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Wolf: Die Siegerin — Allerlei. 


Politische Notizen 


übweitafrifa? Die Bondelswarts haben 
10 Männer und 105 Gewehre Find über: 
geben worden, Diele Nachricht wird als „Meihnadts- 
geichenf“, als „Friede in Dentich-Siidweitafrifa“, als „alid- 
lichite Löſung einer großen Schwierigkeit” in die Welt 
pojaunt, Much wir find netürlich zufrieden, dab diefe 105 
Gewehre jebt uns nebören, aber wenn der stampf gegen 
diefe 105 Gewehre wirklich der Arien geweſen iſt, dann 
ſchließt der Streit in Südweſtafrika jo fopflos wie er be— 
aonnen bat. Er fing an, obne daß die Behörden mußten, 
da wir am Vorabend des Krieges itanden. Er bört auf, 
ohne daß die Behörden willen, wie nahe fie dem Frieden 
iind, Eben nod wird ganz Teutichland aufgerufen, nicht 
zu wenige Truppen in Südweſtafrila zu belajfen. Wir 
mußten alauben, daß die ſchwerſten Kämpfe erfolgen, wenn 
wir nicht wenigſtens 4000 Zoldaten in Südwejtafrifa 
baben, 
Wahllampanne eingetreten. Da ändert ſich das Metter: 
105 Gewehre find gefangen genonmten! Nett bat es feine 
Not mehr mit der Truppenzabl. Nett wäre die Auflöſung 
nicht nötig geweſen. Nest iſt „Friede auf Erden”, Bülow 
ergibt fit! Er benugt die Bondelziwarts, um dem Zentrum 
mitzuteilen, daß Tich die Berbältniffe nebeffert haben. So 
wenigſtens stellt jich uns die Sache bis heute dar. Wir 
wollen uns micht wundern, wenn ſpäter wieder größere 
Zahlen von ſchwarzen Feinden auftaudyen, Noch halten wir 
den Bericht des Chefs des großen Beneralitabes, den Oberit- 
leutnant Quade im Reichatan verleien hat, Tür das zuver⸗ 
lälfigite Dokument, was es In dieſer Zade fir uns gibt. 
In diefem Dokument heißt es: 

Vom militäruchen Standpuntt fanı dem trag, die Schut— 
truppe in Südweitofrila im nächſten Etatsjahr auf B00 Mann zu 
vermindern, wicht zugeſtimmt werden. Mehmen wir Dem 


Friede in 


S 
id unterworien! 





Wir baben es geglaubt und find daraufhin im die | 


— 





"Man lieſt immer einmal wieder, 


kenntnis oder — die heutigen Siegesnadhrichten find über- 
trichen und haben nur den Zwed, den Grund der Auf 
löſting aus der Welt zu ichaffen, 


Bilow und Nom. Es iſt allgemeine Befriedigung beim 
heilinen Stubl, weil der deutide Reichskanzler verfichern 
läßt, die Gejchichte des alten Hohenlohe über 500 000 Fran 
fen, die Leo XI, gern vom dentichen Kaiſer neichenft 
buben wollte, jei unwahr. Wen fie wirklich umvahr tft, 
jo hätte dieſe Erklärung jofort und zwar von Nom aus 
erfolgen müſſen. Das aber iſt nicht geſchehen. Man war 
in Rom nicht ficher, ob nidyt der Mahrheitsbeweis ange 
treten werden würde. Nun weiß man, dab Bülow dielen 
Wahrheitsbeweis nicht wünſcht. Jetzt iſt alſo Sobenlohe 
ein toter Mann und die Lebendigen verſtändigen ſich, auf 
ſeine Stimme nicht hören zu wollen. Auf ſolche Weiſe wird 
die Verſöhnung zwiſchen Spahn und Bülow vorbereitet. 
Ar Regterungskanpf gegen das Zentrum iſt ſchon heute 
mir noch Theatergetöſe. Wenn noch eine Woche vergangen 
iſt, wird man ſich einbilden, daß Bülow auf Grund eines 
freundſchaftlichen Geſpräches mit Spahn den Reichstag auf: 
gelöſt babe, um die baterlandslofe Sozialdemokratie zu 
bekämpfen. Die Front wird verfchoben und die Brieiter 


| tanzen um das germaniſche Winterfeuer und fingen dabei 


vierſtimmig die Worte: „Beiliges römiſches Reich deuticher 
Nation”. Auch joll ſchon nach Konſtanz neichidt worden 
jet, ob dort noch etwas Bauholz für Dernburg acfunden 
werden fönne, Er fam zu zeitig. Noch iſt Zentrumäzeit. 


Graf Janatiew F. Wieder ift in Rußland ein Atten— 
fat erfolgt, das dem Baren viel zu denken geben wird. 
Graf Janatiew war nicht jelbjt im Bordergarunde der 
ruſſiſchen Regierungspolitik, aber feine Perſon galt viel 
und insbeiondere bielt man ihn fir einen Gegner des 
modernen Miniſters Witte. Er joll bei verſchiedenen Ge— 
lönenheiten den Zaren aus den Armen der liberalen Neuerer 
herausgerifien haben. Nun iſt auch er getroffen worden, 
Die Ernenerung der Attentate tft die undermeidliche Ant: 
wort auf die Unterdriidung der Duma Wer Mind jäet, 

jrd Sturm ernten, 


N 

—— Studt. Ob er wohl noch lange bleiben wird? 
daß er einen kleinen Wink 
bekommen babe, aber ſolche Winke werden nicht immer ver— 


ſtanden. Ueberhaupt kann fein Miniſter alles verſtehen. 


| Beiſpielsweiſe bat Studt ein ſicheres Gefühl dafür, daß er 


der Zentrumsherrſchaft. 


Zruppenfübrer die durchaus nötigen Trupper, fallen wir ihm in den 


“rm, jo bedeutet dies den Berluit des Feldzuges und damit den 
Verluſt der Stoloniren. . Man lann wohl jagen, daß wir, 
um cinen Dann angriiisnwile an den Feind au bringen, b’er in bie 
Kolonieen ichiden milſſen. 

Auf Grund dieier offiziellen Darlenungen mußten wir 
alle uns ein anderes Bild der Zahlane machen, als das, 
mas ums beite geboten wird, Wir mußten an etwa 1000 
fcindlidhe Gewehre glauben. it diefes nicht wahr, defto 
beiier, aber dann war die Auflöſung eine Folge von Une 





verichwinden muß, wenn das Zentrum überwunden werden 
toll, denn er iſt ja nichts als eine proteitantiiche Deforation 
Aber ob nun der Fall vorlieat, 
den er fürchtet, das weiß er nicht. Er tut alio das _beite, 
was Der Menſch in ſolcher Lage tun kann, er tut nãmlich 
gar nichts. Das einzige, was er tut, iſt der Erlaße ine® 
Berbotes aller newen Xebrbüder in den 
preußiſchen Zeminaren, Nur jebt fein neues 
Yebrbuch anschaffen, Solange die geiftine Richtung der Ro 
gierung noch in der Schwebe it! Später wird man willen, 
ob man Lehrbücher mit oder ohne biſchöfliche Druderlaub 
nis bevorzuat, aber beute nicht einmal Ztudt weiß es. 

Sozialdemofratiide Wahltaktif. Wer in dieſen Tagen 
den „Borwärts“ lieſt, befonmmt wenig Emödrudf davon, dat 
er das führende Blatt der aröhlen demofrattichen Barteı 
Deutihlands in Händen bat. Alles ift auf den Ton der 
fleiniten Schadenfreude geſtimmt. Die Freiſinnigen wer- 
den behandelt, als ſeien fie Betrüger. [Meine Rummer 
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findet ſich, 





in der nicht Die Linksliberalen elend beichintpft 
werden, Wir unjererieits machen ums wenia aus dieſer 
dummen Manier, denn wir wiſſen, daß es ſich dabei viel- 
fach um einfache perfönliche Ungebildetheit der jebigen Vor— 
wärtsredaftion handelt, aber die Folgen older tägliden 
Imgezogenbeiten find doch sehr bedanerlich, denn gerade 
durch dieje an fich wertlofen Alltagsſchimpfereien wird der 
freilinnige Bürger ſchließlich unliberal gemacht. Er müßte 
ein Held im Dulden fein, wenn er dieſe Pöbelhaſtigkeit 
nicht —565 ſatt befäme, Der „Vorwärts“ dient durch 
> jo ſehr der Reaktion, als durch den Mangel an ge 
öbnlicher politijcher Anſtändigkeit. j 
Zentrum oder Sozialdemokratie? Es wird vielfach ge 
jagt, die Wahl eines Sozialdemokraten ſei ebenjo ſchlimm 
wie die eines Zentrumsmannes, denn beide verweigern die 
Gelder für Südweitafrifa. Und in der Tat, wenn es nur 
auf dieſe Gelder ankommt, dann find ſie beide aleich ichlecht. 
Der Unterſchied iſt aber der: die Sozialdemokratie fann in 
die Stelle einriiden, die fie in Frankreich unter Führung 
von Kanr&s einnimmt. Kebt ericheint das imwabricheinlich, 
weil Fich uniere Sozialdentofratie jeit dem Tresdener Bar: 
teitaa mit ablichtliher Riipelbaftigfeit benimmt und alle 
bürgerlidgen Kreiſe vor den Kopf itößt, aber es iſt Doch an— 
zunehmen, daß die nrößte Partei nicht immer den wilden 
Dann Spielen wird, und dab fich im Laufe der Zeit eine 
geſunde deukſche Demokratie aus ihr herausſchält. Tas 
Zentrum aber kann nicht anders, als feine flerifalen For: 
derungen immer weiter zu iteinern, wenn es ſich im der 
Macht erhalten will. Es kann Feine dentiche Reformpartei 
werden, ohne fich jelbit aufzugeben. Immer und ewig bleibt 
der Zentrum der Todfeind der deutichen Stultur. Hier iſt 
Spahn und Woeren und Erzberger, dort aber iteben 
— Fichte, Arndt, dv. Stein, Bismard, Laſſalle, Ben- 
nigien, 
/ Der Liberalismus im Wahlkampf. Noch iit die Auf- 
ſtellung nicht beendet. Tas Weihnadtsfeit verlangte erjt 
fein Recht, min aber gebt es eifrig an die Arbeit. Die 
Einigfeit der Liberalen iſt im allgemeinen vorhanden. 
Zwiſchen den drei Iinfsliberalen Parteien ift fie volljtändig. 
Wir werden in nächſter Nummer die Aufzählung 
der Handidaturen des Wahlvereins der 
2iberalen fortiegßen Die Stimmung iſt bei den 
meisten Beteilinten eine  zuperfichtliche und kampfes— 
jreudige. Es gibt »Schwarzſeher“. Das iſt audı 
fein Wunder. Einen berivorreneren Wahlfampf baben 
wir noch nicht gehabt, ber troßdem muß für Die 
neudeutſche Linke gerettet werden, was irgend möglich it. 
Jeder ebrlich liberale Mann tft in gegenwärtigen Seitläuften 
viel wert. Ein Liberaler im Reichstag ift viel wichtiger 
als ein Sozialdenmofrat, denn ein Sogialdemofrat vermehrt 
nur die Menge derer, die ſich felbft vom nationalen Staat 
iernbalten, ein Libergler aber ift eine Kraft der Erneue- 
rung in den Verbältniffen der Gegenwart. Obne Liberalis- 
mus gibt es nie eine Ueberwindung des Zentrums. Wenn 
jetzt der Liberalismus „zertreten” wird, wie es im „Bor- 
wärts“ heißt, dann ift gleichzeitig alle Reform in Dentich- 
iond auf lange Jahre hinaus zerbrocen. Bir arbeiten 
fiir die beflere Zukunft unſeres Volkes, wer wir mit Auf— 
bietung aller Kräfte für Erbaltung und Stärkung des 
dentichen Liberalismus eintreten. 


Die Regierung! und der Wahlkampf. 


Als Fürft Bülow ſich mannhaft entſchloſſen hatte, die 
„Nebenregierung“ des Zentrums abzuſchütteln, mußte ınan 
geipannt eriparten, wie der ReichsTanzler dieſe ſchwierige 
Aufgabe zu löſen ge dächte. Die Nebenregierung des Zen⸗ 
trums berubt auf feiner ausichlanaebenden Stellung im 
Reichstan. Ohne das Zentrum kann die Nenierung, pie 
Die Verhältniſſe liegen, Fein wichtiges Geſeß im Reiche: 
parlantent durchbringen, und das Zentrum läft ſich dafür, 
offen oder verſteckt, von der tenierung bejablen. Ta wir 
fein parlamentariiches Regiment haben, fann leider das 
Zentrum wicht Die nanze Renierumg in Die Sand nehmen 
und Damit dent Wolfe deutlich befunden, daß das moderne 
Teutichland eine Elerifale Serrichaft nicht verträgt. Das 
Yentenm befriedigt vielmehr binter den Mulifien jeine zahl— 
reich Perſonalwünſche, Deren poltttidhe Bedentung man 
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übrigens feinesivens unterſchähen darf. Denn nicht minder 
wichtig, als die Auititutionen jelbit, iſt oft der Geiſt, in 
den ſie nebandbabt werden, und der Klerikalismus hat vs 
von jeber wohl veritanden, ſich jelbſt unter der Ungunſt anti 
klerikaler Geſetze gefügige Diener au ſichern. Fürſt Bülow 
empfindet es mm als unbequem, die Prozedur unter dem 
„faudiniichen Joch“ immer und immer zu wiederholen, und 
bat jo die ſüdweſtafrikaniſche Angelegenbeit dazu benußt. 
einen Sprengungsverſuch gegen die Mehrheitsverhältnifſe 
des Reichstags zu mternehmen. Zentrum (mit Elſäſſern 
und Polen) und Sozialdemofratie ſollen derart geſchwächt 
werden, daß die Regierung eine in allen wejentlichen Fragen 
aefügige Mehrbeit befigt. Zchen wir davon ab, ob Biilon 
Barteiverbältniffe will, unter denen nationale Xebensfragen 
einem umpürdigen Marften und Feilichen entzogen werden, 
oder ob es nicht jein Streben tit, einen Reichstag national 
liberaler Couleur zu befiten, der mit jeder Regierung durch 
dit md Dünn gebt, ob alio die Regierung nicht in eriter 
Linte von jedem Barteieinflui überhaupt befreit fein mill. 
Brüjen wir vielmehr ganz nitchtern die Wusſfichten Des 
Biilowſchen Unternehmens. 

Die Noten und Schwarzen haben genen die Kolonial 
fragen geſtimmt, alio wird ihnen gemeinjam der Mrieg er 
Härt! Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ predigte 
den Bloc aller fonierbativen und liberalen Parteien. 
Die Antwort war bei Konſervativen, Bündlern, Antiſemi 
ten, Freifinnigen: ein rundes „Nein“, Nur die National 
liberalen iympatbifierten eine zeitlang mit dem Gedanken, 
weil fie als Mittelpartei damit Mandatsgeſchäfte zu machen 
hofften. Die Freifinnigen bedanften ſich dafür, ihr poli 
tiiches Reinlichfeitsgefühl an die Junker zu verkaufen. Tie 
stonjerbativen aber nähern fich, je mehr der Rablternin 
beranrüdt, in verdächfiger Weiſe den Spahn und Senofien, 
in der ftillen Hoffnung, die Herifale Wahlhilſe in den zahl- 
reichen Streifen zu erlangen, wo bisher das Zentrum die 
Freifinnige Volkspartei unterftütt hat. Die „Rorddentiche 
Allgemeine Zeitung“ wird an dem Gedanken des „nativ 
nalen Blods“ allmählich jelber irre und richtet, nach alter 
— Gewohnheit, ihre Geſchoſſe mehr nach der Seite der 

oten. 

Eigentlich kann ſich die Regierung beglücwünſchen, 
wenn die Schwarzen und Roten nicht die ihnen hingeworfene 
Parole aufnehmen und, nadı bayeriihen Muſter, 
ein Abkommen fiir die Stichwahlen ſchließen. Bon ins 
gelamt 9534000 abgegebenen Stimmen erhielten am 
16. Suli 1903: Zentrum, Elfäfler und Volen etwa 2300 000, 
die Sozialdemokratie 3011 000 Stimmen. Beide Bartci- 
gruppen haben ihre Wähler ziemlich volllommen in der 
Hand. Sie fünnten fich gegenfeitig jo viele Mandate zu— 
ſchanzen, dab fie den Reichstag mit_einer ſchier unüber— 
windlichen Mehrheit beberrichten. Die Regierung würde 
alfo auf die Dauer jehr ſchlechte Gejchäfte machen, wenn 
fie Zentrum und Sozialdemofratie als gleichwertige Gegner 
behandelte. Und ein „nationaler Blod*, ſelbſt wenn er 
feine bureaufratiiche Faſchingsidee wäre, würde die Lage 
Bülows nur verichlimmern, jtatt, fie zu verbeſſern, denn 
er wiirde zahlloje Mitlänfer der Zozialdemotratie zu 
fiihren. 

Die Zeiten find eben jeit der Auflöjung des Reichs, 
tags von 1887, jeit Bismard fich mit der Septennatäiwahl 
eine fonfervativ-nationalliberale Mehrbeit ichuf, im jeder 
Hinſicht andere geworden. Die Zozialdemofraten fonnten 
damals 763000 Stimmen aufbringen, die militärgegne— 
riſchen Freiſinnigen kaum mehr, und auch das Zentrum 
vermochte mit aller Anſtrengung nur 1516000 Wähler an 
die Urne zu ſchleppen. Die Parole: „Das Vaterland in 
Gefahr!“ brachte die Nationalliberalen bis zum Testen 
Wann an die Zeite der Monierpativen, während in dieſem 
Nahllanıpf Die Nationalliberalen mit ibren Bosheits-! Zãhl⸗ 
kandidaturen gegen die Freiſinnigen im Enderfolg weſent— 


lich der Sozialdemokratie nüßen. Die Zozialdemofratie 
wiederum Dat ſich feit 1887 ungefähr vervterfadht. Die 
tonierbativen arbeiten dem Zentrum in die Sand, Was 


wird alio aus Bülow? So organiiiert man nicht die Wall 
fümpfe! Es hat den Anſchein, als jet der Regierung Die 
heutige Struktur der Wablfreife ganz unbefannt, Es 
fehlt der Sebeimrat für Mablfreije, 

Nur ſo läßt ſich and die erftannte Abneigung erflären, 





mit der Die „Morddeutiche Allgemeine Zeitung” Naumanns 
Keltitellung aufnimmt, daß nur ein Zuſammenwirken der 
Notionalliberalen mit den Sozialdemokraten dem Zentrum 
geiährlich werden fünne, Das offiziöſe Blatt jchreibt: „Ein 
Borihlag Naumanns, dem Zentrum Site zu entreiken, 
um ie der Zozialdemofratie zuzuſchanzen, wiirde an der 
bisherigen parlamentartichen Konitellation nicht das min— 
deite ändern”, Dieſe Zeilen verraten die völlige Unkennt— 
tie der Negierung in allen Wablverbältnifien. Wenn Libe— 
role und Zozialdemofraten ſich in Wablfreiie des Yen: 
trums aufteilen, würde doc mindeitens die Hälfte der ber 
treffenden Yentrumsmandate — waährſcheinlich aber viel 
mehr dem Liberalismus zufallen. Im Großher— 
zogtum Baden allein könnten 5 Wahlkreiſe in Betracht 
fonmmen, wo der Liberale, ohne oder gegen die Sozial— 
deinofratie, dem Zentrum unterliegen muß oder es nicht 
verdrängen kann. Weil der Liberalismus jeine Schlachten 
fait nirgends mebr im erjten Gange schlägt, fondern fast 
immer erit in der Ztichtwabl fiegt, jähe er im ganzen 
Züden amd Weſten ohne Stichwahlhilſe des Bentrums oder 
der Sozialdemokratie einfach anf dem Trodnen. Das Yen- 
trum veriagte ihon 1903 vielfach genen die Sozialdemo— 
frarie, und wird Diesmal noch öfter verſagen. Wenn der 
Liberalismus im Mejten und Süden nicht in der Verſenkung 
verſchwinden till, braucht er die Soztaldemofratie fiir die 
Stichwahl, wie das liebe Brot. Ueberall, wo es gegen 
das Zentrum gebt, mühte die Regierung, wenn fie Beicheid 
wüßte, auf das lebhaftejite wiiniden, daß die Sozlaldemo- 
fratie den Xiberalismus beransbaut. In allen Dielen 
Fällen bedeutet ja die Soztaldemofratie für die Regierung 
bares Geld. Desbalb jtellt eine Regierungsparole „unter 
allen Umständen gegen die Sozialdemokratie” jo ziemlich 
das Höchſtmaß von Torheit dar, das ſich der gegenwärtigen 
Verwirrung nur binzufiigen läßt. Die ganzen Hoffnungen 
der Regierung, die Mehrheitsverhältniſſe des Neichstans 
zu verändern, beruhen lebten Endes.darauf, ob die So— 
zialdemofratie in den Stichwahlen eine verjtändigne 
Saltuna einnehmen wird. 

Man kann nicht mit Sicherheit prophezeien, ob Zen— 
trum, Sozialdemofraten und Volen im nenen Neichstag aus 
der Mehrheit verdrängt werden — glaublich ericheint es 
nicht. Die Bolen werden fidier zunehmen, und werden 
nicht nur aus flerifalen, jondern auch aus fonierbativen 
Häuten ihre Riemen ichneiden, teils infolge der Erbitterung 
über die Polenpolitif, teils weil die Tauſende polniicher 
landwirtichaftliher Satjonarbeiter, die im Sommer nad 
dem Willen ihrer Arbeitgeber foniervativ wählen müſſen, 
mn zu Haufe figen und wählen fünnen, wie fie wollen. 
Die Sozialdemofratie wird durch natürliches 
Wachstum vielleicht wieder gewinnen, was fie umter Um— 
ſtänden an bürgerliche Sammelkandidaten verliert. Das 
Zentrum kann im Weiten und Süden ein paar Mandate 
an Liberale und Sozialdemofraten, in Schlefien an Polen 
abtreten. Im allergiinitigiten Falle werden fich im nächiten 
Reichstag die Mehrheiten in nationalen Fragen ungefähr 
die Wage balten — aber was ijt jelbjt dann für die Re— 
aterung viel gewonnen? Sie mu auch jo mit dem 
Sentrum „Gut Freund” jein, 

Die Regierung konnte eine Hare Wablparole gegen das 
Zentrum ausgeben. Das bätte, um den Kampf ausfichts- 
reich zu machen, zugleich eine antirecaftionäre Parole 
ein müflen, Es iſt nicht jo gefommen, und man bleiben dem 
Fürſten Bülow ichließlich zwei Wene: 

1. Menderung des Wahlrechts oder der 
Mahlfreiseinteilung, um dem Zentrum feine par: 
famentariihe Madtitellung zu nebnten. Gegen beides find 
Mebrbeiten im Reichstag vorhanden. Gegen eine Wahlrechts— 
veriehlechterung ſind Freiſinnige. Soztaldemofraten und 
iiber auch in dieſer Lage das Zentrum, da ja ein solcher 
lan nur den Zweck baben würde, reits vom Zentrum 
eine Mehrheit zu ichaffen, alſo das Zentrum auszuicalten. 
Genen eine gerechte Wahlfreiseinteilung, welche die Bevor- 
zugnng der Landbezirke die ebenfalls dem Zentrum zu— 
ante kommt — aufheben würde, iſt ohne weiteres eine 
reaktionäre Mehrheit vorhanden. Vermutlich wird auch die 
Regierung, aus Angſt vor der Sozialdemokratie, nichts der» 
arriges unternehmen. Mlle dieſe Pläne icheitern am Reichs» 
tan und Find, mit viel Nerven, nur ohne den Neichstan auf 
dert Bene des Staarsſtreichs möglich. 
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mit dem 


2. Verſöhnung der Regierung 4 
Tas iſt in der Tat der Gang nadı Canpila. 


Sentrum. 


Es gibt diplomatische Mittel, um einen jolden Sieg Des 





Zentrums nicht allzu augenfällie ericheinen zu laſſen, aber 
— mag das Kompromiß ausieben, wie es will — dann ılt 
das Bentrum ftärfer als je, denn es bat nım die Regierung 
jeine Fauit fühlen laffen, und die Regierung mußte sich 
ibm dennoch unterwerfen. 

Wer befämpit denn eigentlich in dieſer Wahl grund— 
fäslich das Zentrum? Die Stonjervativen liebäugeln mit 
ihm. Die Nationalliberalen wollen ſich ſeine Hilfe fiir die 
Ztichwahl jichern — wenn auch der Erfolg zweifelhaft lt. 
Die Sozialdemokraten ftehen mit ibm in einer Linie, Die 
Freiſinnigen baben mit ibm mur wenige Wablfreiie ernit 
baften Zuſammenſtoßes. 

Nie die Dinge fich entiwidelt haben, verläuft die ur— 
iprimmgliche Negierungsparole „Gegen das Zentrum“ im 
Sande, und Die. Parteiverbaltniife jind faum klarer als 
während der Wablen von 1003. Zorgen wir dafür, daß 
der einzig aefährliche Gegner des Zentrums und jeiner 
reaftionären Selfersbelfer, der felbftbewuhte Libe— 
ralismus, — aus dem Kampfe hervorgehe. Das 
iſt der beſte Dienſt, den wir dem Vaterlande erweiſen 
können, und den wir einer Regierung erweiſen können, die 
ſich klarer darüber iſt, wie das Zentrum überwunden 
werden kann. Eugen Hab. 


Soziale Eindrücke in England 


Immer wieder haben ſich in leßter Zeit die Blicke der 
iozialinterejfierten Dentichen über den Stanal hinüber— 
gerichtet, um Vergleiche zwiſchen drüben und daheim an« 
auftellen. Das geſchah im Sinblid auf Volksſchulfrage, auf 
die Frage der ſchnellen Schlichtung der gewerblichen Ar- 
beitsfämpfe, im Hinblid auf die Haftbarfeit der Gewerk— 
ichaften, auf die Fleiichtenerung, um nur einige der nächſt— 
liegenden Anhaltspunkte zu nennen. Alle moderne wiſſen— 
ichaftliche Erkenntnis bedient fi) des Vergleichs, um Ge— 
fichtspumfte und Maßſtäbe für die Veurteilung der Dinge 
zu erlangen. Und dennoch bat all dieſes Vergleichen, wenn 
man den Dingen nicht ganz auf den Grund geben umd Sie 
nicht auf einen Generalnenner bringen fan, der den ver- 
ichiedenartigen Borausjegungen und Nebenericheinumgen 
Rechnung trägt, etwas jehr Mißliches. Abgeſehen von allen 
Zubjeftipismus des Beobachtens und Beurteilens gibt auch 
die nadte Gegenüberftellung objektiv geichilderter Tatſachen, 
wie fie in zwei verfchiedenen Ländern oft in ſcharfem Gegen— 
ſab zu einander vorfonmen, häufig ein durchaus ſchiefes 
Bild, da der Fernerſtehende die ganze Stette der Zujanımen- 
bänge, in der jene berausgelöften Tatſachen ein einziges 
Glied bilden, nicht vor Augen bat, und es bei einer ganzen 
Summe von Ericeinungen, zumal den joziologijchen, jelbit 
dem fremdländiichen Spezialforicher erjt nad) langen, liebe— 
vollem Bemühen gelingt, den piychologiidhen Untergrund 
der Sitten und Gebräuche, der hifteriichen Meberlieferungen, 
der etbnograpbiichen Einflüffe derart zu erfaflen, daß, ibn 
das Bild des fremden Bolfslebens nicht mehr „komiſch“ 
berührt, jondern als eine klare, in fich geſchloſſene Notiwen- 
digkeit vor ihm ſteht. 

Wenig andere Nationen wird der deutſche Beobachter 
io ſchwer erfaffen und richtig daritellen fünnen, wie die Ihm 
angeblich nabe verwandten Briten, Bei ums größeres Zu 
item und deutliche Reglementierung in allen Dingen — bei 
den Briten alles in der Hauptſache Herkommen, Gewöh— 
mung, injtinftive Hebung, in taufendfältiger, verwirrender 
Buntheit: die jcheinbare, regelloie Willfür der Freiheit, und 
hinter allem doc wieder die altacfeitigte, ja oft ſtarre, 
wenn auch ungeichriebene Norm und Form! j 

In diejem Gegenjaß des Volkslebens bei ıms das 
Mefentliche erlernbar, drüben nur erlebbar, durch längeres 
Hineinleben erfaßbar — ſcheint mir die Hauptſchwierigkeit 
für eine richtige Würdigung des engliſchen Handels und 
Wandels vom deutſchen Standpunft ans zu liegen, Und 
ganz beſonders fiir dem, der mit irgend einer bejtimmten 
Studientendenz, einer gebundenen Marichroute, vom Lande 
der Tichter und Denker“ ins Land der „Nanflente und 
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Zeefahrer" kommt und einen heimiſchen Standpunkt mit | nen hervorragenden Lerftungen Englands auf lestercm 
den des britiſchen Bolfes in gleicher Frage vergleichen Sebiete, die wir in Teutichland ſo oft mit, Be— 
will. munderung preien, z. 9. tn der natürlichen Badaaomif, int 


wie ich und meine Retiefameraden — Mit- 
alieder einer Studienfommiſſion der Gejellibait für Zo- 
ätale Reform — es taten, nadı England fährt, um jozial- 
bolitiiche Belehrung bon dort heimzubringen, wird dank 
unſerer beliebten deutſchen Praris, die fremdländiſchen Ver— 

hältniſſe als „ideal“ gegenüber den eigenen hinzuſtellen, 
kaum anders als in der Erwartung hinzieben, das gelobte 
Yand der Freiheit und der Sozialpolitif, der muiterhaften 
Rechts- und Arbeitsordnung, zu finden. Wer auherdem 
Neiaung Fir Funitgeichichtliche und kunſtgewerbliche Studien 
bejist, wird alauben, in ein Weich angewandter Schönheit 
zu kommen. Diele ſchiefſen Erwartungen werden wohl bei 
jedem beicheidenen Nanderer, der nicht auf der Jacht eines 
Lords an einem föltlichen, mit edler Kunſt geſchmückten 
Serrenite in England landet, zumächit einer ichweren Ent- 
tänibung plagmacden. Nur denen, die das Inſelreich mit 
alles verftehenwollender Liebe jahrelang in einem Volks— 
charakter und in Einzeloffenbarungen jeiner Mrait, jeines 
Reichtums und feiner Begabung ſtudieren wollen, enthüllt 
das Land jeine Gunſt: dem Fremden, der ſich nicht in das 
Land bineinleben will, zeigt es ein fremdes, unfreundliches 
Geſicht. Nicht bloß infolge feiner klimatiſchen Schwächen, 
ſondern auch gerade oft in denjenigen Stücken, in denen 
wir die eigentlichen Vorzüge und Ueberlegenheiten Eng— 
lands ſuchen. 


Ich bemerkte ſchon, daß die Fragen der freibeitlichen 
Ordnung des öffentlichen Getriebes und der ſozialen Ver— 
hältniſſe bei meinen England-Studien in meinem engeren 
Intereſſenkreiſe lagen. Einem Wunſche der Redaktion fol« 
gend, will ich alfo iiber dieſe Punkte ein wenig bon meinen 
jubjeftiven Eindriden wiedergeben, mit allen den 
Vorbehalten, die ich vorhin auseinanderiehte, 


Meine Eindrüde drüben waren, um cs gleich rund 
heraus zu erklären, im Lande der Freiheit, das wir nur 
noch mit einem ſehnſüchtigen Augenaufichlag dabeim zu 
nennen gewohnt find, anfänglich wicht derart, um mich in 
das jungfräuliche Albion ſtürmiſch zu verlieben. „Es bat 
alles jeine zwei Seiten“, und der Reiſende aewabhrt zumächjt 
in England von der Freiheit nur die Schattenjeiten. Jeden— 
falls war ich in den eriten beiden Wochen, die ich in London 
umd im Sentrum des „Black Country“ zubradıte, tief de— 
—— durch die abſtoßende Häßlichkeit und den 

Einſchlag grinſenden Elends in das äußere Bild des 
Straßen: und Bollstebens, jo wie es ſich mir auf meinen 
Streifzügen daritellte, die natürlich weientlich in Indn— 
ftrie- und Wrbeiterquartiere aerichtet waren, Eſſen, die 
ſchwarz beleummmdete Kohlen- und Eiſenſtadt unſerer Hei— 
mat, erſchien mir als ein Kleinod gegenüber dieſen ſchmutzi— 
gen, mit Rauch und Nebel verhängten Fabrikzentren, um 
die ſich troſtlos lange Reihen müdſchwarzer, nach einer 
Schablone wiederholter dürftiger Arbeiterhäuschen arup⸗ 
vierten. Selhſt die großartigen Schönheiten Londons, das 
durch das geſchichtliche Vathos ſeiner City-Architektur, durch 
die Fieberbaftinfeit jenes Verkehrs überwältigend wirft 
und in feinen reichen Außenſtädten Durch Lieblichfeit be- 
zaubert, vermiichten ſſch in meinem Empfinden mit den 
sNontraiten des Jammers und der Geſchmackloſigkeit des 
äußeren Geichäftslebens zu einem disharmoniſchen Bilde. 


Wer mu, 


Die ungünftigiten Eindrüde vom jozialen Getriebe des 
öffentlichen Lebens in England empfing ich überall da, wo 
die Arauenarbeit graſſiert: Schmutß und Zerlumptheit 
häuften ſich dort in einer für deutſche Begriffe „polizei- 
widrigen“ Weiſe. Weit beſſer muteten mich die Rerbält- 
niffe im den nördlichen Sentren der Schwerinduitrie für 
Kohle amd Eiſen an, jo ſehr auch die ertremen Gegenſätze 
im dein Sozialen Standard der Klaſſen, ziviichen der Bour- 
geois-Eriſtenz der hochqualifizierten, ſtark oraantlierten Ar— 
beiter und dem ausgebeuteten Proletariat der ſchwachorga⸗ 
niſfierten Handlonger mich befremdete. Tas iſt die große 
Zchattenieite de auf die Spitze getriebenen Individualis— 


uns, Die Lernachläffigung der einheitlichen Bolfs- 
erziebung in Baus, Schnle und Heer schienen mir 
ts jenen Erſcheinungen zu sprechen. Tie einzel— 
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Volksbibliotheks- und Fortbildungsſchulweſen, in dem An— 
ſchauungsunterricht der Muſeen, in den jogenannten Ani 
verjitg- Zettlements, fünnen — das war mein Gefühl 
nicht Die Schwächen des Syſtems im geſamten Volkser 
ziehungsweſen ausgleichen. Die freie Zeit, deren ſich die 
Maſſe drüben infolge der verfürgten Arbeitszeit und des 
freien Sonnabend-Nachntittags in böherem Grade als in 
Tentichland erfrent, würde von den arbeitenden Klafſen bei 
ums im Durchſchnitt etwas beſſer, fruchtbarer verwendet 
werden, als ich es in England beobachten konnte. 


ſozialpolitiſche For— 
England mit Deutſch— 
land und Amerita vergleicht, behauptet allerdings das 
Gegenteil. Vielleicht denkt er über die politiſchgewerk— 
ſchaftlichen Maſſenſibungen, mit der die deutichen Arbeiter 
zum großen Zeil neben dem Fantilienleben und der Kneibe 
ihre freie Zeit ausfüllen, etivas veſſimiſtiſcher als ich, der 
ich troß der bielfachen politiichen Unreife dieſer Organi- 


der befannte tiichtine, 
Induſtrial⸗Efficieney“ 


Shadwell, 
ſcher, der in 


ſations⸗Gymnaſtik dennoch den geiſtigen Trieb, der ſich darin 


äußert, ſchäte. Der engliſche Arbeiter verbringt ſeine freie 
Seit in höherem Mahe mit Trinken und mit Sport. 


Gewiß kennen wir leider in Deutichland die Sonntags— 
ausfliige der Arbeiter in die Zeebäder nicht — wir haben 
aber dafiir uniere Ausflüge it Mind und regel ins Grüne. 
Gewiß geſtattet bei uns die Pflege des Sports in den Ar— 
heiterkreiſen noch keinen Vergleich mit dem Arbeiteriport 
in England. Dafür klagt man drüben aber über Ueber— 
treibungen des Sportintereſſes durch unſinnige Wettae— 
ſchãfte. Andererjeits iind unſere deutſchen Arbeiter zu 
einem großen Zeile durch die Turnicule und durch das 
Militär gegangen und widmen ihrer Körperpflege in der 
eigenen Säuslichfeit und während des Aufenthalts in den 
Fabriken eine viel weitergehende Anfınerfiamfeit ale der 
durchichnittliche Arbeiter, dem wir driiben begegnen. Der 
Mangel jeglicher Wajchgelegenbeit in den Bergiverfen diejes 
Zandes, das durch den ReinlichfeitIurus“ jeiner bürger- 
lichen Sausbaltungen weltbefannt, ift, die mangelbaften 
oder fehlenden Ankleide und Speiieräume, die Unzuläng- 
lichkeit der Unfallverbitungseinrichtungen, erſchienen mir 
bedenklich. 


Tie Gewerkichaften icheinen ſich drüben ausſchließlich 
wm die Lohnfrage, aber um den Mrbeiter als Menſchen 
auferordentlih wenig zu kümmern. Vielleicht verträgt fich 
dies nicht mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht des freien Eng: 
lönders. Und doc hätten die engliſchen Gewerkſchaften 
meinem Empfinden nad) annefichts der erwähnten Mängel 
in der ſozialen wohl nemerkt: nicht der bolitiichen — 
Haltung der Maſſen, eine ungeheure Aufgabe zu erfüllen. 
Umiere deutichen Gewerkſchaften find in dieſer Richtung den 
engliſchen entichteden voranf, wie denn siberbaupt Die 
Rührigfeit, das lebendige Intereſſe in den breiten Schichten 
unſerer Organilationen für die vielgejtaltigen Arbeiterfragen 
einen ganz anderen Schwung bat als driiben. Freilich 
baben die enalticden Trade-Unions dafiir auch nicht unter 
den Ueberſchwang diejer Aktivität der Maflen zu leiden. 
Die Disziplin der Oraantiationen gegenüber den erwählten 
Gewerkvereinsführern it entichieden arößer und zuver— 
läſſiger als bei uns, ſie wird durch eigenmäctiae Schritte 
infolge plötlider Willensänderung der Maiten wohl nicht 
fo oft wie bei uns in Frage neitellt. 


Tas mmbedingte Vertrauen der engliichen Gewerkver— 
einer zu ihren WSeneraliefretären ericbeint mtr in den Ber 
bältutfien begründet. Einmal erfolgt ibre Auswahl jebr 
ſorgfältig nadı rein fachlichen Geſichtspunkten; parteipoli— 
tiſche Intereſſen, wie bei unſeren roten Gewerkſchaften ſind 
bier ausgeſchloſſen. Ich muß geſtehen, daß mir die Gewerk— 
ichaftsiefretäre drüben (ich Fam mit mehr als einem Dutend 
Führern der größten Trade-Unions im enge Berührung) 
den Eindrud bervorranend tüchtiger Männer gemacht baben. 
Und in der unit erfolgreicher Diplomatif bei der Vertre- 
tung von Gewerfichaftsintereiien fünnen uniere Gewerk— 
ichafter och manches bon ihnen lernen. Allerdings haben 
fie auch auf einem viel günſtigeren Boden zu, arbeiten. 
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Vollfonmmene Anerkennung der Gewerfvereine durch 
Die Unternebmerverbände, gegenjeitige Hochachtung unter 
den Vertretern der beiden Gruppen Kapital und Arbeit ijt 
drüben etwas Selbſtverſtändliches. Die engliſchen Unter: 
nehmer behandeln die Lohnfrage mit faufmänniicher Ku—⸗ 


lanz genau jo wie die Verftändigung im Warengejchäft mtit | 


einem guten Stunden. Da ijt die Gewerfidaitstaftif für 
einen ‚Führer natürlich um vieles leichter. Dazu fommt, 
daß die Neigung zum Berhandeln, zur Kompromißver— 
ſtändigung bei dieſem durd J Jahrhunderte politiſch ge⸗ 
ichulten Volfe jedem im Blute“ liegt, und „ehrlich Spiel” 
wie bein Zport, jo auch im Handel ʒwiſchen ünternehmer 
und Arbeiter, ſtillichveigendes Geſetz iſt, 

Zu dieſen für die inneren Geſchicke des engliſchen 
Volkes ſo außerordentlich günſtigen Anlagen geſellen ſich 
weitere Charaktervorzüge der Nation, die die oben ge— 
ſtreiften ſachlichen Mängel in ſeinem ſozialen Syſtem im 
bobem Grade ausgleichen. Das it einmal das rubige, 
nüchterne, aufs Praktiſche gerichtete Temperament des Eng: 
läuders, das dent Fremden oft wohl jogar ledern vorkom— 
men mag, aber dody vor der überlauten, fraftloien Phraſen— 
dreicheret, Theoretiſiererei und Rechthaberei, wie fie außer— 
balb Englands bänfig vorfommmt, viel voraus hat. Tas 
Zelbitbewuktiein einer nleichberechtigten Berlönlichkeit, das 
in jedem Engländer lebt, das geſchloſſene Kraftgefühl des 
iportgeitäblten Volkes verleihen natürlich auch dem Arbeiter 
ein anderes ſoziales Empfinden, als es in dem bebor- 
mundeten und beargmwöbnten dentichen Arbeiter jich ent- 
falten kann, und fallen den Neid und Hab der Klaſſen und 
Die verfönliche Verhetzung nicht als Maffeneriheinung auf 
fonımen, Die jich mir immer wieder aufdrängende Frage: 
warum bat dieſes klaſſiſche Land des fapitaliftifchen Indu— 
ſtrialismus, in dent Feine jtarfe Yandwirtichaft die Marr- 
ihen Dogmen über den Haufen wirft, dieſes Land der 
schlimmsten äuferen jozialen Ntontrafte, des breit herum⸗ 
lungernden Lumpenproletariats, dieſes Land, in dem keine 
ſtarke Militärmacht den „inneren Feind” dämpft — warum 
bat es feine revolutionäre Sozialdemokratie, warnum wird es 
nach der Meinung zuſtändiger engliſcher Beurteiler nie— 
mals eine ſolche erhalten? Dieſe Frage beantwortet ſich 
allein aus dem geſunden Weſen des 
charakters, aus der inſtinktiven, politiſchen Klugheit der 
Regierenden und der „Tatfachen“ Natur der Regierten, in 


der nichts von der Unraſt der aus langjährigen Feſſeln 


Befreiten rumort. 

Gewiß das war unſer Gefühl kann England mit 
ſeinem bisherigen Syſtem der Freiheit in Volksſchul- und 
Heererziehungsfragen, in der ſozialen Hilfsorganiſation und 
Wohlfahrtspflege an den arbeitenden Maſſen auf die Dauer 
nicht ausfonmen, wiewohl es bis vor e Furzem damit die Spitze 
der Induſtrieländer behauptet hat. Immierhin wird dieſer ge 
ſunde Volfscharakter es dor den inneren Schwierigkeiten 
bewahren, welche die Stellung anderer Länder in dei inter- 
nationalen Konfurrenzfanıpfe beeinträchtigen. In dieſem 
NRonturrenzkampfe entfaltet England anicheinend nicht jo 
viel zähen Eifer wie wir: es zeigt die ruhige Sicherheit Des 
im glücklichen Beſitze Befindlicen. Sedenfalls läßt es in 
dem persönlichen Verkehr mit jeinen Rivalen nicht die ge— 
rinaite Zpur von Nervoſität auffommıen. Vielmehr bringt 
tan den lernbepnierigen Deutichen, die durd; Empfehlungen 
aut eingeführt iind, überall, in England und Schottland, 
rüdbaltloje Liebenswürdigfeit und Silfsbereitihaft in 
jeder Hinficht entgegen und bezeugt ihnen in dezenteſter 
Form darüber hinaus jene altfultivierte Gaſtfreundſchaft, 
die das britiſche Sans auszeichnet. 

Zchliehlich ein Wort über jene inneren Schwierig— 
fetten, die Tich natürlich aus dem Auffommen einer dritten 
unabhängigen, das alte Zchanfelipiel der bisherigen eng⸗ 
liſchen Politik ſtörenden Partei und aus der Agitation 
Chamberlains ergeben werden. Dieſe muß ſich zwar nicht 


“in der gegenwärtig erörterten Form, wohl aber im Grund— 


wenn jene neuen politiichen Forde— 
rungen breiter Mafiemwoblfabrt, wie fie die anfiteigende 
Arbeiterpartei aufitellt, einen Näbrboden zu ihrer Ver— 
wirklichung finden Follen. Nachdenfliche Engländer, die das 
Ausland gut kennen und ihr Wolf lieb baben, predigen 
es inmmer wieder, dab die Nation aus dem ſyſtemloſen 
Sich Gehenlaſſen ſich zu einem 


gedanken durchſeben, 


= DIE nhuft ⸗ 





all ihrer Kräfte aufeaffen müſſe. Aus dem gegenwärtigen 
Capua, das die Tüchtigkeit großer Volksteile erichlaffen 


' oder verfommen läßt, wird die Arbeiterpartei die Nation 





engliichen Volks 








iharfen Zuſammenfafſſen 


ſcheiden. 


Ste wird dem Staatsorganismus den nötigen 
iß. der England fehlt und der den 
7 Millionen „Unfit“ allein zu beifen vermag, bringen, 
jih aber dankt der alter Kultur und der poli- 
tiichen Erziehung der Briten von der unfähigen | Zozial- 


aufriitteln. Si 
Schuß Sozialismus, 


demokratie Deutichlands durdy eine wirklich einflugreiche 


Mitarbeit an der Wohlfahrt des aanzen Reiches unter» 
Allerdings verfeblen die beitebenden, bisher allein 
regierenden Warteten wicht, dent jungen Bruder, der 
erwacht und aufbegehrt, beizeiten Flug die Hand zu 
reichen, um ibn beim WBorwärtsjtreben an ihrer Eeite und 
nicht in Opposition gegen ſich zu wiffen. 


W. Zimmermann. 


Die Erfolge der Mutterschaftsversiche- 
rung in Frankreich 


Frankreich iſt in Geſahr. ein Staat zweiten ‚Ranges zu 
werden. Bor hundert Jahren itellten die Franzojen 27 Bro: 
zent der enropätichen Bevölkerung dar, jetzt weniger als 

12 Prozent. Im Sabre 1820 kamen in Frankreich auf 
1000 Einwohner jährlich 31,8 Geburten, 1870 waren es nur 
noch 26,2, und im Jahre 1900 jogar nur noch 21,4 Geburten, 
Im neuen Jahrhundert ſtieg die Anzahl der Neugeborenen 
ein werig: von 827297 im Sabre 1900 auf 857274 tm 
Jahre 1901, während die Geburtenziffer im Sabre 1904 
wieder auf sis: 239 janf. Diele, im Verhältnis zur Ge 
burtenziffer in England, Deutſchland und Defterreich ſehr 
geringe Anzabl von Geburten it um jo bedenklicher, als 
die Zahl der Todesfälle in Franfreic gegenüber derjenigen 
in den genannten Ländern durchaus nicht niedrig iſt, jo daß 
der Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle in Franf- 
reich im Jahre 1903 nur wenig mehr als ein halbes Hundert» 
tawiend beträgt, während in demſelben Nabre Dejterreic 
und England einen Zuwachs von über 500 000 Menjchen 
ſalſo zehumal foviel als Frankreich), Dentichland jonar von 
mehr als SOMWD Seelen erbielten, Beſonders bemerfens- 
wert iſt es, daß die Nusbebungszahl fiir das Nahr 1903 in 
Sranfreich um 22000 hinter der des Vorjahres zurüdblieb; 
es fonnten nur 132000 Mann gegen 154000 im Sabre vor» 
her eingeftellt werden. Es machte fid) alſo ſchon der Mangel 
an dienfttauglicden Menſchen geltend; und dabei erfährt 
man ficherlich bei der Nushebumg in Frankreich nicht jo vor» 
ſichtig wie in Deutichland, denn ſonſt wilrden nicht anf 
1000 Mann des unter den Waffen befindlichen Ejfeftiv- 
bejtandes in der franzöftichen Armee 5,11 jterben, in der deut⸗ 
ichen Armee dagegen nur’ 2,28, obgleich infolge von Selbit- 
morden die deutiche Armee auf 1000 Mann 0,42, die fran- 
zöltiche Dagegen nur 0,32 verliert; man muß eben in Frank— 
reich mandıen Mann etnitellen, der in Deutichland als un: 
tauglidy gelten würde; denn bierin lient doch wohl baupt- 
jächlich der Grund dafür, daß die franzöfiicen Soldaten 
im allgemeinen weniger widerjtandsfähiger beionders gegen» 
iiber den Nmieftionsfranfheiten find, als die deuticden, 
Zelbitredend find, um die Zahl der Geburten in Frankreich 
zu bergrößern, viele Borfehrungen angetvandt, zahlloſe 
Mittel vorgeichlagen worden. Man findet dieſe Maßnahmen 
vortrefflich in der Jules Sungichen Arbeit „Famille popu- 
lation” bejchrieben und Eritifiert. Much batte der iranzö⸗ 
ſiſche Senat eine außerparlamentariſche Kommiſſion ein— 
geſetzt, die die Entvölkerung Frankreichs ſindieren und Vor— 
ſchläge zur —— — des Bevölkerungsſtillſtandes machen 
jollte; aber das Studium dieſer Kommiſſion hat ebenſowenig 
Einfluß anf die Geburtenziffer in Sranfreidh ausgeübt, wie 
all die andern in der Arbeit von Jung neichilderten Maß— 
nahmen; im Jahre 1903 ftellte die Kommiſſion ihre Mrs 
beiten ein, da das Budget für 1903 ihr Feine Mittel zur 
Verfligung stellte. Wenn es aber nicht gelang, die zahl 
der Geburten zu vergrößern, fo mußte man anf Mittel 
finnen, die Zabl der Todesfälle zu verfleinern, um wenig» 
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tens auf Dieje Weiſe einem Geburtenüberichuß zu erhalten. 
So hat man vor einigen Jahren endlich Die jeit langem 
beitebende obligatoriiche Vockeninpfung wirklich durchge— 
führt, man hat, da es an Geld für nach deutſchem Muſter 
zu erbauenden Zungenheilitätten fehlt, zu dem recht wirt: 
jamen „dispensaires antituberrulenses" seine Zuflücht ge— 
nonmen, man bat die deutſche Arbeiterſchuggeſebgebung we— 
ninſtens teiſweiſe madhgeahmt, man bat Vereine zur Ba 
körnpfung des Alkoholmißbrauchs, zur Beſchaffung geſunder 
Wohnnugen uſw. gegründet. Bor allent aber hat man ſein 
Angenmerk Darauf gerichtet, die vorhandenen Kinder ſoviel 
als irgend möglich bon der in allen Ztanten übergroßen 

Zänglingsiterblichfeit zu beivahren. Darin bat man nun 
in Frankreich ſehr benterfensmerte Erfolge durch ein vor— 
tretflices Suiten der Mutterſchaftsverſicherung (Mutua 
Iıt& maternelle) befonders in Verbindung mit dem 
Juſtitut für Beſchaffung auter Milch (oeuvre soriale du 
bon Last} erhalten. Worin beſtehen dieſe Erfolge? 
Wolff beträgt Die Säuglingsſterblichkeit in den höheren 
Ständen 80 Prozent, im Mittelſtande 17,3 Prozent, im 
Arbeiterſtaude 30,5 Prozent. Die befanmte Berliner Aerztin 
Mannes Bluhm bebt in ihrer in Wenls Handbuch der 
Hagie ſie erſchienenen Arbeit das Beiſpiel des 
it Mülhaufen berbor, 


„Während dort früber 38 bis 39 Prozent der bon mich: 
reren hundert Fabrifarbeiterinnen acborenen Kinder mm 
erſten Lebensjahr ſtarben, ſank die Säuglingsſterblichkeit 
auf 25 Prozent herab, nachdem man den Arbeiterimen 
ü Wochen lang bor und nach der Entbindung den vollen 
Yolm anszablte, ohne daR fie während dieſer Zeit zu arbeiten 
Branchten.” Alſo jelbit nach dieſer vortrefflichen Fürſorge 
noch eine Zänglingsmortalität von 25 Brozent; ſelbſt in 
den höheren Ständen eine Säuglingeſterblichkeit von 8,9 
Prozent. Zurzeit iſt Die Säuglinge — „u Tentic 
land ber 20 Prozent, in Frankreich allerdings 1 2,6 Prozent. 
Troßdent aber die Zäuglingsiterblichfeit in Zranfreid) fait 
nur balb so groß Hit wie in Deutichland (nadı dent 
„Anunsire statistique de la ville de Paris“ für Das 
Jahr 1002 ſtarben in Baris nur rund 10 Prozent der Säug— 
line, wober ja wohl in Betracht zu ziehen it, daß viele 
in Barts neborene Säuglinge auferbalb der Weltitadt ver: 
pilegt werden und dort jtarben) iſt es doch verbinffend, 
in hören, daß bei Deu Adern von 972 im Nabre 105 ent: 
biutdenen, Der mulualit® mialernelle angebörenden Frauen 
nur eme Zterblichfeit von 3 Prozent vorlan. 

Da dürfte es wohl von Intereſſe fein, dieſes Inſtiti 
erivas näher kennen zu lernen, 


Ter Berliner Kongreß vom Sabre I890 bat zur Grün 


* 
ET. 


dung Der Anſtalt Die Beranlaflung gegeben. Auf 
deut Mongreb, welder die Wertreter von 17 cute 
väiſchen Staaten ab, wurde folgende Theſe auf- 
aeitellt: „Die Wöchnerinnen Sollen erit 4 Wochen nadı ihrer 
Entbindung zur Arbeit wieder zugelaſſen werden.” Die 


tranzöſiſche Sektion hatte auf Diefem Kongreß Jules Simon 
als Präſidenten und dieſer wußte in Frankreich die Oeffent— 
lichkeit für den Beſchlußß des Ber liner Kongreſſes zu Inter- 
eſſieren. In der Kammerfitzung vom d. Febrnar 1891 wurde 
dann auch bei Beratung des Geſetzes über die Reglemen— 
tierung der Minder- und Frauenarbeit der Schuß der Wöch— 
nerinnen disfutiert,. Wenn ober Die Theſe des Berliner 
Jongreſſes Staatsgeieß wurde, jo Mei dies dem Staat eine 
finanzielle Belaſtung auferlegen, die er ohne weiteres zu 
tragen nicht vermochte, Der Staat konnte nur auf die Pri— 
vntwobltättgfeit eine Hoffnung ſetzen. Dieſe zögerte audı 
sicht lauge; der Pariſer Induſtrielle Félix Pouſſineau arin- 
dete im Einvernehmen niit den 3 Syndikatskammern fir 
Näherei, Stickerei und der Bordenwirkerei das Merl der 
nirtualits maternelie; die Gründung fand noch im Febrnar 
181 Statt und zwar unter Der Protektion der Semablin des 
rnordeten Brähidenten Gartot, 
Ten dem Arbeiterſtande angebörenden 
nr Enſſchädigung zu beridiaffen, damit fie Tich 
an am der Entbindung der Arbeit entbalten und Sich dent 


KRödmerinment 





Sanies Tolltuh; | 
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Nach 





eine jede Sciuon beiteht aus einen Bräfidenten, 


I Wochen 


tgeboreren Minde widmen Formen Dies wurde als | 
Nuect des Inſtituts bezeichnet. 
Die Frauen, welche ſich der Mutterſchaitsverſicherung 


iſchliegen wollten, mußten ſich verpflichten, jährlich dr 


J 
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Franes zu zahlen; dafür erhielten fie ſogleich nach ihrer 
Eutbindung eine Summe von 48 Francs, in vierwüchent 
lichen Zeilbeträgen, dazu noch eine ‘Prämie von 10 Fraue— 
wenn die Mutter ihr Kind ſelbſt nährt. 


Während Die Mutterſchafisverſicheruug zuerit nur 
de 4 Zund ditatskammern beſchränkt war, wurde ihre Tätig: 
keit ſeit Januar 1904, einem ipontanen Verlangen gemãß. 
auf fämtliche Arbeiterinnen und Beamtinnen des Zeine 
Denartements ohne Unterichied des Berufes ausgedehnt. 
Die Zahl der Teilnehmerinnen, welche bis zu dieſer Men 
rung 1100 ſeweien iſt, iſt gleich auf 10 000 geſtiegen, und 
ir ſeitdem noch in täglichem Steinen bearitien, io van, 
wenn die Silfsmittel es erlauben, | die Anſtalt bald MW bis 
SI Kranen unfaflen wird. Dieſe raſche Enmtwictumg 
des Inſtituts bat naturgemäß auch auf die Provinzen ver 
wirft, md bereits jeut find dort mehr als 150 Tochter 
wntalten im Betrieb oder auf dem Wege zur Bildung. 


Das von der mutualeté erngeichlagene Ber 
zuhren HE Tolgendes: 


als! 


maternelle 


und biervon 
begibt ſich 


Sobald eine Teilnehmerin entbunden it, 
der Berficherimgsanftalt Anzeige gemacht bat, 
eine der Inſpektorinnen (dies find ehrenamtlich tätige 
Damen ver Geiellichait) zu der Möchnerin, um ihr das 
Wöchnerinnengeld für die erſte Woche zu bringen. Die Ju— 
ipeftorin fertigt über ihren Beſuch einen genauen Ber ch 
an, Der zweite und dritte Entihädigumgsbetrag werden 
der Wöchnerin ebenfalls von der Inſpektorin überbracht, 
wobei Diele ſich Davon überzeugen faun, daß Die Nrbeiterin 
in ihre Arbeitsitätte noch nicht zurückgekehrt it, Die Terl 
nchmerin beit dann falls ihr Geſundheitszuſtand es cr: 
laubt, die vierte Teilzahlung ſelbſt auf der Bentrale der 
inulaalitö maternelle ab; fir uunß hierbei in Genentvart der 
Juſpektorin das Mind stillen, wenn fie die auf 10 Franes 
ſeſtgeſetzte Stillungspräntie erbalten will. Bei dieier Vor— 
itellumg fit der Verficherungsanttalt Gelegenheit gegeben, zu 
fonitatieren, ob das Rind lebt oder tot tft. Nach den Ver- 
öffentlidungen der mutualité maternelle war die Sterb 
lichfeit der Zäuglinge, deren Mütter der Mutterſchaitsver— 
ſicherung angehören, in dieſem Lebensalter fait gleich Und. 

Um aber die Zorafalt fiir die Kinder nicht anf die eriten 
I Yebenstvochen, fondern, wie Dies durchaus notwendig nt, 
anf Die eriten IS Monate nach der Geburt anszudelkten, ſteht 
Die mutualité maternelle nett zwei anderen Inſtituten in mm 
nrittelbarem Zuſammenhang; es fird dies 1. Die „eonsul- 
talions de nourrissens“, welche etwa unſeren Säuglings— 
volikliniken entiprechen, und den Müttern Natichläne über 
die Ernährungsweiſe und Die geſamte bugieniiche Säug 
Ungspflene erteilen, und 2. das „oeurre du ben tait, wel 
dies für die Beſchaffung und Kontrolle einer in bafterio: 
logiſcher und chemiſcher Hinſicht einwandfreien Milch SZorge 
trönt; das Liter einer foldten Milch wird, in Eleinen, keim— 
irei nentachten Fläſchchen abgefüllt, zum Preiſe von 20 Gen 
times abgegeben. 





Das ganze Inſtitut iſt in zahlreiche, über alle Stadt— 
teile und Vororte von Paris verteilte Seftionen cingeteilt; 
Rizjeprüf 
Zefretär und enter unbegrenzten Yn 
melde den No 

Jede Sektion 


denten, Schatzmeiſter. 
zahl von Tanten des betreffenden Bezirkes, 
men „visiteuses“ oder „inspertrices” führen. 
bat et <lispensmire fiir Me eonsullations de nourrissons 
tZäuglinspeliflimid, Die Erfolge dieſer Maßnahntent 
milflen tatſächlich als anferordentlich beinerfensivert bezeich— 
tet werden. Bon Jahr zu Kabr gelang es der muluntıte 
miernelle Immer mehr, den Brozentjag der Sterblichkeit 
ter den Säuglingen der ihr angebörenden Frauen herab 
zuſeben. Wir wollen hier gleich das Aufſehen erregende 
Reinltat des Jahres 1905 mitteilen: 

Der Bericht des Jahres 100 bezieht ſich auf 1445 Ge 
bierten; 68 Kinder waren totaeborem, bezw. wicht lebens- 
iähig. To daß alſo 377 Kinder in Betracht kommen. Yon 
diefen wurden 80 nit der Flaſche. Mvon Ammen und 1200 
von der einenen Mutter genährt; alio OD Prozent der Kinder 
werden mit Muttermilch ernäbrt. 

su Sabre IM waren bereits 29 Zefttonen im Betri 
nenn davon ſeit dent 1. Jannar IM. Es Hit Daher keirht 
die Zterblichfeitsitatiitif dieſer 0 Genteinden zit geben: 
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Er 1) u erg | dieje Weile iſt es wohl möglich, dab im Laufe der Zeit tat- 
Seburtenzahl utwalite maternelle | fädylich alle in Betracht fommenden Frauen der Verſiche— 
Er der Gemeinde Geburten - rungsanftalt angehören werden. Nad dem Bericht von 
Seltion nad) den Geitorben in der Sterblide | Drou, der fich auf das Jahr 1886 bezieht, gab es in Frank: 
Staatsregift. mutwalit  feit reich 8191816 Frauen im Alter von 16—45 Jahren; die 
maternele Anzahl Geburten betrug 912838; von den 912838 Wöch 
- 7 nierinnen wiürden ſich etwa 224 000 die obligatoriichen vier 
Vineennes 423 43:10 5 57 0 Woche nwährende Ruhe, ohne eine Entſchädigung au er 
Gentilly 165 HA, 28 2:89, balten, nicht leiiten können. Etiva 50000 Frauen gehören 
Asnitres 518 62.127 79 | 5-4. | der mutualit® maternelle bereit8 an, nad) der in jo kurger 
Josy-des Moulincaues ge ol 2 | Er ° | Zeit jo auferordentlichen Entwidhung zu ſchließen, dürfte 
Plaine St. Denis r 43.100 80 3,390, | er Wen bis zu dem Biel, wo alle in Betracht Tommenden 
Parc-St, Maur 406 | 5412,20) 170 | 3.190) | Frauen der Anftalt ſich angeichloffen haben werden, nicht 
Courbeovie 511 58.100, 10 | 0 | mehr gar jo lang fein. Zi 
Sevres 163 I A 85 3.90 | Karlsruhe. Dr. med. Alfons Fiſcher. 
N AR >) — | 
| 


Für 662 Stinder, welde in dieſen Seftionen geboren 


wurden, erhielt man aljo eine durchichmittliche Sterblich- 


feit von 3,1 Prozent, während jie für die Sefamtheit der | 


Gemeinde 11,9 Prozent betrug. 

In 13 anderen Sektionen der mutualit® maternelle, 
weldie während des Nahres 105 gegründet worden find, 
wurden 315 Kinder geboren, von denen 6 Kinder ftarben. 

In Dielen und den vorher genannten Gemeinden zu- 
ſammen fanten gegenüber 972 lebenden Ntindern nur 27, 
d. b. 3 Prozent Todesfälle vor. Bon den im ganzen 1377 
lebenden Kindern haben 405 die Wohltaten der consul- 
tations de nourrissons nicht genoſſen, da die betreffenden 
Mütter die dispensaires wicht beiuichen fonnten. Bon dieſen 
405 Kindern find 30 aejtorben, d. h. 73% Prozent, Man 
liebt daraus, daß, während die Säuglingstterblichteit bei 
den Kindern, deren Miitter den Weiſungen der dispensaires 
'olaten, 3 Brozent ift, fie bei denen, deren Mütter dies nicht 
taten, 75 Prozent beträgt. 

Kar nocd einige Mitteilungen finanzieller Art. 

Es ıft klar, daß die Berjiherungsanitalt ungebührlich 
ausgenützt werden würde, wenn fie jeder Frau, gleichviel, 
wie furze Zeit fie erit Teilnehmerin iſt, das Wöchnerinnen: 
geld bezahlen würde; denn dann fünnte jede Frau, jobald 
fie merkt, daß fie ſchwanger iſt, fich fiir 3 Francs aufnehmen 
laſſen, um dann, nach kurz darauf erfolgter Entbindung 
485 Franes zu erhalten. 

Deshalb verlangt ein Paragraph der Berjicherungs- 
jtatuten, dab nur denjeniaen Frauen die Vorteile der mu— 
walile maternelle genichen können, welde ihr mindeſtens 

I Monate angehören. 

Um aber immer mehr rauen für die Anſtalt zu inter 

ejlieren, hat man Frauen, die bereits ſchwanger waren, als 


Die Volkswirtschaft des Talents 


Es gibt Bücher, die man nicht jo jehr wegen ihres Jn- 
baltes Lieit, als wegen der in ihnen lebendigen Willensrid- 
tung. Zu dieien gehört die im Folgenden zu beiprediende 
Schrift von Koi. Aug. Zur: „Die Bolfswirt- 
ihaftdes Talents.” Leipzig, Boigtländers 
Verlag 3906. (Preis 2,80 W.) Bas ſachlich geboten 
wird, iſt in Vielem anfechtbar und in fich jelbit oft wider- 
ipruchsvoll; es bedürite feiner eingehenden Würdigung. 
Wichtig aber iſt, ſich mit der in dieſer Schrift lebendigen 
Grundſtimmung, auseinanderziießen; denn zweifellos ent⸗ 
hält fie Keime einer neuen Menjchenbildung. Darum enp- 
fehlen wir das Bud) zum Lejen, Wir fragen alio, was der 
Berfaffer will, nicht, was er fagt. 

Er will die ihöpferiide Ktraft des Men- 
ihenalsdenlirqauellaller Menihbeitsent- 
widlung beritanden wiſſen. Tazu glaubt er 
es in der Bolfewirticaft als das  beiwegende Zent— 
mm, als Schöpfer aller Werte auffallen zu müifſen. 
Er will in der Kunſt die vornehniſte Dffenbarung 
diejes Schöpfertriebes erweiſen, in der Kunſt im mei- 
teten Sinn als einer perſönlichen, unerjeglichen For— 
mung, als etwas, das in aroßen, ſchöpferiſchen Zeiten alle 


| Arbeit durchdringt und in jedem ihrer Gebilde ſich wirfend 


offenbart. Er will das Talent im Menichen, „jene uner 
ihöpflihe Naturfraft“, gepflegt und gebildet willen 
beijer als es bisher geſchehen. Dann, ſagte er, dann erit 
twird Arbeit begliiden und veredeln, wird geleistete Arbeit 


im berarbeiteten Material als bildende Kraft jortwirfend 


außerordentliche Teilnehmerinnen aufgenommen, und ihnen 
ein Böcnerinnengeld von insgeiamt 15 Arancs, ſowie einer 


eventuellen Ztillungspränte von 10 Frances gewährt. Pie 


Hoffuung daß man dieſe Frauen dann dauernd für das : 


Inſtitut gewinnt, hat ſich durchaus erfüllt. Jusgeſamt mir» 
den im Jahre 105 an Wöchnerinnengeldern 30655 Fraites, 
an Stillungspräntien 11 060 Francs gezablt, zuſammen alio 
1715 Frances. Nechnet man zu dieſer Zumme noch Die 
nicht umbeträchtlichen Stojten fiir Diete, Verwaltung, ärztliche 
Behandlung, Drudjachen uitw., jo wiirden die Ausgaben fir 
1905 natürlich Die Einnahmen, falls fie nur aus den Wei« 
trägen der 3 Franes pro Jahr zablenden 6850 Tetlnehme- 
rinnen bejteben twiirden, bei weitem überjteigen; aber dem 
Inſtitut fließen reichliche Mittel jowohl von Privalen, als 
auch aus den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Kaſſen zu. Sicher— 

lich werden jedoch die Teilnehmerinnen um ſo cher die 
Nolten ans eigener Kraft aufbringen fünnen, je größer die 
Zahl der VBerficherten it; die mutualit© maternelle wird 
jogar, wenn ſich ihr alle in Betracht fommenden Frauen 
angejchlofien baben werden, in der Lage jein, den Beitrag 
von 3 Franes auf I Frank herabzuſetzen. Zchon jekt bat fie 
3. B. 5000 Mitglieder der socit&t& de secours mutual, ſowie 
sn Mitalieder der mutualite eommereiale mit einem 
Sobresbeitran bon 1 Franc pro Witalted aufgenommen, 
während Tauiende von Frauen, die anderen Geſellſchaften 
angehören, ihrer Aufnahme zu dieſen Bedingungen entgegen- 
tabeıt, und zahlreiche Indüftrielle, ſowie die ftaatlichen Ber» 
waltungen ihre weiblichen Angestellten bei der mutualit® 
maternelle zu beriichern, bereits Zchritte getan habe. Mur 


» Menichjein vergemwaltigend, das engliſche 


| 
| 
| 
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den Befiger bereichern, wird jene unbeimliche, majeftättiche 
Arbeitsenergie der Gegemvart nicht in nutzloſer Produktion 
bloßer Tauſchwerte vergendet werden, Nutlos aber ijt dieſe 
Mafjenheritellung von Waren lediglid unter dem Gefichts- 
punft ihres Tauſchwertes, denn reine Tauſchwerte, ohne Neit 
ineinander aufgebend und glatt vertauſchbar, heben sich 
gegenfeitin auf und  zerlöjen Nic) ichließlih in dem 
völlig unperjönlichen Geld, Sie bereidern den Be 
fiter nur, injoweit er im dieſer, lebten Endes nur 
rechneriſch d. b. aus Zahlen, nicht aus feeliichen Werten be- 
ftehenden Welt ber Tauichiverte lebt, d. h. jo weit er, jein 
Präparat der 
theoretiichen Nationalölonomie in fid) verlörpert: den homo 
veconomicus, zu deutſch: den Geldmenſchen, der nichts er» 
febt und alles berechnet, deſſen Seele verbungerte in der 
Fülle der Goldes. Diejem jtellt Lur den feine Arbeit er- 
Ibenden Künſtler gegenüber, Er ichafft nicht rein rec 
neriſch anszudrüdende Tauichrwerte, er arbeitet perjönlic, 
er ichafft wirfliche Geb va uhswerte — nidit er allein. 
aber er vor allem, In jedem Kunſtwerk liegt eine 
ſchlechthin unbezahlbares Moment: der periönlihe Anteil 
des Künſtlers. Daraus allein fließt die Freude während 
der Arbeit, darin allein gründet, was den Befiger wahrhaft 
bereichert. Mas das Kunſtwerk in höchſter Vollendung und 
Reinheit zeigt, jollte jedes Produft menjchlicher Arbeit in 
ji; verförpern. Jeder Arbeiter, ıwo immer es die Art der 
Arbeit geitattet, toll jih ale Schaffender fühlen und jei er 
der geringite Teilarbeiter. Talent, Kunſt und Arbeit follen 
wieder eins werden, follen der tötenden Vereinzelung ent- 
riſſen werden. 

Dieſe Gedanken entſpringen einer idealiſtiſchen Geſamt— 
auffaſſung des Daſeins und ſind die ganz natürliche Reak— 
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tion gegen eine materialifttiche Geſchichts- und Lebensauf- 


faſſung einerfeits und eine faufmänntich geregelte Pro— | 


duftionsiweile andererfeits. Sie machen Sich zum Sprecher 
all jener WBerjonalwerte, Die der Mapttalismus 
infonmmmeninrable Faktoren, als nidt mehbare, nicht 
wägbare, nicht zählbare Womente beijeite geſchoben 
hat, um ſich Die nüchtern große Kalkulation ſeines 
Wirtſchaftsſyſtems nicht jtören zu laſſen. Da aber alle 
dieſe jeeliihen Werte in jedem von uns lebendig find und 
es nie ein Volk gegeben hat und nie eins geben wird, das 
ohne ſie jemals eire Hultur gejchaffen hätte und ſchaffen fünute, 
io gebt es micht aut, ji) ihrer als Sentimentalitäten zu ent- 
ledigen und fich der nidjt eben leichten Erörterung zu entziehen : 
wiediejen ſeeliſchen Werteneiner per- 
jönliden Mrbeitsgeftaltung in Der 
Gegenwart zu ihrem NRedte zu ver— 
belfen iſt. 

Man wird verftehen, daß ſich bei dem Berfafjer dieie 
Grundſtimmung rein gefühlsmäßig zunädit gegen die 
jängfte deutſche Entwidlung kehrt; denn Induſtrialiſierung, 
faufmännifh rationelle Durchbildung des Lebens bis tief 
binein in die Privatwohnung des einzelnen, Mafdinen- 
arbeit und doppelte Buchführung, Maflenproduftion für 
einen Innenmarkt geringer Kauftraft und für einen erit 
zu erobernden Außenmaärkt zeritört zunächſt emmal ein 
ganzes Stüd alter Perfonaltultur, madt den Menſchen 
—— und nach jedem Verdienſt lüſtern, ſtellt ihn auf den 
Markt und nötigt ihn zur Veräußerung ſeines Selbſt. Das 
it Schickſal, nicht üble Gefinnung. Aber das Gefühlsleben 
des Einzel-Fch, die Wurzel aller Formkraft, ift traditionell 
gebutaden, vergraben in altem Kulturboden. Dieje jtirbt 
ab, und daß fid; eine neue bilde, dazu bietet die lange 
Arbeitözeit, die mechaniſche Form der Mrbeit, das 
Produzieren nad) der Parole billig, nur recht billig auf 


I 


als ! 


Koſten des Materials, der Arbeit und der Yöhne, die Her 


ftellung von Warentypen ftatt ndividualgebilden — kurz 
die erſte Phaſe der indujtriellen Entwidlung ein wenig 
feimfähiges Feld. a 
ESchluß folat.) 


Unsere Bewegung 


Kraft gehen unjere Sandidaten an 

Das Cefretariat des Wahlvereins 
der Liberalen, Berlin SW. Deflauerftraße 13, be 
antwortet gern Anfragen von ſolchen, die mit belfen 
wollen. Die Geldſammlungen fangen erſt nad) Weih— 
nachten an, im Fluß zu kommen. Hier muß noch mehr 
geſchehen. Wir danken denen, die bisher etwas geſendet 
haben. Es wird brieflich quittiert. Es wird ge: 
ſammelt entweder für die vereinigten Li— 
beralen oder für beſondere Wablfreiie. 
Darnach find Die Gaben zu beitimmen. 
Zaspolitiidedandanm wird eritvomü. Januar 
an verihidt durch das Bureau des Wahlvereine,. Alle vorzeitigen 
Anfragen haben feinen Zwed. 

Nürnberg, Wegen lleberfiedelung des derzeitigen Boriigenden 

nad Münden war eine Wenmwahl nötig, die in der am 21. Desentber 
jtattgefundenen Generalverjammuinng bormenommen wurde und 
folgendes Ergebnis batte. Yebrer Auguſi Glüd, 1. VBorfigender 
Zt. Jobammisjtr. 101; Neditsanwalt Dr, Wilhelm lihlielder, 2. Vor- 
ligender; Reallehrer Eduard Gaſſenmehyer, 1. Scwiitführer; Eiſenbahm 
erpeditor Julius Scheib. 2. Schriftführer; Buchdrudereibefiser 
Hermann Goldſamidi, Wifenbabnerpeditor Ibeodor Scenrig und 
Eijenbabnadjuntt Karl Schertel als Wetjiper, — Auf eine Zuſchrift 
der deutſchfreiſinnigen Partei, in der die Wufitellung des Landtags: 
abgeordneten Hüberlein — Nürnberg als Reichstagstandidaten mit 
aereilt wird, wird ertwidert, daß man auf Grund des Franfiurter 
Ablommens und des gemeiniamen Wablaujenis der Parteileitungen 
vom 15. 12. 06 auch ohne vorherige Verſtändigung wegen der 
Nominierung für den Nandidaten eintreten Wird. Ferner wurde 
beiitlofien, an die „Silfe” für die Mandidater Raumann 50 M. aus 
der Bereinslaffe zu jenden. 
.. Damm ıBejtfaten. Am 20. d, M. wurde Hier die Gründung 
emerYiberalen Sereinigung für Hautm und Uuigegend 
auf der Grundlage des „Mindejtprogranems" vollzogen. Beitritts 
ertlärungen erbirter der Borjinende, Oberlehrer Ironnier 


Mit aller, 
ihre Wablarbeil, 
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Bücbertisch 


Ratgeber für ſchuleutlaſſene Mädchen. Vor mir Lienen 
teben fleine Hefte mit dieſer oder ähnlicher Aufichrift, Die für alle, 
die praltiſch oder theoretiſch in der Frauenbewegung arbeiten, mr 
entbehrlich Tind. 

In dieſen Heften find die Berufe aufgezählt, die der weiblichen 
Jugend im den betreffenden Städten offen ftehen. Sie entbalten 
Ungaben über Eintrittsalter, erforderlidie Borbildung und Lehr— 
zeit, lörperliche und geiſtige Vorbedingungen, ferner über die Urt 
der Urbeit, iiber Berdienft, Arbeitszeit, Bedarf an Arbeitäträften. 
Beförderungsausfichten und Berufsgefabren, Ichliehlich auch über 
Bereine, denen jich Die jungen Mädchen anſchließen fünmen. 

Bejonders ausführlich und nachahmenswert ıjt Die zweite Auf 
lage des Yeipziger Ratgebers. Ür umfaßt audı die wiſſen— 
ſchaftlichen Frauenbernfe und befigt eine trefflihe bngiemiicde 
Einleitung. Aus der Kranlen-, Invaliden- und Unfallverſichernug 
iſt das Notwendige zuſammengeſtellt. Die Angaben über die Ge— 
werbeordnung find zu fuapp, SS 1206 amd 137 Zümmten ganz abe 
nedrudt werden. Der Hinweis auf allerlei Eereine macht einen 
Hinweis auf die Gemwerfidaniten, die „wertvolle ſittliche 
Beziehungen über die graue Eintönigfeit der kabrifarbeıt erichaiien 
haben“, keineswegs überilüfiig. 

Die Vorzüge eines ſolchen Natgebers liegen auf der Hand. 
Er jagt den Mädchen: „br follt über eure Suhmit nachdenten, 
ihr folle nicht im die mächitbeite Fabrik oder in ein beliebiges Ge— 
ſchäft laufen. Ihr ſollt euch fragen: bin ich für einen Beruf be 
jonders geeigner? Habe ich geſchickte Hände ımd weiche Finger 
jpigen, io fertige ich Spigen und näbe Schirme, it meine Lunge 
nicht Träftia,. jo wäre die Arbeit in Zpinnereien oder in Gummi— 
warenssabrifen mein früber Tod, — Meidet Berufe mit Radır 
arbeit! Bergleicht die Arbeitszeiten und Löhne! Vergleicht den 
Dienjtbotenbernf mit der Fabritarbeit: im Dienitborenberuf it ein 
Aufſteigen zur Röchin oder zur Aungfer möglich; in der Fabrik 
werben die Verdienste jelten höher, und der Höchſtlohn wird meiſt 
nicht erreicht.” 

Hierbei fann eine Anmerkung wicht wnterbrüdt werden In 
einem Natgeber wird der Beruf des PDienftmäddens u. a. mit 
folgendem Sag empfoblen: „Das Yeben in einer gebildeten Kamilie 
iit ein gutes Grziebungsmittel und für das fpätere Fortlommen 
wichtia.“ Diefer Sag. jo wie er daſteht, iſt richtig. Mis 
Empfeblung des Dienjtbotenberufs iſt er falih. Teun wo lebe 
heut zutage das Dienſtmädchen in der Kantilie? Cine Einführung 
in den Natgeber durch Yebrer, Eltern, vielleidıt auch durch eilt 
liche im Konfirmanden⸗Anterrichte. ift notwendig. am beiten wohl 
durch Yehrerinnen in ben Oberflailen. Gaben doch vielſach 
die „lebensfrenden“ Yehrerinnen Die Ratgeber nadı ntühevellen 
Borarbeiten, zablreichen Umfragen und Beſuchen zufammengejtellt, 


Urbeitsnachweiſe eingerichtet und in Verbänden für ſoziale Hilfs 





arbeit ſich der Mädchen auch über Die Schulzeit hinaus ange 
nommen. Wichtig it, daß der Natgeber aud in den höhern 
Töchterfdiulen vertrieben wird, jo daß die Frauen der verichiedenent 
Vollsſchichten fich gegenſeitig veriteben lernen. 

Sind MWatgeber für Hamburg. Breslau, Stettin, Plauen, 
Münden, Krefeld jchon in Bearbeitung? Jeder Stadt iſt einer zu 
tinichen. Und wenn jede Stadt ihren genau gearbeiteten Rat 
geber hat, dann fan das deutiche Frauenarbeitsbuch ge 
Ichrieben werden, das die Mönlichkeiten und Ausiichten der ver» 
ichiedenen Frauentätigfeiten beichreibt. 

Die bisher erſchienenen Sefte foften 10 Pig, das Tresdenter 
15 Pin. Hier jollen noch die Vezugsitellen angegeben werben, 
Ineordnet nach der zeitlichen Aufeinanderfolge der Deite): Framffurt 
18; Verlag des Vereins Augendfüriorge: Berlin; Gemeit 
nüßiger Stellennachweis für minderjährige Mädchen, Nüdertitr. !. 
Mannheim dmgeididies Aormarıı: Mannheimer Bereits 
verband, Yeipzin (2. Muilane 19051: Art. Fensty. Mahl 
mannjir. 16, Dresden: Wler Köhler, Weihe Gaſſe Staffel: 
Verein Frauenbildung — rauenſtudium. Gbemmig (19: madı 
dem Yeipziger nearbeiter 2 

J. 


Yelpalg. 
Briefkasten 


9 8, Hammober. Unch wir fönnen nur über jertige Dinge 
reden. Betradıten Sie den Aufmarſch der Parteien and Sie werden 
ichn, dah, was die Arontitellung unferer Partei aubetrifit, wir im 
Zimme Ihrer Wünſche das möglichſte geran haben. 

Allen Geldgedern beral. Dank! Es tit unmöglich, alle fragen 
zu beantivonten. Ich bitte um Entichuldigung. wenn Briefe vor— 
fünfig umerledigt bleiben. Es gibt Menſchen. die auf # Zeiten 
jagen, wozu 6 ZJeilen genügen 

Dr. SI. Wenden Zie fid an Prof. v. Lißt in Charlottenburg! 

Frl. U. A. Tb frauen belien fünmen? das fommr auf den 
Bahlfreis an. Es gibt Wabllreiie, wo weiblide Wahlbilfe mr 
mie Vorſicht verwendet werden lann. Aber dort, wo fein Vorurteil 
im Wege jteht, jollen Zie getroit helfen, 








Sahrgaug Mr. 





Wenn ein junger Brojeltenmadier, dem 
ein Projett auf Eitelfeit fehlgeſchlagen 
ift, Sant: Alles ift eitel, jo ift auch fogar 
der Sinn des Spruchs eitel 

Claudius. 


Wir müſſen Ficherlich alle eiteln Redensarten weg— 
räumen, um ſeſte Schritte in neues Land zu tun. Die von 
viel Eitelfeit der Melt reden, füblen ſich oft ſehr wohl darin. 
Und wer den Zauber des tänichenden Scheins nicht einmal 
jelbir gekoſtet hat, bleibe auch mit allgemeinen lagen iiber 
der Zeiten Eitelfeiten lieber zu Haus, Es ift eine jänmter- 
liche Zache, wenn uns auf einige Stunden rübrjelig zu Mut 
wird, weil da die Glocken tn ſeltener Weife fernen und naben 
Klang miteinander miſchen; nachher aber ift man gerade 
wie zuvor, noch kleiner, als die Kleinigkeiten, ber die man 
lich meint ärgern zu dürfen. 

Kenn man aber audı alles bewußte und unbewufte Ge— 
tlunfer über die Vergänglichkeit des Irdiſchen überhören 
will, jo bleibt doch ein Ton zuriic, der in ſtillem Ernit die 
Seele füllt. Sat denn eigentlich das Yanfen und Miihegeben 
einen Zinn? Gebt nicht alles jeinen Gang, einerlei, was 
wir dazu oder dagegen tin? Ta reden fie viel vom Fort: 
ichritt der Beiten und das alte Jahr zeugte doch genau 
jo viel Gefinmungslofigkeit, wie das vorhergehende. Macht 
gebt immer nod vor Recht und die Dummheit iſt unbe- 
ſchreiblich. Und mas das Kläglichſte vom Kläglichen ist, das 
it: trotz allgemeiner Unzufriedenheit feine erlöjende Tat: 
wenn gar einer eiwas tat und wagte, fo rückte man von ihm 
ab und cr galt mur als Tor. Das neue Jahr wird dran 
ktichts ändern, und wenn wir 1907 als geleienes Blatt im Ge— 
ſchichtsbuch umſchlagen, jo wird dasielbe darauf ſtehen, was 
das Neben bisher jo ermiwdete: Enttäuſchungen, Ent 
tãuſchungen. 

Doch können wir etwas dagegen tun. Und wo man 
handeln kann, da iſt Immer noch Freude; nur wo man ohn— 
mächtig fein Mittel mehr weiß, da ſind wir taäatſächlich am 
Ende. Jenes Tun iſt zwar klein und einzig, aber es hilft 
uns; es heißt einfach: werde dir ſelbſt Feine Enttäuſchung! 
Verſteh mich recht! Erfolge find fein Maßſtab, weder für, 
noch gegen; Schichſale haft du nur teilweiſe in deiner Sand; 
Taten bringt die Zeit oft in nanz andere Richtung, als du 
urſprünglich gewollt halt. Diele Enttäuſchungen alle ftehen 
letlich nicht auf unierer eigenſten Rechnung. Hier fteht nur 
unser eigen Sch. Jeder werk am Ende des Nabrs, ob er 
ſich ſelbſt enttäuscht bat, ob er wirflich hätte ftärfer wachen 
fönnen, ob er fich wirflich jelbjt noch trauen darf. Wenn 
auf Sole Fragen feine froben bellklingenden Antivorten 
fonmten, wenn die Antworten auch nur ſtocken, dann tit 
das eingetreten, was wir vorbin die jchlinmiten Ent- 
täuſchungen nannten. Gegen die laßt uns angehen mit 
feitem, rubigem Willen. Es bleibt noch immer das größte 
Wunder auf Erden, was ein wirklicher Wille kaun. 





Direktor fand, der etwas von ihm jpielte. 


So geben wir ins neue Jahr nicht mit Pauken und 


Scalmeien, nicht müde und verdroffen, jondern ruhigen 
Schritts. Es ſoll uns nicht klein friegen im feinen All- 
' täglichen. Es wird uns nicht über die Erde heben, dem 


wir bleiben am Boden Eleben. Aber es kann uns felbit 
zum Wachstum dienen und einen neuen Nabresring tm 
Holz zu den alten fügen. In dieſem Sinn laßt uns nie 
reden von Eitelfeit und Nichtigkeit. Es find doch trübjeline 
Worte. Traub. 


F Fritz Stavenhagen. 


Im legten Winter liefen Notizen durch die Brejie, Die 
wieder einmal bon einen melancholtichen Poetenſchickſal mel« 
dete. Es handelte ſich um einen plattdeutichen Dichter, der 
zum Teil ſchwärmeriſch geprieien wurde, und im dem auch 
die ruhigeren Stimmen eine Hoffnung des niederdeutichen 
Tramas erblieften. Nach einem Leben voll Kälte und Ent- 
behrungen jchien fein Geſchick fich endlich wenden zu wollen. 
Er war entdedt. Der Leiter einer großen Berliner Bühne 
interefiterte fich fiir ibn und unteritiigte ihn mit einem be 
idwidenen Monatsaehalt; ein Berliner Theaterverleger ent: 
faltete eine rührige geichäftlihe Propaganda und unter« 
ſtützte ihn aleichfalls perſönlich; eine Altonaer Bühne machte 
ibm zu ihren TDramaturgen und plante eine Aufführung 
jeiner jämtlichen Dramen. Weber Nacht ſchien alles ge— 
kommen zu jein, was in langen Jahren nicht hatte Fommen 
wollen. Stavenhagens Leben ſchien nun erft beginnen zu 
jollen, aber es jchien nur jo. Das Schichſal hatte die Rech— 
nung anders auigeſtellt. Der Dichter wurde ins Kranken 
haus melent und jtarb. Frau ımd Kinder lieh er in Not 
zurüd. Er war dreißig Jabre oft. . j 

Es berührte etwas fjormder.ar, daß ſich Fein Berliner 
Barum jpielte 
ihn nicht wenigstens der Direktor, der ihn bei Lebzeiten 
unterſtützt batte? Es berührte um fo fonderbarer, als 
Stavenhagen die Preffe in Bewegung jetzte, wodurch eine 
„Chance“ geichaffen wurde. Die Direktoren find ſonſt für 
„Ebancen” jebr empfänglih, Warum liegen fie dieje unbe 
nmst, Die vom Dichter fo tener, nämlich mit dem Leben 
jelber, bezahlt worden war? Sie blieb indejlen unbenußt. 
Die Sympathie, die in der Preſſe zum Ausdrud fan, hatte 
nur platoniichen Wert. Ste ichuf feine Taten, Es fand 
ſich kein Diveftor, der uns gezeigt hätte, was denn nun 
einentlih an diefen Stavenbagen war. 

SZchließlich aber kam doch Hilfe, Sie fam nicht von den 
„vornehmen“ Bühnen, die eben damit beichäftigt waren, den 
legten Unſinn des Neflamehelden Shaw einzuitndieren:; Mu 
fam von einem Arbeiterverein. Die „Neue Freie, Volfs- 
bühne“ brachte „Mutter Mews“ in einer ausgezeichneten 
Anfführung beraus und beicherte ihren Mitgliedern, wie der 
ritif, einen fchönen Abend. In der Berliner Preſſe wurde 
die Arbeit mit all der Wärme behandelt, die fie verdiente, 
inter andern and von mir, Wir jahen, wenn eine Formel 
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geſtattet it, die ewige Tragödie des Kleinbürgertums Nm | 
den engen Verhältirifien verengert jih der Sinn. Kleinig— 


siten befommen ein ungeheures Gewicht. Die Menichen 
erreißen ſich ſozuſagen um ifenuige, und das bischen Gluͤck 
neht melancholiſch unter, Das Drama batte alſo ein wirk— 
liches Motiv, eine nut gezeichnete Sauptgeftalt, die beberr- 
ichend war, ein echtes Milieu, das von echten Menſchen be— 
lebt wurde. Es iſt und bleibt ein Skandal, daß eine ſolche 
Arheit von den populären Bühnen n ausgejchlofen wurde und 
noch heute ausgeſchloſſen iſt. Der plattdentſche Dialekt 
bietet gar keine Hinderniſſe, um ſo weniger, als eine hoch⸗ 
dentſche Ausgabe vorliegt, die ihrer Wirkung ſicher wäre. 
Vielleicht entſchließt ſich dieſer oder jener Direktor, etwa 
Brahm im Leſſingtheater, doch noch nachträglich zu einer 
Aufführung. Es wäre wenigſtens ſehr zu boffen. 


Der ſchöne Erfolg von „Mutter Mews“ wurde für mid) 

verfonlich zum Anlaß, nun aud die übrigen Dramen Ztaven- 
hagens zu jtndteren, Sch hoffte, Ebenbürtiges oder noch 
Beiferes zu finden, boffte mit aller Schärfe fiir den zurück— 
geiegten Tramatiter eintreten zu fünnen, hoffte einen Mann 
zu finden, deſſen Dramen gegen die Bühnenforruption 
kämpfen fonnten, hojite auf einen Triumpb der wieder: 
dentjchen Art ich hoffte und wurde enttäuſcht. Die Ent: 
täuſchung kaun niemanden unangenehmer jein, als fie es 
mir geweſen tft. Es wäre menſchlich viel angenehmer, wenn 
man Fir die Dramen eintreten fünnte, aber um der Mabr- 
heit willen geht es nicht. Stavenhagen bat, um es ohne 
alle Umſchweife zu jagen, außer der „Mutter News“ nichts 
hinterlaffen. Ich rede dabei nur von feinen Dramen, die 
mir vorgelegen baben, die epiſchen Sachen ſcheiden in dieſem 
Inſammenhang aus. Die Dramen aber kenne ich alle 
bis auf einen Einafter, der ſchwerlich erichüttern wird, was 
die drei abendfilllenden Dramen bewieien haben. Soweit 
„Mutter Mews“ in Frage kommt, ift den Berliner Tiref- 
toren ein ſchwerer Vorwurf nicht zu eriparen. Daß fie den 
andern Arbeiten gegenüber ſich ablehnend verbielten, it 
ihnen weniger zu verdenfen. Eine kurze Betrachtung wird 
.. zeigen, 


unter den 


„Se ruge BGoff“ iſt t : 
Zie nennt fich eine 


immer noch die geſchloſſenſte. 
dentiche Bauernkomödie“. 
enthalten ſoll, weiß man nicht recht, wie ſie zu dieſer Be— 
zeichnung kommt. Es wird ſchwerlich jemand zu einem 
Lächeln kommen, wenn er die Arbeit durchlieſt. Es laitet 
im Gegenteil etwas Trüdendes auf ibr, etwas von der 
Atmojpbäre, die in „Mutter Mews“ Unheil bringt. Die 
Menichen leiden im Grunde alle, jeder in feiner Art; jie 
befehden fih und verlegen fih in der Enge ihrer Verbält- 
ıtilje, und die Wohltat des Humors wird uns nicht zuteil, 
Auch der leute Akt, der offenbar am meiſten auf fomödien- 
hafte Wirfungen angelegt ift, ichlieijt das Stück nicht ab, 
bietet feinen Ausblick, feinen Gedanken des Humors, in 
dem man ruhen fünnte: er reiht einfach die Fäden der 
Handlung ab und entläht uns dann. Das aber tit höchitens 
fünnitlertiche Veichtfertigkeit, nicht aber Humor. Das Ganze 
it eine etwas Er und harmloſe naturaliitiice Ztudie. 
Was daran aut tt, wird Durch das Wort naturaliittich be> 
jeichnet, namlich eine gewiſſe Wirflichkeitstrene, obwohl 
den Charakteren, um wahr zu wirken, die legte Benrimdung 
tchlt. Zum mindelten jeben wir, um mich ganz vorſichtig 
auszudrücken, nicht tief gemug in das Spiel ihrer ſeeliſchen 
Motibe hinein. Es geniigt nicht, ein menichliches Motiw 


nieder⸗ 


anzugeben; wir müſſen es auch in feiner intimen Tätigkeit 
betanichen. Der Bauer beiipielsweiie, der im Mittelpunft 
steht, iſt ein Gemiſch aus Brutalität und Streberinitinften 


md wird in feinen Handlungen aus diefer Miſchung klar. 
Man fommt aber nur zu einer abitraften und theorettichen 
Erkenntnis. Die Natur des Mannes lebt fich nie jo voll 
aus, daß man besivungen wird, und das Hit um jo tiefer 


‚, empfeblen, 


andern Arbeiten: 


Wenn aber eine Komödie Humor | 
' verdient. 


‚ überwunden zu haben! 


Früuhperiode in Deutſchland. 
zehnte über das neue Neid dahingegangen, 


Uuramer 1 


Probe aufs Exrempel machen will, tut er Feine ganz ver 
lorene Arbeit. 

„närgen Biepers“ iſt ein Volksſtück und schon 
darum von geringerent Wert, weil ihm der Anſaßtz zu einer 
originellen GSeitalt fehlt. Das Motiv iſt bier jo alt, wie die 


Bauernliteratur überhaupt! ein barter, befitgieriner Bauer 


hintertreibt ein Neigungsverhältnis jeines Sohnes. Er 
jondert ſich durch feinen intereſſierenden individuellen Zug 
von der großen Schar der hartherzigen Väter aus. Einen 


wirklichen künſtleriſchen Wert beſitzt die einleitende Liebes— 
ene, die von einer prachtvollen, geſunden Zinmlichfeit it. 
Sm übrigen iſt auch das Yicbespaar ohne rechte Eigenart. 
Tab die Handlung wenig jtreng, daß das äußere Gefüge 
recht joralos zuſammengezimmert it, kann mit dem äſthe— 
tiichen Cbarafter des Volksſtücks verteidigt werden, obwohl 
Stavenbanen gelegentlidh die Grenzen des Zuläſſigen ber 
ichreitet. Wenn man das aber binnebmen will, muß um 
jo entichiedener Die Forderung erhoben werden, dab eigen: 
artige Gharaktere emporivachien und da fehlt es doc 
recht sehr. Theaterwirfungen aber, wenn auch nicht die 
wertvolliten, fteden allerdings in der Arbeit, und jo fan 
man auch jie einem dramatiicen Verein als Erperiment 
Bei der legten Arbeit iſt auch dieſe einge: 
ichränfte Empfehlung unmöglich. 

De dütſche Michel* it ein merkwürdig zu 
iammenfabulierter und recht ungelalzener Spaß. Ich will 
gern befennen, daß ich zu dieſer Arbeit gar fein Verbältnis 
babe gewinnen fünnen; Sie iſt plump in der Erfindung, im 
Aufban und in ihrer moraliiierenden Tendenz. Mur der 
Vühne würde fie völlig unglaubbaft wirken und eines Mih- 
erfolaes jiher fein. Ein Tireftor, der für Stavenhagen 
etwas tun will, muß dieſe Arbeit unter allen Umſtänden 
ausscheiden. Die „Mutter Mews“ aber fan er ielbit 
dent beiten Bublifum vorſeßen. Wielmebr: gerade dan 
beiten. Erich Schlaikjer. 


Romantik und Gegenwart 


Ro in Bauſch und Bogen noch heut von Romantik 
die Rede ift, da meint man alles Unwirkliche und Weien- 
loje, alles, was zu leben nicht fähig iſt und zu leben nicht 
In Didtung und Wifienichaft, in Staat und 
Geſellſchaft getröften wir uns, die Nomantif genügſam 
Das ſchrieb wenige Monate bevor 
Dentichlands Heere zum erſtenmal jeit langer Zeit wiederum 
neeint auszogen, eine Kaiſerkrone zu erfämpfen, Rudolph 
Hayn, der trefilihe Gefdyichtsichreiber der romantischen 
Und kaum jind einige Jahr- 
da steht 
wiederum jeine fünftleriihe Kultur im Beiden der über- 
wunden geglaubten Romantit! Eine jeltfame Wandlung, 
und es verlohnt ſich, ihre Urſachen zu verfolgen. 

Naturalismus und Realismus hatten die Kämpfer der 
„Moderne” auf ihre Fahne gejcdrieben, und Yola und 


Ibſen waren die Götzen, denen ſie Altäre bauten. Ein 
‚ neues Xied, ein beileres vied, als der Butzenſcheiben⸗ 
„dealismus geiungen hatte. Das joziale Problem, die 


nene Gejellichaft, freie Yiebe, die Liebe des „neuen“ Weibes, 
überhaupt das geſchlechtliche Problem in taujend Variationen, 
in Hütte und Palajt, pardon in Hinterhaus und Vorder: 
baus. Und neue Lyrit. ohne Neim und Vers aber, das 
ift die Hauptjache, modernes Empfinden und originell. Die 
I ptimijten dachten „mag ſich der Moſt auch noch jo toll 
gebärden“, fie hofiten auf den fommenden Wein, und wenn 
e8 gar zu ſchlimm mit der „Arme Leut“ Poeſie wurde, 


konnte man jid) ja nadı der ‘Premiere ala Onfel Chlodwia 


Fluchten das neue Geſchlecht 


in beflagen, als in diejem Bauern tatſächlich das Material | 


einer Komödienfigur ſteckt. Wenn man fich in dieſe Geftalt 
hineinfebt, fie ſozuſagen weiter dichtet, ſpürt man, dab der 
vichtine Ren zu einer niederdeutichen Komödie beichritten 
war, _ Hier verrät ich der Inſtinkt eines Dichters. Wie aber 
die Tinge liegen, iſt es beim Beichreiten des Weges bei 
Der Rorarbeit, bei der Studie geblieben. Inmerhin! wenn 
ein dramatiſcher Verein durch eine Aufführung die lekte 


Den Peſiſimiſten graute es, fie ver— 
ohne Ehrfurcht vor der Ver— 
gangenheit und ohne Bürgſchaft für die Zutunft⸗ und ſie 
zogen ſich grollend zurüd zu Gervantes umd jean Paul, 
zu Goethe und Shafejpeare, zu Hölderlin und Brentano, 
Höchſtens zürnten fie, daß Hamlets Geiſt auch nicht ein⸗ 
mal mehr im Jahre geharniſcht über die Bretter ging und 
freuten ſich königlich, wie im Zeichen Goethes ein junger 
Bamphletift die jungen inionderheit die  jchreibenden 
Weiber zauite, 


bei Borchardt erholen. 


Yummer l 


Als aber der erfte Taumel vorüber war und der ver- | 


rottete Yiteraturidealismus am Boden lag, da konnte man | 
ichließlih auf die Dauer doch nicht von Ehebrücen und 
erblich Belafteten leben. Auch wurde es auf die Dauer 
langweilig, die verheerende Wirkung des Allohols an! 


mehreren Geſchlechtern zu verfolgen. Immerhin hielt fid | 
‚ lichkeiten den wahren Inhalt zu vergefien. 


nodı am beften die auf Hrafit Ebing gegründete Literatur. 
Aber jchlieklich wurde jelbft das brave Premierenpublitum 
ungeduldig; es zitierte höchſt infolvent einen Mann, den 
man doc immerhin gelten laflen mußte: Gebt Ihr Eud) 
einmal für Boeten, jo fommandiert die 
das neue deutſche Märchendrama! Mit viel Schwulit und 
Phraſe, mit Anklängen an Bollslieder und myſtiſch ber- 
worrenem Beiwerk. 
Dogma? Bar das maturaliftiih? Aber da die neue 
Schule fejt im Sattel ſaß, konnte fie ſich auch einmal den 
Ritt in romantiſchem Lande leiften. Man fonnte ja zwiichen- 
durch einmal Hedda Gabler in Dienftmädchentleider fteden 
und einen Fuhrmann umbringen lafjen. Und jclieklid) 
würde diefe Umkehr zum allegorijch gerundeten Märchen 
eine Rückkehr zum‘ Biedermeierton herbeigeführt haben. 
68 waren aber unter den neuen mande, die mit dem lin- 
vermögen der Epigonen ein ausgezeichnetes Titerariiches 
Verftändnis für vergangene Epochen hatten. Als die eigene 
Produltion allmählich aud; für Berlin W. nicht mehr 
wirlte, da „entdedte” man prädjtige alte Kerle neu wie 
den &herubiniichen Wandersmann des Angelus Silefius. 
Marcher fand plöglih im „Lorele”, Ludwig Tier, ver- 
blüffende Aehnlicjkeiten mit der Gegenwart und wer nun 
gar erit fi an die Tagebücher von Novalis machte oder 


fih enizüden über die „Modernität” der Romantif. Und 
dann war da noch eiwas, was er ſympathiſch mit der Spät 
romantif verband, das äußerlid; Yormlofe, die grenzenlofe 
Veradylung gegen Aufbau und innere Geiegmäßigfeit, das 
Haſchen nad) Auferen Effekten, das Epielen mit abionder- 
lihen Senjationen, die „Nacdhtieite* der menſchlichen Natur! 
Aber noch nicht genug, gerade die Spätromantiler waren 
die großen Woller gewejert, die fein, ad jo fein empfindenden, 
die literarischen Gonrmands, die manche vergeiiene Schön- 
beit dem Schutte der Vergangenheit entriffen — und denen 
ſelbſt faſt niemals oder doch jheinbar mehr zufälig ein 
Leute ohne Halt im Xeben der 
eingebildeten äſthetiſchen Reiche 
tebend, find, das iſt ein wichtiger Punkt, der nicht 
vergefien werben darf, im Kampf gegen den jeichten 
Nationalismus des 18. Nahrhunderts zum Siege gefonmen. 
Und fie alle find durchdrungen vom Dugına der Perlönlichleit, 
alle erfüllt von der heiligen Wahrheit. Was hülfe es dem 
Menſchen, jo er die ganze Welt gewönne und nähme dod) 
Schaden an jeiner Seele! Sie waren in vieler Hinficht 
Niegicheaner vor Nietzſche, der einen jo entidjeidenden Ein- 
Hub mit der Zeit auf die anfängliche „joziale* Moderne 
gewann, und an den man dann einen Renaiffancefult sans 
phrase anfnüpfte. 

Endlid war es fein Zufall, daß das beite Bud) über 
die Romantif gerade in jener Zeit von einer Frau ge 
ichrieben wurde, die es meifterhaft verjtand, die vergangene 
Jenger und Heidelberger Zeit von dor Hundert Jahren 
wieder aufleben zu lafjen. Der Kultus der rau, den die 
Spätromantif getrieben hatte, mußte der Moderne außer- 
ordentlih pajien, die faft fein anderes Problem mehr 
fannte, al& das Mann und Weib und Mann, — aber an 
die Gottheit reichten fie im allgenteinen nicht heran! Bon | 
allen Seiten tönte es da, als die neue Literatur, ein | 

1) 


aanzes Wert gelang. 
Wirklichkeit in einem 


zweiter Tamino, in den Weisheitstempel wollte, „Zurüd!” | 
Nun denn auch das gelang, und wer noch geitern fein 
größeres Ideal hatte, als fein Gehien in einen Moment- 
vhotographen zu verwandeln, der fonnte heute ſchon auf 
einer. alten Laute trefflicd fingen. Und mun folgten die 
Buchhändler dem Sehnen der Zeit — und das ilt das 
Erfreulide an der Sadje, wir befomnmten eine Anzahl jehr 
hübſch gedrudte neue Ausgaben von Novalis und Hölderlin, 
Schlegel, Scleiermadjer, Fichte ufm. um. Mud das 
Wunderhorn eridien wieder in einer lesbaren Ausgabe, 
nachdem die legte aus den jiebziger Nahren durch die 
furdjtbaren Illuſtrationen verherend gemirft hatte. 
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Poeſie. Da fam | 


Stimmte das eigentlid} nody zum | 


die Aphorismen Schlegels im „Athenaeum“ las, der fonnte 


Bliloſophie 
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So jollten wir uns dod) eigentlich freuen, itatt der 
grellen Blafate des Naturalismus wieder die blaue Blume 
der Romantif genießen zu fünnen, wenn unjere gegen- 
wärtige Epoche nicht den Drang hätte, alle Vernumft in 
Unſinn zu verfehren durch das grenzenlofe llebertreiben 
und durd die Sudjt in peinlider Befolgung von Aeußer- 


Die Neuromantif, die jet blüht, hat mit dem Leben 
nichts mehr, gar nichts mehr zu tun. Sie ift im innerjten 
Kern unmwahr und verleitet ja auch die Neuromantifer 
offiziell auf den arbeitenden Beamten, auf den induftriellen 
Organifator, al& den foztaliftiihen Agitator herabichen, 
fühlen fie doch im Innerſten deutlich ihre jänmerliche 
Impotenz und fie beneiden heimlich den Gegner, wie er 
mit feften marfigen Knochen auf der wohlgerundeten Erde 
fteht. Und nur das eigne impotente Epigonentum zwingt 
fie, die Zeit zu verberrlichen, die nahihrer Meinung der heutigen 
jo gar ähnelt wie ein Ei dem andern. Immerhin find fie 
uns den Heinrich v. Kleiſt jchuldig geblieben, und auch für 
den braben Kasperl und das jchöne Annerl wiürden wir 
ein Seitenjtüd gerne annehmen. Stait deijen erfahren 
wir, dab wahre Lyrik nur dann rein genoffen werden kann, 
wenn die Sauptworte Fein gebrudt find und wenn es einer 
bejonderen Proteftion bedarf, um die Blätter, auf denen 
die neuromantiiche Kunst gedrudt wird, zu erhalten. 

Das ſchlimmſte aber fit, daß die wahre Roefie, die 
Romantik und Realismus in wundervoller Weife verbunden 
bat, die zwei feindlihen Gewalten in einen herrlichen 
Strahl ———— hat, daß dieſe zurückgedrängt wird 
und wir wieder einmal auf einem großen Umweg dahin 
wandern, wo Gottfried Seller, deſſen Name nie genug 
erhoben und deſſen Werfe nie gemug gelejen werden fönnen, 
ſchon lange vor Naturalismus und Neuromantif itand. 

reilih auch er hat gefungen: Unſer ift das Los der 

igonen, die im weiten Erdenreiche wohnen, feht wie thr 
nod; einen Xropfen preßt aus den alten Schalen der 
Bitronen! Solh ein Epigonentum kann man fid) gefallen 
lafien, da iſt die Mitte gefunden zwiſchen der moral- 
beglängzten YJaubernadjt und den Dingen, die fi) hart im 
Naume ſtoßen. Aber freilich die Werfe, die er in einem 
langen Meifterleben ſchuf, find verraucht, und er hätte in 
der Gegenwart, wo alle Winter eine Premiere ſtattfinden 
muß, faum mittun können. So jchnell ging es ibm nicht 
von der Hand, wie dem genialen Geſchlecht. Hoffen wir 
wenigftens, da der Sturz der Neuromantik allgemach zu 
Keller zurüdführt und nicht gar ganz ſich im Gejtrübp des 
Myftizismus verliert. Ericheint uns ein Meifter wie Gott 
fried Steller, was fände er im neuen Reid für Stoffe! 
Noch barren fie ihres Meijters, der jie einst zwingt, und 
e8 harren alle, die von dem Literaturwejen der Gegenwart 
recht traurig geftimmten, des lang erjehnten Heldenfindes, 
das die deutſche Poeſie aus all diefen Wirrniſſen wieder 
hinaus reitet in das Land der großen und ewigen Kunit. 

Iojeph LZeibgeber. 


Aeib und Seele 


Mein philoſophiſches Problem erfreut ſich des weitgehendjteu 
Intereſſes auch im Laienfreifen in To bohem Mahe, wie die 
brennende, immer bon neuem gejtellte und immer von neuem be- 
antwortete Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Leib und Seele. 

Imvermeidlich scheint zunächſt die Monitatierung: Fein 
jeeliider Vorgang vollzieht ſich obne ein 
nleihzeitiges materiellesßeidhehenim@e:- 
birn Und num entiteht die Frage: wie läßt ſich diejes 
Varallel⸗Geſchehen im Reiche Des Zeeliichen und bes Materiellen 
erflären? 

Ter Haedelſche Monismus erhebt triumpbierend das 
Daupt und ruft: bei mir findet ihr dieje Grllärung, die alle 
bisher vergeblib ſuchte Diefer durchgängige 
Barallelismus findet eben darin jeine erichöpfende, reftlofe Er— 
flärung, daß Geiſtiges und Materielles überhaupt nicht zwei ver⸗ 
ichtedene Kealitäten find, jondern beide das eine und jelbe! Was 
von außen betrachtet ein materieller Vorgang it, dies ſelbe it, 
von innen gneiehen, ein jeeliiches Geſchehen! 

Dieje Antwort ſcheint Tür den Yaien jo blendend Far und 
überzeugend, daß es fein Wunder iſt, wenn Taufende diefem 
Haedelſchen Monismus jubelnd miſtimmen. — Dieſe blinde, be 
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geiſterre Juſtimmung Hndet dam noch eine große Stütze in dent 
weitberbreiteten Glauben, daß es einzig und allein dieſer 
Moöanismus dei, welcher es miernommen und erreicht babe, 


ent bie Frage nach Dem Anſammenhange zwiichen Greliichem und 
wörperlichem eine befriedigende Erllärung zu geben. 

Tiefer irrtümlichen Werfiche mochte ich bier mit aller Energie 
entgegentreten. Denn ſelbſtwerſtündlich gibt auch die wißienichaft- 
liche Philoſophie Loſungsberſuche dieſes Problems; ift doch Diefe 
Kardinalfrage nach dem Verhältnis zwiſchen Leib und Seele tal 
gemeiner: Geiſt und Materier unlösbar ohne erfennents 
theretiſche Erwänungen. 

"as heikt „erfennen”? Was heikt „Wabrheit‘‘? 
erichöpfende FErkenntnis Der Wirklichleit möglich“ Na, 
überhaupt, ob es eine bon und unabhängige, abjolute Wirklichteit 
gibt? Tas altes find ragen, welcht die „Erlemmmistbeorie” be> 
boudels, Probleme, bon derem bloßen Borbandeniein der nie 
merit vnichts ahnt. Weldie umitürzende, einichneidende Bedeutung 
indes dieſer Erlenntistheorie zukommit, ipeziell Der Mantiidben, 
amt welter Die moderne, fie ausbauend und verbeſſernd, noch beute 
it, werden wir jogleich irben. Dat Mont doc bemwielen, daß Die 
geſamte im Naume vor une ansgebreitete. mit mſern Sinnen 
wahrsnehmbare Welt iu der Weite, in welder wir jie wahr 
nehmen, alio als Raum ertüliende, farbine, glänzende, tünende, 
Wärme und Serüdie ausitrömende „Materie“, feine abſolut reale 
Grtiten: Führt, Tondern nur ein Prodult mieres einenen Borliellens 
und Tentens tft! Alles nämlicd, wodurd ich von dem Taſein der 
Materie weil, beiteht in inbjeftiven Empiindungen: id „che“ 
die por mir liegende Munel id. h. ich babe Die Farbempfindung 
„vor“, ich Tate Tie an und habe die Empfindung des Runden, 
Harten. Malte; ich laſſe Nie zu Boden fallen und babe bie 
Ernasiimdung eines hellen Alanges u.1.f — Kine Empfindung aber 
to, losgelöſt vom empfiindenden Subſell, feine 
Wrbirens inhren: unn ist aber die „stugel” weiter nichts als ein 
Beünnmen Der mantigfaltigiten Empfindungen; ibr Tajein «als 
die Empiimdungsgruppe „Stugel“) it Daber an das Dafein einer 
Zzeele gebunden, welde Biete Empfindungen erft 
erseuae Auch dem Kaume und der Zeit Imtmt feine 
abiolnte Wirtlichleit zu; fie ſind vielmehr nur Die An— 
idhaxenasformen” inadı Stants Ausdruch, in welche 
untere Enwſindungen Heiden! Tas bedeutet uun aber 
dos B, eine Roie ein bloßes Bhantont ſei: vielmehr muß ir Der 
abieluten Wirklichlkeit alſo in einer bon meiner räumlich-eitlichen 
Enmpindungstvelt volllommen verſchiedenen, ein gewiſſes Etwas 
eriſtieren, das mich zwingt, gerade Die Empfindungegrunppe: „Noſe“ 
e bilden und nicht etwä „Buch“ oder „Srontendter”. 
Meute if mir in der Eriftenz Art, im mwelder es amsid ijelbit 
tiere, d.h. unabhängig von meinen Empfindungen und meinem 
Texten, völlig unzugänglid, es iſt — nach Kants Musdrud — ein 
„Ding an fidh“ Tas Wahrnehntungsbiſd „Hole“ nenut 
Mat dann bie „Er ſcheinung“ dieſes Dinges an ſich. -- 

"or ſolchen und ähnlichen erkenntnistheoretiſchen Erwägungen 


Sit uns eine 
willen mir 











vermng nun aber weder der grobe Materinlismuä, mod 
der ceiwas verfeinerte Haeckelſche, welcher ſich „Monismus“ 
nennt, zu beſtehen 


Tie abſolute Unwiſſenſchaftlichleit beider Stanbpunfte leuchtet 
jur Den aMenner jo überwältigend ein, daß fie 
treng willenfehaftlichen Philoſophie überhaupt 
Tiskuſiion fteht, Sondern daß mit einem 
zur Tagesordnung übergegangen wird. 
Ssas zunächſtt Die Nertreier des Materialismus anbelangt, te 
lauien Dei thrtem eilt wie etwa in BRBüchunuers von Seichtigleit 
triefendent Werde: „mraft und Sroff“ ım völlig unwiſien— 
ſcnitlicher Weile Die verſchiedeuſten, einander bieweilen Pirefi 
widerſprechenden Behauptungen über das VBerhälmis zwiſchen Geiſt 
md MWiaterie u ſeelenruhiger Noieität nebeneinander ber: einmal 
st das Teuten eime Art „Ausſcheidung““ Der Gebirumaiie, einmal 
eine Funtnion, eine Tätigteit Derielben (billige Ansdrücke, bei denen 
ſich alles und vichts denten jahr), einmal „beraht‘ alles Tenfen 
am ninteriellen Gehirnvorgüngen, dam nber wieder ſind Tenten 
nud ntaterieller Gehirnborgang miteinander 1pentiich uf. — 
Das Tenten kann ſchoun deshalb nicht ein Erzeugnis“, eine 
„Ausſcheidung“, eine „Funktion“ der Materie iein, weil ja gerade 
um gefehrt dasjenige, was wir „Materie” wennen, erit en Pros 
du ft dieſes unferes voritellenden Denlens if), 
wir von dieſer ſchlagenden erfenutnistbeoretiiden 
Riderlenung gang abfeben: 
Yemübens des Materialiiten, die Ungeheuerlichleit einzuleuchten, mie 


1 hicht mehr aur 
Kücheln über fie hinweg 


ı Den, weder ſich eingenender über bieje „Srlenntniötheorie” 
itertichten will, verweiſe ich auf meine Heine Schrift: Ter 
Waterialismus Sechs Geipräche zwiſchen Philoſoph und & Laie 
(Berlin, Stopnit ton, 

"+ Buch von unferem Leibe nebſt Gehirn gift ja, was von 
aller Materie gilt: er beſitzt als die Ericheimung „Leib“ feine 
abiolste Menlitärt, auch ihm muß ein Reales, feinem wahren Weien 
nadı uns Unbefanntes und Unzugängliches, zugrunde liegen! 
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das ſeeliſche Geicheben, Dies dem materiellen Geſchehen abjolut Un— 
veraleichhare. Duck rein materielle Vorgänge fol „eraceugt”“ 
werden lönnen. Und worin bejtände dann ferner der Unterſchied 
etwa zwiſchen logiſchen und unlogiſchen Ueberlegungen? Weide, rich— 
tige und falſche. wären ja dann gleichhwertig, wären einfad 
phyſilaliſch notwendige Tatſachen, als piychologiſche Gebilde, die durch 
materielle Gehirnvorgänge mit mathematiſcher Rotwendigkleit veran- 
laßt find. Wie aber ſollte die „Wahrheit” eines Gedanlens, wie Die 
innere Einheit, welde eine in ſich logisch entwickelte, fom+ 
plisierte Bette von Schlüflen erfült, im einer rein materiellen Ber: 
urſachung ihre Erklärung finden fünnen 

Ind nicht beiler fteht es mit der Formel: Denken „ijft* Be 
wegung. oder in Sardelicher Sprade: Geift und Materie find ein 
und dasielhe; alles Seeliiche ift zugleih in Raum und Zeit nusaer 
breitete „Materie *, und alles Materielle zugleih feeliicher 
Natur. Es behalten Bier beide, Geiſt umd Materie, ihre abio: 
I[ute Realität, und werden dennoch im delben Utem Für 
identifch erflärt. Tiefe Identifizierung aber zweier Realitäten 
iſt ſchlethin jinnlos: Denken ıt Denfen; Bewegung ift Der 
wegung, aber nie und mirgends „tft“ Tenfen Bewegung (mate: 
rieller Gehirnteilchen. Denlen i ft Atomberwegung. das hieße mit 
anderen Worten: weil; it jchwarz, rund ift edig, Raum it Jeit, 
Bold ift Silber, 

Wäre Hamlets Seelenleben identiich mit den materiellen 
Bewegungen in feinem Gehirn, jo hätten wir genau den gleichen 
Einblick in die fceltichen Rümpfe des Dänenprinzen, menn uns ettva 
das Innere feines Gehirns in rieſentafter Vergrößerung zur Vers 
fügung Hände (jo daß wir enwa in dieſem Inneren mie in einem 
mit Maichinen angefülten Fabrilraume Herumtlettern und alles be: 
obachten und betajten künnten!. 

In Wahrbeit aber fünnte Die Vergrößerung dieſes „Fabrikrau— 
mes” bis ins Inermehliche fortaciegt werden, to daß etwa ein win⸗ 
ziges Maſchinenteilchen die Größe eines Weltlärpers erbielte, nach 
wie bor bliebe uns, wie eine völlia andere Belt, das 
Seelen leben bes Gebirm- Inhabers abjolut verichloifen. 

Seeliſches aljo „ii“ nicht Materielles; beibem Realität zu— 
ſchreiben und beides identifizieren, wie dies der Monismus Hacdels 
und zum Teil auch ſchon Der Materialismus tut, ift logiich eine Un— 
möglichfeit. Vor allem aber iſt Materie nur „Erfheinung”, d. D. 
ein Gemiſch von Einpfindungen, ein Prodult meiner ſeeliſchen Tätig 
feit, bejigt fonab als „Materic* Überhaupt feine Nealität 

Nachdem ich in diefer andeutenden Weile au zeigen verſjncht 
babe, daß die matertaliftiihen und moniftiigen Beantiwortungen des 
Leib⸗Seele⸗ Problems überhaupt nicht in ernſte wilienicaftlide Er» 
mäqung gezogen zu werden verdienen, da fie, abgeichen von inneren 
Widerjprücen, dem ABLE der erlenntnistheoretiſch fundierten Philo⸗ 
ſophie ins Geſicht ſchlagen, wende ich mic nun zu einem wiſ— 
ſenſchaftlich⸗ philoſophiſchen Löſungsverſuche um— 
ſeres Preblems, und zwar zu berjenigen philoſophiſchen Theorie, 
welche mir als die zurzeit innerlich widerſpruchfreieſte. das logiſche 
Denken am ftärlften befriedigende erſcheint. 

Wer eine erichöpfende fachwiſſenſchaftliche Behandlung biejer 
Theorie ſucht, den verweiſe ich auf das Werl: „Die Philvjo> 
phiedes Sribitbewußtjeins oder berßlaube 
an Gott, Freiheit, Uniterblidbfeit* Won Brof. 
Dr. Büntger Thiele (Dozent an der Univerſilät Berlin). Diejes 
mit glänzendem Scharffinn, mit müchterniter, unerbittlichſter Logit 
geichriebene, nirgends Nonzeilionen madende, von umfaffendem 
Wiſſen acugende Wert hat meines Erachtens nodı immer nicht in 
vollem Maße die verdiente Würdigung nefunden?). 

Ach wage nun den nicht leichten Beriuc, in Inappen Zügen bar: 
zulegen, in welcher Weile Thiele das Leib⸗Seele⸗Probleni beant⸗ 
wortet. 


”) Ich verweile auf die folgenden facwiſſenſchaftlichen. insge; 
jamt überaus anerfennenden Beſprechungen des Buches: Altpreuß 
Monarsicheift, Bd. 34, Zeitſchrift für Philoſophie und phil. Kritil. 
Bd. 110, Neue Bahnen, Bd. S, Nantitubien, Bd. 1, Vierteljahrsjchriit 
für wiſſenſchaftl. Bhilojophie, Bd, 21, Proteitantiiche Hirchen zeitung 
1806, Re 45 (Prof. Rehmle), u.a. — Daß Thiele verdient, mit in 
vorderiter Heihe gehört zit werden, zeigen Folgende Worte von Pro— 
ſeſſor ip hu ec 3 1,Neue Dahnen“i: „WS das bedeutendjte Werf, das 
auf pbilofophiidiem Gebiete im Jahre 1800 erſchienen fit, muß meines 
Erachtens Thiele's „Pbilofophte Des Selbſtheiwußtſeins . .“ be 
tradıtet werden, nicht bloß wegen der alle anderen durch ibre Ve— 
deutjamleit weit überragenden Gegenſtände. die es behandelt, ſon— 
dern mehr noch ald das wegen der Gründlichleit und Schärfe, mit 
ber der Werfafter ufto.“ Profefior Nebmfe mach ausführlicher 
Sabhaltsbefprechung): „ie kurze Skizze ber gebanfenreichen, jcharf- 
finnig und far durdigetührten Schrift möchte dazu dienen, dem Buche 
eifrige Yeler umd Freunde zu gewinnen. Der das Ganze 
burdh;iebende und tragende Hgaubtgedante 
tit io wirienidafilid gefund und zulunfts« 
fiber, dat un Rennt man dies Metaphuſit 
Jo darf der Berfaifer für fidh beanipruden 


dem Worte Metaphvnfif wider einen quten 
Klang gegeben zu haben“. 
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Die Erkenntnistheorie führte zu dem Reſultat: Alles „Erlennen” 
erfordert ein Subjekt, welches ertennt, und ein Objelt, welches er- 
fannt wird. Die Erfenntnis-Objelte aber (z. ®. eine Mofe) befigen 
nur den Charalter von „Eriheimungen“ „ch erlenne eine 
Noje“ Keikt erfenntnistbeoretüich geſprochen: Ein mir abjolut unzu⸗ 
gängliches „Ding an ich“ wirft derartin auf mich ein, dab ich die 
Vorſtellung „Noie” bilde. Mit anderen Worten: ®o überbaupt Zub: 
jeft und Dbjelt des Erlennens voneinander verichicden find, 
>a ift eine absolute Erkenntnis des Cbjelts (allo eines Dinaes 
am jich ausgeſchloſſen, denn in diefem Falle bildet das Erlenninis- 
Subjeft eine Vorſiellung, eine Erſcheinung. 

Der Gegeniag von „Erſcheinung“ und „Ding an fich” farm 
aljo für uns mtr da wegiallen, abiolute Realität nur da beitehen, 
wo das ertennende Snbjet augaleidh and das ertaunte 
Objekt ift, wo beide ibentijch, Ivo wir aljo nicht ein Anderes, 
Fremdes „erfennen”, jonden — uns jelbit, unier eigenes 
Sch. — Dies unjer „Ib“ iſt jomit ein Mrs 
wirtlibes, ein abjolut reales Teiendes, 
ein „Ding“ an Ficd (md ift des Näberen als „Selbitgefühl* 
au daratterıfieren). 

Des weiteren zeigt Dann Thiele in tiefgründigen, ſich mit 
Mant und Fichte ans eingebendite auseinanderiegenden 
Unteriuchungen, daß Das „Ich“ eine legte, begrifflich nicht weiter 
zerlegbare, abjolute Einheit daritellt, dai es, als Ding an 
fich, mit unjern Anſchaummgsformen Seit und Naum michts zu tum 
bat, dab es notwendig „Aber" aller Zeit jtehe, d. b. wach unſerer, 
in ber Borftellungsiorm Der Jeit num einmal beiangenen Auf⸗ 
faffungsweiie, ewig und unzgerftörbar fein muß. Muf 


Grundlage Ddieier Erwägungen ergibt ſich jodann auch die Yölung - 


des Problems 
veibe. 

Simmlos wäre es zunächſt. das Ich als irgendwo im ®ehim 
befindlich anzunehmen, der Seele einen „Sitz“ anzuweiſen. Den 
das Ich jelbit produziert ja erit die Vorftelling „Naum’, und das 
Gebirn, als ein räumlid Materielles, it 
Eriheimung.) 

Aber vielleicht ift das Ich eben jenes Unbelannte, abſolut 
Wirfliche, das als „Gehirn“ ericheint ? 

Aber auch diefe Annahme ift hinfällig, dem das Gehirn bes 
steht aus unzähligen materiellen Teilchen und ift zubem dem fort 
mwährenden Stoffiwechlel unterworfen, während das ch eim mit 
ſich felbft ſtets identifches, einfaches und unteilbares Reales ijt. 

& ch, Dies jeden Wechſel in der Zeit fpottende, einſache 
und umgerftörbare Wirkliche eriheintiomitüberbanpt 
micht als Materie,b L.imb%ehirn Der Iuſammen— 
hang zwifchen Yeib und Seele beitebt daber mir in einer Verbin— 
dung, it welcher das Ich mit den „Dingen an ſich“ fteht, die ber 
Erſcheinung „Bebirn” in ber abſoluten Wirklichkeit zugrunde liegent. 
Vulgär ausgedrüdt: Tie Zeele und das 
total verjdhiedene Tinge, aber jie beein— 
flnffen fortwährend einander Die Bejtanbteil- 
den bes Gehirns wechſeln außerdem, während die Seele immer Die 
eine und ſelbe tft. 

Erlrantt das Gehirn, fo it dadurdı die Seele eines zuber- 
läffigen Bermittlers der Außenwelt beraubt; fie bildet faliche Vor— 
ftellungen. Das Gebirn vermag die Erimmerungsbilder nicht aufzu⸗ 
bewahren: der Strante beginnt aufammenbangsios zu ſprechen, oder 
hält ſich für eine Uhr uf. Wir jagen: der Mann redet irre. 

Das Ich Telbit aber, ala Ting an jich, lann überbaupt nicht 
„erfranfen“. Als unzeritörbares, überzeitlidies Weſen ift es völlig 
unabhängig davon, ob die Verbindung, in der es mit dem Gehirn 
ftebt, ſich Iodert, ja, ob Dielelbe im Woment des „Todes“ ganz auf⸗ 
bört: jo aut, wie es jedem gewiß ift, daß die Materie des Leibes 
in Augenblick des Todes nicht ins Nichts zurüdhüpft, jo aut alio 

erfennmietbeoretiich geſprochen die „Dinge an fich“ des Ge— 
birns fortbeiteben und jeit Ewigleit beitanden haben, ſo qut bleibt 
auch das „Ding am ich”, welches unſer „Ach“ iſt. fortbeiteben, tit 
unentftanden und umvergänglich: Geburt und Tod des Yeibes fünnen 
ihm nichts anhaben. 

Dies der Gedantengang Tbieles. „Man fiebt”, jagt Profeſſor 
Iphues, „wie Thiele mit Nut md Eittichloffenbeit die ſcwierigſten 


vom Werhältnis zwiſchen dem „Ich“ und dem 


Gebirnjind 


ragen der Metaphniil, die man jeit Sant für entgültig abgetan ! 


bielt, wieder aufgreift und ihnen unentwegt mid tumerichroden ins 
Geſicht ſchaut. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ich bier, im drei, vier 
Sorten, eine befriedigende oder gar überzeugende Darftellung der 
Thieleichen Gedanken nicht zu geben vermag: ebenſowenig koͤnnen 
meine Ausführungen über den Waterialismus und Monismus den 
Anſpruch erbeben, irgendivie und irgendwer überzgengen zu 
wollen. Dazu würde ein ganzes Buch gehören, dos auf jede 
Schwierigkeit, jeden naheliegenden Einwurf ausführlidy einginge, das 
die weitgebenditen Bemeife für die Kantiſchen und Nachtanti— 
ichen erfennmistheoretiihen Grmägumgen zu geben veriudte, das 
"Schopenhauer jagt in entzüdendem Mortipiel: daß 
der Kopf im Naume ift, balte ihm nicht ab, einzuſehen, daß der 
Raum doch nur im Stopfe ift. 


ne —— — — — — — 
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ſeine Lehre vom „Dina ar ich”, ſowie andererſeits die Thieleſche 
Lehre vom Ich und ſeiner leberzeitlichleit, im genaueſten Abwägen 
des Für und Wider behandelte, u. 5. f.) 

Ge iſt ein Uebelſtand, der nicht nachdrücklich genug betont wer 
den fan — und ich jage dies an Diejer Stelle nicht zum eriten Male 
— daß gerade in unferer :eit, in welcher Das Äntereiie für Philos 
jopbie einen unerbört jtarlen Aufſchwung genommen bat, alles Seil 
immer und immer wieder in der moniftiichen „Waturpbiloionbie” 
eines Haeckel aeindıt wird. Ich bin der feften Ueberzeugung, daß 
al die Unzähligen, welche in drängender Sehnſucht nach einer Welt 
anſchauung fuchen, die nicht wur vor der nüchterniten Logil ſtandzu⸗ 
balten vermag, jundern zugleich auch die Aniprüche des Gemütes 
nicht unbefriedigt läßt —, daß alle dieſe in der Beſchäftigung mit 
der wiiienjehaftlihen Bhbilojonbie, in der dam ermöglichten 
Stenntmisnabme von diejem oder jenem modern = philofophiidhen 
Suiten, die erſehute Wefriedigung finden würden. Denn nur auf 
dieſem Wege wird es dem Yaten möglich jein, zu einer Welt-An- 
ſchauung zu gelangen, die mit im blinden Nadipreden 
der Lehre eines anderen, etwa eines Büchner, beiteht, jondern 
welde auf einenem Tenfenundlirteilenberußt. 


Paul Apel. 


Die Siegerin 
Novelle von Marguerite Wolf. 


Der Kirchhof war ein Rofengarten. Weber die alters- 
graue Steinmauer fluteten Roſen in verſchwenderiſcher 
Fülle, riefelten über die Gräber, brandeten wilder an ver- 
mwitterten Grabfteinen empor, züngelten, flammten, glübten 
in purpurner Röte. Das waren die roten Büſche. Dann 
waren jo langranfende da, mit flattrigen Blüten in 
den zarteiten liebejeligiten Farben, rojig wie die Wolfen 
eines verglühenden Abendhimmels. Die neigten ſich 
ſchmachtend über —— Hügel, jtredten feine ſuchende 
Hände den weißen, jchimmernden Kreuzen entgegen, jtiegen 
ſanft und lieblid die Sodel hinauf, jchmiegten ſich an die 
Zypreſſen und flodhten den dunklen Trauerbäumen zarte 
Kronen duftenden Yebens. Das waren die rofigen Sträuche. 
Danıı waren weiße da, fühle, fanfte, ihidjalsergebene, matt 
duftende Blüten, die 
Stlofterfrauen auf den Hügeln hingen, die weltfremd in 
weiker Gelafienheit fih dem Purpur vereinten, ohne aud 
nur einen Hauch leisglühenden Lebens zu gewinnen, die in 
die Flammen glitten, al$ wollten jie fie dämpfen mit 
ihrer weißen Kühle. Der ganze Kirchhof ein Roiengarien! 

„Scylafen möcht idy unter den weißen, aber leben 
unter den roten“, dachte Marilene und breite die Stirne 
fefter an die weiße Pirfe, die unter einer Gruppe ſchwacher 
Tannen jtand, fo lidjt in ihrer ſüßen verträumten Scön- 
beit. Hinter den Tannen waren freuzlofe Hügel, vergeſſene 
Gräber —, grün zog fid) der Raſen darüber und nur 
ichlanfe Wegeriche neigten ihre feinduftenden Srönlein. 
Dieje vergefjenen Stätten dünkten Marilene das vertrauteite 
Bild. In janften Wellen floß die grüne Erde der Mauer 
zu, im immer jachteren Hügeln, leiſe verebbend, und endlich 
verloren in der Ebene der vollflommenen em 
Wie ein großer Schmerz, der langiam in der Tiefe der 
Bewußtloſigkeit verdämmert ..... WVielleiht auch würde 
fie am liebiten dort ruhen, wo nicht einmal mehr die Erde 
tiefer almete, weil man ein neues Leid in ihrem Schok 
geborgen, unter jenen verlaſſenen Hügeln, über die fein 
lebendiger Gedanke voll weicher frommer Trauer mehr ſich 
neigte. Marilene war's gewohnt, jo hart neben dem Tod 
au ſtehen und manchmal jpielend feinen Saum zu ergreifen. 
Auf dem Rieſenlkirchhof einer Großſtadt lagen all die ihren, 
und fie jelbft ftand in der Welt einſam mie jene Pappel, 
die jchlanf, dunkel, jehnfüchtig neben der Kirche in die Licht- 
blaue Sommerluft ragte. 

„Und alle Rofen find jo rot!" Marilenens Gedanfen 
glitten an der Hand dieſer purburnen Nöte wieder ins 
Yeben zurüd. „Not wie eine a roße, große 
Liebe.“ Und in dem jcdhmalen, blafjen üdchengeficht 
ftanden die Augen wie dunfelglühende Fragen. Sie riß 
fid} von der Birke los und wanderte langjam über die ver- 
fallenden Hügel, und am legten ſetzte ſie fich nieder umd 
ftrih mit liebfojenden Händen darüber hin. Drei große 


2) Einen Verfuch diefer Art babe ich unternommen in meiner ' 


Schrift: „Geiſt und Materie. Allgemeinverftändliche Einführung 
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Margueriten wiegten ihre feinen Sterne und ſtreiften die 
gebeügte Mädchenftirn. Wer weiß, bier lag vielleicht eine 
Mutter, deren Kind droben noch durdh Sturm und Sonne 
irrte . 

Bon Dorf herauf Hang das Fahren der Heuwagen, 
in den Talwieſen am Fuß des Berges ichimmerten belle 
Tücher und weiße Hemdärmel, in der heißen Sommerluft 
war ein fräftiger Hauch don Friſche. Als ein paar 
Mädchen mit ihren Rechen ſchwatzend den Plattenweg 
berauffamen, ſchredte Marilene empor. O wenn mir ein- 
mal die Heuferien herum wären! Alle ihre Mittage ver- 
träumte fie jo, bier auf dem Friedhof oder droben überm 
Berg. Und ſo hatte fie nie geträumt, und fie fühlte, wie 
es ihr Leben füllte, füllte mit taufend farbigen Viſionen, 
die doch ihrem Leben den feiten Schritt nahmen, — Als 
Marilene das hölzerne Lirchhoftor hinter ſich ſchloß, erſchien 
ſie als eine andere. Das Kleid hatte ſteife Falten, und 


das eben mod) von heißer Leidenſchaft durchglühte Geſicht 


bekam einen ernſten, faſt gleichgültigen Ausdruchk. 
ging ruhig den Weg hinab, grüßte freundlich, 
nicht gut, wenn die Bauern die Lehrerin für ſtolz bielten. 
Sie mußte heimlich lächeln. Stolz? Auf was? 
neidete ja alle, auch die Mädchen. die fonnverbrannt, ver- 
gnügt und gradaus die Wege gingen, die fon ihre Urahne 
gegangen. Und alle die, die in den großen, weißen 
Bauernhöfen ihr ichlichtes und jelten ftarfbemegtes Dafein 
abipannen. Und doch bemeidete fie fie noch micht jeit 
langem. Erſt jeit fie den Träumen ihr enter geöffnet, 
den ſchweren, fremden Träumen, die wie buntflügelige, 
märdenhafte Riejenfalter durch die ftille, reine Einfachheit 
ihres Lebens flogen, auf roten Bauberblumen fid) wiegten, 
die aus der Schwüle ihrer Sehnſucht herausgeblüht und 
die mit feinem, finnberiidenden Duft fih beugten und 
neigten und röter glühten, wenn das lekte Dengeln im 
Dorf eritarb und die Mondiichel Hinter die Pappel janf. 
Wie hatte fie Angſt vor diefen Nächten, diefen heuduft- 
‚Idimeren, glühwurmdurchſchwebten, lautloſen Sommer- 
nächten! — ‘ 
Breit und mächtig lagen die Höfe bier unten, gerubig 
und feitaefiigt. Aber nicht jene heiße Dorfitille der Mit: 
tage, da alle hinauszogen in die Arbeit der Felder, jo daß 
oft in den glühenden Mittagsitunden das ganze Dorf wie 
ausgeitorben jchien, berrichte hente. Die Senernte brachte 
ein Kommen, eben, das Einfahren bodhigeladener Wagen, 
blinfend das Meifing am Pierdegeihirr wie nie, blinfend 
die fteifen Batermörder und die ſchneeweißen Aermel der 
Bauern friedlicher, reiner, idylliicher war feine Arbeits- 
zeit des Jahres. Und trog aller Eile und allen Eifers 
war's fein Saften, iondern alles ging den fichern, feſten 
(Sana einer jabrbundertalten Arbeit. Und doch Flang 
manchmal von draußen das ſchütternde Schwirren der Mäh— 
maichinen wie das Signal einer neuen Zeit, Beſchaulich 
ſahen die Giebel der breiten Gehöfte auf die Strahe; dort 
100 fie fteiler emporitieg, wurden fie feiner, und am fteiliten 
Steig Elonımen nur noch Feine Häuſer und einige Tag— 
löbnerbütten bergauf, Muf der Höhe lan die Kirche, und 
linf& davon das Gemeindehaus, wo man der Lehrerin den 
Stiebel eingeräumt. Da jab fie hinauf auf grüne Wieien, 
die jich in ariimen Yuchenwald ſchmiegten, der weich binauf- 
zog, Itetler, dann dunkler, der Kamm durchlichtete Föhren, 
deren ferne Stämme in der Morgenglut oft rot herunter» 
arükten. est ſtand bald die Sonne hinterm Kamm, und 
die Führen befamen aoldne Konturen, Yanglam alitt die 
beite Sonne hinter den Berg. Marilene itand nun in ihrem 
Simmerden am offenen ‚geniter. Lichte Vorhänge bauſch— 
ten ſich im Luftzug, und die Nelfen im Glas, das auf der 
roten Tiſchdecke jtand, ſchwankten leiſe. Auf dem Soſa 
lagen ſaubere, weile Teckchen, und eine Scdhillerbitite bes 
berrichte vom fleinen Zchreibtiich aus den ichlichten, kleinen 
Raum. Yang itand fie noch unterm Fenſter. Dunkel, 
jeltſam, und doch gleichſam aufblühend ſtanden die Föhren 
vor der goldenen Zdwibe, die leiſe niederglitt, Nun war 
drüben die Ebene noch eine leuchtende heiße Fläche, bald 
aber fielen auch dort die Schatten, und nur die Bappel 
fing das weiche Licht der legten Stunde in ihrem Gipfel. 
Jenieits des Verges aber ſahen Die, Die hoch oben auf der 
Höhe wohnten, noch eine Weile die tröftende Zonnenbelle, 
dort ftarben die lebten Flammen auf der MWotterfahne des 
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hohen, ſpihen Turmes amt Herrengarten. Und dort gingen 
auch gewiß noch die fröhlichen Menſchen ipazieren, deren 
ſorgloſes Lachen jo oft aus Der grünen Wildnis klaug, 


| wenn Fe anf dem Föhrenweg am Serrenhof vorbeifant, 





‚ fie 


dort mo er ibr immer iiber den Zteg schritt. Weiter 
unten lan das arme Gebirgsdorf, wo ihre Freundin 
Vehrerin war, wie fie, Die einzige Seele, mit der ein Band 
fie verknüpfte, und werm's nur das lodere Band gemein 
ſamer Lehrjabre war, Jene lebte nicht jo einſam wie fie. 
Zie miſchte Sich oft in den froben Kreis des Herrenhofs, 
und ſie war's auch, Die ihr zufällig eines Abends einen 
aus jenem Kreis vorgejtellt. 

Zeit jenem Angenblid aber batte der Föhrenweg eine 
magnettiche (Gewalt fiir das einiame Mädchen. Jeden 
Donnerstag ming fie binauf, um die Freundin zu beſuchen 

ob es alübte oder ſtürmte. Und jeden Abend ſchwor 
ie, nie, nie mehr binzugeben, ſchwor's, bis der Mittwoch 
Fan, und jie ſehnflichtig, nachgebend, abbittend ihren Schwur 
abbürste, Morgen aber war Donnerstag. Ta wide fie 
ihn wiederjeben, wie er eine Strede vom Turm weg auf 
wartete, aus dem Schatten trat mit achtungsvollem 
Gruß md dann ihr das Geleit gab bis zur Maldpforte: 
ein Recht, das er ſich angemaßt jeit jenem Abend, wo fie 
unter den beobadhtenden Bliden dieſes Mannes erblaft 
tar. ber warum bätte ſie's nicht dulden jollen? Er war 
rubia und achtungsvoll und erzählte ihr viel von einer 
Welt, Die ſie nicht kannte und. deren Schilderung ſie doch 
in ſich hineintrank mit unſtillbarem Turit, Eine Welt der 
Weite, neben der ihr enges Dasein verlöfchte, Und doch 
hätte fie's nicht dulden dürfen. Zo zerbrechlich war ein 
Mädchenruf, und was blieb ihr, wenn der hin war? Eine 
erſchütterte Stellung und nicht einmal mehr die Achtung 
ihrer Bauern! Und doch blieb immer ihr Mahl unberührt 
an dieſem Tag, wie unter einem Zwang ichritt fie hinauf 
über die Bergwieſen, deren Halme hüfthoch an ihr empor: 
ichlimen, den Buchenwald bindurd — und dann zäblte fie 
die Föhren. Air der dreizehnten lag er entiveder mit der 
Flinte oder mit dem Buch, und war jedesmal da wie cin 
Verhängnis, das fih nie irrt. Und fie ging immer mit 
heißen bverwirrten Gedanken und einem Herzen, das zum 
Zeripringen ſchlug. Dann aab fie ihm die Sand, I ritt 
wortlos mit ihm und horchte Ibm zu. Und hattı eine Furcht, 
ihn anzujeben, daß fie beute noch nicht wußte, wie er ausjab. 
Nur Tonderbarer, ttefliegender Augen entiann ste fich und 
eines unruhigen Zudens der Mundwinkel. Er erzäblte 
ihr viel von fremden Ländern, entrollte Bilder bon ſinn— 
lich blühenden Farben und alles in einem ruhigen Ton— 
fall, der die edenden Bilder zu verſchleiern ſchien. Dann 
kam er plötzlich auf ihr Leben zu ſprechen und frante fie 
nach ihren Dajein. Sie aber batte den jichlichten Stolz 
ihres Lebens verloren, weil ihre glückliche Unbefangenheit 
bin war. Und wenn fie in dürftigen Worten von dem all- 
täglichen Kreislauf ihres Lebens berichtete, dann dünkte es 
ſie arm, arm und flein. 


„Ein Verwandter der Herrenböfler, der da berumlient 
und Reilebüicher ſchreibt,“ ſagte ihre Freundin, „ein komi⸗ 
ſcher Geſelle.“ Und wie eine Lügnerin kam fie fic) vor, als 
ſie's nicht einfach erzäblte, daß er ihr fein fremder war. 
ber ihr war, als rilie jie ein zauberſchweres Waldgeheim 
nis ans Licht, das feine Sonne vertrug. So trug ſie's 
weiter, wie den betäubenden, lichtichenen, dunfelieligen In— 
halt ihres jeßigen wirren Dafeins. Wenn fie am Schulpult 
itand, ſchoſſen ihr manchmal beim Anblid der reinen, nlatt- 
aezöpften stindergefichter die Tränen in die Augen. Zie 
wußte feine Deutung, aber glücklich und lachend ſtand fie 
nie mehr unter der Schar der Meinen Mädchen und Buben, 
wie ſie früher oft netan, jo dah die Bauern chmunzelnd 
vorũbergingen, das ſei eine ohne boshafte Micden. Jebt 
lebte sie zwiſchen heut und morgen, ohne das Heute zu 
fühlen: bangend vor dem Gejtern, widerſtandslos entgenen 
getrieben dem Morgen. „Und morgen neh ich doch wie— 
der,“ Tante ſie ſich. Morgem das Schon ihr Heut verſchlun— 
gen in ſeinem dunklen Schoß. Sie ging noch hinab ins 
Dorf, um ein Buch ins Pfarrhaus zu tragen. Aber lang 
hielt ſie's nicht aus, es war ihr immer, als fühle fie eine 
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loies Haus. Auf den Straßen trieb man das "ich zur 
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weißen Häuſer ſtrahlten noch heiße Selle aus. Sie fan am 
neuen Schulhaus vorbei, wo eben im Wohnzimmer die 
junge VYehrersfrau das Licht anitedte. In dem Haus mußte 
es warm fein von jungen Glück. Aber die hatten feinen 
ap für andere, Wit zudenden Lippen ichritt Marilene 
weiter. Ihr war weh vor Jugend und Einſamkeit. Und 
fie wußte, dab jo viele gingen auf den Dorfitrahen, viele, 
die ein Haus, aber fein Heim batten. Sie bog noch in 
einen der Höfe ein, um ſich ihr Brot zu holen, Heute war 
jpät Feierabend in den Häuſern. 
hatte eben den großen Weinfrug jortgetragen in die Küche, 
in der ein Dellicht flirrte. Auf dem falten Herd ftand ein 
Korb mit Eleinen Hühnchen, die bier noch ihrer auszu- 
briitenden Geſchwiſter barrten. 
ſtand still und ariif eines der jammetiweichen Hühnchen 
berans, lächelte zart und gütig und dritdte es wie ſchmei— 
celnd an die verbrannte Wange. Dann warf er's ins 
Körbchen und wurde feuerrot, als er merkte, daß draus im 
Flur die Lehrerin ftand. Heiß, heiß war's in ihr aufge 
Du Fleines, aliidlihes Hühnchen. DO, eine Hand, 
die fo ſtark und fo zart war! Wie in einer Viſion jab fie 
ihr Geficht in Dr. Fergens breiten Bänden. Und dann 
ichüttelte fie in beiker, angjtvoller Abwehr die Voritellung 
ab. Nein, nein, miel Das nit! Das nicht! Und fie 
verbrachte eine rubloie Nacht, wo die Träume mit ſchweren 
Fittichen ſie jtreiften. Und fie ſchwor, morgen den Föhren— 
wen zu meiden. Und fie ging doch. Die rote Reife 
flimmerte auf den noch nicht nemäbten Bergwieſen. Lang— 
ſam schritt ſie den ſchmalen Pfad hinauf, mit nejenftem 
Mopf, das geipannte Geficht tief beichattet von einem 
ſchwarzen Strohhut. 

In ihren Händen lag ein feiner Reiz, wie fie ſo ge: 
jenften Haupts mit bängender Sand durch die ſchwüle 
Sommerglut gina und die blütenitänbenden Halme durd 
Diele ſprechend feinen Finger alitten. Die Sternblumen 
‚waren längit verblübt. Trafel waren fie ihr nie geweſen; 
es war zu biel Kampf in ihrem Fühlen, als dak ihr 
mädchenhafte Spielerei eingefallen wäre Was bätte jie 
auch zu fragen gehabt? Ob er fam? Nicht fam? Gie 
wußte ja, daß er fam. Und darüber hinaus ging fein 
GSedanfe. — Die dunkle Flut des Buchenwaldes ichlug plöß- 
lich io jär über ihr zuſammen, daß' fie innehielt und er- 
ſchredt in die Dänmmerung bineinfab. Jedesmal ftand fie 
io mwilderichroden, als turıme ſich num eine Mater zwiſchen 
ihr ımd der Melt da draußen, als ichritte fie allein in eine 
Welt der unerflärlichiten Geheimniſſe, führerlos und doc 
den Führer eriehnend Draußen war ihr der Wald hier 
oben das lodende Rätſel, das feine Schatten verwirrend 
auf ihren Alltag warf — bier drin war, ihr die Welt 
drangen ein beiker, ſchwüler Wlan, wo fein Ruf jeligen 
GErnteglüds aus tiefer Glut fich aufiwagte. Hier nicht Hei- 
mat und dort nicht Heimat! Und als dies Marilene auf- 
ging, ſtand fie jäh anfweinend an einer der herrlichen Buchen 
ſtill. Ruhe finden fiir ibre Seele! Es gab jo viel herr- 
lie Sprüche, aber jie Hangen an ihrem Obr vorbei wie 
leerer Schall. Gott, den fie jo ichlicht erariffen, war nicht 
mehr bei ihr. Und das war am jchiveriten zu ertragen, 
Warum ſchickte man fie fo hinaus in die Welt? So jung 
und hilflos, mit Mugen, die jaben, aber nicht veritanden. 

(Fortiegung folgt.) 


flammt. 


Allerlei 


Das Glück im Koloniftenhaufe. Weit draußen vor dem 
Dorf, wo die Heide anfängt, liegt das Haus. Es wird bewohnt 
von einem jungen, fleißigen Bauern und feinem gleichlalls jungen, 
träftig gebauten Weibe. Iwei Minderchen, das jüngfte noch an der 
Mutter Bruit, ergänzen den Haushalt. Der Mann liegt der Be— 
bauung feines Yandes mit großem Gifer ob, bejonders einer Art 
Weufultur, Die darin beiteht, dai; Das angrenzende Deibeland „ur 
bar” gemacht, d. b. der Kultur und dem Aderbau erit aufgeſchloſſen 
wird. Es iii das ein äußerſt intereffanter Vorgang, den ich, jo oft 
wich meine Spaziergänge an dem Gehöft vorüberführen, mit großem 
Anteil verfolge. Da wird die Pilugichar zum erftenmal jeit undent- 
licher ;jeit, vielleicht ſeit Erichaffung der Welt, it den bis dahin 
„ewig“ jungfraulichen Boden binuntergelafien und durchſchneidet ihn 
mir ichariem Gilen. Mehrmals muß jo das harte, zähe Erdreich, 
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nachdem die Heide abgeſengert und damit zugleich als Dünger über 





das Feld gelegt ift, aebrocden werden, che der Sämann feine Arı 
beit beginnen und das Samenkorn ausftreuen kann, das dam der 
nengeichaffere Ader jofort in der nächſten Ernte vervielfältigt wieder- 
gibt. Aber der treue Fleiß des Mdermannes und die gute und 
liebevolle Behandlung, die er dem getvonnenen „Reulande” autwen: 
det, lohnen ſich, zumal ber unberührte Grund und Boden von den 
umliegenden Dorfgemeinden, denen er meiſtens zugehört, um ein 
fehr Billiges erworben wird. 

Eines Tages nun winkte mich bejagter Bauer bon jeinem 
Sceunentor aus, two er mic; erwartet zu haben ſchien, zu ſich heran 
und bat mic), mit ihm jein Haus zu betreten, two unfer beider etwas 
durchaus Neues twarte, wobei jeine Mienen einen jehr fröhlichen und 
zugleich geheimnisvollen Ausdrud annahmen. Wir traten in die 


Der breitidwitrige Buriche bejte Stube, die wie immer fauber und bligblant gehalten war. 


Im Nebenzimmer bemerkte ich, da es um die Übendftunde war, wo 


| der Bauer feinen Nachtimbiß zu fich zu nehmen pflegt, einen zier— 


lich gededten Tiſch auf dem neben anderen Speifen ein großer, 
badfriicher und noch unangeichnittener Laib Brot lag. Der Bauer 
bat mid mit benglicher, uugeichmintter Höflichkeit, jenes Neben⸗ 
gemad, wo fein Weib im Hintergrumde ſchon unjerer wartete, zu 
betreten und für diefen Abend jeines Haufes und Tiiches Gaft zu 
jein. Und als wir nun alle, groß und Mein, um den Tiſch faken, 


| da nahm er mit einem gewiſſen feierlichen Emnft das Brot in jeine 


ftarfen Hände, ſchnitt nad alter Hausvaterfitte dasjelbe an und 
— jedem der Reihe nach vor. Ulsdann ſprach er, bejonders au 
mie hingewendet, folgendes: 

„Herr Baftor! Sie haben mich und meine Frau, als wir in 
den heiligen Ebejtand traten, vor Gottes Altar gele t: fie haben 
unfere beiden Kinder gefegnet, als wir fid im der Taufe dem Hüchiten 
darbradıten. Bitte, jegnen fie nun auch dieies unser Brot, das erite 
bon der erften Ernte, die wir, mein Weib und ich, mit faurem 
Fleihe dem bis dahin unbeaderten Boben abgerungen haben!“ 

Gern willfabrte ich feinem Wunſche und ſprach auch bei diejem 
neuen und eigentümlicden YAnla über feinen Tiſch, jein Brot und 
fein Haus jeqnende Worte, wobei ich nicht umhin konnte, zugleich 
des jungen Nachwuchſes mit dem Wunfche zu gedenken, dak auch 
ihm das erarbeiteie Brot des Haufes allezeit ein geiegnetes fein 
und bleiben möge... . ; 

Und jo bielten wir denn nun auf diejem Meinen Landſitz unjer 
einfaches. lãndliches Mahl feftlih und feierlid, wie ein König fein 
Strönungsmabl, dasjelbe durch quie Laune und fröhliche Unterhal⸗ 
tung wilrgend, wobei aud das Weib des Koloniſten, und in ihrer 
Art die Kinder, lebhaften Anteil nahmen. Der Heine Säugling 
lonnte freiliih noch fein Wort jagen und auch das neue Brot noch 
nicht eflen. Aber indem er an ber Bruft der Mutter lag, batten 
wir doch die Empfindung, dab auch er von ber Straft dieſes Vrotes 
jein Zeil empfangen werbe . . . 

Durchs offene Fenſter drang der Duft der nahen, blühenden 
gen als wollte er ſich vermengen mit dem aufquellenden fräftigen 

ft des neugebadenen V®rotes. Die untergebende Sonne wari 
ihre Goldivellen ins Zimmer und beftraßlte wie immer das lachende 
Blüd des Holoniftenhaufes. Auf der Grasmwiefe am Hanfe weibere, 
der Ruhe bingegeben, ein ſiarkknochiger Gaul, der treue Arbeits- 
genofie des Menſchen, unb von ber blühenden e am Feldweg 
1 fih wirbeind noch ein Inftgejchtwellter Heiner Sänger in 
die laue, ſonndurchglühte Ubendluft. F. 9. Febberien. 

A — alle ichlafen ... Das möcht' ich wiſſen, wie das ſein 
wird — — 

Wenn einmal alle Menſchen ſchlafen und fein Auge mehr die 
Dinge, die grauen und die glänzenden, nah innen jPicgelt. 

Wenn du denn abends herauffteiaft, blaſſe, ſchmalgeſtaltete 
Wolfe — oder eine deiner dunktleren Geſchwiſter — und hältit 
dein Antlig frei der Sonne bin und ibrem Fupferroten Licht des 
tleides wolligen Saum. 

Wem leuchteit du dann — wie heute mir und jedem, der vom 
Fagewert das Auge hebt? 

Slübft du dann noch hodhrot auf, wo dich der Abend be: 
iaſtet? Hauchſt du noch nachtſchrurze Schatten über das Reld, 
wenn du Gewitter trägſt? Werden Donner rollen, die niemand 
hört, und iſt der ungeichene Blitz noch goldgezackt? 

Das möcht’ ich willen, ob noch etwas jchon jein fan, wenn 
alle Menſchen ichlafen — — 

Gs wird fein tote heute, und es wird jein, als wäre es 
nit — — 

Wenn die Sterne auffteinen mit alter Mraft und haben kein 
Auge, in dent jie flimmern - 

Wenn die ſchwarze Madıt unruhig ſucht und feine Seele findet 
für ibre Schauer — 

Wenn Licht nicht mehr Licht ift und Geitalt nicht mehr Ge 
ſtalt und alles jich im alten Mreislauf weiter regt — ein rollen 
der Streifel, dem das Mind hinmweggeitorben . . . 

Es wird fein wie beute im irgend einem ungeſehenen Zul: 

Schande um jeden ſchillernden Mäfer, der da ſchwirrt, um 
jeden Wind, der fein im jlbernen Grafe inne! 

Schade um alles, was an Farben, Tönen und seltenen Gb 
jtalten in Yüiten hoch, in Alürtten tief ſeufzen mag in ſeiner Wer 


u 
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borgenheit nach einem Wird, u 
würde! 

Wie gar verſchwenderiſch ijt dodr die Manır 

Oder genieht ſie doch — aud da, wo feine Scele ſpäht — 
aucd dann, wenn jedes Auge modert — genießt fie noch ım unge— 
sablier Wunder Schönhert ſtill ſich ſelbſt? 
Tas möcht" ich willen, wie das fein wird, wenn alle 
Menschen ſchlafen. Br. Baumaarten. 


ich inem Ohr. mem es lebendig 


Geteilted Glii 
viebes Gblüd, das lanm ja nicht fein, 
Meinſt denn, ich trüge Dich ganz allein? 
Wäre zu viel Für cin Wenfcherkind, 
Dem deine Gaben wie Märden jind 
Liebes Glück, ich teil Dich im wei, 
Daß mir die Bürde ertrüglidıer jet: 
Dab in der Ferne ein treues Gera, 
Tas half mir tragen Mummer und Zdmiers. 


viebes Glüd, daß ich leife es jan. 
Eile zum Liebchen noch Dielen Tag, 
Das ibm jur Zummters: und Mintersseit 
Alles mit Müten jei übericmeit. 
\ Charlotte Neubronner. 


Kritif einer Weihnachtöveiper. Dies find die Erlebniſſe 
eines Mannes, der in einer Voritadt Berlins mit Weib und Rind 
zur Ehriftveiper am heiligen Abend güng. Die Herzen waren 
berzlich offen, und die kalte große Nadıt mit ibren harten Fingern 
ſtimmte auf dem Wege einen großen Ton in der Seele an. Aber 
was fand er nun im der Mirdhe? Sie gebört zu jener mailen 
haften, troftlofen Neifbrettarciteltur, die ihr Schema den über— 
rumpelten Gemeinden aufdrüdte und zur @edantenlofigfeit Die 
Zeelenlofigkeit fügte. Trogdem lann man aus jold einem Bau 
etwas machen, indem man ihm reichlich ſchmückt mit Dingen, bie 
diefer &emeinde int befonderen gebören, die jchöne Erinnerungen 
würdig bewahren — denn es ift doch das aus der Gemeinde, in 
dem diefe eine Heimat der Seele baben jol. Bejigt man all dieſe 
‚eichen des Dantes und der Hoffnung noch nicht, jo müſſen die 
‚weine die leeren Wände an Frefttagen ſchmücken. Tanne und 
Stedpalme muß beran, auf den Altar gebören dicke Sträuße und 
was man an goldenen Kelchen und jchönen Stoffen bat, muß 
heraus und muß leuchten und bligen unter vielen Kerzen. Wichts 
davon war zu jehen, nur redits und linls vom Altar zwei Tannen 


bäume, an denen ein Küfter in grauer Xoppe berumitieg und an— | 


tete 1e5 war zehn Minuten vor fünf Uhr, Da icelten die 
Evangeliihen über römiſchen Firleſanz und bedenken micht, wie 
viel würdiger beim Altar ein goldener Briejter als ein arauer 
stäfter wirkt. Run, endlich brannten die Bäume; aber man merkte 
es nicht, Woher fam das?’ Weil gedantenlos die Gastronleuchter 
gerade wie jonit angezündet waren — fie batten ſcheußliche Mildy 
ballons um die Flammen; jelbit über dem Altar brannten dieſe 
üden Kugeln und frahen all das jchöne, gelbe, warme, ſchimmernde 
sterzenlict, Wie viel bat die Kunſt aller Tage im Kirchenraum 
mit dem Licht geiprocen! Und die Religion des Geiſtes foll jich 
bier durch Berjtändnislofigfeit auszeichnen? Noch ichlimmer als 
all dieſe Fehler war es, daß man auf dem Wltar das Bild des 
Dorngetrönten, das recht groß über dem Altar jich erhob, unver: 
hält lieh und die Gemeinde zwang, im Unblick dieſer Martern 
Freut euch” zu fingen Ich meine, man jollte überhaupt nicht 
PKaſſionsbilder Sonntagslür Sonntag aufitellen, jelbit das ſilberne 
Aruzifir iſt nur hinzuſetzen, wenn es befonderen Sinn bat; aber 
am heiligen Abend all den blanken Kinderaugen einen Märturer 
vorzumalen, das nenne ich eine Gefühlsroheit. 

Die Feier begann. Es ift ja num einmal Uſus, dab man ſich 
in feſtes ſteiles Holzgeſtühl mit den unſchönen Mänteln hinein— 
zwängen muß — wieviel natürlicher wäre es, wenn man ſich auf 
oſen Stühlen um die Kanzel ſcharen kännte, während Diejenigen, 
die wicht eine Predigt hören wollen, zu leuchtenden Krippen oder 
in eine ftille Seitenlapelle geben könnten! Aber Ordmung muß 
ſein! Weshalb wir nun Die Ubendandact mit dem Lied: dies it 
der Tag begannen, weiß ic nicht; mir fam ein vergmügtes 
Zcmungeln anf die Lippen. Der Organist war fein Meiiter: 
ichlimmer waren die Seichmadlofigleiten, wenn er bei Choralen, 
um es beionders jein au madıen, aus dem wildejten Fortiſſimo in 
in Das ſchmelzendſte Fianiſſimo verfiel. Da muß id ein Baftor 
finden, der dent Organiften auf die Schulter Kopit und jagt: Herr 
Schmidt. Sie baben wundervoll geſpielt: nur... Tie erite 
Chorleiftung war: Es iſt ein Neis entſprungen; es lam jchtwitd« 
itichtig berans; die zweite: Stille Racht mit verdrehtem Tert, 
Meines Eraditens muß Stille Wadıt von allen Stindern gelungen 
werben, die in der Mirdie find, mit Orgelbegleitung; dem das ift 
ihre Domäne, Fürchterlich waren die jeelenvollen Bortamenti der 
choriften — Dienitmädcengeihbmad! Das Tollfte war aber ein 
Chorgefang: Schweigt, ihr ernten Glocken, ſchweiget — ein gan; 
untirchlices Yied, reih an Plattheiten; der Unterſchied zwiſchen 
lirchlichen und geiitlichen Geſängen war bier noch nicht begriffen. 
Auch iſt es faljch, wenn der Chor: „TC du Fröhliche” ſingt. Wir 
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befamen auch einen Solo vorgelegt: Cornelins „Drei Könige“, 

den Choral: ſchön leucht uns der 
Morgenſtern“ begleilſele. Km, am heiligen Abend kann mar ichon 
mal etwas beionderes geben; dann mühen Orgel und Zolvo aber 
aut vorber geübt haben; diesmal ging es mod nicht. 

Als ich beimging und wieder in dem falten Küngen der Nadır 
ſtand, überdachte ich, weshalb alle dieie Entgleiiungen vortommen 
mußten. Iſt die Kirche dazu da, den Gheichmad der lleinen Leute 
zu pflegen? Sind die Geheimniſſe der Ewigkeit nur u begreifen, 
wenn ſie auf kleinbürgerliche Flaſchen gezogen werden?! Befäbigt 
die alademiſche Bildung unſere Geiſtlichen nicht, Geſchmadlofig- 
leiten zu wehren und ſolch eine WUbendfeier würdig zu geſtalten? 
Man möge nicht antworten: ich habe wichtigeres zu tun als 
Stränge aufzubängen. Der Geiſtliche foll es ja mur veranlailen; 
hunderte bon fleihigen Häuden finden ſich, um Atilometerfränse zu 
binden. Das Programm tt genau durchzuſehen; die erſte Frage 
mühte Diesmal fein, weshalb Bortmanstijs Große Dryalogie fehle, die 
it, daß fie jeder Chor ansführen fan. In jeden vol 
mu alles Willine berausgeivorien werden. Das gedantenloie. 
suchtloje Sentiment, das die Deutidıen jo reidılich auf Yager haben, 
darf doch wicht auch noch im Mirchenbaus begünftigt werden! Bir 
wollen edles Brot als Weihnachtegabe; das Beite iſt dann aerade 
aut genug. Es jchadet niemanden, an ſolch einem Abend ein vanr 
“fforde von Bad oder Haendel zu hören, Mit derartigen feiern. 
wie die oben beichriebene, verjagt man aber Yente aus der ıirdwe, 
die doch ebenio gut darauf ein Recht haben, etwas zu befomtmten, 
mie die ganz Anipruchsloien. Kanl Schubring. 
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Politiſche Rotigen (Die geduldige Herde — Das preufilche 
Wahlrecht — Wie man die Sozialdemolratie verftändig bes 
fämpft — Die Nationalliberalen — Raumann landidiert in 
Heilbronn) — Dr. Eugen Bat: Das gefrorene Voll — 
%. Hermann: Inbduftrielle Konzentration und Slartelle — 
Paul Hofmann: Das Bildungs» 


Wichtige Handidaturen 
monopol — Dr. Wolf Dohrn: Die Vollswirtſchaft des Talents 


(Schluß) — Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — 
Craub: Weltſprache — Walter Curt Behrendt: Stunft und 
Vildnisphotograpbie — Dr. Pan! Schubring: Alte,Möbel — 
Marguerite Wolf: Die Siegerin (Schluß) — Kunſt — Alerlei- 
Vüchertifch. 


Politische Notizen 


Die geduldige Herde. Was das Zentrum jeinen Scharen 
bieten Tann, wird erjt in diefer Mahl recht offenkundia. 
Man erlebt jebt die fonderbariten Wahlbiindniffe, aber das 
Zentrum jtellt doch alles in den Schatten. Die Kapläne ge 
itehen ſchmunzelnd zu, daß ihnen das einzig wichtige Biel 
jei, die ausichlangebende Stellung des Zentrums zu erhalten, 
was am beiten erreicht wird, indem die Elerifalen Schäflein 
teils anf den Mtonjerbativen und teils auf den Sozial 
demofraten abfontmnmandiert werden. Mancesmal wird auch 
die Stimmentbaltung fiir nützlich befunden, da wo der 
Soztaldemofrat gegeniiber dem Liberalen im erjten Wabl- 
gang fiegen joll. In Schlefien unterftigt das Zentrum die 
Junker gegen den Freifinn. In Heſſen werden Sozialdemo— 
fraten zum Schaden der Nationalliberalen protegiert. 
Aehnlich ſoll es in Bayern gehandhabt werden. In Baden 
wiederum verzichtet das Zentrum zugunſten Konſervativer 
auf Zehntauſende an Stimmen; bier geht es gegen den 
liberalen Blod, Die Bolen werden in Schlefien als Bater- 
landsverräter befämpft, in Polen und Weſtpreußen gegen 
Liberale gewählt. Aın tolliten aber ift die Sache in einem 
elfäfftichen reis: dort zeriplittert es mit Abficht eine 
Stimmen auf vier ftandidaten, damit nicht Zentrum, jondern 
Sozialdemokratie mit dem liberalen Mandidaten in Stich 
wahl komme, woraufbin die geſammelten Sentruntsjtimmten 
der Eozialdemofratie zugeführt werden follen. Und durd 
dieje ganze, zur politiichen Gemeinheit erhobene, Brinzipien- 
lofigfeit hofft das Zentrum, an der Macht zu bleiben und die 
Regierung jich weiter umtertan zu balten. Die Konſerba— 
tiven, Bündler, Antifemiten, Chrifitlichlogtalen find natürlich 
nit dem Elerifalen Gönner böchlich einverftanden und geben 
ihm um den Bart. Wann endlich wird das deutſche Wolf 
ih ermannen md die ganze reaftionäre Geſellſchaft zum 
Zenfel jagen? Ein nationales Unglück ift es, daß ein jo 
aroßer Teil der fatholifchen Mählerichaft ein williges Wert 
zeug bildet in der Hand der Leute, die unier ganzes voli 
tifches Leben verfälichen und verniften. 

Das preukifde Wahlrecht. Der neue Yandtag beninnt 
wieder mit Antrönen auf Neforin. Die Nationalliberalen 
traten als erite auf den Plan umd verlangen die Beibe- 
haltung des öffentlichen Dreiflaileninitens. Das Mahl- 
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recht der dritten Klaſſe joll in etwas erweitert, die indirefte 
Wahl befeitigt, und böberem Alter und höherer Bildung 
ein Pluralwählrecht eingeräumt werden. Bon diefem An« 
trag beriprechen ſich die Nationalliberalen viel für die Mahl- 
bewegung. Darüber entrüften fih mun die Gazetten des 
Zentrums und fchreiben: 

Das Zentrum bat feit langen Jahrzehnten das vreußiſche 
Dreillaiienwablredht entſchieden befämpft und gerade in neuerer 
Zeit den Kampf wieder entichieden aufgenommen. Da faun es für 
ung fein Baltieren geben. Für uns gilt nicht der nationalliberale 
Yeitgedanle: Was nugt ber Bartei? für uns gilt mur: was ift 
Recht ? was iſt Unrecht? und daß das preukifche Dreillafienwahl- 
recht ein Unrecht am Wolle ift, beweiſt doch fchon ber braitifdhe 
Bisnardicdhe Ausſpruch von dem „elendeften aller Bahlinfteme*. 
Das Bentrum bat 1873 ſchon einen Antrag Bindthorft eingebracht, 
der die Einführung des Reibstagswahlredhts für 
denpreußifden Landtag fordert. Das ift auch heute das 
Biel der Yentrumspartei, und fie wird fidh bon dieſer Auffafſung 
nicht abbringen laſſen durd die jelbftfüchtigen, dazu noch in 
agitatoriſcher Abſicht betriebenen uationalliberalen Wahlredits- 
exrperimente. 

O, es gebt nichts über die Demofratie des Zentrumst 
Bat es nidyt mehrfach für die ungehenerliche Entrechtung der 
preußiſchen Volksmaſſe, fiir die Beibehaltung der Wahlfreis- 
einteilung des Jahres 1860 geftimmt? Hat fi nicht der 
Ab. Bachem ausdrücklich gegen das Reichstanswahlredht 
fiir Breußen ausgefproden? Baden fagte am 23. Kanuar 
1904 wörtlich im Abgeordnetenhaus: 

„Daran ift niht zu denen, das Reichstags- 
wahlrecht einfad) auf den Landtag zu übertragen. Wir be 
trachten das Reichstanswahlreht nıht als Sdeal, und 
wir willen alle, welch ein Mißbrauch damit getrieben wird.” 

Das ift, um mit Dernburg zu veden, Herr Bachem und 
das ift das Zentrum Die einzigen ernften Wahlrechts- 
reformer, die tm Mbaeordnetenhaus vertreten find, das find 
die Freilinnigen, und fie haben foeben wieder einen Antrag 
— der das NMeichstagswahlrecht für Preußen 
fordert. 

Wie man die Sozialdemofratie verſtändig befämpft. 
Während die preußiichen Junker ihr Dreiflaffenhaus 
ängstlich behüten, bat unſer öftlicher Nachbar fich weit 
weniger rüdktändig gezeigt. Defterreicd bat das allgemeine, 
gleiche, aebeime und direfte Wahlrecht eingefiihrt und da- 
durch feinen er Icjütterten politiichen Ruf neu befeftigt. Aber 
wird ihm nun nicht die Sozialdemofratie gefährlich? BDieie 


' Frage behandelt Kofef Unger, Mitalied des öjterreichifchen 


Sırrenhanfes und Präfident des Reichsgerichts, im der 
„Neuen Freien Breffe“ und kommt zu dem Schluß: 

„seh wunſche und Hoffe, dab eine entiprechende Anzahl van 
Sozialiften im neuen Haus Zutritt finde, Diefen Wunid müßten 
gerade jene baben, die in der Gozialdemofratie einen Naub: und 
Stofvogel erbliden; ift es doch viel ungefährlicher, wenn der 
Lämmergeier im NHäfig des Rarlaments fit, als wenn er frei in 
in den Lüften berumfliegt und bald dba, bald dort Unheil anrichtet. 
Das neue Wahlgeſetz ift das befte Sozialiftengefeg — weit 
beifer als jenes reichsdeutſchedraloniſche So- 
staliftengefet von 1878, ungleidh befier als alle die brutalen 
polizeilichen Berationen, die Stellung unter Bolizeiaufficht und die 
Ausweifungen, die ja doch nur mad) Köpenick führen. Durch die 
Vereiligung am ftaatlichen Yeben und an ben parlamentarifchen 
Arbeiten werden die Sozialiften nach und nach lernen, nicht gegen 
den Staat, ſondern für deu Staat zu arbeiten. Im Parlament 
mögen bie Geifter aufeinanderplagen, ftatt „draußen im freien 
den blutigen Stampf zu ernenen“; im Parlament mögen dic ent 
gegengelegten Welte und Lebensanſchauungen anfeinanderireffen 
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und fich friedlih auseinanberjegen. Andererſeits werben bie 
Sozialiften das foziale Gewiſſen des Staates wach erhalten und 
dazu beitragen, daß der Staat in der Muss und Fortbildung der 
joztalpolitiihen Geleßgebung nicht erlahme.” 

Die Rationalliberalen Stellen 140—150 Kandidaten auf. 
Gewinnbare Mahlfreiie mögen, wie jett die Verhältniffe 
liegen, im Höchſtfall 50-60 darunter enthalten fein. Unſere 
VBartei wird, ſoweit wirklich nationalliberale Truppen da 
find, in 5 Wahlkreiſen offiziell von dieſen unterjtügt. 
Dagegen haben die Nationalliberalen in Walded, Marburg, 
Greifswald (frühere Mandate von Potthoff, v. Gerladı, 
Sothein) feindliche Beriplitterungs-Zählfandidaturen aufge- 
itellt. Ein ernitbafter Konkurrenzkampf zwijchen uns und 
den Nationalliberalen findet in 4 MWahlfreiien ftatt. In 
2 Kreiſen unterftüßen die Nationalliberalen im eriten Wahl- 
aang offiziell den Konſervatiben, in einem andern haben fie 





ihren Wählern den Entſcheid zwiſchen dem Bündler und | Yan Stulturfanmpf aroi gemacht und ein paar Kahre fpäter 


unjerm Kandidaten freigejtellt. 

Naumann kandidiert in Heilbronn, Man jcdreibt uns 
aus der Medarftadt: Wie unjere Freunde bereits aus den Tages- 
zeitungen willen, it Raumanı im Heilbronn von Bolfspartei, 
junger Woltspartei, liberalem und nattonaljozialem Verein ein- 
ſtimmig als Standidat aufgejtellt worden, Die deutiche Partei, 
die in ihren Wählerkreifen jtart mit Naumann jumpatbifiert, bat 
unter dem Druf der Stuttgarter Parteileitung die Wahl frei— 
gegeben. Die HYahlen der legten Wablen waren: Soztaldemo- 
Fratie 7616, Bund der Landwirte 6476, Volkspartei 5507. Zentrum 
3809, deutiche Bartei 2055. In der Stichwahl fiente der Bündler 
Dr, Molfi mit 14042 gegen 12450 fozialdemofratifdhie Stimmen. 
— Die Wahlbewegung jegte mit einer impojanten Berfammlung 
in Heilbronn ein; 
hallen aufammengeftrönnt, Hunderte fanden feinen Plag mebr. Der 


Abg. Bet leitete bie Verfammlung. Naumann ſprach im glänzender 


Weiſe Über die politiſche Lage und entfeſſelte Stürme jubelnden, 
begeijterten Beifalls. Bir Heilbronner find ftolz darauf, daß wir 
für Naumann arbeiten und kämpfen dürſen. Dies dam im ben 
Anfpradien lebhaft zum Wusdrud, im denen die verſchiedenen 
Parteivertreter ihre Ruſtimmung kindgaben. Der Vorſibende 
der wärttembergiſchen Vollspartei, Dr Elſos, 
und bes liberalen Yandbesperbandes, Dr Ohr 
waren von Stuttgart erſchienen, um die Glüdtollnfche ibrer Vers 
bände zu überbringen. In beginnt die Landagitation: es 
ſtehen uns dazu eine Neibe trefilicher lolaler Sträfte zur Verfiigung. 
Der Sampf wird beftig fein; wir treten in ihm mit Energie 
und Auberficdt. Alles, mas unſerer Macht itebt, soll ae 
ſchehen. 


in 


Das gefrorene Volk 


Wenn Die politische Geſundheit eines Staatsiweiens auf | 


der Uebereinſtimmung von Regierung und Regierten be— 
rubt, dann jteht Deutichland vor einer ſchweren inneren 
srtje Der Enlveiterbrief des Reichskanzlers, der ein Pro— 
gramın enthalten follte, birat Ichliehlich nur die eine Frage: 
wie bleibe ich am Ruder. Fürſt Bülow wird ſich micht 
wündern dirfen, wenn Diele Frage fait allen Barteien nicht 
von eriter Wichtigkeit erjcheint, und er wird ſich beitinmmt 
wicht wundern, wenn gerade das Zentrum mit feinen: Brief 
ganz zufrieden iſt. Anderes wäre ja auch genen feine Ab— 
jicht. So kann denn die „Bermtanta” bergmiigt metter ſchreiben: 
„Zollte die liberale Beicheidenheit jo groß fein, dab fie nun 
jubelnd sit der Regiernug gebt? Damit verpufft die Wahl» 
parole gegen Die ultramontane Serricaft und das unnatio— 
nale Zentenm in der Duft. Die Kundgebung des Reidhs- 
fanzlers wird uns de Wahlen nicht derderben.” Fürſt 
Billew, während er bereits von den Yiberalen wieder ab- 
rüdt, rechnet icheimbar wieder mit Den Zentrum und denkt 
vielleicht wie der alte Struenier, der Vorgänger des rei: 
berru vo. Stein: Einige Zeit wird die Paſtete mohl mod 
halten. 

Dan verjtebe uns nicht falſch! Unſer Gruündſat war 
tmamer, dem Baterland zu geben, was des Vaterlandes iſt 

mag im iibrigen Die Regierung Sein, wie fie will. Mber 
Blilow Hit nicht das Vaterland. Im Gegenteil: Da ihm die 
sraft fehlt, die liberale, antiflerifale Barole durchzuführen, 
jo wird übermorgen Zentrum wieder Trumpf ſein. Das iſt 
das ſchlimmſte, was dem Baterland zugefügt werden fanıt, 
denn mm wird erit recht jeder 
uundert Sindericelen bon Rom aefanit werden müſſen 


gegen 200 Menjchen waren in den Kilians— 
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Soldat oder Matroſe für | 
Man ı 


| liebe großgezüchteter 


machen, was die Führung wollte, gingen mit der 
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wiirde aber die politiiche Xeiitungsfäbigfeit Bülows — was 
it in feinen T Jahren überhaupt geleiitet worden? — iiber 
ſchätzen, wollte man ihm die Verantwortung für die klerikale 
Herricaft allein zuſchieben. Der Grund liegt tiefer. 
PBısmard wandte fi) am 3. Dezember 1884 mit fol 
genden Worten gegen die Zentrumspartei: „Man kann ic 
mit ihr nicht einlaffen, ohne ſich dem Geiſt, der in ihr 
lebt, mit Leib und Seele zu verichreiben; man wird auf die 
Dauer dabon erfaht, und es fommt immer der Montent, wo 
es heißt: Willft du jebt Fechten, oder willit du weiter mit 
mir geben? Es wiirde mir außerordentlich Lieb 
jein, nicht fiir meine perfönliche Bequemlichkeit, jondern im 
Intereſſe des Landes, wenn ich einen modus vivendi mit 
dem Zentrum wüßte, ohne mic und den Ztaatibm mit 
Haut und Saar zu eignen zu acben“, Pismard 
mußte, was er jagte, denn er batte erit das Zentrum durch 


ſich mit Windthorſt vertragen. Es waren in jeder Weiſe 
die Geiſter, die er ſelbſt gerufen hatte. Die ganze Ent⸗ 
fremdung zwiſchen oben und unten begann mit Bis— 
marcks Abkehr dom Liberalismus in den Ter Sabren. 
Bismard wollte, nicht wie er ſpäter jagte, dab die Liberalen 
„mit aus der Schiüſſel eſſen“. Er warf ſich mit ſeiner ganzen 
legten Lebenszeit gegen den fonftitutionellen Ausbau der 
Verfafſung und verfuchte inftematiich, den Liberalismus zu 
ruinteren. Das gelang ibm aud zum Teil — aber um 
welcden Preis? Die reine Junkerherrſchaft lieh fich micht 
mehr aufrichten, iiberall wuchfen Gegenkräfte. Die Sozial— 
demofratie ſchoß in die Höhe, und alle Bewaltmittel ver— 

fagten. Am Ende war Bismarck jo weit, daß er einſah, 
mit dem allgemeinen Wahlrecht nicht regieren zu können, 
und nur das gütige Geſchick feines Abſchieds beiwahrte ibn 
davor, den amiterbliden Ruhm früherer Jahre mit 
Volfsblut und Ztaatsitreich zu verdunfeln. Was von Bis— 
marcks legter innerpolitiicher Zeit übrig blieb, das war: ein 
dezimierter Liberalismus, ein auf Koſten der Waterlands- 
Intereſſengeiſt, und endlich eine allac- 
meine Skepſis gegenüber der volitiichen Selbſtbeſtimmung 
eines gereiften Kulturbolfs. 

Jetzt wurde das Zentrum als ausichlangebende Partei 
erit nötig und begann feinen Sintertreppenbandel, mit dem 
Erfolg, daß uniere Wirfiamfeit nad außen den elendeiten 
Bedürfniſſen feiner Schützlinge angebaßt wird. Anderer- 
ſeits machte das Zentrum, troß ſeiner demofratiichen ®&e 
berden niemals den ehrlichen Verſuch, ſeine ganze Macht 
gegen das , ‚perfönliche“ Reniment einzufeben, gegen das jeine 
Anitatoren in Wablzeiten besten. Je nach dem Vorteilchen 
des Augenblids polterte Herr Schädler negen Berlin oder 
lobte Herr Bachem im preufiichen Dreiflafienhaus die „Ffüh 
renden, alten, bewährten” Stände, Die Malie der klerikalen 
Wähler aber, bald 2 Millionen Volksgenoſſen, ließen mit ſich 
Sozial 
demofratie oder dagegen, und verfuhren nicht anders bei 
göllen, Striegsichiifen, Vollsrechten oder dem Kaiſer — wie 
e3 gerade der Klerus befahl. Der ſelbſtändige patriotiicw 
Wille bat seit langem aufgehört, in der Mebrbeit der 
deutichen Katholiken lebendig au pulfierem. 

Ein ähnlicher Porgang zeigte fidd auf anderer Grund 
lage in der Sozialdemofratie. Bismard wollte fie vor die 
Sewelre reizen, Das gelang ihm nicht, aber die paſſive 
Staatsfeindichaft der Arbeiter wuchs mit der Tiefe ihres 
politischen Intereſſes und wuchs in die Breite mit dem zu 
nehmenden Indüſtrieſtaat. Die Verbitterung der Arbeiter 
iſt das gewollte Teufelswerk der Junker, denen nichts Lieber 
it als „vaterlandsloie Geſellen“, weil man ſolchen gegen 
iiber mit icheinheiligen Gründen die Freiheiten veriagen 
und den Weldbentel zubalten darf. Zozialiitengeieß, Klaſſen 
juſtiz, perlönliche Mechtung: alles zuſammen bat die Sozial 
demokratie den Intereſſen des Ganzen entzogen, bat ſie bei 
längſt überlebten Doftrinen und einem üden Parteikram 
feſtgehalten, dem zu Liebe außerhalb ihrer Kreiſe alles 
drunter und drüber achen Dart, Die Zoztaldemofratie tit 
eingefroren, 

Und mwelder Verlaß ift auf den Gemeinſinn der won 
jerpativen, denen zu Liebe alles dies geſchah? Recht be 
zeichnend dafür iſt gerade ein Vorgang der legten Woche 
In der „Schlefiihen Zeitung“ kam ein Monferbativer zu 
Rort, der jeinen Barteigenoffen ins Gewiſſen rief, ibre 


Uunmer ? 





Anigabe jei vor allem, einen in Wehrfragen zuverläfligen. 
Reichstag zu ichaffen. Er ichrieb: „Eine Partei, die in einem 
jo erniten Wugenblid wie dem gnegemvärtigen nur Sorge 
für begrenzte Standesintereifen empfindet, die fich nicht au 
einem über dent Kampfe der wirtichaftlichen Tagesfragen 
itebenden objektiven Standpunkte aufzuſchwingen vermag, 
läuft Gefahr, zur reinen Intereſſenpartei herabzuſinken; fie 
verliert an Wert als Stübe fiir die Negierung und iſt nicht 
mehr die itaatserbaltende Partei, die fie fein will.“ Dar- 
über entitand, wie begreiflich, ein ordentliches Toben in den 
fonjervativen Zeitungen. Alles eber als ein 
Kurs! — Das iſt der Grundton der Nunferblätter. Es 
fünnte ja die Grundrente in Gefahr fonmen! Konſerva— 
tive, Bindler, Ebriftlichioziale, die ganzen Erbpächter des 
Nationalfinns, ſchließen ein Bindnis nach dem andern mit 
dent Sentrun. Wie die Reichstagsmehrheit in nationaler 
Hinſicht ausfieht, iit ihnen ganz gleich. Damit der Liberalis- 
mus micht zu ſtark werde, berbrüdern fie fich mit dem 
Bentrum, dem dasielbe Biel, die Niederbaltung des Libera- 
ismus, der tieffte Inhalt dieier Wahlbewegung bedentet. — 


So find die Verhältniſſe als das Ergebnis eines 
dreigigjährigen Strienes der Regierung gegen liberale For— 


liberaler 


derungen. In dieier Lage ſchreibt Fürſt Bülow feinen 
Brief an den Reichsverband gegen die Sozialdemofratie. 


Die Mörelie fennzeichnet das Unternehmen. Fürſt Bülow 
bat ſchon öfters eine gewiſſe Abnungslofigkeit in der 
inneren Bolttif befindet, aber diejer Schritt bedeutet doch 
das Höchſtmaß an Unfenntnis von der Stimmung des an— 
ftändigen und gebildeten Deutſchlands. Diejer Neichsver- 
band lebt von dem blödiinnigiten Werfonalflatich über 
Nrbeiterfiihrer und verfucht vergeblich, feinen reaftionären 
Pferdefuß in einem Schweicldunit von Schimpfreden gegen 
einzelne Zoztaldemofraten zu verdeden. Nicht viel hoff- 
nungsvoller als der Empfänger, iſt wie sjelbit die 
zabmiten liberalen Blätter jagen — der Inhalt der Bot- 
idaft. Es wird da in der Tat verlangt, die Freiſinnigen 
möchten auf ihre ſämtlichen Grundiäße und Forderungen 


verzichten, damit der Reichskanzler mit ihnen „arbeiten“ 
könne. Tiefe Zumutung wird der ſelbſtbewußte Libe— 


ralismus ſelbſtverſtändlich überall zurücweiſen. Nach wie 
vor wird er jeden nötigen Mann und Groſchen für das 
Vaterland bewilligen. Er bedankt ſich aber dafiir, auf Koſten 
des Vaterlandes diejen Neichsfanzler ans der Patiche zu 
helfen. Die aanze Hoblbeit der Billmvichen Dialektik ipienelt 
ih in dem Sat, daß man in der Sozialdemokratie die 
„wahre Gefahr” der Reaktion befämpfen müſſe, während 
von rechts Feine Reaktion drohe. Alſo nichts aegen die Re: 
aftion tum, weil es fonft noch ichlimmer werden fünnte? 
Mit derfelben Berechtigung fünnte man einem Verhun— 
gernden jagen: ih ja michts, denn ſchon öfters jollen 
Menicen an einer Meberfülling des Magens aeitorben jein. 

Es iſt gefährlich in Bülows Stellung, mit dem „Degen 
Bonapartes“ zu jpielen, denn viel eher, als den Reichskanzler 
tragtich zu nehmen, wird man lich beglückwünſchen, daß der 
Degen Napoleons nicht in feine Zeit füllt. Wo iit das Wolf, 
das ſich für das beitebende Regierungsſyſtem opfern würde? 
Sa, wenn es die patriotiichen Worte auf all den Alugblättern 
täten, die jett durchs Land neichleppt werden! Ter Mangel 
freier politiicher Betätiaung bat den Patriotisntus der Malie 
langfam in Eis gewandelt, Hätte ein Neichsfanzler ſich wirt 
lich ans Volf gewandt: „Das Vaterland braucht euch, und ener 
Recht Soll euch werden” — es wäre gekommen, wie es in 
dem Lied heißt: „Blüh anf, aeirorner Ehrift! Der Mai tft 
vor der Tür, du bleibeit ewig tot, blühſt dir nicht jett und 
hier.” So aber bleibt ungefähr alles wie früher, was das 
Vertrauen des Volkes zu einer Regierung betrifft, nur daß 
Bülows Seldenpoie vom 13. Dezember auch von Optimiiten 
nicht mehr ernſt genommen wird. Aber auch mandes andere 
ändert ſich. 

Es galt lange als überflüſſig oder töridht, von der Not- 
twendigfeit der Beleitigung des balben Abſolutismus zu 
fprecben, jener Regierungstorn, die den Neichstagn zu einem 
Blag des Redens aber nicht des Regierens macht. Wenn 
fich Fürst Bülow, was äuferjt wabhricheinlich ist, der „Neben: 
regterung“ des Zentrums wieder unterwerfen jollte, jo 
wird die Unzufriedenheit mit dem, was man „berfönliches 
Reginent“ nennt, den äuferften Grad erreichen, Das gegen— 
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wärtige Regierungsigitem hat auf dem Gebiet der aus 
wärtigen wie der folonialen Politit feine Lorbeeren geerntet: 
jeine Unfähigkeit, den faudintichen Joch des Klerifalismus 
au entichlüpfen, wirde im Wolfe nur als neuer Beweis feiner 
mangelnden Kraft betrachtet werden. Es find 100 Jahre 
ber, daß der Reichöfreiberr v. Stein die Worte fchrieb, die 
man recht als Motto über diefe Wahlbewegung jegen kann: 

„Teilnahme der Nation an Geſetzgebung und Verwal— 
tung bildet Liebe zur Verfaſſung, eine öffentliche richtige 
Meinung über Nationalangelegenheiten und die Fähigkeit 
bei vielen Bürgern, die Geichäfte zu verwalten. Die Ge— 
ichichte lehrt, dak es viel mehr große Feldberren und 
Staatsinänner in freien als in despotiihen Verfaſſungen 
gibt.“ 

Was damals Teilnahme des Volkes an Geſeb— 
gebung und Verwaltung bedentete, das bedeutet fir heutige 
Berhältniffe die Uebernahbme dieſer Funktionen durch 
das Volk, alio vor allem ein parlamentartiches Regierungs— 
initen. Je länger man über die Urfachen der gegen: 
wärtigen Kriſe nachdenkt, deito ficherer erfennt man fie als 
das Symptom einer fonititutionellen Krankheit, mit der wir 
jo bald nicht fertig werden. Die Bedürfniſſe des modernen 
Deutichlands vertragen jich nicht mit einer eigenfüdhtigen 
Cliquenwirtſchaft, mag dieje mehr feudal oder Elerifal aui- 
geputzt fein. Much ein feiterer Staatsmann als Fürſt 
Bülow würde mit feinem Latein bald zu Ende fommen, 
weil er feine Mebrbeit finden kann, die echten Patrio— 
tismus mit freien und zeitgemähen Anicdanungen ver— 
bindet. Mit Bismard iſt auch das bismardiihe Syſtem 
eine vergangene Epodje. In der äußeren Volitik findet fich 
fein Erbe jeiner Genialität, und in der inneren Bolitif fein 
Mann, der die widerjtrebenden Intereſſen zuſammenhalten 
fünnte, Die ganze Nation erstarrt in kleinlichem Sader und 
Apatbie, wenn fie nicht dazu gelangt, ihre Geſchicke als 
Volk jelbit in die Hand zu nehmen. Diefe Zuiammenhänge 
zu begreifen und danach zu handeln, iſt jegt die hiſtoriſche 
Aufgabe der „liberalen Köpfe“, iiber die Fürſt Bülow fich jo 
bitterlich beſchwert bat, denen er aber die Ehre angetan hat, 
fie wenigstens als „Möpfe" zu bezeichnen. 

Mit joldien Gedanken gehn wir in den Wahlkampf. 
Mag er ausfallen, wie er will: er iſt nötig geworden durd) 
den Mangel einer großen, ſtaatstreuen freibeitlichen Partei. 
Diefes Beditrinis bleibt wach, ob Erfolg oder Mißgeſchick den 
Augenblid begleitet. Wir hoffen aber auf Erfolg und warten 
auf ihn, wie auf einen zeitinen Boten des Frühlings. 

Eugen as. 


Industrielle Konzentration und 
Kartelle 


Ein Barteifreund Ihreibt uns: In den 
Wahlen wird, vielleicht bei Diskuffionen mit der — 
demofratie, auch wohl die Kartellfrage öfters eine Rolle 
ipielen. Ich möchte mir erlauben, den Gedankengang furz 
zu ſtizzieren, der für das Verhalten des Liberalismus in 
dieſer Frage maßgebend jein wird. 

Mit der Entwidlung der modernen Xechnif, der Ent- 
ſtehung eines Mafenfonjums, der Ausweitung der Berfehrs- 
mittel machte ſich im Bergbau, der Induſtrie und dem 
Transportgewerbe ein immer ſtärlerer Jug zum Großbetrieb 
geltend. Gerade innerhalb der Großinduſtrie vergrößerte 
ſich ſtetig der Umfang der Unternehmungen, da der Betrieb auf 
erweiterter Grundlage ſtets der billigſie war und in Zeiten 
ſchlechten Gejchäftsgangs die Neineren Werke durd) die 
billigen Preiſe der großen erdrüdt wurden. So entjtanden 
die Niefenunternehmungen der jogenannten ſchweren In— 
dufirie, die jede viele taujende von Beamten und Arbeitern 
beichäftigen. Na, die allergrößten griffen jogar über ihren 
eigentlichen Gewerbezweig hinaus und gliederten ſich die 
Betriebe ihrer Lieferanten und Abnehmer an. So murden 
Solzftoffabrifen, Papierfabrifen, Drudereien, Verlags— 
anftalten und Zeitungen und Zeitichriften aller Art, dan 
wieder SKtohlenbergwerfe, Erzgruben, Sofereien, Hochöfen, 
Stabl- und Walzwerke, Sieherei, Maichinen- und Waffen— 


" Seite 20 . i = DIE 


rm 


fabriten und Werften in je einem Unternehmen verichmolzen. 
Snduftriegejellfchaften, die über 10000 Arbeiter beichäftigen 
und mit über 100 Millionen Kapital M. arbeiten, iind ſchon 
recht zahlreich. Die Spige bildet Keupp mit 180 Millionen 
Markt Attientapital und G60--70 000 Arbeitern, aber die 
Gelſenkirchener Bergwerlsgeſellſchaft, die Allgemeine Elet- 
trizitätsgefellichaft, die Siemens-Schudertwerfe bleiben nicht 
weit hinter ihm zurüd. 

Diefe Konzentration, ſoweit fie dem techniſchen Fortichritt 
dient, ift zu begrüßen. Dennod birgt fie die große 
Gefahr des Ansichluffes der Konkurrenz und Auffommens 
eines privaten Monopols in ſich. Die weniger großen 
Unternehmungen, die auf dem induftriellen Schladytfeld 
übrig geblieben find, verftändigen ſich untereinander durd) 
Abichluß don Konventionen, Kartellen oder Eyndilfaten über 
die Verteilung des Abſatzes. Die Geihäftsbedingungen und 
Preiſe werden feftgejegt, die Hundichaft und die einlaufenden 
Aufiräge verteilt, die Höhe der Produktion beftimmt; endlich 
aeht der gefamte Geſchäſtsverkehr für eine ganze große 
Induſtrie durch eine einzige gemeinfame kaufmännische Zen 
trale, die den Marft völlig beherrſcht. In Amerika iſt man 
durch völlige Verſchmelzung der Betriebe einer Brandje zueinem 
Zruft in der Organifation noch weiter gegangen, folgt aber 
aud in Deutichland immer mehr diefen Beilpiel. Ihre 
Spige und ihre Leitung hat das heutige Induſtrieſyſtem in 
einen halben Dugend Berliner Großbanten. 

Sehr gefördert wurde der induftrielle Zuſammenſchluß 
durch die feit 1879 von den Konfervativen, Klerikalen und 
Nationalliberalen eingeführten und 1902 durch die gleiche 
Mehrheit noch ——— ochſchutzzöllen, die die Einfuhr 
ausländiſcher Induſtrleartikel ſehr erſchwerten und den deutſchen 
Verbrauchern den inländiſchen Produzenten auf Gnade und 
Ungnade auslieferten. Und wo es feine Zölle gab, wie 
3. B. für Sohle, da wirkte die Tarifpolitit der deutſchen 
Staatsbahnen, die durdy teure Frachten den Import er- 
ſchwert, durch billige die Ausfuhr künſtlich erleichtert, genau 
jo wie eine ftaatlihe Schugzoll- und Ausfuhrpränsienpolitif. 

So können heute die fartellierten Jnduftrien (vor allem 
Kohle, ifen, Garn, Spiritus, Papier) felbit in Seiten 
ſchlechter Konjunktur die Preife hochhalten und fette Divi- 
denden zahlen. Den Schaden tragen ihre Abnehmer und 
die ganze Vollswirtidhaft, da ftetig ein Teil ihrer Gejant- 
—— an Ueberernährung, der andere an Blutmangel 
eidet. 

Der Staat hat bisher eine feit vier Jahren ohne 
Refultat tagende Kartell-Enauetelommiifion eingejegt und 
verjuchte durch Verſtärkung feines Bergwerfsbefites feinen 
Einfluß auf die Montaninduftrie zu vergrößern. Er hat ſich 
aber bei jeinem täppiichen Xiebeswerben um die Hibernia- 
gelellihaft im Nuhrrevier die böfefte Abfuhr geholt, 
ohne irgend etwas zu erreichen. An durdgreifende Maf- 
regeln denft er natürlich nicht, da die Kartellherren die 
treueiten Stügen des heutigen Syſtems find und der Staat, 
wo er felbft Induſtrie treibt, wie z. B. im Saarfohlen 
bergbau, nod) ärger hauft als das Privatkapital. 

Am gemeingefährlichften ift aber die Veränderung in 
der Lage der Mrbeiter durd die Entftehung der Privat- 
monopole. Die großen Werke juchen jede Organifation der 
Arbeiter nach Möglichkeit zu unterdrüden und fefleln fie 
durch ein raffiniertes Syftem „Jogenannter Wohlfahrts- 
einrichtungen“ (Arbeiterwohnungen, Benfionstaffen, Stonfum- 
anftalten), die an ſich jehr nüglidy wären, aber durch ein- 
jeitige Uebertragung aller Rechte auf die Fabrikleitung die 
Arbeiter auf dem Wege des freien Arbeitsvertrags in ein 
neues Hörigleitsverhältnis zwingen, mit unlösbaren Seiten 
an die Werke, bis fid) einmal die Entrüftung wie 1905 im 
Ruhrrevier in unorganifierter Riejenftärte Bahn bricht. 

Gegenüber diefen Schäden verlangen wir nicht etwa 
eine künſtliche, zwangsweiſe Einſchränkung dergroßinduſtriellen 
Entwidlung, ſondern folgende Reformen: 

1. Abbau der Hochſchutzzölle. 

2, ————— Umgejtaltung der Frachttarife. 

3. Schaffung eines Neichsberggeleges. 

4. Geſetzliche Mormativbeitimmungen für Mrbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen. 

Einem mehr ſozial und mehr demofratiich regierten 
Staate wären aud unter Umſtänden die völlig im privaten 
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Monopole liegenden Gewerbezweige zum eigenen Betriebe 
anzuvertrauen. Das „gemiſchte Syſtem“, Staats und 
Privatbetrieb nebeneinander, der beide Fehler fördert und 
erſt recht den ſtaatlich geſchützten Induſtriefeudalismus 
züchtet, iſt unbedingt zu veriwerfen. G. Hermann. 


Wichtige Kandidaturen 


an denen bie Parteifreunde interefjiert find: 





— Ürgebms von 19.8, rip. von Nadmahlen. 
Dahltreis Standidat &s erblelten Stimmen Ü'bgerunbet): 
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Dazu kommen: Braband in Hamburg, Yömwenthal in 
| Altona, Schahnasjahn in Danzig-Land, Ziegler in Siegen, 
‚ Graf Bothmer in Hagenow, Meißner in Würzburg ufw. 
Sn anderen Wahlfreijen werden unſere 
Freunde erfucht, für die Kandidaten der greifinnigen 
Volkspartei und Süddentihen VolfSpartei 
zu arbeiten und zu ftimmen, wo immer nur joldhe aufge 
ftellt find. Iſt das nicht der all, jo find Links— 
nationalliberale (Gwie PBrunbuber in Solingen, 
Obkircher in Freiburg, Schönaid) - Garolath ulm.) zu unter- 
ftügen. Bentrum, Sonfervative aller Schattierungen und 
gleihmwertige Politiker fhöneren Namens, Antijemiten 
aller Richtungen und Bündler erhalten von uns feine 
Stimme! Wo fein wirklich Xiberaler aufgeftellt iſt, 
mögen überhaupt unjere Freunde nad) der Theorie vom 
geringftmöglichen Uebel handeln. Stimmenthaltung iſt 
dann anzuraten, wenn e8 unter diefen Vorausiesungen gar 
feinen Kandidaten gibt, dem unſere freunde im wahren 
Antereffe „von Raterland, Freiheit und Fortichritt helfen 
fönnen. Nm allgemeinen aber ift Stimmentbaltung von 
llebel. 

Soweit in diefer Handidatenlifte Abweichungen gegen- 
über früheren Mitteilungen der „Hilfe“ enthalten find, ift 
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died auf veränderte Dispofitionen zurüdguführen. In— 
— iſt Dr. Delbrüd, der für Stettin vorgeſehene 

andidat, leider verftorben; Dr. Hat fandidiert nicht, weil 
er durch Naumanns jüddeutihe Kandidatur an der „Hilfe* 
notwendig bleibt. Wer unfere andidatenliite nach der 
Statiſtik der Wahlkreife durchſieht, der wird erkennen, daß 
—* in der weit überwiegenden Zahl der Fälle in eriter 

me 

gegen redits kämpfen müſſen! 


Das Bildungsmonopol 


Der legte Grund aller jozialen Gefahr liegt, wie Pro- 
fejior Schmoller einmal ridjtig ausgeführt hat, nicht in der 
Diſſonanz der PVefig-, jondern der abungsgegenfähe. Es iſt 
daher die höchſte ſittliche Aufgabe jedes Aulturftaates, dieſe 
Vildungsgegenfäge auszugleihen. Das Monopol der Bil- 
dung iſt für die Maffe des Volkes vielleicht das gefährlichſte 
von allen Monopolen. 


Daß bei uns ein Bildungsmonopol eriftiert, erfennt 
man am beiten, wenn man die Schüler der höheren Lehr- 
anitalten nad) dem Stande ihrer Eltern unterfucht. Ach habe 
darüber ftatiftifche Nachforihungen an verſchiedenen höheren 
Lehranſtalten Yeipzigs angeftellt; das Nefultat zeigt das 
Vorhandenfein eines Bildungsmonopols mit liberzeugender 
Teutlichkeit. Slaffifiziert nad) dem Stande ihrer Eltern 
wurden die Schüler zweier Gymnaften und dreier Neal- 
ſchulen. Nach der fozialen Stellung und den pefuniären 
Verhältniſſen der Eltern wurden die Schüler in fünf Gruppen 
eingeteilt, deren erfte Gruppe (A) wieder in fünf Abteilungen 
geidhieden wurde. Yur Gruppe A gehören alle akademiſch 
gebildeten Kreiſe; dieſe Gruppe hat fünf Unterabteilungen: 
a) Juriſten, b) Aerzte und Apotheker, c} Univerjitätsprofefioren, 
Xehrer an höheren Schulen, Geiftlihe, d) Offiziere und 
böbere Staatsbeamte, e) Ingenieure, Ardjitekten, Chemiler ıc. 
Die Kaufleute und verwandte Berufe (Fabrikbejiger, Fabrif- 
und Bankdirektoren, Buchhändler, Verleger ufw.) bilden die 
Gruppe B. Die Subalternbeamten des Reiches, des Landes, 
der Gemeinden und die Vollsſchullehrer zählen zur Gruppe C. 
Die Gruppe D wird von den jelbftändigen Sandiwerlern, 
Gaftwirten, Neninern ujw. gebildet. Die Gruppe E enthält 
die eigentlichen Arbeiter in Fabrik und Werkitatt, in Lauf- 
männiihen Geſchäften ufw., die Bevölferungsflafie aljo, der 
die Mehrzahl: des Volkes angehört. Die folgende Ueberſicht 
gibt ein anſchauliches Vild bon den Bildungsprivileg einer 
bevoraugten Minderheit unieres Volkskörbers. 
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Die Väter der Schüler aus Gruppe A waren: 
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ae b) Alniverſi-⸗ d) ei 
—* Schiller a (Herzte tätsprofef-] (Offiziere (Inge: 
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in fjümtlichen | | 
höberen | 
Eulen, j | | 1 | | 
3178 Schüer | 95 3,0 | 64 | 30 193. 89 108 34 | 1 | 20 
In diefer Statiftit fällt zunächſt die hohe Schülerzahl 
aus faufmännifchen Kreifen auf; fie fteigt im Realgymnaſium 
auf 56,9 p&t. und fintt in den Gymnafien auf 41,8 pGt. 
herab. Bemerkenswert ift der hohe Prozentjag im Real- 
gymnaſium gegenüber dem niedrigen in den Guynmafien; 
er ift ein Zeichen dafür, daß in diefen reifen die Bildung 
in den realen und naturwiljenihaftlihen Fächern, die das 
Realgymnafium gewährt, der mehr jpradhlichen Bildung des 
humaniftiihen Gymnafiums vorgezogen wird. 

In Gruppe A vermindert fid) auffallend mit dem Range 
und den gewährenden Berechtigungen der Schule der Pro- 
zentiag der Schüler. Während diefe Gruppe faft ", der 
Schüler in den Gymnaſien ftellt, ſinkt der Prozentfag im 
Realgumnafium auf 5,5 herab. Noch intereflantere Auf- 
ichlüffe zeigt die Spezialtabelle (2), denn bier geben dieje 
eife fund, daß fie die Gymnaſialbildung für die geeig- 
netite halten, da fie den Zugang für jedes Studium er- 
ichließt. Bor allem fällt jofort die geringe Wertung der 
Nealihulbildung ins Yuge: fo finft der Progentfaß der 
Juriſtenſöhne von 8,5 in den Gymnaſien auf 0,2 in den 
ealichulen herab. . 

Geringe Schwankungen zeigt die Schülerzahl in Gruppe C 
(Subalternbeamte und Volksſchullehrer), dem bier beträgt 
der Prozentſatz 15—20 der Schülerzahl jeder Schulgattung. 
Eigentümlihe Schwankungen dagegen finden wir in 
ruppe D telbitändige Handwerker, Gajtwirte ufm.). 
Während der Prozentjag aus diefer Gruppe in den Bhnt- 
nafien nur 5,7 beträgt, fteigt er im Nealgummafium auf 
14,1 umd in den Realjculen auf 227. Auf jeden Fall 
hängt dies mit der finanziellen Leiftungsfähigkeit diejer 
Gruppe zuſammen: da der Handwerkerſtand lange nicht fofapital- 
kräftig ijt wie die Angehörigen der Gruppen A und B, jo 
gibt er der billigeren Ausbildung auf den Realjculen den 
Vorzug. — 

Die größten Schwankungen zeigt die Schülerzahl aus 
den Streilen des handarbeitenden Volkes, das doch die 
Mehrheit der Bevölkerung bildet. Nur 3 Schüler (0,3 p&t.ı 
beſuchen aus diefer Gruppe das Gymnaſium, im Neal 
anmnafium fteigt ihre Zahl auf 4 (0,7 pEt.) und im den 
Realſchulen auf 72 (4,4 pCt... Bier zeigt jih am 
deutlidhiten, da Wiſſen in der Regel nur 
durdh pefuniüäre Mittel erworben werden 
tanı, dab die geiftigen Stulturgüter mangels dieſer 
der Mehrzahl des VBolfslörpers 
Intereſſant ijt eine Berufsitatiftit 
5 es faft nur die 


Mittel 
vberidhlofien find. — 
der Väter dieſer Gruppe: fie zeigt, da 


bejjer bezahlten Arbeiter (Litbographen, Anlograpben, 
Schriftſetzer. Buchdruclker, Poliere, Yufdıncıder uſw. 
find, die ihre Söhne den Höheren Schuten zuführen 


fönnen. Cine große. Zahl diefer Schüler iſt im Beſitz von 
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Freiſtellen, die anderen find faft alle geſchwiſterlos. Die 
Eltern wenden im leßteren Falle alle ihre Geldmittel — 
oft unter jelbjtauferlegten Entbehrungen — an, um ihr 
Kind auf eine höhere geiftige Kulturſtufe emporzuheben. 
Aus all dem erfennt man, dab unjere höheren Schulen 
heute noch Kaſtenſchulen für Heine und begrenzte Kreiſe der 
Nation find; dab die künftigen Juriſten, Merzte, Lehrer an 


Hod)- und höheren Schulen, Geiſtlichen, Dffiziere, höheren | 


Beanten ufw. größtenteils Streifen entjtammen, die der 
Maffe des Volkes und ihren Bedürfniſſen und BVerbält- 
niffen beftenfalls mit theoretiihem Verftändnis gegenüber 





ftehen. Unſere höheren und Hochſchulen follten aber die | 


geiftige Rüftfammer für die ganze Nation jein, daher iſt 
es mit die erſte Aufgabe ernfter Sozialpolitif: Beſeitigung 
der Schranfen, die ein Aneignen der geiftigen Kulturgüter 
nur den Bejigenden ermöglichen. j 
Welch große Zahl geiftiger Botenzen und Intelligenzen 
werden durch unier beutiges Bildungsnionopol, das die 
Ausbildung der geiftigen Fähigkeiten vom materiellen Be— 


ig der Eltern abhängig madıt, labm gelegt und der | 


stulturarbeit entzogen! 
Zu der Erfenntnis, daß 
Bildung der Geiftesfräfte ein 


ede Borenthaltung von 


aub an der fulturellen | 


Weiterentwidlung der Menichheit und jedes Volles ift, find | 


umfere führenden Kreiſe leider nod) nicht gelangt. 
gibt es nur ein Wahrnehmen ihrer egoiftiichen Herridafts- 
intereffen, die aber den fulturellen Volksintereſſen dDiametral 


negenüberftehen. Nicht Herrenmenidhen und 
Stlavenmeniden wie bisher, jondern freie 


Wenihen follen nad ihrer jeweiligen Individualität 
gebildet werden. Jeder Menjd hat Anſpruch auf eine jorg- 
fältige Ausbildung jeiner geijtigen „Fähigkeiten, denn die 
größtmöglichfte Entfaltung aller vorhandenen geiftigen 
Keime Tiegt im Intereſſe des Stantes und der gejamten 
Menschheit. Baul Hofmann. 


Die Volkswirtschaft des Talents 


(Schluß) 

Dan fann verjtehen, daß Yur von der guten alten 

träumt, von gotiicden Stadtmauern und Nürn 
berger unftleben, von der Eee der angemeſſenen 
Nahrung und der Kontrolle der ualität. Die einen preifen 
die gotiihe, die anderen die japaniiche Volfsfultur, 
jo wurde in Athen zu Zeiten Kleons, des geräuſchvollen Ger— 
bers, das alte Zparta gepriejen und der Geſebgeber Lykurg 
erfunden, jo pries Tacitus Germanien und das adıtzehnte 
Jahrhundert Robinion. Durch dieje Träume muB eine 
Gruündſtimmung, will ſie nicht in rein äſthetiſchent Betrach— 
ten ſich ſelbſt verlieren, hindurchgetragen werden. Dieſer 
tünſileriſch gefärbte Perſönlichkeitstrieh muB feine Ziele 
ebenſo in die Zukunft legen, wie es fünfzig Jahre vorher der 
ethiſch· ẽkonomiſch begründete Freiheitsdrang der ſo— 
zialiſtiſchen Theoretiker getan hat. Aber er hüte ſich wie 
dieſer iiber die Gegenwart hinweg zu deklamieren! Was 
der Kapitalismus zerſtört hat, muß der Kapitalismus neu 
bilden. Auch die „Volkswirtſchaft des Talents“ — nehmen 
wir einmal an, es könnte eine ſolche geben — müßte mit 
wachſender Volkszahl rechnen, alſo mit der Maſchine, und 
doppelten Buchführung, mit Spezialiſierung der Arbeit und 
einem fapitaltitiich kauffähigen Marft, Die in ihrem 
Namen geforderte perſönliche Kultur muß bis in jene 
Schicht hineingedacht werden, wo die aeringe Differenz zwi— 
ichen Lohnhöhe und Moiten der Lebensbaltung der Perſön— 
lichfeit nur einen knappen Zpielranm gewährt. Zie muß 
aus der Fabrik herauskommen mag Sich die Fabrik auch 
oft ein hiſtoriſches Koſtüm anlegen und als „Werkſtätte“ 
bezeichnen. 

Yur wiirde, weit er ſich anſchickte, feine Gedanken in 
einem Programm zu verdichten, in Taten umznietzen, nicht 
aut einen andern Wen geben können. Man fann getrojt 
über die Ndealbilder von der gotiichen Stadt und Japan, 
über Die Schreckensbilder des fapitaliitiih arbeitenden Lati— 
tundtenbeittters in Andolufien, des ſüdfranzöſiſchen Glas— 
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fabrifanten und ſeine ausſfangeriſche Goldgier hinwegleſen, 
ma man die gutgemeinten Anſätze eines voltswirtſchaftlichen 
Syſtems nicht ſchärfer unter die Yupe nehmen und nicht 
weiter darüber ftreiten, ob nationalölonomiiche Theorien 
auf das MWirtichaftsleben jo acjtaltend eimwirfen, dab man 
ſie fir die Fehler der Gegenwart zur Verantwortung ziehen 
fann wichtig allein iit die Frage, ob Zur mit oder 
gegen den Mapttalisınus feine Gedanken weiter denkt! 

Hier iſt noch alles unflar. Wetroipeftive Tendenzen 

man beachte Die vielen Zitate aus den Schriften von 
Ruskin und Morris — und die Anſätze zu einer oraantichen 
Fortbildung des Beſtehenden achen undefiimmert um ibre 
ſachliche Unbereinbarkeit einträchtig nebeneinander ber, 
Ras fie vereinbart, iſt das ſamoſe Temperament des Ver— 
faſſers, ſeine produftive Geſamtſtimmung, keineswegs ſach— 
liche Verwandtſchaft. 


Dan wird den Grundgedanken des erſten Abſchnins 
etiva fo formmnlieren. Tas Talent ale Schöpfer aller Werte 
ichafft dieje nur in frendiger Anteilnahme an der Arbeit. 
Seine Leiſtungen allein jmd durch Geiſt verarbeitete Ma— 
terie, fie allein bereichern den Veſitzer, beglüden den Her: 
iteller, Man muß Gebrauchsiverte ſchaffen, nicht bloße 
Tauſchwerte. Ntapitaliftiiche Ausbeutung, zunehmende Ver— 
ſachlichtna alter Arbeit, nach dent billinften Angebot gar 
regelter Arbeits und Warenmarft vernichtet Das Talent, 
entwirdigt das Ich. Tarans ergibt ſich als wirticaits- 
politiſches Programm: Schutz vor fapitaliitiicher Ausbeu— 
tung, Beſeitigung der freien Konkurrenz, ſtatt Selbitregne 
lierung des Preiſes durch das ımbeichränft wirfende Prin— 
zip von Angebot und Nachfrage eine zwechmäßige Regelung 
der Preisbewegung Fiir Arbeit und Ware, im ihren Ge— 
folge die Anſäbe einer perlönlicheren Arbeitsverfoflung als 
Nährboden persönlicher Arbeitswerte, Man wird üich 
wundern, daß bier im Namen der freien Perſönlichkeit ge— 
fordert wird, was einst im Namen der freien Verſönlich— 
feit in das Berlich des Geweſenen verbannt wurde, Aber 
da es feine allgemein geltende Säte in der Wirtſchafts— 
geichichte gibt, fo kann ſehr wohl fein, daß richtig fit, mas 
einjt falſch war und umgekehrt. Auch bergen die modernen 
Zuſammenſchlüſſe der Arbeitnehmer und Arbeitgeber in 
ihrem Schoß die Keime ſolcher Entiwiclungen. Um jo größer 
aber iſt unſer Erjtaunen, wenn in einem ſpäteren Abichnitt 
im apboriittichen Bemerfungen das Thema variiert wird: 
„‚ünitlertiche Einſchränkungen und gewerblide Gemmniſſe 
int Geiſte der heutigen Gewerbeordnung find Feſſeln für 
die Starfen, die überall aefürditet und doch fo dringend ge: 
braucht werden.” (3, 97,) Na, wie in aller Welt joll es 
gemacht werden? Fallen die Schranken, jo iind Zuſtände, 
wie fie in den eriten Abſchnitten geichtldert wurden, die 
Folac. Das vielgeiholtene 19, Jahrhundert beweiſt es. Rent 
fi) von neuem der Trang nad Organtlation der Kräfte 
in Handel und Gewerbe, dann wird es als Einſchränkung 
aebrandmarft, So ſcheint aus alledem ein angrchiſcher Geiſt 
zu iprechen, einer, der vor den Nonjequenzen der durchge— 
führten Anarchie als erjter zurüdichredt. 


Tod es iſt anders, Hier meldet ſich der ewig Junge 
Glaube an den entiwidlimasfäbigen Menſchen. Bon Natur 
aus, jo heißt es, jird die Fähigkeiten da. Es iſt die Auf— 
gabe, fie zu entwideln. Man fieht: die „Volfswirtichaft” 
des Talents gipfelt in einem Erziehungsproblem. Der 
legte Abſchnitt der Schrift handelt von den Aufgaben der 
Erziehung oder vielmehr will davon handeln — denn es 
tt dem Verfaſſer wichtiner, eine Grundſtimmung ausitrablen 
zu lafjen, als fie zu ſormulieren. Jede idealiſtiſche Lebens— 
anficht muß notgedrungen in der Erziehung gipfeln, denn 
ihr Grundbekenntnis lautet: der Menſch geitaltet die Ma: 
terie, wicht fie ib. Daran freilich läßt fich fein volfswirt- 
ichaftlihes Syſtem bauen, denn das Talent iſt inkommen— 
jurabel. Aber es handelt ſich nicht um eine Volfstwirt« 
ichaftslebre, jondern um einen Willen. Sier iſt in der Tat 
das Erziehungsproblent der Ausgangspunkt, Wert und 
groß begonnen kann eine jolde Bewegung die volkserziehe— 
riiche Leiſtung der dentichen Gewerfichaften ergänzen und 
an dem Punkt weiterbilden, wo fie Die Zogtaldeinofratie und 
das marriftiiche Donma unterbindet. Bier im praftiichen 
Wirken finden wir uns leicht und ſchnell mit Dem Verfaſſer. 
Mit Recht bat Naumann in der „Hilie“ Die Unfrüchtbarkeit 
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der ſozialdemokratiſchen Gedankenwelt in allen Fragen der 
Erziehung zu ihrer materialiſtiſchen Grundſtimmung 
im Beziehung geſetzt? es iſt das Einzel-Ich rein das 
Produft der Berhältniiie, was joll es nuben, von ſeiner 
GErziebung und Bildung zu reden? Kann es mehr fein, als 
eine fronmme Lüge? Auch mußte die foztaldemofratiicde 
Haitation, wollte fie Anbänaer werben, nad) anderer Rich 
tung drängen. Zie mußte dem einzelnen erklären, daß 
und warum er ein Produkt der Verbältnifie war, denn 
darin allein lan ihr fittliches Recht zur Revolution der Ge— 
jellichaft. Wurde aber dieſer Sat geglaubt, weil ihm die 


Tatiachen recht aaben, nun, jo wird der andere Tat: du bift | 


der Herr deiner felbjt, deiner Arbeitsweile, deines Glücks, 
nur dort geglaubt werden, wo ihn die Tatjachen nicht einfach 
verböhnen. Mit anderen Worten: was in dem weiten Bau 
der deutichen Volfswirticdaft in den Räumen der bod)- 
welernten \ndujtriearbeiter und dariiber wohnt, wird bei 
iteigender Fapitaliitiicher Entwidlung, bei fortichreitender 
Nnönftrialifierung, bei fteigenden Löhnen Diejen 
Zabe in gewiſſen Grenzen zugänglich jein. Bier wird, bier 
muß eine Erziehung neue Lebenswerte idnfien und fie kön— 
nen — find fie nicht religioier Natur nur Lienen in der 
auf künſtleriſches Gefühl geſtimmten Werfirende, 


Wolf Dohrn. 


Unsere Bewegung 


Wahlbewegung. Die Aufſtellung unſerer Kandidaten 
iſt, wenn dieſe Nummer ihre Leſer erreicht, beendet. Die 
Kandidaten find in ihren Kreiſen. die Wahlbureaus fertig, 
und die Agitation ift in vollem Gange Wenn unfere 
‚Freunde täglih in 200-300 Berjammlungen reden, dann 
dürfen die „Hilfe“ Leſer bei der inappheit unjeres Raumes 
natũrlich nicht mit einer Ueberſicht über die Wahlbewegung 
an diefer Stelle rechnen. Um was aber wiederholt gebeten 
werden muß, das it: 

1. Geld, Stein Kreis kann heutzutage mehr bearbeitet 
werden, ohne dab mehrere Tauiend Mark Koften entitehen, 
und bei durdigreifender Agitation find die Koften meift 
erbeblih höher. Wir müffen uns nad; wie vor an das 
bewährte opfermwillige \nterejje ber 
„Hilfe*-Lefjer wenden. Unſere freunde mögen 
darüber nadhdenfen, wieviel für unfere Bewegung in 
allen ihren Teilen von diejer Wahl abhängt. Wo 
wir nur auftreten, müfjen wir, da Reaktion und Sozial- 
dentolratie an Breite der Schladhtreihe überlegen jind, dies 
durch intenfive Vorftöße ausgleichen. Jede Mart mehr, die 
uns zufommt, kann für ein neues Flugblatt, eine neue 
Verſammlung den Ausichlag geben, und davon kann wieder 
der Gewinn oder Verluſt eines Wahlfreifes abhängen. 
Die Expedition der „Hilfe* nimmt Geld an für die ge 
meinfame liberale Kaffe, für unfere Bartei und 
für bejondere Kandidaturen. Mlio, verdrei- 
facht Eure bisherige Opfermilligfeit! 

2. Reduer, ahlhelfer jeder Art werden in jedem 
Kreiſe gebraudt. Wer immer jich in jeinem Sreife zur 
Verfügung teilt, iſt willlommen und er möge ſich an das 
betreffende Bahblbureau wenden, deſſen Adreſſe leicht 
zu erfahren ift. 

Bitte um Flugblätter. Wir müflen aus allen Babl- 
freifen des Neiches Flugblätter aller Parteien befigen. 
Einntal, weil uns damit für die Wahlbewegung gute Dienfte 
geleiftet werden. Es gibt Parteien genug die in x-berg für 
eine ce eintreten, die fie in y dorf befämpfen. Das 
zu willen, ift natürlich von Wert für uns. Dann aber ijt 
es auch für die Verbreitung der „Hilfe“ äußerft wichtig, über 
die politiihe Stimmung der vericdiedenen Bahlfreife unter- 
richtet zu fein. Das gibt uns gute Anhaltspunkte für 
„Hilfe“ Propaganda. Wir bitten daher unfere Leſer in 
jedem Sreis um, nadı Möglichkeit in je drei Eremplaren, Flug- 
blätter aller Parteien und Organifationen. Fir Namens- 
vermerf des Abjenders find wir dankbar. Adreſſe: Re— 
daftion der „Silfe”, 
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Heilbronn. Wer ſich über den Wahlfeldzug orientieren 
will, abonniere die „Nedarzeitung“ Heilbromm oder die 
„Heilbronner Zeitung”, die Berichte bringen. Das 
Wahlbureau befindet fich Heilbronn, Kaiſerſtraße 54, Telephon 
125. Wir bitten die „Öilfe*Iejer im Wahlfreis, ihre Adreſſen 
dort aufzugeben. 


Württembera. Alle „Hilfe lrieı in Möärttemberg werden q > 
beten, zwecks Fühlungnahme ihre Adreſſen bei Seren Sekretär 
Hils, Stuttgart, Landhausſtr. 50, anzugeben, zu dem ſchon öfters 
an diefer Stelle genannten Zwechk. 

Königsberg i. Pr. Oberlehrer Dr. Werdmeifter, Kalthof, 
Siöninsallee 158, bittet die hiefigen Silfelefer um Angabe ihrer 
Adreſſen zweds Zuſammenſchluſſes. 

—— 


Of: und Weſt⸗Steruberg. Won den vereinigten 

ift unfer Freund Lehrer Mar Eparfelb aufgeitellt. e Wabl« 
beivegung im Streife, der jeit 15 Jahren von dem Ziberalen leider 
vollftändig vernachlãſſigt war, bat mit einer glängenden Berjamm- 
lung in Heppen, in der nur ein Stonferbatiber jehr zahm opponierte, 
ſehr vielverheigend eingelegt. Bon allen Seiten werden der liberalen 
Arbeit gänftige Ausſichten zugelproden, da ber Haß gegen die fon» 
ferbativen fehr groß ift und der Untiſemit Fröhlich das letzte Mal 
nur aus Verärgerung gewählt worden ift. Die Freunde der „Hilfe“ 
u gebeten, au die Kandidatur Sparfeld kräftigſt au unter 
tigen. 

Der badifche Yandeöverband der Nationaliogialen bat 
beichlofien, in allen Waßlkreifen die Kandidaten des liberalen Blods 
au unterftügen. Dafür erwarten die babdifchen Freunde, dab in 
allen andern fübdeutfhen Wahllreiien, wo Kandidaten des Wahls 
vereind der Liberalen aufgeftelt find, die übrigen Vlodparteien uns 
unterftügen. 

Reutlingen. Xiberaler Verein. Seit der Gründungsvers 
jammlung, die Anfang Dezember mit einem Referat von Dr. Th. Heu 
über die „Einigung bes Liberalismus” ftattfand, nimmt unfer 
liberaler Verein ftändig an Mitgliedern au. Unier Mitglied 
U.S. Fiſcher, der auf dem Proporazettel der Bollspartei jieht, wird 
bemnädhft in öffentliher Berfammlung über: „Politiſche Eingliederung 
des vierten Standes” ſprechen. Wir Haben noch mehrere Neferate 
in Ausſicht: Pfarrer Blank: „Bom Nationalfogialismus zum Libe⸗ 
ralismus!“, vom Privatdozenten Dr. Ohr: „ Ermeuerung des 
Liberalismus!" Es geht vorwärts. — An unſerer legten Mits 
— —— wurde der Vorſitzende —— bei der biefigen 

eitung der Deutihen Partei (= Nationalliberalen) auf eine 
Einigung der liberalen Parteien für die fommende Reihstagswahl 
hinzüwirlen. Der Borftand der Deutichen Partei erklärte unjerem 
Rorjigenden Mais, die Deutiche Partei werde den biöherigen volls— 
parteilihen Abgeordneten fr. Bayer im erften Wahlgang bereits 
unterftügen. Much bier ein Erfolg unjerer Bewegung! 

Unterwejerorte (Gceitemiünde, ehe, Bremerhaven). Bier 
bildete fich ein Verein der Liberalen für die Unterweſerorte und 
Umgegend, der fich als körperſchaftliches Mitglied dem Wahlverein 
ber Kiberalen (Sig Berlin) anſchloß. Vorfigender: I. Cordes, Lehrer, 
Bremerhaven, Sonnenfir. 16 II. Stellvertreter: Karl Stegel, 
Reepſchläger. Schriftführer: Elimar Sanders, affenführer: 
Earl Bill, —— Alle Hilfeleſer in RNordhannover 
werden aufgefordert, ſchleunigſt ihre Adreſſe einzuſenden und dem 
Verein beizutreten. Die erſte allgemeine Bählerverfammlung, in 
ber ber Neichstagsfandidat der entſchiedenen fiberalen — 
finnigen Bereinigung) Remmers (19. hannoverſcher Wahlfreis) vor 
ben Wählern in Lehe fein Programm entiwidelte, war ftarf befucht 
und fand entſchiedenen Beifall. Remmers zeigte ſich als tüchtiger 
Redner und gewandter, —— Debatter, ber jeinen Gegnern 
in jeder Weile gewachſen war. e Berjammlung, in der neben 
Soztaldemotraten und einem Vertreter bes Mittelftandes au noch 
rer unferer Freunde fprachen, verlief fiimmungsvoll und augen- 
—— nicht ohne Eindruck, wie der wiederholte ſtarle Verfall 
ewies. 


anffurt a. M. B.: Oberlehrer Nierhaus, Tannenitr. 7. 
A.; Bis auf weiteres jeden Freitag Abend. B.; „Stabt Ulm“, 
Schäfergafle 9. Die von nationalliberaler Seite eingeleiteten Ver— 
—— über eine gemeinfame liberale Kandidatur ge or 
rt a. M. find gefcheitert, nachdem die eine der in eriter Linie in 
Betracht fommenden Berfönlichkeiten aus zwingenden Gründen ab« 
lehnen mußte und für die andere, den demotratiichen Landtags- 
—— Dejer, die Nationalliberalen nicht ſtimmen wollten 
und num mit einer jehr ausficdhtslofen Sonderlandidatur hervortreten. 
Die Frankfurter Rationalfozialen beſchloſſen deshalb einftimmig, 
nemeinjam mit Demolratie und Fortjchritt für den befonders um die 
Einigung des entſchiedenen Liberalismus berbienten Dr. Oeſer eine 
zutreten, der in einer Stichwahl am meiften Ausſicht hat, den von 
der Sozialdemofratie anftelle Schmidts aufgejtellten Dr. Quard zu 
werfen. — Eine am 2. Dezember —— Erinnerungs— 
feier an die Gründung des nationalſozialen Vereins vor zehn 
ahren mit Reden von Graveur Hang, Pfarrer PBattenberg und 
eines jungliberalen @aftes fand einen würdigen Verlauf. 


Seite 24 . . r — 


ie Gewerkſchaſtsorganiſativnen und die Relchstags ⸗ 
wo Die Hauptvorftände ber, verichiedenen Gewerlihaftsvereine 
haben au der bevorftehenden Neidhstagswahl Stellung genommen. 
Die erallommijfion der ſozildemotratiſchen Ge— 
wertidaften ſprich fich in ihrem Storrejpondengblatt offen für 
die Sogialdemotratle aus, und in jeder Nummer des „Vorwärts“ 
farın man Quittungen finden, nach denen die Gewerlſchaftsverbände 
Munition für den Bahlfampf beifteuern. Iwar verlangt die Generals 
fommiffion, dah fi die Verbände „nicht jelbit in den Wahltampf 
bineinjtärgen, Bablpropaganda treiben und Gewertihaftsfandidaten 
aufftellen, das gehört Hat zu ihren Aufgaben“, aber auf der andern 
Seite müfle Har fein, dat „mur die Sozialdemokratie, die Arbeiter 
vartei allein“ von den Gewerlſchaften den Arbeitern mit voller 
Verantwortung empfohlen werden fünne; „bas lampf⸗ und fturms 
erprobte Verhältnis zwiſchen Sogialdemotratie und Gewerfichaften“ 
ſoil fib auch bei diefer Wahl twirder bewähren. Die hrijt- 
lihen Gewertſchaften jagen in igrem Aufruf, daß jie inter- 
tonfeffionelte, politiich unparteiticde Organifationen jeien und daher 
nicht in den Dienſt betimmter Parteien treten lönnten Darauf 
heifst es weiter: „Die Befolgung diejer Grundjäge Hindert jedoch 
die Mitglieder der chriſtlichen Gewerlſchaften nicht, außerhalb ihrer 
Verbände energiich ihre Pflichten als Staatsbürger wahrzunehmen. 
Wir erwarten daher, daß unſere Mitglieder ſich außerhalb ber Ge⸗ 
wertichaften in den bürgerliden Barteien, denen fie angehören, 
energiich betätigen.“ — Der Yentraltat der deutihen Gewer t« 
vereine fordert „Wahrung ber Neutralität unferer Organtjation“, 
läht den Verbandsgenofien „Telbitverftändlid; völlig freie Hand in 
der Wabl*, erwartet aber, dah fein Gewerkvereinler einen Feind 
der Organijation, auch feinen Zebensmitteltvucherer oder Gegner des 
beftebenden Reichstagswahlrechts unterftügt. Mit diejer Parole iſt 
die Interftügung der realtionären Parteien ebenſo wie diejenige der 
Sozialdemokratie ausgeſchloſſen. — Die kat ho liſchen Arbeiter» 
vereime haben in der „Weftdeutichen Zeitung“ den Wahlaufruf 
der Yentrumspartei veröffentlicht und fordern auf, „das Jentrum 
alänzend berauszußauen", — Die evangeliiden Arbeiter- 
vereime veröffentlichen durch ihren nationalen Arbeiterwahlaus— 
ſchuß einen Aufruf an bie evangelijchen Arbeiter, Gehilfen, Bedienjteten 
und Angeftellten, worin fie die politischen Parteien wiederholt und 
Deinen auffordern, für Arheiterabgeordnete aus ber Zahl ber 
riftlichnationalen Arbeiterihaft Sorge zu tragen. an fieht 
aus diefer Leberficht, daß, wie es Felkitverftändt a) ift, die geiverl- 
ichaftlichen Berufsvereine ohne Ausnahme ein jo wichtiges Ereignis 
twie die Neichstagswahlen nicht ungenüßt vorübergehen Lafien. 
Die gewerkſchaftlich organifierten Arbeiter der Welt. 
Das Arbeitsamt des Staates New-Yorlt hat eine ausführliche Zu— 
iammenftelung über die Yabl der gewerlicaftlic vrgantjierten 
Arbeiter der Welt veröffentlicht, bie freilid mit Borficht aufge: 
nommen werden muß. Einmal find die Quellen, aus denen die An- 
naben entnommen find, nicht ganz zweifelsfrei, und dann jtammen 
and die Ziffern ſelbſt aus verſchiedenen Jahren. Immerhin bietet 
der leberblid ein intereflantes Wild, das wicht wiſſenſchaftlich ge: 
man, it, aber doch ichäßungsiweije den Tatjachen einigermaßen ent 
ſprechen wird. Danadı gibt es in den verichiedenen Staaten 
folgende Gewerficnitszifiern: 






sabt der Mitglieder 


in pEt. ber 






Gewerlk 


ee italieder Geſamt 

jhhnjten Liitglieder bevdilerung 
Verein. Siaaten v. Amerika 2000040 24 
Großbritannien u Irland 15213 1 Su 755 1,50 
Deutjchland . . ESS 1822 Ha 3.23 
Frantreich . . 1625 TSEHD 2.00 
Deiterreich 4111 323 100 1.24 
Stalien . . - : J 260 102 (89 
Belgien... . — 128 700 im 
Scnveden . . . - — 109.000 1,02 
Ausitralten 100 021 344 
Dänemart 1 mi BIETE 3,71 
Unger . 0 71174 0,7 
Spanien u7u And DET 
Schweiz 418 IR. 10 1,14 
Niederlande . — 37 2231 0,7 
Neu-Seeland BIT ErB 3.58 
Norwegen — 114297 0,73 


Ein neues Programm haben die Sirſch-Dunckerſchen 
Gewerfvereine entivorsen Der Zentralrat will Dem mädhten 
Verbandstage jolgende forderungen zur Genehmigung unterbreiten; 
Die bdeutichen Gewerlvereine 'eritreben: 1. jKortichreitende Wer- 
beijerung der Urbeitsverhältniſſe, insbejondere des Lohnes und der 
Arbeitszeit, durch Vereinbarung wiſchen beiden Broduftionsiaftoren, 
Abienliehung von Tariivertränen, erforderlichenialls aber auch das 
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efeglich zuläſſige Mittel der Arbeitseinjtelung; 2. wirtiamen 
Schub für Leben, Geſundheit und Sittlichleit für alle Arbeiter und 
Arbeiterimmen, ſowie Für die im Handelsgewerbe Yngeitellien ; 
3. angemeffene Vertretung der im Wrbeitsverbältnis ſtehenden 
Berjonen gegenüber den Unternehmern und dem Staate; 4. Ein- 
führung neuer und Weiterausbau von Unterjtügungseinrichtungen 
für die Mitglieder, möglichjt durch genoſſenſchaftliche Selbitbilfe, 
nefördert durch itantlichen Schuß und Anertennung; 5. Erftrebung 
eines größeren Einfluſſes anf alle öffentlichen Angelegenheiten des 
Etantes umd der Gemeinden. Ferner fordert der Entwurf, daf; 
die weibliche Arbeitskraft der männliden in der Entlohnung gleidı 
geitellt und die Heimarbeit der Auflicht der Getwerbeinipeftoren 
untergeordnet werde. 


Wir begrüßen es mit Fteuden, dah Die Gewerkvereine ihre 
Biele den Anforderungen der neuen Zeit entiprechend reformieren 
und neu aufrichten. 


Ein äuferft heftiger Kampf tobt jeit Wochen zwiſchen bei 
großen Reedbereifirmen und den Geeoffizieren um das freie 
stoalitionsredt. Die Seeojfigiere gebörten größtenteils deu Ket— 
eine deutſcher Napitäne und Offiziere der Handelsmarine an, der 
ſich im legter Yeit recht energiſch der Intereſſen feiner Mitglieder 
angenommen hat. Diele Energie bebagte aber natürlich den 
Reedereien durchaus wicht, und fie jtellten ibren Offizieren die Be— 
dingung, durch ſchriftliche Erklärung die Yugehörigkeit zu dem 
Verein oder ihren Austritt aus ihm zu beftätigen, damit fie von 
der Keederei enttveder entlafien oder behalten werden fönnten. 
Auch die größten und befamnteiten Reedereien wie der Norddeutiche 
Floyd und die Damburg-Amerifaniihe Baletiahrtaltiengeiellicaft 
haben es micht verſchmäht, als die wirtichaitlich Weberlegenen 
Diefen Drud auf ibre Angeſtellten auszuüben. Watürlih baben 
viele Offiziere daraufhin den Wustritt aus dem Verein ber 
Arbeitslofigfeit und dem Hunger vorziehen müſſen. Eine größere 
Yabl iſt aber feit geblieben und lieber gegangen, als aus der 
Standesorganifation ausgetreten. Wo in dieſem ungleichen Stampfe 
ichliehlich der Zieg bleiben wird, iſt ja nicht zweifelhaft: ebenſo 
wenig iſt es aber aud zweifelhaft, wo die Sympathien aller 
fozial denfenden Leute fein werben. 


Die Wertzumacdhäftener fol für Berlin zwar ausfichtslos 
jein, aber der zu ihrer ®orberatung eingeleite Ausichuk arbeitet 
fieberbaft an der Ausgeftaltung der Gragi tratsborlage, die in der 
Dauptiade jeine Villigkeit gefunden bat. Danadı follen die Steuer: 
fäye bei Wertiteigerungen von mehr als 20 p&t. betragen 5 pEt 
und bei je weiteren 10 pCt. NReingewwinn fteigen um je 1 p€t. bis 
zum Höchſthetrage von 20 pEt. Für bebaute Grundjtüde werben 
diefe Säge jedoch nur dann zur Erhebung gelangen, wenn feit dem 
früberen Dis zum jegigen Eigentumswechſel höchſtens fünf Jahre 
verflofien find. Beträgt der Yeitraum mehr ala fünf und höchftene 


‘ zehn Jahre, jo werben ?/,. und beträgt er mehr als zehn Jahre, jo 


wird '/, ber vorgenannten Süße erhoben. — Man ficht, daß die 
Wertzuwachsſteuervorlage bier nad jehr vernünftigen Grundſätzen 
ausgearbeitet it. Nun bleibt nur noch das Haupt: und Schluhftüc 
übrig, diefe Vorlage für Berlin Gefeg werden zu laflen. Darüber 
—— Stadtverordnetenverſanunlung ſich ja wohl bald ſchlüfſig 
werden. 


Die Privatbeamten in der Berliner Wtetallinduftrie 
haben in einer öffentlichen VBerfammiung,. zu der über tauiend 
laufmänniſche und tedimiiche Angeitellte erichienen waren, nad 
einem Mejerat des Verbandsielretars Chr. Tiichendörfer gegen die 
Auftände proteftiert, die den Privatbeamten in der weltberühmten 
Berliner U.E. G. zugenmter werden. Die Gehälter ſeien dort ſehr 
verichieden, und mandmmal verdienten TO p&t der Beamten in 
verichiedenen Branden bis u O0 M. monatlich; aber das fei 
doch unzureichend im Bergleich zu den Aufwendungen, die die Bor 
bereitung anf den Beruf erfordert babe, zu der jtarlen Arbeits 
anſpannung. Die in der Großinduſtrie am der Tagesordnung fei, 
und zu den gelellichaftlichen Anſprüchen. die am die Privatbeantteit 
als Mitglieder der Bildungsſchicht geitellt würden, Weider iſt das 


! Stärteverhältmis zwischen Unternehmertum und Angejtellten im Dei 


Eleltrizitätsbranche jo verſchieden. daß 

stanıpf vorlänfig nicht gedacht werden fant. 
.. Die Bentralftelle für Volfswohliahrt it cine geue Kits 
richtung, Die ſich aus der Yentralitelle fiir Arbeiterwohliabrrscein> 
richtungen in Berlin entwidelt hat. Die erhält den Gharafter 


an einen erfolareichen 


| eines öffentlicherechtlichen Vereins und werden mit Staatsmitteln er- 


beblich unterjtügt werden. Stommunalbebörden, jozialpolitiiche Vereine 
und große Anduftriefirmen bitten ihre Mitglieder, der Jentralſtelle 
beizutweten. Im Vorſtand wird aud das Weich und Preußen Sig 
und Stimme haben. Die ‘entralitelle für Bollswohllabrt erhalt 
einen Beirat, der aus 48 Mitgliedern bejtehen ſoll, Männern, Die 
auf dem Gebiete der Wohlfabrtspflege ſich verdient gemact haben 
und teils vom Roritande, teils vom Reiche und Preußen ernannt 
werden. 





Die vernünftige Welt iſt als ein qrohes 
unſterbliches mdividuum zu betrachten, 
das amanfbaltiam das Notwendige bewirkt. 


Weltsprache 


Sch weis noch genau, wie mir meine Mutter die un— 
beimliche Sage vom Turimban in Babel erzählte, welche 
die erjten Blätter der Bibel berichten. Daß die Menichen 
einen fo großen Wan verwirklichen wollten und eine Stadt 
grimden Fiir alle Völker, und einen Turm, der bis an den 
Simmel reicht, konnte ich nicht als Schledhtigfeit empfinden, 
eher verftand id etwas von der Eiferſucht Neyovas, 
der nicht will, daß die Menichen ibm gleich fein ſollen und 
in Blit und Sturm berabfährt, und die Zpradien der 
Wenichen verwirrt, damit Tie ſich nicht mehr über einbeit 
liche große Ziele veritändinen können. Als ich fpäter dieſe 
alten Geſchichten wieder las, lernte ich ihre geſchichtliche 
Entitehbung begreifen. Der Wirrwarr der Dutzende von 
Sprachen, die anf dem Weltmarkt der babyloniſchen Grof- 
itadt geſprochen wurde, hatte Fiir den ungewohnten Zu— 
ſchauer etwas Beängitinendes. Wie war es doch gefommen, 
fragte fih das harmlos Fromme Gemüt, daß dieje Menichen, 
die ja alle von einem Menichenpaar abjtammen, mın mit 
jolden Schwierigkeiten zu füntpfen haben, um einige Stüde 
Geld zu wechieln und ein Baar Sandalen kaufen zu können. 
In der Stadt, in der die Millionen umgejegt wurden und 
tor deren Macht ganz Morgenland zitterte, ericdhten kaum 
noch etwas unmöglich. Aber, antwortete der stille Denker, 
ver auf den Grund der Dinge jehen wollte, es Soll eben 


fein gewaltiger menichlicher Plan ausgeführt werden. Der 
Menſch ſoll nicht den Wllmächtigen ‚vielen wollen. Er joll 
nicht mit feiner Sand an den Simmel reichen. Türme 


alter Weltſtädte blieben in halber Höhe, Dome des Mittel- 
alters grüßen uns heute unvollendet; fie find alle mur ein 
Zeichen für den feiten Willen Gottes, den Stolz der Men— 
ſchen zu triigen, wenn fie ewige Werfe ichaffen wollen. Der 
Menich wiirde zu mächtig, wenn er in einbeitlider Sprache 
ſich zuſammenſchließen könnte, und die Worte bon einen 
Meer zum andern als veritändliche Beichle netranen würden. 
Die Demut des Menſchengeſchlechts verlangt die Sprachen— 
verwirrung. 

An all dieſe dunkeln Empfindungen wurde ich erinnert, 
als ich von den neueſten Bemühungen um eine einheitliche 
Weltiprade las. Es handelt id) dabei nicht um Spielerei, 
fondern m ernite Zukunſt. Wie überall, fo gebt auch bier 
der Handel voran und ebnet Berge und füllt die Täler, 
um geraden Weg zu machen. Wer reifen will, muß bente 
ſchon eine der Weltiprachen fennen. Aber fie haben immer 
ıibre beitimmten Grenzen. Wenn es gelingen wiirde, allen 
vorwärts ftrebenden Völkern einige kurze Verftändigungs- 
mittel an die Hand zu geben, die Weit und Dit verbänden? 
Tie Mutterſprache mit ihrem fühen, heimiichen Laut wird 
nicht verdrängt, Sie wird erit recht zum tranten Eigen- 
beſitz. Aber die Macht des Menichen iteigt, je größer der 
Kreis ift, auf den er wirken fan. Saben wir es mis ichen 
fiar gemacht, dak wir die Kinder der Maſſe an die Scholle 
binden, weil wir fie feine fremde Sprache lehren: die Gren- 
zen des Landes find für fie Mauern, nicht unüberfteigliche, 
aber jchiwerer zu nehmen. Wenn das alles mit der ſchreiten 
den Zeit anders würde, wie würde das Weltbild jich ändern! 
Alle Verſtändigung geht von außen nach innen: das Fremd- 
artine ſchwindet, jie mehr wir uns im Verſtändnis an— 
nähern. Es find ungeahnte Entwicklungen, die ſich an ſolch 


einfache techniſchen Silfsmittel, wie die einer Welthandeis 
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ſprache anichließen. Träume wachen wieder auf, man jieht 
fernes Land und die Erde rückt nabe zuſammen. 

Wir wiſſen heute, da jene alte Angſt vor wer Götter 
Neid feine frommen Wirkungen mehr auslöft. Der Himmel 
müßte fich frenen, wenn die Erde fid) verftünde. Denn der 
Kanpf um geiftiges Gut wird immer ſchwerer, je mehr 
Kämpfer in die Schranken treten, und diefer Fortichritt 
des geiitigen Wettbewerbes der Völfer untereinander tft be- 
dingt durch eine äußerliche Annäberung in gemeinjamer 
Sprache. Traub. 


Kunst und Bildnisphotographie 


Ein Gefpräd). 

Die Dame des Hauſes: . . . und welchen Gegen- 
ftand meiner geliebten, von Ihnen fo oft in Grund und 
Boden verdbammten Einrichtung, dieſem „großartigen Bei- 
ipiel des Ungeſchmacks der adıtziger Jahre”, wie Sie fie 
liebenswürdig zu benennen pflegen, haben Sie ſich denn 
heute zur Zielſcheibe Ihrer Vernichtungskritit ausgefucht? 
Ich Hätte Ihnen jchon längſt unterfagt, die Gegenſtände 
meines Hausrats zum Ausgangspunkt ihrer Diskuffionen 
zu wählen, hätten Sie mir nidjt jedesmal verfidhert, daß idı 
verfönlich unjchuldig fei und Sie nur „ganz objektiv mit dem 
Typus des damaligen Zeitgeſchmacks zu exemplifizieren“ 
wünfchten. Was iſt's, das Jhren Blick unentwegt in jene 
Ede zieht? .... Stört Sie der Mahagonirahmen meiner 
samilienphotographien oder etwa .... 

Der Hunftliebhaber: Der en nidjt, ver⸗ 
ehrte Freundin, er iſt nicht Übel und das Holz ſcheint echt 
Ste willen, wie id) die Materialechtheit ſchätze — aber 
die Kamilienphotographien .. - j 

Dame: ...ih mu dod; bitten, mein Herr, wenn 
Ihnen die Phnfiognomien meiner Angehörigen nicht genehm 
tind oder Sie an dieler Naje oder jener Figur etwas aus- 
zuſetzen haben, jo belieben Sie gefälligjt, Ihre Blicke abzu— 
wenden! 

Kunftliebbaber: Ich bitte um Berzeihung, Sie 
verftehen mich ſehr falſch. Ich beſitze nicht die Taktlofigkeit, 
mid, in Ihrer Gegenwart und gar dor Ihnen über das 
Ausjehen Ihrer lieben Beriwandten zu amljieren. Aber 
bliden Sie nur bin, finden Sie nicht jelber diefe langweilige 
Reihe ein und derjelben Pofe in ftets gleicher Abwandlung 
ein wenig komiſch? Ihr Here Ohm jtehend, Hut in ver 
Hand, halb Links gewendet... Poſe 7«, aufgenommen vom 
Hofphotograpgen Seiner Lönigl. Hoheit in Schöppenitedt. 
Ihre rau Yafe ... ich will mir die Beichreibung ſchenken. 
Dazır die ftetS wiederkehrenden Nugendftil-Salonmöbel des 
Ateliers. Seien Sie mir nicht, böje, aber man jollte doch 
eigentlih feine Sarifaturen jeiner Angehörigen an den 
Bänden aufhängen. Nehmen Sie fie herunter und fteden 
Sie fie in das Goldihnittalbum mit Yedereinband, das früher 
Ihren Salontiſch zierte, jet aber Ihnen fo verhaßt iſt, daß 
Sie e8 bereits in jener jhönen Truhe deponiert haben, da 
wo fie am tiefften üft.. .! ’ . 

Dame: Ad) begreife Sie nicht, id) finde Ontel Mar 
vorzüglich getroffen . . . er ift jchlagend ähnlid . . . der 
Hintergrund des Bildes freilich) hat mid, ja auch mandmal 
ſchon geftört, und im Gtillen habe id} gedadjt, wenn ich den 

uten dien Herrn in diefer Gebirgshöge ſah, wohin er mit 
einen 90 Kilo ja nie gefommen wäre — —_— 

Kunftliebhbaber: . . . umd wenn ‚Sie ſich nur die 
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anderen Pilder diejes Rahmens genauer anjehen wollten .., 
ich bin fidher, Sie werden fajt in jedem irgend jold eine 
ftörende Gejchhmadlofigleit antreffen. Daran ift häufig der 
Photograph weniger beteiligt als jein Kunde. Es iit eben 
die alte Geidichte: die Eitelkeit des Menſchen iſt nicht zu 
frieden mit der abjoluten Wahrheit, die dod) einmal das 
Hauptkriterion der Photographie ift . die Linſe ſchreibt 
unerbittlich genau die Natur ab, der Kunde will aber ver- 
idjönert jein, der Photograph greift aljo zur Retouche, denn 
das Angebot ſucht möglichſt genau ſich der Nadıfrage anzu 
paſſen . . 
Nationalöfonomie. 

Dame: .... Sie haben recht, darum find auch oft 
die einfachften Aufnahmen von Amateuren viel ſchöner, weil 
fie ehrlicher, nicht verjchönernd find und den Menjchen geben, 
wie er iſt in jeiner natürlichen Umgebung. 

KRunjtliebhaber: Na, die Amateure haben audı 
recht eigentlich erjt die Entwiclung der Photographie nadı 
der lünſtleriſchen Seite hin bewirkt, Ich meine nicht Leute 
vom Schlage des Miſter Knips aus London, die auch in der 
Amateurphotographie nur eine Sportfererei jahen. Nein, 
ernite Männer, die alliobald erfannten, wie ſich in der 
Photographie ein neues jelbitändiges Mittel zur Wiedergabe 
eines Natureindruds bot, 
wenbdbarfeit nad) der tünſtleriſchen Seite hin infolge ſeiner 
techniſchen Gebundenheit an Objektiv und mechaniſchen 
Apparat gewiſſe Beſchränkungen "auferlegt war. 

Dame: Das eben wollte ih Sie fragen. Wie, Kunit 
und Machine? Das iſt doch ein Widerſpruch in ſich, nicht 
wahr? Kann eine Mafchine ein Ding produzieren, das 
fiinftleriich it? Ich dächte, der Begriff „künſtleriſch“ sei 
unbedingt nur Dingen von Menicdenband zuzuicreiben? 
Eben ſolchen, in denen des Menſchen Geiſt ſich zeigt . 

Kunſthiebhaber: .. Zie ſind mir vorausgeeilt. 
Ele ih Ihnen noch das weitere über die eriten Berfuche 
initgeteilt babe, die Bhotonrapbie von neuen Gefichtspunften 
aufzuſaſſen und iiber die Bemühungen, ihren Wert und Be» 
Dentung binfichtlich der künſtleriſchen Kultur zu erkennen 
md zu müßen, find Sie bereits bei wichtigen äjthettichen 
Fragen angelangt. Gerade die Vorkämpfer der künſtleri— 
ichen Küultur waren es, die in der Lichtbildnerei ein neues 
Mittel fanden, mit den fie dem ichlechten Allgeineingeichmad 
Henern zu können glaubten. Lichtwarck erkannte, wie auf 
jo vielen Gebieten, als eriter andy bier ein neues Arbeits- 
ield des Dilettantismus uud ſchrieb vor etiva zwölf Jahren, 
wenn ich wicht irre, ſein Büchlein von der „Bedeutung der 
Amateurphotograbhie“ gelegentlih der eriten Ausſtellung 
fünitleriicher Amateurbilder in Hamburg. Zie willen, daß 
ih inzwiichen viele Vereine zur Pflege dieſes Kunſtzweiges 
aebildel haben, und die zahlreiche Reihe von photograpbiichen 
Zeitichriften gibt Ihnen ein deutliches Bild von dem großen 
Aufſchwung der legten Sabre. Die Sauptiache it, daß die 
Berufsphotograpben die Notwendigkeit erkannt haben, mit 
der veränderten Nachfrage auch die Qualität ihres Ange 
bots zu ändern, und wir haben heute Photographen in 
Deutichland, die das wahrhaft fünjtleriiche Porträt pflegen. 
Betrachten Zie dieſe Neproduftionen nadı Anufnahmen von 
Dübrlopp und Bericheid, was fanen Zie dazu? 

Dame: Ich finde fie künſtleriſch, ohne Zweifel. Eben 
darum bin id) _geipannt, was Zie mir antivorten iverden. 
Wie erflären Ste dieſen Widerſpruch: Maſchinenwerk und 
Munftwerf? Sagten Sie nicht, die Linſe ſchreibe die Natur 
umerbittlih ab? Vollkommene Nachahmung it jedoch nie 
das Biel der Kunſt! 


Kunftliebhaber: Allerdings nicht, vielmehr, es 
na bon einem Gegenſtande etwas ſehr genau, nicht aber 
alles nadjgebildet werden. Und ſehen Sie, darin liegt das 
eigentlich Künſtleriſche in der Photographie, das, was fie zunt 
Denicheniverk, zu Gerftesarbeit madıt, dat fie eben die Mög— 
lichfeit aibt, in all den Feinheiten ihrer mechaniſchen und 
chemiſchen Prozeſſe beftimmte Teile bervorzubeben, andere 
su unterdrüden. Diele Teile herauszufinden, das tt Sache 
des stünftlerphotographen. Die Mittel, mit denen er 
arbeitet, find freilich mechaniſche, eber wenn er nicht mit 
fünitlertich geichuitem Auge fieht, wenn er nicht das Cha- 
rafteriftiiche erkennt und den Ausſchnitt, der doch voll» 
formen im Bereich feiner Möglichkeiten lient, geichieft au 
wählen versteht, jo wird er auch mur eine mechaniiche Ab— 
ichrist zuſtande bringen, 


ein Mittel freilidy, deilen Wer- | 
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Dante: Das ijt es, was mich aegen die Photographien 
in natürlichen Farben einnimmt. Zie wirken als Seichmad- 
lofigfeiten und erregen unſer Unbehagen, gerade wie Per— 
jonen eines Wadhsftaurenfabinetts. Nach meiner Meinung 
aber fehlt, jelbit wenn der Photograph die von Ihnen ge— 
itellten Bedinnungen erfüllt, doch ein weientliher Punkt, der 
zur Bollfommenbeit des äfthetiichen Genuſſes mir uner— 
läßlich icheint, die Verfönlichkeit des Vortraas. Es mangelt 


dieſen Bildern das, was den Genuß der perjönlicen Hand 
ſchrift eines Künſtlers ausmacht, wie wir ibn etwa tit Teiner 


. und jo mwären wir inmitten des (Sebietes der | 





Technik haben. 

wunjtliebbaber: Tod micht vollkommen. 
haben in gewiſſer Beziehung recht, und nerade beim Ber 
tradıten von Vildnisphotographien größeren Formats babe 
ich an mir jelbit die nleiche Beobachtung gemacht. Dies 
augegeben ih meine, daß wir im Lichtbild wirklich 
weniger den Menichen als Künſtler genießen, was die höchſte 
Art ältbetiichen Gennuſſes ausmacht, fo bedeutet das feines- 
wegs, dab dieſer Genuß überhaupt nicht vorhanden wäre, 
als vielmehr, daß er nur in geringerem Grade zutande 
tonintt. Denn die Individuglität wird ſich immer zeigen. 
Zchen wir einmal vom Techniſchen ab. Natürlich tft die 
Art des Vortrags, die nicht erit beim Truden und Mo- 
pieren, jonderi ſchon bei der Entwicklung eimiest, äußerit 
wichtig. Gerade was das Drucen angebt, jo finde ich, wird 
darin bente viel nellindigt, Es gibt Photographen, die 
es als höchſtes Yob auſehen, wenn man vor ihren Bildern 
den Gedanken einer Photographie vergift. Durch allertei 
techniſche Mittel gelingen ihnen Gifefte, wie fie der Litho 
arapbie einen find, 30 überipringen ſie Grenzen, deren 
feſten Linien wir gerade unſere künſtleriſchen Eindrücke ver: 
danken. Zoll ic Sie an den Za des Klinger erinnern, daß 
jedem Material nicht nur feine beiondere techniiche Behand: 
lung, jondern aud) jein eigenes geiſtiges Recht zufommten 
muB? Tas eigentlidie Material, das ‚„Mittel“ des Photo— 
arapben iſt das Licht. Er muß alio durd die Differen- 
zierung des Lichts das Zweidimenſionale der Fläche zum 
Bildeindrud aeitalten . . . . 

Tame: VBerzeiben Zie, wenn ich unterbreche. Dieie 

ſeine Hauptaufgabe icheint mir, wird er mehr umwillfürlich 
als mit Bewußtſein fun. Weir füllt ein, daß gerade bei der 
Bildnisphotograpbie die VBerjönlichfeit eines Künſtlers ich 
mit beionderem Glück wird betätigen fönnen, wenn ihrem 
fünstlertichen Vermögen die Fähigkeit gegeben iſt, Wert und 
Bedentung des Körperlichſichtragens zu erkennen. Ich 
denfe au ger wiſſe rhuytbmiiche Pinien, an beitinmmte Etellun- 
gen, die einzelnen Menſchen als höchſt charakteriſtiſch zu 
eigen iind... — 
—unſthiebhaber . wobei Sie nicht vergeſſen 
ſollten hinzuzufiigen, was überbaupt jedes Borträtiiten 
Leiſtungen auszeichnet : das Erfaſſen des momentanen Ans» 
druds im einem Stimmungsbild. Etwa ſo, daß man nicht 
aleich fragt: „wer iſt das,“ ſondern ſich zunächſt für den dar— 
geſtellten Moment intereffiert. 

Tame: Und dabei fanır freilich nur ein Künſtler mit 
Zicherbeit der nabeltene den Gefahr entgehen, das Süßlich 
genrebafte zu vermeiden. Ein aut gemaltes Genrebild 
lann immer nod erfreuen, weil man aus der Qualität der 
Form und Malerei auf die Bildungskraft des Münftlers zu 
ſchließen fähig ift. Eine Reproduftion in ſchwarz-weiß wirft 
ſchon unerträgli. Das jollte dem Photographen zu denken 
geben, da er bon der farbe und von dent periötrlichen Vor— 
trag abitrabieren muß. 

Kunftliebbaber: Man jieht, daß sich dem Licht 
bildner Gelegenbeit bietet, feinem Werfe Perſönlichkeit zu 
geben, jo daß auch dieſe Quelle äjthetiichen Genuſſes nicht 
fehlt... Und wer die Lichtbildfunit in ihren Leistungen ver— 
folgt, der kennt die Eigenart beitimmter Photographen 
leicht beranıs, und ein Diihrfoppiches Borträt it vor vielen 
unſchwer zı bezeichnen. 

Tame: Man jollte dieſe Sachen ſammeln, eine Ktollef- 
tion ſolcher Blätter, in Mappen bewahrt, müßte einen eige 
nen Genuß bereiten... . 

sunjtliebbaber: ... md auf rauhen arten 
leicht aufgeklebt, mit ichlichtem Band verichen, in jchmaler 
Boldleiite aefaht, müſſen jte einen vorzüglichen Wandſchmuch 
abgeben, gegen den Ihre übelboſierenden Familienphoto— 
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arapbien . . .. 5 
Tame:r,... berubiaen Zie Sich, die kommen in die 
Truhe! 


Walter Curt Behrendt. 


Alte Möbel 


Der Schrank des frühen Mittelalters war ein aus dicken 
Holzbohlen zufanmengefegter Kaften, der noch feinen eigent- 
lichen Schreinerftil, d. h. den Gegenjag gerahmter und 
rahmender Teile zeigte. Bor allen gab es noch feine Säge 
in Deutihland; die erfte Säge ift in Augsburg 1320 in 
Gebrauch geweſen. Die dien Bohlenbalten wurden durch 
breite Eifenbänder zujammengehalten und es jah ſehr ſchön 
aus, wenn diefe blanfen Arme und Finger mit ftarfer Kraft 
um die riffigen Bretter fahten. Das war aber nur an den 
Eden und an der Vorderjeite der Fall, wo die Türe doppelte 
Bänder verlangte; alle anderen Bretter waren für die Be: 
malung frei. Hier jahen ſchöne Ranken auf buntem Grund, 
Rappen hingen in den Blättern und auch \nitialen waren 
bereingehängt. So jtand das ſchwere Kaftenmöbel, deifen 
Fühe einfady verlängerte Seitenbretter waren, ſchimmernd 
ſchön in der Diele. Es war ein geſchloſſenes ſchweres 
Ding: und feine Wände fchienen zu ichlafen. Wan jah bier 
nichts von Anſpannung und Zätigleit — rubig verbarrten 
die Breiter in ihrer Schwere, ſchwer löfte ſich die die Tür 
aus der Oeffnung, als wollte fie nur zögernd ihre Schätze 
zeigen oder hergeben. Dieje Türen wurden in der Tat 
nicht jo oft geöffnet, mie unfere Schranftüren. Die große 
Zeit der Schränfe war im März, wenn der geſponnene 
Flachs, die Arbeit vieler Winterftunden, eingelegt und das 
Yeinen zu den Sommerfitteln bervorgeholt wurde. Nod 
länger jtand die Schranftüre offen, wenn es galt, die Hod)- 
zeitötrube der Tochter des Haufes zu füllen. Auch barg der 
Schrank das Totenhemd der Gatten und die Windeln für 
das Entelfind. Meiſt baute der Hausherr ſich jelber den 
Schranf, kurz vor der Hochzeit, aus dem Hola der Eiche 
des Vaters, die er nun fällen durfte, oder der Zirbel am 
Rand des Gemeindeangers. Zum Eiſenſchmied ging er 
dann, um gegen zwei Lämmer den Beſchlag zu tauchen, 
zum Mpothefer, um die Farben zu erftehen, und wohl aud) 
zum Mönd, daß der ihm die ſchönſten Mufter vormale. 
Denn dann das Holz ſchimmerte und die Eiſen bligten, 
wenn der legte Nagel eingeſchlagen und alles ftandredjt ge- 
ridytet war, dann tete man Zweige auf das Holz und die 
Hochzeit konnte vor fid) gehen, daß die junge Frau den 
dunkeln Holzkaſten mit hellem Yinnen fülle Nie wechſelte 
das ſchwere Gerät feinen Plag. Es hielt ein Jahrhundert 
und länger aus und ſah voll Gleichmut den Mechiel menjc- 
licher Geſchicle. Die Enkel dankten dem Ahn, daß er jo folid 


gezimmert hatte, das Eifen mußte ſich nicht ab, wenn es 


audı oft blanf gejcjeuert wurde. Und wie das Möbel, jo 
war der Geiſt feiner Beſitzer jchwerfällig, gebunden, ein 
Leben in Hauptjägen, in —— Das äußere Leben 
ging den typiſchen Gang von Sommer und Winter, Hitze 
md Froſt, Krieg umd Frieden, Jagd und Schlaf, Wiege 
und Sarg. Was wechſelte, war allein die Phantafie diejer 
fefteingefpannten Seelen, die ſich am unſcheinbarſten rajdı 
entzündete, da wenig äußere Ereigniſſe fie beichäftigten. 
Vie wir in den alten Sagen den Niederſchlag joldyer 
Dämmerphantafien in Worten haben, jo iind die Möbel 
umranft gewejen von den Märchen diejer Sinnenden. Eine 
Trube, eine Lade, eine heimliche Tür, ein großer Schrant 
ftehen oft mitten in diejen Erzählungen — Urväterhausrat 
it das Symbol höchſter Geheimniffe, geiegneter Vermächt- 
niffe. Und aud uns Nachfahren find diefe Kaſtenmöbel 
noch der Ausdrud unbeichreibliher Geruhſamkeit, die der 
Unruhe unferer Tage aud) wie ein Märden ericheint. 
Diefe jchlafende Zeit und dieje ichlafenden Möbel hören 
etwa jeit dem Jahre 12% auf. Damals erwadjte der 
deutiche Geiſt. Es ift ein Munterwerden zu allen Stunden; 
der Wert der Zeit fommt unfern Vorfahren zum Bemwuft- 
fein. Das Handwert jtaffelte ji; Arbeitsteilung ipart Zeit 
und fteigert die einzelne Leiſtung. Die Säge wird erfunden; 
nun wird aller Holzarbeit das Brett in jeiner natürlichen 
Ausdehnung zugrunde gelegt; da es ſchmal und dünn ift, 
befommt es eine Rahmung, die aud) dem Ziehen des Holzes 
entgegenarbeitet. Die ſchlafenden Bohlen ermaden in 
diefem Schreinerhandwerk; es gibt ruhige und lebhafte 
Zeile, umſchloſſene und ichließende, tragende umd getragene. 
Der Rhythmus der Dienfte jet ein. Die Eden bleiben did, 
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werden aber im Scnigwerf aufgelodert, die Iüre wird | 
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dünner und praftifabler, die Fläche teilt ſich durch hori— 
zontale Bänder, gravitätiid breit ſiellt ſich das Untergeſtell 
in, und der Aufſatz zadt ſich kühn im ſcharfen Sinnen ab. 
Wie eine Feitung ſieht jebt der Schrank aus, feftlic) bligend 
im Schmud der geijchnigten und beiclagenen Teile, in der 
eigenen Rahmung stark geſchützt, in allen Gfiedern wach 
und angejpannt tätig. Der Segen patriardalifher Tra- 
ditionen fehlt ihm, aber er ift ein Preisftüd zünftiger Ge- 
ihidlichleit. Yebendig und neuer flutet das Leben um dieie 
Möbel; Freizügigkeit und Wanderluft bringen ihn hierhin 
und dorthin, und er wechſelt jeine Heimat mit den Menſchen. 
Diefe träumen nicht mehr mit dunfelerfüllter, ſchwerblütiger 
Zeele, jondern fie wachen mit hellen Augen und faſſen mit 
licherer Hand zu. Das Märden ift zu Ende; aber das 
helle Spiel des Tages bat einen neuen Yauber gebradit, 
den Zauber der munteren Friſche. 
Paul Schubring. 


Die Siegerin 


Novelle von Marguerite Wolf. 
Schluß. 


Wie Schatten zogen dieſe Anklagen durch ihr Gehirn; 
fie gingen zu Lehrern und Lehrerinnen, die fie alles ge: 
lehrt, nur das Leben nicht! Aber Fonnten ſie's denn? 
Nimmer! Mllein, mutterieelenallein mußte man ibm ent- 
negentreten. Unter eigner Verantwortung. Tb man drun- 
ter zuſammenbrach oder nicht. Tie Mraft, die hätte man 
ſtählen müſſen. Ad), die Kraft! Wie Traum erichten ihr ihr 
bisheriges Leben. Zuerſt die Mädchenjahre im Sentinar, 
wo Schwärmerei und unklare Abnung des Kommenden die 
wirrgoldnen Schleier über die rauhen Linien des mitunter 
öden Pflichtlebens bing. Dann die Lehrjahre im Dorf, die 
doc; oft ſpröde, ſtärkende Realität waren, wurden fo itber- 
ichittet vom Zauber der Natur, daß fie, das Großſtadtkind, 
fich oft vorkam, wie ein verzaubertes Geſchöpf. Mit Hin- 
aebung batte sie gearbeitet, ojt mißverſtanden, er 
ſtaunt an Steinen anzuftoßen, die fie gar nicht ger 
ſehen. ber unermüdlich, liebevoll, bis auch Liebe 
ihr wieder entnegenfam. Klar, lichtvoll, bewußt batte fie 
jelten acarbeitet. Und doch märe fie hineingewadlen in ihre 
Arbeit, wäre nicht dieſe erſchreckende, zermalmende Wirflich- 
feit in ihr Zeben getreten, vor der alles zum Traum ver- 
blaßte und alle Steime der Zufunitsiaat verdarben. — Fern 
ivar eine Waldlichtung. Das lichte Grün wurde verdrängt 
und ging talwärts. Geltjame, überſchlanke Führen ftiegen 
in den weißblauen Sommerbimmel, rot glübte der Finger: 
hut an den Hängen und am graufilbernen Geitein. Gloden- 
blumen wiegten fi) im Lufthauch. Und große, blühende 
Gräſer wogten Tila ſchimmernd wie weiche, jeidene Wogen 
auf dein Grund. Träge alitt der Pfad hindurch, ohne Stei- 
aung jchlich er um den Bang, der weit den Blid ins offene 
Zal freigab, Dunkel aber wie der Eingang in ein Laby— 
rintb voll ieltiamer Verhängniſſe ſah die Waldpforte ber- 
über — von niederm QTannengeitrüpp verdedt. Das war 
das Tor zum Föhrenweg, der zum Kamm binaufführte. In 
falter Finſternis umſchloß er Marilene. So dunfel hatte 
er fie nie gedünft. Kann, dat die Sonne in goldenen Gallen 
bineinglitt, und die roten Stämme braditen feine warmen 
Töne, jondern nur ein unheimlich wirfendes Licht. Wolfen 
mußten wohl vor der Sonne ſtehen. Ste begann zu ſpähen, 
obwohl erjt nach viertelitiindiger Wanderung der durchlichtete 
Weg begann, der an der Mauer des Herrengartens vorbei 
in dichten Wald fiihrte. Da trat plöglid Dr. Fergens aus 
einem Zeitenpfad, eine breite Ericheinung, dunkel wirfend 
im Dämmer, von fat übergroßen Umrißen. Blaß bis in 
die Lippen blieb Marilene ſtehen. Wie eine Unmöglichkeit, 
ein Irrtum des Schickſals erichien es ihr, daß er heut ibr 
bis hierher entgegengegangen. Ganz aus der Faſſung ge 
bradıt, jtand fie und ftarrte ihn an. Der Mann lachte leiſe 
auf. Es war ein feines, weiches Laden, das wie ein Schleier- 
den in den Föhren hängen blieb. „Warum jo ericdhroden?“ 
fragte er, und die Stimme, die ſonſt rauh und fteinia war 
in jeinen Erzählungen, flang jo gedämpft wie das Laden. 
Es war nicht der fteile, ſtoßweiſe Ton, der fo oft im Mider- 
ipruch Stand zu feinen Morten, fondern ein zögerndes Zu 
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reiten lag in dem Ton. Er bielt einen blauen Enzian in 
Händen, den er fich in der Herrgottsfrühe von einen hoben, 
fahlen Berg, den er ihr wies, beruntergebolt hatte. „Kleiner 
Anſatz zu albiner Flora!” jagte er, indem er ihr mit breiter 
Bemequng das Blümchen in den Gürtel ſchob. „ber bo- 
taniiche Vorleſungen will ich feine halten. Wir baben Sie 
die Mode zugebracht?“ — Man jab wenig von feinem 
Mund. Ind Martlene hätte er nicht zu denken gegeben. 
Der dunkle Schnurrbart, der berabiab, verdedte ihn fait 
ganı. In den Eden lag ein Zug, man wußte nicht vecht, 
ein schlimmer oder ein feiner. Gutmitig ſchien er ſonſt, fait 
wie von überlenenent Mitleid geſchweift. In dem bart- 
gepränten, fnochigen Geſicht jtanden die Mugen jonderbar bell 
unter dunfeln berwacdienen Brauen unter einer fteilen 
Prachtſtirn, unbeſtimmt gefärbte Augen, fait ern 
in ibrer firierenden Schärfe, „Meine Woche?” D, die ging 
berum wie alle andern,“ antivortete ſie. Mehr wagte fie 
nicht, denn eines fühlte fie, er durfte nicht in ihr Leben fchen. 
Nun, verluchen wir einmal Abwechslung hinein zu bringen,“ 
adie er, „In hin Weltteile hab' ich fie ſchon aeführt. Und 
dieſen Föhremven kennen wir ausıvendig. Wie wär's, wenn 
ich ſie mal auf den Enzianberg führte?" Er ging dicht neben 
Ihr und nahm plötzlich ihren Arm in den ſeinen. Das hatte 
er noch nie aetan. Aber ihr fehlte der Mut ibn zuriickzu— 
zieben. Der Föbrenweg entſchwand ihr ſchwindelnd, fie 
ing in einer roten, tiefen Selle. „Auf den Enzianberg?“ 
„Es ift weit von bier, dunkle, iteile Wege Flettern binanf, 
Rildmvafier branien in den Schluchten. Aber gleißend in 
gelben Ginſter hebt ſich die Kuppel wie Zanft Peter in Rom 
bammlos in die Zonne. Möchten Sie?“ „Einen Tag?” 
Zo mit ibm ziehen, dem Wildfremden, auf fremden, 

menichenfernen Wegen. „Nein, nein!" ichrie fie fait angit- 
voll und riß ihren Arm los, „wicht in den Wald!” Er 
lächelte in den Winkeln. „Warum jo furdtiam? Alſo 
dann in die Ztadt! Ich führe Zie, wohin Zie wollen. 
Zie kennen fie ja wohl beifer wie id, An den grünen 
Zev, oder in den Volfsparf, oder in den Botanischen da 
bin ich ja nönig! Oder ins Gewühl, in Biergärten, oder in 
itadtferne Yauben, wo nur bon weiten die Mufif des Sonn— 
tags ‚bineinflingt Ach ja, die Stadt! Zeitdem fie das 
Zentinar verlalien, hat fie fie nicht mehr geieben. Und nun 
empfand fie eine rohe Sehnucht nach der Ztadt. „Morgen 
reiſe ich hinein!” jagte er abwartend mit leiſen Lächeln, 
„und am Sonntag fommen Sie, Am aroken Bortal werde 
ich anf Sie warten. Oder wir treffen uns ſonſtwo, wie es 
Ihnen Dieb iſt!“ — „Aber das geht doch nicht,“ wehrte fie 
jich, fchon halb überwunden. „Warum nicht?“ Zie wuhte 
es nit. „Warum sollen wir feinen fröhlichen Tag zu« 
jammen verbringen? Das Leben it kurz!“ Es war nur 
ein Feines Wort, aber alle Zehniucht ſtand dabei auf und 
terfte alänbige, heiße, winidende Arne ins Licht. O, nur 
einmal leben, tief und Selig, lachend in roten Roſen leben! 
Als fie nun im fein Geſicht ſah, deſſen Runen wie von weicher 
Band verlöicht waren, ſah er, daß etwas in ihren Augen 
ſtand, mas er noch nicht drin geleien. Und um feinen Mund 
idnvebte es wie Triumph und wie jeltiame Traurigkeit. 
Viel Sprach fie nicht mehr, aber jede Zilbe kam aus zittern» 
der Tiefe, „Aber am Sonntag müſſen Ste froh ſein, Zie 
jollen fi ihres jungen Lebens freuen.“ Er nahm zum 
Abſchied ihre beiden wehrloien Hände. „Mann gehen Site 
bente abend heim?" — „Sch weih es nicht,” Tante fie, „ea 
fommt auch nicht drauf an. Zu Hanſe erwartet mic nie: 
mand.“ — Ihre Hände zitterten in den feinen, „Wenn es 
Ihnen Freude macht, warte ich punft acht Uhr am Herren 
turm auf Sie,“ er fab fie pritfend an und gab dam die 
zuckenden Finger frei. „Sch geleite Zie bis vor den Wald. 
Wollen Sie immer noch nicht vergnügt fein?“ Aber fie 
lochte nicht. „Sie find jo aut,” murmelte fie und riß fich 
los, Und er nahm Diele legten Worte voll unbewußten 
Vorwurfs mit beim und zebrte dran in fetter bittern Zihe, 
die war wie Das Xeben. Tenn ihm war das Leben ein Zpiel 
jeltfamer Kräfte, eine Meile eiqner und fremder Zchuld, ein 
Yabyrintb von Gefühlen, Taten, Stimmungen und Sand: 
lungen, deren geſekmãßiges Ineinandergreifen er verſtand, 
jo daß er immer, ein Wiſſender und ſonderbarer Seiliger, 
ſich darin auvechtaefunden. 


Als er in ſinkender Dunfelbeit heimkehrte von Föhren- 


wen, frot ihm der junge Sohn des Serrenböflers lachend 
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entagegen: „Na, und?" „Was?" fragte er kurz. — 
haben Magnifizeng ntit der Kleinen vor?” 
di an?” Mber Dr. Fergens verſchloſſenes Geſicht öffnete 
fih wider Willen wie unter einem warmen Sand. „Arme 
Kleine,“ jante er wie fire ſich, „und fie ift eins der jeltenen 
Eremplare!® — „Zu welder Pflanzenklaſſe aebörig?“ 
Fergens ſprach weiter mit einer ganz veridjleierten Stimme. 
„Sie eriwachen erjt, wenn man fie wedt, Und das Erwachen 
nacht ihnen Angit. Ste zittern. Und doch iſt das Erwachen 
ihre Glück. Sie ehren ein Leben lang dran. Die Aermſten!“ 
Der Student ſah fopfichiittelnd auf Fergens. „Auch ein Er- 
periment, Na, ſie wird die erite nicht ſein!“ — „Laß deine 
europäiſche Frivolität! „Ja, was willſt du denn, Dok— 
tor?” — „Sie aufwecken. Sehen, ob unterm Kuß ſich ſolch 
blaſſe lebenshungrige Lippen röter färben das iſt alles.” 
Aber er dachte dies nur. Weil es ibm plößlich lächerlich 
Er lieh 


„Was 
„Was geht das 


erichten, dieſem grünen Dachſe Antwort zu geben. 
achielzudend den ungen ftehen und verſchwand nach der 
Seite, wo der Mond iiberm Giniterbera aufging. 


Es war Frühdämmerung, als in der Sonntagsfrühe 
Varilene das fteile Giebeltreppchen taftend binabitieg. Eine 
morgendliche Stühle wehte ihr am Tor entgegen, jo daß fie 
aufichauernd auf die Gaſſe trat. Leiſe zog fie das hölzerne 
Tor zu. Ihr Schritt klang jeltiam auf. Dämmerung! Noch 
nie war fie jo friib binausgegangen wie heut, wo fie mit dem 
Frühzug in der Kreisſtadt jein mußte, um dort den Drug 
zu erreichen. Bis zur Bahn batte fie noch eine Stunde 
Wegs. Zuerst dinfte es fie wie jpäte Abenddämmerung: 
aber bald fühlte fie fait förperlich das fommende Licht ın 
dem Däntmer. Gran breitete jich der Morgenbimmel. Nur 
fern über den öftlichen Hügeln war die graue Wand durd)- 
ichnitten, da war eine wolfenfreie Fläche, und ein grünlicher 
Hauch rann über den morgenfalten Simmeliee, So ein ſon— 
derbares Licht, in das der Bergwald dunfelbraun und fait 
drohend ſich hob. Sie hüllte fich feiter in das feidne Tuch, 
das fie über ein weichiwollenes, gelbliches Sommerfleid ge— 
legt, das ganz fraus um fie lag und indent ihre feine, Eleine 
Geſtalt etwas MWeiches und Unbeliimmertes hatte. Es hing 
iiberall lofe, denn es war ihr etwas weit geworden. ber 
eine ſchwarze Samtſchärpe nahm all die Falten ſorgſam auf. 
Marilene wußte es nicht, wie fo jehr unmodern und fait 
frendpoetijch fie in diejem Kleid von welfem Gelb ausiah. 
Sie hatte es nur angezogen, weil ihr das ſchwarze zu traurig 
ansjah, Und fie wollte heute nicht traurig ausſehen. Zeile 
ballte ihr Schritt nach auf den morgenitillen, blanfgefebrten 
Gallen. Heuduft fam von mandyem Heuwagen, der unab- 
aeladen im Schuppen jtand oder aus den offenen Xufen. 
Es herrſchte Sonntagsitille. Nur in den Ställen hörte man 
die frübften Frühaufſteher, und als jie genen das Ende des 
Torfes fan, raffelte der erite Melfeimer negen die Etalltür. 
Tie Hunde ſchlugen nicht an, denn fie waren Ihre Freunde, 
Ste ftreiften an den Toren bin und blinzelten fchläfrig ins 
Morgenlicht. Ein großer Leonberger ſtand am legten Pfört- 
den. Ta mußte fie ſtehen bleiben und ibm durchs Gitter 
das Kell frauen, Und wie das Tier jo jehnfüchtig durch die 
Latten ſah, da hatte es jo etwas Menichliches, dak es fie 
faſt erarifi. „Lebwohl!“ Tante ſie zärtlich und ftrich ihm 
nochmals uber den ſchönen Kopf. Geſpannt und renungslos 
lab er ibr nad, Er freute fich gewiß, wenn fie heute abend 
wiederfam. Wicderfam? Wie lan das ferne! Zwiſchen 
Morgen und Abend lan beute ein Meer, ein unendliches 
Meer, vor den alle Gedanken verſtummten, das einen ſchon 
von ferne brannte mit feinem großmäctinen Rauſchen, 
Eben trat die eine waldige Bermwand zurück. Bis hinab 
konnte fie ihre Straße verfolgen, die von balbwüchiinen 
Virfen beiüumt war, die wie Zilber aufglänzten in dem 
wachſenden Licht. Weber den Hügeln ergliibte es wie bon 
einen feuer, das binter dem Haren Zee entbrannt war. 
Und mit dieſem roten lebendigen Schein ging's wie ein 
Aufatmen iiber die Welt. Tu Taa! Marilene ftand wie 
verzaubert und redete ihm weite Arme entgegen. O du 
Zonne, o du mein Tag, mein Tan! Nun flutete es über 


die Hügel, und alle Söhen ſtanden in ſeligem Licht. Und 
dann rann es herab in die Taler bis zu ihren Füßen, Cie 


fühlte heute das Yicht wie eine Offenbarung, wie in bin 
gerifienem Taumel. O du unausichöpfbarer Tag, der tief 
und gcheinmisvoll vor ihr lag wie ein Meer, ber dem die 
Sonne anfaing. Drunten in der Bahnſtation, deren rotes 
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Ziegeldach heraufflammte, dort löſte ſie den Nahn, 
binaustrug. Bitternd bielt fie den Fahrſchein in Händen 
und juchte einen einſamen Blag. Oft ſchon war fie hier ge- 
itanden, um in die Nreisitadt zu fahren, mandesmal glüd- 
lich und vergnügt über den kleinen Ausſpann. Heute ſchien 
es ihr anders. O nein, in grauer Werktagſtimmung hatte 
fie bier geitanden, als zu jenen gebörig, die fein braufender 
Zug in die Welt binaustrug, fondern die nur auf Meinen 
Streden langfam ihre öden Pilihtiwege abfubren. Dft 
hatte ſie's erjehnt, dab einer diejer großen Züge, die bier 
veradhtend vorüberjauften, nur einmal jtille bielt, um fie 
mitzunehmen in die Weite, die fie fo oft mit abnendem 
Scauer erfüllt. Aber es waren immer nur diele kleinen 
werftagsgrauen Züge. So war ihr Leben geweien, ohne 
Meite. Aber heute, heute öffnete es alle Tore. Sie brauchte 
nur hineinzugehen, und fie würde es ſchauen. Nett war 
nichts in ihr als gaeipannte brennende Erwartung. Sie 
fonnte es faum erwarten, bis der Bummelzug im Kreis— 
ſtädtchen ankam und der D-Zug in die Halle donnerte. Eine 
alte stollegin I lief ihr über den Wen. „Wohin, Fräulein?“ 
„In Die Stadt!" Und innen ein tiefes, beimliches, 
zitterndes Laden: „Sa, wenn du wüßteſt!“ Und dann die 
rafende Fahrt. Sie wid) nicht vom Fenſter. Ihre Berge 
verianfen und die morgenglübende Ebene tat ſich auf - 
jo weit, jo weit! Es rübrte fie zuerst faft wie Heimweh, aber 
mer, um ihre Sehnfucht doppelt werden zu laſſen nad) dem, 
der in der großen Ferne auf jie wartete, Mochten die Berge 
verſinken und alles, was dahinter lag. Ihr war der Tag, 
und ihr war die ferne! Die Drähte litten vorbei, jenfend, 
fi) hebend, Silberfäden, die fie mit der Ferne verbanden. 
Dörfer flogen vorbei, Felder wichen, Meilenfteine jchienen 
fich zu juchen, um den Raum zwiſchen ihr und der Ferne zu 
ch nt Und endlich tauchten die Türme auf, die fie feit 
Jahren nicht mehr geſehen, und die ausgedehnte, dunkle, 
dunſtig verhauchte Silhouette der Stadt. Nun war's die 
Wirklichkeit, die fich da erhob. Sie jtand am Fenſter und 
fah vertraute Formen jich heranslöjen aus dem ſonnigblauen 
Dunft. Wie war aber alles fremd! Sa, hier war nun die 
Stadt, keine Xllufion, nein, die Stadt mit fteinernen Mauern 
und jonnenglühenden Straßen, die Stadt, mo er am Rat- 
hausplag auf fie wartete. Das war die Abmachung geweſen. 
Und während jie langiam im Gedränge binaustrieb, trat 
das ungerwik geivordene Bild mit deutlichem Umriß vor fie 
bin. Sie jah den Rathausplag mit ſeinem alten Schloß, 
mit dem bochgegiebelten Haus, mit feiner altertiimlichen 
Madonna in der Rathausniiche fich dehnen, In ſonntãglichem 
Zeben, ganz voll Sonne! Und in der Menge wanderte einer 
in hellem, zerdrüdtem Filz, den Knotenſtock in der Fauft, 
einen, den fie berausfennen mußte, an feiner überragenden, 
breiten Größe. So war er. Und nun ſchloß fie die Augen, 
weil alles, alles wirbelte wie Sehnen und alles wieder in 
heißem Aufdrängen wie Sehnen zerging. Noch träumend 
alitt fie in der Malie hinaus. Und dann wiirde er auf fie 
—— auf fie unter den vielen, die da im Strome 
Inteten, auf fie allein. Und fie bei den Händen nehmen | 
und fie binführen, wohin fie wollte. Weit fort! fie 
wollte nicht lange in der Stadt bleiben, Wie ein 3 
ſenkte es ſich auf Marilene. In den Anlagen des Bahnhofs 
ſtand fie ſtill und ſah ſich lange um. Stein Lufthauch hob 
die blanken Blätter der Platanen, auf denen die Sonne 
lajtete. Lachende Kinder famen an ihr vorbei, weißgekleidet 
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der ſie | 


mit farbigen Schleifen im Hüngebaar, Yon Kindern konnte 


fie ſich ſchwer losreihen. 
Darunter, da& einem kleinen sungen. die Hand gab, einem 
zarten, dunfelfarbigen Jüngelchen. Sie ftanden neben Ma- 
rilene, die ganz in ihren Anblid veriunfen war, und war- 
teten auf eine Dame, die lächelnd unter den Platanen auf 
fie zukam. 
der Stleine und hob neugierig die dunfeln Augen zu Wari- 
fene. „Aber Vaulchen,“ wehrte das blonde Ding ſchon ganz 
eriwadjien. Marilene fonnte nicht antworten, denn die Elef- 
triiche ſauſte an und trennte fie. 
rung ging fie weiter. „Warteft du guch auf deine Mutter?“ 
Wie ein großer, bitterer Tropfen fiel dieje Hinderfrage in 
die bange Süße ihres leidenichaftlihen Empfindens hin- 
ein, bis alles aufſchäumte in ſeltſamer Empörung. Warum 
bin ich allein? Die Bruſt jchmürte es ihr plöglich zu, und 
wie vont Sämers geweitet, ſahen die dunkeln Mugen groß 


Es war jold ein reizendes Mädchen | 


„Wartejt du auch auf deine Mutter?” fragte | 


In einer tiefen Erichütte- | 


| 
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und Starr unter der breiten, weihen Stremmpe hervor. Warum? 
Ein Herr ging vorüber und ſah ſich zweimal nadı dem fo- 
miſch gefleideten Mädchen mit dem veritörten Geficht um. 
Keine Heimat, Feine Freunde, feine Mutter, feine Liebe! 
Tod), dodh, Liebe juchte fie ja, Liebe wartete auf fie, bier in 
der Fremde, Liebe? Zum erftenmal hörte fie deutlich das 
Wort in ſich Flingen. Und nun jtand fie, jäh zurüdgerifien, 
dabor wie vor einem Abgrumd. Liebe? Alſo das war's, 
was fie bineingeriffen? Und berausgerifien aus ihrer 
Ruhe? Ein innerer Krampf jhüttelte fie. „Mutter, Mutter, 
jo bilf mir doch!“ Liebe? In ihrem dämmernden Em» 
finden war dies Wort gejtanden, wie ein Fernes, Heiliges, 
das ſich im ftilliten Heiligtum barg. Und nun Fam dies 
Heilige und wurde zur Anklage. Was denn hatte fie bier- 
bergetrieben, bierber, wo fie nun jtodenden Fußes ſtand. 
vereinſamt, bei einer Bank? Die Liebe? Sie konnte nicht 
mehr weiter, Wie Zentnerlait legte ſich dies große grau» 
ame Wort auf fie. Zie jegte ſich auf die Bank und jtarrte 
vor Sich bin. Sonne tropfte von den Bäumen Menſchen 
wanderten vorbei, jolde, die Geſangbücher trugen, lauter 
geputzte Menichen. Und jo viele, viele, immer mehr, Diele 
vielen Menichen! Sie hatte es gar nicht mehr gewußt, daß 
es ſo viele Menſchen gab. Ihr war, als flute ein Strom 
über fie und fie ertränfe darin. Das Gefühl einer grenzen- 
lojen Verlaſſenheit wuchs in ihr. O, nur einen Menſchen 
haben und ſich ausweinen au feiner Schulter! Mutter, 
Mutter, bilf mir doch! Wo war ihre wilde freude, ihr ge— 
fligeltes Sineinjauchzen? Zwiſchen den Bäumen ſah fie die 
bimmelbohen Häufer, was mußten fie für Schatten legen! 
Aber jetzt umſchloſſen fie weiße Glui. Kein Hauch war zu 
püren. Im Scatten hing noch dunkel die Schwüle, draus 
gleißte das Pflaſter und hoch oben wölbte ſich der blaße 
Wie neigte er ſich jo tief und blau auf ihre Berge. 
Sie dachte eines Sonntags, wo ſie einen ganzen zog auf 
dem Kamm gewandert war, Wie ein fernes Eiland des 
Friedens tauchte diefer Tag aus der Flut der Erinnerung. 
Vergnügt, neugierig wie ein Kind auf Weihnacht hatte fie 
das Ränzel geſchnürt und war hinaufgeitiegen in die Bläue 
und das Grün. Einen Mittag hatte jie im Heidefraut am 
jonnigen Hang verträumt und fich die Seele weit werden 
laffen von Sonne und einfamem Glück. Damals hatte fie 
ich ſelbſt bejeffen, und ihre Tage gingen in freudiger Arbeit. 
Jetzt aber, batte fie fich jelbit verloren an einen Menſchen, 
der ihr nichts war. Weil er ein Feuer in ihr Leben ge 
worjen, das langſam ſchwälte und dann aufflammte. Aber 
Denn fie hatten 


Simmel. 


es waren feine reinen Gluten gemejen. 
nichts geläutert, nur verzehrt eins uns andere, ihren 
Frieden, ihre Rube, ihren Stolz und ihre Arbeit! Hunger 
nadı einen Erlebnis, das ihre Seele nicht brauchte, nied⸗ 
riger Sunger batte fie bierbergetrieben. O, wie fie fich 
ihämte! Nur fie war ſchuldig, er nicht! Wielleicht batte 
er ihr Gutes tun wollen, jo iwie Männer es verſtehen. Aber 
für_jie war’s nicht das Gute geweſen. Er fonnte es nicht 
willen. Sie brauchte ja nur zurügzuweiſen. was er ihr 
bot. ©, ibn traf feine Schuld! Mit zuſammengepreßten 
Händen joß fie, und rang mit ſich jelbft und um fich jelbit. 
„Gib uns deinen Frieden,” flehte es im ihr, „und führe 
uns nicht in Verſuchung.“ Was batte fie bier geſucht? 
Bas hatte fie in den Bergen zu ihm getrieben? Freund—, 
ichaft? Nein, fie wuhte ja nichts von ihm. Er war ein jelt- 
famer Menjch, der jo rauh war wie jeine Stimme und jo 
weich wie jeine Sprache, die jo voll Bilder war und jich 
einichlich wie etwas Einichläferndes, bis fie die Sicherheit 
gegen fih und andere verloren hatte. Hatten fie fich ein» 
mal grad’ ins Auge gneihaut wie aufrichtige Menichen? 
Nie! Gezittert hatte fie vor ihm, ftatt zu flichen, ſich ſchau— 
ernd jeiner Macht begeben. Einem Wildfremden, der von 
ihrer Seele nichts wußtel Wenn das einen Flecken in der 
Seele gab, daß nie mehr ihre Leben in klaren reinen Linien 
vor ihr läge wie vorber? DO, das durfte nicht fein! Ihre 
fleine Stube jtand vor ihr, fo wie fie fie _früber oft ge— 
ichaut, eine stille Kammer mit den reinen Fenſterſchleiern, 
die die Bergluft brauchte, Mit feinem Fenſter, wo jie oft 
gejtanden nad) der Arbeit, um über den Tag hinauszu— 
träumen. Lang’ hatte ſie's nicht mehr jo geiehen wie jebt 
in ihrer Bhantafie, jo rein und ftill. Noch ichöner als je 
dünkte es fie heut', als wäre feine Enge weit geworden von 
erkämpftem Frieden. Sie hatte die Hände ums Knie ge 
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ſchlungen und ſah, und ſah — und lächelte. Und wie ſie ſich 
darüber ertappte, lant ſie zur Wirklichkeit zurück. Von allen 
Türmen klangen die Glocken, eine ſchwere, dunkle Muſitk. 
Sie ſchwebte über den Hänſern, als könne ſie nicht ſo recht 
ausklingen, als ſchwebe fie höher, ferner, als fuche ſie Him— 
intel, um darin zu fterben. Und nun jab jie die Gloden des 
Dorfes, wie fie im Glodenftubl ſchwangen. Die Wellen 
brachen jich an ihrem Giebel, und wenn fie ihr Fenſter öff- 
nete, jo war alles gefüllt von machtvoll chernem Stlang. 
TO, wenn fie jet beimdurfte, ja, wer bielt fie denn? Die 
Ztadt?, Er? — D, jie mußte zurüd, fih auf die Knie 
werfen im Giebelſtübchen, neu, nen das Leben beginnen, ein 
Leben in Pilicht und Stille und rende. Alles floß ja von 
innen, und der FFleden ihrer Seele batte dieje Stunde ber- 
ausgewaicen. Frei Fonnte fie ſich Felbit ins Auge ichanen. 
Wie das Yicht in der Frübe über die Melt kam, jo überfloß 
es fie in Ätrahlender Selle — der Sieg! 


Zonne böber fan, der Menichenitrom dichter ward und im 
Ztrom einer herkam mit zerdrücktem Fils und ſpähender 
Miene. Tr, Fergens hatte fie geieben, ebe fie aus ihrent 
Veriunfeniein erwachte. Jählings ftand er jo groß vor ihr, 
daß fie vom Zchatten geichredt emporfuhr. Dar erit er- 
fannte jie ibn. „Aber, Kind, was tun Sie denn bier?“ 
Staunen lag wohl in jeinen Worten, aber nicht in feinen 
Zügen. Die itrafften ſich prüfend. „Zeit zwei Stunden 
warte ich au Rathauſe auf Sie,” fuhr er eindringlich fort. 
„Nun wollte ich zum Babnbof, um amt zweiten Zug nad) 
Ihnen zu fahmden.“ Sie erbob ſich immer noch nicht, weil 
der Schreck ſie gelähmt hatte. Ein ſchweres Schweigen 
laſtete. Sie hatte eine Scheu zu reden, weil alles für 
Worte zu heilig war. „Sch konnte nicht kommen,“ ſagte ſie 
zuerſt mit ſinkendent Mut, Aber dann wuchs ihre Kraft. 
„sch wollte nicht kommen!“— 

„Und warum nicht?“ 

„Es wäre nicht gut für mich geweſen. Ach will beim!” 

Er itand einen Nugenblid ſtarr. Dann trat das icharfe 
Beobachten noch deutlicher in fein Geſicht. Ste jah ihn voll 
en und ohne Scheu, blah von innerem Erbeben. Aber ein 
großer Zug war im dieſem ſchmalen verionnenen Beficht, 
dem er in legter Zeit ein nenes Bepräge gegeben; aber 
diefer Zug furchtvoller Erwartung war nicht mehr, Es war 
auch nicht mehr das Träumeringefiht voll unbewufiter 
Mädchenreinbeit, das ibn angezogen batte, verlodt beim 
eriten Sehen wie alles Zeltene, Es war ein neues Geficht, 
das Geficht eines Menfchen, der aufgewacht war. Nım hatte 
er fie doc geweckt aus ihrem Sinträumen, aber nicht zur 
Yiebe, jondern zum Leben. Gr batte ſchon in mandem 
Frauengeſicht neleien, mod) nie jo Har und für ihm demüti— 
gend wie in Dielen Zügen. Zein Mitleid mit ibr hatte fein 
echt mehr. i 
Sie hatte ſich erboben und ging langſam dem Bahnhoſe zu 
„Alſo Sie wollen heim,” ſagte er nur, aber gar nicht im 
Ton einer Frage, Er war langſam zu einem Ergebnis ge 
fonnmen. Diesmal batte er fich neirrt, gründlich geirrt. Er 
aing neben ihr weiter und ſtreifte nochmals forichend ihr 
Geſicht. Sie ſah gradeans mit einer heiteren Ruhe. Nein, 
fie war kein Tämmerungsmenich, tie er aenlaubt, jondern 


"> ne im Mir \ a - Und fie war jo | 
in ſich ſelbſt veriunfen, dab ſie nicht adıt hatte, twie Die ! 


Solche Züge pränten nur ferne jtarfe Zeelen. | 
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‘ deren täglich neuer Reiz den Trübfinn bannt, 
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Kunst 


Berifles über die athenifche Aultur. Bon Thucndides. 
Freiheitlich geftalten wir nicht nur unſer politiſches Yeben, jondern 
auch unjere geielligen Verhbältnijie, gegenüber ber anderswo üblich 
aetvorbenen argwöhnifchen Beobachtüng des einen durch den anderen. 
Wenn jemand ſich im frohen Mute einmal etiwas erlaubt, jo grollen 
wir nicht ſogleich, machen auch nicht ſogleich ein jaures Weficht, was, 
wenn es audı nicht wirllich Schaden bringt, doch Tränft und läftig 
wird. Während wir aber im Privatleben zwang: und formlos 
berfehren, hüten wir uns doc im öffentliden Leben vor lieber: 
tretungen, denn wir begen hohe Achtung vor der Obrigfeit und vor 
den Gefegen, in&befondere vor denjenigen, die zu Nuß und Frommen 
folcher gegeben find, die Unrecht leiden; in gleicher Ehrfurdt beugen 
wir uns vor den Geſetzen, die nicht niedergejchrieben jind, deren 
Verlegung aber das allen nemeinfame Schamgefühl uns berbeut. 
Auch Für die Erholung unferes @eiftes von mühevoller Urbeit haben 
wir zahlreiche Gelegenbeiten eingerichtet; Hierzu dienen und Bett: 
fämpfe und Opferfefte, die ſich durch das ganze Jahr Binzichen, 
hierzu aber aud bie gefchmadvole Einrichtung unierer Häuslichleit, 
Dazu wird wegen 
der Größe unierer Stadt aus aller Welt alles bei uns eingeführt, 


ı und wir geniehen bie Erzeugniſſe fremder Länder nicht weniger 





bequem als die Produlte unjeres Yandes. In Bezug auf unjere 
Ausbildung zur Wahrbaftigleit unterfheiden wir uns von den 
Lacebämoniern auf folgende Weile: wir lajien unjere Stadt jedem 
offen ftehen; Ausweilnngen von Fremden nehmen wir nicht vor; es 
fommt uns gar nicht darauf an, jemand eine Hunde oder einen 
Anblick zu entziehen. der ihm etwa von Rutzen fein lönnte, deun 
wie verlaffen uns wicht fowohl auf einzelne Beranftaltungen zur 
Abwehr oder lleberliftung des Feindes, jondern auf unferen perjon- 
lichen Mut. Bei den Spaärtanern wird die Augend mühſelig gebrillt, 
und ſchon von früber Kindheit an ſoll die Mannhaftigkeit eingedrillt 
werden; aber wir geben bei unjerer ungezwungenen Lebensweiſe 
nicht weniger tüchtig als jene den Gefahren entgegen, die unlere 
ganze Kraft herausfordern; find wir dann bei unferem leichten Sinn 
und vermöge der uns zum Charakter gewordenen Tapferkeit ebenjo 
tühn entichlofien, die Enticheidung zu wagen, wie unfere Gegner 
infolge beichwerlicher Einübungen und ihrer Sagungen, fo ift ber 
Vorteil ja offenbar auf unferer Seite, da wir uns mit ber zu> 
fünftinen Not nicht ſchon im voraus abquälen. Und wie Hierin, fo 
ift unjere Stadt auch in anderer Beziehung ber Bewunderung wert. 
Wir lieben das Schöne, aber obne Pruntjucht, wir trachten nach 
geiftiger Bildung, aber verweichliden uns nicht dabei. Reichtum ge⸗ 
brauden wir als Mittel zum Zwech nicht um mit ihm zu prablen. 
Dürftigkeit einzugeftehen tft nicht ſchimpflich, wohl aber ift es be» 
denfli, tvenn jemand ſich nicht aus ihr frag tr vermag. 
Diefelben Männer vereinigen in ſich Torglältige Stenntnis und Ver 
handlung ihrer perjönlichen und zugleich der öffentlichen Angelegen- 
beiten, denn wer an ben legteren gar nicht Unteil nimmt, den 
balten wir bier in Athen nicht für einen fogenannten ruhigen 
Vürger, fondern für einen unnügen Menichen. Und wenn ich alles 
aufammenfaflen soll, jo ſage ich, dat Athen überhaupt die Hoch⸗ 
ſchule von Hellas iſt, und daß jeder einzelne aus unjerer Mitte am 
meiften befäbigt ift, feine Werlönlichkeit nach den verſchiedenften 
Richtungen Bin in anmutiger Yeichtigfeit zur bollgenügenden Aus— 


' bildung au bringen.“ 


gehörte zu denen, die in Seiten der Gefahr ihr uweräußer-— 


liches Necht vertetdigen. Alſo diesmal ein Spiel unberechen— 
barer Kräfte und doch Geſetz! Zie war die Stärfere 
aerejen. Und leiie miichte ich in ſein Gefühl der Ent 
täuſchung iiber den Irrtum ein Heiner Trimmpb. Etwas 
dankte fie ihm doch, nämlich — daß ſie Siegerin neworden. 
Und fein itarfes Gerechtigkeitsgefühl bebielt die Oberband. 
„So wünſche ich Nomen denn frohe Seimfehr,“ ſagte er 
rubiga, „und erlauben Sie, daß ich Ahnen aratuliere, daß 
Zie fo find, wie fie find!“ „Warum?“ Ta ſah er, daß 
ſie Seine Worte nicht verſtanden hatte. Sie batte ſich eben 
einfach ihren Weg geſucht. Und dariiber war er für fie 
ihon fortgerüdt in den Nebel halber Verneflenbeit. Ein 
Lächeln spielte über des Mannes Geſicht. Sie war immer 
noch eine Träumerin, aber eine, der das Yeben nichts mehr 
antun fonnte. Tie Mrone bewuhter Reinbeit lag um ihre 
Stirn. Leben Zie wohl, In Mirifa werde ich an den Tag 
denfen, den wir — nicht zuſammen verbracht haben.” Da 
mit drückte er Ihr Die Hand und verſchwand im Gewühl. 
Sie aber wandte ſich mit leuchtenden Angen, um zu den 
Bergen und in die Enge zurüchzukehren. 


Ludwig von Hofmand Weimarer Mufeumäbilter. Die 
neuen Bandbilder, welche Ludwig von Hofman für das Treppen- 
baus des Weimarer Muieums gemalt bat, konnte man bereits auf 
der Dresdener Aunſtgewerbe⸗Aüsſtellung ſehen; aber da hatten die 
Augen fo viel mie Möbeln and Vafen zu tun, dab fiir Wilder feine 
‚eit blieb. Nun lann man dieje prächtigen Ztüde bei Keller und 
Heiner in Ruhe betraditen und sich dem feftlichen Tage, der aus 
dieien Bildern leuchtet, herzlich hingeben. Mir jebeint, wir ftehen 
vor etwas ſehr wichtigem: bier iſt der arohe moderne Wanbitil 
geiunden, den wir jo lange und vergebens geſucht haben. Es 
tehlte bisher nicht an Berfuchen, über das ichlimme Hiſtorienbild, 
das als Tapetenmmiter Die Wände abſchnurrte, binansiulommen: 
aber man blieb bisher aus Angſt zu ſehr im Delorativen fteren. 
Der große monumentale Teforationsitil forte bei ms mir don 
der ıunft Dans von Marces ausgehen; aud die Franzoſen, Die 
doch ihren Puvis de Chavanne haben, beneiden uns um bie künſt— 
leriſche Potenz dieies Mannes. Und mu ſcheint der Farbendichter 
Ludwig von SHofman wirklich Dielen nenen Stil aefunden zu 
haben. Er beichränft jich anf die Husmalung der großen Haupt 
jläden; die Nabmung und Ausfüllung der Pieiler überläht er dem 
Bolz und Meſſing ban de Veldes. In den eds Bildern iſt ein 
einziger Allord angeichlagen. deiien Töne heißen: Schönheit, Yicht. 
Zonme, ‚Freude, Water, Freiheit. Diele großen nie erſchöpiten 
Schöpfergedanten werben bier im leiſen Rhythmus variiert; im 
runde iſt es immer dasfelbe: ein blübendes Menjdentum in 
blühenden Gürten, Noien und Trangen piliüdend und aus Mailer 
tragend, wohlig im der Zomme stehend oder gelagert im kühlen 
Schatten. alt nur ‚rauen fiebt man, Die meiſten mit nacktem 


' Sherlörper, won Guͤrtel wallt Zeide und weiches Inch zum Gras 
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Einige find ganz nadt und fauern auf der Erde, bliden zu den 
tanzenden Schweſtern ſtaunend berüber oder itehen demütig im 
Sonnenlicht. Rosmiſche Töchter ſind's. ohne Ramen und Urt, 
ohne „Ebaratter* im Sinne moraliicher Züchtung, liebe Blumen, 
die frisch aus des Herrgotts Warten fommen. br Leben iſt 
Yeuchten, ihr Schreiten Tanz; wobin das Auge biidt, glüht eine 
ionnige Wand, blant ein fübler See. Die Haupttöne ind gelb. 
biolert und weis, das Not, das Hofman früher jo liebte, fehlt 
ganz. Junãchſt ſcheint alles nur des delorativen Muſters wegen 
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bingeiegt, und wir denfen uns wohl ftatt der Figuren Wrabesten | 


und geometriiche Linien, aber dann wirft doch der Raum fo itarl, 
das wir mit eintreten in dieſen jonnenammenden Garten und glüd- 
lich neben den ichönen Märchenfindern jteben. Dies gerade unter 
icheidet die Bilder von der üblichen delorativen Malerei; 
Raumlices, Figürlities und Farbiges im monumentalen Sinne 
verbinden. Auch die Farbe iſt in diefem Sinne ftilifiert; wer wollte 
bier eine naturaliftiiche Palette erwarten?! — Wie gejagt, mir 
iheint bier das gefunden zu fein, was uns jo lange fehlte — Der 
monumentale Bandjtil. Hofman Hat ihn natürlich in feiner Art 
meprägt und bie läht ſich von andern nicht olme weiteres über— 
nehmen. Aber er bat das Beiſpiel gegeben und zwar in bins 
reihender Schönheit. Die Ueberzeugungskraft diefer Wandbilder 
iſt jo groß. daß vor ihnen andı der leidige Streit der sen: 
richtigen verſtummen wird. 


Allerlei 


Geiftige Abhärtung. Vor uns lag ein Bild im „Simpliziſſi— 
mus“: Bottesdienft im Gefüngnis. Die Gefangenen jangen das 
: „Bis bierber bat mich Gott gebradt durch feine große 


Rein Kollege jchüttelte den Kopf. „Bas foll nun dieſer 
awedloie, ätzende, lebentötende Hohn? Macht der uns und unfere 
Stircdhe und unjer Volt irgend etwas bejjer, oder nimmt ev nicht 
ſogar benen, die noch etwas haben, den Neft ?” 

Da ergäblte ich ihm ein eigenes Erlebnis. Ich wollte feiner: 
zeit im Gefängnis zu W** in der Eifel vertretungsweife eine 
Predigt halten, die ich jchon früher in ber Gemeinde, wo ich 
angeitellt war, gehalten hatte, Nun notiere ib mir immer die 
zu jingenden Xieder in mein Nanujfript, und jo jtand diesmal als 
Eingangslied da; Nr. 12. — Halt, doch mal eben nacichen, was 
das für ein Lied tft. Richtig: Bis hierher hat mich Gott gebradit! 

- ch hätte nicht nachſehen ſollen in der Eile — dann batten wir 
die Seichichte in Wirklichkeit, und Die Sefangenen bätten's fingen 
müjlen. So fonnte ich's noch raſch ändern. 

Was iſt's alſo mehr als Wahrheit, was da im Simpler ſteht! 
Und wenn er uns auch etwas an die Nerven greift — ich meine, 
in ſolchen Fällen bätte er vollig Recht, Gr jteht uns mit der 
Kaje auf furchtbare Widerſprüche in unjerem Neben, auf die 
Uaffenden Riſſe zwijchen äußerem Schein und innerer Wirklich. 
feit auf alen t(ebieten. Hier iſt es mal unfer Firchliches 
Spezial Igebiet. Hilft es da, die Augen verjchliehen? Im Gegen» 
teil. ir Theologen mühten, je ehr dev Simpligiſſimus über 
uns berführt, um jo eifriger ihn ftudieren, wie man gerade beim 
Gegner es fol. Der Feind lehrt dich, was du folit! Wo jein 
Dieb ſaß, Da batteit du ganz ficherlich eine Blöße, und es iſt 
die nur bon Segen, wenn's dir einer zeigt. Und die anderen 
Diebe, bie nicht treffen num die ſchaden doch micht! 

Wenn dieſe taltblütigne Anſchauungsweiſe mebr bei uns 
aeltend würde, da man den Simplisinimms als ein Sie 
hartungsiwertzeug gegen geiſtige und — Nervenſchwäche 
an fich anwendete — ich glaube, das Verhältnis zwiſchen ihm 
und ſeinen oft bitterbös hergenommenen theologiſchen Feinden 
würde auf bie Dauer noch gar nicht fo übel. 

— * 


„Begabt“. Es war gar fein auf den Kopf gefallener Unter— 
jetundaner, der einmal mir gegenüber im Geipräd über fein 
Symmalttıım Die Worte fallen lien: Wiſſen Sie, der neue Herr 
Profeſſor Müller muß doch ſehr begabt jein. Die Oberprimaner 
Ichreiben in jeinen lateinijchen Ertemporalien lauter Vieren und 
Rünfen, jo ſchwere diftiert er ihren.“ 

Ich mußte da doc zunächit lachen. „Meint bu denn wirklich, 
Junge, die Begabtheit der Lebrer liche jih am dem Grade der 
Schwierigleit ihrer Ertemporalien meſſen, jo dab der Lehrer 
um jo begabter wäre, je ſchlechtere Reſultate jeine Schüler 
lieferten? Und meinjt du nich, ich könnte den Lehrern deine 
Gymnaltums ein Zatein-Erteimporale diltieren, daß fie alle eine 
alatte 7 fchrieben? Wos bindert mich demm, etwa aus den 
objturiten botaniichen und goologiichen Ausdrüden des Plinius 
der anderen ein Ertemporale aufammtenauftellen, vor dem fie alle 
fände, wie der Ochs vor dem Scheunentor? Wäre das wirf- 
lich cin ſolches Zeugnis der Begabung für mic, der Faulheit 
und Dummbeit für fie?" Ra, da gab er denn zu, dab fein 
Schluß; nicht gang auf richtigen Grundlagen beruhte. 


Macher aber, als ich nochnals drüber tacddadıte, fam mir 


daß ſie 





die Sache immer mehr bitterernſt vor. Wie — mu 

an unferem Sculbetrieb falſch jein, wenn ein = 
wachſener Schüler in vollfter Harmlofigkeit, ohne te Lich fich 
ettvas Böſes dabei zu denten, meinen fann, die Begabung feiner 
Lehrer äußere fih vor allem in ihrer Fähigkeit, ibre Schüler 
gründlich hereinzulegen! Deruinne Riden. 


Auf der Zugfpige. 
„Valerie“ zugeeignet, 
Selig im Wetterbuft, 
Mutter, auf Urgeftein, 
wo nur golden die Flechte dorrt, 
2 der fallenden Schlucht 
ich dir entgegen, 
fiefsinalüßende Wirkerin dul 


Wer kennt dein Sera? 

Wo du nur Kraft jalt, 

ernteſt du Liebe, — 

Liebe bier im Nordgeflirr, 
wie dort deunten im Frühling, 
wo du durchs ärmite Tal mebit 
und aus halb verdorrten 
Beidenfrüppeln 

immer twieber 

biuthell junge Gerten 

in die Luft wie Strahlen züdijt. . 


Eich, wir willen, Mutter, du willit Demut, 
bulbende Stille, 

willſt 

meine knabenwilde Liebe nicht.. 


Mit gelaſſener aͤbwehr 

lächelſt du 

über die Verziidungen 

deiner geiteigertiten Seelen bin, — 
aber du hegit 

mutterdbumpf 

die einfältige Schnede, 

die das brüdige Häuschen 

jorglos 

an den ummittertiten Felſen lebt... 


Eisgipfel feuergeſpitzt 

frängen 

fern die dämmernde Welt 

über dent finfenden Duft, — 

ernst aus dem Schatten der Schlucht 
fhauerft du nun 


en Einfamen an. 


Sing ins Herz dem Bilger, 
Ewige, den Mut 

deiner eigenen Xiebe! 

wis ihm Die reigende Flucht 
deiner goldenen Wirklichkeiten 
tur wie bir noch 

heilig alübend Spiel iſt! 


ib ihm eine Hütte, 

offen der Gefahr, 

wo ſich Menfchenpolt 

taubenhaft im Sturm zuſammenängſftigt 
auf umflutetem Erdbreit! 


Vak ihn träumen 
den Traum des re 
am Saum der en 


Sans Karolin, 


Büchertisch 


Eine politifche Satire aus Byzanz. 


Harl Krumbacher, der erite Kenner der byzantiniſchen 
Kultur und Begründer der oder des. Philologie, hat vor 
einigen Jahren aus einem Koder des Escorial einen bis 
dahin unbefannten Zert des 14. Jahrhunderts heraus- 
gegeben!) der nicht bloß für den engeren Kreis der Fach— 


’ Zibungsberichte der philoi.spbilol. und Kit. Maſſe der Mgl. 
Baur. Aladentie der Wiſſenſchaften 110%. 


* 
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genoſſen intereſſant ift: das mittelgriehiiche Fiſchbuch. Der 
fleine Tert gehört zu einer Literaturgattung von jatiriicher 
Tendenz, deren Gegenstand hauptiählich das vielgeitaitige 
byzantiihe Hof, Beamten- und Titelweſen iſt. Dem Fiſch 
buch verwandt find das Vierfühlerbuh, das Vogelbud) und 
das Obſtbuch. Da diefe Parodien, die ihrerjeit$ wieder in 
die große Gruppe der mittelalterlihen Tier-, Pilanzen- und 
Steinbüder gehören, in treiflicher Weile den biltorischen 
Begriff des Bıyantinismus erläutern können, geben wir bier 
das Fiſchbuch in der buchftablichen Meberjegung Krumbaders, 
die Übrigens durch die Verdeutichung vieler jeltener oder 
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jogar neuer Fiſchnamen eine philologiſche Meifterarbeit ge- 


weſen ift. Abfichtlich hat Krumbacher nichts geglättet, „die“ 
Mafrele ift im Urtert ein Maskulinum und kann aljo 
den Bart mit Stolz tragen. Sadlicye Unebenheiten des 
Textes wird jeder Leſer jofort bemerken: das unmotivierte 
Auftreten des Prätors Stabeljau, der Hinweis auf eine 
Ausſage der Mafrele, die doch bis dahin noch nicht zu 
Rort gefommen war u.a. Krumbacher zeigt an diejen 
Unftimmigfeiten, dab das Fiſchbuch den anderen verwandten 
Barodien an literariſcher Durdyarbeitung nadıfteht. Der 
Treue der hiſtoriſchen Brundfärbung tut das aber feinen 
Eintrag: 

Aus dem Fiſchbuch. Unter der Regierung des allerdurchlauchtigſten 
Walfiihes und unter dem Prolonſul des hochanſehnlichen Delpbins, 
unter dem Beilige des Großdomeſtilos Thunfiſch, des Protojtators 
Schwertfiich, des Mundſchenken Meeräjche, des Schagmeiiters Zcholle, 
des Caeſars Meerwoli. des Logotheien Wels, des Mammerberm 
Steinbntte und des Schloijbauptmanns Aufter 

da kamen der Yabnfijh und der Wolfhedt (7) und vermel» 
deten dem König: „Wafrele, die fettlofe, und Graf Sardine haben 
jich gegen deine Majeftät verſchworen.“ Als König Wal das ver— 
nommen hatte, fprah er zum Zahnfiſch: „Falſch haft du, o Zahn⸗ 
fifch, meiner Majeftät vermelbet.” 

Da ſprang jogleih Herr Miesmujcel im ſchwargen Wams 
bervor und erwiderte alfo: „Bei manem Bruder, dem Zintenfifch, 
ind meinem Neffen Hammmujcel und meinem Schwager Steaobe, 
mabrheitsgemäß bat der Yabnftjh und der MWolfhecht zu deiner 
Majejtät geſprochen.“ 

Nun fprad Wal zu der Berfammlung: „Sebajtos (Erlaudter), 
Dummer und Thunfiſch und du, Übergarberobier + Bostanos,') 
du + Barfamos-Dumnos =) und du, Gerichtspräfident Hecht, du 
Stör und Seebarbe, Ychrenfiich und Stachelroche, Meerengel und 
Runftroce, die ihr auch die Geſeßbücher beiwahret, eriwäget bei 
euch, tote Derr Miesmuſchel geſprochen bat, und unterfucer die 
Bahrbeit." 

Sie mun ipraden: „Wir, o Herr, wollen jteis ein gerechtes 


Urteil und flchen dich alſo an, zu befehlen, Daß die Magnaten und ! 


CS berrichter fommen!” 
Als nun der König befohlen hatte und die Magnaten ein» 
getreten waren, ftellten ſich zur Seite die Sefretäre und die 


Leibwächter, Gründling und Neunauge, Meernadel und Sauillen- | 


trebs, Sarbelle und Stumpfrode, Stöder und Simmelichauer, 
Tracdenfopf, Hundsitör, Stacdelmafrele, Aal und Stint. 


Und auf Befchl des Königs bradte man die Matrele mit | 


Auftritten und Smüttelichlagen, dazu aud den Prätor Anbeljau 
und den Grafen Sardine, und nun traten Sardine und Mabeljan 
vor und befannten die Wahrheit: „Mafrele bat uns aufnewiegelt.“ 

Am ſprach zu ihnen König Wal: „Dat Matrele, die fettloje, 
mit Recht behauptet: Zahnfſiſch und Wolfhecht haben deiner 
Majejtät faljch vermeldet ?“ 

Da riefen die Zeugen laut: Vielmehr bat Matrele deiner 
Majeſtät falfch vermeldet.” 


Da Honig Wal das hörte, befabl er in großem Yorne, eine | 


Schere zu bringen und fchnitt Mafrele den Bart ab. Und Mas 
frele erhob unter Wehklagen ein großes Gefchrei und fpradı: 
Fluch dir, o Zahnfiſch, und Fluch deinem Geſchlecht.“ Und fie 
hob ihren Bart auf und ging und zeigte ihn ibrem Bruder Gar: 
dine. 


Darauf verfluchte der König die Makrele und ſprach: „Des 
Arnıen Munde jollit du nicht entgehen, Makrele, und deine Ehre 
(mich dein Preis) joll fein, was man einen Follis nennt, und 
den Fußtritten auf Fuüßtritte und dem Geftant ſollſt Dir ticht 
entgehen, Walrele, Makrele.“ 

Und fogleich riefen alle Fiſche zuſammen:; 
o Herr!” 


Barſamos ijt wohl ein bis jet nicht erflärter Umtsnane, 
’) Ein Fiſchname, der bis jebt noch nicht erklärt ift. 
Chumuos ein Fiſchname. 
‚Meinjte byzantiniſche Münze; ſprichwörtlich wie 
Hellerꝰ. 


unfer 


Und da er ibn jah, weinte er bitterlih und ſchnerzlich 
und jpradı: „Wehe, was iſt meinen: Bruder Mafrele begegnet!” | 


„Huf viele Jahre, 
2: 





Hummer 2 


— — — 
— — ——— — 


— — — — —— ar 

„Arbeiter und Flotte”. Eine Studieüber Seewirt— 
ihbaft, Weltpolitif und Arbeiterpolitif, von Dr, 
Waldemar Jimmermenn Tentſcher Verlag (6. m.b. H., 
Berlin 106. 193 © 150 M. 

Gerade zur richtigen Zeit vor den DMeichstagsiwablen komm 
ich dazu, dieſe Schrifi zu leſen. Sie iſt eine Goldgrube für Die 
Nigitatıon in Arbeiterfreiien. Der Verfaſſer behandelt in dieſem 
nappen Naume den im Titel angegebenen Stoff in volljtändin er— 
ſchöpfender Weife und verjtebt es, frei von Sentimentalität, madıc 
Tatiachen reden zu laffen und jozialdentotratiiche Torbeiten jehla- 
gend und treffend zu kennzeichnen, Eine Leichtigkeit it ca, an 
der Sand dieſer Neinen und doch inhaltsreichen Schrift die jchild 
bürgerliche weltpolitiiche Weisheit der Sozialdemotratie logiia 
und ntit den Worien ibrer eigenen beiten Nopfe zu gerpflüden, ſo— 
wie an dev Hand der angefübrten geſchichtlichen Tatſachen von 
den älteiten Zeiten bis zur Gegenwart dem Dentenden den Wen 
unjerer nationalen Iufünft zu weisen. 


E. 2. 


Jeder Besteller der Einbanddecke (Preis Mk. 1.50) 
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Iubaltshberfidt. 

Bolitiiche Notizen (Ein lobenswerter Landrat — Mäfiges 
Willen genügt — Gaalabtreibungen — Herr v. Kröcher — 
Eine Forderung nationaler Ehre — Weitere Handidaturen) 
Dr. Eugen Bat: Wahlfragen — Dr. Eheodor Zeuß: Der 
Abſchluß der württembergiihen Landtagswahlen — Bugs 


Böttcher : Die Freunde der Beamten — Dr. Arthur Salz: Der 
friedfame Mentner — Unſere Bewegung — Soziale Ber 
wegung — Büchertifch — Brieflaften — Traub: Diamanten — 
Erich Schlaikjer: Aus den Briefen Kleiſts — Jakob Wolinari, 


Dr. Yaul Scubring: Unſere Mufeen, wie ſie find, wie fie 
fein follen — £. Reuting: Ein Pfingſten — Kunſt — Wlerlei. 





Politische Norizen 


Ein lobenöwerter Landrat. Der Landrat des Kreiſes 
Ofthavelland hat folgende Bekanntmachung erlaffen: 

In einzelnen Wablbezirten werden noc jo primitive und uns 
unbolltommene Gefäße ald Wahlurnen benugt, dab dadurch nicht 
nur das Wahlgeheimnis, iondern das ganze Wahlergebnis gefährdet 
wird. Ich made die Magiftrate, Gemeinde» und Gutsporftände 
darauf aufmertfam, dab die Eleftrizitätsaktiengefellihaft Sndramert 
in Berlin « Charlottenburg eine Wahlurne fonjtruiert bat, deren 
Hauptvorzug in der Vrieffaftenform mit einem Fallllappenverichluß 
des Bodens beitcht. Die Oeffnung der Urne nach beendeter Wahl 
und ihre gleichzeitige Entleerung geſchieht durch Herausziehen eines 
Berichlußftiftes und durch einfaches Hochheben der Urme an ben 
Handgriffen. Hierdurch fallen die Stlappen des Bodens nad unten 
und die Wablhwerts durdeinandergemijcht auf den Tiſch. Ich kann 
diefe Art Bahlurne nur empfehlen und erfuche, falls auf die Bes 
ſchaffung einer ſolchen refleltiert wird, die Beſtellung jofort an mid 
zu melden. Der Preis jtellt ſich für eine Urne fir 600 Wähler 
und darunter auf fünf Marl, für mehr als 500 Wähler auf fieben 
Mark das Stild.” 

Wir geben dieje Bekanntmachung bier wieder, damit 
unjere Freunde in den Landbezirken fiir den 25. Sanıar ge 
wiſſe Anhaltspunkte haben, wie eine ordnungsmäßige Wahl- 
urne ausjehen muß. Wahlurnen, deren Beichaffenheit das 
Wahlgeheimnis illuſoriſch macht, können unter Umftänden 
zur Ungültigkeit einer Wahl führen, Deshalb bitten wir 
unfere Freunde, in allen ihnen zugänglichen Wahllofalen 
ſich die UIrnen genau anzuſehen. 


„Mäßiges Willen genügt”, ante der foniervative Ge— 
bimrat Frege-Stlitichdorf in einer Wahlverſammlung des 
Kreiſes Bunzlau. Fir die Volfsichule geniine ein „mäßiges 
Wiſſen im Nechnen, Schreiben und Leien“., Daß ein 
Deutſcher mit zmäßigem Willen” heutzutage weder ein quter 
Bauer noch ein auter Handtverker, darum kümmern ſich die 
Konſervativen nicht. Wenn das Bolf beichränft bleibt, damit 
es billia bei dem Ritterautsbefiger arbeitet und Eoniervativ 
wählt dann iſt nach Foniervativer Anſchauung alles 


irigdlich und aut. 
° Saalabtreibungen jind gegeniiber unierer Partei faſt 


in allen ländlichen Wablfreiien an der Tagesordnung. 
Zwar bat Bülow in der „Nordd, Allg. Zig.“ erklären 
laſſen: „Es ift felbftverftändlich, daf derartige Ungehörig- 
feiten bei den zu ftrenger Neutralität verpflichteten amt- 
lichen: Stellen in Feiner Meife auf Billigung zu rechnen haben 


würden“. Auch der preußtiche Minifter des Innern joll eine 
entiprechende Verfügung erlaffen haben. Mber die Serren 
Landräte und Amtsvorſteher tun doc, was fie wollen. Gie 
baben ja bei der Kanalvorlage die Erfahrung gemacht, daß 
man höchitens die Treppe binauf fällt, wenn man gegen die 
Regierung fonjerbative Rolitif treibt, Das feige Kampfes: 
mittel der Saalabtreibungen mit behördlicher Billiguna tit 
übrigens feinesmegs auf Dftelbien beſchränkt. Auch Herr 
v. Gerlach 3. ®. hat im Bezirk des fonjerbativen Landrats 
von Frankenberg umter dem Unfug zu leiden. 


Herr v. Kröcher, der Präfident des preußiſchen Abge- 
ordnetenhaufes, ift ein temperamentvoller Herr. Er iſt 
wütend darüber, dak ibm ein liberaler Gegenfandidat fein 
Mandat jtreitig macht, und droht der Regierung mit den 
ſchrecklichſten Dingen für den Fall, daß ihm die amtliche 
Wahlunterſtützung fehlen follte, 

„Herr dv. Ströcher meinte in einer Rede zu Salzwedel, dab er 
noch beifer die Anterefien bes Streijes vertreten lönne als ein 


| „Magdeburger Liberaler”, ber doch nur Magdeburger Intereſſen 















babe. Und dann fei er doch Präfident bes Abgeordnetenhauſes, in 
diefer Eigenſchaft Lönne er fon mal einen Minijter ärgern, 
wenn der gerade eine eilige Vorlage einbringen wolle und er diefelbe 
um ein paar Tage hinausſchiebe. Dann müßte ihm ber Minifter 
fommen und fi die G@eneigtbeit bes ſtarlen Mannes erwerben. 
Dabei fei es dann leicht, die Minifter für bie fpeziellen Seren 
des von ihm vertretenen Kreiſes geneigt zu machen, jo ein Meiner 
Bahnbau ufw. fäme damit viel beifer in Gang. Mach dem Bericht 
der „Magbeb. Roltajt.*) 

‚Die „Germania“ folgert daraus, daß es aud) eine Fonjer- 
vative „Nebenregierung“ gäbe. Das ift nicht gerade nen, 
Nur fann man nicht von einer Fonjerbativen „Neben- 
regierung” in Preußen ſprechen. Die Konfervativen find im 
Beſitz der ganzen Regierung in Preußen. 


Eine Forderung nationaler Ehre nannte der Abg. 
Vroemel im Landtag die Reform des preußiſchen Wabl- 
rechts. Das Zentrum bat ſich plöglich auc zu diefer An— 
ſicht durchgerungen und im Wideripruch gegen früher das 
Reichswahlrecht für Preußen beantragt. Das ift fehr er- 
freulid. Wenn jedes Jahr zum Reichstag gewählt würde, 
wäre das Zentrum das Mufter einer demofratiichen Partei. 


Weitere Kandidaturen, an denen der Wahlverein ber 
Liberalen bejonders interejjiert ift, weil die Kandidaten im Falle 
ihres Sieges unſerer Partei beitreten, find eniftanden in Belgarb- 
Scievelbein (Barth Berlin), Naugard-Regenwalde (P. Shmibt- 
Maflow), Homberg-Friglar: Ziegenbain (Lehrer Freudenfteine 
Marbadı), Güftromw-Htibnig (Mektor He ht in Küfirerw), Potsdam: 
Ofthavelland (Dr. Freund» Berlin), Friedberg » Büdingen 
(Dr Streder« Bad Nauheim), Dortmund»-Hörde (Barth— 
Berlin). Molsheim-Erftein (Dr. Worniger-Strahburg). Weitere 
Kandidaturen find noch in Rorbereitung. Insbeſondere ſchweben 
nod in mehreren Wahllreiſen Verhandlungen wegen Aufitelung von 
Zählkandidaturen. Da in der Regel nicht nur die Abgeorbnieten, 
fonbern auch bie abgegebenen Stimmen für bie PVeurteilung ber 
Stärle der eingelnen Barteien berüdjichtigt werden, find Bähl- 
fandidaturen — foweit durch fie feine realtionären ®ahlfiege ver» 
anlaßt werden — dDringenderwänjdt. Es genügt ja in 
den meijten Fällen, daß einige Tage vor der Wahl in ben ges 
lefenften Blättern mitgeteilt wird, daß die Anhänger des ent» 
ſchiedenen Liberalismus ihre Stimmen für einen befannteren 
Parteiführer (Barth, Gothein, Naumann, Schrader) abgeben möchten. 
Wenn irnend möglich, follte auch noch griagt ‚werben, wo bie 
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Stimmzettel erhältlich find. Unjer Barteibureau (Berlin, 
Deſſauerſtr. 18), jendet auf Verlangen umgehend 
Stimmzettelmitdem Namen biejer vier Reichs— 
tagslandidaten zu. Im Notfall kann man auch einen aufe 
gedrudten Namen durchſtreichen und ftatt deſſen einen anderen 
Ramen handichriftlic eintragen. 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird am 25. Januar die 
Wahlbeteiligung ungewöhnlich ftarf werden. Aus allen 
Kreiſen fommen übereinstimmend Nachrichten, dab die Wahl- 
verfammlungen ſeit Menihengedenfen nicht jo ſtark be: 
fucht geweſen feien, wie in dieſer Zeit. Mag das zum Teil 
auch dadurch begründet fein, dab jebt im Winter bejonders 
die Bauern mehr Zeit für Verfammlungen übrig haben, jo 
zeigt doch andererfeits die viel ftärfere Nachprüfung der 
MWöblerliften, daß das politiiche Intereſſe im Ganzen reger 
it. Man kann der Anficht jein, es wäre wünſchenswerter, 
daß eine andere Parole diejes lebhafte Intereſſe geivedt hätte. 


Aber wir wollen uns wenigstens freuen, daß iiberhaupt eine | 


tärfere Anteilnabne des Volkes an feinem politiichen Schichk— 
al vorbanden ift, und vielleicht wird die fonjervative Neaf- 
tion gerade aus diefem Grund bei den Wahlen feine ber: 
vorrogenben Seichäfte machen. 

Die S Sozialdemofratie das wird jeder zu 
geben, der jett mit ihr zu tun hat — iſt noch nie jo un— 
iompathtich in eine Wahlbewequng eingetreten, Mit dem 
wanfenden Glauben an die jozialdemofratiiche Ilworie bat 
der „ruppige” Ton bedenklich zugenommen. Wer nichts 

Sadjliches vorzubringen weiß, pflegt gern zu ichimpfen. Wir 
wiffen uns frei von jeder politiichen Sentimentalität, und 
in der Maitation ſelbſt fann es einer Partei nur angenehm 
fern, wenn der Gegner fich Blößen gibt. Ebenfo ficher aber 
üt, daß gewiſſe ſozialdemokratiſche Verſammlungsredner 
und Redaftenre, die als die einzigen wahren Vertreter des 


freibeitlihen Gedanfens ſich aufipielen, durch ihre -- ge— 
linde gejagt — oft jehr übler Manieren nur der Reaktion 


dienen. Viele Wäbler draußen im Lande fünnen eben nicht 
zwiſchen Sache und Berion unterfcheiden und twerden um: 
liberal, wenn ihnen der Fortichritt mit einer fo wenig 
ichmadbaiten Sauer anf den Tiſch geſetzt wird. Das 
Schweineglück“ der Sozialdemokratie bewährt ſich übrigens 
auch in diefer Wabl von neuem. Was die Eozialdemofratie 
durch ihr mangelndes Verständnis fir vaterländiiche Fragen 
verliert, was durch die Politik des Dresdener Parteitages 
ihr entzogen wird, das gewinnt ſie auf der ‚anderen Zeite 
wieder, nicht nur durd) das Wachstum der Induſtrie, ſon— 
dern auch durch einen Umſtand, der in diefer Ri iuterwahl 
von beionderer Bedeutung ift. Viele Arbeiter, die im Som— 
mer in der Stadt beſchäftigt find, vor allem die Ban— 
arbeiter, verweilen nun wieder im ibrem Seimatdorf nnd 
bilden, da ſie jeßt nichts beiferes zu tun baben, sehr ge- 
eignete Ngitatoren für die ſozialdemokratiſche Bartei. Dir 
Folge Davon wird jein, daß die Zozialdemofratie, was fie 
an biirgerlichen Mühlern verliert, an Landarbeiter-Stimmen 
wieder gewinnen kann. Bejonders in Dftelbien wird man 
allerlei Merfwirdiges auf diefem Gebiet erleben. 

Die Fleiihfrage bildet den Gegenitand fait jeder 
DVorfverfammlung. Dan bört oft, daß Monlervative 
und Biindler mit Verſprechungen böberer Fleiſch- und Vich- 
zölle nicht iparjam Sind. Tas tft eine ungewöhnlich gewiſſen— 
loie Temagoaie, Denn die nenen Sandelsverträge, die anı 


1. März 106 in Sraft getreten find, haben für 12 Nahre | 
bindende Kraft und an den Hüllen ijt nach oben hin midht | 


die geringite Menderung möglich. 
Agrarier vor den 
Zdmveinepreiie anf die Erhöhung der Fleisch: und Biehzöll 
allein zurückzuführen ſeien. Solche Angaben find mit ein 
paar Ziffern mühelos au widerlegen. Es betrugen int 
Durchſchnitt die Preiſe fiir Schweine, reip. für Saͤnbeine 
fleiſch in Berlin: 


In den Jahren pro Di. Schlachtgewicht pro Di. Fleiſch 
1800 3,20 Me 3 
1809 IM,00 16 
1003 mo, 150 
1009 128.10 155 
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) Aus diejen Ziffern acht deutlich hervor, dak der Erlös 
der Schweinehaltung ſchon unter den Capriviſchen Sandels- 
verträgen zu ſteigen begann. Einzelne tolle Breisichvan- 
fungen in den verjchiedenen Jahren find anf dem ver 
ſchiedenen Ausfall der FuttermittebErnten zurückzuführen. 

| Der Hauptgrund der jtetigen Steigerung liegt wohl in der 

‚ abjoluten Zunahme des ftädtiichen Fleiſchverbrauchs (der Ber 

| brauch pro Kopf ift freilich durch die Fleiſchteuerung auriid- 
gegangen). Natürlich verichweigen die Agrarier, daß die 
Yinfe des Meichstags ſtets für die Aufbebung der Futter 
nrittelzölle und damit für die Verbilligung der Futtermittel 
eingetreten it. Sie verſchweigen aud, dab der Bund der 
Landwirte die tolliten Zollſätze auf Futtermittel beantragt 
bat. So hatte er einen Maiszoll von 5 M. gefordert, wäh— 
rend ibn die Mehrheit von 1,60 M, auf 3 erböbt hat. Wir 

ſind der fejten Ueberzeugung, daß ſich die Futtermittel-Not 
| ». im Jahre 1904 nie jo ftarf bemerfbar gemacht haben 
| würde, wenn wir Futtermittel in beliebigen Mengen bätten 
| zollfrei einführen können. Damals wurden bumderttaufende 
| von Eleinen Landwirten, die unter dieſen Umständen ibr 
| Vieh nicht durchhalten Fonnten, zu. Bwangsverfänfen ge: 
nötigt. Natürlich fehlte e& dann an der Nachzucht, und tm 

‘ Sabre 1905 jchnellten die Preiſe ungebührlich in die Höbe, 

\ Bon einer größeren Stetigfeit der Breije wiirden der Bauer 

‚ Konſument größeren Worteil gehabt 

Vebrigens find jet November 1906 die 

Scweinepreife wieder zurüdgegangen Dieſe Tat: 

ſache zeigt am beiten, daß der Boll nicht das A und O der 

Bauermweisbeit jein fan. Wenn gleichzeitig Ferkel und 

Futtermittel durch unſere Sandelspolitit verteuert werden, 

dann dürfen ſich die Bauern für diefes Mihverbältnis des 

—— bei den Varteien der alten Zolltariimehrbeit be 

danfen 


wie der jtädttiche 
| 
Ein anderer Punkt, der gerade in unferen Kreiſen eine 
1 
| 


baben. 


gewiſſe Rolle ſpielt, it die Stellung zur Sozial— 

demofratie. Die rechts ftehenden Barteien wetteifern 
in Entrüftung über die Haltung des enticdhiedenen Libera- 
lismus in Diefer Frage. Da darf doch vielleicht daran er 
innert werden, daß ſich ſchon jehr „ſtaatserhaltende“ Leute 
tm der Gejellichaft der Sozialdemofratie befunden haben. 
ar feiner Zeit in Frankfurt a. M. der bürgerliche Demo 
rat 
in 

den 
batten: 


Sabor 
Bismarck 
zu geben 
Sabor“. Die Monjerpativen 
baben 1898 Tr. Barth gegen einen Sozialdemo— 
fraten in Der Stichwahl in Roſtock durchfallen 
weil ihnen dieſer Xiberale gefährlicher dünkte, als der „revo 
lutionäre“ Sozialdemofrat. Die Antijentiten baben 1908 in 
2 pommerſchen Kreiſen (Bnrit und Stettin) ein Stichwahl: 
Biündnis mit der Sozialdemokratie abgeſchloſſen. Daß die 
Nationalliberalen in Baden und das Zentrum in Bayern 
mit der Sozialdemokratie fürmlih Sand in Hand ainaen, 
it ja befannt. Und der Behauptung, daß wir uns mit der 
Zozialdemofratie verſchmelzen wollten, it leicht die ein— 
fache Tatiache entaegenzufeten, daß wir in jedem einzelnen 
Wahlfreis mit einem jozialdemofratiichen Gegenlandidaten 
zu rechnen haben, 

Unerfüllbar ift natürlich die Zumutung, wir jollten uns 
über unſere Saltung in Stichwahlen vor zeitin äußern. 
fann feine Partei tun. Neugierigen Fragern wird man 
überall entgenenbalten, dat, mo es zur Stichwahl kommt, 
wir jelbit erftreben, auch am zweiten Wahlgang beteiligt zu 
fein. 


Soztaldemofraten 
Fürſt 
Ausſchlag 


dem 
telen raphierte 
die den 


Zonnemann mit 
Stichwahl itand, 
Nationalliberalen, 


„Fürſt wünſcht 


laſſen. 


Das 


Eugen ANas. 


Natürlich behaupten die 
bäherliden Mählern, dah ber Abschluss der württembergischen 


Landtagswahlen 


a Die Proportionalwahlen am 9 Jannar baben der 
| wiirttembergiichen Volsvertretung ihr endgültines Geſicht 
gegeben. Was zu erwarten war, iſt eingetreten: die 
gentrumspartei ſtellt im neuen Kandtag die ſtärkſte Fraf- 
tion. Darin liegt die araufame Kronie dieier fehr beiventen 
Wahl und zugleich eine politiidw Lehre für alle irgendiwie 
liberalen Elemente: das Zentrum, das in der Verfaffungs- 


— 
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revilion ijoliert, auf verlorenem Bolten, gegen die Verbeſſe— 
rung des Mahlrechts kämpfte, wird durch dieſes Wahlrecht in 
die Höhe aehoben. Das demokratiſche Wahlrecht bat eine 
hauptiächlichen Förderer im Stiche gelaſſen. Nach der par« 
lamentariichen Gepflogenheit, daß die jtärfite Fraktion dem 
Landtag den Bräfidenten ftellt, wird das Zentrum einen 
Führer in die leitende Stelle der parlamentariichen Geſchäſte 
jeßen fünnen. Das ift, was in Württemberg augenblidlich 
am meiſten veritimmt. 

Bei den Proporzwahlen war das Land in zwei Teile ge— 
trennt, den ſüdlichen niit 8, den nördlichen mit 9 Mandaten. 
Das Wahlgeſet beitinumt; nur bei der Behörde gemeldete 
Namen find gültig, es iſt möglich, die Stimmen auf einzelne 
Männer zu häufen (Eumulieren) und Namen zwtichen den 
Setteln zu tauichen (panachieren). Die Barteien bemühten 
fich, zunächit ihre Führer zu beriorgen und dann ihren Zet— 
teln eine erböhte Zugkraft zu berleiben, dadurd daß fie 
Merufspertreter und lofale Größen mit anfnabnıen. Das 
Ergebnis des Wahlgangs war, daß in der Stimmenzahl die 
Volkspartei beträchtlich aufrückte, auch unter der Parole: 
wer jtellt den Bräfidenten?; das Zentrum ſteht allerdings 
unerichiittert an der eriten Stelle. 


Ter neue Landtag umfaßt: Zentrum 25, Volfsparter 24, 
Deutiche Partei 12, Bauernbund, 14, Sozialdemofratie 15; 
von den beiden „Wilden“ iſt der eine den Nationalliberalen, 
der andere den Konfervativen benachbart. Da die Teutiche 
Bartei in ihrer jekinen Zuſammenſezung — Beſtand von 
Bundesgnaden — eine jehr jtarfe Tönung zu den Konſer— 
vativen bin beiibt, befindet ſich die entichiedene Linke in der 
Minderheit, Die Führung in Geiſt ımd Tempo der Geich- 
gebung mußte nach rechts abgegeben werden. Das Fehlen 
Bayers, der immer für den rechten Dampf in der Staats: 
maschine Zorge trug, wird man bald jpüren. Das heiht: 
zumächit nenativ. Die wichtigite Frage, vor der Württen- 
berg ſteht, iſt neben der Kangliſation des Nedars eine durch— 
greifende Nejorn des ſchwäbiſchen Schulweſens. Die Schule 
in dem Land, das Großdeutſchland die erlauchteſten Denker 
und Dichter ſchenkte, iſt in eine bedenkliche Nachbarichaft zu 
Medlenburg gekommen. Ausichliefliche geiſtliche Schnlanf- 
ficht, überfüllte Klaſſen, Konfeſſionalismus, mangelhafte 


Lehrergehälter find landesübliche Inſtitutionen. Von dei | 


Abſichten der Regierung iſt noch nichts bekannt. Aber fie 
wird fich hüten, bitten müſſen, einer ſolchen Mehrheit den 
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Entwurf einer großzügigen Reform vorzulegen, Mat wird | 


einiges an den Mauern des Schulbaues berumbaiteln, daß 
er dod ein bischen „moderner“ ausschaut; aber innen, die 
engen Stiegen ımd die dumpfe Luft der Stuben, wird man 
laſſen. Und mit der Kanalfrage wird's wohl auch nicht viel 
befier ausſchauen. Das vpolitiihe Gehirn Württembergs 
ſibt jetzt im „Tberland“, während das blühende getverbliche 
und Fleinbönerliche Leben ſich an den Ufern des Nedars und 
ſeiner Nebenflüſſe angefiedelt bat und dringend nach billigen 
stohlen, billigem Eiſen, billigen Salbfabrifaten verlangt. 
Als die Landtanswahlbewenung begann, waren Die 
barteipolitiihen Verbältnifie in Württemberg wie jeit Jahren 
iiblich, ganz zerfabren. Rechter Hand, linfer Sand, beides 
vertauſcht. Man wußte nicht mehr, wie umd wo, und in- 


' vorherrichend, die nur Herren und Knechte Fannte. 


— 
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tationskraft der Sozialdemokratie. Schon beginnt wieder das 
Wort von der „einen reaktionären Maſſe“ laut zu werden. 
In ſolcher Yane heißt #8: Selbfibefionung! Kamef mit der 
Sozialdemokratie tft notwendig, aber wir führen ibn um der 
politiigen Weberzeugung willen und orientieren unſere 
Taftif nicht nad den Wünſchen, dab der Sozialdemokrat 
falle, gleichzeitig was für ein Vertreter bürgerlich „libe— 
raler”, Staatserhaltender Couleur jein Nachfolger wird. 
Heute berricht in Wiirttemberg ein geradezu groteskes 
Durdeinander der Parteien; während die eine Rechte des 
Andern Rechte fucht oder hält, prügeln fie mit der Linken 
nach inie vor anfernander herum. Fragt fich: wer iſt der 
ladyende Dritte? Theodor Heuß. 


⸗ Die Freunde der Beamten 


Kaum eine andere Bevölterungsichicht hat unter den augen⸗ 
blicklichen politiihen Verhältniſſen fo fehr zu leiden wie gerade 
die Beamten. Nicht nur in materieller, fondern auch in 
ideeller Hinſicht werden den Beamten in unferer Zeit der 
freien Entwidlung mit ihrer hoben Achtung der Perſönlich- 
feit Schranfen und Hinderniffe empfindlichiter Art bereitet: 
Jener breußiiche Polizeigeift, der vor zwei Jahrhunderten 
jeine Berechtigung und jeine Erfolge gehabt haben mag. ift 
dem deutichen Beamtentum dermaßen in Fleiih und Blut 
übergegangen, daß es jetzt fortgejegter und heftigſter 
Kämpfe bedarf, um aus dem ehemaligen Iintertan des 
Fürften endlich einen freien Bürger des Staates zu 
maden. Eines der erjten Schriftitüce, die dem angehenden 
Beamten „zugefertigt“ werden, enthält die bedeutfamen Worte: 
„Sie erbalten hiermit die Pflichten und die Nedjte eines 
Reichs- bezw. Staats- oder Kommunalbeamten“. Mit den 
Pflichten bat man es dann jtets ſehr eilig, bei jeder 
pafjenden und unpaffenden Gelegenheit wird dem Beamten 
mit Paragraphen und Strafen gedroht — wenn er fid) ge- 


legentlich aber auch jeiner Rechte erinnern will, jo wird 


ihm oft vorgehalten, daß er als Beamter auf manderlei 
Freiheiten verzichten müffe, die dem unabhängigen Staats- 
bürger zuftänden. Gegen diefe Auffaffung vom Beamtentunt 
bäumt ſich unjer heutiges Rechtsempfinden mit aller Madıt 
auf. Der Beamte hat vor dem freien Staatsbürger nichts 
vorans, er joll aber auch nicht hinter ihm zurüditehen. 
Keider iſt in den höheren reifen der Verwaltungen 
noch überall jene veraltete Vorjtellung vom ga are 
nd 
unter diejen Verhältniffen traditioneller Art, die durd) die 
rüdfichtsloje Klaſſe der unter gefliffentlid aufrecht erhalten 
werden, müſſen die Beamten leiden. 
Befteht demnach ſchon für eine fraftvolle ————— 
mit höherer Bildung keine Möglichkeit ſich durchzuſetzen, um 


wie viel ſchlimmer muß die große Maſſe der mittleren und 


ſonderheit rubten die fragenden Blide auf dem unruhigen | 


Schiff der Deutichen Partei: wo wird es, will es landen, 
rechts oder linfs? Damı kam die Stichwahlverabredung 
zwiſchen Bolfspartei und Sozialdentofratie, die and im fon: 
tigen liberalen Kreiſen Anerkennung fand. Es jab faſt aus 
sach Blodbildung auf der Linken. Und jest? 
nicht jagen, dab der fo beftige Wahlkampf die Situation 
irgendwie geklärt habe, 
die ſich vorber jo ſtark befämpft haben, finden ſich in ein- 
zelnen Streifen zu einem Martell gegen die Sozialdemokratie 
zufammen, und Sollen noch in dent einen oder anderen Fall 
den Segen des Banernbundes dazu erhalten, Wir müſſen 
offen befennen, daß wir ms von diefer Einigung des „Libe- 
ralismus“ nicht fehr erwärmt fühlen. Daß in Württemberg 
der Stampf gegen die Soztaldemofratie in mehreren Wabl- 
freiien energiich geführt werden muß, tft ganz flar, und die 
Sozialdemofratie iſt wohl micht jentimental aenug, zu ver: 
langen, daß der entichiedene Liberalismus ihr jene Wahl- 
freife fampflos überläßt. Aber diefe Politik „der Samm— 
fung” gegen links ftärft ja nur erfahrungsgemäß die Agi— 


niederen Beamten daran fein, die nur durch ihre Yahl 
wirten fan! Die einzige Möglichkeit, ſich Gehör zu ver- 
ihaffen, befteht für dieſe Kreiſe in möglichſt Ätraffer Orga- 
nifation. Wie fteht es aber mit dem Koalitionsrecht der 


‘ Beamten? Für dieies Grundrecht aller Staatsdiener ift 


Man kann | 


bon freifinniger Seite ftetS mit voller Entſchiedenheit ge- 
fämpft worden, ebenjo heftig war aber aud) ſtets der Wider- 
ftand dagegen von fonjervativer Seite. So erflärte ein 
Führer der Konfervativen im Reidystag, Herr von Staudy, 


' gegenüber Seren von Gerlad bündig: „Wenn Sie gejagt 


Volkspartei und Deutiche Partei, | 


haben, daß wir bier auf der rechten Seite des Haufes auf 
dem Standpunkt ftänden, daß den Pojtunterbeamten das 
unbeidräntte Vereins und Koalitionsrecht gewährt werden 
möge, jo widerſpreche ich nicht mur im Namen der deutich- 
—— Partei, ſondern es iſt an mich auch das Er- 
ſuchen gerichtet worden, dies auch namens der Deutſchen 
Reichspartei zu jagen.“ Klarer und deutlicher 
tann die Beamtenfeindlichkeit dieſer Par— 
teien überhaupt nicht ausgedrückt werden. 
Herr von Staudy ift jelbft Beamter in hoher Stellung, hat 
aber nicht jo viel Verjtändnis für die Lebensverhältniſſe und 
Entwidelungsmöglichkeiten im Beamtentum, daß er ihn das 
von Rechts wegen zugeftehen würde, was er leider die Macht 
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hat, ihm zu verfagen. Pis in die fernfte Hütte jedes Bahn- 
wärters oder Zandbriefträgers muß es jegt bei den Wahlen 
befannt werden, da die Konferbativen und ihre Gefinnungs- 
nenoffen den Beamten gemwaltiam das jelbftverftändlichite 
Recht vorenthalten, das die Menſchen überhaupt haben: 
Das Recht, fich friedlich zu vereinigen. In unferer Zeit des 
Ternfprechers, des Telegrapben und der Schnellbahnen 
irgend welchen Menjchen zu verbieten, fich zufammenzuichliegen 
— wie e8 die PRoftverwaltung den Unterbeamten gegenüber 
immer noch tut — muß geradezu als der Höhepunkt un- 
gerechifertigter Madjtüberjchreitung bezeichnet werden. Dieie 
Zuftände find nur denkbar, weil fie von fonjervativer und 
zum Zeil wohl aud; von nationalliberaler Seite gebilligt 
werden. Hat ſich dod; Herr Pagig, ein Führer der National- 
liberalen, nody bei den vorjährigen Etatsberatungen To 
unfreundlicd über den Gebraud) des Koalitionsrechts der 
mittleren Boftbeamten geäußert, daß er von dieſer aus- 
gezeichnet organifierten Beamtenſchaft genötigt wurde, feine 
nicht mißzuverſtehenden Worte im Reidystag nochmals öffent- 
lid) zu interpretieren. Ob übrigens die Antifemiten im 
Punkte des Koalitionsredhts der Beamten unbedingt zuver- 
läffig find, bleibe dahingeftellt. 

Und warum gibt es trotz der wiederholten warmen 
Befüirwortung durd) Streder feine VBeamtenfammern, feine 
Berbeflerung der Disziplinargejeggebung für 
Beamte? Weil die Stonfervativen all dieje dringenden 
Forderungen unſerer Zeit nicht anerkennen, weil fie feinen 
modernen Redjisitaat, jondern den mittelalterlihen Feudal- 
ftaat und patriardhaliiche Verhältnifie erhalten wollen. Es ift 
daher hohe Zeit, daß ihr Einfluß gebrodyen wird. Daß immer 
nod; Beamte für Ddieje, ihre Todfeinde, jtimmen, erſcheint 
faft vermwunderlid; und ift nur durd die Unfelbitändigfeit 
jener reife zu erflären, die ihre eigenften Intereſſen jo 
vollftändig verfennen und gegen fie fündigen. Hätte jeder 
Beamte nur einmal in feinem Neben Gelegenheit gehabt, 
eine einzige Rede der Herren von Zeblig, von Kardorff, 
von Kröcher zu hören oder zu lejen: er würde gewiß nie 
mehr glauben, daß dieje Herren jeine Freunde fein jollen. 

Was die rechtöftehenden Parteien aber auf materiellem 
Gebiet für die Beamten getan huben, das feftzuitellen wird 
auch dem eifrigjten Foricher nicht gelingen. Nur mwenn es 
gilt, die Gehälter für die höchſten Beamten im Neid; oder 
den Einzelftaaten zu erhöben, gehen die Anregungen dazu 
von ihnen aus — die Heinen Beamten können Jahr für 
Jahr um nod jo geringfügige Gehaltserhöhungen petitio- 
nieren, es ift ftetS vergebens. Im preußiſchen Yandtag, in 
den Stonfervative und Nationalliberale eine jehr ſtarte 
Mehrheit haben, pflegen die meiften Beamtenpetitionen all- 
jährlidy unter den Tiſch zu fallen, da fie gar nicht zur Be- 
ratung gelangen. Das ijt jehr leicht erflärlich, weil die 
Beamten mit ihrem geringen Einfommen bei dem von ben 
Konfervativen ängftlih gebüteten Geldjadswahliyften als 
Wähler überhaupt nit in Betracht fommen, Was aber 
gar von den würdigen Mitgliedern des Herrenhaufes regel- 
mäßig an beamtenfeindlichen Aeußerungen geleiitet wird, ift 
jo oft in der Beamtenprefle feftgenagelt worden, daß darüber 
fein Wort weiter zu verlieren iſt. Die Grafen und Barone 
des SHerrenhaufes jehen in jeder noch jo begründeten 
Petition aus PVeamtenkreifen nur einen unmibderleglichen 
Beweis für die Begehbrlidfeit des Beamten- 
tums. Diejer Ausdrud findet ſich ftändig wiederlehrend 
in den leider nicht genügend befannten Verhandlungen dieies 
preußiihen Oberhauſes, deſſen Daſeinsberechtigung ſeit 
fünfzig Jahren ſſeit der Zeit ſeines Beſtehens) vom preußi- 
ſchen Wolf bejtritten wird. Als es vor zwei Jahren galt, 
die Gehälter der preußifchen Miniſter von 36 M. auf 
50000 M. zu erhöhen, indem man eine jogenannte Reprä- 
fentationszulage von 14000 M. einführte, da ging die An- 
regung dazu von den Konſervativen aus, für die Aufbelerung 
der Bahnmwärter und verwandter Veamtenfategorien mit 
SO M. (!!) Anfangsgehalt Hatte man nichts übrig. Selbit- 
verftändlich wurden im vorigen Jahre nad) dem Beilpiele 
Preußens den Etaatsjefretären vom Reid; diefelben 14000 M. 
Nepräjentation: nelder zugemwendet, während die armen Land- 
briefträger mit ıhren 1000 M. Höchitgehalt, die beftimmt 
auf eine Gehaltserhöhung gewartet hatten, abermals leer 
ausgingen. Für diefe fürftlid befoldeten Eriftenzen ift nad) 
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fonfervativer Auffaſſung fein Geld im Reich zu beichaffen 
man batte ja Not, das Geld fiir die Staatsjefretäre auf- 
zutreiben. 

Obwohl der Reichſstag — jelbftverftändlich gegen die 
Stimmen der Stonjervativen, joweit fie überhaupt bei joldjen 
Beratungen anweſend find — bereit3 zweimal durch Reio- 
Iutionen die Neidjsregierung aufgefordert hatte, das Gehalt 
der Yandbriefträger auf 1100, das der Poſtſchaffner auf 
1600 M. zu erhöhen, bat die Regierung den traurigen Mut 
gehabt, jelbſt angefichts der ungewöhnlichen Verteuerung 
aller Yebensbedürfniffe audı für 1908 wieder dieſe Auf— 
forderung unberüdjichtigt zu laffen! Für ihre durch die Not der 
Zeit am meiften bedrängten Leinen Beamten bat fie nichts 
übrig — und fein Sonjervativer wird eine Hand rühren, 
um für dieje Kleinen Leute etwas zu tun. Die Freifinnigen 
dagegen waren wieder jofort auf dem Plan und bradıten 
fogar eine nterpellation ein, um die Regierung endlich zur 
Stellungnahme gegenüber der verzweifelten Lage ihrer 
Beamten zu zwingen. Und wiederum hatte die Neidjs- 
regierung, für die Graf Poſadowsky jprad), nichts als „er- 
neute Erwägungen“ in Ausficht zu ftellen. Stein Stonjervativer 
bat bei der Gelegenheit die \ntereifen der Beamten mahr- 
genommen — aud die Antifemiten mußten bon dieſer Not- 
lage nichts. 

Da geichieht jegt das Unglaubliche, das Ungeheuerliche: 

Die preußiihe Regierung geht plöglid mit Gehaltsauf- 
befferungen für ihre unteriten Beamten vor und ſtellte 
weitere Aufbejlerungen für das nächſte Jahr in Ausficht!! 
Bisher war es Sitte, dab das Neid; damit vorging, und 
da dann Preußen ſich genötigt jah, wohl oder übel nadı- 
ufolgen. Wenn jegt unerwartet das Gegenteil eintritt, jo 
at man e8 unzweifelhaft mit einem Wahlfniff der Re— 
gierung zu tum. Wäre die Reichstagsauflöſung nicht jo 
urplöglic gelommen, jo wären jiher noch Jahre vergangen, 
bevor diefe Erhöhungen, die auch noch volljtändig unzuläng- 
lid; find, gelommen wären. Stein Beamter darf ſich durch 
diejes Vorgehen täuſchen lajien: Die wirkliche Gefinnung 
den Beamten gegenüber beweift das gefennzeidinete Ver- 
halten der Reidjeregierung zu den wiederholten Beichlüffen 
des Reichstags. Damals ahnte man eben noch nicht, dab 
die Reichstagsauflöjung jo nahe bevorjtand! Es bleibt eine 
alte Erfahrung, dab Regierung und Konſervative für mittlere 
und untere Beamte nur unter dem Drud zwingendſter Ver- 
bältniffe, nie aber aus eigenem Antrieb etwas fun. Noch 
niemals ijt ein Antrag zugunften der mittleren oder 
gar der unteren Beamten von der Rechten ausgegangen, 
bei verſchiedenen Beamtenzeitungen ift e$ daher ſchon Grund- 
fag geworden, diefe Beamtenfeindlicteit der Konſervativen 
nad; jeder Abftimmung ausdrüdlid feftzuftellen, damit die 
nadten Tatſachen ſpäter nicht beftritten werden können. 

Nun ift es ein ſehr bekannter Zug, befonders von anti- 
ſemitiſcher Seite, die Beamtenfreundlichfeit des entſchiedenen 
Liberalismus mit dem Hinweis auf die Zuftände in frei- 
finnigen Stadtverwaltungen abzutun. Allerdings muß zu 
gegeben werden, daß aud) die großen Städte inmmer nod) 
mehr tun Lönnten im fozialer Beziehung, indeflei können 
alle freifinnigen Stadtverwaltungen immer nod) glänzend 
bor der Kritik ihrer fonfervativen oder antijemitifhen Gegner 
beftehen. So viel im einzelnen auch nod zu berbejlern 
* mag, die Beſoldungsverhältniſſe der Lehrer und Beamten- 
n den großen freifinnigen Kommunen Berlin, Charlotten« 
burg, Hamburg, Breslau, Königsberg uſw. find jedenfall 
unendlich viel befier als jene in jolden Orten, die tonfervativ 
verwaltet werden. Diele Taätſache ift unbejtreitbar. 


Auch die Nationalliberalen trifft der Vorwurf, daß fie 
meift mit den onfervativen, jelten dagegen mit den jrei- 
finnigen zu Beamtenforderungen geftimmt haben. Zu 
pofitiven Anträgen im Intereſſe der Beamten haben auch 
fie fast nie den Mut gefunden. Bor zwei jahren beantragten 
fie im Reichstag, es möchte eine Meberfidyt über die Koſten 
vorgelegt werden, die entitänden, wenn die für die erften 
Dienftalterszulagen der Beamten maßgebenden Friſten von 
drei auf zwei Jahre abgekürzt würden. Als aber im —— 
Jahre eine Reihe von Anträgen der erg ei zugunsten 
der mittleren und unteren Beamten geltellt wurden, ſtimmten 
fie mit Ausnahme des Prinzen Schönaidy-Earolath dagegen. 
Jedenfalls iſt es ſtets ausichlieglid) die bürgerliche Linke geweſen, 
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die ſowohl im Reichstag wie im Landtag Anträge zugunften 
der Beamten geftellt und tatkräftig unterftügt hat. Konſervative 
und Nationalliberale konnten wohl die Erhöhung der often 
für Ortspoftfarten anregen, für eine Verwendung eines 
Teils diejer Mittel zu Aufbeiferungen der Poftboten, die fo 
dringend notwendig ift, konnten jie aber nicht eintreten. 
Mögen ſich die Beamten durch das jehige Vorgehen der 
preußiichen Regierung nicht täufchen laffen! Wenn fie ihre 
Pflicht richtig erfennen, werden fie ihre Stimmen unter 
feinen Umftänden einem rechtöftehenden Kandidaten 


uwenden. 
Hugo Böttcher. 





Der friedsame Rentner 


{l.e rentier paisibie ) 


Daß die Zeiten polittichen Niedergangs eines Bolfes 
Zeiten feines größten geiitinen Aufſchwungs find, iſt eine 
nicht allzuielten wiederkehrende Erſcheinung des Völferlebens 
und viele — darumter etwa Nietziche — glauben fie jogar 
als Geſebmäßigkeit aniprechen zu dürſen. Viel jeltener dar 
gegen finden ſich itarfe geistige und politiiche Regſamkeit 
mit wirticaftliber Stagnation verbunden, wie dies im 
heutigen Frankreich der Fall iſt. 

Es iſi ſchwer, dieſe Tatiache, die als ſolche nicht be 
fteitten werden kann, befriedigend zu erklären, die zahl. 
reichen, teils in den Menichen, teils in der äußeren Melt 
liegenden Urſachen zu finden, die zu diefer eigentümlichen 
gewiß nicht zufälligen Konſtellation führen. Aber auch ohne 
die Mönlichfeit einer ausreichenden Erklärung bat das Phä- 
nomen jelbit unfer Nnterejie. Niemand wird behaupten, 
daß Frankreichs intelleftneller und fünftleriicher Kultur— 
befit einer fer als der irgend eines Volkes, niemand 
leugnen, daß die Leiftungen der Gegenwart auf dieſen Ge— 
bieten im ganzen genommen und insbeiondere auf Finit- 
leriſchem Gebiete denen anderer Völker zumindeſt gleich— 
ſtehen. Daß ferner der Strom des politiſchen Lebens und 
der politiſchen Leidenſchaften hochgeht, kann füglich nicht be— 
zweifelt werden, wenn man auch über die Bedeutung der 
politiſchen Streitgegenſtände und die Fruchtbarkeit des Er— 
gebniſſes ſehr verſchiedener Meinung ſein kann. Nur der 
Pulsſchlag des wirtſchaftlichen Lebens iſt kaum hörbar, und 
ſelten nur vernimmt man Munde bon der Errichtung aroßer 
und gewagter Unternehmungen, ſei's in der Induſtrie, ſei's 
im weltumſpannenden Handel (abgeſehen von den kolonialen 
Unternehmungen des Staates), jtille ijt es im Lande wie in 
einem mittelalterliben Landjtädtchen. Wollte man ſich 
darauf beruien, dab die arökten Geichäfte die find, vorn 
denen man amt wenigiten Ipricht, und daß die großen Gründer 
und Spekulanten überall große Schweiger find, jo möge man 
fih daran erinnern, daß diele „itillen Größen” faſt durd- 
weg Ausländer find, die nur Frankreich zufällig oder ab- 
fichtlich zur Baſis ihrer Pläne gewählt haben. Dabei ift 
der Reichtum der Franzoſen enorm, und wie immer er er- 
worben fein mag, jedenfalls bejteht die ungeheure Anbänfung 
von Vermögen bet gleichzeitiger wirtichaitlicher Stagnation, 

Es ift fiir diefe Lane der Dinge charakteriſtiſch, daß zu 
der Zeit, wo Deutichland die Chancen feiner Konkurrenz mit 
der britanniichen Weltinacdht erwägt, jeden Vorteil und Nach— 
teil bilanziert, England ſelbſt fich auf die Grundlagen feiner 
Weltitellung befinnt und den Plan eines Weltreichs Fonzi- 
piert, wie es in der Geſchichte noch Feines gab, Mmerifa ſich 
in Gartegies Naufmannsreih den wirtichaftlicdden Ueber— 
menschen als deal aufpflanzt, ein deal, das faum mehr 
der Berwirflichung entbehrt, Frankreich einen Menſchentypus 
fultiviert, der jich im dieſer ruheloſen, ewig bewegten Welt 
wie ein verfteinerter Ueberreſt vergangener, jtillerer Welten 
ausnimmt, md den man eigentlich um des hiſtoriſchen Xnter» 
effes mwegen erhalten müRte. „Le rentier paisible*, den 
friediamen Rentner, nennt ihn Pan Leroy-Veaulien, Frank— 
reichs bedeutendſter Finanztheoretiker, in feinem jüngft ver— 
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öffentlichten Traftat*) „Die Kunſt, ſein Vermögen anzulegen 
und zu verwalten“. — (Pro captu lectoris habent = ın Tata 
\ibelli]. Dieſes Büchlein, gejchrieben mit der ganzen Kunſt 
des Franzoſen (der, ob er nun iiber die Liebe oder den Ge— 
jchlechtstrich der Tiere oder iiber Staatsanleihen ſchreibt, 
immer die kühle Ueberlegenheit über ſeinen Gegenſtand, eine 
gewiſſe naturwiſſenſchaftliche Diſtanz, wahrt), enthält eine 
vorzügliche Anweiſung, wie der Durchſchnittsfranzoſe ſein 
Vermögen verwaltet und es mit dem geringit möglichen Auf— 
wand an geiftiger und gemütlicher Energie beiceiden und 
fiher vermehrt. Aber nicht jo jehr befitt diejes Buch um 
des Gegenſtandes willen, den es behandelt, ein praktisches, 
als vielmehr wegen der Geſinnung, die ihm zugrunde liegt, 
ein weitgehendes allgemeines \ntereffe, 

Für den Framoſen gibt es unter öfonomiichem Gefichts- 
punftpunfte ſozuſagen nur zwei Menſchenarten: „den fried⸗ 
jamen, vorſichtigen Rentner” (le rentier paisible oder prö- 
voyant) und fapitaliitiiche Speztalmenichen (les capitalistes 
spec ialistes), „bon vollendeter Qualifikation“ („parfaitement 
qualifies‘‘),” den wirtichaftlichen Rormalmenichen, gewiſſer; 
maßen den Typus Menſch und wirtſchaftliche Ausnahme: 
menſchen oder die feltenen Exemplare. Zur letteren Klaſſe 
gehören diejenigen, die etwas von der Wirtichaft veritehen, 
jei es, daß fie in ihrem Fache ſpezielle techniiche oder fonımer- 
stelle Kenntniffe haben, jei es, daf fie mit Arbeitern, Liefe— 
ranten, Unternehmern umzugeben veriteben und fich über 
wirtichaftliche Ktonjunfturen ein zutreffendes, begründetes 
Urteil bilden fünnen, aljo alle diejenigen, die in Ländern 
lebhafter wirtichaftlicher Bewegung die Mehrzahl der 
erwerbenden Klaſſen, in Frankreich aber, wie es ſcheint, die 
jeltene Ausnahme bilden. 

Die erftgenannte Klaſſe iſt eine franzöſiſche Spezialität, 
die als Reinzucht am beiten in Frankreich ftudtert wird. 
Es achörte die Kunſt eines La Bruydre dazu, dieſe inter— 
eſſante Figur zu zeichnen. Wir können nur ein paar grobe 
Umrißlinien geben — ohne individuelle Züge — letzteres mit 
auch darum, weil die Individualität dieſer Menſchen darin 
beſteht, keine zu befiten. Zuvor aber jet erwähnt, daß das 
Rentnertum, das uns jo altertiimlich anmutet, doch einer- 
jeits ein Produft unferer modernen Wirtſchaftsverfaſſung 
ift, anderjeits in dieſer erſt die objektive Möglichkeit für die 
Entfaltung feiner Eigenart vorfindet; das moderne wirt» 
ichaftlicye Leben läht gewiſſe Bedürfnifie entſtehen und bietet 
aualkid die Bedingungen ihrer Befried igung. 

Der Rentner iſt ein Menſch ganz eigentümlicher Geiſtesart 
und Lebensanſchauung. Er hat ein Vermögen erſpart oder 
ererbt und ſucht, wie jeder andere, „dieſes Vermögen zu er— 
halten und zu vermehren“. Er iſt zugleich der Mann des 
ruhigen, behaglichen, jorgenfreien Dajeins und bemitleidet 
ſich ſchon deswegen, daß er jein Vermögen verwalten muB, 
um es zu geniehen. Er empfindet alio das bloße Wirt- 
ſchaften als Laft und betreibt es gewiflermahen nur im 
Nebenamt; in feinen Gedanken gebt er immer über das 
blof; Wirtſchaftliche hinaus — und iſt doch ganz und gar von 
der Wirtichaftsorganijation abhängig. Früher freilich boten 
ihm Grundftüde, Häufer, ein Landgut eine ſichere und be⸗ 
quente Rente: „ſolid wie ein Landgut in Beauce“, ſagt ein 
franzöſiſches Sbrichwort Er konnte ſicher darauf rechnen, 
jährlich einen Ertrag zu beziehen, ohne daß er ſich beſonders 
anſtrengen mußte, und wenn einmal der Wettergott Regen 
und Sonnenſchein ungünſtig verteilte und der Ertrag Feiner 
ausftel, jo bebielt doch das Grundſtück jelbit feinen Wert, 
den er zwar nicht (wie bei Wertpapieren zu jeder Stunde) 
anf den Pfennig genau angeben fonnte, wozu aber auch 
feine unmittelbare Beranlaffung vorlag. — Das bat ſich 
geändert; Grundbeſitz iſt nicht mehr ein Belt, das zu fühem 

Schlummnter Lädt“, und da der Rentner ein Mann der Be- 
ouemlichfeit und des quten Schlafes tit, jo muß er ſich nadı 
anderen Verwendungsgelegenheiten für fein Kapital um 
jehen, die ihm bei aleiher Sicherheit einen angemeilenen 
jährlichen Ertrag bieten. Etwas ganz Unperjönlicdes, rein 
Hbitraftes und Rationelles tritt an die Stelle des fichtbaren 
Bodens: das Vertrauen auf die ewige Eriftenz des Ztaates, 
das Vertrauen auf die quasi ewige Exiſtenz einer be 
deutenden Verkehrslinie oder Kreditorganiſation, ſchließlich 


*) P, Leroy-Beaulien : 
Paris, Delagrarve. 


„L’art de placer et gerer sa ſortunc“, 
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das Vertranen auf den ſicheren Beſtand der ganzen Wirt- typus. Ein andermal tt er ein Beauitter oder ein Offizier, 


ſchaftsordnung wie fie als biltoriiche Ericheimung beute be> 
iteht. — Aber noch ein anderes. 
fichere und dauernde Rente, dafür aber waren die Bedürf- 
niſſe einfach und fait aleichbleibend; man begnügte fich mit 
dem Gewohnheitsmäßigen, die Einfachheit und Stabilität der 
Bedürfniffe bildete gewiſſermaßen den Preis, den man für 
die Zicherheit und Dauer des Ertranes zahlte. Auch dies 
hat fich aeändert. Die Bedürfniſſe find manniafaltia ae- 
worden und wechſeln häufig, der allgemeine Wohlitand, das 
Streben empor zu jteigen, die geringere Arbeitsfrende, die 
Verbreitung der äußeren Kultur und ihrer Annehmlichkeiten 
erfordern ganz andere Mittel zu ihrer Befriedigung als den 
ewig unbeweglichen Boden. Die Beweglichkeit aller Werte, 
die Gewißheit, in jedem Augenblide einen beliebig großen 
Zeil feines Vermögens realtiieren zu fünnen, bietet erit die 
Möglichkeit, dem Wechjel der Bedirfniffe im nicht allzu 
großem Nbitand zu folgen und ihrer Mllgemeinbeit, mit der 
jte fich beim wirtichaftlich Tiefftehenden ebenso intenſiv geltend 
machen wie beim wirtichaftlich Hochſtehenden, entipricht die 
Teilbarfeit und Stiidelung der Werte, die es fait jedem er» 
möglicht, ein Nentner zu fein, während der Grundbeſitz doch 
itets wegen des relativ hoben Wertes ein Privileg weniger 
war. Erft wenn die äukeren Bedingungen aegeben find, 
fann der Rentner feinen Neigungen in ehrenvoller Muße 
leben. Und wie lebt und denkt er? 

Er jelbit arbeitet womöglich nicht, er läßt fein Kapital 
arbeiten, und da er der Man der Ruhe und Behaglichkeit 
ift, fo bildet Sicherheit den oberften Grundſat für Diele 
(Seichäfte. Um berubiat ichlafen zu können, zieht er eine 
niedrig verzinsliche, jichere einer böber verzinslichen, 
weniger ficheren Anlage vor. Er tit fein tollkühner Aben— 
teurer; er enthält fich deshalb der direften aftiven Beteili« 
aung an industriellen, fommerziellen, landwirtichaftlichen, fo- 
lontalen Unternehmungen und überläht dieie Geichäfte den 
Spezialiſten; er gibt fich nur mit den Dingen ab, in die er 
nenane Einſicht bat, und da ihm Diele von den meiiten 
Tingen mangelt, jo vertraut er fi) dem Staate und den 
öffentlichen Nörperichaften an. Sein Verhältnis zum Staate 
it übrigens merfwiürdia genug. Er kennt ibn fait nur als 
Rentengquelle, als eine Institution, die von Zeit zu Zeit An— 
leihen aufnimmt und verzinft, ſonſt ift er umpolttiich, nur 
plädiert er für den Frieden, Gemeingefühl, Staatsbewuft- 
jein — aibt es nicht, Nur dann wird er feidenichaftlich, 
wenn der Staat — demofratiicher Strömung nachgebend — 
ihn mit törichter Sozialpolitif beunrubigt oder mit illegi- 
timen Stenerentiwürfen auftritt, die ans Berbrechertiche 
arenzen; denn — jagt er — ift nicht eine Einkommensteuer 
oder cine Erbicaftsfteuer, die bejtimmte Grenzen über: 
ichreitet, legitim und verbrecheriih? In ſolchen Fällen 
muß er bei aller Redlichkeit und Biederfeit feine ſchöne 
Zorglofigfeit (die iibrigens Gedankenloſigkeit und Faulbeit 
oft zum Verwechſeln ähnlich ſieht) aufgeben und allerhand 
Kunſtſtückchen erfinnen, wie er dem gierinen Fiskus ent- 
gehe. — Nie ſetzt er gleich den waghalſigen Unternehmern 
und Staufleuten alles auf eine Starte, aber er verzichtet auch 
nicht nerne auf einen gelegentlichen Mebraewinn, der die 
Iandesüblihe Verzinſung feines Kapitals überfteigt, er teilt 
alio jein Kapital nach Anlanemöglichkeiten; den Grundſtod 
bilden die fundamentalen Merte, die ſich durch größte Sicher: 
heit des Ertrans, Stabilität des Kapitalwertes und leichte 
Nealifierbarfeit auszeichnen: er ergänzt diefen Grumditor 
nit anderen Werten, die zwar aud hoch genug, aber doch 
nicht mehr jo bombenficher find, wie jene, und — wenn er 
ſehr vermögend iſt — darf er ſich auch einige Spefulations: 
papiere leiften, die er am beiten Fauft, wenn fie billia find, 
und jedenfalls verfauft, wenn fie tener find. Er teilt weiter 
nach geographiſchen GSefichtspunften, denn Frankreich it ja 
nicht mehr das einzige zivilifierte Land der Welt, und nichts, 
außer Kriegsgefahr oder auch Kriegsdrohungen, die feine 
nattonale Eitelfeit fränfen, halten ihn davon ab, mit feinen 
Anlagen in Yänder zu geben, deren wirtichaftliche Mutori- 
tät nrößer ijt, als die Frankreichs, und die ibm bei aleicher 
Sicherheit eine höhere Berzinfung feines Kapitals bieten. 

Dies etwa, ist im aroben das Bild des rentier paisible 
Van darf jich ihm aber nicht in jedem Falle als einen inter- 
eſanten Lebemann voritellen, als welcher er in den fran- 
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ein Künſtler oder ein Dienſtmädchen, ein Arzt oder ein 
Profeffor. Bedeutſam aber it, dab das Nentnertum als 
Ideal ein deal des ganzen Volkes zu jein jcheint, daß die 
„Rentenbafitiafeit” (man verzeibe die häßliche Neubildung) 
dem Franzojen im Blute Liegt, wie etwa dem Deutichen 
oder noch mehr dem Deiterreicher die Beamtenhaftigfeit (die 
Benfionsbereditigung). Das Verhältnis der wirtichaftlich 
aftiv Denfenden aber zu den wirtichaftlich paſſiv Denfenden 
iſt von grumdlegender Bedeutung für die Struftur des natio« 
nalen Wirtidmitsförpers. 

Wollen wir die Eigenart dieſes Wirtichaftszuitandes 
irgendwie näber prägifieren, jo geſchieht es bielleicht am 
beiten mittels eines Begriffes, den die theoretiiche National- 
öfonomie als Silfsbegriff zur Verdeutlichung und Erklä— 
rung verſchieden entwickelter Wirtichaftsigiteme verwendet, 
wir meinen den ſogenannten „stationären Staat”, in dem 
das wirtichaftliche Leben einer Nation und deſſen twichtigite 
Elemente: die Bevölkerung, das Napital, die Produftions- 
technik (im weiteften Sinne des Wortes) auf den Nullpunkt 
der Bewegung geſetzt ſind. Es handelt fich erfichtlich um 
eine Fiktion, die bei der Erläuterung verichtedener wirtichaft- 
licher und jozialer Phänomene qute Neinltate liefert, aber 
Annäherungen an diejen renzfall find — wie das Peiipiel 
des we Frankreich zeigt — in verjchiedenenm Grade 
möglich. 

Wir haben in Frankreich zweifellos jeit langem eine ſig— 
tionäre Vevölferung; das Stapitel hat — wenn nur das In— 
land berüdfichtigt wird — ner beichränfte nee Verwertungs— 
gelegenheiten und der Kabitalgewinn von inländiſchen An- 
lagen iſt wirklich nur „eine Sandbreit vom Minimum ent 
fernt”, ebenso ändert jich die Broduftionstechnif, wozu u. a. 
auch die freie Einfuhr aus dem Ausland und die Produf- 
tipität der menſchlichen Mrbeit gehört — nur ſehr wenig. 
Tieje relative Konſtanz von Bepölferung, Kapital und Pro- 
önftionstechnit zeitigt gewiſſe wirtichaftlice Erſcheinungen 
binfichtlich der nationalen Produktion und Verteilung des 
nationalen Einfommens. Bon diejen ſpezifiſch öfonomiichen 
Phänomenen ſoll heute nicht Die Rede fein, ſondern wir fragen 
einen Augenblick nach der überwirtichaftlichen — wenn man 
will kulturellen Bedeutung des dharafteriftiichen In 
ſtandes. 

Es wäre völlig falſch zu glauben, daß dieſer „tationäre 
Staat“ etwas an ſich Uebles ſei; im Gegenteil, man wird 
vielleicht jagen dürfen, dab unter den modernen Wirtichafte- 
ordnungen (die das Inſtitut der Sklaverei nicht fennen) 
aerade dieſer Zuſtand formal betrachtet am eheiten die Mög- 
lichkeit zur Verwirklichung der höchſten Fulturellen Werte 
bietet. Na, ein fentimentaler Romantik jo unverdächtiger 
Zeuge wie John Stuart MI preift ihn geradezu als das zu 
eritrebende Ziel aller Wirtſchaft. Alles wirtichaftlich 
Wünſchenswerte fei fo wenig mit dem pronreffiven, alles 
wirtichaftlich Schädliche fo wenia mit dem ftationären Staate 
zu identifizieren, daß ſich vielmehr jenes zu diefem wie das 
Mittel zum Endzwechk verbalte. 

Läßt ſich alſo durchaus ſinnvoll ein ftationärer Staat 
ausdenken, in dem die höchſten menſchlichen Zwecke zur Ver— 
wirklichung gelangen können, jo zeigt doch die Betrachtung 
der geſchichtlichen Wirklichkeit ein von 
ſtaat verſchiedenes Wild. Wir ſehen 
Fällen ab, wo ſonſt in der Geſchichte der ſtationäre 
Staat naähezu verwirklicht war und halten uns an 
Frankreich, das nun ſchon länger als ein halbes Jahrhundert 





dieſem 
von 


Ideal⸗ 
anderen 


| die Segnungen dieſes Zuſtandes genießt, ohne daß man 


jagen kann, es gehe den einzelnen Volksklaſſen in Frank— 
reich um ſo viel beſſer als den entſprechenden in anderen 
VLändern, die ein anderes wirtſchaftliches Ideal haben, oder 
es ſei der Durchichnittliche Franzoſe ein fo viel böherivertiner 
Menſch als der durchſchnittliche Mittelenropäer oder Eng: 
länder. Gewiß mönen einzelne Gebiete der äußeren und 
inneren Multur in Frankreich reicher entwickelt fein, dieie 
oder jene Volksklaſſe fih eines bebanlicheren Wohlſtands er- 
freien als die entiprecdhende anderer Länder, dafür aber find 
andere, und nicht geringere Zebenswerte bier eher verfiim- 
mert als andersivo, fo daß das Hejamtreinltat ſich wohl nicht 
ſehr von dem europäiſchen Dittel entfernen wird, Es icheint 
doch das Ztreben zum stationären Ztaate mit einem be- 
dentenden moraltiden Riiifo für ein Rolboperkimden \n 


Hummer 3 


jein; er mag ein eritrebenswerter Idealſtaat jein, aber nicht 
jede Nation darf ſich den Luxus eines jolden deals er- 
lauben. Mann diejer Zuftand für ein Volk gefahrlos fein 
wird, bleibt die Frage, felbit wenn das Ob zweifellos ent- 
ſchieden wäre, Aber es fönnte doc) auch fein, daß die Energien, 
die fich im wirtichaftlichen Leben und Kampfe entfalten und 
betätigen, diejelben find, die jede Art von Kultur zu ihrer 
Entfaltung und Erböhung bedarf, und daß nicht nur die 


Grundlage, ſondern aud der Fortichritt aller Kultur in- 


aewiliem Grade an den Fortichritt des wirtichaftlichen 


Lebens gefnüpft ift. Darum aljo fcheint es bedenklich, wenn | 
heute ein ganzes Volk dem deal des Rentnertums nad- | 
lebt, das beitenfalls ein Ideal weniger fein kann. Bielleicht | 


aber wählt fich ein ganzes Volk auf die Dauer fein wirt— 


ichaftliches Ideal ebenfowenig, wie es ſich Ichliehlich fein poli- | 


ttiches deal wäblt und erfüllt nur das höhere Gebot eines 
Schickſals, das ihm durch Eharakteranlage und äußere Um— 
Hände endaültia feſtgelegt ift. Arthur Salz. 


Unsere Bewegung 


Auadburg. Ende Dezember ſprach in öffentlicher Berfanms 
hing Herr Dr. Prevot-München über Die Bohlfahrtseinrichtungen 
ber Wrbeitgeber. Rad) feinem fehr lehrreichen Vortrag traten 
12 Arbeiter dem nationalfoztalen Werein bei. 

München. Im Dezember bielten wir zwei größere Ver— 
fammlungen ab. In der eriten behandelte ger Dr. Satobi die 
Vorlage zum Schutz der Bauhandwerler. ie rege Dishuffion, in 
ber bon ımferer Seite Hafnermeiſter Eder jowie mehrere liberale 
Baumeiſter iprachen, behandelte das Gebiet in erichöpfender Weiſe 
Ulle waren im der Ueberzeugung eimig, dab der Baubandiverter 
energiich gegen den Schwindel geſchützt werden müſſe. — Die 
Pr. Berjammlung fand nach der Neichstagsauflöjfung ftatt. 

r. Jakobſohn bielt das Neferat. An der Debatte Wurm 
Dr. Eurtius, Dr. Hohmann, Graf Bothmer, Lehrer Weiß. Unſere 
eu tar, der Hauptfeind fteht rechts. Das mar ber {ns 
halt der Reden. Für Münden empfehlen wir die liberalen 
Kandidaten Rechtsrat Wölzl und RKechtsanwalt Koh 
unfern Freunden zur Wabl. Den für Yandtagswahlen beftehenden 
liberalen Blod haben wir in Münden für die Reichstagswahl 
ebenfall® gebildet. 

Miluſch⸗Trebnitz. Unſer Kandidat Dr. ®. Vohberg bat ſchnell 
viel Sympathien gewonnen. Es befteht begründete Musficht, daß 
er mit Herrn d. Heydebrand (fonf.} in Stichwahl fommt, da nicht 
nme von uns, fordern aud, von der Sozialdemofratie ftart ges 
arbeitet wird, fo daß die zur Stichwahl nötige Anzabl lonferbativer 
Stimmen fidjer abbrödelt. In der legten Woche wurde Dr. Voßberg 
von Dr. E. Hay unterſtützt, der ebenfalls überall quten Boden fand. 
Rad) jedem rfammlangsort folgten uns Die Equipagen der 
fonferbativen Wbeligen. ad) jeder liberalen Mede melden ſich 
einer oder mehrere der Junler zum Wort, und, da die Bebölferung 
das Schaufpiel jtundenlanger Debatten felten zu beobachten &er 
—— bat, werden die politiſchen Verſammlungen bier jetzt 
ftärter nt als die Jahrmärkte 

Elfah-Zotbhringen. Gebr 
führt, vor allem in Hagenau:-Weipgenburg, two der 
Vorfigende der liberalen Landespartei, Notar Goeg, den Jentrums— 
mann Wiltberger verdrängen will, und ebenfo n Jabern, ivo 
2andmwirt Wolf den freifonjerbativen Hoeffel befämpft. 
Wolf redet feit Wochen täglich im zwei bis drei Berfammlungen 
und findet begeilterte Juftimmung. Jetzt bat au Dr Sobmanne 
Münden in fieben gut befuchten Berjammlungen für Wolfs 
Kandidatur geſprochen und überall glänzende Stimmung für die 
entichieben liberale Sache gefunden. Dr. Walk Kat dns Wahle 
burean in In gweiler, Wogefenbotel. Alle Zuſchriften dorthin 


erbetent. 

Eſſen. Liberaler Verein für Eſſen und Umgebung. Borf.: 
Zogeler, Kurfürjtenftr. 40 II. Der Liberale Verein bat in feiner 
Sigung vom 28. Dezember, der auch Vertreter der fFreifinnigen 
Zollspartei beimohnten, bejchloflen, Herrn Rektor Linden-Ejien als 
Reichs tagslandidaten der vereinigten Liberalen für den Wahllreis 
Efſen aufzuftellen. Die Nationalliberajen, die hier gang unter bem 
Einflufle des Synditus Hirich jtehen, Hatten in belerdigender Weiſe 
ale unfere Vermitilungsvorjchläge zurüdgewieſen und einen wajc- 
echten Realtionär aufgeftellt, der Antifemit ift und feinerzeit auch 
einen Aufruf für die lonfeffionelle Schule unterfchrieben hatte, — 
Die Parteifreunde in Rheinland» Weftfalen bitten wir, uns finanziell 
und event. redneriſch zu unterftügen. Wir führen einen ſchweren 
Kampf gegen bie Realtion ſchivarzer und blauer Färbung. Aus 
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heiß wird hier der Wahllampf ges“ 
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friften uſww. find zu richten an das Wahlbureau ber Vereinigten 
giberalen in Effen, Limbederjtraße 31 1. (Zur „Stadt Berlin“). 
Der „Dilfe’’-Prehverein erhielt folgende Beiträge: 
Auerbach i. B. W. B. IV. 5.—; Berlin, St. 3.—; Brauers⸗ 
weiler, G. 1.5.—; Breslau, F. D.M. 30.—; Brodau, H. M. IV.6.—; 
Dar-edıfalam, €. 5.—; Diedenheim, W. 3.05; Ehemmig, J. ©. 1. 
5.— ; Leipzig, O. W. Ih. 5.—; Spandau, U. F. l. 5.—; Stultgart, 
8 B. I, % 


*7 Bufammen M. 77.05 
Dazu It. Ausweis in Nr. 46 „ 4036.35 
| Bufammen MR, 4113.40 


Soziale Bewegung 


1 
ı 
1 
Der Stampf ziwifchen den Reedern und ihren Schiffe: 
ae, bat, a man ben Meedern glauben barf, nunmehr mit 
einer völligen Niederlage der Sceoffizgiere geendigt. Schon vers 
fündet der Verein Hamburger Reeber, daß für die „verhältnismäßi 
eringe Zahl Ausgetretener“ (lies: —æ Erſatz beſcha 
ei. Die Reedereien wollen aber für die folgfamen Elemente unter 
den * nunmehr eine eigene Organſation ſchaffen, ihnen 
auch allerlei Vorteile darin bieten, die —— — — für 
den Yusiritt aus ihrem ſeitherigen Verein. Es ſoll ſogar ein 
Schiedsgericht für Streitigkeiten zwiſchen Angeſtellten und Reedereien 
ugebilligt werden, deſſen Vorfig ein Mitglied des hanſegtiſchen 
Dier-Landesgericits führen fol. Das alles find natürlich Olender, 
die fein Menich ernit negmen wird. Der ganze Kampf hatte fich 
darum gedreht, dat die Seeoffiziere ihr Freiheits ⸗ und Koalitions· 
recht durchführen wollten, das ihnen bie Reedereien ſtreitig machten. 
Wenn jegt von den Sciffsherren ein Verein gegründet und mit 
en Beftimmungen ausgejtattet wird, jo ift das 
teineswegs ein Erjag für das, was bie —* haben aufgeben 
müſſen. Hätten die Reedereien ernſthafte Jugeſtändniſſe gewähren 
wollen, wie ſie jetzt die Leute glauben zu mächen verſuchen, dann 
ben ganzen Stampf zu führen braudjen. Das 


b 
In der Berliner Holzinduftrie ift wegen des Mbichlufies 
ines neuen Bertrages ein großer Kampf ausgebrochen. Die 


allerlei wohltä 










diefer bedeutfamen Frage das Wort ergreifen und prüfen, ob nicht 
die Teuerung auf die Dauer eine gelundheitliche digung, der 
Bevölterung nach fich ziehen werde, Man belomme in der är, 


Sande wird es immer fchrieriger, für genilgende Lehrkräfte zu 
forgen. In SchleswigeHolftein werben einklaffige Schulen geiäl lien 
ober überfüllte Schulen in 


Seite 40 


Bezirlen fteht e3 ähnlich ungünſtig. Schlimm ift, dab der Nach— 
wuchs auf den Bräparandenanftalten und Seminaren nicht genügend 
stark ift. Der Lehrermangel wird alfo im Laufe der Jahre noch 
verſchärft auftreten. Begreiflich ift das ja bei der preußiſchen Schul⸗ 
yolitif, aber bedauerlich bleibt es trogbem. H . 
4 Eine jonderbare Submiifionsblüte. Es iſt belannt, daß 
die großen deutichen Glektrizitätsfirmen Geheimverträge über Sub— 
milfionen abgeichlojien Haben. nsbefondere treten drei große 
Firmen, Siemens ⸗ Schuckert⸗Werle, Algemeine Elektrizitätsgeielichaft 
und Allgemeine Felten-Guillenume Lahmeyer-Werle in der Regel 
bei Submilftionen ald Geheimtartell auf, um fi große Hufs 
träge zu ſichern und dabei nicht gegenfeitig zu unterbieten, ſondern 
Aufträne vielmehr demjenigen zu verfchafien, den fie bon vornherein 
dafür beftimmen. So war kürzlih für die Inſtallation der elef- 
triichen Lichtanlage im neuen Bahnbofsgebäude in Homburg folgende 
Offerte eingelaufen: 
Elettrizitätswerle Homburg v. d. 9. . . . 11800 M. 
Schäfer & Montanus, Frankfurt a. M,. . 11200 „ 


Baugeſellſchaft Fir eleltriſche Anlagen . 204 „ 
N. & F Geiflerfrankfurt a. M...... 710 „ 
Allgemeine Elektriattätägelelihaft . . . . 4500 „ 
Siemens · Scdhudert-Merle . oo. 2... 4498 „ 


Niemand wird annehmen, dafs die ausgeichriebenen Arbeiten für 
4500 M. ausgeführt werben fünnen, wenn bas Homburger 
Glektrizitätöiwerf, das an Ort und Stelle bie Verhältnifie natitrlich 
am bejten fennt, 11800 M. fordert. Eelbit wenn bort eine lleber« 
forderung borliegen jolte, ijt der Unterſchied immer noch ein jo 
riefiger, daß nur beabfichtigte Unterbietung die niedrigen Angebote 
der eleftriihen Großfirmen erllärt, Beſonders auffallend ift ber 
Unterſchied der beiden Großfirmen in ibren Angeboten um nur 


wei Mart. 

Ein EounheeechetbPltiengeien fol in Preußen geſchaffen 
werben. Dem Abgeordnetenhaus tft eine Regierungsvorlage zuge 
gangen, wonad in Provinzen, die das Wanderarbeitäwwefen zu 

ordnen unternehmen, ande und Gtadtkreiie durch Beſchluß bes 
Brovinziallandiags verpflichtet twerden Tönmen, nach beitimmten 
Vorihriften Banderarbeitsjtätten einzurichten, zu unterbalten und 
u verwalten. Dieje BWanderarbeitsftätten follen mittellojen, arbeits» 
ur Männern außerhalb ihres Wohnortes Wrbeit vermitteln, 
vorübergehend auch Belöftigung und Obdach gegen Wrbeitsleiftung 
ewähren. Es ijt erfreulich, dak nun endlich auch der Staat jeine 
flicht gegenüber einer Bewegung anerlfannt bat, die von privater 
Seite dm ft als bringlich nicht nur anerlannt, fondern auch in der 
Praris aufgenommen ift. . 
Zebendmittelverteuerung und Saushaltung. Die monat« 
„Aldye Bereämung, die die Berliner Halbmonatsichrift der „Arbeits 
markt“ feit 1898 regelmäßig über ben Aoftenaufwand über die 
wöchentlide Ernäbrung in verfdiebenen Städten des beutichen 
Reiches macht, ergab, dab das Jahr 1906 das teuerite aller ſeit⸗ 
berigen geweſen ift. Für eine vierföpfige Arbeiterfamilie ergab ſich 
unter Bugrundelegung der für einen Marinejoldaten zugebilligten 
Nation im Durdichnitt der Städte Danzig, Berlin, Dresden, 
Ehemnig, Leipzig, Stuttgart und Münden für das Jahr 
100 1901 1002 1908 1904 10056 1906 
pro Woche 20,4 W056 20,72 21,15 21,20 2198 23,01 
Jabx 1062,88 1069,12 1077,44 1099,80 1106,98 1142,96 1108,52 
Zu diejen Ziffern muß man mod BHinzunehmen, dab auch 
Bohnungsmiete und Ausgaben für Steuern, Kleidung, Heizung und 
andere Lebensbedürfniſſe erheblich geitiegen find, dab ferner mit 
jedem Jahr die Anforderungen des Einzelmenſchen an die kulturellen 
Bedürfnifle wachſen, dann fommt man erit recht zu der Cinficht, 
ivie notwendig es ift, den Xebensmittelverteurem das Handwerk zu 
legen. 





Büchertisch 


Frauen, die ben Rufbernommen. Roman bon €. de Kong 
van VBeelendonf. Aus dem Holländiichen überſetzt von lie 
Otten. Concordia, Deutſche Verlagsanftalt, Hermann Ebboek, 
Berlin W. 50. Geh. 8 M., ach. 4 M. 

Zendenzichriften find nicht immer anmutige Yeltüre, bei 
unferem Roman trifft das nicht au; die ſpannende Erzählung bält 
den Leſer in Atem bis zulegt, trog der theoretiſchen Erörterungen, 
die zwanglos und meiſterhaft mit der flott fortichreitenden Hand 
lung verwoben find. Aber das Buch feifelt nicht bloß, es über: 
2 at aud und ergreift den Leſer. Welche traurige Blide in 

as Gejellichaftsleben der „Sejellichaft"” läßt es ums tum, 
vor allem in die Welt der beichäftigungslofen Damen und ichlagend 
beweiit der Roman durd die Kebensgeicdhichte feiner mannigfalügen 
trefflich gezeidmeten Charaktere, dab die althergebrachte Aufſaſſung 
von der Frau und ihrem Dafeinsziwed als ein ſchwerer Fluch auf 
dem Frauengeſchlecht lajtet. Ind es zeigt die Entwicklung 
feiner Heldin, die fich troß der Vorurteile ihrer Ilmgebung aus 
einem „ftandesgemähen“ Nichtstun zu einem tätigen Yeben Hin: 
durchringt, weld ein großer Segen es für die Frau fit, wenn ſie einen be 
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ftimmten Veruf, eine Zätigleit bat, etwas, das ihr Leben ausjült, 
etwas, das fie bewahrt vor der entnervendben Troftloiigfeit eines 
unbefriedigten Daieins, in welcdem mar „vergeht dor Yangmweile 
und vor Sehnſucht nach etwas anderm“. — Außerordentlich ge— 
ſchidt und ungeswungen werden die Gegner ber Frauenbewegung 
befämpft, bor allem sehr gründlich abgerechnet mit der armieligen 
Moral, wonach der Beruf eines jungen Mädchens darin aufgebe, 
auf den Mann zu warten, ebenio qründlih wird die Meinung 
abgetan, wonach die Frau zu allem Jeiten al& dns minderwertige 
Geſchöpf angejehen worden jei. 

Es iſt ein Frauenbench eriten Nanuges; aber auch ein Buch 
für Die Männer, gerade zur rechten Zeit! Jetzt. da die Frauen— 
bewegung ihre mächtigen Wellen fchlägt, da wir Väter allmählich 
beginnen ernitlicher darüber nachzudenken. was aus unjeren 
Zöctern werden joll, falls jie etwa dazu genötigt find, jich felbit 
durchs Leben zu jehlanen. Einen beiferen Anwalt könnte die Sache 
der Mädchengummafien oder die Zulaſſung der Frau zum alademiichen 
Studium nicht finden als diejen Noman, der mit feinem gefunden 
Realismus, der wabrbeitsgetrenen Schilderung des wirklichen 
Lebens mwahrbaft dazu angetan it, ber Frauenwelt die Wege zu 
bahnen auch in die Derzen der Männerwelt, die zum Teil bewukt, 
zum Teil unbewuht in egoiftiichen Vorurteilen befangen ift. Vor 
allem regt das Buch jeden zum Wachdenfen an, ber noch denfen 
will, und wohltuend ift die vornehme und leuſche Art, mit der es 
die heifeliten Fragen behandelt. Dabei ift es ſcharf aber wahr im 
Angriff gegen ungerechte Vorurteile, überzeugend in der Bekämpfung 
fozialer Ungeredjtigfeit in den berfümmlichen gelegliden We: 
stimmungen (die in Holland allerdings ichlimmer find als bei mus). 
— Ne länger man in dem Buche lieit, um fo mehr fühlt man ſich 
bon dem Wunjche bejeelt: möchten es doch recht viele junge 
und alte deutihe Männer lefen, befonders aud 
viele Barlamentsmitglieder! 

Aber das Buch: „rauen, die den Huf vernommen“ bleibt 
nicht im abitraften Idealen jteden. Es öffnet auf ganz einfadıe 
Weiſe die Augen über das weite Feld von Mrbeit und Be- 
ichäftigung, das ſich Tür jedes ſehnſüchtige Frauenherz in Stadt 
und Land auftut, 

frei von allen lebertreibungen und erzentijchen Mefen weiß 
die Rerfafferin die Gleichgültigen gegen joziale und gejellichaftliche 
Verbältniffe uud Zuſtünde aufzurütteln: „Die Frau, die fich wirklich 
und wahrhaftig für ihre Kinder interefiert, muß ſich um die großen 
Fragen filmmern bie einft einen enticheidenden Einfluß auf fie 
haben werden”... . 3 
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Dr. %. Tonnies, „Philofophiiche Terminologie”, Th. Thomas, 
Leipzig. M. 3.50. 106 ©. 

Woeller van den Brud, „Die Deutſchen, II. unb 
IT. Band, Bruns Verlag, Minden i. W. 1. 258, II. 238 ©. M. 3. 


Briefkasten 


Beſtot Dont! Leider fein Platz 

Dr. E. in Bir danken für die intereſſante Anrenung. 

Dortmund. Bericht fam zu fpüt. 

Dr. Neuk. Dante, wird abgedrudt. 

An mehrere. Wir bitten, es wicht übelaunebmen, wenn ſich 
die Prüfung unverlangt eingeſandter Manuſtripte etiwas verzögert. 
Alle Kräfte bier find jetzt für die Agitation eingeſpannt. Die !Ked. 


R. Geislingen. 
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Daß jetzt an Orten, die fein Seemann lenn 
Ein rotes Nordlicht ungefehen brenz 
Heſſe 


Rs ftand vor einem Jumelierladen und jah hinein in 
die Pradt. War das eine Herrlichkeit! Wer will fie be- 
ichreiben? Es ift wie ein Chor von taufend Stimmen und 
ſchreit doc mit. Es iſt wie ein MWirbeln von hundert 
een und rührt fich nicht. Die Lichter ftrahlen über weite 
lähen und fommen aus winzig feinem Bau. Sie wohnen 
alle hart nebeneinander und tragen doch ganz verſchiedenes 
Kleid. Und der Kleine bejigt verhältnismäßig denfelben 
Reichtum wie der Große: er jpiegelt ſich in heller Schöne 
und freut fi dran. Jubelnde Freude lacht aus dem ganzen 
enfter und grüßt aus jeinen offenen Augen. Jubelnde 
reude tanzt bier buntfarbigen Reigen und nimmt nicht ab. 
in Edelftein wird müde. Er ſchickt jeine Strahlen binaus 
und fragt nicht, wieviele gierig abgefangen wurden. Und 
ic) jah immer tiefer hinein in diefe lodenden Augen und 
dachte — Was dadıte ich? Daß das alles mit gleicher Kraft 
blinft und bligt, auch wenn id) es nicht jehe. Aber wie 
würde e8, wenn überhaupt fein Menſchenauge in dieje Glut 
hineintauchte? Auch dann bringt die Erde hervor Stein 
um Stein, Glanz um ®lanz; auch dann liegen jie in der 
Erde und warten, bis jemand ſich ihrer freut. — ſie 
wirflih? Nein, fie liegen da wie der Kieſel und die 
Muschel. Sie braudenden Menjhen nidt, jie 
werden und wachſen auch, wenn nirgends rauen ihrer be- 
gehren oder Männer fi mit ihnen ſchmücken. Und es 
überfam mid) wieder jener jeltfam furdytbare Gedanke, wie 
fremd doch der Menic in der Natur drinnen fteht. Faſt 
als ob fie ihn alle haften: Der Stein, der in der Lawine 
in trifft, das Pilanzenfraut, das ihn heimlid) vergiftet und 
das Tier, das ſich ihm in den Weg ftellt. Alles, alles 
ginge den gleichen Gang auf dieſer —— wenn die 
Menſchen heute verſchwänden. Wenn die Tiergeſchlechter 
auch anders ſich entwickeln könnten, ſie würden doch ihre 
Kämpfe kämpfen, in der Sonne liegen und dann wieder den 
Boden düngen. Nur der Menſch erjcheint in diefem Ring 
der Natur jo merkwürdig. 

Er faßt mit der Fauft an den Berg und durdhbohrt 
ihn; er rottet die Tiere aus, wie es ihm behagt: er holt 
die Planzen und zwingt fie zu wandern. Er gräbt in die 
Tiefen und holt Perlen und Gejchmeide, dab ſie ihm, ihm 
dienen. Und trog diefer rohen Herrichaft ift diejer Menſch 
der einzige, der die Natur bewertet. Er kann falſch jchägen; 
aber immer ſchätzt er, wählt aus, verwirft und lobt. Und 
jo brauden ihn die Diamanten doch; denn 
ohne Menſchenaug, das ihren Glanz in der Empfindung 
wideritrahlen läßt, würden fie ja von niemandem anerkannt. 
Sie hätten gar feinen Schimmer. Sie erleben erit etwas, 
wenn der Menic fie zum Leben mwedt, wenn er fie an 
jeinem Leben teilnehmen läßt. Es ift das Los des Niederen, 
dab es dom Höheren beherricht wird, und doch zugleich 
dabei wählt. Das ift harte Ordnung, aber wirklidye. 


Ich glaube, daß es mit den Menſchen ähnlich gebt. 
yor Beichlecht erlebt erit etwas, wenn es in ein höheres 
Leben eingereibt wird. Das ijt undenkbar ohne viel Ver- 
zicht und reiches Opfer. Aber jede höhere Ordnung will 
etwas foften, denn aud) im geiftigen Yeben der Entwidlung, 
und bier erjt recht, will die alte kaufmänniſche Regel, die 
verjtohlen aus den Diamanten berausblinkt, nie vergefien 
fein: was nichts foftet, hat keinen Wert. — 

raub. 


J Aus den Briefen Kleists 


Zum erſten Mal liegt jest eine kritische Sejamtausgabe 
von Kleiſtens Briefen vor; fie Hit von Minde-Pouet 
bearbeitet und bildet den 5. Band der großen Kleiſtausgabe, 
die Erih Shmidt — in Verbindung mit Reinhold 
Zteig und dem obengenannten Pouet — im Ver— 
lag des Bibliographiiden Inſtituts in Xeipzig berans- 
gegeben bat. Die ganze Ausgabe, die mit großer gelehrter 
Sorgfalt bergeftellt ift, foftet 10 M.; der Preis des einzelnen 
Bandes wird ſich alio — gebunden — auf 2 M, ftellen. 

Die Briefe Kleiſts bilden die Hauptquellen für Die 
Kenntnis jeines perjönliden Lebens, ſowohl des äußeren 
wie des inneren. Der furdjtbare Kampf, den der ſchwer 
geprüfte Dramatifer mit der Welt und fich jelber auszu— 
kämpfen hatten, malt fich bier in fatten farben. Von dem 
Reichtum ihres Inhalte — der Band ift 500 Seiten ftarf — 
läßt fich journaliftiich nur eine ſchwache Ahnung geben. Wer 
jeine Stenntnis des genialen Mannes bereichern will, muß 
zu dem Buch jelber greifen. Es foll hier nur ein Fleiner 
Streifzug durch das weite Gebiet der Briefe unternommen 
werden ein Streifzug, der hoffentlich in vielen den 
Entichluß zur eigenen Lektüre wachruft. Die Gelegenheit 
ift übrigens günftig, auch die Belanntichaft mit den Did) 
tungen Kleiſts zu ernenern. Aus den Briefen fällt ein 
reiches Licht auf die poetifchen Werke des Dichters. — 

In unjerer Zeit der Frauenrechtlerinnen fällt ein Zug 
auf, der in den Briefen immer wiederfehrt: die Ueberzeu— 
gung des märfiichen Junkers von der inferioren Natur des 
Meibes. Kleiſt kommt als Dichter den Frauen keineswegs 
zart entgegen. „Es ift unn einmal das Schickſal Deines Ge— 
ichlechts, dat es jeiner Natur nad) in der Reihe der Mejen 
die zweite Sieue betleidet“, ſchreibi er anf i e Stiefſchweſter 
Ulrike, und den Entſchluß, nicht Gattin und Mutter wer» 
den zu wollen, nennt er einen höchſt jtrafbaren und ver- 
bredieriihen Entſchluß. — An jeine, Braut jchreibt er cin 
anderes Mal, dat der Mann nicht nur der Mann jeiner Frau, 
jondern aud) der Vürger des Staates fei, dab aber die 
Frau nichts jet, als die Frau ihres Mannes, Ueberhaupt 
ipiegelt ſich in dem Verhältnis zu der Braut feine ganze 
Auftallung wieder. Es dürften nicht leicht wieder fo jonder- 
bare Xiebesbriefe geſchrieben werden; jedenfalls entſprechen 
fie durdans nicht dem, was man ſich ſonſt unter Liebes 
briefen eines Dichters vorzuftellen geneigt ift. Er führt ihr 
durchaus richtig, aber nicht Tonderlich galant — den Sat 
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zu Gemüte, dab ſie Tich dem Zweck feines Lebens unter: 
zuordnen babe; er jchreibt ihr „Denkübungen“ vor und 
ftellt ihr Themen, über die fie richtige Mufläge au liefern 
bat, die von ihm ihre Zenfur erhalten. Wie er jpäter eine 
alüctliche Verfeinerung ihres Gefühls zu bemerken glaubt, 
nimmt er das ganz unumwunden und mit einer gewiſſen 
Friſche für feine er rziehliche Tätigkeit in Anſpruch. Er be— 
bandelt fie überhaupt, jo ſehr er fie liebt, bis zu einem ge 
willen Grad ale eine Unmündige und gibt ihr dement⸗ 
ſprechend auch ſchließlich den Abſchied in einer Form, die 
keineswegs zu ſeinen menichlichen Heldentaten gehört. Die 
dozierenden Briefe, die er ihr jchreibt, entipringen natürlich 
keineswegs einer philiſtröſen Freude am Beſſerwiſſen; einen 
philiſtröſen Zug findet man überhaupt nicht im Bilde des 
Dichters. Wenn er aber borhanden wäre, müßte er fich 
auch bei anderen Gelegenheiten äußern. Was Kleiſt er— 
reichen will, wenn er jeiner Braut gegenüber den Schul- 
meilter jpielt, jpricht er fjelber mit aller winichenswerten 
Offenheit aus, Er fann fein Mädden brauchen, das fertig 
it, fo wenig er ſich Für feine Klarinette ein fertiges Mund— 
ſtück auf der Meſſe fanit. Er ſchnitzt fih das Wumditiid 
jelber, dantit es zu feinem befonderen Munde paßt, und jo 
will er fich auch fein Mädel felber formen. Mitunter jpürt 
man noch ein anders Motiv durd; man ſpürt e8 freilich 
mehr, als daß es eigentlich zu lefen wäre. Kleiſt war mit 
den Traditionen und dem Milten feiner Familie in un— 
heilbarer Wetie zerfallen. Dem Dienit des Königs, fomohl 
dent militärtichen, wie dem zivilen, hatte er den Rücken 
aefehrt und machte dafiir „Verſche“, wie ſich ein preußiſcher 
Junker, der beim König Generaladjutant war, auszudrüden 
beliebte. Er lebte in einem furdtbaren Kerker, weil feine 
Sprache ihn mit dem Kreis verband, zu dem er menſchlich 
gehörte, Mitunter hört man nun binter den Briefen an 
jeine Braut etwas wie einen Silferuf; er ijt fieberbaft 
bemübt, ihr das Große auf geiftigem Gebiet nahe zu bringen, 
um wenigſtens eine Seele zu baben, mit der ſich auch über 
Verſche“ reden läßt. Ueberhaupt handelt es jich, wie 
ummerbin bemerft jein mag, in dem ganzen Briefwechſel 
darum, feine Braut zu heben; nidt etwa darum, fie 
herabzudrüden. - 


Von der philoiopbiichen Befähigung der Frau ſcheint 
Kleiſt offenbar nur eine geringe Meinung gebabt zu baben. 
Wenigitens ichreibt er an Wilhelmine — jo heißt feine Braut 
—, du fir ſich dawit begnirg m tolle, über irre Irdıfche 
Reitimmmmng nachzudenken. Was dariiber hinaus läne, wäre 
jogar fir Männer unfruchtbar und fäme für die Weiber 
alſo ſchon gar nicht in Frage. TDiejelbe Auffaſſung von 
den geiftigen Grenzen der Fran zeigt ſich auch an anderer 
Stelle. Kleiſt ipricht zu Wilbelminen davon, daß er fein 
Amt annehmen wolle, weil das stille bäuslide Glück und 
die Arbeit an ſeiner Bildung durch die Bedürfniſſe des 
Amtes gekreuzt werden würden. Für ihn felber jpielt auch 
noch ein zweites Motiv eine ſehr wejentliche, wahricheinlich 
die allerwejentlichite Rolle: der Wunſch nämlich, feine 
geiſtige Freiheit in vollem Umfang zu behalten. Er nennt 
jeiner Braut gegenüber auch diefes Motiv, lehnt aber eine 
nähere Diskuſſion ab, weil ſie wahricheinlich, wie alle 
Meiber , davon nicht jonderlich viel verſtehen würde. Als 
einen etwas einſeitigen männlichen 


es wohl auch anſprechen, wenn er Wilhelminen ſchreibt: 


_— DIE DIE 
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Standpunkt darf man | 


„Sorge nie, daß ich aleichaüiltig acgen Dich werden möchte, | 


da Zu mich nicht gleichgültig genen 
Die Unterbaltungsfojten der Liebe icheinen 
Teil 


jorge ur, 
Dich mı a dh it.” 
mir bier in etwas ſchroffer Weile dem weiblichen 
allein aufgelegt zu werden. 
dag man den Mann am feinem Berftand und das Weib 
an feiner Güte erkenne, 
von der himmliſchen Giite des Meibes, 
tompliment für ihren Berjtand wird die ESchwärmerei troß 
allem nicht. Wieder an einen andern Ort jpricht er von 
den Meibern, als von einem „leidenden Gejchlecht”, das 
ſich den Tütigfeitstrich des Mannes nicht lebbaft vorzuitellen 
wife und im dem unverzeihlich brüsfen Brief, in dem er 
Wilheminen den Abichied gibt, nacdem ſie durch alle 
Schatten einer boffnungslofen Liebe mit ihm gewandert 
it, heist es gar: „Ihr Weiber versteht in der Regel ein 
ort in der dentichen Zprache nicht; os beit Ehrgeiz.“ 


Ztellen alle, die ich bier gelannnelt babe, reden ja eine ichr 


Kleiſt ſchwärmt dann nicht wenig | 
aber zu einen | 


Die | 


An einer neuen Stelle heißt es, | 
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deutliche Sprache, bejonders ivenn man in Betracht ziehen 
will, daß beiipielamweiie die lebte durch die begleitenden Um— 
ſtände, auferordentlich verjchärft wird. Immerhin sind 
es gelegentliche und ipontane Aeußerungen, nicht eigentlich 
prognrammtatiiche Erklärungen. Aber aud, eine ſolche it 
vorhanden, und zivar it fie mit der energiichen Bartei- 
nahme abgefaßt, die überhaupt den ganzen Kleiſt aus- 
zeichnet. An die Schaufpielerin Henriette Hendel-Schiiy 
—— er im Spätherbſt 1807 in Bezug auf ſeine Pen— 
theiilea: 


„Db es bei den forderungen, die das Fublitum an die 
Bühne macht, gegeben werden wird, iſt eine ‚Frage, Die Die 
Seit entfcheiden mat. Ich glaube es nicht und wünſche es 
auch nicht, folange die Kräfte unjerer Schaufpieler auf nichts 
geübt find, als Naturen wie die Nogebueichen und Sfflandichen 
naczuahmen.. Wenn man cs recht unterjudt, 
jo jind ulegt Die fKrauenandemganzen 
Verfall unierer Bühne ſchuld, und tie 
iollten entweder gar nicht ins Schau— 
ipiel geben oderes mühten eigne Bübnen 
für fie, abgejondert von den Männern, 
errichtet werden \bre Anforderungen 
an @ittlihfeitund Moralvernidtendas® 


ganze Wejen des Dramas, und niemalt 
bätte jid das Weien der griedijiden 
I 1 ®Bübne entwidelt, wenn fie nidt gang 


dapomausgeidlojiengewejenrwären“ 


Ich muß meine Zejer bitten, ſich bier zunächſt beicheiden 
zu wollen. ine wirklich begriindete Antwort fann die 
Auffaſſung Meiftens im Zuſammenhang diejer Artikel zu- 
nächft nicht erhalten; fie kann es aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil fie eine Arbeit für fich erfordert. Es iſt nun 
feinesivegs meine Abſicht, dieſe Arbeit einem andern zu 
iberlaffen. Es gibt ganz im Gegenteil nichts, das mid 
jelber mehr intereifiert. Nur den leichten Beutezug, den 
wir in dieien Artileln durch die Briefe antreten, darf ich da» 
mit nicht unterbrechen. it er beendet, ſtehe ih gern zu 
Dieniten. Bis dahin bitte ich, die Sätze Mleiftens im Obr 
behalten zu wollen. Grid Schlaitjer. 


Unsere Museen, wie sie sind und 
wie sie sein sollen. 


Fremde jagen dem Deutichen gern eine gewille geiſtige 
und körperliche Schtwerfälligfeit nach, welde man bald als 
Fehler, bald als Vorzug auffallen kann. Jedenfalls iſt uns 
zum Unterſchiede von anderen Nationen eine größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründlichkeit einen, der Trieb, immer und iiber» 
all lernen zu wollen, mehr mit dem Berjtande, als mit den 
Zinnen aufzufafien. Dieje Gabe iſt ein entichtedener Vor— 


' zug, bei allen Tingen, welche veritandesnemäß begriffen fein 


wollen, ein Nachteil dort, wo die Wahrnehmung durch die 


Sinne in ihre Rechte tritt. 

Letzterer Fall tritt ein bei der Belichtigung der in 
unjeren Mufeen aufgebänften Kunſtſchätze, und leider leiftet 
Die Anordnung in dielen unjerer mangelbaften Beranlanuına 
noch Borichub, anftatt uns zu der richtigen Art des Zchen® 
anzuleiten. 

Mögen ausländiſche Mujeen auch nad den aleichen 
Prinzipien angeordnet jein, wie die deutichen — ich kenne 
jene zu wenig, um ein Urteil abgeben zu können — dieſes 
Prinzip, das, wie ich ſpäter auszuführen mich bemühen 
werde, ein faliches iſt, richtet bei uns wegen unſerer natio- 


| nalen Eigentümlichkeit, auch dort lernen, d. b. mit dem Ber- 


ſtande aufnehmen zu wollen, wo man ibn einmal zu Haufe 
lofien kann, gröheren Schaden an, als 3. ®. in füdlichen 
Ländern, wo ein leichterer Zinn und jtärfere Begabung, 
mit den Angen zu genießen, die fehlerhafte Anordnung ni 1t 
io ſtark empfinden laffen. Man beſuche nur einmal eine 
unserer größeren deutichen Bildergalerien in Münden, Wien 
oder Tresden — die Perliner werden ja-allmäblich einer 


= de 
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Wandlung unterzogen — um zu begreifen, dab dielelben 
feine Stätte frohen Genießens, jondern vielmehr eine Fort« 
fegung der Schule find, in welcher ein möglichit umfang- 
reicher Lehrſtoff geboten werden joll. 

Das licht man den Menſchen auch wirflidy an, welche 
fih an den Bildern vorbeiihieben, Huf allen Gejichtern 
laftet ein ungebenrer Ernit: man lernt Kunſt, ſo wie man 
früber franzöfiihe Wofabeln oder Cauerſche Geichichts- 
tabellen aeleent hat, mit dem Bädeler oder dem Muſeums— 
fatalog in der Hand, werden die befonders herborgehobenen 
Werke aus der großen Zabl, der in einem Saal zufammen- 
aehängten Bilder herausgeiucht, und, wenn gefunden, mit 
erleichtertem Erſtaunen betradtet. 

Mie in der Schule, jo aibt es auch bier verichiedene 
Kategorien von Lernenden, ſolche, denen das Lernen barte 
Pflicht, andere, welchen es eine Laſt tit, die fie aber auf fich 
nehmen, weil es die allgemeine Bildung erbeiicht, und ſchließ— 
lich diejenigen, tvelchen es eine Freude und eine innere Be— 
reidherung tt; legtere leider an Zahl die wenigiten. Die 
eriteren find alüdlich, wenn fie Geburts und Todesdaten 
der bedeutendften Meijter am Schnürden beriagen und 
einen Rembrandt von einem Hals untericheiden fönnen, 
Dean erfennt fie an dem geſpannten GSefichtsausdrud, wäh— 
rend die zweite Statenorie die Schnellläufer find, welche beim 
Betreten des einen Saales ſchon einen flüchtigen Blick in 
den darauf folgenden werfen, ob nicht bald das Ende da ſei; 
ebenio wie der Schüler, welcher nach der Abiolvierung der 
eriten 10 Zeftionen des großen Ploetz mit Grauen die nad: 
folgenden überblättert, 

Eine Stimmung fan in dieſen, durch die Eim’önigfeit 
ihrer Ausgeftaltung und Beleuchtung unendlich lanaweilig 
anmutenden Sülen, deren Wände mit Bildern fürmlic) 
tapeziert find, und an denen manchmal ein Dubend Werfe 
eines Meifters nebeneinander hängen, unmöglid aufkom— 
men. Dieje proßgige Anhäufung, welde den amerifantichen 
Millionär nur zu gern boraeworfen wird, muß den Ber 
ſchauer zum Kritiker maden, ehe er noch ein Genicher ge— 
worden ift, und beranbt ihn jo des vollen, jchönen Ein- 
drudes, 

Dieje Muſeen, bei welchen der Wunſch nadı Maſſe, nadı 
Quantität jo überwiegend ift, dab eine Sichtung des Stoffes 
faft zur Unmöglichkeit wird, haben auf den Geſchmack des 
Publikums dadurd allein ſchon mehr verderblich als ver- 
edelnd gewirkt, ganz abgeiehen von dem Schaden, welchen 
fie dadurd) den Bildern zufügen, 

Und find denn dieſe vielen Schöpfungen edeliten Geiſtes 
nur dazu da, um fie fein fäuberlich und chronologiſch ge— 
ordnet, Wand an Wand nebeneinander zu hängen? ger 
fann bei jolder Anordnung einen Hauch von dem Geifte 
ipüren, der fie zum Leben kommen lieh? Wer kann dir 
harmoniſche Schönbeit, die ausgeglichene Heiterkeit und den 
getragenen Ernſt mitempfinden, welche gerade die arößten 
Kunfiwerfe ausftrablen? Im Namen der Künftler, welche 
ihr Beites an dieje Werke festen, muß man genen dieir 
ichemattiche Behandlung proteftieren. 

Welchem Zweck joll denn ein Muſeum 
dienen? 


Soll e8 eine Lehrftätte jein oder ein Erbauungsort, 
two der in der eintönigen Beſchäftigung des unſchönen täg« 
lichen Lebens ftumpf newordene Geift Anregung findet? 
Haben die Künstler in ihren Bildern und Figuren nur Lehr: 
mittel ſchaffen wollen, oder haben fie den Wunſch gehabt, 
dur ihre Werke zu der harmonischen Ausbildung des 
Menſchen mit beizutragen und ihn wenigſtens für Augen: 
blide in die Melt zu entführen, die ibm ſonſt fremd tt? 
Wie die Hoffnung, der Stolz und die Unfterblichkeit eines 
Dichters darin befteht, gelefen zu werden und mit feinen 
Scöpfungen zu wirken, jo verlangt auch der bildende Künſt 
ler, dab ihm die Bedingungen erfüllt werden, um mit feinem 
fünjtlertichen Geichmad, mit jeiner Weltanfhauung den Be: 
ichaner zu beeinfluffen, 

Wo in aller Welt verbindet man jonit noch den Begriff 
der Schule, des Lernens mit einer Kunſtſtätte, wie es doch 
ein Museum fein toll? 

Kein Menich hört fich die „Eroifa” und den „Triitan” 
an, um zu lernen. Es ailt als ein Zeichen eines bar- 
bariichen Geſchmackes, einen Mbend mit einzelnen Akten aus | 


iberbaupt 
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verichiedenen Opern berichtedener Meijter zu füllen, trogdem 
die Vergleiche doch jehr lehrreich und inſtrüktiv fein fönnten. 
Aber in Muſeen ift, was im Theater barbartich iſt, auter Ton: 
Da hängt Bild an Bild, ein Eindrud den anderen jtörend, 
eine Stimmung die andere auflöiend, ein furctbares Ka— 
leidoffop, bei dem einem Künſtler, Bilder und Beichauer 
leid tun können. 

Man wende mir nicht ein, daß das wahre, große, echte 
Kunſtwerk den Bejchauer jo ergreifen müſſe, daß er dar: 
über die Umgebung vollfommen vergißt und nur deſſen Ein- 
druck lebt. 

Zugegeben, daß der Borbereitete, daß derjenige, deſſen 
fiinjtleriiches Auge geichärft tft, ich von diefer ftörenden und 
verivirrenden Umgebung abjtrabieren fann. Aber wie viele 
find es denn, welche mit den Schöpfungen der Kunſt auf fo 
vertranten Fuße ftehen? 

Wenn das Muſeum überhaupt nocd einen anderen 
Swed verfolgen toll als den, die Schönheiten der realen 
und der Empfindungsiwvelt, jo wie fie ſich in ſtarken Per— 
jönlichfeiten einftmals widerjpiegelten, in deren Werfen 
nur zuſammenzufaäſſen, jo meine id), wäre es der Verſuch, 
durch richtige Anordnung der Kunſtwerke in dem Beſchauer 
den Zinn fiir den einfachen Eindrud wieder zu wecken, ihn 
zu vertiefen, zu jammeln, und dadurch ein Gegengewicht 
gegen die zeriplitternden Einflüſſe des Lebens zu ſchaffen. 

Es ift auffallend, daß dasjelbe Publikum, weldes auf 
funitaewerblichem Gebiete Stilwidrigafeiten fich nicht mehr 
gefallen läßt und einen altdeutihen Schranf in einem 
Nofofozimmer als unerträglich empfinden wiirde, über ſolche 
Stilwidrigfeiten, wie es die z. B. doch nun einmal ift, wenn 
man ein Diüreriches Porträt in einen großen Oberlichtjaal 
hängt, ichweigend quittiert. Es ijt nur daraus zu erflären, 
daß ihm das Charafterijtiiche, das, was die Größe Dürers 
eben ausmacht, noch nicht aufgegangen tft, und daß ihm 
durch eine geſinnungsloſe Methode des Hängens der Genuß 
an dem größten aller deutichen Maler verdorben wird, 

Gerade die eigenartigen Maler, deren ausgeprägte 
Perſönlichkeit den nachhaltiaften Einfluß ausiiben würde, 
deren Stil gewiſſermaßzen die Quinteſſenz des Sunften- 
pfindens daritellt, jo mie es fich 4. 3. in Aunſt und Kunſt— 
gewerbe offenbarte, müſſen am meiiten leid.r, während die 
leidenichaftslojen, die raſſe- und temperan:entloien Weittel- 
mäßigfeiten fich den ftillofen Nomen und der ſtilloſen Me: 
thode der Anordnung am ebeiten einfiigen werden. 

Iſt 05 eigentlich ichon ein eigenartiges, jedenfalls ſehr 
angreifbares Vorhaben, Bilder zu ſammeln, jo iſt es ſicher— 
lich kaum zu verteidigen in der Form, in welcher es zurzeit 
ſtets ausgeführt wird. Das ſchematiſche, mechaniſche in der 
Anordnung diefer Muſeen, das Lehrhafte, widerſpricht dein 
inneren Weſen jeder Kunſt fo jehr, dab das moderne 
Muſeum fehon durch den inneren Wideripruch zur Wirfungs- 
lojiafeit verurteilt jein muß, 

ber wie fich der vielen Bilder erwehren, unter denen 
man beinahe eritidt? Der embarras de richesse ift es ja, 
welcher bisher die Löſung der unbaltbaren Zuſtände auf- 
gebalten bat. 

Man teile meiner Meinung nad die Muſeen in folche 
zu Studienzwecken und in — jagen wir Laienmuſeen. 

Sch für meinen Teil halte erſtere nicht für unbedingt 
notivendig, da bin und wieder zu beranitaltende Ktolleftiv- 
ausstellungen einzelner Siinitleer dem Studierenden der 
Ktunſtgeſchichte Gelenenheit neben wirden, Veraleiche anzu— 
jtellen, fo wie wir ja erit in den legten Jahren eine Rem- 
brandt-, van Dyk-, Böcklin-Ausſtellung aebabt haben; aber 
da num einmal ichon jo viele Bilder geſammelt find, dürfte 
das Gros am beiten in einem Muſeum Für Studienzwecke 
untergebracht iein. 

Den Sanptnadidrud jedoch lege man auf die andere 
Gattung Muſeen, weldie dem Laien das Weien der Kunſt 
näher bringen jollen, 

Die ichönften Werke, welche das ehemalige Museum 
bara, follen bier vereinigt werden, die beiten Skulpturen, 
die wertvolliten kunſtgewerblichen Gegenstände trage man 
zuſammen und refonftruiere fo das Milten, Ffir welches die 
Bilder und Figuren einft qeichaffen waren. Man verfuche 
einen Eindrucd von Fünftleriicher Abgeklärtheit und Abge— 
ſchloſſenheit zu ichaffen, den 3. B. ein Goetheverehrer in 
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anderer Beziehung in Weimar empfängt, wenn er die ge— 
weihten Stätten betritt. ü 

Wie wunderbar müſſen die Dürer und Holbein wirken, 
wenn fie nicht mehr in cdharafterlofen Oberlichtfälen, ſon— 
dern in den zupaffenden Räumen aufgehängt find. Einzelne 
auserleiene kunſtgewerbliche Stüde, einige Stüble, ein Tiſch, 
eine Traube follen das Interieur und die Harmonie vervoll— 
ſtändigen und dem Beichauer den Eindrud eines in ſich 
geichloffenen Stiles twiedergeben. 

Natürlicheriveife müßte dieſen Räumen der Charakter eines 
„Muſeums der bildenden Künſte“ — der Name ift ja an 
und Für ſich ichenhlich genug, joll aber dem befferen Ber: 
iteben zuliebe bier beibehalten werden — gewahrt umd der 
eines „Aunitgeiverbemufeums“ vermieden werden, d. I. die 
funitgewwerblichen wenigen Stide müßten fi den Bildern 
itets unterordnen, lettere von vornherein, ala der be 
herrichende Ton in dieler Stiliympbonie bervortreten. Der 
Leiter dieſes Zukunftsmuſenms müßte in mweit höherem 
Mabe als bisher beide Qualitäten, die des Kunſtkenners und 
Fachmannes mit der des ichönheitsliebenden Künſtlers ver— 
binden, er mühte unbedingt erjtere bei aller ihm als Ge— 
lehrten angewöhnten Freude am Rubrizieren der letteren 
unterordnen: denn in diefen Räumen ſoll fein Pla jein 
für trodene Gelehrſamkeit. Schönheit in ihren beiten Ber- 
tretern foll bier berrichen ımd die Menichen unter ihr janftes 
Noch zwingen, - 

Nur dadurd, dab in Goethes Haus jedes Stüd an 
feinem Bla iteht, daß man diejelbe Treppe hinaufſteigt, die 
fein Fuß unzählige Male betreten hat, daß man von feinem 
Arbeitsplage ans demselben Fenſter bliden darf, durch das 
er geſehen hat, läßt die unbeichreiblich weibevolle Stimmung 
auffommen. Diefelben Gegenftände, in den gleichgültigen 
Räumen eines Muſeums bveritreut, Fönnten faum ein anti: 
quariſches Intereſſe bervorrufen. 

Das Zukunftsmuſeum wird nun freilich dieſen weit— 
gebenditen Forderungen nicht gerecht werden können, da die 
Bilder, welche es in feinen Räumen zuſammenfaſſen wird, 
auch früher niemals vereinigt waren. 

Um fo größer ift das Bedürfnis, denjelben ein Milien 
zu chatten, welches den innerlich fehlenden Zuſammenhang 
wenigftens äußerlich erjegt, um fie nach langem Sceintod, 
zu welchen ſie eine nüchterne Zeit unter Verkennung ihres 
eigentlichen Wejens verurteilt hatte, wieder zu neuem Leben 
und zu nener Bedeutung eritehen zu lafien. 

Dieje Methode mag man getroft eine Täuſchung nennen, 
da fie in dem Publikum den Glauben zu weden jucht, die 
Bilder in einer Umgebung zu fehen, für welche fie von vorn— 
herein beftimmt waren und im der fie ſich jeither befunden 
haben; jedenfalls ift dieje Täufchung ein erlaubter Notbe- 
beif, da die geſammelten Schäte doch nicht wieder aufgelöft 
werden können, 

Von den Eimvendungen, welde man genen das Zur 
kunftsmuſeum macen fann, möchte ich die wichtigſten bier 
noch zu entfräften juchen. 

Dan fünnte dem Muſeum vorwerfen, daß die Häufung 
der Stile nod) mehr Unruhe bineintragen würde, als das bei 
der bisherigen Anordnung jhon der Fall war. Allerdings 
ipäre diefer Einwand zutreffend, wollte man die verichiede- 
u Stile fi) fo folgen laſſen, als Zimmer fidy aneinander 
reiben, 

sch denfe mir jedoch, daß die Bilder einer Zeitepoche, 
3. ®. der Niederländer um Rembrandt in eine für fich abge- 
ichloffene Reihe von Zimmern untergebracht werden, welche 
ibren Abſchluß findet in einen oder mehreren, indifferent 
gehaltenen Räumen, in welchen Handzeichnungen und Ra- 
dierungen aus der gleichen Epoche ausliegen und die ge⸗ 
wiſſermaßen den Uebergang aus einer Stilperiode in die 
andere vermitteln und mildern ſollen. Und ebenſo kann es 
bet den Deutſchen, Italienern, Spaniern uſw. gebalten 
werden, fünnen Zäle mit Handzeichnungen und graphiſchen 
Vilderwverfen, joldje mit Skulpturen und Bronzen ablöfen, 
owie es die ürtliden Verhältniſſe und die zur Aufſtellung 
kommenden Kunſtſchäte geftatten. 

Dieſe Schilderung der möglichen Einteilung des Zu⸗ 
kunftsmuſeums fünnte leicht den Eindrud hervorrufen, dab 
durch die ſtändige Aufeinanderfolge von Bildern und Sand: 
zeichnungen, das Schematiſche wieder die Oberband ae 
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winnen und Die angeftrebte Schönheit, welche doch gerade in 
der Abwechslung liegt, ertöten fünnte. Es wird eben Auf— 
gabe des Mufenmsleiters fein, dies zu vermeiden, umd In 
einer alüdlichen Gruppierung von Skulptur und Maleret 
dieſes Gefühl nicht aufkommen zu laffen. Wie diefe Mufgabe 
gelöſt wird, wird natürlich allein von den rein fünftlertichen 
Qualitäten des Leiters abhängen. . { 

Den nicht zu unterjchäßenden Vorteil bietet dieſe Ein- 
fübrung mit Sandzeihnungen und Nadierungen, dab dies 
wundervoll reiche Gebiet, welches dem großen Publikum 
bisher jo aut wie ganz verichloffen war, wieder erichloffen 
wird, 

Zu Bedenfen Beranlaffung gibt auch die Platzfrage 
und damit eng verbunden auch die Geldfrage. 

Es iſt zweifellos, daß das neue Muſeum tweientlich mehr 
Blab beanipruchen wird, als die alten, daß bei der loderen 
Art des Hüngens, welde in eriter Reihe und einzig und 
allein darauf Nüdficht nimmt, dab das Kunſtwerk zu jeiner 
vollen Geltung und von feinen Nachbarn rechts und links 
nicht erdrückt wird, in einem Raume naturgemäß weniger 
Bilder werden untergebracht werden können. 

Andererſeits will man hier doch nur das Beſte ver— 
einigen nicht durch die Quantität, ſondern durch die Quali— 
lität wirfen; und welchen Zweck bat es auch, wenn ein 
balbes Tugend Borträts von van Dyk genügen, um den 
Maler aanz kennen zu lernen, ein ganzes Dutzend aufzu— 
hängen. Wer den Wunſch bat, den Minftler noch mehr zu 
jtudieren, wird dieiem Munich in dem Studtenmujeum ger 
nügen fünnen, 

Indem ſich das Muſeum quantitativ jo befchränft, wird 
es troß jeiner MWeitläufigfeit nicht weientlich arößer werden 
als die früberen und da es auf foitipielige Treppenräume 
die ſich in fein Gefüge nicht einpaſſen würden und auch voll» 
fommen überflüfſig find, und auf eine fojtbare Faſſaden- 
anlage, die zu dem Mechjel der Stile im Innern im Mider- 
ſpruch ſtehen würde, verzichtet, dürfte auch der Geldpunft 
fein unüberwindlicher fein. Wo in unierer Zeit fo unendlich 
viel Geld für jogenannte Kunſt aufgewendet wird, und dieje 
jich dort überall breit macht, wo fie nicht hineingehört, follte es 
doch möglich fein, die im Vergleiche zu dieſen Summen ficher 
fleinen Beträge aufzubringen, welche notwendig find, um 
diefen durch die Jahrhunderte geheilinten Werken der Kunſt 
den ihnen zukommenden Plat zu ichaffen. 

Wenn ein Staat die beiten Schöpfungen des menſch— 
lichen Geijtes, welche doch Gemeingut find, ſammelt, jo über— 
nimmt er damit die Verpflichtung, felbit wenn es große 
Zummen fokete, fie in eine Umaebung zu bringen, die ihre 
Schönheit zur richtigen Geltung fommen läht. 

3. Molinari. 


* 


Zu diefem Aufſatz wird uns geichrieben: Dem Berfafjer 

ift vielleicht unbefannt, daß viele von den Gedanken und 
Vorichlägen, die er dat und macht, feit Jahr und Tag im 
Programm aller modernen Mufeumspdireftoren ftehen, da 
e8 aber eine praftijche Frage der Mufeumstechnif ift, mie 
mweit der Gharalter der alten „Runftlammern* den ber 
Deffentlichkeit zugänglichen Sammlungen wieder aufgedrüdt 
werden fol. Der Berfaffer dürfte diefer jchwierigen Frage 
ziemlich fern ftehen; fonft würde er nicht jo undenfbare 
Sachen fordern, wie die Aufteilung der graphiſchen Blätter auf 
verſchiedene Sãle und Perioden. DieTrennung zwiſchen Studien⸗ 
ſälen und Schaufälen iſt jeit zwanzig Jahren in Vorſchlag 
ebradjt; man jagt, dab W, von Seidlik in Dresden die 

ertigen Pläne in der Tajche habe und darauf warte, dab 

der ſächſiſche Finanzminiſter ibm das erjehnte Zeichen gebe. 
Diefer jähfiihen Zukunftsmuſit fteht die Berliner Gegen— 
wart des Kaiſer Friedrih-Mufeums gegenüber, wo alles 
das ſchon durchgeführt ift, was in dem obigen Artikel erhofft 
wird, ſoweit es ſich nämlich mit dem monumentalen Charafter 
einer perbetuellen Vorführung verträgt. Hier liegt der 
Bunt, den der Verfafler des obigen Artifels und mit ihm 
viele Kritiker überjehen. Die freie Miihung der Hunftwerte 
und Materiale läßt fi in einer vorübergehenden Aus» 
ftelung jehr weit treiben; bleibende Säle unterliegen aber 
anderen Gejegen. Den Wünſchen des Verfaſſers entipricht 
das Münchener Nationalmuieum und in gewiflem Sinne 
auch das Germaniſche Muſeum reichlich; aber ein jo Muger 
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Praftifus wie 3. Brinfmann hat gegen ſolche Aufitellungen 
jeine warnende Stimme erhoben. ir müſſen alles ver- 
meiden, was die Bequemlidkfeit der Mufeumsbefucher 
fördert; ein Mufeum ift nicht der Plaß, um fich in roten 
Plüſchſeſſeln niederzulaffen und bier auf filberne Schalen zu 
warten, in denen die erlaudıten Geifter der Vergangenheit 
ihre goldenen Früchte uns fervieren jollen. Dem Bergiteiger 
gleicht der echte Muſeumsbeſucher, der auf ferne hohe Gipfel 
iteigen will, deren Zugang manches Seröll erjchwert, deren 
Firnen nicht an einem Tage erflommen werden. Das ijt 
nicht jedermanns Sache; aber warn waren Felſen und Ab- 
gründe populär? Dies wohlige Einlullen in eine Renaifiance- 
ftimmung bedeutet feine innere Erhebung und Stärkung 
jondern begünftigt die geiftige Untätigkeit. Nicht an den 
Sälen, fondern am Beſchauer liegt es, wenn fie ihn ber- 
wirren. Die alte Pinakothek in Münden hat ihren berühmten 
Saal mit den Altdeutichen; da treten Dürer, Padıer, 
Grünewald, Striegel, Pleydenwurff, Burgfmaier mit ihren 
beften Leiftungen zufammen. Man geht ftaunend bon Bild 
zu Bild; ein und das andere Mal entfährt uns ein „Donner- 
wetter“. Langſam ſchließt fich ein herrliches Gefamtbild von 
deuticher Kraft und deutſchem Xrog, deutſcher Leidenjchaft 
und Sehnſucht, wir fehen die Höhe, aber auch die Grenze 
diefer Art. Das ift nicht Stimmung, das iſt Bewußtſein, 
zu der es nur die Wachheit des Geiftes und des Auges 
braudt. Der einzige reg den diefer herrliche Saal hat, 
ift der, daß er am Anfang der Säle diefes Mufeums liegt 
und man nie aus diefem Saal weiterfommt. Wieviel ver- 
lören wir, wenn wir dieje ftreng-edle Gruppe auflöften um 
fie in eine Flucht von fogenannten Stimmungsräumen zu 
verftreuen! Wie gejagt, das Saifer Friedrid-Mufeum in 
Berlin bietet ſchon die äußerften Möglichkeiten der Miſchung; 
trogdem bat man Hier nicht daran gedacht, die ftrenge 
Ordnung der Bilder aufzugeben. Wollten wir uns darauf 
beichränfen, die fogenannten Lieblinge des Publikums aus- 
genellen. jo beftätigten wir lediglich den billigen populären 
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ugenblidsgejdymad und vergäßen, daß Muſeen in eriter 


Lime erziehen und die Augenkultur fteigern ſollen. Sonit 
fönnte man die Millionen nicht rechtfertigen. — Daß 
Mujeumsleiter fünftleriihe Menſchen fein müffen, fteht außer 
Frage; der Verfafler des obigen Artikels begeht ein Unrecht, 
wenn er jagt, „in weit höherem Make als bisher" müßten 
die Leiter fünftleriih begabt fein. Jedenfalls verjtehen 
Männer wie W. Bode, 9. von Tichudi, R. von Kekulé, 
die Kunſt befjer wie ihre Kritiker. Mit munteren 
Wünſchen ift bier nichts getan: wer mitreden will, joll 
fi) ordentlih in die Dinge hereinfnieen und willen, daß 
die erfte Bedingung bei jedem Urteil ift, die Schwierigkeiten 
zu fennen. Der gejunde Menſchenverſtand jagt auch bier 
wie fajt regelmäßig das Falſche. Zu den Stridleitern, um 
auf die Schneehöhe der Bilder zu kommen, gehört das 
Wiffen um die Bedingungen einer entſchwundenen Kultur; 
zum Urteil über Mujeumstechnit gehört eine innige Ver— 
trautheit mit den Bedingungen öffentliher Sammlungen, 
welche den geiftigen Befik ihrer Beſucher nicht bejtätigen, 
fondern flären und entwideln wollen. Paul Schubring. 


_ Ein Pfingsten. 


Erzählung von F. Reuting. ’ 


Das Hodanıt war zu Ende, 

Aus der Kirchentür ſchwebten noch ein paar ſummende 
Drgeltöne über den berausdrängenden Menichenitrom hin, 

An einem der Naftanienbäume des Kirchplatzes lehnte 
ein junger Mann. Suchend lieh er iiber die Schar der An— 
dächtigen feine Blicke ſchweifen, bis jie fich mit denen eines 
Mäddyens in frohem, arükendem Aufleuchten trafen. Nun 
verließ er feinen Pla und folgte der ſchlanken Geftalt, die 
zwiſchen vereinzelten Stirchengängern in die Gaſſe, die in der 
Mauer des Schlofgrabens entlang lief, einbog und dann 
itehen blieb, wie um einige der über die Mauer herein. 
hängenden Soldladblüten zu pflüden. Wie zufällig trafen 
die beiden nun zuſammen. 
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„Suten Morgen, Marie, wie war die Prediot heiter?” 

Damit ging der junge Mann, den Hut lüftend, lang» 
ſam neben dem Mädchen, dak nun fein Sträufchen bei- 
fammten hatte, weiter. 

„Ach, die Predigt, Konrad — aber verzeih einen Augen- 
blid, ich will auf einen Sprung zur Lieſe binein und ſehen, 
wie es heute gebt. Geſtern bat man ihr Kindchen bearaben, 
du weirt, es ftarb gleich, nachdem es geboren war und wie 
traur’ ; muß die arme Frau daliegen.“ 

„sa, tu’ das, Mind, und grüß' deine Lieſe von mir, ich 
warte bier auf did.“ 

Marte betrat auf den Fußſpitzen den ſchmalen Haus— 
flur, in dem es eigentümlich nach Medilantenten roch. Nun 
öffnete jich eine Tür, und Marie ftand vor einer älteren 
Frau, die, eine Taſſe in der Hand, gleichfalls auf den Fuß— 
Ipisen das Zimmer verlieh. 

„Wie gebt cs beute, Frau Wagner?“ 

„Nicht ichlecht, Fräuleinchen, danke.“ 

„Darf man hinein?” 

„Huf fünf Minuten, ja." — 

‚ Und num ftand Marie vor dem Bett der jungen Frau, 
die, ihr zunidend, ein mattes Lächeln herbeimühte. Aber 
Marie fand feine Worte, es waren ihr plöglich Tränen auf- 
geitiegen, und jo preßte fie nur die Hand der Wöchnerin, 
indem fie ihr die gelben Blütenftengel bineindrüdte. 

Dauk dir, Marie, willit du dich nicht ſehen? Ach bin 
nicht jo ſchwach, wie du vielleicht denfit — das wäre ja 
auch das wenigſte — aber ...“ 

„sch weiß, Lieſe,“ ſagte nun Marie, ſich zuſammen⸗ 
nehmend, „sprich nur lieber nicht, es macht dich traurig.” 
Damit zog fie fich einen Schemel herbei, auf dem eine Bibel 
lag. Still legte fie das Buch beijeite, nicht ohne einen 
fragenden Blid zu der jungen Frau hinüberzufenden, dann 
ſebte fie ſich. 

Aber ‚der Blick war nicht unbemerkt geblieben. 

„Gelt, Marie, du wunderit did," nahm Frau Lieſe 
wieder das Mort, „aber fich’, diefe Bibel ſteht in engem Zur 


ſammenhang zu dem, was ich dir erzählen möchte, — es ift 
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raſch geſagt, dann gehſt du wieder, ſonſt kommt die Wagnern 
und zankt — nämlich, ich dachte gleich, als ich mich kräftiger 
fühlte, daß ich dir's erzählen müßte. Die Bibel gehoört 
meinem Dann, er bat fie jeit jeiner Schulzeit, aber cr gab 
mir fie nie, weil ich nie danach verlangte, obwohl er zu 
Beiten viel darin las und dann ſtets fagte, e8 jei doch das 
intereflantejte Buch. Tu weißt, er ift nicht übermäßig 
firchlich, er ließ und läßt mir ftets in ſolchen Dingen meine 
Freiheit; dab er damals auf unjerer Trauung durch einen 
proteftantiihen Geiftlichen bejtand, follte nicht den Zwech 
baben, mid) in der Folge nad) und nad) zu jeinem Glauben 
hinüberzuziehen. Auch als das Kind erwartet wurde, 
ſprachen wir nie über derartige Dinge. Doch hatte ich jtets 
das Gefühl, ich müſſe ihm, der mir jo viel Liebes und Gutes 
erweiſt, bei der Geburt des Kindes in dem Wunſche entgegen- 
fommen, das Kind in feinem Glauben aufwachſen zu laſſen 
- gelt, Marie, du begreifit mich nicht?“ 

Die Sprederin unterbrach fich, als fie das plößlich bla 
getvordene Geficht mit den zuſammengepreßten Xippen vor 
fih aewabrte, 

„Erzäbl’ nur weiter,” iagte Marie, obne auf die frage 
zu adıten. 

Ich bin dir nicht böfe drum, Stleines, denn wenn jegt 
noch nicht, jo wirft du es doc jpäterhin begreifen lernen, 
wie man einem geliebten Manne ſolch ein Opfer bringen 
fann, das eigentlih — id) will mich nicht rühmen 
ſchließlich gar fein Opfer mehr ift. Aber höre weiter. Tas 
Kind, es war ein Stnabe, fam und — ftarb, Wie wir beide 
gelitten haben, das kann ich dir nicht jagen. Mein armer 
Mann war wie gebrochen. Als ich meine Gedanken erit 
wieder fammeln gelernt hatte, lieh ich Heinrich rufen und 
bat ihn, das Kind, das num feinerlei Taufe hatte erbalten 
fönnen, durd) feinen Freund, den jungen Pfarrer B. be 
graben zu laffen. Dieſer jagte Heinrich jedoch, daß er das 
nicht könne, doch wurde unfer Stindchen noch in feine Kirche 
getragen und dort eingefeanet. Und ſiehſt du” — die junge 
Frau ſprach nun unter auffteigenden Tränen weiter — 
„hätten das die andern einem — Heidenfind getan?" Zie 
batte Mariens Sand erariffen und fuchte einen Blick in des 
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Mädchens abgewandtes Geſicht zu werfen, aber vergebens, 
Marie Stand ſtumm da, nur kurz, wie aus gepreßter Bruſt 
atmend; da brach Lieſe wiederum das Schweigen: _ 

„Du brauchſt mir ja nicht zu antworten und nicht Recht 
zu geben; ich wollte dir ja eigentlich damit nur jagen, wie 
mir diefer Umſtand in meinem großen Kummer zu einer 
Art von Troit geworden it, komm, Mariechen, au mich jetzt 
einmal an, und wenn du mich wieder bejuchit, dann darf 
ich am Ende ſchon im Lehnſtuhl am Feniter fiten und kann 
dam das Fenſter im diden Schlofturm ſehen, und dann 
fallen uns die alten Geichichten ein von deinen Großtanten, 
weiht du, und vom Lautenipiel und dem blinden Schimmel, 
denf' nur, die Wagnern weiß die Geſchichte auch zu er- 
zäblen; fie tut das, um mich aufzubeitern — haft du übri» 
nens Monrad ſchon Davon aejant?“ Zo war Ziele, die 
troftbedürftige, uwerſehens jelber zur Tröfterin geworden 
und bemerkte mit Freuden, wie der Freundin Geſicht ſich 
aufbellte. 

„Mei Gott, Konrad, er ſteht draußen und wartet und 
läßt dich ariihen —“ 

Ta Hopite es an die Tür: „Fräuleinche, es i8 fait e 
balbe Stund' geworde, wolle Sie nit lieber jegt gehe?” 

„och, doch, Frau Wagıter,” rief Marie zuriüd, indem 
fie ih niederbengte und einen Kuß auf die Stirn der 
Freundin drüdte, Diefe nickte ihr lächelnd zu und bat noch: 

Stell’ den Goldlad bitte dort in das Waſſerglas, ich 
hab' den Tuft jo gern und es iſt —“ fie ſtockte, fait bätte 
fie geſagt, daß der Weibraudigeruch aus des Mädchens 
Kleidern ihr nachgerade Uebelfeit veruriade. Marie hatte 
gewiß wieder ganz born am Altar gefniet. Sie ſchwieg alſo, 
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der Beſuch war auch ſchon hinaus, fie hörte nur noch die | 


ſich entfernenden Schritte des jungen Vaares in der fonn- 
tonsitillen Gaſſe — dann flifterte fie: „Lieber Herrgott, 
mach's ihnen nicht allzu ſchwer.“ - 

Die blonde Marie war das einzige Mind des Rentanıt- 
manns, der in dem alten Schloſſe wohnte, feit dasſelbe, einit 
biichöflicher Beſiz, dem Fiskus anbeimaefallen war. 

Des Mädchens Mutter war ſeit Jahren tot, und eine 
alte Schtweiter des Amtmanns, die Tante Lifett, bejorgte 
das Hausivejen, bon Mariens junger Kraft unterftüßt, 
Konrad Henning, derjelbe junge Mann, der Marie allionn- 
täglich von der Kirche heimmeleitete, war Arditeft und der 
Zobn eines Ingendfreundes vom alten Amtmann. Er hatte 
danf der Güte jeines Vaters einine Zemefter Kunſtgeſchichte 
ſtudieren dürfen, woran fich eine Reife nach Italien ichloh. 
Jetzt war er vorübergehend in dem Ztädicdhen, um die 
Wiederherſtellungsarbeiten der alten gotiſchen Vlarrkirche 
zu leiten, wo ihm ſein Kunſtverſtändnis bei der zufälligen 
Aufdeckung einiger alter Fresken ſehr zu statten Fam. Es 
ware naheltegend geweſen, daß er einen Teil feiner Muße— 
ſtunden im Hauſe des Amtmanns verbrachte, doch war er 
bei ſeinem Freunde Heinrich Hartmann, dem Gatten der 


jungen Frau, ein bäufigerer Gait. Er hatte dort eim herz» | erhob ſich und wollte die liebe Geſtalt am fich ziehen, aber 


liches Entgeaenfommen gefunden, wozu fic) das feine N unit 
verftändnis Sartmanıs, der Oberlehrer an der ftädtiichen 
Knabenſchule war, wohltuend geiellte. Daß Konrad bier 
bald hänfig mit Marie Wagner, der „Schloßinarie“ wie fie 
furziweg genannt wurde, zufammentraf, md daß ibm ibre 
anmutige Gegenwart hier erfriicdender war als drüben 
unter den ſcharfen Brillenglälern der Tante Lifett, war nur 
begreiflich. Er bejuchte zwar treulich den alten Amtinann 
zu einem Spielchen am Sonntag abend, im übrigen aber 
war er frob, daß die Woche jieben Tage batte. Wie Marie 
ſelber Nonrads häufige Anweienbeit im Hauſe der Freunde 
empfand, das hatten bis jebt ſeibſt Fran Lieſens lebhafte 
Augen nicht au ergründen vermocht, wenn fie auch deutlich 
fab, wie Konrad enttäufcht mar, umd wie er immer eihe 
itfbiger wurde, als er bei feinen Beiuchen in der Dämmer- 
ſtunde das Mädchen einmal drei Tane hintereinander nicht 


angetroffen hatte, Sie hatte, obgleich er daranf zu warten | 


ſchien, Mariens mit feiner Silbe erwähnt, und als er dann 
ziemlich bald wieder gegangen war, unter dem Vorwande, 
den Freund an der Schule abholen zur wollen, hatte fie bei 
friedigt vor ſich hin genickt. — 

So gingen ſaſt drei Wochen bin, und Kran Lieſe kam in 
beaug anf den Herzenszuſtand der Freundin micht ins 
Reine, mußte aber freilich feitjtellen, dah Marie ihre Be— 
fuche, jo oft fie Konrad im Sartmannicen Wohnzimmer 
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antraf, ſtets unter dem Vorgeben notwendiger Geſchäfte da- 
beim, abkürzte. 

„BWabrbaftig,” fagte fie oft am Ende eines langen Ge— 
dankenganges, „ieh weiß nicht, wie das noch werden ſoll mit 
den beiden — aber ich bin gewiß nicht daran ſchuld.“ 

„Und möchteit es doch jo gerne jein, £leine Heirats 
mutter,“ fagte der Gatte dann lächelnd, „nein, Kind, ich 
befaß mic) Lieber mit zweihundert unnützen Schulbuben, wie 
mit zwei Liebesleuten.“ — — 

Es war ein warmer Tag um Ende März, als Konrad 
unten im Schloßgraben unvermutet mit Marie Wagner zu: 
ſammentraf. Er hatte fih ein altes Wappen an einer Stelle 
der inneren Mater angeleben, und Warte war gekommen, 
um dem Water ein paar der eben erblübten erjten Beilchen 
noch geſchwind vor dem Mittagläuten zu holen. — Es war 
das erite Mal, dab die beiden jungen Menjchen ſich allein 
gegenüberitanden. Und die Friiblingsluft wehte und war 
voller Veilchenduft. Und hätten Frau Lieſens ſchelmiſche 
Braummaugen in dieſem Augenblid iiber die Mauer berein- 
geblinzelt, dann hätte ihre Veſitzerin gewußt, wie es um die 
beiden jtand. 

Aber es war nur ein Angenblid. Konrad hatte, feines 
Wortes mächtiq, nur jeine beiden Hände dem Mädchen ent- 
gegengejtredt, dieles aber war, die ihren wie zur Abwehr 
in die Höhe bebend, Fopfichüttelnd und erbleichend zuriid- 
gewichen. 

„Marie, aber liebe, liebe Marie, was was haben 
Sie, fürdten Sie fih vor mir? Soll ich fortaehen?” kam 
es schließlich von Konrads Lippen. 

„Fürchten — nein, aber — fortgehen ſollen Ste, damit 
damit ich mich nicht vor vor mich fürchten muß - 
Damit griffen Mariens Hände, wie nach einem Halt fuchend, 
in die Luft, und die ichlanfe Geſtalt wäre umgefunken, bätte 
Honrad, der mit einem Sprunge an ibrer Seite war, fie 
nicht geſtüßzt. Doc ing auch diefer Mugenblid vorüber. 
Tas Mädchen richtete fih auf und drängte die ſtützenden 
Arme, jeinem Blicke ausweidend, von fidh ab umd wandte 
lich zum Geben, aber es ivar, als wollten ihr plößlich die 
Füße den TDienft verjagen, fie blieb, Konrad den Riten zu- 

wendend, ſtehen, die Arme bingen ihr ichlaff herab, 

„Und ich babe aenlaubt, Marie, Sie hätten mich lieb.” 

Tie Worte brachten wieder Yeben in die Nequnasloie, 
Zie wandte ſich zuriid. 

„as baben Sie genlaubt? So weit habe ich mich ſchon 


vergeſſen?“ Die legten Worte ſprach fie wie zu fich jelbit, 
Ich ſollte doch wenigstens — wenn ich ſchon nicht anders 
fann -—" 


Ta lag Konrad zu ihren Füßen. „So ift es alio dad 
Wirklichkeit, meine Marie, du liebit mich alſo doch?” 

Sie ftand ftill und ließ ihre Hände anf feinem lockigen 
Scheitel ruben, wie traummwerloren, nur vor ſich bin nickend, 
während ihr Blick tief in den fernen fich verienfte. Konrad 


fie litt es nicht, ſie ließ ihm nur ihre Hände und jante 
tonlos: 

„Zu jebt nichts mehr, Konrad, jet mu ich dich 
fortichiden, es fann ja nicht ſein — alfo quäl' mich micht 
länger und geb’: frag’ mich nicht, frag’ den Later, frag' 
Lieſe um das „Warum', ich kann dir's heute nicht ianen.“ 
Und plötlih in Tränen ausbrechend, rief fie, immer an 
jeinen Biden bängend: 

So alio fieht er aus, vor dem ihr alle mich warnt? 
T, Mutter, Mutter!” Und damit ſtürzte fie davon, ihre 
Veilchen im Stiche laſſend, und flog, ohne ſich umzuſehen, 
die moofigen Steinitufen zum Schlok binauf. 

„Wie vor einem böſen Geiſt,“ dachte Konrad und büdte 
lich, um die am Boden zerjtreuten Veilchen in fein Sfizzen- 
buch zu legen. Tann ging aud) er, und geradeswegs in das 
Hartmannſche Saus. Als er in die Wohnſtube trat, fat; 
das Ehepaar beim Mittageifen. 

, „Berzeibt,“ jante er unter der Tür, „ich kann heut' feine 
Birtahageftihter ſehen und feine Wirtshausunterbaltung 
hören.“ 

„Abgvarbeitet?“ fragte Frau Lieie, inden fie dem Gaſt 
ein Gedechk hinlegte. 

Mein, abge wieſen, einfach fortaeichieft mit der Er- 
klärung: es iſt nicht möglich, mein Serr, und den Grimd 
dafür kann ich nicht angeben, fragen Ste andere Leute.” 


Hummer 3 


„Zo hätte die Marie geſagt?“ fragte Frau Lieſe un— 
gläubig; fie hatte ſofort begriffen. 

un wenn auch nicht ganz jo, aber doch in der Haupt: 
ſache fi 


„Sa, aber iſt fie denn von Sinnen?" 

„Es wollte mir fait icheinen,“ entgegnete Konrad und 
war im Begriff ein bitteres Wort Dinguaufeben, ala Heinrich 
Sartmann in feiner rubigen Meile das Wort nahın. 

‚Nun laht einmal mich fünf Minuten lang reden, du, 
Lieſe, mit deinem Feuereifer, und du, Konrad, mit deinem 
gekränkten Selbſtbewußtſein ſeid mir ja verſtändlich, aber 
ihr ſeid nicht gerecht. ich Fenne den alten Amtmann lange 
Sahre und kannte aud) jeine Frau. Sie war fanatiicdhe Sta- 
tholifin und bat, jo viel id von der Tante Liſett weiß, 
ihrem Mann auf dem Sterbebette das Verſprechen abge— 
nommen, die Marie ſtreng katholiſch zu erzieben und fie 
ipäter feinem Andersgläubigen zur Frau zu geben. Dieie 
Frau hat cs allerdings im ihrer ganzen Ehe niemals zu— 
wege gebradit, daß der Amtmann mit ihr in die Kirche ging. 
Er pflegte zu jagen: „Tue recht, ſcheue niemand, fürchte 
Gott, das ijt meine Religion und damit baita, Ihr Franen- 
zimmer müßt noch einen Saufen Krimskrams drum 
herum baben, je bunter, deſto beſſer, ſonſt iſt's euch nicht 
wohl. Laßt mich in Frieden, jo laß ich euch in Ruh, 
Das bat er damals geſagt, und das ſagt er heute noch.“ 

„sa, und das mit Marie?” fragte Lieſe jekt. 

„Borlänfig Toll fich aus den Gelagten ja ımır für 
stonrad der Schlüſſel zu Martens abweilenden Berbalten 
ergeben. Mag er ſich nun allein weiterhelfen, mag er Sich 
den alten Amtmann, der ja an jeinen eigenen Worten am 
beiten zu faſſen it, zum Berbiindeten gewinnen — es kommt 
doch auch nicht zuletzt auf die Marie jelber an,“ 

Tas fand aud Frau Lieſe und nahm ſich vor, Marien 
bei nächiter Gelegenheit ins Gewiſſen zu reden; Konrad aber 
war es, als jei eine Tür vor ihm augefallen, deren 
er erjt nad) langem Mühen vielleicht würde öffnen können. 

- Marie vermied es in den folgenden Tagen, der Freundin 
zu begegnen, als dies aber ichliehlich doch einmal geſchah, 
neunte fie der ımerbittlichen Eleinen rau Rede ftehen. 

Fa liebit Stonrad Henning?“ 

Pe? Po 

„Du möchtejt ihn nicht aufgeben?” 

„Nein.“ 

„Aber aud) ſonſt michts, ibm zuliebe,” 

„Nein, wie fönnte id) das?” 

‚Mein liebes Kind, dann iſt dir nicht zu beiten. 
zu, dab ihr euch bertragt, im übrigen verläht er ia noch 
Pfingſten uniere Stadt, Und wenn nicht bis dahin“ 
ſchloß die Ermahnerin diplomattic „einer von euch zur 
Vernunft gefommen tit, dann jigt Die Zadye auch nicht tief, 
und es wird feinem das Herz gebrochen.“ 

Marie dadhte nadı. ‚Er verläßt uniere Stadt‘, wie das 
weh tat da innen. So klammerte fie fih an die Worte: 
„und wenn nicht einer von ech Vernunft annimmt,“ — ja 
es war ja nicht alles hoffnungslos; dab freilich fie jelber 
„Der eine“ fein würde, das war ausgeſchloſſen. Wenn 
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Konrad fie wirflich lieb batte, dann mußte er einichen, daf, | 


er zupiel verlangte . 
verlangt? Nein 
wohl tum. 

Auch Konrad war nach jenem legten Bejuche bei Bart: 
manns nachdenklich geworden, Er fühlte, er wirde Marie 
nicht ohne tiefen Kummer miſſen fünnen, Aber wie follte 
er kämpfen gegen den unsichtbaren Feind feines Glückes? 
Wenn er es täte, würde das Mädchen fich dann nicht um fo 
feſter an das klammern, was er fich micht erivebren fonnte, 
„Ihr Unbei I" zu nennen? 

So fam ihr Glaube zwiſchen ihnen nie zur Sprache, und 
der Schatten, der damit in ihren ſonſt ſo barmlos-heiteren 
Verfehr fiel, beitand und war nicht zu bannen. 


. Aber hatte er denn irgend etwas 
noch wicht, aber sie fühlte, er fünnte es 


An jenem Sonntagmorgen nun ſchritten Konrad und 
Darie, nachdem diefe die Freundin verlaffen, ichweigend an 
der Schloßmauer entlang weiter, bis fie zu einer eijernen 
Pforte famen, die ehedem hier nicht geweſen, die nun aber 
dem, der den Umweg durd das Schloßportal nicht machen | 
wollte, raich den Verkehr mit dem Städtchen vermittelte; ein 
paar ihmebende eiſerne Treppenituien führten abwärts umd 
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; jammengeitellt bat; 


lenni. 


werden unſere Airchhöſfe wieder Friedhöfe 


Seite #7 








mindeten auf einem fteinernen Treppenabjat, von dem viele 
Stufen, an die Grundmauern eines Seitenflügels gelehnt, 
in die Tiefe des Schlofgartens führten. Marie benugte 
diefen Weg ftets, und auch heute zog fie den Schlüffel aus 
der Taiche und öffnete das Tiirdyen, dabei einen fragenden 
Blick auf ihren Begleiter werfend. (Fortiegung folgt.) 


Kunst 


Grabmalstunft. Allerorts rent es jid auf dieſem Gebiete. 
Tie arohe Wusitellung moderner Grabdenlmäler, die zuerſt in 
Wiesbaden, dann in Strefeld, Frankfurt und Münden vorgeführt 
wurde, Bat gezeigt, wieviel und wie bedeutende monumentale Grab» 
malplaſtil die beutiche Gegenwart aufzuweiſen bat; freilich war 
dabei audı Gelegenheit, Die Gedanlenarmut und ſchematiſche Urt 
billigen Allegoriſierens zu beobaditen, mit der der triviale Be— 
trieb Diele zarten Dinge mur zu oft abfertigt. Die beiten 
Yeiftungen, welche auf diejer Anstellung zu jehen waren, bat ihr 
verdienter Yeiter, Dr. v. Grolman in Wiesbaden, jekt im einen 
Abbildungswerk veröffentlicht. das der die Grabmalskunſt befonders 
pilenende Verlag von Otto Baumgaertel (Berlin) in befannter Bor- 
nehmbeit ausgeftattet hat. Die Münchener Stumit wiegt vor; neben 
Adolf Hildebrand (13 ige fommen G. Noemer, 5. Yang, 
O. Hahn. Tb. v. Goſen, I. Floßmann. G. v. Zeidl, L. Daſio n. a. 
su Wort und Bild; Berlin tritt dagegen ſtarl in den Hintergrund, 
Run bat München aber auch in Dans Wräkel einen Architelten, der 
durch die höchſt künſtleriſchen Friebbofanlagen. die er der Stadt 
errichtet hat, den Wilbbanern eine wundervolle Heimat für ibre 
Steingedanten ſichert. Was wir vor allem belämpfen müſſen, ift 
die öde Monotonie unjerer Friedhöſe, ſowohl in der Wırlage dieſer 
Gärten der Toten, Die heute in die Gräberinjeln mit eiſerner 
Reihenfolge gelegt werden, wo der Blau einer preußiſchen Mufters 
farte gleicht und jeber Rhythmus des Bodens ängftlih vermieden 
wird, um mur ja jeden Blatt ausjunugen; dann aber noch viel 
mehr im Grabichmud, den das nedantenarıne 19. Jahrhundert fait 
anzlih ans Kreuz geichlagen bat. Wenn wir men perjünliche 
Dentmäler fordern, fo dürfen fie natürlich nicht auf das familiäre 
Sentiment geftimmt werden, da der Tod eine jtrengere, erbabenere 
Sprache verlangt. Einen monumtentalen Gedanken verträgt mm 
freilich nicht jeder Erdenbürger, zumal bei uns die Scheu, mit dent 
Porträt des Veritorbenen zu operieren, gerade bei den Fein— 
empfindenden vorherrſcht. Es gilt da eine feine Mitte zu halten; 
Angebörige und Münitler müſſen zufammen nachdenken und lange 
überlegen, bis das Edle, Beſondere und Ausdrucksreiche nefunden 
it. Am Gelde fehlt es midt; am offenem Grabe iſt man be— 
jonders willig, Opfer zu bringen. — Der genannte Berlag bat 
noch ein anderes Grabmalswert heraufgeneben, das &. Voß au 
die 80 Lichtdrucke dieſes Bandes Führen 
Berliner und Potsdamer Gräber der Haifiziftiichen Zeit aus dem 
Ende des 18. und dem Anfang des 19. Jahrhunderts vor. Tiejer 
Band wert Staunen und Scham. Denn dieje Gräber find fo reif 


in ihrer fünftleriichen Form, jo ausdrudsvoll trog der immer 
‚ wiederlehrenden Amen und Stlagefranen, dab man mum erſt Die 
‚ ganze Zroitlojigfeit der jüngiten Vergangenheit ausmeſſen kanır. 


Dieje Gräber auf dem Feruſalemer Friedhof, in ‘Potsdam und in 
einzelnen Berliner Kirchen find fo veritedt, daß man jie kaum 
Zwar bleibt audı im diejer Umgebung &. Schadows Grab- 
mal des Grafen von der Mark in der Dorotbeeiichen Mirdie das 
berrlichite und ergreifendite Srüd. Wie würdig ijt aber auch die 
Reihe der Gräber derer, die an Friedrich des Großen Hofe eine 
Rolle ipielten, allem voran das des treiilichen Flötiſten Cuang, 
des bon Moehſen und Cothenius, der Leibärzte Friedrichs und 
vieler anderer. stein Ztüd, das gleichaliltig ließe, feines, deſſen 
öde Allegoriftif uns stumpf machte. Wie ſpöttiſch ſpricht man oft 
von „den Muſen und Grazien in der Marl“! Nun. Brandenburg 
brauchte Seit, bis es jich im feiner Sandwüſte beraufgehungert 
hatte, wie Treitichke es ansdrücdte; aber jeit Friedrich dent Groken 
enttoidelte ſich aud bier eine bodenjtändige Aumnft, nicht auf Hort 
liebhabereien beichränft und gerade im Grabmal höchſt ausdruds- 
reich und ergreifend. Wir Hentigen, die wir im Der Munſt noch 
nicht den Stil gefunden haben. der dem weitergeipannten Yebens- 
neiühl der Gegenwart entipricyt, fünmen bor diejen ftillen jmmbol- 
kräftigen Denkmälern uns aurüdfinden zu den elementaren Be: 
griffen, die jedem guten Grabesichmud eigen fein müſſen. Dann 
werden, in Die der 
Lebende gern Hüchter, um im Geſpräch mit der Vergangenbeit 
Ruhe zu finden, wo die blübende Natur das ichrille Wert des 
Senfenmannes mildert und wo uns die Stunde, der feiner entilieht 
nicht ala drobendes Geſpenſt, fondern als der ernite Schluß eines 
nicht gänzlich vergeudeten Yebens ericheint. Tie beiden Bände der 
Grabmalstunjt, von der bier die Rede mar, jeien herzlich 
empfohlen, namentlich aud für Gemeindebibliotbefen. Der Geiſt 
liche hat bier eine ſchöne Gelegenbeit, ‚mit Mugem Rat den Ver 
legenen beisuitehen und mitzubelien, daß die Ztätte des Zotes 
mit edlem Geift geweiht werde. * 


—— 


/ Allerlei 


— Ein ſchwarzes Dunlel, in dem nur der graue 
b 





— 


nit der feuchten Täler ein mertwirdiges und formtloles Yeben 
Hbrt, drückt auf die Berge, Wälder, Aeder und umichlingt ben 
Schlaf der Törſer und Kleinen Städte. Da binein jeut. — Die 
Verfanmlang ift aus, Auf einer etwas abentenerliden Stiege 
acht es zur Straße berumter, Und mn unter Johlen ımd Grüfen 
ins Automobil und weg. Vorſichtig ſucht der Wagen die iteile 
Gaſſe hinunter die Rinnen und Prelliteine ab, Die Fenſter der 
alten Häuser bliden auf in feinem beflen Schein. Cine sturbe, 
eine etwas bodige Bewegung über den ſchwarzen rauichenden Fluß 
weg und dann auf der Yanditraße in die Nacht und den Wald 
hinem. Der Ehauffeur ſitzt wie zum Angriff gedudt vor uns. Und 
num gebt's los. Der Wagen rajt die Anhöhe binauf, der Dred 
tlatſcht hoch auf, das Schneewaſſer an den Strakenrändern jpringt 
wie ein Goldregen in das helle Licht. Der Schein der Yaterne 
raft bundert Meter voraus, zeichnet leicht Geſtalten, Linien, 
Mailen aus dem Duntel und reiht fie ſchon in fchredhaft nahe 
vlögliche Wirklichfeit. Und vorbei. An beiden Seiten ftehen table, 
fuorrige, windverdrebie Obſtbäume. Wie Die ansichauen: bleich 
und Falt und wie ein Märchenſpuk. Ganz pbantajtiiche Ornamente, 
weihgelbes Linienipiel über einen grauichwarzen Grund gewirbelt. 
Ind dann dazwiſchen die fteilen, langen, ichmalen Telegraphen- 
jtangen. Es fängt am zu jchmeien, nicht ſtarl. Goldne Flocken 
tanzen vor uns. Der Wagen jtürmt hinauf und binunter und die 
Bewegung, dieies ungewifie, halb ängitliche, mitreiiende Fortfort 
gibt der Seele ein ſcharſes Tempo. Wie war das: Menſchen und 
Tabalsqualm und Fleiſchpreiſe, Billow, Demburg, Nampf genens 
gentrum, Politif mit dem Yentrum, Dandwerferfrage, Berufsver- 
eine, Löhne, Arbeitnehmer, Urbeitgeber, Verſicherung — — — bie 
Radıt wird falt und während man die Deden wieder bodizicht, 
ſpürt man, wie der Machttoind einen innerlih ausgelühlt. Scharf 
den Haag Himunter, über ben Kocher. Und dann bei einer 
Wendung durd einen hoben Torturm mitten auf den Marltplag 
des alten Städtchens. Ein Hund belt, ein paar Slleinbürger gehen 
aus der Wirtichaft berans, guden und jchimpfen. Grohe liber: 
bängende Giebel ımd schmale, jteile Gajlen und ein paar trübe 
Vnternen, die über der Straße baumeln — unſer brutaler Narren 
iſt in dieſe Jdulle bineingefahren, und vor jeinen grellen Strahlen 
fallen alle Ludwig Richterſchen Erinnerungen und Nllufionen au: 
iammen. Wlle diele ſchwäbiſchen Städtchen haben fo verjlucht iteile 
Gaſſen. Aufgepakt! Und ma wieder hinaus, Da läuft es Hin, 
das Tal hinunter neben dem lub, der Pojtwagen trottet vorbei, 
und Die Gänle jteigen geblendei. Und nun über die Höhe wen. 
Aus der Ferne loft ſich ein matter Lichtkreis vom Simmel 
Dort liegt die Stadt mit ibren Yaternen und ihrem Dunft. In 
einer halben Stunde find wir zu Hauſe. ” 


Sonett an eine Berftorbene. 
Kon M. A. Schröder. 


Du liebes Angefiht! — Das darf ih jagen: 
dir Süßes nadızurufen, darf ich wagen. — 
Did wieder zu mir rufen, Darf ich nicht: 
So ſage ih: Du liebes Angeficht. 


Du liebes Herz. Du leijtetejt Verzicht; 
und wenn mein eigen Herz im Tode bricht, 
jo werd' ich auch verzichten auf die Klagen, 
und einig fein mit dir, aud im Entjagen. 


Jetzt bin ich immer noch nadı Dir erregt; 
und wenn mein eigen Herze in mir jchlägt, 
fo iſt es traurig, weil das deine vubt. 


Oh du, dein Leben war mein höchſtes Gut; 
und du befaheit meinen Uebermut, 
jo daß mich nun mein Unmut nur beimeat! — 


Diejes Sonet iſt einer umfangreicten Sammlung ent- 
nommen IM. ASchröder. ZSonette zum An— 


denten an eine Verftorbene. 


Einmalige nummerierte 
Muflage von 200 Exemplaren. 408 © Geb. in Leber 25 M. 
Jnfele®erlag, Leipzig.) Wohl wegen ihres hoben Preiſes fand fie 
bis jet noch wenig gebührende Beachtung. Alle Gedichte baben 
den gleichen iraurigemelandolifchen Interton: fie beflagen in 
rührend»ergreifenden Klängen den allzu raſchen Verluſt der 
„Anima dulcissima“, deren wehmütigem Undenten fie geweiht 
find. Ran wird diefer wertvollen Sammlung einmal in unjerer 
Sonettdidtung feit Platen einen bedeutfamen Pla anweiſen 
müjfen. In ihr werden tiefergreifende ſeeliſche Erlebniffe jo zu 
dichteriſchem Ausdruck gebradt, daß die rein formale Vollendung 
im „artijtijchen“ Ginn eine vollfommene iſt, obne dab doch die 
unmittelbare Kraft und die lebendige Anſchaulichkeit des Ges 
fühl®- und Trieblebens dadurch gefchmälert und unterdrüdt würde. 
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Büchertisch 
Aufzeichnungen aus dem 17. Jahrhundert, 


Die legte Seele. 
Yeipsig, ®. Bigand. 1907. 


Herausgegeben von Otlo von Yeirmer. 
75 Seiten. 

Es ift der Bericht eines thüringiſchen Landpfarrers in Waldorf, 
Carolus Mafins, der feine Gemeinde tapfer zuſammenhält in den 
Schrednifien des dreifigjährigen Krieges, ſchließlich aber durch die 
ſchlimmen Schläge der Plünderung, des Mordens und des ſchwarzen 
Todes nicht nur Weib und Kind erichlagen findet, jondern allmäb- 
lich die ganze Gemeinde fterben oder fliegen flieht, bis ihm bas 
letzte Gemeinbelind, fein eigenes Söhnen Martin, mit ſechs Jahren 
auch noch ſtirbt. „Steinmüde“ gebt der Wadere dann auch fort in 
den Schnee, wird halb erfroren aufgefunden und durch einen Magde— 
burger Saufmann am Xeben erhalten. Un der Nagdeburger 
Johannes lirche findet er dann eine neue Mrbeit und neues Glüd. 
Als 76 jähriger Greis findet er den Mut wieder, der überftandenen 
Schredenstage zu gedenfen und für jene Minder eine Chronik zu 
fchreiben. Sie iſt erſchütternd. Wlles iſt ganz jchlicht und wahr» 
haftig gejagt, von einem Prachtsmenſchen, der aus jeiner Tapferkeit 
fein Wejen madıt, bon einem Erzähler, der das Fürdhterlichjte jelbft 
erlebt bat, und der deshalb unendlih gütig alles beurteilt, Das 
Büchlein ift Mein, aber jedes Wort figt und jede Seite greift ans 
Hera. Weh und Wunden, one Baljam; aber tapfere Herzen, die 
in Gott jo fiber ruhen, dab nichts fie beirren fann. 28 


 . 


Wichtige Neuerscheinungen. |. 


Reichstagswahlgesetz und Wahlreglement. 
Mit amt), Anlagen, Wahlprotokolle, Verzeichnis der Wahl- 
kreise, Bericht der Wahlprüfungskommission. Taschenformat 

rot kart. 60 Pfg. 


Die Nebenregierung der Zentrumsherren im 
Kolonialamt u. die Auflösung d. Reichstags 1906 


40 Pig. 


Hoensbroech, Papsttum 
Volks-Ausgabe, 2 Bde, je 1.— M. 


Einem neuen Sedan entgegen! 


von Major Driant Paris 1.— M. 


Alle im Büchertisch older sonstwie in der „Hilfe“ ete. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie ohne Be- 
rechnung von Porto — in '', oder !, Jahresrechnung oder 


auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt Berlin-Schöncherg 


DiebestenUhren 


Spezialität: Präzisionsuhren, zusammen 14 mal prämliert, Ilefert 


Deutsche Uhren-Industrie Berlin 483 





fein verzierte Goldränder, vergold. Zeiger Mk. 8,45. 


Brückonwerk, hochelegante Austlihrung Mk. 12,75 
Ankeruhren, 15 Rubis, 2 Deckel, echtes Xi 





Gutjehende Nickel-Remontoir-Uhren 
Versilherte Uhren, zuei ochte Goldründer Pr 
Echt goldene prachtrolle Damenuhren 





. 
Werkeruhbren, genau und pünktlich weckend „ „180 „ 
Ropuinteure, gut gehend, Nussbaum pollert 70 
Phonograplen, ldaut spielend reiner Ton 44404 
tie Jede Uhr 3 Jahre schrifil. Garantie Umtausch gestattet oder Geld zurlick. 


Pracht-Katalog 


waren, Phonogröplien, Musikwerke ote, gratis und frei ohne Kaufzwang. 


inerkannt beste, reelle und direkte Bezugsquelle für Uhrmarner und Händler. 


Lindenstr. 101/102 
u. Friedrichstr 16. 


Echt silberne Remont.-Uhren, prima prina Werk, 
gesetzl. gestempeit, genau abgezogen, 6 Rubis, 2 echte hoch- 


Dieselbe Uhr, rergoldete Oura te, 10 Rubis, allerieinstes 


‚erbte 
Goldränder, prima Präzisions- Werk Mk.i5, 18,24. 2. 0 bis 40 
ou M.2,70an 
470 
43.75. 


über Uhren jeder Art, hochmoderne Ketten, Ringe, 
Broschen, Gold-, Silber-, Kupfer-, Nickel- und Bronze» 


Xıll. Jahrgang 
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Politiſche Notizen (Bülows Tiſchrede — Perſönliches 
Regiment und auswärtige Politil — Gegen Pofabowsty — 
Die geheimnisvollen Enthülungen — Kein Aulturlampf!) — 
Dr. Eugen Rat: Zum 25. Januar — W. Grdmannsdörffer: 
Die Berliner Wertzumadisfteuer — Dr. Arthur Salz: Der 


ftationäre Staat Prof. Ludwig Gurlitt: Antile und 
Gymnaſtum — A. M.: Bon der Fabrikinfpeftion in Baden — 
Unfere Betvegung — Soziale Bewegung — Eraub: Regierung 
Gottes — Erich Schlaikjer: Mus den Briefen Aeifts II. — 
Paul 2ſchorlich: Mechaniſche Muſil $. Reuting: Ein 
Pfingften — Kunſt — Mlerlei. 


Politische Notizen 


Bülows Tiſchrede. Der Neichsfanzler hat noch einmal 
Gelegenheit gefunden, fich für feinen Gedanken der „Eonier- 
vativ-liberafen Mehrheit" einzufegen, Er wünſcht einen 
Reichstag, in dem „die Paarung fonfervativen Geijtes mit 
(iberalem Geiſt“ fich vollzieht. Ein joldies Erzeugnis be- 
fiten wir bereits in der nationalliberalen Bartei, nur fommt 
bier der „liberale Geiſt“ entiprechend jchlecht weg. Die 
„nrankfurter Zeitung” verſuchte jüngst, die biitoriiche Auf- 
gabe des Liberalismus zu formulieren: „Der Liberalismus 
it feinem Weſen nad nichts anderes, als ein in vericdie- 
denen Formen, in philoſophiſcher, literarijcher, politticher 
Gejtaltung ericheinender Ausdruck defien, wonad der Menſch 
begehrt, um Menich zu fein, ein Musdrud des Rechts, ein 
Verlangen nad dem Rechte, das mit uns geboren ijt.“ 
Das ift ein guter und richtiger Sag. Zum Unterichied von 
den Liberalen eritrebt die foniervative Bolitif: die Unter- 
drückung der Maſſe der Perſönlichkeiten, damit einige wenige 
ſich „ausleben” können; den Schutz der Rente auf Koſten 
der Arbeit; auf geiitigem Gebiet die Herrſchaft religiöſer 
Ueberlieferungen, ſoweit fie den „ſittlichen“ NRechtsarund 
zu Niederhaltung der beberrichten Individuen abzugeben 
gceignet find. So ſcheidet fi der wahre Kiberalismus 
vom echten Konſervatismus, wie Waffer vom Feuer, Ein 
aufrechter Liberaler mag jo wenig von der fonjervativen 
Brüderichaft willen, wie ein ehrlicher Koniervativer jemals 
liberale Bolitif wünſchen kann. Beide können dem gemein- 
ſamen WBaterland naturgemäk jedes notwendige Opfer 
bringen. In innerpolitiihen Fragen aber werden ſie fait 
jtet3 audeinandergeben müſſen. Daran kann aud der 
alattejte und liebenswürdigſte Vermittler nichts ändern. 
Anders ſteht's um die fonjervativ-flerifale Gemeinschaft, die 
ich ja trog der nationalen Parole fo bezeichnend jchnell in 
diefem Wahlkampf zujammengefunden bat. 

Rerfönliches Regiment und auswärtige Politik. Der 
Rarijer „Figaro” bradte im Anſchluß an Bülows lebte 
Rebe einen Artikel von Lautier, deſſen Schluß an diejer 
Stelle nicht verichwiegen werden joll: 

„Unzweifelgaft hat Deutihland das Recht, fremde Ratichläge 
danlend abzulehnen. Aber man mag wollen oder nicht, zwiſchen 
alen Böltern befieht ein gewiſſer folidariiher Zufammenhang, der 
zur Molge bat, da bie ale ber einen bie andern mi une 





zwei Stühle zu ſitzen.“ 


berührt laflen fönnen. Und ift es denn wirllich eine Beleidigung, 
wenn man Deutſchland das gleiche wünſcht, was ihm einige jeiner 
beften und ganz gewiß jeine meiften Vürger wünſchen? Würden 
Karjer und Reid etwa allzu tief durch eine Regierungsform herab 
gewürdigt werden, die ſich der engliichen nähert, und die dieſem 
Lande und jeinem König einen gang hübſchen Play in der Weit 
verſchafft Hat? Und ift es frivole Neugier, wenn man im täglichen 
Spiel der laiſerlichen Ftegierung etwas mehr Klarheit wünichte ? 
Die Völler Europas miſchen ſich ganz gewiß nicht in die deutiche 
Ungelegenbeiten, aber fie leben doc immerhin in ber are 
Deutigrands. Jedesmal, wenn in Berlin etwas Inndgegeben wird, 
fragt man, ſich: Was heiht das? Was ift die Abſicht? Wer ſieht 
dahinter ? Seiner erführt es. Man figt in einem antifen Zempel, 
wo der Bläupige das Dralel aus unjtchtbarem Munde erwartet.” 

Genen Rofadowsty. Die Scharfmacher halten die Zeit 
für günftiq, dem Staatsiefretär des Innern einige Minen 
zu legen. Dabei jpefulieren fie ungefähr jo: „Das Zentrum, 
das num aus der Sonne der Regierungsgunſt gedrängt 
jei, müſſe nun radifaler werden. Es müſſe jet vor allem 
radifale Sozialpolitif verlangen, und da fünne Poſadowsky 
nicht mehr mittun, da er auf die preußtichen Ktonjervativen 
ebenfalls angewieſen ſei. So füme Poſadowsky zwiſchen 
Dieſe Gunſt des Augenblicks bat 
denn auch ein berufsmäßiger Intriguant, wie der bg. 
von Zedlitz-Neukirch erfaßt, der jegt in einigen Beitungs- 
ortifeln auf den üblichen Umwegen verjucht, den Gralen 
Roiadowsfy beim Kaiſer als Freund eines „parlamen- 
tarifchen Regimes” anzuichwärzen. Graf Poſadowsky hat 
gewiß feinem guten Ruf als „Yofomotivführer der Sozial- 
reform” in den legten Jahren wenig Ehre gemacht, das tit 
nicht jeine Schuld, jondern die Schuld der ihn am Boden 
ſchleppenden preußiichen Reaktion. Poſadowskh ijt aber des- 
balb doc) den Zedlig und Genojien ein Dorn im Auge, weil 
er ſich gegenüber den jozialpolitiihen Scharfmacern wenig- 
itens als Yofomotivbremjer erweiſt. 

Die geheimnisvollen Enthüllungen der „Streuzzeitung“, 
die ihren Xejern mitzuteilen wußte, daß in der Reichs— 
druderei liberale Propagandaſchriften verbreitet würden, 
haben fich natürlich als Humbug erwieien, Der Vorgang 
hat aber Flar gezeigt, wie nervös die fonierbativen Serr- 
ichaften werden, wenn eine Regierung zur Anſicht gelangt, 
daß auch Liberale qute Patrioten jein fünnen. Und dabei 
mill doc Fürſt Bülow alles eher, als fonjervative Tradi- 
tionen aufgeben, 

Kein Kulturkampf! Die Stellung des „Evangelijchen 
Bundes" zum Zentrum icheint Sich mit der Zeit erfreulich 
zu Elären, In einer Berliner Bundesperjammlung führte 
joeben ein Redner aus, dab der Bismardiiche Kulturkampf 
durch die Stärfung des Zentrums lediglich das nationale 
Empfinden der Statholifen geitört habe. Ein anderer Red- 
ner machte den richtigen Unterjchied zwiſchen Katholizismus 
und Ultramontanismus und bielt den Kulturfämpfern vor, 
mit ihrer Taftif „würde man allein dem Bentrum dienen, 
das nur darauf wartet, um jeine Mäbler auf dieje Parole 
zu begen, aber guch gegen die Geſchichte handeln, die den 
Eingriff der politiihen Gewalt in das geiftige Leben und 
die Religion als fehlerhaft erwielen hat“. Uebrigens find 
die Nationalliberalen zun großen Zeil gar feine wütigen 
Zentrumshafler mehr. Eine ganze Anzahl nationalliberaler 
' Blätter, vor allem die „Magdeburgiihe Zeitung“ biedern 
fich denn auch für die Stichwahlen bereit3 ganz auffällig an 





den „ultramontanen Reichsfeind” an. Man ficht, wie fehr 
die alten FFortichrittler im Recht bleiben, die ſchon vor 
36 Sahren den Kulturkampf verurteilt baben, 





Zum 25. Januar 


Während unſer Blatt auf dem Weg zu jeinen Leiern 
iſt, fällt bereits die Entſcheidung. Ein gutes Stiid Arbeit 
mußte von den Parteifreunden geleiftet werden. Die ganze 
Vorbereitung der Wahlen, die wir in 11% Jahren plan- 


mäßig zu ‚erledigen gedachten, drängte jich in ve nigen Wochen | rechtsfreunde weriveien: Minh, würbe eine Danerabe We: 


haſtig zuſammen. Mag nun der endgültige Ausgang ſein, 
wie er will; dies darf wohl gelagt werden, daß wir alle uns 
über Vegeiſterung und Pflichttreue unſerer Partei freuen 
dürfen. Die Neuorganiſation, die nach dem Zuſammen— 
ſchluß der Freiſinnigen Vereinigung mit den National- 
joztalen langjam einjehte, bat ſich bewährt. Ohne Die 
mufterhaft arbeitende Parteizentrale in der Deſſauer Straße, 
ohne die treue Vorarbeit der Provinziefretäre und der Ver- 


eine würden wir den Anftrengungen der plöglicen Neu | 


wahl überhaupt nicht gewachſen geweſen jein. 

Und es würde uns, vor allem in Oſtelbien, nicht 
leicht gemacht. Der ganze preußiiche Verwaltungsapparat 
war gegen uns Trotz der Verfügungen des Reichs— 
fanzlers und des Minifters des Innern gegen den „Unfug 
der Zaalabtreibungen” hatten wir unter dielem Unfug fait 
in jedem Kreis zu leiden. Ein Amtsvorjteher in einem 
ichleftiihen Kreis lieh eine liberale Verſammlung wegen 
Mängeln des Lokals“ in einem Saal verbieten, wo am Tag 
nach dem Verbot eine fonjervative Verjammlung jtattfinden 
durfte. Das iſt nur ein Beiipiel für vicle, In die Ver- 
ſammlungen jelbft griffen die Amtsvorſteher oft mit der 
größten Willfür ein. ch ſelbſt erlebte es, daß mir in 
SHohenprichnig (Prov, Sachſen) ein Graf Hobenthal als 
Amtsvoriteber mitten in meiner Rede verbieten wollte, gegen 
die Ktonierbativen zu jpredhen. Es gelang mir, den chole- 
riihen alten Herrn davon zu überzeugen, daß er Verſamm— 
lungen ſtillſchweigend zu überwachen hatte, aber oft 
ind jolde Bemühungen umjonit, und man iſt ganz madıt- 
(os, wenn bei joldyen Gelegenheiten die Verſammlungen von 
der „Behörde“ aufgelöft werden. Ueberall, wo die alte 
preußiſche Sandgemeindeordnung gilt, berricht der nadte 
Abjolutismus im Verjammlungsreht und teilmerie auch 


während des Wahlafts. Landräte und Amtsvorſteher 
pfeifen darauf, was die Wegierung in Berlin an- 
ordnet. Das find in Wahrheit unzablige „Nebenregie- 


rungen“, denen die „wichtigften Staatsbürgerrecdhte völlig 
ausgeliefert bleiben. Dftelbien mit feinen Dependancen und 
der deutſche Süden untericheiden Sich, viel mehr als durd 
die Mundart, durch den Charakter ihres öffentlichen Lebens 
und die perſönliche Wertung des Einzelmenſchen. Wer in 
Oſtelbien für uns wirkt, der ſieht, daß es hier wirklich noch 
gilt, ein Volk politiſch Höriger zu befreien, 

Unser Flügel des entichhtedenen Liberalismus bat rund 
60 SKandidaturen aufgeitellt, während seine Fraktion 
im legten Reichstag aus 10 Mitgliedern beitanden bat. Wie 
ſtark uniere Bartei im neuen Neichstag werden wird, wird 
faft ausſchließlich erſt nach den Stichwahlen  feititchen. 
Wir teilen ja das Geſchick aller liberalen Parteien, die nicht 
über eine Wählerſchaft mit konfeſſionell oder wirtichaftlich 
einheitlicher Struftur verfügten; daher beiiten wir, ohne 
Wahlhündniſſe mit anderen Parteien, wohl faſt in feinem 
Wahlfreis die abiolute Mehrheit aller Wähler, Niemand 
aber weiß beute ichon, wie fich die anderen Parteien in der 
Stichwahl -verbalten werden. 

Auch die Stellung der Sozialdemokratie zu den Ztich- 
wahlen iſt noch nicht ficher. rüber unteritüßte die Sozial: 
demofratie ohne weiteres den entichtedenen Liberalismus. 
Diejesmal ift mit jenen radikalen Elementen zu rechnen, 
die den Liberalismus zu zerftören wünschen, und die ſich 
von einer planmäßigen Förderung der Reaktion beiondere 
agitatoriiche Erfolge für ihre Partei veriprechen, So hat 
ich im Wahlfreis Slogan die jonderbare Szene abgeipielt, 
daß der joztaldemofratiiche Kandidat Zimmer aus Breslau 
einen befannten foniervativen Führer öffentlich veripradı, 
er werde in der Stichwahl den jett freiſinnig vertretenen 
Kreis den Konſervativen zuichanzen. Der betreffende fon- 
jervatine Führer bedankte jich dann mit der höhniſchen Be— 
merfung, dab er immer die Sozialdemokraten für „an- 
itändigere Menichen“ gehalten habe, als die Liberalen. Wir 
haben vorläufig Grund genug, diefe ſtandalsſe Szene der 
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Sozialdentofraten auaufchreiben, 
die Partei aber nicht verantwortlich zu machen. Immerhin 
ift zu beachten, dah aud) der „Vorwärts" kürzlich eine ähn- 
liche Drohung ausgeiprochen bat. Weit der Ausführung 
diefer Drohungen würde die Sozialdemokratie jedentalls 
ichr gefährliche Bahnen beichreiten. Ein Reichstag, in dem 
zu viele Sozialdemofraten und zu wenig bürgerlide Wahl- 


1ä broungdes Reichstagswablrechts daritellen. 
Ta auf dieſem Mablinitem die fozialdemofratiice Partei, 


ı mit ihrem hauptſächlichen Beitand an politiichen Bielen 
und Perſonen, doch beruht, deshalb halten wir vorläufig 








den Barteivorftand für zu Elug, als dab er ſich zu dem 
Verfahren politiicher Deiperados bekennen fünnte, 

In aller Beriplitterung der täglichen Ntleinarbeit be- 
balten wir under aroßess Biel, das vom Tageserfolg 
unabhängig bleibt. Dieſes Ziel dedt ſich nicht mit 
den Wünſchen des Fürften Bülow nad einer „Eonier- 
batib-liberalen“ Mehrheit, die fir alle innere Kolitif 
ein unmögliches Gebilde iſt und Die jelbft wenn 
möglich — nur dann durdrührbar wäre, wenn der Tiberalis- 
ns fich jelbit aufgeben würde. Unfer Biel bleibt Die 
Schaffung einer großen itaatstreuen Zinfen. Und mögen 
Unverftändnis und Demagogie unſern Lauf noch hindern: 
für längere Zeiträume in der Geſchichte ſiegten noch — 
Geiſt und Vernunft. Eugen Sat, 


Die Berliner Wertzuwachssteuer 


Die „Soziale Praxis“ in einer ihrer letzten Nummern 
und auch die „Hilfe* haben dem Glauben Wusdrud ge- 
aeben, daß tie vom VPerliner Magiftrat vorgeſchlagene 
Nertzummachsftener Gnade dor den Augen der Stadtverord- 
netenmebrbeit der Neichöbanptitadt finden werde Und 
zwar war dieſe Annahme auf die Tatinche gegründet, daß 
die zum Zweck der Veratuna des Entwurfs miedergrleßte 
Deputation den darin enthaltenen Steuertarif im weient- 
lichen nach der Rorfaae anaenonmen hatte, 

In Wirklichkeit fteben leider die Ausfichten der Vorlage 
ſchlecht. Es hat feinen Mert, fic dies zu verbeblen. Die 
Hausbeſitzer Intereſſen — man kann in diefem alle ruhig 
ingen: die ſchlecht verftandenen Sansbefiger Interefien — 
find, wie in anderen Kommunen, fo auch in Berlin jo ftarf 
im Stadtparlament ausgeprägt, daß es unendlich ſchwer 
fällt, auf dem Gebiete der Brundmertbeitenerung auch mir 
fchrittweife vorwärts zu kommen. Nur brennende Finanznot 
und die Angit vor der Erhöhung des Einfonmenftener- 
Kemmumalzniclags über 100 p&t. hinaus war feinerzeit 
die Veranlaffung, dab die Verſammlung in den fanren Apfel 
der Verdoppelung der Imfatfteuer biß. Die prinzipielle 
Zuſtimmung au der Grundſteuer nach dem nemeinen Mert 
anftclle der Beſteuernna nach dem Ertragswert der Brund- 
ſtücke war leichter zu erhalten, da die Grundſteuer in ihrem 
Sefamtertrage auf Grund der (jebr reformhedürftiaen!) Be— 
ftimmumgen des Kommmelabgabengeſeßes anf 150 pCt. 
fontingentiert ift und e8 dem mittleren und Meinen Haus- 


beſitzer einleuchtete, dak, wenn mın die „Broken“ und die 


‚ am 11. 


Terroinipefulanten ſchärfer herangenommen werden, er felbft 
eine Entlaftung erfahren müſſe. Dieje Steuer nad dem 
gemeinen Wert iſt aber noch nicht in praxi vorbanden; es 
bedurfte zu ihrer Einführung der Genehmigung einer neuen 
Grundſteuerordnung. Diefe wurde vom Magiftrat ausge- 
arbeitet, aber mit der Wertſteuerordnung zufammenaefohpelt 
und fo als ein einheitlicher Entwurf an die Terfammhung 
gebracht. Dies geſchah gerade vor einem Xahr, 
Sanuar 1906. Diefe Verquickung beider Ordnungen 
miteinander erweiſt ſich jest als ein Fehler. Die Stener. 
ordnung nach dem gemeinen Rert mar längſt anaennmmen 
und fönnte, wenn fie auch fein Plus in den Etndtlärfel 
brinat, fegensreich wirken, mern nicht das Schmergemirht 
der Rertamvasftenerordnumng daran —— hätte. Und 
an die Aufgabe, ſich mit dieſer Materie zu befaſſen, wollten 
die Haus- und Terrainagrarier Berlins gar nicht fo recht heran. 
Die Verihleppung und die merfmürdig tiefe Gründlichteit her 
Beratungen erinnert einigermaßen an Obitruktionsgelüfte, 


Uumme « 


Bas ift min aber erfolgt? Die Kommiſſion wurde 
nicht von der Angft vor einer Erhöhung der Einfommen- 
ſtener gepeitſcht. Denn die frädtiihen Finanzen haben ſich 
mwicder gebrflert und der Benumillionenäberihuk läht 
optimiltiihe Hoffnungen auffommen, dab man neue Gelder 
par nicht mehr braucht. 

ielen, wenn es nicht nötig it? So war von vornherein 
Sitimmung dafür da, die Sadıe als eine ganz nette, thee— 
retiſche Epielerei zu betrachten, deren praftiiche Verwertung 
aber faum in Frage füme. Dann jedoh brach man der 
Vorlage erft einmal ihre ſchlimmſten „Giftzähne“ aus — 
um im Sinne der Herren Zadeck und Benoffen zu ſorechen. 
Der zweite Abſatz des grundlegenden $ 7 der neuen Stener- 
ordnung hatte folgenden Wortlaut: 

„Bei der Veranlagung diefer Zuſchläge (nämlich 
zur Umſatzſteuer, alſo ur Wertzuwachs ſteuerberechnung) 
it es belanglos, ob der frühere Eigentums— 
wechſel vor oder nad dem Inktrafttreien dieſer 
Ordnung ſtattgefunden hat.“ 

Dieſen Abſatz ſir ich die Kommiſſion. Sie wollte damit 
die ſogenannte „Fückwirkende Kraft” der Steuer beieitigen. 
Menn es nadı ihr geht, jo Toll die Steuer nur für die 
Werte zu entrichten fein, die nach der Annahme der 
Steuerordnung fi bilden. Wenn das Überbaupt praktiſch 
durdführbar wäre — in Köln bat man es ja bei allerdings 
gängzlidy anders liegenden Verhältmiffen in diefer Art ver- 
ſucht —, dann wäre das Ergebnis der Steuer in Berlin 
für abjehbare Zeit gleich Null. Hier, wo der vorbandene 
Grund und Boden im weſentlichen ausgebaut iſt, find ſtarte 
Wertzuwüchſe, die jegt erit beginnen, faum noch in erheb- 
lihem Maße zu erwarten. Und von diejer Erwartung aus- 

ebend, daß die Steuer bier einenilih nur auf dem Papier 

eben würde, haben die Etadtväter, arogmütig wie fie find, 
an dem Etenertarif denn auch nicht viel zu ändern be- 
beſchloſſen. Wenn man bedenkt, was alles abarzogen 
werden darf an der BWortiteigerung, daß 10 p&t. der 
Werterhöhung feit dem legten Eigennümswechſel von born- 
berein außer Auſatz bleiben, und wenn man nod erwägt, 
daß die Kommiſfion auch die zu zahlende Umfagiteuer arg 
für abzugsfänig erflärt hat —, dann wird man dielen Groß- 
mut gegenüber dem Tarif, der im Höchſtfall bis zu WO pEt. 
des Wertzuwachſes — mohlbemerft des fteuerreifen, 
nicht des effeftiven Wertzuwachſes — anfteigt, nicht allzu 
hoch einichägen dürfen. Prägt doch felbit ein Gegner der 
Rertiumahsbeiteuerung, Dr. Bredt, in feiner Scrift 
„Der Wertzumadis an Grundftüden und feine Beitenerung 
in Preußen” (Berlin, Bruer u. Co.) das Wort: „Die Steuer- 
fäge find fämtih überaus mäßig.“ 
tr Die Zufimmmmg zu dem Tarif bemeift alfo nichts für 
eine Liebe der Kommiſſionsmehrheit zu dem zarten Kinde 
des Mugiftrats. Ohne die fogenannte „rücwirkende Kraft“ 
würde die Vorlage, felbit wenn fie angenommen würde, 
was Kenner bezweifeln, ein Mefler ohne Klinge fein. In 
Wirklichkeit fann aber von „rüdwirfender Saft" der Ma— 
gifttatsporlage Feine Nede fein. Die Steuer joll doch erit 
dann gezahlt werden — das ift ihr Einn und ihre Der 
deutung —, wenn ein ftenerlih erfaßbarer Wertzuwachs 
durch Verkauf des Grundſtückes tatjählidh dem Ver- 
täufer zugeflofien iſt. Nicht darauf fommt es an, wann 
und mie fit) der Mertzumadıs friftallifiert hat, fondern 
darauf, daß er effeltiv ausgezahlt worden it. Wenn der 
Staat heute eine neue Vermögensitener macht, die am 
1. April in Kraft treten fol, dann befteuert er mich jelbit- 
berftändlich nad) dem Vermögen, das ich am 1. April be» 
fige, nicht nad) dem, das ich vom 1. April an erſt er— 
werben werde, Sein Menic wird behaupten, daß er mid 
in folhem Falle „rückwirkend“ beftenere, da er ja aud das 
Vermögen trifft, das ich mir, im Vertrauen auf den Fort - 
beitand der Steuerlofigteit, vor dem 1. April erworben habe. 
Genau fo liegt die Sadıe im Falle der Wertzuwachsſieuer. 
Dier tänfdıt fich felbit ein fo konfequenter Vodenreformer 
wie unſer Freund Henrich, wenn er (auf dem Bundestag 
der VBodenreformer zu Darmitadt, 1904) jagte: 

„Wianig ericheint mir auch die Frage, bon welchem 
Bei tun bei der Beredinung des Wertzuwachſes aus zu⸗ 
geben if. Bil man den ganzen, feit der Beiigübernahme 
enıftandenen Bumadjs beriteuern, fo hätte das zwar für ben 

lang fon einen ganz ſchönen finanziellen Effett, im ein 
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zelnen mwfirde jedoch diefe Maßregel ungleich und darum 
ungeredtmwirlen Man denle nur daran, daß jemand 
vierzehn Zuge dor dem Anfraftreten einer jolden Steuer 
ordnung einen fchönen Gewinn nod jteuerfrei einheimſen 
tönnte, während vierzehn Tage fpäter ein Gewinn zu bes 
fteuern wäre, ber vielleicht innerhalb zwanzig bis dreißig 
Jabren aufgewadiien ift. Ich würde es darum nicht als 
einen Verrat an unſeren bodenreformeriiben Grundfätzen 
anſehen, wenn man den bor dem Inlrafttreten der Steuer⸗ 
ordnung entitaudenen Wert gleihmapig außer Rechnung 
läßt und von dem Wert auögeht, der zur Jeit des Nnfraft- 
tretens der Steuerordnung Feftgejtellt worden ift.” 

Dieje Henrichſche Dedultion von der „Ungerechtigkeit“ 
und „Ungleichheit“ fünnte man bei jedem Geieg anwenden, 
das mit einem Male fraft der Macht des Staates oder der 
Kommune in die Erfiheinung tritt. Dies trifft nicht den 
Stern der Sadıe. Gerade der Umitand, daß ungeheure 
Bodengeminne ſich jet, unter unferen Augen, realijieren, 
weil vor fünf, zebn Jahren vielleidt die Stadt Bauflucht- 
linien angelegt oder die Eilenbahnverwaltung eine neue 
Station gebaut hat, gerade divfer gegenwärtige Ge— 
winnſt aus der früheren Tätigkeit anderer, er mußte das 
eigentlihe Steuerobjeft fein. 

Die Berliner Stadtväter wollen das Gejeg nicht. Denn 
fie fürditen für des ZTerraingefchäit. Und mit Vorliebe 
ſyrechen fie daher aud) von der Leichtigkeit, mit der die 
Steuer umgangen oder auf den Mieter abgemwälzt 
werden far. . 

Die Abwälzung, um biervon zuerst zu ſprechen, wäre 
aleidjvedeutend mit einer Mietserböhung. Dieſe wäre eine 
höchſt unerfreulihe Begleiterfheinung der Steuer. Aber 
man brancht ſich dieferhald feine grauen Haare wachen zu 
laffen. Schon Adolf Wagner jagt: 

„Es gilt die alte nationalöfonomiihe Regel, die 
ſchon von der klaſſiſchen Nationalöfonomie aufgeftellt 
worden ilt: eine Steuer, die auf die Grundwerte 
fällt, fann nicht eigentlih abgewälzt werden; fie 
wird von demjenigen getragen, der fie zahlen muß.” 

As Mann der Praris auf dem Gebiet der Wert» 
zuwachsſteuer hat ſich Oberbürgermeiiter Wdides dahin 
geäukert, daß auch er eine Wertjteigerung nicht erwarte. 

Die Dinge werden fich in der Praxis jo entwideln: Den 
Steuerbetrag wird der Berfäufer des Grundſtücks dem Käufer 
mit auf den Kaufpreis zuſchieben wollen. Gelingt ihm dies, jo 


. beifjt das nichts anderes als: Dem Käufer iſt das Grundſtück 


Preis plus Steuer wert. Er würde aljo eventuell auch 
ohne das Vorbandeniein der Steuer den höheren Preis 
gezahlt Haben. Er hofft, von den Mietern mehr heraus zu 
ſchiagen. Das Tann ihm glüden, aber es kann auch ichief 
geben. Dann hat er fid} eben veripefuliert. Die Frage, 
ob er eine Mietserhöhlng, entiprehend der Verzinjung des 
übernommenen Steuerquantums, herausholen kann, iſt 
eine Frage des Angebor3 und der Nachfrage des Grunde 
ſtück · Narktes. Von der Zumadjsiteuer hängt der endliche 
Mietspreis um jo weniger ab, als der Grundftüdsverfauf 
ein zufälliges Ereignis ift, heute bier, morgen dort jtatt- 
findet und als die Steuer für jeden Fall eıme ganz ver 
ichiedene ift, fo daß hier eine wirtſame Beeinfluffung der 
Markttendenzen- gar nidjt ftattfinden fann, 

Die Umgebung der Steuer ift ein erniteres 
Problem. Man behauptet, daß das Erbbauredt die Mittel 
und Wege bieten würde, die Zumachsftener zu vermeiden 
und den weiteren Wertzuwachs ſich zu ſichern. Wäre das 
der Fall, jo müßte den Privaten das Erbbaureht entzogen 
werden können und es nur den Gemeinden anvertraut 
meiden. Weiterhin aber wird behauptet, daß die Gründung 
einer Gejellihaft m.6b.9. die beite Örlegenheit gebe, 
um der Zahlung der Steuer auszuweichen. Solche 
Gründungen find in Städten mit Wertzumadsitener ſchon 
vielfach begründet worden. Der Witz beiteht darin, daß 
die Terraininhaber dem neuen Käufer nicht die Purzelle 
als ſolche verfaufen, jondern einen — Anteilihein an dem 
gemeinihaftliben Gelände, deſſen Stammeinlagen zu jo 
hoben Preiien in die Geſellſchaft aufgenommen wurden, 
daß eine fteuerbare Wertiteigerung ausgeſchloſſen iſt. Bier 
wird über kurz oder lang eine Menderung der Gejeggebung 
eintreten müſſen, um die Steuerdefraudierung gu ver— 
hindern. 





Alle diefe Einwendungen reihen nicht Gin, um die hohe 
fozialpolitiiche Bedeutung der Wertzumadsfteuer zu Die 
freditieren. Sie wird ſich doch ſchließlich mit der Kraft 
eines Achtungsgeſetzes duchlegen und damit der Gemein— 
ſchaft einen Zeil der Werte fidyern, die fie ſelbſt geichaffen 
bat. WB. Erdinanusdörffer. 


Der stationäre Staat 


Es war neulich bier die Rede von dem franzöliichen 
Rentner, der Achſe ſozuſagen, um die das Schwungrad der 
iranzöfiichen Volkswirtſchaft — steht, von den ideellen 
wWittelpunft, deſſen Bewegungsloſigkeit ſich den übrigen 
Gliedern des Wirtichaftsförpers bis zu deſſen äuferjter 
Beripberie bin mitterlt. Die Volkswirtſchaft Frankreichs 
wird charafteriiiert durch den Begriff: itationärer Staat. 
Es bleibe dabingeitellt, ob der Produktionsfaktor Menich 
oder Die fachlichen Produftionselemente die Entwidlung 
jtärfer nach dieier Richtung bin getrieben haben, fonfret 
geiproden: ob die Zchlajfheit der Franzoſen oder Der 
Mangel an Noble und Eiſen bewirft haben, dab Franf- 
reiche ökonomische Entwidlung binter der anderer Länder 
zurüdgeblieben ift. Die Franzoſen ſelbſt ſchieben Die 
Schuld gerne auf die „zufälligen“ natürlichen Produk— 
tionsbedingungen, außerfranzöfiiche Beobachter machen die 
nationale Charafteranlage hierfür verantwortlich, aber über 
die Tatjache jelbft find alle einig. 

Es iſt natürlich, da die Regierung in einem jo demo— 
fratijch geiinnten Lande, das die „Demokratie“ (nach feinem 
Sinne) jo laut als jein politiiches deal verkündet — der 
Stimmung der wirtichaftenden Bevölkerung Rechnung 
tragen mu; wenn, wie in Franfreich, von etwa 10 Mil- 
lionen ſtimmtberechtigten Bürgern 1-8 Millionen Heine 
Sparer (Rentner) jind, fo wird die Regierung nicht umhin 
fünnen, in ihrer Politik auf jene Rückſicht zu nehmen. Es 
ift in dieſer Hinficht ſchon bemerfensivert, daß die jelb- 
ſtändige Wirticdaftspolitif der Regierung eine verhältnis- 
mäßig untergeordnete Bedeutung bat, eine jedenfalls ne 
ringere als die jonenannte allgemeine Bolitif; das Intereſſe 
und das Verjtändnis der Politiker fiir ökonomiſche Pro- 
bleine it nicht eben groß. Man überläßt am liebiten die 
Vertretung öfonomiidher Intereſſen den Intereſſenten jelbit, 
die am beiten willen müffen, was ihnen fromunt. 
Mehrheit der alliierten Intereſſenten, ſo glaubt man, 
zeigt an, wo das für die Geſamtheit öfonomiich Wünſchens— 
werte und Eripriehlide liegt. Mit dieſem vorrevolutio- 


nären Standpunft, daß die Summe der foalierten Sonder» | 
interellen gleich dem allgemeinen Intereſſe ſei, läht man ſich 


in öfonomijchen Fragen genügen, und fo kommt es, daß es 
im franzöfiihen Barlament neben den befannten Parteien 
der Madifalen Gemäßigten, 


eine Wein, eine Buder-, eine Alkohol-, eine Sardinen- 
aruppe uſw. gibt. 
Rube, Stabilität, Abgeichlofienbeit, Harmonie Der 


des friediamen Rentners; wenn wir jagen, er jet (von ums 
aus geſehen) reaftionär, jo trifft das nicht ganz zu, inſofern 
er mit jeinem Napital beftändig um neue Verwendungs— 
aelegenheiten wirbt, aber in der Richtung feines deals 
ltent allerdings die Hemmung, ja Rückbildung des Fort- 
ſchr itis der produftiven Erwerbszweige. 

er Bauer, der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb, 
Sünftling der Franzoſen, aber die allgemeine, 
ſchaftliche Konjunktur begünſtigt ihn nicht, — 
chedem, Auf den ſchichalsvollen Scheideweg geitellt, bat 
Frankreich die Richtung zum Agrarſtaat eingeſchlagen und 
ſcheute feine Opfer und Kunſt, das Ziel zu erreichen. Tiejes 
gie aber iſt: Zelbjtveriorgung des Vaterlandes mit eigenen 
Sebenömitteln und Sicherung rentabler Breite fiir den Yand- 
mann. Die Unabhängigfeit vom Ausland bei der Nab- 
rungsmittelzufubr it ja wohl erreicht; es wird felten und 
dann hauptiählih von den Kolonien Getreide eingeführt, 
aber auf die Preisbildung haben Hölle, Prämien, Grund— 
Htenernachläite u. a. doch nur beichränften Einfluh. Doch 
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der Bauer ſo troitel man it ein patriotiicher Mann, 
er iſt jtets_ geneigt, fürs Vaterland Opfer zu bringen, im 
Beſitz der Scholle liegt die heilige Pflicht, das Vaterland zu 
ernähren, was liegt ibnt chließlich an hohen Getreidepreiſen? 
Und in der Tat ſind niedrige Lebensmittelpreiſe für den 
Konſumenten etwas jehr angenehmes, und nationalöfono- 
miſch angeſehen, iſt reichliche und billige Vollsernährung 
höchſt erwünſcht, jintemalen doch die Konkurrenzfähigkeit 
alter (europäticher) Länder nicht mehr auf dem Getreide— 
bau beruben fann. 

Meit bedenflicer ſteht es mit der franzöſiſchen In⸗ 
duſtrie. Den Franzoſen von heute ſcheint der Sinn für 
großzügige, weit ausholende Unternehmerarbeit zu fehlen 
oder abhanden gefommen zu ſein. Sie huldigen wohl in 
praxi dem Golbertismus, aber vom Geiſte Colberts iſt kein 
Hauch zu ſpüren. Colberts Maßnahmen hatten den Sinn, 
Induſtrien ins Leben zu rufen, den Unternehmungsgeiit 
anfzumuntern und nad Frankreich zu loden. Die Mittel der 
heutigen Regierungen dienen dazu, das noch beitehende 
miblam am Leben zu erhalten, damit es nicht vollends 
wante; aber troß eines ganzen Syitems funitvoller und 
fünjtlicher ſtaatlicher Eingrifie iſt heute Frankreichs In— 
duſtrie unbedeutend, ſtagnierend und auf dem Meltmarft 
faum konfurrenzfäbig. Es it zwar in einem Lande, deifen 
Bevölkerung nicht zunimmt (vielleicht nicht zunehmen dari, 
wenn die bisherige Lebenshaltung aufredit erhalten werden 
joll), die Ausfuhr von Induſtrieartikeln feine jo zwingende 
Notwendiafeit wir dort, wo man mur die Wahl zwiſchen der 
Ausfuhr von Menſchen oder der Ausfuhr von Waren hat, aber 
da der innere Marft nur eine beichränfte Nufnabmefäbigkeit 
binfichtlich der Art und Menge der Produkte hat, io iſt für 
die Größe und den Fortſchritt der Industrie eines Yandes 
ſowie fiir Ihre Manniafaltigfeit die Ausſuhr nicht zu ent 
behren. Induſtrien, die einstmals franzöiide Spezialitäten 
waren, wie die Wollinduftrie und die Lyoner Zeiden- 
induſtrie, find es heute nicht mehr; in Branchen, für die 
Frankreich ein langdauerndes Monopol beſaß, itodt die Aus— 
fuhr oder geht zurüd, erit vecht_ in anderen, Als Gründe 


werden bon jachverjtändiger Zeite angeführt: veraltete 
Technik, schlechte Urgantiation des Vertriebs der Waren, 


mangelnde Anpaſſungsfähigkeit an die „Demofratiiierung” 
des Konsums (ein Mangel, der vielleicht unter anderem 
Sefichtspunft eine Tugend it), raſcheres HFortichreiten 
Es iſt jedenfalls bezeichnend, daß die- 
jenigen Induſtriezweige, die Maſſenabſatz im Inland und 
den Kolonien und wegen ihrer Jugend beflere techniſche 
Ausrüſtung haben, wie die Baumwollinduſtrie, ſich am beſten 
befinden. Natürlich gibt es auch heute noch Produkte, in 
denen Frankreich tonangebend iſt; aber ſeine dominierende 
Ztellung it auch bier entweder von anderen Ländern be- 
droht oder dieſe Produkte find am Weltmarkt von unter: 
aeordneter Vedeutung, fo hoch fie als Finnitleriiche Leitungen 
itehen mögen. 

Es it wohl doch nicht allein die bloße injtinftive Ab- 
neigung des Rentners gegen die risfante Induſtrie, jondern 
mehr oder weniger deutliche Einficht in die Stagnation und 
geringe Rentabilität der franzöftichen Anduitrie, die es macht, 


daß er ſich am franzöſiſchen induftriellen Anlagen nicht be- 
Intereſſen charotlerifieren das wirtſchaftspolitiſche Ideal 


Gas⸗, 
den Bauer von 


‚ unter 


teilint. Dies äußert ſich ſowohl in der Armut der Pariſer 
Börſe an induſtriellen Werten, als auch in dem niedrigen 
Aurs der aehandelten Induſtriepapiere. Man bat bered- 
tet, dab bon den geſamten Beſit an Mobiltarwerten inlän 
diichen Uriprungs nur 10-15 pt, auf Induitrieaftien ent- 
fallen. „Entweder bat jie (die Pariſer Börje) nur Aktien 
einiger alter Unternehmungen, die zwar blühen, aber nur 
langſam ſich entwideln, wie z. B. die Nftien einiger Wafier-, 
Transportgeirtlichaften — - oder aber ent⸗ 
hält ste eine lange Zerie von Wftien, in denen Umſätze 
höchſt jelten find, reip. gar nie itattgefunden haben.” 
Wenn aud) an den Provinzbörſen wie Lyon, Marieille. 
Ville vegeres Leben in Induitrieaftien berridt, jo werden 
dort in der Hauptſache doch nur Spezialwerte mit lokaler 


Alientele gehandelt, die für den ſernerſtehenden Kapitaliſten 


faum in Betracht fommen, abgeſehen davon, daß die Um— 
ſätze an den Bropinzbörien im Vergleich zu Paris ſehr ge 
ringfügig find, Die Aftien fait aller von I871—-1892 ge- 
gründeten Tinduftrie und Sandelsunternehmungen finb 
pari. Die in dieien Beitraum in Frankreich und 


größten Teil un. 
Banden ent · 


Algier gebauten Etſenbahnen find zum 
rentabel. „Ferner find in Paris acht neue 
itanden; ihre Aftien waren mit, Ausnahme der des dit 
Algerien, die einen ſehr beichränften Markt be’ en, 1892 
jämtlich — —8—— file bie Stop. 
nation des Unternehmungsgeiites aber jr, : it 18 

in Baris wenigitens feine neue # ıit, daß fich fe 


h — anf mit gutem Erfolg ge— 
bildet hat.“ (Nach der febr pemerfensmwerten Arbeit von 


Dr. Karl Kimmich: Die, rfachen des niedrigiten Nursitandes 


deuticher Staatsanle” en. 77. Stüd der Münchener Volfsw. 
Studien. Cotto ‘906, 357 5. 8 M.) 


Was ungt alio der Mufterfparer, wie man den fran- 
3öjiicher, Rentner bezeichnen Fann, mit feinem Geld an? 

wendet fih an den Staat. Wenn einjtmals einzelne 
»erjonen oder ganze Familien ſich am Staate bereicherten, 
indem fie ibm die Mittel zur Erfüllung feiner wirklichen 
oder bermeintlihen Zwecke gewährten, jo bietet ſich der 
heutige demokratiſche Staat der ganzen Mafle feiner geld» 
iparenden Bürger als Rentenquelle dar, als Inſtitution, die 
Das Eriparte genen Zins und Sicherheitäleiftung binnimmt. 
Daß anf dieje Weife unter anderem aud) für die Gejamt- 
hert nützliches zuftande fommt, ift ein beinahe zufälliger 
Nebenerfölg. So wird Frankreich zur Sparkaſſe der Welt, 


ein Referboir, aus dem (wie erit die legten Monate wieder’ 


‚gezeigt haben) nicht nur finfende, fondern auch aufitrebende 
Sinaten gierig ihöpfen; es gleicht dem alten, lieben Onfel, 
der bald diejem, bald jenem Neffen aushelfen mu, weil 
alle davon überzeugt find, daß er jelbit mit jeinem Geld 
nichts anzufangen weiß. Der franzöſiſche Staat hat nun 
aber bei jeinen Geldgeichäften eine Geichidlichkeit und Ini— 
tiative entwidelt, die jeinen privaten Unternehmern vielfach 
zum Vorbild dienen fünnte, Er befommt — trogdem er 
unter allen Staaten die größten Schulden hat — nicht nur 
ſoviel Geld, als er will, fondern er befommt es auch zu 
günftigiten Bedingungen, und dab die Kurſe der franzö— 
ſiſchen Staatsanleihen böher find, als die der deutichen 
(trogdem dieje Teine ſchlechtere Fundierung haben), ift mit 
auf eine Reihe von Maßregeln zurüdzuführen, die von der 
größeren Geſchicklichkeit und befleren Technik des franzö- 
ſiſchen Fisfus zeugen. 


Es mag gewagt ericheinen, wenn ich behaupte, daß fich 
jelbjt der moderne Lohnarbeiter, das labilite und beweg— 
lichte Element jeder Volkswirtſchaft, und gar der franzöfiiche 
Zohnarbeiter, deifen Lnftetigfeit und „revolutionäre” Ge- 
innung ſprichwörtlich find, als friedliches Mitglied in den 
itationären Rentnerftaat einfügen läßt und nicht imitande 
it, den Charakter der modernen franzöfiichen Mirtichafts: 
verfafjung von ſich aus umzuändern. Zunächſt einmal tt 
das Yohnproletariat Frankreichs im Vergleich zu den felbit- 
Itändigen Berufsklaſſen numeriſch unbedeutend. Das An— 
aebot an Arbeitern it aering, aber auch die Nachfrage nach 
Arbeit infolge der Stagnation der Induſtrie. Da die 
Warenpreiie nicht höher find, als in anderen Ländern, jteht 
ich der Lohnarbeiter trotz geringer Produktivität der In— 
duſtrie nicht jchlechter als in anderen Ländern. Seine eigene 
Yeiftungasfäbigfeit bleibt nahezu fonitant, die Technik ändert 
lich wenig; tft ja auch das Gewerbe Frankreichs zum großen 
Zeil Handwerk, bandwerlsmäßiger Stleinbetrieb, die „Ar: 
beiter” Kleinmeiſter, von deren Geübtheit und Geſchicklichkeit 
mehr abhängt, als von den ſpärlich verwendeten Maichinen. 
Ter geiftige Habitus joldher Handwerker („maitre ouvrier“) 


iſt befannt: äußerlich revolutionär, innerlich ftationär (um- | 


gefehrt wie beim engliichen Arbeiter). Wie alle Politik in 
Frankreich mit Emphaſe an die alorreide Revolution an- 


fmüpft, fo auch die Politik der Lohnarbeiter; das wirt- | 


ichaftspolitride Ideal der Revolution war aber nicht der 
moderne, weltwirtichaftlich orientierte Kapitalismus, jon- 
dern die fait abgeſchloſſene Eigenwirtſchaft bäuerlich und 
bürgerlich einfacher Leute. Und jo entipricht dem landwirt« 
ichaftlichen Stleinbetrieb ein handiverfämähiges Gewerbe und 
ein Fleinbürgerlich gefinnter Lobnarbeiter. Als kraſſer In— 
dividualiſt fit er ungemein ſchwer zu organifieren, und bei 
der Enge feiner (merft lofalen) Intereſſen nicht allzu opfer- 
bereit für feine Klaſſe. Und ſelbſt in feinen vadifaliten 
Sdealen, wie in der großen Vorliebe fiir die Produftiv- 
genoſſenſchaft, verrät er noch durch pringipielles_ Feſthalten 
am Wrivateigentum ſeinen gutbürgerlichen Sinn. So 
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| ymAchiſch uns bie wegeifterung und das große Pathos 


ver Franzöfii.en ———— berühren mögen, und 
io ſehr die leidenſchaftlichen Kämpfe zwiſchen den jozia- 
liſtiſchen Parteien für die Lebendigkeit und Kraft der Be— 
ung zu ſprechen ſcheinen: dieſe Tatſachen dürfen uns 
doch iiber die geringe Schwungkraft und die unſozialiſtiſchen 
Gefinnungen der Geführten nicht hinwegtäuſchen. 
Staab ı. Böhmen. Arthur Salz. 


Antike und Gymnasium | 


* 


Wir hören feit hundert Jahren die Mertreter des 
Gymnaſiums jagen, um ein mabrer, edler Menſch zu fein, 
muß man berfuchen, den alten Griechen ähnlich zu werden. 
Das erreiht man, wenn man ihre Sprade gründlid er- 
lernt und fi) ganz in ihrer größten Dichter, Denfer und 
Künftler geiftigen Nachlaß verſenkt. Nun iſt es aber, wie 
wir heute willen, unmöglich, fit von Raſſe, Tradition, 
Simmelsftrid, Klima und Zeitalter loszumachen, unmög- 
lid, alte Rulturen zu wiederholen. Die an eine unlösliche 
Aufgabe verſchwendete Kraft konnte feinen Gegen von 
Dauer bringen: Die ruht war nicht eine Neuauflage der 
alten Griechen, nit ine Blüte edelfter Vollmenſchen, 
fondern leider nad) einem flüchtigen idealen Anſatze die 
Züchtung von einer Menge philologiiher Spezialiften, 
denen es nicht an gelehrtem Willen, aber gerade an dem 
ofl im empfindliciten Maße fehlte, wonad fie verlangt 
batten: an einer freien, allgemeinen menſchlichen Bildung. 
An den Folgen diejes falihen Ideales franft ir 
unfere Seit nod, denn es iſt, wie Friedri 
Paulſen treffend jagt, das Verhängnis, dab die Ideale 
eines Zeitalters au Werordnnungsparagraphen bes 
folgenden werden. Wir fönnen uns dielen Sag zu eigen 
machen und ganz allgemein fangen: Die Ideale der alten 
Griechen — von denen diefe felbft übrigens lange nicht jo 
viel Weſens und Redens madten als wir — dieje Ideale 
find bei uns fjämtlich Berordnnungsparagraphen geworden. 
Hier gilt einmal wieder das Wort: 

„Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage.“ 

Schon überzeugte Verehrer der alttlaſſiſchen Bildung, 
wie Ernft Eurtius, erfannten den Mideriprud), in den 
unfere Schule zu ihrem Vorbilde und eigentlihem Ziele ge- 
taten war. „Dem Gymmnajiaften,“ fagte er, „der an einem 
beißen Sommertage feinen Sculdienft antritt, will es 
ſchwer einleuchten, daß schola ‚Muße‘ bedeute.” Die 
Griechen würden uns Lehrer nicht Weile, fondern Sophiften 
genannt haben. Denn die Sophiften waren die erften, die 
bom Wiſſen Profeilion machten, jid) für ihre Lehre bezahlen 
liefen und dadurc den Grundiag der Hellenen verleugneten, 
die jede einfeitige Virtuofität für Mißbildung hielten. Unter 
„Philoſophen“ find auch bei Plato die zu veritehen, die 
die höchſte wiſſenſchaftliche Erkenntnis befigen. Er 
Harakterifiert fie ſelbſt als Menichen, welde die Begriffe 
aller Dinge erkennen. u feiner Seit war auch Die 
Pbilojophie noch feine Spezialwiſſenſchaft, ſondern um— 
faßte die gefamte Wiſſenſchaft; ja, fie war noch etwas 


‚ mehr als alle einzelnen Bifjenichaften zufammen genommen, 


fie bedeutete zugleich, wie im modernen Sinne, die Zur 
fammenfaffung alles Willens zu einer einheitlihen Welt- 
und Lebensanihauung. Wir finden bei ihm im „Staate” 
die ſotratiſche Forderung, daß nur die befonders dazu Aus- 
gebildeten den Staat leiten jollen, auf ihren reiniten und 
volltommenften Ausdrud gebradt. Wenn wir aber leſen, 
wie Curtius das Treiben der neu auftretenden Sophilten 
kennzeichnet, fo jolte man meinen, er zeichne ein Bild von 
uns deutſchen klaſſiſchen Philologen und ſonſtigen Spezial- 
elehrten: „Sie trennten ſich vom Gemeindeleben; fie 
ri ſich über jede örtliche Beſchränkiheit zu erheben, 
alles nad tbeoretiihen Geſichtspunkten zurecht zu legen 
und zu reformieren. Wer leugnet, daß fie eine Fülle 
fruchtbarer Keime der Erkenntnis an das Licht gefördert 
haben! Uber die jhöne Harmonie, die Unmittelbaikeit und 
frohe Sicherheit des Lebens, woraus die Hunitihöpfungen 
der klaſſiſchen Zeit Griechenlands hervorgegangen ſind, war 
dahin, und während die großen Philoſophen Sofrates, 


Be; 77 
Plato, Mriftoteles, alles daran fegten, mit dem Molfe- | 
bemußtiein in Eintlang au bleiben, indem fie den Inhalt 
desjelben Härten, vertieften und vielſeitig bermerteten, 
madıte die Eophiftif einen Nik, welcher niemals geheilt 
worden ijt.“ 

Während unfere Gymmafiaften ebenjo täglich mit dem 
Worte vertröftet wurden, daß fie nicht für die Schule, 
fondern fir das Leben lernten, empfanden fie und zumteift 
auch ihre Eltern doc ganz richtig, wie fern man fie von ! 
dem draußen mächtig pulfierenden Leben bielt; wenn fie 
als „reif“ entlaffen wurden, dam bafteten ihnen meilt 
ion Diefelben Fehler au, die auch die Vertreter der 
Sopbiftit mehr und mehr berfümmern ließen: Die aus 
der Siolierung hervorgehende Einfeitigfeit verleitete zur 
Abkehr von der großen Maſſe, die man mit Horaz edıt 
„Hafliich”" als profanum volgus glaubte mißachten zu dürfen. 
Tie gelehrie Verfehrtbeit wurde dadurd in unjerem Lande 
immer möker; die Wiſſenſchaft ohne lebendigen Anhalt 
artete vielfab in einen trodenen Formalismus aus, in 
eine pedantiſche Schulmeisgeit, weldie die Menfdyen, die 
darin ihre Lebenkaufgabe fuchten, um fo lächerlicher machte, 
mit je aufpıudispollerem Dinkel fie ſie vortrugen. Duber 
im Altertum der üble Stang des Wortes „Echwlahilos“, 
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| echt helleniſch ihre eigene Kunſt. 





d.h. des ganz der Muße Lebenden, die ältefte Benennung 
eines Gelehtlſen vom Fach, mit weider man ſchon 
Anfang der Kaiſerzeit einen verlnöcherſen Pedanten 
zeichnete" IE. Eurtius, „Arbeit md Muße“, 1875); daber 
auch bei uns ſchon ein immer ftärfer bervortretendes |M.h« 
trauen gegen die Braudihaıfeit und den normalen Verftand 
derer, die ganz in gelehrten Sıudien, zumal dem des 
klaſſſichen Altertums aufgeben. 

Unſer Bolf will nicht mehr an die Lehre glauben, daß 
bejonders diefe Studien für das Leben geidiidt machen: 


im | 





Nidit aus Nüplichleissreüdiichten lehnt es das alte Ideal 
ob. Wenn es ſich um die Wildung ihrer Kinder handelt, 
ift den Deuiſchen fein Ziel zu hoch. Nein, fie glauben 
einſach nidıt an den Segen der Studien, aus denen fie 
jo viele dumme, plumpe, materialiftiich gefinnte, hochmütige 
und einfeitige Bildungsphiliſter hervorgehen ſahen. Sie 
beobachten mit kritiſchen Wliden den feudalen Korps— 


ihre Haltung und ihre Unterhaltung und ſehen ſich die 
jungen Lehrer an, die ganz geträuft fein jollten mit antifer 
Sumanität, finden aber da jelten die edle Blüte jo ſchön 
entfaltet, daß ſich dadurd die großen Müben und Heiten 
rechtfirtigen lichen. Kein Ymweifel, daß zwiſchen Wirklich- 
feit und Aniprücen ein Zwieſpalt klafft: Ber afademiich 
Sebildete gilt nicht mehr aus Elitemenſch, und deshalb fängt | 
man an, Diefen Bildungsweg kritiſch zu prüfen. Das führt 
au allerlei lehrhaften Betrachtungen: 

AL das, was unferen Schulern in den allklafſſiſchen 
Studien als geiftiges Turngerät geboten wurde und viel— 
fach noch geboten wird, war bei den Griedhen Wittel des 


Genuſſes und der Freude, iit alle in jeiner Nuganwendung | 


völlig verichoben, 

Homer joll man genießen, jo von ihm ergriffen und 
begeittert werden — mühelos, in unmittelbarer freudiger | 
Hingabe, nicht aber fol man ihn zum geiltinen Turngeräte 
erniedrigen, an dem man Sprach- und Sadıftudien be 
treibt. Griechlice Tragödien zu hören, war die Sehnſucht 
und Wonne der jungen Athener! fie drängten ſich dazn, in 
den feſtlichen Choren womöglich felbft mitwirfen zu durfen: 
das war höchſte Wonne, höchſtes Lebensglück! Ta jandızte 
die Seele auf im Bollgefühle aller hoben Empfindungen, 
deren ein Menſchenherz fähig iſt: Man dente fid den 
brübenden, bon Kraft und Yebensfreudigfeit ftiogenden 
Knaben, denfe ſich dazu den Sonnenglanz des atiſchen 


Himmels, dente ſich den feierlich frohen Bug der ge 
ſchmüdten Bürgerichaft, die nationale Begeiſterung nach 


Befreiung des Waterlandes, dazu den Stolz des Knaben, 
der bei Flötenſpiel und Belang in ſamucker Kleidung im 
feftlihen Weinen vor den Mugen feines Vaters und aller 
angefebenen Mitbürger au dem Gottesdienftie minmirfen 
darf, denfe ſich all diefe Lebensfreude und Kebensfülle — | 
und dann vergleiche man damit des Slontrafte® wegen das | 





Bild des bleichen, bebrilien Primaners, der nach 6 bie 
’ Echulftunden am Wbend noch, Thon matt und ſtumpf. 
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mit Ungeduld nad dem Nachtlager oder unter Eorae vor 
des Lehrers Urteil in feiner Etudierfinbe den Taxt der 
alten griechiſchen Tragddien mühſam mit Hilfe des Lexikons 
zu enträtieln fucht oder wohl gar fid) notdüritig und mir 
zum Schein mit einer Ueberſetzung für die nädite Stunde 
vorbereitet. Man male ji diejen Gegenſatz lebendig aus 
und frage ſich dann, ob wir mit unferer Bemühung ben: 


' jelben Segen ftiften werden und überhaupt fitiften tönnen, 


den die Griechen fpiefeud gewannen? „Wenn zwei Menichen 
dasjeibe tun, iſt es nicht dasielbe" — wenn aber zwei 
Vörker dasielbe auf ganz verſchiedenem Wege erreichen 
wollen, jo werden fie erft recht zu ganz verfciedenen 
Bielen fommen.” 

Aehnliches würde mur durch ähnliche Mittel zu haben 
fein. Man müßte alio unfere Knaben etwa in Bäyreuth 
in Wanneriihen Opern als &boriften mitwirken oder ſonſt 
bei Öffentlichen nationalen Kundgebungen tätig Anteil 
nehmen fallen umd fie fomit mitten bineinftelen in das 
flutende Peben. Die Oberammergauer Bauern erleben io 
Dran veripotte dieſen Ge— 
danken nidgu! Denn im meientlicen find auch Goethe, 
viele bedeutende Dichter und Künſtlet bt uns fo zu Kultur 
nefonmen. Man braucht auch bioß einmal unferen 
Schülern eine ſoſche Aufgabe zu ftrllen, Theateraufführungen, 
Konzerte, Schaumrnen oder dergleichen, und ſofort hat 
man fie alle in giſthendem Eifer. 

Unieren Schülern gefällt auch die griechiiche Kultur 
ſehr gut, fie bliden mit Wehmut in jene ferne Beit zurück, 
da man ned) verichont blieb vor den Brammatifen von 
drei bis fünf Fremdip achen und von Exrumens- und Ver 
jegımgsuöten nichts ahnte: Sie verftehen nur nicht, wes— 
halb mir ihnen die runden des alten Hellas jo goldig 
malen, dabei ihnen aber nichts ald das Staunen über- 
lafien. Ihnen iſt zumute mie den armen Handwerks- 
burſchen, die durch die Glaäsſcheiben des Hotels einem 
glänzenden Diner zuihanen. Kein Zweifel, daß das alles 
jehr ſchön iſt umd gut ſchmeckt, aber — wi krieat man 
nich! Was eben den Griedien Ausdrud der Muße und 
der VYebrnefreude war, das müffen wir unferen Schülern 


j j | zur Quelle angeitiengrer Arbeit und — mas ſchlimmer ift 
ſtüudenten, den geftriegelten Referendar, ibre Ballgeipräce, | 


- zum Gegenftand von Prüfungsnöten maden. Selbſt 
frohe Zechlieder, loſe Liebeegeſänge, dort unter Lachen und 
Singen, Scherzen und Herzen genoflen, werden bei uns 
unter Bangen und Eorgen präpariert und müſſen einem 
zenfierenden Lehrer als Werimeſſer der Intelligenz und des 
Fleißes feiner Schüler herhalten. 

Profeſſor Bilamomwig pon Möllendorff 
einer der wenigen Poilologen. der an ſeiner Liebe zum 
tlafſiſchen Altertum das geitmde Augenmaß für den Auitur- 
wert der antıfen Nachlaſſenſchaft nicht verloren hat, nennt 
4. B. die Liederfanmlung des Theognis ganz ange 
meſſen ein antikes Kömmersbuch. Damit tit ſchon geſagt, 
daß es für unſere Schüler auch nur dann Wert hat, wenn 
es als Quelle der Lebenefreude empfunden wird. 

Run beftcht ja einmal die unvermeidliche Schwierig- 
feit, daß erft die Hinderniffe wegzuräumen find, die uns 
die fremde Sprade in den Weg ftellt. Diele verdrießliche 
Vorarbeit follte aber möglichft beichleunigt md dem X. rnenden 
möglichſt erleichtert werden. Wer jemanden zum Genuſſe 
einer autiken Statue bringen will, wird diefe nicht erjt in 
hundert Kartons, Kiften und Kaſten einpaden, aus der fie 
der Schüler mühſam heraus zu holen hätte, jondern mög— 
licjit ſamell alle Hindernfie mwegräumen, damit das unit 
werk gleich mit voller Macht auf den Beſchauer wirfe. Bei 
ws zu Lande muß aber alles durh Schweiß erfauft 
werden. Wan beruft fich Dabei wieder gang vertehrt auf 
die alte Vauernregel, die Hefiöd zuerit ausſprach, daß die 
Götter deu Schweiß dor die Tugend gejegt bätten, Ge— 
wiß, iver eruten will, muß borber faen, wer fürperlich ftarf . 
werden mil, muß vorher Gymnaſtik treiben, wer aber 
Homers Geſänge genießen will, der bedarf dazu feines 
vorausgehendin Schweißbades. 


Steglig. Ludwig Gurlitt. 
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Von’der Fabrikinspektion in Baden 


Die Tageszeitungen baben ſchon berichtet, daß die auch in Dielen 
Blättern öfters rühmend erwähnte badiſche Fabrilinipeftorin Frl. 
Dr, Baum ihre Entlaſſung genontmen bat und daß auch gleichzeitig der 
erit im vorigen Früpling im Die Anfpeftion eingetretene Arzt — der 
erite joldhe in Deutſchland — Dr. Holgmanı auf feinen dringenden 
Wunſch wieder ausichied. Man bat zu Anfang der Wera Bittmann 
und durd Vergleiche mit dem Muſter-Fabrilinſpeltor Mörise 
boffer manderlei erzäblt und geichrieben, was Bedenfen erregte, 
aber es Kat jich dann doc gezeigt, daß die badiſche Fabrikinſpeltion 
in Wörishoffers Geiſt weiter geleitet wird. Es ſchieden allerdings 


die leiftungsfähigen Mitarbeiter Wörishoffers aus, Negierungsrat | 


Scielleuberg wurde techniicher Referent im Miniſterium des Innern 
und Dr. Fuchs Sollegialmitglied der Waudireftion mit dem Titel 
!aurat. Dagegen batte man für die durch ihre Berbeiratimg aus: 
Icheidende erite abritimipeftorin rl. Dr. von Nichthofen eine jehr 
leiftungsfähige Nachfolgerin in Frl. Dr. Baum gefunden und end- 
lich auch einen Arzt, der aus Yiebe zur Sache ſich dem Arbeiter 
ichug widmete. Was die zuweilen verlautenden lagen anlangte, 
jo betrafen fie vorzugeweiſe das nene mehr bureaulratiiche Syſtem 
in der Bebörde. Wörisboffer war der Kollege feiner Mitarbeiter, 
jein Nachfolger mehr Vorgeiegter, und es fühlten das wohl be 
ionders Dr, Fuchs und Frl, Dr. Yaum, die ſich darch wiſſenſchaft⸗ 
lihe und pratriiche Leiftungen bei den Eozialpolitifern wie bei 
den mit ber Inſpeltion verlehrenden nterefienten beionders ber 
Arbeitnehmer eine gewille Popularität erworben hatten, die leicht 
Neid e regen konnte. 

Fräulein Dr. Baum bat ihre Entlaſſung wiederholt erbeten im 
Kampf mit dem burcanftratiicıer Snitem, und jie bat damit einer 
Vrinzipenfrage Opfer gebracht. Es muß daher öffentlich belaunt 
werden, was vorging, um ‚rl. Dr. Baum zum Wusicheiden zu ber: 
anlafien. Irl. Dr, Baum iſt reip. war dritter Weamter Der 
Inſpektion, vor ihr rangterte nadı dem Vorftand nur Negierungs: 
rat Dr. Föhliſch. Mach einer Anordnung des Loritandes jollte Tie 
aber das Umt nicht im dem ihr zuiommenden Wang vertreten 
dürfen, fondern, weil fie eine Frau iſt, binter allen dem wiſien— 
Ichaftlichen Beamten im Fall der Vertreneng iteben. 

Das lieh fie fib, das lieh fie der Frau nich bieten, und da 


| 
| 
| 








| werden 


Herr Bittmann nicht nachgah, geht Frl. Dr. Faum und zwar bededt | 


mit bopveltem Ruhm; Dem für ihre vorzüglichen Leiſtungen und | bauplar einzubeziehen und in praftiiher Weite fir Baugwege zu 


dem als Stämtpferin für Die Rechte ihres Geſchlechtes. 
Bei dent bedauerlichen Wiederabgeben bes Arztes Dr. Holy: 


rolle. Seit langer Yeit hatte man eimen Urzt geſucht Für Die 
Fabri'imipektion, aber weder Nang noch Einfonmen fonnten Uerzte, 
die bereits Erfahrung haben, veraniniien, Fich zu bewerben. 


Dr. Holgmann, der an der Irren Heil- und Pilege-Anftalt | 


Fiorzbeim ſeit Jahren tätig war, erklärte ſich bereit, die Stelle 
anzunehmen und entwickelte fofort eine verbeifungsvolle Tätigkeit. 
Man batte ihm, da noch feine Arztitelle nei der Sabrifinipektion 


etatijiert war, proviloriih ein Gh balt von 30 M, gebotu, was ı 


taum das bisherige Einkommen in Pforzheim dedie, da dort freie 
Station mit dem Gehalt verbinden tar, aber man ftellte Auf⸗ 
beiferung bei der definitiven Auſtellung in Ausſicht. 

Die Unitelung tom nad Verab diirtung des Eratsgeicges und 
bradite Verschlechterung ſtaun Verbeflerung: Me. 2000 Gchalt und 
Wohnungsneld. ber nicht genug, daß man rückwärts gegangen 
war, man forderte, da das Unſiellungsdelret mir Beziehung auf 
die Einjtelung des Gehalts in den Giat rüdwärts oatiert war, 
für die emmiprecbende Hit pro Monat etwa 42 Yiart Rüdzablung. 

Sowohl die Binderung des Einfommens als die Urt, wie man 
dober vorging. zwangen Dr, Holymann zur Vefchtverde, und er 


fand aud) zultimmende Erklärung des Winters des Junern, aber | 


das Finanaminiſterinm lehnte teire Rorderung fur ab, und fo 
blieb nur übria die Bitte um Entlaſſung. 

Auch dieſe Sache iſt eine Prinzipienfrage, Wil man einen 
erfahrenen Arzt als Mitglied der Fabritinſpeltion baben, dann 
muk man ibm mehr als 2WO DE. Wchalt bieten, Un winzigen 
Beträgen wird alio die ion ſcheinbar gut gelöfte Arztfrage bei 
der Gewerbeaufſicht in Baden ieitern, und es lönnen andere 
Staaten daraus eine Lehre ziehen. 

Heidelberg. M. M. 


Unsere Bewegung 


Viele unſerer Freunde ſuchen mit Erfolg gerade jeyt 
in der Wahlzeit der „Silfe* neue Anhänger zuzuführen. 
Ber mitarbeiten will, wird gebeten, uns feine Adieſſe anf- 
zugeben. 

Ziberaler Landesverbaud im Mönigreich Sachſen (Sin 
Leipzig. "U Dr, Dinfler, Leipaig, Schentenborfitr. 50 


dem fie den polizeilichen fyahıichein erhalten 


‚ die Summe bon höchſtens 5000 M. zur Unterſtützun 


geitellt: Dr. Barge in Dresden-Reujtadt und ©. Lifte 
im Meihen In allen andern Kreiſen werden in eriter Linie die 
Sandidaten der Freiiinnigen Volkspartei unterjtügt. Gern fonftar 
tieren wir, dab bei allen Verhandlungen die Leitung der Freiſ. 
Vollspartei in Sachſen größtes Entgegentommen gezeigt hat. Die 
Rationalliberalen werden nur dort unterftügt. wo ibre Kandidaten 
auch wirklich liberale Männer find. 





Soziale Bewegung 


Soziale Vodenpolitif treiben die Gemeinden in Defien. 
Im legten Jabresbericht des Kandeswohnmgsinipeftors Gregichel 
in Darmitadt wird betont, daß eine geſunde Vodenpolitit in 
Heſſen erfreuliche Fortichritte macht. Worms bat eine eigene 
Grunderwerbefaiie errichtet und die Verwaltung des Grunderwerbs⸗ 
fonds einer beionderen Deputation übertragen, die das Recht hat, 
innerhalb der verfügbaren Mittel des Fonds den Anlauf bon 
Grundeigentum auch ohne Vorbehalt der Genehmigung der Stadt- 
berordnetenveriammlung zu volljieben. Wer weih, wie paufig bei 
Srunditücdsvertäufen die Scmelligleit des Zugreifens eine Rolle 
ipielt, wird dieie Einrichtung sehr veritänd’g und nadhahmenswert 
finden. An Darmftadt waren in den zwei legten Jahren 
Seländennläufe im Werte von 1", Millionen M. und in einer 
Ghöße von 27 ha 253 qm zu verzeisnen. Mainz faufte im den 
legten Jahren ebenfalls erhebliche Terrains für jtädtiiche Zwede 
an. xür den Verlauf von Grundjtüden, die zu Induſtriezwecen 
Verwendung finden follen, jind beiondere Bedingungen feitgelent: 
Wit der Bebauung muß binnen Nabresfrift nach Uebernahme be- 
nonnen und nad abermals Nahresfriitt muß der Wrbeitsbetrieb 
aufgenommen werden. Aus Offenbadb md Gießen 
roße Bodenankäufe durch die Stadtverwaltungen ge 
meldet. In den Zrädten Bensheim nd Seppenbeim 
wird bejonders die Gründung gemeinnütziger Genoſſenſchaften 
unterftügt, denen das Gelände zum Selbitloitenpreiie über alien 
wird. Dabei wurde gelegentiih Wald gegen Bauland vom Fistus 
eingetawicht. Zelbft Heine Gemeinden baben in Heſſen zur Er: 
weiterumg des Ortsbauplanes unter der Hand Grunditüde zu— 
iammengelauft, um den beirefienden Komplex dann in den Orts: 


parzellieren. Freilich zeigen in Heilen die Areisämter, Gemeinde: 


— Ze - | N Ü sinipetti ’ 
mann aus der Fabritinipeftion fplelen andere Dinge die Haupt: | verwaltungen und Yandeswohnungsinjpeltionen mehr ſoziales Wer 


ſtäudnis, als Dies anderwärts der Fall ift. 

Milch und Alfohol. In der „Zosialen Korreſpondenz“ 
wird aus ber füchlifchen Reſidenz Dresden berichtet, daß der 
Verbrauch von Allohol noch beträchtlich den der Milch überwiege. 
Auf Den Mopf der Hevölferung feien im Nabre 159% gekommen 
1061 Milchund 234 | Bier, 1901 113,5 1 Milch und 2051 Bier umd 
1902 121 Milch amd 1891 Bier. Der Bierkonſum it im Jahre 
1903 dann auf 1841 zurüdgegangen. Gin verhältnismärig itarles 
Aniteinen des Milchverbrauds und ein Rüdgang des Bierfoniums 
find alfo immerbin in Dresden wabrnehmbar. Ehe aber die Mild 
dem Bier vorausfommt, wird Auftlärung und Bollserziebung nodı 
viel Arbeit zu leiften haben, 

E:n eigenarıiger moderner Ztreif wird ſchon jeit einigen 
Wochen in Berlin wilden den Beligern und den “enfern von 
straftdroichten ansgelämpft. Es bandelt jich um eine Abänderung 
der feitherigen Entlohnung, die teils in feſten Tagesfägen, teils in 
Unteilprozenten an Der Tageseimahme beitand. Die von deu 
Droichtenbeiigern vorgeſchlagene neue Regelung bat den Beifall 
der Drojchkentuticher nicht gefunden, und sie find einmütig in den 
Streit eingetreten. Ratür ich ift die Beſchaffung von Erjagfutichern 
wicht jo ſchuell möglich. Vor allen Dingen follen ſich aber die von 
den Droichtenbeiigern ausgebildeten Lrhrlinge fait ſämtlich, nach— 
aben, den Streitenden 
angeichloffen haben. Der Ausgang des Stampfes ift noch unab- 
iehbar. 

Urbeitöloienverficherung in Ztrafburg. Der neue Ober- 
bürgermeilter von Straßburg bat in einmütigem Zuſammenwirlen 
mit dem Bemeinderat einen Antrag auf Einführung der Arbeits- 
lojenverficherung nad) dem Genfer Syſtem befürwortet und mit 27 
gegen 2 Stimmen zur Annahme gebradjt. Hiernach bewilligt die 
Stadt Strahburg zunächſt verſuch weiſe für die Dauer eines Jahres 
ber Wer: 
Neber, intritt der 


fiherung gegen Wrbeitslofigfeit. ber bei 


, Arbeitslofigfeit ein Nohr in Straßburg anfällig geweſen iſt und 


der Arbeitslofemmteritiigungsfaife eines Berufsvereins von Urbeit 
aebern und Angeftellten angehört, ſoll einen Zuſchuß zu dem von 
diejer Kaſſe auszuzahlenden Wrbeitslohn erbalten. Die Ztadı 
unterftigt damit aljo jehr vernünftig die Selbitverjicherung der 
Arbeiter. die beute im faft allen gewerficaftlihen Organifattonen 
durchgeführte iſt. Sie zahlt die Unterſtüßzungen nur im Faälle 
unfreiwilliger Wrbeitslofigteit, aber nicht bei Streits und Wus 
iperrungen oder bei Krankheit, Unfall und Anbalidität. Dei 


Bir haben mur in zwei Wahlkreiſen eigene Kandidaten auf | Zuſchuß ſon in der Regel Die Oälſte Das Crganifarionsauicufien 
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betragen, jedoh 1 M. pro Unterftägungstag nicht überfteigen. — 
Das ſchwierige Problem der ſtädtiſchen Arbeitslofenunterftiigung 
tft bier fo Ki und zugleich jo beſonnen angeſaßt, dak man 
boffen darf, der erfreuliche Verſuch werde fich bewähren. 


Die Tarifverträne erhalten im gewerblichen Leben immer 
öhere Webentung. Mehr als 4000 find bereits abgeſchloſſen und 
mmer nene werden vereinbart. Auch die Literatur bemädhtigt ſich 
diefes banfbaren Stoffes, und eben erjt iſt wieder einerfreulicher Beitrag 
unter dem Titel „Die Friedensaufgabe ber Tarifs 
berträge zwiſchen Mrbeitgeber und Arbeit« 
nehmer” von M. db. Lindbeim in Wien erſchienen. Trogbem 
fehlt es nod immer an einer vollftändigen Sammlung und Yus 
fammenstellung der abgejchlofienen Tarife. Privatarbeiten wie bie 
fleigige und dankenswerte Schrift von Fannn JImmle find fein 
volwertiger Erjaß für die wünſchenswerte Bolftändigteit folder 
Sammlungen. Darum ift es freudig zu begrüßen, daß das Kaiſer⸗ 
liche Stauſtiſche Amt (Abteilung für Arbeiterſtatiſtih ein Tarif— 
archib einrichten will und öffentlich die beteiligten Wrbeitgeber und 
Arbeiterkreife Bittet, alle in ihrem Gewerbe nen abgeichlojienen 
Tarifverträge in einem Eremplar zur Verfügung zu Stellen. Wuch 
die Gewerlichaften unterftügen dieſe amtlihe Materialfammlung. 


Die Dienfibotenbeweaung, die belanntlid; bis dor kurzem 
ein Stieflind unter den Verufsorganifationen geweſen ift, wird 
neuerdings nicht nur bon den Sozialdemokraten, jondern aud) bon 
den drüjtlichen Gewerlſchaften als danfenswertes Vetätigungsfeld 
angefehen. Nachdem früher in Berlin der erſte Verſuch einer 
Dienfibotenbetvegung mit Hilfe nationaljozialer Führer unter⸗ 
nommen worden iſt und alle beſonderen Schwierigfeiten dieſer 
Arbeit dabei zutage getreten ſind, darj man geſpannt ſein, wie die 
fozialdemofratiichen und chriftlichen Gewerlſchaften ſich mit ber 
neuen Aufgabe abfinden werden. Das eine fann nur heute ſchon 
efagt werben, dab eine Organifation ber Dienjtboten nad ber 
übiichen gewerlſchaftlichen Schablone zwedlos fein wird. 


Arbeitgeber: Rüftungen. Um nicht nur den Vejtrebungen der 
Schiffsmannihaft, jondern auch der Sciffsoffiziere entgegentreten 
u lönnen, wird bon Hamburg aus die Gründung eines 
Yentralvereins dbeutjder Needer geplant, ‚dejien bes 
jchließende Verfammlung am 6. Februar im Hotel Continental in 
Berlin ftattfinden fol. Der neue Verein arbeitet mit riefigen 
Mitteln; da für Dampfer fünfzehn, fir Segler fünf Pfennig 
Mitglied pro Vruttoregiftertond erhoben erben, würde die 

amburgsAmerita Linie allein 120 000 ME Jahresbeitrag zu leiten 

ben. Die Hauptaufgaben des Vereins werden nach dem vor⸗ 
liegenden Statutenentwurf fein, die Regelung der Urbeitöverhälte 
niffe, gemeinfame Lohnjäge, Beſchaffung der nötigen Mittel, um 
bie Reeder hei jozialen Kämpfen zu unterftügen, und Anfchluß an 
anbere ®ereine zur wirlſamen Durchführung der Bereinszwede. 
Sig bes Zentralvereins ſoll Hamburg fein. Für die Seeleute und 
Hafenarbeiter ftehen demnach ſchwere Hämpfe bevor. 


Dad beftorganifierte Gewerbe ift zweifellos das deutſſche 
Buhdrudgemwerbe. Ridt nur der Behilfenverband, der eben 
bie Mitgliedsziffer 50 000 erreicht hat, ſondern auch der Prinaipals- 
verein („Deuticher Buchdruderverein“) umfaht die Übergroße Mehrs 
heit der Berufsangehörigen. Der deutſche Buchdruderverein zählt jept 
3072 Mitglieder und umfaßt fomit beinahe zwei Drittel der 
deutichen Buchdrudereibefiger. Nelativ betrachtet iſt aber das 
Organilationsverhältnis noch beſſer, denn die rund 4000 organis 
fierten Buchdrudunternebmer beichäftigen weit über 40 000 Gehilfen, 
fiherlih aber drei Wiertel der Gebiltenichaft. VBerüdficdhtigt man, 
daß eine beträchtliche Zahl der Buchd pflegenden firmen dem 
Vereine ber Steindrudereibefiger wi. angehört, fo berringert ſich 
der Kreis der bei nidtorganifierten Unternehmern arbeitenden 
Gehilfen noch um ein teiteres. 


Eine verfländige Warnung vor Ueberſchähung bed 
Bearifis „Maffe veröffentlicht das Buchdruderorgen anlählich 
ber rg daß der Verband deuticder Buchdruder 
bie Ziffer 50000 in feiner Mitgliederlifte erreicht bat. „Infere 
Kollegen haben,“ jo fchreibt -der Norreipondent, „nicht ſelten in ber 
Rutzanwendung auf den Verband eine fait allgemein geltende 
Nedensart aus der Arbeiterbewegung übernommen, monad; mit 
einer gewilfen num eriſchen Starke ber ſozialdemokratiſchen 
Neichetagsfraftion oder einzelner Organifationen das Endziel 
defto näher gerüdt wäre. Nidhts weniger als das. 
Selbſtverſtändlich müjjen die Organijationen zunadıit einen ge— 
wiſſen Brozenting der organifationsfähigen Arbeiter umfaſſen, ehe 
fie überhaupt in die Lage lommen können, einen beftimmten Willen 
erfolgreich zu äußern oder wirtichaftlic zum Handeln befähigt au 
fein, und je größer biefer Progentiag der Organiiierten ift, beito 
eber iſt damit zu rechnen. daß den berechtigten Forderungen ber 


Arbeiter auch zum Durchbruche verholfen werden dann. Das darf 
aber nicht zu Trugfhlüffen verleiten, nicht au ber 
mechaniſchen Auffaſſung verführen, dab nur bie ajiean 


ii es made, welche bas Alte ſtürzt und Neues an deilen Stelle 
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f Optimismus wäre. Gerade während ber v » 
fampagne haben wir jehr oft hören müfjen, daß es beidhänenb 
für eine fo große Organijation fei, fich mit diefem Zarifergebnifje 
ufrieden zu geben; durch einen größern Drud feitens ber 

tganifation, eventuell einen Kampf, hätte mehr erreicht werben 
tönen. Mit bem mechaniſchen Brinzib der 
Mafje glaubte man mwirtfhaftlihe Befege 
meiftert, benwirtihaftliden Marit zwingen 
au fönnen Dasift ein funbamentaler Yrrtum, 
Mn bem eben bie Leberihägung bes Begriffes „Majie“ 
übrt. Unfre gegenwärtige Welt will nicht nur wirtichaftlic, und 
politiid, fonbern auch qe iftig aus den Ungeln gehoben fein. 
Wenn man das im Sinme einer Aulturarbeit verfteht, bie eine all« 
mäbliche Umbildung. Verbeſſerung und ig herſchender wirt« 
Ihaftliher und ſozialer Anjhauungen und Einrichtungen fidh zum 
Biele geſetzt bat, dann weik man auch, daß nicht die Yapı und bie 
äußere —— der Oryanifationen das Entſcheidende bilden, jondern 
das Wejen, der term, ber Geiſt, der bemuhte Wille, die Hare 
Erlenntnis über das Werben einer meuen Heit.“ Troß diefer ver» 
ftändigen Warnung wird „die Wrbeiterbeivegung*, wenn biefe 
Zeilen unjern Leſern bor die Mugen lommen, wieder jubeln über 
die Millionenpartei, die doch am prattiſch politiichen 
Erfolgen fo arm ift! 


. Ein neues gewerkſchaftliches Programm wollen bie 
A IHIL LT Gewerfvpereime aufftellen. 

er Bentralrat veröffentlicht eine Worlage für den zu Bfingiten 
diefes Jahres in Verlim tagenden allgemeinen Werbanbstag. 
Danach follen bie deutichen Gewerlbereine eritreben: 

1. Foriſchreitende Verbeſſerung ber Arbeitsverbältniffe, insbe: 
ſondere des Lohnes und der Arbeitszeit durch Vereinbarung 
wwiſchen beiden Produlktionsfaltoren, Abſchließ von 
Zarifverträgen, erſorderlichenfalls aber auch — ger 
jeglich zuläſſige Mittel der Arbeitseinitellung. 

2. Wirfjamen Schutz für Leben, Gefundheit und Sittlichleit 
für alle Arbeiter und Mrbeiterimnen, ſowie für die im 
Handelsgewerbe Angeitellten. 

3. Angemefjene Vertretung der im Arbeitsverhälinis ftehenben 
Perjonen gegenüber den Unternehmern und dem Stante. 

4. Einführung neuer und MWeiterausbau von Unterftügungs- 
einrichtungen für die Mitglieder, möglichft durch genofien- 
Waftliche Selbftbilie, gefördert durch ftaatlidien Schu und 
Anerkennung. 

5. Eritrebung immer größeren Einfluffes auf alle öffentlichen 
Angelegenheiten des Staates und der Gemeinden. 


Gegen die Schrlingszüchteret Hat das Oberlandes» 
gr! ht Kiel kürzlich ein bemerlenstwertes Urteil gefält. Der 
ater eines Lehrlings hatte dieſen trotz eines auf bier Jahre ab» 
geſchloſſenen Lehrvertrags nach 1%, Jahren aus ber Yehre ge 
nommen, da fein Sohn nur mit fe rt niederen Handreichungen 
beihäftigt und zum Verlauf im Laden nur ausbilfsweife heran— 
gezogen worden war. Der Lehrherr, der auf das reftierende 
Xehrgeld, ſowie auf eine Entihädigung Hagte, wurde dom Dber- 
landesgericht Kiel mit feiner Klage in zweiter Inſtanz abgewiefen, 
da ſich die Behauptungen des Lehrlings als wahr Veransftelten. 
Das Gericht ſprach deshalb dem Vater des Lehrlinge das Recht 
und die Pflicht der —— und das Recht zu, den Lebrbertrag 
zu löſen. Die Entſchuldigung des Lehrheren, daß die Art feines 
Geihäitsbetriebs ihm die irrt. ae: 2ebrlinge erfchwere, wies 
bas Geridjt zurüd: dann hätte der Lehrherr entiveder den Betrieb 
ändern ober feine Lehrlinge annehmen müſſen. Aber 8—9 Lehrlinge 
halten und fie als Bader, Hausdiener und Laufburſchen zu 
verwenden, ſei nicht mit den gefeglichen Pflichten eines Lehrhern 
au vereinbaren. 


@parfafienbücher-Statiftil. Aus ber eingehenden Unter 
ſuchung über die Ergebniffe der preußiſchen Sparlafien im Jahre 
1904, veröffentlicht von Sal. Preuß. Statiftifhen Landesamt, feien 
folgende Mitteilungen berausgehoben, bie den Ygrariern zu 
denfen geben jollten: Sparlaffenbücher waren insgejamt 10 211 976 
im Umlaufe gegen 9773108 im Jahre 1903, Die größte Zahl an 
Vücern bat das Rheinland (1426518), es folgen Schlefien 
(1311435), Sach ſen (1226461), Brandenburg (1 108858), 
und Sannober (1009008). Die übrigen Provinzen haben 
weniger als eine Milion Bücher. Im Durchſchnitt entfielen auf 
jedes Sparlaſſenbuch 760.08 Mark gegen 779,78 Mark im Vorjahre, 
Die jchon jeit Jahren beobadhtete Eiſcheinung eines Nüdganges 
der Bücher mit Heineren gegenüber einer Zunahme der Bücher mit 
größeren Einlagen zeigte fich alfo auch im Jahre 194, 


f kan. Ein Wild ins Beben zeigt ja, wi i 
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Regierung Gottes Ä 
Es ift etivas dort oben, was aller 
Weisheit der Menſchen fpottet. - 
Friedrich ber Große. 

Das war ein Mann, der regieren fonnte, jener alte 
Preußenfönig mit den wunderlich großen Augen und dem 
ſchweren Stod. Er veritand die eine Kunſt: zu handeln, 
und er lernte vom Handeln. Das Tätigfein für Volk und 
Zand war ihm fo jehr Lebensbedürfnis geworden, daß er 
aud) nad) dem Tod fi fein untätiges Leben ausdenken 
fonnte. Gr meinte zwar, daß er dann nicht mehr König 
fein würde; aber fügte er hinzu: defto befjer! Denn er werde 
dod ein tätiges Leben führen, das mit weniger Undank 
verfnüpft fein werde. Und diefer Mann der Taten erfennt 
offen eine oberfte Regierung an, vor deren Meisheit er fid) 
beugte. Er tat e8 wahrhaftig nicht aus Anbequemung oder 
Ueberlieferung; er hatte das, was die Großen aller Zeiten 
hatten, Ebrfurdt vor dem, wovon uns mur innerfte Ahnung 
etwas erzählt, aber dann in jo bogen Tönen, daß wir Klein 
werden. Ja man kann vielleicht allgemein die Erfahrung 
madjen, daß Heine Menſchen zwar von Gottes Weltregierung 
eg wie von einem unbezweifelten Glaubensfag, ihm 
aber jelbjt am meiften dreinreden und ihn in jeinen Wegen 
zu meiftern fuchen. Die Großen aber, die ſelbſt irgendwo 
ein Stüd Geift in Kraft und Wirkung umgefegt haben, 
ftehen ftill vor dem Sinn, der das Ganze trägt, weil fie 
etwas vom Geheimnis des Geiftes erfahren haben. 

a, es ift „etwas da oben“. Du weißt nicht, wenn 
es lächelt oder N du fiehft feine Hand und fein Auge; 
du errätft die Mienen nicht, ob fie grauſam ftill eridheinen 
oder freundlich und hell. Aber trof alledem empfindeft du, 
dab du nicht allein in der Melt bift, und auch nicht deine 
Familie und nicht dein Volk, fondern dag nur alles zu- 
fammen von einem großen Sinn zufammengehalten wird. 
Und dann jogft du dir wieder, dab doch du jelbft troß 
deiner Kleinheit ein Ganzes biſt oder werden willſt und 
daß du mehr biſt als alle die andren, weil du nur dein 
eigen Leben ganz verftehft. Und dann reimt fid) das alles 
nicht zufammen. Und ſchließlich verſtehſt du auch dich jelbft 
nicht mehr und weißt nicht, wie du dazu kommſt. Welt 
und Gott in deinem Gehirn zu denken, in demſelben Ge— 
bien, das morgen, vom Salag gerührt, nichts anderes ift 
als beſchwerliche Maſſe. Du könnteft irre werden an allem 
Denken, wenn, ja wenn nidt etwa dod eine Weisheit 
wäre, bon der du im legten lebſt und zehrft. 

Ich finde, es find arme Menſchen, weldie aus der 
Welt Sinn und Zweck Hinausdiputieren wollen. Man 
richtet fich felbft damit und fchreibt fich ſelbſt als finnlofe 
Nummer in das Bud) der Welt hinein. Glüd kommt erit 
auf leifen Sohlen gegangen, wenn wir anfangen, Weisheit 
zu ahnen, wo alles unverftändlid ausjah, Licht zu jehen, 
wo nur fraufe Nacht war. Das tut der Glaube an „etwas 
da oben“. Damm wird das Herz ftille und der Mut ftark. 
Es gibt alſo dody noch etwas mehr als dieſes Menjchen- 
geihleht, das ſich mit erbärmlidhen Tugenden ziert und jo 
dummflug fein will. Es gibt noch wirkliche Weisheit. Seid 


Aus den Briefen Kleists 
I 


Bezeicdnend für die mitunter etwas finjtere, aber 
inumer ſympaäthiſche und oft große Eigenwilligfeit unferes 
Dichters iſt eine Stelle in einem der allererften Briefe. Als 
blutjunger Offizier in Potsdam, wie er eben im Begriff 
tft, den erſten Schritt auf den eigenen Lebensweg zu tun, 
erörtecte er bereits die Frage, ob ein Fall möglich fei, in 
weldem ein denfender Menſch der Weberzeugung eines 
anderen mehr trauen foll, als jeiner eigenen? Er kommt 
dabei ſchließlich zu einer glatten Berneinung. Der Mei- 
nung eines anderen trauen, heiße nichts anderes, als aus 
Gründen einjehen, dab feine Meinung wahr jei; das aber 
jei wiederum nichts, als feine Meinung zur eignen Meinung 
machen, jo dab man ſchließlich immer der eignen Weber- 
zeugung folge. Alles andere aber ſei unmöglich. Wie man 
fieht, hatte bereits der 2 jährige Kleiſt, obwohl er Offizier 
war, den Begriff Autorität nicht fennen gelernt, und ob- 
wohl das Leben ihn in eine unmenichlich harte Schule nahm, 
bat er diefen Fehler niemals aut gemacht. Sein eigen- 
artiges Sch Ichüttelte jeden Zwang ab, vielleicht auch da, 
wo er heilſam geweſen wäre, und gelegentlidy rebellierte 
er jelbit dort, imo ihm eine gewiſſe Autoritätsfurcht noch 
am eheiten im Blut figen müßte, Als er einmal zu be: 
merfen glaubte, daß er vom König weniger freundlich emp- 
fangen wurde, bemerfte er furz und bündig, daß er den 
König leichter entbehren fönne, al® der König ihn. Er 
fünne ſich zur Not einen andern König fuchen, aber es 
würde den König ſchwer werden, ſich nadı andern Unter- 
tanen umzuſehen. Das Selbitbewuhtjein, das fich bier do— 
fumentiert, ift in junferlichen reifen nicht eben felten und 
außerordentlich ſympathiſch. Der feudale Kunfer jant nicht, 
wie ettva der Soztaldemofrat, nieder mit dem König; aber 
dafür jagt er: „Ser mit dem König”, was im Grund auf 
dasjelbe, nämlich auf das eiane Königtum, binausläuft. Um 
indeifen von dieſem politiſchen Seitenwege zu unferem 
eigentlihen Thema zurüdzufehren: Kleiſt fonnte in fo 
hohem Grade auf fi jelbit geſtellt fein, weil fein reiches 


Innere ihm diefen höchſt Foitipieligen Lurus geitattete, Er 





ſtille und haut! Kopf hoch! Es ift mod; „etwas da oben“. | 


Traub, 


war bon andern weniger abhängig, weil er ſoviel an fich 
jelber hatte. Das zeiat fich in allen Ausſtrahlungen feines 
perfönlichen Lebens, unter anderm aud) darin, daß er die 
Plage der Menichen, die nur mit anderen leben können — 
die Zangetveile nämlich — gar nicht Eennt. Won der Langer 
weile, die ich nie empfand, weiß ich auch bier nichts, Schreibt 
er ans Würzburg an feine Braut. Langeiveile ift nichts, ala 
die Abweſenheit aller Gedanfen, oder vielmehr das Be— 
wußtiein, ohne beichäftigende Voritellungen zu fein. Das 


' fanın aber einem denfenden Menichen nie benennen, fo lange 


es noch Dinge überhaupt fiir ihn auf der Welt gibt; denn 
an jeden Gegenſtand, jet er auch noch jo ſcheinbar nering- 
fügig, laſſen ſich intereffante Gedanken anfnüpfen. Wenige 
Zeilen weiter liefert dann Kleiſt für diefe Anſicht jelber 
einen Beleg. An die recht unicheinbate Tatſache, daß er in 
Würzburg bet feinen Wirtsleuten gut aufgeboben ift, knüpft 
er die nahdenkflide Anmerkung: „Wenn uns die Menichen 
gefallen, die uns umgeben, fo gefällt uns die ganze Menſch— 








beit.” Da wie übrigens bei dem Mürzburger Aufenthalt 
find, jet gleich eine geiftreiche Stelle notiert, die ſich in der 
Schilderung des Freundes findet, der ihn auf der Ichtveren 
Würzburger Netie begleitete, Kleiſt erzählt von ibm: Immer 
ieiner eriten Reaung gab er Sich ganz bin, das nannte er 
feinen Gefühlsblick, und ich Telbit habe nie gefunden, dab 
dieſer ihn aetäuscht habe. Er iprad) immer wegwerfend von 
dem Berftande, obgleich er in einer folchen Rede zeigte, daß 
er mehr habe, als andere, die damit prablen. 

Sofern Kleist in den Briefen philofophiert, 
ihm notwendig ein Thema öfter imiederlehren: der Mert 
des Lebens, Es muß wiederfehren, weil ein hartes Schick- 
ſal ihm die Fragwürdigkeit des Lebens nahe legte und 
ihn fchliehlih zu der denkbar ariindlichiten Verwirrung 
durch den Selbitmord zwang. Aus Paris ichreibt er einmal, 
dah das Leben das einzige Eigentum fei, das nur dann 
einen Mert babe, wenn man 08 nicht achte Es erde 
verächtlich, wenn mir es nicht leicht fallen laſſen Fönnten, 
und nur der vermöge es zu aroken Zwecken zu nuben, der 
es leicht und freudig megiverfen fünne, Wer es mit Sorg— 
falt Tiebe (wohlnemerft: mit Zorafalt), fei moralifch tot, 
denn Seine höchſte Lebenskraft, nämlich es opfern zu können, 
modere, indeffen er 08 pflege. Sch muſtte bier — nicht zum 
erſtenmal bei der Lektüre dieſer Briefe — an Schopen— 
haner denfen, Schopenhauer bölt einmal dem Vorwurf, 
dañ er den Mert des Lebens herahfert, den ſozuſagen praf- 
trichen Ginwond entacaen, dak doch olle Menſchen inftinktiv 
den Mann achten, der fein Leben aufs Spiel jebe, während 
fie ebenio inftinftiv den verachten, der es „mit Fornfalt“ 
liebe, Schopenhauer braucht, ſoweit ich mich der Sache er— 
innere, den Ausdruck „mit Sorafalt“ nicht: er trifft aber 
fo fehr feine Meimmma md ift jo bortrefflich in feiner 
Noaitif, daß ieh ihn dach bierher aefebt Babe. Dak wir um 
die Liebe des Leben: an üch, alfo fanen wir einmal um die 
Siehe dei Lehen: ohne Sorgfalt, nicht aut herumfommen 
fünnen, weiß Kleiſt ſehr wohl, Er fort Ichliehlich mit einem 
„Und hoch!" ein und Tant dann: „Diefes rätielhafte Dina, 
das wir befiten, wir willen nicht von men, das uns fort: 
fiihrt, mir wiſſen nicht wohin, das unſer Eigentum ift. wir 
wiſſen micht, ob wir darüher ſchalten dürfen, eine Kabe, 
die nicht weiter ift, wenn ſie ums etwas wert ift. ein Dina 
wie ein Miderſpruch, Mach und tief, öde und reich, würdig 
und beröchtlich. pieldentia amd mergründlich ein Finn, das 
jeder wegwerfen möchte, mie ein undberftändlicher Yurh. find 
mir nicht durch ein Naturgeſeß geawungen, es au lieben? 
Mir miiſſen vor ber Vernichtung beben, die doch nicht To 
quolnoſl ſein kann, oals oft dans Daſein, und indeſſen 
mancher das fraurige Geſchenk des Lebens bemeint. muß 
er es durch Eiſen und Trinken ernähren nnd die Flamme 
vor den Erlöſchen hüten, die ihn weder erleuchtet noch 
wãrint. 


Es iſt leicht ſeſbitverſtändlich, daß Petit ſich mit Mouf- 
fern auseinandergeſent hat, Mer den Mort der Lebens an 
fich beameifelt. bezweifelt damit zualeich in auch der Mert 
der Puftur, die nur ein Beſtandteiſ des Lebens iſt. FR kom 
hei Meist dann voch rin anderes Moment hinın: die Berüh- 
rung mit der Mantichen Rhifofopkie hatte ihn an allem 
merschliden Miſſen verzweifeln laſſen. Fo mukten die 
Skenſis dem Lehen gegenüher und die Verechtung allos 
Miſſens allerdinas eine Grundfftimmung zengen, Die mit 
Netmendiafeit au Reanfirau führte. KAleiſt fert Sch. wir ber 
feinem medriiften Gemüt au erimarten mar, mit Pfau 
in rinem veſſimiſtiſchen Sinn mieeinander. Ohne Milton. 
ſchaft aittern wir bor ieder Luftericheinung, unſer Sehen iſt 
fedem Ranktier ausgeſebt, eine Giftoflanze kann uns täten 

und ſohald mir in das Neich bes Mifſens treten, ſobald 
mir unſere Penntmiffe oninerden, uns au Fehern und au 
ſchiiben, aleich ißff ber erſte Schritt au dem Lurus und mit 
ihm ar offen Paftern der Sinnfichfeit getan. Und doch 
nerhrhft Ofeift Sch nicht. datz auch der Ftanrdnrunft Raufteousſ 
au Ieftfamen Miderfpriicen führe. Es muhten virfe Nahr« 
tauſende vergehen, ehe fo viele Vennftnifſe gefammelt merden 
fornten, mie nötig maren einzufchen, dak man feine hahen 
müßte, Menn man aber den ehler mut made und alle 
Henntriffe neraäke, fine dnk Glend mieder hon vorne on. 
Der Menih habe ein ummwiderfprechlicher Bedürinis, Tich 
anfauffären; ohne Aufklärung ſei er io aut mie ein Tier, 
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ı mechaniichen Muſil. 


Almmmer 4 


Auch mwirde die Umwiſſenheit allen Greueln des Aber— 
glaubens die Tore öffnen. Wir mögen alſo am Ende aufge- 
klärt oder unwiflend ſein. fo haben wir dabei fo viel ver— 
[sren, als gewonnen. In fo trauriger Refignation Klingt 
bie Yuseinanderiegung Kleiſtens aus. Sch muß ed meinen 
Sefern überlaflen, die anfechtbaren Stellen feines Gedanken— 
gangs aufzufuchen. Die bier berührte Frage gehört nänilich 
zu denen, die ſich nur von jedem Einzelnen für fid be 
antworten laffen. Grid Schlaikjer. 


Mechanische Musik 


Mufit ift die Epradie des Gefühls. Sie redet von 
Gefühlen und —— an Gefühle Sie iſt leine Ver 
ſtandesarbeit. Ad hoffe: Darin find wir alle einig. 

Und doch: he darf bis zu einem gewiſſen Grade Ner- 
Htanderfunft fein, felange fe nur Gefühlskunſt bleibt. 
Wir reden ja von einer „geiitvolen Muſik“. Wir rühmen 
einem fomplizierten Orcheſterwerk die Routine und Die 
raffinierte inftrumentale Eintleidung nad. Der Kontrapuntt 
fünute unmöglihd mit dem Belmort „ichwer“ verbunden 
werden, wenn er ledialih auf dem Gefühl bafüurte Nur 
eine geiftige Arbeit kann ſchwer fein, ein Gefühl ift keine 
Leiſtung, fondern ein feeliicher Vorgang Man denfe an die 
inmphoniichen Dichtungen, an Richard Strauk’ „Till Eulen- 
pregel“, ar „Tod und Berklärung”, an „Bon Quixote“. 
Wewih Ipielt bier das Gefühl eine große Rolle, denn eine 
gefühllofe Muſik ift wie ein Menich ohne Atem. ber 
ver Berftand ipricht erheblid darein. Die Verwendung der 
muſikaliſchen Motive beruht auf einer disponierenden Zätig- 
leit des Verſtandes. 

Erſt ſeit einigen Jahren kennen wir den Begriff der 
Wir reden ſchon feit langem von einem 
mechaniſchen Vortrag beim Klavierſpieler oder beim Orcheſter 
und bezeichnen damit einen Mangel (nämlich einen 
Mangel an Beieelung,. ine freudtoje, lediglich techniſch 
forrette Ausführung nennen wir mecdamich und wir wollen 
damit ausdrüden, dat mir den Eindrud baben, als ob eine 
Maſchine und nicht ein Menich von Fleiſch und Blut Muiit 
mache. Aber eine „mechaniſche Muſit“ als ernithaften Ber 
ariff kennen wir erit ſeit furzem. Auf den eriten Blid 
iheint er ein unmöglider Begriff zu fein, denn er bietet 
eine Berbindung von Worten, die ſich gegenſeitig auszu— 
fdylichen feinen. Eine mechaniſche Mufit, it das nicht wie 
ein trockenes Waſſer, ein helles Schwarz, ein weicher Stein? 

Und in der Tat: legten Endes bleibt der Widerſprach 
doch fühlbar. Selbit dam, wenn das Mechaniſche fait chen 
zum Menichlichen wird, wenn die tote Muterie belcbt er 
icheint, wenn die möglichen Merkmale der Mechanik auf ein 
taum merftiidies Minimum reduziert Mind, jelbit dann noch 
verfolgt er uns wie aus weiser Entfermmg. 

Em jeder bon uns kennt medhaniiche Mufifopparate. 
Als den primitioiien möchte ih die Dreborgel nennen, 
die „Muſik der armen Leute”, wie fie Seidel fo rübrend 
ſchildert, ein Anftrument, das beute gheicherweiſe durch feine 
monotone Klangfarbe ımd Ausdrudsiofigteit wie durch fein 
Inndesüblihes Repertoire in Mißtredit gefommmen it. Die 
Treborgelmänner werden jeltener, da das Intereſſe der 
Maſie nachgelaſſen hat. Diver Mangel an Antereffe aber 
datiert von dem Angenbiid an, al& beiier konstruierte mecha⸗ 
niſche Maſitapparate in werten Srrilen befannt murden. 
Seite frifter die Drehorgel ihr Eben durch die Wiedergabe 
aubeltebter und dem nicderiten muſitaliſchen Ekennungs— 
vermögen zugänglicher Welodicen, Der Guflenbauer 
dominiert. Hus den Opern werden diejenigen Stellen heraus ; 
gegriffen. die ſich Die Gunſt Des Publitums am meilten 
erwerben. Argend melde künſtleriſchen Ajprüde bat die 
Dreborgel wohl nie erhoben 

Dan könnte verſucht fein, audı das Klavier ein 
mechaniſches Inſtrument au nennen, weil feine Wirkungen 
{vbenio wie die der Orgel} auf einer Anhäufung mechaniſcher 
Zeile und Teilchen bergen. Aber es wäre dennoch ver- 
tert. Denn — und das it der Ipringende Punkt in der 
Beurteilung der ur haniihen Munk — die gefamte Mechanik 
wird von einem Willen beherrſcht. Geiſt und Bhantalie 
find ſchließlich doch die Ventilatoren, die der an ſich ftarren 





Materie Atem einhaudhen. 
iſt ſtumm. 

So war es bisher wenigſtens. 
neuerdings Reproduftionsapparate. die das Klavier zum 


Das Rlavier ohne den Menſchen 
Nun aber baben mir 


Slingen brinarn, obne dak ein Epieler fidhtbar ift. Nun 
tompliziert fi) die Frage: das Klavier erklingt, die Taften 
bewegen ſich, aber der Spieler ift verborgen. Es ift, ala 
fäße er niht vor dem Anftrument, fordern in ihm. Be- 
herriaht bier ein Wille das Spiel? Ka und mein. Ja 
iniofern, als irgend mann einmal ein Epieler ſich am 
Klavier berätiat haben muB, deſſen Vortrag nun ruf meda- 
niſchem (phonoaropbiidem oder pneumntiihem) Wege feit- 
gehalten ift. Rein inivfern, ale die Wiedergabe nicht in 
vollem Umfang den Willen jenes Epirlers zum Aus druck 
bringt. Bei der Phorola frmmt noch eines binzu: um 
das Klavier, das mit dem Phonola-Apparat, dem joge- 
namıten Qerieger, in Rortalt gebradıt it, zum Tönen zu 
bringen, bedarf es — zwar nicht der Hände, ober doc der 
Füße. Genau mie beim Sarmonium ift eine Barfon er- 
forderlich, die durch das Treten zweier Pälge Luft erzengt, 
damit die rotierende Role, anf wilder die Noten feft- 
gehalien find, abläuft. Durch behntiomere® oder energiicheres 
Treten laſſen fich zeitliche und beſonders dynamiſche Nüancen 
erzielen. Eine beiondere Vorrichtung, ein Hebel oder sin 
Trudtnopf, der mit einem Finger bedient werden fan, 
läßt fogar brdeutende Termpoumerſchiede eintreten und forgt 
für die Pedaliſſerimg. Auch bier hängt vom Millen des 
Spielers (man könnte jagen: des Bıeudo'pielers) manderlei 
ob, Über eben doch nicht alles. Dir Ausdrud feine 
Wilens ift begrenzt. Wie die Edjreibmafcdhine einen 
nivelierenden Ausgleich in Buchnaben und Beilen erzeugt 
und die Willtür der Handihrift abitellt, ebenfo forgen 
Pranola und Bhonola für einen gemiffen Ausgleich: He ver- 
nichten gänzlich die Nitancen des Auſchlagas, der bei 
jedem Kiavierfpieler von großer Wichtigkeit ift, fie laſſen 
Freihriten des perſönlichen Vo’trags eben doch nur in be- 
Ihränftem Umfange zu. Kurzum: fie falten die Ber- 
fönlichkeit des Epielers aus. Und darum bieten fie 
fraglos mechanische Mufit. 

Tiefe Nachteile der Reproduftionsapparate wurden 
gerade von den feinfübligen Muſilern und Mufitlaien von 
Anfang on peinlih empfunden. Gelegentiih der Muſit— 


diefer Rrprobultiongappnrat natürlich nicht erfehen, denn 
fie ift rben ein abſolut Verlönliches, da8 nur dem Innern 
des Monichen entftrömen fann, ber, indem er reprodugiert 
(Klavier iptelt), bis zu einem armiffen Grade eben doch 
ihaffiender Künſtler ift. Aber für alle die vielen, denen 
die Kunſt des Klavierſpirles dverinat IN oder deren Technitk 
zur Bemältigang von einiarrmaken ichwierigen Stüden nicht 
ausreicht, für alle diele Mufitaltichen, die wohl an Auf- 
faſſäng ımd Berftändnis, nicht aber an Geſchicklichkeit ſich 
mit einem flüchtigen PRinniften meſſen fönven. bedeutet der 
„Mignon“Apparat einen Saft volmertigen Erfag. Am 
Sch plan der Konferbatorien wird er bald eine bedeuflame 
Nole ſpielen, denn fein erzieheriſcher Wert ift be- 
deutiam. Auf feinem Gebiete der Reproduktion haben wir 
e8 ja bieher zu folder Benantafeit und Zuverläſſigkeit ge— 
bradıt: in der Photographie feblt den Pildern die menfch- 
liche Sautfarbe, der Kinematograph kann ebenfalls feine 
Farben reprodngieren (ganz abgeſeben davon, dak bei 
ibm das tedniiche Nebenmert den Zuſchauer empfindlich 
brläftint), das Grammophon perändert die Stimme im 
Klangcharakter. Nur das „Mignon“ Alavier gibt die Auf 
foffung des Epieler& mit abſoluter Suverläffigfeit wieder. 
Hätten wir diefen Wpparat Früher achabt, fo könnten wir 
hente jederzeit Franz Liizt und Anton Rubinſiein fpielen 
bören. Bir könnten uns ein abiolut zuverläſſiges Bild 
ihres Anicılags und ihrer Anffaſſung machen, wie es durch 
feinerlei noch fo beredte mündliche Leberlieferung herpor- 


; gezaubert werden kann. 





Fadausfiellung, die vor nicht langer Zeit in Berlin ftatt« | 


fand, tft num ein R. produnionsapparat meiteren Kreiſen 
befannt geworden, der im Sullen lä: git die Bewunderung 
unfrer bervorragendiien Pianinen und Dirigenten erworben 


bat, der Ypparat „Mianon“, über deſſen Leitungen fic | 


Rihard Straußß, Eugen d'Albert, Arthur Nickiſch, Reifenauer, 
Pugno, Sapellnikoff und wie fie alle beiken mögen, in 
Worten ſtannender Anerkennung ausgeibroden haben, Ich 
babe das „Mignon Klavier wiederholt gebört und muß 
allerdings jagen, daß es die Lüuniten Erwartungen übır- 
trifft. Sch kann nun verliehen, mie Humperdiuck dazu 
fonmt (im „Kunftwart“), der mechaniſchen Muſit einen 
großen Emflug für die Zukmſt einzuräumen. 

Bisher wurden mufitaliihe Aufnahmen ftets auf phono- 
graphrihem Wege gemadt. Man war alſo eigenteich bon 
zwei Apparatın abhängig, vom auinehmenden und vom 
mwiedergebinden. Der „Rignon“Kpparat beruht auf pneu- 
mariſchen Wirkungen. Er iſt der einzige Apparat, 
welchem die läſtigen Cäſuren im Vortrag gang wegfallen 
und bei welchem die Wiedergabe minutiös qruan it. Die 
Reproduttion ift jo tänfhend, daß Arthur Nickiſch ſchon mac 
wenigen Talten, die er hört, den Spieler am Anſchlag 
und an der Bhrafierumg erkennt. Tie Schwellungen, 


bei | 


Nahezu hundert Pianiften haben für „Mignon“ geſpielt. 
Außer Morig Roſethal frblt, fo viel ich merh. feiner von 
irgend weldem Ruf. Es tft hochintereſſant, ein und dasſelbe 
Stück jagen wir: eine Nocturne, von Ehopin, von d'Albert oder 
von Rerfenaner wirderargeben au hören: ein Mufikalifcher 
ertennt deutlich den Unterſchied in der Auffaſſung. Wenn 
alfo Sumperdind meint, daß die mechaniſche Muſit eine 
bisher ungeahnte Zukunft haben werde, fo icheint er mir 
recht zu baben. Per Beariff des Mechaniſchen fipielt bier 
eben nicht mehr dieſelbe Nolle wie bisher, die Mechanik ift, 
lann man Sagen, bergeiftiat. 

Es kommt viel, icht die Zeit, in der es gelingen wird, 
auch din Mlang des Ordefters völlig genau mieder- 
angeben. Die Orch ſtrions von heute leiften das ja ebenio- 
wenig wie die Grammopvons, Befonders der Blechbläſer 
ift man bisber in Feiner Weile Herr geworden. Wber wer 
meiß, vielleicht grliugt es eines Tages. Auch das lenfbare 


Lufhchiff iſt ja nicht an eitem Tage erfunden worden und 


die Etuccati, die Otiavengäuge, die Paſſagen im Kegate, | 


das alles erflingt aenau fo, als ob der Epicler felber vor 
uns fähe und ſpielte. Ra, fogar Flüchtigteitefehler (Da- 


nebengreifen, Uniauberkeuten im Eptet) merden grwillenhaft | 


regiftriert. Ein Rollen, Schleifen. Pfeifen oder Eurren, 
überbaupt jegliches mechanſches Nebengeräuſch iſt ausge 
ſchaltet. Tarin beruht ein weiterer Fortſchritt gegenüber 
der Pianola und der Pbonola, bei welchen ſchon das Treten 
der Blafebälge ſtörend wirken kann. Ein feines Chr kann 
bin und wieder fonar den WAuldlag der Fingernägel auf 
den Taſten beim „DMignon‘-Apparat vernehmen. 

Die Freude der —— perſonlichen Reproduktion kann 


| 
| 





tritt doch mehr und mehe in das Stadium ein, in dem fich 
heute bereits das Automobil befindet. 

Mit dem „Mignon'“Apparat fi d wir am Jiel unfrer 
Miünfde angelangt für das Klavier. Die tänfıhende 
Neproduftion von Orcheſterdarbietungen und vor allım die 
der menſchlichen Stimme wird eis Tages vielleicht eben- 
falls gelingen. Das wäre dann die eigentliche — Zukunfts- 
muſik. Paul Zſchorlich. 


Ein Pfingsten 
Erzählung von F. Reuting 


(Hortiegung und Schluß) 


Es mar Seit jener benfwürdigen Wittagsjtunde im 
arten noch kein Mort zwiſchen beiden gefallen, dus auf 
dieſes Ereiants Pızuı von. Konrad nickte: 

„Sa, Marie, ich will die Blüten da unten einntal aus 
der Nähe beſehen und dann auch mal nach deinem Bater 
ſchauen — vielleicht iſt ihm heut' ein Epielden im Turn: 
zimmer gefällig, im fonenannten Sungfernftübden — übri- 
gens, Marie, warum nennt ihr das jo?“ 

Nım deinem Water fchauen. Marie überfam es 
wie plötzlicher Schwindel, während fie die legten der be- 
mooſten Stufen binabitieg. Hatte er fie feither nie mehr 
„du” genannt? Xat er es jegt, weil ihn bier im Garten 
die Erinnerung überfam, daß er fie einen Augenblid lang 
in feinen Armen achalten, dort, unter den großen Wpfel- 
beum? &s mußte wohl To jein, denn auch ihr felber ward 


Seite 60 — 


ae Dilt 
— —⸗ —— — —— — — · —ñ—— — 


wie damals — er kniete vor ihr und ihre 
ſeinem Saar — — ‚ 

„Nun?“ Seine Frage wedte fie aus ihren Gedanfen. 
„Zoll ich's nicht willen?” . i 

„Ad ja, das Jungfernſtübchen!“ Mariens Blide waren 
heiterer geworden, fie freute fich, eine Ablenfung von der 
.. Erinnerung zu finden. Mit lähelnden Munde be: 
gann fie: 

„sa, da fann ich's gleich erzählen, woran Lieſe mich 
vorhin erinnerte. In dieſem Turmftübchen fchliefen früher 
die beiden Töchter des Urgroßvaters, die Jungfern Sabine 
und Emma. Es war ihr Mädchenjtübchen. Die eine war 
einem jungen Mann aut, der in Lieſens Haufe, das ſtand 
damals ſchon, ein Meines Dachſtübchen inne hatte; er mar 
Lehrer. Bon feinem Feniter aus fonnte er allabendlicd das 
Lichtlein im Bimmer der Mädchen entzinden und aus- 
löſchen fehen, was ihn zu gelegentlihen Gedichtlein und 
ichiichternen Ständchen auf der Gitarre begeiiterte. Die 
jungen Leute, nämlich er und die — ja, die Sabine war's 

- wollten fich heiraten, aber er hatte nichts, und fie war 
erſt jechzehn Jahre alt, da durften fie den geftrengen Eltern 
nicht einmal mit der Andentung ihrer Wünfche fommen. 
Die Schweſter hat treulich mitgeichtwiegen, die Gedichte mit- 
geleſen und den Ständdien mitgelauſcht —“ 

„Hat fie „ihn“ am Ende auch mitgeliebt?“ fragte 
Ntonrad dazwiſchen. 

„Rein, beiwahre, aber fie hat den beiden beigeftanden 
und bat abends, weil fie als ältere Schweiter auch in ſpä— 
terer Stunde noch hinausgehen durfte, die Briefchen ftets 
fortgebracht und in Empfang genommen; jie fanden fich 
itet3 in einer Rite am Poſtament des heiligen Nepomuf 
droben, was freilich nur den drei Beteiligten befannt ivar. 

- Nun war wieder ein öder Winter fajt vorüber, wo das 
Liebespaar ſich kaum zu ſehen befam und auch die Briefchen 
ipärlicher werden mußten. Da haben die beiden denn einen 
merfivürdigen Plan ausgeheckt. Ganz plöglich, in der Fait- 
nacht, als fie ſich im lärmenden Masfengedränge auf dem 
Schloßplatz trafen wie fie es beiwerfitelligt, ich weiß es 
nicht —, Eurz, fie haben ſich zufammen auf einen alten, 
halb blinden Schimmel geſetzt und find in Nacht und Nebel 
nad Mainz geritten, um fich trauen zu laflen. Es war 
aber in der Faſtenzeit, und fie mußten underrichteter Sache 
wieder abziehen auf ihrem Schimmel. Daheim, wo die 
Sache natürlich herausgefommen war, weil die Minna doc) 
den in den Tod erfchrodenen Eltern die Flucht der Schweiter 
geſtehen mußte, wurden fie dann erft redht getrennt. Er 
befam einen fürdhterlichen Verweis, fie wurde mit Waſſer 
und Brot und ihrem Stridjtrumpf in ein abgelegenes 
Stübchen verbannt, und da fonnten fie über ihren Streich 
nachdenken. — Aber jpäter baben fie ſich doch geheiratet,“ 
ſchloß Marie nun aufatmend, „das ift die Geichichte von 
dem Schimmel.“ Lächelnd jah fie zu Konrad auf, aber deffen 
Geſicht war ernſt geworden. Er blieb ſtehen, ſah zu Boden 
und bobrte jeinen Stod in den Sand. „Na, der Schimmel,“ 
ante er nachdenklich, und dann, in plößlicher Seftigfeit die 
Worte bervoritoßend: „Bei Gott, Marie, auch ich wäre im- 
itande, jo mit dir auf und davon zu gehen — einer wiirde 
fich ſchon finden, der uns zufammengäbe -—, wenn wir nur 
erjt” bier janf feine Stimme, „auf einem Schimmel 
fönnten angeritten fommen.“ 

„Konrad, ich --" jante Marie mit erftidter Stimme, 
— Sei ſtill, ſag' wicht, du verftändeft mich nicht, fieh, der 
Schimmel iſt mir zum Symbol geworden — mein ſolift du 
fein, mein ſollſt du gehören und ſonſt feinem außer dem, 
der uns zuſammen geführt.” 

„So glaubit du an Gott, trot allem, was - 


„An Gott — ob ich an Bott galaube?“ Das haft du 
je bezweifeln können? O, Kind, Sind, haben fie denn 
dein arınes Hirn fo vollgeitopft mit ihrer Weisheit, dab du 
ſchließlich — ach, nun verstehe ich alles.“ Konrad war auf 
eine Steinbanf geiunfen und hatte fein Geficht mit den 
Bänden bedeckt, Mariens ichiichternen Verſuch, dieſelben zu 
löfen, beachtete er gar nicht. 

„Konrad 

„Nein, fer ſtill, ſag' nichts, du jollit mir kein Zuge: 
ſtändnis machen, weil du mich einen Augenblick faſſungslos 
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ſiehſt, du ſollſt nichts jagen, was du nachher doc bereuen 
— ale Schwäche, wenn nicht als — Sünde anrechnen 
würdeſt.“ 

Marie fand kein Wort der Erwiderung. In ihr 
kämpften zwei Mächte; die eine war das ihr angeborene 
Streben, zu verſöhnen, zu begütigen, um Verzeihung zu 
bitten, die andere war ein Etwas, das fie mit tauſend Fäden 
umftridt hielt, das ihrem Denken an einem beftimmten 
Punkte immer, Feſſeln anlegte und ihr zuraunte: du darfit 
nicht. Er ift ein Andersgläubiger, der feine Macht über did) 
gewinnen darf, und in deſſen Bereich du Schaden nimmt 
an deiner Seele. — Freilich, jeime Seele — wie oft hatte 
fie da einen Blid hinein getan, der fie mit Entzüden er- 
füllte — fonnte denn eine joldhe Hare, feite, wahrbaftige 
Mannesfecle der ihren wirklich Schaden und Unheil bringen? 
— Sie fühlte es jetzt jelber deutlid,, hier gab es nur zwei 
Möglichkeiten, den furdtbaren Widerftreit in ihrem Innern 

u enden: entweder ihrem Glauben oder ihrer Liebe zu ent- 
agen. Der Manı da vor ihr, das wußte fie, würde mit 
feinem Worte bitten und betteln — er würde fie ftehen laffen 
und dann — dann würde fie im Beichtituhl ihre Verirrung 
zu befennen haben und wem? Stonnte fie denn dies alles 
einem Menſchen, einem fremden Menichen anvertrauen? 
Konnte fie bon ihrer Liebe, ihren Kämpfen und den 
Schmerzen der Entjagung reden? — Wieder fahte fie ein 
Schwindel, und Konrad, der vielleicht ahnen mochte, was in 
ie borging, erhob fich rajch und zog ihren Arm durch den 
einen. 

„Komm, Marie,“ jagte er rubig und als ob nichts ge 
ichehen wäre, „die Deinen erwarten did gewiß jebt bei 
Tische, du ſollſt nicht —“ 

Er bielt inne, Marie war mit zwei Sprüngen vorwärts 
geſtiirzt, wo der reichblühende Aft eines Goldregenbaumes 
cbgebrodhen über den Meg lag, daneben Heine Zweige, ein 
jteinernes Haupt mit dem WPrieiterbarett — 

„Mein Gott, mas ijt das?” 

Konrad war näher getreten und flärte die Erſchrockene 
ouf, er hatte diefen Augenblick gefürdtet, aber was tat es 
ichließlich, fie würde vernünftig fein, hatte er ſich gedacht. 

„Marie,” fagte er, „erſchrick nicht zu ſehr, ja, es iſt das 
Nepomuf-Standbild; betrunfene Burichen haben «8 dieſe 
Nacht von feinem Poſtament direkt bier heruntergeftürgt, e& 
jo, wie Hartmann mir fagte, nicht das erjte Mal fein, daß 
diefe Roheit begangen wird — die Figur wird eben wieder 
hinaufgeichafft und an den alten Pla aejtellt werden.” 

Ja,“ fagte Marie, „Fe wird immer wieder aufgerichtet 
werden, wie alles, was groß und heilig it.” 

„sleiner Brauſelopf,“ dachte Konrad, „wie ſehr ver- 
rennst du dich da wieder,“ laut aber fragte er: „Groß umd 
heilig? Mer?" 

„Bier, Nepomuf,” jagte Marie; es blikte faft wie Troß 
in ihren Mugen. „Und nicht nur heilig, Sondern auch 
hiſtoriſch. 

„Heilig und hiſtoriſch in einem Atem, Marie, Kind, 
was redeit du denn da? Er war ein Märtyrer jeiner auten 
Sache, die fir ihn eben „das Heilige“ war, und jo iſt es 
mit allen euren Heiligen, ihr übertrant da ſchlankweg auf 
die Perfon eine Einenihaft, die dieſe ſich jelber niemals 
wiirden beigelegt baben, Sieh einmal, Marie, ſolch eine 
Seiligengeitalt bat mich immer erft dann gefelfelt, wenn 
ich dns rein Menichliche im ihr erfennen und nachfühlen 
lernte; das Wort: ‚er war ein großer Seiliger‘ bat fiir mid 
nur den Zinn: er mar ein wahrhafter Menich, — Und bier, 
der aeitiirzte Nepommf, was foll er uns lehren? Traat eure 
Heilinen im Herzen, ftellt fie nicht auf das Poſtament an 
der Strafe, dann können fie nicht geichändet werden. Armer 
Nepomuf, wieviel Leidensgenoſſen haft du, und was wird 
von ihnen alles verlangt! Marie, hab' ich dir von dem 
Hirtenbübchen erzählt, mit dem ich in den Bergen einmal 
ein Gewitter unter freiem Himmel erlebt. Ich frante, 
worum 08 Seine Schafe dem heiliaen Wendelin To ange 
legentlich empfehle: da meinte das Bürſchchen, der Serrmott 
babe fo viel au tun, da nehme ihm der heiline Mendelin 
gern das Geſchäft dea Schafhütens ab.“ 

Ja,“ Tante Marie, nun völlig unbefangen, „und wenn 
ich als Mind eim Ringelchen oder den Fingerhut verloren 
batte, babe ich immer dem heiligen Antonius ein Herachen 
verfprochen und es ihm dann, wenn das Ding fich alüdlich 
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wefunden hatte, auch ſtets an ſein Woitament im der Hirche | zufrieden; er ahnte ja mich, meld’ ein Sturm wider 


geſteckt.“ 

Nun lächelten beide, und Konrad war froh, das faſt 
wieder in Bitterfeit ausgelaufene Geſpräch auf dieſe Meile 
enden zu ſehen. — — — 

Die Tage vergingen. Konrad hatte Marie lange nicht 
gejehen. Das Bfingitfeft nahte, und er dachte, daß die 
grauen im Schloß mit den Vorbereitungen dazu bollauf be- 
ihäftigt feien und nahm ſich vor, Geduld zu haben. Marie 
ging ſtill und in fich gefehrt im Haufe herum, wie es vor der 
nabenden Beichte ihre Gewohnheit war; die alte Tante und 
den Bater umgab fie mit doppelter Liebe und Aufmerkſam— 
Teit, als hätte jie ihnen vieles abzubitten. Es war etwas 
in ihrem Innern, worüber fie ſich feine Rechenichaft neben 
fonnte; war es ein Neues, das ſich gewaltjant Raum ver— 
idaffen wollte, oder war fie im Begriff, ein liebgewordenes 
Altes zu verlieren? Sie wußte es nicht. Konrad? Stets 
itieg e8 ihr heiß in die Schläfen, wenn fie feiner gedachte. 
Bar er der Feind? Wollte er ihr Wideritrebendes auf- 
drängen, hatte er ihr genommen, woran ihr Herz bing? 
Nein, noch beſaß fie ſich jelber, und alles war ihr von Jugend 
auf lieb und heilig geweien und do — — 

Zwei Tage vor Pfingiten jahen fie ſich wieder. Konrad, 
der, über die Mauer jpähend, Mariens helles Kleid im 
Garten bemerkt hatte, war eilig binuntergefommen und be- 
negnete ihr unter den Apfelbäumen, die jet ihre Blüten- 
blättchen auf fie herabrieieln ließen. Sie fonnte ihm nicht 
ausweichen, faum feinen Mugen, die mit fehnfüchtig fragen- 
dem Blick auf fie geheftet waren. 

Rubin gab fie ihn die Hand, aber ihr war, als müſſe 
er ihr Herz ſchlagen hören. i 

„Wie ſchön, daß ich dich fand," fagte er glücklich, „ichenkit 
du mir ein halbes Stündchen?“ 

Mie ſchwach fie heute war. Der Vorwand, die Tante 
erwarte fie droben, war beim Stlang jeiner Stimme ver- 
geſſen, wilfenlos lente fie ihre Hand in die feine und ging 
mit ihm bis an die Steinbanf, Da fam die Erinnerung 
wieder und der alte Trotz wollte aufivallen. 

„Was mwollteit du von mir, Konrad?” fragte fie. 

„Dich jehen, weiter nichts, und dann vielleicht fragen, 
ob du wieder eine — Geſchichte für mich haft.“ 

„Der Schimmel!“ durdzudte es jie und ihr Geſicht 
wurde undurchdringlich. 

„Konrad,“ jaate fie tonlos, „es müßte ja ein Wunder ge— 
icheben.“ 

„Und was für eins?“ 

Mariens Blid flog über die Baumwipfel, dorthin, wo 
ein bober, ſchmaler Giebel emporitieg, auf deifen Spite eine 
alte roftige Wetterfabne leije freiichend fich drehte. 
Die Fahne dort,“ ſagte fie nachdenklich, denk' nur, 
Konrad, jeit dreibundertfinfzig Jahren iteht fie dort oben, 
wenn ich num wieder einmal binaufichaue, und fie iit nicht 
mehr da?“ 

„Dann iſt fie eben, vom Roſt zerfreiien, Dergbaelizgl 
was weiter? Ein Wunder wäre das doch nicht. Hat fie 
übrigens ein Wappen?“ 

Tante Zijett jagt, es jei ein Schild, der in der Mitte 
ein Herz trägt, und dies Herz bat ein Jugendfreund der 
Tante, der ein guter Schüge war, einmal durchſchoſſen.“ 

„Das ift mir fein gutes Omen — ein durchſchoſſenes 
Herz — umd trogdem Jahr um Jahr in Sturm und Wetter 
an derielben Stelle — wie reimt ich das zufammen? — Sit 
das Zähigkeit, Heldenmut oder — Beichränftbeit, die, an 
dem verwitternden Stabe haftend, nicht weiß, daß ihr Beftes 
zerftört ift. Marie, Mädchen, jo verſteh' mich doch, ift mir's 
doch einzig um das Herz au tun!“ 

Konrad, der ſich ſchließlich in eine Erregung binein- 
geredet hatte, verftummte nun, als er Mariens verängitigte 
Augen jab. Nein, fie veritand ihn nicht, fo nicht. 

„Und das Wunder?” fragte Marie endlich ſchüchtern. 
— „Du willit das Herz ohne die Fahne?“ 

Konrad lächelte und antwortete nicht. Leiſe zog er das 
Mädchen neben ſich auf die Steinbanf. Die Abendihatten 
jenften fich —* und die beiden ſchwiegen noch immer. 
Das Summen der Bienen war verftummt, nur eine Amiel 
ſchlug nod im nahen lieder. Der Mann jap ‚unbeweglich, 
lag doch des Mädchens ſchlanke Hand in der feinen, er war 
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ſtreitender Gefſihle das junge Weſen an ſeiner Seite er- 
ichüitterte. 

Aber ichlieplich entwand die Hand fich der jeinen, und 
ebe er es hindern konnte, war die ichlanfe Mädchengeitalt 
zu Boden gelitten und lag ihm zu Füßen, zwei bebende 
Sünde Hammerten fich um die feinen, und eine Stimme, 
jo zerquält von Angft, wie er fie aus dieſem Munde nodı 
nie gehört, ichlug an fein Obr. 

„Konrad, Konrad, bift du denn nur gekommen, um mir 
das zu tun? Um mid) jo bitter, bitter unglüdlich zu machen 
und mich dann bon dir zu ftohen?“ 

„Aber, Kind — dich von mir ſtoßen —?" 

„a, Konrad, id) war bis dahin jo alüdlich, das heißt 
alüdlich nein, aber jo ruhig und zufrieden, und dann 
famit du und haſt alles, alles zerjtört.“ 

„Indem ich dir zeigte, was Glück iſt,“ dachte Konrad. 
doch er ſagte nur: „Aber, meine Marie, ich habe dich doch 
jo lieb.“ 

„Du ſollſt mich aber nicht lieb haben, wir können ein- 
ander micht angehören, und wenn es fo weiter geht, dann 
gehe ich mir jelber verloren, das weiß ich, ſeit —“ 

„Nun?“ 

„Seit ich dic) kenne, ja, denn ich habe dich lieben müſſen 
von allem Anfang an — nein, laß mid; los, Konrad, laß 
mid; ausreden, und wenn dieje Liebe mir meinen Glauben 
wanfen macht, dann tit jie Sünde, und doch — o, mein 
Gott, mein Gott!" 

„Aber, Kind, und das alles habe ich dir getan?“ 

„Nein, nichts haft du mir getan, nur bift du jo gut und 
flug und Llar, fo einfach menichlich, daß ich es mir nicht 
voritellen kann, wie in deinem Denken all der bunte —“ 
Sie ſtockte errötend und bi ſich wie ſchuldbewußt auf die 
Lippen — „ich will nur jagen, all das — Viele Platz finden 
ſollte,“ nun brach ihr die Stimme, aber fie fahte fich wieder, 
da er jie mit feinem Mort unterbrad, „ach Konrad,“ halb 
ſchluchzend, halb beichtwörend kam's von ihren Lippen, wäh— 
rend fie feine Hände krampfhaft prehte, „jo bilf mir dodh, 
bilf mir doch!” 

Konrad ſchwieg erichüttert, nur ein Seufzer rang ſich 
aus jeiner Brujt los. Nett, das fühlte er, durfte er nicht 
reden. Leiſe löfte er Mariens Hände von den jeinen, und 
fie vorfichtia, tote ein Sind im Dunkeln, an den Schultern 
fortfübrend, jante er nur: 

„Sei nur rubig, mein ich, 
ichehen — id} fann warten.“ 

Marie erwiderte nichts, fie ichiittelte nur den Kopf, 
dann nahmen fie Abſchied — — — 


das Wunder wird ge: 
‘ 


Sonnabend nachmittag vor Pfingſten war's. In der 
Galle am Schlokgraben herrichte rege Geichäftiafeit, Das 
Pflaſter wurde begoffen und gekehrt, und aus den geöffneten 
Haustüren famen allerlei Düfte, wie es immer vor den 
Feittagen war: es roch) nach Kuchen, Blumen, jungem Zaub 
und Seifenwaſſer. 

Durch all die frohe Regiamkeit hindurch jchritt Marie, 
den Kopf geſenkt und die Augen feit auf das Büchlein in 
ihrer Rechten geheitet, die herabhängende Linke hielt einen 
Strauß von Rotdorn und lieder - Ihr war wirt 
im Kopf, feinen klaren Gedanken fonnte fie fallen jeit 
jenem Abend im Garten, und doc mußte fie fich jammeln, 
denn fie war auf dem Wege zur Beichte. Plötzlich ſtand fir 
jtill, fehrte um und ging wieder zuriid zu dem eijernen 
Mauerpförtchen, das jte eben hinter fich verichloffen. Ihr 
Roſenkranz! Ya, den hatte fie vergeſſen; in_der „Vogel— 
ſtube“, wo fie gejtern mit dem Reinigen und Ordnen ihrer 
Blumen und Vögel ftundenlang beichäftigt geweſen, mußte 
er geblieben fein. Raſch trat fie in den weiten, fühlen 
Raum mit den weißgetünchten Wänden, richtig, da hing 


der Geſuchte über dem Weihwaſſerkeſſelchen ihr gegenüber. 
Krachend flog die Tür hinter ihr zu, ein plößlidier Mind, 


wie der Vorbote eines nahen Gewitters, hatte fih erhoben 
und fuhr nun faufend über die blühenden Pflanzen vor den 
Fenſtern hin. Marie trat hinzu, befühlte mechaniſch die 
Erde in den Töpfen und griff nad) der Giehfanne. Gewiß, 
die Gemitterluft war's, die ihr jo lähmend in den Gliedern 
lag, nun wiirde es bligen, donnern, regnen, und dann war 


alles wieder gut. Und morgen, dann war es da, das 
Sonnenwunder und die Menichen öffneten ihre Herzen dem 
heiligen Geifte — umd fie? War ſie nicht auch im Begriff, 
ibm eine Stätte zu bereiten, barrend auf das Wunder, 
das ihr einzig Erlöfung dünfte nad) qualvollem Seelen 
leid? Noch einmal griften ihre Hände ordnend in die zer 
zauften Blumen, Da was war das? Ein neuer, wüten— 
der Windſtoß, und dann — fjaujend war's aus der Luft 
berabgefonnmen, Elirrend fiel es vor den Fenitern auf das 
Pflaſter des Hofes, ein paar Fuchſien⸗ und Geranienblüten 
mit ſich reißend — was war's? Mit pochendem Herzen 
ſtieg Marie auf einen Schemel und beugte ſich weit über 
das breite Fenſterſims. Die Wetterfabne war berabgeitürzt, 
abacroitet, da lag fie nun vor ihr, und fie fonnte deutlich 
eben, wie jener Schuß das mürbe Metall zerriifen — das 
durchſchoſſene Herz! „Nur um das Herz iſt es mir zu 
tun,” hatte jo Konrad nicht gejagt — doch nein, nichts von 
ibm heute, nichts. Naich gina Marie in den Hof hinaus 
und nahm das berwitterte, roftige Ding auf: nein, ein 
Wunder war's nicht, dad; cs berabgeitürgt war. — Drinnen 
verichloß fie haſtig die Fahne in eine Trube, jo, nun aber 
mußte fie eilen, raid nahm jie den Roſenkranz bon der 
Rand, ſchlang ihn um ıbr Gebetbuch und jchritt dann zum 
zweiten Male den Weg von vorbin entlang, um diesmal der 
Frau Lieſe zu begegnen, die es ſich nicht hatte nehmen 
lalien, die Keiertagsfucen felber vom Bäcker abzuholen, Die 
Freundimnen midten einander nur im Vorbeigehen zu, 
Marie, weil fie jo eilig war und Lieſe, weil fie feine Hand 
frei hatte, „Bis morgen!“ rief fie dom Mädchen nad). 

‚Morgen, “ dachte Marie, „tie wird mid) dies Morgen 
finden?" — Nun nod) ein paar Schritte, und die Schatten 
des Kirchenportals nahmen fie auf — icon fielen die eriten 
Tropfen. 

Gar vorn in den geichnißten ( Stüblen des Chors jagen 
zwei Männer, Konrad und jein Freund Heinrich Sart- 
mann. Draußen batte ſich die Luft verfinjtert, und der erfte 
Donner rollte über das Städtdhen hin, 

„Wie jchade,“ fagte Konrad, „men wird es jo dunkel, 
und ich hatte es mir jo ſchön gedacht, dir das Bild gerade 
in Ubendbeleuchtung zu zeigen.” Er jah empor, wo über 
der dunfeln Holzverkleidung der Wand der kaum abgeklopfte 
Kalk ein Bild in matten Karben erkennen lich, das bei 
den Arbeiten im Worderidnif aufgededt worden war. 

„Kannit du überhaupt etwas davon chen, Heinrid?“ 

» „od,“ jagte der Mngeredete, „es ift eine „Geburt 
Ehrifti”, nur gar nicht in der berfümmlichen Art und 
Weiſe dargeftellt — Maria auf einem wirehluger, im 


Degriff, mit erhobenen Armen das Kind in eine an der 
Wand befindliche „Raufe“ — denn eine Krippe iſt gar 
nicht vorhanden einzubetten fo ſah ich es noch nie, 


du etwo. Konrad?” 

„Einntal, ja, auf einem goldenen Religuienidireine der 
Epätgotif, und zwar faft genau fo, nur da über das Fuß— 
ende des Lagers —“ 

„Der betlige Joſeph —“ 

„Rein, aber Kuh und Efel mit neugierig-dummen Ge- 
ihtern der Szene zuſchauen, und in dem Ganzen lag etwas 
von Realiftik, iwie ſie kaum eine der vielen Darftellungen 
dieſes Vorganges aufzinveiien bat.“ 

„Konrad, hier ſprichſt du von Nealiftif," ſagte Hart- 
mann mit gedüntpfter Etimmte. 

„Du haft recht, das Wort paßt bier ja nirgends. Aber 
wir wollen nicht undankbar fein. Wie manches Merf 
unferer alten Meifter befähen wir nicht ohne diefen Hult, 
und auch die Erinnerung an eine im Eanft Peter gehörte 
Mefie von Paleftrina möchte ich nicht miſſen. Und mas 
den Marienfult und feine unleugbare Voeſie betrifft, glaubſt 
du, dab alle Realiſtik imitande wäre, mir Stimmung und 
Geſfühl dafiir zu nehmen.” 


Bei den lebten Worten erhob ſich der Epredier, indem 
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er noch einen Blick auf die nun gar nicht mehr beleuchtete 


Wandmalerei warf, und auch Hartmann Stand auf. 

„Geht du nun beim?“ fragte Konrad, „ich folge dir 
aleich. ich möchte nur die Wirkung der Ornamente an der 
Ultarmand von ganz hinten aus einmal prüfen, ich glaube 
nämlich, fie können nicht bleiben, fie beeinträchtigen nur 
die Wirkung des Ultar& jelber, der wahrbaftig Malerei 
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und Plaſtik genug hat. — Alſo, auf Wiederjehen!" — Hart · 
mann verließ die Kirche durch eine kleine Seitentür, Konrad 
begab fich durch den ſchmalen Gang, der an der Wand ent- 
lang lief, nach hinten, Er hätte außen herum geben follen, 
dern er ftörte die in den Banfen vereinzelt knienden Buß» 
—— gewiß. Nun war er hindurch und trat in die 
Mitte 

Aber er ſah nicht, was er hatte iehen wollen, war es 
die zunehmende Dunfelbeit allein, die ihn zwang, feine 
Abſicht antzugeben? 

Didyt vor ihm, in der lebten Bank fniete Marie, 
regungstos, das Geſicht in den Handen vergraben, Bei ihrem 
Ntommen, hatte die violette, filbergeitidte Stola defien, der 
die Laſt ihrer Sünden anhören und ihr kraft der ihm inne 
wolmenden göttlichen Gnade vergeben jollte, noch über dem 
Türdyen des Beichtitubles gehangen — er war alio nod 
nicht eridjienen. Und das war gut, jo gewann fie Beit, 
fich zu jammeln, Als Kind hatte fie manchmal während der 
Schülſtunden ihre Zünden auf ein Betteldyen geſchrieben, 
Zumden, die fie aus dem VBeichtipiegel des Katechtsmus, 
als auf ihr eigenes Begehen und Unterlafien pafiend, aus- 
gewählt hatte. Aber heute? Erſtes, zweites, drittes Ge- 
bot... . viertes; „Du jollit Water und Mutter chren, auf 
daß es dir wohl ergehe und du lange lebeſt auf Erden.” 

Hatte fie ihren Vater je wifientlid) gekränkt? Nein, fie 
tiebte und verehrte ihn. Der Mutter aber, der toten Mutter, 
war fie ein Leid anzutun im Begriff geweſen, ein Leid 
uch ins Grab hinein. Und wie das zuging, das mußte 
fie heute vor Gott — nein, por dem Beichtſtuhl befennen, 
und zum eritenntal empfand fie, dab dieſer ein Mann 
war, der urteilen jollte iiber das ihr don einem anderen 
Danne Widerfahrene — Feiter preßte fie die Hände 
bor die ſchmerzende Stirn: „Lieber Bott, zu dem ich ſchon 
als Kind gefleht, und dem ich alles, alles anvertraut he: 
erlaß mir dieſen Umweg, nimm da all den Summer bon 
mir, und zeige mir, was id} tun muß!" Nachher im Beicht- 
ituhl, da würde die Antwort lauten: „Zu die fündige Net: 
gung von dir ab, meine Tochter, wirf dein Herz in Neſſeln 
und Dornen, auf daß du wieder in den Stand der Gnade 
arlangeft.” Ta würde fie ihr Haupt beugen und dem 
andern mit unbewegtem Geficht jagen: Gch deiner Wege, ich 
darf dich nicht fennen. — Und der würde geben und nimmer 
ihren Weg freu ugen — und die Mutter würde Ruhe haben 
im Örabe, . 

Marie bob das heiße Geficht und ſah nad) dem Beicht- 
ſtuhl bin. Jemand trat heraus und ein anderer hinein. 
Zeit wann ſaß der Prieſter drinnen? Ihre Augenlider 
brannten, die Kehle war ihr rauh und troden. hr zur 
Zeite auf den kühlen Steinfliefen lag der große Blumen- 
ſtrauß, den hatte jie der Gottesmutter, ihrer Patronin und 
Sürfprederin, bringen wollen. Konnte fie nicht jett noch 
den Strauß an jeinen Plag tragen, che fie den Beichtituhl 
betrat? Zwei Frauen waren noch vor ihr, dann kam die 
Reihe an fie. Leiſe jtand fie auf und ſchritt mit ihren 
Blumen dem Heinen Seitenaltar zu. Da ftand die liebliche 
Himmelskönigin und jah lächelnd auf fie berab, Die Etern- 
dien in ihrem Mantel glänzten matt. — „Dein Denken ift 
eingehüllt in den blauen Wantel der Gottesmutter" — ber 
hatte das doch zu ihr geſagt, wer? „Heilige Sungirau, 
bitte für mid) ich den rechten Weg findel” 

Ein ichneidendes Weh ging durch ihr Herz, als fie ſich 
zurüdwandte. Tann mar fie wieder an ihrem Platz, bier 
lag ihr Puch, ihr Rofenfrang, nun war nur nod) einer vor 
ihr, und dann — — 

Konrad, der dem Mädchen mit den Augen gefolgt war, 
wollte bei ihrem Näberfommen binter eine der breiten 
Zänlen treten, aber Marie mußte ihn ſchon bemerkt haben, 
es war ihm, als ob fie geradestvegs auf ihn zuſchritte; nun 
hatte fie ihren Platz erreicht und blich, ihn feft ins Auge 
fallend, dabei fteben, die linke Schwer auf das dunfle Bet- 
pult ſtützend. Wie in banner Frage hing ihr Blick an feinen 
Zügen, die ihr ernft und unbeweglich zugewandt waren. Es 
war totenftill um fie ber. Da erflang aus dem Beichtituhl 
ein kurzes Räuſpern. Ein Bittern überlief Martens ichlanfe 
Geſtalt, ihr war, al3 müffe fie aufammenbrecen, denn Kon— 
vad wandte fich langſam, wie in tiefftem Schmerze ab unb 
ſchritt der Kirchentüre zu..... 

Im Dämmer des Portals blieb er ſchwer atmenb 
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ſtehen. Da fühlte er plötzlich eine leichte, bebende Hand auf 


ſeiner Schulter: 
„Konrad, wenn du mir vergeben kannſt, du und —“ 
„Und unjer Gott, Marie,” ſagte der Mann leiſe. 
Ta zog Marie für einen Mugenblid Konrads dunklen 
Lockenkopf zu sich herab und flüſterte mit fliegenden Atem: 
„Die Metterfohne it berabgeltürzt — das Herz hielt 
den Sturm nicht mehr au& — darf es nun ausruhen bei 


dir?” 

Tann gingen fie miteinander hinweg, ihr felines, 
flammendes Pfingſtwunder im SBerzen. 

Der Torfo. Die Driainalltulpturen bes Berliner „Alten 


Mufeuma“, melde lange Beit em arg berbrüdftes Tafein im au 
lieinen Nä men führen muhten, find jept in den Varterreſälen des 
vornehmen Schinteliden Zänlenhsurs neu aufaeitedr; bald wird 
auch die Altinkunſt, welche die Ränme der ehrmaliaen Gemälde ; 
galerie mum Fülle, der O⸗ſſentlichteit ansänalid gemacht Werben. 
R von Rékulé hat feinen feinen Beitmadf oft denug beiivlen, fo 
dak man auch diesmal vornehnte Löſuegen enwirten bürite. Es 
it viel leichter, farbige Bilder mit Newarffancerrlicett und Möbeln 
alũdlich zu plazieren, als veritimmelte am'ife Mormore jo au 
ruppieren, dak der Beſucher nicht vor alem das ficht, mas Fehlt. 
m icböniten ift wohl drr Saal mit den Marmoren des fünftn und 
virrien Jahrhunderts ausgefallen. 
fäulen, auf denen die Drde rubt, geben dem laungeftredten Maum 
feierlichen Noyiämms: auch fonft ift alles Stein und leine Teppiche 
berweirblichen dieien Saal, Zwiſchen den Säulen it jedesmal ein 
Pirdmwert aufaritellt, Pas metite auf foitbaren echten Sodeln, in 
Fürfelform, obne Profile, Die ardwiiche Plaſtik ftebt in dem Obers 
lichtiaal. der irfiier vor der Rergiſſancetulptur beſetzt war und 


Tie großen blanten Serbemin—⸗ 


DIE hilfe 


1 





deſſen jtimmungsvolle Poeſie gewiß manchem Freund der unit in | 


der Erinnerung oeblieben fein wird. Bier leben wenige Etüde und 
fait alles ijt ſtark veritiimmelt; bier ein Torio, dort ein NMopf, bier 
ein Kapitel, dort eine Ani ift. In dieiem Raume aber findet der 
Aunfıfreund gerade dos Allerktörite. Denn er macht Fich mit einer 
Leidenichaft an Diele bintenden Steine und Sicht bier neben Der 
E chönbrit dos Schichſal der Jabrhunderte. Tie Verſtümmelimgen 
ftören ihn nicht; vielmehr reist al das Feblende au dee immer 
wiedert-hrenden frage: wie fah es wohl früber aus, warum ijt 
grade dies abgeſchlegen? Nackte Schultern bringt er mit neuen 


Gewand ichlieken, das einſt dieſe Glieder umchloß. Kit es Muinen- 
romentil, die uns bier fo wach hä? Mein, es lt Das tiefe Bus 
trauen au der Fdnheit und Edünheit dir fer Munft, dak uns jeder 
WReft beifig it vnd jedes Stück une ein Benweiler u edlen Berluften 
wird Wir alle fernen Merichen, Me im Innern edel find, deren 
Ratur boch ftebt, die aber dns äukere Leben nidt bezwingen können 
und besbalb moraliicde Flecken zeigen. Sterben dieſe Menſchen und 
zieht unfere Seele ein Faait, fo ficbt fie feine Flecken mebr, nur bie 
edle Ratur, die uns berrichert bat ımd den dornehmen Weit, der 
die Höhe ſuchte. 
Steinen nicht Fleden, nicht das, mas fehlt, ſondern das Beſondere, 
das bier über alle Jahrtbunderte beriter noch ihm entaegenleuchtet. 
Bir fehen die Mejte der Figur eines joniichen Mädchens, das einft 
mit feinem Sariit über die Zempetiteine eines kleinaſigtiſchen 
Hüftenbeiligtums au fchreiten fbten, um den Göttern au danlen. 
Feine etaftiihe Glieder, von Züchern reich bebargen. deren Treppens 
falten au dem Echritt und dem zierlicen Schnitt des Geſichtes ein 
Teizvoles Epiel fügen. Wir glauben das leiie jirberne Lachen zu 
Bören von Yippen, die doch berfchwunden find. Oder ein großer 
Frauenfopf Ipricht zu uns: das Geſicht gänzlich veritlimmelt, aber 
prasitvoll erhalten Die ſoweren ftarten Mallaromiloden bes Sinter« 
fopfes und das von ihnen umrahmte große Ohr. Dies gehört 
nicht einem jungen trippelnden Ding, fondern einer reifen Frau 
on, die mit Bewußtiein in die Bieljtimmigleit der Welt bereins 
horcht. Yit es eine Mutter, ift es eine Fürſtin? Wie fih bier ein 
Gegenfatz des Alters der Dargeltellten bietet, jo finden wir in ber 
Frübrenaifiance mir Vorliebe das junge Mädchen, in der Hoch⸗— 
renaiſſance bie reife Frau porträtiert. Schöner als alle dieie 
jerauenlöpfe und «flatuen ift aber ein Männerlopf der archaiſchen 
Zeit, au reichlich verſiümmelt, aber herrlich in der dunlelgelhen 
#atina des Marmors und der Klarheit der Geſichtsbildung. 
Dauptitüd des Saales iſt ein großer Typhon aus bemalter Terras 
cotta, der einfi in dem Giebel des älttennen Tempels ber Ylropolis 
in “iben Ingerte. Freilich haben wir nicht das ee ſondern 
bon dieſem hat eine moderne Bildhauerin den Leib des Ungeheuers 
nachmodel iert, — ein Ubguß ift hier wicht möglich, da fenft die 
Farbe verloren ginge. Dargeftiellt war der Aampf des Jeus mit 
upon, in welder Geſtalt die Athener alle ihre VWegriffe von wilber 
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Rohhbeit und bharbariſcher Unkultur der Vergingenbeit aufammen«» 
foßten. Ein Ungeheuer mit drei menschlichen Aöpfen und Ovberleibern, 
drei eng aulanınengeringelten Beinicmängen und Flügeln, Ichhaft 
ſich aufeitirend, in milder Erreaung Die Fbigel ſchlagend und 
ſtaunend ın den Areueridiein ter Wlige birdend, die Zus ihm erte 
aegenmwirft, Bor dielen Ghebelilulpruren erinnerte ſich der Atbener 
der pifiſt ateiſcaen Zeit erihanernd der Zeilen grimmen Witens und 
fühlte mit Duppelter Tankharleit die Ordnung. die Zeus und Athene 
drm Staat geſchenkt hatten. — Auch von den gong frühen Grab- 
relieis bietet unſer Zaal eine ſchöne Probe. Tieſe Meliets find 
nian wie anlore Glrabfteine auf den edanten des Zudrs, des Ahr 
ichteds, der Behmut geitimmt, sondern twolen den feitlichiten Tag 
des bier heitatteten Yebens feitbalten. Der Krieger wird dar. eitellt, 
twie er jaudsend in den Nampf zieht, die Frau im Schmud des 
feinften Geldes und Gewehes, der Minftler inmitten bei ipitrenden 
Arbeit Makarios tes psyches phoos — ſüßes Licht der Scrle — 
fo Könnte man den Anhalt dejien nennen, was bier fpäten Enfeln 
als der geiſtige Gehalt Des Lebens der Ahnen gezeigt werden fol. 
Unier Relief zeigt die Garten thrönend und ſchmauſend, mit dem 
ſeſtlicen Runtbaros; ihnen naben die Pinder und opfern Habn und 
Wranate, die Symboſe des Lebens. Woltätigend ſchlängelt die 
Zt anne, das Symeol der Unſterblich'eit. ſich an Der hohen Lehne 
des Tbrones berauf. Jit das nicht eine Yebensfunit, don der wir 
lersten lönnen? Die und rät, on den Stürten des Todes der 
wlichten und der Mrait des Wıbens zu gedenfen, das wir nun 
dopprlr Füllen müflen, ba die, twelbe es uns gaben, weggenommen 
wurden? Stolz binden fd die Kinder mit ihrer Hulti sung an die 
Eltern, gewiß. daß auch ihre Rinder ibnen einft das Fejt des Lebens 
bereiten werden. — Suaxa loquuntur, Steine ipreden zu dem, der 
ein Chr zu bören hat. Im Fauſt beißt es: „Wir tragen bie 
Trümmer gerüber und klagen über die verlorene Schöne.” Beute 
fagen wir „und Teuten aus ihnen einftge Schöne“. Dieſe Zorft 
gleiben den Fähbnden über dem Meeirsipicgel, die dort flatiern, 
wo ein Schiff ertrunfen liegt. Der Gleimt darf untertaumben und 
Die „verlorene Schöne” zurückgewinnen. 2.8. 


Allerlei 


Die heiligen drei Könige. Der Venerianer Marco Volo 
ir 13244 bat im dreizehnten Jahrhundert weite Reifen nad Wien 
niternöontmen und es als eriter nemwagt. feiner Heimal umd dem 
Abendlande Hunde von dem Yeben und Denfen der Werier, 
Mongolen md Chineſen zu geben, die er anf einer 24 jährigen 
aliasiidhen Heife fernen gelernt bet. Das Tagebuch dieier Reife, 


Ä — ter | das aripriinglich frauzöſiſch veriait war, liegt jegt tu einer deutſchen 
Köpfen zuſammen; der Kaarichmuck einer Frau läßt ihn anf das 


Ansgabe von Huns Vene (Hamburg. ÖntenbergeVerlag 1107, als 
1. Band einer „Bibliorhet we tuoller Piemoiren“) vor, Hier wird uns 
2.86 berichtet. wie Marco Eo o nadı Saba in Berjien ſüdweſtlich 
von Teheran; fommt und Folgendes über bie heiligen Drei 
Könige erführt, deren Grab in deſer Ztadt Liegt: 

Sie bericdıten, daß in alten Yeiten drei Stönige jenes Reiches 
anfbraden, um einen Bropheten angubeten, der damals geboren 
wurde, und daß fie drei verichiedene Gaben mitbrachten, nämlich 
Gold, Weihrauch und Vnrrben, um in Erfahrung zu bringen, ob 
jener Prophet rin Bott, ein irdiſcher Aeig oder ein Menſch jei. 
Denn, ſagten fie, wenn er das Gold nimmt, ift er ein irdiſcher 
SHönig, nimmt er den Weibraud, jo ift er ein Bott, nimmt er da» 
gegen Myrrhen, jo iſt er ein Menich. 

Und es geſchah, als jie zu der Stelle famten, wo bas Kind 
geboren wurde, daß der jüngite der drei Könige zuerit eintrat; 
und er fand das Kind gerade im demielben Uller wie er jelbit. 
Ta wurde er ſehr beftürzt und ging hinaus. Darauf trat der 
nöchftältere ein, und wie der erite, fand cr das Sind bon dem— 
felben Alier wie er felbit; ımd er ging auch beitürze hingus. Ende 
lich trat der älteite ein, und es begegnete ibm, was Den’ beiden 
anderen begegnet war: er ging gedanlenvoll hinaus. Und als die 
brei wieder zuſammengelommen waren, er äblte ein jeder, was er 
erlebt und neichen hatte, o daß fie darüber in große Verwunderung 
gerieten. Da beichloiien jie, alle drei zuſammen einzutreten, und 
als fie ihren Borfog ansführten, fanden fie Das Mind Dreischn 
Tage alt. Sie betreten es an und naben ihm Gold, Weihrauch 
und Murrhen, und Das Kind gab ihren eine geſchloöſſene Büchſe 
Uledann reiften Die Rönige ab, um wieder in ihr Laud zurück— 
zuichren Als fie mebrere Tagereilen zurüdgelegt hatten, fagten 
lie. fie wollten Sehen, was das ind ihnen geben hätte Sie 
öffneren die Büchſe und fanden darin einen Stein. Bei feinen 
Anblid gerieten fie über die Gabe des indes in grobe Ler- 


wunderung und fie fragten Fich. weiche Vewandnis es Damit bütte. 
' Deren Bedeutung war aber folgende: Ws fie ihre drei Geſchenle 


dergebradıt baren und das Kind fie alle annahm, jagten fie ſich 
in ibrem Innern, daß es der wahre Gott, der wahre Mönig und 
der wahre Mewich ſei. und fie erfannien, dab der Glaube, ber ti 
ihnen zu wurzeln begonnen hatte, fo feit ſein müſſe wie ein harter 
Stein. Mus diefem Grunde srbielten fie von dem Kiude bem 
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Da jie aber nicht 














Stein; denn es lannte genau ihre Gedanten. 
mußten, daß der Stein die angegebene Bedeutung beiab, ſchleuderten 
fie ihm in einen Brummen; um ‘fort ftieg vom Simmel ein Feuer 
in jenen Brummen, in den der Stein geworfen worden war. 

Und als die drei Könige dieſes Wunder ſahen, erichraten fie 
heftig und bereuten es jebr, dab fie den Stein fortgeworien hatten. 
Denn fie erfannten alsdann, dab er eine große und heilige Ve: 
deutung Batte. Sie nahmen nun von dieſem Feuer, bradjten es 
in ihr Sand und trugen es in eine reiche und jchöne Kirche. Dort 
wurde es beftändig unterhalten und als Gottheit verehrt, und alle 


brachten es im ihre Mrdie Das ıfi der Grund, weahalb die Qeut 
biefes Landes bas Feuer berebren. Und oft machen fie cine Reii 





bon zehn Tagen, um ſich dies Feuer zu verichaffen. 





Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in , oder !, Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


Opfer, die man darbradite, wurden mit biefem Feuer angezündet, Fortschritt“ 
und wenn es fich einmal ereignete, dab das Feuer erloſch gingen en. 
die Priefter in die anderen Städte der Umgegend, wo Anhänger Berlin-Schöneberg. 





desſelben Glaubens lebten, liefen fich bon dem euer geben und 
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Politische Notizen 


Aufruf. 

Die drei vereinigten freifinnigen Parteien jtehen nad) 
einent fchtweren, aber erfolgreichen Wahlkampf in zahlreichen 
ausfichtsvollen Stichwahlen. Soll in diejen Stichwahlen 
der endgültige Sieg errungen werden, jo bedarf es nodı 
großer Arbeit und energiicder AMaitation. 

Wir wenden uns daher nochmals an alle Freunde der 
liberalen Sadıe, uns in dieſem Stampfe durch Geldbeiträge 
zu unterftügen, und bitten, Beiträge auf Konto „Frei— 
ſinniger Wahlfonds“ an die Banf für Handel und Indu— 
itrie (Darmitädter Bank), Berlin, Schinkelplatz 1/2 und 
deren Depofitenfoffen, die Mitteldeutiche Kreditbank in Ber- 
lin, Behrenftr. 2 und deren Depofitenkafien, und an das 
Banfhaus M. Hohenemier, Frankfurt a. M. Gr. Gallus. 
itraße 1, zu jenden. 

Berlin, den W. Nanuar 1907. 

Fiir die Freijfinnige Volkspartei: 
Ecmidt-Elberfeld, 

Kaempf, Schatmeifter, Berlin, Sobenzollernftr, 8. 
Fürdie Freifinige Bereinigung: 
Karl Schrader, 

Mommien, Schagmeijter, Berlin, Behrenftr. 2. 
Für die füddeutihe Volkspartei: 
Dr. Heinrich Röfler, 

Banfier Hobenenier, Schatmeifter, Frankfurt a. M., 
Sr. Ballusitr. 1, 

linfere Stichwahlparofe. In der Sitzung des Boritandes 
des Wahlvereins der Liberalen am Sonntag, den 27. Jannar 1907 
im Architeltenhauſe zu Berlin ift einmütig folgende Entſchließung 
binfichtlih der Stihwahlen erfolgt: „Die Hauptwahlen haben eine 
ſichere Mehrheit für die Bewilligung nationaler Forderungen er: 
neben, dagegen erjcheint jett die Gefahr der Bedrohung bedeutfamer 
liberaler Errungenihaften (NReichstagswahlredt, Koalitionsrecht, 
Gleichberechtigung aller Staatsbürger), für deren Aufrechterhaltung 
und Ausbau wir ſtets eingetreten find, weſentlich näher gerüdt. 
Bir fordern daher umjere Parteifreunde im Yande auf, nur ſolchen 
Kandidaten in der Stichwahl ihre Stimme zu geben, die durch 
Programm und Perſönlichteit eine ſichere Gewähr dafür bieten, 
daß fie micht der politiichen und geiitigen Reaktion Hilfsdienfte 
keiiten.“ 
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Falſche Wahlmeldungen. Die Ziffern ber Nordeutichen 
Allgemeinen Zeitung über das bisherige Ergebnis der Wahlen find 
nur zum Zeil richtig. Insbefondere find eine Anzahl Stichwahlen, 
an benen die freifinnige Bereinigung beteiligt ift, irrtümlich „wilde 
liveralen“ Kandidaten zugefchrieben tworben. Unjere Beteiligung 
an Stichwahlen und demgemäß and die Zahl der für uns alı= 
rg Stimmen ergibt fi aus Mitteilungen, die an anderer 

telle dieſes Blattes gemacht werben. 

Keine Majeftätöbeleidigungen mehr! Der Kaiſer hat 
einen Geburtstagserlaß verfündigen laffen, der das nad 
holt, was bei der Geburt des erjten Enkels erwartet wurde: 
die Abſchaffung der Verfolgung der .Majeftätsbeleidigungen, 
die aus Unverftand, Unbejonnenheit oder Webereilung ge 
ſchehen. Es follen nur noch verfolgt werden Beleidigungen 
aus Vorbedadht und böſer Abſicht. Damit ift in der Praris 
ein Buftand bergeftellt, wie ibn England längſt befigt. Der 
kaiſerliche Erlak jtellt eine ipätere geſetzliche Einſchränkung 
der Majeftätsbeleidiqungen in Ausfiht. Das tft nicht un— 
weſentlich, weil nur fo ein Ridfall in das Syſtem von 1878 
endgültig unmöglich gemacht werden fann. Der Erlaf ift 
ein Fleiner, aber nicht unmichtiger Beitrag zu „Demokratie 
und Kaiſertum“. 

Das Zentrum fehrt ungebrochen in den Reichstag zurüd, 
Aber es hört auf, die in allen Fragen ausicdlaggebende 
Bartei zu fein. In nationalen Fragen befteht jet eine 
fichere vaterlandsfreundliche Mebrheit, da die ftet3 negierende 
Eozialdemofratie derart geſchwächt wurde, daß eine ſchwarz— 
rote Roalition den Reichstag nicht mehr beherrſchen fann. 
Damit ift fiir die Regierung der klerilale Drud vermindert, 
wenigitens teilweife, weil fie in nationalen Angelegenheiten, 
jegt vom Senirum unabhängig ift. Es ift tief bedauerlich, 
dab die Möglichkeit der Ausſchaltung der Klerifalen mit 
einer Schwächung der Linken verbunden fein mußte, aber 
wer anders trägt an diefer Entwidlung die Schuld als die 
Sozialdemofratie fjelbit? Die lekten Monate haben dem 
Beariff „nationaliogial”, infofern er bedeutet, daß nur auf 
nationalem Boden unfer Volk die Freiheit erfämpfen kann, 
einen neuen Sinn gegeben. Die Reaktion, die verftärft in 
den Reichstag einzicht, kann erft dann bezwungen werden, 
wenn es linfs vom Bentrum eine nationale Mehrheit geben 
wird, 

Nanmann in Heilbronn. Das Ürgebnis der Haupt- 
wahl in Heilbronn ift folgendes : 





Wolff (Bund der Landw. u. Zentrum): 11529 
Naumann (Vereinigte Liberale): 9709 
Feuerſtein (Sozialdemofrat): 9467 
30 700 

Die Wahlbeteiligung war etwas über 87 Proz. Die Ziffern 


don 1903 waren folgende : 


Yentr. B.d. Land mw. Natlib. Demofr. Sozialdemofr. 
19033509 6476 7 5566 7816 
1907 11529 9709 9467 

+ 1244 + 2076 - F Tel 


Der Zuwachs an Wahlberechtigten betrug etwa 10. Die 
übrige Vermehrung aller Stimmen ift Folge der alljeitigen 
angejtrengten Wahlarbeit. Naumanns Wahl it gefichert, 
jobald die Sozialdemokraten der Parole ihrer Parteileitung 
folgen, was zu erwarten ift, da der Wahlkampf zwiſchen 
uns und den Sozialdemokraten beiderjeits anjtändig geführt 
murde. 

Die fündentiche Volkspartei hat einen befonders ichönen 
verzeichnen. Sie wird in Württemberg 





wieder die ftärfjte Partei, bat in Bayern und int Reichsland 
neuen Boden gewonnen und in Frankfurt a, M. ihre 
Stimmenzahl beinahe verdreifadt. Es ift jogar Ausficht 
vorhanden, daß fie die Mainitadt, die länger ala 20 Nabre 
von der Sozialdemokratie beberricht wurde, dem 
ſchiedenen Liberalismus zuridgewinnt. Dazu kommt, dab 
Bayer und Mieland bereits im eriten Gang gewählt find. 
Die ſüddeutſche Volkspartei bat in ihrer ganzen langen Ge— 
ichichte niemals die echte Demokratie verleugnet und hat als 
erite von den bürgerlichen Barteien joziale Gedanken in ich 
aufgenommen, Neu aufgeiriicht wird diefe Schar, die ihre 


Fahne allzeit in Ehren gehalten bat, zu den anderen libe- | 


ralen Truppen jtoßen. Wir willen, dab damit aud) die Ge- 
ichloffenbeit der liberalen Reiben noch lüdenlofer wird, denn 
die Einigkeit der bürgerlichen Linken iſt gerade bon den 
Süddentihen fehr gefördert worden. Ein beraliches Glück— 
auf unseren demofratiichen Kampfgenoſſen! 


Die Reichstagswabl 


Ein franzöſiſches Blatt ichreibt: „es ijt ein Sieg des 
dentichen Kaiſers gegenüber der deutjchen Sozialdemo- 
fratie”. Darin liegt etwas richtiges, aber damit ift die 
Sachlage mur jehr einjeitig gefennzeichnet. In diefer Wahl 
jtand keineswegs bloh die Frage der kaiſerlichen Ktolonial: 
politif auf der Tagesordiuung. Es ift falich, wenn man die 
jetzige Wahl einfach mit der Wahl von 1887 vergleicht. Alle 
diejenigen von uns, die Schon 1887 gewählt haben, erinnern 
fi der abſolut anderen Grundftimmung damals, und es ift 
von den jozialdemofratiichen Blättern mehr eine leicht be- 
areifliche Ablenkung des Intereſſes von dem Kern der jekigen 
Wahl als eine richtige Darftellung des Sachberhaltes, wenn 
fie von dem Terrorismus der nationalen Parole fprechen. 
Damals gab es in der Tat einen jolden Terrorismus. Die 
Gefahr an der frangöliichen Grenze wurde in den gellendften 
Tönen verfimdigt, obwohl die Frage des Septennates, um 
deretivillen der Reichstag aufgelöft wurde, mit diefer Gefahr 
gar nichts zu tum batte, denn wenn Bonlanger damals 
wirklich vor Meg und Straßburg ftand, war es höchſt aleich- 
gültig, ob die Heeresausgaben für weitere 5 oder 7 Fahre 
fejtgelegt wurden. Es gab damals einen Bismardiichen 
Hochdruck, wie er nie vorher und nachher dageweſen ift. 
Davon kann diefes Mal Feine Rede jein. Die Kundgebungen 
Bülows und Dernburgs find gegenüber dem Tone von 1887 
einfach und nüchtern geweſen, und wieviel ferner liegt aud) 
dem patriotifchiten Arleinbürger Südweſtafrika als die fran- 
zöfiiche Grenze! Das nationale Element war ein Element 
inmitten der Wahlbewegung. Es trat in einem Kreiſe 
Härfer und im anderen ichwächer hervor, aber im Grunde 
itritt man fi um andere Sachen. Dort, wo das Zentrum 
in Betracht kommt, war alles auf die Frage der Zentrums- 
berrichaft geitellt, und dort, wo das Zentrum fehlte, lautete 
die Frage, ob die Sozialdemokratie die einzige Vertreterin 
der Intereſſen der Volksmaſſe fei oder nicht. 

Das Zentrum iſt ungeſchwächt aus der Wahl hervor— 
gegangen, Das war im allgemeinen zu erwarten, es ift 
aber doch ſehr lebrreich zu jeben, wie ftarf die Zentrums: 
macht it. Das Zentrum iſt und bleibt eine Welt für ſich, 
in die der lang der übrigen deutſchen Welt kaum binein- 
dringt, Die „nationalen Katholiken“ find feine politische 
‘Potenz, alles, alles wird beberricht vom Gefichtspunfte der 
Macht der Kirche. Ob überhaupt einmal eine innere Mand- 
lung oder Spaltung im Zentrum eintreten kann, ijt eine 
‚Frage ferner Zukunft. Heute jteht im Zentrum ein Feind 
vor uns, deffen Truppen noch ungeſchwächt find. Dejto not: 
iwendiger ift es, dab alle Nichtzentrumswäbler alles auf- 
bieten, um nicht die ſchwarze Macht noch in den Sticnvahlen 
zu ſtärken. Das aber iſt die ſchwere Frage, vor der jeßt 
Nattonalliberale ‚und Cozialdemofraten ſtehen. Beide 
fönnen noch ziemlich viel gegenüber dem Zentrum gewinnen, 
wenn fie ſich verſtändigen. Es iſt aber leider zu befürchten, 
daß diefe Verftändinung nur vereinzelt eintritt, md daß 
owohl Nationalliberale wie Sozialdemokraten in Einzel 
fall dem Bentrum heffen, 

. „Für die Sozialdemokratie ift das Ergebnis eine Ent- 
räuſchung, wie fie ſeit 20 Jahren nicht Danewefen ift. Mir 


gejteben offen, daß wir eine jo empfindliche Niederlage der 
Sozialdemokratie nicht fiir möglich aebalten haben, befonders 
da die Verteuerung des Yebensbedarfs ein gutes Agitations- 
mittel für die Sozialdemokratie war. Es hat ſich aber ge— 
jeint, dak der Dresdener Barteitag tiefere Folgen gehabt 
bat, als man innerhalb und außerhalb der Sozialdemokratie 
glauben wollte Der Nadifalismus bat jeine Quittung er 
halten, Bebel bezahlt jeine Ablehnung der „Mitläufer” 
mit einer Wiederlage. Gerade Leipzig, Wo der 
Nadifalismus am  böchiten geiteinert wurde, bietet 
eine jozialdemofratiihe Niederlane wie fein anderer 
Wahlkreis, Der Zauber it gebrochen. Daß das 
den Sozialdemokraten unangenehm iſt, iſt ſelbſt— 
verjtändlich, aber es würde unbegreiflich fein, wenn nun die 
Soztaldemofratie ihren Aerger dadurch betätigen wollte, daß 
fie in den Stichwahlen die Liberalen ſchädigt. Gerade nadı 
diefer Niederlage liegt e8 im Intereſſe der Sozialdemofratie, 
dat der entichiedene Liberalismus geftärft wird, damit nicht 
der neue Reichatag ein Reichstag der Reaktion wird, 

Dieſem Gedanfengang entipricht die veritändige und 
flare Barole, die von der jozialdemofratiichen Barteileitung 
ausgegeben wird, ſoweit es ſich nicht um die Enticheidung 
zwiſchen Bentrum und Nationalliberalismus handelt. Für 
diefen Fall ift die Barole ungünſtig, denn fie erleichtert das 
Eintreten für das Zentrum, Soweit aber Demokratie und 
Freifinn in Frage kommen, iſt die Parteiparole ganz 
deutlich, Bier muß der Soztaldemofrat auf Grund feiner 
Barteiparole und feiner Parteiintereffen für den entichie- 
denen bürgerlichen Xiberalisınus eintreten. Das ift nicht 
nur eine Pflicht gegenüber denen, die in jchweren Zeiten 
der Reaktion gegeniiber das gleiche Recht aller Staatsbürger, 
das Reichstagswahlreht und die Koalitionsfreibeit der Ar 
beiter vertreten haben, fondern das iſt auch ein Gebot der 
selugheit, jobald man fich die Zuſammenſetzung des neuen 
Reichstages vergegenmwärtigt. 

Der neue Reichstag iſt ein voller Stea des Reichs 
fanzlers. Dasſelbe Glüd, das Bülow in taftiichen Fragen 
wiederholt gehabt hat, und das ihm beionders in den Ver 
wicklungen der Bollfrage zur Seite jtand, bat ſich auch dieſes 
Mal bewährt. Wan kann fich darüber im Blick auf die 
Kolonialfrage unbedingt freuen und doch aewilfe Belorg- 
niffe im Serzen behalten, Der neue Reichstag wird in natio- 
nalen Fragen tadellos arbeiten, aber was er in Hinsicht auf 
liberale Hulturfragen und Zozialpolitif leiiten wird, iſt 
mindeftens zweifelhaft. Es beiteht die verjtärfte Gefahr 
fonferbativ-Flerifaler Grundftimmung. Deshalb ift jeder 
einzelne Liberale jegt von erhöhten Werte. Es muß ein 
Mall gegen die Reaktion vorhanden fein. In diefem Sinne 
aehen wir in die Stichwahl. Unſere Leſer finden an anderer 
Stelle der Stichwahlparole der Freifinnigen Bereinigung. 
Sie bedeutet: fein Mitgeben mit der Neaftion! Die Nieder: 
lage der Sozialdemofratie dar; nicht zur Niederlane der 
Demofratie in Deutichland führen. Wir müflen die Fahne 
der Freiheit bochhalten und werden e8 tun können, denn wir 
alle fommen troß einiger ſchmerzlicher Erfahrungen geſtärkt 
und nen belebt aus dem Wahlkampf. Naumann. 


Die Freisinnige Vereinigung in den 
Wablen 


Bon allen Parteien außerhalb der früheren Reichsſstags— 
mebrbeit war die Freifinnige Vereinigung am meiften auf 
die eigenen Kräfte angewieien. Nur in wenigen reifen 
wurden wir bon Anfang an durch weiter rechtsſtehende Par— 
teien unterſtüützt. In Anbetracht deiien iit das Wahlergebnis 
recht günſtig. Wir erbielten an Stimmen: 

In ER 103: 5 000 GFreii. Bag. + National 
oziale). 
In der Sauptwahl 1907: rund 400 000. 

In beiden Fällen find die Stimmen der Pandidaten 
zuſammengezählt, die erflärt hatten, fih im Falle ihrer 
Wahl der Freifinnigen Bereinigung anichliehen zu wollen. 
Eine andere Statiftif ift bei den zablreihen Wablbündniffen 
der liberalen Parteien nicht möglich. Der Umftand, dak 
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wir viele volksparteiliche Stimmen erhalten haben, wird 
andrerſeits wohl dadurch ausgeglichen, daß wir auch zaähl— 
reiche Stimmen den Kandidaten der Volksparteien zugeführt 
haben. So werden in Roſtock und Bremen rund 28 000 
Stimmen, die 1903 für uns abqegeben wurden, infolge Kan— 
Didatenwechiels mm der Frei. Volkspartei zugeſchrieben. 
Dies zur Erklärung Im ganzen nehmen wir Anteil an 
dent liberalen Aufſchwung und haben mit dazu beigetragen. 
Obwohl jeit Jahren feine politiiche Gruppe von allen Seiten 
mehr befämpft wurde als die unjere, geben wir mit auten 
Erfolg aus dem Kampf hervor und haben dabei —- was in 
diefen Tagen betont werden mu& — unfern Schild rein ge— 
balten. 


Während 1903 fein Abgeordneter im eriten Wahlgang 
wwählt wurde, haben diefes Mal Schrader und Enders 
ſofort gefiegt. Außerdem jind 17 Kandidaten, die im Falle 
ihrer Wahl uns beitreten, an Stichwahlen beteiligt. Im 
Jahre 1903 waren es nur 11. Es iſt aljo wohl zu er- 
warten, daß, entiprechend der Steigerung der Stimmenzabl, 
auch mehr Abgeordnete unierer Fraktion in den Reichstag 
einziehen werden. 

Leider wird die Freude über Naumanns Heilbronner 
Erfolg durch Barths Niederlage in Köslin itarf getrübt, 
Diejer Verluſt iit fein Eimzelvorgang, er ift nicht auf 
bejondere Verhältniſſe dieſes Wahlkreifes umd feiner Kandi— 
daten zurückzuführen, ſondern iſt nur der Ausdrud einer 
allgemeinen oſtelbiſchen Erſcheinung. Wir haben fait 
iberall, mit Ausnahme Medlenburgs, in den Domänen des 
Krokarumdbeiikes mäßige Ergebnijle erzielt. Dort find die 
Waffen and) zu ungleich. Tie Beherricher des armen Land: 
volfs nutzten ihre Macht rüdiichtslojer aus als jemals früher, 
und der legte Altenteiler und Drehorgelipieler, der von den 
Juntern herangeſchleppt wurde, mußte konſervativ wählen. 
In diefen Bezirken litten auch wir unter dem jozialdemofra- 
ttihen Rückgang, der vielfach den Sieg der Stonjervativen 
im erften Wahlgang bewirkte. So fehlten Brofefior v. Liszt 
in Billihau-Eroffen nur wenige Stimmen zur Stichwahl. 
Dort wäre ein guter Erfolg zu erzielen geweſen, wenn nicht 
zahlreiche Berliner Arbeiter, die fih im Winter in ibrer 
ländlichen Heimat aufhalten, von den Konjerbativen an die 
Urne geichleift worden wären. Dazu kommt endlich, daß der 
Bımd der Landwirte gerade in Dftelbien während der ver— 
gangenen Jahre jtarfe Fortſchritte gemacht zu haben ſcheint 
indeſſen der Liberalismus bei der herrſchenden Abhängigkeit 
der Bevölkerung zwiichen den Wahlen nur wenig arbeiten 
kann. Das Problem der Eroberung ojtelbiicher Landkreiſe 
wird uns jedenfalls während der nächiten. Jahre beionders 
ſtark beſchäftigen müſſen. 

Aber es ſind auch viele ausgezeichnete Ergebniſſe zu ver— 
zeichnen. An der Spitze ſteht wohl Heilbronn, wo es nicht 
nur gelang, den Bündler zu überflügeln, dem neben 7500 
eigenen noch 4000 Zentruümsſtimmen zufielen, ſondern 
wo Naumann auch den Sozialdemokraten über: 
tliigelte, der fich dort ſchon zweimal in Stichwahl befand. 
Stettin wird ztveifellos toiedererobert, weil Stadtrat Dohrns 
volkstümliche Berfönlichkeit und radikale Rolitit den Sozial— 
demofraten maſſenhaft Mitlänfer entzog. In Plön-DOlden- 
burg bat Dr, Struve als Liberaler den Ktonfervativen in 
Stichwahl gedrängt, was jeit mehr als 30 Jahren in diejem 
foniervativen Stammſitz nicht geicheben iſt. Die Stadt 
Straßburg, die am bedrohteiten fchten, fcheint gehalten zu 
iwerden. Sehr gut find die Stimmergebniſſe in Walded, 
Darmſtadt, Würzburg, Hamburg, Emden, Uſedom und fait 
ganz Medlenburg. In Schlestwig-Holftein iſt Dithmarſchen 
leider verloren — was wir troß der Nachläſſigkeit in feiner 
Organifation nicht erivartet hatten — dafür erobert 
Dr, Heckſcher den Lauenburger Kreis, 

lleber die Zufanmenjegung unserer neuen Fraktion läßt 
ſich natürlich vor den Stichiwablen nichts näheres jagen. 
Es ſei nur unferer herzlichen Freunde Ausdruck geneben, daß 
starl Schrader, der in Deſſau fait 2% aller Stimmen erhielt, 
auch in Zufunft im Reichstag ihr Vorſitzender fein wird. 

Die Freifinnige Vereinigung, die unter beſonders ſchwie— 
rigen Verhältniſſen kämpfen mußte, hat alſo — trotz ſchmerz— 
licher Verluſte — im ganzen doch gute Fortſchritte gemacht. 
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unierer liberalen Nachbarparteien. Im Reichstag find ja die 
dretentichieden liberalen Fraktionen fast nur durch den Ranıen 
getrennt, ihre Politik aber ift dieſelbe. Zu der Stärfung 

des Liberalismus im Reichstag auch unfererfeits beigetragen 
zu haben, das ift fiir ums der größte Erfolg der — 
wahlen. 


Studentische Arbeiterbildungskurse 


Die foziale Betätigung der Studenten iit feine neue 
Erfindung; fait allen Gründern ftudentiicher Vereine und 
Organijatoren jtudentifcher Bewegungen ſchwebte fie als ein 
Ziel vor. Das Veftreben der Studentenidaft, an der Ver— 
breitung der Volfsbildung teilzunehmen, ift ein neuer Trieb 
am alten Stanıme. Bor etwa 35 ae nahm die Ber 
wegung in England ihren Anfang. Univerjity Extenfion - 
und Toynbee⸗Hall find ihre bedeutenditen Errungenſchaften 
auf engliihem Boden. In Dänemark und Schweden ſetzte 
die Bewegung zu Beginn der adıtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts ein und gelangte in wenigen Fahren zu hoher 
Blüte, Abendkurſe, Rechtshilfe für Unbemittelte, Mufeums- 
führungen, aufflärende Volksichriften und Seitungsaufläge 
find das Betätigungsgebiet der nordiſchen Studentenicaft. 
sm Sommerjemefter 1901 wurden die erſten deutichen „Stu 
dentiſchen Vorbereitungskurſe“ von der Sogialwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abteilung der Wildenſchaft der Königl. techniſchen 
Hochſchule zu Berlin veranftaltet. Mit 4 Kurſen über 
Rechnen, Algebra, Technologie und Schiller und mit 
54 Hörern wurde begonnen. Im zwölften Lehrgang, Winter: 
femeiter 1906/07, werden 24 Kurſe veranitaltet, davon 
8 iiber Deutſch, 5 über Reden, 1 über Gewerbliche Bud): 
führung, 2 über Algebra, 1 über Geometrie, 1 über Me- 
dansk, 1 über Phyſik, 4 iiber Zeichnen und 1 über Arbeiter- 
verfiherung. Die Gejamtbefuchsziffer der Kurſe beträgt 
ca. 450 Perjonen, die insgeſamt iiber SO Kurſe belegt 
haben. Neben den zufammenbängenden Kurſen werden ge— 
legentlich belehrende Vorträge über kleinere Wiſſensgebiete 
und über künſtleriſche Themen abgehalten, Ferner werden 
Erfurfionen in gewerbliche Betriebe, in öffentliche und pri- 
bate Anlagen von allgemeinen Intereſſe ausgeführt. Füh— 
rungen durch Weufeen und gemeinſchaftliche Theaterbeſuche 
jollen das Kunſtverſtändnis und den Geſchmack der Teil: 
nehmer bilden, gemeinjame Feite und Unterhaltungsabende 
wahre @ejelligkeit pflegen. Im vorigen Sommerfemefter 
wurden zum eriten Male Turnipiele veranjtaltet, um den 
Arbeitern Gelegenheit zu neben, alle Teile des ‚Körpers 
sleihmäßig auszubilden. 

Der Zweck des ganzen Unternehmens iſt die Verbreitung 
von Bildung in den Kreiſen der Arbeiter und Arbeiterinnen, 
die Fortbildungsichulen nicht mehr bejuchen Fünnen. In 
eriter Linie follen die Grundlagen der Bildung geichaffen 
und der Arbeiter dahin gebracht werden, daß er jpäter im— 
itande iſt, durch Selbititudium fich, fortzubilden, die Er- 
ziebung des Denfvermögens ift die vornehmſte Aufgabe. 
Die Behandlung politiicher und reliniöjer Fragen iſt ſtreng 
verpönt, nicht aus Furcht vor dieſer oder jener Seite, nein! 
es joll verhindert werden, daß der Student ſich politifch 
feſtlegt; erſt joll er alle Teile und Intereſſen unjeres Bolfes 
fennen lernen, und dann foll er fid) feine eigene Melt- 
anſchauung bilden. Er joll erſt eine im fich erſtarkte Per— 
ſönlichkeit werden, che er in den politifchen und relintöfen 
Kampf der Parteien eingreift, Die Forderung kann leicht 
erfüllt werden, da es befanntlich weder eine: forferbative 
Algebra nod eine jozialdemofratiiche Geometrie qibt, auch 
um die Regeln der Grammatik und die Geſetze der Phyſik 
tobt der politiiche Kampf nicht. 

Die Kurſe Deutih und Rechnen nehmen entſprechend 
ihrer Bedeutung den breiteften Raum ein. Im Dentichen 


iſt der Lebrftoff auf vier, im Rechnen auf drei, in der Al— 
| gebra auf zwei Halbjahre verteilt, der Lehrjtoff der übrigen 
Kurſe ift fo bemeilen, dah er in einem Halbjahr erledigt 


Und mit großer Genugknung bearüken wir die Erfolge | 


werden fan. t 
Bei dem Unterricht wird danach aetradtet, Vorträge 
rd nelehrte Neden nah Mönlichfeit auszuhalten. In faft 
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jechsjähriger Tätigkeit hat die Ueberzeugung plasgegriffen, 
daß der Vortrag ein vollkommen ungeeignetes Mittel zur 
Berbreitung elementarer Bildung ift. Die Arbeiter und 
Hrbeiterimmen, die nach acht- bis zehnftiindiger Arbeit in 
die Schule kommen, die ſchwer ſähig find, einem Bortrage, 
er mag noch jo intereſſant achalten werden, zu jolgen: fie 
hören immer nur Worte, glauben dem Vortragenden alles, 
was er behauptet, ur ganz wenige denfen tatjächlich mit. 
Die geeianetite Unterrichtsinethode, Die ſich in allen ſtu— 
dentiichen Arbeiterbildungsfurien bewährt bat, beruht auf 
dem perfönlichen Verkehr zwiſchen den Studenten und Ar- 
beitern, keinesſalls darf ſich ein Verhältnis, wie das zwiſchen 
vebrern und Schülern, berausbilden. An der Zpite eines 
jeden Kurſus ſteht der Mursleiter, der der Geſamtleitung 
fiir den Kurſus verantwortlich ift; er wird bei feiner Ar— 
beit von einer Anzahl von Uebungsleitern unterſtützt. Yu 
Beginn des Unterrichts, der jedesmal zwei Stunden dauert, 


erklärt der Kursleiter kurz den Lehrſtoff des Abends, als- 


dann jornen Kursleiter und Uebungsleiter gemeinſam, daß 
der neue Stoff von jedem Hörer aufgenommen Wird, es 


werden Diktate, Anfiäge und Briefe geichrieben, bezw. Vei- | 


ipiele gerechnet. Die Uebungsaufgaben werden der Praris 
entnommen, um das Intereſſe der Hörer zu feſſeln und 
ihnen zu zeigen, dab jie das Gelernte auch im täglichen 
Leben verwerten fünnen, . Be j 

Als Leitfaden fiir den Unterricht gibt jeder Küursleiter 
„Uebungsbogen“ heraus, die in kurzen Zügen den Lehrſtoff 
des Murfus und eine Anzahl ſorgfältig ausgeſuchter 
lebungsaufgaben enthalten. Die Uebungsbogen werden 
foftenlos verabreicht; ihre Vervielfältigung erfolgt, wenn 
fie nur Tert enthalten, zuflograpbiid, wenn fie neben dem 
Tert Figuren entbalten, autographiſch. Die Kontrolle über 
die Uebungsbogen führt ein älterer Student. 

Für die Hörer, die im Unterricht nicht recht mitkommen, 
wurden „Allgemeine Uebungen“ eingerichtet; fie finden an 
jedem Schulabend ſtatt, und jeder Hörer hat das Necht, au 
ihnen teilzunehmen. R 

Das durchſchnittliche Alter der Hörer beträgt 28-32 
Sabre; mehr als die Hälfte gehört der Altersflafje von 
2030 Jahren an, nur wenige Hörer haben das zwanzigſte 
Lebensjahr noch wicht überſchritten, dod) fit dafür mancher 
Arbeiter mit grauen Stopfe auf der Schulbanf. Die Auf— 
nahme allzu junger Arbeiter in größerer Zahl iſt im 
Intereſſe der Einheitlichkeit des Unterrichts und der älteren 
Arbeiter nicht erwünscht. J 

Um über die Stimmung in den Kurſen und über die 
Wünſche der Hörer unterrichtet zu ſein, werden alle vier 
bis ſechs Wochen Vertrauensmännerſitzungen abgehalten, in 
die jeder Kurſus einen Vertreter ſchickt. Außerhalb der 
Kurſe haben ſich die Vertrauensmänner als Feſtordner und 
auch bei der Propaganda für die Kurſe in der Arbeiterſchaft 
aut bewährt. mn: i 

" Die Unterrichtsgebühr beträgt 50 Big. fiir Kurſus und 
Zemejter. 
eben aus; eine Bezahlung der Lehrer und Beamten erfolgt 
nicht. Der Unterricht wird an vier MWochenabenden bon 
8-10 Uhr’ in der III. Gemeindejchule zu Charlottenburg er: 
teilt, die der Magiftrat -Fojtenlos zur Verfügung ftellt. 

Die Erfolge der Ebarlottenburger Kurſe haben in 
Deutichland zur Nacheiferung nereizt. Breslau, Berlin und 
Straßburg baben bereits ihre ſiudentiſchen Mrbeiterbil 
dungskurſe, in anderen Hochſchulſtädten follen fie in nächiter 
Seit ins Leben treten, Nach den Erfahrungen, die in Char— 
lottenburg gemacht wurden, kann die Werbreitung der neuen 
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Diefes Geld reicht zum Deden der Ausgaben | 


Ideen allen ftudentiichen Streifen nur empfohlen werden. | 


Neben dem praftiichen Biel der Erhöhung der Volksbildung 
find die Kurſe in der geichilderten Form ein nceignetes 
Mittel, um dem Studenten das zu geben, was er aus 
Büchern nicht zu lernen vermag, und was ihm auch Bor 
leſungen nicht zu geben vermögen: Menichen- und Volks— 
fenntnis; andererfeits wird er Belriedinung in dem Be— 
wußtjein finden, mitzuarbeiten an dem Ausgleich jozialer 
Gegenſätze und eine Verſtändigung anzubahnen zwiſchen 
Arbeitern des "eiftes und der Sand, die auf dem Boden 
gemeinlamer Arbeit entiprofen it. A. Junaheim. 
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Utilitarismus gegen Romantik 
Soziologie 
l 


Die Philoſophie des Imperſalisuns. Von Eruejt Seil— 
liere. Autor. deutſche Ausgabe. Dritier Band: Der demokrätiſche 


Imperialismus. Rouſſeau⸗Proudhon-Karl Marr. eberſ. von 
Theodor Schmidt. Berlin H. Barsdorff 1000. X und 146 
Seiten. 


Ein Werk liegt vor mir, das mich vielfach mit Frucht» 
beren Anregungen beſchenkt, wielfadh auch zu lebhaften 
Widerſpruch angeregt, aber inter trefflich unterbalten bat. 
Es hat einen Mann von Geist, Fritiicher Schärfe und Tem— 
perament zum Berfafler, der nach der auten lleberlieferung 
jeines Bolfes ich inner bejtrebt, dunkle Probleme mönlichit 
zu durchlenchten und dem trodeniten Gegenſtande die lebhafte 
Farbe der Friſche zu acben. Das find gute Eigenſchaften, 
die das Produkt jedem Leer lieb machen folkten. 

Es muß dverjucht werden, in dem engen Rahmen, der 
zur Verfiigung steht, wenigitens die Bauptitiiglinien des 
(Gerüſtes darauftellen. Mehr wird nicht erreichbar fein; der 
Mritifer wie der Mritifierte müſſen ſich auch hier damit be- 
aniigen, wenn ein Stück Geiſtesleben nur eben wie vom 
Yichtfogel eines Scheimverfers auf einen Angenblid jo weit 
beleuchtet wird, dab die Geiſtesverwandten wenigitens von 
jeiner Eriitenz und feinen Bauptlinien Kenntnis erhalten: 
es iſt nun ihre Sache, das Driginal zur Hand zu nehmen, 
im den Stritifer zu ergänzen — oder zu widerlegen, Denn 
wir urteilen alle mit dem getitigen Borbebalt, daß unſere 
inbjeftive Wahrheit nicht immer, und niemals ganz die 
objektive Wahrheit ilt. 

Seilliere ſieht, wenn ich ihn recht verſtehe, in der 
Sozialwiſſenſchaft, die natürlich im runde nichts anderes ift, 
als Sozialpiychologie, zwei piychologticdhe Hypotheſen um die 
Herrſchaft ringen, die gleidyeitig als ethiſche Prinzipien 
auftreten. Die eine it die utilitartiche, die er in 
dieſem Buche mit einem, wenigstens für dentiche Leſer, ver: 
wirrenden Ausdrud die imperialiftiiche nennt, die andere 
Die romantiſche. Jene hält für die Triebfeder alles 
geichichtlichen und wirtichaftlichen Geichebens in Vergangen— 
beit, Gegenwart und aller denkbaren Zukunft den „Willen 
zur Macht”, und zwar den durd die Vernunft gebändigten 
Willen zur Macht, einen „rationellen Utilitarisınus“, der 
es gelernt bat, die Gegenwart fir die Zukunft einzuengen, 
den Genuß des Augenblickes zu beichränfen, um die Quelle 
der Genüſſe für Die Zukunft zu erbalten. Die romanttice 
Bindolonie dagegen alaubt, daß die Menichen entweder bon 
Hauſe aus joziale und foziable Wejen waren, die nur durch 
JIrrtum oder Vergewaltigung in die foziale Disbarmonie 
bineingetrieben worden jind, oder daß fie es nad) einer 
gewiſſen biftoriichen Entwidlung — bald — werden wür— 
den. Da wir auf Grund genauerer Kenntnis der Akten 
nicht im mindeſten mehr geneigt find, mit Ronſſeau und 
Seume den Kargaiben, den „Nanadier, der Europens über— 
tünchte Höflichkeit nicht lannte“, den Sandwich- Inſulaner 
Cooks uſw., für den fündenloſen Menſchen quszugeben, ſo 
bandelt es ſich nur noch um die Frage der Zufunfts- 
geſtaltung der Gefellichaft, und dieie Frage kann man, 
wm sehr kurz zu fein, cum multis granis salis, jo fallen: 
wird der Egoisinus oder der Altrnismus die ſozialen Ver— 
hältniffe der Zukunft beberrichen? 


sch glaube, daß die Alternative richtig geſtellt iſt, und 
cs ericheint uns Sicher, daß Seilliere mit dieſer entichloflenen 
Frageſtellung das wichtinite Broblent, wenn nicht der Sozio 
logie, ſo doch gewiß des Sozialismus tief an der 
Wurzel gefaßt bat. Und ich ſtelle mich fajt unbedingt aus 
jeine Seite, wenn er fich robuſt fir den Egoismus genen 
den Altrnismus, für den Utilitarismus (einen vationellen, 
individuellen Imperialismus) genen die Romantik ent: 
scheidet, Die romantische Auffaſſung bat in der Tat ihre 
lebte Stütze eingebüßt, jeit wir den „Wilden“ nicht mehr 
in der Beleuchtung des arfadiichen Idylles eben, jondern 
ihn als ein naives, faules, lügenbaftes, grauſames, ſinn— 
liches, undanfbares Salbtier erfannt haben. So lange die 
joziologiide Romantit auf eine Beraangenheit hinweiſen 





fonte, die nad) allgemeiner Uebereinſtimmung ihrem deal 
der Geſellſchaft entiprad, hatte fie wenigitens ein gewiſſes 
Recht zu der Annahnie, die Vergangenheit werde in irgend 
einer Zukunft wieder einmal Gegenwart werden: jegt iſt 
das nichts anderes, als ein liebenswürdiger Traum, ein 
Glaubensartifel, wenn man will, aber nicht länger eine 
wiſſenſchaftliche Meinung. 

Dennod fann ich meine Zuſtimmung zu der utilita- 
rischen Muffaffung nur „Fast unbedingt“ qeben. Es gehört 
eine Ergänzung dazu, die gegen eine Weberipigung des 
Prinzips als Einwendung gelten will. Womit ich aber 
durchaus nicht geſagt baben will, daß Seilliere ſelbſt ſich 
ſolcher Ueberſpißzung ſchuldig gemacht hat. Nur betont er 
meiner Empfindung nach nicht genügend die Tatſache, daß 
zwei, vielleicht aus einer Wurzel erwachſende, in ihrer 
Auswirkung aber doch ſehr verſchiedene Seelenkräfte von 
Anfang an an der Pildung der größeren Menſchengemein— 
haften, Staat und Geſellſchaft, zufammenihaffen. 

Die eine Seelenkraft, und wie augegeben werden Tann, 
bis heute die ungleich wirfiamere, iſt in der Tat der „Wille 
ur Macht“. Ich wiirde nur vorziehen, in der Wahl des 

ortes gleich das, wie es mir jheint, einzige Grundziel 
diejes Willens mitzubenennen, nämlich den Trieb, fich ohne 
Gegenleiſtung die Arbeit anderer anzueianen. Ich habe 
die Methoden, die zur Befriedigung diejes Triebes hiſtoriſch 
aufgetreten find: den Raubkrieg, die Sklaverei, die Hörig— 
feit, die Winrpation des Bodens als Großgrundeigentum, 
furz: den Staat (joweit er Inhalt, nicht nur Form it) 
als das politijhe Mittel der ökonomiſchen Be- 
dirfnisbefriedigung bezeichnet, während ich die Arbeit und 
den äquivalenten Tauſch einener gegen fremde Arbeits: 
erzengnifle dos öfonomiihe Mittel der öfonomiichen 
Bedürfnisbeiriedigung genannt habe. Seilliere macht 
ip. 431) die gleiche Untericheidung mit voller Schärfe und 
volentifiert auf ihrem Grunde mit den auch von mir ans 
gewendeten Argumenten gegen dieſelben Marricden und 
Engelsichen Salbiwahrbeiten, gegen die ich angekämpft habe. 

Dennoch glaube ich, daß es mehr ift, als nur ein ter: 
minologiicher Wortjtreit, wenn ich den Ausdrud „Wille zur 
Macht“ durch ein wirtſchaftlich gefäürbtes Wort erſetzt 
wünſchte. Denn einmal wird ſonſt leicht der Anſchein er— 
weckt, ala gebe es meben dem ölonomiſchen Motive noch 
andere aeidichtlich bedentiame, während doch bisher der 
Wille zur Macht ſich immer nur gegen foldie Individuen, 
oder, im Raflenfampf, gegen ſolche Menſchengemeinſchaften 
wendete, von denen entiveder die Arbeit felbit oder ihr Er- 
zeuanis als Kampfpreis zu erlangen war. Und ziveitens 
erweckt der Musdrud „Wille zur Macht“ Gedanfenverbin- 
dungen, die an nad) meiner Ueberzeugung nicht mehr halt 
bare geſchichtsphiloſophiſche Theorien anklingen. Während 
es nämlich von dem öfonomiichen Triebe als einem „tie 
deren” Triebe ohne weiteres Har ist, daß er allen normalen 
Menſchen innewohnt, iſt man geneigt, den „Willen zur 
Macht,“ als einen „höheren“, edleren” Trieb, nur in den 
„führenden Beriönlichfeiten” zu juchen, und von da iſt nur 
ein Schritt zu der beroiitiihen Geſchichtsauffaſſung, die, 
mie ich glaube, nichts erklären fann. 

Wenn ich diefe Dinge fo ſcharf betone, obgleich Zeilliöre 
fich, ſoweit ich jehen kaun, in diefem Buche nicht ausdriid- 
licher zur heroiſtiſchen Geſchichtsauffafſung befennt, fo hat 
das feinen zureichenden Grund. Er iſt nämlich ein ziem— 
lid unummundener Befenner der nabe verwandten beroi- 
ſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung, und das iſt der 
Hauptpunkt, über den ich mich mit ihm werde auseinander: 
jegen müſſen. 

Zunächſt bleiben wir aber einmal bei unseren zwei 
Seelenfräften, Bisher war nur von der einen die Rede, 
von dem utilitariſchen, imperialiftiichen Brinzip des Willens 
zur Macht, der ſich in der Bildung des primitiven Staates, 
des Rechtes uf, auswirkt. Sie beherrſcht die „inter- 
nationalen” Beziehungen der Menichengemeinichaften von 
Anfang an bis auf den heutigen Tag gänzlich oder doc bis 
auf verſchwindend Eleine Grenagebiete, auf denen die zweite 
Seelenfraft als Mit: oder Alleinberricher auftritt. Und fie, 
der Utilitarismus, beberricht einen jehr großen Teil der 
„intranationalen“ Beziehungen innerhalb der gleichen Men- 
ichengemeinichaft von der Bildung des Staates an, ımd 
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äivar, wenn auch immer abnehmend, bis auf den Keutigen 


Tag. 

Aber der utilitarijch-imperialiftiiche Trieb beherrſcht 
nicht die intranationalen Beziehungen innerhalb der 
gleichen Menſchengemeinſchaft v or der Bildung des Staates, 
und beherricht fie nicht allein nad) der Bildung des Staates. 
Dort berricdt fast allein, und bier in immer wachſendem 
Make, die zweite Geelenfraft: der „joziale Geift“, die 
„Briderlichkert“, die „Güte“, der Wltruismus, 

Innerhalb der blutsveriwandten Horde nämlich icheint 
der „Wille zur Macht“, wenn überhaupt, nur ſehr ſchwach 
entiwidelt zu fein. Alle Beobachter ſcheinen darin überein: 
zuftimmen, dab bei den primitiven Jägern und bielfadı 
noch bei den höheren Kägern das deal der Anarchie ver— 
wirflicht ijt. Gewiß gibt es eine gewiſſe Autorität der 
Stärferen, der Tapfereren, der Melteren, der Männer über 
die Franen: aber fie icheint ſich niemals in Herricdaftsver- 
hältniffe, d. b. in öfonomiiche Musbentung oder politiiche 
Vergewaltigung umzufegen, Statt deſſen herricht bier eine 
völlige Gleichheit, die ſich öfonomijch im überall bejtehen- 
den Kommunismus des Verzehrs und politiſch in der vollen 
Gleichberechtigung und Beweaungsfreibeit jedes Einzelnen 
äußert, Das ift die „ſtoiſche Anarchie“, die Seilliere „mit 
Nant als legten Zwed der Menichheit auf Erden anerfennen 
muß”. (p. 135.) 

Dieje Erſcheinungen find die Folge davon, dab in der 
biutsvermwandten Horde oder „Gruppe“ der ſoziale Geiſt 
allein oder doc; fait allein aemeinichaftsbildend wirkt. Auch 
das iſt „Egoismus — allerdings! Denn nad) der bon 
Eipinas zuerſt für die tierischen Geſellſchaften gegebenen 
pinchologiichen Erklärung darf man fid) vorstellen, daß dem 
PBrimitiven fein Glangenofie als ein integrierender Teil 
jeiner eigenen Eriitenz, feines eigenen Selbjt ericheint, von 
ihm felbit nabezu jo wenig trennbar zu denken, wie der 
eigene Arm oder das einene Auge. Daher das feite 
Zufammenbalten, daber 3. B. auch der bis zur Tollheit ge- 
waltige Trieb der Blutrache! Gewiß allo — Egoismus! 
Aber doch ein Egoismus, der zugleih — Altrnismus iſt. 
Ein Kolleftiv-Aitrnismus nah innen, der nad) außen als 
stolfeftiv-Egoismus auftritt! Und man fieht mit einem 
Blick, wie ſehr anders fich eine Ethik ausnehmen wird, die 
auf diefem ii ber individuellen Egoismus aufgebaut ift, als 
eine auf dem reinen indibiduellen Egoismus beriuhende. 

Ich meine, man follte diefe inneren Kräfte innerhalb 
der Gruppe ſehr ſcharf von den nad) aufen wirkenden 
trennen, wenn ſchon fich auch die zweite utilitariſch denken 
läßt (imperialiftiich ichon jchwerer!). Denn obne ſolche be- 
grifflihe Scheidung kann man nicht leicht den Weg er- 
fennen, auf dem ſich, meift an das ökonomiſche 
Mittel, den Tauſch aefnüpt, dad von der 
Seelenfraft erzeugte Recht der Gleichheit und des 
Friedens allmählih im intranationalen Leben — und 
nanz langſam sogar im internationalen — immer mehr 
Saum erobert, auf Koſten des von der eriten Seelenfraft er: 
zeugten Rechtes der Ungleichheit und des Krieges. Und 
wenn man diefen Weg nicht, wie es möglich ift, Etappe für 
Etappe biftoriich verfolgen kann, dann iſt es fein ſicherer 
Schluß, fondern eine ſchöne, aber unfichere Vorwegnahme, 
wenn Seilliere mit Senel und Proudhon als das MWert- 
rejultat der Weltgeihichte „die Begründung des Wirtſchafts- 
rechtes, des Erſabes des Kriegsrechtes“ ausruft. . 

So ſehr ich mit diefem Ergebnis einverftanden bin, jo 
wenig ſcheint es mir mit Notwendigfeit aus den Seilliere- 
ſchen Prämiſſen zu folgen. Ber geiftvolle Verfaſſer iſt 
bier als geichichtsphilofopbiicher Optimift, ebenjo ein wenin 
„Romantifer”, wie als Delonomift, der aus den Prämiſſen 
des abſoluten Mandjejtertums zu der Vorftellung einer dem 
Sozialismus mindeftens fehr angenäberten Zukunfts-Ge— 
jellichaft gelangt. Auch hier bin ich mit dem Ergebnis ein- 
verſtanden, glaube aber, daß es, ftatt durch ein ausreichender 
logisches Berfahren, durch einen Sprung zum Ziele des 
Wunſches ereicht ift — und das ift doch wohl ein roman 
—— Zug? Ich werde dieſes Urteil näher zu begründen 
haben. 

Zuvor jei nur noch kurz berichtet, dab unſerem Autor 
jein utilitarticheimwperialiftiiches Prinzip als Mabitab und 
Codex judieii fiir die ſoziologiſche und namentlich die 
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ſozialiftiſche Literatur dient, Er macht uns in der Ein— 
leitung zumächit mit Machiavelli als dem erjten Lehrer Des 
Smperialisums befannt, und zeigt damı Hobbes als den 
Schöpfer der „imperialiſtiſchen“ Pſychologie, Bonlainvilliers 
als den Schöpfer der impertaliitiichen Geſchichtsphiloſophie 
und Mandeville als den der imperialüittichen Moral, Dann 
folgt „der plebejiſche Inperialismus im 18. Sabrbundert“, 
verförpert durd Kean Jacques Rouſſeau, dann der 
„proletariiche Indibidual-Imperialismus“, verförpert durch 
VPierre Joſeph Broudbon, und ſchließlich der pro« 
ſctariſche KlaſſenImperialismus, verkörpert durch den 
vhilofophiichen Marrismus. Fr 
Unmöglich, auch nur eine Andeutung von dem kritiſchen 
Verfahren und jeinen Ergebnifien zu geben, Die fchr kampf— 
trendigen Anhänger Broudbons und Karl Marx’, nament- 
lich die leßtgenannten, die zwar wicht den Scharfſinn ihres 
Meilters, aber jeine böje polemiiche Ader geerbt baben, 
werden dem Verfaſſer hart genug zuiegen und micht immer 
ohne Grund. Er hat m. E. Marr öfters nicht aus Dem 
vollen Zuſammenhange des Syſtems beurteilt und ver 
urteilt; wie faft allen feinen Vorgängern in der Marr- 
seritif fehlt ibm das Bewußtſein, von welder enticheidenden 
Bedentung in „Napital” das „Bejeb der Akkumulation“ ist, 
und daher ivendet auch er feine Kritik ausichliehlich genen die 
Wertlehre, obaleich dieje längft als Vorwerk erklärt worden 
it, deſſen Fall die Zitadelle nicht berührt. ber das jind 
Dinge, die ich nur andenten fann, und in die ich mich auch, 
nettlob, nicht zu miſchen brauche, da ich weder Prondhon— 
oc Marr-Theologe bin. Nur ganz im allgemeinen möchte 
ich benterfen dürfen, dab Zeilliere mir fait überall da mit 
(Sliick zu operieren ſcheint, wo er das Bold der unterjuchten 
Theorien am Probierftein jeines Imperialismus prüft und 
derart das unedle Metall des Romantizismus und Myſtizis— 
ns ansicheidet, ob es nun als Blanquismus (Putſchismus) 
und Slataftrophenlebre auftrete, oder als verzüdter Glaube 
an eine Zufunft der Brüderlichfeit, an ein Millennium des 
Altrnuismns. Hier find überall fruchtbarite Gedanfen aus- 
geſtreut; einer der feinſten und tiefften jcheint mir die Auf— 
faſſung zu fein, daß der plebejiiche und der proletartiche 
Imperialismus nichts anderes it, als die Umkehrung der 
tendalen Klaſſentheorie des Kegitimismus: „Ihr wollt die 
Guten und Schönen jein? Wir jollen die Schledhten und 
Niederen jein? Umgekehrt wird ein Schub daraus! Ihr 
Adligen, ihr Spießbürger ſeid die Nichtsnugigen, die Dred- 
jeelen: wir Blebejer, wir Broletarier jind die Bottgleichen, 
die Naturnaben, die Träger der Welt!" Ganz analog 
fehren beute gewiſſe Richtungen im Zionismus die legi— 
timiſtiſche Nafientbeorte des Antiſemitismus un. 
Seilliere hat aber noch einen zweiten Brobierjtein: 
eine ötkonomiſtiſche Weberzeugung. Und wo er damit 
agiert, bat er oft Unglüd, denn dieſer Probterjtein iſt der 
Mandheiterliberalismus in feiner vulgären Nusgeftaltung, 
und der ift falich. ch glaube, day ich der Sache am beiten 
diene, wenn ich auf dieſe arundjäßlich wichtigste Frage allein 
noch eingebe, ſtatt Feinere Dinge anerfennend berauszu 
reifen oder anzufechten. Soll doc das ganze Werf cine 
Metbodenprüfung jein! Da kann es dem Berfafler, der als 
Philoſoph arundiäbliche Klarheit eritrebt, nur daran liegen, 
jeine eigene Methode unter die Lupe genommen zu fehen, 
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Den Kunſtgenuß dachten ſich die Griechen ſtets 
mühelos, denn er jollte ja der edlen Muße dienen. 
Zu den weitverbreiteten Irrkümern gebört übrigens 
auch der, dak die Griechen die förperliche Anfirengung bod) 
eingeihägt hätten. Innüge Quälerei des Yeibes und der 
Seele mieden fie möglichit, und ein Phäakenleben jchien 
ihnen zu allen Zeiten als höchſt erwünſcht. Heſiod Hagt 
nicht weniger als Homer über die emige Rladerei der armen 
Erdbewohner, und freiwillige Fußwanderungen machte 
niemand im Altertum, noch weniger beſchwerliche Berg— 
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beiteigungen oder gejahrvolle Seefahrten. Selbjt bei den 
MWettfämpfen in Olympia galt es für vornehmer, zuzu— 
ſchauen, als ſich mit abzuquälen. Dies entnehme ich dem 
Zeugniſſe Ciceros, der in den Tusculanen (V 3, 9) unter 
Berufung auf den griechiihen Philoſophen Pythagoras fagt, 
bei den üffentlicien Wolfsipielen gebe es eine Stlafie 
von Menſchen, und zwar die bei weiten vornehmſte 
(idque vel maxime ingenuum genus), die weder Beifall noch 
Vorteil juchten, nicht nach Ruhm und Geld trachteten, 
fondern bloß zum Schauen gelommen wären, wie die 
Philoſophen, die auch ohne jeden habjüdjtigen Gedanken 
alle ihre Kraft und Mühe der Betrachtung und Prüfung 
der Melt widmeten. Alſo auch in Olympia gilt der vor- 
nehme, mühige Zuſchauer als der wahre zentleman. In 
dieſer Hinſicht bat man in vornehmen Streifen bei uns, In 
England und Amerta faft ſchon „klaſſiſche“ Auffaſſungen 
vom Werte der körperlichen Arbeit. 


Mer fennt aber nicht deutiche Pedanterie! Nie haben 
die Griechen, ſelbſt in ihrer Blütezeit, ihre literariichen 
Schöpfungen jo philologiih gründlich betrieben wie mir 
fpätgeborenen _ Barbaren. Die Geheimwiſſenſchaft der 
Grammatit war gottlob noch nicht erfunden: Homer, 
Hefiod, Aeſchylus,. Sopbolles und PFindar hätten erftaunte 
Gefichter gemadt, wenn man fie nad) Subjelt, Objett, 
Prädifat und Prädilatsnomen gefragt hätte. Bon diejen 
ungeimlihen Dingen mußten fie noch ebenjowenig wie 
bon einem Einjährigen- oder Abiturienten-Eramen. Und 
haben doch gelebt? Glücklich gelebt ? — und hohe Kultur 
gehabt? Und ihr führt unlere Jugend zu den edlen 
Weiſen jenes fernen Volles, auf dab fie jelbft edel und 
weile werde? Xa, habt ihr denn jemals danadı gefragt, 
wie fie zu ſolcher geiftigen Höhe gelangten? Habt ihr 
jelbft danach gefragt, ob ihr mit ihnen Überhaupt zufammen- 
fommen fönnt, wenn ie in allen Stüden gerade das 
Gegenteil von dem tut, was fie als gut erfannten, und 
was bei ihnen fid) bewährt hat? 

Unſere mittelalterlihe Erziehung der deutichen Junker 
war der altgriechiſchen viel verwandter als die des heutigen 
Gymnaſiums, obſchon ein Kaiſer Friedrich, ein SKonradin, 
ein Walther von der Vogelweide von Griechiſch nichts ver- 
ftanden und über die Griechen wicht viel mehr wußten, 
als was ihnen in alten Roman-Büchern vorgefabelt wurde. 
Unjere Schüler lernen täglidy viel über die Griechen, 
werden ihnen aber täglich unähnlicer. 

Wir wollen unfere Aulturellen Fortichritte, die vor allem 
der ethiſchen Würdigung der Arbeit verdanft werden, nicht 
unterichägen, uns aber bewußt bleiben, daß nad) griechiicher 
Anſchauung nur der Sklave wirklich arbeitet. Selbit Gejang 
und Saitenfpiel, al$ Berufstätigkeit, galt für Unfreiheit, für 
„begrenzte Sklaverei”. Die ganz ungeheuerliche leber- 
ihägung der Gelehrſamkeit und damit des Profeflorentums 
verdanken wir der rhetoriihen Phraie, die uns bejonders 
Cicero übermittelt hat. Sein Xehrer — — hat das 
dummſtolze Wort ausgeſprochen: „Ein Tag vom gebildeten 
Menſchen hat mehr Wert als das längſte Leben 
für Ungebildete (imperitis, vergl. Seneca epist. 78, 271 
und dazu ftimme Cieeros Hymnus auf die Philofopbie, 
worin es heit (Tuse. disp. V 2, 5): „Ein einziger Tag, qut 
und nach deinen Borichriften berlebt, ift einer in Verkehrtheit 
verbradhten Unſterblichkeit (peecanti immortalitati) vorzu— 
ziehen.“ — Das iſt alles leere Rhetorik und fommt aus feiner 
ftarfen Ueberzeugung heraus. Wir lefen bei Plutarch den echt 
griechiichen Ausſpruch: „Jeder Menid erfreut ſich an dem 
Anblide der Standbilder des Phidias von Zeus und 
Athene, aber welcher Freigeborene möchte wohl wünſchen, jelbit 
dergleichen zu Ichaffen?“ Unſerer modernen Haft würden 
die Griechen entiegt austweichen, würden fid} zu den wenigen 
Müßigen, als den einzig Freien, allein menſchenwürdig 
Lebenden gejellen. Heute ift der engliſche Adel mit all feinen 
vornehmen Paſſionen den atheniſchen Bollbürgern am ver- 
wanbteiten, der preußiſche Lehrer, felbit wenn er griechiſch 
lehrt, ihnen am unähnlichſten. Ahnen war „Pflege der 
Muße“ eine öffentliche Angelegenbeit. Für die Muße des 
Volkes hat die Ardyiteftur ihre arohartigiten Werke errichtet, 
die Theater, Stadien und Hippodrome, die parlartigen 
Gymnaſien und die Marmorballen an den Märkten, wo die 
Bürger zwiichen Statuen und biftoriichen Randgemälden in 


traulihem Geſpräche auf und nieder wandelten. Auch die 
bildende Kunſt konnte nichts Anmutigeres daritellen, als den 
Genuß der Mufe.... Ka, die Muße ift der gejegnete Mutter- 
ihoß alles defjen, wodurd die Hellenen vorbildlich 
— ſind, ſie iſt die notwendige Vorausſetzung ihrer 
eiſteskultur, wie der Marmor für ihre Tempel.” 

Das find wieder Worte von Ernſt Curtius, nicht bon 
mir für meine Zwecke geichaffene. AL das zu wiſſen, nützt 
aber wenig, wenn mun vom Wifjen nicht den Weg zur Tat 
findet. Wer das Hajfiiche Altertum wirklich Fennt und es 
aufridjtig bewundert, der wird mid; auch verjtanden haben, 
als ic) in meiner Schrift „Der Deutſche und feine Schule“ 
ein Kapitel dem Kampfe gegen die modernen Pilichtbanaufen 
widmete, jenen übereifrigen Lehrern, die ihren Schülern 
am beften dadurd; zu dienen meinen, daß fie fie den ganzen 
Tag an die Schulbank und den Schreibtiſch fejleln, die von 
nidjts anderem und nichts gleich Hohem zu predigen wiſſen, 
als von der Filicyterfüllung einer Schule gegenüber, die in 
ihren Aniprüdhen vielfach ganz unglaublidie Uebergriffe 
macht. Wer einigermaßen helleniſch empfindet — und die 
meiften ehemaligen Gymnafiaften bilden ſich ein, es zu 
tum —, der müßte fi) zu mir im Sampfe gegen dieſes 
Pilihibananfentum gejellen. Nun haben aber gerade die „Alt- 
klaſſiker“ ven Beruf ſich darüber entiegt, natürlic; wieder in 
völligem Verkennen jener Kultur, die fie als ihre geiftige 
Heimat bezeichnen, Um die Griechen zu verftehen, genügt 
es freilich nidyt, daß man ein gutes Nbiturienteneramen 
gemacht und es dann in fireblamem Staatsdienfte bis zum 
Geheimen oder Wirflid Geheimen gebradjt hat, dazu bedarf 
man vor allem eines XTropfens nftlerblutes in feinen 
Adern und einer freien Auffafjung von wahrer, edler 
Menichlidjkeit, die bei uns zu Yande vielen von Haus aus 
überhaupt verjagt ift, oder in dem Haftigen Betriebe des 
Scul- und Staatslebens bald verfümmert. Da bei uns 
leider aud im Gebiete des rein Geiftigen die preufifchen 
Wachtmeiſtertugenden zu ungebührlicem Anſehen gelangt 
find, fo daß „pflichttreue” Beamte und Schüler ſelbſt an 
den höheren Schulen höher bewertet werden als geiftig her— 
vorragende, die jelbjtändiges geiftiges Leben in fi haben, 
wird es nüßlid jein, daran zu erinnern, daß es eben dieje 
„Ihwerfällige PBedanterie und gedanken— 
oje Pünktlichkeit“ waren, durch die nach Heinrid) 
von Treitichfes Zeugnis die Widerſtandskraft des preußiſchen 
Stantes bis zur Ohnmacht gelähmt wurde. 

Unfere berrihende Schulbildung, zu deren Aneignung 
man die Jugend mit allen Mitteln ftrengfter Pflichtgebote 
verpflichtet, it — um mit Baul de Lagarde zu 
ſprechen — „die volle Barbarei unferer Mufeen, nur mit 
der Verihärfung, dab gebildete Menichen dem gebildeten 
Vieh überlaffen können, alles in den Mufeen aufgefpeidyerte 
Butter Halm für Halm abzumeidern, und ſelbſt, was fie ge- 
nießen wollen, wählen dürfen, während unſere Jugend von 
Krippe zu Krippe getrieben, um adjt Uhr Religion, um neun 
Sophotles, um zehn Cicero, um elf Shateſpeare, um zwölf 
den alten Frig niederwürgt.“ ch verjtehe nidjt, wie meine 
Widerſacher mir vermehren wollen, mid auf de Lagarde 
a berufen und ihn für ſich in Mnipruch nehmen: &o 

chulrat Paul Cauer mit den Morten: Lagarde würde ſich 
im Grabe umdrehen, wenn er wüßte, wie jein Name bier 
von Gurlitt) unnüt geführt wird, er, der warme Freund 
und tiefe Kenner Zlafjiicher Bildung.” Jawohl, im Grabe 
würde er ſich umdrehen, wenn er jeben fönnte, dab zwanzig 
volle Jahre nadı Abfaffung obiger Stelle aus jeinem herr- 
lichen Aufſatz: „Ueber die Klage, daß der deutichen Jugend der 
—— fehle“ noch keine weſentliche Abhilfe für die geiſtige 

aſtkur unſerer „höheren Schüler“ geſchaffen iſt, wobei den 
Kindern ein „unvermitteltes, unerklärtes, auf ihrem Stand- 
punfte unerflärbares Nebeneinander des jüdiſchen, griechiſchen, 
römijchen, deutichen, romaniſchen deals“ geboten wird. 
Lagarde fagte richtig: „Auf Hellas folgt Rom, auf Rom 
folgen die Germanen, aber nit in drei Stunden eines 
Rormittags, fondern in fat drei Fabrtaujenden. Hellas, 
Ron, Germanien, ein Stüd Morgenland, Goethe, Beethoven 
nebeneinander find nicht Durdyführung eines Themas in 
verſchiedenen —— und Umkehrungen und Tonarten, 
ſondern die Uebung eines bezahlten Orcheſters, find nicht 
ein polyphoner Sag, fondern ein Charivari. or jenem 
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leben, vor diefem Charivari flieht jeder, der nicht um einer 
außer ihm Hiegenden Urſache willen ftandhalten muß. 
Unjere Jugend lehnt, ohne zu wiffen warum, euer deal 
— weil es ihr zu buntſcheckig iſt und darum unſchön bor- 
ommit.” 

Wenn in unferen Gymnafien je wieder ein echter Hauch 
griechiichen Geiftes wehen fol, dann müſſen erft alle die 
Srammatifpaufer und Exrtemporalehengite, alle trodenen 
Pedanten und zu ftrebjamen Pflichtmenſchen meinetwegen 
mit Sronenorden vierter oder dritter Klaſſe penfioniert 
werden, dann mühte auch die Prüferei und Graminiererei 
im Griechiſchen fortfalen und Apoll mit den Mufen da 
wieder Plat nehmen, wo vordem der Sculrat und fein 
forreftes „Lehrermaterial” fchalteten. 

Sch getraute mid) wohl, ein jolhes echtes Gym— 
nafium — natürlich nur im Bunde mit Gleichgefinnten, mit 
Künftlern und Sunftbegeifterten zu jchaffen —, dann würde 
man erft redjt verftehen, weshalb ich unſer jegiges befämpfe, 
das nur nod die Karikatur einer Pflegeftätte edler Menfd- 
lichkeit zu heißen verdient, befämpfe, nicht aus Unkenntnis 
der altgriedjiichen Kultur oder aus Feindſchaft genen fie, 
fondern aus zu genauer Kenntnis all der häßlichen Unnatur, 
die fi) bier, mit einem edlen Namen bemäntelt, breit 
macht. Unſere deutſche Schule kennt faum nod) die Worte 
Freude, Muße, Genuß, bei ihr muß alles eine Nuganmwendung, 
einen greifbar praftiihen Zweck haben, alles ſich päda- 
gogiſch fruftifizieren Iaffen. In ihr geſchieht auch alles nad) 
methodiihen Grundſätzen, man lebt da jede Minute, ja man 
atmet da mit Bemwußtjein und Vernunft. Alles hat jein be- 
ftimmtes Plägchen in dent tiefdurddadten Haushalte der 
Schule, und alles dient idealen Zweden. Auf die Frage, 
was unter Idealismus zu verftehen jei, antwortete ein 
Stnabe aber überrafchend geiftvol: „Idealismus ift, wenn 
ein Menſch ſich zwecklos ſchindet!“ 

Der Aeſthetiker Fr. Theodor Viſcher ſagt: 

„Huf dem Leben liegt jo ein eigentümlicher Drud.“ — 
Sehr richtig, zumal in feinen Schuljahren verjpürt man ihn, 
es ijt wie ein Gejpenfterhaud, der über dem Leben weht. 
„Es geht ein finfterer Geift durch diefes Haus’, können wir 
aud) im Leben oft jagen — gewiß, und nicht am jel- 
tenften eben auch in unferen gehegten Schul- und Jugend- 
jahren. „Im Leben des Erwachſenen ift es die Kunſt, die 
uns das Gefühl und die Vorftellung einer vollfommenen, 
einer harmoniſchen Welt gibt.” Aber in der Jugend? Ich 
meine, da follte uns die findlidhe Sorglofigfeit, das unge- 
ftörte Phantafieleben, die zwangloſe Betätigung und Aus- 
bildung aller wachſenden Kräfte über die Härten der 
nüchternen Wirklichkeit hinwegtäuſchen, — aber da tritt 
leider ein Zwang ein, der alles Schöne aus dem Xeben 
verſcheucht. „Durd; das wirkliche Leben zieht ſich der Zwie- 
fpalt zwiſchen Materiellem und Geiftinem, Sinnenglüd und 
Seelenfreude, Form und inhalt, Natur und Vernunft, 
Selbftliebe und Liebe zur Menichheit, Freiheit und Ordnung. 
Das Schöne bringt Frieden.” Das Schöne aber gedeiht 
auch nur im Frieden, wächſt nur aus reiner Bruft und weckt nur 
Widerhall in einer Bruft, die frei von den Sorgen fit und 
bon dem Haften der gebietenden Stunde. Wo der Kuli an- 
fängt, da hört die Kunſt auf. Sorgen wir alfo, wenn unfer 
Gymnafium mehr als eine ame Firma fein fol, 
dab aus ihm alle geijtige Aultarbeit verbannt werde! Pflicht 
kann man an anderen Stoffen üben als an fophofleiichen 
Chören oder an dem Studium des Parthenon. Dazu 
eignen fich beffer Stiefelparaden, Uebungsmärſche und der- 
gleichen. Pflichterfüllung lernt man als Laufburſche, als 
Dienftmädchen, als Briefträger, als Bolizift — es gibt 
feinen Beruf und fein Ant, wo fie nicht ihre Uebung fände 
— weshalb ſoll fie gerade ba ererziert werden, wohin fie 
nicht gehört: ins Bereich des Kunſtgenuſſes. Wer 
freilich jelbjt Künſtler werden will, der natürlid muß jeine 
Pflihtübung eben in die Ausübung der Kunſt verlegen. 
Bon folder iſt bier aber nicht die Rede. 

Es ift durchaus verfehrt zu behaupten, ohne Einfuhr 
von griediich-römilcher Geiftesware müßten wir verarmen 
und berkommen. Wir kranken nicht an mangelnder An— 
regung, jondern an dem Gegenteil davon. Was immer auf 
der ganzen Erde von Aulturvölfern erfonnen und erihaffen 
wird, von allem erhalten wir Kunde, alles find wir bemüht 
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geiftig zu verarbeiten und zu verdauen. So überhajten ſich 
die inflüfe von allen Seiten her: Wmerifa, England, 
Frankreich, Rußland, Italien, Japan, jie alle arbeiten ſchon 
mit an der deutſchen Kultur, wir erſticken fait unter der 
Fülle der uns zuftrömenden Anregungen. Dadurd; geht 
uns das Glüd einer ruhigen, naturgemäßen, nationaleıt, 
geiftigen Entwidlung verloren. Wir hätten es wahrhaftig 
nicht nötig, uns noch aus der Vergangenheit eine künſtlich 
und mühſam bergericdhtete Geiftestoft zu importieren. \a, 
aber das griedjiihe Altertum ift doch E unerreihbar ſchön 
und jo geiftig reich geweſen! Gewiß, aud das Paradies joll 
idön —— ſein und unſere eigene Kindheit war ſchön, 
jegt aber gilt es, dem lebendigen Tage dienen, und ſchöner 
nod) ift das Jufunftsland, das uns eine eigene Kultur, eine 
neue deutjche Kultur ichenten ſoll. Jeder Engländer, jagt 
man, ift jelbft wie eine Inſel, jo in ſich abgeichloffen und 
jo immun gegen das Gift eines antinationalen geiftigen 
Amporteds. Ganz anders wir Deutihen. Jeder Deutice ift 
eine Ebene, in die fid rem geiftige Flüffe ergießen, 
ift offenes Land, jedem falle preisgegeben. Da follte 
man der Worte Goethes gedenfen: „Yu dem gepriejenen 
Glücke der Griechen muß borzüglicd; gerechnet werden, daß 
fie durch feine äußeren Einwirkungen irre gemadt wurden, 
— ein günftiges Geichid, das in der neueren Zeit den 
Individuen jelten, den Nationen nie zuteil wird; denn jelbit 
volllommene Rorbilder machen irre, indem fie uns ver- 
anlaffen, notwendige Bildungsftufen zu überfpringen, wo— 
durch wir dann meiftens am ziel vorbei in einen grenzen- 
loſen Irrtum geführt werden.“ (Geſchichte der Farbenlehre. 
Wer aljo griechiſchen Geiſtes voll ift, der wird ſich bemühen, 
jein eigenes Volk, zumal die Jugend, in gleicher Meife vor 
den vermwirrenden und die natürlihe Bildung gewaltiam 
durchbrechenden Einflüjfen bewahren. Das wäre griechiſch 
und nach Goethe gehandelt! 

Ferner müßte man natürlich ftatt mit der Grammatik 


Künſten beginnen. Auch hierfür will ich, nachdem ich meine 
eigene Begründung ſchon wiederholt gegeben habe, ein Zeug- 
nis aus Goethe anführen, auf den ſich die Vertreter der alt- 
tlaſſiſchen Schulbildung mit Unrecht berufen. (Goethe jagt: 
„Die Menſchen find überhaupt der Kunſt mehr gewachſen 
als der Wiſſenſchaft. Jene gehört zur großen Hälfte ihnen 
jelbit, dieje zur großen Hälfte der Welt ar. Bei jener läßt 
fih eine Entwidlung in reiner Folge, dieje faum ohne ein 
unendlices Zufammenbäufen denfen. Was aber den Unter— 
ſchied vorzüglich beftimmt: Die Kunſt fliegt ſich in ihren 
einzelnen Werfen ab: die Wiffenfchaft ericheint uns grenzen- 


08.” 
Steglig. Yudwig Gurlitt. 


Unsere Bewegung 


Aaltenfteini.S. Am 5. Jannar wurde Hier ein. Kreifinniger 
Verein Fallenftein und Umgegend“ (Mitglied des 
Wablvereins der Liberalen) gegründet. Die größte Yabl ber 
Gründungsmitglieder waren bisher dem Nationalfoz. Verein Auer— 


bach angeichloifen. Zum 1. Vorfigenden wurde einmiltig Herr 
Dr. med. Gläſel ——* Ferner gehören dem Vorſtande an 
die Herren Jeichner Meier, Lehrer Förſter, Bildhauer Jeſchor, 


Zeichner Dienel und Schneidermeiſter Wehe. Herr Strauß 
überbrachte die Grüke des Anerbacher Bruderbereins. Herr auer, 
Auerbach, wünjchte im Namen des Liberalen Landesverbandes dem 
jungen Verein fräftiges Gedeihen. 

Heilbronn, Run der Wahlkampf bis zum eriten Wahlgang er 
folgreich abgeſchloſſen iſt, darf jein Verlauf kurz ffizziert werden, 
Es wurde in diejen drei furzen Worhen an Arbeit, Orgamijation, 
Agitation das Möglicherigeleiftet. Naumann felber jpradı etiva 
0 mal; neben ihm Maren redneriich tätia vor allem Yrbeiter: 
jelretär Fiſche rAeutlingen und Dr. Heu, ein Heilbronner, dann 
von lotalen Mräften Redalkeur Bulle und Vehrer Stettiner 
(Bollspartei), Redtsanwalt Göhrum und Yebrer YranEiliberaler 
Verein). Das Bureau leitete Dr. Gobnftaedt Die Arbeits: 
freudigfeit und Opferwilligfeit twar auf allen Seiten, bis tief in 
die Reihen der Dentichen Partei, lebhaft und anhaltend. Der Stampf 
wurde namentlih von und mit der Sozialdemofratie in durdaus 
fachlicher Weife geführt; als von den Bündlern perfönliche Belämpfung 
und Berunglimpfung beliebt wurde, holten fie jich in ihrer eigenen 


Heilbronner Berfammlung durch Dr. Heuß eine gründliche Abjuhr 
Naumann Hielt an Tag vor der Wahl eine große glänzende Ab- 
redmung mit der Rechten. Am 24. abends zog das Zentrum ſeine 
Iandidatur (etwa 400 Stimmen ftarfı zu Gunſten des Agrariers 
Dr. Wolff_zurüd; feine Parole wurde auf dem Lande pinfelidh 
befolgt. So fam Dr. Wolff an erjte Stelle. Das Zentrum ver- 
fündete: Der Kampf gelte im unferem Kreiſe „Der chriſtlichen 
Religion“. Wir glauben ziemlich feſt hoffen zu dürfen, daß die 
Sozialdemokratie Raumanı beim aweiten Wahlgang zum Siege 
helfen wird. 


Soziale Bewegung 


SZozialdemotratiihe Arbeitgeber, Unzuverläjligtert 
fozialdemofratifcher Arbeitacber in Streit» und Ausfperrungs- 
zeiten wird wieder cinmal grell beleuchtet bei dem gewaltigen 
Stampf in dev Berliner Dolzginduftrie. Die fogialdemo 
tratiſchen Tiichlermeriter, deren es in Berlin eine jo 
große Zahl aibt, daß fie einen eigenen Verein bilden fonnten, 
ftchen Schulter an Schulter mit den „bürgerlidien“ Tiſchler— 
meiftern gegen den Doljarbeiterverband Fäſt alle dieſe fozial- 
demotratiſchen Arbeitgeber waren früher Mitglieder des Holz— 
arbeiterperbandes, den fie jebt noch eifriger und ſchärfer als ihre 
bürgerlichen Stollegen befämpfen. Natürlich werden gerade Diele 
ſozialdemofratiſchen Arbeitgeber auch am heftigiten von den Ar- 
beitern befehdet. 

Das Mahatum der Internebimerorganifationen ivird neuer 
dings wieder im Nahresbericht der Werliner Sandelsfammer für 
Berlin bezeugt. Der Bericht jagt m. a.: 

Gegenüber der Urganijation der Arbeiter hat aud Die 
auf Abwehr gerichtete Orgamſation der Yrbeitgeber weitere 
Aortichritte gemadit. Yu den großen und zahlreichen Berbanden 
von Arbeitgebern, die ſchon aus früberen Jahren beitanden, ſind 
nen hinzugekommen und für Berlin von Bedeutung: ein Ber 


ai 
wie 


| band der Tertilinduiteiellen Berlins und der Imgegend, ein Ver— 


| band der Blufenfabritanten, cin folder der Zwiſchenmeiſter in 
der Schürgen> und Auponsindnjtrie; in dev Damenvwäſcheinduſtrie 


und den Riffenichaften überhaupt in der Erziehung mit den | 


je ein Verband der Zwiſchenmeiſter und der Fabrikanten; cin 
Verband der biefigen mittleren und Heinen Geſchäfte für vlet- 
triſche Anftallationen zur Streitabiwebr, dieje alle fich auf Berlin 
befchbränfend; ferner fich über gang Deutſchland oder größere Teile 
erfiredend: ein Arbeitgeberverband der Schirmfabrifanten, der 
etwä 85 pt. der deutſchen Fabrikanten mmfaht, ein Verband der 
Woagenbauanftalten, fowie cin folder der Zigarren- und Ziga— 
rettenfabrifanten. Diefe Berbände vidien ihrer 
Front zunädit genen die forderungen der Ur» 
beiter, die ſie nadı gemeinfam bereinbartem Plan behandeln; 
ſie entſchädigen die einzelnen bon Streits betwffenen Betriebe 
aus aemeinfamen Malen, in Die von jedem Mitaliede alljäbrlic 
grohe Weiträge vingezahlt werden, Zu Diefen und ähnlichen 
Maßnahmen geſellt jih aber ferner auch der Verſuch, eine Rüden- 
dedung gegen die Ansprüche der Übnehmer zu finden, indem man 
die Erfüllungspflicht ihnen gegenüber im Streiffalle durdı cine 
dDahingebende gemeinſame Vertragsllaufel binausiciebt.” 

Un Deutlichteit, jagt der „Gewerlverein” au diefem Bericht, 
läßt die Sprade wahrhaftig nichts zu wünſchen übrig. Wan 
follte daher meinen, dab derartige Mitteilungen auch dent gleich 
aültigften Arbeiter die Augen Öffnen und ibm ein Anfporn fein 
müßten, alles zu tur, was in feinen Mräften jteht, um auch der 
rbeiterorganilation ftets neue Mräfte zuzuführen. Ungeheuer 
groß noch iſt die Zahl derjenigen, die den Wert der Organifation 
für die Arbeiter nicht beariffen haben. Der bejtändige Hinweis 
auf das fortwährend Wadıstum und den fejteren Zuſammen— 
ſchluß der Unternehmer muß auch im dieſe Gleichaültigkeit 
Breſche legen. 

Marzerfiraien für Aortbilbungsfhüler, Der preußtſche 
Sandelsntinifter bat die Regierungspräfidenten dabor gewarnt, 
gegen Fortbildungsfchiiler für Schulverfäummiiie und fonftige Zu 
widerbandlungen Haftjtrafen in Anwendung zu bringen, weil die 
noch im jugendlichen Alter jtebenden Schüler in der polizeilichen 
oder gerichtlichen Haft ſehr leicht verderblicden Einflüfen durch 
ihre Mitaefangenen ausgejcht werden und auch leicht für ibr 
fünftines Yeben die Scheu vor der Strafbaft verlieren fünnten, 
Die einem chrlicbenden jungen Menfcen jonjt natürlich iſt. Der 
Minifter wünjcht deshalb, daß derartige Strafen nur für ganz 
befonders ſchwere BVerftöhe gegen die Schulordnung verhängt 
werden Dürfen. Er emtpfichlt, dafür cine Beſtimmung in das 
Ortsjlatut aufzunehmen, daß bei leichteren Fällen Karzerſtrafen 
in der Dauer bis zu 5 Stunden feitgefekt werden können. Die 
Karzerſtrafe iſt eine Art Macfigen und foll an den Sonntag: 
Wadmittagen, und zwar mtöglichit in befonderen Räumen ohne 
weitere Beſchäftigung der Beftraften erfolgen. Diefe Strafe, dir 
an das Ehrgefühl der jungen Yeute appelliert, iſt gewiß zived« 
mähiger, als das bisher übliche Strafſyſtem. 
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seine Stunjt dev Nede vermag 
den leßerrichterlichen eilt zu 
verbüllen, derausder Behauptung 
ſpricht: irgend eine bee ober 

Meinuma jei ſtaatsgefährlich. 
Treitihte, 


Warum? 


Wir jagen zuſammen und jaben treffliche Bilder über 
die Entwicklungsgeſchichte des Menjchen. Unier Dienft- 
mädchen war aucd dabei. Ihre Augen wurden groß und 
weit; fie verichlang geradezu dieſe Geichichte, die von der 
Zelle erzählt wurde. Endlich jagte fie ganz beflommen: 
„Warum jagt man uns das in der Schule nicht?” ch 
wußte nichts zu antworten. Ein andermal war ich geladen 
zu einem Bortrag im Freidenferverein, Dort jollte geredet 
werden über diejelbe Sache. Man jab fie alle: Koralle, 
serebie, Lanzettftichhen, Ratten, Eidechſen, Affen, Menichen. 
Aber nicht das interellierte mich; ſondern die andächtig 
laufchende Schar dicht aneinander geprekter Menſchen. Sie 
ſaßen faum, fie jtanden zu Hunderten und nicht eine Stunde, 
jondern zwei und drei. Mit nieriger Aufmerkiantkeit jaben 
ie zu, wie da born auf der Leinwand die Wiſſenſchaft zu 
ihnen von den Wundern des Lebens in Lichtbildern redete. 
In feiner Kirche würden fie fich jo gedrängt haben; in 
feinem religiöfen Vortrag hätten jie itundenlang zugebört. 
ber bier lodte die vorentbaltene Wiſſenſchaft, und fie famen, 
müde bon der Arbeit und dem Bureau und lauichten lange. 
Und ich fragte mich wieder: Warum ſagt man das dem Wolf 
in der Schule nicht? Na, warum nicht? 

Eine Antiwort aibt es darauf nicht; höchſtens entichul- 
digt man. Man jant uns: Das ift michts für die Maſſe; 
das zeritört den Sinn für Kirche und Religion; das madıt 
io viele Stiiten wanfend, die bisher fejtitanden. Aber dabei 
bedenft man gar nidjt, daß die Wahrheit doch immer ihren 
Weg ficher findet, um zu den Menichen zu fommen, die fie 
lieb hat. a, Staat und Stircdhen, alle Hüter der Ordnungen 
wirden zu ihrem eigenen Beiten handeln, wenn fie der 
Wahrheit das Gefährliche nehmen wiirden. Wo fie nämlid) 
nur auf verborgenen Pfaden fommen darf und nur geheim 
nefeiert ift, da wird ihr Antlig jo traurig ernit. Die Men- 
schen aber erbarımen jich ihrer und fangen an zu rollen und 
zu haſſen, weil fie nicht begreifen fönnen, warum man die 
Wahrheit jo betrübt. Es jteigt das Mißtrauen in die Maſſe; 
jie fürdten, dab man ihnen das Beite nicht geben will. 
So wädjt die Wahrheit zum Märtyrer, und man jät damit 
* Sturm fir das eigene Land. Denn Wahrheit rächt 
jich, 

Iſt e8 nicht ein Zeichen für alle die, die merken wollen, 
daß heute die Technik es ermöglicht, die Bildung und das 
Wiſſen jedermann zu geben? Sich mitzuteilen ift Natur, 
Nach nichts dürſten heute Taufende und Abertaufende mehr, 
als nad dieſem Natürlichen: dak man ihnen alles mitteilt 
aus dem Gebiet des Forichens, Umterjuchens, Ergründens. 
So wird die Wiſſenſchaft Volksſache. Es handelt ſich gar 
nicht darum, dab man immer mur feititehende Ergebniffe 
verfünde, Was ſteht jeit? Steht denn das feit, was beute 
dem Rolf gelehrt wird? Lernen möchte jeder, mitarbeiten, 
mitſuchen, mitbeteiligt jein. Dadurch wird er Menic. 
Kiffen it Menicdenreht und Menichenfraft. Wo einem 


a a —  ———— 


Volk Willen vorenthalten wird über die natürlichen Lebens 
bedingungen, da wird feine Zukunft untergraben. Drum ift 
es eine heilige Sadıe, für Freiheit zu jorgen in unferen 
Schulen. Macht die Feniter auf und die Tiiren hoch! Im 
Halbdunkel wächit nichts Gutes; wo volles, ungehindertes 
Licht bereindringt, da freuen ſich die Menichen. . Gebt alles, 
alles Wiſſen frei, damit das Volk ——————— 
taub. 


Aus den Briefen Kleists 


Ill. 


Tas poetiiche Bewußtſein iſt in Kleiſt verhältnismäßig 
ipät erwacht. Innächſt will er mur ganz allgemein ein 
nützlicher Staatsbürger” werden, wobei er ſich über die 
bejondere Art des Nubens auch feine genaue Rechenſchaft 
bt. Dann ſpricht er wohl von der Schriftitellerei, aber 
nur int Zinne eines Broterwerbs, ettwa wie er im jelben 
Bufammenbang aucd an das Erteilen von Spradyitunden 
denft. Er führt das Beiipiel an, daß er den „neugierigen' 
Franzoſen die Kenntnis der deutſchen Philoſophie ver— 
mitteln fönnte. Es handelt ſich aljo mehr um einen praf- 
tiichen Beruf, als mm eine eigne produktive Tätigkeit. Dann 
und wann bligen — in den Briefen abnungsweife die 
fommenden Dinge auf. So wenn er in Dresden an einen 
unbefannten Maler, den er vor der Staffelei fiten Jicht. 
die Frage richtet, ob man noch mit 24 Jahren ein Künſtler 
werden fünne, und der bejabenden Antivort joviel Wert bei- 
leat, dab er fie jpäter im Brief notiert. In dem beft- 
gehaßten Paris icheint er zur Klarheit iiber fich felbit ge 
kommen zu ſein. Im Dftober 1801 ſchreibt er an feine 
Braut, daß er fich in einjamen Stunden ein deal aus- 
nearbeitet habe, er begreife aber nicht, wie ein Dichter 
das Kind jeiner Liebe einen fo rohen Käufer, wie e8 die 
Menſchen ſeien, überlaffen könne. Das Biicherfchreiben für 
Geld iſt ihm von Anfang an entieglih, Er lehnt es mit 
einen „o, nichts davon!” fiir alle Zeiten ab. Er hatte eben 
für den „Effekt“ der Poeſie jo wenig ein Berftändnis wie 
für den „Effekt“ einer Maſchine. Als man nody derfuchte, 
einen Beamten aus ibm zu machen, unterbielt er ſich ge— 
legentlich mit dem Minifter über eine neue Maſchine. Der 
Minifter ſprach von dem „Effekt“ diefer Machine, und Stleift 
dachte dabei an den mathematiichen Effeft, gemeint aber 
war das Geld, das fie einzubringen vermochte. Deu „Effekt“ 
in diefem Sinne bat Kleiſt niemals fapiert. Sieben Nahre, 
nachdem jein Beruf zum Dichter ſich entichieden hatte, ſchrieb 
er an Eotta: „Wenn ih dihten.fann, d. b. wenn ich mil 
jedem Werke, das ich ichreibe, ſoviel erwerben fann, als ich 
notdürftig brauche, um ein zweites zu jchreiben, fo find alle 
meine Anipriche an diejfes Leben erfüllt.” Im Munde eines 
$tleift darf man dieje Forderung ja wohl beicheiden nennen. 
Sonoriert aber haben fie ihm die Deutichen nie. Diefer 
geborene Dramatiker aing ins Grab, ohne je eins bon 
feinen Dramen auf der Bühne geſehen zu haben. Das 
Schauſpielhaus in Berlin jpielte zwar Kotzebue, aber nicht 
den Dichter des „Prinzen von Homburg“. Kurz vor feinem 
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Tode mußte Kleiſt noch an jeinen Berliner Verleger ichrei- 
ben, daß er ibm im Gottes Namen jenden jolle, was er 
wolle; nur müſſe es gleich geſchehen. Es war nichts mit 
dem „notdürftigen Xebensunterhalt“, den er ſich durch jeine 
Dichtungen zu ermerben hoffte. Dieier „Effect“ blieb 
ans, — 
In demſelben Brief, im dem Kleiſt jchreibt, dan ſeine 
Biicher nie für Geld zu baben jein würden, teilt er feiner 
Brant mit, daß er ſich in der Schweiz anfanfen wolle, um 
dort als Baner zu leben. Den gejellichaftlichen Einwänden, 
Die er vorausiieht (und die auch richtia kamen), begegnet 
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ſeßt und Die „geniale Beſonnenheit“ nennt. Mleiit jagt 


aber auch nicht, daß der Künſtler das Schöne nicht begreifen 


dürfe; er verbietet nur dent Schönen, ſachtſelbiſt zu be 
greifen. Der Meiſter kann mit Bewußtſein ſchaffen; aber 


das Geſchöpf, das ſich auf der Leinwand oder der Bühne 


tummelt, muß naiv ſein und nicht wiſſen, woher ſein Leben 


ſtammt, To wenig, wie wir den Urſprung unſeres Yebens 


er mit dem für mich ergreifend ſchöiten Wort: „Und in der ı 


Welt iſt es Ichmerzbait, wenig zu fein, außer ihr nicht”. 
Ta wir jibrigens bei dem einſamen Kleiſt ind, mag bier 
eine Anmerkung der Lebensweisheit notiert ſein, die jeder 
an feinen eigenen Erfabrimgen fontrollieren kann. 
ipricht von den Kormalitäten des fatholiichen Gottesdienſts 
und bemerkt, dab alle Zeremonien das Gefühl eriticden, Die 
bloße Abjicht, das Herz zu erwärmen, reidw aus, es ganz 
zu erfalten, ſofern fie nämlich ſichtbar wiirde, Taher 
führt er fort mißglücken auch meiſt alle Bergmigunaen, 
zu welchen große Anſtalten mötin ſind. Wie oft treten 
wir in Gejellichaften, in den Tanzfaal, ohne mehr zu finden, 
als die bloße Anſtalt zur Frende, und treffen dagegen die 
Freude jelbit oft da a, we wir fie am wenigſten er— 
wartete. 


Kleiſt 


Man kann den ſtarken Band nicht 


| 
1 


Im Jahre I806 Finden wir Kleiſt in voller künſtleriſcher 


Tätigkeit. So lange das Leben dauert, werde ich jest 
Trauerjpiele und Luſtſpiele macden, ichreibt er au einen 
Freund. 
befindet er ich bier noch in einem merkwürdigen Irrtum— 
In drei bis vier Monaten kann ich immer ein joldies Stiid 
ichreiben, meint er und rechnet dann aus, daß er anf dieſe 
Weile eriitieren könne, Das wären alſo —— Tramen im 
Jahr: eine Annahme, die arrade bei Kleiſt befremden 
mußte, deſſen Zelbitfritif jo unendlich granſam fein konnte, 
Befrempden müßte, wen die materielle Löſung des Rätiels 
nicht Fo ſchmerzhaft nahe läge. Kleiſt ichrieb den Zat von 
den drei bis vier Dramen, nm den folgenden Sat von der 
mutmaßlichen Eriitenz ichreiben zu fönnen. Die liebe Ober 
flächlichkeit pflent in ſolchen Källen von der „leichtbeſchwing 
ten Phantaſie“ des Tichters zu fabeln, die ihm bei feinen 
vfonomtichen Berechnungen einen Streich neipielt babe, und 
man Findet in ſolchen und ähnlichen Ztellen dann noch einen 
ichalfhaiten Reiz. Es iſt aber leider michts damit. Kleiſte 
Gedanken mußten ewig um den einen Punft der Eriſtenz 


Ueber die Mönlichfeit der poetiſchen Produktion' 


fennen,. Wenn das Zchöne „ſich ſelbſt“ bepreiit, wenn man 
die Berechnung Fpürt, mit der es Diejes tut und jenes läßt, 
fünat das Schiefe und WBoerichrobene, das Stndierte umd 
NRonſtruierte an. Und in dieſem Sime warnt Kleiſt vor 
einem Zuviel des Verſtandes. Die ſymboliſche Anſicht, daß 
jemand um ſo beſſer dichtet, je ausgemachter er ein Eiel 
it, bat Aleiit völlig tern nelenen. 

Ich ſchließe damit den flüchtigen Streifzug durch ein 
weites Gebiet. Ich babe nur die immerhin beſcheidene Ab— 
ſicht gehabt, den Leſer zur Lektüre der Briefe anzuregen, 
zwiſchen Schlaf und 
Wacen leſen. Wer aber die Arbeit des Genies wicht 
ichent, wird das Buch mit innerer Bewegung und inneren 
Gewinn ans der Sand lenen. Es iſt ein ſchweres Dokn 
ment von dem Leidensweg eines aeniolen Mannes, 

Grid Sclaitjer. 


Das Erlebnis und die Dichtung 


Reflere und NReflerionen aus W. Dilthens gleichnamigem Wert 
Bei B. G. Teubner, Yeipzig 
I 

Den Auffägen Diltheys gebührt ein ganz einziger Plat 
in allem, was jemal® über Dichtung umd Dichter ge» 
ſchrieben ift. Aus den tiefften Biden in die Pine der 
Dichter, dem Haren Verftändnis für die Hiftoriihen Bedin 
gungen, in denen fie leben und ſchaffen mußten, kommt 
Dilihey zu einer Würdigung poetiichen Schaffens, die jen- 
jeits aller Kritil und Yiteraturbiftorie eine jelbjtändig-freie 
Stellung einnimmt. Dies Buch muß wie eine Befreiungstat 


wirken in unferer Zeit, in der Poefie und Poetif unter 


freifen; die Familie wartete, jtichelte, drängte; die geliebte | \ i ewegt 
muß fi) daran gewöhnen, auch eine tiefe Gedankenerregung 


Schweſter wartete; die Brant wartete; die Freunde warte: 
ten. Ja, zum Teufel, da läht man eben die harte Lonif 
der Tatſachen einmal über die Klinge ſpringen, nur üm 
nach Haufe ſchreiben zu können: „Ich bin fein io armer 
Bund, wie ihr glaubt. Faßt mr Wut, es wird ichon heilet 
werden, auch fiir mich.“ Das bat nrit dei „bolden Leicht: 
ſiun“ oder der „leichtbeichoingten Whantafie” gar nichts, 
ut der bitteren Not des Lebens aber ſehr viel zu tum. 
Und darum kann ich jolde Stellen nie ohne Grariffenbeit 
Iefen. Es wurde natürlich michts mit den drei bis vier 
Dramen im Jahr. Und michts mit der Eriſtenz. Ein 
Piſtolenſchuß auf der Votsdamer Chaufiee machte alle 
weiteren Komtbinationen überflüſſig. 

In dent Brief, bei dem wir augenblicklich verweilen, 
mnacht Kleiſt übrigens eine feine älthetiiche Anmerkung: 
eine Anmerkung, die ich ſchon darum notieren will, weil ite 
gar To leicht mißverſtanden werden kann. Jede erfte We- 
wegung, Schreibt er, alles Wmvillfiirliche ift schön; und schier 
und berichroben alles, ſobald es ſich ielbit begreift. Wer 
eberfläcdlich Leit, könnte darin ei Entacaenfonmtn an 
de Znmboliiten jeben, die am höchſten die Ztellen feiern, 
die undurchdringlich find, die alio das Chaos höher feben. 
als die Geſtalt. Es ſteht ja aber nicht da, dah alles ver- 
'chroben iſt. was an begreift, wie bereits ein pritfender 
Blick in den Tag uns zeigt. Näher Itent ion das Mißver 
ſtändnis, als ob der Künſtler nichts Schönes mit We- 
wußtſein ſchaffen Fünne Das gerade Gegenteil ift in 
deffen der Fall; jelbit im Fener der höciten IAufpiration 
darf ihn das künſtleriſche BRwußtſein mie ganz verlaiien, 
wos Jean Paul geradezu als ein Kriterimm des Öheries 


Literaturrichtungen und äfthetifierenden Abftraltionen zu er- 
ſticken drohen. Wer ein Herz bat für Moejte, dem mu 
Diltheys Arbeit ein Erlebnis bedeuten. 

Erlebnis und Dichtung; — das bezeichnet die Stellung des 
dichtenden Geiſtes zu feinem Werk. Die Dichtung ift immer 
ein geftaltetes Erlebnis, mag dies eine Erregung voller 
Leidenſchaften fein oder eine Bewegung im Geift. Man 


als Erlebnis zu begreifen. Das Auffteigen der Gravitations 
hypotheſe im Hirn Newtons war ebenjowohl ein Erlebnis 
wie Goethes Jugendſchmerz, der uns den Werther geſchenkt 
bat. Wir Menſchen erleben in Gedanken und im Blut nicht 
nur die Welt, die uns ergreift, fondern auch die, die wir 
begreifen. — Leifing, Goethe, Novalis, Bölderlin — vier 
einzigartige Dichter, vier eigene Erlebniäwelten und Poefie- 
geftaltungen. 
Yejiing 

Wem iſt Leſſing heut nod) ein Lebendiger — der herbeite, 
härteſte unter den deutſchen Geiſtern, in einem Leben voll 
Sorgen und Leid, am frobejten, wenn die Blite des Stampfes 
um ihn zudten, der den deutichen Geift aus jener ſchwülen 
Imfangenbeit, deren befter poetiſcher Ausdruck Klopftocks 
Meſſiade war, erlöfte? — Die populäre Meimumg kennt 
Xejling als den großen Stunftfrititer, den Verfaſſer des 
„Laokoon“ und der „ Dramaturgie”, den Schöpfer der „Mina 
von Barnhelm“, „Emilia Galotti"” und „Nathans des 
Weiſen“, als den Stleineren, der großen Geiftern den Weg 
geebnet hat. Der ganze Leiling war viel mehr, war ein 


‚ ganz Großer, ganz Freier, der aud) ohne die Eritte der flaf- 


‚ und undergänglichen Wert haben würde, 


ſiſchen Zeit, zu der er das Feld gepflügt hat, Bedeutung 
Er war einer der 
wenigen Geijter, — neben Yuther vielleicht der einzige — 
denen nicht die Frage der eigenen Seele, jondern das 
Suden ihrer Zeit zum Erlebnis geworden ift. Leſſing war 
Dichter, — aber er trieb nicht fern vom lebendigen stampf 
ein geftaltendes Spiel. Ihm mar die poetiſche Gejtalt 
Mittel zum Zwed, Faktor in einem Ringen mit den fühl 
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barjten Gewalten des Tages. 
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Leſſing war Mejthetiter, — ſtellung einer menſchlichen Eharafterentiwidelung von taftenden 


aber er baute die Formen der Kunſt in die Bewegung des | Anfängen zu menjcdenmöglicer Vollendung. Goethes Lebens: 
Lebens, zwang nicht das fließende Leben in eine jtarre | wert iſt die Entwidelung der eigenen Berfönlichfeit. Darımı 


Kunfigeſtalt. Leſſing war Gelehrter, — aber er ridıiete 
nicht einen himmelhohen Turm aus Vegriffen der Yogif 
und Metaphufit auf, fondern jtand mit den Füßen auf 
irdiihem Grund und ſchlug ſich ſchlecht und recht mil den 


1 





Feinden zur Rechten und Linken, wie ein Gladiator in der | 


Arena, mit offenen Augen im Bewußtſein jeiner Kraft. 
Leſſing war Kulturmenſch in höchſten Grade, d. h. 
Kunft, Staat, Religion und Phiſoſophie waren ihm gleid)- 
wertige Wirflicjkeiten, waren für ihn Erlebnifle, die er m 
Taten umiegen mußte. Als er auf den Plan trat, ſah er 
dte deutſche Poeſie ideell in den Schranken pietiftiicher Moral, 
formell in der beengenden Form des frangzöfiichen SKlaifi- 
—— Er leiſtete doppelte Befreiungsarbeit. Für die 
ranzöſiſche Enge ſetzte er die" Shakeſpeareſche Gejtaltungs- 
weite, den poetiſch geftalteten Menichen bob er aus der 
ſchwülen Atmoſphäre des Pietismus in das freie moralifche 
Verhältnis von Urſache und Wirkung. Kunſtinhalt und 
-forn jelbft waren einerfeits die Erlebnifie, denen er in 
„Minna von Barnhelm“ und „Emilia Galotti“ Geſtalt gab, 
andererjeits drüdte er darin das ftaatlice Leben feiner Zeit 
ans. An „Minna von Barnhelm” die Stärfe der Zeit, die 
Armee Friedrihs von Preußen. In „Emilia Galotii“ Die 
Schwäche der Zeit, die politifche Willtür Heiner Fürsten und 
das mangelnde Selbitgefühl und Araftbewußtjein des Volkes, 
In „Nathan dem Weiſen“ befam der religiöfe Kampf Gejtalt 
und Leben. Leiling ftand mitten im Kampf zwiichen Wiffen 
und Slauben, dem Kampf, dem Sant fjpäter eine Begrün- 
dung, feine Erledigung gegeben bat. Xeifing mollte wichts 
von dem geiftreicen und doc jo unläglidy feichten Epott 
der Auftlärung willen — er halte ein zu gejundes Bewußt- 
fein vom Mirklichleitswert der Religionen; er war aber ein 
noch ſchrofferer Gegner proteftantiihen Buchſtabenglaubens, 
der im Widerſpruch ſtand mit jeder echten Neligiofität, jeder 
Einfiht in das hiftoriihe Werden des Chriftentums. Er 
fämpite nad) zwei Fronſen: — gegen die Gngberzigteit 
wortabergläubiſcher Geiftlicher, die die intellefinelle Ent- 
widelung auf den Bibelbuchitaben lahmlegen wollten, — 
gegen die Religionsveräditer, weil er einen tiefen Sinn des 
GEhriftentums, der Menichenreligion überhaupt ahnte. 
„Nathan“ war ein Niederjchlag diejes geiftigen Erlebens, 
nicht der Ausdruck des ganzen Kampfs. Leſſing Dat den 
Streit zwifhen Wiſſen und Glauben, Empirismus, Yogif, 
Metapbufif und Myſtit im ſich jo wenig ausgefodten wie die 
Menſchheit bis heute. Er hat innerlich geringen bis zum 
Schluß, Äußere Geftalt aber nur dem gegeben, was ihm 
ſelbſt larheit geworden war. Der „Nathan“ bedeutet nicht 
ſeiner BWeisgeit Schluß, mir den Ausdrud des letzten 


| 
| 
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Triumphes. Niemals ijt ein Dichter bejcheidener gnemelen, | 
' jede Empfindung öffnete ihm neue Seelentiefen, jede Er- 


niemals bat einer erniter die ſtrengſte Forderung erfüllt, — 
nur die ganze ideelle Klarheit in poetiicher Geſtaltung zu 
beleben, nur das Erlebnis des Sieges, niemals den unent- 
ichiedenen Kampf. 

Wenn wir heute die Werke Keifings durchblättern, ſcheint 
uns vieles fremd, mandes überwunden. Aber der Menſch 
jelbit in feinem leidenſchaftlichen Intereſſe am Lebendigiten, 
Segenwärtigiten feiner Zeit, in der Gelbitzudt jeines 
poetiihen Schaffens ift eine unvergänglice Geftalt, — ein 
Beiipiel, das niemals veraltet. — Wie Dilthey Leſſing ent- 
wirft, jo mag das Bild des deutſchen Dichters fein, den wir 
heute brauden; — mutig und ftart im gegemmwüärtigiten 
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Kampf, — mit Haren Augen und freier Stirn, — im Beſitz 
der Summe unjeres geijtigen Eigentums, — im beißen | 
Rund, aus der Fülle das Pefte auszufristalliftieren, — ein 


barter Geiſt. 
Goethe und die dihterijhe Phantajie 

Es ift wohl nur Wenigen far, dab fich der gemaltige 
Kompler Goetheſcher Dicht- und Denlarbeit in feiten, ftarren 
Grenzen bemegt, jenfeits deren es mod) ein meites Neid 
jelbftändig-ftarfer, berechtigter Poefiemöglidjkeiten gibt. Wie 
unermeßlich weit Goethes Welt auch ericheint, fie ift ein— 
geſchloſſen in eine grandiofe Einfeitigkeit und eine furdtbar 
unbetümmerte Selbjtherrlichkeit des Begreifen®. Aber gerade, 
wenn wir die Begrenzung fühlen, wird uns dieſe einzige 
Xebensarbeit zu einem Kunſtwert obnegleihen als Dar: 


| 


kann die tiefe Ergründung jeines Schaffens nichts anderes, 
nichts größeres tun, als in den auffindbarften Tiefen des 
geftaltenden Geiftes zu juchen. 

In dem Berhältnis von Erlebnis und Dichtung, Er- 
fabrung und Phantafie erſchließt ſich das Geheimite jedes 
poetiihen Schaffens. Aus Erlebniflen baut fich eine menſch— 
lie Erfahbrungswelt. Die das Wirkliche über- 
ichreitende Einbildungstraft jdhafit eine zweite Welt der 
Phantaſie. In einem Zuſammenſchluß beider Welten 
entitcht ein dichteriiches Werk, zu dem das Erlebnis das 
Motiv, die Phantafie den Stoff hergibt. Die Phantafie, 
eine mädjtig gejteigerte Einbildungsfraft, die die Bilder der 
Wahrnehmung und Erinnerung ſtets neu jchafft und twieder 
und wieder umgeitaltet, ift in der Organifation des Dichters 
begründet, bald zu ungeheurer Stärfe entwidelt, wie in 
Goethe und Shateipeare, bald das Maß der gewöhnlichen 
Menichenphantafie um ein Geringes überjchreitend. Die 
Erfahrungswelt bildet fi) in den bejonderen hiſtoriſchen 
Dajeinsbedingungen, in denen der Dichter leben muß, mus 
der individuellen Art, die äußeren Eindritde innerlich zu ver- 
werten. Durch die fozialen Zuftände und die in der Zeit 
ſchwebenden geiftigen fragen wird eine dichteriiche Perjön- 
licjfeit fomwohl beeinflußt wie durd die Nichtung ihres 
Intereſſes. Es ift etwas Anderes, ob der Dichter aus den 
Erfahrungen Aufihlüffe über die Welt oder das Ich zieht, 
ob er eine Bereicherung jeiner Menſchenkenntniſſe oder feiner 
Perſönlichteit ſucht. 

Sn den beiden größten Erſcheinungen der modernen 
Poefie, Goethe und Shafeipeare, tritt diefer Unterfchied 
redjt elementar zutage. Dem Engländer, — der den auf- 
fteigenden Ruhm des Vaterlandes erlebte, den glänzenden 
Hof der Elijabeth mit feiner fErupellojen Günſtlingswirtſchaft 
und feinen rohen Intriguen ſah in einer Zeit, die ſich aus 
der mittelalterlihen geijtigen Imfangenheit zu nüchternem 
Anichauen der Menſchen und natürlichen Tatſachen empor— 
gerungen hatte, — mußte die Welt ſich anders darſtellen 
als dem Deutſchen in einer Epoche gänzlicher nationaler und 
ſozialer Ohnmacht, inmitten eines geiſtigen Kampfes, der 
als höchſten ideellen Sieg Befreiung, Größe der Perſönlich- 
teit forderte einer kläglichen Wirklichkeit gegenüber. 
Shakeſpeare war durch Zeit- und Lebensumſtände aus ſich 
hinaus», — Goethe in ſich hineingedrängt. Das leiden— 
ichaftliche Intereſſe des einen war auf die zu höchſter Be— 
wegung entwidelte Außenwelt gerichtet, das des anderen 
auf das ſich höher entwidelnde Ich. 

„Allee, was von mir befannt geworben, find nur Brud)- 
ftüde einer großen Konfeſſion.“ — Was er empfand, was 
er jah und wieviel er lernte, — Goethe bezog es auf fidh, 


tenntnis und fittlihe Einficht wirkte an der Vollendung 
feines Geiſtes. — Weil er für jeden Ton eine mitklingende 
Saite, für jede Weisheit frudtbaren Boden in fih Hatte, 
darum befamen die aus einem perjünlichiten Erlebnis ae- 
ftalteten Gedichte und Menſchen allgemeine Bedeutung, 
typiſchen Wert. Den Shafeipeareihen Reichtum an Menichen- 
darakteren und in ihren Gegenjägen begründeten Konflikten 
vermodte Goethes doch immer wieder nad) innen judender 
Blick nicht zu jehn. Eine Ergründung, Durchwanderung der 
Menichenfecle bis in ihre fernften Tiefen und geheimſten 
Schlupfwinkel, wie fie Goethe gegeben hat, war dem in dem 
Spiel der Welt forichenden Shäkeſpeare unmöglid. Die 
beiden größten Didjter waren in ihren Seftaltungspermögen 
begrenzt durd) die notwendige Einfeitigfeit ihrer Erfahrungs- 
mwelten, aber, weil fie die Grenze nicht iprengten, konnten 
fie fi) zu jo enormer Vollendung entwideln. 

Wie im gefamten poetijchen Lebenswerl Goethes — vont 
kleinſten Liebeslied bis zur Niefenfonzeption des „Fauſt“ — 
die ſich vollendende Persönlichkeit des Dichters gebieteriſch 
inmitten alles gedantlichen und ſinnlichen Lebens fteht, jo 
aud im Bau feiner Naturanſchauung. Nicht die mechaniſchen 
Geſetze, nicht die den Zuſammenhang zerjtörenden Einzel 
forſchungen waren ibm wejentlich, jondern die Harmonie, 
die fein betradytender Geift in die Natur Hineinichuf. 
Kedes Studium Goethes ift ein Vertiefen in feine Perſön— 
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lichkeit, die er in ftetiger bewußter Erfahrungsarbeit zu dem 
größten jemals in der Welt gemefenen Reichtum ent 
widelt hat. 

Unjere Seit ift in ihrem Ringen nad neuer Kunſt 
äfthetifch mehr intereifiert als eine lange Vergangenheit, — die 
Stunde fait bringt neue Weisheit, die nächſte Stunde löſcht 
je —— aus. Dilthey hat eine unvergäugliche Arbeit 
geleijtet. 


Wernigerode. Herbert v. Berger. 


Sprechsaal 


Sehtatten Sie mir, mit wenigen Worten auf die an meinen 
Uufſatz in der „Dilfe* Wr. 3 anfnüpfende Kritil Paul Scubrings 
ar. 

Sch babe die Priorität der meinen Ausführungen zugrunde 
liegenden Ideen für mich nicht in Anſpruch genommen, glaube aber, 
dal ed der Sache nicht fchaden fan, wenn auch aus Yaienfreifen 
bin und wieder einmal auf das Ungulängliche unierer Mufeen bin- 
gewieſen wird. ch meine fogar, dat es den „Verufenen“ die 
Yöfung der großen —— ſehr erleichtern wird, wenn fie Ver— 
ſtändnis für ihre Abſichten und Entwürfe bei denen ſehen, für 
welche fie ja Schließlich in erfter Linie fchaffen. 

Gegen das Sailer Friedrich- Mujeum, diejen weißen Raben 
unter amferen Muſeen binfichtlich feiner inneren Einteilung, bat 
sich meine Kritit felbitverjtändlich nicht gerichtet, ebenfowenig, tie 
das Mündhener National-Mufeum mein Ideal fit, als welches Herr 
Schubring es mir unterſchieben zu wollen jheint, ganz abgeſehen 
davon, daß dieſes nicht unter die Kategorie Muſeen fällt, von 
denen hier die Rebe ift. Es ift doch nicht motivendig, von einem 
Grtrem ins andere zu verfallen, nnd bom demjenigen des guten 
num zu viel zu tum, mas man borher ganz verabiäumt hat. 

Wogegen id; mich aber entichieden wende, das iſt die An— 
ſchauung, welche den Muſeenbeſuch und den daraus gezogenen Ge— 
winn zu einem erfinfiven Genus weniger Worgebildeter macht. 
Und dabei iſt es gar nicht geiagt, daß dem Münftlern, deren Werfe 
die Muſeenwände zieren, an dem Beifall diejer gerade allein und 
vor allem gelegen it. 

Herr Schubring vergleicht den Genuß, welchen ein Muſeums— 
beſuch binterlafien fol, mit einer jchtoierigen Alpenpartie, und 
überſieht, daß von denen, welche die höchſten Gipfel erfteigen 
lönnen, viele weniger die Frende an ber Raturſchönheit als der 
Wunſch, oben geweſen zu fein, treibt, und bak wiederum unter 
denen, welche jich auf halber Höhe oder im Tale berumttreiben, 
ſich mancher findet, ber e3 an Verſtändnis für die Größe der Land— 
ſchaſt mit den „Bernfenen” aufnehmen kann. So verhält es ſich 
vielfach auch mit den Muſeumsbeſuchern. — 

Dem gaeplagten Berufemenſchen it es wicht möglich, sich im 
Mebenberuf ausgedehnte Kumfttenntniffe angueignen; er verlangt 
audı nicht Fluchten von Sälen, deren erdrüdendes Material ihn 
verwirrt, fondern eine Hleinere Auswahl erniter Werle — weshalb 
müffen das num gerade die jog. „Yieblinge des Publilums“ fein? —, 
in einer im beiten Sinne des Wortes ftimmungsvollen Umgebung, 
die ibm einen Begriff geben joll von der ums leider nur zu ſehr 
ieblenden hohen künſtleriſchen Aultur früherer Jahrhunderte 

Das Muſeum Schubrings joll erziehen, das meinige in erfter 
Yinie der Schönbeit und der Kunſt dienen. Mir ift nicht zweiſel— 
baft, auf welche Seite jich der ausiibende Künſtler jchlagen würde. 

Die Ausführungen Scmbrings erinnern in vielem an Die 
Auffaffung. die mande älteren Pädagogen von ihrem "Berufe 
und demjenigen der Schule im allgememen nodı baben. Ber 
Schiller fol in der Furcht des Herrn erzogen und jede Annäherung 
von Menſch zu Menſch möglichit vermieden werten. ohne Nüdjicht 
darauf, daß die Erinnerung an die Schulzeit dann mit Empfindungen 
der Unluſt und Unfreude vermiſcht ift. So joll aud das Muſeum 
den neuen Anforderungen des Tages gegenüber in ftarrer Unzu— 
gänglichleit verbarren, jelbit „wenn es dadurdı jeinen Einfluß auf 
die Menfchen und die Ausgeitaltung ibres Yebens verlieren follte. 
Es lebe das Prinzip! 

Uber ichlieklih haben die Münftler doch nicht nur für Die 
Wenigen geichaffen, deren Beruf die Velchäftigung mit Diefen 
Dingen bildet, fondern für die Allgemeinheit. ch möchte willen, 
was für ein Geiicht die Dürer, Bader, Grimemwald, Striegel, 
Blendenwurff, Burgkmaier machen würden, wenn fie ihre Bilder in 
dem „berühmten“ Saal der Münchener Pinalothet vereinigt ſähen, 
umd ob fie nicht jede andere Unterbringung gerade diejer vorziehen 
würden. Daß sie aulammen cin „herrlihes Gejamibild von 
deutſcher Straft und deutſchem Trog, deutſcher Leidenſchaft und 
Sehnfucht”“ geben, wird ihmen vollitändig gleichgültig fein gegen— 
über dem durchaus berechtigten Wunſche, daß feines ihrer Werte, 
das fie mit ihrem Herzblut gneichaften häben, irgend einem 
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Nebenzwed, und jei derjelbe noch jo gut gemeint, geopfert werde. 
Hoffen toir, daß die übrigen deutſchen Mufeumsverwaltungen 

recht bald den Wen einichlagen, den ihnen W. Bode — 
Breslau. Jacob Mol 


Paquita’s Tod 


Nach Joaquin Millen von Peter Dille. 


Vorbemerkung: Die folgende Stizze geht auf Joaquin 
Miller ober Cincinnatus Heine Miler, wie er eigentlich heißt. 
jenen amerifanifchen Dichter zuwäd, deſſen „Songs of the sierras” 
1871 in England ein Aufieben machten fait wie einjt „Wertbers 
Leiden” in Deutichland. Eine Yeit jeines bielbewegten, abmwechs- 
lungsreichen Yebens verbrachte unier Sänger unter den Modots, 
einem Andianerftanm im nördlichen Teile Staliforniens, der nament- 
lich im Tale des Yojt River wohnte. Was Joaquin Miller bei 
ibnen erlebte, jehilbert er im dem Buche „Life among the Modocs" 
11878. Diefes Werl übte einen fo nachhaltigen Eindruck auf Peter 
Hille, daß er ſich gedrungen fühlte, einige Szenen daraus frei 
nachzudichten. Eine der ichönften diefer Machdicdhtungen ift „Ras 
quita's Tod“, An einer wundervollen Sulinacht 1898 führte Peter 
Hille in einem Berliner Atelier einem fleinen.streiie, im dem auch 
ich mich befand, feine Schöpfung war. Uls er dann am 7. Mat 
194 ſtarb, ohne diefe Arbeit dem Drud übergeben zu haben, hörten 
viele feinen Namen zum eriten Male und erfuhren, daß er ein 
Dichter getveien war. Mehr als mandes feiner Werte beweiſt es 
dies Fragment. 

Bauldofimenm. 

Endlich! 

Wie außer mie falle ich auf den Boden nieder und küſſe 
die Erde, der ich wiedergegeben; dann berühren meine 
Lippen Paquita, ihre Bände, ibr Gewand, vielmehr ihre 
Gegemvart, faum ihre Geitalt. Und nun werfe ich dent 
blauen Simmel, dem leuchtenden Monde Kußhände zu, bis 
Vaquita den Freiheitstrunkenen mahnend anjieht. 

Zo ſchwach bin ich, dak man nich auf das Pferd heben 
mus. Nun geht es von dannen. 

Wir ritten wie die Furien. 

Bald brach der graue Schaum der Dämmerung, die 
Brandung des Lichts im Diten herauf, und lebhafter ging 
die Morgenluft. 

Rod einmal wandte ich mein Geſicht iiber die Schulter 
und fchleuderte meinen Fluch auf die Ztadt, die mir jo 
feindlih aeweien. 

Und er traf ein, diejer Fluch. 

Die großen Männer find fort, nur Chineſen und Neger 
ichleichen durch die Straßen, in denen die Fledermänfe niften. 
Die Stadt von zwanzia Nabren ſieht aus, als habe fie dir 
Berührung von Jahrhunderten gaefüblt. 

Wir ritten den ganzen Tag auf unfern unermüdlich 
ſchnellen Wierden. Genen Abend erreichten wir den 
Brunnenfluß. Dieſer Alu war die Grenze. Hatte man 
ibn hinter fich, war man außer aller Gefahr. Schon fahen 
wir vor uns die Furt. Da taudıte zwiichen ihr und uns 
ein Trupp blauer Negierungsioldaten auf. Der Indianer 
feuerte und traf den Oberſten. Dann iprangen wir drei 
mit aewwoltiaem Sat in die ſchäumenden Waffer. 

Wir find noch dicht unter den Soldaten, Da die 
Büchſen in diejer Näbe nicht mehr trugen, fo griff die Miliz 
zu den Biitolen. 

Bir tauchen ſchleunig unter, und nun werden Die 
Piſtolenläufe aufs Waller aebalten, es erfolgt Salve auf 
Zalvr, 

Um Luft zu bolen, tanche ich bisweilen auf und bin 
berichigt, wen ich wie naſſes Gefieder die ſchwarzen Schüpfe 
ſehe, und die bligen Schultern meiner Begleiter wieder er- 
icheinen,. Und wieder tauche ich empor; o weh, der Indianer 
bintet und rinat mit dem Tode. Er finkt, das Waſſer trägt 
ihn nicht mehr, feine Arme haben aufachört, es zu teilen. 
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. Und immer wieder die Salven, hundert Schiffe auf Bir hatten die große Sonne kommen jeben, wenn das 
einmal. Und nod) immer find wir nicht aus deren Bereich! | Licht wie Schaum über den Oſten heraufbrad), landen mie 

Auch mein Pferd iſt getroffen, es will nicht weiter, Bit- | einen mächtigen Sciffabrer am glühenden Gipfel des 
ternd und blutend ftebt es bis an die Bruft in der Strö- | Shafta; Sand in Hand hatten wir gelaujcht, wie des Tages 
mung, nah" am Ufer. Da halt’ ich darauf zu und ziehe | mächtiger Fürſt fam mit gehobenem Schwert und Schild, 
mich an dem Starken Ried hinan. um Beſitz zu ergreifen vom Reiche der Finjternis. 

Es iſt jtill geworden, das rohe Gelächter bat aufgehört, Dann hatten wir ihn beobadhtet in der Dämmerung, 
die Soldaten haben ſich weg begeben, unbefünmert um das, | wie er jeine Scharen aufftellte für den legten großen Kampf 
was fie angerichtet. Der tiefe blaue Fluß, als jei nichts ge» | mit den Schatten, die wie Fleine böje Geifter durd) die 
ſchehen. Leiſe, langjam ſtahl ich mich das Ufer entlang. Sch | Wälder krochen und hatten der großen Schlacht mit beige- 
fühlte ein Verlaſſenſein, das nen und furchtbar war in feiner | wohnt, die er wie der rote Mann kämpfte um feines alten 


chrfurdjtgebietenden Erbabenbeit, Befites willen. . 

Die Klippen über dem Flufie hingen in Balaltiänlen Dann war er gefallen, und die ganze Scneejpige war 
wohl tauſend Fuß hoch über meinem Haupte; nur eim | rot geivorden von feinem Blute. Nun nie wieder. 
ichmaler, Fleiner Grasitreifen, Schilf und Weiden, ıridend, Paquita, das Kind der Natur, der Sonnenſtrahl des 


tauchend, tropfend im jchnellen, jtarfen Strome, Nicht ein | Waldes, der Stern, der jo wenig das Licht gejehen, war 
Vogel flog hinüber, feine Heuſchrecke zirpte berbor aus dem | nun in Finſternis gehüllt. Waquita lag Falt und leblos in 
langen Graſe. meinen Armen. . . . 
„Ad, was für ein Ende iſt dieſes!“ ſagte ich und ſaß Dieje Nacht ward mein Xeben weit und weiter, bis es 
nieder in Verzweiflung. Meine Augen waren auf den Fluß | berührte und in ſich aufnahm die Geftade des Todes. 
gerichtet. Auf und nieder die andere Seite, überall bin | Zärtlich legte ich fie nieder und ging von dannen. Froh nur, 
fpäbte ich mit Indianeraugen nad) einem Zeichen von Leben: | etwas zu tun zu finden, jammelte ich zermürbtes Holz, ge- 
jei’s Feind oder Freund, follene Weite, trodenes, totes Schilf und errichtete davon 
Nichts als das Murmeln und Gurgeln, des Waflers, das | einen Brandſtoß. Ich ſchlug Feuerſtein gegeneinander 
Niden, Tauchen, Tröpfeln des Schilfes, der Werden umd | md zündete den Stapel an, und als der Schaum des Kichts 
Erlen. im Sſten wieder heraufbrach, da erhob id) fie vom Boden 
Wenn die Erde eine feierlichere, einfamere Stelle fennt, | und legte fie zärtlich nieder, brachte ihr Antlig zur Ruhe 
ihauriger als die Ufer eines ftarfen, tiefen Fluffes, der bei | und fügte ihre Fleinen Hände freuzweis über ihrer Bruft 
hereinbrechender Nacht durch einen Bergwald raucht, wo | zufammen. Nun zümdete ich auch das Gras, das Gejtrüpp 
fogar die Vögel vergeffen haben zu fingen oder der Zaub- | in der Näbe an. So erhielt das Feuer einen Halt und 
frofch aus dem Grafe zu rufen, jo weiß ich nicht, wo das | jprang und lachte und krachte und ftredte ficdh, wie um zu 
fein ſoll. grüßen die feierlichen Aefte, die ſich da droben von den 
Ich ſtahl mich weiter das Ufer binan, da, fait zu meinen | Klippen berniederbeugten und bin und bergingen, als 
Füßen, erhob ſich ein fleines Geficht, als ſtiege es aus dem | neigten fie fih und jähen in ein Grab. 


Waller ber zu mir empor. Blut floh ihr vom Munde, Ich jammelte weihe Steine und legte einen Kreis um 
und fie fonnte nicht ſprechen. Ihre bloßen Arme waren | die Aiche. : — 
ausgeſtreckt und ihre Hände hielten ſich am arafinen Ufer, Mie hoch und voll ſchon das Gras ift, das nun tiber Ihrer 


aber fie hatten nicht die Stärke, ihren Leib aus dem Wafjer | Aſche wächſt. Die Steine haben ſich gejegt und find tiefer 

zu ziehen. ch ſchlang meine Arme um fie, 30g fie mit | und tiefer gejunfen, das Mädchen aber iſt nicht vergelfen. 

zäher, außerordentlicher Kraft heraus und lehnte fie an In der Nacht traf ich im Lager ein. Eine alte Fran 

einen warmen, trodenen Felſen. bradjte mir Wafler. Da fie mic allein jab, obne die beiden 
Da ſaß ich, das fterbende Mädchen in meinen Armen. | Benleiter: „Wo ift —— Wo iſt ——— 

Sie blutete aus mehreren Wunden. Schon da ich ſie aus Ich wies mit meinem Daumen zur Er a Unbeil und‘ 

dem Waller zog, war fie über und über mit Blut bededt. Das Lager war voll Jammers, nichts als Unheil um 


Blut verziveigte fich mit Mailer über einem warmen Leibe | Niederlagen, ſeit id) fortgeweſen, den ganzen Sommer lang. 


i ä ü Und doc) fanden fie noch Trauer in ihrer Seele für Paquita 
er N und den tapfern, jungen Krieger, meine Befreier, und ſtiegen 


A auf den Hügel unter den Fichten und erfüllten die Wälder 


Die Berlaffenheit, die Einſamkeit fteigerte fich zum Um. | mit ihren Stlagen, & REP 
erträglichen. In fremden Widerhall fam meine Stimme Um Mitternacht begannen die Weiber die Totenflage. 


ände i s ie ich | Was für eine Klage, was für eine Naht! 
— —— —— — — Da iſt fein Laut jo herzbrechend und jo kläglich wie 


Das Indianermädchen lag tot in meinen Armen. diefe lange fummervolle Klage. " —— 

Blut an meinen Händen, Blut an meinen Kleidern, Oft klingt fie wild, laut, ungeſtüm und heftig - ee 
Blut an Gras und Stein. Herz finkt, ihr gedenft eurer eigenen Toten ı und beflagt mit 

Die einfame Julinadyt war weich und wärmlicd. Der | ihnen der Menjchen gemeinfames Los. — * 
große ernfte Mond ging auf und rollte am Himmel ent- | Seele weit, und ihr geht mit ihnen ans Geftai er es —* n 
lang und riefelte durch die Aeſte, die da droden von der | Waſſers, dort zu weilen mit den Abgeihiedenen um 43* 
stlippe aufſliegen und ſich in die Tiefe neigten über die | der ihren zu fein im großen, geheimnisvollen Tann 2 un 
Abgründe, und fein Schein fiel in Streifen und Spangen | Todes umd zu fiihlen wie wenig Unterschied ift im Web der 
über das Antlitz und die Geſtalt meiner Toten. Menſchenkinder. 

Paquita! 

Auf einmal io allein in der furchtbaren Gegenwart 
des Todes wandelte mich Furt an. Herz und Seele 
ipannten fich mir unerträglich. Ich hätte wohl aufipringen 
mögen und fliehen, Aber wohin denn hätte ich wohl fliehen 
iollen, wäre ich auch bei Kräften geweſen? Ich beuate mein 
Haupt und juchte mein Antlitz zu verbergen. 

Paquita tot! 

Wir hatten zuiammen aebungert und hatten beiſammen 
neitanden an tönenden MWaflerfällen- und hatten Forften 
durchmeſſen und waren die Ufer der Flüffe entlang geitreift; 
bon Kindheit an waren wir zuſammen aufgewachſen. Nun 
aber war fie bingegangen, batte ihn allein gekreuzt den 
dunkeln Fluß de? Geheimniſſes und mich verlafien, den Reſt 
meiner Reiſe mit Fremden freundlos au bollenden, 

Paquita! 


Allenle 


Er Ausflug. Er war ein Bube von fünf Jahren. Bis- 
ber — sin grünen Frieden des Dorfes nur wenig hinaus« 
gefommen: auf das nahe Feld hinter dem Garten und auf ben 
Anger, wo er bei den Gaͤnſen im Graſe gelegen und im den 
blauen Himmel gegudt hatte, Wenn er doch gleich eine Schwalbe 
geweſen wäre und wäre weit, weit fortgeflogen. Einmal an einem 
lichten Septembertage hatten fie ihn auf den Startoffelader weit 
draußen am Hügel mitgenommen. Den hoben Berſprechungen 
folgten aber lieine Taten. Jeder fette Engerling und jeder 
flüchtende Haſe lenften ihn von ſeiner Pflicht ab. Ste Tiefen ihn 
daher laufen. Bald Hatte er deu Hügel erflettert und hielt Um—⸗ 
u. 68 war jein erjter Blick in die Welt: weites, weites feld 
und viele Türme am Horizont. Das mar herrlich geweſen und 


— 
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beſchäftigte ihn den ganzen folgenden Winter durch. Der Frühling 
fam, und nun wurde der Drang ins Weite bei ihm übermächtig. 
Es war Sonntag, und das Dörſchen träumte in fchwüler Mittaas« 
rube. Mutigen Sinnes machte er ſich auf den Wen ins Unbe— 
fannte. wovon er der Mutter diesmal nichts verraten hatte. Auf 
der Galle begegneten ibm ein paar Heine Mädchen. Wichtig 
itiefelte er mit dem roten Spazierjtöddyen aus Rohr an ihnen 
vorüber. Sie ſahen ihm eritaunt mad, wie er fo unternehmend 
und forſch ausichritt. Das jchmeichelte ihm nicht wenig. Er fam 
an der Gartenhede vorüber, wo der Finl jchlun. Um Unger be: 
grüßten ihm feine alten Freunde, der Hirtenbund und die Gänſe. 
Ami Hätte er am liebiien mitgenommen, der lieh ſich aber von 
feiner Bilicht nicht twegloden. Won den dummen Gänſen fchied er 
ganz gefühllos. Nun lag das Dorf hinter ihm. Mütterlic, liebe 
boll jchien es ihm zuzuwinlen. er möge doch wieder zurüclommen. 
Das koſtete ibn ſeine erſte Ueberwindung. Der Weg, mit weichem 
Gras und Slce gepolftert, war der Pfarr⸗ Rain, der zum Rachbar⸗ 
dorje führte. Ei, die vielen weißen Laterndien! Er pflüdte eine 
nach der anderen ımd blies fie aus, daß die Schirmchen in die 
blaue Sommerluft zogen. Rechts und Links jtand das Storm wie 
Mauern, aus denen es rot und blau hervorleuchtete. Weiter 
hinein wurden jie immer jchöner. Ach, die Roggenmuhme würde 
nicht gleich lommen, — und die hohen Aehren ſchlugen über ihm 
jujantmen, Dann fing er zwiſchen den Weggräfern einen golbig 
grünen Säfer, Da er nichts hatte, um ihn unterzubringen, 
in der Sand feit, 


er ihn wenigſteus 
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ı diefem Beiige zu erfreuen, * 
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gulebt lief er 
vogel nach und jagte ſich ganz heiß und müde dabei. 


einem gelben Butter 
Altental 


| wenn er ihn glaubte ſicher zu Haben, entwiſchte er doch. So fette 


‚er fidh auf den Grenzſtein der 





Gemarkung. Die Somme brütete 
heil über dem Getreide, daß die Luft ichwebelte. Mein Laut war 
au hören, dem auch die Lerche, die ihm den Platz auf dem Steine 
eingeräumt hatte, war nadı furgem Trilli wieder ins Getreide 
gefallen. Er dadte noch ein Weilchen an den entflohenen 
Scdmetterling und dann an nichts mehr, Plöglich, jo zwiſchen 
Wachen und Träumten, fam ibm die rings berridyende tiefe Stille 
zum jchredhaften Bewußtſein. Ein Gefühl greuzenloſer Verlafien 
beit bemächtigte jich feiner. Er war ja ſchon jo lange, lange von 
Hauſe fort. Wie aus berlorener Ferne hörte er die heimijche 
Turmuhr ſchlagen, und jegt bradı brennendes Heimweh im dem 
fleinen Serzen auf. Da raſchelte es Hinter ihm. Die Roggen 
muhme? Ein jäber Schrei. Von Furcht und Entſetzen gepadt, 
eilte er mit beflügelten Scywitten den Weg zurüd, den er gelommen 
war, Erit im Bannfreije der alten Anzerweide fühlte ec fich so 
weit jicher, daß er bie Flucht mähigte. Die Pulſe jagten und in 
dem roten Geſicht malte ſich noch ber ausgeitandene Schreden 
Scheu jah er rüdwärts. Da draußen lag das heimtüdiiche Feld 
in drohenden Schweigen. Cine Empfindung ſeligſter Geborgen 
beit überlam ihn. Wis Hierher reichten feine böſen Zauber nicht. 





Soeben erschien bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW es 


Bernhard Dernburg 


Wirklicher Geheimer Rat 


Kolonialwesens 


Preis 75 Pf. 


Zielpunkte 
des Deutschen 


Zwei Vorträgs. 
— 
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ar — Kenntnisnahme für Cigarettenraucher! 


Für die infolge des Cigarettensteuergesetzes erheblich verteuerten 
Cigaretten finden Sie vollwertigen Ersatz in 


importierten 


zlich geschützt 





„Salem Aleikum* 


2 
* 
= 


Nr. 8 4 


Preis per Stück: a. 4 


Gar 
| Zu baben Ind. Cigarren-Seschäften.| 


Inhaber: Hugo Zietz, Dresden 
6rösste deutsche Fahrik für Handarbeit-Cigaretten. 







Salem Aeikum-Cigaretten. 1 


Dieselben sind nach orientalischem of mittels Handarbeit, 
unter Verwendung der gleichen Rohmaterialien, wie die im Ausland 
erzeugten Cigaretten hergestellt, und genügen den höchsten Ansprüchen. 





Keine Ansstattung, 
Jede echte Salem Aleikum Cigarette trügt den Aufilruck der vollen Firma: 


Orientalisehe Tabak- und Cigareitenfabrik „Yenidze‘“ 

















In dieſem Wugenblide war er jogar den Ganjen twieder aut, und 
bielt | inniger dem je liebtojte er den wedelnden Freund. 
um sich längere Weile an Re 
Rn | | 

Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in U, oder !, Jahresrechnung 


oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg. 


DiehestenUhren 


Spezialltät: Präzisionsuhren, zusammen 14 mal prämliert, liefert 


Deutsche Uhren-Industrie Berlin 483 2. 


u Friedrichstr. i6 


Echt sliberne Remont.-Uhren, prima prima Werk, 
gesetzl, gestemprt, genau abgezogen, 6 Rubis, 2 echte hoch. 
fein verzierte Goldründer, vergold. Zeiger Mk. 8,40. 

Dieselbe Uhr, rergoldete Ouve te, 10 Rubis, allorleinstes 
Brickonwerk, hochelegante Ausführung Mk. 12,75. 

Ankeruhren, 15 Rubis, 2 Deckel. schtes Silber, ?erlit# 
Goldränder, prima Prüzisions-Work Mk.ib, 18,28, 25, 30 bis 50 
Gutgehonde Nickel-Kemontolr-Uhren von M.2,7dau 
Versilberte Uhren, zuei achte Gold+änder 
Echt goldone prachtvolle Damenuhren „ „18,0 u 
Weckerubren, genau und plinktlich weckend „ 
Regulateure, gut gehend. Nussbaum poliert * 

Phonograpben, laut spielend reiner Ton „4 
Für jede Uhr 3 Jahre schrift, Giarontie Umtausch gestattet oder Ga": 21 urdek. 


Pracht-Katalog über Uhren jeder Art, hochmoderne Ketten, Ringe, 


Broschen, Gold», Silber-, Kupfer-, Nickol- und Bronze» 





waren, Pbonogruphben, Musikwerke etc. gratis und frei ohne Kaufzwaug. 
Anerkannt beste, rorlie und direkte ‚Bezugsquelle für Uhrme. für Uhrmmu.aer und Händler. 


MEI 
Se Weiß 


eid 


Westfalia- 
Kinderwagen: 
Jndustrie 


Bruno Richtzenhaim Osnabrück 


Bpeozsalitäten: Kinierwagen, Sport 
wag«n, vorstellb. Kinderstühle, Kinder 
möbel, Kinderpulte, Rubekinppstühle, 
Puppen- u. Puppensportwagen, Kasten 
t. Leiterwagen, Handwagen, {welt- 
berühmte Elefantenmarke) Ziog 


bortwaren,. Tanmportiwaren new 


WEIMAR 


Praktisches Tächterbild,-Anstitut, Harthst. 30 


Wissenschattl..gewerbl.u wirtschaftl. 
Tanzstunde, 
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> 6 s 10 Pf, 
nur (ualität! 


Ueber tausend Arbeiter, 


Ausbildg. Mus.-, Mal», 
Erste Lehrkräfte, Sorgl. indıv. Plege, 
Beste Referenzen. Prosp. d. 


Dr. phil. C. Weiss u. Frau, 
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Soeben erschien ; 


| Berlin und seine Arbeiter 


—— jn englischer Beleuchtung. — 


Vergleichender Reisebericht von Best, Davis und Perk« 





ga 17 May, |Dberstatsgret » Physikı 5‘, 


ehör-O 
G rmrchtenlir Schutanırie \ 


teseitigf schnell „gründlich 


emporir« 


Taubheit Ohrenfluss) 
Ohrensausen.. 
Schwerhörigkeit | 


what in veralteten Fäahen | 
en m.3.50 f 
mit Gebrauchsanmtisumg 
Eu beriehes ı Dhrıd @ 
Apotheke zum we'ssen Schwan. Berlin C., 
Spandauer Strasse 77. 
| r 20 & Ol. Amvgdi, dulc, 4 g Cajepnti, 
| Bg Ol. Chamomıll-acch.. 32 Ol. Cam feret, 


RE TEE 
. “Fussbekleidung || Beste Musik- 


| System Prof Schultze-Haumburg | Instruments jeder Art Ir 
ist streng naturgzemlis«, drlickt Schiller, Lehrer, Vereine, 





Deutsch herausgegeben von Dr. Waldemar Zimmermann. 
Mit einem Vorwort von Professor Hans Delbrück 


Preis Mk. 1.— 


Ein hochangesehener englischer Industrieller, ein Gewerkschaftsführer 
und ein Wohlfahrtsbeaniter des ersten Krankenhauses in Birmingham, die den 
verschiedensten potitischen I.ngern Englands angehören, haben unter Führung 
des Berliner Bürgermeisters, der ersten Grossindustriellen sowie des 
Vorsitzenden des Metallarbeiterverbandes die Arbeiterverhältnisse in Berlin 
eingehend studiert und schildern diese mit einer Anschaulichkeit und einer 






















Originalität, die den Bericht nicht nur zu einer lehrreichen, sondern auch den Fuss nirgends und ist die A Orchester usw direkt vom 
eigenartig fesselnden Lektüre machen, Die Mannigfaltiekeit der darin mit- bequemste. Prospekt Massan Herstellungsorte llefort 

ar 5 z — —— Bess ’ leitune und Preis-Hste 2 liber Wilhelm Herwi * 
geteilten Beobachtungen lässt ihn dabei als ein late‘ Arten Bitshil. 'uad-Bihuhe Werkandbane —5 





durch In Markneukirchen 1.8. 
Garantie für Güte, Illustr, 
Preis. frei. — Welches Instr. 


wahres soziales Kaleidoskop H. Eckmann, 
ekft. werd, soll, bitte anztyrek. 


f . 4 ’ 1 * P' 
erscheinen und bietet darum nicht nur dem Arbeitgeber und Arbeiter, Lehrer Amberg (B.). | 
und Volkserzieher, Wohlfahrtsbeamten und Sozialpolitiker, sondern auch dem Die Nachtseit unferes Eebems ii nicht weniger wichda, wie die 
Geistlichen, dem Arzt, jedem Freund und Gegner der Abstinenz eine Fülle e fraae Was follen wir eflen, mas alien mir trinfen 


interessanter Anregungen und wertvoller kritischer Vergleiche Du — ng Anders Aa dar 


v a 1 y g Die reutigen Matrogenrormen und muedrfinnigen ernten rulmiesen mädt 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag nur alleın die Formenichönbeit des Menden, fomdern beeinträdstigen die 
Langen und Hastanriung amf das allerwnaßnitigde. Die Solgen fi d runder 


Dr, Wedekind & Co. G. m, b, H. | Haden, eingefallene beruf, Eungenleiden und frälyeiriger Tod, 
Berlin SW, 19, Kommandantenstr. 14. Das Samariterbett — RENNEN 


iſt das #irzisite, welches am diefem krinſchen Punti wirkfam .infeht 
Soeben erfnten: Antiquar.- und dem Nubenden eine wirkliche Ruhe und unatonind richnge gejand- 


















Katalog >. ı%. Heus Erwer- . . heittörbernde Berla.r gemährleiftet. 

bungen — Aultur-u Bittenucrd | Bücher, Musikalien randmalerei-, Aufflärung: Broidyäre „Wie liegie du” und Preis fte an ermfie Hrfleftant. grat 

PR © ihrer — Spanifdye | Bilder und Lehrmittel aller Art | — Ple ber Iserlol 6 
. 2100 Werke. Ileiort vorteilbalt und schnell die | Kerb-w.Flachschnitt-Artikel | rıedr. ettienber &. 1sSerliohn 8. 


ste frei 


aaie Bitten gratis zu berlangen. | Buchhandi, Ernst Barthel, 


Preis] 
Jürgensen & Becker, ses Leipzig-E, Schiebestr. | A.HartangWwe. Witzenhausen 


Dub. u. tig, Hambg-, Köniftr.iz | 


- 5 . \ . 

Wenn Sie sich ein Piano anschaffen wollen, 

dann kaufen Sie am vorteilhaftesten direkt von der 
Fabrik, Verlangen Sie Katalog von der 


Piano-Fabrik 


Otto Marquardt & Co., Berlin, 
Weberstr. 13. Telephon-Nummer: Amt Vila 6873. 


Direkter Verkauf an. Privale vom einfachsten bis ele- 
gantesten. Auch in jeder Holzart und zu jeder Ein- 





Göthen*Änhalt. 


Programm durch das Sekretariat. 








richtung passend. 10 Jahre Garantie. 





Tan 







zum Aufkleben von 3000 

de Pnau p D Briefmarken pro Stunde, 
Preis, ff, vernickelt M.1.10 

4 “ inkl.Porto, gegen Voreinsendung des Betrages. 

IX feuchtet, trennt und klebt die Briefmarken mit 

13) einem Male. Großartiger Erfolg. Erfinder; 


R. Neubauer & Co., Dresden-A. 21. 


epli$’s kandierter 















u»+ Barmoniums. 

Miähr. Barantie, franlo zus 

Probe; beaurme Hablmeile, b, 
Bat zadl. hochner Haba. Aatalpı 
nratid. Firma gegründer 100. 


Berlin Ü., 7 Sendelftr. 20. 










Korn-Kaffee —— 
ber Einkauf von Gartensämerelen ist eine 
KITaRT,) Driginal-Paketen. unbedingte Vertrauenssache, 
wenden Sie sich unverz’glich an eine alte 
Vollkommenster Kaffee-Ersatz, 1824 gegründete Firma, 
weit schmackhafter als MalzKaffee, tio Specialisuin auf diesem Gobiete, 
Grafisproben & Niederiagen - Verzeichnis F Preisilste gra‘ia und franko 
durch Emil Seelig A-6. Heilbronn N. HEINRICH EKLOH jr., Inselhaus, II 
i Lüdenscheid I. Westf, 100 gar 
















Yurgüge dee KRurisiprudsie, Bıokirhjen nade dei Seliwrer 
arenze: Arın natur, Fallung des radioftiven, vom Tonerbe und Oder 
freien Vaſſere Hicht au: iel Natron, reichlich Ludion. daher bat 

















4 > Befte gegen Gicht. Heid) an eigtter gebundener Rohlenfäure. Lange 
Geestemunder 11773 Pr daltbarfeit, auch Im Anbrub, Braft, Berichluß, Anertanng beite Werfung 

\ WILH.BADE Päucher r 2 gegen bar Dinthele und Bodagea, Nieren, Hari, tat 6 in« 
’ INH. & 4 ! Nr eiden und Buderfxaufbeit. Ep untetnuitg rohe ſemein⸗ 
— vurde mit EChſfioſftöp feitge gegen Wrlericı berfalfung 
sfemünde- ereihe r e * Stranfhpeit des Mers Aush Ayen von dekich. um erfitäts 

NN de-Fisch — N v brofefſot Breite frei j. dBeutih, B "große Hlalt ı 20 Mk m 
Ladung Seibffoften m, erfegt werden durch die Servaltung des Raris 


Ipeudels in Bistirden a. Qabıı 








Hummer 5 


„Ler, welcher spricht, was wirklich in ihm ist 
wird anchlMenschen finden. die ihm zubören,“ 


Wir iungen Männer! 


Kaum waren die ersien Exemplare dieses Vegenerschen Buches über das sexuelle 
Problem des gebildeten, jungen Mannes vor der Ehe ausgegeben, da öffnete sich dem 
Werke sogleich der Weg zur Jungmännerwell. Wer sich früheren Schriften dieser Art 
gegenüber kühl und ablehnend verhalten hatte, weil er (mit Recht oder Unrecht) Engherzigkeit, 
Kopfhängerei und Philistertum hinter ihnen vermutete, der empfand bei der rückhaltlosen 
Offenheit dieses Buches sofort: „hier ist etwas anderes“! 

So hat dies. Buch eines Mannes, der es verschmähtl zu „predigen“, zu „belehren“ 
und zu „schelten‘‘, einen Erfolg gehabt, wie ihn in Deutschland ein solches Buch noch nie 
hatte. Bereils Anfang Dezember erschien das: 


Sechzigste Tausend 


der deutschen Originalausgabe und zurzeit werden Uebersetzungen in 
die französische, italienische und tschechische Sprache ebenso wie weitere 
Tausende der deutschen Ausgabe gearbeitet! 


In allen Buchhandlungen 





In den Buchhandlungen gern zur Ansicht. 


Viel Jugend, viel Frühling, viel Liebe und viel Weisheit ist in 
Etwas über alte Kinderlieder: diesen alten, unscheinbaren Reimen. Sie müssten viel mehr 


bekannt sein. 


Wir Erwachsenen vergessen sie. Die Kinder ver- 


lieren sie. Gesammelt sind die Lieder ja längst, aber keine der bisherigen Sammlungen ist so recht durchgedrungen. 
Es fehlte ein Buch, das alles Gute enthielt und alles Veberflüssige und Erdrückende vermied. Nun ist auch dieses 
lang vermisste Werk erschienen, und man kann mit Freuden vorausrufen, was sein Titel sagt: o o oo oo o 


„Macht auf das Tor!" 


mmer noch stehen in den Büchern die schrecklichen 
Fabeln von Hey und denen, die nicht „mehr“ 
konnten: „Pferdchen, du hast die Krippe voll” und dann 
die Knüppelmoral. Das ist ja „ganz nett“, aber das kann 
man nicht singen, nicht fühlen. Das ist 'steif, hölzern 
und gemacht. Und wenn man dann dies Buch liest 
da sind Schätze, die sind gewachsen seit Jahrtausenden. 
Fur Mütter und Erzieher ist das Buch. Sie sollen es 
lesen, daraus nehmen, wählen und ihren Kindern weiter- 
schenken, dass sie Freude lernen, reine Freude. 7 
klingende Freude. Es geht kein besserer Weg 
in die Welt und ihr buntes leben, als durch 
diese (jeder, ihre Schönheit. ihren Tieisinn. \\ 
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ihren Ernst und ihre Komik! Und dann noch eins; das 
Buch gibt zum grossen Teil die Melodien zu den Versen. 
Und das ist seine beste Eigenschaft. Man kann es spie- 
len. Man kann es singen und tanzen. Und die alten 
Melodien haben grosse Macht. Silberne Fäden spinnen sich 
um die Worte. Man vergisst die Melodien nie. Einige prak- 
tische Vorzüge des Buches zum Schluss. Es ist sehr billig, 
enthält über 300 Texte und 110 Melodienund isteinfach aber 
sehr geschmackvoll ausgestattet. Einige gut geschnittene 

 Silhouetten, erhöhen den Reiz des Ganzen. Man 
sehe es sich inden Buchhandlungen an. Esliegt in 
den gutgeleiteten zur Ansicht aus. Erschienen ist 
# es bei Karl Robert l.angewiesche in Düsseldorf. 
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Politische Notizen 


Wo bleibt die andere Gefahr? Die Regierung bat den 
Kampf gegen das Zentrum aufgegeben. Nachdem Fürſit 
Bülow ausgezogen war, das Zentrum zu befriegen, nad 
dem ibm dies mißlungen war und er aus Berieben die 
Sozialdemokratie beficate, wurde jeitens der Regierung die 
unerbörteften Anftrengungen gemacht, um für die Stich 
wablen alle „Bürgerlichen“ mit dem Zentrum gegen die 
Zozialdemofratie zu vereinigen, Das jcheint nicht überall 
gelungen zu sein. Die Kölner Xiberalen blieben an- 
jtändig genug, jede Unterjtütung des Zentrums abzulehnen, 
und die Regierungsboten, die als Agenten nadı Köln ge— 
ichieft waren, mußten unverrichteter Sache wieder abreiien, 
In ganz Süddentſchland aber machte v. Vollmars bayerische 
Taftif Schule und cs kommt dort jo, wie es auf dem Straf- 
burger Katholikentag ausgedrückt wurde: Das Zentrum be- 
nußt den Großteufel Sozialdemokratie zu Treiberdieniten. 
Mir haben immerhin die Genugtuung, dab das Zentrum 
in jeden einzelnen Mablfreis qrgen uns jtimmt, Das 
foftet uns 4 Mandate, dennoch) jind wir frob, uns mit dieſer 
Bundesgenoflenichaft nicht belaitet zu haben, Oder heißt es, 
das Zentrum befämpfen, wenn man am Zchluffe vom Tiich 
des Zentrums ißt? 


Bülow und das Zentrum. Die „National-Zeitung” 
richtet an den Nteichslangler folgende Mahnung: 


Fürft Bülow hat ein hohes Spiel geipielt, als er an das Boll 
appellierte, und er hat es noch nicht verloren. Der neue Reichstag 
wirb ibm eine fonjervativsliberale Mehrheit bieten, mit ber er 
regieren fann. Das ift feine letzte Chance, Nupt er fie nicht aus, 
fondern wirft fi bem Bentrum wieder in die Arme, dann bringt 
er fih um ben Reſt feines politiichen Strevits. Dann glaubt es 
ihm kein Menſch mehr, wenn er fagt, er ſei kein Slleber. Die Tage 
feiner ——— wird er auf dieſem Wege vielleicht ver« 
längern, aber nur für lurge Zeit. Bei der erjten beften Gelegenheit 
wird das Zentrum ibn fallen laſſen, und er wird gehen müllen, 
von feinen Freunden berlajien, von jeinen Gegnern verbößnt, ein 
Opfer der Jentrumsrade — ecclesia triumphans! 


Herr Ballin hat ſich letzthin wieder genen das Reidys- 
tagswahlredt ausgeſprochen, weil es 


| 


die Vertreter von | 


Handel und Induſtrie zu wenig beginftige. Dieje Be: 
hauptung ſtimmt zunächſt nicht, wenn man den Ausfall 
diejer Neichstagswahlen betrachtet; jelbjt aber, wenn dem jo 
wäre, würde weniger das Wahlſyſtem, als die Wahlkreis— 
einteilumg die Schuld tragen. Es ift durchaus falid, an— 
zunehmen, dah von der entpörenden Ungleichheit der Wahl— 
freiie nur die Sozialdemokratie getroffen wiirde. Die libe: 
ralen Minderheiten in den großen Städten und Induſtrie— 
bezirken, das find mehrere bunderttaufend Wähler, werden 
dadurd) ebenjo mattgejegt. Eine Stadt wie Hamburg würde 
bei gerechter Einteilung der Wahlfreife Feineswens nur 
Sozialdemokraten in den Reichstag ichiden. Herr Ballin 
täte befier daran, feinen Einfluß zugunſten einer neuen 
Bablfreiseinteilung neltend zu machen, anftatt theoretiiche 
Räſonnements über das Reichsſtagswäahlrecht anzuitellen. 


Die Hamburger Bürgerihaftswahlen find für die Wahl— 
rechtsperjchlechterer ungünftig und für unjere Freunde aus- 
gezeichnet ausgefallen, Es hatten diesmal zu wählen 9084 
Wähler erjter Klaſſe (mit einem Einkommen über 2500 M.) 
>25 Abgeordnete, während 18522 Wähler zweiter Klaſſe (mit 
einen Einkommen unter 2500 M.) nur 13 Abgeordnete zu 
wählen hatten. Unter dem verzwidten Pluralwahlrecht er- 
hielten unſere Freunde, Die „Vereinigten Xiberalen“, 
22042 Stimmen in der erjten und 40 2355 Stimmen in der 
zweiten Klaſſe. Sie gewannen gleich 7 Mandate, obwohl 
lie nur 4 zu verteidigen hatten und ſtehen im fogenannten 
Hamburger „Xandgebiet“ in weiteren 4 jehr ausfichtsreichen 
Stichwahlen. Gegen die Barteien der Wahlrechtsverſchlech— 
terung find 216936 Stimmen abgegeben worden, darunter 
15950 bürgerlidie. Für die Barteien der Volksentrechtung 
fielen nur 114 405 Stimmen. Da nur die Hälfte der Birger- 
Ichaftsvertreter aus allgemeinen Wablen hervorgeht, fo 
zeigt Dies Ergebnis recht deutlich, daß aud) ohne eine Wahl- 
rechtsverſchlechterung an eine fozialdemofratiihe Mehrheit 
in der Biirgerichaft nicht zu denfen war. Die Wahlrechts— 
verſchlechterung war lediglich ein Angftproduft reaftionären 
Geiſtes. Hoffentlich nelingt es unieren rührigen Hamburger 
Freunden auch fernerbin, den Wabhlrechtsverichlechterern in 
ihren eigenen Domänen den Boden zu entziehen. Der Aus- 
fall der Hamburger Reichstagsivablen ift ja ein günftines 
Vorzeichen. 


Die liberale „Danziger Zeitung“ leiſtete ſich vor den 
Stichwahlen die ſolgenden Ausführungen zu einen Be— 
ſchluſſe des Jenger freiſinnigen Vereins, der fiir den Eozial- 
demofraten die Barole ausgegeben hatte: 


„Erklärlich wird die traurige Affäre nur, wenn man 
bedenkt, daß die Jenger „Freifinnigen” eigentlid gar feine 
ſolchen, jondern Nationalfoziale find, und auch ſeit dem An- 
ichluß an die Freifinnige Vereinigung geblieben find, un- 
berfälicht und ungebeſſert, Nationaljogiale von einer Scyat- 
tierung, die den alten Bejtandteilen der Partei eben wegen 
ihrer Unverbeſſerlichkeit und ihres Feitbaltens an ihrer 
alten verjehlten Taktik, die fie unbefugtermweife mit in das 
neue Haus hineinzutragen trachteten, ftets nur ein Grauen 
gewejen find und die, nachdem fie ſelbſt zur Parteibildung 
ih als unfähig eriwiefen hatten, tatjächlich nichts getan 
haben, als die alte Bartei, die Freifinnige Vereinigung, au 
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disfreditieren und zu ruimieren, 
wieder ein Beweis dafiir, daß dieſe Kreiſe nichts gelernt und 
nichts vergeflen baben, Mögen fie — aber mögen jie nicht 
das Gewand der Freifinnigen Vereinigung beflefen. Mögen 
fie ihren alten Namen weiterführen, dantit fie den Ruhm 
ihrer Taten felbjt zu tragen haben.“ 


Weit entfernt, dieſen albernen Angriff tragisch zu nehmen, 
möchten wir nur darauf aufmerkſam machen, daß der 
Senaer „Freifinnige Verein“ eine alte Organilation der 
Sreifinnigen Rolfspartei ijt, während die ri überen National- 
\ezialen anderweitig organifiert find. Sm übrigen be 

nügen wir ums, die Unwiſſenheit und „Sefinunngstüdrtig. 
eit” des Dr. Hermann, des Leiters der „Danziger Zeitung“ 
und mutmaßliden Verfaſſers, hiermit feitzunageln. Es tft 
eine alte Erfahrung, dak Leute dieſes Schlanes den Mund 
anı weitejten aufreihen. 

Die Ergebniffe der Richzählung find mu befanmt und 
lauten für Preußen folgendermaßeıt: 


am 1. Dezember: Rinder: Schafe: Schweine 
1906: 11 630 872 5.426 581 15 334 762 
1904: 11 156 133 5 060 52H 12 503 890 
1900; 10 876 072 7001 518 10 986 921 
1892; 3871381 10 109 54 772547 


Der Rückgang der Schafzucht ift nicht weiter bemerfens- 
wert. Er findet überall ftatt, wo der Betrieb der Land— 
wirtichaft intenfiver wird. Freilich ericheint der Riidgang 
verlanglamt, wahrſcheinlich deshalb, weil vielfach die hoben 
Fleiſchpreiſe zur ſtarken Bermehrung der Schafherden auf 
den WRittergütern geführt haben. In Bezug auf Rinder 
und Schweine geben die Kabre 1904 und 1906 nur einen 
ichlechten Maßſtab des Vergleichs. Während 1904 die Futter- 
not Dumderttaniende von Landwirten zu Notverkfäufen 
zwang und damit die Ziffern von 1904 zu niedrig Find, 
erfcheinen die Biffern von 1906 infolge bedenklicher ſta— 
tiſtiſcher Manöver (Gothein nagelte fie int Reichstag feſt), 
J body. Immerhin bekundet die neue Viehzählung die er⸗ 
reuliche Tatſache, daß ein rieſiges nationales Vermögen in 
unferen Viehbeſtänden ruht. 


Die deutsche Linke 


Von allen Barteien bat der entichiedene Liberalismus 
am 25. Januar die verhältnismäßig ftärffte Stimmenzu— 
nabıme erzielt. Nach den vorliegenden Ziffern jtiegen die 
linfsliberalen Stimmen jeit 1903 von rund B0OODO auf 
rund 1300000. Danf der unverjtändlichen Taktik der fid- 
dentichen Sozialdemokratie eriheint es noch fraglid, ob 
das Wachstum der Stimmen auch in einem entiprechenden 
Mandatszuwachs ſich äußert, aber das berrichende Gefühl 
iſt doch, dak wir vor einen Aufſchwung des Liberalismus 
iteben, 

Es iſt richtig, daß die Soztaldemofratie mehr Sibe 
verliert, als die blirgerliche Linke gewinnt, daß alſo im 
aanzen die Linke des Reichstags ewas ſchwächer wird. 
Wire Deutſchland ein parlamentariich regierter Staat, in 
den die Stärke der Parteien ziemlich genau in der poli- 
tiichen Serrichaft zum Ausdruck gelangte, und wäre die 
Zozialdemofratie cine Partei, deren Wachstum rein dent 
Fortſchritt diente, dann wäre allerdings nur Grund zur 
Klage. Denn es würde dann der nene Reichstag mit feinen 
wielen Konſervativen und Sl tifalen einen Trimmpb für 
die Reaktion bedeuten, Beide Boransjeßungen treffen aber 
wicht zu. War der alte Neichstan wirklich beſſer? An ein 
Zuſammenwirken von Sozialdemofratie und Regierung var 
niemals zu denken, jo lange die Sozialdemokratie ſich daranf 
veriteifte, 
Webrbeit von Linke plus Zentrum, die im alten Reichs— 
tan beitand, iſt praktiſch kaunt jemals in Frage gekommen. 
Ter alte Reichs tag iſt troß feiner 80 Sozialdemokraten in 
einer Tätinfeit einer der reaftionärjten geweſen, die wir 
enals aehabt haben. Denn der iprungbafte Aufſtieg der 
Zzezinldemofratie, der dieſe Bartei zu der Mraftprobe von 
Dresden reiste 
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Rechte in die Arme geworfen. Jede fortichrittlide Forde 
rung wurde dadurch disfreditiert, dab hie in der Bauptiadw 
von einer Partei vertreten wurde, die für das geängſtigte 
Philiſtertum als entieblich gefährlich, aber auch Tür vor 
urteilsfreie Leute als gefährlich unfruchtbar galt. 

Daber gab es für den Fortichritt in Deutichland tie 
mals eine unginitigere Lage als diejenige der Testen 
Sabre, im welcher der bürgerliche Xiberalismus von 
der Zozialdemofratie langlam aufgejogen zu werden 
ſchien. Als stlalienpartei fonnte die Zozialdemofratie 
die Ziele des biürgerliden Liberalismus nicht erfüllen, 
weil, je ftärfer fie wurde, ſie notwendig eine Koa— 
lition aller anderen Hlaffen gegen die Mrbeiter hervorrufen 
mußte. Dantit wurde der Nampf genen die Sozialdeno 
fratie zugleich der Stampf genen die in der Arbeiterbewe- 
gung verförperten fortichrittlidden Intereſſen der Gejell 
ſchaft. Ter Niedergang des bürgerlichen Liberalismus aber 
verurjachte, dab fich die befäbigtejten Teile des Bürger- 
tums von aller Politik zurüdzogen oder ſozialdemokrätiſch 
wählten, obne doch den Charakter der Sozialdemokratie 
irgendivie verändern zu können. Die Sfepfis feiner ge— 
borenen Träger war in der Tat der größte Feind des Libe 
ralismus. Was hilft die ganze Mübe, wenn wir Doch mit 
der Sozialdentofratie nicht fonfurrieren können? — Diele 
einfache Erwägung bat uniere Arbeit bisher jo ſchwierig 
aeftaltet, weil fie viele von ums fern gebalten und jelbit 
überzeugte Anbänger und Mitarbeiter gelähmt bat. Alle 
diefe Zweifler und Berzagten werden nun umlernen müfen. 

Mit der Niederlage der Sozialdemofratie ift es ja eine 
eigene Sad. Die Sozialdemokratie bat im ganzen eine 
Viertel-Million Stimmen getvonnen ımd bat nur infolge 
der beiipielloien Wahlbeteiligung ımd des Blaufollers der 
Begenfeite jo zahlreiche Mandate eingebüßt. Nebenbei ge 
jagt, halten wir es für eine höchſt bedauerlide Erſcheinung, 
dab Zehntauſende liberaler Stimmen in den Stichtwahlen 
ohne weiteres ausgeiprodenen Konſervativen aufallen, und 
diefe Ktopflofigfeit wird jelbjt durch die Intrigantenſtücke 
der v. Bollmar und Genoffen nicht entichuldigt. Mer aber 
weiß, ob aud in Zufunit die Regierung mit dem legten 
Zanditurn die Ddisziplinierten Truppen der Zozialdemo 
fratie wird anfbalten fonnen? Die Vartei der Nichtwäbler 
ist doch zum wenigsten eine ſehr unberecbenbare Gefellichaft. 
Die Niederlage der Sozialdemokratie verliert nur dann den 
Gharafter einer zufälligen Ericheimung, wenn fie in erheb 
lichen Umfang auf die ſozialdemokratiſchen Wäbler, auf den 
Liberalismus und auf die Regierung zurückwirken lann— 

Dak das übertriebene Selbitaefübl der Sozialdemo— 
fratie eine Dämpfung erlitt, it fiir den politiichen Mora 
lijten ein ichöner Troft, Wichtiger als die Frage, ob die 
Zozialdemofratie ‚beicheidener wird, erjcheint die Frage, ob 
fie klüger wird. In einer Hinſicht bat fie ſich ja ſchon ver 
ändert, Entgegen ihren befieren Traditionen bei früheren 
Neichstanswahlen hat die Soztaldemofratie ein Wahl 
bindnis mt der reafionärjten Partei, dem Zentrum, abge 
ichloffen. Das ift allerdings das Symptom einer Zerrüttung. 
eines Kriſenzuſtandes, der nicht ohne wichtige Folgen fir 
den Foztaldemofratiichen Barteiträger bleiben kann. 


So handelt Feine Partei, die auch eine Niederlane 
ut Anftand zu tragen verſteht. Dieſes unnatiürliche 
Bündnis, in das die Sozialdemokratie auch gerne die 
ſüddeutſchen Konſervativen hineingezogen hätte, wenn 
es zu machen geweſen wäre, entſpringt allein dem 
Gefühl: an Mandaten zu retten, was ſich retten läßt. Zu 
handelt eine verzweifelte Truppe, Man wird lebbaft au 
jene englifchen Chartijten erinnert, die den Konſervativen 
in den Sattel halfen, weil fie von einer künſtlich gezüchteten 
Reaktion die letzte Rettung erwarteten; jene Sozialiſten 
leben als die ſogenannten „Zorn Chartiften” in der eng 
liſchen Geichichte fort. Es bedeutet jedenfalls das ſozial 


deimofratiich-Flerifale Bündnis ein Selbſtgeſtändnis der 
ſozialdemokratiſchen Schwäche. Die Hoffnung, mit den 
Stimmzetteln immer wieder die klaffenden Riſſe der 


ſozialdemokratiſchen Parteitheorie zudecken zu können, wird 
nun erheblich vermindert fein. Daß die Sozialdemokratie 
ihren Klaſſencharakter aufgeben fann, erſcheint freilich aus 
geſchloſſen. Im dieſer Richtung eine Beudung zum Bei 
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jeren in der ZSoztaldemofratie als Folge der Ernüchterung 
zu erwarten, wäre nad dem ganzen Aufbau dieſer Partei 
ein ungerechtfertinter Optimismus. Man darf nur boffen, 
daß die Sozialdemokratie als Arbeiterpartei, wenn fie Die 
legten Mitläufer verloren bat, die in ihr latenten Kräfte 
befier im Intereſſe der Arbeiter zur Anwendung bringt. 
Wil fie überhaupt Einfluß erlangen, dann bleibt ihr nur 
die Politif der engliihen Arbeiterbewegung übrig. Das 
ift ein langer Weg, aber ein anderer kann fid überhaupt 
den deutichen Arbeitern nicht zeigen. Jedenfalls dürfte jest 
in den Gewerfichaften mit größerem Naddrud die Frage 
erhoben werden, was denn die Zozialdemofratie für die 
Arbeiter zu leiſten imſtande ſei. 

Nichts wäre dem ſozialdemokratiſchen Radikalismus 
günſtiger, als wenn der erſtarkte Liberalismus feine frei⸗ 
heitlichen und ſozialpolitiſchen Ziele vergäße. Nichts wäre 
den Marrijten willkommener, als wenn die Sozialpolitit 
jest weiter ftagnierte. Steine Sozialpolitif der Mildtätig- 
fett verlahnen die Arbeiter, Sondern Staatsbürgerrecte, 
Die Regierung wird mit Woblfabrtsbeftrebungen der 
Sozialdemofratie feinen Dann entreiken, ginge fie aber an 
einen zeitgemäßen Ausbau des Koalitionsrechts, jo wäre 
dies der Anfang vom Ende des Marrismus für alle Beiten, 
Und zeiat jich jest, Ivo das ganze Volk auf jeine Taten jicht, 
der Liberalismus feiner Nufgaben bewußt, fo birgt die 
augenblidliche Schwächung der Linken ihren endgültigen 
Sieg in ſich. Ohne eine gemeinlane Phalanx mit den 
Arbeitern wird fich der Liberalisinus niemals durdhießen, und 
würden ibm von der Reaktion auch drei Tugend Mandate 
freiwillig eingeränmt. Dieſe Gemeinſamkeit herzuſtellen, 
bleibt nach wie vor das Ziel aller einfichtigen und aufrechten 
Liberalen. Eugen Hab. 


Im Automobil 


„Und wenn nun der 25. Januar kommen wird, dann 
bitte ich die Wähler, fich dieſes Abends erinnern zu wollen, 
Ich weiß, daß viele von Ihnen mich nicht wählen werden, 
aber ich hoffe, daß es trogdem aud bier nod Männer gibt, 
die für Freiheit und Vaterland und geeinigten Liberalis— 
mus eintreten. Ob Sie aber mich wählen oder nicht, jeden- 
fells danfe ich Ahnen allen fiir die Aufmerkſamkeit, mit der 
Sie mid) angehört haben, und ich danfe auch denen, die durch 
ihre Anfragen eine weitere Ausſprache herbeigeführt haben.“ 

So etwa waren meine legten Worte in der Wäahlver— 
fammlung eines württenbergiihen Dorfes, deſſen bauern- 
bündferiiche Grundſtimmung mir aus den ‚Biffern früberer 
Wahlen von vornherein befannt war. Die Verſammlung 
war jebr aut beiucht geweſen und tadellos verlaufen, und 
der unerfabrene Beobadıter hätte glauben fünnen, dab die 
Ausfichten vorzüglich ſeien. Da ich aber nicht zum eriten 
Male in Wahlarbeit ftebe, bin ich frei von dem gewöhnlichen 
Irrtum der politiſchen Anfänger, das freundlide Benehmen 
einer ländlichen Verſammlung fir Zuſtimmung au balten. 
Der Baner bat es nicht ungern, wenn auf jeinem Dorfe ge 
redet wird und hört fich alles an, feine Abſtinimung It aber 
in vielen Fällen ganz unabbängia von dent Verlauf der 
Verſammlung. Er bat feinen Willen zur Macht in fich und 
ijt durch feine Rede mehr gewinnbar. Er ift es gewöhnt, 
dab man ihn umwirbt, und dal; er dabei bleibt, wie er it. 
Tas mag für den Medner manchmal etwas peinlich jet, 
aber — wozu ich falihen Hoffnungen binneben? Es iit 
niemals aut, den Gegner au unterſchätzen. 

Sch wußte alſo, daß id} heute feine großen Eroberungen 
gentacht hatte. Andere Tage waren  beifer geweſen, in 
anderen Orten waren die Regungen freier und wärmer, das 
Eco der Hörer war lebbafter und man verjtand jich ohne 
viele Worte, aber heute war in allen drei Verſammlungen, 
deren legte jett zu Ende ging, ein Gefühl übrig aeblichen, 
iwie es der Landmann bat, wenn er fejtgefrorenen Boden 
bearbeitet, Es bat jeder Beruf ſeine ſchwierigen Böden, auch 
der des Reichstagskandidaten. Aber das iſt ja eben der 
„Wahltkampf“. Er iſt nicht jo ſehr das laute Getöſe als 
das Itille Ringen mm Die einzelnen Köpfe. Ne kluger und 
gebildeter ein Volksſtaum it, deito mehr verlent jich der 
Rahltampf in diefes Ringen um den einzelnen Kopf. 
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„Leben Sie wohl!" Das Automobil ſteht vor der Tür 
und beummmt und ſchnurrt und feine zwei großen Lampen 
leuchten in die Nacht hinein. Eben bejtrablen fie die Treppe 
und Tür eines alten Hauſes aus dem fiebzehnten Jahr— 
hundert. Ein anjtändiner Bau! Schon dantals war hier 
aute Kultur. Es gab ſchon tüchtine Handwerker lange, ebe 
es BWablveriammlungen gab. Während ich dem Gaſtwirt die 
Sand gab und mich mit meinem Begleiter in die breite 
Dede widle, muß ich an jenen alten Baumteiiter denfen, der 
da drüben Treppe, Tür und Giebel baute, Wer war damals 
jeine Serrichaft? Soviel ich weiß, war es geiftliche Herr— 
ſchaft. Aber wer kann das gleich von jedem Dorfe jagen? 
Er war „Untertan“, aber jeine freiheit war, dab er etwas 
Ntünitleriiches ſchaffen fonnte. Alſo hatte aud) er etwas 
von Liberalismus, wenn man nämlich unter Liberalismus 
verjteht, dah die einzelnen Menichen Qualitätsimenichen 
werden. ber wieviel andere famen nicht dazun, ſich per- 
ſönlich aus der Untertänigfeit herauszuarbeiten! Die Maſſe 
war geduldig in ihrem weiten und langen Gehorjam. Erit 
der politiiche Kiberalismus bat ihrem Leben mehr Wert und 
Inhalt gegeben. Auch die Bauern drin in der Stube, die 
jept miteinander darüber reden, daß fie mich nicht wählen 
werden, find erjt durch den Liberalismus zu freien Staats» 
bürgern geworden. „Gut Glück!“ „Ich danke Ihnen.“ 
Der Wagen beginnt ſich zu bewegen. Das Licht zittert an 
den Häuſern hin. Ein Brunnen tritt aus dem Dunfel heraus. 
Er gehört in die Kultur der jpäteren Renaiffance. et ift 
er vorbei. Die legten Grüße find verballt, und nun beginnt 
das Rennen. durch die Nacht, denn wir haben 25 bis 30 
Kilometer vor uns, bis wir in den Hafen der Stadt ein- 
laufen, 

Vor mir jigt der Wutomobilführer. Er bat unſer 
Leben in der Hand, aber jein eigenes Leben ift auch dabei, 
Es bejteht die ſtärkſte Harmonie des Intereſſes an der 
Sicherheit des Fluges, Wir ſind in feiner Hand, aber cs 
ift berubinend, dab auch er in derielben Hand liegt. Sit 
das nicht ein Beiſpiel der Verknüpfung der verſchiedenen 
Intereſſen überbaupt? sch weiß nicht, welchen politischen 
Glauben der tüchtige, feite junge Menſch hat, der da born 
die Hände an das Lenkrad unjeres Mutomobils legt. Es 
ift wohl möglich, dak er zu uns gehört. Aber felbit wenn 
das nicht der Fall jein jollte, auch dann würde die Ver— 
knüpfung unſerer Schickſale während der Fahrt eine voll- 
fommene jein. So bängt Liberalismus und Sozialismus 
zuſamnmten, beide fahren auf dem Automobil „Snönjtrie”. 
Es mag diejer Vergleich nicht in jeder Hinficht paffen. Er 
will auch nichts anderes jein als ein flüchtiger Eindrud auf 
eilender Fahrt. Der Wind bläft in die Augen, es ift un- 
möglich zu ſprechen. Jeder hat feine Gedanken fir jic. 
Immer neue Bäume treten in den Lichtfreis, und immer 
andere Streden von Straße und Straßenrand verſchwinden 
unter den Rädern. Wie iſt der Wald jo wunderbar in Nacht 
und Reif! Alle Zweige find wie dünne weihe Hände, Ein 

Schleier von Gran und Werk umgibt die Welt, in der wir 
ſchweben. Aus zablloien einzelnen £leinen Kriſtallen baut 
jih em MWunderban anf .. Wie eine Rede ſich aus 
Morten zuſammenfügt. Wer bört das einzelne Wort? Wer 
fiebt den einzelnen Zweig? Alles Einzelne ift nur Hilfs— 
mittel für den Gejamteindrud, und doch hat jedes einzelne 
feinen Wert umd jeinen Zweck für fich. Aber welche Stümper 
find wir Redner gegenüber der Künſtlerin Natur, die diefen 
Wald in Winterspracht gebildet hat! Es tut fo wohl, in 
dieſe ftille, falte, Flare Natur hineinzuſehen. Wir Menichen 
fahren bindurch, der Wald aber bleibt in feiner ſtillen Ruhe 
und Macht. Alle menschliche Kunſt iſt nichts als Stammeln 
gegeniiber der einzigen wirflichen Sprache, die es gibt, der 
Zprade der Dinge, 

Da öffnet fich die Fläche! Die Felder breiten ſich rechts 
und Links und laſſen den Wind über sich binzteben. Hier 
arbeiten die Männer, zu denen ich morgen reden werde. 
Nebt zivar liegen fie daheim in thren Betten oder fiben noch 
beim letten Schoppen Landwein, aber wenn der Frühling 
fonmt, dann adern fie bier das Land. Was ift es, das ic 
ihnen zu jagen Imbe? Wenn ich nur Bücherweisheit bringe, 
dann verflingt fie gegenüber der Wirflichleit. Das war 


immer das Schickſal aller bloßen Worte. Tesbalb_iit cs 
ner ſo wertvoll, dab ich vielerlei Land und vielerlei 
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Menſchenarbeit geſehen babe. Ich kenne den Ader auch in 
zollfreien Ländern. Während wir im ſchneidender Kälte 
dahinjagen, denke ich an warme Tage in Dänemark und 
Holland, an dortigen Landbau, Vichmarkt, an den ganzen 
—— freien Eindruck von Land und Leuten. Wenn 

s die Bauern einmal ſehen fönnten, nur einmal jeben! 
—* — brauchten wir nicht mehr zu reden. D ie ganze Kunſt 
des Bundes der Landwirte beſteht darin, von unferen Nadı- 
berländern nichts zu jagen. Könnte man aus jedem Dorf 
mir fünf verjtändige Männer auf ein Autontobil jegen und 
nit ihnen die Wirklichkeit der Landwirtſchaft in Europa 
chen! Meil wir io wenige Kandivirte haben, die in der 
Yage find, fi) ein eigenes Bild zu machen von dem, was 
drüben und draußen 1jt, deshalb ift bier ſoviel vergebliche 
Mühe nötig. Doc; — die Wahrheit bohrt ſich ſchon durch, 
gerade jo wie ſich da drüben die Lichter durch den Nebel 
bohren. Wie geipenftiich das ansieht! Licht, Dampf, 
jteinende und finfende Gluten. Es naht die Gegend der 
Zalzwerfe. Arbeit bei Tag und Nacht. Welche Menichen 
itehen wohl dort am Feuer? 


„Verzeihung!” Der Wagen befommt einen Rud nad 
rechts. Die Straße iſt glatt gefroren und die Räder 
rutſchen. Borfiht! Da taucht aus dem dichten Grau dic 


Boftfutiche auf. Auch fie muß vorbanden fein. And fie bat 
neben Eiſenbahn und Mutomobil ihren Zweck. Es fliegt 
nicht alles. So acht es überall im Leben: alte und neue 
Formen begennen ſich. Und Politik iſt die Kunſt, den Ueber— 
gang bom alten zum neuen zu erleichtern, Zuſammenſtöße 
zu verhindern . . nein, fie iſt mehr als bloße Feine Hilis- 
arbeit, fie it der Blaube eines Volkes an seine Macht, 
Leitung und Zufunft. 
So wogen die Gedanken, während Ort auf Ort vorbei- 
Endlich fonımt die legte, lange, glatte Straße. Das 
rollt! Da fällt mir der Herr ein, der vor einigen Tagen 
in der Verſammlung jaate: ich laſſe mich nicht vor Herrn 
Naumanns Automobil ipannen.“ Der Redner hat ein gutes 
Recht, mir nicht helfen zu wollen, denn er bat eben andere 
Anfichten. Er bat ſich aber auch den ſchlechteſten Platz aus- 
geſucht, den es geben fann: vor einem Automobil! Dod 
das war ja nur ein ungeichidter Ausdrud. Was er jagen 
wollte, habe ich wohl verſtanden. Er till feine Ruhe haben! 
Ich denke, daß er fie mm wieder haben wird. Und — es 
muß aud Gegner geben, ſonſt gäbe es fein Ziel des poli- 
tiichen Lebens. Naumann. 


Schiffabrtsabgaben 


Mit einer Zähigkeit, die einer befferen Sadıe würdig 
wäre, bemüht ſich die preußtiche Regierung jeit einer Reihe 
von Nahren, durd) Unterhandlungen mit den beteiligten 
Regierungen und Intereſſenten die Einführung von Schiff— 
fahrtsabgaben auf den natürlichen Wafferftraßen, d. b. vor 
allem auf Rhein und Elbe zu fördern. Leider fann nicht 
bezweifelt werden, daß fie ihren Ziele immer näher fommt, 
und zwar jucht jie das Ziel unter YNusidbaltung des 
Bundesrats und des Reidhstaaes durd direkte 
Verbandlungen mit den einzelnen Bundesſtaaten zu er— 
reichen. Gegen dieien Verſuch, die geieggebenden Faktoren 
in diejer widhtinen wirtſchaftlichen und verfaflungsrecht- 
lichen Frage einfach auszuicalten, follte in der Oeffent— 
lichfeit weit energiſcher Broteit erhoben werden, als es bis- 
ber geichiebt, vor allem aus prinzipiellen Gründen. Bral- 
tiſch wird es ja nicht viel helfen, da negebenenfalls der neue 
Reichstag mit jeiner noch verjtärften anrariichen Mehrheit 
der —— — Maßregel wabricheinlich zuſtimmen 
wir 

Darüber iſt kein Zweiſel, daß eine Verfaſſungsände— 
rung notwendig wäre, da nach Art. 54 der Reichsverfaſſung 
„Abgaben auf natürlichen Waſſerſtraßen nur erhoben wer- 
den dürfen für die Benutzung bejonderer Anstalten, die zur 
Erleichterumg des Werkehrs beſtimmt ſind'. Gegenüber dem 
unzweidentigen Sinne dieſes Baragrapben find alle jopbi- 
ſtiſchen Juterbretationskünſte des Geh. Oberregierungsrates 
Peters (vortragender Nat im Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten) und anderer freiwilliger Regierungskommiſſare 
nicht ftichhaltig. Es wird nämlich veriucht, dem Rhein mit 


sicht. 
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Rückſicht auf die zablreihen Regulierungen den Charakter 
einer „natürlichen” Wailerjtrabe abauipredhen und weiter 
dem Begriff „Anstalten“ eine derartig ertenfive Interpre« 
tation zu geben, daß darunter ſchließlich alle Verbeiferungen 
des uriprünglichen Flußlaufes fallen, Die Haltlofigfeit 
einer ſolchen Auslegung des 8 >41 hat nenerdings Dr. Mayer, 
Brofeifor der Nechte in Leipzig, in einer Meinen Broichire 
trefflich nachgewieſen. So viel iſt ficher, dab die gewiſſen 
praftiichen Bedürfnilien der Gegenwart dienende Auslegung 
des Geh. Oberregierungsrats dem Geifte der damaligen 
Geſetzgeber völlig fremd war. Es tit nicht angängia, jeden 
Unterichted zwiichen natürlichen und künſtlichen Wajfer- 
itraßen überbanpt verwiſchen zu wollen, demm auch im Jahre 
1871 waren der Rhein cbenio wie die Elbe ſchon „renulierte” 
Alüffe, und es bütte unbedingt zum Ausdrud fommmen 
müfen, wenn der Geſetzgeber fie nicht mehr unter Die 
„natürlichen“ Waſſerläufe hätte rechnen wollen, 

Ebenjo haben die erjten Nutoritäten der Wiſſenſchaft: 
Xaband, Yoening, Rehm genen den Ztandpunft 
von Peters, Schumacher ui, in ſcharfer Meile Stellung ge— 
nommen, 

Dan beruft ſich auch auf S 19 des preußiſchen Manal- 
ariebes, der ja bereits Die Einführung von Abgaben auf 
freien Strömen vorsieht. Dieſer Baragrapb fann aber ohne 
vorherige Menderung der NReichsverfaflung nicht in Mraft 
treten, wie das 3. B. Vrofeſſor Laband noch vor kurzem 
wieder dargetan bat, er ift vorläufig nichts als ein toter 
Buchſtabe. Und nicht nur eine Abänderung der Reichs— 
verfaffung iſt notwendig, jondern ebenfo eine Reviſion inter» 
nationaler Verträge, nämlich der Elbichiffahrtsafte und der 
Rheinichiifahrtsafte, Ob ſich Holland und Oeſterreich negen- 
über den reaftionären Gelüſten unferer Agrarier ebenio 
willfährig zeigen werden, wie das leider von den beteiligten 
dentichen Bundesregierungen befiirchtet werden muß? 

Wie in unferer aefanıten Rirtichaftspolitif handelt es ſich 
aber auch bier weniger um eine Rechtsfrage, als um 
eine Madtirane. Weder auf den Reichstag noch auf 
den Bundesrat ift ein Verlaß mehr. Nach den lesten Nach— 
richten bat Preußen mit allen Bundositaaten, Baden allein 
ausgenommen, beziiglich der Nheinichiffahrtsabgaben eine 
volle Berftändigung erzielt. Selbſt Württemberg, 
für deflen Industrie doch die frete Rheinſtraße von jo aufer- 
ordentlicher Bedeutung it, Toll dem Vorichlage auf Er- 
bebung einer Abgabe von 0,04 Pfennig auf den Ikm zur 
aeitimmt haben, Ebenio haben fich bereits die Wejer- 
itaaten mit einer Abgabe von 0,05 Pfennig per ikm eim- 
verjtanden erklärt. Ob die bevoritehender Verhandlungen 
mit den Elbitanten zu einem Ergebnis führen, wird davon 
abhängen, ob Sachſen auf feinem ablehnenden Standpunkte 
bebarrt. Biel Bertrauen bringt man wohl mit Necht der 
jüchfiichen Regierung in der Deffentlichkeit nicht entgegen. 
Sandelt es ſich doch darum, einen agrariichen Anjturm ab- 
zuſchlagen. Ta and die an der Stromſchiffahrt nicht un— 
mittelbar beteiligten Staaten den preußiſchen Plänen feinen 
Widerſtand entgeneniegen würden, jo dürfte, wenn Baden 
und Sachen fejtbleiben, ımd es daher im Bundesrat zu 
einer Abſtimmung fommt, eine Mehrheit für Schiffahrts- 
abnaben vorhanden fein, 

Wie iſt dieſe auf den erſten Blick ſeltſame Nachgiebig— 
keit gerade der größten Bundesſtaaten zu erklären? 

Man ſollte meinen, daß angeſichts der ſchweren Schädi— 
gungen, die dem Wirtſchaftsleben, beſonders von Baden, 
Württemberg und Sachſen droben, an eine Yultimmung 
diejer Staaten nicht zu denken wäre. Preußen bat jedoch 
verſchiedene Preſſionsmittel in der Hand, die es 
den „berbindeten” Regierungen gegenüber in nicht gerade 
ſehr bundesfrenndlicder Weile ausipielt. Beſonders 
Bayern befindet fich in einer gewiſſen Zwangslage. Zeit 
Jahren kämpft diefes Land um die Fortiehung der Main: 
fanalilation von Offenbach bis zur bayertichen Grenze bei 
Aſchaffenburg. Alle Bemühungen waren bisher erfolglos, 
weil Preußen Ausfälle in feinen Eifenbahneinnahmen be» 
fürrchtete und engherzig nenug war, einer Entwicklung des 
fiiddeutichen Binnenjciffabrtsverfebrs entaegenzuarbeiten. 
Jetzt bat Preußen der Mainlanalifierung bis Aſchaffenburg 
endlich zugeitimmt, wofür ſich die baverische Regierung be 
reit erflärt hat, ihrerietts der Erhebung bon mähigen Ab— 
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gaben auf verbejierten Jluhläufen zuzustimmen. Ein ähn— 
licher Tauſchhandel it mit den anderen Regierungen ge 
plant, Württemberg foll durch die Stanalilierung des 
Nedars bis Heilbronn gewonnen werden und Baden durd) 
die Oberrbeinrepulierung bis Straßburg und event, bis 
Baſel. Dieſe Konzeſſionen würden wieder weitere nad) ſich 
ziehen, 3. B. die Kanaliſierung der Mofel wiw, Nicht ganz 
flar iſt, in welcher Weiſe die koloſſalen Summen aufge- 
bradjt werden jollen, die zur Durchführung aller diejer Bläne 
notwendig find. Die Oberrheinregulierung bis Straßburg 
joll ca. 14 Mill. M. koſten, die Mojellanalifierung etwa 
76 Mill. M., die Nedar- und Mainkanalifierung ungefähr 
>25 Mil. M. Hierzu kommen noch alle die Ausgaben für 
Unterhaltung und Verbeflerung des Rheinſtromes. Sollen 
dieje Summen, wie verlautet, aus den Erträgniſſen der 
Binnenſchiffahrtsabgaben beitritten werden, jo würden zur 
Berzinjung und Mmortifierung diefer Summe nicht weniger 
als jährlich ca. 8 Mill. M. erforderlich fein. Dann müßte 
man aber einen Durchichnittsiag von 0,12 bis 0,15 Pig. 
pro tkm einführen und nicht von 0,04 Big, wie offiziös 
verfichert wird. Diejer Satz it vielmehr ein bloßes Be- 
ruhigungsmittel, das twahricheinlich anf dem Papier ſtehen 
bleiben wird, 

Von Sachſen endlich glaubt man, es werde jcdhlieh- 
lich, wenn auch nicht ganz freiwillig, zuitimmen, weil es 
jonit eine empfindliche Schädigung feiner Eiſenbahnen durch 
Die preußiſche Tarif und Verkehrspolitik befürchten muß. 

Natürlich find fich die beteiligten Bundesitaaten ſehr 
wohl im Haren über die verderblichen Folgen der Mieder- 
einfübrung joldier veriteefter Binnenzölle, und eine bod)- 
aradige Erbitterung über die rüdjichtslos egoiitiiche Politik 
Preußens iſt ſchon wiederholt in den Barlamenten und in 
der Preſſe dieſer Bundesitaaten zum Ausdrud gelommen. 
Wenn auc die preußtiche Politik ſeit längerer Zeit offen- 
bar darauf verzichtet hat, im Süden moraliiche Eroberungen 
zu machen, jo müßten ſich doc) die maßgebenden Kreiſe dar- 
über Har jein, daß eine ſolche Sonderpolitif nicht geeignet 
iit, das Gefühl der nationalen Zujammengebörigkeit zu 
ftärfen und der immer weiter um fich greifenden „Reichs- 
verdroſſenheit“ entgegenzuwirfen, Als die Abgabenfreiheit 
auf den deutichen Strömen durch die Reichsverfaflung feit- 
gelegt wurde, da waren hierfür nicht zum wenigiten poli« 
tiiche Gründe mahnebend, Es Sollten im Intereſſe der 
nationalen Einheit alle die deutihen Stämme und Staaten 
trennenden und entfremdenden Sinderniffe bejeitiat werden, 
es ſollte unmöglich fein, dab auf dem Gebiete der Fracht 
politif einjeitige partifulartitiiche Intereſſen ſich noch in 
Zukunft betätigen fünnten. Bon den Freunden und Vor: 
fümpfern der Abgabenerhebung, 3. B. von Profeſſor Schuh— 
macher, wird mit Vorliebe geltend gemacht, daß dieje bei 
der Feltlegung der Abgabenfreibeit im VBordergrumd ftehen- 
den nationalen Momente jest ihre Bedeutung verloren 
hätten. Nun, es ſcheint das doch nicht ganz der Fall zu 
jein, 

Bedauerlicherweiſe bat auch ein Teil der Inter- 
eijenten,fic durd das Veriprechen von Sondervorteilen 
oder durd andere Erwägungen dazu bejtimmten laſſen, den 
grundſätzlichen Wideritand gegen die Abgabenerhöhung auf: 
zugeben. So haben fich zuerit der Berein der Indu— 
jtriellen des Regierungsbezirfs Köln, dann 
die Bereinigung der Handelsfammern des 
niederrheiniidh » wejtfäliihden Induſtrie— 
bezir£s umd neuerdings auch die Sandelsfammer 
wöln mit einer Mbgabe von 0,04 Pfennig per tkm ein» 
verjtanden erklärt, nachdem ihnen die preußiſche Regierung 
eine Reihe von Garantien und Kompenfationen zugefichert 
bat. Die Abgaben follen nämlich in eine beſondere Strom- 
baukaſſe fliehen, die unter Aufſicht der Intereſſenten ſteht 
und ausſchließlich für die Verbeſſerung und Regulierung der 
Rheinwaſſerſtraße verwendet werden fol. Der Sat von 
0,04 Piennig per tkm foll auf feinen Fall überichritten 
werden. Dazu kommen nod) die Sondervorteile, die 
die rheiniichweitiäliiche Grofinduftrie bei diejer Gelegen- 
heit für fich herauszuſchlagen bofft, teilweiſe auf Koſten der 
ubrigen Rheinſchiffahrtsintereſſenten. - 

Sffenbar wäre bei Einführung von Abgaben die In— 
duſtrie des Miederrbeins gegenüber der aelamten ober- 
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rheiniſchen Induſtrie noch mehr als bisher im Vorteil, 
denn dieſe muB bei dem eigenen Mangel an induſtriellen 
Robjitoffen faft das ſämtliche zur Produktion notivendige 
Material, wie Kohle, Erze, vor allem auch Nahrungsmittel 
weitber beziehen, und ihre Rentabilität gegenüber den in— 
ländiichen und ausländiichen Konkurrenten hängt weſent— 
lich von den billigen Rheinfrachten ab. Eine blühende 
Induſtrie und ein gewinnbringender Handel bat ſich auf 
Grundlage der Abgabenfreibeit entwidelt, jollen dieje jetzt 
einem vermeintlichen agrariſchen Antereife zuliebe in Frage 
geitellt werden? Die „ſchwere Induſtrie“ Rheinlands und 
Weſtfalens dagegen hat in der Hauptiache mit furzen Trans- 
borten zu rechnen, für welche die Abgaben nicht merklich ins 
Gewicht fallen, ja der Vorteil dürfte den Schaden weit über- 
wiegen, weil durch die Schwächung der Wettbeiverbsfähigfeit 
der jiiddeutichen Induſtrie das Abjagmonopol ihrer Etien- 
produfte naturgemäß erweitert wird. Und gerade für den 
politiich einfluhreichiten Teil der ſchweren Anduftrie würden 
die Abgaben auch iniofern ein glänzendes Geſchäft fein, 
als dadurch die Einfuhr der engliſchen Kohle weſentlich er- 
ſchwert wird. 

Die Einführung von Abgaben auf dem Rhein würde 
alſo wie ein prenßiſcher Binnenzoll und Schutzzoll gegen— 
über Süddeutſchland wirken, und ganz dasſelbe wäre natür— 
lich gegenſiber Sachſen der Fall, wenn es zur Einführung 
von Abgaben auf der Elbe kommen follte. 

Alles in allem wäre das fein jo jchlechtes „Geſchäft“ für 
die rheiniia-weitfäliichen Induſtriellen — wenn fie die 
Rechnung nicht ohne die Agrarier machen. Es liegt aber 
anf der Hand, daß tatlächlich auf dem Rhein ein bedeutend 
höherer Sab zur Einführung gnelangen wird, der um jo 
böber fein muß, je mebr Intereſſenten vorher durch allerlei 
Konzeſſionen gewonnen werden müſſen, und die Höhe von 
0,12 Big. per tkm mindejtens erreiden muß, wenn, twie in 
Ausficht genommen ift, der Ertrag nicht dem Rheine allein 
zugute fommt, jondern eine gemeinjame Finanzierung des 
ganzen Rheinſtromgebietes eintritt. Im ähnlicher Weije 
würden dann auch den anderen leiitungsfäbigen Strömen 
die Stoften für die verfehreichtwachen Kanäle aufgebirdet 
iverden. 

Die Antereffenten, die jept dem Teufel den  Fleinen 
Finger reichen, jollten doc wohl willen, wohin die Reije 
dehen fol, Wenn irgendivo, fo heißt es bier: Principiis 
obsta! Sind erit einmal Abgaben beichlofien, jo hat der 
Staat die Tarifhobeit und kann auf alle die ſchönen Ber- 
iprechungen pfeifen. Es brausht bier nur an die ‚feierlichen 
Beriprehungen erinnert zu werden, die feinerzeit bei der 
Verftaatlihung der Eijenbahnen gegeben wurden. Für die 
Regierung ift es ja jehr leicht, fich ſpäter hinter die reaftionäre 
Mehrheit des Landtages zu verſtecken oder aud) ſich darauf 
zu berufen, dab die getroffenen Abmachungen, befonders be- 
züglich der Höhe der Abgaben, praftiich nicht durchführbar 
gewejen jeien. j j 

Wie fteht es denn mit den „mäßigen” Abgaben, die 
für die anderen freien Ströme ncplant find? Da find be« 
rechnet für die Weſer 0,5 Big. für die Dder 0,7 Pia. 
für den Memel 0,5 Pia. und für die Weichjel gar der un— 
nehenre Betrag von 1,3 Pig. Es wird von ſachverſtändiger 
Seite befürchtet, daß bei ſolchen Abgaben die ſchon bisher 
wenig rentable Schiffahrt auf diefen Strömen zum groben 
Teil zugrunde gerichtet wiirde. Und eine joldie Belaftung 
von Schiffahrt, Handel und Induſtrie wagt man im Namen 
der „ausgleichenden Gerechtigkeit” zu fürdern! Weil einige 
Wafleritraßen im DOften mit verhältnismäßig boben Ab— 
naben beleat find, folgert man, daß es eine ungerechte Be— 
vorzugung einzelner Zandesteile wäre, wenn nicht die bis- 
ber freien Ströme fowohl des Dftens wie des Meitens 
ebenfalls belaftet würden. Es läge dod viel näher, dem 
Tften dadurd zu helfen, dah der Staat auf die im Ber- 
bältnis zum Geſamtetat in Höhe von ca. 3 Milliarden Marf 
recht geringfügigen Stanalgebühren von noch nicht 3 Mil- 
lionen ganz verzichten oder and) diefe von der Natur ftieh- 
mütterfich behandelten Zandesteile durd billige Eiienbabn- 
tarife für Getreide, Kartoffeln uſw. fördern wiirde. 

Aber eine ſolche Unterbindung des Verkehrs entinricht 
ja aanz dent Geiſte unſerer modernen agrariid.rcaftionären 
Rirtichaftspolitif. Sie wiirde nur ein weiteres Glied in 
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der Kette der im den legten Dezennien zur Einführung ge 
langten verfehrsbemmenden Mahregeln bilden. 

Dagegen werden alle Garantien nicht fchiigen, Die ſich 
ein Zeil der Intereſſenten ausbedungen bat. Eine der. 
artine Geſtaltung der Abgaben, dab fie nur der Verbejlerung 
der betreffenden Waſſerſtraßen dienen, wideritreitet doch dem 
Sanptzived, der von den Marariern und dem Fiskus mit 
der Einführung der Abgaben verfolgt wird. Weit einem 
jo kümmerlichen Neiultat wird man ſich ficher nicht zu— 
irieden geben. MWoranf es den Agrariern ankommt, fit doch, 
den „läſtigen“ Import von Nahrungsmitteln und anderen 
agrartiden Produkten auf den freien Strömen möglichit zu 
-ırnchiveren dadurch, daß die Waſſerfrachten auf die hoben 
Einfuhrfrachtſäbe der Erjenbabnen binaufgeichraubt werden; 
und der Fiskus würde dabei zwei Fliegen mit einer diabpe 
ſchlagen, indem er nicht nur der unbequemen Konkurrenz 
der billigen Waſſerſtraßen bis zu einem gewiſſen Grade 
ledig wird und nun ſein Eiſenbahnmonopol noch in ganz 
ouderer Weile ausnuben fanıı, jondern 05 wird ihm auch 
eine weitere reichfließende Einnahmequelle in den Schoß 
tollen, die ibn noch mehr als bisher von der parlamen- 
toriichen Musgabebewilligung unabbännig madt. Gerade 
auf die außerordentliche „Entwidlungsfäbignfeit” der Bin- 
nenſchiffahrtsabgaben ijt schon von ihren Befürwortern 
öfters bingeiviejen worden. Dieſe Motive bilden zweifellos 
den Ausgangspunft der ganzen Anitation, jtets haben die 
Agrarier und ihre wiſſenſchaftlichen Berater ihre legten 
Ziele offen ausgeiproden. So ſchreibt der langjährige 
Norfämpfer für die Erbebung bon Schiffahrtsabgaben, Ge 
heimer Überregierungsrat Ulrich, in feiner Broichüre: 
„Ztaatsetienbabnen, 
Wirtichaftspolitif”" (Leipzig 1898): 

„Seitdem die deutſchen Eiſenbahnen infolge der Ver— 
itaatlidyung zu einer nationaler Verkehrspolitik über— 
wegangen, find Die deutichen Waſſerſtraßen im Gegeniat 
zu den Eifenbahnen um jo energiicher zu Vertretern der 
internationalen Freibendelspolitif, zu Förderern der aus— 
ländifchen Einfuhr geworden . Warum joll das 
nicht nachgeholt iwerden, mas man tm Jahre 1879 ver: 
ſäumt hat, und warum Foll man nicht, ebenio wie man da» 
mals auf den Eifenbahnen. die Frachten für die Einfuhr 
ausländischer zollpflichtiger Güter erhöht bat, durch Ein- 
ſührung höherer Abgaben die Transportfoften der auf 
dem Waſſerwege eingeführten Güter in dem Mahe er: 
höben, daß die Transportkojten der Binnenwaſſerſtraßen 
denen der Eifenbahnen ungefähr gleichgeitellt werden? 
Es iſt die höchſte Zeit, dak wir dieſen Reit der Frei— 
bandelspolitif, der uniere Schußzölle zum aroßen Teile 
unwirkſam macht, ausrotten ... . und zugleich werden 
uns nicht unerhebliche Einnahmen aus den Schiffahrts- 
abgaben erwachſen. In dieſer Beziehung bilden unſere 
Waſſerſtraßen mit ihrem ungeheuren Verkehr eine Gold— 
arube, die ſich auf die Dauer kein Finanzminiſter ent— 
neben laſſen kann.“ 


Größere Ofſenherzigkeit kann man nicht verlangen, 
und es kann auch darüber fein Zweifel jein, daß dieſe 
Anſchauungen heute ſowohl bei unſeren Agrariern wie in 
den maßgebenden Regierungskreiſen herrſchend geworden 
iind. Wenn ſich trotz alledem einflußreiche Intereſſenten 
finden, die dieſen verkehrsfeindlichen Äbſichten auf halbem 
Wege entgegenkommen und zu ihrer Verwirklichung bei— 
tragen helfen, dann kann man nur ſagen: Wen die Götter 
verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit! 


Nun kommen aber die gewiegten Realpolitiker, die auch 
auf rei Gebieten eine Kompromiß-Politik einer grund— 
üblichen Politik vorzuziehen pflegen und erflären: Wenn | 
wir uns auf den Standpunkt der reinen Negation itellen, 
so beitebt die Gefahr, daß die Abgaben ohne unſere Mit 
wirkung eingeführt werden, und dann werden fie jedenfalls 
einen od) verfehrsfeindlicheren Charakter erbalten, als 
wenn wir Dabei ſind. Das iſt ganz derielbe Standpunft, 
dr für viele Politifer auch bei der Annahıne der neuen 
Zteuern maßgebend war. Nun, die preußiiche Regierung 
durfte es ſich doch ſehr wohl überlegen, ehe fie Abgaben 
gegen den einmütigen Widerſtand ſämttlicher Intereſſenten 
einführt. 


Staatsiwafleritraßen umd die dentiche 
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In legter Stunde iſt nun jeitens der größeren Städte 
und Bandelsfammern in den beteiligten Bundesitaaten eine 
vlanmäßige Mgitation ins Werl geiegt worden, um den 
Regierungen den Rüden zu ſtärken. Es it u. a. am 
18, Januar in Dresden eine große und eindrudsvolle Pro— 
tejtfundgebung veranitaltet worden, eine weitere in Mann— 
beim soll in furzem folgen. Wir fiirdhten mir, daß dieie 
gewiß sehr zweckmähßigen Nundgebungen jest zu ſpät 
kommen, die meiſten der maßgebenden Herren haben eben, 
wie leider auch in anderen wichtigen Fragen, zu lange Be— 
denfen getragen, durch eine ichärfere Tonart nach oben an— 
zuſtoßen. Mar Nivice. 


gen Romantık in der 
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Als Defonom it — unverfälſchter Baſtiat⸗An— 
hänger, d. h. optimiſtiſcher Mancheſterliberaler. Sein 
Optimismus ſcheidet ihn von den peſſimiſtiſchen Vertretern 
des Bourgedidliberalisue, Ricardo und Wattous und jein 
Mancejtertum von dem jozialen Yiberalismus der Phn- 


fiofraten und Adam Smith', einem Liberalismus, der 
in der Tat ebenio viel Sozialismus, d. 5b. Glauben 


an und beivuhtes Streben nad) verninitiner wirtſchaftlicher 
Gleichheit, wie Liberalismus, d. b. das Streben nad 
wirtichaftlider Freiheitwar Dann aber durch die volle 
Entfeſſelung aller wirtichaftlidien Kräite glaubte dieſe Lehre 
sur Gleichheit zu gelangen, freilich micht zur mechanischen 
Gleichheit, wie ſie der Kollektivismus oder aar Nommmumts: 
mus erträumt. 

Ganz dasielbe glaubte auch Baitiat und dennoch 
trenut ihn eine Welt von Smith. Denn dieſer Glaube war 
bei Smith eine Naivität, aber bei Baſtiat von anderer Art. 
Zmith, der nody zu drei Bierteln im Feudalſtaat mit jeiner 
„einfachen Warenproduftion“ tete, durfte noch daran 
glauben, dab mit der Bejeitigung aller fendalen „Mono- 
pole” aus dem Wirtichaftsförper ſich die Harmonie aller 
Intereſſen einjtellen werde, Baſtiat aber, der Zeuge des 
voll entfalteten ktapitalisırus war, durfte das nicht mehr 
glauben. So enthüllt fih Smith als Verfaſſer einer Welt- 
anidanung, Baſtiat als Verfaſſer einer Klaſſen— 
theorie, jener war Liberaler im alten, noch nicht pro- 
ſtitnierten Sinne des Wortes, dieſer Bourgeois-Oekonom, 
Mandeitermann, 

Seilliere folgt Baſtiat, ſoweit ſich aus den kritiſchen 
Erörterungen seine ökonomiſche Stellungnahme erkennen 
läßt, vollkommen. Er weiſt den Sozialismus, den foopero- 
tiven Proudhons und den folleftiviitiichen von Marx, mit 
bourgeois-öfononmtiichen Gründen ab und er befennt fich, 
wie Baltiat, zu dem Glauben an eine künftige Sarmonie 
der Intereſſen, wenn er auch den polittichen Teil ftärfer 
betont als den öfonomiichen, Aber man kann ja den 
ewigen ‚Frieden, die ſtoiſche Mnardhie und den Contrat 
sovial unmöglich als das Endergebnis der politiichen Kämpfe 
anf dent inter und intranattionalen Gebiete anrufen, wenn 
man nicht auch an eine bis an die Grenze der Aufhebung 
gebende Ansgleichung der wirtichaftlichen Stlaffenaeneniäte 
olaubt. 

Wie 5, zu Dielen Glauben gelangt, it aus der Schrift 
jelbſt nicht erfichtlich. Und doch läßt fich, mie ich alaube, an 
jeinem Optimismus in dieſer Beziehung nicht zweifeln. Er 
bält in der Tat alle die ſchweren Schäden der fapitalistischen 
Mcra, die ungebenre Verſchärfung der Klaſſengegenſäbe, die 
bis ins geſchichtlich Unerhörte achende Ueberſpißzung der 
Vermönen® und Einfommensinterichiede er bält alles 
das fiir voriiberachende Eridwinungen, für zufällige Stü 
rungen, Die ſich ausgleichen werden. 

Ich muß geitehen: das icheint mir nicht wenig „roman 
tiſch“ zu Sein, Wenn man angelichts der eben geichtlderten 
flaren Tendenz des Kapitalismus eine Finftig eintretende 
Sarmonie vorausſagen will, die ganz ans denſelben Mräften 
ſich ergeben foll, die beitte die Disbarmonie mehr und mehr 
verſchärien, jo hat ınan wohl die Pflicht, eine jo erſtaunliche 
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Brognoje näher zu begründen. Wielleicht it dieſe Aufgabe 
einen fpäteren Bande vorbebalten: aber jelbit dann durfte 
inan erwarten, daß unſer Autor, der ſich gar nicht ſcheut, 
ſeinen Standpunft gegen den Sozialismus verſchiedener 
Richtungen ſehr freimitia zu befennen, zum menigiten Die 
Mitteilung machte, er ſei ſich wohl bewußt, daf bier ein 
wichtiges Broblem mr eben angerübrt werde, deſſen Er- 
ledigung einer jpäteren Veröffentlichung vorbebalten bleibe, 
sch babe nichts aefunden, was bewieſe, daß Seilliere ſich 
eines foldien Problems bewußt geweſen wäre. Ich gewann 
int Gegenteil iiberall den Eindrud, daß er ganz naiv feinen 
Ztandpunft für den ımbeitreitbar richtigen bält. 

Nun, ich babe die Ehre, ihn zu beftreiten, Ich halte 
ibn nicht nur fiir nachweisbar falich, jondern ich halte es 
auch für unmöglich, daß aus Seillieres Prämiſſen jemals 
in der Dialeftif der Dinge und der Gedanken der Zuſtand 
der Harmonie aller Intereſſen folgen fünne, den er doch als 
Nonkluſion binitellt. 

Der Grundirrtum, den er begeht, die falſche Prämiffe, 
von der er ausgeht, iit derjenige Sat des alten und neuen 
viberalismus, der alle reine ökonomiſche Theoretif bis auf 
Marx herab verdorben bat. Es ijt die Lehre von der Ent- 
itcehung der Bermögens- und Stlaffenunterichtede aus Unter- 
ichteden der twirtichaftlichen Begabung: eben die „heroiſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung“. Und cs iſt wunderlid, daß Seil- 
liere dieſem alten Irrtum verfallen tit, obgleich er wohl 
erfennt, dat Nouffeaus „Contrat social”, joweit er hilto- 
riihe Schilderung (nicht aber Zufunfsbild) jein will, eine 
baltloje Spekulation iſt; und obaleich er Gumplowicz’ und 
die neuere Soziologie-Zehre von der Staats- und Stlaffen- 
entitehung fennt und im weientliden annimmt. 

Der alte Liberalismus erjtrebte eine nur von twirt- 
Ichaftlichen Kräften, unter Ausſchluß aller politiichen Macht- 
rojitionen, bewegte Geſellſchaft. Er bening unter dieſer 
Autoſuggeſtion den Fehler, alle nicht ohne weiteres als 
Madıtpofitionen, als „Monopole”, erkennbaren Ericheinun- 
gen der ihn umgebenden @ejellichaft als aus rein wirt- 
ichaftlichen Kräften geworden, anzuſehen. So entitand 
Zmiths Mapitals- und Wrofitlehre, jo Ricardos Nenten- 
Ichre, jo Ricardo-⸗Malthus' Lohnfonds- und Lohntheorie. 

Der Nusgangspunft aller diefer Gedankenreihen, mit 
denen der alte Liberalismus dem Grundproblem der Natio- 
nalöfonomie, dem Broblem der Berteilung, auf die Spur 
zu kommen beriuchte, war eine gänzlich phantaftiiche Vor— 
itellung von der Urgeiellidaft. Man ftellte jie fih immer 
vor als eine Gejellichait, die nur aus freien, gleichberech— 
tigten und öfonomifch gleich ausgeitatteten Mitgliedern be- 
and, Und nun nalt es, aus rein pigchologiichen Voraus: 
jegungen, aus den Sträften der Arbeit und des Tauſches, 
zu den Kategorien der entialteten Vollswirtichaft: Kapital 
und Brofit, Grumdeigentum und Grundrente einerieits, 
und Lohnarbeit und Lohn andererjeits zu gelangen und 
berauszufinden, nach welchen Gejeten das Gelamtein- 
fommen eines Volkes ſich in Profit, Rente und Lohn 
waltet. 

Das iſt nie gelungen und konnte wie gelingen: 
denn der Musgangspunft war, wie ſchon geſagt, pbantaftiich 
Niemals bat ſich eine Gefellichaft, die aus lauter freien 
und gleichberedhtigten Mitgliedern bejtand, zu höherer Ge- 
jellichafts- und Wirtichaftsform entwidelt, ſondern jede 
böbere Geſellſchaftsbildung beginnt mit der Tatiache der 
gewaltſamen Wiunrpation der einzigen wichtigen Broduftions- 
mittel, entiveder des Bodens allein, oder des Bodens und 
der Arbeitsfraft (Sklaverei, Sörigfeit) oder, was im Effekt 
dasſelbe ift, mit der rehtlic feitgelegten Uſurpation 
eines Teiles des Nrbeitsertrages einer unterworfenen Mafie 
durch eine unterwerfende „Sm MAnfana war die 
#rundrente!“ 

So ſteht großes Grumdeigention und Grundrente nicht 
am Endpunkte einer aus ökonomiſchen Kräften vollzogenen, 
jondern am Anfangspunfte einer aus politischen Mräften 
vollzogenen Entiwidlung. Sie jind beide Reſultat nicht des 
„ofonontiichen”, Sondern des „politiichen” Mittels, oder um 
Zeillieres Ausdrnd zu brauchen, des Willens zur Macht. 
Und es läßt ſich leicht zeigen, da auch das Hapitaleigentum 
und der Hapitalprofit direkte Abkömmlinge des politiichen, 
nicht aber des öfonomiichen Mittels find: und es läßt ſich 
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andererjeits gleichfalls leicht zeigen, dab Kabital und Profit 
ebenſowenig aus der falichen Prämiſſe der freien Urgejell- 
ichaft abgeleitet werden fünnen, wie die Grundrente, 

Seilliere fieht aber wie Baftiat all diefes „Gewalt- 
eigentum” (Dübring) und dieje jämtlichen „Gewaltanteile” 
an der allgemeinen Gütererzeugung als legitime Erzeugniffe 
des „Wirtichaftsrechtes”, d. h. des öfonomijchen Mittels, 
an, und daher bleibt feine Kritik an den wirtidhaft- 
!ihen Forderungen und Hoffnungen des Sozialismus ge 
rade fo Stumpf, wie jeine Kritik an den pfuhologniiden 
Forderungen und Hoffnungen ſcharf und glücklich tit. 

Und aus demielben Grumde fehlt jede erkennbare 
logiihe Verbindung zwiſchen dem bentigen Zuſtande der 
Geſellſchaft und ihrem von S. vorgeftellten Endzuftande 
der Harmonie, der „ſtoiſchen Anarchie”. l 

Smith, für den noch der Arbeiter nur einen nicht aus- 
gelernten Handwerker, einen zufünftigen „Meiſter“ vor- 
itellte, durfte och glauben, die freie Konkurrenz würde die 
Sarmonie ohne weiteres herbeiführen. Keiner jeiner Nach⸗ 
folger durfte dieſen Glauben mehr haben, nachdem ſich die 
Arbeiterklaſſe als eine im weſentlichen nad) oben geſchloſſene 
Schicht ausgebildet hatte, Wollten fie überhaupt noc Wirt: 
idhaftsoptimiften jein, jo blieb ihnen von jener falſchen 
PBrämiffe aus nur die Konzeption einer Gejellichaft, aus 
der die freie Konkurrenz ausgeſchaltet war: der Stol- 
lektivismus. 

Sit nämlich in der Vergangenheit das Kapital — 
von der Grundrente gar nicht zu ſprechen! — aus der ber- 
ichiedenen Begabung der miteinander im freien Tauſch— 
verkehr jtehenden Menſchen entitanden, jo iſt es faft matbe- 
matiſch ficher, daß es auch in jeder Zukunftsgeſellſchaft, die 
durch irgend einen revolutionären politiicen Aft auf die 
Bafis der Vermögensgleichheit gneitellt würde, von neuen 
entftehen wird, aus den gleichen, immer notwendig vbor- 
bandenen Begabungsverfdiedenbeiten. Um alfo die Gleich 
heit der öfonomifchen Bedingungen zu erhalten, muß man, 
da man die Begabungsverſchiedenheit nicht befeitigen Fann, 
den freien Berfehr bejeitigen. So ift der Kollektivismus 
die logiſche Konſequenz aus jener Brämiffe Man konnte 
diefen rettenden Zuftand herbeizuführen verfuchen durch 
ſoziale Experimente, wie Owen oder Cabet: das war der 
„Utopisnns“. Dder man fonnte den Beweis verfuchen, 
dak im Gefellichaftsleben jelbit Kräfte, „Tendenzen“, wirt: 
fam find, die die marftlofe, fonkurrenzlofe Zukunftsgeſell— 
ſchaft beranzuführen am Werke find: das war der wiſſen 
ſchaftliche Sozialismus, wie ihn Marx und Engels be- 
ariindeten, ‘ ; j 

Das ſcheint nur eine logiſche Ableitung zu fein, der 
jich nicht ausweichen läßt. Aus der phantaſtiſchen Prämifie 
des Liberalismus folgt notwendia — der Kolleftivismus, 
und in diefen Sinne iſt das Wort von der „Borfrucht” 
richtig. s . 

Erjt wenn man an Stelle der phantaftifchen die real— 
biftoriiche Vorſtellung der Urgeſellſchaft jebt; erft, wenn 
man erfannt bat, dab das Kapital nicht aus Verfchieden- 
beiten der wirtichaftlichen Begabung, jondern aus politifcher 
Vergewaltigung mittelbar oder unmittelbar entitanden ift, 
fann man eine andere Prognoſe ftellen. Dann haben wir 
nicht mehr zu fürchten, daß aus neugeichaffener Gleichheit 
fi) neue Ungleichheit entiwideln muß, wenn man den 
Sprung ins Ungewiffe einer pfychologiſch ganz men fun— 
dierten Wirtihaftsordnung nicht wagt. Dann ilt es, 
mit anderen Worten, wieder möglich, an einen Endzuftand 
der menjchlichen Gejellichaft zu alauben, der die freie Kon— 
furrenz enthält und dod „harmonisch“ ift. u 

Seilliere aber bält an jener phantaftiihen Prämiſſe 
fett — und fordert dennoch die „ſtoiſche Anarchie" als 
Endzuſtand. Das geht nicht! 

Denn nur von der real-biftoriichen Borjtellung der Ur 
gefellichaft ans kann man zu dem entiheidenden Gedanken 
kommen, daß noch heute der ſogenannte „ireie" Wettbewerb 
durch „außerwirtichaftlihe" Störungen (Marr) abgelenkt 
und in ſeinem Ergebnis arg verzerrt wird. Nur bon bier 
aus laſſen ſich die Kräfte entdeden, durch die jene Störungen 
dereinit befeitigt werden follen. Diefe Richtung des fozialen 
Liberalismus wird durch eine genealogiſche Kette bezeichnet, 
die wie das Mandheftertum vom Md. Smith, aber nach 
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entgegengejebter Richtung abzweigt; die Namen Garen, 
Dühring, Herkfa, Henry George bezeichnen ihre Höbepunfte; 
meine eigenen Studien baben mandes ergänzen und auf 
hellen können, was jene großen Denker bei Seite gelaſſen 
haben. Der Leitgedanfe diefer Schule ift das, daß das 
freie Spiel der Kräfte noch gar nicht gegeben it, daß es 
durch feudale Machtpofitionen, durch Gewalteigentum“ mit 
einen Xributrechten, den „Gewaltanteilen“, geſtört wird. 


Und es darf in diefem Zuſammenhange wohl daran er 


innert werden, daß Adam Smith Telbjt das wichtigite, nad 
meiner perjönlichen Meinung allein wichtige Getwalteigen- 
tum, das große Grundeigentum, als „Monopol“ erfannt und 
jene Beſeitigung empfohlen bat. 

Von dieſem Leitgedanken, dat die Konkurrenz noch gar 
nicht „rei“ iſt, daß Sie erſt befreit werden muß, und dann 
die Harmonie herbeiführen wird, finde ich bei Seilliöre 
nichts, Er tit reiner Baſtiatiſt, und da von Bajtiat aus 
fein Weg zur Harmonie führt, jo iſt ſein Glaube an fie — 
romantisch. Bier ift der Geſchichtsphiloſoph mit den Defo- 
nomiften durchaegangen, wie das in der Soziologie über- 
aus hänfig der Fall sit. 

Das mußte ich, ut salvarem animam meam gegen Die 
Zeilltereiche Kritik bemerken. 


Berlin Frauz Oppenheimer. 


Soziale Bewegung 


Arbeiter alö Bermönenöverwalter. Die Qualififation von 
Ürbeitern zur Bekleidung des Vorfibendenpoftens von 
KRranktentaffen bat das preußiſche Obervertwaltungsgericht 
jüngit bejchäftigt. Eine Ortsfrantentafle in Stettin hatte be+ 
ſchloſſen, die biöber geltende Vorfchrift ihres Statutes, nach der 
der Vorfißende des Vorftandes ein Arbeitgeber, der Stellvertreter 
ein Wrbeitnehmer fein muß, dahin abzuändern: „Bon den Bor» 
jibenden des Worftandes muß einer ein Arbeitgeber und einer 
ein Arbeitnehmer fein.” Der Begirlsausſchuß verjagte jedoch 
hierzu feine Genehmigung und hielt feinen Beſchluß aufrecht, als 
die Hrantenfafle dagegen den Antrag auf mündlihe Verhand— 
lung im Verwaltungsitreitverfahren ftellte. Er hielt es nicht für 
zwechmäßig, dak ein Arbeiter eriter Vorfikender des Vorjtandes 
jener Kaſſe werden könne. Bei ihr walteten bejondere Verbälte 
niffe ob. So babe jie eine ſehr arofe Zahl von Witaliedern, und 
“s handle ſich bei ihr um die Verwaltung eines erheblichen Ver— 
mögens. Es empfehle fi, dab cin Arbeitgeber, bei dem eine 
geöhere Gejchäftsgewandtheit als bei einem Arbeiter vorauszu— 
ſeben jei, an_der Spike des Vorftandes der Krankentkaſſe ſtehe. 
Auf die Revifion der Hlägerin hatte der dritte Senat des Ober» 
verwaltungsgerichtes die Vorentſcheidung aufgehoben und die be» 
ſchloſſene Aenderung des Kaſſenſtaätuſes genehmigt. Der 
Senat ſtellte den Grundfaß auf, daß Zwedmäßigleitserwägungen 
nicht berechtigten, der beſchloſſenen Aenderung des Statutes die 
Genehmigung zu berfagen. ntfcheidend ſei lediglid, vb Das 
Gejeh dem entgenenstebe, daß ein Arbeiter zum erjiten Bor: 
iigenden des Vorftandes einer Ortsfranfentafie gewählt werde. 
Es iſt erfreulich, daß die höchſte Inſtanz im Verwaltungsitreit- 
verfahren fich nicht auf den eigenartigen Standpunftt des Be: 
zirlsausjchufles ſtellte. Man dente an die Willionen, die von 
Hcheiter-Rorfipenden in den Gewerkſchaften und Genofienichaften 
vertnaltet werden! 

Unsere Fortbildungsfdiulen haben ſich in den legten Jahren 
immer entfchiedener zu Fach ſchulen ausgebildet. Das zeigt 
ich auch darin, daß den praftifchen Unterrichtsgveigen Ein» 
gang in den Unterricht gewährt wird. So ſoll auf Antrag bes 
Gemwerbejchuldirettors in der Buchdruderfachllaffe der Geiverbes 
ichule in Kiel praftifcher Unterricht eingeführt werden. Es wird 
zu diefem Zwede eine vollftändige Drudercei in der Fachſchule 
errichtet werden, die Stadt foll die Koftentragung übernehmen. 

Fallende Arbeitölöhne in der Zeit fteigender Teuerung weiſt 
eine Elitegruppe der gelernten Wrbeiter nad, die Moten« 
tedher Die. Orgaanifation der Notenftecherachilfen, deren 
DHauptiib Leipzig ift, teilt ans einer Umfrage folgende Yiffern 
mit: 


1 1M 18 
Inbresverdienft in Leibzig 1640 m. 1620 Wi. 1584 M. 
in BerlinsCharlottenburg 16069 M. 1736 M. 1080 8, | 


Dah die Notenftecher zur Elite der Arbeiterfchaft zu rechnen 
jmd, acht aus ihren teilmweife recht hohen Nahreseinnahmen 
(meijt Witordblöhnen) berbor, In Berlin betrug Der 
verdienjt 2140 M., in Leipzig gar 2000 M. Uber nur wenige er— 
reichten dieje Einnahmen, wie ja aud aus den vorſtehenden 
Durcchichnittslöhnen bervorgeht. 
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ſchaft einen recht intereſſanten Beitrag für die 


Huramer » 














Das Erbbauredit in Nönigebern i. Pr. Der Magiitrat hat, 
der „Hartungſchen Zeitung“ zufolge, endgültig beſchloſſen. das 
an ber Aträmerbrüde zwiſchen MWaflergafic und Hundegatt ge— 
legene Gelände nicht zu verfaufen, jondern in Erbpadt zu ver 
neben. Das Gelände, das mit der Zeit recht wertvoll werden 
dürfte, fol im Bejig der Stadt bleiben und die Wertiteinerung 
infolgedeffen der Gemeinde zugute fommen. Die Erbpadt joll 
für die Dauer von TO Jahren abgeſchloſſen werden. Einen anderen 
Verſuch mit dem Erbbaurecht wird der allgemeine Wohnungsbau: 
berein mit feiner auf dem Natsböfer Gelände au erbauenden 
KFigenbaustlolonie machen. 

Neue Bevdlferungsziffern. 
nibt die Bepölferung der wichtigſten 


Ein eben erſchienenes Blaubuch 
Länder der Erde wie folgt an: 


1805 905 
Kukland 125 000 000 141 — 
Vereinigte Staaten 68 034 000 3143 000 
Deutjdıland 52279000 60 
Napan 42271000 47975 000 
Großbritannien und Irland om 432200 
Rranfreich 38 45000 39300 000 
Stalien 31296 000 33 804 000 
Deſterreich 24071000 27241 0m 
Ungarn 15257000 20 114.000 
Spanien 18 157 000 18.900.000 
Kleinere Wationen 47 732 000 54 166 000 


Nufland bat mit 49 auf Taufend die höchſte Geburts-, aber 
wit 31 auf Tauſend auch die höchſte Todesziffer. Frankreich weilt 
mit 21 auf Taufend die geringfte Geburtöziffer bei einer Todes: 
ziffer von 10,6 auf Taufend auf, woraus fich jein geringes Wadıs- 
tum an Bevöllerungsziffer erklärt. Spanien, Italien, Ocjterreic, 
Ungarn und Japan baben alle cine Gteburtöziffer von mehr als 
32 auf Taufend, aber auch entiprechend hobe Todesziffern. Die 
niedrigſte Todesziffer mweift Dänemart mit 13,9 bei einer Ge— 
burtsziffer von 28,5 auf Taufend auf, England zeigt die günſtige 
Todesziffer von 16,5 pro Taufjend, aber einen jteten Rüchgang 
der Geburtsziffer auf 27,6 auf Tauſend. 

Die Frau und die Politif. Frau Ottilie Baader, „Die weib- 
liche Vertvauensperjon von Berlin“ erläht zwiſchen Haupt und 
Stichwahl einen flammenden Aufruf an die Frauen um Wit: 
arbeit am Stichwahltage. In dem Aufruf heißt es u. a: „Die 
Politit verfolgt die Proletarierin auf Scheitt 
und Tritt. Sie ſebhtt fich mit ihr zu Tiſch. Sie ift es, durch 
die aus dem Mochtopfe das Fleiſch verſchwunden tit, die es zus 
wege gebradıt bat, daß mandıe ärmliche Proletarierwohnung 
ungebeizt ift, dat; es den Kindern an ganzen Schuhen und warmer 
Kleidung fehlt, daß Krankheit und frühzeitiger Tod im Prolc- 
tarierheim eintehrt. Und mit ſolch einer Macht, die das Leben 
unferer Lichen, unfer ganzes Jamilienleben be» 
einflußt, follten wir uns micht befafien? Die Politit ſoll 
für uns Frauen und Mädchen (der Arbeiterflajje) ein Blümchen 
—Mühr mich wicht an“ fein. Wir Frauen aber jind jo unbe: 
icheiden, uns als Staatsbürger zu fühlen, obgleich wir hin— 
fichtlich der politifhen Rechte „Arauensperfonen” find, Die mit 
Schülern, Lehelingen, Idioten und Zuchthäuslern gleichgeitellt 
find. „Die Rrau gaebört ins Haus,” fo deflamiert der Phi— 
fijter. Aber bei der Gewerbezählung 1895 gab e8 in Deutic- 
land 6578362 weibliche Perfonen, die ermwerbötätig iaren. 
Seitdem iſt die Zahl noch bedeutend geitiegen. 26 Prozent der 
erwachſenen Arbeiterinnen jind verheiratete rauen,” 

Groffapital umd Zwiſchenhandel. Es find micht nur die 
Warenhäufer und Konſumbereine, die dem Zwiſchenhandel Anlaß 
zur Klage geben, jondern mehr noch bedrängen Die „ilial» 
geſchäfte“ die großſtädtiſchen mittleren und Heinen Kaufleute, 
Von einer befonderen Form der „Ailialgefchäfte” berichteten vor: 
lebte Woche die Zeitungen. Es handelt fib um eine Intereſſen— 
gemeinschaft zwiicben der Hamburger Firma W. X. Emden Söhne 
und der Erport: und Imbortfirma Hecht, Pfeiffer & Co. Das 
Daus WM. J. Emden Söhne nimmt in der deutichen Handelswelt 
eine eigenartige Stellung ein. Es ift nämlich cine Art Einfaufs- 
bereinigung bon über 200 deutjchen Detailfirmen auf fapita- 
liſtiſcher Baſis und unterjcherdet ſich von Abnlichen derartiaen 
Inſtitutionen dadurch, daß es nicht als Ausfluh des Bedürfniffee 
nach billigem Einkauf feitens bejtchender Firmen entitanden sit. 
Vielmehr bat die Firma M. J. Emden Söhne fich ſelbſt den 
Abſatz durd Finanzierung von Detailgeichäften geſchaäffen. So 
it nad der Wochenſchrift „Plutus“ aud die befannte Firma 
N. Randorf in Berlin unter ihrer finanziellen Uſſiſtenz gu 
gründet und auch an dem vom Warenhaus Nandorf ins Leben 
gerufenen neuen Kaufhaus des Wejtens iſt ſie bervorragend be— 
teiligt. Die Taätigkeit diefer Firma bedeutet Daher zwar feinen 
Ausſchluß Des Zwiſchenhandels, aber dod die Monopolifierung 
des Handels mit bejtimmten Firmen Dieſe Yentraliftierung 
wird jebt erweitert, indem das Haus jich für feinen Import 
weitere Vorteile durdı das llebereinfommen mit Hecht, Rfeiffer 
& Go. verſchafft. Nedenfalls bildet die neue Intereſſengemein— 
fortichreitende 
Organiſation und Wereinbertlichung Dee Deutichen Wirtichaft. 
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Unſer Yeben wird erhalten dadurch, 
dab wir es großherzig bergeben 


Dienst 
Emerjon. 


Andersive babe id) das auch ichon gehört. Es war ein 
jeltiamer Spruch, der jo lautete: Wer jein Leben verlieret 
um meinetwillen, der wird e8 gewinnen, Ich lernte ihn in 
der Neligionsitunde der Schule. Er ſtammt von eins. 
Gigentlih iſt es ein trauriges Zeichen, daß man ſich von 
andern Großen gerne das Gleiche jagen läht, was man aus 
dem Munde Jeſu nicht hören will; viel Schuld der Ent- 
widlung des Chriſtentums verrät diefe merfwürdige Er- 
ſcheinung. Doch mag es auch Segen bringen. Wahrheiten 
Ehzen ſich durch, mögen ſie geſagt ſein, von wem ſie wollen. 
Sie wingen in ihren Dienſt; denn fie tragen ihre Frucht» 
barkeit in jich ſelbſt. Much bat Jeſus jeinerzeit in jenem 
Grundiag nichts vollitändig Neues geoffenbart. Es war das 
Geſetz des Lebens jelbit, das er enthüllte, und manche hatten 
es ſchon jo oder anders ausgedridt. Die Wahrheit fraat nicht 
danadı, wer fie zuerit gefimden hat, jondern ob jie leibhaftig 
wirfen fann. 

Dienen beit leben; aber dienen den andern. Sonft tit 
es fein Sergeben, fein Schenfen, Wer fich jelbit dient, iſt 
ein trojtlojer Menſch. Er wird fich jelbjt Tangweiltga; denn es 
kommt ja nichts Neues in fein Leben herein. Er drebt jich um 
jeine eigene Achſe und ſieht jeine eigene Perſon; aber jonit 
nichts. Wir werden leer, wenn wir uns nicht füllen laſſen 
von dem, was um ung ift; wir werden taub, wenn wir nicht 
hören auf Not und Yubel, blind, wenn wir nicht ſehen in 
andere Schönheit und Gefahr. Wer fich jelbit dient, iſt ein 
Automat. Vom Leben weiß er nichts. Noch nie bat man 
ſelbſtſüchtige Menſchen für wert gebalten, dab man, ihre 
Namen behält, es jei denn zum Spotten oder Lachen. Dienen 
beißt leben; aber — dienen den andern. 

In ſbichem  Dienft wirft du nicht knechtiſch. 
Der agarößte Knecht iſt, wer ſein eigener Knecht 
bleibt. Der kann ja gar nicht aus ſich heraus. 
Wer aber aufnimmt, teilnimmt, mitlebt, mitſagt, mit— 
jubelt, dem weitet ſich das Herz. Der wird ſo reich. Er 
vergißt ſich ſelbſt dabei. Er muß heute noch dahin und dort⸗ 
bin, er bat auf feinen Gängen immer noch ein Drittes im 
Kopf, er ficht überall Menſchen um jich, die ihn brauchen; 
Sachen, in die er ſich vertieft. Er iſt alüdlich, dah man ihn 
braucht. Dienst macht jelig, denn er zeigt ums, daß wir 
wirflid nötig find. Aber dieſe Empfindung stellt fich von 
ielbft ein, wie das Not auf den Baden des Mpfels, wenn ihn 
die Sonne reift; der dienende Menich werk nichts drum. 
Der Dienit ielbit macht glücklich. Man greift hinein in unge— 
ahnten Reichtum menschlichen Zebens,. Die Worte „arın“, 
„reich“ gewinnen Leben und Gejtalt. Die Begriffe „Not“ 
und „rende“ füllen fich mit Geſchautem, Erlebtem Man 
jiebt tauiend Lichter und hundert Schatten, man entdedt 
neue Lande im eigenen Haus. Na! wieviel entdedt man, 
wenn man dienen will, auf der eigenen Etage und 
unterm Dad, im Sinterbaus und auf der Straße. 
Und daß wir mur nicht meinen, dienen könnte man 
nur Schmußigen und  Seruntergelommenen. Größeren 

Dienſt noch leihen wir dort, wo die Menſchen ebenſo ſelb⸗ 
randig ind, wie wir, oder dann, wenn ein größerer unſer be 
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aebrt, Denn alles leijten, alles tun, alles hergeben an eige- 
ner Kraft, Größe, Liebe: das heit das Leben mit uner: 
ihöpflichem Reichtum füllen. Eiferfüichtige Begier nad 
reichen inneren Leben möge unier Volf erareifen und nicht 
mehr los laſſen! Traub. 


Erfindung und Erfinder 


Der Grund, weshalb ich die Leſer der „Hilfe” auf das 
unter diefem Titel ber Springer in Berlin erichtenene Buch 
von 9. du Bois-Reymond aufmerffam machen möchte, iſt 
der, daß es ſich zu der neudeutſchen Wirtichaftspolitif Nau— 
manns im vielfachen Beziehungen intereffantefter Art be- 
findet. Das ift um jo merkwürdiger, als der Nusgangs- 
punft Naumanns, der nationale Gedanke, dem Buch voll» 
jtändig fernlient. Für du Bois-Reymond, den techniſch ge— 
ſchulten Batentanwalt, fommt es lediglich darauf an, die 
Stellung des Erfinders in der Struftur unferes fozialen 
Lebens zu bejtimmen, und es muß auf das Freudigjte über— 
rajchen, wie troß dieſer Verichiedenheit des Gefichtspunftes 
in den beiden fajt gleichzeitig erichienenen Büchern eine 
mitunter bie auf den Wortlaut gehende Uebereinftimmung 
in den Rejultaten, zu denen die Mutoren gelangen, ſich vor- 
findet. Es fann für unſere Gefinnungsgenofjen nur erfren- 
lich jein, wenn fie jeben, wie die unbefangene Betrachtung 
eines reich aebildeten, modernen Techniker zu denfelben 
Forderungen, denfelben Konſequenzen führt, zu welchen uns 
der nationale Gedanke gedrängt bat. 

Freilich erichöpft diejer Geſichtspunkt, jo wichtig er 
auch fein mag, die ganze Bedeutung des Buches keineswegs. 
Wo immer ſcheinbar weit auseinanderliegende Gebiete der 
menſchlichen Tätigkeit unter einem leitenden Geſichtspunkt 
zuſammengefaßt werden, wo divergierende geiſtige Strahlen 
es ſich gefallen laſſen müſſen, in einen Brennpunkt zurüd- 
gebogen zu werden — da haben wir das Recht, bon einer 
originellen Zeitung zu iprechen, und in diefem Sinne it 
das Werf du Bois-Renmonds von einer Neuheit zugleich 
und Einfachheit der Rejultate, Vielfältigkeit und Reich— 
baltigfeit des Materials, durch welche dieje Refultate er- 
arbeitet find, daß ihm nur wenige Bücher unferer Zeit darın 
gleichkommen dürften. Das Buch ift wie ein — 
Proteſt gegen die Lehre, daß den Spezialiften die Welt ge— 
hört. Es zeigt uns, wie es Immer wieder und wieder mön- 
lich jein wird, daß ein tüchtiger Mann, mag feine Bor- 
bilduna auch noch fo ipezialiftiich jein, durch Beruf, Leben 
und Studium notiwendig dazu gedrängt wird, zu allge⸗ 
meinen Problemen Stellung zu nehmen. Mas er alsdann 
auch zu Tagen haben möge, es wird in feinem Fall ödes 
Mortgeflingel fein, das von ihm ausgeht, 

Gerade das aber macht die Beurteilung eines ſolchen 
Buches jo ſchwierig, dab der Fachmann mit Notivendigfeit 
immer wieder auf Grenzen feiner Kompetenz ftohen muß. 
daß er immer von Neuem, anjtatt beurteilen zu können, 
ſich auf die erfrenlichere Tätigkeit des dankbar Lernenden 
zurüdgeführt fieht, Man müßte diejelbe Vielfeitigfeit der 
jfuriſtiſchen, techntichen, pigchologniichen, ftatijtiichen und Ful- 
turhiſtoriſchen Intereſſen haben, wie fie fich bei dem Autor 
zuſammenfinden, um ein allieitia fachmäßig fundtertes Ur— 
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teil iiber das Buch abgeben zu fünnen. Tas im allaeıneinen 
richtine Baradoron, daß der einzige berufene Rezement 
eines Buches fein Wutor ift, wird bier zur Zelbitperitänd- 
lichkeit. 

Dit autem Bedacht babe ich an Die Zpite der mannig 
ſachen Interefſen, welche den Mutor beivegen, das juriſtiſche 
geſeyt. Es entſpricht dies der Anordnung, welche der Ver— 
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aller feinem Buche gegeben bat, und die vielleicht mehr eine | 


inbjeftiv als eine objektiv berechttate, 
für den Leſer beaueme iſt. Um der Frage, was iſt Er- 
indung, näher au treten, wird uns eine geiſtvolle Entwid- 
lung der Batentgeiebgebung bei den verichiedenen Kultur— 
völfern vorgeführt und die verfchledenen Verſuche, 
juriſtiſcher Zeite aus zu einer brauchbaren Definition des 
Beariffs zu nelangen, einer geiftvollen, mitunter das Ge 
biet des Ironiſchen itreifenden Mritif unterzogen. Es ift 
offenbar, dab diefer Ausgangsbunkt der Unteriuchung dem 
Verſaſſer durch feine berufliche Tätigfeit nahe gelegt war; 
es iſt ſicher, daß der an begrifflices Denfen gewöhnte Yeler 
ihm auch bier mit regem Intereſſe folgen wird, jedoch iſt es 
zu befürchten, daß für den „general reader” dieſes erſte 
sinpitel viel Mbichredendes baben wird. Diejem möchte ich 
Daher raten, das erfte Kapitel bis zum Schluß der Lektüre 
aufzufparen, es wird vielmehr durch die folgenden Muss 
füihrungen verftändlich, ala daß es für das Verſtändnis der- 
selben Unentbehrliches entbielte, 

Die drei unn folgenden Mapitel: Das Anventat, die 
Invention und der Erfinder repräfentteren den Sanptinbalt 
des Buches. Fiir den in den Gedankengängen des dentichen 
Ideglismus Lebenden werden die Ausführungen über das 
‚snbentat die iiberraichenditen fein. Denn mehr oder weni— 
ger benehen alle in diefen Gedankengängen ſich Bewegenden 
den Fehler, den Anteil des Subjefts an der Produktion zn 
boch einzuſchätzen oder ihn zu ausſchließlich ins Auge zu 
taffen. Der Stoff erſcheint mehr oder weniger als gleich— 
aültige Zubitang, und mitunter jtellt es 
ob die Tätigkeit an jedem beliebigen Stoff das gleiche Re— 
fultat erzeugen Fünnte, Die überaus bedeutſame Rolle, die 
nicht der Stoff überhaupt, fondern der ganz beſtimmte Stoff 
in der Erfindung ſpielt, bervoraubeben, it der Grundgedanke 
dieſes Kapitels. Es it eben das Erfinden fein Erichaffen, 
jondern lediglich eine Anordnung bereits vorbandener Mirf 
lichfeitsbeitandteile zu dem Iweck, menschliche Bediirfniſſe 
zu befriedigen. In dieſem Sinne ist es ganz richtig, wenn 
du Bois Remmond die Unabhängigkeit des Anventats von 
der Zeit bebanpter. Auch Cäſar böfte fidh zu feinem Kampf 
mit den Benetiern bereits eine 
fönnen, die Materialien dafiir waren fitr ibn genau fo vor: 
handen, wie Fiir ıms, Freilich vergißt hier du PM, daß 
dies Yaradoron nur innerhalb gewiſſer biitoriidier Grenzen 
richtia iſt. An einer andern Stelle feines Buches wird ſehr 
ſchön darauf hingewieſen, wie unfere gefamte heutige tech— 
side Kultur anf dem Borbandeniein von Steinfohlen- 
Hözen bernbt, und jomit müßte er bier feine Lehre von der 


ſich fait jo dar, als | 


Tampferflotte bauen laſſen 


jedenfalls aber feine 
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Zeitloſigkeit des Inventats dahin einſchränken, daß vor dem 


Vorhandenſein der Steinlohlenflötze und nach ihrer Er— 
ſchöpfung die heutige Welt der Imventate tatſächlich nicht 
eriſtierten, und daß ſomit ein zwar ſchon langer aber wicht 
unendlicher Beitramm, feinesialls aber die Ewigkeit der In— 
ventate angelebt werden mußte. Die Bedürfnifie des Men— 
schen alſo find es, welche durch das Inventat beiriedint 
werden follen, Dielen Bedürfniiien aber ſteht die Wirklich 
fett an Sich gänzlich aleichgüftig gegenüber, Hier ſetzt die 
Tätiafeit des Menſchen ein, um aus den vorhandenen Mön- 
fichfeiten, die in dem migehenren Arſenal der Natur bereit 
liegen, Diejenigen ausfindig zu machen, die in vollkommener 
Weiſe das menjchfiche, der Natur aanz heterogene Bedürfnis 
befriedigen. Su ſcharſſinnigen Anstihraungen, die im dei 
Yeler mitunter das Gefühl erwecken müſſen, wie unvoll- 
tonmmen und unbeitiedigend der Zuſtand unferer modernen 
Technik Doch noch ift, zeiat hier der Verfaffer, mie meit die 
Reihe der menſchlichen Bedſirfniſſe mit der Reihe der Watnr- 
möglichkeiten zur Teckung gebracht ist. 
in einem Abſchnitt, den wir als die transzendentale Dia 
fit des Buches bezeichnen möchten, dazu dor, die Möglich 
teitsgrenge Der Inventate, werm and mich Inftenntiich, io 
doch an einzelnen marfanten Fällen aufzuzeigen. 


' Erfindung. 


Sulest wagt er Stich | 


Hummer u 
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ſomit Die materiellen Borbedingungen der 
io ichildert uns das dritte Hapitel 
dos Leben der Erfindung, die Invention. WBielleicht wäre 
vs im Intereſſe einer Haren Dispolition beſſer geweſen, 
wenn wir zuerſt init dem phyſtſchen Faktor der Erfindung, 
den uns der Erfinder vorführt, bekanut gemacht worden 
wären. Das Referat jedenfalls wird beifer tım, Diele Ord- 
HUNG ZU wähle n. Wie es unter den Inventaten joldıe gab, 
die bejtintte menschliche Beditriniiie im mehr oder minder 
vollkommenem Grade befriedigten, jo muß auch cine Nang- 
erdunng inter den Erfindern vorgenommen werden, und 
da zeigt es ſich denn, daß die bisherige Piychologie des Er- 
finders jich überwiegend mit den Ausnahmeſälien beichät- 
tigt bat, weldhe uns Eydt in unvernehlichen Worten geichtl- 
dert hat. Aber dieſe Klaſſe bon Erfindern find wie Die 
höchſten Bergesgipfel, deren Geſtalt fich auch dem Eutfernten 
unauslöſchlich einprägt. Der Näherkommende ſieht das 
Maſſiv, auf dem fie ruhen, und Dies ſind Die Erfinder zweiter 
und dritter Ordnung, die technisch geichniten Männer, Die 
einen eimmal von dem Genie gewieſenen Weg methodiid 
wetter verfolgen, Die der Beiltesblig des Erfinders ſozu— 
ingen jeden Teil des Inbentats durchleuchtet bat und eine 
techniich durchacarbeitete Maichine, die allen Anforderungen 
des menschlichen Bedürfniſſes geniigt, die weitere Erfin- 
dungsarbeit auf dieſem Feld als überflüffig ericheinen läßt, 
Ras aber immer dieſe Erfinder zweiten Ranges von wiſſen- 
schaftlichen Genie untericheidet, it die Stellung zum Ge— 
winne Der wiſſenſchaftliche Öerins Fann auch tedintiche 
Erfindungen ungebenerjter Tragweite maden, Belmboly' 
Hugenipiegel und Bundens Brenner find leuchtende Beiſpiele 
dafiir. Jedoch Diele ihre Erfindungen waren Selegenbeite- 
produfte auf dem Wege zur Löſung wiſſenſchaftlicher Pro⸗ 
bleme. Der eigentliche Erfinder arbeitet für Me Technif 
und auch hier nicht fiir die Technik als Selbſtzweck, ſondern 
im Hinblick auf die Vorteile, welche die techniſche Verwer— 
tung ihm eintragen kann. Dieje Vorteile müſſen ihm mn 
garantiert werden, wenn anders er vom Gelegenheitserfin— 
der zum Gewerbserfinder iverden soll, und dteie Sarantie 
wird erit durch die Batentaelekgebung bon der Geſellſchaft 
acboten. Wir erkennen an diefer Stelle, weshalb eine ein 
gebende TDaritellung der Vatentgeſeggebung das Buch er 
äffnet bat. 

Gewiſſermaßen als Satorſpiel nadı dieien ernſten Aus: 
tübrungen gönnt uns der Autor aus der reichen Fülle 
ſeiner perlönlichen Erfabring, die ihn notwendigerweiſe mit 
jeltiamen Käuzen aller Art in Beziehung jeßen muß, noch 
den Einblid in das Seelenleben derjenigen Erfinder, die 
man als die enfanis perdus des modernen Erfindungs 
lebens bezeichnen kaun. Sie erinnern an die Brojeften- 
macher, welde ſeit Rabelais, Swift und Kingsley immer 
wieder ſatyriſche Darſtellung gefunden haben, und ſehr glück— 
lich wird ihre pfychiſche Konſtitution ale eine Miſchung ber 
zeichnet, in der eine Weberfülle von Ideen mit mangelnder 
Beobadtumasgabe, d, h. dem Fehlen eines Verhältniiſes zum 
Inventat, definiert. Eine ernſte ernente Mahnung, daß es 
um ein glücklicher Erfinder zu fein, wicht genſigt, Genie au 
haben, und daß die Schulbank fr den modernen Erfinder 
mindeitens ebenſo wichtig ift, wie der „aöttliche Funfe”, an 
den wir zunächſt allein zu denken gewohnt find, wenn wir 
von Erfinder frrechen, 

Tas Mind Des Inventats und des Erfinders tit die 
Weit gutem (runde wählen wir Diele Metapher 
ons dem Bereich des Organiſchen, denn als ein lebendtaes 
Weſen wil! uns der Berfafler De Erfindung vorführen. 
Tie Darwiniſtiſchen Analogten, mit denen er den Stanım- 
bonn und das Leben Der Erfindung jehildert, ihre Stag 
nation durch Inzucht, ihre Fruchtbarkeit durch Kreuzung, 
ſtud um ſo mehr am Platz als ja der Darwinismus in gar 
nichts anderem beiteht, als in der Uebertraguug men'ſch— 
licher Zweckgedanken auf das Gebiet der organiſchen Natur, 
Senn ober Diele Analogie uberbaupt anwendbar it, me 
ware He einleuchtender, als ter, wo es ſich um ein Gebild 
von Menſchenhand bandelt, deijen relative Selbſtändigkeit 
und üinmolle Zwechmäßigkeit uns leicht den Schein eines 
eigenen Lebens vortäuicht, Der wertvollen Beitrüge zur 
senlturaeichichte, Die ſich bei der Skizzierung der Stamm- 
däume einzelner Erfindungen ergeben, und die weit über 
hinausgehen, was Die verhältnismäßig rohen Anthro— 


‚Baben wir jom 
Erfindung durchforſcht, 


San 
rs 


Zummer 6 
——— Be BE — 2 nn nn — 


vomeorpbismen in dem geiſtvollen Bude Kapps neben, ſei 
bier nur im Borüberneben gedacht. f 

Um mächtigſten aber tritt diejer fulturbiitoriiche Ge— 
jichtspunft in dem Tiinften Mapttel: Die Wirfumgen der 
Erfindung, berbor, und bier iſt es namentlic der Gedanke, 
die Bedeutung der Erfindung für die Dichtiafeit der Be— 
völferung zu erwägen, der unſer Intereſſe in Anspruch 
nimmt. Es ijt befanntlich der Grundaedanfe, der Nau- 
manns Wirtichaftspolitit beberricht: Was bat zu neicheben, 
damit die neuen Millionen Deuticher, welche die Zukunft 
bringen wird, Raum finden auf deutichem Boden? 
dieje direkte Vezichung auf Deutichland fragt du Bois- 
Reymond nach den Mitteln, wie unter dem  beitändigen 
Drud der Bevölferungspermehrung ein Zuſämmenwohnen 
der Menichen dennoch möglich sein soll. Nachein— 
ander läßt er ohne Einmengung moraliicher Befichtspunfte 
den Krieg, den Handel, die Induſtrie vor feinem priifenden 
Blick vorüberzieben, um zuletzt als diejenige Methode, die 
nicht nur zeritört, fondern ichafft, nicht nur vermittelt, jon- 
dern an Bermittelndes bervorbringt, nicht nur in dee Natur 
vorhandene günſtige Mögnlichfeiten ausnutzt, fondern neue 
finftliche Möglichkeiten ſchafft, die Erfindung anzuiprechen. 
Kur das erfindende Volk wird auf die Länge erfolgreid 
dem modernen Handel und der modernen Induſtrie ſich 
widmen fünnen, und zugleich imitande jein, den modernen 
rien als techniſches Problem auszugeitalten. Da aber die 


Erfindung allein unter dieſen Methoden ſchöpferiſch ge- 


nannt iwerden fann, indem alles, was in ihnen ſchöpferiſch 
it, auf Erfindungen zurüdgebt, jo iſt der Erfinder in Mahr- 
beit der große Ernährer der Menſchheit. Die Millionen, 
welche unjere Nnöuitriezentren bevölfern, fie alle zehren in 
fester Inſtanz bon dem Gedanfenfapital der Erfinder und 
wiederum, nur da tritt der Erfinder in reiner Form auf, 
wird aus dem Bufallserfinder zum Eriverbäerfinder, wo 
folde Menichenaniammlungen, die den Bevölferungsitati- 
ftifer einer früheren Zeit ſchaudern machten, fich vollzogen 
haben. Ob Deutichland feinen Maß unter den Kultur— 
mãchten behaupten kann, das wird nicht zum wenigiten davon 
ebhängen, ob die Tätinfeit unferer Erfinder eine erfolg- 
reiche ift. Hinter den „Sanptleuten der Anduftrie”, den 


Fabrifanten und ihren Bataillonen, den Wrbeitern, ftchen | 


als 2. richtunggebende Generalſtab die technisch aeichulten 
nber. 


Erfi 
Erlangen, Prof, Raul Heniel. 


Das Erlebnis und die Dichtung 


Reflexe und Reflerionen aus Diltheys aleichnamigem Wert. 
II. 
Novalis. 


Die Romantit iſt wohl die ſeltſamſte Epoche unſerer 
Literatur, geſtern verlannt, Heute überichägt, iſt fie ein 
ewig reizendes Rätſel. — Um die Wende des 18. Yahr- 
bunderts wächit ein Geſchlecht junger, reichbegabter Poeten 
heran. Mit offenen Mugen flopfenden Herzen und einem 
glühenden Willen zur Tat ftehen fie in der Welt. Vor 
ihnen erhebt fi die in Größe der Formen und Ge— 
danfen überwältigende Kunft Goethes und Schillers. Sie 
fünnen fic) von diefem Banne nicht befreien, find wohl fo 
jelbftändig und jtarf, um zu empfinden, daß es nod) 
Poefie-Möglichkeiten jenjeits Goethe und Schiller gibt, aber 
ihre Geftaltungsträfte find nicht groß genug, diefe Möglich- 
feit zu jchaffen. Erſt Kleiſt war dazu fähig. — 

Das größte Erlebnis diefer Romantifer war die Kunſt 
jelbjt, die ihmen fo mächtig entgegentrat. In das freie 
Verhältnis zwiſchen der vom Leben unmittelbar befruchteten 
Erfahrungsmwelt und der dichterifchen Phantaſie drängte fich 
bier zum erjtenmal ein ftörendes Clement, von dem mir 
uns bis heute noch nicht haben befreien können. Die 
Romantik zuerft ift in gewiſſem Sinne eine unit aus 
Kunft, nicht ganz rein eine Kunſt aus Leben. Die Poefie 
iuchte nicht eine Stellung zum Leben allein, jondern aud) 
zur Kunſt. Damit vollzog ſich ein Riß im naiven künſt. 
leriihen Schaffen, an dem wir noch leiden, ja, der fich in 
jüngfter Beit eher vertieft als geſchloſſen hat. Die 
Phantafie-Weftalten der Romantit haben ihr Leben nicht 
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jondern aus der Erregung durch Goetheſche und Schillerſche 
Geitalten, wie aus dem Bedürfnis, die Phantafie-Straft 
diefer Vorbilder zu überbieten. Es ift far, dab es eine 
Störung des fünitleriichen Gleichgewichts bedeuten muß, 
wenn die ara ae der in freier Phantaſie geichaffenen 
Menihen und Ereigniffe nit am Maß der Geitaltungs- 
Notwendigkeit des Erlebniffes, jondern nad möglidyer 
Phantafie-Steigerung gemeſſen wird. — Auf ein ähnliches 
fünftleriiches Mibverhältnis läßt fich die Ueberſpannung 
dramatiicher Effekte zurüdführen. — — — 

| Die Schwächen der Romantik find hiſtoriſches Schickſal 
' und werden nahezu aufgewogen von der unvergleidhlichen 
| Sugendfrifche, der Begeifterungsfraft dieſer Dichter und 
| 


| allein aus den Erlebnis-Motiven der Dichter empfangen, 
| 
| 
| 
1 
| 
| 


ihrem Drang nad) geijtiger Entwidelung. Immer, wo die 
Form verjagt oder irrt, jöhnt ein tiefer, ideeller Gehalt 
aus, wo die ‘dee verſchwimmt, zeigt die Form in unbe» 
fretene Weiten. Xa, wo der &edanfe in feiner Freiheit 
fteht — wie in Novalis Aphorismen und Fr. Schlegels 
Fragmenten — gelangt der Geift der Romantik zu völliger 
Freiheit und jelbjtändiger Kraft. 

r Die ftärfiten der dichteriſchen Talente, deren Schidial 
es war, im Schatten Goethes und Schillers zu ichaffen, 
find Novalis und Hölderlin. Tas Schaffen des einen ein 
' zu kurzer, unfagbar ſchöner Traum, das des anderen eine 
ergreifende Tragödie. Diefe beiden haben den Fluch ihres 
Epigonengeihids® am meiſten übermunden, Rovalis in 
felbitändiger Gedanfenarbeit, Hölderlin in poetiſcher Ge— 
ftaltungsform. — Erſt die Titanenkraft Kleiſts vermochte 
alle Feſſeln zu brechen mit dem Opfer der eigenen 
Eriitenz. 

Es liegt ein Jugendhaud über jedem Wort, das wir 
von Novalis*) beiigen wie über feinem Leben. Eine ſchnell 
verwelfende, wunderbar ſchöne Rofe. Faſt möchte man 
dankbar jein, daß die Parze diefen Lebensfaden jo früh 
zerfchnitten bat. Unzählige Probleme Hat der raſtloſe 
junge Geift ergriffen, mandmal im Stern. Die Reife des 
Berjtandes hätte wohl die Koonjequenzen früher gewonnen, 
die ein fpäteres Geſchlecht z0g. Aber wie viele blühende 
Erfahrungsmweisheiten, wie viele bligende Ahnungen gehen 
‚ verloren, wenn fie im Theorie-Gebäude verarbeitet werben. 
‚ Bon dem Funkeln und Leuchten ber Jugendſchriften ſehen 
wir in Kants ſtolzem Gedankenbau, in Schillers Klaſſizis- 

mus nichts mehr. Wenn die Blüte zur Frucht werden will, 
‚ muß fie es mit dem Duft erfaufen. 

Ein traurig-{höner Jugendihmerz, wie mir ihn alle in 
diejer oder jener Form erfebt haben, weiſt dem Dichten 
und Denken Novalis die Richtung. Als die legten Akkorde 
zitternd verflingen, ftirbt er. — Der 2öjährige verliert die 
Jugendgeliebte durd den Tod. Ein forgenfreies Leben 
voller Sonne ward unterbrodyen, alle die taufend Träume 
von feliger Zukunft und fommendem Glüd vernichtet, und 
| die allzu weiche Seele unterlag dieſem einen Schmerz. Es 
ift wohl ein einzig daftehender Fall, daß ein fo reicher 
Geift wie der des Novalis fi) von einem ichmerzvollen 
Erlebnis in feiner Richtung beftimmen läßt. Sehnſucht 
nad) der Verſtorbenen brachte ihn auf Träume in ein 
Jenſeits, — und ein jenjeitiges, myitiiches Motiv leitet von 
I nun an feine Gedanten und dichteriſchen Geftaltungen. 
Die „Hymnen an die Nacht“, aus der Verfenfung im den 
I 
) 
\ 
| 











großen Schmerz geichrieben, bedeuten die Abtehr vom Licht 
des lebendigen Tages. — „Wie ein langfam bingezogener, 
rätjelgafter Alageton, der mitten in der Naht vernommen 
wird, fo ſcheint aus dem gepreßten Herzen des Einfamen 
diefer Ausdrud der Todesſehnſucht zu brechen.” 

Die Wendung zum Ghriftentum, die uns am ber 
Romantif fo leicht unwahr berührt, hat in Novalis tiefe 
Begründung. Der legten Sehnſucht aus Seelentiefen, die 
wir nicht entziffern fönnen, vermag feine logiihe und Feine 
metaphuiiihe Whilofophie-Befriedigung zu geben. Das 
„Woher und Wozu” unſerer Exiſienz. das irdiſche Xeid- 
| gefühl, das nad) Frieden fucht, das Leben als Traum 

entpfinden mödjte, — das find Seelenfragen, die auf 





‘+ Eine muſtergültige kritiſche Neu⸗Audaabe der Schriften 
Rovalis bat Etnit Deilborn beforgt «zwei Teile im drei Bänden, 
| Georg Reimer, Berlin 1901). 
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alogiiche, myftiiche Religion drängen, — die auch Novalis 
zum Ghriftentum führten. Die religiöfe Stimmung des 
Novalis war aus demfelben Stoff wie die Schleiermadjers, 
der fie zu praditvoller Klarheit entfaltete. Das Leben hat 
Novalis feine Zeit gelaffen das myſtiſche Dunkel, das über 
den „geiftlihen Liedern”, dem „Seinrid von Ofterdingen“ 
und einem Teil feiner Aphorismen lagert, zu Hären, Es 
war ihm nicht einmal vergönnt, den „DOfterdingen“ zu 
vollenden, den Dilthey „das bedeutendfte, was dieſe erite 
eneration der Romantil berborgebradjt hat“, — nennt. 
Steht die Form des „Ofterdingen“ auch ganz unter dem 
für die Beitgenofjen überwältigenden Eindrud des „Wilhelm 
Meijter*, jo ruht darin eine joldhe Fülle poetiiher Schön- 
beiten, tiefernfter, menjchlid) wahrer Gedanken in zeitweije 
hinreißender Sprache, dab es uns fdhmerzt, diejes Werf 
mer als Fragment befigen zu dürfen. ie Novalis in 
jeiner tief erfaßten Neligiofität Scleiermadjer vorgeahnt 
bat, jo liegt in feinen philoſophiſchen Fragmenten bereits 
der Keim der Schopenhauerihen Philofophie. — Es war 
ein reiches Leben, das der Tod zu früh ſchloß, eine große 
Zukunft, die er vernichtete;, — aber weil Novalis fo früh 
itarb, ericheint das Fragment jeines Lebens und Dichtens 
jo rein, fo voller Jugend, jo einzig in der gelamten 
Literatur. 

Als Dilthey im Jahre 1865 feinen Auffag über 
Novalis veröffentlichte, jtand man anders zu ihm al& 
unjere Generation. Aber aud; dem, der Novalis längft 
fennt und lieb gewonnen bat, bat Dilthey noch vieles zu 
ſagen, denn wer mit Mugen voll Liebe fucht, fieht mehr. 


Hölderlin. 


Es weht eine Luft von unfagbarer Reinheit um die 
Dichtungen Hölderlins.”) Die idealtftiihe Sehnſucht 
Schiller jcheint ins Maßloſe gefteigert, die Fühlung mit 
der Erde und ihrer Schwere gang überwunden — zu jehr 
überwunden. Der umerjättlihe Drang hinauf in die Höhen 
vollendeter Menſchlichkeit, ungetrübteiter Schönheit hat 
diefen Dichter zum Genie der Iyrifhen Kunſtform gemadıt, 
aber unfähig zum. Kampf mit den realen Sewalten. Sein 
Streben, das Menſchliche in ſich zum Uebermenſchlichen, 
Söttlihen zu fteigern, hat ſich an feiner menjdlich-geiftigen 
Eriftenz gerächt wie an der des geiftesverwandten Nietzſche. 
Der menfhlihfte unter den Dichtern hat ſolche Geifter 


gekannt: 
Denn mit den Göttern 
fol ſich nicht mefjen 
irgend ein Menſch. 
Hebt er fi) aufwärts 
und berührt 
mit dem Scheitel die Sterne, 
nirgends haften dann 
die unfichern Sohlen, 
und mit ihm jpielen 
Wolfen und Winde. — 


Hölderlind Geijt zerbrach, weil er die Grenzen der Menich- 
heit fprengen wollte, — wie Nietzſche die Entwickelung 


—— die Schritt für Schritt genommen werden 
muß. — 

Der poetiihe Flug begann unter dem Fluch feines 
Epigonengeihids. Schillers Idealismus war dem Erlebnis 


entiprungen, — hatte durd Sant eine wiſſenſchaftliche Be— 
gründung befommen; Hölderlin begeifterte jih an Schiller- 
ichen Idealen. Er jog den Idealismus aus der Kunſt, der 
Schiller aus der Natur, aus feinem Erleben gewadhien 
war. Damit war Hölderlins Geift entwurzelt, — und in 
dem Bemühen, fein Leben und feine Phantafie-Bejtalten 
nachzuziehn, mußte er ſich aufreiben. 
Der Roman „Hyperion“ — das einzig Veendete außer 
jeinen Gedichten — ftellt die Entwidelung einer Menfcen- 
jeele dar in ihrem Drang nad) sg Bar wie „Wilgelm 
Meiiter“, aber ohne die jinnenitarfe Menſchengeſtaltung, 
ohne die Wirflicjkeitsfraft der den Helden umgebenden 
Außenwelt. „Hyperion“ ijt ohne jeden Erdgeruch. Das it 
Eine ſchöne und vollftändige Ausgabe Hölderlins bat 
W. Böhm herausgegeben (Eugen Diederichs, Leipzige Jena 19051. 
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der unbezwingliche Reiz der Dichtung und ihre fünftleriiche 
Schwäche. — Freude am Leben, feinen Genüſſen und 
Kämpfen hat Hölderlin in feiner entfremdeten Einſamkeit 
nicht gefanıt, — er hat am Leben gelitten wie nadı ihm 
nur Niegihe. In vollkommenem Cinsgefühl mit der 
Natur, ihrer Schönheit und ihren großen Kräften empfand 
er die Menſchen und Ereigniffe als trennende Mädte, von 
denen er fih Stück um Stüd Ioslöfen wollte, um in 
innerer Freiheit eine höhere Menjchheit in Schönheit und 
Stärke im fich zu bilden. In reiner Hingabe an die all- 
umfaffende Natur iſt Freiheit und Menichengröße, — iſt 
—— und Menſchenfrieden. „Ach, viel der leeren 

orte haben die Wunderlichen gemacht. Geſchieht doch 
alles aus Luſt, und endet doch alles mit Frieden. Wie 
der Zwiſt der Liebenden ſind die Diſſonanzen der Welt. 
Verſoͤhnung iſt mitten im Streit, und alles Getrennte findet 
ſich wieder.“ Das find die Schluß-Afforde des „Öyperion“, 
der aus diefem inneren, idealiftiihen Traum-Erlebnis ge- 
wachſen iſt. Das pantheiftiiche deal ift wohl niemals 
ihöner ausgefproden worden als von Hölderlin. 

Der „Empedofles” gehört mit Goethes „Mahomet” 
und Hebbels „Moloch“ zu jenen Tragödien Xorfos, in 
denen die Künſtler die Natur der —— Dinge ver- 
fünden wollten. Der ideelle Gehalt des „Empedolles“ 
ſchließt fid) unmittelbar an den des „Hyperion“ an, er- 
ſcheint wie eine übermädtige Steigerung des menſchlichen 

öhendranges ins Göttliche. Hölderlin hat aber das Wott- 
Sefühl im „Empedofles" als die im Bewußtſein des 
Helden aufiteigende tragiihe Schuld gefaßt, die durch den 
jelbitgewälten Untergang Sühne findet. Indem Entpedofles 
freiwillig den Tod in den Gluten des Metna findet, fintt 
er in Die Tiefe der Natur zurüd. In diejer unglaublid) 
fübnen Symbolik drüdt ſich das Grlebiis der erften geiftigen 
Klärung aus. Wielleiht Hätte Hölderlin na dent 
„Empedokles“, nad; dem natürlihen Nadjlaffen der idealen 
—— den Weg zu zielſicherem Schaffen großer und 
belebter Kunſt ⸗Geſtaltung gefunden. — Aber fein Geiſt 
ſank aus der Höhe des Lichts in tiefe Finſternis, — in 
zgeiftige Umnachtung, wie wir es meinen. Zu früh, an 
fremder Hand, war er dem Leben, den Menſchlichen, ent- 
ſtiegen, — er hat den Weg zurüd nicht mehr gefunden. 

Hölderlins Gedidjte find ein eigener, nod) lange nicht 
ausgejhöpfter Abichnitt unferer Yiteratur. Sind die feiner 
erjten Jugend in Gehalt und Geftalt eine Weiterbildun 
Schillerſcher Lyrik, die er veritanden hat wie feiner na 
ihm, — jo fommt er zu einer freiheit der Yorm und des 
Ausdrucks erſt, als es ihm gelingt, perjönlichite Erlebnifje 
zu geitalten. Seine lyriſche Form ift der Rhythmus der 
Empfindung, zu deſſen Darftellung er fich jedes mögliche 
Versmaß anzueignen, unterguordnen weiß. In jeiner 
Erden⸗Ferne vermag er lyriſche Stimmungen ganz rein zu 
empfangen. Seine mufifaliihe Begabung ftellt die Ver- 
bindung zwiſchen jpradjlichen und jeeltihen Wuf- und 
Niederſchwingungen her. Das gezirfelte Versmaß ift ihm 
nichts, der Seelenrhythmus alles. Er holt den Vers aus 
der Sprahe wie Goethe und Möride — und doch anders, 
doch ganz frei. Hölderlins Lyrik weiſt auf den Weg in 
unbetretene Weiten, — ſelbſt zu vollenden, war ihm nicht 
vergönnt. — Auf der Schneide zwiſchen Klarheit und 
geiftiger Nadjt findet er noch jeltfam-koftbare Blumen, — 
aber die Kraft zum Schreiten war verfiegt; — „ſein 
Leidensweg ging nun abwärts int die heilige Nacht des 
Geiſtes“ „eine Gedanken wandern 
wandern” — — 

Es wird hier nod einmal von Hölderlin, dem Reinen, 
dem Irrenden die Rede jein. — Diltheys Gang auf den 
Spuren Hölderlins it felbft ein Gedicht, — der jüngfte 
der vier Aufſätze der Zeit nad), wahrlich nicht der ältejte 
im Geift. — — Ihr, denen Poeſie mehr ift als ein Traum, 
geht nicht an diefem Buch vorüber! Es find wenige von 
jolhem Wert gefchrieben in der jüngiten Zeit. — 


Wernigerode a. Harz. Herbert v. Berger. 
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„März“ Gedanken 


Tie erjten Hefte des „März“ find in Münden erichienen, ber 
lange vorbereiteten neuen großen Halbmonatsfchrift des Langenſchen 
Verlages. Als Herausgeber nennen fi Ludwig Thoma, Hermann 
Hefte, Albert Langen, Hurt Aram. Der Titel und diefe Namen 
wollen das Programm bedeuten. In einer Ankündigung beißt 
ed: „Der „März“ wird die Revue großen Stils fein, die man 
in Deutichland bisher vermißte.“ Des Organ felbit fommt ſym— 
vathiſcherweiſe jonft ohne Brogramm-Einleitung. 

s Sapitel der Zeitjchriften iſt umjtreitig eines ber inter: 
eflanteften unferer Zeitgeſchichte; man wird daraus einmal alle 
unjere Kultur und Unfultur erjehen. Es ift noch ungejchrieben, 
diejes Sapitel; ſchwache Anfünge verjuchten gelegentlich einige 
Organe zu würdigen, Literature und Kultur«eſchichten adten 
darauf nur wenig. Es wäre zeitgemäß und lohnend, aus den 
übervielen YJournalen unjeres Kiteraturmarktes baldındalıdıit das 
Fazit zu ziehen: was wirklich Literatur darin it, ivas Mumit, 
was bloßer gktueller Reporterlram und leere Uuterhaltungs— 
ware, was aufgeſammelter Philologenwuſt, was Sonderhuberei 
und verkrümeltes Sbezigliſtentum und wie enorm viel davon 
bloßes Geſchäft; wie es jich durcheinander Filgt; wie es fich in 
Art und Mactfüle auf die verihiedenen Provirzen - reip. 
Stämme unferes Vaterlandes verteilt; ob fich nicht Folgerungen 
daraus zichen liefen für eine intenfibere Yufflärung weiler 
Schichten, denn die Zeitichriften müßten neben der Preſſe ihrer 
Waffe entſprechend eine bedeutend größere Macht des fortfcheitte 
lichen Geiſtes darftellen, was wohl auch nur durch Zufammene 
ſchluß zu erreichen wäre; befonders auch, welden Weg man eine 
ichlagen müßte, unſerer Tugend, die nicht zu ibrem Vorteil die 
Zagesblätter mitlieit, ein geeignetes Blatt zu geben, eine Frage, 
die von den Lehrern höchſt rüdftändig beurteilt wird, im mwefent« 
lichen gang vernachläfligt ift; und endlich, wie man wirklich die füh- 
renden Geifter zu dem Organ großen Stils einigen fünnte, eine 
Frage, die mit einer deutichen Afademic etwa nadı dem Vorbild der 
franzöfifchen „Uniterblichen” zufammenbängt. Es bleibt direkt 
verwunderlich, iwie wenig Gründer und Xeiter* unferer Rebuen 
gemachte Erfahrungen beachten, wie wenig Anftinft fie für Ve— 
dürfniffe der Zeit, für Enttwidlungsrichtungen moderner Geiſtes— 
kultur haben, wie ſehr Gejchäft und Bildung auseinander achen 
ſehr zum Schaden der Ickteren. Deutichland hatte einen Mann, 
der Inſtinkt für diefe Dinge bejah; das war Eduard Hallberger, 
der im Nevolutionsjahr 1848 — man darf bei Gelegenheit dieſes 
— wohl daran erinnern — Die jeßige Deutſche Verlags- 
Anftalt begründete, der Stuttgart die jet noch geltende bibliogra- 
phiſche Bedeutung jicherte, der — ich glaube, es war 1853 — mit der 
„‚luftrierten Welt” die Idee der illuſtrierten Zeitjchrift grundlegend 
ſchuf und in verfchiedenen noch jegt gut befannten Blättern — ich 
erinnere an „Weber Land und Meer“, das feinerzeit als füh— 
rendes Famtilienblatt eine folofjale Auflage erreichte — diefe 
Idee in einer Weife ausbaute, dah man unjern ganzen modernen 
Zeitjchriftenbetrieb bis auf Scher! wohl als Nachfolge bezeichnen 
fann. Sallbergers Gründungen famen einem Zeitbedürfnis ent« 
regen; das tum die jebigen Nournale aucd, nur erfüllen fie es 
mebr quantitativ als qualitativ. Die Regel ift heute, daß irgend 
ein Literat, der ſich eine Poſition gründen will, eine „Idee“ findet, 
die etwas einzubringen verjprict, und dafür einen Verleger ge« 
winnt, der die Idee“ acichaftlich guftußt; nun wird erperimen« 
tiert, biß das Blatt an den Bejchmad des faufenden Bublitums 
d. h. an die jchlechten Inſtinkte des weniger guten Publikums 
fo viel Rompromifie madt, daß es läuft — und dann wird fort« 
gewurſchtelt. So wird ein Watt nad dem andern begründet; es 
ift geradezu eritaunlich, daß fich immer noch Verleger finden, 
zumal die meiften ganz befannterweife große Summen ver» 
pulvern, bis das Unternehmen ſich jo langſam einrentt. Wir 
baben Ueberfluß an Konturrengblättern, die ſich nicht viel unter> 
icheiden, die durch chronifchen Mangel an Hbonnenten einachen, 
wenn fie nicht Stapital und Diplomatie genug haben — denn 
beides ift nötig — Sich zu balten. Wir baben groke Revuen, die 
mit gutem Recht ihren Muf verdienen; andere, von denen man 
nicht recht wei, was jie wollen — nomina sunt odiosa; Wei 
alledem herrſcht jeit vielen Jahren dennoch das offentundige Ber 
bürfnis nach „der” führenden Zeitfchrift großen Stils. Ueber 
ihre Art find die Meinungen verſchieden; der fait zum Schlag- 
wort getvordene Titel joll wohl aber bedeuten; cin Organ, das 
die jeßt in vielen Wlättern ſich berzettelnden führenden Geifter 
unferer Kultur in großzügigerer Weije vereint, um unabhängig 
bom Geſchmack des Rublitums, von der Zenſur des Berlegers 
feine beitellte und gefaufte, jondern wirklich eigene und offene 
Meinungen zu fagen; denn das iſt das größte Uebel überhaupt 
bei unferer Preſſe, daß es beutzutage in ganz Deutfchland feinen 
Ort gibt — Hardens „Zulunft”“ vielleicht ausgenommen —, wo 
einer jeine Meinung jagen dann; das gefchieht mehr in Memoiren 
und Tagebüchern und allenfalls in Briefen, Dinge, die daher 
künftig ein ebrlicheres Bild unferer Anfchauungen geben werden, 
als die offiziellen Drudprefien fie verfünden. So ift es num 
fchon lange: die Hügiten hüten fidh ihre wahre Meinung zu veraus- 
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gaben — ich erinnere au die kläglichen Ergebniſſe der üblichen 
Enqueten über brennende Fragen; jte legen fie ftill in ihre Werte, 
fie reden offiziell nur zugeftugte Worte — die halbebrlidie Sprache 
ift eine Signatur unjerer Zeit, vielleicht weil man noch zu wenig 
abgeſchloſſene Meinungen bat. Bon der Gegenwart gilt beionders: 
warra pei;  biclleicht grade deshalb, weil fein Ort da iſt, der 
gründlichite Ausſprache lohnt. 

Vor allem ijt das Elend der Mritif groß. Umſichtige tief- 
gründige Mritit gibt es faſt gar nicht mehr; allenthalben drängt 
ſich dafür eine Art ungulänglichen Referats cin. Selbit Leute, 
die mit „Eritifchen Waffengängen“ begannen, enden beim kurz— 
atmigen Yeitungsreferat. An jedem Platt fit einer oder mehrere 
für Theater, Bude und Hunftbeipredhung, und jeder dünft ſich 
ein Yeffing. Eine gründlichere Meinung jagen hieße erit einmal 
aufräumen, das bedeutete in ein Wefpenneit ſtechen von dünn» 
hüftigen, bifjigen deutichen Stritifaftern. Man braucht feine 
Angſt zu haben, ein wirklicher Leſſing käme heute nicht in die Höhe; 
Zeitungen hätten feinen Plas und Revuen feine Luft, Es iit 
nicht aftuell genug, ein Werk der Literatur mit ticfatmigen Be— 
tradtungen zu analbfieren; das Bublitum will bloß hinein— 
riechen, jo ungefähr wiſſen, dazu genügen ſelbſt bis zehn Zeilen. 
So werden Lebenswerke vorübereilend abgemadht, und der Dichter 
fann von Glüd jagen, wenn nod) ein befonnenerer Kopf, und 
nicht, wie fo häufig, ein Witeraturjüngling, über feines "Vebens 
Arveit zu @erichte figt. Mauthners „Aritit der Sprade” ericien, 
Debmels „wei Menſchen“. Flaiſchlens „oft Senfried*, Abien 
ſtarb — die Nefonanz auf derartige Ereigniffe ift in ihrer Dürf- 
tigkeit und Geiftesarmut eine Schande für das deutfche Volt. 
Es gibt ernjte Köpfe, die jagen — natürlich nur ganz geheim, daß 
Kritit überhaupt überflüffig jei — aljo Anti«Schwarziecher; aber 
fie jagen mit aus Optimismus, fondern aus dem 
ſtrengen Geſichtspunkt, daß der Künſtler jelber wie jede andere 
wahrbafte Perfönlichteit Kritik in der Form der Selbittritil an- 
wende; in der Tat iſt der ernitc Staljende gewöhnlich zehnmal 
ftrenger gegen ſich als der gejtrengite Rezenſent. So jehr 
für die Hundert feinsten Geifter Kunſt und Stritit ſich deden 
mag, weil alles Beſſere ſchon Auswahl ift, d. b. eben Kritit — für 
die andern Taufend iſt publite eitit unentbehrlih. Und wenn 
die Zeichen nicht trügen, werden wir grade in den nächſten De— 
zennien in eine neue Äruchttare und Hoffentlich recht fruchtbare 
keitiiche Periode tommen, ichon durch die führende Rolle der 
Wiſſenſchaft, die langfam auch für die äjtbetifchen Gebiete neue 
gediegene Fundamente borbaut; aber die heute übliche Art von 
negativer Sritil, dieſe jämmerliche Afterkritit mühte endlich 
gründlich ausgerottet oder menigftens dorthin verbannt werden, 
wobin fie nebört, in die Mäfeblätter für Gevatter Schneider und 
Handſchuhtmacher. Glüdlichertweije beginnt eine Scheidung ſich 
boräubereiten zwiſchen literarifchem Neportertum und Sritif in 
der voruchmeren Form edlen Mittlertums; das große Loch aber 
wiſchen literarhiſtoriſcher Fachtritik, die ihrerjeits ein alter 
Steinbruch acworden, und unzulanglicher Zeitjchriftenkritit 
bleibt unausgefüllt; es fehlt der große Sichter und Wegweiſer 
für eine wirklich new fundamentierte Kunſttritit. 

Welches find die Hauptigründe für die Schwächen unferes 
Zeitjchriftenwefens? Da ift vor allem die Sucht nadı dem Als 
tuellen, Es ift eine gang naturgemähe Erfcheinung, dab unfer 
beutiges Yeben mit allen Zeilfunftionen ſchneller rinnt, daß wir 
schneller leſen und jchneller fchreiben. Es tjt ganz normal, daß 
die Tendenz bejteht, Tritifhe Ausſprüche ftatt in WUbhandlungen 
in eſſahiſt icher und aphoriitiicher Mürze zu geben. Selbſt die 
flüchtige Theaternachttritil har ihren guten Grund umd ihr autes 
Recht. Aber ich ſpreche nicht von Zeitungen, fondern von Yeit- 
ichriften: bier haben die Mitarbeiter doch Zeit, ihre kritiſchen 
Gedanken nachzuprüfen und in abgewogener — zu geben; 
doch nein, man überträgt immer mehr das Referat der Tages— 
prefie auf die periodifchen Blätter. Auf diefe Weife befommen wir 
jegt nur noch flüchtige Meinungen au bören, ftatt umfidhtia ein» 
geitellter dauerbafter kritiſcher Anfchauungen. Die Oberfläche: 
lichkeit äſthetiſcher Begriffe wird durch diefe Flüchtigleit immer 
aröher, der Mangel an leitenden Gefichtepunften und Funda— 
mentalertenntniffen immer peinlicher. Der pedantijche Rezen— 
fent verliert auf die Dauer Ueberblid und Gleichmäßigfeit und 
beriwidelt jich immer häufiger in Widerfprüche; der impulſive 
ichreibt heute roſa, morgen grau, je nab Stimmung. Soldes 
find die folgen der Sucht nach dem Attuellen: Flüchtigkeit, Ein» 
jeßung von Augenblidstware für qeprüftere Werte, Benriffsver- 
mwirrung, Vorherrichen perfönlider Stimmungen und — lb: 
jihten. Die Nezenfionen der Klaſſiler und Romantiter lieft man 
beute meijt noch mit Vergnügen; man nehme ältere Jahrgänge 
moderner eitichriften bor, und man wird Gchauerlides er 
leben, jo unreif it das Yeua. 

Der Hauptſchaden aber unseres Zeitſchriftenbetriebs ift Die 
faft durchgängig berrfchende Wurfchtelei in der rebaftionellen 
Leitung. Das Vorbildliche wäre dabei fo einfach, es beftünde 
in rubiger ehrlicher Sadlichkeit d. h. hier Spiegelung der Zeit, 
Zufammenraffen, Sichten und Klären aller Erſcheinungen auf 
allen Gebieten im nicht flüchtiger form. Dazu gebört freilich 
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ichon, dan der leitende Kopf ſelber wirklichen Ueberblich und 
dDarans gewonnene Geſichtspunkte befißt, Die das weſentliche 
finden, dal; er womöglich anregcend und befreiend vorgeht, Aber 
die Fülle der Erſcheinungen it jo groß— daß nur Männer, die 
ihre Webendarbeit daran jegen wollen, cs fertig brächten, auf 
allen Gebieten jo jelbitlofe Ntenner zu fein. Zeitſchriftleiter fein 
beiit: im großen felbitlofer Verwalter fein des geilti en Gutes 
einer Nation, Delfer und Förderer an allen Eden und Enden. 
Statt deſſen bat fich ein anderer Gbeiichtspuntt für Journals 
redaftion hevamsgebildet: jaſt jedes Matt beachtet nur, was fo 
in feinen Kram pakt. Das tit bequem; dabei kann man feine 
eigenen Pländen und Ideechen am beiten verfolgen, als da ſind 
befonder& Rartilularismus jeder Art, perfönliche und geichaft- 
liche Winkelzüge. Das Bild unjeres Zeitichriftenlebens it, unter 
diefem Winfel betrachtet, aleich Der politiichen Harte des Reichs, 
nur mod hundertmal zerſtückelter; lauter Heine Meicbe; die 
Dynaitien iind die Verleger und Herausgeber, die nach der 
müblamen Erkämpfung des Bodens nun frampfbait auf ihre 
Grenzen adıten und daber für ihre Antertanen die jeweiligen 
Mobljorten bauen. Unſern beiten periodiſchen Blättern fann 
man den Vorwurf nicht eriparen, den wir milde Ginfeitigfeit 
nennen tollen; es gibt andere, die böstwilligjte Politik betreiben, 
Berlagspolitif mit allen Schilanen, meilt unter der Flagge des 
Richtungsfampfes. Gs gibt angeſehene und weitverbreitete 
Organe, die infolge des Stonfurrenztampfs — es ift ja alles ver» 
ſtändlich — das Genneriiche, ob ſie auch genau wiſſen, daß cs 
über ihrem Kram jtcht, totjicdnveigen ; andere, die es ber» 
ſchweigen, um es in eigener Form auszunäben. Der aufmerk— 
jame Beobachter deuticher Publiziſtit wird für diefe Dinge zahl: 
reiche Belege finden; er muß eventuell ein halbes Jahr "warten, 
dann aber entdedt er bier einen Artikel, der aus jenem übers 
gangenen Werf gewonnen ift, dort neichiet angebrachte been, die 
einem Andern aebören, aber als vorzügliche Bereicherung dem 
Blatte Ruhm und Wusen verjcaffen. Ein Organ hoch zu 
bringen, dazıı achört heute enorm viel Diplomatie, Geſchich im 
auten Sinne. Nur organijatorifde Talente reichen auch nicht 
mehr aus, das Genie jedoch beſitzt Inſtintt, wo die Talente nodı 
irren; ein Genie fehlt unferem Zeitfchriftemeien, ein Kritiker von 
Yellingicher Bedeutung oder ein kaufmännischer Organiſator wie 
Scerl genügt heute nicht mehr. Wir hatten bis jet nur eine in 
ihrer Art aber auch in vielen der erwähnten Fragen vorbild- 
liche und vornehme Zeirichrift, das war der „Ban“. 

Als Grundfehler der vedaftionellen Munit reſp. Untunſt ſeien 
nachgeholt: die häufige Ungeicbiklichfeit in der YHusivabl des 
Aritikers für Werke, die vorſichtigſte Webandlung verdienten; 
befonders bänfig finder man, dab grüne Anfänger teifere Ar— 
beiten in Die Sand befommen und Weinungen darüber vers 
brechen, Die bloß lächerlich waren, wenn fie nicht deshalb ſcha— 
deten, weil das Publilum nach der nedrudten Kritif läuft. Ferner 
die Einfeitigfeit des fritiichen Standpunfts; ca mühte wieder 
öfter den verjchiedenften Stimmen zu einem Wert das Wort 
erteilt werben, ein Brauch, der früher reiche Anregungen ſchuf 
und Fehlgriffe milderte. Endlich, es mühten beutlichere Sich— 
tungen vorgenommen werben zwiſchen Beiprediungen, die für das 
Publitum, und ſolchen, die für den Autor beftimmt find. Ueber 
alle Kritil aber darf man das leuchtende Geſetz fchreiben: Kolle— 
nialität! Bier zeigt fich der Kongeniale. Ber alledem bleibt un- 
erörtert, wie jolde Wunder möglich find, daß im der Stille 
Merle beiteben, Männer leben, von wenigen Seelen arfannt, 
wert in Die Zentren zu rüden. 

Ein auies Organ muß Stellung nehmen zu allen wichtigen 
Erſcheinungen, zu allen weſentlichen Fragen der Zeit. Nicht aber 
10, daß es vom großen Tiſche der Multur feinen eier nur die 
Broſamen vorjeßt, Die Fein ſchwaches Innere vertraaen kann; 
jondern bier aerade liegt der Unterſchied zwiſchen fübrend und 
uachbinfend im Journalweſen: in der Art wie ein Organ ſolche 
tagen aufareift, daß es überhaupt neue Fragen inſtinttiv er: 
raßt. Seit der Regſamteit Herders aber find wir arm an ſolchen 
intnitiven Geiſtern. Wenn dad Organ dann noch veriteht, feinen 
Inhalt fo au fallen, daß er nicht nur für heut und morgen 
ailt, nicht wur für die Stadt und den Meets feiner Abonnenten 
aefagt it, jondern daß cv wertbin gehört werden mus, bis in Die 
Zentren der Muliurarbeit wie bis in Die Dumpfeiten den der 
Neaktion, dann dirfte cs anf dem Wege fein, die führende Zeit: 
ichrift gu werden. Meora Muidıner. 

Kortſetzung folgt.) 


Inkunabeln 


Inkunagbeln oder Wiegendrucke nennt man die früheſten 
Leiſtungen der um 1440 durch Johannes Gutenberg er: 
fundenen Truckkunſt. Nicht als ob dieſer der erſte geweſen 
wäre, der geſchnittene oder gegoſſene Buchſtaben ſiatt der 
geſchriebenen verwandt hätte; deine Entdeckung bezieht ſich 
lediglich anf die mobile Type, die nicht anf dem Holzſtock 
teftaeichnist ak im Zat und Zeitenbild, nicht einarapiert 
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in die Meifingplatte, deren Vertiefungen man durd Ein- 
ſchwärzen mit Ofenruf druckfähig machte, ſondern als ein 
zelner Buchſtabe loder ſich da einſetzen ließ, wo man fe 
braucdte. Hatte man vor Gutenberg Zeiten druden können 
nit Solzitöden, im die Bild und Schrift zuſammen — 
ſchnitten waren, jo war jetzt der Buchſtabe entfeſſelt und 
bereit, jedes neue Wort auf jeder Seite in jedem Zuſammen— 
hang zu druden. Es war ein Vorgang von größter Tran 
weite; denn er ſchloß die Möglichkeit ein, den geiftigen 
Beſitz der Bücher zu demofratifteren und die Maſſen an dem 
Ntampf der Geiſter teilnehmen zu laſſen. 

.Jedes geichriebene Buch des Mittelalters ift ein foir 
bares Unikum. Monate, Nabre bat der Schreiber in der 
stlojterzelle oder Schreibichule iiber dem Pergament ge— 
bückt geſeſſen, bedachtiam dies liniert und auf den fchönen, 
lebendigen Grund mit felbit bereiteter, nie verlöfchender 
Farbe die Buchitaben gemalt. Namentlich der Anfangsbudı 
ſtabe mußte reich und bliihend werden. So entjtand das 
Initial, an dem oft wochenlang gepinſelt wurde, wo Rot und 
Gold, Blau und Grin helfen zum fejtlichen Akkord. Der 
Schreiber ichrieb, weit er feine Kunſt verftand, ganz aleidı- 
mäßig, nleichmäßiger als der bejte Drud nachahmen famı. 
Er lich Stellen frei, die dann der Illuminator mit Bildern 
füllte, er iparte den Wand aus, den dann der Maler mit 
blühendem Geranfe überftreute. Der Juhalt des Geſchrie— 
benen zog langiamı, aber tief, Wort fiir Wort, in die Seele 
des Schreibers; wer ein Buch abgeſchrieben hatte, der fannte 
es auswendig. Nach all der Mübe war dann nlüdlich ein 
Eremplar fertig — es befan feine Widinung, feinen ſchönen 
Einband, und dann legte es der fürſtliche Beſitzer ftolz an 
die Stelle auf jenem Buchtiicdh, die noch frei war. Man 
legte die Biicher, man stellte fie nicht. Deshalb haben ii 
auch bronzene Knöpfe auf der Nidieite, die ſich nicht ab- 
ichenern darf. Solch ein Buch war ein Fleines Kapital; man 
hatte dafür den Schreiber jabrelang zu beföftigen und zu 
bezablen. Aber es war auch ein Behig, den Fein Zweiter 
jo hatte, Das Buch war eine fünitleriiche Einbeit und oft 
eine Heine Bildergalerie. Sehr reiche Fürſten brachten cs 
wohl auf 30 Bücher; noch mebr beiahen die Klöſter, die durch 
die Jahrhunderte ihre Mönche immter weiter jchreiben lichen. 
ktarl der Große rechnete es zu den größern Freuden feines 
Lebens, wenn wieder ein Buch fertia geworden war; er 
nahm es dann mit aufs Pierd, und las mühſam die köſt 
lihen Worte — ein gelenfer Leſer iſt er zeitlebens nicht 
aeivorden, Mit jeden Jahrhundert fteigerte fich dieſe Fiinit- 
leriiche Zierluſt, bis fie am Anfang des 15. jene Höhe er- 
reicht hatte, die wir in den franzöſiſchen livres d’heures 
(Sebetitundenbiicher), in den italienischen Miffalen, in den 
deutichen Gebetbiichern nicht genug anftaunen fünnen, Bas 
Zeitalter nannte jelbjt jeine Cimelien „tres belles livres 
d’heures", ſehr ſchöne Gebetbiidwr und um mande Bre- 
diarten und Sorarten iſt bintige Fehde der Befiter ent 
itanden, 

Mitten in dieſe Binielberrlichfeit brach nun Guten 
bergs Type mit ihrem ſchwarzen, feſten Drud, der durchaus 
nicht ſchön, nur klar ſein wollte, der nicht ein Buch ſchmücken. 
ſondern viele Bücher ſchnell herſtellen wollte, Früher brauchte 
man zu einem Eremplar 10 Sabre; jetzt werden in einem 
Jahr iiber WO Erenmplare bergeitellt, Emſigkeit balf bier 
auch dem Aunitloien: der Sandtertige löfte den Künſtler 
ab. Tie Bücher waren nicht bunt, nicht golden, nicht Unifa; 
aber ſie waren voluminös und vor allem billia. Leicht 
taudıte damals in manchen feinen deutichen Hans der Gr 
danfe auf: vielleicht können wir uns and mal ein Buch 
faufen. Mit Niejenichritten iprang die Entwicklung vor— 
wärts: namentlich auch räumlich eroberte die dentiche Er 
findung raſch Ntalten, Niederlande, Franfreih, Yu Nom 
im Palazzo Maſſimo sahen deutſche PBurichen über der 
ſchwarzen Kunſt; man fant, der Bapit ſei nacts manchmal 
von Batifan beritbergefommen, um das Wunder zu be 
trachten. 

Grollend ſaßen die alten braven Schreiber in ihren 
leeren Stuben, Zelten nur noch lief ein Auftrag von einent 
Fürſten, wie dem aus Urbineo, ein, der erklärte: „in meine 
Bibliothek kommt mir fein gedrucktes Buch; ich müßte ja 
jonft ans denſelben Viichern leſen, wie meine Bauern“. Mobl 
ntalten Te ann mit doppelten Eher und Ivotteten über Die 
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„barfüßinen” Bücher der Truder, denen alles Gold fchle, 
“ber fie wurden doch langjam totgehungert. Sie und da 
jaß mal ein Troßiger nod) am Pergament und lintirte und 
vaginierte im Boraus 
an den Serrlichkeiten, die niemand mebr begehrte. 


Und doch gilt audy bier das Geſetz, daß die Bejiegten | 


den Siegern Geſete aaben. Die Druder begriffen bald, 
dab fie micht nur raſch und richtig, jondern auch aut zu 
druden hätten, damit der Spiegel ihrer Drudieiten ebenio 
edel und ruhig wirfe, wie der des gemalten Blattes. Es 
aalt, die alten Alluminatoren und ihre Malereien durch 
andere Schönheiten einzuholen. Dies leitete der Holzſchnitt, 
der ja auch ein Hochdruck iſt, wie die Type und deſſen Drud- 
bild, auf Liniencharakter beſtimmt, ftilftiich aut zur Drud« 
reihe ſteht, beſſer jedenfalls als der Stupferjtich, der viel aus- 
geprägteren Bildcharafter bat. Im Solzichnitt lichen „Tich 
auch Die Rand» und Seitenleiften gut beritellen, die Ini— 
tialen mit ihrer reichen Kalligraphie und eſchwãrzter 
Fülle. Jene alten, grollenden Schreiber verpflichteten die 
jungen Druder, nicht weniger an Schmuck und edler Ord⸗ 
mung in ihrem Buch zu bieten, als in den gemalten der 
fr überen Beit. 

So kommt es, daß die früheſten Wiegendrude über- 
baupt die ſchönſten find, die es auf Erden gibt. Der Ber 
trieb iſt noch nicht jo entividelt, die Routine bricht noch 
wicht durch. Die Preſſe, welde pro Jahr ein bis zwei 
Bücher fertig befam, war ſtolz auf diele Zeitung. Die 
ichöniten deutichen Drude find in Bajel und Nitrnberg, 
Straßburg und Ulm, Köln und Lübech entſtanden; Berlin 
glänzt auch hier durch Abweſenheit. In Italien druckten 
deutſche Hände in Venedig, Padua, Verona, Ferrara, Ron, 
Wie fie ihre Aufgabe anjaben, das bezeugen die herrlichen 
Trude der Sammlung Grieſebach, die augenblidlich im Ber: 
liner Kunſtgewerbemuſeum als jüngfte Erwerbung ausge 
stellt find. Bald bolt Venedig die deutichen Meiiter ein; 
in Aldus Manutius findet ſich der fürſtliche Drucker, der 
das Druden zur höchſten Kunſt erhob, Für einen Drud 
des bei ihm verlegten Werfes von Polifilo: die Supnero- 
tomodsia zahlt man heute mehr als fiir mandes alte, qute 
Delbild. Nah Italien machte fich Frankreich an dieje 
ſchwarze Kunſt, das namentlich im Lyon ausgezeichnete 
Preiſen beſaß. Auch Spanien nahnt teil, die Niederlande 
und England folgten. In Dentichland ſelbſt ri Dürer 
befanntlich das illustrierte Buch auf eine jeltene Höhe; aber 
auch Weitiiiddentichland, vor allem Bajel (Holbein) und 
Augsburg (Burgkmeier) jchritt rüſtig mit, Bis etwa 1550 
dauerte der Anitieg; dann verfällt auch dieſe edle Kunſt der 


Betriebiamfeit. Panl Sdubring. 
Allerlei. 


Wahlidynl aus Medlenburg. Uns fchreibt ein Medlenburger 
Freund; In Neddersdorf bei Sülge jagt der Gutsherr am 
Abend vor der Wahl zu feinen Leuten: „Na, Ri weit jo all Be— 
jcheid.“ Es iſt ihnen nämlidı jeit Jahren ſchon cr worben: 
„Wenn ihr alle fonfervativ mählt, erhalt jeder von eud) ein Schaf, 
iit aber cine einzige fozialdemotratifhe ober aucd liberale 
Stimme darunter, jo betommt ibr alle nichts. Nun Tommt 
aber doch bei einem Tagelöhbner die gejunde Vernunft zur 
Geltung, ı und er äußert ſich zu feinen Kameraden in antitonfer 
vativen Sinne. Wehe dem Urmen! Im nächſten Augenblid 
fühlt er die derben Fäuſte feiner Kollegen und wird dermaßen 
verbauen, dat; ibm am Wahltag die antifonjerbativen Anmwand- 
lungen vergehen. Wuf dieſe Weife erhält jeder das Geine; 
der Gutsherr fonferbatives Stimmbich, jeder Tagelöhner fein | 
Wahlidhaf. Sapienti sat! 


Aphoriömen aus Georg Chriftoph Lichteubergs „Ber: 
miichten Schriften.” 

Wir beivandern zuweilen die Kräftigfeit der Sprachen unaus- 
gebildeter Nationen; die unfrige tft nicht weniger fräftig; unſere 
gemeinften Ausdrüde find oft ſehr poetijh; aber das Poetiſche 
eines Ausdrucks verliert id, wenn er uns gemein wird. Der 
Yaut bringt den Begriff bervor, und das Bild, das vorher das 
Mittel war, verichtwindet, amd mit ibm zugleich alle Nebenideen, 
die es in ſich ſchloß. 





ibt Zeichenmeijter, die für jedes, Bleiftift, Nötel, ſchwarze 
und weiße Kreide, ein eigenes Federmeſſer im einer eigenen ab: 
teilung der Schublade halten, Porträtmaler, die mit Nichtung und 
Stimmung des Lichts und der Fenfterladen vor Sonnenuntergang 





auch er pinſelte fich ichliehlich tor | 
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nicht fertig werden, die Wermel ewig einftreichen, den Stuhl 
rüden uf. Diefe zeichnen und malen — am ſchlechteſten. 
Die ärmſte Unfähigleit iſt immer reich an We enbereitung en, durch 
alle Verrichtungen und alle Stände, ſelbſt bis auf die ſeichten 
Schriftſteller, die immer in Einleitungen glänzen. — 


Irren iſt auch inſojern meuſchlih, als die Tiere wenig 
oder gar nicht irren, wenigſtens nur die klügſten unter ibnen, 


Selbſt die janfteften, beicheidenften und beiten Mädchen jind 
immer fanfter, beicheidener und beſſer, wenn jie ſich vor dem 
Spiegel ſchöner gefunden haben. 


babe durch mein ganzes Xeben gefunden, dab ſich der 
Ghercher —* Menichen aus nichts fo ſicher erlennen läßt, wenn 


' alle Mittel fehlen, als aus einem Scherz, den er übel nimmt. 


Wie glücklich würde mancder leben, 
Yeute 


wenn er ſich um anderer 
Saden fo wenig betünmerte, als um feine eigenen! 


Die Menſchen nugen wahrhaftig ihr Yeben zu wenig; es ih 
alfo fein Wunder, daß es noch jo einfäl Bad ber Welt ausfieht, 
Womit bringt man jein Alter bin? Verteidigung von 
Meinungen; nicht, weil man glaubt, daß fie wahr find, ſondern. 

weil man einmal öffentlich gejagt bat, daß man fie für wahr halte. 
Mein Gott, wenn die Alten ihre Yeit doch lieber auf Warnung 
verwenden twolten! Freilich, die Menichen werden alt, aber das 
Geſchlecht iſt noch jung. Es iſt wirflid ein Beweis, daß die Welt 
noch nicht alt ift, dak man hierin noch jo zurüd ift. Wenn doch 
die Alten nicht jagen wollten, was man vermeiden muß, und was 
jie hätten tun müjlen, um noch größer zu werden, als fie ge- 
worden find! 


Die Leute, die niemals Yeit baben, tun am werigiten. — 


. * 


Noch einmal 
—— —— Chrinoph Lichtenberg. Bemerkungen 


Neue Mutmaßungen über Dinge ſollten die Gelehrten immer 
mit Dank annehmen, wenn fie nur einige Vernunft bei ſich haben 
ein anderer Kopf hat zuweilen nichts nu um eine wichtige Ent» 
bedung zu maden, als einen folden Reiz. Die allgemein ange 
nommene Urt, ein Ding zu erllären, bat feine Wirkung mehr auf 
fein Gehirn und kann ihm feine neue — mehr mitteilen. 


In jedes Menfichen Sharatier. figt etivas, das fich nicht bredien 
läßt — das Anodhengerüft des arakters; und biefes ändern 
wollen, beißt immer, ein Schaf das Apvortieren lehren. 


® . 


36 8 glaube, u die Quelle des meijten menjchlicgen Elends in 
— nz und Weichli —* liegt. Die Nation, die die meifte Spann- 
aft Hatte, war a ezeit Die freiefte und glücklichſte. Die 
Indolenz rächt nichts, Im läßt fich den größten Scdimpf und 
. arögte Unterbrüdung ablaufen. 


* v 
* 


Es war eine Zeit in Rom, da man die Fiſche beſſer eraog als 
bie Kinder. Wir erziehen die Pferde befier. Es iſt doch feltiam 
genug, daß der Mann, der am Hofe die Pferde zureitet, taufende 
von Zalern zur Beſoldung bat, und die, die demjelben die Inter: 
tanen zureiten, die Schulmeifter, hungern müjlen. 


2 
- * 


Es erleichtert die Korreſpondenz, wenn man weiß, daß ber 
Korreſpondent eine ſchöne Frau Hat. 


* ” 
* 


Die geidnigten Heiligen haben in der Welt mehr ausgerichtet, 
als die Iebendigen. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc, 
zeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Butbhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 


ohne Berechnung von Porto — in !, oder ?/, Jahresrechnung 


oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 
„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg. 
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der Jllustrierte Katalog 
erlangen kosten!rei zugesandt 


Zielpunkte 
des Deutschen 


Zwei Vorträge. 


Soeben erschien im Min Karlsruhe 


Rüstzeug im Kampf 
gegen den Wltramontanismus 


Zeugnisse u. Erfahrungen ausd, jüngsten Vergangenheit 
vornehmlich a.d, badischen Klosterbewegung resammelt 
u.dargestelltv. einem kritischenBeoba« obter, Gr.80 VIII, 
200 8. m, ausf, Personen- u, Sachreg. M. 2.50; gbd. 320M. 


Mit einem Vorwort von Professor Dr, Karl Brunner, 





umferes Lebens If midıt weniger wichtta, wie die 
Die Nachtseite Fraat Masfollen wir effen, was lollen wir trinfen, 
Ohme Settenreform +eine dauerude a 
Gefundbheit und Zebenefrrmdigheit, 
Die beutigen Motapentormen und mieberfinnigen Merten rminieren nicht 
nur allein die Sormenichönhbeit des Menschen, fondern beeinträdhtigen die 


Neckarwein 
Naturwein, daher 
gesund. wohlbekömmi., haltbar. 


Eigen» Weinberge 


Grösste Versandkeliereien. 


ungen und Kantatmung auf das allerungändigfie. Die folgen d runder 


Aufflärung: Brofchäre „Die liegst du“ und 


Baden, eingefallene Brafb-, Cungenleiden und frähzeitiger Tod, 


Das Samariterbett —— 


iſt da⸗ —D welches an diefem feitiichen Pantt wirkfam elnfı 

und bem enden eine wirkliche 85 und amatomifdh tichnge geitn) 
heitfördernde De ennäbrlellier, 

eisifte an ermfte Hefleftant, arat, 


Friedr. Plettenberg, Iserlohn 6. 
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Soeben erschien: 


Berlin und seine Arbeiter 


in englischer Beleuchtung. 


Vergleichender Reisebericht von Best, Davis und Perks 


Deutsch herausgegeben von Dr. Waldemar Zimmermann. 
Mit einem Vorwort von Professor Hans Delbrück. 


Preis Mk. 1.— 


Ein hochangesehener englischer Industrieller, ein Gewerkschaftsfährer 
und ein Wohlfahrtsbeamter des ersten Krankenhauses in Birmingham, die den 
verschiedensten potitischen Lagern Englands angehören, haben unter Führung 
des Berliner Bürgermeisters, der ersten rossindustriellen sowie des 
Vorsitzenden des Metallarbeiterverbandes die Arbeiterverhältnisse in Berlin 
eingehend studiert und schildern diese mit einer Anschaulichkeit und einer 
Originalität, die den Bericht nicht nur zu einer lehrreichen, sondern auch 
eigenartig fesselnden Lektüre machen. Die Mannigfaltigkeit der darin mit- 
geteilten Beobachtungen lässt ihn dabei als ein 


wahres soziales Kaleidoskop 


erscheinen und bietet darum nicht nur dem Arbeitgeber und Arbeiter, lehrer 
und Volkserzieher, Wohlfahrtsbeamten und Sozialpolitiker, sondern auch dem 
Geistlichen, dem Arzt, jedem Freund und Gegner der Abstinenz eine Fülle 
interessanter Anregungen und wertvoller kritischer Vergleiche. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag 
Dr, Wedekind & Co. G. m. b. H. 


Berlin SW. 19, Kommandantenstr. 14. 
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Verfasser 


von Dramen, Gedichten, 
Romanen etc. bitten wir, 
sich zwecks Unterbreitung 
eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Pub- 
likation ihrer Werke in 
Buchform, mit uns in 
Verbindung zusetzen. 294 
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Helwingsche Verlagsbuchhandlung, Hannover. 


Soeben erscheint und ist durch jede Buchhandlung zu berlohen: 






Der oberverwaltungsgerichtliche 


Sehutz der Industrie und des Gewerbes 


sowie der Verfassungsgrundrechte 
gegen polizeiliche Ein- und Uebergriffe. 
Von Rechtsanwalt Or. Leo Vossen-lüsseldorf, 
Preis in eleganter Ausstattung M. 320 
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Jahaltesüberſicht. 


Bolitiiche Notizen: (Bülow und das Jentrum — Die 
Taltit Vollmars — Der jozialdemotratiiche Barteivoritand — 
Zirlus Buſch — Der preußiihe Landwirtihaftsminijter über 
die Agrarzölle — Der neue Meihstag — Naumanns Bahl 
in Heilbronn) — Baumann: Der neue Liberalismus — Dr. 
W. Borgins: Die Bedeutung des Vauernjtandes für Staat 


und Geſellſchaft — Ofyp urjanshy: Die ulrainiiche Be— 
‚ wegung in Rußland — Unſere Bewegung — Soziale Be— 


wegung — Brieflaften — Traub: Berſtehen — Walter 
£rühauf: Ueber Bujtav Glegau — Walter Gggert-Windegg: 
Bur Kultur des Buches — Burt Kühler: Herman Heijermans 
als Dramatiler — M. Pfihner: Nufftiche Vollemärden — 
Allerlei — Eingegangene Bücher. 


Politische Notizen 


Bülow und das Zentrum. Bülows wichtigite Kund— 
gebung ſeit den Wablen tft jein Schreiben au den Zentral: 
verband der Induſtriellen. Diejer Verband, der trog der 
1000 Tarifverträge, die unjere Induſtrie jet zählen mag, 
an jeiner aewerfichaitsfeindlichen Haltung feitbalten will, 
benußte die jozialdemofratiiche Niederlage, um die Regie 
rung zu einem ſcharfmacheriſchen Vorgehen gegen die Ar- 
beiterorgantiationen zu bewegen. In einem Gliüickwunſch— 
ichreiben an den Reichsfanzler unterzeichneten die Herren 
Vopelins und Bueck den folgenden Sat! 

„Wer jih ein objeftives Urteil über die Machtverhältniſſe 
der Parteien und deren Grundlage und Stübpunlte bewahrt und 
Die einzig mögliche Entwidlung ſich mit einiger Slacheit vor 
Augen gehalten bat, der muhte erfennen, dat der bon Eurer 
Durchlauct unter einmätiger YJuftimmung der berbündeten 
deutſchen Regierungen mit der Auflöſung des Reichstags auf: 
genommene Mampf einzig augen die baterlandeloje, hulturfeind- 
liche Sogialdenotratie nerichtet fein fonnte umd in der Tat 
gerichtet war.” 

Beionders auffällig iit die Wendung „unter einmütiger 
Zujtimmung der verbimdeten Deutichen Regierungen“. 
Bielleiht verinchte der Zentralverband den Reichskanzler 
daran zu erinnern, dak einzelne vom Zentrum abhängige 
Bundesitants-Repieruungen eine ſcharfe Parole genen das 
Zentrum jchiver mitmachen könnten. Den Fürften Bülow 
hat aber, wie es ſcheint, dieſe Abficht verftimmt, und er bat 
dem Zentralverband eine erfreulich ſcharfe Ablage erteilt: 

„Ich möchte dabei feftitellen, daß der vorläufig mit Erfolg 
beendete Kampf fih nicht einzig und allein gegen 
die Soztialdemolratie richtete, Das nationale Bürger: 
tum bat vielmehr dur fein Votum gegen dic Sozialdemo: 
tratie auch eine parlamentariihe Taktik verurteilt, durch deren 
Anwendung am 13. Dezember v. |. die damaline Minderheit von 
der Yenterumspartei unter Beibilfe der Sozialdemo- 
fratie niedergejlimmt murde. Es hieße den Weit der Nation 
verfennen, wenn man über dieſes charafteriftiide Merkmal der 
jüngjten Wahlen bimvegjeben wollte. Die Berjichernng, daß der 
Zentralverband auch in ber Zukunft im Kampfe gegen die So: 
zialdemofratie zur Regierung ſtehen werde, habe ich gerne ente 
acgengenommen. Dabei vertraue ich auch fFernerhin auf Die 
außgleidenden Wirlungen ciner gewiſſen— 
haften und befonnenen Sozgialpolitil. Die aroße 
Bereitwilligteit, mit der die deutjche Induſtrie die Laſten dieſer 
Politif getragen bet, erkenne ich rüdbnltlos an. Ich hoffe aber 
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auc, dab; mir bei den zukünftigen Bemühungen ber verii.udeten 
Megierungen zur Abſtellung jozialer Mißſtände und zur Wilde: 
rung der wirtidiaftlichen Beurminge die wertvolle Unterftügung \?) 
des Zentralverbandes nicht fehlen wird.” 

Die „Germania“, das leitende Bentrumsblatt, iſt unter- 
deſſen jehr Eleinlant getvorden und bietet ſich mit Unſchulds— 
miene tagtäglich wieder dem Neichsfanzler als Negierungs- 
partei an. Wir meinen, das Zentrum follte fich jebt endlich 
eimmal ernitbaft um die Neform des Koalitionsrechts und 
des Bereins- und Verſammlungsrechtes kümmern. Damit 
fünnte «8 der jozialpolitiichen Reformfreudigfeit des Reichs» 
fanzlers eine jejte Geftalt neben. Wenn das Zentrum ein- 
mal ehrlich anf der Erweiterung diefer Volksrechte beftehen 
würde, dann wäre ibm ja, wenn den Worten des Reichs 
fanzlers Taten folgen jollen, die befte Gelegenheit gegeben, 
wirflich fruchtbare „Negierungspolitif” zu treiben, 


Die Taktit Vollmars. Es gab einmal eine Seit, da 
man auf den Führer der bayeriihen Sozialdemokratie ge- 
wife Hoffnungen ſetzen konnte. Serr d. Bollmar galt lange 
als der Mann, der die Soztaldemofratie zu einer vernünf- 
tigen Reformpartei machen wiirde. Biel Mühe bat ja Herr 
v. Vollmar in dieſer Hinficht feit langem nicht aufgewendet, 
wohl aber arbeitet er fihtbar darauf bin, die ſüddeutſche So- 
zialdemofratie dem Zentrum näber zu bringen. Das iſt aller: 
dings eine merkwürdige Art bon Revifionismus. Der ebe- 
malige päpftliche Schlüffelfoldat fennt Rom zu gut, als daß 
er hoffen könnte, das Zentrum dabei zu ibertölpeln. In 
Mirklichkeit beforat er nur Yentrumsgeichäfte. So geſchah es 
in den legten bayriichen Kandtagswahlen, wo feine Taktik um 
den Preis eines jozialdemofratiichen Mandats dem Zentrum 
eine Biweidrittelmehrheit im Landtag verichaffte, Der Ben- 
trumsabg. Dr. Pichler rühmte fich des ndels auf dem 
Strahburner Katholikentag: „Das bayeriiche Bentrum bat 
den Großkeufel Sozialdemokratie als Treiber beuutzt.“ Das 
rot-/dwarzge Stihwahlbündnis in diefen 
NReihstaaswablen ift das eigenfte Werf 
Vollmarſchen Geiftes Daß Würzburg, wo 1903 
die Liberalen den Sozialdemokraten durdzubringen bemüht 
waren, von den Roten dem Bentrum zugeichangt wurde, dak 
Blumenthal fiel, daß in AnsbachSchwabach die Sozialdemo- 
fraten gegen einen ehrlichen Demokraten fonfervativ wähl- 
ten: das alles ift Vollmariche Politik, jind Treiberdienftc 
des Sroßtenfels. Aber ift es wirklich ein „Broßteufel”? 
Air denken an einen Fall aus der Kirchengeſchichte: Ende 
des 18, Jahrhunderts amtierte in Darmſtodt ein prote- 
itantifcher Pfarrer, der in jeiner Jugend Jeſnit geweſen, 
aber dann aus der Kutte neiprungen war, und nun einen 
ebenfo heftigen wie ungeſchickten Krieg negen den Ratholi— 
zismus führte; das ſchadete fichtlich der Sad, weldier er 
zu dienen ſchien; vor feinem Tod erflärte dann der 
frühere Jeſuit, feine Abficht fer zeitlebens Feine andere ge— 
weſen, als den Proteſtantismus zu jchädigen, und dies allein 
hätte ihn zum Webertritt veranlaßt. — Der Be 
aleich ſtimmt nicht in allen Bunkten, es fällt uns auch nicht 
ein, der verſönlichen Ueberzeugung des Herrn v. Vollmar 
zu nabe zu treten. Wber Bollmars Politik ift im Erfoln 
io flerifal, dat; ihre Beweggründe bald aufhören, rätiet 
baft zu fein. Eben jet wieder drobt die ſozialdemokra 
tische „Miinchener Bolt" mit der Erneuerung des alten 
Bündniſſes für die Yandtanswahlen im Mai, Wir find 
neugierta, welcher Borwand dieſes Mal dafür gefunden 
wiirde, Als Waohlrechtskampf könnte dieſe Monlition der 
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Geſinnungsloſigkeit kaum mehr mastkiert werden. Jeden— 
falls ſollte ſich Herr v. Vollmar davor hüten, eine Lebens— 
arbeit nach dem Vorbild des Erjeſuiten aus der heſſiſchen 
Reſidenz zu binterlafien. £ — 
Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand veröffentlichte 
im „Vorwärts“ zwei Kundgebungen. In der erſten ver— 
wahrt er ſich dagegen, an der ſkandalöſen Stichwahlpolitik 
der ſüddeutſchen Sozialdemokratie mitſchuldig zu ſein. Das 
klingt ſehr merkwürdig, da doch der Parteivorſtand von den 
Abſichten der ſüddeutſchen Genoſſen genau gewußt bat; die 
Disziplin im fozialdemofratiihen Lager gilt ja als eiſen— 
feft, warum bat dann der Rarteivorjtand nichts getan, um 
die Sitddeutichen von jener niederträchtigen Politik, die auch 
gegen den radifaljten Liberalismus beliebt wurde, zurückzu— 
balten? Die Erflärung des fozialdemofratiichen Partei— 
voritandes ericheint erit recht inhaltslos, wenn man über: 
legt, dab die Sozialdemofratie durch den Kuhhandel mit dem 
Zentrum 12 Stichtwabljiege errang. Die Sozialdemofratie 
jollte doch menigftens den Mut haben, zu ihren Taten zu 
jtehen. Allerdings vertrüge ſich dieſes Eingejtändnis wenig 
mit dem Ruf von der „einen reaktionären Mafle", Die 
zweite Kundgebung des Parteivorjtandes ift ein Leitartikel 
im „Vorwärts“, der die Gründe der jozialdemofratiichen 
Niederlage zuſammenzufaſſen jucht, auf dem jozialdemo- 
fratiichen Schuldfonto aber nur den „ſchlechten Ton” zu ent- 
deden weiß. Als ob der ſchlechte Ton nicht das notwendige 
Produkt der inneren Saltlojigfeit wäre, in weldie die Sozial— 
demofratie nach dem inneren Zuſammenbruch ibrer Theorie 
und Taftif geraten tt! Die Verbeſſerung des Tons allein 
fanır dte fogialdemofratiiche Bartei nicht vorwärts bringen. 
Zirfus Buſch. Die große Berfammlung des Bundes 
der Landwirte am 11. Februar verlief ſehr rubig, ja ſehr 
matt. Da die Regierung feine meisten Wünſche erfüllt bat, 
bat der Bund feinen wilden Ton mehr in der Kehle. Es 
ainn ber wie bei dem Zuſammenſein einer großen Anzahl 
bon Leuten, die eben qut zu Mittag gegeſſen baben. Herr vb, 
Oldenburg-Januſchau freute fich, dak das teure Schwein 
die Sozialdemokratie totgeichlagen bat. Herr v. Wangen- 
beim veriuchte den Meichsfanzler als engen Freund Pod— 
bielafis zu verulfen, Diedrich Hahn widmete dem Flotten- 
verein einige Vosheiten und Dr. Dertel warnte die Regie: 
rung vor bandelspolitiicher Annäherung an die Vereinigten 


Staaten. Aber das war mur ein ganz ſchwaches Echo der 
alten Sturmlieder. Sehr widtig it dagegen, daß Dr. 
Dertel — der übrigens die Erflärung für nötig fand, 


er haſſe nichts mebr als die Poſe! ausdrücklich feititellte, 
der Bund babe jetzt feine Veranlaſſung mehr, „von feinen 
Ellenbogen freien Gebrauch zu machen”; er ordne fich „der 
allgemeinen Phalanx“ ein. Das beit: der Bund der Land» 
wirte bietet fidh der Regierung an und beichränft fich im 
übrigen darauf, der Reaktion geichulte Truppen zur Ber» 
fügung zu Stellen. In welchem Umfang ibm das gelingt, 
beweiſt das Ergebnis der Wahlen. Und wenn jetzt im 
Zirkus Buſch geſagt wurde, daß der Bund allein im König— 
reich Württemberg 938 Ortsgruppen bat, jo mag aus alle— 
dem der Liberalismus endlich einmal das Notwendigite 
fiir jeine Organijation lernen, 


Der prenfiiche Landwirtichaftäminijter über die Agrar | 


zölle, Herr dv. Arnim-Criewen gilt als vorzüglicher Land— 
wirt. Ohne Zweifel fteht er an Stenntniflen weit über den 
Gelehrten des Bundes der Landwirte, Kein Wunder, daß 
er die Wirfungen der Agrarzölle mit anderen Pliden be- 
trachten muß, als die üblichen Wald- und Wieienagitatoren 
der Mararier. So finden ſich wieder in der lebten Rede des 
Londwirtidaftsminiiters (preußiſches Abgeordnetenhaus) 
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mancherlei Beſtätigungen der Einwände, die bon Iiberaler | 


Seite jhon immer gegen die Erhöhung der Mararzölle vr: 

boben wurden. Herr v. Arnim faate: 
— IIch kaun mich dem Eindrud nicht berfchlieiien, daß bie 
eg die Die Zollgeſetzagebung bietet, doch etwas überichäßt 
werden. 
Arbeitslöhne und die durch das Steinen fäntlicher Rreife be 

dingte Erböbung der Probuftionsfoften cin ſchwerwiegendes 
Öhegengewicht gegen die Vorteile, welche die etivas höheren 
Treife, der Landwirtſchaft bieten, ganz Defonders, wenn man 
berücfichtipt, dab die hohen VBichpreife nur borübergebeno 
'ein können. Sicht man dies alles in Müdjicht, fo Tann man 
ſich der Ueberzeuaung mich berichlieiien, daß Die hoben Güter⸗ 





preife, die wir gegenwärtig haben, in der gejteigerten Renta- 

bifität eine genügende Stüße nicht finden. ch halte fie viel 

mehr für ein höchſt bedentlides Moment, deſſen Urſache we 
niger in der geſteigerten Nentabilität, wie in der erhöhten 

Nachfrage nach Grund und Woden liegt, hervorgerufen durch 

die vermehrten Ankäufe der verſchiedenen ſtaatlichen und pri 

vaten Anfiedelungsbanten, die Domänentäufe und Käufe von 
vielen in der Anduftrie reich gewordenen Yeuten. Das find 

Momente, die leider auch den Berufslandwirt oft verführen, 

ja geradezu zwingen, Preiie anzulegen, die fid 

nicht dverzginjen fönnen Dieſe allgemeine Preis: 
jteigerung iſt aber audı deshalb jo bedentlich, weil fie nicht nur 
beim Verkauf, jondern — und das iſt das Allerbedenklichſte, 

auch bei der Vererbung in die Ericheinung tritt umd 
bei jedem Erbgang Anlaß gibt zu einer vermehrten und be» 
ichleunigten VBerjhbuldung Die zunehmende Verſchul— 
dung ift meiner Anſicht nad einer der Haupttrebsſchäden, 
unter dench die Yandwirticaft beute leidet. Sie ift die ein 
zige Urſache dafür, daß die Yandtwirtfchaft jich bejonders jo 
wenig twiderjtandsfähig gegen die ungünjtigen Konjuntturen 
gezeigt bat, Yweifellos bringt die Yollgefegebung den jebt 
lebenden Landwirten nicht unerbebliche Xorteile. Sicher it. 
daß diefe Vorteile in gewiſſer Zeit meist ſchon in einer Gene» 
ration in Gejtalt von boberen Schulden estomptiert fein 
werden, fo daß dann die Lanowir ſchaft fih wider auf Dem: 
jelben Etandpunft befieden wird, anf dem fie heute jtebt. Die 

Bollgefeßgebung hätte dann alſo gar nidıts gemüßt; fie hätte 

vielmehi geihad t. Denn jande je eine Verminde: 

rungoder Wufbebungder Zölle ftatt — und wer 
wollte die Möglidhfeit dafür Icuanen? 
dann, meine Derren, werden Kataſtrophen 
derallerihlimmften Artcintreten. linjere Zoll— 
geſetzgebung ıjt nur dann zu rechtfertigen, wenn wir aud Wair- 
regeln ergreifen, um die nicht qewollten ungünjtigen Begleit 
ericheinungen zu befampfen.“ 

, An einer jpäteren Stelle teilte der Yandwirtichafts- 
minifter mit, daß die iteigenden, Vodenpreiie der Vermeh 
rung der ländlichen Kleinbetriebe bindernd im Wege 
ktänden: 

„Allerdings, meine Herren, wird die Innere Koloniſierung 
infolge der jteigenden Preife des Grundbejiges von Jahr zu 
Jahr Ächtwieriger werden. Das geht ſchon aus der Tatſache 
hervor, daß die privaten Anfiedlungsbanten — ich nenne nur 
die Yandbant — ihre Tätigkeit auf dieſem Gebiete immer 
mehr und mehr einjchränten.“ 

Mit alledem gibt Herr dv. Arnim zu, dab don den Boll- 
erhöhungen nur die augenblidlihen Grundeigentümer Bor 
teil haben, deren Rente in der Zeit der eriten Wirkung der 
neuen Zölle gefteigert wurde. Da aber die Rentenjteigerumg 
fih jofort wieder im erhöhten Bodenpreis niederichlägt, jo 
ſtehen alle diejenigen, welche die teueren Grundſtücke Faufen 
oder pachten, nicht befler da, als die Landwirte vor der 
Bollerhöhung. Sa, die Lage ift für fie noch ſchwieriger, wenn 
— beiſpielsweiſe in einer Induſtriekriſe — die böberen Hölle 
nicht aufrecht erhalten werden fünnen. Tas iſt eine ein: 
fadie Wahrheit, die jedem vorurteilsfreien und volfswirt 
ſchaftlich nebildeten Benrteiler lange Har war, bevor der 
Landwirtſchaftsminiſter auf die gefährlichen Begleiterſchei 
nungen der neuen Sandelsverträge aufmerkſam gemacht hat. 
Trotzdem bat man uns in blindem Haß „Feinde der Yand- 
wirtichaft” genannt. Einer Politit zur Entichuldung des 
landwirtichaftlihen Grundbelites bat der Kiberalisnns 
immer freundlich negenüberitanden. Auch dies gebt aus 
der Rede dv. Arnims bervor, daß es durd die nenen Zölle 
mehr Schulden zu tilgen gibt, als bei Fortführung des 
CEapriviichen Handelsſyſtems notwendig aeweien wäre. Und 
daß die neue Bollpolitif ein Fanſtichlag genen den geſunden 
Gedanken der inneren Koloniſation daritellt, auch dies iſt 
eine alte liberale Weisheit. Wir werden ıms die Nede des 
Landwirtichaftemintiters vom 8. Jannar genau merken. 
Herr v. Arnim mußte fich natürlich unter den Mgrariern des 


' Abgeordnetenhaus troß alledent tbeoretiich als Zollfreund 


Keiner Ucberzeugung nach bilden die Erhöhung der 
bruar folgendermaßen zufammengejeht: 


befennen. Und Die Konſervativen als Eluae Leute tun damit 
ſehr zufrieden, Ob diefe Zurfriedenbeit aber wirflich nat 
echt it? Eie wird etwas zu auffällig befundet, 

Der neue Neichstan iſt nad) den Stichwahlen vont >. Av 


Zoztaldemofratn . . . 43 (bisher 79h, 


Freiſinnige Vereiniaung 13 ( 101, 
Freiſinnige Volkspartei. —X 2). 
Süddeutſche Volksparte 76 0) 
Wildliberole 2 2 2 2 nn. —), 
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Wirtichaftliche Vereinigung | * A; 
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Welfen I{_ 2), 
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Sobald über die. Iufammeniegung der linfsliberalen 
Fraktionen endgültige Klarheit geſchaffen it, wird Die 
„Hilfe“ ausführliche Daten über die freifinnige Vereini— 
auna und ihre Soipitanten geben. Die Stidnwahlen 
baben uns leider, infolge der veränderten Taftif des 
Sentrums, den Berlujt der Mandate von Marburg 
und Straßburg gebradit. Ganz befonders werden wir Die 
varlamentariiche Arbeit unieres bewährten Freundes von 
Gerlach vermiſſen. Erfreulich aber find die Siege von Graf 
Bothmer in Hagenow, Delbrücd in Wiedom, Dohrn in 
Stettin, Hedicher in Lauenburg, Naumann in Heilbronn, 
Struve in Plön-Dldenburg. Von diejen eroberten Wabl- 
freiien gebörten bisher 4 der Reaktion und 2 der Zoztal- 
deniofratie, Wiedergewählt wurden am 5. Februar: Dove, 
Gothein, Hoffmeilter, Mommien, Pachnicke, Potthoff. Allen 
Mitaliedern unſerer nengewäblten Fraktion unſern herz— 
lichen &liichvunich! 

Saumanns Wahl in Heilbronn. 
folgte mit folgenden Ziffern: 


Die Stichwahl er 


Sanptwabl Stichwahl 
Wolff (Bauernb.) 11529 14 178 
Naumann (Ber. Lib.) 9709 156% 
Feuerjtein (Sozdem.) 9467 _ 


Die jozialdemofratiiche Barteileitung in Stuttgart hatte 
Parole für Naumann ausgegeben, und dieje Parole wurde 
in Heilbronn und Umgegend aut befolgt. Auf den Land- 
orten aber gab cs einen agrariichen Mablichwindel, der 
zahlreihe Zozialdemofraten in Verwirrung bradte. Die 
Aararier verbreiteten Flugblätter, die „von alten aftiven 
Sozialdemofraten“ beritammen jollten und fiir Wolff ein- 
traten. Natürlich war das alles Lüge, aber es hat doch 
einigen Erfolg gehabt. Iſt es aber nicht charakteriitiich, 
den Bund der Landwirte gefälichte fozialdemofratiiche Flun- 
blätter verteilen zu ſehen? Wenn das nicht „Qiebäugeln mit 
der Sozialdemokratie” tt! In Zukunft werden die Bündler 
uns nicht wieder unſere Stellung zur Zozialdemofratie zum 
Vorwurf machen dürfen, denn ſie figen ja ſelber im Glas— 
hauſe. Tie Hauptſache aber tft, daß der, Enderfolg aut war, 
und daß Naumannu in den Neichstan einzicht. 


Der neue Liberalismus 


Die größte Frage der politiichen Welt iſt die Nieder 
lage der deutſchen Sozialdemofratie. Der Eindruck dieier 
Niederlage gebt weit über Deutichland hinaus. Wenn die 
sterntruppe des internationalen Marrismus etwas der— 
artiges erleben fann, dann iſt nirgends in allen Ländern 
die Sozialdemokratie vor großen Rückſchlägen fider. Die 
Entzauberung beginnt, Sept werden die enaliichen Gewerk— 
ichaftler jagen: jeht, wie ſchwach begründet die Arbeiter— 
vartei ohne Liberale ift! Jett wird Jaurès von Franf- 
rcich aus janen: habe ich es nicht ſchon in Brüſſel ausge- 
ſprochen, daß die deutſche Sozialdemokratie feine wirkliche 
Macht beſitzt? 


von Karl Marx jtebt, bat einen Nik bekommen, denn die 
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gun 


Tas Poftament, auf dem der Marmorfopf ! 


Tatiache jteht feit, daß troß fteigender Nndnftrialifierung | 


TDeutichlands die proletariiche Bewegung feine neue Kraft 
gewonnen hat. Die matertalijtiiche Geſchichtsauffaſſung 
jelbit wird erichüttert, wenn es möglich iſt, daß der „mot: 
wendige Giegeslauf des Proletariates“ auf jo unerwartete 
Weiſe unterbrochen wird, Borläufig it die Sozialdemo— 
fratie damit beichäftigt, die Urſachen der Niederlage auf— 
zufuchen, eine Arbeit, die ſehr heilſam ift, und wobei man 
ste möglichſt wenig ftören Tollte, ſelbſt nicht Durch eine An 
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ſprache, wie ſie der Kaiſer vom Schloßfenſter aus an das 
verſammelte Straßenvolk von Berlin gehalten hat. Es 
kommt zunächſt nicht darauf an, mas wir anderen für die 
Haupturſache der jozialdemofratiichen Niederlage balten, 
jondern was die Nächitbeteiligten in Zukunft dafür balten 
werden, denn dauagch enticheidet es fich, ob wir von jeht an 
eine dentiche Reformpartei oder eine den politischen Fort⸗ 
ſchritt ſtörende doftrinäre Nevolutionspartei links von ums 
haben werden. Wit der erfteren wiirde der deutiche Libe— 
ralismus zuſammen arbeiten fönnen und müſſen, gegenüber 
der legteren wiirde er einen Kampf zu fiihren haben, der 
alle reformfreundlichen Elemente der Arbeiterichaft dorthin 
zu Sammeln jucht, wo der Fortichritt „innerhalb der heutigen 
Staats- und Gejellichaftsordnung“ vertreten wird. 

Der politiidhe Zuſtand, wie er durch die Reichstags— 
wahlen geſ ſchaffen wurde, iſt ſeiner Natur nach kein end— 
gültiger. Die Sozialdemokratie bat 31, Millionen 
Stimmen und nur 43 Abgeordnete. Das ijt ein Spannungs- 
verhältnis, wie wenn ein Eifenbabnzug mit maſſenhafter 
Fracht überladen iſt. Das Problem, heißt: entweder wird 
die Wanenzabl vermehrt, oder ein Teil der Sracht muß bom 
nädjitfolgenden Zuge übernommen werden. Falls die Sozial- 
demofratie fi) auf den öden Radikalisınus des Dresdner 
Barteitages weiterhin feitlegt, bat fie feinerlei Ausſicht, ihre 
Ragenzabl wieder zu vermehren. In diefem Falle muß der 
Liberalismus bereit jein, einen Teil der Mafjenladung zu 
iibernehmen. Das beißt mit anderen Morten: er muß jo 
ehrlich ſozial und liberal jein, daß er für den maßvolleren 
Teil der bisherigen Sozialdemokraten aufnahmefähig wird. 
Tas iſt es, was wir ſchon früher als den neuen Liberalis— 
mus bezeichnet haben, 

. Es idwint, als ob jest für dieſe Auffaſſung des Libe— 
rolismus mehr Boden iſt als je zuvor. Aus dem Munde 
von ſolchen Freifinnigen, die im ichärfiten Gegenſatz zur 
Zozialdemofratie als Partei ſtehen, kann man in Dielen 
Tagen bören: gerade jest müſſen wir den jozialpolitiichen 
Fortſchritt daritellen! Das iſt jehr erfreulich. Der Libe— 
ralisınms hat das Gefühl, daß er jet den Mrbeitern etiwas 
bieten uiuß, damit er ſich der Sozialdemofratie gegenüber 
and in Zukunft halten fann, Dieles Gefühl wird den Zu— 
ſammenſchluß der Linfsliberalen erleichtern, und wenn wirt 
lih in diefem Zinne gearbeitet wird, werden wir Jugend 
und Auslichten haben. Ob dabei die fozialdemofratischen 
Flätter über uns ſchimpfen oder nicht, iſt gleichgültig. Wer 
in diejer Woche die fozialdemofratiiche Preſſe lieſt, muß 
denken, daß es in ganz Europa nichts verrotteteres und 
verlotterteres gibt als den Freiſinn. Das aber hat tm 
(runde wenig zu jagen. Es bedeutet nur, daß die Sozial: 
demofratie ſich vor dent nenen Liberalismus zu fürchten 
beginnt. 

Auch. der Liberalismus bat feineswegs nur aute Er- 
fahrumgen gemacht im Wablfampfe. Im ganzen Dften tit 
die foniervative Macht ftärfer als zuvor. Es gibt ber- 
einzelte Freunde von uns, die unter dem eriten Eindrud 
der Biffern den weiteren Kampf in weiten öftlichen Ge— 
bieten einitellen mochten. Ste werden fich bald befinnen 
wie falich das fein würde. Mber ſoviel ift fiher: ohne Ge— 
winnung bon SLandarbeitern iſt beiſpielsweiſe Sinter- 
pommern ausfichtslos, Auch bier ſtößt der Liberalismus 
an die Arbeiterfrage und es beißt nicht nur im Umfreis 
der Großſtädte, jondern auch in den Mararprobinzen: werdet 
ioztal! Naumann. 


Die Bedeutung des Bauernstandes 
für Staat und @esellschaft 


Tie jeinerzeit aus einen Wettbeiverb der Zeitichriit 
„Das Land" hervorgenangene Preisichriit des befanmten 
Zozialanthropologen Dr. Otto Ammon über den im Titel 
genanıten Segenjtand iſt joeben im zweiter, vom Berfaller 
durchgejebener Auflage erichienen. Der Standpunkt des 
Verfafſers it dem Sachkenner befannt. Man kann ihn viel 
leicht am kürzeſten ausdrüden, wenn man Sagt: der 
Baueruſtand ftellt innerbalb des sozialen Mörpers d Die 
Keimzellen dar, welde eritens als einzige hierzu 
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täbige Zellen ſich jelbit (das Bauerntum) knoſpend 
fortpflanzen, und zweitens gleichzeitig aus ſich beraus die 
übrigen Mtörperzellen (die Stadtbevölferung) jewerls neu 
erzeugen, während letztere ihrerjeits feine eigene Fortpflan— 
zungsfähigkeit haben, fondern jeweils wieder abjirrben. it 
diejer Standpunft richtig, fo ergibt ſich die zwingende Konſe— 
quenz, dab — ganz unabhängig von der wirtſchaft— 
lichen Bedentung der Landwirtſchaft als Erzeugerin von 
(Setreide, Vieh fie. — unter allen Umständen (alio auch 
auf Koſten der Höhe und Billigleit der Yebenshaltung, des 
Wohlbefindens und Komforts der ſtädtiſchen Bevölkerung 
und des Fortſchrittes der Kultur) jedem Lande der Bauern 
ſtand erbalten werden muß, weil er der Urquell und Jung— 
brunnen der Menſchheit“ ijt und feine Fonftitutive Schädi 
gung die Eriftenz des ganzen Volkes untergräbt. Das 
derin liegende bevölferungspolitiiche Problem iſt zweiſel— 
los io wichtig, daß man fich jeiner vorurteilsloen Erörte- 
rung nicht entziehen darf, Prüfen wir alio, ob die Grund— 
iage der Ammonſchen Auffaſſung ſtichhaltig ericheint, 

Warum ift der Menſch nur als Bauer, nicht mehr als 
Städter „Keimzelle“ des ſozialen Körpers? Wenn der 
Bauer in die Städte wandert, jo geht dort nach Ammon mit 
den Einwanderern ein „Siebungsprozeß“ vor fich. Zunächſt 
erfolgt eine Veränderung des ſeeliſchen Wejens“. „Der Bor- 
rat an Borftellungen und Gedanken toird reicher, das Denfen 
jelbit geht raicher vor fidh, die Entichliegungen werden fiche- 
ver“, und zwar erfolgt dieje Entwidlung teils durch das 
reichere Milieu, teils durch eine Verbeflerung der Ernäh— 
rung. Ammon behauptet, der ftädtiiche Fabrifarbeiter ge- 
nieße eine phyſiologiſch „befiere und reichlichere Ernährung 
als ein mittlerer Bauer”. (Das iſt zunäcdit eine Behaup- 
tung, die wir troß der von Ammon angeführten Ziffern noch 
mit einen erbeblichen Fragezeichen berieben und die ficher 
noch näherer Nachprüfung bedarf). Diele bejiere Ernäh— 
rung nun „wirft auf den Menſchen wie cine jtärfere Hei— 
zung auf die Dampfmajchine Die Bewegung der 
Maſchine wird jchneller, und die Urbeitsleiſtung wird größer 
: das ftädttiche Leben wirft wie leichter Alkohol“. 
Die Ktonjequenzen find nach dem Charakter der Zuzügler 
verjchieden: die guten Elentente fonımen in die SBöhe, 
die ſchlechten ſinken zu Boden und bilden die Hefe des 
Volkes, das großjtädtiiche Lumpenproletariat. Mit lepterem 
„räumt die Gerichtöpflege auf”, die eriteren jteigen all» 
mäblich in die Höhe, fie verichtwinden aber jehr bald eben- 
falls — durch Ausiterben: die Familien, die bis zu einem 
ſtädtiſchen Großvater binaufreichen, machen kaum 1 Brozent 
der ganzen Bevölkerung aus. (7?) 

Ammon betrachtet aljo die Abwanderung bänerlicher 
Elemente in die Städte ungefähr ebenso wie Woltmann 
auf etivas berihobenen Gebieten — die Wanderung der alteı: 
germanischen Bolfselemente in die romanischen Länder, nach 


Stalien, Franfreih, Spanien: fie kamen dort in der neuen j 
anthropologie als der Bolfswirtidaft und praftiichen Po— 


und anrenenderen Umgebung und unter den plößlich güniti- 
geren wirtſchaftlichen Verhältniſſen, in die fie fich verfett 
ſahen, zu jchneller, höherer Blüte - das it die Renaiflance- 
Kultur, die Woltmann ganz auf germaniſches Blut zurück⸗ 
führt — gingen dann aber eben infolge der zur günſtigen 
Verbältniffe und der übertriebenen Kulturzüchtung zugrunde, 
Hiergegen. ift nun zumächit einzuwenden, daß dieſe Erichei 
nungen ſich im Laufe der Zeit ganz zweifellos ſchon ichr 
erheblich abgeſchwächt haben. Im Weittelalter waren die 
Städte tatfählich das „Grab der Völker” und erhielten fich 
jo aut wie ausſchließlich durch den Zuzug vom platten Lande: 
beute erzeugen fie ihre Bevölferung doch ſchon zu erheb- 
lichem Teil aus ſich jelbit, und die Wahricheinlichkeit ſpricht 
eigentlich wohl dafür, daß dieje Entwidlung zum Beſſern 
fich fortſetzt. Ob dieſe in der Stadt erzeugte Bevölkerung 
eme Förperlidh geringerwertige al& die lünd- 
liche ist, iſt eine andere, ziweite Frage. 

Immerhin könnte man fomit noch die Musführungen 
des Verfaflers für disfutabel erachten. Nun aber folnert er: 
„Wenn einer ftädtiichen Arbeiterfamilie durch zwei Ge: 
ſchlechter hindurch Gelenenheit zur Eriverbung einer höhe— 
ren Stellung gei oten war (wo ift denn aber dies der Fall?!h, 
und fie feine ſolche zu erreichen gewußt bat, dann iſt Dies in 
der Regel als ein Beweis anzuſehen, daß ihr diejenige 
Aulage Fehlt, die allein zu einer bevorzugten Rolle be- 


' ein jeder Stand bat jeine Yırit,” 
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fähigt“, und mit kühnem Zalto mortale fommt er zu dem 
Schluß: „Der Arbeiterftand (der ganze Wrbeiter- 
itand alio, nicht nur das Qumpenproletariat!!) iſt zuſammen— 
gefeßt aus dem durch das Zieb gefallenen, minder: 
wertigen Öinterforn, wie jid Georg Sanien be 
zeichnend ausgedrüdt bat.“ 

Für dieſe man möchte jagen „unerhörte“ — Be— 
hauptung verniſſen wir nun aber doch jeden Schatten einer 
wirflich triitigen Beweisführung bei Ammon. Er gebt auch 
in der vorliegenden Broſchüre tim wejentlichen wieder aus 
bot ſeiner berſihmten „Begabunasziwiebel”, die er in feinem 
Hauptwerf „Die natürliche Geſellſchaftsördnung“ ſogar 
zeichneriich wiedergeneben bat, d. b. von der in ihrer rüh— 
renden Einfachheit allerdings feinen Zweifel geitattenden 
Tatſache, daß die höchſte Begabung nur in einer verſchwin— 
denden Anzahl von Eremmplaren, große Begabung in relativ 
wenigen vorbanden it, dab die Maſſe cine Durchſchnitts— 
begabung bat, eine verhältnismäßig geringe Anzahl minder: 
begabt und eine relativ nur ganz kleine Anzahl direkt 
ſchwachſinnig iſt.“ Taß die wenigen Söberbegabten über 
die Menge des Mittelguts umd der Schwachbegabten 
berrichten bezw, den größten Einfluß auf die Leitung der 
acmeinjamen Angelegenheiten ausübten”, jei aber „eine 
Notwendigkeit für die Maſſen jelbit, die auf ſolche Weije von 
der beiferen Einficht, Erfindungsgabe und Willenskraft jener 
Nusen zögen.“ Auch das iſt eine Tatſache von überwälti— 
gender Zweifelsfreiheit. Wenn aber Ammon nun daraus 
folnert, es jei „durchaus feine Urſache vorhanden 
in das Geſchrei über Unterdrüdung der Maſſen durch ein- 
zelne einzuſtimmen“, fo macht er mit verblüffender Taſchen— 
ipielergeichieflichfeit dabei die faliche Unteritellung, dab feine 
Begabungszwiebel ſich mit einer entiprecdhenden „Berrichafts: 
zwiebel“ Dede, d. b. daß es wirklich die Höberbegabten find, 
die Über die Schwachbegabten berricdeen und die Durdy 
ichmittsphilifter und Schwachlinnigen, Die beherricht werden. 
Es gebört nun ne. E, eigentlich doch nicht gerade ein über— 
mäßiger Scharfſinn dazu, um fich dariiber klar zu werden, 
daß dies nicht entfernt der Fall iſt. Und was von der poli- 
tiſch linken Seite verlangt wird, iſt ja doch nichts anderes 
als das, was Ammon als zweckmäßig und notwendig er- 
flürt, daß wirflich „Die wenigen Söberbegabten 
den größten Einfluß anf die Leitung der gemeinfamen An— 
gelegenheiten ausüben.“ 

Zur Sicherung dieies Zuſtandes bedarf es aber vor 
allem einmal einer Menderung der beitehenden Anftitutionen 
dahin, daß es wirklich allen Höherbegabten ohne Rüdjicht 
ihrer Abſtammung möglich ijt, aus der Spite der „Be- 
nabungszwiebel” auch in die Spibe der „Herrſchaſtszwiebel“ 
au gelangen. Und wenn Dr. Ammon etwa der Anficht iſt, 
daß unſere beutigen öffentlichen Einrichtungen dies ermög- 
lichten, dann kann ich nicht umhin, die Meinung zu äußern, 
daft Herr Anmon wohl ein beſſerer Kenner der Sozial- 


KittE tft. 

Ammon tröftet nun die untersten Schichten der Zwiebel 
mit dem „Sprichwort: „Ein jeder Stand bat feine Plane, 
Denn, wie fchon erwähnt, 
„Die geiſtig Sochitebenden müſſen ihren icheinbaren Vorzug 


‚ anf dieſer Erde teuer bezablen: init den Musiterben ihrer 


— 


größeren oder kleineren Anzahl von 


Familien nach einer ! Hein \ , 
Als Urſachen hierfür erklärt er fol- 


Geichlechtserfolgen.“ 
gende: ER 
I. die einſeitige hohe Ausbildung der geiſtigen Fähigleiten 
des Gehirns geichieht auf Koſten der körperlichen Ge— 
ſundheit und zehrt aut der phyſiſchen Lebenskraft; 
>, die Zahl der Kinder, welche in einer höheren ſoziglen 
Stellung auferzogen werden können, iſt eine beſchränkte.“ 
Das erſte Argument beweiſt er durch den Hinweis auf 
die Erfahrungen des Tierzüchters, daß man beiſpielsweiſe 
eine Rinderräſſe nur in einer Hinſicht, etwa bezüglich der 
Fleiſchbildung, der Milcherzeugung oder der Zugleiſtung 
hochzüchten koͤnne, niemals aber in allen drei Richtungen 
zugleich. Das bat auf den erſten Blick etwas für ſich, zumal 
es nad) neueren Unterfuhungen wohl augeneben werden 
muß, daß erfabrungsnemäh die wirklich als gental zu be 
zeichnenden Menichen in der Nenel in ein bis zwei Generg— 
tionen ansgeftorben find, beziv. nur ganz unbedentende Nach 


Wert. 
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tommen gehabt haben. Indeſſen ſcheint mir dieſe even» 
tuelle Unvereinbarkeit von höchſter Hirnleiſtung und Fort: 
vflanzung doch nur auf die in der äußerſten Spitze ſeiner 
Zwiebel wohnenden Individuen zutreffend zu fein; andern— 
falls müßte man ja der Anſicht zuneigen, daß das geiſtige 
Niveau der gegenwärtigen führenden Kulturbölker durch 
aus fein höheres iſt als das ihrer Urahnen, und die höheren 
ntulturleiftungen der Gegenwart lediglich aus der arößeren 
Menge der aufgeipeicherten und verwendeten Kenntniſſe ber- 
rühren, mit denen die gegenwärtige Generation arbeitet. 
Dieje Aufſaſſung wird allerdinas von manchem ja wohl ge— 
teilt. In ähnlicher Weiſe hat ſich erſt neuerdings wieder 
Profeſſor Sombart geäußert, der jogar die Anſicht ausipradı, 
daß die Produktion boher geiftiger Zeiftungen bei den tech— 
niſch und woirtichaftlich jich hoch entwidelnden Bölfern ab- 
näfme und zum Berveis auf die hervorragenden literarischen 
Leiſtungen der Slaven und Sfandinavier im Gegenſatz zu 
der Sterilität der Amerikaner auf diefem Gebiete binweiit. 
Dennoch jcheint mir auch dieſe Auffaſſung ſehr bezmeifelbar. 
Ter bon Sombart erwähnte Gegenfat beſteht unzweifel« 
haft. Aber einmal kann er zurückzuführen jein auf Raſſen— 
anlagen, andererjeits — und das dürfte noch wichtiger fein 

liegt wohl die S 
Amerifaner aus ihrer notwendigen Entwidlung beraus ſich 
vor wichtige Nufgaben der Technik, Nationalökonomik uw, 
geftellt jeben, die hochragenden Geiſter ſich eben dieſen Pro— 
blemen zuwenden, während ſie in Ländern, wo die techniſch— 
vwirtichaftliche Entiwidlung gering ift, und gerade die hod)- 
fliegenden und reformierenden Geiſter vom öffentlichen 
Yeben jurüdgebalten werden, deren QTätigfeit auf das Ge— 
biet der Kunſt und Philoſophie uw. abgelenft wird, Es iſt 
wohl fein Zufall, dat Kunſt, Philoſophie und Wiſſenſchaft 
in der Regel bejonders dort blühen, wo Technik und Politik 
darniederliegen. 

Ausſchlaggebend ſcheint mir das unter Nr, 2 aufgeführte 
wirtihaftlihe Moment zu fein. Diefe Anficht teilt 
aud Ammon jelbjt: er nennt die eventuelle Herabminderung 
der natürlichen Fruchtbarkeit infolge einjeitiger, getitiger 
Ausbildung eine „Urſache von untergeordneter Bedeutung” 
und fahrt fort: 

„Die Haupturiacde lieat in den jozialen Be 
dingungen, in welchen ſolche Berfönlichfeiten leben. Wer 
iich durch geiſtige Arbeit eine Stellung im Leben erringen 
will, der hat einen ſchweren Kampf zu beſtehen und gelangt 
erſt in reiferen Jahren zum Heiraten, wenn es ihm über— 
banpt möglich wird, cine Familie zu gründen. Das Ein— 
fonmmen ſolcher Familien iſt in den meſten Fällen ſo be— 
meſſen, daß fie feine größere Kinderzahl itandesnemäh er- 
ziehen können.“ 

Hier ſtimme ich in vollem Umfange mit Ammon über— 
ein und verſtehe nur nicht, wie man ohne dalus überſehen 
kann, daß alle die — ſowohl demokratiſchen wie ſozialrefor— 
meriſchen Beſtrebungen, die er bekämpft, ja doch gerade 
darauf abzielen, dieie verhängnisvollen Faktoren aufzuheben 
cder mindeſtens ihre Wirkung erheblich abzuſchwächen. 

Dasſelbe gilt fiir die allgemeinen geſundheitlichen Schä— 
digungen, welche das ſtädtiſche Leben mit ſich bringt. Ammon 
führt zutreffend aus, daß die, die Lebensweiſe der höher ent⸗ 
wickelten Schichten gefährdenden, Verhältniſſe ihre volle Wir— 
funasfraft erſt entfaltet hätten mit der Kriſtalliſierung der 
RKultur im ſtädtiſchen Yentren: „Mangel an Bewegung, 
jitende Lebensweile, ichlechtes Trinkwaſſer, verdorbene Luft 


(und mangelndes Licht möchte ich binzufüigen), enge Straßen | 


eröffneten ihr Zerſtörungswerk“; dazu kämen die ſchweren 
Schädigungen, welche ſpeziell mit dem akademiſchen Studtam 
verbunden find, endlich die „verbänanisvollen Folgen Des 
Uebergangs zur Fabrifinduitrie.“ Kurz, es iſt gewiß micht 
ganz unrichtig, wenn er jant: „Mit der Gründung der Städte 
beginnt die höbere geijtige —— aber auch die 
Leidensgeſchichte der Menſchen.“ Ein fſeltenes Vorurteil 
iſt nun bloß auch hier wieder, daß Ammon darin unab— 
wendbare immanente Faktoren des Stadtlebens erblickt. Zur 
nächſt gelten fie zweifellos nur fir eine beſtimmte Anzahl 
jtädtiicher Berufe und auch auf Diele in ſehr verichiedenen 
Mabe. Was beiipielsweiie die Mrbeitsweile des Vanern 
geſfundheitlich voraus haben jollte, vor der etwa eines Ar— 
beiters in einer Steilelichmiede oder einem Malzwerf, eines 


sache jo, dab in Völkern, welche wie die - 


Fragen bentühen, 
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Maurers oder Rollfutichers, eines Haſenarbeiters oder Erd- 
arbeiters ijt ſchwer einzuſehen. Die Wohnung aber des 
Bauern ift meist nicht Iuftiger, heller und gejunder als die 
des ſtädtiſchen Proletariates, und die langen Perioden 
ziemlich arbeitsloien Stillfikens oder bansgewerblicher 
Tätigkeit in den Wintermonaten in meist iiberheizten und 
höchſt mangelbaft gelüfteten Räumlichkeiten dürften ſogar 
mancher Schädlichfeit des Stadtlebens die Wage halten, Vor 
allem aber werden auch die meiſten der vorbandenen Schäd- 
lichkeiten des Stadtlebens ſich bei richtianer Erkenntnis und 
auten Willen tilgen laſſen, ohne daß deshalb die Stadt: 
fultur als joldie aufgehoben werden muß. 

In wie bervorranendem Maße 3. B. die bei uns jo 
vielfach noch veripottete Sportfererei der Angelſachſen 
diejer Raſſe ein Gegengewicht gegen die Schädigungen der 
geiftigen Berufe und auch der gewerblichen Weberarbeitung 
bildet, icheint Ammon aus eigener Anſchauung nicht befannt 
zu jein. Ebenjo leugnet er den außerordentlich hohen, raſſen— 
verbeflernden Einfluß, den das allmäbliche Aufiteigen, der 
großen Maſſe zu bejieren Lebensbedingungen mit ſich bringt. 
obgleich man doch nur die Schilderungen über den biologi- 
ichen Buftand der arbeitenden Klaſſen in England zur Zeit 
bon Malthus und Engels mit ibrem heutigen Stand zu 
vergleichen brauchte, um die eritaunlidye Regenerationsfraft 
einer (elbſt ſchon Stark berabgefommenen) Bevölkerung danf 
ftetiger VBerbefferung der ſozialen Verhältniſſe zu erkennen. 
Ammon tut dieſe Einwände aus dem Handgelenk ab mit 
dem Bemerken: 

„Was auf der einen Seite gewonnen wird, das gebt 
auf der anderen Seite verloren. Je vollfommtener die 
Fabrifräume und die Mafchinen werden, deito größer wird 
die Anſpannung der Aufmerkſamkeit, die von dem Arbeiter 
gefordert wird ..... mit der Spezialifierung der Ma- 
ihinen Hand in Sand fchreitet die zunehmende Arbeits- 
teilung fort, jo daß die Arbeit jelbit immer eintöniger und 
geifttötender wird.“ 

Abgefehen davon, dab bier nur ein ganz vereingeltes 
Moment berausgegriffen wird, ift die Gegenargumentation 
an felich oder böchftens in ganz bejcheidenem Mae zu- 
treffend. 

Ammons offenbarer Mangel zureichender Kenntniſſe auf 
den Gebiete, auf dem er, aus feinem eigentlichen Fach ber- 
übergreifend, glaubt, uns Nationalöfonomen erit die rich: 
tige Anficht verichaffen zu müſſen, zeigt ſich u. a. auch daran, 
dab er — wie fait alle die vielen Laien, die heute, mit 
mehr warınen Serzen und gutem Willen al3 klarem Ber- 
ſtand und poſitiven Keuntniſſen, ſich um Löſung ſozialer 
den ollen ehrlichen Th. R. M alth us 
wieder einmal aufiwärmt und ſchlankweg erklärt: „se leichter 
den Proletariern die Gründung einer Familie gemacht wird, 
deſto früher werden fie heiraten, deſto mehr Kinder werden 
fie erzeugen, und nachher werden tie wieder ebenjo eng zu— 
jammengepfercht jein wie borber.” Die jogenannte Arbeiter- 
frage ſei daher „eine unlösbare Frage, denn da unſer Ge- 
ichlecht normalerweiſe imjtande ift, innerhalb 5 Jahren 
jeine Zahl zu verdoppeln, und da jeder freie Raum bon 
Menichen eingenommen wird, muß es immer eine Anzahl 
geben, die ſich an den Grenzen der Erijtenzmöglichfeit ber- 
umſchlägt.“ 

Ich hoffe, es iſt in dieſen Blättern nicht erſt notwendig, 
die profunde bevölkerungspolitiſche Einſicht, die aus dieſen 
Seiler Ipricht, eingehend zu beleuchten. Vielleicht beichäftigt 
ſich Herr Ammon gelegentlich einmal mit dem Rüchgang 
der Volksvermehrung in dem fo viel reicheren”) und meit 
weniger dicht bebvölkerten?“) Frankreich, oder mit der über 
ſtarker Vermehrungskraft des in elendeiter Lage befind- 
lidyen polniſchen und ruſſiſchen Proletariats, oder legt fich 
einmal die range vor, weshalb aus dem Dentichen Reiche, 
als es noch feine IT Millionen Eimvohner umfaßte, jährlich 
über 200000 Menichen ausiwanderten, während die Zahl der 
Auswanderer auf fait den zehnten Teil auriidgegangen war. 


*) Nadı den legten Mulhallſchen Schäbungen (von 18 
wurde das Rationalvermönen Frankreichs auf 194, das Deutſchlands 
auf 151 Wil, M. veranichlagt. 

* In Frankreich entfalten ca. 80, in Teutichland ca. 
Einwohner auf I km. 
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als Deutſchlands Bevölkerung nahezu 60 Millionen betrun. 

Höchſt eigentümlich berührt endlich die Baltııma Ammons 
gegenüber den Beſtrebungen, den Bauernitand wirtſchaftlich 
ſoweit zu heben, dab er and ohne die der Allgemeinheit 
ihädlichen und nefiinitelten Maßnahmen einer agrariichen 
Wirtſchaftspolitik wettbewerbsiäbign wird.  Mntinon er— 
fennt an: 

„sa, es it wahr, es berricht ein heißes Bentſihen, dem 
Banernitand zu belfen aber leider, wenn ein Bauer 
wirklich ein jo anſchlägiger Kopf iſt, daft er Die borgetragenen 
Lehren alle in jich aufnimmt und verdaut dann 
bleibt er fein Bauer.“ Es wäre nach Ammon jogar gefähr— 
lid, wenn man „jedes ländliche Talent einer höheren Aus- 
bildung zuführen“ wollte und iſt „ein Grumdirrtum, den 
Heinen und mittleren Bauer dadurch erbalten zu wollen, 
daß man feine Jutelligenz auf eine bedeutend höhere Stufe 
entiwidelt. Das hieße nichts anderes, als daß man den 
ſtädtiſchen Siebungsprozeß anf das Land verlent und den 
Bauernſtand zerjtört“; daber muß , die Hilfe in eier pa— 
triarchaliſchen Weile dargeboten werden.“ 

Das bedeutet alio: der Bauer joll um Gotteswillen ein- 
fältig und beichränft erhalten werden, wo er es noch ift, und 
ielbft dort, wo die Entwicklung zu einer befferen Ausgeital- 
tung der bäuerlichen Wirtichaftsweiie unwiderſtehlich drängt 

Ammon Führt z. ®. mit Recht das Tandiwirtichaftliche 
(senoflenichaftsweien au — joll man ja nicht den Bauer 
zur Selbſtverwaltung erjieben, Tondern „der patriarcdha- 
liihen Leitung durch einzelne beionders umfichtine Perſön— 
lichfeiten“, alſo der väterlichen Bormundichaft des Junkers, 
Yandrats und Paſtors überlaſſen! 

Ich möchte als Erwidernng Herrn Ammon nur zwei 
Fragen vorlegen! 

Eritens: wie kommt es denn, dab die Fulturelle und 
wirtichaftliche Lage unſerer beutigen Bauern, der doch nach 
ihm immer noch wie vor Sahrhunderten „IUrauelle und 
Jungbrunnen der Menschheit” ijt, body iiber dem Stand etwa 
des alten germauiſchen Bauern jtebt, wenn fchon der relativ 
aeringfügigere weitere Kortichritt, den wir fiir unjer Bauern— 
tum wünſchen, feine biologiiche Kraft dermaßen entfräften 
joll, daß die Zukunft unſeres Bolfes dabei in Frage geitellt 
wird? 

Und zweitens: wie erflärt es Herr Ammon, daß wir 
außerhalb der dentichen Reichsgrenzen — beiſpielsweiſe in 
Dänemark, aber auch im anderen Gebieten einen 
Bauernſtand haben, der ſowohl wirtſchaftlich wie Fulturell 
anf eine geradezu eritaunliche und beneidenswerte Höhe ge: 
itiegen iſt und ſich dabei doch mindeitens das gleiche ich 
ihäge ſogar ein höheres — Durchſchnittsniveau an biolo- 
alicher Kraft und Tiüchtigfeit bewahrt bat als der Durch— 
ichnitt Des deutichen VBanernftandes? 

Es wäre falich, zu glauben, man brauchte Schriften vont 
Gharafter der vorliegenden ihrer ſachlichen Mängel wegen 
iiberhaupt Feine ernste Beachtung zu widmen. Zie verdienen 
ſolche vielmehr in doppelter Beziehung: einmal nämlich 
verdient in der Tat das von ihnen zur Erörterung geitellte 
antbropologiiche Problem, imwiefern und unter weldyen Um— 
Händen die Stadtfultureinebiologiide Schwä— 
chung der Bolfsfraft bedeutet, und in welder Sin- 
ſicht bier mit wirtichaftspolitiichen Maßnahmen eingegritien 
werden kann und muß, zweifellos die ernſteſte Aufmerkſam— 
keit des Wirtſchafts- und Sozial-Politikers. Andererſeits 
aber üben die haltloſen, mindeſtens ganz ungeniigend durch— 
nearbeiteten, aber geſchickt vorgetragenen nnd dem Laien 
höchſt plauſibel erſcheinenden Behauptungen und Schlußfolge⸗ 
rungen, wie fie in den bisherigen Schriften mit jolcher 7 Frage 
ſtellung von Ammon, Hanſen u. a. vorliegen, einen nicht. zu 
——— Einfluß auf die Oeffentlichkeit aus und 
ind geeignet, der Regierung, wie größeren Volkskreiſen 
Sympathie mit den dadurch idealiſierten Beſtrebungen des 
Agrarierktums einzuflößen. Iſt doch das von Ammon ichein— 
bar mit ſtrenger Logik aus unbeitreitbaren anthropolo— 
atichen Kompr omiſſen heraus entwickelte Aktionsprogramm 


den egoiſtiſchen und kurzſichtigen wirtſchaftlichen Ambitionen 


des Hochagrariertums jo famos angepaßt, 
ſtellenweiſe schwer des Nusdrudes 
wiſſenſchaftliche Anthropologe“ 
eitellter des Bundes 


dab man Sic 
erwehren kann, der 
ſei in Mirklichkeit ein An— 
der Landwirte. Indeſſen, ich billige 
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Herrn Dr, Ammon gern guten Glauben zu; denn ich weiß, 
ein wie gefährliches Gebiet die Volfswirtichaftspolitif jelbft 
fiir Sonst recht geſcheite Leute ift, die, anderen Berufen an— 
nebörend, auf dem allgemeinen Tummtelblag der Sozial: 
volitif olme nähere Zpezialfenntniife dilettieren zu können 
glauben. Zicherlich ift fih Herr Dr. Ammon gar nicht be 
wußt, daß vorhandene Stimmungen und Empfindungen 
anrariichreaftionärer Tendenz erſt jene Gedankenreihen in 
die geichilderte Richtung drängten und itber die logiſchen 
en des Meges mit der Harntlofigfeit des Nachtwand— 
lers binübergleiten ließen: er wird ficher der fejten Ueber: 
zeugung fein, daß umgekehrt jeine politiſch-agrariſchen An— 
Ichanungen erſt erwachſen ſeien aus dem ſich ibm zwingend 
aufdrängenden logiſchen Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Unter- 
ſuchung. Darum alſo Vorſicht, und zwar hüben wie drüben! 

Wenn, wie Ammon klagt, Volkswirtſchaftler und 
Sozialpolitiker bisher ſo wenig Notiz von den Ergebniſſen 
der Anthropologie genommen haben, jo ift ficherlich nicht der 
geringste Grund dafür darin zu fuchen, daß die Anthropo 
logen ſich micht mit nüchterner Feftitellung antbropologiicer 
Tatſachen begniigen und dem Nationalöfonomen deren ent 
iprechende Verivertung für die Löſung volfswirtichaftlicher 
Fragen überlaflen, jondern fich niit Vorliebe das Recht an 
eignen, jelbjt auf dieſem legteren ihnen recht fernliegenden 
Gebiet den Fachmann die richtigen Wege zu weilen, und 
durch die ihnen dabei widerfahrenden Entgleiſungen nicht 
nur ihre volfsiwirtichaftlichen, fondern aud ihre anthropolo— 
giſchen Studien in Mihfredit gebracht haben. Eine fachliche 
Widerlegung ihrer Irrtümer ift aber um jo ſchwieriger, 
als fie ihre Theorien in der Regel mit einer reichlichen Dofis 
tendenziöjer Stimmung, nationaler Phraie und geiſtiger 
Ueberhebung über jeden Andersdenkenden ſervieren, und 
dabei oft genug die Grenze überſchreiten, innerhalb welcher 
eine erfolgreiche fachliche Diskuſſion noch möglich ift. Ich 
möchte daber Herrn Dr. Ammon und feinen Geſimung— 
genoffen empfehlen, bei fünftigen Veröffentlichungen aut 
dieſem ficherlich wichtigen und noch keineswegs genügend 
bearbeiteten Gebiete ſich nicht mur ſtreng auf das anthropo 
logiſche Gebiet zu beichränfen und inionderheit von jeder 
Empfehlung beitinmmter volfstwirtichaftlicher Forderungen 
Nbitand zu nehmen, ſondern aud) in einen Gedanfeneineetwas 
ſchärfere Zelbitfritif ausüben. Denn wenn eine Schrift, 
die den Anipruch erbebt, eine iwillenichaftlide Studie zu 
fein, Die fühnen Gedanfenfpriinge ihrer Argumentation und 
den offenbaren Mangel positiver Kenntniſſe auch noch mit 
dem tönenden Pathos des Bolfsverfammlungsredners ver 
bränıt, jo läuft der Verfaffer Gefahr, entweder nicht ernit 
genommen au werden oder aber den Eindrud zu ertweden, 
daß fein wiſſenſchaftliches Renommee nur als Schrittmacher 
für die ſehr viel weniger idealen Ambitionen beſtimmter 
wirtſchaftlicher Intereſſengruppen berbalten muB. 

W. Borgius. 


Die ukrainische Bewegung in Russland 


Unter veridhiedenen nationalen Fragen in Rußland, die 
durch die Revolution wachgerufen worden find, ift wohl 
feine jo wenig bekannt, wie die ukrainische, Und doch ver 
dient die ufrainijchenationale Bewequng die Beachtung 
Europas, da fie gegenwärtig nicht mur den Sauptfaftor der 
politiſchen Umwälzung Rußlands bildet, fondern auch da 
au angetan iſt, einerſeits eine vollſtändige Umwandlung 
der nationalen Verhältniſſe der Rußland beivohnenden 
Völker berbeizufübren und andererieits die grofangelegten 
panilatwiichen oder vielmehr panruifiichen Wläne zunichte 
au machen. 

Die Urainer in Rußland find das mit den öfterrei 
chiſchen Nutbenen identische Volk in der Stärke von 34 Mil- 
tionen Menichen. Das nanze weite Gebiet der Ukraine 
toffiziell Siid- oder Ntleinrußland) bis zum Schwarzen 
Deere und bon den Starpatlen bis zum Kankaſus iſt vom 
Ufrainervolfe beitedelt, welches jeine einene Geſchichte und 
Kultur, eigene Sprache und Literatur befigt und ſich von 
den Rufen durch geiitine und körperliche Eigenſchaften 
weſentlich unterſcheidet. Der Grund, warum das ükrainiſche 
Rolf in Weſteuropa jo wenig bekannt tt, iſt darauf zurück 


Tnmtmeı ? 


zuführen, das feine Geichichte zum großen Zeile mit der 
der Rufen und Polen zufannmensällt, bauptiächtich aber 
darauf, dab das Zarentum den Ukrainern zu Ruſſifizierungs— 
zweden den falichen, dieiem Volke verhaßten Namen Klein— 
rusien aufgezwungen bat, jo daß infolgedeilen die bejon: 
deren Lebensoffenbarungen des ufrainiichen Bolfes mit denen 
des Ruſſenwolkes auch noch jekt in Wejtenropa zuſammenge— 
worfen werden. Eine weitere Urſache, weshalb die Ukrainer 
lange Zeit und jogar noch bis vor furzem als nicht vor» 
banden betrachtet wurden, liegt in der Tatjache, daß es kein 
weites Bolf in der Geichichte gibt, welches in nationaler 
und fultureller Hinsicht jo lange und jo ſchwer unterdrückt 
wurde, wie die Ufrainer, Die rufftihen Zaren, angefangen 
von Peter dem Großen, hatten eingeſehen, welch ungeheure 
Bedeutung die Ukraine für Rußland als Großmacht hatte. 
Diejes Land zeichnet jich durch den fruchtbariten Boden im 
ganzen Barenreiche (die Ufraine wird Stornipeicher Europas 
genannt) jowie durch reiche Bergwerke aus und war aufer- 
dem durch Seine ginftige geographiſche Lage dazu ge 
eignet, die Grundfeiten der Autofratie unerichitterli zu 
maden. Daher eradtete das Yarentum es als beionderes 
Gebot der Staatsration, die Ukrainer mit den Rufen na- 
tional einheitlich zu geitalten, um auf dieje Meile dem 
„ulrainiichen Zeparatisınus“ vorbeugen zu fünnen, Dazu 
verbalf den rujltichen Alleinherrſchern die panſlawiſche 
Theorie, die die gewaltiame Ruſſifizierung des ufraintichen 
Bolfes als eine fiir das Wohl des Geſamtſlawentums une 
umgängliche Rotwendigfeit proflamierte, Die Tatjacdıe, daß 
die Ufrainer ibre politichnationale Unterdrückung eben 
ihren ſlawiſchen „Brüdern“ verdanfen, hatte es zur Folge, 
dab die Ufrainer zu Feinden des Panſlawismus wurden; 
während die Slawopbilen die Feindſchaft augen den „ver- 
taulten* Weften und insbeiondere gegen die germaäniſche 
Welt predigen, neigen die Ukrainer nach Wejteuropa 
und find Freunde der dentichen Kultur und der dentichen 
ation, um fo mehr, als die öiterreichtichen Ufrainer (Ru- 
tbenen) ihre Erfolge auf dem fulturnationalen Gebiete in 
bedeutenden Maße mit Hilfe der Tentichen erzielt haben. 

Wie einerjeits die panrufliiche Politik es ſich zur Auf 
gabe madıte, die Ufrainer zu entnationalifieren, jo betrachten 
andererjeit3 die Polen die Ukraine als eine polniiche Pro— 
vinz und als einen notwendigen Beltandteil des hiftoriichen 
Bolenreidws, auf deſſen Wiederberitellung die Allpolen bin- 
arbeiten, Während die demofratiichen ruſſiſchen Barteien 
der ukrainischen Bewegung nicht feindlich gegenüberſtehen, 
gibt es unter den Polen Feine einzige Partet, die den Ukrat- 
nern das Recht auf nationale Entwicklung einräunten möchte. 
Die Polen find von ihrem hiſtoriſch-ſtaatsrechtlichen Natio- 
nalismus in joldhen Grade verblendet, daß fie noch jett 
gegen die jemals dem polniſchen Mönigreiche angebörenden 
Bölfer das Dogma ins Treffen fiihren: „WBolen, Ukrainer und 
Yitauer find — Volen.“ Wie fomiich ſich dieſe utopiftiiche 
Erpanfion des Polentums in der Ukraine ausnimmt, er: 
bellt daraus, dab es int der Ukraine nur 1,5 Prozent Bolen 
aibt. Nach der ruſſiſchen Volkszählung von Jahre 1897 
wohnen in der Ukraine 390 000 Bolen und 500 000 Denutiche. 
Wenn alio ein Denticher jagen wirde, die Ukraine jet eine 
dentiche Provinz, jo hätte er mehr recht als die Polen. 

Doch weder das hiftoriiche Polen noch das Zarentum 
vermochten das ufrainiiche Volk aus der Welt zu ichaffen, 
Die ruffiihe Bureaufratie gab aber ihre Hoffnung auf Ver: 
nichtung der ufrainifchen Nationalität nie auf. Als alle 
Ruffifizierungsmahnabmen: erfolglos blieben, griff fie zu 
einem Mittel, das in der Geſchichte der Ziviliſation ohne 
Beiipiel daftebt. Durch den zariſchen Ufas vom Jahre 1863 
wurde den Ukrainern verboten, ihre Spracde in Drud und 
Schrift, in Verſammlungen und in der Vreſſe zu gebrauchen. 
Zogar das Beten in ufrainischer Sprache wurde ſtrengſtens 
unteriagt. Und dieier Ukas laftete auf der ukrainischen 
Sprade bis zum Oftobermanifeit, alſo 42 Jahre lang! Das 
geiftige Leben der Ufrainer wurde infolgedeifen nach Gali- 
sien verlegt. Um aber die Berinfluffung der ruifiichen 
Ufrainer von Galizien aus zu verhindern, verbot Die 
Bureanfratie ſtrengſtens die Einfuhr ufrainiicher Bücher 
und Beitichriften nad Rußland. Tas ufrainiiche Wort 
fonnte jomit nach Rußland mur anf dem Wege der Ein: 
ſchmuggelung gelangen. 
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Die beiipielloje fulturelle und nationale Unterdrüdung 
des ufrainiihen Volkes zeitigte für das Zarentum höchft ge 
fäbrliche Folgen. Die Ukraine bildet den Grundpfeiler 
der Revolution in Nufland, und fäntliche hervor» 
tragenden Revolutionäre, wie 4.9. Chruſtalew, gewejener Prä— 
fident des Arbeiterdeputiertenrates, Dumadeputierter Onipfo, 
Mycajlitichenfo u. a, ftammen aus der Ukraine. Auch die 
Nararredolten fanden ihren Anfang in der Ukraine, 
Noch im Jahre 1903, alſo zur Zeit, vo die Bauern in Rußland 
das Nod) der jozialen Sklaverei noch geduldig trugen, rafften 
ſich die ufraimiichen Bauern gegen die verhaßten polntichen 
und rufliichen Xatifundienbeiiger auf. Weldyer Wandel hat 
ſich aber jeit jener Zeit vollzogen!? Während die Agrar— 
revolten der ükrainiſchen Bauernmaffen im Sabre 1903 im 
naiven Glauben an den Saren ihren Urjprung fanden, 
und zwar glaubten die Bauern, der Zar ſelbſt hätte ihnen 
beiohlen, den Boden der „Herrenmenſchen“ unter ſich zu ver- 
teilen, wurde bei ihnen diefer Glaube an den Baren nadı 
der Auflöſung der Duma gänzlich vernichtet, jo dab 3. B. 
im Gouvernement Podolien Furz nad der Auflöſung der 
Tuma einige hundert Bauern wegen Majejtät&beleidigung 
verhaftet wurden. 

Ein die ruſſiſche Bureaufratie verblüffendes Rejultat 
haben die erften Dumatvahlen in der Ukraine ergeben, indem 
das ukrainische Wolf trog der umerhörten Repreffalien 
76 Deputierte wählte, die in der geivejenen Duma den parla- 
mentariichen „Ulrainerflub“ Eonftituierten und ſich der 
Antonomiftengruppe anſchloſſen. Das politiihe Programm 
des Ulrainerflubs war folgendes: national-territoriale Auto— 
nomie der Wfraine und in weiterer Folge Umgeftaltung 
Rußlands in einen föderativen Nationalitätenftaat. In der 
Agrarfrage forderte der Ufrainerflub die zwangsweiſe Er- 
propriierung des Großgrundbefites und Schaffung eines 
agrariſchen Landesfonds, deſſen Verwaltung einem ufrai: 
niichen Landtage in Kiew unterftehen würde: Charakteriſtiſch 
war die Tatjache, daß and) diejenigen ükrginiſchen Depu— 
tierten, welche ®roßgrundbefiger waren, fr die zwangs- 
weile Enteignung des Grokgrundbeiiges ftimmten. Sie 
toten dies aus nationalen Gründen, nämlich, um dadurch der 
ruſſiſchen und polniichen Angriffsluft, die in der Ukraine 
me mit dem Großgrundbeſitz verknüpft ut, ein Ende au ber item. 


Wien. Divp Turiansky. 
Schluß folgt.) 
Unsere Bewegung 
Magdeburg. (VB. Schümer Röntanrageriir. 2, Vereins lokal 


Richard's Feitiäle Apfelſtr. P). Der ſozialliberale Verein, Ortsgruppe 
Magdeburg bes Wahlvereins der Liberalen. wurde nach langen 
Vorbereitungen gegründet am 14. Dezember v, Wi alio am Tage 
nach der Auflöiung des Meichstagnes, An ein ſelbſtändiges Ein» 
treten in ben Wahllampf war natürlich nicht zu denlen. Uber der 
Verein Batte Glück. Bon den bürgerlihen Parteien wurde ein 
Kandidat aufgeftelt, für den wir aus voller Ueberzeugung eintreten 
fonnten. Herr Sobelt erllärte ſich für alle Forderungen des 
Rranffurter Mindefiprogrammes. Und er hielt mit feinem 
Liberalismus nit hinter dem Berge, fondern trat 3. ®. in jeinen 
Wablverfammlungen ein für die Roalitionsfreiheit der in Sigats- 
betrieben beſchäftigten Arbeiter und der Yandarbeiter, obwohl feine 
Kandıdatur von Aonjervativen, Mittelftändlern und Antifemiten 
unterftügt war. ein Liberalismus bat ihm zum Siege verholfen. 
Unſer Verein aber Hat in ber Wahlzcit feine Mitgliedergaht ver- 
dreifacht. Am 8. Februar hielten wir unfere erjte Vereinefigung 
nah den Wahlen ab. In der Beſprechung des Wahlausfalls im 
Reiche und feiner Bedeutung für die deutſche Po itil, worüber Serr 
Kolrep referierte, wurde von alen Seiten anerfannt, daß ſowohl 
der Liberalismus als auch die Sozialdemolratie Schuld hätte an 
der Stärkung der reaftionären Parteien im neuen Meichdtage. Nur 
über das Maß der Schuld der einen und der anderen Partei gingen 
die Anfichten auseinander. Fir die nächften Bereinsverfammlungen 
wurden von einzelnen Mitaliedern Vorträge über folgende @egen- 
ftände im Ausſicht geftelt: Meform oder Revolution — Der 
2iberalismus und ber Mittelftand — Wolitiiche Beſtrebungen inner 
halb der deutſchen Gewerkvereime — Proportionalmahlreht — Jauroas 
und Bebel — Trades unions — Politiſche Geſchichte Rußlands im 


legten Jahrhundert. Die Vereinsverfammlungen, au denen 
natürlich Gäjte eingeladen werden, finden in der Regel am erjten 
Freitag bes Monats jtatt. Leſer der „Hilfe*, in adeburg 


und Umgegend, die dem Verein beitreten wollen oder zu den Ber 
fammfungen eingeladen zu werben wünſchen, werben gebeten, ihre 
Adrefie dem Borfigenden mitzuteilen. 
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Frauffurt a. M. B. Oberlehrer Nierhaus, Tannenſtr. 7, U. 
„Stadt Ulm" Schäfergaſſe I. Während die Demokratie Naumann 
zu einem Reichſstagsmandat verhalf, haben die Frankfurter Rational- 
tozialen redlich mitgenrbeitet, den (vor 27 Jahren der Sozialdemo- 
fratie durch die Ilmeinigleit des Liberalismus unverdient in den 
Schoß gefallenen und ſeitdem innegebabten) Rrankiurter Wahltreis 
wieder der Pemofratie aurädzuerobern. In jeder der zahl» 
zablreihen liberalen Verſammlungen ſprachen 1 oder 2 umierer 
Barteifreunde Such in einigen genneriihen. Außerdem wurden 
Aere anetwärtige Wahlkreife mit Rednern beididt. Die Folgen 
diejer intenfiven Tätigleit find eine ftarfe Mitgliederzunahme, der 
Stichwahlabend brachte allein 120 Neneinzeichnungen. 


Soziale Bewegung 


Die organilierten Hausbefiger und die Neihstanswahl. In 
ver „Allgemeinen aus: und Grundbeſiber— 
zeitung” ftellen audı die organifierten Dausbefiker Wahl: 
betradytungen an. Sie drehen ſich natürlid im allgemeinen 
darum, wie die Intereſſen des „ſeßhaften“ ſtädtiſchen Grund— 
befißes bei den Wahlen abgeidmitten haben und in Zukunft wahr- 
genommen werden jollen. Folgende Schlußzeilen geben uns 
einen Einblid in die Denkweiſe der nad ihrer Anſicht mwichtig- 
ten und zuverlaffigften Stüßen von Staat und Gef Mitaft: 
„Wit ihrer Hätfchelung der Sozinldemotratic und der ihr vers 
wandten Gruppen, namentlich der Vodenreformer, bat die Reichs— 
regierung (und micht minder die preußiſche Staatsregierung) 
ein geführlidhes Spiel mit dem Feuer getrieben. 
Doffentlich hat man ſich nunmchr maßgebenden Orts überzeugt, 
daß die Geduld des Birgertums zwar lang, aber nicht endlos 
iſt, und daß es bie Kraft befißt, nicht nur einen antinationalen 
Reichſstag von der Bildfläche verſchwinden zu laffen, fondern — 
wenn es fein muß — auch eine antinationale Megierung. Und 
eine antinationale Regierung ijt eine ſolche, welche dic nativ» 
nalen Kräfte lahm zu legen ſich bejtrebt und denjenigen wirt— 
ihaftlihen Anjchauungen Shmpathien entgenenbringt, welche 
den Veſtand des Staates und feiner wirtichaftlidyfozialen Ord— 
nung a untergeaben geeignet find. Das ift die ermite, ſehr 
ernfte Mahnung, welche die vergangenen Neichstagsivahlen für 
die Megierungen enthalten. Dan glaube ja nicht, daß mun, wo 
die nationale Flagge wieder über Deutichland weht, alle Gefahr 
befeitigt ift und das alte Spiel mit dem fozialpolitifchen Feuer 
wieder beginnen dürfe, Damit dürften die Regierungen eine 
ſchwere Enttäufchung erleben. Wenn heute das deutſche Volt 
in feiner Mehrheit Hi auf den nationalen Boden geftellt bat, 
To geſchah es, weil das „erlöfende Wort“ des Neichstanzlers eine 
„errettende Tat” des Voltes forderte. Aber die Gegenforderung 
iſt nun, daß das erlöjende Wort auch in jeder Richtung eingelöft 
werde und der errettenden Tat bes Volfes der nationale Impe— 
rativ der Regierung folge, Wer die nationalen Kräfte fammeln 
und zujammenbalten till, der muß aud dafür jorgen, daß jie 
ſich betatigen, daß ſie wachſen und ſtark werden können im Ver— 
trauen auf Das nationale Bewußtſein der Regierung. Diefes 
nationale Bewußtſein mag in einer kraftbollen Stolonialpolitit 
jenen Ausbrud und feine Aufgaben finden, aber die Wurzeln 
feiner Kraft liegen im beimatlicen Boden, im Wohl: 
ergehen, im Erjterten und Worwärivsiichzeiten 
siler derer, die den Deimatboden in Yejiß umd 
Aultur haben. Tepen mögen ſich die Regierungen bewußi 
bleiben und danach auch ihre Stellung gegenüber dem ftädtifchen 
Haus» und Grumdbejig einer Nevifion unterwerfen! Dann erſt 
wird es mit dev Herrſchaft der Sozialdemokratie und mıt den 
Traumen der Vodenrefornter endgültig vorbei fein!“ 

linternehmerorganifationen. Die angefüindigte Neugründung 
eines ftarfen Unternehmerverbandes unter dem Nanıen . Sentrale 
verein deutſcher Reeder“ ift nunmehr erfolgt. Etwa DM Ver. 
treter feit aller deutſchen Meedereien aus Hamburg, Bremen 
Lübeck, Stiel, Flensburg, Noftod, Stettin, Danzig und — nig8- 
berg waren erſchienen; auch Generaldirettor Ballin ver der 
Habag wohnte den Verhandlungen bei. Iwedck der Grundung tft 
Regelung der Arbeitsverhältniffe und Arbeitsnadnweife für See: 
leute und Dafenbetriebe, gemeinſames Vorgehen in Yohn- und 
Arbeiterfragen und Nechtjchußgewährung. Für joziale Kämpfe 
jol ein Mriegsfonds gefammelt werden. Die jährkidhe Beitrags: 
pflicht beträgt 15 Pfennig pro Prutto-Megiftertonne der Ton: 
nage an Zamıpfern und Seeleichtern und & Ffenmig pro Brutto: 


Regiftertonne der Segler-Tonnage. Mit Diefen anjceinend 
niedrigen Säben kommt man auf ganz gewallige Mitglieder- 


beiträge; Die 
100 DM. 
außerdem 


HDamburg⸗Amerika Linie allein wird 
jührlich Beitrag zu leiften haben. 
*5 Se —— —— vorgefehen, 

ede au deiſtungsfähig zu erhalten. Der Werei J 
gegenüber den Veftrebungen der Schiffsoffigiere u Cem 
—— ſtets gewappnet fein und ſoziale Streitigfeiten durch 
nterſtützung der Mitalieder twirfungslos machen, 


d mindejitens 
es ſind aber 
um dic Malle 
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Die Arbeiterinnenorganiiation 1ird sticht nur von den 
Sozinldemokraten, jondern neuerdings auch von Den Dirjdt- 
Dunderf. 2. und chriitlichen Gewerkvereinen energiſch betrieben. 
Im fozialpolittfchen Programm, das der Zentralrat der deutſchen 
Gewertvereine für den Pfingſtlongreß zur Beratung vorbereitet 
bat, finden ſich auch cine Meihe von Forderungen zugunften der 
Arbeiterinnenorganifation. Hierzu nehmen Die fortidıri tt» 
liden Frauenbereine, Die jozialpolitiich mweitachendite 
Gruppe unter den bürgerlichen Frauen, ausführlich das Wort. 
Sie erflären ſich im allgemeinen mit den Vorjchlägen des YJentral 
rats einverjtanden und machen nur eine Reihe von Verbejlerungs: 
vorſchlagen, die billigerweife auf Berückſichtigung rechnen dürfen. 
Es iſt erfreulich, daß die fortichrittlichen Frauen jo entſchieden 
für die Arbeiterinnenorgenijation eintreten. Wer die Schwierig 
feiten gerade dieſer gewerfichaftlichen Arbeit fennt, wird alle 
Bundesgenoſſen willlommen heiken, die nach Stellung und eigener 
Erfahrung geeignet find, die Schwierigkeiten überwinden zu 
helfen. 

Die preußiſche Bergnovelle, die Dem Abgeordnetenhaus zu— 
gegangen tt, bebalt die Auffuchung und Gewinnung der Stein— 


tohle, des Steinfalges, der fogenannten Abraumjalze (Stalı-, 
Magneſia- und Worjalge) und der Soolquellen fortan dem 


Staate vor. Die übrigen Mineralien bleiben, wie feitber, frei, 
weil jich Dier keine Bedenten ergeben baben und im Gegenteil 
die weitere Durchforſchung des Bodens auch für die Zukunft der 
Privatinitiative verlodend bleiben follen. Daß dagegen die Auf: 
judhung und Gewinnung der Steintohle, des Steinfalzges und 
der Soolquellen nicht mehr wie jeither jedermann frei und un- 
eingejdwänft ermöglicht werden fol, ift durch die vollswirtichaft- 
lihe Bedeutung, den WMonopoldsarafter der genannten Mine— 
ralien und das Änterefje der Allgemeinheit an ibnen binlänglid 
begründet. Ein Staatsmonopol braucht darum niemand zu be- 
fürchten: dazu iſt längſt ſchon viel zu viel Privateigentum im 
feitheriger uneingeſchränkter Weile freigegeben worden. 

Die Schulärzte jollen in Sachſen-Meiningen fünftig regel- 
mäßig den Eltern dev jchulpflichtinen Jugend in jedem Jahr 
drei bis vier Vorträge über Gefundheitsichre halten. Das it 
eine begrükensiverte Unregung. die Berbreitung im ganzen 
Reich verdient, wo Schulärzte bereits vorhanden find. Jetzt bat 
man nur gelegentlih in jogenannten Elternabenden Gelegen 
beit, aefundbeitliche Fragen der Schuljugend mit den Eltern zu 
erörtern. Wie wenig Elternabende gibt es uber auch heute 
nodı! 

Ein begrühenswerter Fortichritt ıit die vom Bundesrat ver- 
fügte Zulaffung der Öberrcalidhulabiturienten 
zum arztliden Studium. Sie müflen vor der Vor- 
prüfung den Nachweis erbeingen, daß fie diejenigen lateinifchen 
Sprachtenntniſſe beiiken, welche Vorausfegung für die Ober 
Sekunda eines Real-Ahmnaſiums find. Dazu genügt ſchon das 
Senganis des Direktors der Ober-Realſchule, daß der Mandidet 
den fafultativen Yateinunterricht der Oher-Realſchule mit Er—⸗ 
folg bejucht bat. Die Aerzte werden über dieje begrübkenswer: 
Neuerung auch dann erfreut fein, wenn fie zunächſt eine U 
mebrung der Wedigim Studierenden verurfacden ſolhte na... 
übrigens feinesivegs feſtſteht. 

Tas Dalten von Lehrlingen. Gin Erlaß des Hrudels- 
minifters befagt unter andetem: „Die Mina», vah das 
Recht der Lehrlingshaltung ach $ 41 der Gewerbu ıdnung mur 
jelppändiaen Gewerbetrebenden zuneht, iſt irrign. Wie aus 
der Stellung des $ 41 in Dem von dem „umfang“ der Aus 
übung und dem „Berlujt der Gemwert vefuguitfe* handelnden 
“Moidinme III des zweien Jitels dee Gewerbeordnung b. roore 
acht, hat durch Dielen Paragraphen nur dee weiteſtgehende rei 
beit der jelbjtändigen Gemerbetreibenden zur Annahme von 
Hilfsträften aller Art anerfannt werden follen, obne daß dba: 
mit über die Befugnis anderer Perjonen zur 
Annahme von Lehrlingen überbaupt Beſtimmungge— 
troffen worden iſt. Beſchränkungen in bezug auf das 
Halten von Lehrlingen find in der Gewerbeordnung nur im den 
ss 136, 126, 128, 130, 130 und 144a eingeführt. Die Vlotive 
au $ 1264 ergeben ausdrücklich, daß auch unjelbitandiae Hand— 
werter, insbeſondere die ſogenannten Gutshandwerker zum Dal: 
ten bon Lehrlingen befugt ſind. 


Briefkasten 


An ſehr viele. Ich babe vicle hundert Telegramme und 
Briefe befommen und Dante When ſehr Herilic für die über: 
wältigende Fülle von Witfreude und quten Wünſchen. An ein 
Yntworten im einzelnen fann ich nicht denken, zumal ich noch 
eimas müde von der Wahlarbeit bin und neue Arbeiten bebor« 
ſtehen. Allen Delfern Der Wahltkaſſe beionderen Dant. 

Sr. 9. 





Die mräfte der Seele haben ihre 
Grenzen. Friedrich der Grohe, 


Die ge 


Versteben 


Heutzutage joll man alles veritehen Fönnen. 
jamte Richtung der Geſchichtswiſſenſchaft gebt dahin, alle 
möglichen Zeitalter mit ihren berichiedenen geiſtigen Strö— 
nungen derart anschaulich zu zeichnen, dab man alles ver- 
jtändlich, begreiflich Findet, ja jogar am Ende fiir nad. 


abmenswert hält. Die Kunſt des Mnempfindens wird 
meifterbaft geiibt, Es liegt ein ſtarker periönlicher Reiz in 
den Berfuchen, fich in die verichiedenartigiten Ztandpunfte, 
Gedankenwelten. Stimmungen ganz bineinzuleben. Man 
fann es ordentlich geniehen, dieſen mannigfaltigen Be— 
wequngen je ihr eigentümlich Gutes abaulanicden, ber 
wie leicht iſt dann der ganze innere Menich zerflattert. Er 
verftand zulest alles, nur wußte er nicht mehr, was er 
jelbit wollte. Er wurde überall zu Sans, lannte aber jein 
eigenes Herz nicht mehr. Er verlor jic. 

Noch ſchwieriger wird die Enticheidung, weint wir uns 
vergegenwärtigen, dab es ſich bei dieſer Loſung „alles zu 
verſtehen“ nicht um eine Modeericheimung, jondern um eine 
bleibende fittliche Forderung handelt. Wir jollen als fittliche 
Perſönlichkeiten Necht und Zinn anderer Berjönlichkeit erit 
vecht ſchäßzen lernen. Nedes Urteil it unjittlich, das die 
Luft, in der ein Menſch aufgewachſen tft, natürliche An— 
lage und geiellihaftliche Verbältniffe nicht voll beriicfichtigt. 
Se mehr man fich im joldy Liebenden Berienken übt, deſto 
leichter Fommet man dabin, daß man fo den Sflaven in feiner 
Art gerade jo veritebt, wie den Serricher in feinen Siun. 
Man fieht, wie jeder in jeiner Lage jo reden mußte. Die 
auten Seiten  cericheinen überall, die Fehler 
werden jelbitverjtändfich, wie der Schatten des Lichts. So 
findet man ſich ſchließlich ganz überrajcht in der eigentüm— 
lichen Lage, dab man das jittliche Urteil, womit man wählen 
und enticheiden wollte, vergaß, md mit einigem Wider— 
willen zwar, aber um der Gerechtigkeit ſelbſt willen alles 
erklärlid), alio natürlich fand. Mas foll nun noch ein fitt- 
licher Wille? Hat er iiberhaupt noch etwas zu thun? Iſt 
es nicht einfacher, fi der Entwicklung zu überlaffen und 
zuzuſchauen, was die aus uns macht, um uns damır zulett 
eben auch „erflärlich“ zu finden? Gewiß wäre das der 
Tod des Willens, der Perſönlichkeit ſchafft; aber jene Ge: 
rechtigfeit im Verſtehen aller Verſönlichkeiten jcheint un— 
ausweichlich zur Öleichnitltigfeit gegen jeden beſtimmten 


— 
— 


Inhalt des perſönlichen Willens zu führen. Erſcheint 
Napoleon nicht gerade so ſittlich gerechtfertigt, wie Die 


stänpfer der Beireiumgsfriege? 

Es tft doch nicht jo. Wir find leider gewöhnt, die Rich— 
tigkeit des eigenen Willens uns immer bon auswärts be- 
jtätigen zu laſſen. 
Welt mannigfache, ja wideriprechende Charaktere, fo hängt 
doch un ſere Charafterbildung nur davon ab, daß fie ihren 
eigenen Gefegen folgt. Wir ſind ſchon ſchwach, wenn wir 
uns jelbit ſchwächen laſſen, weil andere anderen Gejegen 
folgen, Wo einem Gemüt die Unbeugſamkeit der fittlichen 
Welt in ihrer Forderung ſich majeitätiich geoffenbart bat, 
da ift es unmatürliche, unverjtändliche, unerklärliche Ent: 
widlung, wollte diefer Menſch nicht voll Ernſt machen mit 
diefer Wahrheit. 
jie ganz benittzen. 


Finden wir nun in der vielgeitaltigen- 


| als daß er für den Auf jeines Namens gejorat hätte. 


Jede Seele bat ihre Kräfte; und die joll | Denken, wie es die Menge beherrſcht. \ 
Ihre Grenzen liegen wicht in ihr ſelbſt, ſich Fiir ihnen fremde geiftige Fragen gewinnen liche. 


jondern in der Vergleichung mit andern. Aber fie ſoll j 
gerade nichts anderes werden und fein, wie fie felbit werde 
fonnte. Statt deilen verjteben wir immer andere und ver 
geſſen dabei, us ſelbſt zu verstehen. Darum freuen wir un. 
unferer Kraft und unserer Seele und tun alles, fie zu ent— 
wideln, Wir werden ſchließlich andere doch nie jo ver» 
jteben, twie uns jelbjt. Wenn wir uns aber nicht mehr be: 
greifen, Dann haben wir alles verloren. Traub. 





Ueber Gustav Glogau 

Ten meiſten Leſern der „Hilfe“ dürfte der Philoſoph 
Gnſtab Slogan nicht einmal dem Namen nach bekannt fein. 
Und doch iſt es noch aar nicht jo lange ber, daß er die 
Augen für immer geichloflen bat. Guſtav Glogau gehört 
unftreitia zu den groben Geiftern, deren Name erjt durch 
die Nachwelt befanmt wird. Er war im Leben zu bejcheiden, 
In 
ſoſern paßte er nicht an das Ende des 19. Jahrhunderts, 
deifen Menichen, durch die Einficht vom „Hampf ums Da- 
fein” beiecelt, dem Egoismus buldigten. Wie jchlecht es um: 
die Schätzung des Idealismus in unjern Tagen beftellt ift, 
zeigt aerade die Tatiache lebendig, daß der Idealiſt Glogan 
nicht einmal in feinen eigentlichen Fachkreiſen genügend be- 
fannt ift, Wie viele von den Philoſophen der Gegenwart 
willen genaner, was Glogau gewollt hat, in welcher Richtung 
jein tiefgrimdiges Forſchen verlaufen iſt, welche Nejultate 
es gezeitigt bat? Man kann fie mit der Laterne juchen. 
Windelband meik von ihm in jeiner „Geichichte der Philo— 
jopbie” micht viel mehr als feinen Namen und zivei feiner 
Sanptiverfe aufzuführen. Es iſt geradezu fennzeichnend fiir 
die Yeichtlebigleit der Zeit, dab fie an Glogau verjtändnislos 
voriibergenangen ift. Es wird heute viel geflagt iiber man 
gelnden Sinn für pbiloiophiiche Fragen im Bolfe Man 
jucht zumeiit das Volk dafür verantwortlich zu machen. 
Dieje Antwort iſt aber ebenio verfehlt, als wenn Eltern für 
ibre umgeratenen Kinder, itatt ſich jelber ihre Kinder ver- 
antwortlid; machen. Nein, die Ecyuld trifft nicht das Bolt, 
jondern die Philoſophie felber, die infolge ihrer rein hiſto— 
riichen Wichtung oder ibrer abitraften Denfart iiber die 
Nöpfe der Menichen hinweg arbeitet. Abgeſehen von der 
Pädagogik vermag Tie fich heute nicht zu befejtigen. Auch 
die Ausgrabung alter Philoſophen, mit der man es genen 
wärtig verfucht, wird wenig nützen. Denn für den einfachen 
Dann, wenn er auch einen auten Menjchenveritand bat, iſt 
es zu beichiwerlich, fich Durch Die Menge der „neuentdeckten“ 
Philoſophen zu einer Telbitändigen Meinung hindurchzu 
arbeiten. Dazu gehört viel Zeit und Studium, mit andern 
Worten, ein Gelehrtenberuf. Und dann darf weiter nicht 
vergellen werden, daß es mit der Kenntnis dieſes oder jenes 
Philoiophen auch noch wicht getan ift. Auch die aroken 
Ehtlojopben waren im Geſamtgeiſte Kinder ihrer Zeit, wenn 
fie durch viele Gedanken auch voranseilten. So wird auch 
die Bekanntmachung mit den alten Geiſtern den Sinn für 
Philoſophie mur beſchränkt vermehren. Denn was bierbei 
fehlt, tt die Verbindung mit der Gegenwart, mit den 
Nicht als ob dieſe — 


” Seite ins 


— 
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gibt genug, Die in ihren Muſeſtunden einen Heißhunger 


nach netitiger Weiterbildung beſitzen. Aber was jollen ihnen 
die fomplizterten, jormalen Fragen der zünftigen Philo— 
tophie bieten? Was bier alles gejagt wird, wie das alles 
gedacht wird, iſt ſchon Durch die Form zumeiſt dem gewöhn— 
lihen Denfen abgerüdt. So liegt das Manfo, das der 
Philoſophie heute fühlbar wird, bei ihr jelbſt, in ihrer Me: 
thode, in ihrer Zebenabgewandtheit. 

Das wird einem deutlich, wenn man in Die einfache, 
tiefgrüindige, dent Leben zugeivandte, der Moderne ange- 
ichlofiene Philoſophie Guſtav Glogaus einen tieferen Blid 
neworfen bat. Deshalb möchten wir von ihm reden und den 
Leſern Luſt machen, jeine Befanntichaft zu juchen. Wir jind 
des ſicher, daß niemand es bereuen wird, ivenn er ein wenig 
von dem Geiſte Glogaus berührt worden it. Denn bei ihm 
tt viel zu lernen, im rein menschlichen Sinne wie in der 
Richtung rein geiſtiger Fortbildung. Wielleicht gelingt vs 
dann and manchen, von dem Genie dieſes Mannes eine 
Ahnung zu gewinnen. Denn ein Genie war er, ben 
darum blieb er jo lange unbekannt. . 

Wer war Glogau? Diele Frage joll uns zuerſt ein 
wenig angeben. Ein ausgezeicdmeter, ja ein außerordent— 
licher Menſch. Das beweiſt eritlidh jein Leben, War es 
ihm auch beichieden, nadı harten Jahren endlich eine philo— 
ſophiſche Profeſſur zu erlangen, jo bat fie ibm doch nicht 
viel mehr als den Lebensunterhalt eingebradıt. Er blieb 
bei jeinen Schülern unverſtanden, weil er von den jungen 
stöpfen zu viel verlangte. Das dark ihm nicht zum Vorwurf 
nentacht werden. Es nehört zu feiner Eigenart, die in feinen 
ganzen Leben überall ſich zeigt. Gewiſſenhaftigkeit im 
Yebensiwandel, in der Arbeit, in der Art jeines Tentens 
diaraferifiert fie. Aus innerer Keuſchheit nahm er die 
vielen Mühen eines entjagungspollen, ſtillen Gelebrtenlebens 
auf ſich, ohne auch nur die geringite Effekthaſcherei zu be 
treiben, Zein ganzes Yeben iſt in einer Zeelenreinheit ver- 
tloffen, die ſelten iſt. Die äußere Erfolgloiigfeit in der An— 
erkennung vor den Menichen bat ibn wobl zeitweiſe nieder- 
nedrückt, aber nie boshaft werden laſſen. Wir erichen das 
aus der Brieffanmlung, die feine ibn jiberlebende Gattin 
Marie Glogau zu feinen Gedächtnis im vergangenen Nabre 
Iwrausgegeben bat. Sie ift verlegt bei Lipfius und Fiicher 
in Kiel, koſtet broichtert 3 M. fein gebumden 4 M,, und 
führt den Titel: Guſtabv Glogau. Sein Leben und fein 
Briefwechlel mit 9. Steinthal. Tas Bud, das die Frau, 
die mit ihm Freud und Leid, Sorge und Mrbeit redlich und 
till geteilt hat, der Menichbeit geichenft hat, zeigt die ganze 
Größe Slogans dem, der ſich ſtill in Leben und Briefe Glo— 
aans bineinverienft, Viele Menichen können fih an dem 
Lebensbilde dieſes Mannes, das die Gattin jo ichlicht und 
jo ergreifend ohne alle Umſchweiſe aeichildert hat, erbauen, 
Der Segen des Leids für die innere Eritarfung des Menschen 
tritt uns bier im jeiner ganzen Größe entgegen. Wie 
mancher kann bier geiundende Kräfte mitnehmen wenn Stun— 
den der Verzagtheit ihn niederdrücken wollen, Wie heilſam 
könnte die jtille Ergebenbeit dieſes Mannes unſeren peili- 
nltiichEritiichen Zeitgenoſſen werden, 

.. Zchon als unmündiger Jüngling bat er in einigen Ge— 
dichten eine Seelentiefe beivieien, die zu größeren Hoff— 
nungen berechtigte, Aber es war niemand in feiner Näbe, 
der aufmerkfiam geworden wäre. Zo blieb er zu stillen 
Wachstum fich felber überlaſſen. Als junger Student irrte 
er erjt planlos mit feinen Gedanken mther, obne einen 
rechten Bol zu finden, bis jein unrubiges Gerz und fein 
Inchender Geiſt bei dem Berliner Privatdozenten Stein- 
thal eine geiſtige Nahrung fand, die ibm zur Lebensipeile 
wurde, Er betrachtete den Tag, an dem er zum eritenntal 
ın die Vorlefung des Völferpiuchologen Steintbal Fam, als 
winen geiſtigen Geburtstag. Ein neues Leben in einem 
neregelten Geiſt begann damit für ihn, das bis zum tragiichen 
Yebensende in Griechenland im Nabre 1805 Danerte, Air 
fönnen diefes Leben nicht im einzelnen bier verfolgen. Wer 
ich unterrichten till, lefe das Buch, das die hinterbliebene 
Fran ibm zur Ehre ganz in feinem Geifte veröffentlichte. 
Es ſei genug mit dem Vemnerfen, dah er die Steintbalichen 
Bedanken mehr und mehr ſelbſtändig verarbeitete und zu 
emer eigenartigen Philoſophie verarbeitete. Diefer Lehrer 
aber wurde ihm im ſpäteren Leben der beſte Freund, mit 
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dem er einen Sedanfenaustanidh führte, der ſeinesgleichen 
ſuchen diirfte. Es iſt ein bober Genuß, ihre gegenjeitigen 
Briefe zu leien, in denen die ganze Geiftestiefe und die ver- 
ichiedene ausgeprägte Individualität zu berrlidem Aus: 
drud formt. Wie body ſtanden dieſe Männer menschlich 
und geiſtig über dem Dirrchichnitt! Wer ein Organ für 
jolde Einficht bat, wird es merfen und fühlen. Man wei 
nicht, wem von beiden man den Vorrang geben joll. Bier ift 
nichts von berfnöcderter Gelehriamfeit. Trotz tiefen und 
umfangreihen Willens eine allem Menichlichen zugetane 
Menichlichkeit, Ne tiefer fie in die Welt des Geiſtes drangen, 
je beicheidener wurden fie Wie willen jie bei alledem bon 
den fleinen Fragen des Menichenlebens zu reden, Wie hoch 
denfen fie vom Weibe, wie zart nnd fein tit ihre Auffaſſung 
der Ehe. Daß fie beide auch danach lebten, jeßt ihrem 
Zinnen und Denken die Krone auf. Diefelben Männer, die 
in ibrem Beruf den böciten Fragen der Menichbeit nad)- 
ſannen, find tm Familienkreiſe faſt wie herzliche Kinder mit 
Frohſinn und seeliiher Aufgeſchloſſenheit. Alles das und 
vieles andere zeigen uns dieſe herrlichen Briefe. Sie be- 
reichern uns eilt und Gemüt gar mannigfaltia. Dabei ſei 
nur nebenher erwähnt, daß Steinthal Jude war und Gloganı 
feft im böheren Chrijtentum ſtand. Und trogdem verftan 
den fich dieie beiden Männer im Herzen wie Brüder aus 
einer vornehmen Familie, weil das Band geijtiger Gemein— 
ſchaft zwiichen ihnen unzertrennlich war. 


Und Glogaun als Philoſoph tritt würdig neben ſein 
frobes und reines Menſchentum. Gr gehört nicht zu denen, 
die ſich oft hören laſſen. Was er jehreibt, tit oft umd tier 
durchdacht, bat Band und Fuß. Seine Zpradje it edel und 
rein, Zie verrät nichts von dem gewundenen Stil, der 
meiſt die Philoſophen kennzeichnet und unveritändlich macht. 
Tie ganze Philoſophie hat er verarbeitet. Das zeigt fich 
überall. Wo er Kritik übt, geſchieht es in einer Form, die 
geradezu wohltut. Es ijt nicht neiitreichelud jondern geift- 
voll. Obwohl in feinem ganzen Weſen und Streben Indi- 
bidnaliit durch und durch, gilt jeine Arbeit doc der Menſch— 
beit, Es fehlt ihm alles Künſtliche, weil alles an ihn Natur, 
echte, reine Natur ift. Daneben dann der hobe, reine Idea— 
lismus, der nichts Phantaſtiſches und Iltopiitiiches hat, Er 
verförpert in jich die reine Verbidnung mit den Gegen 
ſtänden der Philoſophie, die eine hohe Objektivität vertritt. 
So iſt fein Denken ganz anders wie bei dem ſcharfſinnig 
fritiich ordnnenden Kant, dem überall der lopiiche Verftand Die 
Feder diftiert. Hier bei Glogau ist neben dem alles fich- 
tenden Berftand Der Geiſt der Träger des Sanzen, der po- 
ſitiv entwickelnd und darftellend wirft; es läßt fi kaum 
beſchreiben, weil es jo eigenartig iſt und doch jo wohltut. 
Es ijt, als ob man ftändig am Genießen bleibt und gar 
nicht merkt, daß es Sich dort um dieſelben Gegenſtände han- 
delt, die die Wiſſenſchaft jonjt jo falt und nichtern vorträgt. 
Ucherall wirft eine geiitige Wärme ber ihm, die in den 
Leſer eingebt und ihm mild und verföhnlich ſtimmt, obwohl 
die berzloie Wiſſenſchaft der Stoff it. Ob er auf völfer- 
piuchologiichen Wege das allmäbliche Werden des Menſchen— 
geiites aus dem unbewußten Triebleben bis auf die geiftine 
Höhe ınferer Yeit in anffteigender Linie zeint, ob er Weſen 
und Bedeutung des etbiichen Geiſtes tbeorettich und praf 
tiſch beichreibt, ob er uns einführt in die Tiefen der höheren 
Aeſthetik, wie fie im Schönheitsſinn und in der Phantaſie 
ihre herrlichſten Blüten getrieben hat, ob er in der Noetif 
den hohen Wert des Wahren und Wabrbaftigen darleat 
uſw., iiberall it es der feine Geiſt, der zu uns ſpricht. So 
bat er etwas mit Fries und Nietzſche gemein und it doc 
zugleich anders. Wenn man ihn mit Kant vergleicht, wird 
einem der Unterichted von Tieſſinn und Scharfſinn flar, von 
ſinnend-grübelnder Denfart, die aber iiberall feite, Hare Re— 
ſultate bringt, und veritandesmähia logiſch Eritiicher 
Forſcherart. Gerade der Pofitivismus Glogaus berührt jo 
eigenartig verſöhnlich. Es sit, als ob mildernde Geiftes- 
mächte den Leſer gefangen nähmen und ibıt in eine Friedens 
ſtimmung bineinlodten. Wie viel Neues weil er dabei zu 
ſagen. Es gibt faum eine Willenichaft, die Glogau nicht 
emſig und forgfältig ſtudiert hätte. Er kennt die Nefultate 
der modernen Naturwiſſenſchaft ebenio genau wie er Die 
Platoniſche Philoſophie beberricht. Die Ergebniſſe der reli 
atonspmeichichtlichen Forſchnng find ihm micht minder befannt 
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twie die Epochen der Weltgeichichte ihm eigenartige Gedanken 
geboten haben. Alles aber hat er zu einen feinfinnigen 
Ertraft in feine Philoſophie verarbeitet, jo daß es ein hober 
Genuß ift, die Stoffe der andern Wiſſenſchaften, in feinen 
milden Geift getaucht, bei ibm nocd einmal und doc fo 
wejentlich verändert zu ſchauen. Es fehlt ihm alles, was wir 
den Bunftgeift nennen. Bei ibm iſt die Philoſophie die 
Verarbeiterin jäntlicher Wilfenichaften. Dadurch bietet fich 
in ihm ein Stonglomerat des Geiſtes der Menichen dar, 
das wenig Konkurrenz bat, wenn ihm nicht die Einzigartig- 
feit in diefer Hinficht zufommt. Wir wüßten feinen Philo— 
jopben zu nennen, der ihm an die Zeite zu feken wäre. Der 
to jtoff- und wiſſensreiche Leibniz iſt ihm nicht vergleich: 
bar, Denn was Glogan beſitzt neben der Beherrſchung 
des Stoffes, die feinfinnige Verarbeitung zu einem Ganzen, 
acht Leibniz ab, Allem Dogmatismus, mo immer er ſich 
findet, ob in Religion, Philoſophie, Pſychologie, Natur- 
wilienichaft, Geichichte, iſt er abgeneigt. Darum mangelt 
ihm auch zum Glück der Syſtemgeiſt, der ſoziale Uneben— 
heiten mit ſich gebracht hat. Er liebt wohl die Ordnung— 
aber fein evolutionistiicher Sinn bat ihn glücklich vor inite- 
matiſcher Engberzigfeit bewahrt. Darum wirft fein Denfen, 
wenn man es erit in jeinem Weſen erfannt bat, natürlicher 
und auf die Dauer verjtändlicher. 
dern Stellt dar. Sein ganzes Denfen iſt ſchon mehr ein 
Zchauen, obwohl es auf Forihung beruht. Sein Getit hat 
ich jo in die Gegenitände vertieft, daß fie überall eine Art 
Yeben befiten und jo fait in lebendiger, ſich beivegender, ja 
ſich entwidelnder Geſtalt wirfen. Es tit fait fo, ala ob wir 
ie in ihrer lebendigen Wirkſamkeit jähen. Eben dadurd 
bat feine Philoſophie, feine Denfart einen großen prafti- 
ichen Zug. Sie iſt geſchaute Lebensdarftellung int Reiche 
des gewaltigen Menſchengeiſtes. So iſt Slogan zugleid) 
modern im böchiten und beiten Sinne des Worts, 

Das iſt im allgemeinen der Eimdrud, den uns das 
Genie Glogaus entlodt bat. Beireiend und erhebend, po- 
htib und zugleich fortichrittlich it er. Das will uns nichts 
seringes dünken, weshalb die Zeitgenoſſen ein Recht haben, 
Suftad Glogaus ſich genauer zu bemädhtigen. Vielleicht 
dürfen wir ein ander Mal tm einzelnen von ihm berichten, 

Walter Frühauf. 


Zur Kultur des Buches 


Wem ich in ein fremdes Haus fomme, jo betradite ich — um 
jeinen Herrn eimamichägen — lieber als ibm ſelbſt feine vier 
Wände: aus der Periönlichfeit oder Unperſonlichleit der Gebrauchs⸗ 
möbel und mehr noch aus der Beichaffenheit feines jeineren Lurus 
und ſeines Wandichmudes vermag ich leicht und ficher die Stulturs 
stufe und den Berjönlichleitswert des Hausherren zu erfennen. Noch 
lieber j. doch richte ich gleich zuerit den Blid in den Vücherichrant, 
der geradezu den Bildungsipiegel feines Vefigers enthält. Natür— 
lich: denn iſt die Umgebung eines Menichen, die er je bit und für 
ſich ſelbſt geichaffen, wicht Der meift ungewollte Ausdruck feiner 
eignen Verfaſſung? Er jtrebt bei der Gejtaltung feiner Umgebung 
nach Harmonie, die ibm Behaglichkeit und Frieden bringt, aber 
wird er mur folde Dinge und Wilder um ſich dulden, die jeinem 
Geſchmack und feiner Seelenart entiprehen? Wie: viel feinere 
Nuancen und feeliiche Differenzierung enthalten und verraten aber 
die Bücher! Und da man im allgemeinen nur dem eigenen Wefen 
entiprechende Bücher in den Scranf aufnimmt, jo bildet fein 
Inhalt im Ganzen ohne weiteres das Bildungszeugnis feines Ver 
tiger, Beige mir deine Bücher und ich will dir jagen, wer du 
biſt. Dieſe einfahe Willenihaft der — Bibliologie (lfamm man 
jagen) ift wenigitens jo wertvoll wie die Grapho- und andere 
Yogien. Wenn dies auch leicht einzuſehen iſt. jo find ſich deſſen 
Dom nur wenige Menſchen völlig bewußt: man kaun ſich täglich 
darüber luſtig machen. daß Leute, die in allem übrigen die größte 
Anrüdholtung beobacıten und jede Entichleierung ſcheuen. doch 
jonder Schen ihren Bücherſchrank öffnen. Nur wenige babe idı 
gefunden, welde, indem fie ibre Bücherei enthüllten, einen Beweis 
des Vertrauens und der Freundichaft geben wollten. 

Das find die wenigen, welche die Berjünlichkeit des Buches 
ertannt haben. Man weih, dab ein Buch, das fo zu heißen ver— 
dient, ber Ausdruck jeines Verfafiers ill; aber man denlt nicht 
daran, dak es ebenſo der Ausdruck des Yejers wird, welcher das 
Bud nachgeſchaffen und jeinen Inhalt ſich zu eigen gemadit hat. 
Denn das Lejen it im Grund ein redht feiner, hoͤherer Vorgang: 
es iſt eigentlich ein Nachſchafien, ein Reproduzieren, wenigjtens im 
Mitdenten und Mitempfinden. Taburd aber wird einem ein Buch 


' Ausgleich gibt. woßei es dann iſt wie ein Wiedererfennen. 
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zur Berfönlichleit und zu eigen, und man wird ſich feine Berfönlich- 
feit wie jede andere auch, nabe oder fern halten. Bücher feien 
Freunde, jagt man; ja jie find mehr: fie find ein Teil des eigenen 
Ic, ein Spiegel der eigenen Geele. 

Die meiften der Leſer aber bringen nicht durch den Stoff zum 
Geiſt; fie haben das Buch erſchöpft, wenn fie feinen Anhalt 
wisjien, wenn ibre itofflidye Spannung gelöit, ihre Neugier be- 
friedigt ıft. Für fie bat das Buch, nachdem jie es auögeleien, 
weiterhin feine Werte. Ich trete aber oft vor meine Bücher bin, 
nur um fie zu jeben, und ich finde immer eins oder mehrere, die 
meinem augenblidlihen Seelenzujtand entgrgenlommen; da ger 
währt es cine reine und tiefe Freude, fie berauszugreifen und 
ibren Geiſt neu zu verſpüren von ihnen Erinnerung und Anregung 
zu entpfangen: gewiſſe Bücher find unerſchöpflich reich an Geiſt und 
Gemüt. Und manche brauche ich nur von außen zu betrachten, wie 
das Geficht eines vertrauten Freundes, um ibren Hauch warm 
und friich zu veripüren. Kit, wenn ich draußen bin. ergreift mid 
plöglich ein twirkliches Heimweh nach meinen Büchern, oder ic 
fann auch fonfreter jagen: nach meinen freunden Goeibe, 
Shaleipeare, Kleiſt, Herbel oder den anderen, aud) manden 
jinperen. Oder flüdjte ich mich in unklaren Stimmungen zu 
meinen Büchern, um unter ihmen eines au finden, das mir bei 
So 
offenbart ſich die Seele des Buches in vielfacher Weile. 

Wer aber jedes Buch nach dem Leſen ein jür allemal auf die 
Zeite legt (mit mandyen made ich es ja auch fo), bem wird Die 
ichledhteite, weil billigite Ausgabe genügen. Warum aud foll man 
für den „Michael Kohlbaas“ zwei und eine halbe Mark ausgeben 
— fo viel foitet er in der Pantheonansgabe —, da man ihn bei 
Reclam für zwanzig Piennige haben fan: es iſt ja doch beidemal 
ganz derjelbe Tert! Wer jo urteilt, wird freilich nicht begreifen, 
dab einer von „jo alten und befannten“ Büchern wie Shatefpeares, 
Goethes und Schillers teure Liebbaberausgaben lauft; höchſtens 
„Hermann und Dorothea" fünnte man in Prachtband, mit Gold— 
ſchnitt und Dedenprefiung veriehen, auf den Galontiich legen. 
Wir aber bedingen einfach für den edeln Gehalt eine edle Form. 
Wenn ich im Buch auch nur einmal lee, io leje ich es doch lieber 
in guter Musitattung als im ſchlechter. Wie fehr wird der Vor— 

ang des Leſens gejtört und jein Genu beeinträchtigt, wenn ein 

Ichlechtes, geiles Papier und ein zu Heiner, unk arer Drud auf 
unbequemen: Formate die Mugen anjirengt und ermüdet, und wie 
ganz anders wird ſchon die Stimmung des Leſers vorbereitet und 
bewabrt durch eine geihmadvolle, gediegene und hygieniiche Aus- 
ftattung. Es fpielt in der Aufnahme eines Buches beim großen 
Publilum jeine Ausstattung eine weit gröhere Nolle, als man ge- 
meinbin annimmt; denn wenn die B.friedigung oder Verlegung 
des bimieniicheäftheriichen Bedürfniſſes auch nicht gelondert zum 
Bewußtiein nelangt, jo beeiniluht diefes Moment doc unbewußt 
das Ilrteil. Es baben viele Menjchen eben mebr äſthetiſches Ge- 
sübl, als fie felbit nur glauben; nur bleibt es im Dunkeln des 
Sefübls. Dem edlen Anbalt eine edle Faſſung! Wie werde id 
einen edlen Wein in ordinärem Glaſe für einen jolden achten und 
nie ihm mit gleichem Genuſſe trinfen fönnen, als aus feinem 
Steldie. Es ift aber der Geiſt eines Buches dem Geifte Des 
Weines wohl wicht unebenbürtig, und wir verlangen auch für ibn 
eine entiprechende Faltung und Form. Diele Forderung ift nicht 
etwa diejenige eines eimeitigen und übermäßigen Wefthetentums, 
jondern die eines Stilgefühls und Schönheitsdranges, welche für 
eine feinere Bildung elementar find, feine 2 Beier der 
Ziviliſation, fondern einfad) der Kultur. 


Es iſt bereits angedeutet, daß zwiichen dem Yeler und Dem 
Buche ein periönliches, inmerlicyes, ieeliiches Verhältnis beftcht, 
wenn nämlich der Leſer des Buches wert ift und dann aber auch 
umgelehrt das Buch des Leſers. Ich babe aud angedeutet, dat; 
jolchem Leſer ſein Buch den Wert eines Belenntniſſes, eines Stüdes 
vom eigenen Ich erbält und ein Eigentum von ganz beionderem 
Werte daritellt. Das mußte ich wiederbolen, um jagen zu fünnen, 
bak einem folchen Yeier ein ſolches Bud ein jo perjünliches Beſitz 
ſtück wird, wie mur irgend eines, wie zum mindeſten etwa fein 
Hemd. Und dieſen banalen umd unzutreſſenden Vergleich — denn 
das Hemd iſt Waterie, das Buch iſt Kſuche — mußte ich tu, um 
daran erinnern zu können. daß es im allgemeinen nicht üblich iſt, 
Hemden anderer zu entlebnen oder diejelben auszuleiben dat es 
aber in derielben guten ®eiellichaft, in der man vom Hemde nicht 
eimmal fprechen dürfte. doch unverpönte Gewohnbeit ift. Bücher zu 
leiben und zu entlebnen. Man könnte darüber das Kapitel „Die 
Unkultur des Buches” jchreiben, um es ganz befonders dem „ge— 
bildeten Deutichland“ zu widmen Damit und mit dem folgenden 
follen natürlich nur diejenigen getroffen werden — fie find aber in 
der Mehrzahl —, welche die Bücher., die fie lefen, kaufen lönnten. 
und jelbjtveritändlich wicht die anderen, welcde mehr Bildungs— 
bedürfnis als Geld befigen, und jene, die aus Beruf lejen mühen. 
Uber ausdrüdlich möchten wir den gebildeten Mittelſtand treffeit, 
welcher für alles Mögliche und Unmögliche die Mittel aufbringt, 
nur nicht für jeinen Bedarf an Büchern. Im übrigen wird jeder 
feiner organifterte Leſer ſelbſt die Unterſcheidungen machen fünnen, 
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welde Das Leihen und Entlehnen eines Buches bald moraltich, | acbunden - 


bald ummoralifch erſcheinen laffen: derjenige wird unfehlbar ficher 
geben, welcher die Erbil des Leſers jidh erworben hat, das ift 
die Achtunmng por dem Bude. 


“ls ich mit eiment gut gebildeten Manne über diejen Gegen: 
itand mich unterhielt und das Unanſtändige des Bücherentleihens 
feititellte, twideriprach er mir (doch mehr aus dialeftiichem Gelüſte 
als aus Weberzeugung) und meinte, meine Aonjequenzen würden 
ja jelbit zur Werurteilung der Leihbibliothelen binführen. Mit 
diejer, ſagte ich, würde ich beginnen. (Dabei untericheide ich jtrenge 
die Leihbibliothelen von den vortrefflichen Vollsbibliothelen“ Hier 
find drei Geſichtspuntte zu unterſcheiden: derjenige der A-jthetif 
oder lieber der Neinlichleit, der andere der Moral und mit vers 
bunden der dritte der Wirtichaftlichteit. Ich be inne beim erften, 
weil die Geſellſchaft für ihn mod am empfindlichhten ift (Die Ironie 
dieſes Satzes liegt nicht eva in meinen Worten, fondern im den 
Tatſachen) und frage: Wer von den Habitués der Leif, Vereins 
und Sausbibliothelen würde jo ohne Efel ſämtliche Sünde be> 
rühren, die ihre Spuren fichtbar oder unfichtbar auf dem Buche 
urüclgelaſſen haben, — fo ohne Ekel, wie er jegt dieſes Buch als 
Daus-, Tiſch⸗ und jelbit als Bettgenoſſen behandelt! Ach möchte 
rin Ehemifer fein, um einmal das jauberfte aller Leihbücher auf 
de Provenienz feiner Fleden und die Yufammeniegung feines 
Schmutzes zu unterſuchen; diefe Analyie wäre leider wirfjamer als 
ie folgende. Wie peinlih vermeidet man doch jonit jede nähere 
Belanntichaft mit Dingen, die andere Leute irgendwie fürperlicdh 
ichon gebraucht haben, und ſolche Gegenſtände als unvergebliches 
igentum eimerjeits, als begehrensunmertes anderfeits zu bes 
trachten, entipricht einem in beiderlei Beziehung gefunden Empfinden; 
nur iſt nicht einzujehen, warum gerade und einzig das Buch von 
diefer anftändigen Stonvention ausgeichlofien wird. Sngiene und 
Neinlichleit Tönnten dem Unfug des Bücherleihens noch am eheiten 
Einhalt gebieten. In Volls» umd anderen öffentlichen Bibliothefen 
aber müßte man auf eine gehörige Reinigung und bäufige Des» 
infeltion der Bücher bedacht fein. 

Dan jchent und jchämt fich „Telbitverftändlich“, von Bekannten 
irgend einen andern Befitgegenitand — ausgenommen das Buch 
— leihweiſe zu erbitten, weil man weil; oder fühlt, daß derſelbe 
durch feine einige fürperliche Berührung mit dem Bejiger deijen 
fürperlidyes Eigentum geworden ift, und bejonders: daß dieſer den 
egenitand auch mit jeinem Gelde bat faufen müflen und für ſich 
und nur für fich gelauft bat. Man empfindet allenthalben die 
Inanftändigleit, jo anderer Geld ich zunnge zu machen, jo auf 
Roſten anderer zu geniehen, — beim Buche aber iſt das Schmarogen 
völlig einwandfrei, es ift ja „mir ein Buch"! Die ſchlechte Er: 
siehung und Gebantenlofigfeit führt jelbft bazır, daß Bücher bon 
Entleibern ohne Erlaubms des Befisers wieder weiter geliehen 
werden, ja daß die Autoren ſelbſt um die leihweiſe lleberlaſſung 
ihrer eigenen Werle angegangen und jogar, daß Bücher mit 
Widmung ans der Hand gegeben werben. 


Man wende nicht ein, man könne fich wicht alle Bücher lauſen, 
die ment leien wolle, und Bücher feien obnebin jo teuer! Es gibt 
freilich Wücher, die zu befigen, db. b. zu laufen ſich nicht verlohnt, 
dann aber lohnt es jich auch nicht. fie au lefen. Ich ipredhe, wie 
aefagt, nicht vom Leſen zu wiſſenſchaftlichen Zweden!) Wer da 
meint, er mühe jedes Bud, „bon dem man gerade ſpricht“, ges 
lejen haben, der mag es fich auch kaufen. „Das haben Sie noch 
nicht geleſen?“ iſt die entiegte Frage und „Das müſſen Sie jofort 
leſen!“ der ſelbſtbewußte Nat, die man täglich in der Geſellſchaft 
und täglich in Beziehung auf eine andere Tageserſcheinung bören 
fann; eines der’größten Bariortimente trägt zur Kultur des Buches 
noch in der Weife bei, daß es vierzehntägig an die Gortiments- 
bucdbandlungen Plakate veriendet, auf denen die „Bücher, von 
denen man Ipricht”, verzeichnet Find! Mir iſt es immer ein be- 
jonderes Vergnügen, die jungen und weniger jungen Damen ber 
Geiellichaft Durch das Geftändnis zu entjegen, daß ich „Hilligenlei“ 


oder juſt das derzeitige Modebuch noch nicht geleien babe und audı | 


faumt leſen werde. 


| 
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Wer ein Buch lejen will, der muß es jich kaufen — natürlich, 


Wer ein Stüd Kuchen eſſen will, muß es ſich 
and kaufen. Huch wer am einem Konzert oder anderem Muttit« 
genuß fFich erfreuen will, muß dafür bezablen. 
eines Buches verſchafft man ſich binterrlids, ohne einen Noltenauf 
wand au zahlen, denn das Buch iſt ja ganzlich wehrlos! — und 
man ſchämt fich micht im mindejten dabei Sier lann mir die 
Gedanlenloſigleit eininermasen entichuldigen. Es ift doch Har 
wer ein Buch lieſt, ohne den dafür fengelegten Preis bezablt zu 
baben, der Gandelt genau wie einer, der betrügeriſcherweiſe in beit 
Thenterfaal eindringt, der die ;jeltiwand des Jirtas durchichneidet 
um Durch den Nil; zuzuſchauen: Der Verieger eines Buches, vor, 
allem der Autor, fie baben Dasielbe unter ziemlichem stoftenauf: 
wand bergeitellt, der dadurch gededt werden ſoll, daß die Leute, 
die das Buch leſen wollen, den für dasſelbe feitaeiegten Preis be— 
sahlen. 
Verkauföpegenitand. Sein Wefen, fein Wert beitebt aber nicht 
etwa in Trarderichtwärze und Papier — am dieſe find beide zwar 


wenn er's kant! 


Das Buch stellt einen Wert dar, wie irgend ein andere, | 


gunne dieſem Dichter 
Mur den Genuß dieſer E 


‚ Tondern im Geift; und ein Buch foniumiert man 
nicht, indem man es in dem Schranfe verichließt oder jeine Blätter 
zu häuelichen Yiveden verwendet, jondern indem man es Flieit. 
Ulſo bezablt man eigentlid nicht das Exemplar des Buches, fondern 
feinen Anhalt und Geiſt, und aljo iſt das Leſen entliehener Bücher 
— unter Umſtänden — eine feinere Art von Betrug und Diebftaht. 
Damit aber müſſen die Verleger fchon redinen und tun es, indent 
jie die Preife ihrer Bücher recht hoch anjeten; jie find auf die An- 
jtändigfeit des Publilums angewieien, und da biejes umanſtändig 
it, find jie es eben aud, Denn unanftändig ift es ohne Zweifel, 
wenn die Werle Mörifes, Kellers, Scheffeld umd der anderen ihrem 
%olfe jo lange dur uerſchwingliche Preife vorbehalten bleiben. In 
England und Frankreich, tvo das Punvlifum für die Kultur des Buches 
beſſer erzogen ift, find die Büter unvergleichlich billiger; das 
Publikum felbit lann die Preiie bilden, inden es Die Bücher fauft 
oder vorzieht, fie zu entleihen. 

Wir find in der Kultur des Buches noch jo weit zjurüd, dal; 
der erwähnte Bücherfreund mir jagen fonnte, dieje moralijchen 
Unterſcheidungen jeien viel zu jein. Sind fies, jo ift es ihre 
Schuld nit, dann iſt vielmehr das moraliihe Gefühl nodı zit 
grob. Wenn man mir wenigftens etwas mehr nacdenfen ı ollte; 
mern nur eim Dichter einmal „die Leiden eines Buches“ fchriebe 
oder „Was ein Buch erzählt”; daß das Vollder Tichter und Denfer 
auch zu der Hultur des Buches jich erhöbe, die da Heißt: Die 


Achtung vor feiner Seele! 
Walther Eggert:BWindega. 


Herman Beijermans als Dramatiker 


Des Holländers Herman Seijermans Ddramatiiches 
Schaffen iſt ein einziger, aus tiefiter Seele fommender 
Ruf nach Freiheit. Es iſt ein raftlojes, fait feuchendes 
Ringen nadı geiſtiger, fittliher und periönlicher Freiheit. 
Heiſermans jcheint manchmal Schiller ins Realiſtiſche über— 
eben zu wollen. Weiden leuchtet das gleiche Ziel, aber fie 
wandern zu ihm bin auf verichiedenen Wegen. Edhiller, 
der Idealiſt, reißt ſich küihn vom Erdboden los und fein 
Zang Hit mehr ein begeiltertes Schildern der Herrlichkeit 
diefes köſtlichen Gutes. Heifſermans, der Realiſt, fchildert 
uns jeine Menschen unter dem dumpfen Drud der Knecht: 
ichaft, zeiat uns, wie fie dabinfriehen unter der geiftigen 
Armnut und der miedergwängenden, engbrüjtigen Moral der 
ſie umnebenden Gejellicaft, mit dem Drang fich beraus- 
zureißien zur Freiheit. Aber diejes nrühlelige Ningen führt 
nic oder nur jelten zum Ziege, wenigjtens nicht zum Siege 
iiber die in Vorurteilen und Moralketten geſeſſelte Gefell- 
ichaft. Innerlich behauptet fich die Idee der Freiheit wohl, 
und umgibt die um fie Ningenden mit einem ftillen Glanz; 
aber die Gefellihaft triumphiert und dem Kämpfenden, 
innerlich body über der gewöhnlichen Menichheit ftehend, 
bleibt nichts als Nefignation, Schillers ringende Hel- 
den find stolze Beſieger der Knechtſchaft. Heijermans 
fümpfende Menſchen find Märtyrer des Freiheits— 
gedanfensz. Man muß das Geſamtwerk des bollän- 
diichen Dramtatifers überichauen, will man au Diefem 
Schluß aelangen. Dann wird man aufhören, ihn zu ſchil— 
dern als einen „Abichredungsdramatifer mit materialiftiicher 
Belaſtung und beredinender Brutalität” (Karl Streder), 
dann wird man Ibm als den nebmen, der er im Grunde 
wirklich it, als einen ehrlichen, unabhängigen Verfechter 
aeiftiger, moraliicher und perjönlicher Freibeit, dann wird 
man ihn und jein Merk lich acwinnen. 

Gewiß It es berechtigt, bei Setjerinans von einem 
Naturalisuins“ zu ſprechen. Aber der Naturalismus ist 
obmohl es auf den eriten Blick fo fcheinen 
mau niemals Zelbitäiwed, Der Naturalismus ift ihm 
Technik, Ausdrudstorm, nicht Inhalt und Munitideal. Das 
untericheidet ihn und Stellt ihn in weite Entfernung bon deu 
Naturaliiten der Deutſchen Schule aus dein neunziger Nabren 
des vorigen Jahrhunderts, denen die abjolute Wirflichkeits- 
trene Weſen und Inhalt der Kunſt war. Daß ein gut Teil 
der änßeren Wirkung eines Heiſermansſchen Dramas auf 
jeinen Naturalismus als Technik zurüdzufübren ift, ist 
wohl mönlich, Der tiefer Beobadhtende aber ſieht hinter dem 
äußeren Gewande, binter dem der Wirklichkeit abgelauſchten 
„Mitten“, des Dichter heißes Herz und die Sehnsucht, die 
ibı zur Sejtaltung drängt. Und das, was er wehen Her— 
zen& immer md immer wieder neitaltet, das ift die Sehn— 
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ſucht nach wahrem Menſchentum, das ohne Freiheit nicht 
denkbar iſt. 

Faßt man Hetjermans jo anf, jo werden uns auch ſeine 
ersten Dramen BERN Dann ericeinen uns jeine 
beiden Fiicherdramen: „Die Hoffnung anf Seaen“ 
und „OraelLabora” nidt als aenrehafte Bilder eines 
Alltagsnaturalismns, jondern als ſchwere Anflagen genen 
die überlegene Macht des Hapitalismus, die menichliches 
Wollen und Ringen in Feſſeln ſchlägt und zerbricht, als 
flammender Proteſt gegen eine ftaatlihe Ordnung, die das 
Selbjtbeitimmungsrecht des Menichen, jeine perjönliche Frei- 
heit einfettet. Sehen wir in dieien beiden eriten Dramen 
ganze Menichengruppen unter dem Drud einer willfürlich 
iiber fie berrichenden Macht ſich winden, jo offenbart ſich 
uns in den „Kettengliedern“ im Kleinen Kreiſe ein 
Eingelichicjal, das Schickſal des alternden Pankras Dnif, 
dem feine eigenen Kinder die Hände binden, dem Veritänd- 
nislojigfeit, Robeit und rückſichtsloſer Egoismus das lebte 
rauben, das ihn aufrecht zu balten vermag: Selbitbejtin- 
mung des Wollens und Sandelns, alio perjönliche Freiheit. 

In dieſen drei Dramen Heijermans’ iſt alles noch Haß, 
Hohn und Anklage gegen die geiellichaftliche Ordnung. 
Nichts Befreiendes, fein Hinweiſen in höhere Sphären, 
in denen menſchlicher Freibeitsdrang einem, wenn auch nur 
inneren Siege entgegengeht. Es ijt, als ob der Dichter 
bier verzweiflungsvoll die Unmöglichkeit zeigen wollte, aus 
dem Ghetto der Unterdrüdung in ein reineres freieres 
Land zu gelangen. In allen Menicen, die Heijermans 
bier ſchildert, ringt es nad) Befreiung, aber unter der Un- 
möglichfeit des Sieges brechen fie zuſammen, gneiftig und 
förperlid; fie werden von der berrichenden Ordnung zer 
drüdt und zerichlagen. 

Das wird anders in den folgenden Dramen. Auch bier 
ein Kämpfen und Ringen mit der beitehenden, nieder: 
swängenden Madıt der ſogenannten gejellichaftlihen Ord- 
nung, aber bier werden 5 iege erfochten. Keine lauten, 
triumpbreichen, jondern innerliche Siege über die Geſell— 
ichaft, die ſich zwar äußerlich bebauptet und in dem 
eigentlichen Sieger nur einen Abtrünnigen fieht, der ihrer 
unwürdig ift. 

Und nun, da er uns nicht mehr lediglich Knechtſchaft 
und Drucd jchildert, jondern durch fie hindurch Menschen 
zu wahrem Menſchentum binführt, Fonmt auch der Dichter 
unjerent Herzen näber, und wir verweilen lieber und 
länger bei feinen Gejtalten als früber, wo jo wenig wahr- 
baft Menfchliches, Erlöjendes an ibnen var. 

„Allerjeelen” jhildert den Kampf des Piarrers 
Nanfen mit den WBorurteilen und engberzigen Moralar- 
fichten der ihn umgebenden Gemeinde Pfarrer Nanien 
hat einem jungen Weibe, das in Wehen, mitten unter 
"Sturm und Regen, vor der Tür feines Hauſes ſtöhnend 
zulammengebroden ift, Schub und Obdach gewährt, und fie 
bat in jeinem Haufe einem Kinde das Leben gegeben. Und 
er bebält die junge Mutter, die zur Geneſung der Ruhe 
bedarf, in jeinem Hauſe, auch al& die Gemeinde anfängt, 
über ihren Pfarrer zu murren. Denn es ift befannt ae: 
worden, daß das Weib unebelich aeboren hat. Und immer 
itärfer wird die Empörung darüber, daß der Pfarrer es 
wagt, eine ſolche Frauensperſon, „mit der fein anitändiger 
Bürger zuſammenkommen kann”, unter feinen Dache au 
behalten. Er aber bleibt ruhig in dem Bewußtſein, ein 
gutes Werf getan zu haben. Sein Amtsgenoſſe Bronf ſiellt 
ibm das Unerhörte feiner Handlungswerie vor: „Bon Ge- 
ringeren jchon ift dem Biſchof Meldung gemacht worden 
— Wls Geiſtliche miüſſen wir den böſen Schein vermeiden 
und allein in der Kirche die Aufmerkſamkeit auf uns 
ziehen; wir dürfen nicht in der Leute Mund kommen. Den 
zweiten, dritten, vierten Tag hätteſt du einen Wagen an— 
ipannen laffen müflen . . .“ Aber Biarrer Nanien, erfüllt 
ven feinen Berufe der Liebe zu einer in Martern ge 
borenen Menschheit, bleibt umerichiitterlic. Die Gemeinde 
beginnt, offen fich genen Nanfen zu empören, der Fanatifer 
wendet jih an den Biichof. Aber Pfarrer Nanjen bleibt 
feſt. Und als ihm Rita ein ſchweres Schidjal beichtet, das 
fie ſchließlich dem einzigen, den fie liebte, in die Arme ae- 
trieben, und den fie nun ſtündlich erwartet, um mit ihm 
ein Leben zu führen, da wird jein Mille noch ftärfer, den 
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Mtampf aufzunehmen gegen die Vorurteile, die rings um 
ihn ihr aebäffiges Haupt erheben. Man bringt ibm Katzen 
mufilen, die zwar die milde Macht feines Wortes zum 
Schweigen bringt: die Frau, der man das Kind in Pflege 
gegeben bat, weigert fich, es zu nähren: Pfarrer Nanien 
wird fuspendiert, und an feine Stelle Bronf geiebt. Da 
jtirbt das Mind aus Mangel an auter Pflege. Man will 
es jortnebmen und in ungeweihter Erde —— ohne 
die Mutter ihr Kind noch einmal ſehen zu laſſen. Da eilt 
Rita verzweifelt, von Nanſen begleitet, in das Sterbehaus 
ihres indes, und trägt es in das Baus des Pfarrers. 
Und aufs neue bridt der Sfandal los, ob diejer neuen 
Freveltat. Man entreift der Mutter ihr totes Sind und 
Nanſen muß das Pfarrhaus verlaſſen, denn er iſt nicht 
mehr würdig, Prieſter zu fein: „weil das Licht der Nächſten 
liebe in ibm brannte”, Da kommt der Mann, auf den 
Rita gewartet und am Grabe des Kindes tum fie ein 
neues Gelübde. Und als fie fortzieben, da gebt auch 
Piarrer Nanjen von den Menfchen, „Die das himmliſche 
Königreich wegwerfen, da fie die Liebe, wie unfer Heiland 
fie fo allerberrlichit aepredigt bat, zu einem ſchleichenden 
Judas, zur Anbetung des goldenen Kalbes verftimmelt 
haben“, 

So fümpft Biarrer Nanien jeinen Kampf um das 
hohe Gut der fittlichen Freiheit. Innerlich geht er als 
Zieger aus diefem Kampfe berbor, aber jein Sieg tit 
gleichzeitig eine ichmerzliche Refignation. Und darum iſt 
Biarrer Naniens Kampf fo wahr und jo ergreifend, weil 
er nicht nur ein Zid»berausreißen aus jtarren Dogmen 
bedeutet, fondern ein Ringen um das wahre, vertiefte 
Menichentum, Und dieſe Sehnjucht zum wahren Menichen- 
tum klingt als eindringlicher Unterton in den Weltanichau- 
ungen beider, des Weltfindes Rita und des fchlichten 
Pfarrers wieder, und in ibr laufen die Linien diefer beiden 
fonjt jo verichiedenartigen Weltanihauungen zuſammen. 

Tas Schauſpiel „Ghetto“, in feiner eriten Faſſung 
bereits im Sabre 1898 in Amiterdam aufgeführt, jchildert, 
wie ein begabter, tief veranlagter Nude fich aus dem Ghetto 
des Judentums, aus der Unfreiheit der ihm umgebenden 
fleinjüichtigen Ummelt, in der er aufgewwachjen ift, beraus- 
ringen will. Wir ſehen den Juden Rafael im Stampfe um 
die religiöfe, moraliiche, geiftige und gefellichaftliche Frei— 
heit. Mit allem bat er innerlid) gebrodyen. Mit feiner 
Religion, die ihm feine Seelenwärme geben fonnte; mit 
dem Leben und der Lebensauffaffung feiner Umgebung, die 
ibm zur Qual geworden ift, mit dem Water, deifen ge: 
twinnfüchtiges, unſauberes Geichäftstreiben ihm zum Ekel 
iſt. So ftebt er unter den Juden des Ghettos einſam da 
und auch in dem Ringen um die periönliche Freiheit würde 
er allein ſtehen, wenn nicht feine Liebe zu einem Chriften- 
mädden, einem über dem geiſtigen Durchſchnittsniveau 
ſtehenden Weien, ibın Salt gäbe. ber der zänkiſche, miß— 
trauiiche Vater, der den Sohn an die Tochter Nebeffa jeines 
Slanbens: und Geichäftsgenoffen Aaron verfuppeln will, 
erfährt von dieſem Verhältnis Nafaels und mun bricht der 
Entrüftungsfturm der jiidiichen Berwandichaft über den 
Jüngling berein und mahnt ibn an jeine Pflichten als 
Kind und als Sude, Und noch größer wird das Ent 
jegen, als Rafael feinem Water die inneren Kämpfe um 
die Glaubensfreibeit offenbart. Um den Abtrünnigen zu 
retten, ſtürzt man fich auf die Geliebte Rafacls, jucht jie mit 
einer Summe Geldes abzufinden, anält und martert ihre 
Seele, bis fie endlich ‚müde gebegt, in den Tod gebt. ber 
als Rafacl vor der Leiche der Beliebten steht, da findet er 
unter der Macht des Schmerzes das, wozu er vorber nicht 
itarf genug war, die Kraft, gewaltſam die Ketten abau- 
ſchütteln, und kühn fich ſeine ‚Freiheit au erzwingen. Und 
er verläßt den Ghetto mit den Worten: „Brlichten! T, 
ich habe Pilichten, große Pflichten, Pilichten auferlegt von 
dem Gotte, den ihr nicht kennt, und den die Ehriften nicht 
keinen -  Bilichten, große Pilichten!” So ichreitet er aus 
den Ghetto hinaus, als ein Sieger, der die Ftraft zur Frei 
beit aefunden, 

Bon dieſem Dranta des Solländers gibt es eine zweite 
Fallıng, die im Berliner Kleinen Theater im November 
1905 ihre Eritaufführung erlebte. Bier ericheint der Schluß 
taſt gewaltſam, und wider des Dichters innerftes Wollen 
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eändert. Und in der Tat iſt die Umarbeitung auf frem— 
der Wunſch bin erfolgt. Wohl bleibt audı bier in Rafael 
das Sehnen nadı der Freibeit, aber er vermag nicht Die 
straft zu finden, ritdfiichtslos, mit erbobenem Kopf, in fie 
hineinzufchreiten. Das Ehriſtenmädchen jtirbt nicht, ſon— 
dern dem Drängen der Verwandten Nafaels folgend, wil 
tat fie ein, Jüdin zu werden. Deun dadurch bofft man, 
den Mbtrinnigen, auf deſſen Liebe zu dem Mädchen man 
baut, wieder an das Ghetto zu feſſeln. Walacl aber bält 
dieien Entichluß der Geliebten für einen Verrat au feinen 
eigenen Innerſten. Und er verläßt fie: „Du haft nicht 
beqriifen. Ich ſagte dir heute früh, daß ich fein Nude 
mehr bin. Du Fühlteits nicht... Ich Tante Dir: eine 
neue Zeit bricht am — du fühlteit's nicht. Tu bait bier ge 
itanden, die Finger ausgejtredt, um tn einen andern Gbetto 
zu kommen allem um meines Körpers willen — während 
ich mit Dir qeiprochen babe —du fühlteſt's nicht. Es tit 
aus, Role ich kann dir wicht ſagen, wie ſchmerzlich das 
flingt, es fit aus.” Wafael bleibt zurück mit dem Willen, 
den Kampf meiter zu führen; aber allmählich verwandelt 
fich ſein Durſt nach Freiheit in ſchmerzliche Refianation, die 
aus den wehmütigen Werten herausklingt, die er ſpricht, 
als er auf das Kreuzchen blickt mit dein duldenden Chriitus, 
das er einſt der Geliebten geſchenkt, ımd das fie ihm man 
zuriifgeqeben bat: „Du dummer, dummer Ehriitus . ... 
Und ich ich bin geblteben Wir fühlen, er wird 
Nude bleiben und in der Geiſtesdumpfheit feiner Umgebung 
ittarunde gehe, 

Es iſt ande, das Heiſermanns Dielen neuen Schluh, der 
den Ganzen jich jo unorganiſch anfügt, gefunden bat. Nadı 
der ganzen Anlage des Stiides durfte fein Rückfall in das 
Judentum erfolgen, mußte dev Kampf des Inden um Die 
Freiheit ausgefochten werden, wie es in der eriten Nieder- 
ichrift, die zur Beurteilung des Weſens des holländiicen 
Dramatifers maßgebend bleiben muß, geicheben ift. 

Im „Panzer“ ſchildert Heiſermans einen jungen 
Offizier, der unter dem Druck der unabweisbaren Piüchten 
jeines Soldatenſtandes feine moraliiche und perſönliche Frei- 
heit und die Freiheit aller Menſchen überhaupt bedroht fiebt. 
Der Befehl feiner Vorgeiegten und damit feine Wilicht will 
than zwingen, Waffengewalt genen einen Saufen demonitrie: 
render Stretfender einer Fabrik zu richten, Er weigert Tich, 
dem grauſamen Befehl Folge zu leiiten, da er nicht Gefahr 
laufen will, Menſchen, wie er felbit, mit gleichen Menichen- 
rechten, niederzuſchießen wie Hunde, Er erhält Sinben— 
arreit und joll ſich vor jeinem Water, einem alten Militär, 
und von jenem Schwiegervater, der gleichzeitig fein Hanpt⸗ 
ntann iſt, verantworten. Da aber bricht es in ihm los, und 
er erbebt eine wilde Anklage genen den Militarisimms mit 
teinen Unfreibeiten: „Fühlt ibr deun nicht, daß die ganze 
Welt erjtidt unter - unter fo einem Rattzer, unter io einem 
abſcheulichen Banzer, daß überall Körper und Birne zer: 
aueticht werden daß wir geſunde Männer wenichleppen 

daß die große Menge durch eine linneriidte Minderheit 
betrogen wird daß es unſer Beruf it, über Leichen zu 
marſchieren, daß wir unnüitz ſind, daß das Volk die Sol: 
datenſpielerei haßt — daß wir Millionen wegſchneißen und 
ein Krebsſchaden ſind — daß wir unſere Untergebenen als 
birnlofe Geſchöbfe behandeln... ." Und das Ende ift, daß 
der junge Offizier aus dem Soldatenstande ansicheiden 
mh, unter perſönlichen, ſcwweren Opfern, dem er berlierr 
dadurch auch jeine geliebte Braut, die nicht ftarf genug it, 
ham in Die hart errungene Freiheit zu folgen. Und wieder 
klingt dieſer Kampf um die Freiheit, in der der Seld inner 
lich Sieger bleibt, aus in eine müde Reſinnation. 

So ſind Herrman Heiſermans dramatiiche Schöpfungen, 
'o ſehr man auch im ihnen des Dichters auberordentlich 
charfe Beobachtung der Wirflichkeit bervundern na, feines» 
wegs aufzufaſſen als Miliendraomen, die um der Ui: 
welt willen, in der fie wielen, geichrieben find, jondern als 
Ssöoerndramen Sier kämpfen Menichen um das höchite 
stenfliche Gut, um die fittliche Freihein Und weil dieſer 
Rampf der Menſchen ein ewiger fein wird, md weil 
Beſermans ihn im feiner ganzen ichmerglidien Tiefe eriaht 
hat, darum weht auch durch ‚das Werf des holländiichen 
Dichters ein Ewigkeitshauch. Kurt Küchler. 
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Der Jäger und fein Meib. 


‚Es war einmal ein Jäger, der hatte zwei Hude, Einit 
ſttreifte er mit ihnen durch Wald und Feld, un Wild auf 
auipären, Lange wanderte er, ohne etwas zu ſehen, doch 
als ee zu dämmern anfing, jab er etwas Wunderbares 
in einiger Entiermung ftand ein Baumitanım, der lichter 
loh brannte, inmitten des Feuers aber ſaß eine Schlange. 
Er trat näher, da redete ihn die Schlange folgendermaßen 
on: „Bol mich ans den Feuer, Jägerlein, ich werde es 
dir Dank willen: du jollit alles erfahren, was in der Melt 
vorgebt, wirſt veriteben, was die Tiere prechen und wns 
der Vogel finat!“ 

„sch bin gerne bereit, Dir zu helfen,” fante der Käger, 
„lage mir wur, wie ich es anſtellen ſoll?“ 

„Ztede nur deinen Stod ins jener, ich frieche daran 
aus den Flammen heraus.” 

Ter Jäger tat, wie ihm geheihen, und die Schlange 
kroch berans, 

„Ich danke Dir, Bäuerlein,“ rief dieſe, „fortan wirſt 
du alles, was kreucht und fſleucht, verſtehen, nur darfft du 
es niemand verraten, ſonſt mut du des Todes ſterben.“* 

Mit dieſen Worten verſchwand die Schlange in der 
Erde, der Jäger aber ging weiter in den Wald hinein, bis 
ib die dunkle Nacht überraschte. 

„Bis nach Hauſe ist es zu Weit,“ dachte er, „ich bleibe 
bier bis zum Sonnenaufgang.“ 

Er bolte fich einen Haufen Reiſig zuſammen, zindete es 
an und legte fich mit feinen Hunden zur Ruhe. Da hört er, 
wie der eine Hund zum andern fagt: „Höre, Bruder, bleib 
da nett dem Herrn bier, ich will mal nach Haufe laufen, 
um Den Hof und Die Frau zu bewachen. Es könnte ſich 
jemand einſchleichen, und da iſt es aut, wenn einer von una“ 
da iſt!“ 

„eb, unit Gott, Bruder,” ſagte der andere Hund, 

Am andern Morgen ganz früh fan der trene Wächter 
zurück und sagte zu Teinem Mameraden: „Guten Morgen, 
Brüderchen, mie mar dem die Nacht, wie habt ibr beide 
gelchlafen?” N 

„Sanz aut,” antivortete Der andere Bund, „und tie Tl 
es daheim genangen?“ 

„Schlimm genng, lieber Bruder. Als ich nad Haufe 
lam, ſagte die Frau: Was kommſt du ohne den Herrn? 
Scher dich zum Teufel! Dabei warf fie mir eine ganz ber 
ſchimmelte Brotrinde zu. Ich roch daran und lieh fie liegen. 
Da wurde die Frau zornig, nahm einen Schürbafen und 
regalterte mich dermahen damit, dab mir jede Rippe tuch- 
tut, In der Nacht aber famen Diebe und wollten ſich in dir 
Zchenne und Vorratskammern einſchleichen; da erhob idı 
ein joldjes Geheul und warf mid jo wütend anf die Strolche 
daß fie auf: und davonliefen und frob waren, mit heiler 
Sant davonzukammen. Das war eine Nadıt, du Fannft dir 
denfen, daß von Zchlaf feine Rede ſein Fonnte.“ 

Als der Jäger das hörte, dachte er bei ſich: Warte mu 
liebe Frau, wenn ich nach Hauſe Fonmme, ich will dir et 
heizen! 

Er gebt beim, tritt im die Sitte: 

„Guten Morgen, Frau!” — 

„Guten Morgen, lieber Mann!“ 

„Wie war's denn zu Hauſe?“* 

„Alles ganz amt.” cr 

„Zag' mal, Fran, war unſer Bund geitern bei dir?“ 

Jawohl, er kam nach Hanſe nelaufen.” 

„Daft du ihn denn auch ordentlich gefüttert?“ 

„Gewiß babe ich das! Eine aanze Schüſſel Milch gab 
ich ihm und brodte Brot hinein!“ 

„on lügſt, alte Bere,“ ichrie 
verſchimmelte Brotrinde gegeben, 
Schürhaken geſchlagen!“ 

Die Frau geſtand es ein, 
drängen und fragt den Mann: 
Das?“ 

Ich Dart dir's nicht ſagen, ea 


der Jäger, „du haſt ihm 
und haft ihn mit Dem 


und nun fängt He au zu 
„Sag', woher weißt du 


sit ein Gebeinuis!“ 
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Xieber, fan’ mir's doch,“ 
Aral s 

„Gib Dich zufrieden, rau, ich kann es dir unter feinen 
Umſtänden fangen, denn ſobald ich es berrate, 
Todes ſterben!“ 

„Das macht nichts, teurer Mann, Jag' es mir nur.“ 

Mas follte der Mann mit dem neugteriaen Weibe an- 
fangen, die ihm Feine Ruhe lieh? „Run aut, aib mir ein 
reines Hemd,” ſagt der Jäger, und als das Weib e3 ihm 
gebracht bat, zieht er cs an, legt ih auf die Bank unter 
den Seiligenbildern, ganz bereit zum Zterben, und will 
eben dem Meibe jein Geheimnis erzählen. Da kamen die 
Hühner in die Sitte mit lauten Geichrer gelaufen und 
hinter ihnen der Babn, der bald die eine, bald die andere 
Senne tiichtig zu zaufen begann und dabei ſchrie: „Martet 
nur, ibe verfluchtes Hühnervolk, ihr glaubt wohl, ich würde 
mit end) nicht fertig? Ihr irrt euch aber, ich bin kein ſolcher 
Schafskopf, mie unſer Herr, der mit einer einzigen Frau 
nicht fertig wird! Sch werde mit euch allen dreißig fertig!“ 

Als der Jäger dieje Rede hörte, wollte er fein Schais- 
fopf jein, iprang bon der Bank auf, nahm die Beitiche von 
der Wand und renalierte damit feine Fran gehörig. Da 
lieh diefe nach mit Fragen und Foricden, und der Mann 
lebt heute noch, wen er nicht etwa dieſer Tape geſtorben ist. 


fuer Mann, 


Der Soldat. 


ſchmeichelte die” 
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Es kam ein Soldat aus dem Kriege zurück und Tehrte | 


untertvegs in einem Bauernhanſe ein. 

„Bott zum EGruß.“ ſagte er zu der Banersiran, 
mir was zu eſſen!“ 

Die Alte ftellte Sich taub, tat als ob fie mas anderes 
oeritanden hätte, und antwortete: 

„Häng' fie dort anf den Nagel.” 

„Lu ſollſt mir was zu eſſen voriegen,” 
das Weib an. 

„Wo du willjt, Söhnchen,“ 

„Hd, du Malefizbere,” ſchrie erbojt der Zoldat, 
ich will dir die Tanbheit vertreiben!” 
tie los und machte Miene, ala 
— ſchlagen wollte, „gleich ſtellſt du mir was zu eſſen 
vor!” - 

„sch habe ja nichts im Hauſe,“ 

„Run, fo koche mir wenigſtens eine Grütze,“ 
Soldat. 

„Woraus Toll ich denn Grütze kochen, wenn ich weder 
Hirſe, noch Butter, noch ionit was im Hanſe habe?" 
Die Alte, 

„as iſt freilich ſchlimm,“ meinte Der Soldat, „un, 
io gib mir ein Beil, ich will mir jelbit cine Grüte kochen.“ 

Die Alte brachte ibm ein Beil und denft; 
merkwürdig! 
aus einem Beil einen Brei kochen kann! 
lernt doch manches im Kriege! 
gemacht wird! 

Der Soldat nahm das Beil, ließ ſich einen Topf voll 
Waſſer geben, legte das Beil hinein und ſtellt es aufs Feuer. 

- Als es eine Weile gekocht hatte, foitete er das Mafier 
md fagte: „Ganz aut, es fehlt nur ein wenig Salz und 
Dre." Tas Weib bradte das Berlangte und ſchaut neu— 
gierig in den Topf, Als die Hirſe weich gekocht war, 


„geb 


ſchrie der Zoldat 


„wart, 


jammerte die Alte, 


rief der 


Sa, fo ein Soldat 


schmedte der Zoldat wieder und meinte: „Ausgezeichnet! nur 


noch ein Spürden Schmalz, und der Brei tit fertig!” 
Die Alte beeilte fi, dent Zoldaten den Schmalztopf 
bringen, Der nahm einen ordentlichen Löffel voll und tat 
ihn in den Topf, indem er zur Wirtin jagte: „Nun bole 
noch Brot und zwei Löffel, du darfit mitellen.” 

Da löffelten die beiden die Grütze aus dem Topf, und 
die Alte fragte neugierig: „Wann werden wir denn endlich 


das Beil efſen, Soldat?” 
„Es iſt noch nicht ganz weich,” antwortete dieier, „id 
werde es unterwegs ine nächſten Dorfe fertim kochen!” wen 


Und er ging auf. 
ob er fie mit dein Kolben des | 
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dieien Worten nahm er das Beil aus dem Topf, ſtedte 
es in den Ranzen wiſchte Fich den Mund ab, nahm Abichied 
von der Alten und ging feines Menges. 
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Dr. Ludwig Woltmann 7 — Die jfreifinnige Vereinigung 
und die Reihstagswahlen) — Baumann: Das Yentrum — 
Dr. Rudolf 
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Dr. Er dh: Wider die Lords Ofyp Ruriansky: 
Die ufrainiihe Bewegung in Rubland (Schluß) — Unfere 
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Erich Schlaikjer: Der Theaterwinter — Dr. Eheodor Heuf: 
Jean⸗Francois Millet — Eugen Kalkfhmidt: Der Mann, 
die Frau und die Hunft — M. Pfiner: Ruſſiſche Wolls- 
märden — Kunft. 


. Politische Notizen 


/ Die franzöjiiche Kirdenpolitif. Das Bemühen, ein 
geſetzliches Zchema mit neuen Zielen den Formen einer 
alten Wirklichkeit auferlegen, bat jelten jo harte Broben 
zu beitehen gebabt, wie bei der Neuordnung der franzö— 
ſiſchen Stirchenverhältnilie. Das Gele war angenommen, 
das die Trennung ausiprad und die Bildung von Multus- 
vereinen forderte. Amt 13. Dezember 1906 jollte es im 
straft treten. Aber der Bapit hatte es verworfen, und jeine 
Unternebenen, die zugleich franzölticde Staatsbürger find, 
in großer Verwirrung gelaſſen. Die Multusdereine find 
nach der Meinung des zehnten Pius etwas Verwerfliches, 
und jo fehlt bis heute im Frankreich der Boden, auf dem 
Kirche und Ztaat loyal zu einer Anseinanderfegung font- 
men. Dieſe Unjicherbeit fonnte nicht ohne Rüdwirfung ami 
den Charakter der franzöjtichen Regierung fein, die ja in 
ihrem heutigen Beſtand notwendig ein gewagtes politiiches 
Erperiment daritellt. Briand, der Kultusminiſter, 


jörderer des Geſetes geweſen. Sein Intereſſe tft, nun das 
Werk feines Lebens zu ſichern, und er iſt deshalb zum Ent» 
gegenfommen genen die kirchlichen Beborden bereit im 
einem Maße, dat er das Vertrauen der radilalen Kammer— 
mehrheit riskiert. Er läht jebt direft mit dem Erzbiichof 
verhandeln iiber einen achtzehnjährigen Bachtvertrag be 
züglich der kirchlichen Bauten; danıt wird die Verband» 
lungsfäbignfeit der firchlichen Inſtanzen, die man durch Ver— 
einigungen ausideiden wollte, anerfannt. Die Regierung; 
um den Vapſt nicht zu kränken, verzichtet aus tafttichen 
Srinden auf den Hernupunft ihrer Reform, Priands Hal 
tung drängt notwendig zum stonflift mit Klemenceau, der 
ja, um mit jeiner Steuerreform und Soztalpolitif ſich 
und das Kabinett durchhalten zu fünnen, die Radifalen in 
den Stulturfragen befriediaen muB. Aber freilich, die 
Wege zur friedlichen Löſung Find auch ihm wicht geebnet. 
Deshalb befindet ſich die franzöſiſche Regierung augen- 
blielich wieder einmal in dem Ztrndel zwiſchen politiichen 
Stimmungen, Beritimmungen nnd den Forderungen einer 
vertvidelten Berwaltungspraris, Clemenceau wird vor die 
Kammer treten, um die Mogen mit einer arofen Rede zu 
beichwichtigen. Aber es iſt noch zweifelbaft, ob er dadurch 
zuallein ſein Schiff ohne Schaden wieder flott befommt. 

/ Der württembergiiche Landtag iſt jebt zufanımenge- 
treten. Man durfte qeipannt fein, welches Ergebnis die 
Präſidentenwahl bringen würde, Das Zentrum mit feinen 
25 war die itärfite Bartei gegenüber den 21 Ziben der Bolfs 
vartei. Wber es erwies fich, daß die Yinfsparteien, von 
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früher vor der Kammer der Berichterjtatter und Saupt- ' 
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und ſchöngeiſtige Kurator 


der Demofratie ganz abgeſehen, keineswegs gewillt jeien, 
einen Zentrumsmann ihre Stimme zu geben. Tas Zen— 
trum machte den Werjuc, Bauernbund, Zentrum und Na— 
tionalliberale auf einen nationalliberalen Bräfidenten zu 
einigen. Die Deutſche Partei ftellt die ſchwächſte Fraktion 
im Landtag. An ihrem Anftandsgefühl find die Abfichten 
des Zentrums, die der Haß diftiert hatte, geicheitert und 
nit einer jtarlen Mehrheit wurde wieder der Führer der 
ſchwäbiſchen TDemofratie, Friedrih Payer, an die Stelle 
berufen, die er jeit 12 Jahren zum Seil der fortichrittlichen 
Entwidlung MWiürttemberas verwaltet. 

Bon Wottenburg F. Unerwartet verftarb der gelehrte 
der Bonner Ilniberjität, der 
frübere vielleitige Helfer Bismarcks, Herr von Rottenburg. 
In jeinem Leben unterjcheiden Fich die zivei Perioden vor 
und nach Bismards Entlaſſung. So lange Bismard die 
Staatsgeſchäfte führte, diente ihm der damals in der Mitte 
jeines Lebens ftehende Serr von Rottenburg für unzählige 
Terbandlumgen und Ktorrefpondenzen und bildete ſozuſagen 
diejenige Sand Bismarcks, mit der er Die feineren und 
eleganten Gejchäfte zu erledigen pflegte. Nach Bismards 
Sturz ſchied Rottenburg aus der politiichen Tätigkeit aus 
und iibernabn die Stelle des Univerfitätsfurators in Bonn, 
eine Ztelle, die erit durch ihn au einer getwiffen Bedeutung 
gelommen ift, denn er wollte gar nicht bloß der Verwalter 
der Univerfitätsrechte jein, ſondern rechnete fich fjelbft zur 
wiſſenſchaftlichen Republik und war ein Vermittler zwifchen 
dentichenn, englifchem und nordamerifantichenm Wiſſen. So- 
ztalvolitiich hat er bis zu feinem Tode auf dem Stand- 
vunft der kaiſerlichen Sozialreform von 1890 aeitanden 
und bat dieſe jeine Anficht innerhalb des Vereins für 
Zozial-Weforn betätigt, wie er denn aucd zu den Be- 
ſchützern der „Sozialen Praris” gehörte, Sein letztes 
öffentliches Wuftreten in jozialpolitifchen Angelegenheiten 
war die Mede, die er vor anderthalb Jahren in Mannheim 
auf der Tanung des Bereins fir ſoziale Politik hielt. 
Zeine. Reden pflegten jorgfältig nearbeitet zu fein und 
viele griechiſche, römische und enaliiche Bitate zu enthalten. 
Dadurdy machten fie unter Umftänden einen efwas mofaif- 
artigen Eindrud, aber underfennbar war in ihnen immer 
die jtarfe jittliche Energie, die den Redner erfüllte und fich 
auf die Hörer jibertrug. 

Dr. Ludwig Roltmann F. Der Tod dieies Mannes 
bedeutet einen merfbaren Berluft für die wijlenichaftliche 
Behandlung politifher Fragen. Woltmann war urjprüng- 
lich Mediziner, wurde aber zeitig fozialdemofratiiher Bolt: 
tifer und Soziolog, Er wendete fih der Erforichung der 
Stallenfragen zu umd wurde einer der erjten von denen, 
welche die Theorie des Franzoſen Gobineau mit dem Ernit 
und den Mitteln nenerer deuticher Wilfenichaft au bear- 
beiten verfuchten. Inzwiſchen iſt die Zahl derer gewachſen, 
die einen ähnlichen Gedanfengaug verfolgen, aber unter 
ihnen ragt Woltmann fidytbar hervor, weil er fid vor 
pbantaitiichen Behauptungen viel mehr jern bielt, als es 
bon den meiſten anderen Rafjentheoretifern geſagt werden 
kann. Seine bauptiächlichiten Werke jind: „Bolitiide An- 
thropologie“ und „Die Germanen und die Renaiſſance in 
Stalien”. Als Herausgeber der „Bolitiich-anthropologi: 
ichen Revne“ bat er viel intereflanten Stoff an den Markt 
acbradtt. Ks wäre allerdings notivendig geweien, daß er 
länger gelebt hätte, um aus der Vielheit deflen, was er 
wußte, einen einbeitlichen und fertigen ®edanfenbau zu 
errichten. Zeine perſönlichen Sympathien haben auch nadı 
jeiner Trennung von der Sozialdemokratie beftändin den 
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unteren Volksllaſſen gegolten und es war eine merkwürdige Lieb⸗ Dazu kommen noch eine Reihe kleinerer Zähllandidaturen. 


lingsidee von ihm, den Sozialismus als die Bewegung der Ger- 
mgnen gegenüber der internationalen Oberſchicht aufzufafien, 


Die Freifinnige Vereinigung und die Reichstagswahlen, 
Wir — heute eine Aufftellung der Wahlergebniſſe. an denen 
Kandidaten der Freifinnigen Vereinigung oder ihr naheſtehende 





Männer beteiligi jind. 
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Die Inappen Mehrheiten, die uns teils vom Erfolg ausſchloſſen. 
teils den Sieg bradten, enthalten eine dringende Aufforderung. 
die heutigen Wählerbejtände zu befejtigen nnd die Organifativnen 
jest gleih Binter der Wahl aufzubauen. 


_ Mas Zentrum 


Der Reichstag wurde aufgelöit, um die Nebenregie- 
rung des Zentrums zu bredien. Es ſind etwa 2? Monate 
jeitdent verfloffen, ein Sturm sit durch das Wolf geganacıı, 
der legte Wähler wurde zur Urne geichleppt, endloje Reden 
wurden gegen Rom gebalten md das Ergebnis? Das 
Zentrum hat faſt 00000 Stimmen aewonnen, hat einine 
Reichstagsfige mebr als vorher, und denft nicht daran, be— 
ſcheiden zu werden. Wozu ach. wenn es ihm jo aut gebt? 

Der Neichsfangler bat Glück gebabt bei der Wahl. Er 
wollte gegen den Lindwurm streiten, und es gelang ibm 
wenigjtens, einen Zeoparden zu töten. Er kommt vont 
Feldzug nadı Haufe und zeigt feine Beute: lauter Sozial» 
deinofraten, aber feine Schwarzen! Much das ift ein Gien, 
aber Fein Sieg über den Urfeind. 

Der Sozialdemokrat bat vielfacd die Schläge befommten, 
die dem Zentrum zugedadht waren. Wan überlege dad, 
ganz offen, wo die jtärkite Abneigung gegen die Zentrumts 
berrichaft ift! Sie it dort, wo niemand vom Zentrum ab- 
bängig it, dort wenigitens kann fie ſich allein frei aus 
jpredyen. In den Gebieten, mo es ſtarke fatboliiche Minder- 
beiten gibt, fann der Gegenjat gegen den römiichen Druc 
nur gedämpft zu Gehör gebracht werden, denn alle Parteien 
ohne Ausnahme pflegen irgendwo und irgendwie mit Zen 
trumshilfe zu arbeiten und müſſen deshalb Rückſicht neh— 
men. In den Gebieten, wo das Zentrum jelber in der 
Serrichaft ijt oder nabe an der Serrichaft, kann gelegent- 
lich der Wahlzorn ftarf brauiend in Die Höbe gehen, aber 
ſchon am anderen Morgen heißt es im Wahlausichuß: man 
muß sich aurüdhalten, denn eine ichroffe Kampfesweiſe 
verjcheucht uns die letten Statbolifen! Es bleiben alio fiir 
echten, rechten Zentrumszorn nur die fait Fatholifenfreien 
Sebiete übrig und aud unter ihnen it noch ein Unter- 
ichied zwiſchen altfonjervativen und altliberalen Land— 
jtrichen, Die altfonjerbativen Yanditrice find im allge— 
meinen ohne lebhaftes Empfinden, weder für noch genen das 
Zentrum, denn mag in ihnen auc der Paſtor und der 
Tehrer antifatholiich fein, jo tft der Bund der Landwirte 
„interkonfeſſionell“, das beißt, er jant nichts böjes vom 
Zentrum. Es bleiben alio die protejtantiichen Grokjtädte 
und Induſtriegebiete. Dieje find ehrlich voll von Zeutrums- 
teindichaft, aber — genen wen ſoll fie fi in Bewegung 
foten? Der Bentrumsmann lebt irgendivo in der Ferne, 
und der Soztaldemofrat ijt aleich vor der Tür, Alio wird 
der Zentrumszorn in antiiozialdemofratiichen Eifer ver» 
wandelt. Es ijt gewih Feine faliche Bermutung, wenn man 
die unerwartet ftarfe antijozialdentofratiiche Heftiafeit in 
Sadjien auf dieje Weiſe erklärt. Nicht als ob nicht Die 
jozialdemofratiiche Rechnung für Sich allein auch chen arot; 
genug geweſen wäre, Tas Land des Dresdener Partei- 
tages und der Leipziger Bolfszeitung kennt die „völfer- 
befreiende Sozialdemokratie" aus nächſter Näbe, aber da > 
legte an Ummut, was zum Ziege nötig var, ſtammt aus 
dem alten Antifatbolizismus der churſächſiſchen Sandesteile, 
Nirgends iſt der Evangeliiche Bund ftärfer als bier. Und 
troßdem macht die Sozialdemofratie zwiſchen Hauptwahl 
und Stihwabl ibren Bund mit den Zentrum! Man iage 
nicht, daß es bloh die ſüddentſchen Zozialdemofraten_ ao» 
weien find, die Diefen Bund gemact haben! Die Sid: 
deutſchen haben ibn ausgeführt, aber ſchon in der offi- 
zielen Barteiparole des Tozialdemofratiihen Parteivor- 
ftandes war dieſes ſchwarzrote Bündnis Har vorhanden. 
Die Vartei als Ganzes bat das Zentrumsbündnis gemacht. 
Und die meiſten anderen Varteien haben der Sozialdemo— 
kratie nicht einmal viel vorzuwerſen, da fie fast alle irgendwo 
anf Zentrumshilfe angewieſen waren. Das gilt insbeſon— 
dere auch don den Nationalliberalen. Trob des ftarfen 
Getöſes aenen den Ulſtramontaänismus baben im Weſten 





Hummer & 
RT, 





Teutichlands gegenſeitige Silfsverbältnifie nicht vermieden 
werden fönnen. Alle eſſen von der Tafel des Klerikalis— 
mus und Deshalb ift das Yentrum jo unangreifbar, 

Kann, das jemals anders werden? Die Ausſichten find 
aering. Erit muß zwiſchen Sozialdemofraten einerjeits 
und Nationalliberalen und Freilinnigen andererieits ein 
gepenfeitiges Vertrauensverhältnis bergeftellt werden, das 
beide Teile abbält, ſich durch Zentrumsbündniiie nieder: 
werfen zu wollen. Dieies Vertrauensverhältnis der libe- 
ralen und Demofratiihen Barteien war der Hauptgedanke 
deifen, was man Barth-Naumannſche Taftif genannt bat. 
Wenn man Diele Taftif befolgt hätte, wäre jegt das Ben: 
trum etwas gedemütigt worden. Aber ich muß jebt am 
Abſchluß diefer Wahl eingeftehen, dab unfere Taktik noch 
wicht ins Bemuhtiein des deutichen Bolfes eingegangen 
iit, und zwar hat es auf beiden Seiten gefehlt. Die Libe— 
ralen haben vielfady den Zentrumsmann dem Sozialdemo- 
fraten vorgezogen, aber, was noch ſchwerer wiegt: Die 
Zosialdemofratie bat auch dort und gerade dort, wo die 

Yiberalen für unjere Taktik reif und bereit waren, die Libe— 
ralen fchnöde im Ztich gelafien und ift mit aller Macht für 
das Zentrum eingetreten. Baden und Elſaß find hierfür 

"Die Mufterbeifpiele. Bier war der Liberalismus bereit, 
init der Sozialdemokratie gegen das Zentrum zu mars 
ichieren und gerade bier bat die Sozialdemofratie verfagt. 
Das iſt der ftärfite Schlag, der unjere Auffaſſung treffen 
fonnte, und es bat feinen Ziwed, unjere Enttäuschung dar- 
ber zu verichleiern. Wir ſtehen vor der harten Tatiadıe, 
dab der Block der Zinfen bon der Zozialdentofratie dort 
zerſtört worden iſt, wo er auf bürgerlider Seite im Ent: 
iteben begriffen war. Das Zentrum hatte für den Sozial- 
demofraten die ftärfere Anziehungskraft. Selbjt einen 
Blumentbal opferu die Zozialdemofraten zweimal dem 
Zentrum! Der Manıt, der zuerſt jante, daß er lieber ins 
rote Meer fallen wolle, als ins ſchwarze Meer, wird zwei— 
mal von den Roten fallen gelaſſen. Das iſt das ſchwerſte 
pihchologiſche Rätſel dieier Reichstagswahl. 

Wir wiſſen, daß es nichts hilft, wenn wir darüber 
ſchelten, aber wir baben die Pflicht, dieſen peinlichen Tat- 
ſachen klar ins Auge zu ſchauen. Es gibt eine Strömung 
in der Sozialdemokratie, die jo unliberal iſt, daß fie ſich 
im Zweifelsfalle zum Zentrum hingezogen fühlt. Tas iſt 
die größte Machtwirkung des Zentrumsgeiſtes, die es geben 
fann. In alle Verhältniſſe dringt der Bentrumsgeiit ein. 
Er arbeitet beimlih an den Fürjtenböfen, er ümſpinnt 
Monfervative und teilweiie jelbit Nationalliberale, er feſſelt 
Sozialdemofraten. Alle Wege führen nad) Rom. Immer, 
in allen Streitigkeiten der übrigen Bolfsteile, iſt Rom die 
ansidlaggebende Madıt, weil es überall beimliche An— 
bänger bat. Nuc unter den Sozialdemokraten hat es ftille 
Bundesgenoflen. Vollmar macht Schule. Der einjtige 
Zögling Herikaler Anftalten benann in Bayern das ſchwarz⸗ 
rote Bündnis, Ihm folgen andere, So türmen ſich in 
der Zukunft neue Schwierigkeiten bergehod. Die Zen: 
trumsperiode beginnt erſt ihren ganzen Ernſt und ihre ganze 
Wucht zu zeigen. Die Nebenregierung“ ift allerorts ge 
ichäftin, und ſchlägt der Ritter Dernburg dem Lindwurm 
einen Kopf ab, ſo wachſen ihm zwei andere Köpfe. Seht 
ihr fie fommen? In der Mitte der Prieſter, rechts der 
Junker, links der Zozialdemofrat! Armer Fürft Bülow 

das Zentrum kommt, es kommt, es rollt, es wälzt ſich 
heran. Brofejior Spahn in Straßburg hat ganz recht, wenn 
er ausführt, daß das Yentrum nie jtärfer war als jetzt. 
Windthorſt ſteigt aus dem Grabe und ſpielt ein offenes 
Grand mit Biswmards und Bennigſens Kindern. 

In folder Lage tut es gut, den Blid iiber alle Tages— 
fragen und Wahlfreisitreite zu erheben, und ſich zu er» 
furndigen, ob denn Die Zentrunismacht in ſich ſelber ewig 
und underänderlich iſt. In dieſem Sinne greifen wir zu 
der Rede, die Profeſſor Sarnad am Geburtstag des Kaiſers. 
zwei Tage nad) der Hauptwahl in der Berliner Univerfität 
iiber „Broteitantismus und Katholizismus in Dentichland” 
achalten bat. Brofeflor Harnad legt Gewicht darauf, feit- 
zustellen, dab feine Rede icon | bor der Auflöſung des Reiche« 
taavs niedergeichrieben iſt. Das muß er tun, damit fie in 
der gegenwärtigen erregten Zeit nicht als polittiche Ben- 
trumsfreundſchaft ausgelegt werden fann, Sarnad gehört 
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nicht zu denen, deren Wege nad) Rom führen, aber er ift 
Hiſtoriker und nicht Tagespolitifer und will von höherer 
Warte aus unteriucden, ob es Hoffnungen und Ausfichten 
gibt, daß der Wltramontanismus in ſich jelbit ſchwächer 
wird. Dabei gelangt er zu einem erfreulichen Ergebnis: 
innerbalb der fatholiichen Theologie gewinnt die moderne 
Methode wiſſenſchaftlichen Arbeitens an Umfang, und die 


alten tbeologiichen Gegenſätze zwiſchen Proteſtantisnius 
und Katholizismus verlieren an Schärfe. Die alten Theo— 


rien und Dogmen gehen auf beiden Zeiten einer Er 
weichung und teilwerien Auflöſung entgegen. 

Es liegt ıms nun fern, irgend etwas bon dem, was 
Sarnad daritellt, in Zweifel ziehen zu wollen. Dazu fehlt 
ihon die nötige Kenntnis der gegenwärtigen fatholifchen 
Theologie. Aber felbit wenn Sarnad völlig recht bat, was 
wird es uns belfen? Wird die Abſchwächung der theo- 
logiichen Begriffe die Macht der Priejter über die Gemüter 
vermindern? Worläufig it davon nichts zu fehen. Die 
Theologie bedeutet nad) unferer Meinung im Statholizis- 
us weniger als im Wroteitantismus, da der Betrieb der 
Gemeindeſeelſorge weniger auf Theologie gegründet tft, als 
auf Beichtſtuhl, Organijation und Autoritätsprinzip.  Erit 
wenn ſich eine Abſchwächung des Brieiterbegriftes felber 
zeigen Sollte, könnte an eine Menderung der Fatholiichen 
Macht aenlanbt werden. Dieje aber iſt bisher nicht bemerf- 
bar. Es iſt im Gegenteil geradezu fabelhaft, wie es dem 
Wrieiter gelingt, ſelbſt die Gleichgültigen und Unwilligen 
igendwie an eimem Faden feitzubalten. Eine ſolche jer- 
liche Macht aber kann in einem demofratiichen Zeitalter 
wicht ohne polittiche Wirkungen jein. 

Aber wie kommt es dann, dak in Frranfreih und 
Italien ich jo viele Katholiken dem politijchen Klerikalis— 
mus entzichen? Warum kann das nicht auch bei uns ge— 
icheben? Antwort: gerade das, was Harnad am deutjchen 
Katholizismus ſchätzt, daß er nicht unempfänglich ift für 
gewiſſe Eulturelle Einwirkungen des Broteitantismus, das 
macht ihm ftärker. Der deutiche Katholizismus ift eine 
Miichung romaniicher Briejterberrichaft mit deutſchem 
Seiftesleben. Diele Niihung iſt als ſolche ſtärker, als 
das bloße romaniſche Syſtem. Und dann hilft es dem 
Zentrum gewaltig, daß es immer wieder in Oppofitions- 
jtellung gelangt und dadurch, autoritär und oppofitionell 
zugleich bleibt, Es jollte in Bayern offen berrichen 
nliffen! Es sollte dort alle Miniſter ftellen müffen! Es 
jollte die Verantivortung vor allem Volk zu tragen haben! 
Dann würde es jofort wieder genug liberale Statholifen 
geben. Das Zentrum wird nicht durch Anſturm von außen 
gebrodyen. Das haben wir jebt wieder erlebt. Es wird 
une gebrochen, wenn es den Beweis feiner, Herridafts- 
fähigkeit in der Tat erbringen fol. ber diejen Beweis 
eriparen ihm die übrigen politischen Verhältniſſe. Und 
deshalb bleibt es bis auf weiteres jo, wie es geweſen tft: 
Zentrum und Kaiſertum. aumann. 


Binterpommersche Wableindrücke 


Im preuhiichen Diten bat der Liberalismus bei den 
Wahlen ſchwere Niederlagen erlitten. Die Mehrzahl der 
streife, die ipeziell die Freifinnige Vereinigung berannte, 
find gleich im erften Gange dem Gegner zur Beute gefallen. 
Eigentlice Fortichritte find mur an zwei Stellen gemadht 
worden, in Ztettin und in Uſedom-Wollin, ganz Hinter: 
ponunern aber, und der einzige Kreis, den wir in der Pro- 
vinz Brandenbura ernitbaft in Angriff genommen hatten, 
tit verloren. 

Woran liegt das? Ztellen wir zunächit feit, woran es 
nicht liegt. Es liegt nicht etwa daran, dab die offizielle 
Wablparole gegen uns geweſen wäre Die Freifinnigen 
haben in der ſüdweſtafrikaniſchen Angelegenheit auf jeiten 
der Regierung geitanden, ımd gegen Die Vereinigung 
ipeztell konute niemand den Vorwurf erheben, daß fie in 
folontalen Dingen iraendivie einmal verſagt babe. Natür- 


| Tich wurde von fonierbaiiver Zeite immer wieder der Ver 


ſuch gemacht, es fo darzuſtellen, als ſeien wir in den Madıt- 


tragen nicht ganz Ficher, und als habe nur ein Zufall uns 
in diejem Falle „richtig“ ſtimmen laſſen, aber dieje Ent- 
itellungen wirkten nicht, wirkten ſchon deshalb nicht, weil 
dem Gros der Bevölkerung die foloniale Frage im allge: 
meinen ad Züdweitofrifa im beionderen abjolut Sefuba 
war. So lange man den Verſammlungsbeſuchern von 
dieſen Dingen erzäblte, hörten fie zivar aufmerfiam zu, aber 
es war klar, dab fie mit dem Herzen nicht bei der Sadıe 
waären und nur auf den Moment warteten, wo der Nedner 
zu anderen, fie mebr interejlierenden Themen überging. 
Mit der Zeit hatte man ſich zwar auch auf den entleneneren 
Törfern in eine gewiſſe „nationale“ Begeifterung binein- 
treiben laffen, aber es wurde weit mehr mit dem Gefühl 
als mit dem Berftande gearbeitet: Sandwijten, in denen 
die Gebeine unſerer waderen Soldaten bleichen, Grenel- 
taten der Schwarzen, Notivendigfeit, den Kämpfenden Ver⸗ 
ſtärkung zu ſchicken, Hurrah und Soc. So, und nun wird 
erwartet, daß der Kandidat bald zu wichtigeren Dingen 
tommt. 

Er redet von dem Kampf gegen das Zentrum, in den 
Städten, bei der „Intelligenz“ bat man Verſtändnis dafür, 
licht auch ein, dab Zentrum und Stonjerbatibe nur ver: 
ſchiedene Regimenter desjelben veaftionären Armeekorps 
iind: auf dem Lande gebt der Nedner mit einigen furzen 
Bemerkungen aud) über dieſen Punkt hinweg. Das Zentrum 
iſt in Hinterpommern und in den benachbarten Gebieten 
eine recht unbekanute Größe, höchſtens vom Sörenjagen 
kennt man den Einfluß von PBrieftern und staplanen, Die 
Melteren haben noch dunfle Erinnerungen daran, dab die 
Bartei zu Vismards Zeiten den „Reichsfeinden“ zurechnete, 
grübeln aber nicht weiter über die Gründe nad, die fie 
inzwiſchen au einer bewährten Stütze der Regierung und 
dann wieder zu einem Glied der ſcharf zu befämptenden 
Oppofition gemacht haben, 

Bon der Sozialdemofratie hat man ſich ſchon eher ein 
Bild zu machen vermodht, auch dort, wo jie es, wie beiipiels- 
weile in Pyritz-Saatzig, bisher nur auf verbältnismähtg 
geringe Stimmenziffern bradyte. Selbjtverftändlich iſt das 
Bild in den meilten Füllen verzerrt und falich, der Bauer 
jiebt in den Sozialdemofraten nur die „Umftürzler”, die 
die Arbeiter aufwiegeln, und nebenbei den Thron bedrohen; 
der Junker nährt natürlich nefliffentlich dieſe Auffaflung, 
und aud; der landwirtſchaftliche Arbeiter jtedt nicht nur mit 
Angit im Herzen, jondern aud mit einem wirklich jchlechten 
Gewiſſen den jozialdemofratiichen Stimmzettel in das 
Wahlkubert. 

Kein Wunder, daß die Konſervativen mit unſerer Stel- 
fung zur äußerſten Linken krebſen gingen. Wie unchrlich 
fie dabei verfahren, erhellt beifpielsweie daraus, daß einem 
ihrer Führer im Saatiger Kreis, allerdings nachdem id) 
ibn bis aufs Ant gepeinigt hatte, die Venterfung ent- 
idlüpfte, die stonfervativen täten beſſer daran, einen So— 
zialdemokraten zu wählen als einen Freiſimigen. Zwar 
war er am folgenden Morgen ſchon bald nach Tagesan⸗ 
bruch bei dem Vorſitzenden des liberalen Vereins in Star- 
gard, um zu verhindern, daß feine unbedachte Aeußerung 
in die Deffentlichfeit fomme. Der bis dahin recht hoch 
fahrende Herr war ganz Mein geworden, aber er konnte 
nidvs an der Tatſache ändern, day der Mund verraten 
yarte, wes das Herz voll war. Unſere Haltung gegenüber 
der Sozialdemokratie oder vielmehr die Beleuchtung, in der 
die von jeiten der „Staatserhaltenden” gezeigt wurde, maq 
uns einige Stimmen gekoſtet baben, ausſchlaggebend aber 
iſt fie keineswegs geweſen. 

Kolonien, Zentrum, Sozialdemokratie bedeuteten für 
die große Maſſe der ländlichen Wähler, denen die ſtädtiſchen 
ja die Wage nicht halten können, fo aut wie gar nichts 
gegenüber der Heilsbotichaft vom teuren Schwein. In 
den öjtlichen Wahlkreiſen bat den Liberalismus das Schwein 
umgebradit. Wie das ja and) Herr v. Oldenburg-Januſchau, 
nachdem er, Gott jei’s geklagt, mit liberaler Hilfe wieder 
in den Reichstag eingezogen ift, im Zirfus Busch fo ſchön 
ausgeführt bat, 

Das Schwein! Ob man von ibm redete oder reipeft- 
voll um es herumging, es ſchwebte über jeder Mäblerver- 
lammlung. Man merkte, daß es da war, und wenn ſich 
aud in der Diskuffion niemand fand, der es bei den Ohren 
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oder beit Schwanz in die Debatte zerrte, e8 war da, das 
bejagte ein zweifelndes Lächeln oder ei Tuſcheln mit dem 
Nachbar, oder hier und da auch ein Hoch auf den konſer— 
vativen Kandidaten, zu deſſen Motivierung nichts vorge 
bradıt wurde, Wir wieſen nad), dab an der enormen Ber: 
teuerung der Schweinepreiſe der £leinere und mittlere . 
Bauer und der Arbeiter fein danerndes Intereſſe babe, da}; 
man ihm aus der rechten Hoſentaſche herausnehme, was 
man ihm in die linke hineinſtecke. Daß die Beſeitigung der 
Futtermittelzölle weſentlicher ſei, als das künſtliche Hinauf- 
ſchrauben des Preiſes, daß die Zölle Feine Stetigkeit der 
‘reife garantierten, daß wir jelbitverjtändlich fir den 
Seuchenſchuß an den Grenzen einträten, dab gute Breiie 
an beiten durch das Wlüben der Induſtrie aewäbrleiitet 
würden, dab ein Freund der Zandwirtichaft nur der ge 
nannt werden könne, der fir einen fauffräftigen Nrbeits- 
markt in den Städten jorge, wir wielen das und noch 
vieles andere nad), aber inter hieh es: Ihr Liberalen habt 
euch auch iiber zu hohe Preiſe beflagt, ihr vertretet den 
Nuten der Großſtadt, mas wollt ihr auf dem Lande? Daß 
die Großſtädte dann jchon bei Jakobshagen (2000 Ein.) 
oder Nörenberg anfangen müßten, — denn auch dort klagten 
Beamte und Arbeiter über die Fleiſchpreiſe, — machte nichts 
ats: wir waren die Freunde der Grofftädte, und das heikt 
ebenjopiel wie Bejchiiger der jüdiſchen Warenbänjer, der 
Ramſchbazare und weiß Gott. weſſen jonjt noch. Und wie 
geſagt: zogen wir es vor, über Thema nicht zu iprecen, 
und das Schwein nicht aus jener beſchaulichen Ruhe aufzu— 
icheuchen, es fand jich ſchon jemand, der geleien oder gehört 
hatte, die Liberalen beflagten ſich über die Fleiichpreiie. 
sm Ernſt. Unſer wirtſchaftspolitiſcher Ideengang, io 
richtig er in der Theorie iſt, verſagte in der hinterpomtmer— 
ſchen Wraris vollitändig, unsere Beweisführung prallte an 
den barten Zalern, die Bauern und auch Arbeiter mehr 
erbalten hatten, ab wie Flintenfugeln an einer Nidelitabl- 
vanzerplatte. Das Geld lacht, und es ladıt ihnen bor- 
läufig wenigitens noch lieblicher als ſelbſt das allgemeine 
Wahlrecht. Ich will nicht janen, daß ihnen dieſer Beolit 
nichts wert wäre, aber lie wiſſen ihn nicht gebührend zu 
würdigen, eben weil er ein Belit iit. Der Gans edle Serr 
zu Butliv- Barslewitz, konſervativer Standidat fiir den Wahl— 
freis Pyritz⸗Sadabig, batte ſich in öffentlicher Bollsverfanm- 
lung über das Neicdhstagswahlrecht höchſt zweideutig aus- 
geſprochen, er erbielt im eriten Gange die große Majorität 
der Stimmen, denn feine Ausführungen über das Schwein 
und feinen Marftiwert waren abfolut eindentig geweſen. 
Womit nun allerdings feinesivegs aejaat fein foll, daß 
es einzia und allein das Schwein geweſen jet, mit dem die 
stonjervativen das Nennen aemadıt haben. Anderes kam 
binzu, was nur in übertragenem Sinne mit jenem viel 
bemeldeten Borjtenvieb in Zuſammenhang fteht. Wie in 
Sinterpommern Wablen aemact werden, iſt ja befammt, 
und wer vs vordent noch nicht wußte, der weiß es, feitdem 
die Vorgänge, die fih 1903 in Kolberg-Köslin abgeipielt 
haben, publieı juris geworden find, und von aller Welt, nrit 
Ausnahme der Konſervativen und des Gros der National- 
liberalen, als ein Sfandal bezeichnet und anerfannt wur⸗ 
den. Eben, während ich dies ſchreibe, wird mir ein Flug— 
blatt itberbracht, das die Bartei des Herrn Kröſell — es 
it wirklich eine Partei, die nur auf die beiden Augen 
des Vaſtors a. D. und jeßigen Trudereidireftors geſtellt 
iſt — nach den Wahlen verſandt bat, und in dem auf ſechs 
Zpalten einiges Erbauliche darüber erzählt wird, wie man 
in Öinterpommern fonjervativer Abgeordneter wird. Unſere 
Freunde und ich würden in der Lage fein, diefe Ausfüh— 
rumgen durch wertvolle Zuſätze an ergänzen. 
Wablbeeinflujiung it ein Inſtrument mit 
außerordentlich zahlreichen Zatten, aber zu feiner geſchickten 
und erfolgreichen Bearbeitung bedarf es weniger einer 
beſonderen Virtuoſität, als vielmehr einer ganz ausgc- 
suchten Sfrupellofinfeit und gänzlicher Verachtung aller 
auten polittichen und menichlichen Sitten. Wer von Wahl- 
beeinflaffung bört, der denft zunächſt an unzureichende 
Wahlurnen, Beauffichtiaung durch die Gutsinipeftoren, 
Vertauichung der Stimmzettel wii, aber das ift erjt das 
legte Stadium. Zunächſt darf nicht vergeſſen werden, dat 
es in Titelbien von Bottes und Nechts wenen nur eine Bar- 
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tei gibt, das iſt die der Junker. 
ichlieht, it von vornherein ein verdächtiger Werl, dem man 
das ſchlimmſte zutrauen kann, und der dementiprechend zu 
behandeln it. Wenn die Aufforderung ergebt, den fon« 
jervativen Wahlaufruf zu unterzeichnen, dann findet ſich 
faum jemand, der ſich jo viel Liebenswiirdiafeit und Ehre 
zu entziehen vermöchte, und der einzige Troſt iſt der, dab 
ienigitens hier und da die Möglichkeit vorbanden tit, nach— 
ber für einen Nandidaten zu ſtimmen, gegen den man laut 
Unterichrift die ſchwerſten Beichuldigungen und Anklagen 
erboben bat. Es kommt vor, dah Leute, die unter Auf— 
rufen für den fonjervativen Kandidaten jteben, für den 
liberalen agitieren und ihn unter Umſtänden ſogar in 
ländliche Verſammlungen begleiten. Tas find aber dann 
ichon Serven. Der Dften ift eben foniervativ durchſeucht, 
und der einzelne fann nicht wagen, wider den Stachel zu 
löden. Wollten fich die „einzelnen“ darauf befinnen, daß 
fie eine Macht ſind, wenn ſie zuſammenhalten, dann wären 
ſie Schon imstande, dem Gegner die Spige zu bieten, aber 
einer mißtraut dem andern, und in den Landbewohnern lebt 
noch gar zu viel von dem Geiſte der Angit und der Skla— 
verei, den Jahrhunderte lange Unterdrüdung in das Ge— 
schlecht der einjtmals freien Banern eingepflangt bat. 

Es gibt in Berlin und anderen Rulturzentren immer 
noch Leute, 
vorjtellen, daß der Borjigende der lofalen Organtiation die 
Verfammlung eröffnet und dem Kandidaten das Wort er 
teilt, Mein Gott, mir iſt, abgeſehen von der größten Stadt 
des Wahlkreiſes (25 000 Eimwe), nicht das Glück wider— 


Wer fich ihr nicht am- | 
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die fich eine ländliche Wählerverfanmlung io | 
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ſtändlich it der Herr Landrat unparteitich, und amı Ende 
würde der Herr Wachtmeiſter auch fonjervative Fluablätter 
fonfisztereen, wenn er fe unbedingt jehen mühte, aber die 
Ntonierdativen haben es ja nicht nötig, auch den Sonntag 
zum Flugblãtteraustragen zu benutzen. Sie bekommen 
überall Säle, fie laſſen die Aufforderungen ihren Kandi— 
daten zugeben, nötigenfalls durd den Amtsſekretär vor 
verſammeltem Kriegsvolk verleien. Die Poſtagenten auf 
den Gütern legen fonjervative Flugblätter und Stimm: 
zettel den gegneriſchen Zeitungen foitenlos bei, kurz 
und gut, für fie arbeitet der amtliche Apparat und arbeiten 
zahlreiche Stellen und Perſonen, die aus diejen oder jenen 
Grünuden den Wunſch begen, oben — dieſes oben relativ 
genommen aut angeichrieben zu jein. Zu dieſen frei— 
willigen Wahlhelfern gehören vor allen Dingen auch die 
Baitoren, die in ihrer großen Mehrzahl für den fonjerva» 
tiven Kandidaten agitatoriich tätig find, Die Frage, ob ihr 
Eintreten immer vorteilhaft für ihre Vartei ft, möchte ich 
allerdings nicht jo ohne weiteres enticheiden, denn manche 
Landbewohner find jo boshaft geartet, daß jie ſich am meiften 
freuen, wenn ihrem Paſtor, der jeden Sonntag redet, ohne 
dah ihnen das Recht der freien Diskuſſion zujtebt, in den 
pelitiihen Beriammtlungen einmal die Wahrheit gelagt und 
opponiert wird. 

Ueber die ummittelbaren, wirklih areifbaren Wabl- 


beeinfluſſungen und Bablbetrügereien möchte ich nicht aus: 


' führlidyer reden, 


fahren, dab ein Ortseingejeflener die Verſammlung neleitet | 


Will man nicht jein eigener Vorſitzender ſein, ſo 
und wer 


hätte. 
muß man jich irgend jemanden mitbringen, 


diefer irgend jemand nun auch noch ein jo verächtlicher Menich | 


iſt, daß er ebenfo, wie man jelbjt, in Berlin wohnt, jo ift 
ichon viel Gunſt vericherzt. Nicht einmal. in der zweit— 


größten Stadt meines Kreiſes (SONO Einw.) war irgend | 


wer zu beivegen, mit auf die Tribiine zu klettern, und nicht 
ur das, man hielt es fiir in bobem Make bedenklich, ſich 
am lichten Tage mit dem liberalen Nandidaten, den man in 
dunklem Hinterzimmer unbegrenzter Hochachtung und leb— 
hafter Sympathien verſichert hatte, auf der Straße zu 
zeigen. O, du „liberales Bürgertum in Stadt und Yand“! 
Und dennoch, wer will ihm allzu bittere Vorwürfe machen? 
Der Drud der des Serrichens gewohnten Nunfer und 
Juntergenoſſen lajtet auf ibm, und was uns manchmal wie 
eine Poſſe anmutet, iſt die Tragödie der Knechtung des 
Geiſtes, wie fie geübt wird von einer Partei im Einver- 

itändnis und mit Unterjtügung der Regierung. 

‘a, mit Unterititung der Regierung, denn ihre Ber 
amten find jelbitveritändlich Eonierwativ umd geben ſich in 
vielen Fällen nicht einmal Mühe, die irrtümliche Auf— 
faffung au zeritreuen, als ob fie nicht nur als Privatleute, 
jondern auch als Beamte dieier beſtimmten Parteirichtung 
angehörten. Die Haltung der Regierungsbeamten iſt maß— 
gebend für die der kommunalen und ſonſtigen Behörden, 
und der legte Dorfnachtwäcter hält es nicht für feiner 
Würde entiprediend, anders als foniervativ aejinnt zu fein, 
oder doch jo zu tun, al& wäre er es. Bon Gemerndevoritehern 
gar nicht zu reden. Sie müſſen ja jo, wie der Amtövor- 
jteber will, denn fie erbalten von ibm ihre Betätigung, 
und der Amtspvoriteher verdankt jeinen Poſten dem Kreis⸗ 
ausſchuß, und der Kreisausſchuß it eine Exekutivkom— 
million des Streistages, und der freistag iſt mit dentielben 
Mecht als eine Vertretung der Streisangeiellenen anzu— 
iprechen, wie das preußiſche Abgeordnetenhaus als eine 
Nepräfentation des preußiſchen Volkes: das Wahlrecht ver- 
bilft dem Rittergutsbeiiber zur ansichlangebenden Stellung. 
Ztnd wir aljo nicht wirklich fonjervdativ und agrariſch 
durchſeucht? Iſt es da ein Wunder, wenn die Gemeinde— 
vorſteher den Liberalen die Abſchrift der Wählerliſten bart- 
nädia veriveigern, wenn die Gensdarmen um 10 Uhr ihre 
Verſammlungen wegen Beginn: der Polizeiſtunde ichliehen, 
wenn fie Berfammlungen auflöfen, weil in der Diskuſſion 
jih ein Sozialdemofrat zum Wort meldet? Oder, went 
der Herr Landrat Fluablätter und Verſammlungsankündi— 
gungen beihlagnahmen läßt, die am Sonntag — notabene 
aufkerhalb der Kirchzeit — verteilt werden?  Selbitver: 


— — — — — — — —— 


die Akten der Wahlprüfungskommiſſion 
enthalten das notwendigſte, allerdinas auch nur das not⸗ 
wendigſte, denn wer will die Kontrolleure auftreiben, um in 
dem Bereich der großen Güter alle Geſetwidrigkeiten feit- 
auftellen. Nur jo viel jei geſagt: es ift ein gewaltiger Irr⸗ 
tim, zu glauben, daß wir im Dften das geheime Wahlrecht 
hätten. Das eriittert nur an außerordentlich wenigen Stellen. 
Es bedürfte jehr gründlicher Aenderung des Reichstags: 
wahlrenlements, um das Geheimnis der Wahl zu wahren, 
die Huverts und der Jſolierraum dienen dieſem Zwechk 
wahrlich nicht, fo lange wir feine Borjchriiten über die 
Beichaffenheit der Urnen und nicht allgemein Zellen be 
figen, in denen der Wähler wirklich unbeobachtet hantieren 
fann. Die Liberalen müſſen energiſch darauf dringen, daß 
dieie Forderungen erfüllt werden und weiter vielleicht auch 
noch durchzuſetzen juchen, daß jedem Wähler ein amtliches 
stuvert im jeine Wohnung zugeitellt wird, damit er eventl. 
auch icon zu Haufe den Stimmzettel in die ſchützende Hülle 
bineiniteden kann. 

Wird dieſen Wünſchen entiprocden, jo it zwar Wind 
und Some zwiſchen den Barteien nod nicht annähernd 
gleich verteilt, aber es find doch die ſchreiendſten Webelftände 
bejeitiot. Gerechtigfeit wird erit walten, wenn nicht mehr 
foniervative Geſinnung oder die Konnerion mit junfer- 
lichen Kreifen als Worbedingung fiir die Karriere gelten 
kann. Bis das erreicht ift, wird es aber noch gute Meile 
haben, und ich fürchte, der Liberalismus wird noch lange 
darauf verzichten müſſen, im Oſten feſten Fuß zu fajlen, 
auch wenn ihm das Schwein mit der Zeit ein freund- 
licheres Geſicht zeigen sollte, Nichtsdeſtoweniger follten 
jene Bezirke nicht vollftändia links liegen gelafien werden, 
denn bei der Aaitation dort drüben eriwirbt man mandyerlei 
Kenntniſſe, die iiber die Höhe des Lehraeldes einigermaßen 
hinwegtröſten können, man erwirbt Senntniffe von dem 
Weien und den Machtwurzeln des Junkertums und damit 
der preußiſch-deutſchen Politik. Unſere Reaktion lernt der 
nicht gründlich kennen, der ihr Wirken vom jicheren Port 
der großen Städte aus betradıtet. Wer den Junker will 
veritehn, mu in Junkers Lande gebn, 

Rudolf Breiticeid. 


Wider die Lords 


Wer nach dem aroken Ziege des britiichen Liberalis— 
mus im Namtar I906 einen engliichen Politiker die Hoff- 
nung ausdrüdte, das fienreihe Kabinett Campbell. 
PBannerman werde nunmehr durch eine umfajlende 
und tiefgreifende geſetgeberiſche Tätigkeit jeinen Willen 
zu Sozialen und politiichen Reformen befunden, der konnte 
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wohl die Antwort bören: „Wenn nur Die Lords nicht da 
wären! Was hilit eine noch jo aroße Regierungsmajorität, 
io lange das Oberhaus jede Maßregel, die ihm nicht paßt, | 
zum Scheitern bringen kann!“ Diele Befürchtungen baben | 
ſich nur allzu schnell bewahrheitet. In langen eingehenden 
Reratungen, Die fait die ganze Zeifton in Anſpruch nahmen, | 

| 


hatte das Unterhaus die Zchulgelegvorlage der Regierung 
erörtert, bis fie ihre endgültige Form erlangt hatte, Wi: 
aroker Majoritäi hatte es ſie in dritter Lefung aebilligt. 
Dann aber machten fich die Lords darüber ber und änderten | 
den Entwurf jo vollitändig um, daß feine Urheber ihn nicht 
mwiederzufennen behaupteten. Nach mandem Sin nnd Ser | 
war das Ende die Ablehnung der Schulvorlage durd das | 
Oberbaus, Ale Arbeit war umſonft geweſen, die Zeit des 
Unterhauſes verſchwendet. Ebenſo ging es einem Regie— 
rungsenhpurf, Durch welchen das Pluralwahlrecht abac- | 
ichafft werden sollte, Die Negierung mußte die Seſſion 
ichliehen, ohne ihre Abfichten durchgeſebt zu haben, und ſie 
eröffnet fie jegt mit einer Thronrede, in der ein bedent— 
ſamer Paſſus von ermitbaiten Schwiereigkeiten des parla- 
mentariſchen Syſtems ſpricht, die infolge unglidjeliger | 
Differenzen beider Häuſer entitanden find, und deren Be— 
jeitigung Gegenſtand der Beratung des Kabinetts sei. | 

Damit iſt das Miniiterum Campbell-®Banner« | 
man dort amaelangt, wo die beiden legten liberalen 
Miniſterien, Gladftone md KRojebern, aufaehört 
haben, Als der fünfundachtzigjährige Sladitone am 1, Wärz 
1804 zum legten Male im Sans der Gemeinen ſprach, da 
war cs ein Aufruf zum Kampfe gegen das Sans der Xords, 
das ihm eine wichtine Maßregel verſtümmelt hatte, Sein 
Nachfolger, Yord Roſebery, ariif den Schlachtruf auf und 
verinchte eine Bolfsbewegung gegen das Oberhaus zu ent: 
fachen. Mber er ımterlag bei den Wahlen. Die Konſer— 
vativen nabmen auf der Minifterbanf Plat für mebr als 
ichn Sabre. 

Die Moiorität des Volfes hat os damals gebilligt, dat 
das Oberhaus bon ſeiner Befugnis, den Hemmichuh genen 
iberftürztes Vorgehen zu bilden, energiich Gebraud ge 
macht bat. Der KRonflift beider Häuſer war entbrannt 
über Oladftones Home Rule-Vorlage. Wäre das 
Oberbaus nicht geweien, jo hätte der „arohe, alte Mann” 
jeinen Willen durchgeſetzt und Irland die Zelbitändinfeit 
gegeben, Die nadı der Meinung der Mebrbeit die Einheit 
des Reiches im innerſten Kern bedroht hätte. To hat das 
Oberhaus durch feine damalige Haltung eine Bopnlarität 
außerordentlich geſteigert. 

Vielleicht dankt heute auch mancher Liberale den Lords, 
daß Home Rule geſcheitert iſt, vielleicht nemand mehr als 
gerade Lord Roſebery, der beim Wiederbeginn der 
liberalen Wera erflärte, dab er unter dieſer Flagge 
Some Rule — micht dienen könne. Aber der prinzipielle 
Mampf genen die Zufammenfiegung und Die geſeßgeberiſche 
Macht des Oberhauſes muß von den Liberalen immer wie— 
der aufgenonmten werden, Der radifale Flügel bat ibn 
niemals bergefien. Wie bei den meisten radifalen Pro— 
arammforderumngen, it es auch bier Joſeph Chamber 
lain, der fie zuerſt energiich berfochten Dat. Mit Der 
Schärfe, Die ihn im ſeinen beiten Tagen auszeichnete, hat 
er in einer berühmten, noch heut viel zitierten Rede das 
Saus der Lords folgendermaßen gekennzeichnet: 

„Ein Jahrhundert hindurch hat das Sans der Lords 
niemals zu den Freiheiten des Volkes auch nur ein Jota 
hinzugefügt oder irgend etwas Fiir das Gemeinmohl getan; 
und ebenfo lange hat es jeden Mißbrauch geſchützt, jedes 
Vorrecht geſchirmt. Es bat die Gerechtiafeit verneint und 
Die Reform verzögert. Es iſt underantwortlich ohne Un 
abbängigfeit, hartnädig olme Mut, willfürlich obne Urteil, 
md hochntütig ohne Sachkunde.“ | 

Tomals bat Gladſtone fich noch aefliffentlich von jeder | 
Beteigung an dem Sturm gegen das Überbaus zurück— 
nchalten, Aber zehn Nahre ſpäter zitierte er dieſe Worte | 
Chamberlains und fügte hinzu: „Ach muß 08 mit Bedauern | 
iagen, im dieſer Schilderung ſteckt viel Mahrheit.” Die ! 
arope Menge der Liberalen wiederholt das auch heute, ! 
Vitter, wird dem Oberhaus vorgeworfen, tolange_ die Mon: | 
wroativen am Ander find, bört man nichts vom Tberbaus: | 
da beichränft es ſich darauf, alle Maßregeln geboriamit Aut | 
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regiitrieren; es iſt ein bloßes Anböngiel des GarltomW&inbs, 
des vornehmſten Klubs der Torgparter. Beruft das Volf 
ober die Xiberalen zur Herrſchaft, dann veriperren ihnen 
die Lords hartnäckig jeden Weg. Na, ite periverfen Geſetzes 
vorſchläge, denen fie zuſtimmen, wenn fie ein paar Jahre 
ipäter von einem konſervativen Mabinett eingebracht werden. 
Darum: ‚„Mend + or end it,“ wie die geſchickt geſaßte po- 
puläre Formel lautet. Reform oder Abſchaffung! 

em, nit der Mbichaftung wird cs wohl feine guten 
Rene haben. Vielleicht wünſcht fie die Arbeiterpartei, 
Innerhalb des Viberalismus iſt die Stimmung dafiir ficher- 
lich nicht ftarf. Kine hiſtoriſche Inſtitntion mit einer 
ſolchen Wergangenbeit befeitigt man in England nicht. Für 
Nteformen aber iſt überreider Anlaß vorhanden. Im 
ſGBrunde Hit Die Zuiammmeniebung des engliſchen Oberhauies 
noch widerlinniger als die unſeres preußiichen Herren— 
hauſes. Bier bilden die Bürgermeljter der arofen Städte 
und die Delegierten der Univerfitäten doch wenigstens io 
etwas wie ein reprälentatibes Element. Aber die zweite 
Nanımer Großbritanniens bejteht zu nenn Zehnteln aus 
Venten, Die fich Die Miibe gegeben baben geboren zu werden. 
Daneben jisen dort die Biſchöfe der engliſchen Hochkirche. 
die geborenen Feinde jeder freteren Regung, aufs beftigite 
beichdet bon den Nonfonforniiten, Schließlich treten jedes 
Sabhr etwa ein halbes Dutend nette Peers hinzu, die das 
Vertrauen des Königs bineinberuft, will jagen, die das je 
weilige Miniſteriumn dorthin Tendet, fer es um jeine eigene 
Politik zu ftärfen, iei es um treue Anbänger zu belohnen, 
Die vier richterlichen Mitglieder fallen natürlich in Dem 
tat GM Stintmen zäblenden Sans faum ins Gewicht. 
Es iſt amım Telbitwerftändlic, daß die vielen hundert hoch— 
adliger Herren micht durchweg bobes politiides Intereſie 
oder gar Fähigkeiten beiisen fünnen. Die meisten laſſen 
ſich infolge deſſen auch memals ſehen. Zelbit bei wichtigen 
bindungen iſt kaum ein Drittel beteilint. Damit gibt 
das Hans tiber Die Trefflichfeit feiner Zuſammenſebung 
jelbit das vernichtendite Verdift ab. 

Huch der verbiffendite Tory kann nicht behaupten, dat 
es irgend einen Vernunftsgrund gäbe, mit dem man Diele 
gegenwärtige Berfaffung des Oberhauſes rechtfertigen 
könnte. Mon verſucht auch jetzt. wo die Frage bon der 
liberalen Regierung eutſchirden in den Mittelpunkt der 
Erörterung geriict üit, nicht etwa nachzuweiſen, daß alles, 
jo wie cs iſt. aut ſei. ber mon hält den Liberalen höh⸗ 
nend vor, daß hie nach ſo langer Ueberlegung noch immer 
micht den Weg zu ibrem Ziel gefunden hätten. Wie wollen 
fie das Oberhaus reformieren, jolange es die Macht hat, zu 
jeder Reform nein zu Sagen? Freilich bat die Krone das 
Recht, Beers in beliebiger Anzabl zu ernennen. Da man 
aber bödyitens hundert liberale Yords redinen fann, denen 
im Wotfall fünfmal ſoviel Tories entgegengeftellt werden 
können, iſt dieier Meg praktiſch ungangbar, wenn die Lords 
su ernſtem Widerſtand entſchloſſen Find. 

Freilich, dieſer Widerſtand endet erfabrungsgemäh und 
nach dem ungeſchriebenen Grundſatz Des britiſchen Staate 
rechts, wenn das Volk ſich bei den Wahlen unzweideutig 
für ein Geſeß entſcheden bat, welches das Oberhaus nicht 
paſſieren laſſen wollte. Hätten die Wahlen 1995 eine DMehr- 
beit Fiir Home Rule ergeben, fo hätte das Oberbans ſich 
diefer Entichetdung fügen müſſen. So beißt e3 auch jett 
wieder in der unionitiiden Preſſe: „Löſt auf, laft das 
Volk an der Wahlurne erflären, auf welder Seite es jteht.” 
Allein diejer Rat iſt jo leicht gegeben, wie ſchwer befolgt. 
Man kann einer Partei, die nach langen Nahren aus der 
Oppofition in die Regierung gekommen it, nicht zumuten, 
day Tie ihre mühſam errumgene Poſition nach furzen bier 
zehn Monaten wieder aufs Zpiel fote, Der Ausgang der 
Wahl ift von Feiner Zeite mit Zidwrbeit borberzufeben, 
Es läßt sich nicht leugnen, daß die Lords mit einer ge— 
willen Geſchicklichkeit zu Werke gegangen find, Die Schul— 
vorlage iſt nicht geeignet, eine eden Widerſtand zu Boden 
werfende Agitation zu entfeffeln. Denn he iſt und muß 
notwendiger iein, ein Werk Des Mompromifies, Wie 
fie den einen zu weit gebt, aebt fie den anderen nicht weit 
genug. Das Socdfirdhlertimm befämpit fie mit Erbittes 
rung und Dr. Clifford, der ftreitbare und redegemaltige 
Vorkämpfer der Nonkonformiſten erklärt, er babe kein 
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Intereſſe an ihr. Die Pluralſtimmrechtsbill haben die Lords 
mit der Begründung verworfen, daß fie feine arıumdiägliche 
Löſung der Wahlrechtsfrane biete. Zie willen fchr wohl, 
wieviel ungelöfte und im Augenblick unlösbare Probleme 
fie damit dem Liberaliämms in den Weg ftellen. Dafür 
haben jie auf der amderen Zeite das Geſetz über die 
Arbeitsjtreitigfeiten angenommen, obwohl ibr 
Führer, Lord Lansdowne, es „ungerecht, tyranniich, 
voll der gefährlichiten Konſequenzen und einen Schlag gegen 
den Geiſt der Freiheit” nannte. Aber er empfahl jeine Ar 
nahme, weil es „ein ungünſtiger Boden für den Kampf mit 
dem Unterhause” jei, d, b. weil man dann die ganzen Trade: 
Umionijten, die Male der ftädttichen Wähler neichloffen 
genen fich hätte. Wie weit dieſe Metbode Erfolg haben 
wiirde, tt natürlich ſchwer zu ſagen. 

Die Liberalen denfen jedenfalls jet an feine Auf- 
löjung. Zie werden die Taftif des „filling up Ihe cup” 
verfolgen, ſie wollen den Becher erit zum Weberlaufen 
bringen, indem fie eine Neibe von Reformgeſetzen ein— 
bringen, die ihre Popularität vergrößern und das Ober» 
baus in die Zwangslage veriegen, ſich zu unteriverfen oder 
jih verhaßt zu madyen. So foll ein nenes Echanfgeiet 
fommen und die ſchwerſte von allen Fragen, die irijche, 
der Löſung näber gefiihrt werden. Bier wandelt das Ka— 
binett freilich wieder einen ſehr gefährlichen Men. 

Auf der anderen Seite ſieht auch das Oberhaus dem 
nonflift ficherlich mit weniger Zuverſicht entgegen, als 1895. 
Ton anderem abgeſehen: es fehlt ihm an hervorragenden, 
volfstümlichen Führern. Dantals ftand Salisburvyan 
der Spige, den aud die Gegner als bedeutenden Staats- 
mann adjteten. Beute ſitzt der anerfannte — und vielleicht 
einzige Führer der Torgpartei, Balfour, im Unter— 
baufe. Dort liegt iiberbaupt mehr als früher das Schwer— 
gewicht der politiichen Intelligenz. Zum erjten Male jeit 
Sabrzebnten gebört ihm der Mintiter des Auswärtigen an, 
dem bisber die Tradition feinen Plag unter den Lords 
antvies. 

So baben vielleicht beide Teile Anlaß den Bogen nicht 
allzu ſtraff zu ipannen. Grid End. 


Die ukrainische Bewegung in Russland 


(Schluß) 


Die Ufrainer ſtüten ibre Autonomtejorderung nicht nur 
auf bejondere nationalfulturelle Bedürfniffe der Ufraine, 
jondern aud) auf hiſtoriſche Tatſachen. Die Ukraine bildete 
im 16, und 17, Nabrbundert eine demofratiidie Republik 
mit einem mwählburen Hetman an ver Zpige. Als die 
ufrainiihe Nepublit um die Mitte des ſiebzehnten Nahr- 
bunderts von den Polen, Tataren, Türken und Mosfowitern 
bedroht wurde, war der Hetman Bohdan Chmelnydyi ge= 
zwungen, im Jahre 1654 mit den Mosfowitern einen Ber- 
trag zu Ichließen, der die vollitändige Autonomie der Ukraine 
garantieren sollte. Die wichtigsten jogenannten „Bunfte” 
diejes Vertrages ordneten das Verhältnis zwiſchen der 
Ufraine und dem Zarenreihe folaendermanen: 

Die Verwaltung und die Geſetzgebung ruben in den 
Händen des frei gewählten nfrainiichen Hetmans und jeiner 
Regierung; die Einflußnahme der zariſchen Regierung wird 
nicht zugelaſſen. 

Die Ukraine hat ihre eigene Miliz. 

Nur Ukrainer dirien de Staatsämter in der Ukraine 
befleiden, 

Die Ukraine wählt jelbitändig den Hetman, iſt aber 
verpflichtet, von der Wahl die Negierung des ruſſiſchen 
* Zaren in Kenntnis zu jeßen. 

Die früheren Rechte ſowohl der weltlichen wie auch der 
geiſtlichen Perſönlichkeiten werden garantiert; die Regierung 
des mosfomitiichen Zaren wird fich in die inneren Angelegen- 
beiten der Ukraine nicht einmiſchen. 

Der ufrainiiche Setman hat das Recht, die Beziehungen 
der Ulraine zu anderen Staaten zu ordnen. 

Die Ukraine jollte alſo auf feinen Fall in cin Ab— 
hängigfeitsverhältnis gebracht werden, Sogar ruſſiſche Ge— 
Ichrte wie 3. ®. der bedeutendfte Nechtsbiitorifer an der 
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Petersburger Univerfität, Sergejewiticd, bezeichnet das Ver— 
bältnis der Ulraine zu Moskowien als Perjonalunion. 

Tod jab Ehmelnydyj bald ein, daß die moskowitiſche 
Regierung nicht geionnen war, die Antonomie der Ukraine 
zu reigeftieren. Er war nun beitrebt, die vollftändige Un- 
abbängigfeit der Ufraine iwiederberzuftellen. Diejen Plan 
trachteten auch die Nachfolger des Chmelnydyj auszuführen. 
Ta die moskowitiſche Regierung ſich zu ſchwach fühlte, um 
allein der rebelliihen Wfraine Herr zu werden, ging fie 
gegen die Ufrainer. gemeinfam mit den Polen vor. Die 
Folge davon war, daß im Jahre 1667 die Ukraine am Linken 
Ufer des Dnjeprfluſſes Mosfowien einverleibt wurde, wäh— 
rend die Ufraine am rechten Dnjeprufer an Polen gelangte. 
Zum enticheidenden Stampfe für die Unabhängigkeit raffte 
fich die Ukraine unter dem Hetman Mazeppa auf, der fich mit 
dem jchmediichen Könige Marl XI. vereinigte, Das ver- 
bündete ufrainisch-Ichtvediiche Heer wurde aber von Peter 
dem Großen in der Schladyt bei Poltawa im Jahre 1709 be- 
fiegt, und das Schickſal der Ukraine wurde dort befiegelt. 
Seit dieſer Zeit datiert die nationalpolitifche und fulturelle 
Martvrologie des ufrainiichen Volkes, die im 42 Jahre 
lang dauernden Verbot der ükrainiſchen Sprache ihren Höhe—⸗ 
punft erreichte, 

Wenn auch die Tätigkeit der Autonomiſtengruppe in- 
folge der Dumaauflöſung fih nicht äußern konnte, fo iſt 
es nicht ohne Intereſſe, wie ſich die nationalen Fragen der 
zwei größten nichtrufftichen Völfer, der Ufrainer und Polen, 
zueinander verbielten. Während die Ufrainer und Die 
anderen nichteuffiichen Bölfer an dem Prinzip der national- 
territorialen Autonomie fejthielten, ftellte fih der „Bolen- 
lub“ in der Duma ausſchließlich auf feinen jtaatsrechtlidh- 
biftoriichen Standpunkt, demzufolge er die Ukraine, Litauen 
und Weißrußland als polnifhe Provinzen betradjtete, Die 
Polen leben noch heutzutage ihrer reaftionären Ndeologie, 
die in dent Dogma aipfelt: „Lieber fein Polen, als ein 
Rumpf-Bolen!” Obwohl dieje Ideologie jeder reellen 
Grundlage entbehrt, ift fie für den nationales Gedanfen 
des Bolentums um jo bezeichnender, als fie für die Politik 
des Wolenflubs in der Duma richtunggebend war. Der 
Rolenflub war der Anficht, daß „ein Polen ohne Zutritt 
zum Schwarzen und Baltijchen Meere eine politiſche umd 
wirtichaftliche Inmöglichkeit wäre“. Das Beftreben des 
Polenflubs war darauf gerichtet, daß die Ukraine und 
Litauen dem politiichen Einfluffe des Polentums anheim— 
aeftellt werden, das heißt, dak in Nußland ein derartiges 
Verbältnis der Polen zu den Ufrainern geichaffen werde, 
wie in Dejterreich, wo die Polen das zahlenmäßig größere 
utrainiſche (ruthenifche) Volk faft zu politifchen und wirt- 
ſchaftlichen Seloten machten. Da aber die Polen in der 
Ufraime, Litauen und Weißrußland nur als Latifundiſten 
einen politifhen Einfluß ausüben, jo waren fie die er- 
bittertiten Gegner der Agrarreform, die jede Spur des 
Bolentums außer dem etbnograpbiihen Polen verwifchen 
müßte. Andererjeits find die Polen anfangs der Auto— 
nomiſtengruppe nicht beigetreten, weil die Anerkennung 
der Autonomie der Ükraine und Litauens feitens der Polen 
einen Todesſchlag für die hiftorifd-nationalen Aſpirationen 
des Polentums bedeuten würde, Durch diefe erflufid-natio- 
nale Politif haben die Polen in der geweſenen Duma die 
doppelte Niederlage erlitten, indem fie ſich einerfeits durch 
ihre Gennerichaft gegen die Agrarreform vor den Kadetten 
disfreditierten, und andererfeits die Sympathie bei den 
Autonomiften verloren. Die Rufen, die in den Polen treue 
Bundesgenofien im Kampfe um die Fonftitutionell-demo- 
fratiiche Verfaſſung erblidten, wurden aufs höchſte über- 
reicht, als die Polen fih aus nationalen ®ründen als 
ioziale Reaftionäre bloßftellten. Nun wurde in der 
ruffiichen liberalen Preſſe ein Kriegszug gegen die Polen 
eröffnet, die infolge ihrer ſchlachziziſch-klerikalen Tendenzen 
von den Ruffen, und zwar vom angejehenften Kadettenblatte 
„Rietich“, analog zu den „echt ruffiihen Leuten“ „echt 
polniiche Leute“ genannt wurden. Dies war ein vernichten 
des Urteil des demofratiichen Rukland über die polnische 
Volitik, die ſich den großpolnifchnationalen Träumen zn 
liebe in den Dienft der ſozialen Reaktion ftellte. 6 

Als die Polen eingeſehen hatten, daß fie infolge ihrer 
Rolitif von der demofratiihen Duma nichts zu erwarten 
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baben, begannen fie um die Gunſt der ruffiidhen Nenierung | 
zu biblen und ſich ihr gegenüber als „itaatserbaltendes | 
Element” aufzuipielen, ebemjo wie ihre reaftionären Non- | 
rationalen im öfterreichiichen Parlamente. Durch dieſes 
Manöver verfolgten die Polen den doppelten Bag: Un— 
antaitbarfeit des Großgrundbeſitzes und Menderung des 
Wahlrechtes in reaftionärer Nichtung zugunſten des Yati- 
fundiften. Im Falle der Verwirklichung diejes Programms 
würden die Polen in der Ukraine, Litauen und Weißruß— 
land mehr Mandate als in Kongreß-Polen erbalten und im | 
ruffiihen Parlamente iiber eine Vertretung von mindeftens 
SO Mandaten verfügen, während fie nach Einführung einer | 
demofratiihen Verfaſſung mit dem allgemeinen und aleichen 
Rahlrechte nur 32 Mandate innehaben könnten. Ein zablen- | 
mäßig jo unbedeutender „Polenkluh“ würde auf den Gang 
der ruffiichen Politik feinen enticheidenden Einfluß baben, 
während die Ukrainer auf Grund des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechtes in Rußland entiprechend ihrer aablen- 
mäßigen Stärfe wenigitens 100 Deputierte wäblen fünnten, 
wodurd fie imſtande wären, nicht mur eine hervorragende 
Rolle im verjüngten Rußland zu ſpielen, ſondern auch die 
„biftoriichen" Anmahungen des Bolentums in der Ukraine | 
auf immer zu zeritören und ihre Stellungnabme zur pol» 
nischen Frage nad dem Vorgehen der Polen gegen das 
ukrainische (rutheniſche) Volk in Galizien zu richten. Dieie 
Gefahr befürdhtend, juchen nun die Polen die ufrainiiche 
Vewegung in Rußland mit allen möglichen Mitteln bintan- 
zubalten, und da fie feine eigene Armee gegen die Ukrainer 
mobilifieren Eünnen, fo rufen fie die phyſiſche Gewalt der 
ruffiihen und öfterreichiichen Regierung gegen fie an. Neu 
Lich ift in Leipzig eine Brojüre „Un danger pour ’Europe" 
erſchienen, in welcher ein polniſcher Schlachzize nachzuweiſen 
ſucht, daß „nicht die gelbe, ſondern — die ufrainiiche Ge— 
fahr Europa bedrohe, weil die Ukrainer angeblich eine „Pro— 
Iotarierrepublif von den Karpathen bis zum Kaukaſus“ au— 
itreben! Deswegen jollen Rußland und Deiterreich die 
ufrainiiche Bewegung im Blut eritiden! Abgejeben davon, 
dab einem polniichen Schladhzizen alles „proletariſch“ vor« 
foınmt, was nicht ſchlachziziſch iſt, bildet die ufrainijche 
nationale Bewegung eine Gefahr, doch nicht für Europa, 
ſondern für die Idee der Wiederaufricdtung des biftoriichen 
Königreiches Polen und fir die panruſſiſche Politik des 
Zarentums. 
Wien. 
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Unsere Bewegung 


Auerbadi. Rationalfogialer Verein, : &. Strauß, Maifers 
ſtraße 27; ©. : Staiferballe. Verſammlung vom 11. Februar. Herr 
Proben referierte über die Geidhicdhte des nationalen Sozialismus 
nad; Wend, dann gab Herr Bauer einen Bericht über Naumanns 
Bahllampf und Sieg in Heilbronn, und endlich berichtete der Vor— 
figende über die Neichstagswahl. Wir haben den nationalliberalen 
Kandidaten Landbtagsabgeordnieten Merkel umterftilt und mit zum 
Siege verholfen. Diefer iſt ein liberaler Mann, der unfern An— 
ichauungen nabe jtebt. Er belenut fih zu den Hauptpunlten des 
Frantiurter Programms und vertritt befonders auch in being auf 
Gewertichaiten unjern Standpunft. 

Bergedorf (Hamburg), 16. Februar. Die fozialdemotratiicde 
Preſſe Tann ſich befammtlich jegt gar wicht genug daran tun, Den 
Liberalismus bei ihren Leſern in Mihtredit zu bringen. Da iſt es 
denn gut, weitere Kreiſe auf die unlagbar furzfichtige Haltung 
aufmerfjam zu macen, die der Boritand der Kamburniichen 
jozialdemofratiichen Partei bei den Stidwablen zur Hamlmrger 
Buͤrgerſchaft eingenommen bat. Wie bereits gemeldet wurde, war 
es und gelungen, im bamburgiichen Landgebieie vier unſerer 
Freunde in die Stichwahl zu bringen. An zwei Bezirken (Berge: 
dorf und Seejthacht-sturslad-Altengamme) hing der Sieg unierer 
Freunde bon der eig Bes die Sozialdemolraten ab. Bei 
der Haren Stellung, die die Vereinigten Yiberalen gegen das vers 
ichlechterte bamburgiiche Wahlgeieg einnahmen, festen wir und mit 
uns die Arbeiterichaft voraus, daß die Stichtwahlparole der Sozial- 
demofratie nur für die Vereinigten Liberalen lauten fünnte. Uber 
die Parteifanatiler im Landesvorjtande, verärgert durch den Mih- 
erfolg der Sozialdemofratie bei den Neichstagswahlen, fegten cs 
durch, daß Die Parole auf ſtrilte Wahlentbaltung lautete, Es zeugt 
bon dem gefunden Ginn unferer Arbeiterichaft, dab ein großer Teil | 
Wähler nicht der Parole folgte, ſondern für die Liberalen jtimmte, 
Leider reichten die Stimmen nicht aus, wm in Bergedorf den | 
liberalen Sandidaten durchgubringen, aber in Geeſthacht-Kurslach 
Altergamme fiegte unſer Freund Lehrer Hüdenboff über den Wahl 


rechtsräuber Dr. Niemener. Und in den Geejtlanden jtimmte ein 
fo großer Zeil der jozialdemofratiichen Bählerſchaft für unſern 
Parteifreund Dr. Zeiititow, daß diejer mit einer gewaltigen Mehr: 
beit ſiegte. Die Urbeiterichait bat damit dem Vorſtande der jozial- 
demolratiſchen Partei in Damburg die gebübrende Antwort gegeben. 
Die Rereinigten Liberalen Hamburgs, die Männer am Dr. Braband 
unb Dr. Beterien, haben ja auch bewieien, daß fie für Wahrung der 
Vollsrechte einzutreten willen. Das bindert aber das „Dantburger 
Echo“ nicht, tagtäglich feinen Leſern zu ——— Die Freiſinnigen 
iind die traurigſten Merle der Welt! Wir aber werden uns auch 
durch den Horn der Edholeute nicht bon der Werfolgung unſeres 
großen Zieles abbringen laſſen und nadı wie vor verfuchen, alle 
borwärtsöringenden Mräfte, aus welchen Berufsſtänden ſie ad 
fommen mögen, dem Liberalismus Dienitbar zu machen. 

Nürnberg. Nationallogialer Verein. Am 8. Februar fand eine 
aut befuchte öffentliche Verjammlung jtatt. Yehrer Glüd, der 
1, Borjibende unjeres Vereins, eröffnete den Abend, indem cr 
unter dem Beifall der Anweſenden jeiner Freude über die Walt 
KRaumanns Musdruf gab. Hierauf ſprach Meallehrer 
Gajjenmender über das „urgebnis der Reichstag— 
wahlen“, Während der Referent feinerjeits den erfreulichen 
Stimmen- und Mandatssuwads der lintsliberalen Parteigruppen 
als bedeutungsvoll für die weitere Entiwidlung des entjchiedenen 
Yiberalismus anerkannte, machte er andrerfeiis aus feinem 
Mißtrauen dem neuen tealtionären Neichstag geaenüber fein 
Hehl. Eite recht lebhafte Ausfprade folgte auf den Wortran, 
in der die Stichwahltaftif der Sozialdemofratic ſowohl wie dir 
der bürgerliden Linken einer jcharfen Kritik unterzogen und 
auch liberale Einigungsfragen behandelt wurden. An der Dis 
tkuſſion beteiligten ſich bauptfächlich Angehörige befreundeter libe— 
raler Barteien (Demofraten und Numaliberale‘. 


Soziale Bewegung 


Die Bertretuug der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung im Neichötag 
fieht ganz anders aus als früher. Die Sozialdemofratie bat ftatt 
19 nur nöoch 12 6 ewerfichaftler in ihrer Fraktion. Es find dies die 
Abgeordneten: Bömelburg, Breh, Geyer, Hilbenbrand, Hoch, Horn, 
Hus, Legien, Nosle, Sadjfe, R. Schmidt und Severing. Man fieht, dat 
auch unter biefem Dugendb nod eine Reihe wenig belannter Größen 
figen. Biel auffäliger als das Zurückgehen der jozialdemofratijchen 
Gewerkichaftler ift das Wahstum ber chriſtlichen Gewerkſchafts— 
beivegung. Sie aäblt 8 Vertreter: Becker, Vehrends, Giesberts, 
Hammecher (Boitafliftenten- Verband), Schack (Handlungsarbilfen- 
Verband), Schiffer, Schirmer und Wiebeberg. Zu den Gewerfihafts> 
veriretern muß man in gewiſſem Sinne aud Dr. Bieper reinen, 
die Seele der Grifttih-tatholiichen Urbeitervereinsbewegung. 7 dieſer 
chriſtlichen Gewerkihaftstührer ſchließen fich dem Bentrum, 2 der 
antiſemitiſch⸗wirtſchaftlichen Zereinigung an. Sogar die katholische 
Fachabteilungsbewegung bat ihren Generaljelvetär Dr. Fleischer in 
ben Neichötag entjandt. Nur die Hirſch-Dunderſchen Gewert— 
bereinler jind im Meichstag undertreten. Das iſt bei den Erfolgen 
aller andern Gewerkfidhaftsrichtungen um fo bedauerlider. Hoffent— 
lich findet fich bei den Nachwahlen bald Gelegenheit. dieje einzige, 
wirklich neutrale Sewertichaftsrichtung auch nodı in den Reichstag 
bineinzubringen, An leidenichaftlichen gewerlichaitliden Kämpfen 
wird es aber auf der MNednertribüne des Neichtsags in Zulunft 
gewiß nicht fehlen. 

Korporative Mietfeftjetungen ſollen nadı Zeitungsmeldungen 
in letzter Seit in lm, Dof, Stettin und Hagen i. %. vorgelommen 
fein. Die organifierten Hausbefiger haben öffentlich erflärt, durch 
die Tenerungsverbältnifie gemötigt zu fein, im ganzen Ort die 
Mieten um 5 bis 10 pCt. heraufiegen zu müſſen. Gegen dieie 
Makregel wendet ſich ein Berliner Hansbejigerorgan mit aller 
Schärfe. Ganz zweifellos gehöre die Hebung der materiellen Lane 
der Mitglieder zu den Aufgaben der Dansbefigervereine. Allein 
ein Borgeben wie dns aus den genannten Städten mitgeteilte jet 
doch ein ungwläffiger Eingeiif im die Vertragsrecdhte der einzelnen 
Dausbeiiger. Kite Feitiekung der Mieten durch Dausbefigerbereine 
würde ſchon rechtlich unwirlſam fein, weil die Mietsverträge feine 
Handhabe dafiir böten. Vor allem wäre aber taftiich ein ber- 
artiger Vereinsbeſchluß Sehr verkehrt, „Denn er wiirde bei den 
Mietern immer die Lorjiellung einer Vergewaltigung Hervorruien, 
was im Antereife des Friedens zwiſchen Mietern und Vermietern 
unbedingt zu vermeiden it.“ Wir meinen, daß dns Berliner Haus 
befigerblatt den jtärfiten Grund, der gegen forporative Mietieft- 
ſeßzungen spricht, noch gar nicht erwähnt Hat: die Ver— 
ſchiedenheit der mirtichaftlichen Lage und der sozialen Denk— 
weile der verichiedenen Vermieter. 
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In dem Werten der Technik muß man 


Technik. voeſie finden. Euth. 


In einer kleineren Stadt brannte es, Alles war auf 
den Bernen. Da und dort trat ein Mann der Feuerwehr 
aus der Haustür und Ichnallte fich noch den Riemen zurecht. 
Einige ichoben den Wagen mit Leitern, andere bradıten die 
Schläuche. Man kann nicht jagen, daß der einzelne fich ge 
eilt bätte; aber das ganze war genau jo ungeordnet, wie 
der Menſchenhaufe, der ſich nengmieria ſchiebend durch die 
Straße drängte. Derweil brannte das Haus lichterloh. Es 
dauerte fange, bis ein beicheidener Strahl in die Flamme 
prang und das ‚jener lachte. Es ledte rubig weiter und 
wärmte ſich am eigenen Zdwin, Und ich dachte, wie unſere 
Dichter dieſe geichäftige Unordnung beiingen würden; dies 
Hin amd Her, Dies Auf und Ab, das trotz allem die Behag- 
lichkeit als Ztempel trägt, würde ihnen gefallen. Wo aber 
in der Großſtadt die Feuerwehr durch die Strafe fauft und 
die Dumpfiprige einberfliegt wie der Falke auf feine Bente, 
da entfallen Stift und Papier des Tichters Band; da bat 
er plöglic feine „Gedanken“ mebr. Das alles ericheint 
ja zu arob. Solche Kraft wirft zu ſchlagfertig, zu wohl— 
überlegt und ztelbewußt, als daß er meint, er fünnte fie 
noch bejingen. Und doch jtedt hier unendlich mehr Kraft 
und wirkliche Hilfe. Es rauicht wie ein Nauchzen durch die 
emporgeichlenderten Ztrablen, die den Kampf mit den 
Feind führen, Alles acht Schlag auf Schlaa; wie beim 
Ringkampf gibt es feine Baule zu atmen; jede Blöße, die 
der Feind fich gibt, wird ausgenübt. Es iſt qepanzerte Zur 
verficht des Steges, die mit ihren Wagen von Fadeln dä: 
moniſch beleuchtet durch die Straßen fat. Veinlicher Ernit 
und ungebenre Arbeit fahren mit. Warm befingt man 
das nicht? Ta gehört eben ſtärkere Kraft dazıı, iiber Diele 
mechaniſch wirkende Gedankenmaſſe noch Serr im Gedantken 
zu werden. 

Es iſt ein trauriges Zeichen für jittliche Unmündigkeit, 
unbeholfene Sandgriffe und altgetwordene Arbeitsverfahren 
zu loben, vor jeder geſammelten Mraft unſerer beutigen 
großen Unternehmungen aber vorüberzugeben, Wenn man 
doch nur vorüberginge! Aber man zudt noch verächtlich die 
Achſeln. Man findet das alles jo plump und ungebeuerlich. In 
der Werfitatt des Meijters bezeidmet man die Unordnung als 
imalertich; mit der peinlich ſauberen Maichinenballe einer 
aroßen Fabrik weik man nichts Rechtes anzufangen. Solange 
dies nur ein äfthetiicher Mangel wäre, würden wir an dielem 
Orte nichts darüber jagen. Allein es tit jo bezeicdinend für 
die geſamte fittlie Beurteilung weiter Kreiſe. Man ge— 
nieht zwar gerne die Folgen der modernen Berfebrswirt: 
ichaft, man läßt ſich alles an Vorteilen gefallen, was fie 
uns bietet; aber nachher fett man ſich auf das hohe Roß 
und verurteilt Die ganze Entwicklung vont jittlichen Stand- 
punft aus, preiit dagegen Wald und Feld, Schäfer und 
Nachtwächter. Zo entacht unlerer ganzen Seit ein Strom 
ſittlicher Kraft. Statt deſſen follen wir es wagen, in 
leiden Schritt mit der ungeheuren techniſchen Entwick⸗ 
lung zu geben und die Summe bon Fleiß, Kraft, Geduld, 
Tüchtigkeit voll anerkennen, die in den Schöpfungen mio 
derner Werfe liegt. Bon innen heraus müſſen wir den 
ganzen maſchinellen Wanzer umierer Zeit beurteilen; 
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dann gewinnt er geradezu an fittlicher Hoheit vielmehr als 
das, was vielleicht Durch ibn erdriücht worden iſt. Solange 
alle Predigten die Sache jo hinstellen, als wäre die moderne 
Wirtidait das bloke Ergebnis von bequemer Gewinnſucht, 
find fie nutzlos, weil fie balbiwahr find. Da das fein ge: 
aliederte Getriebe unseres heutigen Berfehrslebens nur mit 
Anſpannung bober stttlicher Mräfte ausgebildet werden 
fonnte, so kann es auch nur jo erbalten werden. Wem 
es um Betonung geiſtiger Werte in unferem Volke zu tus 
iit, der gehe deshalb nidyt vorbei an Hochofen und Tele: 
arapb, jondern zeine dent heranwachſenden Geſchlecht, daß 
die Technik gejunden Mörper und willigen Geift bedarf. 
Tas find maſſige Buchltaben einer modernen Fibel. Sie 
erichredfen verglichen mit den zierlichen Malereien von anno 
dazumal; aber fie weiſen dem Zchitler frische Straftquelle: 
fittliche Geinndheit. Traub. 


Der Cheaterwinter 
1. 


Im großen umd ganzen tt es ein Winter des tiefjten 
Mißvergnügens, im dent wir fteden, Es erleichtert den 
Kritiker, dab er ſich nun doc allmählich feinem Ende ent- 
gegenneigt, und daß wir bald auf den Frühling und dann 
auf den Sommer boffen dürfen. Es wird jein, als ob ec 
beil würde nadı einer dunklen und freudlofen Wanderuna. 

Ter Beruf eines Theaterfritifers tft immer ſchwer und 
ruinds. Er itellt Forderungen an die Nerven umd an die 
Aufnahmefähigkeit, Die nicht leicht zu honorieren find. So 
ſchwer aber, wie er in dieſem Winter gemejen ift, ijt er 
glücklicherweiſe nur selten, Immer voransgeiekt, dat es 
ſich unt einen wirklichen Atritifer bandelt. Der falte Rou- 
tinier, der ins Theater geht wie in eine beliebige Abend: 
acjellichaft, empfindet nichts. Er leidet nicht unter jchmäh- 
lien Niederlagen; erfreut ſich nicht iiber glückliche Siege. 
Er erledigt fein Venſum und Steht wohl gar dem nadten 
Geſchäft näber als der Hunt. Wer aber mit umd in der 
dentichen Kultur lebt, von der ja das Theaterleben ein Teil 
iit, bat es weniger leicht. Er zahlt mit feinen inneren 
Kräften, amd ein Tolder Mann bat ſchwere Monate hinter 
fi, Der ichlimmite Zwang feines Berufs, der Zwang, 
and geiſtige Mißhandlungen erdulden zu müſſen, ift «in 
dieiem Winter beionders grauſam geweſen. Der Theater- 
fritifer ıft wohl der einzige Menicd, den man zwingen Fann, 
einen Brei zu löffeln, der fir unmündige Kinder beftimmt 
it. Mag er daran wirgen, wie er will, er muß aushalten, 
bis das ſüße Zeug dem Mutor auf die Neige gebt. Auch 
wenn auf der Bühne ein unangenehmer Geichäftemacer, 
ein Speknlant in Pifanterien und Unzucht, ſein Weſen 
treibt, darf er das Theater nicht verlaffen wie ein normaler 
Menſch. Und wenn ihm die Nerven unter den widerwär 
tigen Eindrüden reiten wollen: er muß fiten bleiben, bis 
er imſtande fit, den Verlauf des Abends ſachgemäß zu be 
urteilen. Dieſer Zwang, der auf ibm lajtet, iſt der billigfte 
Teil jeines Berufs, Und er war, wie ich eben tagte, in 
dieien Winter beionders bart. Es gab manches, an dem 
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man würgen, mußte, md die Nerven drohten oft zu reißen. 
Die peinlichiten Züge im Bild des legten Winters bil» 
deten eine alftiae und zum Teil perverie Decadence und ein 


wilder Auslandskultus, der jede nationale Zcham verloren 
hatte. Herr Medefind fan unter andern mit einem 


Trama zu Wort, das zum mindeſten in der urſprünglichen 
Hıdansgabe einfah ein Haufen Unrat iſt. Es iſt über— 
haupt bezeichnend, daß dieſer beredinende Grimafleur zu 
einer gewiſſen Aktnalität hat nelangen können, zu einer 
Aktnalität, die glücklicherweiſe sehr flüchtig ſein wird, Die 
ihren bitteren Geſchmack aber dodı behält. Der Kultus des 


Auslands ofenbarte ich in einer unangenchmiten Ferm 
Seren Shaw gegenüber, Diefer „Poet“ iſt ein Ste 
länder umd Daneben ein affeftierter Sed, der au nenn 


zehnteln eine lächerliche Figur macht. Die Berliner Preſſe 
bat ſich nie, weder für Hebbel noch Anzengruber noch Alert 
mit einer ähnlichen Berve ins Zeug gelegt, wie für dieſen 
irtichen Hansnarr. Wie flüchtia auch jo ein Theatermwinter 
vergeht: Diele beichämende Tatſache wird unvergeſſen 
bleiben. Much Sorfi, dem mittelmäßignen Ruſſen gegen: 
über, kamen dieielben würdeloſen Ericheinungen zum Durch— 
bruch. Der talentlofeite Wunder wurde auf die Bühne ge 
schleift, obwohl er nicht den neringiten Erfolg verſprach und 
auch feinen fand. Er war von Gorfi, und Sorfi ii, falls 
man das in der Provinz noch nicht wiſſen follte, ein be— 
rühmter Dann, Er iſt allgemein bekannt, weniger durch 
eine Werfe, als eben durch Dielen Ruhm. Er ft berühmt 
wegen ſeines Ruhms, wie Heine ſagen wiirde, Enge 
kinder Wilde ichlänt auch bis zur einem gewiſſen Grad 
in das Gebiet der Ausländerei. Er bat Leiſtungen anfzu— 
weiſen, die wirklich Leitungen find und De wir gerne aı- 
erkennen. Daß man aber die fadeiten Witeleien von ihm 
auf Die Bühne bringt, Wigeleien, die für ibn felber offen- 
bar nur Finanzoperationen waren, das iſt immerhin font- 
promittierend genug. Schlintmer noch, dak man das Zeug 
ia der Preſſe mit einem Ernit behandelte, als ale es 
wirflid um ernitbafte D Dinge und nicht um ein einfaches 
Theatergeichäft. Es war, wie man icon aus dieſer Zu— 
ſammenſtellung Kebt, für den Kritiker eine Luſt zu leben, 
Ein Troft ift ihm allerdings in der ganzen Miiere oe: 
biieben: das defadente Zeug und die ausländischen Nullen 
verſchvonden immer mit einer erfreulichen Geſchwindig— 
fett vom Spielplan. Ter Premiere folgte die Leichenfeier 
unmittelbar auf den Fuß. Wenn Wedefinds „Früh: 
tıngs Ermaden” sich gefallen bat, jo auch nur, weil 
es In einer purifizterten und gefürzten Ausgabe acboten 
wurde, nd weil die feinen Künſtler Reinbardts es in einer 
Weiſe fpielten, die in der Tat einen delifaten Reis batte. 
Wenigſtens in der eriten Hälfte des Stüdes. Die legte ift 
durd fein noch jo gutes Zpiel zu retten, Der Faktor des 
Theaterlebens, der für den Kritiker ſonſt das Kreuz zu 
bilden pflegt, bat im lebten Winter am beiten funftioniert: 
das Rublikum. Es bat die Weflameware mit eifiger 
Kälte abgelehnt, während ſich das Wertvolle int allge: 
uteinen durchzuſeten vermochte. Es iſt klüger und Finft- 
leriich beſſer geweien, ala die Direftoren, zum Teil auch ala 
die Kritil. Weber dieſe fonderbare Erſcheinung mülſen 
einige Worte gelagt ein. 

Der leidige Umſtand, daß ſchlechte Stüde ichr häufig 
gute Geſchäfte machen, bat bei den Direktoren etwa folgende 
Maxime entſtehen laſſen: wenn man ſein Bäuchlein und die 
alle pflegen will, muß man ſchlechte Stücke neben; will 
man ausnahmsweiſe einmal die Ideale pflegen, fann es 
and ein gutes Drama fein. Dieſe Marime it leider häufig 
richtig, aber sie ift es nicht immer und iſt augen⸗ 
blicklich beiſpielsweiſe wicht. Die Direktoren überſehen 
daß das Publikum keine konſtante Größe, ſondern ein hiſto— 
riſcher und wechielnder Begriff if. Das Publikum bon 
heute ift ein anderes als das Publikum bon 10 oder gar vor 
20 und 30 Nabren. In den zehn Jahren, in denen ich nun— 
mehr Thenterfritifer bin, babe ich teilt Gelegenheit ge⸗ 
habt, die Entwicklung zu beobachten. Die Direktoren jollten 
gefälligſt das ſtarke Bedürinis nach bildender Kunſt bei 
merken, das im Publikum ermaächt ift: ſio ſollten ſich die 
wertvollen Seitichriften ansehen, die es zu hohen Abonnen. 
tenzitfern gebracht haben; ste sollten überlegen, daß 
me guten Romanen Tehr ſtarke Erfolge erzielt morden 
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männiſch zu reden, bald zu der Ueberzeugung nelannen, daß 
heute das Geſchäft in den ſoliden Artikeln ſteckt. Es iſt eine 
betrübende Erſcheinung, daß einem Publikum, das offen— 
bar nach beſjerer Koſt verlangt, immerfort minderwertige 
Schüſſeln aufgetragen werden. Hoffentlich bringt die fort- 
geießte und bartnädige Ablehnung dieſer Nahrıma die 
beteiligten Serrichaften ichliehlihh zur Vernunft, Wenig: 
itens Diejenigen, die Fich in einem Jrrtum befinden; denn 
jelbitoerftändlihh haben auch die dunflen Elemente ihre 
Sand im Zpiel, Die an der Schwächung der knlturellen 
sräfte ein Iunterciie haben. Und daß Diele unbelehr 
bar jind, veritebt Tich ja am Rande, 

on ivertvollen neuen Tichtungen bat der Winter über— 
banpt nur eine gebracht und auch Diele mırr in einer ge— 


ichlofienen Vereinsaufführung ‚ich meine die „Wentter 
Vras“ von Ztavenhagen. Ta wir an dieſer Ztelle den 
Dichter wie das Drama bereits in einem beionderen Ar— 


tifel bebandelt baben, können wir jebt darauf beriverfeit. 
Schr erfreulich war die Niederlage Sudermanns, der 
ein „vilantes“ Geſchäft verſuchte und nicht auf jene Koſten 
kam. Sehr betriibend dagegen iſt die Niederlage Haupt-— 
manns, der mit den „Jungſern von BViſchofsbera“ ein 
leider berehtigtes Gelächter erweckte. Hanptinamıt bat in 
den letzten Jahren viele Niederlagen erlitten, aber io völlia 
und ſchrecklich iſt Der Zuſammenbruch eingetreten. Die 
Kritik war faſſungslos, und das unglückliche Produkt mußte 
bereits nach wenigen Tagen zu Grabe gerragen werden 

eine Tatſache, die bei dent Renommee Hauptmanns und dem 
Nameufkultus des Publikums eine sehr Icharfe Kritik be 
denter, Grid Schlaikjer. 


Jean— Francois Miller 


Wenn man von Kontaimeblan durch den Wald beriiber- 
wandert, die Sinne noch ganz erfüllt von der Pracht und 
den Zchönbeiten einer Kunſt, die ſich an dem Herrſchertum 
des eriten Franz entfaltet bat, gelangt man au dem Dorfe 
Barbizon, deſſen Name ſich der franzöfiichen Kunſtgeſchichte 


nicht minder tief eingeprägt bat als der des ftolzen 
Scloffes, Der Reg führt unter Buchen bin und vorbei an 


weiten Senfungen, die von großen weißen Felsblöcken dicht 
überftreut find: Licht und Nuft jener Gegend haben eine 
helle Reichtigfeit. Und man denft an Corot und Dupre, 
an Diaz und Rouſſean. An den arohen Theodor Rouſ— 
fcau, Der mit einem heiligen Ernſt jeine arofen Bäume 
zeichnete und malte und eine Hille itrablender Sonne über 
fie geben lieh. Die franzöſiſche Landichaftsfunit iſt auf 
diefem led Erde geboren. Ind der Mann bat bier_ ge 
arbeitet, der, ohne Yandichafter im engeren Zinne zu fein, 
die legte Formel bot, aus der ji Die franzöfiſche Kunſt 
bier erneuerte: die Inbrunſt der Natur. 

Es iſt ein merfwürdiges Gefühl, mit Dem mon in der 
ichmalen, etwas vintönigen Torfgaſſe von Barbizon das 
Sans findet, in dem Millet ein Wierteljabrhundert feine 
Merfe ſchuf; eine einfache ſchlichte Stätte an dei dürftigen 
Alltag gelehnt. Millet tit 1849, nach einer Zeit der Unruhe 
und des Suchens, bierher gekommen und bis zu feinen 
Tode (1875) geblieben, in Freundſchaft verbunden mir 
Roufſeau namentlich und den übrigen Künſtlern, die ſich in 
dieſer Idylle angeſiedelt. Er ſtammt aus der Normandie, 
ein Bauernjohn, der ſelber in der Jugend anf dem Acker 
ſtand, und ala der Water geftorben, die Balette nochmals 
auf eine Zeit mit dem Pflug vertauſchte. Ter Weg zur 
Kunst wurde ihm nicht leicht; er bat ſich mit den Entbeh— 
rungen berumichlagen und durch ums-Geld-malen färglichen 
Lebensunterhalt ſich ſchaffen müſſen. Wuch blieb «er dem 
| Barifertum immer fremd, und es fohlte ibm der Elan, fich 
in die Ztreite um die Kunſt bineinzumerfen. 

Die Art jeiner Kunſt wuchs mit Notwendigkeit ans der 
Tiefe jeines Weſens, aus einer fimplen, großen, alänbigen 
Menichenieele, Die aanz auf das Ethiſche neitellt iſt. Er sit 
mientandens „Schüler“. Freilich: Linien weilen auf Bonor+ 
Taumier, Als ich deſſen „Wäſcherin“ zum erſtenmal jab, 
alaubte ich ein Werk Millets vor mir zu baben, Beide 
geben auf das Gberafteriitiiche, anf den aroßen Umriß. 
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Aber Taumier jteigert die Bewegung, er iſt lebhaft, geiit- 
reich, frappant und ſeine Runſt, in ihrer ſtarken Gindringe 


lichkeit, der Karikatur benachhart. Indem ſind auch feine 
Zeichnungen viel intenſiver ſchon von maleriſchen Pro— 
blemen erregt. 

Millets Größe oder beiler: das, was ſeine künſtleriſche 


Eigenart beſtimmt, liegt im der Linie. Nicht als ob feine 
Malerei ſchlecht oder unbedeutend wäre, Unter den kleinen 
Bildern des Loudre find ſolche, die durch die delikate Farben— 
gebung, durch das weiche Spiel der Töne geradezu entzücken. 
Der Nordfrangoie fit hier ein Erbe der ipäten Niederländer. 
Und im felben Muſeum hängt ja auch das helle ftrablende 
Frühlingsbild, das allein für Millets Malenfünnen ge 
nügendes Zeugnis ablent. Aber das MWeientlice dieſer 
unit wird durch die Linie, den Umrii ausgedrüdt. Eine 
gewiſſe Normalfompoiition wiederholt ſich: der Horizont 
teilt das Bild in zwei glöicdhe Hälften, vom Himmel fommt 
ein helles, weiches Licht iiber die tiefe Ebene und legt ſich 
um die Menfichen, die in den Vordergrund geftellt find und 
deren Silbonetten fich bon dem Bell des Himmels beben. 
Wie organisch wwachien fie von dem Boden weg zur Höhe und 
Größe. Ihre Bewegung ift gehalten, fie arbeiten oder ruben 
von der Arbeit. Alle Einzelzüge find von ibnen genommen: 
weder Anekdote noch der Verfuch, ein Stück beionderes 
eb en binchologiid zu ergründen. Das Biel iſt der Typus. 
Im Typiſchen liegt das Ende aller Darſtellung. Dies iſt 
eine der weſentlichen Vorausſetzungen von Millets Kunſt: 
ſie drängt zur Vereinfachung, Zanımlang, Syntheſe. Die 
Zufälligkeiten der Einzelerſcheinung werden abgeſtreift. 
Aus dem Typiſchen holt die Kunſt ſich neue Mraft. 

Doch es lodt, noch kurz den angedeuteten formalen 
Problem nachzugehen: wie Millet feine Bauern bildet und 
in die Landichaft stellt, Die Vereinfachung gibt ihnen den 
zwingenden Zug zur Größe. Etmas jcheinbar äußerliches: 
wer nur Reproduftionen fennt, it vor dem Original häufig 
erjtaunt, dag es feine größeren Maße befist. Dies weiſt 
deutlih auf die deforativ-monmummentalen Werte in Millete 
Stunt. Große deforative Malerei verlangt Vereinfachung, 
Rhythmus. Aber es bleibt eime offene Frage, ob Millet 
ſie hütte leiten Fünnen, ohne zu erdrüden Man vergleiche 
ihn mit Puvis de Ghavannes, um die Schwere der Frage 
zu empfinden, Die Straffheit feiner Linienführung er- 
reißt die große Fläche. 

Das Ueberragende des Mannes und der Grund jeiner 
tiefen Wirkung war, daß er gleich groß als Menich wie als 
Künſtler. Das iſt an ſich eine Selbitveritändlichkeit, fie er- 
hält bier aber einen tieferen Sinn. Denn fait irgend ge: 
bören Berfünlichfeit und Schöpfung jo enge, jo untrennbar 
zufammen wie eben bei Mille. Er ift ale Künſtler (im 
rein artiftiichen Zinn) immer bedeutend und iniereflant, 
er bietet Lehren, optiide Probleme, zeichneriiche Löſungen 
und all das. Nie eritiedriat er die Finftleriichen Boraus- 
tehungen zu Mitteln der Zentimentalität, der aefühlvollen 
Spefulation. Und doc: man würde von Millet nur oder 
nicht einmal die Hälfte feines Weſens umzeichnen, wollte 
man Fich auf dieie Notierungen beichränfen. Denn das 
fiinftleriihe Bathos diefes Menichen fommt aus tieferen 
Bintergründen. Es wächſt berans aus fittlichen, ſozialen, 
religiöjen Borausiekungen. Dem idnverfälligen, frommen 
Bauernfohn find Natur, Meer, Wald, Menſch nicht allein 
Reize feines künſtleriſchen Geitaltungswillens, sondern 
arohe und ehrwürdige Dokumente einer Gottbert, einer 
ichöpferischen, befeelenden Macht. Nichts bon Doamen oder 
naturpbilofopbiideen Befenntniffen. Solcherlei verträgt die 
Sunft nur —* Die Zuſammenhänge des Menſchen mit 

der Natur und der Ewigkeit find bei ihm micht erdacht oder 
aetitreich tonftrutert, aber mit der ganzen Wucht einer 
Seele erfühlt. Dieies Gefühl für die Größe der Schöpfung, 
tie Die Schönheit der harten, fargen, vingenden Arbeit, für 
den Segen des frucdtbaren Aders durchdringt jein Weſen 
und laftet auf feiner Seele, daß es fünftlertiche Löfung 


heiſcht. Seine Werke find feine reichen Summen und Gaben 
der Freude und des Preiies, ſondern langlame und ernite 


Geftändniffe, innere Erlöiungen. Sie drängten um 
fachen, feften Ausdruck, und jo schnien ſie mit Notwendig 
feit die formalen Elemente dieſer Munft, von denen wir 
oben redeten. 
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Millets Einfluß nicht allein aut Die Kunſt ſeiner Rache 
folger, jondern auch auf die Geſinnung der Menichen it 
außerordentlich, Cine Sraft Der Reinigung geht von Seinen 
Wert, Und die künſtleriiche Zyntbeie, die Stilhildung 
wollte, blieb micht verloren, wenn jie auch unmittelbar in 
Frankreich Durch das Erwachen anders gearteter Probleme 
verdimfelt wurden. Wir ſehen, wie Liebermann und Kalt: 
rentb eine zeitlang in Willets Bahnen gingen, wie Israels 
inhaltlich von ihm ſich anregen lieh und Segantini, freilich 
tn vollfommmen geänderter Sprache, um die gleiten Werte 
rang. Wennter, als Moler ımd Bildhauer, trägt Millers 
Banernart zum indujtrtellen Proletariat; er tt die Deut« 
Lichite Fortſezung des Meisters von Barbizon. Und 
vielleicht Elinat 03 manchem iiberraihend —: der Mann— 
der auch jo ſtill und abieits zwiſchen uns lebt und größer 
ist, als die meilten auf dem Marfte der Kunſt, Wilhehn 
Steinhauſen Scheint mir Millets Art enge benachbart. Frei— 
ich, ich ſehe deutlich genna die Unterſchiede, Unterschiede 
der Raſſe, der perjönliden Kultur und vor allem des Tem- 
peraments, ber betrachtet man ein Bild wie Willets 
Weldvogelzug“, fo ergibt ſich Die Verwandtſchaft dar ilit- 
fer ohne weiteres Nuommerar 

Millet iſt in Deutichland fein Fremder. Mit zweien 
feiner ſchönſten Werke, den „MHehrenleierinnen“ und dem 
Gebetläuten“, wird Durch die unglaublichiten Reprodnf: 
ttonen ein geradezu widerwärtiger Nult getrieben. Matt 
fann nirgends fein, ohne ihmen zu begeanen. Diele Mode 
bringt die Gefahr, daß Millet im deutſchen Bewußtſein zu 
der Zorte der Tentimentalen Wolfsfinitler herabgezogen 
werde. Und es fünnte dieſem großen ımd reinen Menſchen 
nichts ſchlimneres begegnen. TDesbalb it es aut, dah 
der Kunſtwart Durch eine nenlic erichienene Mappe 
Callwey, Münden, 5 M.) den Deutichen die Möglichkeit 
bietet, Millet in zehn feiner hauptiädlichen Werfe kennen 
zu lernen, Dadurch man die Mode vertieft werden und 
dies iſt notmendig. Dann bleibt Millet nicht zufälliger 
Salt bei uns, jondern er gewinnt Seimatredt. Bis zum 
Ueberdruß wird ja in den legten Jahren immer geichrieben: 
der Dentiche jchiele nach Paris uff, und es jer ein Erb« 
übel, daß wir ausländiicher Kunſt nachlaufen. Das itimmt 
fiir einige Provinzen des Ibeaterbetriebs. Aber was man 
bei uns in PDeutichland fo im Turcichnitt von ausländischer 
bildender unit weiß und kennt, tit bitter wenig. Wir ge» 
hören zu denen, die meinen, eine qute und freundichaftliche 
Kenntnis fremdländiſcher Kunſt kann uns nur wohl tun, 
wenn twir ums für ſtark genug halten, die eigene Art zu 
bewahren, In diefer Richtung wünſchen wir Erfolg und 
Wirkung der Milletichen Wiederanben. Thendor Heuß. 


‚Der Mann, die Frau und die Kunst 


Das alte unpermwüjtliche Thema von Mann und Weib bat 
fürzlich Hart Schefiler ın der Zukunft (XV, 3 net zur Debatte 
geteilt. Es iſt nicht gang leicht zu behandeln, wit anf alle ‚Fälle 
undanfbar. Dennoch ſcheint eine Ansſprache nötig, und ich früpfe 
um jo lieber bei Scheffler at, weil er, der ja fonjt durchaus feine 
Durhidmittsmeimmgen bertritt, Diesmal doch wohl fehr das aus: 
ipricht, was Tauiende von Männern Iomt oder leile denten, Ein 
Typus alle. Rur er entichuldigt die Weitläufigleit einer Aus— 
einanderiegung, die ſich bemühen wird, Die ſchlichte Erfahrungs 
tatiadıe der Doltrin gegenüber zu stellen. 
ir wollen verſuchen, die perjönlichen Bewertungen Schefflers 
den ſachlichen Gegebenheiten au trennen. Er ſpricht 
bon der Aebendigſten Totalität” im Weſen der Frau wie in dem 
des Kindes: bon beiden werde dieſe Einheit, „worin ſich dei 
Rann fo gem jpiegelte. zeritört. wenn der Entiſchlutz reift, „bes 
ſimmte Aräfte einſeitig zu enmitwideln“ Der Dimmm fei inner« 
lich genötigt, das zu fun, die Frau nicht, oder nur äuferlidı, 
und dann au ihrem Schaden. Ich bemühe mich, dieſe einheitliche 
Fran in der Idee durd Petipiele aus der Wirklichteit Der 
enenwart nicht wur, ſondern Der geſchichtlichen Rabrtaufende 
au beglaubigen. And ſtehe vor der Unmöglichkeit, das zu tun, 
Es gibt meder im Zuſtande der Nat, noch der frühen oder 
fpüteren Kultur em Weib, das fein Weſen nicht nach einer 
beitimmien Richtung hätte entwideln und jo feine Einheit hätte 
zeritören müflen, Das Weib der Nomaden war bermutlich eine 
Sprzialiftin in dev Wartung ihrer Herden, und in der Kunſt des 


don 


Wanderne. Die Bäuerin it bis auf den beutigen Tag ganz ein— 
ſeitig entiwidelte Wertreterin der Hoftwirtichaft und des häus— 
lihen Sandwerls geblieben, Und Greichen, das jittige Virger« 
tınd des Mittelalters, bellagt cine ähnliche ausichlichliche Be— 
ichäftiaung: „muß fochen, fegen, ſtriden, und näh'n und laufen 
früh und fpat ..." Ein Blid ins Tierreich zeigt weiterhin, 
daß die Arbeit der Anpaffung und der Urterhaltung von Männ- 
dien und Weibchen eine ziemlich gleihmähige Entwidlungsarbeit 
beitimmter Fähigkeiten verlangt. Ich vermag abjolut nicht ein» 
zuſehen, dak beim Menjcden die Differenzierung der Geſchlechter 
jo erheblich fein fol, um den Mann als ein burd feine Be— 
mwegungsenergie im Kerne gebrochenes Weſen ſehnſfüchtig zum 
Werbe zurück- und emborblicken zu laſſen. Oder zu der Idee bes 
Weibes, das in feiner vollendeten Sarmonie der Mräfte und 
Möglichkeiten jtehen aeblieben it. Wir mühten dann ſchon bis 
zur geichlechtslojen Keimzelle zurid. 

Der Wann nun, fährt Scheffler fort, der die Arbeit jhite- 
matiſch organihiert und jich die jeine zugeteilt bat, beforge Die 
Weltgeichichte. Ein ftattlihes Nejultet. Man könnte eine 
wenden, daß das Weib ihre weltgeichichtliche Spezialarbeit nicht 
minder anitrengend dadurch zu leiiten und in der Tat aeleiftet 
hätte, daß fie die Männer gebar, die die Gefchichte machen. 
Tod vielleicht hält Schefflev den Geburtsaft und alles, was 
dazu gehört, nur fire cine paflive Wrbeitsleiitung, jedenfall 
erſcheint fie ihm nur als eine mittelbare, unbewußte und willen— 
lofe Beteiligung an der bewuhten und gewollten Yrbeit, mit 
Dee der Mann in feiner partifularijtiichen Yerrütiung der Har— 
monie ber Kultur zufteebt. Wenn ich mich nun zu dem Glauben 
belennte, daß nicht Männer, jondern Menſchen die Geſchichte 
der Menſchheit machen, und daß es unmöglich iſt, Die Frauen 
und ibre beitimmt abaeteilte Arbeit bon den Urſachen wie von 
den Wirkungen der geiftigen und ſeeliſchen Entwidlungstat» 
laden auszuſchließen, Die doch wohl den Inhalt der univerjalen 
Nulturgeidhichte ausmachen — dann könnte Scheffler jagen, daß 
dieſes Bekenntnis fein beweifendes Tatſachengewicht beans 
jprudien Darf. 

Wohl, fommen wir zum Werhältnis der Frau zur Kunſt. 
Das Hunftwerf, jagt Scheffler, fei ein Notaebilde des männe 
lichen PBartifularismus, weil in ibm, dem Werke, die erſtrebte 
große Idealharmonie der Geifter am beiten beranjchaulicht 
werde. „Es wird ausfhlichlih von Männern für Männer 
nemadıt und gehört der rau nur injofern, als deren Inſtinkte 
mit Dem Bewußtſein des Stünftlers übereinjtimmen, als ihre 
Watureinheit der Kunſteinheit veriwandt antwortet, und uls ſie 
ſelbſt etwas wie ein Kunſtwwerk ift. Mötig aber ijt der Frau das 
Munftiwert nicht.” 

Nötig ift es auch dem Wanne nicht unbedingt, behaupte ich. 
Und zwar ebenjowenig demjenigen, der mit der Natur auf jehr 
vertrautem Fuße lebt und feiner fünjtleriihen Auslegung und 
Spienelung der Natur im höheren Sinne bedarf, wie demjeni— 
nen, der ſich in jeiner „partifulariftiichen Willensbervegung“ fotweit 
von ihr entfernt bat, daß er ſie nur noch als Objelt und auf 
jeine perjünlichen Gebrauchszwecke bin betrachtet. Die Naturböller 
fennen nur cine jehr primitive Kunſt, die, als Gebrauchstunit, 
hier vollig ausſcheidet. Wo fie religiöien Zwechen zu dienen 
hat, fann von einer Männerkunſt für die Männer allein erjt 
recht nicht Die Rede fein. Der Wann der modernen Stultur, 
die doch wohl am weiteſten von der Natur abitebt, ijt in feiner 
Malle künſtleriſchen Cindrüden jo ſchwer zugänglich, wo nicht 
verjcloffen, daß ohne die beitandiae ajthetijche Vermittlerarbeit 
der Frau Die männliche Anäſtheſie noch weit mehr verbreitet fein 
würde, als ſie in der Tat iſi. 

Doch ich höre ſchon: dieſer Mann iſt nicht mein Mann, ift nicht 
der Typus, den ich meine: meint der Thpus Scheffler. Ich 
leugne nicht, daß es einen höheren Thpus gibt, aber da Scheffler 
diefe Scheidung unterlaft, fönnte auch ich ſummariſch argumen« 
tieren, und mein Mannestypus hätte immerbin den Anſpruch 
anf Millionen Vertreter, wo binter demjenigen Schefflers nicht 
einmal Taufende jteben, Tatſachen beweifen, und welche Tats 
jache jagt Gewiſſeres aus, als die Zahl? Aber ich verzichte 
anf jie und verfucde den Mann jo zu nehmen, wie ich ihn bei 
Scheffler finde. 

Er ſcheint mir indes ein Febr begrenzter Tupus, dieſer höchſt 
männliche Man, fo bearenzt, dab ich ibn als Umiverjaltnpus des 
aithetifch reizſamen Wannes ſchlechtweg dod nicht anerfennen 
fann, Denn um das rexeptide Verhalten der Geſchlechter 
bandelt es fich zunadit. Die Frau ſei der geborene Inſtinkt, 
je „berjteht inſtinttiv Allee" Was fich ihr da verfant, das er— 
ringe fe nie. Der Mann „ist der Analhtiter des Vebens; er 
fümpft um Die Kunſt, fchafft das Werft innerlich nadı und dieie 
Qual wird ihm zum erhebenden Erlebnis.” Ich meine: wenn 
der Mann ohne Inſtinkt um das Erlebnis des Kunſtwerks zu 
tämpfen bat, fo ijt der kampf hoffnungslos, und er täte bejier, 
ibn nicht erſt zu beginnen. Denn dann find ihm ſeeliſche 
Organe verwadien, und er wird es immer nur zum Scein 
eines Erlebens bringen, wo cr weniger das Kunſtwert, als feine 
eigenen swangsweiien Bemühungen aenieht, dem Werte näher 
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zu fommen. Wer von uns Männern kennt die redlihe Qual 
foldier Bemühungen nit? Aber follen fte in tieferem Sinne 
fruchten, jo wird der ſchlummernde Inſtinkt in uns genau jo 
benlüdend plötzlich erwachen und mit dem Willen des bewußt 
werdenden Gefühle auf das Yentrum des Werkes eindringen, 
es wird cine äſthetiſche Empfängnis in uns genau fo unwilllür— 
lich und unberechenbar eintreten müflen, wie fie dem äſthetiſchen 
Wohlgefühl und dem Einklang der frau mit dem Werke vorher— 
gehen mu. 

All das aljo find meiner Meinung nach fühn fonjtruierte 
Scenten, ſchematiſche Gegenſätze, die ich auflöfen, wenn man 
jie der ſchaärfen Luft von pſhchiſchen Grfabrungstatiacden aus- 
jest, deren Logik jeder ohne beſondere Geheimwiſſenſchaft nadı- 
prüfen fann. Wie aber jtehen die Dinge, wenn die Frau als 
ichaffende Künſtlerin auftritt? 

Scheffler it auf Grund feines bisberigen Gedankenganges 
mit der Antwort fchnell bei der Hand: die Triebfeder aller Fünft- 
lerifchen Tätigkeit ift der Wille; ein „fanatifher Erlenntnis- 
trieb.” Die Frau, die künſtleriſch jchaffen will, fprengt ihre 
natürliche Form — denn fie hat von Haufe aus feinen Willen 
zur Kunſt, und feine Willens, d. h. Arbeitsorgane — fie „ver« 
mag fünjtleriich nur tätig zu fein, wenn fie männiich wird”, 
unnatürlich, der Originalität bar. 

Hier fucht Scheffler genauer zu begründen; mittelbar zu 
beweifen, behauptet er jogar. Und jo verweiſt er auf die un« 
erwwiejene Behauptung Baul Ernits: die Frau könne handelnd 
im Drama nur auftreten, wenn jie vom Dichter vermännlicht 
werde. Zum Beifpiel, frage ich beide Derren: Greichen? Wir 
fpredien von der Greichen-Tragödie“ und mit Recht, obgleich 
„rauf“ ein Drama jtrengen Stiles nicht ift. In welchem Punkte 
bandelt Greihen nun männlihb? Die Leidenſchaft bridt über 
jte herein, wird bon ihr erwidert, die Folgen der Leidenfchaft mit 
Muttermord und Hindesmord, mit unſäglicher Pein und jchlich- 
lihem Wahnitnn werden von ihr fonjequent durchlebt, durch⸗ 
bandelt, unter der GCinwirfung: awar bes männliden Wil« 
lens ihres Geliebten, aber doch nicht unter Ausſchluß ihrer freien 
BWillensbeitimmung, ihrer Zurechnungsfähigfeit. O gewiß, es 
ließe jich der Beweis führen, dab Fauſt, diefer Magier und Ne— 
fromant, das arme Sind bupnotifiert hat, nur wüßte ich nicht, 
was mit ſolchem intercfianten kliniſchen Bilde anftelle einer 
uniterblichen Tragödie Großes gewonnen fein würbe? Weiter: 
Nulia, Desdemona, Opbelia um das Weibliche dramatische 
Heldentum recht in feiner Maienblüte zu erfaſſen — entweder 
erleiden ſie nur ihre YVeidenichaften, und ihre männliden 
Partner allein handeln dramatijch — dann baben wir uns famt 
und jonders im Weſen der Iragödie jchwer geirrt. Denn gerade 
aus Altion und Reaktion, und alfo audı aus den reagierenden 
Willensbandlungen der liebesfeligen Mäddren erwuchs uns dra— 
matifche Tragit. Oder aber jie bandeln männlich, find in ihren 
Empfindungen „zur Hälfte wenigitens” männlich bejtimmt, — 
dann iſt amiere bornebmite unit. die des Dramas, mit einent 
Schlage um taujend Meilen enger, jie faat uns nur noch halb 
joviel, wie fie zu fagen borgiebt, jie ſchaut nicht mehr intuitiv 
in ewig unfictbare Gebiete menjchlichen Seelenlebens, fie be» 
leuchtet nur mit Scheinwerferlicht immer wieder die Kräfte und 
Wirkungen eines jpesifiich männlichen Wollens und Handelns 
bei Mann umd Weib. Ich überlafje es dem Xefer, Scheffler zu 
glauben vder nicht, went er nadı der nämlichen Methode ent— 
dedt, daß in Seiten hoher Munftlultur die frau in der Blaftit 
mit männlichen Zügen ausgeitattet worden fei. Nur die Malervi 
biete Raum für „schone Pajlivitäten” Warum gerade nur jie? 
Wird Michelangelo ein anderer, wenn er malt, anftatt au 
meiheln? Wir wollen doch lonjequent fein, wenn's aud ins 
Unmwabricheinliche a bt. 

Aus ihrer dreamatiich notwendigen Wermännlidung folgt 
nun für Scefflers Frau das ſchwerſte Muß: fie muß ihr Ge— 
ichledht verleugnen, wenn fie produftio mit dem Stünftler wett« 
eifern will. Sie ift die ewige Nachahmerin, die geborene Di» 
kettantin, fie muß im Naturalismus jteden bleiben, fie tann 
nie, ſelbit in Fällen zweifellofer Begabung nicht, eine richtung— 
gebende Yeiltung bollbringen. 

Sie muß ibr Geichlecdt verleugnen 
doch, wohin der natürliche Anitintt ihres Gejchlechtes nadı 
Scheffler fie verwies? An das unmittelbare Verftändnis der 
Kunſt; mebr: fie verſteht „Alles”. Was ift denn das für ein 
Inſtinkt, und wie mandelt er fidh jo radial in ſein Gegenteil, 
daß er bei der eigenen Produktion jo ganz verfagen follte? Gibt 
es denn nicht zahlreiche Frauen, die, ohne bedeutend gu jein 
und Bebeutendes zu leiiten, durch ſpezifiſch weibliche Schöp- 
fungen unferen allgemein menjclichen Gefühlsfreis wenn audı 
wicht zu erweitern, jo Doch au bereichern willen? Die ewige 
Nachahmerin des Mannes, jaat Scheffler. Wer ficht denn 
fo ganz auf fih allein? Welcher Künſtler bat nie Ein: 
flüſſe in ſich aufgenommen und verarbeitet? Welch einen 
ungeheuren Reichtum aufgeipeicherter Sinnes- und Gefübls: 
erfahrungen Liefert ibm allein feine Familie, Fein Volt! Ich 
meine, es Ft ungerecht, der Frau Das als befondere Schwäche des 
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„Freiwillige ſeeliſche Deflorierung” 
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Wer im Naturalisnms ſteden bleibt, fann immer noch nüß- 
liche Mmjtarbeit verrichten. Es gibt doch fehr große 
von Scheffler geſchätzte Amprefioniften, ungmweifelbait männ- 
lichen Geſchlechtes. die ihr Leben lang an der Raturform hängen 
blieben. Sie jehufen darum doch periönlich und legten neuen 
Boden frei, Müſſen die weiblichen Waturaliiten darum ums 
perfönlich fein? Oder wenn Das micht, Dilettantiih? Die Er- 
faheung fehrt, daß im bilettantifchen Werjud oft mehr Per— 
jönlichleit offenbart werden fann, ala ım handwerklich vollendet- 
ſten Werte. Ind die rau, die fich derart mitteilt, auch ſie 
müßte ihr Gefcblecht verleugnen? Ich dente, nicht mehr als der 
Mann das feine, der aus Luft und Liebe etwas unternimmt, dem 
feine Kräfte nicht gewachſen find. 

Indes die Frau hat künſtleriſch noch nie die Richtung Des 
ſtimmt. Die Tatſachen ſcheinen diesmal Schefflers Meinung 
zu beſtätigen. Denn wo iſt ein großes Kunſtwerk weiblichen 
Uriprungs, das die Jabrhunderte überdauert bat? Sappho? 
Man tünnte fie auf Grund ihrer pathologiſchen Veranlagung an⸗ 
gweifeln und als giltige Zeugin ablehnen. In unferen Tagen 
haben namentlih einige PDichterinnen es vermocht, unfer Obr 
zu fefleln, Doch der Ruhm der George Sand ift heute ſchon blaf;, 
und Annette von Droitens berbfräftige unit zeigt cher ein 
männlicdhes als ein mweiblides Antlie, Wie lange fie oder Die 
stunft der Selma Yagerlöf die Probe der Jahrhunderte aus- 
balten wird, willen wir nicht. Von Malerinnen wüßte ich feine 
einzige, die jenen Dichterimnen an allgemeiner Bedeutung 
einigermaßen nahefämen. Alio? 

Sa, bei diefem Alio find wir einigen Sinne. Nur jichliche 
ich ein wenig anders als Scheifier: er folgert aus dem Fehlen 
dauernder Munitwerte weiblichen Uriprunges einen qarundjäßs 
lihen Mangel der rau an ichöpferiicher Urſprünglichteit für 
die Aunft überhaupt. Und dieſer Wangel ift ıbm eine not» 
werdige Begleiterfcheinung der grundſätzlichen Wejensver- 
ichiedenheit der Weichlechter. Ich möchte ſoweit nicht neben, 
weil mir, wie ich oben gezeigt babe, die Verſchiedenheit gar 
nicht jo groß, grundjaßlic und ausſchließlich zu fein jcheint, 
man Unterſchiede der Art Feititellen Fonnte, anitatt ſolche 
Grades, Das iſt recht weſentlich. 

Die Zweigeſchlechtigkeit Deider Geſchlechter iſt doch am 
Ende mehr als ein ergiebiges Thema für die Interbaltung, ſie 
iſt eine phniiologiich erwersliche Zatiade. Selbit Sceffler gibt 
eine latente männliche Anlage der Frau, auch im Geiſtigen, zu. 
Die Anwendung diejfer Zugabe auf den Wann, ber des weiblichen 
GHeiftesanteils in jich, nicht nur außer fich, zur Defonomie und 
Harmonie ſeiner Kräfte jo gut bedarf wie umgekehrt die Frau, 
it unaustweichlih. Dantit rütteln wir aber ebenſo jtarf an 
Schefflers Frauenidee, an feinem Adeal”) der in fih ausge 
alihenen unb ausgleichenden Natur der rau, wie an jriner 
Abftraftion vom raftlos ftrebenden, willensmächtigen Manne. 

Zufanmmenfafiend meine ich: jo gewiß die Frau Ihrer orga ; 
nifhen Beitimmung gemäh der Natur näher fteht als der Mann, 
fo fteht fie doch nicht außerhalb der Grenzen der Mannesnatur 
als ein bejonderer Wifrofosmus da. Sondern ganze große Ge» 
biete der ſeeliſchen Empfänglicteit und Broduttivität, der pin» 
chijchen Aktion und Reaktion, des Wollens und Sandelts ſind 
den Geſchlechtern gemeinjam. Wie es unzählin viele rauen 
gibt, die fich durch Willensfraft und Tüchtigkeit im praftiichen 
Leben auszeichnen, die bejondere Anlagen pflegen und tichtig. 
aber dburdiaus frauenhaft tüchtia find gerabe durch die Beſchrän— 
fung ihrer Kräfte auf cine Sade, jo wird und joll es auch 
an ſolchen nicht Feblen, die inftinktiv ihrer fünftlerifchen An— 
lage nachgehen, ohne dabet in Gefahr zu geraten, Die Grenzen 
ihres Wejens zu mißachten. Die Frage ift bier nicht jo jehr 
Die: was gewinnt oder verliert der Manıt dabei? Er wird jein 
deal ſchon zu berichtigen wifjen. Sondern: was fommt für 
die Gattung eriprichliches dabei heraus? Die Natur ift ewig 
gerecht. Sie läßt ihrer nicht jpotten und wird das, was heute 
noch plan» und inſtinttlos zum Mannifchen und Entweibten 
hinitewert, erbarmungslos ausiceiden, wenn es den Pebens: 
gefegen der Gattung widerſpricht. Annerbalb der Gattungs— 
grenzen ſtehen jihb Mann und Weib als gleichbpgenrtete, verjchieben 
ausgeftattete Vertreter der Menschheit vertemut gegenüber, auf 
Einem Stern des Dentens und Empfindens, bes Glaubens und 
der Liebe, nicht auf zwei getrennien Welten, die tur durch eine 
ichwante Rotleiter er Zehnſucht verbunden find. 

Eugen Kaltidımibt. 
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wWer ubrigens wiſſen will, was alles dent Frauenideal 
des ar oder vielmehr dem der Männer angehängt worden 
iſt, der leſe Roſa Rayreders ausgezeichnet Mare Studien „Sur 
Kritil der Weiblichkeit“ ſJena, Diederichs. Ach meine, in dieſen 
Fragen nehmen wir Wänner gar zu leicht Partei gegen die 
Frau, weil wir uns nicht die Yeit nchnten, fie ruhig anzuhören, 
Diergu leitet das Buch der Verfafferin an wie gang wenige fonft, 


und auch 


daR | 
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Russische Volksmärchen 


Vebertragen von M. Pfisner. 
Der Soldat uud der Tod 


Ein Soldat hatte dem Kaiſer und feinem Baterlande 
boll 25 Nabre treu gedient, befam den Abichied und machte 
ſich auf die Manderichaft in Die weite Welt. 

Wie er nun To gebt, begegnet ibm ein Bettler und 
bittet in eine milde Gabe, Der Soldat hatte nur drei 
Zwiebacke; er gab dem Bettler weinen Davon und bebieit 
zwei für ſich. Bald darauf kommt ibm wieder ein Bettler 
entgegen und bittet ihn nm ein Almoſen. Der Soldat gibt 
auch dieſem Bettler einen Zwieback und behält einen für ſich. 
Nah einiger Zeit begegnet ibm ein dritter Bettler, ein 
fteinalter Greis, der ſich tief dor ibm bermeigt uud ihn um 
eine milde Gabe fleht. Zoldat holte den legten Zwie— 
bad aus der Taiche und überlegt: Gebe ich ihm den ganzen 
Swiebad, jo bleibt fir mich Felbit nichts, und acbe ich ibm 
dte Hälfte, jo könnte er am Ende mit den beiden erjten 
Vettlern zuſammentreffen und ſich Fränfen, wenn er ficht, 
daß jeder von ihnen einen ganzen Zwieback bat; es ist doch 
am Ende beifer, ich gebe auch ihm einen ganzen und be 
belfe mich ohne. Geſagt, aetan! Er aab den legten Ziwie- 
bad hin. Da fragte ihn der reis: 

„Zag', auter Menich, mas wünſcheft du dir, was fönns« 
teft du brauchen? Ich will dir gerne helfen!” 


Be 
Le 


„Bott mit dir, Alter,” antwortete der Soldat, „was 
fann ich bon dir verlangen; du mußt ja felbit betteln 
geben!” 


„Xab did; meine Dirftigkeit nicht kümmern,“ sagte 
darauf der reis, „lage mir nur, was du dir wiinjcheit, 
ich will dich belohnen.“ 

Ich brauche nichts,“ meinte der Soldat, „wenn du aber 
Spiel Starten haft, jo frhenfe fie mir zum Andenken.” 
Zopleich holte der Alte ein Spiel Karten ans jeinem 
Buſenlatz berbor, gab fie dem Soldaten und ſagte: „Bier, 
nimmt dieſe Starten; mit wem du auch ipielen wirjt, fie 
werden immer gewinnen. — Nimm auch dieſen Ruck— 
ſad bier, was du auch antriffit, fer es ein Tier, ein Menidh, 
ober ein Ding, mern du den Ruckſack ausbreiteft und nur 
jagit: Krieche hinein,“ ſofort kriecht alles von felbit hinein!” 

Der Zoldat nahm Karten und Ruckſack, bedanfte ſich 
und ging jeines Weges weiter. 

Ueber eine Weile fam er an einen See und ficht drei 


ein 


wilde Gänſe daran ſchvimmen. „Halt,“ Tante er, „das 
wär' fo was; will mal gleich den Sgd probieren. Er holt 
diefen hervor, breitet ihn am Ufer aus und ruft: „Heda, 


ihr Gänslein, jpaziert mal Iner hinein!” 

Kaum hatte der Soldat dieſe Worte zu Ende geiprochen, 
da erboben fich dte Gänse in die Luft und flogen gerade 
in den Nudiad binein. Der Soldat band ibn feſt zu, bob 
ihn anf den Rücken und ging weiter. Weber furz oder lana 
fam er in eine fremde Stadt und fehrte in ein Wirtshaus 
ein, Als der Wirt nach feinen Begehr frug, holte er die 
drei Gänſe ans dem Sad und ſagte: „Bier, Drate mir eine 
Gans zum Nachteſſen, die zweite behalte fiir deine Miihe 
und Fir die dritte aib mir genügend Schnaps.“ Bald 
darauf Jah der Zoldat ſeelenvergnügt am Tiſch und rega— 
lierte ſich abwechſelnd mit Gänſebraten und Schnaps. 

Als er ſich ſait gegeſſen hatte, ſtand cr auf und trat ſo 
von ungefähr ans Fenſter, um auf die Straße zu ſchauen; 
da ſieht er in einiger Entfernung ein vrächtiges Schloh 
iteben, das aber wüſt und unbewohnt ichien, da in allen 
Fenſtern die Scheiben fehlten. 

„Hör’ mal,“ Tante der Soldat zu dem Wirt, „was it 
dns für ein Schloß da drüben und weshalb ſteht es leer?“ 

„sa, bau,” erzählte der Wirt, „unſer Kaiſer lieh dies 
Schloß vor 10 Jahren für fich bauen, konnte e& aber nie 
bewohnen, da es darin areulich ſpukt. Jede Nacht ver— 
fammelt fich eine Teufelsbande, die treiben ihr Weſen dort, 
tanzen, iptelen Starten, heulen und joblen bis zum Morgen: 
granen.” 

Als der Soldat dies hörte, beſann er ſich nicht lange, 
aina fonleich zum Kaiſer, lente die eine Sand an die Hofen- 
naht, die andere an die Stirn, wie es ſich geziemt und fagte: 


„Herr Sailer, laß mich nicht für meine Keckheit hin- 
richten, Tondern erlaube mir em Mörtlein zu reden, Lak 
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mich nur eine einzige Nacht in deinen wwürten Zchlofle über— 
machten!” 

„Bas tällt dir ein, Soldat,“ rief der Kaiſer, „gar 
mander Tollkopf mußte vor dir jolde Kühnheit mit dem 
Zode bien, demt feiner it aus dem Schloſſe lebend aurüd- 
nekommen!“ 

‚Warum nicht gar,“ ſagte der Soldat; „ein ruſſiſcher 
Soldat fommt weder in Feuer noch im Waſſer nm! Fümf— 
undzwanzig Sabre habe ich meinem Kaiſer gedient und lebe 
noch und jest ſollte ich bei dir in einer einzigen Nacht zu— 
runde gehen!“ 

„Wenn th Dir aber verfichere, daß morgen früh bon 
dir nur noch ein Häuflein Nuochen übrig bleibt,” jagte der 
Mailer. „Nimm doch Vöernunft an und fchlag dir das aus 
dem Sinn.“ 

Hber der Zoldet ließ nicht nach, zu 
Mater zuleßt die Geduld verlor und ſagte: 
raten iſt, dem iſt auch nicht zu helfen. 
Willen baben! — Geh mit Bott!” 

Da begab fich der Zoldat stante pede Ins Schloß und 
machte vs jich in dem größten Gemach bequem. Er nahm 
Zäbel und Ranzen ab, ftellte beides in eine Ede, holte feinen 
Zabafsbeutel aus der Taſche und ſtopfte ſich ein Pfeifchen. 
Dann ſetzte er ſich in einen Seſſel und fing gemütlich an 
zu ſchmauchen. 

Vis Mitternacht blieb alles ruhig, aber kaum batte es 
zwölf geſchlagen, da füllte fich das Gemach mit einer unab— 
jebbaren Menge von Teufeln, die wie beſeſſen umberiprangen 
und ein Schreetliches Getöſe und Gejohle erhoben. 

Als fie den Soldaten erblidten, umringten ſie ihn 
ariniend und ichrien: „Biit du da, Eoldathen? Bas millft 
du bier? Komm, laß uns Karten jpielen!” 

„Barum nicht,“ meinte der Soldat, aber ihr müßt mit 
ineinen Karten ipielen, denn ich trane den eurigen nicht.” 

Die Teufel waren's zufrieden, Sogleich holte der Zol« 
dat feine Karten aus der Taſche, miſchte fie und fing an, 
zu geben, 

Gleich das erite Spiel gewann der Soldat, das zweite 
gewann er iwieder und jo fort, Die Unjauberen mochten 
anftellen, was fie wollten, der 
Geld ab. 

Halt," ſchrien die Teufel, „wir müſſen weiter fpielen. 
wir haben bier im Schloffeller fünfzig Scheffel mit Gold 
und vierzig Scheitel mit Zilber in Reſerve; um dieſes Gold 
und Silber wollen wir jeßt jpielen, Soldat!" Zofort be- 
fablen fie einem Xeufelsjungen, die Side mit 


bitten, bis Der 
: „Wem nicht zu 
Du jollit deinen 


Zoldat gewann ihnen alles | 
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dem Gold | 


und Silber beraufzubolen, und nun begann man von neuen | 


au Ipielen. Der Zoldat gewann fortwährend. Unterdes 
hatte der Teufelöjunge die M Säcke Gold berbeigeichleppt 
und war daben jo erichöpft, dab er feinen glasföpfinen 
Großvater, den älteiten der Teufel, 
zu verſchnaufen. 

„art, ich will dich, du Teufelsbraten,“ ſchrie der 
Teufel, „Aleich holſt du das Silber, oder . . . .“ 

Wie ein Pfeil flog der kleine Teufelsſunge dabon und 
ſchleppte auch Die 430 Säcke mit dem Silber herbei. Aber 
es hali den Teuieln nichts; Der Soldat gewann inmter 
wieder. 

Ta wurde es den Teufeln himmelangſt um das ſchöne 
Geld; fie umeingten plötblih den Soldaten und brillten: 
„Reiben wir ihn in Stücke, Ranteraden, der macht 
ganz arm!“ 

su Nu hatte der 
und frante die Teufel: 


Zoldat jenen Ruckſack ausgebreitet 
„Wißt ihr, was das iſt?“ — „Ein 
Rudlad,* antiworteten diefe, — „Zo, nun kriecht nal alle 
hinein!“ Kaum batte er dieſe Worte ansaciprocdhen, als 
alle Teufel geboriam in den Sad. krochen; es waren ihrer 
to viele, daß einer den andern faft zu Tode drückte, aber 
he mußten alle hinein, ob fie wollten oder nicht, Ter Soldat 
band den Ruckſack feit zu und bing ihn an einen Nagel. 
Tarauf legte er ſich auf feine Goldſäcke und ſchlief Feit und 
ruhig bis zum hellen Morgen die ganze Nadıt hindurch. 
Am andern Morgen fchiefte der Mailer feine Leitte ins 
Schloß, um nach dem Zoldaten zu ſehen. 
„Wenn er tot tt.” fogte der gute Mailer, 
—— —— in Elmen, 
ven tabrfere 


„so beitattet 
dem mehr wird doch wohl von 
Zoldaten nicht übrig aeblieben fein,” 


ums 


um Erlaubnis bat, ſich | 


alte : 
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Als die Abgeſandten ins Schloß famen, waren fie nicht 
wenig erſtaunt, den Zoldaten ganz friich und munter im 
Simmer auf und abgeben zu ſehen und sein Pfeiſchen 
raschen, „Grüß Dich Bott, Zoldat,” ſagten fie. „Wir 
alanbten wicht, Dich noch lebend anzutreffen, Wie iſt dir's 
denn die Nacht ergangen, und wie bit du denn mit dem 
Teufelsgeſindel fortig geworden?“ 

„Lie Teufel find Rebenſache,“ ſagte der 
lieber mal ber, wir viel Gold und Zilber 
nommen babe! Ta liegen Die Haufen!” 

Tie fatierlidien Abgeſandten koönnten ſich vor Staunen 
foum falten und trauten ſchier ihren Augen nicht. 

‚Senna genloßt," ſagte endlich der Soldat, „neht, holt 
mir zwei Schmiede und ſagt ihnen, fie Sollten Ambos und 
Hämmer mitbringen.“ 

Die Abgeſandten gingen, und bald darauf erſchienen 
die Schmiede mit Antbos und Hämmern. 


Soldat, „ſchaut 
ich ihnen abge— 


Nun,“ fommandierte der Soldat, „nehint mal jenen 
Radiad von Der Wand, legt ibn anf euren Ambos md 


ſchlagt tiichtin daranf los.” 

Die Schmiede taten, wie ihnen befoblen, 
fie den Ruckſack von der Mand nahmen, meinten fie unter 
ich: „Was mag tur darin ſtecken, er HE ja jo ſchwer, als 
ob ein Schock Teufel darin ſjtecke.“ 

„Ach, Bäterdien, winjelten die Teufel im Zade, du haſt's 
erraten, wir find es, wir armen Teufel!” 

„Wart,“ fasten Die Schmiede, „wir wollen euch lebren, 
ihr jollt an uns denken.“ Umd fie jchlugen auf den Sad, 
ala ob’s Etien wär, Den Teuieln wurde es bimmelangit 


und wahrend 


darin, fie fingen laut zu beitlen an, dab das Schloß davon 
wederballte. 

Ach. lieber Herr Zoldat,“ ichrten fie, „erbarnt‘ dich 
inter, laß ums laufen. Wir werden dich nie vergejlen und 


das Schloß mit feinem Fuß mehr betreten, fein Teufel foll 
mehr bineln, wir werden es den Unſrigen allen jagen, 
meilenweit werden wir es meiden! Hab Erbarmen, Die 
Schmiede haben uns ja alle Knochen zerichlagen!” 

Ta befahl der Zoldat den Schmieden einzuhalten und 
band den Rudiad auf. Im Nu ichoffen die Teufel heraus 
und ſtoben angeinander; fopfüber liefen fie, ohne ſich um— 
zuſehen. 

Aber nicht allen gelang es, zu entichlüpfen; ein lahmer 
Teufel blieb im Zad zuriick nnd wurde von dem Soldaten 
als Geißel bebalten. 

Als der Kaiſer den 
feit gehört hatte, lieh er 
und behielt ihn bei Sich im Schlofle. 

Bon da an lebte der Soldat berrlich und in Fremden, 
batte alles vollauf und ſoviel Geld, daß es gar nicht alle 
wurde; er ſtand auch in Ehren bei jedermann. Da beſchloß 
er zu beiraten, fand bald ein Mädchen nach feinem Ge— 
ſchmack und bielt eine fröhliche Hochzeit. Nach Jahr und 
Tag ſchenkte der liebe Gott dem Soldaten und ſeiner Frau 
einen Sohn, und nun war das Glück ſo aroß. daß der Soldat 
ſich nichts mehr zu münſchen wußte. Da befiel aber den 
Nnaben eine ſchwere Krankheit. Gleich ließ der Soldat die 
beiten Aerzte und Seilfundigen aus dent ganzen Lande zu— 
ſammenrufen, aber feiner fornite dent Kinde helfen. In 
feiner Verzweiflung fiel dem Zoldaten der lahme Tenfel 
im Ruckſack ein. Er nahm den Zaf von der Wand und 


Bericht von des Zoldaten Tapfer- 
ihn vor ſich kommen, belobte ihn 


fragte: „Lebit du noch, Hinkender?“ 

Jawohl, Zoldat, was wünſchen deine Gnaden?“ 

„Mein Zöhnden sit mir franf geworden, Tannit du 
ihm helfen?“ 

„sch will's verinchen, wenn du mich aus dem Zad 
berausläffeit," ſagte der Teufel. 

„ent du mich aber anfübrit,” meinte der Eoldat, 


Ta ſchwor der Tenfel, dat; ihm jo etwas aar nicht einfiele. 
Ter Zoldat band den Ruckſack auf und ließ den Teufel 
heransfriechen. Dieſer holte aus der Taſche ein Glas, ach 
frtiches Guellivafier hinein und fiellte es aus Moptende Des 
Mranfken. 
„son mal ber, 
Waſier.“ 
Der Zoldat tot wie ihm beſohlen. 
Was ſiehſt du tin Glaſe,“ fuhr Der 
„Zen Inöchernen Tod,” antwortete der 


Zoldat,” prach der Teniel, „ichau ins 


Teufel fort. 
Zoldat, 


Timer # 


burn ne ek 











„Wo ſieht er?” frante der Teufel weiter, 

„Am Fußende des Kranfenbettes,” erwiderte der Soldat. 

„Run, wenn der Tod zu Füßen des Kranken jtebt, ſo 
wird diejer geneſen,“ erflärte der Teufel, „wenn er aber 
am Nopfende gejtanden hätte, dann wäre jede Silfe ums 
ſonſt qeweien, und dein Sohn wäre geftorben, Nimm jett 
das las und jprige dem Kranken Waffer ins Geſicht.“ 

Der Soldat tat alles, wie e& der Teufel anordnete, und 
von Stund’ an genas der Knabe. 

„Danke ſchön,“ ſagte der Soldat, lieh den lahmen 
Teufel laufen und bebielt das Glas für ſich. Die Geichichte 
mit den Glas gefiel ihm aber jo ausnehmend gut, daß er 
von nun an ein SHeilfünitler wurde und fich einen großen 
Ruf erwarb, Er furierte viele Generäle, Bojaren und 
andere vornehme Serrichaften, und er wußte immer ganz 
nenau, wer jterben mußte oder am Leben blieb, jobald er 
einen Bli ins Glas getan hatte. 

Ueber fur; oder lang geſchah es, dak der Kaiſer er- 
franfte. Man rief jofort den Soldaten herbei, da der Kaiſer 
feinen andern Doftor haben wollte, 

Der Soldat goß Quellwaſſer in jein Glas und jtellte es 
ans Kopfende des Kaiſers. Kaum batte er ins Waſſer ge 
blidt, als er den Tod zu Häupten ſtehen jah. 

„Herr Kaiſer,“ jagte der Soldat, „niemand kann dich 
gefund machen, es bletben dir nur noch drei Stunden zu 
leben.“ 

Da wurde der Kaiſer ſehr zornig: „Was,“ ſchrie er 
den Zoldaten an, „meine Generäle und Bojaren machſt du 
geſund und mich läßt du Sterben? Bin ich ichledhter ala 
jene? Zofort laß ich dich hinrichten!“ 

Da überlegte der Zoldat bin und ber, was er tun jolle 
und bat endlid) den Tod: „Nimm meine Lebenszeit und gieb 
fie dem Natier; da ich doc) ſterben joll, fo tft es ſchon beſſer, 
durd; dich als durch den Henker umgebracht zu werden!” 

Nach diefer Rede ichaute er ins Glas und jah, wie der 
Tod ihm zumidte und fich gleich darauf ans Fußende de& 
Kaiſers ftellte. Der Zoldat ſpritzte dem Kranken Waſſer 
ins Geſicht und jiche da — der Mailer ftand vom Bett auf 
und war geſund. 

Kun wollte der Tod den Soldaten glei umbringen, 
da jagte dieſer aber: „Höre, Tod, du mußt mir mod, drei 
Tage Friit geben, damit id von Weib und Mind Abſchied 
nehmen fann!” 

Der Tod war's zufrieden, und der Soldat ging nad) 
Haufe, legte fid) in jein Bett und wurde ſehr franf, Der 
Tod aber jtand ſchon am Kopfende und rief ibm zu: „Beetle 
dich, Soldat, nimm raſch Abichied, es bleiben dir nur nod) 
drei Minuten, zu leben.” 

Da jtredte ſich der Soldat, griff nad ſeinem Ruckſack, 
öffnete ihn raſch und jagte: „Was ift das?“ Der Tod ant- 
wortete: „Ei, das ift ein Nudjad, was willft du damit?“ 

Kriech mal jofort hinein,“ jante der Soldat, und in dem 
Hugenblide Eroch der Tod gehoriam in den Sad hinein. 
Raid ſprang der Soldat vom Bett auf, band den Ruckſack 
feft zu, warf ihn auf den Rüden und begab ſich in einen 
undurchdringlichen Wald. Dort bing er den Rudiad auf 
eine hohe Bitterpappel, ganz oben auf den böchiten Wit und 
fehrte nadı Hauje zurüd. : 

Bon der Zeit an hörte das Sterben auf; es Fanten 
eine Menge Menſchen nod auf die Welt, aber feiner itarb. 

So vergingen viele Jahre; der Zoldat hatte den Ruchk⸗ 
ſact ganz vergeſſen. Da ging er einmal durch die Straßen 
und begegnete einem fteinalten Mütterchen, welches jo 
ſchwach war, dab cs der Wind nach allen Zeiten blies, jo 
dab es ausiah, als ob es jeden Augenblid binfallen wirde, 

„Ei, Großmütterchen,“ rief der Soldat ihr zu, „mas 
baft denn du noch auf der Erde zu ſuchen; es ift die höchſte 
Zeit fiir did), zu ſterben!“ . re 

„Du haſt recht, mein Sohn,“ antwortete die Greiſin mit 
zitternder Stimme, „meine Zeit iſt ſchon lange um, aber 
ohne den Tod kann feiner jterben, und feit du ihn ver- 
borgen bältit, nimmt die Erde feinen auf, und du wirst einit 
dem lieben Gott Rechenſchaft dafür neben müffen, da außer 
mir fich noch mehr Menſchen nad) Ruhe vom Leben jehnen.“ 

Damit humpelte die Aite weiter, der Soldat aber kratzte 
fich im Naden und dachte: die Alte hat recht, es wird Zeit, 
dat ich den Tod freigebe! Meinetwegen ſoll er and mich 





umbringen, ich babe ſowieſo eine ſchwere Zündenlaft auf 
mir!” 

Stante pede begab er ſich in den undurchdringlichen Wald 
und fand auch Die Zitterbappel wieder; hoch oben in deu 
Zweigen aber fiebt er den Nudiad im Minde bins und ber: 
ſchaukeln. 

Da rief der Soldat hinauf: „Lebſt du noch, Tod?“ 

„Jaowohl,“ ertönt es kaum hörbar aus dem Sacke. 

Ta nahm der Soldat den Ruckſack herunter und ſagte, 
—— er ibn öffnete: „Bring' mich zuerſt um, aber mach's 
urz.“ 

Der Tod aber ſtürzte aus dem Sacke und lief davon, 
fo ichnell ihn feine Beine tragen konnten. 

Der Soldat kehrte nadı Haufe zurück und lebte nodı 
lange in der Welt; es ſchien, als ob es mit ihm fein Ende 
nehmen wollte, aber joeben erfuhr ich, daß er diefer Tage 
geſtorben ift. 


Grotesten. Klinger bat in feinem Buche über Malerei und 
Auidmung ein Recht und cine Freiheit formuliert für die gra- 
phijche Kunſt: ſie brauche jich nicht, wie etwa die Malerei, an die 
lünſtleriſche Wiedergabe der Erſcheinung im engeren Sinn zu 
halten, jondern fie biete dem Schaffenden das Mittel, been, 
Einfälle, Empfindungen rein jubjeltiver Art zum Ausdruck zu 
bringen. Er fucht dies, aus Sahlidem zu begründen. Die Gie- 
ichichte aibt ibm Dabei in weitem Make recht. Die intimiten 
und perjönlichiten Werke der Kunſt find graphifcher Matur. Der 
Stift, die Feder, die Nadel find fügfamere Anjtrumente als der 
Rinjel; fie find die Waffen der Yaune, des Witzes, der Kritik. 
Dazu fommt ein weiteres: wo die Kunſt pädagogijc wurde und 
ſich erbauend, aufflärend an die Waflen wenden wollte, brauchte 
fie das Mittel der VBervielfältigungsmöglichkeit. Die Tendenz- 
funjt — im weiteiten Sinn — ibrer Natur nad fubjeltiv, wandte 
fich zur Graphit, Dies jind kurze Vorausſetzungen allgemeinjter 
Ari. Man überfchaue die Geſchichte von Schongauer über Rem: 
brandt, GChodowicdi, Gona, Mlinger zu Tb. Ih. Heine. Die 
Graphit ijt nicht das Gebiet der reinen Darftellung Die Ein- 
farbigfeit, und daß der Strich, nicht die Farbe das Bild aufbaut, 
drängt zur Gharakterifierung. Bier entjtcht die Karikatur. Und 
ihr benadbart die Groteäfe, eine künſtleriſche Spielform, aus 
JIronie oder Graufen geboren, Die fich nicht einen Begriff 
zwängen läßt. Unſere Zeit bat fie wieder in die Höhe geführt, 
aber fie it feine Erfindung von beute. In verwegenſter Aus— 
bildung ftcht jie am Beginn der nordifchen Tafelkunft: in jenen 
diabolijchen Werten des Niederländers Hieronymus Voſch, deren 
unerbörte Freiheit der Erfindung und Kühnheit des Darftelluns 
uns Seutigen noch wie ein Rätſel dünkt. Boſch iſt ein Anfang 
und Abſchluß. Cine feltene Höhe bietet Goya, dann manches 
bon Stlinger. Wir erleben 08, daß in unjeren Tagen der Trieb 
zur Grotesfe jtärfer wird: Geiger, Vrieslander, Subin. Der 
lette ift der tiefjte. Den Gründen nachzuſpüren fehlt bier die 
Möglichkeit. Sie liegen weniger im Münftlerifchen bei 
manden iſt's Mobeding — als in der feelifhen Gejamtverfaffung 
unfrer Tage und ihrer Unruhe. Wir lehnen ab das leichtfertige 
und törichte Wort vom TPecadent, mit dem der Philijter bor 
joldyer Aunſt — Kubin — alles jagt und nichts. Freilich: ſolche 
Künſtler find teine Entwidlungsfaltoren, aber wer die not: 
wendigen Organe bejigt, wird gerade aus ihren Scöpfungen, 
Die aus der Laune der Freiheit oder aus der Trübe eines dran- 
genden Traumbewußtieins geboren wurden, die feinften Genüſſe 
iehben. — Ein neuer Name zu den Genannten it Wilbem 
'oms, der jebt bei Piper in Münden (20 M.) zehn Ra- 
dierungen „Grotesten” hat erjcheinen lafien. Für ihn gilt, in 
arofen Zügen, was bisher gefagt wurde. Aber fo interefjant und 
wohlgelungen einzelne jeiner Blätter find, fehlt ihnen ein Stüd 
Notwendigkeit. Es find Erperimente, techniſche Verfuche, hübfche 
Einzelwendungen, geicidte Flächen- und Linienfpiele. Aber dies 
bermißt man: der Hintergrund einer Perfönlichleit, aus der das 
Urotesfe als etwas Organiſches beraustommt, fei es in dem 
Ntleide des Witzes, der Satire, der primitiven Weisheit, der 
traumbaften Vildfonzeption, Das Grotesfe ijt wiederbolt rein 
intellektuelle Abjicht und Willkür, und deshalb fehlt der unmittel« 
bare und erregende Eindrud, den mande Blätter von Gohe 
oder Stubin wach rufen. Aber wenn man bei der größeren Hälfte 
der Nadierungen den Titel vergibt, unter dem fic betrachtet 
jein tollen, wird man ihnen raſch näber fommen. Die Frage: 
was foll das vorftellen? ftört nur die Freude an mancher Schön: 
heit, die die Mappe enthält. Für ein toefentliches Munftereignis 
halte ich ſie nicht; aber immerhin, fie umſchließt drei oder bier 
Vlätter, dic ausgetragen und aut jind. Und jelbjtändig. Biel» 
leicht find fie ein Zeichen nadı vorwärts. SD 
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Das Technikum Mittweida ist ein unter Stantsanfsicht stehendes 
höheres Institut zur —— 5 von Elektro- und Maschinen- 
Ingenieuren, Technikern und erkmelstern, weichen alljährlich 
va. 200 Besucher zählt. Der Unterricht in der Elektrotechnik 
ward» in den letzten ‚Jahren erheblich erweitert und wird durch die 








reichhaltigen Sammlungen, Laboratorien, Werkstltten und Maschinen- | 


anlagen (Maschinenbau-Lahoratorium) etc, sehr wirksam unterstützt. 
Das Sommersemester beginnt am 16, April 1107, and «3 linden die 
Aufnahmen für den am 19, März beginnenden unentgeltlichen Vor- 
unterricht von Anfang März an wochentäglich statt, Ausführliches 
Programm mit Bericht wird kostenlos vom Sekretariat des Technikum 
Mittweida (Königreich Sachsen! «a Dessen. In den mit der Anstalt 
verbundenen ca. MO) qm. Grundllüche umfassenden Lehr-Fahrik- 
werkstätten finden Volontäro zur praktischen Ausoildung Aufnahme. 
Auf allen bisher beschickten Ausstellungen erhielten das Technikum 
Mittweida bezw. seina Priüzialons- Werkstätten hervorragende Aus- 
zeichnungen, Industrie- und Gewerbenusstellung Plauen: die Atıs- 
stellungsmedaille der Stadt Plauen „tür hervorragend» —— — 
dustrle· und Gewerbenusstellung” Leipzig: die Königl. Staats- 
medallle „für hervorragende Leistungen im technischen Unterrichts- 
wesen“ Internationale Weltausstellung Lüttich: den Prix d'honneur 





Aufklärung. Sunberie von Mast fpart jed, an Doltor · m Apotbefer- 
foften, der mehr Eorgf. auf die Husmwahl feıner 3 Nabrımgäm. vermenbei 
Gelundbeitstö: b.Nährm, aibt es 1. Diele u e8 pürfte dab. jed. Deler van 
ganz beiond RT tefje fein, dan bie Zımondbroifabtif ‚Berl tn, &,w,b. O. 
oerlin 8. 94) N7, Dranienburgs ritr. 0.08, eine Abt, fü oefundbettstdrd 
Rahrm. eingerichter bat, Genannte Hrma bar die Kabrifat u. ben Bertrieh 
ber von niel, Kerat. warm empfobl. m. beitebt, Watomöfitien „Beneta* 
Adbem,. übern. Die „Begeta -Rährm, reaulieren die Geſundh 1, es foflte 
fich ek jeb. jelbii Aberz, wie moblt«end bief, auf den Organismus wirt 
Nerndje, Leberard. u, Hin arme machen wir oana bei. auf den „Regeta”- 
Bananen Malz-Zeen d. Begetaꝰ · Bananen Mal z·Na⸗ ao aufmerti, Ei kterer 
dient im d. Hauptl. ala Berubigungsm. db. geichto. Nero. u. it ein ırhrobt 
Ritt. gegen *3 der „Begeia‘ · Aananen · Malz Natao hat neben 
I. bob Ahrw. d, groß. Borzua, dafı er nicht ſtepft, wie and. Sort. Aatao 
Der rühmı. bet. „Santa: Begela-WRoft*, ein altohalfr. u. ohıe dem. Yulülge 
teritlfierter Feucdhtmoft, {ft ein auegez. Erfrlihungem Veneta-ftar 
nahru na” u. „BrgeimBananen“ find re. gut. Erf. für PArotdelag Wit D, 

„Degen“ Keaftnährm. find B. all. Rind, Strant. u. Geſund. grohert, Erf, 
eratelt word, Namıh. Aerzte dab d, „Brgeia“ Atraitnäbem. perf, ervrobt 
empf. Dief. auerord,, da fie den Suiblgang regeim u. d. Wut reinigen, 
meshalb man Nie mit Med ais die Deite Nahrung tegeichnen kam. Ein 
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Politische Notizen 


Das Reichstagspräſidium. Es beitanden drei Möglich— 
feiten: 
eritens, war es möglich, nach der Wröße der Fraftionen 
zu belegen: Zentrum, Nonierpbative, Nationalliberale, 

zweitens, war es möglich, mach wirtichaftspolitiichen 
Geſichtspunkten zu beiegen, und zwar ein Präſidium 
der Zöllner hersuitellen: Nonservative, Zentrum, 
Rationalliberale, 

drittens, war es möglich, die Bülowſche Nolonialmajo- 
rität ins Präſidinm zu bringen: Momiervattve, 
Nationalliberale, Freiſinn. 

Das letztere iſt auf Wunſch der Regierung geſchehen 
obwohl die Konſervativen eigentlich die ziweite Form bevor- 
zuaten, und obwohl die Beriönlichkeit des FZonierbatinen 
PBrafidenten nicht im Rute größter Pröfidialtiichtiafeit ftebt. 
Es war diefe Wahl mehr eine Kundgebung Bülows als der 
Reichstanes, und es zeigt die Abhängigkeit großer Fraf- 
tionen vom Reichsfanzler, daß die ftärfite Bartet des Hauſes 
jo iibergangen werden font, Die Schlachtlinie iit jertin. 
Billorw will noch einen Kampf mit der ſchwarzen Mocht 
wagen. Möge er ibm at bekommen! 

Die liberale Einigung im Reichſstag. Der Bertran. 
den die linfsliberalen Fraktionen tim deutichen Neichstan 
geſchloſſen haben, bat folgenden Wortlaut. 

—* Die Fraktionen der Freiſinnigen Volkspartei, der 
Freifinnigen Vereinigung und der Teutſchen Volkspartei 
des Reichstags beſchließen, über die Vorlagen der verbün— 
deten Regierungen und die von Mitgliedern des Hauſes ein— 
gebrachten Anträge und Interpellationen, ſowie über Peti— 
tionen und Wahlprüfungen gemeinſam zu beraten und, ſo— 
weit eine Uebereinſtimmung erzielt wird, über ihre Ver— 
tretung im Plenum durch einen oder mehrere Redner Be 
ſimmung zu treffen. 

2. Den Vorfig in dem gemeiniamen Fraftionsiikungen 
führt einer der drei Vorfitenden der Freiſinnigen Volls 
vartei nad vorheriger Vereinbarung untereinander, Die 
Beltimmmng der Stellvertreter ſteht der Freiſinnigen Wer 
einigung und der Deutſchen Volkspartei zu. Zur Vorbe— 
reitung der gemeinſchaftlichen Geſchäfte und zur Ausführung 
der gefaßten Beſchlüſſe wird ein Ausſchuß beſtellt, welchem 
zwei Voritandsntitglieder der Fraktion der Freiſinnigen 


Bolfspartei und je ein Vorſtandsmitglied der beiden andern 
J 


Fraktionen angebörem Für jedes Ausſchußmitglied wird 


ein Stellvertreter beſtellt. Den Vorſitz führt die Freifinnige 
Rolfspartei. 

3, Die Fraktionen bebalten ſich das Necht vor, geſon— 
derte Beratungen abaubalten, Falls bierbei Beſchlüſſe iiber 
acneinfam zu verbandelide Angelegenheiten (Biffer 1 und 
I) gelaht werden, tt den beiden andern Fraktionen alsbald 
Mitteilung davon zu machen, 

I. Für die Stellung don Initiativanträgen und die 
Einbringung von Anterpellationen, für die Peiekung der 
RAommiſſionen und für die Wahlen zum Borjtand des Reichs— 
tages freten Die Fraktionen der Freifinnigen Bolfspartei, 
der Freiſinnigen Bereinigung und der Deutichen Rolfs- 
rartei als Fraktionsgemeinſchaft auf. Die Belebung der 
Kommiſſionen erfolgt auf der Grundlage der nach der Ge— 
ſchäftsordnung üblichen Berechnung. 

5. Die Fraktionen vereinbaren, auf ſchleunige Durch— 
ſüchrung der Frankfurter Beichliiffe vom 11, November 1906 
(Mahl des Ausſchuſſes, gemeiniamer Mufruf) hinzuwirken. 


Unſere Neidistanswahlgziffern. Die Lifte unjerer Wahl- 
kreiſe und Kandidaten, die wir in der vorigen Nummer 
veröffentlichten, bedarf der Berichtigung und Ergänzung. 
Dr. Witte bat in Stolp-Lauenburg nicht 1440, ſondern 
7440) Stimmen gehabt. Zuzufügen find der Liſte folgende 
Wahllreiſe: 
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Huber Dieien Ziffern kömmen nocd ungefähr 2500 Stim 
men in Betracht, die fiir ımiere Zählfandidaten abgegeben 
wurden, 

Grzberger. Dem jungen ſchwäbiſchen Zentrumsabge- 
ordnreten ift ſehr frühe das Heil widerfabren, fidh einen be- 
fannten Namen zu ſchafſen. Zeine Mittel waren nicht 
immer ſehr wohlriechend. Aber immerhin: er ijt ſehr 
fleißig und nicht ohne Detailkenntniſſe. Durd die Kolonial 
ſtandale bat er ſich zum gefürchteten Mann gemacht und bat 
ihn auch, nach der Art inbalterner Naturen, mit vielerlei 
Umständen geſpielt. Jetzt bat er ſeinem lauten Gebahren 
ſelber ein raſches Ende bereitet, Er ſieht ſich veranlaßt, 
beleidigende Behanptungen zurückzunehmen, md er hat fidh, 
aus Angſt vor der Zeugniszwangshaft, jelber desaboutert. 
In dem Poplauprozeß nab er ſich mit lauten Worten als 
den Bertreter der fonjtitutionellen Zeugnisfreiheit der Ab 
mordneten. Der Richter erfannte dieſe nicht an und drohte 
mit feinen gejeblichen Druemitteln. Mathias Eraberger 
ftel am. Er it nicht nur Nolfsvertreter, fondern auch Jour 
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naliſt. Sein Material bat er auch jonrnaliitiic verwendet. 
Mas jedem belichtaen Journaliſten ſelbſtverſtändlich Hit: daß 
er im gegebenen Fall eine Salt anf ſich gimmt, bat dieſer 
Mann umgangen, in einer Sadıe, wo es ſich um wirflich 
bedeutjame Fragen unſeres parlamentartidien Rechtes bat: 


delte. Damit ift Herr Eraberger, dieſer Vorkämpfer der 
Freiheit und des Rechtes, für die anſtändigen Leute er— 
ledigt. Aeſthetiſch war er von je feine Freude. Freiwillig 


hat er nun felber die Enge feiner Geſinnung beſtätigt. 

Die Sittenloſigkeit in Berlin, Die Verliner Zeitungen 
find erregt, weil Abe. v. Schumann im Abgeordnetenhanie 
eine Rede über die Berliner Zittenlofigfeit gebalten bat, 
die als Generalangriff auf die Tugend der Reichshauptſtadt 
die Gemüter aller jelbitäufriedenen Berliner in Wallung 
bringt. An ſich finden wir aber die Rede nicht Fehlt, 
denn daß Berlin beit Nacht kein Nonnenkloſter it, ist allzu 
offenbar, um verfehiwiegen zu werden, und von aller Ge 
werben, die 05 gibt, bindet fi der Erwerb der Zelbitdar: 
bieterinnen am twenigfien an feite Regeln. Der Fehler 
des Herrn Schumann war mir, daß er zu ſehr verallge- 
meinerte und nicht deutlich ausipradh, wie viele Hundert 
tauſende von Familien in Berlin ein rubiaes und anſtän— 
diges Dajein führdn. Hätte er fih auf gewiſſe Teile der 
Innenſtadt beichränft, dann hätte er redit achabt. Dort 
eriftiert ein Hauftergewerbe, oder vielinehv ein Berfauf im 
Umberziehen, der gewerbepolizeilich nicht geduldet werden 
iollte. Man kaun ganz rubia zugeben, dab feine Polizei 
der Welt die Kinder der Welt zu Engeln machen lann, und 
troßden fordern, daß Diefelben Regeln, unter denen alle 
anderen Ermwerbsformen ſtehen, auch bei dieſem weiblichen 
Erwerbe gelten. Bon Standpunft der reinen Moral aus 
mag ja das Erlöfchen aller käuflichen Berbindungen über: 
haupt zu wiinichen ſein, aber bis die reitte Moral die Menſchen 
beherrichen wird, kann es niemand der Staatsvermwalting 


abnehmen, die Regeln zu beſtimmen, in denen die Un— 
moralität ſich zu bewegen bot, damit ſie nicht zur Störung 
des Gemeinweſens twerde, 

Die franzöſiſche Nirdrenpolitif. Tie Kriſe iſt mit 
einem Siea Briands, im Kabinet und vor der Kammer, 
vorderhand erledigt. Clemencequ bat, vohl in der Ber 


legenheit um beffere Mittel, Briands Politik des Entgegen- 
Fonmens und Rerbandelns durd fein Schweigen gededt. 

Die Deputiertenfommer gab mit 390 gegen 134 Stimmen 
* Hultusminiſter ihr Vertrauen Fund. Damit icheint - 
allerdings bloß: ſcheint die müblelige Arbeit, dies Geſeß 
zur Durchführung zu bringen, dem Siele ſich au mäberıt, 
Manches iſt ja anders geworden, als es anfangs ausſah: aber 
das lette Ergebnis der Energie und Diplomatiichen Ge 
wandtheit Briands bringt doch einen großen Sien Des 
Staates gegenüber der Kirche. Braftiich und moraltich, 
Deshalb konnte die Regierung das Entgegenkommen in der 
Frage der Kirchenverpachtung fich geſtatten. 


Liberalismus und Sozialdemokratie. In der jozial 
demofratiichen Preſſe hat eine ausgedehnte Disfuffion Aber 
die Urſachen der Wahlniederlane begonnen. Sehr Frucht 


bar jcheinen die Erörterungen nicht zu werden. Die Nieder- 
lage it im weſentlichen auf den Klafſencharakter ver 
staldemofratie zurückzuführen. der verurſacht, daß Die Ar— 
beiter politiſch iſoliert und dadurch einfluüßlos werden. Dies 
zuzugeſtehen, das hieße natürlich, der ſozialdemötratiſchen 
Theorie und Taltif ſelbſt zu Leibe zu gehen. Es sit rei 
jtändlich, dab die Führer der Zogtaldemofratie, wenigitens 


— 
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in der Ochfentlichteit, dergleichen micht  iitertielntent, 
Imerhin Werden einzelne ‚Iozialdeinofratiicde Stimmen 
laut, Die das Problem wenigſtens ftreifen. Zn mird Die 


Frage aufgeworfen, ob nicht die Sozialdemokratte mit den 
organifierten Mrbeitern, die bisber in ihrer Haud politiſch 
ganz ntachtlos find, den Liberalismus ſtühen und dadurch 
den allgemeinen ortichritt befördern iolle, I der „Nenen 
(Hejellichaft” ſchreibt Auguſt Müller: 

„sb unterſchreibe alle die harten Urteile, 
Tagen ber den deutſchen Yiberaligmus achäli 
Die Barth, Gotbein und Gerlach und rinige 
nommen, find alle deutſche Liberale von dem gleichen Waltber 
Und das iſt ſehr ſchmerzlich zu fonitatieren. denn vs iſt bes 
Ingläd der deutſchen Gegenwart, daß Politiler von den Quali 
taten des Meininger Miller den Thpus des fortgeſchrittenſten 
'rberolen revbräſentieren Dir Eszieldemofretie it Fir Deren 


Die in 
worden 
andere 


Bieten 
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allen» 
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Taten nicht berantiwortlid, ober Re muß ſich doch einmal Die 
Frage ſtellen, ob ſie immer alles getan bat, um die Entwicklung 
des dentſchen Yiberalisnus ins Meaftionäre zu verbinden? Wir 
baben jebt wieder das traurige Bild erlebt, dak rund SD Wabl 
treiſe der feudalen Reaftien anögeliefert wurden, weil den Tibe 


ralen Wählern der junterlice Vertreter bormärglicher Idenle 
näher ſteht, wie der Vertreter der Arbeiterklaſſe. Haben die 


Freiſinnigen in Elbing den Deren dv. Oldenburg aber deshalb 
gemwäblt, weil fie im Grunde genommen ebenfo reaftionär find, 
wie er, vder find fie wirtlich liberale Leute, für die aber tros 
dem der Nunfer das „Heinere Uebel“ iſt? ft das erjtere richtia. 
Daum geben wir trüben Zeiten entgegen, Dann ıit und bleibt Dir 
Arbeiterſchaft auf lange yert hinaus zur voll kommenen Einfluß 
loſigteit verurteilt, weil fie auf ſich allein angrwieſen nur bon 


der Gmade der hochmögenden Herren abhängt; find Die Libre 
ralen aber nicht reaftionär, dann müſſen wir uns fragen: War 
iſt au ten, damit Diejenigen Schichſen des Bürgerzums, deren 
politiicher Weg cine ganze Meile meben Dem unferigen ber 
läuft, jo lange mit uns zufammenmerkbieren, als ihr eigenes 
Interefie es erfordert? Man ſage nicht, es ſei micht Die Auf 


abe der Suzialdemofratie, Ab die Möpfe der Yiberalen gu zer 
brechen. Hier handelt cs ich darum, was wir dazu beitragen 
tünnen, Daß der deutſche Liberalismus ſich auf jich jelbit bu 
finut, deun das iſt das Problem unſerer Zeil: der 
Sozialdemotratie bündnisfähige und bündniswürdige bürgerliche 
Parteien zu ſchaffen. Gebingt es, dann könnten wir bald ein 
ſchönes Stüch vorwärts dommen, gelingt nicht, nun, dann 
müſſen wir uns eben nit dem Gedanten verftrant maden, daß 
die Sozialdemokratie gang allein auf ſich augewieſen iſt. Dann 
ſtehen drei Rillionen genen adıt Witltionen Wäbler. Wenn Das 
auch nicht enimntigend zu wirken braucht: angenehmer und nr 
die deutiche Arbeiterichaft erfolgberipredbender wäre c$ immer 
bin, wenn au den drei Willionen, Die fie aufbracte, noch drei 
Wiliionen im bitrgerlichen Lager zu rechnen wären, die jich zu 
tatfräftiner poittifcher und jozialer Keformarbeit mit Der Ya 
beiterfcheft werbündeten. Tie dentihe Sozialdemokratie befitr 
noch einen großen Fonds vom Vertrauen im deutſchen Wolfe, abcı 
auch Das ſlärkite Verkrauen kann enttaufcdt werden. Hüten wir 
und, da Das noch neichiebt, Dir Giegentwart verlangt bon ung 
vor allem poſitive Yeiftungen, ober ihnen wirkt eine Faljd: 
Ginihbabung der politifchen Anſchäauungen am 
Bürgertum entacnen, Wir fennen fie bisher noch nicht, weil 
wir uns gar sticht bemüht haben, fie keunen zu lernen, Un 
befiimmert um Die Strömungen und Ideen, die andere Br 
völferumgeichtchten bewegen, leben wir unjer eigenes Leben da 
bin, cin Jug bon Selbitberrlichteit gebt durch unfere ganze Wr 
wegnng. Wir, Die Träger der dee der Entwicklung, ſcheuen 
dabor zurück, uns felbjt zu ändern, dafür verſuchen mir es, aus 
ſolche Verhältniſſe zu meiſtern, denen gegenũber wir vorläufig 
mochtlos ſind und machtles bleiben. In menr als einer Hin 
ſicht machen ſich die Anzeichen theöretiſcher Erſtarrung bei une 
bemertbar und von Anpaäſſung unſerer Taktik an die Verhältniſſe 
ift auch ſchon jeit langen feine Reiz mehr, man mükte Denn Ders 
“Auflommen der vevolutionären Tbraie für eine Ylenderung Do: 
Taftif halten. Eollte es wirklich gar fo ſchwer halten, die Fragı 
zur Diskuſfion und fchlichlid auch zur Entſcheidung zu bringen, 
ob das „bewährte Mic“ nicht einmal erſezt werden fann durch 
neue Mittel?“ 

Ungefähr dasſelbe jagt der bervorragende tranzohich. 
Sozialiſt Sean Jaurées im der Zeitſchriſt „März“: 

„Gleichwohll will ich's wagen, alles zu ſagen, was ich dente. 
Meiner Meinung nach ſollte Div deut ſche Eos ieldemofratie zuert 
bornch eit und einen Fübnen pofitiihen Schritt fun: Sie 
fellte dem bürgerlichen Liberalismus genenüber fo handeln, als 
eb er cine ernitbefte, aufrichtige Kraft wäre, ſie ſollle zu Den 
Yıberalen und Demokraten ſprechen: 


„sbr behauptet, ihe wollt ernitlich Die politifche Freiheit und 
die Demotratie? Bereit es und fordert in ollen Zandtagen, 
wo ihr Kinfluß babe, das allgemeine Wahlrecht, fowie eine gr 
rechtere Wahlkreiseinteilung bei den Meichstagswahlen! — Abı 
behauptet, ihr wollt die Eutwichlung der Geijtesferibeit? We 
wert es und befämpft wirtlich alle Parteien des Obfturantismus., 
ſicher! Die Zatenfreibeit der aller Konfeffionen ledinen Schul. 
und Treat den Staat bon allen Mirdhen! Tut ihr's nicht, dann 
ſchünt ihr den Liberalismus nur vor und habt bloß einen Zmtit 
der Menterung mit dem Fentrum bdenutzt, um euch in den Dienſi 
der Regierung einzuſchleichen. Dagegen: tet ihr's, verfudt ihr 
ernjtlich, eine konftitutionelle demofratifche Regierungsweiſe in 
Zeutfibland einzuführen, und ftüpt und betitigt ihr ein Bro 
gramm Des Ariedens, des allgemeinen Wahlrechtes. der poli 
tiichen Freiheit und dervai ſierung: Daun wollen wir eud nit 
der ganzen ungebrocdenen Kraft Des Proletariats helfen, Die 


os 


Anſtürme Dee Reaktion zu beſtehen. Mir tverden nad wie vor 
ner Ideal Der Poztalen Umwandlung bebaubten und aus 
breiten; Were werden cucd bekämpfen: nic aber, um end Dei 


Kcattion auszulirfern; amd ihr Inuft feine Gefahr, zwiſchen ame: 
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feuer zu fommen." So würde der Sozialismus die Berant- 
wortlichteit des bürgerlichen Liberalismus tm Angeſicht Deutich- 
lands auf die Brobe ftellen und ibn jehr rafch nötigen, Partei 
zu ergreifen und nad) rechts oder nad) lints zu rüden. Freilich 
wäre in fol entſchloſſener Taftit der deutjchen Sozialdemo— 
tratie der volljtändige brutale Bruch mit dem Jentrum einbe— 
griffen, und ich weiß wobl, ich werde beichuldigt werden, daß ich 
unjeren franzöfifhen Hampf gegen die Mleritglen nad Deutſch- 
land verichleppen wolle; aber ich bin überzeügt, dab das Jen— 
trum für Die deutſche Demokratie und den deutichen Sozialis« 
mus das größte Hindernis und die größte Gefahr iſt.“ 

Rir geben dieſe intereflanten Vorſchläge wieder, ohne 
der Meinung zu fein, dab fie jo bald durchführbar wärcı. 
Bei dem Charakter unſeres Reichſstagswahlrechts wäre eine 
Unterſtützung des Liberalismus durch die Sozialdemokratie 
nur dann von Wert, wenn fie im eriten Wablaang geichehen 
wiirde. Bis dahin it aber nod) ein weiter Wen. Dennoch 
tut der Liberalismus gut, eine fo freiheitliche und ſoziale 
"olitif zu verfolgen, daß — wenn auch nicht die Zogtaldento- 
fraten jo doch vernünftige Arbeiter fiir die Stärkung 
des Liberalismus gern eintreten. 


Der Liberalismus im Reichstag 


Die Einigung der Liberalen kommt etwas anders zu— 
itande, als mande ihrer bepetitertiten Freunde Sie ſich gu 
dacht und gewinicht haben. Als im Serbit vorigen Jahres 
die vereinigten Demofraten und Liberalen von Frankfurt 
a. M. eine Einladung ergeben liegen an alle diejenigen, die 
den Zufammenichluß der Yinfsliberalen herbeiführen woll- 
ten, batien fie zuerit daran gedadıt, es müſſe in Frank— 
furt a, M. eine große öffentliche Beriammlung bervorragen- 
der liberaler Männer aus allen Teilen Deutichlands zu: 
iammengerufen werden, die dann dort in gemeinſamer Be 
aeifterung gegenüber allen Zaudern der Fraftionen und gegen: 
über allem Warten zanbafter Einzelperſonen gleichſam im 
Zturm und umter dem Klang aller Inſtrumente die Eint- 
gung des Liberalismus beichlieken ſollten. Schon damals 
int Herbſt war es für manche unjerer Freunde ein Ver— 
zicht, daß an die Stelle einer folchen durch ihre innere Be— 
wegung jtarfen Verſammlung eine einfache Beſprechung 
von je 10 Delegierten der 3 linfsliberalen Barteien treten 
ſollte. Aber diejes nüchternere und geichäftsmäßignere Ver— 
tabren war trotzdem jachlich richtiger und beſſer, al3 wenn 
wir verjucht haben würden, eine nene Symphonie des dent: 
ichen Liberalismus an einem einzigen glüdlidyen Abend zu 
fomponieren und auch aufzuführen. Es wird immer nodı 
Zeit dazu jein, das Lied „Freude, fchöner Götterfunfen“ 
einmal zu fingen. Es iſt aber beffer, wenn die Geſänge 
erit dann fommen, wenn die grundlegende Arbeit im stiller 
und nützlicher Weile geicheben ift. 

"Much jet, bei Beginn der nenen Seifion des deutichen 
Neichstages, iſt die Einigung der Linksliberalen nicht mit 
demjenigen Einjat von Gemitstwärme md unmittelbarer 
Tertrauensieligfeit betrieben worden, der einigen unſerer 
Freunde im Land als unbedingt notwendig zum Erfolg 
ericheinen möchte. Die Verhandlungen über den Zulammten- 
ichlub der drei linfstiberalen Fraktionen waren Verhand— 
lungen von Männern, die ſchon im der Geſchichte des Libe- 
valisınus eine Vergangenheit haben, und die deshalb ein 
ganzes Stüd bon jener Reſiguation in ſich tragen, welche 
auf Grund der traurigen Geſchichte der liberalen Bewegung 
ſich im der ganzen älteren Generation des Liberalismus ein: 
geitellt bat. Alle diejenigen, welde noch die Tage des alten 
und größeren Liberalismus geſehen haben, aleichen jenen 
älteſten Juden, vom denen die Bibel erzählt, daß ſie weinten, 
als ſie den neuen Tempel ſahen, weil ſie nicht vergeſſen 
tonnten, um wie vieles arößer und herrlicher der einſtige 
Tempel Salomos gewejen it, den Nebufadnezar zerſtörte. 
Eine Geſchichte der Verluſte und müblamen Verteidigung | 
von Wahlkreiſen, deren meiſte nur in der Stichwahl mit 
Hilfe anderer Parteien gewonnen werden können, eine ſolche 
Seichichte iſt nicht geeignet, diejeninen, die in ihr die Laſt 
und die Mühe aetranen haben, zu einer beionders freund— 
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! wir noch im vergangenen 
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lichen und harmoniſchen Aufaſſung des Tajeins im Ganzen 
au bringen. Grit die neu heranwachſende Sugend, Die den 
Zuſammenbruch des alten Yiberalismus nicht jelber mebr 
erlebt bat, bat wieder unmittelbare Freudigkeit. Dieſe 
Jugend aber tt cs nur zum geringiten Teile, in deren Hän— 
den die Verhandlungen über die Einigung der politiichen 
Fraktionen gelegen baben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in 
allen drei linfsliberalen Barteien Die Hauptenticheidingen 
in den Händen der Männer liegen mußten, deren Autori— 
tät durch eine opferbolle Arbeit langer Jahre gefeitigt it. 
Diefes trifft insbeiondere auch für die größte der zu vereint 
genden Fraktionen zu. Es war jelbjtverjtändlich, daßz m 
der Freiſinnigen Volkspartei nicht etwa die nen eintreien- 
den jungen Abgeordneten die Führung der Verhandlungs- 
geſchäfte in der Sand haben fonnten, jondern daß die älteren 
‘Barlamentarier, ſowohl des Neichstanes, wie des preußi- 
ſchen Landtages, ihre Erfabrung in den Dienjt diefer An— 
aelegenbeit jtellen mußten. Daraus ergibt fich, dab Die 
Einigungsberhandlungen weniger geführt wurden mit der 
Frage: Was iſt an ſich wünſchenswert?, als mit der Frage: 
Was iſt an Gemeinſamkeit heute möglich, obne dah wir 
unjere bisherigen Einrichtungen und Mitgliederbeftände 
aufgeben müſſen? Es war im Grunde niemand gegen die 
Einigung, aber es gab eine Strömung, die man als Mari- 
malſtrömung bezeidinen möchte, und eine andere, die danıt 
Minimalitrönnmg genannt werden müßte, Auch die Mini- 
malitrömmmg vertrat einen notwendigen und berechtigten 
Gedanken, denn fie vertrat Diejenigen reife der Frei— 
ſinnigen Bolfspartei, denen an ihrer Selbitändigfeit alles 
und an der Verbindung mit verwandten Fleineren Parteien 
nr wenig gelegen ift. Um jich die Stimmung diefer Kreiſe 
verjtändlich zu machen, braudjt z. B. der württembergiide 
Leſer ſich nur zu erinnern, mit welchen Gefühl von einem 
Teil der deutichen Volfsparteiler die Nachricht aufgenom- 
men wurde, daß die Vollspartei fih zu Wahlziveden mit 
der Deutſchen Partei verbündet babe. Ganz ähnlich wirft 
noch heute in gewiſſen norddeutichen Kreiſen der Gedanke, 
daß die alten Anhänger Richters mit den alten Anhängern 
Riderts gemeiniam aus einer politiſchen Schüſſel eſſen 
ſollen. Die Miderftände gegen die Einigung find nicht nur 
erdacht, jondern find tatjächlid) vorhanden, und es ift mög- 
lid), daß jelbit diejenige Minimalform bon Einigung, Die 
wir beichlojfen haben, noch immer von einen Teil der Frei— 
finnigen Bollspartei als zu Wweitachend empfunden und be- 
kämpft werden wird. In Anbetracht aller diejer und man— 
dier anderer Verhältniſſe tit der genteinfame Beſchluß der 
drei linfsliberalen Fraktionen, daß fie unter Wahrung ibrer 
Selbitändigfeit von jegt ab gemeinſame Fraktionsfigungen 
halten wollen, und ich iiber gemeiniame Reichstagsanträge 
verftändigen wollen, ein bedeutender und weſentlicher Wor- 
gang. Er bedeutet jo viel, als ob wir beichloffen hätten: 
Es foll der Verſuch der gemeinsamen Arbeit gemacht wer- 
den, und zwar jo, daß die verichiedenen Teile fich noch wie— 
der zurückziehen können auf ihre frühere Selbſtändigkeit, 
daß aber dieſe Selbſtändigkeit im Laufe der Zeit bon jelbjt 
geringer werden wird, falls das gemeinjante Arbeiten ſich 
bewährt. est kommt es auf den Beweis der Praris an 
ob es den 51 Vertreterin des Linksliberalismus im Reichs 
tan aelingt, ohne bejonders große Reibungen und Zerwüri— 
niffe ihre Arbeit zu ſchaffen. Diejes mag joldien Xejern, 
die nicht im Getriebe des politiichen Lebens drin ftehen, 
leiter ericheinen, als es in Wirklichkeit if. Wir wollen 
als ein geichloffener Körper an die Deffentlichkeit treten, 
ohne eiglentlih noch ein ſolcher Körper geworden zu fein, 
Wir mollen Gefühle der Kameradichaftlichkett umd Zu 
ſammengehörigkeit auch unter Umständen der politischen 
Opferfrendigfent beweiſen, obwohl wir alle noch willen, daß 
es nicht Fehr lange ber ift, ala wir uns noch geitritten haben. 
Trobden aber balten heute alle Mitglieder der drei links— 
liberalen Fraktionen diejen Beweis der Praris für mög— 
lich, die einen tun es mit größerer, die anderen mit gu 
ringerer Zuberfichtlichkeit. Aber die Einmütigfeit des Be— 
ſchluſſes bat fachlich den Anhalt, daß es heute im Grunde 
feinen linfsliberalen Reichstagsabgcordneten mehr gibt, der 
| nicht die Möglichkeit einer fortichreitenden Einigung auch 
jeinerieits anerkennt. Das iſt gegenüber dem Yultand, den 
Zeptember gehabt baben, ein Vo 
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großer Umſchwung, daß, wir uns viel mehr darüber wun— 
dern, jest ſchon jo weit in der Einigung gelommten zu fein. 
als 
bente erfüllt baben. 

Die neue Grundlage iſt an Tich richtia gelegt. Wenn 
gelte Mitglieder der Freiſinnigen Vereinigung oder viel- 
leicht auch der Siüddeutichen Demokratie gefunden haben, 
dab die Freiſinnige Volksportei in der neuen Bereinigung 
ci jo großes Uebergewicht beitkt, und fie ſowohl im den 
Sraftionsitkungen, wie im Music, Die beitändige Leitung 
übernimmt, fo iſt daran zu antworten, daß die Freiſinnige 
Volkspartei file fich allein größer tt, als Die beiden anderen 
Barteien zuſammengenommen und infolgedeilen in einer 
ähnlichen Nage, wie die Lage Preußens war, als der deutſche 
Buͤndesrat bergneftellt wurde, Huch fürchten wir nicht, daß 
durch die Leitung der Freiſinnigen Bolfsparter Die Einigung 
Schaden leiden fünnte, Im Genentell! Wenn Die Zeitung 
nicht In denjelben Händen liegen mirde, in Denen Die Fib- 
rung der Freiſinnigen Bolfspartei ruht, dann wide vs 
höchſt unſicher ſein, ob Die Einigung iberhaupt von Tauer 
jein könnte, weil dann der Verſuch, die Einigung wieder 
aufzulöſen, beſtändig innerhalb der Freiſinnigen Volk-— 
varter ein aewige⸗ Echo bei unbefriedigten Elementen fin⸗ 
den könnte. Die volksparteiliche Führung HE in dieſem 
Falle eine fachliche Garantie der Dauer der Einigung, und 
was Diejenigen Bunfte anlanat, in denen wir andererieits 
uns bon der Weehrzabl der Freiſinnigen Wolfsparteiler 
unterscheiden, jo It Hoffnung vorhanden, dab die Meinungs: 
verichtedenheiten nicht größer, jondern fleiner werden, denn 
zunächſt kommen alle Yinfsliberolen aus dent Babllanıp? 
heraus mit einer Stärlung ibrer ſozialen Empfindungen. 
Bei allem ſcharfen Geneniag gegen die Sozialdemokratie 
als Partei find alle Freifinnigen ohne Ausnahme bente 
davon isberzengt, dab wir ſozialpolitiſch etwas weientliches 
leiften müſſen, wenn wir die Inkunſt des Deutichen Libe— 
rolismus ſichern wollen. Und auch im Hinſicht auf die früher 
io oft umpfirittenen nationalen Fragen darf man glauben, 


daß Ipätere VBerbandlungen feine unübermwindticden Schwie— 
rigfeiten bieten werden. 
Schon mäbrend Diele Zeilen gedruckt werden, beginnt 


der Verfuch der aenteinjamen Tätinfeit der drei sraftionen. 
Wir willen, dab überall int dertichen Lande mit Spannung 
auf dieſen Verſuch geblidt wird, Es find aber keineswegt 
die Reichstansabgeordneten allein, die jest die Ernenerung 
Des Liberalismus herbeiführen ſollen. Neben der Einigug 
der Fraktionen im Reichstag muß der Zuſanmenſchluß oder 
die Annäherung der verjchiedenen Liberalen Vereine im 
ganzen Lande einbergeben, und in dieſem Zinne fordern 
mir unſere freunde auf, mit: neuem Eifer der Sache der 
Einigung in den verichiedenen Mablfreiien zu dienen, 
Naumann. 


Die bayrischen Wahlen 


. Piper bleibt weiter das ſchwarze Königreich. 
Hier fibt Die Sentrumsmacdt Es gibt Landen, 
tele, wie die Dberpfalz, wo auf abiehbare Zeit 
mdts an Dieler Herrſchaft aeändert werden fan, 
Tas ſind Die Gegenden, ans Denen  Wetitionen 
kammen, von Geiſtlichen in Umlauf aclent, die Sich für 
Abſchaffung des 7. Schuljahres erklären. Da liegen die 


Wurzeln der Klerusmacht. In den großen Städten iſt e— 
anders und im den genmtiſcht-konfeſſionellen Gegenden aud. 
Hier tft | Zentrum nicht mehr der Urſtoff, der allen zugrunde 
liegt. Hier ringt Liberalismus mit Sozialismus, Ammer« 

hi in gebtetet auch da noch das Zentrum über anſtändige 
Wählerheſtände, Die meiſt dem unzufriedenen Mittelſtand 
angehören, ſich chriſtlich ſozial nennen und zünftleriſch und 
tiſemitiſch ſind. Aber die große Stadt ruiniert doch Div 


Autorität des volitiſchen Geiſtlichen, und das Wort Sen 
tem elefrifiert nicht mehr jo die Maſſen, wie in den Länd— 
bsirfen. Das Yentriumm lebt in eriter Cine bon den 


Fehlern feiner (mwaner. 


Ohne die Kulturkampffünden hätte 
> der Ziberaltsan 


meit leichter. her der Satı die 


— DIE mite — 


ehva darüber befloaen, daß nicht alle Wünſche Fich ichen 
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Neltgton iſt in Gefahr, überwindet itets alles das, was 
einzelne Erwersichichten, mie Arbeiter und Beamte, gegen 


das Zentrum an ſich zu jagen hätten. Das Zentrum it 
ungeſchwächt ans dem Kampf nelommen, bat Stimmen ge 
wonnen und dazu noch ein liberales pfälziſches Mandat 
durch Die dienſthereite Zosinldemefratie. Tier Mapläne 
tragen den Kapf, nad höher, 

Der leidtragende Teil fit auch in Bayern die Fozial: 


temeofratie Sie verlor Minchen I an die Piberalen, 
woran ber Beam des Wahlfampfes niemand gedacht 
hälte. Aber 05 zeigte ſich immer mehr, dan Die Impmott- 


ſierende Macht der Millionenpartei nachgelaſſen hatte, und 
jelbit im Hauptlager des Nevifionisinus iſt ein Teil der 
der Hoffnungen begraben worden, Die viele Gebildete, Pr 
amıte, Künſtler und Gelehrte einmal auf die Arbeiterpartei 


jetten. Dresden und Jeng baben ermüchtert, und dir 
ſchwächliche Saltung der Reviſioniſten bat enttänicht. Dazu 
faın Die Demofrattide Agitation des Iiberalen PBlods, Die 


Mitläufer gingen zu uns. Der Zozialdemofrat in München 
verlor ein paar tauſend Stimmen, und um ebenfoviel ſtieg 
der Yiberale, der dann auch in der Stichwahl, trot der 
Zentrinmsparole Fir Not, gewählt wurde, Auch Vollmars 
Ztnmenzahl wuchs nicht. Ztaanation und Rückgang. Da: 
argen beweiſt der Zuwachs in aan; Bayern bon 20000 
Ztimmen gar nichts, weil Diesmal in vielen Kreiſen über 
haupt zum erſtenmal eine umfaſſende Agitation aetrieben 
wurde. Mukerordentlib bat Die Soztaldemofratic an 
pelitiihen Mredit eingebüht durch ihre Liation mit den: 
Zentrum, ſchon von den NYandtaasınahlen her, Auch dies— 
mal aingen Bollmar und Schädler Arm in Arm. Boah 
gepen den liberalen Block beieelte beide gleichnäßig. Der 
Liberalisnus muß zerrieben werden, war die ‘Parole. 
Drunt ſchanzte die Sozialdemokratie dem Zentrum eine 
Reihe Wahlkreief zu, in denen eigentlich der Liberale hätte 
ſiegen mien Ein Allgäuer Mandat, MWirzburg, Zwei 
brüten bätten liberal fein kömen. Die Berbindung mit 
dem Zentrum ging aber noch meiter, Nicht bloß dem Zen: 
traum ſelbſt tat fie jelbitlofe Liebesdienſte, auch den Geiftes- 
berivandten des Yentrums, den Konſervativen. So lieh 
ſie den Eonferbativen Landbündler Sufnanel in Ansbach 
wählen, und der entichtedene Tentofrat Quidde fiel durch. 
Haß gegen den Blod! Mllemal, wern Sentrum und So 
sialdemofratie miteinander ein Geſchäft machten, wurde die 
Sozialdemokratie geprellt. Wir ſiegten „Brovidentia Dei 
et ſtultitia bontinmm“, höhnte Dr. Pichler voriges Jahr 
nacı der Landtagswahl. Diesmal reiben fih die Kapläne 
ebeitio vergniigt die Bünde über das Geſchäft. Ste 
baben den ganzen Profit cinaeitedt, und die 
Zoztaldemofratie bat wieder moraliſch eingebüht. 

Die Liberalen aingen im Vlod_ vor. Ihre Pha 
lanx war arfchlofien. Zie kommen geftlärft aus dem Kamp! 


zurück. Ihre Stimmenzahl stieg bedeutend in allen Yan- 
desteilen, München lgewannen fie. In München I drängt: 
ten fie Vollmar in die Stichwahl und kämpften noch einen 


Stidwahlfempf. Sie vertraten überall das 
Wlodprogrammme und eriverften mt dieſen fort: 
ſchrittlichen und Demofratiichen Anſichten Begeifterung. Wo 
fie mit dem Baneribund Fonfurrterten, ging der Bauern— 
bumd zuriiek. Diele Durch nichts ols durch Pfaffenhaß zu- 
ſammengehaltene polittiche Bildung hat noch nie fo ſchlecht 
obaeichtnitten mie diesmal. Wir fetten Ihm unſer Bro 
gran ertolgrekhb gegenüber. Zebr erfreulich find Die Tibe- 
rolen Erfolae in allen Yandbezirfen:; ein Berdienit der 
liberalen Mreisverbände, in denen alle Wlodvparteien ge— 
meinſam arbeiten. Wir brauchen feine Zollhoffnungen auf 
dem Land zu wecken. ſondern finden mit der Parole. 
Bauer und Arbeiter Verſtändnis. Der Nampf war fine 
ante prinzipielle Borarbeit Fir die Landtggswahlen, Pte 
im Anfang Des Zommmers fonumen, Wir ſehen ihnen ac» 
troit entgegen. 


energiichen 
Niirnberger 


Miinchen. Georg Hohmann. 


Ungültige ———— 


Vielleicht werden ſich die Leſer der „Hilfe“ noch der 
unter dieſer Uebericheift im vergangenen Jahre gemachten 
Ausführungen erinnern, Der Sadiverhbalt iſt furz folgen— 
der. Es beitand jeit 18783 unter dem Namen „Zenefelder> 
bund” ein Unteritiikungsverein der Lithograbhen und 
Zteindruder, Wohl batte er zuerſt einen gewerkſchaftlichen 
Gharafter, der aber von vielen Beruisfollegen nicht ans 
erfannt wurde, Dies war zu einer Zeit, in der das Unter— 
ſtütungsweſen in den Gewwerfichaften als überaus gefährlich 
und zur Verſumpfung führend gebrandniarft wurde, Es 
bildete fi) daber nebenher eine „reine” Gewerkſchaft, zu— 
erft in der Form von Xofalorganijationen, nachher zu⸗ 
ſammenfaſſend als „Verein der Lithographen, Steindruder 
und Berufsgenoſſen Deutſchlands.“ 

Der Senefelderbund gab nun ſeine gewerkſchaftlichen 
Abſichten ganz auf und organiſierte ſich im Jahre 1878 als 
etn reiner Unterſtüßungsverein fir Krank— 
beits-, Aubaliditäts- und Sterbefälle, ſowie fir Witwen» 
und Wallenunterjtügungen. Diejem Bereine traten nad 
ber viele Tanjende von Mitgliedern bei, meiſt nur in 
der Abſicht, damit ſich und ihre Angehörigen zu verfidern. 

Es gab alio für Yitbograpben und Zteindruder zwei 
Verbände, einen fir Unterjtitungen, den Senefelderbund, 
und eine Gewerfichaft (die allerdings auch Unterſtützungs— 
zweige batte), den Werein der Yitbograpben uſw. Deutſch— 
lands. Nachdem aber das Unteritiiuungsiweien in den Ger 
werfidaiten inumer mehr Aufnabme gefunden hatte, ent— 
itanden im beiden Urgantiationen Werichmelzungsbeitre- 
bungen. Diele konnte man durdaus billigen, denn für 
Berufsgenoffen iſt eine einheitliche Organiſation von 
arohem Wert. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit lag aber in der Ausfüh— 
rumg, doch war fie feinesivens umiberwindlich, Die Ge— 
werfichaft machte fich danegen die Sache ſehr leicht. Sie 
jorate fiir eine Mehrheit ihrer Mitglieder und Freunde 
innerbalb des Senefelderbundes, und veran— 
laßte deſſen „Ausbau“ zu einer Gewerkſchaft. Der 
Verein der Lithographen, Steindruder und Bernisgenoffen 
jollte nachher aufgelöjt werden. Wer diefen „Ausbau“ au 
einer Gewerfichaft wicht mitmacht, wird gneftrichen, und 
verliert alle Redte und Anſprüche an den bis 
berigen Unterftüßungsperein. 

Ein außerordentlih abgefürgtes Verfahren zur 
ſchnelzung“. indem man einfach ſolche Mitglieder binaus- 
wirft, welche damit nicht einveritanden find, Rechte, die 
durch jahrelange Beiträge erworben worden ſind, gibt es 
nid. Daß Taniende in eine Gewerkſchaft hineingezwun— 
gen werden, und die Freiheit ihrer Entichliehung verge— 
waltigt wird, bleibt unbeachtet. Und daß arme Arbeiter 
um jeden Rückhalt fiir ibre alten Tage kommen, iſt gleich— 
aültia. Wer nicht pariert, auch wenn er bisher alle ftatıı- 
tariichen Pflichten jeines Vereins erfüllt bat, fliegt hinaus. 

So wurde auf den Generalverfammlungen von Zojtal« 
demofraten beichlofien. Etlidw Kleine Ausnahmen ließ man 
su, jonjt blieb es aber dabei: „Wir haben die Macht, und 
werden fie au gebrauchen willen.” Kalt aanz im Ztile 
der Scharfmacher auf der Arbeitgeberieite, 

Alle Warnungen müßten nichts, Die Gewerkicaft 
mollte den Senefelderbund mit feinen Vermögen baben. 

Es gibt aber noch eine Rechtiprechung, welche die Frei- 
beit des einzelnen Arbeiters zu ſchützen bernag, jelbit genen 
eine „freie" Gemwerfichaft. Es batte fich ein Rechtsichug- 
verein nebildet und 31 Mitglieder des alten Senefelder- 
bundes reichten die Mlage genen den nenen Senefelder- 
bund ein. Nett bat aucd das Reichsnericht entichieden, und 
zwar zuguniten der läger. Es fam jo, wie wir e3 immer 
vorausgelagt baben. Die Gewerfichaftsiagungen des „ans: 
gebauten” Senefelderbundes wurden bon Reichsgericht, für 
ungiltin erllärt, Ste müſſen nun geändert werden. Dazu 
fonımen gewaltiae Unkoſten und cine lebenslängliche 
Blamage. 

Darüber leitartikelt vorige Woche das Korreſpondenz· 
blatt” der Generalfonumiifion und ſagt: „Damit iſt ein 
offenbares Unrecht fiir Recht erfannt, — es it erfannt, daß 
eine Minderheit, ja jelbit ein Einzelner berechtigt iſt, einen 


„Ber 
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jeitens einer Mehrheit gefahten Beſchluß anzufechten umd 
als rechtswidrig erflären zu laſſen.“ 

Co gebt es fort. Es wird demnach dort nadı dent 
Reichsgerichtsurteil die vorherige vollfommen verfehrte und 
faliche Polemik fortgeführt. Ob es die Schreiber wirf: 
lich nicht beſſer verſtehen? 

Um das Recht von Minderbeit und Mebrbeit handelt es 
jich bier Feineswegs im Sinne des „Storreipondenzblattes”, 
Die Frage lautet vielmehr: Darf die Mehrheit eines Unter- 
itüigungsvereins alle Mitglieder bei Verluſt ibrer 
wohlerworbenen Redte zwingen, einer Or—⸗ 
aantlation vollflommen anderer Art und mit 
anderen Aufgaben beizutreten? Dieje Frage muß 
von jeden rubin denfenden Meniden verneint 
werden. 

Wer ſich gegen Krankheit, Invalidität uftv. verfichert 
und zu dieſem Ziwed einer Organiſation beitritt, 
muß unter allen Um känden davor geſchützt fein, 
zur Erhaltung jeiner Rechte etwas tm zu 
mäjien, was auf einen ganz anderen Gebiet lient, wie 
3. B. der Neitritt zu einer Gewerkſchaft. 

Es muß alio ein Unterjtügungsverein bleiben, was er 
war. Nur dann fann eine Mehrbeit enticheiden, und die 
Minderbeit bat fich zu fügen. Wenn er fih aber zu eincı 
Gemerfichaft „ausbaut“, dann bat er es jedem Mit- 
alied freizuftellen, ob es dieſe grundiägßlicde Ber 
änderung der Organilation, — welde bier, nebenbei ac- 
jagt, mit einer Verdoppelung der Beiträge verbimden iſt, 
mitmacht. Für ſolche, Die bierzu micht bereit jind, kann 
eine Mitgliedskaſſe fiir die bisherigen Unterſtützungskaſſen 
aeidjaffen werden. Auf dieie Weife fonnte die Verſchmel— 
zung vor ſich geben, und cs wäre der Welt das Schauipiel 
einer Entredtung von Hrbeitern durch Arbeiter eripart ge: 
blieben. 

Warum wohl das „Morreipondenzblatt“ den eigent: 
libhen Streitpunft jo total verfennt? Grundſätze der 
Temofratie wurden durch Die Gerichtsenticheidungen in 
feiner Weiſe aefäbrder, wie es Meinung jenes Artifel- 
ichreibers, Wenn es nad) der ginge, wiirde niemand mehr bei 
jenem Eintritt in irgend eine Kafſe willen, welden 
Bejtrebungen er noch huldigen muß. 

Nehmen wir an, in einem Ort beſteht ein bewährter 
stranfenunterftügungsverein von 200 Mitgliedern und 
190 M. Vermögen. In demielben Ort iſt aber audı 
ein Mriegerverein, der zur Feitigung feiner Organiſation 
eine Kränkenunterſtübungseinrichtung haben möchte. Es 
treten unn nach und nach etwa 100 Kriegervereinsmitglie— 
der dem Krankenunterſtütungsverein bei, mit der Abſicht, 
auf der nächiten Generalverjammmlung, weldye nur ſchwach 
beſucht zu jein pflegt, zu beichlieken, dab jedes Mitglied, 
das feine Rechte behalten will, dem Kriegerverein beitreten 
mülle. Was würde das „Norreipondenzblatt“ wohl bierzu 
jagen? Vom brutalen Raub mwohlerivorbener Rechte, nie» 
derträchtigen Weberfall uſw. würde ohne Ende geredet wer- 
den. Der Rorgang wäre aber dasjelbe int Fleinen, was 
der neue Senefelderbund im großen getan hat. 

Nenn der neue Reichstag beichliefen würde, dab jeder 
Arbeiter, der bei der Alters und Snpaliditätsverficherung 
bleiben will, einem patriotiſchen Verein beitreten müßte, 
wiirde mit Necht ein Sturm der Entrüftung entiteben. 
Und doch täte der Neichstan dann im Prinzip nichts 
anderes, al& was von der Generalkommiſſion der freien 
Gewerkſchaften in Sachen des Senefelderbundes qutgebeißen 
wird, 

Tie Grundſäthe, nach denen beute vielfach Gewerk— 
ichaftsvolitif von Gewerkſchaftlern aetrieben wird, müſſen 
rebidiert werden, wenn nicht die fundamentalen Prinzipien 
unter dem Streben nadı augenblidliden Gewalterfolgen 
leiden sollen. Dieje Winfelfoniulentenpolitit fiihrt zu Un- 
gerechtigkeit und Mißachtung der freien Berjönlichkeit. 
Deshalb zog ich mich vor zwei Jahren zurüd, Die Ver— 
antiwortuma fir foldws Tun kann ein Mann mit freibeit- 
licher und demofratiicber Geſinnung nicht tragen, 

Chr. Tiſchendörfer. 
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Was das Frauenstimmrecht nicht ist 


Reichstags 
Tagesfrage. 
Fortſchritte 


Die rege Beteiligung der Frauen an den 
wahlen macht aus dem Frauenſtintmrecht eine 
Niemals batte unſere Bewegung to raiche 
zu verzeichnen, wie feit 2 Jahren: eine große, organilierte 
Zereins und Wahlrechtsbewegung zeigt ſich in Amerifa 
Campaone in Oregon; und England, in Qeiterreich und 
Ungarn, in Ruhland, Schweden ımd Norwegen, ın Fraut 
reich, Stalten und Holland. Gin voller Sieg (aftives und 
paſſives Wahlredit der rau) wurde in Finnland eerungen, 
In Dentichland haben die Franen ich in Bromberg, Dan 
ig, Aranfiurt a. M. Görlig, Direft an der Wablarbeit 
beteiligt, in verichiedenen Städten, 4. B. Berlin, im Ver 
janımlangen für Franenſtimmrecht agitiert, in der Breite 
ganz allnemein die politiſchen Frauentorderumgen vertreten. 
Dr. Augspurg und %, 6, Heymann bielten Wablteden und 
Wahlverſammlungen int Wallbezirf Des Abgeordneten 
Miiller-Peeiningen, 

Wir dürſen daher von der Iukunfſt holten. Um io 
angelegentlicher tollen wir Die öffentliche Meinung vor ge— 
wiffen JFrrtünmern bitten ‚die ſich was ganz beionders 
gefährlich in den Neiben unſerer Freunde breit 
machen. 

Eriter Irrtum. Tas Wahlrecht, Sagen die einen 
iit ein Ntorrelat, eine Gegenleiſtung der Wehrpflicht. Will 
die Fran wählen, jo leifte fte entweder den Heerdienſt oder 
ein joziales Tienitjabr, eine ſoziale Dienitpflicht, die dem 
Seerdienit aleihbedentend. Ih entgenne daranf: In 
feinem modern parlamentarticen Staat beitcht eine Wech— 


jelwirfung zwiſchen Wehrpflicht ud Wahlrecht. Si N 
doch gerade Der Dffizter und Zoldat, der nicht wählt. 


wäbrend der Dienituntangliche der Reichskrüppel, durch 
ans fein Wahluntauglicher iſt. 

Sollte aber ſelbſt eine Wechſelwirkung zwiſchen 
pflicht und Wahlrecht beſtehen, jo zögere ich nicht, zu er— 
klären, die Fran erfüllt ſeit Jahrtauſenden ihre Weohr— 
pflicht: der Heeresdienſt der Frauen iſt die Mutterichaft. 

Die Mutterſchaft iſt auch die ſoziale Leiſtung, in deren 
Namen Die Frau das Wahlrecht ohne weiteres beanipruchen 
kann. 

Und wenn man einwirft: nicht alle Frauen find Mütter., 
io darf ich einwerſen: wie viele Männer geben denn in den 


Nehr- 


Krieg? Bon der geſamten männlichen Wäbhlerſchaft aller 
wulturländer bat doch nur der kleinſte Zeil im Felde ge- 
itonden, Wem, den Wahlzettel erfanit man bente nicht 


ntehr mit Blut, 

Wie aber alle Männer Soldaten find für den möglichen 
teten, fo alle Frauen Refruten für die mögliche Mutter- 
schaft. Much die Vorbereitung anf Die Wiutterichafit, Die 
infolge unieres unaelunden Kulturlebens für fo viele Frauen 
mit So ſchveren Unbeguemlichkeiten, ja Leiden verbunden 
iſt, auch die Vorbereitung der ledigen Frauen auf die 
Mutterſchaft iſt eine foztale Leiſtung, wie die Dienitzeit 
des Mannes, die nur deshalb nicht ausgerechnet und an— 
erkannt wird, weil fie ſich Der Kontrolle entzieht, weil die 
Frau ſie möglichit verſchweigt und verſteckt, weil ſie m 
Ertragen und Leiden beſieht, nicht im Tun. 

Einer Anzahl von müßigen Frauen. die nur Dein lieben 
Gott die Zeit ſtehlen, mag man eine beſondere ſoziale 
Dienſtpflicht auferlegen. Die Mütter, die Verufsirauen, 
die Frauen und Mädchen der orwerbenden Stände aber 
können zu ihren Pflichten und Leiſtungen nicht noch ein 
ſoziales Dieuſtjahr überuehmen, dafür it ein Kraftüber 
if nicht mehr vorhanden und ein gerechter Anſprich nicht 
iu beweiſen. 

Das einzige, was man jedem Mädchen obligatoriſch 
auferlenen fünnte, wäre eine ſyſtematiſche Körperbildung 
ud eine häusliche Schulung für ihren Frauen- und Mutter 
ber, — Tie Einführung dieſer Körperbildung und Mutter 
ſchnlumng würde ich mit Freuden begrüßen. Sie gehört je 


doch in Das Gebiet der Erziehnng und bat nichts mehr ti 
m Wahlrecht zu tun. 
Zweiter JIrrtaum. Ich bin ihm im kebter Ye 


bor allem in Frankreich begennet und, wie gejagt, bei 
Freunden der Frauenſache, dem Journaliſten Sardonin, im: 
Matin, dem alten Rämpfer Drumont, in der Libre Rarole 
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Tas Wahlrecht, jagen Te, iſt eine gewaltige Waffe im 
Doieinsfampt. Tauſende bon Frauen werden heute in 
dieſen Hampt Innansgelloßen. Die Welt iſt auf den Atopf 
geitellt, und Daher wird eine Maßregel, die an und Tür ſich 
abtıurd denn die kran aehort ins Haus 
nicht nur notwendig, fondern fonar vernüuftig, das Gift 
wird zum Heilmittel. Geben wir den Kronen, weil Der 
Wann hie nicht mehr ſchützt, das Wahlrecht. 

Ich entgegne daraus: Wäre Die Frau nicht ſeit Jahr 
tanienden minderen Rechtes, Die Welt ſtände heute nicht auf 


dem Kopf, wir ihr ſagt. Tie Einſicht komntt euch Ipät 
und ihr ruft ns zu einer Zeit, wo ſchon das Dach übe: 
dem Hauſe brennt, in das ihr uns eingeiberrt. Tot 


dem beritelt ihr Die Sitnation aber noch je wenia, dak tbı 
nur ihre rein matertelle Zeite erfaht habt, 

Wird denn der Kampf ums Daſein, der Kampf m die 
Eriitenz und um die Subſiſtenz wicht auch im Gans und 
in der Ebe gekämpft? Saben die Ehefrauen wirklich alle 
an ihrem (atten einen Zchusengel mit weißen Flügeln 
und der Wage der Gerechtigkeit? Glaubt man, daß nicht 
gerade die Ghefrauen ibre Unterordnung im Sauife, ihre 
Machtloſigkeit über ihren Beſitz, ihre Mechtlofigfeit über 
ihre Minder bitter beflanen? Weberiicht man, daß Die 
lediqen Frauen zivilrechtlich viel beſſer daſtehen, als die 
verheirateten? Tenkt man, dab das Wahlrecht uns wirf- 
ih nur fehlt, wenn wir das Brot des Peibes verdienen 
ntirfien, feiner aber entraten können, menn es um unterer 
Zeelen Seligfeit gebt, unſere Bildung und Erziehung, unier 
Frauenrecht und unſere Mürde, um Liebe, Kinder, bor 
allen aber um die Freiheit unserer Verſönlichkeit in Gaus 
und Chr gebt? 

Wer das micht Ficht, den ſage ich: Zelbit wenn es may 
lich wäre, morgen jede Frau vor den matertellen Sunger 
zu ſchüßen und ihr ein Sans anzuweiſen, unentwegt, uner 
müdlich, unaufhörlich würde der Ru nad Frauenſtinnun 
recht weiter erſchallen: denn ohne Necht anf Selbſtbeſtim— 
un: und der Ausdruck iſt das Stimmrecht wãre 
jedes Haus, auch das reichſte und ſchönſte, uns nur ein 
goldener Käfig, Wir aber ſind Ferne Vögelchen mehr, fein 
Zerdien, feine Eichlütschen, und wir ertragen es nicht mehr. 
das Buppouhei im. 

Dritter Irrtum, Wir fürchten, jagen viele, das 
Stimmrecht der riückſtändigen, der Flertfalen, der konſer 
vottven Franen; fe würden Die Anlturentwicklung um 4 
Sabre zurüdbringen. 

sch entaegne darauf: Welch vernichtendes 
bier gefällt! Terart bat man Die Geiſtesbildung und 
(Seiitesfreiheit der Frau vernachlälfint, daß der liberale 
Manı ſich um 50 Sabre von ihr aetrennt fühlt? Iſt Das 
nicht ein eridnitterndes Geſtändnis? Und die, welche uns 
tolches taten, wollen nun weiter die Geiete für uns geben? 
Beil man uns heumte, follen wir nie frei fein? Weil man 
uns nicht gehen lehrte, follen wir ewig Mrünpel bleiben“ 
Ras man an uns berbrad, ſei unſer ewiger Fluch? 






Urteil wird 


Sa, warum gab man denn das Wahlrecht den rück 
ſtändigen, den klerikalen, den Fonierbativen Männern? 
Cor gibt es unter den Männern ferne Reaktionäre? Ach, 
die Geſichichte großer, moderner Stanten beweiſt, daß wir 
nicht auf Das Frauenwaählrecht zu warten brandwen, nmin 
reaftienäre nnd klerilale Mojerktäten zu haben. Wett, Der 
„Mückſtand', der Mlerikalismus“ der Frauen iſt eine 
ſchlechte Anzrede. Wie Die (GGeichichte der Parlamente 
veweiſt es war das Wahlrecht allein den fortſchrittlichen 


für den Mann war cs „allgemeine« 
Wann, und Dementipredhend forderi 
allgemein, Für alle Frauen, weit Te 


Mänktern vorbebalten; 
Wahlrecht“, weil er 
wir das Mablrecht 
Aralt, 


unter Den Männern 


mir wichtigh nicht 
das Wahlrecht als 


Zollten die einſichtigen Politiker 
fand Diele Seitenbemerkung erſcheint 
auch ſehen, wie ſehr gefährlich iſt, 
Vorrecht einer beſonderen Partei oder Belohnung einer 
brſonderen Gefinnung hinzuſtellen? Es genügt dann ja— 
dns Stener der Regierung in andere Kände zu legen, es 


es 


arnitgi eme Trehnng an der Zdranbe der  üffentlicen 
Meinung. und die Liberalen von beite ſind die Kölſer 
botiven, Neoftionäre, Stlerifolen von morgen, deuen aim 
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im Namen ihrer eigenen Theorien das Wahlrecht entzogen 
werden darf. 

Endlich jeben wir die Dinge doch, wie fie find: 
Wer, auf dem Gebiet des Wabl- und Frauenrechts, erweist 
ſich als der Müdjtändinere, die Frauen, die es fordern, 
oder die Männer, die es bintanbalten? 

Nein, das Wahlrecht tit fein Horrelat der Wehrpflicht; 
das Wahlrecht tft fein Vorrecht der erwerbenden Frau: Das 
Wahlrecht tt feine Belohnung fir Liberalismus: es iſt 
ein Menichen und Bürgerrecht aller rauen. 

‘Baris. Käthe Scdirmadıer. 


Unsere Bewegung 


Geljentirchen. Am 16. Februar fand im Kentralhotel die 
Monatsfigung des „Freifinnigen Vereins” ftatt, die über Erwarten 
ahlreich beſucht war. Werichiedene Mitglieder nationalliberaler 
— — wohnten der Verſammlung als Gäſte bei. Im ge— 
ihäftlichen Zeil der Sitzung wurde beſchloſſen, die „Hilfe“ auf 
Vereinsfoften im Lokal auszulegen, die „Vocumer Zeitung” zum 
Bereinsorgan zu erheben und mit dem Bochumer freil, Verein in 
Verbindung zu treten behufs Gerwinnung von Rebnern für arößere 
Berjammlungen. Der Vortrag des Here Reltor Sievert-@elfens 
tirchen über „Entwidlung des Liberalismus” wurde mit regiter 
Zeilnahme verfolgt und gab Anlaß zu gründlicdher Ausipradie. Bon 
nationalliberaler Seite bedauerte man die Gründung unferes Vers 
eins. Bormwürfe wurden uns gemacht, daß wir bezüglich der legten 
Wahlen den Mitgliedern die Entfheibung für einen beftimmten 
Kandidaten freigeſtellt hatten. Dan ze. ferner, ob die 
Einigungsbeftrebungen Erfolg haben würden und machte uns jo- 
aufagen den Vorſchlag, uns von den nationalliberalen Jugend— 
vereinen auffaugen zu laſſen. Da war es bern eine Luſi, au 
hören, mie gerade aus Urbeiterfreifen heraus den Herren entgegnet 
wurde, dab Worte und Taten der nationalliberalen Partei doch 
ſchlecht in Einklang zu bringen feien, wie weiter bon unſerer Seite 
jegliches Paltieren mit rüdichrittlichen Parteien abgelehnt wurde. 
Da unfere Gäfte ſelbſt befannten, nidt ganz und zufrieden 
zu jein mit dem Vorgehen ihrer Partei, 4 tourbe der Hoffnung 
Ausdrud gegeben, dab die nationalliverale Jugend ſich in Zukunft 
mebr als bisher als Sauerteig bewähren und ben „Ruf na 
lints“, von dem ſchon fo viel gerebet ift, recht bald verurſachen 
mödjte. — Daß wir mit unſerer Arbeit auf dem rechten Wege 
find, bemweift das dauernde Wachstum unferes Vereins: aud) diesmal 
fonnten twieder eine Reihe neuer Mitglieder aufgenommen werden. 
Die nächte Zuſammenkunft findet am 16. März ftatt. X. Bentrals 
hotel am Bahnhof Gelienfirhen. DB. Vrbeiterfelretär Pieper, 
Gelienlirchen, Smduitrieitrake. 


Reutlingen. Liberaler Verein. Am 7. Januar jpracden vor 
großer Zuhörerſchaft Dr. Ohr über „die Ernenerung des Liberalis- 
mus’ und unſer 2. Vorjigender, Arb.» Ser. Fiſcher, über „Die 
politifhe Eingliederung des vierten Standes”, Den beifällig aufs 
genommenen Vorträgen folgte eine lebhafte Debatte, an ber ſich 
File der nationalliverale Führer in freundichaftlicher Weife ber 
teiligte. 
aufammen. 
über bie Verſammlun 


Am Tag ber Neidistagstwahl fand fi der Werein wieder 
Unjer 1. Vorfigender, Mittelihullehrer Mais, berichtete 
bes Yandespeıbandes liberaler Bereine 
(30. Dez. in Stuttgart), Mit großem Jubel wurde das Ergebnis 
der Heilbronner Wahl entgegengenommen. — Auch in unferer 
Nachbarſtadt Pfullingen wurde von bier aus em liberaler 
Berein ins Leben gerufen. Das Referat batte Oberreallebrer 
SturmeNürtingen übernommen. Es traten jofort 25 Mitglieder bei. 
Ein raſches Wahstum des Bereins ift ficher zu erwarten. -— Am 
7. Februar ſprach Pfarrer Bland-Bronnweiler über „Vom National« 
foztalismus zum Xiberalismus” und gab ein bild bom Entwidı 
lungsgang Naumanns. In der Debatte jpradien Fabrilant Roth 
und Mitglied Fiſcher Um 1. März werben wir die Freude haben, 
Herrn Prof. Goötz » Tübingen in unferem Vereine bier über: „Auf— 
gaben des Liberalismus” reden zu hören. — Der Verein bat es 
jegt in fmapp zwei Monaten auf fait 100 Mitglieder gebradit. 

Nedarjulm, In der Bentrumsbohburg des Raumannicen 
Babltreijes iſt nach Vorträgen der Serren Redisanwalt Göbrum 
und Gewerbelehrer Kranf aus Heilbronn ein liberaler Verein 
egründet worden, dem fjofort 101 Männer, darunter eine Reibe 
von Satholiten, fih als Mitglieder anſchloſſen. Der Verein wird 
es ſich zur Mufgabe machen, mit dem Yantbezirf in jtändiger 
Füblung zu bleiben und durch Diskuffionsabende den Mitglierern 
Agitationsmaterial in die Dand zu geben. In einem Vejezimmer 
werden ben Mitgliedern einige liberale Yeitungen, darunter bie 
Hilfe, zugänglich gemadıt. 
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Heilbronn. Die Neuorganifation des Wahltreiies, dort, wo es 
nötig ijt, wurde ſchon während des Wahlfampfes vorbereitet und jegt 
aleih nad ben Wahlen in Angriff genommen. Außer dem jtatt 
lien Verein in Redarfulm wurden liberale Vereine gegründet in 
den Induftriedörfern Börfingen und Sontheim forwie den Städten 
Mödmühl und Lauffen. Ulle diefe neuen Vereine baben mit über: 
raibend hohen Mitgliederziffern eingelegt. Unter der bingebenden 
Arbeit der Heilbronner Yiberalen und Demokraten ſetzt ſich die 
politiiche Stimmung, die von der Wahlbewegung entfacht war, in 
politiſchen Willen um. 

Unterwejerorte, %.: Cordes, Bremerhaven, Zonmenftr. 16 11. 
vepten Sonnabend hielt ber Verein der Liberalen eine fehr aut 
befuchte Mitgliederveriammlung in Lehe ab. Es wurde eingehend 
geiprochen über die Teste Wahl, Organifation, Stellung zu den 
anderen Parteien, Weiterarbeit. Die Mitglieder betefligten ſich 
jehr rege an der Velprediung. Gin Wusichuß beitebend aus 
10 Berionen joll der nächſten Verſammlung über die angeregten 
Buntte beftimmte Vorſchläge machen. 

Berein der Freiſinnigen Partei Darmſtadt. Die rührige 
Arbeit der Darmftädter entfchieden Liberalen hatte außer dem 
ganz enormen Stimmenzumads — bon 2000 im Sabre 1903 für 
Dartmad auf S600 bei der diesmaligen Wahl für Korell 
— noch den Erfolg, daß ber Freifinnige Verein auf nahezu 
5) Mitglieder angewachſen ift; allein am Abend der Wahl find 
dem Werein 100 Mitglieder beigetreten. Die nädıfte Arbeit des 
Vereins ift die Gründung einer liberalen Tageszeitung in Darın+ 
ftadt, wo ſämtliche Zeitungen, außer der Darmftädter Verkehrs— 
Seitung, bei der Hauptwahl ben nationalliberalen Gegner unter- 
jtüßten. Das Borbandenfcin einer liberalen ge hätte 
wahrfcbeinlih den Sieg Korells diesmal zur Folge gehabt. 


Soziale Bewegung 


Die enge Berfilzung zwiſchen katholiſcher und evangelijcher 
Rüdwärtferei wird drajtijch beleuchtet durch einen jehr warmherzigen 
Aufruf des Zentrumsahgeorbneten Giesberts für die Erhaltım * 
Stöckerſchen Tageszeitung MReich“. Bekanntlich iſt das „Reich“ 
augenblicklich ſohr arm und Stöder hat öffentlich erflärt, daß be— 
jondere Sammlungen nötig wären, um das Blatt am Leben zu 
erhalten. Run jpringt Giesberts als Führer der hrüjtlichen Gewerf- 
ichaften und der chriitlich nationalen Arbeiterbewegung belfend ein 
und berlangt, dab auf der ganzen Linie eine lebhafte Agitation für 
Abonnentengewinnung einjegen jollte. Und bei dieien offenfundigen 
Beweiſen treuer Bruderſchaft werden die evangelijden Arbeiter— 
bereine, die einjt gegen ben lath. Klerilalismus gegründet wurden, 
als Hilfstruppen der dhriftlichen Afath.) Bewerkichaftsbewegung 
angeworben. O quae mutatio rerum! 

Die Spzinlpolitif im neuen Reichstag. Der befannte General- 
jefretär der Geiellichaft für ſoziale Reform, Dr. €. FFrande, jtellt 
in der “Sozialen Praxis“ das erfreuliche Anwachſen der bürgerlichen 
Sozialreformer fejt. „An ihrer Spite ftehen die alten bewährten 
Rübrer: Dige, Trimborn, Baſſermann, Hieber, Padınide, Mugdan, 
Stöder — um nur wenige Namen zu nennen — und men find 
binzugetreten: Pieper, Naumann. Kuno, Wölzl u. a. Bejonders 
wichtig aber ift die Tatjadhe, daß 7 hervorragende Männer der 
nationalen Arbeiterbewegung jegt im Reichstag jigen; dann Schad, 
der Reiter bes beuticdhnationalen Dandlungsgebilfenverbandes, ferner 
der Arbeiterjefretär Schirmer. Die tedinird-induftrielen Beamten 
und Angeitellten haben in Pottboff einen bewährten Vertreter. 
Much der neue Abgeordnete Dr. Strejemann nimmt fich ibrer an.“ 
Proſeſſor Francke befürwortet dann eindringlich ein einheitliches 
und planvolles Austreten der verichiedenen Parteien und Fraktionen. 
„Das allein Zwedmähige ift, dab jich die führenden Sozialpolitifer 
aller bürgerlichen Parteien vorher über beitimmte Forderungen 
berftändigen, deren parlamentariiche Durchberatung fie, kraft ihrer 
geſchloſſenen Mebrbeit, jelbt in der Hand haben. Die 16 Reichs— 
tagsabgeorbnreten, die dem Ausſchuß der Geſellſchaft für ſoziale 
Reform jet angebören, vertreten eine ftarle Mehrheit, die für eine 
enrergiiche Sozialpolitif eintritt und mit ihnen beraten die Führer 
der amtlichen arofen nationalen Organifationen ber Arbeiter, 
Gehilien, Ungeitellten, Beamten ſowie wiſſenſchaftliche Aitoritäten, 
angejebene Fachmänner und Internebnter, hervorragende Sozial 
politifer, Hier liehen fich die Grundlinien eines Aftionsprogrammes 
feitlegen:  Stonlitionsrecht, Bernfsvereinögejeß.  Arbeitötammern, 
Tarifverträge, Privatbeamtenrecht: Zchnitundentag für rauen in 
Fabriken, Ausdehnung des Sanitären Marimalarbeitstages, Erhöhung 
des Zchutzalters der Jugendlichen, SZonntagsrube für Brivatangejtellte; 
Neform der fozialen Verſicherung“. Die energiſche Inangriffnahme 
dieſer jozialpolitiichen Auigaben iſt nad) der „Sozialen Braris“ 
„die unerläßliche Forderung des Tages“. Warten wir ab, wie fie 
erfüllt wird. injtweilen maden die Konſervaliben und die Scharf: 
macher aller Schattierungen in ihren Organen bereits mobil gegen 
dieie „neueſte Vebenrenterung.“ 
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Nüdgang der Arbeitstonflitte in England, Das engliſche 
Arbeitsamt veröffentlicht in der „Labor Gazette” Die Zahl der tm 
Jahre 1005 mit Arbeitseinftellungen verbundenen Streitigkeiten 
und fjtellt daneben die aus ben beiden letzten Jabrfünften ge— 
twonnenen Durchidmittssiffern. Es ergibt fich Dabei folgendes 


Bild: , j 
Ducchichmitt 
INS 11904 
Streits und Ausjperrungen 358 495 Ts 
Betroffene Arbeiter 303508 166 a 


Berlorene Wrbeitstage 2500000 2013000 7524 000 

Die Zahl der Streits und Ausfperrungen iſt alfo im Jahre 
1905 gegen den Durchſchnitt der Jahre 1806 bis 1890 um 54 Bro» 
zent und Die der verlorenen Wrbeitstage fogar um 67 Prozent 
beruntergegangen, und das bei einer nicht unweſentlich geſtiegenen 
Arbeiterzabl und bei zunchmender Organilierung der Arbeiter 
und Unternehmer. Freilich laſſen ſich die englifchen Arbeiter 
audı nicht jo leicht wie die deutſchen durch fozialijtifche Utopien 
von Wege müchterner Gewerkſchaftspolitit ableiten, wie das eben 
wieder Die Niederlage des ſozialiſtiſchen Naditalismus auf der 
VII. Jahrestonferenz der Arbeiterpartei in Velfaft gezeigt bat. 
Und die engliichen Unternehmer find ebenfalls ruhigere Geſchäfts— 
leute als ünſere deutichen, politifierenden Scarfmader. Aber 
au dieſem ſchwerwiegenden innerlichen,  bölterpinchologiichen 
Grunde kommt noch die äußere Urſache für den fortſchreitenden 
„Sozialen Frieden“ hinzu, die allgewmeine Einrichtung und gute 
Funttionierung der Eininungs und Schiebsgerichte. Bon 358 mil 
Wrbeitöeinjtellung verbundenen Stonflitten wurden 3 mit 10546 
beteiligten Urbeitern (gleich 15,6 Prozent aller Beteiligten! durch 
Scyiedsipruch zum Abſchluüß gehracht. Weit gröher aber war 
die Zahl dev auf diefem Wege friedlich beinelegten Fülle. Ins: 
aejamnt Hatten ſich nämlich 66 permanente Eninigungsämter und 
Schiedegerichte mit 1726 Streitfällen zu befaſſen. Won diefen 
twurben 534 zurüdgezonen oder ohne Einſchreiten des Schiede- 
gerichts erledigt; 53 waren am Ende des Jahres noch nicht ab- 
geſchloſſen. 


Schiedsrichter beigelegt. 


Stranfenverficherung ländlicher Arbeiter. An der chen ab- 
gebaltenen Beneralverfammlung des deutichen Vereins für ländliche 
Wohlfahrts⸗ und Heimatspflege hat Landrat v. Batodisflönigsberg 
über Erfahrungen in der Kranlenverſicherung ländlicher Arbeiter 
folgendes ausgeführt: Der Verein fir Wohlfahrts- und Heimats- 
pflege hat auf dem Gebiete der Krantheitsfürſorge durch Einrichtun 
zahlreicher Dialonißſtationen. Einrichtung von Strantenhäufern au 
dem Zande und im Meinen Städten und durch Privatwohltätigfeit 
viel geleiftet. Für die Ländlichen Arbeiter jo mindejtens ebenfo 
aut geforgt werden wie für die ſtãdtiſchen. Aber ohne Eingreifen 
der Gejepgebung kann das nicht geihehen. Denn eine Strantens 
verſicherungspflicht beſteht für ländliche Arbeiter im allgemeinen 
nit. Bon bem Net der freiwilligen Verficherung wird aber fait 
nie Gebrauch ar Als Erfag lommt nur die Urmenpflege in 
Betracht. Diefe ift aber auf dem Lande wenig twirffam, da der 
Yandarbeiter, der Yebensmittel und etwas Hausbieh befit, felten 
im armenrechtlihen Sinne bilfsbedürftig ift. In vielen Fällen 
bildet die Sicherheit des Rechtsanſpruches auf Sirantenfürjforge eine 
der Urſachen. die den Arbeiter nach der Stadt lodt. An dlnme 
bevölterten Kreiſen wird man freiwillig feine Stranlenverficherung 
obligatoriſch einführen, da die Ausgaben bei geringen Einnahmen 
jeher groß jein würden. Die allgemeine Ausdehnung der Serankene 
verſicherungspflicht auf die Fandarbeiter ift aber notivendig. Eine 
einfadhe Ausdehnung der Pflicht auf Grund der jegigen geleglichen 
Beltimmungen würde aber zum Ruin der Arbeitaeber in den ärmiten 
öftlidien Gegenden führen. Der Staat muß daher für ſolche 
Gegenden Wittel bereitſtellen. Falls es gelingt, die drei Mrbeiter- 
berfiberungsgtveige zu berichmelgen, muß der jegt nur für Invalie 
ditäts- und Witerörente gewwährte Reichszuſchuß To verteilt werden, 
— Arbeiter und Arbeltgeber in armen Gegenden erträglich bes 
fajtet werden. Reich und Staat haben ein jo dringendes Titerefle 
an der Einihhränlung der Landflucht und der Gejunderhaltung der 
Yandbevölferung, daß Geldopfer für diejen Zwed vol bereditig: find. 
z Gegner ber Ktonfumvereine. Im Fürftentum Schwarabur gr 
Sondersbaufen hat die Regierung ſämtlichen Staatsbeamten 
die Beteiligung am onjumvereinen unterfagt, uud im Arnſtadt ift 
logar den Ebefrauen der Eifenbaßnbeamten die Veteiligung am 
Henjtäbter Stonjumverein dom Stationsvorftand verboten worden. 
Die gerichtliche Beſcheinigung des Austritts aus diefem Verein foll 
ausdrüdlih dem Dienjtvorgejegten vorgelegt werden. Ein folder 
Eingriff in die bürgerliche Freiheit des Beamten oder Staats: 
arbeiters, der ſich bis auf die Haushaltstoften und bis auf das 
Verhalten der Ehefrauen erftredt, ift ganz zweifellos verwerflich. 
Auch wer eine minder hohe Achtung vor der Konſumvereins bewegung 
hai wie wir, wird Dies ohne weiteres zugeben, wenn er balbwegs 
freibeitlich gefinnt it. Uuf der andern Seite muß aber aud) feit- 
gejtellt werden, daß die Sozialbemotraten, die die Konfumvereine 
e Relrutenſchulen ihrer Bartei machen wollen, ebenjo verwerflich 
andeln. Wenn dem Lagerhalter Hermann Eidiner im fogialdemor 
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fratiichen — Vollsblatt“ öffentlich vorgehalten wird, daß 
er fich der ſozialdemolratiſchen Agitation nicht zur Verfügung ſielle 
und ihm mit einem Beſchluß der nächiten Generalverfammlung ne 
droßt twird, an dem er feine freude haben werbe, fo ift das eine 
ebenfo ungehörige politiide Beeinflufiung wie fie die Sondershäufer 
Negterungsverfügung gegen bie Konſumvereine barftellt. Ja nodı 
mebr, das Vorgehen der Sozialdemokraten in Halle bedeutet einen 
brutalen Zerrorismus, der darch feine „Scharfmacher“ überboten 
werben lann. 

Gemeinägige, unparteiiiche Nechtsaustunftfiellen. Der Verband 
derdeutihengemeintüßigen und unparteiijden 
RNedtsausfunftjtellen (Roriigender Stadtrat Kaiſer⸗Magde 
burg} will Ende Mpril in einer Stadt des mittleren Wejtdeutichland» 
jeine erjte Generalverfammlung abhalten. Die Organijation von 
Rechtsauskunftsſtellen, die Vertretung vor dem Neichöverjicherungsamt, 
die Beziehungen ziviihen ben Frauenrechtsſchutzſtellen und bei 
öffentlichen Redıtsaustunftitellen follen auf die Tagesordnung gelext 
werden. Der Verband, der am . Januar 1006 begründet worden 
ift, zählt gegenwärtig 53 Mitglieder, d. h. gemeindliche und private 
Stellen, die gemeinnügig und unparteiiich Rechtsauslunft erteilen. 
Neuerdings hat ſich aud) in Berlin en Gemeinnüßiger 
Berein fürRedtsausftunftin Grok-Berlingebilder. 
Er errichtet und unterhält deshalb in Berlin und Vororten Redhts- 
austunftöjtellen, die fagungsgemäß „an jedermann aus den minder 
bemittelten Vevölterungsfreiien ohne Unterjchied der Neligion, ber 
politiihen Partei, der Organifation des Berufs umentgeltlid 
Rechtsrat erteilen und Rechtsbeiſtand gewähren", Für Die An: 
fertigung von Schriftſatzen umd für perjünliche Vertretimm werden 

eringe Gebühren erhoben. Dem Vereine lönnen einzelne Berfonen 
eirmen, Vereine, Behörden ſowie juriſtiſche Perfonen aller Art, die 
ſich zu einem Jahresbeitrage verpflichten, als Mitglieder beitreten 
Der Nahresbeitrag ift für Einzelperionen minbeitens 3 M, für 
forporative Witglieder mindeitens IHM. Ein Aufruf, den ber Schrift 
führer Necdhtäanwalt Dr. Miethle, Berlin, veriendet. fordert zuın 
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Alle Glieder veralten am Denicen, 
nur nicht fein Herz. Scan Banl. 


Alt werden 


Tb wohl die alten Yente ich Telbit alt vorkommen? 
Ich denke immer, fie täuſchen ſich etwas iiber Die Ztation, 
an der jie ſtehen. Demm wir jeben doch Immer gerne bor- 
wärts und leben zunächſt davon, daß noch ein großes Ztüd 
Aderland vor uns lient, das wir mit Zamen bejtreuen 
fünnen. Daß aber unſer einziger Beſit rückwärts au liegen 
fonmt md wir auf Die eigene Bergangenbeit blieten, das 
tit ſchon balbes Sterben. 
jammen bei dem Gedanken, alt zu werden? 





Schritt man micht ordentlich zus | 
Es mag au | 


wife Eitelkeit des Menschen mit im Zpiel fein, der feine | 


Fähigkeit zu täuichen auch auf dieſem Gebiet gern ausüben 
utöchte, wobei ibm die Natur freilich meiſt einen Strich 
durch die Rechnung macht. Aber es iſt nicht dies allein, was 
uns innerlich erregt. Tie Gewißheit, fertia zu ſein, im 
lauter angefangenen Arbeiten abbrechen zu müſſen, des 
Lebens Luft und Web nicht mehr veripitren können, Diele 
Gewißheit drückt. Man empfindet, daß man nicht dazu ae- 
hört. Als ehrwürdige Ruine wird man zwar verehrt. Aber 
daß dieſe epheuumſponnenen Steine noch ein lebendiges 
hätten, nein! die alten gehören der vergangenen Zeit an, 
md Die Jugend empfindet ſie jtets als eine gewiſſe Selt— 
iamfeit. Tas aber im voraus Wiſſen und doch) demſelben 
Zdyidtal anbeim fallen müſſen, das macht Die Empfindung 
alt zu werden jo berb. Es man bei denen anders jein, die 
alt find; aber das AUtwerden, jene Nabre von den eriten 
Anzeichen bis zur vollen Wirklichkeit bin, fie enthalten viel 
Webmmt. Biererei und Tränen braucht cs dabei aar nicht; 
es genügt die einfache Tatſache unſeres eigenen Bewußt 
ſeins. 

Ob es doch wahr iſt, daß alle Glieder veralten, nur das 
Herz nicht? Gewiß altert es mit. Großbaters Herz ſchlägt 
anders als jeines Enfels leidenichaftlice Pulie, Fir vieles 
it feine Kraft mebr da. Aber deito reicher iſt das Verſtehen 
getvorden. Das Herz des Menichen muß ſich Doch Füllen mit 
all den Erlebnifien der Jahre. Erit an ihnen lernt es die 
Mannigſaltigkeit des Lebens. Was bat jo ein alter Mann 
in feinen Jahren geſehen, und wieviel bat jo eine alte 
Mutter durchgelebt! Und das alles ruht unn in dem Herzen 
drin als wirflide Erfabrung. Zoldes Erfahren macht 
milde. Es nimmt etwas von der friichen Luſt zu bandeln, 
“ber es rüdt uns den Zinn des Yebens näber. Man lernt 
scheinbar Unbegreifliches veriteben; das Urteilen  aleicht 
dann dent Yicht der Mbendionne, das noch alles mit hellem 
Schein verflärt. So erleben dieie alten Serzen fein Alter; 
fie gewinnen neue Weltanficht ımd gerade, weil fie etwas aıt 
der Zeite Stehen, werden ſie wicht jeden Augenblick geſtoßen, 
jomdern baben Beit, das Treiben unbeteiligt anzusehen. 
Ta wachſen die Alten bei ſolcher Beobachtung, nicht, wie 
man jo jagt, in fich binein, jondern iiber fich binans. Sie 
werden groß. Und diefer innere Reichtum, der jeine Schäß: 
vor den alten Mugen öffnet, läßt das Herz gar nicht ver: 
kümmern: im Gegenteil, er erfüllt es, er belebt 03. Tas 
Ser; wird nicht alt, vorausgeſetzt, daß man ein Herz habe. 
Deshalb find die flänlichiten Geſtalten die Alten, die nichts 
erfahren haben und in ihrem Leben leer neblieebn find. Ein 





— — — — — — 


Junge, hinter dem nichts ſteckt, kann doch vielleicht noch 
etwas werden; aber ein inhaltloſes Alter iſt eine merträg— 
liche Sache. 

Wir wollen ein Herz haben, 
Zdribe aufhäufe bis ins Alter. 


darin das Leben ſeine 
Traub. 


Der Theaterwinter 


1 


Wenn man Die einzelnen Bühnen betradtet, muß zu 
nächit feitgeftellt werden, dab Neinbardtaud in diejen 
Winter die Führung bebalten hatt. Er bat den Winter vor 
allem mit einer jebr ſchönen Tat eingeleitet. Auf dent 
Grundſtück des „Deutſchen Theaters” itand ein zweifelhafter 
Tanzialon, der aber eine borrende Zumme als Miete ein— 
bradıte, da ja die zweifelhaften Geſchäfte die beiten zu fein 
pflegen. Dielen Salon nun bat Reinhardt furzerband ab- 
reihen fallen und bat uns dafiir den feinſten und intimſten 
Theaterraum geschenkt, den wir in Deutichland überbaupt 


beſigen. Der wunderbare Zaal, den ein Schüler Meilels. 
der Architekt Miiller erbaut hat, iit ſchlechthin cine 


Zebenswiirdigfeit. Eine jo vornehme und gedämpfte 
Ztimmmmg lebt in feinem anderen Tbeaterratim, und 
darum Fit die Gründung dieſer Bühne der erfreulichſte 
Poſten des ganzen Winters. Die Aufführungen, die köſtliche 
Werte geboten haben, ereichen in Verbindung mit dem 
Raum eine Intimität, die wir ſonſt nicht kannten. „Kammer— 
ſpiele“ nennt Reinhard dieſe Abende, und der Name trifft 
in der Tat die Sache. Yeider iind die Koſten des Raumes 
groß, und der Hann jelber iſt nur Elein, Die Umstände 
zwangen alio zu sehr boben Eintrittspreilen, die nur don 
ſehr begiiterten Venten erleat werden können. Die bejten 
Plätze foiten 20 Marf und die billigiten immer noch 5 Mark. 
Da das Theater keine Räuge bat, gibt e8 nur Barfettpläge 
und tan ſieht aliidlicerweile and auf den billigiten noch 
aut. In den Kammerſpielen wurden bisher die „Geſpenſter“, 
„as Friedensfeſt' von Sanptmann und „Frühlings Er- 
wachen” von Wedekind geboten, Eine Aufführung von „Hedda 
Gabler“ iſt angekündigt und wird bereits vollzogen jein, 
wenn Diele Zeilen den Leſer erreihen. Einmal wurde 
leider auch dem Shawkultus geopfert. Die feierliche Hand- 
fung verlief aber inſofern ſchmerzlos, als fie von einen 
ſehr früben Ende ereilt wırde: das Rublifum machte wicht 
mit, 

Im Dentichen Theater bat Reinhardt das „Winter- 
märden“ und „Romeo und Julia“ geboten, beide unter 
ſehr ſtarker Beteiligung des Publikums. Ich perlönlidı 
möchte der legtereır Aufführung die Valme reichen, obwohl 
die Belegung des Ronico nicht mit Unrecht angegriffen 
worden tit. Die Delorationen find bei Reinhardt ja immer 
ichr glänzend und von fünitleriihem Wert, Nur daß das 
änkere Um und Ber gelenentlih den Abend belaftet, 
während es ibn unterjtügen ſollte. Indes: in dieſem Punkt 
wird Reinhardt ſchon zur Ruhe kömmen. Unangenehmer 
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fit es, daß er wicht mur einen talentlolen Epinonendrame 
win Hans ffitete, Sondern auch dem forrupten und alüd- 
icherweiſe banferotten Seren Bahr aeitattete, ein parfii- 
miertes Geſchäft in Erotif zu verinchen. Das Gejchäft 
mißlang nun freilich arindlich: die elende Arbeit fiel glatt 
durch und mußte ſchon mach drei Aufführungen in den 
Winkel geitellt werden, in den fie bineingebört. Und wie 
gejagt: die Gründung der vornehmen Nantmeripiele trägi 
ber alles andere hinweg. Reinhardt it auch in dieſem 
inter der verdienitvollite., Ihenterleiter geweſen. 

Im Xejjinatbeater iit alles beim Alten ge— 
blieben: Brahm ſchläft auch in dieſem Winter den Schlaf 
es Gerechten. Gr bat ſehr wertvolle Scdaufpieler, aber 
ſie leben bei ihm wie in einem Gefängnis. Ihr Talent ver» 
langt nad den großen Aufgaben des Hafjtihen Tramas. 
Es fünnte die denkbar intereflantejten Abende geben, wenn 
er Ihnen geitattete, ihre Mräfte zu regen. Es wäre and) 
mit feinem geſchäftlichen Rififo verbunden, es würde ganz 
im Gegenteil einen fajt sicheren inateriellen Gewinn 
bringen; aber Brahm ivielt keine Klaſſiker. Er ſpielt im 
Grunde überhaupt nichts mehr; er wiederholt nur noch, 
wie er in den lebten Kabren and) wiederholt bat, So mt 
er den Fuhrmann Henſchel“ wiederholt, io zwei alte Auf— 
tührungen bon Ibſen lauter Dramen, die an ſeiner 
Büͤhne ihre Zeit ſchon gehabt haben und auch keine neue 
tanden. Im übrigen bat er einen ſchlechten Sudermann 
nebracht, eine Banalität von Ludwig Fulda, den fälligen 
und leider auch bintälligen neuen Hauptmann, der zu der 
bereits erwähnten ſchweren Niederlage führte — und dann 
ts aus. Wie ich dieſe Zeilen schreibe, ſteht ein nener 
Hirſchfeld vor der Tiir. Die Sausautoren fünnen verſagen, 
to oft fie wollen: fie fünnen das matteite Zeng, fie fünnen 
ielbft die „Sungfern vom Biichofsberg” abliefern: Brabın 
ipielt fie doch und jpielt nichts anderes. Am Anfang der 
Zailon kündigt er einen Ibien- Zyklus an, nicht damit etwas 
gefchtebt, jondern nur um der Bühne einen Anjchein von 
Tätigfeit zu geben. Als vorfihtiger Mann fügt er nãmlich 
leich hinzu, daß die Dramen des Norwegers in „zwang- 
lojer Reihenfolge” ericdheinen jollen — und dann ericheinen 
richtig wieder die alten Aufführungen im alten Gewand 
md in bezug auf den „SZuflus“ berridt eine Grabesruhe. 
Wer als Kritiker alt genug fit, fiebt einzelne Ibſen-Auf— 
fübrungen bei Brabın jchon zum dritten Vale als „Pre— 
untere“, Es it ein Wiederholmmgsfurius; ein Theater iſt 
es läugſt nicht mehr. Wenn er aber ſchon einen neuen 
Autor eimfübrt, jcheint er das Ztüd jo zu wählen, daß eine 
Niederlage jicher tit, aleichlam als wolle er jagen: da babt 
ihr mm einen venen Mutor; jest ſeht ihr jelbit, wohin es 
führt. In den Spalten diejer Zeitichrift babe ich bereits 
vor Jahren einen jungen Dramatifer eingeführt, der 
Serbert Eulenberg heift. Er intereffierte ſehr früh, bat 
aber dann auch jehr früh feinen jungen Ruf durch ſchwache 
und offenbar ganz kritikloſe Arbeiten ins Wanken aebradıt. 
Aus den ganz ſchwachen Arbeiten nun fuchte Brahm eine 
aus, Die den Ritter Ylaubart als ſadiſtiſches Scheuſal be— 
handelt. Zu der völligen Ohnmacht kamen hier noch die 
perverſen Greuel hinzu, und jo gab es bei dem geängſtigten 
Publikum nicht nur eine Niederlage, jondern einen Theater: 
ifandal. Die Leute pfiffen auf Sausichlüffeln und maren 
völlig in ihrem Recht. Wer auf die Folter geſpannt wird, 
muß auch fichreien dürfen, und das Eulenbergihe Trama 
war eine jchredliche Folter, Das iſt Brahms „Zailon”, 
Braucht es wunder zu nehmen, daß unter dieien Umständen 
auch die Sıhanipieler nervös werden? Nittner, ein glän- 
zender Künſtler, batte bereits mit Reinhardt abgeſchloſſen. 
Es it dann eine Art von Kompromiß zuſtande gekommen. 
Er gebt nicht zu Dem gefährlichen Monfurrenten, aber 
andrerjeits muß ibn Brabm aus feinem Nontraft entlafien. 
Er acht zunächſt iiberbaupt von der Wiibne ab, um anf 
jeinent Ichlefiichen Bauernhof die friſche Luft zu ichöpfen, die 
er bei Brahm offenbar nicht gefunden bat. Die Elie Yeb- 
mann, 
Zeite, bat mit Reinhardt nach Ablauf ihres Vertrages ab- 
geſchloſſen. Reicher entſchädigt Fich, indem er augenblid— 
ich hundert Gaſtſpielabende mit einer anderen Berliner 

Biibn ſe vereinbart hat, und daß Baſſermann ſich die er 
ungene Tatenloſigkeit auf die Tauer wird gefallen laſſen, 


Kern und Stern des Enſembles anf der weiblichen 


| 
E 
| 


bezweifle ich sehr, Kurz: das Enſemble kracht in alle 
Fugen. Berftändlich wird die ganze Direktionsführung nur, 
wenn man ammmmt, dab Brahm als derjelbe einenfinnige 
Menſch jterben will, als der er in den legten Jahren gelebt 
hat — wohlgemerft; jterben will; denn zum Leben reichen 
eine künſtleriſchen Brinzipien längst nicht mehr. 

Grid, Schlaikjer. 


Isolde Kurz über ihren Vater 


Tie Erkenntnis, daß das deutiche Wolf dem 
Zdnvaben Hermann Nurz einen großen Dichter befißt, 
brandyt auch heute noch einen langen Weg, nachdem der 
Dann doch icon über ein Menichenalter zu den Toten 
aebört. Die üblichen Wartejabre jind veritrichen. Es wird 
Seit, daß der Kunſtwart“ oder jonjt wer ſich ſeiner an- 
nimmt und ihm den Nachruhm ſchafft. Seute, wo io 
viele entdeckt werden und eine Neuausgabe die andere jagt, 
aleichgültig, bon mem und wozu. 

Die Dichterin Jiolde Sturz bat jetzt ein Buch iiber 
das Leben und die Arbeit ihres Vaters aeichrieben. 
erfreut fich unter den dichtenden Frauen unierer Tage eines 
guten Namens, Sie hat jchöne Verſe gefunden und ein paar 
Novellenbände geichrieben, italienische Erzählungen, die ‚be 
deutend find in der Erfindung, klug und mit ſicherem In— 


er * 
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jtinft, ausgezeichnet in der formellen Turchbildung. Man 
mag jie literarbiftoriich ungefähr in die Mitte jtellen 
zwiichen Paul Heyſe nnd Conrad Ferdinand Meyer. Biel- 


leicht schlicht fie jegt durch ihren Namen und ihre Buch 
(verlegt bei G. Müller, Miinchen? manchem die Tiire anf 
zu den Dichtungen ihres Waters, 

Es handelt ſich bier nicht um eine wiſſenſchaftliche bio— 
graphiiche Arbeit oder eine literariſche Würdigung. Diele 
zu geben find andere berufen, Dies Buch iſt ein Buch der 


Erinnerung und der Liebe. ber feiner blinden und 
preifenden Liebe, jondern einer verftehenden und beim 
lich jtolzen. Cine Dithyrautbe zu schreiben, verbot der 


Dichterin Takt und Geichmad. 
Familientradition, aus den. Einzelzügen, Anekdoten, die 
des Gedächtnis bewahrt, formt fie das Porträt. Es it 
ganz ans der Nähe geſehen. Deshalb fehlt den enticheiden- 
den Linien der notwendige Akzent, den ein öffentliches und 
bleibendes Bild verlangt. Um jo reicher iſt es an Leben, 
Hermann Kurz bat jelber in feinen Denfwürdigfeiten Auto— 
biograpbiiches gegeben und viel von den Borfahren, der 
reichsſtädtiſch rentlingeriichen Biirnersfantlie erzählt. 
Daran fügt fich jet wie eine notmendige Fortiesumg das 
Buch der Tochter, Es iſt eine Ergänzung zu Kurz' eigenen 
Werfen. Deshalb mutet dieſe Vebensgeichichte bisweilen 
an wie eine Nutobiograpbie, wie ein Briefwechiel. Es eri— 
jttert ein nicht mähnliches Buch iiber einen früberen ſchwä— 
bilden Kreis: Die „prächtigen Aufichreibungen des alten 
Ibeobald Kerner „Das Kernerhaus und feine Gäſte“. 
Tas Leben des Dichters Toll bier nicht in jeinen Wen- 
dungen und Entwicklungen nadıgeichrteben iverden. Es hat 
etivas ſchwäbiſch⸗typiſches; nur find die Stücke der äußeren 
und inneren Not gröber, ſtärker herausgearbeitet, als man 
es ſonſt auch bei den Unglickskindern Des idnväbiichen 
Genielandes gewohnt ist. Much er bat den Leidensweg durch 


Aber ans den Schätzen der 


Seminar und Stift zurückgelegt, um, wie mancher der 
andern, die Theologie zu verlaſſen. Frohen mintigen 
Jahren des literariſchen Schaffens folgten Verſtändnis— 


loſigkeit des Publikums und eine Reihe böswilliger geſchäft 
licher Mißgeſchicke. Das Jahr 1818 warf dann ſein leb 
haftes Temperament in die Volitik; er kam als Redakteur 
an den Stuttgarter „Beobachter“ und harrte wie ein Held 
aus auf dieſem Poſten, in den unerquicklichſten Verhält 
niſſen, als die Reaktionszeit kam, und der ſchöne Kampf 
um die Freiheit zu eleuden, aufreibenden Blänfeleien und 
Scherereien mit einer kleinſtaatlichen Bureanfratie berab 
Sanf. Der Mund der Mitie blieb verichloflen, und als Kurz 
dann bom Barteidienit losfant, gab er wohl feine größten 
und ſchönſten Geichenfe, aber Unalücd, Not, Mangel an 
Verſtändnis zogen ihn immer zum Allan hinunter, Gin 
ſamkeit und eine leiſe Verbitterung legten ſich um set 
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reiten Wannesjabre. Heyſes warme Freundſchaft, Die 
mähliche Beſſerung der Lebenslage fam zu ipät: die dich— 
teriiche Straft war vom Leben erjtidt worden, 

Kurz' Titerariiche Stellung glaube ich dent, der den 
Dichter noch nicht kennt, dadurd am Fürgeiten nahe zu 
bringen, dab ich ihn zwiſchen zwei befannte und geleſene 
Autoren reibe: Aleris und Anzenaruber, Mit dem eriteren 
verbindet ihn die breite und Sjachliche Anichaulichkeit ver- 
gangener Kulturzuſtände, mit dem Oeſterreicher die plaſtiſche 
Knappheit des Ausdrucks, der unbeirrte Trieb zur Wirk— 
lichkeit und bei all dem der außerordentliche menſchliche 
Idealismus. Doch ſcheint mir feine epiſche Kunſt — tm 
Sonnenwirt“ amd in den „beiden Tubus” noch größer 
als bei dieien Dichtern, Freilich: der Nichtſchwabe bat ein 
paar Schranken zu überipringen, cbe er ganz zu Kurz 
gekommen; denn jein Werk ift jo eng mit ſchwäbiſchem 
Weſen und Bolfstum verwachſen, daß es fich vielleicht von 
Natur etwas gegenſtemmt. Und dieje Intimität mit dem 
SHeimatboden und Zcmabentum -- die Bücher find eine 
Fundgrube geläuterten Materials fiir Bolfspinchologie 
bat Kurz auch bei jeinen. Stammtesgenofien die Bahn 
ichiver gemacht. Das klingt parador, ber wenn wir uns 
in der beträchtlichen Literatur der Schwaben umsehen, zeiat 
ſich dies: Kurz jtebt allein. Diele große Zahl ichaffender 
Köpfe waren Nomantifer, Idealiſten, weltfremde Gemüts— 
menfchen, weltfremde Doftrinäre, Das war eben ihre 
Schiwabennatur. Kurz macht ans dent Schwabentum ein 
fünftleriihes Material, was noch feinem eingefallen war. 
Auch feine Geſinnung iſt durch und durch idealiitiich, — 
das Leben bat fie erprobt aber jeine Kunſt tt realijtiich 
und „bodenjtändig”, wie nur eine. Die Sprache genährt 
von Bollstum. Der breite oder ipite Humor unliterariich 
und von eriter Sand, Die ſeeliſchen Entwicklungen vor— 
ſichtig uud gut fundiert. Der geiellichaftlice und aeichteht- 
liche Hintergrund mit jiheren Strichen nezeichnet, mit jatten 
Farben gefüllt. — Die fünftlertiche Größe ruht in der Epi— 
tode. Vielleicht liegt's an Menkerem, daß das literariich 
Belvundernsiwerte Weniger die Führung einer großen 
‚Fabel umfaßt, als die Fimitleriiche Vollendung der Einzel» 
geſchehniſſe. Was er anſieht und anpadt, befommt Rune 
dung, Geſchloſſenheit und füllt Sich von Leben - 

Tas Budı der Tochter leibt dem Iiterariichen Bilde, 
das man aus den Werfen gewinnt, die menichlicden Züge, 
Aber nicht allein deshalb haben wir es mit hohem Genuß 
und Gewinn geleſen. Es bietet ſich jelber als ein Ktunft- 
werf: viel Menſchenſchickſal lagert ſich um das Leben des 
Hermann Kurz, oder vielmehr, es ijt: als ob er zwiſchen 
all dem als jtiller, gütiger Geiſt hindurchgeht. Ein Stück 
ſchwäbiſcher Kultur und Geiltesneichichte tt um dieſe Bio— 
graphie herumgefchrieben: feine Bemerkungen iiber einzelne 
Berjönlichfeiten, die Fülle Eleiner Mnefdoten, alle jene 
Menſchen einer untergegangenen Melt, durch den Zauber- 
ipiegel eines Dichterauges geitaltet, An gang großem aber 
darf fich meſſen die Kunſt der Menichenichilderung dort, Ivo 
Iſolde Kurz von ihrer Mutter erzählt. Beim Water be- 
taken wir in feinem Werf eine Grundlage. Bei der Mutter 
feblte dies, Und da wir das Buch aeleien, iſt es ums, als 
hätten wir die Freundſchaft einer ganz jeltenen, geſcheiten, 
imutigen und Augen Frau gewonnen, Gochbetagt lebt die 
Nanni“ noch heute bei ibrer Tochter. Much fie verkörpert 
ein Stüd Geſchichte: vom eriten politiichen Enthuſiasmus 
der deutichen Frau. Ihr Antetl an 48 bat ein paar 
arotesfe Bine, Aber deito mehr lieben wir ſie um ihres 
ehrlichen und rückſichtsloſen Tatendranas. 

+ Fhendnr Henit. 


Von schwäbischer Art 


Aus dem Buch der Iſolde Kurz über ibren Vater bringen wir 
mit Genehmigung des Verlegers (G. Müller in Münden) folgende 
vrädtige Stelle aus der Einleitung zum Abdruch: 


Um zu begreifen, wie es zuging, dab ein Dichter von | 


der Ztärfe und Bedeutung eines Hermann Kurz don feiner 
Zeit jo unter Schutt begraben werden fonmte, muß man 
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ſich den Boden Alt-⸗Württembergas, dem er entſproſſen iſt, 
und die Zeit feines Wachſstums vor Augen halten. 

Die Schwaben gelten gewiß mit Recht für einen reich 
begabten Volksſtamm. Aber auf engen Raum zuſammen— 
gedrängt und von Natur mit barten Nöpfen begabt, haben 
fie ſich vor jeher jchlecht miteinander vertragen. Das Be: 
itreben, einander zu verkleinern, ja lieber einen ganz Frem— 
den, wäre er auch minder verdienftboll, anauerfennen, als 
einen der eigenen, ift ein underwiichbares Stammesmerf- 
mal. Tiefe Zucht, ſich gegenſeitig am Zeuge zu flielen, die 
durd das angeborene kauſtiſche Element verjchärft wird, iſt 
jo allgemein, dab der Schwabe fich derjelben kaum bewußt 
ft und bänfig gar feinen böſen Willen damit verbindet, 
Zelbit in die Mlanafarbe des Dialefts bat ſich dieje Streit: 
ſucht eimneichlichen; denn wenn zwei Zchmwaben auf der 
Straße zulammen reden, scheint es dem uneingeweihten 
Ohre, als zankten fie ſich Erit im Ausland fommt es 
ihnen zum Bewußtſein, wie viel fchonender andere Stämnte 
unter ich verfehren. 

In Dielen Yande gedeiht das Talent nicht durch För- 
derung, Sondern durch Gegenſatz und Widerſtand: das did: 
füpfige Bhilifterium it dort der Nährboden des Genius, 
der mit ihm zu kämpfen bat. Das iſt ein Krieg auf Tod 
und Leben, wobei meiltens der Genius auf die Dauer feiner 
Erdentage unterliegt, um dann ipäter in verflärter Bejtalt 
anfzuerjtehen und den Kampf mit beſſeren Ausſichten fort- 
zuſetzen. Aller Ruhm Mlt-Württembergs acht von feinen 
Diifidenten aus. Dieje jind ſämtlich Geſchwiſter von Schil- 
ler ab, zwar ungleih an Talent und Temperament, aber 
aleih an wetterfeiten, not- und todveradhtendem \dealis- 
mus. Ein Familienzug, der fie von weitem fenntlich macht, 
it ihre trobine Gebärde; fie wollen ftets mit dem Stop! 
durd die Wand. Zie find eben feine Olympier, fie find 
Titanenkinder. Eine Ausnahme bildet Mörike, der die 
umgebende Welt jich anpaßt, indem er fie mit feiner fpielen- 
den Phantaſie, fait ohne cs zu bemerken, vollfommen um— 
geſtaltet. Dieſer lebte denn auch unangefochten dabin, die 
Philiſter taten ibm nichts zufeide, er verkehrte mit ibnen 
auf du und du, umd fie bemerften gar nicht, daß er ein 
Genie war, fondern hielten ibn fir ibresgleicden. 


Allein nicht nur der Philiſter war in Württemberg 
dem aufitrebenden Genius binderlich, auch feine Geiftes: 
berivandten verlegten ihm den Weg. Das Feine Land war 
ja viel zu reich an Talenten, um ihnen allen Raum zur Ent: 
faltung zu geben; an den Grenzen aber war die Melt mit 
Brettern vernagelt. Wer dariiber binausitürnte, der 
fonnte im Elend zugrunde neben wie Maiblinger, oder wie 
Hölderlin als ein Schiffbrüchiger zurückkehren. Darum 
ging es, wie es oft in begabten aber armen Familien zu 
gehen pflegt, wo ein jeder fein Talent und jeine Individug 
lität zur Geltung zu bringen Äncht und feiner den andern 
recht auffonmen läbt. Anderwärts ereignet ſich gerade das 
Umgefehrte: man bildet Eliquen zur gegenſeitigen Muwrei« 
fung und Förderung, dab der Fremde glauben könnte, in 
eine ganze Pilanzichule von Genies geraten zu fein. In 
Württemberg aber fehlte e8 dem Genius von vornherein 
an Verfimdigern. Sollte ein einbeimiiches Erzenanis dort 
Anerkennung finden, jo mußte es zubor erportiert und mit 
einer auswärtigen Marke wieder eingeführt werden. Ein 
preufiicher Hauptmann war e8, der die erjte Ausgabe von 
Hölderlins Gedichten veranlaßt hat. In unſern Tagen bat 
der Norden begonnen, den Ruhm des balbverichollenen 
Mörike zu machen, wie er zuvor den Uhlands gemacht hatte. 
Von Schiller ganz zu ſchweigen. Nicht umſonſt finat Mörike 
von dieſem: 

der au Herz und Zitte 
Ein Sohn der Heimat war, 
Stellt ſich in unirer Mitte 
Ein bober Fremdling dar. 

Tas war es, was ihm ſchließlich jeine Geltung gab, 
daß er als Fremdling wiederfam. In echt ſchwäbiſchem 
Zinn bat einmal Theobald Ziegler dem Urſprung der 
Redensart „er iſt nicht weit ber“ untersucht. Daß er nicht 
weit ber war, lieh auch Hermann Kurz nicht in Seiner 
vollen Bedentung erſcheinen, gerade jeine ſtarkes Heimat: 
gefühl, das ihn hinderte, den Woden Mitrttembergs zu ver- 
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lafien, iſt ihm in der Heimat ſchädlich geworden. Nicht als 
ob es den Schwaben an Zinn für ihre beimiichen Produkte 
gebräche, jie tun fich vielmehr auf die große Menge ibrer 
ihöpferiichen Geiſter recht viel zugute; aber fie haben num 
einmal Die Neiqung, dieſen bei Lebzeiten den Wrotforb 
jo hoch wie möglich zu hängen. Das wunderlide Stammes: 
jelbitbewußtiein, das ſie jo oft aetrieben bat, Ihre Großen 
als quantits nögligeable zu behandeln, findet feinen Elaj- 
ſiſchen Ausdruck in dent köſtlichen Vers von Eduard Paulus: 


Ter Schelling und der Hegel, 
Der Schiller und der Hauff, 
Tas tit bei ums die Regel, 

Das fällt uns gar nicht auf. 


Auf einem fo jonderbaren Boden war die beriibmte 
alte „Schwabenkultur“ aufgebaut. Freilich, es war ihr 
auch anzuichen. Sie umfahte die aanze Welt des Ge 
danfens und beſaß doch nicht das kleinſte Fleckchen, auf dem 


fie ſich fichtbar niederlafien fonnte. Das macht: jie war | 
ausſchließlich Männeriade; die Schwäbinnen, wenigitens 


die des Mittelitandes, taten nicht mit, ſie bebarrten mit 
Ueberzengung in der Unfultur. Es aab feine gaeiellichaft- 
liche und äjtbetiiche Erziehung durch die Frau; bei der 
Heirat brady entweder die Entiwidlung des Mannes ab, 
oder es trat bei ibm eine völlige Teilung des inneren und 
des änßeren Menichen ein. Taber blieb dieje Multur eine 
rein literariiche, die ans dem Ztudierzimmer der Poeten 
und Gelehrten nicht einmal bis in die nächſte Umgebung 
den Wen fand, jo daß, während das Familienhaupt zu den 
Sternen am geiſtigen Himmel zählte, häufig die nädhiten 
Angebörignen in eimer faſt bäuriichen Unwiſſenheit und 
Formloſigkeit dabin lebten. Es bat etwas Schanerliches, 
ſich die Weltweite dieſer Geiſter und dazu die erdrüdende 
Enge ihres leiblichen Daſeins vorzuſtellen. Dazu kommt, 
daß fait alle talentvollen jungen Leute durch Die Armut 
zum imentgeltlichen Studium der Theologie getrieben wur— 
den, und dab eine Yandpfarrei das gewöhnliche irdtiche Ziel 
der Titanenjöhne war. Der Wen dabin führte durch die 
Biorte des „Landeramens“ in die Flöfterliche Zucht der 
niederen Zentinarien und von da in das befannte „Tübinger 
Stift”. In dieſem Stift, der wahren Stiefmutter unjerer 
aroßen Geiſter, wurden fie in den Entwicklungsſahren von 
allem äußeren Leben ferngehalten und ſyſtematiſch au jener 
vielberufenen  ftiftleriichen Unweltläufigkeit erzogen, die 
ihnen ipäter das Weiterkommen auf jedem anderen, als 
dem von der Anitalt vorgeichriebenen Wege fo ſehr er: 
ſchweren mußte. 

Wenn es ohnehin die Art der ſchöpferiſchen Naturen 
tft, fich unter dent Eindrucd ihrer inneren Geſichte ſchwerer 
in der Welt zurechtzufinden, als der gewöhnliche Menſchen— 
ichlagı, jo hat Alt-Wiürtteimberg feinen aentalen Männern 
noch nerlifientlich Wetten um Ketten an die Füße nelent. 


„März“ -Gedanken 


Schluß. 


Ter „März“ will aljo die große fehlende Rebue jein. Schauen 
wir uns feinen Snbalt an. Man fol nach dem eriten Heft nodı 
teine Ilrteile abgeben über Dinge, die erit Jahrgänge enticheiden 
tönnen; ich will daher nur Tywiſches erwähnen, das zweifellos den 
Eharalıer des Blattes jetzt ichon kennzeichnet ımd das ſich bie und 
ba mit dem bon mir Vorgebauten zu Schlußſteinen fügt 

Ein Anonhymus evöfinel den Inhalt mit einem Artilel „Kegierung 
und Centrum“. Der Titel des Blattes heikt März — und foll 
wobl auch mit dem März bon 48 Beziehung baben —, ber erite 
Aufſatz zeigt trübe Novemberjtimmumg, matten Beifiniimms; io qut 
er gemeint ift, er iſt lendenlahm. Das wäre nicht weiter er— 
wähnenstvert, wenn man nicht, und mit einigem Necht, folgende 
Betrachtungen anstellen könnte: Der Ton diefes Auflages erinnert 
auffallend an den der freifinnigen und liberalen Breite, wie er in 
früberen Jahren durch den deutſchen Blätterwald Hang. Wie die 
Witterung drangen, Tage freudlojen Tauens. Es fehlte dem frei- 
iinnigen Geiſt lange at initiativer und fienbafter Kraft, an Durch— 
jegungsdrang, an größerer Wftivität, Lag das Daran, Dad; 
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teaktionäre Dummheit immer jich anjpruchsboller laut macht als 
inchende freifinnige Mlugbeit, oder vielleicht doch ein wenig daran, 
dab die Atraftfultur des Liberalismus erſt wieder ein neues Werden 
und Reifen durdaudt? Der neue nationale Hauch bat Wunder ge— 
wirkt. Er bat neuen Salt und neue Ziele gegeben ; als fchönftes 
Ergebnis winkt ein großer ZJuſammenſchluß der liberalen Parteien. 
Ich meine nun bier, gang abieits von Politil in bezug anf die 
literariſche Ausdrudsſorm, die Aufgabe weitlichtiger Publiziſten it, 
die aufllürenden Meinungen politiicher und freifinnigstünstleriicher 
Richtung in weniger ephemere Form zu fallen, fondern, ohne fie 
zu Dogmen zu machen, fie fundamental und vorbildlich herauszu⸗ 
feiftallifieren. Ich weiß, eine Idee braucht hundert Jahre und mehr. 
ehe jie Form gewinnt — fiche Frankreichs Kirchentrennung. Aber 
bier fanı ein Organ Gegen jtiften, indem es gründlich 
bricht und aufräumt mit der Mittelmäßigleit politifc; = publi: 
ziitticher Form. Tas find Dinge, die man nur einmal ausnahm:+ 
weile fo ausipricht, die fonft zur ſtillen Kunſt des Redigierens ge— 
hören; Nedigieren heißt im legten: bintenberum zum Guten verführen ; 
das gilt wicht mar für das Publikum, jondern auch für die Herausgeber 
gegen die Mitarbeiter. — ich deutete oben auf Frankreich; wir jind 
noch lange nicht jo weit, Staat und Stirche zu trennen; wir werden nicht 
einmal mit den Polen fertig, Die wir zu allererjt binaustum müſſen; 
das ijt unjere wohl wichtigſte politiiche Frage, jedenfalls Die 
brennendite. Der „März“ bringt eine Gloſſe zum polnischen Schul⸗ 
ſtreil in etwas nichtsjagender Form. Solche Gloſſen und Notizen Lieit 
man hundertfach, ſich auf diefelbe Yrümelei einlaffen ftatt marfante 
Gefepesvorichläge zur —— machen, heißt im Anfang fehl: 


greifen. Aber nehmen wir Tnpticheres. 
Yudwig Thoma, Dielen" gejündejlie und fernigite unſerer 
Dumoriiten, ſpricht — Stil iſt ganz der des erſten 


Artifel$ — von den geſammelten Kaiſerreden. Eine ganz köſtliche 
lleine Satire, die herzlich lachen macht. Er beginnt: „Ach ſuchte 
mid; nützlich zu beichäftigen und las die Reden Seiner Majeftät des 
toller Wilhelm IE Mich hatte dazu ein Geſpräch veranlakt, Das 
ich mit dem Gefchäftsreifenden Emil Müde aus Schünebera hatte.” 
Dir dem ihm eigenen Humor zeichnet Thoma kurz und treffend den 
Thpus des Deutjchen (lies Norddeutfcen): „er trug die Haare glatt 
geiceitelt, er batte berborguellende blaue Augen und die Vorder: 
zähne jtanden auseinander.” Man muß zugeben, damit it das 
Bild des Deutſchen (lies Norddeutichen) erſchöpft. Oder jollte doch 
irgend etwas fehlen? erinnert es zu ehr an die liegenden und 
den Simpliciſſimus? Halten dergleichen Humoriſtila, fo gefaßt. 
heutzutage doch nicht mehr Hand? Thoma lieft nun Die Reben. 
„And die Gejtalt Emil Müdes tauchte vor meinen Augen auf; ic 
ſah ſeinen Schmerrbart ſich fträuben, und ich ſah den Abglanz der 
preußiſchen Schlachtfelder auf jeinen Zügen.” Einen tleinen ſatiriſchen 
Gelegenheitsartifel analyjieren iſt ein ſchwierig Ding, Ich will 
nicht um den Inhalt ftreiten, ich meine, nur: es itimmt nachdenklich, 
daß auch der kräftigſte Spott heute verhalinismäßig wenig Wirkung 
hat, Der genialite Spottvogel jteht doch auf der Linie des HoF 
narren. Und woran liegt das? Wielleicht daran, daß unſere 
ganze Zeitjatire zu viel Literatur ift, Bapier, zu wenig Geiſteswert? 
Und liegt das vielleicht am der form? — Geben wir erft weiter: 
Miülle:-Meiningen, der hochverdiente Abgeordnete und Borfämpfer 
der Aufllarung der mir die Heine Kritik bier nicht übel nehmen 
möge, es gilt die Sache! —, beginnt feinen Artifel über die Reidıs- 
tagsanflöiung: „Die grobe Bremiere! Hujarenfieber? Nein! Genja- 
tionsfigel ... . jumwelenbeladene Damen .. . faviarjrobe Jünglinge . .. 
im Haufe furrt und aurrt es “ ui, und führt diefen Ton durch. Hier 
wird es ſchon deutlicher: der Ton gehört wicht in eine Revue, das it 
altuelleepbemere Form. Miüller-Reiningen ſpricht bier au journaliftiich, 
Thoma noch literariich-journaliitiich. Um bie dritte Stufe zu zeigen: 
Frig Mautbners „Totengeſpräch“ über Ibſen bat fait diefelbe Färbung. 
jenen münchnerich-humoriſtoriſch-ſatiriſch-groteslen Klang, der fait 
mit jübddentich identijch geworden iſt; aber Mauthners Arbeit iit 
in Dichteriich wertvolle Korm ausgereift, wenn auch nicht durchgängig 
Faſt ſcheint in diejen drei Unfſſäßen der Tom beitellt zu fein, oder 
er tt unbewußt durch „Albert Kangen” und „Mindmer Revue” 
gegeben. 

Ich babe die ammahgebliche Meinung, die Herausgeber verlennen 
in diefen Dingen ein wenig die Aufgaben eines Organs groisen 


Stils, Dergroße Stil zeigt ſich in diefem Heft in — Gelegenheits- 
artileln. Eine Revue braucht andere ‚Formen. Da es leine 
Blätter gibt, die Ddiejfe Formen vorgebaut haben, wird das neite 
Matt fie erft fi aus dem Hoden ftampfen müſſen. Weniger 
Zeitung. mehr Rebue; Weniger Papier, mehr Xeben; Weniger 


Yiteratur, mehr Multer. Marz: eine führende Rebne gründen heit 
beutzutage: ein Organ wahrbafter Perjünlichfeiten bilden. Die 
angeichlagenen kritiichen Linien find im Grunde Kerrſche Linien in 
ſüddeutſcher Nünnee. So forigefabren, lommtm mar literariicdh zum 
Wedelindſchen Artiftentum, im übrigen zum „Tag“ und zu den 
üblichen Revnen. Feuilleton proftitwiert immer ein wenig, auch 
Jeitſchriften. 

Es würde pedantiſch wirlen, wenn ich dieſe erſten mpiſchen Jeichen 
„März"-licber Daritellungsart io eingehend bloßlegte, ohne anf 
andere Gejtaltungsmöglichfeiten zu deuten. Ich Dim mir auch boll« 
anf bewuht, das ich als Worddeuticher Tinge ſchoerfälliger nehme, 
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die der Süddeutſche lächelnd übergeht. Ich glaube für die 
ſatiriſche Art Thomas, jomweit mein Haushumor reicht, Verſtändnis 
zu baben, wie überhaupt für jüddentiche Art. Ja, ich auerlenne die 
bumoriftiihe Form als die geeiqnetite für gewijie Themen. Nur 
tommt ed mir auf folgende Differenzierung an: der Eiddeutiche jpielt 
luſtig mit Dingen, die der Nordbeutiche ſchwer mit fich berumträgt: 
ijt der aber durch, find fie fir ihm erledigt, und er ift infolge jeiner 
problematijcden Ratur längjt bei neuen Problemen, wenn jener 
noch immer die alten Wite macht. Es wird in Minden mehr 
neladht, in Verlin mehr gearbeitet; da unten jpielend gneichaffen, 
da oben mit zufammengebiflenen Jähnen gerungen. Hier liegt ein 
feiner Unterſchied: Mimchen bat die bornehmere Sendung für 
tünftige einheitliche deutſche Fultur. Berlin bat vorläufig auf jeiner 
Zeite den größten Foriſchritt. Um in der literariichen 
humoriſtiſchen Stilfrage tiefer zu geben: Humor fan jtärter 
fein als Tragif oder gar Sentimentalität, itt aber gewöhnlich 
ſchwãcher als Sndlichfeit. Mit einer humoriſtiſchen Rede im 
Reichstag läßt ſich viel erreichen, felten aber Grundlegendes 
durchſeen; daber baben große Nebner jich wohl auch bumeriftiicher 
Formen bedient, im allgemeinen aber den Humor mehr am einzelnen 
Stellen als Hebel benugt. Mit problematiicy-dramatiicher straft allein 
aber wiederum kann ich die Welt im legten wicht bergen; alle Philoſophen 
baben fich jchliehlich an der eigenen Pedanterie wund gerungen; nur 
mit fomödienbafter Weltanſchauung erfenne id; Allerletztes. So it 
der Humor berufen, Höchſtes zu dollbringen. Und ift eine echte 
germanifche Ebaraltereigenſchaft. Simplieiſſimus und Augend haben 
ich durch ihn die Welt erobert. Aber bezeichnenderweije ift ber 
literariſche Zeil diefer Blätter ſchwächer als der Stunjtbericht. Ludwig 
Thoma verkörpert zu feinem Teil den Geift des heute jtärkiten aller 
ſatiriſchen Wlätter. br fo ohne weiteres auf eine führende 
Kevue übertragen ginge nidt an. Man fan icon im Ton 
ſüddeutſchen Partikülarismus betreiben. Oder will der „März“ 
eine einfeitige Geiftesrichtung pflegen, wie fie ſich im Langenjchen 
Berlag notgedrungen find tut? Die Art der Satire des Simpliciſſimus 
bat ihre Beichräntung. „somit iſt eine höhere Form. Die stomödie 
bat nicht nur Spott, fondern auch Liebe, ja, die reinjte ausgeglichenite 
ziebe für ihre Gegenjtände, und darım die heiterfte. Wir haben 
wohl deshalb zur Zeit feine deutſche Komödie, weil uniere 
Dramatifer alle noch viel zu viel rechten, weil die beriöhnende 
Deiterfeit liebevoller Schilderung ihnen damit verfagt bleibt. Rum 
aber, und bier liegt mein Schluß: den Simpliciffimus-Ton in diefer 
bumorlojen Zeit als erfriihenden Veitandteil eines großen Organs 
zu höherer Form ausbilden und damit einen befreienden und 
jtärfenden Klang in die Deutiche Bubliziitit bringen, das wäre 
unter anderm eine lohnende Aufgabe des neuen Blattes. Ueber 
Mätchen aber, wie fie Meyrink gegen Kerr vorbringt, achſelzuckt 
der nur, wie jeder geſchmackbolle Yeier. 


Kurt Aram, im feiner ruhigen umſichtigen Wrt wohl eine der 
iumpatifchiten Perjönlichleiten des heutigen München, jpricht über 
Mündener Theater. Er jagt, dak Poſſart nur eben der kultivierte 
Schmierenlomödiant war, daß er die Mindener Schauſpielſchule 
verdorben und das Schaufpiel an der hiefigen Sofbühne herunterge— 
bracht hat. Dies, allein gefagt, „iteht” wicht; denn es find Folge: 
—— ber Uera Poffart, nichts weiter, In ſeiner einſeitigen 
— fonjt kräftigen ſachlichen — Form gehört Arams Aufſaiz nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung in eine Tageszeitung; bie 
Preſſe steht im Yeichen einjeitiger Tagesmeinung, Revuen follten 
im: Zeichen der Weltanichauung ftehen. Die MNedaftion eines 
führenden Blattes muß verlangen, daf; wenigstens in einer Ede des 
Aufiages der Beweis angebradt it, daß Der Verfaſſer imjtande 
iit, als Berfünlichleit die geichilberte Perfünlichteit umſeitig einzuitellen, 
Wie jest gefaft, wirft der Aufſatz allenfall& auf Münden; in Norb- 
deutfchland ift man in Theaterdingen erheblich weiter. Aber es gibt nur 
eine Münchener Opernbühne ; und bier liegt die beiiere Hälfte von 
Bofjarts Bedeutung, die Weittragend genug iſt, um, richtig be 
euchtet, dem Matte, das jie jhildert, in PBerlin, Hamburg, Möln, 
Dresden Hufmertiamleit zu netvinnen. Tiejeanderen Dinge jind freilich 
ſolche, von denen ein Ziterat nur darum jo niedrig benft, weil ſie ihm 
abgeben und deren Wichtveriteben ſonſt jo tüchtige Männer zum 
AursZiteraten jtempelt, Poſſart ift eine Perlönlichkeit, von groß 
angelegtem Rafiinement, ein organiiatoriiches Talent mit Tunit- 
volitiihem Geſchich: München berdanft ihm als Fremdenſtadt fehr 
viel, und zwar ließe ſich das in ganz fonfreten Summen ausdrüdeıt. 
Wie Thoma Wilhelm II. zugleich unter- und überichäßt, jo macht 
es bier Aram mit Pofiart. Es muß einmal gejagt werden: ein 
gebildeter Menich kann Heutzutage kaum nodı mit Genuß eine 
Zeitung lejen, oder eine Yeitjchriit — und von vielen Büchern gilt 
Dasfelbe — weil er degoutiert wird von den taujendfaren Ver: 
zerrungen, die ihm da angrinjen. Es fehlt unſeren Literaten ganz 
einfadh an wirklich höherer Bildung. Ter gebildete Menſch — er 
braucht darum noc lange nicht an Gerechtigkeitsduſel zu leiden - 
redet nicht darauf los wie der ungebildete, er erkeimt das Wejent 
fiche und vermeidet Wbirrungen. Ber reifite Menich war Goethe: 
gerade in der wohltwenden Harmonie feiner Irteile, in der Ub— 
gewogenheit und Trefffiberheit feiner Meinungen zeigt ſich das 
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Es fehlt unſeren Literaten am dieſer reifen Zhähungsfähigleit und 
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an der reifen Ausdrudsform. Zie nehmen jic einfach nicht Zeit 
und Mühe genug zu Alärungen Man weiß ja, woran es liegt: 
der Wuſt iſt zu groß, um ben Kopf darüber hodı zu * Aber 
nerade dazu, Dachte ich, lönnte, iollte eine führende Rebue ver 
belfen. 


Wenn Aram beim Mündener Scdaujpielbaus zu dem Schluß 
fommt, daß die Dramatifer vor Ilraufiührungen an diefer Bühne 
pewarnt werben müſſen, fo fagt er, was id anderen Orts mehrfadı 
ausgeſprochen. Pejlerung kann wicht geſchaffen werden, jo lange 
man nicht das Grundübel erkennt. Helfen könnte wohl Giner, der 
in rubigen zwingenden öffentlichen Beiprechungen Deilentlichleit und 
Bühnenverwaltung mötigte, zu den aufgededten Schäden Stellung 
zu nehmen — aber München bat zurzeit feinen Mann von jo 
aenialem praftiich = bramagaraiichen Mönmen. Der Gefichtspunft 
jedoch für den Münchener Pühnentiefftand, der Grund und Schuld 
aufdedt; der allein die Mittel zur Heilung weiit, iii: Münden 
jelber. Nicht der jeweilige Thenterdireftor. Nur weil man in 
München die einene fait einzige Schaufpielbübne nicht gar jo ſchlecht 
macden will, weil man jie als gut anſehen will, um fid vor 
anderen Orten wichts zu vergeben, nur darum jind hier Ihenter 
auftände, die einer Großſtadt unwürdig jind. Ging doch die Ver— 
blendung foweit, dab man bei Baftfpielen des nun feinerieits auch 
idhon wieder etwas rüditändigen Reinhardt deſſen Negiekunft mächtia 
beruntermachte zuguniten der eigenen Häglichen. 

Ich kann ein Wort über das Aeußere des „März“ nicht ber 
meiden. Gr lonmmt, vielleicht in abſichtlichem Gegeniag zum 
Simpliciſſimus, in faft familiärem leide, in ruhigem, befcheidenent 
Gewande. Er hat nicht gerade die Tupograpbie einer Revue 
großen Stils. Man hat maigebenden Orts wohl vergefien, daß 
wir alüdlidherweife darin nun audı einige Multur haben ; die Form 
der Inſerate aber iſt geradezu ſchauderhaft. Der Anhalt des 
Heftes ift im übrigen ſehr reih und durch die vorbergebenden 
Ausführungen nur zum Teil berührt. Meine Analtje wid in feiner 
Weiſe dent Unternehmen Abbruch tum; jie iſt mer eim Yeichen, wie 
ernft ich den „März“ und seine Abfichten nebme. Sch möchte im 
Gegenteil an Alle, die mit dem deutichen Zeitichriftenwejen unzu— 
frieden jind, appellieren, e$ mit dem neuen Unternehmen einmal 
au beriuchen. Damm wirbe es audı mande der angedeuteten 
Linien heben können ; denn Güte ift{auch Bier im Yegten: Abonnenten: 
d. 5. Geldfrage. Eingeweibte behaupten, dab die neue Jeitjſchrift 
uns noch mandherlei und große Ueberraſchungen bereiten wird, 

Es iſt vielleicht von weittragender Bedeutung. daß gerade 
Münden diefes Organ bringt. Seit Die „Gelellihaft“ die Führung 
im Vorlampf der Moderne an die „Freie Bühne“ abgab, ift Mündhen 
im literariichen Hintertreiien gewejen. Wir hatten trog verdienftvoller 
lofaler Erſcheinungen fein Journal bier von deutiher Bedeutung. 
Es fan für Dentjchland ein fultureller Segen werden, daß Berlin 
ein Gegengewicht befommt und Hofientlih in mandem einen 
Spiegel. Jum Unheil würde es, wenn die nicht immer ſchönen 
bartitulariftiichen Töne, die eine Tageszeitung als Politit brauchen 
mag, aud) eine Stätte in dieſem Organ fünden. Nicht Vertiefung 
der Gegenfäge, nicht Streit; nicht Auseinanderszanten, ſondern 
Sich-zujantmenstingen im heißen Wettlampf, das tut not. Ich 
wünſche dem Hlatte bon Herzen, es möchte das führende werden 
und, um fich von vornherein mehr als foldes zu erweiſen. bald 
einige bon den zahlloſen wahrhaft altuellen künſtleriſchen. litera⸗ 
riſchen und politiſchen Fragen aufgreifen, denen man in München 
bisher aus Abficht oder Infenntmis ans dem Wege gegangen it. 


Infolge der Wahlen blieb diefer Aufiag leider liegen; er war 
zum eriten Heft des, März“ gedrudt und fommt nun etwas fpät. Er 
hätte, wenn jet geichrieben, großzügiger geiaßt werden fünnen, 
da die inzwiſchen erichienenen weiteren Seite des „März“ nenes 
reiches ergänzendes Material zur literarbolitiichen Analuſe der 
modernen Veichriftenpubligiftit liefern, In den analniierten Kragen 
gilt der Auflag im großen und ganzen audı für dieſe Hefte. Ich 
freue mich könſtatieren zu können, daß neuere politiſche und 
fulturelle Aufſatze. der kraftigeren Zeitſtrömung entiprechend, be— 
deutungsvollere Form ſuchen. Auf literariſchem Gebiet bleibt die 
Entwicdelung abzuwarten. Wir dürſen ihr mit Spanmung entgegen 
ſehen. 


Planegg⸗ Maria Eich. Georg Muſchner. 


Die Zuckerdose 


Von Bruno Baumaarten. 
1. 


Durch Stuftiäle, hell von Überlicht, hitwandeln 
ihanende Menſchen. Bor nadten Frauen und NRumphen 
jteben Serren und Damen im Sonntagsitaat, ſtaunend, 
muſternd, lächelnd, einige auch im Kataloge blätternd, andere 
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mit qedämpfter Stimme urteilend, wieder andere müde in 
die rotbraunen Seſſel gelehnt. 
Ein Fleines Bild, ganz nahe an der Tür, bleibt fait 


bunten Seidelandicaft in Rieſen— 
Tod manchmal bleibt 


unbeachtet. Neben einer 
nröße kommt es kaum zur Geltung. 


wohl einer stehen, ganz verſunken und kommt midyt 
wieder los, 

Das Innere einer Wohnfitube, etwas altmodiich — viel 
Teden und Dedchen, und das ſchräge, breite Fenster von 


Aremegardinen Feit verhängt. Doch dazwiſchen it gerade 
och Raum für einen Lichtſtrahl, der wie von untergehen— 
der Sonne fonmt Gin opaler Tiſch mit brammer Dede 
und weißent Zpitendedeben vor dem breiten Zopba mit 
geicdnoeifter Lehne nimmt die Mitte des Bildes ein. Mitten 
cu] dem weißen Epigendeddien ſteht blißblank eine rumde 
Zuckerdoſe von Mejfing. Weber ihre Rundung legt ſich wie 
vin blitendes Fädchen der Eonnenitrabl. Won der alten 
Toje geht es wie ein beimliches Flimmern durch den 
dBämmternden Raum. it das wirklich nod eine gewöhn— 
ide, „altınodifche ale aus Meſſing? 

Die Sonne, die da oben hinter dein Fenster irgendivo 
ihren großen Untergang feiert, bat fie berührt. Nun iſt 
fir eine Minute lang ichön und bat eine Seele 

Und ſagt etwas 


* 


TZurd die Ballen der großen Stadt 
Maler, genen den ſcharfen Zprühregen 
weiten, faltigen, grauen Mantel geſchützt. 

Zrübe Hladern in dem alten winkligen 
Yaterner, als wollten ſie verlöfchen. 

Zudit er Motive für neue Bilder? 

Zeit Wochen bat er feinen Pinſel angerübrt. Er kann 
ich kaum noch erinnern weit binter Dielen grauen Nebel: 
wolfen liegt die Kette goldner Tage, wo er mit fröhlichen 
Bänden mad ſtaunenden Angen Buben md Engel malte, 
ivie er ſie Tab. 

Was bat er damals gefrant, ob es Engel gab? 

Und wenn ihn damals einer vor die Frage geftelli 
hätte: „Glaubſt du denn an einen Gott?” jo hätte er, 
nicht ohne einen ſtolzen Seitenblick auf feine Bilder und 
Skizzen, lachend gelagt: „Ach alanbe an den Gott im meiner 
Bruft.” 

Und dann mie es nefonmen ift, weiß er wicht: Weit 
einer ſehr kühl ablebnenden Art iiber ſeine Kunſt, in 
einem angelebenen Blatte, Ting cs an dann eine Reihe 
üblicher Mikerfolge — Smerfel am eigenen Nonnen. 

Da iſt er dann hervorgetreten aus feiner ſelbſtſicheren 
Zurückgezogenheit, da Imt er den alten Frohſinn bei tollen 
$enollen wiederzufinden verſucht da hat er gelaäacht 
vo jo toll aeladıt! aber fein Lachen Flang anders wie 
trüher 

Tags merfte er das wicht, ober ipät nachts, wenn er in 
Dunkler Kammer den Schlaf lange und bange heramvartete 
dann hörte er aus irgend einer Ede ber fein eigenes Lachen 

hahaha! Wie weh das Hang — und wenn er dann die 
Augen ſchloß, jab er ein häßliches Selb, 

Ta begann er ich zu fürchten vor der Nacht, 

‚ Und einmal, als ihn Die Genoſſen ſpät nach Hauſe be- 
gleitet, ſchlich er, als ihre Tritte verballt waren, wieder 
hinaus, irrte willenlos in dumpfer Angſt umher, bis des 
Tages Grauen begamır. 

Da ſtand er auf einer Anhöhe im Weſten der Stadt 
ber dem Strom — und jah, wie dte Sonne fich ſchwer, wie 
ons Träumen, am Himmel emportaſtete aus roſiger Tiefe, 

Und von dem Moment an wurde ihm Gott wieder eine 
Frage, auf Die er Antwort fuchte. 

Er mied ſeine Genoſſen — er 
Küchern, ja dann und wann 
von der Kanzel tönten, 

. Nirde, Weligion, Philoſophie — vs var, 
Nunftler ganz in ihm erjtorben und der 
hechte, 1°. ..e doch micht lebendig werden. 

ze ırrt er jebt, von Gedanken gequält, durch die triib- 
echten Gallen ihnt iſt, als wäre das vanze Zoben wie 
das zielloſe, haltloſe Taumeln eines beritärten Nadıtmand- 
—— durch mentwirrbare Gaſſen einer dunkelen, fremden 

ad 


ur 
nur 


junger 
einen 


vın 
durch 


Stadtteil die 


ernſten 
die 


ſtudierte in 
lanichte er den Worten, 


als wäre der 
(Wott, dei er 
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Zdwibe eines fleinen La— 
wie in Gedanken, mit dent 


Von der trüb angelänfenen 
deuns bleibt er ſtehen und wiſcht, 
Finger darüber hin— 

Ta ſieht er eine altmodiſche Zuckerdoſe, wenig ſchön 
mit einem etwas plumpen Bauche, auch gar nicht Sauber, 
Eine ungeordnete Fülle alter, veritaubter Geräte liegt 
ſteht im Fenſter. Aber er fieht nur das eine. 

Und steht fo eine ganze Wetle in fich verſunken, 
Ein jenes Lächeln gebt iiber ſein Geſicht 

So lächelt die Geneſung 

So der Frühling. 


und 


3. 

„Niebe, gutte, alte Mutter! 

Zwei Monate lang feinen rechten Brief von 
Frib Und nicht einmal ein Wort des Vormurfis! 

Heute zu Deinen Geburtstag aber gelobe ih Dir: vs 
toll anders werden. Und einen richtigen Engel fende ich 
Zir int Deine einſame Stube, der joll Dir's befräftigen, wenn 
Tu Deinem Einzigen — dem Wanfelmitigen — nicht glaubiı, 
der fich freilich lieber selber zwei Flügel anmalte, wenn 
man damit fliegen Fünnte -— zu Dir! 

Sa, fich! Tie Engel! Die find an allem ſchuld! 

Tu weit, ich babe ſie immer gern gemalt; aber Modell 
hatte mir feiner geſtanden. Hatte nie einen aefehen. 
Malte aber wader von Rafael, Rubens und anderen ab und 
alaubte, weil ich feinen erreichte, ganz neue Engel fertia 
zu friegen, eben meine Engel, und Du warit nicht die ein— 


Deinem 


sine, Die mich lobte. j 
Aber man Tell nichts malen, was man nicht aelchen 
bat: auch Engel nidyt. Und ſchöne Buben und Mädels find 


trog aller beiliinelten Nadtbert noch feine Enaels, 

Das ſah ich eines Tages ein, und da ginn ich anf Die 
Engel ſuche. 

Da sel mir auf einmal erſt ein, daß die Engel ja 
bein lieben (Bott zu Hauſe find, und daß ic ja, Du aute 
Mutter, Du bait es mir ja oft gejagt aber dennoch, 
id; hatte ganz vergeſſen, wo der liebe Gott wohnt. 

Ich hätte mich nun wohl gleich an Dich wenden ſollen. 
Aber ich habe immer, auch bei meinen Wanderungen, un— 
gern nach dent Wege gefragt, ſondern mich nadı meinen 
Führern und Starten gerichtet. Tas tat ich nun mit heißem 
Bentiben. ber 14) fand ihm nicht. - - Es war eine ſchlimme, 
ſchlimme Bett, Du brauchſt nicht zu bedauern, daß ich Dir 
damals nicht ichrieb, 

Ta ſah idı eine alte Zuckerdoſe 

Und wilfit Du's alauben? Tie 
gezeigt, 

Tenfit du noch daran? 

Es war ein ſtiller Sonntag nachmittag. Nichts Be 
dentendes mar aeicheben. Aber das Bedeutende des Tages 
mar jene feierliche inubere Stille in unserer Wohn— 
tube, die wohl die Zeele wie m einem beiligen Bade 
ſtärkte. 

Einmal trat ich 
„Zieh doc, Mutter!” ſagte ich. . 

Da ftand unſere alte Zuderdoie haſt Tu fie nochh? 

auf weißem Zpibendedden in der Witte des Tiſches 
und fing einen Somtenitrabl, Weiter nichts. 

Tod) che ! Über alles andere wor Stunmung. 
Feierlich frohe Stimmung — Keittagsitande der Seele, 

Und ich ſtand ein halbwüchſiger Burſche damals 
neben Dir am Stuhl, und Dir batteit ſtill den Arm um mich 
gelegt. 

Denfit 


irgendwo — 


bat mir den Weg 


aus Der Mammter ın die Stube etu, 


Tu noch? 
Dies Bild, dieſe Stimmung rief jene Doſe in 


mir wach. Und da wußte ich, daß dieſer Lichtſtrahl das war, 


mas ich fuchte, 

Nuñ wußte ich, tote ein Engel anstehen kann. So 
oder anders! Taufendiach! Es muß nicht aerade cin 
Flügelknabe fein: denn die gibt's nur gemalt. 

Und ſeit ich twieder wein, dab es Engel gibt, iſt mir 


($ott wieder aut. Ich hab’ ihm wieder. 
Ind ſeit ich ihn babe, kann ich wieder 
lich nalen, Faſt batte ich's verlernt. 
Tanıt Tu Tich aber jener Szene ganz genau erinnerit, 
babe sch fie aentaolt. Uns beide babe ich wegnelaſſen. Aber 


tlott und fröh— 
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ich bin noch nicht fertig. Du befonmmit das Bild als nach— 
träglides Geburtstagsgeichenf. 
Und num lebe wohl, lebe recht lange wohl, dak ich noch 
oft kommen und Dir meine Engel zeigen fan! 
Es grüßt Dich Dein 


4. 

Tas alles iſt lange ber. 

Tie Wetter längit tot. 
stünitler. 

Hente zum eriten Male bat er neben größeren Ar- 
beiten diejes alte, liebe, fleine Bild den Mugen der Menge 
preisgegeben. 

Aber die meiſten achen fopfichiittelnd vorüber und be» 
areifen nicht, wie der große Maler ſich jo verirren fonnte, 

„Eine Zuckerdoſe!“ 


Ari.” 


Ter Maler ein angeiebener 
D 


Kunst 


Ein fpanifcher Künftler. In Schultes Wusjtelung bildet jetzt 
den Hauptanziehungspunft die große Sammlung bon Gemälden 
und Skizzen eines bisher in Deutichlanb wenig befannten Spaniers, 
des Herm Joaquin Sorolla y Baltida. Der Mann ift jicher ein 
Tüdlicher Dienich, denn er bat eine fabelhafte Schaffenstraft, Es 
d mindeſtens 200 Fleinere und gröhere Arbeiten, die wir zu ſehen 
befommen, vieles davon freilich nur fo Bingeworfen. Aber gerade 
das Hingeworfene iſt das Intereſſanteſte. Sobald er genau und 
fleißig arbeitet, wird er jehr adtbar in feiner Aunft, verliert aber 
jeine Jhöne und fede Befonderheit. Es gibt ja auch jont Menichen, deren 
eigentliche Araft nicht in der Musarbeitung liegt, fondern im erften 
Griff. Nicht als Lönnte der Spanier nicht quite Geſichter, leider, 
Waſſerwellen ausarbeiten! Er lann es jo gut wie irgend jemand, 
der in Paris geleınt und in Madrider Muſeen kopiert bat. Aber 
was bringt biejer Menſch fertia, wenn er ſchnell malt! Er ift ein 
bejeelter Momentphotograph mit einer Farbenempfindlichkeit, wie 
fie überhaupt felten tft. Als Erfafler jchneller Bewegungen erinnert 
er bisweilen an Liebermann, mit dem er auch die Vorliebe teilt, 
bewegte Arbeit und Strandleben darqujtellen. Es würde intereffant 
jein, gewiſſe Wilder von ihm und Liebermann nebeneinander zu 
bängen. Dann würde wohl gelangt werden, daß Liebermann mehr 
Tiefe bat und Sorofla y Baftida mehr Glanz. Mit diefen Worten 
aber würde man erit am Unfang des Werftändnifies der zwei 


waler fein. Was heißt cs, dab Liebermann tiefer iſt al& der 
Epanier? ißt 68, dab er mehr Jeichner ift und jener mehr 
Kolrift? Das mag an ſich wahr jein, aber auch der Koloriſt 


fan tief jein. Dann ſucht er ſozuſagen die verborgenen Farben 
aus ihrem Verſteck hervorzuholen. Das tut der Spanier nicht. Er 
nimmt nicht die verborgenen, jondern die offenen Farben und macht 
fie zu Ulleinherrſchern. Damit bringt er biendende Wirkungen her ⸗ 
vor, ftarfe ſchöne Kontrafte, Helle beitere flächen, aber es feblt das 
Ynergründliche, das den Dingen jelber au eigen ift, das Halbdunlel 
der gebrodenen Karben. Bisweilen verſucht er auch dieſes au 
treffen, aber gerade dieſe Bilder ſehen faft wie Kopien aus, Er 
it bunter Freilichtmaler von einem ſehr lentſamen Zalent. Nur 
bisweilen entjteht aus diefer feiner Eigenart im Zufammenbang mit 
tlaffiſchen Erinnerungen etwas, was bleibenden Yauber trägt und 
nit nur Ueberraſchung und Farbenglüd. Dabei denlen wir ber 
ſonders an das einfache aber wunderbar jchöne Bild: Mutter und 
Kind. Ein großes weißes Bett und in ihm brin ein glüdlicher 
aber matier Frauenlopf, eine Hand mit Ring und ein winziger 
rofiger Kinderlopf! Das ift ein Wild wie es nicht alle Zage 
einem Menſchen einfällt. Und aud daneben „das Laboratorium” 
iſt qut. Gerade dieje beiden Bilder find auch frei von der Wieder» 
holung des Karbenfontraftes von Blau und Gelb, mit dem ſonſt 
der Spanier ſaſt allaugeläufig arbeitet. Nicht alle Bilder find auf 
den Ulford blau «gelb gejtimmt, es gibt auch rote Allorde, aber 
meijt it rot nur wie ber Schlag der großen Paule und die ger 
möhnlide Melodie ift Odersllitramarin. Aber das find ja wohl 
ſpaniſche Naturfarben. N. 


Allerlei 


Scileiermader, Briefe. Herausgegeben von Wartin Nade, 
Eugen Diederidie, Jena 1906.) 

Wenn je ein Buch alles erfüllt bat, was jein Herausgeber 
im Vorwort veriprict, jo tft es Diefe Sammlung aus Schleier» 
machers · Briefen. Der Serausgeber jagt, dab ihm alles „auf 
angenchme Yesbarteit antomme”. Wan fann Das, mas den 
Heiz diefer Auswahl bildet, nicht befcheidener und treffender 
außdrüden. Den vielen Menichen, die ſich davor jcheuen, vier 
Bände philologiich genau berausgegebener Briefe aus der Viblio« 
thet zu holen und durchzuleſen, — ibnen wird in diefem Wand« 
chen, das ſich wie eine gute Erzählung Fieit, ein Hares Wild eines 
ihönen Menfchenlebens vermittelt. Ganz obne Pedanterie, ohne 
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ängitliches Alles: Beibebalten und — beutzutage eine jeltene Er 
ſcheinung — ohne jede Prätenfion und Eitelfeit des Heraus— 
gebers — fit Dies Buch ein einfaches Schenten: „Dier liegen 
Schäße bewahrt. Seht, was id euch davon zeige! Wer mehr 
till, keunt nun den Weg.“ 

Und wenn iegend cin Menich cs verdient, in feiner perjon- 
lichſten Ueußerung, dee brieflichen, noch lange nach dem Erlöichen 
Diefer Wirkung gelannt zu fein, fo it es Schleiermadher, der aus 
der Freundſchaft eine Hunjt zu machen wußte. Dan bat eine 
ſehr eaoiftiihe Freude darüber, daß vor hundert Jahren der 
Mangel an Eifenbabnen und an Geld das häufige Reifen ver- 
hinderte, das heute jo viele ſchöne Briefe ungefchrieben läßt. 
Schleiermachers Yebenswert wäre uns ja auf alle Fälle er- 
halten, aber den Jauber feiner liebenswürdigen Perfönlichteit 
tönnten wir nicht in fo reichem Maße auf uns wirlen laſſen. - 
Aus feinen Briefen jtrömt das bverjtchende Miterleben, das helfen 
will, die Erlebniſſe in Erfahrungen umzuſetzen, dem dankbaren 
Leſer zu. Und durch alle an ihn gerichteten Briefe gebt ein 
gemeinjamer Zug: dieſe fo berichtedenartigen Menjchen ver 
langen immer wieder feine MWitfreude, jeine Teilnahme, jeinen 
Rat, jie wollen ibm nah ſein und bleiben. Er gibt wohl mehr 
als er empfängt und fühlt ſich reich durch das Geben, ſelbſt in 
den armiten Zeiten der bitteriten Enttäufchungen im eigenen 
Leben. — Niemand wird dieje Zeugniſſe kindlicher, brüderlicher, 
freundichaftlicher, leidenſchaftlicher und zärtlich fürſorgender 
Liebe leſen, ohne mit Andacht zu lernen, daß innere Harmonie 
nicht eine mühelos erworbene unverdiente Dimmelsgabe, jondern 
eine Aufgabe, der nachzuſtreben, ſie zu verlieren, um fie reiner 
wieder zu gewinnen, eine Yebenspflicht für jeden Menſchen it. 
Schleiermacher bat fie gelöit. 

Und noch eins: er iſt der große Arauenlober. 
wir ihn nicht lieben? 


Wie ſollten 
Elly Anapp. 


Aus Schleiermaders Briefen. 

Ich ſehe mich wohl um und ſuche, two jemand it, dev mich 
verſtehen möchte. Das Suchen und Finden muß gegenfeitig fein, 
aber 08 muß nur durch Die natürliche Anziehungskraft ver» 
wandter Gemüter zujtande fommten. Je mehr Abfichtliches dabei 
iit, je meche man fürdern will, deſto mehr iſt man in Giefabr, zu 
verderben. Jeder Menſch verrät ſich von jelbjt genug für den, 
der fahig iſt, ihn zu verjteben, und der Augen und Obren offen 
bat, und jo nabert man ſich von jelbit und im rechten Maße 
und auf Die Urt, in welder allein reine Wabrbeit ijt und au 
reine Wahrheit geglaubt werden muß. Alles Abfichtliche ijt dent 
Mihverftändnis und dem Miktrauen ausgeſetzt. Meine Verzöge— 
rung, die aus der Anhänglichteit an diefen Grundfag (der mein 
eigentliher pofitiver Kbarafter ift, und nicht mein negativer oder 
meine Trägheit) entjtcht, bat mich jemals gereut oder wird mid 
reuen, und verſäume ich irgend etwas darüber ganz, fo trojte 
ic; mit damit, daß es mir nicht beichieden war. Denn, was 
ein Menſch nicht ohne Verlegung jeiner eigentümlichen Sittlich— 
keit erlangen fann, das ift ibm nicht bejchieden, ebenjo wie Das, 
was ibm phnitich unmöglich it. 


Es iſt etwas gar jammerliches, wenn man ein Buch nur mit 
dem Weritande verjtcht, und ift gewöhnlich entweder an Dem 
Leſer oder an dem Buche nichts weiter. Wem aber das größere 
Verſtehen mit der Bbantajie gegeben ijt, der fann jenes Lleiner 
nachdem er will, leicht lernen oder leicht entbehren. Darin find 
nun die Frauen ſtart, bloß weil man ihnen fo viel Ruhe laht. 
Und wenn cs jich irgend verteidigen läht, daß ſie in der cigent- 
lien Wiſſenſchaft und in der bürgerlichen Welt feine eigne 
Stelle haben follen, jo iſt es nur in diejer Vezichung, daß die 
bürgerlide Welt die Phantafie unterdrüdt, und daß, je weniger 
fie eigentlich willen, deſto deutlicher berborftrahlt, wie fie alles 
wiſſen fonnten. — — 

Das Leben verachten sit ein ungebeurer Stola oder ein 
widriger Leichtfinn. Gleichgültig Dagegen fein darf nur der, dei 
als eine reife Frucht jich ſelbit fühlt und genicht, oder der, dem 
Das eigentliche Leben ſchon gerjtört ift, und für den der Tod 


nur noch eine äußere Formalität iſt. — Aber, fich mit aller 
Anbünglichfeit der Natur ruhig davon losmaden fönnen, 
das tft der Triumph des Glaubens und der Neligion. — Er 


bildet fich oft fehnell, der lewıe jtrablende Moment, auch in ſolchen 
Seelen, in denen das ewige Licht nicht immer bell geleuchtet 
bat. — 

Wenn id es mie recht überlege, jo dünkt mid, alles Kün— 
fteln im der Erzichung bat feinen Grund nirgend anders als 
in dem böfen Gewiſſen, daß man den Stindern zeigt und an— 
zufchauen aibt, was man nicht follte; woher ſonſt das unruhige 
Treiben? — 

Ich denke, wenn Die Wetle Des ganzen Yebens, Die Liebe, 
nur tit, wie fie fein joll, jo fommt bei dem aanz naturlicden 
Leben und Kortwirten, das Muſter von jelbit heran». 
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Politische. Notizen 


Ein Parteijubiläum. Viel Ztiirme bat die national- 
„fiberale Bartei in den vierzig Nabren ihres Beſtehens nicht 
erlebt. Sie iſt von Anfang an eine Vartei der Vermittlung 
geweſen. Ihre großen Berdienjte liegen in den Nabren 
nad der Neichsnriimdung, wo die Nationalliberalen die 
militäriihen und wirtichaftliden Grundlagen ſchaffen 
halfen, auf denen das Reid groß wurde, ls aber Bisntard 
1878 mit Konſervatiben und Zentrum zu vegieren begann, 
ſetzten ibm die Nationalliberalen allzuwenig Nervenfraft 
entgeaen, und es beginnt nun jene lange Geſchichte national» 
liberaler Halbheiten, in deren Verlauf das liberale Schwert 
der Partei arg ſchartig wurde. An den meilten reaftionären 
Geſebzen (Sozlaliitengeieg, Verkürzung der Yegislaturperio: 
den, Bollpolitif, Steuerpolitif) tragen die Nationalliberalen 
die Echuld, weil ohne ihre Mitwirkung die Regierungen 
jene Geſetze nicht durchführen fonnten oder wollten. Da- 
zwiſchen liegen Verdienite auf dem Gebiet der Baterlands- 
berteidigung umd der Multurpolitif, Auch die Gegnerſchaft 
der nationalliberalen Bartei negen das preußiiche Vereins— 
aefeß und die Juchthausvorlage darf nicht vergeſſen werden. 
Wechſelnd wie ibr Yiberalismus war das Wablalücd der 
Nationalliberalen. Ste beiahen ſeit 1867 im deutlichen 
Barlament naheinander 79, 125, 155, 128, 99, 46, 50, 99, 
12, 53, 16, 51, 56 Abgeordnete. Neuerdings zeinen jich bei 
den ſüddeutſchen Nationalliberalen und bei den Jung— 
liberalen lebbaite Beitrebungen, den Yiberalismus ent 
Ichiedener zu betonen und ein engeres Einvernebimen mit den 
Freifinnigen berzuitellen. In Norddentichland pendeln die 
Wattonalliberalen zwiſchen Freiſinnigen md Konſervativen 
hin und her, in Heſſen, Schleswig-Holſtein, Oſtelbien ſind ſie 
meiſt bon den Konſervotiven micht au unterſcheiden. Einé 
Zeit lang hatte man Grund zur Annahme, die National- 
liberalen wollten mit dem Zenutrum ein Wablbiimdnis 
ichließen, bis die Nera Erzberger folde Pläne verdarb. 


—— — — 0 


Durch die Auflöſung des Neichstans vom 13. Dezember 1906 | 


iind jedenfalls die Nattonalliberolen in einen Gegenſat zum 
Zentrum geraten, der ſich jo bald nicht verwiſchen läßt. 
Tas Zentrum jeinerjeits fucht in Fühlung mit den Kon— 
ierbattven zu bleiben, ſo daß cs micht ausgeſchloſſen iſt, 
daß die Nationalliberalen durch die Logik diefer Entwicklung 
mehr nadı linfs nedrängt werden. Jedenſfalls befinden ſich 
in der nationalliberalen Reichstansiraftion die iiber: 
haupt merkwürdig viel neue GSefichter auſweiſt — minde— 


itens einige zuverläſſige Liberale, die einen Zug nad) linfs 
mit bewirken Fünnten. Wir wiirden ung aufrichtig jreuen, 
men Die vationalliberale Bartei in ihrem Schwabenalter 
zu den Traditionen ihrer erften Jugend zurückkehrte. Nadı- 
dem die Sozialdemofratie dein Zentrum ins Net gegangen 
ift, braucht der liberale Freibeitsgedanfe in Denutichland 
breitere Schultern, 

Die Enteignung poluiſcher Grundeigentümer. Mit 

ernfter Zorge wird in liberalen Streifen das „Enteig- 
nungsgqefes" erwartet, das von der preußiſchen Regie— 
rung als neues Kampfmittel gegen die Polen geplant it. 
Wir find gewiß über den Verdacht erbaben, für die Polen 
allzuviel übrig zu baben, haben aber gerade deswegen, jedes 
Jahr auf das Flägliche Fiasfo aufmerfiam gemacht, das jich 
aus den Berichten iiber die Erfolge der Oſtmarkenpolitik er- 
aab. est ficht ſich jelbft die „Deutiche Volfswirtichaftliche 
Korreſpondenz“ (fonferbativ-icharfmaceriich) veranlaft, die 
Mikerfolge der Anfiedelungspolitif zuzugeben: 
. "Die Sefamtausgaben betrugen nach dem Bericht der An— 
ftedelumgsfommiflion während des Zeitraumes 1866 bis Ende 
OB rund 444 Millionen, die Einnahmen 107 Millionen, die 
Pchrausgaben ſomit 337 Millionen Mart. Der gefamte Land- 
erwerb beziffert fich auf 325 098 ha, davon befanden ſich 221 150 
ha im deutſchen und 104840 ha in polnischen Händen, Am 
Sahre 1906 wurden 21 Rittergüter, 50 größere und leinere Land— 
güter und 06 Wauerntwirtfchaften ertworben, darunter befanden 
ih aber nur 2 Nittergüter, 5 andere Landgüter und 30 Bauern» 
wirtſchaften in polnifchen Händen. Der Geſamtzuwachs an der 
Jahl der Anjiedlerfamilien betrug in den beiden leßten Jahren 
1546 beziv, 1745, Hieraus würde man folgern Tönnen, dab das 
Anſiedelungsgeſchäft befriedigende Fortfchritte gemacht habe, wenn 
man nicht wühte, daß feitens der polniichen Anficdelungsbanten 
eine Anzohl deuticher Beſihungen aufgelauft und zum Teil zer- 
ſchlagen morden iſt. Es bleibt die Tatſache beitehen, daß das 
Anſiedelungegeſetz dic Polen in hervorragendem Mahe zur Wirt» 
ichaftlichteit erzogen hat, ſowie daß die ftarfe Steigerung der 
Bodenpreife den polnijchen Beſihern ſehr zu ftatten aefommen 
iſt. Soweit ſich dieje genötigt fanden, ihre Benbanenn für hohen 
reis zu verfaufen, ließen fie es ſich angelegen fein, in benad)- 
borten Provinzen Güter zu mähigen Preife zu erſtehen. Ihre 
wirticheftliche Yage war dadurdı bedeutend gebeffert. Aber auch 
innerhalb der polnifchen Gebictsteile wurden bedeutende Mittel 
zur Verfügung geftellt, teils um wirtſchaftlich ſchwache Exi⸗ 
ſtengen zu jtüßen, teils um den Grundbeſitz in polniſchen Händen 
zu bermehren. Die Tätigteit der Anfiedelungstommiffion wurde 
damit großenteils lahmgelegt. Auch die jüngjt vollzogenen Netdys« 
tagswahlen haben in draftiicher Weife Dargetan, dak die Ger- 
moantierungsarbeit irgend welche Erfolge faum zu "berzeichnen 
bat.” 

Natürlich dienen dieſe Eingejtändniffe — die man fidh 
iibriaens merfen joll nur als Beweisgrund fiir die Not- 
wendigkeit ichärferer Witte, Als ob man nach dem Mufter 
römiſcher Brätoren die Polen wie ein befientes Boll von 
jeinem Land treiben Fünnte! Erfolgreich durchgeführt, wäre 
dieſe Bolitif in einem Multuritaat ſchon ein perverier Ge— 
danfe, Ta es aber aar feine praftiihe Möglichkeit gibt. 
die Enteranuma im Großen durchzuſetzen, jo wiirde eine 
jolde Nusnabmemahregel den roll und Widerſtand der 
Polen verzebnfachen und genau in der gleichen Richtunn 
wirken, wie die verfehlte Anfiedelungspolitif, Mit Recht 
weit H. b. Gerlach in der „Nation” darauf hin, daß die 
in der preußiſchen Verfaſſung gewährleiſtete Unverleglid)- 
fiit des Einentums auch aus politiichen Gründen nicht 
durchbrodien werden darf. Ob Deuticdyland mit folder Na 
febinerpolitif jein Anſehen nad außen fteinert, ericheint 
uns ebenio zweifelhaft, wie es uns gewiß ericheint, daß 
man mit der alten Kunſt der preußtichen Politik, jich un 
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nötig umbeliebt zu machen, den radtlaliten polntichen Fana— | Der eritere verlangt mit gewiſſer beimlicher 
ein Belenntnis des Mabenjammers, 


tifern die aröhte Freunde bereitet. R 

Die Ginfehr. Aus der Neibe der ſozialdemokratiſchen 
Preßſtimmen, die ſich mit der Wahlniederlage beſchäftigen, 
ſeien die folgenden Sätze von Tr. Queſſel („Neue Geſell— 
ſchaft“) wiedergegeben: 

Vor Jahresfriſt bat in dieſer Zeiticheift Dr, Auguft Müller: 
Magdeburg den ftatijtifchen Rachweis geführt, da von dem Zeit« 
punfte an, da die Sogialdemofratie in dem Dresdener „Nung- 
brummen“ untertauchte, fie fich bei fajt allen Nadıwahlen auf dem 
Rückmarſche befand. Der 25. Jannar und 5. Februgt bat auf 
breitefter Baſis dag Erempel der Nachtvahl beitätigt. Bor Dres» 
den mar der Wähler fajt geblendet von dem Glanz hiſtoriſchen 
und öfonomijchen Wiſſens, den der Streit über die materia» 
liſtiſche Gefchichtsauffaffung, über die Mehrwerte-, Konzentra— 
tions», Alkumulations⸗, Ausbeutungs-, Mlafienlampf: und Mate» 
itropbentheorie um die Sozialdemokratie verbreitete. Da jtand 
eine Partei vor ibm, die die höchſten Probleme der Menjchbeit 
mit beiligem Eifer und in geiftigner Freiheit disfutierte. Die 
bhilflofe Unfähigkeit unferer Pijendo-Nadifalen, den Gegner im 
ſachlicher Disfuflion zu widerlegen, lieh dann die Dresdener 
Refolution emtitchen, die den Irrglauben zu Boden fchmettern 
jollte. Nun begann das Stefjeltreiben gegen alle diejenigen, die 
von dem bijtorifchen Beruf eines Mehring und Jaeckh zur geiftigen 
Führerſchaft der deutjchen Arbeiterflafle ſich partout nicht über- 
zeugen fonnten. Es kam ber Bohlott mihlicbiger Zeitichriften, 
der Rorwärtstonflilt, der jedem zeigte, daß fozialdemofratijche 
Redakteure in Parteifragen nicht das Maß der Meinungsfreiheit 
haben, deſſen fie für ibren Lebrberuf bedürfen. So erzeugte 
man in der Wation die Stimmung alle Berleumdungen des 
Reichsperbandes als lautere Wahrheit hinzunehmen. Wenn alles 
dies in der Gozialdemotretie möglid mar, warum nicht auch 
mehr? Was für ein moralijches Recht hat eine Bartei, für freie 
Wiſſenſchaft und Forſchung einzutreten, wenn ſie dieſe in ihren 
eigenen Reiben nicht duldet? Das waren die Fragen, die die 
Alugichriften und Reben unferer Gegner bei den uns ferner 
Vtehenden Wählern erwedlen. Und das Mibtrauen gegen die 
Sozialdemofratie als Sulturpartei wuchs und geiff um fich.” 

Das ift ganz unfere Beurteilung. Nur bat die Ab- 
itoßung der Gebildeten jeitens der Sozialdemokratie ihre 
inneren Gründe, Die Sozialdeinofratie hat in Dresden ge- 
zeigt, daß fie feine allgemeine Volkspartei mit großen poli« 
tiſchen und fulturellen Zielen fein fann, jondern daß fie fich 
über den Charakter einer Arbeiter‘ Sntereffenpartei nicht 
zu erheben vermag. Eine reine Arbeiterpartei kann ſehr 
wohl mit beiferem Benehmen und mit vernünftiger Politik 
auftreten. Hoffen wir, dab dies die Entwidlung der näch— 
ſten Jahre fein wird. Aber der Nimbus einer großen 
Menſchheitsbewegung, die allen Mühſeligen und Beladenen 
Freude und Kultur bringt, iſt endgültig dahin. Auch der 
beſte Ton im täglichen politiſchen Leben gibt dem ſozial— 


denofratiichen Schmetterling den alten Glanz feiner bunten 
Flügel nicht wieder. 
Mühlhanfen. An der Nadiwahl, die durch Eichoffs 


Toppelmandat notwendig wurde, bat leider der Konſerva— 
tive im eriten Wahlgang aefient. Die unangenehmen Be: 
aleitunftände hatten die Stellung des freifinnigen Kandi— 
daten erſchwert: wenn er von 6117 mur auf 5984 zurüd: 
gegangen tt, jo liegt das zweifellos daran, daß die 500 
Stimmen weniger, die gegen den 25. Jannar auf den So— 
yialdemofraten fielen, großenteils zum Freiſinn kamen. 
Tem diejer mußte diesmal auf die Zentrumsunterſtützung 
—— die er gegenüber dem kulturkämpfenden Herrn 

Zedlitz Neukirch gefunden hatte. Das Zentrum ging bei 
— allgemein ſtärkeren Wahlbeteiligung zum Ronſerva— 
tiven uber und bob deilen Stimmen von 10511 auf 11 952, 
Die Sozialdemokraten find von 6016 auf 5559 zurückge— 
gangen. Das ift etwas viel fir die kurze Zeit, wenn es 
ſich auch konſequent zu den leßtjährigen Nadnvablerfahrun- 
ven fügt. Die Niederlage der Soztaldemofratie bat in ihren 
eigenen Wäblerfreiien am ernüchterndften gewirkt. 


— Reichstagseindrücke 


Es iſt jelbitverftändlich, doß der neue Abgeordnete ge⸗ 
fragt wird: Wie gefällt es Ihnen im Reichstag? Diefe 
uinfadhe Frage Einat aber ichr verſchieden, je nachdem fie 
von einem alten, wettergebräunten WBarlamentarier oder 


von einem jungen, eifrigen Barteifreunde aeitellt wird. 
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Schadenfreude 
durch den faſt jeder 
neue Abgeordnete hindurch muß, der andere aber will ein 
politiſches Urteil über die Ausſichten unſerer politiſchen 
Richtung im Reichstag. Ich will verſuchen, beiden zu ant— 
worten, jo gut oder jo jchlecht das am Ende der eriten 
Rede-Woche des Neichstages möglich ift. 

Zuerst alio jebe ich ein gutes aber ironiiches Geficht vor 
mir: war es der Mübe wert, einen anftrengenden Wahl— 
fampf zu machen, um bierber zu gelangen? Es gibt Stun: 
den, wo alle meine Befannten unter den neuen Abgeord— 
teten dieſe Frage mit Nein beantworten, denn wir alle 
empfinden die Heitbvergeudung, die im parlamentarijchen 
Syitem liegt, als ungewohnten Drud. Später joll man, 
wie ich höre, milder darüber denken und auch wohl beſſer 
lernen, mitten im Ameilenbaufen zu arbeiten. Zu Haufe 
drängt die Arbeit, und bier fit man und hört lange Reden, 
die viel befier ale Broſchüren nedrudt und verteilt würden. 
Schleiermacher bat, ſoviel ich mich erinnere, einmal ac- 
äußert, es gäbe auf deutichen Univerſitäten Brofefloren, 
die jo täten, als ſei die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden. 
Er dadıte dabei an gelehrte Serren, die ibre Bücher dilk— 
tieren, ſtatt jie druden zu laſſen. Aehnlich wirft ein Teil 
der Reidhstagsredner. Es find feine Reden, jondern vorge 
tragene Abhandlungen. Ueberhaupt wirkt vieles ein wenig 
altfränkiſch. Der Saal iſt ſelbſt bei aller ſeiner Pracht wicht 
modern für feinen Zweck erdacht, die Akuſtik mäßig, die 
Ventilation nicht anf der Höhe, die Sikpläße klein. Die 
Eleftrizität iſt ſozuſagen für den Barlamentsbetrieb noch 
nicht erfunden. Dan denfe fich den mündlichen Namensauf- 
ruf von 397 Berjonen bei den Abſtimmungen der Präſi— 
dentenwahl! Aber über dem Präſidialſitze gibt es noch drei 
leere Flächen für ſchöne Gemälde, Dort jollte eine Ein- 
richtung für fidhtbare Mitteilungen jein, die vom Stimmen— 
gewirr unabhängig find. Nest ruft der Präſident oder der 
Schriftführer etwas in das Chaos hinein. Doch über das 
olles wird man ja bimveafonmen. Die Redeflut der Etats- 
du batte wird verlaufen und fachliche Berbandlungen werden 
an ihre Stelle treten. Was den Nenlina am meilten plaat. 
ift die Uferlofigkeit dieier Eröffnungsreden, die feinen ae 
feßgeberiichen Zweck haben. Und dazu fommt die Ufer— 
leſigkeit der Initiativanträge. Alle Barteien jtellen maſſen— 
bafte Anträge, von denen jte genau willen, dab ſie aar 
nicht zur Verhandlung kommen fünnen. Auch wir haben 
uns natürlich daran beteiligen müſſen, denn im Wahlkampf 
treibt ein Gegner den anderen dantit in die Höhe, daß er 
aufzählt, was allez feine Partei beantragt bat, Meine et 
zelne Bartei kann ſich ohne Schaden von dieiem Antrags 
wettrennen zurüdhalten, beionders nicht eine Fleine Partei, 
aber es würde aut fein, wenn es audı bier einen Ab— 
rüftungsantrag neben könnte, der von den parlamentarijchen 
Großmächten ausgeben müßte. Es leidet unter der jetzigen 
rt der Antragsfabrifation der Ernit des parlamentartichen 
Handelns, Teilweiſe werden ınit größter Leichtigkeit Die 
ſchwerwiegendſten Dinge unterichrieben. 

Die Initiativanträge find cine Art Wechſel anf Die 
Zukunft. Die Gegenwart iſt aber voll bon dem, was man 
die erſte Leſung des Saushaltplanes des Deutſchen Reiches 
nennt. Diejer Saushaltplan felbit befindet ſich in Geſtalt 
ven 3 oder 4 diden Bänden in den Händen der Abgeord— 
neten. Aber wer auch nur eine Spur eigener Geſchäfts 
tätigfeit neben feiner Neichstagsarbrit bat, oder iver das 
Bedürfnis bat, etwas anderes zu leien, als nur Zablen, kann 
bei der eriten Leſung beim beiten Willen diefen Hausbalt: 
plan nicht durchitudiert haben. Es kommt auch den meiſten 
offenbar nicht jebr darauf an, denn nur wenige Medner 
beichäftigen fich mit den Einnahmen und Ausgaben Der 
Reicdisverwaltung, und auch dieſe find jtets gern bereit, au! 
die allgemeine politiiche Yage und deren unterbaltinıne Be— 
irrechung binüberzualeiten, Das ift an fich Feine Untugend, 
denn irgendwo muß im Berlanf des parlamentarischen 
Jahres eine Stelle fein, bei der alle diejenigen Gefühle und 
Gedanken ausgeſprochen werden, die fih bei der Beratuna 
eines beftimmten Einzelgegenitandes nicht anbringen Taffen. 
Immerhin ift es gefährlich, direkt nach den Neichetanstvablen 
Diele Generaldebatte zu eröffnen, denn noch Sind Die Ge— 
utitter und Köpfe der Abgeordneten viel zu voll von Den 








GErlebnijien ihrer verichtedenen Wablfänıpfe, Die General« 
debatte geſtaltet ſich infolgedeilen zu einer Art Abrechnung 
iiber die gegenseitigen Bosheiten des vergangenen Wahl— 
fompfes. Soweit fie diejes it, macht fie den Eindrucd der 
Sivedlofigfeit umd vermehrt jenes Gefühl der Niederge: 
ſchlagenheit, von dem ich vorbin geredet habe, 

Damit iſt in Kürze die Antwort für den eriten Frage— 
iteller gegeben, und die Antwort für den ziveiten Frage— 
ſteller kann fich jofort daran anichliehen. Der zweite Frager 
wollte nicht von uns wijlen, welche perjönlichen Eimdriide 
wir bom neuen Neichstag haben, jondern welche Musfichten 
eine Rolitif des entſchiedenen umd geeinigten Liberalismus 
in ibm baben wird. Auch in diejer Hinſicht iſt es nicht 
„onz leicht, mit einen einzigen Wort die Antwort zu neben. 
Nenn man die Nede des Reichskanzlers bört, jo find die 
Ausfichten des Liberalismus ſehr aut. Der Reichsfanzler 
bemüht fich, die Liberalen aller Schattierungen, auch uns, 
die wir an der linfen Ede jiten, mit einem gewiſſen huld- 
vollen Lächeln zu beitrablen. Er winfcht offenbar, daß alle 
protejtantifchen Nichtiozialdemofraten ſich vertrauensvoll um 
ibn jammeln. So wenigjtens verjtshen wir unſererſeits 
das, was man in der Tebatte mii dem Wort „das Programm 
des Reichsfanzlers" zu bezeichnen pflegte. Ein eigentliche; 
Programm iſt es nicht, und kann es kaum fein. Fürſt Bir 
Io bat eine ganze Reibe von Gebieten genannt, auf denen 
er bereit fein wird, über Reformen mit fich reden zu lafien, 
ja, auf denen er vielleicht jelbjt die Abjicht bat, mit Reform- 
vorichlägen ver den Reichstag hinzutreten, So lange er nur 
Die Gebiete bezeichnet, auf denen er für Neformen zugäng- 
lich tft, iſt dieles nodı fein Programm. Wenn er beifpiels- 
weile Reformen zugunſten des Mitteljtandes ankündigt, die 
mit Hilfe der Yiberalen und Stonierbativen gemeinſam 
durchgeführt werden follen, fo flingt das jehr fchön und bee 
jagt fachmänniſch noch aar nichts. Aehnlich ift es mit der 
Ankündigung einer Börjenreform, die dent deutichen Handel 
mißen und doch von den Stoniervativen mit beichlofien 
merden joll. Einige harte Mtritifer nennen deshalb das 
ganze Brogramm des Füriten Bſilow einen Seifenſchaum. 
Wir umfererfeits möchten nicht jo weit neben, fondern halten 
dofür, daß nicht die unficheren Verſprechungen von allerlei 
Reformen das weſentliche in Bülows Rede find, jondern die 
Rundgebungen des Willens einer proteitantiichen Politik. 

Wir braucen mit Abjicht das von Bülow angeiwendete 
ort, protejtantiiche Bolitif, weil nur auf dieſe Weiſe das- 
jenige klar beraustritt, was aefühlsmäßig im Sintergrumd 
der Reichstansiwmahl und des jegigen Muftretens des Reichs— 
fanzlers liegt. : Er bat geſunden, daß die politiidw Ver 
trefung des Katholizismus der Ztaatsleitung die größten 
Zchmwierigkeiten bereitet und will nun verfucen, das Tatho- 
li iche Dritteil aus der politiſchen Mitwirkung hinauszu— 
ſchieben und mit den übrigen zwei Dritteilen eine Bolitii 
zu machen, ganz als ob jenes eine Dritteil nicht vorhanden 
wäre. Er jelbit fann aber diejen Gedankengang nicht mit 
Teutlichfeit ausiprechen, weil er als Bertreter der deut 
ſchen Reichsverfaffung ſich nicht offiziell auf die Seite einer 
Konfeſſion, und jet es auch der arößeren Konfeſſion, ftellen 
fonn. Außerdem würde eine Solche Stellungnahme ein un— 
sweifelhaftes Unrecht gegenüber denjeninen Katholiken fein, 
die fich nicht in der Gefolgichaft der Zentrumspartei be 
finden. Fürſt Bülow will anfnüpfen an die Gedanfen- 
veibe, die vor allem von dem’ eichichtsichreiber Treitichke 
ausgeführt worden ift, aber er möchte diefes unter dem 
Zwang jeiner amtliden Stellung in einer gewiſſen Seintlich- 
feit tum. Tiefe Abficht des Reichsfanzlers wird bon den 
verfchiedenen Barteien im Grunde jehr wohl veritanden, 
ober feine einzige der proteitantiichen Parteien gebt bis 
jegt offen umd ridbalilos anf dieſe Borichläge ein. Am 
Ende des 4. Tages der allgemeinen Ausſprache fonnte der 
Abgeordnete Gröber feititellen, dah das Zentrum bisher nur 
von Reichsfanzler angegriffen worden jei. Und auch die 
mweiteren Tage baben bis jett nicht viel daran geändert 
Tie Barteren zanfen ſich mit dem Sentrumt über Wablilug- 
blätter und andere Kleinigkeiten, behandeln aber das Ben 
tum ſelbſt nach wie vor als eine befreundete Maife, mit 
der ſich vollitändig au überwerfen wenig ratſam ericheint 
Man kann alio jagen, daß der Neichsfanzler gerade in dem, 
was der cigentliche Kern feines Willens iſt, bisher mur ein 
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ſchr geringes Edw im hoben Hauſe gefunden bat. Daraus 
icheint zu folgen, daß der ganze Verſuch, dent katholischen 
Zentrum ein proteitantiiches Antizentrum gegenüber zu 
itellen, feine jehr greifbare Geftalt erhalten wird. 

Wenn eine wirkliche Antizentrumspolitif gemacht wer» 
den Sollte, jo würde es nötig fein, mit einer neuen Ein- 
teilung der Reicdystagswahlfreife zu beainnen und das Sy- 
item der Stichwahlen zu bejeitigen, denn in Wirklichkeit 
berubt die Größe der Zentrumsmacht auf der ungleid)- 
mäßigen Berteilung der Wahlfreiie und auf ‚gelegentlicher 
Abhängigkeit aller anderen Parteien von der Stihwahl- 
Hilfe des Zentrums, ber gerade dieie jtärfende Reform 
im Kampfe geaen das Zentrum kann von der Bülowſchen 
Marorität nicht durchaefiihrt werden, da fich die fonfer- 
vative Seite wehren wird, einer gerechteren Einteilung der 
Wahlkreiſe zuzuſtimmen. Aus Ritdficht auf die Stonfer- 
vativen müſſen überhaupt fajt alle ſtarken Waffen im 
Schranke eingeichlofien bleiben, mit denen man jonft den 
Kampf gegenüber dem Sentrum wiirde fübren können. Es 
beivahrheitet fich dasjenige, was ich meinesteils. in „Demo- 
fratie und Kaiſertum“ ausgefiihrt babe, daß eine Ueber— 
windung der Bentrumsberrichait mer von linfs erfolgen 
fann. Der Berjuch der Ueberwindung mit Silfe der Kon— 
ſervativen iſt politiich intereflant, veripricht aber feinen 
wirklichen Erfolg. 

Infolgedeſſen liegen die Hoffnungen des Liberalismus 
weniger darin, daß durch die Gemeinichaftlichfeit der Bü— 
lowichen Majorität ſtarke liberale Gejeße erreicht werden. 
Das wird vorausfichtlicdy nicht aeichehen können, aber das 
Problem felbjt, welches wir bisher jchon immer al& die 
Bildung der neuen Linken bezeichnet haben, wird von jekt 
an der Bevölkerung um vieles deutlicher werden, denn for 
viel ift ſicher, daß der Gegenjag, der ſich zwiſchen dem Neiche- 
fanzler und der Zentrumspertei aufgetan bat, nicht binnen 
furzer Zeit ſich ichliehen wird. Die Frage, wie es möglid; 
it, da Dentichland ohne das Zentrum regifftwird, fteht 
im Vordergrunde. Das ift für unjere Aufſaſſung ein fehr 
aroger Gewinn. Nett gilt es, daß die Liberalen dieſe Frage 
der Bevölferimg zum Bewußtſein bringen und den Wählern 
zeiaen, dak man das Zentrum mur dann wirklich überwinden 
fann, wenn mon aleichzeitia den Kampf gegen die 
Konſervativen führt, 

So lange die Soztaldemofratie ji auf den Standpunft 
itellt, mit dem Zentrum gegenüber der Reichsregierung ge— 
meinſame Sache zu machen, iſt der Liberalismus genötigt, 
ohne Rückſicht auf die Sozialdemokratie mit feinen eigenen 
Kräften zu arbeiten. Es war jehr auffällig, wie lebhaft 
die Soztaldemofratie in diejen Tagen fich für das Zentrum 
interefftert bat. Wer einen bandgreiilichen Beweis haben 
till, nehme den Leitartikel des „Worwärts” vom 1. März, 
der geradezu entbufiajtiich von der Rede des Zentrumsab— 
geordneten Gröber ſpricht. Ob die Sozialdemokratie ihre 
eigenen Intereſſen damit fördert, daß fte fich jo ſtark mit 
dent Zentrum verbrüdert, fann und muß ihr überlaffen 
bleiben, Wir umjererieits find nicht geneigt, uns an diefem 
Verfahren zu beteiligen und freuen uns, daß alle liberalen 
Varteien in dieſer politischen Grunditimmung einig find. 
Insbeſondere die Neden, die von jeiten der drei vereinigten 
linksliberalen Parteien gehalten wurden, waren durchaus 
lampfesfreudig und unter jih harmoniſch. .Wiemer, Schra- 
der, Payer und Gothein baben das zu einem auten Aus 
drud gebracht, was heute den Linksliberalismus bejcelt, 
und insbejondere bat die Rede Payers im nanzen Liberalis- 
mus eine große und ernithafte Freudigfeit geweckt. Wir 
empfehlen unſeren Leſern, diefe Rede in den Reichstags: 
berichten der Tageszeitungen nachzuleien, da ja unſer Blatt 
leider nicht in der Lage iſt, auf die Einzelbeiten einer jo 
ausgedehnten Debatte einzugeben. Naumann. 


\Arbeiterinnenkonferenz und Sozial- 
demokratie. 


Am 1, und 2, März bat in Berlin in der Königlichen 
Bau-Nfademie die erjte deutiche Konferenz zur Förderung 
der Arbeiterinnen-Jutereſſen unter jehr ftarfer Beteiligung 
ſtattgefunden. Die erite Bewegung zu diefer Konferenz ift 
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von der fortichrittlichen Frauenbewegung ausgegangen, Sie 
ſucht alle Richtungen von äußerſt linf3 bis äußerſt rechts, 
die für die AUrbeiterinnenfrage Intereſſe haben, zu einer ge— 
meiniamen Beratung zuiammenzubringen. Der Gedanle 
war äbnlidh dem, der der Gründung der Gejellichaft 
für Sozialreform zugrunde lag. Man wollte mehr 
das Einigende betonen, als das Trennende, weniger 
disfutieren, als feititellen, über welde Bunfte der 
Arbeiterinnenfrage bereits eine communis opinio unter 
allen sfozialpolitiih tätigen Leuten erzielt ſei. Nicht 
das Wünſchenswerte galt es in den Vordergrund zu 
ichieben, fondern das zunächſt Mögliche, Belang es, anf die 
geſebgebenden Faktoren einen Druck dahin auszuüben, daß 
fie die Äpruchreife Arbeiterinnenfrage nun auch geſeblich 
erledigen, jo war alles erreicht, was ınan im Auge batte. 
Troß dieſer weiſen Selbſtbeſchränkung der Urheberinnen 
des Planes bekamen ſie von den Hauptintereſſenten der 
Arbeiterinnenbewegung Körbe. Die chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften lehnten aus ziemlich fadenſcheinigen, formaliſtiſchen 
Bedenken, die Sozialdemokraten aus „Prinzip“ die Vetei- 
ligung ab, d. h. die verichiedenen jozialdemofratiichen In— 
tanzen, die mit der Angelegenheit betraut wurden, ſtellten 
ſich verichieden, Die foztaldemofratiiche Reichſtagsfraktion 
lehnte zwar eine offizielle Beteiliaung ab, gab aber ihren 
einzelnen Mitgliedern die Beteiligung frei, wovon dann 
auch ziemlich reichlich Gebrauch gemacht wurde. ine ganze 
Anzahl von jozialdemofratiihen Abgeordneten griffen in 
die Verhandlungen ein, und zwar nicht bloß Reviſioniſten, 
wie David, jondern auch Nadikale, wie Nosfe,. Ueberhaupt 
war die Sozialdentofratie gut vertreten, außer durch JIntelli— 
genzen wie Lily Bram und Wally Zepler, auch durch eine 
Anzahl redegeivandter organilierter Arbeiterimmen. Kein 
Punkt der Tagesordnung, bei dem nicht die ſozialdemo— 
kratiſche Weltanſchauung zu Wort gelommen wäre, und das 
trot des blindwütigen Kantbſes des „Vorwärts“ und der 
„offiziellen“ jozialdemofratiichen Frauenbewegung gegen die 
Beteiligung. VBergebens warnt Frau Zetfins getrenejte An- 
bängerin, Ottilie Vader, 0 als „Bertrautensperjen der ſozial⸗ 
demofratiichen Frauen Deutſchlands“ vor der stonferenz. 
Bergebens nennt die Redaktion des „Vorwärts“ in offener 
Auflehnung gegen den Fraktionsbeſchluß die Konferenz eine 
„geiverficaftsfeindliche" Beranftaltung, was notabene das 
Gegenteil der Wahrheit iſt. Vergebens lich fich der „Vor⸗ 
wärts“ bon irgend einer anonymen „Seite“ den phänonmte: 
nalen Sa ſchreiben: „Diskutieren fann man nur mit den 
jenigen, die auf gemeinfament, arumdläglichen Boden 
ſtehen.“ Die Sozialdemofraten waren vernünftiger als ihr 
Bentralorgan, die Sozialdemofratinnen praftiicher als ihre 
amtliche Vertretung. Sie gingen auf die Konferenz und 
haben damit ihrer ‚Partei nicht geſchadet, und der Arbeite- 
rinnenſache ficher einen Dienſt erwieſen. 

Man verſteht eigentlich nicht die Todesangſt, die die 
orthodoxe Sozialdemokratie immer ergreift, wenn eine Ein— 
ladung zu einer „bürgerlichen“ ſozialpolitiſchen Beranital- 
tung ergeht... Haben die Eozialdemofraten wirklich das 
Vertrauen zu der Ummiderlegbarfeit ihrer Gründe, und zu 
der Unbefienbarfeit ihrer Partei, wovon fie immer reden, 
fo muß ihnen doch jede Gelegenheit angenebm jein, mo fie 
dor cinem aröheren, urteilsfähigen Publikum für ihre Sache 
ſtreiten können. Eine Zuhörerſchaft, wie die in der Bau— 
Akadentie, könnte ſich die Zozialdemofratie aus cigener 
Kraft niemals verichaffen. Da ſaßen evangeliiche Diafo- 
niſſen und fatholiihe Schweitern, Mitalieder der fatho- 
liſchen Mrbeiterinnenvereine und des evangeliichen Frauen- 
bundes, chriſtliche Heimarbeiterinnen und „Sirich-Dunder- 
iche“ Tertilarbeiterinnen, furz, eine Menge Frauen, die 
vielleicht noch nie einen Sozialdemofraten gehört, noch nie 
ein iozialdemofrattiches Blatt zu Geſicht befommen baben. 
Mill Die jozialdemofratische Arbeiterinnenbeweaung, die 
wahrhaftig noch feine imponierende Größe ift, auf fie alle 
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dauernd verzichten? Kennt fie feinen höheren Ehrgeiz, als | 
den des pröcher A des convertis? Gewiß, lange Rrogramım- | 


reden Find auf jolden Tagungen ausgeſchloſſen. Aber auch 
in 10 Minuten läßt fich allerdings Nachdenkliches vor- 
bringen, zumal wenn dieſelbe Richtung eine ganze Reihe 
bon Nednerinnen stellen kann. Fran Zepler bradte <: 
fogar in den 5 Minuten fertig, auf die zuletzt die Nedezeit 


Block anfäme, 


| 
| 


dir. ı0 


beihränft werden mußte, das ganze Problem de Zozialis- 
mus zur Disfuffion zu Stellen. Sie wies auf Die Konſequenzen 
hin, die die Forderung der Mutterſchaftsverſicherung in ſich 
ſchließe. Allgemeine Uebereinſtimmung herrſche' darüber, 
daß die Allgemeinheit für die Arbeiterinnen in der Zeit 
und nadı der Entbindung zu jorgen babe. Bas aber dann?“ 
Wenn die Säuglinge 2 Monate alt jind und die Arbeiterin 
wieder in die Fabrik müſſe, jole man dann Mutter und 
Kind ſchutzlos ſich jelbit überlaſſen. In der Tat, vs fit 
ſchwer, zum 1, Schritt zu raten und dann zu jagen: Nun 
aber halt! Die ganze Fülle der Schwierigkeiten, die die 
Frane der Kabrifarbeit der verbeirateten rauen im Sich 
birgt, wuchs riefengroß dor der Verſammlung auf, deren 
ntetite Teilnehmer recht wenig in die Tiefe dieſer Brobleme 
binabgejtiegen find. Eine biiegerlide Frau wird dadurch 
zum Zoztalismus befehrt worden fein, aber jo manche wird 
dazu gebracht worden Teint, ſich einmal arimdlicher mit der 
prinzipiellen Zeite der ganzen Materie zu beichäftigen. 
Nebenbei bemerkt, kann ſich die Zozialdentofratie nur dazu 
gratulteren, dab Infolge der Bonfottierung der Konferenz 
durch die offizielle willige Sozialdemokratie wicht Frau 
getlin und Fran Zieß als Zadhwalterinnen der Sozial 
demofratie erichienen, jondern Frau Zepler und Frau 
Braun, denn ſonſt wäre wohl den bürgerliden Teilnehme— 
rinnen die Neigung zur weiteren Beſchäftigung mit dent 
Zoztalismus vergangen. 

Natürlich mindert die auünſtige Nebenwirkung Des Be— 
ſchluſſes anf Beachtung der Nonferenz nichts an feiner prin— 
zipiellen Verwerflichkeit. Im „Borwärts“ freilich hit zur 
Rechtfertigung jenes Beſchluſſes gelant: 

Für die Arbeiterinnen handelt es ſich wicht darum, 
dab wohlmeinende Leute einige Forderungen jtellen, ſon— 
dern bor allen darum, Mittel und Mege zu finden, um 
dieie Forderungen zur Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Aber gerade dieſer Tab des „Vorwärts“ liefert das 
ſchlagendſte Argument zur Widerlegung jeiner eigenen 
Iſolierungstaltik. Natürlich handelt es ſich darum, „Mittel 
und Wege zu finden, die Forderungen der Arbeiterinnen 
zur Wirflichfeit werden zu laſſen“. Mie fönnen aber die 
Forderungen der Arbeiterinnen jemals verwirklicht werden, 
wenn fie nur bon den 43 jozialdemofratiihen Abgeordneten 
getragen iverden? Aus dem Nenntel des Reichstages mu‘; 
die Hälfte werden. Mit anderen Worten: entweder ac- 
ſchieht nichts für die Arbeiterinnen, oder die Soztaldente- 
fratte verjtändint ſich mit einer Anzahl bürgerlicher Bar- 
teien zue Durchführung der jetzt ſpruchreifen ragen aus 
den Gebiet des Arbeiterinnenichußes. Eine ſolche Ber- 
ftändigung it ſachlich durchaus möglid. Das gerade fit 
das erfreuliche Ernebnis der Stonferenz. Die arößten wirt- 
schaftlichen, olitiſchen und religiöſen Gegenſätze waren 
vertreten. Die einen gingen von der Anſicht aus, die ver— 
heiratete Frau gehöre ins Haus. Ihre außerhäusliche Ar— 
beit ſei ein Uebel. Aber fie geſtanden zu, dab es ſich um 
ein notivendiges Uebel handle. Die anderen forderten 
garundſätzlich auch fiir die verheiratete Frau im Intereſſe 
ihrer Gleichſtellung mit dem Manne Berufsarbeit. Aber 
fie räumten ein, dab die beutine Fabrifarbeit in ihrer Länge 
und vielfach auch in ibrer Art eine direfte Schädigung der 
Frau als Mutter bedeute. Beide Richtungen, die des „mot» 
wendigen Uebels“ und die des „übel eingerichteten Guten“, 
waren lich er völlig einig in den Segenwartsforde- 
rungen, wie das Uebel zu verringern, oder das Gute bejier 
auszugejtalten jet. Ob es fich um den 10 ftündigen Arbeits 
tag, oder um die Wahlen zum Sewerbegericht, oder um Die 
Mutterichaftäveriicherung bandelte, jtets ging die Linfe mit 
dem Zentrum und mit der Rechten, die freilich mit Der 
parlamentariichen Rechten micht identiich war — zufamment, 
Tie Weltanſchauungen trennten, die Praxis einigte. Und 
auch die Zozialdemofraten erflärten gerne, daß fie mehr 
mwinichten, aber doch einen gewaltigen Fortichritt in der 
Verwirklichung der Beſchlüſſe der Konferenz erbliden würden. 

Ob fie in abjehbarer Zeit geſetgeberiſche Wirklichkeit 
gewinnen werden? Wenn es auf den fonjervatiliberalen 
vernmutlich nicht. Aber alücklicherweiſe gibt 
es für foztalpolitiiche Dinge noch eine andere Mebrbeit: 
Freifinn, Zentrum und Sozialdemokratie. 

9. bon Gerlady. 
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\ Der iberale Landesverband in 
ürttemberg 


Die ſchwäbiſche Demofratie bat als erite aan 
die Borole der liberalen Einigung ausgegeben, durch ihre 
Heilbronner Reiolution von 1902, Aber in ihrer Heimat 
iſt ihr bis jetzt das nicht gelungen, woran fie in den Nadı- 
barländern Bayern, Baden, Elſaß-Lothringen jo hervor- 
ragenden Anteil bat: die Bildung des bürgerlich-liberalen 
Blods. Um das veritehen zu fünnen, da Württemberg aus 
einer ſüddeutſchen Geſamtbewegung ausgeſchloſſen blieb, 
muß man die beſonderen varteipolitiſchen Verhältniſſe dieſes 
Vandes betrachten. 

Entſcheidend ſcheint mir, daß. im Unterſchied zum 
übrigen Süden, dur die fonfefftonelle Zuſammenſetzung in 
Württemberg die Tatſache oder Gefahr einer Zentrums: 
mehrheit ausgeſchloſſen ift. Der große ſchwarze Körper bat 
in den itbrigen jüdlichen Bundesſtaaten was liberal und 


demofratiih empfindet aus Not zufanmengeprekt. In 
Wäürttemberg bleibt linls vom Zentrum genügende Ell- 
bogenfreibeit. Das Zuwenig an Zentrum ift der erjte 


(Seumd, warum man nqt wie ſonſt zur Einigung drängte; 
es fehlte die formel, mit der man die biftortichen Vartei— 
rivalitäten zwiſchen Bolfspartei und Deuticher Partei über- 
winden Tonnte, 

Inzwiſchen fam« die anrarijche Vewegung, die, von 
einer rübrigen und geichieten Demagogie entfacht und ge- 
leitet, in Württemberg beionders jtarfe Erfolge erzielte. 
Da fie bier weniger als ſonſtwo einen greiibaren twirtichaft- 
lichen Sintergrund befigt, wird fie nach meiner Ansicht ſich 
nicht halten können; aber zunädit riß fie große ländliche 
Beltände aus den bürgerlichdliberalen Parteien heraus. 
Dies batte namentlich die Dentiche Partei zu ſpüren; fie 
füblte fich allenthbalben von dem Bunde der Yandwirte be: 
drobt, und man wußte dort jeine Macht zu aebraucen. 
Der Bund ichonte und „Eonferbierte" jetzt die Deutiche 
Partei und machte jie fonjervativ, ſoweit ländliche Kreiſe 
in Betradht kamen. Er lieh den Nationalliberalen eine 
Reibe von Mandaten und verftand es, fie ſich dadurch zu 
verpflichten. 

Diefe Dinge fpielten vor umd während der Landtags» 
wahlen im vorigen Spätjahr. ine liberale Einigung, 
wie fie die Volfspartei vorgeſchlagen hatte, fam nicht zu- 
ftande; die Deutjche Partei, unter der intellektuellen Fuͤh— 
rung des famofen „Schwäbiſchen Merkurs“, machte die Po— 
Litif der Konſervativen, des Bundes der Landwirte und 
ſchließlich des Zentrums. Der Erfolg war der Streik der 
eigenen Parteileute. In den Städten, wo fie am jejtejten 
jaß, erlebte die Dentiche Partei meradezu eine Fahnenflucht 
nach links, und was doch unter der alten Fahne zuſammen⸗ 
blieb, ließ es an Proteſten gegen die Stuttgarter Leitung 
nicht fehlen. Dann Fam die Neichstansiwahl: fie fand in 
drei Kreiſen die offiziellen Nationalliberalen auf jeiten des 
demofratiichen Kandidaten, ſonſt gegen ihn. Daß die 
Wählerſchaft allerdings auch hier beionnener und liberaler 
war als die berufenen Führer, zeigt Heilbronn, two ficher 
vier Fünftel oder mehr entaegen der Stuttgarter Parole 
Naumann ibre Stimme gaben. 

Solche politiihen Verhältniſſe bilden die Voraus— 
jegungen zu dem aukerordentlichen Erfolg des Liberalen 
Zandesverbandes. ES beitanden jeit geraumer Zeit bier 
unabhängige Vereinigungen im Lande: zwei jungliberale 
in Heilbronn und Nürtingen, die ich aber den offiziellen 
Sungliberalen nicht angeſchloſſen hatten, ein liberaler Dis- 
fuffionsverein in Tübingen und der nationalfoziale Verein 
in Stuttgart. Nach dem unbefriedigenden Verlauf der jung- 
liberalen Taaung in Göppingen traten dieje vier Gruppen 
Mitte November in Stuttgart zu näherer Fühlung zu— 
fammen, und das Ergebnis mar die Gründung eines 
Sandesverbandes, der alle unabhängigen liberalen Vereine 
umfaſſen jollte, 

Das vornehmſte Ziel diefes Verbandes ift die liberale 
Einigung, aber nicht die Einigung um jeden Preis, jondern 
zugleich die Reinigung des liberalen Gedanfenbeitandes. Er 
itellt Teine neue wiürttembergtiche Partei dar, jondern er 
bietet Mitaliedern der beiden alten Parteigruppen den 
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Boden der Auseinanderſetzung und Verſtändigung und zu— 
gleich zieht er die große Zahl derer zur politiſchen Organi« 
jation, die aus ſattſam befannten Gründen bislang der 
Politik fern geblieben waren. Der Verband fteht auf dem 
Boden des Frankfurter Mindejtprogramms, und das rüdt 
ibn in die Nachbarſchaft der Volkspartei, der er auch bei 
den Wahlen feine Hilfe zugute fommen lieb; auf der andern 
Seite fann das Verhältnis zur Deutſchen Partei unbefange- 
ner jein, da er nicht belastet ift von jahrzebntelanger Bartei- 
fehde, und weil er ohne den Ehrgeiz fommt, die National- 
liberalen aus ihren Sißen zu drängen. So bringt diejer 
Zandesverband Württemberg die bis heute fehlende Mög- 
lichkeit der liberalen Blodbildung, und daß die Demokratie 
dafür ein freies und uneigennügiges Verſtändnis hat, zeigt, 
dab der aufkerordentlich rührige Vorfitende des Liberalen 
Landesverbandes, Privatdozent Dr. Ohr, auf der Landes 
tagung der Jungen Bolfspartei jebt eben in einem längeren 
Referat zum Worte fanı. 

Heute it die Situation die, daß nach kaum dreimonat- 
lichem Beitehen der Liberale Landesverband an dreißig Ver- 
einen mit einigen Tauſend Mitgliedern umfaßt, und daß 
fiir die nächite Zeit noch eine ganze Reihe von Griindungen 
zu erwarten find. In den Fleineren Städten ſchließt er die 
Anhänger der beiden alten Parteien zu einer einheit- 
lichen lebensfähigen Organijation zufammen, und in 
den Städten wuchs er 3. T. durch diſſidierende Mit— 
altieder der Dentichen Partei, die mit der „Merkur“ 
politit nicht einveritanden find. Die jungliberale Ber 
wegung iſt vollfommen ins Stoden geraten; ja, fie verliert 
ſchon durd die Anziehungskraft des größeren Körpers. 
In der „Nedarzeitung“ (Heilbronn) bejigt der junge Ver— 
band eine umfichtige und energiiche Preßvertretung, und 
wer aus ihren Spalten jeine Tätigkeit verfolgt, erfennt, 
daß es fich in diefen Kreiſen nicht bloß ums Vereine-gründen 
bandelt, jondern dab auch mit Hingabe an der Bertiefung 
des politiihen Wiffens -und Willens acichafft wird. Des— 
balb dürfen wir hoffen und erivarten, daß, für Landes- 
und Reichspolitif, diefer Verband feine Aufgaben in durch— 
ons zuverläſſiger Weiſe erfüllen wird. Er war für das 
polittiide Leben MWürttembergs eine a Notwendig- 
feit, Theodor Heuß. 


Aufgaben der lä ländlichen Volksschule 


Gegenfägliches zu den Ausführungen des Herrn Minifterial- 
direftor8 Thiel in der Xl. Hauptverfammlung des Deutſchen Vereins 
für Tändlidde Wohlfahrtspflege. 


Was bereitet fi) da vor? So möchten und müſſen 
wir fragen. Am 18. und 14. Februar d. J. fand Die 
11. Sanptverianmlung des Dentichen Vereins für ländliche 
Roblfahrts: und Seimatspflege ftatt. Nach dem Geichäfts- 
bericht gehören zu feinen Mitgliedern die Anſiedlungskom— 
million, 9 Senerallommiifionen, 111 Kreis- und Bezirke- 
ausſchüſſe, 46 landwirtichaftliche Vereine, 38 andere Wohl— 
fahrtsbereine, 8 Bereine für innere Miſſion ufto., insge- 
ſamt 244 forporative und Mi periönliche Mitglieder, Wir 
haben es bier mit einer Organiſation zu tun, deren Erfolge 
nicht zuletzt auf ihrer Machtitelung beruben, und deren 
Tätiafeit namentlid Lehrer auf dent Lande nicht nur 
freundlich argenüberfteben, ſondern auch bäufig Direkt 
unteritüten. Der Borfitende des Bereins, Herr Minijte- 
"taldireftor Thiel, führte num aus, dab eine gewiſſe Ab- 
wanderungdomXande aus dem Grunde jtattfinden 
mie, weil die land» und forſtwirtſchaftlichen Betriebe die 
tönlich teurer werdende Handarbeit einzufchränfen ſich ge⸗ 
zwungen ſähen, und die Arbeitsgelegenheit nicht beliebig 
ausgedehnt werden könne. Die Hauptſache, die Sehbaft- 
machung der notwendigen Arbeiter, könne and) die Ab- 
wanderung der gewiſſermaßen Ueberichüffigen nicht ber- 
hindern, da ichliehlich doch nur einer der Söhne auf die 
Ziedelung des Vaters Anſpruch baben könne, Ziel ſei 
ſie auf dem Lande ſo lange feſt zu balten; 
wiedas Landnurimmernochſie aufnebmen 
und mitt Arbeit verieben könnte Redner ging 
dann auf den Wert eines Fleinen eigenen Belistums, auf die 
Lohnhöhe und die Behandlung des Landarbeiters im Inter- 
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ejie jeiner Seßhaftmachung ein und meinte, „es müſſe 
die Schule”, und zwar durch den Handfertigfeitsunter- 
richt und das Bertrautmachen mit der Natur in Wald und 
Feld und im Schulgarten „mehr, als es bisber Die 
einjeitig ausgebildeten jeminariftiiden 
Lehrer vemöchten“, (nad Soz. Praris) diele Beſtre— 
bungen unterſtützen. Wit dem ‚Hortbildungsunterricht werde 
zurzeit noch wenig erreicht. In einzelnen Staaten Nord- 
amerifas habe man die Schulpflicht einfach bis zum 17. 
oder 18. Nahr verlängert, aebeaberidhonischr früh 
den ganzen Sommer frei, damit die Minder den 
Eltern belfen fönnten, wodurd fie auch Luft und Liebe 
zu landtwirtichaftlicher Tätigfeit nit der Gewährung an 
foldye Arbeit erwürben. Der Herr PMinijtertaldireftor ipradı 
fi dann noch in aewirien Sinne gegen die Beſchränkung 
der Freizügigkeit aus, 


Diejen Ausführungen ſcheint von niemanden: auf 
der Verſammlung etwa im dem Zinne widersprochen 
worden zu jein, dab etwa jemand ſich des „ein 


jeitig ausgebildeten jeminarijtiichen Lehrers" angenommen 
oder auf gewiſſe Wideriprüce in der Rede bezichungs- 
weile Folgerungen aus derjelben bingewieien hätte. 
Wenn man freilich bedenkt, dab in der Generalverſammlung 
des Bundes der Landwirte der Vorichlan gemacht und mit 
großem Beifall begrüßt wurde, dab jede unter 20 Fahren 
zählende Verſon eine Kaution von SI—100 M. mindeitens 
ftellen ſolle, bevor fie in die Stadt zöge, oder wenn Die 
Stener- und Wirticaftsreformer blanf beraus jagen, daß 
die jozialpolitiiche Geſetzgebung „die Einheit zwiſchen 
HerrnundNnedt“ zeritört, jo liegt Herrn Minifterial- 
direftor Thiels Ausführungen auf den erjten Blick ja noch 
ein gewiſſes fortſchrittliches Prinzip zugrunde, Die Sache 
bat aber doc) recht bedenkliche Hafen, ganz abgeſehen davon, 
dab ſie Den „einjeitig gebildeten jeminariftiichen” Land⸗ 
lehrern, ohne die doch auf dem Lande nur äußerſt 
wenig nachhaltige Arbeit im Zinne des TDentichen 
Vereins für ländlide Wobliabrtspflege wird geleijtet wer: 
den fünnen, in feinesivens beionders angenehmer Auf— 
machung prälentiert wird. Wit diefer „einfeitigen Bil— 
dung” der Lehrer bat es aber außerdem jeine beiondere 
Bewandtnis. Der Herr Miniiterialdireftor Thiel bat die 
Bildung der Lehrer ichlechtbin als einſeitig nicht bezeichnen 
wollen, er bat wohl nur an jene „einfeitige Ausbildung“ 
gedacht, die die jetzige Lehrergeneration auf dem Lande, 
3 B. mit den Alademikern, fagen wir den Merzten und Ju— 
riften, gemeinfam haben fünnte, iniofern nämlich das 
nicht zu unterſchäßende Prinzip einer Musbildung manueller 
Geſchicklichkeit an Gymnaſien und Univerfitäten tatiäd- 
lihüberbauptmidt, in den Eeminarien aber wenig 
ſtens doch noch einigermaßen zur Geltung fommt. Der 
Herr Redner muß aber aud, wofern die öffentliche Brefle 
richtig orientiert it, daran gedacht haben, daß die „einfeitig 
ausgebildeten jeminartitiichen Lehrer” die Nugend auf den 
Sande nicht genug mit der Natur in Wald und Feld und 
Schulgarten vertraut zu machen imstande jeien. Da- 
gegen werden die Zandlehrer doch wohl mit Ernſt prote- 
tieren. Selbſt dort, wo der Wbteilungsunterricht in den 
einklaſſigen Schulen es ſchon aus ichultechhniichen Gründen 
zur Unmöglichfeit macht, etwa Unterrichtsitunden in Natur: 
geſchichte im Freien zu erteilen, wird hier noch dazu bei der 
leider ſehr kurz bemeſſenen Zeit für eine Kenntnis der das 
Zandfind umgebenden Natur geſorgt, die der in mehr- 
klaſſigen Stadtichulen ausgebildeten Jugend — jelbit wenn 
ein Schulgarten vorbanden ijt — völlig abacht, und das 
danf einer gerade für Naturwifienichaiten glücklicherweiſe 
nicht So wenig einjeitigen Nusbildung, wie man etwa die 
religiöſe Ausbildung des Lehrers in recht vielen Seminarien 
als eine eimieitige bezeichnen muß. Wogegen bis dahin 
höchſtens in der Weile proteftiert wurde, dak man dieſe 
Einjeitigfeit nicht genug feitigen könne im Intereſſe der 
Erhaltung der Religion im Bolfe. Sollten die Beitre- 
bungen des Dentſchen Vereins fiir ländlide Wahlfahrts— 
pflege bei jeinem teitreichenden Einfiuß dabin führen, dat 
Die Lebrerieminare den höheren { Sebranitalten zugerechnet 
und die Aus bildung der Lehrer nad) rein wilfenichaftlichen 
Srundjägen wie es im den realiitiihen Unterrichts- 

negenftänden geſchieht — erteilt würden, 
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den Danf der doch im vieler Beziehung nicht ganz „ein— 
jeitig ausgebildeten” VBolfsichullehrer eriwerben. Solchen 
Einflug ausüben zu wollen, jcheint aber nicht die Abſicht 
des Herrn VBorfitenden des Vereins geweien zu fein. Ein 
mit den Gepflognenheiten diplomatiicher Ausdrucksweiſe ver- 
trauter Leſer oder Yubörer bört heute aus den Ver 
bindungen, aus den Bauien, aus der Neibhenfolge der im 
Bortrane auftretenden Teiltatſachen mandherlei heraus: er 
bört ſozuſagen ziwiichen den Zeilen. Zo wird nun die 
ländliche Fortbildungsichule, mit der „zurzeit noch wenig 
erreicht“ werde, von dem Herrn Worfigenden in einem 
Atemzuge genannt mit der Verlängerung der Volksſchul— 
pilicht in einzelnen Staaten Nordamerifas umd eimem 
ichr deutlihen Sinweisaufdtiefrübegän; 
liche Befreiung der landihulpilidtigen 
Jugend vom Unterriht während des Som 
mers, 

Dieie Schuleinrichtungen Amerikas ſollten doch 
wahrlich in einem Berein für ländlihde Wohlfabrte- 
pflege nicht zum Gegenitande einer beionderen Hervor— 
fehrung gemadjt werden, Cinmal, weil an ſich auch durch 
eine ländlihe und berufliche Winterfortbildungsichule nie— 
mals wieder eingebolt werden kann, was dem Kinde durch 
die Verbinderung der Webereianung allgemeiner und 
namentlihb audb Charafterbildung — die don 
zwiſchen dem Gefinde oder auf dem Felde bei dem Rich 
nicht ganz jo gut aufgehoben it, wie jelbit in der über 
füllteiten  utraguiitiichen Salbtaasichule verloren 
aina. Zum andern erwädjit doch auch gerade dem Deut: 
ichen Verein für ländliche Wohlfahrtspflege aus der er- 
freulichen Erfenntnis, dat viele Yandarbeiter oder jugend 
liche Berjonen in die Stadt abzumwandern gezwungen 
iind, die Verpflibtung, midt einmal aud nur Ber: 
hältniſſe anzudenten, durch welche nur Waſſer auf die Mühle 
derer gegoſſen wird, die für die Verlängerung der länd- 
lien Fortbildungsichulpflicht unter gleichzeitiger Verkür— 
zung der Unterrichtszeit der Vollsſchule ein bejonderes 
faible haben. Man bedenfe doch die Berantiwortung allen 
diejen gezwungen Abwandernden gegenüber, die tat 
rächlich ſchon heute in der Induſtrie denjenigen gegenüber 
wirtſchaftlich im Nachteil jind, welche fich in den beſſeren 
ſtädtiſchen Volksſchulen und durch umfaſſendere Fortbil- 
dungsmöglichkeiten ein größeres Maß von Kenntniſſen und 
Fertigkeiten angeeignet haben haben, wie es auf dem Lande 
möglich var. Man mag nun jagen, was man wolle: Es 
wird der Äntelligenzarbeiter und »Handiwerfer nicht vont 
Lande geitellt; zwiſchen ihm und dem Xandarbeiter und 
Yandbandwerfer it ichon jest eine Bildungskluft vorbanden, 
die im wirtichaftlichen Intereſſe der tatjächlich zur Abwan— 
derung Gezwungenen auf das tiefite zu beflagen ift, die 
man alio viel mebr durch eine beionders energiide Be— 
tonung der Hebung des Volks und Fortbildungsichulwejens 
auf dem Lande zu bejeitigen ſich angelegen jein laſſen jollte, 
als mit den gezeichneten amerifaniichen Verhältniſſen ac 
wiflermahen zu liebängeln. Wenn jich aus dieſer Lieb— 
äugelei nicht nur noch eine recht vergnügliche Ehe mit den 
Bunde der deutſchen Landwirte entividelt! Tenn der Sat. 
„damit die Kinder den Eltern belfen fünnten und dadurch 
auch Luſt und Liebe zu landwirtichaftlicher Tätigfeit mit 
der Gewöhnung an Diele Arbeit erwürben“, iſt geradezu 
zum. Anbeißen schön, jo inbaltlid talid eraud 
tit füralle die Kinder, welde eben auf dem Lande 
einmal infolge der durchaus veränderten Wirtichaftlichen 
Verhältniſſe nicht bleiben fönnen oder auch aus Gründen, 
die der Herr Miniiterialdireftor anführt, nad dem Willen 
der Eltern einmal nicht bleiben follen, ja— um derer 
beſſeren Ausbildung willen heute tüchtiaere Landarbeiter 
das Sand verlailen troß verbältnismäßig nicht ſchlechter 

Löhne, trotz Einficht in hygieniſch beifere Verbältnifie, trotz 
ihrer Vorliebe für landwirtſchaftliche Beichäftigung, Div 
3. B. in der Anlage von Zaubenfolonien bei den Gr— or 
Hädten und ihren Vororten jo lebendia in Eridheinung tritt 
ud fortgeſetzte Unterftübung verdient. Es icheint mir, als 
wenn man den Faktor, daß der Landarbeiter im, wenn 
auch vielleicht nur eingebildeten, Intereſſe jeiner Familie, 
aber in der durchaus richtigen Erfenntnis 
eimer beiferen Ausbildung seiner Nunaen in die Ztadt 
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zieht, bisher ob mit oder ohne Ab'öicht, da⸗ 
hingeſtellt bleiben ſtark verkannt habe. 
Alles in allem muß der Dentiche Verein Für ländliche 


Wohlfahrts- und Heimatpflege ſeinen ganzen Einfluß dahin 


mag 


aufbieten, daß für die ländliche Volksſchule und für ihren | 


Yusbau große Mittel bereit geitellt werden. Schon durch 
das bloße Erwecken des Scheins, als ob er Beftrebungen 
zuneige, welche eine Gefahr für das Bildungsnivean der 
ländlichen Bevölkerung bedeuten, icon dadurd kann er jener 
Zympatbien verluftia achen, die ihm gerade die Yandlebrer- 
ichaft bisber entaegengebradt hat. Konrad Agahd. 


Unsere Bewegung 


Marburg Wit einer äußerſt eindrudsvollen Verſammlung 
bekundeten wir am Sonntag, den 17. Februar, daß unſer leider 
verloren gegangener Wahlkreis wieder erobert werden muß. Vor 
zahlreichen Freunden aus Stadt und Land ſprach unter leb— 
hafter Zuftimmung unfer Herr bon Gerlad über den neuen 
Reichstag und unfere Aufgaben im Wahlteeife. Das Gelöbnis 
energiſcher Weiterarbeit wurde mit freudigem Beifall begrüßt. 
Segen die Wahl Dr. Böhmes ijt von unierer Seite Broteift 
eingelegt worden. Das Material iſt derartig erdrüdend, daß 
wir hoffen dürfen, im nicht zu ferner Zeit die Iniverjitätsjtadt 
Warburg wieder bon ihrer antifemitifchen Vertretung zu be» 
freien. Die Stimmung unferer Freunde ift in den einzelnen 


Orten troß des unerhörten agrariichen Drudes eine ſehr zuver- 


jichtlihe. Das fam namentlich in einer Verfammlung der länd- 
lichen Bertrauensmänner zum Wusdrud, die fih an unfere 
öffentlihe Berjammlung anſchloß. An ibr wurden Aaitatione- 
fragen erörtert, Much wurden mande Erlebniffe und Erfah» 
rungen — heitere und ernjte — aus dem Wahltampfe ausge: 
tauscht. Mit welcher Brutalität der bündleriſche Terror mwütet, 
bezeugt u. a. die Tatjacıe, daß in einem Orte ein alter Schäfer, 
der in Treue feinen Dienſt 24 Jahre lang verfehen bat, einfach 
entlaffen wurde, weil er für unjere Sade fümpfte. 

. Dortmund, Unſere erſte Verfammlung nad den Wahlen 
fand am 10, Februar ftatt. Herr Oberlchrer Meher veferierte 
in ausgezeichneter Weife über: „Die Neichstagstwahlen — ihr 
Ergebnis und ihre Bedeutung für die deutiche Bolitit,” Er 
erntete mit feinen großzügigen Ausführungen, mit denen er auf 
die Erfolge des entichtedenen Yiberalisnus, bejonders den Sieg 
Naumanns, und bie twohlberdiente Niederlage der Sozialdemo— 
fratie hinwies, den lebhaftejten Beifall der Terjammlung. Diefer 
wiederholte jich, als der Neferent in der Diskuſſion mit bes 
rebten Worten die Unterſchiede zwiſchen liberaler und realtio- 
närer Weltanjchauung hervorhob. — Unſer bisheriger 2, Schrift: 
führer Herr Wlberts in Börde iſt jebt der 1. Vorſibende des 
Hörder Vereins; die daher notwendige Erjatwahl ergab die 
einftimmige Wahl des Herren ©. Wieje, An der Ausſpraäche ber 
teiligten jih noch die Herren Schneidernteilter Howe und Kauf: 
mann Yndernad. . 
In der kürzlich jtalt- 


Erlangen. Nationaliozialer Verein. 
arfundenen Generalberſammlung murden in die Boritand- 
ichaft gewählt: Dr. Carl Notter (1. Vorſitzender), Poſtadjunkt 


Hans Fürſt (2. VBorjigender), cand. phil. Carl Jira (1. Schrift: 
führer), cand. phil, Fr. E. Bartb (2. Schriftführer) und Buch: 
händler Fritz Kriſche (Staflier), Außerdem wurde einſtimmig 
der Beſchluß gefaßt, dem ſüddeutſchen Verbande nationalſogialer 
Vereine und damit dem Wahlvberein der Liberalen (Berlin) beizu— 
treten. Die regelmäßigen Diskuſſionsabende finden jetzt jeden 
Dienstag im Nebenlofal des Hotel Walfiich jtatt. 

Franffurt a. M. Nationaliozialer Wablverein, Bori,: Ober« 
Ichrer M. Nierhaus, Tannenjtr. 7. Die Neichstagsivahl, bei der 
wie ſchon einige Nabre die hier beitehenden 3 politischen Ver— 
eine der bürgerliben Linken Schulter an Schulter tämpften, 
führte zur Bildung eines gemeinſamen ſtändigen Ausſchuſſes, 
dem zugleich die Leitung des gemeinſamen Parteiſekretariats 
obliegt. Nachdem die Demofratie, von der der Vorſchlag aus— 
ging, fowie der Verein der rortichrittspartei feine Vertreter 
ernannt, wurden unfererieit® die Serren Oberlehrer Rierbaus, 
Dr. Ernit Cahn und Graveur Haag damıt betraut, Nücjter 
Stammtiſch Freitag, den 1, März. Mitgliederberiammlung mit 
Referat über: „Die Aufgaben des neuen Neichstages“ von ben 
Derren Graveur Daag und Vehrer Bedmann, jFreitag, ben 
Ss. März. Beides in der „Stadt Ulm”, Schäfergajie 9. 

Samburg. Wit den am 28, Februar ftattachundenen fogen. 
Rotabelnwahlen zur Bürgerſchaft ijt die Wahlbewegung in Ham— 
burg beendet. Das Nefultat der Wahlen ijt für die „Bereinigten 
@iberalen““ ein ſehr erfreulides. Der liberale Verein 
und ber „Berein der Freiſinnigen VBollspartei” haben geſchloſſen 
gegen die Wablrechtsverjchledhterer gelämpft und werden Dies 
auch in Zukunft tun. Das Bindemittel ift nicht nur Die gemein: 


| 


jame Fraktion, jondern aud die geicijteie gemeinfame Wahl: 
arbeit der Mitglieder, Vorurteile, wirtliche —— und Miß⸗ 
trauen traten von Tag zu Tag mehr zurück. — Da auch die 
Soztaldemotratenn 20 Wandate bejigen, find beide Gruppen zu- 
jammen ſtart genug, wm jede rüdjchrittliche Verfaſſungsände— 
rung verhindern zu lönnen. Von den 23 Mitgliedern ber Fral— 
tion gchören dem „Yiberalen Verein“ als Mitalieder an: Dr. 9. 
Vaſedow, Nehtsanwalt; Dr. U. Wlund, Rechtsanwalt; Dr. E. 
Beaband, Rechtsaänwalt; C. Bungel, Kaufmannz J. 9. Garrels, 
Kaufmann; ©. Junge, Lehrer; C. Käckenhoff, Lehrer; A. Sole, 
Hauptlehrer; Dr. L. Leiſtilow, Arzt; Dr. 9. Nöldecke, Land— 
richter; Dr. C. Peterſen, Rechtsanwalt; W. Schweimler, Tiſch— 
lermeiſter; Dr. W. J. Wentzel, Hausmaller. — Die Schaffung 
einer ſtarlen liberalen Partei als Rüchhalt für die Fraktion 
ift Die nächſte Aufgabe der Hamburger Liberalen. 

Kreis Hörde. Der kürzlich acgründete fogialliberale Verein 
für Hörde und Umgegend beranitaltet am Sonnabend, den 
9. März, jeine erite offentliche Verjammlung, in der Herr Pro« 
feſſor Dr. Kauer aus Elberfeld über „Die Aufgaben der liberalen 
Parteien im neuen Neichstage” jprechen wird, Diejenigen „Dilic”- 
leiter im Kreiſe Hörde, melde noch nicht Mitalied des 
fozialliberalen Vereins jind, werden gebeten, alsbald ihre Adreſſe 
Boftjelretär Alherts in Hörde mitzuteilen, 

Lothringer Fortidrittsverein (Union progressiste lorraine). 
Der Lotbringer Dilfeabend in Meb hielt am 36. Februar feine 
Ordentliche Dauptverfammlung ab, die ſehr zablreich befucht war. 
Der 1, Rorfißende, Rechtsanwalt Donnevert, lam nadı Begrüßung 
der Anweſenden noch einmal auf die Einzelheiten der Neichätags- 
wahl zurüd, dankte den Rednern und dem Vorftcher des Wahl: 
bureaus und hauptfächlich noch Herrn Rechtsanwaält Obrecht Für 
fein felbftloies Verhalten im Wahltampf, dant dejlen ein Zu— 
fammengeben der Yiberalen Partei mit dem Bloc lorrain auf 
der Grundlage der liberalen Standidatur des Herrn Rechtsan— 
walts Dr. Grégoire, unjeres nunmehrigen Neihstagsab- 
neordneten, ermöglicht worden fei. Wit dem Liberalen Ber- 
ein habe man bei den Wahlen einträcdtig zufammengearbeitct. 
Das aus Vorjtandsmitgliedern beider Vereine gebildete gemein- 
feme „Liberale Altionstomitee” merde auch in Zukunft beibei- 
halten werden. Die Mitgliederzahl jei im verflojienen Winter 
um etwa 0 geftiegen, weitere Zunahme jtehe in Ausjicht. Der 
am 17, März in Straßburg itattfindende Telegiertentag bes 
Liberalen Yandrsbereins werde jich mit den PBroporgwahlen und 
der Schulfrage au beichäftigen haben. Bei Beſprechung des wei— 
teren Yusbaues der Bereinsorgenifation wurde befchlofjen, den 
Vereinsnamen abzuändern auf „Votbringee Fort— 
fhrittspercin” (Union progressiste lorraine‘. 
Hierauf murde folgender Antrag zum Beſchluß erboben: „Die 
heutige Mitgliederperfammlung beichlicht im Prinzip die An— 
gliederung einer übteilung für Franzöſiſch ſprechende Mitglieder. 
und beauftragt den Vorjtand, unter Zuziehung bon einheimtſchen 
Mitgliedern Die weiteren Schritte, insbefondere die r mendigen 
Saßungsänderungen zu beraten. und jpätejtens im Monat April 
einer in dieſem Wonat cinzuberufenden außerordentlichen Mit- 
nliederberfammlung zweds definitiver Beſchlüßfaſſung Vorſchläge 
zu unterbreiten.“ — Ein weiterer Beſchluß gebt dahin, den 
Vorjtand zu beauftragen, aus dem Mitgliederbeitande Vertrauens» 
männer m den Bororten und einzelnen Seftionen der Stadt 
zu ernennen, die den Borjiand bei wichtigen Angelegenheiten au 
unterftüßen baben, Nachdem dem alten Vorſtand der Dant 
der Berfammlung ausgeſprochen worden, jehritt man zur Wahl 
des neuen Borjiandes. Dierbei wurden wiedergewählt: Rechte» 
anwaält Donnevert, Rechtsanwalt Obredit und Meiferichmied Um— 
hefer als Borfißende, ſowie als Voritandsmitglieder die Herren: 
Liebler, Buchruder, Dr, Ghrijtel und Dr. Weil. Neu hinzu 
famen die Herren: Lehrer Freiſtadt, Holonnenführer Schorie, 
Geometer Haug, Sekretär lid und Werfführer Bod. 


Soziale Bewegung 


Eine Hochflut fozialpolitifher Anträge hat ſich in den eriten 
zehn Tagen der neuen Seflion wiederum über den Neichstag er— 
goſſen. Das alte Wettrennen zwiſchen den Parteien fam audı 
diesmal wieder zum Vorſchein. Areilic darf man nicht ber- 
geſſen, daß die Geſchäftsördnung des Neicdhstages mit Schuld an 
diefen umerquidlichen Zuſtand trägt. Sie verlangt, daß alle 
Initiativonträge nad der Reibenfolge ihrer Einbringung zur 
Verhandlung fommen und jtellt alle innerhalb der eriten zehn 
Toge einer Sejlion eingelaufenen Anträge als gleichzeitig bin. 
Da fpäter eingebrachte Anträge überhaupt feine Yusficht, zur 
Beratung zu fommen, mehr baben, fucen ſich die Parteien mit 
Mallenaufaeboten von einzelnen Ynträgen au belfen, die eine 
Anstwahl für die Plenarverhandlung ermöglichen. Und da alle 
Barteien beute durch ihre Wähler zu jozialpolitiihem Eifer ge 
nötige werden, find die jogialpolitiichen Einläufe befonders jahl- 
reich, Sie bier alle aufzuzählen ift ſchon darum zwecklos, weil 
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den allermeiften feine praktiſche Folge durch den Neichstag ge— 
geben werben wird, Wur die wichtigjten jozialpolitifchen Anträge 
jeien erwähnt: 1. Sicherung md weiterer Wusbau des 
Koalitionsredts ($ 152 der Gewerbeordnung, Nechtörege- 
lung der Berufövereine, Arbeitstammern, Mechtöregelung der 
Tarifverträge, Fürjorge für Privatbeamte, Einbeziehung der 
Landarbeiter und Dienftboten in die Koalitionsfreiheit ufm.), 
28, Wohnungsfürforge, 3. Seimarbeitergefch- 
gebung, 4 Ausdehnung und Verbeflerung der Stranfen- 
verjiherung. Alle Parteien find an diefen Anträgen be+ 
teiligt. Die drei Praftionen des entſchiedenen Yiberalismus 
treten mit ibren Anitiativanträgen als Einheit auf und werden 
dadurch frühere und ausgiebigere Verbandlung im Plenum cr 
reichen al3 bei früberer Yerfplitterung Wünfdensivert wäre 
eine Verftändigung der großen Parteien über die Durchführung 
einiger weniger wichtiger Anitiativanträge. 

Ein auter Organifationderfolg wird vom Verein der beutichen 
Kaufleute in Berlin befanntgegeben. Das Berliner Waren» 
haus Wertheim batte gegen etwa 90 frühere Angeftellte wegen 
Verſtoßes aegen die Konfurrenzllaufeln Maflenllage beim Ber- 
Iimer Kaufmannsgericht anbängig aemadıt. Ber der Verhand— 
lung ftellte fich beraus, daß die Konkurrenzklauſeln aud den 
unteren Wngejtellten, bei denen irgendwelcher Verrat von Be» 
triebs⸗ oder Gefchäftsgeheimnifien, von Bezugsquellen, Geſchäfts- 
verbindungen, Serftellungsweifen, Stundenliften und ähnliche 
Schädigungen gänzlich ausgeſchloſſen iſt, auferlegt waren. Obtuohl 
alfo diefe Anwendung von Stonturrengklaufeln feinen berechtigten 
Schuß der Unternehmer, jondern eine offenbare Perjonalfperrung 
und Riedrigbaltung der Löhne bedeutete, mufte das Kaufmanns— 
gericht nach langer Beratung zuunguniten der Augeſtellten ent— 
jheiden. Nun berief der Verein deutſcher Kaufleute eine große 
öffentliche Proteftverfammlung ein, in der das Worgeben ber 
Firma Wertheim gegeihelt und der Rachweis erbradyt wurde, 
wie einſchneidend Die Konturrenzklauſeln auf das Erwerbsleben 
der Öandelsangeftellten wirten. Nadıdem ſich aucd die Dis— 
uffionsredner fämtlich auf den Standpuntt des Referenten ge: 
itellt hatten, fcheint die Firma Wertheim einlenfen zu wollen, 
denn ſie hat eine Reihe der anbängin gemadıten eig be: 
dingungslos zurückgenommen. Hoffentlich zieht das Berliner 
Barenhaus die volle Konſequenz und läßt in Yulunft die Stone 
turrenzflaufeln bei den unteren Angeſtellten gänzlid fallen. 
Andere grobe Warenhäufer Berlins und Dentichlands find darin 
ichon mit guiem Beijpiel borangegangen. 


Die Berliner Dienftbotenbewegung, die vor furzem in das 
jogialdemofratifche Fahrwaſſer eingelentt it, hat nun audı in 
ihrem Statut den veränderten Berhältniffen Nechnung getragen. 
Wie der Vorwärts" mitteilt, hat die lebte Generalverfammlung 
bejchloffen, dab nur noch ſolche Perjonen als Mitglieder aufs 
genommen werden können, die in häuslichen Dienjten gegen Lohn 
befhäftigt find. Damit ijt den bürgerlichen Frauen, die feither 
nicht zum Weranügen, fondeen mil biel Opfern und Mühe Die 
neue und fchiwieriae Organifation gefördert hatten, jedes weitere 
Mitten abgeſchnitten. Die Sozialdemokraten jubeln über diejen 
Erfolg. Sie haben glüdlihd die Dienjtbotenbeiwegung nadı 
Schema F zur „reinen” Gewerffchaftsbewegung umgemodelt, Wir 
wollen abwarten, welche Erfolge fie damit erringen, 


Ein freier Benmtenverein, der Verein preußifcher Forſt— 
beamten, joll vom KYandwirtichaftsminifter vernichtet werden. Er 
fteht ſchon Tängjtens bei der Forjtverwaltung in ſchlechtem Auf. 
Man hat auch bereits verjucht, einen behördlich approbierten Kon— 
furrengverein zu gründen. Die Erfahrung mit diefem foll aber 
nicht befonders erfreulich ausgefallen jein, Um jo ichärfer wird 
jeßt gegen den fecien felbitäandigen Verein preußiſcher Forft« 
beamten vorgegangen, Ein Artifel in feinem Vereinsorgan über 
die geringe Gchaltszulage von 300 M. hat dem Landwirtſchafts— 
minijter Anlaß zu einem Rundſchreiben an die unteren Forſt- 
Aufjichtsbehörden gegeben, in dem es heißt: „Sch erwarte, dal; 
ſämtliche mir unterjtellten Forſtſchußbeamten aus dem oben ges 
nannten Verein austreten und das Abonnement auf Die W hen» 
ſchrift aufgeben werben; wer diefer meiner Erivartung id ent» 
ipricht, wird für die Folge von dem Aufrüden in eine höhere 
Sehaltsitufe ausgeſchloſſen werden, und Dat auch weder auf Re: 
muncralion ober Unterſtützungen nod auf die don ibm etwa be— 
zogene Dfjimarlen- Zulage fernerhin zu rechnen.“ Alſo Aus— 
hbungerung in aller Form wird bier offen als Hampfmittel ber— 
wandte, Da haben wahrhaftig Stephan und Podbielsti jeligen 
Poſtandenkens ibre Sadıe noch bejiee gemacht, als fie dem oppofi« 
tionellen Boftaffiitenten» und Pojtunterbeamtenberband das 
Leben ſauer madıten. Der Erlaß ift eine fo fraffe Verlebung der 
ftaatsbürgerlichen Freiheit der preußifcen Forſtbeamien, daß 
man im unſerm neuen modernen preußifchen Landivirtichafts: 
minijter den Verfaſſer nicht vermuten kann. Er wird wohl im 
Minifterialdirektor Wefener zu juchen fein, der kürzlich auch fo 
ſchneidig im Abgeordnetenhaus über die Abholzung des Grune— 
walds geredet hat, Yu allem Ueberfluß verfichert inzwiſchen auch 
noch der Vorſitzeude des Vereins preußiſcher Forjibeamten, daß 
er jahrelange erbitterte Stämpfe mit der Sozialdemofratie get 
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führt und gerade dabei zum großen Teil ſeine Gejundheit rui— 
niert habe, Auf die Wöchenſchrift mit ihrem tafilofen Artilel 
babe der Berein gar feinen Einfluß. Ob Winifter v. Wenim 
troßdem jeßt feinen Erlaß aufrecht erhält? 

Große Zukunftshoffnungen werden in der chriſtlichen natio« 
nalen Arbeiterbewegung laut. Der Gefamtverband dhriftlicher 
Gewerkſchaften beröffenflicht einen Vorbericht über feine auf— 
genommene Verbandsjtatiitif des Nabres 1906. 65. bis 70000 
Mitglieder jeien dem Gefantverband zugetvachien, jelbit in Berlin 
fei die Ziffer der chriſtlichen Gewerkichaftler von 2461 auf 5OM 
gejtiegen. Die Nabreseinnahme habe 3 Millionen Wart betragen, 
der Kaſſenbeſtand Ende 1006 insgefamt 2 Millionen Mark. Mit 
der äußeren Ausdehnung ſei die innere Wrftarfung Hand in 
Hand gegangen. Man wird den angelündigten offiziellen Jahres» 
bericht abwarten müſſen, ehe man cin abidmeidendes Urteil über 
die Entwidlung der chriſtlichen nationalen Arbeiterbewegung 
geben fann. 

Die deutſche Berufs: und Betriebszählung jol nach einem 
eben dem Reichstag zuaegangenen Gejehentwurf der Regierung 
am Mittwoch, den 12. Juni diefes Jahres vorgenommen werben. 
Während zwiſchen der eriten Werufszählung von 1882 und der 
zweiten von 1806 ein 13 jähriger Zwiſchenraum lag, muß Die 
neue Bählung bereits nach Ablauf von 12 Jahren ftattfinden, 
weil die zum 1. Dezember 1010 zu bewirlende Prüfung der N 
länglichleit der Beiträge zur Anvalidenverficherung neue berufs« 
jtatijtifche Erhebungen erfordert, die nur redtzeitig bewirkt 
tverden fönnen, wenn die Yähluna bereits im Nahre 1107 vor« 
genommen wird. Um aber den Termin des 12. Juni innehalten 
und Die notwendigen, umtfangreiden Vorarbeiten erledigen zu 
fönnen, muß der Reichstag fchnell die notwendigen Mittel be» 
willigen. Hoffentlich benußt er dieſe günſtige Gelegenbeit dann 
auc zur Durchfeßung etliber notwendiger Erweiterungen der 
früberen Fragebogen (Heimarbeit, Witwen» und Waifenberfor- 
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Dr. Mar Gbert, „Die Grundfüge einer vernünftigen Säuglings- 
ernährung”. Merkbogen für Mütter, Pilegerinnen und Hebammen. 
Sanita& erlag, Wilmersdorf. 50 Pf. Die erjchredend hohe Säuglings- 
Sterblichkeit in Deutichland von über 20", d. b. mehr als einem 
Fünftel der Yebendgeborenen bat in den legten Jahren alle Streife, 
private wie lommunale Fürſorge, für den Kampf gegen die Säuglings- 
Sterblichfeit wachgerufen. Auf den verſchiedenſten Wegen wird Heute 
aus politiichen und wirtichaftlidem ſowohl wie aus bumanitärem 
Intereſſe verfucht, dieſe bobe Sterbeziffer, welche Deutichland vor 
den meiften andern Natienen auszeichnet, berabzubrüden. Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung bat ergeben, daß Störungen in der Er» 
nährung des Sauglings eine Hauptrolle bei dieſer betrübenden 
Ericheimug ſpielten. Es tit deshalb eine banfensiwerte und lohnende 
Aufgabe, den Müttern beratend an die Hand zu gehen, wie jie ihre 
Kinder rationell ermäbren jollen, um fie vor Den ſchwerſten und 
aeführlichften Schädigungen zu Idhügen. 

Der Merkbogen für Mütter, Pilegeriimen und Hebammen von 
Dr. M. Ebert bringt in Imapper, klarer umd leicht verftändlicher 
Form die wichtigiten Grumdjäge, welche nad) dem heutigen Stand 
der Wiffenfchaft die Ernährung des Säuglings leiten follen. Die 
Nahrung wird nadı Qualität und Quantität genau beftimmt, bo 
eriten Tage bis zum Ende des erjten Yebensjabres angegeben, wo— 
bei auch die dringend nötigen Nahrungspanfen und die Vorfichts- 
mahregein bei Zubereitung und Aufbewahrung der Nahrung hervor: 
gehoben werden, Dieje Vorzüge find deshalb bemerkenswert, weil 
immer noch Merkblätter an die Mütter verteilt werben, welche zum 
Teil —**— und den heutigen Grundſätzen und Forderungen 
nicht genügende Vorſchriften enthalten. 

Biünſchenswert wäre es geweſen, wenn in dieſem Merlbogen 
noch größerer Nachdruck auf die natürliche Ernährung, auf Die 
Fäbigfeit der Mutter zum Stillen gelegt worden märe, 
um der bielverbreiteten, falihen Meinung, die Mutter bönne viel- 
fach nicht nähren, aufs ichärffte entgegenzutreten. Es fehlen auch 
alle Vorſchriften für eine jsahgemähe Ernährung an der Brufı 
und dod wird gerade hierin ſehr viel —— und geſchadet. 
Ein Vermert, daß das vielerorts übliche „Nundauswiſchen“ durch— 
aus ſchädlich und verwerflich iſt, wäre ebenfalls angebracht. Auf 
ber andern Seite ſollie dann aber in den Forderungen auch nicht 
zu weit gegangen Werben; jo ift das regelmäßige Wiegen, alle 





; 8 Tage bei einem geſunden Kinde, im allgemeinen wohl nicht un— 


bedingt erforderlich, eine richtige auverläfiige Wage ift meiſt Doch 
nicht dorbanden, kranle Kinder nebören aber zum Ark. Da die 
meiften Mütter, ſchon der Billigfeit tveaen, nicht mit einer Gramm, 
fondern nur mit Strichſlaſchen ausgerüſtet find, follte die Nahrungs- 
menge auch in Strichen (der Strich zu ca. 18 Gr.) angegeben jet, 
es last ſich doch eine meiſt ausreichende genaue Tofierung erjielen, 
außer bei ſchwer franten ernährungsgeitörten Atindern. 

Die Heinen Mängel, welde bier ausgeitellt wurden, ſollten 
jedodı leineswegs dieſen Merfbogen entwerten, er ijt den Müttern 
zum Stadium, zum erfreulichen Gedeihen ihrer Ainder warm au 
empfeblen. Dr, 8. Yempp. 





Wer nicht Tutherifch tft, 
der fei berfludt. Amen. 
Nicolai. 


In der evangeliichen Kirche gedenft man jeßt des 300- 


Glaubenseifer 


jährigen Geburtstags von Paulus Gerhardt. Mancher 
tröbliche Liederklang aus feinem Herzen begleitet auch beute 
ned viele, die nicht mehr zur Kirche gegangen find jeit ihrer 
Konfirmation. Sie haben ſich jo leicht lernen laffen und ſich 
in Obr und Herz eingejchnteichelt, dieſe Gerbardtichen Berie, 
und men nabm gerne einige Gejichmadlofigfeiten in Kauf; 
denn wir hörten jo goldene Worte, wie die: „alles Ding 
währt ieine Zeit, Gottes Lieb in Ewigfeit“, oder: „Kreuz 
und Elende, das nimmt ein Ende; nach Meeresbrauien und 
Rindesianien leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht“, 
oder: „Befiehl du deine Wege“, oder: „Der ſchnelle Hirſch, 
das leichte Reh, iſt frob und kommt aus feiner Höh' ins 
tieſe Gras geſprungen“. Und doch iſt der einzig Klare Ab— 
schnitt aus jenem Leben, der ins Licht der Geſchichte tritt, 
Die Zeit des Kampfs mit dem Nurfürjten, der zwiſchen ſeinen 
Iutberiichen und reformierten Pfarrern fein Gezänke haben 
wollte. Gerhardt aber lieh ſich nicht einichiichtern, gab lieber 
Brot und Amt auf, als daß er bon feiner Iutheriichen Recht- 
aläubigfeit auch nur einen Schritt abwich. 

Es war eine Zeit, in der man bon den Kanzeln so 
ipredien hörte, wie wir's oben am Schluß einer Predigt leien. 
Und derielbe Mann, der jo unmenichlic von den Neformier- 
ten ſpricht, bat wieder herzerquickende Morte nefunden und 
Das Lied vom „ſchönen Morgenitern” gedichtet. Darin liegt 
die Mahnung, jich iiber den Glanbensetier vieler Frommen 
nicht au ereifern. Wir wiſſen alle, wie jehr viel Menichliches 
dabei mitipielt. Es find oft wirklich merquickliche, ja häß— 
liche und aemeine Leidenſchaften, die fich auf dem Gebiet der 
kirchlichen Ztreitigfeiten austoben. Manch einer lebt der 
Meinung, daß feine zänftide Natur dadurd von ſelbſt 
frömmer werde, daß er ſie fiir den Glauben erbikt, ſtatt daß 
er für irgend ein „weltlich Dina” ftreitet. Deshalb iſt es 
zur ein Wumder, dab von den groben reliniöien Grundgedan— 
fen der Menichbeit wicht viel mehr schon durch Menicheneifer 
verdorben it, und fie immer wieder ihre Anziehungskraft 
auf Herz und Gemüt ausüben. Aber es heikt oberflächlich 
urteilen, wenn man in opfervollem Glaubenseifer nicht wirk- 
liche Größen ſehen fann, jelbit dort, wo er perjönlich unan— 
genehm wirft. Aus hartem Felsgeſtein ſpringt frtich ein 
Duell; im wetterftarfen Gebirge rauſchen klare Waller: 
umten im bequemen Stromlauf find jie triib geworden. Wen 
nie der Kampf nm Sittlie Wahrheit und religiöie Er— 
kenntnis innerlich geſchüttelt bat, der bat fein Recht zu 
lechen über ſolch eigenſinnige Käuze, die fich auf den Kan— 
zeln verflucen, weil der eine Zwingli für beifer hielt und 
Der andere LZutber, Und wenn wir gar noch entdeden, wie 
unduldſam oft die gleihen Menſchen in nichtsianenden Klei— 
ttigfeiten find, die in großen Fragen mur das Wort „Tole 
ranz” ausipreden gelernt baben, jo iſt uns ein ſolch harter 
Stopf wie Berbardt, der feinem Kturfürjten um des Glaubens 
willen den Geboriam Fündigt, tauſendmal lieber, 

Rir danken aber, daß wir heute eine Stufe höber ge— 


ichritten find. Es iſt uns unerträglid, den Glaubenseifer | 


fiir menschliche Formeln zu entiacden. Mir haben gelernt, 


Menjchliches und Böttliches zu ſcheiden. Ebrfurdt, die cines 
Mannes Herz vor aller Niedrigfeit feit, fordert nur da& 
Ewige, das hinter aller Menichen und Dingen liegt. Bor 
ſolcher Größe Flingt der Menichen Eifer um Worte jo hohl, 
wie das Mlappen von Solzichuben im Dont, Traub,. 





Der Cheaterwinter 


Hl. 

Das Kal. Schauſpielhaus fit aus allgemeinen 
dynaftiichen Griinden wie durch den befannten perfönlichen 
Geſchmack des Kaiſers von der modernen Produktion jo qut 
wie ausgeichloflen, Den Leitern der Bühne ift daraus ein 
Vorwurf nicht zu maden. Sie ſchaffen ja die Eriftenz« 
bedingungen des Theaters nicht; fie finden fie vor und 
müſſen ſich einfady daran halten, Es fiat fich nun aber jo 
glücklich, daß das Schaufpielbaus troß diejer Beichränfung 
doch eine weientliche Nolle im Theaterleben jpielen kann. 
Zeine Bedeutung hängt an den deutichen Klaſſikern, die an 
diejer Stelle immer noch ihre treuite Pflege finden. Es 
kommt binzu, dab die Bühne in Matfowsfy einen 
Scyaufpieler von jo bohem Rang befitt, daß er allein ihr 
eine beiondere Stellung zu geben vermag, borausgejekt 
natiirlich, dah er angemellen beichäftigt wird. Das aber 
wird er glücklicherweiſe. Er bet ſich im legten Winter 
richt immer auf feinem ureigeniten Gebiet bewegt, nicht 
immer auf dem Gebiet, auf dem er groß iſt. Daraus aber 
joll der Leitung keineswegs ein Vorwurf gemacht werden 
— wir reinen es ibr eher als einen Vorzug an. Es iſt aut, 
dat; die Grenzen nicht allzu eng gezogen werden, Tie Nus- 
bildung von Spezialitäten ijt fo wie fo ein Lebelitand, der 
fich im Großbetrieb der Perliner Iheater nur allzu jebr 
geltend macht und fich bis zu einem gewiſſen Grad ſogar 
aeltend machen muß. Als Hamlet war Matkowsky nur zum 
Teil in feiner rechten Epbäre. Nichtsdejtorweniger bot cr 
viel Prachtvolles, und der Abend verlief ſehr ſchön. Das- 
jelbe allgemeine Urteil kann man der Wallenſtein-Trilogie 
ausitellen, die zu den wertvolliten Darbietungen des legten 
Minters gehört. Das Feinite feiner Kunſt bot Matkowsth 
im „Taſſo“ — nur da er bier leider in einer mittel. 
mäßigen Umgebung ftand. Eine Aufführung des alten, 
ſchlechten „Uriel Acoſta“ erfreute nicht, verdroß aber audı 
nicht ſonderlich da Sommerstorff in der Titelrolle 
eine vornehme Leitung bot, und das Stück an fich ganz 
ungefährlich ift. Wenn ich nicht irre, bat die Direftion 
einen Zyklus ihrer Hebbelvorjtellungen angefündigt. Neden- 
falls wiirde fie damit nicht nur der Hunt, fondern auch ſich 
ielber einen Dienft erweiien. Die Verdienfte um Hebbel 
iind der ſchönſte Lorbeer, den das Schauiptelbans jich ge— 
holt bat. i RER 

Tas Ehillertbeater, an fich eine ſehr verdienit- 
volle Gründung, bat einen recht matten Winter gehabt. 
Tab 05 den „Fiesko“ berausbradite, war jehr zu loben; 
man ſieht diefes Drama des jungen Schiller viel zu wenig. 
Die Nuffiihrung krankte aber leider an einer allgemeinen 
Mittelmäßigfeit, die läbntend wirfte. Auch die „Räuber“ 

wurden im einer Meile dargeſtellt, die keineswegs als ge— 
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lungen bezeichnet werden fonnte, Der „Doppelielbitinord"”, 
eine erfriichende Banernpofie, von Anzengruber, gelang 
beſſer. Als Ertrag eines Winters aber ift das zu wenig, 
insbeiondere wenn man in Betracht zieht, daß das Konto 
mit einigen böfen Konzeſſionen an den ſchlechten Geichmad 
der Menge belajtet ijt. Am erfreulichiten bleibt immer nod, 
dal; die Bühne fich ein neues Haus in Charlottenburg bat 
bauen fünnen, ein ſehr ſchönes und weihevolles Haus, wie 
leich Dabei geiagt fein mag. Erbant ift es nach dem Muſter 
und bon dem Architekten des Münchener PBrinzregenten- 
theaters, Es iſt jozujanen ein demofratiiches Sans. Die 
Nänge, die im Theater die Klaſſenſchichtung der Gelelfichaft 
sum Nusdrud bringen, fehlen hier gänzlich. Der Zuſchauer— 
raum ſteigt amphbitbeatraliich auf. Wir baben in Berlin 
nunmehr zwer Schillertheater, die der Direktion von Löwen— 
feld unterſtehen. Ein drittes wird im nächſten Winter im 
Norden der Stadt eröffnet umd von Direftor Wagner ge— 
feitet werden. Da die Schillertheater im Dienſt einer jehr 
ichönen künſtleriſchen Miifion fteben, mu man ihr Wachs— 
tum mit Freude begrüßen. 

Die Zchillertheater buldiaen befanntlih der Deviſe: 
Tie Kunſt dem Volte! Tasielbe tut auch die ſozialdemo— 
fratiiche „Sreie Bolfsbühne", in der mehr als schn- 
tauſend Arbeiter zum Tbeaterbeiuch organifiert find. Die 
Volksbühne mın iſt allmäblich jo ſtark geworden, daß "fie 
daran denkt, ihr eianes Heim zu. gründen. Es leuchtet ein, 
daß bierin ein aroßer Fortichritt liegen würde, Wir hätten 
dann eine Bühne, die nicht aus geſchäftlichen Rückſichten, 
jendern aus dem Idealismus der deutichen Arbeiter ent 
ſprungen wäre, eine Bühne, fir die nicht ein Geſchäfts— 
mann, jondern eine große Arbeiterorganijation verantivort- 
ich wäre, Eine ſolche Biihne fann mehr oder weniger aut 
geleitet jein, ein Teil ihres Nepertoires aber wird unter 
allen Umftänden der Kunſt dienen müiſſſen, mit einer ſchlechten 
Theatergründung kann feine Partei, am wenigiten die 
joztaldemofratiiche, ihren Ruf beſchweren. Auf der Ießten 
Seneralveriammlung des Vereins iſt nun eine Rejolution 
einſtimmig angenontmen worden, die fich mit der Gründung 
der Bühne einverjtanden erklärt. Ob fie wirflich zuitande 
femmt, bleibt abzuwarten. Wir an unjerem Teil wollen 
es hoffen, Immerhin mu damit gerechnet werden, daß die 
praftiiche Initiative in der Zozialdemofratie leider jehr 
gerina Bit, auf politiſchem und auch auf Fiinjtleriichem Ge— 
biet. Der ganze Borgang bat auch unter diefem Gefichts- 
punkt ein grwiſſes Intereſſe. 

Zwei neue Bühnen, die im legten Winter eröffnet wur: 
den, fonnten bisher zu feiner ficheren Eriſtenz nelangen. 
Tas ‚Neue Theater“ iſt von Herrn Dr. Schmie- 
den übernommen worden, der früber Offizier war und 
ich der Gunst des Kaiſers erfreut, Herr Schmieden darf 
zunächſt eins von fich behaupten: er hat aearbeitet. Er bat 
ein jehr tüchtines Eniemble zuſammengebracht und trat mit 
einen aut organijierten Unternehmen auf den Plan. Sein 
Fehler iſt der allgenwine Direftorenichler neweien, von dem 
mir im erſten Artikel ſprachen: er bat den Erfolg zu weit 
nad) unten geſucht. Gerade das Trama, in dem am meijten 
titerarijcher Wille ftedte, bat ihm einen bejtimmten, Erfolg 
gebradjt. Hoffentlich veriteht er dieſen Fingerzeig und 
ſchlägt im nächſten Winter neue Bahnen ein. Seine künſi— 
leriſchen Mbfichten find offenbar aut. 

Eine merkwürdige Enttäufchung hat Herr Halm im 
‚Neuen ZShauipielbaus" cm Nollendorfplat ge— 
bradıt. Tas Theater ist bis jegt in einer ganz unverſtänd— 
lichen Weiſe geleitet worden und bat völlig veriant. Augen— 
blicklich abſolviert Stainz dort ein Gaftipiel und bringt 
vnleicht beifere Seiten mit. Wenn die Direktion einen 
Snitennvechiel vollziehen will, muß es ichnell geicheben. Sat 
das Ihenter erit jeden Kredit verloren, fommt die Neue au 
mit, 

Tas „Kleine Theater“, chedent eine der vor— 
schmiten Bühnen Berlins, bat eine traurige Schwenkung 
vergenommen; es tt in De Ausländerei und die ödeſte Re— 
Home abgeſchwenkt. Wie ich dieje Zeilen jchreibe, iſt „Emi— 
ha Galotti" angekündigt, was wahricheinlih eine Riüd- 
fehr zu den alten Brinzipien bedeutet. Sollte es nicht der 
Fall iein, 


uderer Mrtifel notwendig werden, Grid Schlaikjer. 
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wird iiber den Kurs dieſer Bühne noch ein ber | 


Giosud Garducci 7 


Ter größte Sohn des heutigen Italien hat dies. jterb 
liche Leben verlaffen, um in die Unsterblichkeit zu treten. 
Stalten, das Land der Kunſt, bat zwiſchen den andern drei 
ganz große Dichter beſeſſen, die in ihren Werfen den Ruhm 
und das Unglüd feiner Beichichte veriinnlicen Dante 
erleuchtet den neuen Morgen der antiken Kultur, wie er fidı 
für die Nachkommen der Römer erhebt, mit der Bildung der 
neuen Spradw. Aus ihr heraus kommt der Dantesfe Ge— 
danfe (Ueber die Volksſprache), ichliehlih das Epos von 
Menichbeit und Gottheit. Ter Dichter hatte es in lateinischer 
Sprade begonnen, aber er verwarf wieder die erjten Ge— 
jänge, nm Sie in der Sprache des Volkes nen au bilden. 
Neben ibm haben Poccacio und Betrarca die Schönheit der 
italiichen Spracde für die Jahrhunderte gefaßt. In dem 
Werfe des großen Mannes findet man auc feine eiferne 
Zeit, aulammengefaßt: ibr ſchuldet er jeine Not, aber fir 


bot ihm auch, fein übermenſchliches Werk zu Ichaffen. In 
jferno“ it das Werk der Rache. Wer es lieſt, wird die 
Schmach der Verfolger des Dichters verewigt finden, Die 


Leidenschaft lich ihn das Bedürfnis nach eine jungen, feit 
wervurzelten Sprache erfennen und ihre große Zukunft 
ahnen. Und ſo trägt auch das Werk des großen Floren 
tiners die Grundſätze der Einheit und Unabhängigkeit de: 
italienischen Wolfes den Nahrbunderten voran. Dante iit 
der erſte Bertreter einer nattonalen Kultur des zufünftiaen 
Italien, das fi) durch die Jahrhunderte hindurch auf den 
Trümmern des alten Rom erhebt. 

Nach langen Nabren von Zwietracht, Krieg, Fremd— 
herrſchaft, unendlicher Not verfällt Italien einer dieſer 
Perioden von Würdeloſigleit, ich möchte jagen: von jchimpf- 
lidhem Schlaf, wie fie das geiſtige Keben eines Volkes manch— 
mal zu unterbrechen ſcheinen. Auf die franzöfiice Revo 
lution, die das monarhiihe Europa in feinen Grundlagen 
erjchüttert, auf den Sieg des Kaiſertums, der allentbalben 
die Ideen des modernen Franlreichs ausjtreut, folgt der 
Niener nongreß. Der Gedanfe eines freien und unab— 
bänginen Italien, der unter dem eriten Napoleon aufac 
fladert war, jcheint nun für immer zu einer bofimungs- 
loien Sehnſucht geſtempelt. 

Italien leidet und Elagt. 
jeiner Schmerzen. 


Yeopardi tit der Dichter 
Er bat jich erarbeitet und verjtanden 
it der Größe feines Wollens und mit aller Schönheit 
feiner Form das unſterbliche Werf des Dante. Der patrio- 
tiihe Gedanfe und der vollendete Ausdrud jener Kunſt 
baben ihn zu Dantes Nachfolger gemadt. Der Dichter aus 
Ntecanati zeigt in feinem Werk Ntaliens Not und Größe. 

Aber Ftalien jtcht auf. Carducci iſt der Dichter 
des neuen Tages. Dies mitgte auch in Dentichland ıhebr 
begriffen werden. Troß der Bemühungen einfichtiger und 
empfindender Männer beharrt man bier_bis in die lebte 
Zeit darauf, in Gabriele D’Anmungto den Dichter des neuen 
Italien zu ſehen. Mber es kann sich diefer mit Siojnn 
Carducci vergleichen wie vielleicht ein Sigel, der mit Blüten 
überftreut ift, fich vergleichen. darf einem Berg, deffen Spitze 
fajt den Simmel berührt. In dieſem Nichtwiſſen bon dein 
großen Ntaliener blieb man hängen durch den ſtarken Lärm, 
der von d'Annunzio und ſeinen Jüngern gemadt wurde, 
während Carducci ſeinen Ruhm mehr auf die Größe ſeines 
Werkes als auf die Reklame von Zeitungen und ergebener 
Sefolgichaft baute, Immerhin: der große Ntaliener durfte 
mebr Werjtändnis erwarten von dem Bolf, das er kannte 
und bewunderte, 

Als ich, etiwa 1892, in Bologna mit ibm zuſammen war. 
ipradı er zu mir mit großer Wärme bon den bejten deut: 
ſchen Dichtern, die er eingebend las, nachdem er ihre Sprache 
zur Genüge gelernt hatte. Ich erinnere mich noch an einige 
feiner Worte: „Die Deutichen haben sehr jpät begonnen, 
iind aber auch ſehr raſch vorwärts aeichritten es iſt ein 
Rolf, bei dent die Arbeit weniger eine Pflicht, als eine 
Leidenſchaft! „Goethe konnte aus einer wenig ntelo- 
diſchen Sprache eine der ſüßeſten machen“ „Schillers 
Heichichte des dreißigjährigen Krieges ſcheint mir wie im 
der Sprade der alten Stlaffifer geichrieben“ „Ohne 
Seines foftbare Didytungen würde auch die moderne ttaktı 
niſche Dichtung eine ihrer ftärfiten Anregungen entbebren 
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Viele Deutiche, auch aus den gebildeten Streiien, faunten | 


fajt nicht einmal den Namen Garduceis, bis die Skandi— 
nabier ihm den Nobelpreis, zweihunderttauiend Marf, gaben. 
Früher Frönte man die Dichter auf dem Kapitol mit den 
Lorbeer, heute füllt man ibre Taſchen mit Geld, aber bei 
Gott! leider nur in den ganz feltenen Fällen. Der Nobel— 
preis lich D’Annunzios Ruhm vor dem Garduccis erbleichen, 
und der Dichter der Francesca da Rimini erfannte in 
einer Beileidsdepejche an des Beritorbenen Witwe jelber 
jeinen Meifter an, Der Schmerz der Ntaliener um den 
Berluft ihres großen Bürgers bat dies vollendet: heute er- 
fennt man in Deutichland, wie überall, in Garducci den 
berühmteſten italieniichen Dichter unſerer Tage. Oder nicht 
allein Staliens? Ich will mich bemiiben, zu zeigen, wer 
der Mann tvar, und weshalb er hoch über denen ſteht, Die 
beute fein SHinicheiden beklagen. 

In einer Zeit der Knechtſchaft umd der nationalen Not 
geboren, begann Garduect als entidjytedener Nepublifaner. 
Bis der Tag fan, da er, mit Garibaldi, Criſpi und 
andern Batrioten, erfannte, daß allein das fonitituttonelle 
Königtum Ntaliens Zukunft ſichern könne. Bon da an war 
er warmer Monarchiſt. Es iſt deshalb falſch, ihm Mangel 
on politischer Leberzeugung vorzuwerfen. Er bat die Fahne 
nicht mit der Geläufigkeit des Vincenzo Monti gewechſelt; 
er bat Sich allein mit dem Gewiſſen des Batrioten befehrt 
zum Gedanken der Wohlfahrt des Waterlandes. Sooirl 
vem Menſchen. Um den Wert jeiner Kunſt au bezeichnen, 
müßte ich Tagen, daß ſeine Dichtungen das größte italte- 
niſche Literaturdenfmal unſerer Zeit daritellen, Man be 
tuadıte fein Porträt. Er bat das Haupt eines Löwen, diejer 

Dichter der neuen italiichen Kultur. Mit fait unerflärlicher 
straft hat er dreißig Jahre auf analytiiche Studien über 
die Meifteriverfe der italienischen Literatur gewandt, | von 
der „Böttlichen Komödie“ zu Manzonis „Verlobten“. Dieſe 
Seele, kräftig durch die Art des Mannes und weich Durch 
eine Erziehung, lieh ihm die eherne Stärke, ntit der er 
jein ga ira niederjchrieb, und gab ihm die Fromme Sanft- 
nt, aus der das Sonnet fan: „al bove“ (In den Ochſen). 


Der Eharafter von Carduccis Weſen ift durchaus per- 
jönlich und national. Ansgeitattet mit einem feiten Willen 
und auf der andern Seite mit reichen Verſtand und einer 
vollfommenen Bertrautheit mit der italientichen Spradr, 
verjtand er es, den bald fortichrittlichen, bald vermittelnden 
Geiſt unſerer Zeit ganz am ſich zu ziehen, in einer Zeit von 
Eigenart, Leben, Verfall, Erneuerung, Nach diefer Arbeit 
der Anpaflung, die ich jeine wirkliche Beriode nennen möchte, 
offenbarte ſich feine eigene Schöpferfraft. Ich werde nicht 
zu lang von feinen od: barbare (Barbariidie Oden) reden. 
Wenn fie eine gewiſſe Schule bervorgebradit und Aufichen 
gemacht haben, jo werden jie doch feinen zu großen Eindrud 
binterlaffen, und ſie merden ſich nicht lange zwiſchen den 
verſchiedenen Formen unſerer Dichtkunſt halten fönnen, 
Carducei hatte ſich vorgenommen, aus den Kunſtformen der 
probengaltichen Dichtung den lateiniichen Vers zu erneuern 
Dies bedeutete den kampf acgen den Reim, den Reim, der, 
nad) dem Wort des Atritifers GHrabina, das Bekenntnis 
der Schwäche unferer Dichtung iſt. Aber trokdem: Gar- 
duccis gereimte Dichtungen ‚und vor allem dieſe prächtigen 
alla rime (An den Reim) werden immer die ſchönſten bleiben 
und dem am liebiten, der in dem Dichter den Schöpfer der 
neuen Poeſie Staliens erblidt, 

Ber feinem Beginn war Garducei kühl aufgenommen. 
Doc verftand er es, mit 24 Nabren Literaturprofeffor in 
Bologna, jeinen Schülern jeine Studien und Arbeiten nahe 
zu bringen. Er batte fich vorgenommen, mit den Aus» 
wüchſen an Manzonis Schule ein Ende zu machen, die in 
vollen Verfall war; er wollte jich an deren Stelle rüden, 
und er tat es. Der Verfalier des „5 Maggio“ umd der 
„Imni sacri" (Heilige Summen) hatte durch jeinen berühmten 
Roman eine Brücke geichlagen zwiſchen klaſſiſcher und ro- 
mantiſcher Kunſt, aber jeine Nachahmer batten ihn über- 
trieben, indem fie des Meiiters Gedanken vom Natiirlichen 
entfernten. Carducci griff ſie an, warf fie nieder, und 
DStalien hatte eine der nenen Zeiten würdige Dichtkunft. 
Dies ift das Werf des Dichters, perfönlich durch die Eigenart 
jeines Schöpfers und national durch feine patriotiiche Ge— 
finmung. Aber was der Schule von Aleſſandro Manzoni be 
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aeanete, kann aud der von Gioſus Garducci begegnen. 
Seine zahlreichen und meist mittelmäßigen Nachfolger ver— 
darben ſchließlich die Frucht ſo großer Arbeit und ſo ſtarker 
Begabung. Die milatores, serrum pecus Machahmer, 
dienendes Vieh) haben immer, fett Horaz und vor ihm, die 
jtärfiten Titerariihen Schulen, die vernünftigften Gruppen 
verdorben, Sicher dies wiederhole id: das Werf Gar» 
duecis, nachdem es ſeine Wurzeln im Boden des Vaterlandes 
geichlagen bat, wird ſich neben Giacomo Leopardi jtellen, 
um fich im Lichte der Uniterblichleit dem des Dante Mltahieri 
zu verbinden. 

Das italienische Votk hat durch jein Barlantent be 
ichloffen, dab feinen dritten nationalen Dichter auf einem 
Platz in Rom ein Denkmal errichtet werde. Garducci tit 
nicht tot, denn jein Name wird nie fterben. 

Barbaro von San Gioraiv. 


Sprechsaal 
Zu dem Artikel „Kultur des Buches‘, 


Der Auffaß in Ar. 7 der „Hilfe“ über die Kultur des Buches 
bon Walther Eggert veranlaßt mich zu folgenden Bemerkungen: 

So vortrefflich ich die Ausführungen des Verfaflers über dir 
Berfönlichkeit, die felbit ein Buch vepräfentiert, halte, fo äfthetiich 
auch mir der Gedanke iſt, daß zwiichen Beiißer und Buch Freund— 
ichaftsbeziehungen bejtchen, jo berechtigt mir ſolche Auslaffungen 
gerade in unferer Zeit erfcheinen, jo mangelt es mir doch für 
den Abjchnitt, der ſich über das Leihen ausfprict, völlig an Ver— 
ſtändnis. — Gewiß erfennt man an der Aufammenjegung einer 
Vibliotbel die aciftige und literarifchsäfthetijche Struftur des Be» 
figers, oder ich jollte lieber jagen, man fann es. Man büte ſich 
jedoch hierbei vor zu frühen Rombinationen. Ich kenne Leute, 
die haben eine fein zuſammengeſtellte einheitliche Bibliothet und 
gehören doch zu der Klaffe von Leſern, die der Verfaſſer treffend 
mit ver frage von typiſcher Bedeutung kennzeichnet: „Das baben 
Sie noch nicht geleſen?“ Ich kenne Leute, die baben eine At 
zabl Bücher, für die fie die Bezeichnung Bibliotbet feincstvegs 
beanfprucden können und auch nicht beanſpruchen, und dennoch 
babe ich vor ihnen und ihrer Bildung einen großen Rejpett. 
Darum treffen die begüglichen Ausführungen des Verfaſſers mur 
auf die forrelten, häufig engen Geiſter zu. 

Ueber Leihen und Entleihen der Bücher denfe ih anders. 
Engert fagt: Wan muß „Achtung vor dem Buche“ haben, weil cs 
ein Stück Innenleben Des Befißers bezeichnet, und darum das 
Entleiben unterlaffen. Sb muß faaen, ich liebe einen Berfehr, 
bei dem das Herz etwas bat, und Pflege ibn. Es bat mir noch 
nie leid getan, daß ich einem Menfchen, der für meine Verhäli— 
niffe Verſtändnis hatte, mein Ders ausgejchüttet babe, Ja, ein 
ſolches natũrliche Sichgeben iſt für die innere tonjtitution jo ge⸗ 
jund wie die Bewegung in friiher Luft. Daß ich mir dadurch 
einen gern gewährten Anjpruc auf das Innenleben des andern 
erwerbe, will ich nur erwähnen. Ob ich mic, bei ſolchem Ver— 
tche miünolich oder. durch ein Buch äußere, kommt aufs jelbe 
hinaus, beides ijt jedenfalls aleich berechtiagt. Ich vermag micht 
einzufehen, warumt bier das Leihen und Entletben eine „Semohn- 
beit“ iſt, die „berbönt” fein follte. Ach meine vielmehr, daß cs 
eine „Gewohnheit“ iſt, Die fich bei jedem intimen Vertehr natürlich 
enttoidelt, ja notwendig wird und bleibt, die ihre Rechtfertigung 
in jich tragt. — Vielleicht aber bat der VBerfafler dieſen Fall gar 
nicht gemeint, vielleicht bat er das Leihen und Entleiben im 
flachen, acwöhnlichen Sinn gemeint, bei dem man bon inner— 
lichen Beziehungen dev Montrabenten nicht reden fanıı. In 
ſolchem Fall Fit nach meiner Auffaſſung dem Bude die Be— 
siehung zu mir, obwohl cs mein Beſitz iſt, fait volljtändig abge— 
itreift. Es fit nicht ein Buch, das ich gefauft habe, jondern vicl- 
mehr eins, das von dem und dem geichrieben it; es ijt mit 
andern Worten nicht cin Teil meiner ſelbſt, fondern ein Er— 
zeugnis der Literatur. Als folches kann cs dem Entleiber gern 
zur Verfügung geitellt werden, ohne daß man jich Damit vor dent 
andern ausgibt, wie er andererfeits ruhig darum bitten kann, ohne 
eine beſchränkte Feinfühligkeit zu dofumentieren. Oder befähe 
er fie wwirflich, wenn er Dasselbe Bud, das er in meinem Bücher⸗ 
ichranfe geſehen hat, von Buchhändler erjtcht? ch ſehe darın 
feinen Nnterichied. 

Der Bergleich zwiſchen dem ntleiher und dem, der „be» 
trügeriichertverie in den Theaterſaal“ dringt, hinkt deshalb, weil 
der Stonzertgeber und dev Beſitzer des Buches verfchieden über die 
Verwendung ihres Beſitzes denten. Der eine will ausgeiprodencer- 
maßen Geld verdienen, darum wird cr bon jenem bejtohlen; der 
andere ijt ohne deraleichen Nebengedanken, gibt im Gegenteil 
gerne feinen Beſitz an andere weiter, er kaun ſich ſomit über „See 
trug“ nicht beklagen. Was die Müdjicht auf Autor und Berlemer 
beteifft, jo denfe ich Darüber weniger human als der Berfanler, 
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als vielmehr geihäftsmäßie. Wenn ich ein Buch gefauft habe, 
jo ift es damıt bollitändig in meinen * übergegangen, jene 
beiden haben ſich ihrer Mechte begeben. ch kann mit dem Buche 
macden, was ich will. Der es bon mir “Teiht, bat höchſtens mit 
mir zu fun, mit niemand anders. Wenn er daburd innerlid) 
reicher wird, jo werde ich nicht einmal ärnter. 

Eine Antonfequenz liegt nad meiner Auffaflung darin, daß 
der Verfaſſer troß „der drei Geſichtspunkte“ der „Reinlichleit”, 
„oral“ und „Wirtfchaftlichfeit”, die er bei den Leihbibliotbeten 
fonjtatiert, und die ficher aud dem Bibliotbefen fürs Bolt an« 
haften, dieſe genen jene berausftreidt. Die hygieniſchen Bee 
denten fiind durchaus angebradt. Aber es ſcheint mir davon 
in zu ängftlicher Weife abftrabiert zu jein. Etwas beruhigt kann 
man dod Werden, wenn man ſich bergemiflert, aus welchen 
Schichten der Bevölferung ſich der Leſertkreis einer Bibliothet 
zufammenfeßt. Sollte man überhaupt aus äußerlichen Bedenfen 
auf die Verwertung der großen Schäße, die in Negierungss, Uni« 
verjitätsbiblioiheten uſw. ruhen, verzichten? Sollte man die Bes 
nutzung der Bibliothelen, die der Loltsbildung und Bolfstwohl« 
fahrt dienen und ſich dadurch als ſoziale Rotiwendigfeit beraus« 
geſtellt baben, dur allerband „Reinigung“ und „Desinfektion“ 
umftändlich machen, erſchweren, bielleicht aurücdänmen ? Yieber 
ein Buch ettvas früber, che es gänzlich abgeariffen it, ein— 
ſtampfen. 

Ras endlich den Preis der Bücher anbetrifft, jo glaube ich 
nen und nimmer, daß es richtig it, das Publikum könne irgend 
etwas zur Berbillinung der Bücher beitragen, Ob cin Buch viel 
oder wenig gelauft wird, das bleibt jich gleich. Selbſt Autoren, 
die jdhon bor Herausgabe ibres Buches wiſſen, dab cs viel ges 
fauft werden twird, lafjen fich gerade desivegen ein höheres Dono- 
rar zahlen und fümmern ſich jomit um das faufende Publikum 
und deſſen Achtung vor der Buchſeele nicht die Spur. Warum 
follten fie auch! Geſchäft iſt Gefchäft! Sicher iſt es für den 
Käufer unangenehm, wenn er bis bor Jahresfriſt für „Maler 
Nolten“ I M. aablen mußte, 
für 5 M. bei Mar Heſſe kaufen kann. Darum ist es mit Freuden 
zu begrüßen, dal; einzelne Bibliotheken z. B. die Dichter-Ge- 
dächtnis⸗Stiftung in Hamburg u. a. für cin Billines die ewigen 
Schätze unſerer deutichen Dichterfultur dem weniger Bemittelten 
brinaen wollen. 

Der Verfaſſer bat uns eine feine äſthetiſche Predigt über 
Buch und Buchſeele gehalten, die ih an und Für fich angenchm 
lieſt. es fehlen sbr aber nach meiner Meinung eine Reihe prafs 
tifcher Borausfehungen. 


Larchim rnit Oemer. 


4— * 


* 

Rein Beitrag „Zur Aultur des Buches” bat mir einige Fehr 
freundliche Zuſchriften eingetragen, für die ich hier beitens 
danke; ich wurde darin aud auf das Bud „Phalana Die 
Leiden eines Buches“ von Karl Weitbrecht binge 


wiejen, das mir als ein Wert meines verehrten Lehrers wohle | Sieniteter der Qandvolizei. ein Me a io es bi ib 
Pak ich zum Schluffe des erwähnten Wuffabce gleid | dieniteter der Yandpolizei, ein Beamter, wie es viele aibt, 


beiannt ft. 


während er jegt den ganzen Mörite | 


wohl wünjchte, es möchte einmal ein Dichter die Yeiden eines | 


Buches beichreiben, bat jeinen Grund in der Anſchauung, daß 
dies dem bortrefflichen Aeſthetiker Weitbredt in „Fhalänga“ nicht 
fo eindringlich und dichteriſch rein gelungen iſt, als wünfchens: 
iwert wäre. Aber troß der verſchiedenen Mängel des Buüches: 
troß feiner ſchwachen Kabel, troß feines oft in perjünlichem 
Aerger gefteigerten Stiles und feiner veralteten äſthetiſchen Vo— 
lemit: jemem cehrliden Grimm “und Weitbrechtſcher Gefund⸗ 
beit und auch mancher Ergöglichteit zulieb erfülle ich gern Die 
Aufforderung der erwähnten Jujcriften, das Weitbrechtſche VBuch 
nachdrũcklich zu empfehlen Denen, welche unſere Anſchanungen 
über Leſermoral teilen, zum Veranügen, den andern erſt recht _ 
zur örgerlicen VBeichänng. Walther Engert:Windenn. 


Die Baskenmütze 


Spaniſchen des Godofredo Taireaur 
von Hermann Reinheimer. 

Heute geht's lebhaft zu in der Bulperia von Don 
Manuel Fulanes. Weit draußen in der Steppe liegt die 
Schenke, ein paar Schritte ſeitab von der Hauptſtraße, und 
für gewöhnlich ſieht man am Valenque mir ein oder das 
andere Pferd angebunden, das regungslos mit geſenktem 
Ropfe ſteht und geduldig wartet, bis der Herr ſeinen Mer 
mut- oder Pfirſichſchiaps genommen hat. Nur wenn es 
gar zu lange Dauert, hebt das Tier den Kopf umd tritt ein 
paarınal bin und ber, um dann wieder reaungnslos zu 
itehen, ; 

Heute aber mügen es wohl zwei Dutzend Gäule fein, die 
an Pfählen umd Weiden angebunden ſiehen, wiehernd die 
Köpfe werfen, ſich ſtoßen und drängen und mit den Schwän- 
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zen ichlagen, Die Gauchos aber freuen ſich nicht minder 
der jeltenen Geſelligkeit. Auf Leben ımd Tod wird Taba 
neipielt. So einfah das Spiel ift, fo leidenjchaftlich wird 
es betrieben. Es fommt darauf an, ob der hochgeworfene 
Nüdenwirbel der Kuh auf dieſe oder jene Seite fällt, und 
es gibt für den Stampbewohner nichts Spannenderes, als 
zu Sehen, ob der Wirbel, in elegantem Schwung gejchleudert, 
flach fällt oder jteil; die Wejos fommen und gehen, wie das 
Glück will. Muf der andern Seite des Gehöftes, an der 
Sauptitrake, verkünden Gejchrei und aufiteinende Staub- 
wolfen, dat die Garreras, die Vferderennen, ſchon in vollen 
Gange find. In den Vauſen aber wird tüchtig getrunken, 
und Zente, die fonit wochenlana nur ihren Mate jchlürfen, 
fröhnen heute jo ſehr ſchweren Getränfen, daß jie am Abend 
faum noch in den Sattel kommen. 

Der Schenfwirt hätte eigentlich fir die von ihm ins 
Werk gejegte Zuſammenkunft ſamt Taba und Pferderennen 
polizeiliche Erlaubni& haben müſſen. Das verlangt die 
Behörde, weil fie aus Erfahrung weih, dab es am Abend 
nach einem ſolchen Kamprennen mandmal etwas wild zu- 
acht. Das war bier nicht geichehen; auch der Alkalde des 
nächſten größeren Ortes war nicht benachridtigt. Dafür 
aber war der ichlaue Wirt jo vorfichtia, jedem der an— 
fommenden Gauchos jein Facın, das lange Mefler, das in 
feinem Gurt feblt, abzuverlangen, Die gefährlichen Frie- 
densitörer bewahrte er jorgfältig unter Verſchluß. Damit 
alaubte er fich genügend davor geſichert, daß nicht ein plök- 
lid} ausbrechender Krawall ihm eine tiichtige und woblver- 
diente Polizeiſtrafe eintrüge. 

Dit dieier Vorjichtsmahrenel nun plaubte er das Sei— 
nige getan zu haben und lieh ihnen freies \ — Mochten 
fie ſich doch vergnügen, wie fie wollten! Es müßte ſchon 
mehr als Zufall jein, wenn eine von den ſpärlichen Polizei 
patronillen, die den riefinen Bezirk zu durchſtreifen hatten, 
gerade heute ausgerechnet an jeiner Pulperia vorbei ihren 
Weg nehmen müßte. 

Dieſe Rechnung war nicht ſchlecht; ſie ſtimmte — bei— 
nahe. Unter gewöhnlichen Berhältniffen hätte fie fogar un— 
fehlbar geitimmt, aber der gute Wirt batte mit einer 
Nebeneriheinung in jener Gegend nicht gerechnet, mit Gorro 
Blanco. Gorro Blanco, d. h. die weiße Baskenmütze. So 
nannte man einen Bolizeioffizier, der seit Furzer Zeit in der 
Gegend war. Der Wirt batte iiberhaupt noch nichts von 
ibm gehört. . 

Gorro Blanco war nichts weiter als ein höherer Be- 
oder mwenigitens neben. jollte. Im Kamp geboren und auf 
gewachſen, notdiiritin befannt mit der Kunſt des Leſens 
und Schreibens, war er vertraut mit allen ländlichen Ar- 
beiten und Geichäften, mit den erlaubten, wie mit den im 
Geheimen betriebenen, und war durch in allen Braftifen 
eines gewiegten Gaucho. 

Bon Kind anf im der ummwirtlichen Steppe, faft im 
Sattel geboren, war er ein unermiüdlicher Reiter, von zäber 
Husdauer umd einer Geduld, die nicht aus dem Gleich- 
gewicht zu bringen war. Furcht gab es bei ibm nicht. Bei 
jeiner Kaltblütiafeit ımd veipeftablen Musfelfraft hatte er 
auf ſich jelbjt ein berechtigtes Vertrauen. Dabei vollführte 
er genau betrachtet feine beſonderen Seldentaten, mur 
itrifte Erfüllung jeiner VBernfspflicht. Aber faubere Arbeit 
machte er. Alles energiich, raſch, eraft: Kein Anſehen der 
PBerion, feine Winfelziige, fein Rückſichtnehmen; Fein 
anderes Ziel nabın er aufs Korn al& das eine, dem Geſeß 
Neipeft zu verichaffen. Für ihn gab's feine polittiche Partei, 
feine Armen und Feine Reichen. Er war imitande, einen 
einflußreichen Eitanciero zu verhaften, der einen Drahtzaun 
durchbichnitt, um einen Fahrweg für fein luxuriöſes Breaf 
zu befommen; aber ebenſo nahm er den Viehdieb feft, der 
nächtlicherweile cin geſtohlenes Tier ichlachtete, oder Den 
Pulpero, der das geranbte Fell kaufte. . 

Ein Flegel! das war die Meinung vieler, Ein ganz 
famoier Kerl! janten die Gutsbeſitzer im allgemeinen. 

Er ritt nicht wie die andern Kommiſſäre mit, Den 
Trupps der Polizetioldaten, die er befehligte. Er beftellte 
fie da und da bin zu bejtimmter Stunde und ungewöbn« 
licherweiſe waren auch die Soldaten immer pünktlich zur 
Stelle. Dieſer Gorro Blanco sah ihnen verdächtig nach 
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Brügeln aus, der ſchien imſtande, den Ichläfrigiten Sterl die 
Ztunde nicht verichlafen zu laſſen und den labmiten 
Klepper auf den Trab zu bringen, 

Schon jeine unheimliche Reitpeitiche flößte den Zol- 
daten eine Öinneigung zu ungewohnter Tugend ein. Adios 
ibr oft gefüllten Gläschen, die den Blid trüben und den 
Horizont verdüitern zur Freude des ausreikenden Flücht-— 
linas! Adios veritoblene Schäferftiindchen in dunklen 
Nächten, die wie geſchaffen zum Viehdiebſtahl. Adios ihr 
itprodifierten Tänzchen in den Ranchos und ihr gemütlich 
ausgedehnten Sieftas in den Wäldchen der Eitancien! 

Früher, da fam es nicht jo genau darauf an, bon 
einem quten Bekannten einen ſchönen, breiten Laſſo anzu— 
nehmen — der Mann batte ja fo viele, allerdings obne 
Viehbejiger zu fein Oder man befam fir die Familie 
ein ordentliches Binteritiid von der Kuh, das aber viel 
zu fett war, als daß es von eigener Herde hätte ſtammen 
fonnen. Jetzt galt es, — Aufmerkſamkeiten zurück— 
zuweiſen mit der ſtolzen Geſte des Themiſtokles, da er die 
Geſchenke des Artarerres abiefwaie. Mohl mochte mander 
Bolizift mit Bedauern an jene bejleren Tage zurüddenfen, 
aber Gorro Blanco duldete feine fameradicaftlichen Be— 
ziehungen zwiichen der Yandbevölferung und jeinen Leuten, 
denn er befürchtete nicht mit Unrecht, es möchten aus Kame— 
raden Momplizen iverden, 

Es ging auf zwei Uhr. Die reitenden Poliziſten näher— 
ten ſich der Schenke, die Pfer de in der bevorzugten Gangart 
des kreoliſchen Pferdes, jenem weichen Wiegen, das ein 
Mittelding iſt zwiſchen Trab und Galopp, Gorro Blanco 
vitt demfelben Ziele zu, ganz ohne Uniform, den Schlapp- 
hut tief in den gejenkten Kopf gedrückt, anzujeben wie ein 
barınlojer Reiter, der ohne beiondere Eile vorwärts zu 
fommen tradıtete. Wer aber genauer zugeiehen bätte, der 
würde bemerft haben, wie jeine Augen in nie raftender 
Regſamkeit die Steppe muſterten, wie er unermüdlich aus— 
lugte und horchte. Der breitrandige Hut gab gute Deckung 
für dieſe Wachſamkeit. Sein beſonderes Erkennungs 
zeichen, eine weiße Baskenmütze, der er ſeinen Uebernamen 
verdankt, trug er nur bei befonderen Gelegenheiten und als 
Erfennungszeichen für feine Leute, 

Punkt zwei banden die beiden Poliziſten 
avant und ein gewöhnlicher Zoldat 
Palenque der Golorada, das war der Name der Schenke 
von Manuel Fulanez. Eben war man dabei, das Haupt: 
rennen bom Start zu laſſen. 

In der Geiellichait der Kampleute war aud) einer jener 
gefährlichen Burichen, die unter dem Nanten Gauchos malos 
befannt find. Diele unfteten Gejellen find wie von der 
firen dee bejejien, Ruhm und Tapferkeit beſtehe darin, 
daß man Händel anfängt, ganz glei; mit went, am beiten 
mit der Polizei. Dieje Kerle Jaſſen Feine Gelegenheit vor- 
bei, irgendwen zu probozieren und probieren fo lange, bis 
jie ibn entweder rajend machen und zum Ausſchlagen oder 
zum Ausfneifen bringen. 

Don Slorencio, jo bieh der Gaucho, kamen die beiden 
Boliziften wie gerufen. Ihm die Waffen abzuverlangen, 
hatte Fulanez nicht das Herz gehabt. So trat er denn 
breitipurig vor, das lange Meſſer im Gürtel: und das erite, 
was er tat, war, daß er den Sergeanten und den Soldaten zu 
einem Gläschen einlud: 

„Na! Wollen wir zuſammen einen nehmen?“ 

Miühte ihnen einfallen, anzunehmen, wo Gorro Vlanco, 
bequem an den Schenktiſch nelehnt, zu ihnen herüberſah. 
Noch hatte er zwar feinen Schlapphut auf, aber deswegen 
blieb er nach iwie vor der Mann mit der weißen Basken— 
mütze, der berüchtigte Gorro Blanco, Und mit ftoricher 
Ruhe lehnten r Poliziſten die wiederholte Einladung ab. 

Das macht den Gaucho ſchon wild. Er wird dringen: 
der. Umfonft! Nest gebt er ein paar Schritte zurück, um 
vor fich freie Bahn zu haben umd dann geht's los: Zuerſt 
das Meifer heraus! Damit bin und ber fuchtelnd, bedroht 
er die Soldaten, beleidiat fie, heißt fie feige Kerls und 
alles mögliche, furz, er ftellt fie bin „wie Küchenlunwen“, jo 
jagte wenigitens die Wirtsfran, als fie am andern Tag die Ge: 
schichte erzählte, Mit einem Male, ohne daß der Gaucho, noch 
irgend jonit jemand wuhte, wie es zugegangen war, fieht 
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er ich einem jchnurrbärtigen Menichen gegenüber, der von 
breiter, etwas unterſetzter Geitalt war und eine weiße 
Basfenmüge aufhatte. Um den linfen Arm batte der 
Mann einen Poncho (Umbang) aus Vicunnafell aebängt. 
Um die rechte Hand hatte er den Xederriemen einer Reit- 
peitiche mit eiſernem Stil herumgewichelt. 

„eben Sie ſich gefangen,” ichreit ibn der Mann an. 

Der Gaucho mißt überraſcht ſein Gegenüber. 

„Werfen Sie das Meſſer weg!“ befiehlt Gorro Blanco. 
Und in jeiner Stimme liegt ſoviel überlegene Energie, 
daß um ein Haar der Gaucho gehordt hätte, Aber da zieht 
das Bild ſeines Rufes als Gaucho malo, der in dieſem 
Augenblick auf den Spiel ſteht, an ſeinem Auge vorüber, 
und in blisartiger Bewegung führt er einen Stich auf den 
Offizier, Da jauit ein Schlag vom eiſernen Stil der Reit— 
pertihe auf fein Sandgelenf, dab es fait zeriplittert, und 
der Dolch fällt ibm zu Boden. 

Der Zoldat bebt das Meſſer auf, der Zeracant bat 
ihm im Augenblick die Sandjchellen umgelegt, und noch 
feine balbe Stunde war vergangen, da zog das lange Ge 


leit aller derer, die verbotenem Spiel gefrönt hatten, zur 


perſönlichen Erlegung ibrer Bolizeiitrafe der Wache zu. An 
der Spitze der Schenfwirt, die Nachhut bildete der jo plöb- 
lich vom Gipfel feines Ruhntes herabgeſtürzte Gaucho malo, 
behutſam geleitet von Gorro Blanco. So zog die Halvafade 
in gemächlichem Galopp ihrent Ziele zu. 

Es dauerte nicht lang, bis ji) ein Strang von Legenden 
un Gorro Blanco bildete. Er wurde der ſchwarze Mann 
aller Miſſetäter. Die Viehdiebe liefen ihm das Feld und 
verzogen ih mehr nach auswärts. Dieje unbeimlide Weip- 
mie verurſachte ihnen Alpdrüden. Kaum var jo ein 
Biedermann in dunkler Nacht dabei, eine Hub, die er irr- 
tümlich für feine eigene hielt, abzuſchlachten, oder Vieh, 
das . . . . Jich verlaufen hatte, in jeine Hürde zu treiben — 
da Stand plößlich, wie aus dem Boden gewadhien, Gorro 
Blanco, um das dunkle Geſchäft zu beleuchten. 


Oder es dverfauft jemand Felle in der Bulperia. In 
der Ede ſitzt ein harmloier Fremder und knackt Nüſſe. 
Dit einem Male ſtreckt der Fremde jein Beficht über den Tiſch 
und revidiert die Marfe an den Fellen. Eine weiße Basfen- 
ntitge bat er aufgeſetzt. Es war icon fein Leben mehr. 

Die Gutsbefiger jangen Loblieder von Gorro Blanco. 
Kein Wunder! Monatelang gab es fajt feine Diebitähle 
mehr und feine Schlägereien, Aber — batte man's nicht 
geſagt, dab er ein Flegel war? — jegte ſich's der Menſch 
in den Nopf, er babe bei den Wahlen, die gerade ftatt- 
fanden, nichts anderes zu fun, als für Aufrechterhaltung 
der Ordnung zu jorgen. 

Dabei lieh er jeden abſtimmen, wie es ihm gerade paßte. 
Daraufhin mußte man ibn freilich abichieben, Natürlich! 
Ras bätte man auch anders tun jollen? 


Kunst 


leber Guſtav Klimt. Bei Kellet und Reiner hängen zur— 
zeit Die deri großen monumentalen Gemälde des Führers der 
Wiener Sezeflion: Philofopbie, Medizin, Jurisprudenz. Diele 
Bilder follten den Feitfaal der Wiener Univerſität ſchmücken, aber 
ſie entfejlelten bei der Mehrzahl der ‘Profefioren und des Publi— 
tums eine ſolche Entrüitung, daß ihre Annahme veriveigert 
wurde. Sogar das öfterreichijche Abgeordnetenhaus haben fie 
bejchäftipt und find num, auf der Wanderung der Deimatlojen, 
zum eritenmal nad Berlin actommen. Klimt bat mit ciner 
großen Sammlung vor zwei Jahren auf der Sezeflion in Berlin 
einen ſtarken Eindrud gemadt. Da waren es bor allem bier 
Frauenbildniſſe, unglaublich zart, fein, elegant gemalt, in leichten, 
hellen Farben. Bier ſchien das Störperliche aufgchoben und Die 
Erſcheinung zu einem diskreten, geſchmadvollen Spiel zwiſchen 
Linie und Ton verflüchtigt. Aus Heinen, ettvas trodenen Pinjel« 
jtrichen und Bunkten fegten fich die Tafeln zufammen: die Blaftit 
löfte jich zur Fläche, das Stoffliche wurde zur Ahnung, und es 
blieb eine ungemein ariltofratiiche Linie und die Grazie hell: 
blauer, weißer, bioletter Nuancen. 

Und nun find die drei großen Werfe da, Wenn ich getreu— 
lich notiere, bin ich mit aller Stepſis hingegangen — mit der 
Stepiis, die uns unge gegen die Allegorie beberrfcht und die 
ſich hier noch befonders gegen die monumentale Gejtaltungs- 
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fraft des Neuwiener Feinmalers wandte — und mit einiger | 
Steplis babe ih den Raum wieder verlajien. Dazwiſchen aber 

liegt ein ganz ftarter ünſtleriſcher Eindrud und Genuß. Ich 
gleube eine Reihe der „Wedentlichfeiten“ dieſer Kunſt Deutlich 
genug zu fehen. Bor allem: jie iſt fein Entwidlungeglied, Das 
aus einem Bolfätum oder einer fünſtleriſchen Weberlieferung 
organisch berausgediehen ift. Und dann Das andere: die Geſeße 
der formalen Durcbisildung oder des Gtiles wurden nicht vom 


Objett empfangen, ſondern jind aus Willlür erfunden Aber 
aus der Willie einer jtarten und reichen Perſönlichteit. Und ı 


das tit mit entiheidend. Nämlich: Klimt iſt EHleltifer, das heikt, 
er nimmt die Formen feiner Darftellung bon veribiedenen Seiten | 
und Anregungen und juct fie in einer Einheit zu verbinden. | 
Deifpiel: fteifer Vnzantinerjtil neben dem zeichneriichen Matures ; 
lismus eines nadten Mörpers. Und dann: er nimmt feine Rormen 
aus verichiedenen Disziplinen der Hunft überbaupt. Das Orna— 
ment, Das Hilfsmittel in Archtteltur und Kunſtgewerbe, wirkt 
bier wetter zur Tafel- und Mandmelerei im engeren Bin. 
Die inhaltliche Sinnlofigteit, die mander Linie oder Fläche einen 
zu ſein fcheint, erfährt eine andere Beleuchtung. Es banbeli 
ch richt um Das Mas, ſondern sum das Moaı, rein in formalen 
Zinn. 

RKlimt ft in Dielen Bildern Symboliſt oder Allegoriter, wie 
man jagen will. Zu jebem Diefer Bilder kann man ein erflüren« 
des Hommentar fchreiben. Alle drei Pılder haben die Viſion als 
Borausiegung; ſie wollen nicht Tatfachen der Erſcheinungswelt 
darjtellen, jondern ideelle Vorſtellungen und Möglichkeiten ent— 
wigeln. Klimts Süjmbolik entfernt fich aweifelles auf rigenen 
Wegen bon der Schablone; ob fie fehr tief tft, werk ich nicht. Dice 
ſcheint mir belanglos, denn ſolche Symbolik ift für den Maler, 
der Sinnliches jinnlich darftellen fol, doch mur der Motbehelf 
zum Arrangement, Worauf es leßtlich antommt, find allein die 
darftellerifchen Qualitäten. Und auf die Wiichung der verſchie« 
denen Elemente in Diefen Tafeln hab' ich ſchon hingewieſen. 


Es bandelt fich um große Mandbilder. Die monımtentale 
Flächen!unſt pflegt ſich nach gewiſſen ronipmifch-ardıiteltonifchen 
Seundiägen aufzubauen. Ran ſucht nach dieſen bier vergebens. 
Smeimal iſt die große Bewegung von Linie und Fläche, Die nicht 
innerhalb des Rahmens ihren Schwerpunft findet und über die 
Grenzen hinansncht, ganz augewniceinfih, 3. ©. ben Bildern 
fchlt der Boden und Fehlen die räumlichen Tiefſeverhältniſſe. 
Dadurch wiro ihnen bon vornherein der Grad der ünnlichen 
Rahricheintichfeit gefürzt. Eine großzügige Ornomentit, Die 
zufällig menfchliche Körper als Mittel benüßt, Aber Orna— 
merde, Die nicht nit der inneren Nohwendigfeit aus bet Rahmen 
Der Archttektur, des Naumes berbortreten, ſondern durch das 
Schwebende oder wenn man will: Anſteigende ihrer Yinien, denen 
innerbalb der Fläche das Gileichneiwicht, ein Schwerbunkt fehlt, 
eine eigenartige Bewegung über die Wand erzeugen Das iſt 
Das allgemeine und arundläglich Problematiſche dirſer monu: 
mentalen Kunſi. Aber worin ihre große Schönheit liegt iſt 
dies: neben der Bärtlichleit, mit ber Die Zeichnung und die etwas 
reliefartige Modellierung einzelner Bartien gemacht wurde, Der 
rrice Glanz und das Inciche Anernanderfinden ſchöner Karben 
und Töne, Auch hier ſpürt man Dre kunſtgewerbliche Herkunft 
dieſer Dekoration, denn alle naturaliſtiſche Lokalfarbe oder Der 
farbige Materialdarafter eriſcheinen ausgeſchaltet zugunſten ge— 
wiſſer abſoluter Rlangverhältnuiſſe. Penn bier ruht Alimts 
Meiſterſchaft! in ſeinem unerbörten Reichtum diskreter farbig: 
feit. Zone, die ihm cin Traum gab, oder bie vielleicht cin blaue 
Dammernder Abend einmal über einem Ger fpielte, oder ein zu 
rau veriinlendes Grin, bat feine Erinnerung gehalten; das 
teduitifche Maffinement Dot ibın Die Möglichkeit, fie aus den Tuben 
heragauszuholen und mit allem Geichmad, mt allen verfeinerten 
wultweinftintten bat er ſie mie ein Teppich Dem Auge neben« 
einander gelegt 

Dies iit Die letzte Formel diefer Aunftwerle: das Zu— 
inmmenftohen eines großzügigen. großwollenden Tentperantents, 
Das es zur Janten, ſchveren Rede Drangt, And eines wıperföns: 
lichen Aunftwillens, der im Prätentidjen Des Arrangements, in 
der Sinnfülligkeit eines foitbaren Waterials, in rengem, etlet— 
tiichem Stilbemühen feine Wege findet. Daraus erſtanden bier 
Tokumente einer Zeit, einer Stadt, eines Mannes; ich alaube 
richt, dal; ſie zu den Merten nebören, die bleiben und über Ent: 
wicklungen wegragen. Aber fie brachten uns neue Aufſchlüſſe 
und leiteten zu den Grenzen letzier Aunſiprobleme. ©. 


Wilhelm von Diez 7, Wit dem alten Diea it cin Mann aus dem 
deutſchen Hunftichaffen nefchieden, der fiir München einmal viel 
bedeutete — Minden als eine Spraies fünstlerifdıer Arbeit be 
trachtet und der als ein Zwiſchenglied zwiſchen Piletnfcer 
‘Biendorealiitif und den jungen Naturgliſteit auch geſchichtlich 
interehant bleibt, Er malt Siſtorie, oder beſer: hſtoriſches 
ire. denn es liegt ihm nichts am der Erzählung irgend einer 
“rare, Dazu fehlt ihm der nüchterne Wirklichensſinn. Und 

un er tm einer geoken Zahl Bilder Bitter und Szenen, etwa 
+ dor Het des dreißiigjährigen Krieges, malt, fiegt ibm auch 
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wenig an der Mifteilung kultureller Tatiacben 
jein Fortſchritt gegenüber den andern: was die noch ſtofflich 
intereifiert, wird ber ihn zum malertichen Mittel, Seine Naub- 
ritter md fonitigen Merle find Aufälligfeiten; er nimmt fie, weil 
ibre Hoſtume Karben haben, die in feinen blaubraunen Luft: 
tönen gitt Heben. in bischen Romantif fteckt drin. Deshalb 
bat man Die Bilder in Reproduftionen oft in der quien Gtuhe 
des druticen Hauſes aufgehängt. Aber ihr Wert liegt in dein 
sormalenm: daß fie gute Farbenafforde haben. Er iſt ein Nadı- 
äbgler Der ſpäten Niederländer, der direkte Nachlomme 
Boumermanne, Von ihnen nabm ev den bunflen Ton, Die 
braune Sawe Über er bat fie nie plump, ungeichidt bertertet. 
rin Einfluß al& Lehrer war groß; denn er gab die Geheim— 
wife, ein fertiges „Wild“ gu malen, SD. 


Darin bejteht 


Allerlei 


Teer Hönin mit den kurzen Beinen. 


Es war ein König, der wäre gern ein großer Mann ge— 
weſen; aber er batte nur furge Verne, und Deshalb war er einen 
Mopf kleiner als bas gewöhnliche Wolf. Das verdroß ihn; dem 
er hätte den Menjcen nern auf Die Söpfe aefchen Weil u 
das num nicht anders anzufangen wußte, nabm er zu Ratgebern 
und Türjtebern joldhe Leuie, die noch Meiner waren, als er; aber 
merteirdig, niemand in feinem Reiche fand, daß er felber da— 
durd größer gemorben wäre. 

Das verdroß den König, und eines Tages rief er jeine Ge— 
treuen und ſprach: „Ach muß arößer werden als alle meine 
Untertanen; wer will mir dazu helfen?" 

„sch,“ Tante der Hoſſchuſter, und flugs made er Stiefel 
mit ganz hoben Abfügen; ala der König fie anzog, ſchien er 
wirtlich größer geworden zu fein, und doch waren es nur ganz 
wenige, denen er auf Die Möpfe auden fonmte. 

Dar rief er feine Getreuen abermals zufammen und ante: 
„ie Abſättze belfen auch nicht wich, wer weiß beilern Rat?” 

“ch,” ſagte der Sofdrecheler, und er madte ein Baar 
Stelzen, dte mußte der König en feine ige fchnallen, und dev 
Hofſchneider tat ibm einen langen Purpurntantel an, jo daß 
man die Stelzen micht fab. Als er nun unter fein VBolf ang, da 
itrablte er wirtlich vor Majeſtät, und er tonnte allen auf die 
söpfe fchen. Ta hub ein ehrfiicchtines Staunen an, und Die 
Lente riefen: „Wie iſt unfer Hönig jo groß geworden!“ und 
cs waren ihrer diele, Die neigten ihr Daupt bis anf die Erbe. 
Te es gab auch einige fürwitzige Schelme mit ſcharfen Augen 
und noch fcbärferer Zunge, die lachten uno fagten: „Was acht 
unter Mönin doch fo jtert, und wie merkwürdig ftapft fein 
Schritt!” Pas tam dem Mönig gu Ohren, und er wollte zeigen, 
daß er auch leicht und voller Anmut jchveiten könne; aber er 
ftelgerte und fiel bin, und dabei börte er etwas, das er wobl für 
ein Gelächter halten fonnte, 

Als er wieder au Hauie war, rief er ſeine Getreuen zum 
dritten Male und fagte: „Sch will nicht nur aröfer jcheinen, ich 
will auch gröher fein! Wir gibt mir einen wirklichen quten 
Nat?“ 

Ta trat jein Narr vor und rief: „Nicht nur einen Mat, drei 
Hatichläge jollit vu bören, mein Herr König.“ 

Diejer fragte: „Welches in der erſte?“ 

Der Narr erwiderter „Sage alles Zwerg und Sirüppelzeug 
ars dem Daufe, wovon es in deiner Nähe mimmelt.“ 

„Set,“ Fprach der König, „und welches ift der ameite ?” 

„Wähle aus deinem Reiche die großten Leute aus und ftelle 
ſie an die Stufen deines Thrones und am Die Pforten deines 
Schloſſes. Dann wird jedermann jagen: Wir groh muß der 
Honig je, Der fo große Piener hai!” 

„Wert,“ ſagte Der König weiter, „und welches iſt der dritte ?* 

„Beh wirbt ſoviel aus, o Rönig. aber wenn du durchaus 
meinst, das Du Dich Deinem Volke zeigen mut, fo ſchreite michı 
zu Fuf, ſondern lab Did von den Rieſen tragen, die deine 
Diener find, und in deinem Lande gibt es feinen, über den bu 
nicht hinwegſehen könnteſt.“ 

Eine Weile dachte er König nach, dann entſchied er ſich 
und ſprach: „Gint, ich will's verſuchen.“ 

ind er hat es verſucht und nicht bereut; cr ward ein wabr« 
baft roter König, und alle vergehen, daß er in Wirklichkeit nur 
furze Beine beſaß. Georg Ruſeler. 


Sefefrüdte. Aus ermem Brief Des Anſelm Feuerbad aus 
Florenz. Auguſt 1556. — „Ettuns iſt mir bier ploglich far ge— 
worden, was ich früher nie ins Reine bringen fonnte, Sch habe 
mich oft achragt, mas iſt es eigentlich, das die Wlten jo groß ge» 
meodt bat und warum ıjt im Falten Tenticland ein jo aus- 
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bindiger Idealismus bei fo verſchwindender Leiſtung? Die | monijtifhe Vernunftreligion und Chriftentum und zeigt, daß 
Baar liegt bier in Italien flar und offen. mein Standpuntt ein Zwiſchenzuſtand ſei aiwifchen dem „Ehrijten- 


8 ıft jo: der deutſche Auftler fangt mit dem VBerftande und | tum“ und der neuen Religion, die ſich bvorbereite. Ich will das 
mit Telbiikher Phantaſie an, ich einen Gegenstand zu bilden und | gar nicht ganz beitreiten. Warum jollte ich alauben, dem allge- 
benübt die Natur nur, um feinen Gedanken, Der ihm höher meinen Flufſe enthoben zu fein? Jeder von uns fteht zwiſchen 
als alles äußerlich Gegebene, auszudrüden. Dafür mun radıt ſich einer Beraangenbeit und einer Zuhunft und iſt zwiſchen ihnen 
bie Natur, die eſbig ſchöne, und drückt einem jolden Wert den beiden ein Gemiſch. Das gilt aber nicht weniger, als bon mir, 
Stempel der Unwahrheit auf. Der Grieche, der Staliener bat es bon dem Berfajler der Streitichrifit und von feinem Daupipbilo- 
umgelchri gemacht; er weis, daß nur in der bolllommenen Wahr fopben E. v. Hartmann, und es fragt ſich mur, ob dieſe unge 
beit die aröhte Poeſie it. Er nimmt d 





die Watur, faßt ſie jcharf ſchichtliche und im Grunde rationaliitiide Urt. mit ber Herr 
ins Auge, und indem cr an ihr jcharft und bildet, vollzieht ſich v. Schneben die Religion behandelt, fortacihrittener und darum 


das Wunder, welches wir Aunſtwerk nennen. Das Ndcal wird beifer iſt, als die elwas zagende Vorficht, mit der ich an Die 
zur Wirklichkeit und Die Wirklichkeit zur ideolen Poeſie. So Ichtweren Fragen der oe a beranache. Das 
etivas Tann man nur in Stalien lernen und beareiten Eine Chriſtentum bat nad v. Sch. zwei Grundfehler: es iſt eine ge 
Ahnung bierbon iſt bon Anfang an in meiner Watur gelegen, ſchichtliche Meligion, und es fit eine Meligton, die einen perjdn 
jett hat fie Geſtalt gewonnen und sit zur ſchönen Gewißheit ae lichen Gott kennt. Erſt wenn die Jeſusgeſchichte vergeffen und 
worden.“ der Gottesbegriff im Weltgedanfen untergeaangen ift, ſoll bie 


Neligion des modernen Menſchen vorhanden fein. Nun gibt c& 
ja fchon heute fchr viele Menfchen, die diefen zwei Bedingungen 
genügen und Denen troßdem das eigentliche religiöje Keuer fehlt 
Das iſt 08 gerade, was id in meinen Briefen über Religion 

Bücbertisch vermeiden will, dab wir durch übercilies Wegwerfen alter Ge 
—— danlen und Gefühle fahl und arm werden. Das aber ſcheint 
Paul Gerhardts Geiſtliche Lieber, mit Einleitung tumnd ebene mir troß gegenteiliger Verficherung der Auftand zu jein, be 
abriß bon Karl Gerod, 8, Aufl. Yeipzig, Amelangs Verlag, 10 dem mern geſchäzter Gegner anlangt. Als lahl und arın be 
120 Seiten. j a ara a a * re 25 jeichne ich jede Religion, die nichts geſchichtliches und perſön 
Raul Gerhardts AM jähriger Geburtstag bietet RICH YInlabı | fiches mehr in ſich bat. Das, was bier vorgetragen wird, ift fat 
den erften Dichter Des deuſſchen cebanaeliihen Glaubens Der ſächlich der Bankron des Chriftentums” und zwar ein hoffnungs 


Gegenwart nahe zu bringen. Saft iſt cs nicht nötig, denn wir fofer Wanfrott Sch jtehe, wie der Perfafier fagt, „vor den 
2 ale Norührr n ı . 4 ſen ir * — 
alle, die wir überbaupt noch Berſhrungen mit dem religiöſen | Bantrott“. Dort jtehe ich nicht allein, fondern mit allen denen, 


Leben baben, fennen und Lieben ihn. In allen Roten und bei | die ſich befinnen, was fie an den ‚alten Schähen des Glaubens 
alten hoben Feſten unferes Yebens Flingen feine Berje von felber | og veränderter Weltvoritellungen und fittliher Aufgaben doch 
mit. Jedes Gejangbuch bat die Hauptlieder Gerhardts. Es ber immer noc haben. Der Berfafler ftellt die Sachlage jelbit nicht 
lohnt fich aber, jeine Ds dhterarbeit im Ganzen au überichauen falich dar: ich geböre noch irgendwie in das Land der Glaubens 
und dazu hilft diejes Meine, nette Buch. Wie hoch ftand doch nperlieferung, und cr will jenjeits des Grabens fein. Es fragt 
diefer Mann über jeiner Zeit, Er war ein Wann Des Herzens ich mie, ob cr es drüben ohne Seimweh ausbält. Es gibt jeh: 





und Glaubens inmitten cincs Geſchlechtes von harten Theologen wenig ernite und denkende Menſchen, die von diefem religiöjen 
föpfen, und er war ein Meitier der Sprache, längit ehe Die deutiche | Seinmoch frei find. Das mag mandem ſchwer werden, zu ge 
Sprache für feinere Empfindungen weid und zart gemacht wor» | sepem; ich meinesteils nehme nichts anderes für mich im An 
den war. Die Paſſion des Heilandes iſt nie von [jemandem Hefe ipruch, al& dak ich verfucht babe, fchwierine Seelenguftande rüd 
nachempfunden tworden, als bon ae und fein Wottvertranen if baltlos und offen zu beipreden. N. 

ein Brunnen lebendiaen Waſſers An ibm iſt Die Mraft Der \ 





altieſtamentlichen Rialmen beutich deworden und Die (dic heimuiſſe 


v 
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der zitternden und jubeluden Seelen haben in ihm einen Offen 








barer acfunden, wie ihn fein ites Volt befigt. Das, was in Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc, 
Luther an perfönlicher Innigkeit vorhanden War, dam in abe | angezeigten Werke oder Broschüren besiehen Sie durch den 
sur ruhigen, flangvollen und reuherzigen Derijtellung. N. Buchhändler. der Ihnen die „Hilfe* neſett, andernfalls 
Friedrih Naumann vor dem Bantkrtott Des Ghrilientums, ohne Berechnung von Porto — in N, oder "/, Jahresrechnung 
von Bd. Tchnehen. Leipzig, Thüringiſche Berkagsanftalt 07 oder auch durch Ratenrahlungen von der Versaadbuchhandlung 
— „Fortschritt“ 


Eine Heine, ernitiafte Streitichrift, Die ich gern geleſen 
babe, obwohl fie gegen mich nerichtet it. Der Verſaſer bemubt 
meine „Briefe über Religion” zu einer N nanderiebutltn uber ı = 
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Neuerscheinungen II 


Kürschners Deutscher Reichstag 1907 


Herausgegeben von Hermann Hillger. 
Das originell ausgestauete Buch enthält: 


Bilder und ausführliche Biographien aller 
Abgeordneten. 

Das Wahlergebnis 1907. 

Geschäftsordnung für den Reichstag. 

Die Reichstagsmitiglieder nach Fraktionen. 

Vorstand und Bureau des Reichstags. 
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Politische Notizen 


Das deutſche Wahlredit. Herr v. Kröcher bat im 
Reichstag über das allgemeine Wahlrecht geſprochen, und 
jeine kurze Rede war vorzüglich als Bekenntnis eines Mannes, 
der aus feinem fonjervativen Herzen fein Geheimmis macht. 
Er ijt gegen das allgemeine Wahlrecht, wünſcht aber nicht, 
daß man von diefer Sadye ſpricht. Er mikbillint es, wenn 
foniervative Führer int Herrenhauſe die Abficht der Wahl: 
rechtsänderung ausgeſprochen haben, weil er es „Für taftiich 
falſch hält, einen Wunſch anszufprecen, der zurzeit nicht 
erfüllbar iſt.“ Das iſt alio einer von denen, mit denen wir 
„gepaart” werden jollen! Nicht einmal auf den Grund— 
rechten der deutichen Nation ſtehen diele Herren feft, zur- 
zeit aber wollen fir dieſe Grundrechte noch aelten allen. 
Wie lange? 

Stantöminiiter von Bötticher F. Nachdem Serr von 
Rottenburg zu feinen Bätern verianumelt - ift, finft der 
zweite bon den großen Arbeitshelfern Bismards ins Grab, 
Die Gewandtheit und Leiſtungskraft des Seren v. Bötticher 
maren erjtaunlid, und er batte eine beivundernsiwerte Gabe, 
ſchwere Dinge ernitbait ımd doch auf leichte Meile zu er 
ledigen. Bismarck verzieb es ihm mie, daß er micht mit 
ihm aus dem Amte ging. Das ſcheint der Kern des bitteren 
Sorns zu Sein, der fich im Friedricheruhe gegen Herrn 
v. Bötticher anjammelte, während dieſer unter Caprivi 
etwa Das wurde, was Graf Boladowsfn unter Sobenlohe 
und Biilow geworden iſt. Die Zozialpolitif des „neuen 
RKurſes“ iſt von dv. Vötticher gefördert worden, und an den 
Capriviichen Sandelsvertrügen batte vr jein antes Teil: 
Oft ach bat er noch für Hohenlohe neiproden, bis im 
Sabre 189% der Tag fan, mo er den Angriffen Eugen 
Hichters gegeniiber verſtummte, wahrscheinlich weil er fie 
innerlich billigte. Von da an wurde er als Oberpräfident 
der Provinz Sachſen und zulegt als Dontherr von Nam 
burg ein politiſch jtiller Wann. Er aebörte zu der Art der 
unerimitdlidhen Oberbeamten, ohne die ein großer Staat 
nicht bestehen fanı und die ort in Wirklichkeit viel mebr fir 
die Staatsihidiale entichieden als die Männer, deren Namen 

in aller Wunde find. Bequiescal ın pare! 


Proteitantiide Rolitit. In unierer lebten Nummer iſt 


ein Drirdiebler oder Korrekturfehler vorgelommen, der in 
inigen 3entrumsblättern zu mißverjtändlichen Deutungen 


wfihrt bat. Es iſt das Wort „nicht“ an einer Stelle wen- | 


| aefallen, wo es von Naumann geicdyrieben war und durd 
' den Zuſammenhang gefordert ift. Naumann jagt dort: 

Wir brauchen mir Abjicht dad von Bülow nicht angewendete 

Sort proteftantiihe Politil, weil nur auf diefe Weile dasjenine 
klar beraustritt, was nefühlsmäßig im Hintergrund der Reichstags— 
wahl und des jegigen Auftretens des Reichslanzlers liegt. 

In den weiteren Säten wird bon Naumann auöge- 
führt, daß Birlorw dieſen Gedankengang nicht mit Deutlich 
feit ausipredyen fann, weil er in feiner Stellung feine Kon— 
feffionspolitif ankündigen fann und auf die nicht zum 
Yentrum gaehörinen Natholifen Rückſicht zu nehmen ver- 

' plichtet ift. 

Toleranz und Gerechtigkeit. Das Bentrumsorgan 
„Deutiches Bolfsblatt” in Stuttgart jchreibt im Anschlu 
an Naumanns legten Artikel: 

Da hätten wir aljo icon einen „Brogrammpunft” für dem 
„neuen Kurs“! Das iſt wirklich zu fein geiponnen! Die Neichdtagd- 

wahltreife werden neu eingeteilt — dem Bentrum zuliebe. Weit 

anderen ®orten: das Yentrum joll toigeteilt werden! Es Hingt 

wie Dobn, wenn Naumann dies nocd eine „gerechtere Einteilung 
der Wahltreife zu nennen wagt. Wie wenn die gegenwärtig 

gültige Einteilung feinerzeit zugunften des Zentrums erfolgt wäre! 

Man jiebt, die Kiberalen wittern Morgenluft, und Naumann, der 
jih im Deilbronner Wahllampf als den Toleranteften ımter ben 
Toleranten bingejtellt hat, macht den Eipeitſcher für die „protejtan- 
tiichen Parteien“ zu dem bon ihm gewlnfdten Wernidhtungstampf 
negen das Zentrum! 

Toleranz beitand bisher in der Gegnerſchaft genen alle 
Ausnabmegejebe. Dieſe ift bei Naumann vorhanden, und 
von dieſer bat er in Heilbronn geredet. Daß aber die Tole- 
ranz aud in der Aufrechterbaltung einer ungerechten Wahl- 
freiseinteilung beſtehen kann, ift nen. Im Gegenteil: die 
jegige Mablfreiseinteilung iſt intolerant gegenüber allen, 
die nicht von der jetzigen Ungleichmäßigfeit des politiichen 
Grundrechtes Borteil haben. Es ift aber interefiant zu 
ſehen, dab das Zentrumsblatt gegen eine der Bevölkerungs— 
ziffer entipredende Einteilung der Wahlkreiſe iſt. Das 
muß wohl eine Beionderbeit des württembergiſchen Zent— 
rums jein, wenigitens bringt fait genau an demſelben Tage 
die „stölniide WBollszeitung” einen Aufſatz über die neue 
Wahlfreiseinteilimg, der mit folgenden Säten beginnt: 

Der neugewählte Reichstag wird ſich mit Der Frage einer 
“banderung der Wabltreiseinteilung zu beichäftigen baben. Cine 
jolche ericheint am fich [Dringend neboten. Die Unterichiede werden 
von Wabl zu Wabl areller. 

Alio was iſt nun Zentrumsmeinung? 
| Oben und umten. Tab in Preußen io reaf 
| tionäre Zuſtände berricden, Liegt nicht immer in dem 
Willen der „mahacbenden“ Verſönlichkeiten, ſondern 

vor allem daran, daß Der geſamte Verwäaltungs— 
apparat bis auf Die Muodten konſervativ iſt. Der 
jeßige preußiſche Mintiter des Innern, Serr von Betb- 
mann-Sollmweg tt immerhin ein gebildeter Ktonierva- 
tiver, der ſich Mühe gibt, die Geſetze reipeftieren zu laffen, 
felbft durch die Verwaltungsbeamten. Er für feine 
Perſon bat fich auch bei den Reidhistanstwablen tadellos ver 
halten. Aber um jo mehr haben feine Untergebenen ge— 
ſſindiat. Herr v. Betlmann bat, wie er am 19, Februar 
im preuhtichen Abgeordnetenhauſe ausdrüdlic feititellte, 
jeine Bebörden angewieien, dafiir Sorge zu fragen, daß 
nicht etwa durch die Form des Wahlgefähes oder durch die 

‚ Benutung desielben das Wablaeheimnis verlett werde. 
ber was haben die Zandräte mit diejer „Anweiſung“ ac 
macht? Wie viele haben ſich um die PBeicdhaffenheit der 
Rablurne gekümmert? Sie haben in ihrer Mehrheit ein 
ſach anf die Anweiſung des Miniiter& gehuſtet. Sonſt 
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hätten die Zigarrenfiiten und Milchtöpfe als Bahlurnen 
wicht diejelbe verpönte Rolle jpielen können wie 1903. In 
derjelben Sitzung des Abgeordnetenhauſes erklärte Herr 
v. Bethmann-Hollweg wörtlich: „Jeder Wahlberechtigte bat 
das Recht, ſich eine Mbfcheift (dev Wählerliſte) zu nehmen, 
unter der jelbftverjtändlichen Vorausſetzung, dab er durch 
die Abſchriftnahme andere Berechtigte nicht hindert an der 
Ausübung ihres Rechtes, der Einſehung der Liſten.“ Das 
beißt Forreft und legal neiprochen. Aber wie jicht es mit 
dem Abichreiben der Wählerlijten aus, wenn man ſich an Die 
Ortsvorfteber wendet. In unzähligen Fällen it die Er- 
laubris dazu bei der lesten Wahl veriveigert worden. Und 
init den Abichreibeverfahren fommt man in der Regel nicht 
sum Biel, da die Auslegungsfriſt ja nur 8 Tage beträgt. 
Ras nütt alſo der bejte Wille des Minifters gegenüber dent 
böſen Willen von ftörrigen Yandräten, Amts- und Gemeinde 
voritehern? Auch bei einem vernünftigen Mintiter des 
Innern wird Preußen nur dann vernünftig verwaltet merden, 
wenn den Herren Efoniervativen Berwaltungsbeamten mt 
aller Energie Vernunft beigebracht wird. 

Die Londoner Regierung. In London bat ſich ein 
Wahlkampf abaefpiclt, der gerade für unſere politiiche Rich— 
sung bon Intereſſe Hit. Es handelt fich um die Wahlen zum 
(srafichaitsrat (Xondon County Council), der die oberite 
tädtiſche Regierung der fünf Millionen Londoner daritellt. 
In dieſem Grafichaftsrat hatte jeit 18 Jahren ein joztal ge— 
iinnter Liberalismus die Herrſchaft. Wir in Deutichland 
würden feine Vertreter als jozialliberal oder nationaliozial 
bezeichnen; in England wurde er joztalijtiich genanıt, wobei 
aber zu beachten iſt, daß der Enaländer fchon ein ftädttiches 
sasmwerf als eine fozialiitiiche Einrichtung anſieht. Bon 
der Zütigfeit des Grafſchaftsrats berichtet anschaulich die 
Frankfurter Zeitung“: 

Hand in Hand gehend mir den Liberalen im Parlamente hat 
der Grafichaftsrat feine Tätigleit in Yondon immer mehr eriveltert, 
und von Jahr zu Jahr wurden die Buchitanen „L. C C* (London 
County Council) an Beamtenuniformen. Gebäuden und Trambahnen 
bäufiger. Ter Engländer ſieht nicht gern, daß er don jentanden 
ventert wird. Wun fing „L. C C* almäblid an, Alles in feine 
Hand zu nehmen, von den kleinſten Wiüldläden, die bon feinen 
Jeamten injpiziert werden, bis zu den großen Musifhallen, die er 
itreng fontrolliert. Gewaltige Tunnels unter der Theme, große 
tige Straßendurcbrüche, Parts, Feuerwehr, Irambahnen. Schulen 
oller Art, Arbeiterwobmmaen und Serenanitalten, alles gebört dem 
vrariſchaftsrate. Bier Fit man aber gewöhnt, das Weiite, dem 
vriwaten Unternebmertume zu üiberlajien, und wurde unruhig. Der 
Nraſſchaftsrat ging wrabläilig auf dem Wege weiter, aus dei ge— 
waltigen, regellos ans allerlei Ortſchaften zwiammengewachieiten 
vondon eine einbeitlihe Grofftadt zu machen. Gr wollte die 
Hoſpitaler. welche ſamtlich auf die öffentliche Mildtätigleit au— 
gewieſene private Stiftungen find, munizipaliſieren. Gr bat den 
Tanpferverfebr auf der Themſe verſtadtlicht, und wollte auch den 
Seehafen Yondon den Dodgelellihaften entreißen und sitädtiich 
macden. Gr wollte ganz Yondon Die Milch liefern und ging zweut 
mit dem Niefenpiane um, für 25 Millionen Pfund Sterling eine 
vleftriiche Shentrale für ganz Yondon zu ichaffen, Diejer Tätigleit des 
Nates entſprechend jtieg natürlich feine Umlage, befonders jeitden das 
tonjerdarive Interrichtsgeieg 1M2 die Leitung der BollsichulendenGrafs 
schaftsräten übertragen harte, Auch Fehler jind bei dieſer Maſſe von 
Unternehnungen mit anmerlaufen. Zur Unzufriedenheit Dee Steuer: 
zahler lam Die der privaten Ilnternehmer. Die Intereſſen des 
»Bierbrauers und Gajtwirtsgewerbes widerjtritten der echt liberalen 
Temperengpolitit des Grafidhaftsrates. An der neuen Straße 
wingswah wird fein Spirituojenausichant fonzeifioniert, obmohl 
viele Schanthäufer an derjelben Stelle beitanden baben, ehe der 
arobe Durchbruch gemacht wurdei Die Bauunternehmer find ver- 
ärgert darüber, daß der Grafſchaftsrat dort auf ſchöne Faſſaden 
hält. Er verpachtet feine Bauftele an der neuen Strafe, obne 
tũnſtleriſche Fafladen zur Vedingung zu machen. Infolgedeſſen 
weigern jih die Bauſpelulanten überbaupt, dem Grafidaftsrate 
dieje Bauftellen abzunehmen, und Diele bleiben zum Yerger der 
Zteuerzabler unbenugt liegen. Julegt werden bie firchlichen Ge— 
meinden gegen den Braffchaftrat aufgebracht, weil dieſer die Schul» 
gebäude einer fehr firengen Kontrolle unterivorfen und vielfach für 
untauglich erlärt hat. — Der fortichrittliche Grafſchaftrat bat in den 
15 Nabren jeines Beſtehens Großartiges gneleiftet und Yondon in 
jeder Weile verbejlert und berichönert. 

Yeider erlitt bei diejer Wahl die langjährige fortichritt- 
lie Mehrheit eine volljtändige Niederlane. Die Vertreter 
der bedrobten Zonderintereilen betrieben den Wahlkampf 
ut ungebenren Geldmitteln nad dem Muſter forrupter 
mwrifanticher Ztadtremteringen. Und sie fanden einen 
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auten Rejonanzboden, weil der Liberalismus in England 
an einer Neibe höchſt unpopulärer Fragen nicht vorüber 
aehen fann. Der engliiche Liberalismus bat die Abrü— 
itungsfrage aufgeworfen, wodurd die nationalen Gefühle 
erfchrecft wurden, und er hat ſich mit der Temperenz und 
dem Frauenwahlrecht befaßt, wodurd alle Spießbürger 
gegen ihn mißtrauiſch gemacht wurden. Die neue fonjer- 
vative Mehrheit des Grafidaftsrats wird die abgeſchloſſenen 
Verträge der alten Mehrheit nicht brechen Fünnen und daber 
wohl eine zeitlang die fortichrittliche Politik widerwillig 
fortjegen miſſen. Möchte aber dieje Wahl fein Anzeichen 
fein fiir ein Zurückweichen der liberalen Flut in aanz 
England! 


Die Sozialpolitik 
des Grafen Posadowsky 


Graf Poſadowsky ſagt: „Die verbimdeten Regierungen 
iind feft entichloflen, die Zoztalpolitif fortzuiegen.” 

Wir danken es dem Grafen Poſadowsky, 
er fo ſpricht, aber dieſe Werficherung ſollte 
lich ganz unnötig fein, denn Sozialpolitif 
wabhrbaitia nicht cine Süßſpeiſe, die man I 
Willen oder Luſt der übrigen Wahrung zufügen 
kann oder auch nicht, sondern iſt ein uotwendiger 
Zalzbeitandteil, ohne den alles übrige faul und Frank wird 
Wird Poſadowsky verfihern wollen: die verbindeten Re 
gierungen find entichloilen, auch Fünftigbin gegen Epide 
mien zu fümpfen? Wird er jagen, der Herr Reichskanzler 
jei feit entichloiien, and) fernerbin für Sicherheit und Yeben 
der Staatsbürger zu wirken? Warum Ipricht er dann von 
der Zozialpolitif ein fo feierliches Wort, da doch Zozial 
politif nichts anderes ijt als der beitändige Verſuch, Div 
Zahl der wirtichaftlichen Krankheits- und Todesfälle zu 
vermindern? 

Sozialpolitik iſt nicht die Zchöpferin des wirtichait 
lichen Lebens. Biel eber könnte man das von der Handels 
politif jagen, aber auch fie iſt Ichliehlich nur em Silfsdtent 
der arbeitenden Kräfte, Die int ganzen Volke vorhanden jmd. 
Tas Enticdhetdende ft, wieviel produftive Arbeit wir Leriten. 
Je mehr uniere Arbeitsleiftung wert fit, deite wohlbabender 
werden wir, Deito geſunder können mir uns einrichten uſp 
Das Wolf in ſeiner Arbeit gleicht einen ſtarken Menſchen 
der eine Xalt tragen soll. Wenn diefer Menſch jchlechte 
Schuhe an feinen Füßen bat, wird er ein ſchlechter Lalı 
träger ſein. Nicht die Schuhe tragen die Laſt, aber dir 
Manaelbaftigkeiten der Schuhe ſchwächen, ſtören, peinigen 
den Mann, während er tranen foll. Zozialpolitif iſt: Dem 
riejiaen Laſtträger Volk ante Schube zu verichaffen. Voſa 
dowsky stellt Hich bin: „Die verbündeten Regierungen find 
feſt entſchloſſen.“ Na, wen fie das nicht wären, dann... 
wozu in aller Welt jeid ihr da? 

Und wenn nun aber doch die verbimdeten Regierungen 
nicht feſt entichloffen wären, wenn der joziale Graf Poſa— 
dowsky zum Abſchiedskuß beioblen und die Sozialpolitik 
in Bann aetan wiirde, was wiirde denn dann eintreten? 

Tann würden die Yaltträner weniger weit tragen 
können, 

dann würde das Tagewerk des Laitträgers weniger 
wort fein, 

dann würde man ſagen, daß vs feine guten Arbeiter 
mehr gibt, 

dann würde uniere nationale Produftion finfen, 


daß 

eigent- 
iſt doch 
je nach 


dann würden die Aktiengeſellſchaften ſchlechtere Divt 
denden zahlen, J 
und dann würde es ein Geſtöhn und Gebriill nach 


Sozialpolitik geben! 

Ran achtet jetzt nur deshalb die Zoztalpolitif zu wenig. 
weil man von ibr, wie man faat, genug bat. Es würde 
ganz geiund jein, eine Wetle einmal ohne alle „jozialpoli 
trichen Belaſtungen“ Icben zu müſſen, obne Nranfenfatien, 
Altersrenten, Unfallrenten, Sonntagsruhe, Minderarbeits 
verbot, ohne Gewerfichaften, (Genoilenichniten, Gewerbe 
gerichte, Einigungsämter, es wäre vielen Lenten in allen 
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Bolfsfretien ſehr geſund, wenn fie einmal in einem wachſen⸗ 
den Induſtrievolk ohne alle dieſe Schutvorrichtungen eri⸗ 
ſtieren ſollten. Tann erſt würden ſie wiſſen, was Sozial— 
politik iſt, nämlich das Mittel genen Brutalität und Ver— 
ctendung, und Poladowsfy würde nicht nötig haben wie ein 
Märtyrer feiner Idee zu verfihern: „Wir find entichtoffen”, 

Air baben genug Sozialpolitik! 

Mas heist das? Zoll das heißen, daß unſere Sterbe 
zitter Schon neniigend gejunfen tt, und dab wir Deshalb 
nun aufhören Tollen, den Ted und die Armut zu bindern? 
Zollen uns die auten Erfolne der bisherigen Sozialpelitif 
ride machen? Gewiß nicht! Mer das will, der gehört 
überhaupt nicht unter anitändiae Menſchen. Es iſt etwas 


anderes, was mit dieſent Wort geiagt werden joll: wir 
Yaben genua Sozlalpohitif! Es ſoll damit geſagt werben: 


wir haben genug von Finftlicher Sozialpolitif, von un— 
kötigem Zwang, von umpraftiichen Baragrapben! Na, it 


der Tat, davon baben wir auch ein ganzes Teil, 

Unter natürlider Sozialpolitif find geſetzliche Beſtim— 
mungen zu beritehen, die aus dem Leben jelber mit einer 
"rt von Notmendigkeit berborgehen, Veſtimmungen, die 
toziiagen im der beiferen Praris von jelber entiteben und 
me auf Die jchlechtere Praris übertragen werden müſſen. 

Ze ſtellen De Krankenkaſſen- und Unfollverficherungs 
beitiinntengen im Grunde nur eine zwangsweiſe Berall- 
gemeinerung einer Betätigung dar, Die vom freien einge 
shriebenen Hilfskaſſen einerieits und von Vetrtebsitiftiingen 
audererſeits ſchon vorher in Angriff genommen war, Auch 
die Arbeiterſchübbeſtimmungen arbören tm großen und 
aanzen dieſer Klaſſe von Sozialpolitik an. Man kaun im 
Einzelfall ſtreiten, ob au viel oder zu wenig geſetzlich feit- 
aelegt wurde, aber fein Wenſch feugnet, dab es Grenzen 
der Ausnutung der Menſcheukraft geben muß, Grenzen, Die 
der anftändige Arbeitacber von jelber beobadıtet, die aber 
ine der anderen willen mit Ztaatsnewalt eingeichärft wer— 
dent müſſen. Noch tft piel auf Dielen Gebiete zu tim, und 
(rar Boladomsfn würde gern mebr hun, wenn er Die Sünde 
treier hätte. 

Daneben gebt aber viel Rurpfuſcherei einher, 
daher kommt, das man der Natur 
Ialfen will. Wieviel weniger 
Arbeiter nötig baben, wenn fc freier wären in der Mus 
a ihres Rechtes anf gemeinſame Verbeſſerung ihrer 
Yebenslage! Tie Angit vor drin freien Noalitionsrecht der 
Arbeiter zwingt dazu, daß der Ztaat Geſetze fabrizieren muß, 
ſtatt daß das feme Recht durch Streit md Friedensſchluß 
von Arbeitgebervereinen und Arbeitervereinen zwar ge— 
Fuſchvoller, aber beſſer und sicherer vorn „Jelbſt entſtehen 
würde. Ein Zinat, der ſozuſagen immer das Kindermädchen 
intelem will, wird ſchließlich dieſelbe Umluft erregen, Die im 
tinderunnde lauter: „wenn Das Fräulein meniger ber 
bietet, bin ich immer gleich viel artiger.“ Es gibt jezial 

rolitiche (Seiege, bei denen Die Yaft der Unbeanenlichkeiten 
n fement rechten Berbältnts zu der durch fir newonmenen 
Yebensiteigerimg amd Wroduftionserböhung steht, So 
wenigitens it elite ziemlich weit verbreitete Empfindung, 
und Diefer Empfindung Fünnen auch wir micht ganz unrecht 
eben, Wenn jekt Graf Boindowsfn den einen einfachen 
Zab uns brädte: 
beitraft imtrd, wer einen Mann oder eine Fran hin— 
dert, einem Berufsvereine anzugehören, 
‘;o würde dieſer Satz viele andere Sozialpolitik überflüſſig 
sachen, denn er wiirde viele ſozialpolitiſche Einzelarbeit aus 
>en Händen der Stantsregierung in die der freien Ver— 
Linde hinüberſchieben. Das aber it vs, was die Reichs: 
rogierung wicht will. Sie wacht mit einer Art von Eifer 
sicht darüber, daß fie Felbit mönlichit viel, und dak Die 
’reien Verbände möglichſt wenig tun. Gharafteriitiich dafür 
par der jebt in der Berfienfnma entichwimdene Entwurf 
iiber die Rechtsfähigkeit der Berufsbereine. Er war Sozial: 
volitif des Hinderiräuleins. 

Und EGraf Voſadowsky fit dieſer Art von Sozialpolitik 
immer nahe geweſen. Es bedarf Feiner Berfiderung, dal 
wir vor feiner Schensarbeit den größten Reipeft haben. 
Poſadowely it zweifellos Die erite Hrbeitsfraft der Reichs— 
regierung md cin Mann von viel Geiit und Energie, 
Terre Geficht iſt eudloſe Mühe aufgezeichnet. Aber unbeſcha 


Die nur 
nicht ihren Treien Lamf 
Schutggeſetze würden unſere 


en | 
In 


det dieſer vollſten perſönlichen Hochſchätzung und Verehrung, 
erſcheint er uns, je länger, deito öfter, als Bertreter einer 
kunfiboll ausgedachten Eozialpolitif, die zu wenig an Die 
einfache requlierende Kraft der Freibeit glaubt. Er ift 
Staatäfozialift im guten wie im böſen, und ein Teil der 
Widerſtãnde gegen die er kämpfen muß, ſind Folgen ſeiner 
eigenen Methode. Naumann. 


Aus dem Gebiete der Justizreform 


Bon den drei liberalen Örnppen im Reichstage iſt auch 
in dieier Seſſion der Antrag aufgenommen worden: Durdı 
eine Reform des Gerichts-Verfaſſungs-Geſetzes die Seran- 
ziehung minderbentittelter Staatsbürger zum Schöffen- und 
Seichtvorenendtenit zu gewährleiſten. 

Schon im Kabre 1908 habe ich in den Preußiſchen Jahr— 
büchern darauf bingewielen, dah die Fernbaltung der Ar— 
beiter bom Schöffen: und Geidiworenenamt den Beſtim— 
mungen des Berichts-Verfalfungsgeieges Zwang anfut, und 
dab es feiner Geſebezreform, ſondern nur einer gerechten 
Anslegung der Vorichriften des Gerichts-Verfaflungsgelebes 
bedürfe, um ſchon nad) beſtehendem Rechte die Arbeiter zum 
Ehrenamte des Schöffen und des Geſchworenen zu beruſen. 
Huf Dielen Artikel leute ich deshalb die Aufmerkſamkeit, 
weil bald nach jeiner Weröftentlichung das baneriiche Juſtiz- 
Miniſterinm md ſpäter auch die Hamburger Zuitiz-VBerival- 
tung die nötigen Anweiſungen erteilt haben, um jenes Un— 
recht gegen die Arbeiter aus der Welt zu ichaften. Zat- 
fächlich Find in der Folgezeit ſowohl in Bayern wie auch in 
Hamburg Arbeiter Schöffen geweien, der bejte Beweis alio, 
dat Die formalen Beſtimmungen des Geſetzes feinerlei Sin: 
dernis bieten. Wie follte es and anders jein! Im den 
Baragranden 32-34 des Gerichts-Verfaſſungsgeſetzes, in 
denen Die Katenorien anfgezäblt werden, die zu dem Amt 
eines Schöffen unfähig find oder in das Amt nicht berufen 
werden jollen, find die „Minderbentittelten” oder „Ar— 
better” richt erwähnt. Ebenſowenig lafſen die Motive zum 
Gerichte Verfajſungsgeſetß erfennen, dab der Geſetzgeber aus 
dem Schöffen- und Seichtwerenenant ein Privilegium der 
Begüterten ſchaffen wollte. Tie Begriindung des — 
betont jogar ausdrücklich, daß dans Geſetz davon Abitand 
nimmt und nehmen muß, einen beſtimmten Grad von Bil— 
dung und Wohlſtand als geſetzliches Erfordernis der Be— 
fühtnung eines Geſchworenen und Schöffen vorzuſchreiben. 
Trob nlleden bat es eine beharrliche Hebung, die dem 
Geiſt des Geſetzes zuwiderläuft, vermocht, Die Arbeiter zu 
einer dafür minderberechtigten Klaſſe zu ſtempeln. Man 
bat verſucht, dieſes Unrecht init der Begründung zu recht 
iertigen, daß der Mrbeiter nicht in der Lage ſei, den Auf— 
vand des Geſchworenen⸗ und Schöffendienſtes zu tragen, 

Für Diele „alitige Fürſorge“ läht das Geſetz feinen 
amt. Weberdies würde niemand die Kolten eines ſolchen 
Eprenamtes bereitwilliger tragen, als der gebildete Beutiche 
Arbeiter, ganz abgeſehen davon, daß feine Arbeiter- Organ 
fation gerne fir ibn eintreten würde. Wenn beifpielsweije 
in Mecklenburg Bereine zur Beſchafſung von Geſchworenen— 
Dritten beftehen —, wesh ‚alb ſollten nicht die Gewerfoereine 


die Koſten Fir Die Arbeiter-Schöffen und Geſchworenen 
übernehmen! In der Tat Tt es auch nicht eine dankens— 


werte Rückſichtnahme auf die wirtichaftlice Enge des Ar— 
beiters geweſen, fondern der ungeſunde Klaſſen-Inſtinkt der 
Bentittelten, der das Richteramt des Laien als feine eigenfte 
Tomäne betradıtet hat. 

Wenn wir nun den ausgeiprodenen Stlaflendharakter 
der dentjchen Arbeite rbewegung betkämpfen wollen, ſo iſt in 
eriter Linie geboten, daß wir, vornehmlich auf dent Gebiete 
des Rechts, alle die Erſcheinungen auszuroden ſuchen, die 
ans den Geiſte unſerer Klaſſenunfreiheit geboren find. 


Dazu gehört aber die tief berlekende Ausſchließung des 
Hrbeiter& von dem Amte des Volksrichters. Wie Dbaben 
Volksgerichte, von denen risum lenentis, amivci! dus 


Voll terngebalten wird! 
Es wird Anfgabe der Juſtizreſorm fein, jene abfichtliche 

Vegradiernug des Arbeiters künftighin möglich zu machen 

grd mar dürch eine genndlegende Beftimmung, die Die 
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Berufung des Arbeiters zum Geſchworenen- und Schöffen 
amt zur Pflicht erhebt. Zugleich mühte die Vorſchrift des 
Berichtsverfaffungs-Geieges, nach der ein Vollsſchullehrer 
nicht Schöffe werden joll, verſchvinden. Bezeichnendermwerie 
enthält auch die Begründung des Gerichtsverfafiungs-Ge- 
ſebbes feine Erklärung für dieje mehr kurioſe Beitimmung. 
Weshalb ein Induſtrieller, ein Pferdehändler oder Saftiwirt 
geeigneter jein joll als der Volksſchullehrer, mag veritchen 
wer kann, vielleicht hat der Geſeßgeber vorgeahnt, daß im 
Jahre 1907 die Zahl der ımbeiegten Lehrerſtellen in der 
preußiihen Monarchie rund 3000 betriige, und daß 
etva 10000 Schulklaſſen stark überfüllt wären, Das 
nur beiläufig, Denn das Unrecht gegen den Volfsichul- 
lehrer beruht auf dent Geſetze, das Unrecht gegen den Ar- 
beiter verjtöht gegen das Geſetz. 

Bis zur Vollendung der Juſtizreform wird, fürchte ich, 
noch geraume Zeit vergeben, es iſt daber Pflicht, wicht nur 
des Reichstages, jondern auch der Publiziſtik, immer und 
immer wieder an einen Zuſtand zu erinnern, der fiir den 


ichlimmen zerjeßenden Glauben an Mlaflenjuitiz eine 
dauernde Quelle der Berjtärfung und Nenbelebung be 
deutet. Siegfried Hedicer. 


Ein moralischer Sieg der Warenhäuser 


Während der Meſſe fand in Leipzig eine Taqung jtatt, 
die leider von der Tagesprejie etwas jtiefmütterlich behan— 
delt wurde, Der Verband Deutſcher Waren- und Kaufhäuſer, 
alio eine Gruppe größerer und großer Unternebner, befannte 
fich in aller form zu einer friiden Sozialpolitik. Zwei frei- 
ſinnige Reichstaasabgeordnete, die Herren Goormann— 
Bremen und Dr. Struve⸗Kiel hielten unter lautem Beifall 
Reden, die auch für einen Kongreß von Gewerkſchaftlern 
radıfal- genug geweſen wären. Bejonders der Abgeordnete 
Hoormann wandte jich mit äußerſter Schärfe aenen das 
Mancheſtertum, aljo gegen die jozialpolitiihe Rückſtändig— 
feit, die er icheinbar an der Waſſerkante durchaus ſtudiert 

bat. Schließlich nahmen die Warenhausbeiißker und die 
ihren naheſtehenden Fabrifanten dte folgende Reſolution an: 

Die von mehr als 100 Mitgliedern bejuchte IV, ordentliche 
Generalverjammmlung des Verbandes Deutiher Waren- und Kauf— 
bäufer e. 8. fpricht fi) dahin aus, dab an der jozialen Fürſorge 
für die —— ſowohl ſeitens des Verbandes als auch der 
einzelnen Mitglieder mit aller Kraft weitergearbeitet werde, 

Im Einzelnen befürwortet die Generalverfammlung 

1. Die möglichite Berlürsung der cifeltiven Arbeitszeit Der 
Angeftellten. 

2. Die Anftrebung des allgemeinen Acht⸗Uhr⸗Ladenſchluſſes. 

3. Das Eintreten für völlige Sonntagärube, wo die allgemeine 
Durchführung möglich it. 

4. Die Einführung des Zommerurlanbs unter Fortzablung des 
Gehaltes ſowie die tatkräftige Weiterverfolgung der Frage der 
Einrichtung von fFerienheimen. 

5. Die Erridtung von Ledigen Heimen für weibliche Ungejtellte. 
fofert die örtlichen oder Berionalverbältmifie jich dafiir einen. 

d. Die Errichtung städtischer Bilichtefortbildungsichulen auch 
für weibliche Angeftellte. 

7. Die möglichit baldige Durdfübrung der ftaatlidhen Penſions 
berficherung der PBrivatangeftellten. 

Es iſt in Deutichland ein gewöhnlicher Vorfall, das 
eine Unternehmergruppe fich derart fir Arbeitnehmer ins 
Beng legt. Unverftändlih mu der Vorgang für die Wer: 
treter der platteiten Form des Klaſſenkampfes fein, fiir die 
Leute nämlich, die der Anficht find, jeder Vorteil des Arbeit— 
nehmers bilde den Nadıteil des Arbeitgebers und umgekehrt. 
Solchen Auffaſſungen haben ja gerade auch im Sandels- 
gewerbe rückſtändige Unternehmer vielfach eine scheinbare 
Berechtigung gegeben. Es braucht mar daran erinnert zu 
werden, wie fanatiih jogenannte Mittelitandspertreter in 
fast allen birgerliden Barteilanern genen die Zonutags- 
rube, genen die Verkürzung der Arbeitszeit, negen die Kauf— 
mannsgerichte und vieles andere dieſer Art ſich ge 
ſträubt haben. Und da tritt nun eine Reihe großer Unter— 
nehmer auf und macht, wie es auf den erſten Blick ſcheint, 
jo viele Erfahrungen und Meinungen des Alltags zu | 
ihanden? Entpuppen ſich die Marenhausbefiker, die dem 
MWäbler in Eindt und Land jo teufliich ſchwarz aeichildert 
werden, urplu lich als jozialpolitiiche Engel, die Beruf und 
Stand dem auten Serzen opfern? 
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Die Warenbänier müſſen vor einen denfenden Bub» 
likum nicht mehr als volfswirtichaftlich notwendige Ein- 
richtung verteidigt werden. Zie bilden die unmittelbare 
Folge der fabrifmähigen Wafjlenproduftion, die ent- 
iprechende Abſatzſtellen jucht. Man jagt, die Warenbäufer 
jeien der Verbreitungsort von Scundware. Das ift für die 
Anfangszeit der Warenhäuſer in Deutſchland nicht nanz un— 
richtig geweſen, ebenio wie man ſich in der erjten Zeit der 
Fabrifen beflagte, daß fie nur minderwertine Brodufte Lie 
fertem. Aber gerade jo, wie di: Geringihätung gegemüber 
der „Fabrikware“, dem „Fabrikarbeiter“ oder gar dem 
„Fabrikmädchen“ mit den Kabr;chnten zurüdging, gerade io 
nimmt auch Die ſoziale Nichtachtung dev Warenhäuſer ab, 
je länger ihre dunfle Anfangszeit zuriidliegt und je io- 
lider durch den maſſenhaften Zuſtrom der Käufer ihre ge— 
ſchäftliche Grundlage wird. Die deutſchen Warenbänier 
haben ſich erit lange nach ihren engliſchen und frauzöſiſchen 
Vorbildern entwickelt. Die bekannteſten Unternehmungen 
auf dieſem Gebiet find als „eigentliche Großbetriebe noch 
feine zwanzig Sabre alt. In unjeren Mleinjtädten, und 
noch mehr auf den Lande, gelten immer noch „Schwindel- 
ausverfäufe” und „Warenbäujer“ als verwandte Begriffe. Es 
iſt ja nicht zu leugnen, daß zahlreiche Geichäfte, auf denen man 
liejt, dab es „Warenhäuſer“ jeien, 3. B. mit dem berühmten 
Wertheimſchen Unternehmen nicht mehr aemeinjam baben, 
twie etwa ein gewiſſenloſer Murpfuicher mit einem auten 
Arzt. Auch bleibt jelbit vielen großen Warenbäufern, die 
auf dem Gebiet der Billigkeit Servorragendes geleiſtet 
baben, noch viel zu tun übrig, ehe man fie auch auf dem 
Gebiet der Qualität loben kann. (Freilich handelt es fich 
bier nicht nur um Bilichten der Warenbänjer, fondern auch 
wm Bilichten der Firmen, von denen die Warenbäufer 
faufen, vor allem handelt es ſich auch um eine Frage der 
Erziehung und Zahlungsfäbigfeit des Publikums.) 

Im Ganzen aber kann man bereits von einen Typ fejt- 
gefügter und jolider Warenhäuſer iprechen, der fi ument- 
behrlich gemacht hat, ſei es in den. großen Städten, ſei es 
in den Induſtriebezirlen, jet es ſelbſt bei der Landkund— 
ſchaft. Sie bilden die techniſch vollendetſte Vermittelung 
zwiſchen der auf den Maſſenabſatz angewieſenen gewerb— 
lichen Produktion einerſeits und dem Bedarf des Einzelnen 
auf der anderen Seite. Es gibt unzählige Leute, die auf 
die Warenhäuſer ſchimpfen und ſich doch ſchon gewöhnt 
haben, bei ihnen zu kaufen. Man mag für die Schwierig 
feiten der Eleinen Händler, die unter der Konkurrenz leiden, 
volles Berjtändnis haben und fie zu lindern ſuchen. Wber 
niemand fanıt beitreiten, da die Warenhäuſer ein bervor- 
ragendes Nbiagmittel für zahlreiche Induſtriezweige dar 
itellen, daß fie damit die Volfstwirtichaft von der Belaftuna 
durch zurüdgebliebene Metboden der Gütervermittlung be- 
freien, daß fie alfo die Produktivität der nationalen Arbeit 
im Ganzen ſteigern. An dieſer Tatſache zerſchellen alle ge— 
mütsmäßigen Einwendungen, die auch gegen das Weſen ſo— 
lider Warenhäuſer noch erhoben werden. 

Wir erlaubten uns dieſe allgemeine Abſchweifung, um 
beifer die Gründe klarlegen zu können, aus denen die Ver 
ſammlung der Warenbausbefiser das Bild einer Geſell— 
ichaft für ſoziale Reform bot. Dieie Unternehmer, die, 
wenn die Früchte unſeres wirtichaftlihen Aufſchwungs ver: 
teilt werden, einen recht guten Platz baben, fie find reich 
genug, um ſich die Soztalpolitif auch etwas Geld Foiten 
au lallen. Zie find eine neue Klaſſe, haben Feine 
Traditionen und daher auc feinen Standesdünfel. 
Zie fühlen einen zu feiten Grund unter ſich, um 
iwie ein geplagter Krämer, der ſich nur durch Die 
Ausbeutung jeiner Angeftellten aufrecht erbält, vor jeden: 
Schutzparagraphen zittern zu müſſen. Sie find Vertreter 
eines Berufs, in weichen die Spekulation eine aroke Rolle 
fpielt, und deshalb begreifen jie beiler als andere, daß der 
nebtldete und gelicherte Angeitellte am meisten einbringt. 
weil er auch am meilten leistet. Vielleicht acht die Spelhr- 
lation noch weiter: Dant der Machtitellung der Mararier 
und Mittelſtändler gelten die Warenhäuſer für die Geier 
gebung immer noch etwas als baffensivertes Gewerbe; jollte 
da der vernünftige Gedanke nicht nahe liegen, daß Sozial 
volitiiche Opferfrendigfeit einen guten Eindrud in der 
Deffentlichkeit macht? Endlich darf auch nicht verſchwiegen 
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werden, daß es Betriebe gibt (mie der von Herrn Cohn in ! 


Balberftadt, deifen Leipziger Neferat in der nädhiten Moche 
zum Abdrud gelangen foll), deren ſozialpolitiſche Einrich— 
tungen ein ginftiges Zeugnis für die Humanität ihrer 
Eigentümer ablegen. 

An den Einzelheiten der Nefolution ist wenig Mritif zu 
üben, Wünſchenswert wäre gewejen, ſie entbielte auch die 
Forderung von Sandelsinipeftoren. Alle Schutzgeſetze ſtehen 
jo lange auf dem Wapier, 
ihrer Durchführung beitebt. Gerade weil der Geſchäftsgang 
der Warenhäuſer vor der breiteiten Deffentlichkeit liegt, 
haben fie den Beſuch jolcher Inſpektoren weniger zu icheuen, 
als viele verborgene Nontore und Ladenräume Eleinerer 
Betriebe. Der Verband der Waren: und Kaufhäuſer fünnte 
jich auch verdient machen, wen er bei fünftiger Gelegenheit 
die Bejeitigung der Konkurrenzklauſel amitrebte, d. i. jenes 
Gejeges, das den Angeitellten, nachdem er feine Stellung 
verlaffen bat und feine Bezahlung mehr erhält, dennoch für 
mehrere Sabre an der freien Betätigung feiner Arbeits- 
fraft hindert. Es ereignet ſich oft, 3. B. zur Meibnachtszeit, 
dat verſchiedene Warenhäuſer, die miteinander in qeichäft- 
licher Verbindung ſtehen, auch ihr Berional „austanichen“. 
Iſt das nicht ein ichlanender Beweis, dah fiir die Waren- 
bäufer die Konkurrenzklauſel in ihrer heutigen Form ganz 
überflüffia iſt? Schliehlih wäre e8 erfreulich, wenn fich 
der Verband auch mit_der Frage der Angeſtellten-Ausſchüſſe 
beſchäftigen wollte. Defters wurde in Leipzig anf die Be- 
deutung des barmoniicden Zuſammenarbeitens zwiſchen 
Unternehmern und Angeitellten hingewieſen; es wurde dar- 
gelegt, wie ſtark der geſchäftliche Erfolg hiervon abhängig 
ſei. Da nim einmal in jedem größeren Betrieb dieſe Har— 
monie ohne Vermittlung eines, mit weitgehender Bewe— 
qungsfreibeit, ausgeftatteten Ausſchuſſes kaum möglich tit, 
jollte da der Verband der Waren- und Kaufhäuſer nicht 
auch geaen Vorurteile auf dieſem Gebiet ankämpfen können? 
Und wie fteht der Verband zu der Unteritufe der Schichten, 
die an ihm büngen, zu den Seimarbeiterinnen? 

Trobdem alſo noch manche Fragen offen bleiben, iſt 
dennoch die Leipziger Kundgebung rückhaltlos zu begrüßen. 
Tie viel geihmäbten Warenbäufer iverden von einer Unter: 
nehmergruppe vertreten, deren Weit bl i.d ältere und ange- 
iehenere Herrenſchichten tief in den ( Schatten ſtellt. Man 
jollte erwarten, daß die Gehilfenverbände in Zukunft die 
Nefolution der Warenhaus: Unternehmer als fchneidige Waffe 
in ihrem Kampf für die Hebung der Sandelsangeitellten 
verwerten. Bor allem bätte bier der große Verband deutſch⸗ 
nationaler Sandlungsgebilien eine ausgezeichnete Gelegen— 
beit, den Warenhausverband denjenigen Unternehmern als 
Mufter vorzubalten, die in der Politik der Mittelitands- 
bewequng ihr Seil juchen. Es iſt gewiß bon feinem Unter: 
nehmer mit Tatfraft und Selbftbewuhtiein zu verlangen, 
dab er gegen feine Berufsintereffen handele, Weil aber 
jede gefunde Sozialpolitif die Arbeitsleiftungen hebt und 
die Qualität des Gearbeiteten fteinert, deshalb vertritt der- 
jenige Unternehmer auch feine eigene Sache am beiten, der 
ich feiner Pilichten aenenitber der Geſamtheit bewußt bleibt. 

Fugen Has, 


Die Weinfrage 


Zu den Dingen, an denen die Weisheit der Sejepacher 
Ich ſchärfen lann, die eine fait unabiebbare Fülle lodender 
Zdnvierigfeiten darbieten, nehört die Regelung des Handels» 
verkehres mit Wein. Dieſe Frage iſt deshalb auch ein feiter 
Veltand in den parlamentartichen Nevertoire des lebten 
Jahrzehnts. Offenkundige Wihverbältniije, die eine ſchär— 
tere ſtrafrechtliche Ahndung notwendig machen, die ım- 
zweifelhafte wirtichaftliche Notlage eines nicht unbeträcht: 
lichen, tüchtigen und sehr arbeitiamen Woltsteiles, des 
Weingärtnerftandes: diefe beiden Tatſachen bilden den 
‚Sintergrund wiederholter vorlamentariicher Aktionen, die 
—* eine ſtraffere Faſſung des beſtehenden Weingeſetzes hin⸗ 
zielen. 
der BWeintrinfer; die Gite des Weines befist iiber Partei 
md Mlafie eine einiaende Nrait. 


als feine genaue Stontrolle | 
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Im Februar des verflojienen Jahres hatte die Regie— 
rung dem Reichstag die Berufung eines fon. „Weinparla- 
zugelant. Dort follten Beſchwerden und Borichläge 
erörtert werden. Dieſe Körperſchaft, Beamte, Sadjverjtän- 
dige, Vertreter der Intereſſenten, trat im letten November 
aulammen, aber leider hinter verſchloſſenen Türen. Was 
zur Deffentlichfeit fam, war nur eine offiziöfe, ganz, Furze 
und nichtsfagende Notiz. Deshalb wurde jet die Nenierung 
über ihre eventuellen Abfichten und Maßnahmen im Reichs» 
tag interpelliert, obne daß dabei jedoch in der Beſprechung 
wejentliche neue Gefichtspunfte hochkamen. 

Die Geſetzgebung des Reiches berührt die wirtichaft- 
lichen Intereſſen des Weinbanes an zwei Bunften: beim 
Zoll und bei der „Weinverbeſſerung“. Dem Boliag für 
Verſchnittwein und Traubenmaiiche wird bei dem bevor- 
ſtehenden Sandelsvertran mit Spanten die enticheidende Be- 
deutung zukommen. Aber jonit iſt augenblidlich das Inter: 
eſſe der beteiligten Kreiſe auf die Frage geſammelt, ob eine 
Reviſion des Weingeſetzes vom 24. Mai 1901 notiwendia und 
möglich ift. Diejes Geſetz hat eine langwierige Geſchichte. Im 
Nabrungsmittelaciet vom 14. Mat 1879 war der Mein ver» 
nachläſſigt worden, und man entichloh ſich deshalb, die ge— 
jeglih erlaubten Behandlungsarten in einem Geſetz vom 
20. April 1892 zu Fodifizieren. Aber das Gejek batte mit 
einen Anfzäblungen und Verboten einen ziemlich afade- 
nischen Charakter, und es mußte deshalb durch den heutigen 
Rechtszuſtand eriegt werden. Der bradite vor allem das 
Verbot der gewerbsmäßigen tunjtweinfabrifation und die 
Schaffung einer ausgedehnteren (Seller-) Kontrolle. Der 
Nanıpf in den Verbänden und im Parlament wurde dabei 
geführt — und er ift heute wieder aufgenommen — vor 
allem um die Erlaubnis der Zuckerung und um die Dekla- 
rationspflicht des verichnittenen Weines. Er richtet fich 
jegt außerdem auf eine Erweiterung und einheitliche Rege- 
fung der Tontrolle, 

Tas derzeitige Geſet bejagt darüber (& 10) ſoviel, daß 
ins au einer jpäteren Ordnung durch das Reid) die Zandes- 
regierungen über die Beamten und Sacverjtändigen zu be 
finden baben, Dieſen ſteht das Recht zu, Räumlichkeiten 
und Yagerbeitände zu fontrollieren, Proben au entnehmen, 
geſchäftliche Bücher und Aufzeichnungen einzuſehen. Dieje 
Ntontrolle, meiſt ehren oder nebenamtlich beiorat, von den 
verſchiedenſten Leuten, hat häufig genug verſagt, namentlich 
in Preußen. Alle Barteien find fih darin einig, daß ihre 
beſſere und Fräftigere Verwaltung auch bei den heutigen 
Geſetz mande Mlage erledigen fünnte. Bayern hat beute 
ichon befonders ausgebildete Beamte im Sauptamt, deren 
durchgreifende Tätigkeit von der Weinprozefftatiitif der 
Pfalz ſehr deutlich illustriert wird. Der Kontrolleur im 
Sauptberuf ift eine Forderung fürs ganze Reich. Ihm Toll 
gedient werden — nadı dem Munich der meiſten Inter— 
effenten — durch eine gejegliche Zagerbuchfontrolle. Deren 
Möglichkeit beiteht, wie bemerft, heute ſchon. ber es 
fehlen bei den ziweidentigen Seichäften — häufig genug 
die Anfichreibungen. Die jollen nun geſetzlich gefordert 
werden, damit verglichen werden fann, was eingelegt wurde 
und miepiel ans dem Steller binausging, was verbraucht 
wurde an Zuder, Chemikalien um. Stein Zweifel: dieſe 
rigoroje Form der Bevormundung iſt ein Ken, den man 
geben kann. Die chemiſche Unterjuchung allein tut's ja 
nicht, denn die chemiſche Wiflenichaft hat auf der andern 
Seite die Heritellung der vielberühmten „analyienfeiten“ 
Meine ermöglicht. Aber man muß fich über den Wert des 
nejeblichen Lagerbuchs für die PBraris feine Illuſionen 
machen. Erſtens erjcheint es mir nach meiner Kenntnis der 
Tinge als nicht jehr wahricheinlich, daß der kleine Winzer 
ſich mit ſolchen Aufichreibungen befreumden würde — gut 
wäre es ja. Zweitens: wer den ein tälichen till, Fälfcht 
danı eben aud) das Lagerbuch. Fir den reellen Handel 
aber fanı eine unnötige und umpirdige Schilane entiteben. 

Wie dem auch jet: unter den Eindrud einer Reihe von 
wenig ſchönen Vorkommniſſen im dentichen Weinhandel ift 
man fic darüber einig, dab eine etwas tatfräftinere Kon— 
trolle Broduzenten und Konſumenten nur zuträglich fein 
fann. Sie wiirde auch den Ruf der deutichen Weine wieder 
feftigen, der allerding® auch durch das laute Gelärm gewiſſer 
ertremer Kreiſe nicht beionders gefördert wurde, Menu 
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man jene hört, Fönnte man glauben, iu Deutſchland kei das 
Weinfälſchen eine durchſchnittliche Beichäftiqung. 


‚ Eine zweite Zteritirage it die räumlide und 
zeitlide Pearenzung Des Sulakes von 
Zudermwasier zum Iweck der Weinverbeſſerung. Der 


Standpunft, dns Zuckern von Wein jolle überhaupt 
verboten oder deklarationspflichtig ſein, Hit beute von Allen 
aufnegeben: der „Deutide Reinbanverein” vertritt jeit 
1890 Diele Weinverbeſſerung. Der Geidinad des Publi— 
fums, eine recht mandelbare (#röße, iſt bente den mein 
fühen Weinen zugewandt. Bir baben in Deutschland, je 
nadı Gegend und Jahrgang, ſaure Brodufte, div des Zuckers 
zu ihrer Marftfäbinfeit bedürfen, Es liegt aber anf der Hand, 
dab; Dies Sehr bäufin weniger zur Berbeilerung als aur 
Bermehrung, zum „Ztreden“ des Weines anspeinigt wird. 
Wafſer iſt ein billiges Mittel. Tieſer Waſſerzuſalß bedeuter 
die Kernirage des ganzen Problems, und feine räumliche 
Begrenzung bat etwas ſehr einleuchtendes, Aber Die Au— 
ſchanungen über die Grenzzahlen geben ſtark auseinander, 
und es iſt ſelbſwwerſtändlich: ein enges Zchema iſt bei der 
Bielgeitaltinfeit unſerer Weingualitäten aelebgeberiichh ernit 
haft unmöglich. Hier muß noch eine Löſung gefunden 
werden. Nimmt man die Prozentzahl des Waſſerzuſabes 
im Geſetz relativ hoch (etwa 30 Prozenth, jo beſteht Die 
Gefahr, daß Dieter Zuſat eine Gewohnheit wird, auch wo 
er durchans unberechtigt. Bielleicht wird etwas derartiges 
möglich fein, da man die Begrenzung des Zuſatzes nicht 
uniform acitaltet, fondern hie abhängig macht von dem Cha- 
tafter der Nebiorte, der Gegend, Des Ernteausfalles. Es 
kann sich ja dabet nur um Unnäherungswerte handeln. Aber 
darin iſt man ſich einig: daß einer gewiſſenloſen Weinver— 
mehrung entgegengetreten werden muß. Hier müßten die 
guten Wirkungen einer vernünftigen Montrolle einietzen. 
Für weniger zweckmäßig und berechtigt erachte ich die 
aleichfalls geſorderte zeitliche Begrenzung des Galli— 
ſierens. Früher wünſchten die Vuriſten den Zuckerwaſſer— 
zuſatz fiir die Zeit von der Weinleſe bis zum 1. Tezember 


beſchränkt; jet geben ste den Dezember iret. Hewi: durch 


radifale 


bakteriologiſche Prozeſſie im Wein acht der Sä inregehalt 
mit den zunehmenden Alter von ielber acid, 





erit 
icine Qer- 
Umitänden geſetzlich unmöglich ae 
Wird aber die Verbeſſerung zuſammengedrängt auf 


jo und fo vielen Reinen läßt fich ſein Ghnrafter 
Laufe des Iahres, nach dent Mblafien, erfennen: 
beiferumg wäre unter 
macht, 
die paar kurzen Mongate nach der Lee, jo erſcheint mir das 
als eine Benachteiligung des kleinen Winzers zugunſten 
des fonttalfräftigen, mit beiferen Gärborrichtungen kim. 
ausgeſtatteten Großunternehmers: dem Weingörtuer ſteht 
nicht nach Belieben Geld zur Vorflinung. md fat er 
einem ſchlechten Jahre nicht unter der Kelter verkanien, 
dann Fohlen ihm auch die Mittel, felber an verbeſſern. Ueber 
dies iſt nicht klar, ob man ſich schen gennau Die rt einer 
Kontrolle dieſer Maßnahme überlegt hat, 

Daneben ſteht die Frage der Tefloratioıne. 
viliht für verichniftenen Wein bezw. des 
botes, inländiſchen Weißwein mir ansländtichent 
wein zu berichneiden, Berjdmeiden iſt Der 
niiche Ausdruck Fir miſchen und Deflaration 
Angabe, daß es Sich um vericnittenen Mein handelt. 
Ein generelles Werbot des MWerichntts iſt durch Die 
Handelsverträge ausgeichloifen, wollte malt v5 a 
Weißwoein beichrönfen, fo würde fich dieſer Verſchnitt im 
Suremburg (Zollinland) ſammeln fünnen. Die der des 
Verſchnittes it, unſern kleinen nnd blaſſen Meine durch 
die ausländiſchen Kraft und Farbe an geben und dantit ihre 
Marktfähigleit zu heben. Wichmann formuliert m. E. au 
treffend, wer er in feinem Bade ſchreibt: „War anf der 
einen Zeite, wenn es fh nr un pure Vermehrungstendens 
handelt, das deklarationsloſe Feilbivten verbeſſerter Meine 
eine dvolfswwirtichaftliche Glefabr Fiir Winzer ud reellen 
Handel, jo bildete es auf der anderen Zeite, wo es ange 
wendet wurde, den geringen Ertrag eines Zahres zu retten 
und den Winzer bor Berarmung und Karin zu bewahren, 
me volfswirtichnftlich fenensteiche Braris,” 

R In tuntichſter Kürze find damit ans dem Bündel der 
Fragen Die paar weiſentlichen und aftırellen beransaegrifien. 
Es mußte Sich Dabei mehr um Wittellung ala mm Keith 
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bandeln. Aber wenn wir uns Schon einmal in dies etwas 
idnuierige und nicht eben grofzägine Thema hineingewant 
baben, wird es von Wert fein, dem Bisherigen einige An— 
merkungen zur Zollfragne beizufügen. Sie ſind not 
wendig für den, der Die wirtſchaftliche Lage des deutſchen 
Meinbanes zu erfallen trachtet. 

Im Jahre 1892 war aus volitiſchen Gründen, im über 
haubt den italieniſchen Sandelsvertrag zu erreichen, neben 
dent Zollſaß von DO M. auf 100 Kilogramm ein Vorzug— 
zoll von 10 M. anf roten Verichnittwein eingeführt worden. 

Der Berichnitt mufte, in den richtigen Maßen, unter 
anttlicher Montrolle geſchehen. Daneben wurden nen er- 
boben, auf demokratiſche Anregung, I m. vom Doppel 
zentner Traubenmaiſche leingeltampfie Beeren). Der Wir: 
mut unter den lernen Weinbauern war Tchr groß, denn 
fie befürchteten das völline Zroden ihres Abiakes, da in 
den füdlichen Ländern die Erute friber fällt, Aber fie 
waren übertrieben, was dei Verſchnittwein anlangt. Ich 
habe Dies in einer eingebeiden Unterinchung fir Württem 
berg nachgewiejen. Die Einfuhr des Verſchnittweins richtet 
ſich ganz nach Güte und Menge des inländiſchen Ertrages. 
Und daß der Verſchnitt. wo er ehrlich acbandhabt, die kleinen 
Weine verkäuflicher macht, wird auch mid beitritten. Ander— 
liegt's bei der Tranbenmatiche. Hier iſt die Spannung dei 
Zolliüge zu weit und ohne Zuſammenhaug mit den wirk 
lichen Menge- nnd Gewichtsverhältniſſen von Traube und 
Wein. Sie wurde entſprechend ausgenützt und hatte Die 
Folge, dab nicht nur eine große Maſſe, fondern and, ber 
dent geringen Riſilo, viele minderwertige Qualitäten bon 
Maiſche iiber Die Grenze geworfen wurden. Auch ihr kommt, 
bei sehljabren, unter Umſtänden eine ſozial wohltätige Wir 
kung zu. Aber ſonſt bietet ſie dns beporzunte Material zus 
Weinſabrikation. Die Konkurrenz kann ſich nicht rein aus 
wirken. Die Maiſche wird z. I. mehrfach ausgenützt. zum 
Berichnitt und zu Treſterwein, der ſelber wieder des Ver 
ſchnitts bedarf, Unfug beginnt dann dort, wo ſolche rw 
dukte init dem Namen beitimmter Weinorte belegt werden 
und dann durch ihre häufta ganz minderwertige Unalttät 
neben anderem deren Auf ſchädigen. Deshalb war es aanız 
veritändig, dab Durc die neuen Handelsverträge das Miß, 
verhältnis zwiſchen Beridiittwein und Traubenzoll aus 
geglidhen wurde. Die Zölle find auf 15 beaw, 10 WM, er 
höht. Ob damit allerdings ein enfiheidender Einfluß an 
den Deutichen Weinbau erreicht wird, bleibt abzuwarten 

Tenn mit Unrecht hat man ſich durch Die vielen Er 
örterungen daran gewöhnt, in Dielen Zollgeichichten und 
Weinberbeſſerungsfragen das ausſchließliche und DO der 


Weinfrage zu erbliden, Gewiß: fie jmd von Pedentuma. 
Ter Zoll iit notwendig und berechtigt. Denn #5 bandelt * 
bei den Weinhergen mu Böden, De für andere RMulture: 


ſaſt ganz ausgeſchloſſen iind, und bet dem Wein um ein Bro. 
ditkt, daßß nicht als notwendiges Nahrungsmittel ana 
ſprochen werden kann. Ter Weinbau iſt eine landwirt 
ſchaftliche Qualitätsarbeit, De den intenſwſten Betrieb toi 
dert und einer relattn großen Menſchenzahl Berbäftigung 
bietet. Mber die Eigenſchaft des Weines als eines Lurus 
moduktes beitinmtt auch, Dan Diele landwirtſchaftliche Be— 
malferung von der Zeltpoltfif ja ihrer Geiamtheit mit as 
jtärfiteı betroffen wird. Teun der Ablat ihres Erzeuaniics 
torft dann am eriten, weſtu Die Preiſe für Die ſvonſtige 
Lebenslaltung zu Meinen beginnen. Dies iſt feine Iworetiiche 
sormulieruma: wer mit der Rraris Fülblung bat, kaun Fi 
‘ich von dort beitütigen laſſen, 

Es tit eine merfnnirdige Logik in ntancen agrartident 
öpfen, anf Der einen Zeite red hohe Hülle zu verlangen, 
mei der andern der Regierung immer wieder die Reirene 








rung des Wetns durch das Meich vorzuſchlagen. Tie 
Abgeordneten (rot Monis und (amp haben Sich Daraus 
cite Meblitgsider gemacht. An Sich wiirde das vinleuchten : 
in ierens Zutene indtrefter Verbrauchſabgaben einen 
Lurnsartikel heranzuſielen. Sogar das freihändleriche 
Ennland macht ja det derlei Artikeln ceine AuUsnahme. Uber 
Enngland baut keinen Wein. Einige der üüddentiſchen 
Staaten haben in verſchiedener Form eine Abgabe von 
Wein. Würden wir dagn eine Sleibametititener bekommen 
jo wirde das obenbtr eine aunz enmiertine Betaftung r 
Weinbangebiete darſtelleit, der Prödnzenuten und Der Kolt— 


= DIE HILFE = 


Seite 167 











iumenten. Bon allem andern abgejehen: eine joldhe vein 
territoriale Steuer iſt unter allen Umftänden ein Unfug. 

Das Ergebnis einer eingebenden, vorurteilslojen Be» 
ihäftigung mit den Fragen des Weinbaues wird aber 
immer dies fein: die Gelege können bejjer oder jchlechter 
jein, tbre wirkliche Bedeutung iſt im Verhältnis gering zu 
den natürlichen Faktoren. Der Wein iſt ja ein fo verſchieden— 
artiges Produft, Seiner ganzen Natur nach ſtemmt er ſich 
gegen eine ſchematiſche Erledigung durch Geſetzespara— 
graphen. Gegend, Boden, Yane als bleibende Größen, dann 
aber Sonne, Feuchtigkeit, Behandlung am Stod und im 
steller, das find jo vericdhtedene Elemente, deren Zuſammen- 
wirken die Art des Weines ergeben. Viele Sonnentage, 
ihöne Ernte, aute Kellerverhältniſſe: ſie ſchaffen mit zum Glück 
des Winzers. Es iſt nicht möglich, bier all das zu cut» 
wideln, was neben der — ausländiſcher oder ae 
itreckter Weine die Lage des Meinbaues beeinflugt. Zum 
Zeit find es Dinge techniicher Natur: Nebfranfheiten u. a., 
die eine Majie Geld, Zeit, Arbeit und Hoffnung verbrauchen 
fönnen. Dann aber auch Wirtichaftsverbältnifie bejtimmter 
Art: daß jehr häufig noch jchlechter Woden von Neben be- 
stocft iſt, und daß die Bodenpreiie andererjeits jo ungemein 
geſtiegen waren — jest, in einer Hera jchlechter Sabre ſinken 
fie — dab die Werzinjung den Ertran eines mittleren 
Serbites auffreſſen konnte. Die richtige Organijation des 
Nbjabes, die Ueberwachung von Zeile und Melterung tt ver- 
ihiedentlich dur Genoflenichaften übernommen worden; 
es kommt Dieje Form aber nur fiir verhältnismäßig *bodh- 
itehende Gebiete praktiſch in Frage. 

Bon recht erheblicher Bedeniung it ſchließlich eine Sadıe, 
die ſich einer nejeglichen Regelung weitgehend entzieht: die 
ejchmadsrichtung im Bublifum. Der Meinhandel jagt 
mit einigem Necht, daß er ſich ihr anzubequemen babe. Dir 
Troben der Anbequemung und die Riüdichlüffe auf den Ge— 
ſchmack des Bublifums binterlafien im allgemeinen feine 
‘schr angenehnten Gindrüde dort, wo der Weinbau ſelber 
und damit ſozuſagen die natürlichen Weininſtinkte 
der Bevölkerung fehlen. Heute legt man Wert auf jchön 
gedeckte Weine, bei denen die natürliche Säure und Friſche 
unterdrückt iſt. Deshalb haben die ſchwäbiſchen und badı- 
ihen Weine den norddeutichen Markt zuguniten der Bor— 
deaur und der ſog. VBordeaur verloren. Wie bier allerdings 
Wandel geſchaffen werden könnte, it ſchwer erſichtlich. 

Damit glaube ich, die woſentlichen Gejichtspunfte in 
der Weinfrage erbellt zu baben, jomeit fie ein allgemeines 
wirticaftspolitijches Intereſſe beaniprucen dürfen. Die 
geſetzgeberiſche und wirticaftliche Kompliziertheit eines 
Broduftes mädhjit naturgemäß mit den Grade jeiner Güte 
und feines Wertes, Dies trifft für das landiwirtichaftliche Qua- 
lttätsproduft Wein in ganz bervorragendem Maße zu. Aber 
fiir die Produzenten und wenn wir uns auf feinen er— 
tremen Zemperenzitandpunft ftellen — auch für den Kon— 
tumenten handelt es fich bier im der Tat um recht wichtige 
Dinge. Es iſt jedoch notwendig, daß an Stelle des Schlag— 
worts Wenntnis und Einficht trete. Theodor Heu. 





Unsere Bewegung 


Wir bitten alle uniere Leſer und politiſchen Freunde, 
angefichts des bevorstehenden Vierteljabrswechiels fiir die 
weitere Verbreitung der „Hilfe“ Zorge zu tragen. Du 
leider vom April ab die „Nation“ von Dr. Theodor Barth 
thr Ericdeinen einstellt, iit die „Bilfe“ die einzige entichieden 
liberale Wochenſchrift, die in allen Teilen des Vaterlandes 
aeleien wird, Wir müſſen unieren Freunden nicht ver— 
iichern, daß dieſe Tatſache ibnen die Pflicht auferleat, in 
turen Kreiſen nah Mönlichkeit der „Hilfe“ nene Abonnen- 
tor zuzuführen. Biele jind ichon lange eifrige Werber, aber 
viele find auch mod) recht bequem und vergehlih. Was bilit 
es unjeren #ielen, wenn dem Einzelnen die Aufnahme 
unfjerer Gedanken nichts anderes iſt, als ein perfönliches Er- 
lebnis, wenn er fie aber nicht weitertragen bilit? Sich au 
einem Gedanken zu erfreuen, aber nichts dazu zu tun, daß 
er zur Tat werde, tit ſchlimme Salbheit. Daher ſcheue nie— 
mand die fleinen Mithen und Gänge, um der „Hilfe“ neue 
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Abonnenten zuzuführen, denn fie iſt das Organ, das unſere 
Bewegung am jtärfiten zufammenhält und vorwärts bringt. 
Der diesjährige Parteitag joll am 6. und 7. April 
(Zommabend und Sonntag nad) Ditern) in Berlin abge— 
balten werden. Mus verjchtedenen Gründen, die anf dem 
Barteitag jelbſt noch dargelegt werden dürften, erſchien 
dem geſchäftsſührenden Ausſchuß in Berlin und auch den 
erweiterten Voritand des Wahlvereins der Liberalen die Ab- 
änderung des vorjährigen Barteitagsbeichluffes, wonach der 
zweite Delegiertentag in frankfurt a. M. abgebalten werden 
jollte, dringend erwünscht, Am Sonnabend und Montag 
iind die Einladungen an alle Einzelmitglieder und ange 
ſchloſſenen Bereine des Wahlvereins Der Liberalen ver 
jandt worden. Wer etwa übergangen fein Tollte, müßte 
iofort beim Weneraljefretär Weinhauſen (Berlin SW. 11, 
Detfauerjtr. 13) reklamieren. Die Wahlberichte, Die 
im Anſchluß an den politiichen und geichäftlichen Jahree— 
bericht erjtattet werden, dürften allgemeines Intereſſe aller 
Barteitansbefucher erregen, und Die beiden Hauptreferate 
über dDienäditen M uigabendesXiberalismus 
(Referenten Nauman und Miiniterbera) und über die 
Sane ber Reids-, Ztaats- und Vrivat— 
beamten (Meterent Dr, Rottboff) werden gewiß große 
Anziehung: sfraft ausüben und lebhafte Diskuſſion berbor- 
rufen. Da die Ber bandlungen Zonmabend nachmittag 
ichon beainnen, iſt genügend Zeit zu ausgiebiger Ausſprache. 
Die Diterferten find natürlich mit beionderer Abſicht Fiir 
der Parteitag gewählt worden: hoffentlich wird er nun auch 
bejonders zahlreich beindht werden. Außer den Delegierten, 
die jebt jofort in den Bereinen zu wählen 
ſind, find als Zuhörer auch alle andern Mitglieder und 
Freunde willfonmmen. Anträge müſſen nach unjerm Statır 
tpütejtens zum Balmionntag in Berlin einlanfen, wenn ſie 
noch öffentlihb befannt gegeben werden jollen. Alle A, 


franen, Wiiniche und Anrenumgen an das Parteibureau in 
Berlin. 


Die wichtigſten ſtatutariſchen Beitimmungen über uniere Dele 

—— lamten: Mitglieder des Delegiertentages find: 1. Die 
itglieder der Meidistagsfraltion der freifinnigen Vereinigung 

2. Die Mitglieder des Wablvereins der Ziberalen, melde | den Par 
lamenten der dentichen Bundesftaaten angehören. 3. Diejenigen 
Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen, welche als Standidaten 
der Partei in der dem Delegiertentag vorangegangenen Reidıstags- 
wahlbemwegung anigetreten find, 4. Sämtliche Mitglieder des Wor- 
ftandes. 5. Bejondere Delegierte des Wahlvereins der Yiberalen 
bis zur Höchſtzahl von zehn für jeden Wahlkreis, in welchem ent- 
weder bei der dem Delegiertentage borangegangenen Neichstags 
wablbewegung für Standidaten der freifinnigen Vereinigung Stimmen 
abgegeben oder lolale Organiſationen der freilinnigen Bereinigung 
besw. Eingelmilglieder des Wablvereins ber Yiberalen vorhanden 
find. Auf je 1000 in der Dauptiwabl abaegebene Stimmen oder 
auf je 50 Mitglieder der Iofalen Organifationen bezw. Einzelmit⸗ 
alieger des Wahlvereins der Liberalen entfällt je ein Vertreter 
Zind in einem Wahlkreis weniger als 1000, aber mehr als 0 
Stimmen abgegeben, oder weniger als 50, aber mehr als 2 Mir 
glieder der lofalen Organifationen bezw. Ginzelmitglieder des Wahl- 
vereins der Eiberalen vorhanden, jo dari nur ein einziger Vertrete r 
gewählt werden. Jedem Wahlfreife bleibt es überlaſſen, die Zahl 
der abgegebenen Stimmen oder die Zahl der vorhandenen Nereins 
mitglieder für die Mahl der Delegierten zugrunde zu legen. Mur 
Mitglieder des MWahlvereins der Liberalen lönnen zu Telegierten 
ernannt werden. Niemand darf Stimmen für mehr als eine Organi 
fation oder einen Wahlkreis führen. Zur Prüfung der Mandate 
wird bei Beginn jedes Telegierfentages eine Kommiſſion don 
Mitatiedern eingejegt, gegen deren Entſcheidummg das 
des Delegierfentages angerufen werden fattır. 
Ale Mitglieder des Wahlvereins der Yıberalen können an ben 
Delegiertentagen mit beratender Stimme teilnehmen. Huber bieien 
Beſtimmungen ift der $ S unferer Bereinsfagung zu beachten: Uns 
träge zu den Delegierten-Beriammhungen tünnen bon allen Mit⸗ 
gliedern gejtellt werden, die in der Mitgiiederliite des Wablvereins 
der Yiberalen verzeichnet find oder ſich als ordentliche Mitglieder 
einer angeichlofi jenen liberalen Ortsgruppe legitimieren. Anträge. 
die mindejtens 14 Tage vor Beginn der Generalverfammlung bei 
dem geichäftsführenden Ausſchuß einlaufen, find von biefem allen 
Mitgliedern befannt zu geben. Später eingebende Anträge oder 
ſolche, die erit auf der Grneralverfammlung jelbft gejtellt werden, 
müjlen, ebe fie zur Verhandlung fommen, die Unterſtützung bon 
minbeitens 20 Mitgliedern gefunden haben. 

Vereind- und Berſammlungsberichte die ichr sablreich in Dieier 
Woche bei uns einliefen, müſſen wegen Naummangels bis zur 
nãchſten Nummer zurückgeſtellt werden. 


Seile 16% 


Soziale Bewegung 


Ein gewerblicher Wiejentampf ſcheint wieder einmal im 
Hamburger Hafen ausbreden zu wollen. Die Dafenarbeiter 
batten am 1. Mai v. Is genen das ausdrüdlice Verbot der Ar 
beitgeber gefeiert und wurden dann zehn Tage ausgejperrt, Die 
‚Folge diefer Vorgänge war die Gründung des Hafenbetriebs— 
vereins, der alle beitehenden Heineren Arbeitgeberverbände und 
nahezu jamtliche Arbeitgeber, die direft oder indirekt im Hamburger 
Hafen Lohnarbeiter beichäftigen, umfaßt. Die Bewegung ging von 
Damburg auf die übrigen deutichen Dafenpläge über und verurjadhte 
auch noch die Schaffung eines Zentralvereins dentſcher 
Reeder. Ferner wurde in Hamburg ein eigener Urbeits- | 
tadmweis der Arbeitgeber geichaffen, gegen den die Schauerlente 
daburd; proteitierten, dab fie vom 28. Mai ab jede Sonntags- 
und Nadtarbeit verweigerten. Diejen Beſchluß liejjen die Needer 
zunächſt ruhig paffieren, obwohl er im Hinblit auf den Riefenver- 
fehr Hambu:gs, auf die bejdıän'ten Staiverbältnijfe und anf die 
notwendige Verüdjichtigung von Ebbe und Flut wirtſchaftlich laum 
zu rechtfertigen iſt; fie erklärten jogar, daß fie zufrieden feien, die 
tenere Nadtarbeit auf qute Weife los zu werden. — Nun bejtebt 
aber jeit Februar v. 35. em noch jegt gültiger Tarif, in 
dem die Sonntags und Nadıtarbeit (mit höherer Wezablung) aus» 
drücklich vorgejegen ift. Nachdem ſich nun die Neibungen zwiſchen 
Hafenbetriebsverein und Schauerleuten in legter Jeit bei einzelnen 
Reedereien vermehrt hatten, verlangt jegt plößlich der Sale: 
triebsverein fategoriih die Wiereraufnahme der Sonntags— und 
Nachtarbeit und besichtigt Die ſich mweigernden Schauerleute des 
Tarifbruchs! Die Arbeiter behaupten dagegen. der Tarif jei 
icon durch die zehntägige Musjperrung im Mai von den Wrbeits 
gebern gebrocyen, was legtere mit dem Hinweis auf die fontraft- 
widrige Maifeier bejtreiten. Der Streit bat ſchließlich die Parteien 
immer mehr eıbittert, Wermittelungsvoricdläge wurden abgelehnt, 
Verhandlungen verweigert. Die Needer haben 2000 englijche 
Streilbreder angeworben und verlangen nun jeßt cine Nevers- 
unterſchrifi. durch die jich jeder Arbeiter ausdrüdlich zur Nacht⸗ und 
Sonntagsarbeit verpflichten fol, widrigenfalls er jofort ausge: 
iperrt wird. Die Madıtprobe ift in vollem Gange; .die eriten 
Streilbrecherichifie mit hunderten von arbeitswilligen Engländern 
find bereits im Hamburger Hafen angelommen. Hofſentlich bleibt 
der folgenfchiwere Kampf werigitens auf Hamburg beichränft. 


Arbeiterinnenfragen, Unter dem abweijenden Spott der Sozial» 
demofratie haben in Berlin verschiedene ſozialgerichtete bürger- 
lie Frauenbereine eine Aonferenz abgehalten, der fie den 
etwas anmaßlichen Titel „Eırfte deutſche Monferenz zur Förderung 
der Wrbeiterinneninterejien” gegeben batten. Hir ch⸗ Dunderiche 
und chriftlihe Wemwerfvereine, latholiſche Wrbeitervereine, 
Meike: und Staatäbehörden und Fraktionen  berichiedener 
5* ließen ſich bei den Beratungen vertreten. Bon 
ozialdemofratiicher Seite brteiligten ſich trog offigieller Boylottierung 
der Sonferenz die frauen Lily Braun und Hepler und die Reids+ 
tagsabgeordneten David und NRosle. Zur Sicherung und Hebung 
der Rechtslage der Wrbeiterinnen wurden —— 1. bei den 
Strantenfafien: daß bei der bevorftehenden Reform der Berficherungs- 

feggebung die Selbjtverwaltung der Kreanlkenlaſſen ihrer fulturs 
en Wirkung wegen in vollem Umfang aufrechterhalten bleibt, 
und daß bei den beiden anderen Berjiherungssweigen gleiche Rechte 
für Arbeiter und Arbeiterinnen vorgejeben werden; 2. bei den Ge— 
werbegerichten: dab den Wrbeiterinnen das aktive und pafjive 
Wahlrecht zuerfannt wird, nach Maßgabe der den Arbeitern zur 
ftehenden Rechte; 3. bei den Aıbeitöfammern: a) die baldige Eins 
richtung von geſetzlichen Antereffenvertretungen für die lohn« 
arbeitenden Saflen. Dieſe Interejjenvertretungen (Arbeitslammern) 
folen ſich aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern in gleicher Zahl 
aulammenjegen; b) daß den Wrbeiterinnen für die Arbeitstammern 
auf der Bajis voller Gleichberechtigung mit den Wrbeitern das 
altive und paffive Wahlredit eingeräumt wird; c) daß die Arbeits. 
fammern als jelvftändige Organipattionen ins Xeben gerufen werden, 
da — von anderen Gründen abgeſchen — beim Ünſchluß um die 
Gewerbegerihte das Wahlrecht der frauen nad dem zurzeit 
berrjchenden Auffaflungen nicht durchführbar wäre. — Im levrigen 
verlangte man Staatshilfe (Zebmitundentag, erweiterten Schutz 
der Schwangeren und Wöchnerinnen, ſowie der Arbeiterinnen in der 
Sausinduftrie und Heimarbeit), Selbjtbilfe (newertidaftliche 
und genoſſenſchaftliche Frauenorganiiation) und bejiere Berufsr 
bildung ſobligatoriſcher weiblicher Kortbilbungsunterridit, Ges 
ſellen- und Merjterprüfung für Frauen). 

Zur Nerztinnenfroge In einem Auffſahe über: „Das medi— 
ziniſche Frauenftudium in Deuticdland“ in der Deutichen Me— 
diginiſchen Wochenfchrift legt der Serausgeber Prof. Schwalbe 
zunächſt Die in Frage fommenden Rechtsbeſtimmungen dar. Nicht 
alle Bundesjtaaten behandeln die weiblichen Studierenden ber 
Medizin gleichmäßig. In Sadjem-Weimar ($ena) find fie ganz 
ausgejchlojien, in Medlenburg-Sdwerin werden fie nur als 
Hörerinnen azugelajien, in Preußen, Heſſen und in Straßburg 
als Hofpitantinnen, in Babern, Sachſen. Württemberg, Baden | 
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werden Nie immatrifuliert. Dre Frauen haben aljo ſchon große 
Erfolge errungen, und cs "it wohl mur cine Frage der Zeit, bis 
fie überall immeatrifuliert werden können. „Die Zahl der 
Frauen.“ jchreibt Schwalbe, „die bisher von ihrem Wed Ge— 
brauch gentgcht haben, it wicht groß, die einit achente Befürch— 
tung der Werzte, daß ihnen feitens der Frauen cine weſentliche 
Konkurrenz erwaächſen fünnte, bat fich bisher nicht verwirklicht 
und wird auch wohl od neraume Zeit acgenjtandslos bleiben. 
Nach den mir bon den Iniverjitäts-Selretariaten gemadıten An- 
gaben find an Famtlichen deutichen Aniverjitäten im Winter: 
jemejter 1906/07 300 weiblie Medizin-⸗Studierende inffeibiert. 
on den gefamten Medizin⸗Seudierenden der Deutfchen Uniberfi- 
täten dieſes Winters, 7219, bilden alfo die weiblichen einen Bruch⸗ 
teil von 4 v. H. Sicht man daber in Erwägung, daß unter 
ihnen eine nicht geringe Jabl Ausländerinnen fich befindet, die 
in Deutfchland nicht bleiben, fo tft ein nennenswerter Zuwacht 
zu den rund 150 in Deutjchland approbierten praftizierenden 
Aerztinnen einfttveilen nicht zu erivarten. Die grundfäglichen 
Gegner des Frauenitudiums im allgemeinen und des weiblichen 
Medizinjtudiums in befonderen jind mehr und mehr zurück— 
getreten. . . Selbjtverftändlich liegt aber in dem einzelnen Falle 
denen, die für den Vebensgang eines Mädchens die Berantivor: 
tung tragen — den Eltern, Vornündern und auch Sausärzten 
— um fo mehr die Werpflicdhtung ob, forgfältig zu prüfen, ob 
ihre Schubbefohlene geiftig und leiblich ſtark genug iſt, den 
ſchweren Anforderungen eines langjährigen Gumnafialunterrichto 
und Umiverjitätsftudiums zu genügen und fpäter im Berufs— 
leben ſich durchzukämpfen. Sche jeder, wie er’& treibe!” 


Zur Förderung des fozialen Friedens. ine beherzigens— 
werte Mahnung enthalten die Worte eines thüringiichen Arbeit- 
gebers, Die wir der „Dorfzeitung” in Dildburgbaufen entnehmen: 
Was dem Arbeiter weit mebr wert ift als alle ſozialen Geſetze. 
wonach er fich ſehnt und ftrebt, iſt Anerkennung feiner Perſön— 
lichkeit, Anerkennung feines Wertes ala müßlides und wich— 
tiges Glied unferes Woltstums und dementſprechende Behand— 
lung an feiner Wrbeitsjtätte und im öffentliden Leben. Wir 
haben die Boltsbildung achoben, haben den Arbeiter wirtichaft- 
lich auf ein höheres Rivcau geftellt, aber die Nonfequenzen haben 
wir bieraus nicht gezogen. Das ift der große Fehler geweſen 
und dee Daupigrund der herrichenden Unzufriedenheit. Obgleidy 
die meiften deutlichen Wrbeiter feincsivegs vaterlandeloje, robe 
Geſellen find, obgleich fie im der Liebe zur Heimat und zu Weib 
und ind den Angehörigen der bürgerliden reife nicht madı- 
jteben, haben Teßtere doch cine unüberfteigbare Schranke zwiſchen 
ib und dem Arbeileritand aufgericbtet und vermeiden ängſtlich 
jede Berührung mit ibm. Dieſe Abſchließzung bat die Arbeiter- 
jchaft in das fozialbemorratifche Yager getrieben, und wenn wir 
fie zurüdgewinnen wollen, müſſen die Schranfen niedergerifien 
werden, und wir müſſen dem Webeiter menjchlic näher treten. 
Der gegenwärtige Augenblid iſt für eine Annäherung der dent: 
bar günftiafte. Das Prejtige der fozialdemotratiihen Partei— 
leitung ift erjchüttert. Der pöbelbafte Ton und das ewige Ge— 
ſchimpfe der Barteipreffe widert die ruhigen veritändigen Arbeiter 
ſchon lange an, fie werden ſich den bürgerliden Mreifen zu— 
wenden, wenn man ihnen entgegenfonmt und zeigt, daß man in 
ihnen nicht nur die Arbeitsfraft, jondern auch den Meniden und 
Mitbürger ſchäbt und adıtet. 


Briefkasten 


Dr. E. M. in re Bei Ihrem Wanujlripte befand 
ſich leider feine Adreſſe Zeilen Sie fie uns mit. 

An mehrere. Redaltionelle :Yufendungen bitten wir nit an 
die Privatwohnungen ber NRebalteure, ſondern ausſchließlich an die 
Nedaktion der „Hilfe“ abrejfieren au wollen. 

9. in 9. Sie haben recht. Aber das Weriehen ift jı weiter 
belanglos. Bejten Gruß ! 

&. Dresden: Ich war am dem betreffenden Tage miwohl, 
ſonſt bütte ich wohl geredet. Beiten Dank! M. 

Otto R: E83 fragen immer wieder junge Leute, was fie für 
einen Lebensweg wählen jollen. Wie aber famı man auf Grund 
eines Briefes jo etwas jagen, bejonders wenn der Briefihreiber 
jelber nichts anderes jchreibt als jeine eigenen Unſicherheiten? 


. _M Br: Wenden Sie ſich an das soziale Mujeum Dr. Kahn 
in Frankfurt a. M. 





Es iſt etwas Löjilihes um den 
Zwang der begonnenen Wrbeit. 
Riehl. 
Ein Gedanke faßte mich; er begeiſterte mich geradezu. 
Es müßte ein Genuß fein, ibn auszuführen, auszuiprecen, 
zu begründen, zu verteidigen. Man muß jo ettvas vom 
slüd des erjten Findens erleben, nm es zu verſtehen. Ta 
aleidht man den Man, der in der Mederfurche blendenden 
Edelitein gefunden bat. Er nimmt ihn raich anf, verbirat 
ihn in der Taiche, gebt noch binter ſeinem Pilug ber bis 
sum Feierabend, kann es aber kaum erwarten, bis er au 
Hauſe fist und langſam, fait erichroden den Stein berans« 
holt, beauct, prüft und liebängelt. Zo fommen auch Ge— 
danfen über uns und grüßen von Ferne, Mir müſſen fie 
oft bitten, fich zu gedulden und nochmals wiederznkommen. 
Einſtweilen gebt die Berufsarbrit ibren Gang, und manch— 
mal mar dann, wer wir Ruhe fanden, der Saft, der feinen 
Einlaß gefunden batte, weitergeiwondert, aber oft fan er 
wieder, Mar das ein Glück! Dann beredete man jich, und 
neue Melt tat ich auf. Mber dann freilich kamen auch 
chwierigere Fragen, wie man ſich nun nen einrichten follte, 
und bis der neue Herr fich im einenen Heim ganz zurecht- 
acfunden, gab es vieles zu überwinden. Ohne Bild ge— 
iprochen: dein Glück des eriten Findens folgen oft öde Weg— 
ſtrecken des Turcarbeitens, Aneignen tt eine unbequemere 
Zade, als es im erjten Augenblid erſcheint. Manchem 
Merf fieht man lei; und Geduld nicht an, die cs den 
Meifter geloſtet haben. Erit wenn man fertig it, dann 
fommt aud über den Arbeiter jelbit wieder ein Gefühl des 
—— dem gleich, das ihn am Anfang des Wegs er 
freute 
SH aber jener Zwang, eine angefangene Arbeit auf 
weiten Etreden zu begleiten, wirklich jo etwas Tranriges? 
Gehört dies zu den Unvollfommenbeiten derer Natur? 
sch meine nicht. Erft wenn wir Durch mandes Geſpräch 
uns den Wen gebahnt haben, newinnen wir wirkliche Teil: 
nahme an der Gedankenarbeit. D iejenigen, die das fertige 
Ztüd bewundern, willen ja nichts. von feinen Gebeimnifien, 
Die ftehen. jo arın davor. Uns jelbit erzählt dieie Ede von 
langem Ausprobieren, und jener Strich von vielen Um 
ivegen; bier hatten wir alle möglichen Ausblicke, und dort 
iind Wir an einer ganzen Neihe nangbarer Möglichkeiten 
vorbeigefommen. Tas alles bringt uns die Ztredenarbeit 
zwiſchen erstem Wurf md fertigem Werk. Und audc öde, 
ermiidende Wege zugegebeu: war's nicht fein, daß man ge: 
rade auf ihnen argangen iſt und Doch bindurdhfanı und doc 
nicht liegen blieb. Die Zchwierigkeit reist, Na, wenn jener 
Zwang nicht wäre, den ein nroßer Gedanke ausiibt, jener 
Siwang zum Durchdenken, zum Beberrichen, dann wäre die 
ganze fräftigende Wirkung dahin. Dann wüchſen wir Telbit 


Schaffen 


nicht. Mir wären Menſchen mit Atleidern von guten 
Schnitt, aber in ichlechter Haltung. Arbeit iſt nicht Zpiel, 


ſondern Ernit, ob man am Hochofen ſteht, oder eine Mede 
vorbereitet. Und deshalb läßt au fich nicht gerne zu— 
ichen, wäbrend man miühſam den Weg vom Anfang zum 
Ende geht. Das bleibt eigenes Erlebnis. Denn niemand 
fan die Süßigkeit empfinden, die ein genommenes Hinder⸗ 
nis bereitet, als der ſelbſt, der auf dem Roß fit. Indem 
die Arbeit mit ſich ſelbſt bezahlt, enthüllt ſie das Geſetz des 
ſittlichen Lebens, das feinen Lohn im ſich felbit trägt. 
Traub. 


harmonie und Persönlichkeit 


Fraament, 


Es iſt eine alte Weisheit, daß es nicht die wahriten, jon- 
dern Die wideripruchbolliten Sätze find, die die lebendigite 
Ercegung auslöjen ımd dadurdh am frudytbarjten wirfen. 
Nicht die harmonischen, vollfommen abgeflärten Geifter find 
die Erreger der Beiten geweſen, jondern die ungeformten, 
vielgeitaltigen und im ihrer Disharmonie reichen Berjön- 
lichfeiten. Es it nicht das Signum der Perſönlichkeit, in 
ſich rubig, mit der Welt der Erſcheinungen im Neinen zu 
jein. Dann wäre ja jeder Gelehrte, der zu Ende aedadıt 
bot, eine Persönlichkeit. 

Der harmoniſche Geiſt mablt die Erſcheinungen, ganz 
aleich, woher jie kommen, durd die ſorgſam gebaute Mühle 
ſeines Beiftes und läßt das Mannigfaltige in der ge— 
wohnten, jelbjterfundenen Form binaus, Solch ein Geiſt 
it eine kunſtvolle aber ungeheuer gewaltſame Mafchine. 
Gedachtes und Erichautes, Geweſenes und Gegenwärtiges, 
Lebendiges und Totes wird jeiner Selbſtändigkeit beraubt 
und muß in der Arena des einen Geiſtes dem Willen des 
Bändiners folgen. Eine gewaltige Arbeit bat die Harmonie 
zuſtande gebradit, — jede lebendige Dajeinsform bat wider- 
ſtanden, bat in bartem Ringen überwunden werden müffen. 
Ter ungeheure Weiz ſolcher Meiſterwerke harmoniſcher 
Geiſter beruht aber nicht in der von ihnen ausgehenden An- 
regung, fondern in der Einladung zum Ausruhen für den 
juchenden Menſchengeiſt. Das Trügbeitspringip iſt aber 
immer noch der mächtigſte Menidwndrang. Das Ehriften- 
tum vergewaltigte das geſamte Naturwilien und das 
menichlide Geiſtesleben in einer unerbörten Reife. Daher 
die Maſſenflucht zu den chriftlichen Altären aus einer neiftie 
fieberhaft erregten Umgebung, daber der wohlige Totenſchlaf 
des Mittelalters. Jedes Dogma — gleichgültig, ob es poli- 
tiich, naturwiſſenſchaftlich, religiös oder philoſophiſch ift — 
bietet dem Menichen Gelegenbeit, die eigene fuchende mühe— 
volle Geiftesarbeit einguſtellen. Tas iſt ſeine enorme An- 
ziebungsmacht. Die Sozialdemokratie gebört hierher wie 
der Darwinismus, das Chriſtentum io aut wie die Philoſo— 
phien Schopenhauers und Spinozas. 

Die großen geiſtigen Bewegungswellen, die fi) in den 
Einbeitsiwelten überragender aber. gewaltiamer Geifter jeft 
nefabren haben, murden gelöſt von ftarfen und kampfes— 
froben Werlönlichfeiten. Die überlebendinen Gedanken» 
welten Ebriiti, Darivins, Yallalles, Brunos und Kants er- 
itarrten erſt m den Brieiterbänden der qläubigen aber eigen: 
willigen Berfiinder,. — Es iſt nicht anders: Bebel, Schopen- 
bauer und Häckel find jo gute Pfaffen wie die, die fie an 
greifen. Der politifche Geiſt ichläft in den Banden der in 
der Sozialdemokratie eritarrten joztalen und demokratiſchen 
Bewegung To aut wie die Philofopbie in der Myſtik Schopen- 
bauers oder in der „enträtielten Welt“ Sädels. Die Er 
ſchaffer dieier feiten religiöſen, politiichen und philoſophiſchen 
Ordnungen baben gemeint, legte Konſequenzen zu sieben: 

in Wahrheit baben jte einem unendlich reichen Leben Ge 
walt angetan, haben die Welle anfgelangen, verjteinert und 
die Erſcheinungen der Welt an die Steine aeichmiedet. Ras 
ons dem harmoniſchen Trange eines itarfen Geiſtes ent 
itanden Hit, kann wohl eine achtunggebietende sraftleiftung 
iein, bedeutet der Menichbeit in den meiſten Fällen eine 
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ſchwere Gefahr; — denn es ladet zum Schlaf. Die Menſch— 
keit braudit aber immtertwährende Erreaung. 

Die Förderer der Menſchheit find micht jene nach Ein— 
beit jtrebenden Gründernaturen, jondern die Mänıpfer, die 
jenigen, die ſich mit den Erſcheinungen in ſteter ruchtbarer 
Disharmonie befinden, — das ſind Perſönlichkeiten. Die 
Perſönlichkeit bat mit dent barımonijchen Geiſt den Millen 
zur völligen Selbftändigfeit gemeinſam. Und doch ſind beide 
Weſen verichteden, Die Erſcheinungen der Welt, die durch 
das Tor des Erfenntnisvermögens eindringen, lammeln 
'ich bei den einen wie Ztrablen mittels der Linſe in einem 
Brennpunkt, bei den anderen wird jeder einzelne Licht- 
ſtrahl im Prisma gebrochen. Der eine jucht die Einheit der 
mannigfaltigen Bilder, der andere die Mannigfaltigkeit 
icdes einzelnen, Was den erregenden Geiſt auszeichnet, iit 
nicht der Wille, die Erſcheinungen zu umflammern, ſondern, 
die ganz zu begreifen in ibrem „Tr“ und „wider“, ihrem 
„ja“ und „nein”. Die Beriönlichfeit iteht der Reit nicht 
nur jelbitändia, ſondern ohne die Befangenheit des har— 
moniſchen Willens gegenüber, recht als ein freier Geiſt. 
Nicht der Geiſt iſt frei, der für Die bejabende Formel eine 
verneinende ſetzt und erteilt oder gekehrt, jondern der 
Die Notivendigfeit jeder Bejabunn und jeder Verneinung 
ju erfennen vermag. Die Mehrzahl auch der geiſtig tätigen 
Menichen wird ſich je eber je Fieber in die Feſſeln emer 


cheinbar abidlichenden Anficht legen lafien, um zu ruhen. | 


Der freie Geiſt iſt in der Lage, jede Ruhe ; zu jtören, alles 
Ztarre wieder in Bewegung zu fegen. Das jo entitehende 
doppelte Freundſchafts- und Feindſchafts-Verhältnis bildet 
einen Quell unjagbar reicher Bewegungen. Einem Togma 
gegenüber nibt es mır Glauben oder Unglauben für den Ein- 
elnen. Dem freien Geift, der Perſönlichkeit gegenüber be- 
findet jich jeder in einen: dauernd erregten Zuſtand wech— 
ſelnder Billigung md Berneimmig. 

Starfe Perſönlichkeiten find ungeheuer ſelten, weil der 
tige, Menſchengeiſt im allgemeinen zur Ruhe drängt, 
weil Die wenigiten Geiſter in einem Zuftand immerwährender 
fampfesfroher Erregung zu eriſtieren imſtande ſind. Es 
sebört ein höchſter Grad geiſtiger Selbſtzucht dazu, die Ver— 
unnit nicht zum Sammelplatz, jondern zum Stampipla& der 
Wedanfen und Erſcheinungen machen zu können. 

Wenn Bejabimgen und Verneimmgen im einem 
Menſchen gleichzeitig Wirklichkeit gewinnen, heben ſie Tich 
nicht auf, fondern im Zpiegel des Geiſtes ſpielt der 
antpf fort, der in der Welt mächtig iſt. Der Geiſt wappnet 
die Feinde immer von neuem gegeneinander. — In der Welt 
He nirgends Harmonie, nirgends Frieden aifchen den natür- 
lichen Gegenſäßden. Das Tränheitsbeditrfnis des Menichen 
kann mobl zeitiweile das Licht von links abblenden, um in 
der Sonne von rechts zu Ichlafen, aber die beichattende 
and vermag die Strahlen nicht zu vernichten. Das Lebens— 
netiv alles Tajeins iſt „Luſt an der Bewegung“. Der 
Menſch, der dieie Luft auch geiſtig wie einen umitillbaren, 
webermnispollen Trang empfindet und ſtark genug tit, ihm 
si Folgen, kann ſich als die reinſte Verſonifikation der Welt, 
als eine Perſönlichkeit betrachten. 

Tie große Maſſe der Menſchen iſt weder in erkämpfter 
Sarmonie noch in genialiſchem ewigen Kampf. ſondern 
in geiſtiger Ohnmacht, die die Feindſchaften der Welt, die 
roßen Gegenfäte nicht empfindet, nicht empfinden will, 
Zolauge die Maile in Ohnmacht verbarrt, it jede menſch 
ſiche Entwicklung nur das Schreiten Einzelner, Zeltener, 
Den Vielen können nur die großen Käntpfernaturen Er— 
redung bedeuten. Die, die auf dem Wan ſiehen und in 
Wunden und Schlacht wieder und wieder rufen: „Es gibt 
weinen Frieden auf unſerer Melt!" „Alles iſt kampf!” 

Wernigerode a. Harz. Herbert von Berner. 


Streiflichter aus der Arbeiterfamilie 
der @rossstadt = ————— 
schaft 


Tie Geſetze der Vererbung, die Bande des Blutes, der 
Enoiemus im Mampfe mt die Grbaltung der Art find 
isorfer, als die Webllagen aller Moralprediner. Tarum 
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' jteht inmitten der Brandung geiellichaftlicier Veränderungen 








die Familie wie ein Fels, In ihrer äußeren Korn ändert 
fich manches ter unſeren Angen; aber ihre sFittlichen 
Fundamente in der Wechielbeziehung, von Judividuum zu 
Judividunm bleiben uerſchüttert. Dieſe ſeinſte und höchſte 
Harmonie im Zuſammenklang menſchlicher Gefühle macht 
fich dann beionders ſchwer bemerkbar, wenn, wie in der 
Arbeiterfamtlie, ein großer Teil der änferen Kultur fehlt 
oder durd den Kampf um das Stüdcden Brot nebunden 
unter der Oberfläche liegt. Wer berufsmäßig täglich mit 
Fantilien umieres 4. Standes zu tun bat, der ſtößt auf 
manche Goldader auch au Diefer Stelle und nimmt daranıs 
ein Stüf Hoffnung mit für die Zukunft umieres Bolfes. 
deſſen ſozialer Mufban jich immer nen verichtebt, wodurch 
auch neue fittliche Werte aeichaffen werden, 

Die Höfe find manchmal gar eng und die Mauerıt 
hoch und düſter und troitlos gran, zwiſchen Denen der 
moderne Großjtadtproletarier hauſt. Uber er verfteht es, 
ein Ztüd Natur in die „Steinwüſte“ herüberzuretten. Bon 
meinen 55 Berliner Gemeindeſchülern haben nur 8 keine 
Blnmentöpfe zu Sanie. Den Beweis der Wahrheit er- 
bringen die Blumenbretter vor den Fenſtern unjerer 
Hinterhäuſer. In den engen Straßen Alt-Berlins geben 
fie jogar dent ganzen Bilde den Fünftleriichen Abſchluß. 
Zur Rflanze, zu Baume, zum Walde gehört das Tier. 
* Ninder hatten Tiere daheim, darunter 5 Bunde, 3 Katzen. 
Y Kanarienvögel— 4 Kaninchen, 2 Finken, 1 Droſſel und 

I Nabe. Nur in 2 Fällen hatten die Tiere Nutzungswert. 
Tie Tiere find durchweg die Lieblinge der aanzen Familie. 
Die kleinen Kerle von 9 Kabren erzäblen ant munterſten aus 
dem Kreiſe ihrer Erfahrung heraus, wenn fie über ihre 
Hausfreunde berichten.  „Untier Sumd kann Schildwach 
ſteh'n.“ „Unſer Mat pfeift Lieder.“ „Neulich wär’ er bald 
geſtorben.“ „Vater bat ibm allerlei tunititüde beige 
bradıt.” Tas ſind ſo ein paar Bekenntniſſe der erfüllten 
Kinderſeelen. Der Verlkehr mit den Tieren läßt die ein— 
zelnen Familienglieder in Stunden der Muße einander 
näher rüden und beredelt in dem Kindern die fittlichen 
Grunudvorftellungen. 

Eine nicht unwichtige Rolle im Leben der modernen 
Arbeiteriamilie iptelt die „Yaube*. Berlin tt von einem 
ganzen Krauze von Laubenkolonien umgeben. Die Laube 
iſt Villa und Sommerfriſche des Proletariers. In meiner 
stlaife haben 10 eine Laube. Während der groben ferien 
sicht dte ganze Familie mit Sind und Segel binaus. Der 
Vater ncht, wie die Kinder ausjanen, morgens von der 
Lanbe ans in Die Fabrit und kehrt abends wieder dorthin 
zurick. In den Tagen der Sennigiuche machte die Polizei 
in den Lauben einige nnangenehme Entderfungen, und 
übereifrige Leute riefen fofort wieder nach dem Polizeiſtoch. 
Ko Licht dit, iſt natürlich auch Schatten. Die häßlichen 
Ueberraſchungen von Damals Find auf feinen Kal wpiſch. 
Unſere Paubenfolonten find wicht nur eine Ztätte der 
fürperliden Erboluna für den 4. Stand, jondern auch eine 
billine Scjaubiihne aciunden VBolfsbumors. Bielleicht find 
ſie die einzigen Stätten ſchaffender Bolfsfunit in der Groß— 
itadt. Tavon kann uns jeder Spaziergang durch  dieie 
Ztadt der Bretter überzeugen. Möchte die Polizei aus 
einzelnen Vorkommniſſen wicht Anlaß nebmen, in Dies 
Stück modernen Knlturlebens ftörend und bemmend ein— 
zugreifen. Das traurigſte Kapitel aus dem Leben der groß— 
ſtädtiſchen Arbeiterfamilie bleibt das Schlafſtellenunweſen. 
In meiner Klaſſe iſt die Lage inſofern günſtig, als mır 
9 Familien Zchlatburichen aufgenommen habeı. Hier er 
wachſen der ftaatlichen und kommunglen Zozialpolitif ernit 
und grobe Aufgaben. Otto Pantic. 


Wablumtriebe im alten Rom 


He.“ ruft 
Wurde hinüber. 
ums Stonfırlat!“ 
Ja.“ tönt es yurtd, 
Kennſt du den Mann?“ 
„Er iſt aus aut adliger Famtlie, ſobiel ich weiß.“ eriwider: 
Aulus: „ſein Vater tar Konſul und ſoll ein ſehr volfsfreundlicher 
Herr geweſen ſein. Jedenfalls bat er mehr Chancen als ſein 


der Gewürzkrämer Anlus zu ſeinem Wadıbar u 
Die „wersi du ſchon, Marcus Licinius bewirbt jid+ 


„Freund Tullius bat mir's erzält 
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NRivale Quintus Tubero, deſſen Vater noch ein einfacher Ritter 


Wirſt du ihm deine Stimme acben ?” 

Das fontmt ganz Darauf an, wie er mir gegenüberteeten 
wird!” 

Inzwiſchen fommt eben diejer Yicinius in der Wenge näher; 
fein Stade Lucius verſetzt ibm einen Rippenſtoß: „Gib adıt! 
Das dort drüben ijt der Gewürzkrämer Aulus, der bat einen 
arehen Einfuß im veliniicben Wablteeis und fan dir den 
ihönjten Durchfall mit jeiner Clique infgenieren, wenn du micht 
freumdlich zu ihm bit, Mede ibn auch mit „Wäterchen” an, Das 
wird ibn bejonders freuen!” 

Energiſch acht der Wahltandidat näher, obwobl ein ver: 
äweifelter Zwiebel: und Stnoblanchduft in feine arijtolratijche 
"ale jteint; über die Genchte und den Yabenttich binweg Mredt 
er dem Manne die Hand bin: „Sei mir gaegrükt, mein lieber 
Aulus, tote geht es Dir? Was machen deine Gefchäfte?” 

Ich danke Dir, bober Herr; zwar fit der Mais mißraten, 
Doch Find Die Melonen deito beifer geworden. Sich einmal, welch 
ein Prachtſtüch!“ 5 

„Hd, Lucius, daß ich's nicht vergeſſe, ſchicke doc unsern Noch 
beute mittag bierher, daß er bei unferm Aulus bon Diejen 
Arlichten einfaufe. Uebrigens, mein Yieber, weswegen ich her— 
selommen bin: mein Freund Titinius gibt morgen ein großes 
Eſſen, dazu wollte ich dich einladen. Du weißt doch übrinens, 
mein Väterchen, das; ich mich ums Monfulat bewerbe, nicht ?” 

„Du — ums Monfulat! Beim Herkules, keine Ahnung 
hatte ich!” 

„Du wirjt mir Deine Stimme gavif nicht verweigern, nicht 
wahr, liebes Väterchen?“ 

Ich gewiß nicht? Gi, einem jo würdigen Herrn!" 

„Nun jo bandle als mein Freund! Pu verzeibit, ich habe 
noch wichtige Umtsgeſchäfte vor mir! Leb wohl und auf Wieder: 
ichen morgen bei Titinsus!” 

Mit einem Seufzer der Erleichterung eilt Marcus Yicinius 
weiter und lakt den in Wonne fchreimmenden Aulus binter ich 
sierüd. 

So etwa bemühte jich ums Ende der Nepublit cin Kandidat 
um die Gunſt jeiner Mahlmänner, Scon in altrömifcher Zeit 
fand man wichts dabei, daß der Beiverber auf dem Marfte umber- 
ving, den Bürgern die Hand drüdte und um ihre Stimmen bat. 
Manchem Ariltofraten fam das ſauer an, wie es uns Shafe- 
ipcare jo darafteriitiich vom troßigen Goriolan ſchildert. Der 
Dichter benuigte zu diefer Szene eine Daritellung aus Plutard, 
Der am Schluß jeiner Erzablung die Vemerkung anflicht: „Erit 
ipat und lange Zeit nachher geſchah's, dab jih Nauf und Ver— 
tauf dabei einmengte, und Geld Einfluß auf die Stimmen in 
den Wahlverfammtlungen ausübte” Jedenfalls bielt man aber 
euch Diefes „Umbergeben” (ambitus) für eine micht ungefäbrliche 
Wahlbeeinfluſſung, denn 85 db. Ghr. unter der Tiltatur bes 
Fabius Wunctator wurde don dem Roltstribun C. Poetelius cin 
Beſeß eingebracht, nach dem die Mandidaten nicht mehr auf 
tartien und Verfammlıngen Stimmung für ſich machen durften. Aber 
lanta murde dies Geſeß nicht gehalten. So wird aus dem Nabre 
137 ein bübfches Geſchidechen berichtet, das wie eine Parodie 
auf Goriolans Ariitofratentols Hingt. Der junge Publius Seipin 
"afica bewiebt ſich wm Dre Medsltat: während er für feine Wohl 
aqitiert, geraten jeine feinen Vlanblathände zwiiben zwei derhe 
ſchwielige Bauernfäufte; fauer lachend ziebt er feine gequetichte 
Mechte zurecht und meint: „Wehit Du denn gewöhnlich auf den 
Dänden?“ In ſchönſter Blüte ſtand die Wahlhetze zu Ciceros 
Zeiten. ‚war erbeh er ſelbſt ein Geſeß dagegen, doch nahm er 
e3 anſcheinend nicht jo acnan Damit, Es fam allmählich Syſtem 
in die Sache. Zwölf Wonate vor der Wahl begann man mit dem 
Werben; dod jet genügte fein einfacher Händedrud mehr; cine 
ganze organificrte Gefolgſchaft begleitete den vornehmen Streber, 
Ta wer der Womentlator, cin SHave mit beionders qutem Ge— 
dDächtnis, der dem Kandidaten die Namen der vorübergehenden 
Wahlmanner ins Ober flünette; ibm folgten die distibutores und 
twesenrarii, Die Beitechngen unſers Wolf verteilten und 
Die Wahlparofe ausgaben. Dies Veeinfluffungsipitem ward er— 
gänzt durch Veranitoltung von Schaufſpielen. Wagenrennen, 
Tierfämpfen und Gladintorenipielen, Almählich juchte man ſeine 
Wahlmännec aud nicht bloß mehr zu Mom. „Da Ballien in 
Wablſachen einen jtarten Cinflus ausüben zu können ſcheint,“ 


Die 
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fchireibt Kicero an Attikus, „wollen wir im September, wenn das | 


Serum bon Gievicdtsberbandfungen ſtill acworden sit, mis 
isschandtichant aum Piſo reiſen.“ ie Jar man da 
meld über Wahlbeitehungen Dachte, gebt am  Hariten 
aus Ciceros Nede für Mureng hervor.  Wurena war 
zum Monful gewählt und von Unte, der auch cin Gejeh 


gegen Wahlbebe eingebradit batte, bejchuldigt worden, cr babe 
Platze fürs Schaufpiel quartiertveife verteilen und das Rolf 
Be zu Mablern laden laſſen. Dabei jet doch wirklich 
nichts, meint Gicero. Er jelbit, Cato, haben einen Nomenflator, 
tvas man mindejtens mir derielben Berechtigung Betrug nennen 
tönne. „Denn,” fährt er fort, „wenn ſich's gehört, dal; die 
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Bürger von dir mit Namen angerufen werden, damm iſt's doch 
eine Schande, daß dein Sklabe ſie befier fennt als du! Warumt 
arüßt du, auf fie aufmertſam gemacht, als keunteſt du ſie Fehr 
genau? Warum grüßt du biel, viel nachläffiger, wenn du ge— 
wählt bift?" — Es galt bei den Römern als ernite Ehrenjache, 
einen befreundeten Mandidaten durchzudrücken. Plinius erzäblt 
zweimal, wieviel er ſchwitzen mußte, bis feine Freunde gewählt 
waren. Ja, jogae der Staifer Auguftus ging. fo oft cr den Ma- 
giſtratlomitien beitwohnte, perjönlich mit feinen Standidaten unter 
den Leuten umber und bat jeden um feine Stimme. Alle Une 
redfichkeit war für eine Yeitlang aufgehoben, als Tiberius die 
Wahlen vom Volt ar den Staat übergehen lieh. Doch ſchon im 
Jahre 107 nm. Ehe, finden wir unter Trojan einen Senatsbeſchluß. 
dab die Beiverber um Yemter feine Gaftmähler geben, feine 
Geſchenke verjchiden und leme Geldſummen bei Wablagenten 
niederlegen jollten. 

Man ſieht, cs wurde damals noch mit etwas ftärferen Mit» 
teln in der Wablbege gearbeitet als zu unferer Zeit; vor allem 
agitierte Damals der Kandidat felbit eifrig mit, wahrend er heut- 
autage Die Umtriebe feinen Parteigenofien überläht. 

München. 6). Nippert. 





Eine Mutter 


Ein Bild aus dem Leben von Helene Chriftaller. 


Ta, wo der Schwarzwald Fich zum Mhein hinunter ab- 
dadıt, wo die alten Weißtannen den Fichten und Buchen 
Raum macden ımd die Sigel icon bier und da kümmer— 
liche Rebenbeitände zeigen, wohnte der Schneider Holler in 
einen Eleinen Dorf, das zwiſchen Mais- und Tabaksfeldern, 
startoffelm- und Meizenädern lient, Zie nannten ibn in 
der ganzen Umgegend den verrüdten Schneider, denn was 
dem Bauer underftändlich iſt und dabei äußerlich nicht Re— 
ipeft einflößt, nennt er ſehr gern verrückt. Es mag ja 
richtig ein, dab ſowas wie ein Dadıziegel bei ihm ge— 
rutſcht war, ficher iſt aber, daß er in anderer Umgebung und 
Lebenslage nicht weiter Stark aufgefallen wäre. 

Ter Schneider Thomas Holler war lana und jehr 
dünnu; er hatte eine ſchlechte Geſichtsfarbe, rötliche Haare, 
feinen Bart und ein lang gezogenes Gſicht mit lebhaften 
arelblauen Augen. Ginit war er ein ichmädhtiges blafies 
Bibchen neweien, das wenig Zinn Fiir wilde Knabenſpiele 
hatte, aber auf jeden Feten bedruckten Papieres Naqd 
machte und in der Schule immer obenan ſah. Da er aber 
von armen Sänslersleuten abſtammte, jo jante der Water 
böchitens mit Schmunzeln: „E guets Köpfle hot er, aber fei 
Mark in de Anode.” Und drum tat cr ihn zu einen Zchnei- 
der. Der erflärte ibm bald für Dumm und olme jedes 
Schenie“, denn die edle Schneiderfunit aina ihm jehr ſchwer 
in jenen Sternauderfopf, 

Ginentlich lernte ich ihn nur Durch feine Frau fennen. 
Tas war ein barmlojes, blondes, rundliches Geſchöpf, ein 
bischen indolent und phlemmattich, das beite Gegengewicht 
für den aufgeregten Schneider, dabei gutherzig, mütterlich 
und anipruchslos, Wie ich zum eritenmal ihre Befannt- 
ſchaft machte, iſt mir unvergeßlich. 

Es war zur Zeit, wo man Johannisbeeren erntet, und 
ich war mit meinen Kindern im Garten bei der klebrigen 
Arbeit. Ta ließ das Mädchen vlötlich den alarntierenden 
Ruf ertönen: 

„rau Biarrer, 's kommt Beſuch!“ 

Und richtig, deut Gartenweg herauf bewegte ſich ein 
ganzer Zug. Zuvorderſt ſchwankte ein gichtbrüchiger Kin—⸗ 
derwagen zwiſchen den roten Roſenbüſchen her, den eine 
kleine Frau mit einen ſanften ergebenen Geſichtsausdruck 
ſchob; au ihrem Rock binnen zwei kleine Mädchen mit 
krummen Beinchen, hinter ibr ichritten wirdevoll zwei blaffe 
Mnaben von acht bis zehn Jahren, denen die heilblonden 
Saare in lagen Strähnen etwas wirr, aber maleriich auf 
die Schultern fielen, Ta ich annehmen konnte, daß dieſer 
Beſuch feinen Anſtoß am meinen Beerenſingern und der 
Arbeitsichiirzge nehmen würde, trat ich aus meinem Ber- 
ſteck ihnen entgegen, binter mir ber zogen neugierig meine 
Kinder. 

Nach der erſten Begrüßung benann die Frau, die nicht 
aus unſerem Dorf war, in dent Kinderwagen zu wühlen und 
förderte eine ſchöngebundene Yiteraturgeichichte beraus, Die 
fie mir reichte, Tann wühlte fie noch einmal und holte 
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unter dem SZpreuiad ein zweibändiges geologiſches Werf 
bervor. 

Sie blidte demütig, fait furdhtiam zu mir auf, „Ob 
Sie's net Fanfe täte? Mir brauche des Geld jo nötig.“ 
Sie nannte einen norntalen Antiquarspreis, 

„Wie fommen Zie denn zu dieſen Büchern?” 
erſtaum und ein bischen mißtrauiſch. 

„Mein Dann fanft älleweil Biicher, aber unfre Nar- 
toffel jend send, und Geld ich an feis do, no hent mer 
denft, Sie tätet je faufe, weil der Herr Varrer doch an io 
e Büchernarr iſch.“ 

‘ch quittierte den „Blrchernarr” mit leiſem Zchmmms« 
zeln und fragte, neugierig geworden, nadı Name und Beruf 
des Mannes. j 

s iſch der Schneider Soller in 
werdet vielleicht jcho von em a’bört han?“ 

Das batte ich num nicht, umd ich ſchickte mich arad an, 
weiter zu eraminieren, da trafen mich die Augen der beiden 
Buben, die mit bremnender Erwartung an mir bingen, 
aroße dunkelblaue Augen mit tiefen Schatten und mit einem 
Ausdruck bungriger Sehnſucht. Der Blie traf mich, er war 
jo wiſſend und doch unſchuldig. Ich börte auf zu fragen 
und ſagte jchnell; „Aber erit wollen wir Beiperbrot haben.” 

Ein Freudenſchimmer ging über die Burbengefichter und 
machte fie plößlich findlih. Sie jaben ſich gegenſeitig an 
und ladıten. 

Bald ſaßen im arofen Gartenhaus die fremden und 
die eigenen Minder und verzebrten Stöße von Butterbrot 
mit Mil, und auch die Schneidersfran lieh sich micht 
bitten. 

„Mir bent heut no c brennte Mehliupp zu Mittag 
abett,“ entichuldigte fie jich kauend. 

„Zabt's euch nur ſchmecken,“ ermunterte ich die Kin— 
der, „und jagt mir mal, wie ihr heißt.“ 

„Kunibert,” antwortete der Aelteſte jtolz, und ſchüttelte 
jeine blonden Saare zurüd, die in die Milchtaffe hingen, 

„Dun bait aber mal einen ichönen Namen,“ ſagte ich er- 
ſtauni. 

„sa,“ erwiderte die Mutter ſtatt des Sohns, „mein 
Wann bot vor älle Kinder fcheene Name ausgejucht, er 
meint, 's tät nie koſchte und jei doch ebbes Scheens. Der 
flei Bua heißt Frietjoff, er tich en Zwilling: das ander, die 
Ingeborg iſch bald g'ſtorbe. Die bent Alle beid die Not- 
tauf Eriegt.” 

Das ſchwächliche Birbehen befam einen roten Kopf, als 
man bon ihm redete. 

D' Buebe nennet en ülleweil Friedhof,” ſagte die Frau 
jorgenvoll, „dees fann i gar net höre, i jaq als Friederle, 
man's der Vater arad net bört, der ka's net leide,“ 

„Und mie beiken die zwei Kleinen?“ 

„Die Die! heißt Kleobatra und die Atlei 
Die gang Klei hent mer Aſpaſia tauft.” 

Dit fröhlichen Gefräb ſtreckte Aſpaſia ein nadtes Bein— 
chen in die Höhe, während Mtleopatra und Lilith troß ihrer 
ichönen Namen wie Feine hungrige Banernfinder jchlangent. 


fragte ich 


Diirrenitein: Sie 


Lilith. und 


Ich unterdrückte ein Lächeln und fragte weiter: „Jit's 
Ihnen denn recht geweſen, ſo fremdartige Namen?“ 
„O,“ ante die Fran mit ihrem sanften, ergebenen 


Blick, wann's no mein Mann freut, do iſch mir's leid, 
er bot jo e ſchvers Gemüt.“ 

„Hat er denn auten Berdienit im Handwerf?“ 

O ja, wenn er jchafft und net arad ſtudiert . . 
nur bent ſunſcht fer Zac, net emol e Aederle vor 
toffel.“ 

„Die 
oft?“ 

Jo, Ders tut er, en gan Maſchte voll bent mir,” 
fie balb bekümmert, balb jtola. 
er kann an Fein Wuchlade vorit, 
kommt.‘ 

‚Beriteht er dem das alles?” 
.. Die Mutter miete eifrig und Kunibert kaute zwiſchen 
ſeinem Butterbrot hervor: „Mt lernt er Latein.“ 

Das hat er ganz von allein gelernt 

Die tinder mit den ſchönen Namen hatten verſtändnis— 
boll dem Getpräc iiber den Bater gelauſcht, jetzt ſeufzten 


. aber 
Nar 
Bicher koſten aber viel Weld, kanft er denn 
lante 
„J Dan immer en Kampf, 


wenn er in 
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ſich die ganze Kinderſchar auf den Zpielplag, nur Aſpaſio 
blieb in ihrem Wagen und unterbrach unſer Gejpräc mit 
krähendem Jauchzen. 

Als die Kinder ſich entjernt batten, fing die Fran an 
zu weinen, ganz umaufdringlich rvollte Träne auf Träne 
iiber die rundlichen und doc forgenvollen Wangen. Da— 
zwiſchenhinein erzäblte fie. 

‚sihejoe gueter Mann, er trinkt net und rauft net 
und jchlag⸗ tut er mi 10, wenn's über ibn kommt, do iſch 
er jo ufqregt, und 's iſch ibm älleweil arg bintenadh. Un 
an ſunſcht . . . do fauın i gar net klage; und d' Kinder may 
er au und lernt je und nimmt je mit in Wald, Käfer umd 
Steiner jammle. Wann er no net des jcheene Geld immer 
für Larifari ausgäbt! E Fernrohr bot er ſich Fauft, vierzig 
Mark hot's koſcht, mit dem fiebt mer d' Berg uf'm Mond und 
d'Schiff uf'm Rhein.“ 

Wieder miſchte ſich Kummer über die mißliche Lage 
und Stolz auf ihren gelehrten Mann ineinander. 

„Nönnen Zie denn nichts verdienen? Es iſt ja freilich 
ſchwer mit den Kindern . . .“ 

O doch, i gang in Taglohn, woni fa, und wann mi 
mein Mann net zur Hilf braucht; aber do hänget halt immer 
d' Kinder an mir, Die ztvei i Buebe fann i beim jaqe, aber 
d' Kleopatra und d' Lilith much i bei mer ban und au 
d' Aſpaſia; und wenn's ans Eſſe gebt und d' Kinder audet 
jo zu, na g'ſchmeckt's neamed recht, wenn i am fiir d' Kinder 
e Inan Brot mitnehm; fie gucket doch alleweil jo hunaria, 
und 's gibt Leut, die jend halt ara genau. Mein Mann 
kann ts s net zum Hüte gebe, der iſch jo zeritreut, wie e Pro 
feſſor. und die Aſpaſia ichreit jo gar viel, fie bat oft d' 
Sichter, 

„Iſt Ihr Mann denn immer jo gewejen?” 

Aelleweil, äleweil; aber i han denkt, wenn er abeirot 
iſch und Kinder bot, jo gibt ſich die P’ionderheit. Mber 
wenn einer e Leidenſchaft bot, do kann er net dawider, dees 
ich wie's Zaufe, Jest iſch er vierzig vorbei, do ändert der 
Menſch jich nemme, Unſer Herr Pfarrer hot jehr vielmol 
wait: „Bollerin, Ener Mann hätt Schulmeifter werde folle, 
jein Kopf iſch quet, aber jeine Rod ſitze ſchlecht.“ 

Rum ich kaufte dem armen Weib die Literaturgeichichte 
und die Geologie ab und füllte ihr den Kinderivagen mit 
allerlet Vorräten und abgelegten Kinderfleidern, und hoch— 
begliidt zog die Mutter mit Aipafia, die jegt ſchlief, und 
den andern ab. Lilith fauerte fih ans Fuhende des Magens. 
Kleopatra madelte neben der Mutter ber, und Kunibert und 
Srietjoff führten gemeinſam ein ſchweifloſes Pferd, dar 
nein Junge ihnen geſchenkt batte, mit ſich fort. 

Bon dieſer Zeit ab entiwidelte ih ein reger Berfehr mit 
der Familie Holler; alle Monat etiva zog die Karawane den 
Gartenweg herauf, und immer jab ich die Mutter umgeben 
bon ihrem Kinderſchwarm; ich fann mir fie heute noch nicht 
ohne Familie vorjtellen. Nach und nach wanderte ein nroßer 
Teil der Schmeidersbibliothef zu uns berüber, meift natur- 
willenichaftlichen Inhalts, aber auch Gejchichtliches, illu 
ſtrierte Prachtwerke und ähnliches. 

Ta mein Mann dem Schneider mitfühlend kreiſtellte, 
ſich Die verkauften Bücher wieder zu entlehnen, fo tat ibm 
die Trennung von jeinen Schäben richt jo weh, wie im An: 
fang, wo vs immer aufregende Szenen mit feiner Frau 
gegeben hatte, die ſtürmiſch Brot für ibre Rinder verlangte 
So nachgiebig und duldſam fie allen Schrullen ihres Mannes 
gegenüber war, bier wurde Die fanite pblenmatiiche Frau 
energiſch, und bei ſolchen Gelegenheiten „kam's dann über 
ibn”, wie fie ſich mild ansdrüdte; eine dickleibige Geſchichte 
des dreihialäbrigen Mriens war ihr einmal dabei an den 


‚ Nopf geflogen, aber fie batte geſiegt: mit einer großen Beule 
‚ auf der Stirn umd dem Ichön gebundenen Bud unter Dem 


Urm, 
d'Stadt 


rühmte die Fran. 


Io Äntt maren Sie, und auf einen Wink von mir verfitate | 


fan ste triumpbierend bei uns im Wiarrhaus an. 

Ne job ich Die Frau qrob oder ungeduldig mit den 
Hindern, obgleich fie ihr immmer om Nod hingen, und mic 
habe ich fie glücklicher geſehen, als wenn fie alle um den 
Rüchentiſch jaften und es ſich ſchmecken ließen. Mit der 
Zeit kamen fie namlid immer ums Mittageſſen berum, und 
das wurde dann ein Feſttag für die Familie Holler. Die 
Pfarrmagd buk geſchwind noch Wiannfnden, die wurden 
mit Zucker beitremt, amd damit war für die Feſtſtimmung 
elorat. 
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Einmal gegen das Frühjahr blieb die Hollerin sechs ! „Un Gotteswillen, was it pafliert?” ſagte ich er 
Boden aus, und wir wımderten uns ſchon lange. Endlich | ichroden, , 
fam fie wieder. Aber eine Veränderung war eingetreten: 's iſch wieder emol über ihn komnme,“ ſagte sie 
Aipafia, die noch nicht laufen konnte, ſaß am Fußend des | ichluchzend. 


Wagens, und in den Hilfen lag das Runzelaejichtchen eines 
vier Wochen alten Zofrates, der es aber bald vorzog, diejes 
trdifche Sammertal zu verlaſſen, ein Beweis, daß er etwas 
- der Meisheit feines großen Namensbruders neerbt 
hatte. 

Eines Tages lernten wir auc den Schneider jelbit 
fennen, al mein Mann fich zu dem Opfer der Barmberzig- 
feit bereit erklärte und ich einen Anzug von ibm anmeſſen 
ließ. Nebenbei bemerft, brachte der Schneider an Dielen 
Hoſen jelbiterfundene Tajchen an, aus denen nichts heraus: 
tallen konnte, — was er uns lange vordemonjtrierte. Das 
war richtig, es fiel ſpäter nie etwas beraus, fie hatten aber 
die Scattenjeite, dak es eine unſägliche Mübe und afro- 
batiſche Körperverrenfungen erforderte, etwas hineinzu— 
iteefen, wodurch die Taichen überhaupt ihrer uripringlichen 
Beſtimmung verloren gingen. 

Alſo der „große Mann fanı; wir waren ſehr geipannt. 
Mein Mann unterhielt fich «mit ibm, ich hörte beicheiden 
zu. Der Schneider ſprach hochdeutich, ſehr gewunden und 
mit vielen Fremdwörtern, das glaubte er jeiner Bildung 

ichuldig zu fein; dabei hatte er großartige theatraliiche Arm- 
berivegungen, er pojierte fichtlich; ein paarmal bielt er es 
ſogar für nötig, uns eine Freude zu machen und Fromme 
Phraſen ins Geſpräch einzuflechten. ch war darum etwas 
enttäufcht; fein gutes zeriorgtes Frauchen, das jo gar nichts 
vorftellen wollte, gefiel mir beifer; ich hatte mir ihn viel 
ichlichter, innerlich gebildeter vorgeitellt. Immerhin ver- 
jöhnte mid) jein itarfes Streben nad Wiffen und Erfennt- 
nis mit den weniger ichönen Eigenichaften, die ih an ihm 
bemerkte. 

„Sie haben jolh eine brave Frau,” jagte ich endlich 
freundlich. 

„Ja,“ erwiderte der Schneider herablaſſend, „sie iſt 
eine gute Mutter und hilft mir fleißig bei meinem Hand— 
werk.“ 

„Auch das noch bei allem andern?“ entfuhr es mir. 

Der Schneider zog die Brauen hoch. „Sie fann eben 
leider dem hohen Flug meiner Gedanken nicht folgen, ste ift 
ein unwiſſendes Bauernweib und versteht mich nicht.“ 

„Aber jie hat Sie lieb, das iſt noch beijer!” 

Der große Mann warf fich in die Bruſt, um feine 
Vippen jpielte ein eitles Lächeln, als wollte er jagen: 
Nimmt Sie das wunder? 

Da ſchwieg ich geärgert ftil. Wein Mann ftellte ihm 
nun feine eigene Bibliothek zur Verfiigung, machte ihm 
aber ernitlichen Borbalt, daß er an Weib und Kinder denfen 
jolle, man fönne geiſtiges Streben wohl mit wirtichaftlicher 
Bernünftigfeit und Tiichtigkeit im Handwerk vereinigen, 
und ivas er dazu beitragen förne , , . und was mar Sonft 
jagt, wenn man Pfarrer und Menjchenfreumd it. 

Er ſprach fehr rührend, wenigitens war ich jelbit ganz 
bewegt; der Erfolg aber war, daß der Schneider noch am 

feichen Tag einen Mbiteher in die Stadt machte, um 
Futter einzufaufen, und ſich dabei Häckels „Welträtſel“ und 
einen Band „Moderne Kunſt“ mit beimbradhte. 

Der Sommer gina jo bin, Die MWelträtjel waren nad) 
der Grummeternte zu uns gewandert, ımd wir hätten 
eigentlich gern geitreift bei diefer regelmäßigen Bücherliefe- 
rung obne unsre Rabl, wenn uns nicht das arme Frauchen 
aedanert hätte, die, wenn wir verſagten, von Ort zu Ort 
wanderte, um ihre Bücher loszuwerden und ſchließlich doch 
wieder bei uns landete; denn der Antiquar gab ihr zu 
wenig dafür. 

Eines Abends, es war ein Falter, regneriicher Novem- 
bertag, und ich war allein zu Sans, jchellte es unten am 
Tor zweimal raſch hintereinander, und als ich mit der 
Lampe binunterging, ſtand die Scdmeidersfrau vor'm Tor, 
ein Längliches Paket in der Sand, 

Als ich ihr verwundert über den fpäten Beſuch ins 
«Seficht leuchtete, bemerkte ich Blutſpuren an der Naie, die 
Yippen und die Bade waren bochgeichtwollen, und auf der 
Ztirne hatte fie eine blutunterlaufene Beule. 


— — — — — 
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„Der Unmenich!” rief ich empört. 

„ch, Fran Pfarrer, er meint's net jo bees, und er hot 
mi no nie a'ichlage, wann i franf awä bin.“ 

„Wie iit denn das gefommen? Erzählen Sie?” 

Oben im warmen Yimmer bei einem Glas Johannis— 
beerwein taute fie dann auf. 

„8 iſch fei Geld im Haus awä, und i han Sohle und 
Mehl braucht und au Kartoffel vor de Winter. Thomas, 
ban i do alait, geb mer Bücher, i trag je fort. Er bot aber 
feine mehr gbett, wo der wert gwä wäre. Na, han i gfait: 
„So geb dei Fernrohr ber, d' Stinder hent Hunger und borge 
will neamed.“ — „J ban kei Geld,“ hot er do afait und hot 
net vom Bud) aufgudt. Na gang i ftehle, han i gſait, denn 
i han mer net z'helfe gewißt. Do iſch er ganz wietig worre, 
er iſch ufa’iprumge und hot mir's Buch ins Geficht geſchlage 
und bot mi auf de Bode gſchmiſſe und dazu gekriſche: „Was, 
ſtehle willſcht au no, du ichlecht Perion, jag dees no emol!” 
Ur eimol ftoht der Kunibert do, ganz bla mit funfelige 
Auge und jait: „Batter, wanı du jegt unſer Mutter hauft, 
jo wahr i bier fteh, jo bau i di emol, wann i groß und 
itarf bin.“ Do tich der Ma ganz itill worre, er hot den Buebe 
groß anguckt, und ohne ce Wort ijch er enaus. 5 ſchnell d’ 
Kinder ins Bett g'legt, "3 Fernrohr aus der Kommod und 
in der Nacht no fort,” 

„Wenn Sie aber heimkommen ohne das Fernrohr?” 

‚.. „Na haut er mi wieder .. . vielleicht au net, denn 's 
iſch kei beeſer Ma, Frau Pfarrer, Sie dürfet mir's alaube, 
's kommt nur als jo über ihn, und weil i dees mi'm Stehle 
glatt han.“ 

Fürchten Sie ſich nicht?” fragte ich ſchaudernd 

‚Ste jchüttelte ergeben den Kopf: „N bring doch zum 
wenigſchte meine Stinder Brot mit.” 

Bas fonnte id) tun? Ich gab ihr das gewünſchte Geld 
ut, und nad) einigen Wochen erichien der Schneider in 
unjrer Abweienheit und löfte fein aeliebtes Inſtrument 
wieder ein, Er batte dem Bürgermeijter einen Anzug ge- 
macht und war auc fonft fleißig geivejen, nur um fein 
Fernrohr wieder zu bekommen. 

Bald darauf zogen wir aus der Gegend fort. Noch ein- 
mal erſchien die Frau mit ihren Mindern, die jie immer 
ſehr jauber hielt und nahm einen ganzen Sandivagen voll 
Gerät mit heim und was wir fonft nicht mitichleppen wollten. 
Noch ein legtesmal fütterte ich die Kinderſchaar mit Laugen- 
bregeln, der Kunibert ſagte mir ein Abſchiedsgedicht auf, 
und der Frietjoff batte einen Kranz bon Stechlaub in der 
Hand, der unjern Möbelwagen ſchmücken jollte. 

, leopatra, Lilitb und Aſpaſia, die jegt laufen fonnte, 
hingen all um den Nod der Mutter und faben fchüchtern 
dem Treiben der Bader zu. Blaß umd ftill ſtand die eine 
Frau unter ihren Kindern, unicheinbar und unbegabt, und 
doch eine Heldin auf dem ſchweren Poſten. Als ich ihr die 
Hand zum Abichied gab, rollten ihr langſam ziwei Tränen 
uber das Geficht, während fie mit lächelndem Munde ums 
Glück auf den Wen wünſchte. 

Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört; ich ver: 
mute aber, daß fich die Familie um einige weitere ſchöne 
Namen vermehrt haben wird, daß es immer wieder „über 
den Schneider kommt“, und dab fie fich mit ihren Kindern 
jo durchkämpft von einem Tag zum andern, bis einft die 
Kinder ihr beiftehen fönnen und fie — vielleicht — ein 
wenig von dem ernten darf, was fie liebend geſät bat. 


Kunst 


Aubrey Beardsley. Der englijche Stünitler, der 180% in jeinent 
26. Lebensjahr geitorben it, bietet mehr an Problemen und Frage: 
itellungen, als in einer kurzen Notiz aufgezeigt und — ſowen dies 
heute ſchon möglid) beantwortet werden lünnte. Um was es ſich 
legtlich drebt, will man den Namen nadı feinem aanzen Gewicht 
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fojien, iſt Wejen und Wert, Möglichkeit oder Bankrott einer 
äſthetiſchen Lebensanſchauung“, des modernen Aitbetizismus. Wir 
für unferen Teil halter dies Wort von der „äjtbetiidhen Lebens— 


uber Davon ſoll nicht gehandelt werden. Sondern von den formal 
lunſtleriſchen Werten, die Beardslen ſich und uns als Bereicherung 
erſchafft. Gewiß: auch jie find der Ausfluß feiner Perlönlichkeit 


und feiner Inhalte. Man lann die Handjdwiit nicht vom Schreiber 


trennen. ber heute ichen fteben fie auch jchon vor uns wie Selbit: 
veritündlicleiten, fertige Errungenidaften und Beſitztümer bes 


kunjtichaffenden und genießenden Geiftes. Darin aber erblide ich 
mit die jicherite Gewähr eines wirklichen Stunjiwerts: daß es ein 
freies Leben Führe, ımabbängig don feinem Schöpfer. Wer von 
uns Würde neugierig fein, in der Betrachtung eines Holbeimiichen 
Bildnifies. von Münitler zu willen. 

In jeiner Sammlung „Moderne Allnjtratoren” (Piper-Nünden) 
hat Hermann Eßwein jegt ein Heft über Veardölen ericeinen 
laffen, mit einem etwas komplizierten, aber tieinreifenden Tert und 
reichlichem guten Bildmaterinl. das geſchickt gewählt iſt. Wir Beards- 
lens Unfang finden jich renliftiiche maleriiche Versuche, eruſt und 
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anſchauung“ für ein Mikverftändeis, ein verwirvendes Schlagwort. 
| 

| 

I 





tenperamentvoll. Aber dann wirft ſich das junge Talent ganz auf 
ein Gebiet, eine ftrenge Schwarz-Weißkunſt, um in 66137 Yabren | 
ein Lebenswert von — zablenmähig — nußerordentlichem Untſang 
und der gröhten Selbitändigleit und nteniität hinzuftellem. Zweier— 
lei iſt vorzumerfen: der „Iterariiche” Ghbarakter dieſer Aunſt und 
die merlwürdige Veherrichnug und Verwendung fremder, alter Stile | 
formen. Die Monzeption der Blätter ift micht ſinnlich, nicht Das 


Begriff — beitimmt, Das dedt fich mit dem, was bier jchon mehr« 


als von der Eigenart der Illuſtration oder der graphiſchen stünfte 


geſagt wurde. Und dann: wir begegnen bei Yeardslen Den vers 
schtedeniten hiſtoriſchen Erinnerungen: die Prürafiaeliten, ettva in 
Burne⸗ Jones“ Faſſung. Rokoko. Enipire. Japaner. Mit ber übers 
legenen Sicherheit des Amateur, Keuners und Könners. greift 
Beardslen zu Diejen Formen Aber wie er ſie wiedergibt, 
it cin Eigenes, Perſönliches Daraus geworden. Wan Tann 


darüber jtreiten, tvem er näber jtebe, von wen er mehr babe: ! 
Die Grazie jeiner Blätter ſoweit fie nicht 


Watteau oder Japan. | 
erotiich erzentriich find), Stellt ihn zu dem Franzoſen: größer ſcheint 
mir ber ftilbilbendbe Einfluß der Japaner. Bas aljo madıt Beardsley? 
Er ſchmckt Bücher, ex illuftriert. Ein begrenztes Stüd weißes 
Bapier fit Grundlage und Rahmen fir feine Arbeit. 
Papier zieht er feine dünnen, jichern Linien, teilt er die ſchwarzen 


Urabesten, Das it die eine Erite: Schwarz Weik hat für feine 
unit einen tieferen Sinn, jie iſt auf deren Gegenſatzwerte geitellt 
und darin liegt der ſozuſagen inpograpbiiche Charakter von Beardlens 
Blätter. Innerhalb der Buchkunſt bringen fie etwas, das durch 
Sahrhunderte verloren war, Won bier aus geht Beardsleys bes 
truchtende Wirfung; aber leider, die ihm folgen, neigen dazu ihn 
ſchlecht zu Topieren, statt aus feinem Lünitleriichen Truſt heraus 
Neues zu finden uud zu ſchaffen. Die vollendete Klarheit und 
Schönheit feiner bildneriihen Handſchrift ſichert Beardsley eine 
führende Stellung im Stiliuchen unſerer Tage, 

Die perfönlichen Erfahrungen mit diejer Kunſt mögen jehr vers 
ichteden fein; in ihrer kühlen Schärfe, die immer alles rejtlos zu 
jagen fcheint, Tiegen Senfation und etiwas wie Provolation. Man 
jtaunt, bewundert, iſt entzüdt, aber die Stepjis und die leicht 
dandyhafte Wlafiertheit des Künſtlers weiſt alle Wärme von fi. 
Sein junges Leben ſchließt mit einer Wendung, die wie ein Bankrott 
zum Moraliihen ausſieht. Er wird fatholiich — in inſer deutichen 
Kunſigeſchichte it das auch ein paar mal die Flucht vor dem Ber: 
jagen — und er bedauert die aranjame Sexualität einzelner jeiner 
Stüde. So bleibt jein Wert Forio. Wir wiſſen nicht, ob er nicht 


in böberen Jahren den Zuſammenhang zum Leben, den jein 
Hejthetentum ihm wehrte, gefucht und erzwungen hätte. &o war 


iein Leben und jein Werk cine jeltfame, ſchöne und ftarre Arabesle. 


| 
| 
| 
I 
Fine Abendlandichnit. Die SHarlsruber hatten jegt im Verliner | 
Aünſtlerhaus eine größere Sammelausjtelung, in der man ſich | 
wieder von ihrem tlüchtigen und beträchtlichen Können überzeugen 
tonnte,. Die Werte, die aus dem Kümſtlerbund hberaustommen, | 
baben leicht eine gewiſſe Ramilienähnlichleit, aber ſie tragen die | 
Züge keiner febledhten Familie. Wan ſpürt oft den alten Thoma | 
und ben Einfluß des immer jünger und friicher werdenden Schöne | 
feber. Der eigenwillige Trübmer, ver jeit ein paar Jahren in der 
badiichen Hauptitadt Agt, Hat noch keine unmittelbare Nünftlernadhe 
folge gefunden, mit Yusnahme feiner Frau, die jehr aute Stillleben 
malt. Ferdinand Keller und jein Streis find Gotr ſei dank mählich 
in die Verfenkung verſchwunden. 


In der Ausſtellung war ein Heines Bild der Marianne 
knapp in Straßburg, die einem Teil unjerer Leſer durch die 
Steingeidnung „Inter dem Ypfelbaum“ belannt iſt. Waldige 
Hügel ſchließen ein Wiejental, die dunfeln Berge geben cine ganz 
einfache Eilbouelte gegen den Himmel, in dem noch die jtarle 
velligteit eines Abends ſchwimmt. kurz ehe fie verblaßt und zur | 


| 

N 
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Ergebnis jinnlicher Eindrüde, jondern literariſch — im weiteren | 
l 

I 

| 

| 
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lleber dieies | 


r 
1} 
| 
und weißen flächen, ftreut er das leichte Spiel und Gewebe feiner | 
I 
i 
| 


\ dir fageıt. 


Leiſtung. 


auell. cs geht wie leiſes Zittern dir durch Seele und Sinn. 


Livbppen. 


Ur, ı1 


Nadıt veriintt. Im Tal iſt jdon Dämmerum 
beginnen ſich au löſen. Maleriih oder techniſch iſt in dem 
Bild bies gelöft: daß ohne die Mittel einer linearen Ber: 
fpeltive, die rüdmwärts weiſt, das Bild eine große Tiefe 
gewinnt. Der Wiejenplan, von atmwei einfachen Sorizontalen 
begrenzt, jchiebt ſich ſtark rücwärts. Dies twurde erreicht Durch Die 
ungemein glückliche Eicherbeit und Ruhe, mit ber bie Berahänge in 
ibrer verſawindenden Plaftit und ber leifen Unruhe ihrer Töne 
gemalt wurden. Oder ift mit dieſem formalen Nationalismus ſchon 
zu viel geſagt und es ſind acceſſoriſche Erinnerungselemente, die 
uns diele Kunſtlöſung fo lieb und werivoll machen? Und es iſt 
dies: daß hier etwas gemalt wurde, was feine Farben und Linien 
bat, was dem Abend gebört oder ein Stüd von uns iſt; die Stille, 
Wir empfinden es und find dafiir dankbar, dab auch wir ſchon an 
ſolchem Abend in diefem Tal jlanden und au den legten, leis bite 
ſchwebenden Wolllen biidten, Iange und ſchweigend. Und dann 
jagen wir von joldher gemalten Landſchaft, ohne alles Sentimentale, 


daß fie Seele habe, 
Allerlei 


Gtwas über die Freude. „Ich freu mich jo..." Ich weil; 
nicht, ob in einer anderen Spradıe dies Wort jo wiedergegeben 
werden fan, daß die Saiten des Gemüts jo rein und lieblich 
tlingen, da man jo das Gefühl jtillen Ueberfließens über einen 
goldenen Rand bat und fich fo von einem breiten Yichitrahl immer: 
lich durchfluten läßt, wie twenn ein Deuticher jagt. dab cr ih freut. 

Und ich weis auch nicht, ob es neben dem gejtirnten Himmel 
über und und dem moraliichen Geſetz in uns — wie Kant das 
nennt — nodı etwas gibt, das uns fiherer und innerlicher zu einer 
Offenbarung Gottes werden kann, als dies, dak mir uns freuen 
tönnen. 

Die Freude aljo etwas Göttliches in uns? 

Müßte Fe dann nidıt unſer ganzes Leben durchrieieln und be— 
frucdten, daß es fein Stüdben Wüfte darin gäbe? Iſt fie nicht in 
Wirltichleit etwas recht Yuläliges, Seltenes, Abhängiges? Yufällig 
und jelten wie das Mondlicht, das dem nächtlichen Wanderer im 
dichten Wald auf feinen Pfad tropft — abhängia wie die Wlume 
im ;yeld, die früh ein Tautropfen befeligt und abends cin Sturm 
zerfnidt? 

Even werit du traurig, denn du hörteft ein ungartes Wort — 
nun biſt du fröhlich, denn Lebe iſt dir begegnet. Ilm zwölf Ubr 
jauchzteſt du himmelhoch. um cin Uhr biit du zu Tode betrübt, 
vielleicht weil ein Brief dir ins Haus ſlog. Und von ſolchem Denn 
und Weil icheint Überall das bischen Freude zu leben und jterben. 

Kann jo vergängliche, vereinzelte, abhängige freude etwas 
Göttliches fein wie das Sittengeſeß in deiner Brujl, wie der ge— 
ftirnte Himmel über die? 

a, jte laun cs, fie iſt es! ich bab’ es erfahren und kann cs 
Und wenn du nur dich Felber belauichit, glaub’ mir, jo 
erführit bu es auch! 

Woran denkjt du bei dem Worte Freude? Arbeitskraft, belobnte 

erfahrene Liebe, gewonnenes Glüch? Schön, Schön! 
Oder was noch höher ficht: Freude über das Glück anderer ? 
Freude am Karten, weil es da iſt — micht weil du es genieht 7 

Alles Freunden, föltliche und edle; aber noch nicht Die Freude, 
Die ich meine und die mir die Gewißheit aibt, dab Frohſinn von 
Gott ilt. 

Die Freude mein ich, die mit feinem Warum und Weil zu tum 
tun bat — die in einer jtillen Stunde, zuweilen aud mitten in 
der Arbeit in der Ecele aufjteigt wie durch goldene Röhren aus 
einem tiefen dunklen Shunde, amtiteigt und perlend überquille — 
und du merfteit laum, wie fie faut, — du weile nur, ſie tft Da. 
Es iſt wie innige Berührung mit einem reichen Srafts und Lebeus— 
Es tit 
einſach Freude, — und iſt fein Grund dafür zu jagen, — weil jie 
aus göttlichen Grunde ftammt. 

war wie der Gedanfe, der fich in alles mtengt, mun bin ad 
mwiderichtweift, fo jucht er wohl nach irgend einem „Warım 7“ — 
ud der hellängige Späher findet der Urſachen genug. Doch Du 
lächelſt heimlich und dentſt: ſuche du nur, rede nur Ang...» 

Uber die Freude felber in dir bat eitte andere frage anf Den 
Richt Woher — jondern Wohin, zu wen hinüber“ Wie 
ein Reihdornbufch beim leiſeſten Hauch bon jeiner fröblichen Blüten» 
pradıt zu jpenden tradıtet, jo kommt ein Drang über dich, irgendiven 
au erirenen. Weitergeben Wettergeben iſt dieſer Freude 
ſtammelnde Yojung. — 

Senn du das erfahren hajt, jo weißt Due mn: es ſchlummert 
die ‚rende in dir als göttliche Straft, die von jelber erwaden lann 
und Sic regnen im hellen Bewußtſein. Toch and), went ein Er— 
eiqnis Fomumt, woriber du dich frenit, jo ift das nicdts anderes, 
als daß Diele göttliche Stimme in dir durch den vänielbafterm Zu— 
lammenbang der Tinge newedt wurde. 

Nie das moraliſche Geſetz jo dann ja auch dieſe Frende 
dunkelt. getrübt, vergeſſen werden, 
ſie von göttlichen Dingen. 


und Nebel 





» * ver⸗ 
Aber wenn ſie erwadıt, ſo zeugt 


Ar u 








Ob es Seelen aibt, 
Schimmer joldier Freude fü 

Das weik ich nicht. ber wer joldhes erfahren bat, für ben 
beißt es nicht mer: Freuet euch; denn mit euch ift Gott ! — ſondern 
auch: Gottiit in uns; benn wir haben die Gabe der 
Freude! Bruno Baumgarten. 

Ueberzeunung mund Tat. Bei den meiſten Menichen beiteht 
zwiſchen der Ueberzeugung und der Tat eine arge Kluft, die mit 
—* Selbſtſucht, angeborener Trägheit und angenommenen 
Semwohnheiten ausgefüllt iſt. Es fällt wenigen ſchwer, an Die 
Theorie des Geſellſchaftsvertrages“ zu glauben, allein chen jo 
wenige finden fich leicht bereit, fich wegen abftrafter Dinge auf: 
zuregen oder für abjtrafte Zwede ins Jeug zu neben. Sobald 
es zum Marſchieren tommt, wirb man bon Unruhe ergriffen; 
man hält den eingufchlagenden Weg für gefährlich; man zögext, 
man berjpätet ich, man wird von jtubenboderiichen Neigungen 
angetvandelt, oder man fürchtet, jich au ſehr oder im zu a 
Entfernung zu engagieren, Wer gern Worte hergegeben bat, 
aibt minder gern Geld ber, und wer feine Wörje zur Verfügung 
jtellt, will wenigitens ſein Yeben nicht ın Gefahr — 

(2aine.) 


* I gana trüben Fenſlern, in Die nie ein 


Schneeiloden. 
Tief verjchneit ift heut‘ der Fußpfad, . 
Kaum zu finden, wie er jchmel 
Sich an fteilen Wänden windet 
im getrümmten feliental. 


Leife wirbeln weine Flocken, 

Leiſe knirſcht im Schnee ber Schritt. 
Da ift mir, als gingſt Du leise, 

Stil an meiner Seite mit. 


Wie die wirbelnd weile Wolte 

Tal und Fels und Wald umfing, 
Warjt dur, Lich” an meiner Seite, 
Und mein Urm im deinem hing. 


Wire die weißen Floden flogen, 
Leiſe büllten ſie uns ein. 
Ind fo gingen in des Felstals 
Finjamfeit toir jtill au zwei'n. 
Sermanı Weinheimer. 


Büchertisch 


Werner Sombart: Warum aibt es in den Vereiniaten Staaten 
feinen Sozialismus? Mohe, Tübingen. 192 ©. 180 M 

Ein Aufſatz des „Archivs für Sozialwiſſenſchaft“ wird hier 
als bejondere Brofchüre gereicht; fie verdient, aerade aud in 
unferem reife recht fleißig und aufmertſam geleſen zu werben. 
Nach einem wirtſchaftsgeſchichtlichen Aufriß, der in Inappen Zügen 
die Eigenart des nordemerifanijcden Kapitalismus umzeidnet, 


unterfucht Sombart die pofitifche, wirtſchaftliche und ſoziale 
Stellung des Xobnarbeiters der Wereinigten Staaten. Sein 


ſchriftſtelleriſches Geſchick erichlieit dabei die Menntnis einer 
Reibe wilienswerter Dinge allgemeiner Natur: man beiommt 
emen Einblid in den Gharafter der beiden „monopoltjterten” 
rohen Parteien, der Die dritte Partei bis heute faft vollftändia 
ausgeſchloſſen bat. Sehr intereſſant, wenn auch naturgemäh bis« 
weilen etwas kübn fundiert, find Die Vergleiche zwiſchen Geld—⸗ 
infommen des Arbeiters in Amerifa und Europa einerfeits, und 
dem Stil und Preis der Lebenshaltung in beiden Stontingenten 
anbererfeits. Schr deutlich wird dabei, welch großen kulturellen 
Lorjprung die billigeren Vodenpreife dem Amerifaner mit feinem 
Aleinbäuferinitem bieten. Die ſoziale Stellung, vor allem dem 
Unternehmer gegenüber, wurde und wird beitimmt durch den 
Mangel an tucdhtigen Wrbeitsfräften, die von vornherein alle 
Induftriefeubalität ausſchloß: Amerifa keunt feine industrielle 
Nejervearmee im ländlichen Proletariat: im Gegenteil, die 
billigen Preiſe jungfräulichen Aderbodens entziehen der Induü— 
firie tũcht ige landtoirtichaftliche Koloniſatoren. Ucherhaupt: die 
Möglichkeit, jelbitändig zu werden, erſchwert von vornherein 
drũben dies Gefühl des Neids oder Dafles, was uns leider als 
eine Nottvendigkeit proletarifcher Bewegung haufig genug er» 
ſcheinen mu. Das ſluſſig und ınterbaltiam geichriebene Buch liefi 
ich, wie alles von Sombart, angenchn und anregend. Der 
Autor verblüfft nur — man braudıt nidıt befonders überrafchi 
zu jein — dab er nad all den Argumenten im letzten Sab die 


Erwartung ausipricht, da; „der Sozialismus in der Union im 
nüchiten enjdenalter aller Voransicht nach au volliter Blüte ge— 


Den Nactweis joll eine jpatere Arbeit Sombarts 
Th. 9. 

Nihard Iefferies, Die Wejdichte meines Hergend. Aus dem 

Engliſchen von Hedwig Jahn. Wis einem Glan von Ellen sten 


langen — rd“, 
er 
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r ——— und einem Vorwort bon Longman. Jena, Eugen 
Sein 1908, IV. u. 164 © 2 M. geb. 3 M. 

Das ift ein Buch der Schnfucht, einer unendlichen, unſtillbaren 
Sehnſucht. „Wie ein Bach ſich durch die Wieſe ſchlängelt“, fo zieht 
ſich ein Gedanfe, über den Verf. vom 18. Lebensjahre an 17 Jabre 
lang nachgedacht und geſonnen, bat. durch dieje Blätter und findet 
immer wieder einen neuen eMfteifenden Ausdrud. Ein maßloies 
Seelenverlangen beberricht Ieiferies. „Man gebe mir Seelenleben! 
Gebt mir ein förperliches Leben, das am Fülle der Straft von 
Erde, Sonne und Eee entipricht, eine Seelennatur von gleicher 
Reinheit, Stlarbeit und Schönheit wie das auellende Wafler und das 
Licht des Himmels! Gebt mir eine Gröhe und Volltommendeit der 
Seele, höher als alle Dinge diejer Welt! Gebt mir mein unaus« 
ſprechliches Verlangen, das in mir ſchwillt wie eine Flut, — gebt 
mir das Seelenleben meines Berlangens!* Denn weiter muß die 
Menichbeit kommen, etwas noch Höheres finden als die Gottheit, 
das „jeder einzelnen Berjönlichkeit Sonnenichein und Blumen 

vermag.” Iſt nicht das menſchliche Gend unermeßlic 
wird es nicht durch Gelbitiucht und den Wangel einer ver— 
en Organijation der Arbeit ftetig erhalten und gefteigert? 

e Wonne aber, die Welt fröhlich zu maden?* „Es würde 

i Köchfte Freude fein, täglich etwas dafiir zu tm“ Und ſolches 
it möglich. „Es gebt micht amders, es iſt mm einmal jo*,. dieie 
tägliche ÖOnusprebigt iſt das tödtlichite Gift für unfer Wirfen. Es 
gebt, jagt Jefferies: denn die Natur, in der fein Gott waltet, und 
die, ohne fich um den Wenſchen zu fümmern, ihren Zweck mar in 
jich Hat, wird vom Menichen feinen Zweden bienjtbar gemacht; 
warum nidıt Das Menichenleben, das auch nicht von einer Voriehumg, 
einem allmädjtigen Willen, ſondern vom fall beberricht wird? 
Was Verf. da ©. 121 als „umbedingt ficher" und „unbeitreitbar“ 
zu verwirllichen anführt, wird mandes Stopfichütteln hervorrufen: 
aber etwas bon dem Feuer jeiner Seele wünſche ich umierer Zeit 
und rufe mit ihm und Traub: „Drum lapt uns Seelen fchaffen!” — 
Die Heberiegung ift qut. der Sag: „Mein Herz war voll Staub, 
ausgedörrt durd mangelnde Regenſchauer () eines tiefen Gefühle“ 
wird in ber 2. Auflage wohl anders gegeben. die Zahl der Drud- 
fehler ift gering, die Anterpunttion aber unter aller Kritil. wahr: 
ſchein ich „eitvas enaliich”, , Dittmar, 

Franz Xav r raus, ein Lebensbild aus der Zeit des Reform: 
fatholizismms von Dr, ger Heuviller. Zweite Ausgabe. München, 
3 #. Lehman, 1905, 1546 4 M. geb. 5 M, 

Um der vorliegenden Schrift Leſer zu erwerben, jei nur ein 
Sefichtspunlt hervorgehoben: Die Zukunft des Liberalismus hängt 
weſentlich davon ab, ob unfere fatholiichen Dütbürger zu einer 
fräftigen antinltramontanen Bewegung fommen. Noch jind wir 
weit davon entfernt. Aber ehrlich „gefragt: wie viel unter uns be» 
idhäjtinen fich mit dem Problem? Steben wir nicht im großen und 
ganzen Dem Hentrum ziemlich äußerlich gegenüber? erlangen 
wir wicht von unſeren latholiſchen Mitbürgern, dab fie obne 
iveiteres unjere Gedanten denfen und unſere Gefühle fühlen 
joflen? Wer von uns bat eine ftare Stellung zu dem, was liberaler 
Katholizismus fein fan? Ich glaube, wir muüſſen mehr eindringen 
in das Meien des Katholiziemus überhaupt Wir müſſen uns au 
befreunden ſuchen mit allem Aulturfördernden im Statbolizismus, 
auch auferbalb der äſthetiſchen Sphäre, die ja mehr oder weniger 
Gemeinqut netvorden ft. Franz Xaver Kraus ijt ein qutes Objelt 
zu ſolchem Ztudium. Mit ihm begimme, wer das Vebürfnis einer 
arögeren Vertiefung in der angebenteten Weiſe empfindet, Wir alle 
fühlen ja hente mehr als je: ohne unſere Statbolifen, die nun 
einmal ein Drittel unferer Beböllerung ausmachen, nn Deuter 
lands Inkunft nicht gebaut werben. Ohr. 

Baufteine zu einer Yebensphilofephie. ton Dr. Kies Münger 
Leipzig Verlag von Otto Wigand. 1905. 172 ©. Preis 5 M, 

Der Berfafler wirt in dieſer Lebenspbilojopbie durchaus tritiſch 
verfahren. d. b. im letztzer Inſtanz immer mr ſeinen geſunden 
Menſchenverſtand gegenüber allen Yehren der Wilfenichaft gelten 
laſſen. So verwirft er denn wohl alle philoſophiſchen Richtungen 
ver Gegenwart, ohne ſedoch dieſe Verwerfiingsurteile hinreichend au 
begründen. Es bleibt mer zu oft bei unbewieienen Behauptungen 
und furzen Andeutungen, wie es ja aud nicht anders möglich 
fein fan bei der Fülle der Probleme der Erfenntnistheorie, Ethit 
md Ueſthetil, die bebandelt werben Die Baniteine find mit red— 
licher Arbeit an den Tag gelörder, aber doch noch zu roh und 
unvehauen geblieben. Apel. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Bichbändler, der Ibnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 


ohne Berechnung von Porto — in H, oder */, Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg. 
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Jede Hausfrau spart Geld 
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Kunstwertverlag GeorgD. W.Callwey, München. 
Von Paul Schultze, 


Naumburgs Kulturarbeiten 


erscheint in Kürze: Bd. V.: Kleinbürgerhäuser. 
DorBanı enth 1A bbIl dung. um kostet brosch. 3.50, 2b. 4,50 4 










TaAalch felicdye, unranttert reine 


Tafel ntter „ae 


ere den in Boitpateten bullicht 
| Hoyer & Lavo, Wangen in Alla 
Augäuer Woltereien. 














Ausführliche Prospekte über die ganze Sammlang 


Fahrräder sind| 


unerreicht. 









sowie die übrieern Kunstwart- Unternehmungen ’ r ⸗ 
8 3 
jederzeit gern kosten- und portolrei. — Weißweine 
| natuer.p.ätr.0.00 BLan p. Fid BOB f.an 










































k ie Notweine 
natuceb Kar o APf. n J SOPl.an 
‚Georg ee d Jahre schriftliche Garantie, 
| Obert ma. Mh. Sub7 Pneumatiks, Glocken, Laternen 
— | Vertreter überall gefucht. sowie alle Bestand- und Zubehör 
s teile konkurrenzlios billig, 
in erstklassigen Fabrikaten zu billigsten Preisen bei em es win darum zu dem | Hohen Nebenverdienst | 
1 it Een temen, guten befünmelich sichern Si h selbst bei pı | 
Carl Schmidt & Co.. Hannover Wein a) biltiaf Ichem Verkauf oder Enefehlung, 
‚A pP bi Si " fin zu verfchnffen, dee wende für Pracht Katalog erasie * franko 
.. ro ıeren ie: — N tchranenonoll ir — Mercnr, Pabrraß-Indsstris. Stettin 6) 
Erbad Fr 
WEB unsere an:rkannt vorzüglichen Spezialmarken Rn ‚Felix Hohofl Im Rheins . 0 — Eine moderne Bibel. — 
ge. Inh. Seile eian. eltr ia — I — — — 








cht h ieh 
Florasta Mk. 55. ten Monopol Mk. 67... ittleicht | nee Aeifenden. Mreicharn.tn 


Grandiosa Mk. 75.— "kin." Für alle Tage. 


w Kisten 


Ariso Mk. 90.- Leenein M. 100, Soltau « Honig, Schleuder- Ein Lebensbuch von Leo Tolftsi. 


Versand weg Nachnahme von 100 Sıu ck an: In Stück frk. u. 29%, Skonta, * 
2 ſtarte Bände (1200 Seiten) Geheftet 9 Mart 








Zerreiss’ die Binde — u We Re Gebunden 11 Mart 
vor Deinen Augen, Rebe Sch#re ag. Ein offener Brief an jedes | Pose au 725. foınto Yadyratme Tolſtoi ſelbſt bat ertlärt, daß dieſes Buch voraus: 
erwachsene junge Müdchen Von Dr, I. Beriwfeld. Mk 180 In'Biele und glänzende An N 2 

jeder Buchbandiung. Verlag Seitz & Schauer, München, _erfennhitgen Täalich dtacı fichtlich alle feine andern Bücher überleben werde. 
befiellunzen. Sictgefnllends — Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. — 


nchme zurüd. 
3. Wewer, Grofimkerri, 


PBerlag von Karl Reiſner in Dresden 
















P} B L Itne jeden V ordieont für meine 
Weltkrankheit! | “Achtung! —— 77— 
— | „Durch günstige Atschlücee » Zigarren- Versandt 
ı. Arterienverfalfung des Herzens und des stand läge Preise Del Sur in alten Preitasen von 80 M. an 
Gehirns. Buch- und Kunstdruckerel 10 Pfd.-Pretkolii nur iM. 0.0 | mat M. ver) 16. Es komm! 
horwestellt aus reinem Heidehoniz | , an aa * 
Urfadıen, Berhtiitung und Sıhandblung mit Deionderer U y WU b und bester Ralfinwle, nich "2 | dem Verein Selbsthilfe zugut 
ndfdhriaung ber Lähmung 11. des 6 Hlagliı I s BonDr. Honcamp. ranz 4 er Be ce en a ——* = 3 h ro Ba) ren 
en. i (Breis 00 M. 2 Er Berlin W. 85, Mauerstr. 80 gegen vorherlce Einwendute des | Ruekmoro Mareriat ee 
>. Wäifen Sie leſen das nenelte Werten von Dr. Walser: Betrages, Nachnahme &) I". mehr | Yırmilunten su tlonsten we, 
. — * 7 * = 40 DA. Mitintlungen zu IMionsten Ver 
Die Sclbitvergiftung die Grundnrjade — ad. Postkoil — 
Aeusserst billige Preise M, 650. — Vertreter gesucht | vorburigm Kinsendung d. Botrazex 
aller Krankheiten — Pant Schulz. Theodor Fiuck. Oberbreohen 

F Altona a. Elbe. Holstensir. 158 (Hex Winch,) 






Gründtide Hrilung velp. Berbling deslelben duch ine er 
Drobie WBintensuiftungstur Bıtentiänrung und Alntentgalung. 
(Preis u,r0 W,) 

Diefeo Eimdr ut nicht gefhrieben ın unbertändbilien Ahraſen ' 
fopdbrruı Dr. Walfer, der berihmte + atwrargt, fehreitt ein| db, | 
Mar und für jrdrımanın terttändtid. ed» r Ainder ın Drelem Bude kalien- taloge 
mis er ucn: denn ale Falle find bernreitan Dr Balleı . > TEL 
bleibe auch mcht auf halbem Fege ftchen, ex mid ct bloß die z — gratis ufranco 
ſtranfheusut ſache an Sondern er abe aus dem rien Schaue 
feiner Inimjährige - Vrarıs Mittel und Wege an die Hand, die NEAR Erissere u kleinere na 2 Mınik for 


jeder ſeldaa obme Mitbilte ſtemdet Pr vonen in leichte Se.je un 















Chirwerke Blasinstrumente 






































menden fann - 322 Gesangsmesik “330 Harmaı 

‚sorner emploblm: Munlte führer und Ihre Dellung. &oı N rer} — » 30% Bucher über Masik (Miltärı- Musik 
Dr. Orlob. WM M)— Die Himorrheid.r u ihre Deilung 2 —* —— — — 
EL ein —— Delluerfahrrn. Pacafomstı — Hareasıım u. Dsgel "= 32 Orchastermasik 
1050 — udıerkramnuheit heilbar. p Keuvent been e —* ir —* 
ie M er mann (1,60 MR Reiniaung unb auffrifchung 0.Dirckse n-Str. Bogen 8var — — 
beo Bintce. Bon Dr. Bucztumwart (LO Mi — Qulshrank- W.Kurfürst 44 fie 
hei en umd Heilung. Son Dr. sollepp f1,— In) — Gicht, urfürsten-Str. 146/141 c. FESCHMIDT. HEIETGTDEN 







Khıruma und ihre Deilung. Son Dr. loltepnp (1 an 


Demme's Verlag, Lripzig. SWHallesches Ufer 34 Musikh, Verlag u. Antiquariat 


| NW.Heide-Str. 38/39. 








— —— = - —— — 
von EEFTUELI & ce erzeugt ein zartes reines Gescht, rasıges jugendfrisches Aussehen, weisse Sammehmeiche RT 


seErrI Haut blendendschünen Teint und bes eihgt Sommerspr sen sowie alle Hautunreinigkeiten Dramen kertümeria- u 


— — 





Die hilſe 


Nummer 12 
— 





———— Wochenfehrift für Dolitik. literatur u.Kunft sonmas, en 
















Inhaltsüberfidt. 


Bolitife Notigen iNtanzler und Gtaatsjelretär 
Minifter v. Studt und die Schulauffigt — Weber politische 
Sitten — Das erftllaiftge Hemd — Rußland) — Yaumann, 
mM. d. R.: Bahlbeeinfluffung durch die Regierung — 
Haumann: Fürſt Bilows Grabſcheiſt — Dr. RudalfBreitfheid: 
Das Seebeutererbt — Die Barenhäufer und ihre Angeſtellten — 
Unjere Bervequng — Soziale Bewegung — Traub: Un— 
ihanungsunterriht — Dr. Th. Henf: Walter Calé — 
Sofie Roſenthal: Die Karilatur des Mannheimer „National« 
theaters* Soffert: Die Poefie des Evangeliums Jeſu — 
Iohan Shjoldborg: Auf Grund geraten — Kunſt — Ullerlei — 
Buͤchertiſch — Brieflajten. 





* 


Politische Notizen 


Kanzler und Staatsſekretär. Vülow und Poſadowsky 
find niemal® große Freunde geiveien. Zu dem Gegenjay 
der Eharaftere, über den bejfer an einem päteren Yeitpunft 
geſprochen wird, fommt jeit Monaten der ſachliche Gegen- 
1ag in den erniteiten Fragen der Politit. Poſadowsky ſieht 
feine Möglichkeit, ohne das Zentrum zu regieren. Geftligt 
auf eine fonierbativ-Elerifale Mehrheit, mit gewiſſen Kon— 
zeſſionen an die driftlichen Gewertſchaften, eine peinlich aus- 
gearbeitete Sozialpolitif der Benormundung! — das war 
der Zuſtand, im dem Graf Poſadowsthy feine wohl ge- 
glätteren Reden vom Bundesratstiich hielt. Er imponierte 
gleihmäßig dem Reichstag, der nicht immer gewohnt it, 
daß ein Minifter von jeinem Reſſort etwas verſteht, wie 
den eigentlid, regierenden Stellen, denen gut ausgeichlafene 
Männer mit alatten Köpfen iompatbificher fein mochten, die 
fih) aber immer freuen, wenn ihnen Arbeit abgenommen 
wird. Da fam die Neichstagsauflölung. Die Freundicaft 
Pojadowsty - Tıimborn dien jäh geitört. Nur der Fehl— 
ſchlag von Bülows Dezemberaftion konnte die Bande wieder 
aujammenfnüpfen. Und Poſadowsty ipradı von der „un— 
überlegten Handlung der Auflöfung“. Vom Reichsamt des 
Innern, ſo beißt es, juchte man den Wahlfeldzug des 
Ranzlers zu ftören, mindejtens pajjiven Widerjtand zu 
leiften. Dann fiel dem Kanzler der Sieg vom Himmel. 
Wieder einmal zeugte der Erfolg für den, der alles 
auf eine Karte ſetzte, zeugte gegen Die borfichtin 
taftende Bewußtheit des Andern. Als der Zentrumsmann 
Gröber jeine giftige Etatrede hielt, meinte Bojadowsly harm— 
los, er wolle der Ermiderung des Reichskanzlers nicht vor— 
greifen, obwohl er genau wußte, daß Bülow nicht antworten 
würde, Das bedeutete den offenen Konflikt, und nun er 
ſcheint die Behauptung nicht unglaublid, dab der Neidjs- 
fanzler und der Staatsjefretär des Innern des deutjchen 
Reiches in den Taneszeitungen fid) aegenieitig befümpfen. 
Das Bolf aber wartet auf die jozialen Reformen, an die 
Bülow „denkt“, und iiber die Poſadowsky redet. 


Miniſter v. Studt und die Schulaufſicht. Im preußi 
ichen Abgeordnetenhaus wurde der Kuültusminiſter iiber die 
Erjetsung der geiftlihen Sculaufficht durch eine fachmän 
niſche interpelliert. Die Antwort konnte nicht anders er 
wartet werden, als fie ausfiel, Weil die Nationalliberalen 
und zrreifonierbativen, Die zum 


aebolfen batten, mit unter den Interbellanten waren, nahm 
der Herr v. Studt Rückſicht und umging das runde Nein, 
Die Frage fer „Gegenſtand einer ernſten Prüfung“. Das 
beißt auf Deutich: vorderband denkt fein Menich daran, etwas 
zu ändern, Der foniervative Abg. Hedenroth meinte, die 
geiſtliche Schulaufſicht in Preußen ſei „ein Wall gegen die 
wachſende Zuchtloſigkeit'. Und das ſoll fie wohl bleiben, 
wenn auch Serjtliche und Lehrer den heutigen Zuftand immer 
ftärker als fiir beide Teile beichämend empfinden, Aber das 
intereilante am der Debatte war ein ungewöhnlich ſcharfer 
Anartif des jreifoniervativen Nbgeordneten v. Zedlitz Neu— 
firdy) gegen das Syſtem und die Perſönlichkeit v. Studt. 
Das batte niemand erwartet. Der freikonſervative Frei— 
berr, abwechslungsweiſe Draufgänger und Diplomat, iſt ja 
als energiſcher Zentrumshaſſer bekannt, und deshalb muß 
ibm Studts Freundſchaft mit den Ultramontanen zuwider 
fein. Aber wie kommt er dazu, jebt fo ſcharf zu werden? 
Es ijt unmöglich bei Zedlit das ſchlechte Gewiſſen, dab ge 
rade feine Kompromikarbeit diejes Studtſche Suftem über 
feine ſchlimmſten Zeiten mit aejtütt bat. Oder heißt das, 
dab Studt, der Günſtling des Zentrums, fallen ſoll, daß 
man im Parlament die Front der antiflertlalen Oppofitinn 
berbreitern und berjtärfen will? Aber es bält die Fonfer- 
bative Fraktion die jchütende Hand über Studis Haupt. 
Die Reichsfonitellation iſt noch nicht auf das preußiſche 
Dreiklafienparlament übertragen. Sie würde auch dort 
noch grotesker ausfehen. 


Ueber politijhe Sitten. Es war ein etwas komiſcher 
Anblid, während ver _ legten NReichstagsdebatten die 
Sonjervativen über den Terroriemus der Sozialdemofratie 
ich entrüſten zu jehen. Beſonders über die Boykottierung 
von Geichäftslenten feitens der Sozialdemokratie, die nicht 
jozialdemotratiidh wählten, empörte fi) die Rechte des 
Hauſes. Es ijt nun ganz hübſch, dab folgende „Mahnung 
an die jtädtiichen Gemwerbetreibenden“ aus der „Tennjtädter 
Zeitung“ vom 3. Februar an die Deffentlichteit gezogen 
wird. Die „Zennftädter Zeitung” ift ein agrariiches Blatt 
im Wahlkreis Mühlhaufen-Langenfalza : 

Die Herren Geichäjtslente können ihr Intereife für den Bauern» 
itand alle fünf Jahre mm einmal bei der Nerchstagswahl mit dem 
Stimmzettel zeigen: auch diefes Mal hätten die Herren das tun 
müfjen, indem jie für unjeren Kandidaten, Frhrn. v. Zedlitz, eins 
getreten wären. Das Gegenteil haben die Herren getan. Nun 
aut, mögen. ſich die Herren aucd von Herm Eidhoff ihre Waren 
ablaufen lafien. 


Unterzeichnet iſt dieſe Mufforderung von demſelben 


Gutsbeſiter Anftadt, der eben in der Erſatzwahl konſervatiber 


Zchulunterbaltungsaciek | 


Abgeordneter von Mühlhanſen-Langenſalza geworden tft. 
Herr &eneralleutnant Xiebert, der befanntlich die guten Sitten 
mit bejonderer Hitze gegen die Soziuldemofraten verteidigt, 
möge alio zunächſt jeine engeren Warteifreunde zu an- 
jtändigem politiichen Benehmen erziehen. In Oftelbien, wo 
jelbjt jeder Yiberale, der öffentlich bervortritt, von der fon- 
jervativen „Geſellſchaft“ bonfottiert wird, hätte er ein be- 
jonderes frucht aces Tätigteitsfeld. 


_ ‚Das erftflaffige Hemd. Herr dv. Brandenftein hat Recht: 
Eolanae die Proleten der unteren Wagenklaſſen das Defizit 
der erjten Klaſſe deden müſſen, jolange hat eigentlich die 
preußiihe Staatsbahn auch dafür zu jorgen, daß die „nicht 
fonvenable Gejellihaft” von den roten Polftern ferngehalten 
werde. Konjequenz muß fein. Wie fagte der Gardeleutnant? 
„Water, wir werden noch jo lange zweite Klaſſe fahren, bis 
wir Läufe kriegen.” Sind wir nicht bald fo weit? In der 
Tat, wenn Reihöstagsabgeordnete „mit zerlegbaren Hemden” 
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in der vornehniſten atlaffe frei fahren diirten, liegt Die Ge 
fahr erichredend abe. Daher jollten Die HWeidhstagnsabge- 
ordneten je nach ihrer Leibwäſche in verichtedenen Klafien 


untergebradjt werden. Vielleicht entiprediend dem Drei 
Hafeniviten. das fo feine Geifter mie Herrn v. Branden- 
ftein zu WBolfsvertretern madt. der bejfer ein Wier- 


tlaſſenſyſtem, da fur Bolten und Sozialdemofraten der Platz 
im Hundewagen nicht ausreicht! So würde die Weltordnung 
geſchaffen, in der Diele fonjervative Parteileuchte in vollem 
Slanze itnadlen köunte. „An ihren Hemden ſollt ihr fie 
erfeunen!” Jedenfalls hat nun Here v. Brandenſtein den 
Mahitab gefunden, au dem ihn das ertanme Publikum 
meſſen fanı, weil er jelbit die Welt danach mit! das an 
aemeliene, unzerleabare. geſtärtte Hemd. 

Rußland. Die Dee des Sißungsſaales der Duma iſt 
eingeſtürzt. Das ijt einsteils cin neuer Beweis dafiir, wie 
ſchlecht in Rußland die Kontrolle iiber alle Verwendung bon 
Negierungsgeld iſt, denn die Neuberitellung des Sitzungs— 
valaltes hat d Millionen gekoſtet, anudernteils em ſinnbild— 
liches Ereignis, das wie eine Unglidstveisiagkng den Anfang 
der zweiten ruljiichen Neidysvertretung belaftet. Die Dumta 
bat feine leichte Aufgabe vor ſich. Ihr Hein Staatshaus— 
baltplan von 324 Milliarden Rubel vorgelegt worden, bei 
Dem fie über die Hauptausgaben (Militär, Flotte, Feſtungen, 
bisberige Stafatsſchulden) nichts zu Sagen bat. Sie ſoll 
helfen, Geld zu ſchaäfſen. Das — iſt es nicht, wozu Das 
Volk die Tuma gewählt hat, Die Menge der Wähler ver- 
langt Verminderung Qes —— * Das aber bedeutet 
tofort Ueberſchreitung der Örenzen, die der Duma don fetten 
der Nepierung gezogen worden find. Bis jegt Hi Die Duma 
in dieſer Zwangslage vorſichtig und beſonnen. Aber wie 
lange wird fie es bleiben können? 


. Es inuß zu radikalen 
Huscrnandersehungen formmen und dann ſtürzt Div 
Decke. 


Wabibeeinflussung durch die 
Regierung 


Die Sozialdemokratie und das Zentrum beſchweren 
Ad iiber Wahlbreinfluſſung der Regierung und bringen viel 
Waterial bei, um zu bewerten, was jeder Menſch auch obne 
viele Dokumente glaubt, daß Die Regiernug Des deutſchen 
Meichsfanziers int Wahllanıpf als Partei gearbeitet bat, in- 
dem ste zu Seldamımlungen Anregung gab, Ratichläge ver 
mittelte, den Heichsperband des Herrn Viebert unterjtüßte, 
rlunblätter begutactete ufv, Huch ohne die geftöhlenen 
Vrieſe des Herrn Hein würde Diele Regierungstätigfett fein 
Geheimmis geblieben fein, und der Reichskanzler bat bei 
der eriten Beratung des Reichsbansbaltes fogar gejagt, daß 
er ein nächſtes Mal eine noch ſtärkere Regierungsagttation 
werde treiben laflen. 

Wir Freiſinnigen baben (vielleicht abgeſehen von Seren 
Eickhofſ) feine Veranlaſſung, den Regierungseingriff etwa 
deshalb zu loben, weil er uns zugnte nefommen wäre, Im 
'senenteill Dort, wo der Regierunge apparat tätig war, 
hat er im allgemeinen gegen den Freiſinn gearbeitet, be 
jonders in Norddeutſchland. Wir haben ibn in den pom 
terichen Wahllreiſen faſt mehr empfinden, als die Zostal- 
demotraten. Wenn trogden der Freiſinn ſich bisher 
Wahlbeeinflufſungsdebatte wicht beteiligt hat, jo liegt vs 
daran, dak eine neue Frageſtellung eingetreten iſt, auf 
welche Die Antwort nicht ganz — i. 

Eins zwar Hit ohne weſter kur jeden Freiſinnigen 
klar. daß näntlich die Regierung me ehr ale bisber tun müßte 


um die Wablredite der Staats bürger vor Schädigung durch 
Landräte und Unterbeanten zu ſchürzen. Jede mangelhafte 
Wahlurne it eine Anklage genen die Regierung. Nude Be 
anmttendrohung tt ein Uebergriff Int Kroteſt wegen det 
artige Verlepungen des Wahlgeheimniſſes oder der Wabl 
freiheit müſſen wir mit den Sosialdruefreien ammen 
ſtehen, dem hierbei bondelt es ſich um eiinche Turchfechtuug 
drmofratiſeh er Srundrechte, 
E Dieſe Tinge find es aber im Oeapid tticht. Die jemt zur 
Tobatte ft I T 8 In) deli rd, iſt, ob mir 
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loſen und parteiloient Regierung wenden. 7— 


in Deutichland eine Parteiregierung baben tollen oder dt. 
Es iſt bekannt, daß in Rordamterifa,Cngland und Frankreich 
die Miniſter Wahlreden halten, Wahlgelder iammeln, Flug— 
blätter verfaſſen, Maneranichläge veranſtalten, und dat 
dieſes nicht als Eingriff in die Staatsbürgerrechte aufge- 
faßt wird. Wenn alio bei ums DTernburg redet und Bülow 
ſammelt, jo find fie Nachahmer von engliſch-franzöſiſchen 
Torbildern. Es bleibt aber dabei ein Unterschied, und der 
macht die ganze Sachlage fo ſchvierig. In England und 
Fantreich kämpft der Wniſter mn ſeine poiitiiche Exiſtenz. 

Der Wähler weil, dab er Den redenden Miniiter in jeiner 
Taſch bat. Der redende Miniſterbräſident iſt ein „Kan— 
diat“, nicht viel anders als jeder einzelne Varlamentskan— 
didat. Bei uns aber fteht hinter dem redenden und agi— 
tierenden Minifterprüfidenten De umpandelbare dynafttiche 
Macht, Die Hm im Amte balten kann, jelbit wenn er feine 
Dajorität findet. Wenn diejer lettere Umſtand nicht wäre, 
fo müßten wir es direlt als einen Forticritt zur parla- 
inentarifchen Re gierungsforut bezeichnen, dab wir jeut einen 
agitierenden Reichslanzler und einen redenden Kolonial 
direftor beſitzen. Und ob nicht das Ugitieren der Miniſter 
bon ſelbſt dazu führt, daß fie ihren laß verlaſſen müſſen, 
wenn fie unglürflich agttiert haben? Graf Poſadowsty bat 
im Reichstan verraten, dab Fürſt Bülow, als er Die MReichs- 
tagsauflöſung beantragte, un Mopf und Kragen ſpielte. Er 
hätte achen müſſen, wenn er feine Majorität fand, Er wird 
neben müſſen, wenn er feine Majorität nicht auiammenbalten 
kann, da ihn das Zentrum nad allem, was inzwiſchen vor— 
gekommen it, wohl ſchwerlich wieder in alten Gnaden auf- 
nimmt. Bülow ift alio fait ein Miniſter nach englischen 
Vorbild aeworden. Es fehlt fretlih nur die Garantie, daß 
and jein Nachfolger in derfelben Abhängigkeit bom ‘Barla- 
meitt fein wird. Das iſt es, weshalb der Freiſinn das rechte 
Sort nicht Finder. 

Tie Sozialdemofratie aber findet viele Worte. Sie 
nacht der agitierenden Regierung die härteiten Vorwürfe, 
weil fie aftiv in den Wahlkampf eingreift. Bebel bat noch 
eine grobe Unflagerede in Bereitichatt, an Der er am ver 
gangenen Sonnabend nur durd; die 7 Zpiritisredner ber 
bindert wurde. Die Sozialdemokratie nimmt es als feit- 
ſtehende Tatſache bin, dab eine dentſche Regierung wicht 
ayitieren darf, Damit ſtellt fie jih anf den Ztandpunft 
dab Die Regierung „über den Parteien” Stehen fol. Nur 
von dieſem Standpunft aus bat die Auklage einen Zi. 
Es iſt aber nun Die merkwürdige Sachlage Die, daß aerade 
dir Zortaldemofratie jtets geleugnet hat, dab die Regierung 
über den Parteien stehen fünne Zeit Rabrzebnten baben 
die Sozialdemokraten der Nenlerung gelagt, daß fir not 
wendigerweife die Geſchäftsſührerin der bürgerlichen Ge— 
jellichaft jet, dab fie militariſtiſch ſein müſſe uſw. Die Me 
gierumg alſo, die als Parteiregierung anitiert, tut nur Das 
was fie nad) jozialdeniofratticher Yebre tun men B; troßden: 
aber wird fie verflagt und verhöbnt, weil fie ee tut. Das 
gab der fangen Anklagerede des Ubg. Fiſchor etivas jo ver 
worrenes und fait anülendes, daß fie im Wrunde imrichtia 
aufgebaut war. Ein alter Viberaler von 1550, der ehrlich 
an das Fonftitutionelle Syſtem und an die über den Borteien 
itehende Nenterung alaubt, hätte die Fiſcherſche Rede balten 
dürfen, im Munde eines Dentinen Sozialdemokraten aber 
wirfte Sie altmodiich und weipreist. Mas Fiſcher unferes 
Erachtens fogen muhte, war: die Regierung will Bartet- 
regierung fein, uns Hi das recht; wir werden fie zwingen, cs 
oifen und aründlich zu ſein! 

Die foztaldemofratiiche Art der-Bekämpfung Der Res 
gierimgsanttation würde immerhin noch einen gerwviſſen 
Schein des Rechtes bebalten, weni die Regierung ihrerſeits 
anf dem alten Ztandpunfte von IN50 oder vom franzöfiſchen 
Mönin Louis Philipp fände, Daß Bülon dieſen Stand 
punkt jeßt ablehnt, baben wir ſchon aefant. Es wiirde aber 
Diele Ablehnung fein vollgültiger Beweis Tem, wen fe unr 
vereinzelt und mir zum Zwech der augenblidlichen Tebatte 
ausgeſprochen worden wäre. So liegt aber die Sache nicht. 
Das ſtärkſte Dokument in dreier Hinficht iſt der Erlaft voitt 
J. Kantor 1882, dom Wilhelnt 1. und Bismaret Fir 
Preußen und das Reich ſich genen du nont der farb 
mels wrde 


in 
s 
Lehre 


urkundlich verkündigt: 





- DIE hilfe — 











Es liegt mir fern, die Freiheit der Wahlen zu beein: | 


iluſſen, aber für diejenigen Beamten, welche mit der Mus- 
führung meiner Regierungsafte betraut find und deshalb 
ihres Dienftes nach dem D Tisziplinargeiet entboben werden 
tönnen, eritredt ſich die durd den Tienfteid 
beihworene Pflicht auf die Vertretung 
der Bolitif meiner Regierung aud bei 
den Wahlen. 

Fürſt Bülow feiert jept das jährige Jubiläum dieler 
Nundgebung. Zie war vom Standpunkt der Krone aus ein 
aefährlicher Schritt, aber teinesfalls fanı vergejlen werden, 
daß fie vorhanden iſt. 
nicht, als unparteiiich zu gelten. Man foll von ihr nicht 
— —— daß fie Varteiloſigkeit heuchelt, ſondern man joll 

ezwingen, eine beſſere Volitik zu machen. 
Naumann. 


Fürst Bü'ows @rabschrift 


Ter deutiche Neichsfanzler it allmählich auf, dem 
Gipfel jeiner Laufbahn angelangt. Er bat einen anädigen 
Mailer und einen willigen Reichstag. Auf dieier Sonnen: 
höbe feiner Erdenlaufbahn nedenft er aber daran, dak wir 
alle fterben müſſen, und dab auch er, der Fürst Bernbard 
non Bülow, einmal begraben werden wird. Es wird dabei 
‘Balmen, Tränen, Uniformen, Zeitartifel und Muſik geben, 
und am Abend nad dem Begräbnis feben fich dann die polt- 
stichen Männer zufammen md beſprechen mit Dankbarkeit 
— Wehmut, was er uns geweſen iſt. Daun wird man ſich 

der Rede erinnern, die er in voriger Woche auf dem Feſt— 
eifen des Deutſchen Yandtwirtichaftsrates gebalten bat und 
wird den Zat nochmals erwägen, den er jebt halb ſcherzend 
und halb ım Ernite ſprach: 

Wenn ich mich einmal aus dem öffentlichen Leben 
zurüdziebe, jo mag man nur auf meinen politiichen 
Yeichenftein ichreiben: „Diefer ifteinaprariider 
Neihsfangler aeweſen“ 

In dieſem Wort liegt etiva jo viel Wahrheit und jo viel 
JIronie, wie in Bismarcks Grabſchrift, „ein treuer Diener 
wines fatferlihen Seren“. Indem Bülow dieſe Grabſchrift 
vorichlänt, weiß er ſehr wohl, dak er nicht bloß ein agra— 
rifcher Reichskanzler it. Gerade die Gelegenheit, bei der 
er die lebte Rede bielt, war dazu angetan, das Unggrariſche 
bervorzubeben. Biilom wollte die Nararier für liberale Zu: 
geſtändniſſe willig machen, Insbeiondere fiir ein beileres 
Börſengeſet. Er wollte die Agrarier aus ihrem Bau here 
ansloden, indent er ihnen Die freiere engliſche Ariſtokratie 
als Mufter vorbielt. Aber gerade um dieies zu Fünnen, 
entbüllte er fein ganzes Serz, als ob er fpräde: ich bitte 
euch, meine Freunde, werdet nicht an mir irre, auch wenn 
ich jetzt gewiſſen liberalen Schwächen buldige, denn das 
legte Ergebnis meines politiſchen Daſeins wird doch ſein, 
daß ibr mein Trauergefolge ſein werdet, und das lebte 
Wort der Geſchichte über mich wird beiken: ein agrarticher 
Reichskanzler! 


Tie Regierung ſelbſt beaniprucht | 





Bodenrente. 


* 226 nes * 
Es iſt gewiß nicht zufällig, dab dem Fürſten Bülow 


die Redewendung von der Grabichrift in den Mund ge— 
fommen it. Als er im lebten Sommer von ſchwerer Ge— 
undheitsprüfung Sich glücklich erbolte, mußte er bei ich 
telber dariiber nachdenken, unter twelcher Ueberſchrift er in 
den Büchern der Geichichte fortleben würde, Ein Manı, 
der ein Nabrzehnt auf der Höhe der Politik eines Groß— 
iraates jtcht, iſt nicht gleichgültig nenen den Nachruf der 
SSiltortier, denn er empfindet mit Schiller: 

Ron den Erdengäteen allen 

Sit der Ruhm das höchſte doch; 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Yebt der grobe Name mod. 

Was aber würde es fein, mas die Geichichte ibm aufs 
‘srab neichrieben bätte, wenn er jegt im Sabre 106 aus 
Der Politik bätte ausscheiden miilfen? Es wären die Worte 
gerpelen: Bülow, der Zentrumskanzler. 

Das hat er gefühlt, und dieſes Gefühl war richtig, denn 
mern er feinem Nachfolger überlaſſen bätte, fidh genen das 

‚zentrum zu erbeben, dann wiirde er nachtränlich erst recht 
isn Das Licht des volitiſchen Zentrumsheiligen gejtellt wor: 


4 


den ſein. Er wäre der tolerante Kanzler geweien, der weder 
zit rechts noch mit der Linken regierte, fondern mit der 

Mitte, deren tern und Kraft das Zentrum tft. Dieje Grab- 
—* aber will er nicht haben. Er konmt neugeſtärkt vom 
Ztrande von Norderney und bat ſich vorgenommen, auf 
feine neuverjüngten alten Tage ein rechter alter Billow zu 
fein, ein niederdenticher Landadliger und proteitantiicher 
Ariftofrat, der allen römiſchen Internationalismus von ſich 
abſtreift und als ein Lebendiger noch dafür ſorgt, daß nie 
mand auf ſeinen Marmoritein meiſeln darf: Der Zen— 
trumskanzler. 

Ob es ihm gelingt, das muß die Zukunft lehren, ſicher 
iſt, daß er es heute will, und daß er bei der Reidistagswahl 
unerwartet großes Glück achabt hat, Er wünſcht es nicht, 
wieder der Zentrumskanzler zu werden, und man muß an— 
erfennen, daß er alle Anftrengungen madt, die neue zen⸗ 
trumsfreie Regierungsmajorität berzuitellen. Dieſe Majo- 
rität joll, wie man weit, vom linken Freiſinn bis zu den 
Rectsfoniervativen reichen, Mit diefer Majorität will er 
leben und sterben und dann, wenn die Lente das Fazit 
sieben, wenn die Beichichte den Nern ans allen Neden und 
Einzeltaten berausjcält, dann erwartet er, daß der nüch— 
terne Sinn der Nadywelt ihm die kurze, klare Grabichrift 
fegt: „Diejer ift ein agrariicher Meichsfangler geweſen!“ 

Es iſt ſehr zweifelhaft, ob diejes Bekenntnis dazu gu 
eignet ift, bei uns Liberalen die Luſt zu bermebren, zum 
Bilomichen Renierungasblod zu gehören. Aber das mag 
jegt beijeite liegen bleiben! Die Sauptiade it, was der 
Nachwelt an der jebinen Bertode als das Charakteriftiice 
ericheinen wird Bülow jagt nicht: 

„Hier rubt der Kanzler der Flottendermebrung”, Er 
ingt auch nicht: 

„Das war der Kanzler der Soztalreform*. 

Er jagt noch weniger: 

„Er war der Kanzler der Bürgerrechte“. 

Nein, er jagt mit voller Erkenntnis deffen, mas Das 
allerivejentlichite in der Entwicklung unſeres Jahrzehnts iſt: 
„Der agrariihe Stanzler“. Er ſucht feine hiftoriiche De- 
— int Zolltarif und. allem, was mit ibm zufammen« 
hängt 

Merkwürdig iſt dieſe Selbſteinſchäßzung, um To mebr, 
wenn man ſich erinnert, daß der Zolltarif urjprünglich gar 
nicht Villorvs Arbeit war. Much an ibm bat Poſadowsky 
mehr gearbeitet als Bülow. Erit von da an, wo der Boll- 
tarif zum volitiich- diplomatiichen Probeſtück wurde, ſpannte 
Biilow alle ſeine Fähigkeiten für ibn an. Und es ſcheint, 
daß der partamentariſche Feldzug 10: Dezember IN2 in 
seinen Mugen der ſchönſte Ritt war, den er im Leben bisher 
gemacht bat. An dieſen nächtlichen Mitt will feine Seele 
erinnert jein, wenn fie dereinit die Inſchrift liejt: Der 


ograriiche Reichslanzler. 

Wanderer, ſtehe still und betrachte die Grabichrift: 
„Bier rubt in Gott der Mann, der die chineſiſche Maner 
gebaut bat! Bier rubet der Mann, der die Grunditiids- 
preife erhöht bat! Er lebte für fein Volk und für die 
Er arbeitete für die Syndikatsinduſtrien und 
für den Zpiritusring. Das war jein Ruhm, den er jelbit 
aufs Grab zu fchreiben ums gebeigen bat.“ Und unter 
dieſer Inſchrift erblide eine Geſtalt, die der Künſtler finnig 
gebildet, die weinende Agraria! 

Wer ſich eine ſolche Grabſchrift beitellt wie Fürſt Bü— 
low, der verbirgt oder entichleiert in der Wahl dieſer Grab— 
ſchrift fein dentiches Zukunſtsideal. Ein Reichslanzler, der 
an das größere Deutichland Wilbelms 11. glaubt, kann diefe 
Grabichrift nicht wählen, ſelbſt wicht im halben Scherze. 
Ein Manı, vor dejien Mugen alles das friich, nreiibar und 
lebendig jtebt, fire was von 1895 bis etwa 1903 der Kaiſer 
geredet hat, ein Manı, der das Worbild Englands und 
Amerikas in fich trägt, kommt gar nicht auf die Idee, daß 
es ein Mubne jei, in den Annalen der Zukunft der agrariiche 
Ranzler zu beißen. Oder foll vs gar fein Rubm fein? 
Zoll es den Zwang bedeuten, dem er nicht entrinnen fonnte? 
Zoll es eiwa joviel bedeuten, wie wenn Themiſtokles ſich 
die Grabichrift bejtellt hätte: Gier rubt der Perſer? Wer 
weil, was in der beweglichen und jenfitiven Seele deifen 
vorgeht, dem cs eines Abends in den Sinn Fommt, dab die 
brutale Geſchichte ihn nach etwas benennen mird, was cr 
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weil vs taktiſch nötig war, wid der nun das Oh 
heimnis jeiner privaten Brophetie in einer Art bon Zelbit 
ironie den Mitlebenden preisgibt? Es gibt in Billoro mehr 
Goheimniſſe, als es im eriten Mugenblic ſcheint. Ein Witz 


nur tat, 


Zn —— 


wirft leicht als elektriſche Beſtrahlung. Sage nur, was du 
auf deinem Grabe leſen willft, und ich will verſuchen, Dir 
zu jagen, wer du biſt. 
Es wird folgende Grabſchriften geben: | 
Der Flottenkaiſer, 
Der agrariiche Reichsfanzler, 
Der Staateiefrefür Tür Zoylalreforu, 
Der Pintiter gegen den Geiſt. 
Dieſe vier Inichriiten werden die Zeitgeſchichte dar: 
itellen. Wir wüniden ihren vier Inhabern langes Leben, 


fagen, denn wir 
Naumann. 


aber dem Syſtem — warte, ich darf nichts 


gehören ja zur Majorität! 


Das Seebeuterecht 


Die inter nationale parlamentariiche Konferenz, die im 
Kuli v. J. in Londen taate, Rahm einen von dem deutichen 
Teilnebner Abg. Eidhoff und dem Ungarn raten Aphbonni 


unterftüßten belgiſchen Antrag an, der dem Wunſche Aus 
druct gab: “ 
„Dr nächte Haager Friedenskonferenz möge den Begriff g‘ 
tonterbande vertraglich dahin begrenzen, Das darunter nur 


Waffen, Munition und Erplofivitoffe zu veritchen jeien. Ferner 
möge die Daager Friedenskonferenz als Grundiag feitlegen, 
daß weder ein Schiff, das Sonterbande führt, noch Gitter, Die 
fich an Word befinden und nicht unter den Begriff Wonterbandı 
fallen, zerſtört werden dürfen. Die Stonferenz fell des weiteren 
die Beltimmung treffen, daßz pribates Eigentum aucd den friegs 
führenden Parteten ſowohl zur See als auf dem Yande un— 
antajtbar Fci.” 

In der Tat iſt die Angelegenheit auf die Tagesorduuug 

der demmächit zuiammentretenden Moitferenz gebradıt. 


Die relative Sicherheit, die dem Privateigentum zu 
Lande für den Mriegstall durch Verträge garantiert tit, er— 


ſtreck; fich wicht auf die ſchvimmenden Gitter, auf die Schiffe 
und ihre Ladungen. Sie find die rechtmäßine Bente des 
Feindes, der über die Mittel verfügt, ſich ihrer zu bemäch— 
tigen, und nur bin und wieder haben in den Kriegen der 
nenejten Zeit Die Staaten ſich ausdrücklich des Anspruchs 
auf die Beichlannabme feindlicher Handelsſchiffe begeben. 
Die moderne Auffafſung vom Ktriege brachte Sean Jacques 
Rouſſeau in Die befannte Formeh: „Der Krieg He feine Be— 
ziehung zwiichen einzelnen Menichen, jondern eine ſolche 
von Staat zu Staat. Privatleute können ſich nur zufällig 
als Feinde gegenüber treten, midt ala Menſchen oder 
Bürger, Sondern als Soldaten, nicht als Angebörige ihres 
Landes, fondert als jeine Verteidiger.“ Diele Erkenntnis 
it dem Zeefriege bislana nicht zugute gekommen, demm bier 
wird der Staatsbürger, auch wenn er nicht zur Verteidi- 
gung feines Vaterlandes die Waffen trägt, als Feind be 
tracdıtet und fein Eigentum demgemäß behandelt, Miller 
dings bat das Syſtem durch die Tonenammte Partfer Ti 
taration von 1856 eine ftarfe Erſchütterung erfahren. Die 
ſieben Mächte, die den Frieden von 1856 abſchloſſen, unter— 
zeichneten aleichzeitig eine Erklärung, die die Kaperei für 
abgeſchafft erflärte und feſtſtellte, daß einerjeits die neu— 
trale Flagge die feindliche Ware derfe und andererfeits men 
trafe More auch unter Ffeindlicher Flagge geſchützt ſei. Die 
Aufſtellung dieſer Grundſätze, denen binnen kurzer Friſt alle 
in Betracht kommenden Staaten mit Ausnahme bon Nord- 
anterika, Zpanien und Meriko beitraten, legte eine be 
— Breſche in das herrſchende Sytem und erſchwerte 
die Poſfition feiner Befiirworter außerordentlich. Es ma 
—E konſeguent, daß nun auch mit erneutem Nachdruck 
der Schutz des Privateigentums gefordert wurde, denn kann 
das Seebeutereht überbaupt mit Vernunftgründen vertei 
diat werden, fo darf es audı nicht vor den unter ferndlicdher 
lange ſchvimmenden „feindlichen“ Gittern Halt machen. 
Die Kordering, die Unverlebbarfeit des Privat 
einentums outszıtiprechen, wurde denn auch unmittel 
bar nach 8° Pariſer Deklaration ernent mit Nachdruck 
erhoben, und war ging fie von den Vereinigten Staaten 
von Rerdomerifa aus, die fich allerdings weriner von prin— 
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zipiellen Ermägungen als_bon Rückſichten anf ihre beſon— 
dere Sage leiten ließen. Die Union beia nur eine Kleine 
Kriegsmarine, während ihre Sandelstlottie zu jener Zeit 
recht beträchtlich war. Die Abſchaffung der Kaperei jſetzte 
fie in einen erheblichen Nachteil gegemiber den Mächten mit 
einer ſtarken Striegsflotte, folange das Beuterecht aalt. Ihre 
lebhaften Bemühungen blieben jedoch refnltatlos. Bor alten 
Dingen verhielt ſich England ablehnend. Auch als einige 
Zeit ſpäter anf dent europäiſchen Atontinent Bremen Die 
Angelegenheit ſehr eifrig in Angriff nahm, umd vor aller 
Dingen das Jutereſſe der Internationalen Handelswelt m) 
der Handelsvertretungen erweckte, wurde nichts erreicht, da 
die engliſche Regierung auf das Seebeuterecht nicht ver 
zichten wollte, obwohl auch bedeutende engliſche 
Handelskammern und andere Vereinigungen die Zeit 
tür gekoönnnen erklärten, „alles Privoteigentum, ſoweit es 
nicht Kriegskonterbande ſei, der Beſchlagnahme auf der See 
zu entzieheu“. Was England zu ſeiner Haltyng beftimntte, 
ing auf Der Sad. Es ſträubte fich, auf Die Vorteile zn wer 
zichten, Die ihm Seine ſibermächtige Kriegsflotte gewähete, 
und jeine Vöolkerrechtslehrer bemübten ſich, eine theoretiich 
wiſſenſchaftliche rundlage für Die Praxris au ſchaffen, 


itch der engliſchen Regtieruſtg ans der Stärle ihres Riiſt 
zeuges zur See vergab, 
Natürlich geſſiand Euglaud nicht ein, daß es div Mn 


eine Mactirane behandelt, es Fudhte nach al 
die fiir die Beibehaltung des 


nelegenbeit als 
gemeinen Urgumenten, 


Sec 


benterechts ſprächen. Diele Brände, auf Die ſich im weſent 
lichen auch die Darlegungen der Knhänger des Beuterehts 


in anderen Staaten ſtützen, find zum Tetl aber ſchon deshalb 


billig, weil Ste ebemionit fir das längit allgemein preis 
negebene Beuterecht zu Lande neltend gemacht werden 
fünnten. So wenn darauf hingewieſen wird, daß die Br 


Schifſe und des ichwimmenden Gutes doch 
ein ſehr humanes, weil unblutiges Weittel jet, den Gegner 
niederzuzwingen, oder wenn auch die Händelsſchiffe als 
Mittel zur Kriegsführung bezeichnet werden, auf die man 
die Hand legen müſſe. Mit demſelben Rechte kann'auch die 
Unverlegbarfeit des Privateigentums zu Yande, man cs ſich 
nun m Mobilieon oder Immobilien bandeln, beſtritten 
werden, nud wo it Die Grenze der Verwendbarkeit einer 
Sache, jür Zwecke des Krieges? Jedes Haus, in dem unter 
Umſtänden feindliche Truppen Tedung fuchen können, jeder 
Mertaegenitand, der möglicherweiſe tm Intereſſe der Vater 
landsverteidigung veräußert wird, kann in dieſem Sinne 
ebenionut als ein Inſtrument der Kriegführung gelten. 
Erniter zu nehmen find ſchon die Verfuche, ziwifchen den 
Landkrieg und dem Seekrieg arundlegende Unterschiede zu 
fonftristeren, die eine verſchiedene Behandlung des Werte: 
rechtes bedingen. Da ſoll das Zerbenteredit dem Recht auf 
Requiſitionen und Kontributionen entiprecen, wobei, gan; 
abgesehen von der Art der Anueignung des feindlichen Gutes 
gefliſſentlich auſer adıt gelaſſen wird, daß Hontributionen 
nach Maßgabe der vorhaudenen Bedürfniſſe vorgenommen 


ſchlagnahme der 


werden, während die Beſchlagnahme der Schiffe aus— 
ſchließlich von der Macht und der Willkür abhäugt. Vor 
allem aber führt man an, daß tim Seekriege nicht wie in 


einem Feldzug zu Yande die Möglichkeit beſtehe, durd Er 
oberung der feindlichen Saubtitadt auf die Regiernng nnd 
die Bevölferung einen Drud auszuüben, der fie der An 
nahme der anferlenten Friedensbedingungen geneigter 
macht. Mei dieſen Argument tritt ganz deutlich die britiſche 
Herkunft zutage, Denn außer für England und Amerika ht 
die Flotte nicht die einzine Waffe, fondern fie bildet nur 
eine mehr oder weniger ins Gewicht fallende Ergänzung > 

Krame: überdies aber heißt es, Die moraliiche Wirkung ei er 
volltändigen Niederlane zur Zee und einer Blodade der 
stiften doch ſehr unterſchäßen, wenn man glaubt, ein Land 
fönne eines derartigen Miigeichides Ipoiten und ſich wei— 
ger, dem Kriegszuſtand ein Ende zu machen, ohne über Die 
Mittel zur Fortführung des Krieges zu verfügen, Das 
find Eventualitäten, De fi} die Gelehrten am grünen Tiſch 
ansfliigeln mögen, Dre aber kaum jemals in der Praris 
eintreten werden. Und wenn ſich “udlich die Anhänger des 
Seebeuterechts anf den modernen Grundſat berufen, wonach 
olle Mittel aut find, Die eine ſchnelle Beendigung des 
Krieges berbeiführen fönnen, To berieben ſie, Dak Dir Mit: 
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wendung diejes Prinzipes durch völterrechtliche Beſtim— 
mungen ſtarl beichränft it, und daß es eben einen Wider— 
ipr uch bedeutet, wenn das maritinte Kriegsrecht noch nicht 
it den Kautelen umgeben tit, die ſich der Krieg zu Lande 
bat gefallen laſſen müſſen. Konſequent wären nur die, Die | 
das Beuterecht auch zu Lande forderten, und die vor allem | 
and auf eine Bejeitigung der Vorrechte der neutralen 
lange drängten. Tak die Anbänger des fit rechtliche 
Formen nefleideten Seeraubes dieſe Folgerichtigfeit ſcheuen,. 
beweift allein ſchon die Schwäche und Unhaltbarfeit ihrer 
Ztellinmg. 

Zeit dem Jahre der Pariſer Teflaration kämpfen fie 
einen Verzweiflungskampf, in dem alle Waffen der Logik 
verjagen, und in dent fie nur deshalb noch nicht vollitändig 
unterlegen find, weil England, das Yand, das ihnen den 
ſärkſten Rüdbalt gewährte, noch feine Gelegenheit batte, 
vrafttich zu erproben, ob das einenfinnige Feſthalten an ver— 
alteten Prinzipien überhaupt feinen Intereſſen eniipridht. 
Zwar haben die Vertreter des Handels und vereinzelte Theo— 
vetifer wiederhoit daran erinnert, dab England nicht nur 
vine jtarfe Kriegsmarine jondern and) eine bedeutende Han- 
nr befist, alio eine grobe Angriffsfläche bietet, aber 

5 iſt eben feit einem Jahrhundert nicht in einen Serien mit 
einer Seemacht verwidelt geweſen, und es bat nicht am 
eigenen Leibe erfabren, daß die Anwendung des Seebeute— 
rechtes auch dent Handel desjeninen Landes ſchwere Wunden 
ichlagen kann, das über zahlreiche Banzericiffe und Kreuzer 
verfiiat und vermöge feiner Seeſtreitkräfte Sieger in dem 
Ringen bleibt. Allerdings hätten ſich die Engländer ſchon 
darüber klar iverden dürfen, daß man nicht jeden Tanıpfer 
md jeden Segler unter den Schuß eines Kriegsfahrzeuges 
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itellen kann und daß die Verfrachter auf alle Fälle der mei | 


tralen Slanae den Borzug acben werden. Schon im 
Sabre 1862 wurde bei einer Tisfufjion der Angelegenheit 
im engliichen Unterhauſe darani hingewieſen, daß kurz 
vorber, als Gerüchte von einen Kriege auftauchten, an dem 
England beteiligt jein werde, amerifaniihe Schiffe um 
50 Prozent böhere Frachtraten erbielten als britische, 

Erſt in der legten Yeit Hit eine Wandlung eingetreten, 
und es Icheint, als ob das gegenwärtige liberale Nabinett, 
der Fortichrittlichiten eines, das je die Staatsgeſchäfte ge: 
führt bat, nicht abgeneigt wäre, auch ohne jich von den Er— 
einniffen dazu zwingen zu laſſen, den Widerftand aufzu⸗ 
geben. nei etwa andertbalb Jahren wies Sir Robert Reid 
in der „Times“ auf die Rückſtändigkeit des Seekriegsrechtes 
bin und verlangte unter Anführung der beiten Gründe 
jene Anbaflung an das Recht des Yandfrieges, wobei er 
beionders auch die Abhängigkeit jeines Yandes von der aus— 
ländiſchen Nahrungsmittelaufubr gebührend beleuchtete. 
Dieſer Eir Robert Reid iſt jetzt als Lord Loreburn Lord— 
fanzler, und es liegen Beweiſe dafür vor, daß ſeine Kol— 
legen im Kabinett die Frage des Seebeuterechts ähnlich be— 
urteilen wie er. Sie find verjtändig aenug, die Gefahren 
zur erfeimen, die dem eigenen gewaltigen Sandel drohen und 
fich weiter auch darüber klar jein, daß ein Staat heute nicht 
dem Wirtichaftsleben des Gegners Schaden zufiigen kann, 
ohne jeine eigenen Intereſſen zu verlegen, 

&o darf darauf nerechnet werden, dab ein neuer Antrag 
der Bereinigten Staaten von Amerifa im Haag dies 
tal bei den enaliihen Vertretern arößere Zympatbien 
finden toird als die auf der vorigen Konferenz in letter 
Stunde eingebradite Anregung, und wenn England bereit 
iſt, die Unverleßbarkeit des Privateigentums zur Alt» 
zuerfennen, fo dürfte es anderen Staaten ſchwer fallen, das 
Zeebenteredht zu verteidigen. Allerdings machen ſich hier 
und da in foldhen Ländern, die fritber Fir feine Bejeitigung 
eintraten, neuerdings Ztimmen bemterfbar, die jeitte Werts 
behaltung verlangen, und auch in Tentjchland wird Diele 
Korderung don einzelnen erhoben. Die Vermehrung der 
‚rlotte verführt zu derartigen Esfapaden, und den einen oder 
anderen wohl auch die Befürchtung, die Bereitwilligfeit zur 
Verftärfung der maritimen Rüſtung könne nachlafſen, wenn 
die Rotivendigfeit, unser ſchwimmendes Gut zu ſchützen. in 
Wegfall komme. Deshalb vertritt man die Idee des See— 
beuteredhtes unter dem Motto: „Wer beſitzt, der muß gerüſtet 
jein.“ In der Tat würde eine internationale Anerkennung 
des Sähuttzes des Privateigentums, mie schon Cobden in 
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einem Brief an den Präſidenten der Handelskammer bon 
Mancheſter im Nabre 1856 bervorbob, eine Verminderung 
der Riüftungen ermöglichen. Der Beh einer großen Flotte 
iſt aber ja nicht Seldirzwed, und nur Y re, denen De Marine 
ein Spielzeug it, werden einem Stulturfortichritt deshalb 
entgegen jein, weil er die Möglichleit einichränkt, jede Ber: 
nröherumg der Sandelsflotte zum Anlaß für die Forderung 
einer Vermehrung der Atrieasichiffe zu nehmen. 
Rudolf Breiticeid. 


Die Warenhäuser und ihre Angestellten 


Ne mebr die Warenhäuſer fich ausdehnen, je mehr die 
Yabl ihrer Angeſtellten wächſt, deſto ftärfer wird naturgemäß 
der Einfluß dieſer Sphäre auf die Lage aller Schichten von 
Sandelsangeitellten iiberhaupt, Wir haben in der vorigen 
Nummer die Zoztalpolitif des Verbandes der Waren- md 
Kaufhäuſer gefennzeicdmet. Heute ſei der wichtigite Bor- 
trag der beiprochenen Tagung (Referent: W. Cohn aus 
Halberſtadt) in seinen weſentlichen Teilen bier wiederge— 
achen. Was an Lritit dazu zu bemerken iſt, iſt teils ſchon 
bemerkt worden. Die Notwendigkeit von Reformen (Arbeits- 
zeit, Betrichsfaflen) wird aus den? Folaenden dem Kerner 
der Verhältniſſe leicht offenbar. 


Meine Herren! Im folgenden möchte ich Ihnen zeigen, 
in welcher Weiſe die Warenhäufer fich der Pilicht bewugt find, 
daß fie auf dem Gebiete der ſozialen Fürforge an der Spibe der 
faufmäanniichen Wetriebe jtehen müſſen. 

Auf Grund eines ſorgfältig zuſammengeſtellten Materials, 

das mir von 75 Warenbaufern mit zuſammen etwa 12—14000 
faufmännijcen und 2503500 gewerblichen Angeftellten zur 
Verfügung geftellt worden iſt, glaube ich den Beweis erbringen 
au fonnen, da überall eifrig daran gearbeitet wird, die joziale 
Yage der Warenbausangeitellten auf eine Höhe zu bringen, die 
uns berechtigt, zu fagen, dat die Warenhäufer in erjter Reihe 
dazu beitragen, die Wunden zu heilen, die fie jchlagen, und 
darüber hinaus nod dem Mittelitand neue Kräfte zuzuführen. 
2000 verheiratete Angeſtellte find unter der oben angeführten Gie- 
famtziffer der fraglichen Betriebe acwii eine bwactensiverte 
Schar. 
Ich beginne, Sie mit dem Ergelmis meiner Untfrage belannt 
zu machen, und möchte nicht verfchlen, nod darauf hinzuweiſen, 
daß unter den 75 Betrieben, die mir geantwortet haben, alle 
stlafien bon Warenhäujern, die größten wie die Heiniten, die in 
ver fozialen Fürforge am weiteſtgehendſten, wie die rüdftändigen, 
vertreten find. 

Zunächſt einige Mitteilungen über die Arbeitszeit 
in den Warenbäufern: Es baben von den fraglichen 75 Bee 
trieben: 45 Betriebe, d. i. genau 60 pEt., eine Geſchäftszgeit von 
nicht mehr als 12 Stunden, 8 Betriebe, oder etwa 10 p&t., von 
nicht mehr als 1214 Stunden, * Betriebe, oder etwa 26 pEt., von 
nicht mebr als 18 Stunden, 2 Betriebe, oder etwa 2,5 pet, von 
nicht mehr als 13% Stunden. * 

Sie jeben, meine Herren, daß der weitaus größte Teil der 
Warenbäujer jeine Geſchäftszeit bereits auf eine mäßig au 
nennende Stundenzabl aebradıt hat. ? Red.) Berraghten wir jedod) die 
Yabl der effektiven Arbeitsjtunden der Angeitellten, jo wird fich 
das Verhältnis günjtiger geftalten, weil audı die Petriche, die 
aus irgendiwelden Gründen — 4. ®. wegen einer morgens früh— 
zeitig bereinfomenden Landkundſchaft — Die Gejchäfte länger 
als 12 Stunden offen haben, es ſich angelegen fein laffen, durch 
Verlängerun Der Paujen die effeltive Arbeitszeit auf ein ante 
aemefienes Map berabjubringen. ch züble 42 Betriebe, bei 
denen Die effektive Arbeitszeit zu feiner Jahreszeit 10% Stunden 
übericheeitet, darumter wieder 15 Betriebe, bei deren in keiner 
Jahreszeit eine effeltive Arbeitszeit von 10 Stunden überfchritten 
wird. Nur 7 bon ben 42 Betrieben balten während des ganzen 
Sobres an einer 104 jtündigen Arheitszeit feſt, während bei 
allen anderen die Erhöhung auf 10% Stunden im Sommer 
ausgeglichen wird durch eine cinhalb» bis cinftündige Verminde- 
rung im Winter, Einige bon den größten deutichen Betrieben 
jind Dis zu 914 und Puftündiger Arbeitszeit — Sommer wie 
Winter — herabgegangen. 

Sch komme zu weiteren 14 Betrieben, die im Minter eine 
effektive Arbeitszeit von 10 und im Sommer von 11 Stunden, 
aljo im Durchſchnitt aud nur eine 10% jtündige Tutigfeit ver— 
langen, jo daß ich aljo fejtitellen fann, daß 56 von 76 Betrieben. 
oder rund 75 plt., ım Durchſchnitt bereits bei einer Rarimals» 
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arbeitszeit von 10% Stunden angelangt jind, Was mun Die reit- 
lichen 10 Betriebe anlangt, jo it deren Arbeitszeit ein geradezu 
nlänzender Betveis, dai; das moderne Warenhaus eine her’ 
borragende ſoziale Leiſtung vollbringt, denn, meine Herren, von 
den 19 Petrieben, die ſich noch nicht zu einer halbwegs jozinl» 
fiteforgenden Serabjegung der Arbeitszeit durchgerungen haben, 
find nur 3 Betriebe mit über 100 Yngeitellten. Davon baben 
"2 im Sommer 10%, im Winter 11 Stunden Urbeitszch, während 
der dritte Vetrieb noch mit der Megelung feiner Organifation 
beichäftigt iſt und binnen Tuerzem eine erhebliche Verkürzung der 
noch 117% Stunden beiragenden Arbeitszeit eintreten laflen wird. 
Es bleiben nun noc übrig die 16 kleinſten Betriebe, mit einer 
durchſchnitilichen Angejtelltenzahl von je etwa 30 Berfonen, da— 
von fein Petrieb im einer deutſchen Großſtadt, Die Halfte etwa in 
Städten unter 10000 Einwohnern. — Sie baben den Beweis, 
meine Herren, je fortgelchrittener, moderner die Organiſation 
des Warenhauſes, deſto größer die foziale Fürſorge: je mehr fich 
das Warenhaus nah Stadt und PBerfonenzahl der patriars 
baliih-gemütlicden Zeit des Mleingeichäftes nähert, deſto 
länger die Gejchaftszeiten, deito fürzer die Paujen. 
Laſſen Sie mich zur weiteren Illuſtration diejer Tatſache noch 
zwei Gegenſatze bervorbeben! Gin Verliner Warenhaus mit über 
2000 Angeſtellten bat eine effektive Arbeitszeit von höchſtens 
9 Stunden und 20 Din, im Gegeniaß dazu bat ein Betrieb mit 
7 Berfäuferinnen in einen bayeriſchen Städtchen mit 6000 Ein» 
wohnern eine effeltive Arbeitszeit von vollen 12 Stunden. Muß 
ich Ahnen erjt beweifen, daß der Betrieb mit 7 Verläuferinnen 
feine moderne Warenhausorganijation bat und auch wicht haben 
fann, dab die Arbeitszeit im diefem Betriebe wypiſch üt für 
taufend und abertauiend gerettet fein mwollender MWittelitands- 
betriebe in deutjchen Mlein« und Großitädten. Soll der Mittel» 
itand gerettet werden, aut, dann joll aber auch die Geſetzgebung 
jofort Die, rund und fehr niedrig angenommen, etwa fünfmal jo 
große Anzahl der Angejtellten des Mittelitandes vor Au großer 
Ausbeutung ihrer Arbeitstrait retten. Und daß nicht etiwa Der 
Einwand fomme, Die Konkurrenz der Warenhäuſer verhindere 
in Wtitelftandsfreifen die Entfaltung fogialer Fürſorge; wo tft 
diefe geblieben, als die Warenhäuſer in Deutichland nodı in ben 
Kinderſchuhen ftedten! Hat man jemals ichon eiwas gehört von 
jozialen Zeitungen irgendwelder Inmungen, die 
doc wohl dazu imitande wären? Die Mitteljtändler haben genen 
jeden Schritt auf dem Wege zur Verkürzung der Yrbeitszeit der 
Angeſtellten gezetert — die Ablehnung des obligatorischen Acht- 
ubrladenjchlufjes in Berlin und zahlreichen Brovinzitädten it ein 
neuer Verweis dafür. Demgegenüber kann ih ale Ergebnis 
meiner Anfrage: „Wie jtellen Ste jih zum Uchtuhrladen- 
ſchluß?“ mitteilen: 

Von 75 firmen haben 11 dieie Frage ohne Angabe bon 
Gründen unbeantwortet gelaſſen. Pag fein, daß die betreffen: 
den Warenhausbeſitzer jich von der allaemeinen Strömung tranen 
laffen wollen, in jedem Falle kann ich annehmen, daß ſie dem 
Achtuhrladenſchluß micht feindlich geaemüberitchen. Von den blei» 
benden 4 Betrieben antworteten nur 7, oder etwa 10 p&t, ab» 
Ichnend — ein Teil mit der PVegründung, dab cine reine Indus 
ftriebevölterung an dem betreffenden Plate den Achtuhrſchluß 
unmöglich mache, Auch bier fommen fait ausichliehlich die klein— 
ften Betriebe als Gegner des ſozialen Rortichrittes in Betracht. 
12 Antworten bejagen, dal; an ben betreffenden Plätzen der Acht⸗ 
uhrladenſchluß bereits obligatoriich iſt, 6 Betriebe fünnen mir 
nit berechtigtem Stolz antworten, dah auf ihre Peranlaffung 
und auf ihre Agitation bin an den beireffenden Orten der Pflicht: 
gemäße Achtuhrſchluß durdgejeßt worden ijt, 19 Betriebe haben 
den Achtuhrladenichluk troß einer langeren ortsüblichen Geſchäfts— 
zeit bereits freiwillig eingeführt, und die reſtlichen 20 Betriebe 
find voll und ganz für den geſetzlichen Achtührſchlußß. Geſtatten 
Sie mir, zwei diefer zuftimmenden Antworten bier au zitieren, 
weil ſie den Geift der Bewegung wiberjpigeln: 

1. Achtuhrledenjchlu ware nicht nur für bie Angeitellten, 
fondern auch für die Chefs, die mitarbeiten, eine Wohltat. 

2. Wäre ſehr erwünjcdt, kommt biee durch einige Geaner 
nicht zuftande. 


Geſebliche Einführung der vollen 
ruhe. 

Ich lomme zur Frage der geſetzlichen Einführung der vollen 
Sonntagsrube und gebe Ahnen hiermit das Ergebnis meiner 
Feititellungen: 

Auch auf dieſe Frage habe ich von 11 Betrichen feine Ant- 
wort erhalten. 14 Antworten lauten ablehnend ohne Begründung, 
16 Betriebe alanben bei voller Sonntagsrube nicht beitehen zu 
tönnen, teils wegen ciner nur am Sonntag in die Stadt kont« 
menden Yandtundicaft, teils wegen einer bauptfäclich am Sonn— 


Sonntags 
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tag einlauſenden Induſtriebevölkerung. Demgegenüher antworten | 


26 Großbetriche zuſtimmend, der größte Teil ſogar ſehr warm, 
und 8 Betriebe haben bereits volle Sonntagsruhe, teils frei— 
willig, teils infolge Ortsjtatuts. In jedem Falle find die let: 


genannten 34 Betriebe, die entweder volle Zorntagsruhe bereus | 


! befprodyen wurden. 
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hoben oder dafür eintreten, die weitaus gröſnſen. Die 14 al» 
lehnenden Betriebe beiehaftigen durchſchnitilich M Perſonen, bon 
den 16 Wetrieben, die aus angeführten Gründen nicht für völlige 
Sonntagsruhe eintreten, imd 6 Betriebe mit über 100 Ange— 
ſtellten, 2 mit über 0 Ungeftellten, die rejtlichen 8 mit 12 50 An 
aeftellten. Ich gebe Ahnen dieſe Zahlen, um Ionen zu zeigen, 
dab; auch auf dieſem Gebiete faſt nur Die kleinen Betriebe es 
find, die dem Fortichritt hintennach hinten. Iſt auch auf Diefem 
Gebiete alles in allem der Geift nocd etwas befangener als int 
beieeif des Achtührladenſchluſſes. auc bier ſtimmt Doc die ent— 
ſchiedene Mehrheit, und — ich bLetone vs nochmals, die größten 
Beiricbe fir die joziale Reform. 

KRortbildungsidhulen für weiblide Angeitellte. 

Kun, meine Serren, komme ich zu einem Bantte, der mir 
mit am meisten am Serzen liegt. Es bandelt Ach um Die Fort 
bildungsichulen für weiblide Angeitellte. Ich 
babe mich Darüber bereits vor 2 Jahren ausfübrlid geäußert und 
fann mich alfo furz darauf befchränfen, zu wiederholen, daß 
Kortbildungsfchulen für weibliche Angeitellte eine zwingende Not⸗ 
wendigleit jind, weil fte die geiſtige und fittliche Stufe der weib— 
lichen Angejtellten heben, weil jie die weiblichen Angeftellten mit 
befieren Baffen für den Kampf ums Dafein ausrüften, aber 
auch, weil ein gebildeteres, beſſer geſchultes Perjonal brauch 
barer und fähiger iit, weil cine Truppe gebildeter Verläuferinnen 
ein ganzes Heer Käufer feſthält, denen cs vielleicht früher im 
arenhaus nicht gefallen bat. Weine Derven, wir dürfen vubin 
den Ruhm für uns in Aniprucd nebmen, das die Warenhäufer 
es waren, die auf dem Gebiete der Kortbildungsichulen — der 
Errichtung von privaten oder der Agitation zur Errichtung obli> 
gatoriſcher — die Pfadfinder waren. 

Drei Betriebe mit zufammen über 3200 Angeitelten haben 
Frivatfortbildungsihulen eingerichtet. Von mur 
14 Häuſern wird mir berichtet, daß an dem betreffenden Plate 
eine Fortbildungsichule für weibliche Angeitellte obligatoriſch it. 
Ich weiß; mich einig mit Ahnen allen, daß Der obligatoriiche Fort: 
bildumasjchulunterricht für weibliche Angejtellte das erſtrebene— 
werte Ziel it, und ich Tann es wohl ruhig ausfpreden, dab wir 
alle unjer Möglichites tun werden, um Die Taufende don Wäp- 
den, die bis jept für uns arbeiten, auch dahin zu bringen, daß 
Sie für uns und die Welt auch denten und jtreben. Agitation 
für die Einführung der obligatoriſchen Kadtıiden Schulen 
ift ein Weg dazu. Urd ich boffe, daß wir überall zum Ziele ge— 
langen. Es wäre das ein moraliider Sieg der Warenhäujer 
bon größter Bedeutung. Erfrenlicer noch aber, als der Weg der 
nejeßlichen Regelung der Frage, ift als Kennzeichen des ſozialen 
Geiſtes, der mehr und mehr durch die Warenhaufer weht, dat, 
die Barenbausbefiter fich mehren, die, wo einjtweilen noch dir 
Allgemeinbeit verfagt, auf eigene Fauſt den Kampf mit Un- 
bildung, Dentjaulbeit und Indolenz aufschmen. Gin Wetrich 
mit nahezu 600 Angeitellten und ein Betrieb mit eima 50 Mir 
gejtellten teilen wir mit, daß Nic Daran achen, Brivatforbildungs- 
ſchulen für ihre weiblichen Angeſtellten jeßt einzurichten. Vivian 
sequens! Eine Anzahl non Warenhäuſern bat außer Kort- 
bildungsſchulen oder neben den oblinatoriichen Fortbildungs: 
fchulen beiondere Vortragsabende eingerichtet. 

Hand in Hand mit der Errichtung von Forthildungsſchulen 
acht zur Erreichung Des leiden Zweckes die Erricdtung bon 
Perfonalbibliotbefen. Raturgemäß liegt dieſe volljtändig in Bri- 
batband, und ich glaube daber, dat; ich es als cinen Berweis ganz 
befonderen ſozialen Geiſtes der Warenhäuſer bezeichnen tan, 
da; bereite 5 Warenbätfer Perfonalbibliotbeten eingerichtet 
haben, Wenn Sie bedenten, dab der Gedanke, auf dieſe Werie 
joziale Fürſorge zu üben, noch zu jung ft, daß von anderen 
faufmännifchen Betrieben mit grober Ungeitelltenzahl troß einer 
um viele Jahrzehnte Isuineren, ungejtörten Entwicklungszeit äbn 
liche Beſtrebungen überhaupt noch wicht betanmt geworden find, 
wenn Sie ferner in Betracht zichen, dab von mander Geile ber 
reits der Entſchluß gefaßt worden tt, dem acgebenen Beifpiel au 
folgen, jo werden Sie mir zugeben, daß ich die Hoffnung noch 
nicht aufaugeben brauche, dat; in wenigen Nabren jedes deutſche 
Barenbaus den Grunditod zu einer Perſonalbitliothet aclegt Hat. 

Zzubinis folge. 


Unsere Bewegung 


Freunde der „Silfe” in den Zaarjtädten werden gebeten, zum 
Zwecke des ZJuſammenſchluſſes ihre Adreilen einzuſenden an Herrn 
Mudolf Wolter, Zaarbrüden, Eijenbahnjtr. 4. Cs follen zunächſt 
Diskuſſſonsabende gegründet werden. 

Berlin, Dee Sozialliberale Verein beranſtaltete eine interne 
Mitgliederverfammlung, in der die Eindrüche über die Wahlarbeit 
Dr, Breitſcheid jcilderte die Schwierig— 
testen, mit denen der Yiberalismms in oftelbiihen Yandbesirten 
zu fampfen hat, Dr. Kaliſſch und Schneider ergängten ihn 
met ihren Erfahrungen aus Schlefien. Erfrenlicheres donnte 
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Dr. Heu über ſüddeutſche Verhältniſſe erzählen; er gab zugleich 
einen Bericht über Gharafter und Berlauf des Wahltampfes in 
Scilbronn. 


Kaſſel (B.: Kaufmann Zucker, 2: Palais:Reflaurant). Nadı 
den Ztidnonblen, tur ce amd bier, wie fan nbernll in Wellen, 
mit Dem Siege der Untiſemiten geendet baben, macht jich er— 
freulicherweife ein jtarfer Aufſchwung des Anterefles für die 
liberale Sadye bemertbar. Schon unjere am 19, Februar abe 
gchaltene MWonatsveriammlung mar vorzüglich beſucht; Freilich 
trug dazu wohl auch bei, daß auf dem Programm als Redner 
Herr db. Gerlad ftand. Er fprad über die Ergebniſſe der 
Meichstaastiwahl und empfabl, bier in Maflel, das geograäphiſch 
gerade den Mittelpuntt des Aufammenhängenden Landſtriches 
bilde, der bei den lebten Wahlen reaftionär geftimmt babe, auch 
em entrum einer tibernien Bewegung au Ian. Im Un— 
ichlun an fein Neferat wurde erwogen, eine aroße Tiberale Taqre- 
schhung zu gründen, Plane, die zurzeit auch weiter bier beraten 
iverden, Es wurde ferner beichlojien, einen großen liberalen 
Yarteitag aller Schettierungen für Heſſen und Walded nad 
stafiel aufammenzurufen. Am 12. März fand eine öffentliche 
Verſammlung statt, in der Serr Dr. Potthoff über: „Die 
Aufgaben des Yiberalismus im neuen Neichstage” fprad). 
Örohen Verfall entfeffelte der Redner mit feinen Ausführungen, 
die Tich gegen die Stampfesiweife des Reichhsverbandes genen Die 
Sozialdemokratie richteten. Die Mitgliederzahl ift in erfren« 
lichem Zunehmen begriffen. 


Liberaler ®erein für Eſſen und Umgebung. 3. Oberlehrer 
Vogeler, Murfürftenjtr. 49 Il; Abend: der erjte Dienstag im 
Wonat; Yolal; UnioneHotel, Theaterplatz. Am b. März bielt der 
Verein feine Jabreshauptverfammlung ab, Der Borjtand er« 
itattete Bericht über die Tätigkeit des Liberalen Vereins. Nach 
Dee Entlaftung des Borjtandes erfolgte die Lorjtandeswahl, die 
folgendes Ergebnis hatte: 1. Vorſitzender: Oberlehrer Wogeler, 
Il. Vorigender: Rechtsanwalt Dr. Leby, 1. Schriftführer: Haufe 
mann Stepban, Eſſen-Rüttenſcheid, 11. Schriftführer: Kaufmann 
de Bra, I. Maflierer: Lehrer KRirchner, Eſſen-Weſt, II. Kaſ— 
jierer: Kaufmann Wilb. Schulze, ferner als Beifiger: Arbeiter» 
iehretär Jacobs, Nettor Linden, Angenieur Kaufmann und Rektor 
Schlajte (Borjigender des Krayer Yiveindereins). Es murde 
ierner ausführlich über den Ausbau der Organiiation beraten 
und beſchloſſen, jeden erjten Diensten im Wonat eine Verfamm- 
lung im Union-Hotel abzubalten. In einer außerordentlichen 
Witgliederverfammlung am 10, März jpricht unjer Mitalied Herr 
Maufmann über den Zuſammenſchluß der Yintsliberalen im 
Reichötage. Ferner jteht auf der Tagesordnung die Wahl von 
Delegierten für den 6, und 7. Mpril in Berlin ftattfindenden 
Farteitag. Rereinsorgan iſt die Hilfe“. 


Magdeburg. W. Schümer, Mönigaragerjir. 2, Y. Richardts 
Feſtſale.) Der fozialliberale Verein hatte am 5. März feine erſte 
öffentliche Verjammlung. Herr v. Gerlach ſprach über Den neuen 
NReichötag. Er fjuchte die Gründe für die Parteiverſchiebungen 
anrangergen, warnte die Yiberalen, truß der Sohlerfoige, vor zu 
großem Optimismus und ermahnte zu fortgejehter emfiger Ar» 
beit. In der ſehr lebhaften, angeregten Diskuſſion, an ber ſich 
je zwei Serren von der Sozialdemokratie und der freifinninen 
Volkspartei und unferer Mitglieder beteiligten, handelte es jich 
wieder einmal um die Frage, ob die Gozialdemofratie oder der 
Feeilinn größere Schuld trage an der wächung der Yinten. 
€s war erfreulich, daß auf beiden Seiten große Wahlfünden 
zugegeben wurden. Herr Dr. Thefing ſuchte die Sozialdemokratie 
aegen den Vorwurf einer unfruchtbaren Bolttit zu verteidigen, 
dere Dr. Müller vertrat den Standpunkt, den Die Leſer Der 
„Dilfe” aus feinen in der vorlegten Nummer abgedrudten Aus— 
fübrungen aus der „Neuen Geſeuſchaft“ Tennen. Eimge Fragen 
betrefiend das Berbältnis zur Freiſinniarn Bollspariei, die in 
der Berfammlung zur Sprade tamen, follen demnächſt in einer 
gemeinjamen Vorjtandsigung der beiden Vereine weiter bee 
wrochen werden. Der Ubend bradte uns zahlteiche neue Mit⸗ 
alicder, 

Hamburg. Nach den Wahlen wurde auf der Fiſcherinſel 
Krisfentwärbe eine neue Bezirlsgruppe "gearündet, der jofort 36 
Ritglieder, meiſt Nordfeefijcher, beitraten. Den Vortrag hatte 
Herr Parteifetreiar Haupt gebatter Nm Stadracbier iegie forort 
die Werbearbeit wieder ein, Dr. Ahlgrimm fpradı in Vezirköver- 
—— Eimsbüttel nnd Ettendorf, Herr Haupt in Hohe- 
luft. Ale Wünſche und Anfragen in Organifationsangelegen« 
heiten geben an das Parteifefretariat, Nentelftr. 17. 


Faltenitein i. 8. Der biefige Freiſinnige Verein hielt am 
I. Februar feine erite und am I. Würg jeine zweite Vereinöver- 
jammlung ab. In der erjteren erläuterte der 1. Vorfitende Herr 
Dr. med. Gläſel das Einiqungsprogramm, in der zweiten fprad) 
Herr Lehrer Wagner über: „Die Grundlagen der neudentichen 
Wirtichaftspolitit”. Hieran ſchloß jich eine lebhafte Ausſprache 
über Die Reichstagnstwahl. Beide Verfammlungen bradten uns 
Suwads. Der Scriftenabfaß war ein flotter. 
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Bad Nauheim. In feiner am v. Mis. abgehaltenen 
Generalverſammlung nahm der freiſinnige Verein Bad Rau— 
beim folgende Reſolution an: Die vereinigten Freiſinnigen Bad 
Nauheims begrüßen das Zuſammengehen der drei freifinnigen 
Frattionen im Reichstag mit Freuden und hoffen, daß es den 
Anfang eines weitergehenden Juſammenſchluſſes aller liberalen 
Kräfte unſeres Bolfes bedeuten wird. Sie brinoen gleichzeitig 
den Namen „Freifinnige Partei“ als zutreffende Bezeichnung ber 
politifchen Geſamtrichtung der drei Gruppen in Vorfchlan!! Es 
wurde ferner bejcloffen, den Wahlleeis Ariedberg-Büdingen 
dur Gründung bon Bereinen, Vorträge uf. zu organifteren. 


Stuttgart. Auf der jehr ftarf befucten Landesverſammlung 
ber württembergifchen Bollspartei hielt Naumann nad Neben 
der Abgeordneten Elfas, Lieſching, Sonrad Haufmann einen 
Vortrag Über die „liberale Einigung”, der cinen jtarken 
Eindeud machte und bon ſtürmiſchem Beifall begleitet war. — 
Für den Tag drauf batte er die Feftrede zu dem Sicgestommers 
der bereinigten MWündner Liberalen und Demokraten über- 
nommen, wo gleichfalls cine große und begeifterte Stimmung 
herrichte. Es ericheint uns als gutes Zeichen der Zeit, daß 
Kaumann in feiner neuen Eigenſchaft zuerft in den beiden Haupt» 
—— des deutſchen Südens und bei befreundeten Varleien zum 

ort fam. 


Sale a. S. Die biefige Vereinigung der Silfefreunde, Die 
ſeit 2 Robren einen reger volniſchen Weranfenoustauim arpfleut 
batte, vollzog im Herbjt 1906 ihren Anfchluß an den Wahlverein 
der Liberalen (Sit Werlin). Nach der Frankfurter Einigung 
traten die meiften unjerer Freunde auch dem hiefigen Verein 
der Liberalen bei. Maum 14 Tage jpäter erfolgte die Reichstags» 
auflöfung. Die tatbereite Hilfe der aus dem national»fozialen 
Lager getommenen liberalen Jugend, die ſchließlich mit voller 
Kraft die Kandidatur Schmidt umnterjtügte, bat den alten Mit- 
aliedern gezeigt, daß wir auch auf befondere Wünſche zu ver— 
sichten verjtehen, wenn die allgemeine Lage des Yiberalismus den 
Zufammenbalt erfordert. Wus unferen Reiben beteiligten fidh 
Ve fa satnechbindter Bonfjet, Neftor Schulze, B. Naude und Lehrer 
Thomas im Wahltempfe. Bor allen Dingen hat Serr Bouffet 
durch Naumannſche Gedantengänge monde Wärlerverfammliung 
zu lebhaften VBeifallstundgebungen veranlaßt. Wertvoll ift die 
politifhe und perjünlide Annaherung und Verftändigung der 
älteren und neuen Mitglieder. Ein langjähriger Führer des 
Vereins gab am Abend des Wahlfieges jeiner Freude und Zuver— 
ficht für erfolgreiche Zulunftsarbeit lebbaften Ausdrud, Bei der 
fürglich jtattgefundenen Borjtndswahl des liberalen Vereins 
wurde Herr Berlansbuchhändler Bouffet in den engeren, Herr 
Lehrer Thomas in den weiteren Borjtand gewählt. Regelmäßige 
Distuifionsabende follen das politiihe Intereſſe wadı erhalten. 
— Unſere Hilfe-Abende, bei denen auch Damen durch regel» 
möhiges Erfcheinen ihe Intereſſe ſchon immer befundeten, be» 


itehen weiter. 


Auerbadı i. 2. In der Monatsverfammlung bom 5. d. Mies. 
widmete der Borjigende zunächſt unferem fo früh verjtorbenen 
Freund, Gomnajtaloberlehrer Dr. Ehrentraut- Plauen, dem treuen 
und begeifterten Verfechter unferer Ideen, einen herzlichen Nach- 
ruf. Dann fprah man über die liberale Einigung und ber 
ichloß, die jebt bejtchende Kühlung der liberalen Vereine im 
hiefigen Wahltreife möglichft aufrecht zu erhalten. 


Münden. Am 2. März veranftalteten wir eine Verſamm— 
lung in einem der arößeren Säle Münchens, die von etwa 200 
Perfonen befucht war. Dr. Hohmann ſprach über das Thema 
„Liberalismus und Gozialdemokratie nadı den Reichstags: 
wablen“, Er beleuchtete die jpießbürgerlibe Haltung der So— 
atademofratie eg uner der Weltmamspolitit und io derte vom 
Liberalismus im neuen Reichstag eine jtarf Demofratifchhe Poli: 
tif. Seine Ausführungen fanden reichen Beifal. In der Der 
batte, in Die auch zwei Sozialdemofraten in fachlicher, aber wenig 
wirffamer Weife eingriffen, unterftüßten uns unfere Augsburger 
Freunde Bleiher und Spedit aufs teefflichite. Mir gewannen 
11 neue Mitglieder. — Zu unferer großen freude bielt im dem 
von fämtlichen liberalen Vereinen Münchens am 4. März im 
Löwenbräufellee veranjtalteten Nommers zur eier des liberalen 
Erfolges bei den Neichstagswahlen unfer Kührer Dr. Naumann 
die Feſtrede. Der fehr geräumige Saal war bis auf den letzten 
Pla gefüllt. Naumann, der in den hieſigen akademiſchen Kreiſen 
eine ftarfe Anbängerichaft befigt wie in wenigen andern Städten, 
ſprach hier zum erjtenmal dor Schichten der Beböllerung, dic 
fonjt wohl im allgemeinen feinen Verfammlungen ferngeblicben 
find. An, wie die „Mündiner Neueſten Nachrichten” ſich aus- 
drüdten, berrliden Worten ſprach er von der Bedeutung des 
Erfolges, den der Liberalismus bei den Wahlen errungen bätte, 
und den Aufgaben, die ihm durch diefen Erfolg aejtellt wären. 
Seine Rede hatte die jtärkfte Wirkung, der jubelnde Beifall, der 
zum Schluß ausbrad, wollte nicht enden, und wieder, als Rau—⸗ 
mann den Saal verlich, um in der Nadıt nach Berlin zurüd: 
äufabren, wurden ihm ſtfürmiſche Opationen dargebradt. Auch 


Seite 184 


an Diefem Abend meldete fich cine Reihe nener Mitglieder zum 
Eintritt. 

linterweferorte. Der „Verein der , Areilinnigen für Die 
Unterweſetotte u. 1.” hielt am Dienstar abend im Rüſch-Hotel 
Lehe) eine aut befuchte Mitgliederverſammlung ab. Der Vor— 
fand wurde durch > Perfonen ergänzt: 2. Schriftführer: Land— 
mefler Tiedemann-Lehe; 2, Schriftführer: Gerichlsſchreiber Ried— 
mann⸗Lehe. Ein Ausichun von 10 Perſonen bleibt neben dent 
Vorjtande beitchen. Das Arbeitsgebiet wird in Bezirke geteilt. 
Ueber Werbearbeit und Einziehung der Beiträce entwidelte ſich 
eine lebhafte Ausipradw. Sodann jprad Herr J. Vordes über 
„Reue Aufgaben des Yiberalismus”. Er betonie, daß ch das 
nächte fein müſſe, die Organijation auszubauen und zu feitigen, 
eine Fiberale Preſſe zu gewinnen und die liberale Grundidee, ver» 
bunden mit ſozialem Weifte, wieder febendia zu macen in der 
Maſſe. An der regen Ausſpraäche beteiligten ſich beſonders die 
Herren Breuer und Adomeit. 


Weimar, (Thüringifcher Landesverband bom Wablverein ber 
Ziberalen). Unter anfebnlicher Beteiligung fand am 17. 3. 17 


in Weimar eine Eikung des Ausſchuſſes fintt, in der beſchloſſen 
wurde: Zer Thüringtihe Yandesverband des Wahlvereins der 
Liberalen begrüßt mit Freuden Die Einigung der drei linfsliberalen 
Fraltionen im Reichſtag au einer Fraltionsgemeinſchaft. Er 
fordert jeine angeſchloſſenen Vereine md Eingelmiiglieder auf, das 
liberale Einiqungswert unter Aufrediori altung der Seloftändigteit 
der Organiationen durch eine Arbeits. cmeinschaft der linfshberalen 
Gruppen in allen Orten Thüringens zu unterjtügen und macht 
ihnen zur Pflicht, durch eifrige Organilarians: und Mgitationsarbeit 
den Geſamtliberalismus in Thüringen zu jtörten und zu fördern, 
Beim Yandesverband der Freii. Rollspartei für Thüringen ſoll eine 
aemeiniame Beratung beantragt werden über Organitationde und 


Ygitationsarbeit des entichiedenen Liberalimus in Thüringen. Die 
Anftelung eines politiſchen Berufsarbeiters wird ins Wuge 
gefaht e 

Weimar. (Viberaler Verein für Weimar und Umgegend). Die 
Mitzliederzahl, it ſeit der Wahl beträchtlich geitiegen. Der 


Eininungsaedante, der bereits im Sommer vd. 35. beider Gründung 
des Vereins bie lebhafteiten Sympaibien halte, bat ſich bier inſo— 
Ivem durchgeſetzt, als der Wuhllampf gemeinsam geführt worden 
ft und in einer von uns einberufenen gemeinjamen Gigung mit 
ber Freiſinnigen WBollspartei am 12. 3. 07 folgender einſtimmig 
angenommener Beichluß gezeitigt wurde: „ES wird Heute abend 
ein offizielles Yujammengeben zwiſchen Freijinniger Volfspartei 
und Freiiinniger Vereinigung in Weimar infofern vereinbart, als 
wir uns verpflichten, im gemeinfamen Gigungen gemeinfame 
politifde Fragen der Taltik und der Organijatton zu eröitern und 
uns verpflichten, in der Nandidatenfrage unbedingt zuſammenzu— 
geben, genau wie unjere Zentralen auf dem Boden des Frantfurter 
Programms, und dab wir an die Leitung der hieſigen nationals 
liberalen Partei berantreten unter offizieller Mitteilung des Zu— 
jammenjhlujies unferer beiden Gruppen mit der Anfrage, ob die 
Wationaifiberalen bereit find, an einigen unjerer Berfammtlungs: 
abende mit teilgunegmen, wie wir dies auch hinſichtlich einiger 
der ihrigen tun würden und ob fie bereit jind, Wegen der Mans 
didatenfrage für die nächte Meichstagsiwahl unverbindlich möglichſt 
bald mit uns zu verhandeln.“ Gin Bortrag unſeres Mitgliedes 
Weber: „Was Ichren uns die legten Neicstagswablen” gab 
Gelegenheit zu angeregter Wusiprade. Wir verzeichneten an 
diefem Abend einen Mitgliederzuwachs von 8 Herren. 


Soziale Bewegung 


Umfangreiche Lohnkämpfe icheinen diefes Frühjahr in den vers 
ichiedenjten Gewerben bevorzuftehen. Der bartnadıge Kammf im 
Hamburger Hafen kann trog ber vorübergehend angeh: „ten 
Einigungsverhandlungen weittragende Folgen für Sande md 
Schiffahrt Haben. Fir den Handel nodı mehr als für die Schiff- 
ſahri, denn die Stodung des Verlehrs. die troß Der englijchen 
Streifbredherbilfe unausbleiblich ift, wird dem Kaufmann nor) viel 
ftärfer ald bem Reeder und Gtauer zum Bewußtſein fommen. 
Yeider laſſen die dem offenen Kampf vorausgegangenen Schritte 
unr wenig Hoffung auf vemünftiges Einlenken des allmächtigen 
Hamburger Hafenbetriebsvereins auffommen. — Ein allgemeiner 
Lohnlampf iſt auch im Schneidergemwerbe ausgebrocden, 
Rreilid erflären bier die fonlierten Arbeitgeber von vornherein 
ihre Bereitwilligfeit zu Werbandlungen und zum Ubſchluß von 
Tarifverträgen mit der organifierten Gebilfenichaft. Ehe es ins 
deſſen dazu lommt, iſt vorläufig der Stampf auf der ganzen Linie 
entbrannt. In 40 Städten Zt auf Unordnung des Bentralverbandes 
die Ausjperrung der Schneidfr.ebilfen verfügt worden, fo daß ıme 
geiabr 15000 Arbeiter in der arbeitsreiden Jeit vor Litern 
beſchaftigungslos find. Die Arbeitgeber haben aber den gegen 
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mwärtigen Moment noch für geeigneter zur Bekämpfung der 
Differenzen gehalten als die Iommende Hochſaiſon im Schneider— 
gewerbe, die zwiſchen Oftern und Pfingiten liegt. — Der Stanıpf 
im der Holatndujtrie, der längitene von Verim auf eine Reſüe 
anderer Städte Üübergeiprumngen it. acht aurı weiter, madıdem eine 
Einiqungsverbandlung vor dem Berliner Gewerbegnericht geſcheitert 
it. Rimmt man binze daß im Münden-Gladbadı 136000 Tertilz 
arbeiter ausgeiperrt jind und daß ſich anscheinend auch die 
Landidhaftsgärtner mit Gedanken an eine Yohnbewegung 
tragen, jo wird man it der Tot das bevoritchende Frühjahr uls 
ein bejonders ltampjreiches ben vrten dürfen. 

Bernünitige Worte eines Srokinduitrielen werden aus Würne 
berg berigtet, Dort bat Dr, Eduard Schwanhäuſer, Anbaber 
einer großen Vleiitiftfabrit, in einem ſozialwiſſenſchäftlichen 
Verein cınen Vortrag Über gewerbliches Einigungsweſen gebalten 
und dabei Die Zunahme und Verjchärfung der Lohnkämpfe und 
bejonders der Ausſperrungen mit darauf zurüdgeführt, dab in 
Deutſchland in den Köpfen der Großinduſtriellen immer nodı 
zu Stark der fendale Geiſt jpufe und in den Kabriten das mili: 
tärifche Syſtem vorherrſchend ſei; ferner, daß die deutſchen 
Unternehmer zum größten Teile auf dem ſeiner Ueberzeugung 
nach ganz falſchen Standbunkte jtchen, Wrbeiterorganijationen 
unter feinen Umſtänden anzuerkennen. Der „ſoziale Friede“ auf 
dem Boden der Tapitaliitifchen Giefellichaftsordnung ſei mur 
möglih bei volljtändiger Anerlennung Der Wrbeiterorgeniin: 
tionen; das Gegenteil ſei falfh und mandmal für Die Unter— 
nehmerinterefien fogar geführlic. Ebenjo verkehrt und unbe: 
gründet fei, wenn fich die deutſchen Unternebmer gegenüber den 
Urbeiterorganifationen auf den Standpuntt ftellen, der „einne. 
Herr im Haufe” bleiben au wollen, denn in vielen großen Werten 
fönne bei der heutigen Gntwidlung der Großindüſtrie, bei Dem 
leberbandnehmen der die Preiſe und jogar den Umfang der Pro: 
duftion dittierenden Startele und Syndikate vom „Dere Fein im 
eignen Daufe” ohnedies nicht mehr Me Rede fein, Undrüberdies 
beicheänte fih das Streben der Hrbeiterorannifationen nur auf 
das Mitbeftimmungsrect in bezug ayf Urbeitszeit, Lohn und dev. 
gleichen Aragen, an Denen die Mrbeiter als Vertäufer ihrer 
Arbeitskraft nuntittelbar intereffiert feien, während aber in tec- 
niichen und anderen Dingen der Unternehmer nad wie vor der 
„Herr im Dane“ bleiben fünme. Wit Dr Erziehung dev dent 
fen Unternebmer zu fogialem Denten müſſe Hand in Hand 
gehen die Erziehung der Unterorgane, Me auf Geſtaltung der 
joztalen VBerhaltniffe in den Betrieben meift nicht ohne Einfluß 
jeien. Der Bortiamende iſt der Uebe zeugung, daß es für den 
Unternehmer fein Grund der Nichtanerienunung der Organifatior 
jein fönne und dürfe, wenn deren Mitglieder zum groben Teile 
der Sozialdemofratic angehören, ebenſowenig wie ſich die Arbeiter 
um die politiſche Ueberzeugung des Unternehmers fümmerten. Die 
Schuld an der Verſchärfnug dev jogialen Kämpfe in Deutichland 
ſchiebt der Nedner beiden Teilen zu; aber er müſſe jagen, die 
Schuld liege mehr auf feiten der Unternehmer. Ferner müſſe 
er zu feinem Bedauern fonftatieren, dab die Urbeiterführer bei 
Unterbandlungen oft mehr Taft acaeigt haben als mandıe Unter— 
uchmer. Ueber die Streikbrecher jagte der Großinduſtrielle, dieſe 
feien Leute mit mangelnden Verſtändniſſe. Allerdings jeien 
fie ihm als Unternehmer bei einem Mrbeitsfampfe im 
feiner Fabrit müglicher als Die Organifterten, aber nur 
bei emem Streit! Solche Yusführungen aus dem Munde 
eines deutjchen Großinduftrielten find jo jelten als etwa Kalb 
mit feinen Wotterenfündigungen recht hatte, Wie es im all 


gemeinen um das Verſtändnis für die „Wrbeiterfrage” bei 
Schwanhäuſers Klaſſengenoſſen bejtelt iſt. Davon legt jede 


Nummer der „Deuticen Arbeitgeberzeitung“ untrügliches Zeugnis 
ab. Da pfeift es aus einem andern Lore. 

Ein Käuferbund Hat ji in Berlim gebildet. Die Anregung 
zur Gründung entiprang der deutichen Deimarbeitsuusitellung. Der 
Band will ein größeres Verannvortlidteitsgefühl der Käufer gegen: 
über den Ungeitellten und Arbeitern in den Saufmanmsaeichäften 
erzielen. Vorjigende tt Frau Stantsminifler v. Bethmann-Hollweg. 
ihr Stellvertreter Brofejjor Dr. Ernſt Frankle, der Herausgeber der 
„Sozialen Praxis”, und auch Gertrud Dührenfurib und Elfe Yüders 
gehören dem Worjtande au, jo daß er fich aus verſchieden ge 
richteten Frauenvereinen, jogtaipolitüchen und gemeinnügigen oder 
wobltitigen Vereinen zuſammenſetzt. Als Zweck des Bundes wird 
Verbeflerung der Arbeitsberhäliniſſe der Dande:sangeftellten an— 
gegeben und Der Arbeitsverhälmiſſe in der Belleidungsinduſtrie und 
Stonfiturenfabrifation. Das Publitum ſell angehalten werden. nicht 
nad adıt Uhr abends einzulfaufen, Sonntags mır das Unerläßliche 
zu bejorgen und Veitellungen rechtzeitig namentlich bor den Feften 
aufzugeben. Es ift ſeht fraglicd, ob aus dieier Gründung eine 
auch nur iu Berlin ſehr umfaſſende Bewegung bervorgeben wird. 
Wünfdiensiwert wäre es, denn nur bei einer Maſſenbewegung Tann 
auf dieſem Gebiet etwas erzielt werden; einzelne wohlwöllende 
Menjchen und mögen fie noch jo eimilußreich fein, fönten nichts 
ausrichten. 


— DÜDrt 


ww. 
1 








Die Hille 


8* 
——V — 
—— 





* 
J 


BI 2 


IN A. — 
ms DIN I 


/} 
% Berlin, 24, März 1907 


— 





Der Menſch 
Freude haben, zn gut 
su Werben. 

W. bon Humboldt. 

Ernſt Abbe erzählt aus ſeiner Jugend, wie cr ſeinem 
Vater, der Sp innmeifter int Eiſenach war, jeden Tag ab- 
wechſelnd mit feiner jüngeren Scmweiter das Eſſen brachte. 
Der Vater arbeitete damals bei jchlechtem Geſchäſtsgang 
14 Stunden; waren es gute Zeiten, jo debnte ſich die Arbeit 
auf ſechzehn Stunden aus. 
5 jährige Junge mit dem beiceidenen Mittanbrot in die 
Werfftatt. Ws Mann beichreibt er diefe Begegnungen mit 
ieinem Vater mit den Worten! „Ich bin dabei gejitanden, 


Anschauungsunterricht 


um! 


‘ ziehen durch Freude, die wir den Menichen bringen. 
! die nötige Belaſtung des Yebens nicht ausbleibt, dafür 


Yu Wittag fam mun der Meine | 


wie mein Water jein Mittagejien, au eine Maſchine gelehnt | 


oder auf eine Kiſte gekauert, aus dem Senfeltopf mit aller 
Saft verzebrte, wm mir dann den Topf geleert zurückzu 
geben und fotort wieder an feine Wrbeit zu gehen.” Was 
baben wohl die beiden Menichen dabei gedaht? Sie hatten 
feine Zeit dazu. Höchſtens hat ſich das junge Hirm des 
tleinen Menicyen, der jein Geſchirr wieder zur Mutter nach 
Haufe trug, darüber gequält, dak mar doch jo wenig freude 
am Yeben haben fünne. Dem Sind ift noch ſeltſam, wofür 
dem Alten die Gewohnbeit die Empfindung abſtumpfte. 

Es ijt ein mertwürdiger Anichauungsunterridt vom 
Yeben, der jo um die Mittagitunde in tayfenden bon 
Häuſern und auf hunderten von Arbeitsplägen erteilt wird. 
Eine haftige Paufe von einigen Minuten; vor ihr Arbeit, 
nad ihr Arbeit. Das nennt man Yeben. Man wende 
nicht ein, daß heute viel fürzer gearbeitet wird; gewiß. 
Aber die ganze Anficht vom Leben it ſchließlich diefelbe ge- 
blieben. Man gehe nur einmal zur Mittagszeit durch die 
Wrbeiteritadt und jehe die Maſſen der Beamten und Arbeiter, 
jrage fih dann, vb diejes Sagen und Treiben der Sinn 
des Leben fein kann. Es liegt nichts Menſchenfreundliches 
darin. Man läßt aud die Maidine eine Weile ruhen, aber 
nicht aus Teilnahme, jondern aus Berehnung. Sie könnte 
isch ſonſt heiß laufen, und dann der Schaden! So darf 
aud die Majcine Menſch ausruhen, ein Weilchen, nicht 
damit man ihr Freude macht, fondern weil eine folche 
Pauſe die Arbeitskraft wieder fammelt. Wenn der Menſch 
au früh ausgedient wäre, das wäre doch ſchade! An den 
Jammerſchaden denkt man nicht, der dem ganzen Menicen- 
geſchlecht angetan wird mit dieſem öden, ſchmutzig ent- 
worfenen Bild von Mrbeit, das man jeinen Augen von 
Jugend an vorhält. 

Dean bat fich jo daran gewöhnt, Härte und Not als 
umnentbehrlihe Bildner der Menſchenſeele zu betrachten, daß 
man Fi oft wenig Gewiſſen daraus mact, beide in 
iprem Drud zu jteigern. Die Menſchen, die ſich durdige 
rungen baben umd die zu trogig waren, um unterzugeben 
müffen ftets als Zehrbeiipiele dienen, und dabei vergißt man 
die Hunderte und Taujende, denen die trübe Ausſicht auf 
Jahrzehnte von Wrbeit jeden Sinn für Schönes, Gutes, 
Isroßes langiam getötet hat. Wir wollen nicht das Serbe 
aus dem Leben ftreihen; aber wir find überzeugt, daß das 
Leben jelbit des Bitteren genug bringt. Menichenpflicht iſt 
es, Freude zu bringen. Denn freude wirft taufendmal 
erzieheriicher. Wo freilich die gewöhnliche Not den Menjden- 
leib jo ichlaff gemacht hat, daß er in der Freude nur nod) 
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den vrickelnden Weiz koſten kann. da mag die Freude leich 
verführen, Aber das liegt dann nicht an der Freude; fie 
bringt Ruhe, jchenft Frieden. Und deshalb find alle 
Heilande der Menjchheit gelommen nur mit der Botichaft 
der Freude. Deufen wir daran, dab wir zum —— 

a 


brauchen wir nicht au forgen, Traub. 


Walter Lale 


Als er das dreiundzwanzigſte Lebeusjahr noch nicht voll— 
endet hatte, ſchied Walter Cale im November 1904 freiwillig 
ans dem Veben, Sein Werf, dichteriiche und willenichaft 
liche Arbeiten, hatte er vorher vernichtet. Was fich noch fand, 
in Nbichriiten, bei Areunden und fonit, wurde geſammelt 
in einem Band von fait 400 Zeiten (Nachgelaſſene Schriften 
bei S. Fiſcher, Berlin). Bruchjtüde, aber umfänglich ae- 
mug, Die ganze Schwere dieſes Verluftes empfinden zu lafien. 

Es iſt notwendig die Frage nad dem Menichen, bei jo 
gegenwärtigem Schickſal, die auf uns eindrängt. Aber wir 
ſcheuen uns, eine Antwort zu fuchen, die der Buchſtaben be- 
darf. DTenn die dem jungen Dichter am nächſten waren, 
ſtehen vor jeinem Freitod als vor einem Rätſel. Und dodı 
it es gerade dieſes frühe Zterben, was jich zwiſchen uns 
md das Werk jtellt. Denn es rührt, verneinend oder be- 
jahend, unabläſſig an die Möglichkeiten für unſere Kunſt, 
die mit ihm zerbrochen wurden. Und es raubt der Seele der 
Jünglings jene Sammlung und Sicherheit des Weges, die 
wir unſerer Freundſchaft witnichten. 

Zeine Begabung war ungewöhnlich weit und vielſeitig— 
wie feine Schaffensfraft und geiſtige Energie erſtaunlich. 
Sehr viele Gedichte, einen untfangreichen Roman, ein 
Trama in Verien batte er vollendet; daneben eine Reihe 
wiſſenſchaftlicher, vornebmlich philoſophiſcher Arbeiten be- 
wältiat. Neben der Produktion eine unheimliche Rezeption 
und innere Eroberung von Wiſſensſtoff aus allen Dis— 
ziplinen. Das Tanebuch hält deilen den Niederichlan. Die 
Hgilität dieſes Geiftes iſt beivundernsivert. Sie mußte 
eine innere Spannung erzeugen, die zur Löſung, zur Tat 
verlangte. Der Unruhe diejer Erfenntnis folgten 3meifel, 
Entſagung. „som fehlte nicht die Kraft, Gerichtstan zu 
halten über ſich feibit. Ihm fehlte wur die Falte Rube, den 
Berichtstag zu überleben.“ 

Es fehlt uns zu den Dokumenten diejes Menichen und 
diejer Kunst noch der Abjtand, um das zu jehen und zu 
aliedern, was die Zeit und was die Perfönlichkeit gab. 
Noch befigen wir nicht ficher die geiftige Formel unferer 
Tage, und dieje wird in der Geichichte einmal einen zwie— 
ipältigen Charafter haben. Kompliziertbeit iſt aber häufig 
genug nur ein Sertum im Gehbild: die Einzelzüge bleiben 
zu deutlich. Zo würde es uns leicht ergeben, woliten wir 
unſere einzelnen Erfahrungen, Eindrüde, Erlebnifie mit 
dieſem Buch notieren, Es muß verſucht werden, ein paar 
große Linien zu zeichnen, Die Künſtlernatur: weltflüchtig 
feinnervig, mufifaltich, von der lodenden Schönheit äſthe— 
tiichen Spieles berührt. Der Philoſoph: wahrhaitia, bin 
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geleitet zur Macht des Zittliden, erregt in der Skepfis 
dem Drang zur Erfenntnis. Und daraus reinitiert Die Art 
des Gejlaltenden, die Gricdiitternan von der Wucht 
wirklichen Lebens, die in die Träume des Tichtenden ſchlägt 
und ihnen Die Tragik des Verzichtens leibt, den Tieſſinn der 
leßten Wirflichfeiten, der ſeinen Ausdruck in der Tichtung 


fiundet. Romantik als Iersperament, Intellektualismus als 
die leitende, vertiefende und zerſtörende Kraft. In einem 
Einzelleben wirkten tnptide Energten Sich ans. 

Die Form dieſer Kunſt iſt von grofem Adel, Die 


Sprache mit einem Reichtum der Bilder begabt, 
begleitet, Durch einen stillen gleichmäßigen Hhntbuitis ge 
tragen. Wan gebt durch Die Berje wie Durch Den Abend 
eines duftenden Gartens mit Stillen Megen, die manchmal 
zu dem Dunkeln Zptegel eines BVrunnbeckens fiihren. Im 
Tagebuch merft er über feine Bere jelber an und jagt da» 
mit ach einer Seite ſaſt ericdhöpfendes: „Weine Gedichte 
find aleicham aus derielben Flut aeichönft, nur mit dver« 
ſchiedenett Gefühlen genau dieielbe Stimmung, 
andere Forntülierung dieſer. So kommt es, daß Die Stint— 
mung wicht deut beſtimmten Gedicht eigentümlich zuzuge- 
hören ſcheint, daß fie mit demfelben nicht erledigt tit, fon: 
dern über Dies eine Gedicht hinaus auf Erledigung durch 
och mehr, durch andere Gedichte zu warten ſcheint: Div 
Stintntung Hi quantitativ umfafiender, als dab ein Gedicht 
mit ihr zu Ende foınmen fünnte: es Dränat in meinen Ge— 
Dichten zum Iytlus, und erjt dieſer aibt vollitändige äſthe 
tiiche Befriedigung; auch die Flut jelber muß ausgeſchöpft fein, 
eber ilt uns nicht bis ins Lebte hinein Öbeniine getan, War 
um ober läßt Fich die Stimmung micht in einem Gedicht 
konzentriert geben? Weil es eine Lebens fi. e, quinntitatib 
umfängliche) Stimmung, wicht ein eigentliches lyriſches 
Augenblickserlebnis tt, aus dem ſie fliehen, Daher ihre 
vhlloiopbtich-tranizendente Galtung, daher auch ihre ae 
chwächte Unmittelbarkeſt. Und ganz aroije Erlebnis 
künſtler, die jolche Annenblidserlebniie troß ihrer Momen: 
innität bis in die tiefſten Lebenstiefen ansſchöpfen fünnen, 
die feine jo umfängliche Baſis brauchen, um Lebensſtimt 
kung zu geben, da ihnen Augenblicks- auch Yebensitine 
mung iſt, werden in einem Gedicht, welches stets auf einen 
Augenblick aufgebant it, das fonzentriert geben, was 
räumtlich dimeuſional anseinandergezogen mir geben kaun; 
bei ihnen wiegt das Igriiche Moment, wegen der Tiefe des 
GErlebens, eine Lebensſtimmung anf, während bei mir erit 
eine Reibe lyriſcher Momente dieſe Yebensftimmueng in ihrer 
Totalität reproduzieren kann (Goethe). — Ich bin zu intel 
lektuell.“ 

Damit zeigte ich zugleich eine Probe aus den 
beichfragnimenten, unter denen Des 
über Hebbels Gyges manches zu finden 
Tagebuch nnd den Verſen umſchließt das Büch den leßzten 
Akt des jonft vernichteten Dramas „Frauciskus“ und 
zwei Novellen. Frauciskus iſt des Dichters reifes und 
klares Werk, ſprachlich ſtill und iſtark, als Dichtung ein er- 
ſchütlerndes menſchliches Bekenntnis. Tie zwei Novellen, 
Märchen, ſind Stücke, die man vielleicht zwiſchen E. Ib. A 
Hoffman ad Die Ricarda Huch ſtellen möchte: nicht eben 
plafttich, aber bunt und bewegt und mit dent Bulsichlag 
eines fremden, ieindlichen Baubers. 


Ties wollte nicht mehr fein, als, 
Verſuch, manden zu Dem MWerf des jung veritorbeiten 
Dichters Walter Calé hinzufübren, der vor andern eine 
Hoffnung tmar und une im früberen Zcheiden ichöne aber 
bot. Theodor Senf. 
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Kein Geringerer als Wieland, der Atlafitfer, neben 
GBoethe. Herder und SZchiller, iſt an dem Mannheim des 
18. Jahrhunderts zum Rarikaturiften geworden, an dem 


Mannheim, das uns zum ersten Male die ſtolzen Schiller: 
ichen Tramen anf jeiner Narionalbihne in padender Wir 
kung zeigte. 

Für derartige Leiſtungen müſſen Bedingungen vor 
handen twin, mußte Die Bühne trotz der Schwächen, welche 
Leſfing und Bieland mit ihrer Kritik ver tolgten, die ſicheren 
Fundamente und feſten Stiten beiiten, auf dat der ae 
waltine Tatendrang Zchilleriher Drantatif om ihnen 
entbormubs, 

Aber aerade deshalb baben wir allen rund zu bera 
licher rende ber den Zpott des mißvergnügten Wieland, 
nichts als rende, nnd wiſſen ihm Tank, dak er uns durch 
feine Zpötterbriße feben laßt und uns das alte Mannheim 
in küſtlicher Satire zeigt. 

Abdera neimt er vs, 
ganz Pellas zum Lachen 
bſirgertum alles wußte, 
Eitelkeit alles bewunderte, 
einmal in ipäteren Sagen 
fetuenn befannten Romane, 
Wib und Spott gegeißelt. 

Dan hatte ihm aber auch böſe mitgeſpielt. 

Wieland war Dom Kurfürſten Marl Theodor 
fordert worden, and einmal für Die Kurpfälziſche Hof— 
bilme in Mannheint einen Tert zu ſchreiben. Nach vielem 
Trangen von ſeiten des Miniſters von Sompeid erflärte 
ich Wieland endlich bereit und überreichte mach einiger Zeit 
der Hofbühne das fertige Manuifribt. 

„Na Ttellen Ste fich vor," ſchreibt er zuölf Tage ſpäter 
einem Freunde, „dab mid das Wolf erit plagt, ihnen eine 
Tper au machen, und wie ich ſertig bin, kommt heraus, das, 
ſie ihrer beiten Aectrice auf ein Jahr Urlaub gegeben haben. 
Und ich ſollte nicht toll darüber fein und ſollte mit solchen: 
Bolt mehr was zu ſchaffen baben wollen?” 

Aber es fam noch schlimmer. Er jollte die beiden leiten 
Afte umarbeiten. 

„Zoll urich Dieter und jener nn, 
berfiihren lalle, eine Tper zu Ichreiben. Man ichreibt feine 
Schande daraoı, und Die Freude, Die mar an der Menfif 
haben könnte, wird einent doch hunter auf mandherler Weile 
verlümmert. Ich werde einige Not haben, von Mannheim 
mit leidlichem Anitande loszufonmten, aber es mu doch 
geben, und babe ich mir erſt den Kopf aus der Schlinge, jo 
ſollen Tie nich nicht wieder hineinbringen.” 

Doch trog feines aroßen Mergers firgte er ſich, dichtete 
ſeine „Noſamunde“ um und erhielt nad Einſendung des 
Manuſtriptes eine jehr ſchneichelhafte Einladung zitr Ant: 


die Thraferitadt, deren Streiche 
brachten, Abdera, deſſen Schild 
alles kannte und in beichränfter 
was vs trieb, Abdera, das noch 
in Schöppenitedt eritand: in 
die Abderiten, bat er es mit 


auige 


wenn ich mich wieder 


jührung der Oper am 7T. Jannar 1778. 
Wieland in Mannheim! 
Tre Reiſekoſten batten ibm viel Ropfzerbrechen Be 


reitet, jo dat er bon vornberein Die Fahrt in wenig roliger 
Stimunng antrat, und Dann, was konnte ihm Dann 
heim gegen das feiniinmige Weimar bieten? 

Und wie er bereits einmal im ersten Merger uber die 
unzeltgemaße Beurlaubung der Primadonna Monnheint mit 
Abdera vergliden und den Schwur getan hatte, er wollv 
alle Opern und Ürceiter und Höſe und Abderiten“ 
in der Welt vergeſſen, jo schrieb er nad feiner AM 
kunft 1 Manndeim au Kran Min, Sopibes Winter, in 
Frankfurt: „Welch ein Aal, liebe Wutter, aus Ihrem Haute 
in die Grundſnppe des Froſcharabens von ÜUbdera! Reden 
wir nicht Davon! Wir wollen ſehen, wie mir uns mit Ehren 
wieder beranszieben. Ich ſebe voraus, daß ich bier in 
inmmenipährender Wut ſein werdo.“ 

In Wut iſt er wirklich De ganze Zeit geweſen, doch fo 
ſchnell, wie er hofite, und To ohne bedeutvame Folgen iſt 
vs denn doch nicht gegangen. So Felt niſtete ſich nämlich 
Mannheim tie Seine Denfen ein, dab er den dritten Band 
ſeiner Abderiten tm Benemas zu der allgememen Vehand 
lung Des Abderitentinms in den beiden vorangehenden 
Teilen ausſchließlich anf Mannheimer Verhältnifie ſchrieb 
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Er hatte nun einmal mit dieſer Stadt fein Glück ge | 


habt. Nach den vielveripredenden Opernproben zwang ihn 
der plößlide Tod des Kurfürſten Mar Joſebh von Bayern, 


Mannheim zu verlaſſen, obne daß ſeine Oper zur Muifich- | 
rung kam, und jtatt der Freude an dem erwarteten Erfolge | 


mußite er eine fnappe Reiſeentſchädigung und eine Schnupf— 
tabafsdofe von dannen nehmen, 

Diejelben Erfabrungen, die Leifing von Mannheim bes 
wabrte, hatte min auch Wieland gemacht. Tod) er hatte 
wenigitens nocd eine Schnupitabafsdoie, die Honorarver— 
iprechung, die man einst Leſſing gegeben, veritand der ge— 
ichäftsnewandte Herr Miniſter wieder ſchlau zurfickzuziehen, 
Wieland war wenigſtens, ohne Entree zu zahlen, zu den 


Broben zugelaffen worden, Leſſing munte, da man 
ibn an der Theaterkaſſe nicht erfannte, jeinen Platz be- 
zahlen, 


„Ein ſchönes Nationaltheater, vollends lauter Wind“, 
io jagte Leſſing. In Mannheim hält man das deutſche 
Nationaltheater für ein Theater, auf welchem lauter ge: 
borene Pfälzer agieren. Was müßt die ganze Iheater- 
freude,“ ergänzt der Tertdichter Wieland den Urteilsipruch 
des DBramaturgen Leſſing, „wenn dabet nicht mehr beraus- 
fommt als bei der wilden Begeifterung der auten Abde— 
riten.“ 

Ein deutſches Nationaltheater, es iſt zum Lachen, in 
einen Lande, in dem die beiferen Geiellichaftsichichten nur 
koch Franzöſiſch ipradıen, und ein Kurfürſt, der ein Natio- 
naltheater ohne nationale Dichter gründete! 

Welche Nronie! 

„Es war der König Archelaos,“ fo erzäblt der Roman» 
icheiftjteller Wieland in seinen Wbderiten, „der öfters 
Yangeweile hatte, Weberdies war er ein Herr bon aroßer 
Ambition, der nad der Meimung des Oberkammerherren, 
nach der Sitte eines großen Fürſten Künſte und Wiſſen— 
ihaften pflegen müßte. Denn, fagte der Oberfanmmerberr, 
Ihre Majeität werden bemerkt baben, dab man niemals 
ein Brujtbild eines großen Herren auf einer Medaille ficht, 
an deſſen rechter Zeite nicht eine Minerva ftände neben 
einer Trophäe von Panzern, Fahnen und ZSpiehen; zur 
Linken knien immer etliche geflügelte Jungen oder halb» 
nadte Mädchen mit Binjel und Walette, Flöte und Leyer 
md einer Rolle Papier in den Händen, die Künſte dar- 
itellend, Oben drüber aber ichwebt eine Kama mit der 
großen Trompete im Munde, andentend, daß Könige und 
Fürſten ſich durch den Schutz der Künſte unſterblichen Ruhm 
erwerben. Der König Archelaos hatte alſo die Künſte in 
jeinen Schutz genommen, und die Geichichtsichreiber erzählen 
ein Langes und Preites dabon.” 


So befam Mannbeim das Theater. Da aber die Vlann- 
beimer qute Batrioten waren, jo mußte diejes Theater ein 
Nationaltheater fein. Was lonnte es bedeuten, dak die 
Stadtkaſſe darımter ſchwer zu leiden hatte und, wie Wie— 
land jpöttiich faat, die Stadt auf das verzichten mußte, was 
nötiger war; was tat's, die Abderiten wollten es! 

Doch die Romntiſſion hatte Tich verrechnet, das Defizit 
wuchs, bis die Stadtoäter erklärten, dah man am beiten 
den ganzen Ibeaterfrant zuſammenvbacke. 

Die Abderiten tobten, ein Volksbeſchluß beitimmte, daß 
die fehlende Summe aus dem Staatsſchatz zu entnehmen jet: 

„Und wer es künftig wagt, den Antrag alt Abihaffung 
zu ernenern, der gilt als Feind der Stadt Abdera.” 

Es mag nicht leicht fein, zum Starifaturiften zu werden, 
wenn es wirklich nichts au karifieren gibt. Toch Wieland 
brachte auch dieſes fertig, und bon dem Orcheſter, das, wie 
der Bau der Bühne, ſich zeigen fonnte, „td bon welchem 
Schubert fchrieb: „Sein Korte iſt ein Tommer, jein Cre— 
jcendo ein Stataratt, fein Diminnendo wie in der Ferne hin— 
vlätſchernder Kriſtallfluß, ſein Piano ein Frühlingshauch,“ 
von dem Orcheſter, von dem er felbit wußte, daß es jeines- 
leihen in Deutichland nicht gab, berichtet er, daß der 
Muſikdireltor Cannabich jo aut das Greicendo zu geben 
wuhte, daß das ganze Auditorium von den Pläben flog, 
wußte er ferner zu berichten: Es ift das erite, was man 
im Abdera don den Drcheiter hört: „Es hat 10 Köpfe, das 
atbentiche joll wohl nur SO haben. Und man lent einen be» 
ſonderen Akzent darauf.” 
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Ausdruck. 


Mas hat der gute Wieland aber aus dem Opernperſo— 
nal gemacht? War es wirflich jo unter aller Kritik? 

Nur die Wendland nabın er aus. Tas iſt Sejang, eine 
fertwellende Schönheitslinie innigen, reiniten Gefithls, die 
Zprade der Zeele und des Herzen, jeder Ton lebendiger 
Die Primadonna aber mit der Nachtigallenfehle 
rhülle, "Muie, dei in Haupt! Sie war ein Mädel, aus 
tweldyer ein Bildhauer in Sikyon zweie machen fonnte: fie 
trug jo etivas, wie eine Draperie von rojafarbenen koiſchem 
Zeuge, unter melcher, obne dab der Roblanitand ſich gerade 
zu Sehr beleidigt füblen konnte, von den ichöniten formen, 
die man art ihr bewunderte, wenig oder nichts verloren ging. 

sa, ja, jo rächen ſich die Dichter. 

Man denfe mun ja nicht, daß die glänzenden Aus» 
ſtattungen unſerer hochmodernen Bühnen fo etwas unerbört 
Modernes ſind, war es doch immer leichter, Dekorationen 
zu malen und bunte Szenerien zu ſchaffen, warum jollte es 
tn dent berühmten Abdera anders geweſen jein? 

Welch wunderbar ſzeniſcher Sonnenuntergana! 

Wenn nur das große Windmüblenrad, das der kluge 
Regiſſeur mit langen Schmwefelbölzern bejtellt hatte, des 
wahren Effeftes halber ichneller gedreht worden wäre, und 
wenn nur die Ztride, mit deren Hilſe Berjeus in den Mer— 
furitiefeln jeinen Flug über die Mannheimer Bühne nabın, 
lichtfarben geſtrichen wären. 

Sa wenn! Der Wenns gab's viele, Bor allem aber 
die gräßlichen Startpoeten, die ſchier Unmögliches zuwege 
brachten, und die feine Kritik erwürgen fonnte, War doch 
der eine auf die Gunſt des anderen angewieſen, waren ſie 
doch alle fait ausnahmslos heimtich, alle befannt, befreundet 
und verſchwägert, und Fragt befanntlidy feine Krähe der 
anderen Die Augen aus. Und die quten Abderiten ſchwelgten 
im Genußt Wieland erzählt von ihnen, jie hatten nun ein- 
mal eine Art von ſchweigender Abrede, ibre einheimiſchen, 
dramatiichen Manufakturen aufzumuntern Man ficht 
doch recht eigentlich, ingen die quten Abderiten, was es auf 
* hat, wenn die Künſte aufgemuntert werden. Noch vor 

Jahren hatten wir kaum zwei oder drei Sorten, von 
— außer etwa an Geburtsiagen oder Hochzeiten kein 
Menſch Notiz nahm. Jettzt ſeit den 10—12 Jahren, daß wir 
ein eigenes Theater haben, können wir ſchon über 600 
aroß und klein, alles miteinander gerechnet, auf— 
teilen, die alle ausnahmslos auf abderiſchent GGBrund und 
Boden gewachfen jind. 

Doch was man dieſen Abderiten auch vorwerfen mochte, 
die Liebe zum Theater iſt ihnen ein unantaitbares Gut ge— 
blieben, und wo die naive Andacht noch unbefangen ſich dem 
Augenblicke hingibt und die Freuden und Leiden der Men— 
ſchen auf der Bühne im Lachen und Weinen miterlebt, ohne 
ſebſtgefällige Kritik zu üben, iſt ſehr ſchnell das Verſtändnis 
fiir wahre dramatiſche Größe gewonnen, ſobald ir der 
wahre Poet zum Herzen ſpricht. 

Und wie die guten Abderiten ruhig im Theater lügen 
blieben und vergaßen, dab es ihr Nationaltheater fei, in 
dem der Fremdling Euripides mit atheniſchen Spielern 
fein Drama ipielte, wie fie fih von dieſer neuen, aber natür— 
lichen Spielweife ohne Pathos hinreißen liefen, fich mitten 
in der Sandlung glaubten und in eine Erregung gerieten, 
wie fie der feinfinnige Athener in jeinem Lande nie ge— 
jeben, jo traten dte Mannheimer pochenden Serzens, boll 
von Begeiſterung, dem jungen Schiller entgegen und fühlten 
iofort, dat der Nationalberos iiber ihre Yühne donnerte, 
und daß die Eleine Furpfälziiche Bühne, jo prächtig fie 
auch geweſen jein mag, nunmehr erit zu der hoben Pracht 
der wahren Nationalbübne deuticher Dramatif aeworden 
tvor. 


Die Begeifterung Mannheims bat dem jungen Dichter 
itarfe Impulſe gegeben und ihm boch binaufgetragen, es 
bat einen berechtigten Anteil an feinem Erfolge. 


Sofie Roſenthal. 
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Die Poesie des Evangeliums Jesu 


Kelinion und Poeſie, Vrobhet und Dichter gehören zuſammen. 


Prophelengabe und höchſie Dichtergabe iſt es, binter den Schein 
der Wirklichkeit, in die Serie Der Dinge au ſehen. Das velintoie 
Erlebnis finder feinen höchtiien und veiniten Ausdruck im Dei 


ein zur Faſſung des Göchſten ge— 
eigneres Medium” (Debbeli. Die Poeſie ft es, die um die Wahrheit 
jenen zarten Schleier webt, die dir ſinnlichen Symbole prägt, Die 
Dem menſchlichen Geiſt feplich Sins, Wie Steht cs mm mit dem 
Evangelium Jeſu? Schon viele neuteſtamentlichen Aoricher wie 
Venſchlag. Haſe. V. Wein, Hauserath. Juliche r. J. Wer, Holumann. 
Bouſſet, Weinel u. a. haben ertannt, da JFeſus eine aufererdent« 
liche dichteriſche Kraft beioh und dak fein Enangelium von hoher, 
edler Borfe durchwaltet it, War iſt neuerdings ein Bert erſchienen, 


Poeſſe. „Nur Die Runſt iſt 








das vine Have, eingehende Darſtellung der Poeſie des Ebange- 
Uumse lirterr Dt aronmmel, Fir to ir des Goarmyellune Jeſu 
Berlin, 1905, Gebr, Raeicl. 102 S. 4 WM 


Arommtel behandelt den Stoff in 6 Mapiteln: 1. Die Sprache 
der Religion und Die Sprache der Poeſie. 2. Die Ueberlieferung 





Worte Zeſu. 3. Die vortiſchen Formen der Worte Jeſu— 
Die Spiegelung der äußeren Melt in Jeſu Worten, 5 Das 
religibſe Erfebnis amd feine Smubole, &. Jeſus als Künſtler 


des Lebens. 
Jeſus von N tagarctl it Der größte reliniele 
Erde getragen. Dieier von Religion durchflutete 
ieinem Evanaeliunt. dem Höhepuntt Der Religien, 
und teflinnigiten Enmbole geſchaffen. Er beſan 
und dichteriſche Schöpfertreit, wm die diefiten 
inneriten Erfahrungen und Erlebniſſe des Ewige, Göltlidhen in 
faßliche. Tünftleriiche, plastifdie Shmtbole zu faflen. In feiner 
Verfündigung fine zwei Elemente zu ſcheſden: 1, das egentliche 
Ebanpeliunm, das ein beglüidendes Schauen Gottes vermitielt. 
>, Die Sprüche und Gleidmifie des Erangeliems, Die kunftleriſche 
Seibitdarjtelung Jeſu. Alle Worte Jeſu ſind Ausdrücke mueren 
Erlebens. Das vermochte die lleberjegung aus der aramäaiſchen 
Urform ins Griechiſche nicht zu verwiſchen; das fan auch heute 
noch jeder Leſer des deutiden Neuen Toftaments empfinden. 
Die Form der Poeſie des Ebongeliums Hr, wie cs bei jeder 
echten Poeſie fein mut, mit dem Inhali aufs engite berhnüpft. 
Beben einzelnen bei Jeſu Vollsgenoſen gelänfigen Sprichvörtern 
amd ueben einigen wriſchen Stellen nimmt die Lehrdichnung den 
größten Raum cin im Evangelium. Seite iſt chen nicht rmx 
Proͤphet, ſondern auch Erzieher, der die Menichen zu Aindern 
sottes machen will. Drum baben die Ocrruworie eine vrobhe- 
tiiche und [ehrhafte Seite; Darum Sind fir die Ausbrägung vells 
giöſer und ſitilicher Grumdläge und Lebensnormen und zugleich 
audı der Husdrud unmittelbarſten inneren Erlebens. Jeſus bes 
sah Die große Hunft der vollstümlichen Aede. Immer drückt er 
fich Bar aus und eindrudsvoll. Gr beobachtet Die gröhte Deutlich— 


Venine. Det Din 
Vrophel bat in 
Die reiniten 

bie gewaltige 





feit bei möglichiter Kürze. Seine Ausdriide jind ſcharf zuge: 
ipiei und plaftifch: ſie prägen füch leicht Dem Wedächtais cin, Und 
wie bilderreich Hit Die Sprache Nett. Wan leſe mer deine 


Gleichniſſe. Das Ewige, Ilnbenrengte jtellt er bier im Ge— 
wand des Sinnlichen und Ratürlichen dar und macht jo Die 
aroften Wahrheifen audı Den Aermſten an Werft jelbitveritand: 
lich. Sie find ſcheinbar kunftlos, aber eben in diefer Einfach— 
heit lünſtleriſch vollendet. Ihre Knarpheit iſt durch dir Wahr 
bartigteit bedingt. el Gleichniſſe find Nicderſchläge und künjt— 
lerifhe Krägungen innerer Offenbarungen. „Sie tragen Das 
Merſutal einer immerlich reichen, genialen Periönlichfeit, Die 
ihren großen Gegenſtand mit mumſchraufter Freiheit zum Uns: 
dead bringe, Reine Natur, echte Menſchlichteit, und in beiden 
ich Tpienelnd das Ewige und Göttliche ders find Die Gleichniſſe 
sein.“ 

Für Die iin umgebende Welt hatte Jeſus offene 
Hungen and ein empfängliches Gera. Mit ſchlichtent Realismus 
beobachtet er ales, jelbft das kleinſte, forgfältig. Er kennt und 
ſchildert Baus und Yamilie, Hinder, Stlaben, Arme und Neiche, 


Phariſäer und Zöllner, Fajſten und Almoſengeben. Das ganze 
Leben der Heimat Jeſu ijt in ſeinem angelium treu wider—⸗ 
geſpiegelt. Das ganze Leben feines Voltes, Dir Natur, Johmmes 


den Täufer, den alten Propheten und Die frommen Pſalmiänger 


lich Jeſus auf ſich einwwirten. Heberall war er cin Beolmdhter, 
ver Die Dinge fteht, wie ſie ind. Er nahm den Stoff, den Die 
Außenwelt bet, in fein cigenes Annere hinein und geitaltetie 
im im acläuterter Form zum Etmmbol. 

Die inneren und äußeren Erlebniſſe Jeſu handen in ſchäuſter 
Barmonte, Darauf beruht Die Poeſte des Evangeliums. dr 
hatte Gottes ſchrankenleſe Macht, jeinc alles überkteinende Liebe 
und bergebende Güte ericht; wie cr in innigitene Berbältmis gu 
Gott fand, fo forderte er die Menſchen auf, ihre Ecelen in Be— 


cr das Enmbel: 
Vollommen wie Gott 
benn fie find feine Rinder. Gottes ı 
geichieht erfi im Reid Gottee 


zichung zu Get zu bringen. Eo prägte 
Gott unfer Vater im Simmel. 

ſollen bie Menfchen werden, 
Willen follen jte tum. Das 
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dort iſt alles gut und volllommen. Das3. Erumbeol, das Jeſus 
geſchaffen bat, bat ihn Felbit zum Objelt: Meijfsiae. „Das 
Gefühl tiefer Sarutonie mit Seinem Wotl, beionderer find: 
licher Gemeinschaft mit ihm, wie cr es ſonſt bei feinem 
Menſchen wahrnahm, vurde ihm der Ausgangspuntt weiterer 
ſreliſchet Erlebnifie. Er mußte ſich Telbit zum Problem werden. 
Die Tatſache feines inneren Lebeus, Das roße. Unfaßliche, Ge 

heintnispoße dieſer Tatſache. die Aufgabe, die ſie in, ſich ſchloß. Die 
Verktnüpfuüng feine Taſeins nicht ur mit Gon. ſondern auch 
nid dee Welt und auch mit Dem Reich Gottes” das machte ihn 
ſich Frlbit zum Prohlein. Wr fam aur Ueberge ugung, daß er 
der in Herrlichkett wiederlommende MNeſſias ſein werde. Darein 
ſchloß er ſeine geheimſten und fühnſten Hoffnungen. 

Dieſe Symlole ſind, wie alle Worte Jeſu. Ausprä— 

gungen innerer Erlebniſſe. Bosfhaftund Ber 
jonlichfert find nicht zu trennen, Er bei nicht nur 
ſein Gvangelinin verfündigt, jondern aucb ein Leben vorgeichı, 
Sittlichkeit und Religion bat er unläsfich wmiemander ters 
bunden. er ih wird das üttliche Urteil veliaige Begründer, 
er forbert Wottesliebe und darum Wadhitenliebe. Wr war voll 
demtüliner Wrohmur, voll Uebevoller Dingebe an die Menjcen, 
vol Cpferfreudigteit. „Er wirkte fo tief und nachhaltig auf ſeine 
Jünger, dab ſein Weſen ſich mit ihnen verwoh und ihre neues, 
beiieres Ich wurde” MWelbhaufen:. Die Weltgeſchichte bat keinen 
aufzıweiten, bon dem fish To ctivas behaupten Tiefe, Wo aibt 
noch einen Künstler des Lebens wie Jeſus? 
Wir wollen mit Frommels Worten ichliehen. „Wans werden 
wir dahin fonmei, Das Semilde, Das Aetıs uns bon Gott und 
Belt, ber Erde und Himmel, Zeit und Eigkeit aeichaffen, wicht 
mehr durch Die Brillengläſer dev Togmattt, jondern mit dem 
Blid der Poeſie, der Liebe und der echten Andacht zu ſchauen? 
Es med ein wonniges Schauen ſeitn.“ 

Yadenbura- 





"o 


Boflert. 


Auf Grund geraten 


"on Johan Skioldborg. 
Dentich von Yaura Peldt. 


An der Küſte Des Yınfjords treten au cmer Stelle Die 
Hohenzüge etwas zeit md umgeben halbnondförmig eine 
Fläche. Jur Innern Des Halbnondes liegt das Etädtdei 
Taaſtrup an der Landſtraße, die gen Oſten die Höhen binab- 
läuft, gen Weſten fie wieder erklimmt umd ſich dann ſachte 
weiterſchlängelt durch die jungen Nadelholzanpflanzungen 
der Heide. 

Es tt ein recht gemütlichet, etwas altmodijcher Ort mit 
ntoosbermodhienen Steinwällen, ſchlecht aepfleaten @ärteır, 
perfrippelten Hollunderbäumen nnd aroßen Meiden, Die am 
Enten und TDorfterh ſchvermütig berabhängen uber das 
inionbere, moraſtige Wafler. 

Weiter hinaus, nad Dem Fiorde zu, dehnen ſich die 
vierechigen Köge ans, das aufgeſchwemmte Land mit Den 
unteren Füllen und dem aut gedeihenden Nungpich, jai- 
tire Wieſen und ſumpfigfeuchte Flächen. Ein Zeil diejes 
Landes iſt urbar gemacdt und wird als Ader benußt. 

Während der Winterzeit bereicht hier eisfaltes Schwei 


gen, doch an den langen Arbeitstagen der Zommerzeit be 
itreblt Die Sonne emſige Geichäfttafeit und munteres 
Leben. 


Hier draußen ſtand eines Tanes ein Junger Mann, der 
danınt beſchäftigt mar, einen Graben aufzuwerfen. Seit 
Hopf war Fein; furzer Bollbart, ein intelligentes Geſicht und 


ein flinfe r, beller lid, 
Die Arbeit aina ibm raſch von der Sand; der Graben 
tag — init ſeinen ſcharſen Kanten, ſauber und gerade, wie 


sense Vruns Auge 
ein paar Se— 
Spaten mieder 


die Linien einer geometriſchen Figur. 
ruhte mit Wohlbehagen darant, während er 
kunden ausruhte; dann aber drang der blanke 
leicht und haſtig durch das Erdreich, 

Zdmerjen ibn die Hüften? TDonft er au ein 
ängiges Keih, das ſich über die Wiege benat, in der 
kleiner Knabe liegt? wmährend er ſo daſteht und vor 
Innitarrt. 

Er lächelt und padt die Arbeit von neuem an; länger 
und fänger ivird der Graben und immer mehr Geldftüde 
ſteht er ın Gedanken auf jich zurellen. 

Der Hofbefiger, für den er arbeitete, fam angeſegelt. 
I Wie ein fchmer beladenes Schiff, das im ſtillen Waſſer mit 


hell⸗ 
ein 
ſich 


Ur. ı2 





— * DIE hILFE En 


Seite 889 


chlaffen Segeln treibt, jo alitt er langſam näher und anferte , den Uebungen, ja, und während des Marſches konnten fie 


neben Jens Brun, 

„Bub! es iſt meiner Seel wicht leicht, bei Folder Dise 
noch traben zu müſſen!“ 
auf einen weichen Saufen fallen, 
Wie? . . . Bak! baf! bak!“ 

„zumal wenn man ſolche Fracht mit Sich ſchleppt!“ 
fi iinte Jens Drum lächelnd hinzu. 

„Dia,“ antwortete Sören Pederien, zufrieden in dent 
Sedanfen, daß er fich Topiel Fett erlauben könne. Dann 
wiſchte er fich den Schweiß von der Stirn mit dem Jacken 
ärmel. 

„Wenn die Dich nur einen Monat lang hier mit dem 
Zpaten vergmügteit, dann würdeſt du dich wundern, wo dem 
Sped ‚geblieben wäre, Sören.” 

„a, ja, mein Beiter,” jagte Zören etwas bericht 
„Dit ſiehſt bier und verdienit dir einen ichönen Tagelohn! 
Vatt daft... Aber jehr weit reicht er wohl doch nicht!" 
fünte er hinzu und ipudte aus, 

‚Nein, das tut er wahrhaftig guch nicht . i 

„Du veritehit nun alles auf deine Urt, wie? Bat" 

Ich habe übrigens daran gedacht, daß wir hier nach 
dem Fiord zu, auf deinent Boden eine beifere Schiehbahn 
haben würden, Du haſt doch nichts dagegen, Zören? 

„Sch kann nicht aerade behaupten, daß ich ſehr dafiir 
bin: etwas Gras wird dabet immer miedergetreten md 
äh — der ganze Tummlt!..... aber direft verbieten will 
ich es nicht, verjteht ſich. - Gblanbit du men eigentlich, daß 
bei der Schieherei etwas herauskommt? 9" 

„sa, ſiehſt du, Sören Bederien, einem bewaffneten Bolf, 
das auf feinem Boiten iſt, kann man nicht alles mögliche 
bieten. Und es könnte doch eine Gelegenheit kommen, man 
weiß nie, was geſchehen kann, nein, das weiß man nicht, 
und darum iſt es immer beſſer, vorbereitet zu fein. Das 
kannſt du wohl begreifen?“ 

„a, ja, das verfteht ſich; aber trogdem, wenn man ſich 
io boritellt, daß es in allem Ernſt losgehen ſoll, dann — 
äb —... 

„Wir müſſen doch endlich einmal erwachen in dieſem 
Lande; uns müſſen auch für andere Dinge Augen und Ohren 
aufgehen, als nur dafür, was wir heute eſſen, und was wir 
morgen eſſen werden!“ 

„sa, ja, die Schießbahn könnt, ihr euch alſo einrichten, 
wo ihr wollt, und kommt ihr um einen Zehnkronenſchein zu 
furz, dann follt ihr auch nicht vergebens bet mir auflopfen. 
Ich ſage auch, wir müſſen, hol's der Satan, erwachen, ja 
das müſſen wir — wie? Wal; bak; bak!“ 

Bei dieſen Worten erbob fich Soͤren und watichelte 
langſam dem Dorie zur. 

Länger und immer länger wurden die Schatten, Auf 
der andern Seite des Fiords glänzten belle Kreidefelien im 
Vachmittaaslicht. und über einer dunklen, wellenförmigen 
Oberfläche ragten zwei Kirchen und drei Mühlen empor. 
Der Fiord ſah aus wie ein Rieſenſpiegel. Boote und andere 
‚Fahrzeuge lagen ganz itill mit toten Segeln an Sattel und 
Rabe. Ein Fiicherboot ward von Hand gerudert. Tie 
Ruderitangen trübten den Glanz des Epiegels, und ftoij- 
weiſe ſchoß das Boot mit leichten Schaum amt Bug über 
die kühle, blanfe Fläche. Zwei Hütejungen wateten mit 
aufgefrempelten Sojen am Ztramde und fingen Krabben, 

Zeile murmelnd jchlugen die Wellen an den feichten Strand 

Jens Brun hatte feinen Spaten mit Grasſoden zuge 
deckt, und jeinen grün angeftrichenen Speilefaften, an den 
eine Bierflaiche aebunden war, über die Schulter geworfen, 
Er ſtand und ſah ich nach der beiten Schießbahn um. Und 
dann liebte er es auch über den Fjord hinans zu bliden, das 
hatte er von Kindheit an ſchon nern getan. Es war bier jo 
hübſch, ſchien es ihm. 


Hier im (Graſe hatte er als Kind geſpielt und neicherät, 
men sollte er auf dieſem Fed die Uebungen der Jugend 
leiten. Zollte ein Schuppe⸗ errichtet werden, dann konnte 
er dort ſtehen, und auf der Senen Fläche konnten aut gym— 
najtiiche Uebungen abgehalten werden, jebr aut ionar. Das 
wiirde herrlich werden. 

Und etwas vorjingen wollte er ihmen; fie jollten jchöne 
Lieder lernen, prächtige, lebensfrohe Lieder, die er auf der 
Volks-Hochſchule gelungen hatte; in den Panien zwiichen 


„Bub! — In ſolcher Hitze! 


ſie fingen, 


Mit Dielen Worten ließ er ſich 


und . .... könnte er ihnen doch nur begreiflich 
machen, daß die Welt doch weiter reichte als bis zu den 
Taaſtruper Bergen und den Höhen von Raveſig! 

Er befand ſich auf dent Heimwege. Mühelos über» 
ſprang er die Gräben und eilte quer durch das taufeuchte 
$ras, vorbei an Hügeln und ſchlummernden Blüten. Nach 
Sande, nach Hauſe zu Marie und dem kleinen Dickſach! j 

Cine Wieſe eritredte fich ganz bis an den Teich bin- 
inter, der init den Mergelaruben in Verbindung ftand. Auf 
dieſer Wieſe lag ein Fleines, gemütliches Häuschen. Schnee: 
weiße Manern in ſchwarzen Fachwerksrahmen und Eleine 
‚erster mit blauer Umrandung Ingten hervor ans einem 
Schleier von Gebüſch und Bäumen. 

Von Hind auf an war es ihm geweſen, als müſſe es ſich 
aut in dieſem Häuschen t yobnen lafien, und nun gebörte 
es ihm, wenn er auch ne Ptwas darauf ſchuldete. 

Drinnen am Fenster ſaß fein Weib und ſchaute nach 
ihm aus, Auf einem ſchlanken Körper ſaß ein kecker Kopf 
wit reinem Zügen, einem hellen Ali und blondem Saar. 
Ter Zunge lag in der Wiege und Plief unter einer bübichen 
Decke. Gier war alles jo uber gind jo till. 

Saltig trat der junſſe Man näber, ummogt vom 
berben Erd» und Schweißgeruch, friſch und frob. 

Scht, du! Er ichläft,“ fligerte Marie und bob lächelnd 
den Zeigefinger in die Höh. # 

„Zzchläft der Burſche?“ Fr eilt zur Wiege bin. „Mic 
ichläft er, der Didjad! — Dide! Dig! Die!” 

„Du Darfit ihm wirklich nicht weclken, Jens!“ 


Ste acht 
ebenfalls zur Wiege bin. 


Dann jchüttelten fie ihm beide und lachten, und der 
fleine Kerl ſchlug ſeine ſchwarzen Augen auf, Dana 
lachten und fpielten fie eine Weile alle drei. 

„Zind beute feine Briefe da? — Nein? Sch er» 


warte einen bon Enevoldien, 
haben zum Schütenfeit.” 

„Du follteit dir Die „Volkszeitung“ bernebmen, Jens: 
bier liegen die Nummern,“ 

„a, ich will mich mir erft waichen; dann fommte ich 
wieder herein zu dir, umd wir zinden die Qampe an." 

Jens Brun batte, außerbalb gedient und war dort in 
einen Strom der Volkstümlichkeit und Politik geraten, der 
ibn auf die Volks-Hochſchule neführt hatte, wo feine geiſti— 
gen Gaben geweckt worden waren, und jein reger Sinn 
böbere Intereſſen befommen hatte. 

Als ein eifriger Apoſtel jeiner 


ir müſſen ja einen Redner 


Ideen war er in jeinen 


Heimatsort zurüdgelehrt, und die erjte Gläubige war 
Marie, die damı ſpäter fein Weib ward, 
Er predigte Bewegung, Leben und Fortichritt. Faſt 


alle jeine Geipräche ningen darauf hinaus; mochten fie auch 
mit stüben, Torfmooren oder anderen Dingen beginnen, fie 
endeten alle, ohne daß es ihm bewuht war, in dieler oder 
jener_ breimenden Frage, 

Turd jeinen jugendlichen Eifer befam ſeine Rede einen 
Schwung und batte ein Feuer, das allein dem Wort die 
Gabe des Simpdens verleiht. 

So hatte Marie ihn getroffen. Mit der unbedingten 
Hingabe einer gläubigen Zeele hatte fie ihr Haupt an feine 
Brust gelehnt. Wie eine Flut fenriger Liebe und knoſpenden 

Lebensmutes war er gekommen und batte fie in einlullendem 
(Glück an einen fremden Strand gehoben, wohin? . . . . fie 
wußte es nicht, es lag ihr and nichts daran, es zu er— 
fahren, nur Die Süße des Rauſches wollte fie fennen lernen. 

Es waren nlüdlice Tage, die dann folgten. — — — 

Zie batten ihr Heim aufgeichlagen in dem fleinen 
Häuschen auf der Wieſe neben dem Teich. Zwiſchen den 
Bäumen hatte er einen Tiſch und eine Gartenbank ge 
zimmert, two fie am Sonntag nachmittag und an milden 
Sommerabenden jaben, wenn er von der Arbeit beimfehrte. 
— Durch das dichte Nebwerk des Laubes ſchimmerte ihnen 
der Ford entgegen. Der Story drüben auf Peder Mar- 
ſens Scheune ſtand auf einem Bein und Elapperte, und die 
Blätter flüſterten im leiſen Winde mit fteiaendem und fin- 
kendem Tonfall wunderlide, aedämpfte Melodien. 

Und dort ſaßen fie jo alüdlich, und ihre Händen fanden 
fich unter ihren eigenen Bäumen, und fie träumten bon der 
Zukunft, die ſich wie ein berrlicher Sommer vor ihnen aus 


Seite 140 


breitete mit keimendem, Fproffenden Yeben unter Zonnen-, 
schein und Being. 

Tann jtanden fie wohl auf und gingen hinunter in die 
Wieſe, amd er konnte ihre dann ausführlich erzählen, wie er, 
jobald er Zeit dazu befäme, das Ganze umgraben und ein— 
iriedigen tolle fo, zur Santenziicdhtung „ . „Ob es ſich 
lohnt? Na, ja, doch.” Und er erzählte eifrig weiter, „Ziehit 
dit, das nennt man ein Geſchäft! Wie?“ 

a, das lonnte fie nicht lenanen, 

„Und ich kann dann daheim bleiben bei dir und brauche 
meine Arbeitskraft nicht in fremden Boden zu ſteden; und 
es 1ft eine Arbeit, bei der du mir behiltlich ſein kanuſt.“ 

„ie hübich das wird! Dann bleiben wir bier und be 
banen under einenes Yard, genau fo, wie die Sofbeitter. 
Daß foldy Herner Fleck doch ſo viel einbringen fann!“ 

„sa, iſt es nicht prächtig! Und dann verſchicheun wir 
Zamen in Lederbeuteln aus Jens Bruns Samenhandlung 
in Taaſtrup“, wie!“ 

Sie hatte dazu gelächelt. 

Daum kamen manchmal ein paar junge Leute. 

Ein Teil der Dorfiugend traf fich bier. Man verfiuchte 
ich in förperlichen Uebungen, man redete, man ſang. 

Es war ihm eine grohe Freude, wenn er jo ſchöne Lieder 
wie „Hoher Rorden“, „Ach will mein Land beichirmen”, 
oder „Huf ebner Wahn“ binaustünen hörte iiber Feld und 
Nu. Und das kam jebt nicht To jelten vor: denn diele Lieder 
begannen die ameitelhafte Kahrmarltspoeite, die von dem 
blinden Kriſten Pabelſen aus Wendiyſſel verfaht war, zu 
berdrängen. 

Taaſtrup lag gemütlich und geſchützt zwiſchen den Böhen 
und erfreute ſich einer Art altmodiſchen Wohlſtandes. Das 
Dort ſchlummerte in der Sommerhitze, ſelbſt die Hoſhunde 
ntochten Farm bellen, ſondern ſchlichen faul umher mit 
ſchlaffem Körper. Ein Hof ſah genau aus wie der andere, 
dertelbe Miſthaufen und derielbe alte Ztrobdiemen hinter 
det Scheunen, gauz gleide Wohnhäuſer mit der qleichen 
Aunzahl Zimmer und Kammern. An den Wänden hingen 
dieſelben Deldrucde von Yutber und Melanditbon, und die 
unter los und Naben aufgehängten Begräbnisverſe 
waren fast alle von Demielben Stiller verfaßt und in der: 
jelben Druckerei gedrudt, 

Hier war ein Molok von Gleichbeit der Zitten und Ge 
wohnbeiten, der nefellichaitlichen Bebrände und Meinungen, 
ein stoloh, der ſchwer von der Stelle an rien war, ber 
Die politiſche Stimmung hatte doch einen kleinen Umſchwung 
hervorgebradit. Und Jens Brum zwängte ſich bald bier, 
bald dort dazwiſchen, mo immer ſich eine Zpalte fand, in die 
vr mit feinen Abſichten und Anſichten hineinſchlüpfen konnte. 

Eine niinftige Gelegenheit hatte ibm einen gewiſſen Ruf 
verichaift. Gutsbefiker von tanken, ein aufneblafener 
Herr, Den weder die Linke noch die Rechte fchäkte, dachte 
daran, ſich als Mandidat Für Das Volksthing aufzuſtellen 
und belt in der Umgenend einige Verſammlungen ab, Auf 
einer dieſer Berlanmlunaen wagte es Jens Bram at den 
(Hutsbeitter einige Fragen zu richten, aber Atelier wurde 
böſe und fertigte ihn kürz ab, Er wollte Jens Braun willen 
laſſen, daß er fein Schulfunge joi, den man verhören Fünke: 
er babe in do und ſoviel Nabren im Gemeinderat gefeſſen 
und ım Hıntstat in fo vielen, und im jbrigen halte er zur 
Rechten, aber er tue es nur ungeen, 

Sens Brun erhielt dos Wort. Tem Herrn Gutsbeſitzer 
wiirde es wohl nicht Ichaden, feinen volitiſchen Katechismus 
etwas ariimdlicher zu ftudieren Geiterfetti: bier wenin 
tens mierde man ihn wohl fauın ernit nehmen, Und mas 
das anbeträfe, dab der Mandidat ungern zur Rechten gebe, 
io ſei er der Meinung, es Ser beifer, er ige mit renden 
sur Linken Erneute Heiterfeit), 

j In der Tonart ginn es weiter, und die Banerıt ſtießen 
ſich gegenſeitig mit den Ellenbogen an und lachten. Züren 
sederien kraute ſich mit der Pfeifenſpine binterm Chr und 
lachte, daß ihnt der dDide Bauch madelte, 

iv Inaftrumer waren itola auf Kens, 

er Gutsbeſitzer geriet in Zorn und frante Zeus Vrun, 
vielleicht glaube, dan yon geſtern fer Worauf 
Rus Bram antwortete: „Nein, im Gegenteil, man könnte 
ber amtelnsen, der Serr Ointsbefißer ſei dor etlichen hun- 
ert Jahren anf nie Melt aefonnmeir.“ 
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Nicht lange danadı glaubte Nens Brun einer für „den 
fleinen Mann” ungünstigen Stimmung im Mrediverein 
auf Me Zpur gekommen zu jein, und mit ber Energie, Die 
ſeinem elajttichen Geiſt innewohnte, wedte er Die Bevölke« 


rung der Gegend aus ihrem forgloien Schlummer. Sein 
Alarmruf führte zu einer verhältnismäßig lebhaften Be— 


teilignung an einer Reihr von Kreditvereinsſachen, ja fonar 
zu einem Weprälentantenmechiel. 

Kuf dieſe Weiſe qewanır er Einfluß. Es ward ein Leſe— 
verein nenriindet, und durch seine Berinittlung aelangten 
tüchtige und zeitgemäße Blätter und Zeitichriften ın Das 
Torf, wodurch Die chineſtiche Mauer durchbrochen wurde, Die 
vordent ir Das alte Atreieblatt hatte zn Worte kommen 
lafien. 

Der Nine war durchbrochen. 

Foriietzung folat. 


Kunst 


Ghrte Möbel. Gitte und ſchlechte möderne“ Wobel kann man 
ſich zäglich anfchen; man braucht nur in die Berfaufsenume dei 
großen Firmen au geben, und Da bat man alles: Schrünfe, Tische, 
Stubhlindividnalitäten, die Reſpekt verlangen, ganze Einrich— 
tungen, je nach Bedarf, Pisweilen erfährt man den Munftler, 
ders gemaächt, bisweilen iſt man diskret genug, Au ver— 
ſcinve gen., wo der Mobelzeichner Gedanten und Anlane ge—funden 
bat. TPorüber wäre weiter nichts zu ſagen. Wer im gergan: 
enen Sommer Deesden beſucht bat, weißt je, was bei une heute 
in der Herſtellung von Möbeln geleiſtet und auch geſündigt wird. 
Das Problem, mit dem nun, neben andern, die Ausſtellung ber: 
lich, war Die Geldirage. Wie dit es möglich, die Ergebniſſe Des 
tunstgewerblicen Weridtwangs dem deutſchen Pürgertum und 
Virgerkous nubbar au machen? Wan weiß. wie intenſiv und 
erfolgreich Die „Dresdener Wertititten für Handwerlstunſt“ Die 
Berloirtlicung dieſes Gedaulens in Die Dand nahmen Was it 
zeigten, nus der Sand Riemerſchmide, jene ja mit das befte uno 
billigite, was man jchen fonnte. In Berlin haben wir jebt einen 





ähnlich ernitbaften Berjuc, gute und billige Möhel zu ſchaffen. 
der verlangt, anerfannt gu Werden. Der Waler Her— 
mann Munchhauſen, den man aus Porträt« der Zu 


zeifion ſennt, bat in der Tauenzieuſtrafße 10 drei Wohnungen 
auspeitellt. b. foriel: während man fonit, auch in Dresden. 
die Zimmer tur entweder leblos aufgejtellt oder wii einer on 
gepahten Merdnteftur verbunden erlebte Fenſter. Time uſw. als 
Ergebniffe der fünſtleriſchen Gefamtibeel, it bier cin neue. 
Die tpiiche hapliche Perfiner Mietswohnung mit den drei und 
vier Zimmers, tole es Tauſende gibt, und wie ſie für Hundert— 
tanienöe, ja Millionen Die anabweisbare Nottvendigteit iſt, if 
tiert Dem Rünſt!er die Haumverhälteific. Und was Mündhaufen 
da heran» ſcharft für Den ſcheußlichen weißßen Berliner Por 
zellanofen kan cv nichts verdient alle Anerkennung,. Er bietci 
feine presiofe Eingelbeilen und anregende Einfälle, aber or ge 
Maltet aus den langmetlinen Zimmern ſchöne bebaalicde Stuben. 
Seine Möhel haben to etwas Selbſtverſſandliches: fie find ganz 
ohne Schmud, fie belehren ums auch nicht über Das unhedimat 
Swedvolie three Konftruttion. Aber fie erhalten ihre ſtarken 
Eindrudéswe von der Geſamtſtimmung Mans. Sie 
wurde zuerſt erioht und in ihren Makmer wurden bie Einzel» 
ſtüde ettworfen. Ueber allerkond fleine Erfindunaen, über Die 
Berwertung der Farbe und all Das bramet im eizeluen nicht ge— 
ĩprochen zu werden. Aber war möglich, bei guten Wo 
teetal und Niter Ausführung em Wohnung zu ſchaffen. En 
zimmer, Schlafzimmer, Arbeit und Empfangfsimmer, Mücıe, 
die mit allem Yubehör, Vorhängen uf. nur So WM, Folter, Bon 
der ſünſtleriſchen Selbitzucht, bie au engliſchen Beripiel gewachſen 
itt, abaeichen,. bedeutet ſolche Leiftung ein Smd Vorackeit 
inlturellen Mönglichfetlen. H. 

Meuniermappe. Ueber Totnſtantin Memmere Aurſt und Br 
deutung wurde in ber „Dilfe” ſchon wiederholt geſprochen. Es 
it Deshalb nicht notwendig, ausihrlich auf fein Leben und Feine 
Arbeit einzugehen. alt jeder hat wine Vorstellung von jeiner 
Art. Yber wer ſchon Originagle geſehen bat, Dem blieb ein äußerſt 
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ſtarker Eindrud. Ich meine jest nicht allein die ſeeliſche Macht 
und Wucut, die aus Dem Gieitalten dieſer Aller und Berg 
arbeiter auf uns geht. Sondern ganz formel die Teutlichteit 
des Vorftellung« das Ab an Menmiereriemeting ingt. 
Die Urſoche liegt lrerſwollen dieſet 
Kunſt: die große, senllce Gredard nete 
ber Geſtelten. Die Bi everlangt ſcon much tertol 
darotter Seretnfaamng, Teutlichkeit der Wine, a 

der Farbe zu banmtes zum intimen Zpiel der blaftiſchen lade 
Ey trat dich mir Meuniers en? Zppus zu gehen, piſche 
Handlunſen, in been Größze Einindbeii Kent. Ulles Ale ii 





und Individuelle mußle fallen. Wir ſagten neulich: Weunier 
ſei Die Fortſetzung Willets; wie Millet feinen Bauern fand und 
ſchuf. ging Meumier zum induitriellen ®roletariat, ſah und ge— 
ttaltete ſeine Größe und die Schönheit ferner Arbeit. Der Kunit 
wart ebnet Miller den Weg au den Deutfcen und er feſtigt jet 
Meuniere Hausrecht. Die Mappe bringt 14 Blätter meiſt be: 
fomnter Werfe; darunter drei Meproduttionen nad Gemälden 
Kallwen, Münden, 6 M.h. Es ift fait müßig, au wiederholen, 
daß bie Wirdergaben, und namentlich auch Die Pphotographifchen 
Yufnabnen der Klaftit faft durchteg ſich auf denkbarer Böbe 


halten, H. 
Sozialdemolkratiſche Logil. 

4: Der Freiſinn taugt ger nichts! 

9: Wir maden ibn im Vorwärts“ hundeſchlecht. 

A.: Rir bemeiien, daß er infolge feiner Zuſammenſetzung 
schlecht Sem muß. 

B.: Er kann beim beiten Willen gar nicht liberal fein. 

A.: Aber wir verlangen doch, dat; er liberal iſt. 

®.: Bir werfen ihm töglid vor, daß er jo it, wie er ſein 
mu. 

4: Das ijt ja überbanpt unfer Logik. daß wir alles das 
moraliſch »eriserien, was wir malerialiſtiſch Tür nots 


wendig ertlärcn. 


B: Dieſes unfer Werfobren nennt men wiſſenſchaftlich. 
9.: Wir nennen es jo, wir jelber. 


Stoniirmation. Geb bin, mein Mind, und fürchte dich wicht 
vor deinem Vekenninis! Du heit den gitten Willen, das beite 
we glauben, was Menſchen glauben fonnen. Mehr fannft du gar 
nicht leiten, und Gott, der Die Minder beiier fennt, als die Kirche 
ie fennt, weiß, dak du über alle ſchweren Fragen und Zweifel 
noc Feine Klarheit haben käannſt. Er hat Geduld mit Der und 
verlangt nicht, daß du vollflommener ericheinft als du biſt. Glaube 
an das Wort: fuchet, fo werdet ihr finden, tlopfet cm, fo wird 
catch aufactan! Du fängt jet an, felbjtändia zu werben. Wehr 
als ein Anfang iſt e8 nicht. Gott ſegne den Anfang! 


März. Die Menjchen jtchen und warten auf den Frühling. 
Aeden Woraen, wenn fie aus ihren Häuſern treten, ſchauen fie 
noch Simmel and Molten und Sonne: adı, dak der Winter doch 
in Ende nehme, und die Vögel wieder kommen, und das leichte 
helle Grün Die dürren Zweige Der Hecken umſpiele. Es bat jebt 
lange genug geſchneit. Das war ja wieder ein Winter, mut, lange 
gab's feinen ſolchen, richtige Winter werden überhaupt immer 
ieltener in dieſer Zeit; aber: er war fo poll Ilnruhe und Un: 
rat, fo voll teüber Wollen und grauer Tage. Und aus benen 
möchte man berauslommen,. Wan möchte das Geſtern und Wor- 
geſtern abitreifen können. Und jetzt tt es ſoiſches Mittendrin, 
das müde macht und bie Sehnſucht aufregt nach langen hellen 
Tagen und wunſchloſen Abenden und ſtiller, ſicherer Arbeit. Es 
m aud jet ſchön: durch Aleen aceben, am Rande ber Stadt, 
wenn eine gelbe Abendionne über die dürftigen Felder flammt 
und Die Steinwände da binten fröhlich madt — dann rüden 
lange dunfelarane Wolfen an, und ein naßkalter Schnee ſinkt her— 
unter, und alles ift verwiſcht. Aber: ein Grau und cin feuctes 
Frau und um Die Laternen ein goldenes Tropfenfpiel. Auch 
5 iſt ſchön. Doch die Menſchen wollen es nicht mehr chen. 
zie tollen Blumen und Bögel, Sonne und Wärme, fie wollen 
bunte leider anzichen und in den Frühling gehen mit ihrer 
Sehnſucht und den Winter vergejien wie einen langen wüſten 
Traum. So reden jie die Urme und dehnen die Bruft und Tagen: 
wie wird e8 fchön und fröblid fein! 


Baier und Sohn, 
SHillionen Erden opfern dir im 
Und Du 
hörſt den Blätterfali vom Baume — 
und Milliarden Renſchen unter Deinen Simmel, 
ine Ameiſengewimmel. 
leben im irren Traume — — 


Weliall —! 


ſentſtehen — verachen — 
wie der an Den Strand gefpilte Schaum 


der Wehen — —i 

Da haiten fir und mühen fih im Schweiße, 
und drehen wirren Kopfes jich im Freiſe 
und finden feinen Anfang und fein G 
und balten in den zitternd wibbcgierern Dänden 
fo viele Faden, die ſich alle rinas verlieren —, 
die unter ihren Fingern ſich bermwirten 
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bis sie erſchöbft die Arme Tinten Tajien, 
verzweifelt in Die leeren Lüfte faſſen 
und Jautlos in Die Ewigkeit SERPSIERIM: — 


Ich mu den Stelch des Leidens nicht mehr trinfen: 
denn Dat, mein Vater, bift in mir, 

inn 
und vinas das Arbgn dee Matur 
ut nur . 

der Abglanz meiner Seele — —I 


Emil Stios. 


Büchertisch 


Aus der verlorenen Rinde.” Religiöſe Lieder und Gedichte 
fir das Deutliche Dans. Geſammelt von Kudolf Günther, 
E. Sulzer, Heilbronn. 314 S. 

Sn Anordunung und Musitattung bietet ſich dieſer Vand ale 
eine vielen willkommene Ergänzung au Avenarius’ Haue buch 
deutſcher Lnrif“. Won einem, fegginmigen Aenner der reli« 
niöjen Lurik wurde hier ein Buch aniammtengeftellt, in dem 


man mit der doppelten Empfindung lieit: 
darum handelt es ſich — jtedt doch in Der religiöjen Lurik umd auf 
devanderen Seite: miebiel Befruchtung fonunt aus dem Neligiöfen den 
tistleriichen Geſtalten. Das erite it wie eine lleberraitnuma: dem 
die Gewohnheit lich uns fait nie Dazu fommen, die alten Geſang— 
buchslieber auf ihren fünftleriichen Wert näber anzujeben. Wir 
wiſſen ja auch, twiediel Handwerkliches Da drin ſiechkt, und Dies 
lich uns von Der religiofen Lyrik im allgemeinen nicht To ſehr 
hoch denlen. Günther führt uns mın aus Der üblichen Un— 
gebung beraus zu al den großen Lyrikern, Die wir verehren, und 


welche Kunſt — denn 


führt uns zu den Proben ihrer religiöfen Dichtung. Es it 
nut, daß er diefen Begriff ohne Enge und Schema auftoht, Da— 


durd erhält jene Sammlung gegenüber äbnlicben Unternehmen 
eine erfreuliche Frifche und Yebhaftiafeit, Und das andere, was 
uns wieder nahetrttt, fit die enge und merkwürdige Verbindung 
von Religion und Kunſt, die ja neben der Mufit nirgends jo 
unmittelbar iſt wie beim lyriſchen Gedicht. Das Religiöſe, aller- 
dings frei bon ber dogmatiichen Färbung, ift im Aimſtler eine 
drangende Kraft. — Seine Eigenart, aufs Religiöfe geitimmit 
und von allem literarischen Wertlojigleiten — fait zuverläſſig 

gchaubert, leiht dem Buch eine eigentümliche und anregende Wr: 
deutung und jeine folide, gute Ausſtattung madıt aus ibm, av: 
rade für Monfirmanon und Oſtetſeſt, ein ſchönes Geichenfivert, H. 


J. 3. David Geſamtanegabe. Im Verlape Pirper, Münden, 
joll eine Geſamtausgabe der Werfe des neulich verſtorbenen öſter 
reicdhifchen Dichters J. J. David beranjtaltet werden. Erich 
Schmidt, Ernſt Deilborn, Osſfar Bie menden ſich mit einem 
warnen Aufruf an den deutichen Leſer, ihm dem feinfinnigen und 
fräftiaen Porten nobe zu bringe. Prof. Grid Schmidt leitet Die 
Ausgele ein. Dr, E. Heilborn, Yerlin W, Sturfürftenitrafe 8, 
nimmt die Grtlärungen zur Subjfription au. Wir können heute 
nur unſere Leſer empfeblend auf Diejes Dantenämwerte linter 
nehmen aufmerffam machen; kritiſch Toll von ihm aeiproder 
twerden, wenn Die einzelnen Bande borlicaen. 


Briefkasten 


5891. Gewik Bir find zur Prüfung Ihres eventuellen 
Beitrags gerne bereit. 

4.2 Naumanns Aufſatz über: „Die Partei Der Nicht- 
wähler“ Steht im Märgbeft der „Suüddeufſchen Monatshefte“. 

M. Berlin. Die Verwoltung der Eintriitstarten für den 
Reichstag bat für die Freiſinnige Pereiniaung Abe. Bahnidr. 
Die Fralttonsiißungen Kind gemeinſen. Die preußiſchen Yand: 
tanstwwahlen find vorausſichtlich 1m Zur 1908, 
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Antiquaria Ill. 


Frenssen, @ustay, Dorfpredigten, 3 Bile,, gehl., ganz wenig beschädigt, a Mk. 2,50 statt 3,— M. Bölsche, Wilhelm, Die Al 
stammung des Menschen, 75 Pfg. statt 1.— Mk. * der —— 4,50 Mk. statt 6,— Mk; Entwickelungsgeschichte «der 
Natur, 11,— Mk. statt 15,— Mk; Die Eroberung des Menschen, 1,50 Mk, statt 2,— Mk; Goethe im 2%. Jahrhundert, 90 Pfe. 
statt 1.20 Mk.; Hinter der Weltstadt, 3,50 Mk, statt 5,— Mk.; * Liebesleben in der Natur, 3,75 Mk. statt 5,— Mk. Die 
Mittagsgüttin, Roman, 4— Mk, statt 6,— Mk.: Der Sieg des Lebens, 75 Pfg. statt 1,— Mk.; Der Stammbaum der Tiare, 75 Pig. 
statt 1,— Mk; Vom Bazillus zum Affenmenschen, 8,75 Mk. statt 5,— Mk: Vom Sonnenschein und Sonnenstäubchen, 1,75 Mk 
statt 2,50 Mk: Weltblick, Gedanken zu Natur und Kunst, 4,50 Mk. statt 6,— Mk. Der Zauber des Königs Arpus, 2,50 Mk, statt 
4,50 Mk. Bousset, Wilhelm, Was wissen wir von Jesus, 75 Pfg. statt 1,— Mk.; Das Wehen der Religion, dargestellt an ihrer 
Geschichte, 8,— Mk. statt 4 Mk. Brehm’s Tierleben, klsine Ausgabe für Volk und Schule. Bearbeitet von ‚R. Schmidtlein, 
Ilustr., 3 Bde, zeb., 24 Mk. statt 30 Mk.: Briefe, die ihn nicht erreichten, 4,— Mk. statt 5,— Mk: Briefe von und an 
G. A. Burger, 4 Bde, 4,— M. statt 24,- Mk. Busch, Wilhelm, Abenteuer eines Junggesellen, 1,10 Mk. statt 1,50 Mk.: Der 
heilige Antonius von Padun, 1,20 Mk. statt 1,50 Mk; "Balduin Bählamm, 75 Pfg. statt 1,— Mk: Bilder zur Jobsiade. 75 Pfg. 
statt 1,— Mk. Dideldum, 75 Pig. statt 1,— Mk.; Eduards Traum, 1,50 Mk. statt 2,— Mk: Finps, der Affe, 1,— Mk. statt 
150 Mk; Der Geburtstug oder die Partikularisten, 75 Pfy statt 1,— Mk: Die Haarbeutel, 75 Pig. statt 1 Mk.: Die fromme 
Helene, 1,— Mk. statt 1,50 Mk: Herr und Fran Knopp. 75 Pig. statt 1,— Mk; Hans Huckebein, Der Unglücksrabe, Das Puste- 
rohr, Das Bad am Samstag Abend, Illustr,, 2,— Mk, statt 4,— Mk.: Julchen, 75 Pfz. statt 1,— Mk.: Kritik des Herzens, 1,50 Mk. 
statt 3,— Mk: Maler Klecksel, 75 Pfg. statt 1,— Mk; Max wmd Moritz, 2,25 Mk. statt 3,— Mk; Die kühne Müllerstochter, 
Der Schreihals, Die Prise, 1,40 M. statt 2,— Mk; Pater Filueius, Allegorisches Zeitbild, 75 Pig. statt 1,— Mk; Plisch und 
Plum, 75 Pfg. statt 1,— Mk.: Der Schmetterling, 1,50 Mk. statt 2,— Mk: Zu guter Letzt, 2,25 Mk. statt 3,— Mk. 
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Politiſche Notizen (Die Paarung — Der Siegeszug 
der Wertzumadjsfleuer — Wobjebonoszew F Der neue 
Nationalverein) — Jaumann, M. d. R.: Sozialdemokratiſche 
Klugheit — Dr. Eugen Bat: „Die Nation” — Die Baren- 


Häufer und ihre Ungeftelten — Seyfart: Yur Lage der 


mittleren Boftbeamten — linfere Bewegung — Soziale 
Bewegung — Traub: Starfreitag — Lothar Brieger-Walfer- 
vogel: Geiſtige Strömungen — Zu Märten: lieber Ricarda 
Hud und die Romantit — Zohan Skioldborg: Auf Grund 
geraten — Wllerlei — Büchertiſch. 





Politische Notizen 


Die „Baarung*. Wer fid) unter diefem von Bülow er- 
fundenen Begriff ein Freundichaftsverbältnis borftellt, eine 
innere Annäherung von Monierbativen und Linfsliberalen, 
befindet fi) arg im Irrtum. Der freifinnige Blod im 
Reichstag hat weder durdı feine Redner, noch durch feine 
Abitimmungen auch nur dos Seringite bon feinen liberalen 
Grundſätzen preisgeneben. Die Sache iſt vielmehr io, daß 
der Reichsfanzler ich in die Notwendigkeit verſetzt ſieht., 
einigen praftiidhen Forderungen des Libe- 
ralisınus entgegenzufonmen. Hierzu till Bülow die 
Suftimmung der Stonjerbativen, weil er obne Zentrum und 
Sozialdemokratie regieren zu können glaubt. Unser ganzes 
Verhältnis zur „Paarung“ erichöpft jich in der FFeititellung, 
daß es uns freut, wenn die Sloniervativen jtaatspolittichen 
Zinn genug haben jollten, um zeitgemähen liberalen Gejet- 
entwirfen zuzuitimmen, daß es uns aber nicht im gering- 
iten einfällt, auch nur ein Tüpfelchen von unſeren weiter: 
gehenden Forderungen aufzugeben. Die Freiſinnigen 
waren z. B. ſehr erfreut darüber, daß die Konſervativen, 
die ſich im preußiſchen Abgeordnetenhaus ſehr zurückhhaltend 
gegenüber den Forderungen der unteren und mittleren 
Beamten verbalten, im Reichstag unferen Anregungen nad 
gaben und für eine erhebliche Teuerungszulage ſtimmten. 
Offenbar erkannte jelbit die Zozialdemofratie durch ihre 
Abitimmung diejen Akt der „Paarung“ an. Der demo— 
fratiiche Reichſtagsabgeordnete Teer bat am %. März 
in einer Frankfurter Verſammlung die Lage treffend ge— 
fennzeichnet: 

„Das Echlagtvort von der „Lonierbativsliberalen Paarung“ 
erwedt leicht faliche Worftellungen. Bei dem Zuſammenwirlen der 
nationalen Mehrheit, au der wir durch bes Geſchides Macht gegen- 
wärtig gehören, handelt es fich feinesivegs um einen intimen Vor» 
gang —— um eine Einigung von Fall zu Fall. Wir ſind 
beſtrebt. die Fragen der Majeſtätsbeleidigung, der Vörfenreform, 
der Erjparnifje im Heerweſen. des Hoalitionsrechts, des Vereins» 
und Verfammlungsredts — ben Frauen muß endlich die Möglich- 
feit gegeben werden, ibre Yulunftsforberungen zu bertreten — in 
freibettlihem Sinn zu löjen. Die Abweichung bes Kurſes nad) 
lints ift Zeine Laune bes Reichslanglers und auch feine Bunftbes 
5 ung, fe iſt eine zwingende Notwenbigleit für die Regierung. 
ieſe iſt angewieſen auf bie Mitarbeit der entfchiedenen Linfen, | 


Sonntag, den 

31. März 1907 
wenn fie eine Mehrheit ohne das Zentrum bilden wil. Wir find 
nicht das fünfte Rad am Wagen, fondern die ausichlaggebende 


Bartei und erheben auf Grund diefer Stellung unſere Forde en 
und jtelen unfere Bedingungen. Nur wenn die Regierung den 
orberungen des Volles Medinung trägt, wird fie unfere linter- 
tigung haben und verdienen. Können twir aber nicht mit gutem 
Gewiſſen mittun, dann machen wir bie Tür bon draußen zu und 
maden nicht mebr mit. Dieje Berficherung fönnen wir den Wählern 
geben und audı bem Meichslangzler.” 

Ob man alio von der „Paarung“ etwas mehr 
oder weniger hofft, bfeibt ſich aleih: da die Linke im 
Reichstag zur Minderbeit verurteilt it, ift es ganz erfreu— 
lich, daß ſich der Neichsfanzler bemüht, die Konſervativen 
liberal zu beeinfluffen. Es wäre unflug, dieje freundlichen 
Bemühungen zu ftören, weniger übrigens von agitatoriſchen 
als von ſachlichen Sefichtspunften aus betrachtet. Noch törichter 
aber wäre die Annahme, die liberale Linke liche ſich durch 
eine „Paarung“, die eigentlich nicht jtattfindet, davon ab- 
halten, auf eine Mehrheit der Linfen für den 
Reichskag hinzuarbeiten. 


Der Siegeszug der Wertzuwachsſteuer. Das Unerwar— 
tete in Berlin ward’s Ereianid Nach langen und 
heißen Kämpfen wurde in der Stadtverordneten-Verianm- 
lung mit 65 gegen 54 Stimmen das Prinzip der Wert- 
zuwacdsitener angenommen. Wer den gewaltigen Einfluß 
des kurzſichtigen Hausagrariertums gerade in Berlin 
fennt, dem wird das erfreuliche Eraebnis wunderbar er- 
ſcheinen. Es iſt zurückzuführen auf die ungemein wir- 
fungsvolle Beariindung der Steuer durd den Oberbürger- 
meiſter Kirſchner und auf die durchſchlagenden Arau- 
mente, die uniere Varteifreunde Dr. Preuß und Momm— 
fen ins Feld führten. Anzuerkennen iſt ferner, daß die 
Soztaldemofraten unter der Führung des Stadtverord- 
neten Heimann mit Feuereifer für die Steuer wirften 

obwohl fie doch zu den berpönten „indireften Steuern” 
aebört und daber nach dem Dogma bätte abgelehnt werden 
müſſen! — Num aber der Rermutstropfen: mit der Annahme 
der Steuer im Brinzip it fir die endgültige Einfüh- 
rung noch gar nichts beſtimmt. Der gejamte materielle In— 
halt der Steuer wurde nämlich einem Musichuß über- 
wieſen, der vermutlich bon der Vorlage nur das Knochen-— 
gerüſt laffen wird, io daß sie einen finanziellen Effekt 
kaum baben würde. Die Sansagrarier laffen ſich dir Steuer 
nefallen — aber nur, wenn fie nichts bringt! Dem bewußten 
(Heichi und der — Diplomatie unjerer Freunde möge vs 
aelingen, doch ein greifbares Nefultat zu erzielen! Auf jeden 
Fall aber ijt ſchon die Annabme des Prinzips der 
Steuer ein ſchöner Erfolg, um fo mehr, als er auf dem 
denfbar iprödeiten Boden erfolgte. Huch in Char— 
fottenburg, wo bis vor furzem noch die Wertzuwachs— 
itener-Xdee als eine Anspeburt der Hölle betrachtet wurde, 
machen fich jebt lebhafte Veitrebungen dafür, aud) unter den 
bürgerlichen Ztadtverordneten, geltend. 


Bobjedonoszew F. Der 0 jährige Oberprofurator des 
Heiligen Synods iſt nun geftorben, nachdem er vor andert- 
balb Kahren feine einflußreiche Stellung verlaſſen bafte. 
Zeine perfönliche politiicdie Vedeutung war dabin. Deshalb 
wird auch der Tod dieies Greiſes jeßt von feinen weiteren 
politiichen Geitaltungen begleitet jein. Es tritt mit ibm 
eine Berjönlichfeit aus dem Leben, die für uns Weiteuro- 
päer leidjt etwas Fabelhaftes hatte. Der brutale prinmtive 
Terrorismus eines Plehwe oder Trepow war bier im einem 
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zerbrechlichen Gefäß von Geiitigfeit und Doktrin gejaht. 
Eine fonjervatide abſolutiſtiſche Welt- und Staatsanſchäuung 
nit ftarfer theofratiider Färbung bat bier ihre ichärfite 
und deutlichite Prägung aefunden. Es brauchte ſich nur 
diefes Staatsdogma einer beichränften Philoſophie mit einent 
kühlen und beionnenen Willen, mit Machtinitinften und un— 
erhörten Machtmitteln zu vereinigen, um diejes Weſen zu 
ſchaffen: Pobjedonoszew. Der Name ift wie eine Mythe. 
Die arofe Zeit des Toten liegt in der Regierung 
Alerander I. Tem war der Profeſſor der Rechte Erzicher 
geweſen amd hatte jich durch feine Uneigennitigfeit und durdı 
ſeine raſtlos konſequente Verförperung des rufltichen auto- 
fratiihen Staatsideals und der ruſſiſchen Stirche des Zaren 
Vertrauen in dem Maße erworben, dab er zur bedeutendften 
Stellung im Staate aufitieg. Er bat jie gründlich verſehen 
und ſich Fo lang genen Reformen geſtemmt, als es ibm nur 
möglich war. Sein Syſtem zerbricht, und fein Same find 
die Verwüſtungen, Stürme und Erzefie. 


Der neue Nationalverein. In Münden it ein neuer 
„Nationalverein“ gegründet worden, der iiber die Partei— 
unterſchiede hinweg eine große gemeinichaftliche Organtia- 
son der liberalen Elemente darjtellen und ausbilden will. 
Er wendet ſich jegt mit einem Mufruf an die Oeffentlich— 
feit, der von einer Reihe befannter liberaler und freifinniger 
Bolitifer, fait_ausichliehlid des deutiden Südens, unter- 
zeichnet iſt. Dieſe Tatiache wie die ganze Gründung er: 
klärt ſich aus den eigenartigen Verhältniſſen des Südens. 
der Aufruf, der für ſich ſelber ſprechen foll, hat folgenden 
"Wortlaut: - 


Was die politische Bewegung der legten Jahre ſchon hat er- 
lennen laſſen, ift durd die Neichstagswablen —— in 
weiten Kreiſen des Volls lebt eine tiefe Sehnſuan nad) Verjiks 
nung und Cinigung des Liberalismus. 

für dent Liberalismus ift jegt der hiſtoriſche Wugenblid ge: 
fommen, den zu nägen er mit allen feinen Kräften verfuchen muB. 
Er muß den alten liberalen Grundgedanfen der unlöslichen ers 
mäpfung ‚von vaterländiicer Madıt ımd Größe mit der Freiheit 
und Tüchtigfeit aller Staatsbürger aufs neue erfaffen und auf die 
Webürfniffe der Gegenwart anwenden. 

Rod) fit die Zeit für eine einzige liberale Partei nicht ge— 
fommen. Die bejtehenden Barteilürper a nicht einfag 
ei gene Pa —— werden. Es gilt, neben ihnen eine 
große gemeinden Organiſation zu ſchaffen. die der gemei 
Aufgabe dient umd die Einigung vorbereitet. — 

Eine ſolche Organiſation ſoll der Verein fein, zu deſſen Grüu⸗ 
dung wir unſere Landsleute aufrufen, 

Wir find einig in der Pflege nationaler Gemeinſ— alt. Am 
Zufammenbang mit der großen Kulturgemeinſchaft Er 
wollen wir dem Deutfchtum feine Stellung in der Welt behaupten. 
wir fordern, daß die Sicherung des Neiches und umierer nationalen 
‚ntereffen nicht abhängig gemadt werde von Erwägungen parlas 
mentarijher Takttit und von der Stellung der Frafttonen zur 
Negierung. 

Bir find einig in dem Verlangen nach freiheitlichem Ausbau 
der inneren Einrichtungen des Meiches und der Einzelftaaten, —* 
Verfaſſung und ber Verwaltung; —* in der Vertretung des 
allgemeinen, gleichen, direlten und geheimen Wahlrechtes, einig in 
dem Piel: ein freies deutſches Reich, ein Volk von freien Bürgern. 


Wir find einig in der Forderung einer freien und vollstüms 
lien Erziehung aller Staatsangehötigen. vor allem ber heran« 
wachſenden Jugend, au den nationalen, itaatsbürgerlicher, jozialen 
und wirtichaftlichen Aufgaben der Gegenwart. Im friedlichen Wett: 
fampf der Nationen entſcheidet kulturelle, politifche und wirtichaft- 
liche Züchtigleit, und innerhalb der Nation wird ſich nur der tüch- 
tige Stand, die tüchtige Perfünlichkeit behaupten. 


Bir find einig in dem Gedanten der fozialen Reform au 
Voden der Freißeit und Gerechtigteit, load fein, kn —* 
des freien Arbeitsvertrages, das Recht der wirtſchaftichen Orgam⸗ 
jation, volle Koalitionsfreiheit für die Ungehörigen beider Ge— 
ſchlechter, die Gleichberechtigung von Arheitgeber und Arbeitnehmer 
anertennen. m hirtſchaftlicen Kampfe tehen wir nicht Selbſt⸗ 
awed, ſondern nur ein Mittel, um zunt ſonalen Frieden au ger 
langen. Biejem Iwechk fol auch der Ausbau der ſozialen ‚Befey- 
gebung und ihre Ausdehnung auf weitere Kreife der Vevöllerung 
— jan} * — arten ſondern alle Berufs- 

; amer friedlicher Urbei inen, ift ei i 
freißeittide Wulaabe } eit zu einen, ift eine nationale, 

Das find vier große Nichtpunkte, 
gemeiniam jind. 
beitimmert. 


‚groß punkte, die dem geſamten Liberalismus 
Sie jollen die Tätigkeit unierer netten Gemeinichaft 
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Bir brauchen einen neuen Nationalverein, 

Der alte Nationalverein war eine Organilation des deutſchen 
Yiberalismus, er bat die Einigung Deurichlands auf jreibeitlicher 
Grundlage erftrebt und mächtig gefürdert. Der neue National« 
verein joll auf der heute gewormenen nationalen Grundlage die 
Einigung des deutſchen Liberalismus organifieren, des Yiberalisnus 
der fozialen und Erziehungs-Arbeit. 

Wer ſich mit uns eins Füblt, ſchließe fih uns an und arbeite 
mit an dem Werf der innerlichen und äuferlichen Sträftigung und 
Einigung des deutſchen Liberalismus. 

Wir fordern auf, dem neuen Nationalverein beizutreten. 


Sozialdemokratische Kiugbeit 


Unter der ſchönen Ueberſchrift „Jakob, wo bijt du?” hält 
ntir die „Leidziger Bolfszeitung“ eine Borleiung, die wohl 
verdient, etwas näber betradytet zu iwerden, zumal da der 
„Vorwärts“ in ganz äbnlichen Tönen redet, Der erite Teil 
der Strafprediat bat folgenden Wortlaut: 

Ein Mann figt jegt im Nteichstage, von dem das liberale 
Bürgertum ſich viel verſprach. So eine Urt Wiederbelebung des 
Liberalismus. Herr Naumann iſt's. Ungefähr ein Jahrzehnt lang 
bat er um ein Reidhstagsmanbat gerungen heiß und zäh und jet, 
wo er an der Wiege jtebt, die die Erfüllung feiner Wünſche birgt, 
ſteht er gleichzeitig am Grabe feiner Hoffnungen. Riemals war 
der Liberalismus jo einflußlos, wie jegt, wo alle äußeren Ehren 
auf ihn berabriefeln: er ift im Reichstagspräfidium vertreten, er ijt 
regierungs«, ja jogar hoffäbig geworben. Uber alles das hat er 
nur erreicht durch Verrat jeiner Grundſätze. Und juft in dieſem 
Augenblid, two der Liberalismus nur noch eine Dekoration ift, ein 
nat der Junlerregierung, wo jeder liberale —— ein 

üvilliger oder unfreitwilliger Bannerträger der Reaktion iſt, ge 
rade jegt muß Herr Naumann in den Reichstag gewählt werben. 
Er ift der Bolititer der verpaßten Gelegenheit und der verſpäteten 
Bofttage. Er wollte der Sozialdemokratie die Arbeiterllaiie ab» 
fpenftig machen. Er fam einen Pofttag zu fpät. Er wollte den 
Liberalismus verjüngen, Gr fommt wieder einen Bofttag zu ſpät. 
Wie Achill den Leichnam des Hektor an feinen Siegeswagen ſpannte 
und ibn fiebenmal um das ragende Troja fchleifte, jo bat jegt das 
Junfertum den Leichnam des Xiberalismus an feinen Triumph— 
wagen gebunden und raft mit ihm in übermütiger Giegeslaume 
über Hede und Buſch, durch Geröl und Schmug. Diefer Hadaver 
fpottet aller Wiederbelebungsverjudte. So kommts, daß Herr 
Raumann bisher im Neichstage ſchwieg, jogar dann ſchwieg, als 
die Haltung der vereinigten Freifinnsparteien ihn zum Widerſpruch 
verpflichtete. 

Das ift der alte, ungebrocdhene Hochmut der marriſtiſchen 
Rechtaläubigfeit! Auf Tatſachen kommt es ihr nicht an, 
fondern nur auf Wiederholung feititebender Nedensarten. 
Den Say „niemals war der Liberalismus jo einflußlos, wie 
jetzt' bat die Sozialdemokratie jeit Jahrzehnten berunter- 
geletert, fo daß fie ibn im Zchlafe herſagen kann. Und cs 
bat in der Tat Zeiten gegeben, wo der Liberalismus einjluß- 
los ivar, Ivo er in der Staatsleitung nichts zu janen hatte, 
aber diefe Zeiten find nun vorüber. Der Yiberalisinus it 
über feine tiefite Ebbe hinweg. Er bat wieder Jugend, ge— 
winnt nene Wäbler und bedeutet im Meichstan mehr, als 
feiner bloßen Ziffer zufommt, da die Regierungsmajorität 
nicht olme ihm zuſtande kommen kann. Wir überidiiten das 
Gewonnene nicht, aber es gehört geradezu Tatjachenblind- 
heit dazu, die Unwandlung in der Stellung des dentichen 
Liberalismus nicht zu ſehen. Die „Leipziger Bollszeitung” 
hat ja in Leipzig Gelenenbeit genug achabt, den Yiberalis- 
mus zu fiihlen, Wenn fie jegt fo tut, als jet der nene Auf— 
jtien durch Berrat liberaler Grundſätze erreicht worden, ſo 
gebört and dieies zu den alten Melodien des Leipziger Leier— 
fajtens. Wir leugnen nicht, dab es in der Bergangenbeit 
teilweiſen Werrat am Liberalismus geneben bat. Es bat 
„Liberale“ aegeben, die für die YJuchtbausvorlane geſtimmt 
baben und „Yiberale”, die bei Wablrechtsverichlechternngen 
mit aebolfen haben. Aber gerade der neue Nusitien des 
Yıberalisinus it fat überall mit einer Abſchüttelung dieſer 
alten Sünden verbimden netveien. Nicht deshalb hat der 
Liberalismus gefient, weil er reaftionär geworden it, om 
dern weil er ſich mehr als vorber auf jeinen Yiberalisntus 
beſonnen bat, Das weiß jeder, der die bentine Zuſammen— 
jeginmg der liberalen Parteien fennt, Much Die National 








liberalen find offenbar über Ihre unliberalite Zeit binans. 
Nichts ift falicher, als das grauſig⸗ſchöne Bild vom Leichnam 
Sektors. Die Sozialdemokratie bat verloren, der Liberalis— 
mus aber hat gewonnen. Um ihren Verlust vergeifen zu 
machen, nennt fie den Liberalismus einen Kadaber. Mag 
ſie fit an Worten berauichen! ch meinesteils lehne es in 
jeder Hinficht ab, mit dem Liberalismus im Neichstaa und 
insbejondere mit den vereinigten linfsliberalen Fraktionen 
mich nicht in Harmonie zu befinden, fann vielmehr verlichern, 
dab meine Erwartungen binfichtlich der Linfsliberalen über» 
troffen worden find. Ich hatte die Schwierigkeiten der Eini- 
nung des entjchiedenen Liberalismus für nod größer ge— 
halten, als fie in Wirflichkeit find, und habe feinerlei Ber 
denfen, mich mit der bisherigen Haltung der vereinigten 
Linksliberalen einveritanden zu erklären. 


Menn Deshalb die „Leipziger Volkszeitung“ die 
Zade So daritellt, als hätte ich bisher aus einer 
“rt von Merzweiflung am Liberalismus geſchwiegen, 
io it ſie gänzlich auf dem Holzwege. Ich babe 


nicht geredet, weil ich bei der Interpellation über die Rechts— 
fähigkeit der Berufsvereine, bei der ich als Redner der Links— 
liberalen beſtimmt war, Durch Unwohlſein abgehalten war. 
Tas ift das Ganze. In die mußloje Vielrednerei iiber den 
Verlauf der Reichstanstwwahlen einzugreifen, batte ich fein 
Bedürfnis. Ich babe Zeit, zu warten, um jo mehr, da ich 
nicht einen Poſttag zu ſpät komme, fondern eber einen VPoſt— 
tag au zeitig. Mein Kdeal tt, an der Verbindung der Ar—⸗ 
beiter mit dem bürgerlichen Yiberalismus zu arbeiten. Dazu 
mu die Sohlbeit der marriſtiſchen Rechtgläubigkeit noch 
offenbarer zutäge treten, als es bis jetzt der Fall iſt. Die 
Tinge aber entwideln jich in dieſer Richtung und alles bom- 
baſtiſche Gedröhn der „Leipziger Volkszeitung“ kann dar: 
über nicht tänichen, dat der Glaube in die Unüberwind— 
tichkett des ſozialdemokratiſchen Radikalismus einen ftarfen 
Stoß erhalten hat, Das Syſtem der jozialdemofrattichen 
Iheoretifer zerbrödelt an allen Enden. Ein Beweis dafür 
tit auch die Art, wie die „Leipziger Volkszeitung” das Ber- 
halten der Sozialdemofraten in der Wahlbeeinfluſſungs— 
debatte verteidigt. Sie drudt den Hauptteil meines Auf— 
iakes in der vorigen Nummer der „Hilfe“ ab und fünt dazu 
solaende Belehrung: 

Seht da! Welch feine Logil! Wenn wir jagen: Der Stapitas 
lismus mar 5 ausbeuten, er lann nicht leben ohne Ausbeutung der 
menjclicen Arbeitskraft, jo find wir nad Herm Raumanns Yonit 
nicht berechtigt, ihn deshalb anzugreifen. Wir dürfen nur jagen: 
Der Kapitalismus will ausbeuten, uns ijt dns recht, wir werden 
ign zwingen, es offen und gründlich zu tur. „Dann aber: Die 
Negierung will leineswegs Parteiregierung jein. Sie bejtreitet das 
ebenio erbittert, wie der Kapitalismus bejtreitet, die Wrbeiterflaiie 
aus zubeuten! Die Zozialdemofratie reift der Negierung die Maste 
u. Geficht und jagt dem Volt: Da Habt ihr eure „unparteiiiche 

erung”! Und das nennt Herr Naumann berivorren und alt: 
Ba ei, weld ein neumodiicher Bolitifer! 


Der alte Ziegler rief einft, als er den politischen Verfall der 
fortichrittlichen Partei unaufhaltſam beraufziehen jab, jeinen Partei⸗ 
enolien die bitteren Worte zu: Euch ift der Kapitalismus aufs 


ehirn geichlagen, ihr könnt nicht mebr denen. Mit Herrn Raus 
manns Denttraft hat fid ein ähnlicher betrüblicher Borgang abs 
eipielt. Ihn bat der Hottentottenblod mit feiner Steule aufs 


ebirn aeichlagen, und nun kann er nicht mehr denken. 


Darüber, ob ich noch denken fann, brauche ich Fein Titer- 
zeugnis von der „L. Veßeitung“. Das bejorge ich selber. 
Es würde aber aut jein, wenn aud die „L. 3. Zeitung” 
etwas mehr Gewicht auf klare Gedanken legen wollte. Zwei 
Eunfte find es, um die es ſich Dabei handelt: 


1, Wenn die Zozialdeniofratie jagt, daß der Ntapitalis- 
uns ausbenten mu, oder daß der gegenwärtige Staat 
eine Nevolntionspartei befämpien muß, io bat sie fein 
Recht, denen, die diefer Notwendigkeit ihre Dienite leihen, 
fittliche und "perfönliche Vorwürfe zu machen. Die Sozial» 
demofratie jelbit hat oft in derielben Weiſe neredet, indem 
hie lagte: Ihr dürft dem ungebildeten Arbeiter jene Unbildung 
nicht zum Vorwurf machen, denn fie folgt mit Notwendigfeit 
aus den Verhälmiſſen, unter denen er aufwächit! ibr dürft 
die Unfittlichfert wicht moraliich verdammten, denn fie iſt 
eine Folge der: Wohnungs- und Lohnverhältniſſe! ihr dürft 
uns wegen des Klaſſenkampfes und aller feiner Gehäſſig— 
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nicht notwendig fit. 
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feiten feine Vorwürfe machen, denn wir find ja gezwungen, 
io zu bandeln! wi." Man kanu io jagen. Es iſt einjeitig, 
aber nicht falich, fo zu fanen. Dann aber muß man alle 
Dinge mit demjelben Maße meſſen. Das tit es, was die 
Soztaldemofratie nicht tut. Wer auf dem Boden des jozial- 
demofratiihen Materialismus fteht, bat fein Recht, ich mit 
moraliihem Pathos zu beichtweren. Wer, und ſoweit es 
wabr it, daß der Napitalismus ausbenten mu, fällt jedes 
Recht zur Anklage weg, da es dann unmöglich ift, durch An- 
flagen etwas zu bejiern oder zu ändern. Wir erbeben An— 
flagen gegen alle die Ausbeutung, die nicht jein muß, die 
Air reden moraliidı über das, was 
vom freien Willen abhängt. Ueber Naturvorgänge ſich zu 
entrüften, iſt Unfinn, Tas aber tut die Sozialdemofratie. 
Sie ftellt erft alle Schlechtigfeit der genenwärtigen Gefell- 
ſchaft als Naturvorgang bin, und dann predigt fie denen 
Strafe und Vergeltung, die doch nach ihrer eigenen Lehre 
nicht anders bandeln konnten, als fie eben taten, 

2. Tie Sozialdemofratie gibt zu, daß die Reichsregie- 
rung eine Barteiregierung fein muß, aber, jo jagt fie, man 
mu ihr deshalb doch Vorwürfe machen, weil fie fich felber 
als „unparteiiiche Regierung” binftellt, Die Sozialdemo— 
fratie muß der Nenierung die Maske der Unparteilichkeit 
vom Geſicht reißen! Das tit es, was ich als altmodiſch be- 
zeichne, denn die preufiich-deutiche Regierung iſt jeit Jahr— 
zehnten jo offen und vor aller Welt eine Parteiregierung, 
daß es geradezu lächerlich klingt, wenn mit feierlihem Ernst 
verjichert wird, man müſſe ibe die Maske der Unparteilid- 
feit vom Geficht reiten. War etwa Bismard jemals un— 
parteitih? Gab es nicht zu feiner Zeit Neichsfreunde und 
Neichsfeinde? Und bat nicht jeder der Reichsfanzler bis 
bin zum Fürsten Bülow ſich mit beſtimmten Varteien poli« 
tiich verbunden? Es nebt gar nicht anders. Alles Volk 
weiß, daß es fo iſt. Wozu alio das Theater, als wäre es 
anders? Bülow bat feinen Zweifel gelaſſen, daß er mit 
beſtimmten Parteien gegen beſtimmte Parteien regieren 
will, Dieſer Zuſtand entſpricht der ſozialdemotkratiſchen 
Theorie und wird von der Regierung jelbit als tatſächlich 
anerfannt, neredet aber wird, als lebten wir noch unter 
den Anfichten von 1850. 

Wir erfennen an, daß jede Regierung fih auf Barteien 
jtügen muß, am regieren zu fönnen, Das lit in allen parla— 
mentariicen Ländern jo. Much in Deutichland wird eine 
majoritätslofe Regierung verloren jein. Alſo ift die Auf- 
gabe oppofitioneller Parteien, fich zur Majoritätsbildung zu 
erheben, um aus dem Zuftande der Oppofition in den der 
Mitregierumg binüberzugeben,. Wenn wir einmal von links 
her regieren, dann werden wir die Wahlen beeinfluflen, ‚jo 
aut, wie die Wahlen jest von rechts ber beeinflußt werden. 
Es wird fid) aber aud) dann zeigen, daß die offizielle Wahl- 
beeinfluffung fein entidheidender Faktor ist, jobald die Tolfs- 


ſtimmung im Ganzen bon ihr nicht ergriffen wird. Die 
Sozialdemofratie iſt jebt entrüſtet, weil fie im Volke 
ſchwächer geworden iſt. Das iit alles. Naumann, 


Die „Nation“ 


Ihbeodor®Bartbs Nation" wird in dieſer Woche 
zum legten Male ericheinen. Die Nation“ hat 24 Sabre 
des Wirfens binter fid. Tas iſt ein langes Leben fiir eine 
volitiiche Zeitichrift. Sie war eines der marfanteften 

Organe unferes öffentliben Lebens. Wir würden ihrer 
aedenfen, aud) dann, wenn wir nicht in den legten Jahren 
Schulter an Schulter mit ihr gekämpft hätten. 

Eigentlich war die „Nation“ eine unfreimillige Grün. 
dung des Fürften Bismard. Anfangs der 80er Sabre er» 
ichienen in der Bremer „Weierzeitung“ Aufſätze, Die das reaf- 
tionär aewordene Regiment des Kanzlers jo empfindlich 
trafen, daß Bismarck ſich alle Mühe gab, ihren Verfaſſer un- 
ichädlich zu machen. Er vermutete in dem Autor den jungen 
Abegordneten und Enmdifus der Bremer Handelskammer 
Tr. Varth. Tiefer Mann war ibm beionders verdächtig, 
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weil er bereits in der Zolltariſkommiſſion des Bundesrats 
von 1879, faum dreißig Jahre alt, als einziaes Yundesrats- 
mitalied der veränderten Handelspolitif des Fürſten ent- 
ichieden wideriprodyen hatte. Es wurde nun den Bremern 
bedeutet, dat; man ſich von Berlin aus jehr wenig für die 
Entwielung der Sanjejtadt erwärmen würde, folange Dr. 
Barth Syndifus der Handelskammer bliebe. Die Folge war, 
dak Varth ſich nun ganz in den Dienft der Politik jtellte und 
die Leitung der „Nation“ übernahm, Es ijt zweifelhaft, 
ob Bismard von diefem Erfolg ſehr befriedigt geweſen iſt. 
Um die Wochenſchrift aber ſammelten jih die aus den 
Reiben der Nationalliberalen ausgeichiedenen Sezeifioniiten, 


die ihre nationale Geſinnung durch Feſthalten an der 
reinen liberalen Lehre befunden wollten. 

@s war ein Kreis bon ausgepräaten Perſönlich— 
feiten und erlefenen Geiftern. Bamberger, Mommien, 
Stauffenberg, Forfenbed, Bunſen uſw. alle batten 
fie un die Gründung oder den Ausbau des Reichs 
ihre WBerdienite. Dazu kamen alänzende Dariteller, 


wie Gildemeiſter, tüchtige Wirtichaftsfenner wie M. Meyer 
und Schrader. Barth brachte in das Blatt den Zujanımen- 
hang und die Einbeitlichfeit, die das Geheimnis aller 
tieferen a gg Wirkſamkeit bedeuten. Er gab ihm, 
als der jüngste des Kreiſes, die Freude an einer eleganten 
und präziien Kunſt des Angriffs. 


Dieſe Männer waren weniger Agitatoren als Staats⸗ 
politifer. Sie hatten den Liberalismus in jeiner mächtig. 
iten Zeit erlebt, waren jelbit ichon an der Madıt gervejen, 
oder glaubten davor zu jteben. Deshalb lag ihnen die Er- 
regung bon Bolfsbeiwegungen weniger nabe als die Pflege 
der Kunſt, wie Deutichland ſich von ihren liberalen Grund— 
jätzen aus regieren ließe. Immer ſchwebte ihnen das Vor— 
bild des engliſchen Staates vor Augen. Sie führten die 
Blüte des britiſchen Staatsweſens auf allgemein gültige 
liberale Grundiäge zurüd, die fie von der Barlaments- 
berrichaft bis zur Behandlung der Arbeiterfrage auch für 
Dentichland als allein angebracdt hielten, Bon da aus ergab 
fich ihre Gennerichaft gegen Bismard und die Sozialdemo— 
fratie, 

Für die bijtortichen Berdienjte Bismards bat ja der 
Kreis der „Nation“ immer mehr Veritändnis gezeigt als die 
alte Fortichrittspartei. Bamberger batte fich nach 1866 mut 
aller Deutlichkeit für die Politik Preußens erklärt — was 
ibn von feinen alten demofratiichen Freunden jehr verüibelt 
wurde — er hatte ipäter Bismarck bei der Ausgeſtaltung der 
Bankgeſebgebung und Reichswährung ſtark beeinflußt; er und 
andere gehörten zu denen, die nicht zur lebenslänglichen 
Oppoſition verdammt waren, jondern die noch wirklich mit 
ichaffen konnten. Much bat die „Nation“ niemals, io wie es 
der mehr Eleinbitrgerliche Teil des Liberalismus tat, eine 
Lebensfrage des Volkes darin erblidt, ob in einem Reiche 
amt ein dritter Direktor angejtellt wiirde oder iticht, oder ob 
eine notwendige Truppendermebrung für 5 oder T Sabre 

bewilligt würde, Es berrichte mehr realpolitiſcher Zinn in 
diejem Kreiſe. Wenn der ganze Freiſinn jo wenig Ddof- 
trinär geweſen wäre, wie die um Barth und Bamberger, und 
1893 den Grafen Gavprivi gehalten hätte, ſtatt ihn zu ſtürzen, 
wiirde der Liberalismus in Deutichland ein gutes Std 
weiter fein. Aber gegen Bismards innere Politit, die ſeit 
1879 konſervativ geworden war, wehrte ſich die „Nation“ mit 
Kraft und Seichid, und nicht immer ohne Erfolg. Segen den 
dämoniſchen Eifer, nit dent der Kanzler die Verfaſſung des 
Reichs zurückſchrauben wollte ſtatt fie weiterzubilden, gegen 
feine Aufpeitſchung der Sonderintereſſen zu renftionären 
Zwecken, gegen feine Bolitif des Hafles, dent das Divide et 
impera zuletzt zum Selbſtzweck wurde, Ätritt fie von ihrer 





fiheren Staatsauffaſſung aus und fonnte am Schluſſe feit- | 
das unmittelbar nach Biamards Entlaffung dieles | 


stellen, 
nanze Syſtem zufanmenbrad. Dabei hielt fie fich verhältnis: 
mähktg frei von der Verbiſſenheit, welche die perſönlich zu— 
geſpitzten Streitigkeiten jenes Jahrzehnts kennzeichneten, wo 
das "Seldenhafte in Bismarcks Rieſennatur mehr dem 
Titanenhaften wich. 

Die Stellung zur Arbeiterbewegung iſt der ſchwache Punkt 
der bier betrachteten Gruppe des Liberalismus. Immerhin 
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war der Vorwurf des „mitleidloien Mancheſtertums“ gegen— 
iiber der „Nation“ nie angebradıt. Barth und Schrader 
traten in unzäbligen Artifeln für das freiere Koalitions- 
und Vereinsrecht ein, aljo fiir die Neformen, auf melde die 
Arbeiterbewegung jelbit immer den größten Wert gelegt bat, 
an deren Erfüllung ja auch Fürſt Biülow jegt „denkt“. Zie 
wandten auch mit Necht ein, dak den Arbeitern durdy die 
Scubzollpolitif mehr entzogen als durch die Arbeiterverfidw- 
rung aeichenft würde. Auch dab fie die Arbeiterverficherung 
befämmiten, geſchah nicht aus antiiozialer Mlaffenpolitif; es 
geſchah mehr auf Grund der falichen Ueberzeugung, daß der 
Staat nicht dent einen ehvas geben könne, ohne e3 dem an- 
deren zu nehmen, aber auch auf Grund der nicht jofort ab- 
weisbaren Erwägung, daß ſolche, wie fie glaubten, magere 
Geichenfe dem Emporſtreben des Einzelnen und der Erzie 
bung zur Zelbjtverwaltung binderlicd jeien. Ein Braftifer 
wie Richard Noefide, der im übrigen der „Nation“ nabeitand, 
hatte früber den Wert des Arbeiterichuges und der Verſiche— 
rung erkannt, und ihm folgte ſpäter die ganze freilinnige Ver- 
einigung. Den Kämpfen der Gewerfichaiten aber bat die 
„Nation“ -Öruppe immer Berftändnis entgegen gebracht, und 
hat nie die Forderung der Koalitionsfreiheit preisgegeben, 
fo wie es ihre Gegner von rechts taten, die iiber die „Mitleid 
lofigfeit” diejer Freiſinnigen ſittlich aburteilten. 

Es iſt eine hiſtoriſch ſchwer zu beantiwortende Frage, ob 
dieler Yiberalisinus durd größeres Entgegenfommen gegen: 
über der Arbeiterbewegung das Wadıstum der Sozialdemo— 
kratie bütte aufhalten fünnen. Ich glaube nicht, daß er vs 
aefonnt hätte, nachdem er aufgehört, auf die Regierung von 
Einfluß au fein. Nachdem es ihm nicht mehr möglich war, 
durch liberale Ausgeftaltung der Geſetze dem Radikalisnmus 
die Quelle zu veritopfen, hätte er vielleicht mehr geistiges 
Veritändnis gegenüber dem Ztantsiogtalismus zeigen fönnen. 
Aber ſolche Erfenntnis allein hilft den Parteien nicht auf 
die Beine, Die Tragif diejes Liberalismus war, daß er, der 


-auf den Eingelmenfchen ſich ariindete, in einer Zeit wirkte, 


wo die Mafjenorgantfation alle anderen Intereſſen derichlang ; 
das deal des Einzelmenſchen aber zog ſich in den Klein— 
bürger zurüd, der, ob zünftlertich oder nicht, für ftaatspoli- 
tiiche Gedanken wenig — bot. Und der überdies mit 
der vielſeitigen Bildung des Nation“Kreiſes weniger Be— 
rübrung hatte, als mit der robujten Tonart weniger gebilde- 
ter und weniger bedenklicer Maitatoren, 
Zo blieb eine hochbenabte Schicht auf den Monolog im 
Parfancıt oder den Yeitartifel in der Zeitung beichränft. 
er Stil der „Nation” ift ein feiner Niederichlag des 
Weſche dieſer Männer und verrät die Luft einer geſättig— 
ten Kultur, Man blättere die Nahrgänge zurüd, und man 
wird den Eindruck nicht los, daß unsere Vubliziſtik im 
sanzen an Form verloren bat. Wir wollen nicht nad 
äußeren Gründen fuchen und an die Feinde einer gefälligen 
Form erinnern, als da find: eleftriicher Nachrichtendienit, 
Rotationsdrud, Screibmajcine, Auch wenn Sich Die 
Zchnellebigfeit, Die ja nerade im Zeitungsweſen ihre höch— 
iten ITriumpbe feiert, mit der anmutigen Screibiveiie 
früherer Tage, wo man mebr Muße hatte, nicht vertränt, 
io wäre doch erit noch zu unterſuchen, ob nicht die Zeit der 
fürzeren Entſchlüſſe auch neue ftiliftiiche Werte geſchaffen 
hat. Vielleicht Werte, die ‚nerade mit dem Begriff der 
Kürze“ zuſammenhängen. Iſt doch in der Publiziſtik, mie 
auch iberall jonft, das Ideal des Ztils: die Narite und 
wahrbaftigite Form für den Gedanken zu finden. Se aroß— 
zügiger und geichloifener ein Gedankengebäude iit, deito ab- 
gerumdeter trägt es fi dor, Weil untere deutiche Volitik 
immer weniger ein Kanpf von Weltanſchauungen geworden 
iſt, weil fie fich immer mehr im verzettelte Intereſſen und 
praktiſche Einzelfragen aufgelöſt bat, weil fie ſich weniger 
ideologiſch abſpielt, deshalb auch der Niedergang der 
For. Die „Nation“ bat mit am längiten die Traditionen 
jenes älteren Stils erbalten, deifen Wurzeln in der eng: 
liihen Aufklärung lagen, und deſſen Wuchs durch franzö— 
ſiſche Abgeichlifienbeit beitimmt wurde. Stil und Geiſt 
befanden fich in engem Einvernehmen, umd das it ein wei— 
terer Grund, warum jie den acbildeten Leſer nicht ermitdete: 
die innere Vornehmheit, die fein Pathos beuchelt, das wicht 
vorbanden fein fann. Tie „Nation“ hielt jich fern von der 
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mmitiichen Gefühlsduſelei, mit der die Reaktion das, ihr 
einit jo verhaßte, Nationalberwuhtiein umwob, um es Fir 
jendale Ansprüche auszumünzen. Sie hielt fich ebenſo fern 
von der Marifatur des demokratiſchen Pathos. Dieſer 
Verzicht auf Geſchmackloſigkeiten bes Tages, mit denen man 
Abonnenten macht, nejtaltete den Leierfreis der „Nation“ 
zu allen Beiten Heiner, als er hätte ſein müſſen. Aber weil 
ſie nach dent Goetheſchen Wort gelebt bat: „es iſt nichts 
fürchterlicher als Einbildungsfrait obne Geichmad“, emp: 
findet man ihr Ende als mirflichen Berluft. Es ijt, wie 
wenn ein altes, weißes, ruhiges Baus, von Fliederbürichen 
eingefaßt, unter einer Flucht von öden Mieiskaſernen ver: 
ſchwindet. 

Theodor Bartb war viel jünger als die bekannten 
Führer der Sezeifioniiten, die ji) von den Nationalliberalen 
aetrennt batten und ipäter die Freiſinnige Vereinigung be- 
gründeten. Deshalb war er entiwidlungsfäbiger und ſah 
früher, welche Bedeutung Die jozialdemofratifche Frage Für 
den Liberalismus batte. Tie „Nation“ bat die Sozial- 
demokratie nie anders als auf liberalem Boden befämpft, 
und Barth perjönlich bat niemals Für eine Berlängernng 
des Sozlaliitengefekes oder ähnlich geartete Maßnahmen 
aeitimmt. Er blieb aber nicht dabei iteben, fein Gewiſſen 
rein zu halten, jondern er aing weiter: ichon 1890 ſchrieb 
er mit aller Deutlichfeit, es jet die aröfjte nationale Auf— 
gabe des Liberaliemus, die 1, Millionen jozialdemofra- 
tifcher Wähler in den breiten Strom der nationalen Ent: 
widlung zurüdzuführen. Aus den 11, Millionen wurden 
2 und 3 Millionen, der Xiberalismus entfernte fich jeit der 
falſchen Taftif von 1898 immer mehr von der Macht, an— 
ſtatt fich ibr zu näbern. Barth jab, daß der Liberalismus 
wieder das Bolf erobern mie, und daß dies nur dam 
möglich ſei, wenn er in ein engeres Verhältnis zu der in 
der Sozialdemofratie organifierten Arbeiterichaft nelangen 
könnte, 

„Den rechten Mann liegt das „deal im Ziel und wicht 
in den Wegen“ dieſen Ausſpruch Mommſens bat Barth 
öfters angeführt. Er verſuchte die alten liberalen Ideale, 
die Uebereinſtimmung von Negierung und Regierten, den 
treibeitliben Ausbau der Gefepaebuma durch die vers 
änderten Beitverbältniffe durchzuretien. Das hieß num: an 
der Wiedergewinnung der Arbeitermaſſen fir nationale Bo- 
litik mitzubelfen. Ster trafen ſich Bartb und jeine Freunde 
mit den Nationaliozialen. Das war der geſunde Unter— 
arumd umjerer Fuſion. Ohne Barths Vermittlung wäre 
diefe Fuſion, märe unſere Mitarbeit an der Erneuerung 
des Viberalismus nie möglich geweſen das wollen wir 
wicht vergeſſen. Denn er hat durch ſeine ſtarke Verſönlich— 
feit die Nationalſozialen mit davon überzeugt, daß im Libe— 
ralismus noch ehrlicher ſozialvolitiſcher Wille enthalten jei, 
und er hat andererſeits auch in Lagen, Die ihm nicht bequem 
waren, ſich nie neichent, unter Gefährdung feiner einenen 
Stellung für die liberale Kreditfähigkeit der friiheren Na— 
tionaliogialen Bürgſchaft zu letiten. Jede Nummer der 
„Ration” bat jeit Jahren den Liberalismus ermahnt, ſich 
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anf jeine eigensten Vrinzipien au beiinnen und zu arbeiten. 


Es gibt Yeute, die Sich nicht werten laffen, und andere, 
Die, ſelbſt wenn Fe wach find, den Mahner nicht recht mögen, 
der fie aus dem Schlimmer gerifien bat. Franz v. Ztauffen- 
berg bat einmal von Barth gejagt, er jei jharf wie ein 
Rafiermefier. Das iſt eine Eigenichaft, welde den Men- 
ichen, die Konflikte jchenen,, mie ipmpatbiich jein wird, 
Vartb it aber gegenüber allem Haß und Spott gleichmütig 
geblieben. Kann er ſich doch auch jagen, daß der liberale 
Aufſchwung bei den legten Wahlen, wenn er verſönlich auch 
int tückiſchen Sinterpommtern leer ausging, dennod ein 
Stück feiner Arbeit iſt, denn er hat mit an eriter Stelle 
geholfen, dem Liberalismus nene Friſche und Bolfstiimlid: 
feit zuzuführen. Er iſt cin aroher Erweder des Libera— 
lismus. 
Wir leben jetzt im Zuſtand der „Vaarung“ und werden 
ſehen, welche Früchte fie hervorbringt. Es wird ſich bald 
herausſtellen, ob die Konſervativen Gentütsmenichen mer 
den ımd einer Reihe liberaler Forderungen auftinmeen, 
deren unſer Staatsweſen jo dringend bedarf. Es tit aber 
wobl feinem vernünftigen Menſchen zweifelhaft, dat diele 
Paarung ein vorübergehender Zuſtand iſt. Selbit wenn 
anf dieſem Wege ein paar Geieke zuſtande kommen, die dein 
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Liberalismus nützen, jo bleibt doc die große Frane, wie 
die Maſſe der Arbeiterihaft dem Fortichritt dienſtbar ge— 
macht werden fann, nad) wie vor offen. Unser Freund 
Barth benübt die Zeit der Paarung zu einer Reiſe nach 
Umerifa. Er wird nadı feiner Rüdfehr Arbeit genug fin— 
den. Menn ſich erit der Liberalismus feiner Zeiftungs- 
fähiafeit wieder recht bewußt iſt, wenn die Arbeiterichaft 
ihre ſelbſt verichuldete Mochtlofigfeit klarer einficht, dann 
ift die Zeit für die Gedanfen, die Barth unermidlich ver- 
treten bat, reif geworden. 

Man alaube nicht, daß Barth und feine Freunde in— 
folge der Paarunas»Epifode ihre Ziele aufgeben. Sie 
wiſſen and nicht, warum fie peſſimiſtiſch ſein jollten. 
Gerade diejenigen, die fih an falidhe Hoffnungen klammern, 
die jede vorübergehende Gunſt der Lage ausnützen, jedes 
feine Vorteilchen mit Inbrunſt wahrneymen, um in die 
Welt zu ſchreien, wie optimiſtiſch fie find; gerade die find 
die eigentlichen Peſſimiſten. Bon diejem Scheinoptimismus 
hat fi) die „Nation“ immer frei gehalten. Theodor Barth 
hat den wahren Optimismus, den Glauben an die Not— 
wendigfeit der politiichen Freiheit und den Wert des Einzel— 
menichen nie verloren. Was aber iſt köſtlicher: das gemäch— 
ide Dabinleben von einen Tag zum andern — oder das 
mühevolle Wordringen zu einen Tonnigen Ziel? 

Eugen Nas. 


Die Warenhäuser und ihre Angestellten 


(Schluß) 

sch lomme zu einem weiteren Gebiete, auf das wir Waren» 
bausbefißer mit einigem Stolze bliden fünnen. Yur Frage ber 
Sommerferien für das Perjonal. Daß von den 75 Aitt- 
tworten, Die ich vorliegen habe, feine einzige Dabin lautet, daß 
den Angejtellten überhaupt feine Ferien gewährt werden, ift felbit- 
verftändlic. Dagegen lauten 7 Antworten fo, daß daraus die 
Länge des erteilten Urlaubes ziffernmäßig nicht zu erſehen ült. 
Nur 5 Betriebe find cs, bei denen der Urlaub nadı mehr als ein- 
jabriger Tätigfeit 5 Tage nicht überjteigt, 6 Betriebe machen 
bei 10. bis 12 tägigem Urlaub balt. Es folgen 32 Betriebe, die 
serien bis au 14 Tagen geben und 22 Wetriebe, die bis gu 3 
Moden und länger Rerien geben. Nicht unerwähnt möchte ich 
laffen, daß auch in betreff ber Ferien bereits von verſchiedenen 
Barenbäufern weitere WVerbefferungen in Ermägung gezogen 
find. Der Anfprud auf Ferien beginnt bald nad) 6-, bald nadı 
Hd bald nach 12 monatlicher Tätigkeit. Die Dauer der 
Ferien fteigt in den meilten Fallen mit der Dauer der Dienft- 
zeit. Weine Perren! Someit ich einen Ueberblick habe über die 
Irlaubeverbältnifie im Groß und Stleinhandel, fanrıı ich wohl 
behaupten, daß die Warenhäuſer mit einem Durdfchnittsurlaub 
aufwarten fönnen, der nur bon gang wenigen Sandelsbäufern 
überfchritten, der aber ganz zweifellos von keinem kleineren 
Derarlg-ibält erreicht wird. Sie wiſſen ja alle, wie da in dem 
meijten Fällen die Urlaubsverbältnifie noch im Argen Tiegen. 
Am einigen Feiertagen geſchäftsfrei, das ijt vielfadh alles, was 
neleiitet wird, während ale Warenhäufer ihren Angeitellten außer 
den ‚Feiertagen die erwähnten Sommerferien gewähren. 

Ich kann von weiteren alüdlichen an noch weitergehen⸗ 
der jogialer Fürſorge berichten. Es baben Warenhäufer die Ein 
richtung getroffen, ihrem Perfonal bei Beginn der Sommerferien 
bejondere Gratifilationen gu gewähren, ich 4 B. gebe 
allen meinen Angeltellten nach vierjähtiger Tätigkeit in meinem 
Hauſe vor Beginn des alljährlichen Sommerurlaubs eine Grati— 
fifation in Höbe eines halben Monatspchaltes. Mehrere Waren» 
häuser ſchicken ihr Berjonal in Erbolunasheime, und zwar 
teils ;'n Selbiterrichteie, teils auf Grund von befonderen Wb- 
machungen mit bejtehenden Anjtalten. Noch hübſcher erſcheint 
mir ſogar die Einrichtung, die ein anderer Betrieb geſchaffen 
hat, der im Sommer die Erholungsbedürftigſten feiner Ange: 
jtellten auf feine Koſten mit Verpflegung in einem geeigneten 
Orte einauartiert. Im veraangenen Nahre bat der betreffende 
Betrieb 45 Berfonen dieje Vergünſtigung zuteil werden lafien. 
Ein Betrieb ſchickt aus den durch Strafgelder angejammelten 
Summen die MWinderbemittelten in ein Erholungsheim. Selbjt- 
verjtändlich bandelt es fi in all diefen Fällen um freiwillige 

Yeiitungen. Die Fälle, in denen Erholungsaufenthalt nad 
Mranfbeiten arztlich verordnet werden, gehören sicht hierher. 
Herr Herzfeld bat im vergangenen Jahre zu dieſem Buntte An— 
requngen gegeben. ch hoffe, daß der ſoziale Geiſt der Waren» 
häufer mit oder ohme Dilfe des Verbandes die in jo verhältnis» 
mäßig Furzer Zeit gezeitigten Steime fozialer Fürſorge bald zu 
ſtarken Bäumen heranwachſen lafien möge. 

Bei unſeren Verhandlungen vor 2 Jahren bildete das 
Benfions- und Nrantenfafjenmwefen cinen weiteren 


Punkt unferer Beratungen. Was die Strantenfafien anlangt, jo 
liegen die Verhältniſſe im allgemeinen günitig. Eine Reihe von 
Warenhäuſern befist eigene Kaſſen und verwendet die Ueber— 
fhüfje wiederum im Intereſſe der Angejtellten, teile um die Er— 
mäßigung der Beiträge herbeizuführen, teils zu anderen gemeitt: 
nüßigen Sweden. Die weitaus größte Zahl der Warenhäufer 
nehört jedoch den Oriskrankentaſſen an. Eine Reihe davon iſt 
jedoch gerade jeßt mit der Errichtung eigener Kaſſen beſchäftigt. 
Etiva 25 pCt. der jämtlichen Betriebe tragt mehr als den geſeb— 
lich vorgefchriebenen Teil au den Moften bei, und zwar 5 Ber 
triebe die Hälfte des Betrages, 8 Betriebe 34, 3 Betriebe den 
ganzen Betrag. Eine Neihe weiterer Betriebe trägt für Lehrlinge 
oder überhaupt für Angeitellte unter 20 Jahren die gefamten 
Beiträge. Ron den 75 Vertrieben zahlen 4 in siranlheits« 
fällen infolge beſonderer, dem Paragraphen 63 des 
2.9.8.8. entgegenftehender Vereinbarungen das Gehalt nicht 
weiter, 3 von den Betrieben ticht immer, ein Betrieb die Diffe- 
renz zwiſchen Krankengeld und Gehalt, Ein Vetrieb bat dir 

tage nicht beantwortet. Die vejtlichen 64 Betriebe zahlen in 

rantbeitsfällen das Gehalt weiter, und zwar hören die meilten 
Betriebe damit nach ſechswöchentlicher Mrantheitsdauer nicht auf. 
Ein Betrieb mit eigener Stranfenfajle läßt über die Dauer der 
Gehaltszahlung eine von den Angeftellten felbitgewählte Kom⸗ 
miffion entjcheiden. Auffallend it mir in vielen Beantivors 
tungen der bejondere Hinweis darauf, dak an Simulanten dieſe 
Bergünftigung nicht gewährt wird. Weine Herren! Es würde 
mid im Rahmen diejes Bortrages zu weit führen, wollte ich 
diefen Punkt ausführlicher bebandeln. Ich möchte nur nicht un— 
erwähni lafien, daß die betreffenden Firmeninhaber in ihr ‘Pers 
fonal einerfeits und in die Kaſſenärzte andererfeits ſobiel Ver» 
trauen jchenfen müjfen, dab fie über diefen Punkt berubigt fein 
folten. In jedem Falle möchte ich entjchieden davor warnen, 
dak der Warenbauschef ſelbſt fih das Recht vorbehält, zu ent« 
icheiden, ob ein Ungeſtellter jimuliert oder nicht, Das iſt ein 
Vorbehalt, der wirklich ſchlecht zu dem Bilde paht, das ich er» 
freulicherweife von dem fozielen Sinn der Warenhausinhaber 
bier entrollen Tonnte. 

Was nun die Penſionslaſſen für die Warenhbausangeitellten 
anlangt, jo fonnten wir leider die vor zwei Jahren eingeleiteten 
Verhandlungen wegen Schaffung einer Maffe von Verbands wegen 
nicht zu einem befriedigenden Abſchluß bringen. Vor allem lieh 
e3 ung nämlich das inzwiſchen aufgetauchte Rrojelt einer ſtaat— 
lichen Beniionsverfiberung für Privatbeamte angezeigt er— 
ſcheinen, vorläufig mit unserer Arbeit innezubalten, Uns allen 
obliegt nur, daran milzuarbeiten, daß die ftaatlide Privat» 
beamtenverlicherung, der ja vor den privaten Benftonstaflen un— 
bedingt der Vorzug gebührt. Geſet werde, und ich eniwarte, daß 
Sie alle für eine ım diefem Ginne eingebradyte Rejolution 
jtimmen werden. Zur befonderen freude gereicht es mir, daß 
ich 1rog der erwähnten Imftände davon berichten kann, daß zwei 
Betricbe bereits eigene Benjionstafien haben, daß 3 Petriebe 
Unterjtüßungsfonds für franfe und bedürftige Angeſtellte ein— 
gerichtet haben, und dab 3 weitere große WVetriebe jeßt die Er 
richtung eigener Staffen in Angriff nehmen. Auch hier, wie Sie 
feben, fein Stilljtand, jondern Fortſchritt und emſige Weitere 
arbeit. Raturgemäß ift c3 gerade auf diefem Gebiete mur jchr 
großen Betrieben möglich, etwas zu leiten, woraus fich die ge— 
ringe Zahl der Betriebe mit beftebenden oder projeftierten Staften 
ertlärt. Wir wollen, wie geſagt, den Gefeßentwurf für die Ver: 
fiherung der Privaibeamten, der hoffentlich bald tommt, abs 
warten. Sollten ſich nad diefer Dinficht unfere Hoffnungen 
nicht erfüllen, jo müßten wir fpäter darauf zurüdfommen, aus 
eigenen Mräften dee fozialen Pflicht gerecht au werden. 

Lebhaftes Intereffe wurde anjcheinend der folgenden Arane 
von vielen Seiten entgegengebradt. Ich jtellte die Frage: „Wie 
ftelen Sie ſich zur Frage der Beſchaäffung von Heimen für 
Ihre AUngeitellten, beionders die weiblichen, die nicht bei ihren 
Eltern wohnen?” 

Von einem Teil der angefragten Vetriebe wurde mir geant—⸗ 
wortct, daß Die Frage wegen des kleinen Platzes, geringen Ber: 
jonals, Beihäftigung nur ortsanjälfiger Damen ufmw. nicht in 
Betracht fomme, und ich ſtimme dem auch in ſolchen Kallen au. 
Deito beitigere Gegenſätze ſcheinen in interejlterten Kreiſen au 
herrſchen. Es liegen mir 15 warn befürwortende Antworten vor, 
darunter mebrere, welche die Errichtung von folden Seimen 
bereits in Ausſicht ftellen. Cine Antwort befagte wörtlich: „Für 
‚ diefe Frage treten wir immer warm ein. Hierorts eriftiert cin 

foldhes Heim, das ſehr benüßt wird, Cine ganze Reihe unjerer 
Damen wohnen und fpeifen da. Wir haben das Heim in mannig— 
facher Weiſe unterjtügt”, Auf der Genenfcite jteben 10 durchaus 
ablehnende Antworten, u, a, die folgende: „Wir baben cin Heim 
achabt, doch fchlechte Erfahrungen nemadıt”, Sie ſehen, meine 
Herren, die Frage iſt jo ſchwierig, als ſie wichtia und ernit it. 
Es follte mid freuen, wenn dieſe Frage zu recht Tebbafter Dis: 
fujfion, Klarung und am legten Ende zur Schaffung von geeig— 
neten Heimen führen würde. Denn, meine Derren, Darüber 
herrſcht wohl kaum cin Zweifel, daß nichts gecianeter jein mitrde, 
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unjerem Perjonal zu einer größeren Wobltet zu werden, daß 
wir auf feine Weiſe in höherem Maße bildend und veredelnd 
wirken fönnen, ale durd Schaffung von twirflichen Deimen, die 
all das bejißen, tvas das Wort „Heim“ umiclicht. Es bandelt ſich 
alfo ſicher nicht um eine Prinzipienfrage, fondern lediglich um 
die Frage der praltifchen Durdführbarfeit, und wenn da 3. B. 
eingewendet wird, daß die Damen nach Geſchäftsſchluß ihre Frei— 
heit haben wollten, fo wird es fi} eben darum bandeln, den Wit 
nritellten ein Heim zu ſchaffen, ohne ihnen ihre Kreibeit zu 
rauben. Sie haben vielleiht von den neuerdings errichteten 
amerikaniſchen Heimen für alleinftchende Frauen gelefen, deren 
Daupteigenheit die unbedingte Freibeit der Berfönlichteit iit. 
3. B. erinnere ich mich, daß erwähnt war, daß die Damen in den 
Empfangsräumen, die in tleine Apartements geteilt find, jeder- 
zeit — ich alaube bis abends 10 Uhr — auch Herren empfangen 
fünnen. Ich entſinne mich leider allee Einzelheiten dieſer intere 
ehanten Nencinrictung nicht. Doch jchtwebt mir ettwas Aehn— 
liches vor. Viel Freiheit für den einzelnen, viel Anregung und 
nemitliche Näaume — Bibliotbef und Klavier 3. B. — für die 
Gejamtbeit, Vertrauen in die ſittlich Tohrung und Bermeidung 
olles Stafernenmähigen — fo, glaube ich, müßte etwas zu ſchaffen 
fein, was alle Teile befriedigt. 

Sch till, bevor ich zum Schluſſe komme, nur noch einige 
Runtte jtreifen. Die Gehälter in Warenhäufern find durchweg 
aute, und die Warenhäufer marjcieren in diefer Hinſicht an der 
Spike. Vejonders an Heineren Plätzen find die von den Waren— 
häufern bezahlen Gehälter ſehr haufig weit über dem vrts- 
übliben Durchſchnitt. Die Stantinen der Warenbäufer mit der 
Ubgabe von Speifen und Getränfen zum Selbittojtenpreis, Die 
Abgabe fämtliher Waren an Ungejtellte zum Selbitloftenpreis oder 
mit erheblichen Nabatten. Erleichterungen zum Beſuch von Bade— 
anftalten, Vergünftigungen beim Beſuche von Theatern — all das 
iſt aceignet, die joziale Lage der Warenbausangejtellten noch 
günjtiger im Bergleih mit den Angejtellten anderer Handels: 
zweige ericheinen zu laſſen. 

sch Tomme zum Schub. Ich glaube, Ihnen, meine Herren, 
ben Beweis erbracht zu haben, daß die Warenhäujer fogiale Ar— 
beit in erbeblidem Umfange leiten, dab ſie ſich ihrer Verant- 
wortung und Pflichten als Träger einer der moderniten und 
fortjchrittlichften Wirtichaftsformen voll und ganz bewußt find. 
Bleiben wir Warenbausbefiger endlich vericdiont von den un> 
gerechtfertigten Angriffen der Mittelftänbler, fett fich die Negic- 
rung endlich dem Streben, die moderne Wirtichaftsorganijation 
und die fortacihrittene Technik des Warenverfehrs zu unter- 
binden, energiſch entgegen — dann werden wir Warenhaus 
befiger noch mehr als bisher unter Unſpannung unferer Lei— 
itungsfäbigfeit dabin wirten, dab in nicht allgu ferner Zeit die 
fogialen Einrichtungen in unferen Betrieben mujtergültig find. 

Ucherall regt cs Sich und mehren jich die ſozialen Leiftungen. 
Yanglam, aber fiher führen die Warenhaufer Taujende von An— 
qejtellten auf der ſozialen Stufenleiter cmport, führen fie Die 
Wege zu Wohlftand und Wijjen, einen neuen Wittelitand jchaffend, 
der dor Dem alten vor allem eins voraus hat, — cr kann ous 
ſich felbjt heraus bejtchen, ohne Staatshilfe und obne Nettungs- 
aktion, weil hinter ibm die ganze moderne Verlehrs- und Wirt- 
ichaftsentwidlung ftcht. Je cher dieſer neue Mittelftand — die 
2000 verheirateten Angeftellten der erwähnten 75 Betriebe be— 
eichnen erſt den Anfang der BRwegung — gejchaffen und organi« 
Kert it, um fo cher müſſen die Gegner der Warenhäufer ver: 
ftummen. Deshalb, meine Herren, rufe ih Sie auf, ſich nicht 
mit dem Erreidyten begnügen zu wollen. Weiterer Ausbau des 
geſchaffenen Gerüftes, weitere Neubauten fozialer Fürforge 
warten Ihrer. Gehen wir tatfräftin an bie Arbeit. 


Zur Lage der mittleren Postbeamten 


Die Folgenden Ausführungen 
gelanaten in unfere Hand, bevor 
im Reichstag am 18, März die 
Teuerungszulage für Reichsbeamte 
in Ausficht gejtellt wurde. Stommt 
dadurch —* ein neues Moment 
in die Debatte, ſo werden doch die 
grundſätzlichen Ausführungen des 
Verfaſſers nur wenig davon be— 
rübrt. Ned. d. „Hilfe“. 


Selten wohl tft den Nemvahlen zum Reichstage in den 
streifen der Poſtbeamten ein ſolches Intereſſe entgegen- 
gebracht worden wie dieſes Mal. Das lag zweifellos zum 
auten Teil an den allgemeinen Gründen — Bolfstiimlich- 
feit der Wahlparole ni. — findet aber darin nicht ihre 
alleinige Urſache. Vielmehr waren es vornehmlich zwei 
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Momente, die die Teilnahme der Poſtbeamten auf einen | Neihsvermwaltung die ernfte Pilidht der 


außergewöhnlich boben Grad bradıten: zum erften Die 
immer mehr anichmellende wirtidhaftlide Notlage der Be: 
amten md zum andern die Kandidaturen bon wicht we— 
tiger als ſechs Poſtbeamten zum Reichstage. 

Die Hoffnungen der Bortweantten waren wiederunt auf 
den nenen Rojtetat fiir 1907 gerichtet. Was bradıte nun 
der Bojtetat den Beamten? Außer einer Erböhung des 
Anfangsgebaltes den Boitinipektor- "4 In Voftpraftt: 
fanten von 2100 auf M00 M, und einer Abfiirzung der Ge 
baltsjtaffel der gehobenen Unterbeamten von 21 auf 
18 Sabre — für die mittleren Poſtbeamten nichts, rein gar 
nichts! Daran war micht etwa ein unginitiger Etats- 
abſchluß ichuldig, denn der Ueberſchuß der Boltverwaltung 
war für das Etatsjahr 1907 auf die bisher noch nicht da— 
gewejene Höhe von 82 Millionen M, veranichlagt. 

„Das Jahr 1W6 it ein geradezu alänzendes geweſen, 
wie es im Wirtichaftsleben kaum ſchon vorgefommen it”, 
jo fagte der Preußiſche Herr Finanzminiſter in feiner Etats: 
rede im Abgeordnetenhauſe. Aber die Beamten jaben nur 
die Kehrfeite von dieiem glänzenden Stand der Dinge: Ent: 
wertung des Geldes und Bertenerung aller Lebensmittel. 
Die mittleren Bojtbeamten jollten wieder leer ausgehen; 
iie, die jeit 17 Jahren feine Aufbejlerung des Anfangsger 
baltes erlebt haben, deren, Wohnungsgeldzuſchuß während 
33 Jahren derjelbe geblieben it, obgleich die Mietpreiie 
innerhalb der legten 30 Nahre eine Steigerung von durd)- 
ichnittlich 50 Prozent erfahren haben, fie jollten wieder die 
woften der ichlechten Finanzlage des Reiches tragen. 

Aber der Herr Staatsjefretär Graf von Rojadomsty- 
Mebner fand eine wiirdige Anwort. Auf die von freifinniger 
Seite im Reichstage eingebrachte interpellation: „Was ge 
denft der Herr Reichsfanzler zu tun, um den Beamten und 
Unterbeantten jowie den jonit in feiter Bejoldung ſtehenden 
Angejtellten der NReichsveriwaltung einen Ausgleich zu ſchaffen 
für die nadhteiligen Folgen der berrichenden Fleiſchteuerung 
auf ihre Xebenshaltung?“ antivortete der Serr Graf als 
Vertreter des Reichsfanzlers am 11. Dezember 1906, es jei 
zurzeit Gegenstand erniter Erwägung, ob und 
inwieweit es geboten jei, die wirtichaftlicdhe Yane der 
gering beioldeten Beamten im Sinblid auf die vertenerte 
Yebenshaltung zu verbeifern und ob gegebenenfalls 
Die finanziellen Berhbältniiie des Reichs 
eine soldhe Auibejierung geitatten würden. 
Alſo immer wieder führt die Regierung die finanziellen Ber- 
hältniffe des Neiches ins Feld, um damit die Anſprüche der 
Beamten abzumebren jelbit dann, wenn fie als berechtiat 
anerfannt werden müſſen. Fürwahr, eine lare Auffaſſung 
der Pflichten eines Ztaates gegenüber feinen Beamten! 

Der nenne Bojtetat fiir 1907 batte alio die Beamten 
graujanı enttäuſcht; da Fam unerwartet die Reichstagsauf— 
löjung. Wie ein einzines großes Aufatmen ging es durch 
das ganze deutiche Wolf und nicht zum wenigsten Durch die 
dentihe Voſtbeamtenſchaft. Was verſäumt worden war, 
fonnte nun nachgeholt, werden. Die Lage mar mit einem 
Schlage verändert. Zuerſt brachte die „sölniiche Zeitung“ 
eine Auslaffung, daß eine an auftändiger Stelle eingezogene 
Erfundigung das Ergebnis qebabt hätte, dah im Reids- 
Boftamte die Klagen der mittleren Boftbeamten als 
durchaus berechtigt umd der Berückſichtigung 
wert anerfannt worden jeien. Nur der ſchlechte Ab— 
ihluß des Gejamtetats habe verhindert, bereits 
im fommenden Etat eine Verbeſſerung ibrer Beziine vorzu— 
ichen. Dann kam die Etatsrede des Finanzminiſters von 
Rheinbaben im Breußtichen Abgeordnetenbaufe, die fir 
zahlreiche preuſiſche Beamtenkategorien eine Gehaltser— 
höhung für 1907 im Ausſicht ſtellte, jo für die Förſter, Grenz— 
und Steneraufieber, obere und mittlere Werksbeantte, 
Scdmeleute, Gendarmen und für 52.000 Beamte der Eiſen— 
babnverwaltung. Gleichzeitig brachte die Norddeuntide 
Allgemeine Zeitung“ am 13. Namtar unter der 
merfvürdigen Zpitmarfe „Zum Wahlkampf“ eine jehr 
verklauiulierte Erflärung, die ihr von wohlunterrid- 
teter Seite zugegangen fei, warum der Neichshanshalts- 
etat fiir 1907 nicht ebeniolche Einkommensverbeſſerungen vor- 
gejeben babe wie der Entiwurf der Preußischen Regierung. 
Die Erklärung fuhr dann fort: „es liene jeht der 


Brüfung ob, in welder Weije jie den im 
Frage fommenden Gruppen der Weide: 
beamten die aleihen Wobltaten jhon für 
1907 zuzumenden vermöchte, und Sie dei 
aud aemwillt,iovielamibr liege, beidtejer 
Prüfung ein für jene Beamtengruppen 
günitines Ergebnis berbeizuführen.“ 

Dieje mit einent deutlichen Hinweis auf die Wahlen 
verjehene offiziöfe Beſchwichtigung verfehlte ihre Wirkung 
nicht; neue Hoffnung 309 in Die Kiss ver Poltbianuen ein 
und die Wahlen zeigten den Erfolg. Aber wie nun? 
Nach den Wahlen ijt es vollitändig till geworden im offi- 
ziöfen Blätterwalde Wird die Neihsregierung 
ibr Verſprechen einlöjen und dem neuen 
Reihstan cinen abaeänderten Entwurf 
zum Reihsbaushaltsetattoder einen Nach— 
tragsetat für IWT vorlegen, worin aud die 
mittleren Beamten mit Gebaltsaufbejfie- 
rungenbedahbt worden sind? Das iſt die frage, 
die augenblicklich jeden mittleren Boitbeamten bewegt. 

Die Berbandlungen im Preußiſchen Abgeordneten- 
baufe zu den Gehaltsfragen geben allerdings wenig Ermuti— 
aung. Ein von der Linfen ausnegangener Antrag, eine 
beiondere Kommiſſion zur Beratung der Beloldungsfragen 
und der im dieſer Sache eingegangenen Petitionen einzu— 
jegen, wurde von den Ktonferbativen und dem Zentrum ab- 
nelehnt, und dafiir ein Fonferbativer Antrag angenonmten, 
die Regierung zu erjuchen, auf allgemeine Erböhung des 
Dienjteinfommens zunädjt der mittleren und unteren 
Staatsbeamten im Etat 1908 Bedacht zu nehmen, Div 
Verichlechterung der Lage für die Beamten durch den fon- 
jerbativen Antrag liegt auf der Band; daran ändert auch 
die beamtenfreundlichite Rede des Fonfervativen Abgeord— 
neten v. Heydebrand gar nichts. Wer dem Antrage der 
Linken hätte der Schwerpunkt der Verhandlungen auf den 
Wünſchen und Forderungen der Beamten gelegen; jo aber 
bat das Abgeordnetenhaus nur mit dem zu tun, was die 
Regierung ihr entgenenzubringen fiir aut befinden wird. 
Ind die Aeußerung des Finanzminifters, dab die Aufbeſſe— 
rung nur mad und nach durchgeführt werden könne, läßt 
befürdten, daß inzwijchen die Finanzen des Staates wieder 
nicht ausreichen werden, um die als notwendig erfannten 
Anfbeflerungen auszuführen, und daß das alte Spiel dann 
wieder bon neuem beginnen wird. . 

Zennoch ſetzen die Roftbeamten ihre ganze Hoffnung 
auf den neuen Reichstag. Der Reichstag iſt ja gewiſſer— 
maßen die legte Inſtanz in den Benmtenangelegenbeiten. 
Leider find von den ſechs Beanttenfandidaten, die fröhlich 
in den Wablfampf gezogen find, fünf unterlegen. Bon 
den Kandidaten gehörten an: Ober-Roftaffiftent Klein im 
VLübeck und Redaftenr der „Deutichen Boft" Remmers in 


Neuhaus-Otterndorf der Freifinnigen Vereinigung: Nedak: 


tenr der „Deutichen PBoftzeitung“ Hubrich der Freifinnigen 
Bolfspartei; Ober-Poſtaſſiſtent Wiedenboff in Eifen (Ruhr) 
der nationalliberalen Partei: Moitiefretär Stodmann in 
Berlin der Mittelitandspartet und Voſtſekretär Hamecher 
in Köln-Land der Sentrumspartei. Nur dem lebteren iſt 
es gelungen, gleidy bei der Hauptwahl jeine Gegner zu 
ihlagen; als erjter mittlerer Bojtbeanter wird Serr Ba- 
mecher in den Reichstag einziehen. Wenn wir auch die 
neradezu häßlichen Angriffe der „Täglichen Rundſchau“ 
gegen Herrn Santecher, den früheren 1. Vorſitzenden des 
Verbandes der Poſtaſſiſtenten, verabichenen, jo müſſen wir 
doch zugeben, dab uns eine Vertretung der Boitbeamten 
durch einen den Linfsparteien angebörigen Reichstagsabge— 
ordneten lieber geweſen wäre. Aber vielleicht geht diejer 
Wurnſch ſchon bald in Erfiillung; die Wahl des Sozialdemo- 
fraten Schwartz in Lübeck, der jeinen Gegner Ober-Poſt— 
affiitent Klein nur mit 276 Stimmen Mebrbeit beſiegt bat, 
wird wegen grober Unregelmäßigkeiten angefochten werden. 
Hoffentlich wird Herr Klein in einem neuen Wählgange 
die Mehrheit der Stimmen auf fich vereinigen. 

Eine Beſſerung der wirtichaftlichen Lage der mittleren 
Boitbeamten tut_ dringend not; das gibt ſogar die Neichs- 
regierung zu, Die Beſſerſtellung bat aber fo zu erfolgen, 
daß fie ſogleich und fir jeden Yeamten füblbar wird. Mag 
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man immerhin die gründliche Aufbeſſerung, die Erhöhung 
der Endgehälter und die Negelung des Wohnungsgeld- 
zuſchuſſes, dem nächitjährigen Etat vorbehalten; für das 
Etatsijiabr 1907 muß aber jhon etwas ge» 
ſchehen. Das fünnte leicht erreicht werden, wer — tie 
es bereits bei den Boftinipeftoren und Ober-Bojtprafti- 
fanten in dem dem alten Reichätage vorgelegten Etatsent- 
wurfe vorgeſehen war — das Anfangsgebalt aud der unte— 
ren und mittleren Beantten um eine @ehaltsftufe erböbt 
wiirde, Die Aſſiſtenten hätten demnach mit 1700, die Se— 
fretäre mit 2000 und die DOberjefretäre und Poſtmeiſter mit 
SO M. anzufangen; jeder Beamte würde alsdann jogleich 
um eine @ebaltsftufe aufwärts rien. 
Wir haben das Vertrauen, daß 
der den berechtigten Winden der Beamten, in 
jeiner Mehrheit ſtets wohlgeſinnt war, auch diesmal 
feine Miünfche umterftüben wird. Daß befonders die 
re der bürgerlichen Linken wie bisher die 
nterefen der mittleren Poſtbeamten im Reichs— 
tage bertreten werden, deſſen dürfen die Boitbeamten ge: 
wig jet. Senfart. 


der Reichskag, 


Unsere Bewegung 


Auf, zum Parteitag! Ueberall in Nord und Siid wer- 
den jebt Delegierte zum Beſuch unſeres Parteitages 
gewählt, Man verfäume nicht die fchleunigfte Anmeldung 
der Gewählten in Berlin, damit die Delegiertenausweife 
rechtzeitig augeftellt werden. Die Verhandlungen beginnen 
am Eonnabend, den 6. April, pünktlich 3Z Uhr. Wenn die 
geſchäftlichen Angelegenheiten ſchnell erledigt werden fönnen, 
ſoll an demſelben Abend noch der Vortrag Rotthoffs über 
„Liberalismus und Beamte” achalten werden. Allerdings 
iſt allgemein der Wunsch geäußert worden, am Sonnabend 
eva um 8 Uhr, die Verhandlungen zu unterbredgen, 
um noch zu gemütlichen Bufammenfein und Gonderbe- 
ſprechungen Zeit zu gewinnen, Am Sonntag iſt für 3 Uhr 
nachmittags ein gemeinſames Eſſen bejtellt, jo dak die aus- 
wärtinen Delegierten, die es eilig baben, noch bequem mit 
den Abendzügnen zuridreifen Eönnen, Alle Meldungen, An- 
fragen, Wünſche, Anträge ufv. an Generaliefretär Mein: 
haufen, Berlin SW. 11, Deffauerftr. 13. 


Anträge zum Parteitag. 
1. Bolitifher Jahresbericht: 

Der Delegiertentag erfucht bie Parteileitung, künftighin 
bi Erfagwablen, aud wenn fie nur geringe Husfichten 
bieten, energiſch einaugreifen. (Ortsgruppe Marburg des W. d. 2.) 

Für die Wahlen zum preuhiihen Landtag im Nobember 1008 
beſchließt der Delegiertentag die Herausgabe eines befonderen 
Handbuches. Amtsrichter Dr. Herz-Harburg; B. Wulfhorfte 
Berlin. 

2. Geſchäftlicher Jabresberidt: 

Der Delegiertentag fol dafür forgen, dab eine Berliner 
Tageszeitung den Wählern als Parteiblatt empfohlen werden 
lann. (Dr. Stord Meiningen). 

Der Delegiertentag bebauert im Intereſſe der politiichen Arbeit 
im Lande das fehlen einer großen, der Partei zur Verfügung 
ftehenden Berliner Tageszeitung. Er fordert ben Vor— 
ftand auf, unverzüglich Schritte zu tun, um entweder eine eigene 
Tageszeitung in Berlin zu gründen oder eine borbandene Zages- 
zeitung in enge Beziehungen zur Partei zu bringen. (Landesverband 
liberaler Vereine Thüringens). 

6. Wahl des Tagungsortes des nächſten 
Delegiertentage®. 

Auf einftimmigen Bereinsbefchluß wird die nächfte Delegierten- 
verfammlung des BWahlvereins der Liberalen nah Frankfurta. M. 
beftimmt. (Ortsgruppe Frankfurt a. M. des W. d. %) 

Entipredhende Anträge find auch feitens der Ortsgruppen in 
Marburg und Jena geſtellt worden. 

Der Delegiertentag möge befchließen, daß in Yufunft die 
Parteitage erft in den Herbjtferien (Ende September, Anfang 
Dftober) abgebalten werden. (Ortsgruppe Frankfurt des W. d. 4.) 
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Soziale Bewegung 


Eine verdienftvolle Ausftelung till der Werband deut-> 
ſcher Mieterpereine in Gemeinfchaft mit dem Leipziger 
Mieterberein im Städtifeben Kauſhauſe in Leipzig im der 
Zeit vom 2,—14, Mai d. J. beranflalten. Es foll eine Ausftel- 
fung für Wobnungsreform, Wohnungsausftat- 
tung, Wobnungshhaiene, jowie für die gefante 
DSauswirtjchaft werden. Die Austellung joll in folgende 
adıt Abteilungen geteilt werden: 1. Wolmungsreform, als Bau: 
und Einrichtung eines Wohnhauſes, Wohnungsordnungen, Orga: 
nifation von Bohnungsämtern, Wohnungsnachweiſe, Vermie— 
tungsregulative. 2, Wohnungseinricdtungen, als Zimmereinrich— 
tungen aller Art, Wohnungsausjtattungen, Wohnungskunſt, Künit- 
leriſcher Wendichmud, Innendeloration, Sausmufit. 3, Woh— 
nungebygiene, Einrichtung von Strantene und Badezimmer, 
4. Veleuchtungs- und Heizungsfpitene und Anlagen aller Art: 
5. Mücheneinrichtungen, Weajchiren und Mpparate fürs Haus 
Rüde und Keller, 6. Hontor-, Geſchäfts⸗ und Ladeneinrichtungen 
und Yusftattungen. 7. Nahrungsmittel im Sinne der Erfah: 
mittel, Surrogate, Ertratte ufiıv, 8, Einjchlägige Literatur. Wenn 
die Ausftellung wirklich bringt, was ihre Ankündigung berfpricht, 
fo könnte das Unternehmen außerordentlich jegensreich wirken. 
Wan follte dann die Ausftellumg durch alle deutichen Srokftädte 
wandern laſſen. Wird der deumde Verein für Mobnungsreform 
dabei nicht jeine mächtige Hilfe zur Verfügung ftellen ? 

Einen beadıtenswerten Beitrag zur Yandarbeiterfrage lic- 
ferte vorige Woche der neue preußiſche Yandwirticaftsminifter 
v. Yenim in der Verfammlung des Preußischen Yandesötonomie> 
follegiums zu Berlin Er riet zur Befämpfung der 
2eutenot folgendes: „Durch ein planmähiges, ftändiges Vor— 
achen mit Arbeiteranficdelungen wird man doch 
mit der Zeit der Emtvöllerung des platten Yandes ſteuern 
fönnen. Mbgejehen von den Erfolgen in England, Dänemart, 
Schweden ift der Warthbebrud, damals eine Wüſte, unter 
Friedrich dem Großen mit einer dichten Bevölferung befekt wor- 
den, und das hal fich noch bis auf den heutigen Tag bemährt. 
Aehnliche Wirtungen haben wie mit Anfiedelungen in Weftpreußen 
erzicht, Ein anderes Mittel, die ländlide Bevöl— 
ferungzubermehren,gibtesmnidt, wenigftens feines 
bon fo grundlegender Bedeutung Was mid veranlaßt, heute 
dieſe Frage borzubrinnen, it der Umſtand, day vor kurzer Zeit 
ein Erlab der Generalfommifjion ergangen tft, der die Schaffung 
von billigem Gelde ermöglicht. Die Mentenbant leiht bis au drei- 
viertel des vollen Wertes der Anfiedelung. Das mühte auch auf 
Anfiedelungen bis zu einen halben Morgen ausgedehnt werden. 
Heute find Arbeiterwohnungen nidt unter 3500 M. berauftellen. 
Die wenigſten Grundbefißer find in der Lage, in grökerem Um— 
fange ſolche Mittel aufzuwenden. Da bietet ſich cine Gelegen» 
beit, mit verhältnismäßig geringen Mitteln etwas zu fchaffen. 
Aber diefe Sade ift neu und ehe fich etwas Nenes einführt, ber» 
geht gewöhnlich lange Zeit. Wenn nun bier nicht durch Die be— 
teiligten Sörperichaften fehr entſchieden gearbeitet wird, beftcht 
die Gefahr, dab diefer Erlah wirtungslos bleibt. Sie Tünnen 
das auf gar mannigfache Weife 4. B. auch dadurd, daß man, wie 
es in Pommern geſchehen ift, Genoſſenſchaften gründet, 
die die Sache in die Hand nchmen. Wenn ſich erit einzelne ge» 
funden haben, die ſich entjchlichen, den Anfang zu macen, wird 
das qute Beiſpiel auch Nachäahmung finden. — Natürlich fanden 
dieje vernünftigen Wusführungen bei den agrariichen Yuborern 
des Minijters nur ſehr acteilten Beifall und in der jpäteren Dis- 
kuſſion and direften Widerſpruch. Deshalb fan v. Arnim fpäter 
noch einmal auf die Sache gurüd und führte aus: „Es ift darauf 
hingewieſen worden, daß der Unterftüßungswohniiß Die Anfiede- 
lung erjchtwere. Ich alaube, die Gefahren und Yalten in dieſer 
Vezichung fir den Rentenausgeber werden da überjehäßt, Die 
Stolontjation durch Verpachtung zu befördern, wird wenig nüben ; 
denn das Pachtverhältnis wird die Leute fehwerlich dauernd feit- 
balten. Das Ideal wird da doch das Belibverhälinis fein. Es 
würde auch ein Focal fein, alle dieſe Beſtrebungen in einer Dand 
zu bereinigen (Vandesfulturbebörde). Aber bis dabin wird noch 
biel Zeit vergeben, und ingwijchen wollen wir uns die Luft wicht 
verderben lafjen, zu arbeiten. Wenn geſagt wurde, es ift für Die 
innere Stolonifation zu wenig aufgeivendet worden, fo ift dem au 
entaeanen, dab 4. ®. die 2 Millionen für Pommern und Weft- 
preufen noch nidır aufgebraucht find“, Der Minijter ſtimmt dem 
Wunſche, den Großgrundbeſitz zu erhalten, durchaus zu; macht 
aber darauf aufmerffam, daß cs doch ſchwierig ilt, eine genügende 
Zahl Heiner Stellen berauszujchneiden und dann doch noch ein 
lebensfähiges Neitgut zu erbalten. Das gebe nur bei ganz großen 
Gittern, 





Ich ſehe ſoviel Holz nicht, womit man 
mich verbrennen fünnte. 
Ein Begbarde. 


Der Scheiterhaufen war aufgerichtet in der mittelalter: 
hen Stadt. Ihn umſtanden gaffendes Volf, triumphierende 
Briefter, wenige ernſte Männer. Der verbrannt werden 
isllte, daS war einer von den geiitigen Umſtürzlern, denen 
nichts heilig ſchien. Er gehörte zu den freien fahrenden 
Leuten, die das Land durchzogen und das neue Zeitalter des 
(Seiltes verfiindeten, Die Balken der Kirche krachten, alles 
Morſche und Faule war dem Zpott preisgegeben, Auch er 
batte dazu mitgebolfen. Und nun kam das Ende. Nam es 
wirflih? Der Prieiter trat vor und forderte ihn auf, den 
Zcheiterhaufen zu betreten, Er merkte die verbaltene Wut, 
die aus den Worten feines Richters ſprach; gierig nach Sieg, 
lüſtern nach dem Untergang des Gehaßten ſtehen dieſe Henker 
vor ihm. ber er füblt fich jo erbaben über dieje plumpe 
Melt, die Geiſt mit Rauch von Reifiabündeln dämpfen will, 
Daß er thr auch den legten Liebesdienit verjagt. Er läßt fich 
nicht ärgern, Mit feinem Spott, jo unfahbar wie fcharfer 
Luftzug, weiſt er auf die paar Hölzer, die vor ibm liegen, 
bin amd Sagt: „ech ſehe jo viel Holz nicht, womit man mic 
verbrennen könnte.“ Und dann fteiat er ſtolz und ficher 
hinauf und läßt fich verbrennen. Er hat Recht behalten. 
Sie fonnten ihn nicht verbrennen, Der freie Geiſt ftirbt 
nicht. Er font immer wieder über den Boden und wirbelt 
ofles, was Staub und Spreu beißt, in lachendem Tanz bin» 
isen. Es war ein Falter Tag damals, tro& der praflelnden 
Flammen. Es fröftelte die Menichen. — 

Das Kreuz wurde in die Höhe arzonen, Ein müder 
Menſch bing daran. Striemen trug fein ZYeib, er war zu« 
jammengebrochen, als er das eigene Kreuz noch jelber tragen 
tolle. Nun bängt er da, verhöhnt und verlaflen. Die Sol— 
önten würfeln um feine Kleider. Er bat fein Eigentum 
mehr. Was ibm noch auf diejer Erde gehört, find einige 
wenige Stunden, Augenblicke voll förperlider Onal und 
teelifcber Angit. Dann bat er bier nichts mebr zu fanen. 
Wie vieles hätte er noch gerne gejagt, wie vieles noch nerne 
getan. Er denkt umher! Zeine arme Mutter, die ihn kaum 
verftanden hatte! Zeine Fremde, die er aus ihrer Yauf- 
bahn gerifien, und die mım jo verwirrt werden mußten! Das 
Boff von ditritenden Seelen, das jo blind im Dunkeln teppte! 
Es ließ ſich alles fo gut überjeben, hier oben von Kreuzes 
tanın! dieſes Menſchengemiſch voll veritändigen Linver- 
tands, Dieje Lente batte er geliebt, geſucht, unmvorben, 
Und nun veriante ibm die Stimme, verfanten ihm die Zinne: 
war das alles, was er geiwollt, Einbildung neweien? Fübrte 
der Weg zur Wahrheit dem immer in den Tod, der Wen 
zu den Herzen der Menichen nur ans Krenuz? Das jollte 
die Welt fein, die Gott geordnet bat? Zoldier Miderfinn 
war ja umnbegreiflid; konnte das Gottes Werf jein? Und 
Die Zonne begann zu ſinken. Blutigrot ging fie friiher wie 
ſonſt hinab, Eine dunkle Rand jtieg jenieits der Verne auf 
und verhüllte das Augelicht der Erde. Der Mann am Kreuz 
wußte nicht aus noch ein. Alles verichwanmm vor feinen 
Augen. Nur eins, eins empfand er jo jicher, jo gewiß, wie 
jein Blut, das rann, wie fein Herz, das jante: er batte die 
Menschen jo heiß geliebt. 


Karfreitag 


L——— nn — —— — — nn nn 
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In dieſem Augenblick ſah er ! 


Gott. So ſtarb er. Nein; jo lebt er. Denn ſie konnten ihn 
nicht töten. Der Geiſt der Liebe ftirbt nicht; er wird nie 
müde und wirft Samenforn um Samenkorn auf das Land. 
Es war ein warmer Abend, als Jeſus ſchied. Es wurde 
den Menichen bei ums Herz. Traub. 


— — 


Geistige Strömungen 


Ein willkürliches Spielen mit den Mitteln 
der Kunſt, obne eigentliche Kenninis des 
Amedes, ijt, in jeber, der @runddinrafter ber 


Pfuſcherei. Ein ſolches zeigt ji in den 
nichts tragenden Stüßen, den zweckoſen 
Voluten, ujchungen und Borfprüngen 


ſchlechter Architektur, in den nichtsfagenden 
Laufen und Figuren, nebjt dem zweckloſen 
Lärm ſchlechter Deufit, im Stlingllang der Neime 

finnarmer Gedichte ufm. 

Arthur Schopenhauer, 
Die Welt als Wille und Vorſtellung 11. 
Es iſt immer wieder das gleiche Schaufpiel: andere 
Menichen fommen, ein neues Geſchlecht wächſt, fein Recht 
beiichend, in das alte hinein, ärgert fich darüber, daß dieſe 
Lente, die doch eigentlich jeiner Meinung nad völlig ab- 
gewirtichaftet haben, durchaus nicht abtreten und fterben 
wollen. Zu den eigentümlichiten, auch für den Freigeift hei: 
ligiten Erjcheinungen gehört der junge Menſch, der ſich an 
irgend einem Tage wie durch rätielbaften Zufall jelbjt ent- 
dedt. Da ijt plöblich eine Melt in ibm, von der er bislang 
nichts mußte. Anders iit alles als da draufen; mögen es 
auch nur ganz feine Nüancen fein, er bat ein gutes Auge 
fiir ſich, er fieht fie. Eigentlich macht ſolche Entdedungen 
immer nur der innerlich autoritätsloſe, der wabrbaft pro- 
duftive Menſch. Das alles verlangt Geſtalt. Er kann 
nichts für fi behalten. Es liegt in feinem Mefen, daß er 
es binausenfen muß. Er bat Wahrbeit, für ſich natürlich 
die Wahrheit gefunden Nun gilt es, fie den anderen zu 
offenbaren, ihnen zu zeigen, da ſie bislang einer Lüge oder 
zum mindeſten einer Unvollfommenheit nachgelaufen find 
fie zu befehren. Die Melt hat ein unreiſes Dichtwerk oder 
ein theoretiiches Buch mehr. Schieſf, verkehrt, voll von Blind— 
heiten, aber auch voll ftürmticher Kraft, Zeugnis einer eigen- 
artigen Begabung, die da im Werden begriffen ift. Die 
mahgnebenden Blätter ſchweigen oder jprechen ſich indigniert 
aus. Aber da find andere Beitichriften, die Zeitichriften der 
„sungen“. Das find Menichen, die Äbnlich veranlaat find 
wie der Wutor, aber noc nicht in feinem Stadium ange- 
langt, oder auch vielbefefene Menichen mit Freude am Lite: 
rariſchen, beſonders am Paradoren, rerum novarum sStu— 
dentes. Sie entdecken das neue Talent und beben es als 
Seerführer auf den Schild. Eine neue geiſtige Strömung 
iſt eutſtanden. Noch ſchwach, int leidenſchaftlichen Kampfe 
mit den alten. Aber allmählich dringt ſie ſich durch. Sie 
wird au der Wahrheit, findet ihre Aeſthetiker, die der 
Welt verkünden, daß nun erit die Kunſi erlöit iſt. Bie 
wieder eine neue geiſtige Strömung kommit, die „beiweiit”, 
daß das eben noch Bejubelte eigentlich auch nichts als Lüge 
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it. Und auch fie bat Recht und Unredit. Tonn alle 
ind ja Wahrheit > j 

Es tit jo eine Zache um Diefe Wahrheit. Die Strömung 
acht weiter. Werfwürdie mir, dab plößlich der Dichter aus 
ihr heraus ift. Irgendnmo ſteht er darüber auf einem itillen 
Felſen und lächelt. Er wundert ſich ein ganz Klein wenig, 
daß er einmal jo hung jein fonnte, dergleichen Zprudel zu 
veranlaiien. Er bot jebt alle Hände voll damit zu num, zu ge⸗ 
ſtalten, was ans ihm beraus Leben verlangt, vor allen reifes 
Leben verlangt. Da bleiben weder Zeit noch Unit fiir Theo— 
rien. son oben lann er jeben, wie die da unten die Namen 
jeiner Werfe auf ihre Fahnen schreiben und beweiſen 
wollen, daß er darin fonfequent feine Theorie durchgeführt 
hat. ber er bat ja an gar feine Theorie dabei gedadıt! 
Das Ganze ift über ihn gekommen, peiniate ihn, er arbeitete 
daran, ivar nicht cher aufrieden, als bis er wirffich das Ge⸗ 
tiihl batte: da& lebt! ber nicht das Gefühl: bier iſt der 
Beweis fir die Theorie deiner Jugend! 

Sa, e8 kann jonar vorfonumnen, daß der Tichter in einen 
Make über jeine Theorie hinauswächſt, das fie gar nicht 
mehr al& feine Theorie ericheinen läßßt. Dann fagnen feine 
alten Freunde von dort unten, er ſein Apoitat und be: 
dauern ihn. Sie laffen ihn nicht etwa fallen, Gott be- 
wabrel, aber ſie geben ihm ante Natichläge, wie er von 
jeinen Irrwegen in das alte Paradies zurückkehren könne 
Und fie finden 03 fonderbar, dab er ſich nicht daran kehrt, 
iondern feinen Weg weiter geht. An die legte Periode 
Ibſens muß ich da denken und beionders an „Wenn wir 
Toten erwachen“. Bis dann plößlich langſam die Erfennt- 
nis PVoden gewinnt, daß gerade dieſe mit peinlicdem Er: 
ſttaunen aufgenommenen Werfe die reifiten ihres Schöpfers 
waren, 

Das it freilich ein idealer Fall. Es gibt auch Dichter, 
die mit fich reden laſſen, ſich gleichlan des Wachſens ihrer 
Schwingen ſchämen. Sch habe das Gefühl, als ieien das 
Die, von denen die Literaturgeichichte erzählt, daß fie zu 
feiner vollen Entfaltung ihrer Kraft gelangten, 

Meines Willens hat noch niemand verjuct, eine Ent: 
wicklungsgeſchichte Der menſchlichen Kultur in der Form 
eines piychologiſchen Studiums ihrer geiftigen Strömungen 
hinzuſtellen. Und es wäre doch jo lohmend und fürdernd zu 
zeigen, tie aus dem dürren Erdreiche eines ſtagnierenden 
Ztadiums plößlih 100 Eleine friiche Quellchen enwpor— 
ürndeln, Verſuche, in denen das Neuartige ſich noch ſeltſam 
mit der Trodenheit des Alten miicht, wie ein Teil dieſer 
Quellchen raſch wieder verfient, ein anderer fräftigerer bins 
gegen heftig und ſehnfüchtig weiter jtrudelt, bis von irgend— 
woher em mächtigeres Gewäſſer heraurauſcht, all Diele 
Quellchen an ſich veigt umd in einem großen Strom einigt. 
Die fleinen Ahner und Balmer geben in der aroßen Per— 
iönlichfeit des Neuſchöpfers auf. Dann flieht der Strom 
ruhig weiter feinen unbezwinglichen Lauf, atbt bier und 


da fruchtbares Waſſer an die umliegenden Gelände ab, ofme | 


dadurch fonderlich ärmer zu werden, und ergieht fich ichlich- 
lich ſtolz in das breite und majeltätiiche Mecr der Kultur 
Zo iſt es dem imı fehlen Grunde immer Die von den 
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Kleinen bereicherte und ermöglichte ſtarke Einzelperfönlich- | 
feit, die in den geiitinen Strömungen das Element bedeutet, ! 


welches einen Zuwachs der geiftinen Kinltur ausmacht. Wie 
viele Guellen und Büchlein baben nicht Die arohen Ströme 
GBluck und Beethoven, Goethe und Sebbel, Dürer und Bödlin 
in ſich aufgenommen und nme durch Diele Zugebörigfeit dent 
Bergeflen entzogen! Es it, als ſetze De Ratur unzählige 
Male an, che ihr die große und einzinartine Schöpfung des 
Genies gelingt! Der Menſch ift ein ſyſtematiſches Tier, und 
er will auch Syſtem in der aroben, fo herzlich mminitenmati- 
ichen Natur. Zo findet er die Lehre don den geiſtigen Strö— 
mtungen. Die Znmmme all folder Anſätze zum Genie iſt ibn 
ine geiſtige Ztrönung. 
Tenn, mit kritiſch Eoitzentrierenden Augen betrachtet, 
Die mönliche Bariabilität der geistigen Strömungen it eine 
onherordentlic geringe, Es gibht im Grunde mohl mir 
wei: eine, Die zum Sinenel, 8. b. zunt Ideal, und eine, Die 
iur Erde, d, b, zur Wirklichkeit weiſt. Nach dem alten 
Grundiatz, daß jedes 
ſyegenjbiel haben muß. 
Strömung vor, bald die 


Rum wiegt bald die eine 
attdere. Tas Gleichgewicht 


eriitine 
iſt ge— 


Naturbrinzip auch ein gleichwertiges 


Ur. 15 


stört, jelbit wicht Schr Feinfühlende empfinden das 
fende der angenblidlichen Yane. Und die Natur fchattt ſich 
Hilſe: fie erzeugt Die aroße Perſönlichkeit, die beides zu 
aleichen Häliten enthält, nnd fo das Gleichgewicht wieder 
beritellt. 

Unsere Zeit fallt im den ſchweren Fehler, die Dinge 
jelbjt häufig mit ihren Formen zu verwechjeln. Daher gibt 
es denn heutigen Tages eine to unendliche Anzabl von gei— 
ſtigen Strömungen, daß fie der Laie nur, ſchwer auseinander 
zuhalten vermag. Das alles iſt nur Schein intolge einer nid 
immer zulänglicen Mritif, die entweder in den Himmel 
hebt oder zur Hölle verstößt, obne das auch Fiir ſie gültige 
ewige Maß der Dinger, die Harmonie, genügend zu befiben. 
In Wabrbeit war zunächſt nur die zur Erde weiſende Strö— 
mung der Dinge gültig, wie fie in der Literatur etma Holz 
Schlaf, der jüngere Hauptmann vertraten. Heute neigt dir 
Schale jo ſtark nadı der anderen Zeite, der Seite des Hugo 
b. SHofmannstbal, dat ſogar der ältere Sanptmann Sid 
den neuen Banne wicht entziehen kann. 

Und nun wird bei allen und inmmer und immer toteder 
die eine große, ewige Sehnſucht laut: wo bleibt der eine, 
deffen Inneres jo tönende Harmonie ft, daß für ihn in 
Babrheit gar feine geiftinen Strömungen eriftieren? Wo 
bleibt das Gleichgewicht? Der Erneuerer der auten alten, 
der Schöpfer und Meſſias der neuen Kunſt? 

Lothar Brieger-Rajferbonel. 


Schwan—⸗ 


Ueber Ricarda Buch und 
die Romantik 


Alles Unbewußte it Sombol für das Bewußtſein, das 
es betrachtet. En Sat, den die romantische Periode 
prägte, und der doch in feiner abitraften Form Voraus 
ſetzung iſt für jede künſtleriſche Betrachtung Für jede Finjt 
leriſche, ipeztell Dichterifche Ummertung iiberhaupt, Es iſt 
der Sal, der zum Formalismus eritarrt, die Wirkung des 
Zufalls als Myitif Denkt, fie eben mir als Myftik bewußt 
macht und auf das Leben überträgt, aus der ebenſo, unab— 
bängia von feiner Serfunft und der Beitrichtung, die ibn 
prägte, den ftärfiten ımd mannigfaltigſten Perſönlichkeits— 
inbalt vertränt. Und diefe Frage nach der Berfönlichkeit 
des Kunſtwerkes jelbit iſt es, Div uns am festen Grunde 
intereifiert, jo wir einem beitimmten Namen unter Zängern 
oder Vilduern ausruſfen. Unter unſerm Titel it die 
Frage nach dem perſönlich-notwendigen, gegenüber dem 
hiſtsriſchromantiſchen Schnlbegriff. Denn Dichter find wie 
Schauſpieler des Denkens: nicht ihr Denken unterſcheidet 
fo jebr, jondern ihre Teflamation und ihre Betonung erit 
iſt ihre Perſönlichkeit, 

Die Verknüpfung des Begriffs Romantik mit Dem 
Nanten Ricarda Hudı iſt feine Willkür, ſondern zunächſt 
Ergebnis der ſtärkſten und unmittelbarſten Wirkung ihrer 
Kunſt. Danadı erſt könnte dies Ergebnis im der obigen 
Formulterung als Vorausſetzung fir eine weitere Betrach— 
tung ihrer Werke angewendet werden, 

Wenn der Unbefangene die Werfe der Dichterin lieſt 
und auf Fich wirken läht, jo wird er zunächſt das Gefühl 
einer aropen Mannigfaltigkeit des Gebotenen haben. Er 
findet Inneres und Aeußeres umfaßt, findet Märchen und 
Wirklichkeit, Hiſtoriſches und Zufälliges, Vergangenes mid 
Zukünftiges. Und wenn er dann am Schlußß wie bon im 
ſichtbarer Sand gleichſam, durch das Chaos der Verſonent, 
Handlungen und Gedanken hindurchgeſführt iſt, To entſtehbt 
aus dieſer Vielheit eine nene Einheit und wachen miederum 
aus der arm vonnenen Einheit neue Uhnungen fernerer Mön 
lichfeiten, Der hiſtoriſche Menſch, der das Ziel und Ztreben, 
Die Terfiveiie der erſten und wirfliden Somantifer font, 
wird nach einigen Nachd enfen über das romantiſche Idegl, 
dies in nahezu nroderner Verwirklichung finden. Diele Er 
teuntnis Steinert Fich mit der Verfolgung des von der Did 
terin Geſchaffenen. 

In Ihrent eriten Nontan „Sudolf Urslen“, ſowie noch teil— 
teile bei den Gedichten bat man das Gehibl, daß die did 
teriſche Geſtaltungsfraft einer fremden, rätſelvollen Schict 
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ſalsmacht, wenn auch nicht ratlos, jo doch noch nicht geklärt, 
und in einer beitimmten Erlenntnis gegenüber ftebt. In 
Ludolf Ursleu” löſt Galöide den unbeilvollen Konflikt 
ihres Lebens noch durch den Spruch des „Alles oder Nichts,“ 
„Wenn ich den Kampfpreis mir entriffen jebe, Fehr’ ich die 
Waffe gegen mid — und ache.“ — Ganz anders tft es in 
dem neueren Roman „Vita somnium breve." Hier werden 
ähnliche Konflikte unter ganz anderen Folgerungen und 
einer ganz anderen Vetrachtungsweife gelöſt. Midael 
Unger reißt fih aus jeinem Traum, um der Wirklichkeit 
zu leben, die ihn fordert. Aber war nicht am Ende jeines 
Lebens die Wirklichfeit Traum und der Traum wirklich? 
Gr betritt den Boden der Erinnerung, nachdem er aus dem 
Tal der Träume erwacht und erfennt, daß das Schönste von 
allem Schönen, der Schmelz der Freude, das Innigſte der 
Liebe nicht draußen, fondern ewig in unjerer eigenen Seele 
it. „Sinunter, binunter in das Reich der Wiederkehr, two 
Traum und Sehnſucht in himmliſcher Geitaltung wandeln 
und aus jdneirmerticher Farbenglut und Gejängen voll 
‚Heimweh das Verlorene taucht, das unjere Augen benetzen.“ 
30 erfüllt ihn eine plögliche Stlarbeit, in der ibm Dinge 
einfach und enträtjelt icheinen, denen er ſonſt auf ganz 
andern Wegen nachgegrübelt oder die er für umlösbar ge— 
halten hatte, „Brandend hob eine ſtarle Welle jeine Zeele 
empor, dab ihm ſchwindelte vor Machtaefühl und unbän- 
diger Seligkfeit. Ich kann Tote erwecken, rief es in ihm, ich 
habe Leben für das Eritorbene, ich habe Feuer für das Er- 
loſchene. Ich babe Klänge in mir, die wie Bofaunen über 
(Hräber rufen und große Pſalmen in die Nacht fingen . . - 
Gott jelbjt war ihm nichts Fremdes und Xceres mehr; 
denn das Vermußtiein, daß etwas Vergängliches in ibm 
Dauer gewinnen Fönnte, eröffnete in ihm den Gedanken, 
daß er jelbit in einem allmächtigen, allumfaifenden Herzen 
lebte, das unendlich mehr Kraft, Siebe, Erbarmen und Heili— 
gung bätte, als er jelber“. — Auch bier fann uns die ver— 
innerlichte Lebensanffahung eines einzelnen Menſchen zum 
Symbol fir unſere Betradhtung werden; zum Symbol für 
die romantiiche Weltanſchauung überhaupt, die aus den Tie— 
sen jeeliicher Intnitionen au böherer Erfenntnis gefiihrt 
wird, als durch irgendiwelde ſchematiſche Pbilojophie. So 
and geſchieht es bei Michael Unger. Sein Ich erit tränt 
Bewußtſein in das Chaos and der unfichtbaren Welt und 
macht alles Seiende lebendig und bedeutſam und fein Leben 
wird binfort die Konſequenz dieſer Erfenntnis. Und Diele 
„Berinnerlidhuung“ müſſen wir uns auch ganz allgemein 
gegenwärtig balten. So beiipielsiwerie, wenn gelegentlich 
der Lektüre eines Huchſchen Werfes der Einwurf aemadıt 
wird: „Das find Feine Menichen von Fleiſch und Blut.“ 
Eine derartige Meinung kann nur zu leicht durch eine 
in unferer Literatur jich breit gemachte einjeitig realijtiiche 
Anfhauungsiveile entſtehen. Bedenken wir jedoch, daß die 
romantijche Denkweiſe den Schwerpunft des Lebens und 
der Erfenntnis in das Innere verlegte, jo wird es uns als 
jelbftverftändlich ericheinen, bei fait allen Perſonen in den 
Romanen oder Erzählungen Ricarda Huchs die inneren 
Entiwidlungen und Gedanken in den Vordergrund treten 
zu ſehen und die äußeren Werbältnifie und Umſtände, die 
teils beeinfluffend, teils ſich unterordnnend, immer mit ihnen 
verfnüpft, aber doch nicht jo plajtiich und bedeutiam bervor- 
tretend zu jeben. Wäre es möglid, im täglichen Leben die 
Seelen der Menschen, mit denen wir umgeben, jo au ſehen 
und zu erfennen, wie es einer durdidringenden pincholoniichen 
Betrachtung bei näherer Befanntichaft möglich tit, jo wür— 
den uns jene Menjchen nicht anders ericheinen, als die Ge— 
italten Ricarda Huchs. 

Die Art des Stoffes und das Weſen des Objektes für 
eine poetiſche Behandlung zu beitimmen, liegt der roman 
tischen Kunſtauffaſſung, die ebenio, wie in der Geſchichts— 
und philoſophiſchen Nuflaliunga anf dent 
wicklungslehre itand, durchaus fern. Findet man auch die 
entgegengelegte Meinung über den Charakter der rontan- 
tiichen Voeſie verbreitet, jo tragen die Schuld an dieier irr— 
tiimlichen Aufſfaſſung wohl im wejentliden die nach der 
Blütezeit der Romantik in Tentichland auftaucenden 
Boeten, deren Zchaner- und Nittergeichichten, unmwahre Ge: 
fühlsduſelei und erfiinitefte Naturſtimmungen das Merf- 
mal der echten Romantik vortäuſchen follten, in Wirklichkeit 
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aber nichts mehr mit dieſer gemein hatten. Iſt alſo hin— 
ſichtlich der Auffindung neuer Stoffe für poetiſche Behand— 
lung bier fein Stillſtand geboten, fo ſehen wir auch die 
moderne Romantif neue Lebensmomente und neue Werte in 
den Kreis ihrer Betrachtung ziehen, die die ältere in dem 
Mate nod) nicht beſaß. Eines der merfwürdigiten Bücher 
in dieſer Hinficht ift die „Triumphgaſſe“. — Es iſt, als ob die 
Romantik beim Lauſchen der Weltakkorde auch einmal jenen 
dumpfgrollenden Ton aus der Tiefe des Elends der Menidı- 
beit geh? hätte, aus ov fie den Tönen nachgegangen wäre 
und in plöglicher Erfenntnis sores mmeriten Weſens ihren 
Goldglanz über Dinge gebreitet hätte, die ihrer Natur nach 
nach früherer Zeiten Anſchauung auf ewig ihrem Reich ent- 
nenengeieht genolten batten. - - Die Perſonen und Hand- 
lungen aus der „Triumphgaſſe“ wurzeln durchaus im tiej- 

iten Broletariat. Aber nicht der Nealismus des Lebens 
diefer Berionen, nicht die elende Außenſeite ift es, was uns 
zunächſt bier feilelt oder erichüttert, fondern die durch dieje 
Umftände verwüſtete Innerlichkeit. Wir jehen, wenn ic) 
mich jo ausdrüden darf, durch die elenden Lappen diejer 

Menſchen bindurd auf den rein geiſtigen Realismus. Auch 
dieje Menſchen lauschen noch zuweilen trog der Stumpfbeit 
ihres Lebens auf die gebeinmisvollen Naturlaute ihrer 
Seele; begreiflicherweiie wird bei den meiſten bon ihnen 
das Unerflärliche zum Wberglauben und nur bei wenigen 
höher Bewußten die Grumdlage einer merfwürdigen, find- 
lichen, oft tiefen Philoſophie. Erklärlich ijt es, wenn bei der 
Maſſe dieſer Menichen, deren fulturelle Disziplin natur- 
gemäh nur jehr gering jein kann, der Inſtinkt und Die 
reinen, durch fein Bewußtſein neleiteten Naturgefühle ſich 
oft in brutale Handlungen auflöjen und ſich fo mit einer 
gewiſſen unbeimlichen Wucht breit machen. 

Wie feines Hold unter Schladen leuchtet bier und da 
unter einem Volf von Mördern, Tieben, Ebebrecderi und 
Säufern eine nadte, weiße Zeele. Wie unfreiwillige Könige 
eines Schattenreihs ericdwinen der Franke Knabe Ricardo 
und Farialla, jeine Mutter. Ricardo, der gleichſam das 
Seid Seiner Mitärmſten in jich vereinend fih niemals als 
von Gott geliebt wähnt, der mit zermartertem Leib un? 
ansneböhlten Wangen | auf jeinem elenden Lager liegt; deſſen 
aorttuchende Augen Dinge ſehen, die anderen verborgen 
bleiben, der alles Elend, alles Böſe und Gute feiner Mit- 
menſchen begreift und empfindet und der fterben muß, ohne 
jemals glücklich geweſen zu ſein. Zeine unicdhuldige Seele 
ſehnt ih aus der Armut nah Schönheit und jeine traurigen 
Geiänge, dus Zpiel iimer Sarmonifa, die Blumen, >ie 
man ibm schenkt, können ihm nicht dariiber hinwegtãuſchen. 
dat er ein Mind des Elends ohne Sonnenwärme und Licht 
gelebt. Und dann Farfälla, die kräftige, klare und keuſche 
Wntter, in deren von Elend, Arbeit und Schmerzen zer 
ſtörtem Geſicht, gleichwie in ihren Weien das Nlleredelfte 
und Feinste einer zerjtörten sugendlieblichfeit, wenn auch 
nicht fichtbar, jo doch geheimnisvoll fühlbar und gegenwärtia 
fortdayerte, Nicht jo hoheitsvoll wie die Farfalla und io 
rein wie Ricardo, jo doch liebenswert fiir das forichende 
Auge, treten noch mande andere Geſtalten aus der 
Triumphgaſie i in den Vordergrund, deren teils underdientes, 
unerbittliches Schidial uns die ewige Frage nach dem 
„Warum“ auf die Lippen drängt. Da iſt Die Autoinette, 
deren fröhliches Lachen und matiirliche Heiterkeit ihr zum 
Fluch und Berderben wird: danı der merkwürdige, rätiel- 
bafte Brieiter Jurewitſch, die Tirne Salanta, die jich ſtolz 
durd Schlamm und Unrat zu einem reineren Leben rettet 
und Die Fleine Annetta, die nicht begreifen kann, daß das 
Veben Arbeit und Entbe hrung und nicht Freude und Zchön 
beit iſt, die untergebt in der Traumwelt ihrer Seele und der 
man nicht helfen kann; denn jelbit auf einen Königsthron 
aejeßt, würde fie die fleine törichte Annetta bleiben und 
„ihre Krone in den Sumpf fallen laſſen“. — Aber inmitten 
ail diefer Menichen taucht bin und wieder wie ein Schatten 
aus einer anderen leichteren Welt eine Seftalt, die in feinem 
unmittelbaren Zuſammenhang mit den Zchieialen der 
Menichen aus der Triumpbaniie zu ſtehen ſcheint. Blond 
und Ichön, nur das Schimmernde ımd Schöne liebend wird 
fie uns geſchildert. Sie ericheint als Geliebte des Erzählen 
den, der zeitweiſe die Triumphgaſſe verläßt, um zu thr zu 
fehren. (Einmal ſieht er einen wundervollen Opal im 
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Feniter eines Schmuelladens liegen und denkt, twie wunder ! 

bar fi dieier im Saar der blonden Liſabella ausnehmen 

würde: zugleich denft er aber auch an Ricardos Leidens— 

ianer, an die freudin erſtaunten Augen, die er machen | 
oiirde, wenn er ibm das Geld fiir den Opal auf Das Wett | 
iegen würde, Im Smieipalt bin- und bergerifien, Fauft er ! 
ſchlirßlich Doch den Opal, zeiat ihn aber einer mmerflärlichen 

Eingebung folgend, vorher Micardo. Ind zum Schluſſe 

des Burdjes, als der Erzähler wieder in den Hanſe fit, mo 

er Die (Seltebte zu erwarten pflegt, ſtört ihn plößlich das 
hibigrote Welicht eines alten Trumfenbolds, der eintönig 
teine Weiſe abiingt, ohne ewwas anderes u fühlen, als gierige 

Ungeduld, den lang Der auf Das PVilaſter ſchagenden 

WM iinzen zu hören, 

sn Den Helfen Träumereien, Die durch Das Lied des 

Zrunfenbolds geweckt werden, ſtört ihn der Eintritt Yhlas 

bellas, die ihre Hand anf feine Schulter beat und cr spricht | 

zu ihr: „Weißt Du, daß mich jeßt eben, wo ich Dich erwar⸗ 
tete, eine Schniucht fahte wie ein Schwindel, mic binab- ! 
zuſtürzen zu den Geichetterten? Und daß die roten Augen 

eines alten Trunfenbelds mir tiefer ins Horz rührten als 

Deine? Du fichit mich an, und die Melodie des Glückes, 

die mich hundert Mal in Deine Arme aelodt, atmet von 

Deinen Lippen: Yak uns lieben und jelia sein! Aber 

hord! Es iſt ein anderer Ton geworden, und ich muß 

nich iiber den Hand des Schiffes beugen, wın dem Über der 

Internegangenen zu lauicen, Die das Tränenlied ihres 
Zdudials fingen. O Lijabella, was wird aus Dir und 

mar, wenn mein Ser; Deine Stimme überbört. Ich weiß 

nicht, warum ich mich wicht int Deine Arme werte, warum 
ich weinen muB, wenn ich am Dich denke!“ 

So ſchließt die Dichterin ars Erzähler die Nabitel 
der „Zrimmpbgafie”, und wir merden nicht bin» 
fönnen, daß Diele Szenen in Werbindung mit 

den vorhin zitierten, eine ganz beftimmte Bedeutung 

fur unfſere Betrachtung erlangen. Was id} ſchon vor: 
bin vom Lauſchen und Inſichanfnehmen der neuen Nontantif 
tagte, dann bierber gedacht werden, doch erinnere ich zu— 
aleich an det Untergang der Rontantif vor eiiwa 100 Jahren, 

Die Ranlen ihrer Phantaſie lüften ſich allmählich ab vom 

Zeben, ihre Bertreter fanden fein Verhältnis zur Geſchichte 

threr Zeit und flüchteten io als Nichtverftehende, ſelbſt Un— 

verftandene in den Kultus des farbenreichen Mittelalters. 

Das Untverielle der Romantif wäre dadurdı Für den Ber 

ariff vielleicht ganz verloren gegangen, wenn Fe nicht vor⸗ 

ber aur Zeit ihrer Blüte weite Ausblicke für das Veben, für 

Ethif und Küunſt gegeben hätte, Und dieſe Ausblicke ver— 

ſtanden baben, heißtt fübn Die Romantik auf das Leben in 

jeder Korn md Art anwenden. Das ioll nicht beihen: eine 

CHE Einfeitinfeit betonen, fondern Die Verſchinelzung der 

Weſenheiten des Leheus und der Künſte in einem Kunſiwerk 

anwenden, Böcklin bat dieſe M onlichkeit im einem nicht 
geringen Maße in der Malerei pezeiat, Er war Symboliker. | 


alle 
dern 


wie jeder groſe Künſtler es war, in ſeiner Kunſt vers | 
ſchmelzen fh Malerei, Tichtkunſt und Muſik und er reali- | 
Neric die Theorie der Romantik m bezun anf die Malerei, | 
bo malte Die Körnermelt nicht io, wie wir uns newöhnt 
haben, fie an ſehen, nicht ale Ding an fich, ots Sauptnriache | 
und etihas Zeiendes, Sondern als dersbiichtiae Hülle für ! 
ennas Ewiges. Lu Warten. | 

Zihlan Iolat. | 


Auf Grund geraten 


Von Johan Stjoldborg. 
Deutich von Laura Heldt. 
Fortiſekung 


vollen Segeln war es etliche ZJaure 
aber dann war Marie kränklich., 


Mit 
aallaen, 


vorwärts ge⸗ 





Eines Winterabends lag fie auf dem Bette, Tie war 
nat wohl geweſen fett der Meburt des leölen kindes, Den 
aamzen Zan konnte fie ja unmöglich liegen ud ausruhen 


v> gab ioviel 
unterlegen 
tukte F 


zu nahen fr Freinde; aber jebt war fie 
itberarbeitet und elend, wie fie war, Krank 
je tern, denn die Kräfte ſchwauden fitblbar, aber was 
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ihr fehlte, war nicht herauszufinden, und die Aerzte waren 
io teuer. 

Huf ihrem bleiden Antlitz. das feucht war vom Schweiß 
der Mattiafeit, lag ein Zug des Yeidens, Sie hatte ſich nicht 
entfleidet, da fie bald wieder auffteben und die Näharbeit 
sur Band nehmen mußte; aber es war jo herrlich, ſtill und 
ardanfenlos dazuliegen. 

Tas Bett war ungeordnet, und Ihr ungekämmtes Haat 
kam überall unter dem Koöopftuch zum Vorſchein. Eine 
Steinöllampe ſtand auf dein Tiſch und beleuchtete das 
Zimmer mit ihrem fpärlicdien Licht; mm Del zu ſparen, war 
fie heruntergeichraubt. Tas kleinſte Mind lag an Ihrer 
Brit, ein älteres ſchiarchte mit dem Kopf auf dem ſchmutzi— 
gen Wirgenfilfen und dent einen Pein oben auf der Dede: 
der älteſte ein vierjähriger Buriche ſaß anf dem Tiſch 
mit einigen Holzſtückchen, die Schifſe voritellen jollten und 
auf der Tiichplatte bin und ber fubren, 

„Dart ich nicht ein Weiperbrot 
fragte er. 

„Ne, 
wir Ynit haben, 
kommt.“ 

Er war in einer Verſammlung. 

Ihre magere Hand mit den deutlich Durchichimmeruden 
blasen Adern unter der blaſien Haut itrich liebfofend über 
das Haar des kleinſten Windes, das an ihrer Bruſt lag. 
worauf fie gedankenvoll vor ſich hinitarrte. 

Zie dachte an ihren Mann. Jebt jtebt er in der Ber 
ſammlung und ſpricht mit warmen Worten bon ver Sad, 
an die er glaubt: feine Augen Iruchten. Sie ſah ibn io 
deutlich vor jich, den Zug um dte Augen und die meniverfende 
Bewegung der Sand, das hatte nur er, er allein 
Keine beſaß einen jolden Mann wie fie, Feine int ganzen 


friegen, Mutter?“ 


wir fünnen nicht jo darauf los veſpern, wenn 
\rtiten. Du muß warten, bis Vater heim— 


Torfe, wenn er auch arm war ..... Ob ſie dns jetzt 
nicht wirklich waren? Ja, nun waren fie arm. Welch 
ſchweres Wort, und fie waren To jung, Jens und fe, Sie 


vlagten ſich fürwahr ſoviel fie fonnten, und fir ah nich 
mehr, als affurat nötig war, das Xeben zu friften; dem 
Jens, der to ſchwer arbeitete, mu dod auch einigermaßen 
gute Ktoft haben. Und troßdem jchnldeten fie den Höfer, 
ſchuldeten ihm immerfort. Wie mußte man fid} dach plagen, 
um des lieben Efiens willen! So batte fie ſich das nicht 
borgeiteilt. Jebt war fie ja auch nodı ſchwach und kränklich 
dazu. Das Ganze fab jo traurig aus. 

Eins tat ihr jo bitter leid. Zie wußte, wie gerne Jen: 
alles nett und fanber batte; die Frende leuchtete ihm aus 
Ben Augen, wenn das Häuschen blanf und alles rein war 
Unfanas aing cs To aut, aber jegt! Sie Fonmte ıicht. 
wenn fie mit der Nadel noch etwas dazu verdienen jollte. 
Aber es tat ihr fo leid, dak es nicht fo geworden war, wie 
ſie beide vs ſich vorgeitellt hatten; fie mar fo trauria, aber 
fie forte wirklich nicht mehr leiſten 

Tränen rannen an ihren mageren Wangen herab. 

Un während das junge Weib meinte, dachte es an Dir 
Armut. Sie kannte ſie wohl noch nicht ganz, aber fie fürch 
tete fie wie ein Ungeheuer, das das Wut aus den Wangen 
ihrer Minder und das Mark aus den Knochen ihres Mannes 
iongen, ihren Lebensmut md ibre Lebensluſt jtehlen und 
all ihre Jugendträume vernichten würde: als ſolch ein Un 
geheuer und Folch ſchvarzen Totenaräber fürchtete fie die 
Arntt, Und war es nicht entieglich! Ste meinte fi 
ſchon auf der Türſchwelle hoden und int Salbdunfel im den 
Winkeln herumſchleichen zu ſehen. 

Der Junge war anf den Fußboden hinunter nefrabbelt 
hatte ſeines Waters alte, fettige Mike md eine feiner 
Weſten anarjogen, und schritt mm, einen Ztod in der Bond 
nit großen Ernſt tm Zimmer auf und ab. 

Als de Mutter ihn erblidte, nnehte Fe unwillkürlich 
lächeln, und je länger fie ihn betradhtete, um fo intenfiver 
wurde das Lächeln; zulett wird ein herzliches, ſtilles Lachen 
daraus. 

Als der Junge nemahrte, daß feine Mutter vergnügt 
war, fam ve an dns Bett gelanfen und wollte ranf zu 
Mutter! Und che fie ſich's verſah, lag ſie vergmügnt da und 
tpielte und Icherate mit ihm, und es war ihr fo wohl au 
Mut. 

Seng 


Prim trat baitig ms Zimmer, und indent er Das 





Ar. ı3 





„Hochſchulblatt“ ins Wücherbrett legte, begann er zu er 
zählen, was in den Berfammlungen vor jich ing. Marie 
lauſchte erfreut jeinen Berichten. Sie holte Brot herbei, Er 
batte den Rod ausgezonen und ſaß da und lachte vergnügt 
über eine drollige Geſchichte. Sertiten lehnte jich an feine 


Nie. Er nahm ihn in den Arm, wiegte ibn bin und her 
und fragte: „Sag mal, was du biſt?“ 

„Stammpberr!” 

„Und was ſagſt du?” 

„Vaterland! Brauchjt du meinen Arm?“ jagte der 


feine Burjche mit ſtrahlenden Mugen und ftredte die kleine, 
eballte Fauſt in die Höh. 

Der Vater ladıte, 

„Und wie ift es dir ergangen, Marie?” 

„Ad, es hätte fünnen ichlimmer jein!“ 

„Nicht wahr, es wird ichon wieder vorüber geben ..... 
Ach, du Kleiner Dickſack!“ ſagte er und tummelte jich mit dem 
tleinen Burjchen. Dann fette er ihn auf das Knie: „Boppe, 
hopve, Reiter!” 

(Kortiesung folat.) 


Alterlei 


Die Null. Auch Satanas hat feinen Teil an der Schöpfung 
der Welt, Er ſchuf zuar nicht viel, aber das Ding aicht fich 
lang bin, wie ein Garn, das fein Ende nimmt. Gr machte näm— 
lich die Bahlen, und deshalb ift alles, was mit diejen zu tun 
bat, der Hölle verfallen. Das haben wir gefühlt, als wir in ber 
Schule vor unferem Rechenlehrer fahen, und dab die Maflierer 
und Banfiers ſchließlich der Gottjeibeiuns bolt, das kann man 
jeden Tag in ber Zeitung leſen. 

Der Böſe machte jich damals feine Arbeit recht beauem. Er 
ſchuf dee Bahlen neun, gab jeder ein bejonderes Kleid und gebot 
ibnen dann, zu langen Reihen guiammenzutreten und jo Gortes 
Welt brab zu berivirren. 

Als er nun alle ausftafftert hatte, glaubte er fertig zu fein; 
aber da hörte er eine feine, Diünne Stimme:: „Ich babe ja noch 
gar fein Kleid.“ 

Satanas berwunderte jich und fragte: „Wer bijt du denn? 
Ich ſehe dich ja gar nicht.” 

„And doch bin ich die mwichtigite von allen,” lautete die Ants 
wort, „ohne mich fünnen die andern nidts Mechtes beginnen, 
Gib mir auch mein Gewand — ich bin die Null.” 

Ta lächelte Satavas. wie nur er au lächeln verjtebt. und 
er meinte: „Na, alle Stridye und Hafen find vertan! Doch wart 
einmal! Du bift zwar das Wichts, aber du jollft ausjehen, wie 
ein voller Sad.” 

Und nun gab er ihre ein Kleid, das hatte weder Eden noch 
Nanten, io daß fidh fein Menſch daran ſtohen ober riten fonnte; 
e3 war überall rund und wich aus, wenn einer ſie areifen ober 
vaden wollte. So trug ſie ein wohlgenährtes Gemüt zur Schau, 
und es war nichts darin oder daran, was jich als Schwarzicherei 
bezeichnen lich. 

In folder Beitalt trat darauf die Null in die Welt, und bald 
bedeutete jie mehr als alle die anderen. Sie war zwar nichts, 
und doch wohnte in ihr ein feltfjamer Jauber. Sie war Hug 9% 
nug. niemals vorangumarjcieren; ganz ſacht trat fie hinter die 
Eins und ihre Gefellen, und diefe gewannen dadurch zehnfach 
an Mraft und Wert. Das mertien die Menſchen bald; es ſchien 
ihnen auferordentlih zu jein, und nun jtellten ste die Null 
überall bin, um Wunder zu tun. Vor allem ward jie dazu ber 
rufen, die Völker zu leiten und zu regieren. Wan öffnete ihr die 
Fforten der Schlöſſer und der Minifterien, fie befam Zutritt gu 
ben Kathedern ber Univerjität und jogar zu der Nednertribüne 
der Parlamente. Sie hat Heere angeführt, und wenn fie ge— 
ſchlagen ward, jo belam die Eins die Schuld; aber bei den Er- 
folgen der Eins erntete fie mit Veranügen Ruhm und Ehre 
ein, Kurz und qui, es geht ibe wohl, und ſie bleibt immer fatt 
und rund, Welch einen verhungerten Eindrud pflent dagegen 
aewöhnlich eine Eins zu machen! Wan wende nicht ein, daß fie 
den Vorzug genieht, manchmal ein Denkmal zu erhalten. Ein 
Vorzug? Ad, nichts in der Welt wird öfters in Marmor aus— 
gehauen oder in Erz gegoſſen, als die Null! 

Run dürfte uns auch Har acworden fein, weshalb die Null 
jo oft oben ein jcheinbar überflüfjiges Anbängjel bat, jenen 
Bogen oder Hafen, der io ſelbſtbewußt und aufrecht in die Welt 
ſchaut. Sie muß doch ettvas haben, woran jich gewiſſe Dinge auf- 
und aushängen laſſen. Und es iſt wirklich jehr nötig; denn nur 
felten gelingt es einem Orden oder einem Titel, an einer Null 
vorbeigufommten. Georg Nuicler. 
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Der beruntergefommene Scleiermaher. Es war in dem 
Haufe eines Landbricfträgere. Die Taufe war bollzogen, und 
wir fahen am SHaffeetiih. Da entdedte ich bei einer Umichaa im 
Zimmer etwas, das mein höchſtes Staunen und meine Neugier 
wachrief. Ueber dem Sofa an der Hauptftelle Bing. von einem 
bereiten verfchoffenen Goldrahmen eingefaßt, cin Bild Schleier« 
macders, des großen Theologen. 

Vie war dies Bild hierbergelommen ? 

Daß jein Beſitzer ein, wenn auch vielleicht nur entfernier Un— 
berivandter Schleiermachers fein fönnte, ſchien ausgejclofien. 
Ebenjo, daß er vielleicht cin heimlicher Bewunderer des berühmten 
Mannes wäre . . . oder: jollte wirflid der vielgerühmte Bil: 
dungsfortfchritt unſerer Tage? — unmöglich! Die Sadıe fing an, 
mich au beluftigen, und jo wandte ich mich direft an den Saus- 
bater mit der Frage: 

„Sagen Sic, lieber Freund! wie find Sie zu jenem Bilde ges 
fommen ?* 

Ja!“ eriwiderte er lachend, „das hab ich mie mal auf einer 
Yultion in einem nordſchleswigſchen Baitorat getauft.” 

„Wien Sie, wen es ‚vorjtellt ?” 

„Rein. Aber cs war jo ungehetter billig, dah ich bei meinen 
YUngebot damit hängen blieb.“ 

Sch ſcheute mich, gu erforfchen, für wie viel Nidelftüde er das 
Bildnis eritanden babe . . . 

Sie transit gloria mundi! . Nach einiger Zeit und einem 
ingwijchen ftattaefundenen Umzuge fand ich das Wild in einen 


der Beglafung einen Spalt befommen, der von oben nadı unten 
mitten durchs Geſicht gehend, es genau in zwei aleiche Hälften 
teilte, Auch hatte es ſeinen Platz im Zimmer gewechſelt und bing 
jebt an einer bejcheidenen Sinterwand. ,. 

Ih hatte die Abficht, eine Neubeglaſung des Bildes, das 
offenbar in dem nordichleswigichen Paſtorat einſt beifere Tage 
geſehen und im Deiligtum des Hauſes die Predigientwürfe des 
Rfarrheren überwacht hatte, vornehmen zu laffen, damit es wie» 
der ſeinen alten Gbrenplag über dem Sofa jeines jekigen Ber 
ſitzers einnähme. Da der jedoch ſehr bald danach an einen fernen 


Ort verſetzt wurde, wurde nichts daraus. F. 9. Febderien. 


Der D» Zug. 


Drug, Desug, 

Mut du denn immer, 
Zur jelben Stunde 
Mir zu Häupten 
lleber die domernden 
Schienen branien, 
Wenn ich den Weg 
Zur Arbeit haite, 

Des grauen Werltags 
Stupiden Weg?! 


Und Geute wieder: 

Da rollit du Hin 

Mit der biegjamen Stette 
Schlanker Wagen, 
Voran die marlige 
Stolze Maſchine, 

Noch langiam ftampfend, 
Ein Urbild der Straft 
Und der Majeitär! 


Mir weht der Wind 
lleber das Untlis, 
Deines Atems 

Reblige Wollen. 

O könnteſt Du mir 

Den geflügelten Geiit 
In die Seele blajen, 
Der unwiderſtehlich 

Did) über die Länder 
In leidenſchaftlichem 
Sturme reißt! 

Durd Wetter und Blige, 
Durd Nebel und Nächte 
Unbelimmert 

Eilſt du den Weg, 

Der dir gezeidmet ift. | 


Schon ſeh ich Dich 

In der fremden Hauptſtadt 
Nm dämmrigen Dimfte 
Ter dröhnenden balle 
Mit deinen beiden 
Leuchtenden Augen 


* Straiburg i. E. 


Schaum auf die Menicen, 
Die dich ertvarten. 

Höre Did jchnaufen 

Die du mit fchweren 
Aemzügen 

Auslkeuchſt die Bruſt 
Vom raſenden Lauf, 

Um zu neuer Reiſe 

Rad) wenigen Stunden 
Did aufzumachen. 


Did zwingt in die Ferne 
Die Unraſi der Seele, 
Diejelbe Stranfheit, 

Die ſchon jo lange 

Mich quält und zerrüttet: 
Mich bungert und dürſtet 
Nach Irrfahrt und rembe. 


Wer gibt mir die Kraft, 
hr Götter der Freien, 
Die Kette zu fprengen, 
Die bier mich umſchließt? 


O zeige nur bu 

Did oft meinem Auge! 
Boltre mir immer 

Noch oft in die Ohren 
Deines gottähnlichen 
Ganges Donner: 

Mir ſchwellen die Mustelit, 
Wächſt die Stärle, 

So oft id) bon fern 

Dein Hommen verfplre. 
Nicht lange mehr währt es, 
Sp reif; ich mich los 

Ind folge bir, Freund, 
Hinaus in die herrliche, 
Herrliche Weite! 


Sonft zebrt mich zu Tode 
Und begt mich zu Grabe 
Rach Irrſahrt und Fremde 
Mein Hunger und Durft! 


Wolfgangh Heubner 


traurigen Zuſtande. Es hatte namlich bei beſagtem Umzuge in 
N 
! 
| 
N 
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Büchertisch 


Georg Sermann: Jetichen Gebert. Roman. E. Fleiſchel, 
Berlin. 476 ©. 

Diejer Roman des belannten Berliner Stunftfrititer® vapt ein 
ang beträcdhtliches Stüd empor über die landesübliche belle 
triftifche Produktion: er bringt ein aeichloffenes deutliches Stuls 
turbild, jeine durchaus „innere" Dandlung wird von einer bor» 
jichtigen und feinen Pſychologie begleitet, und er ift im einem 
guten Deutſch geichrieben. Und er bat den Vorzug, von einer 
junehmenden Wärme des Verfajiers, die ſich dem Leſer mitteilt, 
getragen zu fein. Das ift etwas anderes wie Spanntıng, denn 
wie das Spiel endet, weil; man zuvor. Das Intereſſe am Inhalt, 
an der Sandlung, iſt gleichſam vorweggenommen und auf Die 
Darjtellung gelentt. Ind die Darſtellung hat den Dichter ge— 
ichult. Denn während man ſich auf den erjten hundert Seiten 
an mander Abjichtlichfeit im Ausdrud oder Trivialität Der Er— 
findung ftohen fann, weicht Dies alles, wen man jich der Höhe 
und dem Schluß des Buches nähert. Das vormärzliche Berlin 
bietet die landſchaftlichen und geſchichtlichen Kuliſſen zu Dem Wild 
einer wohlhabenden jiidifchen Familie Man mag ſich an Tho— 
mas Wanne Puddenbrods erinnert fühlen, „Werfall einer Fa— 
milie“; auch bier tjt Dies das legte Problem. Wie eine gewiſſe 
eriftofratifche jüdische Kultur, Die felber ſchon die Meime Des 
Wiedergehens in fich birgt, bon den primitiven und brutalen Ele— 
menten, Die aus dem Oſten zur Hauptitadt fommen, angefreſſen 
und herabgezogen wird. Das iſt wie Die Monitatierung eitter 
traurigen unabwendbaren Tatiadıe, gegen die man ſich faum 
webrt, Die man fchmerzlich belächelt, die wie eine Selbitveritänd: 
lichteit fommt. Darum gibt den unteren Ton des Buches Die 
Nefignation. Jetichen Gebert, eine echte, ſtolze, ſchöne und ges 
ſcheile Gebert, wird das Opfer dieſes Schidjals. Die weiß ſich 
in Sehnſucht aus heiſer Liebe einem jungen Chriſten au ver— 
binden, aber ſie acht, ohne ſich zu wehren, gegen ihren Willen und 
gegen die Inſtintte der Familie, in die HGande eines brutalen und 
tulturlofen Emporfömmlings, Ich babe wicht zu unterfucen, ob 
bier von einem Juden Fragen des Judentums richtig geſagt und 
beantwortet wurden Sondern au Tagen, daß es jib bei dem 
Such um eine kunſtleriſch ernitbafte Arbeit handelt, Wicht allein 
wie die Fabel angejponnen und abacwidelt wird, mit ein paar 
ieſten Typen, iſt beadttlid. Ein ganzes Stüd Multur, dem ja 
unsere Tage ihre beiondere Yiebe zuwenden: das Biedermeier— 
tum wird aufgeiwedt und cs rajcıelt ın dem Buch von den Stoffen 
seiner Koſtüme, und es glänzt Die blanfte Yierlichfert jeiner 
Möbel. Das Berlin von 1854) wird uns gezeigt, da Charlotten« 
burg und Schöneberg noch zu den Sommerfrifchen gehörten, da die 
Erinnerung at die großen Kriege und an die eriten Demagogen: 
heben noch ſehr lebhaft fit, da der junge Menzel die Salons au 
beſchäftigen beginnt. Allein dieſe Geſchichten, die für uns heute 
etwas Fabelhaftes hefommen baben, weil die Dichtung fie ah 
legen lich, geben dem Buch feinen bejonderen Reiz. ber was 
es Dem Leſer lieb werden laßt, ijt dies: daß es bei aller Tünitle: 
riſchen Mühle und Strenge in der Darjtellung aus einem Fond 
menjchlicher Teilnahme beraustommt, dab 08 durchleuchtet tit bon 
einer jchonen, eltvas twehmütigen Tradition. O. 

Dr. J. ©. Cordes: Zum Mampf um die Weltanſchauunng. 
Bed, München 1907, 1 M. geb. 

Einer der eifrigiten, jedenfalls auf ſozialem Gebiete bemabr» 
iviten Geiſtlichen Hannovers, iſt dieſes Yiichleins Verfaſſer. Gor- | 
des bat richtig erkannt, dab die offizielle Trägerin der Neligton, | 
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die Kirche, heutzutage nicht mebr an die Nafienbetwuhten Arbeiter 
heranfommt, und dab jie auch infolge der in ihr herrſchenden 
iteifen „Form der Verkündigung nicht immer imftande ijt, Die 
tagen zu berühren und au beantworten, die die Herzen der 
viele: denfenden Arbeiter durchzittern, ja vor allen Dingen, für 
"gt Die YJulafjung einer freien Ausipradıe in ibren Räumen 
ausgeicblojien. Die Geiftlihen der Indujtriegemeinden nament- 
lich find daher gezwungen, neue Mittel und Wege anzubahnen, 
auf denen fie an die Seelen und Gewiſſen der kirchlich Entfrem— 
beten beranfommten. Dazu find öffentliche Disfufjtionsabende auf 
neutralem Boden wie geſchaffen. Sollen fie aber ihren Zweck 
erreichen, jo jtellen fie an die Geijtlichen überaus hohe Anforde» 
rungen, was Zaft, wiſſenſchaftliche Bildung, joztales Verftändnes, 
perjönlide Frömmigleit, Weitherzigkeit u. a. betrifft. Sie find 
wahrhaftig nicht jedermanns Sadıe. Andere zu einer gejchlofienen 
Weltanihauung führen kann nur der innerlich Reife. Cordes 
nun bat in jeiner Gemeinde ſolche Abende mit Geſchic und Er« 
folg veranitaltet. Er bat die Fragen behandelt: Wie verhalten 
jich Religion und Naturwijienichaft zueinander? Welchen Zweck 
bat das Menichenleben mit all jeinen Nöten und Sorgen, feinen 
Mühen und feiner Arbeit? Welche Gründe bat die chriftliche 
Weltauffaſſung für ji, und wieſo erweiſt fie ſich ala die beite? 
Welche Stellung baben wir als Chriſten gegenüber der Wrbeitcr- 
bewegung einzunehmen? Seine eigenen Referate bat er nun 
in Pru gegeben und man darf fie als geradezu hervorragend 
neeignet für alle Stände bezeichnen. Das überaus billige Buch 
(116 Seiten gebunden 1 M.) it zur Maifenverbreitung feines 
wertvollen Inhalts und feiner gediegenen Form wegen ſehr ge— 
eignet, Es ijt eine Luft, die alten Fragen in diefer frifchen Art 
beantwortet zu finden. Unregend für jeden, für Studenten umd 
Arbeiter, für Prediger und Yehrer, für Sudiende und Reifende, 
jei das Büchlein aufs wärmite empfohlen. Bode-Stade, 


.. Bon Luther zu Bismard. Zwölf Eharafterbilder aus deut- 
iher Gejhichte. Won Dr. Ottocar Weber, o. ö. Profeffor 
an der deutfchen Univerjität Prag. (Drud und Verlag von B. Ci. 
Teubner in Leipzig, 1006.) 2 Bde, 5% VI 136 nnd IM, 
147 SE. Bändchen 123/4 von Aus Natur und Geiſteswelt. Samm- 
lung wijienihaftlichegemeinverjtändlicher Darjtellungen. VPrager 
Hochſchulturſe, Bd. II/IIL.) Preis geh. 1 M., geb. 1,5 M., Ge: 
idienfausgabe 2,50 M. 

JIuhalt, Bd. T; 1. Martin Luther. 2. Die Fugger. 3. Kaiſer 
Rudolf Il, 4. Wallenſtein. 5. Der Große Nurfürjt. 6. Kaiſer 
Yeopold I. — Bd. IT: 1. Kurfürſt Friedrich Auguſt 1. von Sachfen. 
2. Friedrich der Große, 3. Kaiſer Joſef II, 4. Freiherr von 
Stein. D, Metternid, 6. VBismard. — Dazu zwei jchätenswerte 
Perfonenregijter bon im ganzen B Seiten zu je 2 Spalten. 

. Diefe flüffig geichriebenen Skizzen (Rorträge), in den Haupi— 
augen berausgearbeitete Porträts, geihidt umrahmt bon Cha: 
rafterijtiten des Fultungefchichtlichen und allgemeingejchichtlichen 
Dintergrundes (Milieus) derfelben, jollen zeigen, „mie fich in den 
legten 400 Jahren der Gang der deutichen Gefchichte geftaltet hat 
und warum endlich cin mächtiges deutſches Neich unter preußi« 
ſcher Führuug entſtanden iſt, nachdem doch Oeſterreich durch die 
längite Yeit die Dauptmacht in Deutfchland getvefen war”, Die 
Klippen fonfeflioneller und politifcher Borurteile zu meiden, „Das 
Bewußtſein der Jufammengebörigfeit des Deutichtums über poli« 
tijche Grenzen und Barteiverjchicdenheiten hinweg wachzurufen“, 
it Des Berfaflers Veſtreben. 


Dr. A. Ntd. 








beginnt das zweite Semester des 





Mit dem am 1. April erscheinenden Hefte 13 i 


AX.Jahrgangs -.Kunsiwart. 


Halbmonatsschau über Dichtung, Theater, Musik, 
bildende und angewandte Kunst mit Bildern und 
Notenbeilagen. Herausgeber: Ferdinand Avenarins. 
Bezugspreisvierteljährlich 3,50M. Einz, Hefte 70 Pfe. 
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Wer ein Freund einer guten Tasse 
Katfee ist, bestelle bei 
R, Emil Clausen & Co, 
| Kaffeogrossbandlung Hamburg 25, 
Nuchnabhmestudung bockh- 
1 iner Qualitäta-Mischungen 


‚ geröstele Kaffees 


Sr, 50 N Di, Pfd. M, *9 
Mn " ’ 11.10 | 
12,7 






. A 

Fahrräder sind ee 
— — — 

unerreicht. Bienenschlender- 
Honig, reinen, garantiert 

d Jahre schriftliche Garantie, echten, unübertroffene 
Pneumatiks, Glocken, Laternen, Qualität, M. heil, 7,25 ML, 


sowie alle Bestand- und Zubehür- |] 
teile konkurrenzlos billig. 


Hohen Nebenverdienst | 


sichern Sie sich selbst bei gelegent- 
Iıchem Verkauf oder Empichlung, 
Pracht-Katalog gratis und Iranko, 
Maercor, Pahrrsd-Industris, Stettin 4) 


Scheibenhonig, 
Prima-Ware 8,25 Mk. je 
10 Pfund-Dose franko, 
Nichtgef. u. kostenl. w. Nachn, zu- 
rlick. Prosp, mit Anerkng gratis 


J. Wewer, 6rossimker, 
Friesoythe 20, Oldbg. 











Dielen Äranken 
ein grosser Segen! 


in Stuttgart jchreibt: 
war id) nur ein halber Menſch. 





F. K., not. cand., So lange id; denken kann, 
Ich bin ſtets müde und abgeipannt ge- 
obgleid, ich blutarm war, immer Naienbluten und ſah aus 
wie der Tod. Das ganze Jahr war id in ärztlicher Behandlung, nahm 
alle möglichen, blutbildenden Mittel ein, aber bon einer Beſſerung war 
feine Spur. Mit der HYeit wurde ich melandyoliih. Ein Freund von mir 
beitellte für mich 30 Flaſchen Lamſcheider Stahlbrunnen; fhon nadı der 
5. Flaſche bemerkte ich eine twejentliche Befferung. Ich wurde friicher, leb 


weſen, hatte, 


bafter. Nachdem id alle Flaſchen verbraudt hatte, war ich ein anderer 
Menſch. Wenn ich mich abends um 10 Uhr zu Bette legte, war ich nicht | 
jo müde als früher, wenn id; morgens aufwadıte. Und das danke id) 


nächſt Gott Ihrem wunderbaren Wäſſer. 

Fr. D. in Klausthal: Mit großer Freude teile ic ‚sonen mit, dab 
mid) Ihre berühmte Kur Lamſcheider Stahlbrunnen von meinem mich ſeit 
langen Jahren quälenden Nervenleiden befreit bat. Alles ging ohne Berufs: | 
ftörung; meine Geſundheit bat fich nicht nur gebeſſert, jondern ich bin jett 
vollitändig bergeitellt. 


Derartige Danlſchreiben ‚Infolge glänzender Heilerfolge bei Blutarmut, Wleich- | 
fucht, verſch. Arten von Frauenkrantheiten Magen- und Darmleiden, nad) er 
ihöpfenden Stranfheiten, Operationen, Wlutverluften u. f. w. befitt die Ber- | 
mwaltung des Lamſcheider Stahlbrunnen zu vielen Hunderten; jie find der beite | 
Beweis für die vortrefflicdien Eigenichaften dieſer Heilquelle. Trintturen im 
Haufe ohne Berufsſtörung. Auskunft über Bezug des Brunnens, Gebraud; 
der fur, weitere Seilerfolge Eoitenlos durcht Lamiſcheider Stablbrummen in 
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Politische Notizen 


Unjer Barteitag, der am 6, April beginnt, ſcheint ſtär— 
fer als je beiucht zu werden. 
verein der YPiberalen entwickelt jich jelbit jebt, wo politiſche 
Wartezeit eine Zeit mehr des vorſichtigen Taſtens als 
ſtarker Bewegungen iſt mit beſonderer Lebhaftigkeit. 
Dieſe Iatiade zeigt, daß unſere Freunde den Varteitag 
richtig auffallen: als eine Tagung der Arbeit, dem im 
neren Ausbau der Partei aetwidmet. Wir fommen aus 
den Wahlen zurit und baben ohne mächtige PBroteftion, 
ohne den „Neichsperband“ und äbnliche Siltsmittel einen 
ichönen Erfolg errungen, Aber wir baben dabei auch viele 
Schwächen und Yüden entdedt, die aröheren Ziegen in 
Wege ſtehen. Diele nilt es aufzudeden, um daraus die no 
tigen Lehren für die Urgantjation zu ichöpfen. Die Vor— 
träge der Abaeordnneten Naumann, Winterberg und Bott: 
hoff werden hoffentlich die legten Meinungsperichtedenbeiten 
uber die Taftif der Bartei beiettigen, Webrigens darf an- 
geiichts dieſes Parteitags wohl feitgeitellt werden, daß jelbit 
die unbelehrbariten Leute, die jahrelang aus angeblich 
tiefen Spaltungen in der jreifinnigen Bereiniaung Kapital 
ſchlagen wollten, jtille geworden ſind. Unsere Bartei ijt ein 
einheitlicher und zielbewußter Nörper. Möge er durch dieien 
Parteitag noch ichlagfertiger werden. Das ijt unier 
Wunſch zu der Tagung, deren Teilnehmer wir alle herzlich 
in Berlin begrühen. 

Die preuktide Frage. Wenn Fürst Bülow als Reichs- 
fasızler den Liberalen Yurgeitändnilfe machen will, auf die 
jie fraft ihrer ausichlaggebenden Ztellung im Reichstage 
din Anrecht baben, wird er als preußiſcher Miniiterpräfi- 
dent den jchtveriten Konflikten nicht anstweicdhen Fünnen, 
Tier preufiiche Landtag wird — wie fich jüngſt wieder bei 
ver Debatte über die neiftlihe Schulaufficht zeigte von 
einer übermächtigen fonjervativ»Elerifalen Mehrheit be: 
berricht. Dieje Mehrheit nebietet ſelbſt ohne die Freikon— 
ierbativen iiber die preußtiche Gefesgebuna. Bülow bat be- 





liberale Vaarung“ Humbug. Herr Studt ift wur ein 
allerdings beionders kompromittierendes Zunbol des 
preußiſchen Negiments im ganzen. Aus den Verhältnifien, 
unter denen IMS oder vielleicht früher? — zum preu- 
hiichen Yandtag aewäblt werden wird, wird klar jein, ob im 
Reich iiverhaupt eine ernitliche Menderung eintritt. Jeden— 
falls haben die Liberalen allen Grund, die preußtichen 
Yandtaaswablen zeitin vorzubereiten Sie werden 
über mehr enticheiden als die früheren Mablen ieit Nahr- 
zehnten, 

Studts Neueſtes. Der preußiſche Kultusminiſter will 
ſich offenbar einen würdigen Abgang ſichern. Er geht au 
die Kindergärten. In Charlottenburg war vor einem Jahr 
ein „Treier Kindergarten“ gegründet worden, der die Fern: 
haltung jedes politiichen und religtöfen Einflufies aus ſei— 
nem Gebiet zum Brogramm hatte, Wie ums befannt ift, 
wurde dieſes Programm ftreng eingehalten. Am 28. März 
wurde nm der Mindergarten bebördlich abgehoben, weil er 
ozialdemokratiſchen Beſtrebungen“ diene. Es ift richtig, 


Tas Parteileben im Wahl. daß aud Sozialdemokraten mitwirkten, aber bei der Grin- 


dung find unter anderen „Bürgerlichen“ aud) der befanute 
Aitronom Vrofeſſor Foerſter und ein Eönigl. preufiicher 
Tberlebrer beteiligt gewejen. Wir find aljo in Preußen 
jomeit, dab politiiche und religiöje Neutralität in Kinder— 
heinten fiir die Kleinen unter 6 Kabren — als „ſozialdemo— 


tratiſche Beſtrebung“ gilt. 
Gin Streit um die Ehre. Aautsty unterbält ſich in 


| feiner „Neuen Zeit“ mit dem Genoffen Dr. Quefjel über 


Ethik. Dr. Queffel ijt früherer Arbeiter, der fpäter die 
Univerjität beſuchte — übrigens einer der begabteren 
Sozialdemokraten. Kautsky ift jeinem Urfprung nad) 


Akademiker, eine rechte PBrofefjorenfigur, nichtsdeſtoweniger 
aber davon überzeugt, der eigentlide Sadverjtändige für 
„proletariiches Empfindens” zu fein. Yu diefem proletarifhen 
Empfinden gehört es nad) Herrn Kautsfy, dab das periönliche 
Ehrgefühl für eine „junge und wenig verbreitete Weltan- 
ſchauung“ gehalten wird. Herr Dueffel iſt aber ganz 
anderer Anjicht und erwidert dem Salonproletarier : 

„Die Geringibägung, mit der Ktautsly von der Ehre als „einer 
jungen und wenig verbreiteten Anichauung” ſpricht, macht es auch 
begreiflih, dab er ihre gewaltige Bedeutung im proletariidhen 
Emanzipationsfampf nicht recht zu würdigen weiß, was allerdings 
feine Abſtammung aus einem bürgerlichen Milieu erflärlich umd 
entſchuldbar macht.” (N. 9. Mr. 26, ©. 887), 

Mir find gar nicht der Meinung, daß es „bürgerlich“ 


' jei, das Ehrgefühl in der Arbeiterbewegung zu unter 





Fanntlic einmal geſagt, daß er in Preußen Eonftitutionell, | 


d. b. fonjerbativ regieren müſſe. Aber bei aller diplo— 
matiſchen Gejchielichfeit wird er nicht der alten Reaktion 


ihägen. Aber daß Kautsky in derjelben Zeitichrift, in der 
jahrelang eine Ethif der ſchwieligen Fauft zu deitillieren 
juchte, als Bougeois bezeichnet wird, das iſt im wahrjten 
Sinne eine Ironie des Schidjals. 

Tatjana Leontjef. Die Verurteilung der Xeontjeff, die 


| auf Schweizer Boden den ruffiihen Minister Durnowo er- 


ſchießen wollte, fi) aber in der Perſon irrte und den franzö— 
fiihen Rentner Müller traf — welch' ergiebiger Stoff für 
die Zeitungen! Man ift durch die Blutitröme der ruſſiſchen 
Revolution derart abgejtumpft worden, daß man allmählich 
alles, mas jenfeits der Dftgrenze geſchieht, gleihmütig wie 


in Preußen und gleichzeitig liberalen Gedanken im Reid) | eine Selbftverftändlichteit hinnimmt. Aber die lebertragung 


dienen fünnen, ſchon desivegen nicht, weil die preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat entideidend ins Gewicht fallen, 
Wie ſich aber Preußen im Bundesrat ſtellt, darüber 
jtimmen in lebter Linie die Ermwählten des Dreiftaffen- 
initems. Bülow müßte alſo das größte Intereſſe an einer 
Neform des 


Ohne eine andere preufjiiche Politik iſt die 


| Verwirrung, die folde Zeiten anrichten. 


eines ruſſiſchen Konflikts auf den friedlichen Schweizer 
Boden zeigt gleidhjam ein Stüf der Revolution im 
luftleeren Raum und gibt einen Begriff von der moraliſchen 
Ale ehrlichen 
Hiftorifer, jo auch Treitichke, vermochten feine jittlihe Ent 


vpreußiſchen Wahlrechts haben. ſcheidung gegen die politifhe Tötung unter allen Umständen 
„fonierpativ: | zu treffen. 


Wir verurteilen fie don der Sittlichfeit glüd- 
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licherer Berhältnifie aus, aber es gibt Tollgeiten im Bölter- ' 


leben, unter denen jelbjt der politiihe Mord zur gefellichaft- 
lihen Notwendigkeit wird. Was uns menſchlich jo zurün- 
ftöht, das ift, daß e& fein ehrlicher Kampf von Perfon zu 
‘Perion ift, jondern daß die Menjchen ſich zu blinden Boll- 
itredern eines wahnfinnigen Syſtems maden. 
Jatobiner der franzöfiihen Nevolution galt jeder Gegner 


ihrer Theorie als Verräter am Bolf und „VBerrätern gegen- ! 


Für die | 


über iſt alles erlaubt und verdienftlid; der Jakobiner hat 
jeine Mordtaten für rechtsgültig erklärt und tötet aus 


Menichenfreundlichkeit." Nidjt viel anderes geht in der 
Seele des äukerjten Flügels der rujfiihen Sozialrevolutionäre 
vor. 
iceinlih ein jehr normales Mitglied der ruſſiſchen Gejell- 
ſchaft iſt — ift durch die Wirkung der zariſchen Schredens 
taten derart geitört, daß fie den abitraften Formeln der 
Terroriften anheimfällt, und die Abftraftion gebt bei ihr ſoweit, 
da Sie ſich den Menſchen, auf den fie ſchießt, nicht einmal ge- 
au anfiebt. Die Thuner Gejchworenen haben „Mord mit 
mildernden Umſtänden“ angenommen — ein Rechtsbegriff, 
den wir in Deutſchland nidt haben — und fie haben 
bei der Tatjana eine „verminderte Zurehmungsfädigkeit” 
angenommen — ebenfalls ein bei uns unbelannter Begriff. 
Nadı deutichem Recht hätte fie wegen Words mit der 
ſchwerſten Strafe belegt oder für geiſteskrank erklärt und 
interniert werden müjjen. Das Bolfsempfinden wird der 
Tatjana die mildernden Umstände nicht verjagen, denn es 
fühlt mit Yutber: „öffentliche violentia hebt auf alle Pilichten 
zwiſchen dem Untertan und Oberberrn.“ Die verminderte 
Zurechnungsfähigteit haftet der ruffiihen Revolutionärin 
als zeitlid; bedingte Verrüdtbeit an. Ob die Thumer Ge— 
ſchwoörenen, welche die Tatjana auf 4 Jahre ins Zuchthaus 
ididen, damit der Raiſon eines geordneten Staatswejens, 
die das Yeben als heiligites Gut ſchüßzen muß, genugſam 
gedient haben: das ift eine Frage, die auf dem hiſtoriſchen 


"Boden der Tell-Yegende ibre bejondere Yöfung 
forderte. 


Die Zukunft des Zentrums 


Fürſt Bülow bat fich von der bisher die Reichspolitif 
beberrichenden Senteumspartei losgejant.  Diefer Ent- 
ſchluß iſt in aewiller Weiſe dem Entichluß vergleichbar, 
den Bismard im Nabre 1877 fahte, als er feine bi sberigen 
"Berbindungen zu den Nattonalliberalen löſte. Die Stel- 
lung der Nationalliberalen war allerdings roch um einiges 
jtärfer geweſen, als die der Zentrumspartei in den lebten 
Jahren. Zwar innerhalb der Regierung ſelbſt jahen die 
Sationalliberalen auch in den Zeiten ihrer qrößten Er 
solge nicht, aber fie beberrichten wicht nur ziffernmäßig 
den Reichstan, ſondern and die öffentlide Meinnna des 
webildeten Denticland in höherem Grade, als «es Des 
Zentrum wegen ſeiner katholiſchen Wrumdlage je möglich 
ſein wird. Immerhin laſſen ſich die Vorgänge von 1877 
end von 1907 miteinander vergleichen. 

Tas erite, was die beiden Weichsfanzler damals und 
jett getan baben, war der Verſuch, durch einen direften 
Appeil aus Rolf die Partei zu ſchädigen, mit der Die Re— 
gierung bis geitern gearbeitet batte. Der Erfolg war da 
mals und jet fein vollitändiger. Eine Partei, welde läu— 
gere Zeit hindurch im der Madır geſeſſen bat und mit der 
Stegierung gemeinſame Zade gemacht bat, läft Tich wicht 
kurzerhaud Durch den veränderten Willen eines Reichs— 
fanzlers zurückdrängen, ſelbſt wenn dieſer Reichskanzler 
Bismarct iſt. Der Erſolg Bnülows gegenüber dem Zentrum 
iſt deshalb geringer als der damalige Erfola Bisntards 
gegenüber den Nationalliberalen, weil er bis jett nur indi— 
veft geweſen iſt. Das ſoll heißen: weil die bisherige Zu 
riiddrängmmg des Zeutrums nicht Durch Verluſte von 
Zentrumswahlkreiſen, ſondern durch Verluſte von Zozial- 
demokraten herbeigeführt worden it. 

Was aber machte Bismarchk, nachdent fein erſter direkter 
Augriff gegen die Nationalliberalen nur einen teilweiſen 
Erfolg gehabt hatte? Er bemühte ſich, die N dationallibe⸗ 
ralen' von innen hberans zu zerſeben, Inden er den Ge— 


Diele Tatjana — unter normalen Umftänden wahr: | 
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danfen der Zollpolitik in die bisber Treiböndtertiche Partei 
hineinwarf. Wir wollen damit nicht jagen, daß Pismard 
Die Zollpolitik nur deshalb berbeigefübrt babe, im Die 
Nationalliberalen durch fie zu ruinieren, aber es gebörte zur 
großen Munjt des Bismardicden Gebirnes, daß er ein und 
dieſelbe Zade den verſchiedenſten Zwecken dienitbar machen 
funnte. Er verlangte von den Nationalliberalen, daß ſie 
jich der „nationalen Zollpotitif” anbequemen jollten. Tantit 
richtete er diejenige Verwirrung unter den Nationalliberalen 
au, von denen ſich dieſe vorher fo glänzende Partei bis 
bente nicht erbolt bat. Ter Mann aber, der das meiſte 
dazu beigetragen bat, un den rechten Flügel der National⸗ 
liberalen in das Lager der koönſervativen O rdnungsbarteien 
hineinzuleiten, war Miguel, Das, was Fürſt Bülow heute 
ind;t, dit ein Miquel innerhalb des Zentrums, ein Mann, 
der imſtande it, einen beträchtlicen Teil des Zentrums in 
die nühere Gemeinichaft mit den Konſervativen hineinzu— 
führen. 

in Miquel muß man denken, wenn man die neue Bro— 
ure des Proſeſſors Leo von Savigny in Die Band nimmt. 
ver Titel des Heftes heit: „Tee Zentrune Wandlung 
und Garde” Werlag bei Hermann ‘Walther, Berlin W,, 1907, 
I WE) Ch Profſeſſor von Zapigim, der ſich ju der groben 
und allberühmten katholiſchen Familie der Zadigums rechnet, 
die ſeit vielen Jahrzehnten in der fatholiichen Politif Bren- 
hen« tätig iſt, Ddertenine Mann it, der einen Einfluß in 
der Art Bzquels an; das Zentrum ausüben fan, it für 
jemanden, der in die Perſonalfragen des Yentrums nicht 
eingeweiht iſt, ſchwer zu fangen. Wahrſcheinlich iſt es nicht, 
daß dieſer Herr von Zabignn einen direkten Einfluß auf 
die Parteilertung des Zentrums auszuüben imſtande jſei. 
Dazı würde Serr bon Sertling ſchon eber geeignet siert. 
ber das, was Herr don Zabtann fchreibt, iſt ungefähr De“ 
Progranum eines Fatboliicen Miquel. Seine Schrift hat 
folgende Abſchnitte: 

', Das Zentrum eine fonfeifionelie Partei. 


2, Ter hiſtoriſche Daſeinsgruud des fonteillionellsit 
Sentrmns, 

3 Iſi die heutige Fortdauer des Zentrunts be— 
rechtigt? 


Il. Wie iſt das Zentrum zu erſeben? 

Es iſt nicht unintereffant, den eriten dieſer Nbichnitte zu 
lejen, aber das Weſentliche liegt doch im legten Teile. Herr 
ven Savigny iſt der Anficht, daß die Jentrumswäbler in ihre 
netirlichen politijchen und wirichaitlichen Gruppen zerfallen 
würden, jobald endgültig umd unwiderruflich der Kultur— 
kampf aus der Welt geſchafft iſt. Sobald der Zuſtand einge: 
treten ſein würde, dab Feinerlei Ausnahmegeſeß oder landes- 
geſetzliche Einzelbeſtimmung oder Berwaltingsmaßnalie 
den stawolten als Matbolifen benachteiligte, müßte ganz 
von jelbjt der Zuſammenhalt einer Bartei ſich lockern, Die, 
wie Serr bon Zopisnm ſehr einleuchtend nachweiſt, durch 
nichts anderes Möammengehalten wird, als einzig durch 
die Idee der beftändigen Bedrohung der Fatboliichen Weinder- 
beit Durd Die proteitantiiche Majorität. 

.- Tor, was von Herrn von Sapiany zur Herbeiführung 
dieſes Yuftandes vorgeſchlagen wird, iſt gar nicht viel. 
Es fd im trunde diejenigen Dinge, fiir die die Temokraten 
ind Linftsliberglen auch jederzeit zu haben geweſen ſind 
ira fann Sache einfach ſo ausdrücken. Wenn Das 
Deutſche Reich und ſeine Einzelſtaaten in Religionsfragen 
liberal ſein werden, wird in der Luft dieſes Yiberalisnuts 
die lanımenecid,weitite Maſie des Bentrums in ihre Ur— 
beſtaudteile anseinandergleitfen. In einen Kunkte beitebt 
freilich ziorichen ums und Serru von Zapiamy eine grund— 
ſäbliche Meinungsverichiedenheit. Er lehnt alle Gedanken 
der Trennung don Staat und Mirde nad franzöſiſchem 
Muiter rundweg und Fehr entſchieden ab, während wir unſe— 
rerieits der Anſicht ſind, daß Diele Trennung, ſelbſt wenn 
fie zunächſt als ſchmerzhaft erſcheint. auf die Dauer Die be— 
friedigende Löſung der vorhandenen Zdnvterinfeiten ſowohl 
für den Staat als auch für die Kirchengemeinſchaft be— 
deutet. Herr von Savigun iſt für Befeſtigung und Erhal— 
tung des Syſtems der paritätiſchen Pevorzugung der zwei 
großen Monte ſſionen durch den Staat. Dieſe Meinungs— 
verſchiedenheit Hr oje an ſich groß und weitet nd, bat aber 
im gegenwärtigen Angenblick Feine ſehr große praftiiche 
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Bedentung, da in Deutschland die Ausſichten Fiir eine Kirchen— 
trennung nach franzöſiſchent Worbild an und für ſich ſehr 
ſchwach Find, und da insbeſondere Die deutiche Reicht— 
regierung von ſich aus gar keine Mittel in der Hand bat, 
im das Verhältuis der deutſchen Einzelſtagten au den Non 
feflionen zu ändert, 

Es iſt nicht undenkbar, daß der Reichskanzler eines Tages 
einen Teif des Toleranuzautrages annimmt und dab er 
auch iiber die Jeſnitenfrage ein detttes Wort mit ſich reden 
läßt. tJanz leicht wird es ſreilich nicht ſein. dieſe Dinge 
ohne Zentrumshilfe im Reichſtag durchzuieben, aber 
undenkbar iſt es nicht, daß ſich von rechts oder links her 
ströfte zu dieſem Zwecke vereinigen. 

Die Frage iſt nur, ob dieſes Mittel ausreichen wird, 
min die gewünichte Wirkung berboraubringen. Jedenfalls 
wird es feine ſchnell wirkende Medizin ſein. Eine Partei von 
der Disziplin und Geſchlofſenheit des Zentrums lockert ſich 
ur langſam. Die Nationalliberalen ven 1877 beſaßen 
bet weitem nicht diejenige Organiſation, die bente in dem 
pirweraweioten Vereiusweſen des Katholizisuus vor— 
handen it, Ter euticheidendſte Punkt aber ſcheint ums zu 
ſein, ob es gelingt, die deutſchen Biſchöfe in Ihrer Gefamt— 
heit oder in ihrer Majorität für Die Ider des Herrn bon 
Sabinny an gewinnen. Tab es micht ganz unmöglich fit, im 
einzelnen Fall die katholiſchen Biichöfe gegen Die Zentrums: 
partei anf das Rampfield zu rufen, baben die Vorgänge bei 
der lebten Weichstagsivahl in Bayern gezeigt. Aber Diele 
Vorgänge haben zugleich beiwieien, daß et einntalines vor— 
iberaebendes Anitreten der Biſchöſe gegenſiber Der Macht 
der Barteiornantiattonen und der niederen Geiſtlichteit 
nichts ansatrichten vermag, Erit mit einer andmiernden und 
zielbemußten Beeinfluſſung des ganzen Klerns Durch Die 
Biichöfe fünnte eine Trennung der reltaidien Tättgfeit der 
wire ben Der politiiden Partei berbeigefübrt Verden. 
Ob aber die dentichen Biichöfe, jelbit wmenm fie mit Richtung 
und Leitung der Yentrumspartei keineswens immer ei 
veritanden find, jemals Den Entichluß fallen werden, im 
dieier Nichtung einbeitlich vorzugeben, ift ſehr zu bezweifeln, 
om Standpunkt der rommidrfatholtichen Bolttif aus würde 
em solcher Schritt mar dam geicheben fünnen, wenn ande 
rericits der fatholiſchen Kirche große, ja fait umerbörte polt- 
ttiche Vorteile geboten werden. Worin aber dieſe beitehen 
ſollten? Da beriagt das Nachdenken eines Dentichen, der 
nicht Fiir möglich halt, daß das hbohenzollerniche Kaifertum 
jeiner nattonalen Aufgabe an irgend einer Ztelle treu 
wird. 

Zo lange aber die offizielle Kirche. jo lauge der 
römiiſche Stuhl amd Die dDeutichen Biichöfe den Beſtand einer 
fatbollidien Partei wiinichen, wird es äußerſt ſchwer Teint, 
Die Gedankengänge des Herrn bon Zaptany in die Wirt: 
ichken umzuſeben. Es iſt zweifellos, daß Im genenmärtigen 
Zeitpunft iehr viele gebildete und deutſchnationale Katho— 
iten von derartigen Ideen bewent werden, aber wir baben 
set mehr als 60 Jahren geieben, einen wie geringen Ei 
Hu nur Me katholiſche GSeſamtbewegung diejenigen Ele 
mente gehabt haben, die fich dem dentſchen Staat und Der 
dentſchen Bildung rückhaltslos anvertranten, 

Naumann, 


Juden und Junker in Rumänien 


Es fit pinchologiſch leicht erklärlich, daß in dem Augen⸗ 
blick, wo in einem Lande ernſie Unruhen ausbrechen, die 
Schwarzieher Oberwaſſer bekommen. Wer die dentſche 
Prefie in den letzten Wochen veriolat bat, wird im Anſchluß 
en Div anrariice und antiſemitiſche Bewegung in Rumänien 
Reußerungen eines geradezu bernichtenden Peſſimismus 

über De rumäniſchen Zuitände gefunden haben Gab es 
do ionar Blätter, die Numänien als das rückſtändigſte aller 
Balfonländer hinſtellten. 

Es it allerdings eine Neibe von Jahren ber, daß id 
die Balfanſtaaten, einen nad den anderen, bereit babe, 
Aber ſoweit ich die Entwicklung der Dinge aus der Ferne 
verfolgen koönnte, bat ich inzwiſchen an dent Verhältnis der 
einzelnen Staaten zueinander wenig berändert. Damals 
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drängte ſich mir jedenfalls ichon ſtark der Eindruck auf, daß 
Rummänien durchaus an der Zpite der Walfanländer mar- 
ſchiere, was ireilich am Ende noch fein übertriebenes Lob. 
Hi. Weitaus am beffmimgsloieiten ſchien mir Serbien. In 
Bulgarien koönnte mar weriaftens an den energiichen Rück 
nach vorwärts feine rende haben, die Der genial-brutale 
Stambulow der Hauptſtadt Sofia gegeben hat. In Mu— 
mänten aber hatte man doch eine ganze Anzabl hoffnungs⸗ 
voller Eindrücke. Die Hauptitadt Bufareit iſt freilich ein 
Blender, wie das iibrigens alle Nefidenzitädte Europas find. 
Tas „Parts des Oſtens“ De matärlich jo wenig typilch Für 
das Land jelbit, wie Budaprit für Ungarn. Mber neben 
Bufareft und dem wunderbaren Sebirnspad Zinata, an 
dent jeder Weſteuropäer ſeine rende baben muß, babe idı 
doch eine ganze Auzuel von Provimgzitädt.n temmen ge- 
lernt, Die fich zu entwickeln und au modernifieren ſchienen. 
Roc iſt ja Minnänien fait ganz Agraritaat, Aber man ent 
deckt doch vielfad; die Antänge einer indufteiellen Entivide- 
iumng. Namentlich an Der fiebenbirgtichen ($renze find in» 
folge des dereinftigen Zollkrieges mit Ungarn ſelbſt in 
Heinen Orten Fabriten entſtanden. Die Bahnen find zahl— 
reich, der Boden iſt überwiegend kultiviert. Natürlich darf 
man nie den weſteuropäiſchen Maßſtab anlegen. Alles, was 
bier gejagt iſt, verſteht ſich immer im Hinblick auf den 
Oſten und Südweſten: auch Rußlaäud, Bulgarien und die 
Türkei. Mit freudigen m Erſtaunen ftellte ich feſt. daß man 
ſelbſt auf vielen Dörfern ohne Kenntnis des Rumäniſchen 
fortlommen konnte. Allenthalben fanden ſich Beamte, 
Lehrerinnen uſwe die ſich auf franzöſiſch — machten. 
Die Verwaltung macht einen geordneten, as Militär einen 
ausgezeidmeten Eindruf. Seine — —— bat es ja 
im legten rujſiſch· turtiſchen Stıiege abgelegt, wo es den 
Nullen obne feine Beibilfe wahrſcheinlich ſehr elend ge- 
gangen wäre. Eine Truppe, die auf die Erſtürmung der 


Geiwitza · Rdoute zurückblicken kann, wird immer als be— 
adjtensiverter Faltor gelten müſſen. 
Die Organiſation dieſes Heeres iſt in der Hauptſache 


das Verdienſt des Königs Karl, der als echter Hohenzoller 
in der Schaffung einer tüchtirren Truppenmacht die Vor— 
gueſetzung für eine gedeihliche Staatsentwickelung erblidt. 
Der König iſt nicht gerade beliebt, aber ſehr gerecht. Sein 
lwroorfchrenditer Zug iſt der Sinn für Ordnung und Spar⸗ 
famfeit. Er bat ſich in dieſen beiden Beziehungen jeinem 
leichſinnigen Volk abſolut nicht akllimatiſiert. DTie Ein- 
künfte der Kronengüter, aus denen ein Zeil jeiner Zivil⸗ 
lifſe beitebt, bat er zu verzehnfachen verſtanden. Er tft der 
beite Landwirt Rnmäniens. ber je mebr er einnimmt, 
untio —* niger gibt er ans, Das macht ihn wenig volkstimn⸗ 
lich, Die Wisblätter fpotten darüber, dab bei öffentlichen 
Sammlungen der König mit jener Spende meijt erft'an 
zehnter Stelle binter Banfiers und Nauflenten fteht. Aber 
das bindert alle erniten Rumänier denn doch nicht, anzu⸗ 
erfennen, daß ihr König nicht bloh feine eigenen, jondern 
vor allem and die Zinanzen des Staates prachtvoll in Orb» 
mung gebracht bat. Die rumäniſche Staatsrente gilt mit 
Recht als eine der aelichertiten Anlagewerte. Wit eilerner 
Energie Ht der zunehmenden Verschuldung ein Riegel _vor- 
geichoben worden. Tab man zur Vermeidung eines Defi- 
zits manchmal zu Mitteln areift, Die uns jonderbar -an- 
muten, iſt eite andere Sache. Bor cin paar Jahren drobte 
eine ſchlechte Maisernte die Ztantsfinanzen ara in Unord— 
mung zu bringen. Ta ſtrich man kurzerhand die Beamten- 
gehälter mm eing 30 Brozent Nun balanzierte der 
Etat wieder! 

Wenn troß aller Verdienste des Königs in Heer und 
Finanzen die troitloien Zuſtände im Lande berrichen, die 
jebt zu Dem Ansbrich der Banuernunruhen geführt haben, 
fo liegt das daran, daß ihm der Zimn für gute geiſtige 
und mwirtichaitliche Reformen abgeht. Er wirtichaftet eben 
nach dem Muſter Friedrich Wilbelms 1. von Breußen, aber 
er bat noch micht eingeſehen, daß ein Land wie Rumänien 
troßg guter Truppen und guter Finanzen auf die Daner nicht 
boripärts kommen fann, wenn die Aaracirage und die 
Indenfrage zu feiner vernünftigen Yöhytg aebradit werden, 
Die Beſitverteilung iſt die denkbar ungünſtigſte. Etwa vier 
Fünftel des Landes aehören den Bojaren, der Kirche und 
md dem Staat. Tie Malle der Bauern leidet genau mie 
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Tie Bojaren, 


in Rußland an ungeſtilltem Landhunger. 


d. h. die Großgrundbeſitzer, wollen ihre rieſigen Wejitungen | 


nicht verlaufen oder auch nur verkleinern. Zie können es 
vielfach auch nicht, da es ſich um fideikommiſſariſch gebun— 
denen Beſitz handelt. An Zelbithewirticaftung denken ſie 
nicht. Sie verpachten ihre Güter an Großpächter. Diele 
Großpächter, die natürlich fapttallräftig ſein müſſen, ſind 
überwiegend Juden. Sie teilen die Gitter in kleine Be» 
figungen, die fie an die Bauern weiter verpacdten, Sie ge 
niehen die Differenz zwiſchen Sauptpadt und Afterpacht. 
fie wurde ihr Gewinn. Da fie Menschen und feine Engel 
find, jo machen fie es wie der Durchſchnitt der fapitaliitiichen 
Unternehmer überhaupt: fie ſuchen berauszuichlagen, was 
fie fönnen. Darum der Haß der Bauern gegen den „ur 
den”, Dab der Großgrundbeſiber, der Bojar, der in Bu— 
toreit, Paris oder Monte-Carlo das gänzlich mühelos ihm 
äufließende Geld verbraßt, der eigentlich Schuldige ift, ent- 
geht jeinem ungeübten Verſtande. Er bat e8 ja perſönlich 
nur mit dem Gutspäcdter zu tun. Ihm muB er eine, wie 
ihm scheint, übermäßige Pachtſumme entrichten. Er iſt 
für ibm der Ausbeuter, der Feind. Wird sein Elend zu 
driidend, jo ichlägt er ihn tot oder zündet ibm wentgitens 
das Haus über dem Kopfe an. Der Junker genieht, der 
Nude wird verbrannt. 

Die tieferen Urſachen des jegigen Musbruches in Rumänien 
find zweifellos agrariicher Natur. Aber äußerlich ſieht fich 
die Bewegung faft wie antifemitiid an. Die — berechtigte - 
Unzufriedenheit der Bauern mit ihrer Lage iſt aber von 
den Agitatoren antijemitiich zugeipist worden. Es gibt wohl 
fein anderes Voll, wo der Antijemitismus fo jehr die 
„Intelligenz“ durchtränft hat, wie das rumäniſche. Eine 
gewifie verdächtige Oberflächlichfeit der Geiſtesrichtung iſt 
Hand in Hand gegangen mit dem eigenen Schuldbewußt- 
fein, um dies Nefultat zu zeitigen. Man Hat fich nie um 
das Volf gekümmert. Man hat die Bauern in Unwiſſen— 
heit und Armut verfommen laſſen. Man denkt nicht an die 
fo unbequemen foztalen Reformen. Man will von eigenen 
Opfern und Pflichten nichts hören. Lieber ſtempelt man 
den Juden zum Sündenbod und hetzt das Volk auf ihn. 
Das iſt ja jo unendlicd) beauem. 

Die Juden find in Numänien befonders übel dran. 
Erjt der Derliner Friede von 1878 brachte ihnen die Gleich— 
berehtigung. Aber fie blieb ein toter Buchſtabe. Denn die ru— 
mäniſche Regierung jtellt fich auf den Standpunft, dieje Gleich- 
berechtigung beziehe fich vorläufignuraufdierumäniichen{uden. 
Die Mehrzahl der Juden, die Rumänien bewohnen, jeit Jahr— 
hunderten bewohnen, fiebt fie aber als „Ausländer“ an. Dieje 


„Ausländer“ find allerdings in feinem anderen Lande 
heimatberechtigt. Und da Rumänien fie nicht afflimatijiert, 


ſo ſchweben fie völlig in der Luft. Sie find „vaterlandslos“ 
in des Wortes jchredlichiter Bedeutung. Sie dürfen fein 
Grundeigentum erwerben, find bolitiidh machtlos, können 
abgejehen vom Handel faum einen einzigen Erwerbszweig 
ergreifen. Bon diefen Elementen, die fich nrößtenteils nod) 
dazu in brennender Armut befinden, einem Staat gegenüber, 
der fie jo behandelt, eine befondere „Staatsgefinnung” er- 
warten, wäre wahrhaftig unbillig. Man beſchwert ſich über 
die „Kudenfrage“ und hat fie doch jelbft heraufbeſchworen. 
Schwerer als die judenfrage, zu deren Yöjung fait 
nur guter Wilke nötig ift, ift die Agrarfrage in Rumänien 
aus der Welt zu Schaffen. Denn fie jegt eine Erneuerung 
des Landes an Haupt und Gliedern voraus. Diefe Er- 
nenerung iſt nur durchzuführen im Kampf gegen die bisher 
allmächtige Hierardjie des Bürgertums. Wejeitigung der 
ideifommifje, Zerftüdelung des Großgrundbefiges, innere 
olonifation, genofienihaftlihe Organilation des Kredites, 
Steuerreform: anders kann Rumänien nicht gefund werden. 
Bie diefer Gefundungsprozeh ohne Einführung des all- 
gemeinen und gleihen Wahlrechts durchzuführen wäre, ift 
freilich nicht abzufehen. Es ift aber hier mie anderwärts: 
am legten Ende ijt in feinem anderen Heil als allein in der 
Demofratie. H. von Gerlad. 
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England und Aeaypten. 


In einigen Monaten wird es ein Vierteljabrinmdert 
ber jet, daß die Engländer das Wilreich offuptert haben. 
Die Vorgänge, die dabin führten, find heute ſchon vielfach 
wieder veraefien. Die jtebziger Nabre waren die Zeit, da 
der politiſche Zuſammenbruch des Islam endlich imtiktel- 
bar bevorzujtehen ſchien. Gleichzeitig bedrängt von der Ne 
volntion der Majabvöller, von Kriege mit Rußland und 
bon der furchtbarſten Finanzuot, war ein jo klinſtliches Ge— 
bilde brutaler Willkür, wie der Osmanenitani, nach alleı 
Regeln einer geſunden Geichichtspbilojopbie dem nahen 
Unternange verfallen. Parallel mit dem tiirftiden Banfe- 
rott, obwohl unabhängig davon, drohte der des Vaſallen— 
itaates der Piorte, Megpptens. Hier am Nil hatte ſich 
in der eriten Hälfte des Nabrbunderts überraichend eine 
große neue Macht erboben. Nachdem Mobammed Ali, der 
Tabafhändler aus Stavalla, der als Büchſenſpanner eines 
türkiſchen Ofiziers nach Aegypten arfommen war, ſich mir 
Gewalt und Verſidie in den napoleoniſchen Zeitläuften zum 
Herrn des Landes gemacht batte, wandte er die Kraft feines 
itraff organiiterten Reichs nach außen. Auf den Balmen 
der ramallidiichen Pbaraonen drang jet Zohn Ibrahim 
in Aſien ein, ſchlug die Türken, bedrobte Konitantinopel. 
Tie Intervention der Mächte unter Englands Führung 
rettete das Baus Osmans: Frankreich ſtand arollend, aber 
untätig bei Zeite, Ter äghptiſche Weltmadtstraun mar 
aber noch wicht ganz verflogen. Schon Mohammed Ali batte 
Nubien erobert. Zein vierter Nadifolger, Ssmail, 
ſchlug Dielen Meg wieder ein. Geblendet von der Idee 
eines aroßen afrifantiden Kaiſertums unterwarf er Die 
weiten Gebiete des Zudans. Als Ismail auch mit Abeſſi— 
nien anband, war er bereits am Ende jeines Könnens. 
Seine Eroberungspolitit und cine wahniinnige Ver— 
ſchwendungsſucht verichlangen die koloſſalen Anlerben, die 
Europa ibm gewährte. Als alles, was er aus jeinen Fel— 
lachen heransprejien fonnte, nicht mebr zur Zahlung der 
Zinien binreidyte, war er tm Zinne Europas reif zum 
Untergang. Das von enaliihen Liberalismus gepräate 
Donna der Nichternmiichung in fremde Berbältnifie zer: 
itob ohnmächtig von dem grenelvollen Anblide nicht einge— 
löfter tonpons. Tent liberaliten aller enaliihen Mintiter, 
Gladſtone, war cs beſtimmt, Aeghpten zu erobern, 

Tas Verdienſt, zuerit bier für England Fuß gefaßt zu 
haben, gebört gleichwohl der fonierbativen Barter, Wie 
Tısraeli in der türfiihen Frage den Ruſſen entgegen— 
trat, fo in Meanpten den Franzoſen, die damals in allen Ma- 
binetten noch als die natürlichen Erben galten, wenn das Haus 
Mobammed Ali einmal abgeiwwirtichaitet haben würde. In 
jeiner Geldklemme Fam der Bizelönig Ismail auf den Ge— 
danken, die Suez Kanal-Aktien zu verfaufen, die jeiner 
Familie ala Grüundungsanteil fiir die Konzeſſion des 
Unternehmens zugefallen waren. Frankreich jollte jie ihm 

- im tiefiten Geheimnis — abnehmen. Durch eine noch 
nicht ganz aufgeflärte Sndisfretion befam man in London 
Rind, und nun griff Dieracli mit kechem Sanditreich ein. 
3eit war nicht zu verlieren, aljo lieh er dem Khedive Die 
Piſtole auf die Bruft jeben, umd erpreßte die Abtretung 
der Aktien an England. Sie Lojteten 90 Millionen M, 
ud find heute, ganz abaeichen von der politiichen Be— 
deutung dieſes Beliges, 6000 Millionen wert, Frankreich 
war diitanziert. Es verdarb ſich in der folgenden Zeit völlig 
das Sptel. 1879 wurde Nömail von den Mächten wegen 
jeiner Mißwirtſchaft abaeießt. Sein Sohn Taufif war 
nur noch ihre Kreatur. 

Gegen ihn regte fich nun endlich etiwas in dent ſchweig— 
ſamen Sklavenvolk, das alles, Kriege, Schuldenmachen, 
Willkür, Korruption, ſolange angeſehen hatte. Als der 
Fellache endlich begriff, daß er nicht einmal Fir ſeine 
Herren, ſondern ir Fir die Glänbiger ſeiner Herren frobne, 
wurde er rebelliſch. Es fanden „Ausbrüche des Fremden— 
haſſes“ ſtatt, jnd das entiegte Europa las aufgeflärte Yeit- 
artikel über den mohammedaniichen Fanatismus. In 
Rirflichfeit war alles nur cin Aufichret der neanälten Mreca-» 
tur, jo wie in eben Dielen Mugenblide der von feinen Pei— 
nigern zur Raſerei gebradite rumäniſche Bauer. 


DIE hiLfe « — 
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JImmerhin, man mißte nun in Menppten inter 
venieren. Sm Frühjahr 1882 bombardierte Die 
engliſche Flotte Mlerandrien, das ſich in der Sand 
der Rebvolutionäre befand. An der Spitze der 
Bewegung ſtand Arabi Vaſcha, ein Fellachenſohn. Er 


brachte das Heer auf die Seite der Rebellen, und jo blieb 
den Mächten nichts weiter übrig, als das Yand ielbit zu 
erobern, England ſchlug der franzöftichen Regierung — 
Gambetta war eben geſtürzt worden eine gemeinſame 
Erbedition vor. In dieſer entſcheidenden Stunde verſagte 


Frankreich; die Kammer lehnte die Beteiligung ab, Die 
Enaländer entſchloſſen ſich allein zu handeln. Am 
25. Auguſt 1882 landete General Wolſeley in Port Said, 


am 13, September ſchlug er Arabi bei Tell-el-kebir, am 15. 
rüdte er rin Kairo ein. In nicht vier Wochen war Nenppten 
erobert. Der zitternde Tanfik wurde wieder auf den Thron 
jeiner Väter geſetzt, aber zu feinem Schue und dem der 
aniäffinen. Europäer blieb eine engliſche Belabung im 
Yande. Sir it noch heute da. 

Staatsrechtlich bat fich jeitdem die Stellung Hengptens 
nicht im neringiten geändert, auch micht durch das Ma» 
roffo-Abfonmten vom Sabre 1905. TDiejer Vertrag, 
in welchem Franfreih Vergangenbeitsiwerte, die es am Nil 
beiah, für Zukunſtswerte in Maroffo preisgab, regelt nur 
das Madıtverbältnis zweier illegitimer Prätendenten. Ge— 
jeglicher Oberhert des Landes iſt nach mie vor der Sultan, 
Erbitattbalter der Vizekönig ans dem Hauſe Mohammed 
Al. Zu fagen baben beide nidyts. Tas Regiment führt 
der Mann, der den beicheidenen Titel eines engliichen Gene— 
ralfonfuls tränt. Evelyn Baring Lord Cromer it mich 
der alänzendfte, aber der erfolgreichite umter den Prokonſuln 
des britiichen Imperiums. Curzon fit mißmutig ans Indien 
fortaegangen; Milners Miherfolg liegt zutage. Wronter 
bat in fünfundzwanzigjähriger foniequenter Arbeit, ohne 
je ſehr laut zu Iprechen, micht nur England dort eine Stel 
lung geſchaffen, die mnerichütterlich tit, nicht nur die euro- 
pällden Gläubiger des Staates äufriedengeitellt, ſondern 
auch Aegypten organiiiert und ſaniert. Der Steuerdruck. 
der auf dem Fellachen laſtet, iſt hoch. Aber man nimmt 
ihm doch die Abgabe nicht drei- oder biernal ab, wie früber. 
Daß Sanitätsmweien, Poſt, Eiſenbahn, Wolizei heute in 
Aegypten mindejtens jo gut jind wie in Siiditalien, wird 
niemand beitreiten, der in beiden Ländern gereift iit. Das 
größte aber bat die- engliſche Okkupation in der Regulie- 
rung und Verteilung der Nilflut geleitet, In den 
Stromländern des Orients, im Tal des Euphrats jo mut 
wie in dem des Ganges und des Nils, bat ſeit Urzeiten 
das Bedürfnis einer zentralifierten Bewäflerungspolitif zur 
Bildung ſtarker Staaten geführt. Der altorientaliſche 
Tefpot iſt in erſter Linie Deichhauptmann. Die äghptiſchen 
Vizekönige, die Türken von Herkunft ſind, haben dieſe 
Pflicht nicht begrifſen. Um 1880 befand ſich das Bewäſ— 
ſerungsſyſtem Aegyptens in vollem Rerfall; eine unter fran— 
zöſiſcher Leitung begonnene große Arbeit, das „Barrage“, 
welches den Strom unterhalb Kairos bei ſeinem Eintritt in 
das Delta zu ſtauen beſtimmt war, lieh man unvollendet 
ltenen. Hier ariff nun Eromer mit dem größten Nachdruck 
ein. Das Barrage wurde vollendet und damit in Unter— 
ägypten eine beſſere Negulierung und Verteilung der ſegen⸗ 
bringenden FIlut niaglich gemacht. Viel aewaltiger ſind 
die Arbeiten in Oberägypten. Außer einem kleineren Stan: 
werf bei Aſſint baute man dort vor allem den rieſigen Damm 
von Hiinan, der den Nil nach jenem fetten Katarakt faht 
und flat. Tas aufgehaltene Ueberſchwemmungswaſiſer, 
welches früber nußlos abitrömte, macht hunderttauſende von 
Hektaren toten Wüſtenbodens zum Aruchtlande, Soeben 
bat man ven Eutſchluß „gefaßt, den Damm mod um etwa 
20 Fuß zu erböben. Die Altertiimer der Inſel Philae 
werden jebt freilich zugrunde gehen, Aeghpten aber gewinnt 
eine neue Provinz. Die — der Arbeit dürften nur 
3 Millionen M. betragen, die Baummollernte aber, die 
auf dem nen zu eriwerbenden Frichtlande wächſt, wird 
70 bis 0) Millionen einbringen. (Schluß folgt.) 


Frankfurt a. M. B. Guttmann. 


Bi — „Kreisblatt“ 


Huf die Provinz Pommern entfallen 102 Seitungen, — 
unter Dielen finden ſich nur 6 Organe liberaler Richtung — 
HH Beitungen führen die Bezeichnung „amtliches Kreisblatt“. 
Uripriinglich entbtelt das „amtliche Kreisblatt” nichts denn 
mr Verfügungen der Streisbehörde, es war ſomit die Be— 
zeichnung „antlich” reell und ganz gerechtiertigt. Dies Pu— 
blifationsorgnan der Mreisbehörde erſchien wöchentlich ein- 
mal md wurde bon einen Beamten der Kreisverwaltung 

gewöhnlich dem Streisiefretär — geleitet. In vereinzelten 
Fällen geſchieht Dies auch heute noch im Diten. 
Im Laufe der Jahre aber hat dieier Modus der Publi- 


+ fatton rein amtlicher Belanntmachungen fich dabin geändert, 


dab die Landratsämter gegen eine jäbrlide Vauſchalſumme 
die Belanntgabe threr Berfiinungen uſw. einfach einer Zei- 
tung im Kreiſe übertrugen, die dafür die Bezeichnung „amıt- 
lidhes Kreisblatt“ übernahm. 

Mit dem amtlichen Charakter — er beziebt ſich in Wirf- 
lichkeit doch nur auf die auf der erjten reip, den beiden erſten 
Zeiten enthaltenen Befanntmadiungen der Mreisbehörde — 
haben ſämtliche pommerſche Streisblätter auch die ausge— 
prägte politiſche Nihtung des Landrats über— 
nommen: konſervativ aſt jedes der in Pommern er— 
ſcheinenden Kreisblätter! Die jährlich vom Landratsamte 
zu zahlende Pauſchalſumme iſt eigentlich recht gering, wenn 
man in Betracht zieht, was dafür die Zeitung zu leijten 
hat. Ja, es Hit eritaumlich, day fo mander Zeitimgsverleger 
ſeine politiiche Ueberzengung jo billig verfanit. 

Fur die Summe von 220 M. 3. B. muß das größte 
pommeriche Kreisblatt, welches annähernd in einer Muflage 
von 5000 Eremplaren bei täglihem Erſcheinen und 3 Bei— 
lanen geleien wird, in über 250 Eremplaren an Amtsvor- 
iteher, Guts- und Gemeindevoriteber, Standesbeamte und 
(Hendarmen des Kreiſes geliefert iverden, es find außerdem 
ſämtliche Bekanntmachungen uſw. des Landratsamtes auf- 
zunehmen. Ein qeradezu jammerbafter Breis! Es entfällt 
durchſchnittlich auf Die Zeile des Inſerats ein Preis von 
13 Pf. während jediweder Anierierende aus dem Kauf— 
— bezw. Bürgerſtande 15-20 Bi. pro Zeile zahlen 
muß. 

Und nicht genug: das amtliche Kreisblatt in Pommern 
jtebt unter BenfurdeStandratsamts! Bon einem 
amtlichen Kreisblatt tt dem Schreiber diejes genau befannt, 
dab der Ktorrefturbogen jedesimal dem Landratsamt borge- 
legt werden muß, und für dieſe „Zenſur“ bat der Verlag 
des Streisblatts noch 150 M. an den Kreisiefretär fir „Kor— 
reftur” zu zahlen. — 


Jedes pommerſche Kreisblatt bringt nun auch nicht eine 
Zeile, bon der es vermuten fönnte, dan fie im Landratsamt 
nicht angenehm wäre! Bei der Reichsſstagswahl fonnte dieſes 
zur Genüge —— werden, ein Beiſpiel möge es ad 
oculos demonjtrieren. Der liberale Kandidat eines Wahl- 
£reifes war von fonjervativer Seite in ſchamloſer Weiſe 
durch mehrere „Eingejandt“ ohne Namensunterjchrift im 
„amtlichen Kreisblatt“ angegriffen worden, Wenngleich nad 
aut journaliftiicher Sitte jonit der Raum für „Eingejandt“ 
nicht nur dem Anareifenden, fondern aud; dem Angegrif- 
fenen freiftebt, jo brachte das Kreisblatt die Entgegnung 
des liberalen NReichstagsfandidaten nicht. 

Das fonjerpative und amtliche Kreisblatt ijt heute in 
Hinterpommern tonangebend unter der Bevölkerung des 
platten Landes. Es iſt ja die einzige geiftige 
Kost der Dorfbewohner Sinter N: Schon 
forigefdheittenrte, fleinere Vejiger, bin und wieder auch ein 
Arbeiter, der „im der Welt” geweſen war, bevor er jein 
Heim im binterpommerichen Dorf aufichlug, lejen eine Ber- 
liner Zeitung. Bereinzelt ſteht dies aber immerhin nur da, 
es dominiert das Atretsblatt! Und der Anhalt desielben? 

Amtliche Bekanntmachungen auf der erjten Geite, ein 
kurzer politiicher Teil nad agrarfoniervativen Zuſchnitt, 
Roman in Fortſetzungen, ftarf provinzieller Teil — ent— 
lehnt zum arößten Teil aus andern Zeitungen der Provinz 
— fillen die zweite und dritte, Annoncen die letzte Seite. 
Wort für Wort wird alles geleſen. Tas „streisblatt” ailt 
eben allen als unverleglich, „To itent im Blatt!” und 
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gegen die Weisheit anreden wollen, biehe genen Windmühlen 
flügel kämpfen. 

Und damit dieies fo bleibe, umterjtügt man das Kreis— 
blatt auf jenlicde Art und Weiſe. In ſänttlichen pommer— 
ſchen Synoden ſtand im Jahre 1906 zur Verhandlung: 
„Mas kann die Zynode zur Förderung der ſtaatserhaltenden 
Breiie tim?” Wan bat fich der neitellten Aufgabe dahin er- 
ledint, dat man fleißiges „Unteritiigen“ und „Fördern“ des 
Streisblattes empfahl, denn dieſes tt, wie geſagt, ja doc die 
ftaatserbaltende Preſſe. Und diejes „Fördern“ fennt man! 
Der vom Beliter abhängige Arbeiter lieft beute das Kreis— 
blatt, wird einmal eine andere Zeitung getroffen, fo tim 
Winke und VBelehrungen ichon das ihrige. Tie Bauern leien 
das Kreisblatt, es bringt ja die Berliner Viehbreiſe und 
das genügt. Dem Lebrer des Ortes legt man es auf irgend 
eine Art nabe, doch durch Artikel das Kreisblatt zu „für 
dern". Sträubt er fich zu offenkundig, oder veriucht er jogar 
freieren Ideen Bahn zu bredien entzogene Kuhweide md 
ähnliche agrariiche Nacbilfen machen den Abtrünnigen bald 
wieder gefügiger. (Die Mitarbeit des Lehrers für das 
streisblatt forderte man ja auch ſchon einmal in einer weit 
lichen Provinz!) — 

Ron verichiedener Seite ijt bereits die Auregung er 
ganaen, die amtlichen Bekanntmachungen ſeien als beiondere 
Beilage den Zeitungen beizugeben, damit denjelben Fein 
Zwang im bezug auf politiice Richtung auferlegt werde 
Ein liberales, ja jelbjt ein parteiloies Kreisblatt wäre für 
die preußiſchen Oftfeeprovinzen allerdings einfach undenkbar, 
wenngleich es derartige amtliche Kreisblätter bereits aibt. Es 
entfallen auf die 382 Zeitungen der Rheinprovinz nur 45 am 
liche Kreisblätter und bon dieien find: 10 varteilos, 3 liberal, 
6 nationalliberal, 18 „amtlich”, 1 konſervativ, 5 renierungs- 
freundlich, 1 Zentrum, 1 latholiſch. Die abhängige Ztellung 
welche der Beſiber eines Kreisblattes dem Yandrat gegen 
iiber einnimmt, wird von verichtedenen in Frage kommen— 
den Beitungsverlegern — richtiner Mtreisblattverlegern - 
auch als drückend, ja beichämend empfunden, es hat im 
preußiſchen Diten aber noch niemand ernitlich den Berind 
gemacht, diejes Zenſurweſen nun als nicht mebr zeitgemäß 
aus der Welt au ſchaffen. Heinrich Mulfow. 


Unsere Bewegung 


Zur Bendtung für Barteif ennde und LBarteivereine. 

Wie wir aus vielen Zuſchriften feben, stellen ſich unſere 
Freunde überall mit beionderer Wärme in den Dienft der 
Einigung aller Yiberaten. Das ift an ſich erfreulich und 
nötig. Gerade die „Hilfe“ hat ja bereits in truiberen Zeiten 
mit allen Nachdruck dieſe Beltrebungen unterſtützt, Die zu 
den Frankfurter Beichlüfien und zum Zuſammenarbeiten der 
dreifreifinnigen Gruppen im Reichstag aefübrt baben, Wir 
warnen aber unjere Freunde nachdrücklich, über alle dem ibre 
Pflichten gegenüber dem Wahlverecin der Libe— 
ralen aus den Muge zu laſſen. Die Freiſinnige und die 
Süddeutſche Volkspartei balteı, tworans wir ibnen nicht den 
geringiten Vorwurf macden, an ihren eigenen Organiia 
tionen feſt und bauen fie weiter aus, Damit it die Orga— 
nilationstorm des Liberalismus fiir die nächte Zeit feit- 
geleat. Wir haben jetst noch ıricht mit einer einzinen großen 
liberalen Barteı zu redmen. Es it, wenn man fo ver- 
aleidien darf, die Organiſationsſorm eines industriellen 
startells, in dem die einzelnen Betriebe ibre Zelbitändig- 
feit behalten; und es wiirde feinem an einen ſolchen Star: 
tell beteilinten Induſtriellen mit geſunden Zinnen ein- 
fallen, aus idealer Begeiſterung für eine ftraffere Organi— 
fation feinen einenen Betrieb aut einen Nachbar im Kaärtell 


wegzuſchenken. „‚uterfraftionelle Vereine” mögen bier und ı 
| ftattfindenden 


dort nötig fein, ſolche Vereine aber befiven feine Zentrale 
Die ihnen Vettel und Kräfte zur Verfiigung stellt, noch ac- 
langen fie auf Barteitanen zu Wort und Einilun. * Deshalb 


bedeutet jede Lockerung der Beziehung zu unferer Berliner | 


Tarteizentrale nicht mur eine Schwächung der betreifenden 
Vereine, ſondern fie können auch für die Eininumg des Libe- 
ralismus, Die nur anf dem ordmungsmättigen Men der 
Zelbitändigfeit der einzelnen Borteiorganiiationen frndt- 
ringend ereicht werden kaun, meiſt viel weniger leiten, als 


— DIE HILFE = 
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mancher erwarten mag. Was wir jegt brauchen, it eine 
treueArbeitsaemeinicdhaft der liberalen Gruppen 
int Reichstag und der Organiſationen dieſer Gruppen im 
Yande, 

Friedrich Paper, der demokratiſche Präfident des würtem- 
heraiichen Landtags, ein Mann mit den allergrößten 
prattiſchen WBerdienften um die liberale Einigung, 
drückt mit den folgenden Worten, die wir der Frii. Zeitung 
entuebmen, ganz ımiern Standpunkt zu der Aragr aus! 

Wie weit cin lofales Zuſammengehen einzelner Vereine 
oder Bolititer dem Endziel des Zuſammenſchluſſes näher brinat, 
Lat ſich im allgemeinen nicht beurteilen; aber für Weuorgani- 
jationen, welde Temokraten, Freiſinnige und Wationalliberale, 
wie ste Wind, ſamt Barteilofen Politikern alle miteinander in 
einer großen Einheit zuſammenzufaſſen beſtimmt find, iſt zurzeit 
weder Vedurfnis, noch Raum. Aıngefchrt müſſen derartige Ur« 
gantiationen mehr Verwirrung und Mißtrauen erzeugen, ale ſie 
vohtib für den Wedanten des Juſammenſchluſſes zu leiſten 
imstande ind. Eobald fie ihre Tätigkeit uber platoniſche Mund- 
gebungen hinaus ausdehnen, machen jie den beftehenden Parteien 
Ronkurrenz und bringen ihre Mitalieder, ſoweit fie joldyen Par: 
teien angebören, in Monflitt mit ibrem Parteigewiſſen. Im all 
nemeinen werden beifpielsweile Demokraten, die der Rolfepartei 
angehören, wicht gleichzeitig in einem und demielben Bercin or- 
ganifc mit rechtsitchenden Natinonelliberalen ın politifcher Ar— 
heit verbunden fein wollen, weil man nicht zwei Herren gleich— 
zeitig dienen fan, und weil die Bolitit der Partei eine andere 
fern muß, als Die Des Vereins. Probieren fic es dodh, fo werden 
itc, falls Die ganze Sache nicht bloß auf eine Dekoration hinaus— 
länft, beld nterlen, daß fie ihren politiſchen Zielen zum Teil 
jelbit entgegenarbeiten, ſie jedenfalls nicht fördern, und fie wer— 
den auch bald empfinden, daß ihre Parteifreunde, welche dieſe 
Kolitit nicht mitmachen, diefelbe als eine zwieſpältige bearg 
wohnen, Man Tann auc zu geſchäftig fein, und es läßt ſich doch 
faum rechtiertigen, gerade in dem Augenblick, im welchen die 
beitebenden Varteien den ernſtlichen Anlauf genommen baben, 
die Idee des Aufammenichlujies der Yinten fo weit zu reali— 
fteren, als praftiich zurzeit überhaupt dentbar ijt, über den 
Kopf Dieier ‘Barteien weg neue Gebilde fer den ausjicdteloien 
Verjuch zu ſchaffen. duch den bloßen Appell au das Gefühl 
nit einem Schlage von oben herab das ferfigzuſtellen. was Die: 
ber mit harter Arbeit von unten herauf auf dem Boden der be— 
itchenden Verhältniſſe eritrebt worden ift, 


Weitere Anträge zum Parteitag. 
1. Zum politifden Jabresberidt: 


Die Ortsgruppen der drei dDemofratiihen Fraktionen mitten 
gemeinjame Beriommlungen balten, und awar im Sommer ale 
drei Monate, im Winter alle zwei mindeftens. 

Die drei Fraktionen ernennen ein zu gleichen Zeilen zufammens 
geſetztes Präfidium, welches über die Anträge der gemeinjanten 
Verfammlungen mit einfadyer Majorität zu beichließen hat. 

Die nemeinfamen Verſammlungen find befugt, Wereine einer 
anderen liberalen Richtung zuzuziehen. (Freifinnige Bereinigung 
für Mheinland und Weitialen.) 

Der Barteivorjtand möge 

1. dafür Sorge tragen, daß die Frage des parlamentarifchen 
Regiments in der agitatorifcben und literariiben Tätig— 
— Partei mehr als in den letzten Jahren betont 
wird, 

2, dieſes Thema auf die Tagesordnung des nächiten 
Delegiertentanes jegen. {Dr Enyd-Ebarlottenburg, Dr. 
Vohberg-Scüncherg.) 

Der Delegiertentag wolle die Abfaſſung, Drudlegung und 
Mafienverbreitung einer lleineren populären Schrift beſchüeßen, die 
die Bedeutung der Vörſe und die notwendige Neform der Börjen- 
geieggebung zum Gegenftande bat. (Bautjdh Berlin.) 

In Anbetracht des am U, Dftober d. 3. wiederlehrenden 
100 jährigen Gedenftages der preußiſchen Bauernbefreiung wolle 
der Delegiertentag die Abfaſſung. Drudlepung und Mafjenver: 
breitung einer Hleineren populären Schrift befdhliehen, die auch die 
weitere Entwidelung des preußiſchen Bauernitandes nad ISOT ber 
rüdfichtigt. Pautſch⸗ Gerlin). 

Der Delegiertentag wolle mit denſelben Erwägungen wie bei 
ber preußiſchen Bauernbefreiungen auch der am 1%. Kovbr. 1008 
Hundertjahrfeier der preußiiben Städteordnung 
näber treten, infonderheit wolle aud der Parteworjtand die Frage 


‚ erörtern, wie das gefamte liberale Bürgertum für größere Mund» 


gebungen zu gewinnen fei. (Bautjch-Berlin.) 

Tet Delegiertentag beauftragt den geichäftstübrenden Aus» 
ſchuß, bis zum nächſten Delegiertentage eine Statutenänderung 
vorzubereiten, dahingehend, daß alle Emzelmitglieder des Wahl- 
vereins der Yiberalen genötigt find, id) den etwa an ibrem Wohn« 


‘ orte befindliden Ürtögruppen des Wahlvereines als Miglieder 


anzufchließen. (Ortsgruppe Berlin des W. d. %) 





1. Zum Referat über die nädfiten Aufgaben des 
Yiberalismus: , 

Die Heicdhstagsfraltion der Areifinnigen Vereinigung wird 

eriudht, dabin au wwirfen, dab die Beratung bes Antrags Ablaß und 


Wen, betreffend Neunbgrenzung der Wahlfreife uud Sidierung des : 


Wahlgebeinmiſſes iXe. 134 der Diudiaden bes Neihätags) mit 
allen parlamentariichen Mitteln möglichſt bald, in jedem Falle aber 
im Yaufe der negenmwärtigen Seſſion erzwungen wird. 
(Ortsgruppe Teltomw-Kbarlottenburg des W. d. | 

Der Drlegiertentag möge beichlieken: „Der Delegiertentag er— 
wartet von der Freiſinnigen Bereinigung im Peichstage, daß fie in 
Gemeinfchaft mir den beiden anderen liberalen Parteien mit Radır 
drud für die Gewährung des politiſchen Stimmredtes an die 
Frauen eintritt.” (Ortsaruppe Berlin des W. d. % 

Der Delegiertentag wolle beſchließen: „Der Delegiertentag 
betrachtet es als die weſentlichſte Aufgabe der Liberalen im 
Vreußiſchen Abgeordnetenhanie, mit allen Rräiten immer aufs neue 
auf die Erjegung des preußiichen Dreitlajienmwahlrechtes durch das 
Reichſstagswahlrecht hinzuwirlen.“ (Ortsgruppe Berlin des W. d. L.) 

Der Delegiertentag wolle beſchließen: „Die fFreifinnige Ver— 
einigung im Preußiichen Abgeordnetenhaus wird erjucht, in Gemein⸗ 
ichaft mit ben anderen liberalen Abgeordneten dahin zu twirlen, 

1. dab der genoilenichaftlichen, insbejondere der konſum⸗ 
aenojienidaftliden Arbeiterbewegung weder auf 
geieggeberiichem (Umfagfteuer) noch auf vertwaltungs- 
mäßigem (Werbot des Beitrittes für Staatsangejtellte) 
Wege Sindernifie bereitet werden, 

2. das die flaatsbürgerliche Freibeit der Arbeiter und An⸗ 
geitelten inftaatliben Betrieben feinen ım- 
zeitgemähen und unberechtigten Beſchränkungen unterworfen 
merde.* (Ortögruppe Berlin des ®. d. 8, 

Der Delegiertentag des Wahlvereins der Liberalen ſtellt mit 
Vefriedigung feft, dab die Einigung des Liberalismus 
in letzter Seit erfreuliche Foriſchritte gemacht. Er fordert alle 
Yarteifreunde auf, aud weiterhin unermüdlich tätig zu fein, um 
aus der jegigen Arbeitsgemeinichaft der liberalen Fraktionen im 
Heichätag und preußiſchen Abgeordnetenhaus fowie der liberalen 
Trganifationen im Lande allmählich eine Organifationseinheit zu 
ioffen,. Um bies Endziel ſicherer erreidhen zu fünnen, ericheint 
die Feſtigung und Erweiterung unferes gegenwärtigen Parteibeitandes 
iewie der Ausbau unjerer Organijationen dringend erforderlich, 
damit bei allen fünftigen Einiqungsverhandlungen unſere Bundes» 
acnoffenihaft erwüuſcht und wertvoll bleibt. (Barteivorftand.) 


Teltow-Gharlottenburg. Der „Wahlverein der Liberalen“ 
dieſes Wahlkreiſes hielt feine erſte ordentliche Generalverfamms« 
lung, die allerdings bätte beſſer befucht fein Fünnen, ab. Nach 
dem Geſchäfts- und Mafjenbericht wurden die Fragen der Agi— 
tation und Organifation eingehend befprodyen und die Delegier- 
ten zum Bertretertag bejtimmt. Der geſchäfteführende Ausſchuß 
jet ſich nun zufammen aus Direktor Stern als Vorjigenben, 
Redakteur Dr. Heuß als 1. Schriftführer, Redakteur Erdmanne« 
dörjfer als 2. Schriftführer, Maufmann M. Yeffer ale Maffierer. 
Der Berein wird bom Derbit ab ım eine energiſche Yandagitation 
eintreten. 

Dresden. Liberaler Verein). Unſere erſte größere Verſamm— 
lung nad den Meichstagswahlen jand Sonnabend, den 9. März 
jtatt. In danlenswerter Weile Hatte dazu unfer Keichstags 
fandibat Dr. Barge den Vortrag über bie Reidistagswahlen und 
die Aufgaben des Fiberaliömus übernommen. Er betonte vor allem 
die Fortichritte, die die liberale Einigung befonders bier gemacht 
babe. Bezüglich des Liberalen Programms wünjdte er, dab es 
fünftig den wirtjchaftlichen Intereſſen ber einzelnen Berufsarten 
mehr Rechnung tragen möchte. 


Soziale Bewegung 


Ein Ausiverrungsfieber joll der Arbeiterprefie zufolge genen» 
wärtig fehr heftig unter den deutſchen Arbeitgebern graflieren. 
Und wenn man die zahllojen Heinen und großen Kämpfe in allen 
Andufteien in allen Gegenden Deutſchlands überblidt, ſcheint die 


Bezeichnung „Husiperrungsficber” nicht unzutreffend au fein. 
Nicht nur die Hamburger Schiffsreeder und der jtarke deutiche 


Scmeider-Urbeitgeberberband juchen ihre Arbeiter durch ſcharfe 


Ausfperrungsmaßregeln für längere Zeit  miederzufänpfen, 
auch Heinere Unternehmer balten die gegenmwartige ZJeit 
für günftig, um die zweiichneidige Waffe zu erproben. Sie 


haben eben mit der Zeit von dem Arbeitern gelernt, daß ener— 
giſch durchgeführte Kämpfe felbjt dann, wenn fie nicht immer 
mit „bollem Erfolge“ enden, doch die Organifationen Härten 
und den Zuſammenſchluß aller Berufsangehörigen erheblich be= 
ichleunigen. Bon diejem Gefichtspunft aus betrachtet, haben die 
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Urbeiterorgane ebenfolvenia Urſache, über Ausiperrungsficher gu 
lamtentieren, wie zu anderen Zeit die Unternehmer keinen Grund 
achsbt haben, über Streifficber der Wrbeiter zu ſchelten. Solange 
auf beiden Seiten mit allen erlaubten, gejeßlidien Mitteln ge: 
tämpft wird, Tann böchjtens die Frage aufgeworfen werden, ob 
die bon den Arbeitern oder von den Internehmern ausgewählte 
Wirtjchafisperiode für Machtproben geeignet oder ungeeignet fei, 
mit anderen Worten: ob die Kämpfe taftifch Hug oder unflun 
begommen wurden, Diefe Frage können aber gerechterweife wohl 
nur Die Beteiligten zuteeffend beurteilen. Dagegen hat die 
öffentlie Woral ein Recht auf Einmiſchung, wenn die Kämpfe 
mit unerlaubten Mitteln oder zur Grreichung ungefeßlicher 
Zwede dDurdiaefochten werden, Wenn 3. B. gegenwärtig die 
Kleinmeiſter tm Malers, Ynjtreishers, Glafer- und Tapezierer« 
newerbe von Duisburg ihre Arbeiter ausgefperrt baben, um die 
Erklärung von ibnen zu erzwingen, daß fic weder die dhriftlichen 
nod) die jozialdemotratiichen Gewerkſchaften finanziell oder mora— 
liſch annierflüben würden, und wenn dabei offen verlangt wird, 
den Dabei wicht mittuenden Arbeitgebern die Kundſchaft zu ents 
ziehen, fo fordert joldhes Vorgehen ſchärfſten Proteſt der öffent: 
hd Reinung heraus, denn es richtet fich gleicherweiſe gegen 
das geſetzlich gewährleiftete freie Moalitionsrecht wie gegen die 
guten Sitten des Geſchäftslebens. 

Im Hamburger Hafenarbeiterfampf ijt eine neue Situation 
eingetreten, von der es noch nicht feititcht, ob fie den Sampf ver« 
ſchärft oder langjam zum Frieden überleitet. Dev Hafenbetriebs« 
verein hat eine ganz nene Yohn- und Urbeitsordnung 
in Vorſchlag gebracht, Der Wochenlohn fol bei zehnftündiger 
Arheitsgeit 30 M. betragen; für Nadıt- und Sonntagserbeit fol 
I SR. pro Stunde bezahlt werben. Es iſt in Husficht genommen, 
neionderte Tages- und Rachtſchichten einzurichten. Im Laufe 
eines Wonats wird der Arbeiter nicht mehr als zwei Wochen 
lang, die aber nicht aufeinander folgen dürfen, zu Nachtſchichen 
herangezogen. Auch den im der Wachtichicht befchäftigten Ar— 
beitern wird unter allen Umftanden ein Windeftlohn von 30 M, 
pro Woche garantiert. Außerdem jicht der Tarif erhöhte Poſi— 
tionen für Spezialarbeiten vor. Dieſen vernünftigen Beſtim— 
mungen it leider noch eine wichtige Stlaufel über eine Jwangs— 
Spartajfe angehängt, aus der die Schauerleute in ranf: 
its: und Gterbefüllen Unterjtügungen erhalten jollen. In 
diejer „Spartafje”, der jeder Schatermann angehören muf, find 
Verträge bis zu 3 M. pro Woche zu leiften. Eine Grenze für 
die Garautieſumme iſt micht fejlaejegt, fondern unbejchränft; 
Zuſen werden erit gezahlt, wenn die Einlage 300 M, beträgt. 
215 Guthaben foll aber nun, ſoweit es den Betrag von M M. 
nicht überiteigt, zugunſten der Kaſſe verfallen; a) wenn der Ar— 
beiter ohne Erlaubnis die Arbeit verlaflen bat; b} wenn der 
Arbeiter ohne teiftigen Grund nicht zu einer beftellten Arbeit 
formt; ec) wenn derfelbe in Strankheitsjallen oder bei anderen 
dirnglichen Anläſſen sicht fpäteftene bis Mittag Anzeige gemacht 
bat; d) wenn derjelbe ohne triftigen Ghrumd den gewährten Urlaub 
überfajreitet; g) wenn er ſich der Widerjeglichteit, ungebührlichen 
Verrapens, Truntenbeit während des Dienites, des Diebftahle, 
des Hehleren, des Betruges, der Unterſchlagung oder anderer un- 
ebrenhatter Dandlungen ſchuldig macht. In all diefen Fällen 
san außer der Entlafjung die Einziehung der geleifteten Bei» 
trage Liv zu der genannlen Höhe erfolgen. — Es war boraus- 
auschen, dat, die Hamburger Safenarbeiter, die den anderen Be— 
ſtunntangen der neuen Wrbeits: und Lohnordnung zuftimmen, 
dirie Morde Feſſel fich gutwillig auf feinen Fall anlegen lichen. 
Sie baber denn aud in großer Waffenverjammlung einmütig 
gegen dieſe fonderbare Woblfahrtseinrichtung protejtiert, die ſie 
den Kılsrtgebern auf Gnade und Ungnade ausliefern foll. 

Kin intereffanter newer Werzteftreif. Der Verein der Ber: 
Iter Pantveomten hatte mit feinen Aerzten bisher einen Ber: 
trag, Der wegen der für die Aerzte ungünjtigen Bedingungen bes 
anſſtandet und and aufgehoben wurde. Zur Beratung eines 
neuen Vertrages entjandten die Aerzte Vertrauensmänner, denen 
es nach langwierigen aber ftets höflich mit den Bereinövertretern 
geführten Verhandlungen jchlichlich gelang, einen befriedigenden 
Vertrag abzufchlichen, der am 1. April in Kraft treten ſollte. 
Au bat der Verein der Bankbeamten die Waßregelung zweier 
für ihre Mollegen eifrig bemühten Werzte vollzogen, indem ex 
fir vom Engagement für den neuen Bertrag einfach ausſchloß. 
Daraufhin wurde in einer großen Nergteverfammlung einftimmig 
der Streit befchloffen, der am 1. April beginnen und nicht cher 
wieder beigelegt werden foll, bis die gemafjvegelten Kollegen 
wieder angejtellt jind. Alſo ein Streit wegen Maßregelung von 
Mollegen! Und Arbeitgeber find in dieſem Fall Beamte, die felbit 
oft genug über Wrbeitgeberdeud zu Hagen Anlaß haben! 

Gegen die Lehrlingszüchterei wendet ſich angefichts des 
Ofterfeftes und der Monfirmationstermine auch in diefen Jahre 
wieder die Gewerkſchafispreſſe. An einem Aufruf des Bud 
druckerorgaus wird im Einverjtändnis mit dem Tarifamt die Wot- 
wendigteit betont, „die zuauführenden jungen Leute einer Prüsr 
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fung aut ihre geiftigen und förperlichen Befähigungen zu unter: 
ziehen“. Gegen die gewiffenlofe Yehrlingszücterei jollen Die 
Geiche rüdfidhtstos in Anwendung gebradıt werden, — Die ſo⸗ 
zialdemofratijhen Gemwertichaften benutzen denſelben Anlaf;, um 
an die orgmmilierten Arbeiter die dringende Mahnung zu richten, 
Vehrberträge mit Klauſeln nicht zu unterjdhreiben, welche die Be: 
wegungsfreweit des Vehrlings tn unzuläſſiger Weile lähmen 
und den Wätern Nechte nehmen, die nur ibnen aulommen. Jeder 
Arbeiter Toll 08 als feine Pflicht anjchen, feine ſchuleutlaſſene 
Minder den Fri dostaldentolratiichen) Jugendorganiſatignen 
zuzuführen und fie von den chrijtlicen und ähnlichen Vereinen 
fern zu halten. Angefichts diefer Agitation unter dem jungen 
Yeuten beginnen aucd bie nichtſozialdemokratiſchen Gewert— 
ihaften au die Organijierung der Jugendlichen bevanzutreten. 

Die Wertzuwachsſteuer maridiert. Es vergeht Tat Feine 
Woche mehr, im der nicht irgendwo im deulſchen Reich ein 
arößeres Gemeindeweien die Wertzuwachsſteuer einführte. 
Berlin, die Neichshauptitadt, tt wider alles Erwarten mit gutem 
Beifpiel borangeqangen. Nach eindringlicer Empfehlung ver 
BWertsumacsjteuer durch unſere Parteifreunde Rommſen und 
Vreuß iſt der erſte grundlegende Paragravh des Geſetzentwurfs 
in der Faſſung der Magiitratsvorlage angenommen worden. 
Freilich wollen die vührigen Gegner nun die folgenden Para- 
geaphen, die einem Ausſchuß übertwiefen ſind. ſo jtarf ber 
wäflern, daß das ſchließliche Endzeil Fir Berlin immer noch 
zweifelhaft bleibt. In Steglitz ber "wotin hat dir Dnnsbefigers 
mehrbeit den wiederholten Antrag der Micterbertreter, an deren 
Spike unſer Freund Weinhaufen eifrig für den Berliner Ent- 
wurf fümpfte, zum zweiten Wale abgelehnt. Aber vingeführt 
wurde die Wertzutwacheitener in den lebten Wochen bereits in 
ſechs andern Werfiner Vororten und auferdem neuerdings in 
Emden, Reuß, Jena und Danzig. Sier ijt fir Freilich erjt von 
unferm Barteifreund Stmmditus Dr. Fehrmann empfohlen und 
von Oberbürgermeifter Ehlers und Stodtfämmerer Wiplaff 
ficher in Ausſicht geftellt worden. E j 

Gegen Die Mittelftandsbemanugen wendet ſich Div „Monfums 
aenofienfhaftlibe Rundſchau“. Die fähjifche Mittelftendsver- 
einiaung bat in einer Denfjchrift bebauptet, daß die Entwidlung 
der roibetriebe die Arbeiterfrane verſchärfe und daß cine ver— 
nünftige Mittelitandspolitit daher auch cine Löſung ver Arbeiter: 
frage bedeute, Es fer, jo erflärt das Monfumvereinsorgan, nicht 
nur nationalölonomiich und jozialpolitiich Das Gegenteil längit 
erwiefen, jondern es jei auch umchrlich, den Arbeitern auf Dem 
Bene der Mittelftandspolitit Selbitändigkeit zu verſprechen und 
aleichgeitig durdı Forderung des Befähigungsnachweiſes für den 
feinen Dandel dieſe Selbitändigfeiterequngen einzuengen. Auch 
die Phraſe von der Vernichtung des Mittelftandes durch Die Kon— 
fumvereine verdiene feine Beachtung mehr. Es fei länger feſt— 
geſtellt. dak nicht die Konſumgenoſſenſchaflsbewegung. ſondern 
Die infolge unjerer großlapitaliſtiſchen Geſamtentwidlung 
wachſende VBerſchiebung aller Erwerbsverhältniffe, ferner die Un— 
fähigkeit der Anpaſſung an dieſe veränderten Zeiwerhältniſſe und 
ſchließlich Die Heberfüllung in beitimmten Heingetwerblichen Zwei— 
gen die gedrüdte Lage zahlreicher Mittelitondseriftengen ver» 
ichulden. Der Hleingewerbetreibende müſſe den Mredit und 
die Robmaterialien teurer bezahlen als der Gwohindnitrielle, 
Seine Ausftände gingen langjamer und ſchwieriger ein als die 
der Grokfabrifanten und Händler. Wenn alio die gedrüdten 
Mittelitandsichichten nicht gegen die Stonjumvereine witten, ſon— 
bern licher fich genoſſenſchaftlich organifieren wollten, wilden fie 
bernünftigce handeln. 

Fin gewerkſchaftliches Nachſpiel zu den Neidötandwahlen. 
Der Reichsverband zur Bekämpfung der Gozialdemotretie 
will auf den Lorbeeren des politifchen Sieges, den er bei ber 
legten Reichstagcswahl dabon getragen bat, nicht ausruhen. Er 
beginnt jegt einen gewerkſchaftlichen Kampf genen die Noten, 
von dem er abermals große Erfolge erwartet, Unter dem Feld— 
geſchrei „Grundet nationale, reichstreue Arbeiterbereine, voll: 
endet die Wahlniederlage der Sozialdemokraten, indem ibr dic ar— 
beitsiwilligen, tönigstreuen Arbeiter organiftert,“ follen die 
foztaldemofratifdien Gewerkſchaften niedergelampft werden. Ber 
reits bat er 36 Vertreter von Arbeitervereinen, die dem Reichs» 
verband angeſchloſſen find, zufammengernfen und cine ſieben— 
gliedrige Kommiſſion mit dem Generaljetretar Schaper in Hant- 
burg an der Spibe gewählt, um die „reichstreuen Arbeiter fortan 
völlig jelbjtändig ibre Organifationen ausbauen zu laſſen.“ Da— 
bei bandelt es ſich Feinesivegs etwa um eine Stärkung der ſo— 
genammten chriftlichnationalen Arbeiterbewegung, sondern um 
Gründung „nelber” Gewerfichaften. Darunter verfteht man 
Vereinigungen von Arbeitern unter Führung bon Unternehmern 
mit dem Zwed der Verchiktung von Streits und der Bekämpfung 
freier gewertſchaftlicher Betätigung. In Augsburg bejtebt jchen 
längere Zeit cine größere gelbe Gewerkſchaft, im Saargebiet, 
neuerdings aud in Berlin, Schleſien und Rheinland-Weſtfalen 
finden „die Gelben" Eingang. In Berlin find es hauptſfächlich die 
Angeftellten und Arbeiter der großen Berliner Strafenbabn und 
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der allgemeinen Elektriziſatsgeſellſchaft, die ſich von den fozinl- 
demotratiichen Sewertidaftebejtrebungen av und eigenen „jried⸗ 
licheren”“ Berufsorganifetionem zugewandt haben. Den Bortvand 
zu Dielen Grimdungen müſſen der „uncrtraglidw Terrorismus“ 
und die „antinationalen Umjturzbeitrebungen" der ſozialdemo— 
fratiihen Gewertichaftler geben; Die Arbeitgebergeitung fordert 
feit den Neichstagewablen unermüdlich „rüdiichtelofe Rieder— 
tümpiuna der Imiterbeiweaumg”. Ratürlich Sind Die vadıfalen 
Phrajenbelden in der Sozialdemofratic, die häufig genug audı in 
den Gewerfichaften ihr Unweſen treiben, micht ganz unſchuldig am 
dieſer Eütwicklung: ber rumar », beionnenen Auitreten Der Ge— 
werfichaftsführer und ihrer Juitungen, wie es Doch eigentlich Dem 
Weſen der Berufavereine entjpricht, bätten die gelben Gemwert» 
fchaften niemals die jebige bedrohliche Bedentung aunchmen 
fönnen, Bedrohlich jind ſie namlich, weil bei der heutigen anti» 
fozialdemofretiicien Geſamtſtimmung Die Scharimacder und Gier 
wer fchaftsfeinde zweiſellos leichte Arbeit haben md bei ibıer be 
tammten Nübrinteit das begonnene Zerſtörungswerk mit allen 
Kräften fürdern werden, Und fie werden jich nicht auf die Ber 
fampjung der iogialdemotretijchen Gewerkicaften allein ber 
chranten ſondern auch den Hirſch- Dunderiben und Coriitlichen 
zu Leihe geben. Herr v. Liehert, der Kommandeur des Reid» 
verbandes, bat ja bereits in einem ſeiner vertraulichen Briefe 
geſchrieben: „Won Seiten der chrijtlichen Gewertſchaften wird, 
genau ebenjo wie von den Sogialdemofraien, der Mlajientampf 
gepredigt und in ihren Forderungen jind die chriſtlich organilicv» 
ten Wrbeiter durchaus nicht allzuſehr verſchieden von den ſozial— 
Demofratiichen.* Die Hari « Dunderichen und die Chriitlichen 
Geiwertvereine tun Daher qut Daran, daß fie jet anf der ganzen 
Yinie gegen Diegelben Gewertſchaften mobil madıen 
und ibre Witglieder nachdrücklich vor Den beranfzichenden Ge— 
fobren warten. 


Deutidher Privat Beamten-Berein. Tas lebbafte Intereſſe, 
das Die Privatbcamten bei allen Parteien des neuen Reichs— 
tages gefunden haben, jucht die alte Privatbeomtenorgamnijation, 
der Deutiche Brivatbeamten-Berein, klugerweiſe zur Berftärtung 
feiner Witgliederreiben auszunußen. In den verſchiedenſten 
Wlättern begegnen wir einer kurzen, tnappen ywammenjtellung 
feiner Ziele und Erfolge, für die ſich gewiſt auch die „Dilfe”- 
Leſer interefieren werden, unter denen mander Pribatbeamte 
ſein mag. Der mit Morporetionsrecten ausgeſtatiete Deutſche 
Privat⸗Beamten-Verein bezweckt die Vertretung der twirtichaft: 
lichen Zukunft derjelben und ihrer Kamilienangebörigen durd 
angemefiene Alters und Anbaliditatspenfionen, Witwenrtenten 
und Relittenberjorgung und linteritißungen in den verſchieden— 
ften Formen. Zur Berwirtlicung diefer der bat der Verein 
eine unter ſtaatlicher Cberaufficht jtehende Pensionstafle, Witwen» 
taffe, Beqrabnistaffe und Itrantentaffe errichtet und auch jonit 
noch eine Reihe von Wohlfahrtseinrictungen ins Yeben gerufen. 
Der Bercin gewährt unverichuldet in Notlagen gekommenen Wit- 
nliedern und deren in Bedrängnis zurüdgelajienen Witwen pe— 
tuniäre Unterſtüßungen, er zablt ber Notlagen vorſchußweiſe die 
Prämien auf Verfiberungen der verſchiedenſten Art, er unter; 
hält eine weitbergweigte Stellenvermittlung und jtcht feinen Mit⸗ 
gliedern mit Rechtsrat und Rechtsſchuß zur Seite. Aus feiner 
staifer Wilhelm » Privatbeamten » Waisenftiftung werden Er— 
ztehungsbeibilfen au die don Bereinsmitglicdern binterlafienen 
Waifen gezablt. Hierzu tritt eine auf verficherungstechnifcher 
Grundlage errichtete Waitentafle, die binnen kurzem ihren Be— 
trieb aufnchmen wird. Durd vertragliche Vereinbarungen mit 
angefchenen Xebens-, Feuer, Unfall, Saftprlicht- ufw. Ver— 
jiherungsstbefellichaften jind den Mitgliedern erhebliche Prämien: 
ermäbigungen bei Abſchluß von Verſicherungen der verſchiedenſten 
Yrt eingeräumt. Cine Reihe von Bädern hat den Mitgliedern 
Vergünftigungen und Preisermähigungen zugebilligt. — Wit 
glied des Deutſchen Privat-Beamten-Bereins kann jeder unbe— 
icholtene Brivatbeamte ohme Unterſchied der Verufsitellung und 
Verufsaort werden; es fonnen aber auch öffentlihe Beamte, jelb- 
ſtändige Gefchäftsteeibende und Privatleute als bollberechtigte 
Mitglieder Aufnahme finden. Die Mitgliedichaft wird erworben 
durch Zahlung eines Eintrittsgeldes bon 3 M. und eines halb- 
jährlichen Beitrages bon 3 WM. 

Die Wertzuwadöiteuer in Gharlottenburg. Die Gharlottenz 
burger Stadtverordneten haben zwar den jozialdemotratijchen 
Antrag auf jofortiae Cinführung der Wertzuwachsſteuer abge— 
Ichnt, aber in einer Refolution den Magiftrat erfucht, möglichit 
bald mit den tommunalvertwaltungen der wejtlichen Vororte in 
Verhandlungen uber die Smwedmahigfeit der Ginführung einer 
Wertzuwachsſteuer einzutreten. Mit diejem Vorgehen ift der 
Einwand bejeitigt, daß bei den eigenartigen Verhältniſſen Groß» 
berlins fein Xorort bejonders vorgehen könne, weil ſich ſonſt 
die Bodenfpetulation gänzlich von diefem Wororte zurüdzichen 
würde, ein Grund, den wir übrigens feincsivegs für ſtichhaltig 
halten. Was fagen aber nun die Berliner Gegner der Wert« 
zuwachsſteuer. Die ſich bisher bartnädig hinter das angeblich 
ganzlich verfagende Charlottenburg acflüchtet hatten ? 
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In den MJahlten feines Lebers 
hat er niemand die Treue gebrouen 
Aus dem Leben Macchiavellis 


Treue 


Große macht die Not noch gröhßer. Wäre Machiavelli 
witlebens in friedlichen Verhältniſſen Ztaatsiefretär am 
Arıto ortlien. To märde heute die Welt kaum von ibn 
ipredwen. Da kant die Not und zivang zu neuem Wachsſstum 
anf iteiminem Boden. Gr mußte das Stadtgebiet verlaſſen 
und unfreiwillig bofam er Muße zum Nachdenken, Nun 
ichreibt er jeltſam ſtolze Briefe an feinen Freund Betiori. 
Er fordert ſich ſelbſt zur Nechenichaft vor. Er weiß, daß er 
etwas kann. Mber das interifiert mich hier weniger, Ich 
finde Die merkwürdige Ztelle, an der von feiner Treue div 
Rede it. Gin Leben über Mannesalter hinaus und nie 
man dir Irene gebrochen das hieß nicht nur in den da— 
malignen Berbältuiiien etwas, das tt noch beute eine Tat. 

Sch dachte To zurüd an Die Nabre, die kamen und 
gingen, md jab darin manch Menichenantliß wieder, das 
air fait entſchvunden war, Sa, damals lebte ich noch mit 
ihm zuſammen; da fannte ich ibn und er mich. Heute treunt 
uns Ort und Seit, md wir find einander fremd geworden. 
Und in jener andern Ztadt empfing ich jopiel Irene und 
ſchmeckte etwas ven Anhänglichkeit. Wie viel bat man doc 
io bald vergeſſen: wie manche Fichte Welt iſt verfunfen! Es |! 
wäre zu itarf, wenn man da von Treubruch reden wollte; 
es war fein Breden, cs war nur ein Woneimandernehen. 
Und doch wird die Zeele bedenklich, wenn fie der Kahre ge: 
denkt und der Menichen, die in ihnen zu ihr famen. Man— 
der Weenich iſt doch nur benüst und dann vernejlen worden, 
wie man Die Zitronenschale anzpreßt und dann entwirft, 
und die Befanntichaft mit ihm war auch ein Stück Des 
eigenen Lebenswegs. Wie viele andere baben an unſerem 
Lebensbau qezimmert; man gab ihnen ihren geiorderten 
Yohn und ließ fie neben. Und von manden anderen willen 
wir »s gar nicht aenan, wie viel ſie im unſer Yeben an 
Napital eingeichoflen haben, deſſen Zinſen wir heute ber- 
zehren. Es iſt wirklich eine umdanfbare Sache ums Men- 
ichenleben. 
wieder. 

Wo aber gar jemand an unſerem Lebensweg ſteht, der 
jagen fann: „Du bat mir einjt Irene veriprocen: ich babe 
ie gehalten; aber du?” Da fängt die Schuld zu reden an 
und iſt nicht zum Schweigen zu bringen. Es ijt jo erbärm- 
lich, fih in das Vertrauen eines Menichen einichleichen und 
ihn nachher im Ztich zu laſſen. Aller Diebitabl, der be- 
itraft wird, iſt eine Kleinigkeit gegen mihbraudte Trene, 
Und wo Menichen das wahre Erfennen ihrer Seele audı 
bloß nah Stunden züblen fünnen, da Sollen wenigſtens dieſe 
paar Angenblide unvergeſſen bleiben. Wer im öffentlichen 
Leben ſteht, der iſt in großer Berfuchung, den Mahitab per- 
jönlicher Treue au verlieren, Um der Stellung, um der 
Partei willen vergiät man die Bande, die man ſelbſt ge— 
ichlungen hatte, und dte uns und andere feitbielten,. Man 
wirit of einmal weg, oder löſt ſich langſam von früherer | 
eigener Zeit. Wenn dabei verſönliche Treue gebrochen 
wird, jo ift man feiner felbit auch Für die Zukunft nicht 
ſicher. Desbalb iſt es ein großes Wort, das ein Mann nach 
‚einen ganzen Mannesalter iprechen fann: ich habe nie ! 


Man nimmt und nimmt und gibt recht wenig 


manden die Trene gebrochen. Tas öffentliche Leben hat 
im legten Grund feine andern Lebenskräfte, als das private. 
Darum ijt die Treue feine Sentimentalität, die man mur 
innerbalb der vier Wände gelten läßt, jondern eine unent- 
behrliche Bedinguma des Volfslebens, ohne welche nichts 
bon Beitand geſchaffen wird. Treue tt polittiche Tugend, 
weil ſie periönliche Tugend iſt. 
Traub. 
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Ueber Francisco &oya 


Zpanien, das der übrigen europäiſchen Külturenwwick— 
lung im allgemeinen begrenzte und nicht jehr politive Werte 
gab, ſchenkte der Kunſt zwei Männer von ganz entichiedener 
Bedeutung: Velasquez und Goya. Es tit natürlich, dab Die 
Würdigung dieſer Tatſache ſpät kam und auch heute nur 
einen nicht zu weiten Kreis von Menſchen berührt. Spanien 
liegt zu fern von den Zielen der heutigen Reiſebewegung. 
Beide Künſtler aber waren Hofmaler; das meijte, wos ſie 
schufen, blieb in der Heimat. Der Prado zu Madrid be- 
berbergt die vornehmſten Velasquez; wir müſſen uns mit 
den wenigen, aber ichönen Broben begnügen, die zu uns 
kamen, um eine Vorſtellung bon der Art des Künſtlers zu 
gewinnen. Dies erſcheint dabei als beionders charakteriftiich, 
daß der Weg zu den beiden Spaniern nicht durch forichende 
und findende Kunſtgelehrte gewieſen wurde, jondern durd 
ichaifende Künſtler ſelber. Deren Inſtinkt geleitete fie zu 
den Werken jener Männer, fand das Zeitloſe ibrer unit 
uniern Tagen ſehr zeitgemäh und machte Velasquez und 
Sonya im beionderen Sinne modern, ja zur Mode. (Wir 
haben (Goya⸗Rachempfinder, die wir gern entbehren fönnten.} 
Manet führte zu Velasquez, Freilid nicht als Nachahmer. 
ſondern als kongeniale Kraft: aus ſchlichter, ſtarker Sadjlidı- 
keit wuchs eine monumentale Linie, und die von dem Staub 
alter Paletten befreite Farbe freute fi) ihrer Schönheit und 
ibrer formenden Werte. Und um Goyas leidenſchaftliche, 
diiftere Radierungen ums anzueignen, war vielleicht der Weg 
über Mar Klingers philologiſch und literariſch gebändigte 
Phantaſie notwendig. 

Gohyas Graphik bat einen größeren Einiluß gewonnen 
als ſeine Malerei. Was man gelegentlich von Gemälden 
bei uns Steht, am eheiten Bildniſſe, weiit recht verichiedene 
Güte. Sonya lebte Sehr lang (1746-1828) und es find un— 
gemein viele Werke von feiner fleißigen Hand gejtaltet wor— 
den, Darımter ift mande gleichgültige Verfaufsware, die 
der Münftler als gefeierter Hofmaler ſich geſtatten konnte. 
Auch fehlt der einheitliche Stil, denn Goya, der früh in 
Italien war, nabm Anregung von verichiedener Seite. Der 
Hadierer der granfigen Kriegsbilder bat Bilder in der Art 
von Watteaus Schülern, des franzöfiicen Rokoko, gemalt. 
In den Berliner Muſeen finden ſich (unverftändlicherwerie 
zwiichen Nationalgalerie und Friedrichnmienm zerſtreut) 
fünf Werke aus Goyas Hand. Hier fann man einen Be- 
ariff befommten von jeiner Malerei und zugleich von deren 
Verichiedenbeit. Neben Porträts von nroßer Ruhe und 
Ansgnenlichenbeit, in jtillen farben, obne alle Boie und Auf 
dringlichfeit der Charakteriſtik ein paar ungemein kühne, 
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ja verblifiende Malerperimente Aus dene ſchwarzblauen 
Zunfel eines fait finitern Situngsſaales ſiund mit fabel- 
haften Können Yuit, Tiefe, Geftalten beransgebolt. Nicht 
als wäre ein joldws Wagnis das legte Wort der bildenden 
“ent, Aber wir müſſen ums bewußt bleiben, daß vs kur 
aus einen nenartigen, intenfiben, optiſchen Eimdrud ent- 
leben fonnte, Tat Goya von folchem Gindrid zu deiſen 
Verſinnlichung fortichritt, deutet Darauf, wie Trei und revo 
lutionär er zur Mintftarbeit ſeiner Zeitgenoſſen ſich verbält. 

Den Umfang und auberordentlichen Bert jeiter Ma 
lerei wahrhaft zu begreifen, icheint nur dann möglich, wenn 
man den Prado beiucht, und die beiden Hilder der Mala, 
dir Wandbilder des Yandbanies, etliche Bortreäts nicht blof; 
in der Wiedergabe betrachtet. Leichter it der Weg zu den 
zahlreichen Radierungen, Aber freilich, wenn man fie vor 
ſich bat, bieten fie der Rötiel übergenug. Vhilologen lönnten 
Konnmentare Schreiben, wäre Die bildende Kunfſt eine Zadw 
des Fleißes und des guten Willens und micht des entpfind— 
ſanten Auges. Goya zu „erflären“ wird immer eine halbe 
nad amdankbare Mufgabe ſein. Es verführt leicht auf einen 
Weg, der über die Grenzen der Nunit allaufern hinausweiſt. 
Und doch iſt os mut, von ihrem Meien und Werden zu willen. 
Dies verdeutlicht fich aus dee Leben Woyes, jener Beriön- 
tichkeit und fait mehr noch aus dein Bolt und der Geſchichte, 
in die er bineingeboren wurde, Man ſichert ſich mit Dieser 
stenutets den feſten Bunft, vor dem aus möan das Maleido 
op frentder und ſchrechhafter Eridjeinungen betrachtet, Und 
mat begreift die Hadierungen als notwendige Nottzeu einer 
ungemein temperamentnollen und dabei Fübl Ifeptiichen 
Perſönlichkeit. Es gibt jegt neben den übrinen GGoyapubli— 
fationen ein neues ſchönes Buch von Nurt Bertels, das vine 
rohe Anzahl auter und lebrreicher Abildungen fat 
Viper, Minden, 5 Wh Der Tert iſt lebhaft geichrieben, 
nicht immer ganz glücklich im Tempo einer ruhigen Sach— 
lichkeit: aber eben dies aelingt dem Veriaſſer: ms It Die 
ſcnviile Getwitteriuft des ſpaniſchen Landes ımd der Goyag 
ſchen Zeit bineinanführen. 

Nach Alinners Borgana find wir geneigt, den zeichnen— 
den Künſten eine gewiſſe Sonderäſihetik zuzugeſtehen und 
Die graphiſchen Werke mehr denn Malerei und Plaſtik als 
durchaus perſönlichen Ausdruck von Geſinnungen oder Ab 
ſichten des Künſtlers au begreifen, Die über das Miinitlertiche 
im ſtreng Torimalen Stan hinansreichen. Der Grifſel, Die | 
Nadel, als leichte und ſolgſame Werkzeuge, fügen fich dent | 
Rollen des Miinitlers ganz ummittelbar, Die Bervielfälti 
gung bietet ihm die Möglichfeit, feinem Voll menschliche, 
vhiloiopbiiche, politiiche Tine zu jagen, die ibn beſchäftigen. 
Das Fehlen der Farbe drängt zur Bereinfadmma der Töne 
oder zum ſtärkeren Zpiel der Linie. Das Spiel der Lite 
iit der Karikatur benachbart. 

Son Goya ſtammen vier große Radierfolaen, in deinen 
er jich teilweiſe mit einer Zeit und mit ihrer Geſellſchaft 
befaßt. 

Dieſe Radierungen Find ungehenerliche Tokumente 
einer umgeſtaltenden Zeit und eines aufrühreriſchen Ge 
mus. Richt als ob ſie politiſch oder ſozial-radikal pointiert 
wären, Der direkte Angriff mag nicht zu häufig aeweien 
ſein, zumeiſt jedoch verbirgt er ſich ſicherlich unſerer Einficht. 
Das iſt eine düſtere Kritik und ein grelles Gelächter über 
alles Menſchliche, ein Entlarven der Bote, ein Angitichret 
des Gequälten: es bricht die Zeit der Inanition, des Kleri— 
falisınns und Feudalismus, Die fich nut den Zeidenlappen 
und dem Puder des leichtiertigen Rokoko überziert, zu 
jammern, in dem Aufruhr der Welt erwachen die ımter 
driteften Inſtinkte eines Bolfes, das alt aeiworden und ber- 
köutinen, die Grauſamkeit der Geſchichte peiticht ea zu mer— 
hörten Qualen. Mus dieſer Wirrung der Scele konmen 
die wilden audenden Phantaſien Goyas, kommt fein fühles. 
ſteinernes Lächeln. Manchmal gleicht ſeit Werft dem wort: 
iuchenden Stanımeln eines Windes, manuchmal dem be 
warten grazioien Spiel eines hberlenenen Könners. Der | 
Reichtum und die Intenſität dieſes Yebens machen es zu 
einem Phänomen, deſſen Zeugniſſe wir it Furcht, Stannen 
md warmer Bewunderung genießen. 

Es iſt eine Forderung des guten Kunſtwerks, daß der 
Eharakter Der Form ſich mit dem des Inhalts decke. To: 
Stoifliche ſchafit ſich Teinen beſonderen Ztul des Ausdrucks, 
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um Fr ihm anfäugehen. Die Art der Ze @indräde bilder 
beim Kunſtgenießen telbitwerjtändlich md notnendig Die 
Primäre und Enticheidende: erit au das Borjtellungsbild, 
das wir bon einer Erſcheinung gewonnen, mögen ſich dann 
die wie immer gearteten Gefühle und Reflerionen 
knüpfen. Goyas Radierung erſcheint durch zweierlei be 
stimmt: das Spiel weißer gegen getönte oder ganz ſchwarze 
Flächen, und Die Bewegung, Wan denke atı den anderes 
großen Radierer: Rembrandt. Stier it das Licht Die be: 
lebende und formende Atraft, die Din Raum weitet, Die 
bon den Menichen und Dingen geht als ihr eigenes Wefen. 
So werden Rembrandts Nadierungen Kompoſitionen der 
tube, Die ans dent Picht geitaltet find. Das Licht, der 
Glanz der Flächen und Kauten, bringt ihnen Leben und Be- 
wegung. Hoya Tee Flecken auf dunfien Grund.  Zeite 
Blätter haben wenig Tieies mit der Technik der Aanatinta 
tönt er fie gleich Schatten ab. Daraus fommt das Unkärper— 
liche und Viſionäre mancher Stüde, Gs fehlt ihnen die 
Liebe der Sachlichfeit in der zeichneriſchen und der plaiti- 
schen Durchbildung. Was Liegt dem Künſtler daran? In 
Dielen starfen, flächtgen Monteejteindrnd jchtwarg weil; fit? 
das Yeben dos Blattes. Das andere Elentent ferner Graphit 
it Die Bewegung, uud Ihre Würdigung und Verfeinern 
wächſt mit Reife und Alter. Man betradıte ſich eine der 
voor Ipäten Liſthographien. Hier wurde er der Illuſtration 
ein Vorläufer, bei deren größtem Bertreter in Deutichland, 
Wilhelut Buſch, ſich ſchließlich ja die ganze Kunſt eben in 
der Bewegung ſjammelt. In der Fülle der Bewegungs 
mottve ſind es dann nicht Die norntalen, Die ibn reizen, 
jondern efva die Draftif einer unterbrochenen Bewegung. 
die Nomif eier unausgeglichenen Kraſtanſpäannung, Das 
reizvoll Gefährliche ſtatiſcher Erperimente. Hier bietet er 
Anregung durch den Reichtum feiner Erfindung. Es iſt 
viel arotesfe Uebertreibung dabei, Das Weſen ſeiner Kritik 
nn Anchanung drängte ihn zur Fratze von Geſicht und 
Körper. So entiteben ſeine ichreedbaften Ungetiinte, Aber 
nie ericheinen ſie als Die Nonitrufttonen perverſen Empfin 
dens 10 Denfes, fondern als Weien, die aus der macht 
vollen Leidenſchaft eines fenſitiven Menichen geboren Tind. 
Theodor Deu. 


Ricarda Buch und die Romantik 


(Schluß! 


(Hans ähnliches zelat uns Wicarda Huch in der Xite- 
ratur mad Tichtkunſt in naturgemäß weiterem Mafe. And 
bier die bewußt angewandte fürperliche Welt ale Zymbo! 
fiir Die Innemwelt, Die Verschmelzung nen gewonnener 
Lebeustnomente in Kunſt und Wiſſenſchaft, und auch bier 
die individuelle Beſeelung und Scheingebung, Lebeudig 
machnng oder Romantiſierung der Körperwelt. So tft es 
die Konſeauenz einer bewußt romantiichen Betrachtungs— 
weiſe, auch alle Gemeinſchaften, ſei es das Chriſtentum, ſei 
vs der Sozialisnins in irgendwelcher gedachten Form als 
Zumbel anziehen, ale eine Kulmimation, in der Lebene- 
weisheit, Wiſſenſchaft, Geſchichte, Kunſt und Ethik einer zum 
Abſchluß einer Enmicklungsveriode gefommenen Generation 
ſich zeitweilig fonzentriert und kann darum auch die echte 
Ntomantif als lebendiamachende Boeie zu jenen ſchlammtigen 
Uritolfen, aus denen dieſe Eutwicklungen geboren werden, 
hindurchdringen. Tieier Gedanke kann anf div Betrachtung 
des Stoffes, der der „Triumphgaſſe“ zugrunde Deat, ange 
pendet werden. 

Mit ſtarkent Verftändnis und wirflicher Tbieftivität 
bat ns Ricarda Such in theoretiicher Form Die Bliitezeit 
ind Det Zerfall der Romantik in biiteriicher und pbilo 
jopbiicher Hinſicht geſchildert. Niemand tolle Miele zwei 
Bande zu leſen veriämmen: denn fie find bisher das einzige 
Wert, das einen Weberblid und ein Weritändnis für Das 
Mejen, für das Iniverfelle einer Lebensanſchaunmg, wie fie 
mit dem Begriff „Rontantif" urſprünglich gedadıt und ver: 
bunden war, zu neben imſtande it. Es kann bier nur zum 
Ztudtem warm empfohlen werden, denn es bietet zu viel 
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des Wertvollen, um es in einem Artikel kurz au erörtern, I bewifit oder mbewußt das Ewig-Weibliche nannte. Nber 

Doch ſei noch einiges tiber ein anderes Werf Hticarda Huchs. and auf Dem Gebiet der Menſchentwicklung buldinten Die 
über ihre Märchen und Erzählungen aus früheren Jabren | Romantifer dem Ideal der Verschmelzung, des Gauz— 
nelant. Im „MWondreinen von Schlaraffis“, in „Niigeme ; tenichen der Androgyne, wie ſie Der Künſtler darſtellt. 


märchen“ und den „Zeufeleten“ finden wir Die anbeintelkde, 
nam erzählende Form des Mördiens und bunter den ſchein 
bar zufälligen Begebenheiten oft einen tiefſinnigen Humor, 
eine bewußte und zu Bergen gebende Ironie. Dieſes Din 
einzteben ironiſcher und humoriſtiſcher Momente in den 
Kreis der Dichtung dedt fich durchaus mit der romantiichen 
Poeſirauſchauung. Wir die Romantik der Voefie richte 
weiter ijt, als Poeſie der Poeſir, gewiliermahen der „Ertraft 
der Poeſie“, jo will die Romantik im weiteren Zinme, der 
Voeſie, dem Wunderbaren, nicht tur eine eiunzige Form wie 
Zuge, Gedicht, Märchen uiw. ammerien, ſondern die Unriſſe 
der Kunſtformen verwiſchen und ineinander berflichen 
laſſien und der Voeſie freieren Spielraum gewähren. 
aber jo der gewordene Gbarafter einer einzelnen Kunſt— 
forum verwiſcht und berändert, jo läßt dieſe Veränderung 
auch das Bineintragen nener Elemente zu. Und der Um 
ftand, daß gerade Die romantiiche Poeſie das Gebiet der 


Wird | 


Ironie und der Satire fo gerit verichmolz, hängt auch aume | 


großen Zeil von der Wertſchäßung ab, die die Romantiker 
für eine tiefgehende Bielleitigfeit, verbunden mit 
Scmellfraft des Geiſtes hatten. Sie eritrebten, ſich mög: 
licht über die Dinae au erbeben, mit ihnen gleichſam zu 
jpielen, die Wetiterichaft über den Stoff zu erringen, das 
adttlich-Fünitleriihe Bernichten und Nenichaffen der Dinge 
„u Die man ſich vertieit hat, aus denen man fich aber jeder- 
zeit erbeben kann, um ſie beliebin zu verwandeln nud in 
jede Form zn bringen.” Nach Ricarda Huch ift die roman: 
tiiche Jronie daher ant beiten mit „Geiſtesfreiheit“ zu über« 
ſeten: Mit welcher stuft und in welchen Umfang fe jſelbit 
dieſe Seite romantiſcher Lebensäußerung beſitzt und ver— 
wertet, zeigt anı beiten die Lektüre der oben genannten 
Märchen und Erzählungen. 

Betrachtet man die bedentendſten Werke Ricarda Huchs, 
ipeziell ihre Romane im aanzen, jo wird man Das roman— 
liche Ideal, daß der Roman Märchen werden müſſe“, aba 
lich wie im Don Quirote oder in Kellers „Sriinen Heinrich“, 
io namentlich bet ihr verwirklicht finden. Tenn Die liebe- 
volle Betrachtung der Fleinen, feltſamen Zufälligleiten und 
Berfnüpfungen in den Vebenslänfen der Menicen, die Wer— 
tung ſcheinbar unmeientlicher Dinge als bedeutend und Die 
Verpertung wunderbarer Naturanſchauungen und myſtiſch— 
unborvußter Stimmungen, die auch im Mlltagsleben eine 
tolle fpielen, ergeben die Anſicht, daß auch das ärntite Leben 
jo winderbar wie irgend ein Märchen it. Es nleicht bier 
tivie Novalis es ähnlich jagte) Die Welt des Märchens 
der wirklichen Welt, wie das unbewußte Chaos der voll 
endeten Schöpfung, dem beivuhten Chaos gleicht. 

su bezug auf das Weſen der Huchſchen Voeſie und ihrer 
Berionen dürfte es nicht überflüſſig Tein, einige Hinweiſe 
auf romantiid.pbiloiophiiche oder religiöſe Gedankengänge 
zu geben, die eine gewiſſe Parallele in bezug auf die Ent- 
wicklung der Menichbeit, als auch des einzelnen Menichen 
zulaſſen. Entgegen der rein pantheritiichen Hurffallung it 
die romantiide Idee von Gott Folgende: „Gott iſt micht 
identiſch mit der Welt; fondern er iſt zugleich ihr Mittel- 
punft und umfaht und trägt Sie. Gott iſt in allem, aber 
nicht alles it Gott: ähnlich wie uniere Seele in unſerem 
ganzen Leibe tft, darum unſer Leib doch nicht identiſch mit 
der Zerle iſt. Gott iſt nicht maturlos, ſondern naturfrei; 
er fann nicht ohne Ratur gedacht werden, 
freiwitlig untrennbar mit ihr zuſammen. Dies Feitbalten 
au der Natur bei einer Richtung anf das Geiſtige Hit weſent— 
lich romantiic und hängt nach Nicarda Huchs Erklärung 
mit der der Nomanttt gleichfalls weſentlichen Ehrfurcht 
ver "der Individuglität zuſammen. Die Natur it 
das dem rein geiſtigen Brinzip Judiwiduglität verleihende.“ 
Tie Entwicklung iſt Daher niemals Loslöſung von der Na: 
tur, ſondern immer innigere Durchdringung derielben, nicht 
Anfaeben in Gott noch Natur, ſondern immer innigere Be— 
rübring, immer belleres Erfennen. In dieſer Durch: 
dringumg des Unbewußten durd das Bemuitiein aber liegt 
die Erlöſung, Die ſymboliſch durch Eva, ais ste den Apfel 
der Erfennteis pflückte, eingeleitet onrde. 
die Romantifer das Erläftnaspringio Das, 


was Goethe 


jondern hängt ! 


großer 








Darum iſt für | 


Ucberlaitete Weiblichkeit gilt ihnen häülich und Kbeririebene 
Männlichkeit efelhlaft. Unterordnnung der geſchlechtlichen 
Einſeitigkeit unter eine höhere Menſchlichkeit gilt ihnen 
als erſtrebenswert, und die Verſchmelzung des Männlichen 
und Weihlichen und der in unſerer Seit fo oft falich und 
oberflächlich angewandte #egrift des „Marnminueibes" be 
zeichnet fiir ſie eine Schöne und vollfonimene Form, in der 
der Weich fich darstellen Fan. So bat aud bier Die 
Dichterin im ihren Geſtalten die moderne und romaäntiſche 
Anſchaunng in bezug anf De Entwicklung der Geſchlechter 
verichmefizen und die Tnltmrelle Bedeutung Dieter Berichinel- 
zung in Sandlung amd Gmimiclumg bewäßt oder 
unbeiwast zur Geltung gebradt. 

Es it nach dem Werigen, was don remantiichen Gelicht&> 
punften aus im engen Raum über die Munft Ricarda Buchs 
gejagt werden fonnte und von dem Wielen, das ihre Didh- 
tungen, ihre Berichmelzungen von Wiſſenſchaft und Ge» 
ichichte und Turddrinaumg von Kunst und Ethik im dieſer 
Hinſicht dem einzelnen Zeiler zu geben imitande find, mod) 
Bieles und Wedentendes bon ihr zu erboffen; um jo mehr 
als fie uns am Schluſſe des zweiten Bandes ihres Eſſays 
* die Romantil ihr Verſtändnis für das Weſen als auch 
die Gefahren der romantiichen Welt- und Kunſtanſchauung 
noch einmal zuſammenfaßt und erkennen tät, daß „laum 
jemals jeine Romantik, welche die Kunſt vom Leben ablöſen 
und wie eine ſelige Luftinſel darüber ſchweben will, lange 
gedeihen wird, Je mehr fie Kraft bat, deſto beſſer wird es 


ihr gelingen, das Innere mit dem Aeußeren zu berbinden, 
in Das große Räderwerk einzugreifen, ohne der Zwech 
mäßinkeit ihre Schönheit, ohne der Berechnung ihre My— 
ſterien zu opfern. Lu Märten. 
Sprechsaal 
Die Harifatur des Mannheimer „NRationaltbeaters”. 
Juicrift von Selma Wolfl-Jaffe, Wannbeim. 

Die „Hilie“ brachte unter dieſer Veberfehrift in Pr. 12 cine 

Erinnerung an de ntiteung der Wannheim  fatirifierenden 


„Siejchichte der Abderiten“ von Wieland. Ws iſt wohl wicht un- 
willkommen, von einem wenig befannten Brief Wielands Meunt« 
nis zu erbalten, der mit Entſchiedenheit die Abſicht des Were 
faflers, den Abderiten feinen arofen Merger über den Wikerfolg 
in Mannheim im cine Karikatur Des Mannheimer Theater: 
weiens gelleidet zu haben, wor ſich weilte. Ehe ich jedoch Das 
vom 4, September 1778 datierte Schreiben Wielands aus Weimar 
an den Buchhändler Schwan in Mannbeim (bem Herausgeber 
vor Schillers Erjtiingsiverfen) mitteile, möchte ich feiljtelien. daß 
es Ehr. Ar, D, Schubart war, der Dichter und Mufiker, der 
mutige Borkänpfer des deutſchen Freiheitsgedankens. Dee über 
des berübmie Wannheimer Theaterordyejter ſchrieb. Den Aufı 
enthali im Wannheim und das Muſitleben am Dofe Karl Theo— 
dors dat Schubert nad jeiner Gefangenicaft auf den Hohen 
asperg in der Schrift „eben und Gelinnungen“ 1741) ges 
ſchildert md zwar ın den alängendften Farben. Hatte er doch 
Gelegenheit, in Schtweßingen den Kurfürſten ein Flötentongert 
vortragen zu hören und felbit ſich durch mehrere Stude auf dem 
Mlavier die Gunſt Harl Theodors zu erwerben. get felbit 
erhielt fire feine Kerie 106 Fl. und 24 Carolin und ſchrieb vor 
ſeiner Abreiſe: „er reiſe mm, mit meinem hieſigen Aufenthalt 
höchit vergauügt, wieder nach meinem lieben Weimar.“ Senji- 
tive Raturen, wie fie Dichter und Künſtler beiiben, werden oft 
ich den Vorwurf Der Inbeitändinleit machen laſſen müſſen. Daß 
Wieland nicht Davon frei geweſen Hi, ander wichts an ſeinem 
Dichterruhm. Somit wird feine Abwehr des Vorwurfis, den 
ibm Der Buchhändler Schwan am 26. Auguſt 1778 achte, „ex 
babe ibn, Deribert von Dalberg und Waler Müller in der Aort- 
ſjebung der Abderiten lächerlich gemacht“, nur beweiſen, dal; einem 
Dichter „Menſchliches, Alzumenſchliches“ ebenfo auheftet wie dem 
Alltansmenjcden. 

Wirlands Schreiben gibt darin ben Beweis. &3 lautet: 

Weimar, den 4. September 1778. 

Diefen YHugenblid erhalte ich, ihren Brief vom 26. Yuqust 
wit den medrudten Sadıen. Iſt's möglih? Jit er am mich ge— 
ichrieben? An mich? don Ahnen? Sic, der mic fo wahre lennen 
gelernt bet, Sie, und ſogar Wahler Müller, den ich fo herzlich 
lieb acwornen babe, deſſen herrlichen Genius und brabes Devä 
fein Menfch mehr fühlt, mebr erfennt, als ich — und auch Dalberg 
der liebenswücdige Dalberg - She allen — Ihr, für deren Ge’ 
ſinnung gegen mich ich mein Wut verpiaudet hätte, ſeid fähig. 
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elenden Tropfen und Wuben zu balten, wie idı 
Abderiten zu jeben, Euch Darin 
——— woriüslid reis zu geben! 
pen Die vor Unwillen zittern, 
—— Sie und Müllern und 
Dälberg zu beſchwören, doch einen Anmgentblick zu Euch jelbſt zu 
ſfommen; nund su Dem Teufel, dem elenden, Euer unwürdigen 
Argreohnstenfel, der it dieſer unſeligen Stunde Gewalt über 
Euch grhabt bat, zu fangen: Heb' dich weg Don mir, Saian! 
Sallen Zie ſich eine Wohrbeit ſagen, Dre auch am aroken 
Serichtetsavr Wahrheit Ten wird. Seitdem ich lebe, habe ich 
nichts, was ich jemals gethan habe, Desmmwinrt. Wenn ich in 
allem, was ich ie ben Woneten Juli und Augnited. J. von den 
Ahderiſfen pirblisiert babe, nur mit einem Wort auf Müllern ober 
ober Zie bitte zielen wollen, fo wird ich's Ihnen ge 
itehben im Notiall der ganzen Welt gefteſen. Aber fo ıft mem 
Ser: und Gewiſſen Jeuge. und der Allwillende sort iſt es audı, 
daß deiuGedante an Müller. Datverg oder Sie in meine Seele 
gekonmen ift, da ich die Ubderiſen und vom Abderitiſchen Theater— 


wich für einen io 
fein mmilite, um Such in Die 
veribotten und Dem Hohn Der 
Guter Wott, tits möglich Mit 
fe is mich ei bin, lieber 


Lu 














Dulbern, 


welch ſchrieb auch fein Gedanke, daß ein verſtändiger 
Menſchein der Welt fein fonne, der mich deſſen, zumal nach dem 
Terkeltnis, mwerin wir ihenden, für fabig halten Fünnte. Ich 


sehe, nachdem ich Ihren Brief geleien, nutendrein wohl cin. was 
Euch in Die Irre geführt Imt. Werl, wie cs, auf Das dortige 
Theaterweſen vant. fo babt Ahr Euch in den Mopf achebt, ich 
babe vine Zatnre auf Dis Mannheimer Theaterweſen machert 
wollen. ber, mertt's Euch und jaqt's, wenn Ihr noch einiges 
Sefühl für mich babt, überall two Ihr könnt: Weine Abftcht war 
nie, eine Verſonal- und Local-Saithre zu ſchreiben Andera 
ui allenthalben und Das Kapitel vom Abderitiſchen Theater 
weſen pabı anf Merlin, Wien, Bamburg, Dotta, Caſſel und felbit 
auf Weiner (bauptiaclich ım den Jahren 72, 73, 74 nıchr, ale 
auf Wennbein, jondern eine Vorwalureßßefchidte, we ich zwar 
wohl einzelne Süge bon Individuis nehme, mo aber, meiner Anu— 
frcbt nad, das ganze wichts, als cine ticentifrte Compontion ber 
Albernbeiten ımd Rarrheiten des ganzen Menfchenarichledts, be: 
ſonders unſerer Narioı und Zeit Tee joll. Ungerechte, boshafte 
ver mihseritandene Applieationen fonnen bei einem Werke Dive 
fer rt nieht verhütet werden, Were mir aber eingefallen, nach 
meiner molen und gradherzigen Art zu denfen, dah es ud 
eintalien torme, zu glauben, Der Qurerboles Beretiaamms 
ſeij auf Malern, oder der Sıhlaps auf Dalbergen over Guch jelbit 
aenrtinat: lieber hatt ich das Wanmeffript ſogleich ins Feuer ge: 
worfen. Gott weiß, Dak es mich in Der Seele ſchmerzt, Dak ce 
dahin mit mir gefommen sem ſoll, day ich meinen Charakter, 
mein Herz, meinen guten Ramen, gegen ſolche Anſchuldiaungen 
nad von Frennden vertheidigen ſoll. Ge iſt abſchenlich 
Schreiben Sie mir mit eheſter Bolt, dat Sie, Müller und 
Dalberg. on Ihre Bruſt geſchlagen baben und Boit und mir Das 
linredir. dan Ste mir nn, abnebeten. Das allein, daß Abt mich 
fo ſcheußlich verlennen, und, wos ich geſchrieben babe, io erbärm⸗ 
lieb ſchief anichen fonntet, Hit der einzige Abderitenſtreich, den 
ib bon Euch wei. Ich lann Diesmal nicht meſr — Eus elender 
Argwohn zmubte mir Die Ruhe auf mehr als einen Taa. In 
deſſen bleib!'s duch auf meiner Seite beim alten, und bier 1% 
meine Hand darauf. Wieland, 


Auf Grund aeraten 


Von Johan Skjoldborg. 
Deutſch von Yaura Heldt. 
rortiegung! 
Jens Brun hatte begriffen, daß Dlarie litt, Es ſchmerzte 
ib, au ſehen. mie der AMrankheitswurm am dem Körper 
nagte, den er liebte. Und daher ward, troß ihres Wider 
Handes, Feine Hnbe im Haie, bevor fie ſich dariiber einigten, 
au rat zu nchen, 
So liehen te an einem FSrüblimgstane Zören Pederſens 


de] 


Einipänner und fuhren Die Landſtraße gen Welten entlann 
durch Die ungen Tannen und Fichten der Setdefuhtieren. 
Tas Wetter war ſchön. Das Frühjahr ſproßte in den 


Zmeinen des Heidekrants und des Porſchs: in jeden Gras 
bhalın, in jedem Schößling regte es ſich, und der junge Met 
des Arüblinas gor in den Blütenbechern. 

sung, wie ihr Gemüt war, ward es bon der Voeſie Dee 
Frühlingstreibens ergriffen, das aleich einer erfrtichenden 
Woae über ſie zuſammenichlug. 

Jens Brun erzäblte heitere Geſchichten vom Hegereiter, 
den er einen bedauernswerten, dämlichen Menſchen nannte, 
ber durch Protektion in dieſe <tellung hineingeſchmuggelt 
ward, die ihn ernähren fonnte, Die Banern hatten ihn ana 


uam, 1 und man erzählte ſich von ihm viele ſpaßhafte Ge— 
Nam 


= DIE HILFE = 








Ar. 14 


Marie lachte, wicht to ſehr über die Geſchichten des 
Begereiters, jondern weil fie eine frohe und ſtolze Licbe zu 
dem Mann hegte, der an ihrer Seite ſaß, und der da ſcher zte 
und hübfte und flötete und vor ſich hin ſummte und To ter 
Lanne war, als verfüge er mindeſtens itber ein Fürſtentum 

Ste drückte feine Sand. 

Als er aber ihre blaſſen Wangen und müden Augen 
ngewaohrte, ſchlang er, mitten auf der Landſtraße, feine Arnte 
un fie und fagte: „Marie, mein liebes Meib! Du jollit mie 
der wohl und itarf md geiumd ımd rot und fett werden, 
das Tollit du!“ 

Der Arzt ſchien bedenklich. Er verordnete vollkommene 
Ruhe, Milch, Fleiſch, Eier und Weißbrot 

Sie lächelte traurig; fie wußte, 
dirſe ſchönen Sachen herbeizuſchaffen. Er ward ernſt, denn 
er mar feſt entſchloſſen, den ärztlichen Vorſchriften nachzu 
fontnten, fojte #8, was es wolle, 

Huf dem Heimwege ſprachen ſie nur wenig. 

Mannigfache Gedanfen und Pläue durchkreuzten ein 
Gehirn. Er begriff, daß ſie überanſtrengt war, und es ihn 
on kräftiger Koſt gebrach. Und plößlich ſah er auch, wir 
ſie, Die doch nur fchtoach war, ſich geplant und gequält hatte 
mit Nähen und Waſchen für Fremde, Und ſo ſtill, wie fie 
dabei umhergegangen war. Arme, liebe Marte! 

Er mußte noch irgend etwas Dazu verdienen, er wußte 
tr nicht, auf wolche Weile, Er batte fo biel verdient, wie 
er koönnte, wenigitens auf dieſe Were konnte es nicht mehr 
werden, ſchien e& ihm. Er wußte meiner Scel nidt . . 
Sao! rt fit fit... ber v5 gab ja ad 
noch eine andere Art. Ob es ihm niemals glücken wiirde 
mit der Zamenbandlung und dent Gemüſebau? ., 
Boden wor vortrefflic daztı neeinnet, Er jelber 
rigolen uhD,, aber wovon Tollten hie danıı 
leben? Tas war's, worum vs ſich bandrite, 
intmer gehoöfft, fo viel beifeite legen zu fünmen, dah.....- 
natürlich, die Verianmlungen, die Bilder und Zeitungen 
berichlangen etwas Zeit und Geld, das, genau genommen 

geipart werden könnte, aber ...... Am Nugenblid jab 
er eine Zukunft vor ſich ohne Lektüre, ohne Gedanken, ohlte 
“eben und ohne Licht und ihn ſchauderte. eine Zukunft, wie 
die hundert anderer, aber nicht, wie er fie ſich gedacht, iou 
dern eine VBladereı um Brot, Brot, Prot...... 

Er füblte, wie ein Dunkler Schlammt ſich um feine Füße 
fcgte, höher und immer böher ftiea, bis an feinen Mund, 
als wollte er ibn erſticken, fo daß er fein einziges Wort mehr 
wiirde herborbringen Tonnen, 

Ta ward er verzagt. 

Armnt! .... Armut! Tas war das Tumnfle, Und 
er konnte ſich balbtot arbeiten und feine Kinder diejelbe 
ſchwere Arbeit und Plackerei Ichren:; währenddem ftarb dann 


es wor unmöglich, all 


Ter 
konnte ja 
währenddem 
Er hatte 


ihre M utter vor Hunger, und er jelber endete im Armen— 
hauſe. Tas war ein berrlicdes Leben, dies ..... „Na, alter 
Sanl...... ab!" 22... Mlatich! 
Marie huſtete. 
„Tut cs web, mein Schatz?“ frug er mit einem ſo 


innigen Klang in der Stimme, dat fie ganz froh wurde. 

Sie lächelte ihn alüelih au und ſagte, dak es ablolnt 
acht weh Fire 

Daß fie entbehren Sollte! Nein, lieber mollte er ftehlen, 
ranben, betritgen Nun, fo arg wiirde es wohl nicht 
werden, Aber war es nicht ein Zfandal, dat; ibm das Geld 
fehlte, um feine Pläne in Gang zu bringen! Er ftand aut 
der tippe: ein fleiner Ztop, und er wor auf der glücklichen 
Zeite: ſonſt aber mußte er auf dieſer bleiben, 

Er wiirde ficher nie zu Geld kommen. Verben? — Ha! 

"er würde ibm wobl etwas borgen? Rein, Und 
irgend einen Bandel beginnen, ein Geſchäft? Handel ohne 
(Held, das würde wohl ein prädtines Geſchäft werden. 

„sense! Jens! es it der falſche Wen! as in aller 
woran denkſt du denn eigentlich?“ 

Me! ich dachte gerade daran, wie ich wohl Kaiſer won 
China werden, oder eine ähnliche Stellung befommen könute. 
mer Fiir einen Tag oder zwei, dann könnte ieh, . . . . . dant 
wollte ich. 

„Mas dur doch alles zuſammenphantaſierſt! Ras wollteit 
du denn?” 
„Dann würde ih... - 


. eine Kuh kaufen ... ." 


— — — nenn. 





„Da! ha! ha! 
bett kommen; Klein-Maren hat ſicher 

Ste fuhren weiter. 

Eine Kuhl! dachte fie, 
kann man ja nicht einmal friegen, 
die müſſen Die Ferkel haben. 

„Galloh! Jens Brun! Kannſit du nicht warten und 
ein Wort nit Bekannten wechieln ?“ rief ein Wandrer. 
„Guten Tag, Brand! — Du hier?” 

„Sa, ſiehſt du, kurz und gut, id; war an deiner Tür, 
traf dich aber nicht daheim, was ich dir ja nicht erit zu jagen 
brauche, — Warſt du weit jort bente? ..... Zo, nicht . 
Warſt du vielleicht in Broſtrup? ch fonnte es mir 
ia fajt denken. — Dann warit du wohl auch bei Per Laſſen? 
Lieben Kinder, welch eine Behauſung! Und Koniumverein 
auf der einen Zeite Tu bait es eilig, ſaaſt du! a, 
ja, mein Beſter, jedes Ding will jene Zeit haben, Wer 
formt denn da angefahren? Das iit, meiner Treu, Die 
Krämer! Da kann ich mitfabren. Der wird aleich bier 
jein; denn er fährt wie der Bliz. Wo blieb er denn nun? 
—— Salt, halt, bier iſt er. Bitte ſchön! Es iſt ein 
Brief vom Schulmeiſter in Hoam, Adien! Adieu!“ 

Er las den Brieft es handelte ſich um die Vorbereitun 
gen zu einer größeren politiichen Verſammlung in dieſer 
Gegend. 

Hinter den Hügeln im Weiten ging die Sonne unter. 
Taaſtrup und der Ford lagen im ſchimmernden Wbend- 
ionnenichein vor ibnen. Ihr eigenes fleines Häuschen 
fonnten fie durch die Bäume ichimmern ſehen. Tas Pferd 
pruſtete. Unter lauten Selbſtgeſprächen fopvelte ein Junge 
zur Rechten des Weges eine Anzahl Kühe. Zur Linfen 
itanden zwei Baar fäuende Schafe und glogten fie an, wäh— 
rend ihre Heinen Lämmer vergnügt umberiprangen. 
Taajtrup lan bebaglich zwiſchen ichirmenden Höhen, um— 
geben von Klee- und Kornfeldern, zufrieden und rubig, wie 
einer feiner Hofbeſitzer inmitten ſeines Wohlitandes. 

Des Morgens in aller Frübe, wenn der Tau noch aleic 
Berlen an jedem Grasbalm hing und der Tag noch nicht 
aanz eriwadıt war, fam aus fait jedem Hofe ein Leiterwagen 
aefabren, briebt mit, Männern und Frauen, Die zum Torf— 
ichneiden fuhren. Die fetten Gäule zogen ſchläfrig dabın, 
von den Leuten aähnte denn md wann einer, mancher nahm 
ich ein Stück Kautabak. 

Aber noch vor allen anderen war Jens Brum unter 
wegs mit feinem Brotfaften und feinen Arbeitsneräten auf 
der Schulter. Er batte während der Yeit des Torfitechens 
ante Aflordarbeit; aber leicht war ſie nicht. Ein anftrengem- 
des Leben in Schweih von morgen bis abend war cs, und 
auch in der Mittanftunde gönnte er fih nur eine ganz kurze 
Reit. Während die anderen im Schatten des Magens mit 
dent Rod iiber dem Kopf dalagen und Schlunmmerftiindchen 
bielten, und. die Pferde unrubig die Köpfe jchiittelten oder 
die Ohren hängen ließen und fich mit den Schweifen wedelten 
schnitt fein flinfer Spaten aleich einem Butterlöffel in den 
fetten, feuchten Moorboden -— immer ein Dutzend Torf nadı 
dent anderen. 

Er ging meiſtens etwas früher beint —, um noch einen 
Teil feines Feldes umzugraben. Er war jorgfältig und 
vorſichtig mit feinen Geräten und liebte ſie, wie ein Krieger 
jeine Waffen. Wenn er fie abends an feinem Schleifitein 
ichärfte, drebte Marie, während die Kinder im Graſe Burzel- 
bäume ichlugen. 

Er hatte ein paar Hefte über Samenzucht gekauft, die 
er beim Schein einer Zteinöllampe las, wenn er zum Ri— 
aolen feine Luft mehr hatte. 

Infolge des kurzen Schlafes brannten ihm die Augen: 
feine Muskeln ſchmerzten durch die ununterbrochene schwere 
Arbeit, und er magerte zuichends ab. Zu feiner Frau, die 
darüber Hagte, jagte er ſcherzend, daß er, wenn er eintrodne, 
um jo leichter zu regieren jei. 

Am Sonntag war er nicht mehr aufgelegt im Schüttzen— 
verein zu arbeiten, wie er cs vordem getan hatte, Niemand 
ſprach auch von einer Fortiegung; das hölzerne Pferd itand 
in Beter Madiens Remiſe und verfaulte, und die Uebungs— 
gewehre rofteten auf Vordielen und im feuchten Knechte— 
fammern. 


Berlangen nach mir.’ 


Milch 
denn 


Sa, das wäre nicht fo übel. 
ohne zu betteln; 


sa 


== DJE hJLfE = 


Achte lieber anf den Weg, damit wir | 


Dagegen verwandte er den Zonntaa zum Nusichlafen. | 


— Seite 221 





Marie wachte ſorgfältig darüber, daß niemand feine 
Ruhe ſtöre. Und dann sah fie und flickte Die ſchadhaften 
Stellen ſeines Wrbei itszenacs während der Holunder ſeinen 
ſüßlich betäubenden Duft zum Feuſter bereinitrömen Lich, 
und Die Starfamilte, Die draußen im einem Kaſten wolnte, 
ihr ibre Lieder vorſang. Er lan auf dem Bett mir Schweiß 
tropfen auf Naienriüden und Stirn. Ihr ſchien es, als ſei 
er in der legten Zeit ſo witß geworden im Seiiht ... . - 
Er fonnte es auch unmöglich aushalten jo übermäßia 
weiter zu arbeiten, dann mußte ja das Gehwerk kaput 
gehen — vor der Seit. Und es würde noch mehr Faput 
arben, wenn dies bier Tortgeiegt wurde, Zie fannte jein 
Sehnen und verjtand ihn, und wurde er fo zu Boden ger 
drüdt durch den Kampf ums Brot, dah er die Schwingen 
nicht mehr zu beben vermochte, dann würde er ein unglück— 
licher Meonich werden . . . Er müßte dann umhergehen 
mit einem Loch, einen leeren Raum in jeinem Innern, den 
er wieder nnd Immer wieder anjtarren wiirde. And sie, 
die ihm Fo gerite batte folgen wollen, die jo gerne mit ihm 
ein Leben gelebt bätte, wie fie es fich geträumt batten, fie 
würde dazu — + verurteilt fein, ihn in Sflavenfetten und 
binter Gitterſtäben zu eben, Die er zu ſchwach war zu 
durchbrechen ihn, den fie liebte. Tie Tränen 
traten ihr in die Mugen, Sie füblte, daß fie arm waren, 
Und von ganzent Serzen betete fie, daß Gott ihnen eine hel— 
fende Hand reichen möge. 

Es war jo traurig, daß er inmer fort auf Arbeit jein 
mußte. Zie lebten ja faum zuſammen. Mönnte er doch nur 
einen Wlan mit ihrem Stüd Land verwirklichen! Ste 
würde ibm ſchon helfen und Die Kinder auch, jobald fie 
beramonchien, Bielleicht brauchten dann die Ninder nicht 
fort, mm Fremden zu dienen. Er würde ihr belfen, fie zu 
erziehen, das veritand er jo ausgezeichnet. Aber immer 
fehlte ihnen das Geld. — und zum Herbit jollten 100 Kronen 
obbezahlt werden auf das Hans; fie wußte nicht, woher fie 
fir nehmen jollten. 

Er hatte nut verdient dieien Sommer, aber — ſie jollten 
ja auch leben! Und fie lebten befier als ebedem, denn er 
zwang ſie förmlich, aute Speifen zu eſſen — bald Fiſch — bald 
Fleiſch, das er mit heim brachte. Und neuerdings ging es 
ihr auch beifer; er wollte es ja, daß fie gejund und jtarf 
werden jollte, Er war jo aut, jo herzensqut. Ad, wenn 
der Kammerherr oder der König, fie hätte beinahe geſagt 
wenn der Herrgott, wüßte, wie aut und flug er war, dann 
würden fie gewiß helfen, ja, das würden fie beitimmt. 

Er erwachte. 

Als er idmell die Beine aus dem Bett bervoritredte, 
knackte es in feinem Rüden. Es ſchmerzte jo beftig, dat er 
ganz blaß wurde, aber «3 ging doch wieder bald borüber, und 
fie tranfen ihren Zonntagnsfaffee draußen unter dem alten 
Holunderbaum. 

Bald danach, an einem Julitage, hatte Jens Brun die 
Flagge gehißt. 

Hoch oben über dem dunklen Dach und dem hellen & Laub 
wehte der Dannebrog auf einer weiß angeſtrichenen Fichten⸗ 
ſtange. Es war die erſte Flaggenſtange in Taaſtrup; bald 
fanten nod andere dazu, und bei allen feitlihen Gelenen- 
beiten war der Ort mit Dannebrogfahnen geſchmückt. 

Er flaagte; denn heute war die Familie abermals sum 
ein neues Mitglied vermehrt worden. Die Mutter lag matt 
da it einem glüdlichen Qächeln, und er ftand in der Tür 
und nickte allen Vorübergehenden vergnügt zu und ſcherzte 
mit ſeinen drei kleinen Burſchen, die draußen im Gras 
untherfrodhen. 

In Sören Veder ſens Wohnſtube ſaßen drei Hoibeſitzer 
und rachen über Jens Brun. 

Ter eine ſtopfte die Vfeife, und ein anderer war eben 
damit fertig geworden. Ueber das entgegengeſetzte Tijchende 
war ein braunes Wachstuch gebreitet, auf dem ſich eine An—⸗ 
zabl Fliegen vergnügten an einem Reit der Mittagsmablzeit. 
Es war mittäglich ftill, und die alte Uhr mit der zinnermen 
Scheibe, die in verſchnörkelten Buchitaben folgende In— 
ſchrift trug: „Juſt Heede, Vuuſt, 1777, murmelte ichläfria 
ihr einförmiges Tik — Taf! 

„Nein, Dies bier — bak! bak! — dies bier it der 
Samenzucht, “ jagte Sören Pederien, „ach, das tit doch licher 
der reine Humbug!“ 
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Sans: „Ra, das tit auch meine Meinung Tab 
er von jolch fleinem Fleckchen Erde jollte leben formen, iſt 
doch nicht vecht an glauben! Mas jollen wir andern denn 
lagen?“ 

sersiten: „Man Tollte es Talt annehmen, aber wenn man 
dann feine Gründe hört, und imie er es anfangen will 

Zören Pederſen: „Du fennit doch Jens Brim, mern 
Reiter, und weißt, daß es nicht Jeicht iſt gegen ihn vorzu— 
gehen. Er liejt ja ſo viel, bald ber dies und bald iiber 
jenes und bat ein Mundwerf wie wenige.“ 

Kriſten: „Ich finde trob alledem, daß er cin Wann it, 
man eim bischen unterſtützen muß. Es it bei vielen 
zu haben, und ſtrebſam 


den 
Gelegenbeiten angenehm ihn bter 
it er meiner Seel' doch auch.“ 
Sans: „Ta bat da recht, Kriſten; aber bat er nicht auch 
etwas von einem Spefulanten an ſich?“ 
Mir ſcheint Übrigens,” fiel Zören Pederſen em, 
uns nun einmal mit der Anleihe gekommen it, daß 
äh daß wir ums dariiber einigen könnten ihm zu amt 
worten, daß wir von dieſer Pflanzerei bier nichts wiſſen 
wollen, aber Geld zu einer Auh, das Fam er haben, wann 


„Dil 
er 


immer er will. Er kann vs ja abarbetten, je vachdem wir 
fiir ib Gehrauch Daben, Yu Gras und Autter wird ichon 
Rat imerdet, und dam fann er auf firmen Grund und 
Hoden Korn ſäen und Martofteln ſetzen.“ 

Sans: „Das wird wohl das Geſcheiteſte jein,“ 

Kriſten: „Gehört zu Dem andern viel Geld? Dem 
ſonſt .... 

Sören Pederſen: „Nichts als Huntbuga! So üſcher 


Kriegen wir 'ne Taſſe Kalter, 
dte Fran, Die eben durch das 


wie zweimal zwei vier Mt. 
Mutter?” mandte er ſich ar 
Zimmer aina. 
wriiten: „Mir 
au verrechnen.“ 
Sören Bederien: „Berredinen? Du weißt doch, Ariſten, 
daß es Leuten, Die ſoviel leſen und ſtudieren. meiſt io zu 
gehen pflegt, dah fie es mit unſereinem ine Braftiichen nicht 
aufnehmen können baf! baf! bak! Richt? Sieh dir 
nur mal den Juſtizrat an, weiter brauchen wir gar nicht zu 


icheint, er pilegt Sich ſonſt nicht aerade 


aehen . 2... - Uebrigens ift er ſowohl Hichtin als Flıra, 
Jens Brunn, ohne alle Frage,” — 
Sans: „Ganz recht, und tüchtig felbitkſug dazu.“ 


Kriften: „Hier tm Ort iſt doch manches, das ein anderes 
Ausſehen befommen bat, ſeitdem er bierber Fan.” 

Sans: „Aa, fir Jayfen unther und ſpielen ſich anf mit 
ihren Fahnen und Flinten und ſingen und maden Mada.” 

vriiten: „Meine Meinung Mt, daß mehr in alledent 
fteeft, mas er aunibt, als viele alanben und begretien formen. 
Fran’ Die Jungen! Zum Donnerwetter nocd einmal, wenn 
mein Junge nicht ebemalls auf die Banernhochſchule Tell!" 

Sans: „Ach alaube, weih Gott, die Leute werden ver 
rüdt beutzutage, Das viele Geld auszugebeit, wen Raitor 
und Rüſter troßdem bezablt werden müſſen!“ 

Kriſten: „Sch will dir nur eins ſagen 

Sören Bederien: „Trinkt nun den Kaffee, mäbrend 
noch warm Hit; ihr anderen werdet Schon warm bleiben, 
he, hei — Bak! bak! — lie? Bitte Schon! 
und Zucker!“ 

Und dann redeten ſie weiter, 

Eines Abends Fam Nena Brum nit eier Kuh aut, Die 
er gelanft hatte. Sein Plan war alio zn Waller geworden, 
aber eine Kuh hatte er jeßt wenigſtens. Und es war alter- 


er 
bie, 
Nehmt Nahm 


dings angenehm genug, gute Wilch im Hauſe zu haben, 
Kelch ein Vergnügen würde es nicht fir Marie fein das 


Tier zu pflegen, zu melfen, zu fireicheln und zu liebloſen! 
Und die ante Weilch wiirde ibr wehltun, fie ftärfen, und fie 
dadurch ihre ehemalige Kraft wiedergewinnen. 

Richt wahr, Muhlnh?“ Und er ſtreichelte das 
„anni du denen daheim aute Mil geben?” 

Die aliv Angeredete war ber die erite Jugend binans: 
fie trug auf dünnen Beinen einen knöchernen Mörber und 
ſtedte in einer groben, graubunten Sant. 

Es wor doch fein, ein folder Tier ganz allein zn be— 

ſien.“ 
Und 

haben, 


Tier. 


wiedernmn 
Tierchen.“ 


ſtreichlte er ſſe. „En jollit es 


ant 
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Marie itand in der Tir mit dem Jüngſten auf Dem 
Arne und lächelte, als fie ihren Mann mit der eigenen Kuh 
ankor men ſah. Er mußte ebenfalls lächeln, als er fie fah, 

Der ültefte Junge ef dem Bater entgegen, ein paar 
fleinere Kinder Htolperten ungeduldig binter dem Bruder 
ber, der nicht Zeit hatte, auf fie zu warten, Der älteite 
durfte auf der Kuh rerten. Die beiden Stleineren nabm der 
Vater auf den Arm, und jo bielten fie ihren Einzug. 

Marte Fraute der Kuh das Kinn, beiah des Euter und 
freute fich Darauf, ihre eigene Sub mellen au dürſen. 

„Jert wollen wir uns recht freuen über Me Mubfuh, 
Jens! Sch will ſie jet Jofort melken, und damı Fan fie 
auf dem Deich arafen." 

Die Kinder aingen rund berum um Die 


xtnb, ſagten: 


„Bub, buh!“ befühlten ſie vorfichtig, Jachten und waren ent: 
zückt. 

So wurde die Kuh in der Häuslerfamilie aufge— 
nommen. 


Die drohenden Schatten des Serbittermins verdunkelten 
Jeus "Bruns (Hermiit, 
Marie Sagte ibm, der 
Rechnung werde zu aroh. 
mie möglich beigebracht, 


Maufmanı babe gräußert, Die 
Sie hatte es ibm fo vorſichtig 
da fie waste, dab ibm Daraus 
Schwierigkeiten ermwudyien, aber geſagt werden mußte cs 
ja, Zie batte verschwiegen, wie oft fie gelitten batte durch 
die verdroffene Art, mit der er ſie bediente, fo daß ſie häufig 
nicht gewnßt hatte, ob fie die Waren befoinmen würde oder 
nicht, Zu oft ſir zu ihm ging, geſchah es attternd und 
bebend. Sie ſtand und frodı neben dein Ladentiſch im ſich 
zuſammen, um nicht den Sofbeiigerfrauen den Platz meqazu- 
nelmmen, die es Fich erlauben durften zu fragen und zu feil« 
ſchen und zu Eritifieren. Und dann war fie nody froh, wenn 
er he nicht gar zu ungnädig betraditete oder Ihr jeden Kredit 
veriveigerte. Wenn binter ibr die Zirelode erſchallte, 
atmete fie auf, dab es diesmal überſtanden war. 

Darüber batte jte, wie geſagt, geſchwiegen. 

Cs war Sonntan. Jens Brun schritt unruhig im 
Zimmer auf und ab, Die Mütze hatte er auf den Kopf, 
denn bald var er draufen und bald wieder Drinnen, und 
Die Mike befam einen Ztoß mach dent andern, bald nadı 
born und bald nach binten, Er fonnte aus dem Dilemma 
nicht herausfinden: es gab feinen Auswegn. Wohl beſaß er 
jebt fo gegen 100 Kronen, aber... .. 100 Kronen mußten 
abbezahlt werden auf das Sans, Der Kaufmann follte Geld 
haben amd dam die Muh Sie pflenten ja auch 
etwas einzupofeln;, und dann 100 Kronen fir Dies alles zur 
ſammen! 

Er hatte während des ganzen Sommers 
arbeitet, als er eigentlich vertragen konute, 
das Heinltat gemeien? Es wuchs 
zuſammen, es war, als ftande er 
zogen bon dicken, 
iteinen, fo daß 
jo mar us 
au dringen, 


mehr at» 
und was war 
an allen Enden um ibn 
auf einem Boden, durch 
zähen Wurzeln und angefüllt mit Feld: 
fein Spaten hindurchdringen fonnte -— ja, 
mt das ſchärfſte Eiſen vermochte hindurch 
Und man fonnte daſtehen und ich müben und 
anälen bis ja, wozu würde es führen? Sole der Tenfel 
Die ganze Geichichte: ebenfogut könnte man Den Spaten 
iteben laſſen ihn Steben und roſten laſſen und daun Das 
GBanze zur 2.2... (sch, Innge!“ 
Der Kleine ſaß nnd ſpielte 
Jens überſchreiten wollte, er 
verwundert den Vater an, 
Tas furdtiame Kinderauge machte Eindruck uf 
„Armer Junge! Er wurde wirklich bange vor 
Gm! Wie wird es ibm wohl in Zukunft ergeben . . 
den andern und Marie! Ich bin derjenige, Der fie berſorgen 
und etivas ins Baus ſchaffen fol, Wie berrlich müßte es 
iein nach Hauſe zu köommen und fie mit allen veriehen zu 
fonnen, ſo daß ihnen mie der Sedanfe käme an Entbeh— 
ringen und Not!” 
Er jette Tich unter den Holunderbaum und dachte ach; 
dod die Gedanfen liefen nur im Kreiſe umher wie ein 
Sirkfuspferd, ohne vorwärts zu formen, 


bor der Türſchwelle, Die 
erbob ſich eilig und ſtarrte 


ihn. 


mir. 
und 


Fortſebung folgt.) 


Allerlei 


Yeieirühte aus Fontane, Es Wird im Streit mit Der 


jeist 
realiſtiſchen Schule fo viel auf die Dichtungen einer boranfgegangenen 


Yireroturepoche bingerwieien, auf eine Glanzzeit. bie, während fie 
das Ideale betont, Bröheres zu ſchaffen und die Menichen ungleich 
glücllicher zu macen verſtand. Es fragt ſich, ob das wahr til. 
“Aber wenn wahr, ebenjo wahr iſt es, daß dieſe geohen Schöpfungen, 
die jelbit Den Wertreterm der enigegengelepten Richtung nadı wie 
vor als ſolche gelten, im weientlicden anfaebört haben, die Menichbeit, 
„Die jest dran ift“ noch lebhaft zu imiereflieren. Die Haffiichen 
Aufführungen ſchaffen fett geraumer Heit das Seitenitüd zu den 
leeren Mirden. Der Auffübrungspomp it ein trauriger Rotbebeli. 
Und in Diefer Not ſprang der Realismus ins Daſein, der das 
Nunftbeil auf dem entaegengelegten Wege ſuchte. Wenn cs Das 
Paradies nicht mehr fein fonnte, jo jollt' es dafür ein Garten des 
Yebens fein. Auf dem nach diejen el bin eingeichlagenen Wege 
bar es für manden ein Verweilen an Stellen geneben, daran 
vorüberzugeben vielleicht beifer gemsjen ware. ulegt aber, nach 
mandıer Irrfahrt, wird aud auf dieſem Wege, davon bin ich über: 
zeuat. Das Schöne gefunden werden; und wenn es gefunden iſt, iv 
wird es eine ſchärfere Daritellung Anden al$ vordem, weil das 
Auge mittlerweile ſchürſer jeben lernte. Nonne man meinettwegen 
dent jeßigen Weg ben Weg durch die Wüſte. Nach der Büſte lam 
gutes Yand. Das Scheinweſen wird dann verſchwunden und das 
Ange für Die Schönheit geblieben fern. 

Es dei nichts, cin Stück Leben aus dem Leben beranszuidmeiden, 
behaupten die, Dies nicht lünnen, und bekandelt die Sadıe jo 
ziemlich mac der Analogie von Kattun und Schere. Aber weit 
gefehlt. Es iſt das Schwierigfte, was es gibt ſund vielleicht auch 
das Hörhjtet, das Wlltagsdaiein in eine Beleuchtung zu rüden, dal; 
das, was eben noch Gleidigültigfeit und Proia war, uns plöglich 
nut Dem bejtridenditen Sauber der Voeſie berührt. Und vielleicht 
das Höchſte, Tante ich; freilich, vielleicht auch nian. Tiele Fragen 
iind in der Schwebe. Ber, für den ſie abgeihlofien jind, erſcheint 
mir wenig beneidenswert. Das Gebäude der überfommenen Mejthetif 
fradıt in alten Fugen, und auch von ihrer großen Mitteliäule Darf 
geiagt werden: audı Diele ſchon geborjten im. 


Zorfrübling. 


vide Inſeln ſawimmen im Azur 
Heber jaufte Wellen feuchter Matten. 
Tannenwälder fenfen auf dir Flur 
Darftige Schleier violetter Schatten. 


Auf Die ſchenen Nuojpen ſprengt der Wind 
einen Silberbaudb. Pic ichlanfe Weide 
Meint, von jeinem Mun beglüchkt, ſich lind 


Auf cin Maier voller Goldgeſchmeide. 


Yeis weht cin Geruch bon friicher Erde 

Aus dem fchlichten Sammt der braunen Wieſen. 
In den Hürden trottet jtill die Herde 

Solder Schafe in den rofenen Vlieſen. 


Ind der Sirte, deſen jchmale Wangen 
Ueberhaucht jind von der jungen Nöte, 
Einer Ahnung, bisit ganz traumbefangen 
Seltfam sche Vieder auf der Flöte. 


W. L. Andrens. 


Büchertisch 


Louie Yüher: Die deutſche Dorfdichtung von ibren Anfängen 
bis zur Gegenwart. X. Scheermeſſers Hofbuchhandlung in Sal: 
zungen. 107, Preis 1,80 M., bezw. 225 M. 11 ©. 


Dorf und Bauernſtand find in früberen Zeiten viel zu wenig 
beadıter und leider nur zu oft als Stieflinder behandelt worden. 
Tod in der Gegemvart, in der die Abwanderung vom flachen 
Lande in Die gropen Städte zu einer Kalamität geworden it, weiß 
man dieſen Urquell alter Volfstraft“ beifer zu ſchäßen. Wan 
Frucht nach Witteln und Wegen, Den Londbewohnern Die Heimat 
lieb und wert zu machen und fie mit ihre innig und feſt Au ver⸗ 
Mmüpfen. Auch das vorliegende Werten will an feinem Zeile 
dazu beitragen. 

a Es gibt einen Einblid in die Entwidlung der beutfchen 
Dorfdichtung in den verſchiedenen Literatittperioden, jeigt, welche 
Rolle der deutiche Bauermitand und das fändliche Leben in ibnen 
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! spielen und unterrichtet Kurz und zutreffend über die Schrift» 
; fteiler und Werke, Die für Das Gebiet der deutſchen Dorfdichtung 
in Betracht tommen. Es iſt in dieſer Bezichung cin gutes und 
zuberläffines Orientierungs- und Informations— 
bad. Ein weſfentlicher Vorzug des Buches iſt 08, daß die deutſche 
Dorfdichtung bes lebten FJabrbunderts auf breiteren Raume be» 
bandelt wird und alle wichtigeren „Deimaddichter” ber verſchie— 
Denen deutſchen Yanditeiche eine ihrer Bedeutung entſprechende 
Beachtung erfahren. Das Buch eignet fich aus Diefem Grunde 
| vorzüglich als Wegweiſer ber Gründung und Bermebrung von 

Schul» und Boltebibliotbelen md gibt Den Freunden ber länd— 

lieben Heimatpflege und den Weronftaltern von ländlichen Ge— 

meinde», Eltern- und Ramilienabenden wertvolle Winke und Rat- 

ichlage bei Auswahl und Verwertung auter, heimatlicher Yeie- 


und Unterbaltungsitoffe. Das beigefügte Namen: und Sadı- 
register neitaltet Das Werfeben zu einem braudbaren Rach— 


iſchlagebuche. 

Es it Das erſte Puch, dns darzuftellen verſucht, wie Das 
deutſche Torfleben und der dentſche Bauernſtand im Laufe der 
Jahrhunderte jeweilin Gegenſtand Der dichteriſchen Darſtellung 
neweſen Sind. Das Werfchen verdient die allgemeine Beachtung 


der interefſierten Kreiſe. S. 
Tas Einzelwöhnhaus der Nenzeit. Herausgegeben von 
Erich Haenel und Heinrich Tſchaärmann  Yeipsin, 
| Weber 1117, 
! * 2* >. 
j Ein ſehr praftiicer und Unger Margeber für alle, Die 
! 


ſich in Voritädten oder auf dem Yande anbauen wollen und nid 
wiſſen, worauf fie vor Dem Grundſtein zu adıten hahen. Das 
Frinzivielle, wie es ſich aus der geſchichtlichen Entmwidlung und 
der Praris der Gegenwart enttvidelt bat, ragen die Herausgeber in den 
Einleitungeu vor. Damm werden uns 56 idıon erbaute Einzelwohn— 
bäufer im Grundriß und in der Anficht fachtmal auch farbig) vor- 
netithrt, deren ‘Preis zwiſchen 32000 amd 135000 M. differiert. 
Die neöhere Zahl hält fi über SOOOO SR. IB unter ZUOME, 
11 unter BOOMM, S unter 40.000, 10 unter DON MM), Won bei 
kannten Archſttelten ſind vertreten: P. Behrens, 2. 9. Berlage, 
H. Billing, H. Eberhardt, ©. v. Felgel, Ib. Fiſcher. E. ren 
3 Giehner, Chr. Haußer, C. Dempel, f. Heurici, 8. Mreis, DW, 
H. Nöhne, M. Langer, M. Yittmann, ©. Ward, TC. PVengzel, 
A. Meſſel, H. Wegenborff, B. Möhring. 9. Piutbezius, F. Nagel, 
R. iemerſchmid, P. Schultze-Raumburg, F. Schumacher, %. 
Sawweitzer. E. Seidl, Spalding und Grenander. V. Thierſch. Ws 
it cin prächtiges Vergnügen, durch dieſe Häuſer und Zimmer au 
waundern, und den Rhithmnus Der Anordnung, De Terratitants: 
mikung, Pas Siruppieren der Naume, Die Lichtfrage, Den Manıpt 
gegen das jog. Souterrain, Die Hupenjiibouerte, de Dachanlage 
turz all Die Fragen zu verfolgen, die einem Saus persönlichen 
ı und ittimen Charalter und Wert geben. Beute ift es meijt 
ber Wrdiitelt, der Diefen Charakter gibt und Dem Veſitzer bet: 
bringt. Aber wie wir lernen möchten, auch Dem beiten Arzt gegen— 
über sicht nur gehorfame, ſondern urteilende Patienten au wer— 
den, jo wollen wir auch uns jelbit anbauen und nicht einem frente 
den, wenn auch noch jo geläutierten Gefhmad uns ergeben. Um 
eiqenen Haus tünnen wir am beiten uns Die verlorene Teile 
nahme für Architekturfragen wieder zurückerobern. Wie eine 
neue Somphonie von Neger, cine neue Radierung don Klinget 
oder eine neue Ziege von Saul uns lebhaft beſchäftigt, fo mai; 
ı euch ein neuer Yau jofort in unfere Disluſſion gejtellt werden. 
Wir jollen Die Urchitekten Freude am Schaffen behalten, meı.: 
ſie feine Hefonanz ibrer Wirkungen ſpüren. Kepräjentative Bauten 
wie eim neues Reichdtagsgebüude, einen neuen Dom zu beurteilen, 
tft jehr ſchwer, weil man jich erſt die Unmaſſe von Worbedingunaen 
für foldie Monumente klar macen muß. ber die Sausarditeitur 
des mir wohlbelammten Freundes und Nachbarn Tamm ich leichter 
überjehen und an ihrem Beilpiel langlam die Pläne für ein einenes 
Haus enttwideln. Zum Bauen gehört belanntlich nicht mehr Geld 
ale zum Wieten, nur die Gewißheit. daß man nicht morgen ver: 
jet wird (von der Behörde nüntlih!. Aber auch der Nichtbaner 
ſollte fip dies Buch vormebmen, um feinen Kindern zu zeigen, was 
‚ er in den Mietswohmmgen als nottwendiges Uebel mit himnehmen 


müsje. Mebrigens Find wir bier in Berlin in dem neuen Stadtteilen 
Ihren uber manche Magen dicies Buches heraus. V. S. 








Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ eıe, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchbändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in Y, oder !/, Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg, 
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Kunstwartverlag Georg D. W. Gallwey, München. 


Soeben ist erschienen eine 


Grünewald-Mappe 


herausgegeben vom Kunstwart. 
Sie enthält sechs der bedeutendsten Werke 
farben- und gedankenreichen Meisters in grossen 
Doppelplattendrucken. 
Preis der Mappe Mk. 2.50 


Fine Vorzugsausgabe der Summinng kostet Mk. 5. 


Bücher, Musikalien 


| Bilder und Lehrmittel ailor Arı 
liefert vorteilhaft und schnell die 


' Buchhandl. 





des 


Neudeutsche 
Wohnungskunst 


Entwurf und Ausführung von 
Einrichtungen. 


H. v, Zediwitz, nnanehen 











ügeleisen 


für Baus und Reise. 


Centrale für Spiritus-Verwerthung 
Berlin NW. 7, Friedrichstr, 96, gegenüber dem Central-Hotel. 


LUlustrierte Preisiisto kostenlos. 
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politlech zu betitigen, mitzunrheiten an ler 
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Jubaltisüberfidt. 

Politiſche Rotigen (Das preußiiche Kultusminifterium — 
Das Bereinsreht — Die Erhöhung der Viehpreiſe im Ins 
land und Ausland — Die Steigerung ber weibliden Selbfis 
morde — Die Landtagswahlen in Bayern — Ein politifches 


Bild) — &. 2.: Unier Parteitag — Georg Bernhard: 
Kommt eine Arijis? — Uniere Bewegung — Eraub: Bauen — 


Herbert von Berger: Franf Wedelind — Ernf Oemer: 
Roufieau und die Philanthropiſten — PYohan Skjoldberg: 
Auf Grund geraten — Allerlei — Büchertiſch — Eingegangene 
Bücher — Brieflaften. 


Politische Notizen 


Das preufiihe Kultusminiſterium. Wenn einmal Serr 
v. Studt aeht, dann beginnt im preußiſchen Kultusminiite- 
rium eine Neuderteilung der Arbeiten. Nebt ift das Stultus: 
miniftertum jo groß, da ein höherer Beamter desielben 
gelegentlich einmal jagen konnte, jelbjt ein bejonders Fluger 
Kultusminiiter würde die Menge der Geichäfte nicht mehr 
überiehen fönnen, und es jei deshalb fait aleich, wer Kultus— 
minijter jet, da ja doch die Minifterialdireftoren ala Nb- 
teilungsfönige ihre Verwaltung führten, wie fie wollten, 
Mit Herrn dv. Studt zujammen wird aber vielleicht der be— 
gabteſte und berühmtefte feiner Minifterialdireftoren aus» 
icheiden, Herr Althoff, der rüdjicht3lofe, aber erfolgreiche 
Verwalter der Univerſitätsverhältniſſe und überhaupt der 
höheren Bildung. Er galt bisher als der Erhbalter des jetzi— 
gen Kultusminiiters, weil er ſich weigerte, mit einem neuen 
Herrn fich erjt noch einzutarbeiten. Vielleicht findet ſich aber 
doch eine Möglichkeit, ihn trog des Miniſterwechſels zu er- 
halten. Aber mit oder ohne Althoff wird am Tage des 
Minifterwechiels die Frage der Zerlegung des übergroßen 
Minifteriums brennend. Ueber die Zerlegung zerbrechen ſich 
die Beteiligten jeit langer Zeit die Köpfe. E3 gibt eine ver- 
hältnismäßig einfache Löſung: Aus einem Minifterium fol 
len zwei gemadht werden, und zwar ein preufiiches Unter- 
richtsminiſterium, dem alle Schulanftalten von der Volfs- 
ichule bis zur Univerjität untergeordnet find, und ein Kul— 
tusminifterium für religiöfe, äfthetiiche und mediziniiche 
Angelegenheiten. Dieje einfache Löfung entipricht aber nicht 
dem Willen des Zentrums und der Rechtskonſervativen, denn 
diefe wollen grundſätzlich die Volksſchule bei der Kirchen» 
abteilung unterbringen und vom höheren Unterrichtäweien 
völlig trennen. Das iſt der Punkt, um den jest im geheimen 
erbittert gefämpft wird. Als Echo diejes geheimen Kampfes 
find zwei Yeußerungen anzufehen, die von Prof. Delbrüd 
und Prof. Rein (Jena) vorliegen. Prof Delbrücd bezeichnet 
den konſervativen Gedanken, die Volksſchule bei der Kir— 
Khenabteilung unterzubringen, als „ſchlechtweg reaftionär” 
und jagt: „Es ift eine völlige Unmöglichkeit, das niedere 
Schulweſen heute von dem höheren zu trennen.“ Und Prof. 
Kein jchreibt: 

Der Beitpunft zur Menderung ift günſtig. Ein weithin fchallen- 
ber Freudenichrei würde durch unfer Boll gehen, wenn in bas 
SKultusminifterium ein neuer Geiſt eingöge, der auf neue Bahnen 
hinwieſe und gewillt wäre, fie zu gehen. Und dieſe Stimmung 
fönnte den Höhepunft erreichen, wenn bamit zugleich eine Neu- 
organiiation in der Shaffungeineseigenen Unter— 
rihtsminiftertiums verbunden wirde Wollte man einen 
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ſolchen Fortſchritt einleiten, müßte fich das Gefühl mehr und mehr 
befeftigen, daß eine ftarfe, zielbewußte Hand die Geſchide unferes 
Volles leitet, die aud einmal einen feiten Griff in das traditionelle 
Gefüge einer Staatsbehörde Hineinzutun wagt, nachdem es fidh 
gezeigt, daß diejes Gefüge den Bedürfnijien eines großen Staates 
nicht mehr gerecht zu twerden vermag. 


Solange die Regierung alles Gewicht darauf legen 
mußte, mit dem Sentrum in guter Freundſchaft zu bleiben, 
war ein preußiicher Unterrichtäminifiter unmöglid. Nett 
fann er möglich jein, wenn der preußiſche Minifterpräfident 
Fürft Bülow ihn will. Ob er ihn aber wollen wird? Es wird 
Zeit, daß man erfährt, was Bülow will. 

Das Vereinsrecht. Zu den Reformen, an die Fürſt 
Billow „denkt“, gehört vor allem aud) die Reform des Ver- 
eins und Verſammlungsrechtes. Hierüber fchreibt die „So- 
ziale Praxis“: „Für die vom Reichskanzler in der Reichs- 
tansjigung vom 5. Februar angekündigte Reform des Ber- 
eins- und Verfamlungsrechtes find die Vorarbeiten im 
Gange. E3 iſt zu erwarten, daß dem Neichötage in der näch— 
ten Seffion ein Gefegentwurf vorgelegt wird, der auf 
Grund von Artikel 4, Biffer 16, der Verfaſſung das Ber- 
eins und Verfammlungsredt einheitlid — und hoffentlich 
auch freiheitlid — ordnet. Einen ſchüchternen, eriten Anſab 
bierzu bat die lex Hohenlohe vom 13. Dezember 1899 ge- 
macht, die das einzelitaatliche Verbot der Verbindung von 
Vereinen durch Reichsgeſetz bejeitigt bat. Durch die reidhö- 
aefegliche Regelung des Vereins und Verfammlungsrechtes 
wiirde ein großer Teil der mißglüchten VBernfebereinsvor- 
lage wegfallen, und die Anerfennung der Berufsvereine 
als juriftiicher Berionen zum Zwecke einer vermögensredht- 
lichen Sicherung wiirde dann am einfadhiten durch eine No- 
velle zum Bürgerlichen Geſetzbuch erfolgen können." — Wir 
halten diefen Meg für zwedmäßig. Denn nad) den letzten 
Erfahrungen haben wir gar feinen Grund, ein bejonderes 
Bejek über die NRechtsfäbigkeit der Berufävereine zu wün— 
ſchen. Im übrigen verlangt der Liberalismus dringend, daß 
aus den „Bedanfen” und „Vorarbeiten” bald Taten werden. 

Die Erhöhung der Vichpreife im Inland und Ausland. 
Das neueite Heft der Reichsſtatiſtik bringt intereffante Zu- 
jammenjtellungen von durchſchnittlichen Viehpreiſen auf 
arohftädtiichen Märkten in den legten Bierteljahren (DOfto- 
ber, November, Dezember) der vergangenen adıt Jahre. Mir 
können davon nur eine fnappe Probe wiedergeben und 
wählen dazu Kühe höchſten Schlachtwertes und Schweine 
zweiter Güte. Die Preife beziehen fich auf den Doppelzent- 
ner. Da die Feititellung des Gewichtes, die Qualität ufm., 
an den berichiedenen Orten verjchieden ift, fönnen die Preiſe 
ſelbſt nicht beliebig verglichen werden, aber die Preigbewe- 
aung ift vergleichbar. 


Kühe ö 
. open» 
Berlin Mannheim bagen Rotterbam 
1899 109 118 76 109 
190 107 118 89 111 
101 108 125 88 111 
1902 120 1283 90 114 
1908 121 132 % 120 
1904 120 129 85 122 
1905 129 137 91 181 
1908 137 148 101 133 


Man erfieht aus diejer kleinen Tabelle, daß aud in 
zollfreien Ländern die allgemeine Preisbewegung ſtark nad) 
oben geht, und daß der Vorgang der Fleiſchverteuerung eine 
allgemeine Markteriheinung ijt, die mit dem gefteigerten 
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Bedarfe an ſich zuſammenhängt. Die Zolldifferenz iſt vor- 
handen, aber die Steigerung der Preiſe iſt auch außerhalb 
der Zollgrenzen ftarf fühlbar, ein Beweis dafür, daß wir 
recht batten, wenn wir ſchon wiederholt davor gewarnt 
baben, die lettjäbrige Steigerung der Fleiichpreife in den 
Rordergrund des politiichen Kampfes zu riicten, Much bei 
den Schweinen liegt es äbnlich: 


Schweine 
Berlin mannheim zu Rotterdam 
1510 R 108 08 58 
1000 104 117 84 on 
101 121 134 8 70 
1002 118 131 95 so 
1903 6 109 883 65 
1904 104 115 T 69 
1905 142 151 90 sg 
1906 127 143 1 79 


Hier iſt der PBreisunterichied an ſich jehr groß, aber der 
Verlauf der Steigerung tit auch bier eine Internationale 
Ericheinung. Auffällig iſt, daß das Sinfen der Schweine: 
preiſe im legten Jahre in Kopenhagen noch nicht zum Aus— 
drud gefommen ift. 

Die Steigerung der weiblihen Selbſtmorde. Während 
die Zahl der Selbjtmorde im ganzen ziemlich unverändert 
bleibt (21 auf 100000), fteigt in den legten Jahren der 
Anteil der Frauen an der Selbſtmordziffer in auffälliger 
Weiſe (bis auf 29 Prozent aller Selbitmorde). Den Hauptan- 
tcil daran hat Berlin, two jeit drei Jahren der weibliche An- 
teil 40 Prozent beträgt; aber auch in anderen Landesteilen 
fommen iüberaichend bobe Ziffern weiblicher Selbitmorde 
vor. Es zeigt ſich auch in diefer traurigiten Partie der Be 
völferungsitatiftif, daß die Lage der Frau im allgemeinen 
jich erichiwert. Sie wird immer) mehr in den Kampf ums 
Dajein hineingezogen und verliert den fejten Halt an Sitte 
und Familie Man wird die früheren Verhältniſſe nicht 
wieder heritellen können, aber man muß ernjtlid darauf 
bedacht jein, die einzelne Frau durch Organtjationen aller 
Art der Vereinzelung und Verzweiflung zu entreiken. 

Die Landtagswahlen in Bayern. Die parteipolitiichen 
Verbältniffe des deutichen Südens find in diefem Winter 
aründlich verwirrt worden. Zuerit die Landtagswahlen in 
Mirttemberg, wo der entichiedene Liberalismus zu einem 
allgemeinen Stichiwablvertrag mit der Sozialdemofratie kam. 
Und dann die Reichtsagswahl, wo das Blatt fich drehte. . 
das unmögliche VBiindnis von Zentrum und Soztaldemofratte 
Wirflichfeit wurde, Die Politik des Parteihaſſes erjtidte 
die Vernunft einer fachlicdyen und ehrlichen Stellungnahme. 
Suddeutichland iſt noch voll von diejen Parterfämpfen und 
der dortige Liberalismus befindet ſich in einem ſehr arbeits- 
froben Zuſtande, der nad Organtlation und Verftändigung 
verlangt. Tahinein fommen jegt die bayriicdhen Landtags: 
wablen; der alte Landtag wurde geſchloſſen, und die Wahlen 
find auf den 31, Mai ausgeichrieben. Der Wablminiiter 
Herr von Feiligich, ein Bureaufrat, den jedermann für jeinen 
Gegner hielt, und den jeder zu gebrauchen ſuchte, 309 es vor, 
vorher aurüdzutreten; er it ſchon erheblich alt und hat 
weiter fein Intereſſe mehr, die Schlacht mitzumachen. Die 
Mahl wird zum eritenmale nad) dem neuen, direkten Syſtem 
vorgenommen werden, von dem ich alle Parteien Borteil 
beriprechen. Aber da es das Prinzip der „relativen Mehr: 
beit” enthält, fordert es, wenn wirklich vernünftige, große 
Aktionen gemacht werden jollen, Bündniſſe. Denn jonft iſt 
die Enticheidung ausgeliefert an zufällige Mehrheiten; ftär« 
fere Minderheiten werden ihrer Bedeutung völlig beraubt. 
Dieſer Einficht verſchließt man ſich auch Feineswegs; aber 
der gegenwärtige Moment bietet wenig Möglichkeit zu einer 
aeiheiten Koalition. Ein Zufammengeben zwiichen Libe— 
ralen und Sozialdemokratie hätte die abjolute Uebermacht, 
wenn nicht umstürzen, jo doch ſehr stark erjchüttern können. 
Uber an dies Zuſammengehen zu glauben, nach den Vor— 
gängen der Reichstanswahl, dazu gehört ſchon fehr viel 
Optimismus. Auf der andern Seite wird es für Zentrum 
und Zozialdemofratie diesmal nicht ganz einfach fein, zufam- 
men zu fommen, denn eine einigende Aktion (wie die Mahl: 
rechtsfrage) fehlt, und in allen Punkten jachliher Geiek- 
aebungsarbeit ſtehen fie ſich als direkte Gegner entgegen. 
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Bayern ſteht vor bedeutiamen Verwaltungs- und Finanz— 
reformen. Wenn es noch eine Logik der Dinge gibt, wird die 
Sozialdemokratie die ehrliche Formel eines Bindniffes mit 
dem Bentrum beute nicht finden, Aber wo Bollmar die Hand 
im Spiele hat, tft es nicht angenehm, Bropbet fein zu wollen. 
Ter Liberalismus bat den Borteil, durch jeine zahlen- 
mäßigen Erfolge bei der Reichstagswwahl moraliic gefeſtigt 
zu jein, Dies gibt ihm das Recht, mit quten Hoffnungen in 
den Kampf einzutreten, 

Ein politiiches Bild. Der Kaiſer läßt durd den befann- 
ten Maler Sfarbina ein Bild berjtellen, auf den die Rede 
des Kaiſers an das Volk am Abend des Stihwahltages gu 
malt werden joll, Bei einer eriten Befichtigung des Entwur— 
fe bat der Kaiſer, wie die „Kölniſche Volkszeitung” be» 
richtet, den Maler beauftragt, „mehr Wolf, viel mehr Bolt“ 
zu malen, Man fieht daraus, dat der Kaiſer feine Rede 
an die Maffe als einen Vorgang einichägt, der im Hohen: 
zollernmufeum oder an anderer monardiicher Erinnerungs- 
jtätte vereivigt werden joll. Sm Hobenzollernmujeum kann 
das Bild neben die Bilder gehängt werden, in denen der 
Kaiſer in Gemeinschaft mit Fatholiichen Wirdenträgern dar» 
gejtellt ift, als Eleines Gegenftüd dazu. Ob wohl der Tert 
der Kaiſerrede unter das Bild geichrieben wird? 


Unser Parteitag 


(Der Wablverein der Ziberalen.) 


. Die Teilnehmer unjeres Parteitages werden Berlin 
mit der Ueberzeugung verlafien haben, daß unjer Partei- 
leben ſich kräftig und geſund entwidelt. Der Parteitag 
war aus den verichiedenen Wahlfreifen diejes Mal ziemlich 
gleich gut beihidt. Das Bedürfnis nad, weiterem Ausbau 
der Organtiation zeigte fidh in einer größeren Anzahl von 
Anträgen. Die Beteiligung an den Debatten war gerade 
jeitens der lofalen Führer aus dem Lande befonders rege. 
Als bedauerlich ftellte fich freilich bald heraus, daf die Zeit 
für die ordnungsmäßige. Erledigung der Geſchäfte zu kurz 
bemefien war. Es iſt daber zu begrüßen, dab in Zufumft 
nindeitens zwei bolle Tage der Delegiertenverfammlung 
gewidmet werden ſollen. 

, Bir find natürlich nicht in der Lage, in der „Hilfe“ 
einen umfajlenden Bericht über die Verhandlungen zu 
bringen, machen aber darauf aufmerfiam, dat der Verlag 
der „Hilfe“ in wenigen Tagen das mit bejonderer Sorg- 
falt hergeftellte Brotofull verjendei wird. Da die Vor- 
träge von Dr. Votthoff und Dr. Naumann fehr unterrichtend 
und für die Agitation wichtig find, bitten wir unſere 
Freunde, fie möchten recht zahlreih von dieſem Protofoll 
Gebrauch machen. 

Die Anſchaffung des Protokolls iſt aber noch aus einem 
beionderen Grunde von Wichtigkeit: 

Die gegneriſche Preſſe verjucht bereits, was man ihr 
nicht übel nehmen Fann, neue jadhliche Meinungsverichieden- 
heiten in unferer Wartei zu fonjtruieren. Das iſt ein bil- 
liges, aber vergeblidhes Vergnügen. Es jtellten ſich auf der 
Berliner Tagung auch nidyt die geringiten Abweichun- 
gen über die Stellung zu jahliden Fragen der 
Bolitif heraus. Wenn beijpielöweife bei den Nattonallibe- 
ralen über die Haltung zu Steuerfragen oder zur Schul- 
frage verſchiedene Meinungen eriftieren, oder wenn man 
id) in der Sozialdemofratie über die Frage der Budget- 
annabme jtreitet, fo handelt es ſich hier um arundjägliche, 
ſachliche Gegenſätze innerhalb derjelben Partei. Wenn aber 
auf unferer Tagung diejenigen, die über die Zukunft des 
Fürſten Bülow zu prophezeien wuhten, in ihren Voraus- 
jagungen voneinander abwichen, jo handelt es fich bier nur 
um die VBerjchiedenartigfeit der Termperamente, — und eine 
bunte Miſchung iſt ja für jedes gejunde Barteileben er- 
wünſcht. Wer ein mehr auf die Agitation eingerichtetes 
Gemüt bejigt, wird ſtets jcharfe Kontraſte im bolitiichen 
Leben berbeifehnen und wird im Beiten, mo die 
Bartei zur abwartenden Stellung genötigt ift, leicht unge- 
duldig werden. Wer andererieits fidh itberlegt, dab man 
eigentlich Bolitif treibt, um die Gejeggebung zu beein« 
fluffen — und das find vor allem die verantwortliden Ab— 
geordneten — wird eher die Sache, als den Kampf um die 
Sache, fir wichtig anfehen. Da ein Parteitag, wenn anders 
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er ſeinen Zweck erfüllen will, eine Ausſprache zwiſchen den 
Sraftionen und den Freunden im Lande herbeiführen ſoll, 
jo ijt es nur erwünſcht geivejen, daß man von feiner Seite 
mit jeinen Stimmungen zurücdhielt, jelbit nicht mit fol» 
den Stimmungen, die im Grunde mit PBolitif gar nichts 
zu tum haben. Ueber alle wirklich politiihen Fragen aber: 
die Abſtimmungen unferer Fraktionen, die liberale Eini- 
aungspolitif, die Notwendigkeit der energiihen Bekämpfung 
aller reaftionären Beitrebungen berrichte volle Ein- 
mütigkeit. Der alte Streit iiber die Nationaljozialen it 
endgültig begraben. 
anderen liberalen Parteien find viel beiler geworden. 

Dem Warteitage ‚lag ein warmes Begrühungstele- 
gramm der deutichen Volkspartei vor. Der engere Ausſchuß 
dieſer Partei wiünfdht darin: „Mögen Ihre Verhandlungen 
uns weiter führen zu unferem gemeinjamen Biele, zur libe— 
ralen Einheit, zur deutichen Freiheit.“ Zum eriten Male 
war auch ein offizieller Vertreter der freilinnigen Bolfs- 
partei erichienen. Es war Herr Aba. Stadtrat Fiid- 
bed, der in der praftijhen Durchführung der Einigung 
auf Beionnenheit Wert legt, der aber in jenen warm auf- 
genommenen Morten deutlich erfennen ließ, dab für ibn 
das legte Ziel der Einigung noch nicht erreicht ift. Wir bal- 
ten jeine Ausführungen, die fich alfo mit den Wiinfchen der 
jüddeutichen Volkspartei deden, für ein erfreuliches Zeichen 
der Fortichritte, die jeit dem vorigen Jahre die gegenjeitige 
Veritändigung der entichiedenen Liberalen gemacht hat. 
Es jet nun im folgenden in aller Kürze der ſachliche Ber: 
lauf der Tagung dargejtellt. ’ 


Mit alter Friiche eritattete der Abg. Schrader den 
politifdhen Jahresbericht. Die wichtigſten Säte darin 
lauten: „Wenn aud in den legten Wahlen die eigentlichen 
wirtichaftlichen Fragen etwas zurüdtraten, jo bleibt des- 


wegen doch unfere ſcharfe Geguerſchaft gegen die Stonfer- | dies Endziel ſicherer erreichen zu lönnen, ericheint die Felligung 


vativen aufrecht. Das zeigte ich bereits im Wahlfampfe 
ſelbſt. Wir haben unjere volle Unabhängigkeit gewahrt, 
iind weder als Regierungsfandidaten aufgetreten, noch haben 
wir aus dem offiziellen Wablfonds aucd nur einen Pfennig 
angenommen. Wir baben einen fleinen, aber ehrlichen 
Gewinn erzielt und das ijt für die fünftigen Wahlen von 
beionderem Werte. Im übrigen wurden gegen uns genau 
io ungeniert Wablbeeinfluffungen getrieben, wie früher. 
Mit der Vereinigung der Konjervativen und Liberalen wird 
es wahriceinlich für die Dauer recht wenig auf jich haben. 
Nur in der Sozialpolitik, wo ſich jegt das Zentrum bejondes 
engagiert hat, beiteht einige Ausficht auf Erfolg. Wir wer: 
den es dem Neichsfanzler nicht erjparen, Farbe zu befennen. 
Die Vorausſetzung aller weiteren Erfolge für den Xiberalis- 
mus it aber die Einigung. Der Parteivoritand, der auf 
die Frankfurter Beſchlüſſe und die Einigung der Fraktionen 
im Reichstage bingearbeitet bat, wird weiter alles tun, um 
die Einigung des Liberalismus zu fördern. ug 
aber der bloße Wille nicht, fondern es bedarf der Stärkung 
der eigenen Partei-Organijation, um der Einigung den 
nötigen Nachdruck zu verichaffen. Die Stärkung der eigenen 
Partei-Organijation ift nötig, obwohl der Einigungswille 
im Lande immer mächtiger wird. So begrüße ic) die Grün. 
dung des Nationalvereins, der hoffentlich liberale und 
nationale Politik betreiben wird.“ 

zu fräftiger Arbeit ſchloß Schrader 
Beifall. j . 

Der flare Geichäftsbericht, von Weinhaufjen er 
itattet, brachte einige Ziffern, die feitgehalten werden 
müffen. Die Parteı ift im legten Wahlfampfe von 10 auf 
14 Abgeordnete geſtiegen und hat 130 000 Stimmen gewon- 
nen. Die Mitgliederzahl der Vereine hat ſich genau ver 
doppelt. Entgegen irrtümlichen —— ge er 
baufen feit, dab die Partei dem einzelnen Wahlfreis wäh— 
rend der Wahlkampagnie im Durdichnitt nur 2000 M. zu« 
gewendet bat, wenige haben über 3000 M. erhalten. Die 
Schilderung, wie ſchnell die Parteizentrale und die Sefre- 
täre den unerwarteten Wablfampf vorbereitet haben, machte 
allgemein einen günjtigen Eindrud, 

Da die politiihe Diskuſſion in der Hauptſache auf den 
Sonntag zurüdgeitellt wurde, famen weſentlich Partei⸗ 
geſchäfte zur Erörterung. Ein Teil der Debatte behandelte 
das Berhältnis zur freifinnigen Volfspartei. Einige Red» 


unter allgemeinem 


Aber auch die Veziehungen zu den | 
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hafen, 


ner (Beckmann aus Frankfurt a. M. Troll aus Sanger- 
haufen, Tr. Koch-Heſſe aus Greifswald, Dr. Springe aus 
Neumünster) haben bei dem Zuſammenarbeiten mit diejer 
Partei nur gute Erfahrungen gemacht. Dagegen fanden 
unfere Freunde Dr. Cohn aus Deſſau, Profeffor Kauer 
aus Elberfeld u. a., Anlaß zu lebhaften Klagen. Man bielt 
es allacmein für angebracht, dak Fälle, wie fie vor allem 
Profeſſor Cauer vorgebract hatte, dem Einigungsausſchuſſe 
übertviefen würden. An der Diskuſſion über den Geichäfts- 
bericht beteiligten ih noch Herr Fabrikant Hentichke- 


Sommerfeld, Dr. BargerZeipzig, Amtsrihter Dr. Herz 
| Harburg, _Warteifefretär Haupt - Hamburg, Kaufmann 


Zucker-Kaſſel, Tr. Glafer-Berlin, Redakteur Schwilgin— 
Züllichau, Generaliefretär Tews-Berlin, Schüttner-Köslin, 
Dr. Eyd-Berlin, Mayer-Hamburg, Lehrer Cordes-Bremer— 
Dr. Tienes-staflel, Paſtor Schmidt-Maflow, Dr, 
Erzelliger-Berlin und Dr. Naumann. 

Die Debatte drebte jich um vielerlei. Bon dem Reichs— 
verbande zur Befämpfung der Sozialdemofratie hatte ein 
Redner irrtümlich angenommen, dab man jeitens unferer 
Partei mit diefem Berbande in Verbindung getreten jei; 
er wurde bon jeinem Irrtum überzeugt. Die Fraktionen 
wurden aufgefordert, fich der Beamten anzunehmen, die aus 
politiichen Rüdfihten gemaßregelt wurden. Man ſprach 
iiber amtliche Mablbeeinfluffungen und wie man fich ihrer 
erwehren fünne. Die — ee murde erörtert. 
Man unterbielt jich auch iiber die Ausgeſtaltung der „Hilfe“. 
Scliehlich wurden folgende Anträge verhandelt: 

Der Delegiertentag bes Wahlvereins ber Liberalen ftellt mit 
Vefriediqung feſt, daß die Einigung bes Liberalismus in legter 
* erfreuliche Fortſchritte gemacht bat. Er forbert alle Partei» 

eunde auf, auch weiterhin unermüdlich tätig zu fein, um aus ber 
jegigen Arbeitsgemeinſchaft ber liberalen Fraktionen im Meidhstag 
und preußiſchen Abgeordnetenhaus, ſowie ber liberalen Organijationen 
im Lande allmählich eine Organiiationseinheit zu ſchaffen. Um 


und Erweiterung unjeres gegentwärtigen Parteiſtandes, ſowie ber 
Ausbau unferer Organifationen dringend erforderlich, damit bei 
allen künftigen Einiqungsverbandlungen unſere Bundesgenoſſenſchaft 
erwünjcht und wertvoll bleibt. (Antrag des Warteivorftandes, an« 
genommen). 

Für die Wahlen zum preußiichen Landtag im November 1908 
befäließt der Delegiertentag die Herausgabe eines Handbuces. 

Der Pelegiertentag erſucht die Parteileitung, künftighin bei 
Erſatzwahlen, aud) wenn jie nur geringe Ausſichten bieten, energilch 
einzugreifen. 

Dem Frankfurter Einigungausſchuß als Material überwieſen 
wurde folnender Antrag: 

Die Ortögruppen der drei demoflratiihen Fraltionen miühten 
gemeinſame Weriammlungen Halten, und zwar im Sommer alle 
drei Monate, im Winter alle zwei mindejtens, 2. Die drei 
Fraltionen ernennen ein zu gleichen Zeilen zufammengeiegtes 
Bräfidium, welches Über die Anträge der pe nen Verſamm⸗ 


lungen mit einfacher Majorität zu beſchließen hat. 3. Die gemein— 


j 


Mit einer Mahnung | 


findende bundertjährige me 


Dazu genügt | —— Verſammlungen ſind befugt, Vereine einer engeren liberalen 


ichtung zuzuziehen. 

Ferner gelangten Anträge zur Annahme, welche die Abfaffung 
von Brojcüren über die Bedeutung der Börje und eine pubiiziftifche 
Würdigung des 100jährinen Gedenttages der preuhiichen Bauern» 
befreiung verlangen. Ferner jol der am 19. November 1908 ftatt- 
der preußiſchen Städteordnun 
durch größere Stundgebungen gefeiert werden. Ein Antrag au 
Gründung einer eigenen Tageszeitung wurde dem Worftande als 


' Material überwiejen. Ein Antrag der Ortögeuppe Berlin zur 
‘ Organifationsfrage wurde nur mit der Mobdifitation angenommen, 


daß allen inzelmitgliedern des 


Wahlvereind der Liberalen 
empfohlen wird, fi der etwa an ihrem Wohnorte befindlichen 
Ortsgruppe des Wahlbereins als Mitglieder anzujhließen. Zur 
Frage des Tagungsortes des nächſten Delegiertentages wird bes 
ichloifen, wenn möglich den nädjiten Delegiertentag in Franlfurt 
a. M. und zwar im Herbit abqubalten. i 

Soweit jich die Debatte um das Verhältnis zu den an- 
deren liberalen Parteien bewegt hatte, wurde ſie bon 
Dr. Naumann folgendermaßen zuſammengefaßt: „Man 
vergißt zu ſchnell, wieviel wir im legten Sabre erreicht 
haben. Wenn man an die Rejolution des Wiesbadener 
Barteitages und daran denft, mit welchen Sorgen wir nadı 
Frankfurt zur Feititellung des Einigungsprogramms fub- 
ren, da müfſen wir uns fragen, wiejo die Reibungsfläden 
nicht größer jind, als fie uns bier entgenentraten. Jede 
Einigung it mit Opfern verbunden, das acht uns nicht 
anders wie auch der Volfspartei. Tas fonnte man vorher 
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willen, und deshalb muß man Optimismus haben, desbalb 
jol man vor allen Dingen nicht die Verhältniſſe einzelner 
Wahlkreiſe verallgemeinern. Gelingt der Wurf jeut nicht, 
dann gelingt er nie. Kedenfalls iſt es der Voifspartei hoch 
anzurechnen, dab fie aus dem Falle des Wahlfreifes Lippe 
feine weiteren Schwierigkeiten gemacht bat. Die „Hilfe“ 
hat immer betont, dak die Einiaung micht von den artei- 
vorftänden ausgeben, fondern zunächſt draußen vom Lande 
fontmen müſſe. Dieje Mahnungen baben Erfolg gehabt. 
Jetzt aber, wo die Grundlage zur Einigung gelegt it, 
müſſen allerdinas die Fraktionen eingreifen, um zu ver 

bindern, dah man nicht zu frübzeitia Organiſationen auf- 
aibt, jtatt an ihrer notwendigen Mräftigung au arbeiten. 
Die Erneuerung des Liberalismus iſt ein ungeheurer Bor- 
gang, ein hiſtoriſches Ereignis, das nicht wie ein afa- 
demticher Bauplan von einem Orte aus entjchieden werden 
fann. Die Sauptjache ift, daß die Idee erhalten bleibt: 
der Glaube an den entſchiedenen Liberalismus als das auf« 
bauende Element im deutſchen Volfe. Won diefem Geſichts— 
punfte aus wollen wir die Einigung vollziehen.“ 


* ” 


* 


In dem Vortage „Yiberaliemus und Beamte“, nit dem 
die Verhandlungen am Sonntag fortgelegt wurden, unter: 
juchte der Neferent, Abg. Dr. Pottbofs zunächſt den Zu— 
jammenbang zwiſchen den Grundiägen des Liberalismus 
und den Wünfchen der Beamten. Die Beamtenfrage ift mur 
ein Zeil der jozialen Frage; die Privatbeamten, welde beute 
icon über zwei Millionen Angehörige umfaflen, haben nicht 
minder Anspruch auf Verückſichtigung ihrer Wünſche, wie 
das große Heer der Staatsbeamten. Es ſei heute kaum mod 
in ſozialer Beziehung ein weſentlicher Unterschied wiſchen 
Privatbeamten und Staatsbeamten zu konſtatieren. Die pri— 
vaten und ſtaatlichen Beamten bildeten einen Sauptbeſtand— 
teil der Bildungsſchichten Die Angabe der Denkſchrift des 
Reicdhsamtes des Innern über ein Durchſchnittseinkommen der 
Beamten von 2100 H jei irreführend, da fie nur die Einkom— 
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men der organifierten Beamten berüdfichtige. In der Bemei- | 
fung der Gebälter zwiſchen Staats- und Privatbeamten müſſe 


eine gewiſſe Gleichheit eintreten. Wünſchenswert jet auch 
eine größere Feitigung der Dauer der Beichäftigung, die 
mit größeren Mechtsgarantien umgeben werden mühe; die 
lange probeweije Beichäftigung der Beantten im Reiche wie 
in Preußen jet ein Unfug. Die Unterernährung der Ve- 
amten räche fich ſpäter oft duch eine frübzeitig notwendig 
werdende Penfionierung und eine jtärfere Velaftung des 
Benfionsetats. Eine geiunde Wohnungspolitif und Ver— 
lehrspolitit jet wichtiger, als alle unzulänglichen einmaligen 
Tenerungszulagen, Der Liberalismus babe in Ddiejer Be- 
ziehung ein gutes Gewiſſen, da er an diejer verfehlten Wirt- 
ichaftspolitif feinen Anteil habe, Wir müſſen verlangen für 
die Brivatangeitellten: Ausreichende Kündigungskfriſten, 
Sicherung gegen die Folgen von Krankheit und Invalidität. 
Auf Regelung der Arbeitszeit, genügende Ruhezeit für die 
jämtlihen Angeftellten muß hingewirkt werden. Ferner 
müſſen wir fordern, daß die öffentlichen Betriebe in jeder 
Hinficht Mufterbetriebe, auch in fozialer Beziehung find, 
und das find fie heute nody nicht. Vieles iſt zwar ſchon ver- 
beifert worden, aber das genügt noch nicht. Die Fürforge 
für die Arbeitsunfähigen, für die Invaliden, ift bei weiten 
nicht ausreichend. Die Bezüge der in jungen Nabren Pen— 
fionierten find viel zu niedrig. Wir müſſen auch fordern, 
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munalbetriebe Muſterbetriebe ſein möchten, (Beifall.) Auch 
die freiſinnigen Unternehmer ſollten oft ſozialer fein. — 
Henurich-Darmſtadt forderte ebenfalls politiſche Unab— 
hängigkeit der Beamten. In Darmitadt ſeien Beamte ge— 
maßregelt worden, nur weil fie im Verdachte ſtanden, die 
Ztihwahlparole für den Sozialdemokraten unterjtüßt zu 
baben, v, Gerlach: Der Delegiertentag muß mit aller 
Entichtedenheit genen den Verſuch des preußiſchen Miniſters 
des Inneru proteitieren, den Beamten das PBetitionsrecht zu 
nebmen und tbmen den Verkehr mit den Abgeordneten zu 
verbieten, Wird nicht fchon jest dagegen proteitiert, jo wer— 
den die anderen Miniiter den Spuren ibres Kollegen, ohne 
zu erröten, folgen. (Heiterfeit.) Im Regierungsbesirfe Kaſſel 
iſt ein Erlaß ergangen, daß die $ Lehrer, die bei einer Stich): 
wahl zwiſchen einem Nngebörigen der bürgerlichen Tarteien 
und einen Sozialdemofraten ich der Stimmen enthielten, 
ebenio bebandelt würden, als wenn fie direft die Sozial- 
demofratie unterjtügten. (Rfuirufe,) Ein jolher Erlaß iſt 
die größte Gemeinheit! (Berfall.) Auch in anderen Begenden 
bat die Negierung in den Mahlfampf auungunften der libe- 
ralen Parteien eingegriffen. Es iſt deshalb bedauerlich, daß 
bei der ſozialdemokratiſchen nterpellation über die Wahl- 
beeinfluffungen der Regierung als Vertreter des entichiede- 
ven Liberalismus nur Herr Eidhoff das Wort ergriffen hat. 

Fabrnom- Hamburg weiſt auf den ſchweren Dienit der 
Lokomotibführer bin und bittet die Mitglieder der Barla- 
inente, ſich beionders dieſer VBeamtenfatenorie anzunehmen, 
— Lüdemann-Hamburg fordert ‚eine Reviſion unſeres 
Patentgeſetzes, das nicht ein Geſetz zum Schutze des Er— 
finders ſei, ſondern eine Erſchwerung des Erfinders, eine 
Einrichtung zum Schutze des Kabitals. — An der Debatte 
beteiligten ſich noch: Reif-Leipzig, Zembſch-München, 
Alberts-Hörde, Steinweg-Prenzlau und Namoffa-Berlin. 
Mehrere Delegierte aus der Oſtmark ſprachen ihre Genug— 
tung darüber aus, daß die liberalen Fraktionen des Reichs— 
tages jebt die Oſtmarkenzulage bewilligen wollen, wodurd 
deren Annahme aelichert fei. Nach weiterer Debatte wurde 
ein Antrag Rotthoff angenommen, der den Vorſtand beauf- 
tragt, bis zum nächiten Delegiertentage Leitſäte für eine 
liberale Beamtenpolitif auszuarbeiten, Ferner wurde eine 
Broteitrejolution genen das Vorgehen des preußiſchen Mini- 
ftors des Innern genehmigt. 


=” ® 
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Der große Saal des Architektenhauſes war bis in die 
legte Ecke gefüllt, als „Die nächſten Aufgaben des Liberalis- 
mus“ Gegenſtand der Tagesordnung wurden, Der Abag. 
Naumann batte den eriten Vortrag übernommen. Obne 
rhetoriſche Kunſtmittel, und ohne ſich an die Leidenschaften 
zu wenden, einfach ſich an die Tatſachen baltend, entiwicelte 
er den folgenden Gedanlengang: . 

Die freiſinnige Vereinigung bat zwar um vier Abgeordnete und 
130 000 Stimmen bei ‚den legten Wahlen zugenommen, befist aber 
immer noch nur 3'/, %, ber Neichstagämandate. Die entichiedenen 
?iberalen, wenn fie Tnmerabfehaftlih aufammengeben, verfügen über 
14%, der Sige. Selbit wenn man die etwas ſchwächere Sozial- 
bemofratie und bie Nationalliberalen zuzieht, bedeutet immer noch 
die Linke nur eine Minderheit im Reichstag. Der entichiedene 


Liberalismus, auf fich allein angewieſen, wäre jedenfalls auf den 


daß der Staat die Regeln, die er durch Gejet aufitellt, auch | 


innebält. Auch die Beamten müſſen das Recht baben, ich 
zu Vereinen zufammenzuicliefen, VBerfammlungen abzu— 
halten. Wir Liberalen müſſen and) für die volle, jtaats- 
bürgerliche Gleichberechtiaung der Frauen mit eintreten. Der 
Redner ſchloß mit einem Antrage, welcher den Parteivor- 
itand auffordert, dem nächiten eg Leitſätze für 
eine liberale Beamtenpolitif vorzulegen. (Starfer Veifall.) 

In der Diskuſſion wünſchte —8 daß ſich der 
nächſte Parteitag auch mit ſachlichen Referaten über Arbei— 
terfragen befaſſen mön'. Der Referent habe ſich hauptſächlich 
mit den Staatsbeamte n beichäftigt und geſagt, Staatsbe: 
triebe müßten Mufterbetricbe fein. Demgegenüber neöchte 
er den Wunſch ausſprechen, daß auch die freifinnigen Kom— 


Gang der Geſetzgebung ganz einflußlos. Das war auch die Rolle, 
die er im letzten Jahrzehnt geipielt bat: da er wicht felbjt praftiiche 
Politil madıen tonnte, beichäftigte er fich mit der Vertiefung der 
GSefinnumgen. Heinrich Nidert, der beritorbene führer der frei- 
finnigen Vereinigung, gehörte noch in der eriten Zeit feiner parlas 
mentariichen Tütigfeit zu der liberalen Mehrheit und konnte mit 
ihr altuelle Politit machen, in der zweiten Hälfte jenes Lebens 
aber war er auf die theoretiiche Vertretung von Ideen angewieſen 
— umd das war das Schichal des geinmten giberalismus Dis au 
diefer Neichstagsauflöiung. Es bütte vielleicht nicht jo kommen 
müsien, wenn 1593 unter Gaprivi der Liberalismus mebr Verſtändnis 
für altuelle Politik bewieſen und die Militärvorlage bewilligt hätte 
Jedenfalls hat ſeit diefer Zeit der fachliche Gedantengang der freie 
finmigen Vereinigung im ganzen Yiberalismus gefiegt ; er ftanb wie 
ein Mann binter den nationalen forderungen, als die Regierung 
unter der Parole der Slolonien den Neichstag auflöfte. 

Gewiß fonnte der Liberalismms mit Caprivi leichter als mit 
Bülow arbeiten. Auf Caprivis Grabitein jtand „Der Dann ohne Ur 
und Halm*, während Bülow ſich ſelbſt den agrariichen Reichslangzler 
nennt. Dennoch) haben die Wahlen den Liberalismus in eine ent⸗ 


44 


I 
.nHool 
I 


Zr. 15 











ſcheidende Wofition gebradyt. Stonierbative und Nationalliberale 
machen im neuen Weichstag 44°, aus, Yentruim und Soziale 
bemofratie 429°,,. In beiden Füllen find die „Hilfsvöller“ ein- 
geredinet. Es ijt faum anzunehmen, dab Fürft Bülow wieder mit 
dem Yentrum feine Bolitit madıen lann. Der entichiedene Libera— 
lisnius gibt alfo mit jeinen 14°, den Ausſchlag zwiſchen den #4 
und ben 42%, Gr bildet das, was man früher das Bünglein 
ander Wage genamm bat. Auch dies mer dann, wenn er einig 
bleibt. Aber Hier liegt der Grund, warum Fürjt Bülow erklärt, 
auf den entichiedenen Liberalismus Nüdjicht nebmen zu wollen, 
Das ijt der Uriprung des Schlagwortes von ber koniervatipelibe- 
ralen Paarung: Es gibt für den Reichsfanzler feinen Ausweg mehr, 
wenn er fich die Unterſtützung durd den entichiedenen Liberaliämus 
verſcherzt. Deshalb alfo, weil ber Liberalismus zur Mehrheits: 
bildung unter Dielen Umftänden nötig ift, ift er wieder einmal in 
ber Lage, anftatt der reinen Verfechtung bon Ideen aftuelle 
Rolitit machen zu können, 

Naumann jchilderte nun die Vorteile und die Gefahren diejer 
Lage für den entjchiedenen Liberalismus. 

Die Vorteile bejtehen zunächſt darin, daß der Liberalismus 
die großen nationalen Fragen dem Parteiſchacher entziehen und 
vaterländifche —— garantieren kann. So iſit eben durch 
den Liberalismus die Rolonialpolitik aus einer perjönlichen Politik 
Wilhelms II. zu einer wirklichen Vollspolitit geworden. 

Ein weiterer Vorteil iſt, daß Fürſt Bülow über liberale Reformen 
„nacdenten“ muß, weil er jich Überlegen muß, wie er die 44 umd 
14°/, zuiammen balten fatıt. Er bedenlt damit auch jeine eigene 
Lage. Allerdings laſſen fid liberale Forderungen nur durchſetzen, 
wenn ein Teil der Rechten oder die ganze Rechte mitmacht. Das 
ist allerdings ein fataler Nadja, aber der Reichskanzler bat auch 
den Sonfervativen gegenüber Trümpfe in der Hand, daher mögen 
die Konſerbativen fich vielleicht wohl oder übel jagen müſſen: Wir 
baben uns fchon an io viele liberale Sachen gewöhnt, dab wir 
noch ein wenig mehr in Sanf nehmen können. freilich, das iſt 
nicht das Ende des Stonlervatiämus. Selbſt wenn Stonierbative 
Zugeftändniffe machen follten, jo wird die immer nur unter 
inneren Vorbehalten möglich fein. Darüber find wir ums 
volllommen far. Und der legte große Kampf des Liberalismus 
wird negen rechts und nicht gegen ünks ausgefochten. Der Liberas 
lismas, der einmal aufjteigt und ſtark genug it, feine Mähne au 
—— und ſeine Tatzen zu gebrauchen, wendet ſich immer nach 
rechts 

Unſer Verhälinis zur Sozialdemokratie bleibt nach wie vor 
dies, daß wir auch ihr gegenüber unſere liberalen Grundſätze nicht 
verleugnen. Wir müſſen liberal ſein auch gegen diejenigen, die den 
Liberalismus in den großen Städten entwurzelt und fich ihm gegens 
über wiederholt unliberal benommen haben. In der Sozialdemos 
fratie jehen wir, wohin es führt, wenn eine Partei Jahrzehnte lang 
bon jeber aktuellen Politik fern gehalten wird und auf das blohe 
Neden beicräntt bleibt. Sie befinder ſich in einem Yuftand, den 
man als politiichetbeoretiiche Deiperation bezeichnen fann. Wenn 
wir aber auch die Sozialdemotratie nie anders als liberal bebans 
deln, jo muß man fich doch darüber Mar fein, daß der Fedanle 
eines tattiichen Zulammengebens mit ihr — den vor allem Dr. Barth 
feit Jahren in den Vordergrund gerückt hat - durch den Ausgang 
der legten Wahl erſchwert wird. Die Sozialdemolratie Bat in 
Süddeuntſchland gerade den Liberalen, über die fie ſich nie au bes 
tagen hatte, die ärgiten Nraltionäre in den Stichwahlen vorge> 
zogen. Deshalb wird der Gedanfe des taktiſchen Juſammengehens 
mit der Sozialbemoftatie, der in der Reit, wo wir nur theoretijche 
Politil machen lonnten, im Vordergrund ftand, jet bon jelbit zus 
rüdtreten (diejelbe Tatſache betonte übrigens auch ipäter Dr. Barth 
ſelbſt. D.#.). Dies wird der Fall jein, fo lange die gegenwärtige 
Zwiſchenſituation beiteht. Die Sozialdemofratie Hat ja auch alles 
getan, um ben Gedanken des Aulammengehens in unſeren Reihen 
zu bistreditieren. Uebrigens fann die Frage vielleicht ſchon ge— 
legentlih ber nächſten preuß ichen Zandtaasivablen wieder altuell 
werden. Einmal fommt fie wieder, das iſt fiher. Denn die alte 
Majorität, aus Zentrum und Stonjerbativen beſtehend, wid ebene 
falls wieder auiammen fommen und dann ergibt ſich aud) wieder 
für uns eine andere Schlachtreibe. 

Die gegenwärtige Situation bat ja noch weitere Gefahren, Wenn 
man einer Majorität zuperedinet wird, dann ift man natürlich in 
der üblen Lage, unter Umfiänden aud für vealtionäre Taten der 
anderen, an tenen man gar nicht ſchuld iſt, büßen zu müſſen 
Dennod find diejenigen, in deren Hand bie Verantwortung liegt, 
nicht in ber Lage, die Gunſt bes Wugenblids vorüber geben zu 
lafien, ohne aus ihm heraus zuſchlagen zu verfuchen, was jich heraus 
ſchlagen läßt. Wir müſſen jehen, ob wir unfere Macht, die Darin 
liegt, dab wir bas Bünglein an der Wage bilden, ausnutzen lönnen. 
Beionders, da uns im anderen Falle gar nichts | Brig bliebe, als 
nuglos weiter zu protejtieren. 

Weil wir aber die Dinge fo anjehen, destwegen joll der Reidje: 
lanzler nicht glauben, dab er den liberalen Blod ohne Gegenleiftung 
binter fih Haben oder behalten fan. 

Mit Scheinreformen laſſen wir uns nicht abipeifen. Die Börfen- 
reform ift vollswirtichaftlich betrachtet gewik dringend nötig. Würden 
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wir aber bei ber ey Wahl unferen Wählern als einzigen 
Siegespreis eine folde Vörfenreform und nichts anderes bringen, 
wir würden ſchwerlich bei ihnen eine freudige Aufnahme finden. 
Dan gebe uns fein Gejeg mit realtionären Nüdverficherungen, wie 
die verfl ſſene Verufsvereinsvorlage. Man gebe uns einmal nur 
em einziges ganz liberales Geſeß, das Leinen lonſervativen Ge— 
danfen enthält, die Wereinsfreiheit, die Hoalitionsfreiteit! Etwas 
Reelles! Eine gerechte Einteilung der Wahlkreiie! Tut Bülow 
das nicht, jo haben wir zu feinem Liberalismus fein Vertranen. 
Vülow ift ja auch preußziſcher Minifterpräfidert. Regiert er aber 
im Reich jelbjt liberal, doc in Preußen lonjerbativ, jo glauben wir 
nur an einen Wechſel der Uniform, nit an einen Wechſel der Char 
raftereigenfcaften. Die Kant, Fichte oder Schiller, die von ben 
Regierenber befrängt werden, fünnten wohl kaum beute in Preußen 
auf foniervatiber Seite ſigen. Die Pegierenden, die jo viel Vers 
ftändnis für die Kultur der Vergangenheit beweiien, follten doch 
mebr Verftändnis für die Aultur der Gegenwart zeigen. Wir 
warten alſo auch auf ein liberales Geſetz und einen liberalen Luft 
aug in Breußen. 

„ir bdenfen aber nit daran, unfere ausfchlaggebende Stellung 
zwiſchen den Mehrheiten uns zu verderben, indem wir uns ber 
emen Mebrheit endgültig verichreiben, die andere uns endgültig 
verfeinden. Denn dann würden wir ja nicht mehr das Zünglein 
an der Wage bilden. Wenn alfo der Reichſslanzler glauben würbe, 
er befäme die Inrerjtügung des Blodes ohne wirkliche Gegenletftung, 
fo würden wir gezwungen fein, mit Zentrum und Gozialdemofratie 
gegen Diele Bott au brotejtieren. Der Reich tag Fon noch bor 
Pfingſten in die Sommerferien geben. Wir wollen aljo warten und 
der Regierung Zeit geben. “Aber fie fol nicht glauben, dak ber 
entichiedene Liberalismus umfonft jeine Stellung in der Mebrbeit 
einnimmt. 

Dem Vortrag Naumanıs folgte anhaltender, jtarfer 
Beifall. Dann ergriff der Landtagsabgeordnete Münfter- 
berg aus Danzig das Wort: 


Im Yandtage liegen die Verbältniffe für den Liberalismus 
leider biel ungünitiger als im Neichötage, da er ſich bier in einer 
hoffnungslofen Minderheit befindet. Er wird aber troß dieſer 
prefären Situation aud fernerbin den Glauben an feine Zukunft 
nicht verlieren. Die Sozialpolitit des geſamten deutſchen Vater— 
landes muß gleichmäßig in vernünftiger Weile alle Schichten unferes 
Volles umfahlen. Was die Wünſche der Beamten anbelangt, jo 
werben wir für eine Vereinfachung der vielfältigen Beamtenlategorien 
eintreten. Bei der Mufbellerung der Beamtengehälter iſt es bie 
Aufgabe des Yiberalismus barauf hinzuwirlen, daf die S0—BO Mill. 
Darf, die Hierfür erforderlich find, nicht von den ärmeren, jondern 
von den begüterten Schichten der Vevölterung aufgebradıt werben. 
Das Vereinsrecht, dab den Reichstag angeht, jol bier nur inſoweit 
geitreiit werden, um zu zeigen, welcher Verbeſſerung es bedftrftig 
it. Es iſt charalteriſtiſch, daß die hier antvejenden Frauen wur ge» 
duldet find. Redner geht dann näher auf das preußiiche Dreitlaffen- 
wabtihften ein und beleuchtet mit anſchaulichem Biffernmaterial die 
Unfinnigleit des geltenden Wahlrechts; er weiſt nad, daß die durch 
bas Wablgeleg geichaffenen heutigen Zuſtände leineswegs den In— 
tentionen der ®ejeßgeber bei der Emanation des Geſetzes ent» 
ſprechen. Wir müſſen verlangen, daß dieſes jammervolle Dreis 
Hlafientwahlgefeg mit Stumpf und Stiel bejeitigt wird. Nur die 
geheime Wazl bringt uns eine bejiere Zufammenlegung. Ginen faft 
noch größeren Wert lege ich aber auf die Neueinteilung der Wahle 
freile; niemand bat bei der erſten Einteilung daran gedacht, damit 
die Wahltreife fir alle Etigfeit abzugrenzen. Bedauerlicherweife 
befinden wir uns mit den Nationalliberalen nicht in Ueberein— 
ftimmung, die einen von dem Antrag der beiben freifinnigen Fralk— 
tionen abweichenden engen eingebracht Haben. Auf die Schulfrage 
in Preußen übergehend, erfennt Redner gewiſſe Vorteile des Schuls 
unterhaltungsgefeges in der Regelung der finanziellen Beziehungen 
an, das konnte aber geſchehen, ohne das man fie Binter den Wagen 
ber Kirche ſpannte. Deshalb beginnt der Kampf um bie Schule 
jegt von neuem intenſib. Wir verlangen, daß die Schulaufficht in 
die Hände bon Fachleuten gelegt werde. Es fehlen nicht mur 
3000 Lchrer, wie der Herr Miniiter redinet, ſondern es iſt mins 
dejtens das Drei» bis Vierfache erforderlich, damit die Schule durch 
Beſeitigung der überfüllten Klaſſen der Halb» und Dritieltags- 
ſchulen ihre kulturelle Aufgabe löſen kann. Durch den Nüdtritt des 
Nultusminifters von Etudt wird nichts geändert werben, es wird 
ein anderer an feine Stelle treten, der mit einer fonjerbativskleri- 
falen Mehrheit regiert. 

Wir wollen nicht den ftarren Dogmatismus haben anftelle einer 
freien Rortenitwidelung der tiefiten geiitigen und feeliichen Vedürf- 
nilie des Volles. Aus die Frage der liberalen Einigung näher ein- 
gehend, iſt Redner ber Anſicht. daß die Wählcrichaft eine völlige 
Befeitigung aller bisherigen Schranken zwiſchen den Barieien fordert, 
Die Entiwidlung des Liberaliamus wird ungertrennbar mit der 
demolratiſchen Forderung verfnöpft fein, dab wir dem Volle geben, 
was des Volles if. Die foniervativ « liberale Paarung wird 
mit dem Wugenblid in die Brüche gehen, fobald Fragen bervor— 
treten, die die alten politiichen Begenjäge wieder hervorrufen. Ohne 


Seite 230 





— — i U ⸗ 





Nüdficht auf rechts ober lints miſſen wir unſere Schuldigleit tum 
und liberale een und Grundjäge in das Voll bringen. 
Eine gefunde Enitwidlung ber gawgen Bolttit lann nur dadurch ger 
ſchaffen werben, wenn das Bentrum zerfällt in feine fonfervativen 
und liberalen Beftandteile und allein die politifch notivendigen Ges 
enfäge zwiſchen fonfervativ und liberal bleiben, Von den Rational» 
liberalen bis zur Sozialdemokratie, die ja dann allerdings eine 
andere geworben jein muß, wird dann ein liberaler Block ausichlage 
aebend jein. Wenn jeder von uns jeine Schuldigfeit tut, wie 
Dr. Barth es als aufrediter Mann bis zum letzten Tage getan hat, 
wenn jeder umferer Anhänger jeine liberale Gefinnung ohne Furcht 
und ohne Nüdjicht im Leben zum Austrud bıingt, dann wird auch 
* ——— eine beſſere Yulunft beſchieden ſein. Lebhafter 
zeifall.) 

Als Dr. Barth, der erſte Diskuſſionsredner, die Tri- 
büne beſtieg, brachte der Parteitag dem Führer, der uns eine 
Zeitlang verläßt, einen begeiſterten Empfang dar. Dr Barth | 
erklärte fih mit der Politik Naumanns durchaus einver- 
itanden, Nur in der Beurteilung der Lage, alſo gleichſam 
in der Stimmung, nicht aber im Handeln, jteht er auf ande 
rem Standpunkte. Während nämlich der erite Vortragende | 
der Meinung it, daß man mit jeinem Urteil zurüdbalten | 
müſſe, ift Dr. Barth von vornherein überzeugt, daß über- 
baupt nichts Rofitives erreicht werden könne. Er fagt un- 
gefähr: 

Ein Redner hat mir geſtern den Vorwurf gemacht, ich hätte 


die Flinte vielmehr mit über die große Salzflut und werde auch 
von dort von Zeit zu Zeit einen Schuß abfeuern. Mit dieſer 
Nabrachnte lang erprobten Flinte werde ich dann auch twieber 
aurüdtehren, und ich boffe, dann noch genug realtionäres Jagdwild 
angutreiien. Naumann will den Sperling in ber Sand lieber 
nehmen als die angeblich nicht zu erreichende Taube auf dem Dache. 
Ich bezweifle, daß der Liberalismus überhaupt auch nur einen 
Sperling befommt. ®enn Bülow wirklich der Anjicht wäre, daß 
es ohne einen gehörigen Zuſatz don Liberalismus in Deutichland 
nicht weitergebt, er fünnte gar nicht, wie er wollte Er müßte 
dann entweder die Slonfervativen bon der Notwendigfeit liheraler 
Maßnahmen überzeugen, oder mit ihnen bredien. Das aber ijt von 
einem Manne nicht zu berlangen, bejlen „lieber Freund“ Herr 
b. Oldenburg iſt, der bor dem Bund ber Landwirte wie fein Kanzler 
vor ihm eine tiefe Verbeugung gemadt hat. Oldenburg, Podbielsti, 
alle find fie jeine lieben freunde. Und das iſt feine leere Redens- 
art von ihm. Im Gegenteil, er tut alles diejen lieben Freunden 
zuliebe, Dept dentt Fürſt Bülow über beridiedene Reformen nad. 
Das erfte Brodult des Nachdentens iſt, daß er zu dem Entſchluß 
aelommen ift, die Börſenreform zu vertagen. Dabei ift das Börſen- 
aejeg das milerabelite und dümmſte Geſetz. das es bei uns gibt. Und 
das will viel heihen. Roc ärger als im Reich liegen die Verhältniſſe 
Nicht einmal die ſchwächliche liberale Forderung ber 
fadmänntichen Schulaufſicht hat Fürſt Bülow ımteritügt. Er iſt 
nicht genen ſeinen weitſichtigen Kultusminiſter aufgetreten. Das 
alles geſchieht zu einer Zeit, wo viele Kiberale glauben, der Stanzler 
dürjte nach Liberalismus. Die Negierung muß ja zu der lieber: 
zeugung fonmen, dab die Liberalen leichtgläubige Leute find, denen 
fie alles vormaden fann. Wein, wir follten jegt die gewonnene 
Poſition ansnugen und der Negnierung unbequem werden; wir jollten | 
rubig risfieren, demofratiiche Politit zu treiben. Die Regierung 
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muß Farbe befennen. Unſer ganzes politiiches Leben zeigt Mangel 
an Klarheit und entichiedenem Willen. Da wir fein parlamentariiches 
Regiment haben und fo der Wille der Nation nicht rüdbaltslos 
zum Ausdruck gelangt, ſtectt unfer politisches Leben voll von inneren 
"erlogenheiten. Deswegen begrüßt es Barth, wenn die genen: 
wärtige Nonfiellation möglichit ſanell in die Brüche geht und „Mare 
Verhältniſſe geichaften werden.“ 

Mächtiger Beifall benleitet wieder die ſchönen Schluß— 
worte Bartbs: „Es iſt ja jeßt Mode geworden, ſich feine 
(Srabichrift vorber zu wäblen. Aut meinen Öbrabitein möge 
man ſchreiben: Diejer iſt ein Säemann demofratiicher Ideen 
geweien.“ 

Ter Abo. Vothoff ſchlug nun vor, von einer weiteren 
Tisfuiiton Abstand zu nehmen, da nichts Neues mebr bin» 
uaefiint werden könne. Der Bartettag beſchloß aber, die 
Tebatte nicht abauichneiden, obwohl die Zeit bereits jo vor- 
weichritien war, daß eine ſachgemäße Erörterung gar nicht 
nehr durchzuführen war. Pfarrer Lehmann aus Sornbera 
fornte nur mehr andentungsweiſe vorbringen, welde Auf 
anben dem Liberalismus in den Barlamenten ans Dem 
Umſtande erwachlen, dab die preußiſche Reaktion auch die 
Rolfsrechte in Siddentichland bedroht. Dr Breiticheid- Berlin 
vertrat den Ztandpunft derjenigen, die fich in der gegen— 
wärtigen Sage unzufrieden fühlen. Er betonte, daß der Libe- 
ralismus gegenüber jeinen neuen Wäblern aud Pflichten in | 
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die Flinte ind Horn getvorfen. Das iſt nicht der Kal. Ich nehme 
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der Tonart habe. Man dürfe nicht mit gedämpiten Trom— 
melflange maricdhieren; Dr, Barth möge Statt einer Flinte 
eine Kanone mit übers Waſſer nehmen, damit man ihren 
Klang bis nach Deutichland vernehme, 

Auch er fand lebhafte Zujtimmung, ebenio wie Herr 
v. Gerlach, der die Saltung der Freifinnigen mißbilliate, 
weil fie ſich an der Diskuſſion über die amtliden Wahl» 
beeinflufiungen nicht beteiligt haben. Vielen Beifall fand 
Tr, Beterien, der nachdrücklich betonte, da man im alleı 
wirklich politiichen Fragen vollfonmten einer Meinung jet, 
und dak, wo eine Verichiedenheit der Stimmung vorhanden 
iſt, diefe ja leicht aus der verſchiedenen Art zu erflären jei, 
in der unſere PBarteifreunde ſich betätigen. Nach Profeſſor 


‘ Gamer erörterten dann die Abgeordneten Schrader und Nau 


mann aus den Verbältniffen des Reichstages heraus, was 
es denn mit der viel kritiſierten Saltung der Freifinnigen 


' bei der Interpellation über die Wahlberinflufiungen auf 


ich habe. Ungeieglihe Wahlbeeinfluſſung der Bebörden be 
tämpfe unſere Fraltion nach wie vor, Die Belegenbeit dazu 
iit bei den Verhandlungen des NReichstages über Wahlprü— 
fingen gegeben. In diefem Falle handelte es ſich aber um 


‚ eine ganz zweckloſe Vielrederei im Neichstage, wo die eine 


Bartei der andern ihre Sünden aus dem Wahlkampfe vor- 
warf, wo die Zeit mit der Erörterung der überflüfligiten 
Quisquilien dabin ging und wo, wie Naumann berborbob, 
man den Eindrudf hatte, der Reichstag ſei eine Wolfsver- 
ſammlung Statt einer geſebgebenden Ktörperichait. Sich an 
diejer Rederei aud) noch jeitens der Freiſinnigen zu beteili- 
nen, jei nur Beitvergeudung geweſen. Im übrigen verwies 
Naumann in feinem furzen Schlußworte auf die Ausfüb- 
rungen, die er jiingit in der „Hilfe“ iiber amtliche Wahl— 
beeinfluffungen gemacht bat. Es wurden dann noch folgende 
Anträge angenommen: 


Der Parteitag beſchließt, 1. dafür Sorge au tragen, daß die 
Frage des parlamentariihen Regiments in der agie 
tatoriihen und literariihen Tätigleit der Partei mehr als in den 
legten Jahren betont wird, 2, dab dieſes Ihema auf die Tages« 
ordnung des nãchſten Delegiertentages gelegt werde. 

Die Neichstagsfraltion der Freifinnigen Vereinigung wird er— 
fucht, bahin zu wirken, daf die Beratung des Antrags Ablaß u. 
Gen. betreffend Neuabgrenzung der Wahllreife und 
Siherung des Wahlgeheimniſſes (Nr. 134 der Drud- 
ſachen bes Reichstags) mit allen parlamentarifchen Witteln möglichft 
bald, in jedem Fale aber im Laufe der gegenwärtigen Seſſion ers 
zwingen wird. 

er Delegiertentag betrachtet es als bie weſentlichſte Aufgabe 
der Xiberalen im Preußiſchen Sbgeordnetenhauſe, mit allen Kräften 
immer aufs neue auf die Eifegung bes preußiihen Dreitlajiem 
wahlrechtes durd das Reihstagsiwahlrecht hinzumirlen. 

Die Freifinnige Vereinigung im Preußiihen Abgeordnetenhaus 
wird erſucht, in Gemeinſchaft mit den beiden anderen liberalen 
Fraltionen dabin zu wirken. 

1. dab der genoſſenſchaftlichen, insbeiondere der fonjumgenofiene 
ſchaftlichen Arbeiterbewegung weder auf geſetzgeberiſchem Umſatz - 
iteuer) noch auf verwaltungsmähigem (Verbot des Beitrittes für 
Staatsangeftellte) Wege Hindernifle bereitet werden. 

2, dab die ftaatsbürgerliche Freiheit der Urbeiter und Uns 
neitelten in ftantliben Wetrieben feinen unzeitgemäßen und uns 
bereditinten Beſchränkungen unterworfen Iverde.“ 
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Der Mangel an Zeit machte es leider auch unmöglich, 
einen Antrag, der den Parteitag auf das politiiche Stimm« 
recht der Frauen jejtlegen ſollte, ſachgemäß zu verhandeln. 
Ein Teil der Anbänger des Frauenitimmrechtes wollte troß 
dem die Erörterung, aber jelbit viele aufrichtige Freunde 
diefes Nechtes ſtimmten fiir die Bertagung. Sie gingen näm— 
lich bei ihrer Abſtimmung von dem Geſichtspunkte aus, dat 
dieſe Frage einem friichen Parteitage, der Zeit hat, vorac- 
(eat werden muß und nicht einer jerbrödelnden Verſamm 
fung, die diejes wichtige Thema nicht mehr mit der nötigen 
Rube und Grindlichleit bebandeln kann. Gerade für die 
Frauen, die mit innerem Ernit für ihr Recht kämpfen, dürfte 
ein überhaſteter Beſchluß — einerlei, wie er ausfällt — von 
nur ziweifelbaftem Werte jein. Es iſt aljo zu verlangen, dat 
der nächſte Parteitag ſich möglichſt frühzeitig mit dieſem 
bedeutſamen Teile der Frauenfrage befaäßt. 
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. Wir haben diejem Berichte nur noch wenig binzuzu- | 
fügen. Der enticjiedene Liberalismus fteht gegenwärtig der 
Regierung Gewehr bei Fuß gegenüber. Er wartet, ob Fürſt 
Billom mit den liberalen Reformen, von denen er geiprodyen 
bat, Ernjt machen will. Die Fraftionen deden ſich in dieſer 
Saltung ohne Zweifel mit der überwiegenden Maſſe ihrer 
Mähler im Lande. Dennoch gibt es weite Kreiſe innerhalb 
des Liberalismus, die der Regierung von vornherein gar 
fein Vertrauen ichenfen. Dies muß rein objektiv fejtgeitellt 
werden, wenn wir auch der Meinung find, dab es aus all 
den Gründen, die auch Naumann vorgetragen bat, unklug 
iſt, porzeitig zu jtören. Da das deutiche Wolf im Augenblid 
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zu allem eher geneigt iſt, als fich zu einem durchichlanenden | 


Vorgehen gegen die Reaktion beivegen zu laffen, und da es 
fein Mittel gibt, um die Negierung mit Gewalt vorwärts 
zu treiben, haben jett alle geredeten und geichriebenen Pro— 
tefte nur wenig praftiichen Wert. Es ift eine Beit des Ab— 
wartens. Man kann perfönlich mit dieſer Lage nicht zu— 


frieden fein. Das tft jebr wohl verftändlich, und wenn radi- | 
fale Worte einen radikalen Erfolg verbürgten, würden alle | 
i i des Kapitalzuwachſes nur für furze Zeit den Konlum be- 


vernünftigen Liberalen aus dem Vroteſtieren gar nicht her— 
ausfommen. 

Diefe Ruhezeit kann ſich aber sehr ſchnell 
ändern. Sie würde jich jofort ändern, wenn die Liberalen 
den Wählern jagen müßten, dab die Regierung freibeitliche 
und ſoziale Reformen nicht mit der nötigen Energie betreibt. 
Die Volköfreiie, die auf dem Parteitane das Wahlvereins 
der Liberalen zu Wort gefommen find, haben diesmal für 
die Regierung den Ausſchlag negeben. Sie und ihre Ver— 
treter in den WBarlamenten werden fich allmählich ibrer 
Macht deutlich bewußt, und, wenn die Notwendigkeit ein- 
tritt, werden fie ganz bejtimmt im entgegengelegten Sinne 
enticheiden. Dies möchten wir recht eigentlich als das politi« 
iche Ergebnis unſerer Tagung nadı außen bin anſehen. Fir 
das Barteileben ſelbſt haben die Berliner Tage nur Gutes 
geichaffen. Mögen unfere Freunde mit den neuen Anrequn- 
gen auch neue Arbeitsluit ins Land tranen. E. K. 


Kommt eine Krisis? 


Diefe Frage, deren Beantwortung zweifellos für alle 
am Mirtichaftsleben intereffterten Perſonen von höchſter 
Richtigkeit ift, hat noch am Schluß des vorigen Jahres von 
jeiten einer ftattlichen Anzahl von Fachleuten eine unbedingt 
berneinende Antwort erfahren, Die Gründe für dieſe Stel- 
lungnahme waren vielfach dieielben, die die Männer der 
Praris bisher ſtets veranlahten, das Vorhandenjein oder 
Nahen einer Kriſis jelbit dann au leugnen, wenn ihr Vochen 
an den Toren der Wirticaft Feinhörigen ion lange ver- 
nehmbar war. Der Praktiker läßt ſich in der Renel allzujehr 
von dem aefangen nehmen, was er innerhalb eines engen 
Arbeitsgebietes fieht. Und wie dem Menſchen im allgemei- 
en der Uebergang vom Leben zum Tode, von Sejundheit 
zu Krankheit rätielbaft, ja fo lange, wie er ihn nicht jelbit er 
lebt, unbegreiflich ericheint, fo kann der, der die Fülle der 
Beichäftigung in feiner und der Nachbarn Fabrifen wahr- 
nimmt, gar nicht anders, als dieſe für ein Zeichen under: 
jienbarer, wirtichaftlicher Geſundheit zu halten. Bon jenen 
von Karl Marx beipöttelten Lord Overſtone angefangen, der 
befanntlich Fur; dor Ausbruch der furdtbaren Kriſis des 
Nahres 1857 jede Gefahr leugnete, bis auf die Kundgebun— 
gen der Einzelperionen und wirtichaftlichen Intereſſenver— 
eininungen am Schlufie des Jahres 1906, bietet ſich uns 
immer derjelbe Mangel an biitortichen Kenntniffen und der 
‚Fähigkeit, die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge zu erfallen. 
Die Tatiahen, auf denen jene jchlechten Propheten fußen, 
iind unbejtreitbar. Die Nachfrage ift enorm rege, und meiſt 
find die Fabriken gar nicht in der Lage, alle einlaufenden 
Aufträge zu befriedigen. Nur maden jene Fachleute jich 
nicht genügend klar, wie jene Nachfrage zuftande fommt, und 
aus welchen ganz berichiedenartigen Faktoren fie zu beitehen 
pflent. Kein wirtſchaftlicher Aufſchwung tt möglich, ohne 
daf der Konſum letter Hand wählt. Das Miederaufleben der 
Anduftrie nach einem Niedergange iſt in der Regel zunächit 
zuriücguführen auf irgend melde Vorkommmiſſe, die den 


Seite 231 





Grundkonſum des Volfes beeinjluiien. Sei es, daß auslän:- 
diſche Beſtellungen der Induſtrie vermehrte Arbeitsgelegen— 
beit geben, ſei es, daß geſunkene Zinsſätze oder niedrige Roh— 
materialpreiſe die Unternehmungsluſt von neuem anfachen: 
in beiden Fällen macht ſich der Umſchwung der Verhältniſſe 
bald darin bemerkbar, daß größere Lohnſummen und grö— 
here Arbeitsgewinne dem Konſum der Nation zugeführt 
werden. Aber bald nad diejer erjten Periode pflegt ſich zu 
diefenverjtärkten Urfonium eine neue Konfumentenichicht zu— 
augejellen, nämlich Die Schicht der ermeiterungsluftigen Bro» 
duftion. Es werden neue Fabriken errichtet, alte Werke wie— 
der eröffnet oder erweitert, es müflen neue Häuſer gebaut, 
neue Maſchinen bergeitellt werden, jo daß die Aufträge in 
diefen Zwecken natürlich wieder die Produktion merklich an- 
rent. Zu einem erheblichen Teile werden die Koſten folder 
Ermeiterungen aus den Gewinnen rejerbiert, die bei der 
Produktion erzielt werden. Das heißt, anftatt daß alle Ge— 
winne ausgeſchüttet, unter das große Konſumentenheer ver— 
teilt werden, wird ein recht bemerkenswerter Prozentſatz 
wieder zum Kapital geſchlagen. Es iſt klar, daß dieſer Teil 


einfluſſen kann, nach Ablauf dieſer Frift aber die Produltion 
vermehren hilft. Solcher Konſumzuwachs ſtellt feinen dau— 
ernden Faktor dar. Das merkt aber der Produzent nicht, er 
ſieht nur eine Steigerung des Konſums, ohne ſich gegen— 
wärtig au halten, daß er mit deſſen Dauerbarkeit nicht rech— 
nen darf, Die Erkenntnis der wirklichen Größe des Kon— 
jums, die ja ohmebin jchon sehr ſchwer tit, wird nun noch 
weiter erichtvert durch das Daztviichentreten des Handels. 
Ter Produzent tritt mit dem Noniumenten nicht direft in 
Verbindung, fondern verkauft zumeiſt an den Händler. Der 
Händler vermag den Konſum ebenfalls nicht au über ieben, 
Zeine Häufe tragen in der Mehrzahl einen durchaus ibefu 
lativen Ebarafter. Er fürchtet eine Steigerung der Preiie 
und fauft in der Hoffnung, Abſatz dafür zu finden, foviel 
Rare, wie er nur bekommen fann. Ne länger der toirtichaft- 
liche Aufſchwung dauert, deito mehr wird der Händler zum 
Kaufen, der Produzent zur Ansdehnung feiner Betriebe 
animiert. Und deshalb iſt es nur natürlich, wenn kurz vor 
der wirtichaftliden Umfehr der Konſum eine anichernend 
fraititrogende Geſundheit zeigt. Nun beginnen fich aber all- 
mäblich die verſtärkten Wroduftivfräfte bemerfbar zu 
machen, Der Kapitaliſt kann nicht anders arbeiten als in 
der Weiſe, dah er aus feinen Maſchinen herausbolt, mas 
berauszuholen tit, umd min zeigt ſich pläßlich, daß Fiir Diele 
Fülle der produzierten Maren, zuzüglich der Mengen, die 
der Handel aufgeipeichert bat, fein bias mehr zu finden 
ift. Die Preiſe gehen berunter, bis ſchließlich der Abiak 
ſtockt und die Kriſis jedem offenbar ilt. 

Es frant Sich nun zunächſt, wie denm diesital der Kon— 
ſum zustande gefommen iſt und fich zuſammenſetzt. An dem 
Aufſchwunge der beiden legten Jahre haben Nusland und 
Inland zu gleichen Teilen mitgewirkt. Die ruſſiſchen Wirren 
haben einen Teil des rufftichen Könſums nach Deutichland 
geführt. Teilweiſe find ſogar ruſſiſche Staatsaufträge bei 
uns ausgeführt worden. Der enorme Aufſchwung in Amerika 
hat uns weientlihe Ausdehnung des Erportes ermöglicht, 
vor allem aber hat die legte deutiche Ernte auf den Konſum 
in einer bisher kaum dageweſenen Weile eingewirft, Die 
Bedeutung einer quten Ernte iſt ja niemals zu unterichäßen, 
diesmal aber trat fie in veritärftem Make durch ein einen» 
tümliches Zuſammentreffen hervor. Das Inkrafttreten dei 
neuen Zolltarifes, der der deutſchen Erbortinduſtrie dadurch 
recht ungünſtig war, daß mit ihm eine Erhöhung der Ein— 
fuhrzölle in unferen Nachbarländern Hand in Hand ging, 
hatte in den eriten Monaten des Nahres 1906 eine aus 
nahmsweiſe Menge von Arbeit gebracht. Die ausländiſchen 
Käufer fuchten nämlich bor der Bollerhöhung noch jo viel 
Mare mie irgend möglih ins Land zu befommen Man 
mußte regulär annehmen, daß nad) dem 1. April dieier fünit- 
lid) geiteigerte Konſum nachlaſſen und damit eine allgemeine 


Abflauung eintreten werde, Da kam die qute Ernte — und 
zwar aleichzeitig in Deutichland und Amerifa — und warf 
alle peflimiftiihen Staltulationen über den Haufen, Schon 


in diefen eben beiprochenen Konfumfaftoren befinden sid 
folche, deren Mirderfehr zweifelhaft iſt. Mir können heute 
die Ernteergebnifle nicht vorausfagen und wir müſſen daran 
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weifeln, dab die ruſſiſchen Aufträge miederfehren. Nun 

aben aber zweifellos auch diesmal Ermeiterungsbauten 
eine große Rolle neipielt, deren Aufhören ſich einerjeit3 in 
einer Vermehrung der Produktion, anderſeits in_einer 
Schwächung des Konſums bemerkbar machen müflen. Ebenjo 
bat auch wieder die Spekulation eine jehr große Rolle ge 
ipielt. Man hat geglaubt, den jpefulativen Handel, wentg- 
itens für große Zweige der Induſtrie, durd die Startell- 
bildung auszujchalten, die ja darauf ausgeht, den Handel 
entweder ganz zu bejeitigen, oder ihn zu organifieren und 
ihn zu einem Diener der Produktion zu machen. Aber was 
bier zweifellos nad) der einen Seite gewonnen wurde, iſt 
nad) der andern Seite dadurd wieder verloren gegangen, 
daß die Kartelle ihre Abnehmer, reſp. die der ihnen alloziier- 
ten Händler zwangen, langfriftige große Aufträge zu geben, 
was denn auch geſchah, da fortwährend mit neuen Preis— 
erböbungen gedroht wurde. Dieſer Zuftand ift beinahe noch 
aefährlicher ala der frühere. Denn in früberen Zeiten trug 
der Händler das Rifilo der zu viel aefauften Mare, er 
mußte fie, um fie an den Mann zu bringen, billig losſchla— 
gen; jett hat der Produzent feinen Profit, der Stonfument, 
der fich auf lange hinaus mit Rohmaterial zu hoben Preifen 
gedeckt bat, das Rififo, denn diefer Kartellkonſument, der 
dem Konſum alter Sand gegenüber ja nod immer Produ— 
zent ift, fann die Ware nicht [o8 werden, er wird fich zunächſt 
weigern unter irgend welchen Borwänden, fie abzunehmen, 
iit aber, wenn dieſer Berfuch fehlichläat, auf lange Zeit 
labmgelegt. 

‚So liegen die Dinge zurzeit und fo ficht die viel- 
gerühmte Gejundbeit aus. Daß die Dinge einem wirt- 
ſchaftlichen Abftieg ſehr günstig liegen, fann nar nicht be» 
zweifelt werden. Der Beitpunft der Umkehr aber bängt 
bom Geldmarkt ab. Die Erweiterung der Produktion und 
ein großer Teil der Handelstransaftionen müſſen in ihrer 
Durdführung den Stredit in Anſpruch nehmen, d. b. die 
Erſparniſſe der Gejamtnation werden auf mehr oder we— 
niger langen Umwegen diejen Ziweden zugeführt. Die Ge» 
fege der MWarenproduftion gelten mebr oder weniger audı 
für die Sapitalproduftion. Much bier muß ſchließlich ein 
innerer Widerſpruch zwiichen dem Kapitalbedarf und der 
Kapitalproduftion entitchen. Nur daß bier der Bedarf 
theoretiich unendlich wachſen fann, während die Produktion 
neuen Kapitals nicht jo jchnell zu folgen vermag. Hier ift 
gerade für die diesmalige Situation befonders zu berüd- 
ſichtigen, daB unfere Eriparnifie nicht lediglich der deutichen 
Vollswirtihaft zugute gefommen find. Durch Uebernahme 
ausländischer Anlethen und ausländiſcher Aftien, durch die 
Gründung von Auslandsbanfen it viel Kapital ins Aus- 
land aefloffen. Dann hat der Geldbedarf des Reiches, der 
Bundesitaaten und der Städte viel Hapital abforbiert. End- 
lich find die Börfenpapiere im Kurs geitienen und ſchließlich 
haben alle Rohmaterialien erhebliche Steinerungen auf- 
zumeifen gehabt, Durch dieſe Faktoren hätte ſchon ein 
Meiterbrodugzieren in bderjelben Weiſe wie biäher, diesmal 
viel mehr Kapital erfordert als in früheren Nabren, und 
nun fommen dann nod) die Erweiterungen. Dadurch bat 
ichon während des Kahre 1906 der deutiche Geldmarkt einen 
überaus angeipannten Charakter erhalten. Der Banfdis- 
font mußte am 18. Dezember auf 7 Prozent erhöht wer- 
den, Der Disfontjag für feinite Mechiel an der Berliner 
Börfe betrug im Durchichnitt des Nabre 1906 4,05 Prozent 
aegen 2,85 Prozent im Jahre 1905. Seit Schluh des Jah— 
res find dieſe Verhältniſſe nicht beffer, jondern ſchlechter ne» 
worden. Der Rrivatdisfont im März des vorigen Nahres 
hielt fich durdichnittlic auf zirfa 4 Prozent. Im Monat 
März diefes Nahres war er durchſchnittlich 5,35 Prozent. 
Die Reichsbank hatte am Ultimo März 1907 eine nan- 
fpruchnahme zu verzeichnen, wie fie fie faum beim vorigen 
Jahreswechſel aufzuweiſen hatte, die Inanſpruchnahme für 
den Durchſchnitt März 1907 berechnet ſich auf 542 Millionen 
gegen 375 rejp. 201 Millionen in den Vorjahren. Das iſt 
die höchite Inanſpruchnahme, die überhaupt jemals da mar. 
Die Bardedung der Noten der Reichöbanf am 31. März 
1907 war nur noch 48,4 Prozent gegen 56,7 reip. 68,2 Bro: 
zent in den Vorjahren. Da nun in der ganzen Melt ähn— 
liche Berhältniffe vorhanden find, namentlich aber die be- 
rechtigte Befürchtung beiteht, daß Amerifa Gold an fic zu 
stehen trachten wird, fo tft mit einer wefentlichen Wenderung 
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diefer Verbältniffe nicht zu rechnen. Die Kapitalanſprüche 
itehen in gar feinem Berhältniffe mehr zu den vorhandenen 
Rapitalien, die Krifis ift unvermeidlich, ja wir fönnen fo- 
ar behaupten, daß wir uns in den Anfangejtadien der 
rifis befinden. Und mögen die Braftifer noch jo lebhaft 
das Herannahen bejtreiten! _ , / 

Die Praftifer, die, wie ich oben zeigte, meift aus der 
Geſchichte nichts zu lernen pflegen, irren nämlich aud) da, 
two fie diefe mit in Kalkül ziehen. Sie ziehen Vergleiche 
wiichen einſt und jegt und tröften fich zum Beiipiel damit, 
dab im Sabre 1MO vor dem Zuſammenbruch die Preiſe 
und die Börſenkurſe viel höher ſtanden als jeht. Das tit 
richtig, aber fie vergeſſen, daß die Warenpreife von 1900 
und 1907 jchon deshalb nicht verglichen werden fönnen, weil 
inzwiſchen durch techniiche Verbeiferungen die Produftiond- 
foften erheblich heruntergegangen find. Außerdem kommt 
es gar nicht auf die abjolute Preishöhe, fondern auf die 
Relation der Warenmenge und des Warenbedarfs einer- 
jeits, der Hapitalmenge und des Kapitalbedarfs anderer- 
jeits an. 


Charlottenburg. Georg Bernhard. 


Unsere Bewegung 


Hörde. Die erfte öffentliche Kerfammuung unferes jungen Wer- 
eins war von fiber 200 Menichen beiucht. Prof. Dr. Gauer» 
Elberfeld referierte padend und erihöpfend über die „Aufgaben 
der liberalen Barteien im neuen HReihstag”* Er 
charalteriſierte zunädit den Wablverlauf und Wablausgang und 
zeichnete dann ein Wild von der derzeitigen Barteilonftellation und 
was bon ihr zu erwarten jei. Prof. Cauer redimet, wenn nicht mit 
wirticbafts-, jo doch mit weientlichen ſozialpolitiſchen Jugeftändnifien 
an den Liberalismnd, Dem Vortrag, der mit großem Beifall aufe 
nenommen wurde, folgte eine lebhafte Debatte, an der Sich die 
Herren Zittel, Kühlmann und Traub beteiligten. Folgende Melolu« 
tion fand einktimmige Annahme: „Die Veriammluug begrüßt mit 
Freuden den Bujammenichluß der drei freifinnigen Fraktionen des 
Reichſstages als einen weientliben Schritt auf dem Wege der 
fiberalen Einigung. Sie hofft, da es dem geeinten Liberalidmus 
aelingen möge, endlich wieder den berechtigten und nottvendigen 
Einfluk auf er og und Bermwaltung au erlangen.” 

Stuttgart. ‚Der frühere nmationaljogiale Verein Hat im 
Januar d. N. feinen Namen in „Liberaler Verein Stuttgart“ 
umgeänberi und fich dem neugegründeten Liberalen Landesver- 
band für Württemberg angeichloilen, der dank der rührigen Or- 
nanifation feines Vorjigenden, des Privatdozenten Dr. Obr« 
Tübingen, beute jchon 28 Xereine mit ca. 3000 Mitgliedern um« 
fat. Mit feiner Namensänderung hat der hiefige Verein zu- 
aleich begonnen, eine neue, geiteigerte Tätigkeit zu entfalten. 
Neben pröferen öffentlihen Verſammlungen  veranjtaltet 
er ſeit einigen Wochen regelmäßige Distufftionsabende, die den 
Zweck haben, bie Vereinsmitglieder nicht bloß mit politifchen 
Kenntniſſen auszuftatten, fondern fie aud) redneriſch heranzu- 
bilden. Die Abende, deren Befud den Liberalen aller Schattier 
rungen offen ftcht, erfreuen fich eines regen Intereſſes. In ber 
Disluffion Wird gewöhnlich von einigen Teilnehmern verſucht, 
auch den Standpunkt der Gegner zu bertreten. Bis jet wurde 
bon berfchiedenen Referenten behandelt: Die Entwidlung ber 
linfsliberalen Rarteien; Agrariertum; Klerilalismus; Rerfehrte 
und richtige Steuerpolitil; Liberalismus und —— 
Liberalismus und Arbeiterſchaft. Außerdem hat der Verein be— 
aonnen, fich eine politiihe Bibliotbef anzuſchaffen und ein 
Lefezimmer eingerichtet, in bem eine größere Anzahl Zei— 
tungen und Zeitſchriften zu öffentlicher Benußung aufliegen. 
Unjere intenjive Tätigkeit ift nicht unbelohnt geblieben. In 
wenigen Wochen hat ſich ber Mitgliederitand ftar! verdoppelt, fo 
daß die Bildung bon Wezirfävereinen in verſchiedenen Gtabdte 
teilen ins Auge gefaßt werden fann. An der Gründung bes 
beutfchen Mationalvereins in Münden beteiligten wir uns durch 
Entjendung eines Delegierten in der Rerfon des deren Dr. Ohr, 
der in gutbefuchter öffentlicher Verſammlung am 23, Mär 
über dieſe „neuefte Etappe zur Einigung des Yiberaliömus 
ſprach Nachfolgende Nefolution fand einjtimmige Annahme: „Der 
Liberale Verein Stuttgart begrüßt die Gründung des Deutjchen 
Nationalvereins, da er der Meberzeugung iſt, dak nur ein ger 
einter Liberalismus in Deutjchland ftarf genug tft, um eine Ma« 
joritätsbilbung linfs des Zentrums zu ermögliden. Er ber 
fennt feinen Yugenblid die großen Schtoierigfeiten perſönlicher 
und fachlicher Urt, die einer Werftandigung der Linie, und Redts» 
Itberalen entaegenitehen. Er betont aber, dab der Liberalismus 
bor ber Wahl fteht, dauernd auf die Führung im öffentlichen 
Leben zu beraichten oder trotz aller Schwierigkeiten ſich zu ⸗ 
fammenzufchließen gegen die Machte des Rückſchritis und der Ey 
bormundung.“ 


DTLIT RS) Berlin, 14. April 1907 





Ein gewiſſer Grad von Seele iſt 
immer notwendig, um ben Körper 
bor Zerſtörumg au bewahren. 

Carlhle. 

Ich ſitze am alten Zoll zu Bonn. Drüben die luftige 
Rheinbrücke, ein ſtummes und doch jubelndes Lied von Niraft 
und Anmut des Eifens. Unten der breite Strom, in den 
der Wind ſeltſame Furchen zieht, in der ferne die Linien 
des Gebirgs, in feinem Tanz fid) wiegend und ihrer eigenen 
Schönheit ſich freuend. Und ich jehe mir die Menichen an, 
die da fommen, figen, gehen: Xungvolf und Männer mit 
ſchwerem Rüden, lahende Kinder und gelangmeilte Alte. 
Bas tun fie ale? Nichts. Sie jehen, fie hören, fie laſſen 
fi) don der Sonne beiheinen und von den Schiffchen grüßen. 
Man jagt, in folhem Augenblid ruhe der Körper aus. Er 
ruht doch nur, weil die Seele jet hervorfommt und ihr 
Recht begehrt. Sie tut nichts, aber fie lebt hier. Nachher 
ift ihr der Störper jo dankbar, daß er wieder etwas zu ver- 
geuden hat, was die Seele anfammelte. Körperkraft liegt 
gar nicht im Muskel und Knochen; fie zehrt von geiftigem 

arf. Nicht der Körper arbeitet, jondern die Seele. Eben 
darum muß man nad den Qebensbedingungen diejer Seele 
fragen, wenn man körperlich ſtart bleiben will. Eine um- 
entbehrliche nrergieh A ſolch ftille Augenblide, in 
denen man nichts tut. ift beinahe eine Schande, dab 
man dieſe Zeiten fo entehrt, al$ ob man das Tun immer 
mr am geihäftigen Halten und Xreiben meffen könnte. 
Ein größeres Zun liegt im Empfangen, als im Geben. 
Was man meitergibt, das hat uns nichts mehr zu fagen; 
was man in ſich einziehen läßt, das ift uns fremd, belebt, 
regt an, ſchafft. 

Es it ein ſeltſamer Yuftand, wenn man Vögel fingen, 
Waſſer rauſchen, Menihen laufen, Schiffe fahren ſieht und 
nichts dabei jelber mitzutun bat. Es if, wie wenn groß- 
mädtige Blöde auf dem Bauplak angejeven werden, aber 
man weiß nod) nicht, welhen Plaß fie im Neubau einnehmen 
werden. Das Hera muß fi erit ausweiten, um alles ber- 
einzulaffen, und es muß gleichzeitig tief Atem holen, damit 
es die neue Welt in fid) einfaugt. Man verliert ſich und 
wird,jelbft/nur zum Teil der Umgebung. Den Herm zu 
fpielen hat man aufgehört und ift abhängig von dem Ganzen, 
das uns umflutet. Es dringt von allen Seiten auf uns 
ein. Bir gehen in feiner Richtung. Wir empfinden, dak 
wir rundum in Anſpruch genommen werden. Und das ift 
frögliche Zeit. Solches Gehenlafien der Seele macht den 
Menjhen gefund. Die geipannten Zäune fallen. Man 
lebt wieder auf, weil man am Quell des ganzen Lebens 
einen Trunk getan hat. Darum foll der Körper der Seele 
danten. Haufenweis trägt fie neues Leben in Adern und 
Nerven. Denn nur fie weiß etwas vom Ganzen und vom 
Eigenen. Der Slörper gehört zur Mafje; er ift Stüdgut. 
Die Seele geht vom Ganzen ins Einzelne und vom Einzelnen 
zum Ganzen, und in diejem Wechiel beiteht alles Leben. 


Traub. 
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Frank Wedekind 


„Ran wird die Gejchichte der Literatur unierer Zeit 
nicht jchreiben fönnen, ohne das Werk Wedefinds der ganzen 
Entwidelung einzugliedern, So oder jo. — Es iſt leicht, 
den Mann und feine Arbeit rüdjichtslos zu verurteilen, oder 


' rüdbaltlos als notwendigen Niederichlag einer gärenden 


geitjtimmung anzuerfennen. Es ift ſchwer, den Dichter 
vom Bilde zu löfen und ihm richtend und anerfennend 
gerecht zu werden. Ein joldyes Urteil muß lückenhaft blei- 


| ben, jolange das Lebenswerk eines Dichters nicht geichloffen 


iſt und — jolange nicht die ſämtlichen Daten feines Lebens 
und Erlebens befannt find, aus denen allein die Geſtalten— 
Welt in ihrer Eigenart verftändlich wird, ja, ſich als natür- 
liche Notwendigkeit daritellt. 

Es ijt eine ſeltſame Welt, durch die uns Wedekind führt, 
eine Welt voller Widerfprüche und Wunderlichkeiten. Mir 
ſehen verjpottet, was wir gern bveripotten, jehen Ernit, 
der auch unjer Ernit iſt, — dann wieder verböhbnt, was une 
heilig iſt, und die menichlic-naive Empfindungsmwelt im 
einem bizarren Tanz, den fein Berjtändiaer zu entwirren 
juchen wird. Hier zeigt uns Wedefind etwas mit ernitem 
Geficht, um uns aleich darauf zyniſch zu verlachen, — dort 
treibt er ein jcherahaftes Spiel, um uns noch ipielend zu 
lagen: „Diesmal ijt mir's ernit.” 

Die Welten anderer Dichter wechſeln auch das Geſicht; 

aber wir fühlen, daß die Dichter in Stimmung und Ton 
die Wandlung teilen, die ihmen iubjeftives Erlebnis geweſen 
it. Zwiſchen dem Gejtaltungsmotiv und den Geitalten der 
Phantaſie beiteht eine innige Harmonie, die eine Trennung 
beider Elemente nicht zuläßt. 

Bei Medefind liegt der Wandel der poetiſchen Melt 
in einer falten objeftiven Reflerion, der fich die Phantafie- 
Geftalten felten anpafien wollen. Mit wenigen Ausnahmen 
ftehen die Geftalten zu den Gedanfen in disharmoniſchem 
Verhältnis, das ein Grundzug im der dichteriichen Eigen 
tümlichkeit Wedefinds iſt. 

Die Poeſie iſt wie die Religion in der Menſchenpfyche 
begründet als eine Naturnotwendigkeit. Beide können durch 
Verſtandesmomente Bereicherung erfahren, nicht aber be 
herrſcht werden. Die Religion entſpringt einem miſtiſchen 
und metapbyfiichen, ganz und gar unwiſſenſchaftlichen Ve— 
dürfnis der Seele, — die Voeſie jenem menſchlichen 
Schöpfertrieb, der inneres Erleben in äußere Eriheinungen 
umjegt. Nun kann ein Erlebnis wohl den Wert eines tiefen 
Gedankens, einer umfaffenden Idee haben, niemals aber 
ein Paradoron, ein fühles Raiionnement jein. Die Taffo- 
Idee iſt Erlebnis, die Stella-der Ueberlegung. Eine dee 
hat nur poetischen Wert, wenn jie erlebt tit und dem Dichter 
nabezu unbewuht zur Geſtalt wird, die Reflerion hat des- 
halb doch im Kunſtwerk ihren berechtigten Plaß, wenn 
ſie ſich nicht als poetiſches Geſtaltungsmotiv gibt. 

Wedekind verfügt über ein reiches Maß urpoetiſcher 
Anlage. Aber faſt nirgends tritt dieſe Anlage rein in die 
Erſcheinung, — in innerer Notwendigkeit. — Seine fchöv 
eriſche Phantaſie gibt ihm Geitalten. Aber anſtatt ihnen 
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ihr jelbitändiges Leben zu laffen, fie das in der Ericei- 
nung ausleben zu laffen, was ihm jelbit inneres Erlebnis 
geweſen iſt, zwingt er fie auf einem — häufig paradoren 
— Beritandesjag zu einem wunderliden und befremdenden 
Seiltanz. Daraus ergibt fi die Disbarmonie zwiſchen 
dem Leben der Geſtalten und dem Erlebnis des Dichters, — 
es jchiebt fich zwischen beide Elemente die Meflerion. Das 
wird am dentlichiten in „Didalla”. — Tas, Gejtaltungs- 
motid, die poetiſche dee, iſt offenbar die Tragif des 
Prophetenichiefjals, die Wedekind innerlich beiwegt, ibn zur 
Geſtaltung gedrängt haben mag. So ijt die Gejtalt Het: 
manns angelegt. Daß ſich das tragiſche Schickſal eines 
modernen Propheten in der Klammer zwiſchen Staatsgewalt 
und Unternehmertum vollenden kann, iſt ſehr fein geſehen. 
Das Drama konnte eine große Tragödie werden. — Aber 
Wedekind ſpielt ſich den alten ſchlimmen Streich. Das ge— 
ſchlechtliche Problem kann wohl einen Propheten beſeelen. 
Wedekind wählt aus aller feruellen Frageſtellung das 
närriſchſte Paradoron und baut jeinen Propheten und feine 
dramatijche Welt darauf auf. Nun beginnt der Mede- 
findiche Hexenſabbath. Die Gejtaltung war ibm wejens- 
ernit, — den Inhalt vermag er nicht mehr ernſt zu nehmen. 
Die poetiſche Viſion des mißverſtandenen Propheten iſt ihm 
immer lebendig, ſie verzerrt ſich ihm aber wieder und wie— 
der, wenn er ſie durch die Gläſer feiner bewußt-wunder— 
lichen, mit der Erſcheinungswelt in offenem Widerſpruch 
befindlichen Theſe anſieht. Der Charakter zerfällt ihm zwi—⸗ 
ſchen der poetiſchen Geſtaltungsidee bier — und der unter- 
geichobenen, erfiinitelten Reflexions- Idee da. Das Stumite 
bild iſt zeritört. Wedekind ſchaltet durch einen derben 
Zynismus den ganzen Ernjt in die Narrbeit des Para— 
dorons um, damit die Kluft ſich ſchließt — und lacht feinem 
Werf, dem Publifum und ſich jelbit ins Geſicht. — Ter 
voetiiche Kern entbielt den Meim zu einer Tragödie, das 
Motiv war ernjt. Dadurch, daß der Dichter die in folcher 
Ztimmung entitandene Bhantafie-Hejtaltung in den Dienit 
eines balb närriichen, halb ſcherzhaften Gedaukenblitzes 
zwang, mußte die Tragödie zur zyniichen Farce werden. — 
Dasielbe Spiel in „Lulu“, — das entgegengejegte im „Kam— 
meriänger”. — Der reffeftierende, gern auf Barodorien ver: 
weilende Beritand verzerrt dem Tichter die voetiſch-ur— 
ipriingliche Geftaltung. 


Iſt nun auch die feruelle Frage in „Hidalla” parador, 
in „Yulu“ garnidt als Problem gefaht, jo nimmt fie dod) 
in Wedefinds Gedankengang einen fo breiten Raum ein, 
ift in zwei feiner Arbeiten „Totentanz“ und „Frühlings 
Erwachen“ Geftaltungsboden, daß man nicht umhin kann, 
fie mit dem Schaffen Wedekinds zugleich zu berühren. 


Wedekind mag fid wohl zu Seiten als Umwerter aller 
fittliden Werte fühlen, — ja, er wird durch die Teilnahme, 
die man offenfichtlidh gerade dieſer Seite jeines Schaffens 
zollt, jicher in diefem Gefühl beſtärkt. Da ift es vielleicht 
aut, darauf hinzuweiſen, dak Wedefinds Gedanken Teines- 
wegs jo neu find wie jie fcheinen, dak man an den geichlecht- 
lihen Sittenformeln genau jo gut gerüttelt bat, wie an 
allen übrigen, — daß aber die Fundamente der Moral 
fo gut wie die Fundamente der Logik in langer Menjcen- 
entwidelung gewonnene Güter find, die nur durch Rüd- 
bildung verloren werden können. Wir werden uns wohl 
aud, ohne es je -beweifen zu fönnen, zu der Annahme 
bequemen müffen, daß unjere Moral ſowohl im Organie- 
mus mie uniere Logik im Gehirn begründet ift. Die Um— 
wertungs-Thejen Wedefinds umd jeiner Vorgänger laufen 
am Ende auf den Verſuch Heraus, moraliſche Werte mit 
logiihen Begriffen und Begriffsfonftruftionen ſchlagen zu 
wollen. Es fehlen aud) in der Geſchichte der Geiſteswiſſen- 
ſchaften nicht Kämpfe gegen die Logik mit Waffen der 
Moral. Beides erinnert an den Verſuch der Scildbürger, 
das Sonnenlidt in Säden zu fangen. 


Aus der nicht zu leugnenden Tatiache, daß einer freien 
und feiner gejtimmten Seele die im Umlauf befindlichen 
Moralbegriffe zu eng, zu gewaltjam erjceinen, hat man in 
allen Zeiten die Forderung einer Umkehrung der Moral- 
werte überhaupt gefolgert. Die Engländer Lode und 
Mandeville, die Fränzoſen Lamettrie und Holbad) find hier 
au nennen. Ja, Mandeville iſt viel radifaler und unver— 
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' bat die Familie geichaffen, die einfa 


Ur, 15 


blüner als unfere Neueren und Neueſten. Die Verneinung 
der Werte unſerer feruellen Ethik findet ſich jhon Hier und 
da bei Lichtenberg, faft icherahaft Hingemorfen, — in rüd- 
fihtslofer Schroffheit ausgefprochen in Stirners furchtbarem 
Bud. Es iſt nichts Neues, was Wedelind bringt. — Es 
ift aber aud; nichts Gutes. Nicht aus Gründen jentimentaler 
Moralität, jondern aus Gründen der Erkenntnis der natür- 
lihen Tatſachen. 


Die Ummertung der Gejchlehts-Moral hat ihre Spike 
gegen die Yamilie Nun ift aber die Familie nicht eine 
ſtaatliche oder religiöfe Einrichtung, die eine Einſchränkung 
nais + menschlicher Freiheit bedeutet. Nein, fie war da, 
ehe es Staaten und Neligionen gab; — denn diefe find 
nicht zulegt auf die Familie gegründet. Das natürliche In— 
terefje des Mannes und des Meibes am gemeinfamen Kinde 
eine menjchlich- 
animaliſche Naturerfheinung ift. Staat und Relegion haben 
ſich felbitverftändlicd, der Familie angenommen wie des Be- 


ſitztums und des Lebens. Es wird deshalb keinem Den- 


fenden einfallen, die Gemeinihaft von Eltern und Kindern 
außerhalb der ftaatlihen Gefetesformel nicht als Familie 
anzuerkennen. Aber, wenn das Meib heut diefem und 
morgen jenen ein Kind gebiert, dann ift freilich die Familie 
aufgehoben, dann könnten wir unfere menſchliche Entwide- 
lung nod) einmal anfangen. Wir müſſen die Daten un- 
ferer Entwidelung, die Errungenichaften aus fteten Kampf 
der Menjchheit mit fid) jelbft und den Naturgewalten al& 
unfer Schidjal hinnehmen und darauf weiter bauen. Vom 
Standpunft rein jpefulativer Betradjtung läßt ſich wohl 
eine andere Menichheits-Entwidelung denfen, — wie vielleicht 
ein Weltbild, das nicht auf Urſache und Wirkung fteht. 
Uber dieje Spekulation bat feine lebendige Bedeutung. Die 
Menihheit muß das Scidjal vollenden, das fie ſich jelbft 
gegründet hat, — ob wir wollen oder nicht. — Es ift leicht, 
logiſch die geſchlechtliche Freiheit des Weibes zu bemeijen. 
Es tft bedauerlich, dab es nocd immer Denfende gibt, die 
diejen Beweis als die Tat des Genies preifen. Als Lebens- 
Zatjadhe bleibt beftehen: Das Kind gründet die Familie. 
Im Kinde halten Mann und Weib einander feit. Der 
Sinn der Gemeinihaft von Mann und Weib ift nicht 
Genuß, fondern das Kind, mag der Wunih nad; dem 
Kinde aud) in unentzifferbarer Seelentiefe ruhen. 


Das Yeiden unjerer Zeit fieht anders aus: Dajeins- 
fampf und Vorurteil erſchweren es dem Manne, fich in der 
Blüte der Kraft eine Familie zu gründen. — Es hat 
Seiten gegeben, in denen das Leiden Heiner war. — — 


Wernigerode a. Harz. Herbert von Berger. 


Rousseau und die Pbilantbropisten 


Zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, als cin Philo— 
ſoph aus dem Haufe der Hobenzollern das Serauffommen 
des Beitalters der Aufklärung unterſtützte, ertönten von jen— 
jeit des Rheins mächtige Seroldsrufe des geiitesitarfen, aber 
realiſtiſchen 3. J. Ronſieau. Sie wurden gebört, aber bald 
als Töne eines Traumers aufer adıt gelaſſen, beionders von 
der großen Maife. Es tit begeichnend, daß Lampe nachmals 
das Bildnis diejes Mannes, das ihm Zeitgenoſſen, die ihn 
veritanden, errichtet hatten, im Schlamm veriunfen vor: 
fand. Ja, jeine Zeit bat ihn nicht veritanden; feine Gedanken 
waren thr zu abnorm. ber in den Keich der Geijter und 
Tenfer verballten feine Seroldsrufe nicht ungebört. Die 
mächtige Urmiichligfeit in feinen Morten, unteritügt durch 
die Wucht, die alles Natürliche, das Rouſſeau predigte, an 
itch bat, wirfte befruchtend auf die Geiſter. In Deutichland 
namentlich fielen feine Worte auf fruchtbaren Boden, Hier 
fand Rouffeau „einen geiitigen Verleger” in dem unruhigen, 
aber genialen ob. Bernb. Baſedow, dem Vater des Philan- 
thropismus, der in feiner philantbropiniitiichen Methode die 
Segnungen dieles Naturalismus Deutichland zugute kom— 
nen lieh. Der deutſche Philanthropisinus it ein Kind des 
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Rouſſeauſchen Naturalismus. Wie jedes Kind aber | 
feinem Wejen dem Vater nicht völlig gleich ift, micht gleich 
iein fann, jo hat ſich der deutiche Philanthropismus, zwar 
durch Rouſſeau ins Leben gerufen, dod ganz individuell ent- 
widelt. Am prägnantejten tritt die Uebereinitimmung und 


Abweichung an dem hervor, der vielleicht noch größer als | 
Baſedow iſt, an dem, der mit Recht der Literat unter den | 


Philanthropiften genannt wird, an dem feinfinnigen, hodh- 
nebildeten Lampe. 

Was iſt Erziehung? jagt Rouſſeau. 
wöhnung.” 
Huffung des Böglings von jeiten des Lehrers und Erziebers 
aus. Deshalb hat nad) Rouſſeau der Lehrer nur eine nega- 
tive Arbeit, er joll das find vor Irrtümern und FFehltritten, 
welche feine Entwidlung hemmen, bewahren, die Entwidlung 
des Kindes aber ganz ſich jelbit überlafien, nichts Poſitives 
mit Gewalt in das Mind bineinzupflanzen verſuchen. Ge— 
wöhnung aber iſt hinſichtlich ihrer Natur ohne galt und 
Regel, weshalb _die regel-, planloje Erziehung Rouſſeaus 
Ideal iſt. „Anſtatt Zeit zu gewinnen, lerne man, Zeit zu 
verlieren.” Doch muß man Gewöhnung im Rouffenuichen 
Sinne recht verjtehen. Es ift nicht Hinneigung, Siniven- 
dung zu dem, mas außerhalb des Kindes und feiner Natur 
legt, zu höherem, wie doch die chriftliche Pädagogik Ge— 
mwöhnung veritebt, jondern fie ift nach Roufleau eine jealicher 
Hemmung entbehrende Entwidlung und Entfaltung natür- 
licher Anlagen. Das, was das Kind von der Natur erhalten 
bat, joll es mit Vernunft gebrauchen lernen, Die Eindäm- 
mung diejer oder jener natürlichen Regung ift Rouffean eine 
Sünde gegen das im Kinde wohnende Freiheit3- und Selb» 
ſtändigkeitsgefühl. Damit predigt er abſoluten Egoismus, 

„Was mitt es mir?“ iſt ſein oberſter Erziehungsgrundia. 
Der Idealismus, den Rouſſeau unſtreitig in hohem Grade 
bat, liegt mit der Baſis lediglich auf dem Gebiete des praf: 
tiichen Lebens, Ein ethiſches Ziel iſt ihm völlig fremd. 
Tas ganze Weſen feiner Erziebung ift real, naturaliſtiſch. 
Obgleich manches Unfinnige in den kurz angeführten Er- 
ziehungsgrundſätzen Rouſſeans it, fie zindeten doch, und 
die Philantbropijten beionders nahmen fie beneiitert auf. 
Doch jie veritanden es zugleich, die Spreu anszuiceiden. 
Auch fie wollten das Kind ſich frei entwideln laſſen; auch 
ſie waren ‚Feinde jeder Dreifur: auch fie ſuchen das Kind bin- 
zuziehen zu dem borgeitedten Ziel, aber fie wollten nicht nur 
gewöhnen, Menichenfreunde namıten fie Fich:. ste wollten 
denn Menſchen zu befferem Leben verbelfen, inden fie in das 
Kind die Mittel bineinpflanzten, dies zu erlangen. Es hieße 
den Philanthropismus falſch veritehen, wollte man die Ab⸗ 
ſicht, etwas in das Kind zu übertragen, leugnen. 
darin nicht — wie Rouſſeau — eine Knechtung. 


„Erziehung iſt Ger 


Ste be 


Sie jaben , . - Inn 
| Religion zwar ein Nebenfach fein ſoll, es fteht aber doch 
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in ! Unterrichts redet er gar nicht. 


Gewöhnung aber ichlieht eine herriiche Berin- ; 


| 





wurde zu einem leeren Detsmus verwaſchen. 


freiten die Erziehung von der Rouifeanichen Spielerei und | 


ließen fich das Kind war naturgemäß, aber unter geregelten, 
- planmäßigen Verbältnifien entwideln. Ste bewahrten ſich 
vor dent großen Irrtum, in den Rouſſeau gefallen war: eine 
unbeichränfte Berriedigung aller Naturbedürfniffe iſt ihnen 
feine Freiheit. Sie ſahen ein, daß in der Bannung tatür- 
liher Bedürfniife, wie fie unierm Innern ichmeicheln, Die 
wahre Freiheit beiteht. Ihnen iſt Gewöhnung, worin auch 
für fie das Mejen der Erziehung beiteht, nleichbedentend mit 
planmäßigem „In-die-Höhesjtreben“. Bon Rouffeaus Grund: 
tendenz untericheidet fich die ihre dadurch, dab fie den Zög⸗ 
ling nicht von der Geſellſchaft ioliert, jondern für erzogen 
willen wollen. Die milantbropiiche Erziehung Rouffeaus 
verwandelten fie in eine philantbropiiche, indem ſie nicht 
bloß die Rechte des Kindes, jondern auch feine Pflichten in 
der Bejellichaft anerfannten. Wenn fie auch verkehrte Sitt- 
ichfeitsideen hatten: fir waren doch fittlich, fie hatten ein 
ethriches Erziebimgsideal, Zie haben alio zwar von Roufican 
aelernt, iniofern ſie ſtatt der üblichen Dreſſur eine natur- 
nemäße Erziehung predigten, aber fie haben dieſe dee 
weiterentwidelt, indem ſie Die notivendige Hinaniziehung 
zu Höherem, zu ſittlichen Ndealen, in ihr Syſtem aui« 
nahmen. 
Rouffeau hat ja fein Zyitem in 
„Emil“ ijt ja nur ein Roman. 
den oft rein rhetortichen Erflamationen Roufieaus, die oben: 
drein ſtellenweiſe dunkel jind, feine pädagoniicden Anfichten 
herauszuichälen. Bon einer pigchelogiichen Grundlage des 


jeinen Ideen, ſein 


Deshalb hält es ſchwer, aus 





Seite 255 


m En 





Aber doch geht es vielleicht 
an, feine Anſichten über das piychiiche Sein des Kindes feſt 
auitellen. Zunächſt it ihm jedes pſychologiſche Verfahren in 
der Erziehung völlig zumider. Nach ibm ift das Kind von 
vornherein ein Weien, das Denfoperationen vollzieht und 
ziwar eins, das fühl abwägt, ichlau berechnet, hinterliftin 
zum Biele drängt. Deshalb legt er beionders Gewicht auf 
die Entfaltung der zur intelleftuellen Ausbildung nötigen 
Anlagen. Ter Ropf iſt ibm das MWejentlichite amı Rinde, 
Das Wort „Gefühl“ it ibm nahezu unbekannt, meint er 
doch, daß es durch den Verkehr mit den Menſchen erit gewechkt 
werde, Erit im 3. Buch jeines „Emil“ erwähnt Rouſſean, 
daß jein Zögling Gefühl habe; bis dabin ſoll er nach ibm 
noch gar nicht um den Beſitz desielben gewußt haben. „Seele” 
in unſerm ichönen, vollen Sinn kennt er gar nicht. Deſto 
mebr aber nennt er die Willensregungen im Kinde, fiir deren 
Entwidlung er beionders warme Worte bat; das Nejultat 
iſt der Egoift. Nach ibm iſt der Menſch nur Leib, der zur 
Befriedigung feiner natürlichen Bedürfniffe Willensregun- 
gen zeigt, nad) deren Stillung er lechzt und fie mit ſchlauem 
Berechnen durchzuſetzen ſich bemüht. Soldien eifigen An- 
jichten gegenüber reden die Philanthropiften, „die Freunde 
der Menichheit“, von der Entwidlung innerer, jeeliiher An— 
lagen. Sie haben eine Seele für das Kind und wollen deſſen 
eigne bilden. Sie fennen „Seele“, „Gefühl“, „Liebe“, 
„Süd“: Rouſſeau und „Vater“ Salzmann. Ihre Pſycho— 
logie iſi menſchlicher, natürlicher und darum wabrer, als 
die Rouſſeaus. Sie find allerdings darin feine tremen 
Schiller, daß fie feinen Utilitarismus zu einem abjtraft ver- 
ftändigen Antelleftualismus ausgebildet haben. 

Wenn Rouſſeau über religiös-fittliche Tinge ipricht, um— 
ipielt ein überlegenes Lächeln feinen Mund. Er erklärt, 
Religion dem Kinde zu bieten, für Unſinn. Nach ibm ift 
Religion und religöies Bedürfnis dem Kinde fremd, Des: 
balb muß die Religion außerhalb der Erziehung liegen. 
Bei einem imaginären Bögling, wie Emil, kann er viecl- 
leicht das natürliche Bedürfnis des Kindes nach Religion 
nicht bemerfen. Aber den Philanthropiſten zeigten die Kin— 
der die wahre Menihennatur, fo dak Lampe ichon fordern 
kann, mit den Stindern vom 7.10, Jahr müſſe icon Reli- 
gion getrieben werden. (Bal. „Ueber den eriten Unterricht 
in der Religion“.) Den Gott Rouffeans, den dieſer nur mit 
dent Stopfe erfailen fonnte, verwandelten die Philanthro— 
piiten in einen aus der Natur erkennbaren. Allerdings 
hatten auc fie, gerade jo wie ihr Lehrer, feinen Sinn für 
das Ipezifiich Ehriitliche; fie waren eben Deiſten, und alles 
Aber ein Blid 
auf den Leftionsplan des Philanthropismus beweiit, dat 


ſchon auf dem Lektionsplan. 

Was nun die ſozialen Bedürfniſſe des Kindes betrifft, 
fo find fich darin beide, Rouſſeau und Philantbropiiten, einig, 
nur dab die lebteren bei der Beſtimmung des „Nüblichen“ 
noch mehr als Rouſſeau die finnliche Seite betonen. Beide 
ſehen auf das, mas das Kind fpäter gebraucht, und bieten 
es ibn in der Erziehung. Beide fehen auf die Fertigkeiten, 
tweldhe das Kind befigen muß, und üben daraufhin feine 
förperlicden Anlagen, Der Utilitarismus beherricht beide 
in Rückſicht auf die Nusbildung des Leibes. 

Der Ueberlegung folaend: das Kind ift dent Hauſe, 
der Familie neichenft, deshalb muß das Kind von der Fa- 
milie erzogen iverden, eifert Rouffeau gegen alles Erzieber- 
weien, und nennt die gedungenen Erzieher Mietlinge. Dem 
Vater, der Mutter, gehört die Erziehung, beiden zu aleichen 
Teilen. „Wer die Pilichten eines Baters nicht zu erfüllen 
vermag, hat auch fein Recht, es zu fein.” Er itellt die Er- 
ziehung auf den Nährboden, auf dem fie allein gedeihen 
fann, Das ganze Erziehungsigitem iſt ihm nur ein Not- 
bebelf für den Fall, daß die Eltern außerſtande jind, Felbit 
au erziehen, Die Erziehung der Stinder iſt ihm viel zu hoch, 
als daß er ſie fremden Menichen übertragen follte. Es jei 
mir bier der Einwurf aejtattet, dab Rouſſeau feine natür- 
lichen Kinder — andere hat er befanntlich nicht nehabt — 
ins Findelhaus zur Erziehung gebracht hat. Trobdem dünkt 
es ihm unnatürlich, gefährlich, ja erbärmlich, Erziehern das 
edle Gut der Kinder anzubertrauen. Bon der Schule als 
einem Erziebungsinititut will er ſomit nichts wiſſen. Das 
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Haus iſt ihm der —— Erzieher der Kinder, die 
Schule höchſtens Hilfsanſtalt. 

Dieſem allem ſteht in erſter Linie das philanthropi— 
niſtiſche Inſtitut der Schule entgegen. Aber es ſcheint nur 


ſo, als wichen die Philanthropijten in dieſer Hinficht, von ı 


ihrem Lehrer ab. Ein Blid in die ganze Organisation ihrer 
Anitalt beweiit, daß das Prin naip der familienbaften Er- 
ziehung aufrecht erhalten iſt. ehegt und gepflegt werden 
die Kinder im Philanthropinum wie im Elternbauie, tagaus, 
tagein, und das jo lange, bis fie ſelbſtändig ſind. Die An- 
italt vertritt aljo vollfommene Familtenitelle an den Kin— 
dern, Um alle Verhältniſſe der Kinder, ja um das Spiel 
fiimmert fich die Anstalt und übt fo nach allen Seiten elter- 
liche, wohltuende Gewalt. Deshalb hängen auch die Kinder 
des Philanthropiniamus an ihren X Schrern, ja nennen Salz- 
mann liebfoiend „Bater Salzmann“. 
Roufleaus haben die Rhilanthropen die richtige Praris in 
dieſem Zuſamenhange hinzugefügt, indem fie an Stelle der 
Einzel- die gemeinfame Erziehung übten. 

Die Uebereinftimmung oder Abweichung zwiſchen dei 
Philanthropiſten und Rouffeau it überhaupt vornehmlich 
rraftiiher Natur. 
dienft, die bon MWebertreibungen gereinigten 
Ronfieaus in die Praris umgejegt zu haben, Rouſſeau 
war nur Theoretifer. Seinen Zönling bat er ſich gedacht, 
nie wirklich vor ſich gehabt. Seine Anſichten hat der Philan- 
tbropismus durch Betätigung in der Braris als richtig oder 
unſinnig erwieſen. Was ſich aber nicht umſetzen lieh, haben 
auch die Philantbropiiten nicht in ihr Syſtem aufgenommen, 
Dan fann an Baſedow jelbit bemerfen, dab feine Weber: 
einſtimmung mit Roufleau fo lange, als er noch feine An- 
italt gegründet hatte, größer war, als ipäter in Deſſau. Div 
pädagogischen Grundſätze Rouſſeaus imponierten ibm, und 
er pojaunte ſie anfangs in bariterter Form in die Welt 
hinaus; damals war er noch fein Philanthropiſt. Erit das 
Ehilantbropinum stiftete den Philanthropismus. Durch Be- 
folgung jener Anſchauungen entitand das Syſtem. Die 
PBraris mußte aber den von Rouffeau Begeiſterten bald 
zeigen, dab mandes darin, buchitäblich befolgt, Unſinn jei. 
Tie große Nachfolge beiteht in der Betätigung des Nardinal- 
ſatzes des Rouffenuichen Naturalismus: Erziebe, unterrichte 
natırgemäß! Indem die Philanthropen jo in ibrer Unter— 
richt3- md Erzichungspraris verfahren, zeigen fie, dab fie 
ich arundiäslich mit Rouſſeau deden,. Weil es aber in der 
bon dielem borgeichlanenen Weiſe nicht immer acht, To 
fommen fie, nachdem die Braris ſie darauf hingedrängt, zu 
einem vartierten Naturalismus, dem Philanthropismus. 
Der geiſtige Urheber ift und bleibt Rouſſeau. Dieier innere, 
natürliche und auch logiſche Zuſammenhang muß ſtets auf- 
recht erhalten werden, was ja ungefähr mit dem ſchon vor— 
hin angeführten Wort geſagt wird: „Baſedow, der geiſtige 
Verleger Rouffenus,“ 

Parchim. Gruft Oemer. 


Auf Grund geraten 


Bon Johan Stjoldborg. 
Deutich von Laura Heldt, 


(Schluß) 


Klein Kriſten näherte fich feinem Knie und mollte hin— 
surf, aber er ichob ihn beiieite; er mollte allein jein. Nach 
einer Weile erichten der Nunge wieder und ftand und zupfte 
ihn am Aermel. In dem Moment, wo er ihn wieder fort 
iogen wollte, ſah er zufällig hinein in feine auten Kinder: 
atmen. „Zo fonm denn!” ſagte er. 

Eine Meile iprach niemand von den beiden. Der Mind 
zerzanite das Laub, dunkle Wolfen trieben eilig gen Dit und 
draußen auf den Fjord ichaufelte eine kreuzende Nacht. 


Tann durfte der Nunge die Uhr beiehen und ans Chr | 


balten, und dann jollte der Vater auch horchen, denn dies 
immermäbrende „did, Did, did, did” mar fo amitiant, 
„Horch!“ rief plöglich das Kind. 
„Was iſt?“ 
„Der Vogel dort auf dem Bmeig! Huſch, da flon er!“ 
Sie famen ins Plaudern, der Knabe neriet ganz außer 


= DIE hILfE ⸗ 


BET — —— — 


Der richtigen Theorie | 


Der Bhilantbropismus bat das Ber- | 
Ansichten | 


liche Arbeit feine freie Zeit liebe; es jei eine zu große Bürde, 


| Dunfel brauchte er ſich nur ſachte bineingleiten zu laſſen. 
| 


SE 





| fich vor Freude und tummelte fich mit dem Bater. Als 
| Marie nad) einiger Zeit Fam, lagen beide auf der Erde, und 
\ der Vater war ganz rot vor Anitrenaung und Vergnügen. 

„Das ift diefer verrüdte Bengel!” jagte Jens aleichlam 
entichuldigend. Marie lächelte. Und dann gingen fie alle 
drei miteinander fort, um der Kuh einen anderen Futter» 
platz anzuweiſen. 

Schwere Wolkenmaſſen lagerten am Himmel, rötlich— 
graue und ſchwarze türmten ſich empor, wie vor einem 
Regenguß. 

Männer in herbſtlichen Kleidern verſammelten ſich vor 
der Schule, um einen Gemeindevertreter zu wählen. Ob— 
‚ gleich die feitgeiegte Stunde ſchon überichritten und es kalt 
war, näherte man fich doch mit einer ——— als ſei 
dem eine goldene Medaille veriprocdhen, der zulett anläme. 

Der Vorſitzende jaate, dab es diesmal die Fleinen 
Steuerzahler jeien, die zu wählen hätten, — ob irgend je- 
mand einen Vorſchlag machen wolle. Eine Heine Bauie. 
Schließlich ſtand einer auf und ſchlug Jens Brun vor. Xa, 
an den hatte ein zweiter auch gedacht — und ein dritter 
, und vierter. Es ſah aus, als babe man über diefe Sache 
ichon „rüber geiproden. 

In der Ede erhob jih ein Mann. Er meinte, es fei 
nicht richtig, einen Arbeitsmann zu wählen, dem feine täg- 


die man einem ſolchen Manne auf die Schulter lege. Darauf 
wolle er nur aufmerfiam machen. 

Sa, — fuhr der neben ihm fitende fort — es ſei doc 
zu überlegen, ob es überhaupt richtig ſei, Leute zu wählen, 
die in fo ſchwierigen Verhältniſſen lebten und die ſchlimm— 
iten Ausſichten hätten. Hier gäbe es doch wohl mancherlei 
zu bedenfen. Nun ja, das ſei alles, was er au jagen habe, 

Es wurde ganz ftill. 

Viele jchielten hinüber zu Jens Brun. Doch er, der 
ſonſt bei jeder Gelegenheit zum Sprechen bereit mar, ſaß 
idnveinend da und blidte mit auf den Knien aufgejtüßten 
Ellenbogen vor fich nieder; er war glübend rot im Beficht. 
Ihm war zu Mut, als wiirde er nadend ausgezogen mitten 
unter all diefen Männern, als hätte er Starrframpf oder 
jet hypnotiſiert, während ſie ihm ein stleidungsitiid nadı 
dem andern auszogen, ohne da er ein Glied zu rühren ver- 
mochte, und er doch das beitimmteite, ichneidendite Bewußt 
ſein feiner Lage hatte. 

Tie Verhandlungen nahmen ihren Fortgang, dad) 
waren ihrer nur wenige, die auf ihn ftimmten. Als er ſich 
einen Aunenblid unbemerkt alaubte, ſchlich er hinaus. 

Was mar geicdiehben? Er war aus der anftändigen 
(Sejellichaft ausaejtoßen, weil — er arm war. Er durfte 
nicht dasielbe Hecht haben, wie die anderen. un Taken 
fie da drinnen und beipraden die Angelegenheiten der Ge 
meinde, er war ausgeſchloſſen, ausgeihlojien 

er fonnte tun, was er wollte, gehen, wohin er wollte, 
niemand kümmerte fich darum; wenn er Luſt batte, fonnte 
er ſich ſogar in die nächſte Mergelgrube aleiten laſſen, man 
wiirde ihn vielleicht kaum wieder vauäftichen. 

Gs war Abend geworden und draußen berrichte tiefe 
Finſternis; der Wind jtrich ſauſend durch die alten Bäume. 
und Regenichauer, dicht wie Staub, trieben vorbei an feinem 
Antlis. Er merfte es nicht; er ging bin und zurück und 
im Streiie umher und wieder bin und zuricd amd 
im Kreife herum. Er ſah binein in feine Zukunft. Ihm 
toar, als erblide er das Armenhau:. Das Hlügite, was er 
tun fonnte, war, das Verlangen, mit dabei zu fein, zu er 
ſticken, wie es jo viele andere auch tun mußten, unterzu— 
tauchen in der Gleichgültigkeit, die unmenichlich ſchwere Är— 
beit, Armut und Surüdiesung zur Folge haben. In dieies 


zen.“ 


Tab es ihm wie ein Selbitmord vorfam! bah! — es 
war doch das Klügſte. sein Selbitmord, im Gegenteil; eö 
war eine bon außen fommende Macht, die es auf ihn 
abaeiehen hatte. Er fühlte ſich geknebelt und aebunden 
durch eine rohe Kraft, gegen die er nicht anfämpfen fonnte, 
doch fein Inneres ichrie und lehnte ſich auf gegen dieie ihm 
angetane Gewalt. Und dann mar es ihm, ale wiirde aud) 
dieier Schrei erjtidt von einer überlegenen Macht, die 
lächelnd das Werk des Henkers vollführte. Uber er mollte 
lich nicht erdroffeln fallen, er wollte beim leihhaftiaen Ta 
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tan..... ja, Gott oder Teufel, wer immer der Stärfite | Gut man bat, um jo mehr Stimmredit mu man haben. 


ivar, wenn er ihm nur belfen fonnte, dann gehörte er ihm 
mit Zeib und Seele, nur von diefer verfluchten Hand müßte | 
er ibn befreien, die ibm jo jchredlich die Stehle zuichnürte; 
denn los wollte er. 

Er war vor jeinem Hauſe angelangt. 
ichlief fie, die liebevollite und beite aller rauen. 
num erfubr, dab man ihren Mann gezeichnet, ibn aus dem 
Kreiſe achtbarer 


Da drinnen 


weiter bergab ging, wuchſen ſie heran und würden bald 
genug die Situation begreifen lernen; wie ein Schatten 
würde es ihnen folgen. 

Mas batte er eigentlich verbroden? — Warum mußte 
er jo leiden! Wber er wollte jich nicht unterfriegen 
lafien! 

Er ballte die Fäuſte und jchüttelte fie drohend in der 
Luft. Könnte er nur irgend etwas Böjes tun, etivas zer- 
brechen, einen Hund einen Fußtritt geben. Ihm war, als 
müſſe es ihn erleichtern, wenn er peinigen, trogen, haſſen 
fönnte ...... 

Zange Stand er draußen vor den Hauſe. 
jtieg der Wunſch in ibm auf, Sich binzulegen und langſam 
tot zu frieren. 

Endlich ging er hinein. Es war jpät. Marie war zu 
Bett gegangen. Er zündete Licht an, Hier berrichte Feine 
jonderliche Ordnung: am einen Ende des Tiſches ſtand eine 
Nähmaschine, daneben lag ein Haufen Näbzeug; fie hatte es 
jo Itegen lafien, wie es lag, und war zu Bett gegangen, So- 
bald fie erwachte, mußte fie ja weiter arbeiten. Alte, ver: 
ſchliſſene Kleidungsſtücke, die ihr und den Kindern gehörten, 
lagen auf der Banf und den Stüblen. 

„Wie ſiehſt du denn aus, Jens?“ 

„Die jebe ich denn aus?“ 

„Du bift jo blaß, wie... . was iſt doch nur geichehen?“ 

„Db, gar nichts!” iante er und lächelte unheimlich. 

Ste ſaß im Bett aufrecht und umflammerte mit den 
mageren Händen das Bettband, dak die Gelenke fnadten, 

Auf jeiner bleichen Stirn perlten die Schweißtropfen, 
und fein fcharfes, blaſſes Antlit jab im SHalbdunfel aus 
wie das einer Leiche. Es war IE ein entieglicher Anblid; 


.er ftarrte fo mild, je böfe, ſchien ihr. 


Dann endlich fam es heraus. Jedes Wort, das von der 
ihm widerfahrenen Kränkung jprad), traf ihr Herz wie ein 
Meilerftich, den eine unbarmberzige Hand immer und immer 
wiederholte. 

Sie ichlang ihre mageren Arme um feinen Naden, 
drückte ſich fejt an jeine Bruft und rief: „Sch hab’ dich jo 
ımendlich lieb, Jens!“ 

Da begann er zu weinen, wie ein Kind. 

Sie weinten ſich aus, einer an der Bruft des anderen, 
dieje beiden armen Menichen, die doch jo jung waren. 

Der Sturm beulte, der Regen peitichte an die Scheiben, 
fie achteten nicht darauf, denn Sturm, Not, Armut, die ange 
Melt um fie ber vergaßen fie; fie blieben allein zurüd, die 
beiden, ganz alleine. 

„Marie!“ jagte er am nächſten Tage, „wir find alio 
auf Grund geraten. Wir können es ebenfo gut arad beraus 
jagen. Sch bin ein armer Arbeiter, der den Mut verloren 
bat, und du kannſt dir einen Bettellad anſchaffen ..... — 

Aber Jens, doch!“ 

„sa, ja! es iſt nicht nötig, daß wir uns darüber auf— 
regen, denn dadurch fommten wir nicht weiter. Warum 
iollen wir es auch ſchwerer nehmen, als nottut. Wenn es 
fneift, muß die Gemeinde uns durdfüttern, und warum 
denn noch lange damit warten, ebenjo aut erſt wie lett. 
Was fagjt du? Das iſt nicht meine Meinung? Na, ich 
weiß jelber kaum nod), was ich meine und nicht meine.” 

Dann ging er fort, ins Dorf hinein, fam nah Haufe 
und ging abermals fort, Während der erjten drei, vier 
Tage tat er abjolut nichts. Wo er anfommen fonnte, foppte 
er die Hofbeliger nad) Herzensluft, namentlich eines Abends, 
als eine Verjammlung abgehalten wurde, um die Geſetze für 
die neugegründete Genoſſenſchaftsmeierei feitzuftellen. Die 
Stimmung war allgemein dafür, daß die Teilhaber Stimm: 
recht haben follten nach der Anzahl der Kühe, die fie be 
faßen. „Sa, das iſt richtig," fagte Jens Brun, „je mehr 


| 


Wenn fie | 


Männer ausgeitohen habe, was würde fie | 
dann jagen? Und die Kinder? Während cs mit ihm Immer | 


Schliehlich | 








Daher soll auch der Kamerherr genau jo viel Stimmen 

haben, wie ganz Taajtrup zuſammen, das jtimmt; denn fo'n 

Bauer mit einem balben Dutend Kühen, was verjteht der 

von Zandwirtichaft, und welch Intereſſe bat er daran? - 

mehr, als ein Häusler an einer Genoſſenſchaftsmeierei! 
ie 

So fubr er eine Weile fort. 

Aber eines Tages ward er anders. Er trat eilig ins 
Zimmer, ging auf Marie zu, umfaßte und Fühte fie. „La 
den Kopf nicht hängen, mein Schat. Ich hab’ did ange- 
ſehen während diejer Zeit und du haft mir jo leid getan. 
Aber mir jelber war ja jo wunderlich und unsicher zu Mut. 
Glaubſt du aber, id} möchte, dab du jo den Kopf hängen 
läht? So gebt es nicht weiter, Wir müſſen jeben, auf 
andere Weiſe durchzukommen. Glaubſt du, dab wir nod) 
wieder in Gang fonımen fönnen? Unmöglid wäre es ja 
vielleicht nicht, dab wir noch — ja, ich weiß felber kaum 
noch, was wir erreichen fünnten.” 

Marie ſah glücklich zu ihm auf und lächelte mit ihren 
vereinten Mugen; denn fie fühlte, dak ihr Mann jest im 
Begriff war, ſich wieder aufzuraffen, 

‚Bor ein paar Tagen ſagte ich dir, dak wir auf Grund 
geraten jeien, und das find wir auch; aber ich glaube, das 
—* kann noch wieder flott werden, wenn du mithalten 
willſt.“ 

„ob ich will!“ 

„sa, ja, mein Schab! Laßt uns das recht überlegen, 
denn ich glaube kaum, daß es fich hierzulande machen läßt.“ 

„Mc, — nad) Amerika?” 

„sa, das war es, was ich meinte,” 

Ueber ihr Antlit flog ein Schatten. 

Er fuhr fort: „Den ganzen Krempel bier überlafle ich 
dem Kaufmann, dann fönnen wir uniere Schulden bezahlen, 
ic fann ein Billett Faufen, und ich alaube, es wird noch jo 
viel übrig bleiben, daß du mit den Kindern ein halbes 
Sabr davon leben Fannit.” 

„Hier allein zu leben, das wird entjeglich werden, Jens. 
Wenn es denn icon fein muß, dann laß uns alle mitein- 
ander geben.“ 

„sch glaube nicht, daß das vernünftig handeln hieße.“ 

„Müſſen wir wirklich jo weit fort in ein fremdes Land, 
zu fremden Menichen, die eine fremde Epradie iprechen? 
Mir graut davor, Jens!" 

„Und mir qraut davor, bier zu bleiben. Denf an 
striiten und Paul und Marie und Nens — was fan nicht 
aus denen werden in Amerika!” 

Ich finde den Gedanken jo fürchterlich.“ 

„sa, mein Schatz. Aber id} glaube, es iſt das einzige 
Mittel, um wieder flott zu werden. Nun überleg es Dir, 
und dann fprechen wir jpäter iwieder darüber; denn einiq 
wollen wir handeln.” 


Es war im Monat März und Jens Brun follte reiſen. 
Marie und die Kinder begleiteten “ihn eine Strede Wegs. 
Sören Pederien fuhr. Als fie die Spite der weſtlichen Hügel 
erflommen hatten, bat Jens, einen Augenblid zu balten. 
Er wollte noch einen Blick zurückwerfen auf jeinen Geburts- 
ort, auf die Gegend, in der er aufwuchs und auf fein Fleines 
Haus hinter den Bäumen. — 

Sie ftanden auf der Dampfihiffsbrüde und ſahen das 
Schiff näher fonımen, 

Früher hatte Marie immer gefunden, ein Dampiſchiff 
jei etwas Feines; aber heute fam es ihr vor wie ein häß— 
liches, ſchwarzes Ungeheuer, das ſich ihr fauchend näherte, 

Die Kinder riſſen die Mugen weit auf, ala das Schiff 
fam, und die Eltern wechjelten noch ein paar Worte. Biele 
waren es nicht; denn fobald fie anfingen, famen ihnen die 
Tränen, und dann waren fie ja auch umgeben von jo 
vielen fremden Menſchen. 

Sören Pederſen gejellte fich zu ihnen, ftand verlegen 
da und wollte augenſcheinlich noch irgend etwas fagen. 
Schliehlih bradite er dann heraus, dab Jens ſich nicht um 
Weib und Kinder forgen jolle, denn verichiedene unter ihnen 
bätten untereinander abgemacht, daß fie nichts entbehren 
Be jolange fie in Taaftrup weilten, „Denn uns jdien 

J——— na, es iſt ja auch einerlei, was uns 
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ſchien .. ... Nun, leb wohl, Jens Brun und hab' Dank! 
Und glückliche Reiſe! 
doch noch mal zurückkommſt nach Taaftrup, mie? 
baf! baf!" 

Zören Pederien ichiittelte ihm ehrlich Die Band zum 
Abſchied. 

Tas Dampfichiff entfernte ſich von der Brücke, die Ma— 
ſchine klapperte und ſtieß, Die Räder drehten ſich platſchend. 
Es wurde kleiner und kleiner, aber ſichtbar war es noch 
immer, Lange, lange noch ſtand Marie da und ſtarrte hin— 
aus nach dem kleinen ſchwarzen Bunft — — 

Brookville, den 5. April. 
Mein liebes Weib! 

Hab’ Dank für den legten Brief, aus dem ich eriche, 
daß es Euch aut geht, und daß die Leute fo freundlich 
zu Euch find. 

Deine lieben Briefe find mir eine große Freude in 
diejent fremden Land, und wenn die Einjamfeit mich 
drückt und die Sehnſucht mich überfommt, dann bole ich 
fie hervor und leje fie immer und immer wieder durd). 
Wenn fich dadurch meine Schnjucht auch vergrößert, jo iſt 
es mir doch zugleich, als fümejt Du mir näher, mein liebes 
Weib, alö ginge etwas von Deinem Weſen auf mich über, 
als tönten mir die lieben Glodenflänge der Heimat aus 
jedem Wort entgegen, und die babe ich jegt doppelt 
ihäsgen lernen in meinem einfamen Dajein, einfam in- 


mitten des Menichengewühls und dem ewigen Klappern 


der Maichinen, 


Ich befomme einen guten Lohn, jo daß wir reichlich 
zum Xeben haben und uns nod) ertra etwas leiiten fönnen, | 
Sch ende Dir bier- 
nit 200 Seronen, falls Du Luft haben jollteft, Dir vor der | 
Abreiie noch dieies oder jenes zu faufen. Das Billett halt 
Und dann erwarte ich | 


wenigjtens jolange ich geſund bleibe, 


Du boffentlich ichon in Händen, 
Dih und uniere lieben Stleinen alio im Monat Xult. 
Ehriiten wächſt wohl tüchtia und alle gedeihen qut? 
Dann fommt die Stunde, nach der ich mich fo un— 
endlich geſehnet habe: ich ſoll die wiederſehen, die mir 
bier auf Erden am näcjten jtehen. Die Trennung von 
Euch, während des verflofienen Nabres, war jo bitter. Ich 


habe viele, viele Nächte lang ichlaflos in meinem Bett- 


gelegen und bin krank geweſen vor Sehnſucht nach Eudı. 
Gott ſchütze Euch, damit Ihr mir gejund und munter bier 
anfommt! 

Mir tit, mein liebes Meib, als heirateten wir aufs 
neue, und ich jehne mich nod mehr nad) der Stunde, wo 
ich Dich bier einführen dari, als ich mich damals nadı 
unserem Hochzeitstage jehnte. 

sn mancer Beziehung iſt es herrlich, frei und groß 
hier drüben zu wohnen und doch — dariiber fomme ich 
wohl nie hinweg — unier eines Häuschen in Taaſtrup 
am Limfjord iit der berrlicdhite Pla auf der Welt. Na, 
aber vielleicht kommt es auch daber, dah Dur dort wohnit 
und jo fern von mir bift. 

Wie fteben die Bäume, die ich ein Jahr vor meiner 
Abreiie pflanzte? Der alte Holunderbaum iſt wohl noch 
innmer fo traulich wie chedem? Ich ſehe Dich fo deutlich 
dort jiken mit Deinem Stridzeug, während die Kinder 
im Grefe tummeln. 

Wie es mit meinen Plänen geben wird — ja, das 
Tann ich noch nicht jagen. Es ift nicht jo leicht, das Leben 
au zwingen. Und aud hier gibt es viele Schwierigkeiten. 

Aber das tägliche Brot verichaffen wir uns leichter 
hter, wenn wir nur gefund bleiben. 

Trotzdem bleibt die Heimat immer die Heimat. 

, Und will’s Gott, fommt der Tag, wo wir wieder da- 
heim Wurzel fallen. 
.  Milffe nun uniere Kinder von ihrem Water, der ſich 
im fremden Lande nad) jeinen firen Söhnen ſehnt, am 
meiſten aber doch nad) Dir, meine geliebte Kleine Marie. 
Dein Dich Tiebender Mann 


Jens Brum. 
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Es wäre ja nicht unmöglich, daß du | 
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Die Fülle des Wortes, Das it wohl ein Gejeh im aller 
Entwidlung: was erjt nur Mittel zum Zweck war, wird mit ber 
Zeit eine jelbjtändige Größe, bilder jich aus zu eigener Gejtalt, 
zu bejonderem Bert. ö 

Es iſt eine feine und faubere Kunſt des Gelehrten, feſtzu— 
itellen, was alles cin Wort bedeuten und wozu man es verwen— 
den fanıı. Da jteben fie denn fein ordentlih im Wörterbuch und 
zäblen auf, was fie alles tönmen, wie die Mägde in Flotows 
Oper: „Ad kann ftriden, ich fan Fliden .. ." u 

“ber ih fenne ein Mädchen noch ſchlecht, wenn ih nur weiß, 
wozu fie anjtellig ift. Und ich ahne noch nichts von der Fülle und 
dem oft unerſchöpflichen Gehalt eines Wortes, wenn ich es begriff: 
lich ausgebeutet babe. 

Viele freilich bleiben mir fremd und beſorgen in der Kammer 
meines Geiſtes nur wie gemietete Diener ihr Geſchäft, bereit zu 


' fommten und bereit zu geben, nad meinem Bedarf, Andere aber, 


nachdem sie dasjelbe getan, jeßen fih zu mir wie vertraute 
Freunde, ſehen mich aus tiefen Augen an, fingen und fagen von 
alter Zeit, maden mid) vergeiien, was ich eben gedacht und 
gewollt, rühren leife an das Saitenfpiel der Bruft ... 

Ich gehe von einem Hügel herab auf jhmalem Steig zwiſchen 
Vaubengarten der Voritadt. Sonne jpielt in den Zweigen, die 
hier noch fahl jtehen, dort jchon ſich ihrer Wlätterfnojpen freuen. 
Irgend ein bormwigines Zweiglein ftreif ich im Vorübergeben und 
che eine weiße Blüte daran, eben aufgebrochen. 

„Das blübt ſchon!“ 

Nur um es vor mir felber feſtzuſtellen, mir's zu merlen, find 
die drei Worte jo bingefagt. Aber das Wörtchen „blühen“ läßt 
mich so ſchnell richt Tos, muß mir erit alle feine Schäbe zeigen 
und mir die Scele damit füllen. Was lodt es für Empfindungen 
herauf, mas riet es mir an Bildern tor die Seele, wie führt! cs 
mir mit Yauberichlag den ganzen Frühling her! 

Das it freilich ein Wort, wie wenige gefchaffen, die „Rülle 
des Wortes“ zu zeigen. Ein foldes Wort dann ein ganzes Ge: 
dicht fein. Nahrhunderte hindurch ift es wie ein Vöglein geflogen 
von Seele zu Seele, wie von Brünnlein zu Prünnlein und bat 
ich vollgeſogen an dem, was die Menichen gedacht und empfun— 
den, wenn eine Knoſpe aufbrad. Nun weih es zu fingen, 

»Blüben iver es gang genau wiſſen till, was in dent 
Worte lebt, mag es leife wor ſich binjagen, wenn nun wieder 
der Frühling da iſt, beim Schreiten über grünen Wiejenteppich 
zwiſchen Buſch und Baum. 

Es blüht — das jagt: es reiht eine Mette, Es blüht — das 
heißt: es ſpringt ein beimliches Schloh. Was in fich jelbjt ver» 
junten rubte, tut fid auf; was, vom fich felbit micht wiſſend, 
schlief, gebt freudebang auf goldener Traumbrüde hinüber in 
Bewußtſeinshelle. Wurzeln irgendtvo in dunkler Tiefe, zugleich 
binauf und in bie Breite ftreben, werden, wachſen, fich entfalten, 
feine Blätter nadı allen Seiten zugleich ausftreden und hinhalten 
und zum Lichte jagen: Komm, burdjonne mich — und zum Winde 
fagen; Komm und wiege mich — und zum Tautropfen fagen: 
Komm, erquide mich: das alles iſt Blüben. 

Und es it Buntjein und Schönfein und Duften. Es iſt 
Reinbeit und Keuſchheit und verborgene Süßigfeit, die der Bienen 
wartet. Na, Blühen iſt vor allem Erwartung, freudige und doc 
!eicht zitternde Erwartung. bang und frob 'mwie erſte Liebeshoff- 
nung. 

Und Blüben ift zugleich Verheißung, it Reichtum und Fülle. 
„Es blüht das fernite, tiefſte Tal.” Es ift Staunen und nicht 
Vegreifenlönnen. Wie Engelfopfe aus Wolfen gucken die Schim- 
mernden aus ibrem Plätterihuß beebor und ſehen verwundert 
in die fremde Welt. 

_ es blüht — das heißt: das Alte ift vergangen. 
ıft alles neu geworden. — — — 

Wer wollte ausjagen, was in zwei Silben ſich an Kraft der 
Vorftellung und der Empfindung Sammeln kann! Und auf fol» 
dem ureigenjten Gehalt des Wortes beruht dann erft Kraft und 
Fahigleit zu iymbolifcher Verwendung. 

Muß man ſich ſchämen, fich eines Wortes zu freuen, wie 


Siebe, es 


‚ einer Blume oder eines Sternes? 


Ich habe mich oft eines einzelnen Wortes gefreut. So, wenn 


Scherer im feiner Literaturgeichichte von einem reichen Schag der 


Scönbeit in unſerem hiſtoriſchen Leben ſpricht, der „wie die 
Schätze der Sage, zuweilen allerdings in die Tiefe ſinkt, zur 
bejtimmien geit aber aus eigener Kraft till nadı oben rüdt und 


‚ eine furge Stunde wartet, ob ihm unichuldige Hände ſchweigend 
' beben. D 
' blühe“. 


as Voll jagt dann von ihm, wie bon dem Glüd: er 
Bruno Baumgarten. 


Michelangelo: Madonnenrelief in Florenz. Mabonna, Ma— 
donnengeſicht, — damit bezeichnen wir meijt etwas fanftes, zartes, 
den Topus noch madcdenhafter Miütterlichkeit, den Haffael uns am 
ichönften berförpert bat. Es iſt meiftens das MWutterglüd als 
joldies, das in feinen Marien perfonifigiert ift, und uns rührt; 
ſprechen davon nicht die blühenden jungen Frauen, die mit Ent» 


Ur. ı5 


= DIE HILFE = 





Seite 239 











— — C — — 





zücken das erſte Kindchen an ſich drüden, oder ſeinen Schlaf be— 
wundern, oder es ſeine erſten Schritte tun laſen? Das aanze 
Geheimnis der Mutterſchaft, die tiefbeglüdende, ganz unreflet- 
tierte Freude daran ummebt biefe Madonnen. 

Wie anders Micelangelos Maria! Hein zartes, eben erit 
gang erblühtes Mädchen, jondern eine ceife, ernite Frau, zu ernit 
fait für die Beichäftigung, die fie treibt. Ihr Mnabe, ein paar 
Jahre erjt alt, lehnt an ibrem Knie, und jie zeigt ibm Bilder aus 
einem aufgejhlagenen Buch in ibrem Schoß. Das Sind hat wie 
in zärtlider Frage den Lockenkopf an ihre Schulter gelent, - 
bat es Engel in dent Bud) geſehen und danach gefragt? oder jah 
es wobl Bilder aus feines Volles Geſchichte? „Mutter, wer war 
Mönig David?” Und fie bat vielleicht verfucht, dem Meinen 
Sole don dem großen Helden zu erzäblen, der jein Volt ftart 
und veid gemacht hat. . 

Aber wie fie ſprach und der Stleine zuhörte — rauſchte da 
nicht eines Engels Fittih? und Tpricht da nicht eine fremde 
Stimme mit? Von einem andern, nocd viel größeren Heldentum, 
das diejes Kind erfüllen, von Taten, durch die es aller Welt 
Bölter bealüden ſoll. Und auch von Leiden, durch die der Ewige 
ihren Sohn führen wird, und die ihr das Herz brechen werden, 

Maria lauſcht. Sie hat den Kopf zur ite gewendet, der 
unbefannten Stimme — iſt es ein Vote des Deren? — entgegen. 
Ihr Blid ruht nicht mehr liebevoll auf dem Heinen Frager; fic 
hat die Gegenwart vergeſſen, und ſchaut mit ernjten Yugen in 
die Zufunft, in die Geſchichte. Es müflen noch viele Jahre ver- 
sehen, che das gejchieht, was ihr inneres Ohr erlauſcht; Jahre 
voll Mühe und Arbeit, wie fie nur eine Mutter tun fann. 

Aber fie wird fie tun. Was gilt der eigene Schmerz, gegen 
bie Seelen ber Unzäbligen, denen ibr Sohn das Heil bringen 
wird? Was bebeutet dagegen felbit Das ſchmerzensvolle Los, das 
diejes Fröhliche Kind treffen jol? Ein Samentorn war fie ge— 
würdigt worden, in den Uder der Zeit zu ſäen, damit der Gott 
der Ernte taujendfältige Frucht daraus erwede. 

Sa, ernit iſt dieſer Wlid einer Arau von dem Tindlichen 
Treiben des Bilderbejebens hinweg in ferne Zeiten; cmit, aber 
ſtarl und ſicher ift diefe Saltung einer Mutter, die ihr Mind 
jtügend umfaßt. „Komm, kleiner Jeſus, — ich will div weiter 
erzählen, und dich lehren, deinen Weg zu gehen.” 

Mehr kann eine Mutter nicht für ihr Mind tun! 

Bertha Göring. 


Meine Frage ftellt das Leben. 
Blumen jprießen auf vom Grunde, 
Ztaunend jtehe ich unb warte, 
Ohne Schmerz und ohne Wunde. 


Düfte ftrömen aus der Erbe. 
Scauernd ſenkt mein Haupt Rh nieder: 
Dab ich jei und daß ich werde 
Jauchzt mein Herz in meine Lieder. 


Victor Taudf. 


Büchertisch 


Ratharina von Bora: Martin Luthers Frau. Ein Yebene: 
und Gharafterbild, von Ernjt Strofer. (Band VI der Viograpbien 
bedeutender Frauen. Herausgegeben bon Ernſt Haberland.) 
Yeipzig 1906. Berlag von E. Haberland. 285 Seiten, 3 Bildniſſe; 
geb. TM. 

Vor furzer Zeit, am 29, Januar 15%, febrte der Geburtstag 
Katharina von Boras zum 400, Dale wieder. Schon mande 
Schrift über fie ijt auf dem Vüchermarkt erſchienen. Da jie des 
großen Reformators Ebefrau war, baben Liebe und Sal ihr 
Vebensbild gezeichnet, Je nachdem ſich die Biographen zu Luther 
ſtellten, fiel ihr Urteil über feine Käthe aus, Katholiſche Schrift» 
jteller vergahen, dai es des Hiſtorikers Pflicht üjt, dem Menichen, 
defien Leben er befchreibt, gerecht zu werden, mit Liebe und Din» 
gabe ihn zu verftehen au —— Bis herab zu P. Denifle hat 


der Haß und die Schmahſucht ihnen die Feder führt. Ind auf 


| 


proteftantifher S:ite war man bemüht, ungünitige Zeugnifie 
wenigftens nicht ganz ernit zu nehmen und Käthes Vorzüge ins 
heüfte Licht au rüuden. 

Das vorliegende Werk ift von dem Herausgeber von Luthers 
Tiſchreden geſchaffen. Auf Grund liebe- und verſtändnisvoller 
Terarbeitung des gejamten Quellenmaterials zeichnet roter sine 


' ira et studio, fachlich und forreft, ein anjcdauliches, lebendiges, 


Münden. M. 1. 88 ©, 
Betrachtung“ Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich 


| .., 


wahres Lebens⸗ und Charakterbild der Katharina von Yora. Das 
reichhaltige Buch bietet gugleich ein Kulturbild des Neformatione:« 
zeitalters. 

Das Buch verdient die mweitejte Verbreitung, namentlich um 
feines Gegenstandes willen. Denn durd Katharina von Born 
wurde Luther der treue Gatte, der Ticbenolle Vater mit dem 
tiefen deutichen Gemüt. Durch feine Eheſchließung mit dieſer 
Frau begründete Luther das evangelifche Plarrhaus, das als eine 
reiche Segensquelle den chriſtlichen Gemeinden ein Beiſpiel gab 
int allem Guten und einen ftarten Strom jtttlicher Kräfte in die 
Welt leitete. B. 


Eingegangene Bücher 


oh. Rutz, Iriſche Elfenmãrchen“. Dentich von den Brüdern 
Grimm, Piper & "Co. Minden. 224 ©. 

Karl Simrod, „Gudrun. J. &. Cotta'ſche Yuchh,, Stutigart. 
m. 130 305 ©. 

8. vb. Wollmanı, 
öln a. Rh 

Weitbrecht, —— — 
Stutts art. M. 4,50. 380 


„Strabangerden”. 9. und fr. Schaffitein, 


(21 Jahrg. 1906) Steintopf, 

9. Freeje, „Das — Bandrecht des Baubandwerls‘. F. €. 
Pertbes, Botba. M. 3,60. 340 ©. 

E Yron, „Das Reichserbichaftsftenergejeg”. C. 2. Hirſchfeld, 
Leipzig. M. - 134 € 

r.d. Dorn, „Strafrecht und Sittlichteit. E. Reinhardt, 
Dr, $. Are», „Wiſſenſchaftliche rer er und mgiiſche 
S. 

Dr. Koſch, „Chriſtliches Shunjtblatt”, J. Stutt⸗ 
gart 320 ©. 

Dr. med. $t. * but, „Die Bhntotherapie”. Dr. Marl Kahnt, 
Berlin. M. 2, 169 

Dr, = Briviie, „Vorschule der Bhilojophie”. Dürriche Bh,, 
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. 2,40 172 © 
M. Maion, ‚Erziehung im Hauſe“. Brahm'ſche Bh., 
Marlörube. M. 3,50, 284 S. 
2. Brieger:®ajjervogel, Aus der Gedaänlenwelt 
grober Geiſter“ R. Lug, Stuttgart. 
Dr, €; Dennert, „Die Beltanichauung uf“, M. Kiel—-— 
—* Stuttgart. M. 7. 344 S 
h. J Qudfon, Der görttiche Uriprung des Menſchen“. 
4, 44 Leipzig. M. 7,20. 253 © 
Dr. ® Münz, „Ar. Hebbel als Denter“. 


Vraumilller, Beipaig- 


M. 2, 119 ©, 

r3 Ridter, a. und Philoſophie bei. Wagner“, Quelle 
& Mever, Leipzig, M. 1.50 ©. 

®. Seliger, — Greiner &Pfeiffer, Stuttgart. 
M. 2,50, 218 ©. 


„Dr. Siebert Schopenhauer”, Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, 
mM. 2,50. 12 ©. 
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Verlag von Georg D, W. Callway, München. 


Für die beginnende Bauzeit emp- 
fehlen wir allen Bauherren und solchen, 
die es werden künnen 

sonst aber allen, die sich für Hausbau und Garten- 


Viktor Zobel 


Bürgerliehe Hausbaukunst ... 
Ueber Gärten und Gartengestaltung. 
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Die Deutsche Rriefgesellsehaft 


var ittert in Deutschland, in den Ko'onien und Im Ausland Verbin- 
dungen zu jedem erdenklichen Zweck (inter untionalerVerkehr, Geschäfts- 
wierwasos, Rureuonder Kriefwe hrel, Anschluss auf Reisen, Studlen- 
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15. Kaiserpl,, Berlin-Wilmersdorf. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


= DIE HILFE — 


im besondern, 


werden. 





4 





Irie Preis teigerung deutber 
Weine infolge AMisser.te treibt 
zum Kunsum au Jändischer\, one. 
Empfehle daber: 


Span. Rotwein 


mit Kordeauxcharakter zu M. 26.— 
per Anker von 3 ' (#0 Flasben) 
ohne Fass und M. 146. ı ru Oxhoft 





Koflenlos erhalten Sie 
auf Berrangen Brudbenummer 
der jäbri-h 28 muleribeinenden 

„Zeitfhrift für natur- 

gemäße Lebensweile* 


d. Perlan Fri nunfürt a. M.. 
Gntenlicane }, 







Allgem.Derlag, Herlin-Barlshord 
F F —— x Kontor- — eg hat 5 Vorteile. —— — 
rüsno B cm 9% Pe. TXirem M. Id per Stlick, ollälz 
were Gebr. Gressner, Sohöntborg Berlin. 74 " 


Ia, Tafelhutter, täglich Tisch 















Zäglich friſche narantirrı reine 


(NO Fla-chenı mit Fass, 
H. ©. Bohmidt, Bremen. 


Sie grat Aataloa Ab. 


Tafel utter fordern 


in Pontpskoten von 9 Pfd, noıto Nuhaeflün I, rut 

u z. Ja respırom von M. 11.0 gugen | nerieden in Bollpateten bılliaft a 

Naclınahme [rel offeriert Molkerei | Hoyer & Lavo, Wangen in Hilgdu, | häufer, Brumald., Yudtaerät 

\ Jederzeit Marienhofe (Ber. Olde burg). Augäuer Moitereien. ıc Wellügeibart i Anerbadı Hell. 
N 


gebrauchsfähige, für 
jeden Schreibtisch 


unentbehrliche 


jahrelang haltbare 


Preis 1.— Murk. 


Zahlreiche Anerkennungen, Briefmarken werden in 
- © 
Zahlung genommen, 


„zortschritt“ @. m. b. #. Berlin-Schöneberg. 





len habe mich in Karlaruhe (laden) als 


Rechtsanwalt 


niedereninasen Geschäftszimmer Erbprinzenstrasse 2 im 


D. Stock. Fernspreoher Nr. 561. 


Dr. R. Gönner, 





also grafis und franco erhalten Sie auf 
Vunsch sofort unseren zroßen Haug 
“ıstzlop über die weltberühmten deutschen 
Fahrräder Marke „lapdrad*, Nähmaschinen. 
'sushaltungemaschinen, Schufwatten, Zu- VF 
Debärteile, Radfahrer - Bedarfsartikel und 
Sportartikel, Verkauf direkt an jedermann 
ıhne Zwischenhandel $% Jahre Garantie \ - 

Aul Wunsch Ansıchisertdun 


Deutsche Waften- u. Fahrrad 


—8 








Ein Trost für 


Aranke und Schwacde! 


3. 9. in Blombacherbach ſchreibt: „Sch Mitt Schon einige Nabre an 
furdjtbar quälenden Magen- und Berbauungsitörungen, Appetitlofigfeit, 
Schlaflofigfeit, großer Schwäche des ganzen Störpers und Abmagerung, jo- 
dab es mit meinen Fräften immer mehr zu Ende ging. Durch den mur 
furzen Gebrauch des Lamſcheider Stablbrinnens bin ich von allen Be- 
idiwerden befreit worden.“ 

W. M. in €. fchreibt: „Hierdurch fage ic; der Verwaltung des Lam- 
iheider Stahlbrunnens herzlichen Dank für den ausgezeichneten Heilbrumnen. 
Infolge einer ſchweren Krankheit mit großem Blutverluft war meine Frau 
jo beruntergefommen, daß ic; glaubte, fie zu verlieren. Sie konnte nicht 
mehr jahlafen, nicht ejjen, vor Schwäche nidyt mehr auf den Füßen ftehen 
und wurde oft ohnmächtig. Da die ärztlichen Mittel nicht halfen, reifte 
id) zum Profeffor, aber auch hier fand ich feine Hilfe. Fünfzehn Flafchen 
des genannten Brunnens bradıiten gründliche Heilung. Meine Frau iſt nur 
dur diejen Brunnen mir und meinem Kinde erhalten.“ 


| Derartige Danfichreiben infolge glänzender Heilerfolge bei Blutarmut, Bleich- 
ſucht, verſch. Arten von FFrauenkrantheiten, Magen- und Darmleiden, nad) er- 
ihöpfenden Stranfheiten, Operationen, Blutverluften u. ſ. w. bejigt die Ber- 
waltung des Lamjceider Stahlbrunnen zu vielen Hunderten; fie find der beite 
Beweis für die vortreffliden Eigenſchaften diefer Heilquelle Trinffuren im 
Haufe ohne Berufsftörung. Austunft über Bezug des Brunnens, Gebraud) 
der Fur, Heilerfolge koſſenlos durch die Verwaltung des Lamſcheider Stahl- 
brunnen in Düfjeldorf 5. 3. 
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Kolitiiche Rotigen (Das Programm des Bundesrates 
— Die Stonierbativen organifieren — Die jozialdemokrar 
tiihen Mitläufer Die bayriihen Liberalen und Demo- 
traten — NRoftoder Wahlredhtsänderung.) — 9. u. Gerlad: 
Ianaz Auer — Dr. Iohannes Meier: Zur Daager Friedens 
lonferenz — Die Gegner und Freunde über unjeren Partei— 
tag — Dr. 8. Gultmann: England und Aeghpten — Unſere 
Bewegung — Soziale Bewegung — Brieflaften — &raub: 
Radıe — Herbert von Berger: Frank Wedelind — Dr. 
Cheodor Heuß: Wilhelm Buſch — 9. Sönnihfen: Martin 
Greys Hochzeit — Allerlei — Büchertiſch — Eingegangene 
Bücher. 





Politische Notizen 


Das Programm des Bundesrates. Graf v. Voſadowsky 
aibt ſich große Miübe, den Bundesrat von dem Borwurfe 
Naumanns frei zu machen, daß er das hemmende Element 
in der Sozialpolitik jei. ber vergeblich! Die Tatjachen 
iind zu ofienbar, Es fann nicht beftritten werden, daß wir 
jozialpolitiih magere Nahre hinter uns haben, an denen 
die Reidistagsınajorität unſchuldig iſt, da jie gern geholfen 
haben würde, wenn nur der Bundesrat willig gewejen wäre. 
Um aber den Eindrud der vergangenen Verfäumniſſe abzu- 
mildern, trug Poſadowsky ein Programmı der Arbeiten der 
nädyiten Jahre vor. Hier tft es: 

Henderungen der Maß- und Gewichtsordnung; 

Sejeß über den Unterjtüßungswohniig; 

Geſetz gegen Mißbräuche in freien SHilfsfafien: 

Gejeb, betreffend Herſtellung von Zigarren in aus 

arbeit; 

Gejeh iiber den fleinen Befähigungsnachweis; 

Sejeg über Abwehr von Viehſeuchen; 

Geſetz über das Bereins- und Verfanmtlungsrect; 

Reform der Kraänkenverſicherungs-Geſetze 

Ein Teil diejer Geſetze iſt ſchon längft von allen be- 
teiligten Stellen durdyberaten worden. Der ſchleppende 
Geſchäftsgang des deutſchen Bundesrates macht allerdings 
jede einzelne Arbeit zu einer fchweren Laſt. Man merkt 
es dem rasen Poſadowsky an, dak er unter der Umſtänd— 
lichkeit des herkömmlichen Berfabrens feufzt, aber foll denn 
das ganze Volf nur deshalb von Nahr zu Jahr auf not: 
wendige Refornen warten, weil der alte Webſtuhl Bırndes- 
rat den Anforderungen der Neuzeit nicht mehr recht ge— 
nügt? Das meijte, was Graf Poſadowsky anfündigt, ge— 
hört zu den laufenden Gejchäften, wie fie bei einer oberen 
Reichsbehörde nie aufbören werden, Es verfteht ſich bon 
jelbit, dag von Zeit zu Yeit alte Geſetze den veränderten 


Verhältniſſen angepaßt werden müffen, eine neue und fchöp- | 
feriiche Tätigkeit aber wird nur für einige diefer angekfün« | 
digten Geſetze erfordert. Das Gejeg über den Unterjtüßungs- | 


mwohnjig ijt von allgemeiner Wichttafeit, befonders für die 
Landgemeinden, und die Regelung der Hausindujtrie in der 
Bigarrenfabrifation fann eine Grundlage weiterer Heim: 
arbeitögejege werden. Das wirklich Neue an dem Brogrammı 
des Grafen Bojadomwsfy iſt aber doch nur die Ankündigung 
eines Neihbs-Bereins- 
redtes, 


Dantit foll eine alte Schuld endlich eingelöft | etwas weniger Stimmen als es Arbeitertvähler gibt. 


Hut! Es kommt nur darauf an, wie der Geſetzentwurf aus- 
fällt, Tie Worte, mit denen Poladowsfy das Gefek an- 
fündigte, waren nicht bejonders vertrauenerwedend, Er 
wollte von Naumanns Himweis auf das Furze und vortreff- 
liche württembergiſche Vereinsgeſet nichts wiſſen, denn „ein 
Vereinsgefes für Württemberg zu machen, ift eine ganz 
andere Sadıe als ein Vereinsgefeß für das deutiche Reich“ 
Warum einentlih? Kein Menſch weit es, und Pojadowäty 
ſagt es nicht! Sollen denn ettva die Württemberger, Heilen, 
Oldenburger eine Bereinsredhtsverichlehterung erbalten, 
wenn das Wereinsgejeg Reichsſache wird? Auch bier zeigt 
fich wie bei allem, was der Bımdesrat anfiindiat, die Angjt 
vor der freien Luft. Was es ſchließlich mit der von Poſa— 
dowsfy in Ausſicht geftellten Reform der Krankenlaſſen— 
geſetze auf fi) haben wird, kann noch nicht beurteilt werden, 
ehe die Entwürfe vorliegen. Wahrſcheinlich handelt es fich 
um gröhere Bureaufratifierung. Der allgemeine Eindrud 
bleibt: viel Arbeit und Mühe, aber auch viel ımmötige 
Behinderung der Gelbitvermwaltung. 

Die NMonfervativen organifieren. In der Akreuz— 
zeitung” wird mitgeteilt, daß innerhalb der konſervativen 
Bartei gegenwärtig „ein jtarfer QTätigfeitstrieb bemerf- 
bar” jei, der fi) auf die Schaffung einer leiftungsfähigen 
Organifation lenke. Und zwar ſoll zunächſt an den Zu— 
ſammenſchluß der Stonfervativen in Provinzialverbänden 
und an die Griindung von Wartetfefretariaten gedacht 
werden, da die Organiſationsfrage „von unten” gelöjt wer- 
den müſſe. „Obne einen Stab von berufsmäßigen Bartei- 
beamten iſt heutzutage eripriegliche Arbeit nicht mehr zu 
keiten,“ Der Bund der Landwirte hat das fchon früher 
erfaßt. Nun kommt auch von feiten der fonferbativen 
Junker das Zugeſtändnis an die neue Form des polittichen 
Parteilebens. Unfere freunde, wo fie mit den Konſer— 
vativen im Kampfe liegen, werden von den Plänen unferer 
Begner nicht hören, ohne fiir ibre einene Arbeit die nötigen 
Lehren daraus zu ziehen, Warum übrigens die Konſer— 
vativen gerade jett die Zeit für reif halten mögen, ſich von 
dem Regierimasapparat unabhängig zu machen ? 

Die fozialdemofratiicden Mitläufer, Der Magdebur- 
ger Sozialdemofrat Auguſt Müller hat in der „Neuen Ge- 
fellfehaft” einen höchſt wertvollen Aufſatz über die Zu— 
fammtenfeßung der Reichstagswähler in Magdeburg ge— 
ichrieben, deffen Grundlage folgende Tabelle ift. Unter 
55563 Wahlberechtigten gab es folgende Gruppen: 
Wahlberechtigt Wähler 

4481 4068 


1. Stapitaliften 
2. Höhere Beamte 550 508 
3. Mittlere Beamte 2304 2108 
4. Unterbeamte 4364 4124 
5. Intelleltuelle 1422 1273 
6. Neuer Mittelftand 8924 088 
7. Handwerler und Gewerbetreibende 3704 3458 
8. Bäder und Krãmer 032 Shi 
9. Gaftwirte, Agenten 2787 08 
10. Schreiber, Handlungsgebilfen 3121 2684 
11. Staatliche und Gemeindearbeiter 1420 1357 
12. Urbeiter in Privatbetrieben 26423. 24350 


Es ergibt ſich aus diefen Ziffern, daß die Arbeiter in 
Magdeburg troß ftarker Agitation nicht fleikiger gewählt 
haben als die anderen Bolksteile, fogar etwas unter Durch— 
ichnitt. Es ergibt fich aber vor allem darans, daß längſt 
nicht alle Arbeiter jozialdemofratijch gewählt haben. Der 


und Berfammiungs« | Sozialdemofrat erhielt im nanzen 24267 Stimmen, alſo 
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merden. Das ift es, was Bülow den Xiberalen geben will, | nun zweifellos und auch nachweisbar viele, Nichtarbeiten 
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jozialdemofratiich geſtimmt baben, jo ergibt sich der zwin— 
gende Schluß, daß mindeſtens ebenſoviel Arbeiter den bür— 
gerlichen Kandidaten gewählt, haben als Angehörige der 
erſten 11 Gruppen zur Sozialdemokratie übergingen. Das 
wichtigste aber iſt die Feſtſtellung, daß jelbit ein jo ganz tm 
dujtrieller Kreis wie Magdeburg von den Sozialdemokraten 
nie gewonnen werden kann, wenn die Mitläufer abgeſtoßen 
werden. Auguſt Müller ichreibt: 

Wir jeben, wie beſcheiden unjere Anſprüche auf Parlaments: 
jige werden müſſen. wert wir nur auf die Arbeiter alö uniere 
Wähler rechnen, jehr beſcheiden jelbft dann noch. mern wirklich 
alle Arbeiter jozialdemofeatiic wählen, was vorläufig noch nicht 
der Fall ift. j 

Tieje Erfeimtnis Kt das beite Gegengift gegen blöden 
Radikalismus. 

Die bayriſchen Liberalen und Demokraten treten mit 
einem Aufrufe an die Landtagswäblerichaft, der um jeiner 
entichiedenen Sprade willen Beachtung verdient. Im Nas 
naar 1905 iſt die Bereinigung der verjchiedenen Gruppen 
aeichloffen worden; fie bat ſich tm Yandtage und bei den ver 
ichiedenen Rablen bewährt. Tak ſie jest, angelichts der 
„relativen Mehrheit” im neuen bayriichen Wahlgeſetz zu— 
ſammenbleiben muß, iſt nicht allein ein Gebot des politiſchen 
Zukunftswillens, ſondern der nackten Zelbiterbaltung. Er- 
freulich erſcheint, daß das heutige verbeſſerte Wahlrecht 
nur als Etappe betrachtet und die Forderung der Verhält— 
niswahl an eriter Stelle angefiibrt wird. Mas Payern 
jedoch, ſchon um an politiichent Renomee nicht noch mehr zu 
verlieren, dringend bedarf, iſt eine arundſätzlich uniſtür— 
zende und nen aufbauende Reform des heutigen veralteten 
SEIKROFIKETIDNIENG- Hier wird dem Liberalismus mit Tei« 
len Zentrums umd der Bureaufratie ein ziemlicher 
u bevorſtehen. Daß in Fragen der Verkehrs und 
Zdmipolitif dem Zentrum em energiſches Paroli geboten 
wird, iſt nur ſelbſtverſtändlich. Den Geiſt des Aufrufes 
charakteriſiert vielleicht am beiten der Zab: „wie werbende 
straft feiner entichteden liberalen Forderungen, jeines wahr» 
baft demofratiichen Geiftes und feines Ideals ausgleichen 
der jozialer Gerechtigkeit joll fih aufs neue beivähren.“ 
Die Wablarbeit beginnt in Gang zu kommen, und als Cha» 
rafteriitifum wird gemeldet, daß ein Fatboliicher Geiſtlicher 
ſich als liberaler Kandidat bat aufitellen lailen. 


Roſtocker Wahlrechtsänderung. Roſtock bat, wie die 


meiiten deutichen Ztädte, Dreillafiemvablreht zur Ge 
imeindevertretung. Bisber waren die ‚trennenden Zahlen 
1300 4 bezw. IDOO # veranlagtes Einkommen geweſen: 


bis zu 1300 «# dritte, 1300 bis 4000 AM zweite, iiber A000 # 
erite Klaſſe. Es waren von der Sozialdemofratie in der 
dritten Klaſſe drei Vertreter gewählt worden. Die Hödhjit- 
zahl der Sitze, die fie hätte erobern können, "würde In 
lämtlicher Zige geweſen fein. Um eine Zunahme jogigliſti— 
ider Stadtverordneter zu verbindern, hat die Roſtocker 
Bürgervertretung jeßt ohne weitere Umſtände den Zenſus 
auf 2500, bezw, 6000) erhöht. Alles, was unter DON A 
Einfommen bat, wählt zuſammen fo viel als Die paar 
Leute, die über GONN .# jährlich verdienen. Tas it ein 
geradezu aberwitziges Verbältnis, die Frucht der national: 
liberal» Tonjer vativen Werbrüderung bon der Neichstags- 
wahl. Die freilinnigen Elemente wurden überrumbpelt und 
blieben bei der Abſtimmung in der Minderzahl. Die 
Früchte dieſer nationalliberalen Politik, die ſich von poſi— 
tiven Zielen, von nenteinfamer, praftiiher Zuſammenarbeit 
abmwendet und Jich ganz anf den Kampf gegen linfs einitellt, 
werden nicht zu lange auf fich warten laſſen. 


Ignaz Auer 


Müde und zermirbt bit der edelite deutſche Broletarier 
vor der Zeit zur Ruhe aegangen. 

In bitterſter Armut floß ſeine Jugend dahin, So 
ſchlinmm muß deine Kindheit geweſen ſein, daß er ſich nie 
ihrer erinnern konnte, ‚ohne von Zorn und Trauer fait über: 
mannt zu werden Die Not mar ihm treueſte Gefährtin 
ſein Leben lang. Schon in jungen Nabren kam er zur 
Zozialdemofratie. Tamals, Anfang der ſiebziger Nahre, 
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war es jdnverer als heute, Zozialdemofrat zu ſein. Die 
Partei war flein, arın und einfluhlos. Zie fonnte ihren 
Mitgliedern, und waren fie jo hervorragend wie Muer, feine 
Lebensjtellung fihern. Darum mußte Aner, als er, der 
„Anitator“, in jenem Sattlergewerbe boyfottiert wurde, 
zeitweiſe froh ſein, als Gehilfe eines Dachdeckers des Lebens 
Notdurft zu gewinnen. Nicht einmal Geldſtrafen fonnte 
die Bartet bezahlen. Aner mußte fie abligen, Das Zozia 
liſtengeſet traf ibn mit feiner ganzen brutalen Wucht. Wie 
ein wildes Tier wurde er von Ort zu Trt gebebt. Die 
Klaſſenjuſtiz kühlte an ibm ihr Mütchen. Aber ſchwerer 
als alles Unrecht, das ihm die herrſchenden Klaſſen zugefügt 
baben, trug er die Kämpfe inerbalb der Partei, die bald 
nach dem Fall des Sozialiſtengeſeßzes ausbraden und in: 
Tresdener Parteitag ihren Höhepunkt fanden, Ihm waren 
die theoretischen und taftiihen Meinungsverichtedenhwinen 
nichts, die Einheit der Partei alles. Sie zu wahren, dran 
bat er als Varteiſekretär jich in des Mortes volliter Ve 
deutung zu Tode gearbeitet. In den legten Nabren war 
er gebroden. Zeine engiten Freunde ſahen dieſen Zu 
ſammenbruch ſchon vor einer Reihe von sabren kommen. 
„Benn er wenigftens einmal ſechs Monate ausfpanmen 
könnte, ganz ohne Arbeit wäre, und dabei der metertellen 
Sorge fiir jeine Familie und fich überhoben! Es hit eine 
Sünde und Schande, wie man den Mann in rubeloier 
Arbeit zugrumde geben läht.” Deutlich Elingen mir noch 
diefe Worte im br. Und als ich fragte, warum denn 


‚die Partei dies Opfer für einen jolden Mann nicht bringe, 


da wurde mir eriwidert: „Das iſt ſchwer Fir eine Partei, 
deren Einnahmen fich aröktenteils aus Proletariergrofchen 
zuſammenſfetzen, und Auer jelbit jträubt fich aufs äußerſte, 
Geld obne Gegenleiſtung anzunebmen.” 

Ohne Gegenleiitung! Aber jo war der 
ſchüßbares verdankt ihm seine Vartei, und jo beſcheiden 
ſchätzte er ſich Telbit ein, dab er feinem Arbeiter zumuten 
wollte, fich auch nur mit einen Pfennig an der Luxrus— 
ausgabe” zu beteiligen, wie fie ein langer Erholungs: 
urlaub des Barteijef retärs daritellte. Zo fam denn das 
Unmvernteidliche. Im beiten Mannesalter brach er mit 
jetnen Nerven vor etiva vier Nahren zufammen. Nun ac 
ichab freilihh alles, um feine Mraft der Partei wieder: 
zugeben. Aber es war zu ſpät. 

Die Zeitungen jtreiten fich jest darum, ob Auer eigent— 
lich Reviſioniſt oder Radifaler oder feins von beiden ge— 
wejen ſei. Man führt wohl als Beweis fiir jene „Neu— 
tralität” jein Wort auf dem Varteitage in Hannover an: 
Ich bin so werig Verniteinianer, wie Marrift.“ Aber dies 
Wort war lediglid der Ausdruck feiner durchaus undog— 
matiſchen Geſinnung. Meiner bat wie er jo hohnvolle Kri— 
tif an denen geübt, denen es der Inbegriff des Sozialismus 
it, in verba Marxı zu ſchwören. Nie haben es ihm die „Ui 
entivegten“ vergefien, als er dem Varteitag Stadtbagen 
vorfüihrte, wie er der Bartei die FFabne mit dem dran 
baumelnden Endziel vorantragen wolle, Bis in den Tod 
war ihm eben die geſchwollene Phraſe, Unfehlbarkeitsdiinfel 
und AMeberrichteret verbaßt. Als echter matter-of-faet 
Dann fanıte er fein anderes Pathos als das der Tat 
fadien. Aber wenn er darum alle Reatiter jeines Humors 
zog, um Die Nevolntionsromantifer zu veripotten, fo er: 
bliete er auch ei ineswegs das Beil für die Partei darin, 
dat fie irgend ein von Bernſtein revidiertes Programm 
an die Stelle des alten fette. Sein Programm erſchöpfte 
ſich ungefähr in der dreifadien Forderung: „Die Arbeiter 
bewegung joll einheitlich fein, die geſamte Arbeiterſchaft 
umfaſſen und die politische Macht erreichen.” Das war 
ſein Endziel. 

Aber eben gerade weil er mit beiden Füßen auf dem 
Boden der Wirklichkeit ſtand und nur das Praktiſche im 
Ange hatte, darımt gehörte er ganz au den Reviliontiten. 
Er war der klügſte und einflußreichjte unter ihnen. Zein 
Inneres enthüllte jih in dem berühmten Brief, den er aut 
Eduard Bernftein nach England ſchrieb, als dieler ſeine 
„Loransiebungen des Sozialismus“ veröffentlicht batte, 
Lieber Ede, jo was tut man, aber jo was ſagt man nicht.” 
Tas war echteſter Auer. Ein Man, der nur einen 
Lebensinhalt fennt, jeiner Partei and damit der Arbeiter- 
ſchaft dienen, und zugleich ein Tiplomat hors COnCouFS, 
Er war völlig eins mit Bernſtein in der Forderung, daß 
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die jo groß gewordene Partei in manden Dingen ihre 
Taktik zu ändern und ſich zur Durchſetzung von Arbeiter- 
forderungen den Verbältniifen anzupalien babe. Aber er 
war entrüftet darüber, dab Bernftein die „Taprigkeit“ ae 
babt hatte, eine pronrammmattiche Kundgebung in die Welt 
zu fchleudern, die alle Zionswächter auf die Yinnen rufen 
mußte. Dieſe Revifionsiten des Wortes verdarben ihm, 
Auer, dem Revifioniiten der Tat, das Honzept. 

‚Er bielt überhaupt mehr vom Handeln als von Reden, 
Freilich, wenn es ibm nötig fchten, machte er aus jeinent 
reviſioniſtiſchen“ Herzen feine Wörderarube. In den 
militärischen Fragen, die ja tatſächlich die Scheidelinie Für 
die Geiſter innerbalb der Sozialdemokratie daritellen, bat 
er mebr als einmal Farbe befannt. Auf dem Parteitag 
in Sannover erklärte er frei beraus: „Wir ftehen nicht auf 
dem Ztandpunft, day überhaupt feine Schiffe nötig find.” 
Und in Hamburg fragte er ipöttiich die fanatiihen Anti» 
milttariiten, ob ſie etwa die deutichen Zoldaten mit Stöden 
ausperüftet ins Feld ichiden wollten. Sein ganzer geſun— 
der Menicenveritand brach durd, als er in Berteidiaung 
Schippels erklärte: „Es läßt ſich allerdings eine Möglich 
feit denfen, in der wir auch für den Krieg eintreten und 
ihn fiir abjolut notwendig balten. Wollen Zie denn, daß 
diefer Krieg eventuell aeführt werden foll mit Kanonen, 
die von allen übrigen Staaten, Rußland mit eingefchlofien, 
längit überholt find? Jawohl, Barteinenoflen, auc wir 
verlangen Waffen.” Aber weit wichtiaer als jolche gelegent— 
lichen „Bekenntniſſe“, zu denen ihn das Gerechtigkeitsgefühl 
gegenüber ungerecht Angegriffenen und der Zorn über die 
icheinheiliae Phraſenhaftigkeit gewiller Parteipfaffen ber- 
auslodte, war ibm jeder Schritt vorwärts in der Taftif 
der Bartei: Man kann jagen, fie bat ſeit dreißig Jahren 
feine vernünftige Neuerung vorgenommen, obne dat Auer 
die treibende Straft geweien wäre. Zein helles Auge ſah 
immer far, was die Gegemvart erbeiichte, Nicht immer 
fonnte er durchießen, was richtig war, Aber wenn etwas 
Richtiges durchaciebt wurde, jo war es in eriter Linie fein 
Berdienjt, mochte fein Name dabei in der Deffentlichkeit 
aenannt werden oder nicht, Es ſei nur an den einen großen 
Fortichritt erinnert, an die Beteiligung an den Yandtans- 
wahlen. Der Kölner Parteitag batte fie unteriagt. Ws 
galt, dies Verbot aufzubeben, da immer deutlicher zutage 
getreten var, daß die Erneuerung TDertichlands ohne die 
Geſundung Preußens unmöglich ſei. I ner befam das Ne- 
ferat darüber für den Hamburger Barteitan übertragen, 
Er kam, ſprach und Fiegte, troß des alten Liebknecht ver- 
ziweifeltem Wideritand. Seine Rede war ein Metiteritiic 
der Parteidiplomatie. Alle Vorzüge seiner Beredſam— 
feit, die ihn zu einem der nrößten Redner Deutſchlands 
machten, traten in das hellite Zicht. Aber das bätte bei die- 
fer Gelegenheit allein nicht genügt. Der Aufbau der Rede 
war das Enticheidende. Auer erbradite den hiſtoriſchen 
Nadıweis, dab von Mitte der jechziger Jahre an die Frage 
der SLandtanswahlbeteiligung für die Zogialdemofratte 
immer offen geweſen ſei. Ein Zitat aus der foztaldemo- 
fratiichen Preſſe reibte ſich an das andere, ein Varteigenoſſe 
nad) dem anderen wurde angeführt, alles, um zu beweiſen, 
daß es fih bier nach der Meinung der Bartei jelbit um gar 
feine Prinzipien, jondern ledtalich um eine Zweckmäßig— 
keitsfrage bandele. 


Zo erſchien ſchließlich die Aufbebung | 


des Kölner Beſchluſſes nicht als ein Bruch mit der Wer- | 


gangenbeit, jondern viel eher als die Wiederanknüpfung 
an alte Barteitradition. Wan beichloh etwas Großes und 


genannte Friedensbewegn 


Wichtiges, ohne doch das Gefühl dieſer Größe und Widh- 


tigfeit zu baben. Zo jette die Partei über den Strom hin— 
über, der das Land der Wraris von dem der öden Mbitinenz 
trennte, und ste hatte doch mur das Bewuktiein, iiber ein 
harmloſes Bächlein zu Ichreiten. Tas Hatte Muer zuwege 
gebracht. 

Ras feine Damburger Nede Nir die Partei, war 
jeine Rede vom Jannar 18% über die Untiturgvorlage für 
den Reichstag: Ein nmiibertroffener Söbepunft. Der In 
beariff deilen, was man zum Lobe einer Rede jagen fann, 
tit, daß bet ihr das Gewollte mit dem Grreichten identiich 
jet. Muer wollte am 8. Jannar 1895 die Umitirzvorlage 
vernichten und damit das gefährlichſte Attentat abmehren, 
das die Arbeiterſchaft ſeit dem Sogßialiſtengeſet bedroht 
hatte. Und das gelang ihm, Er ſprach drei Stunden, und 








als er ſchloß, da hatte die Vorlage den Todeskeim in ſich. 
Es dauertv noch Monate, bis fie endgültig verſcharrt wurde. 
Aber da; ihr gleich am eriten Tage ihrer parlamentarijchen 


Erijtenz der Yebesfaden imterbunden wurde, das war 
Auers Tat. 

Nur jelten bat Auer im Reichstage geiprocden Und 
er hat gar nicht mehr geiprocen, nicht mehr ſprechen 


fönnen, als es am nötigſten geweſen wäre, als Bülow jeinen 
Redefeldaug genen die Zogialdemofratie begann. Das 
Pathos Vebels bat gegenüber der eleganten Fechtkunſt des 
Nanzlers verfagt. An Auers Vernunft und jeinem berr- 
lichen Humor bätte die, wenn auch aetvandte, fo doch immer 
oberflächliche Beredſamkeit Bilows einen ganz anderen 
Gegner gefunden. 

Es fann nicht leicht überichägt werden, was die Sozial» 
demofratic an Auer verloren bat. Er war geradezu die 
Verförperung der Einheit der Partei. Unzählige Konflifte 
innerhalb der Partei bat feine Diplomatie aus der Welt 
aeichafft, jo lange er im Bollbeiit feiner Kraft war. Uns 
jeitdent er das nicht mehr war — nun, ſeitdem iſt es eben 
rüdwärts gegangen. Zein organtiatoriihes Genie bat der 
Partei die Organtfation gegeben, die ihr von jeder anderen 
Partei aeneidet wird, und die fir ich allein eine Madtt 
eriten Ranges daritellt. Dabei war er eine Berfönlichkeit, 
die der Arbeiterbewegung aud bei ihren grimmigſten Fein— 
den Reſpekt fihern mußte, Kein Kanatifer, aber durch— 
aliibt von Begeisterung für feine Sache. Starf im Lieben, 
ſtark im Ballen, aber ohne Haß genen die Berfonen, nur 
von Haß erfüllt gegen Inftitutionen und Berbältnifie, 
gegen Ungerechtigkeit und Ummvabrbaftigfeit. Ein Diplo- 
mat feinster Prägung und doch ehrlich bis auf die Knochen. 
Roll tiefiter Menichentenntnis, umd eindringenditer Welt- 
Elugbeit und doch reinen Gemütes wie ein Kind. Ein Mann 
jo raub in jeinen Aeußerungen und dabei jo zarten Emp— 
findens, daß er aus Keuſchheit oft zyniſch wurde, mm ſein 
Inneres zu verhüllen. . 

Wer das Bliid hatte, Auer wirklich zu fennen, wird 
fich der Tränen nicht jchämen um den Mann, deſſen Geiſt 
jo groß war mie jene Seele ©. v. Gerlad). 


Zur Baager Friedenskonferenz 


Tas Friedenswerf, das die Haager Konferenz leiiten 
joll, bat zwei Teile, Einen juriftiihen und einen poll 
tiichen. Beide find ernit zu nehmen, aber der erjte in ande 
rem Sinne als der zweite. Es nibt nämlich zweierlei Schref- 
fen des Krieges und zweierlei Kriege. Das erste find diejeni— 
gen, an denen zwei Staaten feine oder parallele Jutereſſen 
baben. Dieſe zu mildern hat die Genfer Stonvention begou— 
met, und bier durch Ausbildung der Schiedsgerichte und 
des Völkerrechtes ermeiternd fortzufahren, ift auch Aufgabe 
diefer Haager Konfereng Hier lautet alſo die Ftage: 
wie werden Kriege. Arten und Ausdehnung der Krieg— 
Führung vermieden, an denen niemand ein Intereſſe hat? 
Tiefe Aufgabe haben Juriſten zu löjen. Die zweite Gat- 
tung der Kriege nnd Kriegsſchrecken it anderer Art. Sie 
erftredt fich auf alle diejenigen Fälle und Gebiete, wo die In— 
diejer Haager Nonferenz. Hier lautet aljo die Frage: 
in einer etwas fchroffen Präziſion: Wie benütze ich die jo» 
ung, ihre Moral umd 
ihren Sdealiemus dazu, um durd internationale Ab— 
ntachungen mir fir die Zukunft eine vorteilbaftere Irıicg- 
führung zu Tichern? Ties Problem muß der Politiker 
Löfen. 

Tas Hauptintereſſe fonzentriert ih auf Fragen ver 
zweiten Art. Und unter diejen drebt fich alles um das See— 
beuterecht und das Abrüftungsproblen. Bei dem eriten 
liegt die Sache ſehr einfah. Einige Staaten baben ein 


| Intereffe daran, das Privateigentum des Gegners zur See 


kapern zu dürfen, andere das entgegengeiebte Intereiſe 
es zu ſichern. Die zweiten werden ihre Aufgabe darin ſehen 
müſſen, durch Betonung der Humanttät und Friedensemp— 
findungen bon den anderen den Verzicht auf Vorteile in der 
Strienfübrung zu erreichen; die anderen, auf nichts zu ver» 
zichten und daber mit der bejagten Empfindung In mög— 
lichit wenig auffälligen Widerfpruc zu fommen. 
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Bei dem Abrüſtungspreblent liegt die Zache nicht jo 
einfach. in den weſteuropäiſchen Ländern gibt cs weite 
Kreiſe, welche in einer gewiſſen politiichen Sättigung mit 
den genemvärtigen Zuftande zufrieden, nur das Intereſſe 
haben, ihn zu erhalten, und elche weiterhin, vielleidn 
durd langen Frieden und Sattheit des realpolitiichen Ten: 
fens etwas entwöhnt, den jeßigen Zustand des bewaffneten 
Friedens mit feinen großen Laſten an Rüſtungen 
und Schiffskoloſſen, mit der allgemeinen lage 
der allgenteinen Dienitpflicht, für ein der menſchlichen Ver—⸗ 
nunft unwürdiges Unding erklären. Dieſe Leute baben 
in einem zweifellos ehrlichen Idealismus die Idee von der 
Abrüſtung oder Rüſtungseinſchränkung aufnebradıt und nett 
der allgemeinen Friedensiehnfucht der Völker, dent horror 
vor Blut und den Schrecken des Krieges verquickt. An 
und für fich läge es ja gar nicht in der Natur der Sache, 
daß die menfchenfreundlichen Befämpfer araujamer Kriege 
ſich mehr um die Verminderung finanzieller Zaiten, durch 
welche Sunderttaufende ein friedliches Brot finden, als um 
die Eimdämmung der graufamen Begleiterſcheinungen 
frienerijcher Konilifte bemuiben. Wie dem auch fei: tatiüd)- 
lich betrachten die Friedensſchwärmer die Einſchränkung der 
nrilitärijchen Rüſtungen als ihre vornehmſte Aufgabe. Nun 
meint man, England hoffe wirflih unter Benubung dieſer 
Stimmung jeine maritime Uebermacht völkerrechtlich für 
alle Zeiten fejtlegen zu können. Es tit aber ganz aus 
aeichloffen, dab irgend ein englifcher Diplomat an die Mög: 
lichkeit glaubt, eine wirklich annehmbare praftiiche Formel 
für den Abrüftungs-Gedanfen, einen Maßſtab und eine 
Kontrolle zu finden, Daber iſt es wicht, zuläflie, anzuneh— 
men, der Zweck, den England mit jeinem Abrüſtungs— 
vorſchlage verfolgt, liege in der Turchführung des Antrags. 
Andere Grunde müſſen geſucht werden und find unſchwer 
au entdeden, 

Die Abrüftungsfreunde Weſteuropas und der Vereinigten 
Staaten befigen in den Barlamenten und der inneren Bolitif 
dieſer Länder einen gewiſſen Einfluß. Die Nenierungen 
ſcheinen da und dort gezwungen, dieſen reifen entaegen« 
zufommen und ihrer Xieblingsidee, der Abrüftung, um 
diejer innerpolitiichen Rüdjicht willen, entgegenzufommen, 
Eo jcheinen die engliichen Liberalen, jolange fie bodh in der 
Oppoſition jtanden, in dieſer Richtung bindende Verſpre— 
dungen gemacht zu baben, die Eampbell-Bannerman jebt 
gern einlöfen möchte, Freilich fann man annehnmten, dat 
der Minifter des Aeukeren, Sir Edivard Grey, bei den 
diplomatiichen Schwierigkeiten, die der engliſche Zuſatzan— 
trag zu dem ruffiichen Programm zu machen jcheint, dieſem 
Gefichtspunfte des Premiers ſchwerlich nachgegeben hätte, 
wenn er nicht auch auferpolitiich in dieſem Abrüitimaspor- 
fhlage mandes Nütlice erfennen würde. Bier kommen 
wir alfo auf andere und zreifellos ſchwerwiege nde Gründe. 
Mißtrauiſch veranlagte Menſchen könnten zum Beiipiel an- 
nehmen, die engliſche Diplomatie fürdte auf der Ntonferenz 
eine England unbegueme Musgefitaltung des Schutzes für 
Privateigentum des Gegners zur See und im neutralen 
Häfen, es fürchte Feſtſezungen über das Blockaderecht und 
ähnliches 
auf der Konferenz gezwungen zu ſein, eine wenig humani— 
täre Farbe zu bekennen, die Konferenz überhaupt zum 
Scheitern bringen; und zwar dadurd, daß es durch Einbrin- 
aung, eines undisfntierbaren Abriitungsporichlages andere 
Mächte, an beiten Deutichland, zwinge, au der Konferenz 
nicht teilzunehmen und das Odium des 
zu nehmen. Dieje Auffaſſung würde allerdings geitügt 
werden, wenn die in enaltihen Zeitungen ausgejprochene 
Anficht autbentiich wäre, dab nämlich England die Disku— 
tierung der Mbrüftung zur condıtio sine qua non der Be- 
ihidung der Konferenz made. Andere meinen, mit dieſem 
Schlag jolle guch noch eine dritte Fliege getroffen werden: 
Eigland wolle auch erreichen, daß Italien durch die dort 
berrjchende abrüſtungsfreundliche Stimmung auf der Kon— 
ferenz geſwungen würde, in einen flaren und offenen Ge— 
acıfag zu den beiden anderen D Dretbundmäcdhten au treten. 
Wieder andere glauben noch an einen vierten Zweck: Die 
We igerung anderer Mächte, ihre Rüſtungen einzuſchränken, 
ſoll für die engliſche Regierung das Argument werden, das 
die Radikalen im Barlamente bewegen Soll, wwentuell ge 
plonten weiteren Bergrößerungen der engliichen Flotte ibre 


England wolle daber, um nicht durch Wideripruch | 


Scheiterns auf Sich 
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Zuſtinmung zu geben, Wie einer audı das Gewicht dieſer 
einzelnen engliiden Zwecke werten mag: das Wejentlidw 
der ganzen Abrüſtungsfrage iſt nicht der Kampf um die 
Zade, fondern der Kampf um den Schein. Die Sache jelbft 
iſt ausſichtslos und totgeboren: der Kampf dreht ſich mur 
darum« wem vor der öffentlichen Meinung die Schuld an 
dem Ziheitern immer natürlich mit Unrecht Auge» 
ſchrieben werden ſoll. In dieſem Kampfe ijt England der 
angreitende Teil: es will feine eigene Friedensliebe vor 
allen Friedensfreunden dofumentieren, und andere Mächte, 
am beiten Deutſchland, in den Gerud der Atrienstreiberei 
und geheimer erpanfiver Pläne bringen, Die andern Mächte 
ind in der Tefenfibe: fie können nicdts tun als das Odium 
von ſich ab auf dritte Mächte oder womöglich auf die Sache 
telber zu wälzen. Diejer Kampf um den Schein bietet ein 
eigenartines, aber für Wicht-Bolitifer unerquickliches 
Schauſpiel. 


Freilich wird nur m Meinungen gekämpft: troßdem 
darf die Wichtigkeit des Kampfes nicht unterichägt werden: 
denn Die Meinungen wirfen auf die Sachen zurüd, Wenn 
es auch nicht gelingt, die Niiftungen durch Internationale 
Abmachungen zu beichränfen, jo wirft doch der auf Frie— 
densfonferenzen und Bazifiitenfongreilen erzeugte Ndenalis- 
mus, Die tete Verleumdung kriegeriſcher Rüſtungen, der 
allgemeine Abichen dahin, dab übetall forcierte und auffal⸗ 
lende Rüſtungen durch den paſſiven Widerſtand einer in 
dieſer Richtung dirigierten öffentlichen Meinung, wenn nicht 
verhindert, ſo doch gehemmt und erſchwert werden. Die 
öffentliche Meinung ſchlingt auf dieſe Weiſe Feſſeln um 
die Bewegungs und Wachsſtumsmönglichkeit der ſchwächeren 
Staaten, und hilft das Uebergewicht fichern, das der jebige 
Zuſtand dem flottengewaltigen England gibt. Schen jeit 
Jahren bat die engliide Publiziſtik eine ihrer wejentlichen 
Aufgaben darin nefehen, jedes Panzerſchiff und jeden Kreu— 
zer, um den die deutiche Flotte wächſt, in der Welt berum 
anszupofaunen, um jo die dentiche Rüſtungsmöglichkeit 
durch die Angſt zu läbnten, durch ſolche Rüſtungen Immer 
mehr in den Geruch kriegeriſcher Geſinnungen zu kommen 
und alle mit einer ſolchen Geſinnung verbundenen, ſehr 
weſentlichen diplomattichen Nachteile in den Kauf nehmen 
zu müſſen. Die Abrüſtungsfrage auf der zwe iten Haager 
Zriedenskonferenz iſt alio nur eine Phaſe in einem ſchon 
lange währenden und erbittertem Kampfe um Die öffentliche 


—— und die aus ihr folgenden diplomatiſchen 
Vor- und Nacteile. Was diplomatiich in den legten Tagen 


neicheben ift, Scheint, wie man aus der fürzlich veröffentlich- 
ten Zirkularnote der rufftichen Regierung erjeben kann, 
eine Art verdedter Aufmarſch zu Dem beboritchenden 
Nampfe zu fein. Die Barteten fuchen ihre Front, Ihre Po— 
jition umd ihre Gruppierung. Tas alles it im einzelnen 
der Beurteilung des Außenſtehenden nicht zugänglid. Aus 
den bisherigen Veröffentlichungen laſſen ſich nur allge- 
meine Schlüſſe auf Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten 
in dieſem Kampfe ziehen. Man kann bisher fo viel feben, 
daß die deutſche Volitik der engliihen Regierung nidt den 
Gefallen tun wird, nur bei Nichtdisfutierung des engliſchen 
Abrüſtungsvorſchlages an der Konferenz teilzunehmen und 
das Odium an dem Scheitern nicht mir des Abrüſtungsge— 
danfens, jondern auch der anderen, praftiicen und lösbaren 
Aufgaben der Haager Konferenz auf fih zu laden. Dan 
fanıı ferner ersehen, daß es der engliichen Regierung nicht 
gelungen iſt, die ruſſiſche dazu zu bewegen, ben Mbriitung&- 
gedanfen in das von ihr entworfene offizielle Brogramm 
aufzunehmen, Es bleiben alio nur die drei Möglichkeiten: 

England erflärt, da die ruſſiſche Nenierung den Ab- 


babe, jeße fich die englische nicht in der Laae, an der Kon— 
Daran würde die Stonferenz jchei- 
und das Tdium, das wichtige Friedenswerk. das die 
ktonferenz letiten ſoll, vereitelt au haben, wirde England 
tragen müſſen. Dieſen Wen wird die englische Regierung 
fiher nicht einichlagen können und wollen. 2. England läßt 
den Abrüſtungsvorſchlag fallen. Wenn das auch in Inter— 
eſſe einer friedlichen und ruhigen Arbeit der Konferenz das 
Beſte wäre, fo bat fich dach Die engliſche Tiplontatte au ſtark 
fejtgelent, um einen folchen Rückzug anzutreten, 3. Es mird 
eine Form gefunden, den Abriſtungsvorichlag geſondert vorm 
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bringen. — 


Dieſer dritte Weg iſt der wahrſcheinlichſte. Hier dreht 
ſich dann das Intereſſe um die Frage: Werden alle Mächte 
an dieien afademiichen Erörterungen teilnehmen? Wie wer: 
den fie ſich aruppieren? Wer wird die Schuld der Erfola- 
lojiafeit zu tragen baben? Klar und entichieden auf Seite 
Englands ſcheint bis jest nur Zpanien zu jteben, Die 
Vereinigten Staaten haben zwar auch einen derartigen Vor: 
ſchlag eingebracht: dieſer aber unterjcheidet fich in dem 
weſentlichen Bunfte von dem engliichen, daß er nur von 
einer Einichränfung der Armeen jpricdht, die Flotten alio 
ausſchließt. Auf der andern Zeite jtehen Rußland, Deiter- 
reih-Ungarn und Tentichland. Dieſe drei Mächte baben 
den analogen, allgemein nebaltenen Vorbehalt gemadıt, an 
Tisfuffionen, weldie fein Ergebnis veriprechen, nicht teil» 
zunehmen. Der Vorbehalt der drei Mächte beziebt fich auf 
die Abrüftungsfragne. England und Japan haben anſchei— 
end mit Bezug auf Grörterungen über das Scebenteredt 
dert aleichen Borbehalt gemacht und können deshalb nicht 
aut die drei Mächte ihres VBorbebaltes wegen an den Prau— 
ger stellen. Wie Aranfreih und Italien jteben, iſt moch 
nicht befannt; doch iſt es wohl möglich, daß auch fie auf 
die Zeite der drei Kaiſermächte treten. Gs würden dann 
alio eine Neibe fontinentaler Staaten von der Diskuſſion 
zurücktreten und die übrigbleibenden können nichts tun, als 
die AFruchtlojigfeit ihrer Beſprechung fonjtatieren. 

Tas Ergebnis in dem Kampfe um die öffentliche Mei— 
nung würde Sich denn folgendermaßen daritellen: die fon- 
tinentalen Mächte baben vor allen Menſchen, welche an eine 
Durdfübrbarfeit des Abrüitungsplanes alauben, das Odium 
des Scheiterns auf, ji zu nehmen. Diejes Odium verliert 
aber durd die Mehrzabl der Schuldigen und durch die offen- 
fundige, innere YWusfichtslojigfeit des Planes an Macıt. 
Und die betroffenen Mächte haben dieſem Odium ein an- 
deres aegenüberzuitellen: das Odium der Heuchelei, der Ge— 
fährdung eines praftiichen Friedensiverfes durch das Nuf- 
werfen ımlösbarer und berärgender Fragen. Bier ſteht 
alio eines genen das andere: und die Bartten find nicht zu 
ungleich verteilt. Wer freilich von beiden Teilen die öffent: 
lidie Meinung mehr für feine Auffaffſung zu gewinnen ver- 
mag, das hängt nicht allein von der Berechtigung der Auffai- 
jung, fondern noch viel mehr von der Seichteflichkeit und den 
Mitteln ihrer Verteidigung und Verbreitung ab. Es iſt 
das ähnlich, wie in einem Wablfampfe: und da muß vom 
deutſchen Standpunkte aus leider fonftatiert werden, daß 
es Genenden der Erde nibt, wo durd das Neuteriche Nadı- 
richtenmonopol den fontinentalen Mächten die Vertretung 
ihrer Nuffaffung ebenio unmöglich it, wie den Agitatoren 
des Liberalismus die Einwirfung auf die Fatbalsichen 
Bauern Mltbanerns oder der Nbeinlande, 

Der Liberale wird einen Fortichritt darin jeher müſſen, 
dak bei arohen und vermwidelten diplomatiicen Aftionen, 
welde alle Kabinette beichäftigen, die öffentlihe Meinung 
eine fo weſentliche Nolle, ja ſogar das  vinentliche 
Mampfobjeft daritellt. Der große und weſentliche Fert— 
ſchritt, der darin liegt, daß über die Geſchichte der Völker 
nicht mehr entſchieden werden kann ohne Rückſichtnahme 
auf ihren Willen und die öffentliche Meinung, tritt bei der 
Haager Konferenz nur prinzipiell zutage. Praktiſch zeigt 
jedoch gerade dieſe Gelegenheit eine weniger erirenliche Zrite. 
Der unehrliche Ebarafter der auswärtigen Politik errdwint 
durch Die Notwendigkeit geiteinert, über das leid, das die 
wahren Abfichten verbüllt, fiir die Mugen der Deffentlichkeit 
noch einen anderen, dichteren Mantel zu werfen. Die Freude, 
die man darüber empfinden kann, daß England um der 
öffentlichen Meinung willen eine ſolche Aftion unternimmt, 
twird vermindert durch eine gewiſſe Geringſchäßzung der 
Qualitäten der öffentlichen Meinung, welche in der engli— 
ſchen Yrtion liegt. Und ob die ruhige und offene Anf— 
faiſung der fontinentalen Mächte, die an den geſunden, 
realen Verstand der Teffentlichfeit appelliert, über den vicht 
allzu ehrlidien Appell an die Zentimentalität ſiegen kann, 
wird die Zukunft zeigen. 

Aber über all dieſem politiihen und diplontatiicher 
Netzwerk darf nicht vergeſſen werden, dah es Fih im Saag 
um aroße, allgemeine ragen der Ziviliſation und des 
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Fortichrittes bandelt: um «se bumane und freiheitliche 
Ausgeſtaltung des Völferred os; um den Schub bon Frei— 
beit und Eigentum des Individuums gegenüber den frieg- 
führenden Fragen. Sachlich, vom Standpunkte der Bivilija- 
tion aus, ſcheinen binter der Michtiafeit diefer Fragen die 
Einzelheiten des volitiſchen Kampfes um diplomatiicher 
Preftige und um öffentliche Meinung zu verichwinden. 


Sohannes Meier. 


Die Gegner und Freunde über unseren 
Parteitag 


Bir geben eine Anzahl Preßſtimmen wieder, aus denen 
unjere Freunde ſehen mögen, daß unfere taftiiche Stellung- 
nahme die einzig richtine geweſen tt. 

Die Poit ifonjerb.-jharimadheriihi: Nichts wäre verfehrter, 
als von Der Megterung und den vectsjtchenden Parteien des 
Mods cine böbere Bewertung zu erwarten, die fie beranlaffen 
fünnten, jetzt nadı der Pfeife der Freifinnigen zu tanzen. Die 
Monferbativen haben umjo weniger Veranlaſſung, fich in Zukunft 
für liberale Interefien und Forderungen zu begeiitern, als felbft 
Serr Dr. Naumann ihnen den Krieg auf Tod und Leben ange 
fündigt bat. Der lebte große Kampf des Liberalismus wird 
unter allen Umftänden gegen rechts ausgefochten werden müffen, 
meinte er, und mit dieſer Anficht bat er den Beifall aller feiner 
Barteigenofjen errungen. So bieibt als Nefultat der großen 
Tagung nur der Eindrud für uns, daß die freifinnige Vereiniqung 
aus der jüngiten Vergangenheit nichts gelernt und nichts ber» 
geſſen hat. 

Der Reichsbote (fomjervativ):;: „Wenn mwir Dei der nächſten 
Mahl unferen Wählern als die einzige Folge des liberalen Sieges 
tweiter nichts als die Vörjengefeßreform bringen, werden wir 
ſchwerlich ber ihnen freudige Aufnahme finden,” ſaat Herr Nau— 
mann. „Der Reichskanzler gebe uns lieber ein ge fährt er 
fort, das man einfach „Liberal” nennen Tann, ein Gefeß, das feinen 
fonjerpativen Gedanken enthält.” An diefem Sag enthüllt ſich in 
neuer Form das Alleinberrichaftsftreben der Spielart des Libere- 
lismus. Die zur Zeit Laskers durch ihre Unerfättlichleit am meijten 
dazu beigetragen bat, die damals große liberale, die nationale 
liberale Vartei an den Abgrund zu führen. Und fo wird aud) in 
Zulunft der Peruf des übermweiblichen Liberalismus fein anderer 
jein, als mit feinem unrubigen Ehrgeiz denen zum Nachteil, nicht 
zum Borteil au gereichen, welche auf ibn eine andere Art von 
Vertrauen ſetzen, als die, welche Kantoniſten verdienen, die als 
unsichere angejeben werden. Es iſt nit überflüflig, das auszu—⸗ 
ſprechen, weil die Naumeannianer, tote die weiblich Liberalen jebt 
genannt werden fönnen, ſich mit befonderen Erwartungen um die 
Stimmen der Veamten bewerben, denen fie alleö mögliche ver: 
ſprechen, wenn fte ibrer Fahne folgen. Herr Naumann ſchloß feine 
aus altem und neuem Ehrgeiz und Willen zufammengefeßte Nede 
mit der nach der Geite der Megierung abgegebenen Erklärung, 
diefe folle nur nicht glauben, dak ber Yiberalismus umfonft an 
dem neuen Wlod mitarbeite, Sollte eine befonnene Berfönlicteit 
innerhalb der Regierung fich bierüber bisher im Unklaren haben 
befinden können? 

Die Kreuzzeitung“ (fonjervativ): Aus dem dom General» 
jefretür erjtatteten Nabresberichte entnehmen wir al& das für uns 
mwichtigite, daß fich das Anftitut der Barteifelretäre fehr bewährt 
babe. Die Mitgliederzahl der Vereine babe ſich verdoppelt. Wir 
nlauben, dab es auch für die fonjervative Partei hohe Zeit ift, 
aleich den liberalen Parteien in jeder Probinz einen Parteifelretär 
angujtellen, der nichts anderes zu tun hat, als die Organifation 
unserer Bartei lebendig zu erhalten, für fie zu werben, fie gegen 
die Agitation der Gegner zu ſchützen und das Gefühl der Ver: 
antwortlichkeit bei allen Bertrauensmännern nicht einfchlafen zu 
lafien. Die Zeiten find für immer borüber, in denen der Kon— 
jervattäntus. ſich allein anf das geiunde Urteil des Volles (! Ned.) 
und auf die Waßlunterſtüßung der Nenierung verlaiien fonnte,. Wir 
miiien uns an die Agitation gewöhnen! 


Tägliche Rundſchau (allgemein rüdihrittlih): Man wird es 
ja den Organen der beiden Vollsparteien und der Mationallibe- 
ralen überlaffen fünnen, von dem Widerfinn diefer Naumannſchen 
„Politi!“ abzurüden, die einerjeits den Fürſten Büloto der Zu— 
neinung zur Herital+fonferbativen Mebrheit bezichtigt, ihm ander- 
jeits aber durch eine freifinnigsfogialiitiiche Paarung das Rrojett 
der liberalstonferbativen Paarung zu zeritören emfigft bemüht ift, 
ihn alfo, wenn es nad ihr ginge, direkt in die Arme der Herifal 
snfervativen MWajorität aurüdtriebe. Bier fei nur gefagt, dab 
'ejer Barteitag der Freiſinnigen Bereinigung die ſchwachen Hoff« 
mgen auf ihre rerfnolitiide Wandlung wieder geündlichft a 
Wirt hat. Sie bei sirder einmal die Gelegenheit, politiſch ernfter 
nommen zu werden, berpaßt, 
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Leider wurde der fromme Wunſch der „Tägl. Rund— 
ichau“, die Linfsliberalen möchten ſich deswegen vernneini— 
gen, nicht erfüllt. Bezeichnend fiir die Snob- Redaktion der 


nationalliberalen „Nationalzeitung” jind ihre folgenden 
Auslafungen: 
„Ratienalzeitung“  inationalliberal): Inter reichlichen 


Tränen ein fchüchternes Lächeln — jo ungefähr könnte man die 
Verbandlungen in fürzefter Form charalteriftieren. Skeptizisinus 
war das borwiegende Element in den BHauptreden, aber nicht der 
ſtarle Sfeptigismus entichlojiener Berneiner, fondern eine bald 
müde, bald gallige Zweifelſucht, die gern anders möchte und doch 
nicht fann. Nur in einem Buntte zeiat man Entjchlojienheit — 
da nämlich, wo fic ungefährlich tit. Man fordert für Preußen das 
Reichstagswahlrecht, nach einem Bericht ſogar für die fommumnalen 
Vertretungen! Es wäre nicht übel, wenn die Verfechter dieſes 
ichönen Gedantens uns einmal genauer darlegen wollten, wie fie 
ſich ſeine Verwirklichung voritellen. Auf das bien Lebensmut 
und Zatenfreude, das aus den übrigen Reden noch beraustlang, 
aoß dann zum Schlufje Herr Dr, Barth cin paar Schalen falten 
Waſſers. Nein, einen erbebendeg Eindrud befommt man von den 
Berbandlungen nicht, und es foll uns freuen, wenn das an den 
Berichten Tiegt — man tagte nad) ichlechter alter Gewohnheit ja 
hinter verichlofienen Türen. 

In Wirflichfeit war der Varteitag öffentlich. Was be 
deuten aber Tatſachen für jo geiitreiche Leute? Ganz an- 
der& jchreibt das Iimfsnationalliberale Leipziger Organ: 

„Leipziger Tageblatt“: Wer die Naumannjcde Rede objektiv, 
mer jie gerecht beurteilt, der wird im ibr eine verſtändige Ver— 
tretung der jebi einzig möglichen liberalen Bolitif ſehen, die dem 
Liberalismus Einflüß auf die Negierungsgeichäfte ermöglicht und 
die zugleich audy der Einigung des Liberalismus einen ſchätzens— 
werten Dienft leiftet. 

„Deibelberger Zeitung” (nationalliberal): Naumann ficht Die 
Rolitif mehr und mehr als die Kunſt des Wöglichen an, und er 
hat zurzeit wohl noch die große Maſſe der liberalen Wähler binter 
jih, Daß es fo bleiben möchte, ijt ım Intereſſe des Liberaliemus 
aufs dringendite zu wünſchen. 

Es folgen mehrere freijinnige Zeitungen: 

„srankfurter Zeitung“: In der Einiqungsfrage bat man, das 
zeigte fich auch hier wieder, endlich die Linie gefunden, auf der 
ein praftifches Zuſamenarbeiten möglid it. Man it fich klar 
darüber, daß einer weiteren Annäherung noch mande Schwierige 
feiten enigegenfteben, aber man weiß aud, daß die allgemeine 
Stimmung eine allmähblide Ausgleichhung dev nocd vorhandenen 
Segenfäte verlangt, und daß der qute ille zur Verſtändigung 
innerhalb der drei freifinnigen Parteien im großen und ganzen 
überall vorhanden if. Ueber die politifche Situation, wie ſie 
den letzten Wahlen und die Bülowſche Parole von der fonjervativ« 
liberalen Paarung ergeben bat, bejtehen natürlich ebenfo wie 
unter den anderen Parteien, fo auch unter den Freilinnigen Mei» 
nungsberichiedenheiten: cs find Das aber weniger Meinungsver« 
idhiedenheiten zwiichen den drei Gruppen des Freifinns, als viel— 
mehr Nuancen, die innerhalb jeder einzelnen diejer drei Gruppen 
in der Aufaſſung über die momentanen taktifchen Wufgaben dee 
Liberalismus vorhanden find. Der Ada, Naumanı dar übe 
diefe Fragen in der geitrigen Verſammlung ein ausgezeichnetes 
Neferat erjtattet. Daß die politifche Situation heute anders iſt, 
als vor einem balben Kabre, licat vor aller Augen. Es war und 
iſt Aufgabe des Yiberalismus, ſich entichloffen auf Den Boden 
dieſer Tatjache zu itellen, ohne Doftrinarismus, — aber audı ohne 
Illuſionen. Naumann daralterificrte die augenblickliche Lage ſehr 


—— 


ut, indem cr ſagte: wir find jest im einer Zwijchenfituation. ı 


In der Tat, die gegenwärtige Situation fann nur ein Uebergang 
jein. Es liegt an den liberalen Parteien und es wird nadıber 
bei den Wahlen an den Wählern liegen, dafiir zu jorgen, daß cs 
ein Nebergang zum Bejieren werde. 

„Neue Hamburger Zeitung”: Der diesjährige Parteitag be— 
deutet eine glatte Abjage an alle die, welche da alaubten, der ent: 
ichiedene Yiberalismus würde wegen dev unglütdjeligen Paarung 
mit den Sonjerpativen, die leider zur Durchführung ‚nationaler 
Aufgaben notwendia war und nodı ijt, auch nur cin Tüpfelchen 
von feinen Forderungen aufgeben. Mit erfreulicher Deutlichkeit 
und durchaus angebraditer Nüdjichtsloftgkett vertraten Naumann 
und Barth in glänzenden Reden den Standpunft, daß der Libera— 
lismus, Durch die lebten Wablen an cine einflußreiche Stelle ge: 
febt, zu fordern, und daß die Regierung Farbe zu befennen babe. 

„Berliner Taneblatt": Wo tit der Sperling in eurer Sand? 
Tiefe Krane wird den fiberalen Abgeordneten, wenn fte von der 
eriten Sehton des neuen Neichstages nach Hauſe zurüdtchren, 
nicht erjpari bleiben. Naumann will auch noch bis nach Pfingiten 
warten. Er till mit leern Händen in bie Somerferien geben. 
Vorläufig befommt der Yiberalismus nidıts als Veriprechungen; 
aber fpäter vielleicht, im nächſten Serbit, oder übers Nahr, dann 
tmird er enblich feinen Sperling erwiſcht haben. Bier jcheint uns 
die bedenklichite Schwäche des Naumannjcen Standpunftes zu 
liegen, Will der Liberalismus nichts weiter fein als das Züug— 
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fein an der Wage, dann muß cr doch immer funktionieren. (Er 
darf nicht einroſten. Wis aum+Derbit kann jehr viel pailieren; 
bis dahin fann die Regierung ſich entichlichen, den Reichstag zum 
aweitenmale aufzulöjfen. Dann ſtände der Yiberalismus hilflos 
da, Seine radifalen Anhänger hätte er dann verloren, ohne nadı 
rechts an Terrain gewonnen zu haben. Geduld ijt gut; nur Dart 
auch diefe politiiche Tuaend nicht überipannt werden. Man braudt 
der Regierung nicht die Biltole auf die Bruit zu Fehen, aber man 
muß jie motigen, ſchon jett Farbe zu befennen. Das läßt fich 
machen, ſei cs bei der Beratung des liberalen Antrages auf eine 
Neueinteilung der Wahltreije, jet 08 bei der Erörterung der Ziele 
eines Reichsvereinsgeſetzes, ſei es ſonſt bei einer liberalen Forde— 
rung. 

Zwei Tage darauf ſchrieb ührigens das „Berliner 
Tageblatt” derart enthufiaitiich über Naumanns fozial- 
politiſche Reichstagsrede, daß die Bemängelungen dieſes 
Blattes damit wohl als hinfällig gelten dürfen. Es iſt ein 
Unterſchied zwiſchen zwedvoller Schärfe und ziellejem 
Proteſt. Tiefgründig, wie immer, entdedt der Vorwärts“: 

Das — ſei es noch jo würdeloſe — Kompromiß mit Der 
Reaktion ſichert der liberalen Bourgeoſſie wenigſtens die fapita- 
liitiiche Ausbeutung der befitloien Mlafie, die politifche und üfo- 
nomiiche Wicderbaltung des Brolctariats, an der fie im ihrer Art 
nicht minder interefiiert it, wie MS Marariertum an der Knebe— 
lung und Ausbeutung der ländlichen Heloten. Es ſichert ihr das 
möglichit langſame Tempo der Sozialreform, einen Schub gegen 
allzu unbequeme gewerticdaftlibe ‚Forderungen des organifierten 
Proletoriats, Die Beherrſchung der geoßftädtiichen Nommunen und 
wenn auch beicheidenen, fo doch halbwegs ficheren politiichen Be— 
ſitſtand in Neichstag und Yandtag. Das parlamentarifche und 
demotratifchhe Syſtem dagegen wurde die politifche und materielle 
Machtitellung der freifinnigen Bourgeoiſie ſchließlich nicht minder 
bedroben, wie fie die Hochburg des Junkertums breden würde. 
So entipridht es alſo nur der chernen Logik der öfonomifchen Ent— 
widelumg (oder des Vorwärts? Ned.), daß Der reifum den ſaden— 
iheinigen Vorwand der durch Yerweigerung der Südweltafrifufredite 
ivdrobten „nationalen Ehre“ benußte, um mit Paufen und Trompeten 
in das Lager der Reaktion überzugehen! 

Zu dem allem will aber aar nicht recht ftimmen, was 
die ebenfalls jozialdemofratiide „Schwäbiſche Tagwacht“ 
iiber Naumanns Reichstansrede weiß: 

Auf weit höberer Warte jtanden die Ausführungen des folgen- 
den Redners, des Dr. Wanmann. verr Kaumaunn batte Das 
Obr des Haufes. Der Beifall, der ibm aczollt wurde, erftredte ſich 
von der Linken über das Zentrum bis zur Wirtichaftlichen Ver» 
einigung. Naumann berieat mit einer Schärfe, die man beim 
deuiſchen Yiberalisnus ſchon nicht einmal mehr vermißt, den Ge— 
danfen der barlamentarticen Negierung. Mebr no: Naumann 
nahm den alten Gedanfen Rriedric Albert Yangqes auf und ent» 
marf nicht ohne Kraft der Farbengebung cin Gemälde der fone 
ititutionellen RFabritverfaffung, proflamierte mit Entjcbiedenbeit 
die Verwandlung Des Anduftrieuntertanen in den Anduftriebürger 
als die Aufgabe, die eine wirkliche Sozialpolitik zu erfüllen hat. 
Soweit gut. Mit allem, wagt Naumann jagte — wenigſtens 
ſoweit es die Soztalpolitil betrifft — fan man einveritan- 
den fein. 


England und Aegypten 


(Schluß) 


Um den Gotteslobn arbeitet der Enaländer keineswegs 
in Aeghypten, daß er aber das Land plindere, iſt eine 
Unwabrbeit. Freilich find die Gehälter der engliſchen Be- 
antten viel höber als die der aeborenen Aegypter. Aber 
das Land würde vielleicht beifer fabren, wenn ſie noch böber 
wären, Der rnffiiche Staat entiendet im feine eroberten 
Gebiete Schwärme ſchlecht bezablter Tſchinowniks, der eng- 
tiche wenige Menschen mit großer VBerantwortuna und ent- 
iprechender Bejoldung. So wird Indien regiert Ta 
Aeghpten nicht unmittelbare enaltiche Nolonie Hit, und Da 
man auf den Neid der zahlreichen einheimiſchen Beamten— 
Haile Rüdficht zu nebmen bat, jo fönnen die Zaläre bier 
nicht auf den indischen Fuß nebracht werden, Für die 20» bis 
30000 Franes aber, die Neanpten einem boben enropätichen 
Beamten zahlt, kann man in England fir die beiten Länder 
feine Eliteware befommen, Man mu bedenfen, was Im 
Mutterlande das Barreau, die Vanf, ſelbſt der Koömntungl— 
dienst einbringen. So unantaitbar Gromer jelbit daſteht, 
io tft er doch mit einigen der von ihm bernfenen Serren 
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nicht glücklich geweſen. Wer an fich nicht charafterfeit it, 
der wird ja in der Atmoſphäre einer orientaliſchen Bureau— 
fratie nicht beiler. 

In der einheimischen Beamtenichaft berricht viel Mih- 
vergnügen über die engliſche Bevormundung. Das iit na« 
türlich genug. Aus dieſen reifen fommen auch die natio- 
naliſtiſchen Mgitatoren, au deren Spite ein gewiſſer Mu— 
itafa Kamel fteht. Diele Leute baben eine Preſſe und damit 
gewiſſen Einfluß. Die Engländer unterihäßten ibn viel- 
leicht früher. Sie bielten die RBerfönlichfeiten, die hervor— 
traten, für zweideutig, die Bewegung für oberflächlich. Seit 
einiger Zeit jchenft die engliicde Regierung diefen Dingen 
arögere Aufmerkſamkeit. Einen Erfola baben die ägyp— 
ttichen Agitatoren ſchon erreicht, den, dab die engliſche 
Armee um OO Mann vermehrt wurde. Sie tft jebt an— 
näbernd 6000 Mann itark, was immer mod) nicht viel iſt, 
um eine Bevölferung von 10 Millionen zu beberrichen. Un— 
bequem it den Engländern die unberbüllte Geanerichaft des 
jetigen Khedive Abbas Il., des Sohns von Taufik Raichea. 
Abbas, der ſchon fünfzehn Nabre regiert, aber erft im An— 
fang der Dreikiger fteht, macht ihnen eine mürriſche, ob+ 
wohl gänzlich unwirkſame Oppoſition. Als er einmal Luſt 
zeigte, jelbjtändig au regieren, wurde ibm Tofortige Ab— 
jung und ein lebenslänglider Aufenthalt in Malta in 
Ausſicht geitellt. 

Bor furzer Zeit bat der Khedive Abbas einen Kor— 
reipondenten des „Zemps” empfangen und mit Dielem Herrn 
ein Geſpräch geführt, das die Engländer ſchiver ärgert, ob- 
aleich fie mit feinem Worte erwähnt wurden. Der Bize— 
fünig bat von feiner Schwärmerei für Frankreich neiprocen, 
von den groben Fortichritten, die Aeghpten unter feiner 
Regierung gemacht babe, und zum Schluß geiaat, man liebe 
in jeinem Lande Frankreich noch immer und „troß alledem“. 
Nämlich troß des maroffantichen Abkommens. Die enge 
liſche Preſſe war wütend, der „Daily Telegrapb” las dem 
Khedive in einem itberaus groben Artifel die Leviten. Aber 
in Ernjt wird niemand glauben, daß Aeghpten imstande 
jei, fih von Enalands Herrſchaft zu befreien. Meiner, der 
etwas mit dein Lande und feiner Geichichte bekannt iſt, wird 
auch glauben, dak es fich nach einer Befreiunng durch andere 
ie jelbjt beherrſchen könne. Es kann neue Serren finden, 
vielleicht ihm beiler gefallende, aber nicht wirflicdy frei fein. 
Der orientaliiche Völkermiſchmaſch, der die Ztädte anfällt, 
iit nicht enticheidend. Die eigentliche, ſtark mit urafrifa- 
niſchem Blute verjeste Landesrafle, it unpolitiich; der Fel— 
ladı will die Scholle umwerfen, die Frucht bebarfen, 
Meiber nehmen, ſich an den Fejten frenen, nicht aber mit 
berricen; was geben ibn die Herren an?! Seit dritthalb 
Nabhrtauienden gebt das Yand von einer Hand in die andere, 
Verſer, Griechen, Nönter, Araber, Türken, Engländer baben 
es nacheinander beſeſſen. Und fo wird es wohl bleiben bis 
ans Ende der Tage. 

ber die fulturelle Entwidlung, der Monjtitutionalis- 
mus, die Bolfsieele, die Preſſe, werden ſie das alles 
nicht umgeitalten? Erit vor drei Wochen hat die ägyptiſche 
RTationalvreriammliung eine Nelolution „au 
aumiten des parlamentartichen Regterungsinitens” gefaht. 
Ein Verlangen, das den Engländern felbit dann ungefähr- 
lich wäre, wenn die Antragfteller eine Ahnung davon hätten, 
was für ein Ding das ſei. Die ägyptiſche Nationalver: 
ſammlung beſteht jeit 1883. Sie iſt eine Art Notabeln- 
vorlament, bat mit dem wirklichen Volfe aar feine Wer: 
bindung und beißt das wertvolle Hecht, ſich mutachtlich zu 
äußern. Möge es aejtattet fein, mit einen Geſchichtchen zu 
ichliehen, das das Weſen eines orientaltichen Barlamenta: 
rismus nicht übel beleuchtet. 

Jene 1883 geſchaffene „Nationalverfammlung” ift das 
Ergebnis einer langen Reihe fonititutioneller Verſuche. Die 
fritiichen ſiebziger Sabre waren im Orient auch die Zeit 
der Berfaflungen. Die Türkei, fo imiolvent ſie auch war, 
war noch biel reformfreundlicher. 

„Wir befüämpfen den Abjolutismms mit der Konſtitu— 
tion,” ſagte vor dent rufftichen Kriege ein türkiſcher Groß— 
vezier. Man war ernſt dabei; als Midhat Paſchas Ver— 
faſſung publiziert wurde, da brach ein großes deutſches frei— 
inniges Blatt in den Stoßſenfzer ans: „Ex oriente lux!“ 
Tem äayptiichen Khedive Nemail ſtach das in die Mugen, 
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Er fonnte ſich von der Pforte nicht den Rang ablaufen 
lajien, er mußte auch ein Parlament haben. Nichts war 
leichter als das; mit den Worten „Aegypten liegt nicht mehr 
in Afrika, es liegt in Europa,“ unterichrieb der Autofrat 
das Verfaflungsdefret. Am November 1876 fam das erite 
ägyptische Parlament in Nairo zuſammen. Die Mitalieder 
waren lauter „Notabeln“, Dorfälteite, $rundberren, reiche 
Ntanflente. Am Tage vor der Eröffnung veriammelte der 
Miniſter des Innern die Abgeordneten, um ihnen erit ein— 
mal zu erklären, wie das Ding denn laufen jolle. Der 
Khedive in feiner Gnade wolle Aeghpten zu einem freien 
Yande machen, und dazu gehöre ein Parlament. Effendina 

unier Herr wolle aber alles ganz europäticdh haben, 
und daher müſſe es in dem Barlamente auch Barteien 
acben. Wer fiir die Regierung sei, Tolle fih rechts bin- 
een, andere mehr in der Mitte und fo bia zur linken 
Zeite, wo die Gegner Bla zu nehmen hätten. Das ver- 
itanden die Volksvertreter aut. Als am andern Tage die 
Türen des Saales geöffnet wurden, entitand ſogleich eine 
furchtbare Prügelei; mit ihren diden Stäben ſchlugen fie 
jich die Köpfe blutig. Gerauft aber wurde um die Pläße 
der äußerſten Rechten; denn ſo ichlecht wollte Feiner sein, 
dak er unter dent Gegnern einer Hoheit fäße. 


Frankfurt a. M. B. Guttmann. 


Unsere Bewegung 


Alterlei Dihverftändniffe. Auf dem Delegiertentag des Wahl- 
vereins der Yiberalen hat unſer Freund Gorbes-Bremerbaven vor 
einem „Rud nadı rechts" gewarnt. Da die Rebe verſchiedentlich 
jalſch aufigefaht wurde, legt Herr Eordes Wert darauf feitinitellen: 

„Ich möchte der Haltung Raumanns den Vorzug geben, um jo 
mehr, da einerieits die Willensrichtung der Parteifreunde feine Ab- 
jlamıng befürchten, fondern eher eine Feſtigimg ertvarten läßt umd 
da andererjeits der Liberalismus Yeit — zur Einigung und 
zur Re ER Vertiefung der liberalen und demofrattichen 
Grundideen. Wenn die Führer es augenblidlih für notwendig 
halten, zu ſchweigen oder abzuwarten, jo müflen es umgelehrt die 
Diitglieder im Lande für befto notwendiger halten, gerade 
jeßt die Organifationsbeftrebungen, Werbung und Wrbeit aufs 
idhärffte zu betreiben.“ 

Natürlich denten Naumann und unsere Abgeordneten wicht daran, 
in Bezug auf liberale Forderungen „zu ichweigen oder abautwarten”. 
Raumanns Rede im Neicdystag bat doch mit aller Deutlichkeit das 
Gegenteil bekundet. Richtig iſt mur, daß Naumann u. a. im der 
Beurteilung der gegenwärtigen Abfichten der Regierung eine „abe 
wartende* Stellung eingenommen baben. Jede energiiche Altion 
unſerer Freunde im Lande wird, darüber jollte gar tein Wort zu 
verlieren fein, nacdı wie bor bon uns nach Kräften unterftügt. 


Der nemeinfame Ausſchuß der vereinigten drei entſchieden 
fiberalen Parteien trat am Sonntag morgen um 10 llbr 
im Reichstag auf Einladung des geihäftsführenden Aus-— 
ichufles der Freiſinnigen Volfspartei unter Vorfig des Abg. Dr. 
Müller-Sagan zu feiner Stonftitwierung zufammen. Es waren 
erfchienen von der deutichen Vollspartei Abg. v. Paher und 
Dr. Quidde, von der Freilinnigen — die UAbg. Ernſt, 
Naumann und Schrader, ſowie ber Generalſekretär Weinhauſen, bon 
der Freifinnigen Vollspartei die Abg. Fiſchbeck, Hämpf, Dr. Müller- 
Meiningen, 8. Müller » Sagan und Dr. Wiemer. Es fand eine 
Berftändigung dahin ftatt, dab der gemeinfame Ausſchuß befteben 
fol aus 8 Mitgliedern ber ffreijinnigen Wollspartei und je 
+ Mitgliedern ber jreifinnigen Vereinigung und der Deutjchen 
Volfspartei. Den PVorfigenden fielt die Freifinnige Bollspartei, 
bie Stellvertreter die Freifinnige Vereinigung bezw. die Deutiche 
Volkspartei. Nur über Fragen der Geichaftsordnung Hat die 
Mehrheit der erſchienenen Miiglieder des Ausſchuſſes au ent- 
ſcheiden. Zu allen jonjtigen Bejchlüfen des Ausſchuſſes iſt Ueber— 
einftimmung der fämtlichen vertretenen Barteienerforberlic. 
Der Ausſchuß ift beſchlußfähig bei Anweſenheit von mindejtens 
9 Mitgliedern. Die Einberufung des Ausſchuſſes erfolgt durd den 
VBorfigenden. Sie mnk erfolgen, wenn eine der drei Parteien einen 
dabingebenden Antrag jtelt unter Mitteilung des Gegenftiandes der 
Tagesordnung. — Tagesordnung und Verhandlungen des Aus- 
fchufjes find vertraulich zu behandeln, bis ein Ginverftändnis 
darüber erzielt worden ijt, was davon publiziert werden fol. Die 
Barteileitungen follen den Organifationen ihrer Partei empfehlen, 
vor allen politifchen Aftionen oder ettvaigen Vereinbarungen mit 
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andern liberalen Gruppen mit den Organijationen der an ben 
—— Beſchlüſſen beteiligten Parieigruppen Fühlung zu 
nehmen. 

Der „Hilſe“Preßverein hiell Sonntag, den 7. April, vor Be— 
inn des Barteitags feine Jabreöberfanmlung ab, in welcher der 
orfitende des Vereins, Kranz Schneider, Verlin, den Jahres: 

bericht vorlegate. Einnabme und Ausgabe für 1106 balancieren 
mit 4113,85 Wart. Eine Statiftit der Auflagezıifce der „Dilfe“ 
ergab, daß die Abonnentenzahl ibren Tiefitand troß des Eingehens 
der Wochenſchrift „Zeit" Anfang 1904 erreicht hate. Won da an 
bat fid) der Abonnentenftand allmäblid Hid März 1997 auf 11000 


geboben und damit mehr als verdoppelt, Die Auflage iſt 
natürlich beträchtlich Höher. Trotz dieſer Fortichritte bedarf 


bie „Hilfe*-PBropagandba mindeftens in den nächſten zwei Jahren 
noch der kräftigſten Unterſtüßzung des Preßvereins. die von den 
Verfammelten eubig berjprocdhen wurde. Die Haflenprüfung er- 
ab, dab die borlicgende Nechnungsablage in Ordnung war; Dr. 
Ben Hamburg und Lehrer Cordes, Bremerhaven beantragten 
darauf die Entlaftung der Geihäftsführung. Fronz Schneider und 
Ehr. Tiichendörfer wurden wiedergewählt. Es wurde ferner der Wunsch 
ausgeſprochen, daß dort, wo Mitglieder des „Dilfe”-Brehvereins 
wohnen, Diefe von Zeit zu Zeit zu Diskufjioneabenden zujammen- 
fommen möchten, Weitere Anregungen für Dilfepropagande 
füllten die furge, zu Gebote jtehende Zeit. Der Gefamteindeud ber 
Verhandlungen war: Es gebt vorwärts mit unferer „Dilfe”! 


Der „Hilfe‘-Preßverein erhielt folgende Beiträge: Algenrodt 
R. B. l 5 M.; Altona, R. B. l. 5.—; Barmen, €. v. II, 5.—: 
Vendorf a. RE. 1, 5.—; Bensheim, %.1V,5.—; Berlin, St. I, 5.—: 
Berlin, D. I, 5.—; Berlin, €. T.V, 5.—; Mombacerbad, E. R. 
5.— 1 Borgfeid. 9. W. 1, 5.—; Bremen-dorn, 9. 9. 1,5,—; Chem: 
ni, EU l. 5.—; Dresden, €. St. IV, 15.—; Dresden, T.V,5.—: 
Dresden, U. B. 1, 5.—; Dresden, €. &. Il, 5.—; Ebingen, W. G. 
1, 5.—; Erlangen, R. ©. V. Il, 5.—: Falfenberg, St. 1. &.—; Frei⸗ 
burg Bad. F. 1. 10.—; Glüdjtabt, R 1, 5.—; Hamburg, S.1.5.—: 
Hamburg, L. Sch. 1, 5.-; Hamburg, 2. R. 1. 5.—; Heidelberg, M. 
II, 5.—; Stoburg, &. I, 19.—; Samftabt, ®. IV, 5.— VLeipzig. Sch. 
H, 5.—; Lenmep, 9. ® IV, 5.—; Ludwigshafen a. N, M. mM. III. 
5.—; Meiningen, St. II, 5.—; Münden, ®. I, 5.—-; Oldenbura. 
R. IV, 5.-.-; Blauen i. B. 9. 5.—; Schwennigen. M.®.5.—; Ilaı 
a. D. B. 1, 5,50; Zeig, W. £ II, 5.—. 

Außerordentliche Beiträge: . 

Bautzen. M. 5. 250 M; Berlin, Ungenannt 2.25; Branden: 
bura a. 9. &. 6. Dresden, 9. 1.—: Frankfurt a. M, I. Ed. 
2.—: Grimma, 9. 0.305 MN. in ©. und 5.—; Görlig, M. 
0.50; Heilbronn, 8. 1.—; Staffel, J. M. 2.—; Karlsruhe Baden, 
€. 0.50; i. Stömigsftädten, K. 1.—; Leipzig. NR. 3.20; Leipzig, W 
1.—: Löttringbawien, Sch. 2.10; Meifen, ©. 2.00; Mechtshaufen, 
N. 1.—; Neumüniter, T. 3.—; Tübingen, &. 4.—. 

Yufammen 251.75 M. 

über die wir herzlichit dankend quittierent. 


Berlin-Schö j — 
Berlin⸗Schöneberg. Die Bejhäftsleitung. 


©. 


Schöneberg. Huf den Weg einer fozialen Steuerpolitil fuchte 
die josialliberale Gruppe im Schöneberger Stadiparlament die dritt- 
größte Bemeinde Groß-Berlins mit zwei Unträgen zu drängen, 
welche die Erhöhung der Grundſteuer auf unbebauten Voden und 
die Einführung einer Wertzuwachsſteuer zum Jiele hatten, Wber 
während jelbit die Berliner Stadtväter ich im Prinzip für die 
Wertzumwacdsjtener erHlärt Gaben und Charlottenburg beſchloſſen bat, 
mit Den anderen weſtlichen Vorortgemeinden über dieje Frage in 
Verhandlungen einzutreten, tunterftilgte in Schöneberg nur die fozial« 
demofratiiche Fraltion unjere Freunde neichloffen, während die über: 
wiegende Dajorität glaubte, jich zum Seile der Stadt, der Mieter, 
der Sauöbejiger, des Baugewerbes und der Terraingefellichaitert 
mit Händen umd Fühen genen den finanspolitifchen und ſozialen 
Fortſchritt fträuben zu müſſen. Nach dreieinhalbftindiger Debatte 
wurde der Untrag betr. die Örumditener einer gemiſchten Deputation 
übertielen, die Reſolution zugunften der Wertzuwachsſteuer aber 
abgelehnt. Die Grenzlinie mach rechts iſt nunmehr jedenfalls für 
unſere Echineberger fremde mit aller wünſchenswerten Dentlichteit 
gezogen. 

Faltenftein i. B. Der Freiſinnige Verein Fallkenſtein hielt am 
27. März eine gut bejuchte Verſammiung ab. Herr Lehrer Ulbricht, 
der leider von bier fortgebt, hielt einen interefianten Vortrag über: 
„Ser iſt national?“ In der lebhaften Debatte wies Herr Bauer: 
Auerbach nad, daß der Nationalismus der jegt gerade in Sachſen 
aus der Erde ſchießenden Vaterländiihen Vereine einfeitig jei und 
daß fie, weil ſie feine ehrliche ſoziale Arbeit Leiten, ‘die Arbeiter 
nicht verjüßnen, die Gegenſätze nicht mildern Bunten. 


— DIE miee 
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Bon den drei großen Wirtjchaftstämpfen, die in den legten 
Wochen weite Vollskreife in Deutichland in Mitleidenichaft gezogen 
baben, ift die Musiperrung im Schneibergewerbe 
bereits beendigt. Das energiſche und ſolidariſche Vorgehen der 
Arbeitgeber hat den qut organisierten und vortrefflich acführten 
Urbeiterverband der Schneider bereits nad furzer Seit zur 
Rapitulation gezwungen, Steine Zugeſtändniſſe find erreicht worden, 
aber in ben abſchließenden Schneiderverfammlungen kam dod oft 
ein ftürmijcher Unwille über die aeringen Erfolge zum Husdrud. 
Indeſſen belfen natürlich alle Gefühlsausdrüde nicht über die Tat» 
fadje hinweg, daß wirtichaftliche Stämpfe ihrer Natur nad toirt- 
ſchaftliche Machtproben find. in denen der Schwächere nachgeben muß, 
wenn er am Ünde jeiner Kraft uud jeines Geldes angelangt it. — 
Leider jcheint es, als ob audh im Hamburger Hafenber 
triebe und in der deutſchen Holzinduftrie ein ähnlicher 
Ausgang zu erwarten wäre. Die Hamburger Hafenarbeiter haben 
durd; Vermittlung des Generaifelretärs des Hamburger rbeite 
geberverbands, Freiherrn v. Neisiwig, mit dem Hafenbetriebsverein 
verhandelt, ohne ſich über die ‚Friedensbedingungen einig zu werden. 
Die von den NReedern erlangten YJugejtändniffe wurden bon den 
Sajenarbeiterveriommlungen für unannehmbar erflärt und mit 
neuen recht beicheidenen Forderungen beantwortet, die wiederum 
vom Hafenbetriebsverein zurüdgemwieien wurden. Auch die eifrigen 
Bemübungen unferes Barteifreundes, des NReichstagsabgeordneten 
amburg, um das Zuſtandelommen cines billigen 
Friedensſchluſſes find vorläufig geichertert., Der Hampi geht weiter. 
Die Leitung des Safenarbeiterverbandes fordert „die Urbeiterſchaft 
Deutichlands* auf, für Fernbaltung des Zuzugs zum Hamburger 
Hafen tätig zu ſetn. Diele Aufforderung iſt um jo notwendiger, 
als nicht nur aus England ganze Schiffsladungen von YArbeits- 
willigen fommen, fondern aud aus Rheinland-Wejtfalen und anderen 
Gegenden Deutjchlands fortgeſetzt Zuzug nab Damburg erfolgt. 
Der Hafenbetriebsverein bat jebt mehr als 00 Arbeitswillige gur 
Verfiigung. alfo der Yifier nad ebenioviel Kräfte wie vor der 
Ausiperrung. — In ber deutſchen Holzinduitrie wird der Kampf 
mit aller Energie fortgeſeßt. Die Unternehmer erhalten von allen 
Urbeitgeberverbänden Unterftüßung. die ein Intereſſe an der Nieber- 
twerfung der Arbeiter haben, Sie haben die Aufnahme eines Dar- 
lehns von vorläufig einer Million Mark beſchloſſen. Beweis genug 
für die Erbitterumg, mit der der Kampf geführt wird, Leider 
verjchärfen die verantwortlichen Mrbeiterführer Diefen großen 
Kampf durch die Tonart, im der fie von den Unternehmern 
veben und ichreiben. Wenn die „Dolzarbeiterzeitung“ „von den 
dummen Lügen der Scharfmacher” und „vom Bertelladichwingen bei 
allen Scharfmacherverbänden” redet, wenn der „Borwärts” ſolche 
MHusdrüde noch übertrumpft durch „bettelitolze Holzfäbelſchleifer“ 
und wenn die Yeitung des Safenarbeiterverbandes Die Reeder im 
offiziellen Aufruf an die deutichen Arbeiter als „Damburger Hafen— 
progen”“ bezeidmet, fo beweiit das alles nur. daß nadıgerade auch 
die Bewerlichajtöprefle auf den Sauherdenton der offiziellen Eozial- 
demofratie herabgekommen ift, der weite Keiſe der Mitlaufer von 
der Partei abgejtofen hat. Die Gewerfjchaften find aber in nodı 
viel höherem Grade als die politiichen Parteien auf die Sympatbien 
der öffentlichen Meinung angemwiejen, ohne die heute fein größerer 
Mampi mebr gewonnen werden fan. Zie jollten fich deshalb trotz 
aller entjſchuldbaren Verbitterung und Verärgerung in ihren Bro 


Hamationen Derjelben fitylen Beſonnenheit und berechnenden 
nüchternen Tonart beileikigen. Die fie ihren Taten zugrunde 
legen. 


Briefkasten 


Dr. M. in 2. Hobrbadı fommt in den nächſten Tagen aus 
Südweſt⸗ Afrila zurüd, Er ijt, wie wir ibn lennen, gerne bereit, 
unter den üblichen Bedingungen Vorträge über Südweſt⸗Afrila und 
die damit zufammenbängenden Fragen zu übernehmen. Machen 
Zie uns alfo nur Vorſchläge. Gruß. 





‚scde Meinung wirkt auf den zurüd, 


Rache 


Jeder verſteckt ſich gern. 


der ſie ausipricht. Emerion. 


Das mag oft auf wirflicher 
Unaufrichtigfeit beruben; oft iſt es freilich nur ein barım 
lojes Epiel, das man nit ſich jelber treibt. Nun tritt 
aber das Merkwürdige ein, dab alles um uns Radye nimmt 
für dieſe jeltiante Vorliebe des Menichen, ſich zu veriteden. 
Wort, Gebärde, Gang, die Art, zu bören umd zu jeben, 
Schweigen und Lachen fie verraten uns alle Es tit 
geradezu, wie wenn ſich die Dinge vericdnvoren hätten, dem 
Menſchen ein Schnibpchen zu ſchlagen. Man leidet unter 
ſeinen eigenen Fehlern, auch wenn ſie niemand kennt. Ge— 
rade dann, wenn irgend welche Ecken im eigenen Heim 
ind, in die man nicht jeden hineinſehen laſſen fan, gebt 
man jo vorfichtig daran vorbei, daß der Nachbar erſt recht 
darauf aufmerfian wird. Dazu braucht es gar feine be- 
jondere Ungejchiellichfeit. Vielmehr waltet ein Geſetz, daß 
alles Wirfliche auf die Dauer nicht verborgen bleibt und 
jedes Wort und jede Tat wieder auf uns ſelbſt zurüdwirft. 
Wlles lebt aus der Wechſelwirkung. Nichts kann gewiſſer— 
maßen ausgeichaltet werden, Es drängt ſich ſofort wieder 
in die Reihe und wirft weiter, 

Da jagten wir ein Wort. Zobald es geiproden war, 
war es uns fait leid. Es war ganz richtig, es war wahr. 
Aber nun find wir daran gebunden. Wielleicht hätten wir's 
dod) anders ausdrüden fünnen, Aber nun müſſen wir ein: 
mal in der Richtung weiter laufen. Alles wirft anders, 
wenn es vor uns jtebt. Tann befonmmt cs eigene Macht 
und imendet ſich gegen uns, wie die Söhne genen die Väter. 
Darin liegt eine innerliche Gerechtigteit. Nichts bleibt un— 


geſtraft, nichts unbelohnt. Das alles vollzieht ſich ganz 
in der Stille. Das Gewebe des Geſchehens iſt ſo fein ge— 
woben, daß feine Maſche fallen gelaſſen wird. Aber wir 


merfen es nicht ſofort. 
Noch jeltiamer iſt freilich Die Macht, 
eigene Meinung, 


mit der eine 
die wir ausgeiproden baben, wieder zu 
uns zurückkehrt. Sie berührt uns oft ganz fremd. Es iſt 
mandmtal, wie wenn fie eine Freude daran bätte, ums 
zu erfchreden, weil fie einitweilen jo groß geworden iſt. Aber 
ſchon im Augenblid des Ausiprechens jelbit erlebt man 
Ztärfung oder Verdruß, je nachdem es ums gelang, klar 
zu aeftalten oder nur undeutlich anzutajten. Und jene 
wacjende Nraft ahnten wir nicht, Solange der Gedanke in 
uns rulte, Da jchten er jo harmlos. Er lebte von uns, 
aber fpäter müſſen wir uns mit ihm berumicdleppen. Er 
gehörte zu unjerem Befis, und nachher fliegt er in die Welt 
mit eigenen Schwingen. Andere machen etwas anderes 
ans ihn; und doch trägt er jtets den Ztentpel jeines urs 
jpriinglichen Ausganges. Wielleicht wäre uns gerade der 
bartnädigite Kampf im Leben eripart, wenn nicht die eige— 
nen Meinungen uns jpäter jo viel zu Ichaffen machten, nad 
dem Mir fie überwunden baben, fie jelbit "aber noch gar 
nicht daran denken, den Kampf mit ums aufzugeben. Am 
ſchlimmſten it es, wenn etwas bon Hochmut oder Gin: 
bilduma darin lag. Die rächen ſich unnadhiichtlih an dem 
Urbeber, Auch die fleinite Beigabe durchſäuert das Ganze 


und deſſen werden wir erjt bewußt, wenn wir die Wirkung 


ipäter verdoppelt an ums fjelbit veripüren. 


Das jind alles barte Lehren. 


Eine freudige Gewißheit 
aber liegt in ihnen: 


es gibt viel mehr Gerechtigkeit in der 


Welt, als wir denken. Traub. 
Frank Wedekind 
II 
Die beiden Werke Wedekinds, die auf dem Boden 


ſexueller Reflexion gewachſen ſind, haben recht verſchiedenen 
Wert. „Totentanz“ it ein Werk ohne Blut und Leben, 
die Menichen fümpfen dialeftiih und erliegen dialektiſch, 
ein Fehler, der nirgends bei Wedekind jo far berbor- 
tritt, wie im dieſen bizarren Zzenen. „srüblings Er» 
wachen” wird ja vor den Augen Des andächtigen Berlins 
Tan um Tag geipielt, bringt Wedekind einen äußeren 
Erfolg, den ich ibm für die beiden Werke, von denen äulegt 
die Rede fein joll, aewünſcht hätte, „Frühlings Erwachen” 
beiweiit die Sand eines reichbegabten Sejtalters, — das 
Auge eines Menichen, der viel, ſehr viel im verſchwiegenſten 
Kapitel der Menſchenſeele geleſen bat und doch - 
Gewiß, es find Kinder, die wir da jehen, Kinder, die eben 
reifen wollen, es jind stinderfeelen, die ung Wedefind zeiat, 
wie jie — jein können, vielleicht zinveilen ſind zu⸗ 
weilen —, das mag wohl jein. 

Es iit nicht Zweck der unit, das Seltſame, ja, das 
Berverje im Menjcen aufzuſuchen und vor unſeren Augen 
bloßzulegen. Der Inbalt der Poeſie iſt der Menſch in den 
Menichen, jo, wie ihn jeder in fich wiederfindet. Das be— 
deutet nicht eine Flucht vor dem Außergewöhnlichen. Rein, 
dies muß nur im Milien des Allgemeinen daſtehen. Es 
find jeltjame, zum Teil franfe, perverie Kinder in „Fruh— 
lingserwacden”. Mögen fie jo jein. — Tann müßten fie 
aber in einem weiten, jonnigen Umkreiſe von Kindern 
leben, in denen das Erwachen zu männlicher und weiblicher 
Reife anders ausjiehbt. Erwacht doch mit dem Leibe der 
Geiſt. Der menſchliche Organismus bat jelbjt dafür aejorat, 
daß die erwachenden Triebe nicht überwältigen, Wir ftrei- 
ten den innigen Konner geiitigen und leiblichen Lebens nicht 
mebr. Wenn der junge Körper fich dehnt und ſtreckt in 
erwachender Mannbarfeit, dann entwidelt audı der Geiſt 
die erite jelbitändine Energie. Er beginnt, ſich die Welt 
und ihre Wunder auf jene jeltiame Höhe jugendlich-geiſtiger 
Betrachtung zu erheben, bon der aus die irdiſchen Triebe 
klein erſcheinen uud alle Zukunft offen ſteht, — da dus 
Weib dem Jüngling, der Mann dem Mädchen als Ideal 
ericheinen ſo fern, dab, die erwachenden Wünſche ſich nur 
zögernd nübern. Es iſt fein Zufall, daß der Leib zu einer 
Seit erwacht, in der der Geiſt eine phantaftiich-idenle Wett 
voller Pläne und Träume von Lebensglanz und Liebesglüchk 
baut. Dieſe Jugend bätte uns Wedekind auch zeimen 
müſſen in ihres Frühlings Erwadeen. Dann märe 
das Gedicht wirflich naworden, was es fein jollte: die Tra 
gödie der unglücklichen, ftebernden, franfen Finder inmitten 
einer glüdlichen Jugend 

Der Dichter ſoll das Leben jo vollitändia geben wie der 
Siſtoriker die Zeit, die er durdpfliiat. Ta das poetiſche 
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Schaffeu als ein piychiſcher Prozen zu denken iſt, hängt Die 
Vollſtändigleit, der Reichtum des dichteriſchen Werks von 
der Vielſeitigleit des dichtenden Geiſtes ab. Wedekind iſt 
ein reicher Geift. Es iſt als Marotte anzuſehen, wenn er 
ſich ins Wunderliche, ins Perverſe verſteigt, zumal ihm 
das Allgenteine, menſchlich Geſunde reiner und ſtärker 
tat. 

Wedekind bat zwei Werfe voll urſprünglicher Voeſie, 
voll ferngeſunder Lebensauffaſſung geichrieben: „Tie junge 
Welt“ und „Zo iſt das Leben“. (Bezeichnendermerie liegen 
beide tm Gegenſatze zu den anderen Arbeiten erit im der 
erjten Auflage vor) Beide Dichtungen Find nicht Teer von 
den Schwächen der MWedefindihen Eigenart, Ter Tra 
maottfer Wedekind it ſchwach in der piuchologiſchen Begrün— 
dung und Entwickelung feiner Charaktere, ſchwach in der 
fawjal-notwendigen Verknüipfung der Handlung, ſtark 
dagegen im Dialog, ſtark vor allem in der Sitnation. Um 
die Situaton draittiich heraus zu arbeiten, werden die Cha— 
raftere ffrupellos unmgeichaltet, mern es jem muß,. auf den 
Nopf geſtellt. Jede Situation wirft in ich geſchloſſen, 
glanbhaft, und von der Bühne täuſcht das momentan 
wohfbegründete Anterefle iiber die allzu häufige Saltlofia- 
feit Des Ganzen hinweg. Bon einem Nunjiverke im Sinne 
eines Tinitleriichen Organismus lann man bei Wedefind 
faum ipreden. Sein reiches Talent aibt ſich naiv und 
wirkt in jener formalen Unbefümntertheit wie eine Geitalt 
ferner literariicher PBergangenbeit. Man denkt au Dans 
Zachſens Faſtnachtsſpiele oder früb-nitttelalterliche Malerei. 

Bon diefen Eigenarten, man mag he Fehlet nennen oder 
nicht, kommt Medefind auch in feinen beiten Arbeiten 
nicht los, 

„Die junge Welt” 


ie 


fit das liebeswürdigſte Werf Mode 


finds. Nicht toller, ausgelaſſener Summer, der ſich in wild 
neiteigerten Pointen Luft macht, ſondern ein rubiges, oft 
weltmännifches Zcerzen. Der uralte Monflift zwiſchen 


Theorie und Braris, Voriaß und Ausführung ft wohl wie 
mals heiterer gelöft worden, Wedefind minß Dielen Wider 
ſpruch gegenüber ſeinen Ternellen Theſen oft und eruft ge— 
fühlt haben. Seinem reflektierend gefundenen Schluß: 
Dos Mädchen hat Recht auf die Freiheit, Die dem Manne 
niemand reitet” hat wohl stets das barte aber lebendig 
mabrbaftige Wort Hebbels gegeniiber geſtanden: „Tarüber 
kann fen Mann weg.‘ Es müſſen glückliche Stunden 
geweſen ſein, da hd) ihnt Die Empfindung des Zwieſpalte 
zwischen Wort und Leben zur Komödie bildete, Ter 
wurf fit einfach And hübſch nemäblt: Junge Mädchen 
ſchwören in der Benfton, nicht zu heiraten, ehe ie ihre 
idealen Ziele erreicht hätten, aber eine nad der anderen 
gibt in mehr oder minder hartein Kampfe dem dräugenden 
Gegen nach. Es sit eine Welt voll friiher, geſunder Men 
ichen, Die uns Wedekind zeiat, in die hinein er als pradt- 
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vollen Sontrait den Voeten ſiellt in einiger Boie, im 
wallenden Mantel, der die Welt ftndiert, aber nicht er 
fennt, nicht einmal das eigene anfopfernde Weib zu bearei 
ten imſtande sit, Zeltian genug, daß der Tichter, der 
über jo frenndliche, barımlos:heitere Töne verfügt, jo nern 
auf dein Bizarren, Verzerrten verweilt. Der baradore, die: 
leftiiche Wedefind feat in einem forhvährenden Nampfe 
wegen den Tichter. Gs tt Die Frage, wer Zieger bleibt. 


Dichters bezeichnet das Schau— 

eitte Tichtung, die in fühner 
Zumboltf ein ernſtes NRapitel menſchlicher Schickſals 
noſchichte lebendig macht. Idee und Geſtaltung Iteben hier 
in völliger Harmonie zu einem ſchmerzlichen Geſang. 


Zollte der Titel urſprünglich jagen: iſt mein 
Leben? Dat es vielleicht eine Zeit gegeben, m der 
Weodekind iſchmerzte, dak man Seinen Eruſt für Narrheit 
nabur, dab man ber dent ſchrillen, zyuniſchen Lachen, das tn 
ſeinen Werfen bier und da, leider zu oft, zwiſchen Mens 
ichenſchmerz und Lebensleid hindurchklingt. Dem im debten 
Sinne ernſten Geſtaltungsgrund ganz vergaß? Freilich, 
Wedetkind iſt Wedekinds ſchmmſter Feind. Ges Sit eine 
elementare Korderung an jeden Tichter, daß er die geiſtige 
Energie bat, die nit dem Zihnffensmotin gegebene Stim 
mung während Der ganzen Geſtaltnng Feitsinbelten. Mas 
teir Stil nennen, iſt nichts als» Diele Stimntung 


— und 
dautit ein Bekeuntnis des Tiditers zu Seinen Werke. Te 


. Ten Htärfiten Erfolg des 
ipiel: „Ze iſt das Leben” 
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‚ein Nönig zu tem. 
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int Hörer ausgelöſte Stinnnung iſt durchans Reiler der von 
Tichter gegebenen und wird mmterbrocen, ja, jerbroden, 
wenn die einmal angeldylanene Stimmung willkürlich in ihr 
Gegenteil umgeſchaltet wird., Shafeſpegre unterbricht 
den ſchprllenden Stront der Tragödie gewiß auch durch 
ein ſcherzhaftes Interutezzo. Aber der Scherz zerreikt nicht 
den Fade tt der trogiichen Entwickelung jelbit, jondern lenft 


die Sinne des Horers auf einen Augenblick vom Firchter« 
lichen ab, dantit Die geipannten Nerven nicht überſpannt 
werden, Die tragiſche Stimmung nicht in Mißſtimmung 


ausartet. WBedekind greift nit einem Male in den Ernſt 
der poetiſchen Geitaltung und iprenat ihn mit ſataniſchem 
Zynism ns auseinander. Der Hörer nimmt den Stim— 
nnengsbrisch willig oder unwillig hin er hält den Ernſt 
für negiert und ſucht ihn nicht mehr wieder. Sort alſo 
Wedekind am Mißverſtändnis Dellen, was ihm jelbſt Eruit 
ijt, auch ſelbit Die Schuld tränt, mag er es doch zuzeiten 
ſchmerzlich empfunden und melancholiſch lächelnd geſagt 
haben: „So it das Leben.“ 

Alle Poeſie iſt ibrem Weſen nad in m b olıid, 
äußere Ereigniſſe drücken inneres Neben aus; richtiger au 
jant: Der voetiſch begabte Geiſt ſetzt in einem Yultande 
erhöhter Bermequng inneres Erleben in Erſcheinungen Des 

Vebens um, Die Idee, der Zinn der Dichtung, Tpricht 
alio immtittelbar aus den dargeitellten Charaltere und Er— 
eigniſſen und iſt in dem Maßſe lebenswahr, wie der Dichter 
das Leben begriffen hat. 

Wedekinds König Im Schauſpiel bezeichnet einen Ein 
ſamen, Einzigen unter den Menſchen, der auf Seiner Höhe 
eine eigene, jeltianwerdenferne Welt gebaut bat. Der König 
iſt nur klares SZymbol für den Menſchen, der abſeits po 
— Strome eigenwillig ſeine Gedanken zimmert, 

kann ein geiſtiger König jein; wenn er ſein Wen 
* Wollen micht wieder und wieder prüfend an die harte 


Wirflichfeit ichlänt, wird er zerichellen, ſobald er die Ein 
iamfeit verläßt. Aönig Wicolo iſt in die Welt geſtoßen 


unter Die Menge, in der der Wenic nur nadı feiner Atvaft 
mad Arbeit milt, Ein veritoßener, enttbronter König muß 
Arbeiter mat den Mitteln feines Körpers oder Wertes fein, 


wenn er im arbeitenden Wolfe eine Taſeinsberechtigung 
baben ill, ols König Hater nur ein Wedt ans 
Yeben auf feinem Thron, mit deſſen Verluſt er aufhört, 


zu Menſchen köammt und 
als König zu ihnen ibricht, ohne Mönig zu ſein, dann 
halten Die Meuſchen ihn Bir einen Narren. Dem wer im 
Bolte leben will, darf das Leben nicht als König benreiten, 
er die Ereigniſſe am Maße feiner einſamen Gedanken 
mißt und zu Menichen in der Sprache feiner Einſamkeit 
ipricht, den wird die Maſſe veriachen, Aber, wenn er 
einen anderen Einſamen trifft, der wird ihn verſtehen. 
Wedekinds König wird endlich nur von Könige beritanden. 
Der Einzige fol unter den Vielen aufbören, ein Einziger 
au Fein aus Achtung vor feiner königlichen Einſamkeit; 
man fünnte fie verböbnen Ter Zeltene wird nur vom 
Zeltenen verjtanden werden, und Könige find Telten: 
fo iſt das Veben. 

Es iſt ein ernites, nachdenkliches Bedicht, das Wedefind 
neichaffen bat, das um eines Hauptes zänge jeine anderen 
Zdöpfungen Überramt. Tier Werf iſt der Fled Erde, 
an dem Wedekind den Spaten amiegen muß, ımm tiefer tie ſich 


Renm er nun 


hinemt und Damm höher über das chen hinaus 31 
kommen. 

„Hidalla“, „Totentanz“ die lebte Schafiensperiode 
Wedekinds war nicht mut, Aber man Fell ibn darum nicht 
zum Dichter der Antimoral und Des rohen Geſchlechts 
triebes macden.  Zeine wunderlidwn Sttien-Theſen ent» 
ſpringen einer mit Vorliebe den formellen Fragen an 


gewandten Meflerion und ſeiner Luſt am Baradoren, Ver 
Nerv feines voetiſchen Schaffens Find ſie nicht. Wie er mit— 
willig ſeine Geſtalten amt feiner Tialektif belaitet, jo form 


fie zu irgendeiner Yelt in urſprünglicher Freiheit bin» 
stellen und dem ihnt aus Teinen beiten Werfen befatnten 
"eg tortießen Sein ſtarkes Talent kann ihn ein autes 
Ztitel vormärts führen. Noch ſteht er ſich ſelbſt im here, 


Wedekind iſt Wedekinds ſchlinnmiter Feind. 
ernigerode a, Harz. Herbert von Berger. 





Wilbelm Busch 

Zum fünfundſiebzigſten Geburtstag. 
Ich babe die „Fromme Selene” vom Schaft herabge— 
nommen und mit Behagen darin geblättert, cin leidlid) 
zerfeßtes Bändchen, das mich durch die Nabre begleitet bat. 
Nun weiß ich nicht recht, welchen Ton ich diejen Geburts: 
tagswünſchen geben joll, Denn man steht au Busch micht 
wie zu einen beliebigen Maler oder Dichter, deſſen Leben 
und Berdienite mit der möglichen Sadlichfeit notiert wer— 
den. Es treten zu viele Erinnerumgsmomente dazwiſchen. 
Jedem aufgeichlofienen Menichen tit Buſch einmal zu einem 
itarfen Erlebnis geworden, freilich richt zu einem Erlebnis, 
das fein Datum bat und feine fichtbaren Folgen, Aber die 
Freundſchaft mit Buch bedeutet eine ftille und unverlier— 
bare Zebensbereicherung. Weil wir uns zu ſehr daran ge— 
wöhnt haben, in der unit wie im Leben, nur die erniten 
oder gar tragiichen Tinge als groß, bedeutend zu empfin— 
den und zu werten, bleiben wir uns deſſen nicht immer ge— 
nügend bewußt. 

Wenn man Busch kennen lernt, lacht man über ihn, 
Dean ladjt über ihm mit jolch ganz freier und ungeſtümer 
rende, um die man ſich ſpäter fait jelber beneidet, Die 
Grenzen menichlicher Einjicht und Genußſfähigkeit find 
ibm fchlechterdings ein Stück weiter binausneftedt. Wird 
man mit Buſch vertrant, jo bleiben Lachen und Freude 
echte Komik ijt unvperwüſtlich — aber es baut fich iiber fie 
die ungemejlene Bewunderung. Buſch nebört fiir mich zu 
den Leuten, von deilen Werf, Kunſt, Können, Ztil ınan 
nur in Superlativen reden möchte, wenn nicht die Natur 
des Menſchen ſich dagegen ſträubte. Man kann Buſch nicht 
loben oder preiien als den und den, ſondern ihm nur danf- 
bar jein, Tes stiinitlers Weſen ſteht auf Nefianation, auf 
einem ehr als literarticen Peſſimismus, und Diele ver: 
tragen ſchwer die lauten Worte, 

Es iſt müßig, zu ftreiten, ob Wilhelm Buſch der Munit- 
aeichichte gebört oder der Literatur, Seiner Serfunft nadı 
iſt er befanntlich, nadydem der Ingenieur an den Nagel ac- 
hängt war, Maler mit regelrechter Afademievorbildung au 
Düſſeldorf: „Im berrlichen Antikenfaale, dem Sammelplat 
der Ideale.“ Aber erſt Minden bringt jeine eigene Art 
hervor, dieſe Miſchung von niederdeuticher Beobachtungs- 
ichärfe und oberdeutſcher Jronie. Er fan nadı München 
in den fünfziger Nabren, Damals begann dort die Kunſt 
im deforierten Realismus nen entdeckt zu werden. Solche 
Kunſterneuerungen geben in Minden gewöhnlich mit einer 
Art rauichäbmlicher Frohheit vor ich, (der der Mater nicht 
feblt). In diefem Getriebe von Leben und Yuftigfeit wird 
Buſch zum Illuſtrator, und er findet zu den Bildern als 
Anmerfung jeinen fnappen Vers. Der bayriiche Graf Bocci 
war diefer Berbindung von Zeichnung und Dichtung ein 
barmlojer Vorläufer geweſen. Aber Buſch gibt als Neues 
die jarfajtiiche Pointe, Man kann mit einem gewifſen 
Recht jagen, daß er hier Heineihe Anregungen und Unarten 
aufnimmt, Aber wie entfernt er fich von dieſer Onelle, Er 
bildet etwas literariic ganz Neues, eben feinen Vers, dejien 
formale Kraft in der gänzlichen Einfachbeit liegt. Die 
Itterarijche Farbe feines Wibes ift die ungemeine Ernit 
haftigfeit des Ausdrudes, mit der er Trivialitäten Fon- 
itatiert. Die Form iſt aniprudhevoller, als der Inhalt vs 
verlangt: in dieſem Nichtzuſammenſtimmen liegt die Komik 
eingeichloffen. Aber fie hebt fich iiber den bloßen Spaß durch 
die Jronie, mit der die Ausdrudswerte geiteigert find. Cs 
tt nicht meine Abiicht, dem nachzugehen, wie Peffimismus 
und Humor zuſammenhängen, bezw. zuſammenhängen fün- 
nen, Dies wird man immer nur auf Gefühlsunwegen ver: 
ſtehen. An die ruhige,  gelaflene, _ erbaben-Fonttiche 
Spruchdichtung nun grenzt der durchſchnittlich äußerſt dra- 
matiſche Inhalt der Vegebenbeiten. Hier iſt ein Charakteri— 
ittfum die ziemlich weitgehende Hilfloſigkeit der Menichen. 
Ter Mensch ift häufig genug nicht der Sandelnde, fondern 
das Zpiel äußerer, unberechenbarer Mächte. Wenn das 
Wort Mächte nicht einen zu ſtarken Klang bat. Wer dazu 
Luft bat, dieſe Tinge anf einen Weltanichaunngsfern zu: 
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rüclzuführen, kann auch bier die peifimtittiche Unterftin- | 


mung von VBnſch verzeichnen. Die kürzeſte Formel für all 


dies hat der Schwabe Friedrich Theodor Witcher in feinem 
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unbergleichlichen Buche „Auch einer” (INT gefunden, wo 
er das Schöne Wort von der „Züde des bjeftes” prägte. 

Aber vielleicht gebt man darin zu weit, inden man 
joldie zweifellos vorhandenen Borausjetungen jehr jtarf 
als Sintergrund von Buſchs Kunſt unteritreicht, und es find 
vornehmlich rein zeichneriiche Probleme, die die Häufigkeit 
der betrüblichen Ereigniſſe in des Künſtlers Werfen beſtim— 
men, Dies führt uns zur Mitte von Buſchs bildneriicher 
Zätigfeit. Er verfiigt in eritaunlicem Grade über fein 
Material, den menichlichen Körver, jo jehr, dak er gänzlich 
mmabbängig wird vom Modell, und das „richtine Zeichnen” 
gar nicht mehr als Ziel mit ericheint, jondern als Selbit- 
veritändlichfeit vorliegt. Man darf dies nicht überfchen, 
denn bieraus fommtt der abjolut-realiitiiche Gindrud von 
Buchs Zeichnungen auch dort, wo er das Unmögliche bil- 
det. Die zeichneriſchen Mittel find mit Abjicht beichränft 
auf einfache, leichte, einzelne oder zufammengeleate Feder- 
itriche. Sie erneben Buſchs Stil, denn fic deden ſich mit 
dem Targeftellten, dein Borgang. Zweierlei iſt dabei ans» 
äumerfen: jeine eminente Charakteriſtik und seine Fülle 
von Bewegungen, Die Gharafteriftif wird, mit wenigen 
Ausnahmen, nie Marifatur, fondern bleibt piychologiſch be- 
lebende Kraft. Aber die eigentlide Größe liegt in der Leb- 
baftigfeit der Bewegungsdarjtellung. Ein geradezu uner- 
ichöpflicher Neichtum an Beobachtung breitet ji aus. Man 
erinnere fich an Better Franzens Toilette oder an die Be- 
mühungen von Tobias Mnopp, ein Streichholz anzuzünden. 

Buſch ſteht neben Tb. Th. Heine, der mandes von ihm 
aelernt bat, unbeitritten an der eriten Ztelle der deutichen 
Illuſtratören. Es reizt, auszudenken, welde Rolle er ac- 
ſpielt hätte, wäre er im die ſpätere Welle deutſcher JUuſtra— 
tionsfunjt, wie fie fih von „Ban“ und „Simpliziſſimus“ 
löfte, aefommen. Denn ibm scheidet von jüngeren und 
fpäteren Illuſtratoren eine gewiſſe Zeitloſigkeit. Gewiß, 
ein paarmal iſt fo etwas wie politiſche Satire bei ihn, aber 
fie wiegt nirgends beträchtlich. Wir jind gewohnt, Illuſtra— 
tionen als Multurdofumente anzuſchauen: Hogarth, Goya, 
auch Taumier, Toulonſe-Lautrec, Deine, Baluſchek und die 
andern, Bor Busch ftehen wir ganz anders da. Wielleicht 
lient das an der philoſophiſchen Grundlage feines Weſens, 
die von Zeitumftänden abſehen fann. Es iit eine ans- 
ſchließlich einzelpſychologiſche Betrachtung des Menjchen und 
jeiner Lage. 

Dieſe Eurzen Anmerkungen mögen genügen. 

Muß ich fürchten, falich veritanden zu werden, wenn 
aus einem Geburtstagsartifel mun doch jo etwas wie eine 
ältbetiiche Betrachtung geworden iſt? Es fam mir darauf 
an, auf beiondere künſtleriſche Werte binzudenten, teil 
es unſer und Buſchs unwürdig iſt, daß dieſer große Menſch 
und Künſtler gemeinhin noch als der angenehme Spaß— 
macder und michts mehr läuft, Rum er im hoben Mlter 
ſteht, müſſen wir ſuchen, die meichtchtlichen und äfthetiichen 
Maßſtäbe zu finden. 

Tem Meiiter berzlicen Glückwunſch! 

Theodor Deut. 


Martin @reys Hochzeit 


Skizze don A. Zönnidien, 


Es war in Yindrup meiltens jo geweſen, daß ein 
net, wenn er ntehrere Sabre auf einem Hofe gedient 
batte, fich verheiratete und ein fleines Heimweſen grün- 
dete, dort oder anderswo. Es gab deren unten an der 
Chanſſee, wo die „Heinen Leute“ wohnten, eine ganze Neibe, 
Man gebörte dann eben zu jenen „Eleinen Leuten“, die mit 
einem Häuscen anfingen, um ſich dann-almäblich bis zu 
einer, zwei oder mehreren Kühen emporzuarbeiten. Einer, 
Hans Wolf, hatte ſich ſogar neulich ein ausmedientes 
Militärpferd zugeleat und ſtand alio nun ganz auf eigenen 
Füßen. 

Martin Grey aber batte den lodenden Ztimmen, die 
von dort unten au der Chauſſee famen, widerjlanden und 
war ſeinem Hofe tren geblieben, Er diente nun ſchon zwan— 
zig Jahre auf dem Hote Matthias Peteriens, zuerit bei dem 
Vater und nım bei dem Sohn. Er war jebt ſchon fait cin 
alter Mann. 
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Daß es mit dem Hofe unter dem Sohne immer weiter 
bergab gegangen war, daran hatte ſich der Alte ſchließlich 
gewöhnt, jo daß er es wie eine Naturnotwendigkeit nahm, 
der man micht anders als mit Ruhe und Gelajienheit be- 
gegnen kann. Er blieb auf dem Hofe, wie man am Sterbe- 
bette eines geliebten Kranken verweilt: Wir trennen uns 
nicht bon ibn, ehe feine Sand in der unjeren erfaltet, und 
wir ibm die erloichenen Augen zudriden fünnen. 

Nun aber war mit dem Herrn in der lebten Zeit eine 
merfipürdige Veränderung dor ſich gegangen. Während 
Mattbias Veterſen fich bisher um den ganzen Betrieb auf 
dem Hofe blitzwenig gefümmert, jondern jeine Zeit in der 
nahen re Wittrand zugebracht hatte und gewöhnlich erit 
ipät in der Nacht beinigefehrt war, begann er in der legten 
Zeit überall nachzufchanen. Es war wie das letzte Auf— 
tladern des Lichts vor dem Verlöſchen. 

Jetzt war dem Herrn matürlich nichts mehr recht zu 
machen. Und jo fant es, daß der alte Martin eines Abends 
auf der Banf drangen vor dent Hauſe jah und fich jeinen 
alten Kopf zergrübelte, Sollte er nun die Chauffee bin: 
untergeben und mit Anna Schwiters, der Witwe, alles in 
Ordnung maden? Er batte es bisher nicht über fich ver— 
mocht, dem Hofe untreu zu werden, obwohl Anna Schuſters 
eine bübiche Kleine Stelle beſaß mit zwei Milben und vr 
jeiner Sadye bei ihr aewi war, Wenn fein Herr nun doch 
m werden wollte, was jollte er dann noch auf dem 
Hofe? 

Es war ſchon fait dunfel geworden, da raffte er ſich auf 
und gina die Chauſſee hinunter; und nach einer Weile ſchloß 
ich hinter ibm die Tür bet Anna Schuſters. 

So ſollte es alſo im Herbſt unten an der Chauſſee 
Hochzeit geben. Aber che es ſoweit kam, hatte Lindruv noch 
eine ſchwere Zeit zu überſtehen. Was gab's da nicht alles 
zu reden und zu wundern! Es war endlos, Und merk— 
wiürdigeriveife wunderten ſich jebt die Leute am meiſten, 
die den Bund bisher am itärfiten befürmortet hatten. Die 
Ebaufjeewärterfrau, Die etwas draußen vor dem Dorfe 
wohnte, Fam ſchier nidyt mebr von der Ebaufiee herunter. 
Vormittags umd nachnit tags ſah man fie neben ihrer Kuh, 
die am Chauſſeegraben weidete, Strümpfe ſtrickend einher— 
gehen, und je eifriger die Nadeln klapperten, um jo 
ſchneller aing e8 den nächiten Säniern zu, damit die Fran 
ihrem Herzen einen Menschen gegenüber Luft machen 
fonnte. „Ein Mann in feinem Alter”, bie es, und die 
Radeln Flapperten, „und dann noch heiraten!“ Tann aber 
kam etwas von der alten Liebe, die nicht roftet. Geliebt 
hätten die beiden ſich chen von ihrer Jugend an. ber 
Martin ren war natürlich zu ſpät gekommen, und jo hatte 
Anna inzwischen einen anderen aecheiratet. Und num batte 
ſie die Fleine Stelle und die zwei Kühe, und jelbitveritändlich 
vaſſe es dem alten Martin ausgezeichnet, fich jo ins warme 
Neſt zu feben. Und die Nadeln flapperten. Na, ja, man 
fage wohl: Es iſt aut, einen Witwer zu beiraten, denn er 
bat jowohl Töpfe als Schüſſeln, aber eine Witwe mit zwei 
ichönen Kühen jet and) nicht zu verachten, 

Tas waren bier fo einige dieſem befonderen Fall an- 
gepaßte Variationen über das Lied, das Immer angeſtimmt 
wird, wenn zwei „lich Friegen” wollen. 

Troß allem Gerede aber gab's unten an der Chauſſee 
doch Hochzeit. Und unten an der Chauſſee war denn auch 
alles beteilat, was nur teilnehmen fonnte. Die beiden Mlten 
Founte n ſich's ja leiften, und es jollte an wichts feblen. 

Die Küche wollte Trine Nielfen übernelnten Und 
das war das Gegebene: denn fie wiirde feinen Genuß von 
dem Feſte gehabt haben, wenn jie nicht arbeitend teilnehmen 
konnte. Für Muſik war im Ucberfluß geſorgt. Der alte 
Dolerang von Rapplund war mit feiner Geige ſchon jert 
Kochen reifefertin und zur Ablöſung und Aushilfe hatte 
Sans Wolf feine Dienſte auf der Handbarmonifa zugeſagt. 
Es feblte nicht einmal der Feityoet. Ganz im jtillen, und 
ohne auch nur einem lebenden Weſen jeine Leiden zu klagen, 
hatte er in ſchwerer Stunde fein Werk zuſammengeſchwitzt. 
Er hieß Metiter Jakob Nasmuflen und war derielbe, der 
Martin (ren den Hodhzeits sro nähte, Man fant, daß cs 
fiir den zukünftigen Träger eines Sleidumasitüdes Glück 
bedente, wenn der Schneider ſich beim Nähen in den Finger 
sticht. Wenn das Sprichwort recht bat, ſo var Meiſter Jakob 
Rasmuffen der anserleienite Verfertiger bon Hochzeits— 
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röcken; denn da er unter dem Nähen fortwährend ichwer 
dichtete, jo ſtach er ſich unzählige Male in den Finger und 
nähte alio eine ganze Menge Glück mit hinein. 

Und jo war denn nun unten an der Chauſſee Hodhzeit. 

Es gab jelbitverjtändlih Weinfuppe und Schinken. 
Zelbveritändlich, denn es wurde in Lindrup fein Feit ger 
fetert, ſei es Kindtaufe, Nichtfeit, Hochzeit oder felbit Be— 
erdigung, wo nicht diejes Gericht jo notwendig dazu ge— 
börte, wie etwa zur Mindtaufe das Kind, Ea& bildete die 
gute Grundlage, auf der dann etwas Tüchtiges aufgebaut 
werden konnte. 

Reber das Getränf, das nachher zu feinem Rechte fom- 
men follte, hatte es eine Fleine Meinungsverſchiedenheit 
argeben. Unna Schuſters hatte aemeint, es Fönnte wohl 
Bein fein; denn den gebe es jeßt fait überall bei Hochzeiten. 
Aber Martin Grey batte bier gleich die Gelegenheit beim 
Schopf genommen, um dem berüchtinten WBantoffelbelden 
vorzubeugen und furzerband entichieden: Nicht, Wein, jon- 
dern auten nordſchleswigſchen Kaffepunſch. 

Zwei große Schinken, fein geſchält und mit geſtoßenem 
Zwiebad beitreut, mußten ihr lederes Ausſehen mit der 
gänzlichen Vernichtung büßen. Zo war es fein Wunder, 
dab Meiſter Safob Rasmuſſen, der Tichter und Schneider, 
bald alle überitandenn Sorgen verſchmerzte und nur dann 
und wann in die betreffende Rocktaſche fühlte, ob auch das 
Vannifript wirklich vorhanden wäre Sans Wolf Tick, 
nachdem er manchen ichönen Biſſen in dem Urwalde, der den 
arößten Teil feines Geſichts bederte, batte verſchwinden 
lafien, ſeine Eleinen Initigen Augen im reife umber- 
ſchweifen, und er fing an, den Kleinen Beter Norf zu neden, 
Peter Jork, deſſen Körper aus irgend einer Urſache von 
jeinem zwölften Jahre an das Wachſen vergefien hatte, be- 
jaß eine ungeheure Vorliebe fiir alles Lange. Deshalb hatte 
er auch die Sehr arobe Fran des Schneiders zu Tiſch ge— 
führt. Indem er fich fo immer int Schatten bon etwas 
Langem aufbielt, hatte fich bei ihm allmählich die Meinung 
feſtgeſetzt, daß er jelbjt nicht im gaeringiten Hein fei. So 
batte er einmal im Eifer des Geſprächs nefant: „Als ich 
in nein zwanzigſtes Jahr kam, da ſchoß ich embor wie ein 
Laſtbaum.“ Dafiir mußte er nun oft herhalten, und Hans 
Wolf jpielte auch auf dies luftige Thema an. Er fam heute 
aber ichlecht damit an; denn er batte nicht damit gerechnet, 
daß er jelbit neulich Stoff zum Lachen gegeben batte. Ser 
Kleine erzäblte num mit großer Umſtändlichkeit, mie es 
zn Molf mit jeinem alten Militärganl negangen tar. 

r batte natürlich nicht ziehen wollen, weder Pflug noch 
— noch Wagen, und da hatte Sans Wolf ihn ſchließlich 
vor einen alten Koffer geſpannt, fich felbft hineingejett, 
und ſiehe, da ging es. Und zulegt ging es fogar über einen 
Graben, wobei freilich nur der Saul binüber, der offer 
aber janıt Sans Wolf hineinkam. So batte Peter Jork die 
Yadıer auf feiner Seite, und Sans Wolf faute eifrig an 
einem Stüd Schinfen, das etwas zäbe zu fein fehien. 

Als die Lichter angezündet wurden, da leuchtete es aus 
allen Fenſtern des Sänschens in den ftillen Lindruper 
Abend hinaus. Selbſt die fleinen Stallfenfter waren er- 
leuchtet, denn Trina Nieljen, die fiir alles forgte, faate, die 
—— Kühe ſollten auch wiſſen, daß ihre Herrſchaft Hochzeit 
viert, 

Die bel erleuchteten Feniter wirkten auf die Neu- 
aierigen, die hicht zu den Geladenen gehörten, die Ancchte 
und Mägde Lindrups, wie auf die Inſekten, die bon dem 
Yichte angezogen werden. Ein ganzer Schwarm beivegte 
fih auf der Ghauffee und am Saufe berum, um etwas 
von den Vorgängen drinnen zu erbaichen. 

„nseßt tanzen fie den Brauttanz“, jante Stina Jeſſen 
zu Minna Sanfen. Nidyt weit von Fenſter, mo die beiden 
ſtanden, ſaß Telerana und ſtrich feine Seine, wobei er mit 
dent Kopfe den Taft nidte. „Junge, wie kann der alte 
Martin tanzen!” Binter den beiden Mädchen ftanden an- 
dere auf den chen, um den alten Martin tanzen zu fehen. 
Auf einmal freiichte die ganze Gejellichait auf und ftob aus» 
einander, bon den Burſchen verfolgt. 

Aber ſchon ftanden andere da und faben, wie Martin 
(ren ſich den | Schweiß von der Stirne wiſchte, während er 
ſeine „junge Frau“ auf ihren Plat führte. Bald wirbelten 
in der Fleinen Stube die tanzenden Banre durcheinander, 
Nah jedem Tanze aina der »Schaffner“ umber und bot 





Getränfe an, während Delerang jeine Geige von neuem 
ſtimmte. 

Am anderen Fenſter ſah man in eine kleine weiß— 
getünchte Kammer. Dort batten ſich's einige von den 
Aelteren, und wer nicht tanzen modte, beauem gemadıt, 
und dem Kaffepunſch wurde fleißig zugeiprodyen. Dort 

‚laßen Hans Wolf, der Schneider, Anton Nielfen und noch 
andere. Hans Wolf und Anton Nielien jtritten fich über 
den Wert der fünftlihen Düngemittel. Sans Wolf wollte 
nicht3 davon willen, während Anton Nielien ibm ausein- 
anderjette, was für Erfolge man damit in Holm, wo er vier 
Sahre geweien war, erzielt hatte, Der Schneider ſagte 
nicht3. Er ſaß ferzengerade auf feinem Stuhl, nippte an 
feinem Kaffeepunich und jchnappte mitunter nadı Yuft. Die 
anderen mijchten jich in den Streit um die Düngemittel. 
Sans Wolf fümpfte ziemlich allein auf dem unficheren Bo— 
den des altmodiichen Miſthaufens und wurde von allen Sci- 
ten bedrängt. Als es ihm zu arg wurde, tranf er einen 
heftigen Schlud von feinem Punſche, jog einigemal Fräftia 
an feiner Pfeife und jtimmte dann an: „Peter Kriſchan 
fuhr zur Stadt, Peter Kriſchan . . .“ 

„Rubel“ wurde gerufen, Der Schneider war aus der 
Sammer verſchwunden und ftand jeßt mitten in der Stube, 
wo eine Tanzpauje eingetreten war. Alles drängte nad 
der Stube, und der Schneider hub an: 

Längſt geſucht und mun gefunden! 
Zu der Hochzeit frohen Stunden 
Rief uns das beglüdte Baar. 
Segne Gott fie jedes Jahr! 

Jedes Fahr? Meinerjeel’!” rief Sans Wolf da— 
zwijchen, Peter Kork aber warf Hans Wolf einen giftigen 
Plid zu und ftieg dann auf einen Stubl, um den Schneider 
beiler ſehen zu fünnen. 

„Strene Blumen alleriwegen! 
Spende Glüd wie Früblingsregen! 
Sram und Leid jer fremd und fern, 
Und verbannt des Unglüds Zterit, 
Wie in bolden Sugendloden 

Grünt der friiche Mortenfranz . . .“ 

„sugendloden? Das jtimmt nicht! Da hat er ſich ge— 
ſtochen!“ rief Sans Wolf. Peter Jork aber iprang vom 
Stuhl, ftellte fich berausfordernd vor ibn bin und gebot 
Ruhe. Hans Wolf beiah ſich den Kleinen, dann padte er 
ihn, bob ihm mit leichtem Schwunge empor und trug ibn 
auf der Schulter im Zimmer umher. Der Schneider ſah ſich 
voll Verzweiflung um, aber er fand fein Gehör mehr, 
Schließlich gihg er zu dem Brautpaare und überreichte das 
Boem. Martin Grey dankte und Anna Schuſters meinte, es 
fei fein geweſen; fie wollte es einrabmen und an die Wand 
hängen lafien. 

Draußen in der Küche ichaffte Trina Nielien still und 
unermüdlich, Hans Thomjen, der den Poſten des „Schaff— 
ner3“ verſah und alles aus der Küche holen mußte, fand 
ſtets alles, was er gebraudıte, fertig und bereit daſtehen. 
„sch begreife gar nicht, Trina, wie du damit fertigt wirt,” 
jagte er einmal übers andere. Und Trine eriiderte jedes- 
mal nur: „Wieſo?“, denn zu langen Reden blieb ihr Feine 
Beit. Zuletzt fam Sans Thomſen im die Küche gelaufen: 
„Schnell, Trina, jie wollen dich bochleben laſſen. Veter 
Sorf hält die Rede.” Da mußte fie denn ichnell die Hände 
trodnen und mitgehen. Ste wurde in der Stube mit ſolchem 
Subel begrüßt, daß ibr die Tränen in die Mugen famen. 
Dann mußte Delerang einen feinen Walzer jpielen und 
Sans Wolf jchwenfte Trina jo elegant herum, al wenn 
——— keinen Tropfen von ihrem Kaffeepunſch genoſſen 
ätte. 

Das eine „Hoch“ zog nun das andere nach ſich. Vor 
der Köchin war natürlich das Brautpaar daran geweſen. 
Nun famen fie alle der Reihe nah: der Schneider als Dich— 
ter, Peter Kork als Rieſe, Hana Wolf ala Pferdedreſſeur 
uf. Alle Tugenden wurden gleihermahen geehrt. Und 
wo man feine jo bervoritehenden Berdienite fand, da lieh 
man den Betreffenden ohne Angabe von Gründen hodı- 
leben. Die Tiſche waren wieder zuſammengerückt worden, 
und e3 wurden Lieder angeitimmt. Delerang begleitete 
auf der Geige oder Sans Wolf auf der Sarmonifa. Letz— 
terer fam nun auch mit feinem „Peter Kriſchan“, der mit 
Korn zur Stadt fuhr und nachher leider nicht zur Zufrie— 
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| denbeit jeiner Frau gebandelt hatte, wofür es ihm fchlecht 


erging, richtig und ohne Störung zu Ende. Dann wurde 
gefungen: „Rad hundert Jahren,” wo alles vergeflen jein 
wird, was wir auch leiden und ausitehen mögen, alles, alles; 
und auch der Rauſch, den es heute abend geben wird, wird 
ausgeihlafen und vergefien fein, ganz und gar. Und die 
Schlußfolgerung, die ji daraus ziehen läßt, wurde ohne 
weiteres gezogen; Trina Nielien und Sans Thomien be: 
famen es zu füblen. - 
So feierte Martin Grey Sodhzeit. 

Als am anderen Morgen die Sonne über Lindrup auf 
ging, und die eriten Strahlen jih in den Tautropfen der 
Weidenblätter an der Ehauffee braden, da war dort unten 
alles till. Bier und dort nur lich ſich eine Hub bören, die 
vergeblich auf ihr Morgenfutter wartete. Die Schlaf— 
jtubenfenster waren dicht verhängt, und die Sonnenstrahlen 
bemübten fich vergebens, hindurchzudringen. Nur bei Sans 
Molf fanden fie eine Heine Spalte und trafen ihn gerade 
ins Geſicht. Mber er drebte ſich auf die andere Seite und 
brummte: „Der Schneider joll leben!” 


Allerlei 


Die philofophiiche Rede. 
A.: Was ift eine philofopbiide Rede? 
®.: Eine Rede, die Fir den Abgeordneten Bauli zu gebildet it. 


Der Kopf und der Magen. 
Eine Kabel für Leute, die von Amts wegen Schulen und Lehrer 
zu prüfen haben. 

Jedermann weiß, daß der Hopf ein großer Herr iſt und ein 
Haus bat; darin find viele Stuben und Nammern. Run war er 
in alten Zeiten williger alö heutzutage, und alles, was ihm zuge» 
führt ward, das ftapelte er auf. Nichts ward wieder weggejchidt, 
und deshalb ward es zuleßt fo enge in feinen Räumen, day feiner 
ſich regen und rühren fonnte. Das verdroß manchen, der bei ihm 

ur Micte wohnte. Zuerſt fam der Verftand, beflagte jih und 
agte kurz und grob: „Bei dir ift’s mir zu gebrüdt; ich ziche 
um." Das tat ex, und fortan wohnte er im Magen. 

Am näcjten Tage fam wieder einer, das war die Phantafic, 
die rief voller Unmut: „Immer neues underlierbares Eigentum 
—— herein — wie ſoll ſch hier tanzen und fliegen können! Ich 
ündige.“ 

„Ach,“ ſagte da der Stopf, „warte doch noch eine Weile, ich 
will gehen und mir Rat erholen, wie Plaß zu ſchaffen ſei.“ 

r bielt Wort — umd zu wem ging er nun? Zu feinem 
anderen als zum Magen. Da Hlopfte er an und fprad: „Suter 
Freund, wie geht's?" 

„Ausgezeidnet,” eviwiderte „ich habe 
Hunger. Du doch audı ?” 

„sch, wie ſo?“ 

„Run,“ jagte der Magen, „wir Ind dod Gebrüder, beide vom 
Stamme der Freſſer. Ob idy’s vom Teller nehme oder du aus 
dem Buch, das iſt doch ganz gleid,.” 

Da fchüttelte der Stopf ſich Selber, feufzte und Hagte: „Ad, 
mie will's gar nicht mehr ſchmecken! Bei mir fan nichts mehr 
hinein. Der Berjtand ist ſchon fortgezogen, und nun wollen die 
andern aud noch weg. Weikt du mir nicht zu helfen?“ 

Der Magen fnurrte vor Vergnügen und antwortete: „Recht 
gern; aber das fage mir vorher — Ivo bleibjt du mtit all dem ram, 
den Die Menfchen die aufübren ?" | 

„Das iſt Leicht neantır erflärte der Stopf, „id habe einen 
gar treuen Diener, Gedächtnis wird er genannt, der nimmt alles 
in Empfang, was da eingeht, padt es fauber ein, jehreibt darauf 
„Unverlierbares Eigentum“ und lagert es dann auf meinen 
Borten und Vöden. Zwei große Kammern habe ih für die arie⸗ 
cifchen und lateiniſhen Votabeln, zwei etwas kleinere für bie 
gejchichtlichen und geographiſchen Namen, und jo geht das weiter; 
das Einmaleins fommt ganz oben unters Dadı, und bie Bibel- 
fprüche fchichten wir im Seller auf, Nun liegt alles neben» und 
übereinander — was foll id nun beginnen?” 

Schmeiß alles raus,” gab der Magen zur Antwort. 

„Wie?“ 

„Mach’s wie ich, und alle drei bis vier Stunden haft du neuen 
Raum, Weißt du, erjt fnete ich alles ganz ebörig und durch⸗ 
tränte e8 mit meiner Rerfönlichkeit, und dann jchide ich es weiter: 
einiges befommen die Lungen, die wandeln es zu Blut, anderes 
erhält die Leber, die bereitet Galle daraus, und jo verfchent ich 
alles, bierbin und dorthin; was aber feiner haben will, das kriegt 
der dide Schlauch, (da am Ende), der das Hinterhaus bewohnt, 
und der wirft’ hinaus. So gebe nun bin und tue desaleichen, 
und wenn du Platz gemacht haſt, dann jchid ich dir auch den Vers 
ſiand twieder. ch glaube, bei mir iſt's ihm doc ein wenig zu 
dunfel.“ . — — 

Da ſagte der Kopf: Ich dankte dir auch. Du bift wirklich 
ein Kerl, der die Welt verſteht!“ ging bin und er tat, was ihm 


der Magen, immer 
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acheihen war. Einiges ſchenkte er dem Verftande, und der ar- 
beitete damit; anderes gab er der Phantaſie zum munteren Spiel, 
und jo weiter, und mas feiner von feinen Mictsleuten baben 
wollte, das ward zum Fenſter binausgeworfen und gründlich ver— 
gejien, und fortan war laß im Haus für Geiſt und große Dinge. 

Doch zuweilen geſchah es, day einer von denen fam, die dazu 
nejegt find, alles zu unterfuchen, was gar nicht der Unterſuchung 
bedarf, und dann befüblte und beflopfte er den Kopf ganz genau 
und fagte: „Der arme Stopf! Gang hohl! Es iſt auch gar nichts 
darin.” 

Dann ſchwieg der Mopf, und ganz im Geheimen lächelte er 
dazu; den was veritcht cin Inſpeltor bon Geiſt und großen 
Dingen! Georg Auieler. 


Stimmungen. 


Vorherbit, 

Sch liege auf dem mtattgefledten Teppich, der unter Buchen 
und Röhren ſich ausbreitet. Die Yuft iſt lau, und der Wind läßt 
die grauen Gewebe an den Zweigen in Frieden. Ueber die 
Sichtung glanzlofen Himmels zwifhen den dünngewordenen 
Wipfeln zicht ein Weib mit reglofem, weitausacipanntem Fittich 
und verſchwindet. Die Bogelftimmen fommen wie zögernd von 
unfichtbaren Orten, und das Sinaden von mürbem Holz macht die 
Stille noch tiefer, wenn es in fchläfrigen Paufen aus der Ferne 
dringt. Eine fühe Martigleit legt fich auf meine Lider, und das 
Vochen des Blutes acht in eine abnende Bellommenheit über, wie 
wenn es Frühling würde. Und ich erwace erit aus verlorenem 
Träumen, als ein arellfarbiges Kopftuch in jenen Sträuchern auf: 
taucht, und vermwitterte Frauen ihre Reiſig im fchlotternden Magen 
freifchend heimwärts jdhaffen, 

Aus dem Süden. 

Die untergebende Sonne wirft purpurdunkle Schatten auf 
das weiße Eiland, wo die Yaume jteil wie ſchwarze Trauerfahnen 
fich erheben. Yangjam erlifcht die flammende Nöte zu janfter 
Glut. Sie taſtet fich mir Rofenfingern über den ganzen bevrlich 
gewölbten Himmel bin bis zu der verlorenen Ferne, die von der 
Flut mit matten Bande geſäumt wird, Das Meer ſcheint von 
dem glühenden Gcheimmis im feinem Schoß zu träumen, denn 
jeine Wellen atmen in leifer Wolluft und in den garteften Farben, ale 
tauchten die Schäße der Tiefe empor, um gleich zu verfinten: 
dömmerige Emaragde, blaßgrane Perlen und märdenfühe Opale, 
und dann leuchtet es micder auf wie cin unjagbar blaues Auge 

Am Strande gehen die Menſchen vorüber. Nur eine unbe- 
faunte Frau lehnt an der fteinernen Brüftung und ſieht hinaus. 
Und mir iſt, als mühe ich mich auf ihre Band neigen und 
Schwefter zu ihr jagen. 

j Abend. 
Ich bin in den Wald gegangen, tief hinein, auf einem un— 


beieetenen Weg. Der Ubend dommt umd jchläfert die lebte 
stimme eines tranmenden Vogels cin im traumenden Wald. 


In heiligem Schauer des Friedens ſtehen Die dämmeruden Führen 
und wachſen zujammen. Ich wandere fromm auf dem ſchweig⸗ 
famen Weg in jene Glut hinter dem Wald, und meine Seele hält 
ihren Atem an. W. 2, Andreas. 


Büchertisch 


Lulu von Strauß; and Torney: Luzifer. Roman. ©. Fleiſchel & 
Co. Berlin. 237 ©. 3.50. M, 
_ Bir haben vor einiger Yeit ausführlich die Kunſt der Yulı v 
Strauß und Tomten zu charakterifteren verfucht. Was wir dantals 
Rühmendes gejagt haben, trifft, mit einigen Menderungen und Yb 
itrichen, aud) das neue Buch der niederſächfiſchen Dicherin. Es iüt 
ein hiſtoriſher Roman, deiien erjter Teil den blutigen Kreuzzug 
gegen die feftiereriichen Stedinger als Dintergrund winemt, während 
der zweite zu den Anfängen einer böbmid»nationalen Bewegung 
führt, wie ſie dann nian viel ſpäter in den Hufſitenlriegen auf: 
tlammte. Die Komposition bat ein paar Ylüge, Die reichlich „romtanbhait* 
anmuten: daß drei Menſchen eines niederſächfiſchen Winfels, in der 
Enge einer Mojterichuie erwachſen und dann durg die ‚jest zeriprengt, 


wac Böhmen verjept werden und ihre Schidjale jid) wieder berühren, 
Immterbin, man inne dieſe yabulierfreiheit der Dichterin in Atauf, 
Darjtellung geiejielt wird. Es iſt diesmal 


weil man von ibrer 
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weniger die Straffheit der Entwicklung und die Gejchlofjenheit der 
ebiſchen Bewegung, die wir bewundern, als die Schärfe, mit der 
die einzelnen Szenen umgrenzt und zu einer auberorbentlichen 
Prägnanz und Fülle jeelifcer Straft geboben werden. In ſolchen 
ESiellen liegt der künftleriiche Wert diefer Leiſtung. Ahr dramatifcher 
Charalter it von Der ipradjlichen Zucht der Balladendicterin be— 
berricht und gebändigt. Anhaltlich find es weientlid) religiöſe Dinge, 
um die gehandelt wird, und ſie geben dem Buch jeine Fecliiche 
Wucht. D. 
Dr. Hanns Helman: Die Necaarſchiffer. I. Teil. € Winters 
Univerfitätsbuchhandlung Heidelberg. 402 ©. 13 M. j 
In einem jehr breit und gründlid angelegten Werke wird bier 
die Wirtichaftsgejchichte und die ſoziale Verfallung des Nedaridifier- 
gewerbes und ftandes unterſucht. Das Dbjelt der Unterſudung 
bietet dem Forſcher viel reizvolles; denn es handelt ſich um ein 
geographiſch geſchloſſenes Gebiet, um eine Gegend mit alter Kultur 
und recht beiwegter Beichichte, um ein Gewerbe, das der Bejet- 
gebung zu allen Yeiten fich bereit finden mußte, um Menjden mit 
einem bejonders jtarfen und eigentümlichen Stulturprofil. Bis jett 
liegt der erjte Band der jleihigen und formal wohl durdhgebildeten 
Arbeit vor. Er umfaht die Geſchichte Dis zur Pütte des bergange- 
nen Jahrhunderts und trennt Dabei zwiſchen der jozialen und or- 
ganijatoriihen Entwidlung der Verufsangebörigen und dem Weg 
der Öefege und Staatsverträge. Dielem bier bis zu Einzelheiten 
au folgen. verbietet ſich von jeiber Aber wad man ‚aus dem 
Leſen des umfangreichen Bandes gewinnt, ind anfchauliche Bor: 
ftellungen von dem Betrieb und der Geſchichte eines eigenartigen 
Gemwerves. Der zweite Band wird ein ſozialpolitiſch ſeht inter- 
eilantes Material bringen. lleber die joziale Yage der Binneniciffer 
fehlt e8 m. ®. bislang an zureichenden Kenntniſſen. Hierzu mag 
uns das Buch neues und wertvolles Wiſſen vernutteln. Th. H. 
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Aufsehen 


erregen wird die in wenigen Tagen zur Versendung ge- 
langende Schrift . 


Mein Kampf um die Wahrheit 


von 
Professor Dr. Ludwig Gurlitt 
Preis 1.20 ik. 


Jeder Lehrer, der zu ‚en Reformern auf dem Gebiete 
der Erziehung gehört, sollte sich dieses Bekenntnis seines 
Kollegen umgehend bestellen. 
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F. K. not. cand., in Stuttgart ſchreibt: So lange id; denfen fanıı, 
war ich nur ein halber Menſch. Ich bin jtets müde und abgeipannt ge- 
mweien, hatte, obgleid; id) blutarm war, immer Najenbluten und Tab aus 
wie der Tod. Das ganze Jahr war id) in ärztliher Behandlung, nahm 
alle möglichen, biutbildenden Mittel ein, aber von einer Beiferung war 
feine Spur. Mit der Zeit wurde id; melandoliih. Ein Freund von mir 
bejtellte für mid) 30 Flaſchen Lamſcheider Stahlbrunnen; ſchon nach der 
>. Flaſche bemerkte ich eine weſentliche Befferung. Ich wurde frijcher, leb- 
bafter. Nachdem ich alle Flaſchen verbraud;t hatte, war id) ein anderer 
Menſch. Wenn ich mid; abends um 10 Uhr zu Wette legte, war ich nicht 
jo müde als früder, wenn id; morgens aufmwacte Und das danke id 
nädit Gott Ihrem wunderbaren Wajler. 

Fr. D. in Klausthal: Mit großer Freude teile ich Ihnen mit, daß 
mid; Ihre berühmte Kur Lamſcheider Stahlbrunnen von meinen mic) jeit 
langen Jahren quälenden Nervenleiden befreit hat. Alles ging ohne 
Berufsſtörung; meine Gejundbeit hat ſich nidyt nur gebejlert, jondern ich 
bin jegt vollitändig bergeftellt. 
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Politische Notizen 


König Eduard. Solange die alte aute Königin Viktoria 
lebte, bat man uns bundertfad actant, day das engliſche 


md nur eine jchöne 


— 


Königtum im Grunde nichts bedente 
und für das Kolonialweſen wichtige Deforation einer an 
ji) parlamentariichen Renierung ſei. Zchen damals haben 
wir, wenngleich obne dab es von dem Ddeutichen Leſer im 
allgemeinen geglanbt wurde, wiederholt nelant, daß das 
engliihe Königtum eine viel aröhere politiide Wacht babe, 
als man bei ums annimmt, da die auswärtige Bolitit 
Europas ichlieglich doch immer von dem Familienrat und 
Familienflatih der alleroberiten Familien des Erdteils 
ſtark beeinflußt wird. Jetzt ſieht Jedermann, wie richten 
dieſe Anficht leider iſt. Ale Welt fängt au, ſich vor der 
jtillen Bolitif König Eduards zu fürchten. Die offizielle 
Regierung Englands hält man nicht für gefährlich, denn 
cs iſt ſicher, daß fie den Frieden will, aber ob ihn der König 
will und ob der Rönig eine Page berbeitühren famı, bei der 
die Minister ibın folgen müſſen, das Hit der unficbere Punkt. 
Mönig Eduard will unsere deutiche Volitik iſolieren. Er 
ſcheint es für jeine Mufgabe zu halten, feinem fallerlichen 
Neffen zu zeigen, daß der europäiſche Kontinent engliiches 
Hinterland iſt. Wielleicht wiirde der Eifer König Eduards 
nicht So aroß jein, wenn er nicht durch verichtedene Meder 
des deutſchen Kaiſers in feinen Machtempfindungen geftört 
worden wäre König Eduard will Admiral des atlanti 
idhen Ozeans jein. Da ınan nicht weiß, Was er bei den 
Herrſchern Spaniens und Italiens erreicht hat, jo wiirde 
es berfrübt sein, fich allzuſchweren Beſorgniſſen anbeim: 
zugeben, aber daß die Weltlage veriworren und ernit it, 
fann nicht befteitten werden. Der Schlüffel zum enropä} 
ichen Frieden liegt mehr als je in der Hand Frankreichs. 
Sobald Frankreich ihn baben will, werden wir den grofen 
strien haben, den Stoalitionsfrien gegen den Nachfolger 
Vismards; aber wir hoffen und erwarten, dab die franzö— 
ſiſche Volitik die Verantwortlichkeit, die ihr zugefallen ift, 
mit äuferiten Borjicht verwaltet. Frankreich kann wente 
gewinnen und fehr viel verlieren, denn es kann unter Um— 
ftänden das Schlachtfeld werden fir den Stoalitionäfrien 
Mönig Eduards. 

Ras wird aus der Oftmarf? 


' dei lleber dieſe Frage hielt 
Geheimrat Witting im 


der Berliner nattonalliberalen 


Verein einen benterfenswerten WBortragn. Herr Witting, 
jest Tireftor der Nationalbanf, war früber Ztadtbanpt 
von Poſen und war ein bervorraaend tiichtiger, auch ſozial 
volttiich verftändiger Beamter, Herr Wittinn it aber auch 
ein Bruder von Marimmilian Barden und beiitt wie jener 
eine deforative Pole des Vortrags, die in dieſem Walien 
ihre äußere Wirkung nicht verfehlte, Die aber dem fachlichen 
Erfolg ſchließlich doch im Wege ſteht. Alles, was Herr Wit- 
ting über die Reformbedürftigkeit des prenſiſchen Ber 
waltumgsapparates jante, war ansnezjeichnet, Es jelen nur 
folgende Ausführungen im Auszug wiedergegeben: 

„Es ift leicht mit der Gefeggebung und dem Säbel zu regieren. 
Wir brauchen aber angewandte Piychologie. Man hat das Wort 
divide et impera — teile und berride — in der Polenpolitit zu 
twenig beadıtei. Ein Bole jagte einmal: „But, man trete ums, aber 
mit Yaditiefeln.” Nicht nur Gendarmen, jondern auch höbere Chargen 
ichnallen fit Sporen und Scleppfäbel an, wo leichtere Wafſſen am 
Blagewären. Jetzt ſollen unzäbligeBeamte zuſammenwirlen, dabei fehlt 
die zentrale Stoßlraft unferer slenpolitit Unfere Berwaltung ift 
nicht modern genug. Oberbürgermeifter Abide3 aus Franlfurt aM. 
bat die Notwendigleit einer Reform erſt fitrglich bei ber Aujtiz verlang:. 
Die preubiihe Verwaltung ſieht noch Haftertief niedriger! 
Sie wird nad Vorſchriften geführt aus dem Jahre 1917. ch will 
nichts gegen das Beamtentum fagen. Ich kenne feine Pflichttreue 
und Integrität, Nicht um Berjonen handelt es jich, Sondern um 
das Syſiem. (Beifall.) Die Beamtenihaft iſt Wusnabmeguftänden 
nicht gewachſen. Das haben wir bei der Diplomatie gejeben und 
bei den Kolonien. (Hört! Hört!) Sie ift dem Kampf in den Dft- 
marten nicht gewachſen. Die Verwaltung follte ihre ſträfte aus 
den produftiven Vevölferungsichichten nehmen. Ich empfehle der 
Regierung, ein paar Dugend Männer, die im Diten mitten im 
ſchaffenden Xeben jteben, zu berufen und in die Verwaltung zu 
ftelen. Es wird dann jofort, wir Haben es bei den Solonien ger 
Sehen, ein befonbders großes Intereſſe bei der Bevölkerung gezeitigt 
werben, zum Beſten Der Dijtmartenpolitit.“ 

Was mist aber dieje Hritif, wenn Herr Witting, viel 
leicht um beffer gebört zu werden, ſich in dem enticheiden- 
den Punkte dod auf die Seite des fiirajfiergeitiefelten 
Syſtems der Bolenpolitif jtellt? Wenn er der ziuangs 
weißen Enteignung polmtich Äprechender Grundbeſitzer, wie 
fie geplant wird, nicht widerſprach? Mllerdinas find uns 
aus jeinen Ausführungen die eigentlichen Motive des ae 
planten Geſebes endmilfig Far geworden. „Die Anſied 
Iungsfommiflion, jo faate er, befommt heute fein Land 
mebr ans polnischen Händen; fie hat etwa nod TOM Bek: 
tar, dieſe werden in zweieinhalb Nabren bejiedelt fein - 
dann fann die Anſiedlungskommiſſion ihren Betrieb ein: 
stellen.“ Man will den Mißerfola der Aus— 


faufpolitif des Wolentums nicht ein— 
aeiteben, desbalb will man mit einem 
neuen Fehler den alten zudedenm Einige 


zehntanſend denticer Seelen find freilich nen angeſiedelt 
worden, dafür bat man drei Millionen volnticher Seelen 
gegen das Reich fanatifiert, bat man dem Folentun hun— 
derte von Millionen künſtlich zugeführt und es beieitiat. 
Solange die preußiſche Verwaltung foniervativ tit, werden 
wir uns die demokratiſchen Polen nie gewinnen, Wenn 
man aber den Kampf als einen Kampf um den Boden auf- 
faht, darf man den Großgrundbeſißt nicht künſtlich zuſam— 
menbalten und ſtärken; denn dieſer tit der einentliche polo- 
ittfierende Faktor, Ktoniervative Verwaltungs und Wirt» 
ihaftspolitif wird immer den Polen dienen. 
Sciffahrtsabgaben. Tie preußiiche Regierung bat 
Glück mit ihrem Bemüben, dent Volksbewußtſein und den 
widerjtrebenden Bundesſtaaten die geplanten Schiffahrts— 
abaaben annehmbar au machen. Der Ausgangspunkt der 
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Bewegung wird dabei fait vollkommen verſchleiert und ber- 

geſſen. Vei der Beratung des preußiſchen Kanalgeſetzes 
vor vier Jahren war dem ganz deutlich Ausdruck verliehen: 
als Gegenleiſtung für den Kanal follten Abgaben auf den 
freien Sciffabrtsitraßen eingeführt werden. Daß dies 
ohne Aenderung der Reichsverfaſſung oder zum mindejten 
ohne eine nene fonjtruierte Interpretation nicht acht, 
wird jegt auch von den beteiligten Regierungen zugegeben. 
Aber die offiziöjen Tarftellungen, die binansgeben, reden 
faft nur mehr von der Stromfafle, die aus den Abgaben 
angelegt werden joll, und ſenden dabinter ber ein ganzes 
Programm von Flukregulierungen und ähnlichen Mab- 
nabmen, daß fait der Eindrud ermwedt wird: der Berfehr 
und jeine techniſche Entiwidelung bedürfen dringend dieier 
Abgaben. Württemberg, das an die Ntanaliation Des 
Nedars herangeht, ift auf Grund bejonders günſtiger An⸗ 
gebote bereits umgefallen, und unter der aeihäftsmänni- 
ſchen Ueberlegung, daß ſie den Neckarkanal ſo raſcher und 
für Württemberg billiger bekommen, bereiten auch die Ver— 
treter des Handels und der Induſtrie dort ibren Umſchwung 
vor. Die Stuttgarter Handelsfammer bat ibn bereits voll- 
zogen und motiviert, Damit tritt das Eritaunliche ein, 
dab Berufe, die nach der Logik ihrer geoarapbiicden Lage 
und ihrer wirtichaftlichen Intereſſen die jchärfiten Gegner 
eines norddentichen agrartichen Proteftionismus fein müſ— 
fen (die Verfehrsabgaben find nur ein lied des Schuttzzoll— 
baues), diefen mit unterſtützen. Baden ſteht beim lauen 
‘Brotejt, allein Heſſen und das industrielle Sachſen find moch 
gegen die preußiſchen Wünſche renitent. Flußkorrektionen 
gehören zu den ſchwierigſten und teueriten Unternehmun— 
gen; es ericheint auf den erften Blick fraglich, ob bei dem 
relativ niederen Sab, den man für den Tonnenfilonteter 
angibt, das Progranın der Regulierung wird erlediat wer- 
den fünnen. Darin aber rubt die ganze Gefährlichkeit der 
Regierungsargumentation: es bejteben feine Verſicherun— 
gen, daß die Tare nach oben gebunden bleibt, und die tech⸗ 
niiche Notwendigkeit einer Verbefferung bleibt immer ein 
ganz einleuchtender Vorwand, Die Länge der induitrie- 
freundlichen Reden, wie fie ja jegt aus dieſem Anlaß im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus gehalten wurden, reichen 
nicht aus, den agrarischen Pferdefuß zu verdeden umd zu 
verbergen. 


Steigende Getreidepreife. Nach den Angaben des deut- 
ſchen Zandwirtichaftsrates koſtete Mitte April die Tonne 
Setreide in Verlin: 


Ron W 
1908 Nr 15 
1004 134 177 
1905 138,5 174 
1006 160,5 176,5 
1907 172 192 


Das iſt eine jehr auffällige Steigerung des Brotes ge— 
rade zu der Zeit, mo das Schweinefleiſch wieder billiger 
wird. Der Unterfchied der Steigerung der Fleiſchpreiſe und 
der Getreidepreiſe ift der, dak die Fleiſchpreiſe dem kleine— 
ren Zandwirt zugute fontmen, die Getreidepreiie aber fait 
nur dein großen, 


Ergenoſſe Bernhard. Seit dem Dresdener Parteitage 
ſchwebte eine Gewitterwolfe über Georg Bernhard. In den 
legten Tagen batte jie ih zu dem Antrag auf Einberufung 
eines Scyiedsgerichtes gegen ihn verdichtet. Als dieſer An— 
trag von den Gharlottenburger Soztaldemohaten mit er» 
heblidier Mebrbeit angenommen wurde, trat Yernbard aus 
der Rartei aus, obwohl er, wie er erflärte, davon überzeugt 
war, dab das Zchiedsgericht feinen Ausſchluß nicht be» 
ihliehen werde. Ob Bernhard mit diejer jeiner Meinung 
feine bisherigen Barteigenofien nicht zu optimiſtiſch ein— 
ihäbte, will uns ntindeitens zweifelhaft erfcheinen. Irgend 
ein Opfer wollten die über die Wablniederlage errenten 
Genoſſen haben. ‚Bernhard eignete ſich am beiten dazu, 
weil er die Gründe der Niederlage am freimitigiten er- 
örtert hatte, Daß er — leider! — Schutzzöllner iſt, hätte 
ihm den Hals nicht aebrodyen, denn Calwer, der ihn wirt- 
Ihaftspolitiich ſtark beeinflußt bat, befindet ſich auf dem- 
jelben Irrweg und durfte doch wieder jonar aum Reichs 
tag Fandidieren. Aber dah er Dresden für das Gegenteil 
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eines Junabrunnens, Bebel für einen feblbaren Menicen 
und die neue Redaktion des „Borwärts“ für feinen Fort 
ichritt genen die frübere hielt, das mußte gerochen werden 
Zumal er dieje feine Ketzeranſichten in „bürgerlicden” Blät 
tern zu äußern wagte, nachdem ibn jeine eigene Bartei- 
preſſe mundtot zu machen verjucht hatte. „Herausgeetelt 
in des Wortes Frafiefter Bedeutung iſt Bernbard aus der 
Sozialdemofratie geichieden, obwohl er noch heute ift, was 
er ſtets gewejen: ein überzeugter Anhänger des 
Emanzipations fampfes der Arbeiterklafie. Daß die So— 
zialdemokratie einen Mann wie ihn nicht halten konnte, be 
weiſt, daß wenigſtens ihre leitenden Kreiſe noch immer nicht 
zur Einficht deſſen gekommen find, was eigentlich der Partet 
not tut. Er war eine in ſeiner Art für ſie unerſetzbare 
Nraft, denn er war der einzige in ihr, der velfstwirtichaft 
liche Bildung mit der Praris des Börſen- und Bankmannes 
und mit ichriftitellerticher Gabe verband. Ihn hätte wan 
in das Zentralorgan holen müſſen, um den Sandelsteil von 
dem Niveau eines Stäfeblattes auf das zu heben, das eigent 
lich dent führenden Wlatte der zahlreidyiten Partei Deutich 
lands gebührt. Statt deifen ſtieß man ihn von ſich, weil er 
nicht aanz in die Schablone hineinpahte. Eine Berion 
nur iſt gegangen, aber mander andere zieht ſich, ohre 
davon Aufbebens zu machen, um eines ſolchen erzwunge— 
nen Austritts willen verärgert von der Partei zurüchk. 

Nachklänge zu Auers Begrabnis. Es gibt „bürgerliche“ 
Blätter, die ſich nicht jcheuen, darüber ihre unfrenndlichen 
Bemerkungen zu macen, daß mehrere freifinnige Abae 
ordnete, darunter auch der Serausgeber der „Hilfe“, dem 
Sarae Auers gefolgt find. Die Schreiber der betreffenden 
Bemerkungen baben vermmtlich, wie Herr von Dirkſen jagen 
würde: feine gute Stinderftube binter fi. Es feblt an Er- 
ziehung zur Menjchlichfeit. Am anffälligiten aber ift es, 
dag die im „Reich“ vertretenen dhriftlichnetionalen Wr 
beiter es dem Abe. Giesberts verübeln, dab er ſich am Lei— 
dienzuge beteiligt bat. Sie heben beionders hervor, daß 
die- in der wirtſchaftlichen Vereinigung vertretenen Ar: 
beiterabgeordneten fich nicht beteiligt haben. Es beißt dort: 
„Die chriſtliche Gewerfichaftsbemenung als joldhe bat an 
dem Begräbnis nicht teilgenonmen.” Es muß ein ſchönes 
Bewußtſein fein, wenn man auch am Grabe noch PBartei- 
iperren aufrichtet. Auer war zweifellos cin fozialdento- 
fratiicher Barteifüibrer, aber in ibm waren doch fo ftarfe 
sträfte für Hebung des Arbeiterftandes im Ganzen tätig, 
daß jeder Arbeitervertreter es fich zur Ehre jchägen minßte, 
ibın die lebte Ehre zu erweiien. 

Der Abgeordnete Pachnicke wurde bei der Eriaywahl 
in Mönigsbera 1. Br. in den Yandtan gewählt. Es ift er 
irenlich, daß nun gerade die Stadt Königsberg, die ja micht 
eben an der Spibe des jozialpolitiidhen Forticritts mer 
ichiert, von Herrn Dr. Bachnide vertreten wird, deſſen 
foztalpolitiichen Berdienfte feititehen. Das preußiide Drei— 
flaffenbaus bietet folder Tätigkeit unſeres Sarteifreundes 
noch junafräulichen Boden genna. 


Konservative und liberale Sozialpolitik 


Faſt 9 Tage lang iſt im Reichſstag über das Reichsamt 
des Innern aejproden worden. Dabei iſt fo vieles Einzelne 
boraebradıt worden, daß man jchliehlich nichts mehr recht 
fallen und anfnehmen fonnte. Graf Poſadowsky aber bielt 
bis zu Ende tapfer aus und beantwortete die größte Zahl 
der Anfragen perjönlich, Er weiß in der Tat unglaublich 
viel. Auch wenn man in Anjab bringt, daß er einen aro: 
hen Stab von Veamten zur Verfügung bat, die ihm alles 
bolen, fuchen und berechnen müſſen, was er gerade braucht, 
bleibt das, was er an Arbeitsleiftung aufweift, fo beden: 
tend, dab alle Schärfe der politischen Gegnenfübe ihm gegen- 
über in gewiſſem Zinne verſchwindet. Ich habe in einem 
friiheren Aufſahe mit Abfiht und Beitimmtbeit hervor- 
gehoben, dab ich feine Geſamtrichtung für im Grumde un— 
liberal balte und Tann davon and, jekt nichts Auriid- 
nehmen, aber den Eindrud, den die Fülle der Tätigkeit 
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diejes einen Mannes auch auf mich macht, will ich troßdem | nämlich Die Majorität in Händen bat. 


Er iſt der Verwaltungsbeamte in höch— 
iter Bollendung. Es gebt von ihn feine eigentliche Ideen— 
bildung aus, obgleich er viele Gedanfen in fich bewegt. Er 
bat auch feine Sprache, die unmittelbar den Hintergrund 
der Dinge öffnet, aber er iſt doch viel mehr als nur der 
Diener feines Herrn. Man ſieht und fühle, daß er nad) 
aibt und fich biegt, wenn es nötig ift, 
aleichzeitig, daß es eine gewiſſe Grenze gibt, über die bin- 
aus er ſich nicht biegen läßt. Es ſteckt ein wirklicher Menſch 
im Bermwaltungsbeantten, 


Solange alſo das verſönliche Moment den Ausſchlag 
gibt (und es bleibt zu allen Zeiten ein ſehr 
Stüch), folange ſpricht alles für Poſadowsky. Aber jenſeits 
der verſönlichen Wertihäbung bleiben doch die ſachlichen 
Gegenſätze, die ich ichon früher angedeutet babe und jett 
nadı Ablauf der langen jezialvolitiihen Neichstagsdebatte 
nochmals mit möglichiter Dentlichkeit ausſprechen will. 
Graf Poſadwosky hat jelbjt 
fürzelte Form gebradt, als er in feiner eriten längeren 
Nede von ſich ante, er jei „noch immter fonfervativ”. Na, 
das iſt er umd bleibt er! Es iſt zwar cin großer Unter 
ſchied zwijchen jeiner Art von Konſervatismus und der- 
jentaen, die bente in der fonjervativen Partei die Führung 
bat. Man kann den Grafen Bojadowsfy als „altfonierva- 
tiv“ bezeichnen, oder befier als „taatsfonfervativ“, Nie 
es feiner Zeit vor dem Barteiliberalisinus einen Beamten- 
liberalisiınus gegeben bat, jo gab cs auch vor dem materia- 
liſtiſchen Konſervatismus der Mgrarier eine hauptſfächtich 


nicht zurückhalten. 


von Staatsbegmten und Paſtoren getragene, idegliſtiſche 
Art von Volksbevormundung, die mit der katholiſchen 


Autoritätspflege viel verwandtes bat. Diele Staatsfonjer- 
vativen glauben nicht daran, daß das Volk fich jelbit regie- 
ren fann. Sie jeben allen Parlamentarismus und alle 
Temofratie qrundiäglic für etwas ſchwaches und hilfloſes 
an, fir Schwinformen, hinter denen der eigentliche Staat, 
der aus Beantten, Offizieren und Prieſtern bejteht, zwar 
verborgen, aber nicht überwunden it, 
Die 
it, das iſt nicht in der Welt. Sie vertreten inmitten aller 
wechlelnden materiellen Wünſche die Staatsidee an jic 
und zwar eben die dee des Benmtenftaates, micht Des 
Staatsbürgertums. Die ganze ältere Strenzgeitungsrich- 
tung gebört bierber, auch Stabl, der Theoretiker des alt: 
fonfervativen Geiſtes. Auch Volkswirtſchaftler, 
bertus, Ad. Wagner und Schmoller ftehen an verjchiedenen 
Stellen diejes fonjervativen Gedankenbaues. Und wer 
will leugnen, daß in einer derartigen Auffaſſung für ge— 
wife Zeiten die eigentlihe Löſung der vorbandenen 
Schwierigfeiten liegen fann? Was würde Rußland heute 
dafür neben, wenn es Beamte diejes Schlages befähe! a, 
man fann noch weitergeben und zugeben, dab es immer 
Theoretifer der Staatsverwaltung acben muB, die mit 
einer gewiffen Einjeitigfeit den Beamtenftant als Für— 
jorge- und Rechtsſtaat durchdenken mitlien, ohne etwas an— 
deres jein zu wollen, als die Ziiloffiziere der vorbandenen 
Macht. Generalitabschef der Ziviloffiziere, das fit Poſa— 
dowsfy. Er iſt weit mehr als bloher Abteilungsdirektor, 
er hat feinen Fislalismus, ja jelbjt nicht den gewöhnlichen 
Bureaukratismus. Das find Beanttenfranfheiten niederen 
Grades. Er will den Staat auf die HSöhe einer wohlgelei- 
teten großen Verwaltungsfabrif bringen. Darin 
modern, jo modern wie irgend ein Yeiter eines großen 
induftriellen Gebietes. Wir Liberale werden ums alio jehr 


bitten müſſen, unjere Vorwürfe negen die Neaftion einfach 


auf ihn auszudehnen, In allem Berwaltungstechniichen ver: 
tritt er arundjäblich den Fortſchritt und wenn ibm Die 
höchſt umftändliche deutiche Reichsverfaſſung ımd die alt- 
fränkiſche Geichäftsordnung des Bundesrates dabei hin— 


it er | 


aber man fühlt 


1 Tie Beamten haben | 
„Akten“ in den Händen, und was nicht in den Akten | 


wie Rod⸗ 





dert, jo müſſen wir doch die Richtung jelbit als technifch | 


vorwärtejtrebend anerfennen. 

Tas, was ums trennt, liegt in der Auffaſſung vom 
Menſchen jelber. Der Altfonjervatisinus bat feinen Glan— 
ben an die Vernunft, die in der Zelbjtverwaltung der Ma- 
joritäten tit, er bat diefen Glauben noch weniger, als der 
agrariiche Partei-Stonfervatismms ibn hat. Diefer ijt unter 
Umſtänden fchr für Majorttäten eingenommen, 


wenn er | 


Ihm find alle Ber- 
vagen nur Silfsmtittel fiir praftiiche Ziwede. Der 
Verwalt :asfonjervative aber iſt innerlich gefättigt von 
Peſſimismus und Mihtrauen gegen alles ungebändigte 
Menſchentunt. Das kann nit Wunder nehmen, denn der 
Beamte pfleat den Menſchen als -Bittjteller, Stenerzabler 
oder Verbrecher vor Sich zu ſehen, ebe er ibn als ihaffende 
Persönlichkeit kennen lernt. Alle menſchlichen Unzuläng: 
lichkeiten fließen in den Aften aufammen. Deshalb haben 
die Geſichter der älteren Zivilbeamten meift einen jo eige— 
nen Zug, der aus JIronie und Mitleid gemijcht iſt. Dieie 
Leute müfen uns für Schwärmer halten, wenn wir den 


fafiungs 


wichtiges Menſchen als die Berfönlichfeit preiien, aus deſſen Frei, 


beit die Größe der Nationen erwächſt. Mögen fie es tum! 
Bedeutiamer als alle Spradie der Akten iſt die Sprache der 
Geſchichte im ganzen, und dieje bat nur eine wirflicde Ver» 
kündigung, nämlich die, daß es nicht vergeblich ift, die Ein— 
zelmenſchen als verantwortlihe und jelbitändige Mit- 


dieie Gegenfäte auf die ſchöpfer des Nationalſchickſals mitarbeiten zu laſſen. 


Graf Poſadowsky bat ſich bereit finden laffen, dem 
Wurnſche des Reichöfanzlers zu entſprechen und ein Deut» 
ihes Bereinsgefeg anzufündigen. Ihn intereflieren, wie 
es ſcheint, die Einſchränkungsbeſtimmungen daran minde— 
ſtens ebenſoſehr, wie die Freiheiten. Es liegt ibm nicht. 
Er verteidigt die Ankündigung des neuen Gejetes mit 
Gründen aus dem Gedanfenbeitande des Liberalismus. 
Tas iſt ein Fortſchritt! Wir buchen das als liberalen Ge— 
winn. Mber — es iſt ein faltes Zimmer, in dem dieſes 
Kind geboren wird. Und von der rechtlichen Sicherung des 
Koalitionsrcchtes der Arbeiter bat er troß mehrfaher An- 
fragen fein Wort geiprodien. Stoalitionsreht?  Zucht- 
bausvorlage! Welcde innere Bedeutung fiir den deutichen 
Bollscharafter ein volles gefichertes Vereins: und Berufs— 
bereinsrecht aller fünpfenden Bolfsteile haben müßte, da- 
bon redet der Liberalismus und die Sozialdemofratte, aber 
die offizielle Sozialpolitik ift in ihrem Stern konſervativ. 
Teshalb bat fie den Großinduſtrien nichts zu jagen, Sie 
betraditet den Menſchen als Berwaltungsobjeft. Der Libe: 
ralisımus betrachtet ibn als Broduftionsiubjeft. Und alles 
Große, das wir Deuticen im legten Natrhundert erlebt 
haben, entitand aus Diefer liberalen Betrachtung des Men- 
ſchen. Naumann. 


Die auswärtige Beunrubigung 


Von Zeit zu Zeit geftalten fich die Verbältniffe in der 
großen Volitik immer wieder fo, daß die allgemeine Lage 
durd; das Gegenſpiel von zwei das politijche Leben beberr- 
ſchenden Berjönlichfeiten gefennzeichnet wird oder es zu jein 
scheint. Solche Gegenipieler waren zum legten Male Na: 
voleon IN. und Bismard; ihre Schachzüge verichoben im: 
Wechſel die politiiche Ktonftellation des Tages. Heute cr» 
ſcheinen für das Empfinden und für das Urteil der Völker 
Wilhelm 11. und König Eduard als Die Gegenfpieler, 
und es fieht fat fo aus, als ob die übrigen Nationen und 
Staaten nur noch Figuren oder Zuſchauer bei diefer Partie 
abgeben jollen, wenigftens fomveit, das europätiche | Staaten» 
ſyſtem dabei in Frage fommt. Die Führung im Spiele, die 
jeinerzeit Bismard gewonnen hatte, hat jebt zweifellos 
Eduard VIL; er ift der Angreifer. Wenn auch nicht in dem 
Sinne, daß bereits die Flinte ichiet und der Zäbel haut, 
jo doch ſicher in dem, daß er am Werfe tft, eine $ruppierung 
der Kräfte berbeizufübren, die auf uns drüden joll; wir 
aber genötigt find, mit unseren Gegenzügen dem Angriffe 


zu folgen, d. b. das Geſeß unseres Sandels nicht frei aus 


uns jelbit entwideln, jondern mehr oder minder uns bor- 

ichreiben lafien müſſen. Dieſe Lage ift milttärtich wie po- 
litiſch immer die unvorteilbaftere, und namentlich unbehag 
lich, wenn das Spiel des Geaners geihidt, d. I. verdedt ac- 
nug iſt. Daraus, daß es fir die große Maſie und die poli- 
tiiche Teffentlichkeit verdedt ift, folgt an ſich natürlich noch 
lange nicht, daß auch die leitenden Siretie im Dunfeln 
tappen, aber cs iſt doch nerade dieje Frage, dieſer Zweifel, 

von den die allgemeine Meinung der politiſch Intereſſierten 
bei uns bewegt wird: iſt unſere auswärtige Politif tatjäd)- 
lich auf dem Laufenden darüber, was auf der Gegenjeite 
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aejchiebt, oder bilden Ereignis, wie Die jüngite Zuſammen— 
funft des Königs von Enaland mit dem Könige von 
Italien, die als öffentliche Beſiegelung eines eugliſch- italie⸗ 
niſchen Einverſtändniſſes über irgendiweldje uns jedenfalls 
ſehr nahe angehenden Dinge ericdwint, auch fin die Leitung 


—— 





unſerer auswärtigen Politik eine ähnliche Ueberraſchung 


wie fiir das Rublifum? 

Die heiße Schüffel, die uns demmächit jermiert wird, 
iit die Nenauflane der Haager Friedensfonferenz;. An die 
jer haben zwei Staaten und vielleicht mod eine dritte Per» 
lon ein bejonderes Intereſſe: Rußland, England und außer— 
dem noch der Präfident Roofevelt. Rußland braucht drin- 
gend eine Gelegenbeit, um nad der japanticen Niederlage 
und angejichts jeiner inneren Zudungen in der Poſe des 
volitiihen Regiſſeurs zu erſcheinen, wober außerdem nod) 
anzunehmen it, dab man verjuchen wird, direft oder in» 
direft irgend eine finangpolitiiche Bolte zu Schlagen. König 
Eduard legt fein Spiel darauf an, Teutſehand vor dem 
Areopag von ganz Europa als deu einzigen Neinſager und 
Zpielverderber in der von England und Rußland geſchickt 
zujammen eingefädelten Abrüftungsfomödie hinzuſtellen; 
Rooſevelt endlich, der in ſich die Atraft und den Beruf fühlt, 
der amerikaniſchen Nation nad) außen wie nad) innen zum 
eriten Male jeit Waſhington ein politiſcher Führer im gro— 
hen Stil zu fein, fteht vor dent Ablauf feiner zweiten Amts— 
periode, d. h. nad dem bisher unverbrüchlich befolgtei 
—— Dogma der Amerikaner, überbaupt vor dem Ab— 
ange von der politiichen Bühne. stern Präfident joll zum 
dritten Male an die Spitze der Republik treten, lautet die 
Darime aber was noch nie jeit Waſhingtons Tagen ge— 
ſchehen ift, das geſchieht jept: die Frage einer dritten Präſi— 
dentichaft Roofevelts beginnt drüben disfutiert zu Werden 
und hat offenfichtlich eine Partei für ſich. Wer die ameri- 
faniichen Verhältniſſe fennt, wird kaum im Zweifel fein, 
daß, wenn überhaupt etwas, dann noch am ebeiten die Nolle 
des Amertlaners als des ausichlangebenden Schiedsrich- 
ters auf der Konferenz Noojevelt zum dritten Male in den 
Zattel beben fann. 

Wenn es, wie acjaat, klar iſt, daß die Friedenskonfe— 
renz, wenigſtens ſoweit England dabei in Betracht font, 
ein gegen ums gerichteter Zug it, jo ergibt ſich von jelbſt, 
welchen Zweck die Politik Eduards VL. augenblicklich ver: 
folgt: die Mächte jollen zu einer gemeinichaftliden Haltung 
genenüber Deutichland gebracht werden, un, wenn von einer 
Seite die jonenannte Abrüftung im irgendeiner ‚Form vor: 
geſchlagen wird, uns vor die Wahl zu jtellen, entiweder gegen 
unfere Intereſſen nachzugeben und selbit in unſere 
Schwächung zu willigen, oder genen Jaanz Europa” uns 
allein der Abritftung zu weigern. Die Folgen für unsere 
internationale Stellung eraäben ſich dann von jelbit. Zu— 
statten kommt der Gegenſeite bei dieſem Spiel natürlich der 
Ausfall der Reichetagsiwahlen. Nichts iſt leichter, als das 
Geſchehene fir das Ausland als Bekenntnis der dentichen 
Nation zur Welt- und Machtpolitif darzuitellen. Das Ans— 
land übersicht oder verfennt mar zu leicht, daß der Aus— 
gangspunft des Neichstansfonflifts bei uns ein immer 
politifcher war und daß vorzugsweiſe eine innervolitiſche 
Spannung zur Entladung gelangte, wenn auch natürlich 
die Folgen auf kolonial-volitiſchem Gebiete dariiber hinaus— 
greifen. Der Engländer, Franzoſe, Italiener, Spanier, 
Holländer, Bortunieie u. 5. w. weiß aber von der Ent 
wickelungsgeſchichte der Mrifis bei ums wenig oder nichts; 
vielmehr wird er einfady mit der Behauptung bearbeitet: 
Bisher hat der Reichstag die Machtpolitif des Kaiſers we⸗ 
nigſtens zum Teil gebremſt, jetzt aber bat der Kaiſer eine 
Mehrheit, die ihm foviel Banzerichiffe, ſobiel Ueberſee— 
Erpeditionen, überhaupt Mahnabmen für die Weltpolitif 
beroilligen wird, wie er nur will. Wieweit dieie Vorftellung 
bei den eigentlichen Leitern des Spiels auf der Gegenfeite 
Wirklichkeit und wieweit ſie bloße Mache iſt, wird im 
Einzelfalle ſchwer zu ſagen fein. Wahricheinlich iſt die Be— 
ſorgnis dort ein ganz Teil aufrichtiger, als wir bon 
Standpunfte unferes auten Gewiſſens ans anzunehmen 
neneigt find. Man braucht ſich auch nur vorauftellen, wie 
wenig man in weiten Kreiſen bei uns von dem inneren 
Sufanmenbange des politiichen Geſchehens in Frankreich 
oder Italien weiß, um begreiflich zu finden, wenn im Aus 
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lande der Ausfall der deutſchen Wablen kurzweg als der 
Triumph der Alldeutſchen“ bezeichnet wird. Die All: 
deutichen. aber wollen befanntlich Holland und Belgien ein— 
ſtecken, Dejterreich fonfiszteren, die ruſſiſchen Dftieepropin- 
zen, Züdafrifa, Brafilien erobern, vielleicht audı noch Nord: 
Anerifa einen Deutichen Bräfidenten aeben und den Mars 
dentich folontiieren. Alſo! 

Tie griedenstonferenz würde ein etwas anderes Geſicht 
tragen, wenn in England nicht die Yiberalen, jondern noch 
die Ktoniervativen am Ruder wären. Die engliſchen Libe⸗ 
ralen ſind zwar, wie alle Engländer, auch erſt engliſche Va— 
trioten und danach alles andere, aber ſie ſind im Gegenſabe 
zu einer ſtarken Strömung unter den uͤnperialiſtiſchen Mon⸗ 
ſerbativen aufrichtige Verehrer des Friedensgedankens un— 
ter den Wölfern. Wenn alio in England jemand den Ge— 
danken des vorbeugenden Krieges genen Deutſchland ernit- 
baft für eine abjehbare Zukunft erwägen jollte, jo muß er 
den Yiberalen den Beweis lieferim, dab Dentichland tatiächlich 
der bewnßte Friedensteind iſt. Wir müſſen daber damit 
rechnen, dab der Ausgang der Friedensfonferen; auch be 
züglich der eingetretenen Beſſerung in dem Verhältnis der 
öffentliben Meinung beider Yänder zueinander für uns ein 
unvorteilhafter jein fann. Der engliſche König jammtelt das 
friedens- md acldbedürftige, in feinem Anſehen geſchädigte 
Rußland, das unruhige Frankreich, das finanziell unfichere, 
maritim geſunkene Stalten, dazu die Mittelmächte und Die 
Mtleinen, denen vor DTeutſchland Angst zu machen leicht iſt, 
und ſpannt ſie vor den Wagen des engliichen Jutereſſes, 
den die jetzigen Machtverhältniſſe Teutſchlands und Die 
jetzige europäiſche Konſtellation es gerade erlauben, Deutich- 
eine politiſche und äußerſtenfalls vielleicht auch eine kriege— 
riſche Niederlage zu bereiten, wonach England auf jeden 
Fall als der größte Gewinner daitände. Fir uns als den 
Gegenſpieler in der Verteidigung ericheinen als diejenigen 
Mächte, iiber die England in feinem Falle fiber als iiber 
Figuren feines Zpiels verfügt, nur Oeſterreich Ungarn und 
die Vereinigten Staaten. In dieſer Richtung müſſen ſich 
alſo unſere Abwehrzüge gegenüber dem Verſuche, uns ein— 
zukreiſen, beimegen. Sirius. 


Das Ende der Maifeier 


Es gibt Yoraänge im politiichen Schen, die an fidh herz— 
lich unbedeutend Find, die aber als Symptom bedentenderer 
Erſcheinungen feitaehalten werden müſſen. Hierzu nebört 
der Erlaß des jozialdentofratiichen Barteivoritandes iiber 
die Maifeier. Ob ein Teil der jozialdemofratiichen Arbei- 
terichaft — mehr als ein Bruchterl ift es nie geweſen 
den erften Mai durch Arbeitsrube feiert, oder ob dieſe Feier 
an einem arbeitsfreien Sonntage ſich vollzieht, iſt eine 
hiſtoriſch grenzenlos gleichgültige Etiquettenfrage. Wichtig 
wurde der Fall erſt, als die Maifeier Gegenſtand des Kam— 
pfes wurde zwiſchen den Gewerkſchaften un» der rodifoler 
— Führung ihrer Partei. 

r Uriprung dieſer Feier fällt noch in die Zeit Des 
Sozialiftenneietes, Ein Frühlingsfeſt der Arbeit follte e& 
ſein, eine Kundgebung für den Weltfrieden alles ichöne 
Gedanfen, die den romantischen Bedürfniſſen der ſozial— 
demofratiichen Maienzeit entiprofien. Grit fpäter einent- 
lich trat die Maifeier als Symbol des Klaſſenkampfes her— 
vor, als Mactprobe: ob man die Unternehmer zwingen 
fünne, die jozgialdemofrattichen Forderungen wenigitens an 
einem Taq im Jahr anzuerkennen. Noch in den neunziger 
Sabren ſträubte ſich der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand 
Geriſch, Auer, Liebknecht), gegen ſolche Revolutionsroman— 
tif. Es blieb den arofen Parteiverderbern, den Mehring, 
Kautsky, Puremburg, vorbehalten, aud die Matfeier durch 
die Servorfehrung diefes Moments zu disfreditieren. 

Als näntlich zwar die Reviſioniſten beiſeite geſchoben 
waren, durd ihre Mritif aber der Glaube an den natur- 
notwendigen Zuſammenbruch des Kapitalismus vernichtet 
war, als gleichzeitig die eritarfenden Gewerfichaften fich zur 
einer vernünftigen Nealpolitif auf dem Voden der Tarif- 
berträne entwidelten da ſahen die Marriiten zu ihrem 
Schreden, daß fie einen Pyrrhusſfieg erfochten batten. Die 
revolutionäre Energie der Arbeiter batte fein Ziel mehr. 
drohte daher abzublaſſen. Man inchte nach einer nenen 
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Feuerſäule, damit der Mast nicht ſinke und jand zwei 
Irrlichter, den politiihen Mailenjtretf und Die zwängsweiſe 
durchzuführende Maifeier. 

, Vom politiihen Maffenitreif redet Fein Menicd mehr. 
Die Energie der ihrer Verantwortung bewußten Gewerk— 


ichaftsfiihrer ſchuf ibm auf dem Mannheimer Parteitag cin | 


ftilles Begräbnis. Nebt findet die Zwangs-Arbeitsruhe am 
ersten Mai, der „Fleine Generalitreif”, den gleichen Ab— 
ſchluß. Die Gewerficbaften batten sich ſchon die ganzen 
Sabre aejträubt, diejer zmedloien Demonitration die Er: 
folge ihres Fortichreitens zu opfern. Hatten doch mächtiqe 
Unternehmergruppen, die fich einen derartinen Arbeits— 
ſtillſtand nicht gefallen liehen, mit Nusiperrungen und 
Maßregelungen geantwortet, Der mühſam  beinelente, 
lange Arbeitsfampf im Samburger Safengebiet geht ja 
auf einen jolden Anlaß zurüd. Lorbeeren bat bier der Ra— 
dikalismus jicher nicht geerntet. Es iſt alio von höchiter 
Wichtigkeit, daß nun auch die Maifeterfrane, auch dieſer 
Streit zwiſchen Partei und Gewerkſchaften mit einen 
Sieg der Gewerkſchaften abſchließt. Drum der 
Rat des Parteivorſtandes, „Dort, wo die Gewißheit eine: 
Nusiperrung beitebt, unter den obwaltenden Umſtänden von 
einer Arbeitsruhe abzuſehen“, madıt in der Tat, wie das 
„Barburger Volksblatt“ richtin bemerkt, die Maifeier zu 
einer „Farce“. Mir führen auch gern das Urteil eines an 
deren foztaldeınofratijchen Blattes, der „Fränfiichen Tages 
voit”, an: „Der Parteivorstand ftellt ſich jet mit der denf- 
bar größten Enticiiedenheit auf den nod vor furrenm jo 
leidenschaftlich ummrittenen Standpunft der Gewerficaf- 
ten.” Es ift ſehr wahricheinlich, daß die große Mahl: 
niederlage den Rückzug veranlaßt bat. Eine stark Be— 
tetliqung der Mailen wäre nach jener Enttäuſchung kaum au 


erwarten geweſen; warum follten sie and mühſam er 

rungene aewerfichaftliche Fortichritte aufs Zpiel ſeben, 

wer das Endztel immer undentlicher wird? . 
Der Unterichied zwiſchen Wollen und Können ‘it die 


große Tragik unjerer jozialdeniofrattihen Bewegung— 

Tie Serrichenden ließen fich durch das Wollen verblüffen, 
beute lachen fie darüber, da fie erfennen, wie wenig die 
ganze Bewegung einem ernjthaften Anprall itand hält. 
Wer die innere Politik rein unter dem Geſichtspunkt der 
Refämpfung der Sozialdemofratie anfieht, wird von dieſer 
Randlung der Dinge eitel beglüdt jein, Das jind wir aber 
ganz und gar wicht, weil wir jeben, wiebiel geſunde Ideen, 
Talente, Kräfte jeder Urt, die dem Fortichritt dienen Fönn 
ten, beute mit der jozialdemofratiichen BYerwequna matt ge 
jest werden, 

Ras die Zozialdemofratie als bleibenden Wert 
aeichaffen hat, das ift die Organtjation der Induſtrie— 
orbeiter. Das iſt das Können, das Weſen der Verremung. 
‘hr utopiſtiſches Wollen, ihr flitterbafter Schem Hören 
bald auf zu triigen. Wenn es der Sozialdemofratie einmal 
gelungen it, die Wideriprüde zwiſchen Wollen und Kön— 
nen, zwiſchen Schein und Weſen, jo wie jebt bei der Mai— 
ieter, in ibrer ganzen Politif aufzubeben, werden wir 
beffere politische Tage erleben. Eugen Kat. 


Weltpolitik und Reichsbank 


Bis zum Jahre IMO muß durch Neichsgeieh das ver— 
tragliche Berbältnis zwiſchen dein Reichk und der Reichs— 
banf neu geregelt werden, und es naht die Zeit, zu der 
DOeffentlichkeit und Parlament fich iiber die bierbei notwen— 
dig werdenden Reformen ichlüflig werden müſſen. Unleng— 
bar ift die Neichsbanf fett ihrer Gründung ihren Aufgaben 
auf das befte nachgekommen. Ste bat die dentſche Geld: 
äirfitlation mit dem nötigen Golde veriorat, sich selbit 
einen beträchtlichen Goldvorrat gelichert, die Goldwährung 
in der ſchweren Zeit der achtziger Sabre aufrecht erbalten 
und iſt im den Seiten wirtichaftlicher Kriſis dem deutſchen 
Handel und der deutichen Induſtrie hilfreich zur Seite ge— 
itanden. Aber eine wirklich ſchwere Kriſis, lang andauernde 
volitiiche Unruhen, vielleiht gar einen verluitreiden Mrien, 
baben die Reichsgoldwährung und die Neichsbanf noch nidht 
zu überſtehen gehabt. 


Dabei iſt aus der wirt aftlichen Entwickelung heraus 
ihre Stellung auch in politiics rubigen Zeiten immer ſchwie— 
riger geworden. Der Umiang des deutſchen Geldverfehrs 
ift durch die Blüte don Handel und Induſtrie außerordent« 
lih gewadyien, er ſammelt ſich immer mebr in den ment 
ger aroßen Geldinftituten, und dieſe jeben fich, ſobald am 
Wonatsultimo, und nod mehr am Quartalsichluß, der Be- 
darf nach Untlaufsmitteln zunimmt, gezwungen, durch Dis- 
fontierung kurzer Wechſel und Lombardierung von Effekten 
auf die Neichsbanf zurücdzugreifen, ebenjo wie durch Wer- 
minderung ibrer Girogutbaben. So tit wie die Bank von 
England, auc die Reichsbank die große Zentralkaſſe des 
Landes geworden, auf die in ſchwierigen Zeiten alle Geld: 
forderungen, die im ganzen aroßen deutichen Wirtichafts- 
gebiete fällig werden, in letter Linie zuridiallen, mit deren 
Soldvorrat die Goldwährung und der deutſche Wechſelkurs 
ſtehen und fallen. 

Bei der Unficherbeit der polittichen Lage bat die Ne- 
nierung in Erkenntnis der bier drohenden Gefahren ſchon 
eine Reihe Mahreneln getroffen, um den Status der Reichs— 
bank zu Stärken; jo die Verleibung des Mechtes zur Aus— 
nabe von 20» und 50. HM -Noten, um einen Teil des im Ber- 
kehr zirfulterenden Goldes in die Keller der Bank zu leiten 
und es durch Bapier zu erießen: die Regulierung der Min- 
deitanutbaben auf Reichsbanfgirofonto, um die Girokonten» 
inhaber zu veranlafien, jtändig, joweit es erforderlich jchien, 
größere Gutbaben zu balten; endlih die Mufforderung an 
die böberen Beamten, fich ihre Gehälter nicht in bar aus» 
zablen, jondern an ibre Banfhäufer per Girofonto über— 
weiſen zu laffen, un den Geldbedarf von den Zablterminen 
gleichmäßiger auf das ganze Jahr zu verteilen, 

In diejelbe Linie der Stärkung der finanziellen Welt- 
machtitellung des Deutichen Reiches jollte auch Die Reform 
des Börſengeſetzes fallen, die durch Bejeitinung der dem 
Terminbandel gelegten Schranken gleichzeitig einen lei— 
itungsfählaen Wörfenverfehr wiederherſtellen und den 
höberen Geldbedarf des Kaſſageſchäſtes verringern wird. 

Aber noch bleibt viel zu tun übrig. Seit dem Jahre 
1872 ruhen 120 Millionen Mark geprägten deutſchen Gol- 
des fern dom Verkehr im Spandauer Yuliusturm, als 
Kriegsſchab des deutſchen Reiches, und gleichzeitig zirkulic- 
ren im Verkehr 120 Millionen Mark ungededten Bapier- 
geldes, Reichsfaflenicheine, die aus der Papierwirtichaft der 
Kleinſtaaten dor Begründung des Reiches übria geblieben 
find. 

Als Adam Smith ſich Über den unzwedmäßigen und 
umvirtichaftlichen Taler-Kriegsſchaß Friedrichs des Gro— 
hen aufhielt, war wohl bei den damaligen Streditverhält- 
niffen Deutichlands der große König dem groben Volkswirte 
gegenüber im Recht. Heute, nadı 150 Nabren, reichen die 
IM Millionen nur wenige Tage der Mobilmachung. und 
das Reich muß ſich ſofort mit jehr groken Be rägen 
an den Anleihentarkt wenden. Im erſten Auaenblie 
wird es voraussichtlich viele Hunderte von Millionen Reichs— 
ichagicheine an die Neichsbant begeben müſſen, und gleich 
zeitig wird die Bank in arößtem Umfange bon privater 
Zeite in Anipruch genommen werden. Bei diefer Sachlage 
wäre es geradezu Frevbel, wenn die Regierung das ſchöne 
Gold des Reichskriegsſchatzes dem freien Verfehre über— 
liefern wollte, itatt es zur Stärkung des Reichsbanf zu ver- 
wenden. Fließen aber bei vernünftiger Finanzwirtichaft 
im Striensfalle die 120 Millionen Mark Gold dod in die 
Bank, dienen fie alfo im Grunde gar nicht als Reichskriens- 
ichab, ſondern als NReichsbanfertrareierve, ſo iſt wirklich 
nicht einzuſehen, warum die Regierung ſich nicht von der 
veralteten Tradition losmacht und das Gold heute ſchon zur 
Stärkung der Bankpojition verivendet. Geht es doch im der 
Zeit bis zu einem etwaigen Kriege nicht verloren, ſondern 
während es den geiamten Geldverfehr erleichtert, ſetzt us 
mer die Bank eber in Stand, weiteres Gold zu ihrer Kräf— 
tiaung heranzuziehen. 

Gleichzeitfig böte ſich die Gelegenheit, den letzten Reſt 
des deutſchen Vapiergeldes zu beſeitigen. Die Reichs: 
—afſſenſcheine ſind nicht geſebliches Zah— 
"unnsutittel: jeder private Zahlungsempfänger kann 
ie Muahme audı nur eines 5.4Scheines verweigern: nur 
die Staatlichen Kaſſen ımd die Neichsbanf, , als Kaſſenfüh⸗ 
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rerin der Reichshauptkaſſe, iind angebalten, es einzulöſen, 
ohne dab ein beiondere Einlöjungsfonds bejtünde, ohne dat 
im Neichsfaflenicheingeiege oder im Banfgelege irgend 
welche beionderen neieglihen Mahregeln zur Sicherung des 
Reichspapiergeldes borgejehen wären. Dabei rechnet es 
im Reichsbanfitatus unter den Barbeitand und dient feiner- 
ſeits zur Notendedung. Bamberger erklärte ſchon 1874 
in jeiner Rede über die Reichsfaflenicheine: „Ihre Ein- 
löſungspflicht iſt ein gemaltes Fenſter, weiter gar nichts. 
Sie werden einlöfen, jolange man Ihnen es nicht abver- 
langt, und Sie werden nicht einlöien fünnen, wenn einmal 
das Unglück wollen jollte, dab man es von Ihnen verlangte. 
Ihre Einlöfungspflicht ift ein Pelz für die Hundstage, der 
Ihnen im Dezember genommen wird“, und er wünſchte die 
Erjegung der Kaſſenſcheine durch Banfnoten. 


Uebernimmt die Meichsbanf genen Weberlaffung der 
20 Millionen M. Gold die Verpflichtung, die 120 Mil- 
lionen M. Reichskaſſenſcheine gegen eigene Noten auszu— 
tauſchen, ſie binnen etwa eines halben Nabres aus dem Ver— 
kehr zu bejeitigen und zu vernichten, fo bat das Neid 
120 Millionen M. unverzinslide Schulden gegen 120 Mil— 
lionen M, zinslojes Vermögen ausmetauicht, iſt alio um 
feinen Pfennig reicher noch ärmer. Aber die Poſition der 
Reichsbank iſt weſentlich aejtärft und ein Schönheitsfehler 
des dentichen Bank: undWährungsſyſtems tt beſeitigt, Der Im 
Ernſtfalle leicht unangenehme Folgen nach ſich ziehen fan. 


Werden, wie vorgeicdtagen, die 5 und 10 Mark-Reichs— 
failenicheine genen Banfnoten, die iiber den gleichen Betrag 
lauten, ausgetauscht, jo Kit damit zu gleicher Zeit eine wei— 
tere Stückelung der NReihsbanfnoten angebahnt und Dir 
Banf hätte durd Ausgabe qröferer Mengen diejer fleinen 
Noten Gelegenbeit, auf dem 1905 betretenen Wege fortzu- 
fahren und einen weiteren Teil des Goldumlaufs durch 
Papier zu eriegen. Dieſe Mafregel wiirde auch von Ber- 
kehr begrüßt werden, da die 5 M.-Stiürde zu ungeichlacht, 
die goldenen 10 M.-Stüde noch immer jelten find. Bis 
eine jlarfe Vermehrung des Schedverfehrs in Deutichland, 
die erjt in langen Jahren zu erreichen it, den Bedarf an 
Zablungsmitteln verringert und den Goldſchaßz der Bank 
jtärft, Steben wir vor der Wlternative, die Hauptmaſſe des 
Geldes entweder in der BZirfulation oder in den Stellern 
der Banf zu haben. Regierung und Reidstag, 
Reidhsbanf und Kaufmannſchaft baben ge» 
zetat, daß fie den Goldſchab der Sold« 
ziefulation borzieben. 


Aber aleih den Reichsfajienicheinen entbehren heute 
die Noten der Qualität, geſetzliche Zahlungsmittel zu sein, 
Was England und Frankreich den Noten ihrer Bentral- 
injtitute unbedenklich zugeitanden haben, das fürdtete man 
ſich 1874-75 in Deutichland, aus Abneigung gegen papierene 
Zahlungsmittel, den Reichsbanfnoten zu gewähren Es 
wäre aber gefährlich, aud in der fleinen und mittleren 
Zirkulation das Gold durch Bapier erſetzen zu wollen, jo» 
lange jedem bei ausbrechender Vanik das Necht zufteht, die 
Annahme der allaemein zirfulterenden Noten zu verwei— 


nern. Die Erflärung der Reihsbanfnoten 
zum aefegliden Zahlungsmittel tit Die 
notwendige Eraänzung tbrer kleinen 


Stüdelung. Iſt der Verkehr, und gerade der Klein— 
verfehr, in ſchweren Zeiten gezwungen, Noten als Zablungs- 
mittel anzunehmen, jo it dem eriten Sturme vorgebeugt, 
und die Bank kann in Ruhe der PBrälentation der Noten 
entgegenſehen. Deren Einlösbarfeit und vorzügliche Fun— 
dDierung auf die Goldvorräte der Reichsbank iſt dadurch 
nicht im geringiten angetajtet; fie iſt vielmehr verbeſſert 
worden, Denn fie hängt nicht nur von der abjoluten Höbe 
des ungededten Notenumlaufs ab, die unverändert bleibt, 
jondern noch mebr davon, daß in fritiicher Zeit ein mönlichit 
bober Brozentiak des geſamten Notenumlaufs durch Gold 
acdedt Hit: und gerade dies beziwelt die Zurückziehung 
eines Teiles der Goldzirknlation. 


‚ Belingt es durch dieſe Maßregel den Goldvorrat der 
Reichsbank um viele Sunderte von Millionen Mark zu 
Heigern, ſo ſteht auch in Zeiten wirtſchaftlicher Bochkon unt 
tur die Reichsbank allen volitiſchen Fährniſſen nagleici 
eſicherter gegenüber wie jettt, und Deutſchland kann feſt 
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darauf bauen, dab auch in ſchweren Kriſen und langen Krie— 
gen die Banf ihrer Pflicht, ihre Noten in Gold einzulöien, 
voll und ganz wird nachkommen und Die dentſche Gold— 
währung wie den dentſchen Wechſelkurs wird ſchüben 
können. DM, 


Unsere Bewegung 


Das Prototoll unjeres Rarteitages haben alle Einzelmitglie- 

der des Wahlvereins zu Beginn diejer Woche erhalten. Ebenſo 
tt ‚es den Beitellern, die ſich rechtzeitig beim Buchverlage der 
„Hilfe“ darum beworben hatten, inzwischen geliefert worden. 
Es jtehen aber noch Vejtellungen von den Vereinen aus, die bei 
der Wichtigkeit der gehaltenen Referate diesmal jchleunigit für 
ihre Mitglieder größere PBartiebeftellungen machen ſollten. Man 
wende ſich dieferbalb an den Buchverlag der „Dilfe“. 
_ Die Neichstagsrede D. Naumanns über die Hemmniſſe der 
Sozialpolitit ijt vom Parteiburcau allen angejchloffenen Vers 
einen gratis geliefert worden. Sie kann zu Werbezweden aud) 
weiterhin bon Seren Generalfetretär Wejnhaufen, Berlin 
ZW. 11, Deifauerftr. 13, bezogen werden, Der Organfations: 
eifer, der jest noch von den Wahlen ber vorhanden ift, muß Träf- 
tig ausgenußt werden. Wir bitten baher dringend, daß alle Wit: 
glieder und Vereine ſich Werbematerial bejtellen und mit feiner 
Silfe die Ziffer unferer Parteifreunde erböben mögen. 


Frankfurt aM. B.: Oberlehrer M. Rierhaus, Tannenftr. 7. 
Y.: „Stadt Ulm“, Schäfergaſſe 7. Der legte Vereinsabend ant 
12. April beſchäftigte fich mit der Berichterjtattung der beiden Ver— 
einsdelegierten für den kürzlich abaebaltenen Parteitag. Lehree 
VBedmann fowohl, als Dr. Sinzheimer betonten ihr ireudines Er- 
ſtaunen über die auf dem Parteitage zum Ausdrud gefommene 
entſchiedene liberale Gefinnung und das beredtigte Miftrauc. 
gegenüber der jogenannten fonjervativsliberalen Paarung, wo— 
dutch auch eine von dem Frankfurter Verein für den wartei« 
tag gefaßte Refolution negenitandslos geworden fei. Die Die— 
fujjion bewegte ſich in derfelben Michtung, wobei allerdings auch 
auf die gegenwärtige ſchwierige Yage_der Kraftionen der bürger— 
lien Linken bingewiejen wurde. Die Mitteilung über Mafte 
regelungen bon Beamten und Lehrern im alten Kurheſſen wegen 
ihres Einteetens für den entfchiedenen Liberalismus bei den 
Reichstagswahlen wurde mit Emtrüftung aufgenommen und in 
einer Nefolution die Erwartung ausgefproden, „dah uniere 
Fraltion, die bedauerlidhertweife nicht entjchiedenere Stelluna 
gegen die vom demofratijcdıen Standpuntie unbedingt zu ber- 
werfende Wahlbeeinfluffung genommen habe, obige Maßregelun- 
gen in den barlamentariichen Körperſchaften noch nadträglich 
auf das energiichite verurteilt, Nechenfchaft von den verantivort- 
lihen Stellen fordert und darauf dringt, daß erjtere rücgängig 
gemacht werden, Außerdem wird erwartet, dak bei den Sand: 
tagswahlen die Hauptaufgabe in der entjchiedenen Bekämpfung 
der reaftionären Barteien gefehen wird.“ 


Mannheim. %.: Profeſſor Em. Gſcheidlen, Rbeinauftrafe 10, 
Am Montag, 8. Mpril, hielt der hieſige mationalfoziale 
Verein eine öffentliche Verſammlung ab, in der »err 


Snndilns Yandmann über die „Schiffabrtsabnaben” 
ſprach. Der Vortragende beleuchtete mit auferordentlier Zadı- 
fenntnis das Thema don feiner rechtlichen und allgemeinen politiichen 
Seite und machte nachdrücklich auf die wirtichaftlichen Gefahren, 
namentlidh für unſere Stadt, aufmerliam,.  Yebbafter Beifall 
lobnie den Reduer für feine ansgezeidmeten Ausführungen 


Der jDarauffolgende Sonnabend vereinte Die Mitglieder 
und ihre Frauen zu einem mejelligen Abend. der 
befonders durch Die Witwirkung unjeres Mitgliedes, Deren 


Hofſchauſpieler Tietſch, uuf eine Hinitleriiche Höhe 
neboben murde. Herr Neditsanwalt Dr. &. Maner bielt eine 
formell nnd inbaltlich glänzende Rede, in der er im llaren und 
marfanten Strichen ein Bild des Werdeganges unferes Führers 
Friedrich Naumann entwarf. Muſilaliſche und beflnmatoriiche 
Darbietungen von durchweg vorzüglichen Mräften aus unſeren 
Reihen machten den Abend zu einem ſehr genugreiden und Dadurd, 
daß die Mitglieder ſich auch perſönlich näher traten, at einem 
für umiere pol. Arbeit gewinnbringenden. 


Unterweferorte. 09: J. Cordes: Bremerhaven. Der „Verein 
der Freſſinnigen für die Iinterweferorte und Untgeaend" bielt am 
10, d. M. eine Vereinsberſammlung ab. Derr Cordes berichtete 
eingebend über den Delentertentag. Daran ſchloß fich eine Aus: 
iprade, an der ſich Gere Bill, Fiſchhändler, und Schulz, Kauf» 
mann, beteiligten. Nächitens joll in der Ortsprefle cin Mufruf 
zum Beitritt veröffentlicht werben. Am 32. und 24. d. W. iprach 
Herr Parteiiefretär Haupt bier in zwei öffentlichen Berfamm- 
lung. Die „Bilfe“ wurde empfohlen. Schriften und Brofdrüren 
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waren zum Kauf ausgelegt. Die „Hilfe”»Lejer in biefiger Ge— 
gend wurden gebeten, fich dem Verein anzuſchließen, bezw. ihre 
Adrefſe einzujenden. 
Der „Hilfe“ Preiverein erhielt folgende Beiträge: Starleruhe 
i. 8.3081 5; Bılchofsheim, 9. 1,5. Lauban, M. M. II, n.—: 
Hamburg, R, 1. 5.—; Münden, S. 15 

Wußerordenilice Beiträge: Leichlingen, 4.70 @.; Hamburg, 3.—: 
Neu⸗Ulm, NR, 1.80, 


Sulammen 34,50 M, 
Dazu It. Ausweis in Wr. 16. 251,75 M. 


z ah, j Summa 280,25 M. 
über die wir herzlich dankend quittieren. 


Berlin: Schöneberg, 


‚Du 


Die Geihäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


, „ Meberfüllung im Kleinhandel. Will der Arzt cin Uebel ab: 
Helen, fo muß er die Urſachen desfelben fennen. Das gilt auch 
für den Nationalötonomen, Staatsmann, wie überhaupt für 
ieden Birtjchaftspolitifer, Es ift nun aber befannt, daß Die 
Wirtſchaftspolitiker der „Mitteljtandsbewequng”, fei es aus 
Mangel beije-er Erfenntnis, jet es aus dem demagogiſchen Grün: 
den, vielfah Wirkung und Urſache verwechfeln. Won ſoichen mit 
telſtändleriſchen Wirtjchaftspolititeen werden die Sonfumtrereine 
als die Haupturſache der tranrigen Lage der Detailliiten, 
namentlich der Lebensmittelbrande, bezeichnet. Dagegen, ber 
tont mit Recht das Organ der deutichen Konſumbereine, jei cs 
offenbar, dab die Konſumbereinsbewegung weſentlich zu einer 
Sefundung im Sleinbandel beitrüge, Die Stonfumvereinsbe- 
wegung iſt nicht die Urfache, fondern die Wirkung der Kleinhan— 
beismijere. Die wahre Urſache diefer Mifere it die vor allen 
einfichtigen Wirtjchaftspolitifeen immer wieder betonte, von den 
Aleinhändlern aber völlig ignorierte Ueberfüllung im eigenen 
Yager. Und dieje Meberfüllung findet eine umtmterbrochene 
Steigerung. So ſchrieb kürzlich „Der Waterialifi": „Die Sta 
tijtit bat auch bewiejen, da Neueröffnungen von Ge— 
ſchäften der Kolonial- und Materialwarenbrande allwöchentlich, 
in ungezäblter Menge vorlommten So find 4. 8. in 
Köln im vorigen Jahre in einer Woche 27 Materialmerenge: 
ſchafte neu gegründet worden, in Charlottenburg 34, in Nirdorf 
22 und in Berlin fogar 67. 10 gleichzeitig neu errichtete Ge» 
ſchafte der Vebensmittelbrande in einer Straße find kei— 
neswegs eine Seltenheit, ebenfo nicht, wenn in einem Haufe 
2 bis 3 Geſchäfte diefer Branche ihre Piorten gleichzeitig öffnen. 
Wit den Möbelwagen der Etagenbemwohner ziehen gleichzeitig dir 
neuen Gejhäfteinbaber ein, Yäden jind vorhanden, ebenfo audı 
Refleftanten, diefelben zu bezichen, es it ja eine Branche, die 
fein umfangreiches Lager bedingt. Eine billige Einrichtung if 
deicht zu beſchaffen, man risfiert alfo cin verhältnismäßig nur 
geringes Kapital. Gelingt der Wurf, fan fit der Gefchäfts: 
inhaber einen jtändigen Sundenfreis heranziehen, fo hat er 
Süd, im andern Falle muß er fein Gefchäft wieder jchliehen, 
vielleicht bat der nächſte mehr Glüch.“ Das ift die wirkliche 
Sachlage! Und doch müſſen wir erleben, daß Staatsmänner 
jener unfruchtbaren „Mittelftandsberwequng“ Konzeſſion um 
NMonzeſſion machen auf Kojten der öfonomisch viel rationelleren 
Wirtichaftsreform der Konſumgenoſſenſchaft. 


Nücterne Bejonnenheit gewinnt als Ergebnis der lebten 
Neichstagswwahlen nicht nur in der politifchen, fondern auch in 
der gewerkſchaftlichen Arbeiterbeivegung mehr Raum als früher. 
Der betannie und berdiente Redakteur des Buchdruderorgans, 
Rerbäufer, weiſt jeher nachdrücklich auf die wirtichaftliche Schwäche 
der deutfchen Arbeiterbewegung gegenüber den fonlierten Unter 
nehmern bin, und ertlärt, „nur der Wahnfinn kdann zu einer 
Kraftprobe (Generalftreif) anreigen, die in gar feinem Berbält- 
nis zu den wirfliden Machtverhältniſſen ſteht.“ Er fordert des— 
halb dringlich auf, in aller Nüchternbeit weiter zu fammeln, zu 
agitieren und organifieren und jeden Matterborfprung auszu— 
nußen, um in die Höhe zu fommen. Wenn nicht die Tattit der 
gejamten Arbeiterbewegung diejen Weg einfchlane, fo jei Ver: 
fteinerung in Phraſen und Chnmact in der Braris des Lebens 
unausbkeiblich, Rexhäuſer bat ſchon früher in ähnlichen Sinne 
fich wiederholt geäußert, nur wird er zweifellos jekt viel willi— 
aeres Gehör für derartige Nusführungen finden als shedem, 
Wichtiger noch als diejer Aufruf zur Beionnenheit und Mlein- 
arbeit iſt die Stellungnahme des Verbandsornans der fozial- 
demofratifcben Handels und Transportarbeiter gegen den Tarif: 
beuch. Hier leſen wir: „Wir werden rüdjichtslos gegen 
jene wenig weitſichtigen Mollegen borachen, die da meinen, um 
angenblidlicher Vorteile willen ſich nicht an die abacjichloifenen 
Verträge fehren au brauden .... Den Scherimadern fol, dert 





— — nun, 
und wird cs nicntals gelingen, unjerer Organiſation nachweiſen 
au können, daß fie nicht tariffähig ift, weil jie nicht imſtande jet, 
Tarifabjchlüffe innezuhalten und durchzuführen. Die Nidt- 
innehaltung der abgejchlojienen Tarifverträge würde das 
Grab des fonftituwtionellen und die Wicderges 
burt des abſolutiſtiſchen Mrbeitsverhältnifies ſein, 
und zu folden Selbjtmord ihrer Aufwärtsbe— 
wegung erden verftändige Arbeiter niemals die Sand reis 
den, jie werden ich dazu auch nicht provozieren laſſen.“ Hinter 
diejen Worten jollte ber befannte Vermerk jtchen: „Alle Ars 
beiterblätter werden um Nachdeud gebeten". Denn je allgemeiner 
die Zariftreue als Selbjtveritändlichteit in Arbeiterfreifen gee 
wertet wird, um fo ficherer wird der Kortichritt des Tarifiveiens 
überhaupt fein. 

Nommunale Sozialpolitif. Günftine Grfolge der Wertzu— 
wachsitener werben bereit aus mehreren Städten gemeldet, die 
fie eingeführt haben. Möln hat ganz erheblich höhere Beträge 
aus dieſer Steuerquelle vereinnahmt, als borauszufehen war. 
In dem Berliner Vororte Weihenfee tonnte die Gemeindeeinkone 
menjtener troß allgemeiner Preisiteigerung und dadurch verur— 
ſachter Ausgabenpermehrung von 155 Prozent auf 125 Prozent 
herabgejett werden. In Grohelichterfelde wurde der Zuſchlag 
zur Einfommenjteuer mit Nüdjiht auf die Erträgnifie der Zur 
wachsjteuer ebenfalls von 125 Prozent auf 110 Rrogent herab- 
geſetzt. An Stealiß baben die Mieterbertreter im Gemeinde— 
parlament nadı amtlidben Ziffern beredinet, das aut 300 000 WM. 
im Taufenden Jahre aus der Wertzuwacsiteuer bereinnahmt 
werden könnten. Trotzdem tt fic dort von der fompatten ause 
beitgermehrbeit abgelehnt worden. 

Die Lerhandlungäfrage ſpielt in den mwirtichaftlichen Kämpfen 
der neueften Zeit eine bedeutfame Rolle. Ye nachdem ſich die Ar- 
beitgeber auf den Standpunkt der Berhandlungsbereitichaft oder der 
völligen Ablehnung jeglicher Verhandlung ftellen, pflegen die Kämpfe 
iveniger oder mehr Erbitterung au Binterlafien und auch geringere 
ober größere Opfer zu fordern. Unter ben Arbeitgebern bat feither 
eine ſtarle Meinungsverichiedenbeit über die Berbandlungsfragen 
beftanden. Nunmehr bat man ſich aber auch auf dieſem umftrittenen 
Gebiet gang: Der Ausihuk des Gelamtverbandes deutſcher 
Metallinduftrieller bat eine Reihe von Vorſchlägen ausgearbeitet, 
die jegt die feſte Norm für fünftige Wirlichaftstfämpfe bilden follen. 
In diefen „Brundfägen“ wirb das Verlangen der Arbeiter auf er 
handlungen mit ben Arbeiterorgahifationen in ihrer Geſamtheit ab⸗ 
nelehnt; Dagegen ſchlägt er dor, freie Kommiſſſonen aus beiden 
Lagern zu wählen, denen er das Recht gewährt, auf jeder Seite 
einen Vertreter der Organifationen beratend binzuziehen. Es ift 
ſehr fraglich, ob die Organifationen fih auf diefe allerdings einen 
Mittelweg zeigende Form der fünftigen Berbandlungsmöglichleit 
— werden, die die Autorität der Organiſationen zweifellos 
chwächt. 


Eine wirkſame Erweiternng des Koalitionsrechts beantrag- 
ten die drei freiſinnigen Fraktionen des Reichſtaägs zur zweiten 
Beratung des Reichſamts des Innern. „Die verbündeten Regie— 
rungen zu erſuchen, dem Reichſtage einen Geſetzentwurf borzu— 
legen, welcher die dem Koalitionsrechte noch entgegenſtehenden 
Beſchränkungen beſeitigt und insbeſondere 1. den $ 152 der Ge— 
mwerbeordnung dahin ändert, a) daß derfelbe nicht nur auf Er- 
langung bejferer, fondern auf Erhaltung beftehender Arbeits und 
Lohnderhältniffe Anwendung findet, b) daß fich die entjprechenden 
VBerabredungen und Vereinigungen nicht nur auf die individuellen 
Interefien der ſich Verabredenden oder Vereinigenden, ſondern 
auch auf die Antereflen der Arbeiter und Arbeiterinnen im all 
gemeinen, jolwie auf Veränderungen der Geſetzgebung richten 
dürfen; 2, den $ 153 der Gewerbeordnung dahin erweitert, daß 
zugleich mit dem Mihbrauce des Koalitionsrechts auch die rechts— 
twidrige Verhinderung am geſetzmäßigen Gebrauch unter Strafe 
gejtellt wird.“ 

Aus den deutfchen Wewerkvereinen. Inter der Mubrif „Die 
abgejchaffte Harmonielehre“ jchreibt das Organ der Düfſſeldorfer 
Hirfch- Dunderfeben Reformer, die „Wejtdeutiche Arbeiterboft”, 
folgendes: Seit es in weiten Gewerfvereinstreiien eine Reform— 
ſtrömung gibt, vertritt fie den Standpunft des entſchiedenen 
Hampfes fir die Beſſerung der Arbeitsverhältniſſe und wandt. 
ſich deshalb ſtets gegen die alte Yehre von der Harmonie ber 
Intereffen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Meine offir 
zielle Gewertverein®»Generalverfammlung bat ſich bisher be» 
müßigt qefunden, di fe Theorie aufzugeben, In der Praris aber 
iſt ſie längſt über den Haufen acworfen. Eben gibt der General» 
rat der Mafchinenbauer eine Broſchüre heraus über die ‚Yohn- 
fänpfe des Gewertvereins in 106. Wir finden da Berichte von 
etwa 97 jelbjtändig geführten Lohnkämpfen, teils ſolche mit, teils 
ohne Streil. Wer nun noch von Harmonie redet, belügt ſich felbit, 
denn es gibt feinen jchlagenderen Verweis gegen die Harmonie 
als ſolche, wohl nicht einmal ganz vollftändige Sammlung von 
Vohnlümpfen eines Gemertvereins aus einem Jahre. Angeſicht? 
dieſer Umſtände fragen wir, ob es denn nun nicht angebracht 
fei, auf dem fommenden Verbandstage die Stellung der Gewert 
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bereine zum Maternebmeertum zu beraten und Die Harmonie- 
Ichre endgültig abzujchaffen? Zur Klarung der Möpfe in den 
Geivertoereinen und zur Vereinheitlichung der Agitation mare 
das jehr dienlid. _ Die Derausgabe des Berichts iſt ein ſehr 
verdienftlides Wert und in allen Verſammlungen jollte er zur 
Beſprechung geitellt werden. Für fpätere Ausgaben zieht man e— 
vielleicht in Erivägung, Die genaue Yabl der Hampfbeteiligten au— 
augeben, ſowie Die errungenen Rorteile in geſparte Urbeitsſtunden 
und Mehrgewinn am Lohn zu beredmen. So wie wir ce an 
diefer Stelle von dem Aachener Kampfe taten. Die MWitalieder 
find jo in der Lage, ihre geleiſteten Beiträge mit oem zu verglei— 
ben, was der Gewerkverein ihnen wieder gegeben. 

Kine anertannte Sandiwerterforderung ift die beſſere Rege— 
lung Des Submiffionsweiens, Die ja auch von den drei frei— 
finnigen ‚Fraktionen in cinem gemeinfamen Antrage gefordert 
wird. Alle jeitherigen Verſuche einer Reform haben immer ge— 
zeigt, wie ſchwierig es iſt, allen begründeten Wünſchen ſämtlicher 
Veteiligten gerecht zu werden. Eine Forderung iſt freilich über> 
all leicht dürchführbar: daß ſich der Unternehmer verpflichtet, 
Zariflöhne oder Die in der Branuche üblichen Löhne zu zablen. 
Die Wilitärbeborden baben diefe Forderung bei ihren Aus— 
ichreibungen ſchon Teit Jahren durchgeſeht, indem ſie bei der Ber: 
gebung von Lieferungen folgende Mlaufel unterjchreiben laſſen: 
„Den in meinem Betriebe angejtllien Arbeitern it ein Yohniak 
gewährt, der ihnen ermöglicht, einen Tagesperdienft zu erreichen, 
der nicht hinter dem ortsübliden Durcbicnitistagelohn für die 
in Betracdt fontmende Arbeitsart zurüdbleibt. Ich ertenne aus- 
drüdlich aut, daß die Abgabe diejer Erflärung die Vorausſetzung 
für meine Zulaffung zur Lieferung bildet.” Eine ſolche Mlaufel 
mühre weichsgefeßlid überall vorgefchrieben werben. 

Keine Öausagrarier? Jedermaunn weiß, wie die Ugrarier 
im Wahltampje die Liberalen immer wieder damit abzuführen 
juchen, daß fie ihnen das Hädtifche Dausanrariertum vorhalten. 
„Sorgt zunächſt dort, wo ihr die Macht habt, in den Städten, 
für die Bekämpfung des Vodenwucers und Mietstuncbers, und 
dann Ffommt aufs Yand und befampft den Brotwucher und 
Fleiſchwucher“, pflegen fie zu Deflamieren. In dem Danpiorgan 
der Agrarier, in ber „Deutjchen Tageszeitung“ IN. 185), finden 
wir aber am einen Veitartifel, worin die Meinung befampft 
wird, „Der Gewinn am Wertzuwachs des Grund uud Bodens jei 
unſittlich und die Geſchäfte der Terraingefellidaften berubten 
auf unfittliher Grundlage." Ge wird ausdrüdlic bebauptet, 
„dah; unfere heutigen Hausbeſitzer auf einen fleinen Wertzuwachs 
jogar angewwiefen find, da ſie bei Aufſtellung ihres Untoſten— 
!ontos feine Abichreibungen vornehmen.” Es wird fchlantiven 
behauptet: „Bei der bentigen Lage der Geſetzgebung ijt ein Ge— 
ichäft in Bodentwerten cbenfo eimwandfeei, wie jedes andere an— 
ſtändige Gejchäft und aud in feiner Weiſe ſittlich anfechtbar,” 
— Natürlich haben wir Liberalen niemals etwas Gegenteiliges 
behauptet. Auch die VBodenreformer, gegen die fich Der ganze 
Zeitartifel der „Deutichen Tageszeitung” richtet, haben nicht in 
der bier gelennzgeichneten Werfe genen jolide Grundjtüdsneicäfte 
getampft. Wogegen diefe und wir gelenentlich mit ihnen energiich 
eingeichritten ſind, das iſt die ungejunde Spekulation in Boden: 
werten, jener bölferverderblide Bodenwucher und Yinsiwucher, 
der uns um die Früchte unferer Arbeit bringt und unsere heran- 
wachſende Jugend an Hörper und Geiſt gefährdet. Dieſe qefahr- 
liche Tätigfeit umzudeuten in cin vinwandfecies unftändines 
Gheichäft, das in feiner Weiſe fittlich anfechtbar jei, das blich der 
agrariichen „Deutjcben Tageszeitung” vorbehalten, die demnächſt 
wieder verjucen wird, die Liberalen als Proteftorven des ſtädti— 
ſchen Sausagrariertums binzuitellen, 

Der Friebdensihluh im Hamburger Hafen bedeutet in Wırt- 
lichteit einen unbejtreitbaren Sieg der Hamburger Reeder. Man 
erinnere jich daran, daß der Konflilt im leßten Grunde auf die 
Maifeier des vorigen Jahres zurüdging. Sie war unter dem 
Eindrude der Damburger Wahlentrechtung von den Dafenarbei« 
tern gang allgemein mit Wrbeitseinftellung begangen worden, 
die Die Arbeitgeber mit zehntägiger Ausfperrung und Exrich— 
tung eines eigenen Mrbeitsnadiweies beantwortet haben. Te 
rauſhin verweigerten die Dafenarbeiter fpäter die Nactarbeii 
und der neugegründete Dafenbetriebsverein begann dann den 
legten jechstvächigen erbitterten Mampf zwecks Durdführung der 
Nadıtarbeit. Mun haben nicht nur die Arbeiter arundfablid 
die Nachtarbeit wieder zugeitanden, fondern aucd auf jede Mai— 
feier durch Arbeitsruhe in diefem Jahre verzichtet, Nur unter 
diejee Bedingung hatten ibnen die Arbeitgeber jene Friedens— 
bedingungen zugeftanden, die nunmehr zur Einftellung des 
Kampfes geführt haben. Die riedensbedingungen, die der Safen— 
betriebsverein diftiert bat, lauten: Anerfenmung der Nacht» und 
Sonntagsarbeit, Einführung von Tages und Madıtidhichten, Au— 
ſtellung eines feſten Stammes von Schauerleuten. die mit 
Sabrestontraft oder doch mit bierwöchentlidier Kündigung ange» 
ftellt find und der vom Safenbetriebsverein zu gründenden Unter 
jtüßungsfafie angcehoren müſſen; Unterlafiung jeder Störung des 
Zuzugs von Arbeitskräften im normalen Seiten, Triedliches Au» 
jammenarbeiten mit den bisberigen Arbeitemwillinen. Dieſe Ve— 


dingungen waren ſchon vor 14 Tagen den Arbeitern angeboten, 


Sie haben Diesmal ur folgenden Zuſatz erhalten: „Falls die 
VBereinbarungen mit den übrergen Inſtanzen nicht bis zum 1. Ol: 
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tober d. Is. zur Einführung der Rachtſchich geführt haben, wer— 
den Die Arbeitgeber in Verhandlungen über eine anderweitige 
Negelung der Nadıt- und Sonntagsarbeit mit den Arbeitern ein: 
treten.“ Bon jeiten dev Arbeiter wie der Unternebmer wird ins: 
bwiondere die Vermittclungstätigfeit des Neichstagsabgeordneten 
Dr, Hediber rühmend anerfammt. Er bat unſeres Willens zuerit 
den fampfenden Wrbeitern den Vorſchlag unterbreitet, „unter 
prinzipieller Wahrung des politischen Glaubensbetenntnifies“ 
in diefem Jahre angejichts der befonderen, durch die Ausſperrung 
geſchaffenen Umſtände von Der Waifeier abauitchen. Daß Die 
Samburger Arbeiter auf dieſen Borjchlag eingegangen find, deſſen 
Annahme ihnen allerdings die Berliner Parteileitung durch ihr 
Maifeier-Wanifeit noch befonders erleichtert bat, zeigt mehr als 
alle übrigen Beweise, dab die Urbeitgeber in diefem Nampfe un— 
beftrittene Sieger achblieben find. Ein neuer Beleg für die ber 
fannte und von Raumann neulich in feiner Meichstagnerede wieder 
hervorgehoben Tatſache, daß die großfapitaliitiichen Betriebe 
die jtarfiten Gegner der aewerticdaftliden Grfolge find. Wen 
troßdem der Kampf von jeiten des Dafenbeirichsvereins in For— 
men geführt worden tit, die der Arbeiterorganifation gerecht wur— 
den und auf Ausbeutung des Sieges bis zum lebten Rejt Verzicht 
leifteten, jo darf man das wohl den Männern danken, die an der 
Spibe der Arbeitgeberorganifation ftehen und öffentlich ertlärt 
haben, daß fie feitte pringipiellen Gegner der Gewerkſchafts— 
beivequng jeien. Huf der anderen Scite bat auch der Vorſitzende 
des Dafenarbeiterverbandes Docring die Verbandlungen jo be— 
fonnen geführt, das; ihm dev Dank der Arbeiter jicher ft. Dieſe 
perfönliden Momente Tühnen den unbeteiliaten Zuſchauer mit 
den Verlaufe und Ausgange des ungleichen Nampfes aus. 


Büchertisch 


linier Deutſch. Einführung in Die Mutteriprade. Vorträge 
und Aufſätze von Kriedrid Kluge, Profefior an der Uni— 
verſität Areiourg 1.®. 8% IV, 16,188. (Verlag von Quelle 
& Meper in Yerpzig, 107.) Preis geb. 1 M., geb. 125 M. (Bert! 
bon Wiſſenſchaft und Bildung. Einzeldaritellungen aus allen Ge— 
bieten des Willens. Herausgegeben bon Privatdozent Dr. Paul 

erre 

Wer für Kluges Forſchungegebiet Intereſſe hat, wird auch zu 
dieſem Büchlein greifen: es bildet eine Erganzung zu des Ver: 
’aflers Buch „Won Luther bis Leſſing“ 14. Auflage 194, Sträß— 
burg i. EJnund zu O. Weifes „Injere Mutterſprache“ und ijt 
jicher berufen, mit ihnen aemeinfam im deutichen Volke die Freude 
an der Mutterfprade zu weden und zu erbalten. Die einzelnen 
Aufſatze (zumeiit öffentlice Vorträge) — 1. Das Chrijtentum und 
die dentſche Sprache. 2. Spradireinbeit und Cpradreinigung. 
3, Die Grenzen der Sprachreinheit. 4. Die Entftehung unferer 


Schriftipradie. 5. Standes: und Berufsſprachen. 8. Geheim— 
ipradıen. 7. Studentenfpradie. 8. Scemannsiprade. 9. Weid« 


mannsjbradw. 10. Fin Reicbsamt für deutſche Spradnvifien! 
ſchaft. — bieten eine Külle bon Gediegenem in fejjelnder Dar- 
ftellung. Einige Derfelben offenbaren uns, wie der Hauptſtraße 
der Spracentwidlung auch auf „VBeiwegen” allerlei wertvolles 
Material zugeführt wird. Der Band bildet die erſte Nummer 
einer neuen Sammlung, welche die Früchte der Wiflenfchaft den 
breitejten Boltstreifen zuganglich machen will (dem Berjtändnis 
und dem Bahlunaspermögem. Die aubere Ansitattung üt folid 
und gefällig. Dr. 8. Rd. 


Briefkasten 


H. M. in Altona. Sehen Sie ji mir dent Volksheim in 


Hamburg in Verbindung. 

W. M. in Mon. »Hilfe“-Agenturen beiteben an jehr vielen, 
euch ganz Heinen Orten. Sie vermögen unter befonderer Be— 
rüdjichtigung der örtlichen Berhältuifie für unter Blatt zu wer— 
ben. Haben Sie Luſt zur Gründung, dann menden Sie jid, 
bitte, an die Propaganda-Abteilung der „Dilfe“. 

Berichtigung. In dem Berichte der „Dilfe” über den Dele— 
giertentag des Wablvereins iſt berichtet, Henrich: Darmitant 
babe in der Diskuffion geſagt, in Darmitadt feiern Beamte ge— 
maßregelt worden, nur weil jie im Verdachte fanden, Div Stich 
wahlparole für die Sozialdemokraten unteritübt zu haben. Das 
iſt unrichtig. Es bat keinerlei Maßregelung ſtattgefunden. Ich 
babe nur gejagt, daß von mander Seite, auch von einzelnen 
Yeitungen Denunziationen in dieſem Sinne borgetommen ſeien. 

Mit beitem Grm! 8. Henrich. 
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"Sind mir doch jelbit meine 
idröniten Jugendjahre elendig⸗ 
lich in unnützem Schultreiben 
verfommen Boritelius. 


tor mir jtebt ein lieber Sunge,. Er war auf Die höhere 
Zchule qenangen. Der Vater hatte das Geld mühſam er» 
araben im dunkeln Schacht. Die Mutter-batte ſich manches 
verſagt, die Geſchwiſter ſorgten; fie waren jo ſtolz auf den 
Bruder, der eine farbine Muse trug. Und der mühte fich 
und plagte fich, und es ging Doch nicht mit den fremden 
Zpracen. Dan de Menichen nicht einfach alle Deutſch 
reden fonnten! Aber es ging nun einmal nicht anders, Er 
blieb siten. Man mu von dem ebrliden Schmerze der 
jungen Zeele etwas verjteben, um zu begreifen, wie ſchwer 
es wird, alle Zukunft scheinbar begraben. Sch weiß wirf- 
lich nicht, ob man im Veben jpäter empfindlichere Ent: 
täuſchnngen erlebt, als oft in der Nugend. Gewiß find es 
stleinigfeiten, iiber die einen Naben das Herz brechen will: 
gewiß find es Fleine Siigel, über die ein Großer leicht wen 
ſieht. Aber das ändert an der Tiefe und Aufrichtigkeit der 
jungen Schmerzempfindung nar nichts. Sch weiß, daß der 
Junge auf den Acker lief und fich dort zu Boden warf und 
weinte, Das Ht itbertrieben. Gewiß! aber hätten wir doc 
viel jo übertriebene Leidenschaft, die ſich noch um etwas 
Ernſtes härutt. 

Dann fommen die wohlweiſen Alten und machen es 
den Eltern ſchwer, als tragen dieſe noch die Schuld, daß ihr 
Mind nur ſchwer den Weg zurück Findet. Warum jollen die 
nun einmal bien? Es tit zum Yaden. Wenn alles aut 
genangen wäre, hätte man ibr Yob geſungen für die be 
wiejene Ausdauer. Hätten fie aber iiberhaupt nicht die 
Probe gemacht ımd dent „armen Minde” von Anfang an 
alle Ausficht auf einen anderen Wen benontmmen, jo hätte 
man ihnen erit recht Schuld gegeben. Frau Nachbar weiß 
immer Beſcheid, wie es hat kommen müſſen, nachdem es 
ſo kam. Es liegt harte Liebloſigkeit in den Urteil, das wir 
über die Torheit armer Leute fällen; fie wirft deito härter, 
je mehr die gleichen Leute es in der Ordnung finden, dab 


Dicht versetzt 


Rang und Geld natürlich iiber die Mängel der Begabung | 


wegbelfe und es „etwas ganz anderes” tit, wenn der 
aus der Beletage troß feiner Dummheit die bobe Schule 
beiucht. Es tit zum Verzweifeln ſchwer, das Rechte zu fin 
den: feine ungeſunde Eigenlicbe zu züchten und doch das 
Anfwärtsitreben autzubeiken, 


Junge 





Leiſtungen poſitive Vorſchläge zu entwideln. 


Ein Troſt bleibt immer: das Leben iſt ſtets noch ein 


guter Schulmeiſter geweſen. Mag es 
beſſer in unſeren Schulen ausſehen, als zu den Zeiten, da 


heute tauſendmal 


der alte Pädagoge das Wort oben aeiprochen bat, mögen wir | 


die Schulbildung hochſtellen, weil he cs verdient, trot allem 
bat das Leben felbit jeine weile Sand, und wir Dürfen ibm 
unier Geichtel wohl anpertranen. Zchulfeniter ſind kleine 
(Suclöcer:; die Welt iſt weit und groß. Und wenn auch 
itarfer Glaube dazu gehört, ein Veben mit geringeren 
Schuüßmitteln dem großen Strome der Zeit auszujegen: 
wo es ohne Schuld geſchah, da wird es wachlen und stark 
werden, Nur daß wir dieien Nebeniab nie veraejlen: wo 
es ohne Schuld geichab. Er iſt aewichtiner Sanptias, Ge 
jeffichaft und einzelne haben viel inmmes Blut auf ihrem 


I 


nis, das jeden einzelnen durch jene Wohnen 


Gewiſſen. Vielleicht müſſen Opfer jein, wo es zu einem 
Mufitieg kommen Soll. Aber die Opfer jollen uns nicht 
ichlafen laſſen. Traub, 


Wobnungskultur 


Es iſt vielfach angemerft worden, dab das Intereſſe 
des kunſtfreundlichen Laienpublikunis ſich mr In geringem 
Maße der Architektur zuwende. Die Schuld an dieſer Tat: 
jache wurde bald dem Publikum, bald dem Architelten zu— 
aeichoben: beides mit gewiſſer Berechtigung. Tas JInter; 
eile des Publikunis konzentriert ſich fait ausſchließlich auf 
das Hiftoriiche und erkaltet ſchnell, wenn die Stilfrage er- 
kedigt it. Aber die Kunſtgeſchichte kann nur Führerin 
werden, wenn fie die Vergangenheit au vergleichenden Eile 
tradhtungen nut und ſtatt archäologtich zu Fritifieren Die 
Beziehungen zur Gegenwart aufdeckt. Andererjeits legte 
der Architeft bisber der „Stilechtheit“ zu viel Bedeutung 
bei, eine nottivendine Folge der durdiaus biftoriich enıpfin- 
denden Anichanung feiner Zeit. Tadurd wurde die iſo 
lierte Stellung der Architeftur veranlaft, die als abitrafte 
unit ein trauriges Sonderdajein führte. Unter Mrd 
teftur verſtand man die Faſſade ſchlechthin, und da diele, 
ohne irgendweldie Beziehungen zum Leben der Gegenwar— 
oder zur Tätigkeit des einzelnen, nicht imſtande war, zu 
erregen oder „Gefühle“ zu erwecken, jo blieb fie unbeadhtet. 
Mit der wachſenden Teilnabme der Allgemeinheit an der 
Entwicelung der bildenden Kunſt überhaupt, bejonders der 
Malerei, haben fidy dieie Verhältnifie allmählich gebeſſert. 
Tas Intereffe an baufünitleriichen Schöpfungen iſt heute 
reger geworden, und damit auch das Verſtändnis für 
architetloniſche Leiſtungen geſtiegen. Nicht zum wenigſten 


haben dazu die Verſuche architektoniſch erzogener Schrift— 


iteller beigetragen, durch populäre Bücher weitere Kreiſe 
des Yatenpublifums vor allem für die Fragen ziwedmähiger 
und ſchöner Wohnungen zu intereilieren. Schulte-Naum- 
burg bat durch die „Sulturarbeiten” mit Hilfe jeiner praf- 
tiichen Lehrmethode von Beripiel und Gegenbetipiel nıan- 
dıerlei Gutes aewirft. Von der Notwendigkeit überzeugt, 
daß die zerrifienen Fäden der Tradition beim Biedermeier 
wieder anzufnüpfen jeien, geriet er jedoch allaufchr in 
eine rüdichanende Romantik, itatt aus guten modernen 
Die Gefahr, 
die darın lan, blieb nicht lange verborgen, und neuere 
Scriftiteller baben daher die kritiſch zerſtörte Methode anf: 
negeben. » Sie ſetzten an ihre Stelle die Syntheſe. 
Bon Büchern dieſer ſchöpferiſchen Art, aufbauend tm 
Gruudgedanken, joll bier gehandelt werden. Sie beſchäf⸗ 
tigen ſich mit der Wohnungskultur des modernen Menſchen. 
vom einfachen Zimmer, ſeiner Einrichtung und Geſtaltung 
ausgebend, bis zum vielfach verwickelten Grundrißk des 
Mietshbaufes und jeiner Meform, und endlich zuſantmen— 
faſſend. mit dem alles andere im ſich Ichliehenden und 
idwwierigiten Problem, dem Ztädtebau, Ihre Vertaſſer 
einen, am ebeiten und meiſten für die Erziehung zur Ban: 
kunſt wirken zu können, wer fie das verfönliche Berhält 
im Der 
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Architektur verbindet, aufs nene weden und das Interejſe 
an der eigenen Wohnung jteigern. 


Tas Beiſpiel England, jo jagt Mutbeiius, zeige, wir 
ſehr die Zitte, im Einzelhauſe zu wohnen und die Eigen 
wohnung perſönlich und jelbitändia zu avjtalten, das Ver— 
ftändnis für Architektur erhöhe. Daber hat er in fein 
nenes Werk „Yandbaus und Warten (6% VBrudnann, 
Münden 1907) außer den Falfadenbildern auch eine 
Reihe von eingerichteten Innenräumen aufgenommen, 
Die meiſt ſehr einfach gehaltenen Zimmer von Rie— 
merichmid und anderen Sünitlern der Mündener 
Werfjtätten, insbejondere Die Ansbildung aller janitären 
Anlagen, der Küchen, Badezimmer, Toilettenräume ufiv., 
iind wohl dazu geeignet, vorbildlich auf den Geſchmack des 
im die Etagenwohnung gebannten Publikums zu wirfen, 
Bon der Macıt der Einfachheit bei der Fafladengeitaltung 
überzeugen die reproduzierten Photograpbien von Land— 
häuſern moderner Architekten, denen zum beileren Ber: 
ſtändnis vielfach Grundriſſe und Lagepläne, häufig audı 
ſſehr wichtig!) die Geſamtſumme der Banfoiten zugefügt 
ift. Das Bud, deifen Verfaffer in Deutichland zurzeit die 
beten Landhäuſer baut (fiebe Abb. Zeite 26, 28-32, 240), 
iſt in gleicher Weile für Fachmann und Laie aedadıt. Der 
Arditeft wird es mit Borteil nugen, um die verichtedenen 
Möglichkeiten der Grundrißlöſung zu Ttudieren, wenn es 
ich darum handelt, den mannigfachen. fir jeden Fall be» 
ionderen Anforderungen gerecht zu werden, die Lehensweiſe, 
Mlima und Bauntaterial einer Gegend ſtellen. Der Ver— 
taffer bat deshalb micht nur hervorragende deutſche Bei- 
ipiele gefammelt (Meffel, Möhring, Schumacher, Olhrich 
und,), jondern das Wbbildungsmaterial aus Architektur 
aufnahmen aller Multurländer aewählt. Tie Namen der 
bedeutenditen Arciteften Englands: Voyſey, BaillieZcott, 
George Walton; Sfandinaviens: Gejellius, Lindgren uno 
Saarinen; Belgiens: Van de Velde und Berlage find ver: 
treten und bürgen für die Qualität des Gebotenen, ie 
von Brudmann mit befannter Zorgfalt bergeltellten Ab- 
bildungen und farbigen Tafeln vermitteln günſtig den 
fünftlerifhen Eindrud diejer einfachen Architekturen, von 
deren erzieherticher Kraft ſich der Verfaſſer fo viel verfpridht, 
und fo wird auch der Late ibnen manderlei Anregung ver 
danfen. 


Bon größter Wichtigfeit ift es, da Mutheſius auch den 
Sarten in den Kreis feiner Betrachtungen nezogen bat. Er 
erflärt in der furzen fachlichen Einleitung, die er feinem 
Buche borangeftellt bat, es jei unbedingt daran feitzubal: 
ten, dab Garten und Sans eine Einheit feien, deren Grund: 
jüge von dentfelben Geiſte erjonnen jein müſſen. Er ver- 
wirft daher die bisherige Art der Gartengejtaltung, nach 
der der vielberiibmte „Yandichaftsqärtner” auf Kleiniter 
Grundflãche eine ideale Parklandſchaft mit künſtlichen 
Waſſertümpeln, Gebirgsbächen und Felsgrotten herſtellte 
und empfiehlt beim kleineren Bausaarten anjtelle des Land⸗ 
Ichaftsgartens den regelmäßigen Garten zu jegen. Denn 
„Diefelben Grundiäge, die im Haufe vorliegen, diefelbı 
organische Beziehung der Einzelteile jueinander, dasielbe 
Sujammenfajlen des einzelnen zu einem harmoniſchen 
Ganzen, diejelbe Aneinandergliederung der Einzelteile und 
dieſelbe Ausgeſtaltung jedes Einzelteiles als ein Ganzes 
an fi, fie mu auch für den Garten maßgebend fein.“ 
Rhythmik und Geſetzmäßigkeit feien wohl angebracht im 
arten, der, wie das Haus, „eine bevußte Betätigung 
menſchlich⸗ lünſtleriſchen Geftaltungstriebes iſt.“ Daß ein- 
ichtige und erfahrene Gartenbaulehrer dieſer Frage gegen— 
über den gleichen Standpunkt einnehmen, lehrt ein feine: 
Buch aus der Feder des Kölner Sartendireftors Ende (Dei 
Sausgarten, verlegt bei TDiederichs, Jena 1907), das die: 
ielben Grundgedanfen vertritt. Zeine Abſicht, „ſtatt 
abweichender Kritik pofitive Vorſchläge zu bieten“, führt der 
Lerfafler dadurd aus, dab er eine Reihe einener Entwürfe 
an der Sand von Khotograpbien, Grundriſſen nnd per 
woektiviſchen Federſlizzen beſpricht. Indem er die Lertläge 
ſeiner ſchöpferiſchen Arbeiten reſümiert, ſpricht er Sich eben- 
falls gegen den ſogenannten engliſchen Garten ans, der bei 
feinem Maßſtabe umbeiriedinende Wirkungen aibt nnd 
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überdies gegen die Wahrheit verſtößt. Man müſſe ſich der 
alten regelmäßig, gebildeten Pfarrgärten erinnern und Sie 
als Beiſpiele für architektoniſch gegliederte Hausgärten 
nutzen. Freilich erſt der Beſitzer ſelbſt wird dem Garten 
Eigenart verleiben, und wie er ſeine Wohnung nach eigenen 
Geſchmack, nadı eigener Neigung, eigener Gemütsart ordnet, 
jo wird er die aleihe Zorafalt audy bei der Einzel— 
ausſchmückung des Gartens aufwenden und mit einen 
Sand zutun und wegnehmen, 


Ter Meithetifer, mehr noch der Hygieniker, wird m 
Freunden das wachſende Intereſſe an dieſem Zeile häuz« 
licher Nunitoflege bemerfen. Er glaubt, die Gründe Hier 
für in dent Wunſche nach einem Ausgleiche gegen die freud— 
lofe Enge der Stadt zu erfennen, in die den einzelnen ſeine 
beruflibe Tätigfeit zwingt und die ibm eine itarfe Sehn 
jucht nach ländlicher Nube und nach dem unerichöpflichen 
Reichtum der Natur welt. Gerade den Fabrifarbeiter, io 
jagt Wilhelm SHegeler in einem lejenswerten Anfjat „Der 
Menich und jein Beruf”, zieht eine belie Macht zum Yani- 
bau, wenn auch natürlich mir im beicheideniten und um 
idwinbariten Made. „Wo die Spekulation den Mrbeiter ta 
die lichtloien, luftloien Steinwüſten zuſammenzwängt, oG 
benutzt er jedes freie Plätchen, um ein paar Mtartoffeln, eine 
handvoll Bohnen dem mageren Grobitadtboden abzugewin— 
nen, da pilgert er ſtundemveit in die Peripherie, um aus 
morſchen Blanfen und Gott wei was fir unbraucbaren 
PBauuntenfilien eine nene, luftinere Stadt eritehen ir 
laffen zwiichen Gemierabatten nnd Plmmenbeeten.” 


Dieje Tatjacıen trieben den Engländer Ebenejer Ho— 
ward, auf Mittel und Wege zu ſinnen, die dem einzelnen 
Menſchen einen größeren Anteil an Grund und Boden neben 
könnten. Er wünſcht neue Beiitformen zu ſchaffen unter 
Vedingungen, Die dem heutigen Rechtsempfinden ent 
iprechen, jo dab alle Menſchen ein gleiches Anrecht auf die 
Benutzung der Erde baben. Er ſieht fein Stel in einer 
aründlichen Vodenreform, die die Geſellſchaft zur Eigen— 
tiimerin des Yandes macht. Denn, jagt er, jede Form des 
Lolfswohlitandes muß ſich auf der Erde als ihrem Unter« 
bau und aus den Uritoffen, die ınan auf oder unter ihrer 
Oberfläche findet, aufbauen; darans folant Gweil ja das 
Fundament immer von ansichlangebender Bedeutung tft), 
dah die Reformer in eriter Yinie darüber nacddenfen Toll: 
ten, wie die Erde im Dienjte der Menichen ausgenubt wer 
den Tanıt, er veröffentlichte im Sabre 1898 jein Buch 

„To-morrow", deifen zweite Auflage jegt unter dem Titel 
‚Sartenftädte in Zieht” von Maria Wallrot- Unterilp ins 
Dentiche überfegt und im Verlage von Eugen Dieberichs 
erichienen tft. Darin entwidelt er mit aroßer Ausführlid)- 
feit einen ‘Plan zur Gründung von Gartenftädten, mit denen 
er die Löſung des Vodenproblems näber zu kommen bofft. 
Man beabjicdhtigt, eine planmäßig geitaltete Siedelung als 
„Bartenitadt” auf woblfeilem Gelände anzulegen, das dan: 
ernd im Gemeinbeſitz nebalten werden fol. Zo wird ein 
neuer Stadttypus gaeichaffen, der eine Durdareifend- 
Wohnungsreform ermöglicht, für Induſtrie und Hand— 
wert vorteilhafte Produktionsbedingungen gewährleiſftet 
und einen großen Teil ſeines Gebietes dauernd dem Gar 
ten- und Ackerbau ſichert. Wer einmal angeſichts des Koh 
nungselendes der Grofitadt die Zukunft einer derartig un— 
geſunden Entwickelung überdacht bat, wird den mit Tenmpe 
rament und Weberzeugungsfraft voraetragenen Ideen 
Howards voll Intereſſe folgen. Das Buch jtellt, um Howard 
ſelbſt zu zitieren, „Bionierarbeit dar, die bon denen geleistet 
wird, die ſich nicht an unfruchtbaren Ideen genügen !alien, 
jondern bon einem tatfräftigen Blauben an die Scanungen 
wetragen werden, die ein aemeinichaftlidier Belit in wirt- 
ichaftlicher, janitärer und fozialer Beziehung verheißjt.” 


Ralter Gurt Behrendt. 
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Wirkt die Militärkapelie erzieberisch? 


Diejenigen Leite, die ihr feites Abonnement in Thea— 
tern und Konzerten haben, willen nichts von dem Kunſt— 
hunger, unter dem der Unbemittelte leidet. Sie lafjen id) 
die vollen Schüffeln der Kunſt jervieren und verdauen fried- 
fi) und bebanlich, was man ihnen vorſetzt. Die keunen 
aber audy nicht den geiunden Appetit deſſen, der längere | 
Zeit gefaftet hat. 

Bas iſt ihnen ein Militärfonzert? 
an Zigarren und Bier gebunden icheint. Ein minderes 
Vergnügen, fir Bedürfnisloſe berechnet. Ein Konzert, das 
nicht inmitten faibionabler Toiletten und ſchwarz-feierlicher 
Röde ertönt. Ein Rendezvous der Malie. 

Wer an Boularden und Entrecötes gewöhnt it, der 
ſchaut in der Regel blöde drein, wenn man ibm verlichert, 
dat ein Stüd fettes Rindfleiſch mand einem als Yeder: 
biffen eridwinen kann, Es biehe das Begriffspermögen 
eines Hunftparvenus überichägen, mollte man ibm klar zu 
machen fuchen, daß die Militärfapelle reine Kunſtgenüſſe 
auszulöſen imjtande sei. 

Der Gebildete, der den ichlichten patriotiichen Zuſam— 
menbang mit der Male noch nicht verloren bat und ihr 
Empfinden zu begreifen, wenn auch nicht zu teilen befähigt 
tit, läßt die Milttärfapelle gelten, er hört ſich wohl jelbjt 
er und da ein Stid an, und wenn es ihn audı nicht be- 
friedigt, da er an feinere Qualitäten gewöhnt it, es erfrent 
ihn doch, zu jeben, wie Hunderte aufmerkſam zubören und 
es tut ihm wohl, daß die Maffe Teil bat am Schönen. 
Mufifalifches und joziales Empfinden ruhen oft beieinander 
im selben Menideen. „Seid umichlungen, Willionen! 
Tieien Kuß der ganzen Welt!“, ſingt Schiller in der Ber 
aeiiterung. 

Die Empfindungsfluft wird noch größer, wenn man die 
Dreborgel beranziebt. Tem muſikaliſch Kundigen pflegt 
fie geradezu auf die Nerven zu gehen. Und doch lehrt die 
Erfahrung, daß der muſitaliſche Analpbabet (defien unleng- 
bar vorhandene Begabung in feiner Weile ausgebildet 
ward), der Dreborgel aufmerkſam zubört, daß er einen, 
wenn auch noch jo primitiven, ficherlich aber doch konſtatier— 
baren ®enuf bei einer Stelle aus dem „Tronbadour“ oder 
der „Gavalleria rufticana” empfindet, die gerade auf der 
Walze if. Die Empfindungsunterichiede und in engem 
Zujammenbange damit die Unterichtede in den Fritiichen 
Urteilen find jo groß, daß die Kunſt, die ihres allumfaſſen— 
den und verſöhnenden Charakters wegen allgemein und mit 
Recht geprieſen wird, hier die Menſchen cher zu trennen 
ala zu binden jcheint. 

Die Militärfapelle bat Nachteile gegenüber dent Or- 
cheſter, das Fünftlerijche Konzerte veranftaltet. Und dieſe 
Nachteile find für den, deſſen muſikaliſches Empfinden ge— 
ſchult tft, jogar recht deutlich (und ſtörend)) Zunächſt kann lich 
das Mufiferperfonal, auch wenn ed der Quantität nad 
mit einem Konzertorcheſter eriten Ranges oft Fonfurriert, 
nicht mit dem eines ſolchen an Qualität vergleichen, da er 
nicht gänzlich aus Berufsmuſikern beitebt und die mufitaliich- 
Borbildung jeiner Mitglieder meiſt recht dürftig ift. Bor 
allem aber tft ja das Verhältnis der Inſtrumente ein ganz 
anderes. Die Militärfapelle fennt feine Streichinitrumente. 
Sie hat nur Bläſer und Schlagzeug (auch die Vanken feh- 
len in den meilten Fällen). Es hat aber noch nie einen 
Komponiften gegeben, der eine Zumpbonie, eine Oper oder 
auch nur eine Ouvertüre für Militär- Ürdeiter geſchrie— 
ben hätte. Im Gegenteil: er rechnet fait Taft für Taft 
gerade mit der Mlangwirfung des Streich - Ordeiters. 
Seine Beſetzung (jo lautet der Fachliche Ausdruch) iſt 
ganz verſchieden von der, die eine Militärkapelle leiſten 
fann. Das bat man denn auch längſt erkannt und kluge 
Militärdirigenten büten fich wohl, das Boripiel zum 
„Zohenarin” oder das Intermezzo aus der „Capalleria 
rufticana” auf freiem Plate zu Ipielen. Im neichloffenen 
Saal, wo fich die Militärfapelle gern zum Stonzertorcheiter 
umbildet, indem fie einen Teil der Flöten nnd Hlarinetten 
durch Violinen, der Hörner durch Celli und der Voſaunen 
und Tuben durch Baßgeigen erſetzt, dort kann fie den Inten— 
tionen eines \tompontiten in bezug auf Klaugwirkung viel 
eher gerecht werden. 





Ein Konzert, das 
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Eine Violine flingt anders als eine Klarinette oder eine 
Flöte. Alſo flinat auch eine Mehrzahl von Biolinen anders 
als eine ſolche von Arlarinetten oder Flöten. Dasielbe gilt 
für die Gelli im Vergleich zu den Hörnern umd für die 
Baßgeigen im Bernleich zu den Bahpofaunen. Wenn alio 
ſchon die Klangwirkung des einzelnen Inſtrumentes eine 
ipeziftiche iſt, fo wird der Unterichied bei einer Vielbeit von 
Inſtrumenten noch bedeutender jein. Ter Abitand von 
der vorgejchriebenen Beſetzung wird um ſo größer ſein, je 
mehr Inſtrumente „erjegt” worden find. Tas Vorjpiel zum 
„Lohengrin“ zum Beripiel ſucht feinen Hauptreiz in der 
ausgiebigen Verwendung der Violinen, die unter ſich ſelbſt 
verſchiedene Stimmen darſtellen und in ihrer Zuſam— 
menſetzung die ganze Harmonie (ſtellenweiſe „ohne Hinzu⸗ 
ziehung eines anderen Inſtrumentes) bilden. Das Militär— 
orcheiter muß nun all dieſe Violinen durch Flöten, Oboen 
und Klarinetten als die in der Tonlage verwandten In— 
itrumente eriegen. Das „Lohengrin“-Borfpiel wird dadurd) 
nicht umfpielbar, es kann auch im diejfer veränderten Be- 
ſebung geſpielt werden, aber der Klangdharafter wird 
ein anderer. Man fann das der Violine eigene Timbre 
und ihre jühe, einihmeichelnde Zartheit ſchlechterdings nicht 
erieben. 

Daraus wirde alfo folgen, daß von der Militär- 
fapelle das „Xohengrin“-Borfpiel überbaupt nicht aw 
ipielt werden jolle, da es ja dod nur gewiſſermaßen ent- 
jtellt wiedergegeben werden fann. Es erhebt jid) aber fofort 
die andere Frage: Alſo wird der breiten Maſſe die Möglich- 
feit vorenthalten das Lohengrin“-Vorſpiel zu hören und 
genaner fennen zu lernen? Es gibt aus jolhen Fragen 
feinen befriedigenden Ausweg und für manchen künſtleriſch 
durchgebildeten und fein empfindenden Militärfapellmeiiter 

es gibt ſolche, obwohl fie micht gerade hänfia find 

mögen ſich dann Konflikte ergeben. Denn wenn das 
„Xobengrin”-Boripiel auch ein befonders kraſſes Beifpiel 
für die Nachteile der ‚Uminftrumentierung iſt, es iſt keines— 
wegs das einzige. Im Gegenteil: aus der Tatſache, dat 
die Inſtrumente der Militärkapelle andere ſind als die des 
Stonzertordheiters, folgt notiwendigerweife, daß auch das 
Klangbild in jedem einzelnen ee ein anderes jet muß. 
Micht immer braucht Die ilitärbejegung eine Ver— 
ſchlechterung der Driginalbejegung zu jein; bei Stellen 
friegeriſchen oder auch nur lebhaften Charafters wird der 
Unterſchied mitunter ſogar faum fühlbar. Aber als Regel 
muß doch gelten, daß die Militärkapelle infolge ihrer ip 
ziftichen Weichaffenheit den Elangliden Intentionen der 
Komponiſten nicht gerecht wird und nicht gerecht werden 
fann. 

Tas alles empfindet der muſikaliſch Kundige jehr wohl. 
Der naive Hörer aber empfindet es nicht. Er ftellt jeine 
ganze Nufmerffamfeit auf die Melodie und allenfalls auf 
die Harmonie ein, er begnügt ſich damit, wie er fich oft mit 
einer auten Reproduftion von Gemälden begnügt, die ibm 
ja die Karbengebung genau fo vorenthält wie die Militär— 
fapelle das muſikaliſche Kolorit. Und da mangels Gelegen— 
beit, viele und vortrefflic ausgeführte Muſik zu bören, das 
fritiiche Urteil nicht ausgebildet iſt, da dte inſtrumentale 
Veränderung fo gut wie nar nicht empfunden wird, jo eignen 
ſich nadı wie vor alle die Stüde am beiten für das Milttär- 
orcheiter, die an die muſikaliſche Borbildung mönlichit ae 
ringe Anforderungen jtellen, die Fraft ibrer melodiſchen 
Eigenichaften schnell an fiher ins Herz des Hörers drin- 
gen, furzum: alles, s Musficht bat, eine gewiſſe Popu— 
larität zu —— 

Es berührt mich immer eigentümlich, wenn ich im 


öffentlichen Militärkonzert Stellen aus dem „Triſtan“ ſpie— 
len höre. Wenn erwieſenermaßen nicht einmal das 
Stammpublifum der dentihen Tper dem Verſtändniſſe 


diejes Tondramas gewachſen tit, jo muk der Verſuch, der 
Maſſe den „Triſtan“ in Militärfonzerten nabe zu bringen, 
als vollfommen ausfichtslos erſcheinen. Zumal da ſich aus 
den „Triſtan“ noch weniger als ſonſt bei Wagner eine be» 
liebige Stelle herausreißen läft und da die vielfach rezi- 
tierende | Art der Melodie ohne den Tert geradezu monoton 
wirft. In ſolchen Fällen muß die menschliche Stimme durch 
ein Inſtrument eriebt werden, eine Forderung, die 
idlechterdings und a priori ſinnwidrig tt. Beſonders 
wirft die Bolanne, dte dazu anserfehben iſt, die männliche 
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Stimme zu kopieren, geradezu greulich. Won dieſen Ge— 
fichtspunften aus eianen fich überbaupt nur wenige Partien 
aus Wanner (alüdlider- und durdiaus nicht zufälligermweife 
gerade die Hauptpartien) zur Anterpretation durch die 
Militärkapelle. 

Völlig zweckwidrig aber iſt, was ich neulich gelegent— 
lid einer Reife zu fonitatieren Gelegenheit fand. Es war 
in Venedig. Der künſtleriſche Ehrgeiz des Mufifdiriaenten, 
deſſen Kapelle auf den Marfusplate fonzertierte, eritredte 
jih auf folgende Nummern: Scenes alsaciennes und 
Scenes pittoresques von Mafienet, Beer Gunt-Zuite von 
rien, eine längere Stelle aus Gonnods Oper „Philemon 
und Bancıs" und Wagners „Triſtan“, 1. Aft. Ber einem 
ſolchen Bronranım fragt man Sich wirklich: bat es irgend 
welchen erzieheriſchen Zweck? Wird da beim Publikum 
nicht viel zu viel porausgeieht? Verkennt ein Dirigent, der 
ſeinen Ehrgeiz in diefer Weiſe iiberipannt, letten Endes 
nicht den Ziver eines öffentlichen Militärkönzerts? Wir 
verlangen ja nicht, dah die breite Mafle in dieſen Konzer— 
ten mit den Waſſerſuppen von Gabotten und Walzern ge 
ipeift wird, aber hat fie nicht ihrerieits ein Anrecht auch 
auf leichtfalichen und bequem geniehbaren mmiifaltichen 
Ztoff? Abgeieben davon aber: Tann eine Wilitärfapelle 
gemäß Ihrer initrumentalen Beſekbung überbaupt eine 
‘Beer Gynt-Suite jo wiedergeben, wie fie der Komponist 
twiedergeneben wiſſen will? Ich meine: fie kann es 
nicht. Und darum joll jie es auch nicht können wollen, Die 
überans zarten Violin-Legati der leitenden Welodie im 
eriten Satze dieſer Zuite waren bier Flöten und Üboen 
anvertraut. Meiner der doch relativ ungebtldeten Muſiker 
fonnte dieſe langen Legati blajen, mährend es dem 
Biolinfpieler ein Leichtes iſt, fie mit dem Bogen auszufüb- 
ren. Die Nenderung der Inſtrumente batte aljo bei ein 
und derjelben imelodiichen Figur eine tehniiche Schwie— 
rigfeit zur Folge, die zu überwinden kaum möglich war, 

in einem jo aearteten Fall sind die Grenzen der 
Leiſtungsfähigkeit jeitens der Militärfapellen entichteden 
zu weit geſtedt. Das jollten die Dirigenten einieben. Ich 
wählte ein Beilpiel aus Venedig, weil es mir beionders 
charakteriſtiſch für den übertriebenen und iibertreibenden 
Ehrgeiz mander Militärnmiildirinenten jchien. Es würde 
ober nicht ſchwer fein ein deutſches Analogon zu finden. 
Ans alleden ergibt fich, daß die Militärfavelle, ſolange 
ſie fich beicheidet und innerbalb der Grenzen ihrer Leiitungs- 
möglidhfeiten verbarrt, unbedingt erzieheriich wirfen 
fann, dah ihre an ſich nicht tadelnswerten Abſichten, die 
Programme zu verfeinern (und damit den Geichmad 
der Mafle zu läntern) zwechkwidrig und ergebnislos find, 
jobald dieje Grenzen überichritten werden. Da anderer- 
ſeits ſchon durch die Aenderung der Inſtrumente das Ge- 
hiet des ausführbaren muſikaliſchen Materials ziemlich 
eng ungrenzt iſt, jo ergibt ſich weiter, daß die Militär- 
kapelle immer nur als ein ergänzender Fattor muſi— 
kaliſcher Volkserziehung gelten darf. Das ſcheint als letztes 
Glied einer Kette von Einſchränkungen wenig zu ſein, be— 
deutet aber in Wirklichkeit noch reichlich viel. Eben dieſer 
Faktor ift zur Eraänzung eben notwendig und ich 
wlanbe, wir find alle darın einia, daß wir ihn nicht entbeb- 
ren mochten, 


Raul Zſchorlich. 


Sprechsaal. 


Frant Wedekind. 
Der nachſtehende Artilel tft von den neulichen Ausführungen 


des Herrn d. Berger ganz unabhängig. Er ift ung ungefähr aur 


aleichen Zeit wie jene zunenangen und twurde verurfarbt durch eine 
—— Bemerkung Schlailfers. 
‚ran 


weitgehende Erörterung lobnte; aber weil nun das Thema einmal 
angeichnitten it und weil uns der nachfolgende Aufſatz einiges qute 
au enthalten fcheint, laſſen wir gerne unserem Mitarbeiter Dr, Leib⸗ 


aeber das Wort: 
Für Bolitifer und Naturforſcher fei das Schwerſte, pflegt man 
n Vorousfagen deſſen. was der fommende 


gemeinhin au jagen, ei 
Tag bringen würde. Wer aber mit innerlichem Intereſſe die neuen 


n 5 e rs. Nun Balten wir zwar an fich | 
Wedelind, bei aller Wertſchätzung einzelner Werke, nicht für | 
den Mann, um den ſich vor den Mugen des Hilfe“AKreiſes eine 
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Erſcheinungen im Gebiete der bildenden Kunſt und der Literatur 
verfolgt, dem fällt es häufig noch viel ſchwerer, ſich mit ben ſcheinbar 
fo unvermittelt berunrtretenden Stunitwerlen des Tages auseinander: 
wiegen. Ueberſchwengliches Lob und gänzliches Abweiſen find die 
ztreme, in die man der gegenwärtigen Aunft gegenüber fo leicht 
verfällt, während über die Kämpfe der Vergangenheit die Yeit hin⸗ 
mweggegangen it, das @längende fortihtvemmend, aber unverloren das 
Echte der Nachwelt aufbewahrend. So wurde aud in diefen Blättern 
gegenüber Wedelinds „Frühlings Erwachen“ kürzlich der Vorwurf 
erhoben, es fei ein geichidtes Machwerk, das mit fiherer Spekulation 
auf die ſchlechten Inſtinkte eines groben Publitums geidrieben, 
jenen unberechtigten Siegeszug gebalten habe. Diefer Vorwurf 
fällt zum Teil damit, da; es 10 Nahre etwa gedauert hat, bis 
außer der feinen erg gg in Münden jemand etwas bon 
der Erijteng des Wertes erfuhr. Die erjte Huflage iſt bei Caeſar 
Schmidt in Zürich erihienen, im Unfang ber neunziger Jahre, 
als ein ehrliches Bekenntnis eimer ringenden Seele, mit allen Vor— 
fügen und allen Fehlern, die fait ſämtlichen Werten Wedelinds an» 
aften. Meines Willens ift das Werl damals bon der großen 
Zagestritil ganz unbeadhtet geblieben, wenn auch 1—2 Nahre fpäter 
eine zweite Auflage erſchienen if. Nun pflegen aber Senfations« 
bücher, die auf geſchickter Yiteraturjpelulation beruhten — andere 
Schickſale zu baben. Freilich, es twar, wie alle Dramen Wedelinds 
(ausgenommen der Slammerjänger und der Marquis von eith), 
ein Quchorama, zu jeder jzeniſchen Darjtellung ungeeignet. Der 
Dichter Hatte mit jener Kühnheit, die andere menichenverachtenden 
Anynismus nennen mögen, geſchlechtliche Dinge in den Bereich jeiner 
Darftellung gezogen. ja fogar auf offener Bühne neiheben lafien, 
an denen man früher auch in Nomanen am liebften vorüberglitt. 
Das entipringt bei Wedelind aber micht jener Leichtfertigteit, wie 
in Schniglers „Reigen*, fondern es ift nur ein Jutagetreten des 
Grurdaltordes, der durch alle Werte des ehemaligen „Scharfrichter®* 
tönt. Wedelind jiebt im menichliden Yeben nur den Kampf, den 
Kampf zwiſchen Mann und Weib, den Kampf des Abenteurers, der 
„immer morgen eine Million haben wird“, ben Aampf des ringenden 
Idealiſten um die Unertennnung der ipottluftigen Belt. o ber 
zarte Chamiflo die Aungfrau in allau fühen Worten bei ihrer Liebe 
zu dem Herrlichſten von allen jhilbert, ſieht Wedelind nur die jchreds 
tche Naturgewali, die Menſchen ſchier gegen ihren Willen aufeinander 
treibt, er ſieht nicht die Hingebung der treuen Frau, er fteht feine 
der Früchte, die aus dem Yebenspunde zweier Menichen jprofien, 
nur den Zwieſpalt, in den die menſchliche Geſellſchaft bei der Be— 
fämpfung und Einengung der verheerenden Yeidenichaften in der 
Menſchenbruſt durch Sitte und Geſetz mit ſich jelbjt gerät, den bedt 
er auf, ſchonungslos, und fait mit dem Fanatismus des Monomanen 
übertreibend. i 
Bohin führt eure Eindämmung der Geſchlechtsliebe, wohin 
euer kindifches Hüten der heranwachſenden Jungfrau? Ahr Eltern 
und Erzieher, und wäret ihr die beiten twie Meichi Gabors Mutter, 
wenn die menichlichite Leidenſchaft in der Seele der Heranwachſenden 
bervortritt, dann wißt ihr euch wicht mehr zu beiten, dann wollt 
ihr nichts mehr fehen und hören von dem Entjeglichen, das in 
euerm „reinen“ Haufe zutage gelommen, und ben Sünder ftedt 
man in Dr. ®rotruftes Ywangserziebungsanftalt. Das war es, 
was Frank Wedekind mit dem ;anatismus und dem grellen Leber» 
treiben der Jugend hervorſchrie. eine innerſte lleberzeugung, 
berbrämt, wie immer, mit den batoden Erfindungen jeines Hanges 
zur Starifatur. Auch in dem ernfteften Belenntnis, jeinem Drama 
„&o ift das Leben“, fehlen dieſe baroden Erfindungen nicht, mitten 
im Renaiffancedrama erfolgt eine Berfiflage des Majeftätsbeleidis 
aungsprozefles bes ehemaligen Simplizijfimusredalteurs. Diejer 
Hang Wedelinds zum Baroden, zum Verblüffenden hat im Verein 
mit feinen Liedern, die er meifterhaft zur Guitarre jang, die Wer 
mutung auflommen laffen, er halte jein Bublitum ſtets zum beſten 
und im Grunde wäre ihm ja alles gleichgültig — bis auf Das 
Honorar. Niemand bat mehr dagegen gelämpft, ald er felbit. 
„Hidalla* und „So ilt das Yeben“, beide gelten diefem Stampfe. 
Ich bin nicht der, für den ibr mich nehmt, ich bin nicht der Eloron, 
der mit ernjleiter Miene im rad zur Buitarre Yoten fingt, dazu wollt 
ihr Bildungspöbel mid maden. Aber ich bin ein erniter und großer 
Aitnitler, und went ich euch Zoten vorfinge, jo jage ich eigentlich mit 
Multatuli: „Publikum, ich verachte dich mit großer Innigkeit“. 
Ach muß euch durch die Zote auch an das ernſihafte vorgetragene 
Geſchlechtliche gewöhnen. Denn ſoweit Wedelinds Dramen nicht 
dieſer Verteidigung dienen, ſoweit dienen ſie ſeinen Theorien und 
Erfahrungen auf dem Gebiet der Geſchlechtsliebe —— außer 
dem Sammerlänger und dem Marauis von Keith, Der „Erdgeiſt“ 
und die „Büchſe der Pandora“ predigen die ſchredliche Weisheit von 
der Allesverderberin, Liebe, Won der jeelenlojen Frau, die jeden 
Dann, der ihr naht, vernichten muß. „Frühlings Erwaden” zeigt Den 
Kampf in der Bruſt des beranwadhlenden Stindes; und es iſt als 
das erſte Drama Wedelinds auch das am wenigſten peifimiftijche. 
Denn Meldi Gabor greift wader nad der Sünde, und ber ver— 
mummte Herr errettet ihn — echt Wedelind — durch ein warmes 
Abendbrot. Aber in Wedefinds legtem, am wenigſten gelungenen 
Werte, „Totentanz”, ſchießt fidh der Held zum Schluß feines dem 
Mädchenhandel als Beförderung der höchſten weiblihen Glück- 





jeligfeit 
Boluft i 

Dan mag fih zu Webelinds Paradoren unb feinem ein« 
jeitigen Fanalismus jtellen, wie man will, Das kraftvolle tünitler | 


ie “ebens, eine Kugel in ben Hopf. — Denn audı 
t Schmerz. 
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riiche @eftalten und Die Herricaft über die Sprache, über die er, | 


auch in feiner Lyril, gebietet wie faum einer der Modernen, die 


muß man ihm azugeftehen. Und auch den inneren Emit und die | 


innere Wahrhaftigleit, die aus allen feinen Dramen, infonderbeit 
„nrühlings Erwachen“, „Hiballa”,, ‚Erdgeilt”, jprechen. Der Vorwurf, 
den Sclailjer ibn gemacht hat, erichermt unberechtigt und nament: 
th denn, wenn wir Wedekinds Bild nicht nur aus diefem einen 
gegenwärtig durch Reinharbis Daritellung „altuellen” Werl uns 
bilden. Ein Dicıter, dem man aus frohem Herzen gang beiftimmen 
fann, das iſt Wedelind nicht. Immer wieder muß man ihm grollen, 
wenn ee mitten unter ſeine beiten, bielleicht mancdmal in Vers 
und Form zu jebr an Heine anllingenden Lieber, eine gang ge« 
wöhnlide Bote einflidt. Er lennt fein Maß, und feit aelälafiene 
dramatiſche Runftiverle wird er troß feiner Begabung für Bühnen 
effelte niemals jchaffen. Uber das eriegt er durch die tief inner- 
liche Wahrheit ſeiner Stüde, die vieleicht den tiefiten Eindruck 
machen, wenn fie der Autor felbit vorträgt. Man mag Wedekind 
mancden Vorwurf madhen, er verdient nicht und namentlich nicht 
wegen „Früßlings Erwachen“ den Vorwurf, den jtumpfen Sinnen bes 
Premierenpublitums aus Berlin W durd kraſſe Bubertätsizenen 
ichmeicheln zu vwollen. Joſeph Leibgeber 





Der Vergolder und der Wander- 
pbotograph 


Ron Charlotte Korikic. 

„Dich da, zwei quite Freunde!“ ſagte die Herbergs— 
mutter und lud die beiden ein, in das Gaſtzimmer au 
fommen. 

Ein wenig betreten jaben ſich die Ankommenden an, 
worauf der arößere und jüngere In ein fröhliches Gelächter 
ausbrad). 

„Du irrſt, Berbergemutter”, jagte er, „wir fennen uns 
erjt fett einer Stumde und baben in diejer Zeit nichts 
anderes aetan, als uns gründlich nezankt,“ 

Der andere Mann, der mit dent Photographentaſten, 
fnurrte etivas Unverſtändliches. , 

„Worüber babt ihr euch gezankt? Doch nein, iſt es 
möglich! Wie ſieht denn Deine Hand aus?” Die Herbergs— 
mutter bielt die Sand feit, die ihr der Fremde bingnereicht 
hatte und beſah fie eritannt. Der Mann hatte eine in 
wendig goldene Sand. 

„Woher haft Du die aoldene Sand?” 

„sch bin Wergolder, und ich babe micht bloß eine gol— 
dene Sand, jondern erſchrick nicht auc ein aoldenes 


Herz.“ 

lachte die Frau, 
weilen! Das fönnte jeder jagen. 
wirklich von Gold.“ 

„Du fragteit, warum wir uns auf dem Wege nezanft 
baben, joll id es Dir jagen, Serberasmmtter?” 

„Wenn es fein Gebeimmts iſt!“ 

„Freund, tt es ein Geheimnis?“ rief der 
zum Photographen hinüber, der ſich's ſchon auf der 
bequem gemacht hatte. Der ſchüttelte Ichtweigend den Kopf. 

„Wir ſprachen von unferen beiden Ständen“, wandte 
ſich der Jüngere wieder zur Herbergsmutter, „und da ge 
rieten wir uns in die Saare. Er behauptete männlich: 
Alles, was der Menich aufnehme, müſſe in die Camera 
objeura geitedt werden!” 

„ie meint er das? Meint 
Photographenfaiten aufnebme?“ 

„Nicht nur das, jondern auch, was das Auge und das 
Ser; aufnehme, alle Kieblichfeit der Erde geböre im die 
Camera obicura! Mas fagit Du dazu, Herbergsmutter? 
Iſt es nicht die traurigite Weisheit, die es gibt?“ 

„&s iſt Photographenweisheit!“ 

„sa, und daher dann auch die nüchternen Bilder! Da 
fcheint feine Sonne und fein Mond, da lient fein Gedanke 
und feine Seele drin! Sie pafien zu dem Manne, der da 
unter feinem arauen Tuche bodt, wie eine Nachtenle und 
einfach knipſt. Es ift zu ſchauerlich öde!” 

Wa Mann auf der Banf ftarrte zu Boden und ſtöhnte 
eiſe. 


„das minizt Tu aber erit be 
Indeſſen Die Band iſt 


er, Was man mit dem 





| bat mir. als ich 


: boten, 


'ı gelant babe? 
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Tie Serbergsinutter jegte ſich neben ihn, 
„Jit Die Weisheit Deines Standes auch Die 
Lebens?“ fragte fie. 

„sch werde alt, es iſt nun alles ın eins verwaächſen.“ 

„Babe ich nicht recht, Serbergemutter”, begann der 
Bergolder wieder, „daß ich ibm gründlich meine Meinung 
i Sch mußte fie übrigens laut zu ihm beräber 
Schreien. Denn meinst Dir, er wäre neben mir gegangen? 
"ein, drüben anf der Zchaitenfeite ging er, während ich in 
der Sonne nina. 

„Er hatte idnver zu tragen‘ 
entichuldigend. 

Wie ein Blie flog ein Blick des ſtillen Mannes zu ibr 
herüber. Dann jah er wieder wie teilnahmlos da. 

„sa, ich gehe lieber auf der Sonnenjeite”, fubr der an 
dere fort: „Die liebe Frau Zomme, die tit ja meine Schweſter 
und Mollegiu, D ſeht dodh, ſeht doch, wie fie alles ringe 
umber vergoldet! O, wie iſt die Welt jo ſchön, io ſchön!“ 
Laut „mbeins warf er feinen Sut in die Luft. 

er Photograph bededte jein Geſicht mit der Sand, ale 
täten ihm die Augen weh ine Sonnenlicht. 

„Btel goldene Rahmen babe ich jchon gemacht”, erzählte 
der Bergolder, „und viel ichone Bilder bab’ ich geichen, für 
die die Rahmen beftimmt waren, feine Photographie, ſon— 
dern wirkliche Bilder, mit dem Serzen gemalt, aber das 
ihönfte von allen war doch dies: Auf einer Wieſe mitten 
im Walde tanzten fröhliche Menſchen einen Ringelreigen, 
richt Kinder, jondern erivachiene Menichen. Ich meinte 
erit, es ſeien Elfen, aber es waren wirklich Menſchen von 
Fleiſch und Blut. Und andere faken ımd blieien die ZFTöte, 
und Durch das grüne Yaub der Bänme brach die Sonne fo 
aolden, o, jo golden! ich frante den Meiiter, mas das Bild 
bedeuten jollte. „Das find Örtedien”, ſagte er mir, „jo war 
es früber, jeßt it es nicht ınehr Mode, dat; Erwachſene einen 
ſolchen Reigen tanzen.“ Tas Wild habe ich nie vergeſſen 
fonnen, Sch wollte, ich wäre ein Grieche!” ebte er hinzu. 

Die Herbergsmutter ſaß iinnend da. Der Erzäblende 
hatte fih auch geſezßt. Nun ſaß fie zwiſchen den beiden. 

„Komm wieder, liebe Sonne!” ſagte der Vergolder und 
blickte ſehnſüchtig zum Himmel hinauf. 

„Er ſcheint doch ein auter Kerl zu ſein, der da drüben,” 
ſagte er dann und wies auf jeinen Kameraden, „denn or 
Durſt hatte, den Testen Reit aus feiner 
Flaſche gegeben und bat mir auch ſein ganzes Brot ange. 
sch aber hab’ doch auch mein noldenes Herz! Sag, 
Herbergsmutter, wer bat nım recht von uns beiden? Kannst 
Du das ridhtigftellen?“ 
Michtigſtellen?“, fragte °die Herberasmutter. „Nein, 
Freund, das kann wohl fein Menich! Much iſt das 
gar niemandes Amt! Wenn zwei Gewalten des Himmels 
oder der Erde miteinander ftreiten, joll der Menich nicht 
mit anpaden, fondern bloß Zuſchaner fein, fo wie ich es 
jebt bin.“ 
Sind wir zwei 


Deines 


‚ ante die Serberasmutter 


lieber 


Hinmelsgewalten?“ fragte der Ver- 


| aolder und iterfte feine Band durch einen großen Rik feiner 


Vergolder 
Vank 








| iſt das Leid; da meine ich denn auch nur: 


drei, bevor die Wandersleute am nächſten 


Jacke. 

„Nein“, ſagte Die Herbergsmutter lachend, 
bloß ein armer Sonnenbruder!“ 

Auch den Mund des Photographen umfpielte ein halb 
widerwilliges Lächeln, 

„Aber ihr jeid dennoch zwei Gewalten!“ fuhr die Her— 
bergsmutter wieder ernit fort. „Du biſt die Freude, er 
laß mich nicht 
eine lehrhafte Rede halten, jondern fait uns einfad lau— 
ichen und lernen. Wir haben ja noch io viel zu lernen.“ 

„Wenn Du aber einen Preis bätteft!” bebarrte der 
Mann, „und Du follteit ihn einem von ıms beiden neben, 
wem würdeſt Dis ihn neben?" 

Da ſtreckte die Herberasmutter ihre beiden Hände aus 
und gab jedem eine, Dem fröhlichen Beroolder die Linke, 
dern erniten, düfteren Manne die Rechte, Zie legte fie feit 
anf feine aeichloffenen Hände und lieh fie wie um Per- 
trauen bitten dort ruhen. Die Hände waren leer, und doch 
wurde der Blick diejes Fremden ein Flein wenig heller, und 
der des andern ein wenig erniter, 

Zie ſprachen mod) mandes aute Wort zufammen, die 
Tage meiter: 


„Dun bift 


aingen. 
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„Zzag', Bruder”, begann der Vergolder, als fie von der 
Serberasinutter Abſchied nahmen, „wenn id Dir Deinen 
alten Kaſten ein wenig ſchleppe, bleibſt Du dann bei mir auf 
der Sonnenſeite?“ 

Und ohne die Antwort abzuwarten, ergriff er das Ge 
väd des älteren Kameraden, um ſich felber damit zu belaiten. 

„un kommt and das noldene Ser; zum Vorſchein,“ 
jaate die Herbergsmutter lüchelnd. 

„Das hab' ich Dir doch bewerien jollen!“ 
Zonnenbruder, 

Sie reichten beide der Serberasmmtter die Hand, 

„Wer mag der beflere und jtärfere fein?” ſprach die 
Frau bei ſich jelbit, indem fie ihnen nachblidte, „vielleicht 
der Photograph? Aber, o, wie mir der Mann mit der gol— 
denen Sand jo wohl aetan hat! Er hat mir mein ganzes ' 
Sinnen und Denken, die Einrabmung meines Lebens, od 
einmal neu vergoldet, Ich will ibn nicht vergeſſen, Gott 
ſegne ihm!” 


fante der | 


Eingegangene Bücher 


Die mit ° verichenen Bücher find bereits zur Beiprechung vergeben. 


Cuo Werner Yebenszwed und Weltzwed“. E, Haber— 
land, Yeipzig N. WE, 3,50 
Dr. Nobert Bilotn, „Das Hecht der Sciffahrtsabaabe in 
Deutichland”. 8. Yaupp, Buchbdlg., Tübingen. M. 1. 
Harro Köhnte, „Zwei unmoderne Menſchen“ 
Jesnitzer. Kaſſel. M. 1,20. 
Berliner Architetten-Welt. 
Berlin. M. 2. 
Schiller (Gedichte). Bibliographiſches Inſtitut Leipzig. 


dert & R 


(geitichrift). & Wasmuth A. 


Goethe (Gedichte). Bibliographiſches Inſtitut Yeipaig. 
HRume, „Eine Unterſuchung über den menſchlichen Ver— 
itand“. Dürrſche Yuchbdlgl., Leipzig. M. 2,10. 


9. Eohen, Kommentar zu sm. Kauts „Mritif der reinen Vers 1 
nunft“. Durrſche Buchholg, Leipzig. DU. 
„Die Natur“, 


Dr. W. Schoenichen, 
Oſfterwieck. 


A. W 


gickfeldt. 
M. 2. 


s Deutscher R 


Kürschners Deutscher Reichstag 1907 


Herausgegeben von Hermann Hillger. 
Das originell ausgestattete Buch enthält: 


Bilder und ausführliche Biographien aller 


it 


= DIE nILFE = 





Arm 


Protestantenblatt, 


eder Nammer Inter- 
Aufsätze über 

Rellgiöüses Leben 
Shtliche Pragen 


tie. ı7 


Fduard Breuß, „Stolonialerzichung des deutſchen Voltes“ 
Tunder, Yeipzig. M. 1. 

den i 
Ar. Strauß, 


„Voltaire“ 
Verlag, Frankfurt a. M. M. 2. 


6 Vorträge). Neuer Franktf. 


G,G, Tburiton, „Spielerblut“. Er Fleiſchel & Ev. Berlin. 
M. 6. 

Laurids Bruun, „Der Ewige”. E. Fleiſchel & Co, Berlin, 
M. G. 

R. Muernbeimer, „Die ängſjtliche Dodo“. E. Fleiſchel 
& do, Berlin. M. 2. 

E. Honig, „Stein Feſtſpiele GE. Fleiſchel & Co. Berlin 
V. 1,50. 


Mur Wartens, 
& Go. Berlin. M. 2, 
Prof. Dr Deußen, „Elemente der Metapbniit. 
baus, Yeipzin. M. 6, 
W. vo Nügnelaeı. 
wieidre- Brandt, Düfleldorf. 
"Dr. 8. Eberitadt, 
Städtebau”, Guſtav Fiſcher, 
E. Carbenter, „Tas 
München. M. 2,40. 
’Dr. van Bloc, 
cas, Berlin. M. 8. 


“Der Kreudenmeiiter” (tom). E. Fleifchel 
RR. Brod 


Jugend-Erinnerungen“ 
M. 1,80, 

„Die Spekulation 
Nena, M. 4. 
Mittelgeſchlechtꝰ. 


Y“, Yanges 


im neuzeitlichen 
Seit & Schauer, 
Serualleben unierer Zeit“. L. Mar: 


* 
Das 


A. Depner, Ter Schuß Der Deutfchen in Frantkreich 
ITWTIT. RD. W. Dick Mac. Stutigart. M. 2,40, 
Dr. 3. St. $har, „Angit”. Webels Verlan, Dr. Abel 


M. 3. 


« Born. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe* etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 


ohne Berechnung von Porto — in Y, oder !/, Jahresrechnung 


oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhbandlung 


„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 


Verlag von Georg D. W. Callway, München. 


Für die beginnende Bauzeit emp- 
fehlen wir allen Bauherren und solchen, 
die es werden können im besondern, 


Abgeordneten, A tung nn sonst aber allen, die sich für Hausbau und Garten- 
und anlagen interessieren 
Das Wahlergebnis 1907. ee, 


Gesehäfisordnung für den Reichstag. 
Die Reichstagsmiiglieder nach Fraktionen. 
Vorstand und Bureau des Reichsiags. 
Zwei farbige Pläne usw. 


Senden Sie 70 Pig. in Briefmarken an 
„Fortschritt“, G. m. b. H, Berlin-Schöneberg. 


Seins Bellage: 


testantenbiattes 














Zur kirehl.Zeitgeschichle 
ist ausserordentlich reichhaltig. 
Herausgeber: Pfarr, D. M. Placher 
in Berlin u. R. Emde in Bremen. 
16 Seiten Text Preis: 1,50 Mars 
pro Quartal. Probenummern |eder- 
zeit durch den Verlag des Pro- 


Berlin. Hahenfriedberistrasen Ih. | 


Viktor Zobel 
Bürgerliche Hausbaukunst ... 
Neher Gärten und Gartengestaltung. 


2 Bändchen ä Mark 1.20. 





Schöneberg - | 


Der Betrieb meiner Maß-Werkſtätten ift durch 
Erwerbung einer Anzahl eriter Arbeitsfräfte in bedeu: 
tend vergrößerten Umfange wieder eröffnet worden, 


Bernward Seineweber 
$pezialbaus ı. Kanges für Berren- und Knaben-Bekleidung. 


C, Köllnifcher Fiſchmarkt 4/ 


2 


‚ gegenüber Breite Straße. 





Ur, 


I? 


PRLLLLLLLLLLLLLLLPOPLLLELLLLLLL 


Soeben erschien: 


jungen 


= DIE DILFE — 








Richard Waener 


Angelo — 


ca. 350 Seiten mit Kunstbeilagen etc. brosch. M. 6.— 
geb. M. 7.50 


Für Theater und Musik liebende Kreise von 

höchstem Interesse; das kulturgeschichtlich 

wertvollste und gleichzeitig amüsanteste Buch 
der neueren Wagnerliteratur, 


VerlagvonL.Staackmann,Leipzig. 
D222222Q2Q2Q2222222220O0D22D2222200020222 












gebrauchsfähige, für 
jeden Schreibtisch 





unentbehrliche 


jahrelang haltbare 











zu 
Lei hRrasche. 


Preis 1,— Mark. 


Zahlreiche Anerkennungen. Briefmarken werden in 
Zahlung genommen, 


„Fortschritt“ G. m. bh. #. Berlin-Schöneberg. 





| Bilte - Plakate 


sind moch in prösserer Anzahl 
vorrätig. 

Wer has Gelegenheit flir Aus- 

hängen dieser Plakate im Verein» 

I siaurar en 
ba diunge 

IIr a unsere 

Werbemittel 







u 





sorgen? 
Frounde Iowa 
bliuf; or 7 —— 


tuugs 


Buchverlag der Bite“ 


Berlin-Schöneberg. 








München, 510 m h. gel., neu u. mod. einger. 
Sanator. m. phr#.-diät. Heilverf. D. g. Jası 
geöffn. Für Nerven u innere Leid. 
A. Prosp. er. u. fr, durch Or, V. Stam ler. 


Bad Brunnthal, 


Preise, 2 Aurzte, 





Koftenlos erhalten Sie 
auf Beriangen Probemmmmer 
ber Ahrlich 36 mal erfdyeinenden 

ettfihrift für matur- 


Verlag von Egon Fleischel & Co., Berlin W. 35, 


Lützowstrasse, 


gemäße ZLebensmweile“ 
o. Verlag Frankfurt a, M., 
Ga tenitrane 1, 


Soeben erschien: 


Absolvo te 


Roman von C, Viebig 
geheftet M. 5.—, geb. M.6.—, Luxus-Ausgabe M. 12,— 








Kein Deufſcher 


lote verfäumen die Brolmüre des 
Dichers und Gehers Überle in 
Ebecdach a. N. 

su lejen. Preis 0 





Durch alle Buchhandlungen sowie durch den Verlag 
der „Hilfe* zu beziehen. 


onnenkinber 
1. d.d. Berfaffer 





1 


NSISNSNSNSNSÄEASNERSIGKSNENSNGNGNSNSNGNGNENSNSNGÄENGASNG 

















1 
legt dieser Nummer einen P’ro-pekt 





| Schreibmaschine 


dea 


beliebteste Maschine 
der Gegenwart! 


Seidel & Naumann, Dresden. 


General-Vertreter: 


CARL E. HALBARTH 


Inh.: Emil Halbarih, Königl. Hoflieferant. 
Berlin W. 8, Friedrichstrasse 78, 











Soeben erschien in H. Haessel’s Verlag, Leipzig 


Wir Pfarrer 


von 


Hermann Kutter, Pfarrer in Zürich, 
in Seiten 2 Mark, 


Der Verfasser von „Sie milssen* »rereift nach mehrjlährig. 
Schweigen wieder das Wort um auf die von vielen seiner 
Auntagenossen an Ilın gerichtete Frage „Was sullen wirdenn tun ?* 
zu anıworten. Er sab aus ihr, dass der Korn soinor Gedanken 
nicht erfasst war und er an ihrer Form Immer noch arbeiten 
müsse, un sie ziindend zu machen. Das bat er mit Erfolg 
resan, und darum ist gerade diesus Huch wie kein anderes 
des Vorfsasurs such für ale religrils intere«sierten Menschen 
gesch jeben, mögen sie zur Kirche stehes wio sie wollen 

Die Leser disser Wochenschrifj werden das vom Geiste 
wetrielone Buch H. Kutter's mit reichen Gewinn für ihr 
inneres Lohn in sich aufnehmen. 


Vorrätig ist os in jeder Buchhandlung. 








Herrnhuter Cigarren-Versand 


sr vr Abr Dürninger & Co, . "*. 


Königl. Hollieferanten 


Herrnhut i. Sa. 10, 


Anorkannt reelle Bezugsquelle für Cigarren In allen 


Preislagen 
von Mark 20,— bis Mark 480,— pro Mille. 


Spezialität: Fehlfarbensortimente 
ausserordentlich beliebt und preiswert, in Kisten A 250 BEN: 
mis 10 verschiedenen getrennten Sorten a 35 Stick, 


milde Qualitäten, regulär 45—80 Mark, 1000. Stick 
Lusatia } Mark oder per Kiste 10 Mark, 
55-100 Mark. 


mild bis mittelkräftig, regullr 
Saxonia 15% stuck ) Mark ater por Kiste 12,50 Mark. 


milde Qualitäten, regulir 60-150 Mark. 1000 Stick 
Flor 5 Mark oder per Kiste 15 Mark. 


mitte und kräftige Qualitäien, regulir 80 bis 
Flor Fina 716 4. "1000 Sınak Da oder’ pt Klin 20 


Ba Noris: Mlimtliche Sortimente werden nur in 
Originalkisnten abgegeben. Br 


— LDlustrierte Hauptpreisliste kostenfre. —— 


Versand bei Bezug unter Nachnahme 
von 5 Mark an franko 
a „ und 200, Abzug 
- - ” 


Nachnatume-Gebühr 
fragen wir. 





Unserer heutigen Auflage let 
ein Pronpekt der Firma „Fort- 
schritt“, G. m. b. —* arm: 

bei, ir der 
bei, den wir der Aufmerksamkeit — —— — 


unserer Leser Imstens empfehlen. | Leser empfehlen. 


Die Firna HerrmannBelsner, 
Zigarrenfabrik, Berlin ©. 2, 





Seite 271 


= DIE mite — 











Diesas Jahr wesenti torischritti Veränderung. u. Vervallkommnung 
— ä bb LER A LE Ed AA hihi 


Rudolf Just's Erholungsheim In Jungborn Pas! Starelou u a. H 


Zwischen Jisenburg und Bad Harzburg, in der schönsten Partie 
des Harzes. og engen für natürliche Lebens- und Denkungs- 
weise: Wohnen in kleinen i chen in grossen Lauftgark«, 
Bartussreben, Reform-Tisch ichie, fe cht# Geıflne 
Milch us Harz-Jdyli! Kigen» Wans Kana isation 
eicktr, Licht usw, Tägl. Vorträge von dolf Just üb, naturgem. 
Levensw. u. das Heil d. —— 1, Leib u, Seole Sıarker 

Besunh, hats Anerkennung: lustr, Prospokt unentireluich 
und Ir 





















- Dr. Hans Stoll’s 
auheim Sanatorium Alicenhof! 


fir Herz-. Nerven- ı. Frauenkr., Rhoum, Stoffwechselkr. 
—— Litteratur und Prospekte durch die Verwalung. —— 


Sanatorium | 


Finkenmühle 


Post Mellenbach in Thüringen. 
Sobibustienlogene 


Naturbeilanstalt 


im Thüringer Wald. 


ingst, 


Ostseebad | 


mit soinir 
Strande u 
Diineng- bier, 
| 


droase md Ion 
| 
u 
Luftbadeparks und Luflhütten. * —— 


Reich illustrierter Hauptprospekt | kunft und Prospekts durch die 
dureh den Badeverwaltung. 
Hesitzer und leiter: Dr, W. Hotz, 
x L 


J *02 I 5, ©. 


jerrlich 





vie 


Privat 
meist am Steande, 








Nützlich ohne Frage ist Gressners Sitzauflage 
sus Filz für Stühle u, Schemel D. R. G. M. veorhütet das Drurchscheuern 
u. Glänzendwerden der Beinkleider. ®)U00 in Gebrauch, Preisliste frei. 









von IM. 





Eine Karte 


= Garantie: 
Zurücknahme: 


Erieh Brandes. 
Laubegast-Dresden 45 


Zigarren 





— bigarren. 


Spezialmarko Christi A M.02.— 
milde und von feiner Qualität 
Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen: 
M. 65, 70, #0, 100, bis 30. 
Autträge von Mark. 20.— an 
Portofrei. — 


Fritz Mann 


Bremen. Lanzenstr. 112, 
















genügt — 


und Sie er- 
balt. franko 
Prospekte 
fiir mein.Ba- 
de - Artikel! 
Vorteilhaft. 
direkter Be- 
zug! franko 
Lisferung! 


25—300 pro Mille, 


Niemand will es missen Gressners Nadelkissem | W@le Bedienung. — Kala Laden. 
Als beliebte Marten ———— ich: 


aus Pilz für Kontor- und Hausbedarf, hat 5 Vorteile. Prospekt frei 
Grösse 5XR cm 85 Pie. TX1I om it. 1.46 per Stick, Ia. Wallfiiz 
Gebr. Grossner, Schöntberg-Berlin. 7i 


Sei stark! 


ist der Wahlspruch Th, rhe fü ud 


die Schutzmarke für gute reelle Ware! 


Eine wahre Pundgrube für alle ‚gute reen Menschen ist 
mein Bücherkatalog 3, enth. 1825 Nr, (mean 1, antign, z. T, sehr billig!) 
Werke über 


Körperkultur, Sport, Okkultismus, Philosophie etc. 
Sportskaralog 1 (hochinteressant!) entä, Offerte über 
Hanteln, Trainierapparate, Bilder u. Statuen sowie sonst. Sportshedart. 


Theodor Siebert, 
Buch- und Sportartikelbandlung, Alsleben a, 











S 


SO. 















- nf ma 


jiefm 


— yelma ein u 
Max Herbst Narkaması mn 


Kur-, Wasser-, Liehtheilanstalt Bergzabern Pfalz. 
Wissenschaftlich reieltste Anstalt, verschen mit sämtlichen Kur- 
mitteln der Naturheilmstbode. Horrlichsts Wald- und Gebireslaw, 
Sehr missige Proise. Näheres dureh Pronnekte 

Dr Bossert, \oltondı 


aus der 7a ' 


(onsewterik | 


Feinstes 


Pflaumenmuß k 
Zn Wannen mit SßwInhau204 free 





‚mikeime.., ..20: 280 
„Bd By 
— 

F Aust fmadiefinerks inhalt Nk2 


Julius Buchholz 


inSchwiecheldt bei Hannover 
EBoann SFTETFT FT 
beziehtman am bestenu.billigsten. 





Meta ., . 40.— 
Porfoota . } . M, 50.—, 
wito . . . M. 56.—, 
Palma... ...+ BE 60— 
Zi Prado „...: I 68- 
Franziska . . ., M. 75—, 
‚Morado Mm. 85—, 
| pro Mille. "Don 300 Ste. ab franfo. 


Garantie Zuräcknahme. 


Augn 


R Horf, 


Bia.-fabrik-Caner Hanau. 


Bücher” 








Neu und antigqu. 


Nicht auf 


Lager befindliche Werke warden 


schnellstens besorgi. 
von ca. 20000 Biden. 
gratis u. franko. 


Gr. Blicherl. 
Kataloge 
Antiquarints- 


bachhandlung vr. 6, ERLERNEN, 


Drasden-A., 


Walisenhausstr. 23 I 


Buch- und Kunstdruckerel 


Franz Weber 


Berlin W. 86, Mauersir. 80. 
Elegante Ausführung 
Asussorst billige Preise, 








Beste Musik- 


Instrumente jeder Art tür 

Schiller, Lehrer, Vereine, 

‚J Orchester usw. direkt vom 
Herstallungsorte liefert 


elm 


Wilh 
In Markneukirchen 1. S. 


Garantie für Güte, Ilustr 
Preisl. frei. — Welches Instr, 
gkft. werd. soll, bitte anzugeh, 





In. Tafelbutter, tBglich frisch | 


2. ‚Jährespreis von M. 11.10 gegen 


Marienhote (Bor. Oldeuburg) 


Täglich a garantiert seine 
„Marke 
Cafel butt er Alpanrose' 


ei in Bolipadeten beliaft. 
Hoyer & Lavo, Wangen in Allgdu, 
Allgäuer :Moltereien. 


| tem Dem es mirkiich darum zu kun, 
it, einen reinen, guten u. befümmlich 
N 


Wein (ve) billigſt 
u berichaffen, der wende ſich 


— Dericauensooll 4 — 


Felix Hohofl im ee. 


Segr. 108. Beine elan. Retterüng 
Reine Reifenden. »reizL ar. u. ſri 


Zigarren. J 


Beste Bezugsquelle, | 
Machen Sıs bitte einen Versuch 
mit meinen nachgenannt. Marko * 
| Unübertiroffene Qualiikten 
nussorgewöhnl, Pre igwärdig ke * 





Usballero M.4- 
Vrcola er im 
Havana 2 „bB- 
Aquila Real „550 
Flor de Zumn „ A— 
Usanıda - 80 
Solenn 7. 
Conchas 


usw Yon 3090 Stück 
Kaelle Bedienung 
Garantie Zurücknahme. 


3. Vogels, Dülken, Rheinl. 


ni Kenntnisse 


auf allen Gebieten des Wissens 
erlangt man durch das Studium 
d. Selbstunterrichtswerke Methode 
Rusiin, Ansichtssendungen über 

ie einzelne Unterrichtslach. 
re Prospekte über jedes 
u. Anerkennungsschreiben 
ınd franko, 


Bonnes & Hachfeld, 
Verlag Potsdam B.2 


tenographie 
Probebrief der 
Belbstunterrichts- 
briefe nach d. besten 
System $tolze-Schrey 
kostenlos von 
Ferdinand Schrey 
Berlin SW, 19 


nr Iranko, 












750 


in Postpsketen von 9 Pfd. netto | 
I 


Nachnahme frei offeriert Molkerel | 


| Wer [7 
Gemälde und 
Kunstgegenstände 


aller Zeitalter rasch und vorteil- 
haft rerwertenwill, wendesichan 


RudolfBangel, 


Kunsthandlung, 
Fegrlinder 190 
in Frankfurt a. M. 


a IR 1507 OT TREE TERN DT 
2 Wiederverläufer 


geſucht für meine bochfeinen Boll» 
arten mit Geidenftiderei, Hondarb. 
Muiter gegen 0 Bf, im Barker. 


G.Amann, Neumünster. . 
Achtung! 


Durch günstige Abechliisse =o 
auffallend billige Preise bei guter 





la Qualliät, Ia Zucker-Honig 
‚10 Pfd-Postkolli nur A M, 20 
hergestellt aus reinem Heidebonig 
und bester Rafüinnde, nicht zu ver- 
wechseln mit Kunsthonig. Versand 
xzegen vorberixe Einsendung des 
Betrages. Nachnahme W Pi. mehr 
ff, Leekhonig 10 Pfd,- Postkolli 

M. 650. — Vertreter gesucht. 

Paul Schulz, 
Altona a. Elbe. Holstenstr, 138. 


Zigarren- 


Versand - Haus 
F. Nachtigal, Döbern i. L. 
hält sich bei Bedarf in 


Hl. edlen Zigarren 


—— bestens ——— 


B. Becker in Seossen 








i. H. liefert 
allein seit 


'18%0 den anerk. — — 
= Holländischen Tabak = 
franko 8 Mark. 
Olgarron billigest. 


10 Pfd.- Beutel 


Be 








Gebildete Lente 


beriäumen nicht, fich sunch ihrem 


Samilien-Wappen 


au erdundigen. — Ausfunnt gegen 
Freimarte duch das 
Dreeb, Dreraldiihe Inftitut 
Conr. Schüssler Nachf. 
Dresden A., 18 
Helt.u. aröntes Aırltitut D. Hirt 
in Deutfchland 
Baprenmlerei. Stanmbälme, 


Verlag 6. Birk & Co., 





München 
Das persönliche Regiment. 
Reden und sonstige Öffentliche 


kousserungen Wilhelms 1. Zu- 

sammengestellt von W. Sohröder. 
MM Seiten leg. broschiert, 
Preis 4. 1 orto 20 Pfr. 


Steckenpferd- 
Lilienmilch- 


von 


»=Y7417%4 


Bergmann & C?,Radebeul-Dresden 


erzeugt ein zartes, 
Aussehen, weisse 


u. beseitigrt Semnieripruuen. sowie 


28 bOPh.in allen apoldeken. Drogen-, 


reines Gesicht, 
sammetweiche Haut, blende ndsch 


rosires, 


jugendfrisscheg 


en Teint 
alle Arten Haufenreinigkeiten, 


Parfüm-u.Seilen-Geschäften, 








herausgeber : 
D. fr. Naumann 


DIE Hilfe 


Wocenfehrift für Dolitik Literatur u.Kunft 


Nummer 18 





Sonntag, den 
5. Mai 1907 













Juhalteurberſicht. 

Bolitiiche Notizen Sozialdemokratie und Heer 
Glachau⸗Meerane — Zoll und Marktlage — Der Fall Ceſar 
im Abgeordnetenhaus — Die Frau als Edjuldireftor — 
v. Buttlamer) — Haumann, M,d. R.: Können wir ein 
varlamentarifches Regiment haben * — Dr. &hesdor Heufi: 


Die Stonturrenzllanfel — 9. ©. Erdmannsdörffer: Der 
Stampf im Berliner Baugewerbe. — Sprechſaal. — 
Bücerliih, Prof. Dr. V. Totz: Die Kommunalfinangen 





- linfere Bewegung. — Soziale Bewegung. — Brieflajten. 
— &raub: Gründe. — Erich Scdlaikjer: Eine Bühne des 
Auslands. — Pfarrer H. Weinheimer ; Die Arbeit an den 
Zucenden aller Stände. — Walter Eggeri-Windeng: Nais 
Micoulin. — Shinit. Allerlei. — Büchertijch. 













Politische Notizen 


Sozialdemokratie und Heer. Bebel berichtete im Reiche- 
tage, dab in Schweden die militärtfche Dienjtzeit auf ein 


Jahr herabgejegt worden ift und dab es in der Schweiz 
noch Fürzere Dienftzeiten gibt. Die Artillerie bat dort nur 
eine Ausbildungszeit von 47 Tagen. Die Savallerijten 
dürfen ihre Pferde nach Ablauf der Dienftzeit mit nad 
Hauſe nehmen. Dieje Ausführungen find dyarakteriftiich 
für den Fleinbürgerlicden Charakter der ſozialdemokratiſchen 
Militärideale. Bebel verfennt den Unterichied von Staa- 
ten, die jich überhaupt nicht milttärijch verteidigen fönnen, 
wenn jie von einer Großmacht angegriffen werden und die 
es deshalb verhältnismäßig leicht haben, ihre Militärber- 
hältniſſe bequem einzurichten, gegenüber einer allfeitig be- 
drohten Großmacht wie Deutichland. Unjer Heer muß die 
vorzüglichite Truppe jeint, Die es gibt. Das tit der erjte 
Zaß der deutichen Heerespolitif. Erſt innerbalb diejes Satzes 
tritt die Frage auf, ob umd wieweit wir die Dienftzeiten 
verfürzen können. Jede Verkürzung und Dienjterleichte- 
rung, die die Schlanfertigfeit erhöht, muß erſtrebt werden. 
In diefem Sinne find auc wir fiir Erhöhung der Löhnun— 
gen und Sidwrimg der perjönliden Ehre des „gemeinen 
Zoldaten”, Es fehlt bei den Sozialdemokraten der Sinn 
fiir den techniichen Wert einer tadellojen Heeresmaſchinerie 
Es it falid, ihnen Mangel an Vaterlandsliebe vorzumer- 
fen, aber fie verjtehen vom Heere ettva fo viel, wie die 
Agrarier vom Welthandel. Sie find ſtecken geblieben in 
den Anichanungen der bürgerlichen Oppofition von 1840. 
Eine etwas modernere Tonart ziwar kam in der Rede des 
Chemnitzer Genoſſen Nosfe zum Ausdruck. Er ſprach das 
ihöne Wort: „Das Bolfsheer joll fein Krähwinkler Zand- 
ſturm jein, denn mit einem ichlechten Scere kann das Bater- 
land nicht verteidigt werden. Wir ſtimmen dem Kriegs— 
miniſter darin zu, daß der Soldat das beite an Waffen 
haben muß.“ Gut! Das ift ein Boden, auf dem ver— 
handelt werden kann. Noske bob hervor, daß tm foztal 
demofratiihen Programm jteht „Erziebung des Bolkes zur 
Wehrbaftigfeit”, und fünte binzu: „wir fördern de Er 
siehung des Nationalgefühls". Man wird es uns alten 
Nationaljozialen nicht verdenfen, wenn wir dieſe Mede wit 
einem gewiſſen Mohlgefallen hören. Die Mahrheit behrt 
ſich durch. Vorläufig aber fehlt die praftifcde Betätigung 
der veränderten Geſinnung in den Abſtimmungen. Die 
Gründe, die Herr Nosfe für die volle Ablehnung des Mili- 
tärhaushalts vorbringt, find ſchwach und müſſen ſchwach 
jein, denn wer jo jteht wie er, der muß eines Tages gegen— 
über dem Seereshaushalt zu einem arundlätlichen Ka qe- 


) langen, auch wenn er im @inzelnen noch jo viel auszu— 
‚ jeten bat. 

Glaudjau-Meerane. Tas der Sozialdemofrat Molken- 
buhr wieder Abgeordneter wurde, ift infofern erfreulich, als 
Herr Molkenbuhr zu unſern tüchtigiten Stennern der jozial- 
politiichen Gefebgebima gehört. Auch war diejer Sozial- 
demofrat immer in den Bielen maßboll und in der Tonart 
anftändia. Den lettgenannten Vorzug fann man wohl an 
denjenigen, welche die Wahl feines nationalliberalen Gegen- 
tandidaten unterſtützt haben, nicht rühmen. Selbft die bünd- 
lerifche „Deutſche Tageszeitung“ rügt die „Nadautaktif” 
der Reichsverbändler, die dem Nationalliberalen Dr. Clauf 
au Hilfe geeilt waren, und jchreibt: 

„Eine derartige Betätigung der nationalen Agitatoren it ent» 
ichieden nicht zu biligen und wird manchen abgefchredt haben. 
Gerade die bürgerlichen Parteien follten Wert darauf legen, daf 
die Genoſſen mit ibrer wenig anftändigen Radau-Agitationsweife 
allein ftchen.” 

Smmerbin fönnen folde Umſtände äußerer Art nicht 
allein beiwirft haben, daß jeit den Hauptiwablen der Sozial: 
demokrat rımd 500 Stimmen gewonnen und der National- 
liberale rund 750 Stimmen verlor. Es fcheint fich ein Rüd- 
ichlag in der Stimmung der Bevölkerung anzubabnen. Wenn 
ntan bedenkt, mit wie aeringen Mehrbeiten die Sozial— 
deitofraten im Nannar in vielen reifen unterlegen jind, 
dann fieht man, weld bedeutende Ueberraihungen eine fünf- 
tine Wahljchlacht bringen kann, Daß die Sozialdemokraten 
eine übpige Rengaiſſance erleben werden, wenn die Regie— 
rung in ibrer liberalen und fozialen Untätigfeit beharrt, er- 
icheint uns ganz ficher. Die Wählermaffen werden fich ein- 
fadı fragen, weldyen Zweck es bat, brab zu wählen, wenn 
es der Regierung jo gar feinen Eindrud madıt. 

Zoll und Marktlage. Die Zollfreunde jubeln: troß, oder 
vielmehr wegen der neuen Sandelöverträge ſei Deutſchland 
in eine Periode des wirtihaftlien Aufſchwungs gelommen. 
Dabei unterſchlagen fte, daß die gegenwärtige Hodyfonjunftur 
eine Wirkung der Weltmarktlage ift, die bereits lange Zeit 
vor dem erjten März 1906 einfegte. Sie hat bis jegt ver- 
bindert, dat die Bülowſche Politik in ihren jchlechten Folgen 
ſich allenthalben äußern fonnte. Aber wenn man den An— 
teil Deutichlands an dem gefamten Aufihwung prüft, ſtößt 
man bald auf deren Spuren. Es betrug im Jahr 1906 
die Steigerung: 


Einfuhr Ausfuhr 
in Dill. M. %,, in Mil. M. %% 
Dexiibland x; ax: 2 2 1 722,2 10 393,5 T 
GSroßbritamien - --. --.. -. 721,0 T osL2 1a 
HESSEEIM 22 35a Er: 44,4 12 225,5 h 
Defterreihhellngan . . - 2... 78,1 4 128,1 7 
Vereinigte Staaten von Amerifa . 59,1 12 TTS 1 


Deuticland, das 1905 im Aufihwung noch neben Eng- 
land und Amerika geftanden hatte, geht zurüd. Die Steige- 
rung jeiner Ausfuhr betrug 1905 508 Milionen gegenüber 
393 ım großen Auffhwungsjahr 1906. England dagegen 
bob in der gleichen Zeit jeinen Erport um fajt eine Milliarde. 
Während alle Staaten jid) mit Mauern umgaben, lie; Eng- 
land feine Grenzen offen, und die Rechnung der erfahrenen 
Kaufleute ſtimmte. 

Der Fall Ceſar im Abgeordnetenhaus. Bon Yeit zu 
Zeit hat der preußiiche Landtag theologiſche Erörterungen, 
wenn die Konſervatiben ihr Mißvergnügen an der liberalen 
Theologie auszudrüden belieben. Berührt aber liberale 
Hritif orthodore Mißbräuche, dann verfündet der Minifter 
von Studt, innere Angelegenheiten der Landeskirche nebören 
nicht vor den Landtag, jondern vor die firdenregimentlichen 
Instanzen. Nach dielem Schema wurde der Fall Eefar im 
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prenßiſchen Abgeordnetenhaus abgemacht, obwohl die Kritik 
des Nationalliberalen Schmieding und unieres Wartei- 
freundes Broemel ſehr pofitiven Charakter hatte. Schmie— 
ding legte die Dortmunder Vorſchläge zu einer Reform der 
Geſetgebung über die Landeskirche vor und damit war, wie 
Broemel richtig bemerkte, die Grenze der innerfirchlichen 
Angelegenbeit überfchritten. Solange die Volksvertretung 
firchliche Staatszuſchüſſe bewilligt, bat fie das Recht, an der 
kirchlichen Organijation mitzwvirfen. Der Inhalt der 
Dortmunder Vorſchläge ift: 1) eine Menderung der fird)- 
lidyen Gejebgebung zum Zweck der Sicherung evangeliicher 
Glaubensfreibeit; 2) die Abichaffung des Kolloquiums mit 
Geistlichen anderer Kirchen: 3) die Uebertragung der Ent 
ſcheidung von Lebrfragen an eine von den Firdhlichen Ber 
waltungsbebörden unabhängigen Inſtanzt 4) die aejehlicde 
Feitlenung der eigenen Berantwortlichfeit des Oberfir- 
chenrates. Auf die Dauer wird das Miniftertum fich dem 
Problem nicht entziehen fünnen. Herr von Studt wird ſich 
ja allerdings hüten, feine Finger daran zu verbrennen, 

Die Frau als Sculdireftor. Es beſteht die Möglichkeit, 
daß durch die fommende Reform des höheren Mädchenſchul— 
weſens Frauen zur Zeitung einer ZTöchterjchule berufen 
werden fönnen. Selbſtverſtändlich iſt durchaus nichts da— 
gegen einzuwenden, wenn eine erfahrene und tüchtige Leh— 
rerin die Führung einer ſolchen Anſtalt in die Hand be— 
kommt. Eine Frau wird jungen Mädchen durchſchnittlich eit 
größeres Verftändnis entgegenbringen, als ein beliebiger 
Schuldirektor. Aber der „Berband akademiſch aebildeter 
Lehrer an öffentlichen böheren Mädchenſchulen Preußens“ 
iſt anderer Anficht. Er verfendet ein Nundjchreiben, in dem 
ſieht, dies Iugeitändnis an die Frauenwünſche bedeute „Die 
größte Gefahr für die höhere Mädchenichule, den Todesſtoß 
für das faum zum Leben Erwacte“. „Keinem charafter- 
vollen Manne fann es von der Behörde zugemutet werden, 
unter einer Fran zu dienen,“ Warum joldhe itarfen Worte? 
In Amerika gibt es Schulen unter weiblidyer Zeitung, ohne 
daß die Lehrer dies als eine Zummtung an ibren Charafter 
empfinden. Mo ftehen wir denn eigentlich beute? Es wirft 
nicht gerade erfreulich, wenn „akademiſch gebildete Lehrer” 
mit jolden alten Yadenhütern einen Kampf um die Tiichtig- 
feit zu masfieren juchen, j 

v. Buttfamer, Es gibt viele dieſes Namens und 
mande davon find berühmt, jo und jo. Sie gehören Traft 
ihrer Geburt zu den Enelften der Nation. Das verpflichtet 
weiter zu nichts. Weder zu Anftand noch zu Bildung oder 
ähnlichen bürgerlichen Angelegenheiten. Man kann in Dft- 
elbien auch jo Amtsvorfteher und Bürgermeifter werden und 
feines Amtes walten. Im Wahlfreis Zülichau-frofien gibt 
e8 einen folden Puttfamer. Nad dem Sonmiifions- 
bericht über die dortige Wahl ſuchte er dem liberalen 
Kandidaten Profeſſor rang dv. Liszt den Saal des Baft- 
wirts Schutzke zu Wellmitz abzutreiben: es gehe nicht an, 
„einem folden Juden“ jein Lokal zu geben. Man ift 
etwas erjtaunt ob diefer neuen Wiſſenſchaft. Aber ein 
preußiicher Amtsvorfteher v. Puttfamer braudt dom 
Namen und von der Perjon des bedeutendften deutichen 
Sirafrechtslehrers weiter feine Henntniffe zu haben. Wozu 
auh? Für ihn ift das Zeug doch bloß Quatſch. 


Können wir ein parlamentarisches 
Regiment baben ? 


In der „Neuen freien Preſſe“ in Wien bat jich eine 
Ausſprache entwidelt, die wert ijt, bei uns in Deutſchland 
iehr beachtet zu werden. Profeſſor Schmoller bat nämlich 
in Nuffägen voll aeihichtlicher Stenntnis und auf Grund 
aller jeiner frübern arundlegenden Arbeiten über die preu- 
Hiiche Geichichte den Sat verfochten, daß es weder möglich 
noch nüßlich ſei, das gegenwärtige konſtitutionelle Regiment 
im Deufſchen Reiche durch eine parlamentariſche Regierung 
zu erjegen. Daß Profeſſor Schmoller jo jteht, wird nie 
manden wundernehmten. Er ift jo ſehr Hiſtoriker, dab ihm 
alles, was vorläufig nur in der Form des Wunſches und 
der Hoffnung eriitiert, feine Gefüble der inneren Zuneigung 
weden fann. Er hält ſich au das, was da ilt, alio jekt an 


ee ee — — — — — — ——— — ——— nn 


das durch Bülow vertretene  „Fonititutionelle Regiment“ 
Kaiſer Wilhelms I, Tab aber nicht alle wiſſenſchaftlichen 
"eurteiler der politischen Yane ebenio rubig das als dns 
Verniinftige binnelmmen, was gerade vor uns ſteht, beweiſen 
die Aufjäbe jeines Gegners, des Profeſſors Alfred Weber 
in Prag, der, wie unjere Leſer willen, ein Neichsdeuticer 
it. Proſeſſor Meber gebt dent nanzen Gedanken des fon 
ititutionellen Regiments ſehr eneraifch zu Leibe und zeigt, 
dab ein Fonstitutionelles Regiment eine Regierungé form 
iſt, bei der die politiiche Willensbildung feine feite Ztelle 
hat. Gerade das, was als Vorzug des preugiicd-deutihen 
Syiteıns angegeben wird, leugnet er. Wir fünnen nicht 
alles bier ausſprechen, was er uns vorführt, aber wir wollen 
einige feiner Gedanken in freier Weife bier miedergebin: 

Wir baben in Preubem-Deutichland zwar Parlamente, 
aber feine parlamentariiche Regierung, denn die Regierung 
entjteht nicht aus den parlamentarifchen Parteien. Die 
Folge davon ijt eine beftändia zunehmende Verkümmerung 
des Parteiweſens und der parlamentarifcher Arbeit, denn 
was den Barteien Geift und Talent zuführt, iſt die Aussicht 
auf politische Macht. Wo dieje febit, wird die Barreipolitit 
zur Silfsmafchine berabgedrüdt, der fihrende Ppolitiiche 
Mille aber entiteht und wirft außer ihr. Wo entjteht der 
politiiche Wille? Man fagt: bei der Krone. Das uber iſt 
ein ſehr unbeftimmter Begriff. Der Wille der Krone ver- 
fürperte ſich erſt im oberjten Beamten bis 1850, von da an 
im Monarchen. Sb der Kaiſer oder der Kanzler die po: 
litifche Willensbedinguna in der Sand haben, hängt Iediglich 
davon ab, wer von ihnen dazu ark genug iſt. Wie aber, 
wenn einmal der Starte Mann «ir beiden Stellen fenlt? 
Dann wird das Volf obne parlamentariſches Regiment der 
„Spielball unfähiger Koterien“. Alſo it das Fonftitutio 
ve Spitem Feine Löfuna der Zukumftsſorgen Deutſch 
ands. 

Aber auch unter Bismarck und unter Wilhelm J. war 
das konſtitutionelle Syſtem keine Sicherung des rebiaen 
volitiſchen Ganges. Die Schwankungen und Erſchütterun— 
gen waren mindeſtens jo groß wie in varlamentaäriſch re— 
gierten Ländern, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
das Parlament zwar nicht jtarf genug rar, jrch eine Majori 
tätsregierung zu erzwingen, aber doch zu Stark, um ſich ein- 
fach ausschalten zu laſſen. Bismard hatte einen bejtän- 
digen Kampf um feinen Wbjolutismus mit den Parteien, 
deren er fich bediente. Selbft mit der nationalliberalen 
Bartei konnte er in den Wer Jahren den Yultand wirflichen 
Zuſammenwirkens nicht finden, und vie klerikal-konſer— 
bative Majorität der zweiten Hälfte ſeiner Regierung zer— 
brach unter jeinen Händen Weber jagt: 

Die Folgen diefer zweiten Periode waren das bollitändige 
Sichauflöien jeder feiten Gruppierung der Parteien um die Regierung. 
die fatſachliche Verwandlung aller Parteigrbilde in Dppofitions« 
parteien, die ohne Rüdiiht auf die Regierung unerfülbare 
Forderungen aufitellten. und mit denen diele nur noch im Wege 
des Stubhandels, des heißt ohne ein fejtesfrogramm au 
regieren vermochte. Der Ziczadkurs — eine Selbftauflöfung des 
tonftitutionellen Gedantens, . 

Alſo ſchon die Bismardiiche Zeit zetat, daß ine un— 
parlamentarische Regierung eine Regierung ohne fejte Mich- 
tung werden muß. Eine foldhe Regierung tft eben michts 
als die Diagonale der ſich jtreitenden Kräfte. ie tut fo, 
als ſei fie voll newaltiger Abfichten und yat im Grunde 
nur die Mblicht, für fih immer wieder eine Waivrität zu— 
ſammen zu leimen, Eine parlamentariihe Regierung ist 
eine Solche, die von vornherein eine Majorität befitt, und 
eine konftitutionelle Regierung ift eine ſolche, die ſich ine 
Majorität erit zufammenlaufen muß. Das zeigte ſich vr: 
ichredend deutlich in der bisherigen Negierung der verſchie— 
denen Reichſskanzler Wilhelms 1. Tas Zentrum bradste 
unter Bülow das Fonftitutionelle Syſtem zum offenen er« 
brechen. Es leiftete ſich das fonjtitutionelle Vergnügen, 
aleichzeitig Negierungspartei und Oppofitionspartei zu fein. 
Damit trat von neuem die Selbitauflöfunga des fonjtitutio- 
nellen Syſtems ein. Das, und nicht bloß einen Kurswechſel 
bedeutet die nenefte Wendung. Weber dieſe ſelbſt jaat 
Prof. Weber: . 

Augenblicklich ſteht man in Dentichland in einer Periode, in 
der man jich dem parlamentariichen Gedanfen wieder foweit nenähert 
bat, daß man aus Forderungen beitimmter Parteien einHegierungs- 
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und dat ſich der leitende Staats | 


programm zufammtergeiegt bat, 
auf die 


mann, um eine wirkliche Regierungsmojorität zu erhalten, 
Durdführung diefes Programmes verpflichtet. 

Selbit wenn man das Negierungsprogramm des Für: 
iten Bülow, wie wir es tum, für etwas zu luftförmig bält, 
der Kern der Sache iſt von Prof. Weber richtig ausge- 
iproden. Bülowmwillfarteiminifternad Art 
derengliſchen Mintiterpräfidenten fein, 
und e8 fehlen nur nad) der ganzen deutichen Parteigeſchichte 
die Barteiformen für dieſes neue Bortommmis. Daran 
fann fein Verſuch jcheitern, aber auf jeden Fall verdient es 
feitgehalten zu werden, daß wir einen parteibildenden Mi- 
nifter am deutichen politiichen Horizonte erbliden. Biel- 
leicht iſt er nichts als eine Weisſagung jpäterer Zeiten, aber 
joviel bat die bisherige Geſchichte bewieien, daß das fon- 
jtitutionelle System die Parteiabhbängigfeit der Regierung 
bedeutet ohne die Vorteile der Parteiführerſchaft. 

Auch Profeſſor Schmoller wiirde gar nicht im gegen- 
wärtigen Zeitpunkte über Fonftitutionelles und parlanten« 
tarisches Syſtem ichreiben, wenn er nicht das Gefühl bätte, 
dab eine Verſchiebung der altpreußiichen Prinzipien vor 
fich geht. Er wehrt ſich gegen das Neue des vreußiſch— 
deutichen Parteiminifters, Und womit wehrt er fih? Er 
jagt, dab wir das engliihe Bweiparteieniyftem nicht haben, 
und daß überall dort, wo es feine alten feiten Zweiparteien 
gibt, der Parlamentarismus ſchlechte Erfolge aufweiſe. Das 
Mufterbeiipiel hierfür fol Frankreich jein, Es iſt aber eine 
der liberzeugenditen Stellen der Weberſchen Darlegungen, 
dab er zeigt, wie aut im Grunde die franzöfiiche Republik 
trotz ihrer vielen Miniftertvechiel regiert wird. Man Yenf: 
an die französische Holonialpolitif und an die deutſche Kolo— 
nialpolitif! Ein Parlament, das für die Regierung ver: 
antwortlich ijt, lernt auch regieren. 

Auch Deutichland kann ein Zweiparteienigitem hiben, 
eine flerifal-Fonjervative und eine  liberal-jozialii.tich 
Hälfte. Irgendwann wird es ſich diefe notwendige Forin 
ſchaffen. Welde Zwiſchenſchickſale dazu nötig find, — das 
iſt das Rätſel, vor dem wir jtehen. Raumann. 


Die Konkurrenzklausel 


Als der ökonomiſche Liberalismus die alte gebundene 
Wirtichaftsverfaffung zerbrad, ſetzte er an ihre Stelle das 
Recht der freien Honfurrenz umd den freien Arbeitsvertrag. 
Tamit war der Weg aufgemacht zur Vervolllommnung der 
Technik in allen Berufen und Vetriebsformen, für Zand- 
wirtichaft, Gewerbe, Handel. Der Tüchtige befam freie 
Urme. Die aufgeſchloſſenen Möglichkeiten wedten und für: 
derten den Geichäftaeiit. Um große Leitungen jammelten 
ſich die großen Kapitalien. So Ichaltete die Freiheit der 
Konfurrenz als eriter Hebel der Ziviliſation durd das ver- 
gangene Nabrbundert. Aber zugleich bildete fie fich die 
Werkzeuge, mit denen fie das Recht des freien Arbeitsver— 
trages fich unterjohte. Es iſt ein ganzes Arſenal, das ihr 
diente, die neugeſchaffene und geglaubte Freiheit zu verge— 
maltigen. Pur langſam ſtumpfen ihre Waffen ſich ab an 
dem großen ſchweren Körper der Arbeiterbewegung, oder 
ihre Siebe werden pariert durch die Geſetzgebung des 
Staates. 

Die Eozialpolitif bat jich lange fait ausichlieglich zum 
induftriellen Broletariat gewandt. So fonnten in anderen 
Schichten Bräuche und Mißbräuche bejtehen, ja geletlich 
fodifiziert werden, die offenfundia die Grundlagen unſeres 
Birtichaftslebens, das Berfiinungsrecht über die einene Per— 
ion und Arbeit, verneinten oder doc) unerträglich beſchränk— 
ten. Bor allem trifft dies die jog. Nonfurrenzklaujel. In 
ibr bat fich die gewerbliche Koönkurrenz das vollkommenſte 
Inftrument geſchaffen. Die ganze Arbeit eines Angeitell- 
ten, Sandlungsachilfen, Chemifers, Technifers wird aus- 
ichließlich unter dem Geſichtspunkte des Betriebes und des 
Verhältniſſes zur Konkurrenz betradtet. Die Selbitändig- 
keit und das Fortkommen eines jolden Mannes jcheidet da— 
bei gänzlich aus. Zentimentalität iit ein ſehr überflüffiger 
Zurus. 


Das Wort KonfurrenzHaniel beiant foviel: beim Ab— 
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ſchluß des Arbeits» oder Dienftvertrages verpflichtet ſich der 
Arbeitnehmer, im Falle von normaler Entlaffung oder 


Austritt während einer bejtimmten Friit in fein Nonfur- 


renzgeihäft einzutreten, bei Gefahr einer Stonventional- 


ſtrafe. Zunächſt leuchtet ohne weiteres ein, daß der Unter- 
nehmer ein großes Intereſſe daran haben fann, zur Wah— 
rung eines Geichäftsgebeimniffes, geichäftliher Beziehun— 


aen und dergl., den Webertritt oder die eigene Gründung 
von Angejtellten zu verhindern. Die Gefahr aeichäftlicher 
Spionage und das Nijifo fünnen zu groß fein. Dies gilt 
namentlid) für Sandelsgeichäfte; die betreffenden induitriel- 
len, chemiſchen Branden erfreuen ſich ja meift des Patent- 
ſchutzes oder einer ohnehin jchon öffentlichen wiſſenſchaft— 
lichen Siontrolle. 

Tie dunkle Seite zeigt ſich in der aejeßlichen Formulie- 
rung und den Nusichreitungen der Praxis. Der $ 71 des 
Handelsgeſebbuches bejagt: 

Eine Vereinbarung zwiſchen dem Prinzipal und dem Hand: 
lungögehilfen, durch welche diejer für die Zeit nach Beendigung 

des Dienjtverhältniffes in feiner gewerblichen Tätigkeit befchräntt 

wird, ift für den Dandlungsachilfen nur infoweit berbindlicd, 
als die Beichranfung nad Zeit, Ort und Gegenftand nidıt Die 
Grenzen überjchreitet, durc welche eine unbillige Erſchwerung 
des Kortfommens des Handlungsachilfen ausgejclofjen wird. 

Die Veſchränkung kann nicht auf einen Zeitraum bon mehr 
als drei Nahren von der Beendigung des Dienfitverbältnifies an 
erſtreckt werden. 

Daß drei Fahre als Marimum angenommen wurden, 
ändert an der Sachlage äußerſt wenig; denn bei den gerin- 
gen Mitteln, die den Betroffenen durchſchnittlich zur Ver— 
fügung ſtehen, reichen ſie lange, bin, eine Exiſtenz zu ber 
nichten. Der Begriff „unbillig” aber ift der Millfür der 
richterlichen Praxis ziemlich überlaflen. 

Betroffen werden von dieler Beitinumung neben den 
Sandlungsgebilfen nad $ 133 f der Gewerbeordnung, die 
Betriebsbeanten, Werkmeiſter, Technifer, Chemifer n. j. f., 
dieje alle jogar ohne die Begrenzung auf drei Jahre. Ent- 
jprediende Verträge mit Arbeitern find ungültig, fofern fie 
den Arbeiter in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden 
Weiſe in der Verwendung feiner Arbeitskraft fefleln. Daß 
jie trogdem geichloflen werden, zeigt ein eflatanter Fall aus 
der jüngiten Zeit. Häufig genug mag es fich dabei um 
Berjonen handeln, die jid der Tragweite ihrer Unterjchrift 
erit allmählich bewußt werden. Die Zahl der Fälle, die zur 
Deffentlichfeit kommen, it nur Symptom. 

Es lient auf der Sand, dab der Drud der Konfurrenz- 
klauſel wächſt gerade in den Betrieben mit quter und feiner 
Produktion, die Spezialitäten und Spezialiften züchtet. Die 
Möglichkeit, erworbene Kenntniſſe und Fähigkeiten in einen 
fremden oder im neu gegründeten eigenen Betrieb nußbrin— 

gender zu verwenden, it abgefchnitten, und die Ausfichten, 

—— befriedigende Arbeit zu finden, die beim ge— 
wöhnlichen Handarbeiter ohne Konkurrenzklauſel beſtehen, 
ſchließen ſich ſehr eng zuſammen. Beſonders hart liegt dies 
auf den jungen Chemikern, zumal bei der enormen Kon— 
zentration eines Teils der chemiſchen Branche, der Farben— 
industrie. Stommt aber von Zeit zu Zeit ein Fall vor den 
Richter und zur öffentlichen Kenntnis, jo verblüfft er durdı 
das meift ungeheuerlihe Verbältnis, in dem das Gehalt zur 
abgeredeten Stonventionalitrafe fteht. Man wundert fich, 
wie ſolche Verträge überhaupt eingenangen werden fonnten. 
Dem Gehalt von 3300 M. das der Yureauchef einer photo- 
arapbiichen Fabrik bezog, itanden 10,000 M. gegenüber, dem 
Monatsbezug eines Ktonfeftionärs von 175 M. — 5000 M. 
Die Fachpreſſe regiftriert dieje Fälle. Die richterliche Praxis 
pflegt alücklicherweiſe ſolche infamen Yorderungen, ber- 
ſchleierte Formen von Wucher und Erpreſſung, erheblich 
herabzuſeben. 

Ein klaſſiſcher Fall, der Vertrag eines Degrasarbeiters, 
iſt jet aus dem Betrieb des nationalliberalen Sozialpoli— 
tifers Freiberen Heyl zu Herrnsbeim befannt geworden. 
Der Vertrag iſt nicht allein um des einen Stontrabenten 
twillen ein Dolument unfozialer GSefinnung, jondern zugleich 


das beite Material für eine entichiedene Reform. Die be 
treffenden Stellen ſind — — 
——— Verpflichtet ſich, in allem, was auf die Fabritations 


verfahren und überhaupt auf das Geſchäft dieſer Firma Bezug 
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hat, jederzeit die größte Verſchwiegenheit zu beaditen. Derjelbe 
serpflichtet fich ferner, ſowohl während der Zeit, in welcher er 


in Dienften der Firma jtebt, als auch noch während der drei 


eriten Jahre nach feinem Wustriti uder feiner Entlaflung aus 
deren Dienften in keinerlei Weije einem den Geichäften derselben 


aleichen oder aud) nur ähnlichen Weichafte derfelben in Baden, | 


der Pialz, Elſaß-Lothringen, der Rheinprobing, Heſſen-Raſſau— 
Thüringen und Hönigreih Sachen jene Tätigkeit und Erfahrung 
weder divelt noch indireft anzuwenden, in ein ſolches einzutreten, 


jih an einem folchen zu beteiligen oder jelbit ein ſolches zu 


arnüden, j NER 
Als gleich oder ahnlich hat jedes Geſchäft zu gelten, welches 


auch nur einen der nadverzeichneten Artikel jabrigiert, namlich: | 


Vadleder, Wichsleder, Braunleder, Hidleder, Satinleder, Stunit- 
joblleder, farbige Schuh: und Portefewilleleder, Ehromleder jeder 
Art, Leim und Degras, oder einen fonjtigen Artitel, welden die 
Firma Cornelius dent bei dem Aufhören des Dienjtverhältnifjes 
fabrizieren wird. Dieje Verbindlichteiten gelten ſelbſtverſtändlich 
nur, folange das Gejchäft der fontrahierenden Firma beitcht, 
ſolange dasjelbe bejtebt, gelten fie aber unbedingt, einerlei unter 
welchem Cigentümer oder unter welcher Firma das Geſchäft fort: 
geführt wird. Für den Fall, daß einer diejer Berpflich- 


tungen zuwiderhandeln würde, iſt er verbunden und verbindet | 


er fıch, eine Konventionalftrafe von Fünftaufend 
Mark zu zahlen, ohne daß fih durch Zahlung derjelben 
von feinen Verpflichtungen zum Erſatz eines höheren Schadens 
beireten Tann. 


a 

Die Firma Kornelius Seht, melde alles Borjtebende atzep⸗ 
tiert, zahlt an für feine Zeijtungen einen Wochen- 
lobn von 24 Mart, in Worten vierundswanzig Mart. 

24 Markt Wochenlohn, 5000 Markt Konventionalitrafe, 
Ausdehnung der Klauſel auf fast das ganze induftrielle 
Deutſchland und jogar auf die Nachbarbrandien — man 
fann nicht gut mehr verlangen. Herr von Heyl iſt bis jetzt 
die Auskunft über den Vertrag, der feine Unterſchrift trägt, 
ſchuldig geblieben; er will fie dem Reichstag ipäter geben. 

Graf Poſadowsky hat in feiner Nede vom 11. April eine 
Negelung der PBrivatbeamtenfrage in Ausficht nejtellt und 
der Staatsjefretär Nieberding bat am 23, April mitgeteilt, 
daß feine Geheimräte mit der Ktonfurrenzklaujel und ähn— 
lichem ſich zur Zeit ernftbaft bejchäftigen. Das Vertrauen 
auf die Unternehmer, das man bei der Vorbereitung des 
heutigen Sandelsrecdtes geäußert, bat ſich nicht erfüllt: 
die Konkurrenzklauſel ift nicht zur allmählich verichwinden- 
den Ausnahme geworden. Deshalb iſt man fich über die 
Reformbedürftigkeit des heutigen Rechtszuſtandes ziemlich 
einig. Die beicheidenen Wünjche gehen dabin, nur bei re- 
lativ größeren Bezügen umd zugleich neograpbiich beichränft 
die Konkurrenzklauſel zuzulaſſen. Aber es iſt fein Anlaf;, 
bier wieder einmal bei Halbheiten Halt zu machen. Han 
delt es ſich legter Linie doch um die Bejeitigung eines Zu: 
itandes, der im Grunde unfittlich ijt. Wenn eine Bindung 
über die Dauer des unmittelbaren Arbeitsverbältniifes jehr 
wünſchenswert ericheint, kann ein Unternehmer fich den An— 
geitellten durd Weiterzablung jeiner Bezüge für eine be- 
itimmte Zeit verpflichten. Aber als einflagbares Recht muß 
ein foldier Vertrag fallen. Es widerſpricht unjerer Huffai- 
jung bom Rechte des Menichen auf feine Wrbeit, ihn aut 
deren Berivertung um feiner befonderen Kenntniſſe und Er 
fabrungen willen verhindert zu feben. 

Theodor Heuß. 


Der Kampf im Berliner Baugewerbe 


Ein Damoklesſchwert hängt jeit Wochen über der Reichs 
bauptitadt und ihren Bororten. Wird es zum Maureritreif 
oder zur Maffenausiperrung jämtlider Bauarbeiter fom- 
men oder nicht? Dies ijt die ſchicſalsſchwere Frage, unter 
deren Drudf das Wirtichaftsleben leidet. 50,000 Männer, 
Maurer, Zimmerer, Putzer, Hilfsarbeiter aller Mrt, würden 
bei erzwungener Arbeitsfeier lohnlos werden, ihre Frauen 
und finder, weitere 150,000 Köpfe, würden direft in Mit: 
leidenſchaft gezogen. Enorm würden die Ausfälle, die alle 
die beim Hausbau beſchäftigten Sandiwerfer und Induſtrien 
erleiden müßten, und all die saufleute und Krämer würden 
jeufzen, deren Vauarbeiterfundichaft den Riemen enger um 
den Leib zu ichnallen genötigt wäre. Die Arbeitseinitellung 
im Baugeiverbe wäre unzweifelhaft eine aroße Sealamität 


die jich für lange Zeiten in unſerm Wirtichaftsleben gel« 
tend macen müßte, 

Je ſchwerwiegender die Folgen eines umfangreichen 
Nirtichaftsfampfes find, um jo erniter iſt die Veranttvor- 
tung für Die leitenden Kreiſe auf beiden Seiten. Man darf 
jagen, dah in Berlin diejes Berantiwortlichfeitsgefübl vor— 
banden geweſen iſt. Die Unternehmer: Organilation, der 
„Berband der Baugeichäfte”, war von vornberein geneigt, 
wiederum mit den Arbeitern einen jejten Tarif einzugeben 
— der bisher giltige Tarif lief am 1. April ab — und eine 
Erböbung der Lohnſätze zuzugeitehen. Die Leiter der maß— 
gebenden Arbeiterorganiſation, des  guiverfichaftlichen 
„Sentralverbandes der Maurer Deuticylands, Zweigberein 
Berlin”, der iiber 16,000 Mitglieder zäblt, verlangten nun 
zwar im Einverjtändnis mit ihren Mitgliedern den Adht- 
jtundentag ftatt der bisher giltigen neunſtündigen Arbeits- 
zeit; aber nachdem ſie dieje Forderung zumeiſt mit Eifer 
vertreten batten, gingen ſie dann doch, als fie die Wider— 
ſtände der Arbeitgeber jaben, auf das allgemeine Verlangen 
eier Mrbeitszeitverfirzung zurück; als aber die Unter- 
nehmer überhaupt jede Verkürzung der Arbeitszeit unbe» 
dingt ablebuten, da waren die Organijationsleiter verjtän- 
din genug, ihrerieits fiir die nächſte Tarifdauer auf die 
fürzere Arbeitszeit zu verzichten und fich mit dem „Sper- 
ling in der Sand”, dem Zugeſtändnis der Lohnerhöbung, 
zu begnügen. Zie ſchlugen daber ibren Hameraden die An- 
nabme des entiprechenden Schiedsſpruches des Einigungs— 
amıtes vor. 

Sie Dandelten bierbei als Männer, die mit nüchternem 
Blick die Birtichaftsiage erlannt amd eingeſehen batten, daß 
ein großer Kampf im Baugewerbe jet jo inopportun wie 
nur möglich jein und ihrer Urgantiation Die ſchwerſten 
Wunden ichlagen würde, ohne dab eine Nusficht auf Sieg 
blübte. Die Hochkonjunktur ift vorüber, die „Ticben fetten 
Sabre” dauern eben nicht ewig. Insbeſondere gilt dies fürs 
Baugewerbe. Der Beichäftigungsgrad ijt bier in dieſem 
Frühjahr weniger rege geweſen wie im Vorjahre; der bobe 
Geldſtand und eine gewiſſe Ueberproduftion in den vorber- 
achenden Jahren ſind die ganz natürlichen Gründe für die 
geringere Anſpannung des Bangewerbes, Auch find Die 
Argumente der Unternehmer gegen den Adtjtundentan nicht 
ganz von der Hand zu weilen. Die Bauperiode iſt kurz, die 
Zommermonate müſſen ansgenugt werden, mebr Mrbeiter 
aber einzujtellen, it zumeijt aus räumliden Gründen nicht 
ausfübrbeor. Man ſehe ſich doch einen Berliner Bau an: es 
winmelt darauf von Menfchen, die fich gegenſeitig „die 
Saden abtreten“. Der Unternehmer bat ichon jet das Stre- 
ben, möglichit viel Arbeiter einzuitellen, um aufs ichnellite 
fertig zu werden. Denn jeder Tag länger verſchlingt teure 
Zinien. Die Adhtitunden- Forderung in allen Ebren! Ziv 
iſt die „ideale Forderung” der Arbeiterichaft. Und auch ſchon 
jede wirklich erreichte Verkürzung der Arbeitszeit iſt cin 
stulturfortichritt. Bier aber war die Verfiirzung zur Zeit 
nicht durchführbar. Und fie nur als Breis einer weitgeben- 
den Verrüdung des Wirtichaftsiebens ertroßen ju wollen, 
dazu war die Forderung doch nicht unabweisbar genug, be— 
jonders wer man bedenkt, daß die Neunſtundenzeit ja doch 
nur während der bellen Monate voll aufrecht erhalten wer- 
den kann und eine Berfürzung auf Bla, 8 und noch weni— 
ger Ztunden fich dann ganz von jelbjt einſtellt. 

Erwägungen dieſer Art waren es offenbar, die Die Lei— 
ter des Sentralverbandes zu ihrem Nat, den Schiedsjpruch 
anzunehmen, aetrieben batten. Auch Bebel, Singer 
und der „Worwärts” hatten dringend vor einem Ueberſpan— 
nen des Vogens gewarnt. Nun aber ereignete fih ein be- 
deutſames Faktum: Die Arbeiter wideriebten ih dem Nat 
ihrer erprobten Führer, fie lehnten den Schtedsipruch mit 
arofer Mehrheit ab. Zeitdem herricht ein verfchleierter 
Kriegszuſtand. Neder Tag kann den Abbruc der Beziehun— 
gen bringen. j 

Die Zügel find den Führern entglitten. Die vielge 
rühmte Disziplin der Maurer, einer der beitorgantfierten 
Verbände, bat ein Loch bekommen. Ein wilder, beitnnungs- 
loſer Radikalismus machte fich unter der Maffe der Arbeiter 
neltend, Es war beichämend, zu hören, wie der Sauleiter 
Silberidmidt und der iohlverdiente Berbandsvor: 
jigende, Aba. Bömelbura, von einer tobenden Ber- 


jammlung niedergeichrien wurden, und wie man jogar vor 
der Anfamie nicht zurüdichreete, von „blauen Lappen” zu 
reden, die die Unternehmer geſchwenkt hätten. Und bei alle 
dem auch nicht der leijeite Versuch, die Durchführbarkeit der 
Forderung auf 8 Stumden zu begründen! Nur allgemeine 
polternde Worte über die Schlechtigfeit der Unterneh- 
mer und die Schönheit und Berechtigung der Forderung! 

Es muß ganz ernft und eindringlich geſagt werden: 
was bier in Berlin von feiten der Maurer aeichab, arenzt 
an Selbitttord. Wenn bei Fragen von folder Widhtin- 
feit Stimmungen enticheiden und die Ratichläge der ver: 
antmwortliden Gemwerfichaftsbeanten Quft find, fo ver— 
liert die Arbeiterorganiiation den Cha- 


rafter eines einbeitlidben, zielbewußten 
Millens und muß um jo obnmädhtiner 
werden, je bewußter und feiter ſich auf 
der andern Zeite die Unternehmer An: 


fammensichlichen Die große Gefahr der Unterneh— 
mer-Abwebr- und Angriff-Koalition wird von den eimlichti- 
gen Gewerfichaftsführern längit erkannt. Es muß die Vo— 
ittion der Unternehmer gemwaltia jtärfen, wenn sie jeben, 
wie eine der größten Arbeiterorgantiationen ſich innerlich 
ſchwächt durch Desavonierung einlichtiger Führer und durch 
blindes Hineinrennen in eine Streikbewegung von unbe— 
rechenbaren Folgen. Gerade in der jetzigen Zeit des begin— 
nenden wirtſchaftlichen Niederganges und des ſich verſtär— 
kenden Arbeitgeber-Trutzes iſt den organiſierten Arbeitern 
in ihrem allereigenſten Intereſſe von zweifelbaften - oder 
in unſerm Falle von zweifellos mißglückenden Mraft- 
proben aufs dringendite abzuraten. Gewehr bei Fuß, Pul— 
ver troden und Sand auf den Beutel das muß jeßt die 
Parole für die Arbeiterbewegung fein. 
9. G. Grödmannsdörffer. 
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Sprechsaal 
Die Stüpen des Zentrums 


An dem Auffahe Naumanns „Die Zukunft des Zentrums” 
(Nr. 14 der „Hilfe“ findet ſich die Quintejjenz der Jentrums— 
frage in folgenden Sätzen vergeidmet: 

„Erft mit einer andauernden und zielbeiwuhten Beein— 
Huffung des ganzen Klerus durch die Biſchöfe könnte eine Tren— 
nung der religiöfen Tätigfeit der Sirde von Der volitiſchen 
Bartei herbeigeführt werden. Ob aber die deutfchen Biſchöfe, 
jelbft wenn fie mit Richtung und Leitung der Zentrumspartei 
teineswegs immer einverftanden jind, jemals den Entſchluß 
faſſen werden, in diefer Nichtuna einheitlich vorzugehen, ift jehr 
zu bezweifeln.“ 

Allerdings, das iſt nicht nur zu bezweifeln, jondern man 
darf jagen, das würde für die Biſchöfe ein Verleugnen ihrer 
eigenen Rafnahmen ſein. Denn die Biſchöfe jind es, die Die 
Erziehung des niederen Klerus fo ultramentantjiert haben, daß 
ein Zuſammengehen besfelben mit dem Zentrum nur eine ganz 
statürliche Folge diefer Erziehung ift. Vielleicht iſt es inter» 
eſſant, das in einigen Säben zu erläutern. 

Die alademifche Freiheit, wie fie in Deutichland beitcht, galt 
aucd im 19, Kahrbundert für die katholiſchen Theologieitudenten; 
erit das Pricjterjeminar vereinte im lebten Nahre der michr 
paftoralen Ausbildung die angehenden Priefter. Wenngleich auch 
der geiftige Horizont des Theologen ſchon durch fein Stubium und 
ſein berbaltnismäaßig mehr zurüdgezogenes Leben vielleicht nicht 
die Meite eines anderen, im freier Forſchung jtebenden Stubenten 
erreichte, fo mußte andererfeits doch der freic Verkehr an ver— 
jdriedenen Imiverfitäten, die ungezivungene Beteiligung an Feſt— 
lichteiten, ftudentifchen Freuden ujm. prattiihe Lebenskenntnis 
zeitigen. Der Durchichnitt diefer Theologen fonnte ſich im Anrte 
zu einem bvermünftigen, religiös erfaßten Chriſtentum vente 
wideln. Damals batte fich der Ultramontänismus im niederen 
Klerus noch nit fo eingeniftet. Dann aber wedte Döllingers 
Auftreten gegen das Unfeblbarleitsdognta des vatilanifchen Non» 
äiles die altfatbolifche Strömung. Nun war cs Zeit! Und der 
Utramorntanismus, der nach diejem Konzil den hachiten Trumpf 
in Händen hatte, begann mit verdopbelter Energie jeine Arbeit. 
Der Bismardicde Stulturfampf bradıte auch den niederen Klerus 
in Wallung. Das Zentrum wurde zum Beſchützer und Vor— 
tampfer der firchlichen Anterefien, die gemeinfame Not fchuf das 
einigende Band. Das fatholifche Volt würde aber ſicher bald nadı 
offizieher Beileguna des Hulturfampfes wicder in das alte 
rubine Fahrmwaiter gelangt fein, wenn nicht der nun in Deutſch— 


= DIE hlLfe = 





land überall beimifch gewordene Ultramontanisnus bafür ge 
ſorgt hätte, daß die Erregung ſich nicht lege. Vor allen Dingen 
mußte dev Mlerus in Zucht genommen werden. Dem römiſchen 
Weſen war die afademifche Freiheit ſchon Iange ein Dorn im 
Auge; nun bot fi die Sandhabe, um unter Berufung auf die 
Gefahren „der Zeit”, den Klerus von vornberein unter die 
Obhut der Kirche zu nehmen, &o wurde in weiteſtem Untfange 
die romanische Stonbiftserziehung eingeführt, und wo jie bisher 
fafultativ beitanden hatte, obligatoriih gemadt. Der jeitdem 
für mindejtens 90 Prozent aller Geiſtlichen übliche Erzichungs- 
gang it folgender: Mit etwa 12 bis 14 Jahren tritt der Junge, 
der den Beruf in fich füblt, ins Anabenfeminar ein. Zumeiit jin® 
e8 Knaben aus dörflichen, zum Teil recht ärmlichen Verbält- 
nifien, und die Eltern jind glüflich, den Sohn im Konvbikt bor 
allen Gefahren behütet zu willen. Das Knabenſeminar unterftcht 
priefterlicher Yeitung, die notwendigen hauswirticaftlichen Ar— 
beiten werben bon Nonnen bejorat. Die Knaben bejuchen das 
Ghymnaſtum, fommen mit ihren Mitfchülern aber nur in den 
Klaſſenſtunden in Berührung, denn felbjt Die große Frühſtücks⸗ 
pause verbringen fie in ihrem Anftitute. Sie werden offiziell 
fpazieren gerührt, Briefe und Lektüre unterſtehen der Yenfur, 
gemeinjchaftliche Andadtsübungen find cbenfogut wie die Lern— 
ſtunden jtreng geregelt. Selbjtverftandlich jagt man, daß auf dic, 
Stnaben fein moralijher Zwang ausgeübt würde, um jie zum 
Rriefterberufe zu führen! Die ferien, die der Ghmnafiejt in 
feiner Heimat verbringt, fünnen die Eindrücke de8 Seminars 
nicht verwiſchen. Denn im Wolfe lebt eine ſolche Ehrfurcht vor 
dem geiftliden Stande, daß felbit ein jo junger Anfänger, jobald 
er im NMnabenjfeminar teilt, eine gewiſſe berborragende Stel: 
lung einnimmt, eine Stellung, die ihm ſchon allerlei Nüdjichten 
auferlegt. Außerdem würde er in den Verbältniffen des heimat- 
lichen Dorfes wohl faum eine Anregung finden, die ihn aus 
jenem Gleije bringen würde. — Sat nun der Gimmnnafiait das 
Abiturium binter fich, fo tritt er in das Theolonenlonvilt, Er 
fann eventuell einige Semeſter an einer anderen Univerfität als 
der feiner Diözeſe jtudieren, wenn ich nicht irre, werden ihm 
diefelben aber nicht angerechnet, und der Koſten wegen verzichten 
die meiſten auf dieſes Privilegium. Das Konvitisleben Takt na— 
tũrlich von alademifcher Freiheit nichts übrig. Die Zoglinge 
begeben ich in ihre Nollegs und zurüd in die Anitalt, fie achen 
gemeinichaftlic fpazieren und verrichten gemeinfchaftlid Die vor— 
geſchriebenen Andachtsübungen, fie repetieren ihre Studien unter 
Anleitung ihres aciftlichen Präfes, und nur der monatlich ein» 
mal jtattfindende „Xierabend“, an weldem „harmloje* Studens 
tenlieder geſungen werden, erinnert von weitem an afademijche 
Gebräuche. — Ws Ichte Etappe folgt das Nahr im Vrieſter— 
icminar, wo die praftifche Nusbildung in den Worberarund tritt. 
Dann kann fich endlich das 5 Ffentlicde Leben vor dem jun 
gen Manne auftun! Er ift vollgefpidt mit Theorien, er fennt 
jeinen Alfons bon Liguori in- und auswendig, und vor allem: 
er ift volllommen befchlagen in der fatholifchen Apologetif. Denn 
der Glaube ift das wichtigite, jo hat er's gelernt. Der Glaube 
ijt in Gefahr! Folglich beginnt er feine ſeelſorgeriſche Tätigkeit 
damit, Die Glaubensgrundjüße jeiner anbertrauten Gemeinde 
zu fejtinen. Und fo entwidelt er ſich, wenn er überbaupt Eifer 
und Feuer beiigt, jchneller zum „Heßfaplan“, als er es jelber 
weil. Wer will ihm das verübeln? Woher foll er c& willen, 
was Religion, was Verzerrung ift? Wenn ſchon in den Gebet— 
und Erbauumgsbücdern für die gebildete Mäannerwelt ſich Sätze 
finden, wie „jeder aut latholifhe Wann wählt ſelbſtverſtändlich 
Sentrum” — till man es dann dem Priefter verübeln, daß er in 
das aleiche Horn ftöht? Ne frommer und gewiſſenhafter jo cin 
junger lebensunwiſſender @eiftlicher tft, um jo mehr Fulturellen 
Schaden muß er anftiften. Denn die ibm eingeflöhjten Theorien 
paſſen auf unser modernes Leben wie die Fauſt aufs Auge. Dar: 
aus jind aud die Quertreibereien der Sittlichfeitsfanatiter zu 
erfläven. Wie fann jemand über menichlide Dinge richtig ur— 
teilen, deſen Sinne und Verftandesträfte fünftlich in eine allem 
Beben abgewandte Bahn gelenkt worden find? — Es gibt Geiſt- 
liche, die jo kindlich aut und Fromm find, daß fie dieſe Stlippen 
wicht jchen. Dieſe verleben meift ihre Jahre in irgend einen 
verlorenen Winfel, wo fie der Sache der Kirche nicht ſchaden 
fünnen, two fie aber inmitten ihrer Gemeinde als echte und ac» 
liebte Geelforger wirfen, — — aber Karriere macht heutigentags 
nur noch der in ultramontanem Sinne Antelligente, der zu 
arbeiten und zu fümpfen verfteht. Der Kirchliche Gehorfem, der 
in unferer Zeit zum Höfterlichen Gehorfam geworden tft, hat den 
niederen Mlerus jo geführt. So wurden ſie die Stützen des 
Jentrums, ; 
Diefe Zujtände werden fich nicht ändern, jo lange nicht Frei— 

beit in der Erziehung des Klerus herrſcht. Von diefer Seite iſt 
aber nichts zu hoffen. Nur das fatholifde Laientum Tann cinen 
Vorſtoß gegen den Ulteamontaniemus maden. Uber dazu müßte 
ins latholiſche Bürgertum über den grundlegenden Unterſchied 
sifchen Religion und Utramontanismus aufaeflärt fein. Die ſe 
uftlãrung ift aber "3 ungemein ſchwer, weil durch die ſeit einen 
Menſchengaiter allgemein beliebte Verquickung von Religion und 





2 = 


— — EEE — — 


Politil die Gemüter auch der beſtwollenden Statholifen völlig ver— 
wirrt find, Selbſt in den breiten Maſſen der Wichtfatholifen 
macht man jich nur jelten cin klares Bild vom Wefen und der 
Gefahr des Ultramontanismus. Vor allem überjicht man vs, 
daß das Zentrum wur cine Seite der Gefahr darftellt. Auf 
allen Multurgebieten ijt der Ultramontanismus der aefährlidite, 
weil der madytvollfte Feind. Was nur not tut, ift ein geſchloſſenes 
Rorgehen aller derer, die den Ulttamontanismus als Rulturfeind 
vrfennen, einerlei, ob jie Katholiken, Proteitanten, Juden oder 
Diffidenten find, einerlei, ob ihre politfche Nichtung ſich liberal 
oder demofratijch oder foniervativ nennt, einerlei, 0b Männer 
oder Krauen. Es muß daher freudig begrüßt werden, dab ſich 
ein folcher Zuſammenſchluß konftitwiert, der der Yırillanıng dienen 
will und alle, die fid) an diejer Yrbeit beteiligen wı len, obne 
Rücficht auf Belenntnis und Parteifärbung, PN ou 
Io 8. 


Büchertisch 


Nicdard von Haufmann. Die Sommunaifinanzen Groß 
britannien, Frankreich, Rreußen). 2 Bände. 336 und 584 Seiten 
Leipzig 1906. erlag von E. 2. Hirſchfeld. Beſprochen von Pro: 
iellor Dr. Yıb n hen 

lUeber die verfaſſungsgeſchichtliche Seite des Mommunaliweiens 
aibt es für Deutſchland neuerdings ein vortreffliches Buch von 
9. Preuß, das ſich aquch in der Kunſt der Darſtellung würdig an 
das Vorbild des glänzenden Auffaßes von Treitſchle über das 
Selfgobernment anjhlieht. Die eigentliche Literatur über 
Finanzen der Gemeinden und der Nommmmnallörper höherer Ord— 
nung ift Dagegen nicht veib an zufammenfaflenden Werten. Nauf: 
manns Buch füllt gegenüber den vorhandenen Darjtellungen cine 
Züde aus. Allerdings iſt das Buch etwas weitläufig geſchrieben, 
und es trägt ſtellenweiſe mehr den Charatter einer überſichtlichen 
Sammlung von Waterial als den einer den Stoff vergeiſtigenden, 
tnappen theoretiihen Yufammenfaffung, Die unter Würdigung 
aller wirtichaftlichen, fjogialen und politifchen Zuſammenhänge 
das weſentlichſte brädte. Trogdbem kann man aber aus dem 
Buche recht viel lernen. Mit großem Kleine wird das jebt gel— 
tende Verwaltungsrecht und das ſtätiſtiſche Material dargeitellt. 
Daß die ftatiftiiche Ausbeute für Preußen entmmntigend lt, für 
Großbritannien dagegen am reichlichjten, alt nicht Maufmanns 
Schuld, Hoffen wir mit ibm, daß die von ibm angefündigte 
behördliche Neubearbeitung der preußiſchen Mommnutnalitatiitif 
nicht zu lange auf ſich warten läßt, und daß ſie wiſſenſchaftlichen 
Anjprüchen zu genügen berinag. 

In der mühchollen und fritifhen Rußbarmachung Des 
ſtatiſtiſchen Materials ſcheint mir gang befonders das Werdienit 
der Maufmannfchen Arbeit zu liegen. Huch in der beichreibenden 
Darftellung der Werfchiedenbeiten, die Grohbritannien, Fraut— 
reich und Preuken heute aufweifen. Dagegen iit zweierlei wenig 
verjucht, was wir von einem jo umfangreichen und gelehrten Buche 
aucd erhoffen möchten: wir erfahren weder, weshalb jid die 
Dinge in den drei Ländern jo verſchieden entwideln mußten, noch 
auch welche wirtſchaftliche Wirkung Die verſchieden or» 
ganiſierte Kommungalbeſteuerung Der drei Lander auf des Er— 
werbsleben ausübt. 


Wer ſich aber einmal daran machen wird, dieſe Kaujal— 
zuſammenhänge zu analyſieren, wird wenigſtens für den erſten 
der beiden Punkte, für die Frage, warum ſich Die Dinge jo ver— 
ichieden enttwideln mußten, bei Kaufmann Material geſammelt 
finden, aus dem er dann Folgerungen zichen kann. 

Maufmann weijt darauf bin, daß der engliide Staat im 
Interichied vom franzöſiſchen und preußiſchen Staat und den 
Nadahmern der legteren feine Organe der volitifchen Verwaltung 
außerhalb der Dauptitadt, feine Oberprüjidenten, Regierungs— 
präjidenten, Sandräte, feine Bräfekten und Unterbräfetten befit; 
er überläßt die Erfüllung wichtiger ſtaatlicher Funktionen außer 
balb der Zentrale den erwählten Bertrauensleuten der mannig— 
inch aegliederten Selbjtverweltungsverbände. Die englifche Jen: 
tralregierung beauffichtigt, fie wacht darüber, daß die Geſetze und 
ein gewiſſes Schema der Rechnungslegung uſw. einachalten wer» 
den, fie äußert aber feinen jo weitgehenden Einfluß durch Ver— 
ordnnungsgeiwalt twie fontinentale Regierungen und beanfprudht 
nicht, eim bejtimmtes politifches Programm in der Verwaltung 
innerhalb der Provinz durchzuführen. Da man die Angebörigen 
itgend einer beitimmten Partei, wenn ſie durd das Vertrauen 


der lotalen Wähler berufen find, durch Beitätiaungsveriweigerung | 


von der Selbjtvertvaltung fernbält, fit in England ausgeichlofen. 
Die gentralregierung unteritüßt in England heute wie auf dem 
Kontinent die Kommunglorganiſationen, durch jehr beträchtliche 
Ztaatszufchüjie. Die Stantsgewalt mt verpflichtet, die Verwen— 
dung Diefer jſtaatlichen Welder zu fontrollieren, aber dies geſchieht 


in England nicht nach politifchen Gefichtspuntten der jeweiligen 
Verwaltung. Man fontrolliert durch Kommiſſare, aber nicht durch 
einen lotelen. Haatliden VBeamtenapparat mit eigenen Funf« 
tionen und einem eigenen VBerwaltungswillen. Es fehlen die 
uns ſo geläufigen Friktionen zwiſchen jtaatlihen und fommue 
nalen Organen. Scheinbar it die englijde ftaatliche Verwaltung 
tmohlfeiler, die englifche Hommunalverwaltung foitfpieliger, wie in 
anderen Yandern. Letzteres erflärt Sich aber — wie Maufmann 
nachweiſt — ſehr einfach durch die Menge itaatlicer Aufgaben, 
die in England die kommunglen Rörper erfüllen. 

Im vollften Gegenfabe dazu ſteht Aranfreich, wo der Staat 
nod unter den Traditionen der naboleoniſchen Bureaufratie jtebt 
und die Aufgabe der Siommunaltörper vielfach darin befteht, nach 
itaatliher Anordnung die Gelder aufzubringen, über die ftant- 
lien Organe dann disponieren, 

e In beiden weftlicen Ländern aber finden wir fwute ein 
Pareo demofratijches Wahlrecht in den fommunalen Organi— 
ationen. 


Wie jtcht dem Preußen gegenüber? So jehr audı reaftionäre 
Einflüffe im Laufe der Zeit die Steinſchen Grundideen der ſtädti— 
ſchen Selbitwerwaltung beeinträchtigt haben, jo bleibt doch hierin 
nod immer ein Geift der Selbjtändigfeit und der Anteilnahme 
des VBürgertums an den Berwaltungsgefdäften jelbjt — Die 
Wichtigkeit diefes Punktes betont Kaufmann jehr mit Recht — 
erhalten, der den größten Unterſchied gegen Frankreich bildet. 
Undrerjeits find im der Mreise und Wrovingiolorganifarion Selbit- 
verwaltungsorgane geſchaffen worden, die in manden Dingen 
immerbin der englifchen ommunalorganijation höherer Ordnung 
ähnlich wirken könnten. Aber in beiden Fällen ein ſehr weſent. 
licher Interichied nepen England: bie Wahlrechte der preußiſchen 
Semeinden, noch mehr der Kreis- und Provinzialorganis 
fationen find ganz und ger wicht jo ausgebildet, dak die breiten 
Maſſen durch die Selbitverwaltung diejenige politiſche Schulung 
fih aneignen fönnen, die die Vorausjehung einer durchaus er- 
folgreichen politiichen Betätigung auf den gröheren Gebieten der 
Landes und Neichspolitit werden fünnte. Wan fünnte fagen: 
im größten Teil von Deutichland ift den Waffen der politiiche 
Einfluß um jo mehr versagt, je überjichtlicher und geeigneter 
für die politiſche Erziehung des Volks die betreffende Sphäre 
des öffentlichen Yebens iſt. Im Neiche, wo es ſich um die ſchwie— 
rigiten Probleme bandelt, allgemeines Wahlrecht mit gleichem 
Einfluß aller Wähler: in Vreußen, Sachſen und zahlreichen 
Einzelftaaten ſchon cine weit weniger demofratiihe Wahlrechts-— 
organifation. An den Provinzial- und Mreisvertretungen berrfcht 
vollends cine Verteilung der politiichen Macht, die praftifch die 
Maſſen, aber auch vielfach das ſtädtiſche Bürgertum in den 
Dinterarund drangt. uch in den Städten ift feincstwens überall 
in Deutichland die Gielegenbeit acacben, daß fir die arbeitenden 
stlaffen ſchulen, ihren Sinn und ihr Verantwortlichteitsgefübl anf 
das Mögliche zu richten. 

Ind andrerieits erbliden wir in Teuntichland. wo immer 
Selbitverwaltungsorganijationen gejdaffen jind, die Möglichkeit 
von Kriltionen der Selbitvertwaltungsorgane mit lofalen und zen 
tralen Organen des jtaatlichen Beamtentums, ein aegenfeitiges 
Pihtenuen, wie c# für die Schulfragen Verlins und andere Ge— 
biete der Selbjtverwaliung Alerander Meher in der legten Mum— 
mer der „Wation” fo anſchaulich geſchildert hat. 

In Frankreich iſt Dann noch entſchiedener als in Deutichland 
der Sedanfe verwirklicht, dab das ftaatlide Beamtentum die be> 
ſtimmende Gewalt iit, der die fommunalen Organe zu gehorchen 
haben. 

Was erklärt in leßter Linie die großen Unterjchiede, die uns 
aus Kaufmanns beidreibender Darktellung wiederum entgegen— 
treten? 

Frantreich vang 1750-1830 mit den legten Reminiſzenzen der 
ſtändiſchen Einflüfe, Preußen itcht heute noch mitten drin im 
Ringen mit Einflüffen der Klaſſen, die die feudale Welt beberr« 
ichten. Guſtav Gohn bat in cinem feinen und etwas boshaften 
Auffas einmal darauf hingewieſen, wie jeher jelbit noch Die Aus— 
wahl und Die VBorbildung des jtaatlicdıen Verwaltungeperfonals in 
Preußen unter Gefichtspuntten der ſtändiſchen Vorftelungen jtehe, 
ind doch, die weithin in Deutichland ausgebrritete Tätigkeit der 
totalen Organe politijcher jtaatliber Verwaltung: der Oberpräfi- 
denten, Negierungepräjidenten, Yandräte, wirde bei unferer 
Stufe der Entwidelung ſchlechterdings nicht entbehrt werden 
tönnen, jo vieles auch im einzelnen an der bevormundenden und 
volitifch nicht immer crfeeulichen Attionsfreudigfeit einzelner 
ſtaatlicher Organe oft jebr mit Recht vom Virger und Arbeiter 
getadelt wird. Viel ſchlimmer mare es, wenn die Provinzial« und 
Mreißpertretungen in ibrer beutigen Zufammenjekung ohne Gin- 
flußnahme der Staatsregierung uns beherrſchten. Auch Die Regie- 
rungseinmifchung, wenigitens gegenüber jolden Stedtvertretungen, 
die bon einer Grundbeſitzerſchicht abhängig find, it nicht immer 
der engberzigere Raftor, fondern unter Umſtänden fozial meit- 
blidender als die fommunale Verwaltung geweſen. Technisch fun— 
giert unſer Syſtem joner vielfad weit vollfommener als das eng» 
liſche. 
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Anders ausgedritdt: wir ſtehen mitten dein in Uebergangs— 
auftänden; im Brozeii der Voslöfung von den noch nicht abgeſtor— 
benen ſtändiſchen Ideen, in der ichr unvolltommenen UAnbaſſung 
an die Vedirfniffe modernen politiichen Volfslebens und der durch 
die Induftrialijierung nenebenen, aber den alten Mächten ver— 
haften Demofratifierung. Der engliſche Staat hat viel früher ſich 
von der feudalen Welt losgeldit und dann die Selbſtverwaltung 
erſt in der ariitofratiichen, dann in der demokratiſchen Form aus— 
gebildet, als feine Gefahr mehr beitand, daß daraus cine fendn- 
liſtiſche Zerſetzung des Staates entjtchen könne. Das englifche 
politiiche Leben zieht dann hieraus den großen Gewinn, dad; dort 
eine verantwortliche, parlamentariiche Negierung möglich iſt ohne 
die Gefahren für Stetigfeit und Starfe der Grefutibe, die cine 
ineitberztveigte politifche und ftaatliche Verwaltung mit wechſeln— 
den politifcen Zielen m Fraänkreich bervorruft. 

Kir dürnen förmlich Pmradı, HB" uns Die Veridredenbeiten 
der bon Haufmann geſchilderten Länder entwidlungsacidrichtlich 
und in iheer Bedingtbeit durch die politifchen Zuſtände gedentet 
werden; leider bat Kaufmann uns dieſes berfagt. 

Und nun zu dem andern Bunfte, dem Schweigen des Ver: 
insiers über die Wirfungen der Weitenerung auf die Vejteuerten. 
Wen man dieje Frage zurückdrängt, iſt cs in der Tat möglic, 
die Gebühren und die Verträge als bejondere Yeiftungen berjeni- 
gen, denen wirtſchaftlich gewiſſe Einrichtungen befonders zugute 
fommen, obne weiteres auszufondern aus allen übrigen öffent» 
lien Einnahmen. Sobald wir aber die Frage aufwerfen, ob denn 
nicht die Leute, welche Gebühren und Beiträge entrichten, dieſe 
Yalten wieder auf andere überwälzen — eine frage, Die fehr 
ſchwierig ift, aber gewiß micht unbedingt für alle Fälle verneint 
werden fan, — dann ftellen fidh dieſe Sonderlaiten vielfad ganz 
"anders bar, jedenfalls wird die Prüfung ihrer Berechtigung weit 
!ompflisierter, als es zunädit erfcheint. Freilich, Staufmann kann 
jich darauf berufen, daß auch die übrigen Finanzlehrer in Deutich- 
land in Betrachtung der Gebühren meiit ganz ähnlich wie er ſich 
verhalten haben. 

Bietet uns das Werf ſomit nicht alles, was wir einmal cr» 
hoffen Dürfen, wenn die Wiſſenſchaft weiter vorgeſchritten 
it, jo Bieter es Doch eine Wenae mertpoller FForidung n 
nad eriten Quellen, und es wäre fehr unrecht, biefür nicht recht 
danfbar zu fein. Maufmann jelbit bebt in der Einleitung ber: 
vor, daß durch die ganze Anlage des Sammelwerfes, an dem er 
fich beteiligt bat, der Bearbeitung Schranten geſetzt waren, die er 
bisweilen als jtörend empfindet. Die tommunalen Kinanzen ber 
rühren fich jo vielfach mit der Lehre vom Staate und den_jtaat- 
lichen Finanzen, daß die Beſchränkung auf das fommunale Thema 
vielfach eine fünftlibe Verengerung des Geſichtskreiſes bei der Be— 
trachtung berurfachen kann. Bejonders erfreulich it übrigens bei 
aufmann im Gegenſatze zu anderen Banden desjelben Sammel- 
twerfes, dab die benubten Quellen jetweils im Laufe der Darftel» 
hung angegeben jind und nicht bloß auf eine von anderer Hand be» 
arbeitete Pibliograpbie hier verwiefen wird. Hier und da möchte 
man noch den Hinweis auf eine Monographie winichen, 3. B. auf 
Singheimters Huch über den Londoner Grafſchaftsrat und ähn— 
Itdıes . 


Unsere Bewegung 


Samburg. Am Mittwoch, den 24. d. M., hat ſich hier cine 
Nugendgruppe des Liberalen Vereins gegründet, Es ift dieſes 
die erſte Jugendgruppe des Wahlvereins der Liberalen in ganı 
Deutſchland. Die Berfammlung, die von dem vorbereitenden 
Ausſchuß einberufen war, mar glänzend beſucht. Herr Schlie 
hielt einen Vortrag über „Die politifchen Aufgaben der Jugend“. 
Er betonte bejonders, daß die Nugend Rolitif lernen müfle durch 
volfstwirtichaftlide und Tozialpolitiiche Vorträge, und bor allem 
durch Dretui in «MU mwaune. eich iĩ hute den er "ir jeine 
feflelnden Ausführungen. Un der recht lebbaften Ausſprache be— 
teiligten jich u. a. die Herren Berg, Maaf, Lion, Weaner, Hecht, 
Reichenbach, Sclie und Haupt. 22 Herren traten barauf der 
neuen Nugqendgruppe bei und wählten zum VBorjibenden Seren 
Schlie. Der Toritand wurde beauftragt, Sebungen und Mrs 
beitaplaı der Jugendgruppe auszuarbeiten. Die nächſte Ber: 
ſammlung Findet am Diensten, den T, Mai jtatt, 

Unterwelerorte. 3%, Vchrer 3. Gordes, Wremerbaven, Sun 
nenttr. 16, IIT. Am 22, und 23. April veranitalteie der „Berein 
der Freilinnigen“ zwei öffentliche Berjammlungen, in denen Herr 
Barteifefretär Daupt, Hamburg, in Geeſtemünde über „die Poli» 
tif des Bürgertums“ und im Yehe über „Agrar und Induſirie— 
politif” ſprach. Redner entividelte aus der Geſchichte die heutige 
Aufgabe des Vürgers und den Gegenſatz von Agrar- und In— 
duftriepolitit. Reicher Beifall lohnte ihn. An der Ausſprache bes 
teiligten fih Manfınann Schulz über Witteljtandsfragen und Leh— 
rer Gordes über die Wotwendigfeit einer liberalen Regterung. 
mit Rückſicht auf Die auswärtige Lage. Der Verein, der mähe 
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vend der Neidistagsivobl 60 Mitglieder beſaß, zählt jegt über 
200, In der Orispreſſe erfchien ein Aufruf mit Namensunter« 
ſchriften. 

Vrovinz Sachſen und Herzogtum Anhalt. Alle Freunde und 
zejer der Hilfe, die dem Wahlverein der Liberalen noch nicht an— 
geſchloſſen ſind, und deren Adreſſen zum Teil nicht zu erfahren 
tmaren, werden bierdurd dringend gebeten, teilzunebmen an der 
Verfammlung der Vertrauensmänner der Provinz Saden und 
des Derzontums Anhalt, die am Sonntag, den 12. Mai, vor- 
mittags 11 Uhr in Halle a. &, Wettiner Hof, jtattfindet. Die 
Taqesordmung it: 1, Gründung eines Landesverbandes für die 
Provinz Sadfen und das Derzogtum Anhalt. 2. Anjtellung eines 
Rarteifefretärs. Außerdem werden die Delegierten aus den 
einzelnen Kreiſen berichten. Die Referate zu Puntt 1 und 2 
baben Heer Generalfetretär Weinhbaufen » Berlin und Dr. 
NRatbie » Dnllea. ©. 

Es wird freundlichſt gebeten, die Teilnahme an Diejer 
außgerordentlih widtigen Jujammenftunft bis 
ipäteitens Donnerstag, den 9. Mat, Seren Dr. Rathje-Halle a. ©., 
su sterftr 10, wien zu lajien. 

Erlangen. Nationaler Verein. "In einers "zahlreich be- 
ntter Verſammlung ſprach am #13. Wär ber Norfigende 
Dr. Rotter über „Die nächſten Aufgaben des Liberalismus”. 
Mitglieder des demekratiſchen Vereins, des jumgliberalen Ber- 
eins und der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine hatten der Ein- 
ladung Folae geleiftet. Der Neferent entwidelte in einem weit 
ausgecifenden geſchichtlichen Ueberblick die Urſachen des Nieder» 
ganges des Yiberalismus, und im logiſchen Anſchluſſe daran die 
Kaltoren, die ihn zu neuer Straft führen fönnen und müffen. 
Namentlich ift Dies das Betonen des demokraätiſchen Prinzips. 
Privatdozent Dr. Rofentbhal führte aus, daß namentlich auch im 
der Mommmmalpolitif der Liberalismus feinen Mann  jtellen 
te je, - reiner Öffentlichen Yerinmm lungam 9. April Mach Graf 
v.Bothmer (Münden) über das Thema: „Jenteum und Sozial: 
demofratie in ihrem Verhältniffe zum Liberalismus.” Am Mittel: 
punfte der Ausführungen jtand das Verhältnis diefer drei Par: 
teien zum Staatsgedanten. Die Sogialdemotratic, die nicht mehr 
an ihren Zufunftsitaat plaube, babe überhaupt feinen feiten, in 
jich abgeſchloſſene Stantsgedanten. Das Zentrum babe zwar eine 
Staatsauffaffung, aber es fei noch die des Mittelalters: die 
Nirche ftche über dem Staat. Gegenüber diefen Parteien müſſe 
der Yiberaliemus einen Staatögedanten vertreten, der Freiheit, 
Madıt und Fortfchritt des Vaterlandes und Freiheit jedes Staats— 
bürgers ſichere (Demolratie und Maifertum). Die Distuffion 
drehte jih um den Neichsperband zur Belämpfung der Sozial: 
demtofratie, den ein Nationalliberaler zu verteidigen ſuchte. 
Graf Bothmer betonte demgegenüber die forrumpierende Wirkung 
dieſes Verbandes, — Am Diskutierabend am 26, April ſprach Dr. 
Ecdrepfer über Kolonialpolitit und Stolonifierungsmethoden. 

Rheinland und Weſtfalen. Unſere Freunde werden daranf 
aufmerfiam gemacht, daß Herr v. Gerlady eine Anzahl Vorträge 
über die gegenwärtige politifche Lage halten wird. Er ſpricht 
am 3, Mai abends in Elberfeld (Hoftamp’ 8, Deuter Htaifer), 
am 4. Mai abends in Köln (Strnitallpalajt, Schiedergafle 107), am 
5. Mai, borm. 11% Uhr, in Dortmund (Geiverbeverein, Huh- 
ſtraße 12), am 7. Wai in Effen (Ruhr), und am 8. Mai in Solin- 
nen. Auskunft über Zeit und Lokal der letzten beiden Vorträge 
geben Herr A. Stephan, Ejjen (Rubr), Herthaſtr. 3, I, und Herr 
Dr. Kronenberg in Solingen. Noch gibt es manden „Hilfc”: 
Leſer, der fidh um die Jiweig-Organifation der Freifinnigen Ber: 
einigung nicht befümmert bat. Das muß anders werden! Aus» 
funft erteilt bereitwillinit: Wudud, Köln, Allerbeilgenfte, 28, 


Soziale Bewegung 


Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkuereine halten in der tom 
menden Pfingjttvoche eine ihrer alle drei Nahre wiedertehrenden 
Verbandstagungen ab. Auf der Tagesordnung ſtehen 
die üblichen Berichte über die jeitherige Entwidelung und einige 
wichtige Neferate, Lebhafteſte Nusipradie hat ſchon vor der 
Tagung die veabiichtigte Programmrebifion berurfact. 
Srundjäbe über das Yrbeitsperhältnig, über die gefamten wirt« 
ſchaftlichen Verhältniffe und für öffentliche Angelegenheiten jollen 
aufgejliellt oder erneuert werden. Weit gehen die Meinungen 
bauptiächlich über die Girundjäße für öffentliche Angelegenheiten - 
auseinander. Politiſche Betätigung oder jeitherige Neutrali- 
tät in politifchen Ungelegenbeiten, das ift die Frage. Die „une 
gen“ wünſchen fräftige Betätigung der betwerivereinler nicht nur 
bei Wahlen, fordern auch ſonſt bei politifchen Anläſſen; die älte— 
ren Mitglieder und die aus älteren Beamten zuſammengeſehten 
Gewerlvereinsbehörden bejtchen dagegen auf Erhaltung des jeit- 
herigen Zuſtandes völliger Neutralität, Hüben und drüben aibt 
es Heißſporne, von denen die einen bis zur Empfehlung des Un— 
ſchluſſes der Gewerlvereine an bejtimmte Parteien und Partei» 
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führer gegangen find, während die andern den Charatter der 
veinen Naffenvereine wahren möchten. Soll man beide Nichtun« 
gen mit Namen von befannteren Gewertvereinsführern begeich⸗ 
nen, jo fünnte man Erfeleng und Goldjhmidt ale 
Repräfentanten der Jungen“ und der „Alten“ nennen. Für die 
Entiwidelung der Gewerfvereine hängt viel davon ab, wie die be— 
boritchende Pfingittagung verläuft. 

Heftige Wirtfdraftstämpfe drohen in Berlin und Wororten 
auszubrechen. Noch wird der Kampf im vr Solzin- 
duftrie mit GErbitterung fortgeführt, wenn d neuerdings 
wieder Einiqungsverhandlungen zwifchen den „veitenden Bar 
teien aufgenommen worden jind Die Bemühungen, bor dem 
Berliner Geiwerbegericht einen annchmberen Frieden abzuſchlie⸗ 
ben, ſcheitern in dieſem Augenblid noch an einem alten veſchluß 
der Arbeitgeber, wonach alle heute noch nicht ausqejperrien oder 
itreitenden Holzarbeiter ſofort zu entlafen find, falls fie ſich an 
der Waifeier beteiligen. Aber ſchwerer als dieſer Kampf wird 
der Bauarberſterſtret auf der gewerblichen Tätigteit Ber— 
lins laſten, falls er, wie es ſcheint, nicht zu vermeiden iſt. An 
anderer Stelle berichten wir ausführlich über dieſe drohende 
ihwere Wolfe am Berliner Gewerbehimmel. Wenn jie ſich end— 
lädt, werden die faämpfenden Holzarbeiter feinen längeren Wider: 
itand leiften fünnen, da nach ihrem dreigehnwöchigen Ringen Die 
eigenen Nampfesmittel längitens erjchöpft find. Der Bauarbeiter» 
itreit würde wahrfcheinlich einen Zufommenbrud zahlreicher 
Baugejchäfte herbeiführen, die bei den gegenwärtigen ſwieri, 
gen Geldverhältnifien obnedies um ihre Exiſtenz ringen, Er 
twirde auch der Arbeiterorganifation tiefe Wunden beibringen. 
Schon der jest zu Tage tretende Mangel an Disziplin, der Be— 
ginn einer vertragslofen Zeit, der Wideritand ber in Berlin nicht 
unbedentenden chriſtlichen Bauarbeiterorganiſafion gegen Den 
Sireit, das alles mühte ungeahnte ſchwere Felgen für Arbeiter 
und Arbeitgeber im Baugewerbe nach ſich ziehen. Auch im 
BSadernewerbe fheint ein fAnerer und umfafiender Kampf 
unvermeidlich zu fein, troßdem der von den Bäckergehilfen ange: 
rufene Oberbürgermetiter Kirſchner feine Vermittelung bereit» 
willig angeboten bat. Die Arbeiter, die jebt genen ihre gelvert- 
ichaftlichen und politiſchen Rührer (Bömelburg, Bebel, Singer) 
in überradifaler Stimmung zum Nampfe treiben, übernehmen 
eine ſchwere Berontwortung. Die öffentliche Meinung, obne die 
feine groben Wirtichaftsfämpfe mehr ausgefochten werden tonnen, 
wird jich gegenwärtig nur in Ausnahmefällen auf Seife der Ar— 
beiter jtellen. Und die Veftrebungen zur Zerfplitterung der Ars 
beiteroraanijation, die jet an den verichiedenen Stellen eifrig an 
der Arbeit Jind, werden durch verlorene Hämpfe nur ermutigt. 

Sozialdemofratifche Ingendorganiſation. In Der breiten 
Deifentlichfeit fit noch wenia befannt, mit welchem Gifer und 
mit welchen Erfolg die Sozialdemofratie im den lebten Jahren 
ſich auf die Organifation der Lehrlinge gejtürzt bat. Einige Er« 
fahrungen, die der Berliner Prediger Baul Ye Scur 
im „Meich“ veröffentligbt, find geeignet, die Hufntertjamfeit die— 
jen VBeitrebungen zuzuwenden. Ye Seur lub zunachit einige 
jogialdemotratifche Lehrlinge auf ihren Wunſch als Säfte im ſei— 
nen evangelijchen Fünglingsverein ein. Sie famen, und „ihr 
Auftreten machte offen gejtanden einen guten Eindrud. Sie 
waren durchaus gefittet in ihrem Wenehmen, offen, ztelbewuht. 
Man ſah ohne weiteres, daß dieſe organifierten jungen Leute 
auf einer fehr viel höheren jittlichen Stufe jtanden als eine 
Sorde gleidyaltriger Burſchen, die zur felben Zeit in einem andern 
Raum meines ®ereinslofels groben Unfug trieben". Einige Wo- 
nate benahmen fich die Gläfte lobenswert und forderten dann 
Herrn Fe Seur zum Beſuche im ihrer fozialdemofratifchen Lehr 
fingaverfammlung auf. Ex berichtet: „An einem Keftaurations- 
Total fajen ein paar Dubend junger Arbeiter, alle, einſchließlich 
Vorſitzendem, Schriftführer uf. unter 18 Jahren. Div Sibung 
verlief ftreng in parlamentarifchen Kormen. Es wurde zunächst 
beantragt, nicht zu rauchen. Da man ja doch für gejunde Ar— 
beitsjtätten fümpfe, ſolle man bier wicht die Luft verpeften. 
Den wurde fofort Folge gegeben. Aus dem verlefenen Rrotofoll 
erfuhr ich, daß im der letzten Sitzung die Mitglieder aufs drin» 
aendite aufgefordert waren, den Altohol zu meiden. Die Begrün- 
dung war charakterijtiich. Man tünne bei Voltsverſammlungen 
die beiten Vorträge hören. Tränte man dabei zubiel Bier, würde 
man am nächften Morgen nichts mehr davon wiffen. Die Ar— 
beiterfrauen würden einen Ha genen die Bewegung befommen, 
wenn die Männer in den Verfammlungen ibren Lohn vertränten. 
Bann hielt ein junger Arbeiter ein Referat über „Unjere Welt: 
anſchauuna“. Es mar fehr viel Förichtes und Verfebrtes in dem 
Vortrag, aber die Leiftung war in Anbetracht ber Sachlage doch 
beachtenswwert. — — Soweit ich fah, verſchmähen die Vereine, 
die wie ein Neb Berlin und Vororte überzieben, von einigen grö— 
deren feitlichteiten abgeſehen, die Heinen Mittelden, als das 
ind Geiellfchaftsfpiele und bergl., nänzlid. Und man noc fo 
viel Mitlänferei dabei fein, fie deillen ihre Leute zu erniter, ziel- 
bewuhter Arbeit." Sind das nicht ſehr beachtenswerte eititel- 
Tunaen? Gehet bin und tut beögleichen. 

Rorbilblicde fommunale Fürforge wird aus Strakburg 
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berichtet. Dort jind Die vierzehnjährigen Knaben vor der Ent- 
lafjung aus der Voltsjchule vom Schularät, vom Leiter Des ftädtı. 
fchen Arbeitsnachweiſes und vom Lehrer qemeinfam in Gegen- 
wart der dazu eingeladenen Eltern förperlich unterſucht worden. 
&s galt feftzuftellen, wie weit fie förperlich gefräftigt für den 
Stampf des Lebens die Schule entlichen und wie weit ihre BVe— 
rufstwünjde ihren Körberkräften entjpeäden. Das Ergebnis 
war ein überrafchendes. In zahlreichen Füllen wurden Srant- 
feiten Des Derzens, der Yunge, der Augen, des Gehörs uſw. feſt— 
aeftellt, von denen Eltern und Kinder oft jelbit bis dahin Feine 
Ahnung gebabt hatten und die den gewählten Beruf feinesiwegs 
als den richtigen erſcheinen liegen. Durch die treue Beratung 
der erprobten Fachmänner wurden viel Knaben vor ſchmerzlichen 
Entläuſchungen des jpäteren Lebens bewahrt, — Auch den beran- 
wachſenden Maädchen wendet jich Die gemeindliche Fürſorge mehr 
als früher zu. An Stepliß, einem Berliner Vorort, bat der 
Schularzt die Honfirmandinnen der Volksſchule und der höheren 
Töchterfeule in Gegenwart der dazır geladenen Lehrerinnen und 
Mütter über die Körperpflege der heranwachſenden Nungfrauen 
und über die drohenden törperliden und jittlichen Gefahren rüd- 
haltlos aufgeflärt, Die gleiche Belehrung wurde vor der Schul- 
entlafjung den Nünglingen der Forthildungsſchule inidıt der 
Voltsjhulen!) und den Abiturienten der böheren Vehranftalten 
zuteil. Vielleicht geidicht anderwärts Aehnliches. Jedenfalle 
jollte man für ‚möglichit weites Belanntwerden dieſer nach— 
ahmenswerten Einrichtungen forgen, Eine Gemeinde würde jo 
von der andern lernen. 

, MWohnungsreform. Der auf dem Gebiete der Wohnungsfür 
ſorge jeßt führende „Deutſche Verein für Wohnungsreform” ver- 
tendet focben feinen Jabresberidit für das 9.) Gejcdiits- 
jabr 106. Es ergibt fich aus ibm, daß in der Berichtszeit eifria 
fur die Propaganda der Neformbeitrebungen auf dem Gebiet des 
Wohnungsiwejens geforgt worden if. Unf dem dritien Ausbil— 
dungskurſus der evangeliſchen Wrbeiterbereine in Dresden, auf 
der Taqung bes Jentralverbandes der Ortsfranlenfaflen Deutich- 
lands in Düffeldorf, auf dem Berbandstag deutſcher Micterbereine 
in Yeipzig, auf der paſtoralen evangelifch-fozialen Bereinigung 
für das Königreich Sachſen und in zahlreichen öffentlichen Ver— 
ſammlungen der meilten deutſchen Großſtädte murden Die 
Grundlinien der Wohnungsreform im einzelnen 
dargelegt und erläutert, die der rührige Verein im VBorjahre ntit 
andern Wolnmmgsreformern gemeimjam feitgcleat bat. Auch cin 
Kahrbud der Wohnungsreform Bat der Verein im 
Februar herausgegeben (1 Mart im Buchhandel). Es berichtet im 
fnapper Korm über alle wichtigeren Vorgänge auf folgenden Ge— 
bieten: Wohnungsauffiht, Bauordnungen, Wohnungsherſtellung 
und Mapitalbefhaffung, Bodenfragen und Degentralifation, Ne: 
formtätipfeit im Reiche und in Preußen und Literatur, Da der 
ſehr rührige Generalfetretür des deutfchen Vereins für Woh— 
nungereform, Herr Dr. K. von Wangoldt -» Dresden, noch 
eine Reibe wichtiger wiſſenſchaftlicher Arbeiten in allernäcdhiter 
Zeit veröffentlichen wird, jo dürfen jich wohl die Wohnungs— 
reformer aller Ridıtungen mit den Leiftungen des führenden 
deitfchen Vereins befriedigt erHlären. 


Briefkasten 


W., Berlin. Weiten Dank für Ueberſendung der „Berliner 
Beamtenzeitung” und Ihren Brief. Wir baben Ihrem Wunſcye 
entiprediend Gebrauch davon gemacht. 

Mehrere Vorſibende. Reifen Sie zunächſt einmal in den 
Aufnabmebeftätiaungen, die Sie Ahren neuen Bereinsmitgliedern 
zugeben laffen, auf „Die Hilfe” bin, Die jeweilig neueſte Num- 
mer, die Sie foldem Schreiben beifügen können, jteht Ihnen in 
beliebiger Anzabl zur Verfünung. Meitere Vorſchläge macht 
Ihnen unſere Propagandnabteilung gern. 

Tr. D., Leipzig. Stimmt nit gang. Sperlings Zeitichrif« 
teneMdrejjbicch für 1906 gibt die Auflagen der politifchen Wochen 
fchriften in folgenden Ziffern an: „Die Neue Zeit” (fozialdemo- 
tratich) 4800. „Die Grenzhoten“ (fomferbativ) 4000. „Deutſche 
Stimmen” Inationalliberal) 50. „Die Hilfe" bat jebt eine 
Mindeitauflage von 14,500 Stüd. 

KM, Stiel, Der SHilfe“Preßberein erhebt einen jährlichen 
Mindeftbeitrag don 5 Markt. Wer der Provenandea für unfere 
MWochenfchrift noch weitere Ausdehnung wünidt, wird zum Wei: 
tritt höflichft eingeladen. Sakungen verfenden die Borfisenden 
FJ. Scdmeider, Schöneberg, Königswen 10 und Chr. Tifchendörfer, 
Berlin, Louiſenſtraße 10. 

DM, Dortmund. Yeider nicht neciqnet. 

N in M. Sie haben recht: Der Spruch uber Traubs Tet- 
ter Andacht ſtammt vom alten Comenins. 

%. in Erlangen u. a. Sie fünnen der Redaltion Die unan« 
genehme Arbeit des Umredigierens erjparen, wenn Sie Ihre Be: 
richte etwas fürzer faffen. Wie würden nern die ausführlichen 
Mitteilungen wiedergeben, aber unfer Raum ift zu fmapd. Im 
übrigen: beiten Dant. 








13. Jahrgang 








Gründe 


Alles Tan Har; er mußte Recht befommen. 
ja gar nicht anders fein. Gründe und Gegengründe jeiaten 
deutlich, mo das Recht lag. Neder, den man darüber be: 
frante, Tante dasielbe, Ta fam die Enticeiduna. Sir 
lautete ganz anders. Warnun? Die Madıt hatte neiprochen. 
An ihr zeriplitterten alle quten Gründe wie die Varfe am 
Riff. Das iſt eine läbmende Erfahrung, und jo oft wir fie 
machen, jedesmal erichiittert fie aufs nee. Totichlanen tit 
leichter als heilen. Wozu jich lange Mitbe acben mit Unter 
juchen, Beweijen, Widerlenen: die Macht ballt die Fauit 
und ichlänt auf den Tisch, und damit iſt die Sache erledigt. 
Manch! jtebt man im Yeben wie vor einer fahlen Wand. 
Man begreift gar nicht, daß es fo fommen fonnte, Alles 
ipradı ja dagenen; fein verniinftiger Grund dafür, aber 
and; kein einziger. Die Leute müßten das doch einſehen. 
Sie jahen es auch ein; aber die Sache ſelbſt wurde eben doch 
anders nemadt. Warum? Die fable Wand vor uns ant- 
worter michts: fie Hit eben da und bentimmt uns den Blic 
und bindert den Fuß. Es iſt aeradesu unglaublich, wie 
leicht ſich die Menichen daran gewöhnen, dat die Madıt das 
erste Wort zu Iprechen bat, genauer nelagt, die einfache Ge— 
walt. Zie gilt als das, beite Schweigemittel umd nur im 
jeltenen Fällen wacen die Menſchen auf und rufen: das it 
ja Warrbeit, eine Frage mit Gewalt zu erivürgen, ftatt fie 
unit Gründen zu beantworten. 

Uniere feinen Kinder find tapfere Propheten. Zie 
fragen „warum?“ nicht bloß zum drittenmal, fondern hun— 
dertiah. Zie ftellen Die Dinge auf den Kopf und meiner 
barmlos, warum es nicht auch jo gehe. Manchntal ermehren 
wir ums der läjtigen Frager und jtellen einfach feit: jo iſt es 
Aber jedesmal überkommt ums ein unbebanlides Gefühl. 
Bir empfinden dunfel, daß dieje Macht des einfachen Be 
jtimmtns nicht lange ihren Emfluf; behält. Manche wollen 
deshalb die kurze Zeit doppelt geniehen: andere begeben ſich 
auf den ſchwierigen Weg und fangen an mit zu fuchen und 
mit zu entdeden. Stets erinnern uns die Kinder daran, 
wie wenig wir ſchließlich mit Gründen belegen können und 
wie herriſch der Menſch mit den Dingen umgeht, als würde 
er fie verſtanden haben, und er fennt kaum ihre Oberfläche. 

Viele wollen Staat und Kirche nnd Geſellſchaft auch 
zur Kinderſtube machen. Wer da viel fragt, der fällt läſtig. 
Dan macht furzen Prozeß mit ibm und bedentet ihm dent 
lich: jo Hit es und jo bleibt es. Warımt? Frage nicht! Es 
befommt dir nicht aut. -— Und doch wollen wir fragen 
und miüjien fragen. Wir verlangen Gründe, nicht Fäuſte, 
mit denen einit die Mönde die Glaubensgeſetze der hriit- 
lichen Kirche durchſeßten. Nichts hält fich auf die Dauer, 


Gründe zu finden. 


was nur durch robe Gewalt aufaerichtet worden iſt. Zeit 
und Wind vertvittern auch den bärteiten Ztein. Aufrecht 


bfeibt nur, was der Geiſt als jein eigenes Lebensgeieh an 
erfennt. Wir Menſchen find törichte Lente, Wir halten uns 
tet an Dingen außer ums feit und klammern ums ängit- 
lich an Sadıen, von denen wir jelbit genau willen, wie ver: 
gänglich fie find. Aber unferem Geiſte und eigenem Er- 
fennen trauen wir nicht und doch lient bier allein wine 





Es ijt immer leichter, Mönde als | Siraft. Ein neues Gejchledyt ſoll wachen, das nicht mit 
Blaiie Pascal. | 


Es fonnte ı 


der Fauſt die Lebensfragen enticheidet, fondern in die lebten 
Gründe hinabiteigt, und wären es auch Abgründe. — 
raub 


Eine Bühne des Auslands 


Meine Artifel über den lebten Theaterwinter jchlofien 
mit einen Hinweis, Nm „Stleinen Theater” jei „Emilia 
Galotti“ angekündigt, was vermutlich einen Syſtemwechſel 
bedente; wenn das nicht zutreffend ſein jollte, erfordere die 
ebrloje Ausländerei dieier Bühne einen bejonderen Artikel 

jo oder ähnlich ichlof ich die Arbeit, Meine wohlwollende 
Annahme iit natürlich nicht eingetroffen und jomit ift der 
Artikel von damals füllia geworden. Es wurde nichts 
aus „Emilia Galotti“, und erit recht nichts aus einen 
Syſtemwechſel. An Stelle Leſſings kam ein mittelmäßiger 
Holländer zu Wort und jest It, wie der Winter überhaupt, 
jo auch der Theaterwinter vorbei. In das „Nleine Theater“ 


iſt eine Wiener Truppe eingezogen, und der Direftor 
des „Mleinen Theaters” ichleppt dafür unſern Wende: 
find und einen üblen franzöfiihen Tbeaterichmarren 


Mas jebt noch qeichiebt, ınaq den Direktor ge— 
ichäftlich interejjieren; es mag uns in Form eines Galt- 
ipiel& eine angenehme Bekanntſchaft vermitteln es bat in 
Berlin mar ein aeringes Echo und im Deutichen Reich gar 
feins. Die Sonne jheint das Theater aus der Welt. Die 
liebe Zonne! 

Für mich als Stritifer dauert der „Ibwaterwinter” Trei- 
Lich bis zum 1. Kunt, und für manchen meiner Kollegen gar 
bis zum 1. Juli, um am erften Auguſt wieder anzufangen. 
Das find Berufsiorgen und Berufsfranfheiten wie andere 
mehr — an dent jonninen Tatbeitand ändern jie nichts. Der 
Kritiker fann ſich zu der einzigen erfrenlichen Arbeit rüften, 
die ihm ein miferabler Winter hinterläßt: zu den Abſchieds— 
und Schluhartifeln. Er fann einen Stridy unter den Tert 
feiner Rezenſionen machen und über das Syſtem quittieren. 
An dem Syſtem des Minters wird in den Tagen des Früh— 
finas nichts mehr neändert. Das Syſtem ift abgeſchloſſen, 
und fiir das „Hleine Theater“ läßt es fich in zwei Worte 
fallen: Reklame und Nusländerei. 

Das „Kleine Theater” bat diejen ſchlechten Dingen nicht 
allein gebuldiat; aber es bat vs jo ſchamlos getan, wie feine 
andere Bübne, und darum zumächit areife ich e8 heraus. Ein 
anderer Untitand ſpielt dann auch noch mit. Das „Sleine 
Theater” hatte eine nicht geringe Bedentung, und darum 
darf man feiner jammervollen Berjumpfung nicht obne 
Widerſpruch zuſehen. Wenn in Berlin ein Theaterchen er: 
öffnet wird, um allerlei Einalter und einen ichlechten Mofel 
zu verichleihen - - was liegt daran? Tie Spefulation treibt 
jonderbare Blajen, aumal in der Weltitadt, und die Dinger 
dien ſterben meist wie die Fliegen im Winter an ihrer eiac- 
nen Ueberflüſſigkeit. Im „Sleinen Theater” aber ift das 
antinattonale Syſtem nicht nur am ebrlojeiten geweſen, jon 
dern leider auch am verbängnisvolliten. Es bat ein Inſtitut 
von künſtleriſchem Mert zu Grunde aerichtet. Das „Kleine 


nach Wien, 
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hatte vor allem ein Publifum, wie es im gleicher 
Qualität vielleicht feine VBerliner Bühne batte. Dieſes 
Publikum iſt wen Gott jet Dank! Wenn es geblieben 
wäre, wäre es ja Finitleriich mit dem Theater geiunfen und 
wäre dann fiir immer verloren. 

Hoffnung, daß es bei veränderten 
der alten Qualität wiederfommit. 
ollerdings bald kommen, ſehr bald noch einen Winter 
wie den lebten, und der T Tireftor Barnowsfg ijt aller Grü— 
beleien eines Theaterleiters in Unehren enthoben. Das 
Theater bält die Wierdefur eines zweiten ſolchen Winters 
nicht aus. Die Direktoren pflegen ja den Kritiker, der ſich 
gegen verhängnisvolle Febler wendet, nicht nur für ihren 
Gegner (das Hit er ja), Sondern auc für ihren Feind zu 
balten, und es iſt keineswegs anzunehmen, daß Herr Bar— 
nowskiyy von dieſer Rerel eine Ausnahme macht. Nichts— 
deſtoweniger wird er das Syſtem verlaffen müſſen, das ich 
vn Laufe des Winters in der „Welt am Montag” jo oft ve 
geißelt babe, und das ich jebt abichliehend beleuchten möchte. 


Theater” 


Er wird es verlajien müſſen, oder er wird ſich jelber ver» | 


laffen finden. Es gibt fein Drittes, — Ein Gutes hat frei: 
lic) jeine Mißwirtſchaft im legten Winter qebabt: er bat das 
Spyiten der Reklame in einer Reinkultur gezüchtet, die num 
eine ſehr anschauliche Daritellung geitattet. Während das 
naive Publifum und der altmodiſche Tbeaterleiter der Au— 


Hicht find, daß zu einem Theaterabend in eriter Linie ehr | 


Drama achört, weih das cin Reflamedireftor A la Bar- 


notwsfy viel beſſer. Er braudt nicht Dramen, jondern 
Namen, einen Namen, für den im, Den Zei— 
tungen in allerlei Notizen geflappert worden fit das iſt 


Die Sauptjacde. Wie entitebt nun jo ein „Name“, auf den 
eine Bühne wie das jebige Kleine Theater” ein Geſchäft 
alaubt gründen zu fünnen? Zunächſt jei angemerkt, wie er 
wicht entitcht. 
joliden Tünstleriihen Schöpfungen, die denn Namen ihres Ur- 
bebers einen echten Klang geben — das alauben wiedermm 
mr Die naiden Menſchen im Parkett und die altmodiichen 
Iheaterleiter, Dieſer Meg it für einen modernen Direktor 
zunärtt* zu lang, viel zu lang — es geben Jahrzehnte ins 
Yand, und mitunter geht der Dichter in die Erde, che auf 
dieſe Weiſe ein Name zuftande kommt. Denn es muß natür— 
lich ein Name beim großen Saufen ſein; eben darin erblickt 
ia der Tireftor eines Neflametheaters die Garantie des Ge— 
ihäfts. Da nun jo ein Direktor hölltich viel „Namen” ver 
braucht, wird int modernen Berlin ein kürzerer Weg betreten. 
Die Neibe der joliden künſtleriſchen Schöpfungen füllt aTio 
weg. Sie Hit für die Neflameipekulanten ein antiqnierter 
und geradezu binderlicder Umſtand. Sit in Gottes Namen 
irgend eine Leiſtung da, von der ſich ein arofes. Geichrei 
macen läft, kann fie unter Umſtänden das Geſchäft er- 
leichtern; nötia ft ſie keinesfalls. Bor allen Tingen it 
durchaus nicht nötig, das ſie als künſtleriſch jolid ee 
werden faın. Das iſt viel cher peinlich und wird ganz und 
gar nicht angenehm bemerft. 
Die Möglichkeit der 
Stoff. 
derartiges ſein das tit der Bunft der Punkte. Iſt Diele 
Borbedingung erfüllt, köommt ein zweiter und jehr wejent- 
licher Unitand: der „Poet“ muß ein Ausländer ſein. 
Einen ſimplen Deutſchen alaubt man die Senlation nicht. 
Es muß ſchon „weit ber“ jein, um den notwendigen Klim— 
bin veranstalten zu fünnen. Kir einen Ausländer trommelt 
die Berliner Preſſe gern und viel. In dieſem Punkt war 
Herr Varnowsky einfach der Logik der Tatſachen unter— 
worfen: wenn er Sich ſchon der Reklame in die Arme werfen 
wollte, mußte er aleichzeitig fein Deutſchtum abſchwören, 
was ihm hoffentlich feine allzu großen Anſtrengungen ver 
urjadht bat. Ter Fall Gorkfi iit für unſere Ausfichringen 
tupiſch. Serr Gorki hatte mit „Nachtaſyl“ einen Theater— 
erfolg, der im wejentlichen im itofflichen ntereſſe berubte. 
Er jchilderte einen unbeintlichen Keller, indem Verbrecher, 
Tirnen, Zubälter nv, verkehrten das war die „Zenfa 
tion”. Anherdem waren durch die ruſſiſche Revolution die 
Spalten der Blätter mit rufftichen Ereigniſſen angefüllt 
das war das „Aktuelle“, Schließlich war der Mann ein Mus- 
länder, und so ſtaud der Reklame nichts im Wege. Der 
Name“ war gedeichſelt, und jo ipielte Hert Harnoimsfy in 


Reklame und des Geſchäfts Treat im 


Der Teufel hole De Kunſt!“ 


der 
' Waturbetracdhtung genfgt nidıt, 


' dringt durch, zunächſt einmal in den Streifen der Gebildeten 





Der Stoff muß jenjationell oder aftuell oder etwas | 


zo bejteht wenigſtens die N 
Tireftionsprinzipien im | 
Die Beränderung mn | 


‚ ments offenbar als ein Reſervat vorbehalten. 





Er entiteht nicht etwa durch eine Reihe von | 


Wie dieſe 


dieſem Winter ein entſeblich un fähiges und gähnend lang— 
weiliges Trama des Ruſſen, — es war ja von Gorki, von dem 
berühmten“ Gorki, es war ein „nener Gorki“, wie der 
Theaterichmod ſich in solchen Fällen auszudrüden beliebt. 
Wie immer auch die Bremisren wechielten, das Syſtem blieb 
dasjelbe. Herr Barnowsky hatte immer drei Dinge beijam 
men: einen Modenamen, ein Modegenre und ein ſchlechtes 


 Ztiid. Tas Regiiter bat aber unglücklicherweiſe ein Koch: der 


findige Direftor ichätte die Macht der Reklame falſch ein. 
Tie Reklame kann aus etwas viel machen; aber aus wichts 
kann ſie weder eine Welt, noch auch nur einen Theatererfolg 
erſchaffen. Tas bat ſich der liebe Gott des alten Teſta— 

Mai fprid 
von einer Schiwindelarciteftur, die in unechten Material 
einen falichen Reichtum vorzutäuſchen ſucht. In diefen 
Zinne ii das „Kleine Theater“ eine rechte Schwindel 

bühne gewelen und wird auch die Konſequenz dieſes 
Charafters fennen deren; die Wahrheit nämlich, daß 
Zcdwindelbauten bald zerfallen. - 

Ueber die grundſätzliche Berechtigung des Austands 
habe ich nun ſchließlich noch einiges auf dem Serzen, das 
einem zweiten Artikel vorbehalten bleiben muß. Die vielen 
tenen Leſer der „Hilfe“ werden hoffentlich nicht gleich un— 
peduldig werden. Die alten haben ich vermutlich ſchon an 
mic gewöhnt wie an eine Art Gewohnheitsübel. 


Grid; Sclaitier. 


Die Arbeitan den Suchenden aller Stände 


Bon R. Wielandt, Böttingen, 
VBandenhoet & Wuprecht. 
232 ©, Preis 3 M. 

Die Leſer bon Naumanns Briefen über Religion werden ſich 
erinnern, daß er im zweiten biefer Briefe über die Wotwendigfeit 
der Religion ſpricht oder vielmehr über die Unmöglichkeit, ohne 
Religion zu fein. Ohne irgend eine Stellungnahme zu ben Fragen 
eltanihauung lommt überhaupt niemand aus „Die bloße 
man braucht etwas, das "noch jeiter 
fabt, als Sonnengligern und Mereresranichen, man will eine jecliiche 
Alutwelle fpüren — Religion!“ Das Bewußtſein diejer Tatfadıe 
zu 
entiteht die Art von Menfchen, die man die Zuchenden nennen Lam. 
Ihr Suchen berührt ich jreilich an einzelnen Punkten mit dent 
lauben der Kirche und mit dem, was jie Darbietet. Aber viel 
icharfer im Vordergrund des Bewußtſeins liegt der Gegenjas zu 
ihr und zu ihrem alten Glauben. Darum fan die stirche in dieſen 
Schichten der modernen Sebildeten nicht diejenige jein, die das 
Suchen der Zeit befriedigt, zum mindeften nicht Die Kirche als folche. 
Da dieje Arbeit aber getan werben muß, jo möchte das Buch, von 
dem wir bier fprechen, Arbeiter werben, „die unſrem deutihen Volt 
die innere, ſittliche, religiöfe Geifteswelt, wieder geben und bewahren 
wollen, die gerade wir Deutiche, das Voll der Reformation, brauchen.” 
rbeit angefaht werben joll, dazu möchte es den Yen 
weiſen. 

Ein allgemeiner Teil beſpricht, was ſchon geſchehen iſt und 
geſchieht. Der Berfaſſer zeigt, dab alles, was bisher auf dieſem 
Gebiet geſchehen ift, ohne Die offizielle evangeliſche Kirche getan 
wurde, oder gegen fie. Hier muß Wielandt mangmal aarfe Worte 
brauchen, jo bei Erwähnung des Falles Weinel-Bonn. Dann folgt 
der bejondere Teil, der praltifche, greifbare, bis ins einzelne aus: 
gearbeitete Borſchlage Fiir dieje Arbeit macht. Koſten. Ort umd 
Seit, Wahl des Redners, michts bleibt ımerörtert. Wo eigene 
Erfahrung fehlte, find die Ergebnijie verwandter Beitrebumgen 
geiammelt und verwertet. Gerade, dab auch ber äupere Apparat 
joldher Veranftaltung bis aui Unkündigung, Berichterjtattung und 
Disfuffion beſprochen und für alles, bejonders für Die jo wichtige 
anßere Orgamifierung der Sache, Anleitung gegeben wird, ımachr 


‘ das Buch außerii wertvoll, 


Die Haupriache bleibt natürlich Art und Behandlung der 
verichiedenen Themen. Wir halten es Für ſehr richtig, daß 
religionsgeſchichtliche Themata ar erſter Stelle 
genannt werden. Sicher iſt die Religionsge ſchichte für den 
modernen Menihen einer der Wege, Die ibn am ebeften wieder 
zum Beritänduis der Religion führen. Die religionsgeidichtliche 
Forſchung hat weite Gebiete in ein ganz neues Licht gerüdt. Am 
nur an ein vielleicht auch den Hiheleſern befanntes Beiſpiel au 
erinnern: Die Darftellung der iraelitiihen Propheten von Guntel 
im „Suchen der Yeit“. Diele Urt einer biuchologiicher und 
geſchichtliczer Auffaſſung macht jene von Augend auf belfannten Dinge jo 
neu und eindrudsvoll, daß Verſtändnis und Antereiie ſehr tar! gewectit 
werben fanıt. Daneben braucen andıre Themen, ausstirchengelchichte, 
Kekigionspbiloiopbie, Ethik, reliatösspolitiiche Dinge wicht aurüdaunfteben. 
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Kur glaube ich fajt, daß man mit ſhſtematiſchen Vorträgen | iparjamer ; 


fein mu als mit geidichtlichen. Unſere Jeit ift ber 
etwas wilde, und liebt die biftoriiche Darftellung. Wenn id, in 


der Gelebrtenmwelt ſchon ein Umſchwnng. aljo wieder eine rüd äufige | nicht minder hanptiächlich. 


Bewegung jeinen follte, fo ailt das ficher nicht für die Mafje ber 
Gebildeten. Wie jtarf übrigens das Intereſſe für dieje Dinge im 
allgemeinen iſt, dafür bringt Wielandt genug Beilpiele, das zeigen 
u. a. die ftets jehr ſtarl beſuchten VBortragsabende der „Freunde 
der drijtlichen Welt”. 

In unjerer Jeit, in der das geſprochene Wort neben dem ge— 
ſchriebenen fait in den Hintergrund tritt, wäre es verjehlt, Die 
Förderung der Bewegung, die Wielandt im Sinne bat, nur auf 
das Wort zu gründen. Darum folgen zwei ergänzende Ubſchnitte 
über „populariſierende Literatur” und über „die Arbeit an- der 
Preile”. Dieſe legte „stille Arbeit”, wie fie der Verfaſſer nennt, 
iſt ficher von groger Bedentung, beionders, wenn feine recht ge» 
ſchidten Winle beadjtet werben. 

Wer an der oben geitellten Aufgabe mitarbeiten will, der 
braucht Wielandts Buch als unummänglichen Führer. 

9. Weinheimer. 


Nais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Entile Zola übertragen 
von Walther Enger Wındegag. 


Vorbemertung. 


Seinen erften Erfolg verdanfte Emile Zola belanntlich 
den Contes A Winon, die 1804 eridhrenen. Die ipöteren Wo> 
vellen find dann unter den Romanen gänzlich unbeachtet ge» 
blieben. Erſt als der Schriftjteller jeinen Weltruhm erreicht hatte, 
griff man wohl mit einem neugierigen Intereſſe auch auf die 
Werle bes jüngeren Dichters zurüd; die Nouvelles Contes à Ninon 
(1874) hatten noch giemlichen Erfolg, aber ganz ſeltamerweiſe haben 
die 1882 und 1884 erjhienenen Sammlungen Ze Capitaine Burle 
und Rais Weicoulin mit Not wei Wuflagen erlebt; in Deutidı- 
land find dieſe Jugendwerle des Dichters, die freilich nur in 
minderwertiaen WHeberjeßungen erſchienen, völlig unbelannt ger 
biieben, — ahr mit Unrecht und zum Wactele der Literatur. 

Ich babe mir vorgenommen, dieſe Novellen der Reihe nad 
in möglichjt volltommener Uebertragung darzubieten, und beginne 
bier die Weröffentlichung mit Rais Micon ın. Es wird micht not⸗ 
wendig Teim, dem Xejern die herborranenden Qualitäten Dieles 
fleinen Meiſterwerkes erſt aufzuzeigen: Die wunderbare dichterifche 
Kraft und Schönheit, die glänzende Kunſt ber —— und 
pinchologifche Treue der Darſtellung, wie auch der moraliſche Reich⸗ 
tum — ich meine Die zahlreihen bedeutenden feeliichen Womente 
in Wais Micoulin find evident, 

Nur eine geichichtliche Notiz diene zur Unterftügung des Ur⸗ 
teils über Rais Miroulin: In Mir jelbit. mo iein Water, ein itas 
lienifcher Ingenieur, zur Verbeſſerung der Waſſerverhältniſſe den 
„Kanal Zola” zu bauen batte, hat Emile Zola feine Jugend bis 
zum 17. Jahre verliebt; und audı als cr das Epcec Saint-Louis 
m Varis befuchte, durfte er in jeinen großen Ferien oft nadı 
Aix zurüdfehren. Er durchſtreifte dann mit feinen beiden Jugend: 
freunden fie bieken die Unzertrennlichen — die „lammenlands 
ſchaft“ und ſie jchütteten fich draußen im freien ein Lager von 
Fhymian und Lavendel auf, um feinen ftarten Duft in der Nacht 
zu geniehen; diefe Nacht finden wir wieder in der Novelle, Und 

da Yola fpäterhin (4. B. 1877) feine Sommerfriiche in U’&jtaque 
verbrachte, fo dürfen wir jchliehen, daß er in der Novelle unmit: 
telbare Erlebniſſe, die natürlich nicht alle evch änerl'"+ mmmittelbar 
ſein müffen, fchildert. Und diefe Anjchaulichteit, dieſe Friſche der 
Farben und Empfindungen, diefe dichterifche Kraft und Leiden» 
ichaft, noch von feinds Gedankens Pläfje angeträntelt, ftellen denn 
diefe Dichtung im rein künſtleriſchen Urteil weit über mandes be— 
rühmtere Work des Meijters. 


Zur Zeit der Objternte fand ſich bei dem Advokaten 
Rojtand in Air allmonatlich ein nebräuntes und ſchwarz— 
und wirrhaariges Mädchen cin; fie brachte einen großen 
Korb voll Aprifojen oder Pfirfiche, an dem fie zu schleppen 
batte. Sie wartete in dem weiten Borraume des Hauſes 
und alsbald fam die ganze Familie zu ihr herab, 

„Ab, Du bijt es, Nais“, jagte der Amwalt, „Tu bringit 
uns die Ernte, Biſt aber ein braves Mädel Und 
Pore Micoulin? wie gebt es ibm?“ 

„But, Monfieur”, erwiderte die Kleine, 
weißen Zähne zeinte. 

Dann führte Madame Roitand fie in die Küche, um 
fie über die Del- und Mandelbäume und die Rebenpflangung 
auszufranen. Die Hanptfrage war, ob es im L'Eſtaque 
geregnet batte. (V'Eitaane heißt der Küſtenwinkel, wo die 
Roitands ihr Hurt Ya Wlancarde beſaßen; dieſes ward vor 


indem fie ihre 
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Miconlins bebaut.) Es handelte ſich bier um nicht mehr 
als einige Tubend Mandel- und Delbänme, aber die Regen— 
frage wor darum im jenem Lande, das vor Dürre itirbt, 

„Fin paar Tropfen find gefallen“, fante Nais. „Die 
Neben jollten Waſſer baben,” 

Nachdem jte dann ihre Neuigkeiten erzählt batte, ver: 
zehrte fie ein Stück Brot mit einem Weite Fleiſches. Darauf 
fuhr fie mit einem Mesger, der alle vierzehn Tage itach 
Mir fam, zurüd, Oft brachte fie auch Muſcheln mit, oder 
eine Languſte oder einen ſchönen Fiich, denn Pore Miconlin 
war noch häufiger beim Fiichen als beim Adern. Wenn 
Nais während der Ferien nadı Mir kam, jo iprang Frédé— 
ric, der Sohn des Advokaten, mit einem Satze die Treppe 
berab und im die Küche, um ihr anzufündiaen, daß die 
Familie in Bälde nad Ya Blancarde überfiedeln werde 
und daß ſie die Nebe und Angeln bereit halten jolle. Er 
duzte Nais, denn er hatte mit ibr als Mind geipielt. Sie 
nannte ihn erit feit feinem zwölften Nabre reipeftvoll „Mon— 
ſieur Frederic”, So oft der alte Wicoulin börte, daß fie 
den Sohn jeiner Herrſchaft mit „Du“ anredete, obrfeigte 
er fie. Aber das binderte nicht, daß die beiden Kinder ſehr 
ante Freunde wurden, 

„Ad vergiß ja nicht, die Netze zu flicken“, 
Symmajiait zu wiederholten Malen. 

„Seien Sie obne Zorge, Monjienr Frederic", 
wortete Nais. „Zie fünnen ruhig kommen.” 


Monſieur Roſtand war ſehr reich. Er hatte um billigen 
Preis ein präcdtiges Haus in der Rue du Gollöge erwor— 
ben. Dieies „Hötel de Coiron“, welches in den legten 
Jahren des 17, Sabrbunderts erbaut worden tar, zeigte 
eine Faſſade mit zwölf Fenitern und enthielt Zinmer genug, 
um eine Eleine Gemeinde zu beherbergen. Inmitten diejer 
großen Räume verlor ſich die Familie, die mit den beiden 
alten Dienitboten fünf Berionen umfaßte, völlig. Der An- 
walt bewohnte nur das erite Stodwerf. Zehn Sabre lang 
hatte er das Erdgeichoß und den zweiten Stock ausgeſchrie— 
ben, ohne Mieter zu finden, Dann batte er sich dabin ent: 
schieden, die Türen zu ichliefen und die zwei Drittel des 
Hauſes den Spinnen zu überlafien. Das leere und hallende 
Haus hatte das Echo einer Kirche und gab das Fleinjte Ge— 
ränich wider, das tm Hausflur errent wurde: diejer war 
indes auch auferordentlich und umtfahte ein monumentales 
Treppenhaus, in weldes man ohne Mühe cin modernes 
Haus hätte einbauen fünnen, 

Am Tage nad) dem Kaufe hatte Monjteur Noitand den 
großen Empfangsialon einen Raum von zwölf Metern 
auf acht, den ſechs Fenſter erbellten, durch eine Quer- 
wand geteilt. In dem einen Raume hatte er dann fein 
Arbeitszimmer, Im anderen dasjenige jeiner Schreiber ein— 
gerichtet. Das erite Stockwerk enthielt weiterhin vier 
Zimmter, deren Fleinites fait lieben auf fünf Meter map. 
Madame Roftand, Frederic, jomie die zwei alten Dienit 
boten beivohnten Zimmer von Napellenböhe. Der Anwalt 
batte fi} darein ergeben, day ein ehemaliges Boudoir zur 
Küche gemacht wurde, um die Haushaltung zu erleichtern: 
rüber, als man noch von der Stiche des Erdgeſchoſſes aus 
ſervierte, kamen die Platten völlia falt anf den Tiich, nach— 
dent fie die eiſige Feuchtigkeit des Flurs und der Treppe ae 
ſpürt hatten, Das ſchlimmſte war, daß dieſe übermäßige 
Wohnung jo fummariſch wie möglich eingerichtet war. Im 
Zimmer breitete ſich eine alte Empiregarnitur in einem 
Canapé und acht Fautenils aus, deren ſtarres und trauriges 
Geſtelle mit grünem Utrecht Plüsch überzogen twar: ein 
Nipptiich der selben Zeit nahm ſich in dem ungcheuren 
Raume wie ein Zpielzeng aus; auf der Cheminde fand 
ledialih eine abicheuliche moderne Marmorubr zwiichen 
zwei Vaſen, während die rot angebauchten liefen bart und 
aufdringlich leuchteten. Die Schlafzimmer waren noch 
öder. Man empfand bier die ruhige Geringſchänung von 
tomfort und Qurus, die jelbit bei den reichiten Familien 
vom Midi auffällt, von jener heiteren, ſonnigen Breite, in 
der man unter freiem Simmel lebt. Die Roſtands batten 
ficherlich fein Gefühl für die Melancholie, die tödliche stälte, 
welche dieie Zäle fo trojtlos machten, und deren Traurigkeit 
durch die wenigen und dDürftigen Möbel noch aeiteigert war. 

Der Mövofat war aber gleichwohl ein sehr gewandter 
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Mann. Sein Vater hatte ibm eine Praris hinterlaſſen, 
die zu den beiten in Mir gehörte, und er verftand es, dielelbe 
durch eine in dieſem Lande der Trägbeit jeltene Regſantkeit 
noch zu heben. Klein, rührig und mit einem feinen Spür 
ſinn begabt, betrieb er feinen Beruf mit Leidenichaft. Im 
übrigen nahm ibn die Verwaltung feines Vermögens fo 
vollig in Anſpruch, dat er in den wenigen Mußeitunden, 
die er im Klub verbrachte, kaum die Zeitung las. Zeine 
Frau dagegen galt für eine der intelligenteiten und vor 
nebinften Damen der Stadt. Sie mar eine aeborene 
de Willebonne, als welche fie troß ihrer Mesalliance noch 
einen Glorienſchein bebielt. Aber ſie trug eine jo über: 
triebene Strenge zur Schau und übte ihre religiöſen Pflich— 
ten mit ſolch engberzigem Einenlinn, dat fie in der Metho— 
dif ihres Taſeins gleichſam eingetrodnet war. 

Arederie nun wuchs zwiſchen dieſem vielbeichaftigten 
Vater und dieiſer gar ſtrengen Mutter heran. So lange 
er das Gymnaſium beſuchte, war er ein Schlingel eriter 
stlaffe, der vor feiner Mutter zitterte, aber gegen die Arbeit 
einen To ausaeiprocdenen Widerwillen batte, daß es ihm 
pallierte, des Ahends im Zalon ſtundenlang vor dem Buche 
zu fiten, ohne eine Zeile zu leſen, mit weitſchweifenden Ge— 
danken, während feine Eltern, wenn ſie ihn ſo ſahen, ſich 
einbildeten, er ſtudiere die Aufgaben. Durd feine Trägheit 
bennruhigt, gaben sie ibn in Vemnion: er arbeitete dort 
ober ebenfowenta, denn cr war ‚man noch weniger beaufſich⸗ 
tint als au Hauſe und froh, nicht mehr unabläſſi 
Blicke anf ſich rnhen zu ühlen. Danı aber ſahen fie ſich 
durch die allzu freien Manieren, die er annahm, eudlich ver 
anlakt, den Herrn Sohn wieder unter die eigene Fuchtel zu 
nehmen. Unter jo unmittelbarer Aufficht muhte er wohl 
oder übel arbeiten: ſeine Mutter ſelbſt prüfte feine Seite, 
zwang ihn, jeine Mufgaben zu lernen, und ſtand allezeit 
hinter ihm wie ein Voliziſt. Dank dieſer Ueberwachung 
ward Frédéric beim PBaecalanreat audı nur zweimal zurück— 
gewieſen, 

Mir beſißt cine renommierte Rechtsfakultät, allwo 
Roſtand juntor natürlich immatrikuliert wurde, In dieſer 
alten Gerichtsſtadt gibt es nur Advokaten, Notare und An— 
wöälte, die alle fich bier um den Gerichtshof ſcharen. Man 
itudiert bier eben feine Rechte und gebt dann ab, um 
zrgendwo in Muhe feinen Kohl au bauen, Frédéric fuhr 
nnn in der alten Weite fort, arbeitete jo wenig als möglich 
und war einzig darum bemüht, den Schein zu erwecken, 
ols fchaffe er ungebener. Madame Rottand hatte ibm zu 
ihrem arößten Bedauern mehr Freibeit einräumen müſſen, 
Er ang jetzt aus, wenn er wollte, und war mir an Die 
Mahlzeiten gebunden; abends mußte er um 9 Uber zu Sauie 
ein, ausgenommen die Theatertaae, Es begann alſo für 
im das jo monotone und, wenn es micht böllig der Arbeit 
geweiht it, jo lafterbafte Yeben des Vropinzitudenten Man 
wu Mir femmen, die Ztille feiner Straßen, auf denen 
Gras wächſt, und das Berichlafene der ganzen Stadt — 
um zu begreiien, weld ödes Daſein die dortigen Studenten 
fuhren. Die Fleißigen fonnen die Stunden mwenigitens 
über ihrem Büchern umbringen. Die anderen aber, welche 
das tollen nicht ernſthaft nehmen, haben feine andere Unter- 
haltung als die Cafss, in denen acipielt wird, und gewiſſe 
Häufer, in denen man noch andere Dinge treibt, Der junge 
Dann ward ein paifionierter Zpieler; dem Spiele opferte 
er die meiiten feiner Abende, die er anderswo beichlof,. 
Zeine Schuljungenlüfternheit führte ibn zu der einzigen 
Ausichveifung, welche dieſe Stadt zu bieten hatte, in der 
die Griſetten des Quartier Latin fehlten. Als ibm die 
Abende nicht mehr genug waren, machte er ſich auch die 
Näcte nußbar, indem er fih einen Sansichlüffel verſchaffte. 
Auf Diefe Meile brachte er seine Studtenjahre glücklich 
herum, 

Im iibrigen batte Frédérie begriffen, dal; er den anten 
Sansfohn ſpielen müſſe. Die ganze Beucheler eines bon der 
‚Furcht aefrümmten Stindes war nach und nad in ihm er- 
waclen Zeine Mutter war nunmehr mit ibm zufrieden: 
er führte fie in die Meile, bewahrte eine forrefte Haltung 
und erzählte ibr mit Seelenruhe die größten Lügen, die fie 
auf Feine chrlide Miene bin für Wahrbeit nahm. Und 
em Geſchicklichkteit war derart, daß er fich nie überraichen 
lief, sondern ſtets eine Entſchuldigung bereit Datte, und 


s Icon im voraus die merfinärdigiten Geſchichten erfand, Die 


ihm feine Argumente Tiefern mußten. Zeine Spielfcyulden 
zahlte er mit Geldern, die er von Vettern gepumpt hatte, 
Er unterbielt eine richtine, äußerſt fomplizierte Buch— 
führung. Ginntal, nad einem wunerbofften Gewinn, er- 
füllte er felbit feinen Traum, auf eine Mode nach Paris zu 
iahren, indem er fi von einem Freunde einladen Tick, der 
an der Turance (Nebenfluß der Nhone) eine Beſitzung batte. 

Sonſt war Frederic ein reizender junger Mann, groß 
und ebenmäßig gewachſen, mit einem fräftigen ſchwarzen 
Part. Beine Laſterhaftigkeit batte ibn liebenswürdig ges 
macht. namentlid Damen acgenüber. Seine quten Ma— 
nieren waren ein Zitat aemworden. Mer feine Farcen 
beſaß, dieſe minder achtbare Seite feines Dafeins zu ver— 
fannte, lädjelte ein menia; aber da er doc den Anftand 
bergen, mußte man ibm noch Tanf dafür willen, dab er 
jeine Liederlichkeit nicht öffentlich betrieb, wie gewiſſe arobe 
Studenten, melde den Skandal der Stadt bildeten. 

Fortſetung folgt.) 

Nheingold von Bruno Schmid. Früher, als die Herrſchaft 
bes Hönigtums und bes religiöfen Dogmas nod wicht beameifelt 
und beengt one, warf die Baukunſt ihre enticheidende Energie 
auf Schlöller und Ralälte, auf Dome und Mathedralen. Sier fchuf 
fte ſich den Ausdeud, den Ahthmus und die Formen, mit denen 
fie den Jahrhunderten ihr Wild aleih einem Symbol aufleate. 
Heute bat ſie fich au Schr andersartigem gewandt: zu VBrüden und 
Bahnbofsbellen, u Barenhbänfern und Hejtaurationen. Wit boll> 
fommener Logik, denn Diefe Baumerfe find unferer Zeit entipre- 
diender und notwendiger als Paläſte und Stathedralen. Ah nannte 
torbin als lebtes Die Meftanrationen. Was haben ſie vor fünfzig 
und hundert ZJahren in unserem Kulturleben bedeutet? Und was 
iſt beute aus ibnen geworden? Die frage gehört zur Gejell- 
ſchaftsölonomie und zur Bollspindologic. Aber fic berührt auch 
und gung augenscheinlich in den legten Jahrzebnten — Die 
Entwicklung von Urchiteftur und Kunſtgewerbe. 

Freilich batte ji das Wirtslofal ſchon früber feinen eigenen 
Stil herausgebildet. inter dem Einflufje einer gewiſſen Nftobol- 
porhte, wie fie Das Frühſchoppenbedürfnis nach au viel romanti» 
ider Mondnacht war, fam man in Deutichland gu der Fiktion, 
zum Meine und Biertrinfen bedürfe es mittelalterlider torjtel- 
lungen und Gefühle. Die oltbeutihben Bier: und BWeinftuben 
famen in Mode mit all dem Drum umb Tran: ben Butzenſchei— 
ber, jcheuhlichen Bilder, den üblen Stammtifchlendalnechten ufim. 
Die Reinlultur diefer Richtung findet ſich in der Lächerlichleit, 
mit der haufig genng noch die Studentenbäufer ausgcftattet 
iverden. 

Dies bat ſich nun doch ſchon weſentlich geändert. 
Mündmer Biervaläſten find, obne zu viel Siftorie, aber mit guter 
Istaler Tradition, dem Biergenuk ziemlich adäquate Pauformen 
bon Gabriel b. Seidl und anderen nad ibm gefunden worden. 
Ind in Berlin ſucht men für die befieren Weinreſtaurants eine 
ähnliche Loſung zu fchaffen. Es gab dabei arge Entaleifungen, wie 
die Barbenitproßeret des Siempinefislimbaucs, die im Grunde nicht 
viel bejier ift als die unmöglicen, fentimentalen poetiſchen Mulii- 
fon des Kaiſerkellers. ber feit ein paar Jahren aibt es in Berlin 
ein geradezu töltliches Keftaurant, das Haus Trarbadı” in der 
Behrenftraße. das der Mündmer Meifter Ridrard Niemenidnnid 
gebaut und bie in Die Einzelheiten (von einigen Fresken abge» 
ſeben acidnmüdt Dat, 

Der Peer wundert ſich vielleicht und lächelt ironiſch, mit 
welchem Eifer bier Die Eigenart der veridhiedenen Berliner Reſtau— 
rants betrachtet wird. ber jo lange idı nicht fachfundig von Der 
Eiite der Weine mit ihm rede, möge er davon überzeugt fein, 
dab es jich in der Tat um fehr ernitkafte Dinge handelt. Der Ar— 
ebiteltur bieten ſich hier ziemlih neue Frageftellungen, und cs 
it charatteriitifch, datt erfte ümftler ſich um Die Antwort mühen. 
Wer hatte daran früher gedacht. 

in Berlin iſt vor einiger Feit an der Bellenueftraße ein un— 
almublich arofes und präctiaes Weinhaus „Nbeingold“ von Bruno 
Schmib erbaut worden. Der Baumetiter hatte fi feinen Namen 
gemacht durch Die monumentale Arcciteftur, in der er ntehrere 
große Dentmale: om deutſchen Ef zu Moblenz, auf dem Ahff« 
häufer, un der Borta Weltpbalica aufführte. Sein letztes grobes 
Mert it der „Rofengarten” zu Rannheint, jener Saalbau mit 
feiner ungemein padenden Gliederung der Maſſen und Linien. 
Dort ſtand dem Wert ein undergleichlih aünftiger Paupla& zur 
Berfitaung. Hier in Berlin tar es andere. Mur eine furze 
Faflade war gegeben, die Schmitz in herriichen Bertifalen alie« 
derte, in einem ſchönen harten Dunfelgrauen Zrein. Aber die Luſt ber 
Grfindung und der Meichtum des modernen Öbeitaltens drängte 
med innen. 


In den 
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65 ift jehr leicht, die Schwächen des Ergebnifies aufzuzählen. 
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geſtalten. Aber vielleicht war dies ſchon cin Berfennen. Denn 


Alles, was aus Schmib Band fommt, zeigt eine beftine oder | die Kabel verlangte Deutlichteit, um nicht mißverſtanden zu mer» 


icdiwere, etwas gewalttätige Yinie, Und man lann den Vorwurf 
erheben, daß der Baumeijter nicht von der Aufgabe, ein Weinlotal 
au ſchaffen, allentbalben die Anregung und die Nichtung feines 
Stiles empfing, jondern dab er ihr bisweilen einfach feine febr 
perjönlicdhe Art aufdrängte und aufzwängte. Das ift aber eine 
große Gefahr bei einem Bauwerk, das wie diejes nur den Rahmen 
zu einer individuellen Behaglichkeit daritellen jol, Deshalb iſt 
meines Eradjtens in-vielen diefer Raume der Ton jalſch gegriffen: 


nad Grundrik wie nah Schmud entbehren ſie leicht der notwen« | 


digen Intimität. Das Wer! follte urfprünglich mit cin Konzert⸗ 
baus werden. Bielleicht fommt cs baber, daß den Räumen cine 
gewiſſe Geichloflenheit abgeht. Es gibt davon einige ſchöne Aus» 
nahmen. i 
Aber jehen wir einmal davon ab und audı von cin paar 
Flüchtigkeiten, die die Eile der Fertigitellung ertlärt, wenn audı 
nicht entfchnliigr. Daun bleibt der lebhafte Eindrud einer jtar- 
fen, ja verjchwenderiiden Perjönlichkeit, die in ihrer rüdiichts- 
loſen Mißachtung vorfihtiger und guter Hunjtforderungen doch 
den Wagen ein ſchönes Stüd weiter ſtößt und ein Verf der Fülle 
aus einem Guß binftellt. Und dazu fonmen jene jehr fruchtbaren 
Anregungen, die aus allen Arbeiten des Sünftlers reden: Die 
neue Verbindung von Arditeltur und Blajtit. Dies Kapitel it 
au weit, als dab man es in wenigen Süßen zuſammendrängen 
fönnte. Schmig bat in dem Wiener Metzner den Bildhauer ge- 
funden, der Arditeltur und Raumkunſt verſteht. Es fügt ſich 
el rung organisch, was durd; dic Entwidlung der u’ oe 
nderte auseinandergerifien war, 


Allerlei 


Hebbels „Molodh“. Das Charlottenburger Schillertheater hat 


den dankenswerten Weriuch gewagt, die zivei Mfie des dra— 
matijchen Fragment: „Woloch” auf die Bühne zu bringen, Die 
Wiedergabe ſchien mir allerdings, etwa mit der Ausnahme 


des Hieram, ziemlich ungulänglid, da jie in der Sprechweiſe 
der Hebbelſchen Verſe und namentlih im Gebärdenipiele eines 
einbeitliden Stiles entbehrte. Aber der Abend bedeutete doch 
einen ganz ungewöhnlichen, wenn auch zwieſpältigen Eindrud. 
Der Moloch, der ſchon den ZTjährigen Dichter beſchäftigte, ſollte 
nad Hebbels eigenem Worte jem Dauptivert werden. Er trun 
es durd Jahre mit sich. 1842 notierte er im Tagebuce: „Dies 
Berk mu entjceiden, ob ich eine große Tragödie dichten und der 
Zufunft einen Edftein liefern kann.“ 

In dem Zytlus, der die ganze Entwidelung der Wenichbeit 
umfjpannen und im dem die einzelnen Dramett gleichſfam ne 
Afte jein follten, war Moloch an den Anfang geitellt. Deu Stofi 
bildete „der Eintritt der Stultue im eine barbarijche Welt,“ 
Und als Kabel diente etwa dies: Uuns dem brennenden Karthago 
rettet der Greis Hieram, ein Dalbbruder Hannibals, das Götzen⸗ 
bild des Moloch und führt es nach Thule, zu den Germanen, Die 
noch feinen Gott haben, deren Uhnungen und Träumen aber nadı 
einem Gotte greifen. Hieram, den nur der Gedanke der Rache 
an Nom beherrſcht, bringt ihnen Moloch, und da er den ſchwärme— 
riijhen Königsſohn auf feine Seite zwingt, hat er auch das Wollt. 
Wit Moloch bringt er den Barbaren die Wucht der religiöien 
Idee, der Gelbjtentäuperung, der Hingabe an das Unbewußte, 
Geglaubte, aber zugleich auch die Kultur. In dem Mamen des 
Gottes löſt jich das Bolt von feinem  bindammernden Yar- 
barentum. Damit ſchließt das Fragment. 

Der weitere Fortgang jollte jein: Hieram, der jelber an 
Moloch nicht glaubt und ihn nur als Mittel zum Yiwede verwen— 
det, will jih an des Gottes Stelle ſetzen. ber er erfährt mun, 
dab jeine Schöpfung in den Scelen der Menſchen zur Stärte ac: 
wachen ift und fein eigenes Werft vernichtet ibn. Der alte König 
aber, der Moloch und Hieram gewicden war, tritt aus jeiner 
Einjamleit, und da er Die Segnungen der Multue wahrnimmt. 
unterwirft er fich der Gottheit und reinigt den Mult feines 


Volles. Das Volt aber wächſt heran im Schatten des veligiöfen 
Gedantens, um zu Dierams Ziel, der Vernichtung Noms, zu 


ar 
Eine äſthetiſche oder literargeſchichtliche Kritik zu wagen, 
ift an diejer Stelle nicht meine Abſicht. Das Stüd mag jeder 
in jeinem Hebbel jelber nadılefen. Nur von Eindrüden kann ge— 
fprochen werden. Es lag nicht an Aeußerem, dab dies Wert 
Fragment blieb, denn die Hemmung, zu Kraft, zu Leben und Ge 
ftalt zu fommen, war ihm mit der Empfängnis gegeben. Der 
Wille war zu groß. Hebbels Werfe jind ja feine Stinder naiver 
Anſchauung und Schöpferluft, jondern verſtandesmäßige, acdant: 
liche Stonjtruftionen, die zu den Wurzeln oder faft Hinter das 
Befen aller Dinge führen jollen. Die Idee des Moloch“, das 
Erwachen der Religion in einem Wolfe, fein Stammeln, auf: 
uzeigen, die erite Bewegung des Triebes vom Menſchen zur 
tur, birgt ungeheure iGröße. Nur ein genialer Wille wie 
Hebbel konnte zu dem Wege ſchreiten, fie in einem Drama zu 


Des 





den, Alles menſchlich Individuelle mußte getilgt werden, um die 
Entwidelung der Idee oder des Typiſchen nicht zu ſtören. Dies 
war möglid, da von primitven Menfchen und Verhältmiijen ge— 
handelt wurde. Desbalb find auch jene Stellen, wo cs Aidh ein— 
fach um — fogufagen — die Tultuwrgeichichtlichen Belege bandelt, 
von ruhiger Schönheit, namentlich ſprachlich wunderſam reid,. 
Aber dies iit noch feine Tragödie. Bier beftebt die Frage 
nadı dem Weſen von Hierams Einzeljhidjal. Er iſt durchaus 
individuell geſehen und geitaltet, eın fompligierter Menſch am 
Ende einer alten Stultur, ins Mythiſche und Wenftiiche geſteigert, 
veligiöfer Skeptiker, politifher Ranatifer. Vor einen fremde 
artigen weiten Hintergrund ſchiebt fich ein ungemein vielgefal: 
tetes, ſehr entwideltes Menichenleben. Und Hier bricht das 
Stüd, d. b. e8 laufen zwei Linien nebeneinander, oder durdein- 
ander, bon denen jede unjere Aufmerktiamteit und Bewunde 
rung heiſcht. Und wir können's nicht. Und auch der Dichter 
fann nicht. Das Stüd iſt zu jchwer. Vielleicht mag man an em 
Boot denten, das überladen ijt mit Fracht und Menfcen. Man 
ſieht auf es mit einem beengenden Gefühl von Neugierd:, Teil- 
‚ nahme, Ungit, denn jeder weiß, ein Kleines kann ibm den Unter: 
| gang bringen. Es ift ein ſeltſam anregendes Schaujpiel. Der 
Schiffer aber iit gezwungen, nichts weiter zu tun. um das Boot nicht 
jiher zu verderben. 8. 
Berliner Kultur. An den Yitfahjaulen find große gelbe 
Plakate geklebt. Oben über das ganze Papier acht in fetten 
Buchjtaben: Kaita "Ss Banoptıfum. Der größere untere 
Teil tt durch einen ſenkrechten Mittelſtrich geteilt. Yints jtcht: 
Leiden und Tod Jeſu— Vorführungen ſtündlich 
Rechts ſteht: Berliner Sänger, Humoriſtiſches 
Enſemble, jeden Abend. — Niemand wird verlangen, daß 
man auch nur aus Neugierde ins Banoptitum gehe. Chrijtliches 
Zelotentum liegt mir gang fern. Und man wird in Berlin zu 
abgejtumpft, um ſich über Gejchmadlofigkeiten aufzuregen, da fie 
einen täglich umgeben und Schönheit oder Neinbeit fajt zur freu» 
digen Entdedung und Ueberraſchung werben. Aber dies PBlafat, 


das breit und gelb auf den Berliner Litfaßſäulen lebt, iſt ein 
Standal. 4 
Hermann Heffe. Diesjeits. ©. Fiſcher, Berlin. 3089 5, 


Fünf Erzählungen reden von der Schönheit und Torbeit der 
Jugend. Das Leben jpielt mit ihr jeltiame Dinge, Trobe, mehr 
traurige. Es führt fie zu den eriten Leidenſchaften umd zum erjten 
Leid der Liebe. Es legt den fremden und Dad) ſüßen Hauch auf 
die Smabenieele, die ſich in ſcheuer Freude einer Frau zuneigt. Den 
Züngling treibt es zu den Verichiwiegenbeiten und Gefahren eriten 
Begehrens und Genieiens. Davon redet dies Buch in einer ſchönen 
und Träftigen Spradje. Diesſeits. Diesſeits der großen und ftarten 
Liebe, die zum Schidjal wird. Präludien des Glüds, wenn man 
jo will, _ Begegnungen und Begebenheiten, die am Wege liegen, die 
unjere Seele ergriffen und bielten, ohne zur Reife zu lommen. 
md abbrachen oder ausflangen. Freundlich oder traurig. Ohne 
daß wir es willen oder jagen fünnten, find fie Erlebnis in uns 
neworden, das dem Erfennen und Feithalten uns näher führt. Der 
Duft der Erinnerung haftet an ihnen und er umlleidet aud) das 
Schmerzlihe mit einem wehmütigen Geniehen. Das mag als 
Stimmungsgrund, wenn man jo jagen kant, für Heſſes neues Bud) 
aelten. Als ich es las, habe ich mid; vom neuem aufrichtig und 
mit Achtung an feiner Kunſt erfreut, die den Zierrat einiger früherer 
Bücher auch der Cantenzind trägt ihn noch ablegt, ſchlichter und 
männlicher wird. Früher ſprach der Dichter über die Dinge, jest 
erzählen die Dinge vom Dichter. Die Sachlichleit des Ausdruckes 
wuchs. Ach Fan bier nicht die Fabeln der fünf Stüde wiedergeben. 
Aber ich verzeichne als eine Bejonderbeit des ſchönen Buches, die 
fie vor andern ſchmückt, den ftarten landichaftlihen und lolalen 
Charalter, der nicht mit Abſichtlichleit aufgeſebzt iſt, ſondern in den 
Worten, in der Naumverteilung, in der Anſchauuug ber Dinge und 
Menichen als eine Selbjtverftändlichleit mitjchiwingt. Vielleicht wird 
das von einem Richtihtwaben nicht jo ſtark empfunden. O. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
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Einzigartige Bezugsver- 
«ünsıigungen [Ür photogru 
phische Apparate, Ferngläser ste 
bietet. die Fırma G. Rüdenberg jun 
l Hannover und Wien. her 
unserer heutigen Nummer bei 


Feiix Distiiob, » erlag. Leipzig 
emptehlen wir der speziellen Be 
achtung unserer Leser. 
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Man kann sich 


und anderen keine grüössere Freude machen, 
als mit dem künstlerischen Wandschmuck, 
wie er in Gestalt herrlicher, farbiger Stein- 
zeichnungen der hervorragendsten Künstler 
zu billigsten Preisen geboten wird. Die neben- 
stehenden Abdrucke können die Schönheit 
dieser Kunstwerke nur ahnen lassen, die in 
jedem Salon uneingeschränktes Lob aller 
Kunstverständigen finden. 
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* Wenn der Mond aufgeht. u 2 Pappeln im Sturm. 
te Yon Oskar Graf-Preiburg. Von Gustar Kumpmann, 

5 Grösse 4X cm. Preis 2,80 Mk. * Urösse 4X 39 em. Preis 2,0 Mk. 

* * a a : 
3 Durch den abendfiehen Dunst der Diese Künstler-Steinzeichnungen liefern Der — ——— 
E stillen Kanallandschaft schimmert ver- wir unseren Bücher-Abonnenten zu bekannten donnernden Gewitter h 


Binsen und Sträucher des Wiesenrandes 
und zwingt die knare nden. wider- 
willigen Stämme der wogenden Pappeln, 
sich der Maj :stät seiner Kraft zu neigen. 


Bedingungen. Der Beitritt zu dieser Ver- 
einigung steht jedem Bücherkäufer jeder Zeit 
und ohne — frei, 


schleiertt der Mond und in seinem 
mattsilbernen Schimmer wandelt lang- 
sam das alte Paar — Häuschen zu. 








Versandhuchhandiung „Fortschritt“ G. m. bh. H., Berlin - Schöneberg. 
— RNEhhAENERE 


—— 


| Verlag 6. Birk & Co., 
München 
Das persönliche Ragimeni 


| Reden und sonstige 





. broschlert, 
orto 2 Pfk. 


20 Selten ® 


| sonst ichs if Preis M. 1— 


| tentiiche 
‚ Asusserungen Wilhelms I. Zu- 
| | — von #, Schröder 





| weiter Nichts || ‚ 









Lrucasuukun uuer; 


Weck’'s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 
kostenlos durch: 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, 


Oeflingen, A. Slicking. (Baden) 


wort und Bill 
ind gesstzlich geschiitzt 


— N 


„Salem Maſkum· 


Man verlange nur 
Weck's Originalfabrikate 


Ueberall Verkaufsstellen, Iobaber: 


Wir vorgeben u. suchen dauernd 
Schreibarbeiten. 
Nebenerwerb, Vert otg. ote 
und erb ni gofl. Arfra 
Verland. Erwerbspost Chemnit 2.50 | 


Zum Frühjahr — Die beste Uebergangszi! 


Ber wullſch Praftiiches und Näpliches fucht, der Taufe 
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Mahr’s poröfe Zeibwärde. 401 
y mn unferer Zell mo mehr mie je die Belleidunasfrage bei 
manchem Dem enden eine berimende geworben ift, hält es ſhwer 
die zufriedenftellendr Lofung und rechte Sahl zwiſchen den d elen 
ende u lg ar zu finden. Musgebend von dem dp fitiven 
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abgedoriet. Der Preis dieler eigenartinen Qeibmwä che Ih trop ber 
vielen Borgüüge miedrigner, ald derjenige mandyec angepriejenen 
Zritotfgft. me. Ich halte mich überzeugt, dak ein Berfuch, dem 
man bertranensbou m chen wolle, irhr befriebigen wird, 001 


Dan verlange Preislifte und Stoffproben gratis bom 


Fabrikanten Otto Mahr, Pinneberg db. Hamburg. 








| erd: Stemler Hoflieferant 


Friedrichsdorfer Zwieback har 
— ızss. Friedrichsdorf rkaunu 


temler‚Auieback 


ke 3. 
feines Kaffee: ufhee Gebäck 


ärztlich empfohlen 
für Masenleirond> Kranke uKkinder. 


[ERSCB EPFA.A ne 
&den“ ei fr d,2) 


Dre = da 
Naturreine Fruchtsäfte, Gele 
Marmalad. u Kompotträchte 
Preistiit,m, Aral Btadhtr 


Eine Karte 
2 

= genügt = 

und Sie er- 

balt. franko 

Prospekte 

üUrmein.Ba- 

de » Artikel 

Vorteilhaft, 

direkter Be- 

zug! franko 

lisferung! 









Obſibau 
lone 
— — Garantle: — 


Zurücknahme: 


Erieh Brandes. 
Laubegast-Dresden 45 





2 Wiederverkäufer 
gelucht für meine bochfeinen Bolt 
farten mit Seidenftiterel, Sonbarb 
ufler gegen DD Bla, in Marten 


Billige Briefmarken. 


— — 
Preisliste gratis sendet 


6.Amann,Neumünsteri.H. August Marbes, Bremen 


PER 


| |Zuna nn. Cigarren-Seschäften.| lich verteuerten ausländischen Cigaretten. 
Nor: echt mit: Firma: 3'/, bis 10 Pfg. per Stück. 
Orientalische Tabak- und Cigareitenfabrik „Yenidze‘“ 


Hugo Zietz, Lresden. 
Grösste dentsche Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 














= Die blL fe ee MR WM 0 


Seite 2a7 





—— »— Bücher” 


Aub-% aeflügel, Hruteirr all r 





allen: tragb. Gefligel- * 
häufer; ratmaſch; alle Iudıt- — — 
geräte ufm. Stıtaloq foltenreei, | schneliteos besar Gr. Bücher! 
ügelpark i. Auerbadı, Se. | von ca, 200000 Biden, Kataloge 
atis u, franko. Anti —— 





uchhandlung v. @. Pletzsch, 
Dresden-A., Waisenhausstr, 28 I 


Cigaretten. 


Keine Ausstattung, nur Qualität! 


Vollwertiger Ersatz 
für die infolge der Cigarett-nsteuer erheb- 


Ueber tausend Arbeiter. 


Pteußiſcher Beamten- n-Verein, 


\ in Hannover, 
 (Broteftor: Seine Majeftät der Staijer.) 


Billigfte Lebensverſicherungs · Geſellſchaft jür alle deutichen 
Reihe, Staats- und Hommunalbeamte, Geiftliche, Lehrer, 
Lehrerinnen, NRedisanwälte, Wergte, Zahnärzte. Zierärzte, 
Ingenieure, Architelten, faufmännijche u. jonit. Brivat-Beamte. 
Berfiherungsbeftand 301 162238 M. Bermögendbeftand 
103548000 M. Ueberſchuf i. Geſchäftsj. 1906: rund 3084046 M. 
Alle Gewinne werden zu Gunſten der Mitglieder der 
Lebensverficherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden. 
bie von Jahr zu Yahr fteigen und bei —— aus 
dem Jahre 1877 bereits 80 bis MP, ber hreöprämie 
betragen, beginnt mit dem Jahre. Betrieb ohne 
bezahlte Agenten und beshalb die niedrigften Verwaltungs 
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Politische Nofizen 


Auswärtige Rolitif, Es würde falich fein, aus der all- 
aemeinen Bertrauensfundgebung, die der Neichstan dem 
Fürſten Bülow ausgeſtellt hat, den Schluß zu ziehen, als 
hätte man in Dentichland feine Sorgen binfichtlicd der äufße- 
ren Bolitif. Dieje Sorgen find jogar ſehr groß, und nur weil 
tie groß find, wird auf Kritik im Einzelnen verzichtet. Man 
iwill dem Auslande nicht das Vergnügen gönnen, von einer 
Unſicherheit der deutichen Macht reden zu können. Und in 
der Tat, daran, dab das deutſche Voll ſich gegen jeden An- 
ariff einmütig erbeben wird, beitebt fein Zweifel. Much die 
Zozialdemofraten wiederholten in bündigſter Form ihre 
alte Berficherumg, daß ſie im Falle eines Angriffsfrieges, 
der fich genen uns erbebt, bis zum lebten Mann ihre Pflicht 
tun werden. Und um etwas anderes als einen Angriffs 
frieg gegen uns kann es jich nicht handeln, denn es wäre ja 
geradezu Wahnfinn, wenn das deutiche Reich in aegemmwärti- 
ger Weltlage feinerjeits einen Kampf beraufbeichwören 
wollte, deiien Folnen äußerſt verbängnisvoll fein Ffünnen. 
Dentichland iſt friedlich, weil es gar nicht anders fein fann. 
Ins mag es überflüſſig ericheinen, weil wir alle von vorn 
herein davon überzeugt find, aber es iſt leider nicht unnötig, 
dab wir von Zeit zu Zeit feierliche Friedensverſichernngen 
ansachen laiien, weil das Ausland uns als das Element 
der europäiſchen Bennrubinungen darzustellen ſucht. Das 
Ausland bört die verichiedenen Kaiſerreden dreimal fo itarf, 
als wir fie bören, die wir mehr an fie gewöhnt find und 








‘ Staatsnebeimniffe verraten. 


| des neu geadelten Herrn Gamps Führung dagegen 


! Liberalen hinreichend eninenenaufommen. 


willen, da ein militärischer Fürſt militärisch zu ſprechen 


liebt, auch wenn Europa Ruhe hat und wenn er jelbit nicht 
daran denkt, Friegeriiche Zorbeeren zu juchen. Unſere öffent 
lien Friedensfundgebungen fünnten etwas zurüdbaltender 
jein, wenn die militärische Leitung Dentichlande etwas ftiller 
ihre Arbeit täte. Nett follen wir zur Abrüftung gezwungen 
iverden. Darauf fünnen wir nicht eingeben, denn das wiirde 
ein Aufgeben der ftaatlicdhen Sonperänität ohne Kampf be 
deuten. Wenn Enroba will, dak wir abriiiten, fo muß es 
uns erit auf den Boden zwingen. Es it genug, dak wir im 
Ban der Flotte Rückſicht nehmen anf ausländiide Empfind 
lichfeiten, oder dad; es wenigitens jo jcheint, als müßten wir 
Der Neichsfanzler bat ganz Wecht, wenn er fich auf Fein 
Berhandeln iiber freiwillige Machtverkürzung einläßt, jo 
lange Zeinerlei Garantie bejtebt, dak unſere Nachgiebigkeit 
dem Frieden dient. Er muß jejt bleiben, aber gerade deshalb 
muß die Nation in allen ihren Teilen und auch in ihrer 
oberiten Spite alles vermeiden, was irgendivie dem Webel 
wollen des Auslandes Anlaß geben Tönnte, unſere Fried 
lichkeit in Zweifel zu ziehen. Und weil wir in fo geſpann 


es. 


ter Yane ertitieren, müſſen wir darauf verzichten, öffentlich 
Ansfunft darüber au fordern, wie cs fanı, dab die politiiche 
Lage io ernit fiir uns wurde. 

Gurtius. Der Borfitende des evangeliſchen Ober 
foniiitortums in Straßburg, Tr. Curtius, it vom Sailer 
von der Lifte der Eingeladenen gejtrichen worden. Daß der 
Mailer über die Herausgabe der Denfvürdigfeiten des 
Fürſten Sohenlobe nicht übermäßig erfrent sit, kann man 
begreifen, wenngleich nerade Maifer Wilhelm I. in den Ver: 
öffentlichungen nur wenig perſönlich berührt und in feiner 
Weiſe verlegt wird. Alle Enthüllungen aus der Regierungs— 
welt pflenen den Regierenden ımbequem zu fein. Aber mit 
demſelben Recht, mit dem Bismards Gedanken und Erinne- 
rungen der Deffentlichfeit itbergeben worden jind, find auch 
Sohenlobes Aufzeichnungen herausgegeben worden, Dr. 
Gurtins bat nichts getan, was nicht Recht war. Er bat feine 
Hätte er das getan, jo wiirde 
eine Unterinuchumg gegen ihn eröffnet worden jein. An 
Stelle eines Urteils der Disziplinarbehörde joll aber nun 
ein einfacher Federſtrich des Kaiſers treten. Natürlich kann 
der Statier zum Efien einladen, wen er will, aber dann darf 
die Unterlaflung der Einladung auch feine amtlichen Folgen 
baben, Das ftaatsrechtlidy Unerträgliche beginnt damit, daß 
Privathandlungen des Malers, die niemand irgendwie be 
einfluffen kann und will, zu amtlichen Folgerungen Anlaß 
neben, Auf diefe Weife fann jeder höhere Beaute des Staa 
les und der Kirche ohne Unterſuchung und Urteil unmöglich 
nemacht werden. Es iſt Pflicht des Reichskanzlers, dafür 
zu jorgen, daß kaiſerliche Mittagseinladungen nicht fälſchlich 
als Regierungsvorgänge aufgefaßt werden. 

Die „konſervativ liberale Paarung‘ ij bie jegt 
immer noch nicht praltifch acworben. Das heikt, der Meidhs- 
tanzler bat es noch nicht fertig gebracht, die Monjerbativen für 
irgend eine beträchtliche liberale Forderung zu gewinnen. Zwar 
it das Majeſtätsbeleidigungsgeſeß cine Feine Abwendung bon 
bnzantifchen Methoden, aber es bedeutet auch feine ganze Arbeit; 
politifch betrachtet ift die Vorlage von minderer Wichtigleit. Dar 


Börfengejeß jcheint wieder vertagt, nachdem die Agrarier unter 
earbeiteı 


haben. Das Xereinsneich wird Poſadowoly, als „lonſervatiber 
Rolitifer vorbereiten. Es iſt Rrühling geworden und es wird 
Sommer, ohne daß die Regierung es fertig nebradıt hat, den 
In dieſer Lage halten 
wir die Reichſstagsrede des Abgeordneten Fifchbet freiſ. Volls— 
parteilh vom 1. kai für recht beachterswert. Wir geben bie 
Schlußtworte nadı dem jtenograpbifchen Bericht wieder: 


„Wenn aber der Berr Abgeordnete Dr. David dabei auf die 
Veripredtmgen des Deren NReichstanglers gefommen ift, fo ver 
itebe ich die Sadıe einfach jo: der Herr Neichsfanzler bat den 
Gedanten, daß in der Gefehagcbung moderne Meformen durchac- 
führt werden müßten, in der Erkenntnis qusgeſprochen, daß diefe 
Forderungen gerechtfertigt find, und hat dabei nicht etiva den 
Standpuntt, der fich aus der Darftellung des Deren Abgeordneten 
Dr. David ergeben könnte, eingenommen, dab Die Dinge, die cr 
sugefagt bat, Yohn für Yeitungen meiner Barteigenofien und dei 
übrigen Liberalen jeten, Wir tun im politifchen Yeben nichts, toofitı 
wir irgend einen Cohn beanfpruchten; wir tun vor allen Dingen 
nichts, was unferen politiihen Prinzipien widerſpricht, in Der 
Hoffnung, dak wir dafür irgend welchen Lohn erhielten! Rein, 
meine Derren, wir faflen die Sache fo auf, daß der Drew Neicht 
anzler der Meinung geweſen iſt: dieſe Dinge müſſen erfüllt wer 
den, wenn anders weite Kreiſe unſeres Volkes feſtgehalten wer 
den follen in dem Vertrauen auf die beſtehende Geſellſchafte 
ordnung, wenn anders es gelingen ſoll, weite Kreiſe zum Xer 
trauen auf die Geſellſchafrsordnung wieder auridaugetwinnen. 
Mir fallen fie jo auf, daß der Neichefangler meint: um der Dinar 
feleit willen, wie unfere politijchen Zuſtände find, muß in dieſen 
Fragen ein Entgenenfommen augen diefe Forderungen, teic fie 
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nsbejondere feitens der Linfen erhoben werden, gezeigt werben. 
Die I:gten Bahn find zum groken Zeildot jehr qimitig für Die 
Regierung ausgefallen, erfolgt aus dem Vertrauen beraus, daß 
diefe Dinge, die der Herr Neichsfangler in Ausſicht gejtellt bat, 
audı zur Tat werden. (Sebr richtigl) Und ich möchte Seren 
v. Oldenburg doc darauf aufmerkjam machen, daß aud auf 
jener Seite (redhtö) fo mander nur deswegen fißt, weil dic 
Wähler derartigen Verſprechungen Vertrauen gejdentt und ge- 
glaubt haben: das wird zur Wahrbeit werden, auch felbit wenn 
der betreffende Abgeordnete auf der Rechten fibt; fie haben fich 
nicht bon dem Boden der bejtebenden Geſellſchaflsordnung bei Ab» 
aabe ibresStimmgettels abdrängen lajien, fondern haben jelbit einen 
stonferbativen gewählt, nur im der Hoffnung und in dem Wer: 
trauen, dab dieje Verſprecungen zur Wahrheit werden. (Sehr 
vichtia! Tinte. — Yurufe aus der Mitte) In diefem Sinne 
fafien wir die Erflärung des Herrn Reichslanglers auf und er— 
marten allerdings mit der bolljten Entſchiedenheit, daß aus den 
Dingen auch etwas werden wird, ch meine, daß der Herr 
Neihslanzler felber in feiner politijden 
Eriitenzunmöglid wird, wenn er etwa jebt dahin fonts 
men jollte (lebhafte Zurufe aus der Mitte), diefe Dinge, die er 
in Ausficht aeftellt bat, nicht zur Wirklichkeit werden laffen. (Hört! 
bört! in der Mitte, Lebhafte Zuſtimmung lints. Sch bin 
weiter der Meinung, daß jeder Reichskanzler, der jeßige wie 
jeder ettva folgende, in bezug auf das Feitbalten weiter Wähler- 
treife an der beitchenden Gefellfhbaftsordnung ein Hägliches 
Fiasko machen würde bei zufünftigen Wablen, wenn er nicht diefe 
Bolitit befolgen würde. (Lebhafte Zuftinmmung Tinte.) Nm Ver: 
trauen auf diefe Yufagen werden wir den politiſchen Dingen 
der naditen Jufunft entgegengehen; wir boffen und rechnen da— 
rauf, dak fie zur Wahrbeit werden. Iſt Dies nicht der Rall, 
num, Dann erden wir allein, wie wir es bisber ſchon getan 
baben, dafür arbeiten müjlen, daß diefe Dinge zur Wirklichkeit 
—— auch ohne und gegen die Regierung. (Yebhaftes Bravo 
linfs.} 

Herr Fiſchbedch iſt ein ſeht gemäßigter Politifer. Die Regie— 
rung möge daraus ſehen, welches Schickſal der tonſervatibelibe⸗ 
ralen Paaruna“ b.idpeden it, wenn oben nicht ganz andere Saiten 
aufgezogen werden, Wir ſehen dem Ganzen mit großer Seelen— 
ruhe zu, Wenn Fürſt Bülow nicht liberal reformiert, wird er 
nämlid; ausgezeichnete Verdienſte um die Nadikalifierung des 
deutichen Bürgertums baben, Die Weijter, die er mit feinen Ber« 
iprecbungen gerufen bat, wird er in feinem alle los. 


Heſſiſche Wahlreditereform. Die heſſiſche Regierung 
macht jetzt den dritten Anlauf, das Wahlrecht, ent— 
ſprechend den drei übrigen ſüddeutſchen Bundesjtaaten, 
liberal und demofratiich auszugeftalten. Aber freilich ift 
von dem früberen volfsfreundlidhen Eifer mandyes abae- 
brödelt: das befjere Wahlrecht zur zweiten Kammer, direktes 
itatt indireften, wird mehr als aufgehoben durch die budget- 
rechtlichen Zugeſtändniſſe, gegen die es von der eriten 
tammter erbandelt werden mh. Im Herbſt 1905 hatte 
die Serrenfammer umter Führung des Herren von Heyl den 
legten Reformwerjuc der Regierung vereitelt; die Regierung 
wollte fich nicht dazu verfteben, in dem verfaſſungsmäßig 
feftgelegten Verhältnis der beiden Körperſchaften etwas zu 
ändern, Beute hat fie diejen Standpunkt verlaſſen. Die Mahl- 
rechtsändernng dient im Grunde einer Stärkung der eriten 
Ntanmter, Die in Budgelredht, Beratung und Botierung der ein— 
zelnen Bosten dem Landtag aleichgeitellt wird. Es ſieht aus, 
als ob die Vorlage fan, nur damit fie eben da fei und die 
Regierung jelber fich eines Verſprechens erlediat babe, Im 
übriaen begennet man im Entwurf, abnejeben von gewiſſen 
Beſchränkungen des Wablrechts, wiederholt Beſtimmungen 
aus der neuen württembergiſchen Verfaſſung: Erweiterung 


der erſten Kammer durch einige berufsſtändige Vertreter, 


Erſatß der Stichwahlen durch das ſogenannte romaniſche 
Wahlverfabren. Die allgemeine, geheime und gleiche Wahl 
beſtand anch in Heſſen ſchon früher. Jetzt ſoll das plumpe 
und veraltete Syſten der Wahlmänner durch das einfache 
und würdigere der direkten Wahl erſetzt werden. An ſich iſt 
das ja aut. Aber da der techniſche Fortſchritt, der darin liegt, 
siniannnennefopelt wurde mit ſachlich ſehr bedenklichen Re— 
toren, wird man der Regierungsvorlage in ihrer heutigen 
Faſſung wenig Sympathie entgegenbringen. Vielleicht wird 
es einer energiſchen und verſtändigen Volitik in der Kammer 
gelingen, doch noch einiges Gute herauszuſchlagen. Die 
Württembergiſche Berjaliunasrevilion tt ja dafür ein ſehr 
lebrreiches Beiipiel. 

Gin bayrifhes Anitationsbüclein baben die vereinigten Libe— 
ralen und Demofraten für die bevorftchenden Landtagswahlen 
hergusgegeben. Es iit erichienen bei Suber in Dießen vor Min 
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bei den großen Erbſchaften auch in direfter Linie bis auf 
| 
1} 
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dien, Wir entdedten darin viel ſchäßzbares Material für die 
bahriſche Bolitit. Aber auch unjere anderen Freunde, die über die 
liberale Gejamtbeiwequng auf dem Laufenden bleiben wollen, wer— 
den mancherlei Velchrendes und Unregendes finden. Der Be: 
rufspolitifer wird die Broſchüre faum entbehren Fünnen, 


Der Gemeine Pfennig 


Das liberale engliice Kabinett ift in der Lage, dem 
Barlament ein unerbört glänzendes Budget zu unterbreiten. 
Der Redinungsabichluß für das Vorjahr ergab, daß die Ein 
nahmen den Boranichlag um 50 Millionen überftiegen, wäh— 
rend die Ausgaben binter dein VBoranichlag um 66 Millionen 
Mark zurücdblieben. So ijt ein unerwarteter Ueberſchuß 
von 106 Millionen Mark vorhanden, der zur Schuldentil 
nung verwendet wird. Im Ganzen werden dies Jahr 300 
Millionen Markt Schulden getilgt. Ein in der Finanz 
neihichte Englands noch nie erreichter Betrag! Auch für 
das nächſte Jahr find die Ausfichten alänzend. Der Etat 
fiebt einen Ueberſchuß von 70 Millionen Mark vor. Und 
dabei wird der Kohlenausfuührzoll abgeichafft, den man in 
der Burenfriegsnot eingeführt batte, und die’ Einfommen 
ſteuer für alle Arbeitseinfommen unter 4000 Marf um ein 
Biertel ermäßigt. Die einzige Stenererböbung, die geplant 
it, ailt den Erbichaften über 3 Millionen, Schon jet bringt 
die Erbichaftsitener 380 Millionen. Scon jest jteigt fie 


8%. Dennod jagt der wahrhaftig nicht antifapitaliftiich 
geltimmte GEnaländer in jeinem vraäktiſch-kaufmänniſchen 
Zinn: bier ift eine Geldquelle, die noch immer itärfer an- 
aebohrt werden fan, ohne daß die nationale Volfswirtichaft 
Schaden nimmt. 

Tas deutſche Budget fiir 1MT weijt einen Feblbetraa 
von 367 Millionen auf, der durch Anleihe zu deden tft. 
Die ungededten Matrifularbeiträne betragen für 1906 über 
80 Millionen, wäbrend fie nach dem Mantelgeieg zur Reichs 
finanzreform nur 24 Millionen betragen follten. Die Einzel- 
itaaten müſſen alfo etwa dreteinhalbmal jo viel an das Reich 
entrichten, als ihnen feierlichit in Ausſicht meftellt war. Der 
Kursſtand unferer Reichöanleiben wird immer fläglicher 
Zeit Jabrzebnten bat das Neid feinen Geldbedarf zu 3 
oder gar 3 9% befriedigen fönnen., Sept muß es Schaß 
amweilingen, die ſchon in 8 Jahren rüdzablbar find, zu 4 % 
und noch dazu unter part, zu 99, ausgeben, d. b. tatjächlidı 
fait 414 9% Zinſen zablen. Ein erbebendes Schauspiel, jo 
recht dazu angetan, dein Ausland zu imponieren! Dabei 
reichen einentlich die Fehler unferer Diplomatie und die 
Rückſtändigkeiten unferer inneren Politik gerade aus, um 
uns international genügend zu Ffonpromittieren. 


An den berrliben Zuſtand unferer Finanzen bat die 
„aroße” Finanzreform von 1906 jo aut wie nichts geändert. 
Zwar wurde fie dantals von Seren Büſing, dent national 
liberalen Fübrer der Steuermebrbeit, als die größte natio 
nale Tat jeit der Reichsgründung gefeiert. Zwar bat man 
cher kluge Mann erklärt, man müſſe auch jchlechte Steuern 
ichluden um des großen politiichen Endziels der Gejundung 
unferer Finanzen twillen. Zwar wurden die Freilinnigen 
nadı Noten ob ihrer „Unfruchtbarkeit“ ſchlecht gemacht, weil 
fie ſich zu feinem Gewiliensopfer verjtehen wollten. Aber 
ſchon jet iſt bei den Finanzreformern des Vorjahres der 
Sakenjammer eingetreten. Nicht nur, dak immer offener 
verichtedene der neuen Verlehrsſteuern preisgegeben werden 
Ror allem bat man die Empfindung, dak man fich über den 
finanziellen Eifeft der Neform gewaltig getäuscht bat. Auf 
61 Millionen war die Wirkung der neuen Steuern für 1906 
veranschlagt. Tatſächlich haben fie nur 36 Millionen ge 
bradt. Es wäre undorfichtig, zu weit gebende Folgerungen 
darans au ziehen. Noch ift die Zeit zu kurz, um ein ab 
ſchließendes Urteil zu fällen, wenn aud die Wahrſcheinlich 
fett dafiir ipricht, daß die Freifinnigen mit ihrem Urtei! 
iiber die jtenerpolitifche Pfuſcherei recht behalten werden 
Aber ion bat die Regierung erflären laffen, daß fie vor 
au&sichtlich bald mit neuen Ztenerforderungen wird fommen 
minſen. Wenn ſie fir dies Jahr darauf verzichtet und lieben 
ı bobe Matriknlarbeiträge und bobe Anleihen in den tar 
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eingeitellt hat, jo war wohl die Rückſicht auf den „Etat” da- 
bei maßgebend. Denn wie der die nädhite Steuerfampagne 
überleben ſoll, iit allerdings nicht abaufchen. Aber kommen 
müſſen die neuen Stenern, wenn nicht alle $rundjäge ratio» 
neller Finanzwirtichaft bintangeitellt werden follen, ſchon 
im nächſten Sabre. Mit der Schuldenmacherei acht es un. 
moglich fo weiter. Die Schuldentilgnung von 35% = 21 
Millionen, wie fie die Finanzreform oblinatoriih gemacht 
hat, tit viel zu gering, da die Schuldenzunahme jährlich im 
Durchſchnitt 122 Millionen beträgt. Erbebliche Erſparniſſe 
iind ausgeſchloſſen. Neue Ausgaben jind unausbleiblid. 
Man denke nur ar die Vertiefung des RIESEN, 
an die Auffüllung des Anvalidenfonde, an die kommende 
Witwen- und Watienverficherung, vor allem an die allzu 
lang hinausgeſchobene allgemeine Erböbung der Beamten- 
gebälter. Wollen wir wirflih „nationale“ Finanzpolitik 
treiben, das heißt einfach unfere Ausgaben und Einnahmen 
in Einklang bringen, jo werden tor um einen Mehrbedarf 
von etwa 200 Millionen kaum herumfommen. 

Wo foll der bergenommen werden? Nad der Reichs— 
verfaffung fann ja das Reich eigentlich fein Defizit haben, 
da Ihm die Matrifularbeiträge immer zur Verfügung ſtehen. 
Aber dieje Matrifularbeiträge find eine ganz unglückſelige 
Einrichtung. Sie find heute noch jo ungerecht, wie fie es 
am Tage ihrer Einführung waren. Es iſt ein Unding 
wenn das Neicdh pro Kopf des Hamburgers genau jo viel 
Beitrag erhebt, wie pro Kopf des Vewohners eines armen 
thäringtichen Staates. Die reihen Staaten tragen fie ſpie— 
lend. Für die armen ind fie eine fchier umertränliche Laſt. 
Tatfählich machten 3. B. 1905 die Matrikularbeiträge für 
Samburg nur 0,79 % der Staatseinnabmen aus, fir Preu- 
fen nur 181 %, dagegen für Reuß j. %. 7,89, für Schaum: 
burg-Xippe 7,68 Schwellen fie ins Ungemeſſene an - 
ihr Schwwanfen von Jahr zu Jahr ift ja an ſich jchon für die 
einzelftaatlichen Budgets ein gewaltiger Mikitand, fo 
fönnen namentlich die fleineren Staaten dadurch in die 
größte finanzielle Bedrängnis fommen. Es ift alio die in 
der Reichsfinangreforn niedergelegte Forderung, fie auf 
bödhitens 40 Pfa. pro Kopf zu beichränfen, an ſich begrün— 
det, Beſſer wäre natürlidy ihre völlige Bejeitigung. 

ann man die Schraube der Matrikularbeiträge nicht 
fchärfer anziehen, fo bleibt nur übrig, neue Steuern zu be 
ichließen. Jetzt, wo diefe Frage wieder aftuell zu werden 
beginnt, fommt gerade recht eine Schrift von Ehr, Grotewald 
über „Das Finanzivitem des Deutichen Neiches” (Leipzig 
bei Carl Ernit Pöſchel. Tas Bud), das auf liberalen 
Srundjägen fuht, liefert aute® Material, wenn auch der 
praftijche Politiker jich nicht alle darin aufgeftellten Forde 
rungen ohne weiteres zu eigen maden wird. Grotewald 
fordert vier direfte Reichsjtenern auf einmal: eine Arbeits 
einfommtenfteuer, eine Stapitalrentenfteuer, eine Vermögens⸗ 
fteuer, eine Vermögenszuwachsſteuer. Das it zu Fomtpli- 
siert für eine volfstiimliche Ngitation. 

Die entichieden Liberalen werden gut daran tum, be’ 
der Steuerfampanne ertragreiche und einfache Stenerarten 
in den Worderarumd zu stellen. Sie werden nie darauf ber- 
zichten, die Mbichaffung der Branntiweinliebesgabe - 45 Mil: 
lionen! — zu verlangen, Aber fie find fich dariiber klar, 
daß dies Verlangen in diefem Reichstag an dem konſervativ— 
flerifalnationalliberalen Blod der Mararier jcheitern mub. 


Ste werden immer die Reichseinkommenſteuer fiir die ber= | 


nünftigfte aller Steuern balten. Aber fie willen, wie riefige 


praftiiche Schwierigfeiten gerade fie bietet, da das Einfom- | 


men von den Einzelitaaten und den Genteinden zum Teil er: 
beblich zur Steuer herangezogen wird, Es bleiben daher 
als praftiiche Augenblidsforderungen eigentlich nur zimmer: 
un der Reicdhserbichaftsitener und Neichsvermögen®- 
teuer. 

Die Erbihbaftsiteuner muß nadı zwei Richtungen 
ergänzt iwerden. Einmal müſſen die größeren Erbichaften 
auch unter Ehegatten und von den Eltern auf die Kinder 
berfteuert werden, wie das England uns mit jo übermwälti- 
gendem Erfolge vorgemact bat. Zodann muß man dem 
Erbrecht in der Seitenlinie energiich auf den Leib rüden. 


== DIE HILFE — 





\hullchrer 


Am beiten wäre es ja, man fönnte es nach den Ratichlägen | 


des Juſtizrats Bamberger einfadı abichaffen. Vorläufig wäre 
aber ichon eine „Yu Tode-Beitenerung” bei entfernteren 


‚ die 
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Berwandtiheitsgraden — immer natürlich nur ab intestato 
— ein aeiwal'iser Fortichritt. 

Die Ertl jhyaftsitener hat nur einen ‚Fehler: fie kann 
nicht beweglich geitaltet werden. Darum muß neben fie dic 
Neihsvermögensftener treten. Die Reichsvermögensiteuer 
bat alle Vorteile einer Steuer! Sie ift beweglich, ertrag 
reich, gerecht. Ne nadı dem Bedarf des Reiches würde jeder 
Sahr ihr PBrozentiag vom ———— werden. Da- 
mit würden die ungerecten Matri larbeiträge überflüffig, 
die wachlende Berfchuldung des Reiches hätte ein Ende, zum 
Sparjanıfeit wäre der denkbar größte Anreiz geneben. Die 
Einzelitaaten könnten jich nicht beichweren, da das Gebiet 
der Vermögensiteuer bon ihnen bisher gar nicht oder nur 
höchſt oberflächlich beadert ift. An Preußen beträgt die Ver- 
mögensitener 3. ®. nur. 14 pro 1000 ohne jede Brogreilion. 
Bei genügender Steigerung des Prozentiages für die gro- 
hen Vermögen ließe fich eine Menge Geld herausholen. In 
Breußen betrug 1905 das jtenerpflichtige Vermögen — Ber: 
mögen unter 6000 Mark find ftenerfrei s2 Milliarden. 
Tavon entfielen 35 % auf die 18508 Getuerzabler, die 
mehr als 500 000 Darf zu veriteuern hatten. An großen 
Vermögen fehlt es alio nicht, und damit auch nicht an der 
Möglichkeit, durch hohe Steuerjäße hohe Erträgnifie zu er 
zielen, ohne die einzelnen Steuerzahler wirtichaftlidy lahnı 
zulegen. Denn die Vermögensſteuer darf natürlich nicht zu 
einer Berbinderung der Stapitalbildung führen. Aber das 
iſt auch bei einer Reichsvermögensſteuer, die jährlich 100 
Millionen bringt, nidyt zu befürchten, da allein in Preußen 
daB ftenerpflichtige Vermögen von 1895 bis 1905 um 18%, 
Milliarden gewacjen iit. 

In den alten Beiten des deutſchen Reiches hat es ſchon 
einmal eine Reichsvermögensiteuer gegeben. „Der gemeine 
Pfennig“ wurde fie genannt und bon Rudolf von Habsburg 
und andern Kaifern wiederholt ausgeichrieben. Eingefommen 
iſt allerdings wenig Geld: Die Reichsgewalt war eben zu 
ſchwach, um „den gemeinen Vfennigꝰ einzutreiben. Jebt 
ſteht es anders. „Der gemeine Pfennig“ in moderner Ge— 
ſtalt würde das nationale Werf der Geſundung von Deutſch 
lands Finanzen in dem Augenblide vollbringen, wo er be- 
ichloffen wäre. Wenn wir ihn noch nicht haben und nodı 
nicht bald befommen, jo jind daran gleihmäßig ſchuld die 
Plutofratie, die agrariſche Habſucht und der Partifularis- 
mus einzelner Regierungen. 

9. von Gerlad. 


Die Schukfragen im Preussischen 
Abgeordnetenhause 


Preußen hieß einmal mit Recht das „Land der Kaſernen 
und Schulen“. Es ſollte damit angedeutet werden, dab 
Preußen jeine politiiche und wirtſchaftliche Bedeutung der 
Webrbaftigfeit und der Volfsbildung ver 
danke. Das iſt jhon lange ber. Zwar bat die Pflege der 
Kaſerne“ bis auf den heutigen Tage angedauert, jo 
dafı vor kurzem der Kriegsminiſter d, Einem im Reichstane 
mit gerechtem Stolze erklären konnte, daß unjer Heer jeden 
Tan friegsbereit jei; aber die Pflege der Bolfs. 
ſchule, der Grundlage der Bolfsbildung, hat mit der 
Kaſerne nicht aleiden Schritt gehalten. Mit dent Regie— 
rumgsantritt des geiſtreichen Königs Friedrich Wilhelm IV. 
gewann der finftere Geift in unjerem Unterrichtsmini- 
Iterium, der ſchon ein Jahrzehnt vor den Toren geftanden, 
Oberhand: die arme Wolfsichule wurde in eine 
Yidhenbrödelitellung gedrängt und für alle mög— 
lichen Schäden der Zeit verantwortlich gemacht. Die Worte, 
die der befannte Geheimrat Stiebl der Vollsſchule und 
den angebenden Lehrern zurief: „Auf50 Jahre rüc— 
wärts!“ und „Demut bei. barter Koſt und. 
leerer Rand Ye wurden fat ein Menſchenalter hindurch 
im preußiichen Kultusminiſterium grundſätzlich in die Tat 
umgeſetzt. Nur der treueſten Pflichterfüllung und dem un— 
verwüſtlichen Ndealiamus der preußiſchen Volfs 
‚ In denen der Geiſt Bejtalozzis und 
Dieſterwegs lebendig blieb, iſt es zu danfen, daß Die 
Boltsichule nicht gänzlich unter die Räder geriet, Endlich 
fanı ein mener Frühling. Der Miniiter Falf erfannte 
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den Wert der Volksſchnule, er aab ihr durch jeine „Allge— 
meinen Beitimmungen vom 15. Oftober 1872 wieder Luft 
und Licht, den Lehrern mehr FFreibeit und ein menichen- 
wiürdigeres Dafein. Als er der Reaktion meiden ınufte, 
aing aud die Bewertung der Vollsſchule und ihrer Lehrer 
entſprechend zurüd. Zwar nelang es dem lehrerfrenndlichen 
Miniitter Boſſe, im Jahre 1897 ein notdürftiges 
Sehrerbeioldungsgeiet durchaudrücden, aber Kle— 
rifalismus und Reaktion laiteten nach wie vor ſchwer anf 
der Volksſchule und hemmten ihre Entwidelung. Die 
Kirche, die fih nern die Mutter der Volksſchule nennt, 
in Wirklichkeit aber ftets ihre Stiefmmtter, um nicht zu 
fagen Rabenmutter gewejen ift, forderte immer küh⸗ 
ner die Herrihaft über die Wolksihhule Sie hat's 
ſcheinbar erreicht. Das in der vorigen Sejlion verabichiedete 
Schulunterbaltungsgefet macht tatſächlich die 


Sun zur Herrin. Der Staat bat fapituliert. Auf wie 
ange 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, it der Sieg der 


Kirde ein Byrrbusfieg neweien. Auch auf dem Ge- 
biete der Vollsſchule und der BVolfsbildung wachſen die 
Bäume des Klerikalismus und der Reaktion nicht bis in 
den Himmel. Trud erzeugt Gegendrud. Zwei, Faftoren 
find e8 befonders, die eine freiheitlicye Entiwidelung, eine 
gröhere Bewertung der Volksſchule fordern: der deutſche 
ebrerberein und die Jeitverbältniije Der 
Deutſche Rehrerverein”, der die Deviie „Hebung der Volfs- 
bildung durch Hebung der Volksſchule und des Bolfsichul- 
lehrerjtandes“ feine Fahne geichrieben bat, ift durch 
feine über 110 Lehrer umfaflende Organifatton auch 
ein politiiher Madıtfaftor geworden, mit dem die ver- 
ſchiedenen Warteien und aud das Unterrichtsmini— 
fterium rechnen müſſen. Und die Zeitverbältniiie 
fordern gebieterifch eine weitaus größere Fürjorge dei 
Staats und der Gemeinde für die Bolfsichule, wenn anders 
der Staat an feiner Weltmachtſtellung nicht Schaden leiden, 
wenn unfere Induſtrie und unfere Landwirtſchaft 
in dem friedlichen Mettfanpfe der Kulturnationen nicht 
bedenklich ins Sintertreffen neraten jollen. — Einen eigenen 
Reiz gewährt es, die Wandlung zu beobadten, die das 
preußiſche Abaeordnetenhbaus in jeiner Mehr- 
beit in bezug auf die Bewertung der Volfsihule und des 
Lehrerſtandes in den legten Jahren durchgemacht hat. Als 
Kollege Kopſch und ich mit Unterſtützung unferer politischen 
Sehre in der Seffion 1901 die nterpellation über den 
ebrermangel einbracdten und befründeten, ala wir 
eine größere Fürforge für die Volksichule, eine böbere Be— 
foldung und beſſere Behandlung der Lehrer, 
die Abſchafſung der geiitlihen Schulaufſicht und 
einen bejonderen Unterribtsminifter forderten, da 
wurden iwir von der Mehrheit der Lebertreibung, der po» 
litiſchen Mache bejchuldigt und teilmeife mit Sohn und 
Spott überjchüttet. Bon jeiten des Unterrichtsminifteriuns 
wurde der Lehrermangel auf den erweiterten Militärdienst 
der Lehrer zurüdgeführt, der Lehrermangel wurde auf ettva 
1500 Lehrer beziffert, die durd Neugründung von Lehrer- 
bildungsanitalten ſpäteſtens im Jahre 1908 erjeßt ſein 
würden. Jeder Bujammenbang mit der Beſoldungsfrage 
und anderen Dingen wurde beftritten. Die Unterrichtsver 
waltung bat jich zwar inzwiſchen überzeugt, daß im nächſten 
Sabre der Lehrermangel nod) nicht bejeitigt fein wird — die 
unbejegten Stellen find im Gegenteil auf 3049 angewachſen 
-, aber in der Theorie bält fie noch immer an der Be— 
bauptung seit, dab der Lehrermangel mit der Beſoldung 
nichts zu tun babe. Anders das Abgeordnetenhaus, das 
ſich allmäblich in der Beſoldungsfrage unferem Standpunktı 
näherte. Dabei ergab fid) die eigentümliche Situation, daß 
das Abgeordnetenhaus, das in feiner Mehrheit gewiß nicht 
übermäßig fortſchrittlich geſinnt iſt, die Staatsregie⸗ 
rung zu größeren Geldbewilligungen drängte, während die 
Unterridtsverwaltung bremfte, jtatt die Smitiative zu 
ergreifen. Als der Minifter erflärte, dab an eine Revi— 
fion des Lehrerbeſoldungsgeſetzes erſt gedacht werden 
könne, wenn die Wirkung des 1908 einzuführenden Schul— 
unterhaltungsgeſetzes ſich überſehen Taiien würde, brachte 
ihm das Abgeordnetenhaus auf dem PBröientierteller fünf 
Millionen zur Beſeitigung der fchreienditen Notitände 
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entnegen, Nun geſchah das Unerhörte: der Minifter lieh; 
durch feinen Kommiſſar erflären, dab er für das viele Geld 
feine Verwendung habe! Schließlich verwandte zwar die 
Unterrichtsperwaltung 24 Millionen zu Gebaltserböbun 
gen bis 1100 M. für die alleinjtebenden, bis 1000 M. für Die 
anderen Lehrer mit Minimalgehalt, aber fie erlieh im Mar 
vorigen Jahres den böjen „Bremserlaß”, der eine Ge— 
baltsjteinerung verhindern follte. Dieſer engberzige, echt 
bureanfratiihe Erlaß, der in der geſamten Lehrerwelt als 
eine beflagenswerte Semmung des geſamten Vollsſchul— 
wejens und als eine bedauerliche Schädigung des Lehrer 
ftandes verurteilt wurde, fand auch im Abgeordnetenhauic 
eine jharfe Berurteilung. Der Minijter ſuchte 
vergeblich die Schuld auf die Parteien des Hauſes abzuwäl 
zen, aber felbit die Konſervativen wieſen die Unterſchrift 
des Erlaffes weit von fih. Der Miniiter war troßdem der 
Meinung, dab zur Aufhebung des Erlafles fein Grund 
vorliege. 

Bei Beginn der zweiten Leſung des diesjährigen Kul 
tusetats gab's eine neue Ueberraſchung: der Kultusminiſter 
erklärte, daß die Staatsregierung ſich entſchloſſen habe 
ſchon in der nächſten Seſſion dem Landtage ein neues 
Lehrerbeſoldungsgeſetz vorzulegen und auf deſſen 
Verabſchiedung noch vor dem 1. April 1908 zu dringen. 
Diefe Erflärung wurde mit lebhaften Beifall von allen 
Parteien des Hauſes aufgenommen. Wenn der Minifter 
aber angenommen haben follte, daß nunmehr die weiter 
Beratung des Stultusetats friedlich verlaufen werde, dann 
ift er im Irrtum gemwejen. Nicht nur die früheren Klagen 
über Lehrermangel, iiber die drohende Verſchlechterung de: 
Lehrerſtandes durch die mittels ftarfer Reklame berbeige 
lodten, häufig nicht genügend vorgebildeten Bräparandcı 

Klagen, deren Berehtiaung freilich von der Unterrichts 
verwaltung beitritten wurde — und andere fehrten wieder, 
fondern es kamen aud) Anträge, die der Unterrichts 
verwaltung und teilweiſe auch den Konſervativen und dem 
Bentrum ſcheinbar recht unbequem waren. Der freifinnig 
nationalliberal-freifonjervative „Blod“ brachte einen An 
trag ein, Die fahmänniide Schulaufſicht betref: 
fend, bei deilen Beratung am 15. und 16, Mat die Geiiter 
außerordentlich heftig aufeinander platzten. Der Miniiter 
behandelte den Antrag dilatoriich, worauf der Aba. Frei 
berr v. Zedliß jtatt des Unterrichtsminifters „im 
Nebenamt“ einen beionderen Minifter im Hauptamt 
fir Die ME EEE NG forderte, einen Minijter, 

‚dernab allen Richtungen praftiih und 


theoretiich mitdem Unterridbtäwejfen, mit 
der Bildung unferes Boltes in eunem Zu 
jammenbange itebt.” Das war deutlih! Der An 


trag des „Blods“ wurde zwar von der Mehrbeit, von Kon 
jerbativen und Zentrum, abgelehnt nicht einmal die Ehre 
einer Kommijlionsberatung wurde ihm zuteil —, aber es 
war nichtsdeftoweniger Mar, dak die Tage der längjt inner 
lich morich gewordenen geiſthichen Schulaufficht aezählt 
iind und Daß es zu den eriten Taten des „beionderen 
Unterrichtsminiſters“, der kommen wird, weil er kommen 
muß, gehören wird, die fachmänniſche Schulaufſicht 
allgemein einzuführen. 

Am 11, April fam der von beiden freijinnigen 
Parteien eingebradite Antrag auf rganiſche Ver 
bindung der Lehrpläne der Volksſchule mit denen der 
böberen Schulen und allmähliche Mufbebung der Vor 
schulen zur Berbandlung. Die qute Tendenz des An 
trans wurde zwar von allen Seiten anerfannt, aber es 
fanden fich troßdem mehr Geaner ivie Freunde, Als Haupt 
jtüße der Standesihulen und Haubtgeanerin der 
Einheitsſchule zeigte fich leider die Unterrichtspermal 
tung, die augenicheinlich die aroke Bedeutung der Frage für 
die Volksſchule und den Staat verfennt. Der Antrag 
wurde aber nicht glatt abaelebnt, jondern der Unterrichts 
fommiffion überwieſen. Xebtere bat ibn am 1. Mai be 
raten; fie empfiehlt, den 1. Teil die organiide Ber 
bindung der Lehrpläne — der Staatäregierung Zur 
Erwänung zu überweiſen, über den 2. Teil - - die Auf 
hebung der Vorſchulen — zur Tagesordnung überzugeben 
Der Antrag wird alſo zur 2 2. Leſung im Plemnu kommen. 
Ob die Erwägung“ der Staatsregierung ein alinitiaes 


fir, 49 








Reſultat zeitigen wird, iſt zuar zweifelhaft, aber der Stein 
it ins Rollen gekommen und wird iiber kurz oder lang 
die Vorſchulen zertrümmern zum Segen der Volksſchule 
und des Staates. 

Bon noch größerer Bedeutung war ein weiterer Antrag 
des freiiinnig-nationalliberal-freifonfervativen „Blocks“, 
der die Staatsregierung erfucht, „imeineall ae meine 
Brüfungder grageeinzutreten,inwieweit 
der Volksſchuluntexrricht den Anforderun- 
gendesXebensgenügt um.“ Der Antrag balierte 
auf den Unterfuchungen, die der Sandelsmimi ite r 
über die Leiſtungen der friſch in die Fortbildungsſchule ein— 
tretenden Lehrlinge hat anitellen laſſen, Unterjucun- 
gen, die durch den „deutichen Verband für das faufmän- 
niſche Unterrichtsweſen“ vervollitändigt worden find und 
das betrübende Refuftat gehabt baben, daß die Leiſtun—⸗ 
gen der Schüler | fich vielfach als ungenügend beraus- 
geſtellt haben. Die Schuld toll an der Volksſchule 
liegen. Abgeordneter Schiffer begründete den Antrag 
in rubiger, jtreng fachlicher, wenn auch vielleicht in ettwas 
zu milder Weife, Er forderte ſchließlich Reformen, 
damit die preußiide Schule den Ueber 
!iefernnaen der Bergangnenhbeit, den An: 
forderungen der Gegenwart und den Er- 
wartungen der Jufunft neredt wird.“ Der 
Antrag war der Unterrichtsverwaltung und den Mehrheits⸗ 
varteien erſichtlich nicht genehm. Das bewies ſowohl die 
Entgeanung des Miniſters und die Rede des konſervativen 
Abgeordneten Pallaske, wie der jchnelle Schluß der 
Debatte. Die noch vor 'merkten Redner des „Bloc“, die 
Abo. Rzesni Gef, Funk und der Unterzeichnete, wur · 
den ſtranguliert. Der Antrag wurde der Unterrichtsfom- 
million überwieſen. Ob dieje noch in der Lage fein wird, 
ihn zu verhandeln und zur 2. Leiuna im Plenum zu brin- 
en, iſt zweifelhaft. - 

Den Rundigen bradte der Antrag nichts Neues. 
Es iit offenkundig, daß in unſerem Volksſchulweſen große 
Mängel berriden, die zum größten Teil auf den 
Zebrermangel, aber aud auf den Lehrplan zurüd- 
zufübren find. Wenn offiziell zugegeben wird, daß 
3049 Stellen unbejett, dak 9663 ſtark überfüllte Schulen 
vorbanden jind, dann iſt ohne weiteres Kar, dab die Lei- 
itungen vieler Schulen nicht genügen Fönnen. Es fommt 
aber noch hinzu, daß auch unter den beſebten Schulen 
iehr viele Halbtagsichulen — in der Provinz Polen 
3 B. über die Hälfte aller Schulen — find, und daß auch die 
jogenannte Normalzahl von 80 bezw. 70 Kindern in 
einer Klaſſe viel zu groß ift. Schon im Jahre 1901 mußten 
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104082 Schulklaſſen durch nur 88346 Lehrkräfte verforat | 


werden. Für höhere Schulen iſt die Marimalzahl 
einer Klaſſe 40, Wenn wir dieſe Marimalzahl — wie recht 
und billig — auch in der Volksſchule gelten laſſen wollten, 
dann fehlen ungefähr 100000 Lehrer! Die unterrichtliche 
Terjorgung der Volfsihulfinder ift alſo in weiten 
Kreiſen unjeres Taterlandes eine völlig ungenügende,. Daß 
die großen, bildungs- und lehrerfreundlichen Kommunen 
eine rühmliche Ausnahme bilden, soll gern anerkannt 
werden. 

Abg. Schiffer wies ferner mit Recht auf die Stoff 
iberfüllung des Lehrplans bin. Wenn wir nun noch 
die häufig ungenügende Ausſtattung der Schulen mit Lehr- 
mitteln und die oft übertriebene Beaufiihtigumg des 
Lehrers, die zur Tötung der Nndividnalität führen kaun, 
enähnen, dann dürfte die Notwendigkeit einer Re- 
form erwiejen fein. Es iſt vor allem der Lehrerman— 
gell zu beieitigen und es ift ein neuer Xebrplan auf: 
zuftellen, der zwar das qute Alte beibehält, aber das 
Reraltete und allen Ballaft radifal ausicheidet und an 
deſſen Stelle berehtigtes Neues jet. Die Bolfs- 
chule muß ein lebendiger, mit der Zeit fortſchreitender 
Organismus ſein und bleiben. — Da alle Parteien 
der Volksschule ihr Wohlwollen bezeugt haben — der Abg. 
Ballaste ſtellte namens ſeiner politiſchen Freunde die Volks— 
ſchule „in ihrer unendlichen Bedeutung für das Geſamt— 
leben unferes Staats und Volkes aleihme rtiganeben 
die Hochſchuleund die höhere S Schule“ — ſo iſt 
es nunmehr die dringende Aufgabe der Sta atsreniec- 


dann eine Reidystagsrede Bebels vom 


 Nönigreiches Bayern. 
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rung, die Volfsichule mit allen Kräften und allen Mitteln 
zu fördern. Es wäre jehr betrübend und ſowohl für are 
wirtjhaftlidhen Verhältniife wie für unjere Welt- 
madtitellung in hohem Grade nadıteilig, wenn andere 
Hulturnationen — beionders England — uns in 
der Fürjorge für die Volksſchnle und die Volksbildung über- 
flügeln follten! 

Bon hoher kultureller Bedeutung war die Ankündigung 
der gedlanten Reform der höheren Mädden- 
ihule Die vom Minifter gegebenen Grundzüge der Re- 
form wurden von allen Barteien ſympathiſch begrüßt. Hof- 
fentlich wird die Musführung den gehegten Erwartungen 
entſprechen! 

Alles in allem: die Lehrer haben im großen und ganzen 
alle Veranlaſſung, auf die zu Ende gehende Seſſion mit 
Befriedigung zurückzublicken. Die „begehrlichen, nimmer- 
ſatten, abftinenten Lehrer“, die früher in den Debatten des 
Abneordnetenbaufes nicht jelten eine unliebſame Rolle ſpiel— 
ten, find verſchwunden; alle Barteien erfennen jett die Be: 
deutung, die Vilihttreme und den Batriotismus 
der Lehrer lobend und riidbaltlos an, Selbit die „religions- 
und firhenfeindlichen, ungläubinen Zehrer”, die bei der Be- 
ratung des Schulunterbaltungsgejeges manchmal — er» 
in nden wurden, jcheinen nicht mehr vorhanden zu fein. 
Das iſt erfrenlih und ein weſentlicher Fortſchritt! Wir 
nehmen gern at, daß das Abgeordnetenhaus die fchönen, 
dem Lehrerſtande wohltuenden Worte bei dem kommenden 
Lchrerbefoldungägejege in die Tat umießen 
wird, und wir rufen deshalb den Lehrern die Worte unferes 
Altmeilters Goethe ins Gedächtnis: „Wir beißen 
Eunhboffen!” Ernit. 

d. A. 


WER rn TIER 


„Die deutſche Sozialdemofratie muß, fich gegenüber den 
fofonialpolitiichen Beitrebungen eine _präziiere Operations- 
baſis verichaffen . Wenn eine beſſere Orientierung der 
Partei hinſichtlich der Kolonialpolitif dieſen oder jenen Bar- 
teigenofien desavouieren jollten, dürften wir ſelbſt auf dieſe 
Gefahr bin Feine Vogel Strauf-Politif treiben . * 
die Kolonialpolitik bedarf einer aktiveren Behandlung . 

Ein Aufgeben der Schutzgebiete ift nicht zu erwarten .ı. . 
And) ſteht feit, dah nicht alle unſere Holonien ausfichtslos 
Mit diejen Musführungen beginnt der Sozialdemokrat 
Hus einen Artifel „KRolonialpolitiiches” int jünnten Heft 
von Brauns „Neuer Gefellihaft“. Er begründet dann aus 
führlicher, dab die Kolonifierung überjeciiher Gebiete an 
fich dem ſozialiſtiſchen Prinzip in feiner Weije widerjtrebe. 
Nur müfje das stolontfieren „buman“ geitheben. Huẽ zitiert 
| 3. Dezember 1906, 
in der Bebel aleichfall3 den Standpunkt vertritt, Stolonial- 
politik fünne unter Umftänden eine Kulturtat“ jein, wenn 
fie nämlid) zu den fremden Völfern als „Befreier”, als 
„Freund und Bildner“, ala „Helfer in der Not“ fomme, um 
ihmen „die Errungenichaften der Kultur und Bivilifation 
zu überbringen“, fie „zu Kulturmenſchen zu erziehen“ uſw. 

Der Standpuntt, den Hus des weiteren in jeinent 

Artikel einnimmt, it ficher ehrlich gemeint. Er will aus- 
drücklich, daß die Sozialdemofratie „aud) auf diefem Gebiet 
feine Bartei der Negation“ jein, jondern alle pofitive ſtul— 
turarbeit fördern folle. Anſtatt nun über diefen Begriff 
„bofitive Kulturarbeit”, tbeoretiic au debattieren, möchte 
ich Hus jelbit, feine Freunde und unjere Zeier bitten, ich 
zunächſt einmal einige unferem folonialen Leben entnonmne- 
nen Wirflichfeitsbilder vorführen au laſſen. 

Wir find im füdlichen Kamerun und befinden uns in 
einem zuſammenhängenden Urwalde von der Größe des 
Ein undirchdringliches Gewirr von 
Geitripp, Sträuchern, Schlingpflanzen bededt als Unterhols 
den Boden, jo dicht, daf Fein Schritt hinein möglich tft, bevor 
mit dem Haumeſſer Bahn gemacht ift. Aus diefem Unterbol; 
erhebt ſich ein Wald von hochſtämmigen Bäumen, äbnlich un— 
ſerem Walde; darüber noch aber kommt erſt der eigentliche 
Sodnim1d. Ungebeure -rtte Baumſtämme, deren Kronen 
erit 30 Meter über dem Erdboden, hoch über den Gipfeln des 
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mittleren Waldſtockwerkes anjesen, Ätreben wie die Träger 
eines rieſenhaften Rieilerianles empor, und die von ihnen 
getragenen Laubmaſſen ſchließen ſich in ſchwindelnder Höhe 
zu einem Blätterdache zuſammen, das feinen Sonnenſtrahl, 
nur ein ewiges Dämmerlicht hindurchläßt. Durch den Wald 
tröpfelt, ſickert, fließt und rauſcht es überall von Waſſer. Ein 
unbeſchreibliches Gewirr bon body aufragendem Wurzelwerk 
überzieht wie ein labyrintiſches Netzwerk den Boden. Bäche, 
Flüſſe nnd Ztrome, ſtundenlange Sümpfe, in die man bis 
an die Hüfte einfinft, müſſen durchſchritten werden, wenn 
man durch den Wald will. In diefem Walde wohnen ſchwarze 
Menichen — Kannibalen. Da die Tierwelt im Urmwalde arm 
tit, jo ftillen fie ihren Hunger nadı Fleiſch durch Menichen- 
jand. Die einzelnen Dörfer und Stämme überfallen einan- 
der, ıım Gefangene zu machen und Menjchenfleiich zu befom: 
men. Nach einem gqealüdten Ueberfall werden die Leiden 
der Befallenen von den Siegern an Ort und Stelle zerititdelt; 
der eine jchultert einen abgeſchnittenen ZSchenfel, der andere 
trägt einen Kopf in der Sand, noch einer einen halben 
Rumpf, und fo gebt es nadı Hanſe, wo das große Fleiſch— 
eſſen anfängt. Das ift nicht Uebertreibung, iſt auch nicht 
einmal kraß geichildert, jondern einfache alltägliche Wirklich— 
feit in den Urmwäldern von Süd-Kamerun. In dem aroßen 


; worden, oder es iſt nicht genug, oder die X 


Walde wacten aber auch die Kautſchnkbäume und Naut- . 


ichuflianen, Ein Kilogramm von dem Stantichuf, den die 
Pflanzen liefern, wird auf dem enropätichen Markte mit 
4 Marf bezahlt. Ein großer Teil unferer modernen In— 
duſtrie ist ohne Kautſchuk nicht denkbar, und es bedarf kei— 
ner Ausführung darüber, daß es Sich hierbei nicht mur um 
Luxus-Induſtrie handelt, wie Bnenmatifreifen für 60pfer- 
dige Automobile, jondern der Bedarf nach Stautichuf durch— 
dringt gleichmäßig ein großes Gebiet unſerer gelamten In— 
duftrietätigfeit. Die Niems und Makkas, und \vie all die 
Zid-Nameruner Waldvölfer beifen mögen, wiffen von jel- 
ber weder was Hantichuf iſt, noch daß er im ihren Mald- 
bäumen drin tet, noch das man ibm zu irgend etwas 
brauchen kann. Sie jind auf ihre rt zufrieden und be- 
dürfnislos; fie bauen anf den Heinen Vichtungen im Walde, 
die fie um ihre Dörfer aushauen, zur Nahrung ibre Blan- 
ten (Neger-Bananen), fie treiben mit Bogen und Pfeil Jagd 
auf Vögel und Affen im Urwalde, fie überfallen ihre Nach— 
barn, um Fleiſch zu holen und find feibit Tag und Nacht 
des Ueberfalles der anderen gewärtig. Wahrſcheinlich war 
das ſchon jeit Nabrtaufenden die Daſeinsform diejer Ur— 
waldvölfer. Sollte man wohl alauben dürfen, daß Dies 
für den brinzipientreuen Soztaldemofraten auch noch unter 
die Formel vom glücklichen Naturzuſtand fällt, in dem man 
die Wilden lafien ſoll? Die enropätiche Kultur, die doch 
auch für den Sozialdemofraten eine gegebene Größe iſt, 
braucht den Kautſchuk. Der Raufmann an der stüfte rhichkt 
alſo ſeine Agenten mit Waren ins Innere. Der Agent 
richtet in der Nähe der Kautſchulbezirke größere und klei— 
nere Stabelplätze für Tauſchgüter ein und acht dann ent— 


weder jelbit in den Urmald zu den Wilden, um ibnen das ı 
Anſchneiden der Bäume und die Gewinnung des Kautſchuks 


zu zeigen, oder er ſchickt feine Händler, ſchwarze und weiße, 
mit Tauſchwaren in den Wald. Sie fommen nit ihren Trä— 
gern und Waren in ein Dorf, wo es in der Umgegend Staut- 
ichuf gibt, und jagen den Zenten: bier ift fo und jo viel 
Ware, wollt ihr fie haben? Bebaltet fie und ſammelt dafür 
Mantichuf; nadı zwei oder drei Monaten komme ich zuriid, 
und dann nrüht ihr mir den Kautſchuk aeben. Natürlidı 
geht der Buſchmann auf diejen Vorſchlag mit Vergnügen ein. 
Er denkt an die Waren, die er vor fi) bat; an den Staut- 
ichuf, der im Walde ift, denft er höchſtens nur jehr entfernt, 
denn er ſoll ibn ja nicht morgen früh bringen, jondern 
irgend wann, nach ein paar Weonaten. Zo gebt der Händ— 
ler von Dorf zu Dorf. Meiſt find es ſchwarze Angeitellte 
der Firmen, Eingeborene ans Togo und Liberia, jebr oft 
and Leute aus den engliichen stolonien, Goldküſte und 
Sierra-Leone, wo der Handel feit langem entiwidelter ift, 
und wo man die PBraris fennt. Schliehlih, wenn die 
Waren alle jind, kehrt der Händler um und macht den Weg 
zurück, um dem Gummi einzuſanmeln. Hiervon fommtt der 
Ausdred für dieſe Art Handel im Neger-Engliid: trade 
back”, Mit dem Einiammeln hat das mıım allerdings jeine 
Schwierigfeiten. Schr häufig fit gar nichts herannebracht 


Leute wohnen über» 
haupt nicht mehr in dem Dorf, ſondern haben jich irgendwo 
drei Tagereiien weiter im Urwalde ein neues gebaut, weil 
jemand bei ihmen verzaubert und aeitorben iſt und der Platz 
ihnen unheimlich erſcheint. Der Händler quartiert ſich alio 
mit ſeiner Trägerfarawane ein und wartet, bis die aus— 
gemachte Menge Stautichuf zur Stelle iit. Das dauert unter 
Umſtänden noch lange; die Träger leben unterdeffen, da die 
mitgenommenen Tauſchwaren verbraucht find, auf Koſten 
des Dorfes, fie fonragieren in den Pflanzungen, nehmen die 
Hütten in Bejchlan, eignen fi Weiber an uſw. Wenn die 
Sache gar nicht vorwärts gehen will, befommt auf einmal 
der Häuptling Prügel, oder es werden Geiſeln feitgejegt, 
bis der Gummi da iſt. Natürlich regt das die Buſchneger 
auf, und jie fangen an zu denken, tie fie die Händler, der fie 
drangjalieren, auf die fürzeite Art los werden, Die Gefahr 
eines „Aufftandes“ ift da. 

Was foll num nad) der Meinung der Sozialdemofratie 
ner der humane Kolonifator, der Befreier, Freund und 
Bilder tun? Zoll er den Kautſchul ruhig im Walde und 
die Neger jich weiter nenenjeitig ſchlachten und freſſen lafien? 
Will er ein Schild vor den großen Wald binftellen mit der 
Aufichrift: „Zutritt für Händler verboten”? Will er jelbft 
mit hundert Genoſſen in den Wald gehen, um den Men- 
ihenfrejlern die Zipilifation zu überbringen und fie als 
Freund und Lehrer zu Kulturmenſchen zu erzieben? Dann 
wäre ihm zu raten, auf —* Fall pro Mann einen Repe— 
tierkarabiner und recht viel Patronen mitzunehmen, damit 
die Freunde und Zehrer jich ihrer Sant wehren fünnen, wenn 
die Leute im Walde fie auffreifen wollen. Das würden 
dieſe wahricheinlich ſehr bald probieren, jobald ſie feine Ge— 
wehre fäben. 

Bor zweieinbalb Sabren, als der Wald von Süd— 
Manmerun von weißen umd ſchwarzen Mantichufbändlern, 
Agenten und Freibentern voll war, hatten die Bujchneger 
gegen die Sändler, die ibnen durdans Ware geben und 
Mantichuf dafür haben wollten und dann die Schulden ein- 
trieben, einen ſolchen Zorn gefaßt, daß fie zu den Waifen 
ariffen. Sie jchlugen einige werke und ſchwarze Bändler 
tot, verzebrten Sie, wobei ſie die Bemerkung madten, dah 
das Fleiſch der Werken zu ſalzig ſchmecke, verjagten die übri 
gen, plünderten die Warenlager und verichanzten fich dann 
in unzugängliden Sümpfen, weil fie jehr richtig erwarte» 
ten, daß unn die Truppe fommen wiirde, Dieler Kame— 
runer Ziidanfitand bat über zwei Sabre gedanert und iſt 
erit vor wenigen Monaten notdürftin und obne redjte 
Zicherbeit_für die Dauer des Erfolges zu Ende gebradit 
worden. Tie Regierung will nun die Berbältniffe in den 
tantichufbezirfen, wo bisher die Händler und Ausbeuter 
zum Teil unaebindert und ohne Stontrolle hauſten, unter 
ihre Mufficht nehmen: namtentlih in einigen entleneneren 
Strichen, deren Ntautichnfreichtum erit neuerdings befannt 
geworden iſt. Sie will eine Anzabl Stationen in jenem 
Teile es Waldes arinden und braucht dazu eine nen 
Nameruner, Die ‚zehnte, Kompagnie. Das ſind dann ein 
Sanptinann, zwei Leutnanis, ein Arzt, einige weiße Unter- 
offiziere und Zazarettachilfen und 120 ſchwarze geworbene 
Soldaten. Auf jede Station oder Poſtierung fommt ein 
Weißer (auf den Sauptpojten vielleicht zwei) mit einer 
Anzabl Zoldaten, und die Stationen fontrollieren dann 
durch Batronillen und perjönliche Streiferpeditionen der 
Leiters die Verbältniffe in dem zugewieſenen Diftrift. Iſt 
das nun beſſer oder ichlechter, als das bloße Menichenfreflen, 
das ohne und vor dem Kautſchukhandel war? Iſt es beffer 
oder ichlechter, als der Kautſchukhandel mit dem unbegufſich 
tigten und unwillkürlichen Schalten und Walten der Händler 
mit ihrer reinen Musbentung der Eingeborenen? Soll man 
alio der Regierung vom Standpunkte Huss und der nicht 
prinzipiell folonialfeindlidien Zozialdemofratie aus dir 
10. Nompaanie bewilligen oder nicht? Und was würde wohl 
mehr foiten — die 10, Hombannie für fich allein, oder die 
Erziehung der Wilden zu Kulturmenſchen im Sinne der 
Bebelſchen Nede unter Bededung der Erzieber auch durd 
eine Mtompannie? 

Kin anderes Bild. Die Sereros pflegten bor der nähe 
ren Bekanntſchaft mit den Weißen, ®. b. bis vor wenig 
mehr als einem Menichenelter, ibre ungeheuren Rinder— 
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berden nicht zum Berfauf oder zum regelmäßigen Fleiſch— 
genuß zu verwerten, jondern fie bejahen fie zum größten 
Teil als totes Gut. Ein Rind zu jchlachten, um es zu ver- 
zehren, erſchien ihnen für aewöhnlidy fait als ein Frevel. 
Sunderttaufende von Rindern weideten in den gewaltigen 
Steppen zwiſchen dem Auasgebirge und dem Waterberge, 
zwiſchen der Wüſte am Meer umd dem großen Durftfelde 
im Oſten. Die Mild; war Nahrungsmittel, nicht das 
Fleiſch. Höchftens wenn die Ochjen und Kühe vor Alters— 
ſchwäche verendeten, wenn fid) ein Tier ein Bein gebrochen 
oder jonjt tödlich verlegt hatte, jo wurden fie verzehrt; ja 
and an Krankheiten gefallene Stadaver wurden nicht ver- 
ichmäbt. Einen gefunden Ochſen oder eine Hub zu jchlad)- 
ten, bloß um Fleiſch zu eſſen, erichien den geizigen Grof- 
leuten als etwas aanz Unerhörtes. Nad dem Befige an 
Rindern wurde das Vermögen und die Macht der Häupt- 
linge gejhägt, aber nur, ivenn ein Großer geitorben war, 
fielen zum Totenopfer maſſenhaft Ochſen. Schon wenn der 
Sänptlingsiohn geboren wurde, erhielt er vom Bater, von 
den Verwandten, eine Stammherde geſchenkt. Alle Nadı- 
zucht, die hiervon Fam, war von Anfang an zum Totenopfer 
beſtimmt. Die Serden vermehrten fich, e8 wurden Hun— 
derte und Taufende; man jonderte fie in Herden von roten. 
ſchwarzen, ſchedigen, blauen und anderen Ochſen; reiche 
Napitäne prablten dantit, daß jie von jeder vorfommenden 
Farbennüance eine bejondere Ochſenherde beſaßen. All 
dieſe Maſſen von Tieren waren nur dazu da, um auf den 
Tod des Häuptlings oder eines feiner Angebörinen zu war— 
ten und dann geopfert zu werden. Was bis dabin fiel, 
was ungenußt einging, das fiel. Wagen, um die zahlloſen 
Ochien wenigstens einzuipannen, um fie zum Sichen zu 
nuben, gab es nicht; ebensowenig Verfebrsivene, auf denen 
die Klagen bätten fahren oder Giüter, die man auf fie hätte 
verladen können. Nod zu Anfang der neunziger Nahre 
vrzäblt der bei Dpiloforero gefallene Hanptmann von 
Francois von Samuel Mahareros Onkel Lemonia, der 
ſechzia Viehpoſten mit etwa 10.000 Rindern beſaß, aber jeine 
Viehwächter hungern lieb, wäbrend die Ochſen in Methuſa 
lems Alter eines friedlichen Todes ftarben. Bein Toten- 
opfer lam dann die ganze Berwandtichaft, der ganze Stamm 
des Weritorbenen zuſammen, und in tanelangem Freſſen 
und Schlingen wurde das Fleiſch der mit dem Zovere nie- 
dergeflochenen oder durch Zuhalten des Maules nnd der 
Nafenlöcher eritidten Opfertiere verzehrt. 


In den fünfziger Jahren des verfloffenen Jahrhun— 
derts kamen die erſten Weißen ins Hereroland, um Kupfer 
zu graben; ſie been Wagen mit und fuhren zuerſt mit 
Dchſen von Walftihbai nad) der Matchlesmine beim heu— 
tigen Windhuk. Dann kamen die Händler aus dem Kap- 
land und iuchten Ochſen zur Fleiichverjoraung für die 
Sciffe zu kaufen, die danıal8 vor der Eröffnung des Suez- 
fanals das Kab auf der Fahrt nach Indien und Dftafien 
pajiierten. Sie braditen den Sereros Gewehre, Pulver und 
Blei, Schnaps und ſonſtige Handelsartifel, und vor diefen 
Verſuchungen loderte ſich allmählich das jtarre Feithalten 
an dem toten, gar nicht oder unvollfommen genußten Vieh 
beſiß. Für ein Gewehr gab der Serero ſchließlich auch feine 
Dchien ber - - aber jelbit noch in der Yeit der deutichen Be- 
jigernreifung klagten die Händler und deutichen Kaufleute 
darüber, wie ſchwierig es fei, die Hereros dazu zu bringen, 
daß fie felbjt für die angebotene Ware Bich, vollends gar 
Mutterrinder, bergaben. Hus zitiert au& der Bebelichen 
Mede den Sat: „Wenn Sie alfo zu den fremden Völkern 
als Freunde fommen, als Wohltäter, ala Erzicher der 
Menichbeit, um ihnen die Schäbe ihres Landes, die andere 
iind, als die unjrigen, beben zu belfen, um dadurd den 
Eingeborenen und der ganzen Kulturmenſchheit zu nutzen, 
dann find wir damit einveritanden.“ Hne 
führt dieje Worte an, um den Beweis zu führen, dab auch 
Bebel nicht ein Feind der Rolonialpolitif an fich, jondern 
nur der brutalen Ausbeutungspolitif ſei. Wie denft fich 
denn nun aber der &ozialdemofrat, der als Wohl— 
täter und Erzieher der Menjchbeit zu einem Wolfe 
wie die Sereros Fommt, feine Aufgabe: den Wilden 


zu helfen, die Schätze ihres Landes zu beben? 
Wie dent er fie fih im der Praxis, in der jüd- 
afrifantichen Steppe? Inter diefem Parbarenvolfe, das 
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Hunderttanfende von Ochſen bejigt, aber nichts mit ihnen 
anzufangen weiß, als fie an Altersſchwäche fterben zu laſſen 
oder zum Veichenmahle niederzuftechen? ft das auch der 
glückliche Naturzuitand bei den fälſchlich ſogenannten Wil— 
den, die beſſere Menſchen ſind als wir? Iſt das der 
Naturzuſtand, in dem zu verbleiben jedes Wolf ein Recht 
haben joll, wenn es ihm jo beliebt? Oder hat der Schiffer, 
der mit jeiner Mannſchaft ums Stap fährt und friiches 
Fleiſch braucht, der Kaufmann, der zu den Hereros gebt, 
un die Rinder einzubandeln und an den Ort zu bringen, 
two jie gebraucht werden — haben die wirklich ein jchlechteres 
Recht auf diefe Ochſen, als die Hereros? Wäre es nadı 
Meinung der Sozialdemokratie recht gewefen, die Hereros 
unter ſich und bei ihrer alten Art zu laffen? Wenn aber 
nicht, iwie jollte dann die Einbeziehung diefes Volkes und 
feiner Güter in unferen Kultur- und Wirtichaftsfreis praf- 
tiſch geichehen? Zu den Hereros gingen die Händler, die 
Ochſen kaufen wollten, und zwar für diejenigen Dinge, um 
welche die Hereros ihre Ochſen zuerſt allein hingaben: Ge⸗ 
wehre, Pulver, Blei, Schnaps, Tabak. Das, ſagen die 
Sozialdemofraten, ſoll nicht ſein, das iſt unſittlich, das 
beißt nicht, Kultur bringen, heißt nicht, als Freund und 
Helfer kommen. Zu den Hereros gingen außer den Händ— 
lern noch die Mijfionare. Die brachten feinen Schnaps, 
jondern predigten und lebten unter den Wilden in Wirk: 
lichfeit als deren Freunde und Helfer. Sie gaben ihnen 
Arznei, jie veriuchten fie, wenn auch vergeblich, allerlei 
Sandiverf zu lehren, fie zeigten ihnen, wie man Gärten an- 
legt, fie mühten ftch gegen die Varbarei, dem erichlagenen 
Feinde Herz und Leber aus dem Leibe zu jchneiden und fie 
mit Sammelfleifch zu kochen, damit die Krieger, die fie 
ähen, mutig und ausdauernd würden, und dergleichen mehr. 
Aber Mijiionare jollen nad) der Meinung der Sozialdemo- 
fraten auch nicht fein. Sa, wer jollte denn nun eigentlich zu 
den Sereros geben, wenn überhaupt etwas geichehen jollte, 
um fie in den Kreis unferer Multur zu stehen, um ihnen die 
Schäte ihres Landes heben zu belfen, und das Land jelbit 
der jinnlofen Vergeudung seiner MWeide-Neichtümer zur 
Sichtung von 1000000 Ochſen, deren Dafein feinen Zwech 
batte, zu entziehen? 

Ich behaupte nicht, daß in Sidweftafrifa und in Ka— 
merun feine Fehler gemacht worden jind, Ich behaupte 
nicht, daß die Anfiedler, die Beamten und Offiziere, die 
dort hingegangen find, ſamt und jonders tüchtige, weit— 
blidende, borurteilsfreie und humane Menjchen gewefen 
find. Es waren gute und jchlechte darunter, und fie haben 
Gutes und Schlechtes geleitet, im Verkehr mit den Einge: 
borenen wie in anderen Dingen. Es wäre auch jonder- 
bar, zu verlangen, daß «8 in den Kolonien anders und 
beifer zugeben joll, und die Menſchen dort eine andere 
Durdichnittsnatur haben follten, als irgendivo anders auf 
der Welt, Ich behaupte aber, daß es verkehrt ift, vor den 
unausweichlich beſtimmten Problemen, wie fie die Wirflid)- 
feit in den Kolonien ftellt, die Mugen zuzumachen, fi) dem 
Studium der Berhältniffe, wie fie dort draußen als Auf- 
aabe vorliegen, die Löſung, nicht Deflamationen fordert, jei 
es durch perlönliche Bekanntſchaft, jei es durch Bücher oder auf 
anderen Wege, einfach zu entziehen und mit einer langen 
Serie von ganz allgemeinen Redewendungen ein jo ungreif- 
bares Brogranım aufzuftellen, wie Bebel in feiner Rede, 
das einem unter den Händen zerflicht, wenn man es in 
den Urwald oder in die Steppe mitnehmen und dort num 
praftiich amvenden will. Die Sozialdemokratie muß ſich 
entſchließen, die Dinge draußen in, unſeren Kolonien zu 
ſehen, wie fie find, nicht wie fie ſich fie in aller Unberührt 
heit von praftiicher Anihanung zurechtgemacht bat. Auch 
Multatuli ift dazu nicht brauchbar. Sie muß fie ſtudieren 
und dann ſagen, was jetzt falih gemacht wird, und tie es 
ihrer Meinung nach recht gemacht werden joll. Und dann 
muß fie bereit fein, hierfür auch Mittel zu beivilligen. Es 
ift eine zu billige Ware: Befreier, Freund, Bildner, Selfer 
in der Not, Ueberbringer der Errungenidaft von Kultur 
und Sivilifation, Erzieher zur Kulturmenſchheit — wenn 
man diefe guten Worte bloh auf Papier fchreibt, oder fie in 
eine Berjammlung von Menſchen bineinipricht, die in einem 
arohen Saale jigen und dazu Bier trinken und Bigarren 
rauchen. Dan foll e sdoch einmal veriuchen, diefe bloſt ne 
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ichriebene und geiprodiene Kolonialweisheit einzupaden m | 


jie mit zu den Makkas und in die Siimpfe am oberen Niong 
zu nehmen, und dann dort probieren, was für ein praf- 
tiſches Geficht nun eigentlich die Erziehung zur Kultur im 
Urwalde haben muß. 

Es iſt jeher wertvoll und jehr verdienjtlich, dab ein 
Van von der Bildung und der allgemeinen Bedentung 
innerhalb unferes politiichen Lebens, wie Hun die Frage 
der Stolonialpolitif vom Standpunfte der jozialdemofra- 
tiichen Selbjtbejinnung aus jo anſchneidet, wie ur es getan 
bat. Wenn er aber damit wirklich weiter formen und einen 
vealen Effekt haben will, jo kann er bei der allgemeinen 
Fornt der Erörterung, wie in dem Auflage der „Neuen 
Sejellichaft”, nicht stehen bleiben, jondern er muß dem 
folonialen Einzelproblem jelbjt zu Leibe geben. Warum 
führt denn ein folder Mann nicht jelbft nad) Kamerun und 
gebt dort ins JIunere und lernt den Dienft bei den Sta: 
tionen, die Erpeditionen im Urwalde und im Graslande, 
das Leben der Eingeborenenjtänmme, die Praris des Kaut- 
ſchuthandels uftv. kennen? Er kann jicher jein, daß man ihn 
aut aufnehmen wird und ihm behilflich jein wird, zu font- 


men, wohin er will umd zu jeben, was er will, denn was | 


fünnte der Regierung angenehmer fein, als daß ein ehrlicher 
(Hegner kommt, um bei der Wirklichkeit draußen zu lernen, 

wenn er jo ſicher belehrt werden wird? Niemand in der 
wolonie wird daran zweifeln, dab der Beſucher mit einen 
ganz anders gefärbten Urteil und, vor allen Dingen, mit 
wirklicher Tatſachenkenntnis nach Saufe zurüdfehrt. Warum 
geht nicht weiter ein anderes Mitglied der jozialdemofra 
tiihen Partei nad) Togo und jtudiert dort den Baum 
wollenbau? Warum gebt nicht noch ein anderer nad Süd— 
wejtafrifa und jtellt ich dort am Waterberge oder am gro 
Gen Ommramba in der unermehlichen Weideiteppe unter 
dem Himmel Sidafrifas jelbjt vor die Frage: Mer gehört 
num im Intereſſe der Stultur und der Entwidelnng der 
Menichheit als Herr und Nutznießer hierher? - Der Serero 
mit jeinen Tauſenden von Xotenopferodyien oder der 
dentiche armer, der zu Hauſe vielleicht ein verjchuldeter 
Främer oder Mtleinwirtichaftler wäre, dem jedes Hind eine 
Zorge mehr iſt — bier aber ein freier Mann, dem feine 
kinder Reichtum ſind und der fie wieder freie Menichen 
werden laffen kann? . 

Noch niemand iſt mit ehrlichen Willen draußen ge— 
weſen und ift heimgekehrt ohne das Bekenntnis, dab er eine 
Welt von neuen Anfhauungen gewonnen hat. Biele aber, 
die draußen waren, baben nicht nur etwas mitagebradıt, ſon— 
dern fie haben auch etwas draußen gelaffen: etwas Ser; 
und etwas Liebe Für diefe neue deutiche Welt jenjeits der 
Mvere. Baul Rohrbach. 


Unsere Bewegung 


Ans der Provinz Geflen-Raflau. Am 27. und 25, Apr fand 
ner ein Iiberalex Barteitag für den Negierungsbezirt 
staffel und Walde ftatt. Zur Einberufung hatten jid die beiden, 
in freundnachbarlichen Bezichungen lebenden Lorjtände des Wahl: 
vereing der Areilinnigen Voltspartei und des Wahlvereins der 
Yıiberalen in Haflel gufammengetan. 


aller Yiberafen in dee Provinz Heſſen, und fpeziell im Regie— 


\ bezirk Staffel, fiherguitellen, denn das Fehlen jedwebder Or- \ rot — 
ungeert Oel. Beet —— ‘ ein Leichtes, beſonders durch Organiſation der Siädte, in denen 


zaniſation hatte ſich bei der legten Wahlbewegung nur allzu fühl: 
bar gemadit. Die Kandidaten waren viel zu ſpät nominiert, feiner- 
lei 
feine Stelle, von der aus man Alugfchriften und dergleichen be 
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Der leitende Gedanke war, | 


tr Münftige Wahlen ein planmäßiges, gemeinſames Vorgehen | | 
| gegründet. 


orarbeit geleijtet, feine Vertrauensmänner da; cs beftand 


quem beziehen konnte, fein Archiv fir gegnerische Alugblätter und i 


dergleichen. Die erfreuliche Lebhaftigleit des politifchen Inter 
eſſes, die fid) noch nad) den Wahlen fundgab, veranlafte die Kaſſe— 


ler Herren zu dem Verfuch, eine ſolche Zentrafftelle hier jet zu | 


ſchaffen. Am Samstag, den 27., ging dem Parteitag eine öffent- 
liche Verſammlung im Großen Stadtpartfanle voran, die ſehr zahl⸗ 
eich befucht war und in der Here Profeflor Schüding, Warburg, 
einen trefflich gepliederten, wohldurdhdaditen Vortrag über die 
Aufgaben des Liberalismus hielt. Die feſſelnde Nede, welche von 
hohem Idealismus durdiglüht war und auch der beißenden Nronie 
nicht entbehrte, fand eine Degeilterte Aufnahme. Auch dev vom 
aejhäftsrührenden Ausſchuß des Wahlvereins der Liberalen zur 
Tagung entjandte Berr von Gerlach ſprach in der Verſammlung 
über „Die nächiten Aufgaben des Liberaliemus im Neichstane“ 
nd Fand ebenfalls unacteilten Beifall, 


LfE 


zen j Eu Ur. ı4 


Am Sonntag vormittaäg begannen Die eigentlichen Berhand: 
lungen. Es wurde befehloflen, auf die Gründung don Orts- und 
Kreisvereinen nad Möglichteit binzwoirten, insbefondere auc 
Quuptvertrauensmanner in jedem Orte zu ernennen. Die neu zu 
gründenden Vereine follen, unbeſchadet ihrer Zugebörigfeit zu 
einer beftimmten reaktion, möglichſt einen neutralen Namen, wie 
„Liberaler Verein“ oder dergleichen führen. Beichloffen wurde 
ferner die Schaffung eines aejchäftsführenden Ausſchuſſes für den 
Regierungsbezirk Maflel und Walded mit dem Sike in Kaſſel— 
Derfelbe beſteht aus den Borftänden der beiden Wahlvereine und 
wird ergänzt durch je einen Delegierten jedes politifchen Mreifes. 
Er ſoll mindejtens alljäbrlid einmal zufammentreten, fan aber 
bei wichtigen Anläflen außerdem einberufen werden. Aufgabe 
des Ausſchuſſes ift bor allem auch die Verjtändigung über die 
einzelnen Wahlbezirke, damit eine Kolliſion der einzelnen Frat 
tionen bermieden wird, Auch wurde der Gedanke der Gründung 
einer Jeitung erivogen und die Ausführung deſſelben für ſehr 
wünjdenstert eradıtet. 

Die Verhandlungen, am denen viele austwartige und hiefige 
Herren teilnabmen, geftalteten ſich äußerſt enrenend, und mac 
dem Gange derjelben it angunelmen, daß das Werk der liberalen 
Einigung durch dieſen Parleitag eine wirkſame Förderung er 
fabren bat. 

Radeberg. Der liberale Sedanfe bricht jich endlich audı in 
unferem 4. ſächſiſchen Wabltreife Babn. Dem vornehmen und 
wirfungsbollen Auftreten unſeres Standidaten Dr. Barge⸗Leipzig 
it es zu danken, Dad ſich in unferer Stadt troß heftiger Unfein 
dungen bon fonfervativer und reformeriicher Seite der „rei 
finnige Verein für Nadeberg und Umgegend“ gründete, der jebt 
bereits 80 Witalieder zahlt, Die zum großen Teile den Arbeitern 
angehören. Vor furzem befchloh der Verein fast einstimmig, dem 
Bablverein der Yiberalen beizutreten. Vorſitzender iſt Here Kauf 
mann Baul Mertel, Mühlſtraße 19. Befondere Werdienfte um Die 
Verbreitung liberaler Ideen erwirbi fih Bere Dr. b. Mangoldt 
Deesden, Seinen Bemühungen it es gelungen, liberale Bereine 
in-Bühlau und Sloßiche ins Yeben zu rufen, weitere Neugrun 
dungen jteben binnen furjem bevor. Schr erwünſcht ware Die 
“nftellung eines Barteifefretärs für das Königreich Sachſen. 

Dortmund. In der lebten Monatsverjammlung des Tostal 
liberalen Vereins für Dortmund und Ilmgegend am 23. April 
berichteten die Herren Tittel und Alberts, Vorſitzender des Hörder 
Vereins, über den Delegiertentag in Berlin. Während Herr 
Alberts den erſten Werbandlungstag, ſowie Das Neferat Dr. ‘Bott 
boffs in wirfungsvoller Werje den Witaliedern vor Augen führte, 
beſprach Herr Titiel die beiden Borträse Nanmanns und Müniter 
bergs und erntete wie fein Borredner großen Beifall, Rach einer 
vornehmlich durch Deren Beofehlor Dr, Gutimann intereflant 
geitalteten Distujlion, in der die YJujtimmung der Verſammlung 
Au der von der Reichstagsfraftion eingenommenen Daltung zum 
Ausdruck faın, wählte man Seren Buchdeudereibefißer Jäger jfun, 
Balfenitr. 23, zum 1. Schriftführer, da Gere Techniter Wilhelm 
fein Amt niedergelegt hatte. Ein vom Vorſtande ausgearbeiteter 
Statutenentiwurf wurde von Herrn Tittel verleien, die Beſchluß 
fajiung bierüber und über jonitine Borichläge betr. Organiiation 
uflv, dagegen vertagt. Herr db. Gerlach hoffen wir Demmichit im 
unferer Stadt ſprechen bören zu können. 

Frenzlau:Angnermünde. Unſer Freund, Stadtmwrordneter 
Walermeifter Steinweg: Prenzlau, der dur feine rübrige Agi 
tation als Kandidat bei der letzten Wahl die liberalen Stimmen 
bon 1043 auf ST10 gebracht bat, arbeitet unabläflig weiter am 
Ausbau unserer Organijation. So fanden in lebter Zeit in 
Prenzlau eine Vertrauensmännerfißung und in Straß 
burg i. U. und Schwedt a. D. öffentlihe Verfammlungen 
ſtatt, in denen neben Steimveg Scriftitelleer Emil Brandt als 
Vertreter der Partei jpradı, In Prenzlau beiteht bereits ein an 
Berlin angeichlofiener Verein, In Strafburg und Scdnvedt wur 
den im Anſchluß an die Verſammlungen liberale Ortävereine 
Es liegen aus dem Wahltreife vielfache Wünſche nach 
Rortführung der organifatorifchen Arbeit vor. Man hält es für 
durchſchnittlich nur 60% netwählt baben, die liberalen Stimmen 
noch bedeutend zu fteigeen. 


Yeider nicht verwendbar. 

Mein, bitte feine gröhere Versſeudung 
fo ſehr mir Gedichten Aber 
nleich eine ganze Sammlung 


G. S .in ia. 

Gamd. N. in Ar. 
Zie Nedaftion wird faſt täylic 
ſchüttet. daß uns die :teit fehlt, 
mit Ernitbaftiafeit dDurdiguprüfen. 

Mehrere Sandlungsnebilfen. Div Behauptung Der deutſch 
nationalen „Handels⸗Wacht“, daß die meilten der anweſenden 
freifinnigen Abgeordneten amt 16, April genen den Antrag Baller 
nos beie, twerftagfiche Arbeitszeit und Sonntagsrube der Montu 
riiten geſtimmt hatten, iſt glatt erfunden. Wahr it, dai; dir 
freifinitigen Barteien ſowohl für den Untraäag Baſſermann, als 
wich für den Antrag Schad eingetreten find 





„Er lennt die Stanaille wicht.“ 
Friedrich der Große. 


Caktik 


Der große König fit aum Tiſch und hört zur. Ihm genen 


über lieit ein Gelehrter mit feinen Zügen und warmen | 


Augen aus einer Arbeit, die er ſelbſt entworfen bat. Sie 
handelt über „Die Witrde des Menſchen“. Es iſt alles aut 
geſagt, wohl gedadıt, ſauber angeordnet und ausgeführt. 
Der König unterbricht den alten Seren auch nicht, obwohl 
die Sache lange dauert. Nur feine Gedanken gehen ſpazie— 
ren: er ſieht die Höflinge, die vom Klatſch leben, die Diplo- 
maten, die in perjönlichem Ehrgeiz über Bölferwobl verban- 
deln, die Prieiter, die ſich zanken, das Volf, das launiich heut 
dent md morgen jenem nachläuft. Ueber jeden Satz, der da 
aeleien wird, beugt ſich im Stillen die Grimaſſe eines Be— 
fannten nieder und ladıt. Nun iſt der Menichenfreund zu 
Ende, Der Stönig blidt ihn freundlich an, lächelt und jagt: 
„Lieber Freund, Er kennt die Kanaille nicht.” Heute 
wiirde man fich vielleicht nicht mehr io itarf ausdrüden; 
aber die Einihätung der Menſchen tit oft die gleiche geblie- 
ben. Und doch war der Hönig auch ein Freund jeines Volkes 
und diente ihm mit voller Kraft. Trogden dies verächtliche 
Wort! Freilich iſt es um fein Saar geringſchätziger, als die 
volltönenden Bußpredigten über die Siinde der Weltmen« 
ichen, welde man oft Sonntaa für Zonntag in Mirden 
bören kann. . 

Der alte Fritz hatie wohl redit. Er fannte die Men- 
ſchen und mwuhte, daß in jedem etwas vom Teufel ſteckt. 
Dieje Erfenntnis war für ihn fein theologiſcher Glaubens; 
ab, ſondern einfache Lebenserfahrung. Sie verlor deshalb 
nichts an Gewißheit, wohl aber an Pitterfeit. Man ſoll den 
Menichen nicht frijieren und jhönfärben; ibn erfennen und 
veriteben, auch bon feinen ichlechten und gemeinen Zeiten 
aus, it Wahrheit. Je mehr man fid) jelbit dabei ein- 
rechnet, nicht in hochmütiger Demut, jondern in vollen 
Wirflichfeitsernit, deito heilſamer wirft die Erfenntnis, 
Nur eins iſt fchlimm; wenn jolde Menichenfenntnis zur 
Verachtung der Menichen führt. Steiner wird groß, der 
nicht vertrauen kann. Menichenbilder lieben, die man vor: 
ber jurechtaeitußt hat, rächt fich immer; aber wirflidie Men— 
ichen lieben mit ihren Schwächen umd Fehlern, die man ſich 
aanz flar gemacht bat, das bringt uns und andere bor- 
wärts. Menjchenfenntnis und Menichenahtung ſchließen 
ſich nicht aus. Tapferkeit und Opfer lernt man gerade 
ihäten, wenn man all die taujend Hinderniſſe kennt, welche 
ich ins in den Weg legen. Wer niemand teaut, dem iſt 
felbit nicht zu trauen, Wer vielen glaubt, der findet man- 
ches goldene Land mitten in Mitten. Wielleicht iſt das Ber- 
trauen immer noch die arökte Macht in der Welt. Denn es 
iſt nicht klein zu kriegen, troß aller Enttäuſchungen, und 
schafft dadurdı neue Merte. 


Traub. 
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Berlin, 12. Mai 1907 


Der Maler als Pbilosopb 


Der Maler kann nichts anderes bearbeiten, als Die 
Außenſeite der Dinge. Ihn kümmert die Entitehung der 
Erideinungen nicht. Mag ein Baunt, den er vor jicd hat, 
zum alten Beitande deuticher Bilanzen achören oder aus 
Zamarfand eingeführt fein, was kümmert es ibn? Ihm 
iſt es gleich, ob das Haus, deifen Giebel er daritellt, mit 
Holz oder Eilen aufgerichtet wurde Er fann eine Yofo 
motive malen, ohne von der Einrichtung der Dampfmaſchine 
etwas zu verfteben. Er malt Ztoffe, deren Seritellung ibm 
ewig Geheinmis bleiben wird. Wenn er alles verstehen 
jollte, was er malt, dann würde er nie fertig werden. Soll 
er die Geologie ſtudieren, ebe er Berge entwirft? Wan ver- 
langt von ihm nichts, als ein gutes Auge. Wenn wir als 
Zuichaner feiner Arbeit folgen, fo zieht er uns in feine Ein 
jeitigfeit binein, denn er läht uns alles vergeifen, was nicht 
gejeben werden kann. Es iit, als ob die Melt feine Geſchichte 
und feine Bernangenbeit hätte, fondern nur eine (denen 
wart. Es it, als ob es fein inneres Weſen der Dinge gäbe, 
jondern nur eine Eridheimung. Nicht, was der Menid 
ipricht, intereiliert den Maler, jondern wie er den Mund 
aufmacht, nicht, wohin er geht, jondern wie er feine Füße 
jeßt. Der Zweck der Tinge und Sandlungen tft verinnfen. 
jobald wir den Maler befuchen. Es genügt, daß fie da jind 
Alle Bilder, in denen Geſchichten, Begriffe oder Zwecke ver 
graben liegen, baben etwas Veinliches. So  wenigiten: 
jeben wir heutigen Menſchen die Malerei an. Wir willen 
wohl, dab es viele Jahrhunderte bindurch fait nur Male 
reien mit Geſchichten, Begriffen und Sweden gegeben bat. 
aber das, was uns an den alten erbabenen Bildern feilelt 
iſt nicht ihr unfichtbarer Inhalt, fondern ihre Wiedergabe 
von Sichtbarfeiten. Wie der Prinz geheißen bat, den der 
Maler unsterblich machte, iſt uns gleichgültig, es ſtört uns 
fast, wenn man es uns fagt. Wozu follen wir etwas fo Un 
nütes willen? Siltoriich mag es gut fein, zu willen, wer 
ſich von Rafael malen lieh, aber für die unit iſt es ftörend. 
Alſo braucht der Künſtler gar nichts zu willen, es genügt, 
wenn er ein Auge bat, das alle Gejtaltungen und Beleuch— 
tungen erfaßt, er joll jehen und malen fünnen das iſt 
alles! 

Man könnte alfo glauben, daß der unpbilojophiidit. 
Maler der beite | jet. Viele unjerer jungen Künſtler qlauben 
das wirklich. Sie vernachläſſigen ibre allgemeine Bildung 
und verzehren ſich in Technik des Auges und der Sand. Es 
wird fabelbait gearbeitet, und das Ergebnis tit jehr oft eine 
Art von Gewandtheit, die tim Grunde niemandem etwas 


bietet. Man gebe doch durch die langen Säle der Ausſtellun 
gen! Kunſthandwerk! Tb diejes Handiverf mehr nach 
alter oder nener Metbode betrieben wird, ändert daran 


nichts, daß man die Seelenlofigfeit dieier Menſchen empfin- 


' det, von denen man nicht jagen kann, dah fie etwas falich 


vieldentig dieier Ausdruck ſein man, fo Hi 
I den Anfang 


machen. O daß fie etwas Falſches machen wollten! Da* 
wäre doc weniaftens etwas, was nicht von der Mafchine ac 
leitet wird, ſondern vom Menicen! 
Tor Maler ſoll alio Zeele beiiten. So unklar md 
er doch aut Air 
aber, daft 


tieferer Erwägungen. War beit es 
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er Seele bejiten fol? Er joll die Erſcheinungen gliedern, 
disponieren, aruppieren, vorhandene wichtiae Eindrüdte 
veritärfen und unwichtige verwiſchen, er ſoll aus einem Ge⸗ 
miſch von Färbungen die maßgebende Farbe herauserkennen, 
furz, er ſoll die Erſcheinungen charakteriſieren. Das Sehen 
iſt eine Arbeit, eine Geſtaltungsarbeit. Man jagt, dab der 
Maler mit feinem Stoffe ringt, um ihn zu bewältigen. Er 
betradjtet die Welt der Erideinungen als jeine Materie, 
er aber will Herr der Materie werden, Auch bier gibt es 
den Willen zur Macht. Malen fünnen, iſt eine Form bon 


Weltherrſchaft. Wer es nicht fann, dem fehlt etwas an 
Menjchenfraft. Deshalb ftehen wir Zuſchauer io neidvoll 


und fast jehnfüchtig vor den Arbeiten großer Maler. In 
unferem Auge rent ſich eine ſchlummernde Luſt zur Welt» 
verarbeitung, aber wir fühlen, daß wir dieje Verarbeitung 
nicht jelber beforgen Fünnen. Wir fteben vor dem jtarfen 
Maler, wie vor einem fejten Neiter, der Pferde zu bändig en 
weiß, die für ums zu wild find, Wie er es macht? Ja, das 
iit eben feine Kraft und unit. Er kann es, und uns tut 
ichon das wohl, daß es jemanden gibt, der es kanu. Leder 
von uns beſitzt nur auf einigen wenigen Leben zaebiet en eine 
gewiſſe eigene Macht. Auf allen anderen ſind wir auf die 
Nachempfindung der Macht anderer Menſchen angewieſen. 
Schon dieſe Nachempfindung bei ſich weden zu Fünnen, iſt 
Awas Großes. Um ihretwillen gehen wir in die Gemälde— 
ſammlung. 

Der Maler iſt der Philoſoph der Sichtbarkeiten. Nr 
habe diefen Gedanken durd einen Maler in aller seiner 
Fülle verförpert gefunden, um deſſen Arbeiten ſich iebt das 
finitleriiche Berlin ſammelt. Mar Liebermann iſt fernen 
Beſucher der Berliner Sezeſſion fremd und and ein Teit 
jeiner in Privatbeiit befindlichen Gemälde war mir be 
fannt, aber durch die Sammlung der Liebermannſchen Bil 
der in der diesjäbriaen Sezeſſion tritt er in feiner OGbejantt- 
wirfung vor uns. Gr will nichts fein als Auge und Sand. 
Er ijt Fein gläubiger Maler nach alter Art und ohne be: 
lehrende Abſicht. Tas iſt die Grundlage, auf der fich eine 
Wirkung erhebt, als ob er eine gewaltige Tendenz hätte. 
Als ob man Kant lieit! Er wird zum Pehrmeilter, weil er 
nichts iſt ala Wirflichleitsiucher, 

Liebermann malt nicht ſchön. Es gibt Waler, 
sehr lhyriſche Sarmonien in ihrem Zeelen tranen. Er tt, 
um fo zu ſagen, nicht melodiös. Much malt er nicht prächtig. 
ic jelten iſt bei ihm ein ftarfes Hot oder Blau! Er finder 
feine deforative Welt, weil er fie nicht Furcht. Ihm fehlt 
das flutende Rot und das wogende Gewand der dramatiichen 


Die viel 


Malerei, Er iſt fein Maler fiir Schillerihe Tichtungen. 
Sie wenig iſt er and ein Kind der Sonne! Er kennt den 


Glanz nicht, den die goldene Sonne bereitet. 
troßdem ift er jo jtarf. 


Und doch und 
Man kann ihn als einen alanzlojen 
Rembrandt bezeichnen. Er bat vom Rembrandt das eine 
nicht, mäntlich die Freude am blinfenden Kleinkram und 
die Luft am Licht, das in die Nacht Ächeint. Dieſe roman- 
tiichen Elemente fehlen, Was er aber mit Rembrandt ge— 
meinfam bat, iſt das Andere und größere; er erlebt die Be 
weaungen und Geſtaltungen, als jei er ſelbſt in ihren drin. 
Er fühlt den Tritt des Pferdes, als ob er im Pierdefopf 
ſäße. Die Welle ift ibm fein Theater, fondern ein natür— 
licher Vorgang, den er jelber berborruft. Mir tft es, als 
ipräde jemand den Namen Spinoza. Auch Liebermann ift 
Nude, wie Spinoza, Und was Spinoza uns aebradıt hat, 
den Gedanken der Einheit von Bewußtſein und Ericheinung, 
das zeigt Liebermann nicht in Morten, fondern dargeftellten 
Gricheinungen, in die fich fein Bewußtſein bineingeichoben 
bat. Er malt mit dem Gehirn, Zein Auge it Organ 
eines Geiſtes, der eine Art Spinoza ergeben würde, wenn 
es Ibm aefallen bätte, fih auf Begriffsverarbeitungen au 
legen. Indem ich dieſes ichreibe, weih ich recht aut, daß 
alle diefe Worte nur Andeutungen find und daß fie den 
nichts nützen, der ſich nicht vor die Bilder itellen kann. Aber 
iſt das nicht bei allen unseren Kunſtbeſprechungen derſelbe 
Fall? Die Rorte find nichts als Stäbe, an denen der Wan- 
derer erkennt, wo der Meg ins Gebirge geht. Steigen muß 
ieder felber. 

Tas Wichtigſte für den, der über die Belonderheit der 
Yiebermannichen Kunſt nachdenkt, find die Kartons, aut 
denen die Borarbeiten zum „Samburger Rrofefforenbilde” 


DIE mite ⸗- 
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ji) zeigen. Wir anders Nind Lenbachſche Martens! Man 
gönne ſich die Zeit zu der Frage: wie würde wohl Lenbach 
dieſen oder jenen Kopf gegriffen haben? Sicher iſt, das 
Lenbach aus einigen dieſer Köpfe „mehr aemacht“ hätte als 
Liebermann. Bei Lenbad) beginnt das Bild mit den Mugen. 
Seine Porträts find, wenn wir cs übertreibend ausſprechen 
dürfen: Angnenpaare mit Umgebung. Fiir Liebermann tit 
das Auge des Objeltes ein Stück jeiner Oberflädhe, gewiß 
fein umvichtiges, aber feineswegs der Inbegriff des ganzen 
Menſchen. Der Menſch als Ganzes lebt in feinen Körber— 
haltungen. Wie die Syäne einen anderen Gang bat als 
der Wolf, jo hat jeder Menſch jeine ibm eigenen Bewegungs» 
wintel, feine Eden und Rundungen, jeinen perfönlichen 
mechaniſchen Rhythnius. Dieſen findet Liebermann. Er 
zeichnet nicht eigentlich den Umriß, jondern ein mit Fleiſch 
und Kleid umbangenes, vom Gehirn aus bewegtes Knochen— 
geſtell. Alſo zeichnet er wicht bloße Oberfläche. Alle Maler. 

die bloße Oborfläche zeichnen, find oberflählid. Man m 
die Oberflächen jo ſehen lernen, daß man ihren Untergrund 
nit ſieht. Raumann. 


Das Ausland in Berlin 


ni politiichenm Gebiet iſt Die nationale Gefinnung 
alücklicherweiſe in hoben Maße durchs Volf gedrungen. Es 
nimmt niemand gerne das Odium einer antinatio- 
nalen Gefinnung oder audı nur des nationalen Ju— 
differentismus auf Sich. Wir sind doch nicht io 
weit, dal die mationale Geiinnung ſich von ſelbſt 
veritebt; aber die Parteien bemüben ſich doc, ibr 
Konto im dieſem Punkt rein zu halten. Ein nationaler 
Schuldpoſten it im öffentlichen Leben ein ziindender Vor— 
wurf geworden. Much die Zozialdemofraten betonen ge— 
legentlich, dab fie ihr dentiches Baterland nicht weniger 
lieben, weil fie die nationalen Machtmittel glauben ablehnen 
zu müſſen. Zelbit aber wenn man die verhängnisvolle Hal- 
tung der Sozialdemokraten in die Rechnung einführen will: 
der Repilionismus und die fortlaufenden Disfuflionen in 
der bürgerlichen Preſſe bewiſen. daß die internationalen 
Lehrſätze zu wanken beginnen. Die ſoliden Lehrſätze haben 
mit den ſoliden Forderungen den AUmitand gemein, dab man 
wenig von ihnen ſpricht. Kann die Diskuſſion nicht mebr 
nredergebalten werden, beginnt der Lehrias falich zu werden, 
felbit wenn er früber richtig geweſen fein jollte, Ibſen 
meint ja, daß eine normale Wahrbeit nicht viel länger als 
20-30 Jahre lebt, um sich dann langſam in toten Ballast 
oder in die blanke Züge zu verwandeln. Das Wort fällt bei 
bien in einer politiihen Volksberſammlung und auf poli- 
tiichem Gebiet iſt dieje Wandlung ſehr leicht zu beobachten 
und zu belegen. Im Wechſel der Dinge hat das Wort 

„national“ im modernen politiſchen Stanıpf einen echten 
Stlang befonmen, Die Herren von der Politik find in dieſem 
Punkt befler daran, als ihre publiziftiichen. sollegen, die den 
literariſchen Kampf zu fübren haben. Die Tatſachen der 
Bolttif find ſchroffer, härter, zwingender als die geiſtigen 
Werte der Literatur und die harten Tatſachen ſind ein 
harter, aber ſegensreicher Schulmeiſter der nationalen Ge— 
ſinnung geweſen. In der geiſtigen Entwickelung, die mit der 
volitiichen nie ganz parallel läuft, ſondern ihr folgt, find 
wir noch nicht jo weit. Wer im literariichen Kampf jein 
dentiches Herz nicht zu wahren weiß, verfällt noch immer 
den Vorwurf der „nationalen Veichränftheit“, des „engen 
Geſichtskreiſes“ oder wie man das Ding font zu nennen be 
liebt, Eben darum find prinzipielle Erläuterungen nicht 
ũberflüſſig, wenn man die Ausländerei einer Bilhne ander 
ariffen bat. Nicht als ob mir der Vorwurf der „nationalen 
Beichränftheit” unangenehm wäre id) weiß, was dahinter 
jteeft und pfeife auf den Krempel. Die umannenebmen Br- 
zeichnungen aber follen die nationale Klinge ſtumpf machen, 
jollen das nationale Streben disfreditieren und darum ift 
eine Klarſtellung der Dinge vielleicht von Nuten. 

Um von fonfreten Dingen ausgehen zu können, be— 
ſchränke ich mich auf das dentiche Theaterleben, das übrigens 
auch ohnehin den ſtärkſten künſtleriſchen Faktor daritellt. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß die Ausſührungen im all 
gemeinen auch fiir die übrigen künſtleriſchen Gebiete gelten. 
Immerhint anf jedem beionderen (Mebiet werden fir in beſon— 
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derer Weije modifiziert und fo wähle ich das Theater, um 
von der bagen Allgemeinheit zu beſtimmten Formeln zu 
gelangen, Das deutiche Theaterleben nun wird von Berlin 
aus bejtimmt. Das kann man bedauern, wie ic es bedauere; 
an der Tatiache jelber wird dadurch leider nichts aeändert. 
Wenn man über das deutiche Theaterleben jchreiben will, 
muß man bier wie überall zunächſt Berlin vor Augen baben, 
In Berlin nun gibt es, wenn wir den Zpielplan inter natio« 
nalen Geſichtspunkten betrachten, zunächſt eine Bühne, die 
rein franzöfiich ift, das Neiidenztbeater. In 
Baris wäre die Eriſtenz einer rein dentichen Bühne ein Un: 
ding; aber das joll uns micht zu voreiligen Urteilen ver— 
führen. Die nationale Abgeichloffenheit der Fraugoſen iſt 
ein Fehler, den wir nicht nachahmen wollen. Das Reſidenz— 
theater importiert die jonenannten „pifanten“ Schwänke, in 
denen das alte Motiv von der verbotenen Liebe immer wie— 
der und immer iwieder abgeleiert wird. Die Bühne hat nur 
für das Amüſement Bedeutung; die deutiche Literatur wird 
von ihr überhaupt nicht berührt und jo beiteht Fein Grund 
zur Alternative, um jo weniger, als die franzöfiihen Amü— 
feure im allgemeinen geriebener und jelbit feiner find, als 
die deutichen. Mit dieier einen ‚ranzöfiichen Bühne iſt Ber 
lin lange ausgekontmen. Vor einigen Jahren aber eimpfan⸗ 
den einige Theatermenichen das gewiß tiefe Bedürfnis, eine 
zweite zu gründen, Wir wurden mit dem Trianom 
tbeater geiennet, das ebenfall& einen rein Tranzöfiichen 
Ebarafter bat. In Paris wäre eine jonrnaliftiiche Nebellion 
ausgebrodyen, wenn man der Preſſe zwei deutſche Bühnen 
hätte zumuten wollen. In Berlin hat ſich niemand geregt. 
Wir bewundern dieſe nationale Stumpfheit keineswegs; aber 
ſei es darum! Much das Trianontheater ſteht im Dienft des 
Amüfements und geſchäftlicher Intereſſen. So lange die 
Dinge in diefer Sphäre bleiben, fann man fünf gerade fein 
lafien, ohne jein nationales Gewiſſen allauiehr zu belaften. 
Um jo jtrenger ſetzen die Korderimgen ein, wenn cs ſich um 
ernite Bühnen bandelt, die fir die deutſche Literatur Be— 
dentung haben oder doch haben follten. Und mit diejen 
Bühnen und ihren nationalen Wilichten wollen wir uns jet 
befafien: 

Es jei von vornherein betont, daß wir jelbitveritändlich 
nicht® gegen die Multivierung ausländiiher Größe 
baben. Wer gegen einen genialen Dichter mie sbien unter 
dem Gefichtspunft der Ausländerei zu Felde zieht, iſt in der 
Tat beichränft. Der künſtleriſche Genins joll uns immer 
willkommen jein; unfere beiten Bühnen jollen ihm offen 
ftchen und wir wollen uns and) nicht durch den Umſtand 
ſtören laflen, daß der deutiche politische Genius im Ausland 
io wenig gilt. Sche jeder, wo er bleibe: wer die Beichenfe 
nicht dankbar annimmt, die uns die Natur durch den Ge 
nius bejchert, muß in der jelbitzufriedenen Armut bebarren. 
Die tiefgehende Arbeit, die in Deutichland für Shafeipeare 
geleiftet iſt, ift ein nationales Verdienit von bobem Rang. 
Es vergeht fein Winter, in dein dieje Arbeit nicht ihre jegens- 
reihen Früchte bringt. In England iſt der geniale Meiſter 
ein Spielball rober Komödianten; bei uns hat er Die einent- 
liche Seimat gefunden. Wir fünnen mit den Tauicı au 
frieden fein. 


Die geniale Begabung alio bat einen Paß fir alle Yän- 
der. Selbjt aber wenn man, von dieſem Föniglicen Recht 
abfieht, wird das Wusland nicht immer zu entbebren ſein. 
Der Mpparat des Theaters iſt im Deutichland ſo 
groß, dak aud der dramatiihe Schat der aejamten 
Weltliteratur nicht ausreichen wide, ibn bei täg- 
lichem Spiel zu verjorgen. In erjter Linie müßte nun 
die laufende deutiche Produktion und in zweiter das Aus— 
land ergänzend binzutreten. Ein ausländiſcher Wert, auch 
wenn es nur ein mittlerer ift, foll uns twilltouunen fein, ſo— 
fern die deutihen Werte nicht verdunfgrnernen 
aber wird dieje beicheidene Forderung nicht —* Yer 
deutihe Broduftion kommt längit nicht mehr riert. 
nicht in zweiter und dritter, ſondern Enapp Henug in vierter 
Rinie; fie muß nicht nur vor ausländischen Werten, jondern 
auch vor der ausländiſchen Wertlofigfeit zurüdtreten, und 
das tit Schlechtbin ein Skandal. Mit Ausnahme des Hönig- 
lihen Schauſpielhauſes haben im legten Winter alle groben 
Bühnen ihren Spielplan beftritten, obne auch nur einmal 
die arohen deutichen Tramatifer von Leſſing bis Anzen- 
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gruber in Anjpruch zu nehmen. Tazu ſchweigen aber tft ein 
Verrat am eigenen Volf und am deutichen Ruhm. Gerade 
wir haben allen Grund, den nationalen Stolz zu pflegen: 
wir tragen ja an dent in der Auslandspreſſe mit Recht fo be: 
liebten „fosmopolitiihen Zug“. Als wir ein Spielball 
inländijcer Winfeldeipoten und ausländiicher Mächte waren, 
baben wir ibn erworben. Wer ihn von uns noch befist, ſollte 
durd ihn an Zeiten der tiefiten Erniedrigung erinnert wer- 
den und er müßte ihm brennen, wie andere Narben brennen. 
Die Deutichen Iverden nie ganz national werden, wenn nicht 
and, die geiſtige und künſtleriſche Luft in Deutichland eben 
deutich iſt. Es iſt ein bitteres Voſſenſpiel, dab beftimmte 
Yeitungen über dem Strich in modern nationalem Geiſt redi- 
giert find, während im Fünjtleriichen Teile gewirtichaftet 
wird, als reſidiere Ludwig XIV. noch in Paris. Nun, Qud- 
wig iſt hin und Sedan iſt geſchlagen. Die Nationalifierung 
auch der deutſchen Kultur wird kommen. Wer immer fir 
fie eintritt, darf der Zufunft ſicher fein, Und das ift in die— 
ien Tagen für den Meithetifer fein geringer Troſt. 
Erich Schlaikjer. 


Mannheim 
Zu feinem Jubiläum 1607-- 1907 


Ter beite Gradmeſſer für die Entwidelung des deutjchen 
Zidens it Mannbeim. Dieſe Stadt mit ihren 300 
Jahren entbehrt die ſchöne landſchaftliche Lage, die fo viele 
Ztädte des Südens zu Anziebungspunften macht, fie bat 
dafür eine wirtſchaftlich jo günſtige Lage, wie feine zweite 
deutice Stadt im Vinnenlande überhaupt. Die aanze in- 
duftrialiitiiche Entwickelung hat fich für den Süden in Mann: 
beim aujammengeballt und bier zehnfach das entwidelt, mas 
ihr anderswo im Süden oft nur mit ſchwerer Miübe gelungen 
iſt. Tiejer Hopf Siiddentichlands fteht im deutichen Bin 
nenbandel an zweiter Stelle, bat nur Berlin über fich, 
Hamburg aber jeßt ſchon hinter fich aelaffen. Der Haupt- 
grund natürlicher Art iſt die Lage an der Waflerftrahe des 
Rheines, gerade an dem Runft, wo jie für den fortwähren- 
den Schifisverfebr aufhört, denn Nedar und Oberrhein find 
anf einen jehr auten Waſſerſtand angewieſen, um einen fon« 
tinuierlichen Betrieb zu ermöglichen, während der Mittel- 
rhein jo reih an Waſſerzufuhr ift, dab auf ihm Fein Still 
itand eintritt. Und auf das bat fich dieier Hopf Süddeutſch— 
lands eingerichtet, er bat heute Hafenanlagen für viele Men- 
ichenalter, er ift für die Zukunft Süddeutſchlands gewapn- 
net, er wird der Sauptplab der weiterverarbeitenden In— 
duftrie im Süden, da dieſe dort ihre Robitoffe und Halb- 
zeuge aus dem Schiff empfängt und weiten Raum bat, ſich 
behaglich auszudehnen, und ein qutes Hinterland mit tüch⸗ 
tigem Material zu Qualitätsarbeitern, D Das iſt das Mann- 
heim von heute, das vor 300 Jahren als eine jehr zweifel- 
hafte Gründung im Sand und Sumpf, im Gras und Buſch 
der vielen Rheinarme entitand, das heute dieje ſpreewald⸗ 
artige Gegend in Häfen und Bauviertel für Induſtrie— 
anlagen verwandelt bat. 


Sprungweis hat '_ fich jeine Entividelung im 19, Jahr 
hundert vollzogen. Da lieſt man in der Statiſtik immer 
von periodischen Zunahmen mit 40 bis 0%. Es war 
aber durchaus naturgemäß, daß es jo kam. Mus diefer Stadt 
Talbergs mußte die zweitgrößte Sandelsitadt des deutichen 
Vinnenlandes werden, aus einer Stadt, die dem bildungs- 
itrebenden Jüngling der adıtziger Jahre mehr durch die 
erite Räuberaufführung, als durd ihre wirtichaftliche Be— 
deutung auf der Schulbank befannt wurde. Heute ftiften 
reiche Großhändler allererjte Drude der „Räuber” in die 
Stadtbibliothek, nachdem fie ſolch ein Bichlein zuvor in einer 
Austen ftion mit Gold aufgewogen haben. Auch das mußte 

vor 300 Jahren eine Gründungslaune, vor 100 
Sun orte Zonne eines Mäcenas, beute der Reichtum und 
die Macht von Handel umd Induſtrie. Wenn wir diefe Ent- 
widlung überſchauen, die im wejentlichen unter der bald 
Wwei WMenſchenalter währenden Regierung des Großherzogs 
Fried rich von Baden vor ſich aing, dann erinnern 
wir uns vielleicht aud), daf vor 100 Jahren ein Württem- 
berger jo weitichauend war, in Mannheim die wirtichaftlide 
Hauptſtütze Süddeutſchlands an erfafien. Kurfürſt und 
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Rönig Friedrichvon Württemberg jtrebte danach, zu fein und ſie mit Zuvorkommenheit zu überhäufen. Wenn 
ſein Herrſchaftsgebiet bis zu der Stelle zu dehnen, to ihm eine außergewöhnlich liederliche Nadıt die Glieder zer- 
Neckar und Rhein zuſammenfließen. Es war ein kluger ſchlagen und den Magen verdorben hatte, jo flüchtete er 
Plan, wäre er durchgeführt worden, ich alaube die Mürttem- | in das fühle aroße Haus der Rue du College, wo er mit 
berger würden den Wiener Frieden loben und preifen, der | Behagen ausrubte. Die Leere der Zimmer, die ftrenge 
jie in eine jo beneidenswerte wirtichaftliche Lage gebracht Ruhe der Plafonds ichtenen ihm eine beruhigende Friiche zu 
hätte. Was wäre da alles anders geworden! So aber hat | haben. Hier erbolte er ſich, wobei er jeiner Mutter glauben 
Napoleon 1. einen Organifationsfehler im Süden gemacht, machte, er bleibe ihr zuliebe zu Haufe, bis nämlid das 
defjen Koften das ſchiffahrtsloſe Württemberg bislang be» | Wohlbefinden und der Appetit ſich wieder eingeftellt hatten 
zahlt bat; wie fanae es das noch tun wird, das hängt von | und er einen neuen Streich unternahm. Im ganzen: der 
der Geſtaltung jüddenticher Eifenbabn und Stanalpolitif ab. | beite Junge von der Welt, wofern man nicht an fein 
Wenn fie jo ausfällt, daß auch Württemberg immer mehr | Wläfterdien rührte, 

in das Rheinſchiffahrtsſyſtem einbezogen und damit auch Nals unterdeifen fam jedes Jahr mit ihren Früchten 
in feinen Grenzen die weiterberarbeitende Induſtrie weiter | und ihren Fiſchen zu den Roftands, und jedes Jahr war 
aeboben wird, dann kann man ſich ohne bitteren Beigeſchmack fie größer geworden. Sie war mit Frederic genau im 





des arohzügigen Planes jenes erften Königs erinnern. aleichem Alter, vielleicht ‚drei Monate vor ihm. So ſagte 
Mit fo vielen und fo reihen Naturgaben gerüftet, ann | denn Madanıe Roftand jedesmal zu ihr: 

ſich eine Stadt im deuticden Süden auch auf andern als wirt- „Was für ein großes Mädel Du wirft, Nas!“ 

ihaftlichen Gebieten zu großer Blüte entfalten, weil ihr Und Nais zeigte lädhelnd ihre weihen Zähne. Meiftens 


aud rein ideell vieles zu gut font, was ihre Schweitern | war Frédérie nicht dabei, Aber einmal, in feinem legten 
im Norden entbehren müſſen. Vorab die in Siddentichland | Studienjahre, traf er Nais im Vorraumte, wo fie mit ihrem 
in weientlich höherem Mab und befferem Zinn vorhandene | Norbe ftand; er war im Begriff, auszugehen. Ganz er- 
Freiheit der Städte gibt einem jo reichen Gemeinwejen ſtaunt blieb er vor ihr ſtehen. Er erfannte in ihr das auf- 
ımbegnrenzten Spielraum zu freier Entfaltung auf fultu- geſchoſſene ſchmale Mädchen nicht wieder, das er im vorigen 
rellein Gebiet. Am ſchlagendſten zeigt das Mannheim durch Somnier auf La Blancarde geſehen hatte. Nais war 
den Befig eines ſtaunenswerten Stadthaufes. In feiner | prachtvoll, mit ihrem braunen Kopfe, unter der eichen 
füddentichen Stadt findet ſich eines. Minden und Stutt- | Bradıt ihrer dichten ſchwarzen Saare; und fie hatte Fräftige 
ort haben eben neue Rathäufer vollendet, Starlsrube iit | Schultern, eine runde Taille und herrliche Arme, deren 
nicht einmal jo alüelich, und in Straßburg bat wohl das | Welenfe jie frei trug. In einem Jahre war ſie gewachſen 
Reich viel Schönes geſchaffen, aber die Stadt fonnte wicht wie ein junger Baum. 

Schritt halten. Mannheim dagegen bat in feinem , Roſen— „T u biſt's! ſprach er verlenen. J 
garten“ ein Stadthaus, auf das alle andern heidiſch fein Jawohl, Monteur Frederic ſagte fie und ſah ibm 
müflen. Bruno Schmit bat mit den fünf Millionen der | nerade ins Geficht mit ihren großen Augen, in denen ein 
Mannheimer die Blütezeit der Füddentichen Hafenftadt vor- | unheimlihes Feuer brannte. Ich babe Seeigel mit- 


züglich verewigt. Dabei kann Mannheim, wiewohl es nicht gebradit. . . ‚Bann kommen Ste? Soll man die Nebe 
die größte Eimwvobnerzahl bat, den Riefenfaal des Rofen- | bereit machen?“ j . 
gartens, den Nibelungenjaal, jederzeit füllen. Er faht Er betrachtete fie unverwandt; als habe er nicht nebört, 
weit iiber 5000 Menichen, ob nun Graf Hoensbroed, Dr. | raunte er: — — z 
Friedrich Naumann oder jonjt ein berübmter Redner vor den „Du biit jo ion, Nais. , . . Was haft Du denn?” 
breiten Stufen, die im Chor zur Orgel führen, zu den Mai- Ste hatte laden müſſen über das Kommplintent. Wis 
ien jprechen will, oder ob der populäre Militärmmfildireftor | er fie nun bei den Händen faßte, als wollte er mit ihr jpie- 


Bötige von Karlsruhe eines ſeiner hiſtoriſchen, Konzerte — wie ſie dereinſt miteinander geſpielt hatten, ward ſie 
aibt. Immer iſt es ein Bild, wie es etwa im Zirkus Mari- ernithaft. Ihn auf einmal duzend, ſagte fie leiſe mit ihrer 


mus ansgefehen haben muß, nur mit dem Unterihied, daf | Tauben Stimme: „Nein, nein, nicht bier . . . aib acht! da 
die Menge, die beute bier ſich immer wieder zu Taufenden | kommt Teine Mutter. 
zufammenfindet, ein Bolf der Arbeit iſt, Tarin liegt ja ll. 


da3 Geheimmis der Größe diejer Stadt, in der Arbeit, die 
aber inmitten der großen Benünftigung durch Lage und a Blancarde ab. Der Anwalt mußte die Gerichtsferien 
Schiffahrt nicht jo mühſelig it, wie an weniger glüdlichen —— und übrigens hatte der September am Meere 
Orten im übrigen Süden. Much ihnen muß aber von dort | feinen bejonderen Reiz. Die Site lieh nach, die Nächte 
Erleichterung fommen. R braditen eine köſtliche Friſche. 
Minden. 9. G. Bayer. 2a Blancarde war nicht in L'Eſtaque jelbit. (X’Ejtaqur 
— — iſt ein Weiler im äußerſten Bannfreife von Marſeille, im 
Grund einer Sadgafle von Felien, welche den Golf ſchließt.) 


Bierzehn Tage darauf reiite die Familie Roſtand nad 


Dais Micoulin La Blancarde ftand über dem Dorf auf einer Klippe; von 

jedem Punkte F Bucht aus ſah ntan die gelbe Selle in- 

3 R söfiichen des ’ Ebertrang mitten einer Fichtengruppe. Es war eine der igen, 
a a Se ep maſſigen Bauten mit unregelmäßigen Fenſtern, die man 


(Fortiet , . in der Provence Schlöſſer nennt. Bor dem Haufe befand 
Fortſetzung. ſich eine breite Terraſſe, ſteil über einem ſchmalen Kieſel— 

Frederic vollendete nächſtens fein einundzwanzigſtes ſtrande. Hinten lag, ein weitläufiger Garten, mageres 
Yebensjabr. Er sollte bald ſein legtes Cramen machen. | Land, auf dem mer einige Reben, Mandel- und Dlivenbäume 
Zein Vater, der noch jung war und wenig Luſt hatte, ihm | aedeiben wollten. Aber ein Nachteil, ja eine Gefahr von 
ſogleich jeine Praxis abzutreten, ſprach davon, ihn in die | La Blancarde war, daß das Meer fortgeiest die Klippe um- 
Staatsanwaltsfarriere zu leiten. Er batte Freunde in | brandete, und daß nabe Quellen dieie erweichten Maſſen 
Baris, die er in Bewegung eben wollte, um eine Gehilfen- | von Tonerde und Felſen durdfiderten; und es geſchah all- 
itelle für Frederic zu erlangen, Der junge Mann jante | jährlich, daß rieſige Blöde fidh ablöften, um mit entjeslichem 


nicht mein: niemals noch batte er feine Eltern in offener = Bette inssiliger abzuftiirzen. 

Reife be Fümpft: aber das erzwungene Lächeln =" rem — waren die Micoulins als Verwal— 
Ztörung jeiner Abficht, das angenehme Bunz— —i” der 2x0 Alancatde. Nach Landesgebrauch bebauten fie 
dem ibm adı jo wohl war, weiterzuführen. Mary!.ge | ter am >, roiften mit dent Befiger die Ernte, Da dieie 
dab er einen reihen Bater hatte, er war der einzige & Sohn, gar färalich waren, jo wären fie Hungers gejtorben, hätten 
wozu jollte er ſich da im mindeiten planen? Wartender | fie nicht Sommers ein wenia Fiſchfang getrieben. Die Fa 
Weile randıte er mu auf dem Gerichte Zigarren, | milie Micoulin beitand aus dem Vater, einem harten Alten 
unternahm aalante Kandpartien und beebrte die zweidenti- mit dunklem und durdfurchtem Geſichte, vor ibm zittert: 
aen Hänuſer im geheimen täglidy mit ſeinem Bejuche, was | das ganze Baus: ferner aus der Mutter Micoulin, einer 
ihn aber alles wicht binderte, feiner Mutter zu Diensten | großen, durch die Reldarbeit in der ſtechenden Zorme ihm’ 
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gewordenen Frau, aus einem Sohne, der eben auf der 
„Arrogante“ diente, und aus Nais, welche ibr Vater in | 
eine Ziegelfabrik ichiete, unbefiimmert um die nicht geringe | 
häusliche Arbeit. Die Wohnung des Vächters, ein altes | 
Semäner, an einer Seite von La Blancarde angeflidt, tward 
gar jelten durch ein Sachen oder ein Lied erheitert. Micou— 
lin bewahrte die Schweigiamfeit eines alten Wilden, ‚der 
in die Gedanken jeiner Erfahrung verjunfen ift. Die bei- 
den Frauen empfanden ihm gegenüber jene angiterfüllte 
Achtung, welche die Töchter und Gattinnen des Midi ihrem | 
Samilienhaupte bezeigen. Und dieje Ruhe ward einzig | 
durch die wütenden Rufe der Mutter gaeftört, welche die | 
Hände in die Hüften jtemmte und mit aller Kraft den | 
Namen Nais in die vier Simmelsgegenden rief, jobald ihre ! 
Tochter verſchwand. Nais hörte cs einen Stilometer weit | 
und fam zurüd, ganz bleidy vor verbaltenem Born. | 
. Sie war nichts weniger als alüdlich, die ichöne Nais, 
wie fie in L'Eſtaque hieß. Sie war jechzehn Jahre alt, als 
Micoulin fie um ein Ya oder Nein jo brutal ins Geficht 
ſchlug, dab ihr das Blut aus der Naje ftrömte; und auch 
jegt noch, obwohl fie über zwanzig zäblte, trug fie wodhen- | 
lang die Male von ihres Vaters Prügeln. Es war indes 
nicht bösartig; er übte eben jeine Herrſchaft mit Strenge | 
und wollte Geborfam, er hatte noch die altrömiiche Autori« | 
tät im Blute, das Recht iiber Leben und Tod der Seinigen. 
Als Rais einmal, da fie der Vater mit Schlägen bededte, 
gewagt hatte, die Sand zur Berteidigung zu erheben, da 
hätte er fie fait umgebradt. Nah ſolchen Züchtigungen 
zitterte das Mädchen am ganzen Hörper, Sie fauerte in 
einem dunfeln Winfel auf die Erde, und da nahm jie mit 
trodenen Mugen den Schimpf bin. Ein finfterer Groll hielt 
fie jo auf Stunden verſchloſſen, da fie Rache brütete, die fie 
nicht nehmen fonnte. Es war juſt das Blut des Vaters, 
das in ihr aufihäumte, ein blinder Zorn, ein wilder Drang, 
die Stärfere zu jein. Wenn fie ſah, wie ihre Mutter zitterte 
und fich unterwarf und jo ganz Elein wurde vor Micoulin, 
ab Nais fie an voll Verachtung. Sie jante oft: „Wenn ich | 
einen folden Mann bätte, ich würde ibn umbringen.” | 
Fortſetzung folat) | 


Allerlei | 


Deutihe Stubentenlunft. Das Wort Uingt an jich ganz aut | 
fo. Aber — — verhülle dein Haupt, Muſe! Cs find über diejen | 
al nur wenige Worte zu verlieren. Die Diskuſſion um Wejen, 
3wed, Berechtigung jtubentifcher Storporationen und des ftudene 
tiiten Wele ı8 brauct Pahei qar nicht berührt au werden. Man tft | 
fih darüber einig, dab die Verbindungen Träger von Tradition | 
find. Das ift mitunter das befte an ihnen, Zeitweilig — be» 
fonders gegenwärtig — meldet fich die Kritit und es wird ein 
Reformbedurfnis empfunden. Es foll ein vernünftiges Verhältnis 
u einer neuen Zeit geſucht und gefunden werden. Mit ber 
tabition ift zu viel Schtwindelmittelalter hängen geblieben, das 
leicht die Geiſter berödet. 

Dazu gehört der ftudentiiche Schmud. Pbantafic, die einige 
Zeit hatte, Mebengleife des Lebens zu durchforſchen und gewerb— 
liche Spekulation haben zufammen eine ganze befondere Luxus— 
induftrie aelchaffen. Fabelhaft viele Caben, die wert und hereit 
find, Karben und Zirkel zu fragen. Wer will fie alle aufzäblen: 
bom Rauchtiſch und Kognakſerviee über den gußeiſernen Serold, 
über Humpen, Horn, Polal, Serug, Becher, Aſchenſchale, Spazier« 
itod, Zipfel, über Wanddeforation, Pfeifenftänder, Pojttarten, 
Brieftajhen, zu den rotsweiiegrünen Manfcettentnöpfen — in 
irgend welcher form fchleppen fie ſich durch das weitere bürger> 
liche Dafein der ftubierenden Nation weiter, Der größere Teil ift 
notoriſch ſchlecht und geſchmadlos. Und die durchſchnittliche Eine 
richtung der Kneipzimmer und Studentenhaufer iſt auch nicht ſehr 
dazu angetan, geichmadbildend zu wirfen. 

Es muß deshalb ale eine der beften und fruchibarjien Ideen 
bezeichnet werden, bie unfere tonturrenzfrobe Zeit geboren bat, 
wenn jet das Königl. Württ. Landes-Gewerbemujeum zu Gtutts 
gart unter Brofefjor Pazauret ein Preisausſchreiben ergehen läßt 
für Studentenfunft. „Ale deutfden Künſtler und Kunſthand- 
werler werden eingeladen, originelle und gediegene funitgewerb- 
liche Erzeugniffe, die fich zum Schmucke ftudentiicher Verſamm- 
Iungslofale oder für ftudentifche Gelegenbeits- oder Erinnerumgs- | 
geſchente (Dedilationen) eignen, bis zum 15. Mai 1008 an das | 

1} 
I 





Württembergiſche Landesgewerbemufeum in Stuttgart einzufene 
den.“ Auch die jtubentijchen Storporationen jelber find zum Wett: 
bewerb eingeladen. Der Jury gehören Männer wie 8. v. Lange, 
Theodor icher, Grethe. Yirbtwart, Orlit, Panfol, Riemerichmid 
an. Dies zeugt für den Ernft des Verſuches. Was jein Gelingen | 
für die äfthetiiche Erziehung der deutſchen Studentenſchaft bes | 


deuten fönnie, baben wir oben angedeutet. Bon entſprechender 
Wichtigkeit lönnte e8 werben, wenn ein jo grobes Gebiet gewerb 
licher Stleinkunft dem modernen Hunftgewerbe erobert würde. Cs 
iſt ein Unfug, daß die erbliche Belaſtung mit fonfervativ.roman: 
tifcher Traditionsbeiligteit bieber die neue Gebraudsfunft von 
dieien Bezirken ausgejchlofien hat. Werden fie einmal von der 
Bewegung erfaßt und in ibrem Wefen erneuert, dann mögen fir 
weiter wirfen. Es geht mitunter von den Dingen eine Kraft 
aus. , 
Der Deutihe Broteftantenverein hält jeine 23. Tagung vom 
22, bis 24, Mai in Wiesbaden ab. Die „Rälle” Nömer und Cefar 
fihern ibm ein beionderes nterefle, denn der Kampf zwiſchen 
firchlichem Bang und Hirchlicher Freiheit bat im lebten Jahr be- 
gonnen, fchärfere Formen anzunehmen. Die Tagesordnung ent- 
bält u. a. Referate über die firdienpolitifche Yage von Pfarrer 
A. Fiſcher⸗Berlin, Intereſſe der Familie am Religionsunterricht 
in der Schule (Emde-Bremen), Gemeinderecht und Stirchenregi- 
ment, Protejtantifhes Chriſtentum und chriftlibe Gewerkſchaften 
(Zraub-Dortmund), Voltslirhe und Belenntnisfirhe (Schmibdt- 
Berlin). Alle diefe Berfammlungen find öffentlid; nähere Aus» 
funft wird erteilt vom Worfißenden Abg. Schrade, Berlin W.. 
GStegligerjtraße 68. Diefe Tagung ijt auch des Intereſſes unjerer 
freunde gewin; zumal das Traubiche Meferat zriat, dak der kirch⸗ 
h —— der Wichtigkeit der eigentlichen Arbeiterfrage 
ußt ift. 

Kunftgewerblicge Reaktion. Die jeitungen melden, daß der 
„Fachverband für die wirtichaftlichen Anterejjen des Aunftgewerbes“ 
beim Handelsminiſter eine Beſchwerde eingereicht Hat bes Inhalts. 
da; dem Geheimrat Mutbefius, einem um die Entwidl bes 
Aunftgewerbes umd der modernen Architektur wohlverdienten Manne, 
feine weitere propaganbiitiiche Tätigkeit, die er als Schriftfteller 
und als alabemiicher Lehrer mit Erfolg ausgeübt hat, unterjagt 
werben foll. Der Ton, in dem dieſe Schrift abnefakt ift, ift Teines- 
went dazu geeignet, den VBeichwerbefübrern irgend welche Sum- 
patbien zu erweden. Sie wenden fid} gegen den geiftigen @ehalt 
einer Bewegung, beren Macht mählich fo gewachſen ift, daß fie 
endlich auch den Abjay trifft; ihr Einfluß wird daher jegt auch in 
diejen Streifen unangenehm bemerlt. Statt das einzige Mittel zu 
nutzen, diejer Araft durch eigene Teilnahme an der böfen Vewe, 
eriolgreih zu begegnen, wird man plöglich unruhig wegen s 
ſehr ernſt gemeinten Wortes, das Mutbefins im der erften feiner 
Vorlefungen an der Berliner Handelshochſchule ſprach. Man füm- 
merte jich doch biäher nicht ı m @ejchriebenes; jet, wo bie beilere 
Einsicht Gemeingut des Publitums wird, protejtiert man gegen den 
„nuten Geichmad.” Man wird ſich damit ebenjo lächerlich machen 
wie — in Sachſen die Poſamentenfabrilanten, Tapezierer und 
Stullateure, die ebenfalls genen den Fortſchritt des Kunſtgewerbes 
die Volizei anriefen, weil er die Intereſſen ihrer Induſtrien ge— 


fährde. E u ® 
Büchertisch 


4. v. Gleihen-Rubwurm: Schillers Weltanihauung, Band 
12 d. Sammlung Sultur, berausgegeben von E, Gurlitt, Yard 
u. Marquardt, Berlin, Br. 1,25 Mart. 

Der Berfafier, Schillers Urenfel, bat in warmer und edler 
Sprade und — was dem Büchlein feinen Wert gibt — von hohen 
Gefichtspunften aus ein Schillerbild gezeichnet. Die beigegebenen 
10 Vollbilder erhöhen nur feinen eigenartigen Ebaralter und geben 
ihm einen befonderen Plak in der reichen Scillerliteratur der 
leßten Jahre. 

Unjer tiefites Wefen ſchmachtet immer nadı Vermehrung der 
eigenen Yebenstraft Durch Die Berührung mit Kunft und Religion. 
Auch unfere Zeit bat in ihrem Riefenorganismus ſolche Quellen 
fprudeln, die mit ibren Kebensfräften vertiefend, befruchtend 
wirfen. Was wir unfer Veites nennen, verdanten wir der inne» 
ren Sehnfucht, jenem dunklen Trieb, der uns vorwärts treibt auf 
den Stufen des Geiftes, des Herzens. Nirgends aber fommt diejes 
Suchen der Menſchheit beffer zum Ausdrud, als in den Werlen 
ihrer Dichter. Darum bebürfen wir des Ktontaftes mit der Welt» 
anſchauung großer Perfönlichteiten, weil jie ſolche neue Lebens- 
auellen öffnen. 

Grob it das Erbe, das uns Schiller binterlaffen. Seine 
ideale, von reiner, hoher Berfönlichkeit getragene Weltanſchauung, 
feine Ehrfurdit vor allem Guten, Schönen, Ewigen, fein tiefes 
Erfaflen von Kflicht und Arbeit, feine Predigt vom wahren, freien 
Menjchentum — darin hören wir die geheimen Quellen raufcen, 
die von ihm bis zu uns befruchtend viejeln. Und feine Welt- 
anſchauung wird immer mehr unjere Stultur berinnerlichend 
durchdringen — die Geſetze des menſchlichen Geiftes find zugleich 
die Weltgejeße. Lange wirken große Dichterwerle, aber für neue 
Zeiten und nad neuen Seiten bin frudhttragend werden ſie erft, 
wenn ein Menfch hinter ihnen gejtanden, der nadı feinen Idealen 
au leben geſucht bat. Und gerade bei Schiller berührt uns das 
um jo ergreifender, weil er, der zeit feines Lebens fiche Mann, 
ſolch harmoniſche, ideale Weltanidauung in feinem Leben_ ver 
förperte. Reiert bier nicht die reine Wenichlichkeit ihren größten 
Triumph? ». ©. 
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Grosssiadigedanken 


le Gebiete des Wissens 


zu pflegen ist dem Einzelnen heute nicht mehr möglich, aber an einem 
Punkte sich über den engen Kreis, in den ihn heute meist der Boruf 
einschließt, zu erheben, an einem Punkte die Freiheit und Selbständig- 
keit des geistigen Lebens zu gewinnen, sollte jeder versuchen. Wege dazu zeigt: 


B. G. Teubners Allgemeiner Katalog H 


eine reich illustrierte, durch ausführliche Inhaltsangaben, Proben, Besprechungen 


Studien und Ratschläge aus der ästhetischen Praxis. 
Gebefiet 3 Mk, gebunden in Halbpergament 4 Mk. 


Dor Inhals wird amı besten aus dan Titeln dar Aufskiso arsichtlich 
sein: Die Urowsstadt als Molooth — Lie Gronsutadı, das Natur- 
gefiibi und die Landachaftekusst — Von Grün in der Gross- 
suadt — Der Weg am Wuser — Freie Bücherhallen — Das 
Museum dar Zukunft — L-bensfragen der Schaubihne — Haus- 
abende — Festilcbkeiten ⸗ Wanderungen im Berliner Stedibilde, 


eingehend über jedes einzelne Werk unterrichtende Übersicht aller derjenigen 
Veröffentlichungen des Verlages, die von allgemeinem Interesse für die weiteren 
Kreise der Gebildeten sind. Der Katalog liegt In folgenden Abteilungen vor, 
die jedem Interessenten auf Wunsch umsonst und postfrei übersandt werden: 
1. Aligemeines (Sammelwerke, 4. Geschichte. Kultur- 8. Volkswirtschaft Handel 




























Zeitschriften, Bildungswesen). eschichte. Kunst. und Gewerbe. Fortbil- 
2. ae Altertum (Lite- 5. Deutsche Sprache und dungsschniwesen. 
u a e gest en e ratur, Sprache, Mirthologie, Literatur. 9. Pädagogik. 
R z Keligion, Kunst, Geschichte, 6. Neuere fremde Litera- 10. Mathematik. Technik, 
in Prachtbänden zu herabgesetzten Preisen. Recht und Wirtschaft). turen und Sprachen. Naturwissenschaften. 
Klavier zu 2 Händen: statt nur ! atabt nur 3. Keligion. Philosophie, 7, Länder: w.Völkerkunde. Vollständige Ausgabe. 
Abt, F., Beliebte Li»der 3— 180 | Ouvertüren- Album .. 450 2,59 | 
Chopin, P, Warzer 250 1,50 Ssion-Album...... 450 2,50 | Leipzig, Poststraße 3. 


Panrtasion- und Tran- | Gesing mit Klavier: 













sk iplionen- Alburh, H..m..t.-hobr, m ttlere, tiefe Lage, 
—— 2 biinde à 850 2,— | Abt, F. re eben 

iederfantasien-Album Bande b. t. ! Souuen erselnen: 

2 Könde & 4,50 2,50 | Ceilia-Album, geisil. u 

Salon-Album, 7 Bi 4350 2,— uni well, Arien 5. ». Creitschke aub ohbotscha 
Scarlatti, D, Ausg. Kla- | 2 Binde k,.m. e. 4 3— 1,90 . a 2) 

viers ücke_ ...... 450 250 | Goltermann, Album m. 4,99 250 ausgewählte Sobriften 
Schumann, R., Album 3— 1.80 | Hochberg, Album h,t.& 4,50 2,50 | | 3 elegante Leiuenbinde 50 Pfy.. 10 Exemplare Mk 4.—. 








Ungarische Tänze, | ne iunen 8 nur 6 Mark 


Klavier zu 4 Händen: | Volkslie e:-Album im. & 
Beethoven, Symphonien ‚Abt, P., Duett-album 4.30 2,50 Ernst Haase, Buchhandlung 
' Berlin W.35. — 


2 Bände 4 &— 3,— | Mendelssohn, P., Duette®, 
— Verlangen Sie das Inhslts- Verzeichnis der Bände, — = | uss [44 e en 
Ansichts- Sendungen werden gem gemescht. Büecberkaisioge gratis, 
Umtausch gestattet. © 0 © 0 0 © Kuraloıge gratis und franko, E * e r 
Neu: Katalog antiquar. Klavier - Musik Neu: für die Werbrarbeit ist blintig nicht nur der gute Wille sondern 


a ine — — — ———— ch die Art des Vorgehens 
über 5000 Werke enthaltend, a nv 
Portoireıer Versand nach allen Orten. Fürdern Sie daber Jie eben arschienenen gedruckien Aureyungen 


Zu ben gänfigden Bebin m Sie Anden darin genügend prakti-che Winke, 
Musikalien-Antiquariat von : gängige gange | 


Max Schimmel, Berlin €. 2 | Büder => Chümmler Vering der „BIlfo“, 


* — #chüneberg. 
Königstrasse 34 36, H. ar Bnandiun.ı, Guemmt. 8 + 
Gegründet 1878, Katalog gratis, 




















Am Dienstag, Mittwoch und Donnerdtan der Pinaftworhe i21.—- 23. Mai 10T) wird der EvangeliichTogiale Kongreß feine 18, Tagung 
in Straßburg abbalten. Der Evangelifch-fogiale Kongreh, der im Jahre 1890 gegründet two den ift, hat es fich zur Uuſgabe gemadıt, ſogiale 
Gejinmung als eine fittliche Forderung des Evangeliums zu wecken und gu fürbern (Er iit unabbängig von jeder pofitiichen oder lirchlichen Partei, 
verfolgt auch feinerlei jpezifiich Lonfeiiionelle Intereſſen. will vielmehr durch Herausarbeirung der chriftlich-fittlichen Ideale wie durch wiſſenſchaftliche 
Prüfung der Zuftände und Bedingungen unferes foztalen Lebens dem ganzen Wolfe dienen, an feiner jittlihen und foziafen Geſundung arbeiten. 

Dreimal ſchen bat der Stongrek jeine Tagung in Eüddeutichland abgrbalten, in Stutigart, Karlsruhe und Darmitedt. Diesmal will er 
den Rhein überichreiten und nad Errakburg ins Elia fommen. Wir entbieten ihm einen herzlichen Willlommgruk und laden alle Freunde 
evangeliich-forieler Arbeit, alle Männer und Frauen, denen die firtlihen und foztalen Nöte unſerer Zeit am Herzen liegen, alle, die ihr ſoziales 
Ziflen mehren und ihren ſozialen Willen ſtärlen wollen, zur Teilnahme an den Verhandlungen ein, Wir hoffen, dab umfere Straßburger Bürger: 
ichaft dem Kongreß eine gafilidıe Stütte bereiten und feinen Urbeiten ihr ntereiie zuwenden wird, wir erwarten, dat nicht mur aus Elfah-Lothringen, 
jondern auch aus den Nachbarländern Hörer und Redner herzuftrömen werden, Damit audı der Strakburger Kongreß zu frurbtbarer Ausſprache führe 
und reiche Anregungen von ihm in unfer Volt ausgehen! 

Der Ortdausfchuf: 


3 M: Präſident Dr. Curtius, Beigeordneter Dr. Zeomi, Mbgesröneter Georg Wolf. 
Das Afttonsfomitee: 
3. 9: Geheimrat Proſeſſor DHarnacd, Borfigender Geheimrat Brofeifor Dr. Adolf Wagner, Kanbesölonomierat Nobbe. Ebrenpräjidenten. 
®forrer Lie. theol. Shneemelder. &ereralfefretär. 
»33332392335999 Programm: gsescesceussscen 
Dienstag, den 21. Mai, nachmittags S Uhr: Sigung des Wtione- | Diskuffion. Abends 8 Uhr: Bolfsabend im Haupt-— 

tomitees umd des weiteren Ausſchuſſes. Abends 8'/, Uhr: Zwang⸗ | reftaurant der Orangerie. 

loſe Ruſammenkunft und Begrüßung im Roten Haufe, Atleberplab. Donnerstag, den 23, Mai. vormittags Bllhe: Kahresbericht des 
Mittwoch, den 22. Diai, vormittags 9 Uhr. Begrüßungsrede des h Generaliefretärs. 3. Berhandlung. Piarrer Hans Wegener: 


Vorfigenden, Gebeimrat Profeffior D. Harnack Begrüßungen. Mörs: Die Belüämpfung der Unfſittlichleit mit 
1. Berbandlung. Profeſſor Dr. von Shulzge-Gaevermig- | bejonderer Beziebung auf Den Schuß Der 
freiburg 1.®: SHultur und Wirtſchaft. Dienen- Jugend Tamm Morreferat von Frau vrofeſſor 
deutſche Birtihbaftspolitilim Dienfte der neus | Marianne Weber: Heidelberg. Disluſſion. Schluß der Tagung. 
dentShen Aultur PFielnifior. Pauſe, Nachmittags 3 Uhr: | Kahmittans 2, Uhr: Gemeinichafilices Mittageiien. dam: 
2. Rerbandiung. Beigeordneter Dr. veonir Straßburg i. Eif.: | Beſichtigung der alten Stadt und des Miünfters (unter Führung). 


Die Aufgaben der Siädte als WMrbeitgeber. | 
1. Tie Verhandlungen finden mit Ausnahme des Volldabends im groben Saal der Aubette am Kleberplaäß ftatt 
2, Der Eintritt iſt für die Mongrekmitglieder ſowie die Mitglieder evangeliiher Arbeitervereine gegen VBorzeigung ihrer Miigliebsfarten 
trei. (Jahresbeitrag 5.— M. Für alle übrigen Teilnehmer foiten Starten zu allen Verhandlungen 2.— Mt, Zagestarten je 1. Mt. Der Beſuch 
des Vollsabends tit jrei. 
3. Im Grbaejchon der Yuberte istleberplag) ift ein Empiangs- und Unskunftöbureau errichtet, das von Dienstag Vormittag 
ab geoffnet fit. Alle taten werden dort ausgegeben. 

j 6. Beitellung von Wohnungen nimmt entgegen Herr VBlirgermeiftereiiefretäu griedrid, Sirakburg i. Elſ. Mronenberger Ring 28 
ws stehen eine ganze Meibe don Freiquarlieren zur Verfügung. Man wende fi an den Genannten bis ipäteitens 15 Mai durd Poſtkarte 
mit Rüdantivort unter Angabe, eb Fleiquartier oder in welder Preishöhe ein Jimmer im Holel gewünſcht wird. 

iz mäherer Auskunft jind bereit: Yandesansichukabaeordneter Wolf, Ztraßburn i. Ei, Aidiartiir, W md Vfarrer Lie. 
seldher: Rummelsiurg bei Berlin 
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nortofrei inklusive 


Io 
Honig 
direkt 
9 Phind netlo 


Verpackune Mark 7.50 


Claus A. Landsmann 


Bllingstedt Imi 


Schleswig, 


Kauft Honig 


direktvom Imkar! Hiltenschlouder- 
honig, gar. rein, kein Heidebonig) 
vers. Jıe Postblichse per Nachn 
zu ATI M. frasko, Gurantie Nicht 
gef. nebume ich zurück; daher kein 
Kisiko a8 


Lehrer Haunschild, 
Grossimkerel, 


Überrouschttz b. Doebelu L 5a 


Honig! 


unübertroff. feinst heil, Bienen- 
biätenhonig. I. Qual fest (fast 
weiss) oder Nüisig (goldalar) 


an Mk 
Scheibenhonig, 
hell Prima-Ware 


2 M 81 fd. frank 


tjrel. ı 


Ni k 
J. Wewer, Grossimken 
Friesoythe 20 Oldenburg 





\5Bld.n. mM 50 Ir. Nadın, 





Käarankers rein | 





re An zeigen inder, 


suchen 
P P. Liebe in Augsburg. 


Aut- 


häufen; Srutmaldı ; ol 
aeralte c — 
Geflioelpurk ı, Dar, U 


Kauft Honig 


nur direkt beim Imker! 
Feinsten Rilltenhonig, 
eig. Erote, goldklar, gar. rein, li 
en ag am 4 9 Pfd. Neiu 
für 8,— M. postir. Nichtget. zurlick 


Semlow, Ditfurt a. Harz. 


Blüten-Schleuderhonig. 


(5 böchte Brelie) don Mäft. arom 
Grlnmad. Bi. »i, Bid, m. MR. 9,— 
E Mohr 
Bienenzäcter, Oberkirch i. Baden 


1893® Hochheimer- -Riesling 


per FL Mk. 8,55 inkl. Packun. 
Kl. Hochbeimer Weine vr. M 050 pr 
Liter an, Mosslweins ne p. I. au 
em- “inkellerei 
pehn Wilhelm Hass, Eigenpau 
— Hochheim a, Main — 
Weinbershesitser 
Hochheim u. Neudorf I. Kbg 


Bremer Piyarren. 


Spezinimarke Chrimil & M. 68, 
mide und von feiner GQunlıikı 


Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen: 











M. 60, 70, 50, 9%, 100, bis 200, 
Aufträge von Mark. 20.— an 
Portofrei. 








Fritz Mann 


Bremen, Langenstr. 112 


Moselwein. 


In vorzkal Qualität au TO und 
83 Big. und höher per Litrr ober 
Ralche. firrmer offeriere Thüringer 
Wurst. I Cerwelatwurst d. Bid. 
1,50. Knack- u Leberwursi ber Bid 
R, 1,26, Rot- und Schwar enwurst 
ber Bid. 96 Biy. Beriand p. Aachn. 


Hofbeliger Jäneke, 


Buraen, Bei. Koblens. 


B. Becker "ir 


8* H. liefert 

allein seit 
10 den anerk, unliberiroffenen 
— Holläiudinchen Tabak = 
10 Pfd,-Beutel franko 8 Mark 





'®e0) Cigarren billigst, 


2 Wiederverkäufer 


| aefucht ſur meine bochfelnen Bolt 


farıen mit Seibenititanel Dondarh 
Muſter gegen 0 Br. in Warten 


6. 6.Amann, Neumünsieri. H. 


Harzer 
Kanarien - Edel-Roller! 


Beelsillte arans, ſtanto. 
S. Thee Lange, 
St Anbreaoberg um Gars. 





Rätseı der : Seele 


Charakter, intime Züge werd. u 
einem tieferen Sinne aus der 
H ndschrilt erfurscht Durch de 
Krtdecker d. Payohogranhologi« 


Beine# seit IHU0 geführte Praxı 


stützt! sich auf Anerkennung, der 
Pros und auf die Sympskldı 
vine® gewählten Publikums. Pros 


okt kostentrei au 
an den 


briellsches Er 
Schriftsteller 


tenograp phie 
Probebriei 
Selbstunterrichts- 
briefe nach d. besten 
System Stolze-Schrey 
kostenlos von 
Ferdinand Schrey 
ra Berlin SW, 189, 


der 


aeflügel, Sruteirr nl 
Kallınz Irmun, Gefiinel 

‚aut 

ulm 


di stirlu 


177 
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Verlag von Georg D. W. Gallwey In München 
EUGEN KALKSCHMIDT 
Grosssiadiyedanken 


Alle Gebiete des Wissens 


zu pllegren ist dem Einzelnen heute nicht mehr möglich, aber an einem 
Punkte sich über den engen Kreis, in den ihn heute meist der Beruf 
einschließt, zu erheben, an einem Punkte die Freiheit und Selbständig- 
keit des geistigen Lebens zu gewinnen, sollte jeder versuchen, Wege dazu zeigt: 


B. G. Teubners Allgemeiner Katalog H 


eine reich illustrierte, durch ausführliche Inhaltsangaben, Proben, Besprechungen 
eingehend über jedes einzelne Werk unterrichtende Übersicht aller derjenigen 
Veröffenilichungen des Verlages, die von allgemeinem Interesse für die weiteren 








Swdien und Ratschläge aus der ästhetischen Praxis, 
Geheftet 3 Mk, gebunden in Halbperga ment +4 Mk, 


Der Inhalt wird am besten aus den Titeln der Aufsis'ze ersichtlich 
sein: [No Grossstadt ale Moloah — Die Grossstadı, das Natar- 
gefühl und die Landschaftskuant — Vom Grila in der Gross- 
alt — Der Wor am Wusser — Froie Bücherhallses — Usa 
Museum der Zukunft — L»bensfragen der Schaubilbus — Haus- 


| 
— 
| 





























abonde · Festlichkeitun — Wanderungen im Barlisor Staciblldo. Kreise der Oebildeten sind. Der Katalog liegt in folgenden Abteilungen vor, 
die jedem Interessenten auf Wunsch umsonst und postfrei übersandi werden: | 
= j 1. Allgemeines (Sammelwerke, 4. Geschichte, Kullur- 8. Volkswirtschaft Handel | 

Zeitschriften, Bildungswesen). eschichte. Kunst. und Gewerbe, Fortbil- 
2. Kiassisches Altertum (Lite 8. utsche Sprache und dunzgsschulwesen. | 

us es gest en e ratur, Sprache, Mythologie, Literatur. 9. Pädagogik. 
; p htbänd h Prei Religton, Kunst, schichte, 6. Neuere Freude Kiterm- 0. —— zn j 
in rachibanden zu erabgesetzten reisen. Recht und Wirtschaft). turen uud Sprachen. aturwissenschaften. 

Klavier zu 2 Händen: statt nur ! — 3. Religion, Philosophie. 7, Länder: n.Völkerkunde. Vollständige Ausgabe | 
| 


Abt, F. Beliebte Li-der 3— 1.80 Ouvertlüren - Album . . 450 2,50 
Chopin, F, Waizer ‚250 1,50 Salon-Album....... 450 2,50 
Pantasien- und fran- Gesıny mit Klavier: I 





Leipzig, Poststraße 3. B. G. Teubner. | 














sk: iptionen - Albuch, H.-mt-böb*, mtsiere, tiele Lage. |; — 
2 kKände ä 3,50 2,— | Abt, P, Album 1 
Liederfantasien- Album 4 Bande ı t, A 4.50 2,50 | Mer —— | Soeben erschien; 410 
2 * 2 * a ‘= 20 Cäeilia-Album, geist. Treitsch ke | 
alon-Album, 3 — und welt, Arıen * 
Bee 6600 6. Traub, Frohbotschafl, 
viersücke ...... 450230 Goltermann, Album m. 450 20) ausgewählte Schriflen 50 Pf. 10 Exemplare Mk 4.— 
Schumann, R., Album 3— 1,80 Hochberg, Album n.t.ä 4,50 2.50 2 elegante Leineubände Der 2. Korish TE f fü — — Zei Br hrieb 
——— — 4.- 2,40 — gr 6 M k er 2 orinihertrie r unsere ei umgeschrieben. 
arı e um unge ei EEE — — — — — 
do 2A0| Mädchen m. .. 5. 4,50 2.58 nur ar 
Klavier zu 4 Händen: Volkatie jer-Album m. 4.50 250 | ii 
Beathoven, Syınphonien ab, P., Duett-album 4.50 2,50 Ernst Haase, Buchhandlung N 








2 Kinds 4 5— 3,— | Mendelssohn, F.,Duett-2,50 1,50 j 
— Verlangen Sie das Iubhults- Verzeichnis der Bände, — Zerlin W. 36 uss dad e en 
Ansiohts- Sendungen wurden gern gemacht. BKücherkaistoge wralin ] 
Umtausch pestatiet. = 0 © oe = @ Kaalıge gratis und tranko, | 
Neu: Katalog antiquar. Kiavier- Musik Nem: |: 


über 5000 Werke enthaltend, 
— Poroireer Versand sach allon Orten. 





' für die Werbearbeit ist biste nicht wur der gute Wille sondern 
— — allch die Art des Vorgebens  —————— 
Fonlern Sie daber die eben wrschienensn gedruckten Anregungen 


Mosikalien-Antiquariat von | Sa den gänßigeen Bebingangen l Sie finden dario "u prakü.che Winke, 
. r | erlag der „Hilfe“, 
Max Schimmel, Berlin C. 2 ‚Bücher 2 Chümmler — 


— — LET — 


| Gegründet 1678. Eisen arin — Wn 


18. Tagung des Evangeliidloriaten Kongteſſes in Straßburg i. €. vom 21.—23. Mai 1907. 


Ar Dienstag, Mittwoch und Donnerötaa der Pfinafiworhe (21.— 23. Mai 1007) wird der Evangelijchfoziale Kongreß feine 18. Tagung 
in Straßburg abhalten. Der Evangeliſch⸗ſoziale Stongreh, der im Jahre 1560 gegründet wo den ift, but es ſich zur Aufgabe gemacht. joziale 
Gefinnung als eine fittliche Forderung des Evangeliums zu weden und zu fördern, Er iſt unabhingig von jeder politiichen oder lirchlichen Yartei, 
verfolgt auch feinerlei ſpezifiſch lonfeſſionelle Intereſſen, will vielmehr durch Derausarbeirung der riftlichefittlichen Ideale wie durch wiſſenſchaftliche 
Prüfung der Zuftände und Bedingungen unſeres fozialen Lebens dem ganzen Volle dienen. ar jeiner jirtlichen und fozialen Geſundung arbeiten. 

Tırimal ſchen bat der Kongreß jeine Tagung in Eübdentichland abgehalten, in Smmutigart, Harlörube und Tarmitadt. Diesmal will er 
den Rhein überfchreiten und nach Strahburg ins Elſaß kommen. Wir entbieten ihm einen berzlichen Willfonmgruß und laben alle freunde 
evangelijch-jogialer Arbeit, ale Männer und rauen, denen die jittlihen und iozialen Nöte unſerer Zeit am Herzen liegen, alle, die ihr foziales 
Biflen mehren und ibren fozialen Willen ftärten wollen, zur Zeilnabme an den Serbandlungen ein. Wir hoffen, dab unfere Strakburger Bürger- 
ichaft dem Kongreß eine gaſtliche Stätte bereiten und feinen Arbeiten ihr Intereſſe zuwenden twird, wir erwarten, daß wicht nur aus Elſaß-Lothringen, 
iondern auch aus den Rahbarländern Hörer und Redner herzuſtrömen werden, damit and der Straiburger Rongreß zu fruchtbarer Ausiprache führe 
und reiche Antegitingen bon ibm in unſer Voll ausgehen! 

Ser Drtdansichuf: 


IM: Bröfident Dr. Enrtins, Beigeordneter Dr. Yeoni, Abgeordneter Georg Wolf. 
Das Afttonafomiter: 
3. 4: Geheimtat Proſeſſor PHarnad, Vorjigender Geheimrat Brofeflor Dr. Adolf Wagner, Yandesölonomtierat Robbe, Ehrenprajidenten, 
Bfarrer Lie. Iheol. Shneemeldher. Generalielretär. 


IIIPDIAIITHNRAIN Programm: GESCEEESBEEEen 


Künigstrasse H 36. H, 











Dienstag, den 21, Mai, nachmittaas 8 Uhr: Sitzung des Altions⸗· Distuffion. Abends 8 Uhr: Bolfsabend im Haupt-— 
fomitees umd des weiteren Ausſchuſſes. Abends 8", hr: Jwang⸗ reftaurant der Orangerie. 
loſe Yulammentunft und Begrüßung in Roten Hauje, Stleberplag. | Donnerstag, den 23. Mai. vormittags UUhr: Jabresbericht bes 

Wittwoh, den 22. Dani, vormittags 9 Uhr. VBegrükungsrede des Generaliefretärs. 3, Verhandlung. Piaırer Hans Megener-« 
Borigenden, Geheimrat Profeffor D. Harnad. Vegrüßungen. | Mörs: Die Betämpfung der Unſittlichkeit mit 
l. Berhandlung. Brofefior Dr. von ShulgesGaevernigs bejionderer Beziehung auf den Schuß Der 
Freiburg i. Bu: Kultur und Wirtſchaft. Dieneus | Sugend Tam sMorreferat von Frau rofellor 
deutſche Birtiheaftäpolitilfim Dienfle der neu— Rarianne Beber-Heidelberg. Disluſſion. Schluß der Tagung. 
deutihen Rultur Tietuſſion. Banfe, Nachmittags 3 Uhr: Nadımittans 2, Uhr: Gemeinfchaftliches Mittagefien. Daun: 
2. Berbandbiung. Beigeordneter Dr. K eonrie Errakbumg i. Ei.: Befichtigung der alten Stadt und bed Müniters (unter Führung,. 
Die Aufgaben der Städte als Mrbeitgeber. 





1. Tie Verhandlungen finden mit Ausnahme des Vollsabends im großen Saal der Aubette am ileberplag jtatt 

2, Der Eintritt iſt für die Stongreimitglieder ſowie die Mitglieder ebangeliſcher Arbeitervereine gegen Vorzeigung ihrer Mitaliedslarten 
frei. (Jahresbeitrag 5.— M. Für alle übrigen Teilnehmer foiten Marten zu allen Werbandlungen 2.— Pl. Zageslarten je 1. Mt. Der Beſuch 
des Vollsabends ift frei. 

3. Im Erdgeihok der Nuberte itleberplag) ift ein Empfaugs> und Auskunftsburenu errichtet, dad von Dienstan Nurmittag 
ab geöffnet ift. Alle starten werben dort ausgegeben 

#6. Behlellung von Wohnungen nimmt entgegen Herr Vrgermeiitereifetretäar griedrid, Straßburg i. Eli. ronenberger Ring 28. 
Es ſtehen eine ganze Reihe bon Freiquartieren zur Verfügung. Mau wende fib an den Genamten bis fpäteitens 16, Mat durch Poſtlarie 
init Hidantiwort unter Angabe, ob Freionartier oder im welcher Preishöhe ein Yimmer im Hotel gewünſcht wird 
u 7. Au mäherer Muslunit find bereit: Landesausſchußabgeordneter Wolf, Straßburg i. Ei, Fiſchattſir. 2 nud Pfarrer Liv. 
Sduncemelder, Runumelsbura bei Betlin 


ae - 












Bor Anlbaftung eines photograpbilchen 
Apporames bitten mir im eigene⸗ Antereile 
unlern ei Ilulteie ten Gameraflutalog C 


foltenirer au brriungen. Bir führen die nei 


elten Wobelle aller mobernen Taben ia. ® 

Noctaſchen⸗· Rundbiid ‚Epiegriteleg Gameras 

aufm.) und Tie.. ga billigft. Breiten gegen bewisemme 
Monntsrat 
Monatsraten 

Unter g eich aünftinen Bedingungen empfeblen 


me für@port, Torater, Jaad, Keıfr, Marine, 
Riltiär die befammten went DiPresmen⸗Fein 
niöfer Goerz Triüder B nones ı nd Donixcies 
fomır Yarıler Glanr höher opıllcher Lerftung 
Ratalog EC gratis und frei. 
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PER 
Protestantenblatt, 


uringt in 
essante Aufsätze (ber 
Religlöses Leben 
Siwliche Fragen 
Kirchengeschichte 
Leben der (legenwart 
und 
"oxialen. 
Seins Beilage: 


Zur kirehl. Zeligesehichie 
ist aussarordentlich relchlialsie 
llerausgeber: Pfarr. D. M. Plscher 
in Berlin u. R. Emde in Bremen 
16 Seiten Text Preis: 1,50 Mark 
pro Qu b ummern jeder- 
zeit durch den Verlag des Pro- 
testantenblaites Schäneberg - 
Berlin, Hohentriedbergwtrasse 18, 


were 





Innige Freude 


WR 


das obere Mölltal mit Keiligenhlnt und dem Grossglockner. 


Don Anten Glüd. Größe 100% 70 cm. Preis 6 Marf. 


— 

Jmı Dordergrumb die jdımmde ragende Kirche von Briligenblut, die ML im rajenden Eauf umb 
über den lachend änen Mirfen hinmer Meil amtteigenden mächrgen felswänden die weine Bloderipine 
gegen den Prahlend bauen Bimmel. Ein Bild von gan wunderbare Leuchtkraft, mm das jeder Befiger 
oon feinen Sreunden beneidet wid, 


Paflender Bausrabmen aus jdmarz gebriztem Erfenbolz. Profi nach Innen abaricrägt, 


breit und zum Musmwedfeln der Biber einaerıdiuen, ohne Blas 8 Int, 


10 cm 


Habmen mit Blas 13 ht. Wir 


emp’chien Indbıffem, diefe wie alle arögeren Kän ler Steingeicdhnangen aut Poppe aufgejogen und geflım üt 


in Babmen ohme Bas zu beyieben. 


Die Wirkung des Bildes 19 im dem faße unmittelbarer und nicht durch 


Glasipirgelumg gehört. Der Stenik des Budes (dhägt gegen Jufeftenjdhmun und Staub, 


Versandbuchhindiung „Fortschritt“, G. m. b. A. Berliu-Schöneberg. 









ae 

eufgeas wernen. 
2 Prehmandel, Beim SL 
Nümferierter Breißimtaisg grand. 


Honig, 


varantiert rein, Pfd 535 Pfz.. 
'alls nicht gefälit, nehme zuriick, | 


los Widderich | hält sich bei Bedarf in 
Brunsbättsikeng, Schienie ton: J. edlen Zigarren 


— — bestens empfohlen, 


Zigarren- 
Versand - Haus 
F. Nachtigal, Dötern i.L. 

















"1 Bücher” 








Neu und antian Niebt auf 
Lager betindliche Werke werden 
schnellstens besoı Gr, Blieber! 
von 08. 200000 . Kataloge 
gratis uw. franko, Antlquariai 
bucbbandlung v. 6. Pleizsch. 


' Drasden-A,, Waisenhausstr. 28 | | 


= — 
— rn — 





Die unterer heutigen Naflage bri 
liegenden Drofpehe der Atmen 
Ahadrmifdıer Berlag. Mien, 
Eugen Diederiche Perlag Den: 
u.Daseborn & Söhne Digurren- 
fabrik, Gremien emptrd en wir der 
befonderen Beadtang unjerer feier. | 








Guttentag’sche 
Sammlung 
Deutscher Reichs- 


und 


Preussischer Gesetze 


Text-Ausgaben 
mit Anmerku gen 


enthält alle wichtigen Ge- 

setze in absulut zuverläs- 

sigen Gesetzestexten und 

in mustergültiger, gemein- 

verständlicher Weise er- 
läutert. 


Verzeichnisse kostenlos 

durch jede Buchhandlung 

oder von der Verlagsbuch- 
handlung 


J. Guttentag, Verlagsbuchh. 
G. m. b. H. Berlin W. 85. 


Kienzheimer Riesling, 
garantiert Nuturwein, 
er Pinsche Mk. 1.20 inkl. Glas; 
1. Weiss- und Rotweine im Fass | 
von 5- Pf. per Liter an vorsondet | 
Eug. Roffd, Weingrosshandlung, 
Weingutsbositzer, K nzheim,O.- Eis. | 


GrgıUndet 18H. 
nn | Rinihe. Ferner offeıtere Thüringer 
| Wurst. I ——— p. Bd. au. 


Vief.,ch yrämiiert. 
Versand erfolgt gegen Nach- 
nahme in Kisten v. 15 N, und in 
Gebinden ron 50 Litern an. 





Weihtweine 
nature. p. Br. d. 80 8f. any. Mi. 
von 80 Br. an 


Motweine 


nature. p. Bir, d. KO Bi. an d. Fl. 


von WO #t. an 


Georg Reichel, 
Beinqutsbeliger. _ 3967 
Gbsringrihelm a. Au. 
Vertreter überall geiudt. 


Honig 


Bieneo-Hlüten- 
Honig weine, 
direkt 
aus 


Schleswig - Holstein 
9 Plund neuo portofrei inklusive | 
Verpackung Mlark 7.50 | 


Claus A. Landsmann | 


Eilingstedt bei Schleswig. 
Kauft Honig 

direkt vom Imker! Biütenschleuder- | 
hhonlg, gar, rein. (kein Heidebonig) 
vers, die Postblichse per Nachn | 
zu 875 M. franko, Garantie Nicht- | 
we ich zurlick ; daher kein | 

i 2} 


0. — 
tstrer Haunschild, | 


Oberranschüts b. Doebeln i. 8a. 


Honig! 


unübertrofi, feinst. heil. Bienen- | 
biltenhorig. I. Qunl. — fest (fast 
weiss) oder —* (goldalar) zu | 
6.50 Sk 


heil — Prima-Ware — 
zu 825 Mk. je 10 Pfd. 
Nivtitgef, n. zurilck. 
J. Wewer, Grossimker. 
Friesoyihe 20 Oldenburg. 


franko. | 





| Bitte bevorzugen Sie diese Firmen und beziehen Sie sich im Bedarffalle auf ihreÄÄnzeigen in 


Seite 305 





Kauft 


uur direkt beim Imker! 
Feinnten Rittenhonig, 
eig. Erote, goldklar, var. rein, He! 
ın Postblichsen A D Pfil. New 
für8,— M. postfr. Niohtgef. zuriick 


Sen, Dia a ar. 
Blüten-Schleuderhonig. 
(5,59, Sreife) don käf, acom. 
DIR TER Ko ler E Mehr. 
Blewenzüüchter, Oberkirch i. Baden. 


1893°' Hochhalmer-Riesling 


—— Fl. Mk. 1,75 lokl Packunı 
1 Hochbeimer Weine v. M. 0,50» 
Liter an, Moselweins v. (65 p. L. au 


om«- Weinkellerei. 
oneni. Wilhelm Hess, Eigenbau 
— Hochheim a, Main — 
Weinberuberitser 
Hochhbeire u. Neudorf i. Rbg 


Bremer Ciyarren. 


— — e — — — 
Spezialmarks Chriwıl a M,08, 
wilde und von feiner Qualstkı 
Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen: 
>, 65, 70, 80, 9, 100, bis 200, 


Autträge von Mark, 20.— an 
Portofel, — — 


Fritz Ma 





| Bremen, Langenstr. 112. 


Moselwein. 


In vorzägl. Duallıät gu 7U und 
31 Big. und böbre per Liter ober 


1,50, Knack- u Leberwurst per Vſd 
W. 1,25, Rot- und Schwar emwurst 
per Bid, 9b Big. Berinud p. Rachti. 


Hofbeliter Jäneke, 
___ Burgen, Ber. Gobleng. 
in Boosen 


B. Becker "in 

allein seit 
IRR0 den anerk. unilbertoffenen 
= Holliudinchen Tabak = 
10 Pfd.-Beutel franko 8 Mark 
30 Olgarren b 


2 Wiederverkäufer 
gefucht für meine bochieinen Bolt 


farten mit Geibenftiterel, Handarb 
Multer gegen @ ie Marten, 


6.Amann, Neumünsteri.H. 


Barzer 
Kanarien - Edel-Roller! 


Breistihte aratis, franto. 
£. Ehre Langs, 
Ht. Andreneberg ım Harz. 


Rätsel der Seele 
Cbarakter, inime Züge werd. ın 
einem tieferen Sinne aus der 
H ndschrilt erfurscht. Darch den 
Eintdockor d. Prychographologin 
Seine „eit 1800 geführe Praxin 
stützt sich anf Anerkennung der 
Presse und auf die Sympatbu 
eines gewlblten Publikums Pru=- 
tokt kostentrei auf brieiliches Kr» 
»uchen an den Schriftsteller 
P.P. Liebe in augsburg. 








tanographie 
Probebrief der 
Selbstunterrichts- 
briefe nach d, besten 
System Stolze-Schrey 
kostenlos von 


Ferdinand Schrey 


'Scheibenhonig, #% Berlin SW. 19. 


Uub-tie, Sruteirr allır 

Kuffınz Irman, Grflilgel- 
häufer; Sratmardı ; alle Zudıt- 
aeräte ufm. Stutalon follentrei 


‚Geflügelpark i. Auerbach, Dell 
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X geklagen > 


werden darüber arboben, «dass 
unseren Losern Probenumınern 
mit Abonnements Einladung zu- 
geben. Wir bitten daber wloder- 
ht alle diejenwen um Aufgahe 


‚Alle Rembrandtverehrer 


„Hilfe“ sind, erhalten gesren 
in Briefmarken 


die zugleich Leser der 5i 


Einsendung von PO Pfe 


⸗ 
emhrandt: 50 ſRadierungen 
. por Krouzband von uns «dirck 
X erhalter 
I. Folge Täglich bestellen unsereFreund: 
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Politische Notizen 


Die Rede des enaliihen Ariegsminifters über das Ver— 
balten Deutſchlands in der Abrüftungsfrage deutet an, dab 
nach engliſcher Auffafſung bon unſerer Seite irgend etwas 


geſchehen oder vielmehr unterlaffen worden ift, wodurch 
Englonds Boittion eine formelle Erleichterung erfahren 
bätte, Wenn man die etwas gewundene Yeuferung Ban 
nermans recht beficht, jo meint er etwa: Deutſchland hat 
von feinen Rechte Gebraud gemacht, auf unjer Anklopfen 
aanz energiſch zu rufen: Ich pin nicht zu forechen! Damit 
bat es die Eitnation neflärt: es bätte die Unterhaltung 
mit uns liebensiwürdigerieiie aber auch jo führen fön- 
nen, daß es ums vorher andeniete, wir möchten uns nicht 
erjt bemühen. Wir hätten aud dann feinen Wunſch, ſich 
nicht ſprechen zu lafien, reſpektiert. Es wird alio wohl 
irgend eine formelle Nitance in der Unterhaltung geweſen 
jein, die den Engländern nicht ganz aefiel. Da der Minijter 
verſicherl, daß er die „Offendeit” und den „Freundichaft- 
lichen Ton” in der Darlequng des deutihen Standpunftes 
wohl zu jchäßen wiſſe, jo würde es fich nicht lohnen, noch 
weitere Worte über den kleinen Borbehalt in der Schätung 
zu verlieren, wenn die denti-enaliichen Unterbaltungen 
nicht an ſich jo aeitellt wären, daß zur Regulierung der 
Ausdrüde die empfindlichſten MeBinftrumente gehören. 
Mikrometerichrauben vertragen aber auch den feinſten Noft- 
fleck nidt. 

Der japaniſche Brinz Infchimi vit mit jeiner Begleitung 
in England und Frankreich mit jehr reichlich bemeſſenen 
Ehrungen aufgenommen worden. In Napan ift e8 eine 
politiiche Sitte, die Berbandlungen über große Staats- 
aftionen oder die Beſiegelung tler durch Mitglieder des 
regierenden Saujes vornehmen zu laſſen. Daher die häu 
figen japantichen PBrinzenreifen nah Europa. In der 
Sauptjache handelt es ſich diesmal um Frankreich, das Don 
früher ber der Berbiindete Rußlands und jet der Freund 
Englands ift: alfo dem Gegner und dem Bundesaenoffen 
Javans jeinerieits formell alricy verbunden. England bat 
ſich befanntlich jeinen aſiatiſchen Beſitz, einſchließlich In— 
diens, durch Japan garantieren laſſen, und Franfreich wird 
wahrſcheinlich die Forderung geſtellt haben, bezüglich Indo— 
chinas als Verbündeter Englands in dieſe Garantie mit 
einbegriffen au werden, und die Jabaner haben als höfliche 
Leute erklärt, die Freunde ibeer Freunde feien natürlich 
auch ihre Freunde, und fie würden ihre Flokte niemals nach 
Tonfin und Saigon in feindlicher Abficht ſchicken. Fiir die 
Ruſſen eraibt fich hierbei die Rolle des faner-jühen Zu— 


ichens. Wenn das engliicheruffiiche Abkommen, an dem 
nun jchon jo lange gearbeitet wird, endlich perfekt ift, wird 
aber vielleicht ein japaniicher Prinz aud nad) Petersburg 
fommen. König Eduard, der ſoviel fertig gebradıt bat, 
fan es auch fertig bringen, der Welt dies intereflante 
Schauspiel zu zeinen. Nur wir Armen follen feinen Prin 
zen haben! 

Reichstagsſchlufz. Zwiſchen den Neuwahlen und den 
aroßen Ferien mußte die Tätigkeit des Reichstages natur: 
gemäß ſich hauptſächlich auf den Etat erjtreden. Für diefe 
Beit ift es, wie wir häufig betonten, durchaus verfehlt, von 
einer „Lonjervativ-liberalen Paarung“ zu reden. Beide 
Richtungen haben ibre Gegenſätze binlänglich betont, wenn 
auch die reinen Agitationsreden, die im Reichsſtage über- 
haupt überflüffig find, beiderjeits ziemlich unterdrüdt wur— 
den. Daher fann man der „Norddeutichen Allgemeiner 
Zeitung“ aut zuftimmen: Die eigentliche Probe jteht dem 
Reichstage erjt im Herbſt bevor, wenn ihm außer dem Zlei- 
nen Majeitätsbeleidigungsgejek die Abänderung der Bör- 
ſengeſetzgebung, die Reform des BVereins- und Verſamm 
lungsrechts und anderes der Art zugeben wird, Man wird 
danı bon einer fonjervativ-liberalen Paarung ſprechen 
fönnen, wenn die Stonfervativen den Liberalen entgegen- 
fonmen. Wird dies nicht aeicheben, dann werden dte an- 
genehbmen Mehrheitsverhältniſſe für die Regierung im 
Reichstag aufhören zu eriftieren. 

Diedrich Hahn, in Verbindung mit jeinem Gefinnungs- 
genoflen Engelbredt, begriindete im preuß. Mbgeordneten- 
haus einen Antrag „zum Schub des bäuerlichen Betriebes 
gegen die Auffangung durd das Groffapital”, Der Zwechk 
iſt aut, aber der Führer des Bundes der Landwirte jcheint 
uns dafür nicht als geeigneter Vertreter. Wir hatten bis 
bor wenigen Jahren eine beträcdtlide Zunahme der klei— 
nen Wirtichaften auf Koſten der Grofbetriebe. Seit aber 
die höheren Getreidezölle eingeführt und damit die Groß— 
betriebe künſtlich geſtärkt wurden, geriet dieje Entwidelung 
ins Stoden. Der preußiiche Landwirtſchaftsminiſter, Herr 
von Arnim⸗Criewen, bat jelbjt zugegeben, daß feitdem und 
hierdurch die Landbank faft feine Güter mehr zum Barzel- 
lieren erhält. Hierfür mag ſich das in der Landwirtidaft 
ſteckende Großkapital bei niemand eher bedanken, als bei 
Serrn Diedrich Hahn und seinen agrarifcen Freunden 
ſelbſt. Daß nerade in der Rheinprovinz ein Rüdgang des 
jelbjtändigen Bauerntums als Folge dieſer Bollpolitif ein 
tritt, hierauf bat ſchon vor 31% Jahren die „Hilfe” auf 
merfam gemacht. Uebrigens war der Antrag des Abg— 
Hahn von Anfang an mehr anitatoriich, als ernft gemeint; 
er hat ihn auch zurückgezogen. Wenn es Herrn Hahn um 
die Aufklärung unferer bäuerlichen Beſibberhältniſſe ernft 
it, dann möge er die alte Forderung der Liberalen nad 
einer umfaſſenden Agrarenquete unterftügen, freilich haben 
ſich die Agrarier bisher regelmäßig geehrt, wenn ihre 
— mit dem Licht der Wiſſenſchaft erhellt werden 
ſollten. 

Die Moniften im Herrenyaus. Auch diejenigen, die 
nicht der Anficht find, daß Herr Hädel die Welträtiel gelöſt 
bat, dürften faum das Auftreten des Seren Vrofeſſor 
Reinke im preußiſchen Herrenhaus billigen. Herr Reinfe 
iſt „Neovitaliit“, und Hädels intimer wiſſenſchaft- 
licher Gegner. Dieſe Eigenſchaft entſchuldigt aber nicht, 
daß er die „höchſt intelligente Mörperichaft des Serren- 
hauſes“ und den Minifter Studt, auf den Reinke dies Prü 
difat nicht ammandte, zum Kampf gegen die „umftürgleri 
ſchen“ Beſtrebungen des Moniſtenbundes aufrief. Bolitifche 
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Körperihaften haben in naturwiſſenſchaftliche Meinungs— 
kämpfe nicht bineinzureden! Gerade das Herrenhaus dürfte 
in Fragen der Hippologie ſachverſtändiger fein als in Fra— 
gen der Biologie. Uns dünkt, daß die Moniften nun trium- 
wen werden: ihren Gegnern ainge der wilfenichaftliche 
Atem aus. 


Oesterreich in den Wablen 


Sabrzehnte bindurd lebte fich im Habsburgeritaate 
der Glaube an die Haltlofigfeit Oeſterreichs immer ftärfer 
ein; das Zufammengebörigfeitsgefühl wurde vermißt, denn 
die nemeinfamen Leiden einten nicht und wecten nur den 
Drang, nad allen Richtungen auseinander zu  ftreben. 
Schon Grillparzer legte feinem Trauerjpiele „Ein Bruder- 
zwiſt im Haufe Habsburg“ dem Kaiſer, den er viele feiner 
eigenen politiihen Gedanken lieb, det Sat in den Mund: 

„Und daß ich lebe, it von nöten, Freund, 
sch bin das Band, das diefe Garbe (Defterreicht bält, 
Unfrucdtbar jelbft, doch nötig, weil es bindet.” 

Damit wurde die Anficht ausgedrückt, daß der Habs 
burgeritaat durch die Perſon des Herrichers zuſammenge— 
halten werde und über fein anderes PBindentittel verfüge. 
In diejen Gefühle wuchs die beutige Generation auf, der 
ſich nun ein jonderbares Schanipiel bietet. Ant 14. Mai 
wird das erite Parlament des allgemeinen gleichen und 
direften Wahlrechts gewählt, und mit  einenmmal 
verfinfen die engen Grenamanern des nationalen oder po- 
litiſchen Bezirksgeiftes; über die weite Fläche Oeſterreichs 


fpinnen die Wünſche ihr Neb, zieht die Hufmerfamteit | 


ihren Kreis. Die aanze bolitiiche aktionsfähige Bevölke— 
rung des Staates - daß in Galizien 61 umd in Dalmatien 
T Abgeordnete einige Tage jpäter gewäblt werden, tut 
nichts zur Sache - tritt an einem Tage auf den Plan 
umd, wie verfchieden auch ibre Sprace, ihre Lebenshal- 
tung, ibre MWeltanicamung iſt, das gleiche Recht ſchlingt 
doch ein einigendes Band um alle. Die Völker wachlen 
plöglich aufanmmen, weil fie zum eritenmal zur Ausübung 
ibrer Bolfsrechte aufgerufen werden. Aus dem geogra- 
phiſchen Begriffe Defterreidy wird eine volitiihe Wahrheit, 
die zentrifugale Bewegung des Denkens wandelt fi) in eine 
zentripetale um. Zisleithaniens Bevölkerung hätte nicht 
nabe daran Fein müſſen, im Sumpfe des Peſſimismus un— 
terzugehen, wenn die leitenden Ztaatsmänmer den Weg 
zum Volke gefunden bätten. 

Die Wahlbewegung lehrt, dab es feiner überirdtichen 
kräfte bedürfe, um das vielgeftaltige, vielgliedrige Deiter- 
reich mit einem Gedaufen zu erfüllen. Die Volitik muß 
nur ihren Främerbaften Charakter verlieren, große, alle Teile 
erfofiende Probleme jtellen und das rein nationale Empfin- 
den und Erwägen wird fich zu einem allgemeinen öſter— 
reichiichen Fühlen und Sinnen erweitern. Allerdings 
iheinen noch die Männer zu fehlen, die diefe Beeinfluffung 


vorzunehmen vermöchten. Die Regierung Bed zieht in das | 


neue Dejterreih des Volfsparlaments ohne innerliche 
Stärfung ein. Sie wagte es nicht einmal, eine Wahl— 
parole auszugeben, obgleich dieſe ſich neradezu aufdrängte. 
Statt immer mit Ungarn zu verhandeln und dabei viel: 
leicht aufs neue draufzuzablen, hätte das Minifterium die 
Bölfer um ihre Meinung befragen follen. Die Antwort 
wäre nicht zweifelhaft geweſen; ſie hätte: Yos von Ungarn! 
oelautet. Dieſer Eventualität wollte aber Herr von Bed 
ausweichen, denn eine echte ölterreichiiche Nenierung kann 
den Gedanfen wohl gar nicht faflen, daß Zisleithanien ein- 
mal aufbören follte, den Knecht Ungarns zu fpielen. Und 
doch ichienen aerade jett die Verhältniffe für die Herſtellung 
normaler Beziehungen zwiſchen Zis- und Transleitbanien, 
das heißt für die reine Scheidung als Borausjekung 
einer freiwilligen, den Intereſſen entiprechenden ehrlichen 
Annäherung — ungemein günſtig zu liegen. Die öiter- 
reichiiche Induſtrie leidet unter der Ungewißheit über die 
zufünftige Geftaltung der wirtichaftlichen Verbältnifie bei 
ver Teile der Monardyie jo ehr, daß fie ihre Abneigung 
gegen die zoll und bandelspolitiiche „Irennung” Tängit 
aufgab. Zudem berärgern ihr die Schifanen und die Ver— 
hebungen in Ungarn den Verkehr mit jeden Tage mehr. 
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Auch die Krone, die mit der Noalitionsregierung auf ae 
ipanntem Fuße lebt, weil fie die endliche Durchführung 
der verſprochenen Wahlreform nicht erwirfen fann, während 
bon ibr verlangt wird, daf fie fich durch die Gewährung 
von Berfaflungsgarantien jchon dem gegenwärtigen Par- 
lamente Ungarns gegenüber binde, bat zur Bevorzugung 
des Karpathenreiches feine Urſache. Die öfterreichiiche Re- 
gierung hätte ſich demnach auf billige Weife mit einem 
Nimbus umgeben und ganz Dejterreich um eine Forderung 
gruppieren fönnen, Ihr fehlte nichts als der Mut. 

Die Wahlbewenung zaubert nicht allein ein öfter 
reichiiches Geſamtintereſſe bervor, fie wirft auch ein inter 
ejfantes Schlaglidht auf die Entwidelung des nationalen 
Kampfes. Acht Völker ringen um die Zukunft des Reichs, 
indem jie mit dem Stimmzettel zur Urne jchreiten: 
dennod bat es in den Moden und Monaten der Bor 
bereitung feine Erplofion der nationalen Gehäffigfeit ge 
geben. Der Ticheche fiel nicht dem Deutſchen in den Rüden 
der Dentiche lief micht gegen die Schanze eines anderen 
Vollsſtammes Sturm. Man arbeitete nicht gegen die 
Nachbarnation, jondern für ſich — umd für alle. Das ift 
ein jehr wichtiges Symptom in einem Staate, in dem man 
bei jedem Tritt iiber das nationale Problem zu ftolpern 
aewöhnt war. Was ift nun geſchehen? Nichts weiter, als 
dab man die Nationen gefondert und möglichit einſprachige 
Wahlkreiſe geſchaffen bat. Die nationalen Berwidelungen 
wurden behoben, weil die Völker jelbitändig bandeln dür 
fen. Das Mittel ift einfach, und die Wirkung großartig 
Dan fieht jo recht, wie leicht man in Defterreih den Frie 
den herbeiführen fönnte. Die nationalen Kämpfe find eben 
nicht im Wefen des Staates begründet, jondern lediglich 
durch die Leichtfinnigfeit oder Unfähigkeit der Renierenden 
nicht minder als durd die Starriinnigfeit gewiſſer poli 
tiicher Kreiſe zur fait unentbehrlichen Einricdtung gewor 
den. Das Delterreich des Völferftreits ift für die Staats- 
männer ein gar bequemes Feld; bald blaſen fie ins Feuer, 
bald kommen fie mit dem Wafler und verbringen jo ihre 
Tage ohne viel Kopfzerbrechen. Wäre der Staat innerlich 
aefeftigt, dann wilrde er nadı juftematifcher, produftiver 
Arbeit, nad) ſorgſamer Pflege heiſchen. Die Staatsmänner 
müßten wie in aller Welt fchaffen, und die Bolitifer wären 
zur Entfaltung von Initiative gesivungen. Danadı ver— 
langt ihr Serz.aber nicht. 

„Delterreich i ft“, hat Herr von Körber vor einigen Jah 
ren ausgerufen, doch er vermochte nicht viele zu überzeugen 
Der Wablbeivenung gelang dies weit beſſer, und das be- 
deutet jedenfalls einen großen Erfolg für den Staat. Doch 
feben wir nad, was für die Parfeien abfällt. Ueber den 
Ausgang der Sauptivablen wird der Telegraph bereits be 
richtet baben, wenn dieſe Zeilen in die Sand des Lefers 
fommen. Man gibt ſich in Deiterreich feinen Illuſionen 
bin und alanbt über den Grundcharafter des neuen Saufes 
nicht im Zweifel fein zu dürſen. Bieleitbanien ift ein 
ſtädtearmes Land. Nur jehs Städte haben 50- bis 100 000 
Eimvohner, bloß ſechs find über diefe Bahl hinausgekom— 
men, darunter beherbergen Briinn, Graz, Lemberg und 
Trieit weniger als 2 MD Seelen; Prag erreichte 4 000, 
Wien 134 Millionen Einwohner. Ein Staat, deſſen Be- 
völkerungsübergewicht in den Dörfern und Kleinſtädten 
liegt, ift für Fortſchritte oft ſchwer zu Haben. Das 
Vorberridyen der Zand- und Forjtiwirtichaft, an der 52 Pro— 
zent der Bevölferumg direft intereſſiert find, und die geringe 
Entfaltung der Sroßinduftrie — unter den Produktions 
gewerben wurden 520825 Betriebe mit Mafchinen gezählt, 
von denen jedod nur 2378 mehr als 100 tätige Perſonen 
beſchäftigen — kommen aleichfalls den rüdjchrittlichen Be- 


ſtrebungen zugute. Endlich iſt der ſtarke Analphabetenſtand 


2398 000 mehr als 6 Jahre alter männl. Perſonen find 
des Leſens und Schreibens unfundia - ein Gewinn für die 
Feinde des wirtfchaftlichen und Eulturellen Fortichtitts: 
aus dieſen reifen holen fie den Grundſtock ibrer Armee. 
Das erite Haus des allgemeinen aleiden und direkten 


Wahlrechts wird alſo zweifellos Klerifal-fulturfeindlich und 


wirtichaftlid-reaftionär ausfallen und im dieſer Hinficht 
dem legten Brivilenienparlamente gleichwertig fein. Die 
nationale Zuſammenſetzung aber it durd die Schaffung 
der rationalen Wablfreiie von vornherein feitoelent: es 
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fann nur das Ziffernverhältnis zwiichen den Polen und 
Ruthenen Schwankungen unterliegen. Die Nationalitäten: 
vertretung, wie fie im alten Privilegienparlamente vor- 
handen war und für das nene Baus in Ansficht genommen 
ist, zeigt folgende Tabelle: 


allgemeines 
Brivilegienparlament oleihe Wahlrecht 

Deutſche Site 20 
Tſchechiſcheee87 = 
Polnische ee 10 
Ruthenifche 10 2 
Kroatiſche — 1% 
Slowenifde i* 24 
Ital eniſche In 19 
Kumäniiche F 4) 5 

Zahl der Mandate 42H 56 


Das find die Umriſſe. Wie fie ausgefüllt werden, bil- 
det das Geheinnis der Wahlen, Es fann durch den 14. d. Di. 
noch nicht ganz gelüftet jein, denn alle Wahrſcheinlichkeit 
deutet auf eine ungewöhnlich große Zahl von Stidwahlen, 
für die der 3, Mat beftimmt wurde, 

Die vielen Stichwahlen werden eine Folge der befla- 
genswerten Tesorgantiation in politiichen Leben Dejter 
reich® fein. Zie bringt nicht die Nenartigfeit der Verbält- 
niffe mit ſich, es handelt ſich vielmehr 
Erbe der Murienzeit, In der politiichen Mranfenftuben: 
Atmoiphäre Alt-Oeſterreichs find fait alle Heine geſunder 
Barteibildungen erjtidt. Wur zwei einander befäntpfende 
Seerlager fonnten fich vor der Auflöſung bewahren. Die 
Sozialdemofratie bat ihren Urganijationsban jolid und 
dauerhaft errichtet; fie war als junge Partei den ſchädlichen 
Einflüſſen des Privilegienparlamentarismus weniger aus— 
geſeßt, weil fie nahezu außerhalb des Privilegienfumpfes 
ſtand und in der Regel bloß für die V. Kurie des allge— 
meinen Wahlrechts Intereſſe zeigte, Da, wo ſie fich zu dem 
Wettbewerbe um ein Privilegtenmandat der Stadtfurie 
entichloß, lernte fie ihren Klaſſencharakter rein erhalten, 
denn fie befand ſich Arbeitern gegenüber. Die andere 
Gruppe wird von den Klerikalen aller Nügncierungen — 
den Alt-K—lerikalen (Konſervativen), den Jung-Klerikalen 
(Chriſtlichſozialen) — und Nationen gebildet. Weshalb 
gerade die Klerikalen den langen Winter altöjterreidyiichen 
Mißvergnügens beil zu überdauern bermochten, läßt fich 
idiwer in Kürze darlenen. Der Klerikalismus iſt immerbin 
eine ſcharfentwickelte Weltanidannmg, die von ihrem öfter- 
reihiichen Anbänger im allgemeinen nicht mit dem Ber 
ſtande, jondern mit dem Gemüte erfaht wird. Tie Madıt 
der Tradition ſiegt. Der unter der Erde ruhende Vater 
und Grokpater gebt bildlich genommen im Zolme zur 
Mahlurme. Das Gemüt beberrichen anf den Yande Die 
Beiftlichen, und jo ift die politiiche Orgauiſation der Kleri— 
falen unabhängig von der politiichen Arbeit feit gegrün— 
det. Der Pfarriprengel iſt die Sektion, der Pfarrer der 
Seftionsleiter., Für die Entſcheidung, ob alt: oder jung- 
fterifal, kommt die joziale und wirtichaftliche Stellung der 
Scelforger in -Betradyt. Freilich ſtüten ſich die Ehriftlic- 
ſozialen nicht überall bloß auf den Kaplſan, zu ihrem 
Wachstum bat and ein hohes Maß agitatoriidher Kraft 
und Sclanbeit beigetragen. Man hörte während der 
Wablbewequng bejonders in Wien oft den Sat: In Deiter- 
reich gibt es nicht ınchr als zwei Barteien: Die Spaial- 
demofratie und die Slerifalen! Und das ſtimmt. Alles 
Andere iſt Splitterwerf, Kleinholz, Jahresgewächs. 

Leider gilt das in erſter Linie von den liberalen Par— 
teien. Die deutſche Volkspartei, die im alten Barlamente 
die jtärffte deutiche Gruppe war — fie zäblte 46 Mitglieder 

iſt mit einen bejhämenden Kleinmut in die Wahl— 
bewegung eingetreten. Sie war das typiſche Produft der 
Kurienpolitif. Halb freibeitlich in volitiſcher Sinficht, ent- 
ſchieden reaftionär in wirtichaftlichen Fragen, bald antife- 
mitiich, bald philojemitiich, nicht warm und micht Falt, bat 
fie allen zur aefallen geſucht. Die raube Luft des allgemei- 
nen Wahlrechts erfordert aber vor allem Ueberzeugung, 
Prinzipien. Wer ſchwankt, der fällt. Die deutſche Fort— 
ihrittspartei hat gleichfalls einen ſehr trüben Anblick ge— 
boten. Sie follte den eigentlichen Liberalismus repräfen: 
tieren, allein ſie beitebt ja faum mehr. inige Bezirks— 
fontitees, die ohne inneren Zuſammenhang ſind, machen ans 
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eigene Fauſt Politik. Die Kandidaten haben fein Partei- 
programm, jondern vertreten ihre rein perfönlihen An- 
fichten. Werden fie gewählt, dann jammeln fie ih im Par— 
lamente in einen Berband, der zrortichrittspartei heißt. 
Sie vereinen ſich, doc) jeder tut, was ihm beliebt. So war 
es wenigitens bisher. Das Chaos, die Disziplinlofigkeit 
unter den liberalen Politikern, bat diesmal den größten‘ 
Umfang erreicht, doch man darf aus verjchiedenen Anzeichen 
auf einen nahen, erfreulichen Umſchwung ichließen. Daß es 


‚ mit der bisherigen Methode der Zwitterjtellung zwiſchen 


gen zu einer Zeit ins politiihe Leben ein, 


- fonnten demnach an den Fehlern der Andern lernen, 
taten 


um ein trauriges | 


dem Freibeitlichefeinstwollen ımd dem Zidy-vor-der-Reaktion- 
Tuden nicht weitergeht, berveifen am Elarjten die Nung- 
tichechen. Wenn man die wirtichaftlihen Berbältniffe der 
Nationen Defterreichs auf ihre parteipolitijche Entivide- 
lungsfähigkeit prüft, jo wird man finden, daß neben den 
Deutichen vorzüglich die Tichechen für eine liberale Politik 
geeignet find. Den Liberalismus im Tichechentum haben 
drei Jahrzehnte die Jungtſchechen verkörpert. Sie dran- 
in der der 
Deutichliberalismus ſchon den Banferott nabe war, fie 
und 
es aud. Der deutihe Liberalismus befolgte eine- 
Bolitif der Negation; die Nungtichechen trieben die Alt 
tichechen, die fi) in den jiebziger Kabren dem Parlamente 
fern bielten, zur praftiichen Arbeit, freilich nicht ohne da- 
bei gleichzeitig romantiichen Phantomen nachzujagen. Much 
jonjt waren fie demofrattich; fie jtanden mit dem Bolfe in 
enger Füblung und verlangten im Wbgcordnetenhaufe 
ion anfangs der neunziger Jahre das allgemeine, gleiche 
Wahlrecht. Troßdem befinden ſie ſich augenblicklich in einem 
Verzweiflungskampfe. Der Bequenlichkeitstrieb führte fie 
dazu, daß fie in ihrer Wirtichaftspolitif das Volk nicht zu 
leiten juchten, jondern fich willig leiten ließen. Sie haben 
die Bauern nicht errungen und mit agrariichen Fragen ab— 
geſpeiſt. In der legten Zeit hat ſich jedoch bei dem Tichechen- 
tun ebenſo wie bei den Dentichen eine rein agrariſche Bartei 
beransgebildet, Die von den Fendalen anı Gängelbande ge— 
balten wird, und den Banernfang mit autem Erfolge be- 
treibt. Den Nunatichechen ſchwindet anf dem flachen Lande 
der Boden unter den Füßen, und jo werden fie jet etwas 
verfpätet zur Ueberzengung kommen, dab die wirtichafts- 
politijche Schwäche nur Unheil zeugte, Mit diefer Erfennt- 
nis ift aber auch die Bahn für die Nenaiffance des Libera- 
lisımus in Oeſterreich freigelent Als Vorkämpfer für die 
Induſtriepolitik wird der Liberalismus neu erſtehen und in 
der Politik nochmals zu einer bedentenden Stellung ge— 
langen. Schon hat es ſich beſtätigt, daß das allgemeine, 
gleiche Wahlrecht ganz andere Formen der Agitation be- 
dingt, und ganz neue Menſchen braucht. In Wien und in 
der Rrovinz find Männer hervorgetreten, die für den Fort- 
fchritt fireiten, nnd doch ganz andere Afzente finden, als 
die Liberalen alten Schlans. Freiberr von Hod, Dr. von 
Tayenthal, Brofeffor Dr. Redlich, ‚dazu die beitbefannten 
Dr. Leber und Dr. Cicht: das iſt ein quter ern, das find 
Männer, die den Neuliberalismins begründen Fönnten. Die 
Tichechen werden boffentlih Profeſſor Maſaryk, der in 
Mähren Fandidiert, ins Parlament bringen, wo er der rich. 
tige Mann auf dem richtigen Blake wäre, 

Ter Liberalismus iſt ohne jede varteipolitiihe Or⸗ 
nantiation in den Wahlkampf getreten, und wie immer er 
abjchneidet: Jetzt wird es heißen, ihn auf eine jolide Baſis 
zu stellen. Denn je reaftionärer das Finftige Parlament 
fich eitaltet, um jo dringender wird das Bedürfnis i im Volke 
nad) einer ftarfen biirgerlichen Bartei werden, die in Defter- 
reich nicht bloß den Kulturſtaat, jondern auch den moder— 
nen Wirtſchaftsſtaat erfämpft. Wer Die Regungen der 
Bolfsfeele genau verfolgt, der kann optimiſtiſch in die Zu 
kunft bliden; es wird bald beifer werden, denn es beginnt 
ja jelbit der Wiener Stleingewerbetreibende, den man früher 
den „dummen Kerl von Wien“ nennen durfte, über feine 
Lage nachzudenken und an dem Segen des Zunftgeiites zu 
zweifeln 

en. 


Richard Gharmas. 
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Die — bayrischen Landtags- 
wablen 


Den beurigen Landtagswahlen ſieht nian anjcheinend 
außerhalb Bayerns mit größerer Spannung und Intereſſe 
entgegen als im Lande jelbjt. Die Wahlbewegung fließt 
langſam dabin, die Verfammlungen aller Parteien ſind 
mangelhaft befucht, alles ift noch politiicd müde vom Ja- 
nuar ber und ſitzt abends lieber auf den ſchattigen Bier- 
fellern als bei liberalen oder antiliberalen Wablreden. Die 
einzige Senfation der Wahlbewenung, die lebhaft in ihrem 
Verlaufe erörtert wird, iſt die liberale Standidatur des 
fatholiihen Pfarrers Grandinger aus Nordhalben 
in Franfen. Man bewundert jeinen Mut dem Episfopat 


Wahlfundgebung des Bamberger Kirchenberrn bei der 
Reichstanswahl zur Begründung feines eigenen Vorgehens 
heranziebt. Aber quod lieet Jovi uſw., und ganz bejonders 
nicht, wenn diejer Jupiter fein unabhängiger Herr ift. Auch 
die Kirchenmänner müffen mitunter zween Herren dienen, 
Als es Bilow-Wahl war, holte fich der Prälat im Bamber— 
ger Biſchofspalais einen Korb, indem der SKirchenfüirit 
aegen das Zentrum entichied. Heute find wieder fried- 
lichere Beiten, in denen feine rote Gefahr zu befämpfen tt, 
und fo neihab es, dab das Zentrum diesmal das Ohr des 
Bao Erzbiichofs befam. Nun preift es jeinen Mut und 
jeine Weisheit mit tanjend Zungen, während es ihm tm 
Januar nod für jeine bevorjtehenden Firmungsreiſen eine 
auffäffige Bevölkerung in den betreffenden Wahlkreiſen an- 
gedroht Hatte. Tempora mutantur. Das mußte auf jeden 
Fall verhindert werden, daß ein fatholiicher Priefter bei den 
Liberalen fie, deren ‚Relinionslofinleit” doch das Then: 
aller Themata in den Bentrumsmwahlreden bilden muß. 
Mas fol man die Minder lehren, wenn ... | Aber trot 
des väterlichen Warnbriefs aibt der fränkiſche Brieiter, dev 
ſich anjcheinend in jeiner Rolle nicht übel nefällt, noch richt 
nach, und das Zentrum ſchwebt noch in bangen Zorgen. 
Es gibt auch den irregeleiteten Bruder noch nicht ganz ver» 
loren und redet ihm eifria zu, im Sich zu gehen und in eins 
„erneute Prüfung jeiner felbit” einzutreten. 

Während diefer Streit bin und ber gebt und dem Zen— 
trum aus dem hohen Munde des Erzbiidhofs eine glänzend 
auszunusende Wahlparole gegen die Liberalen gibt, find in 
allen möglichen Wahlfreifen die Organifationen des Zen- 
trums in Tätigfeit, um die Kandidaten aufzuitellen. 
Das ijt nicht ganz leicht, und diesmal ſcheint der Handel 
bejonders hitzig vonjtatten zu gehen. Der Ehrgeiz vieler 
Bewerber macht die unglaubliciten Umtriebe in den ein- 
zelnen Streifen, man drobt, ſchilt, vergewaltigt, alles um ein 
Mandat im Mindener Zehnmarkhaus. So ficht es bei 
einer Partei aus, die an der Macht ijt und den Kuchen ver- 
teilen fann. Da jtreden fich viele Hände aus, während bei 
den anderen die Bewerber oft mit Mübe gepreht werden 
müſſen. Beſonders ſtark treien diesmal einzelne Berufs- 
ſchichten mit Forderungen eigener Landtansvertreter ber- 
vor, vor allem die Berfehbrsbeamten, und Zentrum 
wie Liberale jehen ſich aenötigt dem Rechnung zu tragen. 
Dann wollen die Arbeiter vertreten jein, denn auch 
ihnen ift ja geſagt worden, dab fie ihrer ganzen wirtichaft- 
lichen und fozialen Lage nad) von Natur ans ins Zentrum 
gehörten. Da ift guter Nat teuer, weil die Ftädtiichen Zen— 
trumsfiße rar und die Bauern ſchwer zur Wahl eines Ar— 
beiter® zu bringen find. Aber ichließlich bat man einen 
Drud von oben ausgeübt, um die murrenden ‘Barteiloldaten 
au beruhigen. Bor allem aber iſt Sorge zu tragen, daß 
die Geiftlichkeit in der Anzabl der ihr aufallenden Site 
nicht etwa verfürzt werde. Neben und mit diejen Ausein- 
anderfeßungen im einenen Barteilager geht der alte Streit 
Heim-Picdhler einher, der Kampf der fonjerbatiben 
antoritären Wrieiterjchaft mit der demofratiicheren und 
innerlich freieren Bauernbewequng. Es bandelt ſich jetzt 
um eine Machtprobe, wer im neuen Sandtane Oberwaffer 
befommten joll, und Doppellandidaturen des Zentrums 
ſcheinen nicht auszubleiben. 

Aber die Vartei macht ſich darüber nicht viel Kopf— 
zerbrechen, ſie geht ihren ſicheren Weg weiter, ſie weiß, daß 


| 
gegenüber und freut fich über die Jronie, mit der er die 





ihr weder dieſer Streit, noch die Bereinigung der einzelnen 
liberalen Gruppen viel anbaben kann und fürchtet im 
Grunde nur eines, eine Verftändigung von Sozial— 

dDemofratie mit dem liberalen Blod. Aber 
nad) Zage der Dinge und bejonders wegen der Berbitterung 
bon der Reichstanswohl ſcheint eine ſolche Verſtändigung 
nicht einzutreten, zumal die Miüncener Soztaldemofratie 
fich durch eine grobe Andisfretion am Stichwahltagne das 
Vertrauen auf ein ebrliches Sulten eines Paktes etwas ver: 
icherzt hat. Ob die Sozialdemofratie aud diesmal 
wieder mit dem Zentrum zuſammengehen wird, Hit ſehr 
fraglich. Vorderhand ſieht's nicht danadı aus. 

Der Liberalismus ſchließlich zieht mit dem 
Nürnberger Programm ins Feld, im ganzen geeinigt, von 
fleinen lofalen Scönbeitsfehlern abgeſehen. In einzelnen 
Gegenden find Abmachungen mit lofalen Organijattonen 
des Bauernbundes erfolat, um den jonit zweifelbaften 
streis dem Zentrum abzunehmen! Erfreulich find die aus- 
ſichtsvollen Kandidaturen neuer, entichieden linfsitehender 
Männer, wie Dr. Thoma-⸗Augsburg, Dr. Duidde und Broi, 
Günther⸗München, Poſtverwalter Löweneck-München. Ber 
Liberalismus geht mit Entſcloſſenheit in den ſchweren 
Kampf, der ibn hoffentlich einen Schritt weiter bringen 
wird auf dem Wene der Weberwindung der Bentrums» 
macht, 


Minden. Georg Hohmann. 


» 


Eine andere Zuichrift berichtet über die Beteiligung 
der nationalfozialen Vereine an den Mandidaturen: 

Tem legten Zandtane gebörte unſer Parteifreund 
Beyhl an, der diesmal eine Mandidatur nicht mehr an- 
nahın. Dafür iit in Minden II Lehrer Weib aufgeitellt 
und wir fünnen mit ziemlicher Beſtimmtheit erwarten, daß 
er dieſen Wahlkreis gewinnt. Der Unterſtützung aller Libe— 
ralen iſt er ſchon deshalb ſicher, da er 2. Vorſitzender des 
Liberalen Kreisverbandes für Altbayern it. In Nürn— 
berg VI war Rechtsanwalt Dr. Ublfelder von dem 
Nürnberger Lokalwahlausſchuß aufnejtellt und hätte danf 
feiner Stellungnahme in foztalpolitiichen Fragen (er it 
Vorjitender des ſozialwiſſenſchaftlichen Bereins Nürnberg) 
es wohl vermocht, die in diefem Bezirk wohnenden Arbei- 
ter und techniſch induſtriellen Beamten der Maſchinenbau— 
aktiengeſellſchaft und der Siemens-Schuckertwerle in grö— 
heren Maſſen zu gewinnen, jo daß dieſer Wahlkreis dem 
Liberalismus hätte zufallen müſſen. Plöbzlich ſetzte 
in dieſem Wahlkreiſe eine Bewegung, von Verkehrs— 
beamten ausgehend, ein, die durch Sammlung von Unter— 
ſchriften verlangten, es ſollte der Poſterpeditor Ben» 
aert, der ſowohl der deutſch-freiſinnigen Partei, als auch 
als Gründungsmitglied dem  national-fozialen Berein 
Nürnberg angehört, jtatt in Nürnberg V in ‚Nürnberg VI 
fandidieren,. Angefichts diefer Bewegung, die feine poli- 
tiſchen Beweggründe hatte, fondern nur von dem Verlangen 
nadı einer Standesfandidatur netragen war, zog unier 
Freund Dr, Ublfelder feine Kandidatur zurüd. Die 
Münchener Nenejten Nachrichten jchrieben dazu, daB dieſe 
Sandlung dem national-jogialen Verein umſomehr zur 
Ehre gereiche, alö er durdaus im Moct war. Much der 
Lokalwahlausſchuß Nürnberg glaubte, einer Menderung der 
Handidaturen wegen der vorgeſchrittenen Zeit nicht näher- 
treten zu können. Erfreulicher als die Nürnberger Kandi— 
datenfrage ift deren Löſung in Nuasburg. Tort trat 
unier Berein dem liberalen Kreisverbande für Schwaben 
ar Neubura und der liberalen Barteileituna Augsburg 
bei, wofür ihm der Wahlfreis Auasburg 11 zugebilligt 
wurde, Als Kandidat wurde Gemwerfvereinsjefretär und 
Nedafteur Bleicher aufgeitellt, dem es aelingen wird, 
die in den Wororten wohnenden Arbeiter zu gewinnen. 

Wären die bedauerlichen, ‚völlig unpolitiichen Wor- 
fonmimnifie in Nürnberg nicht in Ericdeinung getreten, jo 
hätten wir diesmal über drei gute Ktandidaturen verfügt 
— jo ſind's deren leider nur zwei. Die nächſten Wahlen 
werden uns deren wohl mehr bringen. An unferer Mrbeits- 
luſt wird’s nic fehlen. 3 


Ar, 20 
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Die Firseh-Dunkerschen — 
vereine 


Die dentichen Gewerfvereine (SH. U.) halten in der 
Pfingſtwoche au Berlim ihren 15. Verbandstag ab. Die Ge- 
werfvereine repräjentieren in der newerfichaftlichen Bere» 
gung der deutichen Arbeiter eigentlich die älteften Organi— 
jationen, indem fie bereits 1868 durd Dr. M. Hirſch in: 
Leben gerufen wurden. Zwar gab es zu diejer Yeit bereits 
gewerkſchaftliche Vereinigungen ſozialdemokratiſcher Ten: 
dena, aber diefe zerfielen unter dem Soszialiitengefeg mei- 
tens wieder, während die Gewerkvereine ſich eines dauern— 
den Beltandes erfreuen fonnten. Troß diejes Umijtandes 
find die Gewerfvereine in ihrer Mitgliederzahl verbältnis- 
mäßig ſchwach geblieben; Ende 1905, alio nach 8Tjährigem 
Beſtehen, zäblten Be erit 117097 Mitglieder. Die freien 
Gewerkſchaften, welde ihre Wiedergeburt um die Zeit der 
Aufhebung des Sozialiftengefeges erlebten, haben es da— 
gegen im noch nicht zwei Jahrzehnten bis auf anderthalb 
Millionen Mitglieder gebracht, und die jüngste Richtung 
der deutihen Gewerkſchaftsbewegung, die chriſtlichen Wer 
bände, find troß ihrer Jugend bereits bei NM Mitalie 
dern angelangt. 

Die bisherige geringe Entwidelungsfäbigfeit der deut- 
ſchen Gewerkbereine hat ihre Urſache wohl hauptiächlich ir 
den Grundjäben, welche die Gewerkvereine bieber ver- 
traten, und in den wenig demofratiiden Auf 
bauibrer Organisation zu jucen, 

Die Gewerfvereine befannten ſich Jahrzehnte bindurd 
zu der jogenannten Harmonielehre, der Xehre von 
der Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Kapital und 
Arbeit. — Wir wollen an dieſer Stelle nicht unterſuchen, 
inwieweit dieſe Lehre richtig oder falſch war. Es will uns 
aber ganz verſtändlich erſcheinen, wenn die Gewerkvereine 
ut ſolchen Grundſätzen feinen Einfluß auf die Maſſe der 
Arbeiter gewinnen fonnten und fich die Sarmonielebre ala 
nicht zuafräftig erivies. Im praktiſchen Leben war bei der 
in Deutichland berricenden Reaktion auf politiichem und 
wirtjichaftlichen Gebiete wenig oder gar nichts von der ge— 
nannten Sarmonie und Antereffengemeinichaft zu merfen 
und es iſt daher erflärlidh, daß ſich die Mrbeiterichaft der 
Lehre des Klaſſenkanpfes zuwandte. — Andererjeits fonnte 
aber auch icon deshalb die Sarmonielehre nicht beionbers 
zugkräftig wirken, weil fie wenig meeignet war, Begei 
terungund Üpfermwilligfeit bervorzurufen. Wo- 
zu Sich ſchließlich organtiteren und böbere Beiträge zahlen, 
wenn es feine Gegenſätze gibt und ſich alles in ſchönſter Har— 
monie auflöſt?! 

Wenn trogdem die Gewerkvereine es bis über 100000 
Mitglieder brachten, ſo verdanken ſie dieſes wohl weniger 
ihren Lehren, als vielnehr dem gut ansaeba uten 
Hilfskaſſenweſen ihrer Organiſationen. In rein 
gewerkſchaftlicher Beziehung mußten ihre Erfolge denn auch 
ſehr minimal bleiben. Größere Lohnkämpfe hatten ſie na— 
mentlich in den früheren Jahren fait gar nicht aufzuweifen, 
ſie befaßen mehr Hilfskaſſen- als gewerfichaftliden Charaf 
ter, Ihr ununterbrochener Appell an den auten Willen und 
die fozialpolitiiche Einficht der Unternehmer veranlaßte 
dieje nicht zu nambaften Ktonzejlionen. Zie predigten den 
Gedanken des Tarifvertrages, doch es blieb den freien Ge 
werkichaften überlaiten, den Unternehmern den größten Teti 
der Tarifverträge, die wir heute beſitzen, abautroßen. 

Rod unbeilvoller fir die Entwidelung der Gewerfver- 
eine als ibre Sarmontelebre war wohl der eigentüm 
liche Oraaniiationsaufbau, die Berfaffunn 
ihrer®erbände. Dieſe ftellt noch heute ein eigentüm— 
liches Gemiſch von Ueberdemokratie und Abſolutismus dar 
An der Spite der Verbände fteben Störperichaften von 20, 
30 und mehr Berfonen. Diele 
müſſen bei den unterneordnetiten Saden zur Beſchluß 
faffung zuſammentreten und machen dur ihren Umfang 
faft jedes vernünftige Arbeiten unmöglich. Die örtlichen 
Organtiationen baben danegen nicht die geringiten 
Selbitverwaltungsrchte. Steinen Groſchen dir: 
ten fie obne Zuſtimmung jelbjtändig ausgeben, und os macht 
init einen komiſchen Eindruck, wenn man in den Protokolle 
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der Bentralräte liejt, dab ein bis zwei Dußend Mann des- 
halb zujanmmentraten und mehrere Stunden darüber berat- 
ichlaaten, ob dem Ortövereine X. 5 Marf zu einer befonderen 
Agitationsverfammlung bewilligt werden jollen. Dieſe 
jtrenge Bentraltiation in Verbindung mit den vielflaffigen 
Beitragsigftemen, nad) den jeder in Pofemudel geleiftete 
Beitrag aud) bei der Berbandszentrale zu regiitrieren it, 
mußteeine Bureaufratiein den Bentralen 
berausbilden, welder der Blid für die praftifchen 
Bedürfniſſe unſeres wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens 
abging. Während die freien und chriſtlichen Gewerkſchafts 
zentralen ihre Sauptfräfte auf die eigentlichen gewerkſchaft 
lichen Aufgaben fonzentrierten, wurden dieſe bei den Vor— 
Händen der Gewerfvereine hauptlächlich durch die Vermwal- 
tungsarbeiten abjorbiert. 

Auf der anderen Seite machte aber auch der ftraffe 
Zentralismus die Entwidelungvon Hräftenunn 
die Entfaltung eines gefunden Innen— 
lebens fait unmöglid. Daher auch der jtarre Konſer 
vatismus, der den Gewerfvereinen eigen iſt. Wie wenig 
demofratiich die Organifation der Gewerfvereine noch heute 
ift, dafür ein Berjpiel. Der größte Gewerfverein, die Dr: 
ganijation der Mafchinenbau- und Metallarbeiter hat noch 
gegenwärtig die ftatutariihe Beltimmung, dab zu Dele- 
gierten fiir die Generalveriammlung nur Mitglieder gewählt 
werden dürfen, die fünf Jahre der Organifation 
nebitallen Rebenfafjenangebören. 

Nun hat vor mehreren Jahren, namentlich von Rhein 
land-Wejtfalen aus, eine gewiſſe Reformbewegung einge- 
jegt, welche die Abichaffung des Reverjes gegen die Soziai- 
denofratie, die Anitellung von Beamten, Erböhung der Ber 
träge, Errichtung von Arbeiterjefretariaten, Einführung 
von Ausbildunasfurien ufw. forderte. Ein nicht unerbeb» 
licher Teil diejer Forderungen ift verwirklicht worden, der 
erhoffte Aufſchwung in der Mitgliederzahl blieb aber trot- 
dem aus. Es fehlt der Gewerfvereinsbewegung zunächſi 
auch heute noch die notwendige arund Draslice 
Klärung. Wie man fih dem Unternehmertum, * 
Staat ud, gegenüber zu ſtellen bat, darüber gibt es feine 
einbeitliden Anidhauungen. Das bat zur Folge, 
dat der Sewerfvereinsbeiwenung der höbere Schwung, 
die Beneifterungabgaebt, die der freien und chriſt 
lichen Gewerkſchaftsbewegung eigen iſt. Deshalb übte sic 
auch feine Zugkraft auf die Maffen aus. — Man hat in den 
legten Jahren bejonders den Gedanken der gewerfichaft: 
lichen Neutralität feitens der Geiwerfvereine propagiert. 
Aber auch dieie Idee zeitigte feine Fortſchritte. Das er- 
ſcheint verjtändlic. Die Frage der gewerfichaftlihen Neu— 
tralität it taftiicher, jefundärer Natur und fann deshalb 
auch nie organtjationsbildend wirken. Wollen die Gewerf- 
vereine vorwärts fommen, dann werden fie vor allem die 
notwendige grundſätzliche Klärung herbeiführen, fich flar 
ausgeiprochene Biele geben müſſen, die der Berwequng den 
höheren Schwung verleihen. Aber hiermit allein dürfte der 
Gewerkvereinsbewegung auch noch nicht geholfen fein. Die 
Sewerfvereine haben wiederholt auf ibren Berbandstagen 
gar nicht üble Beichlüffe gefaßt, aber die Vureaukratie der- 
jelben hat dieje fein ſäuberlich in den Protofollen regiitriert, 
dagegen es nicht verjtanden, diejelben aud) agitatoriich aus» 
zubeuten. Es wird aljo mit der arundjäglichen Klärung 
and) der HYusbau der Mgitations- und Dr 
nanijationstehnif Hand in Hand zu gehen haben, 

ſonſt nüten die ſchönſten Beſchlüſſe nichts. — Auf diefen 
Boden wird ſich der bevorjtehende Verbandstag beivegen 
müſſen. Es ijt fiir die Gemwerfvereinsbemequng hohe Zeit, 
fich au ſolchen Reformen zu entichlieken, ſonſt verliert fie je- 
den Einfluß auf das wirtichaftliche und politifche Qeben der 


Br. Poerſch. 


' Gegenwart. 


Düſſeldorf. 


Unsere Bewegung 


Bon Megnet foll man lernen. Es ift belannt, dab Die for: 
ſervatibe Vartei neuerdings großes Gewicht auf die Schaffung 
und Ausbreitung e'vov PRarteiorganifation legt. Die Konſer« 
brtiven bütten das am twenigiten nötig, da fie in allen Teilen 
Teutſchlande ziemlich unumſchränkt über den Beamtenabparat 
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verfügen. Um jo beachtlicher ıjt ce, wenn dieſe Partei Gewicht 
auf gute Organiſation Font, In der „Mreuggeitung” wurde vor 
einigen Tagen wieder an herborragender Stelle folgendes ger 
ichrieben: „Es iſt von uns ſchon verjdiedentlich bervorachoben 
worden, dab Die nationalliberale Partei im Organifieren außer: 
ordentlih rührig if. Unjere Rartceitann gr andbic» 
ſer Tätigteit ein Beifpiclnchmen. In den Rhein— 
landen ijt die nationalliberale Organifation in mäctigem Auf, 
ſchwunge begriffen. In einer ganzen Reihe von Wahltreifen it 
die Organijation vollendet, in einer Neihe weiterer Kreiſe find 
die Arbeiten jo weit gediehen, daß jedenjalls noch im Yaufe die— 
ſes Sommers Organijationen erfolgen werden. Daneben werden 
fortgefeßt Einzelgründungen lofaler Parteineuppen unternom» 
nen. So find im Yaufe des leßten Winters in der Provinz 
allein ſechzäg Neugründungen erfolgt, deren Mitalie- 
derzahl ſich jteter Zunahme zu erfreuen bat. „Es läßt fi,” 
jo beißt es in dem Geſchäftsberichte, „allerorts etwas erreichen, 
und wenn erit einmal einer den Sprung gewagt bat, folgen auch 
andere nad. Anfängliche Miferfolge können und dürfen nicht 
abichredend wirken.“ Das it eine Wahnung. die man auch in 
tonferbativen Streifen beberzigen follte. Auch in der fonferbatiben 
Partei wird gegenwärtig Tleifiger und vielfältiger als bisher 
organifatorifch gearbeitet. Aber cs wird Dabei doch immer mod 
der Fehler gemadt, dab man bier und da in den Probinzen dat» 
auf wartet, dag von der Jeniralitelle in Werlin aus 
die Nnitiatibe erariffen werde. Won dieſem Gedan— 
fen follte man fih frei madıen. Die Anitiative fan 
nurinden Wahltreiſen und in den Provinzen 
liegen, und besbalb iſt es das erjte Erfordernis für 
eine leiitingsfäbige Organifierumg der Bar er, daß jelbitändiae 
befoldete Brovingzgialfetretäre angeitellt werden, die nicht 
etwa im Nebenante den Ausbau der Organifation betreiben, ſon— 
dern die diefer Tätigkeit ihre volle Arbeitsfraft widmen. 
Was die Nationalliberalen fertin bringen, das muß doch auch 
die fonferbative Partei leilten fönnen, umd fie iſt gezwungen, es 
zu Teiften, wenn ſie micht bei fommenden Wabltampfen unter- 
liegen will. Schon bei den nädften Landtagswah— 
len wird cine umfajfendere und ftrammcere Or» 
nanijation der Partei ſich als dringend crion 
derlich zeigen Dicejenige Partei, der es an 
einer madhtvollen Organijation gebridt, iſt 
ihlieblid außerftande, nad allen Ridtungen 
ihre Selbftändigfeitzumwabren und gerät in Gefahr, 
ebenfowobl von den Gegnern als aud von verſchiedenen „guten 
Freunden“, dic gerade den Stonjerbativen bei den Wahlen gern die 
Riftole auf die Bruſt jeßen, zurüdgedrangt zu werden." — Diele 
Darlegungen des führenden fonjerbativen Mattes verdienen auf« 
merkſamſte Beachtung aller liberalen Parteifreunde, Die irgend: 
wie für Organifation verantivortlich find, 

Demmin i. Pommern. Am 8.» M. fand die Fonititwierende 
Verfammlung des während der Wahlbeivegung begründeten 
„Liberalen Vereins für Demmin und Kreis“ jtatt. Vorſitzender 
iit Herr Albrecht und Schriftführer Scrr Maaß zu Demmin. Der 
Verein beichloß, fich förperichaftlih unjerm „Wahlverein der 
Yiberalen” anzuſchließen. Freunde und Leſer der „Hilfe“ wer— 
den um Anſchluß gebeien. Vereinslokal ift Fahrentrugs Reſtau— 
rant. 

Liperaler Landesverband im Königreich Sadien. Eine 
recht rübrige Tätigfeit haben auch nad den Reichstagswahlen 
noch unjere Freunde in Dresden entfaltet. Nicht weniger 
als 5 neue Vereine find in der Umgegend von Dresden ge— 
gründet worden. Der Yeipziger Verein erfreut ſich eben» 
alla jteten Wachstums. In den Ichten Wochen find über 50 neue 
Mitglieder beigetreten. Auch die Vereine m Aucrbad, 
Faltenftein und Aue jtchen under quter Führung. — licher 
unjere Beteiligung an den bevorftebenden Yandtagstvahlen be— 
richten wir jpater. — Der bisherige Vorſitzende des Landesver— 
bandes, Dr. Dintler, ift nadı dem Rheinland verzogen. Ale 
Zufchriften gehen vorläufig an Seren Angenieur Breslauer 
Yeipzig, Johannisaafle 1/4. 

Düffeldorf. Am 5. d. Mis. waren bier an MW Serren ver— 
fammelt, um die Gründung einer Ortsgruppe der joziallibe- 
ralen Bereinigung Rheinland: Weitfalens vorzubereiten. Sämts 
liche Anweſenden erflärten zunächit ihren Beitritt und cs wurde 
ein Komitee, bejtchend aus den Herren Bruno Poerſch, Abge— 
orbneten Bottboff und Graf mit den weiteren Scheitten — Yus- 
arbeitung der Statuten ufw. — betraut, — Eine gröhere Were 
ſammlung ijt für die nächite Zeit projeftiert. — Auch in unserer 


Nachbarſtadt —— bat ſich fürzlich eine Ortegruppe gebildet. 


Köln. Dr. Bohljchröder, MWarzellenftrafe 12a W.: 
Dienstag %: „Bahriicdher Hof", an der Rechtſchule 8. — Hm 
4, Mai ſprach Hert d. Gerlach im überfüllten Saale bes „Nriitall« 
balaftes” über die „fonferbativeliberale Baarung”. Der Redner 
vertrat in bezug auf diefe Schöpfung Bülows eine ſehr peſſi— 
miftifche Auffaffung. Er wies auf die gewaltige Mluft zwiſchen 
den Weltanidiaummgen diefer beiden Parteien hin, die für fchr 
twichtige Multnrfragen, 3. B. Schul» und Vertchrsangelrgenbeiten, 


Sn 


Wahcrechtbeitrebungen ujto. eine aumeinfame Mrheit unmöglich 
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mc, Ps heute babe der entichiedene Liberalismus ber der 
„Paarung“ nur Opfer gebract, Es jei gar nicht daran zu den— 
*en, daß die Negierung dem Liberalismus duch Schaffung eines 
jreibeitlihen Vereinsrechtes, durch Gewährung des Moalitions- 
rchies für die Landarbeiter oder ähnliches entaegentommen werde. 
Die Majeitätsheleidipungsvorlage jei Kautſchuk, weil nadı den 
Wotiven derfelben „Böswilligkeit“ bei grundfäßlichen Gegnern 
der Wonardie von vornberein anzunchmen ſei. Der Regierung 
inuffe ein Ultimatum gejtelt werden; die „Baarung“ bilde eine 
große Gefahr für den entjchiedenen Liberalismus, und fei jehr 
meeignet, ibn unpopulär gu machen. In der Debatte fand Herr 
v, Gerlach fowobl von volfsparteilicher ala auch fogtaldemofra- 
tifher Seite Ichbafte Zuftimmung, fo daß die anregende Ver— 
jammlung harmoniich ausflang, 

Glogau. B.: Stadtrat Kloſe. — Auch für unferen Wahlfreis, 
der ja bei der lebten Wabl durch den fonjervativen Anjturm jtart 
gefährdet war, it nunmehr in Geſtalt eines Vereins, der alle 
entichieden liberalen Elemente in Stadt und Yand umfaſſen foll, 
eine feitere Organifation geichaffen. Sofort nah jeiner Bor 
arindung hielten unfer Reichstagsabgeordneter Hoffmeifter und 
Dr. Voßberg-Schöneberg in Luarik und Gramſchüß Berjamm- 
lungen ab, die troß der vorgefchrittenen Jahreszeit ausgezeichnet 
bejucht waren und erwünſchte Gelegenheit gaben, mit unferen 
ländlidyen Vertrauensmännern emmeute Fühlung zu nehmen. In 
Glogau Feibjt ſprach Tr. Voßberg vor ca. 400 Berjonen über 
„Alten und neuen Mittelitand“. Etwa 100 Beitrittserklärungen 
waren das erfreulicdıe Ergebnis Diefer Veranjtaltungen, die nodı 
im Yaufe dieſes Jahres cine Fortiehung erfabren follen. 

eg aD. Wationaltozialer Wahlverein. 3 : Oberlehrer 
Nierhaus, Tannenjtrahe 7. M.: Freitag, den 17. Wai, „Stadt 
Im“, Schäferaaffe 9. — Die letzte dieswinterliche Verfammlung. 
an der fidh bejonders die vielen neugewonnenen Mitglieder, auch 
einige Damen, beteiligten, machte den ſchönen Veſchluß des 
arbeitörcichen Winters, Nechtsanwalt Dr. Sinzheimer be 
handelte in formvollendeter, padender Rede die „Reform bes 
Strafprogeflies“. Seine hauptſächlichſten Forderungen waren: 
Tas RMecht der Perufung gegen Straffammerurteile, weitere 
Ausdehnung der Yaicnbeteiligung an der Rechtſprechung, ine 
befondere auf die Straflammern; Vermehrung der Rechtögaran- 
tien des einer Straftat Verdächtigen während der Xorunter- 
ſuchung. Dann werde auch das verloren gegangene Vertrauen 
weiter Vollstreiſe in unfere Rechtſprechung zurüdgewonnen wer— 
den können, Wllerdings fomme es nicht bloß auf die Anjtitutio- 
nen, jondern auf den Geift in der Rechtſprechung an, daher Er- 
zichung zum wirklich liberalen Menſchen. Die ausgedehnte Be— 
ſprechung behandelte die Klaſſenjuſtiz“ auch bei Yaiengericten, 
die Ungebewerlicfeiten in der Beitrafung Nugendlicer, die Eides— 
frage u. a, m. Am Schlußworte wies der Referent darauf 
hin, daß gerade auf dem Gebiete der Multurfragen öfters der 
Liberalismus mehr leilten fünne, Die Ausfichten der Strafprogeh- 
reform ſeien angefichte der ausweicenden Erflärungen vom Re- 
gierungstifche und der realtionären Mehrbeit im Keichstag ge— 
ring. — Die Frankfurter Nationalfozialen treffen ſich Dis auf 
weiteres jeden 1. und 3, Freitag im Monnt in der „Stadt Nm“, 
zwäfcrgaffe. 

Otterndorf. Hier veranftaltete ver „Verein der Freiſinnigen 
für die Unterweſerorte u. U.“ (®.: N. Gordes-Bremerbaden) am 
5. Rai, nachmittags 4 Uhr eine Öffentliche Verfammlung, die 
troß bes jchönen Früblingsweitirs aut befucht war. Den Vorfik 
führte Herr Profeſſor Trenfner-Otterndorf. Herr Kordes-Bremer- 
haven ipradı über „Die Rotwendigfeit einer freiheitliden Regie— 
rung auf VBollsarundlage”. Au den Vortrag früpfte fich eine rege 
zweiſtündige Debatte, in der zwei Mationalliberale fprachen, die 
fich im tmeientlichen mit dem Gehörten einverftanden erflärten. 
Unter anderen traten auch mehrere Bauern dem Bereine bei. 


Soziale Bewegung 


Liberaler Beamten-Ausfhuß. Der 2. Delegiertentag des Wabl« 
bereins der Liberalen batte im Anſchluß am den Vortrag des 
Dr. Botthoff auf Anrequng von Dr. Th. Barth beichloffen, einen 
Ausſchuß einzuſeben, der fich über die ragen der Brivat«, Staats- 
und Gemeinde Beamten auf dem Yaufenden hält und dem Partei: 
vorftande Material zur Borlage eines VBeamtenprogrammms fam- 
meln und fichten fol. Dieſe Sadwerftändigen-Kommiflion trat 
am 6. Mai im Reichſstagsgebäude zur Wonftitwierung zuſammen. 
Vertreien waren: die Kraftion der freiftnninen Vereiniaung im 
Neichetage und Abgeordnnetenhaufe, ſowie bie Berufaftände der Leh— 
rer, Rojt- und Eifenbahnbeamten, derfommunalbeamten, Technifer 
und Sandlungsgehilfen. Der Ausſchuß wählte feinen Vorfiten— 
den und Schriftführer und verteilte die ihm obliegenden Arbeiten 
unter ſich. Die liberalen Ortsvereine follen um ihre Mitarbeit 
erfucht werden. Zunächſt fommt es darauf am, auf Dem Gebiete 
der berjchiedenften Standesfragen Waterial zu jammteln, und 
Parteigenoffen am Orte namhatt zu macen, die ſich 
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Die Vertretung dev Intereſſen der Staats, Gemeinde» und Pri— 
batbeamten in den gefeßgebenden Körberſchaften (Gemeinde und 
Pırndesftaat) und aud in den Verjammlungen befonders ange- 
legen fein laffen wollen. Alle Raterialfendungen und Zuſchrif— 
ten dieſer Art werden an ben Wahlverein der Piberalen, Ber- 
tin SW, Dejlauerftraße 13, erbeten. 

Der Riefenfampf in der Berliner Baninduftrie iit leider Tat- 
fache gewotden. Unſere Leſer find über die Vorberhandlungen, 
die jih um den Achtſtundentag dreblen, aus der lebten 
„Dilfe” Nummer unterrichtet. Run haben die Führer der Ar» 
beiter, die anfänglich ftarf bremiten, plößlich zum Kampf aeraten, 
und die Arbeitgeber baben daraufhin Ausſperrung jämtlicher 
Bauarbeiter zum Pringftfonnabend beſchloſſen. Es werden runb 
100 000 Arbeiter, mit ARamilienangebörigen cine halbe Million 
Menſchen, von den Hanıpf betroffen. Auch für den Verband der 
Baugeichäfte Berlins jtehen natürlich große Werte auf dem Spiel. 
Veide Parteien geben aber nah langen Berhandlungen offenen 
Auges und entidloflenen Sinnes in ben Kampf, fie werben ihn 
hoffentlich ohne alle unnötige Erbitterung führen. 

Die beutihen Gewerfvereine rühren lich neuerdings Iebhafter. 
Nicht nur im ſtärkeren Mitgliederzuwachs zeint fich das, jondern 
auch in der eifrigen Diskufjion über die politischen und fozialpoli» 
tiichen Zeitfragen, die ſeither aerade in den deutſchen Gewerkver⸗ 
einen allzu ftiefmütterlich bebandelt wurden. Auch in ber Literatur 
zeigt fich neues Leben. Die Vereinsorgane find voller Ancegun- 
gen und kritifchen Bemerkungen. Neue Blätter entftehen, alte 
werden umgeſtaltet. Cine befonders danfenswerte Frucht dieſer 
Reugeitſtrömung it aber die eben erichienene Befhidte des 
Verbandes der deutſchen Sewerfpereine aus der 
Feder des Berbandsbeamten Gleidhauf. (Berlaa der „Hilfe*) Der 
Verfaſſer bat befanntlich bis vor wenigen. Nahren bie Gewerlber⸗ 
einsbeivenung in Süddentichland oft nenug im Widerjpruch mit den 
MRünfchen des Berliner Yentralrates geführt. Dann ift er nach Ber» 
lin in das HSauptbureau gefommen, ohne dadurch feine felbftandige 
Art zu verlieren. Wit aufmerfiamen Bliden hat er die Entwidlung 
Der GBewerkvereine vom Beginn bis heute verfolgt und mit einer 
erſtaunlichen Offenheit und MNüdiichtslofigfeit bat er dieſe Ent» 
widlung in jeinem Gejchichtötwerte eben arzeichnet. Daß er hinter 
den zahlreichen Aktenſtücken, die er veröffentlicht, mit feiner eige- 
nen Meinung ſtark zurüdteitt, kann man vielleicht bedauern. Dem 
Werte fehlt dadurch etivas das richtunggebende, Ichrhafte, auf die 
Praxis gerichtete Moment. ber es iſt doch aud gut, dab die 
Rergangenheit unmittelbar und unbeeinflunt zu uns redet. Was 
fie erzablt, ift aud für Wichtaewerfvereinler im höchſten Grabe 
Ichereih. Die Berjon des VBerbandsanwaltes Dr. Mar Hirſch er: 
hält eine neue Bedeutung für die ganze Bewegung. Auch manche 
anderen älteren Rübrer werben ſcharf in ihren Vorzügen und 
Rängeln gelennzeichnet. Bir fommen vielleicht bei anderer Ge— 
legenheit noch ausführlid auf den Anhalt des Werkes zurüd, 
möchten aber heute ſchon unfere Freude darüber ausſprechen, dab 
noch rechtzeitig um Berbandstage diefe ausführliche Geſchichte der 
deutfchen Gewerkbereine erſchienen ift. 

D. Naumann vor den Berliner Ingenieuren. nfolge viel« 
facher Anregungen aus den reifen der techniſchen Privatbeam: 
ten veranftaltet das Burcau für Sozialpolitif cine Berufsftatiftit 
über die Lage der Ingenieure von Groß-Berlin. Als Keftitellungs- 
tag gilt der 5. Mai. Far Unterftüßung diefer Unternehmung fand 
en diefem herrliden Maienfonntag, mittags 12 Uhr, eine Ver— 
iammlung von etwa 1200 technifchen Privatbeamten im großen 
Feſtſale Ai Philharmonie“ jtatt, welche vom Geſchaftsführer 
der Berliner Ortsgruppe des Bundes der techniſchinduſtriellen 
Beamten, Chr. Tiſchendörfer, aeleitet wurde. Yuerit ſprach 
Profeſſor Dr. Franke, dann D. Naumann über Technik 
und Kultur”. Beide Mebner fanden braujenden Beifall, nad) dem 
ortrage don D. Naumann wollte er gar nicht enden. Er ber» 
langte eine „Durchſeßung der Induftrie mit Humanität, weil etne 
Induftrie ohne Sumanität das Menfchenmaterial ruiniert”. So 
ift „bas jeßige Geſetz über den Erfinderſchutz gerignet, das Er- 
finden den Beamten auf milde Weile abzugewöhnen*. — Kin 
aroker Tag für bie technifchen Privatbeamten von Groß-Berlin— 

Was ein moberner Streit koftet, das lam in einer großen 
Berliner Holgarbeiterverfammlung letzten Sonntag zur Sprade. 
Nach faſt viermonatliher Dauer geht nämlich der Riefenfampf 
in der deutfchen Holzinduftrie feinem Ende zu. Man hat ſich auf 
Grund eines Schiedsipruches des Perliner Gewerbegerichts für 
15 deutfche Städte auf einen Tarif geeinigt, der bis zum Jahre 
1910 daucen fol und den Arbeitern einige Heine Zugeſtändniſſe, 
wenn auch nicht die Erfüllung aller ihrer Wünfche, bringt. Um 
die Annahme des Tarifs den verfammelten 10000 Solzarbeitern 
in Berlin im Zirkus Schumann plaufibel zu machen, führte der 
Vertrauensmann der Berliner Solzgarbeiter aus: „Während die 
Lokalkaſſe des Verbandes bei Beginn des Stampfes rund 400 000 
Mark Beſtand aufwies, ſei für Verlin und dic Wororte allein 
eine Ausgabe von 24 Millionen Mark erforderlich geworben. Es 
babe bei den Arbeitern an einem fejten Zuſammenſchluß ge— 
mangelt, denn troß dreimaliger Aufforderung feien die Unver— 
heirateten nicht abarreift, jo daß zu viel Ertraunteritügungen 
und Darlehen gewährt werden mußten. Von anderen Gemerf« 
fchaften babe der Verband feine Gelder erlangen fönnen, de jene 
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teils ſelbſt erſt Mampfe durchgemächt hatten, teils dor Streits 
ftanden. Das Geld fei nur durd die Opferwilligteit der 700, 
über ganz Deutfhland zerjtreuten Zahlftellen aufgebracht wor · 
den, Der Arbeitgeberverband ſuchte durch die Ausſperrungen 
im ganzen Reiche die Hilfsquellen der Arbeiterorganiſation zu 
erſchöpfen. Mit welcher Hartnäckigkeit die Einigungsberhand- 
lungen vor dem Gewerbegericht geführt wurden, fünne ſchon da» 
raus erfehen werden, daß wegen einer Lohnerhöhung von 10 Big. 
für Montagearbeit allein drei Tage verhandelt worden fei. Ziehe 
man die jetzige Konjunktur, fowie die finanzielle und wirtiehaft: 
liche Lage in Betracht, fo müſſe zur Annahme des —— 
geraten werden.“ Man erſieht aus dieſen Schilderungen ſe 
deutlich die Tragweite der modernen Ärbeiterlämpfe für Ars 
beiter und für Unternehmer. 

„ Die deutſchen Konfumvereine wollen in der Pfingſtwoche in 
Düjfeldorf ihre dreigehnte ordentliche Generalberfammlung 
abhalten. Auf der Tagesordnung ftehen, wie es bei derartigen 
'aufmännifchen Organifationen felbftverftänblich ift, lediglich ge- 
jdyäftliche Beratungsgegenſtände. Ein umfangreicher Geſchäfls— 
und Jahresbereicht mit Betrachtungen über den weiteren Ausbau 
der Organifation des Jentralberbandes liegt gedrudt vor, „Bor- 
itand und Ausſchuß find der Ueberzeugung, die für die weitere 
Entwidlung der deutfchen Sonfumgenofienfhaftäbewegung fo 
außerordentlich wichtige Frage des Ausbaues unferer Organifae 
tion und der Unftelung von Berbandsbramten einer befriedigen» 
den Löfung entgegengeführt zu haben. In jahrelanger, mübjamer 
Urbeit und Beratung ift alles forgfam erwogen worden.” Nebt 
wird —* der dentſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung der Mut 
nicht fehlen. 


Die Wohnungsfrage ift in den leßten Nahren erfreulicher— 
weife auch von den Frauen fehr ernithaft beachtet und ſtudiert 
worden. Insbeſondere bat der rührige Verband forticheittlicher 
Rrauendereine der modernen Wohnungsnot feine Aufmertiam- 
deit zugewandt, und neuerdings eine Heine Broſchüre berausge- 
neben, die Thejen, Irbeitsplan für Frauennereine und Literatur 
verzeichnis enthäli. Die Heine Arbeit bietet natürlich nichts 
Neues und erhebt auch gar nicht den Unſpruch, das tun zu wollen. 
Aber ſie intereffiert durd die Art, wie das MWohnungsproblem 
bom Standpunkte fozial gefinnter Frauen behandelt wird. Der 
„Arbeitsplan” legt cbenfofebr Gewicht anf gründliche Borbil- 
bung der Bereinsmitglieder in bezug auf Wohnungsfrage wie auf 
praftifche Arbeit. Bier insbefondere fünnen die — bei den 
Wohnungsunterſuchungen oft ſehr viel beſſer un auberläffiger 
als Männer mitarbeiten. Das Wichtigſte an dem Heinen Schrift- 
chen ſcheinen uns aber bie zahlreihen Literaturnachweife zu fein, 
die in der Tat einen guſen Führer zum Studium der Woh— 
nungsfrage nicht nur für Frauen abgeben, Für 15 Bf. lann man 
das Heine Schriftchen von der „Bropagandasentrale” (Ausbrei« 
tungsverband‘, Berlin W. 62, YWormierhrahe 5. besichen. 


Die deutiche PBrivatbeantenbewegung erfreut ſich neuerdings 
— ſo ſehr der allgemeinen Beachtung, daß es weitere 
eiſe intereſſieren dürfte, den Ziffernbeſtand der Organifation 
fennen zu lernen, um die es fich in der Sauptſache handelt. Im 
borinen Sommer ſchon iſt cine Statiftit der deutſchen Privat- 
beamtenbereine durch die Preſſe gegangen, die im großen und 
ganzen heute noch zutreffend fein dürfte. Einzelne Abanderun- 
nen haben wir, ſoweit fie uns befannt geworden find, nachgetra- 
gen. Danadı umfaht Die deutſche Privatbeamtenbewegung fol 
gende Berbände: 


A. Maufmännifcde Berbände. 


Deutfcher Verband faufm. Bereine (Frankfurt a. W.: 74 964 
aufn, Verband für weibl. Angeftellte (Berlin) > 000 
Verein der Dandlungstommis von 158 (Hamburg 72 988 
Verband Deuticher Sandlungsgehilfen (Leipzig) 72 351 
Deutfdmationaler Bandblungsgchilfen-Berband (Damburaı 85 000 
Verband fatbolifher kaufm, Bereine (Siß Efien) 5.000 
Verband reifender Kaufleute Deutichlands VLeipzig 111365 


Bantbeamtenverein (Berlin) 5318 


Verein der Banktbeamten (Berlin) 4710 
Verein der deutſchen Kaufleute (Gewerkberein, Berlin; 14286 

SJentralverband der Handlungsachilfen und »Gehilfinnen 
(Damburg) 5 906 
Verband der Yngerhalter VLeipzig 1287 
Dentiher Buchhandlungs⸗Gehilfenberband (Berlin 1807 
Allacmeine Bereinigung deutfcher Puchhandlungsgebilfen 2174 
Summe SB 850 

B. Techniſche Berbänbe. 

Deutſcher Werkmeiſterberein (Düfleldorf) 44 700 
Gruben« und Fabrifbeamtenverband (Bochum) 13500 
Bund ber technifcheinduftriellen Beamten (Berlin: 6000 
Deutiher Technilerberband (Berlin) 20 000 
Faltorenbund (Berlin) 1 800 
Deutſcher Beichnerverband (Berlin) WB0 

Verein der Stapitäne und Offiziere der deutſchen Dan 
delsmarine 2200 
Summe ig) 
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Eine ganze Reihe dieſer tedinifchen Verbande, zuſammen 
eiwa 60000 Mitglieder, baben in dem „Sozialen Ausſchuß bon 
Vereinen techniſcher Angejtellten“ jich einen aemeinfamen Mittel: 
punkt geſchaffen. 

C. Berbände der Burenubenmten. 
Verband Deuticher Rechtsanwalts» und Notariatsburemt: 


beamten Sitz Wiesbaden) 2 06-4 
Verband deutfchher Bureaubenmten (Leipzig) 2 750 


Verband der Berwaltungsbeamten der Krankent Yen und 
Verufsgenofienfchaften 2087 


Genre ber der Burenuangejtellten (Xeipzig) Ton 
abrijcher SEIEN enberband (Hugsburg) Han 
Verband badifcher Anwaltsgebilfenvereine (Heidelberg) 250 
Berliner Ortöberein der Burcaubeamten (Berlin! on 
Bentralverband der preußiſchen Auftistanzleigchilfen 1500 
Summe 10 Tai 
D. Yandwirtichaftlidhe Verbände. 
“rlterbeamtenverband (Berlin SENT 
Brennmeifterbund (Berlin) 1344 
Verband der Wolfereibeamten (Stadtlohn) 1400 
Summe 774 
E. Berſchiedene. 

Deuticher Privatbeamtenverein (Magdeburg) 20617 

Vreußiſcher Yandesverband der Fleiſche und Trichinen— 
ſchauer⸗Vereine 6000 
Summe 26 617 


Mitbin beirägt die Geſamtſumme der in den einzelnen Ver— 
bänden zujammengeichloflenen Privetangeitellten: 
A, Kaufmänniſche Verbände 
B. Technische Verbände 


500650 


C. Verbande der Burcaubeamien 10 766 
D. Landwirtſchaftliche Verbande 7744 
FE. Verſchiedene 26.617 


Summe 521 08% 
Dieje Zuſammenſtellung, für deren abjolute Genanigteit im ein: 
—— ſchon darum feine Garantie geleiſtet werden kann, weil die 
ereine naturgemäß fort je in ihren Mitgliederbeftänden wech—⸗ 
feln, gibt nur ein Ace res Bild vom Umfange der deutſchen 
Privatbeamtenbervegung. Wieviel hier noch zu organifieren bleibt. 
möge allein daran erlannt werden, dab von ben zirka 100 000 Iand- 
wirtichaftlichen Beamten noch teine 10000 organiliert find, Die 
Anerkennung, die neuerdings die Brivatbeamtenbewegung gefun- 
den bat, wird aber aud für die Organifation einen mächtigen 
Anftoh zur Erböhung ibrer Mitaltederziffern fein. 


Bücbertisch 


Die geographiſche Berbreitung ber beutfchen Gewertſchaften 
eingehend erforjcht zu Haben, ift das Verdienſt einer umfang: 
reicben, wiflenichaftlichen Arbeit, die Prof. W. Trocltjcd und 
Dr. Paul Hirschfeld in Marburg im vorigen Jahre ge— 
liepert haben. („Die deutfchen, fozialdemofratiichen Gewerkſchaf⸗ 
ten.“ Unterfuhungen und Materialien über ihre geographiſche 
Verbreitung 1806 bis 1808, Berlin, Marl Heymanns Verlag, 
12 98.) Wis dahin war über die Verbreitungsgebiete ber ge— 
werfihaftlihen Organijationen jo gut wie nichts befannt. Wohl 
wuhten Die großen Yentralverbände, im welchen Gegenden Deutfdı 
lands fie am ftärfiten vertreten waren, aber ein genaueres Tableau 
fehlte. Und doch ift es von der höchſten Wichtigkeit, zu wiſſen, 
in welchen Gegenden die deutjche Gewerkſchaftsbewegung ihre 
Dauptjtügpunftte bat, wo jie ſchwach vertrelen ift, wo noch viel 
Arbeit geleijtet werden fann ujw. Aus diejen örtlichen Studien 
laffen ſich oft Nüdjchlüffe auf den Geift der ganzen Organifation, 
ja auf den Gherafter Hide, großer Verbande ziehen. Wenn 





wir willen, day die dhrijtliche Gewerkichaftsbeivegung ihr Haupt» 
verbreitungsgebiet im fonfefjionell zerriſſenen Rheinland-Weſt- 
falen und ım fatholijchen Teile Schlejiens bat, jo fünnen wir dar- 
aus mande Erfheinungen diefer chriſtlichen Gewerffichaftsbeie- 
gung erflären, die ohne ſolche Ortsfenntnis unerflärlich blieben. 
Im Heinen kann jede einzelne Getvertichaft aus den Pläßen, an 
denen jie vertreten ift oder bezeichnenderweife nicht vertreten iſt, 
wichtige Nüdjchlüffe auf ihre Agitationsmethode, ihre Yurkunfts- 
aufgaben, ihre Zaltif uf. maden. So ift es mebr als pures 
Selebrteninterefic, was die beiden Werfafler zu ibrer überaus 
ictvierigen und fleihigen Arbeit ermuntert hat. Wenn auch die 


jogialdemofratiihen Gewerlſchaflen im VWordergrunde der linter- | 


juchung jtehen, fo werden doch die andern Gewerkſchaftsrichtungen 


im Rahmen ber Unterſuchung aleichfalls gelegentlich von ſcharfen 
Schlaglichtern getroffen. Für alle Gewertſchaftsarten ergibt ſich 
3. D. die überraſchende Tatſache, daß nicht fo ausſchließlich die 
sroßftädte und die Mittelftädte ale Sit der Gewerkicaften in 
Frage lommen, fondern auch die Heinen Orte ihr gutes Anteil 
Mitglieder haben, Die Verfafier halten jich erfreulicheriweife fern 
bon aller Tendenz und behalten von Anfang bis zum Schluß 


| 
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ibrer umfangreichen Unterfuchungen ganz das Ziel ım Auge, 
einen wiſſenſchaftlichen Beitrag zur Gejchichte der Gewerkſchaften 
zu Tiefern, Durch die Möglichkeit, die Getvertichaftsorganijation 
in den verfchiedeniten Gegenden Deutichlands miteinander zu ver» 
gleiben, ergeben ſich fo viele praftiide Winle für die gewert- 
ſchaftliche Weiterarbeit, daß die Berufsbereine alle Urſache baben, 
das Wert von Troeltfch und Dirfchfeld eingehend zu jtudieren 
In Feiner größeren Arbeiterbibliotbet darf c& fehlen. Aud Die 
gewerffchaftlichen Theoretiker werden das Wert als cine Fund» 
grube für ihre weiteren Forſchungen danfbar willlommen beißen. 


Eingegangene Bücher 


verſehrnen Bücher sind bereits zur Beſprechung 
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Rrantfuri a. M. Gch. 1,50 
Graf 9. zu Dohna, „Napoleon im Frühjahr 1007”. G. Mir 
gand, Leipsia. Beh. M. 4, geb. M. 5,50. 
”" . Meller, „Die Schwaben in der Geſchichte des Bulfs- 
bumors“, I. Bielefeld, Freiburg. Geb. M. 8, geb. M. 10, 
War Treu, „Bis in das Elend“. J. J. Weber, Leipzig 
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M. Bredom: Semes Glückes Schmied. 
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E. Biedermannu: Die techniſche Entwidlung der Eiſenbahnen 
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& Rlberg: Geiſteskrantheiten. Teubner, Leipzig. # 1.25. 
Dr. Ebftein: D, Grabbes Atrantheit, Neinbari, München. 
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Ir. Ehmidi«-Wibidenfele: 
ther, Berlin 0 2, 
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Sohn Bauens: Arbeit und Traum. Brüder Sufchibin, Wien. 
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Dr. fanun Imle: Mritiiches und Poſitwes zur Frage der 


Yrbeitslojenfürjorge. Guſt. Aiicher, Jena. .# 1,20. 
Detelshofen: Das Schubzolle und Prämienproblem. 
Neubner, Höln. A 2.—. 

aid Andreae: Das liebe Ib, Eurtins, Berlin. «4 1,50, 

Dr. Hugo Müller: Die Sefabren der Ginbeitsichule, Töpel 
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*, Die im Biüchertifch aufgeführten Brojchüren und Werte 
iind zu beziehen durch jede aut geleitete Buchhandlung, oder audı 
dur die Buchhandlung „Rortichritt”, & m. b. ©, Berlin: 
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Briefkasten 


Frofefior 8. in Münden. Wir find ganz Ihrer Meinung, 
daß gewiſſe Taqcszeitungen die Reden und Ziele unferer Bartei 
freunde oft in merftwürdig veränderter Rorm wiedergeben. Des: 
balb ift die Verbreitung der „Hilfe“ und unferer Barteitags 
protofolle um jo wichtiger, damit möglichft wenige Anhänger durch 
gefärbte Berichte zu irrigen Schlüsien gelangen. Beſten Meuk! Med 





Yaltern Sie Gott nie Weder 
als Freigeiſt noch ala anatifer. 


Aotteslästerung "Aa 


Manche trauen es dent gefürdteten Spötter nicht zu, dab 
er fo ernſt reden fonnte, ber fie kennen nur einige jeiner 
rasen, nicht das Geficht, das ſich dahinter veritedt. Es 
war Voltaire nicht um eine fein ausgedachte Nedeform zu 
tun, als er dies Wort niederichrieb. Zeine Lebensüberzeu- 
gung ftet darin. Er gibt fie weiter in dieſer Untermei- 
jung, die für den Kronprinzen beſtimmt war, Es iſt auch 
unſere Ueberzeugung. 

Freigeiſt und Fanatiker tragen dasſelbe Kleid. Sie 
leben von der gleichen Anſicht: ſie wiſſen über Gott beſſer 
Beſcheid als er ſelbſt. Der eine hat es ganz genau geſehen, 
daß ihm nirgends Gott in der Gejellichaft begegnete; alio 
it es Narrheit, an einen Gott zu glauben. Der andere 
bat ebenjo genau geieben, wie Wott angezogen war; alio 
iſt es Verbrechen, an einen Gott zu alanben, der anders ans: 
jicht. Und beide neben in die Welt und verhöhnen Die 
Menschen, die noch alte Empfindung von einer wunder 
schönen Heimat im Serzen tragen, aus der fie ausgezogen 
iind, Die fie aber nicht mehr genau beichreiben fönnen. Es 
it ein durchaus gerechtes Urteil, wenn Boltaire beide au: 
ſammenſtellt, Freigeiſt und Fanatiker, obgleich ſich beide 
auf dem Weg nicht kennen wollen, ja einander hart be— 
fünpfen. Sie arbeiten ſich doch in die Hände, Sie läſtern 
Sott, weil fie ihn mit Menichenelle meſſen. Es feblt ihnen 
das Einzige, was Gottes Spiegel halten fan: die Ehr— 
jurcht. Sie beſtimmen amd enticheiden; fie fiben im Regi— 
ment und baben alles ausgemacht, wie es jein muß. Es 
gibt für fie Feine Stille. Yant und betäubend klingt ihre 
Weisheit; aber bobl. Da famen foldw, die Gott mohl- 
mollten. Sie forgten fich un jeine Ehre und dachten Ge— 
iebe aus, nach welchen einer beitraft wiirde, der Gott lä— 
iterte. Ins Gefängnis jtedten fie joldhe Leute. Dabei fa- 
nen fie ſich ſchrecklich Fromm und wichtig vor. Einitweilen 
ichiefte der Herrgott die Sonne, und ihre Strablen fielen 
auch durch die Scheiben der Zelle und erzäblten eine jon» 
derbare Gefchichte von einem Herrn, der frömmer denft als 
die ‚Fronnmen im Lande und größer it, als Nahrtaufende, 
die ihn veraaßen. Er grüßt in den Zonnenitrablen und 
lächelt über Meine Menicen. 

Laßt uns Gott fuchen. Nest acht er im Garten umber 
und fiihrt die Bogelichar zuſammen zu Inftinem Konvent: 
den Gras lodert er die Erde und Blüten ihren Kelch. In 
jeiner Rechten tränt er farbiae Pinjel und malt jo jatt 
und zart, daß wir ſtannen: in der Linfen hält er Strauß 
und Straub und bindet ibn loje, wie feine Frauenhand 
es tut. Und wo er gebt, da wächit es, fchiebt, bebt, tränt, 
atmet, lebt es, Und du ſelbſt ſtehſt dabei und ſiehſt zu, biſt 
nur ein winziger Ausſchnitt aus dieſer Lebensflut: ein um» 
ausdenkbar kleines Teilchen, fo etwas am Wen. Aber ehe 
Gott aus dem Garten gebt, legt er auf einntal alles weg, 
nimmt jeine beiden mächtigen Hände und legt fie jtill-auf 
dich. Dir zitterit. Aber die Hände find wunder wie weich: 
o hätteſt du's gar nicht vermutet, Was war da neicheben? 
Gott hatte den Menicen geſegnet. Tann nabm er wieder 
Pinfel und Strauß und aing davon. Traub. 


ER 


DICK) Berlin, 19. Mai 1907 


Karl von Linne 


Tie Lehre von den Bilanzen, die Botanik als Wiſſen— 
ſchaft, zerfällt nach drei Richtungen bin, in die Wiffenichait, 
welche die Organe und größeren Teile der Bilanzen nadı 
ihrem Ausſehen und ibrem ailgnemeinen Habitus beichreibt, 
und darnadı die Pflanzen einteilt in Familien, Klaſſen und 
Ordnungen. Dieſen Zweig der Botanif bezeichnet man in 
der Kunſtſprache der Botaniker mit den Ausdrücken Morpbo 
logie und Spitematif. Auch von Liebbabern der Natur: 
wiſſenſchaft werden dieje vielfah als „Stedenpferd*“ be- 
trieben. Sie erfordern feine fojtipieligen Büder und Appa— 
rate; an ibnen bat ein Sammler feine Freude, Brief- 
imarfen, Münzen jammeln ift immerhin mit often ver- 
bunden, aber die Jagd auf alles, was freucht und fleucht, 
auf jeltenere und aewöhnliche Pflanzen ift ein billiger 
und auch dadurch angenehmer Sammeliport, daß der ihn Be- 
treibende dabei das Vaterländcen innerbalb engerer und 
weiterer Örenzen aus dem runde fennen lernt. Indeſſen 
ſteht aegemmwärtig, was allerdings, wie wir jpäter ſehen 
werden, nicht immer der Fall war, diefer Zweig der Botanif 
den anderen an Bedeutung nad. Zunächſt dem zweiten, der 
jich mit der Unterſuchung der feineren Teile, aus denen die 
Oraane der Bilanzen beiteben, befaßt, und daher, in 
der Hauptſache nur mit Hilfe des zuſammengeſetzten 
Mifroffops betrieben werden kann. Wir meinen die 
PBilanzenanatomie, auch Phytotomie aenannt. Diele 
unteriuct die Zuſammenſezung der Gewebe, aus 
denen wiederum die Organe der Pflanzen bejtehen und 
jte führt bei dem heutigen Stande in letter Linie immer auf 
die Belle zurüc, diefen Elementarorganismus, aus dem alle 
höheren Organismen ich zuſammenſetzen. Aber unbeichadet 
des Mertes aller Spitematif, Morpholonie und Anatomie der 
Bilanzen bildet die Mrone des Gebäudes die Pflanzenphyfio 
fogie, die wahre „Philosophia botanica” welde 3. B. Tehrt, 
wie die Pflanze ſich ernährt, wie fie anorganiiche Stoffe 
fi) gleich macht und aus wenigen Nährſalzen, aus 
Luft (Kohlenſäure und Zaneritoff) und Wafler alle die 
Wunderwerke hervorgehen läßt, die der Enftematifer klaſſi— 
figiert und der Mnatont zergliedert. Die Pflanzenphyſiologie 
jet genaue Bekanntſchaft mit den Lehren und Metboden der 
Chemie und Phyſik voraus und fie kann nur in eigens dazu 
bergerichteten Yaboratorien betrieben werden. 

So lient es nicht an der wiſſenſchaftlichen Bedeutung der 
beiden lebten Disziplinen, dat fie gemeinhin wenig bekannt 
find, ebenio wie die Männer, die fie nefördert haben: Mal 
piabi, Hurt Sprengel, Schleiden und Naegeli, dte Anatomen, 
und Mariotte, Dales, Sauffure, Ingenhous und Liebig, die 
Bilanzenpbyfiologen. Tahingenen die Syitematif_ jedem bon 
der Schule ber noch geläufig tit, wo er lernte, daß das Beil- 
chen mit feinem botanischen Namten Viola odorata L. heißt, 
und das L. binter dieſem Namen bedeutet Linn als Ra: 
mengeber, wohl den populäriten aller Botaniker. 

Sinne wird hänfig als derjenige gedacht, der die Suite 
matif der Pilanzen (und auch der Tiere) joguianen „erfun— 
den“ hat. Indeiſen, er bat feine bedeutenden und aroken 
Vorgänger, namentlich den Ntaliener Andrea Carsalpino 
(1519- 1608, De plantis lihri XVL, Fiorenz 1583), den 
Liibefer Joachim Jungius (1587-1697, boſthum erſchien 
ſeine Isagoge phytoscopin 1678), den Engländer Ren amd 
den Franzoſen Tonrnefort, Er kannte dereit Rerfe, md row 
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bejonders durch Gaesalpino beeinflußt. Ehe indeilen Yinnes 
große Bedeutung im Zujammenbange mit diejen feinen Bor» 
aängern gezeigt werden joll, muß, wie es ſich für ein zwei— 
hundertjährines Geburtstags-Fubiläum geziemt, das am 
23. und 24 Mat zu Upiala feitlich in Gegewart berühmter 
Botaniker aus aller Serren Länder begangen wird, einines 
von den Lebensumftänden Caroli Linnaei, wie er ſich ur- 
ſprünglich nannte, erzählt werden. 

Am 13. Mat alten und A. Mat nenen Stils des Nabres 
1707 wurde Carolus Linnaeus als ältefter Sohn des Pre- 
digers Nils Ingemarſon zu Rashult in Smaland geboren. 
Auch er war einer der Prügelfnaben der humaniſtiſchen Bil- 
dung, und faft hätte fein Vater im Born über feine min. 
deren Leitungen im Lateiniſchen einen Schuiter aus ihm ge— 
macht. Indeſſen erkannte der Arzt Dr. Rothmann in Veriö 
die Fübigfeiten des Jünglings und diejer ftudierte ums 
Jahr 1727 in Lund und Upiala Medizin und Naturwiſſen-— 
ichaften. 1723 murde er beim botanischen Garten angejtellt 
und hielt er bereits feine erite Worleiung, nachdem er 
während seines Studiums ſchweren Mangel hatte leiden 
müſſen. Er bereijie alsdanı, 3. Teil fürglid von der Ne- 
gierung mit Mitteln verjehen, aber fait immer in aroßer 
Armut, Lappland und Dalefarlien, hielt endlich in Fahlun 
Vorlefungen für die Grubenbeamten, und verlobte ſich dort 
mit der Tochter des Stadtphylifus Morgeus. Bon 1735 bis 
1738 bereifte er Solland und frankreich, promopierte 1735 
in Harderwijk zum Doctor medicinae, unterftüßt durch die 
Familie jeiner zufünftigen Gattin, die er, zurüdgefebrt, im 
Sahre 1739 heiratete, nadıdem er wiederum eine Zeit bitter- 
iter Not in Stodholm hinter ſich hatte. Aus diefer wurde 
er durd einen glücklichen Zufall errettet, da es ibm gelang— 
die Königin Ulrife von einem langwierigen Leiden zu bei- 
len. Nun war fein Lebensichiff nerettet, er wurde Bräfident 
der Afademie, Profeſſor an der medizinifchen Fakultät zu 
Stodbolm umd Direftor des Botantichen Gartens, 1755 ın 
in den erblichen Adelſtand erhoben. 1763 zog er ſich von 
einen Wentern zurüd, um feinen Sohn Karl an feine 
Stelle treten zu laffen, und im Jahre 1778 verſchied er nach 
jahrelanger Krankheit am 10. Januar. 

Sein Leben bat er an eine Hare Stlajjifizierung des 
Bflanzenreich® geivendet, zuſammenfaſſend mit vor ibm un— 
befannter Klarheit und alänzender Begabung für das Ein« 
ordnen unter beftimmte Rubriken und das furze Bezeichnen 
der harafteriftiichen Merkmale. Originale Gedanfen und 
revolutionierende Entwidelungen, wie wir fie Sapoifier 
oder Robert Mayer verdanken, gingen indes von ibm nicht 
aus. Es fam aber zu Linnés Zeit in der Botanif aud auf 
enwas anderes an. Die Forſcher jaben ſich in der Natur 
einem berblüffenden Formenreichtum gegenüber, und wenn 
wei Berfchiedene an verichiedenen Orten diejelbe Pflanze 
befchrieben, fo wußte man oft nicht, daß beide dieſelbe mein- 
ten. Linne führte eine einfadhe Namengebung ein, daß jede 
Pflanze mit ihrem Familiennamen, 3. B. Viola, und ihrem 
befonderen Namen, 3. B. odorata, genannt wurde, binter 
diefem Namen wurde dann jpäter noch derjenige angeführt, 
der die Pflanze fo benannt hatte. Durch dieſe lediglich 
technische Neuerung wurde ein anferordentlicher Fortichritt 
gemacht und eine Deutlichfeit erreicht, die beionders auch 
dem Zaienpublifum die Botanik als eine jehr gefeitete em- 
virifche Wiſſenſchaft ericheinen lieh. Das zweite Problem, 
das Linné* vorfand, war die Anordnung aller befannten 
Plan, e zu einem Suiten, das bereits Caeſalpino zu löſen 
verfucht hatte. Linns ſah zuerſt Mar, daß ein Syſtem, wel— 
dies nach a priori bejtimmten Regeln die Pflanzen klafſi— 
fizierte, fünftlich fein mußte und daß es — die 
Pflanzen aneinanderſtellen fonnte, die natürlich, d. h. 
ihrem ganzen Sabitus nad), zueinander gehörten. Er 
ing aus, beeinflußt durch eine Schrift Baillants, De sexu 
plantarum, bon den Geichlehtsorganen der Bilanzen, von 
den Staubgefähen und Stempeln. Nach deren morbholo- 
aifchen Eigenſchaften (Zahl und Verwachſung) ordnete er 
a priori alle Pflanzen in Klaſſen ein und jo wurde erreicht, 
daß jede bisher unbekannte Pilanze ſofort an ihren ihr zu— 
fonmenden Platz im Syſtem geſtellt werden fonnte. Damit 
wurde der Begriff der Art zu einer Art Seiltatum erbobert, 
und Sinne Ichrte, daß e& ſoviel Arten auf der Welt aäbe, 
als von Anfang her, im Prinzip vom Zchöpfer erichaffen 
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waren. Freilich fanten die Varietäten dabei jchlecht wen, 
fie wurden jozufagen ala Unarten der Natur nicht berüd- 
fichtigt. Diefes künſtliche Syſtem nenügte nun für den 
bejtimmenden Sammler vollfommen, nicht dagegen für den 
Theoretifer der Botanif. Der mußte ein natürliches Syſtem 
baben, in dem die „bertwandten” Arten beieinander ftanden. 
Auch Linnt erfannte diejes und verſuchte fich felbit mit jo 
einem „natürlichen” Syſtem, nicht abnend, dat damit ein ge— 
fäbrlicher, zur Revolution führender Weg begangen wurde. 
Denn das natürlichite Syſtem berubt auf der Berwandt- 
ichaft der Arten. Und von der VBerwandtichaft der Arten 
bis zur Ableitung einer aus der andern, bis zur Lehre des 
Entitebens der Arten aus einander iſt nur ein Schritt, Frei 
lich trozdem nambafte Votanifer, wie namentlich Juſ— 
fien, das natürlidye Syſtem zu finden juchten, das von Linné« 
als Endziel und Krone der botantichen Wiſſenſchaft auf- 
gefaßt wurde, diefen gefährlichen Schritt wagte lange Zeit 
niemand ernitlich, denn gerade durch Linné, als dem Zu— 
jammenfafler der Anfichten der noch balb jcholaftiichen Po- 
tanifer, war die Art ja fait zu einem Gegenitande der Theo- 
logie geworden, als direft vom MWeltordner erjchaffen. Und 
bis man den Schöpfer von der Erſchaffung der Art zurüd- 
drängte bis zur Erſchlaffung aller Materie iiberhaupt, die 
dann dem Scöpfungsplane gemäß ſich entmwidelte, hatte 
der Darwinismus ſchwere Kämpfe auszufechten, Kämpfe, die 
mit der wahren Naturwiſſenſchaft recht wenig zu tun hatten, 
denm nicht bon Glanben handelt dieſe, ſondern vom 
Wiſſen. 

Heute bat Linnss Syſtem hauptſächlich hiſtoriſchen 
Wert, denn unſere Botaniker huldigen dem natürlichen 
Syſtem, das die Arten unbekümmert um vorher aefahte 
Meinungen und Einteilungägründe nadı ihrer inneren 
Verwandticaft zu Familien zufammengeordnet, wobei dann 
natürlich Unsicherheiten umd Differenzen zwiſchen einigen 
Forichern nicht zu vermeiden find, Dagegen bat die ganze 
Botanik und auch die Zoologie bis auf den heutigen Tag 
an Linnés „binärer Nomenklatur“, die wir oben fennen 
lernten, feitgebalten. So ſteht Sinnes Werk in dieſem Teil 
noch ebenfofeft ala vor 20 Kahren. Und feine aroken 
Verdienfte wird ihm aud) der nicht abipredhen dürfen, der 
erfennt, daß er, im wejentlichen die Ergebniffe jeiner Bor» 
qänger zuſammenfaſſend, hinsichtlich der Konſtanz der Arten 
in eine beut abgetane Lehre verfiel, ohne daß wabrbaft neue 
erperimentelle Bereicherungen der Riffenichaft von ibm 


ausgingen. 
Salle a, E. J. Zeller. 
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Schmittbenner 


Auch went es nicht vergönnt geweſen war, in das blaue 
milde Auge und in die reine Kinderſeele des jüngſt verſtor 
benen Stadtpfarrers Schmitthenner in Heidelberg au 
ſchauen, der kann doch etwas von der eigenen Größe dieſes 
ſchlichten Mannes ahnen, wenn er in jeinen Dichtungen blät 
tert. Schmittbenner war ein großer Menſch und ein großer 
Dichter, Groß in feiner Weiſe. Er war einer von den Men- 
ichen, mie ſie jo felten find. Wie fie mitunter zwifchen den 
andern dabingehen, unbefannt der großen Welt, aber reich 
in ſich, einen Gott im Herzen. Und wie fie dann einzelnen 
von ihrem Neichtum jchenfen, mit vollen Händen, und tief 
tief beglüden. 

Der eigenartige Zauber von Schmitthenners Novcilen 
erſchließt fich aanz nur dem andächtinen Leſer, dem Penjchen- 
find, welches ähnlich zu fühlen und zu ſchauen imftande it 
pie er. — — — 

Eine eigene Welt tut fich vor uns auf, Lebensbilder find 
es und doch wieder feine. Märchen jind es und doch wieder 
feine, Von allen Seiten ſtrömt es uns untgegen, die Kraft 
eines lebenswarmen und märdenihönen Dichterfrühlings 
Lebenswahr, weil es lauter echte Menſchen find, mt ihren 
Sorgen und Nöten, mit ihren Kämpfen und Reidenicaften. 
Märdenichön, weil überhaucht bon einem feinen, roman! 
ihen Duft und von einem leiſen, ganz föltfidyn Lebens— 
humor, Aber aroh wird dieſe Kunit dadurch, weil darüber 
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der Abglanz eines ſonnigen Gemüts, einer zarten Künſtler— 
jeele ausgegoffen ift, weil uns überall das goldene Herz 
eines Menjchen und eines Dichters entgenenichlägt. Und 
das Größte birgt jeine künſtleriſche Keuſchheit und reicht 
jene Kunſt, Seelen zu fehen. Ein Meiſter ift er in der Schilde» 
rung der Menichenfcele. Gleichſam förperhaft wächſt bor 
unjern Augen das zarte feelifche Gebilde empor. So wie 
Schmitthenner hat feiner das Hangen und Bangen einer 
werdenden Stünftlerfeele getroffen, jo wie er feiner die 
feufhe Scönheit der Frauenſeele enthüllt. Dem 
weichen Frauengemüt fühlte fein Innerſtes fich ja 
am meiften weſensverwandt, und da findet er Töne, wie fie 
nur ganz jelten an unfere Seele ſchlagen. Die Schmitthenner- 
—— Frauengeſtalten arbören mit zu dem Belten, was wir 
haben. 

Wer jo wie er ein Meifter iſt in den feiniten Dingen 
des jeelifchen Schauens, der iſt im tiefiten Grund feines 
Weſens religiös. Und bier bat uns der Heimgegangene einen 
Schatz geſchenkt, wie wir ihn uns föjtlicher nicht denken fünn- 
ten. Das find feine Predigt-Dichtungen. Much hier alles 
Gold; man braucht nur zuzugreifen, um c& zu einen zu 


haben für immer, 
9. Schnellbach. 


Smyrnateppiche. 


Voll jatter Karben und tiefen Jaubers wie feine Märchen find 
die Teppiche des Orients, In reigvoller Stilifterung und Anordnung 
füllen meiſt ormamental verwertete geometriiche Figuren oder 
Pflanzen und Blätterwerl das Mittelfeld, und die breite, blumen» 
reihe Borbüre ſchließt harmoniſch das Bild. Oft iſt's ein Anblid, 
als breite fi ein Garten vor uns voll Farbenglut und Duft, mit 
Blumenbeeten, ftilen leuchtenden Weihern und verfchlungenen, beim» 
lichen Biaben. 

Freilich die alten, die Lojtbariten und feinſten Stüde jind ein 
eltener Zurusartifel. Aber die Erzeugnifie der heutigen orientas 
lichen Induftrie find jo billig geworden, daß fie ein vielbegehrter 
Artifel, ein faft unentbebrlider Hauszierrat geworden find. Und 
da haben die anatoliicdhen Teppiche vor den perfifhen und indiichen 
Geweben den Vorzug ber Billigkeit, vor. den europälichen Imi— 
tationen aus Siebenbürgen, Rumänien, Stroatien uf. Rorzüge der 
Eaytbeit und der Qualität. So find fie Beute ein Maflenartitel auf 
dem Beltmarft und Gegenſtand eines ſchwunghaften Handels ge 
worden 


Bor kurzem war das noch gang anders. Da arbeitete man 
das Gewebe nadı Muftern und mit natürlidden Farben, die durch 
Sabrzebnte und Jahrhunderte in der Familie fortlebten, und nicht 
mebr Teppiche wurden geflochten, als der eigene beſcheidene Bedarf 
erbeifäte. Das war eine Veichäftigung für die lange Zeit, da bie 
Feldarbeit rußte; und wie bei und die Bauerndirnen im Winter 
in der Stube am Spinnroden jagen und fchnurrige Geſchichten ſich 
vertrauten, jo arbeiteten in den borderaflatiihen Provinzen die 
Frauen am Meran Gerüfte und flochten und knüpften die feinen 
Wolle oder enfäben einander zu blaß =» melancholiſchen oder 
jauchzaend-farbenbunten Teppichen. 

In Bentralofien war vor vielen Jahrhunderten die Kunſt ent ⸗ 
itanden ; freigebig bot der Boden Farbitoffe und Material, und des 
Orientalen Handgejchidlichleit und Finblihe Freude an farben« 
prädhtigem Schmud und pbantaftiichetunftvolen Ornamenten tat das 
lebrige. Bon bier aus verbreitete ſich die Teppichweberei über die 
weftlihen Gebiete; in Indien wurde fie heimiſch, in Berfien, in den 
Kaulajusländern und in Kleinajien. Und überall — beeinflußt 
von der Eigenart ded Bodens und der Bewohner — bildeten ſich 
beiondere Mufter, en, Herftellungsfeinbeiten und Bezeichnungen 
aus. Und felbft innerhalb jeder familie vererbie fih von den 
Vätern ber die geheimnisvolle Kenntnis wunderfamer Motive und 
jeltener Farbennüancen weiter; fpielt doch die Tradition beim Oriens 
talen eine gewichtige Mole. Als nun die Entwidlung des Verlehrs 
auch diefe Yande fi erſchloß, bemächtigte ſich die Spelulation und 
der Handel dieſes Produttionszweiget. Der gefteigerten Nachfrage 
— ein Steigen des Preiſes, und an Stelle der naturaltwirts 
ſchaftlichen Herftelung zu eigenem Bedarf trat das Gewerbe und 
die Brodultion zum Wafjenabjag. Groibetriebe find trogdem noch 
ſelten; wie die Bublifationen des Reichsamts des Innern berichten, 
find die einzigen Etabliſſements dieſer Art die aiferliche Fabrıf zu 
Hevele, 10 Wolfärbereien und 2 mechaniſche Wollſpinnereien mit 
fabritmäßigem Betrieb. In Perfien überwiegt Heute bereits die 
Fabrifarbeit weitaus; in der Lebante bat ſich die Heimarbeit er« 
halten. Der Unternebmer auf eigene Rechnung und Gefahr ift der 
Erporteur; von ihm iſt alles abhängig, er frebitiert, gibt Mufter 
und Farben an, liefert jogar oft das Mohmaterial. Die bedeutend: 
ften dieſer Firmen haben in Smurna ihren Sit. An den ver 
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Köbesenen Provinzen haben fie dann Kommiffionäre, die zumetft 
gleichzeitig Färbereien befigen. Diele verteilen wieder ben Wuftrag 
an bie Mebftublbefiger weiter, die fie dann ſchlieglich durch Arbeiter 
ausführen laflen. 

Dieſe Entwidlung bat zwar dem Land eine lebhafte Induſtrie 
gebracht, aber auf das Erzeugnis felbft bat fie nicht eben günſtig 
eingewirft. Das Material wurde durch den jtärferen Konſum ver⸗ 
teuert, und man greift baber zu billigem, mindermwertigerem Rob- 
material. Auch Fälichungen fommen vor; fo fommen 4. ®. Baum« 
wolteppiche, denen man durch befondere Behandlung ein feiden« 
ſchimmerndes Ausſehen verlieh. als Seide in den Handel, Die 
tiefen, fein tontraftierenden Pilangenfarben, die vornehmlich den 
alten en den Duft orientaliiher Märchenpradht geben, twerden 
durch verblaßte, fünjtlicbe chemiiche Produkte eri und das Ge⸗ 
heimnis ihrer Gewinnung gerät mählich in Vergeſſenheit; es droht 
bier ein ähnlicher Berluft, wie mir ihn bezüglih der Malfarben 
unfrer alten Meifter zu beflagen haben. Ilm Zeit und Material 
au fparen, werben bie Teppiche viel ne und flüdtiger gefnüpft; 
darunter leidet Feindeit und Haltbarkeit erheblich. Auf dem gleichen 
Raum fügt man heute nicht einmal halb fo viel Knoten als in 
früheren Yeiten, mitunter gar nur Am bebauerlichiten aber ift, 
daß mit dem Manufalturbetrieb auch die Mujter immer derber 
werben und daß die reizvollen individuellen Erfindungen im Delor, 
die harmoniſch gegliederlen und gezeichneten Blumen, Ranlen und 
geometriichen Ornamente dur fremde Einflüſſe entitellt werden. 
Ale Bemühungen der Erporteure in Smhena fonnten bisher diefem 
Verwildern nicht vol Einhalt tun. 

Dan verfertigt in der Levante zwei Arten: gelnüpfte und ge- 
wirkte Teppiche. Das Wirfen geichieht mitteld eines einfachen 
Bebitubls, deſſen einziges Shifihen mit der Hand bedient wird. 
Dieje Technit ift bauptjächlich im mittleren und öftlidden Kleinaſien 
zubauje ; man jtellt damit in der Regel Porticren oder Wandbeklei⸗ 
dungen ber, nur ſelien Fußteppiche 

Die Methode des Stnüpfens, die ja in neuefter Zeit bei unfern 
Damen als Bandarbeit Eingang findet, ift bödft einfach. Der 
primitive Apparat befteht in zwei parallel aufgeitellten ſenlrechten 
Pfählen, oben und unten find ibnen biete Holzröllen eingefügt, und 
in der Mitte des rechtedigen Holzgerüſtes läuft eine Querftange. 
Nun ſpannt man von der oberen Role zur unteren — abwechſelnd 
bor und inter der Querftange — Fäden. Je awei diejer Vertilal- 
garne werden dann zufammengenommen und mit einem Faden von 
etwa 5 cm Länge derart umflodhten, daß man deſſen Mitte nach 
oben auflegt, die Enden rüdwärts führt und uam den Länge 
fäben wieder nach vorne durchzieht. Die Meihen werden untere 
einander feft verbunden und ſchließlich das Gewebe gepreit und 
ihoren. Wie leicht diefe Arbeit ift, geht Daraus heivor, daß 
oft von fünfjährigen Kindern beiorgt wird. In der laiſerlichen 
Fabrit obliegt fogar dies Geſchäft ausichließlih 800 Mädchen im 
Alter von d—15 Nabren. Dadurch, daß jede Arbeiterin rege 
die gleiche Partie bes Mufters berjtellt, eignet fie fich eine 
Geſchicllichleit an. Durchſchnittlich ſiellt fie im Tage einen Streifen 
bon 20-25 cm Länge und 68 cm Breite ber. 

Man kennt diefe anatoliicdhen Teppiche bei uns zumeiſt unter 
dem Stollektivnamen „Smyrnateppide”. Smitrna mit feiner 
großen Fremdenfolonie ift der cinentlihe Stapelplag: Bier wurbe 
die Anduftrie geſchaffen, von bier gehen die Beftelungen ins Innere 
und der Export ins Musland. Der Wert ber’ jährlien Ausfuhr 
beläuft ſich auf 7%. Millionen Francs; davon bezieht England als 
europäijches BYwiichendepot ca. *,. Mber bie Herftelung geichiebt 
nicht in Smyma, . . 

Der hauptjächlichite Brodultionsort ift Uſchal, wo in fait rein 
bausindufirielem Betrieb ungefähr die Hälfte der angtoliſchen 
Zeppiche gefertigt wird. Dan tmüpft bier die geihägten Telilme’s, 
äußerft fein gelmüpfte Teppiche, die Tiehifterilme's, eine fehr gang» 
bare, aber gröbere Ware, und bie gewöhnlichen Barhana's. Außer- 
dem madıt man noch zahlreiche Unierſchiede je nach der Menge der 
verwendeten Farben, nach Motiven und Qualität. Weitere twiätige 
Fabrifationsorte find Gördes und Slula, der Uriprungsort einer 
ganz bejonders jeltenen Art von @ebetteppicdhen aus Ungoragiegen ⸗ 
haar; ein foldhes Gewebe — Filit nennen es die Eingeborenen — 
ift in dieſen Gegenden ein wichtiger Beftandteil des Heiratsqutes 
ber jungen Zürfin. Die loftbaren alten Gewebe kamen zumeiit 
aus der Gegend von Siwas, der Hauptitadt des gleidinamigen 
norböftliben Bilajel's. Doch damit haben die armeniihen und 
europäifchen Händler ſchon tücdtig aufneräumt; man findet fie heute 
mebr in uniern Sammlungen als im Orient; erlejene &remplare 
befigt das Mündener Rationalmujenm. Die moderne Fabrilation 
ift nicht auf der Höhe; die Farben jind unrein und wenig haltbar, 
die Zeichnung meiſt geſchmacklos nach europäiſchen Muftern gehalten. 
Es werden fait durchweg nur Meine Stüde hergeftellt, wie Gebets- 
teppiche, Bettvorlagen und Vorhänge. Die Produktion ift auch nicht 
fehr rege; Abſatzmarkt ift im weſentlichen Konftantinopel. Eine 
quantitativ und qualitatin viel bedeutendere Produltion bat Angora. 
Unſere jogenannten „Lurdiihen Teppiche” find dort gefloditen oder 
gelnüpft. Da die Bergbetwohner dieſer Gegend am meijten noch 
die alten Mufter und Farben und die traditionelle, ſolide Arbeit 
beibebielten, find ibre Erzeugniffe meift gang nusgezeichnet. Wehn- 
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lich iſts in sonia (dem in der Geſchichte viel genannten Jlonium). 
Dank der Güte der Ware ift am diefen Orten die Teppichtnüpferei 
in rajchem Aufblühen begriffen. Die Behörden bringen diefem In— 
duſtrie zweig reges Äntereffe enıgegen. Das bat die Regierung 
auch namentlich in der Gründung einer eigenen laiſerlichen Fabrit 
in Serele bewiejen. Neben allen anderen Arten von Geweben 
werden bier insbejondere auch Teppiche Bergeftellt. Die Einrich⸗ 
tungen find ſtaunenswwert qut und modern. Die Fabrik hat eigene 
Nuiterzeichner, ein chemiſches Kaboratorium, eine eigene Wolfärberei 
und eine Heine Sammlung antifer Mufter. Un Woblfahrtsein- 
richtungen weilt das Etabliſſement eine Schule, ein Sranfenhaus 
und zwei Unterfunftshäujer für die Arbeiterinnen auf, und ſchließlich 
find die Lohnverhältniſſe jeher befriedigend. Die Fabrif arbeitet 
denn auch mit qutem Erfolg; 00 Mädchen ftellen mittels Hand» 
arbeit die Teppiche ber; vor fünf Jahren waren es erſt 8350, und 
jest ift abermals eine Erhöhung ihrer Zahl auf 1150 geplant. 

Das alſo find bie bedeutendften Standorte der anatoliſchen 
Zeppichindufirie. Es entbehrt nicht der Komik, dab die orienta- 
liichen Länder, feitdem ihre @emwebe nad Europa wandern, ihren 
eigenen Bedarf vielfach mit ganz billiger Ware deden, die ihnen 
aus Europa zugeführt wird; ſolche RNachahmungen werben auch in 
Deutihland in großem Stil fabriziert, 4. ®. in Schmiedeberg, 
stotibus und kinden. Umgelehrt jteigt aber der Import von Oriente 
teppichen nach Deutichland von Jahr zu Jahr. Es bandelt fich 
dabei in der Hauptiade um die Stapelware aus Smyma; das 
Publilum verwecjelt ſie meift mit den perfiichen Teppichen, obwohl 
fie diejem Vorbild weder ar Haltbarkeit noh an Farbenwirlung 
gleihtommen. Die reife find trog der beträdhtlichen Speſen und 
des meist anſehnlichen Rutzens der veridiedenen Zwiſchenhandler für 
den Konſumenten nicht allau hoch, da die türkischen Weberinnen nur 
Y, des bei uns üblichen Lohnes erhalten. Seitdem aber audı 
Amerifa gewaltige Cuantitäten orientaliicher Teppiche zu Phantaſie- 
preifen auftauft, verteuern fie ſich zuſehends. . 

Sie Wertihägung und Ausfuhr vorderafiatiiber Teppiche iſt 
übrigens nicht etwa erft jüngeren Datums. an fannte ſie ſchon 
jeit den Krenzzügen, und fle jpielten jogar eine beſcheidene, aber 
immerhin nicht unmichtige Rolle in unfjrer Hulturgeihichte. In 
Venedig, das ja die Handeläbeziehungen mit dem Morgenland ver— 
mittelte, bürgerten fie fich zuerjt ein. Sie ſchmückten den Thron des 
Bogen, die Baldadine der Gondeln umd die Hanzeln der Nirchen, 
und die Tiefe, die Yeuchikraft und Harmonie ber Farben wirkten 
nachhaltig auf die Meifter der venezianiſchen Schule ein, bis 
Giorgione und Tizian ihnen ein ureigenes Vorbild gaben. Ebenio 
haben die reiche Ornamentit, das arobartige, kraftvoll⸗lebhafie 
Ktolorit der anatolifhen wie der perſiſchen Teppiche auch Hollands 
tungen erbe und Malerei weientlih beeinflußt und beiruchtend ane 
geregt. Auf Bildern aller Zeiten und Schulen — ich nenne nur 
Menomi, Demling, Holvein, Zer Borch — finden wir als defora« 
tives, anfprechendes Glement und wichtigen Beftandteil für bie 
Kompofition und Farbenwirlung des Bildes ſolche Teppiche. Das 
zeigt deutlich, wie tief ſchon die alten Meiſter die Pracht und Blut 
ihrer Farben, die Harmonie und Feinheit der Muſter und die durd- 
dachie Hauınfüllung empfanden und daß bereits unfere Altvordern 
es hebten, ihre Wohnungen mit den erlejenen Erzeugnijien morgen- 
ländiicher Smüpflunft zu ſchmücken. 

ind auch bier der alte Entwidiungsgang: Was ibmen Luxus 
war, den Enfeln ward es ſchon fait zum Alltagsbedürfnis. 


Paul Dres. 


+ 


Nais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 

von Waltber Eagert- Rindega. 
(Fortiegung.) 

Die Tage, an denen fie geichlanen wurde, waren Wais 
noch immer lieber, denn ihr Ungeltiim bradte jie doch in 
Wallung. Zonit führte ſie ein jo enges, jo eingeichlofienes 
Leben, daß jie vor Ueberdruß iterben wollte. Ihr WVaıer 
verbot ihr, nach Y’Eitague hinunter zu geben und bielt ſie 
stets int Haie beichäftint; und ſelbſt wenn fie nichts au tun 
batte, wollte er, daf fie da bleibe, unter jeinen Augen. So 
wartete fie denn mit Ungeduld aut den Zeptember: jobald 
die Berrichaft in Ya Blancarde eingezogen war, mußte Mi: 
coulins Aufſicht gezwungenermaßen naclaffen. Nais, die für 
Madame Roſtand Gänge zu macen batte, entichädigte fich 
für ihre Gefangenichaft. 

Eines Morgens hatte Père Micoulin überlegt, feine 
große Tochter fünnte ibm ganz wohl dreißig Sous täglich 
ertragen. Er nab fie alſo trer und ichiefte fie zur Arbeit in 
eine Ziegelei, Obwohl die Arbeit dort fehr hart ivar, ivar 
Rais ungemein frob. Früh morgens ging fie fort, nach 
iemeits von L'Eſtaaue, und verbradite dei ganzen Tan bis 
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zum Abend in der brennenden Sonne“ damit, Siegeliteine 
zum Trodnen umzuwenden. Ihre Hände verbrauchten fich 
zwar ordentlich bei dieſem Frondienit, aber fie ſpürte doch 
nicht mehr immer den Alten im Rüden und fonnte mit den 
Burichen lachen, wie fie wollte. Und gerade bei Diefer 
barten Arbeit entiwidelte fie fich zu einem prächtigen Mäd- 
dien. Die glühende Sonne bräunte ihr die Haut und legte 
ihr ein breites Bernjteinfoller um den Sals, ihr ſchwarzes 
Saar wurde üppig und dicht, ihr Körper gewann durch das 
fortgefegte Beugen und Wiegen bei der beweglichen Arbeit 
die geichmeidige Kraft einer jungen Mriegerin, Wenn fie 
fich jo von der roten Tonerde abbob, jo glich fie einer antiken 
Amazone, einer fräftigen ITerrafotta, plöglich belebt dur. 
den Flammenregen, der vom Himmel fiel. Micoulin bütete 
jte denn auch mit ſcharfen Augen, als er ſah, wie ſchön ſie 
wurde. Sie lachte ihm au viel; das ichien ihm nicht natür- 
li, dah ein Mädchen io beiter fer. Und er ſchwor sich, 
die Liebhaber zu erdrofieln, die er je um ihre Rüde 
ichleichen fühe. 

Viebbaber, — Rais hätte fie dutendweiſe haben können, 
aber fie entmutigte alle. Sie machte ſich über alle Burjchen 
lustig. Ihr einziger auter Freund war ein Budliger, der 
mit ihr in der Ziegelei beſchäftigt war, ein feiner Mann 
namens Toine, den das Findelbaus von Air nad) L'Eſtaque 
geichieft hatte und welder da als Gemeindefind geblieben 
war. Er batte ein liebes Lachen, diejer Bucklige mit jeinem 
Rolichyinelloprofil. Nais litt ibn wegen feiner Freundlichkeit. 
Ste machte mit ihm, was fie wollte, behandelte ihn oft 
ſchlecht, wenn ſie ſich fiir eine Züchtigung ihres Vaters an 
irgend jemand zu rädıen batte. Im iibrigen hatte es nichts 
zu bedenten. Im Dorfe ladıte man über Toine. Und Mi- 
coulin hatte geiagt: „Segen den Buckel hab’ ich nichts ein- 
zuwenden; ich Femme fie, je iſt zu Stolz!“ 

Als Madanıe Roftand nun heuer in La Blancarde ein- 
30g, bat ſie den Pächter um Nais, weil eines ihrer Dienit> 
mädchen krank aeworden war, Mit der Biegelei war es 
dann freilich aus. Aber Micoulin, fo bart er den Seinen 
gegenüber war, zeigte ſich feiner Serrichaft gegenüber als 
Bolitifer: er hätte ihr jeine Tochter nicht veriveigert, wenn 
es ihm andy noch jo ſehr gegen den Sinn getvefen wäre. 
Monſieur Roſtand hatte in wichtigen Angelegenheiten nad) 
Paris reilen müllen, jo daß Frederic allein mit feiner 
Mutter auf Ya PBlancarde war. In den eriten Tagen batte 
der junge Wan wie gewöhnlich durch die Luft an— 
geregt, ein großes Bedürfnis nad) Bewegung; er begleitete 
Miconlin, am Netze auszuwerfen oder einzuziehen, und 
unternahm weite Gänge in den Schluchten, die bei L'Eſtaque 
münden. Dann berubinte ſich dieſes ſchöne Ungeſtüm, er 
itreefte ich ganze Tage lang unter den Fichten am Rande 
der Terraſſe aus, teils jchlief er, teils betrachtete er das 
Meer, bis ihn das eintönine Blau zuleßt tödlich lang- 
weilte. Im allgemeinen dauerte es vierzehn Tage, bis ihm 
der Aufenthalt auf Ya Blancarde unerträglich wurde. Dann 
erfand er jeden Morgen einen Vorwand, um nach Marjeille 
auszufneifen. 

Am Tage nad der Ankunft der Herrſchaft rief Micoulin 
in aller Frübe nad Frederic. Er follte ibn begleiten, er 
wollte die Fiichfallen heben; das find lange Körbe mit enger 
Deffnung, in welden ſich die Grumdfiiche fangen. Aber 
der junge Herr jtellte fich taub, Der Fiſchfang ſchien ihn 
nicht zu reizen. Nachdem er aufgeitanden war, lente er ſich 
unter den Fichten auf den Riiden und verlor die Blicke im 
VBlau des Bimmels. Seine Mutter war ganz überrafct, 
da er feinerlei Anstalt machte zu einem feiner aroßen 
Märiche, die ibm einen jo nelunden Hunger eintrugen, 

„Du gebit nicht ans?” Tragte sie. 

„Rein, Mutter,“ antwortete er. 
iit, bleibe ich bei Dir.“ 

Der Pächter, der dieſe Antwort gehört hatte, brummte 
im Batois: „Na, Monfteur Frederic wird doch nächiten® 
nach Marfeille aufbrechen.“ 

Frédéric aber ging nicht nadı Marieille, Die Mode 
veritrich; er lag immer ausgeftredt und wälzte ſich einfach 
ein Stück weiter, wenn ihn die Sonne erreichte. Anſtands 
halber batte er ein Buch mitgenommen, nur las er nicht 
darin: vielmebr lag es meiſt in den dürren Fichtennadeln 
des barten Bodens. Nicht eimmal das Meer ſah der junge 
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Herr an; er hatte das Geſicht dem Hauſe zugewendet und 
ſchien ſich für die Bedienung zu intereſſieren, ſchien auf die 
Dienftmädchen zu lauern, die kommend und gehend jeden 
Augenblid die Terraſſe überichritten; und wennes Nais 
war, die borbeiging, jo flammte es furz auf in feinen Mugen 
eines finnlicen jungen Gebieters. Nais dann verlangjamte 
ihre Schritte und entfernte ſich mit dem rhythmiſchen Wie— 
gen ihrer Hüften, obne je einen Blick auf ihn zu werfen. 

Diejes Spiel dauerte mehrere Tage. Vor feiner Mut- 
ter behandelte Frederic Nais fait hart, fo als tölpiiche 
Magd. Das geidoltene Mädchen jchlug dann die Augen 
nieder mit einer wonnigen Duckmäuſerei, als mollte fie 
diefen Unwillen recht gentehen. 

Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Gränewaldmappe. Yur Beit Dürers, vieleicht etwas älter als 
der Nürnberger Meiſter, arbeitete in der eljäffiihen Stulturede des 
Keiches ein Maler von unerhörter Araft und Seftigkeit des Aus— 
druds. Die Kunſtgeſchichte weiß nicht fehr viel über fein Leben. Das 
tut bier weiter feinen Eintrag, denn das Werl des Mathias Grü- 
newald ift nach feinem Umfang nicht Sehr ausgedehnt und ſperrt fich 
fo gegen funfip&ilologiiche Unterfuchungen. Vieleicht tft es auch 
aut jo, dab faft nur der Name blieb. Grohe Viograpbien ifolie- 
ren einen Rünftler leicht von feinem Voll und feiner Zeit. Grüner 
wald, obwohl im Grumbe ein einzelner, der weit über der Mafle 
ftebt, darf vielleiht am wenigſten aus feiner Umgebung, aus der 

et jeiner Jahre berausgenommen werden. Die ſeeliſche 
Spannung, die dumpfe Erregtheit ber Jahrzehnte, die der Reforma- 
tion borausgeben, bahnen ſich in jeiner Kunſt einen Wusiwen. 
Die Muftit hatte Aunft und eben befruchtet und ihr entgegen 
wuchs der Naturalismus, der Wirklichleitsfinn, der je und je die Selbft« 
befinnung eines Volles begleitet. Bei @rünewald treffen fie fi) in 
einer ungeheueren Gonception. Die Werle feinen wie in einer 
ununterbrochenen Erfchütterung gemalt. Immer ift das legte gejagt. 
Dabei fümmert fi Grünewald wenig, ob nun feine Verhältnifie 
immer richtig find. Er fteigert fie dort, wo die Schwere bes In— 
halts dazu fordert. Das Werl, an das jeine Bedeutung fich knüpft, 
fteht heute in Colmar i. E: der Iſenheimer Altar. Der Kunftiwart 
bat die Hauptbilder in guten Wiedergaben zu einer Mappe bereir 
nigt (Calwey München, 2,50 Dit.); unfer Freund Profeſſor Shubrina 
hat dazu einen ſchönen einführenden und erläuternden Text geſchrie⸗ 
ben. lunſtgeſchichtliche Vedeutung Grünewalds (dies Wort in 
*— Barhung) legt in ber —— Zu einer Zeit, da die Farbe 
ft noch nicht mehr als bie Bängung ber Beidmung war, macht 

er einer ganz freien, lebbaften fügung zum eigentlichen 
Bildwert. Die Abbildungen laſſen davon freility nicht alauviel 
ipfiren, und die eigenen Eindrüde, vor dem Original, liegen bei 
mir zu weit in der Kindheit zuräd, als daß ich fie bier entiwideln, 
und mehr als eine ftarle Wirkung aufzeichnen tönnte. Aber man 
flieht, mit welcher Freiheit die Sfala zwiſchen Hell und Duntel 
abgewandelt wird (der „deutiche Correggio“), mit bem gedämpften 
Zen al® rund. Und an dem Bild der „Berlündigung”, einer 
ſtirchenarchiteltur mit dunflem Vorraum und hellem Chor, wird 
man geradezu verblüfft durch die die leicht und ſelbſtoerſtändlich 
anmutende Beherrschung der Raumentfaltung zur Tiefe, mit Luft 
und Licht. Grünewald rn zu denen, bie wir unferer Zeit näher 
empfinden als bie große geht der alten Meiſter. Aber freilich 
daran, daß fein Werk in ı. mieren Tagen populär werben Fünne, tie 
etwa das Dürer oder des jüngeren Holbein, kann m. €. gar nicht 


nn werden. Grünewald bleibt ſchließlich ſür die, die um | 


einettwilen nad Colmar reiien wollen ‘und fönnen. Die ſchöne 
Pappe des Kunſtwarts möge dazu recht vielen der Wegweiſ 
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Allerlei 


Dreödener Sartenbauausftelung. Auch der Garten joll eine 
Architeltur bejiten, denn er iſt fein zufälliger Raturausſchnitt, 
fein bloß durch Kauf oder Pacht ausgeichtedenes Stüd Erde, ume 
geben von einem Zaun, er ift ein Stüd der Wohnung. Der 
Garten gebört zum Baus. Er bildet mit ihm ein Ganges, iſt 
ein geftalteter Naum. Wan ift noch ſozuſagen zwijchen feinen 
vier Wänden, auch wenn der Garten nad feiner Seite einen 
Mauerabſchluß bat. Alle Sartentunit ift letzten Endes Garten: 
architeltur. Und alle Gartenardhiteliur zielt Ichten Sinnes auf 
dieje Einheit von Haus und Garten. Diejes Grundprinzip ge— 
itattet die verſchiedenſten Ausgeitaltungen von der itreng be— 
ichnittenen Burbaum» oder Tannenbaumbede und der runden 
Lorbeerkugel, bis zur loderen Anordnung von Buſchwerk umd 
Baumgruppen. Es mu aber als formbildendes Prinzip über» 
al durcwirlen: der Garten ift ein Gebilde von Menfchenhand. 
Schlimm dagenen ift es um die Gartenbaulunſt bejtellt, wenn 


| Tieß mich ans wejtliche Ufer überjegen. 


ſtatt dieies im wahren Sinn arditeftoniichen Grundfages ein 
anderer tritt; der einer MWadahmung der Natur. Solche Nadı« 
ahmung ift bier wie auch ſonſt in der Kunſt minderiwertig. 
Allentbalben jtebt man das Unheil. Gartenbänke aus Eiſen, Die 
Virfenbols mit Gilberrinde imitieren. Wufgeichichtete Steine, 
die Felsblöde vortäufchen, wild gekrümmte Holzhrücken, die über 
friedliche Büchlein in ungeitümem Wogen bimmenjeten, künſtliche 
ZTropfiteingrotten, womöglih mit roten und grunen eleftrifchen 
Glühbirnen und einem Transparent Genobeva oder Rübezahl 
oder Wuotan daritellend. Felſenſpringende Gewäſſer mit Hoch— 
— — wilden Karrenfräutern und allerhand Moos. 
us alledem ſpricht eine puppenbafte Naturempfindung, eine 
Romantik des Mleinen, Niedlichen, da mul; fonar das Hochgebirge 
einen Tribut zablen. Um deutlichiten aber kommt jie zum Wus« 
deud in den jchlimmen Zwergen, Pilzen und anderem Natur« 
oder Phantaſiegewächs, das in Gips geformt und naturaliftiich 
angejtrihen im Raſen fauert und „wigin” ausficht, Die Dres- 
dener Gartenbauausitellung ſteht noch durchweg auf dieſem 
tiefen Niveau der Raturempfindung. Da gibt cs eine fau- 
laſiſche Landfcheft! Herrliche Rhododendron, in Weif, Not, 
Selb, werden mißbraucht, um auf einem aniteigenden Raſen ein 
sttüd Kaukaſus“ vorzutäufcen. Und was die quten, unſchul— 
digen Pflanzen nicht fertig bringen, vollendet eine unmittelbar 
anſchließende Leinwandflähe von ca. 10 Quadratmeter, ein 
Haufajuspanorama darjtellend, in welches ſich die Rhododen; 
dron einfach fortiecgen — nur eben gemalt. So befindet ſich die 
ganze Gartenkunſt noch durchaus im Zeichen des Naturaliemus. 
Sie it um 20 Jahre gurüdgeblieben. In gleichem Stil gibt es 
einen japaniichen Garen und Slulifie umd einen Urweld mit 
Stuliiie und wildgefrümmter Holzbrücke. Es tft peinlich, alles dies 
zu jeben -- peinlich vor allem, daß es fo viel im übrigen ehren» 
werte und tüctige Menschen gibt. die derartige Wasteraden 
mit der Natur aufführen, und das Entwürdigende dieſes Ge— 
babrens nicht empfinden. An der ganzen Ausitellung liegt nicht 
ein formfräftiger Gedanke, Eine bochentwidelte Pflanzentechnik 
und feine Spur von Gartenbaufunit. Biel Botanif, viel Wifien- 
ſchaft, wenig Architektur, wenig Formgefühl. Die Ausjtelung 
foll von lauter Graubärten gemadıt jein. Es ift immer die alte 
Erfahrung: wer über 40 Jahre ift, hat gemeinhin für die neue 
Kunſt wenig Verſtändnis. Er lebt, wie mal ein geiftreicher 
Mann fagte, aus der Konſerbenbüchſe der Geſchichte. Aber audı da- 
von abgejeben: Gartenbaufunft ſcheint unter allen Stünften die 
legte. Es ſetzt einerfeits ein voll entwideltes Kormgefühl vor- 
aus, nur dieſes fann den Garten geitalten ohne ihn au ber« 
fünfteln. Anderjeits lann jich nur der Reiche einen Garten an« 
legen, dieſer aber gehört entweder zur alternden Ariftofratie. 
Sie weiß nichts von den neuen, formenden Mräften. Oder er ge— 
bört zu den neu Reichneivordenen und dann will ee nichts davon 
wiffen, weil ibm dies ariftofvatifcher und vornchmer. düntt. So 
muß in der Gartenbaukunſt noch geletitet werben, was im unit 
geiverbe ſchon aeleiftet ift. Dresden, das im vergangenen Jahre 
dem Stunitgewerbe Deutichland eroberte, bat für die Sartenbait« 
funit nichts geleiftet. W. D. 
Am Niederrhein. Es war einer der erſten warmen Frühlings— 
abende in einer großen niederheiniichen Induſtrie- und Hafenftabdt, 
einer von den Abenden, die in uns Stäbtern die ſchlummernde 
Sehnfucht weder nad Fluß, nad Wieſe und Wald, Das Auge 
will dann fort aus dem beengenden Gewirr von Schomfteinen, 
Sochöfen und Majchinenhallen, das Ohr ſucht Ruhe vor dem 
Stampfen, Hämmern, Anirichen in den Hütten und Eifenwerfitätten. 
Ach beſtieg die alte Ponte. die bei der Stadt Fuhgänger und 
Fuhrwerle über den breiten Rüden des Rheinſtroms trägt umd 
Dort konnte nodı das Auge 
unbegrenzt über den braunichwarzen Ader fchweifen, über dem der 


‚ berbe Geruch friich aufgewworjener Erdichollen hing und über grüne 


Wiefenjlächen, die mit Buhnen dem mächtigen Stiome abgerungen 
werden waren. Die Sonne ging unter. Sie tauchte das leichte 
Gewöll am Wejthimmel in Lichtes, allmählich tiefer werdendes 
Biolett, fie geh marmes Abendrot um ein paar vereinzelte Baum— 
ruppen, auf die Häuſer und das ſpitze Mirchtürmcdhen eines naben 
Torfed. Das ganze ein Bild tiefen Wbendfriedens. Um dieſe 
Nahreszeit bricht Die Nacht ichnell herein, eine frifche, fteinenflare 
Frühlingsnacht. Da flammten drüben auf bem rechten Rheinufer, 
wo die Stadt lag, Lichter über Lichter auf, Meine, große, weik und 
gelbe, dazwiſchen Hin und wieder die rot und grünen an Bord ber 
Rbeinſchiffe. Die Lichter ichlojien fich zufammen zu ®ruppen, und 
jede Ghruppe bezeichnete mir eine Stätte, wo es feinen Abendirieden 
und feine Nachtruhe mehr gibt, wo Tag und Nadıt ohne Unter— 
brechung die Hochöſen“ ihre heiße Arbeit tun. Ahr Stampfen und 
Aechzen dringt durch die Stille der Nacht über den Rhein. In 
blakroten Wollen ichtwebt der matt erbellte Dampf der Schornfteine 
um ihre ſchwarzen, plumpen formen, Plötzlich jchlagen belle @icht- 
ilammen zum Himmel und jchürten ziſchend iyunfenregen aus; fie 


zeigen aut, daß ein an a abgeftochen wird. Dann ein fernes 


| tige Feuerſpiel von Weuem begimmt. 


Domnern, ein legtes Funfenprajieln, die Flamme erlifcht und Stille 
tritt wieder ein; bis nad furzer Yeit an anderer Stelle gr! vr 
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Büchertisch 


Senrn van de Belde: Tie Henaifjance im modernen Kunſi— | 


getverbe. Br. Caſſirer, Berlin. 145 ©, 4 Mt. 

Diefeg Buch gehört bis gu einem gewiſſen Grade zu den Haje 
fifihen Büchern unter der großen Yiteratur, die die Erneuerung 
der Gebrauchskunſt eingeleitet und begleitet bat. lUmd zwar um 
feines Verfaſſers willen, der nicht bloß durch die eigenen Leiſtun— 
gen, jondern auch durch organiſatoriſche Tätigkeit und unermüd— 
liche Propaganda für Deutichland mit an führender Stelle ſteht. 
Daran ändern alle Streite darum, ob feine Kunst deutſch und qui 
und überhaupt unit jei, nichts. Dos, was Velde geleiitet bat, 
ift immerbin aukerordentlich. Sein Meines, helles, araziöfes 
Herrenzimmer mit den Gemälden von Maurice Denis, auf der 
Dresdener Ausſtellung, war einfach vollendet, wenn wir uns aud) 
mit Recht verſichern, daß die Entwidlung auf Grund der jozia- 
fen und wirtjchaftlichen Borausjeßungen einen anderen Weg au 
geben habe, Weil er doftrinär iſt und ficher mehr kritiſcher 
Intelleft als naiver Erfinder, verbaut er fich manchmal. So bei 


—“ 





> DIE bILFE — Ye. 20 





dem Verſuche, das Ornament neu genetiſch ſeine Entftehung) und | 


äſthetiſch zu begründen. 
derfteht er es mohl, die Feder zu acbrauden und die Schärfe, 
Eleganz feiner Linie findet Ah im Stil wieder. Er jagt dem, 
der die Grundgedanken der Tunftacwerblichen Bewegung ſchon 
durchaearbeitet, vielleicht nicht jehr viel neues, und Durch Die An- 
lage des Buches jeßt er beim Neuling wohl ſchon ein wenig zu 
viel voraus. Uber deshalb, weil ein Mann jchreibt, literariſch ge» 
fchult und dabei mit dem Ausdrud defien, der dabei war und von 
Runden und Erfolgen mweik, bat Veldes Buch etwas erregendes 
und dabei im beiten Sinne unterbaltendes. 9. 





Adele Schreiber: Das Buch bom Minde, 
für die wichtigften Fragen der Mindheit. J. Band: Einleitung, 
Körper und Scele des Kindes, Häusliche und allgemeine Er— 
siehung. 16 M. II. Band: DOcffentliches Erziehungs. und Für 
jorgeiwefen. Das Hind in Geſellſchaft und Recht. Berufe, Teub— 
ner, Zeipzig. ca. RO ©, geb. 16 M. 


Ein Sammelwerl 


Aber er weiß viel und ficht Ziele, Auch 


Diefe Inhaltsangabe allein zeiat, vom Namen der Deraus- | 


geberin abarjehen, daß es ſich um eine tiefareifende und ernit- 
hafte Bublifation handelt, Unsere Zeit jtebt ja am Anfang des 


„„ahrhunderts des Kindes“; wie feine frühere wendet fie ihr | 


Intereſſe jur heranwachſenden Generation. Bier bietet ſich nun 
das vorliegende, ſchön und folid ausgeitattete Werk ale eine Enzu— 
Hopädie, nicht allein für Bäter und Mütter, fondern allen denen, 
die für Erziehungsfragen Herz und Sinn haben. Es fehlt der 
Raum, auf einzeltc der Arbeiten bier befonders einzugeben - 

unter den Mutoren finden fich berborragende Namen, — Das Bud 
als Ganzes präientiert fih aufs würdigſte. A 


— — — ES Eee — — —— 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe etc, 


angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, 


der Ihnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in Y, oder /, Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 
„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 





Unan enehm wenn auch andererseits erfreulich, ist 
8 y für die Expedition die Entdeckung, 
— —— dass eine starke Nachfrage einzelne 
Nummern vollständig aufgebraucht hat. Wer Nr. 1, 16, 17 
doppelt oder überfllissig besitzt, wird um sofortige Ein- 
sendung herzlich gebeten. Buchverlag der „Hilte“ 


Kerlin-Schlinebere. ———— 














Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey, München. 


Vor kurzem erschien 


Arthur Bonus 


Isländerbuch 1. 


Herausgegeben vom Kunstwart. 


Sammlung altgermanischer Bauern- und Könlgsgeschichten. 
1, Teil, 


Preis Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.— 


‚. In diesen Wochen erscheint der Sammlung 2, Teil zum 
gleichen Preise, 
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* Für die Leſer der Bilfe. * 


Die neue illuftrierte Wochenſchrift „Willen“ wurde ins Yeben 
gerufen, weil es unter den unendlich vielen ZYeitichriften unjerer 
xiteraturperiode bis jegt feine gab, welche neeignet war, ſowohl 
den ernften Gelehrten, wie auch den Mann aus dem Wolfe zu 
befriedigen. Mit „Willen“ ift ein Watt entitanden, das allen Streilen 
ein willlommener Freund fein jol. Die Namen der Mitarbeiter 
jind jedem gebildeten Deutſchen befannt, und benjenigen Leſern. 
welche fich berufen glauben, durch ‚Wiſſen“ fein Scherflein zur 
allgemeinen Bildung und Wufllärung beitragen au können, follen 
die Spalten diefer Zeitſchrift geöffnet fein. Tas Beftreben und bie 
ganze Tendenz dieſer Zeitſchrift wird derartig fein, daß die vielen 
Zaujende von Lejern, welche fich täglich auf die bloße Ankünsigurg 
bes Erſcheinens von „Willen“ aus allen Bauen unferes VBaterlandes 
als Abonnenten melden, einen Hausſchat erwerben, welcher ihnen 
bis jegt noch nicht geboten wurde, 
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Eine nene illuftrierte Wochenſchtift für alle Kreife, 
ein unenibehrlicher Hausichas f. Unterhaltung u. Wiffen a, allen Gebieten. 


Ar fichten aus allen verfchledenen | Romane u. Horellen a, erftenifebern. 
Länder», mit Zrrı, Interejiantes kb. # port ır. Sbiel der 

bocintereifinte Mastftiiche Karten, berich.evenen Bölfer, m. Jluftrat. 
Seichnungen 1. Abbildungen aus Rarflän+ In Tandwirtchaftlichen 
auen Gebieten des modernen Fragen, fowie @arten und Ge: 
Siſſene mit erläuteendem Zert. maſedau. 

Abbandlungern uiher neue u. trübere in ſemer hum riltiichen Ede Düder, 
Erfindungen, mit SYlunrationen. Rebufie, Exherzrärfel 

jwetnifche md Argilime Rauichräge eine Attue bon Hezepten unb Kat- 
und Auffäge. ſchlagen tür Aüche und fteller. 

Mitteiiungen über alle Fortfchritte einen ausführlichen Briellaften, mo 
ber KHugiene in Stadt und Sand Fragen aus dem Abonnenten- 

Bboroprapblen u. Bioarapd. bedeut. irelſe Beantwortung finden, 

Männer und frranen der Bor in, | Blaudereien über Mode und Hand» 


bringt 
LIEF TI 


Jebtzeit. arbeiten (reich iNuftriert). 
Muitretlunnen, Berichte aue d Aunit · 
meit (Theater, Baterel, Wruflt). 


für die Hindermelt eine Spiel. und 
Unterda tungsede, 


an 


Alle Abonnenten auf „Miffen“ 
im Laufe eines jeden Yahres 


3 große illuffrierfe Brachtwerke 
volltändig gratis 


und zwar im erſten Jahr folgende drei Werke: 


Das Sehen der Haturvölker Vie Geſchichte d. Deutſchen Volkes 
von Dr. 8. Werner | von Dr. 8. Schidlof 
reich ilufte., m. vielen Stunfttafeln. | reich iluftriert, mit Sunfttafeln. 


Zeldhaus’ Budz der Grfindungen 
von Ang. M. Feldhaus, rei iluftriert, mit vielen Stunfitafeln. 


Die Werte jind derartig nedrudt, dab die einzelnen Fortiegungen 
aus der Zeitſchrift herausgenommen, geinmmelt und ala Bert ge 
bunden werden fönnen; auf dieſe Weile erhält jeder Abonnent auf 
„Diffen“ im Laufe der Jeit eine wertvolle Bibliothek vollftändig gratis. 

Um unſer Biel au erreichen, daß die ılluftrierte Wochenſchrift 
„Willen“ von jeder deutſchen Familie gelefen wird, haben wir den 
‘Breis infl. Yieferungen der Prachtwerle auf 


nur 20 Pfennig pro Aummer 

feſtgeſetzt. Nur durch die regte Teilnahme aller Intereflenten fünnen 
wir in den Stand gelegt werden, Das alles zu bielen: wir willen 
aber, daß mit dem vom uns Gebotenen diejes Antereiie im lutzer 
Zeit allgemein fein wird. 

Damit Sie gleih den Anfang der verichiedenen Werle fomplert 
erbalten, empfeblen wir Ahnen, den untenjtebenden Beitellichein um⸗ 
gebend auszujdneiden, auszufüllen und einzwienden. 


Sefell- 
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Un ben Verlag der Allufrierten Wochenſchrif 
„Wiilen, Beier A: Ochtergar ©. m b 
»erlin W, 95 Wlnteritrane kaim« 





Untergeichmeter beiteut btermiı I, Rabıe»Abonnemen 


(15 Nummern) aut Bliien“. Anufte, Bocesrichriit zum 
j. d. Zefer der | #reif von 2,4% wir. und 1% Pig. Heitelgeld. 
* 
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Verzeichnisse In jeder Buchhandlung oder von 
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Gegründet 1878. atalog gratis. | an. Einige wenig gebrauchte billig. | Pabrikate 


und mein Portemonnaie zeigt schon 
wieder eine gühnende Leere. Das muss 
nders werden. Ich will mir deshalb 
sofort für das nächste !, Jahr 50 der 
neuest, amerikanischen Kassebuchbliütte: 
zum Preise von 1.50 Mk. von der Versand 
buchhandlung „Fortschritt“, &.m.b.H., 
Berlin-Schöneberg kommen lassen, 
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Jigenart auch heute noch umüber- 
solfene Bert „Die Skone milde 
elbfibefreiung D modernem 
heiftesarbeitere"* (Bıcis M. 2.0) 
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Cigarren billigst. 
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 Rischhaltung 


Drucksachen über: 


Weck’s Apparate zur Frisch- 
















BVergnügungsfahrt 
anläklid der 


Kieler Woche 


mit bean 
Doppelihranben-Schnellbampter 


„Krrann“, 
Abfabrtpon Hawburg17. Juni 
Am 17. unb 18, Sun liegt Die 


„Deeana” In Gurbaven. Die 
Baflaglere benleiten bon bort 
aus wittelit Salonbampfert ole Wettfuhrten des Rocddeutſchen Btenatia-Bereins 
auf der IUnterelbe- Am 20, 21. unb 22. Juni kmerben nadeinandber bie fehr 
bübihen “ übte Ghreihianta, Sorhenhurg und MAovenhanen beiwht. Bon 
3 bis 28. Rum Mlent die „Deramı” im Niet, damit bie Bafiagiere ben mannig 
fadhen eat ben Beranftaltiingen der Stieler Woche die durch Die Ulnmveienheit 
Seiner Diagetät des Staliers beionderen Ganz erhalten, beimohnen können 
Hm 20. und 20. Juni Iiegt die „Doeana” in Travemünde Die Baflagiere 
begleiten imirelt Salondambiers bie Wettlahrten bed Morbbeutichen Regatta, 
Sereins und bes Lübeter Vacht · Alube 

Die Bettlahrten fönnen vom Bord der Ecglelthambfer aus in ihren einzelnen 
Bhaien is aller Huhe und aus nädlter Nähe verfolgt werben. 

Wikffabrı der „Drenna” bon Travemlinbe um Singen nad Gamburg 
Birderantunft in Hautburg am 2. AJull, Rubeprelie vom DR. wW.— aufwärts 

DEE Baffaniere, denen haupefädlidh an der Teilnahme am der ieler Woche 
liegt, braudien die Rundfahrt Ehriktianig, Snrhenbura, Auvenhanen nicht 
miızunsadıen, fondern fünnen fidı Wlan flie die Micer Bode allein S. Juni 
bis #. Juni) Adern, Dee WBreis der Tellnahme ermäßigt ſich alsdanu um 
wie. 100, 
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„jJefus von Nazaret 


wie wir ibn heute ſchen.“ Von Friedrich Daab. jenseits — Dogmen 


vergangener Jahrhunderte sucht dieses Buch 


















unmittelbar vor die Gestalt Jesu vou Nazaret zu treten. Ganz und gar soll da niemand „bekehrt“ oder 
zum Glauben an uralte Wehrsätze überredet werden. Noch weniger freilich wird das Ceheimnis dieses 
1148 einzigen Lebens durch eine halbe „Wissenschaftlichkeif* oder einige schöne und leere Worte abgetan. 
So sind Freiheit und Ehrfurcht als Charakteristikum der Schrift anzusprechen. Die der Schrift als 


„zweiter Teil" in einheitlich zusammengefasster, streng wörtlicher Übersetzung beigegebenen 


Urkunden feines Lebens 


bilden — wie es nicht anders sein kann — die eigentlichste Höhe des Buches und werden in ihrer 
Geschlossenheit und ihrer Treue gegen den Wortlaut der alten griechischen Handschriften selbst 
denen das Buch überaus wertvoll machen, die den freien Standpunkt des ersten Teiles ablehnen, 
Verlagvon Kar! Robert Langewiesche. Düsseldorf! Soeben, vornehm ausgestattet, im 180 mk 
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Politische Notizen 


An die Liberalen im Lande. Die freifinnigen Parteien 
veröffentlihen folgenden Aufruf: Zur wirffamen Bertre- 
tung freibeitlicher Anihauungen haben ſich die linfslibero- 
len ‘Barteien zufammengefunden. Das Zuſammengehen der 
Freiiinnigen Volkspartei, der Freiſinnigen Bereinigung und 


der Deutichen Volkspartei bei den legten Reidistanswahlen | 


auf Grund der Frankfurter Vereinbarungen vom 11. No- 
vember 1906 bat dem enticdyiedenen Liberalismus Erfolge 
gebracht und jeinen Einfluh auf die Reichsgeſetzgebung ver— 
itärft. Die von den Fraftionen einmütig beichloffene Fopm 
des Zuſammenwirkens in den Parlamenten hat ſich be— 
währt; die Abmachungen vom 19. Februar 1907 haben ich 
als geeigneie Grundlage für gemreinfame ernite Arbeit in 
liberal-demofratifchen Geiſte eriviefen. So ift für eine ge— 
junde Weiterentwidlung des fortichrittlichen Liberaliamus 
der Boden geebnet. Es ailt, in Einigfeit die politiiche 
Arbeit entichloffen und unermüdlich weiter zu führen. Die 
Landtagswahlen in Bayern und Sadıyien ftehen bevor. Im 
nächſten Sabre find in Preußen ſchwere Kämpfe auf dem 
Boden des durch und durch ungerehten Dreiklaffenmwahl- 
rechtes auszufechten. Der deutjche Liberalismus wird alle 
Kraft einjeßen müſſen, um fich auch in der Gefehgebung der 
Einzelitaaten den ibm gebiibrenden Einfluß zu jichern. Vor 
allem gilt es, auf geiſtigem Gebiete und in den aroken Rul- 
turfragen des Schulwefens liberale Staatsauffaflung zur 
Geltung zu bringen, Volle Gewiffens- und Neligionsfrei- 


‚ aller Volksſchichten. 


grundſätzliche Anichanungen preiszugeben. Die freiſinnig— 
demokratiſchen Parteien wollen unter Aufrechterhaltung der 
parteipolitiichen Zelbitändigfeit in gemeinjanter Arbeit wir: 
fen fir den Musban dr volitiichen Freiheit und des foniti- 
tutionellen Verfaſſungslebens im Reiche und in den Einzel» 
itaaten, für die Durchführung der Rechtsgleichheit auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens, für die Hebung der Volls. 
bildung und die Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft, für 
eine geſunde Sozialreform und die wirtichaftliche Wohlfahrt 
Ste lehnen jede einfeitige Intereſſen— 
und Klaffenpolitif ab und befämpfen eine Zoll und Steuer- 


geſebgebung, die eine Bertenerung und Erjchwerung der 








heit, wie die Freiheit der Wilfenichaft und ihrer Lehre | 


müſſen gefichert, das Unterrichtstwefen gemäh den Anfor— 
derungen der fortichreitenden Zeit ausgebaut und die fadı- 
männiihe Schulaufſicht durchgeführt werden. Gegenüber 
firchlicher Unduldiamkeit muß die religiöfe Toleranz, gegen- 
über der auf weltlide Machtitellung bedachten Hierarchie 
der moderne Staatsgedanfe nachdrücklich aefördert werden. 
Die Entwidlung der Kulturſtaaten lehrt, daß in der Gegen— 
tvart ein Staatsweien nur gedeihen kann, wenn es ſich auf- 
baut auf der Grundlage voller Rechtsgleishheit feiner Bür— 


ger und auf wahrhaft Fonstitutionellen, von liberalem Geifte | 


getragenen Berfaflungseinrichtungen. Der entichiedene Li: 
beralismus iſt zugleich, wie die letzten Meichstagsmwahlen er- 
neut gezeigt haben, der fiherite Damm genen eine fozial: 
demokratiſche Leberflutung. 
eritreben den Ausbau des Staatswefens im freiheitlichem 
Geiſte. Ste find zu pofitiver Mitarbeit und zum Bufam- 
mengehen mit anderen Parteien gegenüber gemeinfamen 
Gegnern bereit, find aber nicht gewillt, um taftiicher Rüd- 
lichten willen von fiberalen Forderungen abzugehen oder 


Die linfsliberalen Parteien | 


| 





‚ len erfreulich ijt, 


Lebenshaltung inſonderheit der minderbemittelten Volks— 
freife zur Folge bat. Zur Mitarbeit in diefem Geiſte for- 
dern wir alle liberalen und demokratiſchen Kreiſe in Stadt 
und Yand auf, die bereit find, an der Durchführung einer 
freibeitlichen Politik in Deutichland und der energtichen Be» 
fünpfung der gemeinfamen Gegner mitzuwirken. 
Berlin, den 13. Mai 1907. 
Für die Freifinnige VBolfspartei: 
Scmidt-Elberfeld, Blell. Fund. Dr. Langerbans. Albert 
Träger. Dr. Miüller-Sagan. Fiichbed, Kampf, Kopſch. Dr. 
Müller-Meiningen. Dr. MWiemer. 
Für die Freiſinnige Vereinigung: 
Ernſt. v. Gerlach. Gothein. Mommſen. Dr. Nathan. 
D. Raumanı. Karl Schrader. Stern. Weinhauſen. 
Fir die deutſche Volfspartei: 
Friedrich Paper. Konrad Saufmann. Dr. Hugo Elias, 
Oskar Mufer. Dr. Heimburger. Fulda-Mannheim. Rudolf 
Deſer. Dr, Rößler, Köhl-Würzburg. Ludwig Quidde. 


Das neue DOeſterreich. Die erſten Wahlen unter dem 
allgemeinen gleichen, direften und geheimen Wahlrecht 
laflen zum eriten Male den Reichsrat als ein aetreues Spie- 
nelbild des öfterreichiichen Volfes erfcheinen. Freilich wirken 
au den Mahlerfolgen neben der Volksſtimmung noch allerlei 
andere Dinge twejentlicd mit. Wenn jegt die Chriſtlichſozia— 
len und die Sozialdemokraten als die beiden ftärfiten Par— 
teien in den NReichörat einziehen, jo baben fie das zu einem 
nicht unbeträchtlichen Zeile ihrer ausgezeichneten Organiia- 
tion und ihrer unausgejegten Agitation zu danken. Die 
Liberalen, die das Gros der Antelligenz umfaffen, baben in 
den legten Wochen mit riejigem Eifer für ihre großenteils 
berborragend.n Kandidaten aearbeitet. Aber in ein paar 
Wochen kann man jahrelange Unterlaffungsfünden nicht qut- 
machen, zumal nicht unter dem Regime des allgemeinen alei- 
dien Wahlrechtes. Wenn die Liberalen aus diefer Wahlkam— 
pagne nicht den feiten Entichluß mit nad) Saufe nehmen, in 
Zukunft vom eriten Tage an zu arbeiten, als wenn der Reichs- 
rat morgen aufgelöft werden fünnte, werden fie darauf ver- 
sichten müſſen, die öfterreichiiche Politif enticheidend zu be- 
einfluffen. Auf welde Barteigruppierung die Regierung 
fi in dem fommenden Parlamente ſtützen wird, fteht da⸗ 
bin. Eine von vornherein gegebene Mehrheit hat fie jeden- 
falls nicht. Aber in den Ehriftlicdhfozialen, die ettwa dent 
linken Flügel des deutichen Zentrums entiprechen, befitt fie 
eine ftarfe Gruppe von zuverläffigen „Schwarz-Gelben“, und 
auch mit den anderen deutfchen Abgeordneten, ebenio den 
Klerilal— Konſervativen wie erſt recht den Liberalen, läßt 
ſich regieren. Die Todfeinde Habsburgs, die Schönerianer, 
iind ja total aufgerieben, und auch die „Frei-Alldeutichen”, 
die radifal-nationalen Anhänger Molfs, iind zur Bedeu: 
tungslofigfeit berabgejunfen. Nenn etwas bei diefen Wah- 
fo ficher die völline Niederlage diefer 

die am meilten zur Schwächung des 


„tentichen“ Ultras, 
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öjterreichiichen Staatsgedankens beigetragen baben. ihre 
radifalen Phraſen jie find Geiftesverivandte der reichs— 
dentichen Antiſemiten — batten ihnen bei den vorigen Wah— 
len umverbältnismäßig viel Siege eingetragen. Aber jie 
baben rapid abaewirtichaftet. An ihrer Unfruchtbarfeit iind 
fie zu Grunde gegangen. Namentlich in Böhmen, mo fie 
vorübergehend jogar den Sozialdemokraten gefährlich ge— 
worden waren, baben diesmal nicht die öden, nationalijti« 
ichen Phraſen, fondern die wirtichaftlichen Intereſſen den 
Ausiclan gegeben. Darum der in feiner Größe über: 
raichende Sieg der Sozialdemokratie, die ſchon beim eriten 
Wahlgange ihre Mandatszabl mebr als verfünffact bat. 
Sie erntet damit die Früchte ihrer Elugen „opportunifti- 
schen“ Bolitif, deren weile Selbjtbeichränfung ſich namentlich 
bei der Wablreforn zeigte. Die ölterreichtiche Soztaldemo- 
fratie geizt nicht nach den Korbeeren von Dresden. Darım 
fann ste ſich jet den Lorbeer des Zieges um die Stirm 
tlechten. 

Getreidenot in Sicht. Die deutſche Getreidepolitif ſteht 
vor einer Belaftungsprobe, die erbeblich für den Freihandel 
zu ſprechen icheint, Wir haben nämlich in dieſem Sabre 
mit fehr ichlechten internationalen Ernten zu redinen. Der 
ſtarke Winterfroſt, die ungünſtige Witterung der Beitellzeit, 
vielfach audı Zeiten der Dürre haben den Saatenftand jehr 
ungünitig beeinflußt. Dazu kommen die Nachwirkungen 
der Hungersnot in Rußland, fommen tolle Preismanöver 
der amerifaniichen Spefulation. Alles zuſammen bat be 
wirkt, daß wir im Mai Getreidepreiie haben, wie fie feit 
dem Sungerjabre 1891, wo felbit ein Graf Kanitz für Deff- 
mung der Grenzen eintrat, nicht mehr erlebt wurden. Mehr 
als 205 Dart für die Tonne Weizen, mehr als 03 Marf 
für die Tonne Roggen, das find in der Tat Phantafiepreiie. 
Mährend nun die Fleiſchteuerung eine internationale Er- 
jeheinung ift, trifft dies beim Getreide nur ſehr relativ zu. 
Es betrug im Monat März der Weizenpreis für die Tonne 
in Marf: 


KEN 17 
Berlin 17946 IÄ8 Di 
Ntonigsberg 188 501 180380 
Wien . 161% 14757 
Budapeſt 14271 12887 
Yondon 14441 [BIT 
Chicago 120.08 11854 
New ort 1341 77 12900 


Dean fieht aljo, wie jtarf wir gegeniiber anderen Läu— 
dern durch unjer Zollſyſtem belastet werden. Tie Schweine: 
preiſe Fonnten fich ausgleichen, weil das Schwein zu den 
ſehr vermehrbaren Broduften gebört. Weim Getreide iſt 
das natürlich nicht der Fall, weil wir die vorhandene Ge— 
treidefläche faum vergrößern fünnen. Der Regierung kommt 
vs jehr gelegen, daß ſie nadı dem Schluß der Parlamente 
iiber die Schritte, die fie zur Beſeitigung der Not zu tun 
gedenft, nicht Nede zu fteben braucht. In dieier Lage iſt es 
ZSache der antiagrariihen Varteien, ſich iiber die gebotene 
Bolttif flar zu werden, Wir führen die folgenden beadytens- 
werten Nuslaflungen der „Frankfurter Zeitung“ an: 

Aus den angeführten Riffern acht dodı gang deutlich bervor, 
das in Deutſchland wirtichaftliche Momente wirkſam fein müſſen, 
weldpe die Tendenz haben, in Deutichland aud relativ höhere 
etreidepreiſe hervorgubringen ale im Wuslande, und es inſo— 
tern jchledhter zu ftellen. Diefe Momente find die Getreide-Er- 
borttarife und bie Anftitution der Getreideeinfuhrſcheine. Die 
Aufbebung des Identitätsnachweiſes für Getreide und die damit 
in Zuſammenhang itebenden Einfuhricheine find eine, man möchte 
fait jagen: geniale argrarifche Erfindung. So lange in Deutſch— 
land nur dann Gbetreidegoll aurüderitattet worden iit, wert nach— 
weislich cingeführtes Getreide wieder ausgeführt wurde, fam der 
Getreidezoll aus Gründen, Deren Erörterung hier zu weit führen 
würde, in der Megel nicht in vollem Wake zur Geltung, d. h. 
der deutſche Betreidepreis war zumeift nidıt um den vollen Be— 
trag des Zolles höher als der Weltmarktspreis, Im Nahre 1893 
bis 159, beim rufiiichen Sandelsvertrag, wurde diejer Iden— 
ditãtsnachweis aufgeboben. Seither famıı mar nad Beheben auch 
deutiches Getreide ausführen, obne einen Verluſt zu erleiden, 
denn man erhält den entiprehenden Zollwert in Einfuhricheinen, 
die zur zollfreien Einfuhr von Getreide und gewiſſen anderen 
Baren im Ausmahe des Nominalweries der Scheine bereditiaen. 
Run mußte der Getreidegoll vollftändig zur Geltung fonmen, 
denn war ber Sulandöpreis geringer als der Weltmarktäpreis 
plus Zoll, dann wurde chen Getreide erportiert, Wobei man den 
Weltmarfipreis won Ausland md den Soll von der deutſchen 
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Hollverwaltung erhielt und erhält. Aber die Sadıe hatte nodı 
weitere Wirtungen. Seit dem vorigen Herbit hat Deutfchlaud 
Icbhaft nad Rußland erportiert, während früher das Verhältnis 
umgefebrt war, und PDeutichland hat auch Yändern Getreide ge— 
fiefert, Die fonft von Rußland verjorgt wurden, wie Sfandinapien. 
Der Grund diefer Umkehrung liegt in Nublands Ernten und in 
feinen Wirren, aber möglich wurde fie nur duch unſer Syſtem 
der Einfubrjceine. Diejes Shitem hat es möglich gemadt, daß 
dem deutfchen Bolte fonjequent Getreide entzogen wurde, und 
damit ift in Deutfchland durch fünftlihe Mittel eine Bemequng 
der Getreidepreife erzwungen worden, Die mit der Bewegung auf 
dem Weltmarkte nicht mehr den Zufammenhang der Barallelität 
bat, und wenn auch der Konnex zeitweife wiederhergeftellt wird. 
fo beiteht doch dauernd die Gefahr, dag er auch wieder unter- 
brocdhen wird und Deutjchlands Konſümenten weiter in ber 
Weiſe benachteiligt werden, wie fie e8 in den letzten Monaten er: 
febt haben. Angeſichts der neueſten Entwidelung des internatio> 
nalen Getreidemarftes wird bie Miebereinfübrung des Iden— 
titätsnachweiſes eine brennende Angelegenheit. 

Liman und die Aararier. In Leipzig war ein unter 
baltiamer Beleidiqungsprozeh zwiſchen dem Xeiter der 
„Leipziger Neueſten Nachrichten”, Dr, Liman, und den Re— 
daftenren der „Leipziger Volkszeitung”. Eine eigenartige 
Blütenleje journalijtiicher Verfebrsfornen jtand zur Dis» 
fuffion. Zweifellos haben die Zozialdemofraten in der 
Sache, wenn auch als Werurteilte, beſſer abgeichnitten als 
der fonfervatimantiiemittiche Herr. Genen allen Brauch 
anftändiger Sonrtaliftif hatte der zudem neben dem Ber: 
falier des inkriminierten Metifels, auch dem verantivomtlicden 
Nedaftenr verklagt. In der Verhandlung, die einen jehr 
beivegten Gbarafter hatte, ipielte eine Hauptrolle, daß 
Liman amı jelben Tage in der Londoner „Finanzchronik“— 
enalandfreundlic, in den „Zeitfragen” der „Dentichen 
Tageszeitung” englandfeindlih geichrieben habe. Liman, 
ein Enalandfreifer, fuchte dies abzuſtreiten. In jeiner Aus— 
rede pailierte ibm der ſchöne Satz: „Nur im Tone tit ein 
Unterſchied zwiſchen den Artifeln; dort murde für Englän— 
der, dort für Deutiche nejchrieben, und bier noch für die 
aeiftig etwas ſchwerfälligen Xeier der 
„Deutiben Tageszeitung”, Bauern und Agra— 
trier.” Ob das ſtimmtt, iſt ja egal: Liman iſt ein Brillant- 
journaliit unangenehmer Zorte, und fein Ztil und Ton 
haben mit einem Deutichen Bauern gar michts zu 
tun, Aber die Gharafteriitif: „Die geiitig etwas ſchwer— 
fälligen Leſer der „Deutſchen Taneszettung”, it doch wun— 
dernett. Liman it einer der bervorragenditen Mitarbeiter, 
Bielleicht iſt dieſe Anſchauung von ibrem Leſerkreis Redak— 
tionsprinsip. 


Reichstagsrube 


Als Pfingſten herankam, da war fein Salten mehr, 
Erit bieß es: vielleicht gelingt es, furz vor dem Feſt fertia 
zu werden! Dann biek es: Der Zentorenfonvent alaubt 
an Mittwoch, es iſt aber nötig, daß alle Parteien fih aller 
unnötigen Reden enthalten! Schließlich hörte man: Diens- 
tag! Und jo wurde es. Der Reichstag wurde jur Abſtim— 
mungsfabrif, und wer noch reden wollte, nalt als Feind 
des Hauſes. Kinige Tapfere wagten ſich noch in den 
Kampf, aber wozu? Die Muimerfiamfeit war vorbei, 
es ging im die Ferien, 

Tieje Eile der lebten Tage tit den alten Barlamenta- 
riern nichts neues, aber den, der jie zum eritenmale mit 
erlebt, berübrt ſie dody jonderbar. Nicht als ob durch Unter— 
drückung längerer Reden dem dentichen Reiche ein beſonde— 
rer Schade geicheben jeil Es trat aber in Dielen Tagen 
etwas in den Vordergrund des Bewußtſeins, was auch fonft 
empfunden wird, aber jonit weniger deutlich iſt, daß näm 
lich das Barlament zwei verichiedene Zwede Dat. Es tit 
einesteils Gejeßgebungsanftalt, und andernteils Redeballe. 
Tas zweite ift nicht notwendig mit dem erjten verbundent. 
Für die Geſeßzgebung genügen kurze Erflärungen, Anträge 
und Anfragen. Alle vorbereitende Geiſtesarbeit liegt in 
den Fraftionen und Redaktionen. Wenn der Reichstag nur 
Geſebgebungsanſtalt jein wollte, würde er feine Plenar- 
ſikungen jebr verfürzen fönnen, und könnte von Punkt zu 
Punkt das beichliehen, was fih aus der Vorarbeit der Bar- 
teen ergibt, Aber Die Tribiine ſoll audı dem Volfe den 
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Sinn der Abitimmungen erklären. Das iſt cs, was 
Ausdehnung der Sibungen fithrt. 

Man kann ſich folgenden Zuſtand denfen: Die Fraktio— 
nen beraten öffentlich, ımn den Wählern die Kontrolle ihrer 
Bertreter zu ermöglichen; in den Hommiffionen werden 
dann die Meinungsfämpfe der Barteien durch ſachkundige 
Beauftrante ausgefochten, und im Plenum wird nad kurzen 
Erklärungen der Parteiführer abgaeitimmt. Das wiirde dem 
wirklichen Geſchäftsgange mehr entiprechen, als der heutige 
Zuitand, der den Schein aufrecht erbält, als ſei die Abſtim— 
mung von-den Reden im Plenum abhängig. Das ijt fie in 
den allermeisten Fällen nicht, Die wirklichen Entſcheidun— 
gen liegen in den Fraktionen und Kommiſſionen, und voll— 
ziehen fich dort mehr oder weniger im Verborgenen. Selbit- 
veritändlich hat dieie Verborgenbeit ihre Vorziige, denn fie 
ermöglicht eine viel perjönlidere und einfachere Art der 
Borverhandlungen. Ganz obne Brivatbeiprecdhungen kann 
fein Parlament arbeiten. Immerhin iſt es zu überlegen, ob 
nicht die jegige Metbode mehr Nachteile bat, als die bier 
vorgeichlagene. Die jetige Methode ift entitanden, als der 
Beratungsitoff der Barlamente viel geringer war als heute, 
Dantals fonnte das Plenum die VBeratungsitoffe noch eini« 
germaßen in ſich verarbeiten. Inzwiſchen aber iſt die 
Quantität der Stoffe gewachſen, und der Mechanismus des 
Urbeitens bat ſich der neuen Quantität noch nicht, ange: 
paßt. Tas Plenum tut noch immer fo, als jet es eine be 
ratende Verjammlung, während es in Wirflichkeit teils 
Reden an das Volk und teils Beſchlüſſe enthält. 

Sturz ehe ich die letsten abſtimmungsreichen Tage des 
Reichetans miterlebte, hatte ich ein großes induftrtelles 
Unternehmen bejichtigt. Es war mir dabei die Methode 
des Arbeitens in unjern großen Induſtrien wieder einmal 
recht deutlich geworden: Dezentraliiation aller Hilfstätig— 
feiten! Jede Abteilung arbeitet ihren Anteil am Broduft 
fertiq, biö er zur legten Zuſammenfügung und Verrechnung 
gelangt. Zobald die Quantität der Arbeiten wächſt, ver» 
mehrt fich das Gruppenſyſtem. Im Varlamentarismus aber 
fehlt der unmittelbare Antrieb zur beitändigen Zergliede— 
runa des Arbeitsvorganges. Damit entiteht ein Zuſtand 
der Ueberhäufung des Montierungsiaales mit Silfsarbei« 
ten, Es wird nötig fein, dak der Geiſt der techniichen Dis— 
pojition, den wir Teutiche in der Induſtrie gewonnen haben, 
fih auch der politiichen Arbeiten bemächtigt, wenn der 
Parlamentarismus im Ganzen nicht den Eindruck einer 
veralteten Arbeitsweiſe machen joll. Tas iſt feine Partet- 
frage, denn im Grunde baben alle ernitbaften Arbeiter in 
allen Barteien ein Intereſſe daran, daß nicht Zeit und 
Straft durch Mängel der Arbeitämetbode vergendet werden, 
und dab das Parlament auch in den Mugen modern ge— 
ſchulter Menſchen ein mit Arbeitseriparnis wirfender Or— 
gamsmus tt. 

Das weite aber, was ums beim Eintritt in die Reichs— 
tagsruhe beichäftigt, iit das Verhältnis des Reichstanes zur 
Reichsregierung. Die Reichöregierung it in Deutichland 
ein Körper für fich, der nicht aus der Vollsvertretung ber» 
auswächlt, und der im Grunde ftärfer iit ala der Reichs— 
tag. Dadurch untericheiden ſich die deutſchen Verhältniſſe 
von denen parlamentariich renierter Länder. Auch in dieſen 
aibt es natürlich eine Beamtenicaft, die ihren Gang für 
fich gebt und von den einzelnen Bewegungen der Rarteien 
und des Barlaments unabhängig it. Weberall arbeiten die 
Miniſterien in einer gewiſſen Zelbitändigfeit, aber in Eng— 
land und Frankreich wird der Mintiter jelbit von der Par- 
lamtentsmajorität geftellt, und in Nordamerifa iſt Geleb- 
aebung und Verwaltung völlig getrennt, und auch die leb- 
tere entiteht aus Volkswahlen. Ber ums iſt der Kopf der 
Verwaltung nleichzeitig der erite Geſeßgeber und wird nicht 
von der Majorität der Bolfsvertretung gewählt. Unſer 
Reichötag regiert nicht. Man kann kaum jagen, daß er mit 
regiert. Er fit eine Kontrolle für ein außer ibm beſtehendes 
Reniment. Der Verſaſſung nach it er zwar der Reidıs- 
regierung einigermaßen aleichgeitellt, iniofern als er eben: 
ſogut Geſetzesvorſchläge einbringen kann wie der Bundes— 
rat, aber in Wirklichkeit iſt die Gleichheit Feineswegs vor— 
handen. 
desrat aus und werden vom Meichätan angenommen, ber- 
ändert oder verworfen. Die politiiche Führung iſt micht 
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beim Parlament. Damit aber iſt dent deutſchen Parlamen— 
tarismus von Haus aus das Merkmal der Silfloſigkeit 
aufgedrückt. Der Bundesrat kann uns zwingen, ſeine 
Vorlagen zu behandeln, wir aber können ihm gegenüber 
nicht das gleiche tun. 

Wo liegen die Gründe, weshalb der Reichsſtag den 
Bundesrat nicht nötigen fann, jeinem Majoritätstwillen 
fich zu fügen? Im lebten Grunde liegen fie darin, daß es 
der Reichstag nicht auf einen offenen Konflift mit der 
Reichsregierung ankommen laſſen fann, weil Seer, De: 
amtenſchaft und Bevölferung im Zweifelsfalle die Regie 
rung für den feiteren und nötigeren Beitandteil des Staats- 
lebens halten und den Reichötag im Stiche laffen werden. 
Das ift der legte Stern aller politiihen Machtfragen. Wenn 
die Beoölferung im Ganzen von der Untauglichfeit der Re- 
aierung und von der Tüchtigfeit der Tolfsvertretung felfen- 
fejt überzeugt wäre, fo wiirde ſich das Mactverhältnis von 
felber umfehren, denn dann fünnte e8 ja der Reichsſtag auf 
den Konflikt anfommen laffen, aber nicht die Reichsregie— 
rung. — Es liegt in der Schwäche des Reichstages negen- 
iiber der Reichöregierung ein Urteil über das, was bon 
beiden Körperſchaften erwartet wird. So gewiß es iit, 
daß fich das deutiche Wolf eine Befertinung feines Parla- 
mentarismus nicht wird gefallen laffen, weil es feine un- 
fontrollierte Reichöregterung ertragen will, fo ficher fcheint 
leider bis jett auch das andere zu jein, daß der Wille, den 
Parlament zur politiichen Führung au verhelfen, nicht vor- 
banden ift, nicht einntal in der Sozialdemokratie, Wäre er 
vorhanden, jo würde die heutige Lane des Neichötages 
aegenüber der Regierung die Deoblierung aufregen, Mo 
aber merkt man davon etwas? Nicht einmal aegen das 
preugiihe Schattenbild eines Voltswillens erbebt ſich 
itarfe Leidenichaft. Die Leute jagen fich: wozu follen wir 
uns fir ein parlamentartiches Regiment totidhiehen laſſen, 
da wir nicht willen, mas es leiiten wird? 

Tas mag etwas icharf ausgeſprochen erjcheinen, aber 
ich fann mir micht helfen: wenn ich jet am Schluß der 
eriten Periode parlamentariicher Arbeit, an der ich teil- 
nehmen fonnte, die Eindrüde ſammle, jo iſt der erſte Ein— 
drud, wie unendlich weit wir noch von der Negierungs- 
weile eines liberalen Volkes entfernt find, und wie ſchwach 
der Barlamentswille iſt. Es kann taftvoll ericheinen, das 
Bild zu verichleiern, aber für die Belehung des politifchen 
Sinnes im deutichen Volke iſt es beſſer, rüdbaltlos zu jagen, 
was iſt. Auch dieſes Nachdenken aber führt zu der Frage 
zurüd: wie fanı der Meichdtag feine Arbeitsmweife ver: 
beſſern, damit Ibm die Bevölferung eine größere Negie- 
tungsfäbiafeit zutrauen fann? Die Serausarbeitung des 
Neichstanswillens aus der Nedeflut und aus der Vartei— 
wirrnis iſt das erſte Problem des deuticden Parlamenta- 
rismus. 

Naumann. 


Geistliche Polizeigewalt über die 
Voikschullebrer 


Das rechtliche Abhängigkeitsberhältnis des Lehreritan- 
des als eines Laienſtandes vom geiſtlichen Stande iſt eine 
Quelle ſtändigen Unfriedens und ein Hemmnis für die Ent— 
faltung des Segens, den beide Berufe im Volke entfalten 
follen. In der geiftlihen Schulaufficht liegt von vornberein 
der Konflift. Ter Geiſtliche iſt ala Organ der Staatlichen 
Gewalt zu Maßnahmen verpflichtet, die den Pflichten feines 
eigentlichen, Berufes widerſtreiten. Staatdanmwalt und. 
Seelforger in einer Berion, das ift unvereinbar. So jchrie- 
ben wir vor ſechs Nahren in der „Hilfe“. 

Heute zwingt “uns ein Fall die Feder in die Sand, bon 
dem man janen fönnte, er ſei wie neichaffen, die Richtigkeit 
der damaligen Ausführungen zu beweiien, um jo mehr 
als es fich nicht um periönlicdhe Zerwürfniſſe allein, ſondern 


vor allem um die prinzipielle Stellungnabme der weltlichen 


In Wirflicyteit geben alle Vorlagen vom Bun | 


und geiftlihen Behörde eines deutſchen Bundesſtaates zu 
der Angelegenheit handelt, die dahin jtrebt, die Lehrerſchaft 


dermaßen unter die Polizetaufficht des Klerus zu_ ftellen, 
' wie das biäher mir in meninen ultramontanen Ländern 


— Deutſchlands zum Unſegen der Bolksbildung der 
war 
Es 


bandelt jihb um den Verſuch der d 
Medlenburgtiihben Landesbehörden, Die 
Erijtenz der Lehrer, die als Müjter der 
Kiırde zu dienen beute nod gezwungen 
werden, abhängig au madben von der 


Führung im Kärchengaute. Seit dem 23. Oktober 
1905 bis zum 27, Februar 1907 ſtritten ſich die Negierung 
und die Stände um diefe Sache, und fie iſt noch nicht end» 
giltig erledigt. Dienftentlaffung im Küfteramt foll Dienit- 
entlaffung im Lehramt zur Folge haben. Tamit würe der 
Lehreritand der geiſtlichen Herrſchaft nit gebundenen Hän— 
den ausgeliefert. 

Man jollte eine ſolche erzreaftionäre Maßnahme gaı 
nicht fiir möglich halten. Schuldienit und Küſterdienſt waren 
bis zum 18. Jahrhundert verbunden. Zeit 80 Jahren hat 
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der Aulturfortichritt die Trennung angebabnt. 
meiften Bundesjtaaten iſt die Löſung vollzogen. Zelbit 
unter dem bayrijchen Bentrumsregiment wurde die Tren— 
nung prinzipiell zugeftanden und die Scheidung eingeleitet. 
Schritt für Schritt wird auch der geiftlichen Schulaufficht 
in deutichen Zanden der Boden abgerungen. Während fo 
ein Stüd Mittelalter un das andere fällt, und der geistliche 
Beruf dadurd nur an Berinnerlidung gewinnen fann 
dem Lehrerſtand aber jeine fittlidhe und berufliche Selbit- 
ftändigfeit zuerkannt wird, wird der Verſuch einer gejeb- 
lichen Beranferung längjt überlebter Zuftände um jo Frai- 
jer, wenn man den Fall an ſich erwägt, der mit jeiner 
arundjäglicden Haltung des Hirchenregimentes tief im Mit 
telalter wurzelt. 

Der Lehrer und Küſter Rehm in Pampow wurde 
von dem Bajtor Hübner wegen Gehorjamsvermweigerung 
angezeigt, weil er wider den Willen des die Sachlage gar 
nicht perfönlich fennenden Ortsichulinipeftors ftatt in einem 
um enügend gereinigten Lehrſaal in einem andern freien 

ulzimmer Unterricht gegeben batte. Der Seeljorger hai 
ao in einer rein weltliden Sadıe, die harmlos genug war, 

den Staatsanwalt aefpielt und den Lehrer der Obrigkeit 
zur Strafe ausgeliefert. Die Anzeige erfolgte aber nicht 
bei der weltlichen Behörde, der der Lehrer unteritellt iſt, 
iondern beim geiftlichen Gericht, und diejes verurteilte dei 

Küfter wegen „unmwirdigen außeramtlichen Verhaltens", 

da3 er als Lehrer jeinem Schulinipeftor bewieſen habe. 
Da der Lehrer die Abbitte wegen jeiner Untat gegenüber 
dem geiſtlichen Schulherrn verweigerte, lieh der Seeliorger 
den Lehrer nicht zum Abendmahl, obgleich nadı der Kir— 
henordnung nur balsitarrige Sünder zurüdgewieien wer— 
den dürfen. Der Lehrer ning nad) Schwerin zur Komm 
nion. Darauf zeigte der Seelſorger, deſſen Aufgabe doch 
geweſen wäre, in Liebe und Frieden dem Mitarbeiter am 
Dienfte der Rugenderziebung entgegenzufommen, den Xeh- 
rer wegen „Abendmahlserichleihung” an. Das geiftliche 
Gericht ſuchte nun mit mittelalterlichem Eingriff in welt 
liche Berhältniffe den Lebrer aus dem Orte zu treiben, 
was aber an der Einficht der zweiten Inſtanz icheiterte. 
Als aber der Rechtsbeiftand des Lehrers einzelne Akten 
ftüde veröffentlichte, griff das Konſiſtorium wieder über 
den Zaun in das weltliche Gehege und verurteilte den Te h 
rer zur Dienftentbebung auf ein Jahr. Die zweite In 
ſtanz beichränfte die Strafe dann zum Berluft des Küſter— 
einfommens auf ein Jahr. Eine Befreiung von dem 
Zwange, bei feinem al3 Staatsanwalt auftretenden Seel 
forger zum Abendmahl geben zu müflen, wurde vom Sir 
chenregiment bermweigert. Dagenen brachte das Ministerium 
den Gejetesparagraphen ein, daß, wer unwürdig zum Kir— 
chenantt befunden werde, aud fein Brot als Lehrer ver— 
liere, was bei jolhem Paſtor wie Hübner, und bei einem 
jolchen Kirchenregiment wie in Medlenburg wenig Schwie 
rigfeiten bereitet, und das um fo leichter geht, wo der Staat 
in mittelalterlicer Dienitwilligfeit der Kirche jofort den 
weltlichen Arm leibt, wie das beim Fall Rehm neichah. 

Das Überfirdengeriht als PBerufungsinitanz hatte 
aegenüber der mittelalterlihen Auffaſſung des Stonfifto- 
riums, daß es Macht und Strafrecht babe über den Lehrer, 
am 11. Juni 1904 entſchieden, daß zwar die firdhlichen Ver— 
ordnungen von 1570 und 1651 das Schulamt als Beſtand— 


In den | 
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teil des Kſtirchenamtes betrachten, jo dab der Lehrer mit 


' den KHüſter steht umd fällt, daß aber die Zeitentiwidelung 


den Fortſchritt gebracht habe, es ſeien beide Stellen zwar 
heute noch in Medlenburg verbunden, daß fie aber als zwei 
jelbjtändige und trennbare Aemter bon einer Perſon 
verwaltet würden. Man till ‚alio in Medlenburg heute 
mit Bewußtſein zurüd auf das Jahr 1570, Was jagt denn 
das deutſche Reich zu ſolchen Rüditändigkeiten eines Bun- 
desitantes? Die Rüdfehr zu Flinten mit Feuerſteinſchloß, 
oder zur Armbrujt aus romantiichen Anwandlungen beraus 
it undenkbar, aber der Rüdidhritt in Bildungsjadhen und 
die Aurüderoberung der vollen Polizeigewalt der Kirche 
über die Volksſchullehrer wird als Nejervatrecdht geduldet. 

Uniaabar traurig it die Haltung der Kirchenbehörde 
in der Abendmahls-Angelegenbeit. Hier bat man einen 
Schritt getan über Die Praris der aejamten evangeliichen 
wie der heutigen fatholifchen Kirche hinaus tief in das Mit 
telalter hinein. Die evangeliihen Stirdyenordnungen, mit 
Einſchluß der Medlenburgtichen, geitatten, dab ein Beict- 
find, das mit feinem DOrtspfarrer in Widerwärtigfeiten 
lebt, die Erlaubnis erbält, bei einem andern Getitlichen 
fommmmizieren zu dürfen. Einen Beicht und Abendmahls: 
zwang gibt es aber natürlich nicht. In der Fatholijchen 
Kirche iſt die öſterliche Peichte und Kommunion ftrenges 
Kirchengebot. Das Laterankonzil von 1215, das die fchärfite 
Strafe feitiegte, bejtimmte auch den Varochialzwang. Im 
Laufe der Jahrhunderte bat das Bedürfnis den Beichtzwang 
aufgehoben. Die fatholiihen Vollsſchullehrer z. B., die zur 
gleih den Stircdhendienit noch haben, und ihre kirchlich 
Pflicht erfüllen wollen, geben in der Regel niemals zu 
ihrem Ortspfarrer zur Beichte, 

In Medlenburg kann man niemand jtrafen, der bei 
einem andern Getitlichen das Abendmahl nimmt. Den 
Müfter nur jtraft man, der zugleich Lehrer ijt. Und allein 
den Küſter zwingt man jelbit wider feine berechtigte” Wbnei- 
gung zur Kommunion bei feinem Vorgejegten! Das tut 
man einem Manne an, der der Nugend fühlen lafien foll, 
twas evangelifche Freiheit bedeutet! 

Und ein evangelifher Prediger weiſt einen religidien 
Lehrer wegen eines weltlichen Handels, der dienftlich ac 
regelt war, und wegen perjönlidier Mikitimmung infolar 
einer harten Fehde zwiſchen Biarr- und Schulbaus von 
Abendmahl zurüd! Es war einmal eine Zeit, da wieſen 
auch Prieſter die Beichtfinder zurück, wenn fie befannten 
gewiſſe Briefe nelefen zu haben. Ta ſchrieb der Verfaſſer 
diejer verfehmten Schriften ein Troſtwort an die beſchwer— 
ten Gewilfen. Er riet den Befiimmerten, fie ſollten ſich nicht 
arämen, wenn ein Beichtvater fie nicht abſolviere, nachdem 
fie die Mbiolution begehrt hätten. „Mo der Menſch nicht 
abjolviert, da abjoviert Gatt.“ Einem hart Zurückgewieſe— 
nen aber ruft er zu: „Zah fahren Saframent, Altar, Pfaff 
und Kirche; denn das göttliche Wort ift mehr denn alle 
Dinge, welches die Seele nicht mag entbebren, mag aber 
wohl des Saframentes entbehren . . . . Und der Kirche Ge- 
bot ſoll dich nicht anfechten, dieweil fie dich damit treiben 
wider Gottes Wort und dein Gewiſſen, wider welches kein 
Gebot gemacht mag werden noch beſtehen.“ 

So ſchrieb Luther 1521. 

Das gilt auch für Medlenbura. 

Jakob Benhl. 


Marokkanischer Brief aus Paris 


Tie weniger aünjtigen Nachrichten, welche es letzthin 
aus Maroffo gegeben hat, der Notenaustauich zwiſchen Mar- 
rofeich und der frangöfiichen Vertretung in Tanger, laſſen 
e3 nicht ohne Intereſſe ericheinen, auf die Stimmung näber 
einzugeben, welde in biefigen militäriichen reifen beziig- 
lich der maroffaniichen Frage berridt. Einer oberfläch— 
lichen Beobachtung nach würde über aller Berweisführung feſt 
ſtehen, daß dieſe Stimmung naturgemäß eine kriegeriſche 
ſein müſſe, daß die Führer der franzöſiſchen Armee, vom 
furor gallieus ergriffen, nur bon Lorbeeren auf afrikaniſcher 
Erde träumen dürften, und dab man bier einen Zuſammen— 
ſtoß zwiſchen den, um den Einfluß in Maroffo kämpfenden 
europäiſchen Aulturitaaten als bloße Frage der Zett aniehe, 
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In Wahrheit liegen die Dinge ganz anders. Und wenn 
ſ. 3. die Belegung des makhzebiniſchen Territoriunts auf 
Grund einer aus der Aue St. Dominique fommenden Ordre 
erfolate, jo fünnen wir gewiß fein, daß diefer Befehl vom 
Quai d'Orſay ausgegangen, d. b. unter die Verantwortlich— 
feit nicht der militärtichen, jondern der diplomattichen Lei— 
ter der Republik zu ftellen ift. Denn die „alten Afrifaner”, 
d. b. die im Dienft jenfeits des Mittelmeers ergrauten Offi- 
tere, weldye den Wüſtenſand nicht nur als bureaufratiichen 
Streufand kennen lernten, welche die maroffaniihe Frage 
an der Quelle jtudierten, fie nehmen zu derfelben ihre ganz 
eigene Bofition ein. Was ſolche Leute aus dem Schatze ihrer 
afrifaniihen Erfahrungen zu erzählen wiſſen, verdient ſchon 
eine furze Beleuchtung, find doch unſere Gewährsmänner 
ſ. Z. mit einer Miſſion ins Innere Maroklos betraut ge— 
weſen und zählen ſomit zu den berufenen hieſigen Marokko⸗ 
kennern. 

Wenn man von Maroflo, ». b. von Land und Leuten, 
ſprechen will, jo kommt es zuerjt darauf an, fejtäuftellen, 
was man gemeiniglihd Maroffo, den Sultan, den 
Malhzen nennt — Worte und Namen, denen feine abio- 
Iute Realität entipricht. Geographiſch und ethnographiſch 

- darauf kommen die hieſigen „Maroffaner” immer wieder 
zurück — gibt es nicht e i n Marokko, ſondern mehrere 
Maroffos, jo wie es dort im legten Grunde feinen Sultan 
im Sinne des ſouveränen Serriders, und feinen einzigen 
der Hauptorganismen eines wirklichen Staats gibt: nüm- 
lich weder eine Armee, noch Minifterien, noch regelrechte 
Beamte. 

Die Natur felbit bat Maroffo in zum mindeten fünf 
Regionen geteilt, welde ſowohl in ethnographiicher als in 
politijcher Hinſicht durchaus voneinander zu unterſcheiden 
jind. Jede diefer fünf Regionen ift von einer Anzahl jeh- 
bafter oder nomadifierender Stämme bevölfert, von denen 
ein jeder feine Sitten, fein Serfommen, jeine Nnterejien, 
feine Häuptlinge bat, weld; legtere untereinander und mit 
dem Eultan in Fehde leben. Es bilden alfo diefe Grup- 
pen die mehr oder weniger bedeutenden Fürftentümer, aus 
denen fidh der maroffanıihe Staat wie ein bunt geflidter 
Sarlefinsmantel zuſammenſetzt. Ein einziges Band, das 
religiöfe, vereint dieje Teile, welche man einen Staat über- 
haupt nicht nennen dürfte. Denn der Sultan ift und be- 
deutet nichts anderes als das bloße Symbol einer religiöſen 
Einheit. Wird er nicht allentbalben als politiihes Haupt 
anerfannt, fo gilt er doch Berbern, Arabern, Mauren des 
Reiches ale „gekrönter Scherif”, d. b. als derjenige, welcher 
in gerader Nachkommenſchaft vom Propheten ſtammt — 
deſſen „Barafa”, d. h. göttliche Macht, die wundertätigſte des 
Zandes ift. 

Nun müflen wir aber nicht außer Auge laflen, daß eben 
jelbjt diefe wundertätige Kraft des Sultans in den lebten 
Beitläuften viel von ihrem Zauber eingebüßt hat. Wer 
nur einigermaßen mit den norbdafrifaniichen, ja überhaupt 


mit muslimifchen Berhältniffen vertraut ift, der weiß, daß | Die N 
‚ den Seelen der Gläubigen und waffnen ihre Arme, 


in Maroffo jo gut wie in der Türfei, in Algerien, in Tune 
ſien und Tripolitanien, die Herrichaft über die Gemüter | 
nicht in den Händen des Mlerus, jondern in denjenigen der | 
geiftlichen Orden und Brüderfchaften liegt. Die Entitehung 
diefer Orden und Verbrüderungen datiert aus den eriten 
Sahrhunderten des Islam, wo ſich neben dem ſtarren Theis- 
mus eine Myſtik und ein Heiligenkult entwidelten, melde 
ein nur loderes Band willfürlicher Auslegung der heiligen 
Schriften an die muslimifhe DOrtbodorte anknüpft. 
Die muslimifhen Myſtiker, die Sich in ſtreng ge— 
aliederter Hierarchie zu geiftlihen Britderichaften zujam- 
menfchhließen, bilden in denfelben eine Art von religiöfer 
Freimaurerei, welde die gefamte islamitiſche Welt wie 
ein Net umſpannt. Die Ordensmeifter verfügen aleich ! 
jefuitifchen Generalen iiber die politiſche Macht. Der Adept 
iſt ihr willenloies Werkzeug, „per inde ac cadaver, mie 
der Leichnam in der Sand des Totemwälchers“. 

Dieſe Marabuts und die ihnen unterftelten Brüder 
bilden innerhalb des fo vielfach geipaltenen maroffanischen 
Reichs ungezählte Heine Theofratien. Muf ihren Bannern ſteht 
allenthalben Feindieliafeit genen Europa, chriſtliche Zivili⸗ 
ſation und moderner Fortſchritt als Teviſe. Der Zultan 
als offizielles Symbol der religiöſen Einbeit, entbehrt alſo 


| de farto, ſelbſt als ſolches jeden wirklichen Einfluſſes. Zu— 


mal ſeit den Tagen, da in Fez eine wahre Tollhäuslerei fog. 


| Reformen ins Werk gejegt wurde, — d. h. der Sultan feine 
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Faboritinnen mit den moderniten Apparaten photogra- 
pbierte, Taufende für Automobile und Kodaks vergeudete, 
fih gegen die „Schrift“ berging und überdies durch Ab- 
änderung des Steuerfgitems ſich gegen die foraniichen 
Gakungen verfündigte. Seither ailt Muley Abd el Aziz 
mebr als einem frommen Sceif als Renegat und iſt vom 
Serriher der Gläubigen zum Spielball ihrer Intrigen 
geivorden. 

Nicht beffer ſteht es um des Scherifen militärifche 
Autorität. Bor 150 Jahren ift die maroffanijche, aus Söld- 
nern gebildete Armee ein mächtiges Werfzeug in der Hand 
des großen Sultan Muley email geweſen. 

Das moderne „nationale“ marokkaniſche Heer kann man 
nur ein inhaltlojes Wort, eine Schimäre nennen, Heute 
find vier Fünftel der maababinifchen friegspflichtigen 
Stämme in offener Empörung gegen die Regierung. Zum 
Beweiſe jei nur die Reife angeführt, welche Muley Abd el 
Aziz im Jahre 1900 von Fez nadı Marrakeſch unternahn. 
Diefe Reije fonnte erit nadı langen Unterbandlungen mit 
den ummwohnenden Beduinenſtämmen ausgeführt werden, 
und zwar nad) dem Verſprechen, gewiſſe Gebiete iiberhaupt 
nicht zu berühren! 

Wenn irgend etwas wundernehmen muß, jo iſt es 
der Umftand, daß überhaupt eine Art von Scheinautorität 
des Sultans noch aufrecht erhalten werden kann. Denn 
zieht man die Rolle in Betracht, weldye die Regierung, d. I). 
der ſog. Maflızen, gegenüber dem Volke fpielt, jo kommt 
man zu dem Schluß, daß bier zu Lande Regierung mit 
Hierarchie des Diebitabls und offiziell anerfannter Be— 
jtechung gleichbedeutend iſt. Zwiſchen Beamten und Räuber- 
bauptmann läßt fi in Maroffo nicht leichtlich unterſchei— 
den. Anarchie und Elend find am Regiment. Der große 
Sertum, in weldent, nad unfern Gewährsleuten, die ge: 
jamte europäiiche Diplomatie befangen ift, liegt alfo darin, 
den Sultan und feine Souperänität, Maroffo und feine In— 
tegrität, den Makhzen, die Armee und die Beamten für Rea- 
litäten zu nehmen, Mas in Mafedonten und Kreta allen- 
falls zu erreichen wäre, wo eine osmanifche Armee und eine 
chriſtliche Partei eriftieren, das wird in Maroffo zur ae- 
fährlichen Illuſion. Jedes friegerifhe Vorgehen gleiche dem 
Marie auf eine Fata morgana, welche bei der Annäherung 
in Nichts zerftieben würde. Nur zwei Mittel, heißt es bei 
den Eingeweihten, fünnen berjucht und mit Hoffnung auf 
Erfolg angewandt werden: ein geduldiges, friedliches, be- 
barrliches, auf die geiftlihen Orden und Brüderichaften ge— 
ftügtes Vorgehen. und eine energiide Snangriffnahme der 
volizeilichen Reorganifation. 

Der franzöſiſche Einiluh wird aljo — denn das hat den 
Franzoſen ihre ſiebenundſiebzigjährige Erfahrung in Afrika 
gelehrt — ihren Stüßpunft ın den Orden und Brüderſchaf— 
ten au juchen haben. Dieje allein walten unumichränft über 
Sie 
allein — das weiß jeder franzöfiiche Militär, vom Dolmetſch 
zum Major des „arabiicen Bureau“, vom Stabsarzt zum 
hohen @eneralitabsoffizier, je allein sind imitande, 
die Malie des maroffaniichen Bolfes auf das allmähliche 
Vordringen des europäiichen Elements vorzubereiten. Durch 
eine Ange „muslimiiche Politik“ will der franzöfifche Mili- 
tär die Marabuts und geritlichen Brüder gewinnen, durdı 
gewiſſenhafte Schenna der islamitiſchen Glaubensſatzun— 
gen, Sitten und Herkommen die Bebölkerung auf die franzö— 
fiihe Seite ziehen. Und diem muälimtiche Politik, wie fie 
dereinit Bonaparte in Menpvten empfahl, und wie fie mit 
Erfola in Tuneſien augewandt wurde, fie iſt die maroffa- 
nische „Realpolitik“ der Franzoſen „par excellence“. Man 
leſe nur einmal das Bud des Maiors Rinn iiber die „Orden 
und Briüderichaften”, und man hat den Ausdruck für Die 
Haltung, wie fie der franzöniche Militär jeit amanzig Jah 
ren gegenüber der afrikaniſchen Frage einnimmt. 

Tah nun für den franzöſiſchen Militär unter allen 
enropätichen Neltmritooten Frankreich ala der berufenfte für 
die große zivilıintoriiche Aufgabe im afrifaniichen Weſten 
angeiehen tpird, kaiııı uns nicht in Erſtaunen berießen. Das 


liegt einmal in der Natur der Soche. Seit den Tagen der 





Revolution fühlt fich der Frranzoie als Träger und auser- 
wählter Apojtel der Freibeitsidee und des Menjchheits- 
ideals. Selbit der trodenjte Nationaliit glaubt an dieſe 
feine ideale Miffion. Und jo vindiziert er die Ehre des 
zteililatoriihen Werfet ur Areifa mir einer Natebät. Die 
entiwaifnend wirft. Ueberdies jind die Forderungen der 
franzöfiidhen „Maroffaner” feine allzu body geicraubten. 
Sie begrenzen jih in praktiſcher Hinſicht jo ungefähr auf 
den Munich, die polizeiliche NReorganijation des Reichs einer 
marokkaniſchen Söldnertruppe mit franzöſiſchen Inſtruk— 
teuren anvertraut zu ſehen. Mit einem ſolchen einheimi— 
ihen Stontingent meint man wie weiland der große 
Mulen Ismail — Sicherheit und Ruhe im Lande wieder: 
berjtellen, Handel und Wandel jchügen zu fünnen. Eine 
wirkliche Feuersbrunit möchte Fein einziger Maroffaner 
drüben angezündet jeben. Davor warnt ſchon die elemen- 
tarſte Borfiht. Denn die Marabuts von hüben der Grenze 
ipinnen ihre Fäden auch nad) drüben, weit bis nach Tune: 
jien hinein, Ein maroffaniicher Funke fünnte zahlreiche 
Brände anjtiften. 

„Energiiche Pacifiſten sollen wir jein, Feine blinden 
Sitfüpfe“, jo fahte letzthin ein befannter biefiger Militär- 
ichriftiteller jene Ausführungen zuſammen. Die deutiche 
Zeitung, welche zur Zeit der Beſetzung von Qudjda balb 
im Spotte, halb im Ernite, das von dem offupierenden 
franzöfiichen General unternommene Reinigungswerk des 
marokkaniſchen Landſtädichens als „politiiche Klugheit“ be- 
zeichnete, bat damals alio, ganz wie bon ungefähr, ins 
Schwarze getroffen. 


Paris, E. be Hoche. 


Reise in Kamerun 


«An Bord der „Lulu Bohlen“. 
24. Dezenber 1006. 

Vor einer Woche haben wir Smalopmund verlaffen. Aus 
der Kühle der jüdmweltafritaniihen Küſtengewäſſer ıft cs lange 
iam in den tropiſch warmen Golf von Guinea bineingegangen. 
sap Lopez, die äußerfte Weftipige der frangöfiichen Songololonie, 
und bie Gerge an der jbanifchen Korisco-Bai waren feit der 
Nunenemündung das erite Yand, das wir wieder zu Geficht bee 
tamen. Sao Thomed, die berühmte portugiehifche Stafaoinjel, deren 
Lil man bei Harem Retter jehen fol, blieb zur Linlen im Dunſt 
verborgen. Am Vormittag erichien rechts Die erjte hobe Land» 
marfe von Kamerun: „ber jchlafende Elephant“, ein Berg, der 
bon feiner eigentümlichen Geftalt diefe Benennung erhalten hat. 
Bald danach fiel der Anker vor Kribi, dem Hauptorte des jübd- 
lichen Sameruner Küſtenbezirkes. Dieſes Stüd von Kamerun 
wird die Patangalüfte genannt: Groß-Batanga, Kribi, Planta— 
tion, Songji, Mlein-Batanga, folgen von Süden nad Norden in 
furzem Auftande aufeinander als Unlegepläge für die Wörmann« 
dampfer. Dieje Niederlaflungen unmittelbar am Meeresitrande 
find als jogenannte Faktoreien entitanden, d. h. als Stationen 
für den ECintaufc von Produkten des Hinterlandes gegen euro— 
paiſche Handelswaren. Hamburger und Bremer Firmen, daneben 
guich noch ein grobes, englifhes Haus, beherrihen den Handel. 
Die Ausfuhr bejteht neben etwas Elfenbein fajt ausſchließlich aus 
stautfchuf, oder, wie hier allgemein geſagt wird, Gummi. Schon 
lange haben die Urmwaldbezirte an der Müfte durch rüdfichtslofe 
Raubwirtſchaft ihre früheren Beſtande an aummilicfernden 
Bäumen und Schlingpflanzen (Gummilianen) verloren, und der 
Hautjchuf, der jest durch die Batangafirmen zur Ausfuhr ge— 
langt, jtammt weit aus dem Innern, von wo ibn Trägerkarawa- 
nen in tmochen«, ja monatelangen Märjchen heranſchleppen. 

Vor Hribi bielt die „Lulu“ nur furge Zeit. Einige befonders 
unternehmende Paſſagiere risfierten iroß der Eröffnung unferes 
allgemein beliebten Kapitäns Schütt, er werde gleich weiter fah« 
ren und nicht eine Minute auf verjpätete Nachzügler warten, eine 
Landung, in der Hauptjache zu dem Zwedce, um ein paar Anfichts- 
pojtfarten mit dem Slamerunftempel in die Heimat [los zu wer— 
den. Wus der impojanten, grünen Urwaldmauer, die jtch bier 
unmittelbar am Rande der langfam aufiteigenden Hüfte erhebt, 
bricht mit raujchenden Stromfcnellen ein ftattlidhes Waſſer ber« 
vor und ergieht ſich unmittelbar in den brandenden Ozean. Auf 
den Uferböhen Liegen zu beiden Geiten maleriſch veritreut bie 
Gebäude des Bezirlsamtes, der fatholiihen Miſſion und Kirche, 
Die Beamienwohnungen, die Rojt, und eine grobe Anzahl von Fal« 
toreinebäuden. Man Hat den Wald teilmeife niedergejclagen, 
um dee Seebrife freieren Autritt zu ben Wohnungen zu ſchaffen 
und Dadurch die Fiebergefahe zu vermindern, Die Mosfitos, durch 
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deren Stich die Malaria übertragen wird, ſind ſehr enpfindlich 
gegen Zug. Auf der Lichtung wächſt mannshohes. breitblättriges 
Gras; dazwiſchen bat man vereinzelt oder in Gruppen eine Ans 
zabl hoher Waldbäume ſtehen laſſen, die mit ihrem Rieſenwuchs 
und ihren in ſchwindelnder Höhe anfegenden breiten Kronen jehr 
eindrudsvoll wirken. Won Kribi geht der arohe Karawanenweg Ins 
Innere, nadı Zolodorf, Ebolowa und Jaunde; von dort dann wei— 
ter in die eigentlichen Gummibezirke. 

Als Handelsplag iſt Kribi in dem legten Jahren faſt überholt 
von dem etwas nördlicher gelegenen Yongji. Hier blieb der 
Dampier bon Nadımittan bis Mitternacht Tiegen, um einige bun- 
dert Faſſer Gummi zu nehmen. Jedermann fonnie daher mit 
Muhe ans Land gehen. Der Zufall fügte es, daß wir gleich bie 
Vefanntichaft des Leiters der größten Faltorei am Plage mad). 
ten. In Kamerun ijt man gaftfrei. Here P. der, als große Gel» 
tenbeit unter diefem Himmelsſtrich, feine junge und Tiebens- 
würdige Gattin mit binausgenommen hat, bat fofort, ic gr. 
doch auch die Frau an Land holen. So wurde es dann bald jehr 
hübſch. Zunächſt unternahm man mit den Damen_einen Heinen 
Spaziergang in den Urwald. Der füngt wenige Schritte Binter 
ben Faltoreigebäuden an. Hinter den Wohn und Verlaufe: 
räumen liegen berfdiedene Schuppen, unter denen Die aus dem 
Innern fommenden Trägerfarawanen fampieren. Hunderte die 
ſer faum beffeideten braunen Gejtalten mit ihren Traggeftellen 
neben fich horten und ftanden umber. Wuch viele Weiber waren 
darunter, die auch Laſten tragen und außerdem unterwegs ihren 
Männern das Effen bereiten. Der Urwald an der Batangalüſte 
gebört zu den ſchönſten Beſtänden in Kamerun, und dev Anblid 
dieſer ungebeucen, himmelhohen Maffe von Stamm und Laub- 
wert war für uns langjährige Steppenmenfchen ganz übermwäl- 
tigend. Der Hameruneı Wald baut ſich gleichſam in drei Stod- 
werfen von Interbolz, mittelwüchſigen Baumen und den eigent- 
lichen tropifchen Riefen übereinander auf. Abſeits von den gro— 
hen Durdbauen für die Karawanentvege herrſcht unter dem 
Dichten Blätterdache ewige Dämmerung. Es ift auch falſch, wenn 
man jich die einentliche ldregion belebt von einer reichen Tier» 
welt voritellt. Der Urwald ſchweigt, Nur jelten Inadt es in den 
Heften, wenn eine Affenberde mit Ihren unmwahrjceinlid Tangen 
Greifſchwänzen fich von Baum zu Baum ſchwingt. Rur felten 
tönt ein Vogelichrei oder das dumpfe Krachen, mit dem ein bev- 
moderter Baumrieſe zuſammenbricht, durch den Ozean von Berge» 
tation, auf deflen Grunde der Menſch ſich mühjam jtrauchelnd in 
itetem Stlettern über das ungehure Wurzelwerk, von Schling« 
acwäcien fejtgehalten, in modrigem Moor verfintend, jeinen Wen 
bahnt. Noch vor einem Jahrzehnt war der Urwald, oder wie man 
in Kamerun ſagt, „der Buch“, von Kribi oder Longji aus drei 
Tagreifen weit ins Innere von feiner menichlihen Seele be— 
wohnt. Für die Karawanen twar das cine harte Strede, denn mo 
es feine Menichen aibt, dort gibt es auch nichts zu eſſen. Danadı 
wurden länge der aroken Straße, die Jahr um Jahr verbeifert 
und ausgebaut wird, von regierungstvegen eine Anzabl Dörfer im 
Walde angeftedelt, jo daß die Haramanen linterfunft und Wer: 
pflegung befommen fonnten. 


Der Summibandel beherricht bier alles. Man bat den Ein- 
drud, als ob niemand von etwas anderem jpridht, an etivas an— 
deres denft, als an Gummi. Die Haufleute von der Batangaküſte 
beißen die Gummilöwen — nach dem etwas übermenfhliden. 
löwenbaften Yebenswandel, der bier bis in die jüngjte Zeit, und 
zum Teil wohl auch noch bis beute, Stil iſt. Es beißt, daß bier 
auch in gewöhnlichen Zeiten das Getrant des Menſchen, wenn 
er nicht „aus Geſundheitsrückſichten“ Whisfy.Soda trinkt, bei der 
Harfe Hentell-Troden anfängt. Wan trinkt den Selt bier aber 
ivarım, weil es weder Eis noc jonjt eine Möglichkeit zu ausgie— 
biger Kühlung gibt. Die fih daran gewöhnt haben, meinen, er 
ichhmede auch fo fche gut, Wenn ein Wörmanndampfer auf der 
Reede vor Anker gebt, fo kommt jchleunigit der ganze Plab an 
Bord, um Riljener vom Eis zu irinfen. Das gebt dann nodı 
über Senfell»Troden. Unſer Gaftfreund lich ein ganzes Fäk- 
chen nebſt Dem dazu gehörigen Eis von Bord holen und Icgte es 
in jenem Salon auf. In einer Vierteljtunde war ganz Vongji 
um das Fäßchen verfammelt, und als es leer war, fuhr die Ger 
fellfchaft mit uns an Word, um noch viel mehr Bilfener vom Eis 
zu trinten. Gejundbeitlich gehandelt iſt das nun gerade nicht, 
denn Die üblichen Tropenfranfbeiten: Malaria, Düsenterie, 
pflegen ihre Attaden meiſt am Tage nad foldhen eisgefühlten 
Fibationen mit befonderem Erfolge auszuführen. 

Bir jpracden natürlich vom Gummi, d. 5. genauer acjagt, die 
beiden Danten jfpradien von Hauswirtſchaft und Weihnachten, und 
die Herren vont Gummi. Der Sameruner Gummi iſt in ber 
Hauptſache ein Produft des Nidriabaumes und einer beitimmten 
Lianenart, Yandolphia. Der Martipreis in Europa beträgt 
je nadı Meinheit und Güte zwiſchen fünf und jieben, im Durch— 
fchnitt etiba ſechs Mark, und das Spitem, dab alle am Gummi— 
einfauf beteiligten faufmännijchen Angeitellten eines Saufes 
Prozente von dem durd fie beſchafflen Gummi erbalten, fpannı 
den Wetteifer der Firmen aufs febärffte an. Die Kautſchuf— 
austuhr von Kamerun betrug im Ichten Johre fait cine Million 
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Kilogramm. Das ijt an ſich ein ganz ftattlicdher Poſten; im 
Vergleich zu den Produltionsländern erjten Ranges freilich noch 
ſehr wenig. Braftlien erportiert vierzigmel fo biel, für ca. 200 
Millionen Warf. 

Für den neuen Antömmlıng in Kamerun ſpielt natürlich das 
Ibema von der Gejundheit eine bejonders große Rolle, Es 
icheint, daß ſehr viel vom Krank- und Gefundfein geſprochen 
wird — begreiflih under Verhälinifien, in denen cs nicht allzu 
jelten vorlommt, daß jemand beute munter und friſch und morgen 
umt Diefelbe Zeit ſchon begraben ift. Die wejtafrilaniichen Tro» 
penländer haben als die beiden „großen“ Hauptübel Malaria und 
Dhsenterie mit dem ganzen Heer ibrer Folgefranfheiten; die 
„Heinen” Uebel find allerleı Haudtfranfbeiten, die teils durch 
die beitändige feuchte Hitze, teils durch Anfeltion von den Ein— 
aeborenen entiteben. Wander von den alten Aamerunern jagen, 
das die Meinen llebel öfters jchlimmer, wenigftens quälender 
werden fönnen, als die großen. Die Malaria hat durch die jeht 
immer mehr vordringende Chininprophhlaxe den größten Teil 
ihrer Schreden verloren, das heißt für Leute, die gewiflenhaft 
im Ghininnehmen find. Für Stamerun wird meiſt Die Vorfchrift 
befolgt, alle vier Tage ein Gramm Chinin zu nehmen. Durd den 
Senuß des Chinins erhält das Blut die Eigenfchaften einer ber» 
dünnten Ebininlöfung, in ber die Parafiten der Malaria nicht 
lebens und IT ANIUNBIIENNG bleiben. Die Beobachtungen 
jollen ergeben, daß vom fünften Tage ab das aufgenommene Ehi« 
nin vom Störper, wieder volllommen ausgeſchieden if. Es mu 
Daher neue Zufuhr ins Blut erfolgen. Ich babe ſchon vor dent 
Betreten der Küſte mit der PBropbhlare begonnen. Malaria wird, 
wie jebt als allgemein feftftchend angenommen werden fann, durch 
ven Stid einer Müdenart, Unopheles, übertragen, ebenjo wie das 
gelbe Fieber durch den Stich eincı anderen Müde, Etegonmmpja. Die 
Anophelcs faugt Blut an irgend einem malariattanten Menfchen, 
im der Megel einem Eingeborenen, und überimpit den Erreger 
der Krankheit, inden fie danach einen gefunden Menschen jticht, 
Wenn es gelänge, wirflich alle malariakranken Menſchen durch 
eine fonjequente Chininfur vinmal fo weit zu heilen, daß fie 
überhaupt feine Parafiten mehr in ibrem Blute beberbergen, 
dann wäre Die Aranfhrit damit ausgerottet, weil die Anopheles 
bei ihrem Stich nirgends mebr einen Anftedungsftoff fände, Na— 
tũrlich fit Diele Idee auf abfchbare Zeit in Ländern wie Kamerun 
undurchführbar. Man mus alio den vorbeugenden Kampf mit 
Chinin führen, das ziemlich unangenehme Nebenwirkungen hat 
Ohrenſauſen, Sandezittern, manchmal direlt das Gefühl des ſo— 
genannten Katers), und von manden Menſchen überhaupt nicht 
vertragen wird, Muherdem mu man der Anophelcs ſelbſt mit 
allen Mitteln zu Leibe achen, Ihre Larven leben im jtehendem 
Water; Bewegung, Luftzug, Sonnenichein find ihnen berderb: 
lich. Das Regenmwafler, dns fich in einer mengeworfenen Son: 
ſervendoſe ober Topffcherbe fammelt, die Feuchtigleit. die bei den 
großen Tropengewächſen zwiſchen Stamm: und PMattitiel ſich an— 
ſammelt, genügt ihnen zur Entwicklung ebenſogut, wie die großen 
Zumpfgebiete mit ftagnierendem Waller, die ſich allerwärts fin— 
den, mo der Abfluß ftodt, Man verfucht, ſolche Waſſeranſamm— 
lungen au berhindern, läht alle leeren Vüchſen anflefen, Teitel 
ſtehende Tümpel ab oder übergieht fie mit Petroleum oder Saprol, 
um durch Mbiperrutg der Atemluft die Larven zu töten, aber alle 
dieje Mittel verſagen natürlich aenenüber der toloflaten Feuch— 
tigfeit des tropiſchen Urwaldes und der Musdehnung tropifcher 
Zumpfe. Vom Nuten iſt es aber icon, wenn man den Wald 
rund um die Wohnungen fortichlägt, Damit der Seewind burd- 
ſtreichen fan, und wenn Die Häuſer und vor allen Dingen dic 
Schleferänme mit Drabtgaze und Moskitonetzen bor dem Ein« 
dringen des Keindes nelichert werden. Der Anopheles: Mostito 
fliegt und fticht nur in der Abend- und Moraendämmeritin, aller 
falls auch) noch machts, aber nie bei hellen Tageslicht. Bis gegen 
Sonnenuntergang fanıı man daher unbeforgt auf der freien 
Veranda Ren, aber dann müſſen die Drahtfeniter und Drabttüren 
im Daufe geichlofien und der ungeſchützte Aufenthalt im Freien 
möglichit vermieden werden. In Longji baben wir zum erften 
Male richtige Trobenhäuſer gejeben: hoch auf gemauerten Pfei— 
lern gebaut, Damit die Luft durchſtreichen fann, und mit rings— 
um laufenden Verauden. die durch Prahtgaze volljtändig ge: 
icdloffen werden Fönnen. Ten Möbeln ſteht man die Wirkung 
der unendlichen Feuchtigkeit an, die hier jabraus, jabrein herrfcht. 
Jede Politur wird verdorben. Sorbiachen und Indiertes Eifen 
ſind Das Beſte. Die Betten find alle ungeheuer breit, Dis zu 
2 Metertt, damit man in ber brüdenden Schwüle. die auch Nachts 
und felbft gegen Morgen immer noch einige 20 Grad N. beträgt, 
die Stelle ım Liegen öfter wechſeln Tatın. 

Die feuchte Die hier im KFüftengebiete iit bei ruhender Kör⸗ 
berfage oder bei einem langiamen Spaztergange erträglich. Die 
arringite Anitrengung aber veranlaßt ſofort cine wahrhaft ſtrö— 
ende Tranfpiration. Ginige Öerren von der Schiffsnefellfchaft 
hatten den 7 bis S Stilometer langen Meg von dem worhergeben- 
den Liegeplatze des Dampfers, Blantation, nad Longii auf der 
iopenannten Rüſtenſtraße zu Fuß gemacht. Sie famen in einem 
Suftande au, ale ob man jie bon Kopf bis au Fuß mit Stiefeln 
und Aleidung im Waſſer getweicht Patte. Die nemöhnliche mid 
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gefürchtete Folge der jteten Durchnäſſung dee Haut ift der „Note 
Hund", eine Entzündung der Schweißdrüfen, die ein dauerndes 
Juden berboreuft und manche befonders bveranlagte Perſonen 
bis zur Teopendienit-IIntauglichleit quält, Am Nachmittag lie 
uns Herr ®. noch von den Trägern, die eben aus dem Ural 
aefommen waren, etwas bortanzen. Männer und Weiber jtampf« 
ten zum Xalte eines uns unberftändliden, aber jedenfalls jehr 
eindrudsvollen Geheuls erſt in die Runde, dann unter crescendo 
anwahjendem Händeklatſchen und Schreien wild burdeinander. 
Das wird im Neger-Engliic) play genannt. Die Leute fönnen jo 


Stunden, ja Nädhtelang „playen“, fortgefeßt ſtamp trommeln. 
ſchreien, Uatſchen, ohne zu ermüden, und ohne dat ihr Vergnü— 
gen an diefer fonderbaren Uebung geringer wird. Wenn jie dem 


Weißen etwas bortanzen, jo fingen fie dazu etwa: „Der Mafia 
bat viel Rum in feiner Faltorei! Es find viele, viele Rumfäfler 
da! Er wird uns ficher etwas Rum zu trinlen geben!” ufo. mit 
Grazie. Wenn fie unter ſich find, jo foll das ma meijt ihre 
fraftig realiftiiches Liebesleben bilden, und die Sache hört dann 
bald auf, ein Gegenftand zum Ze für weiße Damen au 
fein. Auch die Düfte, die ſich bet fol einem Reger-play ent« 
wideln, werden leicht furchterregend. Ich mußte lebhaft an bie 
Beichmanntänge denlen, die ih in Gübmweftafrita bet meiner 
Nordreife in der Gegend an ber Etofha-fianne öfters geſehen 
babe: wenn die Leute abends, nachdem die Ochien ausgeipannt 
waren, zur Karre famen, Tabak und Kaffer zu betteln. Es war 
ungefähr dbasfelbe, nur die Szenerie in der fühlen, Haren Nacht 
bei fladerndem Feuerſchein unter dem Sternenbimmel in ber 
trodenen Steppenlandſchaft fo verſchieden mie nur möglich bon die» 
ſem heißfeuchten, von einer unfagbaren Ueppigkeit des Pfl Nr 
wuchſes überquellenden Fled in den en In diefen — 
Wald ſoll ich nun hinein! Wie der Marſch ſich im einzelnen ge 
italten wird, vermag ich noch gar nicht — Alle Menſchen 
fagen mir, daß ich lange nicht jo ſchnell vorwärte lommen werde, 
wie ich mir denke. Man ſoll in der Regel zu Fuß laufen müſſen, 
und 2O Stilometer Tagesmarſch gelten hier ſchon als gute Leiftung. 
Halb und halb habe ich doch gehofft, die Sache irgendwie auf 
tüdafrifanifche Manier, beritten mit Badtieren, arrangieren au 
tönnen, aber das fcheint wirklich unmöglich zu fein. rläufia 
geht 8 alſo weiter zu Schiff nad Viltoria, und dann auf ben Bern 
nach Bueg zum Bolfentbron des Goudernements, two ſich dann 
das Nähere und Weitere für meine Erpedition finden ſoll. 
Raul Robrbad. 


Unsere Bewegung 


Seilbronn. Naumann hat jebt feinem Wahlkreis den 
eriten Beſuch abgeftattet. In Heilbronn felber fprah er am 
10. Wat in einer überfüllten Verfammlung vor faft lauter Frauen 
über „Frauen» und Erziehungftagen“. %s mar dies ber Danf 


für die repe und eifrige Teilnahme und Unt u mit ber 
die Heilbronner frauen im Januar Naumanns —J fördert 
hatten. Die Verſammlung wurde von dem Vorſihenden der Heil- 


bronner Rollspartei, Gemeinderat Wall c, geleitet. Naumann 
ipradı mit jtarfem Eindruck bon den wirticheftlichen und foztalen 
Urfachen und Folgen der Frauenbewegung und geftaltete nament- 
lich deutlich heraus, welche Vedentung dabei dem engeren Beztrf 
der Erziehungfragen zutommt, Den Dank der Berjammlung, 
deren YSulammeniegung ein für Deilbrenn voch ungewohnten 
Bild war, brachte Fraulein Groß zum Ausdrud. — Am 11, und 
12, Wat referierte Naumann in den beiden berantöjtädten 
Nedarfulm und Befighbeim über die politiidie Lage ſo— 
wie über Arbeiten und Aufgaben des Neichstages. Troß des 
bractigen Maiwetters waren beide Verſammlungen ſehr aut 
befucht und verliefen in befter Stimmung. Beidemal jpielte in 
der Diskuſſion die Weinfrage eine Rolle; in Nedarfulm gab der 
demofratifche YVandtagsabgeordnete für Heilbronn, €. Vep, 
einige wertbolle Mitteilungen über die neuen Befchlüffe der 
württembergifchen Kammer. In Peligheim war der Führer des 
Bauernbundes, Herr Hang, zugegen, um in der Weinfrage zu 
interpellieren; er erflärte jih von Neumanns Ausführungen, die 
er als „intereffant, lehrreich und erſchöpfend“ bezeichnete, ber 
friedigt, Das iſt das beſte Zeichen, daß die künſtlich gefteigerte 
Erregung. die in den gegneriſchen Streifen nach der ——— 
herrſchte, einer ruhigen und billigen Venrteilung innerhalb der 
Wahlerſchaft aewichen it; auch die Naumann nicht wählten, haben 
fich jetzt daran gewöhnt, ibn als den Abgeordneten des Bezirks 
anzuerfennen und au ſchätzen, — Unfere Freunde in Stadt und 
Sand find ununterbrochen tätig, die Organifation des Wahl- 
freifes auszubauen, das politiiche Willen der Bevölkerung zu 
ſchulen und zu bertiefen und den Kontakt zwiſchen Naumanns 
Bolitif und der Mählerfchaft zu befeftigen. Sie werden darin 
bon der Prefie, „Neckarzeitung“ (Dr. Jaechhj und „Heilbronner 
Zeitung“ Wulle unterftüßt; wer die bolitifche Arbeit in Nau- 
manns Wahlfreis verfolgen will, greiſe zu diefen Blättern. Es 
it jelbitverftändlich, dak much die Gegner micht untätin find, Mur 
der Pandesperfammlung des Bundes der Lendwirte it Stuttgart 
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wurde neulich grimmige Mache gejdnvoren und im württember— 


giſchen Landtag unterhalten ſich vorderhand Naumanns Gegen- 


fandidaten, die Abgeordneten Dr. Wolff und Feuerſtein, darüber, 
wer eigentlich in Heilbronn unterlegen ift. Außerdem fübrt bie 
tonferdative „Mürttembergijcbe Landespoft" einen fortlaufenden, 
bisweilen fajt arotest fomijchen Preſſekampf gegen Naumann und 
unjere beften Heilbronner Freunde. Schr aufregend ift der vor- 


derhand nicht. i 
Stuttgart. Wor einigen Wochen ge in unferer Mitte 
vor einer groben Verſammlung Herr v. Gerladı über „Kapita- 
lismus und Beamtenfrage". Seine treffenden Ausführungen 
fanden reihen Beifall; fie wurden durch eine angeregte Dis— 
fuffion ergänzt. — Um Sonntag, den 12. war Naumann furz 
aus feinem Wahlfreis berbeigefommen, um als Gaft der eriten 
Tagung des „Liberalen Landesperbandes für 
Württemberg” beisutvohnen. Er ergriff dabei unter dem 
ftürmijchen Beifall der Verfammlung das Wort, um in prägnanten 
Zügen die heutige Lage des Liberalisınus zu zeichnen. Da ein 
paar Tage vorber in Tübingen eine in Württemberg viel beach— 
tete Yuseinanderjegung ftattgefunden hatte zwiſchen unſern 
Freunden Profeffor Jacob und Gock einerfeits und andrerjeits 
einem jungliberalen Amtsmann Bagzille, der aus dem Kampf 
gegen Naumann fich eine Art von Nebengewerbe gemadıt bat, be- 
tamen feine Ausführungen eine befondere attuclle Bedeutung. — 
Nach Naumann fprachen Profeffor DO. Harnad, Korells Vor: 
gänger als freifinniger Standidat für Darmſtadt über „Was ijt 
liberal?” und unfer Freund, Arbeiterfelretär Fiſcher- Reut— 
lingen über: „Bas iſt fogial”. Der im November aegründete 
Lerband zählt heute bereits 30 Vereine mit etwa 3000 Mit« 
gliedern. 

Zülihau-Schtwiebud:Groffen- Sommerfeld. In diefem Wahl: 
treife bericht nach der Wahl ein reges Leben. Nach dem Dele— 
giertentage in Berlin fanden in den Städten Züllichau, Som» 
merfeld, Erofiern DO Vereinsverfammlungen jtatt, in denen ber 
Barteifefretar Waſchinsky über den überaus cindrudsvollen Ver- 
lauf des Delegiertentages berichtete. Der liberale Verein 
Croſſen nahm in leßter Zeit wieder außerordentlich ſtark zu. Die 
Hoffnung auf einen alinjtigen Ausgang bei der nächſten Wahl 
länt die geeinten Viberalen nicht vaiten. 


Soziale Bewegung 


Der Liberaliamus und die Gewerkſchaäften. In der Pfingſt— 
twoche tagen berfchiedene Kongreſſe, an deren Verlauf der Libe— 
raliemus politifch und fogialpolitifch interefliert it. An Wic® 
baden beſchäftigt fih der Proteftantentag mit den chriit« 
lichen Gewertfchaften. Unfer Mitarbeiter Lig. Traub-Dortmund 
bält das eingehende Referat über das Verhältnis proteftantifchen 
Ghrijtentums zu den chriftlihen Gewerkſchaften. Bis jebt inter» 
eflieren fich für die ftändig wachſenden driftlichen Gcewertichaften 
betanntlich auf ebangelifcdyer Seite fajt nur die Stöderſchen 
Chriſtlich fogialen. Man darf desbalb gefpannt jein, in welcher 
Weiſe der Firchliche Liberalismus, wie er im Proteftantenverein 
vertreten ijt, fidh mit den Gewerkbereinen praftiih auseinander« 
feßt.— In Dortmund tagten um diefelbe Zeit die im deutſchen 
Gefamtverband zufammengeiahten cebangelijden Wr» 
beiterbereine unter Borjik des chriſtlich-ſozialen Piarrers 
Liz. Weber. R.-Gladbadı, Sie bejchäftigen ſich mit den Tarif: 
verträgen und allaemeinen Betrachtungen über den Fortſchritt 
der Eozialreform. Daneben wird es aber wobl wenigstens hinter 
den Stuliffen auch zu Auseinanderichungen zwifchen den Stöder> 
ſchen und den liberal geſinnten Führern über die Behandlung der 
Gewertichaftsirage fonımen. Das „Reich“ bradite kürzlich einen 
fulminanten Artikel gegen den Generalſekretär der evangeliſchen 
Arbeiterpereine, Barth, teil er nicht jo cinfeitig wie Liz. Mumm 
und Behrens die chriftlichen (fatboliichen Gewerkvereine proter 

tieren will. Barth läßt gelegentlic in „Evanaeliichen Arbeiter 
oten“ auch noch einmal eine Stimme aus den Hirſch-Duncker— 
ichen Gemertoereinen zu Worte fommen. Auch andere Führer, 
wie der Dresdener Pfarrer Juſt, der fürglich eine Brojchüre 
über die evangelifchen Arbeitervereine veröffentlicht bat, balten 
noch an den alten Traditionen feft, wonach die ebangeliſchen Ars 
beitervereine freie Entſcheidung zwiſchen den Hirſch-Dunckerſchen 
und chriſtlichen Gewerfvereinen bebalten jollen, während Die 
chriſtlichſozialen Parteifübrer ſich gebärden, als ob die evange— 
liſchen Arbeiterbereine definitiv und reſtlos den chriſtlichen Ge— 
iwertvereinten de icdırieben Wire. In Berfintagtder Ver 
band Dirfdh-Dunderiher Gewerfvpereine zum 
eritenmal im eigenen Dauje. Die Arage, die Diefe Tagung eine 
gehend bejchaftigen und die YJukunft der Gewerlvereine beſtim— 
men wird, lautet: „Mie fünnen die deutichen Gewerlvereine die 
Geſebgebung zugunſten der Arbeiterbeweqnung beeinflufien, obne 
die bisherige Freiheit des politifchen Denkens der Mitglieder zu 
bejeitigen”. — In Samburg wird der Verſuch, offenbar mit 
Interitügung des Meicböverbandes zur Belämpfung der Sozial- 
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demofratie gemact, einen Vund vatceländiidher Yu 
beitervereine ins Veben au rufen. Schon jollen 26 000 
reichöireue, in Vereinen geſammelte Arbeiter, in ciner Vorbe— 
ſprechung unter Yeitung des Generaljefretärs vom Reichsverband 
in Berlin bertreten aewefen fein. — Neben all dieſen wichtigen 
Hongrefien werden außerdem noch zahllofe Seneralverfammlune 
gen fozialdentofratijcher Gewerkſchaften in ber Pfingſtwoche tagen. 


‘ Ueberreiher Stoff für die fozialpolitiihe VBerichterjtattung der 


— — — — 


nächſten Wochen. 

Zur geſetrlichen Regelung der Seimarbeit äußern ſich auch 
die Unternehmer. Erfreulicherweiſe ſcheint der Widerſpruch in 
ihren Reihen nicht mehr jo ſcharf wie früher zu ſein. Go hat 
der Zentralausſchuß Berliner faufmännifcher, gewerblicher und 
indujtrieller Vereine und dee Verein Berliner Staufleute und In— 
duſtrieller einitimmig eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt, aus 
denen wir folgende mitteilen: 1. Die Verpflichtung der Arbeit» 
geber, für Zwecke der Aufficht, Verficherung und Statijtif über dic 
von ihnen unmittelbar befchäftigten Zwiſchenmeiſter, Hausge- 
iwerbetreibende oder Seimarbeiter einen fortlaufenden Nadımeis 
zu führen, wird ausdrüdfich ale Vorbedingungen und Grundlage 
aller Reformen anerfannt. 2. Einer Vorſchrift, nach welcher die 
Lohnbedingungen vor Aushändigung der Arbeit fchriftlich feſtzu— 
ſetzen find, ftehen erhebliche Bedenken nicht im Wege. 3. Die Mus: 
dehnung der Bwangsverficherung auf die Heimarbeiter, fowie Die 
Errichtung von Auskunftsſtellen und Arbeitönacdiweijen ijt wün- 
ſchenswert. Die weiteren Beſchlüſſe warnen vor VBerallgemeine- 
rung der zu erwartenden Mabregeln und vor Neformpderjuchen, 
die die Exiſtenzmöglichleit für Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
„stage jtellen würden. Sie fordern Hingugiehung der beteiligten 
Kreiſe zur Veratung etwaiger gefchgeberifher Maßregeln. 

Ueber bie Lage ber preußifhen Gemeinbebeamten hat ber 
Zentralverband der Gemeindebeamien Preußens eine umfang: 
reihe Denffchrift veröffentlicht. Nachdem fich nämlich ber- 
ausgeftellt hatte, bat das fommunale Beamtengejeß vom Jahre 
1898 weder die Berbältniffe aller Rommunalbeamten, noh alle 
Verbältniffe der von dem Geſetz betroffenen Beamten geregelt 
hatte, ergab fich von felbjt der Wunfch, eine Erhebung über die 
Wirfung des Gefehes und jeine offenbaren Mängel einauleiten. 
Das Ergebnis diefer Erbebung ging mit einer Bittfchrift an den 
Yandtag und wurde dort auf Antrag Wolgast der Königlichen 
Staatsregierung ale Material überwiefen. Die Mängel und 
Härten des Gejehes bejtchen ſeitdem unberändert weiter, Des— 
halb beichloh der Verband, eine zweite Erhebung auf breiterer 
Grundlage als die erſte einzuleiten und das Material wiſſen— 
Waftlich verarbeiten zu laſſen. Die Nusführung diejes Beſchluſſes 
liegt in der umfangreichen, von Dr. A Koppel bearbeiteten Dent: 
ſchrift vor, die zahlreiche überrafhende Nadiweife liefert. Daß 
3. ®. die Prozentzahl dee Tebenslänglih angejtellten Nommunal- 
beamten in den lebten bier Jahren von 55 auf 423,8 Prozent 
zurüdgegangen, während die Prozentzaht der lündbar angeftell- 
ten in derfelben Zeit von 26,1 auf 41,8 Prozent geftiegen ift, hätte 
man in unferer angeblidh jo ſozial gerichteten Zeitperiobe nicht 
für möglich gehalten. Auch andere Feititellungen der danlens: 
werten Arbeit Koppels intereffieren nicht mur den 20000 Mit- 
plieder umfaſſenden Zentralperband der Gemeindebeamten Preu— 
hens, ſondern die weitere Oeffentlichteit. Je ernithafter die Pri— 
vatbeamtenbewegung in letzter Zeit von den verfchiedenen Bar: 
teien in Angriff genommen wird, um fo notwendiger find Er. 
hebungen wie die vorliegenden. Erfreulicherweife bat das and 
die amtliche Statiftif'anerfannt, die im ftatiftiichen Jahrbuche für 
das Deutſche Reich diesmal auch eine zahlenmähine Neberficht über 
die Privatbeamtenderbände bringen will. Auch das „Reidhe- 
arbeitsblatt” foll fich diefer Bewegung annehmen und regelmäßia 
über fie berichten. Alles erfreuliche Jeichen für die fteigende 
Achtung der Privatbeamten in der Oeffentlichkeit. 


Briefkasten 


W. in Mannheim. Sie wünſchen jeſtzuſtellen, daß die Grün— 
dung Mannheims 1606 nicht der „Yauıe” eines Fürſten entjprang, 
ſondern daß die erſte Anſiedelung als Kaſtell der evangelifchen 
Liga gedacht war, und daß die Erhebung zur Stadt 1607 bereite 
jo motibiert wurde: „Weil dieſe Stelle wegen der daſelbſt zujam- 
menflichenden Flüſſe des Rheins und des Nedars zum ZTauſch⸗ 
handel ſehr wohl geeignet ijt.” 

V. S. i. L. Die Hilfepoftfarten mit der Lokomotive werben 
bon der Propaganda-Abteilung fojtenlos abgegeben, ebenſo wir 
die Plakate. Verlangen Sie für die dortigen Freunde eine ent 
jprediende Anzahl zum Berteilen. 

8.9.8. Wir wünſchen es auch. Die Propaganda:Abtei« 
lung kann jeboch nur von Fall zu Fall vorjtellig werden. Ob mit 
Erfolg? Ywedmähiger wäre «8 ſchon, wenn Sie ſich ſelber an 
den Veitter des Reſtaurant wenden. Dieje Derren müflen werfen, 
da die Hilfe gewünſcht wird. 


— 





Der Wille, der nicht will, ift unbeztwingbar. 
Tante. 


Der Wille 


Ich weiß; nicht, ob der Wille frei ift oder nicht; mur das 
eine tt mir klar, dab alle Erörterungen über die Willens- 


freibeit den Willen jelbjt nicht anders machten. Das tit 
ein wahres Glid. Mühſam ſchlagen die Tourijten von 
den harten Wänden des Felsgeiteins in der Alpenwelt einige 
Stüde ab und bringen fie trinmpbierend mit nadı Haus; 
aber die Felfen felbit find darum nicht Fleiner geworden: 
ihre Majeftät bleibt ungebrohen. So denfe ich mir des 
Menſchen Wille. Sie Hopfen an ibm herum, fie bauen viel- 
feicht einige Stücke von ihm ab, fie zerlegen dieje Splitter 
in Teile und klatſchen vergnügt in die Sand, weil fie 
meinen, nın hätten fie den Willen erkannt, oder gar ge— 
meiſtert. Einſtweilen rubt er ſtill und mächtig und bleibt, 
was er ijt: eine unbeziwingbare Gewalt, Wer fann mic 
denn zwingen, wenn ich nicht will? Gewohnheit, Sitte, 
Strafe, Bande, Zurückſetzung: gewiß, die find alle recht un— 
angenehm; aber wenn ich num einmal nicht will, jo werde 
ich immer freier und ſtärker, je mebr fie mich durch äußere 
Rückſicht zwingen wollen. Ein einziger überwundener 
Mideritand zeiat erit die Leichigteit des Gewinnent die 
Kraft, die im wirklichen Wollen jtedt, Das iſt ja das Süße, 
daß man jeines Könnens erjt inne wird im Kämpfen und 
Behbaupten. Die Kraft wächſt zu, je itärfer wir fie fpannen; 
der Wille breitet feine Flügel zu immer  mächtigerem 
Schwung. 

Warum juchen wir eigentlich überall nach unſerer Ab- 
hängigkeit? Iſt denn von unſerem Willen nichts abhängig? 
Sind wir nicht Könige mit unſerem Wollen, die wirklich 
regieren? Auch Könige werden geboren, auch Könige ſter— 
ben; aber doch vergißt die Menſchheit nie, wenn einmal ein 
wirklicher König durch ſie hindurch geſchritten war. Man 
bat fie gern; denn ein feſter, großer Wille wirft wie ein 
Antlip mit roten Baden und geſunden froben Augen. Es 
macht nichts ans ſich und um fich; aber es ift da. Die un- 
mittelbare Gegenwart wirft, weil fie erfreut. Keine Macht 
iſt dauernd, die viel Mittel und Mittelchen, viel Lafeien 
und Hofgeſinde nötig bat. Selber muß fie wirken, Wie der 
Stein fällt, jo wirft der Mille durch fich jelbit. Und laßt 
uns doch lieber in das Leben jo hbineinjeben, dab wir ein— 
mal beichreiben, was der Wille alles fann und zu leiiten 
vermag. Beine, was dur bift, und laß dir nicht zeigen, wie— 
viel du vielleicht nicht Fannit. Wollen ijt das beite Mittel, 
des Willens fider und Herr zu werden. So fommen wir 
mit der Zeit zu der fröhlichen Erfenntnis, daß wir tatiädı 
lich nicht iberwunden werden fünnen. Der Fehler ijt nur 
dies, dab wir ums meiſt vor unſerer einenen Willenskraft 
änaltiarn, Es iſt uns unheimlich, mit ihr allein zu fein. 
Ganz deutlich empfinden wir die Macht, die fich zu reden 
und zu ſtreden ſehnt. Aber wo will fie binaus? Und jo find 
wirs oft recht zufrieden, wenn andere fommen, binden und 
läbmen uns mit leichten oder ichweren Stetten; wir bilden 
uns ein, dann ein Necht zu haben, noch zu Hagen. Nein; 
wir baben es nicht; denn wir waren jelbit dabei, als man 
uniern Willen in Abhängigkeit ichlug. Fremen wir ums 
fieber der Gewalt, die der Menſch bat. Sie nützen und 
ftärfen, fie in ibrer Unüberwindlichfeit zu fennen und au 


ı üben, das macht groß und frei. 


rden jo zum Segen; 
illen; alles, was wirft 
o bitten twir zu Pfing- 


bar jet. 
Traub. 
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Der Kiavierspieler Bach 


Die Eleftrizität trägt uniere Stimme nunmehr über 
das Erdenrund dahin, weiter als das Auge zu ſehen ver- 
mag, und klar und vernebmlich flingt es zu uns, auch wenn 
der Zprecher metlenmweit bon einem andern Orte zu uns 
ſpricht. 

Und der Ton, der längſt verklungen iſt, der, ſolange 
er unſer Ohr erregt, uns in Aeonen zu verſetzen ſcheint, 
und uns im Genuß in eine Welt von Ewigkeiten bringt, 
derſelbe Ton verklungen, ein Nichts, als wenn er nie ge— 
weſen, ihn hat das W. Jahrhundert ſich gebannt. Wir 
haben es erzwungen, daß derſelbe ſchon erklungene und 
vernommene Ton uns wieder klingt, er iſt nicht mehr er— 
ſtorben, er erzeugt ſich neu, jo oft wir wollen. 

Die Arbeit, die diejes Tönen leiftet, auch fie trägt dazu 
bei, den Menichen im Innerſten zu modeln und zu formen, 
auch jie trägt dazu bei, ganz wie die Töne felbit, bewegt zum 
Herzen jprechend, in der Größe menichlicher Kraft, die höchſte 
Allmacht zu verehren, die Stimmung der tieflten Andacht 
in uns zu erregen. Der Töne Andadıt, die in ihrem lange 
uns zu böberen Welten tragen, fie bleiben, die geſchriebene 
Note zaubert fie uns immer neu ins Herz, diejelbe Andacht. 

Tod) nein, nicht ganz diefelbe! 

So gro und unermeßlich es aud it, dab nach Jahr— 
hunderten dasjelbe Klingen alter Meiſter aus ihren Noten 
nen ertvacht, jo groß es anderjeits iſt, daß der gleiche Ton 
in gleicher Schönheit unier Herz entzüdt, beides vereint in 
ftimmungspoller Andacht zu aenieken, die großen Meifter 
der vergangenen Zeiten, welde in flüchtigen Augenblider 
die Begeiiterung der wenia Auserleſenen entfeflelt haben, 
das iſt uns leider noch verſagt. 

Nicht alle, die uns durd ihre Melodien zu den höchſten 
Genüſſen und reiniten ‚Freuden erheben, find zu gleicher 
Seit die Meijter und Virtuoſen gemweien, aber alle die ara 
ben Herricher im Neiche der Tüne, die wir aus der Zeit de3 
Klaſſizismus verehren, alle haben fie ihre Meiſterwerke in 
ausübender Kunst jelbit der Mitwelt zu Gehör nebradht. 
Mozart und Beethoven, Händel und Bach. 

Die Kompofitionen Nob. Sch. Bachs fünnen wir wie- 
der eritehen laflen, den Inſtrumentiſten, den Klavierſpieler 
PBadı aber nicht. Die Töne, die feinem musikalischen Genie 
in Stunden der Inſpiration zuteil wireden, find zum gro— 
hen Zeil verrauſcht, verloren, was mit ſchlagenden Puljen 
in der Erregung des Augenblid3, die mufifaliiche Phantaſie 
erfann, nur das Wenige ift geblieben, was der forgende, 
bedachtſame Geiſt mit dem Stift feitachalten, was die Platte 
des Kupferſtechers über die Jahrhunderte hinaus ge 
rettet hat. 

Verrauicht iind die Töne, die ihr Schöpfer jelbit, Ein» 
gend und fingend dem Augenblicke ſchenkte, der gleichſam, 
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als ob er dent folgenden Augenblide jeinen hoben Genuß 
mißgönnte, alles wieder verichlungen bat. 

Wir find auf die Schilderungen jeiner Zeitgenoſſen an- 
gewieſen, und was fie uns von dem Klavierſpieler Badı zu 
lagen willen, das erfüllt un® wahrlich mit tiefer Wehmut, 
dab wir diefes Mufifgenie in der ganzen Fülle feiner glän— 
zenden Kunſt nicht mehr auf uns wirfen laſſen fünnen, Bon 
jedem, der das Glüd batte, ihn zu bören, ift er bewundert, 
von allen, die jelbit Anſpruch machen konnten, für bervor- 
ragende Virtuoſen zu gelten, beneidet worden. 

Wir haben nicht nötig, au _fanen, daß feine Fingerge- 
wandtbeit und die Art feiner Tongebung alles neben ihm 
Gehörte übertraf, denn wie wäre es ſonſt möglich geweſen, 
daß die Wirfung feines Spieles die Hörer faszinierte und 
der Klaviervirtuos Bad in aller Munde war, alle Melt 
verlangte nur ihn zu bören. 

Friedrich der Große, von dem wir längit willen, dab er 
mebr als ein dilettantiicher Gönner der Mufif gelten wollte, 
bat ſich wiederholt bei dem ältejten Sohne Zeb, Bachs be» 
miübt, den Vater zu einer Reife nach Potsdam zu bemwegeit. 
Er bat, als ibm endlich dieje Freude zuteil wurde, kaum 
erwarten fünnen, Bach im Schloffe zu haben. 

Die Beneamma bat una Forfel nach einer mündlichen 
Mitteilung des Sohnes Bachs, der in des Königs Kapelle 
ipielte, anſchaulich aeichtldert: - 

Eines Abends wurde während des Kammerkonzerts 
Friedrich die Ankunft des Klaviervirtuoſen gemeldet. Der 
Mönig unterbricht jein Flötenipiel, zu dem ihn die Kapelle 
begleitete, dreht ſich um und jant voll Unruhe: Meine 
Herren, der alte Bach iſt aefommen, das Konzert iſt abzu— 
brechen, jet haben wir den Bad zu hören!” Und ohne dent 
jefben Zeit zum Umfleiden zu laflen, wurde er jofort aufs 
Schloß geholt, um nad) liebenswürdigitem Empfange auf 
allen Klavieren, foviel ihrer nur im Schloſſe ſich befanden, 
zu ipielen. Der König fand fein Genügen, und die Mit- 
alieder der Kapelle folgten dem Spielenden bewundernd von 
Zimmer zu Zimmer. 

Ein nicht minder -iprechender Beweis für die feine 
eminente unit liegt im der fehr intereilanten Begegnung 
Bachs mit dem befannten Stlaviertirtuojen Mardand. 

Es jollten beide Künſtler, Bach und Marcand, vor dem 
Könige von Sadjien jpielen. Man glaubte nicht, daß Mar— 
chand in feiner Kunſt jeines Gleichen babe. Bach und Mar- 
chand, beide nahmen die Einladung zu dem Stonzerte an. 
und Bad, der zu dieſem Zwed direft von Weimar nad 
Dresden reifte, nahm vor der Aufführung Gelegenheit, den 
frangöfiichen Künſtler zu hören und au beivundern, doch er 
blieb zuberfichtlich und hoffte, nicht gar fo ſchlecht vor jenem 
abzuichneiden. Er ichrieb an Mardiand und erbat fich unter 
der negenieitigen Verpflichtung alles, was ihm auch vor- 
aclegt würde, vom Platte zu iptelen. 

Marcand nahm den Vorſchlag au, und ein großes Audi— 
torium wartete voll Spannung am Abend auf den Be— 
ginn des Konzerte. Bach ſaß bereits einige Zeit am Kla— 
vier, doch Marchand lieh immer nod auf ſich warten. Als 
man nadı ihm jchiefte, erfuhr man, daß er fich bereits am 
Morgen aus dem Staube gemadıt hatte. 

Badı erhielt den Steneslorbeer, und wenn wir ihn Telbit 

hören, wie er es denn zu feiner beivunderten und gefürchte— 
ten grandiojen Meiiterichait gebracht babe, jo it es auf die 
allereinfachite Weiſe genangen. Es iſt jo leicht und jelbit- 
verftändlich, dab man gar nicht begreift, wie ein jo ge— 
wandter Münitler wie Marchand fich nur einen Moment be- 
denfen fonnte, jo finderleicht, daß wir ſelbſt nicht im ge— 
ringiten zweifeln, dab auch wir zu dem Virtuoſentum eines 
Badı, notabene nur, was ſeine Technik betrifft, uns be- 
rufen jcheinen; erklärt er doch: Einige Perſonen ſpielen 
„am klebrig, als wenn fie Leim zwiſchen den Fingern bät- 
ten“, ihr Anschlag iſt au lang, indem fie die Tasten über die 
Zeit Itenen laffen, andere haben es verbeffern wollen und 
ipielen zu kurs, alö wenn die Tajten aliihend wären. Das 
tut aber auch ſchlecht. Die Mittelitrake iſt die beite. 

Wenn es ſich allein barımı handeln würde, mit leicht- 
betvegten Fingern und ſchönem Anſchlag das Zpiel der 
Töne ſcharf und deutlich aufeinander folgen zu lajien, dann 
«übe es viele gottbegnadete stiinitler am Llavier, doch zu 
der meiſterhaften Technik, die bei einigem Talent ſich durch 
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Uebung jchon erziwingen liege, gebört die Künſtlerſeele. Sie 
darf nicht an dem Alltagsleben Fleben bleiben, jie darf nicht 
leicht und flüchtig über des Lebens tiefe Gründe huichen, 
fie darf nicht bleiern am Boden friechen. Das Klavier iſt 
ein mechaniſches Instrument, aber e8 wird aus dem Mer 
danismus ein Kunſtwerk, wenn ihm der Künſtler von jei« 
nem eigenen leben gibt. 

Bad) war diefer Künitler. 

, Wenn er am $tlavier ſaß, dann formte ſich fein Leben in 
ein Meer von Tönen, leife ſchäumend, rollend, laufend, 
fteigend, braufend, Wogen famen, Mogen gingen, hoch ſich 
tirmend, grau und düfter fprübend, aliternd. Warmes, 
jelbjtempfundenes Leben iprang ibm aus den Taften, melo- 
diſche Figuren hänften, überjtürzten fich in neuer, unge: 
wohnter Form und Art. Der Mechanismus mit den ichiwar- 
zen und weißen Taiten bot ibm feinen Widerftand. Unter 
jeinen gekrümmten und geipreizten Fingern war er der 
allgewaltige Beherrſcher des Klaviers, vermodte Sch. Bach 
alles, was er wollte, mit ibm zum Musdrud zu bringen. 

Bewundernswürdig ſpielte er auch jedes fremde Wert 
bon Blatt, und er glaubte wirflich alles jeder Zeit ohne 
Anſtoß oder Verſehen ſofort vom Wlatt ſpielen zu fünnen. 
Er hatte fich geirrt. 

Forkel erzäblt hiervon folgendes Stückchen: 

Ein Freund lud Bach eines Morgens zum Frühſtück 
zu ſich ein und lente auf jein Klavier unter anderen Stücken 
aud eins, das nach dem eriten Anjeben ſehr unbedenteno 
zu fein jchien; Bad) fam und ging jogleich jeiner Gewohn— 
beit nadı zum Inſtrument. Während er die Noten ‚durd)- 
blätterte und zu fpielen begann, ging der Freund in ein 
Nebenzimmer, um das Frühſtück zu bereiten. Pad war 
währenddeſſen an das betreffende Muſikſtück aefommen und 
fing an, es zu jpielen. Aber plötzlich blieb er an einer Stelle 
iteden,. Er betrachtete jie — fing nochmals an — und blich 
wieder ſtecken. Nein, rief er feinem Freunde ins Reben: 
zimmer zu, indem er zugleich das Inſtrument verließ, man 
Ban nicht Alles vom Blatte weg ipielen, es iſt nicht mög— 
ich! — — 

Dan bat vor ungefähr drei Nabren in Leipzig die Ge: 
beine Bachs erbumiert, um feinen Schädel, fein Gebirn und 
vor allem die Bildung jeines Ohres zu ftudieren. Diefe 
Unterfuhungen jollten durch die Kenntnis der beionderen 
Eigentümlichfeiten an dem Bach ſchen Schädel und Gehirn 
einen Weg zu allgemeinen Schlüffen über den Sit der muji- 
faliichen Fähigkeiten geben. Zwar hat man gewiſſe Einen: 
tümlichfeiten au finden geglaubt, doch bei der Nichtigkeit 
des Gegenjtandes hat man an der Echtheit dieſes fait 150: 
jährigen Sfelettes Zweifel erhoben. 

Rarum bat man nicht die Finger und die Sand diejes 
Stelettes unterſucht? Da fie von frübejter Jugend, an ge— 
wohnt waren, über die Taſten zu gleiten, können wir wohl 
ſagen, daß man es dieſen Fingern, welche ſich in fünfzig— 
jährigem Virtuoſentum aeformt und gebogen hatten, an— 
ſehen mußte, day es die Finger des Virtnoſen geweſen 


ſind. 
Sophie Roſenthal. 


Professor und Kind 


Es braucht 
und iſt es da, 
Minuten. 

Es weiß von nichts, 
es ſo ſein, und will nicht begreifen, 
zerbrechen, wie viel Arbeit es geloſtet, 
au fommen .. 

es ladıt mr, wenn man mühſame Errungen 
ichaften nennt, was ibm jo einfach Scheint: all die 
fleinen Zelbitveritändlichkeiten, ohne die es fich den 
Tag kaum denfen fan... 

e8 lacht nur und ſtaunt, 


Jahrhunderte, um etwas zu finden, 
io lernt ein ind es in ein paar 


es nimmt alles, als müſſe 


wie viel Kopf 
um ſo wert 


daß es Hunderte und 


Tauſende von Jahren gedauert, bis die Welt ſo 
natürliche Dinge ſich erfunden, wie: Streichholz, Kerze 
Lambe! oder wie: Briefmarke, Poſt, Eiſenbahn 
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es ſtaunt und wundert fich: was denn die Men- 


ſchen früber eigentlidy getan?! 


Und der Serr Vrofeſſor jtcht dabei . . ein weh— 
miütiges Lächeln auf dem pergamentenen Gefidht . . 
und jucht ihm klar zu machen: 

wie viel Gedanken notwendig waren ımd was 
alles vorausgehen mußte, nur um den eriten Anfang 
zu reifen, und wie jedes Feine unſcheinbare Gliet 
in der Entiwidelung jchon eine Tat an fidh.. und " 
wie viel Menichen verbraucht wurden, nur um einer 
einzigen Idee Geſtalt und From zu geben . . bis dann 
ein lettes Wort das Werf vollendet . . 

er hat jein Leben daran gejebt, alle Weg: 
zurückzuſuchen, und nicht gerubt, bis er Stein um Stein 
den ganzen Bau nachgebaut . . und fein eigenes Sind 
lacht darüber weg: es verſtünde die Dinge auch ſo! 
und will von aller Arbeit nur den legten Schluß! 


sch war früher auch wie der Profeſſor . . 

ich dachte auch, ich müſſe, um etwas zu ver 
iteben, jede Stufe der Entwidelung fennen! ja, idı 
meinte mitunter, ich müſſe alles fiir mich ſelbſt er: 
finden, um es zu bejiten . . 

ich meinte, je ſchwerer etwas errungen, um io 
wertvoller jei es! 

Aber nein: unſere Kinder wollen nichts vor 
unjerer Mühe willen. Die Not, die Lait, die Hämpfe, 
die wir fümpften . . fie verjteben fie gar nicht . . wie 
wi die Not von Beiten vor uns nicht veritchen! 

fie wollen nur, was wir an Freude für fie haben! 
was wir mit unierer Sorge fir fie fanden zu leichterent 
und froberem Leben! 

aber . iſt dieſe Danklojigfeit nicht vielleicht der 
ichönfte Dank: .. von aller Arbeit immer nur dei 
legten Schluh ziehen au wollen?! 

Gäfar Flaiſchlen. 


Emst Lissauer. 


Der Name, den ich über bieje Zeilen fchreibe, wird ben meiſten 
Lefern noch unbelannt jein, aber vielleicht werben fie gut tum, ihm 
fich zu merten. Vor kurzem ijt fein erfies Buch erfchienen, das Erſt⸗ 
lingswerf eines jungen Lhrilers, aber ein Buch von erjtaunlicher 
Reife und ficherer Eigenart. Es heißt „Der Ader“, ift im Wiener 
Dirrerkaus (Hugo Heller u. Co. Wien u. Yeipaig) verlegt und ent 
bält auf 77 Selten Heinen Formats 50 Gedichte, die meiften nur 
wenige Zeilen umfajiend. Yu der Stleinbeit des äußeren Umfangs 
ſteht Gehalt und Gewicht des Gebotenen in direftem Genenlag. 
Denn die Eigenihaften, die Lifiauers Dichtung ihr beionderes Ge« 
präge neben, find twuchtige Kraft und ftrenge Selbſtzucht. Gr läßt 
fich nicht geben, er jtrömt fein Gefühl nicht breit und läſſig aus, 
fondern er faht es ——** zuſammen und ruht nicht, bis er es 
auf den prägileften und intenfivften Ausdruck gebracht bat. Und fo 
iſt es eben dieſes felbe angeipannte Hingen, das einerfeits ben Ge— 
dichten die Inappe Form — und ben Ertrag von ſechs Jahren 
au wenigen Seiten verdichtet, und bas andrerſeits eine innere 
Schwere, eine Größe des Stlis und Monumentalwirkung zuftande 
bringt, wie fie in der heutigen Lyrif überaus jelten, ja faft ohne 
Beifpiel find. f LEBER: 

Monumental — dies Wort fommt unwilllürlich in die Feder, 
wennn man Liffauers Gtil zu charalteriſieren verſucht. Worauf 
beruht diefer Eindrud? Zunãchſt darauf, daß Liſſauer überall 
Bilder aibt. Er läht uns niemals im Nebel unllarer, wogender 
Stimmumgen, jonbern er zwingt die Wogen, fich in feiner Hand zu 
Harem Kriſtall au ballen. Much reiht er micht ein Bild ans andre, 
iondern jebes Gedicht ift von einem Wilde beherricht, und dies ift 
auf feine einfadhften und weſentlichen Züge beichränftt. Dabei 


gelingt es ifm gleich gut, Wilder von fraftvoller Plaſtil heraus« 
aumetheln und foldhe von fatter rg und feinftem Stimmungs- 
ift er volltommen anſchaulich, und 


ie Einhe:tlichleit und Einfachheit der geichauten Bilder ift es in 
erfter Linie, die jeinem Stil die Größe gibt umd ihm geftattet, un- 
gleich Mar und tief zu fein. 

i Der Anſchauungsweiſe ift der ſprachliche Ausdrud angemefien. 
Um mit wenig Worten Bilder don jolder Macht und Intenfität 
binguftellen, müflen dieje Worte felbft mit höchſtein poetiſchem Ge⸗ 
halt erfült werden. Zunächſt: fie müfjen frifch und underbraucht 
ſein. Alle Sprade war in ihre Anfängenn dichteriſch, bildlich, aber 
das allgemein übliche Sprachgut ift durch den beftänbigen Gebrauch 


auber ie malen, ber übera 
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abgegriffen und läßt die urjprüngliche Prägung nicht mehr erkennen. 
Es ift eine emticheidende Probe auf die fünftleriiche Potenz eines 
Dichters, wie weit er es verfteht, der Sprache ungeminztes Gold 
zu entnehmen, oder aud alten Münzen durch geichidte Aenderung 
neuen Glanz zu geben. Liſſauer ift in feiner Sprache von geradezu 
unerhörter elbftändigfeit. Er vermeidet gefliffentlid; das Gemein» 
aut der poetifchen Sprade, und prägt fich jeinen Wortſchatz in gem 
origineller Schaffensluft, Wie die Gedichte im ganzen, fo find fie 
bis ins einzelne Wort hinein bildhaft und anſchäulich. Urhaft und 
augleich belebt und befeelt, twie das bei dem uripräinglidden Dichter 
ungertrennlich zufammengehört: 


Entlang die Straße fommt ein Ton gegangen, 
Dem leis die Waſſer zum Geleite fingen. 
Wind ſchwingt in hohlen Zelegraphenftangen. 
Die Birken beben wie in Miterklingen. 


Ben da ift nur ein Schritt bis zur ausgeführten Berjonififation. — 
Auch aluſtijche Wirkungen müflen den Gefühlswert der Wörter 
fteigern helfen. In reihen Mae wird von Aliteration Gebrauch 


gemacht: 
Saat der Seele fühl' ich neu erſtehen. 
Jedes Wort iſt Wachstum und Gewinn, 
Bolle franlid»freundlicdh weiter jden, 
Du geliebte Säerin. 
Ober: 
Gluͤck ift ein Feuer, raffend, roh und rot. 
Ebenio eritaunlich wie bie Meifterichaft in der Prägung und 
bie Zicherheit in der Wahl ber einzelnen Ausdrücke und Bilder ift 


die Kunft, mit der Lifſauer fie miteinander verfugen und zuſammen ⸗ 
auftimmen weiß. Man beachte etwa die Berfnüpfung der einzelnen 
Momente und das unterjtügende Spiel der Reime (einſchließlich der 
innerdalb ber Berje zeritreuten Reimtmwörter) in dem Gedichte „Serbit 
in Schleißheim“ (S. 30): . 


Als 0b er tief in welfer Sonne loht, 
Erbrennt in Rot bes Parkes legte Pracht. 
Spätwinde löſchen ſacht das Abenbrot, 
Sadıt auf Geäſt und Wipfel dunlelt Nacht. 


Gern werben auch ganze Yeilen wiederholt zum Zwech größerer 
Eindringlichleit und au Br eg Gliederung. ralleler Bau 
unterſtreicht einen Gegenjaß. gutes Beiſpiel folder Kontraſt⸗ 
wirkung iſt „Schickſale“ (S. 38): 


Ein Sturmwind blies. Ein Feuer war entfadt. 
Es loſch. Und rings war Nacht. 


Ein Sturmwind blies. Ein Feuer war entfacht. 
Es wuchs und wuchs. Da wurde Tag aus Nadıt. 


Es zeigt zugleich, twie gerade die ãußerſte Kürze die Wucht fteigert. 
Soll ih nun noch vom Anhalt jpredden? Auch er ift eigen» 
artig und auffallend reif. Die Gruppe der Viebesgedichte, die man 
bei einem jungen Manne zuerjt erwartet, ift nur jpärlich bertreten, 
aber durch einige in ibrer friſchen Ratürlichlert Löjtliche Nummern. 
Auch die reinen Naturgedichte find wicht allzu zablreich und durch 
den eigentümlichen Stil des Dichters von dem Beute Ueblichen ſehr 
berfchieden. Nu einigen Gedichten iſt dies Schauen zu muthen- 
bildender Phantaſie gefteigert; jo in den beiden Fragmenten ber 
„Blanetenfage” und dem „Lied des Mittags“ (S. 72 ff.); in biefen 
feiert auch Liſſauers Worttunft ihre größten Triump In den 
meiften Gedichten ift das Leben jelbit der Gegenftand, das Yebens- 
fühl des Dichters in jeinem Schaffen und Lieben, der Menſch in 
einer Verbundenheit mit Natur und Menichbeit, das Menidjens 
ſchichſal in feinen Grundzügen und allgemeinften Tupen. Die Bilder 
aber, um diejen Gehalt zu verlörpern, find it weit überwiegender 
Zahl ber Sphäre entnommen, die der Buchtitel bezeichnet: dem 
Ader. Selten paßt ein ungewöhnlicher Titel jo gut auf ein k 
wie bier; und auch das warme Schollenbraun des Umſchlags iſt 
fein dazu abgejtimmt. (leberhaupt verdient die einfache und ger 
ihmadvolle Ausitattung alles Xob.) Saat und Ernte find das bes 
vorzugte Bild file Menjchentum und Menfchenleben. Und noch häu— 
iger begegnet „der Weg“, ſei es als dharalteriftiiches Glied der 
Zandicaft, fei es in jhmbolifcher Verwendung. Ich aüble nicht 
weniger als 14 Gedichte, in denen ein Weg ber Selb ift ober I 
an ausqezeidneter Stelle findet. Sowohl die Natur wie der Menf 
wird am liebften in „Wandericaft" dargeitellt. 

Diejes jtarte Gefühl für das Leben als ganzes erinnert am 
ehejten an Dehmel, der doch nur jelten dieſe Klardeit und Knappheit 
der Ausipracbe erreicht. Jedenfalls finde ich feine Spur irgenb 
welcher — — Der Inhalt kann nun auf verſchiedene 
Weiſe in das Bild eingeben. Entweder will der Dichter etwaäs Ber 
ftimmtes jagen und ſetzte dies im Anfchauung um, Ein Beifpiel 
Bierfür ift das ſchon angeführte Gediht „Scidiale*. Das Gedicht 
felbft gibt nur das Bild, aber in fo eindringlicher Stlarbeit, das 
bie bee ohne jede birelte Andentung in die Mugen jpringt. 
anderes Gebicht ift merlmürbig, weil es als einziges der ganzen 
Sammlung auf eine einzelne fonfcete Eridreinungsform des mo— 
dernen Lebens gebt: 
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Der Schlot. (S. 58.) 
Ein Schlot ragt hoch ob eines Wertes Lärm und Brand. 
Naud feige, des Werkes Atem, durd ihn auf zum Licht. 
Gebogen flatteri ſchwer und dumlelbreit ein Band, 
Das Wind und Raud) lang in die Lüfte flicht. 


Ein Schlot ragt hoch ob eines Werkes Lärm und Brand, 
"Ein Burgturm bält fein Banner ſchaltend übers Land. 


Hier gibt der Vergleich den Gedanken: Die Fabrif als die heutige 
Herridaftsform über eine Gegend, die Burg unirer Jeit. Über 
man beadjte wohl, wie der ganze Vergleich Bier allein durch bie 
Analogie ber finnlichen Erſcheinung ausgebrüdt ift. _ 

Oder aber, das Bild ift zuerſt da, e8 wird eine Szene bes 
täglichen Lebens erariffen und in ihrer Bedeutfamleit, ihrem ſeeliſchen 
und ſymboliſchen Gehalt fühlbar gemadit. Die Gedichte biejer Art 
find Die fchlichteften und mir die allerliebften. Eins von ihnen 
möge diefen Hinweis beichließen: 

Das ferne Licht. (S. 35.) 

Ih babe meine Kammer nicht erbelt, 

—— tief in meine Kammer — ein Licht, 
Weit über Gartenland und Feld. 
Ich weiß nicht, wem zu Lieb jein Leuchten lebt, 
= —* von * * —— 

üble ich, eine e ſchwebt. 
ES Heinrich Wener:Benfen. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile dr übertragen 
von Walther Eggert - Rindeng. 


(Fortiegung.) 

Eines Tages zerbrad) Nais beim Tejeuner eine Zalat- 
ſchüſſel. Frederic lieh ſich binreiken. 

„Finfältines Ding!” fchalt er. 
Kopf?” 

Und wittend jprang er auf und behauptete, feine Hofe 
fei verloren. Ein Tropfen Del batte fie am nie befledt. 
Aber er madıte eine große Sache daraus. 

„Wenn Dir mich anitareit! Gib doc eine Zerviette 
und Waffer . . . hilf!“ 

Nais benette den Zipfel einer Zerviette in einer Tafle 
und kniete vor Frederic nieder, um den Flecken zu ver- 
reiben. 

„Laß das,” wehrte Madanıe Roitand wiederholt. „Das 
biljt jo aut mie nichts.” 

Aber das Mädchen lieh nicht los und rieb fortgeiekt 
mit aller Kraft ihrer ſchönen Arnıe. Er ichalt noch immer. 

„Eine foldhe Ingeichiellichkeit hat man doch nimmer 
aejeben .... . Wenn fie uns in Mir bediente, wäre unſer 
Vorzellan bald in Stücken!“ 

Diefe Vorwürfe waren dem Werjtoße jo wenig ent: 
iprechend, dat; Madame Rojtand ihren Sohn beruhigen zu 
jollen meinte, nachdem Nais fich entfernt batte. 

„Was haft Dur denn gegen dieies arme Mädchen? Man 
möchte meinen, Du Fönntejt fie nicht ausftehen ... Ich 
bitte Dich, ein wenig milder aegen ſie zu fein. Sie iſt eine 
Jugendgeſpielin von Dir und bier bat fie durchaus nicht 
die Stellung einer gewöhnlichen Magd.“ 

„Ad! fie ärgert mich!” entgegnete Fröderic mit bru— 
taler Maske. 

Am felben Abend, die Nacht war Schon geſunken - 
begeaneten ji Nais und Frédérie im Dunfel am Rande 
der Terraife. Sie batten sich inzwiſchen noch nicht allein 
yeiprochen. Bom Sanie aus fonnte man fie bier nicht hören 
Die Fichten verbreiteten einen warmen, würzigen Geruch 
in der rubigen Luft. Da frante fie, indem fie das Du ihrer 
$indheit wiederfand, leife: 

„Warum haſt Du mich geſcholten, Fréedéric? . . . 
biit recht böfe.“ 

Ohne ein Wort fahte er fie bei den Händen, zog fie an 
feine Pruft und fühte fie auf den Mund. Sie lieh ibn ge- 
währen und entfernte jich Sodann, während er ſich auf die 
Brüſtung jſetzte, um vor feiner Mutter nicht ganz erſchüt— 
tert vor Bewegung zu ericheinen. Behn Minuten fpäter 
ſervierte fie bei Tiſch mit ihrer großen, etwas ftolzen Rube, 

Frédérie und Nafs gaben sich fein Ztelldichein. Es 
war in einer Nadıt, da ſie ſich unter einem Olivenbaum 


„Wo bat fie ihren 


Tu 


B 


am Rande der Klippe wiederfanden. Während der Mahl- 
zeit hatten ſich ibre Blicke mehrmals und mit einer glühen— 
den Starrbeit begegnet. Die Nacht war jehr warm; Fre- 
derte rauchte bis ein Uhr am Fenſter Cigaretten und jchaute 
inchend ins Dunfel. Gegen ein Uhr bemerkte er, wie eine 
unbeſtimmte Form an der Terrafle binglitt. Da zögerte 
er nidyt mebr länger. Er ſtieg auf das Dach eines Schup- 
vens herab, von wo er mit Hilfe langer Stangen, die dort 
in,einem ®infel lehnten, zu Boden ſprang; auf diefe Weiſe 
brauchte er nicht zu fürdten, er fünnte feine Mutter auf- 
weden. Nun ſchritt er gerade auf einen Delbaum zu, 
ſicher, daß Nais ihn erwarte. 

„Bilt Du da?” fragte er mit halber Stimme. 

Ja.“ ſagte fie einfach. 

Und er feßte fich neben fie ins Gras; er leate den Arm 
um ihre Hüfte, fie ftügte das Haupt auf feine Schulter. 
Eine Meile verbarrten fie ſchweigend. Der alte Oliven- 
baum mit dem fnorrigen Stamm dedte fie mit feinem 
grauen Blätterdad. Vor ihnen breitete ſich unter einem 
Sternenbimmel jchwarz und till das Meer. Marjeille im 
Grunde der Bucht war in einen Nebel gehüllt; zur Linken 
fehrte nur das Blinkfeuer von Planier alle Minuten wie, 
der, durddrang die Finfternis mit einem gelben Strahl, 
der jäh wieder erloih. Und nichts war ſanfter und fchmei- 
chelnder als diefes Licht am Horizont, ohne Unterlaß ver- 
loren, ohn Unterlaß wieder gefunden. 

„Dein Water iſt alfo nicht daheim?“ fragte Frederic 
wieder. 

„ich bin aus dem Feniter geſprungen,“ ſagte fie mit 
ibrer tiefen Stimme, 

Von ihrer Liebe ſprachen fie nicht. Die fam von weit 
ber, aus dem Land ihrer Kindheit. Nett erinnerten fie 
fih der Eindlichen Spiele, in die ſchon ein Verlangen ſich 
gemiſcht. Es ſchien ihnen natürlich, zu Liebfofungen über: 
zugeben, Sie hätten nicht gewußt, was fie ſich fagen foll- 
ten, jie hatten einzig das Vedürfnis, einander anzugebören. 
Er fand fie ſchön, ihn reizte ihr Atem und ihr Erdgerudı, 
und jie genoß den Stolz des geichlagenen Mädchens, die 
Geliebte des jungen Gebieters zu werden. Sie aab fich 
ibm. Der Tag graute, als beide auf dem Wege, den fie 
gefonmen, in ibre Zimmer zurücfehrten. 


e 111, 

Welch ein wunderbarer Monat! Nicht ein einziges 
Mal Reaen; den immer blauen Simmel trübte Feine 
Wolfe. Die Sonne ging auf in rofigem Glanz und fanf 
in einer Wolfe von Golditaub. Daber war es keineswegs 
bejonders heiß, denn die Brife erhob fidh mit der Sonne 
und verging mit ihr; dann waren die Nächte von köſtlicher 
Friſche und ganz erfüllt von dem Duft all der würzi— 
oen Bilanzen, die aushauchten, was fie des Tags von der 
Sonne empfangen hatten. 

Es ift ein prachtvolles Land. Auf beiden Seiten der 
Bucht ſtreden ſich Felſenarme berein, während die In— 
ſeln in hober See den Sorizont zu ſchließen fcheinen; und 
das Meer iſt nur noch ein ungeheures Beden, ein bunfel- 
blauer See. Zu Füßen der Berge im Hintergrunde fteigen 
auf niederen Hügeln die Häufer von Marfeille an; bei 
Harer Quft fieht man von L'Eſtaque aus den grauen Molo 
von la Koliette, ſogar das feine Maftiwerf der Schiffe im 
Hafen; dahinter fodann zeigen ſich inmitten von Baum— 
gruppen einzelne Faſſaden; auf einer Höhe freiftehend 
leuchtet weiß die Kapelle von Notre-Dame-de-la-Garde. 
Und die Küſte von Marſeille an rundet fih und macht 
breite Buchten, ebe fie in L'Eſtaque anlangt, fie ift geſäumt 
von Fabriken, die von Zeit au Zeit dichte Rauchwolken aus- 
ftoßen, Wenn die Sonne teil binabfinft, jo lient das Meer 
faft ſchwarz und wie jchlafend zwiſchen den beiden felfigen 
Worgebirgen, deren faltes Weiß fich mit Gelb und Braun 
erwärmt. Die Fichten bringen dunkelgrüne Flecken auf 
die rötlice Erde. Es tit ein gewaltiges Bild, ein Stüd 
Orient fait, das in der blendenden Schwingung des Lichtes 
fich erhebt. 

Aber L'Eſtaque bat nicht mur dieien Blick auf das 
Meer. Das Dorf, weldyws dem Berge fich anlebnt, wird von 
Wegen durchkreuzt, die fich in einem Chaos von Felstrüm— 
mern berlieren. Die Eiſenbahn von Marfeille nah Lyon 
geht mitten durch die Rieſenblöcke, auf Brücken iiber wilde 


Schluchten, verſchwindet jäh im Felſen jelbit, um ihm 
anderthalb Meilen lang — im Tunnel von la Nerte, dem 
längſten Frankreichs — zu durchdringen. Nichts gleicht der 
wilden Majeſtät dieſer Schluchten, die ſich zwiſchen den Ver- 
gen auftun; ſchmale Bade ſchlängeln fi in einen Ab— 
grund; unfruchtbare Hänge mit ſpärlichen Tannen richten 
netvaltige Mauern auf in einer Färbung von Noit und von 
Blut. Mitunter erweitern ſich die Enapäjle und den Grund 
des Tales erfüllt eine dürftige Olivenpflanzung; dabei 
zeigt ein berlorenes Haus jeine bemalte Fafſade mit den ge 
ichloffenen Feniterläden. Dann wieder find es Fubpfade 
voll Dornen, ift e& undurchdringliches Didicht, find es 
Sturzbaufen von Stiefel, ausgetrodnete Wildbäche, alle 
Merkwürdigkeiten einer Wüſtenwanderung. In der Höhe, 
über dem ſchwarzen Saume der Tannen, zieht der Himmel 
jein zartes blaues Seidenband dahin. 

Und zwiſchen den Felſen und dem Meere lieat die 
ichmale Hüfte, in deren rote Erde die Ziegeleien die 
Sauptinduftrie der Gegend ungeheure Löcher gegraben 
haben, um die Tonerde zu gewinnen. Es ift ein rifiger, 
durdmwüblter, faum mit einigen kümmerlichen Bäumen be 
wachiener Boden, bon dem ein Hauch glübender Leidenſchaft 
auszugehen jceint, der die Quellen vertrodnet bat. Auf 
den Wegen glaubt man in einem Gipsbette zu geben, denn 
man verfinft bis an die Knöchel; und beim leiſeſten Wind 
erheben jich große Staubwolfen und bepudern die Seden. 
An den Mauern, die Ofenglut ftrahlen, ſchlafen fleine 
grane Eidechſen, und aus dem veriengten Graſe ſchwirren 
wie mit Funkengekniſter die Heuſchredenſchwärme empor. 
In der unbeweglichen und ſchweren Luft, in der Schläfrig⸗ 
keit des Mittags iſt nichts lebendig, als das eintönige Lied 
der Grillen. 

In diefer Flammenlandichaft war cs, wo Nais und 
Frederic einen Monat lang der Liebe genojjen. Es var, 
a habe ſich all dies Feuer des Himmels in ihre Adern er— 
goſſen. 
jenem Olivenbaum am Rande der Klibppe nächtlich ſich zu 
finden. Da genoſſen fie köſtliche Freuden. Die Kühle der 
Nacht berubigte ihr Fieber, oft boten fie den vorbeiitreiien- 
den Lüften ihre brennenden Gefichter und Hände, um fie 
wie in einer falten Quelle zu erfriichen. Das Meer, tief 
unter ihnen, am Fuße der Felſen, fang ein wollüſtiges und 
langjames $tlagelied. Ein itarfer Duft von Seepflanzen 
beraufchte fie in Verlangen. Und dann betrachteten fie, in 
inniger Umarmung, jeliger. Miüdigfeit bingegeben, das 
nächtliche Leuchten von Marjeille drüben: die roten Feuer 
am Eingang des Hafens, die blutige Scheine ins Meer 
warfen; die Gasflammen, welche links und rechts die 
Krümmungen der Vorftädte bezeichneten; über der Mitte 
der Stadt lag ein ſprühender, funfelnder Schein. 

Alle dieje Lichter iiber dem ichlummernden Golfe ſchie— 
nen eine Traumftadt zu erhbellen, die mit dem Morgenroi 
verblaffen muß. Und der Himmel, der fich über dem ſchwar— 
zen Chaos des Horizonts breitete, war ihnen ein bejonderer 
Sauber, ein Zauber, der fie ängitigte und fie noch enger an- 
einander jchmiegte. Ein Sternenregen ging bernieder. In 
diefen Maren Nächten der Provence hatten die Geſtirne 
einen lebendigen Glanz. Schaudernd ob diejer ungeheuren 
Weite jenften fie das Haupt und betrachteten nur noch den 
einfamen Stern des Leuchtturmes von Planier, deilen tan- 
a Schein fie befänftiate, während ihre Lippen ſich noch 
uchten. 

In einer Nacht aber fanden ſie einen großen gelben 
Mond am Himmel. Im Meere leuchtete eine Feuerſchlepoe, 
wie wenn ein Rieſenfiſch der Untiefe feine unzähligen Gold- 
ihuppen abgejtreift hätte; und ein Dämmerſchein löſchte 
den Glanz von Marjeille und badete die Hügel und Buchten 
des Golfes. Ne höher der Mond ftieg, deito heller ward e3 
und deito beitimmter zeichneten ſich die Schatten. 
ihnen diejer Zeuge läftia. Sie fürdhteten, entdedt zu werden, 
wenn fie fo nahe bei. La Blancarde blieben. Tas nächite 
Mal verliehen fie das Gehege durch eine Breiche der Mauer 
und führten ihre Liebe in alle Zufluchtsorte, die das Yand 
ihnen bot. Zuerſt flüchteten fie ſich in eine verlaffene Bie- 
gelet: der zerfallene Schuppen überragte bier ein Gewölbe, 
in welches noch die beiden Teffnungen des Ofens minde: 
ten. Aber diefes Loch machte fie traurig, fie wollten lieber 


In den acht eriten Taaen begnügten fie ich, unter | 
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den freien Himmel über jich haben. So folgten fie den roten 
Tongängen und fanden köſtliche Verſtecke, verlaſſene Gru— 
ben von wenigen Quadratmetern Raum, wo ſie nur das 
Bellen der Hofhunde hörten. Sie gingen weiter, verloren 
fi) entlang der felſigen Küſte, Niolon zu, folgien auch den 
engen Wegen der Schluchten und juchten dis Grotten und 
fernen Klüfte. Das waren vierzehn Tage lang Nächte 
voller Spiel und Zärtlichkeit. Der Mond war verſchwun— 
den, der Himmel twieder dunfel geworden; aber nun ſchien 
ihnen Sa Blancarde zu klein, um fie zu faflen; fie mußten 
fich angehören in der ganzen Weite der Welt. 

Als fie in einer Nacht einen Weg oberhalb von 
L'Eitaaue gingen, um die Schluchten von La Nerte zu er> 
reichen, nlaubten fie binter einem Tannerwäldchen am 
Saume der Straße einen nedämpften Schritt zur hören, der 
ihnen folgte. Sie bielten an, von Unruhe erariifen, 

Hörſt Du?” fragte Srederic. 

„sa. Ein verirrter Hund,“ flüfterte Nais. 

Und jie gingen weiter. Bei der erjten Biegung de& 
Weges aber, als das Fleine Gehölz endete, ſahen fie deutlich 
eine ſchwarze Malle hinter die Felſen huſchen. Es mar 
fiherlich ein menſchliches Weien, von bizarrer Geitalt und 
wie budlig. Nais war ein leichter Schrei entfabren. 

„Warte auf mich,“ ſagte fie raid. 

Sie jtürzte hinweg, um den Zchatten zu verfolgen. 
Kurz darauf hörte Frederic ein bajtiges Geflüſter. Dann 
kam jte zurüd, rubig, aber etwas blaf. 

„Bas iſt denn?” fragte er, 

„Nichts,“ Tante fie. Nach einer Weile nahm fie auf: 

„Wenn Du Schritte börit, bab feine Angſt. Es ir 
Toine, Du weißt? Der Budel, Er will über uns waden.” 

Und wirklich jpürte Frederic durch das Dunkel hindurch 
manches mal, daß ihnen jemand folgte. Es umgab sie 
ettvas wie ein Schutz. Zu wiederholten Malen hatte Nais 


Toine fortjagen wollen; aber das arme Weſen wollte ja 


nur ihr Hund fein: man follte ihm nicht ſehen und nicht 
bören: warum follte man ibn nidyt gewähren laffen, wie er 
wollte? Wenn dann die Liebenden aufnebordyt hätten, da 
fie Mund an Mund an einander hingen, in den Trümmern 
der Biegeleien, in den verlafienen Gruben, im Grunde ver— 


| lorener Schluchten, jo hätten fie hinter fich eritidtes Schluch« 


zen vernehmen können. Das war Toine, ihr Wachtbund, 
der in jeine gerungenen Hände weinte. 

Und fie hatten nicht nur die Nächte, Jetzt wurden ſite 
fühner und nahmen jede Gelegenheit wahr. Dft tauchten 
fie in einem Korridor von La Blancarde, in einem Bim- 
mer, in dem fie ſich begeaneten, einen langen Ruf. Selbit 
bei Tiich, wenn jie bediente und er Prot oder einen Xeller 
verlangte, fand er @elegenbeit, ihr die Hand zu drüden. 
Die ftrenge Madame Roſtand ſah nichts, fie fuhr gar fort, 
ihren Sohn zu tadeln, daß er zu bart jet genen die eintige 
Gejpielin. Einmal hätte fie die beiden beinahe überraicht: 
aber Nais, die ihr Kleid hatte rauſchen hören, büdte ſich 
raſch und wijchte mit ihrem Taſchentuche die Stiefel des 
jungen @bebieters ab, die vom Staube ganz weiß waren. 

Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Radierungen von H. Daur. Der badijche Maler bat ſich durch 
einige Lithographien, die bei Teubner verlegt wurden, cinen 
guten Namen gemadt. Beidemal bot er, bei untadeliger tech— 
nijmer und formal fünstleriicher Leiitung, Proben von einem 
itarfen Bemühen, das Kunſtblatt zum Träger beftimmter menjc« 
licher Gefühläwerte zu madıen. In dem volllommenen Zuſam— 
mentreffen der beiden Elemente lag die durchaus einheitliche, ge— 
ichlojjene, dauernde Wirkung der Blätter. Aus den Radterungen 
aus Daurs Hand, die bor mir Fliegen, zeigt fich das gleiche in 
ſehr deutlichem Ausdruck in dem ſchönen Blatte ‚Am Meer”. Auf 
einer Bank am Strand ſitzen zu einander gelehnt Mann und 
Frau und fchauen über die weite, einſame ftrömende, blinfende 
Fläche. Es ift ſchon fpät, der Boden vorn dunkel und die Sil. 
bouetten jtehen ganz ſchwarz gegen Meer und Himmel. Der 
Horizont tft tief genommen und die helle klare Luft des Abende 
erſcheint weich und ruhig. Aber das Spiel des Waſſers halt nodı 
aleichſam den Glanz der Sonne des Tages; eine Bewegung des 
Lichtes läuft über feine Wellen, ein paar dunkle Striche zeichnen 
ſich an den zufammenstürgenden Kämmen. So entiteht ein merf- 
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würdiger Gegenfag von jcdimwerer, in den Stonturen 
einfach gejtalteter Maſſe zu einer langgeitredten, 
blintenden, bewegten Helligkeit, eine Art draämatiſcher 
Spannung, der Seele. Man Tann dieſe Spannung, 


wenn man jachlich bleiben will, nicht zu einer Anekdote zer« 
liedern, aber jie prägt jih ein mit einer auferordentlihen Kraft. 

ier ijt eines jche interejlant zu beobachten: Daur hat das Bild 
auch auf Stein gezeidmet, nur den Unterſchied der Helligleits— 
grade qemildert und den groben Raum des Himmels mit Ge» 
wölke gefüllt. &s ijt etiwas anderes daraus geworben. Die zur 
fammengehaltene dramatifche Energie it zu einer mehr weichen 
und milden Betrachtung — rn in der eiwas Stim- 
mung und eitvas Novelle fteden, So beitimmen Material und 
Technik in die jeinften Ergebnifje einer fünftleriihen Konzeption 
hinein; allein um diefer immer neuen Erfenntnis willen ift ein 
Vergleich der beiden Blätter jebr lehrreich. — Ich Tann Die ganze 
Reihe der Nadierungen, mit denen man mic befannt machte, 
nicht einzeln beſprechen ; e3 jind einesteils Stüde aus Moor und 
Heibeland, WHauatinta mit einer fräftigen Nadel unterjtügt, 
andernteils Landichaften, wie fie vielleicht an den Höhen, die das 
badifche Rheintal begrenzen, nicht felten find. Namentlich unter 


— 


dieſen letzteren fand ich einige ſchöne Blätter; mit einer leichten, 


feinen Nadel wurden hinter fräftigem Vordergrund weite, duftige | 


Fersen, Blide ins ebene Tal hinaus, gezeidnet. Kampmann bat 
bor ein paar Jahren mit außerordentlichem Mut und vollem Er— 
folg diefe Wurgabe mit Pinjel und Farbe angefaft. Bier er 
geben ſich neben den zeichneriihen Schwierigkeiten der Beripettive 
und der glaubhaften Raumaejtaltung jene merfwürdigen Pro— 
bleme der vollfommen verfchiedenen „Waterialiwirfung”, die einem 
Landſchaftsbild mit normaler Rüdwärtsbewegung fremd find. 
Hier, bei diejen Ausbliden zu weiter, fernen Tiefe, wirft alles 
vordere ftart genenftändlic materiell, während die hinteren Par: 
tien au leicht bewegten Tonverbindungen fie wandeln. Ein Blatt 
jei noch beionders anaemerft: Bäume im Wind. Mir jcheint cs 
befonders gelungen. Der ruhige Baum ift nicht durchweg 
Daurs Stärke, (wenn aud eine Vaumzeichnung von ihm populär 
ift). Aber bier bat er aus lebhaften Gindrüden ein Paar bom 
Wind durchrüttelte magere Bäume bingeworfen, deren Bewegung 
ganz ausgezeichnet if. Das mag banal Hingen: der Wind felber, 
fein ungebärdiges Stoßen, iſt gezeichnet, die Bäume mit ihrem 
Vroteſt ſehen nur aus wie die Alluitration, die Anmerkung zum 
eigentlichen Weſen des Plattes. D. 


Allerlei 


Das Hotel ala römiſches Schloh. Bei der Saalburg wirb 
ein Hotel eriten Ranges erbaut. Wie joll es ausjchen? Dir 
Saalburg war eine römiſche Feſtung. Dem mu — 08 lebe die 
Reinheit des Stiles — das Hotel um Anfang des 20, Nabr- 
hunderts Nedinung tragen, In den Zeitungen iteht, der Kaifer 
twünjche, es joll wie ein römijches Schloß aussehen. Wie iſt das 
gemeint? Was ift der „Stil eines römiſchen Schloſſes?“ Ich 
fann e3 mir nicht recht vorjtellen. Soll etwa der Charalter eines 
üppigen romifchen Landhauſes in den Chettenwald übertragen 
werben. Schr hiſtoriſch wäre das nicht. Aber am nettejten ift, 
daß diefes römiſche Schloh, die Herberge eines internationalen 
Bublilums, einen 36 Meter hoben Ausfichtsturm mit Rerjonen. 
rang und eine Automobilhalle für SO Wagen befommen joll. 
Die die Dat zweifelllos einen einentümlidien Humor. Aber 
dieſe Eorte balanzierenden Humors, fo oft aufgetifcht wie gegen- 
wärtig, fippt leicht zu der Region der jchlechten Mike. 


Dankbarkeit, Laut toben die Kinder bei ihrem Spiel auf der 
Straße. Ta ſeh ich ein Meines Mädchen weinen, weil man ibm 
feinen Ball genommen. Sofort aber find jeine Tränen geftillt, 
als ein anderes, größeres Kind, vielleicht feine Schweiter, ibm ein 
Stüd Kuchen ichentt. — Wie ſchnell dod; ein Find fein erlittenes 
Kinderleid vergißt, wie feine Augen leuchten, wie dantbar fein 
Herz jehlänt, wenn ihm eine Freude gemacht wird! Da muhte 
ih daran benfen, wie es damit jo bald anders wird. Mir Men: 
ichen haben ein gar feines Gedächtnis befommen für alles Unan— 
genehme und Böſe, das der Tag uns bringt, und gelernt, Wohl« 
taten jchnell zu vergefien, ftatt dafür dankbar au fein. Und ein 
altes Wort, das ich irgendivo geleſen, kommt mir in den Sint: 
Selig find, die dankbaren Herzens find, denn ihrer ift das Simmel: 
reich — ſchon auf Erden. H. S. 


Die Fabrit. 


Surr, juret Sum, jum! Die dumpfe Stimme brummelt 
Von früh bis fpät in meinen Sommertag. 

Wo Spaß und Fink und Amſel ſich getummelt 

Im Kirfchbaum einſt und im Shringenhaag, 

Da ſdwirrt und ſchwillt in weiten, lauten Salen 

Em ander Lied aus cifenbarten Sehlen. 


Mir ijt, als laujchten meine roten Roſen 

Nit bangem Zittern diefem Geifterbad. 

Und meiner Zannen geüne Zweige jtohen 

Mit Staunen fih am fühlen Feniterglas. 

Es zudt ein Schein von Niemen, Rädern, Hebeln 
Durch matte Scheiben wie aus grauen Nebeln. 


Blüht, blüht, ihre Roſen! Tannen, ihr jollt arünen! 
Mein Neiner Garten, dufte, wie noch nie! 

Es atmen Menſchen zwiſchen den Maſchineit, 
Und Menichenfeelen ſchmächten! grüße fte! 

Den Balſam hauche ein verftaubten Yungen, 

Und in den Alltag ſprich mit Feittagsgungen! 


Heilbronn a. R. Gertrud Stähle, 


Büchertisch 


Richard Dehmeld Geſammelte Berke. In gehn Bänden. 5. Fiicher 
Berlin. Je 3, bezw 4 ME. 


Dis jegt liegen von biefer Neuausgabe die beiden Bände „Erlö- 
lungen“ und „Aber die Liebe“ vor; dem eriten Band hat Dehmel 
ein charalteriſtiſches Vorwort vorangeididt. Es Handelt ra bei 
diefen Bitichern ‚weniger um eim literariſches als um ein biblio- 
—— Ereignis. Denn die meiſten der Gedichte find bereits 
in den früheren Yuflagen enthalten. Ullerdings ift ja für Dehmel 
und feine ernſthafte Hunftarbeit bezeichnend, daß er immer wieder 
verwarf und änderte. Man kann dies bisweilen bis zu einzelnen Wor⸗ 
ten verfolgen. Vorderhand gibt ſich noch nicht der Anlah, über 
Debmels Kunft ſich eingehender zu verbreiten; das ſoll bei einem 
fpäteren Bunt der Veröffentlichung geſchehen. Einiges über ihm iſt 
in der Hilfe ja ſchon gefagt worden. Mir ſehen in ihm die ftärlfte 
Iyrifche Kraft in der heutigen beutichen ** und Haben jegt 
erneut einen tiefen Eindrud von der Weite feiner pi: ges 
twonnen. — Die Neuausgabe ift durdiaus ſchön und — 


Danı und Wann, . . Gedichte von Bruno Baumgarten. 
Stuttgart Greiner und Pfeiffer 1907. 

Dem aufmerkiamen Leſer der „Hilfe“, der auch ber Rubrif mit 
der anſpruchsloſen Ueberſchrift „Allerlei* die verdiente Beachtung 
ichentt, ift Bruno Baumgarten nicht mehr fremd. Diejenigen, die 
den Dichter ſchon durch jeine Mitarbeit für die „Hilfe“ ſchätzen ge— 
lernt haben, möchte ich hinweiſen auf das Bändchen „Dann und 
Bann“, in welchen Baumgarten eine Auswahl feiner Gedichte ver⸗ 
öffentlicht hat, Baumgarten ift vorzugsweiſe Lyriler. Am Schlufie 
der Sammlung ftehen freilich auch ein paar Balladen und einige 
von ihnen, 4.8. „Die “, verraten entſchiedenes Talent. 
“ber im allgemeinen jind fie nad meinem Ilrteil den lyriſchen Ge— 
dichten nicht gleichwertig. In den lyriſchen Gedichten überwiegt eine 
barmontiche, freudige Weltanichauung, die das Schöne in der Welt 
zu finden und zu geniehen weiß. So predigt da® Gedicht „Eli“ 


Und du jagſt noch durd die Forſten, 

Und du Fetterit noch auf Klippen. 

Und du Himmft mit Grubenlichtern 

In die Schadhten, und dein Sehnen 

Schidit du jedem Wbler, jeder 

Schwalbe nad, die leicht ſich aufſchwingt. 
Wenn dus wühtejt! Wenn dus wühteft!. . . 
Irgendwo in einem Tale 

An dem Bade, unterm Bujche 

Eigt das Glüd und wartet dein. 


Nicht durch überraichende, jeltfame Gedanlen jucht der Dichter 
au beſtechen — die Belleidung der Virle im Frühling, der Morgen- 
gefang zweier Schulmädden, der Morgenipaziergang eines Dorf- 
pfarrers: das find die Gegenſtände für feine ſchönſten Gedichte — 
er ſucht auch nicht durch neue, fremdartige Form au blenden — 
jeine Verje find gefällig, leicht und fchliht. Über vielleicht gerade 
in biefer Einfachheit tommt die dichteriſche Perfönlichkeit am beften 
zur Geltung. Ob er uns jeine freude an der Schönheit der Natur 
mitentpfinden läßt, ob er der Verehrung für einen Großen beredten 
Ausdrud giebt — wie in dem Gedicht „Tiefurt* — ob er das Glück 
der Liebe, die Freude des Mannes an Weib und Sind in Worte 
fait — wie in dem wunderhübcen Zufluss „Water und Sind“, ſtets 
weiß er Das, was der Leſer felber ſchon erlebt hat und was viele 
Dichter vor ihm gelungen haben, aufs neue lebendig a madıen. 
Und wer das Tann, dem bört man gerne zu, Georg Schiümer. 
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6. Traub. Frohboiſchaft. Dei E. Salger, Heilbronn. | ihren Objeften. Man mag an das Bild eines Teicht gekrümmten 
—50 Mart. Eine Großftadtgememde in unjern Tagen. Xon Spiegel® denfen, der im diejem Buch unſerer Literatur entgegens 
er Ding das ae Kram in — — ehalten wird. Die Rachdichtungen ſind weniger bosbaft als 

ottesglauben, von der Jeſusreligion, von perjonlidher Er—⸗ umtorbofl; ieſt im ibn i hero i > 

fahrung fündet es, und die Seelen der Zuhörer werden von der | an a Te ann an de 
religiöien Flutwelle beiweat. . . . . Heute offenbart ſich Gott audı | 
im Walzwwert, auf dem Ader, im Parlament. Die ungerftörbare | 
Lebenskraft Jeſu zeint ſich auc in der Genenmwartsforderung 
einer Rerjonlichteitsreligiofttät. Wuch im Stultweforticheitt lebt | 
chriſtlicher Seit. Auch Dei Belämpfung von Arcbs und Schwind⸗ 
fucht, bei Pflege der Münfte, bei Armenunterftügungen, in einer | 
—— Sozialpolitit betätigt ſich praftifches Chriſtentum. 

ander wird nicht glauben, daß dieſer Betrachtung der 
2, Korintberbrief zugrunde gelegt iſt. Aber wenn er fein neues gar, MS. — i — 
Teſtament nachlieſt, mag er ſich überraicht ſagen: Sind das hier | * Horace Traubel, „Wedrufe”. R. Piper & Go, Münden. 
nicht dichelben Gedanken in alter Form? Und wenn er ſich über: 155 ©. 


Eingegangene Bücher 


Die mit einem Stern verjehenen Bücher find bereits zur Be— 
| ſprechung übergeben. 
Violets, Berufswablführer, „Der Juriſt'. W. Violet, Etutt« 





legt, daß ſchon Paulus feiner Griechengemeinde das Evangelium | Dmitri Merejhlomsfi, Fer Anmarſch des Pöbels“. 

modern predigte, jo wird er ftaunen über die Anpafiungsfähig- | _ . Piper & Co. Münden. 10.  _ — 

feit der Religion an Ort und Zeit und über ihren im Grund doch Heine de, FJeſus und feine Botſchaft'. Strecker & Schröder, 

immer fih gleich bleibenden Wahrheitsgebelt. Der Gedante von | „ Stuttgart. 129 ©, geb. 1,10 Dt. s 

Treaub, einen ganzen Vaulusbrief feiner Gemeinde nabezubrin« Wilbelm Klatte, „sranz Schubert”. Marquardt & Co. 

gen, eriweiit jich als überaus qlüdlich. Nicht nur bietet er reli- Berlin, 112 ©. geb. 3 Mt. J 

giöfe Erbauung und reichliche Anregung, er trägt auch mit dazu | E von Maher, „Fürjten und Küuſtler“, Marquardt & Co. 

bei, dat Veritandnis der bibliichen Schriften und ihre Mutbar- _, Berlin, 128 ©, geb, 3 Mt. —— 

keit für Kirche und Leben zu fördern. ©. 8. 2Eh. Knoechel, „Die Schweſter Gertrud... Fiſcher, Berlin. 

216 ©, geb. 350 Mt. 

*G.afGbeijerftam, Gefährliche Mächte“. S. Fifcher, Berlin. 
343 ©, geb. 5 Mt. 

Dr. 3. Bochmer, „Martin Luthers Werke”. Deutſche Ver: 
lagsanitalt, Stuttgart. 82 ©, geb. 6 Mt. 

* Hend, „Moderne Hultur“, Deutiche Berlagsanftalt, Stuttgart. 
501 ©, geb. 15 Mt. 

Fiſcher, Wilbelm, „Sonne und Wolfe“. Aphorismen. 
Geora Müller, München. 270 5., geh. 4 Mt. 

Kilian, Eugen, „Boethes Kauft auf der Bühne”. Georg 
Müller, Münden. 149 ©. geb. 230 Mt. 

Tier Desiderivo, PBajolini, „Die Sätularjahre, cine 
hiſtoriſche Bilion”. Georg Müller, Münden. 50 ©. 
ach. 10 Mt. 


“ 


Tr. S. N, Nagel: Deuticher Literaturatlas. Fromme, Wien, 
6 Wart. 

Die graphifche Darjtellung, die in der Statijtit längit unent- 
bebrlih geworden, erobert fi neue Gebiete. Der vorliegende 
Heine Atlas, 46 Starten, gibt em Bild von einzelnen Durch— 
Ichnitten der geograpbiichen, d. b. landsmannichaftlichen Glieder» 
rung des deutſchen Schriftiums in den verſchiedenen Perioden. 
Deren Wechſel zu verfolgen, ift ganz intereflant, und die Methode 
kann einerjeits als Vehemittel aut brauchbar fein, andererjeits 
führt fie mit Deutlichfeit vor, wie bisweilen bas literariſche Leben 
mit einer merfwürdigen Mraft zu einzelnen Gebieten fulminiert, 
um dann wicder abauflauen. Die Arbeit, die bis 1848 reicht, 
wurde mit großem Fleiß betrieben. Allerdings bandelt es fich » i 
nicht um ein gänzliches Novum, wie man vielleicht glauben möchte; | Yleibtreu, Garl, „Ter wahre Shafefpeare”, Georg 
Cäſar Flaiſchlen hat bereits von 17 Jahren ein ähnliches verſucht Müller, Münden. 176 S. geh. 3 Mt. 
und zwar meines Erachtens mit größerer Mühe und nröherem | * Har! Voll, „Vergleichende Gemäldeitudien“, Georg Müller, 


[7] 


— — — nn a 


Erfolg. Bei Nagel zerfällt die Literatur in einzelne Stüde, Münden. 202 und 50 ©, ach. 7,50 Dee J 
Flaiſchlen zeigte ihren Strom und wies auf die Einflüſſe, die Th von Frimmel, „Beethoven-Studien*. Georg Müller, 


Münden. 278 ©. ft. 5 Mt. 
„Perdegejund“, Heitjchrift von Tr. med, Liebe, 1904, 1905, 
1906, geb. ä 4 ME — 1007 I—IV, per Quartal 75 fa. 
Tb. Kriſche, Erlangen i 
Egngert-Windegg, „Seidichien und Bilder aus Frankreich. 
Streder & Schröder. 161 ©. br. 2 ME, geb. 3 ME, 
Gotha. «# 2,40, 
Paul Ilg: Gedichte. Wirgandt & Grieben, Berlin. # 3.— geh., 
M 4.— geb. j 
Reimarus Sucunbus: Gejdichte der Salome. Wigand, 
Leipaig. «MH 1.—. 

Hdolf Stern: Gedichte. Grunow, Leipzig. 

Rutari: Londoner Stizzenbuch. Deaner, Leipzig. J 3,20 ach. 
AM4— geb. 


gelegentlich Richung und Charakter beſtimmten. SD. 


Hanns von Gumppenberg: Das teutſche Dihterrok in allen 
Gangarıen vorgeritten. Georg d. W. Eallmen in Münden, 114 2. 
250 M. 

Das Iuftige und zugleich literariich wertvolle Inriiche RBarodien« 
buch des Münchner Ntritifers iſt uns ein alter freund, Dadurdı, 
dab es mehrfach in teuer Huflage fommen durfte (jept in der fünfe 
ten), beweiſt es, daß es nicht bloß ein melegentliher Schers war. 
Es befist Lebenstraft. Aus zwei Gründen: es iſt formell ganı 
ausgezeidnet gelungen. Die fpottenden Nachdichtungen werden 
felber zu Kleinen Kunſtwerlen, die man mit äftbetiichem Behagen 
left. Und das zweite ift, daß Diele Parodien durch den Charafter 
ihrer Kritil jelber wieder als Multurdofument erfcheinen, ähnlich 


— — — —————— 
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Politiſche Notizen (Der englüche Journaliſtenbeſuch — 


Der Uriprung der Bergarbeiter — Was mwirb mit den 
etreidepreiien? — Die banriihen Yandtaqswahlen). 

8. Henrich: Pfarrer Korell. — Rihyard Eharmah: Das öjter- 
reichtiche Parlament und seine Parteien. — £. Naumann: 
Der evangeliſcheſoziale Kongreß in Straßburg. — fr. Wein- 
haufen: Die deutichen Gewerlvereine. — A. Era, M.d. W.: 
Der 4. preukiiche Lehrertag. — Unjere Bewegung. — Soziale 
Bewegung. — Brieflaſten. — Traub: Das Wort — Theodor 
Heuß: Weber Hogarıd. — Paul Ifchorlih: Dalmatiniiche 
Armut. — Hermann Schnellbach: Schmitthenners Predigt- 
buch. — Waliher Mogert-Windeng: Nais Miconlin. — unit. 
— Allerlei. — Büchertiſch. — Eingegangene Bücher. 


Politische Notizen 


Der engliſche Journaliſtenbeſuch. Die deutiche Preſſe 
bat in diefen Tagen die Freude, ihre berborragenditen eng: 
liichen Kollegen auf deutſchem Boden begrüßen zu fünnen, 
Eine große Anzahl engliicher Sournaliften bejucht die jchön- 
iten Städte und Gegenden Deutichlands, und ihr Aufenthalt 
it zu einem groken Feſt ausgejtaltet worden. Das Emp— 
fangsfomitee jest ſich aus Perfönlichkeiten zufammen, die 
auf den verichiedeniten Gebieten des deutichen öffentlichen 
Lebens ihre Bedeutung baben, alle deutfchen Parteien — 
nit Ausnahme der Sozialdemokratie, die leider auch bier 
abjeits ſteht — find darin vertreten. Im preußifchen, bay— 
riichen und ſächſiſchen Königsſchloß werden die Gäſte be- 
wirtet, auch der Reichsfanzler wird fie empfangen. Es ift 
in der Tat die deutiche Nation, die in den Preflevertretern 
des engliſchen Volkes diejem jelbit einen berzlichen Beweis 
von Sympathie eritattet. Hat die ganze Beranftaltung num 
in der Tat nur die Bedeutung eines Feſtes, ijt fie eine Ein- 
zelericheinung, die an den Mlltansbezichungen der beiden 
Völker nichts weiter ändert? Kit fie nur eine Winpditille, mit- 
ten in langen Stürmen? Wir glauben, der Nournaliiten- 
bejuch ift doch ettivas mehr. Er zeigt zunädıit der enaliichen 
öffentliben Meinung, daß die berufenen Vertreter des deut— 
ihen Volkes friedlich nejonnen ſind. Sein vernünftiger 
Menſch in Dentfchland will einen engliſchen Arien. Deutſch— 
land bat, wie die engliichen Gäfte an unferen Werfitätten, 
unjeren Hulturitätten feben werden, wie ihnen aus unzäh— 
ligen Reden entaegenklingt, den lebhafteiten Munich, unter 
dem Frieden der Völker jeine Volkswirktſchaft entfalten zu 
fünnen. Weiter aber bringt der Befuch die engliichen Gäſte 
mit dem deutichen Zeben in Verbindung. Es ift nicht das 
eigentliche Volk, das fie in den paar Tagen kennen lernen, 
aber e3 find doch viele Perſonen und Einrichtungen, die 
unſer Vollsleben richtunggebend beeinfluffen. Vieles davon 
iſt unferen engliſchen Gäſten neu, aber Kennenlernen heißt 
ja oft auch Beritehen, und fie werden die aufitrebende Kultur 
eines reglamen Volkes fennen lernen und werden vielleicht 
mancdherlei Vorurteilen gegenüber nun die Kritik der eigenen 
Kenntnis walten laffen. Was für den Frieden zwiſchen zwei 
Völkern aefährlich iſt, find oft gar nicht die wirklichen fadı 
fihen Gegenfäte. Es ift häufig die Stimmung des Haſſes, 
die bon einzelnen Berjonen geſchürt wird. Wir haben gewiß 
mancherlei Bunfte der Konkurrenz mit England, und fic 
wurden an diejer Stelle niemals verſchwiegen. Das zett- 
weije getrübte Verhältnis zwiſchen beiden Staaten geht aber 
viel mehr auf die Wirkſamkeit einzelner Berfönlichkeiten zu: 
ritef, und bier hat lange Zeit auch ein Teil der Preſſe eine ver— 


hängnisvolle Rolle geipielt. Nach dem vorjährigen Bejur 
deuticher Journaliſten in England find mande Kampfhähne 
in der Breffe verftummt, Hoffen wir, daß der Bejuch der 
Engländer dieſen Geſundungsprozeß aud) auf der an- 
dern Seite fördert. Nichts berzlicher wünjcen wir, al3 daß 
unfere engliichen Gäſte jhöne Tage verleben und daß fie mit 
angenehmen Erinnerungen an deutſche Kultur den Konti— 
nent verlaffen mögen! 

Der Urſprung der Bergarbeiter. Eine intereifante 
Statiftif enthält der Jahresbericht des „Vereins fir die 
berabaulidyen Intereſſen im Oberbergamtsbezirf Dori- 
mund”. Es werden da Mitteilungen über die Zujorımen- 
ſetzung der Bergarbeiter diejes Bezirks nad) Nationalitäten 


gemacht. Von der nejamten „Belegichaft” gehörten an 
In den Yahıen 188 100 18 
Ausländer % 2,72 6,79 742 
Aus dem Oſten zuge wanderte — 24, m 33,09 383,04 
Sorjtige Reidysdrutiche 9 1287 30,52 58,04 


Von den Ausländern, fo wird ausgeführt, feien eriva 
67 Proz. „Defterreicher”, 15 Proz. Holländer, 13 Proz. Ita- 
liener, der Reit Ruflen und Belgier. Die „Dejterreidyer” 
find natürlich ganz überiviegend Polen und Rutbenen. Was 
in diefer Statijtif vor allem auffällt, iſt das ftändige 
Wachstum der öftlihen Elemente. Es iſt ja befannt, daß 
im Rubrrevier eine nad) Hunderttaufenden zählende volnifdı 
fprechende Bevölkerung ihr Brot findet. Da diefe Leute im 
Durdichnitt recht fparjfam find und jeden überfluffiyen 
Groſchen nad) Hauſe ſchicken, jo fiebt man, wie auch is 
Wachstum des Kohlenbergbaus im Weiten das Polentum 
im Djten ftärft. Dagegen vermag unjere ganze Polerarjeb- 
aebung nichts auszurichten. 

Was wird mit den Getreidepreifen? Leider lauten die 
preußiihen Saatenjtandsberichte für Mitte Mai recht un— 
aünſtig. Hiernach ift die Hoffnung, dab eine befiere Früh— 
jabrswitterung die Winterweizenſchläge vor der Notwendig- 
feit des Umpflügens vielfach ſchützen würde, im ganzen 
Oſten nicht allzu oft erfüllt worden, Schlecht ſteht guch in 
vielen Gegenden der Roggen, ebenjo ein Teil der Autter- 
pflanzen, Es handelt fich dabei nicht um eine rein deutſche 
Erjicheinung, jondern ähnliche Berichte fommen auch aus 
Amerifa. Hieraus geht deutlid) hervor, daf die ungemöhn- 
liche Preisjteigerung des Getreides nur zum  Eleinften 
Teil auf amerilanijhe Spekulation zurüdgeführt werden 
fann. Man muß dieje Eridheinungen genau verfolgen, um 
gegen die ſeichten Argumente der Agrarier gerüftet zu fein. 
Wenn eine internationale Teuerung eintritt, dann ijt es 
geradezu gewiſſenlos, wenn die deutiche Politif weiter um 
etiwa 25 Prozent das wichtigſte Nahrunasmittel des Volles 
im Breije hochſchraubt. 

Die bayriſchen Landtagswahlen, deren hauptſächliche 
Entſcheidung am 31. Mai fällt, haben zulett noch m. 

aa 


artige Intermezzi im Lager des Zentrums gezeitigt. 

bayrifche Bentrum verfügt über eine bedeutende 
Anzahl ficherer Mandate, jo dab es feinen täli- 
gen Anhängern einen reichliden Futterkorb dar- 
bieten fann. Um dieſe Nandidaturen tobte aber 
num ein Streit, der in folden Formen verlief, 


wie fie gewöhnlich felbft unter politiichen Gegnern nicht üb— 
lich find. Die mehr demofratiiche Richtung des Bauern 
doftors Heim, Vertreter des Zentrumsadels und ſchließlich 
die maßgebenden Xnftanzen der Partei fpielten eine Art 
von Froſch-Mäuſekrieg. Wenn der bayrifcdhe Liberalismus 
bon alters ber befler organifiert wäre und ich nicht immer 
noch etwas in der ſchiefen Lage befände, in die ihn 1904 die 
verfehlte Ablehnung der. Wablvorlage verſetzt bat, hätte 


| er aus der Situation den ſchönſten Nuben ziehen Fönnen. 
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Aber: aufgeihoben ijt nicht aufgehoben. Dieje Vorgänge 
innerbalb des Zentrums find für feinen Bejtand auf die 
Dauer doch nicht ganz unweſentlich. Es zeigt fich, was man 
auch anderswo fommen fieht, da der alte Kitt „die Religion 
it in Gefahr” die Partei allein nidyt mehr zufammenbält, 
und dab vielfach an deffen Stelle der jogenannte Geichäfts- 
fatholizismus getreten iſt. Diefes neue Bindemittel bleibt 
—* nur ſolange feſt, als es ein Geſchäft iſt, Zentrumsmann 
zu fein. 


* 
e 


Pfarrer Korell. Man ſchreibt uns aus Darmitadt: Der 
Prozeß des Pfarrers Storell gegen den „Darmjtädter Täglichen 
Anzeiger” wegen Beleidigung iſt in der eriten Inſtanz nicht günitig 
Tür Korell ausgegangen. Sllage und Wiederflage wurden abgewieſen. 
Belanntlich wurde, um Korells „joztaldemofrat'iche Geſinnung“ zu 
erweiſen, von feinen chriitlich-fogialen und ortbodoren Gegnern in 
den Verhandlungen der Landesinnode vorgebracht, jener babe im 
Jahre 1898 durch Rerteilung fvzialbemolkratiiher Stimmzettel an 
jeinem Mittagstiiche für den jogialdemofratiichen Standibaten agitiert. 
In der Agiration für die verilofienen NReichstagswahlen wurde diefe 
einfältige Gejdichte wieder auigewärmt, mit neuen Zutaten ber 
eben und in dem nationalliberalen Täglichen Anzeiger in endloſen 
Artikeln verarbeitet. Da Norell die geaneriiben Behauptungen 
zurücdtwies, verjtieg ſich das Blatt fchließlich zu dem Vorwurfe der 
Feigheit und der bewuhten Unwahrheit gegen ihm. Weniger um 
das Blatt wegen jeiner maßlofen und widerlichen Kampfesweiſe 
zur Verantwortung zu ziehen, als vielmegr um endlich Stlarheit in 
die Sadıe zu bringen und feitzuitellen, was an dem $tlatich wahres 
jei, fchritt Storell zur Stlage. Die Heugenausfagen ergaben, dab 
storell im Jahre 1898 als junger Pfarrafiiitent an feinem Mittags- 
tiiche den lozialdemolratiſchen Kandidaten Seramer gegenüber dem 
nationalliberalen Rodnagel in ber Stichwahl empfohlen, daß er 
auch einmal zwei ſozialdemokratiſche Stimmzettel bei Tiſche gezeigt 
und angeboten babe. Das Gericht nahm hiernach als erwiejen an, 
daß Korell im Jahre 1898 vor der Etichwahl für den fozialbemo- 
fratiihen Standidaten agitiert babe Es ſiellte jedoch zugleich feſt, 
dab das nicht etwa geichehen fei, weil Korell Sozialdemofrat war 
oder auch nur eine Dinneiqung zur Sozialdemotratie gezeint babe, 
fondern weil er aus fozialpolitiichen Gründen den Sozialdemokraten 
für das Heinere Nebel gebalten habe. Wit bezug bierauf jagt dann 
das Urteil weiter: „Das Verhalten Korells als feige zw bezeichnen 
faq fein Grund vor und ebenjo jei nicht beiwieien, daß Storell das 
Bemühen gezeigt Dbätte, die Tatſachen bewußt auf dem Stopf zu 
itellen. Der Ausdrud „feige“ und der Vorwurf der Ilmwahrbeit, 
itellten jih darum objektiv als eine Beleidigung dar.” ine Ber 
ſtrafung des „Täal. Anz.” wegen dieſen Beleidigungen erfolgte nur 
deshalb nicht, we'l dem Vlatte die Wohltat des $ 10% bes Straf: 
aejegbuchs zugeitanden wurde, d. h. es wurde angenommen, das 
Blatt habe in „Wahrung berechtigter Intereſſen“ (nämlıdı derjenigen 
der nationalliberalen Partei und ihres Standidaten) gehandelt. Den 
Schutz bes $ 198 für periönlidhe Beleidigungen ſchwerſter Art auzuges 
itehen, erſcheint im ntereffe der politifchen Moral als höchjt bedenklich 
und cs iſt ſehr mwahrideinlid, dab eine Berufung gegen das 
ſchöffengerichtliche Urteil gerade in dieſem Pımlte Erfolg 
haben würde Wir würden es aber auch veriichen, ment 
Pfarrer Aorell, nachdem der mit der Stage verfolgte Zweck in ber 
Hauptiadhe erreicht ift, Feine Neigung mehr hätte, fich nad all den 
Heinliben Anwfrfen des Tegten Jahres den Uuisquilien 
eines neuen Prozeßberfahrens auszulegen, aud wenn man die Schluß: 
folgerungen des Gerichts aus dejien eigenen Feſtſtellungen nicht ans 
erfennen fan. Irgend, welche politiihe Folgen wirb ber 
Ausgang des Prozelies für Storell nicht haben. Schon die auf ben 
aleichen Tarbritand gegründete Hetze gegen ihn im Verlauf bes 
des legten Jahres bat bei feinen Anhängern ben fchärfiten Unwillen 
gegen die Urheber jener g« bervorgerufen. Jeder Verſuch der 
Gegner, Korell perſönlich unmögli zu machen, dient mur 
dazu, feine freunde und Anbänger enger mit ibm zu 
verbinden. Wie ſich die Leitung bes freifinnigen Vereins zu 
der Sache ftellt, gebt aus einer Einladung Ddesielben an alle 
Barteigenolien zu einem am 8. Juni in Königftädten, dem Wohn⸗ 
orte Korells, ftattfindenden Parteifefte zur Genüge hervor: 
Wen irgendivem ein politifcher Nachteil aus der Sache wächſt, dann 
fann er nur die Darmitäbter Rationalliberalen treffen, die in ſchwer 
verftändlicher Berblendung ihren antifemitifcheagrariihen Bundes: 
genoſſen zuliebe nichts unterlaſſen, was geeignet iſt, die Ent: 
iremdung zwiſchen ihnen und ben Zinfsliberalen zu einer dauernden 
au maden. Das ift um fo unverftändlicher, als ihre Bundesge— 
nofjen mit Ungeduld darauf warten, jih von der Sefolgihaft der 
Rationalliberalen frei maden um ihre politiichen Geſchäfte auf 
eigene Rechnung bejorgen zu lönnen. Bon der Notwendigleit ber 
Solidarität des Gejamtliberalismus ſcheinen bie unter ber Führung 
der Herren bon Heyl, Haas ımd Djann ftehenden Darmſtädter 
md Rormier Rationalliberalen noch am wenigſten überzeugt zu 
jein, “. Senrid). 
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Das Österreichische Parlament und 
seine Parteien 


Bir Defterreicher find doch feltiame Leute. Im gejell- 
ſchaftlichen Leben fünnen wir froh jein, wie nur einer, und 
nichts verdirbt uniere gute Laune, In der Politik aber 
machen wir ſtets verdriehliche  Gefichter, Die ſchwarzen 
Brillen kommen nicht von den Augen, und wenn wir in den 
Kampf zieben, nebmen wir von allem Anbeginn die Ueber 
zeugung mit, dab unſer eine Niederlage harre. Das it 
eine Schlechte Taftif. Es müſſen Zeichen und Wunder ar 
ichehen, wenn einmal ein Sieg errungen werden joll, denn es 
wird ja gar nicht um ibn gekämpft. Etwas Wunderbares 
bat fich auch bei den legten öfterreichtichen Reichsratsmwahlen, 
die zugleich die erften des allgemeinen Stimmrechts waren, 
zugetragen. Man ging mit dem Berwußtjein zur Urne, es 
wirde ein in allen Faſern Fulturfeindliches Parlament zu 
ſtande kommen, umd man haben wir ein Abacordnetenhaus. 
das gewiß unendlich weit von dem Ideale einer Bolfsvertre 
tung entfernt ift, aber doch weit beifer ericheint, als unfere 
Voritellung erivarten lieh. Noch weift der Bau des Volks 
hauſes einige Licken auf von den 106 Mandaten Ga 
liziens find bis zur Stunde erjt einige fünfzig befegt 
allein die Struftur des neuen Parlaments fann bereits 
deutlich wahrgenommen werden, Wenn wir fie betrachten, 
jo dränat fih uns die Erkenntnis auf, daß der fulturelle 
Charakter des neuen Parlaments den öfterreichtichen Ver 
bältnifien nicht ganz entipridit. Die Bevölkerung iſt ſchwär— 
zer als die Bolfsvertretung. 

Die freundlidiere Farbenwirkung wird durch einen bei 
ipiellofen Erfolg der Sozialdemofratie hervorge 
rufen. Dr. Adlers Auge Taktik bat einen Sieg errungen 
der alle Freunde des Fortichritts mit aufrichtiaer Freude 
erfüllen muß; freilich auch mit einem Gefühl der Bangia 
feit. „Mir grauet vor der Götter Neide, des Lebens unge 
miſchte Freude wird feinem Irdiſchen zuteil”, möchte man 
ausrufen. Bon den Arbeitern Dejterreichs find im Jahre 
1905 rund 320000 gewerkſchaftlich organifiert geweſen: 
doch Schon zu diefer Ziffer führte nur eine jprungbafte Ent 
widelung, denn ein Jahr vorber gab cs bloß 198000 Ge 
werfichaftler. Der öfterreichtichen Sozialdemofratie steht 
aljo eine recht fleine, einererzierte, verlählide Armee jur 
Berfünung. Dennoch entfielen bei den Sauptiwablen am 
14. Mai in allen Köniareichen und Ländern, mit Ausnahme 
Dalmatiens und Galiziens, unter 3236 000 abgegebenen 
aültigen Stimmen 960 000 auf die Sozialdemokratie. Dir 
Barter Dr. Wdlers repräjentiert demnach in den genannten 
Gebieten ein Drittel der Wählerſchaft; fie bat heute ſchon 
53 Mandate inne und kann daher den jechiten Teil der Eik 
pläße im erweiterten Parlamente für ſich in Anſpruch neh 
men. Nabezu neunzig Sozialdemokraten! das tit eine Er 
ſcheinung, die in Deiterreich fait wie ein Traumphantom 
wirft. Allerdings find zwei Tatſachen zu erwänen, die die 
jer Ziffer zugute fommen: In Dentichland vergeben rund 
13 Millionen wablberechtigte Bürger 397 Mandate, in 
Deiterreich werden von 5 Millionen 516 Abgeordnete ge— 
wählt. Das zweite Moment, das die Stärke der jozialdemo 
fratiichen Fraftion erklärt, ift der Umftand, daß die Wahl 
freiseinteilung in Zisleithanten weit günftiger als im Hohen 
zollernitaate eridheint. Die wenigen öſterreichiſchen Städte 
ind aegenüber den Bevölferungszentren im Deutichen Neiche 
wahrhaft königlich bedacht. Berlin bat im Reichstage ſechs 
Sie, das Meinere Wien iſt im Neichsrate durch 33 Abge 
ordnete vertreten. Bamburg vergibt 3 Mandate, Prag mit 
jenen Vororten entjendet jedoch 13 Vertreter. Dennoch 
wird man finden, dab die Sozialdemokratie weit iiber das 
Maß hinausgewachſen iſt, das der öſterreichiſchen Kultur 
und Wirtſchaftsentwickelung entſpricht. Bei einer Vartei, 
die in acht Sprachen agitiert, wird es unmöglich, den Er— 
folgen auf den Grund zu gehen, weil man die Werbearbeit 
nicht verfolgen kann. So iſt es ganz unverftändlich, wie die 
Sozialdeniofratie in den ländlichen Wahlfreiien Fuß zu 
fajien vermochte. Die Bodenftatiftif an ſich könnte aller 
dings vieles verſtändlich machen. In Böhmen zum Beiſpiel 
entfallen 12 Prozent der PBeitbfälle auf einen Grundbeitt 








bis zu einem halben Seftar und 38 Prozent 
ſiß zwiſchen eiment balben und fünf Hektaren. Allein ran 
darf nicht vergeiien, was binter diejen Zablen fteht: Ein zum 
Teile verjumpfter, dem modernen Leben frander Parzellen» 
befiger, der außerhalb des jozialdemofratiihen Gedanfen- 
freies lebt. Nicht anders verhält es ſich mit den ländlichen 
Arbeitern. 

Solche Erwänungen tragen jebr zur Klärung des Ur- 
teils über die Triumpbe der Partei Tr. Mdlers bei, Es 
iind vielfach Bufallserfolge, die in zwei Ericheinumgen wur- 
zeln: Die öfterreichtiche Sozialdemofratie it zweifellos die 
arbeitiamite, flügite, anftändigite und zielbemußteite Pat tei 
Zisleithaniens. Zie war immer nüctern genug, um dic 
underrüdbaren Grenzen des Möglichen zu beachten und 
verfügte dennoch über einen ſchönen Idealismus, der er» 
wärmte und zu den Höhen der Zufunftshoffnung trug; fie 
batte allen Achtung eingeflöht und es niemanden ichwer ge 
macht, fi} ihr zu nähern. Wenn man das ölterreichtiche 
Problem tiefer auffaßt und den öjterreichtihen Batriotis- 
mus als das Peftreben definiert, den Staat unter Beriüd- 
ichtigung der gegebenen Machtverhältniſſe zur kulturellen 
und öfonomijchen Blüte zu bringen, jo muß man jagen, daß 
die Sozialdemofratic die einzige große vatriotiſche Partei 
Defterreihs if. Ihr Sieg ift ein Sieg Deiter: 
reih& und eine Niederlage des PBeifimis- 
mus. Für die Sozialdemofratie ſtimmten zweifellos ſehr 
viele, die, ohne innerlich au ihr zu aebören, gegen die gei— 
ſtige Verfinfterung des Staates, gegen den zum Maul- 
beldentum berabgejunfenen Nationalisinns und genen das 
Zünftlertum und die Brot- und Fleiſchverteuerung pro— 
teftieren wollten. Zum Teile wird wobl auc die Danfhar- 
feit den Erfämpfern Neu-Oeſterreichs aus verichiedenen 
streifen Stimmen zugeführt haben. Vor allen iſt jedoch zu 
berüdjichtigen, daß die Sozialdemokratie eine Wablarbeit 
geleistet hat, die fein Opfer, feine Mühe, feine Schwierig: 
feit ſcheute. Die dem Milieu ſehr anpafjungsfäbigen Agi— 
tatoren der Partei jind buchſtäblich im das entlenenite 
Bauerngehöft gedrungen und haben dadurdh Stimmen ge 
wonnen, um die von den anderen nar nicht intenfiv geworben 
wurde, weil man fie obnehin für ficher bielt. Augenblicks— 
erfolge werden nun oft gefährlich, wenn fie die Sieger eim 
ichläfern oder übermiütig maden. Daß die Sozialdeno- 
fratie ihren Beiisitand nicht dauernd erbalten fann, icheint 
wobl feitzuitehen. Aber es wird ſchon einer ungeheuren 
Arbeit bedürfen, um ſich fünftig ın Ehren zu bebaupten. 
Tas Bürgertum darf feinesfalls müßig bleiben. 
in Oeſterreich furditbar bequem und freut fich Immer, wenn 
einem die anderen eine Lajt abnehmen. Eine ftarfe Zorial- 
deinofratie it für das Bürgertum — 
feines Talent und erfolgreiche Einficht vorberrichen ein 
Beruhigungsmittel. Beſſere Rämpen gegen die Reaktion 
auf allen Gebieten, könnte auch ich nicht ins Feld ſtellen — 
meint mancher Vourgeois und das bischen Sozialvolitif 
mache ich gerne mit. Die Wurzeln dieſes Tenffeblers fün- 
nen bier nicht aufgezeint werden: uur jo viel ſei qefaat, dai; 
für die neu— -öfterreichtiche Bolitif die jreibeitlich» biirwerliche 
‚lange geradezu eine Notwendigkeit ist. Tod ganz ab- 
geſehen von diefer Erwägung drängt das Pürgertum die 
Wahrſcheinlichkeit des Rückganges der jozialdemofratiichen 
Stimmenflut zur Wehr. Was ſoll die Lücke ausfüllen. die 
durch das Zuſammenſchrumpfen der roten Fraktion im Bar- 
lamente entftünde? Es gibt nur zweierlei: eine freiheit: 
lich bürgerliche, moderne Partei oder die Reaktion! 

Der ftarfen Kräftigung der fulturellen Kampfesarmee 
durch das BWacdıstum der Sozialdemokratie fteht Feine nleiche 
Gritarfung der reafttionären Macht gegenüber. Es 
tt immer mißlich, die öfterreichtichen Barteien durd Ziffern 
zu beranfchaulichen, und das Kträfteipiel der Tendenzen da- 
nach zu beurteilen. 
‚raftionen in Bisleitbanien wetteifern. Daber wird cs 
ſchwer, die Gruppen in Fultureller Hinſicht zu ſondern und 
die Abgeordneten in Dunfelmänner und Lichtbringer ein- 
auteilen. Geit fait zwanzig Jahren bat das Barlament 
feine Gelegenheit gehabt, an einem aroken Beiſpiele Mar 
und deutlich au zeigen, wie fich die Fraktionen zur inter 
fonfefltonellen Schule, zur Zivilehe ulm, Stellen, Dennoc 
Takt ſich mit Peftimmtheit ſagen, dah ein 
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folange Tr. Adlers gibt fich iofort der Zuſammenhang zwiſchen MWirtichaft und 
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er Toriton des Mlerifalismus nicht 
jubetürdtenmifit. Die Sterntruppen der Reaktion feben 
fi) aus folgenden Regimentern zujammen: 


Aus den Tear.chlleritalen und ROHR mit PB Mandaten 
“ „ Nehechi chen Stlerifalen „in - 

= ſloveniſchen Silertfalen „18 " 

= italieniichen Stlerifalen . FRL 2 

— „ Mroaten und Gerben 12 


Pr - 


Zu diejen Eliteregimentern werden noch etwa 50 Polen 
binzu fommen. Außerdem dürften auch die 6 Alt- Tichechen 
für eine Schulverſchlechterung zu haben ſein, und für die 
Mararier, die ſich, ‚Freibeitlich” nennen, möchte ich nicht die 
Hand ins Fener legen. Zie baben bei den Stichwahlen 
reiche Beute gemacht. Aus kleinen Anfäten gelang es den 
freiheitlich deutſchen Agrariern zu 19, den tichechiichen zu 
30 Mandaten zu fonmen. Man wird Somit erjt abwarten 
miiſſen, wie fid) die Herren betätigen. Sie befinden fich viel 
zu jehr im Banne der Feudalen, deren auf den Kampf: 
boden des allgemeinen gleichen Wahlrechts vorgeſchobene 
Yandsfnechte fie find, als daß ſie Vertrauen einflößen könn⸗ 
ten. Bon den Ruthenen it ſchwer zu ſagen, wie fie ſich im 
Ernötfalle zu den Multurfragen verhalten würden. Dem 
rutbenijchen Volke fehlt es an Städten umd an Intelli— 
genzen. Um die qaliziichen Dorffirden jammelt ſich wenig 
Kultur; die Rutbenen jind desbalb auf die Dorfgeiftlichen 
und auf die Torflehrer angewiejen. Sollte in Dftgalizien 
der Lehrer wirklich ftärfer fein als der Bope, und tit er über: 
baupt ein Mann des Fortichritts? ,.. Wenn alfo aud) 
die Gefahr wegfällt, daß der Klerikalismus in Defterreich 
in den nächlten ſechs Jahren weitere Eroberungen maden 
wird, jo bleibt dod das traurige Bewußtſein, daß er genug 
eigene Kraft und Freundeshilfe beiitt, um ſeine Voſition 
erhalten zu fünnen. 

Die Hoffnungen auf eine gedeiblide wirtidhafts- 
voltitiiche Tätinfeit des erjten Bolfsparlaments Fann 
man nicht tief genug berabieken. Der Agrarismus der 
Schlanmworte, der die Banernichaft nicht erziehen, ſondern 
furzerband „retten” till, und das Bünftlertum, das nur 
danadı lüſtern ift, das Auffommen der Warenhäufer zu ver- 
hindern, die Koniumdereine zu unterdrüden und den San- 
del an den Befähigungsnachweis zu knüpfen — ‚für den 
Detailbandel mit „Gemiſchtwaren“, Kolonial-, Spexeret- 


und Materialivaren wurde das ſchon Anfang diejes Jahres 


bejorat -——, werden ſich im Bollsparlamente als Herren im 
Hanie fühlen und ihre volfäbeglüdende Arbeit bald auf- 
nehmen. Im Abgeordnetenhauſe wird es neben der Eozial- 
demofratie kaunm zwei bis drei Dutzend entſchiedene büraer- 
liche Vertreter einer modernen \nduftriepolitif geben. Wo 
immer aber man das öfterreichiiche Problem anfaßt, es er 


Volitik. ODeſterreichs Wirtſchaft vor den Stöken zu bewah— 
ren, die der allgemache Verluſt des ungarischen Marktes 
verurſacht und Die Zurückgebliebenheit verſetzt, heißt eine 
moderne Indnſtriepolitik einſchlagen. Oeſterreich kulturell 
zu heben, iſt erſt dann möglich, wenn die Induſtrie neue 
Gebiete beſetzt, neue Kräfte gewinnt. Andererſeits lehrt 
die Geſchichte der bürgerlichen Parteien, daß die Liberaben 
und ihre Nachfolger nicht zuletzt an der unklaren, wider— 
ſpruchsvollen Haltung in den wirtichaftlichen Fragen zu 
Grunde gegangen ſind. Und daß die Vertreter des Bürger— 
tums ſich ihre eigenen Gruben graben, wenn ſie vor der 
Freiheit ſprechen und an den Zunftgeiſt denken, hat erſt 
wieder die erſchreckende Niederlage der fortichrittlihen Fan— 
didaten bei den Hauptwablen am 14. Mai aezeint. Bon den 
in twirtichaftspolitiicher Sinficht ſchwankenden freiheitlich 
bürgerliden Barteien haben beiſpielsweiſe 

Sisder Mandate dri deu woupt. Mam,d Suite 


aehnbt mablen errungen are erreicht 
die Deutihfortichrittlichen 30 7 
„ Deutichvöltiichen 4 ä 2 
- rreialldeutichen 10 a 11 
Jungtſchechen 45 4 20 


Mas lehrt dieſe Aufſtellung? Das Bürgertum Deiter- 
reichs iſt des langen unfruchtbaren nationalen Gezänfes 
mide and wünſcht eine fruchtbare Tätigkeit des „Kohen 
Hauſes“. Nach Wirtichaftspolitif jehnt sich alles. Doch gibt 
e8 zwei Bruppen:! der eine Teil will „aerettet” feir und 
‚Retter”, die feiner geiſti, 
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gen —* ohnehin ſehr naheſtehenden Klerikalen. Der 
andere Teil denkt zeitgemäß und will vorwärts: er ſchlägt 
ſich deshalb zur Sozialdemokratie, die in Oeſterreich ziel— 
bewußt Induſtriepolitik verfolgt. Die Parteien, die nach 
beiden Seiten liebäugeln, die zugleich tiefer in die Vergen- 
genheit zurüd und in die Zufunft des Fortichritts binein- 
wachſen wollen, verdorren. Wenn fie dennoch in den Stich⸗ 
wahlen etwas gefräftigt worden find, jo geſchah dies mit 
jozialdemofratiicher und mit flerifaler Hilfe. Dabei ſprechen 
wir nur von den Deutſchen und Tſchechen. Die anderen 
Vollsſtämme Oeſterreichs find noch nicht jo weit, moderne 
Wirtichaftsprobleme zu erörtern. 


Sn Defterreich® Geſchichte wird jegt ein neues Stapitel 
begonnen. Alles rüstet fih. Die Ehriftlicdjozialen, die in 
den legten Jahren bewußt ins flerifale Fahrwaſſer einlenf- 
ten, werden ſich mit den Alt-Klerikalen offiziell verbinden; 
fie haben 67 Mandate erobert, während die Alt-$tleritalen 
bloß 31 Site erhielten und damit ihren Ehrgeiz befrivdiat. 
Sept kann die leichte Scheidewand fallen, denn prinzipielle 
Gegenſätze gab es ſchließlich nicht mehr. Ein „deutich-Elerifaler 
Biod” entitebe Was m man die deund»freibeitlichen Po— 
litifer? Du lieber Gott! Soll man jo unhöflich jein. die 
Leifingiche Fabel vom Affen und vom Fuchs zu erzählen? . . 
Ya, man fann e8 faum faffen: Die deutichen Freiſſuns— 
männer wollen den Lehren einer vierzigjährigen Geichichte 
weiter troßen! Sie finden, daß ihre Parteiorgantiationcn 
nod) zu wenig an Brinzipienlojigfeit geleiftet haben und ge- 
denfen jet ein Uebriges zu bemwerfitelligen. Alle detiih- 
freiheitlihen Parteien follen vereinigt werden: die reinen 
Aararier mit den Bünftlern und Induſtriepolitikern, und 
das neue Fraftionsgebilde würde ſich dann freiheitlich 
deutiche Partei nennen. Statt der Klärung gäbe es aijo 
eine Vermifchung, ftatt der Stärfung eine Entkräftiaung, 
itatt der Aufrihtung eine fihere Vernichtung! Sehe 
denn die deutjch-freiheitlichen Abgeordneten nicht ein, dab 
fie verloren find, wenn fie mit den Agrariern aus einem 
Teller effen? Dieje ganze Aktion, die von den Hlerifalen 
und Feudalen mit großer Genugtuung verfolgt wird, dient 
angeblih dem Schutze des Deutichtums! Wie?! Zum 
Schutze des Deutichtums muß man den politijchen Freiheits— 
gedanken verunglimpfen und das beifer empfindende Bür— 
gertum, das ohnehin mit feinen Sympatbien der mahvnlien 
Sozialdentofratie jehr nabe kommt, vor den Kopf ſtoßen? 
Dazu muß man den Aarariern, Bimftlern und Klerikalen 
in die Falle gehen und die Brinziptenlofigfeit Orgien feicen 
laffien? Waährlich, man bat in Dejterreidh mit dem Netio- 
nalbewußtjein ſchon großes Unheil angerichtet, aber cs 
icheint, dat man das edelite Gefühl, das im Menfchenberzen 
lebt, noch mehr zu mißbrauchen jucht. Dabei wird dem 
armen Volfe eingeredet, „es“ wolle eine „große dentſche 
Bartei”, während es ſich aftenmähig nachweiſen Täkt, daß 
emige Führer der deutſchen Volfspartei, die das Mißgeſchick 
ihrer Gruppe abnten, diefe Zofung vorbereiteten, um fich 
ein neues Gefolge zu fichern, 


In erniter Stunde mögen die verantwortlichen Männer 
erniten Mat halten, Die Dr, Lecher, Dr. Licht, Prof. Dr. 
Redlich, Freiberr von Hock und andere müſſen nur wollen, 
in einer großen Zeit eine Weitherzigfeit des Entſchluſſes 
zeigen, und ein neuer Abichnitt in der Geichichte der öfter- 
reichiſchen Freiheitsparteien beginnt. Wie man mit PBrin- 
äipien fiegt, hat die Sozialdemofratie dargetan, wie man 
Prinzipien ebrt, bat ibre Stichwahlparole: Unter allen Um— 
Händen und ohne Aniprucd auf Genenleiftung wider die Ne- 
aktion! gezeigt. Wenn die paar wirflich liberalen Mönner 
aut beraten find und zur Sammlung der Einfichtigen, der 
Tatfräftigen, der geiſtig Sugendfriihen blajen, dana ent- 
steht eine Partei, die einmal im Vereine mit der Sozial— 
demofratie Defterreih einer heiteren Zukunft entaegen- 
führen fünnte. 


Mien. Richard Charmab. 
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Der evangelisch-soziale Kongress 
in Strassburg. 


Die diesjährige Tagung des evangeliich-Tozialen Kon— 
grefies war von den Straßburger Freunden vorzüglich vor- 
bereitet und bot eine Fülle wertvollen Stoffes und tief 
anregender prinzipieller Ausipradien. Man kann jagen, dak 
diejer Kongreß einen mehr philofophiihen Charakter ge- 
tragen hat als irgend ein früherer, denn ſowohl das Ne- 

ferat von Prof. v. Scyulze-Gävernig als aud) dasjenige von 
Frau Prof. Weber waren zwei Unterſuchungsfahrten in das 
Land der tiefiten menſchlichen Probleme hinein. Zwiſchen 
ihnen beiden befteht aber nidyt nur dieje allgemeine Ver: 
wandtſchaft, die Dinge der Gegenwart mit dem durd) Philo- 
fopbie geicyulten Auge zu betradjten, fondern eine noch viel 
gröhere Aehnlichkeit, da fie beide bei flant den Ausgangs- 
punft der fittlihen umd damit aller anderer Reformen ſuchen. 
Kein Kongreß bisher jtand fo ſehr unter der Lofung des 
fategorifchen imperatives: Menſch, du jollit, und weil du 
follit, fo kannſt du aud), was du follit! 

Nicht immer haben wir im evangeliſch-ſozialen Kongreß 
den Finger jo jehr auf das Wörtlein: „Du ſollſt“ gelegt. Die 
Anfänge unierer gemeinſamen Tätigkeit waren viel zu voll 
bon einem allgemeinen, alle menſchlichen und ſachlichen 
Dinge umfafienden Milleid, als dab wir den inneren Mut 
gehabt bätten, die arme Menſchenſeele, ſei es in der arbei- 
tenden Bevölferung oder jei e8 in der Nation im Ganzen, 
mit derjenigen grundjäglihen Rüdjichtslofigfeit anzufafien, 
ohne die von ihr Miuensafte nicht zu erlangen find Erſt 

im Laufe der Jahre job ſich neben das Evangelium des 
I 


Erbarmens das Evangelum der wollenden Perlönlichkeit, 
und es ift der befondire Mert diejes Kongreſſes, daß der 
legtere Ddiefer zwei Gedankenbeitände in offenbarer Weiſe 
die Führung befommen hat. Und was dabei das pincho- 
logiſch Intereſſante war, ijt der Umſtand, daß es eine Frau 
gewejen ift, die in dieſem geiltigen Ummwandlungsprozeß 
unfrer Gemeinschaft das flarite und riidhaltlojeite Wort zu 
iprechen wußte. Hier handelte e8 fi) einmal nicht mehr 
um die landläufige Frage, ob und inwieweit die Frau zur 
„Mitarbeit“ bei der Schaffung geiftiger Werte 
werden dürfe, jondern wir jahen eine Frau, die 
Zügel erfahte und das Pferd ihrerfeits führte. 
Selbſwerſtändlich ift es ganz unmöglich), ſchwierige und 
geiltig jeher hochitehende Debatten vieler Stunden bier auf 
furzem Raum jo wiederzugeben, daß der Xejer fie durch 
diefe Wiedergabe fennen und verftehen lernt. Der Zweck 
dieſes unjeres Berichtes kann nur der jein, daß wir un- 
mittelbar unterm Eindruck des lebendigen Vorgangs einige 
allgemeine Gedanken aufzeichnen, die e8 dem Xejer erleichtern 
follen, den Bericht der größeren Tageszeitungen und ipäter 
das Protofoll des Kongreſſes zu veritehen. Gerade m 
diefem Jahre wird das Prototoll des Kongrejles bejonders 
notwendig jein, denn viele Gedantengänge jind derart, dab 
fie erjt bei langiamer Nachprüfung ihren Inhalt enthüllen. 
Das trifft zuerſt > die Nede, welche Prof. v. Schulze- 
Gävernig über das Thema: Kultur und Wirtichaft gehalten 
bat. Sie trug aud den Titel! Die neudeutſche Wirticyafts- 
politik im Dienfte der neudeutichen Kultur. Es handelte 
fid) darum, dasjenige geiſtige Syitem aufzuzeichnen, ohne 
welches die neudeutſche Wirtichaftspolitif weder durdıgeführt 
werden nod) fegensreid wirfen kann. Wer fich deſſen er- 
innert, was die Hilfe jeinerzeit (1906 Nr. 33,34) über das Bud) 
Prof. v. Schulzes über den englijchen Jmperialismus gejagt 
hat, wird merfen können, dab der Redner denjelben Grund- 
gedanken, den er dort von England ausgeführt bat, bier 
auf Deutjchland anmendet. „Nicht die äußeren Umftände 
haben die Größe Englands herbeigeführt, jondern die ge- 
‚ waltige Anjpannung der Seelenfräfte, die mit der religiöjen 
! Bewegung des fiebzehnten Jahrhunderts zufammenbängt. 
| Ebenjo find es in Deutichland nicht die äußeren Umſtände 
geweſen, die uns aus Slleinfrämerei und Sleinftaaterei bis 
‚ an die Schwelle der neudeutſchen Wirtihaftspolitif geführt 
‘ haben, jondern e8 war der Geiſt unjerer großen Denfer in 
‚ der Periode von Sant bis Goethe. Die Sciller'iche Ver- 
kündigung der leberwindung der Welt durd) den freien 
Willen iſt das Höchſte, was die deutſche Nation in ihrer 
! eigenen Geſchichte und in der Menichheitsgeichichte geleitet 
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bat und ift dasjenige, wodurch fie ein neuer Störper geworden 
it. Dort liegen die Quellen unfrer Kraft, und es ift nötig, 
dat wir den Materialismus in allen feinen Formen, ins- 
beiondere aber in den bon Haedel und Darwin dargebotenen 
Syſtemen von uns werfen, wenn wir ein Bolk der Schaffenden 
bleiben nnd werden wollen.“ 

Die Debatte diefer Kulturpredigt“ zeigte, wie ſchwer 
es ift, den Beift einer kommenden Periode in feite Worte 
zu faſſen, ebe die Periode felbit mit Madıt eingeſetzt bat. 
Soviel aber ift doc; klar, daß fich eine Art von Neufantia- 
nismus bei uns vorbereitet, an den ſich auch diejenigen von 
uns werben gewöhnen müffen, die aus anderen religiöjen 
oder philojophiichen Traditionen berausftommen. Auf irgend- 
melde Einzelfragen bier einzugeben, ift ganz unmöglich, 
denn ſchon allein die Rede von Prof. Troeltich würde einen 
Aufſatz für ſich beanſpruchen. 

Das Thema des zweiten Tages war die Betämpfung 
der Unſittlichteit. Als eriter Referent bielt Piarrer Hans 
Wegener einen ſachkundigen und warmberzigen Vortrag, der 
alles das entbielt, was vom Standpunft des wahrhaft an- 
ſtändigen Menſchen in diefer Sache getan oder vom Staate 
gefordert werden kann. Die genze Tonart Pfarrer Begeners 
unterjchied fich in mohltuender Weile von der allzugrellen 
und übertriebenen Manier, mit der gelegentlich andere Ver- 
treter der Sittlichkeitsbewegung ihre eigene qute Sadje jchä- 
digen. Pfarrer Wegener bat es nicht jo hingeſtellt, als ob 
ganz Deutihland ein ungebeurer Sumpf wäre, über dem 
nur noch etliche legte weihe Waſſerroſen blühen, jondern er 
glaubt in fröhlichem Optimismus an die Straft des Guten 
und Geſunden in der heranwachſenden Jugend, und hebt | 
diefen freudigen Giauben abjichtlid) ſehr jtark hervor, um 
dadurd; erziehend und aufmunternd zu wirken. Much wenn 
diefer Vortrag für ſich allein den betreffenden Teil der 
Kongrekverhandlungen hätte eröffnen follen, wiirde er qut 
und binreihend gewejen fein. Nun aber fam das Un— 
erivartete, „wovon wir vorhin ſchon ſprachen, dag der zweite 
Referent, Frau Prof. Weber, audı den Stampf- gegen die 
Unſittlichteit hineinhob in das Gebiet der Begriffe und Ge- 
idjichteprobleme. Der Kampf gegen die Unfittlichfeit befteht 
nicht darin, dab man das „Natürliche” einfach tut und das 
Unnatürliche von ſich ablehnt; denn das Natürliche ift immer 
der Robjitoff, der durch die Macht des Willens umgeformt 
und nen twiederhergejtellt werden muß. Das Natürlihe an 
fich ift niemals fittlid, eine gute Ehe im Sinne unſerer 
Ideale ift Teinesiwegs etwas Natürliches, fondern dus fom- 
plizierte und ſchwierige Ergebnis einer Rillensentwidlung 
von Jabrtaufenden. Sie kann mur aufrecht erhalten werden 
durch denjeni —* Einzelwillen, der den Willen dieſer Jahr— 
tauſende im Kleinen in ſich trägt. Ein fittlicher Menfch iſt 
alſo nicht ein harmloſer Menſch. Es gab Stellen im Vor— 
trag von Frau Weber, die uns an den ſchwerblütigen Dänen 
Sören Slierfegard erinnerten und an fein mertwiürdiges 
Wort: Die Naivität ift die Sünde. Immer dann, wenn 
die Rednerin allzunah an dieſen däniihen Sa heranfam, 
hatten wir unfrerjeits die Empfindung, dab fie vom Durd)- 
ichnittsmenjcen mehr Nerventraft fordert, als er aufweiſen 
fann. Das iſt aber auch das Einzige, was wir als Frage- 
zeichen an den Rand diejes Vortrags jchreiben mödten. 

Die Debatte zur Frage der Unfittlichfeit war ent- 
ſprechend den beiden Referaten teils praftiiher und teils 
philoſophiſcher Natur. Eins aber zeigte ſich dabei vor allem, 
dak nämlich erft in einer gemeinihaftlidhen Beſprechung ge- 
bildeter Männer und Frauen die Sittlichkeitsfrage nüglich 
erörtert werden lann. Gerade das, wovor fid) die Schwad)- 
£öpfe beider Geſchlechter am meijten fürdjten, nämlich ge: 
meinfam über das zu reden, was das Semeinjamfte zwiichen 
Mann und Frau iſt, das hat ſich als vorzüglich richtig er- 
iwiejen. 

Und nun muß ich leider dem Leſer geitehen, daß ich 
nicht imſtande bin, über die dritte Hauptverhandlung ein 
verjönliches Urteil abzugeben. Ich war durd) Äußere Um— 
ſtände abgehalten, das Neferat des Straßburger Beigeord- 
teten Dr, Leoni über die Aufgaben der Städte als Arbeit- 
geber anzuhören. Alle Hörer aber verfihern, daß diejes 
Referat neben aller Philoiophie und Moral eine Erquidung 
für den Menichen praftiicher Richtung gewejen iſt und an 
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bat. Wenn das Protofoll erſhienen ft, werden wir auf 
diefe Nede nod) einmal bejonders aufmerfiam madhen. In 
der Debatte ſprachen Prof. Deikmann und Prof. 4. Bagner, 
der erite im feiner Eigenihaft als Stadtverordneter bon 
Heidelberg. Es icheint dies ein Meiner Umſtand zu fein, 
aber auf dem Stongreß der Gebildeten iſt es jehr nötig, 
den Tatbeweis zu erbringen, daß unfre erjten Bildungsver- 
treter die Aufgaben der Stadtverwaltung in ihrer immer 
mehr wachſenden Bedeutung erfaffen. Für Prof, Wagner, 
an deſſen Auftreten und Friſche der ganze Kongreß ſich ge- 
freut bat, bedeutet es einen Erfolg feines arbeitsreichen 
Lebens, daß die Gedanken, die er vor mehr als 30 Jahren 
faft allein vertreten hat, heute anfangen, von den Stadt- 
vertretungen durchgeführt zu werden. 

Doch damıt fei es genug! Der Kongreßbericht iſt dieſes 
Mal ſchwerer geworden als wohl jonit, das aber liegt im 
Verlauf eben diejes philojophiihen Stongreffes von Strap- 
burg- . Naumann. 


Die deutschen @ewerkvereine 


haben eben ihren jehzehnten ordentliden Ber- 

bandstag in Berlin abgehalten. Unter den zahl- 
reihen fozialpohtiihen Pfinafttagungen iſt diele zweifellos 
die fleikigite gewejen. Vom zweiten Feittage an haben 
die 58 Berbandsvertreter tagtäglid von früh bis ſpät länger 
als eine Mode beraten, bis in die fpäten Nadıtitunden 
' Kommilfionsfigungen abgehalten, auch den Sonntag nicht 
freigegeben und Nie) nur einmal einen Nadhmittagsausflug 
gejtattet. Wer die ermüdende Luft folder Tagungen kennt, 
der wird mit uns bor diefer Leitung allen Reipeft haben. 

Freilich war auch die Arbeitslaſt eine ungeheuerlice. 
Dem Verbandstag lagen nicht weniger als 354 gedrudte 
Anträge zur Veratung vor, ungerechnet die mindeitens 
ebeniogroße Zahl von Vorſchlägen, die erit während der 
Verbandlungen formuliert wurden. Man kann es begreif- 
lic; finden, dab in umjerer jozialpolitiih fo bewegten Zeit 
ein Verbandstag, der nur alle drei Jahre einmal zufammen- 
tritt, mit Anträgen überichwenmt wird. Aber wenn dann 
noch, wie bier, eine allzumweit getriebene Demofratiiierung 
jedem einzelnen Ortsverein die Stellung von Anträgen ge- 
jtattet, dann muß ſchließlich eine Hochflut entitehen, die mehr 
ihadet als nügt. Auf den vielgrößerenjozialdemotratiihen Ge— 
mwerfichaftsfongrefien fönnen bloß die einzelnen Berufe An— 
träge ftellen; der Ortsverein, der befondere Wünſche an den 
Verbandstag hat, kann fie nur durch feine oberſte Gewerf- 
Ihaftsbehörde einreihen laſſen. Dieſes Syſtem jollten 
auch die deutſchen Gewerkvereine ſtatt ihres jetzigen ein- 
führen. Dann würden ihre Verbandstagungen zweifellos 
an Gründlichkeit und Tiefe gewinnen. 

Zwei Beratungsgegenftände hatten allgemeineres \inter- 
eſſe: DieReuorganiintinnbesBerbanhes und 
dieStellung derGewertvereinezurPolitik. 

Durch den Tod des Verbandsanwalts Dr. Mar Hirſch, 
defien Andenfen der Verband durch ein Grabdenkmal, durd) 
eine Bronzetafel am Verbandsgebäude und durd eine mit 
Lorbeer gefrönte Büſte im Sitzungsſaale auch äußerlich ge- 
ehrt hat, ift eine Neuorganifation des Hirfch- Dunderichen 
Verbandsorganismus notwendig geworden. Seither ruhte 


‚ die Leitung der ganzen Bewegung in den Händen des Ver- 


bandsanwalts, dem der Zentralrat als Vertretung der ein- 
zelnen Berufe zur Seite itand. Zahlreiche Anträge forderten 
jegt faft einftimmig die Befeitigung des Anwalts 
in ftituts Nad den Fortſchritten, die die allgemeine 
Bildung und die fozialpolitiihe Schulung unter den Ar— 
beitern gemacht hat, bielt man es allgemein für unange- 
bradit, einen Akademiker in die Leitung zu berufen, fondern 
wiünichte einen erfahrenen Gewerkvereinler als Borjigenden. 
Aber die Perjonenfrage machte Schwierigfeiten. Nadı 
längeren SKommiffionsverhandlungen wurde in gebeimer 
Sigung der jeitherige Redakteur des Berbandsorgans, der 
Abgeordnete Goldſchmidt mit 31 gegen 27 Stimmen 
wewählt, die auf Gleichauf fielen. Nun iſt Goldichmidt der 

torfigende des Geinmtverbands, und er hat den VBerbands- 
tulfierer Klein, be. nenen Redafteur des VBerbandsorgans 
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Lewin und den neu nad Berlin berufenen Verbandsfefretär 
Erkelenz ala Kollegen im Berbandsvorstand neben ji. Als 
Kontrollinſtanz fir dieje meugeihaffene oberite Gewerf- 
vereinsbehörde, den Verbandsvorftand, fungiert der alte 
Zentralrat, der fid) aus den Vertretern der einzelnen Be- 
rufe zufammenjegt. Er hat ungefähr die Befugniſſe, wie jie 
der Aufjichtsrat einer Aktiengejellihaft ausübt. Der jo ge 
ihaffene Verwaltungskörper ſcheint zweckentſprechender und 
moderner zu ſein als die frühere, hiſtoriſch allerdings ſehr 
verſtändliche Organiſation. Möge er ſich bewähren! 
Lebhafter war nod das Intereſſe der Verbandsdele- 
gierten und der wenigen Gäfte, die bei den PVeratungen 
tändig zugegen waren, an der Löſung des politiihen Pro- 
blems. Die eifrigen Neutralitätsverfiherungen der Gewerf- 
vereine vom Beginn ihres Beſtehens ab find befannt. Die 
Gründe für diefe peinlide, um micht zu jagen ängitliche 
Hervorkehrung der politiihen Neutralität, kann man in 
Sleihanfs Buch (Geihichte des Verbandes der deutſchen 
Gewerkvereine, Buchverlag der „Hilfe“) nachleſen. Dieies 
neuefte Geſchichtswert ift ja ſelbſt noch ein jprechender Be— 
weis für die übertriebene Betenerung politifcher Unabhängig- 
feit und Neutralität. Leider gehört jedod) die Neutralitäts- 
veriode in der deurfcden Gewertſchaftsbewegung der Ver— 
gangenheit an. Die fozialdemofratifhen Gewerkſchaften 
plagen ſich längft nicht mehr mit dem Nachweis ihrer Neu- 
tralität, fondern erflären rund heraus und bei allen Ge— 
legenheiten: „Sozialdemokratie und Gewerlidaften find 
eins.“ Die chriſtlichen Gewerkvereine haben ausgeiprocden 
£onjervativ-Flerifale Grundlage. Nur die Hirih-Dunderichen 
Gewertvereine erflären feither nody immer aus alter Tra- 
dition, fie jeien die reinfte VBerlörperung der Neutralität. 


Daß die Ueberſpannung des an ſich gejunden Reutrali- 
tätsgedanfens die Hirſch-Dunckerſchen Gemwerfvereine aller 
größeren zugfräftigen Xdeale beraubt, ihre Mitglieder all- 
mãhlich politiich indifferent gemacht, ihre Entwidlung ge 
bemmt hat, das wird heute von allen Seiten zugegeben. 
Mit der Anpreifung volllommenften Kaſſenweſens allein 
fann man die Maſſen der Arbeiter nidyt mehr gewinnen, 
zumal die fozialpolitiiche Geſetzgebung und die Konkurrenz 
der andern Gewerkſchaftsarten dieſen Kaſſenruhm ftändig 
verlleinern. Ein großes Ziel ift nötig, das die Mafjen an- 
zieht, eine begeifternde Weltanſchauung, wie fie die fozial«- 
demofratiihen und die chriftlihen Gewerkſchaften vertreten ! 
Das fehlte jeitber den übernentralen deutjchen Gewerf- 
vereinen. Darum haben fie auch bei den legten Neidystags- 
wahlen feine Siege erringen fünnen und ihre Mitglieder- 
ziffer ift in den legten drei Kahren nur um 8000 gewadjien, 
jo daß fie insgefamt 118 RO Arbeiter und Arbeiterinnen 
umfaffen. 


Aber nun joll das anders werden! Der Verbandstag 
war ſich ganz einig darüber, daß der politiidye Indifferentis- 
mus betämpnt werben müſſe. 
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Die Gemwerfvereinler jollen | 


ſich außerhalb ihrer Organtiationen als Staatsbürger be | 


tätigen. Der Ruf, den wir aus den andern (emwerf- | laßt, den 4. Preußiſchen Zebrertag zum 18. Wei nad) Wagdeburg 


ichaftslagern feit Jahr und Tag vernehmen, erflang endlid) 
auch auf dem XVI. Verbandstag der deutichen Semertvereine 
einhelig und re „sn den Gemwerfvereinen 
Neutralität, aber außerhalb der Gemerf- 
vereine energiſche Beihäftigung mit Politik 
und Anihluß an die politiiheu Parteien“. 
Ueber die Wege, die zu diefem Jiele führen, herridjte frei- 
lich noch feine völlige Slarheit. Die Befürworter der Grün- 


dung eigener Arbeiterwahlvereine hatten ſich freilid; während | 


der Tagung bon der Ausfichtslofigfeit ihres Ideals über— 
zeugen lajien und plädierten bei der Schlußabſtimmung mur 
noch für die Gründung bolitiicher Arbeiterbildungsvereine. 
Aber die meitüberwiegende Mehrheit entſchied ſich gegen 
alle Arten eigener politiiher Gebilde und empfahl den 
Gewerfvereinsmitgliedern, „ihre Pflicht als Staatsbürger 
—— durch Eintritt in die entſprechenden politiſchen 
blvereine.“ 


Zwiſchen „Alten“ und „Jungen“ waren freilich noch 
allerlei Kompromiſſe nötig, um zu diefer erfreulichen Ueber- 
einftimmung zu fommen. In dem neuen Aktionsprogramm, 
das der Verbandstag ausgearbeitet und angenommen hat, 
fteht der bezeichnende Sag: „Die Gemerkvereine geben 





arundjäglich bei der Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen dem 
Mege der Verftändigung den Vorzug, ſcheuen aber nicht den 
Kampf, wenn ihren bereditigten Forderungen die Anerkennung 
berjagt wird oder ihre Rechte und Intereſſen verlegt werden.“ 
* ſteht Vergangenheit und Gegenwart in einem einzigen 
Kompromikjag nebeneinander. Ebenſo bezeichnend ift die 
Korreltur des uriprünglihen Satzes: Die grundlegende 
Weltanihiauung der Gemwerfvereine jol eine demofratiid)- 
liberale jein“, in die jegt angenommene —5* „Die 
grundlegende Ricdytung der Gewerkvereine ſoll eine volfs- 
tümlich freiheitliche fein.” Der politiich nichtsſagende Aus- 
drud „volfstümlidh freiheitlich“, der in den 
programmatiichen Entichliegungen mehrmals wiederfehrt und 
bon num ab die Bejantrichtung, die Grundlage, den Geiit 
der Gewerfvereine bezeichnen Toll, iſt mur ein Kompromiß 
zwijchen den vorwärts drängenden Bolitifern und den ängit- 
lihen Neutralitätsijhwärmern. Wie alle Halbheiten bedeutet 
auch dieie Formulierung zwar einen Forticritt gegenüber 
der Vergangenheit, aber feine volle Befriedigung im Hin- 
blick auf die Zukunft. 

Das ijt audı unſer zuſammenfaſſendes Urteil über dieſen 
im ganzen Verlauf recht erfreulichen Berliner Verbandstag. 
Zweifellos find zahlreiche organiſatoriſche und tiefergebende 
ſachliche Fortichritte erreicht. Aber der Widerſtreit zwiſchen 
„Alten” und „Jungen“, zwiſchen Xradition und Fortſchritt 
bat e8 eigentlidy nirgends zu befriedigenden Taten und boll- 
befriedigenden Bejclüifen kommen laffen. „Wir haben es 
40 Sabre fo gehalten”, fagten die Hüter der Tradition 
„und müflen es darum auch weiter fo Halten“; und 
— darum endlich einmal damit brechen“, riefen 
die Neuerer dazwiſchen. Soldie kleinen bezeidinenden 
Szenen konnte nıan mehrfach auf dem Verbandstag erleben. 
Aus der geſchichtlichen Entwidlung der Gewerfvereine iſt 
diejer Gegenjag durchaus verjtändlih und erflärlih. Troß- 
dem bleibt jeine baldige, völlige Ueberwindung eine 
Notwendigfeit. Wir glauben an dieje Ueberwindung. Wir 
find als DOptimiften vom XVI. Verbandstag der Hirſch— 
Dunderihen Gewerkvereine heimgelommen. ir fahen und 
börten die zahlreichen jugendlihen Delegierten, die jegt 
Macht und Einfluß in der Gemwerkvereinsbewegung haben. 
Sie beiwiefen ein feines Verſtändnis für die gegenwärtigen 
Beitaufgaben. Dieje intelligenten Vertreter der Jugend 
werden die fünftige Entwidlung der Gewerkvereinsbewegung 


modern geitalten. 
fr. Weinhauien. 


Der 4. preussische Lebrertag 


Die von dem Multwsminifter v. Studt bei der zweiten Yefung 
des Multusctats abgegebene Erkllärung, daß die Staatsregierung 
in der nächſten Sejlion ein neues Lchrerbejoldungsgefeß vorlegen 
werde, hatte den Vorſtand des Preußiſchen Lehrervereins veran— 


einguberufen, am die Forderungen der preußiſchen Lehrerſchaft 
zu formulieren. Dem Rufe waren wicht nur die ſatzungegemäß 
aemwählten Bertreter des ca. 64000 Mitalieder umfaflenden Ver— 
eins vollzählig gefolgt, jondern es hatten ſich auch aus allen Tei- 
den der Monardie jo viele Teilnebmer eingefunden, dab ber 
große „Feltfaal” jich ala zu Mein erwies. Weit über 2000 Lehrer 
waren erjchienen. Der Vorlikende des Preußiſchen Lchrerbereins, 
Rektor Neiimanm Magdeburg, eröffnete namens des geſchäfts- 
führenden Ausſchuſſes die Verhandlungen mit einem begeiftert 
aufgenommenen Hod auf den Maijer, Nachdem jodann Vehrer 
Hofrichter⸗ Magdeburg Die Verfammlung namens des Wagdebur- 
ger Lehrervereins herzlichht begrüßt hatte, unterbreitete Lehrer 
Weber-Waadeburg im Huftrage des geichäftsführenden Aus— 
ichuffes den Delegierten Vorſchläge für die Neurequlierung ber 
Lehrerbefoldung, die im weſentlichen die gehaltliche Gleichſtel- 
lung allee Zebrer in Stadt und Land mit den Subalternbeamten 
1. Klaſſe forderten. Der Redner wies auf die von Jahr zu Jabr 
jteigende Bedeutung der Vollsſchule für die fittliche und wirt— 
fchaftliche Enttoidelung unferes Volkes, für feinen Wettbetverb 
auf dem Weltmarfte, für feine Weltmactpolitit bin und ber» 
langte, daß die höbere Bewertung der Vollsſchule ſich auch in ber 
höheren Vewertung des Lehrers zeigen müſſe. Das Gebalt bes 
Vollsſchullehrers fei bisher in weiten Teilen unferes Vater» 
landes völlig ungenügend, in anderen Teilen nur notdürftig ge— 
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weſen; Die Lehrer ſeten ober Berechtigte, via Gehalt au bean 
jeruchen, der fie vor Nahrungsſorgen ſchütze und ihnen geitatie, 
fich ganz ihrem Berufe, ihrer Erziehungs- und Bildungsarbeit 
in der Schale meit freudigen Herzen zu widmen, Der Lehrer- 
ſtand dürfe nadı feiner Borbitdeng und nad der Bedeulung feiner 
Berufsarbett ein Gehalt fordert, das dem ber Sekretäre der 
Staalsberwaltung wicht wachitehe. Die Rerfommlung möge bes: 
halb die Vorſchläge des Nusichufes einmütig annehmen. 

In der num beginnenben, fehr angeregten Debatte, an der He 
>je Rektoren Lorenzen md Wades, die Yehrer Def, Bıelefeinr, 
Schunfe, Eregel, Herman, Friedrich, Eiitvent, Same, Gröbe, Tilgmer, 
ik, Thiee, Die hetder Abaeordieten Eenſt md Stopich mb Gene: 
ralfefretär Tews beteiligten, zeigte 08 ſich, daß ber auf dem 
3. Preußiſchen Lehtertage in die Erſcheinung getretene und feile 
dem bon Den Geanern bed Preußtſchen Lehrervereind eifrig ge— 
ſchurte Segenfah zwiſchen Stadt und Sondlehrern fait gänzlich 
neſchwunden mar und mir noch bei einigen Rednern wie cım ab» 
Achendes Gewilter nachgrollte. Dir Tatfache, daß die Unterrichtär 
vertualtuug nur Für einen Teil der ihr dom Abgeordnetenhaufe 
offerierlen 5 Miltionen Verwendung acfunden, und mehr nech 
ber famoje „Bremserlaß” bom Mai 1 hatten mit ferner am 
überbietender Deutlichfeit auch dem Lehrer auf dem lesten Dorfe 
aezeigt, wohin der bureaulrotiſche Hurs gebt und mie hoch die 
Sehrerarbeit an dev maßgebenden Stelle bewertet nid Die 
Erleantnis, bei; mur Durch cin freues Feſthalten am Ganzen, burdı 
can einmüliges, energiſches Vorgeben aller Miigliever des groken 
Prenbifchen Uchrervereits Das neitektr Ziel erreichbar fei, dat, 
dagegen jede Zerfplitterung ben Gegnern im die Sünde arbeite, 
hatte baburd ben erfreulichſten Kortichritt gemacht. In der Der 
batte richtete ſich die Kritif einzelner Redner beäbelb auch richt 
genen den Grundgedanten der Vorlage des geſchäftsführenden 
Aus ſantſſes, fondern nur gegen einige Ausdrüde und Bendungen. 
Die Hritifer wünschten, bat auch der Schein vermieden werde, als 
ob mod ein Genenfaeh in bon Mimfchen ber Stadt: und Sand. 
lehrer beitche. 

Die Abſtimmutng über die bowmeihlanene Refefution geſchah 
nt ber Weile, daß zunächſt über Die Teile, fodanm über das Ganze 
abgeitimmt wurde. Die Teile wurden nach unmejertlicber Alm 
derung anit großer Majoeität, das Ganze einſtimmig augenum⸗ 
men, ein Refultat, das mit Inngaubaltenden, braufenden Bei— 
tal! von fämtlichett Unſpeſenden begrüßl wurde. Dir anmenom. 
mene Reſelution hal folgenden Wortlout: 

„1. Wenn Die prenfiide Bolfsibule rer Muigahe im Dienite 
der Bollebildung und Voltserzichung vollauf geredit werden of, 
jo in in eriler Piitie eine Lehrerbeſoldung erſorberlich, die der 
Bildung der Lehrer und der Bedeutung ihrer Mirkfamfeit, jonie 
ven ————— wirtichaftlichen Verhältniſſen unserer Wort ent— 
ipricht. 

2, Demnach fapt der Preußziſche Pohrerberein angefichte der 
bevorftebenben Rebiſiont bes Eeſebes bom 3, Mai 1897 ſeine 
Bünfche bezüglich der Neuregelung der Lehrerbeſoldung dahin 
uſammen, daß 

_ a) vine gleiche Beſoldung aller Lehrer ahne die bieherige Br- 
engfichtigung der örtlichen Werhättnifite mach der Art ber Br- 
toldung der Lehrer am höheren Schulen acihaffen werde, daß 

bt den Lehrern ein Einfommen gewährt werde, weldhes mach 
Höhe und Art des Antbachſenns Dem der Sefrctäre der allge: 
meinen Etantspermaltung gleich it, enentuell mit en Abinde- 
rungen, welche durch cine eliwaige Frühere endgültige Anftelung 
ber Lehrer und Die Gewährung der vollen Mietsentidibigutn 
en fie bedingt find, und Dak 

c) bet den dauernd anıt einen lirchtichen Ante —- dorzu auıcı 
der Borfingerdienst der ifraelitiſchen Pehrer zu redinen it 
verbundenen Stellen das aus dieſem flivnenbe Einſommen wicht 
auf das Vchrergehalt angeredimer merhe,” 

Die durch die einſtimmine Annahme Dreier Reſolution freudig 
erregle Stimmung fand ihren baemoniidien Asdrud in einem 
anf ven geihäftsführenden Ausſuß md deſſen berbienituollen 
Vorlibenden anenedruchten, wrtenftigen Soc, mwontit der Pchrerte 
ta geſchloſſfen wurde. 

Verden die bereckfiglen Wünsche des preuhifdien Vehrerſtan⸗ 
des erfüllt werden? Werden Slaatsregſerung und Wbgeord: 
netenbaus toirflih „aange Arbeit” machen und die Tollsicufe 
und ibre Lehrer aus der biäherigen Michendrödefiteflung herau⸗ 
heben? Wir haffen c& im Intereſſe dee kalturellen Cetmide- 
lumg unferes Vaterlandes! A. Ernit, M. d. M. 


Unsere Bewegung 


An unfere Leſer. Aus terichtebenen Anfragen und Rella— 
mationen über ganzliches Ausbleſben oder unbünftlices Gridieinen 
einzelner Exemplare erleben wir, dak uiele Freunde über ben 
Erpeditionameg der „Hilfe” mod nicht aerügend unterrichtet 
find. Man bat puwiicden drei Bezugsarten zu umtericheiben, am 


| 
| 


denen Div Poft beteiligt ift! Die erfte, bei der Sic am Yei« 
tititgse Schelter Des dortigen Poftamts ober bei Ihrem Brief 
träger die Beſtelling aufgeben und fofort an gleicher Stelle das 
Abonnementögeld bezahlen. Das vertige Poitami befteilt_ dann 
für Fich heim Roftzettungsomt Berlin ein Erempler der „Bilfe“, 
und das Vaitzeitungsammt Berlim meldet uns wöchentlich einmal 
die bon Km benötigte Mefamtzahl. Auf dieſe Art erfahren wir 
alfo gar wicht, vom mem und wo anf die „Dilfe” abonniert tit. 
Reflamationen über mmergelmähige Zuſtellung ber Heitichrift 
fönnen yon dieſen Beſtellern beshalb nur an ibe Boltemt ger 
richtet werben. Die zweite Art iſt die, bei der wir nach bier 
eingelaujener Beſtellung bem hieſigen Roltzeitungsamt Toundfo: 
viele Eremplate für die und Me Empfänger — ber poſttechniiche 
Ausdruck heißt „gewonnene Wezicher" — übermeifen und dent 
Foflzeitungsant dafür vierteljährlich Die Hebermeifungsgebüühr 
ar ihr Poltant und ebenjio das Beſtellgeld für die Lteferung feet 
Haus zu zeblen haben, In dieſem Falle it das Wbonnements- 
aeld am beiten mit 10 PfarPuſtanweiſung an unferen Berlan 
Verliu⸗Schöneberg einzufenden und dorthin au jebe Beſchwerde 
und jebe WBohnungsperänberung zu berichten Die 
Dritte Art it bie bes Zirrtfliands oder Convert: Beinges, bei der 
bie Beitellang, Vezahlung und Reflamakion, mie im zweiten Kelle 
an uns geſchieht und bei der wir die „Silfe* mie jebe andere 
Druckſache verfenden, Diele brilte Bezugsart muß 3. B. bet allen 
Ausland Abonnenten angewendet werden. Bon ihr machen wir 
and beim Berfand der Brobe-Nbonnements Gebrauch. Am alten 
anderen Rällen werden mir lünftig die bireften Beſtelungen nach 
der gtweiten Art der Voſtüberweifüng erledigen. 
Buchberlagder „Hilfe“ 


Salle a. &. Die sehr stark beſuchte ertrantensminner- 
beriammliumg der Provinz Sachſen und bes Herzogtums Wırhelt, 
die am 12. Mai bier itatifand, beichloh einftimmig Die Grundang 
eines Yanbesberbandes des Wahlvereins der Kiberalen, 
Anm Vorfigenden wurde Derr Verlagbuchhündſer Bouffet in 
Halle a. €. gemählt. Man fprad ſich prinzpiell fir die Wirder- 
anitellung eines Porteiiefrefärs aus. Die definitive Beichlußffaſſung 
fol im Herbit erfolgen. Ulle Zuichriften geben wie biäher weiter 
an den Schriftführer des Landesberbandes, Herm Dr. Natdije, 
Halle a, ©, Forfterſir. 10.4 

Der „Bilfe-$ ein erhielt folgende Briträge: Aue in E. 
G. D. V. 5; Bentheim, 30 W125; Charlottenburg, EM. 
I, 5.—; Erfurt, St. II, 11.05 Hamburg S. L 3.— Hamburg 
ML 5. Heilbronn 9 1, 5— Naumburg a. Sn, RL 10 
NRNemſcheid D. VL 5.—; Rottweil NR, T. 21,5 — 

Yukerorbentliche Beiträge: Allftadt, St. 0,355 Ehenmik, W. 1,50; 
Darmilant, 5 3— Dodnteden, R. 4,20: Dresden, St. 11,08; 
KRonftany, W. 9. %. —; Marburg W. 1,86; Meb, 2.2, Romames, 


AR, 1,0; Blei, M. 8.—. 
Zuſanmmen D.: 108,50 
Dazu It. Husweis in Wr. 17, 286.25 
gr, 845,05 
über die wir herzlich Dantenb nuittieren 
Berlins&chüneberg Die Geihäfrsleitung 


Soziale Bewegung 


Tie fasintpolitiicdten Konareife und Generoiveriemmiungen, 
die ie Dee Piingftiooche abachaften wurden, Maren in bielem 
Jahre womöglich noch zahlreicher als früher, Wir ſönnen bei 
uneren beicränften Raumberhältniſſen unmöglich auch nur im 
furzen Ueberſichten uber alle Tagungen berichten. Deshalb bes 
amnen wir in ber vorliegenden Nummer mit ber Würdigung eini— 
ner befonders bedeutfamer Bfingitlongrefie und werden das nädıfie 
Mal nod auf andere zurütonmen. Seiner ift von uns ganz 
unbeadjtet geblichen, und wenn trotzdem die Wünſche einzelner 
Teilnehmer unerfült and ihre zum Teil ausführlihen Berichte 
hier nicht wichergegeben werden, fo Darf das nicht als Beichen 
von Weringiebäbung angefchen, fondern muh allein mit unieren 
Naumverbaltniffen entichuldige werden. Uebrigent wird fich mit 
der Zeit immer wieder Gelegenheit finden, auf bie im ber 
Vfingſtwoche gepflogenen Verhandlungen, die jeßt nit beſon 
ders berüdiichtigt werben Tonnen, zurückzulommen. 


Tas Arbeitsprogramm der Hirich- Dunderichen Kewert: 
—— lantet in der Faſſung des XVI. Serbandstages jolgender- 
taken: 

Die Entwidlung der Beltwirtichaft und mit ihre bie beherr 
ſchende Stellung der Großbetriebe und des Groß'apitals flafir 
eine ſtart wachſende Bevölferunasnaffe, Me feine weitere Sicherung 
ihrer Eriſtenz und ihres Fortlommens bat als ihre Wrbeitäfrail. 
Die güuſtige Verwertung dieſer gFraft, Me Berbinderung ihrer un— 

ebührlichen Unusnützung, ſowie die Pideting des Fulturellen Fort 
Kritie ber breiten Vevölferungsmasje und ibre ethiſche Debuna ift 
Aufgabe aller wahren Bollsjreunde, in erfier Linie aber der Irbeiter, 
fcheft felbft. Das wertvollſte Mittel zur Löknng Dieter Minahe ii 
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der Zuſammenſchluß der Wrbeiter und Arbeiterinnen in Gewerlt— 
vereinen, 

FTie Gemwerfvereine jichen auf nationalem Boden. Gie er- 
warten bie Veſſerung der Wrbeiterlage nicht von einer internatios 
nalen Verbrüderung, He eritreben aber den Austanich der Erfahrungen 
mit ausländiichen Gewerivereinen und die genenjeitige Förderung 
der Wrbeiterinterrjien. 

Die Gewerkvereine follen. um die Durchführnng ihrer Aufgabe 
wirffam au fördern, alle Arbeiter ohne Unterſchied es Parteipoli- 
tiihen und religiüfen Belenntniſſes umfajien. >: find mithin 
religiös neutral md parteipolitijd unabbängia. Tr grundlegende 
Richtung der Bewerlvereine fit eine vollstümlich jreibeitlice. 

Die Gewerkvereine fordern die ſoziale und wirtichaftliche 
Sleichberechtigung beider Geid echter. Sie erftreben in wirtichaft 
licher Hinficht Für den Arbeiter einen wachjenden Anteil an dem 
Ertrage der Arbeit. Die Feitiegung der Wrbeitsbedingungen bat 
unter gleichberechtigter Mitwirkung von Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern zu erfolgen. Der geeigneiſte Weg hierzu ift der Abſchluß 
von Tarifverträgen. Sie geben grundläglich hierbei dem Wege der 
Verftändigung den Vorzug, ichenen aber auch den Kampf nicht, wo 
ihren beredtigt n Rorderungen die Anerlennung verfagt wird, oder 
ihre Rechte und Jutereſſen beriegt werden. 

Die Gewerlbereine verlan ven von der Bejrggebung: Sicherung 
und Ausbau des allgemeinen Urneiterſchuhes in geſundheitlicher und 
jittlicher Bezieburg; Erweiterung der Fürſorge insbejondere für 
fraufe, alte und invalide Mrbeiter; Bejeitisung aller Geſetze, die 
die Aufwärtsbewegung der Ar eiterfhaft hemmen, ſowie ausgedehnte 
anf; beſſere geiitige und jittliche Erziehung des Voltes, 

Die Durdführung dDefir Forderungen verlangt eine entſchiedene 
Beteiligung aller Gewerkvereinier am politiichen und fommunalen 
ſowie öffentlicherechtlichen Leben im Sinne diejer Grumdfage. 
Zur Durdführung ihrer Aufgaben auf dem Wege der Selhit: 
bilfe bedienen jich die Gewerkvereine folgender Mittel : 

1. des gememſamen Borgebens bei Vertretung der Urbeiter— 

interefjen gegenürer ten Urbeitzebern und der Sejeggebung; 

2. der Mbeitsvermittlung durch eigene oder paritätuche Radıs 

weile; 

3. der materiellen Unterftügung der Mitglieder in allen Mot- 

lagen des Lebens; 

4. der Förderung der berufliden und allgemeinen Bildung; 

5. des genofienichaftlihen Zujammenjchluiies zur gemeinjamen 

Beſchaffung der Wohn: nnd Wirtſchaft bedürfnisie. 

Die Konkurrenzklaufel. Unſere neulichen Yusfübrungen über 
die Konfureenztlaujel haben ın einigen Puntten Widerjprud ge- 
funden. Namentlich findet die Zuichrift eines Freundes es um 
billig, daß im Kal der Stonfurrenzllaufel einem Yustretenden 
dad Gehalt tweiteraczagll werben fol. Es liegt auf der Hand, 
dak ine ſolche Bſimmung ſtirk meihroudt werd nm fünnte zu 
einer Art von Rentenbezieherei auf Grund von Bewahrung der 
Geſchãftsgeheimniſſe. Das ijt, wie anerfannt werden muß, ein 
wunder Bunt. Darin jtimmt jene Zuſchrift mit ein, daß die 
SKonfurrenztlaufel nicht mit unerſchwinglichen Stonventionalitrajen 
ausgeftattet und auf mehr als 1 bis 2 Iabre ausgedehnt werben 
darf. cher den Vertrag aus feiner Wormfer Fabrik, den wir 
in jenem rtifel zitiert haben, bat der Abg. Heyl zu Herrnsheim 
eine Erllärung abgegeben. Es bandelte jih um einen Degras— 
arbeiter, bei dem ji 24 Mark Wochenlohn und 5000 Mark Stone 
ventionaljtrafe aegenüberitanden. Aus Henls Erllärung ergibt 
fi, dak es fi um einen Ausnahmefall handelte. Er führte aus: 
„Mit Arbeitern ſchließe ich grundfäglich Verträge nicht ab. Ich 
befhäftige mehrere taufend Arbeiter, Vertragsleute nur 39. Diefe 
Vertragsleute find Vertrauensperjonen, welde, was Lohnzahlung, 


volle Lohnzahlung in Arankbeitsfällen, Bonififationen und Ben- | 


fionierung anbelangt, mit den Aufſehern rangieren. Diefe Ver» 
trauensmänner find als Hilfsarbeiter bei Petriebschemilern an 
foldyen Stellen beſchäftigt, wo Kabrifationsgeheimnifie netvahrt 
werden müffen. Dieje Geheimnilie müflen im Anterejle des Be— 
triebs gegen Verrat und Ausbeutung durch dritte gefchübt werden. 
‚Eine unlautere ausländiſche Konkurrenz umlagerte vor meh- 
reren Jahren meine Kabrifen in der Abficht, foldie Verträge los— 
aulaufen. Die Sonventionalftrafe richtet jich hauptfächlich gegen 
diefe Konlurrenz. Cine lage wegen Sonventionalftrafe gegen 
Bertragsleute ift niemals in meinem Haufe eingelegt worden. . 


Die Löhne, die der Abg. Heine aus dem bon ibm fritifierten Wer | 


trage angeb, find Anfangslöbne, melde nach beitimmten Grund. 
fäßen auch in der Vertragszeit, bei einzelnen bis zu 48 Prozent, 
geftiegen find. Als der Abg. Heine feine Beſchwerde borbradte, 
mar nicht ein einziger der 39 Veriragsleute vorhanden, der nur 
einen Wochenlohn von 24 Mark bejogen hätte.” 

Der Niefenfampf im Berliner Baugewerbe bat mit jenen 
Keftjtellunnen und, U bertreifimgen begonnen. die nun einmal bie 
unbermeiblichen Begleiterſcheinungen moderner Wirtſchaftslampfe 
au ſein ſcheinen: die Arbeiter erklären, die Ausſperrung ſei gar 
nicht fo umfangreich, weil zahlreiche Arbeitgeber nicht mittäten, 
und bie Arbeitgeber erflären, daß alle ihre Kollegen reftlos Diszi- 
plin gezeigt und ausgeſperrt hätten. Immerhin waren am Ende 


fallen“, indem man fie auf Schwere ta’tiiche Fehler aufmerfinm made. 


geld am erjten Einzahlungstage eingezahlt worden wäre. 
| 
1} 
| 


| verzichten Die Arbeiter auf ibr Koalitionsrect. 
| 
) 
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der Pfingjtwwoche mit Familiengliedern mindeſtens 100 000 Angebörige 
des Mrbeiterftandes von Stampf im Baugewerbe betrofien. Dieje 
Differ wird heute, da dieſe Zeilen in Drud'geben, noch bedeutend empor- 
ichnellen, weil die organifierten Arbeitnegmer einmütig beſchloſſen 
haben, die Ausfperrung mit dem @eneralftreil im Bau— 
gewerbe zu beantworten. Wlle Bauten, auf denen nicht iofort die 
S!,ftündbige Arbeitszeit undSo PfennigStunden- 
(ohn bewilligt wird, follen jtillgelegt werden. Man ſieht aus 
dieier Forderung übrinens, dab; es den Aıbeitern mit dem ganzen 
Unlab zum Stampf, mit der Korderung des Achtſtundentages bon 
vornherein gar nicht fo ernit geweſen tft. lm jo bedauerlicher iſt 
e3, dab es erit zu diefem Hiefenkampf tommen mußte. Wenn dies 
Bedauern aber in bürgerlichen Mättern offen ausgeſprochen und den 
Arbeitern und ihren Führern dringend zur Beſonnenheit geraten wird. 
dann führt der „Borwarts” witnd dazwiſchen und hebanpt’t, das 
ſei Arbeiterverrat. Nachdem der Stampf einmal ausgebroden fei, 
dürfe men den Arbeitern unter feinen Umitänden „In den Rüden 


Uns icheint, daß diefe „Worwärts”-Tattit jene alte, längft über- 
lebte gewerfichaftliche Kampfmethode darſtellt, die hundertmal den 
Arbeitern viel mehr Schaden als Nutzen gebracht bat. Gewiß iſt 
es während des Kampfes dankenswerter, ins Feuer hinein zu 
blafen als zur Veſonnenheit zu mahnen. Aber hinterher zeigt ſich 
doch nur zu oft, daß die beſten Arbeiterfreunde die find, die gleich 
beim eriten faljchen Schritt gewarnt und die berhängnisvollen 
Konfcauenzen immer wieder aufgezeigt haben. 


Der Tybus der aelben Gewerkſchaft. Bet dem bedentlichen 
Umfichgeeifen der gelben Gewerkſchaftsgründungen, die gerſetzend 
auf die ohnehin jchon genügend zerjplitterte deutſche Arbeiter- 
bewegung wirfen, verlohnt es, ſich die Struftur derartiger fünft- 
licher Pildungen innerbalb der Arbeiterſchaft zu vergegenmwärti- 
aen. Weber die neuefte Schöpfung auf dem Berliner Edert:Wert 
Fabrit landwirtſchaftlicher Maſchinen), die ein tnpifches Mufter 
bietet, berichtet die „Soziale Praris“. Danadı bat die Firma 
einen „Spar: und PBrämienverein der Arbeiter der AG. 9. 3. 
Edert-?ichtenberg“ am 1. April 1907 ins Leben gerufen, dem jeder 
Urbeiter des Betriebes angehört, der Mitglied feiner gewerffdaft- 
lichen Organifation ift oder folche unterjtußt, Die bei Streils und 
Ausjperrungen Unterftügung en ihre Mitglieder zahlen. „Der 
Verein beztmodt die Körderung des Sparfinns feiner Mitglie 
der.” Die Wereinsmitglieder führen jede Woche 40 Pig. an den 
Verein ab, Die firma quittiert in der wöchentlichen Yolmabredh 
mung über den Eingang der Sparbeträge und gibt die jeweilige 
Gefantfumme der Spargelder an. Beim etwaigen Austritt ber 
Mitalieder werden die Spargelder zurüdgezablt, im Todesfall ge» 
fchieht dies an die Hinterbliebenen. Die Akttien-Geſellſchaft 9. #- 
Edert wird die Spareinlagen mit 6 Prozent verzinſen, unter 
der Ynnahme, als ob das ganze zur Verzinsung fommenden ig hi 

ie⸗ 
jenigen Sparer, die am Schluſſe eines Geſchäftsjahres die Mit— 
aliedjchaft befiken und bei Beginn desjelben bereits ununterbro- 
dien ein Jahr im Dienfte der Geſellſchaft geftanden haben, erhal- 
ten anjtatt der Binfen eine Prämie vom 50 Prozent der geipar- 
ten Einlagen, bei einer ununterbrochenen Dienitzeit von 3 Jahren 
anftait der Zinſen eine Prämie von 100 Prozent der gejparten 
Einlagen, bei 6 Nabren eine Prämie von 150 Prozent, bei einer 
ununterbrodhenen Dienftzeit von 10 Jahren eine ®rämie bon 
200 Prozent der Sparteinlagen. Die Prämien belaufen fich alſo 
in Mettobeträgen, nad Aufrechnung der 8 Prozent Zinfen für die 
Spareinlagen, für das erſte Dienftiahe auf etwa 9 ML, was eine 
Lohnzulage von ettva 18 Pig. die Woche bedeutet, für die nächſten 
beiden Dienftjahre zufammen auf 53 ME, (gleich einer Wocen- 
zulage von etwa 50 Rfa. gegenüber dem Eintrittslohn), für das 
vierte bis fechfte Dienftjahr auf 158 Mt. Wochenzulage während 
diejer Periode, verglichen mit dem Eintrittslohn, ettva 1 ME), für 
das ficbente bis zehnte Dienftjabr auf 352 ME, was eine wöchent⸗ 
fidye Lohnzulage in diefer Periode von 1,75 Mt. oder 75 Bin. 
ntehbr als in drn boranfacenangenen brei Naben bedeutet Dafür 


— — air 


Briefkasten 


An Viele. Piingften, das Tiebliche Feſt, bildet aUmählich in 
Deutihland den Mittelpunft zahlleſer Stonareiie. Dieſe Mummter 
iſt daher in ihrem Hauptteil beinahe eine Kongreßnummer geworben. 
| Diejenigen, twelden beute au viel VBeriammlungsberichte in der 
„Dilfe* find, mögen fich daher mit denen tröften, die nod dieiern 
oder jenen Bericht vermiffen. D. Red. 





Sobald man ipricht, 
Das Wort beginnt man ion zu irren. 

Wie viel ift in der legten Rode in unferm Deutichland 
geredet worden! Eine kleine Bibliothek ließe ſich damit 
wohl füllen. Wir gehören nicht zu denen, die griesgrämig 
den Wert joldyen Redens von bornberein beipötteln. Wie 
fih das Wort nur in der Gemeinjchaft gebildet bat, jo 
wird auch alle Arbeit des Denkens und Handelns vom 
Wort getragen. ber eine frage ift des Nachdenkens wert! 
können geiftige Werte überhaupt ausgedrüdt werden? 
Benn ich von einem Stüd Eijen rede, jo weiß mar, was 
ich meine; wenn id aber von Perjönlichkeit, Gott, Geiſt 
ipreche, weiß ich nie, ob mur auch zwei oder drei gerade das 
dabei empfinden, was id} damit jagen will. Es iſt etwas 
richtiges daran, daß alles Streiten zulett nicht um Sadıen, 
fondern nur um Worte geht; denn die Worte find es, die 
bier fo und dort ganz anders verjtanden werden. Beinahe 
könnte man verjucht jein, die Schweiger au beneiden. Wenn 
ic) ihr Mund nur dazu öffnet, etwas Wuchtiges zu jagen, 
dann haben fie das Recht, jonft ftille zu jein. Wenn aber 
ihre Schweigen nur eigene Leere dedt, jo tadeln fie ganz zu 
unrecht die andern, die in ernſter Auseinanderjegung der 
orte und bedanken Herr werden wollen. 

Kann man geiftige Werte ins Wort Heiden? Cie 
itehen nicht zu body) über dem, was auf der Erde liegt, 
um ausgedrüdt zu werden. Die Gemohnheit täuicht. Much 
wo id vom Eifen rede, da fenne id; feine Art, jeine Zu— 
jammenjegung, jeine Geſchichte noch lange nidıt; es ſcheint 
mir nur näher zu liegen, als Gott und Geiſt und leber- 
iinnliches. Tatſächlich liegen gerade dieje Gedanken dem 
Menichenherzen viel näher. Sie find bei ihm zu Haus. 
Er fühlt fih da in feiner — Erde, Stein, Tier, 
Baum ftehen und liegen draußen; ſie leben weiter ohne 
uns; fie greifen uns nidt innerlih an, ob jie fo oder 
ander geitaltet jind. Wo man aber von Seele oder 
Geiſt oder Bott ſpricht, da handelt es ſich um innerite 
Fragen; die leben in uns; fie üben die größte Macht auf 
das Neben, je nachdem fie empfunden werden. Alle 
geiltigen Werte tragen eigene Merkmale an ſich, mweil fie 
mit lauter eigenen Menjhen verwandt find. Nicht alfo 
weil fie jo fern liegen, da fie nicht erreichbar wären, 
ſondern weil in ihnen ein Stüd jelbitändigen Erlebniſſes 
ruht, deshalb find fie fo ſpröde gegen Worte. Die Sprache 
muß berallgemeinern. Sie ift zwar gelenfig und nach— 
giebig; fie birgt ungeahnten Reichtum in fich, aber fie lebt 
vom Gemeinihaftlichen. Je geiftiger ein Bolt fid) ent- 
widelt bat, je reichere Perſönlichkeiten es im ſich erträgt, 
dejto mannigfaltiger wird auch fein Sprachſchatz werden. 

Die Hauptſache ift, daß wir Freiheit beadyten gegenüber 
dem Wort. Nicht um die Sprade zu verlünfteln; die hat 
ihre jelbftändige langjame Geſchichte, wächſt wie der Baum 
im Feld und legt Ring um Ring die Jahre der Geſchichte 
bindurh an ihren Stamm. ber innerhalb des Worts 


müffen wir freie Luft atmen fünnen und nicht eingeichlofien | 


bleiben. Worte jagen nichts; der Menſch jagt etwas. Ein 
Wort kann Offenbarung bringen und taujend Worte fünnen 
io falt wirken wie ein luftleerer Raum. Wer aber etwas 
Wirflihes zu fagen hat, dem trägt das Wort gern die 
Scleppen des Hönigsmantels. Traub. 


Ueber hogarth 


An neuen, kräftigen, ſelbſtändigen Werten bat die eng— 
liſche Kunſt vielleicht nur die Landſchaften von Bonington, 


Conſtable und etwa noch von Turner gegeben. So ziem 
lich alles übrige it nur Verarbeitung. Holbein, der jeine 
größten Werfe in England ſchuf, blieb ohne Nachfolger. Dir 
typiſche Stunitform für England war zwar von 
je das Porträt ımd iſt es heute nod. Das 
acht parallel der Meichtumsentwidelung des Xan 
| des und dem Telbitbemußtiein feiner Bevölkerung 
dentet aber nicht darauf, daß die Kunſt eine Sache des Volls 
temperaments jei. England hat alänzende Porträtiſten: 
Reynolds, Gainsborough, Lawrence. Auch heute noch fchei 
nen mir die beiten Engländer Porträtiften. Ich denfe da 
bei aber nicht an Lavery. Und die Präraffaeliten, jo Schö 
nes fie and) gebracht haben mögen, bleiben in der müden 
Gejte einer Vergangenheit befangen. Ihre Begeifterumg: 
| and Märme iſt literariih. Sie mögen das Publikum wie 
| der mehr zur unit gezogen haben, die Kunſt jelber haben 
| fie nicht ſtark befruchtet. 
| Außer den Landſchaftern jtebt nur Hogartb, wie mir 
‚ Icheint, als Einzelwert und Eigenwert in der engliſchen 
| Humyitaeichichte. Er wurde 1698 als Sproß einer bäueri 
ideen Familie geboren, er begann als Goldſchmied, um ſich 
miblan zum Maler emporzuſchaffen. Dann kommen feine 
Sittenſchilderungen, Zyklen, die allgemein menichliche oder 
| zeitlid»engliiche Untugenden mit Schärfe und Umſtändlich 
| feit fejtbalten und — ohne Pathos — brandimarfen. Dir 
| 


je 








Malereien finden als Stiche aroße Verbreitung und machen 
den Künſtler zum vermögenden, geachteten und gefürchte 
ten Mann. Er war ein Menſch von bürgerlicher ®elinnung. 
derb und witzig, aber obne die ®razie und Bildung, wie 
‚ die Geiellichaft fie erwartete. So blieb er in einer gewiſſen 


Jiolierung, die ihn verbitterte. Im Jahre 1764 ift er ge 


i 
| aus äußerst populär, und fein Name iſt heute noch in aller 
| Munde, mögen ſich mit ihm auch bisweilen merkvürdige 
| Roritellungen deden. Man weiß, daß er den Berderbtheiten 
und Verdrehtheiten feiner Zeit und feiner Geſellſchaft 
' ihonungslos den Spiegel entgegenbielt. Die Kunſt, die 
' ein Luxus geiworden, berivendet er zur moraltichen Agitation. 
Und zwar wicht durd Karikatur im trivialen Sinn, noch 
durch das unangenehme Bathos, dad mit dem Sieg der 
Tugend und der offenbaren Sindhaftigfeit des Laſters ae 
winnt oder erichredt. Es heißt Hogarth aründlich mißver— 
fteben, wollte man ihn in das Schena des Witblattilluftra 
tors oder des alten Flugblattzeichners vpreſſen. 

Sein Moraliitentum, jo derb es ſich mitunter äußert, 
bat doch feinere Vorausjeßungen. Zum Zeil ift e8 ein 
Stüf Enaländertum überhaupt und außerdem zeitlich be— 
ſtimmt. Wan denke an gewiſſe Provinzen der englifchen 
Literatur, die erziehliden und erbaulicen Romane, und 
an die Aufklärungszeit, die den Bürgergeiſt gegen Hof und 
Schrangentum, gegen Reifrof und Perüde mobil machte. 
Als ich jeßt wieder alle Sogartbiachen durchſah, ift der Eim 
druck von der bloß moraliichen Abficht des Künſtlers, die man 
aewöhnlich bat, ſehr zweifelhaft geworden. Die Tradition 
) hält ji an das Gegnenjtändliche, das fich leicht formulieren 
läßt, und wird darin unterftüßt durch die ftarfe Wirkung, 
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die Bogartb bei feinen geitgenofien erzielte. Uber ich weit; 
nicht, ob diefe Wirkung eine moralticierziehliche war, wie 
wir wohl glauben möchten, oder eben durd den rebolutio- 
nären Kunſtcharakter bedingt: das biürgerlide Genre, die 


befannten Typen, die menſchenreichen Kompoſitionen, all 
das waren nene, nie geſehene Dinge. — 
Es fehlt Hogarth Die deutliche Gebärde des Mora— 


liſten. Seine wertvollſten Bilder ſind ſozuſagen nicht gegen 
den Beſchauer gewendet, ſondern gegen innen. Der ſatiriſche 
Inhalt Fommt aus einem inneren Gegenfage. Aber wenn 
die Befreiuna in der bildnertichen Konzeption da iſt, gebt 
alles Temperament auf die Darjiellung. Was fann Ho— 
garth alles, und was bat er für Einfälle. Er überrajcht zu— 
nächſt durch feine Natürlichkeit. Man kann eigentlich jelten 
jagen: er fomponiere, jondern: er füllt die Fläche mit tau— 
iend Einfällen und Beziehungen. Das Auge wird von 
allen Seiten und meiſt von Rätjeln gelodt. Aber doch haben 
die Blätter eine große Bewegung und Sicherheit. Man be» 
obachte, wie Hogarth die Arciteftur verwendet, um ein 
Raumbild zu ichaffen: primitiv bisweilen vielleicht, aber 
mit einem guten Inſtinkt fir das Notwendige. ü 

Eins iſt fir Hogartbs Kunſt am meiiten harafteriitiich, 
da fie jo viel Erflärer gefunden hat. Das möchte fait 
gegen fie jprechen, aber tft aus Hogarths Art wie aus dem 
Bedürfnis der Zeit durchaus verſtändlich. Die klaſſiſche 
Snterpretation der hauptſächlichen Bildjerien gab 1794 G. E. 
Lichtenberg. Er diarafterfiert in dem Vorwort jelber den 
„poetiichen Weg“, Hogarth zu erklären: „Auf dieſem (Weg) 
müßte nicht allein alles das auch geleijtet werden, was auf 
jenem (dem profatichen Weg) neleiftet wurde (einfache Be- 
ihreibung), fondern obendrein in einer Spradıe, und über- 
haupt in einem Vortrage, den durchaus eine gewiſſe Laune 
belebte, die mit der des Künſtlers jo viel Aehnlichkeit hätte 
als möglich, und immer mit ihr leihen Gang bielte. Was 
der Künſtler da gezeichnet bat, müßte nun aud jo ge» 
jagt merden, wie er es vielleicht wiirde gefagt haben, wenn 
er die Feder jo hätte führen fünnen, wie er den Grabjtichel 
geführt hat. Mitunter Fünnte auch den Sieben, die er dem 
2ajter und den Torheiten feines Waterlandes damals jo 
reichlich mitteilte, durch eine Feine Wendung eine Richtung 
geneben werden, dab etwas davon auch auf neuere Köpfe 
tiele, nur verſteht fidy: nicht auf Individuen, fondern immer 
auf Klaffen. Gepredigt dürfte jchlechterdings auf dieſem 
Wege nicht werden .. .“ Licdhtenbergs Kommentar ift ſach— 
lich ebenfo intereffant und wißig als feilelnd in der Korn; 
in feiner Sprache Hogarth zu lejen, bringt einen feinen 
Genuß. 

Freilich, wir ſind nicht mehr jo anſpruchsvoll, alle die 
fleinen, zeitlich bedingten Andeutungen zu erfahren, auch 
gar nicht mehr in der Lage, fie alle zu verftchen. Und doch 
bleiben wir von Hogarths Werl und feiner Friiche gefejlelt. 
Das zeint, daß es immanente Werte hat, die formaler 
Natur find. 

Es war deshalb ganz natürlich, 
ſchrieben wurde, in dem die formalen Gejtaltungsprinzi- 
vien, das bildneriich Neue und Starte an Hogarths Werf 
in den Vordergrund famen: von Julius Meier- 
Sräfe, als zweiter Band der „Mlafltichen Illuſtratoren“, 
die R. Piper in München in vollendeter Husitattung ber- 
ausgibt (5 ME). Um den Berfaffer des Buches bat man 
jich in den lebten Jahren genugſam gerauft, und die Geiſter 
trennten ſich: find Sie fir oder gegen Meier-Sräfe? Fit 


dab ein Bud gie 
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geitebe, daß ich fehr viel Sympathie und Hochachtung here | 


für jeine Art, Kunſt zu jeben und ihr Weſen darzuftellen. 
Zein Doftrinarismus ijt zum Teil Notwehr. Die Bwwun— 
derung, die ich für ihn babe, auch bei fachlicher Gegnerſchaft, 
wird mur geitört durd die unerträglicden Geſchmackloſig— 
feiten, die er fich bisweilen geſtattet. Dieſe Arbeit über 
Hogarth iſt eine beſonnenes Buch. Sie hat ein paar feine 
funitbiftoriiche Bemerkungen, jo die Parallele zu dem Fran— 
zoſen Chardin, und bemüht fich dann, Honarths Charakter 
als Maler und Rhythmiker der Fläche aufzuweiſen. Die 
Abbildungen geben im Unterichied zu dem, was man ſonſt 
meiſt fiebt, nicht auf Stiche, fondern auf die Malereien jel- 
ber zurüd, Das ift ſehr lehrreih. Denn man befommt 
in deutliches Bild don Hogartbs Art, zwiichen Sell und 


| 
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Zunfel die Formen zu modellieren ımd das Licht zu dee 
brauchen. Bor allen aber zeigt Meier-Gräfe auch den Por- 
trätiiten Hogarth. Das Bildnis der Schweſter und das 
„shrimp girl” find geradezu fabelhaft in ihrer unmittel- 
baren Friſche und freien Natürlichkeit. Freilich, die Wbbil- 
dung ijt ein dürftiger Erjat, wenn man Meier-Gräfes Preis 
der Malerei lieft. Aber man ſpürt auch jo die Weichheit 
und den Glanz der farbe, 

Tas ſchöne Buch iſt aber dod) nicht mehr als eine qute und 
wohltätige Ergänzung; «3 feblt ibm die Fülle eines leben— 
digen Hintergrundes von Zeit und Perſönlichkeit. Das 
stommentar Lichtenbergs iſt geiitreih und amifant, aber 
der Göttinger Pbilojoph ſteht Hogarth zeitlich zu nahe, um 
unjere Wünsche voll beiriedigen zu fünnen. Wir wünſchen 
Hogarths Nuseinanderfegung mit Zeit und Geſellſchaft 
gründlich zu erleben. Meier-Gräfe fucht den Titel „Jllu— 
itrator” für Sogarth an irgend einer Stelle zu rechtferti- 
gen. Gewiß, aber die „Illuſtration“ ergibt fich eben erſt auf 
dem Boden eines ſozuſagen bürgerlidyen oder rein-menſch— 
lichen Verbältniffes zur Gejellihaft, verneinend oder be- 
jabend. Die Kunſt und ihre Mittel find nur deffen Aus— 
drudswerfzeuge. Man lernt bei Meier-Gräfe und ift ihm 
danfbar, daß er einen befonderen Meg wies; aber über eine 
gewiſſe fühle Leere kommt man dabet nicht binmwen. 

Theodor Heuf. 


Dalmatinische Armut 


Süngit fuhr id) dem Frühling entgegen. Ich juchte ihn 
in Bozen und Trient und fand ihn nicht. Der Himmel warf 
mir ein Fuder Schneefloden ins Geficht und Frau Sonne 
wagte es, dazu zu lachen, Sch ſuchte ihn in Mailand und 
in Trieft und fand ihm wieder nicht. Ein frecher Wind pfiff 
mir um die Ohren, und jchwere Wolkenmaſſen ballten ſich 
am Himmel. Die Hoteliers der Winterfurorte, in denen 
ſich ein internationales Geniegerpublifum einen Vorſchuß 
auf den Frühling geben läht, hatten böje Tage, Die Ab— 
norntität des vergangenen Winters erjtredte ſich auch auf 
den Züden Europas, und nod) im Beginn des März fonnte 
man im füdlicen Dalmatien, einem auf gleicher Höhe wie 
Rom gelegenen Zanditrich, einen Schneefturm erleben, wie 
ihn die Alpen nicht ſtärker zu erfahren pflegen und der 
von Dalmatinern und Montenegrinern als ein richtiges 
Naturivunder angeftaunt und auf offener Straße tagelang 
diskutiert wurde, 

Im allgemeinen braucht fich der Sidländer gegen die 
Unbilden der Witterung nicht jo ängitlidh zu hüten, wie 
etwa der Deutſche, der nicht ohne Renenihirm auszugehen 
pflegt, jobald ich der Simmel ummölft. Vor allem iſt er ja 
nicht die Stältegrade gewöhnt, denen wir diesfeits der Alpen 
ansgejegt find. Ein Teil des häuslichen. Lebens und der 
Gewerktätigkeit ſpielt ſich im Süden im Freien ab. Schon 
aus Witterungsgründen wäre das in Deutſchland unmöglich, 
aanz abgejehen von dem Trieb des Deutichen, befonders des 
Rorddentichen, ſich zu iſolieren. Die Klage der Niviera- 
Kurgäſte über ſchlechte Defen iſt bekannt. In Dalmatien 
iſt es nicht anders. Man iſt auf richtige Kälte durchweg 
nicht vorbereitet, Wer im Winter nach dem Süden reiit, 
tut darum Flug, feinen Belz oder feinen Winterpaletot mit- 
aunehmen. 

Der Dalmatiner läßt alle Inbilden der Witterung über 
fidy ergeben. Er bat nicht die Mittel, fich ihrer zu erwehren. 
Man braucht das dalmatiniiche oder monteneariniiche Vol: 
nur wenig ftudiert haben, um zu begreifen, was es heißt: 
arm fein, Die Begriffe von Armut, die wir uns an deut- 
ichen Beiivielen zu bilden pflegen, reichen hier bei weiten 
nicht aus, und ein Menich, den wir daheim als arım bezeich- 
nen würden, fönnte dort nach landläufigen Begriffen nicht 
ebenjo eingefchäßt werden, 

Schon in der Kleidung zeigt fich die Armut des Dal- 
matinere Mer da meint, eine Sofe oder ein Nod fünne 
nur zehnmal geflidt, geſtopft oder mit Beriabftüden ver— 
feben werden, oder ein Hemd könne man nur ſechs oder 
acht Jahre tragen, der irrt. Man kann eine Hofe auch 
dreißig und vierzigmal fliden, man fann fie jo fliden, dar; 
vom urfprünaliden Stoff jo aut wie nichts mehr übria 
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bleibt. Ich babe mich in Dalmatien davon überzeugt, dag 
man es fann. Und cs macht and) weiter nichts aus, ob auf 
eine ebemals braune oder blaue Sole cin gelbes Berlasitiid 
und neben diejes ein rotes fomnıt. Wan nimmt die Yappen 
ber, wo man fie findet, Wenn man fie nur findet. Die 
Armut dieſer Leute iſt jo grenzenlos, daß fie wicht immer 
in der Lage find, ſich ein Stüd Tuch oder eine Rolle Barn 
zu kaufen. Man denke ſich unjere Mehlſäcke mit einer 
stapuze verſehen, die man über den Kopf itülpen kann, und 
man bat den landesüblichen Mantel des Dalmatiners. Solch 
ein Mantel aus gröbſtem Zadleinen hält ein Jahrzehnt und 
lünger. Er troßt jeder Witterung und dient zum täglichen 
(Sebraudh im Winter. Narl Moors Räuberbande auf un— 
seren Biihnen tt beſſer equiviert als der Durchichnitt der 
Talmatiner. 

Daß die Kleidung dieſer Geitalten, die mit ihren 
buichigen Augenbranen und ihren berben und derben Zügen 
io finiter auöfchauen, jehr fauber wäre, fann man nicht ge 
rade behaupten, Gleichwohl iſt es nicht dieſelbe Verwahr- 
lojung wie beim Ziditaliener. Der Unterichied ift ebenſo 
groß in bezug auf das Wusjeben des einzelnen und der 
Ztädte und Dörfer wie in bezug auf die Arbeitianıfeit. Auch 
der dalmatiniiche Boden gewährt einen traurigen Anblid, 
aber es ift nicht Mangel an Fleiß, dab in Dalmatien land» 
wirtichaftlich jo wenig zuwege gebracht wird, die Natur felbit 
zeigt fich trotzig und unbezwinglich. Der Italiener, wenig— 
ſtens der Süditaliener, will nicht arbeiten, der Talmatiner 
findet Feine Möglichkeiten dazu. Wenn man beobachtet, 
wie in Dalmatien jedes Fleckchen irgend fruchtbaren Bodens 
ansgenußt ift und jorgiam beitellt wird, dann nimmt man 
dte Einwohner gern in Schuß genen die törichte Behauptung, 
ſie lungerten zu biel in der Sonne berum. Der Boden 
Dalmatiens iſt jo ſchlecht, daß er einfach nicht Fultivierbar 
ericheint. Bu der koſtſpieligen Beidhaffung moderner tedy- 
niſcher Silfsgeräte fehlt es an Geld. "Aber jelbit wenn man 
mit allem Raffinement der Aderbantechnif zu Werfe ginge, 
to bleibt die Tatiache beiteben, dab man auf Felien fein 
Setreide zieben fann. Wenn man mit der Eiſenbahn durch 
Dalmatien fährt, jo ruht der Plid immer auf Felien und 
Steinen. Vom Küftenland oberhalb Trieſts bis tief hinab 
nach Cattaro bleibt diefer Charakter derjelbe, jo ſehr ſich 
auch die Söhenverhältniffe ändern. 

Die Bewohner eines Landes, die daran verzweifeln, ſich 
ernäbren zu fünnen, wandern aus. Der Menſchenabfluß 
ans Dalmatien ijt troß aller Verſuche der ölterreichiichen 
‚Regierung, ibn einzudämmen, ſehr ftarf, Faſt auf jedem 
Eildampfer ficbt man Auswanderer. Wenn der „Graf 
Wurmbrand“ in Cattaro oder Raguſa ausläuft, jo find ftets 
Hunderte von Menichen auf Ded zuſammengepfercht, die ihr 
Glück in Amerika veriuchen wollen. Die Stimmung und 
der Rapport vom Schiff zu den am Lande Winfenden bin- 
über ift ein aefünitelt fröhlicher. Da werden Orangen ge— 
worfen, die Männer küſſen fich, fie weinen auch, und manche 
Lippen ſtammeln Gebete. Man ſieht berzzerreikende Szenen. 
Jeder weiß ja, aus welchen Gründen der andere das Land 
verläßt, warum er dieſen berben Schmerz der Trennung 
einen Eltern oder jeiner Verlobten nicht erſparen fann, 
und jeder weiß auc, einer wie entbehrungsreihen Zukunft 
all diefe junaen und alten Zente entgegen gehen. Mancher 
von ihnen Fehrt nie zirriid. 

Die Auswanderer find mit einem Minimum von Reiſe⸗ 
ausrüſtung verſehen, nicht jeder hat einen Mantel, nicht 
jeder einen Koffer. Und wenn er einen bat, jo iſt er winzig 
flein, fo daß er kaum den Bedarf fiir vier Wochen faßt. Aber 
eine grobe Flaiche Dalmatinerwein und einen großen Beutel 
vol Bigarettientabaf haben alle. Wie genügſam und be- 
icheiden diefe Menichen find, fonnte ich beobachten, als ich 
einem bon ihnen auf Ded eine Zigarre anbot. Tes Dankes 
war fein Ende, und als ich nad) wenigen Minuten zurüd- 
fam, da rauchte bereits der Tritte in der Runde an dieſer 
foftbaren Zigarre, die von Hand zu Hand ging und aus der 
jeder nur ein paar Züge tat. Aber jo arm der Dalmatiner 
ift und fich fühlt, er bettelt nie (im Gegenjag zum \ta- 
liener). Ich bin in any Dalmatien nicht ein einziges Mal 
angebettelt worden. Im Gegenteil: von dem Wenigen, das 
er bat, aibt er aus Herzensgüte und überkommener editer 
Göflichfeit aerır ab. Auch der Dalmatiner, dent ich jene Zi— 


= DIE HILFE — 


Seite 347 


garre gab, lieh ſich micht beichenfen ohne ſich zu renanchteren 
und bot mir jofort feinen Zigarettentabaf an, 

Ta der Dalmatiner ungemein genügſam it und es tm 
Ausland au bleiben pfleat, da er weder ipielt noch trinfi, 
aber ans Sparen von Haus aus gewohnt iſt, jo bringt er 
es in Amerika jebr oft zu etwas Nechtem. Faſt alle Söhne, 
die hinausgeben, unterjtügen ihre Familie durch kleine 
Seldiendungen von drüben, Na, ich fenne Beijpiele, daß 
dem beimiichen Bfarrer wiederholt Beiträge zugingen für 
ein zu malendes Mirchenfeniter oder dergleichen. Der echte, 
ſtille Patriotismus dieſer Menſchen iſt ganz bedeutend ent— 
wickelt. Tiejenigen, denen es drüben gut gegangen At, 
tebren nach Jahr und Tan gern in die Heimat zurüd. Sie 
fiedeln fih dann wieder in der Nähe ihres Geburtsortes 
an. So findet man in der heutigen Bucht von Gravoja eine 
aanze Anzabl bübicher, einfacher Villen, die ſolchen „Ameri 
fanern“ gehören. ‚Aber es iſt fein Protzenbauerntum, das 
fih dort breit madıt. Nm Gegenteil. Es wurde mir geſagt 
und durchweg beitätiat, daß alle dieie wohlhabend gewordenen 
Talmatiner den Gemeinden und, was noch viel mehr jagen 
will, der Kirche beachtenswerte Zuwendungen madıen. 

Aber die mohlbabenden Talmatiner machen eine Sand 
voll aus gegenüber der aroßen Zabl der Tarbenden. Die 
öjterreichtiche Regierung tut wenig für das Land, Das 
heißt: jie tut ichon etwas, aber nicht zuguniten der Dalma- 
tiner jelbjt. Sie jtedt Nabr für Jahr jchweres Geld in den 
Ausbau der Landesverteidigumg, fie verftärft immer von 
neuem die militäriichen Belasungen, die dem Dalmatiner 
ein Dorn im Auge find, aber fie kümmert fich herzlich wenig 
um diefe halbe Million Menichen, von der Jahr für Jahr 
ein Teilchen abbrödelt. Und der Dalmatiner findet aus ſich 
beraus nicht die Kraft, fein Lebensniveau zu heben, In 
der Technik iſt er weit zurüd, da ibn niemand angelerit 
bat und das Land nach wie vor abgeichloifen liegt von der 
großen Heeresſtraße, und Aderbau und Viehzucht verloh 
nen faum die aufgewandte Arbeit. Einzig mit Wein iſt 
Dalmatien reich geſegnet. Mit einem köſtlichen, noch viel 
zu wenig aejchägten Wein. Das ijt das einzige, mas ſich 
dem Steinboden des Landes abtrogen läßt. In jeder andern 
Beziehung find die Ausſichten Dalmatiens trübe und bofi 
nungslos. Und wenn dem Sailer von Dejterreih einma! 
einfallen jollte zu jagen: „sch dulde feine Schwarzfeber in 
meinem Reiche,” fo würde jeder Fremde aus jeden Stein 
felde leſen fünnen die tete, unbarmberzige Mahnung des 
itarren Podens: Ich dulde feinen Optimismus! 


Paul Zidhorlid. 


Schmittbenners Predigtbuch 


Vandenboeck u, Ruprecht, Göttingen. 
Herr, biſt Du’s? 


Es wurde in der allgemeinen Eherakterifterung der Schmitt- 
hennerjchen unit neben den Novellen auf jeine Predigten binge- 
tiefen. Seine Bredigten find Dichtungen. Ich glaube, diefe ſie— 
ben Predigten wirfen viel mehr, wenn ſie gelejen werben, als 
wenn man fie von der Mangel hört. Dichtungen find dieje Pre- 
diaten. Das zeigt fich einmal in der fünſtleriſchen Gejtaltung 
des gegebenen Bredigttertes, das zeigt fich in Der durchaus ori- 
ginellen freien Art des Dichters, die Eintleidung für den Tert 
au erfinden. Die meilten Predigten Tind Heine Geſchichten aus 
dem Leben oder freie Phantajieitüde. 

Es it ſchwer zu enticheiden, wo der Dichter größer ift, Wenn 
wir jo eine Heine &ejchichte lefen, etiva die vom armen Weibe 
am Gotteslkaſten, wie ift da das Leben und der menschliche Cha— 
rafter beobachtet. Oder wenn die mächtigen länge feiner Dfter- 
predigt über unfere Seelen dahinfluten, wie werden wir da im 
Interften errgiffen. Das alles madıt jeine Munjt! Sie ift fo 
einfach, fo radios, jo beiheiden, jo madıtig. Nichts von Theolo— 
gie, aber auch gar nichts. Der religiüje Gedante tritt in zurüd- 
baltender Feinheit hervor. Oft ift er mit der Geſchichte aufs 
innigite verknüpft. Die Gefchichte erbaut, weil fie an fich religiös 
it. Und wie erzählt Schmitthenner! Welche Unmittelbarfeit, 
Plaſtik, dramatiſche Belebtheit. Er erfindet und geftaltet, zu— 
nädft rein als Rünftler, aber es wird unbewußt jchon religiöjes 
Empfinden ausgeiprocden, bis dann die religiöfe Grundftimmung 
mit ein paar Worten durchbricht. das ganze Bild überflieht. Bier 
wirft das Religiöfe fo lebendig, weil vs am Menſchenlebert ſelbft 
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gezeigt wird. Hier wird nicht über Religion geſprochen. bier 
offenbart ſich liefſte religiöſe Kraft in unmittelbarer Friſche. 

Wo findet ſich das Gleichnis Jeſu dom Weizen und Unfeaut 
ähnlich ausgelegt wie bei Schmittbenner? Es waren einmal zwei 
Brautleute, fo beginnt er, die hatten fich Tieb und waren fromm 
und freuten fich auf ihren Hochzeitstag. Am lebten Sonntag, 
den fie ledigeriweife erleben follten, gehen fie aufammen in die 
stivche. Der bier verlefene Tert wird nun an dem Leben ihres 
stindes, Das ihnen Gott nach Jahr und Tag ihrer Hochzeit 
ichentt, ausgelegt. Wie lebendig wird jeder Gedanke des Textes 
an diefem Menjchenleben erllärt, wie gewaltig wird ein Menſchen⸗ 
ichidfal von Gottes unerforſchlicher Hand geleitet und wie tief 
mäüfjen die gebeugien Eltern erlennen, daß es aut fo war... 
Enes Abends, als die Eltern ihrem Liebling ein Bilderbuch kle— 
ben, holt die Mutter die Bibel und lieft den Anfang des Textes, 
Als das Kind heran wächſt. zeigt es einen böjen Charakter. 
Schwer wird es gezüchtigt: Fieber einen toten Sohn als einen 
ungeratenen! Der Knabe wirb ein Züngling, zwar lein Tauge⸗ 
wichts, aber auch fein Tugendſpiegel. Da fommt ein ſchwarzer 
Tag, vo man ihn blutend ins Haus trägt. Unglüdlich vom Wagen 
aejtürzt, muß er Tange jchtver leiden, bis ihm der Tod erlöjt. Und 
am Totenbett ihres einzigen indes lefen die Eltern den Schluß 
ieines Lebenstertes . . . 

Hier und in der Ofterpredigt fam mir jo recht zum Bewußzt- 
iein, was es heißt. wenn ein Dichter „ſchafft'. Die ungeichrie- 
venen Geſebe der Dichtkunft lafien fich bier aufzeigen. Der ein: 
fache Tert läht der Phantaſie des Dichters weiten Raum. ‚Ran 
dent an „Fauft“, wenn uns der Dichter jeine majejtättiche 
Öimmelsfgene vor Augen führt. Gott der Herr verſammelt feine 
Delden und jegnet fie, Die den Menſchen verderblihen Mächte, 
die faltmachende Zeit, das jchtveigende Elend, die dumpfe Ber 
sweiflung, den Allherrſcher Tod ſegnet er zwiefadh! . . . Und dann 
aedentt Gott der Herr des allereriten Morgens, da er ſprach: 
Es werde Licht! Und er qreift mit feinem fchaffenden Wort in 
den tiefiten Grund feines Lebens und er bildet eine Gejtalt: To 
hoch, fo ſchön, fo ftrahlend, daß feine Vruſt fich Freut und jeine 
Heerſcharen jauchzen. Und er drüdt das neue Geſchöpf an fein 
Derz und ſegnet es. Da fieht das lichte Gottesfind jeinen Vater 
am und fpricht: Derr, gib mir einen Namen! Der Ewige fegnet 
abermals und antwortet: du ſollſt Ojterglaube beiken. Und zum 
drittenmal fegnet er und ſchickt das Gottesfind in die Welt, den 
Menſchen zu helfen gegen die feindlichen Lebensgewalten ... 
Und vom Dimmel reiht uns der Dichter durch die Menichheits- 
geſchichte, das Menſchenleben. In vier padenden Bildern jchauen 
wir die fen rbringeede Tütinleit des Dilterglauvens, _ feiner 
Zrivmmh über Reit und Elend. Verzweiflune und Tod, * Wbichnitte 
aus ber Gefchichte find mit fidherer Meifterhand herausgegriffen. 
Ind der feine Gedanke, wie der Ofterglaube zu den Menfchen 
tommt, als Wind, als Tau, wie WUdlersfittiche, wie Lerchenwirbel! 
+. Der berlafienen Jüngerſchar in Nerufalem nimmt er Die 
Todesfurcht, wie ein Frühlingsjtuem fommt er über ſie. Nahr« 
hunderte jpäter. Aus dem Geftern macht er das feurig-lebendige 
Heute, wie ein Tau fallt er vom Himmel über Nacht, ald im Mit: 
telalter das Oſterfeſt nur noch der ajtronomiidyen Kunſt dient. 
Nabrhunderte jpäter, Ein hobes gotifches Zimmer, ein verzwei— 
felnder Menſch, ja Du biſt's, Kauft! Und mie 
raufcht e&, „das jtarre Herz wird weich, die Träne rinnt, die Erbe 
hat mich wieder!" Jahrhunderte jpäter. 
ger Belle, in grauem, jchredliche ı nd, was wird fein Aug’ fo 
lit! Sein Herz fo froh! Der Dfterglaube bat fich ibm mie 
Verchenwirbel in die Seele gefungen ... So war der Diter- 
alaube der Held, der acholfen hat. Wenn dann am Scluf der 
‘Prediger ganz furz aud für jich und feine Gemeinde um dieſen 
Ofterglauben bittet, fo ift das, rein fünftleriich betrachtet, vielleicht 
nicht aut. Aber die Art und Weife der Antnüpfung, bei der der 
Dichter feine Gemeinde in den ganzen Zuſammenhang hinein— 
ftellt, läßt es faum als fehler ımvfinden, 

Scdnnittbenner zeigt uns, wie es iſt, wenn ein Dichter pre» 
digt. Wie gut läßt Mich bier beobachten, wie Voeſie und Reli: 
ion im Innerſten verwandt find. Und darin liegt der Wert die: 
jer Predigten: das alte biblifche Gold wird hier nicht umgeprägt, 
jondern durch dichterifche Kunſt neu lebendig gemacht. 

In einer Heinen Geſchichte aus dem Leben erflärt uns der 
Dichter die alte Bibel. Und dieje tief Fünftlerifche Auffaſſung ift 
in einer Zeit, wo fo viele Hände ſich mühen, das alte Eban— 
gelium in moderne Norm umzugejtalten, nicht hoch genug einzu— 
ihäßen. Im fünftlerifchen Gewande erwirbt jich religiöfer Wille 
auch bei denen, ohne daß fie es felber willen, Lebenskraft, die 
ich eines direlten Verhältniſſes zur Religion entjchlagen haben, 
Hermann Schnellbach. 
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Nais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen « 
von Raltber Eggert - Windena. } 
(Fortfegung.) 

Nais und Frederic genoſſen noch taufend Kleine Freu— 
den. Nach dem Diner, wenn der Abend frijch war, wollte 
Madame Nojtand oft einen Spaziergang maden. Sie 
nahm dann den Arm ihres Sohnes und ging nad) 2’Eitaque 
hinab, Nais mußte ihre vorſichtshalber den Schal nach— 
tragen. So erwarteten fie zu dreien die Heimkehr der 
Sardinenfijcher. Auf dem Meere ſah man die Laternen 
tanzen, und bald unterſchied man auch die ſchwarzen Mafien 
der Barfen, die unter gedämpften Ruderſchlägen ans Ufer 
famen. An den großen Fangtagen hörte man auch fröhliche 
Stimmen, da die Frauen mit ihren Körben herbeieilten: 
und die drei Männer, die jede Barfe bejegten, machten ſich 
daran, ihr Netz zu entleeren, das fie unter den Bänken auf- 
gehäuft hatten. Es war wie ein breites dunfles Band, über 
und über mit Silberflitter beſetzt; die Sardinen hingen mit 
den Kiemen in den Fäden der Machen, fie zappelten noch 
und warfen metalliiche Lichter; dann fielen fie bei dem ble:- 
chen Scheine der Laternen gleich wie ein Regen von Dufa: 
ten in die Körbe. Oft blieb Madame Roftand, von dem 
Schaufpiele gefeflelt, vor einer Barfe ſtehen; fie hatte den 
Arm ihres Sohnes losgelaffen und plaudeite mit den 
Sichern, während Frederic bei Nais ſtand, außerhalb des 
Lichtkreiſes der Laterne, und ihr die Hände drüdte, daß fie 
hätte aufichreien mögen. 

Pore Micoulin unterdeifen bewahrte feine Rube eines 
erfahrenen und eigenlinnigen Tieres, Er aing aufs Meer 
fom nach Sanfe, um ein paar Spatenstiche zu tun, alles in 
jeiner gewohnten verjchloffenen Art. Aber jeine kleinen 
grauen Augen batten jeit einiger Zeit etwas Unruhiges. 
Er warf auf Nais jcheele Blide, ohne etwas zu fangen, Sie 
ichien ihm verändert, er witterte in ihr etwas, über das er 
ſich nicht recht Far werden fonnte. Eines Tages wagte fie, 
ihm die Stirne zu bieten, Micoulin gab ihr einen jolchen 
Schlag ins Geficht, daß er ihr die Lippe ſpaltete. 

Als Frederic abends unter einem Kuſſe fpürte, das 
en. Mund angeihwollen war, fragte er fie erregt dar- 
über. 

„Nichts weiter,” jagte fie, „nein Water bat mir eine 
Maulichelle gegeben.“ 

Ihre Stimme hatte fid ganz verdüftert. Als der junge 
Mann fich entrüftete und erflärte, ſich da ins Mittel legen 
zu wollen, wehrte jie ab: ; 

„Nein, laß das; das iſt meine Sache . . 
ſchon aufhören!” 

Sie ſprach ihm gegenüber nie von den Schlägen, die fie 
erhielt. Aber an den Tagen, an denen jie von ihrem Vater 
mißhandelt worden war, bing fie fih nur mit noch mehr 
Zeidenichaft an den Hals des Geliebten, als wollte fie fo an 
dem Alten fi rädyen. 

Seit drei Moden ſchon ging Nais fait jede Nacht aus. 
Anfänglich batte fie große Vorficht gebraucht, dann aber 
war fie faltblitig verivegen geworden und wagte alles. Als 
fie merfte, dab ihr Vater etwas ahne, wurde fie wieder bor- 
fichtiger. Sie verjäumte zwei Zuſammenkünfte. Ihre 
Mutter hatte ihr aejagt, daß Micoulin des Nachts nicht 
mebr ichlief, dab er oft aufitand und von Zimmer zu Bim- 
mer ging. Aber vor Frederic flehenden Blicken vergaß 
Nais am dritten Tage alle Klugheit. Sie ſchlich gegen elf 
Uhr hinab, indem fie fich veripradh, nicht länger als eine 
Stunde auszubleiben; und fie hoffte, ihr Vater würde fie in 
jeinem eriten Schlafe nicht hören. 

Frederic erivartete fie unter den Oliven. Obne von 
ihren Befürchtungen zu fprecdhen, weigerte fie fi, weiter 
zu gehen. Sie fühle ſich zu müde, ſagte fie; was ja audı 
Wahrheit war, da fie nicht, wie er, bei Tage jchlafen Fonnte. 
Sie lagerten ſich an ihrem a ae Platz über dem Meer, 
im Angeſicht das leuchtende Marjeille. Der Leuchtturm 
bon Blanter ftrablte. Unter feiner Betrachtung jchlief Nais 
auf Frederics Schulter ein. Da rübrte er fich nicht mehr; 
und allmählich nab auch er fich der Müdigkeit bin, die Augen 
—— ihm zu. In inniger Umarmung vermählte Ach ihr 
Atem. 
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Kein Zaut; man hörte nur das Zirpen der Heimchen. 
Das Meer lag jchlafend wie die Liebenden. Da löſte ſich 
eine ſchwarze Geftalt aus dem Dunkel und fam näber. Es 
war Micoulin, der vom Knarren eines Fenſters erwacht war 
und Nais nicht in ihrem Zimmer gefunden hatte. Im 
Gehen batte er ein Handbeil mitgenommen, für alle Fälle. 
Als er unter dem Dlivenbaum eine dunfle Maſſe bemerkte, 
faßte er den Stil feiter. Aber die Kinder bewegten fich 
nicht; er fonnte bis an fie herantreten, fich niederbeugen und 
ihr Geficht betradhten. Ein leifer Schrei entfuhr ibm da; 
er batte den jungen Serrn erfannt. Nein, nein, jo konnte 
er ihn nicht töten: das Blut, das verräteriih am Boden 
ſchwämme, fäme ibm teuer zu ſtehen. Er raffte ſich auf; 
zwei Falten wilder Entichlofjenbeit durchichnitten ſein 
fupferbraunes, von verbaltener Wut verzerrtes Geficht. 
Ein Bauer mordet feinen Herrn nicht offen, denn der Herr 
ift jelbjt unterm Boden noch immer der Stärkere. Und 
Pere Micoulin ichüttelte den Kopf und ſchlich davon, lich 
die beiden Liebenden ſchlafen. 

Als Nais ein wenig vor Tag nad) Haufe kam, jehr in 
Unrube wegen ihres langen Ausbleibens, fand fie ihr Fen— 
iter jo, wie fie es gelaffen hatte. Beim Eſſen jab ihr Micou— 
lin in aller Ruhe zu, wie jie ihr Stüd Brot af. Sie be- 
rubigte ſich wieder; ihr Vater fonnte nichts willen, 

IV. 


aufs Meer?” fragte Pöre Micoulin eines Abends, 

Madame Roftand ſaß auf der Veranda im Schatten 
der Tannen und ſtickte an einem Taſchentuche, während ihr 
Sohn, neben ihr ausgeitredt, jich damit vergnügte, Kieſel— 
iteine zu werfen. 

„Meiner Treue, nein!” antivortete der junge Mann. 
„sch werde faul.” 

„Da haben Sie unrecht,” eripiderte der Alte, „Geitern 
waren die Hörbe ganz voll von Fiſchen. Dean fängt augen 
biilich, was man nur will... . Das würde Ihnen 
machen. Begleiten Sie mic morgen früh.” 

Er erſchien jo qutmütig, daß Frederic, der an Nais 
dachte und ihn nicht ärgern wollte, ſchließlich jaate: 

„Mein Gott! ich möchte chen . . . , Nur müßte man 
zu weden. Ich ichlafe nämlich um Fünf Uhr noch wie ein 

ob.“ 

Madame Roftand hatte zu itiden aufgehört, fie war 
in leifer Unrube. 

„Vor allem, jeid ja recht vorſichtig,.“ ſagte fir. „Sch 
zittere ftets, wenn ihr auf dem Waffer ſeid.“ 

Am andern Morgen konnte Micoulin lange „Monfteur 
Frederic rufen: das Fenſter des jungen Mannes blieb ge- 
ichloffen. Da fagte er zu feiner Tochter mit einem Tone, 
deffen wilden Spott fie nicht bemerkte: 

„Geh Du hinauf... . 

So war es alſo Nais, 


Spaß 


Vielleicht hört er Dich.“ | 
die Frederic diefen Morgen | 
wedte. Noch ganz jchlaftrunfen zon er jie an jein heißes | 
Bett; aber fie ermwiderte feinen Hub nur flüchtig und ent» 
eilte. Zehn Minuten jpäter erichien Frédérie in einem 
grauen Leinenanzuge. Pere Micoulin ſaß geduldig war- 
tend auf der Brüftung der Terrafle. j 

„Es iſt jchon friich, Sie follten ein Zeidentuch mitneb- 
men“, fagte er. | 

Nais ging abermals hinauf, um das Tuch zu holen. 
Dann jtiegen die beiden Männer die teile Treppe hinab, | 
die zum Meere führte, während ihnen das Mädchen mit den 
Augen folgte. Drunten hob Pere Micoulin den Kopf, er 
ſah Nais an, und zwei aroke Falten erjchienen um feine 
Mundwinfel. i . 

Seit fünf Tagen blies der ſchreckliche Nordweit, der 
Miftral. Am Tage zubor hatte er fid) genen Abend gelegt. 
Aber mit Sonnenaufgang batte er fich wieder erhoben, zu⸗ 
nächſt nur ſchwach. Das Meer ging in diefer Morgenftunde, 
von den jäben Windjtöhen mepeiticht, hohl und jchillerte in 
dunfelm Blau; und, von den eriten Strahlen jchräge be 
leuchtet, rollte es auf jedem Wellenfamme Fleine Flammen. 
Der Simmel war beinahe weiß, bon einer friftallinifchen 
Klarheit. Marjeille im Sintergrunde war fo flar, dat man 
bie Fenſter der Häufer zählen konnte; die Felſen des Golfes 
leuchteten in rofigen Farben von äußerſter FFeinheit. 


(Fortietung folat.) | 








za ni 


) 

| 

„Monſieur Frederic, geben Sie denn nicht mehr mit 
| 

| 
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Eine Reiſe nah Nom. Als im Jahre 1801 die überaus be- 
deutfame, erite Darmjtädter Ausſtellung war, das „Dolument 
deuticher -Runft“, erjchien neben dem jungen, kräftigen Batriz 
Huber, deffen blühende Yeben im folgenden Jahre ſich ſchloß, der 
zweiundziwangigjäbrige Paul Bürd als eine neue Verheikung 
in der bewegten Arena lampffroher Kunſtkträfte. Bürck, cin 
Straßburger, hatte die Münchener Kunſtgewerbeſchule hinter ſich. 
Wan jab von ihm große, ſchöne Zeichnungen mit der Feder, die 
ſich an manchen engliihen Muſtern gebildet haben mochten, nun 
aber ganz frei geworden waren und ein lebhaftes und edles 
Streben nadı kräftiger Linie und ſchöner Verteilung der Flächen 
ausdrüdten. Die Blätter bafteten ih dem Gedächtnis feſt Durch 
eine Fülle verwandter, leicht unterſchiedener Formen. Eine 
eigene, feſte Handſchrift war drin. Später ging Bürd m. W. nadı 
Magdeburg, an die dortige Stunftgemwerbeichule als Lehrer, und 
dann, im Herbſt 1808, fchnürte er jein Bündel und nach Nom. 
or 60 und 80 Jahren war dies das Piel er deutjchen 
Maler geweſen. In Italien wurde bie Landfchaft früher entdedi 
bon den Deutſchen als in ihrer Heimat. Erjt mußten die Ruinen 
der Gampagna, die Veduten vom Albanerfee und von Tivoli ge: 
malt. gezeichnet, geitochen jein, bevor man ſah, daß deutſche 
Flüffe, Berge und Wälder aub Schönheiten zeigen. Wie dies 
bei einem einzelnen fich zutrug, jol man in den ſchönen und 
rübrenden Auffchreibungen des alten Ludwig Richter nadjlejen. 
Mit einer äbnliden romantifchen Empfindung, foweit das heute 
noch möglich iſt, zog Bürck über Genua zu der ewigen Stadt. 
Dort ſuchte er mit treuem Fleike berühmte Stätten, malerijche 
Ruinen, reizvolle Durchbliche, ſchwermütige Landihaften auf, um 
daran feine Feder zu verjuchen und zu üben, So entjtanden cine 
anze Reihe von Skizzen. Fünfzig davon hat er num zu einem 
(tönen Bande vereinigt, der bei G. Grote in Berlin mit guten 
iedergaben erſchienen iſt. Es iſt ſchwer, aus dem leichten, 
ſpitzen Strich, der bald einzeln, bald berbunden gezogen wurde, 
die frühere Sand Bürcks wieder zu erkennen. Beibemal Feder— 
zeichnungen, aber damals mochte man an das kräftige und primi— 
tive Schwarz⸗weiß alter Holzſchnitte denten, jegt iſt es bisweilen, 
als ob die Blätter nicht mit der Feder auf Papier, ſondern mit 
der Nadel auf die Kupferplatte gezeichnet jeien. Ber einigen grö— 
beren andidaften, ernfichten, wird dieſer Eindrud der Radie— 
rung befonders lebhaft. Diefe Enttwidlung umjchließt eine Selbft- 
befreiung bon der gewiffen Tunftgewerbliden Enge bewußter 
Bwedjormen, auch im Bierat, gum ganz perjönlichen, maleriſchen 
Erfafjen und Nacddichten der Natur. Das tedmijche Können 
Würde wächſt mit feiner Arbeit, und zugleich mäßigt es fich von 
Erperimenten zu fidieren und geſchloſſenen Leiftungen. Nicht, als 
ob man jede Seite gut finden müßte. In dem Streben, das Licht 
ber Sonne und ihren Glanz und die Weichheit der Luft den 
Bildern einzufangen, fommt der Stünftler bisweilen zu einer 
Weichheit, die das ftofflihe Gefühl, der Sinn für die Art und 
Härte des Materials, nicht recht erträgt. Aber dem ftehen ſehr 
beträchtliche Gegenwerte ald Ausgleih gegenüber. Befonders 
lobenswert erſcheinen mir twieber gerade jolcdhe Blätter, in denen 
das Lichtproblem alles it. Und Amar das Lictproblem vor der 
weiten Landjchaft mit beivegten Flächen. Hier muß die Feder 
feit bleiben, um nicht Eleinlich zu werden. Ich denke dabei 
an die beiden jchönen Stüde Tivoli und Albanerjee. — Die Wie— 
bergabe ber Zeichnungen ift durchaus bortrefflid. O. 
Ardritelturfpaziernänge. Der Spaziergänger, der die ſchnell 
emporiwachienden weitliben Zeile Berlins und der mehr und 
mehr mit ihm verichmelzenden Vororte durchwandert, um bort 
nach fünjtleriichen Erſcheinungen moderner Architektur zu fuchen, 
wird wenig Vefriedigung finden. Die ftudbelleifterten Miethaus- 
faffaden, die ſich gegenseitig an proßenhaftem Aufwand zu über- 
bieten ſuchen, beleidigen das empfindfame Auge und die öffent« 
lichen Gebäude fallen in diejer Hinficht keineswegs aus der Rolle. 
Hier und da wird man durch den Anblid eines fleinen Private 
haufes angenehm überrafcht, das durch feine Einfachheit ſcharf 
peoen die Umgebung abſticht. Erftaunt fragt ſich der jelbftändig 
enfende Betrachter, warum wohl diefe Hunt, durch einfache 
Mittel Wirkungen zu erzielen, jo felten geübt, ja jo wenig all» 
gemein gefannt wird. Um fo mehr, wenn er bemerkt, wie fehr der 
Architelt, der fie geſchickt zu nutzen verftcht, des fünftlerifchen Ein- 
drudes ſicher iſt. Bauwerke, deren Schöpfer fich beim Entwurfe 
von diefem Prinzip der ehrlichen, wahrhaften Honftruftion leiten 
lajien, erregen ftet3 die Aufmerffamfeit der Paflanten, Reuer- 
dings fan man biefe Beobachtung wieder bei einem Bau madıen, 
den ber Regierungsbaumeiiter Jefjen_in der Kyffhäuſerſtraße 
(nabe bei der Zwölf-Aboſtel-Kirche in Schöneberg) errichtet hat. 
Die dem „Beitalogzi-Fröbelbaus“ angenlieberte Koch- und Haus 
baltungsichule erwies jich nach furzer Zeit zu eng und der Pla» 
mangel machte einen Erweiterungsbau zur Nottwendigfeit, Geld» 
mittel waren nicht vorhanden und fonnten durch private Schen- 
fungen nur fpärlich aufgebracht werden. Der Archttelt berſtand 
es geſchickt. aus dieſer Not eine Tugend zu machen: die alte, mit 
reichem Aufwand bon notifchen Formfteinen und Glanzgiegelu er» 
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richtete Faſſade hat ſdnweren Stand, gegen die ſchlichte glatte Pad 
iteinwand des neuen Hauses aufzutommen. Sie ift ſparſam ge— 
gliedert, ein paar boripringende Erfer geben das notwendige 
Relief zur Schettenwirfung. Im übrigen verließ fich der Architekt 
auf die Leuchtkraft der Farbe, die feinem Material zu eigen tft, ein 
angenehmes Warmrot, das mit den deforativen weißen Fugen: 
!inien und dem mweihen Unfteich der Fenſterrahmen gut zufame 
mengeht. Die häßlichen Segmentbögen, die bisher bei Badjtein» 
bauten die oberen KFeniterabiclüffe bildeten, find erfeßt durch 
eiferne Träger, die offen und unb Meidet nur durch blaue Del’arhe 
gededt, ehrlich als Mitrel der Konſtruktion gezeigt werden. Die 
unregelmähige Verteilung der Fenſter, die ſich aus. der Grund: 
tifeinteilung ergab, hat etwas Freundliches, Wohnhausartiges, 
wodurch auch nadı außen bin der falte und mwücterne Eindrud 
des „Anſtaltcharakters“ vermieden wurde, So ſteht diefes Haus 
inmitten proßenhafter Nachbarn als gutes Beifpiel moderner 
Vauideen, zu deren Verwir lihung ſchließlich auch derjenige bei« 
trägt, der fie darin erkannt hat. Denn wenn diefe Gedanken erit 
Semeingut des konſumierenden Publikums find, jo wird auch der 
Rrodugent fich nad ibnen richten müflen, W. EC. B. 


Allerlei 


Der Schuleſel. 

Es zog ein Burjd die Strafen entlang und trieb einen Ejel 
vor ſich ber, der war guter Dinge, und das hatte feinen Grund; 
denn er war jung und hatte nichts zu tragen. 

Da barrte einer am Wege, das war ein federleichter Ge— 
ſell, der ſah den Efel und ſprach: Komm, Eſelein, fomm und 
trag’ mich eine Weile, wenn's auch nur acht Jahre find. Ich bin 
ein federleichter Geſell, ein Sänger bin id), und mein Gepäd be» 
iteht aus Injtigen Liedern und jchönen Gbefchichten, und bunte 
Bilder hab’ ich auch. Sag, willit du mich tragen?“ Und weil der 
Efel eben ein Efel war, jagte er ja, und der Sänger hodte auf. 

Da ging der Weg durch grüne Auen; Lerchen jangen in der 
Luft, filberne Bächlein tanzten den Weg entlang, und obgleich der 
&fel jebt zu tragen batte, ſchritt er dennod leicht dahin; denn der 
Takt munterer Lieber beflügelte feinen Fuß. Das dauerte aber 
nicht lange; da ftand abermals einer am Wege, das war ein ſehr 


nüßlicher Geſell, der jah aud den Efel und fpradı: Romm, Eſe⸗ 


fein, fomm und trag mic eine Weile, und wenn's audı nur adıt 
Jahre find. Ach bin ein jeher nũtzlicher Gefell, ein Kaufmann bin 
ich. Ich babe gar fein ſchweres Gepäd, ein Schreihtäfelchen nur 
und ein paar Blätter, darauf fteben Buchftaben und Zahlen und 
was fonjt nodı gut zu wiſſen it. Willft du mid tragen?“ Und 
weil der Eifel ein Eſel war, Tante er Ta, und der Kaufmann 
bodte auf. 


—— — 


Nun ging der Weg durch cine große Stadt, da gab cs vieler— 


fcı zu feben, aber der Eſel trug micht mehr fo leicht als vorher. 


Zulcht famen ſie an ein Schloß; davor jtand cin erhabener Gejell, | 
der fagte: Romm, Ejelein, fomm und trag mid eine Weile, und | 


wenn's auch nur adt Jahre find. Ac bin ein fehr erbabener 


Geſell, ich bin der Mönıg. Doch bin ich leicht zu tragen; was idı | 


in der Taſche babe, das jind nur meine ſämtlichen Ahnen und das | 
Bild meines Landes und der anderen Länder, die ich noch er- 


obert werde. Willit bu mich iragen ?" 


Da trat der Yurjch dazwischen, der da der Ejeltreiber war, | 


und er ipradı: „Erlaubt, Serr König —“, aber der Eſel, weil er 
ein Ejel war, tat jeinen Mund auf und fagte Na, und der König 
hodte auf, Da ging der Weg weiter durch das Neid des Königs 
und durch alle Yander der Welt; aber der Eſel fchleppte ſich müde 
dahin, und hatte er ceiiwas anderes jagen fünnen als Na, jo würde 
er fiher geſeufgt haben. Endlich famen fie an einer Kirche vorbei, 
und davor jtand ein frommer Gejell, der fante ganz freundlich: 
„Komm, Ejelein, fomm und trage mid eine Weile, und wenn cs 
auch nur acht Jährlein find. ch bin ein ſehr frommer Wefell, 
ich bin der Herr Pfarrer, und Gepäd habe idı gar nicht, denn ich 
trage nur Katechismus und Spruchbuch bet mir, und das habe ich 
alles im Kopf.“ 

„Halt!" jagte da der Burſch, der den Efel trieb, „Das wird 
aber wirtlich zuwiel fir mein Tier!” 

„Du baft überhaupt nicht den Rund zu öffnen“, antwortete 
jener aanz freundlich, und er ftredte feine Band aus und bannic 
ven Burſchen, daß er ſich nicht regen und rübren fonnte. Dann 
fragte er noch einmal: „Efelein, willit du mich tragen ?”, und 
teil der Ejel wirklich ein ausgemachter Efel war, jo jagte er Ka, 
und der Herr Pfarrrer hodte auf, aber gang borm; den Treiber 
rich er jtchen, wo er jtand, und mın fcitete er das Grautier 
efber. 

Und jiche, da ging der Wen durch eine Wüfte, darin waren 
teine Oaſen, ſondern nichts als Sand und fchroffe Felſen und 
höditens itacheliges Dornengeftenabp. Das aute Eſelein ſchlich 
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nur noch ſo eben dahin; feine Weine zitterten, und die Zunge hing 
ihm zum Dalfe Ieraus. Da warb der federleichte Geſell voller 
Mitleid und ſprach: „Ich alaube fait, wir werden dem armen 
Tierlein au ſchwer.“ 

Uber der Fromme Gejell eriwiderte gar freundlid: „Wenn 
du das meinjt, dann fteige nur ab, du nimmſt überhaupt reichlich 
viel Platz weg.“ 

Uber che der Sänger dazu fam, brach der Efel zufammen und 
verſchied. Da ftanden nun die vier, die auf ihm gejeffen hatten. 
und jie betrachteten ihn von allen Seiten, aber er jappte nicht 
einmal mehr und war maufetot. Da ſagte der, der den Eſel 
zuletzt beſtiegen batte: „Merlwürdig, das muß bon den anderen 
aclommen fein, denn ich bin doch wirklich federleicht.” 

Georg Auieler. 
Gedichte. 

Wieder neigt der Tag das ſchwere Daupt. 

Scheidend faht er meine Rechte, 

ichaut mir tief ins Auge, 

niet und gebt. — 

Vom. Kiluge jpanne ich die Rferdr. 

Dampfend achn fie 

müd bom Tagwert 

läſſig übers Feld 

mit mir nach Haufe. 

Quftig fpielt der Nord im Build, 

und bürre Halme liſpeln leis 


zum Feſte meiner Seele. 
Nach der Heimat träumt fic 


in dem fernen Land 

und neigt das Ohr 

und lauſcht und hört: 

— fdinelljegelnd übers Meer 
auf feihtem Boot — die Liebe. 


Die Hübe find geträntt. 

Langſam gehn fie auf dem ſchmalen tiefgeiret'nen Brad 
durd den hoben Schnee zum warmen Stall 
in langem friedlich feierlidhem Zug. 

Sadıt ſchließe ich den Gatter, 

ſchwinge mich im Sprung 

aufs jattelloje glatte Pferd 

und folge jtumm in langfam müdem Tatt. 
Die Sonne fdheibet! 

Wo ihr Zauberbaud die Welt berührt, 
atmet fie in feinem Purpurlichte. 

Bon der Farın ber glüh'n die Scheiben vor; 
in taujfend Farben prangt das weile Feld, 
und auf den Tieren fpielt das reine Gold. 
Im Weiten flammen Woltenberge hoch 
und zichn ein ftrablend Farbenband 

ums tmeite wellenlofe Meer des Himmels. 
Tief zittert meine Seele. 

„Bater!” flcht das wunfdentwohnte Ders, 
„laß nadı des Lebens faltem Tag 

mich gro wie dein Geftirn 

in Schönheit ſterben!“ — 


Anders als ich's mir gedacht 

bat ſich ſtill mein tiefſter Wunſch erfüllt. 

Not und Summer gaben mir das Leben 
und der Irrtum trug im Sturm mich fort 
rafend wild durch lieblos falte Nächte. 

Doch mir ward ein glübend Herz! 

Und «8 wuchs und rang nad Liebe, 

und nadı Licht und Freiheit ſann die Gecle. 
In der großen Welt wollt! ich fie finden 

und auf weitgejpannten Schwingen 

jubelnd fort von Sera zu Herzen tragen. 
Nun liegt Die Welt jo weit! 

Eng ift der Raum, in dem ich ſchafff und wirkte 
und ftill, unjdeinbar Mein mein Glüd. 

Kur meinem Herzen ſtrahlt es groß und reich, 
wenn nach ſchwervollbrachtem Tagwert 

rings das Yand erglüht im Licht und Liebe! 


Mari Sax. 


Büchertisch 


Die Technik der Feder, der Weg der Schreiblehrtunft, jachlidı 
begründet und methodiſch erläutert von Georg Lang. Mit 
mosildungen und 9 Schrifttafeln. Verlag von R. Oldenbourg in 
München. ‚Preis 4,75 M., aebunden 5,25 M. 

„Ale Dinge tragen ihre Geſetze in ſich ſelbſt, fie laſſen fich 
alio weder Gefege aufswingen, die ihrem Weſen fremb find, noch 
darf man ihre eigene Geſeömäßigleit mikadten; beides ift, wo es 
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geſchieht, Vergewaltigung.“ An dieje Worte, welche, wenn ich nicht 
irre, bon dem treifliden Wuſtmann berrüßren, wirb man erinnert, 
wenn man den Beweisführungen folgt, bie ben Stern bes vor— 
liegenden Buches bilden. Für jein Fach, den Schreibunterricht, bat 
es der Berfajler unternommen, die aus dem Weſen der Sache filr 
Betätigung und Lernweg fließenden Grundnefege aufzufindben und 
uns Mar vor Augen zu ftellen. Er tut es mit Energie, mit Geichid 
und Glüd. Der Leſer wird inne, welche „Vergewaltigungen“ jeitber 
den Unterridt in der Gchrifterlermung beberrichten, jomwie, daß 
erade „aufgeztvungene Geiege* und Regeln es waren, welche die 
chrtätigfeit bisher jo ſehr in frage geitelt Haben. Auf Grund 
eingehender, —— ggg ng der Wirkungsmweile des 
Schreibwerkzeugs deduziert der Autor in äußert interefimten Ab⸗ 
bandlungen einerfeits die Verwerflichteit ſeitheriger Lehrmeinungen, 
andererjeitd die wahren Grundlagen, auf benen fi Schreiben und 
Schreibmethodit aufzubauen haben. Un Stelle traditioneller Uns 
ficherheiten und VBerufungen anf überlommene formen und Schöns 
beitöbeftimmungen, welche jeber wifjenihaftlihen Begründung ente 
behren, tritt ein überzeugend entwideltes Prinzip, nämlich das ber 
Bebernemäßbeit und die Forderung einer aus dieſem fließenden 
etbodifierung der Schriftformen. So haben wir eine burdaus 
criginelle Leiftung vor uns, Die allem Anſchein nad berufen ift, 
eine Wandlung in ber Methodil herbeizuführen und echtet Schreib- 
lehrkunft den Weg zu babnen. Wie die Befreiung don einem Alps 
drud, der auf den Bemühungen des Schreiblehrers laftete, wirken 
die fritiichen, nach allen Seiten fih wendenden Ausführungen und 
die Haren Kennzeichnungen der biöherinen techniſchen, hiſtoriſchen 
und methodiſchen Worurteie. Dabei ipringt die Vereinfachung der 
Schreib» und Lebrregeln als Endergebnis des Oberarundiages und 
aler prüfenden Abwägungen überzeugend in die n. Sicher 
und bewußt tritt der Berfafier in der Vorrede wie in vielen Stellen 
des Buches dem Alten und Hergebradten nüber auf. Er fünnte 
dies nicht, wenn feine neue Theorie per Inden Füßen ftünde, 
Es wird ſchwer fein, diefe zu bemängeln, noch ſchwerer, fie zu 
widerlegen, denn er wendet fidh bereits jelbit mit aller Schärfe 
gegen mögliche Einwände oder bereits literariſch vertretene Irr— 
lehren, die feine Sachlogil, fondern nur bas Recht ber Gewohnheit 
für fi Haben. Bei diefer „umftürgenden” Lehre haben wir praßs 
tifhen Lehrer jedoch keineswegs zu befürchten, dab mir zuviel von 
unferen jeitherigen Hurrentichriften aufzuaeben, dab wir fie ums 
aulernen hätten, dab das deutſche Schriftinftem irgendivie in feinem 
Beitande in Frag: füme. Es wird nur endlich einmal injtematiich 
anjammengefaßt und ſachlich begründet, was gute Handſchriften 
auch bisber ſchon bielfah aufmwiejen, oder was einfichtsvolle 
Metbobiter aefühlsmähig mit Erfolg verſucht haben. Nur gewiſſen 
ſchãdlichen Schulpebanterien wird an die Wurzel gegangen. 

Bieht man im weiteren in Vetracht, daß in bezug auf ferner liegende 
Fragen wie Abteilung der Schönheitsgeſetze aus den errungenen 
Einfiten und andere Bejichtspuntte eine lichtvolle, Neues bieiende 
Darftelung erfahren, dab ein Stapitel, eine kritiſche Rebue, über 
die jeitherigen wenigen Pfadfinder trefflih orientiert und das 
Ganze in einer durchaus Haren, allem hohlen Phraſentum abholden 
Spradye abgefaßt ift, jo wird man es erflärlid finden, daß das 
Buch hiermit angelegentlih zum Studium und zur Nupbarmahung 
in der Schulpraris empfohlen wird S S. 

Friedrich Schlegel: Lucinde. 300 ©. 4 Mart, — Schleier: 
macher: VBertraute Briefe über Fr. Schlenels Lucinde. 163 S 
3 Marl, €, Diederide, Nena. 

Die Lucinde gehört zu den verfehmten Büchern der deutfchen 
Dichtung und fie wird entiprechend heute nody von der zünftigen 
2iteraturgefchichtsfchreiberei behandelt. Als fie 1790 eridien, 
gab es einen gewiſſen Sfandal; die wohlanftändige Geſellſchaft 
empörte fich gegen die Behandlung der Xiebe, wie fie von dem 
etwas verivahrlojt genialen Haupt der älteren Romantik porträ- 
tiert wurde. Dies rettete den Namen des Buches vor dem Inter» 
aang. Seine fünftlerifhen Qualitäten bätten es ſchwer bermocht. 
Friedrich Schlegel, der nicht nur wigig und gebildet war, jondern 
in feinen „Ideen“ wirklich ſchöpferiſch, fehlte die Gejtaltungs« 
fraft. Er ift Theoretifer und formt Aphorismen, Aber er hat 
feine Anjhauung, und fein „Roman” läuft besbalb auseinander, 
ohne beſtimmte Eindrüde von Menſchen zu hinterlaſſen. Jedoch 
ermangelt das Buch nicht mander Schönheit und vieler an» 
fpreddender und überrafchender Bemerkungen. Uns jtofflich zu 
erregen, haben wir Gott ſei dank verlernt, Der Grund wäre auch 
nicht zureichend. Denn mandws in dem Buch gehört um feines 
Freimuts, feiner ungeziwungenen Kraft willen, zum Schönſten, 
was von Liebe gejagt wurde, Deshalb glaube ich, daß das Büd- 
lein, vom Titerarijchen Intereſſe abgefeben, manden eine Freude 
‚ fein fann. Literariſch ift es wertvoll, da es Friedrichs Verhält⸗ 

nis zu Dorothea Zeit als Grund bat, und jo in die unmittelbarfte 
Näbe der Lebens» und Gedankenwelt der älteren Nomantif leitet, 
Uber Lucinde zu fennen, lohnt ſich am meiften deshalb, weil man 
dann Schleiermachers „VBertraute Briefe" unbefangen leſen lann. 
In der rohen Aufregung um Queinde gab ber damals noch junge 
Berliner Prediger, der Frauenliebe und Frauenfreundſchaft 
fannte, ein fleines Büchlein an die Deffentlichteit, das in reig- 


—— 


vollſter Eintleidung die Ideen des Freundes verteidigt, ein 
ichränft, erweitert, mit einer lebhaften und einnehmenden Natür 
lichleit der Bewegung. Tas, was bei dem ſchweren und faulen 
Friedrich Schlegel dunkel, halb, trüb blieb, erfcheint hier wieder 
in der freundlichen Gemwandtbeit eines liebensmürdigen Nommen- 
tatorsd. Freilich, das Buch ift mehr als Kommentar, der Bezus 
auf Lucinde ijt bisweilen nur die literariſche Form bes felbftän- 
digen Vortrags. Bwifchendrein findet jich ein fühner und dabei 
zarter „Verſuch über die Schambaftigkeit“. — Die Ausitattung 
der beiden Bücher iſt dem Charakter ihrer Ericheinungszeit ange- 
nähert, von einer wobltuenden Einfadibeit und Güte bes Ge- 
—— Allein in ihnen zu leſen, gibt eine faſt phyſiſche Freu— 
digfeit. D. 


Die mit einem Stern verſehenen Bücher find bereits zur Be- 


iprehung übergeben. 

J. v. Prun:-PMaruow: Selbiterzichung. Perthes, 4.:&., 

D.5See der go: Dünenfahrt. Walther, &. m. b. 9., Berlin M.5,— 

Zentralverband zur Belämpiung des Alloho— 
lismus: Der Arloholismus. Teubner, Leipzig. A 1,26. 

Dr. Ida Arelrod: Hermanı Sudermann, Gotta, Stuttgart 
und Berlin. «A 1,50. 

Biltor Hlemperer: Adolf Wilbrandt. Lotta, Stuttgart uno 
Berlin. A 250. 

Dr. & Menſch: Deutſche Geichichte. Wunder, Berlin. #4 2— 
ach, «# 2,60 ach. 

Andre Barre. Michaud. 
Frces. 3,50. 

»Friedre. Hebbel: Durch Irren zum Glück, Behr, Berlin. 
2.— ach, A 3.— ach. 

"Walther Eggert-Windega: Eduard Mörickes Hausbal- 
tungsbucd. Streder & Schröder, Stuttgart. J 4— 

Roßbergſche 


la Menace Allemande. Paris, 


Mäjtner: Sozialpädagogit und Reuidealismus. 
Buchhandlung, Zeipzia. «3,60 ach. «# 4,50 acb. 

Mariynom: Die Urjfahen der ruſſiſchen Niederlagen. Giegis- 
mund, Berlin. AM 2,50. 

Karl Aumpmann: Die ing mern er Heft 24 ber 


„Beitichrift für die gefamte Gtaatswiffenfhaft". Laupp, 
Zubingen. 4 8— 
Dr. Fr. Müller: Ferdinand von Steinbeis. Laupp Tübingen. 


Dr. Laffon, D. Lütger D.Shäber, D-Vornhbäufer: 
Natur und Ehriftentum. Zilleſſen, Berlin. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe* etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in !, oder !/, Jahresrechnung 


oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg, 





U h wenn auch andererseits erfreulich, ist 
nangene 1, für die Expedition die Entdeckung, 
— — — dass eine starke Nachfrage einzelne 
Nummern vollständig aufgebraucht hat. Wer Nr. 1, 16, 17 
doppelt oder überflüssig besitzt, wird um sofortige Ein- 


sendung herzlich gebeten. Buchverlag der „Hilte“ 
— Herlin-Schünsberg. — 








Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey, München. 









Vor kurzem erschien die 


Grünewald-Mappe, 


herausgegeben vom Kunstwart. 


6 Blatt, 2 davon in Doppelformat, zeigen die Gemälde vom 

Isenheimer Altar in Colmar nach den Originalen des grossen 
1 Renaissance-Künstlers. Mit einleitendem Text von Professor 
Paul Schubring. 






Preis 2!/, Mark. 
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Inuhbaltisüberfidt 
Volitiſche Notizen (Die englifche Journaliſtenreiſe — 


Tas Zentrum drobt — Die neuen Steuern und die „Paarung“ 
— Die „Hamburger Nachrichten“ — Minifter und Warenhaus). 
— Dr. Gugen Bah: Der Yentrumsiieg in Bahern. — 
Profeffor Dr. LZujo Brentano: Die neueften Gegner der 


Tarifverträge — A. Ianfen: Won ber deutſchen Fleiſch⸗ 
probuftion — Arbeiterfehretär Fiſcher: Die evangelifchen 
Wrbeitervereine Württembergg — Unſere Bewegung. — 
Soziale Bewegung. — Brieflaften. — Craub: Ahnen — 
Profeffor Dr. Schubring: Italieniſche Eindrücde — Dr. Cheodor 
Seuff: Münden — Dr. Paul Rohıbad: Reife in Kamerun 
— Walther Gggert-Windegg: Nails Micoulin — Allerlei. 


Politische Notizen 


Die engliihe Journaliftenreife ift von unfjerer Regie 
rung zu einer politiichen Kundgebung größeren Stils be- 
nußt worden, Auf dem Banfett im Berliner Zoologiſchen 
Garten erhob fich der Unterjtaatsjefretär v. Müblberg und 
verlas, mitten zwiſchen leichteren Toaſten, eine wohl vor: 
bereitete Rede, in welcher er England der friedlichen Abjid- 
ten Deutſchlands berficherte, augleih aber aud auf die 
hiſtoriſche Notwendigkeit unjerer Waffenrüftungen hinwies. 
Einerlei wie man die Form der Rede beurteilen mag — e3 
fehlte ihr etwas von der ruhigen Gelbftverjtändlichfeit, mit 
der man verbindlich und doch energiich jein kann — ihr In— 
balt hat allgemein einen guten Eindrud gemacht. Bei der 
Gelegenheit zeigte ſich wieder, weld richtige Vorftellung man 
allmählich im Muswärtigen Amte von der Bedeutung der 
Preſſe in der äußeren Bolitif angenommen bat. Es wäre 
folgerichtig, dab ſich nun der Reichskanzler mit dem 
Staatsjefretär der Juſtizverwaltung in Verbindung jeßte, 
um den unwürdigen Zeugniszwang zu bejeitigen, unter 
dem noch immer deutiche Zeitungen zu leiden haben. Oder 
ailt die Hochſchäzung einftweilen nur der englifchen Preſſe? 

as Zentrum droht. Man lieft in den legten Wochen 
viel von allerhand Abfichten des Zentrums, in der Oſtmark 
die Katholiken zu organiſieren. Bejonders die „Kölnische 
Volkszeitung”, das größte Organ des radifaleren Flügels, 
agitiert unabläffig für diejen Gedanfen. Bisher haben die 
Katholiken in Weitpreußen und Poſen, ſoweit fie nicht pol- 
nifch find, aroßenteils für die Negierungsfandidaten ge— 
ſtimmt. Der Zweck des Vorſtoßes ift offenbar für das Zen- 
trum, ein neues Handelsobjeft zu gewinnen. Denn zugleich 
erheben ſich Stimmen im Zentrumslager, die eine Verjöh- 
nung mit den Bolen ankündigen, mit denen man fich, Ober: 
ichlefiens wegen, entzweit hatte. Der flerifale „Badiiche 
Beobachter“ läßt jich aus Berlin jchreiben, cine ſolche Ver- 
fändigung jei „jehr erwünſcht“, ja eine „politiihe Notiven- 
digkeit“. Man fieht, wie das Zentrum der Regierung an 
den empfindlichiten Punkten unangenehm ge werden droht, 
um zu zeigen, daß es ſich eine fchlechte Behandlung nicht 
bieten läßt. j 

Die neuen Steuern und die „Baarung”. Der Reidjs- 
ſchatzſelretär Herr v. Stengel bat in feiner Etatrede feit- 
geftellt, die Regierung babe gelegentlich der borjährigcn 
Finanzreform 225 Millionen Mark für erforderlich gebal- 
ten, der Reichötan habe aber nur 170 Millionen Marf neuer 
Steuern bewilligt, daher bedürfe die Fyinanzreform einer 





tags Die Ueberzeugung, dab eigentlich ſchon jest neue Sten- 
ern nötig find, um aus der Anleihewirtichaft herauszufoni- 
men, daß eine Einnahmefteigerung aber wegen der Zunahme 
der Ausgaben gar nicht zu umgehen fein wird. Zu dielem 
Thema bemerft num mit erfreulicher Deutlichfeit die 
Frankfurter Zeitung: 

„Wir glauden nicht, daß fich die Barteien der Linlen der Auf⸗ 
gabe entziehen werben, an der Dedung des als notwendig Er« 
twiefenen mitzuwirlen. Rur * daraus nicht etwa hervor, daß fie 
die Dedungsmittel nun gut Ben müffen, die der Nedhten vd 
dem Zentrum genehm find, und da fie fid) eiwa mit ben Steuern 
der famoſen Finangreform bes borigen Jahres, die ja von ihren 
eigenen Vätern bereit berleugnet wird, und die eine Finanzpolitik 
nad bem Mujter junger Stubentenoberpverfdhul- 
beter Offiziere wäre, ea eg au befreunden hätten, 
Wenn der Reichslanzler Wert barauf le aß die liberalslonferbative 
Mebrheitsbildung, die doch feine e ift, fich auch bei ben au» 
künftigen —— ber Sieuerpolitik ermöglichen laſſe, dann nl 
er eben verjuchen müflen, Steuerpläne au finden, denen aud) bie 
Zinfe nad ißren genügend bekannten Anfhauungen auftimmen 
fann, und dann erwächſt ihm die ſchöne YWufgabe, bie 
Nele für dieſe Pläne zu gewinnen.“ 

Benn die Regierung daran denken follte, neue inbi- 
refte Steuern einzuführen, würde fie in der Tat auf die 
Hilfe des Zentrums äurüdgreifen müffen. Die Freifinnigen 
find nicht für eine Mebrheitsbildung zu haben, welche die 
Schaffung von Steuern erjtrebt, die ebenjo drüdend wie 
unergiebig find. Die Reichsregierung ift alſo in der Lage 
zu wählen zwiſchen direften Reichsiteuern oder — Herrn 
Spahn. 


ie „Hamburger Nachrichten“. In einer Samburger 
Verſammlung bat unfer Freund Dr. Peterſen Stellung ae- 
nommen gegen die Art, wie der Reichsverband die Sozial- 
demofratie befämpft, und bat den Standpunft des un- 
befangenen Sozialpolitifer® gegenüber der Arbeiterbeie- 
aung entwidelt, Daß die8 dem Oberſcharfmacherblatte, 
den „Hamburger Nachrichten”, nicht behagen würde, war 
ja klar; fünnte uns ja auch nichts Schlimmeres begegnen, 
als eines Tages von diefem Blatte um unferer politiichen 
Saltung willen gelobt zu werden. Darüber ift ja fein Wort 
au verlieren. Aber die Redaktion diefer Zeitung nahm 
Beterjens Rede zum Vorwande, in einer unglaublichen 
MWeife zu denungieren, und ibn in einem „Rflichten 
des Bürgertums” überjchriebenen Zeitartifel dem gefell- 
ſchaftlichen Boykott, bezw. dem bei den Militärbehörden zu 


empfehlen. Nachdem fie das gejagt, verfichert fie natürlich, 
daß fie es nicht jo meine. Ste hat nidht einmal den Mut 
zu ihrer Unfauberfeit. Peterfens politiihe Muffaf- 


jung, die er dod in Hamburg jo und jo oftmals Flar 
genug ausgeſprochen, wird zunächſt tendenzios maskiert 
und dann angefündigt, wer einer ſolche Haltung 
wie unfer Hamburger Freund zur Arbeiterbewegung ein- 
nehme, habe „feine fernere Zugehörigkeit zur Gemeinſchaft 
der vaterländifh und bürgerlich gefinnten Elemente ver- 
wirft”, Außerdem bat das Hamburger Blatt die Stirn, 
eine Anſchauung, wie fie von unferen Hamburger Freun- 
den Dr. Peterſen und Dr. Braband zum Ausdrud fam und 
die auch wir teilen, eine „Felonie an der bürgerlichen Ge- 
fellihaft und dem Vaterlande“ zu nennen. Wir denken, 
Dr. Peterfen wird ſich darüber tröften, daß die „Hamburger 
Nachrichten” nicht in feiner Gemeinſchaft bleiben wollen. Er 
bat mit ihnen auch Gott jei Danf jchlechterdings nichts ge- 
mein, 

Minister und Warenhaus, 


Sm wöürttembergiichen 


Ergänzung. Es herrſcht auch bei allen Parteien des Reichz- Zandtage wirkt die Erregung der beiden winterlihen Wahl- 
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fampagnen noch ſehr fräftig weiter, und die Etatdebatten 
find reichlich ausgefüllt mit Parteipolemif und, was mid) 
tiger ift, mit grumdjäßlichen Erörterungen, in einem Maße, 
wie man es vielleicht im Durchichnittlichen Parlamentsbe— 
triebe der Bundesstaaten nidyt mehr redjt gewöhnt ift. Na« 
mentlic gebt es zwiſchen den Sozialdemofraten, die ein 
paar neue, fleikige und fenntnisreiche Vertreter in das 
hohe Haus gefandt haben, und den Sefretären der agrari- 
ſchen und Eleingewerblichen Verbände, die durch den Pro- 
porz gewählt find, mitunter ſehr lebhaft zu, und die legte 
Woche war voll von Auseinanderſetzungen über Mittelitand, 
Ssnduftrieentwidlung, Warenhaus, Genoflenichaften. Cha— 
rafteriftiich war, dab der Miniiter dv. Piſchek dabei mehr- 
fach mit aller Entichtedenbeit fidy dagegen wehrte, die Waren: 
bausitener zu erböhen und den Konſumvereinen das Leben 
zu erichiweren. Er bob dabei hervor, dak das Warenhaus 
dur eine Stener durchaus nicht zu unterdrüden ſei und 
daß es auch dem PBublifum gewiſſe Vorteile biete. Für 
Württemberg find die Warenhausverhältniſſe jtabil geblie- 
ben, dagegen bat ſich die Zahl der kleinen Geſchäfte in er- 
beblich ſtärkerem Mahe vermehrt als die Bevölkerung. Die 
ichlimmifte Gefahr für den Mittelitand ift nicht die fremde, 
fondern die eigene Konkurrenz. Solche Anſchauungen, von 
einem Miniiter vertreten, find für Dentichland fait etwas 
Ungewöhnliches, und möglicher Weile geht jegt gegen den 
Mann wieder der Yärm los, wie vor ein paar Jahren, als 
er den biindleriichen Waitatoren ein paar derbe Worte und 
Mahrbeiten ſagte. Aber er würde ein ichlechter Diener jei- 
nes Staates fein, wollte er, nad) einem Antrage der Kon— 
fervativen, durch Umſatzſteuern die fapitaliftiiche Entmwid: 
fung erichiweren und unterbinden, die heute fait feinem 
Rande fo not tut als eben Württemberg. 


Der Zentrumssieg in Bayern 


Dan bat neuerdings gern die innerpolitiiche Entivid- 
lung Bayerns mit der von Belgien verglichen. Stier wie 
dort der Klerikalismus im vollen Beſitz der parlamentari- 
ſchen Herrſchaft, bier wie dort Liberalismus und Sozial— 
demofratie zu anſcheinend ausfichtälofer Minderheit ver- 
dammt: in der Tat äbnlihe Bilder! In Belgien 
aber geben die Gegner der Vrieſterherrſchaft ſeit Nahren 
vereint vor und gewinnen jo Schritt für Schritt an Ter« 
rain, während in Bayern, auch diefesmal, die Linke im 
inneren Kampfe ihre Waffen jchartig machte. Insbeſondere 
die Sozialdemofratie benugte ihre Preſſe während diejes 
Wahlkampfes fast lediglich aegen den Liberalismus. So 
iſt es nicht weiter wunderbar, daß troß des freieren Wahl- 
rechtes das Zentrum über eine überwältigende Mebri it 
verfügt. Die Ziffern find: 

Zentrum Agrarier Liberale u. Sosials 


Demokraten demolratie 
Im alten Landtag : 102 0 12 
Im neuen Zandtag : oo 19 25 20 
Das iſt fein erfreulicher Ausgang. Zwar bat fein ruhi— 
ger Beurteiler damit rechnen fönnen, daß ſchon diefesmal 
das Zentrum aus der Majorität verdrängt würde, Hatte 
doch dieje Partei die Zweidrittelmehrheit, die fie durch des 
Bündnis mit der Soztaldemofratie erlangte, dazu benußt, 
das Wahlrecht in aanz unloyaler Weiſe zuzuſtußen. Der 
Kandidat, der am meiiten Stimmen auf fich vereinigt, gilt 
biernadh als gewählt, fofern er nur ein Drittel aller abge— 
aebenen Stimmen erlangt bat. Stichwahlen find dadurd) 
praftiich fo aut wie ausgeichaltet. Die Abgeordneten find 
alſo jehr häufig nicht Wertreter der Mehrheit, fondern 
einer Minderheit der Wähler, itberall da, wo ſich mehr als 
zwei Starfe Parteien negenüberftehen. Rieſige Minderheiten 
werden auf unerbörte Weife ausgeichaltet. Dieſe Mahrenel 
hatte natürlich das bayriſche Zentrum hauptjählich deshalb 
ergriffen, weil e8 feine Wähler unter dem Drud der Kirchen—⸗ 
gewalt überall als eine geſchloſſene Maffe feit in der Hand 
bat, weil es vor allem in zahlreichen Landkreiſen an ber 
Spite aller Ziffern fteht, obwohl es dort gegenüber feinen 





in verichiedenen Parteien zerfplitterten Gegnern nur eine 
Minorität darjtellt. Zu diefer Schönheit des Wahlſyſtems 
aejellte ji dann die Kunſt Elerifaler Wablfreisgeometi ie, 
jo daß das Yentrum jchon lange vor Beginn des Spiele 
das Glück zu jeinen Gunſten forrigiert batte. 

Die Frage aber, ob alles jo hätte fommen müſſen, 
bleibt dennoch vffer. 

Der Wendepunft der neueren politiihen Gejchichte 
Baperns liegt Unfangs 1904. Damals brachte die Mehrheit 
der bayriichen Liberalen aus unzureichenden Gründen die 
Wablrechtsreform zu Fall. Der Erfolg bat gezeigt, dab, mie 
wir damals gleich vorausiagten, diefe mangelnde Achtung 
vor dem Wolfswillen den Liberalen furdtbar gefährlich 
wurde. Denn jegt wurden v. Vollmar und feine en- 
geren ‚Freunde, die Führer der bayrischen Sozialdemofra- 
tie mit klerikalen Neigungen, endgültig an die Seite des 
Zentrums getrieben. Für die Sozialdemofratie frei 
lich kam wenig dabei heraus. Hatte fie friiher im Landtag das 
Zünglein an der Wage gebildet, jo wurde fie nun ganz aus- 
aeichaltet, da die 102 Schwarzen auf die Unterftübung der 
12 Roten danfend verzichten fonnten, In diefer Lage de- 
fretierte auch das Zentrum das geichilderte Wahlſyſtem. 
Und dieje Wahl bat twieder gezeigt, daß felbit unter gleichem 
Wahlrecht die jozialdemofratiihen Bäume nidt in den 
Simmel wachſen. Die Sozialdemokratie ift in Bayern we— 
fentlich eine großftädtiiche Ericheinung, ihre Fortichritte an 
fleineren Induſtrieorten find ſchon ſehr mager, und das 
Sand bleibt ibr ganz und gar verichloffen. So fallen dieſes 
Wal von den WO fozialdemofratiihen Abgeordneten 15 auf 
Minden und Nürnberg Fürth. Ihr Sieg in Erlangen iſt 
ein Bufallsfieg, und zwei pfälziihe Mandate verdankt fie 
— dem Bentrum, mit dem in legter Stunde nad) lieber 
Gewohnbeit ein Pakt geſchloſſen worden war. Man mag 
nun das Wachstum der Sozialdemokratie etwas höher oder 
niedriger beiverten — ihren eigenen Führern fam der 
Aufitiea von 12 auf 20 ziemlich unerwartet: die Grenzen 
ihrer Ausdehnung bat damit die bayriiche Sozialdemokratie 
für abjebbare Zeit jo ziemlich erreiht. Wer in dieſer Bar- 
tei noch den Willen haben jollte, auf eine Mehrheit der Lin- 
fen im Landtag binguarbeiten, wird wohl jelbjt nicht hoffen, 
rt Biel aus eigenen foztaldemofratifchen Kräften zu er- 
reichen. 

Bei den Liberalen läht ſich jeit’einigen Nahren ein 
Geſundungsprozeß feititellen. Es war ein merkwürdiger „Li— 
beralisimus“, der damals die Vereinigung von pfälziichen 
Notabeln und Bürgermetitern und Defonomieräten von 
PBapern r. d. Rh. den verderblichen Schritt genen das freiere 
Wahlrecht tun lieh. Es war ein Liberalismus, der ſelbſt 
nicht recht tmußte, mo er hinaus wollte. Der erjte Schritt 
zur Beſſerung war das Nürnberger Programm, das Ende 
1904 von den „vereinigten Xiberalen und Demokraten” 
Bayerns, ſtark unter nationaljozialer Mitwirkung, be- 
ſchloſſen wurde. Diefes Programm gab gewiſſermaßen die 
Richtung an, in dem die Selbitergiehung des bayriichen Li- 
beraliamus fortichreiten mußte, und es diente felbjt dem 
befannten Frankfurter Mindeftpronramm der FFreifinnigen 
als Borbild. In der Folgezeit nahm aud der Einfluß linfs- 
itehbender Männer im bayrifchen Liberalismus zu, und 
manch liberaler oder, beſſer geſagt, fonfervativer Petrefaft 
fielder Beraeflenheitanbeim. Soentbältdie neue liberale Land- 
tansfraftion mehr radikale Liberale, ala jemals früber, und 
Namen wie Günther, Hübſch, Quidde uw. find fein ſchlech— 
ter MWechlel auf eine beffere Zukunft. Es wäre aber durdı- 
aus falfch, wollten die bayriſchen Liberalen die Mugen vor 
den Mißſtänden ichlieken, die noch in ihrem Lager borban- 
den find und zu zahlreichen Niederlagen geführt haben. So 
wird uns aus Franken geſchrieben: 

Die beihämendften Verhältniſſe weiſt wohl Mittelfranfen 
auf: durch unwürdige Striechereien vor Honferpativen und Bünblern, 
mit denen man um jeden Breis Arm in Arm N ai wollte 
und dadurch, dab man liberalerjeits bis zum legten Augenblich auf 
„Werftändigung“ hoffte, bat man die foftbare Waitationszeit vers 
ftreichen laſſen; jo fam es, daf von den 21 mittelfränfifchen Man— 
daten mur zwei (Nürnberg II nnd Schwa bach, in liberalen Beſitz 
famen. Wir wollen die Möglichkeit ber Verftändigung mit ber 
Sozialdemokratie, die von vielen liberalen Vertretern als äukerft 
winfdbenswert betrachtet murbe, ganz außer Acht laſſen; fie hätte 
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emlih alle Soniervativen und WBündler (jo Web, Hufnagel, 
erfenichlager und Scarrer) nicht in den. Landtag eingezogen. 
Hätte ſich der mitteliränfiiche Liveralismus von Anfang an auf 
eigene Araft verlaffen und aud den SKambf nach redits 
energ'sch aufgenommen, fo hätte er jich durch die Verwiſchung des 
Gegeniages nad redit® nicht jo ftark lompromittiert, hätte auch 
andere ſeits jtatt zwei ſicher vier Mandate in Händen. 

Auf dieſe Weile unterlag in Erlangen, das einer der 
licherften liberalen s Wahllreiſe ift, der liberale Kandidat Prof. 


Dr. Geiger (der Fißrer der bahr. Rativnalliberalen) dem Sozial: | 


bemofraten von Haller mir nur 62 Stimmen. Bei zielbemußter 
Ygitation gegen den bei dem größeren Teil der Landbevölf: rung 
unbeliebten biinblerifch-tonjerbativen Standidaten Bech und bei ent- 
Ichiedener Betonung des liberalen Standpunftcs wäre der Wahllreis 


den Liberalen fiher 8 Mandate eingebradjt und durch fie wären fo 
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Fiedenswert gepriefen, als eine Muftereimichtung zur Nach— 
ehmung jeitens anderer Gewerbe Bas man nicht alles 
erleben fann, wern-man nur alt wird! 

Aber id; habe zuviel gejagt. In ganz Deutſchland, ja, 
aber nicht von allen in Deutichland. Die alten Feinde, 
welche die Neuregelung der —— die ſich da anbahnt, 
von jeher befämpft hatten, haben auch dieſen ihren erften 
aroßken Triumph durd Zornesäußernugen ausgezeichnet. 
Es find dies die Ertremen von lint® und bon rechts, die 
Scharfmacher des „Vorwärts“, der „Leipziger Volkszeitung” 


und der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung‘, wie die Orgune des 


fpielend zu halten geweien. Wird derjenige Teil des bahriſcheu 
Liberalismus, der am liebiten die fonjerbativeliberale Paarung auf | 
die Spige treiben möchte, daraus die entiprechenden Kehren für dir 


Zulunft ziehen? 

Dieſe Zuſchrift ließe fich auch dur ein Bild aus Nirn- 
berg ergänzen, wo der Blod in fünf von ſechs Kreiſen gegen 
die Sozialdemofratie unterlag. Dort hat die freifinnize 
Volfspartei ſich in eine ſchwer entihuldbare Bündnispolitif 
mit der Rechten eingelaflen und die Anſprüche anderer libe- 
raler Gruppen jehr von oben herab behandelt. Jnfolge— 
deffen wurden zahlreihe Beamte und Arbeiter der 
Sozialdemofratie förmlich zugetrieben. Solche Fehler 


derrn Tille und des von ihm beeinflußten Bundes der 
Urbeitgeber. Zu ihnen aber fommen noch einige neue 
Gegner, bon deren bisheriger Stellungnahme in der Ar- 
beiterfrage ſolche Gegnerſchaft überrajchen mußte. 

Worin bejteht denn die Neuerung, welche die große 
Aufregung verurfadt bat? 

Nicht in dem Abſchluß eines Tarifvertrags —— den 
organifierten Prinzipalen einerſeits, den organtfierten Ge— 


hilfen andererſeits. Das war ſchon ſeit dem Sieg der Ge— 


müſſen jetzt öffentlich beſprochen und gründlich kritiſfiert wer⸗ 


den. Schon in den Reichstagswahlen zeigte es ſich, daß der 
bayrijche Liberalismus nur da Erfolge hatte, wo er volfs- 
tümlih auftrat, dort aber jehr qute. Die geringen Fort: 
ihritte bei den Landtagswahlen find weſentlich mit bedingt 
durd) die verfehlte Taktik der fränkiſchen Liberalen, durch die 
Aufftellung einzelner ſozialpolitiſch unmöglicher Kan— 
didaten, durch die ungeſchickte Politik einzelner Tageszei— 
tungen, vor allem des großen Augsburger Blattes. Selbſt 
Herr Pfarrer Grandinger, deifen Wahl wir begrüßen, bedeu- 
tet feinen Erjaß für den Mangel innerer Geſchloſſenheit im 
Kiberalismus. Es wird viel weiterer Reformarbeit bediir- 
fen, hevor die bayriichen Liberalen ihre Kräfte beffer ge— 
brauchen lernen und dadurd auch die Sozialdemokratie 
gegen das Zentrum an ihre Seite zwingen. 


hilfen im Jahre 1873 nichts Neues. Auch nicht in der 
10 prozentigen Lohnerhöhung und FFeititellung einer 53".- 
ftündigen Arbeitswoche; das waren angefichts der berän- 
derten Lebensbedingungen jogar befcheidene Erfolge der : 
Sehilfen. Bis dahin hatte der Prinzipalverein hartnädig 
den Standpunft vertreten, dab die Delegierten, mit denen 
der Zarif vereinbart werde, nicht durch den Behilfenverband, 
jondern durch die Allgemeinheit zu wählen ſeien. Die Ver- 
bandsleitung war jeher Uuger Weile darauf eingegangen; 


‚ denn da fie es war, welche zu den allgemeinen Delegierten- 
‚ wahlen aufforderte, war die theoretijch beftrittene Bedeutung 


Zum Verzweifeln aber iſt gar fein Grund, wenn man 


aurüddenft, wieviel in den legten Jahren beifer 


eiwor- 
den it. Eugen 


ns. 


Die neuesten Gegner der Tarifverträge 


Außerhalb des Kreiſes der direft Beteiligten kann es 
niemand in Deuticland geben, dem der Abſchluß des Tarif- 
vertrags im Buchdruckgewerbe am 2. Oftober 1906 und des 
-anichließenden Garantievertrags größere Genugtuung ge 
mähren fonnte wie mir. @ntipricht doch das, was bier ver- 
wirklicht ift, in jeder Beziehung dem, wofür ich ein ganzes 
Leben hindurd eingetreten bin, auerjt in meinen „Arbeiter 

ilden der Gegenwart“, 1872, dann in meinem dem Verein 
fir Sozialpolitit 1874 eritatteien Gutachten über Kontrakt. 
brudy, in meinem Referate für die Franffurter Generalver- 
fammlung desjelben Vereins im Jahre 1890, in meiner 
Schrift gegen die Zucthausvorlage vom Jahre 1899 und 
ra wiederum 1905 in Mannheim. Das, wofür ich fo 
itter angefeindet worden war, bier war es erreicht, und 
awar gerade in dem Gewerbe, an deflen Kämpfen um bie 
neue Ordnung ic) jeiner Seit perfönlichen Anteil genommen 
batte.*) Und in ganz Deutſchland wurde es nun als großes 





” gl. darüber meinen Bericht in „Eoneorbia, Heitichrift für 
die Arbeiterfrage*, Berlin, Ar. 16 vom 17. April 1878. Die Folge 
meiner Mitwirkung war insbeiondere der Fortbeftand des Gehilfen⸗ 
verbanbs in der Provinz leſien; eine weitere Folge waren bie 
beftigften Angriffe gegen mich in den Breslauer Zeitungen nadı Wieder- 
aufnahme der Arbeit, die ich vermittelt hatte, und zwei Adreſſen ber 
Vreslauer Seger im Jahre 1873 und, bei meinem Weggang bon 
Breslau 1882, worin fie mir ihren Dank ausſprechen, und auf 
die ih mehr als auf jehr viele andere Anerkennungen ſtolz bin, 
Iene Unariffe veranlahten das preußiſche Unterrichtäminiiterium, 
mid) zur Meukerung aufgufordern; ich jandte jenen Wericht in der 
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des Verbands als Organiſation der Gehilfen praktiſch an— 
erfannt, und außerdem war fie ſicher, daß auch bei alige- 
meinen Wahlen nur Verbandsgehilfen zu Delegierten ge 
wählt werden würden. Allein der doftrinäre Standpunkt 
des Prinzipalvereins hatte doc auch Nachteile zur Folge, 
und zwar für beide Parteien. Gewiß, wenn die Delegierten- 
wahlen in allgemeiner Verſammlung vollzogen wurden, jo 
hatte der von den Delegierten vereinbarte Tarif nicht blos 
für die organifierten Mitglieder, fondern für alle Gehilfen 
und Prinzipale Gültigkeit, allein es fehlte den beiderfeitigen 
Organijationen an einem Machtmittel, um das Bereinbarte 
egenüber Ungeireuen zur Geltung zu bringen. Für die 
Feriftreue der eigenen Mitglieder konnten Brinzipalverein 
und Gehilfenverband forgen; gegenüber Nichtinitgliedern 
dagegen war man madjtlos. Die Folge war, daß die Prin- 
zipale unter der Schmutzkonkurrenz der Prinzipale, die ſich 
nicht an den Tarif hielten, zu leiden Hatten, und die Ge— 
bilfen in ihrem Streben, ihre Lage zu beffern, duch das 
Vorhandenfein einer großen Zahl von Gehilfen, die zu 
schlechteren Bedingungen arbeiteten, gehemmt waren. 

Gegen dieſe Schmutzkonkurrenz in beiden Lagern gab 
es angeſichts unſeres bdesorganilierten Arbeitsverhältnitjes 
nur ein Mittel: die Prinzipale mußten ſich dazu verſtehen, 
dem Verlangen ihrer Arbeiter, das jo alt ift als es über- 
haupt Gewerkvereinsorganijationen gibt, entgegengufommen, 
nämlid; ſich zu verpflichten, nur organifierte Gehilfen ein- 
auftellen; andererjeit8 mußten diefe fich verpflichten, nur in 
ge gr Budjdrudereien tätig zu werden. Damit war 
aber ein doppeltes gegeben: einmal, daß fortan Zarifab- 
madungen aud formell zwiichen den beiderjeitigen Organt- 
fationen abgeihloffen wurden; ſodann, dab an die Stelle 
der individuellen ‚Yaltung aus dem Arbeitsvertrag die kollel- 
tive der beiderfeitigen Organijationen trete. Beides ig 
der Vertrag vom 2. Oltober 196. Die Haftung wird in 
der Weile gehandhabt, daß 1. feine der beiden Organi- 
jationen ein Mitglied in ihrer Mitte duldet, das den ger 
troffenen Abmachungen entgegen handelt, und dab 2. jede 
ber beiden Organifationen bei Kontraftbrud eines ihrer 
Mitglieder dem Gejhädigten für Erjag des ihm entitandenen 
Schadens haftet, inſo als fein beteiligtes Mitglied nad) 
S 1245 der R. G. O. geſetzlich dazu verpflichtet ift. 


„Eoncordia*, worauf der damalige Dinifter Dr, Fald mir bie 
Antwort zulommen lieh, da ich nicht anders Habe Handeln können. 
Ob wohl das gegenwärtige Unterrihtsminifterium in ähnlicher Lage 
die gleiche Untivort geben würbe ? 
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Schon am 16. Oltober 1906 ſah ſich das Gehilfenblatt, 
der „Sorrejpondent für Deutichlands Buchdrucker und 
Schriftgieger” genötigt, den abgeſchloſſenen Vertrag gegen 
Angriffe jeitens feiner jozialdemofratiihen Kollegen zu ver- 
teidigen. Die enorme Mehrzahl der zum Gehilfenverband 
gehörigen Buchdruder beiteht freilich aus Sozialdemokraten; 
allein die Sozialdemokratie ift für fie eine Weltanſchauung, 
an die fie glauben, für die fie an Bahltagen ftimmen und 
fid) gelegentlid einiperren laſſen, die aber ebenſo weit ent- 
fernt ift, fie in Wahrnehmung ihrer wirtichaftlichen Inter- 
effen zu beftimmen, als fie etwa die fozialdemofratijcyen 

ucdrudereileiter bejtimmt, wenn ſie ihren Arbeitern als 
„Herren im Haufe” gegenübertreten. Die fozialdemofra- 
iſchen Buchdruder find in allen Geſchäftsſachen ug red) 
nende Realiften, und deshalb richtet fid) gegen fie, als gegen die 
erfolgreidhften Gewerlſchafter, ganz bejonders der Horn, der 
die fozialdemofratiihen Päpfte Be alle Gewerkſchaften 
erfült. Der Gegenjag zwiſchen beiden ijt, wie der „Sorre- 
fpondent“ es treffend bezeichnet hat, der zwiſchen Kampf 
durch jafobinishe Form der Agitation und pofitiver Ver- 
befferung der Arbeiterverhältnifie. Den fanatiichen Rabi- 
falen ift jeder Schritt verhaft, der vom Wege des ohn- 
mädtigen Schtmpfens abirrt und ſich in Zeh des Lebens 
mit dem abfindet, was if. Da nun die Mehrheit der Bud). 
druder ben * in der Hand der Taube auf dem Dache 
vorzieht, herrſcht eine ſtete Gegnerſchaft der ſozialdemokratiſchen 
Partei gegen den Gehilfenverband. Dieſe Gegnerſchaft geht 
jo weit, daß die Partei 1897 ſogar eine Sonderorganifation 
ins Leben zu rufen dachte. Sie will Demonftrationsitreits 
nit Niederlagen; der Gehilfenverband dagegen hat das 
BVerhandeln von Verband zu Verband zur Anerkennung ge 
bracht. Dagegen wagten die ſozialdemokratiſchen Orthodoren 
freilid) direft nichts einzuwenden ; fie tun das indirekt, inden 
fie die logiſche Konſequenz davon denunzieren. Es ift näm- 
lid, ein oberſter juriftiiher Grundiag, daß, wer einen Ver- 
trag abidjließt, aud für die Erfüllung desjelben haftet. 
Ohne dies hörte alle Vertragsficherheit auf. Iſt der Kon— 
trahent ein Eingelner, jo haftet dieſer; iſt er eine Organi- 
fation, jo muß die Organifation haften; die ganze Ab— 
furdität des 5 152 Abſ. 2 unferer R. G. O. zeigt ſich darin, 
daß er diefe Haftung bisher ausgeſchloſſen hat. Daß fie 
bier nun eingeführt wird, wird dem Gehilfenverband von 
den fozialdemofratiihen Orthodoren zum Verbrechen ge- 
madjt, und um den Vorwurf zu begründen, wird bie u 
rüchtigte Enticheidung engliſcher Gerichte im Taff-vale-Prozef, 
gegen welche die geſamte Gewerkvereinswelt proteitiert hat 
und deren Wiederholung durd den Trade Disputes Act 
von 1906 unmöglid) gemacht ift, herangezogen. Eine Ver- 
drehung des Sachverhalts, die darum, weil aud) die redjts- 
ftehenden Gegner der Arbeiterorganifationen ſich ihrer 
ihuldig maden, an Berechtigung nicht gewinnt. Die Taff- 
vale · Entſcheidung bat mit der Haftung der Arbeiterorgani- 
jationen aus einem Stolleftivvertrag nichts zu tun. Sie 
madjt die Geiwerfvereine haftbar für Schäden, melde einer 
ihrer Beamten, gleidjviel ob in ihrem Muftrag oder gegen 
denjelben, einem Arbeitgeber durch Einmifchung in den in- 
dividuellen Arbeitsvertrag von Nihtmitgliedern oder durd) 
eine unerlaubte Handlung zufügt; auf den Bruch eines 
abgeſchloſſenen Kolleftivvertrags hat fie ſich garnicht bezogen. 
Dagegen kennt die neufeeländiiche Arbeitögefeggebung vom 
2. DOftober 1900, Art. 34 Abſ. 6 die Haftung der Geiwerf- 
vereine aus dem SKolleftivvertrag, desgleichen Art. 37 des 
Geſetzes don Neu-Südwales vom 10. Dezember 101. Mas 
den 5 5 des zwiſchen dem Prinzipalverein und dem Ge- 
bilfenverband abgeſchloſſenen Garantievertrags angeht, ſo 
geht er aber lange nicht fo weit wie diefe fortgeichrittenften 
aller Gejeggebungen. Sie trifft überhaupt keine Beftimmung, 
welde den Arbeiter zu mehr verpflichtet, als er bere 
durch den $ 1246 der R. G. O. verpflichtet ift; eher könnte 
man jagen, der einzelne Arbeiter wird durd; die Neuerung 
egen den ihm aus einem Stontraftbrud) erwachjenden 
Schaden infofern verficjert, als gegen die Prämie, die er 
in der Form feines erg: bezahlt, der Verband 
die Zahlung des nad) $ 124b der 8.8. D. fälligen Strafe 
für ihn übernimmt. Seine eigentliche Strafe bei Tarif- 
brud) befteht in feinem Ausſchluß aus dem Verband nad 
5 5 Abi. 5 des Garantievertrags. 
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Ganz anders die Gegnerjhaft der Scharfmacher auf der 
Unternehmerfeite. Herr Dr. Tille und feine Titerarifche 
Gefolgihaft und die Korreſpondenz des Reichsverbands 

egen die Sozialdemokratie wüteten mit nicht geringerer 
Seite wie die Gefolgſchaft Kautskys und in fomiichem 

egenjag zu den Argumenten diejer, indem fie in dem Ga— 
rantievertrag die Kapitulation vor der Sozialdemofratie 
erblidten. Allerdings wilfen fie wohl oder fünnten es 
wenigstens willen, daß dies eitel Geflunker ift, denn die 
Fehde der fozialdemofratijchen Parteipreife gegen den Ge- 
bilfenverband ſpricht laut und deutlich. Allein es iſt ja das, 
was unfere ganze joziale Entwidiung jeit 30 Fahren ver- 
peftet, da auf Seite der Unternehmer von Auslieferung an 
die Sozialdemofratie und von Umfturzbeftrebungen gefabelt 
wird, jo oft von Organifationen der Arbeiter die Rede ift, 
die nichts anderes bezweden, als die von der beitehenden 
Ordnung den Arbeitern zuerfannten Rechte zur Wahrheit zu 
machen. Dazu muß im vorliegenden Falle herhalten, daß 
die Mehrzahl des Gehilfenverbands Sozialdemokraten find; 
deshalb wird der Verband ſchlechthin als ſozialdemokratiſch 
gelennzeichnet und wenn 54 Abi. a jagt: „die Mitglieder 
des „Deutihen Buchdrucker-Vereins“ find verpflichtet, nur 
foldje Gehilfen einguftellen, die dem „Verband der Deutihen 
Buhdruder” angehören“, jo heiße das nichts anderes, als 
die Sefamtheit der deutſchen Gehilfen der Sozialdenofratie 
autreiben. 

Von Dr. Tille und vom „Reichöverband“ war aller- 
dings anderes nicht zu erwarten. Schon befremdender wirft, 
wenn wir aud) den Kaplan Dasbach in diefem Lager finden. 
Als ich 1890 in Frankfurt das Verhandeln zwiſchen Arbeiter- 
verband und Arbeitgeberverband zur Feitfegung der Ar- 
beitsbedingungen gegen Herrn Bueck verteidigte, war Das— 
bad) auf meiner Seite; aber freilich ftanden damals die 
Grubenarbeiter im Vordergrund; follte es für Herrn Das- 
bad), den Inhaber der Paulinus-Druderei in Trier, einen 
Unterjchted machen, dab es ſich jegt um Buchdrucker handelt? 
Er bat in einer Schrift „Soll das deutiche Buchdruckgewerbe 
und die deutſche Prejie und Literatur von der Sozialdemo- 
fratie abhängig werden?” es fertig gebradit, zu den abge— 
itandenjten Argumenten aller Gegner des folleftiven Ar- 
beitövertrags und der Arbeiterſchutzgeſetzgebung feine Zu- 
flucht zu nehmen, wie 3. B., daß die Beitimmung des & 4, 
wonach tariftreue Gehilfen nur bei tariftreuen Prinzipalen 
Arbeit nehmen dürfen, die arbeitslofen Gehilfen vergewal- 
tige, die, um Arbeit zu finden, gern bei tarifuntreuen Prin- 
zipalen arbeiten würden! Das Stärfite aber ift, daß er der 
Welt arufelig zu machen jucht, nach $ 4 des Garantiever- 
trags entjtehe die Gefahr, dat in Zukunft nur mehr Bei- 
tungen und Bücher gedrudt werden würden, welche von der 
Benfur der Soztaldemofratie genehmigt feien, und gleich- 
zeitig dem Organ des Gebilfenverbandes zum Vorwurf 
macht, daß es die Zufchrift eines Prinzipals zum Abdruck 
gebracht habe, mit der es nicht einveritanden war; wenn Die 
Ehrlichkeit feiner dagegen gerichteten Polemik glaub- 
baft ſein ſolle, hätte die Redaktion die Zuſchrift 
gar nicht zum Mbdrud bringen dürfen! Das ein- 
sine, was aus diefer Art der Polemif hervorgeht, 
ift die bedenflide Geiftesverfaflung eines an den 
Index librorum prohibitorum gewöhnten Gemüts. Damit 
aber noch nicht genug: Herr Dasbach hat fich mit Herrn 
Dr. Reismann-Grone von der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zei- 
tung und elf anderen Buchdrudereifirmen, worunter adıt, 
die nicht einmal den alten Tarif anerfannt hatten, alfo zur 
fogenannten Schmugfonfurrenz gehörten, aufammengetan, 
um nach Tillefhem Mufter einen „Arbeitgeberverband für 
das Buchdruckgewerbe“ zu gründen. Als Betreiber der Grün- 
dung wird der Dr. Streder, der Redakteur der „Deutſchen 
Volkswirtſchaftlichen Korreſpondenz“ bezeichnet, als Ziel 
Miderftand gegen den Tarif und Eintreten für die „Koa- 
litionsfreibeit der Gehilfen“. Diefer nene Prinzipalverein, 
dem das Antereile der Gehilfen in diejer ſich ſelbſt kennzeich⸗ 
nenden Weiſe am Herzen liegt, ſoll 143 Mitglieder zäblen 
mit angeblich 2000 Gebilfen und Hilfsarbeitern; 
die Namen der 143 werden aber ängitlih geheim ge 
halten! Er hat eine „Denfichrift des Arbeitgeberverbandes 
für das Buchdrudgewerbe an die hohen Staatäregierungen, 
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die Mitglieder des Parlaments, die Komunalverwaltungen 
und alle vaterlandsliebenden Staatsbürger”, Berlin 1907, 
Bureau des Arbeitgeberverbandes für dad Buchdruckgewerbe, 
8 14, Alte Safobitr. 69, herausgegeben, w worin alle Denun- 
— Dasbachs wiederholt und noch einige in ſeiner 

anier hinzugefügt ſind. Gleichviel wer der Verfaſſer iſt 
— Herr Dasbach ſoll es nicht ſein, ſondern zur Abwechſelung 
ein Geiſtlicher von der anderen Konfeſſion — es lohnt ſich 
wirklich nicht, darauf einzugehen. Außerdem gibt er eine 
Korreſpondenz heraus, die „Mitteilungen des Arbeitgeber— 
verbandes für das Buchdruckereigewerbe“, die koſtenlos an 
feine Mitalieder verjandt wird, 

Erniter ift es, daß wir auch Brofeffor Dr. Jaſtrow unter 
den Gegnern des $ 4 des Garantievertrans finden. In ber 
Monatsihrift „Gewerbe und Kaufmannsgerichte” hat er 
einen Aufſatz veröffentlicht, den die eben genannten „Mittei- 
lungen” begreiflicherweiſe mit Begeifterung zitieren, denn 
er enthält die ältejten Araumente, mit denen bon jeher die 
Freiheit der Arbeiter, fich zu weigern, mit Nichtvereinsmtit- 
aliedern zufammen zu arbeiten, im Namen der freiheit 
befämpft wurde, 

Wären Kaplan Dasbach und Profeffor Jaſtrow Man- 
theiterleute älteiten Stils, jo fünnte man daran denfen, nod)- 
mals alles zu wiederholen, was zur Widerlegung ihrer an- 
geblich freibeitlichen Araumentation ichon taufendfältig ge- 
jagt worden ift. Das find beide aber gar nicht. Angefichts 
ihrer befannten Stellung in der Arbeiterfrage müffen ihre 
Argumente als Fechterſtreiche ericheinen. Was ihnen 
am Serzen liegt, it bloß, gewiſſe Sonderorganilationen 
bon Arbeitern bor Auflöfung und deren Mitalieder vor dem 
Zwang vom Beitritt zum Gehilfenverband zu retten, Daß 
die große Mehrheit der Mitglieder des Gehilfenverbandes 
aus Sozialdemokraten befteht, iſt ebenio zutreffend, wie 
daß dasselbe fiir die meiſten der geſetzlich organifierten Kran— 
fenfoflen der Fall ift. Dies ift eben die Folge davon, daß 
weitaus die Mehrheit der deutichen Arbeiter der Soztal- 
demokratie augebört. Der Brinzipalverein bat aber wieder: 
holt aufs nacdydridlichite betont, daß der Gehilfenverband 
deshalb ebenjowenig als fozialdemofratiich bezeichnet wer— 
den fann, als etwa unſere Krankenkaſſen als ſozialdemo— 
fratiich bezeichnet werden fönnen. Wer damit unzufrieden 
it, dab die Mehrheit der Verbandsmitglieder aus Sozial: 
demofraten bejtebt, der möge dafür forgen, daß dieſer 
gewiß nicht erfreuliche Zuftand aufhört; das Mittel, das zu 
erringen, iſt aber nicht, daß man fozialdemofratifchen 
Arbeitern das verjagt, wofür man, wenn es ſich um Arbeiter 
der eigenen bolitiichen Partei handelt, eintritt. Die Ver— 
weigerung der Gerechtigkeit wegen vpolitiicher Geſinnung 
bat noch niemand, den zu gewinnen der Mühe wert war, 
zur entgenengeiebten Geſinnung befehrt. 

Tabei ift es gar nicht wahr, daß durch den $ 4 des 
Garantievertrags die Mitalieder anderer Berbände zum 
Beitritt zun „Verband der deutichen Bucdruder“ gezwun— 
gen würden. Der $ 4 ſagt allerdings: „Der Tarifvertrag 
verpflichtet: a) die Mitnlieder des „Deutichen Bucddruder- 
Vereins”, nur ſolche Gehilfen einzuftellen. die dem „Ver— 
bande der deutichen Buchdrucker“ angehören; b) die Mitglie— 
der des „Berbandes der deutichen Buchdrucker“, nur in jol- 
chen Buchdruckereien tätig zu werden, deren Inhaber dem 
„Deutichen Buchdrucker-Verein“ angehören; allein der bor- 
legte Abſatz des $ 4 befant auch weiter: „Der vereinbarte 
Vertrag läht für die Zukunft offen, daß auch andere or: 
ganilterte, für die Tariigemeinichaft wichtia ericheinende 
Vereinigungen in die Vertragsaemeinihaft aufgenommen 
werden fünnen, jofern fie den Tendenzen des gedachten Ber: 
trags entiprechen. Ueber eine eventuelle Aufnahme der» 
artiger Vereine enticheidet das Tarifantt“. Dak diefe Be— 
ſtimmung nicht bloß Schein tt, wie böswillig behauptet mor: 
den iſt, zeigt der Bericht in der „Sozialen Praxis“ vom 
9. Mai über die Situngen des Tarifausichuffes der deut« 
ichen Buchdrucker am 29. und 30. April. Es heißt da: „Wäh- 
rend der Tagung des Tarifausichuffes ging ein Antrag des 
Butenbergbundes an das Tarifamt ein, welcher Mufnabme 
in den Tarifvertrag bezweckt. Es wurde fejtaeitellt, daß 
erundfägliche Bedenken gegen die Aufnahme des Gutenberg- 
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Bundes nicht vorliegen. Geäußerten Smeifeln gegenüber, 
ob der Gutendergbund den Borausfegungen des Organi- 
fationsvertrags bereits entipricht, beichloß der Tarifaus- 
ihuß, dem Zarifamte zu empfehlen, dem Gutenbergbund 
bis zum Schluß des Jahres 1907 Frift zu geben, feine Tarif- 
treue und feine Neutralität im Sinne des Organijations- 
vertrages auf der von ihm auf feiner legten Generalver: 
fammlung ſelbſt geichaffenen neuen Grundlage zu eriweifen. 
Das Tarifamt möge nach Ablauf diefer Friſt auf Grund 
der alödann vorliegenden Tatſachen feine Enticheidung tref- 
fen.” Sch bege feinen Bmeifel, dab, falls Gehilfen, die 
Hirid-Dunderichen oder chriitlichen Gewerkſchaften ange- 
hören, ihre Verbände fo organifieren, daß jie für die Zwecke 
des Tarifvertrags in Betracht fommen können — einſtweilen 
ift dies noch nicht der Fall —, ihre Verbände ebenio in die 
Vertragsaemeinihaft aufgenommen werden, wie dies für 
den Gutenbergbund der Fall fein dürfte, 

Somit findet fich durch die SS 4 und 5 des Garantie 
bertrags, der zwiſchen den organifierten Prinzipalen und 
Gehilfen im Buchdrudergewerbe abgeichloffen ift, wenn auch 
in anderer Form, tatjächlich gerade das verwirklicht, wofiir 
ih auf der Mannheimer Generalverjamlung des Bereins 
für Sozialpolitif eingetreten bin: der Abſchluß des kollek— 
tiven Arbeitsvertrag durch die Vertreter beider Parteien 
unter Fortbeitand der verichtedenen beitehenden PBerufs- 
vereine, bei folleftiver Haftung für die Beobachtung des 
Bertrand ſeitens der Arbeitgeber und Arbeiter. Zugleich 
zeiat jich an dem Beispiel der Buchdruder, daß die in Mann- 
beim von befreundeter Seite genen meinen Borichlag vor— 
gebrachten Bedenfen wpraktiſch bedeutungslos find. Man 
fürchtete damals, die nichtorganifierten Arbeiter fünnten die 
organilierten, wenn die Vertreter der Arbeiter im allgemei- 
ner Verfammlung gewählt würden, majoriiieren. Won 1878 
bis 1906 wurden die Gehilfenvertreter ftet3 in allgemeiner 
Verfammlung gewählt, und ſtets wurden nur Verbandsmit- 
alieder dazu newählt. Auch wenn Gutenberabund und nod) 
andere Gehilfenorganilationen in die Tarifnemeinichaft 
—— werden ſollten: da der Gehilfenverband bon 

Buchdrudern 50000 zu feinen Mitgliedern zäblt, 
er ftetö den maßgebenden Einfluß üben. Und felbit 
two die Organifierten die Minderheit bilden, haben fie auch 
in allgemeinen Arbeiterverſammlungen ftet3 das Ueberge— 
wicht über die Nichtorganifierten, ebenso wie die beifer Orga: 
nifierten iiber die ſchlechter Organifierten. | 

Gleichzeitig aber zeigen die faum qualifigierbaren An— 
fechtungen, welche die nicht genug zu lobende Abmachung 
im deutſchen Buchdrudgewerbe vom 2. Oftober 1906 erfab- 
ren bat, wie dringend es ift, daß die Geſekgebung die Neu— 
ordnung des Arbeitöverhältniffes in die Hand nehme. Ge— 
wiß war es eine Freude, daß durd Naumann endlich ein- 
mal im Reichstag das geſagt worden ift, was von liberaler 
Seite längft hätte geſagt werden follen. Das aber genügt 
nicht. Taten wollen wir ſehen. Wo bleiben die in Ausſicht 
geitellten ®efegentivürfe zur Neform der $$ 152 und 153 der 
Reich3-Gewerbeordnung und des Geſetzes über gewerbliches 
Schieds- und Einigungsweſen? 

München, den 27. Mai 17. 


Uon der deutschen Fleischproduktion 


Im legten Jahre, — auch noch zur Zeit der 
Reichetansmwahl, baben die Mararier den Bauern unzählige 
Male gefant: Uns habt ihr die hohen Schweinepreife zu 
verdanfen. RR 

Wenn die Mararier die Kunſt, verſtehen, niedrige 
Schweinepreife in hohe zu verwandeln, jo machen fie ſich 
jett dem Landwirt gegenüber einer argen Pflichtvergeſſen- 
beit ſchuldig. Die Schweine find nämlich jo fehr im Preiſe 
geſunken, dab der Landmann dabei nicht feine Rechnung 
findet, umd doch hilft ihm der Mararier nit. Er kann es 
nicht, weil jein bielempfohlenes Allheilmittel, der Zoll, in 
diefem Falle verſagt. 

Der kleinere Landmann ift in einer böfen Lage. Alles 
hat man ibm in den letzten Sabren verteuert, und nun 
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veriient 
Schweinezucht. Jeder Freund der Landwirtſchaft wird fich 
jegt die Frage jtellen müſſen: wie tft dem Landmanne zur— 
zeit zu belfen, und wie iſt zu verhindern, daß eine joldhe 
Notlage wiederfehrt? 

Der oldenburgiihe Bauer erhält jegt für das Pfund 
Scmeinefleiich etwa 40, höchſtens 42 Pfennig. Die ftädti- 
ihe Hausfrau vergleiche nun damit die Preife, die fie be- 
zablen muß, und fie wird fich dann ein Urteil darüber bil- 
den können, in welcher unerbörten Weiſe das Fleiſch von 
Hofe des Landmannes bis in die ftädtiiche Küche verteuert 
wird. Wenn die Schlächter die hohen Preiſe damit redhtfer: 
tigen wollen, daß fie fanen, fie hätten zur Zeit der Fleiſchnot 
zufegen müffen, fo ift dies meiſt eine nicht ſtichhaltige Aus— 
rede, Nach den Erhebungen der Oldenburger Landwirt: 
ſchaftskammer erbielten bier die Bauern im Jahre 1905 
durcchichnittlich höchſtens 60 Pfennig, im Jahre 1906 höch— 
tens 64 Piennig für das Bund Schwernefleiih. Dabei 
betrugen nad) den Angaben des Königl. Statiit. Landes- 
amtes zu Berlin die Hleinbandelspreife von 23 Ztädten 
durchichnittlich 751%, Pfennig im Jahre 1908, und 8415 Pfen- 
nig im Jahre 1906. Alſo auch damals eine bedeutende Ver- 
tenterung. 

, Produzent und Konſument miflen möglichit eng mit 
einander in Verbindung treten, dann erhält der Bauer mebr 
für feine Ware und der Städter mebr für jein Geld. Dafür 
haben wir in Oldenburg ein Beifpiel erlebt. 

Die Detailpreije für Schweinefleiih in der Stadt be: 
trugen nach den Angaben der ftädtiichen Statiftif im Nahre 
1905/06 für das Kilo 1,84 ME. Sie waren höher als die 
Preiſe in vielen Großſtädten. Alles Schimpfen der Haus- 
frauen balf nichts. Da vereinigten fich in einer ländlichen 
Gemeinde die Banern zu einer Schlachtviehverwertungs 
genoſſenſchaft, pachteten einen Stand in der ſtädtiſchen 
Markthalle und brachten nun das von einigen angeftellten 
Schlähtern zugerichtete Fletich zum Verkauf. Die unmittel- 
bare Folge war ein ſtarker Rückgang der Fleiſchpreiſe, die 
Hausfrauen waren damit jehr zufrieden, und die Landleute 
erhielten immerbin bedeutend höhere Preife, als ihnen von 
Huffänfern bezahlt wurden. Förderung der Biebvermwer- 
tungsgenoffenichaften, Erricdtung von jtädtiichen Fleiichver: 
faufsitellen, Verbilligung der Frachten, find zurzeit die 
—* Mittel, um der augenblicklichen Fleiſchnot“ abzu— 
eiten. 

Viel ſchwerer ift die Frage zu beantworten: mas muß 
geſchehen, damit eine folche Fleiſchteuerung, worunter die 
Ztädter zu leiden hatten, und ein plöglicher Preisfall, 
worunter jetzt die Landleute leiden, nicht wicderfehren? 
Zomeit ich fehen kann, bat man faum den Anfang mit der 
Beantwortung diefer Frage nemaht. Wagen wir einen 
beicheidenen Berfuch! 

Nicht jede Ware fann in Dentichland in beliebiger 
Menge produziert werden. Die Produktion von Getreide 
B. iſt abhängig von der Größe der anbaufähigen Fläche: 
Induſtrieprodukte dagegen können in ungezählter Maſſe in 
furzer Zeit hergeſtellt werden. Gleicht nun die Fleisch: 
erzeunung dem Getreidebau oder der Anduftricproduftion? 
Ohne Zweifel mehr der letzteren. Vieh» und Schweineftälle 
brauchen nur einen fleinen Plas, und die Futteritoffe (die 
Robprodufte) fönnen in beliebiger Maſſe von auswärts ein- 
aeführt werden. Deutiches Getreide verlangt deutichen 
Voden, das nationale Schwein frißt ruſſiſchen Noanen, 
argentiniichen Weizen und amerifaniicen Mais. (Bein 
Rindvich liegt die Sache etivas anders, da es als Nahrung 
Raubfutter nötig hat, das ſich nicht jo leicht oder wohl nar 
nicht aus dem Muslande ergänzen läßt; aber da die Mieien, 
Heer und Weiden ſich in den legten Nahren ſehr vergrö- 
bert und verbeffert haben, jo ift nicht zu bezweifeln, dab der 
deutiche Boden leicht das nötige Rauhbfutter liefern kann, 
um jo cher bei Einschränkung der Getreideflähe.) Dazu 
fommt, daß die Schweine fich fehr fchnell vermehren laſſen. 
Ein Schwein wirft wohl ein Dutzend Ferkel, und jedes 
unge Tier fann ſchon innerhalb eines Jahres wieder zur 
Fortpflanzung verivendet werden. Das nibt eine unge 
zenre Vermehrung des Schmweinebeitandes in furzer Beit. 
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WVor zwei Nahren hatten wir Mangel an Schweinen, 
jegt find alle Ställe voll, der Bauer weiß nicht, wohin da— 
nit, wir haben eine Weberproduftion. 
Inm Zeitraum von 1900—1905 wuchs die Bevölkerung 
in Deutichland von 56 367 000 auf 60 605 000, in den fünf 
Sahren um 7,5 Broz., in einem Jahre alſo um 1,5 Praz. 
In Preußen waren vorhanden: 
1904 11 156 133 Rinder, 12563 899 Schweine, 
106 . 11 630 672 = 


15 334 762 


" 


Der Beitand nahm in den zwei Jahren zu: bei den 


Rindern um 41% Prozent, bei den Schweinen um 22,05 Pro⸗ 
zent, in einem Sabre alfo um 214, bezw. um 11,03 Prozent. 
Die Entwidlung der Viebbaltung ijt in den beiden letzten 
Jahren alfo erbeblich höher gewejen als die Bevölferungs- 
bermehrung. — 

Sept iſt die Schiweineproduftion, um mit Karl Marx zu 
reden, anarchiſch. Jeder Bauer ziichtet und mäftet nach 
eigenem Gutdünken darauf los; die Folge tit, dab bald zu 
viel, bald zu wenig Fleiſch vorhanden iſt. Danadı wechjeln 
Hauſſe und Baiſſe auf dem Schweinemarkte fortwährend 
miteinander ab. Preisſtürze von 60-70 Prozent find bei 
den Schiweinepreifen feine Seltenheit. Am September 1906 
erhielt der Bauer vereinzelt bis 60 ME. pro 100 Bund 
Lebendgewicht, im März diefes Jahres zuweilen unter 
30 ME Das find unbeimlidhe Kursſchwankun— 
gen, wie fie auf den Induſtriemarkte zu den größten 
Zeltenbeiten gehören. Won ſolchen Breisihwanfungen 
wird der deutiche Schiweineprodugzent fortwährend betroffen. 
Er leidet ſehr darumter, denn, wenn die Ställe voll jind, 
dann find die Schweine billig, find fie leer, dann find die 
Schweine tener. Das wiederholt fich alle zwei bis drei 
Sabre, 

Veraegenmwärtigen wir uns die Konjfunktur auf dem 
Schweinemarkte während der legten Sabre. Im 1. Halb- 
jahre 1904 Eofteten in unferem Sande 100 Pfund Lebend- 
aewiht 35 ME, im 2. Salbjahre 39,25 Mt. Tas waren 
fo niedrige Preiſe, daß die Schweinemaſt nicht mehr lol 
nend war. ®iele Bauern ſchränkten infolgedeffen die 
Schweinezucht ein. In dem genannten Sabre war beſondens 
die Ktartoffelernte jchlecht, viele fon. Feine Zeute, die ſonſt 
Schweine möäfteten, mußten nun darauf verzichten. Tie 
Ferkel waren in damaliger Beit faft wertlos. 

Im folgenden Nabre ftiegen die Preife im 1. Halbjahr 
auf 44 Mk. im zweiten fogar auf 49 Mk. Mancher Baer 
bätte zu folchen PBreifen gern verfauft, aber nın waren bie 
Stälfe leer. Er dachte auch noch mit Schreden an die Preiſe 
vom borigen Jahre und überlente es fich dreimal, ob er 
‚toch einmal mit der Schweinemaft fein Glüd verſuchen 
follte. Als aber die Schweine noch immer mehr ftienen, da 
vergah man die Rreife von 1903 und 1904, und alle Welt 
fing an, Schweine zu alichten und zu mäften. Kleine 
Bauern hatten 60-70 Tiere, einzelne Scweineinduftrielle 
609. 700 Stüd, Die Tiere wurden im Dezember und 
Nanuar ſchlachtreif, und als man nun zu den teuren Preifen 
verfanfen wollte, zeigte fich die Meberproduftion. Die Pretſe 
fielen fat um die Hälfte. Die Städter haben das nicht ge— 
merkt, merfen es jeßt vielfach nicht, aber um jo mehr fühlt 
der Baner den Notitand. Er fann die Schweine nicht auf- 
fpeichern, wie ein Schubfabrifant die Schuhe, er muß ber» 
faufen, und zwar mit Berliit. 

In den näditen Jahren wird fich dieſelbe Geichichte 
wieder abipielen. Der Getreideprets iſt hoch, die Futier- 
mittel werden durch die Zölle vertenert, der Bauer ſchränkt 
die Schweinezucht ein, e8 entiteht Fleiſchmangel, wahrichein- 
lich noch ſchlimmer ala 1%5, die Preiie Ätienen, mwahrfchein- 
lich noch höher al® 1906, und es folgt Wicder Ueber: 
vroduftion. (Fortiebung folat.) 


Oldenbura— A. Janßen. 
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Die evangelischen Arbeitervereine 
Württembergs 


bielten Pfingiten ibre alljährliche Kandesverfammilung in Gmünd ab. 
Tiefe nahm einen in — Beziehung guten Verlauf und war getragen 
von boiinungsfrober Arbeitsfrendigkeit, wie fie nur eine Bewegung be⸗ 
figt, bie fich über ihr Jiel Far ift und gangbare Wege gefunden hat. 
Unter den offiziellen Begrüßungen, bie jedes Jahr der Verſammlung 
auteil werden, waren prinzipiell bedeutſam diejenigen ber Zentralitelle 
für Handel und Gewerbe und der Gewerbeinfpeltion, welche auf Ein⸗ 
ladung größere Tagungen ber Arbeiterſchaft beichidt und ganz ber 
jonbers bie bes Brälaten bon Herrmann, der als Vertreter der 
Oberlirchenbehörde nun zum zweitenmal den Bertretertag begrüßte. 
Er gab jeiner lebhaften Befriebigung Wusdrud, dat eine ganze 
Reihe von Dienern der Kirche fich um das Ringen des Arbeiter- 
ftandes fümmern und daß insbefondere die —— Jugend ſich 
immer mehr dem Studium dieſer Fragen widme, das der ſpäteren 
eripiehlichen Mrbeit notwenbigerweile vorausgehrn müſſe. Aus ben 
verſchiedenen Jahresberichten ſprach ein guter Fortgang ber Arbeit. 
Iwölif neue Xereine waren zum erſtenmäl vertreten und mit einer 
Yunahme an über 700 Mitgliedern ift die Zahl 5000 erreicht. Mebr 
als je iſt die öffentliche Wufmerfamtleit den Vereinen zugeivendet 
worden in freumdblicher und feindieliger Weile und befonders auch 
die Beteiligung des Verbandes an den Proporzwahlen, wie Die 
Tätigfeit des Wrbeiterlefretärs trug die Gedanken in viele 
neuen reife. An fogialer und allgemein bildender Erziehungs— 
arbeit wurde auch im Berichtsjahr wieder erhebliches geleiitet 
mit rund 300 Rorträgen aus den verſchiedenſten Lebensgebieten. 
Die mit Baden gemeinfame „Sübbentjche Arbeiterzeitung“ batte an 
dem aligemeinen Aufſchwung teil und ift eim wertvolles Hilfsmittel 
in der Agitation und zur eigenen Vertiefung und Orientierung ber 
Mitglieder. Wuch der Stand ber verſchiedenen Kaſſen ift ein 
günjtiger, und doch wurde durch eine weitere Veitragserböhung für 
den Sefretär der Wille zu noch intenfiverer Agitation bekundet. 
ton den Anträgen, die vorlagen, find einige bon prinzipieller Ber 
beutung und manche Streife auberbalb des Berbandes um bie „Neichs« 
poft“ herum umd mod etwas weiter links, ſetzten darauf ſchon 
mancherlet Hoffnungen. Es wurde von Eflingen aus Proteft er- 
oben gegen bie Tätigfeit bes Arbeiterſelretärs Fiſcher für den 
eure der Volfspartei im dritten Wahlfreis. i einer 
fih auſchließenden Debatte wurde demgegenüber aufs nachdrülcklichſte 
zurücdgetielen, ba bier von Naumann einfach al& dem Parteimann 
geiprodhen werde. Naumann fei für uns ber Mitbegründer und 
warmberzige Förderer der Evangel. Ürbeitervereine, ber aus unjerer 
Bewegung herausgewachſene Bolitifer, für ben einzutreten eine 
ferbftverftändliche Pilicht und Ehrenſache geweſen ſei. Eine Gegen— 
erklärung, die bon Ebingen und vom Oberen Schwarzwald ab⸗ 
egeben war, wurde in der Weile angenommen, dab der Verbands 
Feifumg und bem Wrbeiteriefretär das volle Vertrauen der Dele⸗ 
giertensVerfammlung mit  erdrüdender Mehrheit ausgeſprochen 
wurbe, Ginftimmig wurde ſodann aufs neue wieder ber Kirch⸗ 
heimer Beſchiuß feſtgelegt, der beſagt, daß die Vereine zwar leiner 
der beftehenden politiihen Parteien angehören, aber zu Wahlzeiten 
ibren —— nahelegen für den Kandidaten zu ſtimmen, der 
Arbeiterforderungen vertritt und uns verhältnismäßig nahe jteht. 
Bon Eplingen ging noch ein weiterer Antrag babin, fich baldmög- 
lichft dem deutichen Gejamtverbanb wieder anzufhließen, wurde aber 
ebenfafs mit gang andrüdender Mehrheit abgelehnt. Neben diefen 
rein geſchäftlicen Dingen ftanden noch zwei Worträge auf der 
Tagesordnung: Warum und in weldem Sinn find wir national? 
von Kaufmann BenzingeSchtveningen, ber eine erneute programmatijche 
Erllärung nad Diefer Seite Hin fein jollte und ein meiterer von 
Stabipfarrverivefer Kappus · Urach über „Die DOrganifation ber 
Arbeiterinnen.“ An diejen Iepteren ſchloß ſich eine febr lebhafte 
Distuffion an, aus ber eines deutlich und einbeitlich Bervorging 
wir müflen Handeln. Ebenſo — aber auch die Frage: in 
welcher Weile muß es —A So lam als praktiſches Ergebnis 
nädift mur die folgende Erflärung auftande: „ber Vertreterta 
= evangeliichen Wrbciterimmen erfennt die ſittliche Pflicht um 
fozialpolitiihe Notwendigfeit an, 
rinnen heranaufreten. Borläufig 
beftehenden Wereinen anzugliebern und fett r h 
weiterer grünblicher Behandlung biejer ——— ein. 
$tommiffion wird gebildet aus 6 Perfonen und es fol auch eine 
Arbeiterin mitſprechen. Bon ben Neuwahlen intereifiert Hier ledig» 
li die Veränderung im Vorfig, indem an die Stelle von Prof. 
Dr. Schöll, ber nach Friedberg berufen wurde, Stadtpfarrer 
Maper-Stuttgart trat. Mit Schöll verliert der Verband allerbings 
eine außerordentlich tüchtige Kraft. Trogdem fteht die ganze Be⸗ 
wegung allmählich ba, unabhängig von Perſonen, wenigſtens im 
weientlicden und auch die neue Zeitung ift eine Garantie für gerades 
Weiterichreiten auf ber eingeſchlagenen Bahn. Seid einig und frei! 
bat man dem Verband für bie diesjährige Tagung newünfcht und 
weil er beides ift, wird er auch die mene Aufgabe mutig in Uns 
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ariff nehmen und in der alten weiter Treue balten, als eine 
wahrhaft evannelifhejogiale Gruppe unter den verſchiedenen Spiele 
arten chriſtlicher und fogialer Gebilde, 

Reutlingen. 3. Fiſcher. 


Unsere Bewegung * 


Zur Neifezeit. Wir machen unfere Leſer böfl. barauf aufe 
merfam, dab wir gern bereit find, ihnen für die Dauer ihrer 
Serienreife oder für einen lürgeren Aufenthalts-Wechſel die „Hilfe“ 
im Umſchlag an bie Interims-Adrejle Loftenfrei zuguftellen. Der 
Verland bes eriten abonnierten Exemplard wird dadurch nicht auf 

ebhalten. Nah den in Nr. 22 der „Hilfe” gemachten Ungaben ilter 
ie zweite Bezugsart, die wir bei den direkten Veſtellern innerhalb 
des deutſchen Reiches anwenden, iſt es mur fchmer möglich, die 
weitere Auftellung des einmal übertviefenen Eremplars innerhalb 
eines Bierteljaßres qu fiitieren. Sit der Wohnungswechſel in diejer 
Beit von Dauer, b. 5. länger ala ein Bierteljahr, jo bitten 
wie das in den Mitteilungen an uns ausbrüdlid zu ‚betonen, 
und bie Angabe der neuen Wohnung fchon jet, fpäteftens aber bis 
um 15. Juni zu machen. Das Wohget samt verlangt von uns 
ie Eingabe ber Xeferliiten für das 3. Vierteljahe fehon jo frühe. 
zeitig, fobak ums ipätere Nacıträge nur unnütze Arbeit und Koſten 
machen würden. 

Wir bitten unſere Leſer, uns die Expebitionsarbeiten durch 
etwas Yufmerlfamleit und pünktliche Benachrichtigung zu erleichtern ; 
jie ſichern fich ja damit auch ſelbſt einen pünktlichen und ungeftörten 
Bezug ber „Dilfe“, Verlag ber „Hilfe“. 

eimar. Am vollbefehten großen Stabthausjaale fand unter 
Vorfig von Pr. mer. Wette unfere cerfie öffentliche Wer- 
ſammlimg nah den Neidhstanswahlen ftatt. Abg. Dr. Potts 
hoff jpradı über „Mittelitand und Liberalismus“, 
Nicht Berfäummis, jondern nur die bohe Auffaſſung des Libera- 
lismus bon den Wufgaben eines Neichstagsabgcordneten, wie ſie 
aucd die Verfafiung feitlege, fönne dafür verantwortlich gemacht 
werden, dab die liberalen Abgeordneten fid) ale Träger des Ge— 
meinwohls und nicht als cinfeitige Antereffen-Wertreter eines 
Standes angeichen hätten. Redner fchildert, wie man nad) dem 
Ausbau der Sozialgefebgebung geglaubt habe, daß mit der Für: 
forge für die großen Maſſen der Andujtricarbeiter die fozialen 
Aufgaben des Reiches erfchöpft fei, wie man ſpäter an dem Auf— 
treten des von Schmoller fo bezeichneten Kerns des neu fich bilden» 
den Mittelftandes, der en das Irrige diefer An» 
ſicht ſich gezeigt babe. eg und Ziele der Angeſtelltenbewegung 
erörternd und die Barallelen mit der Stellung und den Anter« 
eſſen der jtaatlidien und fommumnalen Beamten zichend, aing der 
Redner dann näher auf die fogialpolitifchen Pflichten eines mo— 
dernen Liberalismus gegenüber den Brivatangeftellten ein und 
widmete dann aucd dent fogenannten Mittelftand ausführliche 
Darlegunaen. Er wies nadı, daß der entichiedbene Liberalismus 
der Träger einer wahrhaft mittelitandsfveundlichen Bolitit_ fei, 
während die Monjervativen und Yntifemiten, in deren Gefolge 
jeßt zahlreiche Angehörige des Mittelitandes ihre Intereſſen 
irrigerweife am beiten gewahrt qlaubten, einjeitigfte Äntereflene 
vertretung nepfleat hätten. Es gelte für den Liberalismus, ſo— 
wohl den alten wie den neuen Mittelftand in feinem Vorwärts— 
itreben zu fördern, zum Wohle der Geſamtheit, für das Fort: 
ichreiten, das Vorwärtslommen unferes Vaterlandes. Langan- 
baltender Beifall, — In der Ausſprache trat zunächſt der 
befannte Profefior Dr, Lehmann-Hohenberg für die 
Germanifierung, wie Potthoff ſchon getan hatte, ein, bezweifelt 
dann aber, ob der Liberalismus in der Lage Sei, ja ben Mittel- 
ftand einzutreten, ba er doch politifh die fchranfenlofe Freiheit 
des Großfapitals bertreie. Der von Erfurt berbeigebolte Sekre— 
tär der Mittelftandsvereinigung, Qorenz, war in feinen Mus. 
führungen nicht glüdlidh; er gab zu, daß in der Fürſorge für die 
Ungeltellten, aud in janitärer Hinficht manches Warenhaus eine 
Mufteranitalt bilde; und befämpfte dann cine Reihe anaeblicer 
Behauptungen Rotthoffs, die diefer gar nicht aufgeftellt, zum Teil 
ſogar ausdrücklich abgewiejen hatte. Werkmeiſter Müller, Erfurt 
(e8 waren Berfammlungsteilnchmer aus Erfurt, Apolda, Blanken—⸗ 
bain und anderen Orten in größerer Zahl erſchienen) bezeichnete 
den politifhen Zujammenfhluß neben dem mwirtfhatfliden als 
eine unabmweitbare Notwenbigfeit. — Am Schlußwort wiber. 
legte Dr. Botthoff in feiner trefflien Urt die Einwände des 
Herrn Porenz, namentlich hinfidhtlih dee doch nur jehr relativen 
Selbftändigfeit des Aleinfaufmanns und Gewerbetreibenden, be» 
leuchtete die Beziehungen zwiſchen Bund der Landwirte und 
Mittelftandsvereinigung, wies dann den Angriff Profefior Leh— 
mann⸗Hohenbergs mit Hinweis auf liberale Männer, wie Abbe, 
Röfide uſw. zurüd und gab noch weitere Mufllärung über die 
Antereffenpolitif der Konjervativen und ihrer politifchen Ge— 
finnungsaenofien. Der Liberalismus habe längft erfannt, daß 
nicht die Ungebundenheit bie freie Entwidlung der Perfönlichfeit 
aarantiere. Schliehfich Forberic der Redner au energiicher poli: 
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tifchen Tätigfeit auf. (Zebhafter, Tanganhaltender Beifall.) Der 
Abend hat uns 41 neue Mitglieder gebradit: Ingenieure, Ted 
niter, Werfmeifter, Staats», Kommunal» und Privatbeamte, Ge, 
werbetreibende, Haufleute. Die jüngeren politiſch Anterefiierten 
bier gehören uns; das verſpricht eine gute Zufunft. 

Moftod, Gin liberaler Parteiführer fchreibt uns: Wei der 
letzten Stichtwahl Haben viele — wohl die meiften — Lintsliberalen 
ſich nur jchtver entichloffen, für ben von den Nationalliberalen im 
Verein mit den Konſerbativen aufgejtellten Ratsſyndikus Lind 
au ſtimmen, als nicht der freifinnige Kandidat Fijcher, fondern ein 
Sozialdemofrat mit leßterem in die Stichwahl Fam. Die Links— 
liberalen, welche Lind wählten, haben dies nur gelan, nachdem 
dieſer immer und immer wieder feine entſchieden liberale Gefin» 
nung beteuerte. Die Furcht, Lind werde es mit jeiner libera» 
len Gefinnung und mit feinen liberalen Redennad 
gr nationalliberalem Herfommen für perein« 

ar balten bei reaftionaren Taten mitzuwirken, iſt 
recht bald gerechtfertigt worden. Lind hat als Ratstpndifus ber 
PBürgervertretung gegenüber die Vorlage des Rates, durch welde 
das Wahlrecht der minderbemittelten Roftoder Bürger wefentlich 
oeichmälert wird, warm empfohlen. Dies Verhalten des Herren 
Lind wird es den Liberalen doch unmöglich macen, ihn bei einer 
abermaligen Reichstagsfandidatur diejen in ihren jtadtiichen Ned» 
ten gefräntten, fog. geringen Leuten, bejonders den Arbei— 
tern, zu empfehlen. Für Lind waren in der Stichtwahl befonders 
ber Berein reihstreuer Arbeiter und der Neichöverband 
zur — — der Sozialdemokratie tätig. Da die beſchloſſene 
Wahlrechtsverſchlechterung die fichere Folge haben wird, daß von 
den geidädigten Minderbemittelten, bejonders von den Arbeitern, 
noch mehr als bisher fich der Sozialdemokratie zuwenden, jo hätte 
eigentlich der Neichsverband alle Urſache, die gedachte Makregel 
zu bekämpfen. Man bat bis jegt nichts davon gehört! In der 
Mehrheit der VBürgerbertretung, welche die Vorlage des Rates an— 
genommen bat, müflen ir Liberale“ ſich befinden. Dieſe 
Liberalen find gleich Lind und dem Rate fo nervös und jo vor» 
nehm, dab fie es nicht ertragen lönnen, daß jetzt, genau gezählt, 
fich dreißogialdemofraten unter den 80 Pürgervertretern befinden. 
Wenn die ganze dritte Wählerklaſſe nadı dem bisherigen Wahlrecht 
Sozialdemolraten gewählt hätte, fo hatten dieſe doch ftets nur 
awangzig, alfo nie die Mehrheit ausgemadt. Ja, liberal will 
man in Roftod fein; daß aber der Liberalismus darin beftebt, auch 
foaial au denken und zu handeln, fo weit ijt man noch nicht 
gekommen. Man verihmabt es, die Minderbemittelten, die Ar— 
beiter, au heben, jie zu ſich heraufzuzichen, jie zu guten Stadt: 
und Staatsbürgern zu machen, Lieber wendet man äußere Gewalt: 
mittel gegen die Sozialdemokratie... , und die Arbeiter an. Man 
entfremdet fich die Arbeiter und wundert ſich dann, un An Sozial» 
demofraten werden. Wenn der „Reihsperband zur efämphung 
der Sogialdemofratie” die Wahlrechtöverfchlechterer und die Scharf» 
macher über die Verlfehrtheit ihres Vorgehens belehren wollte und 
fönnte, jo würde dies Die wirffamfte Bekämpfung der Sogial · 
demofratie fein. Das beſte bei der Sache iſt, daß bei einer künf—⸗ 
tigen Reichstagswahl ein wirflid liberaler Slandidat — ein 
Lintsliberaler, in der Stadt Roſtock jeßt viel mehr Ausficht hat, 
als bisher, wenn nicht unfer Wahlkreis wieder ber Sozialdemo. 
fratie zufällt. 


Soziale Bewegung 


Die Nedtsforberungen ber tediniihen Angeltellten hat der 
Deutjche Werfmeiiter-Verband in feiner legten Zentral-Vorftandbs« 
figung auf Antrag feines Syndikus Dr. Botihoff in folgenden 
Leitfaben aufammengefaßt: 1. Die Gleichitelung der tedhnifchen 
AIngeftellten mit den faufmännifhen im Rechte. 2. Die Ausdeh— 
nung der Rectsregeln der Gewerbeordnung auf alle Betriebs— 
beamten in nicht „gewwerblichen" Betrieben (Berabau, Verfehrs- 
acwerbe, Ianbiwirtichaftliche Nebenbetriebe). 3. Gerechte Berüd- 
fichtinung bei der Aufammenlegung der Arbeiterberficherung durch: 
a) Aufhebung der zu engen Gebaltsarenzen für Kranken- und 
Unfallverfiherung, b) Schaffung einer allgemeinen Benfions: und 
Hinterbliebenen-Berficdherung der Privatangeitellten. 4. Ausdeh— 
nung der Geiverbegerichte auf alle technischen Veamten und Schaf» 
fung einer gerechten Vertretung in Arbeitstammern. 

Der Achtſtundentag wird vielfah auch von foldyen Polititern, 
die ſich zu den fozialpolitiih intereffierten und herjtändigen red 
nen, für technifch undurchführbar achalten. Demgegenüber iſt 
es wichtig, immer wieder feitzuitellen, daf der Achtſtundentag fich 
in beitimmten Induſtrien fchon eingubürgern beginnt. Heute wei— 
fen mir auf die Erfolge der organiiterten jtädtiichen Gemeinde— 
arbeiter Berlins bin, die die achtſtündige Arbeitszeit für alle 
Retortenarbeiter in ben ftäbtifhen Gaſswerken eingeführt haben. 
Torausgegengen waren längere Verfuche mit drei Schichtwechſeln 
bon je acht Stunden, die fich qut bewährten. An Kopenhagen 
ift der chtitundentag bereits für alle in den ftäbtifchen Gas— 
und Gleftrizitätswerfen befchäftigten Arbeiter eingeführt, nad. 
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bem bie Metortarbeiter ihn ſchon lange hatten, An Berlin 
haben die übrigen Wrbeiterfategorien in den ftädtifchen Gas— 
anftalten neunjtundige Arbeitszeit. 

Die evangelifchen Arbeitervereine haben am Schluß ihrer Dort: 
munder Pfingittagung die Gewerfichaftsfrage neu erörtert, Won 
Hriftlicfogialen Vereinen aus Rheinland Weitfalen war beantragt 
worden, ben Anſchluß an die beutichen Geiwerkvereine (HiricheDunder) 
bon Verbands wegen jtreng zu unterjagen, während aus 
dem Dften der Antrag fam, mit den chriſtlichen Gewerlſchaften nicht 
weiter zuſammen zu arbeiten, da deren @ewerlidaftsbeamte in 
Bromberg bei den Wahlen einjeitig für die Bentrumspartei einges 
treten jeien. Es fanden lange und lebhafte Debatten jtatt, als 
deren Gndergebnis der frühere Eiſenacher Beſchluß wiederholt 
wurde, nad dem den Mitgliedern und Wereinen freigejtellt wird, 
fich entweder den deutichen oder den chriſtlichen Gewerlſchaften anzu— 
ichließen. Unter den gegenwärtigen Verhältniffen ſcheint uns das 
in der Tat der einzig richtige Beſchluß zu fein. Tie Beſfürchtung,— 


dab über dieſen Ywitterbeihluß_die gewerlichaftlide Betätigung ber 
—— Arbeitervereine Schaden leide, erſcheint zwar durch 
ie 


ergangenheit aereakfestinh braucht aber leineswegs für bie 
Zukunft begründet zu fein. enn bie maßgebenden Führer in ben 
ebangelifchen Prbeitervereinen nur ernithaft ben gewerlichaftlichen 
Anſchiuß ihrer Vereine und Mitglieder zur Pflicht machten, würde 
es auch nad dem Dortmunder Beichluß ſchon fehr gut gehen. 

Mit ben chriftlihen Gewerlſchaften bat ſich aud ber deutſche 
Proteftantentag in Wiesbaden beicäftigt, ohne indefien ein ber 
ſtimmtes prakliſ Verhalten zu empfehlen. Dagegen ſcheint 
ber ebangeliſchſoziale Kongreßz an einer praktiſchen ung dieſer 
Frage zu arbeiten. Nach Jeitungsberichten hat Profeſſor Harnad 
—* — im bezug auf die chriſtlichen Gewerfidjaften aus: 
ge b 

„Mir iſt nicht zweifelhaft, daß eine abwartende Neutralität 
nicht ausreicht, dak wir vielmehr allen Grund haben, die chriſt⸗ 
lichen ®ewerfichaften in ber Entwidelung, im welcher fie jegt be 
ariffen find — nämlich ſich ftreng auf ihre eigentliche foziale Aufs 
gabe zu beichränten — lebhaft zu begrüßen und dieſe Ente 
widelung kräftig zu fördern, mögen wir politiich fonjerbativ oder 
liberal, kirchlich frei ober gebunden fein. Einftweilen kann ich 
aber noch nicht im Namen bes Stongreiles jo ſprechen, verfenne 
auch nicht, daß fich die chriſtlichen Gewerlſchaften noch nicht von 
allen bedenllichen ——— einer früheren Zeit befreit haben. 
Ich hoffe aber, dab wir bald burd die eingeichlagene neutrale 
Enttwilung der chriftlichen Gewwerlichaften, von der id) ſprach, zu 
einer einbeitlihen Stellungnahme geführt werben, und werde 
unterdes die Förderung der Sache ſiets im Auge behalten.“ 


Die größere Gefahr für bie evangelifchen Wrbeitervereine find 
übrigens gegenwärtig gar nicht die verichiebenen, um ibre Gunſi 
werbenden Gewerfidaftsrichtungen, fondern die auflommenden 
gelben Gewerlſchaften. Sie werden gang naturgemäß ihr Res 
frutierungsgebiet in jenen gewerlichaftlich feither noch unintereſſierten 
Streifen ſuchen, die bisher den Yuftrom zu den fonfeijtonellen 
Yrbeitervereinen und chrijtlichen Gewerlſchaſten lieferten. Eine Ers 
tlärung, die der befannte Vorlämpfer der evangelifchen Urbeiter- 
vereine Lic. Weber, DM.» Gladbadı eben losgelafien hat, vermwirft 
zwar die Gründung des in Hamburg ins Leben gerufenen „Bundes 
vaterländiicher Arbeitervereine“, ift aber im übrigen jo flüchtig 
formuliert, daß jie nichts bedeutet. 

Die jhlimmfte Gefahr für die deutſche Arbeiterbewegung iſt 
das Erftarten der gelben Gewerlidaften Die Ham— 
burger Pfingittagung der @elben, über die es nur jehr undolllommene 
Berichte gibt, Nemt wenig einheitlich und eindrudsvoll verlaufen 
zu fein Wer aber glaubt, daß die geiftigen Urheber dieſer Ber 
wegung darum den Mut verloren Hätten, wird bald eines anderen 
belehrt werden, planen fie doch nichts mehr nnd nichts weniger, als 
bie Herausgabe einer neuen großen nelben Ta BE Szeitung. 
Vor uns liegt das Rundichreiben diejes neuen, ſeit dem 1. Juni 
erſcheinenden Blattes, worin es heißt, es fei „eine Zeitung für die 
Intereflen der nationalen Arbeiterſchaft und Lentralorgan_ der 
gelben Getverkidaften.” Ob das Blatt auch vor breitefter Offent« 
lichkeit ebenfo Har und beitimmt feinen wahren Charakter ent« 
icleiern, oder als „fozialpolitiihe Tageszeitung auf nationalem 
Boden“ firmteren wird, wiſſen wir noch nicht. Es ift aud noch 
nicht befannt getvorden, welche Kreiſe hinter dem Zentralorgan 
der gelben @ewverlichaften ftehen. Wber die Tatſache, daß fi ein 
rößeres Zeitungsunternegmen in der Landeshaupiſtadt Sachhſens 
Bereits bilden fan, um in den Dienft der gelben Bewerlichaften 
au treten, redet allein ſchon eine eindeinglide Sprade. Wir 
werden auf die ganze Angelegenheit noch eingehend zuriidlommen. 


Blarrer A. E—I. Elfah. Geben Sie uns bitte Ihre genaue 


Abdrejie, damit wir nen wegen Ihres Manuſtriptes IBeſcheid 
fagen lünnen. 
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Abnen Unſere Seeligteit ift jegt erſchienen. 

Dante. 
. Das war zu Florenz vor fo viel hundert Jahren. Früh- 
lingsfeſt wurde gefeiert. Durd) die Reiben der Gäfte ſchritt 
ein Mädchen, die neunjährige Tochter des reichen Haus- 
herren; fie ſchaute drein wie der leibhaftige Frühling. - Ein 
blutrotes Gewand umſchloß die feinen Glieder, Blumen 
und ein wenig Schmud zierten das vornehme Kind. M-it- 
ab itand ein Knabe im jelben Alter; er ſah das „demütigt- 
ehrbarliche” Sungfräulein und ibm war, ale brädk ber 
Himmel über der Erde ein. „Unsere Seligfeit iſt jegt er- 
ſchienen“, jchreibt Dante von jeiner Peatrice in feiner eige- 
nen Nugendichrift. Zeitlebens wird er den Bann nicht los, 
den das „jugendliche Englein” auf ihn ausübt. Ein einziges 
Mal nad) neun Nabren hört er fie fprechen. Dann war fit 
für immer weggegangen, ihrem veritorbenen Vater nadı. 
Aber der Jüngling redynet von da an jein neues Leben. Es 
war in feurige Glut getaucht. Sie blieb ihm ſtets Vernunft, 
Segen, Glüd. 

Nüchterne Menjchen finden joldes Erlebnis unnatür- 
lih. Aber es iſt nun einmal wirklich geweien. Diefe Wırt- 
lichfeit war ſogar taufendmal reicher, alö das Leben jeiter 
trodenen Scelen, die jih ärgern, wenn ein irdiicher Meni.o 
das Fliegen lernt. Mag man in diefer Geſchichte alles ab- 
vechnen: ſüdländiſche Mrt, einzige Begabung, cin wunder: 
ſam empfindendes Gemüt, es bleibt zu unferer Freude noch 
genug, um die einfache Kraft reiner Ahnung in ihrer Tiefe 
zu ermeſſen. Das Ahnen reiner Seele ſpinnt feinere Nebe, 
ale die Spinne am Feniter. Man geht wie im Traume 
und hat dod) weite, offene Augen. Man erichridt vor dent 
einenen Wort und bört doch tauſend Töne, die mohltun. 
Die Zufunft liegt vor dem Auge wie golden: Felder, und 
doc freut man fih am Sehen und bricht die Mehre nicht ab. 
Scheinbar ein Dämmerzuftand des Menſchen: aber eine 
Zeit, in der viel Starfes und Ehrliches in ung wächſt. Wu 
ſolche Ahnungen des Knaben und Mädchens Herz durch— 
ziehen, muB man feine Hände haben, daß fie uns nicht wert 
ſtoßen, fondern uns teilnehmen laſſen an ihren Geſichlen. 

Wird ſolches fruchtbare Ahnen nicht geſchädigt durch 
Wiſſen? Neben wir nicht manchen VBlüteniteub von Blu— 
menfelchen weg, wenn wir das Unteriuchen, Fragen, For- 
ichen verlangen? ch meine nicht. Ne wahrbaftiger das 
Miffen arbeitet, deito aröker tit die Weisheit, die fich offen: 
bart. Das Ahnen verlernt fich nicht, wo der Mann das 
Weib kennt oder wo die Naturwiſſenſchaft uns der Liebe 
Geheimniſſe lehrt. Es vertieft ſich nur. Die Ordnung, vie 
wir in allem entdeden, ift weit reizvoller für das ehrfürch— 
tige Ahnen einer ewigen Kraft, als die uneriahte Unord- 
nung, welche auf die Dauer nur ermidet. Man treibe da- 
rum das Miffen nicht in Gennerichaft zur ehrfurdtsvollen 
Schau und pflege dieje nicht ald Vorwand eigener Tränbeit. 

Es ift doch fein, wenn ein Menich bei der Rückſchau auf 
jein Leben fangen fann: Unjere Seligfeit iſt jeßt erichienen. 
Wer ſtand auf ſolchem Böhepunft? Mer blieb oben? 


Traub, 





Italienische Eindrücke 


Der Orpheus in der Scala in Mailand. 


Vielleicht ift es das größte Geſchenk der Reifen, dab 
fie uns dem circulus vitiosus des Alltags eine Zeitlang ent- 
führen und uns Abjtand nehmen laffen von dem Bielerlei, 
das uns nur u oft als Notwendigkeit erſcheint, während 
doch der Zufall das meiste dabei tut. Der Blid für das 
wirklich Unentbehrliche ſchärft fich, der Entſchluß, abzuftoßen 
und zu fonzentrieren, wird wieder feiter, und wir gewinnen 
die Elajtizität, einen neuen Rhythmus des Lebens zu wagen. 
Kommt man nun gar in das Sand der alten ftultur, wo es 
zwar mit den techniichen Fortichritten hapert, dafür aber 
mit dem Echtmenichlichen trefflich beftellt tft, dann fühlt man 


mit arger Scham, mit welchem Wuft von Talmiwerten man 


fi daheim beladen hat, und wie ſchwer es ift, daß zwifchen 
dieſem Getümmel das Edle und Echte rubig und Stark zum 
Bliten komme. Ich war zum 19. Mal in Stalien und bin 
iiber die Zeit, in der man das Fremdartige doppelt bewun— 
derte, wobl hinaus. Aber immer ftärfer prägt fih mir die 
edle Auffaſſung des Menichlichen dort unten ein, immer de- 
mitiger verebre ich eine Getitesarbeit, die auch den letzten 
Bauer diefer Schollen erreicht hat, und immer Harer jehe ich 
den ungebeuren Abjtand, in dem wir Deutſchen noch zurück 
iind in allen Fragen natürlider Bornehmbeit und Einfad)- 
heit des Weſens. Man fühlt dort unten die mangelnde Er- 
ziehung der Deutichen, ihre berriich-patige Art, ihre plumpe 
Aufdringlichfeit — und zwar nicht fo fehr bei den in Italien 
reifenden Deutichen, die natürlich meist hilflos und deshalb 
nervös find, fondern wenn man fih den Durchichnitt der 
Leute vergegenwärtigt, mit dem man daheim in Deutich- 
land auf der Straße, in den Bureaus, in der Tram und auf 
der Sandpartie zu tun bat. Fragt man nun gar, was dies 
Rolf und das andere unter Kunſt verjteht, jo tit es erjt 
recht peinlich. Ich kenne wahrhaftig die Schattenfeiten 
Staliens, die Eiſenbahnzuſtände und die fogenannte Bettelei, 
den Fremdensport und die Hotelpreife nicht nur vom Hören: 
jagen; aber ich veritche das alles aus der Natur des Ita— 
lieners heraus, es reizt mich nicht, vieles amüfiert mih — 
bejonders wenn ich dabei einige wiitend werdende Landsleute 
beobadhten kann — dagegen ſehe ih in all der Uneraftheit 
auch wieder die Kehrſeite und weiß, daß Belaffenheit mit 
Strammbeit ſich nicht vereinigt, dak es höhere Tugenden 
gibt als Pünktlichkeit, und daß alles ın allem genommen die 
echten Werte des Ntalieners uns noch immer jo gründlich 
beihämen, dab feine Weltmachtſtellung und Sandelsfiene, 
jelbjt Feine Philojophie und Bücherweisheit den Deutichen 
vor der Kritik der älteren und gefitteteren Nation behüten 
fann. Ich würde dieje Gedanken, die nicht jehr erfreulich 
find, nicht ausſprechen, wenn nicht in Deutichland fo viel 
Hochmut umliefe und jo viel Geringichägung des modernen 
Ntalieners, der techniſch zuriidbleibt und der doch dafür 
Werte anzubieten hat, um die wir ihn wohl dauernd wer— 
den beneiden müſſen. 

Der erite ſtarke Eindrud war diesmal eine Aufführung 
des Orpheus von Gluck auf der beiten Opernbühne Staliens, 
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in der Scala in Mailand. Es fing wie immer fpät an, es 
dauerte ewig; zwiſchen jedem Att dreiviertel Stunden 
Paufe. Auch ift es im Zuſchauerraum nicht jo ruhig wie 
in Bayreuth. Aber alles dies fonnte mich nicht um die 
Freude bringen, einen echten, ftilvollen Abend zu erleben. 

Daß es der Orpheus von Glud war, fam mir fehr gele- 
gen, Die Leſen willen, daß es einft zwiſchen ihm und feinem 
Antipoden Piceinni zu erbitterten Kämpfen gefommen ijt 
(um 1760), weil der letztere die alte, italienische Oper 
verteidigte, welde eine Folge fjauberer, höchit graziöfer 
Einzelftüde ift, während Glud die muſikaliſche Form 
dem dramatifhen Ausdruck und der Cinheit des 
Werkes untergeordnet willen wollte In 5. Carlo 
in Neapel hätte ich lieber Piccinni gehört, der nach Süd— 
italien daft; in Mailand dagegen bat man auch heute noch 
mehr Sinn für Gluds rubige Epik, den jtrömenden Fluß 
jeines gehobenen Wortrages, der ſich nur zögernd von der 
jelbftändigen Kunstform der Arien und Duette trennt. Söber 
als alle Gefete des Ausdrucks it doc das Geſetz der Schön- 
beit geitellt, die alle Requngen trägt und entmaterialifiert. 


⸗ DIE niLfE ⸗ 


— — —— — —** — — 


Ich dachte bei den erſten Tönen der Oper an Strauß' Salome | 


und an die Bilder der Sezeſſion und freute mich recht, fern 
von diefem Madrid zu fein. Nun fpielte und fang man 
aanz vorzüglich. Auch der ſchlechteſte italienische Violiniſt 
ipielt noch aut; man ſpielt nämlich in Ntalien auf der Geige 
nicht Philofopbie, nicht Ahytbmif, nicht Charakter, ſondern 
einfach innige, warme Mufik, bei der jeder Ton lebendig 
und herzlich vibriert. Die Sänger Ntaliens find berühntt, 
ihr Geſang it Natur und zwar neihultes, aber einfades 
Zingen, dem nie das Kolorit der Fülle fehlte. Wie tönte es 
voll und rund durd das riefige Hans, wie veritanden ſich 
dieje echten Mufifanten auf das Mufizieren! Much daß das 
Zpiel ausdrudsreih und edel war, durfte man erivarten, 
Die fonventionellen Roten fehlten völlig, geſchrieen wurde 
nicht, alles gab ſich in rubiger Natürlichkeit. Kein Ton ing 
verloren, ein Taft kam rubig nad) dem andern, und in das 
Herz der Zuhörer ftrömte lanofam goldene Seltgfeit und 
iilberne SHeiterfeit ein — fo richtig und ſchön Fam alles 
heraus, 

Ras mich aber am meiiten wunderte, war die Szenerie. 
Sch habe mandes Böſe von Kuliſſenſcherzen auf den ita- 
lientichen Vibnen geiehen; bier war ein Stil edeliter Art. 
Alles war im Charakter der melandholiihen Romantik ge— 
halten, und manches erinnerte an Piraneſis römische Kupfer. 
Hohe Bäume, jtille Zypreſſen am Grabe des Orpheus; mo- 
numentale Felien und ſteile Sänge bei den Furien. 


Tann eine ganz lichtdurdtränfte, feline Mu bei den 
feligen Geiftern, in die Fichte Mädchen mit Augen wie 
Blumen  bineingingen. Ganz zwangloſe Bruppen maren 


es, ohne preußifche Symmetrie; hier Fauerten zwei, dort 
drehten drei andere uns den Rüden und blidten entzüdt ins 
Licht. Alles dies wäre nicht fo eindrudfspoll geweſen, wenn 
nicht die Rieſenbühne den meiteften Platz gelaſſen hätte. 
Die Maffen fonnten ſich aanz frei bewegen und die Tiefe 
erfchien ftundenweit. Seufzend dachte ich an die Drehbübne, 
die zwar fehr brompten Szenenwechſel, aber nur enge 
Biihnenbilder aibt, deren Enge ſchon von vornherein jede 
Gelaſſenheit bedroht. 

Auch die Koftiime waren vornehm. Der Amor ſah am 
ihönften aus; er trug ein weinrotes Trecentohemb, das lang 
bis auf die Stnöchel herunterfiel und als einzigen Defor 
arohe aoldene Flecken zeigte; jeitlich war es neichlitt und 
mitunter fam ein ichlanfe& Bein neugierig hervor, Alle 
Wibe, wie das Roſenkränzchen und die Ruppenflügel, fehlten. 
Hehnlich Stilbofl waren die Koſtüme der böſen und feligen 
Geiſter. AT das billige Zeug verſchliſſener Reauifiten fehlte. 
Reinhardt und Walfer und Corintb haben gewiß fehr quie 
Koſtüme gewählt; aber fie aeben zu viel auf Heinen Raum. 
Hier beichäftinte das Anne immer nur eine Geftalt, ebenſo 
wie das Ohr nur eine Cache zu hören befam. Tas ruhine 
Nebeneinander der üblichen Kunſt, die es verſchmäht, die 
Dinge durcheinander zu treiben, fondern eines nach dem an- 
dern darbrinat, fam hier wieder prächtig zum Ausdruch. 

Lohnt es fich nun nicht, auf ein To ichönes Piihnenbild 
dreiviertel Stunde au warten und den Geift ruhen au laſſen? 
Und doch bot fich auch in den Baufen etmas Prächtiges: das 
waren die ſchönen Mailänder Frauen in den Logen. Ich 
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habe ſie mir gehörig angeſchaut, dieſe blitzenden Geſtalten 
mit echten Steinen im Haar, matten Perlen auf dem ſchönen 
Hals, deſſen ſteile Säule die edelſten Köpfe fo ſtolz trug. 
Die Mailänderin iſt von ſehr ſchlankem Typus, raſſigem 
Knochenbau und durchaus nicht üppig. ich ſah viel ſchönes 
Gelichter und fragte nicht, ob dieſe Köpfe alle ſehr tiefe Ge— 
danken hätten, ſondern freute mich an dieſen ſtrahlenden 
Frauen des Südens. 

Von 9—1 Uhr dauerte das Feſt; dann wurde noch ein 
Ballett gegeben, vor dem ich dann freilich) Reißaus nahm. 
Aber nur, weil mir der Orpheus jo Feierliches gegeben 
hatte, dak ich gänzlich davon erfüllt war. Ich bin oft in 
Bayreuth geweſen und oft bei Reinhardt. So tief ergriffen 
tote von Varſifal war ich nicht in Mailand, fo durchgeſchüttelt 
wie von Romeo und Giulia auch nicht — aber in meiner 
Seele lag goldenes Glück und eine Freiheit, wie ſie nur das 
edelſte Kunſtwerk ſchenkt. Ich werde dieſen Abend nie ver— 
geſſen, und ich fühle eine tiefe Dankbarkeit gegen die Künſt— 
ler, die ihn mir ſchenkten. Heiter aing ich in den Mond- 
ichein, in dem der Dom glänzte und fühlte, daß mein Herz 
ohne Raudern in die Ewigkeit beraufgina. 

Raul Schubring. 


München 


Wenn dies nicht ein ſolch ſeriöſes Blatt wäre, hätte ıdı 
wohl Luſt, eine Rezenfion in Diftichen zu fchreiben, in Ti» 
ſtichen von jener unfterblichen Art, wie fie die Arkaden des 
Münchener SHofgartens zieren. Diefe Verje ftammen von 
dem bayriichen König Ludwig J. einem in gewiſſem Sinne 
genialen Manne, dem München das Mejentliche feines 
Stadtbildes dankt. Er wollte aus der Hauptitadt der Über- 
bayern ein zweites Athen oder etwas Ähnliches machen. 
In die Refidenz, die noch nicht ſehr lange zuvor der Sitz 
einer ziemlich verfommenen Beamtenwirtſchaft geweſen, 
wo der niedere Klerus den Kleinbürger beberrichte, jollte 
mit der Kunſt eine freie und edle Humanität und Bildung 
getragen werden. Dazu berief der König feine Architekten, 
Bildhauer, Maler, Es waren ftarfe Bepabungen darunter: 
stlenze, Gärtner. Aber ihren Werfen fehlt alles und jedes 
organiiche Verbältnis zum Wolf, zum Boden und feiner Ge- 
ſchichte. Deshalb empfinden wir fie mitunter fo grotesf, 
Aber eines bleibt merkwürdig: aucd das heutige Münden 
lebt noch von der vormärzliden Zeit. Nirgendwo jonit, 
alaube ich, neigt ſich eine nicht au ferne Bergangenbeit 
(die nicht als merkwürdig, fremd, alt wirft) jo zur Gegen« 
wart berein. Es iſt fait, als ob die Teile von München, 
die München tatfächlich bilden, auf Emwigfeit von dem Cha- 
rafter jener Zeit bejtimmt bleiben. Nicht nur äußerlich, 
wenn auch Ausdruck und Anhalt wechjeln. Die Diftichen des 
erften Ludwigs jcheinen mir faft immer als die beſte 
Sprache, um über jenes Stück Minden zu reden, in dem 
fie aufgezeichnet find. Man muß nur veritehen, fie zu leien. 
Außerdem: der Pentameter-nimmt immer einen Teil von 
dem zurüd, was der Herameter in feinem froben Anlaui 
aeriihmt. 

Geſtern abend fam mir das Buch in die Hände, das 
der Münchener Dichter Nojef Ruederer in Groll und 
Liebe über feine Vaterjtadt geichrieben bat. Es iſt bei 
G, Krabbe in Stuttgart erfchienen, bat eine anftändige Aus— 
itattung und Eojtet 2,50 ME. Ich babe es mit Andacht ge— 
leſen und binterber in Träumen ergänzt. Und heute, an 
einem jchönen Sonntagmorgen, wünschte ich nichts mehr, 
als jetzt dort zu fein, bei der Feldherrnhalle, wo der Wagner 
trompetet wird, mo die Studenten, Offiziere, Soldaten, 
Hartichiere, Profefforen, Stadtichreiber und Kommis, die 
Tamen und die Mädchen berumiteben und an dem weiten 
Sommerhimmel blau-weiße Fahnen wehen. Am Mittag 
aber würde ich nach Dachau fahren, um von meinem Schloß 
ans die Welt zu beichauen, und dann zwei Stunden lang, 
am Ächnurgeraden Kanal, durchs Moos nad Schleikheim 
laufen. Den Abend würden wir in der Torgaelitube roten 
Tirolerwein trinfen und bernad im Stephanie ord- 
nungasgemäß die literariſchen Qualitäten des „Schrift- 
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ſtellers“ und Dichters Joſef Ruederer feftitellen. In fpäter 
Nacht würden wir durd den Engliichen Garten wandeln 
und vom Monopteros über die große Wieje hauen, wo das 
Licht des Mondes in dem zarten, jilbrigen Gewebe dei 
Nebel verfinkt. 

. Mir haben feftgeitellt, dah Nofef Ruederer ein Dichte 
iſt, der bloß nicht das rechte Talent hatte, ſich ordentlich ein« 
zureihen. Von ihm ftammt die vielleicht beite und ficher 
fräftigite Komödie, die von der jungen Literaturbewequng 
der neunziger Jahre geihaffen wurde, „Die Fahnenweihe“, 
und in feinen Novellenbüdern bat er einige Figuren von 
einer gedrungenen und jchweren Sicherheit bingejtellt, ohne 
je plump zu werden. Ich möchte, um einen furzen und Elä- 
renden Bergleich für jeine Art zu finden, einen großen 
Schritt über die Nahrhunderte weg machen zu dem ober 
bayrischen Holzbildhauer Michel Racer, der im 15. Yahr- 
hundert lebte. Was die Kunſtgeſchichte von dem und feinen 
Verbältnifien ſagt, weiß ich nicht; aber ich meine, es müſſe 
eine Verwandtichaft zwiſchen den beiden Künſtlern und 
Zandsleuten geben. 

Diejes neue Buch Sollte eigentlich jeder leien, der ein- 
mal ein paar Jahre feines ichönen Lebens in Minden zu— 
bradite, auf dem Bauernball war, Boffart als Manfred er- 
duldete, der eine Naie von Schwabing voll befommen bat 
und einige Zeit Abonnent der Münchener Nenejten Nadı- 
richten infl. Generalanzeiger gewejen iſt. 
Seiten lebt das München von heute, und das alte Kahr- 
hundert ſchaut ihm dabei über die Schulter. Der abeı 
bier getrenlich feines Amtes waltet ald Chronift, fennt das 
Volf und die Stadt, das Theater und die Dichter, die Gejell- 
ichaft und die Preſſe, und er iit ein Künſtler. So verteilt 
er feinen Stoff, jo ordnet er Rhythmus und Narbe, fo gibt 
er Bewegung und Ziele, Er redet in einer fräftigen, ac- 
drungenen und plaftiichen Sprache, die mitunter einen 
ſchweren Schritt hat. — Man fann jagen, das ganze Buch fei 
eine Satire. Wer will, fann den Vorwurf finden, daß cs 
bisweilen arg indisfret jei. Es iſt Satire, die aus grim— 
miger Liebe ſtammt. Es ijt Indiskretion, die in Münden 
jeder teilt. Die ſchwarzen Lettern aber töten den Klatich, 
und die unbefümmerte und manchmal berabaft grobe Ehr— 
lichkeit aibt dem Buche feine wundervolle Friſche. Zorn, 
Sronie und Wehmut bilden den wechjelnden Grundton. 
Viel Klage und Anklage, ohne Eifern, ohne Sentimentali- 
tät. Er heißt Schminke, was Schminke ist, und Dred, was 
aus ift, und nimmt die Masfen von ein paar ehrwürdigen 

gen. 

Natürlich ift e& nicht das ganze Miinchen, das er zeigi. 
Tas müßte ein großes Buch fein, denn dieſe Stadt iſt aus 
jehr vielerlei Elementen und Tränfen zuſammengeſetzt, und 
es fehlt ibm die organische Bildung. Aber mit ein paar 
Stüden führt er in den Geiſt des Münchener Lebens, 
Ta tft die prächtige farbige Geſchichte von Faſching, wie der 
war und was heute aus ihm geworden, da fteht der Bürger 
und Rentier, ein wabrbafter Ebrenmann, der zur Gemeind— 
des Kunſtvereins und des Salvatoraniticis am Nodherherg 
aehört, da ift die „Beiellihaft”. Ste wohnt vorzüglich im 
Norden der Stadt, in Schwabing. Dies ift eine Gegend mit 
netten und rubigen Straßen, bedeutet aber zugleich einen 
Kulturbegriff. Man kann ihn ſchwer definieren. Wollte man 
arob in fo “önnie min fanen, «8 bei @ sevt I mir ein die 
chen Fanteeit. die munterbraren minen nen ode bot ft 
Kulturen ſchwanger gebt. Alle möglichen Sorten von So— 
zialismus, alle möglichen Mißverſtändniſſe von Philoſobhen 
ſind im Umlauf durch die einzelnen Kreiſe, die ſich jeweils 
ein oder zwei verkannte oder fommende Männer balten, 
der ganze differenzierte Apparat von theofophiicher Welt: 
erlöjung findet fich in Bewegung. Dazu gebören die Mufif 


Wagners oder die Lyrik Stefan Georges oder die ſchönen 


Tinge der Ellen Ken. Das Ganze ſieht nad) manchem aus 
und bat feinen Stil, aber es ift bedauerlicd harmlos. Schwa— 
bing bildet Münchens Kopf. Sein Magen liegt etwa beim: 
Hofbräuhaus und im Tal. Dort fiken die kleinen Leute, 
die Bürger, und trinfen Bier. Bei denen iſt es umgekehrt 
twie bei den Schwabingern. Sie halten fich für harmlos und 
legen viel Wert auf ihre Gemütlichkeit, aber es ift nicht weit 
damit ber. Wenn Gemütlichfeit mit Dreck, Musipuden und 


Denn auf diejen, 
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Privatijieren identisch tft, dann ja. Aber ſonſt iſt das eine 
ichr Fromme Lüge, Die Gemütlichkeit des Münchner „Bür— 
gers”, des Städters, fieht einem groben und mißtrauiſchen 
Weſen verteufelt ähnlich. Das weiß jeder, der fich die Ge— 
ichichte einmal angefehen hat, aber das „goldene Herz“ des 
Müncheners bleibt weiter leben. Es iſt meift das „Bier 
herz“, an dem in München jeder vierzehnte Mann jtirbt. 

Was ift es für eine merfwirdige Stadt! Man möchte 
Ruederer bitten, die Feder wieder anzufegen und noch von 
all dem zu erzäblen, was er fich fchenfte und was doch dazu 
gehört. Da gibt es helle und hohe Ateliers, in denen fleihia 
geſchafft und viel gelacht und Wedekind zur Gitarre geiun- 
gen wird. Das Malweib läuft als eine Maſſenerſcheinung 
durch die Straßen, in Münden bat es jeine eigentliche 
Heimat. Da gibt es ungeheure Kindlfellerverjammt- 
fungen mit dent Heim und dem Schädler, die man erlebt 
haben muß, um bon dem bayrtichen Zentrum nicht bloß 
einen literariichen Begriff, fondern einen politiſchen Ei 
drud zu gewinen. Da gibt es einen in jeinem Kulturproſil 
durchaus eigenartigen, mehrfach und kreuzweis geeinigten 
Liberalismus von da bis da, der ein bis zum äußerſten de— 
geifterungsfäbines Volkselement darftellt — und „über 
baupts“. Da aibt es Führer, Hoffnungen, Gründungen, 
eine Mittelſtandsbewegung, ein Gemeindefollegnium, ein 
Stadtbauamt, einen Verein zu einem Denfmal für Lud— 
twig II, eine Ausftellungsabficht und feit Jahren die unge 
ftillte Sehnſucht nach einem zoologiichen Garten, 

Und doch — umd doch —. Es läht ſich aegen Münden 
jo viel jagen, weil fo viel Faulbeit und Berlogen« 
beit dort feitgefeffen find, oben und unten. Aber es bat Yen 
ihönften Simmel in Deutichland, diefes hohe dunfle Ge— 
mölbe mit den fchiweren weißen Wolfen. Und es bat Die 
Ludwigſtraße, die jo breit it, daß am Abend die Schatten 
faft nicht über fie weg reichen, und die mit ihren lang— 
weiligen Käften doch jo groß und impojant und ſchön. Die 
Frauenkirche iſt da und der Wittelsbady-Brunnen und die 
Plätze. In dem Haus an der Bareritraße, in der alten 
Rinafothef, hängen die beiten Gemälde von Dürer, und in 
der Schadgalerie die Wanderbilder von Moriz Schwind, 
Dachau, Schleißheim, das Niartal, der Eibſee . . . 

Und dod und doc Ich kenne biele deutiche 
Städte. Aber ich glaube, München iſt die liebfte von allen. 

Theodor Heuf. 


Reise in Kamerun 


iltorio, d. 29. Dezember 1006. 

Am Meihnacditsabend in der Duntelheit anferte die Lulu 
Bohlen“ auf der Rhede von Viktoria. Die ganze deutſche Kame- 
runtüſte ift nur kurz: fpät abends am 23. Dezember dampften wir 
von Longji fort und lagen am nächſten Vorntittag ſchon auf bem 
Samerunfluffe vor Duala. Won Duala nad Viltoria jind, ie 
nachdem ob man den Gezeitenftrom mit fich oder genen ſich bat, 
fünf bie fieben Stunden Fahrzeit. Auf der Barre vor Duala find 
bei Flut nur 18 Fuß Wafler, fo daß die grohen Wörmann- 
dampfer eine Biertelftunde unterhalb der Stadt anfern müſſen. 
Sowie das Schiff da ift, pflegt Beſuch von Land zu fommen; die 
Ankunft eines Wörmanndampfers mit Eis und dem darauf ge— 
fühlten Stoff an Bord, ift auch für die Dualaner immer eine ins 
tereſſante Unterbrehung ihres fonit ziemlich abwechſelungsarmen 
Dafeins. Wer nicht fommt, um Pilfener vom Eis zu trinten, 
der fommt, um fich beim Schiffsbarbier die Haare jdimeiden zu 
laffen, oder um einen Belannten aufzufuchen — oder einfach, um 
einen Schwaß an Bord zu machen. Unter den Gäften war auch 
Sauptmann @, einer unferer älteften Offiziere bon Oſtafrika 
und Kamerun, Bir baten ihn, uns doch etwas Weibnachtsbaums» 
Hehnlihes von Land zu jdiden, denn es wäre zu traurig ge— 
wefen, wenn die Kinder diesmal zum Heiligen Abend gar feinen 
Cichterbaum gehabt hätten. In Windhut hat man  fünftliche 
Meihnachtsbäume, deren Nadeln ganz plaujibel aus grün gefärb— 
ten und auseinander gnezupften ederfahnen nachgemacht find, 
oder man baut fi) einen „natürlichen“ Baum aus den groben 
ſtacheligen Stauden des wilden Spargel zufammen. Der Haupt» 
mann ichickte uns denn auch eine große abgehauene Agave an 
Bord. Das ftachelige Ungetüm wog faſt einen Bentner; e8 wurde 
mühfam mit feinem Fuß in einen großen Vlecheimer gejtellt, und 
in diefen improvifierten Ständer von drei Mann auf den Tiſch 
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im Rauchſalon gehoben. An die Blattſpitzen banden wir bie Lich— 
ter, dann famen noch eine Menge Sühigkeiten und allerlei 
Schmud daran, teils von Windhuf mitgebradit, teil vom erften 
Offizier ſpendiert. Als das Kunſtwerk ungefähr fertig war und 
es anfing dunfel zu werben, famen wir aus dem Stamerunbeden 
auf die offene See hinaus, und es war etwas Dünung, fo daß die 
brave Lulu“ Teife zu fhaufeln begann, Die Weihnachtsagave in 
ihrem Eimer Fippte aud richtig um, und in der familie ftien 
langfamı aber bedrohlich das graue Gefpenft der Seefranfheit auf. 
Das wäre ein fchöner Weihnachtsabend geworden! Aber das 
Meer und die „Lulu“ hatten doch ein Einfehen und beruhigten 
ſich bei Nordwärtsdrehung des Kurſes foweit, dak wir die Agabe 
wieder aufbauen und die Lichter angünden fonnten, Dann mwur« 
den Weihnachtslieder gefungen, und die Kinder fingen gleih an, 
mit den wunderbaren Solatieren, balb Panther, halb SKrofodil, 
zu fpielen, die in Duala von den ſchwarzen Händlern an Bord 
in Menge bei uns abgefegt worden waren. Bald danadı, während 
die ganze Geſellſchaft beim Effen ſaß, fiel der Anker vor Biftoria, 


und es bieh, in ein höchſtens zwei Stunden acht es weiter. Sa: | 
walopmundb allen Baflagieren ben 


pitän Schütt hatte ſchon von 
Mund mäflrig gemadjt nach den Schönheiten der Landſchaft von 


Viltoria; nun war es bunfel und von der ganzen Szenerie ſchim— 
merte nur die fpiße, mächtig hervorragende Silhouette des Heinen 


Aamerunberges durch die vorübertreibenden, vom Monde hell be- 
leuchteten Wolkenſchleier. Bon der Maffe des großen Aamerun- 
berge®, der unmittelbar über Vittoria, cher einem Gebirge als 
einem Berge glich, zu 4000 Metern auffteigt, war nichts au fehen. 
Bald waren die Boote von Viktoria heran, eine Menge: Befucher 
und neue Baflagiere famen aufs Schiff, und in dem allgemeinen 
Trubel verſchwand unfere Familienabſchiedsſzene unbemerkt. 
Für Unterkunft hatte freundlicherweiſe der Bezirlshanptmanu 
geſorgt. Viktoria bat, wie auch Duala, fein Hotel, überhaupt 
feine Stätte, wo man für Geld fein Haupt Binlegen und Effen 
und Zrinfen befommen fann, Das Bezirksamt bat einige Räume 
für Beamte zur Verfügung, die auf Dienitreifen durcfommen, 
und wer ſonſt Tandet, bat in der Regel feine faufmänniichen Ge— 
ihäftsfreunde, bei denen er Quartier nimmt. Wer ohne irgend- 
welche amtliche oder perjonliche Beziehungen anfommt, dem bleibt 
nichts übrig, als furgerhand an irgend eine Tür zu Mopfen und 
als armer Reifender die Gaſtfreundſchaft fremder Leute in Art 
Spruch zu nebmen. Meiner erbarmte fich die Firma Wörmann. 
Viktoria ift ſchon vor der deutſchen Beſitzergreifung in Mame- 
rum ale Station einer englifhen Miffionsnefellichaft negründet. 
Die ſchwarzen Viltorianer find meijt Baptiften, die vor mehreren 
Jahrzehnten bon der gegenüberliegenden jbaniichen Anfel Fer— 
nande Po auswanderien, weil fie dort von den Mönchen Firchlich 
drangfaliert wurden. Sie haben eine ganz hübſche Kirche und 
nur eingeborene Prediger. Die engliſche Miffionsgemeinde ist 
nad} der deutschen Beftkerflärung bon der Bafeler Miffton, die in 
Wirflichfeit faft ganz als eine Würtiembergifche Ghefellichaft zu 
betrachten ift, übernommen worden. In den neunziger Jahren 
nelara es dan dem Gonberneur v. Puttlamer deutie Onpiteliiter. 
in eriter Linie den feinerzeit Biel genannten Dr, Eifer, für die 
Anlage von Pflanzungen am Fluß und auf den Abhängen des 
großen Kamerunberaes zu intereſſieren. Man ift damals mit der 
Sadıe wohl etwas au jchnell vorgegangen. Weder haben die 
Bodengnalyſen für das nanze, hernach au Kakaobflanzungen in 
Angriff genommene Gebiet voll das gehalten, was fie zuerft ber: 
fpraden, noch hat ſich die feinerzeit aufgeitellte Meinung be- 
ftätint, daß der Berg überall innerhalb der in Betracht Tommen- 
den Höhenlage genügend tiefe verwitterte Pflanzungsböden auf: 
weiſe. Es war das bei der dichten Urwaldbedetung audı etwas 
ſchwer, fofort ficher zu ergründen. Tatfächlich denft man in den 
Pilanzungen an manden Stellen jebt bereits an Düngung und 


hat taufende von Pflanzlödhern tief im Fels einiprengen müflen, 


weil die natürliche Verwitterungsfrume für die Tange gerade 
Viablwurzel des Kalgobaumes ftellenweise nicht did genug war, 

Das Maffiv des nroken Hamerunberges miht an der Bafis 
über 100 Kilometer im Umfang. Das PBflangungsgebiet zieht fich 
heauptjächlich am füdwehtlichen Viertel des Berges unmittelbar 
vom Meercesufer mit mechfelnder Tiefe aufwärts. Wbgefehen 
bon einer größeren Anzabl von Eingeborenendörfern, die für ihre 
Pflanzungen, fogenannte „Formen“, etwas Wald gerodet haben, 
ift alles Land bis hoch hinauf am Perge mit einem Urwald bon 
wunderbarer Fülle und Ueppigkeit bededi. Die größte Plan: 
tagengeſell ſchaft (Feüher Dr. Eifer gehörig, jetzt Weſtafritaniſche 
Filnnzungsaeielicaft Viktoria, abgekürzt WAPB.) beſitzt eine 
einene Schmalipurbahn von zirka 50 Kilometern Wleisausdeh- 
mung, die gefenendfich von der Direktion auch für die Perfonen- 
beförderung nad dem Soubernementshbejiß Bueg, faft 1000 Meter 


hoch am Berne nelenen, zur Verfügung neite"t wird. Dank der 


Licbenswürdigfeit des Pilanzungsdireftors erhielten wir einen 
Perſonenwagen eingeftellt und fuhren am zweiten Weihnachſs. 
jetertage hübmorgens vom Safaohafen (fo heif.t die nrofie Be» 
triebsanlage der Geſel ſchaft unmittelbar am Meeresufer, andert- 
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| halb —— weſtlich bon Viktoria) durch das Pflanzungsgebiet 
ufwãrts los. 

ie W. A.P. V. fteht mit 15000 Heltar bireften Befihes und 
birfchiedenen, unter anderen Namen aufgeführten, aber in Wirk, 
lichleit mit ihr verbundenen Gejellfchaften mit an der Spike aller 
Kameruner Plantagenunternehmungen. Namentlich drüdt fich 
das auch in dem Verhältnis der in, Kultur genommenen Fläche 
und der Arheiterzahl zu dem Gejamtareal gegenüber den übrigen 
Pflanzungen aus. Ueber 3000 Hektar jind bereits wirflich be— 
pflauzt und mit ibren 3000 Arbeitern beſit de BRP V. etwa 
4) Prozent aller Plantagenarbeiter im Bezirte Villoria und 
30 Prozent aller in gang Kamerun in Plantagen überhaupt täti» 
gen Arbeitsfräfte, 

Nachdem ein Verfuch zur Tabakskultur auf der Pflanzung 
Bibundi bald wieder aufgegeben werden mußte, weil fein brauch 
bares Arbeiterperjonal aus den zur Verfügung ſtehenden Einge— 
borenenfräften zu gewinnen mar, beberriden Stafao und Staue 
tichuf neben etwas Kola vollftändig den Kameruner Plantagen« 
betrieb. Es find am Kamerunberge im ganzen zirta 7500 Hektar 
mit Safao bepflanzt dabon die Hälfte in ertragsfähigem Ylter) 
und etwa 350 Hektar mit Kautſchukbäumen, bortwiegend Sidria. 
Von den Hidriabiumen (beinahe 700 000 Stüd) ijt aber noch fein 
Jahrgang in das richtige Ulter zur Musbeutung gelangt. 

Ueber die Zufunft der Plantagenfultur am Hamerunberge 
ift e8 wicht leicht, ein Urteil anzugeben. Ein larzer Beſuch befähigt 
vollends nur zur Wiedergabe ber gehörten und nach Lage der Um— 
ſtände beachtensivert ericheinenden Urteile. Immerhin bewegen 
ſich diefe in bemerlenswert übereinjtimmender Richtung. Da: 
nad jcheint man zugeben zu müſſen, daß es übereilt war, mit der 
Ynpflangung von Stafao in großem Stil vorzugehen, bevor länger 
dauernde, mehrjährtae Erfahrungen auf dem Wege der Verſuchs— 
pflanzung gefammelt waren. Man gab wunderbare Projpefte 
aus und pflanzte darauf los, ohne gehörige Auswahl der Sorten, 
alles durcheinander, was Wafao bieh. Die Folge diejes Durchein— 
anberpflangens ift die Entitehung eines Miichproduftes durch die 
wilde Kreuzung, das feine bejonders gute Eigenſchaften bat, 
und außerdem zeigte ich, da das Klima doc teilweife zu regen— 
reich für die Erzielung eines edlen Molaos ift. Der Abkann des 
großen amerunberges nadı der Seeſeite zu gehört zu den regen« 
reichjten Gexenden der Erde. Am ap Debundſcha fallen jahrlich 
etwa 10 Meter Regen inur wenige Punkte auf der Erde haben 
noch chwas mehr), und es gibt in dieſem ganzen Müftengebiet 
feinen Plab, an dem man auch nur während eines Mongats im 
Nahe vor jtarten Megengüflen jicher wäre. Der NMalao aber 
braucht eine gewiſſe, wenn auch nur beſchränkte Trodenzeit für Die 
lebte Reife und für die Trocknung der Früchte. Auf künſtlichem 
Wege ift dafür nur unvollkommen Erjaß zu gewinnen, Auf Die 
ungeheure Feuchtigkeit iſt nach fachmänniſchem Urteil auch das 
Uchberhandnehmen einer berderblicben Krankheit der Früchte, dei 
fonenannten Braunfäule (Bhntophtora) zurückzuführen. Der Um— 
fang der Verwültungen, den dieſe Mrantheit anrichtet, ift etwas 
jdnvierin zu ſchätzen, da die Pflanzungsleiter begreiflicherweiſe 
ein Intereſſe daran haben, ſich über dieſes Thema zurüdbaltend 
auszubrüden. Es wird behauptet, daß mande Pilanzungen im 
legten Jahre MH oder 40 Prozent ihrer Ernte ala berdorben ins 
Meer aefchüttet haben. Außer der Braunfäule gibt es noch einen 
zweiten Schädling, der große Verlujte anrichtet, eine fogenannte 
Nindemwanze. Ihr wird mit chemischen Löfungen und mit Ab— 
fuchen zu Leibe genangen, aber die Moften hierfür find vorläufin 
noch zu hoch, als dak cine Rentabilität der Pflanzungen dabei zu— 
| Rande fommen kann. Hier bejtebt allgemein die Meinung, dat; 
noch feine einzige der großen Pflanzungsgeſellſchaften wirkliche 
Erfolge achabt hat, und daß die qünjtigen und hoffnungsvollen 
‘ Berichte teils durd eine optimijtiihe Vehandlung der Zukunft 
begründet werden, zu der die twirflichen Bilanzverhältniſſe feinen 
Anlaß geben, teils dadurd, dak Gewinne mehr nebenfächlicer 
Art, die nicht aus den Bllangungsbetrieben ſtammen, mit in die 
Wirtichaft geworfen werden, So foll die WUBL im lesten 
Verichtsjahre einen bedeutenden Profit aus dem Verfauf der von 
ihr geführten europäiichen Bedarfsartifel an ihre eigenen Pflan— 
jungsarbeiter erzielt haben. 

Von dem Erfolge in der Bekämpfung der Braunfäule und der 
Nindenwanze, jolwie von der Ausfindigmachung einer für die 
| Namernuner Verhältniſſe paſenden Trodnungs> und Fermentier— 

methode wird cs abhängen, ob der plantagenmäfe Grofbetrieb 
im Stafaobau ſich am Namerunberg wird halten können, ober ob 
man die hierfür gemachten Aufwendungen allmählich abjchreiben 
muß. Im lebten Jahre wurden etwa 11% Millionen Stilogramm 
Kalao im Werte von etivas über einer Million Markt vericifft. 
Das ift im Vergleich zu der Produftion wirflicher Stalaoländer 
erſt ein verichwindender Betrag. Großartigen Hafaobau aibt es 
auf der Mamerum gegenüber liegenden portugiefifchen Anfel Sao 
Thome. Dort, wie auf dem jpanifchen fernando Po, das man 
‚ bon Viltoria aus direkt vor fich liegen ficht, beſteht aber der 
| wefentlice Unterjhied von dem Klima am Samerunberg, daß 
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minbeitens zwei Monate im Jahre eine ausgeſprochene Troden: 
zeit barftellen, mit der feit gerechnet werden kann. 

Die Unficherheit in der Yulunft des Stafaobaucs bat denn 
auch fait alle Pilangungsacfellichaften, in eriter Yinie wiederunt 
die W.A.P. B. dazu bewogen, in, jteigendem Make jih dev Kultur 
des Htidriabaumes zuzuwenden. Der Entdeder der Stidxia ift der 
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frühere verdienftvolle Leiter des Botanifhen Gartens in Viktoria, | 


Dr. Preuß. Diefer entdedte die Kickria in den Urwäldern nörd- 
lich vom aroßen Stamerunberg. Sie bildet dort feine geſchloſſenen 
Beſtände, jondern wächſt bald mehr, bald minder häufig in ein- 
zelnen Eremplaren eingejprengt unter den übrigen Waldbäumen 


und gehört nicht zu den groken Waldbaumen, jondern zu dem | 


mittleren Stodiwert im Kameruner Walde, deſſen Bäume mit 
ihren Wipfeln unterhalb des oberen geichlofienen Laubdachs blei« 
ben. Wie der Verſuch ausfallen wird, diefe von Natur verftreut 
wachſenden Waldbäume in gefchloffenen Beitänden anzupflanzen, 
bermag noch nientand zu jagen. Die Hauptgefabr liegt immer 
in dem Auftreten von Schädlingen, die fich im Urwald, wo die ein- 
zelnen Kickriabäume weit von inander ftehen, meiſt auf den ein» 
mal befallenen Baum befchränten, in der Pflanzung aber fofort 
fi) über den ganzen Beſtand verbreiten und dann jehr ſchwer au 
befämpfen find. Ebenjowenig ift jetzt fchon ein zuberläffiges Ur: 
teil darüber möglich, wie alt die Bäume in der Pilanzung werben 
müffen, um bie Unzapfung mit vationellen Ergebniffen zu er« 
lauben und ob fie in #ultiviertem Zuſtande überhaupt diefelben 
Erträge liefern werden, wie in wilden. Daß die Brofpelte der 
Geſellſchaften fich auch über die Hidriapflangung ſehr optimiftifch 
ausdrüden, ift nur natürlich, aber jo war es audı mit dem 
Kakao und bem Tabat, und gerade als Freund unjerer folonialen 
Entwidelung darf man jis nicht für verpflichtet halten, jeden 
ehe Pflanzungsprofpelt ohne meitere® mit Hurra zu be 
grüßen. 

Die Bflanzungsbahn der WAUBB. führt bis kurz vor Sopo, 
vo in faft O0 Metern Seehöhe das Kommando der Kameruner 
Schußtruppe unter Oberſt Müller, früher ftellvertretender Trup« 
penfommandeur in Sübweitafrifa, jeinen Gib bat. Won Sopo 
bis Buca, dem „Woltentbron“ des Goubernements, wie die Ka— 
meruner fagen, fteigt man nodı etwa 200 Meter in einer Stunde 
empor. Das Goubernement hatte uns liebenswürdigerweiſe 
Pferde nach dem Endpunft der Bahn entgegengeſchidt, und ein 
freundlicher Willtommentrunt beim Kommandeur, der als alter 
Sübweftafrifaner jich freute, uns „Landsleute“ begrüßen zu 
fönnen, unterbrad; angenehm die Durftftrede. Um Mittag ritten 
wir in Buena ein. Paul Nohrbadı. 


Nais Micoulin 


Aus dem Franzöfiihen des Emile Bola übertragen 
bon Walther Eggert - Windegg. 
(Fortjegung.) 

„Das wird uns jehütteln bei der Heimfahrt“, ſagte 
Frédérie. 

„Kann ſein,“ antwortete Micoulin einfach. 

Er ruderte ſchweigend, ohne umzuſchauen. Der junge 
Mann batte eine Weile den runden Rüden betrachtet, in 
Gedanken an Nais; er jah von dem Alten nur den fonnen- 
verbrannten Naden und zwei rote Obrläppchen, in denen 
goldene Ninge hingen. Dann batte er ſich binansgebeugt, 
um die Seetiefen zu feben, iiber welche die Barke binglitt. 
Das Waifer ward trübe, nur lange unbejtimmte Gräjer trie- 
ben darin, wie Haare von Ertrunfenen. Das ftimmte ihn 
traurig, erjchredte ihn ſogar ein wenig. 

„Hört, Bere Micoulin”, fagte er nach einer langen 
Paufe wieder, „der Wind wird ftärfer. Seid vorjichtig . . . 
Ihr wißt, ich ſchwimme wie ein Bleiklotz.“ 

„Ja, ja, ich weiß“, ſagte der Alte mit feiner trodenen 
Stimme, 

Und er ruderte immer weiter mit mechanticher Berve- 
aung. Die Barfe begann zu tanzen, aus den Flämmchen auf 
den Wellenkämmen waren Schaumfloden geworden, die un. 
ter den Winditößen davonflogen. Frederic wollte feine Angft 
nicht zeigen, aber er war nur wenig beruhigt und hätte 
viel gegeben, wenn er den Lande näher gefommen wäre. 
Er ward ungeduldig und rief: 

„Ro, zum Teufel, babt Ihr denn heute Eure Körbe 
gefeßt? . . . Gehen wir denn nad) Mlgier?” 

‚Aber der alte Micoulin antwortete wieder, ohne ſich zu 
beeilen: „Wir find gleich dort, gleich.” 
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Plötzlich ließ er die Ruder los, jtand auf und fchaute 
iuchend nach der Stifte, nach den beiden Merkpunkten; umd 
er mußte nod fünf Minuten rudern, bis er in die Mitte 
der Korfbojen fam, welche den Pla der Körbe bezeichneten. 
Ta, als er die Körbe emporzieben wollte, blieb er einige 
Zefunden gegen La Vlancarde gerichtet jtehen. Frédéric 
folgte jeinem Blide und jah ganz deutlih unter den Fich— 
ten einen hellen led. Das war Nais, die noch immer auf 
die Terrafle geſtützt Tag und deren helles Kleid leuchtete. 

„Wieviel Körbe habt Hi fragte Frederic, 

„Fünfunddreißig ... Wir dürfen nidyt ſäumen.“ 

Er erfahte den zunädjit ſchwimmenden Kork und 
zog den eriten Storb empor. Die Xiefe war ungeheuer, die 
Schnur nahm fein Ende mehr. Endlich erſchien der Korb 
mit dem jchweren Stein, der ihn auf dem Grunde bielt, 
und jobald er über Wafler war, fprangen in ihm, wie Vögel 
in einem Käfige, drei File empor. Man hätte meinen 
fönnen, den Flügelichlag zu hören. Der zweite Horb war 


‚ leer. Aber im dritten fand fich durch einen feltenen Zufall 


‚ eine Fleine Zangufte, die mit dem —— 


heftig um ſich 
ſchlug. Nun wurde Frederic leidenſchaftlich; er vergaß 
die Angit, beugte ſich über den Rand des Booted und er- 
wartete die Körbe mit Serzflopfen. Wenn er ben Frlügel- 
ichlag hörte, empfand er eine —— gleich dem Jäger, 
der foeben ein Wild abgeſchoſſen bat. So famen die Körbe 
einer nad dem andern in die Barfe; das Waſſer riejelte 
und riefelte, und bald waren die fünfunddreißig da. Die 
Beute wog wenigſtens fünfzehn Pfund, was für die Bai von 
Marjeille einen prädjtigen Yang bedeutet, da fie aus meh. 
reren @ründen, bejonder8 aber durd den Yang mit zu 
fleinen a feit langen Jahren entvölfert wird. 

ind wir fertig“, jagte Micoulin. „Wir fönnen 
jest nach Haufe,“ , 

Er hatte feine Körbe ſorgfältig vorne aufgeftapelt. 
Aber als ‚Frederic ibn das Segel bereiten jah, ward er von 
neuem unruhig und meinte, e8 wäre klüger, bei joldem 
Winde ſich der Ruder zu bedienen. Der Alte azudte die 
Achſeln. Er wußte, was er tat. Und ehe er das Segel bißte, 
warf er nod) einen legten Blid nad) La Blancarde. Nais in 
ihrem bellen Kleide ftand nod immer dort. . 

Die Kataſtrophe num war plötzlich wie ein Blitzſtrahl. 
Als Frederic fpäter fi) die Sache zurecht legen wollte, 
wußte er nur noch, dab jäh ein Sturm in das Segel ge 
fahren und alles drunter und drüber gegangen war. Er er- 
innerte ſich an nichts weiter mehr, al an — Kälte 
und eine tiefe Todesangſt. Er verdankte ſeine Rettung 
einem Wunder: er war auf das Segel gefallen, deſſen Weite 
ihn gehalten hatte. Fiſcher hatten das Unglüd bemerkt, 
waren berbeigeeilt und hatten ihn aufgegriffen, ebenjo 
Poere Micoulin, der bereit der Küfte zuſchwamm. ! 

, Madame Roftand ſchlief noch. Man verheimlichte ihr 
die Gefahr, in der ihr Sohn gemwejen war. Unten an ber 
Terrafie trafen Frederic und Micoulin, von Wafler trie- 
fend, Nais, welche dad Drama verfolgt hatte. 

„Berfluchter Zufall!“ jchrie der Alte. „Wir hatten die 
Körbe und fonnten heimfahren . . . Beh das!” 

Nais, ganz bleich, ſah ihren Vater ftarr an. 

„sa, ja“, murmelte jte, „freilich Beh... Mber wenn 
man gegen den Mind dreht, jo weiß man ſchon, wie es geht.” 

tcoulin braufte auf. 

„Nichtönug, was geht e8 Dich an? .. . Du fiehit doch, 
daß Monfieur Fröderie ſchnattert . . . Vorwärts, hilf ihm 
ins Haus,” 

Der junge Mann verbrachte den Tag im Bett. Seiner 
Mutter gegenüber jhügte er Migräne vor. Am andern 
Tage fand er Nais fehr finfter. Sie verweigerte weitere 
Zufammenfünfte: und da fie ihm eines Mbends im Zrepven- 
flur begeanete, ſchlang fie von felbft ihre Arme um ihn und 
füßte ihn mit Leidenſchaft. Niemals vertraute fie ihm den 
Verdacht an, den fie gefaßt. Nur wachte fie über ihn von 
jenem Tage an. Dann, nad) Verlauf einer Woche, Famen 
ihr Zweifel. Ihr Vater fam und ging wie vorher, er ſchien 
fogar janfter, und ichlug fie weniger oft. 

Alljährlih unternahmen Roſtands einen Wusflug an 
die Küfte bei Niolon, um in einer Felſenhöhle probencalifche 
Fiſchſuppe (bouillabaisse —— zu efſſen. Da es dort 
auch; Rebhühner gab, pflegten die Serren ſodann noch einige 
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Schüſſe zu verpuffen. Diejes Mal wollte Madame Roitand 
Nais zur Bedienung mitnehmen, und fie hörte nicht auf die 
Einwendungen des Vächters, auf deffen altem, wilden Ge— 
fichte heftiger Aerger ftand. 

Dan brad) frübzeitig auf. Der Morgen war von rei- 
zender Milde, Zpiegelglatt breitete fi) das blaue Meer 
unter der hellen Sonne; an den Strömungen war es ge 
fräufelt, daS Blau ipielte dort ins Violette, während es 
an den ftillen Stellen verblafte und eine mildige Durch— 
jichtiafeit annahm; es war bis an den leuchtenden Horizont 
wie ein ungehenres ausgeipanntes Stüd Satin in mechleln- 
den Farben. Ueber dieſen jhimmernden See alitt die Barfe 
leicht dahin, 

Der Küſtenſtrich, an dem man landete, lag am Ein— 
gang einer Schlucht, in welcher man ſich inmitten der Fel- 
jen an einem Raienraine niederlieh, der ale Tiſch dienen 


nußte. 
(Fortfegung folgt.) 
Öartenfiguren, Ueber ben äjthetiihen Ilnfug, Zwerge und 


folches Zeug in ben Gärten aufzuftellen, braucht fein Wort verloren 
zu werben. Wir bringen im folgenden ben Abſchnitt eines Artifels 
zum Abdrud, der Gartenfiguren empfiehlt. Er iflujtriert mit uns 
beimlicher Deutlichleit, auf weldem Niveau ein Teil der Fachpreſſe 
noch fteht, und deshalb ſoll er bier feitgenagelt werben. Wir fanden 
ib in den „Neramiihhen Monatsheiten”, die bei W. Knapp in Halle 
erfcheinen. Unſer Text erflärt die Allujtrationen, die auf mehreren 
Tafeln beigegeben find. Er ift außerdem eine Stilprobe, beijer als 
alle Barodien, und es braudt feiı Wort dazu gejagt zu werben. 
Dan beachte mur, 1. daß alle dieje Dinge in einem barmlofen 
Gärichen pailieren jollen und 2, daß die Säte aus einer qut aus« 
geftatteten Jeitichrift — in denen ernſihaft von Kunft geredet 
wird. Alſo fein Wigblatt. Es heißt: 

„Unjere Abbildung (Fig. 1) zeigt einige Tiere bes Waldes, 
unten lints steht der Hirſch, der König des Waldes, mit hohem 
Geweih, ſich nach den Seiten umjehend, daneben iſt ein Rehbod dar- 
neftellt, welcher ſcheu nach jeinen Verfolgern Umſchau Hält, denen 
er nod) durch feinen ſchnellen Lauf zu entgehen hofft. Wor diefen 
beiden größeren Tieren erbliden wir ein paar ruhende Haſen, die 
in der Urt, wie ihre Ohren dargejtellt find, micht als träumeriſch 
biidende, fondern als aufmerkſam laufchende Tiere zur Darfiellung 
gebracht worden find. 

Oben in diefer Figur find lints vom Beſchauer Hajen in ver- 
ichiedener Stellung und rechts zwei ſich ftoßende Rehlälber vor- 
nejührt, 

In unferer Abbildung (Fig. 2) jehen wir einige Heinzelmännden 
in der verjchtedenen Tätigfeit, welde fie auszuüben 
pilegen, zur Daritellung aebradjt, wobei der Humor zu jeinen 
vollen Recht gefommen iſt. Won links nach rechts iſt ein ſchmunzeln⸗ 
der Landmann, daneben ein Gärtner mit einem Korb zur Auf⸗ 
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nahme von Früchten oder dergl. zur Darjtellung gelkom men. Dann 
folgt ein Portier, der nicht nur durch das Schild an dem Hut, ſondern 
noch mehr durch die beiden —— Schlüſſel als ſolcher zu er⸗ 
lennen iſt. Reben dieſem ſteht ein Touriſt, kenntlich an der Reifes 
taſche auf dem Rücken und dem Feldſtecher, den er vor ſein rechtes 
Aue hält, um den Gegenitand, auf weſchen ihn der Portier durch 
Yeigen mit ber Hand aufmerfiam macht, beſſer jeben zu können. 
Dann kommt ein Wajlerträger und zuletzt ein mufizierendes Heingels 
männden, das auf einem Baumftumpf figt und zu der von ihm 
geſchlagenen Yaute jeine Stimme ertönen läbt. 

Injere Abbildung (ig. 3) bringt oven noch zwei Seinzels 
männden Rn einer Gruppe vereinigt. Der eine erläutert mit 
wichtiger Miene feinem Genofjen irgend ein Geheimnis, das dicer, 
Iuftig ſchauend entgegennimmt. Daneben find zwei Hunde, jigend, 
und weiter nach rechts ein Fuchs zur Abbildung gebracht. 

Darunter ift noch ein Heinzelmännden vorgeführt, ein über 
Kopfihmerz Magendes Männden wird von einem “Arzt befitcht, ber 
eıne große Medizinflajge in jeiner Rodtafche befigt, während er 
eine Büchſe mit Pillen in der linfen Hand trägt und er felbft im 
Vegeiff jteht, dem Kranlen an den Puls zu fühlen. Daneben fteht 
2 it ber, bie Büchje in der Hand, irgend ein Wild zu erlegen 

ereit tt. 

Weiter nadı linls ſteht Rotläppchen mit dem Nörbihen, in bas 
feine Mutter die Speifen und Getränte gelegt hat, bie Notläppchen 
jeiner Großmutter überbringen fol. Daneben jtebt aber auch ſchon 
der böje Wolf, der Großmutter und Enfelm verſchluckt, aber dant 
dem ſchnell herbeieilenden Jagerſwerden alerdings@rofmutter und Rot⸗ 
lãppchen wieder befreit und der böſe Woıf fällt in den Brunnen, 
wo er ertrinlt. Dieje legten Vorgänge pflegen in ber Kunſt mun 
alleıdings nicht dargeftellt zu werden, deſto mehr findet man Rote 
füppchen und Wolf beim Eingang zum Walde, bevor der Wolf bie 
Großmutter verſchlungen bat. Die bier vorgeführte Gruppe, welche 
fich trefflich zur Aufftelung bor einem Gebüſch eignet zeigt das 
uniculdevolle Rotfäppchen, wie es dem Wolf ben Weg zur Groß⸗ 
mutter zeigt, in guter “usführung. 

UAuch die übrigen Tiere find ihrem Charalter und ihrer jeweiligen 
Zätigfeit entipredend wirlungevoll zur Darftellung gebracht worden. 

ußer Zierfiguren fertigt Chr. C. Heyer auch Sigpläge aus 
Zerrafotta an, es find teild nachgeahmie Baumftümpfe der Eiche 
und Birke, teils Bilze, wobei auf die Frage, ob der Pilz nüglich 
oder ſchadlich ift, natikrlic feine Rüdiicht genommen wird. Neben 
dem wohlſchmedenden Steinpiläwirb aud ber zwar prüdjtig ausd« 
ichauende, aber höchſt giftige Fliegenpilz zur Darjtellung gebradjt, 
ebenio wie auch verichiedene Blumen, 4. B. Gänjeblümden, 
deren Blumentlelde ebenfalls als Sig ausgebildet 
und dann als joldyer benugt werden fünnen. * 

Nachbarin, Euer Fläſchchen! 


== 6, Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. — 


Niccolö Machiavelli und die Allgemeine 
Staatslehre der Gegenwart. Von Dr. Alfred Schmidt. 
Freiburger Abhandlungen. = (Heft 11}. — Preis M. 2,40. 


Der Verfasser setzt sich das Ziel, aus den historisch - politischen Schriften des 
berühmten Florentiners diejenigen Gedanken beraussubeben und im Zusammen- 
hang darssstellen, die in biet der modernen „Allgemeinen Staatsichre“ 
einschlagen. Er kommt hierbei zu der bemerkenswerten Feststellung, ass 
Machiavellis Autfassung in vielen graadingenden Fragen den Prinzipien 
und Ergebnissen der heutigen politischen Wissenschaft überaus nahesteht, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 


Hans Thoma ein Bach seiner Kunst 
enthaltend 16 mehrfarbige Reproduktionen 
von Werken des Meisters nebst einem Geleitwort von 
Gerhard Krügel, im rurmat RXEl cm, auf starkem Kunst- 
druckpapier, in elog. dreifarbigen Umschlag gebeftel 
Preis M. 1,10 franko 


® 
Wilhelm Steinhausen Göttliches u. Menschliches 
eine Kunstgabe 
enthaltend 16 Reproduktionen, darunter 16 mehrfarbige 
Vollbilder, ron Werken des Meisters und #ioe Einlelrung 
von Wilh, Kotzde, im Format Wax auf starkem 
Kunstdruckpapier. in eleganten dreifnrbigen Umschlag 


geheltet, 
— — Preis M.1,10 franko 
Briefmarken werden in Zablung genommen. 


Buchhandlung „Jortsehritt“ G. m. h. A. 


Berlin-Schöneberg 























= DjE hjlfi ⸗ te s67 















Ein Bild voll Schreibmaschine 
Würde und Kraft! 


Noch ruht das alte Städtchen im 
chlummer, da ist das riesige Ge 
schwader des Feindes schon ım An- 
marsch auf der Höhe angelangt. Noch 


ein kurzer Halt: dann wird sich die 
eisengepanzerte Schar zum Angrill 
ins Tal stürzen 


— beliebteste Maschine 


Eiserne Wehr. der Gegenwart! 
Von Angelo Jank. Grüsse 16x65 em. Seidel & Naumann, Dresden. 








Passende Hausrahmen Gmeral- Vertreter: 2 
zun Auswechseln der Bilder ein- 
gerichtet, T em breit, Profil nach innen 
abgeschrägt, in gebeiztem Erlenholz ® 
Mk. in Eichenhoz 10 Mk. Inh.: Emil Halbarth, Königl. Hoflieferant. 
Aufziehen des Bildes auf Pappe und x — 

Berlin W, 8, Friedrichstrasse 78. 


firnissen zum Schutz gegen Staub 


und Insektenschmutz 1,10 Mk. 


Versandbuehhandiung „Fortschritt“ G. m. bh. H,, 
Berlin- Schöneberg. 












fiberaler Verein f. Schöneberg 
Ocffentlide VBerlammlung 


pfenia meine Donnerstag 13. Nuni, Uht abbs. 
f bekannt. fol- | Huguhe-Bittoria»-Edle 
nen milden | Luibernraße 31/38, 


-Ci- > 
Qualitäts-Ci | Tagesordnung: 
gurren, unsort, af. Suma 


Bergen umgebe vi Ä tra - Hrasii - Tab, grosse 1. Die wirtfhaltlichen Forderungen 
ngEs 0 Pac. I6jähr. Soezlalität des Kaufmanıflandes, In? 


Tüglich (iro Asarvxo "ao . Sn | F s 2 

30 jziige * — — — — | beiondere die +örlengeieh 
de eg M | S D R 0Y R * * ** Ostseebad t IT M. 49. | rejoım. Referent: Dr. Hub 
"Ben * 2) „Mylady“ 3. 5— Breiticheid. 

Berlin. verkahr mit nteinfr., berrliob, 2 „La Calidad“ M Birtihattlihe Zuftände 


— 2.8 im 




















Unmittelbar am Strand, vom 
















Strande u. bewaldet. Rrauenleben und notwendige 
Vore Uflleba Einrichtungen für Kur und Unterhaltung. —** Icher Düsong+ biet, Hotels por %,, K. (110 St.) 3/10 Reformen. Keierentun: räul, 
Aufentbalt für Familien, Jilustrierter Führer In Berlin 4, d, Verband und vielen Privat- irko. viste freiwill Zeugn Maria Bilhnemete, 
Deutscher Ostseolder, Unter den Linden T6a 4139 | wohnungen, meist am Sirande von H.Pfarrern, Lehrern, . freie Diafulfton. 





Sommerfahrkarten, direkte Aus erzi.otc. Preislisten fr. | 


un >rosnekto durch d | Frauen und Männer Dringend 
Neurasthenie a 45 a Meint. Grebe, ME eingetaden 

hr N men ?7. Cioarrenlatr N eo. 
® 





(Nervenschwäche) Zur... "un. 

















gekrö ua ne u Br n 
arbeit. Werk, (350 Seit, viele Abbild.) Wirklich brauchb 4— — Sanatorium 
nd sicherer Wegw eiser zur Heilung. Für M. 1,60 ie Briefmarken zu } | PR 
De NE IR Technikum ' Finkenmühle 
Spezial-Heilanstalt „Silvana“ Genf 11 (Schweiz). | Mittweida Post Mellenbach in Thürkogen 
Letztere isı das ganze Jahr geöffnet, ausschliesslich für männliche | Direktor: Professor A. Holst Speriaimarke Christl 4 M. 0, Schlastgelegene 
Patienten, Erfolgreichste oden, einzig in ibrer Art ı Höhore tachnische Lahramsialt milde und von feiner Qualstit 
Wirkung. Klima für Neour.stbeniker besonders günstig 417 für Elektro- u — — Vorzügliche Sorten n a in r bei l a n si a It 
Bund ‘ {2} IL 








in den Preislagen: im Thilrioger Wald 


Sanatorium Haus Criberg- EEE EEE | aaa wi um 


 Hohull r = Deuuchen } 
re ing . Portofrei, | Reich illustrierter Hauptprospekt 


Triberg I. Schwarzwald, 750 Meter über d. Meere. mung nic konn eh AH 
————6 Nutanflal enge eri- und Siofſwechſel · Fritz Mann Die Direktion. 
leidende und Erbolungsbedärftige, omfortabel eingerichtetes * — 
in nachtet Näde des Hatdes Senflonspreis don 5— Mt. an. ’ B. Becker in * — Bremen, Langenstr. 112 
Batienten. Sommer und Winter geöffnet, Broſpekte duch dei leiten in * in * 

Hczt Dr. med. Kuhnemann son den naar. ce = | Kur-, Wasser-, Liehtheilanstalt ‚Bergzabern Pfalz. 


4 = Holläudischen Tabak = | Wissenschaftlich geleitete Anstalt, versehen mit sAmtlichen Kur- 

































bei et, Linvo «Pi A10 Pfd.-Heutel franko 8 Mark. | mitteln der Naturbeilmethode. Hoerrlichste Wald- und Gebirgslage 
Laobenzwll-Harb. Im sen Olgarren billizst. WW | Sehr mlissıge Preise, Näheres durch Prospekte 
— — 





















— Dr Bossert, leitender Arzt. 


Pa Dr, Hans Stoll’s 4142 


N role | schönst. 
it. württ. * —— in- 

utt.prfichtie.Tannınwäald 
—W warmaHeilquellen. 
vorelig! zo. Frauen- 
krunklı,,Nerven- 





Sehwarze Stoffe 


für Damenkleider, auch farbii 
in jeder Art Muster bei 
näherer Angabe des Zwecks 
und Preises umgebend frei. 
Mayer J. Hirsch, 


Friedberg i. H, 


| 
auheim Sanatorium Alicenhof 


für Herz-, Nerven- u. Frauenkr, Rhısum., Stoffwechseikr. 
— Litteratur und Prospekte durch die Verwaltung. 

















us 


3122 













nA —* — gi den gänflignen Bedingungen 
1.4 * ıeke, 


— bücherCThümmler 
— — 







r. licht, Qunll- 







ons "Villen. ann qu 
‚sp. jrratis u. frei —— una, &1 
chulthelssenamt. Gegründet 1878, K 


FriedrichsPolstechnikum 
Göthen*Änhalt. 


Yädtish” Proaramm durch das Sekretariat. 4 





«iso grafis end franco erhalten Sie auf 
Wunsch sofort unseren großen Haupt- 
“atslog Über die weltberühmten deutschen 
Fahrräder Marke „Jagdrad*, Mihmsschinen, 
Haushaltungsmaschinen, Schußwalten, Zu- 
behärtelle, Andtahrer » Bedarfsartikel und 
sportartikel. Verkauf direkt an jedermann 
ohne Zwischenhandel $ Jahre Garantie 
Auf Wunsch Anstchtserfdung 


Deutsche Waften- u. Fahrrad - Fabriken in Krelensan z> (Harz). 








Seite 368 = DIE HILFE ⸗ Yr. 25 





LAYN-TENNS 
HOCKEY 


GOLF 
CRICKET 
FUSSBALL 
POLO 


AUTO-SPORT 
ÄNGEL-SPORT 
ALPINFR-SPORT 
WINTER: SPORT 
GEWZEIRE FAR AGDUIND 


OTAGEN UN 
DEAL. LAG ER FEIR SPORF 
BEKLEIDUNG 





Die reichillustrierte 


mit vielen künstlerischen Abbildungen versehene 


SPEZIAL-PREISLISTE 


desgleichen über Einrichtungs - Gegenstände, 
Damen-Artikel, Herren-Artikel und Lebensmittel 


AUF WUNSCH POSTFREI 


IAVFHAVS nn 
\=—=De WESTENS 


ALLEINIGE VERKAVFSSTELLE DES WARENHAVSES FUN DEVTSCHE BEAMTE, " 






. £ * — — — * * z , F — 7 
un Sie diese Firmen und bezieben Sie sich im Dedarfsfalle auf ihre Anzeigen inder, Fblfe” 





“Bitte bevorzuge 





XII. 


labrgang 





herausgeber : 
D. fr. Naumann 


Die Hilfe 


Wochenfchrift für Dolitik Literatur u. Kunft 


Nummer 24 





Sonntäg, den 
16. Juni 1907 











Inbaltsüberfidt. 

Bolitiiche Notizen (Bayer — Birrungenund Irrungen — aufs 
leute inder Regierung — Wolgaftr Der Liberalismus im 
bayrifchen Landtage — Eine notwendige Abwehr) — Dr. Heinz 
Potthoff, M.d. R.: Falſche Vorbilder für die Brivatbeamten- 
veriorgung —£r.Weinhaufen: Die gelbe Gewerlſchaftsgeſahr — 
A. Ianfen: Yon der deutichen Fleiſchßrodultion — Dr. Paul 
Rohtbach: Reife in Ramerun — Soziale Bewegung. — Eraub: 
Der Leib. — Proſeſſor Dr. Schubring: Italieniſche Eindrüde. — 
Grid Schlaikjer: Das Weib im Theater. — Walther Mggert- 
Windegg: Nais Micoulin. — Stunft. — Ullerlei. — Büchertiich. 
— Eingegangene Bücher. — Vrieflaſten 


Politische Nofizen 


Paper. Am 12. Juni vollendet Friedrich Bayer jein 
jechzinites Lebensjahr. 





Seit 1877 iſt er, mit zwei lUinter- | 


| 





bredhungen, Mitglied des deutſchen Neichstagnes, fjeit 1894 | 


des württembergiſchen Landtages, dejlen Präfidium er nun 
zwölf Nabre innehat. Was jeine Arbeit für Württemberg 
bedeutet, wird dort von allen Seiten anerfannt. Seit er 
die Leitung der Hammer in den Händen hat, hat die Geſetz— 
aebuna Zug befommen; jeiner geſchickten und taftvollen 
Saltung geqenüber der Regierung iſt es nicht zum letzten 
zu danken, daß in Württemberg in der lebten Zandtags- 
periode jo bedentende Fortſchritte erreiht wurden in 
der freiheitlihen Musgejtaltung des Staatslebens. Die be- 
dentenden periönlichen Eigenichaften Payers, jeine Klar— 
beit und fein liebenswürdiger Taft in allen ſchwierigen 
Situationen, haben ibn auch bei den Verhandlungen über 
das Zufammengeben der liberalen Parteien mit an die lei» 
tende und entidwidende Stelle gebracht. Was er bier ae 
leiftet hat, wird ihm in der Geſchichte des deutſchen Libera— 
lismus undergeflen bleiben, Die ſchwäbiſchen Barteifreunde 
Bayers werden den 60. Geburtstag ihres Führers in feit- 
‘icher Dankbarkeit begeben, Much von uns herzlidien lid: 
wunich! 

Wirrungen und Irrungen. Unter eigenartigen Ver— 
hältniifen bat das preußiſche Abgeordnetenhaus jeine Ta- 
quug geſchloſſen. Die fretiinnigen Parteien hatten nefor- 
dert, daft in Anbetracht der Teuerung den mittleren Beam- 
ten eine aufßerordentlide Beihilfe von je 150 ME. gewährt 
wirde. Mas den Reichsbeamten recht ift, muß den preu— 
htichen Beamten billig fein. Anders aber dachte die rechts- 
itebende Mehrheit, die nur den viel zu niedrigen Bee 
traa don 8 Millionen Mark zu dieſem Zweck aus- 
werfen wollte, und dachte der Finanzminiſter Frhr. von 
Rheinbaben, der den Freilinnigen in ichroffer, ja taftlofer 
Meife entgenentrat. Taas darauf aber ergab ich eine Ueber- 
raſchung. Ob der Reichskanzler als preußiicher Minifter- 
präfident einzugreifen für qut bielt, willen wir nicht — 
jedenfalls vollzog die Rechte eine plötzliche Schwenfuna und 
bewilligte für die „bedürftigen” mittleren Beamten plötzlich 
5 weitere Di, Mf. Charafteriitiich tft, daß auf einen dahin» 
gehenden Antrag meben Zentrum und Konfervativen auch 
die Freifonfervativen fich vereiniat hatten, Nationalliberale 
und Freifinnige aber völlia ausgeſchaltet wurden. Der 
Freiherr v. Zedlik, der, als es fih um Studt handelte, nodı 
die Führung der „Linfen“ gegen den ultramontan-fonjer- 
vativen Block übernommen batte, betätigte fich bei diefer 
Gelegenheit wieder gegen die Linke. Gelbft die „Frei— 
ſinnige Zeitung“ jchreibt infolgedefien: 

Wir überichägen die ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten bes Freiherrn 
v. Zedlit feinestwegs, aber es muß doch darauf aufmerfiam gemacht 


‚ Beratung ihres Wahlrechtsantrags verzichteten. 


werden, daß er ein aukerordentlidh feines Gefühl für Witterung 
umjchläge in den oberen Regionen bat, und dab er als politiiches 
Barometer gute Dienfte tut, Man weiß ja noch, wie er im Nabre 
1892 bei dem Schulgeſet als eriter die Wandlung der makgebenden 
Stelle durcdichaute und jein parlamentariiches Verbalten darnach 
einrichtete. Wenn er mit der Beweglichkeit, die ihm jtets einen, 
jest feine bisherige Haltung völlig ändert. jo iſt das ein Anzeichen 
dafür, daß aud im der Negierung eine Wenderung erfolgen wird, 
und daß zurzeit Freiherr dv. Rheinbaben Obermwajier hat. Da es 
uns aber unwährſcheinlich vortommt, dab der preußiiche Finanz» 


| minifter im Yandtage in Nebereinjtimmung mit dem Neichefanaler 
arbeitet, jo müſſen die Chancen für den Füriten Bülow angenblid> 


lich recht ſchleat ftehen. Soll alio der Vorſtoß im Abgeordneten 
hauſe vielleicht lehren, daß Nheinbaben als der fommende Mann 
und der Nachfolger Bülotws zu beiradıten iit? Die Zukunft wird 
es lehren. Auf jeden Fall wiſſen die Liberalen jebt, woran fie jind, 
und dab fie ſich auf nichts als auf ihre eigene Kraft ver— 


' Tafijen fünnen.“ 


Der fonjervativeflerifale Block reicht alio im Abgeord- 
netenbauie bis zu den jogenannten gemäßigten Stonfer- 
bativen, die über die Paarungspolitik des Fürſten Bülow 
icdyeinbar zur Tagesordnung übergeben wollen. Unter die: 
ſen Umftände ift es doppelt unverjtändlich, da die freifin- 
nigen Fraktionen im preußifchen Abgeordnetenhaus auf die 
Dan ber: 


‚ stehe nicht falich: es iſt lächerlich, zu behaupten, den Frei— 


— — — — — — —— 
— — — — — 


ſinnigen ſei es mit dieſem Antrage nicht ernſt, aber eben 
deswegen jollten jie den Slerifalen und Sozialdemokraten 
feinen billigen Anlaf; zu foldyen Gerede bieten. Gewiß war 
bor Toresihluß feine arundfäßliche Debatte mehr zu er- 
warten, aber eö wäre von Wichtigfeit geiveien, bei dieſer 
Belegenbeit die Haltung der einzelnen Parteien feitzu- 
nageln. Die Tagung durfte nicht vorübergehen, ohne daß 
das Bolf die Freiſinnigen von neuem als Vorkämpfer eines 
freien und gleichen Wahlrechts kennen lernte. So aber 
haben die Konſervativen, die, was man ihnen als Gegner 
nicht verdenken kann, die Freiſinnigen möglichſt ſchlecht be— 
handeln, allen Grund, ſich über die rüdjichtsvolle Vehand- 
lung jeiten® der Freifinnigen in der Mablrechtsfrage zu 
freuen, was den letzteren möglicherweife ſehr verdacht wer- 
den wird. Es iſt ein Erfolg der Freifinnigen, daß fie durch 
ihren Beamten-Antrag die mißmutigen Konfervativen ge 
zwungen haben, fiir die mittleren Staatsbeamten etwas zu 
tun. in ähnlich entichiedenes Vorgehen in der Wahlrechts- 
frage würde im ſchlimmſten Fall den mangelnden fachlichen 
durch einen entſprechend agitatoriſchen Erfolg erſetzt haben. 
Mögen es die Freiſinnigen durch Lauheit im preußiſchen 
Wahlrechtskampf nicht dahin bringen, daß ihnen das Volk 
zuruft: „Aus Pappe ſchmied' ich mir kein Schwert!" Wenn 
die Liberalen ſich auf ihre eigene Kraft verlaffen follen, mas 
durchaus richtig ift, dürfen fie mit den Meußerungen ihrer 
Kraft nicht zu ſparſam fein. 


Kaufleute in der Negierung. In Sonneberg, Thürin- 
gens Spielwarenjtabdt, hat jüngit eine von Kaufleuten ftarf 
befuchte Berfammlung dagegen protejtiert, daß Herr Dern- 
burg in der Bejegung des Kolonialamtes den Handelsitand 
vernachläffigt babe. Die recht vernünftige Rejolution fchließt 
mit den Worten: „E83 wäre wünſchenswert, wenn alle fauf- 
männijichen Hörperichaften zu dieſer Angelegenheit Stellung 
nehmen würden.“ Leider aber find die waderen Sonne 
berger in ihrer ftrammen Haltung noch ziemlich vereinzelt. 
Unjer deutſcher Kaufmann, der Deutichland in ftiller Arbeit 
zur Weltmacht eriten Ranges gemacht bat, bat recht wenig 
politiichen Ehrgeiz, ja es fehlt ihm nicht ielten die erite 
Borausfegung dazu, der rechte Bürgerſtolz. _Ein. Beijpiel 
dafiir bietet wieder die „Frankfurter Zeitung“ vont 8. Sumnt: 
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„Daß der Mangel au Weriſchätzung, deſſen ſich im allgemeinen 
nod Heute der Maufmann, der Indüſtrielle und ngenieur in 
Deutihland erfreut, vor allem feinen Grund in dem Mangel au 
Gelbitbewußtiein diefer Stände bat, wird mit Necht immer wieder 
hervorgehoben. Gin Beiſpiel Für dieje Sinnesweiſe bietet audı 
wieder die eben erichienene Einladung des „Deutihen Vereins für 
ben Schuß des gewerblichen Gigentums“ zu jeinem biesjährigen 
Kongreß in Düheldorf, Da bat man es für nötig gefunden, um 
ben doch gewiß wichtigen Beſtrebungen des Vereins eine Folie 
nadı aufenbin zu geben, einen Ebrenausicui; au bilden, in dem 
u. a. drei hohe Verwaltungsbramte und der Divifionsfommarbdenr 
figurieren, dagegen nicht etwa hervorragende Induſtrielle oder Ge— 
lebrte, die ſich um die vom Verein vertretenen been verdient 
gemacht hätten. Bei aller Anerlenmung der Liebenswürdigleit der 
Derren, die Wahl m den Ehrenausſchuß anzunehmen, lann man 
doch im Zweifel fein. ob die Verwaltung und das Militär bei 
einem Kongreß, dejien Tagesordnung fidh im der Behandlung von 
Patentfragen erichöpft, abjolut eine Rolle jpielen müſſen. Batent- 
rechte werben einſtweilen wenigjtens mit Kanonen und Bajometten 
weder angegriffen noch verteidigt. Wenn umgelehrt auch den 
captains of industry bei großen Paraden ujw. ex officio ein Platz 
auf der Ehrentribühne eingeräumt würde, wäre gegen den ſelbſt— 
veritändlichen Austausch von Höflicyleiten natürlich nichts zu jagen. 
Bie die Sachen in Deutichland aber tatſächlich Liegen, ift der an 
sich äußerſt harmloſe Vorgang ein Snmpton für eine Geiſtes— 
richtung. die alle Verhältniſſe des menichlichen Yebens durch bie 
Prille ver Rangborurteile betradhtet.” . i 

Ein jeder wird eben jo gewertet, wie er fich jelbit ein» 
ſchãtzt. 

Wolgaſt *. Nicht unerwartet iſt der Kieler freiſinnige 
Abgeordnete, Lehrer Wolgaſt, einer langen, ſchweren Krank— 
beit erlegen, die ihn jeit anderthalb Jahren von feiner 
parlamentariichen Tätigkeit fernbielt. Nur kurze Zeit bat 
er jo dem Landtage amachört, als eimer der 
wohlunterrichtetiten Männer. Beine großen, par: 
teipolitiichen Verdienſte bat ſich Wolgaſt damit 
erworben, dab er auf jeiten der freifinnigen Volks— 
vartei einer der eifrigiten Förderer der Einigungsidee war. 
Unter feiner hervorragenden Mitarbeit vollzog ſich die Ver- 
bindung der freifinnigen Parteien in Schleswig-Holſtein. 
Dort wird man feinen Berluit ſchmerzlich vermiſſen. 


Der Yiberalismus im bayriſchen Yandtage, Unter den 
neugewählten liberalen Abgeordneten befindet fich auch der 
freifinnige Profeſſor Günther aus Münden. Gintber, der 
ſich ichon früher durch feine parlamentarische Tätigfeit Ber- 
dienite erworben hat, jchreibt jest im „Fortſchritt“, der 
Mindener liberalen Wochenschrift: 

Nur etwa ein Sedhitel der zweiten Sammer wird alio der 
Yiberalismus für ſich in Anſpruch nehmen dürfen. Ob das jehr 
wenig oder ziemlich biel ift, Das wird einzig und allein von der 
Haltung feiner Vertreter abhängen. Wir haben ſchon Jeiten er- 
lebt, in denen jeine Jahlenſtärle ungleich bedeutender tar, ohne 
daß doch feine Stoßlraft und Leiftungstübigfeit mit jener im Ein» 
lang geweſen wäre. Nur wenn er geichlofien, zielbewußt und 
ebenio entichieden in der Sache wie beſonnen in der Form vorgeht, 
wird er ſich als Madıtfaftor burdhaufeßen vermögen. Tas Nlod- 
progranmt muß mit voller Strenge gewahrt, jedes Traufigieren 
mit illiberalen Neigungen grundiäglid vermieden Wwerben. 
Yeitmotiv ber bürgerlid#freibeitlihen Partei „Bleihes Recht 
für Alle“ bat die Nichtichmur zu bilden für das Tun und Laſſen 
der liberalen Abgeordneten. So veriicht es ſich von felbit, daß 
nach redıts und lints unſer Standpunft mit volliier Schärie nnd 
Vejtimmtbeit zur Geltung gebradgt werden muß, ohne dab man in 
einen der beider Grundirriümer verfällt, die uns, weil eben ber 
Liberalismus illiberal wurde, fchon fo viel Schaden nebradıt haben. 
Es find dies Aulturfämpferei und Sharimaderei. 


Hätten Stulerifale und Sozialdemofraten je einmal ernitlichen Grund, | 


über eine auf jene Abmwene führende Entaleilung liberaler Redner 
in Plenum, Nommiflionsfigung, Volksverſammlung Stlage zu er 
beben, es würden uns, umd das mit Fug, ſchwere Rüdichläge nicht 
erivart bleiben. Und jo beitimmt ſich auch ganz von felbit unier 
Verhalten zur Negierung. Wedauerlicherweile gibt eö noch immer 
gar Ziele, die der falichen Anichuldigung buldigen, eine gegenſäß— 
liche Stellung zu den Herren am Ministertiiche mühe jich in boben 
Tönen, fräftiger Ausdrudsweiſe, vieleicht jogar einer gewiſſen 
Rauhbeinigleit äußern, So denfen wir uns freilich die Oppofition 
wicht, au der ſich der Yiberalismus im Verlehr mit einzelnen 
Diniftern bon boruberein gedrängt ſehen wird. Dieſelbe joll ſich 
itets in dem urbanen Umgangstone des gebildeten Menichen offen- 
baren, aber fie iol dafür entichiedener jein als fie dies oft in 
früberen Jeiten geweſen ift, ba ıtan noch ab und zu bor den 
Minifteriejieln in Ehrfurcht erſtatb. Und ebenſo müßte es ſich von 
jelbit verjtehen, dai; denjenigen Beratern der Krone, die geneigt 
find, ein gutes Ztüd mit uns zuſammenzugehen und wabrhbaite 
Verbejlerungen im Staatsbetriebe anzubahnen, ihr Vorgehen nicht 
ohne Not wegen minder wichtiger Begleitumſtände erichivert werde. 


= DIE DILFE — 
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Günther, der wohl in der Fraktion eine hervorragende 
Rolle ſpielen wird, hätte ſich nicht beſſer einführen Fönnen. 

Eine notwendige Abwehr. Auffallend plumpe Angriffe 
gegen die Cinigung der linfäliberalen Parteien finden wir in der 
freiiinnigen „Breslauer Zeitung” Dieies Matt bat zu— 
nächit ben „Dilfe” « Bericht vom evangelifch - jozialen Kongreß über 
Adolf Wagners Auftreten zum Unlaß eines heftigen Yusfales 
gegen Raumanı genommen, ber fid „wieder einmal im Lager 
unjerer Feinde befinden“ foll, weil er Proſeſſor Wagners friſchem 
Auftreten einige anerlennende Worte gezollt. „Vor 0 Aabren”, 
ruft die Breslauer Kapitalswächterin empbatiich aus, „war Herr 
Naumanı Mitglied der antiiemitiichen Vereine deutſcher Studenten, 
deren ZSchugbeiliger im Bunde mit Stöder allerdirigs ſchon damals 
Herr Adolf Wagner war, Wlte Liebe roftet nit!” Naumann ift 
fo oft von fleinen Geiltern verdächtigt worden, daß er auch diefes« 
mal fühl und gelafien bleiben wird, wenn er an der franzöfiichen 
Stüfte, wo er jeit Wochen weil, Kenntnis bon dem einen 
artigen jmwilcheniall erbält. Was uns heute die Feder in die 
Hand drückt, iſt ein neuer und noch einfältigerer Vorſtoß der 
„Breslauer Yeitung“ gegen die liberale Einigung. Weil nämlich 
ein in Düfjeldorf ericheinendes Organ der deutichen Gewerkbereine 
der Bagnerichen Kritik am Werliner Kommunglſozialismus zuge- 
ſtimmt und die Haltung der „Areifinnigen Yeitung“ in Dieler 
Angelegenheit getabelt hat, leiftet fi der unentivegte Breslauer 
Rraftionsianatifer folgende Bolemil: 

„um Lager unferer Feinde befinden fi immer wieder Die 
Glemente der früberen Nationalijozialen 
und ibnen verwandte Geiiter Die Führer der 
drei lintsliberalen Parteien baben gut beichließen, dab die Be- 
kämpfung diefer Parteien untereinander in Wort und Schrift zu 
unterlaiien jei. Jene Herren denfen gar nicht daran, folder 
Mabmung Folge zu leiften; bald direlt, bald mehr veritedt ſetzen 
fie ihre Treibereien fort. Blätter wie das „Berl. Tagebl.*, die 
„Berliner Volkszeitung“, die „Berl. Itg.“ jegen ihren Kleinkrieg 
gegen die gemeinfame AFraltionspolitif der drei Parteien tag— 
täglich fort und die Spalten der geaneriichen Blätter jind ange- 
flüllt mit Zitaten aus ſolchen Polemifen, durch die dann flipp und 

- Har beiviejen fei, dab „man im liberalen Lager felbft zugeben 
mie, daß der Liberalismus rüdjtändig, lebensſchwach, dharakter- 
los geworben fei". Erft jüngst haben wir auf dieſe Art, den Liberalis⸗ 
mus durch Angriffe = die angeblichen Fremde und bie Verherr- 
licdung der Gegner zu disfrebitieren, aus Anlaß bes Falles Profeſſor 
Banner » Berlin hinweiſen müſſen. Dieſe Angelegenheit ſcheint 
auch jegt mod nicht zur Ruhe Tommten zu follen. An Diliieldorf 
eriheınt als Organ ber beutichen Gewerlvereine ın Mheinland« 
Weitialen nuter nationaljozialer Aegide die 
„Weſideutſche Arbeiterpoit“. Zriumpbierend wird darin auf die 
Heußerung Profeflor Wagners über die Stadı Berlin als die 
„tiicjtändigfte Stadt” vertwiefen, um daran eine heftige Volemil 
gegen die „reifinnige Heitung* zu kuũpfen, Die es geivagt habe, 
die Verliner Stadtverwaltung gegen die „berechtigten” Angriffe 
Wagners in Schug zu nehmen. (folgt Zitat der „edlen national- 
fozialen Seele”)... So diejer „wahrhaft liberale Mann!” Gott 
beichhüge uns vor diefen Freunden, die ums die Frankfurter Sti— 
pulationen einbejchert baben, und für die wir nun — freilich 
jehr mit Unrecht — vor der öffentlichen Meinung mit berant- 
wortli gemacht werden. Ehrliche, wenn auch jcharfe lonſerba— 
tive Gegner find uns lieber als diefe faliben Freunde, 
die uns in der Bolitif, Dre wir vertreten, ein Bein ftellen, wo 
immer jie nur fönmen, indem fie den Feinden des Yiberalismus 
immer wieder Gideshelierdienite leiten.“ 

Bir verzichten im Jutereſſe der im Frankfurt ftipulierten Eini« 
gung der dr.i linfsliberalen $Barteten, andberdie früäberen 
Nationalfoztialeninder BeriurD NWaumanns 
betanntlid ganz berborragenden Anteilger 
babthbaben, auf eine gebührende Antwort und beſchränlen 
uns lediglid auf Richtigſtelung der ichlimmjten Unmwahrheiten der 
Breslauerin. 1. Weder das „Perliner Tageblatt" noch die „Berliner 
Vollszeitung“ noch die „Berliner Yeitung”“ können auch nur entfernt 
als „Elemente der früheren Nationalſozialen und ihnen bverivandte 
Geiſter“ angeſprochen werden. Es find durdaus felbitändige 
Zeitungsorgane, die feiner Partei irgendwie verpflichtet find, iondern 
ganz auf eigene Berantwortung handeln. 2. Wei dem Stongreß- 
beridt D. Naumanns, der der „Breslauer Heitung“ jo ſchwer im 
Magen liegt, ann audı der ſchärfſte Gegner feine „Angriffe auf 
die angeblichen Freunde” finden; nicht eimmal eine Zuſtimmung zu 
der Wagnericen Kritik Berlins hat Naumann erfenmen lajien, 
ſondern lediglih eine allgemeine Anertennung des arbeitsreicden 
Yebens diejes Gelehrten, vor dem in der Tat auch wiſſenſchaftliche 
und politiiche Gegner Achtung haben. 3. Das Düffeldorfer Gewert- 
vereinsorgan, die „Weſideuiſche Arbeiterpoſt“, bat weber einen 
früheren nationaliozialen Redakteur noch u W. ehemalige Rational- 
ioziale als Witarbeiter und kann daher wohl mit demſelben Rechte 
„Breslauer Geiftes” wie „nationaliosialer Aegide“ verbäctigt 
werden. — Auf weitere Abwehr verzichten wir im Intereſſe der 
ſchwer und mühſam erzielten liveralen Einigung, von deren inneren 
Lebensbedingunaen der im fernen Breslau wohnende Artifelichreiber, 
der ſchon auf dem Wiesbadener Parteitag der Vollspartei durch 
jeinen Haßgegen die Rationalſozialen auffiel, offenbar feine Uhnung Get. 


— * a). 


Falsche Vorbilder für die Privat: 
beamtenversorgung 


Die Frage der ſtaatlichen Penſionsverſicherung it 
gegenwärtig an einem Enticherdungspunfte angelaugt. So⸗ 
wohl die Vertreter der Regierung wie alle Fraktionen des 
Reichstages haben mit größter Entichtedenbeit ſich für eine 
allgemeine Penfions- und HinterbliebenenVerſicherung 
der Priwatbeamten mit Hantlicher Beihilſe ausgeſprochen. 
Ein, wenn auch lückenhaftes ſtatiſtiſches Material liegt vor, 
das zeigt, daß die Verficherung notiwendig und wie fie mög— 
lich ift. Wenn jet eine Hebereinjtimmung der annähernd 
200000 Privatbeamten in diefer Frage zu erzielen wäre, 
und ein gemeinfames Bropramm aufgeſtellt wiirde, dent Re— 
gierung nnd Reichstag unbedenflich zuſtimmen könnten, 
jo wäre fichere Ausſicht, das große, Senensreihe Werf in 
stürze zu vollenden, } 

Leider fehlt es an dieier Einmütigkeit der Intereſſen— 
ten. Zwei Weinungen jteben jich ſchroff genenüber, Hinter 
beiden ſteht eine Reihe von Berufsvereinen mit mehreren 
100000 Mitgliedern. Die Streitfrage bezieht ſich auf die 
Stellung der Privatbeamtenverficherung aur Arbeiterver 
ſicherung, d. b. auf die Frage, ob die Verſorgung der Ange: 
stellten durd eine weientliche Erweiterung und Verbeſſe— 
rung des beitchenden Inbalidengeſetzes oder durd die Be 
gründung einer möglichſt felbftändigen, von der bisherigen 
Verſicherung möglichſt ichari gefchtedenen Privatbeamten» 
anſtalt erreicht werden jol. Ter „Hauptausſchuß für ſtaat— 
lie Benfionsveriiherung”, dent reichlich 30 Vereinigungen 
angeſchloſſen find, und der 15 ſtimmberecht igte Vertreter 
auftweiit, hat in der legten Sitzung vom 5. Mai mit allen 
gegen eine Stimme beichloffen, an feiner Forderung einer 
jelbitändigen Kaſſeneinrichtung feitzubalten, obgleich ich mit 
Unterſtühumg des Abgeordneten Freiherrn Heyl zu Herrns- 
heim mir die größte Mühe gab, den Vertretern klar zu 
machen, daß der Ausban des Invalidengeſeßes für alle 
technischen PBetriebsbeamten der einzig mögliche und für 
alle anderen der günſtigſte Meg fei, weil im Invalidengeſeß 
das Verhältnis von Beitrag und Leiſtung außerordentlich 
aünſtig iſt und aleich hohe Reichszuſchüſſe und aleich nied⸗ 
tige Verwaltungskoſten fir eine ſelbſtändige Kaffeneinrich. 
tung kaum zu erwarten find; weil aus allgemeinen Rüdiich- 
ten eine nöglichite Vereinfachung der tozialen Berfiherung 
und eine möglichit enge Verbindung aller Zweige wünichens- 
ivert tft, damit die unbedingt notwendigen Fortichritte der 
Beamtenverfiherung über das jetige Invalidengeſetz bin- 
aus auch den qualifizierten Arbeitern augute fommen; 
weil deswegen nur für den Ausbau des Invalidengeſetzes 
die einmütige Unterſtützung des geſamten Reichitanes zu 
erwarten ift, und weil ſchließlich für eine Verwirklichung 
des hohen Bieles auf dieſem Wege ſich in der bevoritehenden 
allgemeinen Reform der ſozialen Berfiherung eine Gele 
aenbeit bietet, wie fie in Jahrzehnten nicht wieder vor« 
kommt. EL. 

Alena troßden der Hauptausſchuß nahezu einſtimmig 
die von dem Teutſchen WerkmeiſterVerbande vorgeſchla— 
genen Leitſähe auf Erweiterung des bejtchenden Invaliden; 
geiekes ablehnte, wenn verichtedene Vertreter erklärten, Tie: 
ber 10 Jahre länger warten, als fid) mit diejer „ungerligen- 
den“ Verjoraung begnügen zu wollen, jo it das nur dndurdh 
zu erklären, daß zwei Vorbilder in einer nicht glüdlichen 
Merle auf die Bewegung eingewirkt haben, 

Zunächſt ift die deutiche Benfionsbewequng ſehr itarf 
beeinflußt worden von der qleidien Bewegung im Nadıbar- 
ſtaate Defterreich, we die Privatbeamten nad einem 
fait Mjährigen Kampfe endlich ihre Penſionsverſicherung 
erreicht haben. Stier ift eine felbitändige Saffeneinrichtung 
aeichaffen worden. Aber das iſt eine jelbitveritändliche Not- 


wendigfeit, weil es bier noch gar Feine Einridhtung gibt, an | 


die die Verſorgung der Angeſtellten angeichloffen werden 
fünnte. Deſterreich hat noch feine Invalidenverſicherung 
der Arbeiter. Das Privatbeamtengeſetz vom Jahre 1906 
bildet den eriten Schritt anf dem Weae, den Deutichland mit 
einer Arbeiterveriicherung bereits vor 20 Jahren getan 
hat. An Deſterreich folat die Mrbeiterperficherung erit nad, 
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meiſter Lohnliſten führen oder 





und es 1it durchaus noch nicht entſchieden, daß nicht bei 
Schaffung einer Alters: und Invalidewerſicherung der 
Arbeiter dieſe mit der Brivatbeanttenverfiherung zu einem 
einheitlidien Werke verſchmolzen wird. 

Zadılich bedentfamer Fit ein anderes Vorbild, Der 
Hauptausſchuß hat in jeinen früheren Zeitfügen den Munich 
ausneiprocden, daß Die zu gewäbrende Invaliden-, Mlters-, 
Witwen und Waiſen-Penſion „annähernd die Höhe der 
Renfion und Sinterbliebenenbezüge der Staatsbeam- 
ten der entipredienden Gebaltöflaffe* erreichen. Die 
Sleichitellung mit den öffentlichen Beamten it das Ideal 
ſehr bieler Brivatangeitellter, welche die Hoffnung auf ſpä⸗ 
tere wirtichaftliche Zelbjtändigfeit, auf das „eigene Ger 
ſchäft“ aufgegeben baben. Huf Grund des genannten Xeit- 
ſatzes bat das Reichsamt des Innern feine Veredinung der 
Koſten fir die Verſorgung aufgemacht und iſt dabei zu dem 
horrenden Sabe von 19 Brogent des Einfommens als Ver— 
ficherungsprämie gekommen. Die Hritif diejer Berechnung 
bat ih banptiächlidd genen Die Rehnungsgrundlage ge 
wandt und Dabei zu jehr überjeben, daß eine Gleichitellung 
der Brivetangeftellten mit den öffentlichen Beamten nicht 
mr zu teuer, jondern aud) aus inneren Gründen unmöglich 
it. Der enticheidende Unterjchied zwiſchen öffentlichen und 
‘Brivatbeantten it der, dag beim Staatsbeamten der Ar- 
beitgeber, der das Gehalt zahlt, der über die Benfionierung 
enticheidend mitfpricht, auch felbit die Penſion bezahlt, daß 
dagegen bei Privatbeamten der Träger des Gehalts eine 
ganz andere Perſon it, als der Träger der Invalidenver- 
ſorgung. Dadurch iſt es von vornherein ansgeichloffen, die 
Verſorgung eines Privatbeamten nadı dem legten Ge 
balte zu bemeffen. Würde das geichehen, fo wäre die not- 
wendige Folge, daß jeder anſtändige Chef feinem Ange 
itellten, der fur; vor der Penfionierung itände, im lebten 
Nahre das Gehalt verdoppelte, damit er auf allgemeine 
Koſten eine anftändige Benfion bekäme. Tas öfterreichtiche 
Gele bat etwas Terartiges gewagt. Es iſt ähnlich wie 
Das Deutice Invalidengeſez auf „rundbeträne” und 
„Zteigerungen” aufgebaut und bemißt den Grundbetrag 
noch der Gchaltsflafle, „in der ſich die verjicherte Perſon 
im Beitpunfte des Mblanfs der Wartezeit bezw. eines er- 
littenen Unfalls befand“. Ich erwarte, daß künftig die 
Brivatbeamten Teiterreichs im zehnten Dienftjahre, mit 
den die Wartezeit endet, allgemein eine erhebliche Gehalts« 
iteigerung erfahren werden, und wünſche ihnen nur, daß 
Diele Steigerungen feine fingierten ſein werden umd daß 
möcht dadurd alle Gebaltsiteigerungen im 9., 8 oder ſogar 
7. Dienftiohre verbindert werden. Wie dieier Paragraph 
auf die Leiſtungsfähigkeit der Verſicherungskaſſe wirken 
wird, bleibt abzuwarten, 

Ebenio entiheidend tt der genannte Unterjchied zwi— 
ſchen öffentliben und Brivatbeamten für die Frage der In— 
validität, die den Stern des Streites zwiſchen den beiden 
deutichen Angeitelltengenppen bildet. Das deutſche Inva— 
lidengeſetz kennt grundſätzlich nur den Begriff der allge- 
meinen Erwerbsunfähigkeit. Die Angeſtelltien 
wünſchen aber, und zwar mit Recht, die Einführung des 
Benrifis der Berufsinvbalidität, denn ein Sand» 
lungsreifender oder ein Schaufpieler kann nicht fo lange 
auf die Venſion warten, bis er aud) als Bortier oder Stein- 
flopfer nicht mebr ein befcheidenes Einkommen zu ——— 
vermag. Hier ſchwebt die Idee vor, daß der Privatbeamte 
penſioniert werden foll, wenn er feinen bisherigen Beruf 
nicht mehr auszuiiben vermag. Dabei fpielt nun eine ganz 
bedeutende Unflarbeit mit, denn wenn jebe Tätigfeit im 
gleichen Berufe die Penſionierung hindern foll, jo wird ber 
Rrivatbeamte fchlechter neitellt al3 im heutigen Xnvaliden- 
geſetz. Denn ein invalider Banfbeamter fönnte immer nodı 
Briefe fopieren und Adreffen fchreiben, ein inpalider Werk— 
Anvalidenmarfen eben. 
Soll aber penfioniert werben, wenn der Angeftellte feine 
legte Stellung nicht mehr ausfüllen fann, jo muß das wie: 
derum dazu führen, dak Salbinpaliden befonders ſchwierige 
und aufreibende Roiten übertraaen werden, um ihnen eine 
frithere oder beifere Penſion zu verichaffen. Uebrigens pen— 
fioniert auch der Ztaat nicht ohne weiteres den Beamten, 
der feine bisherige Stellung nicht mehr verfchen fann. ſon— 
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dern noch vor kurzem iſt ein miniſterieller Erlaß in Preu— 
Ben ergangen, daß derartige Beamte, ſoweit als möglich, 
in anderen Stellen zu verwenden find. 

Ein Benfionsgeiet für Privatbeamte kann auf feinen 
Fall den Begriff der Invalidität weſentlich anders beſtim— 
men, als es das heutige Invalidengeſetz in S 5 ſchon tut. 
Danach iſt namlih Ermwerbsunfähigfeit anzunehmen: 
„Wenn die Verficherten nicht mebr imftande find, durd eine 
ihren Kräften und Fähigkeiten entfipre- 
hende Tätigkeit, die ihnen unter billiger Berüdjichtiaung 
ihrer Ausbildung und ihres bisherigen Berufes 
sugemutet werden kann, ein Drittel desjenigen zu erwer— 
ben, was förperli und geijtig geſunde Berfonen der— 
ielben Art mitähnlider Wusbildung in der 
jelben Gegend durd Arbeit zu verdienen pflegen.“ Dieſer 
Varagraph, der durd; die Novelle von 1899 feine heutige 
Faſſung erbalten bat, jpridyt ja in Wirflichfeit fchon eine 
Art Berufsinvalidität aus, Er iſt auch von den Ber: 
hiherungsanftalten vielfach jo ausgelegt worden, bis das 
Reichsverſicherungsamt infolge des Anſchwellens der Ren— 
tenlaft revidierte und ausdrüdlihe Anweiſung erlieh, daß 
diefe Beitimmung nicht die Berufsindalidität ausſprechen 
follte. Es bedarf alfo nur einer etwas anderen Auslegung 
dieſes Paragraphen, um die bereditigten Wünſche der Pri— 
vatbeamten zu erfüllen. Für Die ungelernten Wrbeiter 
würde dadurd) faum eine Menderung bewirkt, für die ge— 
lernten Arbeiter wäre eine befiere Verſorgung aber durch— 
aus zu wünſchen. Wenn die Nentenlaft dadurdı größer wird, 
jo fteht dem nichts entgegen, daß in den höheren Zohnflafien 
(vielleihht von 1150 M. an) die PBrämtenbeiträge verhältnis: 
mäßte höher werden, denn bei 1150 M. zahlt der Arbeitneb- 
mer heute 24 Prozent jeines Einfommens als Beitrag. 
Huch der hochgqualifizierte Arbeiter wiirde gern das Doppelte 
oder Dreifache zahlen, wenn feine Verforgung entiprechend 
beifer würde, 

Huch bier bat das öfterreichtiche Geieg verwirrend ge— 
wirft, denn es ſieht als „erwerbsunfähig (inpalide)” den: 
jenigen an, weldyer „infolge eines förperlichen oder geiſtigen 
Gebrechens jeinen bisherigen Bernfspflichten nicht weiter 
zu obliegen vermag”. ‚Das ſchwebt audı den deutichen An— 
neitellten als deal vor, und jie überjehen dabei den Nach— 
tag: „Auf die Invalidenrente bat jedoch derjenige feinen 
Anſpruch, welder durch eine feinen Arbeitskräften ent- 
iprechende Beihäftigung einen die Invalidenrente über- 
fteigenden Vetrag, mindeſtens jedoch 600 Kronen verdient.” 
Diefer Nachſah führt den Vorderjag ungefähr auf den 8 5 
des deutſchen Geſetzes aurüd. Na, er macht ihn bei kurzer 
Dienitzeit ſogar ungünſtiger. 

Der „Hauptausſchuß“ in Deutſchland will zum Oktober 
noch einmal alle Organiſationen zur entſcheidenden Be, 
ratung berjammeln. Wenn alle Peteiliaten in der Zwi— 
ſchenzeit fachlih und eingehend die Frage ftudieren, wenn 
fie fih aus dem Banne der zwei falichen Vorbilder zu löfen 
vermögen, dann iſt au hoffen, daß ein einmütiges Pro- 
gramm erzielt wird, dem Reichſtag und Regierung ebenjo 
einmiütig beitreten. In diefem Falle wird das Jahr 1910 
mit der Reform ber beitchenden Verfiherung und mit der 
Schaffung der Sinterbliebenen-Werforgung aus den Boll: 
erträgnifien auch die notwendige Privatbeamten-Berficdhe- 
rung bollenden. 

Dr, Heinz Potthoff, M. d. R. 

Syndikus des Deutichen Werfmeilter- Verbandes. 


Die gelbe Gewerkschaftsgefahr 


Frankteich ift das Heimatland der gelben Gemwerficdaf- 
ten, Yuch in den Rereininten Staaten haben ste bereits er- 
hebliche Vedeutung gewonnen. In Deutichland ſchien noch 
vor wenigen Jahren die Gründung nelber Gewerkſchaften 
undenkbar zu fein. Seute find aber fo viel Anzeichen, nicht 
nur für Gründungspläne, fondern für üppiges Gedeihen 
diejer undeutſchen Organifationsart vorhanden, dab man, 
ohne Peſſimiſt au fein, bereits bon einer drohenden aelben 
Gewerfichaftsaefabr reden kann. 


Zuerjt hörte man von blühenden gelben Gewerkſchaften 
in Augsburg. Einflußreiche Fabrifberren batten fich 
mit ihren Beamten dort eine Organifation willfährigner Ar- 
beiter geichaffen, die bei Zohnlämpfen alle Erfolge ibrer 
aufwärts jtrebenden Kollegen von bornberein unmöglich 
machten. Dann murde die Gründung gelber Bergarbeiter- 
vereine im Saarrevier befannt. Mit hübſchen Uni— 
formen, glänzenden Feitlichfeiten, prinfenden Vereinshäu—- 
fern, billigen Verforgungsfaflen fuchten die Epigonen 
Stumms jenen blinden Gehoriam dauernd zu erhalten, den 
der König der Hammerſchmiede zu feiner Zeit mit ganz 
anderen Mitteln erzivungen hatte. Bon Saarrevier jprang 
die Bewegung nah dem rhe in iſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiete über. In kurzen Zwiſchenräumen 
fonnte man in der dortigen Werkspreſſe, beſonders in Der 
Rheiniſch-weſtfäliſchen Zeitung”, Subelbymmen über new» 
gegründete „nationale“ Bergarbeiterperbände lefen. Die gei— 
itigen Urheber blieben bei diefen Gründungen überall im 
Sintergrunde. Arbeiter und Werföbeamte ſchienen die Ma— 
der zu fein. In Berlin bat fi nach dem letzten großen 
Straßenbahnerjtreif ein bon den TDireftoren approbierter 
lammfrommer Straßenbalmerverband gebildet, und in den 
aroben Berliner Elektrizitätswerken ſoll ebenfall® eine ftarfe 
nelbe Gewerkſchaft nadı den verlorenen großen Streiks der 
festen Sabre eingerichtet worden fein. Aehnliche Nachrich— 
ten fommen aus Dresden, Samburg, Gera, Erim 
mitihan und Zothringen. leberall find im ge— 
heimen „gelbe Gewerkſchaften“ oder „nationale Arbeiter: 
verbände“ oder „Bereine reichätreuer Arbeiter” entitanden, 
und überall iſt ihre Ertitenz und ihr eigentlicher Daſeins— 
zweck bis heute mehr oder minder im dunflen aeblieben. 

Neuerdings bat der befannte Neihsverband zur 
Befämpfung der Sozialdemofratie durch 
allerlei verfehlte Maßnahmen dieje Angelegenheit etwas 
mehr an die Dejfentlidifeit gebracht. Am 3. März bat er in 
Berlin in feinen Gejhäftsräumen 72 Bertreter von 36 
„reichstrenen Arbeitervereinen“ verfammelt, un „aus dem 
Munde ber berufenen Bertreter der nichtfogieldemofratifchen 
Arbeiterfchaft einmal zu hören, in melcher Meile man fich 
dort den Kampf aegen die Sozialdemofratie aus der Ar- 
beiterichaft jelbit heraus denkt.“ Ausdrücklich wurde ber- 
jichert, daß parteipolitiiche und gewerkſchaftliche Fragen nicht 
berührt werden jollten, und inäbelondere feine Konkurrenz— 
vereine gegen beitehende nationale (hriftlihe und Hirſch— 
Dunckerſche) Gewerkihaften geplant feiern. Das Ergebnis 
dieler Konferenz war die Einſetzung eines Ausichuffes, der 
dann in der Pfingſtwoche in Samburg einen „Bund va— 
terländiicher Arbeiterbereine” ins Leben rief. 
Meder der einentümliche Verlauf der Gründungasperjamm: 
lungen, noch der unmittelbar vorber in die Welt geſandte 
großiprecherifche Aufruf haben aber über die geplante reichs— 
trene Krbeiterorganifation volle Aufflärung aeneben. Im 
Aufruf wird im Gegenfab zu der bereit3 übermächtigen 
amd rüdlichtslofen gnewerfichaftlih organiſierten Sozial— 
demofratie der Zuſammenſchluß aller nichtfogialdemofrati- 
ichen Arbeiterorganifationen gefordert, um „Arbeiter ohne 
Rückſicht auf Konfeſſion und Parteipolitif auf vaterländi- 
ſchem Boden zu fammeln, und mit ihnen nicht nur der So» 
ztaldemofratie entgenenzutreten, fondern auch die Lohn- 
und Arbeitsberhältniſſe zu beifern und bie ſittliche, geſell— 
ichaftlidhe und wirtichaftliche Zage des Arbeiters zu heben.“ 
Ausdrücklich verworfen werden Klaſſenhaß und Klaffen- 
fampf, und Statt ihrer ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern als „vorteilbaftes und 
natürliches Verhältnis" angeftrebt. Sin den Samburger 
Gründungöpberiammlunmgen leitete der Geſchäfts— 
führer eines Samburg-Wltonaer Unternehmerverbandes, 
Generaljefretär Schaper, die Verhandlungen, und die bei- 
den Sauptreferate bielt ein ſicherer Herr Ermert, vor bier 
Jahren aus der chriftlichen Gewerfichaftsbeivegung anöge- 
itoßen, dann Beamter des Reichsverbandes gegen die Sozial. 
demofratie und augenblidlid; Arbeiterjefretär des reichs· 
treuen Bergarbeiterverbandes in Waldenburg”. Seine wohl 
abfihtlich unflaren Neden liefen auf Empfehlung einheit- 
licher Zuiammenfaffung aller ftaats- und geſellſchaftstreuen 
Arbeiter zum Hampfe genen die Sozialdemokratie, und in8- 
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bejondere gegen Die roten Gewerkſchaften hinaus. Der jo» 
äialdemofratiiche Gerwerfichaftsterrorismus wurde in den 
grelliten Farben geichildert und dem Bund zur Pflicht ge— 
macht, „die von anderen Berufsvereinen oft geiibte Taktik, 
bei den von der Sozialdemokratie angezettelten Arbeitsein- 
itellungen mitzuftreifen, nicht mitzumachen, fondern im 
Gegenteil fo auf die Verbältniffe einzu- 
wirfen, daß der graffierenden Streifluit 
Abbrud getan wird.“ 

Ein bezeichnender Zwiſchenfall zwang die Drahtzieher 
wider ihren Willen, ein wenig mehr noch den Schleier zu lüf- 
ten. Säffe, ein Hirſch-Dunckerſcher Vertreter des nationalen 
Arbeitervereins in Stiel, proteftierte gegen die Einmiſchung 
des neu zu gründenden Bundes in wirtichaftliche Kämpfe, 
weil ja bereitS die antifogialdemofratiichen deutichen Ge- 
werfvereine beftänden und fein neuer Keil in die nationale 
Gewerkſchaftsbewegung getrieben werden dürfe. „Der neue 
Bund darf feine Streifbrederorganijation werden. Kampf 
gegen die roten Gewerkſchaften, aber freibeitliche Berufs- 
vereine. Steine gelben Gewerkſchaften von Streifbredern!” 
Dieje deutliche Warnung löfte bei Herren Schaper und feinen 
Gefinnungsgenofjen einen Wutanfall aus, wobei man bon 
einem „Einjchleihen Hirſch- Dunckerſcher Agenten unter fal- 
ſcher Flagge” und von einem Komplott gegen den Bund 
ſprach und den fühnen Kieler Gewerfvereinler binausiwari, 
Als nun gar noch ein Fabrikdirektor aus Gera die Grün- 
dungsgeſchichte feines aus Arbeitswilligen aebildeten reichs- 
treuen Tertilarbeiterverbandes aejchildert hatte und die 
Öilfe der Unternehmer bei der Werbung neuer Mitglieder 
ausführlid erörtert worden war, fonnte Eberhard Graf 
Moltfe, der als Beamter der Hamburg — Amerifa-Linie zur 
Begrüßung berbeigeeilt war, mit Befriedigung Fonitatieren, 
dah eine Zurückweiſung der Unterſtützung zabllofer wohl- 
wollender Unternehmer Selbjtmord bedeute. Der Eharaf- 
ter des Bundes vaterländiicher Arbeiterbereine war damit 
trotz aller Vorſicht offenkundig geworden: eine Organi- 
jation Arbeitswilliger von Unternehmer» 


gnaden. 

Wen mindert noch, dab eme NRejolution 
einftimmig angenommen wurde, die von der 
Gefehaebung verlangt, daß fie „endlih aus 
dem beftehenden Soalitionszwange eine wahre Ko— 
alitionsfreiheit heritellt?" Alſo in verfchämter, aber 
doch hinreichend deutlicher Form die Forderung 


eines neuen Auchthausgejetes! Der Vorfitende Sca- 
ver drohte auch gleich den etwa nicht willfährigen Volks— 
vertretern und Negierungsleuten, daß man im Notfalle an 
die höchfte Stelle geben werde! Die auffallend herzlichen Be- 
grüßungs- und Glüdwunfchtelearamme des Haifers und des 
Neichsfanzlers an den neugegründeten Bund gaben dieler 
Drohung einen gewiſſen Nachdruchk. 

Wir glauben nicht, daß gerade die ſe Hamburger 
Vfingftgründung eine große Zukunft haben wird. Dazu 
find offenbar ihre Arrangeure — auch der Reichsverband 
gegen die Sozialdemokratie war durch Generalmajor 
v. Gersdorff vertreten — zu ungeihidt. Trogdem halten 
wir eine Unterichägung diejer Taguna für gefährlich. Nicht 
nur, daß der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozial- 
demofratie mit feinen reichen Mitteln und feinen ſehr un— 
Klaren Sielen dahinter ſteht, jondern es ift auch jonft in 
Deutfchland — leider! — gegenwärtig ein befonders frudıt- 
barer Boden für derartige antifozialdemofratiihe Grün: 
dungen. Die zahlreichen ſchon beftebenden „nationalen Ver- 
eine”, die Begrüßungstelegramme des Kaiſers und des Für— 
ften BVülow, die Ankündigung von neu zu garündenden 
Wochenſchriften und Tageszeitungen, die ſich als Bentral- 
organe der gelben Gewerkſchaften offen anpreifen, die wach⸗ 
ſende antiſozialdemokratiſche Erbitterung unter den chrijt- 
lichen Gewerkſchaftlern und deutſchen Gewerkvereinlern: das 
alles beweiſt nur zu deutlich, wie günſtig gegenwärtig die 
Stimmung der Gründung von gelben Gewerkſchaften in 


Deutichland iſt. 

Bie konnte aber dieſe Stimmung  entitehen? 
Sit wirklich, wie ein Bonmot auf der Bfingittanung 
der deutichen Gewerfvereine behauptete, der Radifalismus 
der Toter und die Sozialdemokratie die Mutter der aelben 
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Gewerkidiaften? Man kann nicht leugnen, daß die Sprache 
der jozialdemofratijchen Gewerkſchaften in letter Beit nur 
allzuviel vom berüchtigten Saubherdenton der jozialdemo- 
fratiichen Preſſe übernommen bat. ' Streifflugblätter der 
legten Tage nod) haben uns den fraffen Unterſchied zwiſchen 
früherer rubiger Ngitationsweife und gegenmwärtigem 
Streifwortidab überzeugend bewieſen. Allzu häufige und 
rüdjichtslofe Kraftproben jozialdemofratifcher Gewerfidaft- 
ler gegen andersorganifierte Kollegen auf Bauten, in Werf- 
ftätten und Fabriken haben die Gegenfäte gegen eben dieſe 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften bis ins Maßloſe ge- 
iteigert. Zahlreiche unüberlegte und darum verlorene 
Wirtſchaftskämpfe der legten Nabre haben den roten Ge- 
werfichaften viel Sympatbien entzogen. Die häufige-Grün- 
dung arbeitswilliger Verbände im Anſchluß an verloren 
negangene Streifs redet eine deutliche Sprache. Taktiſ 
Ungeſchick fozialdemofratiicher Partei- und Gewerfidafts- 
führer trägt alfo zweifellos einen quten Teil Mitfhuld am 
Entftehen der gelben Gewerfichaften. 

Trogdem wäre es falſch, die überall auffpriekende neue 
Sumpfpflanze lediglich der Ausſaat jozialdemofratijcdyradi- 
faler Intranſigenz zuzuſchreiben. Das aus der zunchmen- 
den Organifationsfraft der Unternehmer entipringende 
Sefühl des Uebergewichts der Grofinduftriellen über die 
foalierten Arbeiter und die gegenwärtig durch alle Berufe 
gehende rüdjichtslofe Betonung des Privatintereffes, die 
aur Geringichätung des Allgemeinwohls und ſchließlich auch 
der Berufsiolidarität führt: das alles ſpricht weſentlich mit. 

Aber weldes immerhin die Gründe fein mögen, die das 
Emporſchießen der gelben Gewerkſchaften in Deutichland be- 
günstigen: ficher find und bleiben die arbeitswilligen Orga- 
nifationen eine überaus bedrohlihe gewerfichaftliche, ja 
eine vaterländiiche Gefahr. Sie narantieren feinen fozialen 
Frieden, fondern fie vergiften den feither in rubigen und 
geſetzlichen Formen verlaufenen wirtſchaftlichen Kampf, 
Wenn die gelben Gewerkſchaften erjt ein wirfliher Faktor 
im Wirtfchaftsleben und in den Wirtichaftsfämpfen fein 
werden, wie fie es heute in Franfreich und Amerifa bereits 
find, werden wir bei den Ausfperrungen und Streif& die- 
jelben rohen Ausbrüche des Bruderhalfes erleben, die dort 
gang und gäbe, bei uns aber zum Glück noch jo aut wie 
unbefannt find. Die Gtreifbredyerverbände werden 
die Nrbeiterflaffe am weiteren Nuffteigen bindern 
und den Unternehmern nur Augenblidävorteile ver- 
ichaffen. Sie werden die Konkurrenzfähigkeit der 
deutihen Ware auf dem MWeltmarfte vermindern. Sie 
werben mit anderen Morten eine gewerfidhaftliche und na— 
tionale Gefahr für unfer deutiches Volk heraufbeſchwören. 
Bor ihr rechtzeitig zu warnen, iſt Pflicht aller wahren Pa— 
trioten. Fr. Weinhauſen. 


Von der deutschen Fleischproduktion 


Wie ift nun dem Bauern zu helfen? Es muß ver— 
hindert werben, bat die Schweine wieder fo teuer werden 
wie im Sabre 1906, Der Bauer will gar nicht die aufer- 
aewöhnlich hoben Preife, denn er weiß, daß diefe zur Ueber» 
produftion verführen, er will gern aute, beftändige Durd- 
ichnittöpreife, dann fann er den Betrieb in alter Weiſe fort- 
führen, aud) etwas vergrößern, und er braucht nicht die 
Konkurrenz der Schmweinegrofinduftriellen zu fürchten. ; 

Nun find die Preisſchwankungen für Iandmwirtichaftliche 
Produfte immer am größten in einem foldyen Lande, das 
vom Meltverfehr abaeichhloffen liegt, mögen es Wüſten, Ge- 
birge, Zölle oder Grenziperre fein, die e8 abihließen. Als 
das alte fruchtbare Aegypten allein auf feine eigene Ge- 
treideproduftion angetviefen war, hatte es in fruchtbaren 
Jahren an Getreide „über die Maßen viel wie Sand am 
Meer“ und in anderen Jahren fo wenig, dab man für Brot- 
forn fein Gut und feine Freiheit verfaufte, Solde Preis- 
id wanfımaen find jest unmöglid. Wenn in Aegypten eine 
Mißernte ift, ift niefleicht in Mmerifa eine reiche Ernte, mit 
Hilfe des Handels gleichen fi die Preife mehr und mehr 


Seite 374 





= DIE HILFE — 











aus, «8 entitebt mehr und mehr ein beitandiger Welt- 
marftpreis. Wäre Aegypten jet mit einer bollftändigen 
Örenziperre umgeben, wie Deutichland etwa in bezug auf 
die Fleiſcheinfuhr, jo würde man dort noch ähnliche Schwan— 
fungen im @etreidepreiie haben wie vor einigen Sabrtau- 
jenden. Grenziperren und Zölle verichlimmern unter 
der beftehenden anardijchen Fleischproduftton die Schwan— 
fungen auf dem Fleiſchmarkte. Es fehlt das Bentil, das bei 
allzu bober Spannung ausgleichend wirft. 

Mit Hilfe des Auslandes kann man nun verjuchen, die 
Preife und auch die Produftion im Inlande zu regulieren. 
Un das erſte dadıte man im Nahre 1906, als man in vielen 
Städten nad) einer weiteren Deffnung der Grenzen rief: 
die hoben Fleifchpreiie, die die Konfumenten bezablen muß— 
ten, follten durdy die Einfuhr ausländiſchen Fleiſches herab— 
gedrüct werden. Angenommen, Dänemarf, Holland, Deiter- 
reich und Rubland hätten Fleiich in großer Menge auf den 
deutichen Markt werfen können, und man hätte die Bich- 
zölle abgeidafft, jo wären gewiß die Schweinepreiſe ge— 
fallen, wir hätten dann nicht die hoben Preiſe von 1906 ac» 
babt, die alle Welt zur Schtweinezucht verführten, wir hätten 
dann auch nicht die Ueberproduftion an Schweinen erlebt, 
unter der die Bauern jett jeufzen. Ob der Konfument von 
einer Deffnung der Grenzen und von einen: Serabiegen 
der Zölle Vorteil gebabt hätte, muß nad den Erfahrungen 
der legten Monate recht fraglich ericheinen. In vielen 
Städten klagt man jet noch über die hoben Schweine: 
fleiichpreife, man bat dort angeblich kaum etwas von einer 
Serabjegung der Preife gemerkt. Die Schweine find pro 
100 Klg. Lebendgewicht in den lebten Monaten um min— 
deitens 40 Mark im Preiſe aefallen, Wenn eine jolche Preis— 
ermäßigung den Konſumenten faum füblbar wird, wie 
jollten fie dann wohl etwas von einer Zollermähigung ven 
9 Marf pro Doppelzentner merken? Mithin bätte eine 
Deffnung der Grenzen und eine Herabſetzung der Vich- und 
Fleiſchzölle im Nahre 1906 mehr im Intereſſe des Vieh— 
bauern als des Koniumenten gelegen. 

In Wirklichkeit war das Ausland aber nicht in der 
Lage, größere Mengen bon Vieh und Fleiſch an Deutichland 
abzugeben. Ein weiteres Deffnen der Grenze hätte viel— 
leicht ein wenig die Sauffe auf dem Schweinemarkt ver— 
hindert, Die Konſumenten, die am lautelten darnadı riefen, 
hätten feinen Borteil davon gehabt. 

So wird es auch in Zufunft jein. Deutſchland produ— 
ziert fo viel Fleiſch, dak die kleinen Menaen, die bon aus- 
wärts hereinfommten, keinen nennenswerten Einfluß auf 
die Preisgejtaltung bei uns ausüben. Ob wır hobe over 
niedrige Fleiſchpreiſe haben, richtet fich fait ganz allein nach 
den Berhältniffen in Deutichland ſelbſt. Fleiſchzölle und 
Grenzſperren brauchen den Städter nicht aufzuregen. Wen 
er jebt nach Mufbebung der Sperre umd Beleitigung der 
Fleiſchzölle ruft, jo entfremdet er fich dadurd den PVanern 
und veranlakt auch noch, daß der Bauer den Viehzöllen eine 
viel aröhere Bedeutung beimiht, als fie in Wirklichkeit haben. 
Wenn Bürger und Arbeiter wollen, daß der Bauer mit 
ihnen eine entichieden liberale Bolitif vertritt, dann müſſen 
ſie jtill fein von der Deffnung der Grenzen und von der Be: 
ſeitigung der Vichzölle. Sie brauchen damit ihrer poli- 
tiſchen Weberzeunung Fein Opfer zuzumuten, denn disje 
Einrichtungen beeinfluffen, wie die Verbältnific in Deutich- 
land liegen, ganz unweſentlich die Breisbildung. 

Es fommt in Deutſchland auf die Regulierung der 
Fleiſch p roduftion an; wenn die erreicht fit, werden die 
Preiſe für Konſumenten ımd Produzenten bon jelbit gleich— 
mäßiger und beitändiger werden. Welde Punkte kommen 
dabei in Betracht? Zoll in einer Fabrik die Produklien 
fich aleichmäßig vollziehen, jo ift vor allem erforderlid, daß 
die Zufuhr von Robproduften feine Unterbrediung erleidet; 
fol die Fleiſchbroduktion in Deutichland aleihmähia fein, 
jo müffen die Nobprodufte, die Futtermittel, ſtets in ge 
migender Menge vorhanden fein, Wenn das Inland in 
einem Jahre feine genügende Menge liefert, fo muß redit- 
zeitig fiir eine billiae Eroänzung au? dem Auslande geſorgt 
werden. 

Wir haben geſehen, wie die Autternot im Jahre 1904 
die Spätere Fleiſchnot hervorrief, oder doch wenigſtens ver⸗ 
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ſchlimmerte. Der Bauer mußte damals vielfach Vieh ver— 
kaufen, weil ihm das Futter fehlte, die ſogenannten kleinen 
Leute konnten feine Schweine kaufen, weil die Kartoffel— 
ernte ſo ſchlecht ausgefallen war. Hätte man damals mit 
Hilfe des Auslandes die Produktion geregelt, hätte man da- 
mals die Getreidezölle ermäßigt, die Frachten verbilliät, 
auf jolde Weije die Koften der Broduftion verwindert, dann 
wäre manches Schwein mehr gemäjtet worden. Eine Her— 
abjegung der Futtermittelzölle ijt von Bürgern und Bauern 
zu erjtreben, damit dem Fleiichhroduzenten ſtets billiges 
NRobmaterial zur Verfügung steht. 

Tor allem ijt aber erforderlich, dab die Fleiichproduf- 
tion im Inlande jelbit aeregelt werde, Soweit ich ſehen 
fan, bat man darauf jein Augenmerk faft nod gar nicht 
gerichtet. Bald haben wir zu wenig Fleiſch in Deutjchland, 
bald zu viel, wie zum Beiſpiel in unferen Tagen. So folat 
Krifis auf Kriſis. 

Wie eine Weberproduftion und damit eine Kriſis ver— 
mieden werden kann, zeigt uns in Deutichland das Kohlen— 
iondifat. Es Stellt möglichſt genau fejt, wie viel Kohlen 
gebraucht werden und bejtimmt danach die Produktion. 
Es wäre zu berfucen, ob man für die Schweineproduktion 
darans nichte lernen fann. 

Läßt ſich in Deutichland der Fleiichbedarf feititellen ? 
Ta man ziemlid genau weiß, wieviel Fleiſch man Bisher in 
Deutichland verzehrt bat, wieviel Rinder, Schweine und 
Schafe nötig waren, um bisher den Fleiſchbedarf zu deden, 
jo tit es verhältnismäßig leicht, zu beitimmen, wieviel Rin- 
der und Schweine in Teutichland gezüchtet werden müſſen 
und dürfen, obne die Gefahr einer Fleiſchnot oder einer 
Ueberproduktion heraufzubeſchwören. Da eine Ueberpro— 
duktion von Rindern bei der langjanten Vermehrung der 
Tiere kaum möglich iſt, handelt es jich nur um die Zahl der 
Schweine. 

Aber gibt es ein Mittel, die Schweinezucht zu regeln? 
Antrag Kanik auf die Schweine angewandt? Zoll der 
Staat jedem Bauern vorjchreiben, wie viel Schweine vr 
züchten darf? Sollen ſich die Bauern wie die Syndikats- 
berren zuſammenſchließen und für jeden Stall beichlieken. 
wie viel „aefördert” werden fol? Tann müßte man den: 
Schweine and vorichreiben, wie viel Junge es werfen darf, 
aber Schweine find manchmal recht bosbaft, 

In einer Reife, und zwar ohne ſtaatliche Eingritie 
in die Produktion, fönnte der Staat dem Bauer helfen. 
Der einzelne Landmann kann unmöglih von feiner Stelle 
aus iiberbliden, wie ſich die Koönjunktur auf dem Schweine» 
marfte geſtalten wird. Er hört nur von dem Händler oder 
aus dei Zeitung, wie hoch die Preiſe find, aber er erfährt 
nicht, iwie viel Tiere in Deutichland vorhanden ſind, und 
wie ſich vorausſichtlich der Markt über einige Wonate aeitel- 
ten wird. Wenn der deutſche Viehbauer am Anfange des 
Jahres 1906 erfahren hätte, wie viel junge Schweine vor— 
handen wären, wie viel aber normaler Weiſe nur vorhanden 
fein dürften, dann hätte er ſich geſaat, daß bei Fortſetzung 
einer jolden PBroduftion ein riefiger Preisfturz folgen 
würde, und er bätte rechtzeitig, um jich vor Schaden zu 
bitten, die Schweinezucht eingeichränft. Es m deshalb ‚u 
fordern, dah man den Bauern nicht weiterbte: darüber im 
Unflaren läßt, wie aroß jedesmal der Schweinevorrat ın 
Deutichland iſt. Schweinezäblungen von 4 zu I Jahren zer 
niügen nicht, es muß wenigstens vierteljährüch gezählt wer- 
den. Es muß neben der Zahl audı das Alter 
angegeben werden, zum Beiſpiel 4 Millionen 
Schweine 1-10 Wochen alt, 31% Millionen 10--20 Modeit, 
3 Millionen O0 Wochen njw. Wenn dann bei einer 
Zählung gefunden würde (ich areife die Zahlen ganz will» 
fürlich), dab ftatt der 314 Millionen Schweine im Aiter 
von 10-90 Wochen, die bei normaler Entwidelung da fein 
müßten, 41% Millionen vorbanden wären, jo würden Sadı- 
veritändige aus diefen und den anderen vorlienenden Bch- 
len ichließen fünnen, ob nadı 20 oder 30 Wochen eine Ueber- 
produktion zu befürdten ſei. 

Es iſt ſchon längit eine fenensreihe Einrichtung tür 
unsere Schiifer, dat man Wetterprognofen aufſtellt. Man 
läßt ſich aus weiten Entfernungen Mitteilungen über die 
Ztärfe des Luftdrucks machen, Sachverſtändige finden, dat 
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ein Sturm im Anzuge it, und man zieht an ser Küſte ven 
Sturmball hoch, um die Schiffer vor dem Auslaufen zu 
warnen. Manches Unglüd ift dadurch verhindert worden. 
So jollte man auch dem Viehbauern durch Mitteilungen 
vorber darüber aufflären, ob ein Sturm auf feinem Arbeits- 
gebiete im Anzuge it. 

Ueber den Saatenitand wird monatlidy berichtet. Dus 
geſchieht mit in Rückſicht auf die Vollsernäbrung. Werft 
der Saatenſtand auf eine Mißernte bin, fo forgt der Handel 
rechtzeitig für Zufuhr. Wenn erjt zur Beit der Ernte Er- 
hebungen über ihren Ausfall angestellt würden, jo fünrte 
das jehr verhängnispoll für die Ernährung des Volkes wer—⸗ 
den; wir würden eventuell unter Teuerungspreifen zu lei— 
den baben. Warum werden mir beim Feldbau, warum 
Pi auch bei der Viehzucht oftmalige Erbebungen veran- 
lat? 

Auch auf dem Wrbeitsmarft werden mwonatlih Er- 
hebungen über den Beichäftigungsarad der Arbeiter anac« 
ftellt. Man nehme das Neichöarbeitäblatt einmal vor, da 
findet man Berichte über den Arbeitsmarkt im vergangenen 
Monat, über den Arbeitsmarft in den einzelnen Anduitrie 
zweigen, über den Beichäftigungsgrad der Arbeiter nad) 
den Mitteilungen der Krankenkaſſen, der Arbeitänachmetie, 
Das iſt ausgezeichnet für den Arbeiter und auch für die Ee— 
ſamtheit des Volfes, die am Wohle des Arbeiters interejlirt 
it, Mber warum geſchieht es ähnlidy nicht auch für den 
Viehbauern? 

Will man nicht aleich monatliche Erhebungen über den 
Viehbeitand einführen, fo jollte man doch wenigiten& viertl- 
jährliche vornehmen. Bauern werden gern toitenlos das 
Zählen übernehmen, wenn fie auf ſolche Weiſe belfen könn— 
ten, den Preisſchwankungen auf dem Schweinemarkte vor- 
zubeugen. 

Man bat in den lebten Jahren bei allen Fragen ber 
Landwirtſchaft wohl reichlich viel an die Zölle gedacht, und 
man hat andere wichtige Punkte dabei aus dem Auge v’r- 
loren. Jeder Freund der SLandwirtichaft, jeder 
Freund einer gefunden, reichlichen und nicht zu teueren 
Verſorgung unferes Bolfes mit Fleiſch prüfe oorurteilsios 
die Frage: Wie erreichen wir beſtändige Vieh- und 
rleiichpreiie? 

Ofldenburn. 


Reise in Kamerun 


III. 


Duala, den 4. Januar 17, 

Sch bin jest allein und etwas melandolifh. Mein Freund 
und Neijegefährte hat fich heute früb nad Lagos eingejchifft. Er 
will noch die englische Kolonie jehen und dann über Togo zu 
neuen Würden und Aemtern nach Berlin zurüdfehren, und ich 
habe jept allein einige Monate Kameruner Burfch- und Urwald 
vor. Das heißt, für den erſten Teil des Marſches bat fih Aus: 
fiht auf einen Neifenefährten oder vielmehr gleich mehrere er« 
öffnet. Als wir nach Yuca hinaufritten, erzählte uns beim Früh— 
jtüd in Sopo Oberjt Müller, daß demnächſt ein neuangefommener 
Afliitenzarzt von der Schußtruppe, Dr. C., nad Banjo in Abe» 
maug hinaufginge, daß ein älterer Unteroffizier mitmarjchiere 
und unterwegs aud der neue Stationschef von Vanjo, Leutnant 
W. dazu ſtoßen folle. Die freundliche Aufforderung, mich anzu— 
ichlieken, war mir natürlich fehr angenehm, aber es ift noch nidht 
recht ficher, wann diefe Erpedition von Dirala abgehen fol. Es 
heißt, jchon in den nächſten Tagen. 

In Buca war es ſchön. Der jtellvertretende Gouverneur, 
Gcheimrat Gleim, bewohnt den vielgenannten Buttlamer- 
ichen „Balaft“, ber jehr viel Geld gefojtet bat, Die Frage, twoher 
dies Geld beſchafft worden iſt, gebört in das Kapitel ber ver— 
floſſenen Kolonialfünden, und mag um ber neuen Feit willen 
auf jich beruhen bleiben. Am Innern ift der Palaſt fchr ge— 
ichmadvoll und fomfortabel eingerichtet, von außen aber jteht 
das große Gebãude allerdings herzlich nüchtern aus und paft mit 
feiner ſchulhausmäßigen Arciteltur gar nicht in die Tropen, die 
ihren eigenen, dem Klima entfpredyenden Bauftil ausgebildet 
baben. Bueg hat allerdings lein eigentlich tropifches Klima. Es 
liegt fait taufend Meter hoch auf der Süboftfeite des großen 
Hamerunberge® und war urfprünglih als Erbolungsftation für 
das Außerft ungefunde Duala gegründet. 1801 mar hier noch 
bollfommene Wildnis, und die Urwalditämme. verhielten jich gegen 
die an der Müfte erflärte deutfche Herrichaft dirett feindjelig. In 
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jenem Jahre fiel beim Sturm auf das Dorf Bueg der bahriſche 
Hauptmann dv. Grabenreutb, deffen Dentmal, der bronzene Löwe 
von Bueg, jest von der Joßplatte in Duala troßig nach dem 
großen Stamerunberge jenjeits des Stromes und der großen Man- 
grobenfünpfe binüberblidt. Der Gouverneur v. Puttlamer er 
Härte es dann für gefundheitlich unmöglid, daß die Jentralver» 
waltung des Schubgebtetes in Duala verbliebe, wo der erite Gou« 
berneur, Freiherr db. Soden, feinen Sit gehabt hatte, und jeßte 
die Verlegung des Goubernements nah Bueg duch, Dement- 
ſprechend fam auch das Kommando der Truppe auf den Berg 
nad Sopo. Buea ift eine vollftändige Beamtenlolonie, in der faſt 
nur Nunggejellen wohnen. Nur ein oder zwei Gelretäre find 
verheiratet, Auherdem gibt es noch in ziemlicher Entfernung 
von ben Goubernementshaufern zwei feine Faftoreien und eine 
evangeliiche Miſſionsſtation. Wan hat den Urwald in großer 
Ausdehnung niedergefchlagen und das danach aufſchießende hobe, 
idarfe Elefantengras durch fortgeſetztes Abbauen zum Verſchwin— 
den aebradt, jo daß jeßt ein weiches, faftig grünes und volles 
Wiefengras® den einftigen Urwalbboden weithin bededt. Kin» 
zelne Baume und Baumgruppen find ftehen geblieben, und viele 
eingeführte Gewächſe jind geihmadvoll angepflanzt, jo daß Die 
ganze Anlage einem großen und jhönen, lichten Parle gleicht, in 
dem bie weißen Beamtenmwohnungen verftreut liegen. Den Gou— 
berneurs-Balaft, von dem jich eine große, weiße Terraffenanlage 
nach Dften zu abfenkt, umgibt ein Mofengarten von wunderbarer 
Fülle und Mannigfaltigfeit — eine beiondere Liebhaberei des 
Gouverneurs d. Puttlamer. lleber den Weamtenhäufern Tiegt 
eine Gruppe von Wirtichaftagebäuben, wo eine ausgedehnte und 
aut im Stande befindliche, freilich jehr koftfpielige Sennereitvirt- 
ichaft betrieben wird. Die eingeführten Allgäuer Rinder werben 
init einheimifchem Vieh gefreuzt, und die Halbblutbullen aus ber 
Nachzucht iollen dann an die eingeborenen Häuptlinge im Wald- 
lande abgegeben werden, um das fümmerliche Buſchvieh dortjelbit 
zu verbeffern. Die Idee erfcheint plaufibel; ob fie eine praf- 
tifhe Zukunft hat, wird die Erfahrung lehren. Bisher ift, fo 
viel ich weiß, erit ein einziger Nachzuchtbulle ins Bakoſſigebiet ae» 
geben worden, aber dort jehr bald eingegangen. Erſt eine län- 
nere Reihe von Verfuchen kann enticheiden. 

lieber Buea, das auf einem ganz flach aeneigten Abſatze des 
groben Kamerunmaſſibs liegt, erhebt fich die eigentliche Maſſe 
des Berges noch über 3000 Meter. Die nächſten 1000 Meter find 
noch von dichtem Urwald bededt; dann fommt hohes, dichtes Gras, 
und gang oben fol in der jcharfen Kälte nur noch eine ſpärliche 
Vegetation zwifchen ſchwarzem Bajalt- und Lavageftein egifticren. 
Es find mehrere Schußhütten für den Wufltieg da, und dic Be— 
fteigung des Gipfels, auf dem neulich noch ein ſchwach tätiger 
Strater entdedt worden ift, jo feine befondere Zeiftung fein. Sie 
erfordert von Buea aus hinauf und hinunter zwei Tage. Um 
diefe Nahreszeit liegt der Berg meift in einem Dichten Rebel— 
ichleier, und wir erhielten nur einmal Vormittags, nachdem es 
vorher einige Stunden geregnet und gewittert hatte, einen Haren 
Blid zu der gewaltigen Höhe empor. Auch bie Landſchaft gegen 
Oſten, das von Wajjerläufen und mächtigen Mangrovefümpfen 
erfüllte Gebiet zwiſchen dem Fuhe des Berges und dem Kamerun: 
been, lag halb verjchleiert zu unjeren Füßen. Nur wie un— 
deutliche, weiße Bänder jchimmerten die gewundenen „Ereels” 
durch den Nebel, Es war fo fühl, trogbem bereits die „beiße" 
Jahreszeit begonnen hat, dab die Herren aus Bueg abends 
auf ber ®eranda beim Gouverneur europäiſche, dDunfle Anzüge 
trugen und wir im unferen weißen Smolings und bito Bein- 
Heidern die Kühle empfindlich verjpürten. Die Sauptunannehm- 
lichkeit von Bueg bildet die unglaubliche Regenmenge. Während 
der programmäßinen Negenzeit foll es dort fünf Monate fang 
überhaupt nichts tun als regnen; aber aud die „Trodenzeiten” 
find lange nicht regenfrei. leider, Stiefel, Lederzeug, Bücher, 
alles jhimmelt in wenigen Tagen, wenn die Saden nicht fort: 
geſetzt beauffichtigt werden. Wenn es nicht gerade regnet, ift ber 
Nebel oft doch jo dicht, dak man meber bie Bäume bor bem 
enfter, noch die nächiten Häuſer ficht, und Morgens noch nadı 
Sonnenaufgang Licht brennen muß. Seht, wo Duala durch eine 
Reihe jehr erfolgreicher, gefundheitliher Maßnahmen bes Ober- 
ftabsarzte® Wrof. Ziemann und durch bie Einführung ber 
Ehininprophhlare ein für tropiſche Verhältniffe geſunder Ort ge- 
mworben ift, ijt das Tängere Verbleiben des Goubernements in 
Buea gang unmöglich. Man lann eine Kolonie wie Kamerun 
nicht aus den Wolfen herab mit Telegraph und Telephon regie» 
ren. Der Gouberneur und fein unmittelbarer Beamtenitab, die 
Referenten, der Oberrichter, der Rinangdireltor, der Gouberne— 
mentsbaumeifter, da® ganze Kaſſen- und Kallulaturweſen, Die 
Sefretariate und Negiitraturen dürfen, wenn bie Verwaltung 
in dauernder und lebendiger Fühlung mit den VBebürfniffen bes 
praftifchen kolonialen Zebens bleiben fol, nicht irgendtvo auf 
einem hohen ®erge, fern von dieſem Leben, einfam und un— 
erreichber, thronen, fondern fie achören an den Brennpunkt der 
wirtichaftlihen Entwidlung des ganzen Landes; nad Duala. 
Wenn jemand von Dırafa nach Bneg zum Goubernement will, fo 
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mu er erft per Dampfer nach Yiktoria. Verbindung gibt es nur 
einige Wale im Monat, und wenn man dort ijt, fann es unter 
Umftänden eine Woche und länger dauern, bis man wieder Ge— 
legenbeit zurüd hat. Von Viktoria führt die Pflanzungsbabn der 
W. A. P. V. bis anderthalb Stunden vor Bueg hinauf, aber dieſe 
Bahn befördert Perfonen überhaupt nur aus Gefälligfeit und 
egen Unterzeichnung eines Reberſes, in dem der Baflagier auf 
eltenbmadang von Anfprücden für den Fall eines Unglüdes 
verzichtet. Vom Endpunfte der Bahn muß man dann, wenn man 
nicht als Gaft fommt und liebenswürdigerweife Pferde entgegen— 
aefchieft werden, zu Fuß nach Buca gehen. Wenn die Bahn, was 
öfters vorlommt, die Beförderung überhaupt ablchnt, jo dauert 
der Fußmarſch von Piltoria bis Buca 7 bis 8 Stunden. Pferde 
jind in Viktoria für Privatleute ſchwer ober gar nicht zu bes 
fommen; eine Hängematte erfordert adt Träger, über deren 
Beſchaffung, abgefehen von den Koſten, aud im günftigen Falle 
ein Zag verloren gehen wird. Die Abjperrung des Gouverne«- 
ments bintee diefer chinefifhen Mauer von Dindernijien mu 
in jedem falle auf die Vertvaltung und den Fortſchritt der Ko— 
lonie ungünftig wirlen. Wenn vollends ein Gouverneur, wie 
Herr v. Rutifamer, in den legten Jahren feiner Tätigkeit, nadı 
dem Urteil jehr ernſthafter und unterrichteter Leute, die Ver— 
waltumgsaeichäfte gar zu sehr nach feiner Bequemlichleit be— 
handelt, jo werden folde Verhältnifie ganz unerträglih. Der 
jeßige ftellvertretende Gouverneur ift ebenjo eifrig und erfahren 
in den Geichäften, wie 'entgegentommend gegenüber den Bedürf— 
niffen der Bevölferung, aber aud die befte Kraft fann in diejer 
Abjperrung nicht das leiſten, was fie im dauernden und une 
mittelbaren ®erlehr mit dem wirtichaftlihen Leben unten in 
Duala leiften fünnte. Für die übrigen Beamten tit das ifolierte, 
von jedem anderen Verkehr als dem im engjten Kreiſe unter 
ihresgleichen abgeſchnittenen Leben in den Nebeln von Bueg erjt 
recht eine fürmliche Erziehung und Verlodung zu burcaufratijch 
weltfremder Beurteilung aller Verhältniffe in der Kolonie. 

Das Gouvernement gehört nady Duala, denn bier liegt durch 
Ratur und Entwidlung die Hauptſtadt von Stamerun. Es it 
beinahe wunderbar, daß wir, die wir bei der Aufteilung Afrifas 
sulegt famen, noch diefen Plab, der von Natur zum hervor— 
ragendften Hafen an der ganzen Weſtküſte beftimmtt ift, belommen 
gaben. Allerdings find wir bei dem Wettlauf nicht viel zu früh 
gelommen. Am 11. Juli 1884 traf der fleine Kreuzer „Möpe“ 
mit dem Generallonful für Wejtafrifa, Dr, Nachtigal, vor dem 
heutigen Duala ein, und nad mehrtägigen Verhandlungen er— 
flärten fich die Häuptlinge der Dualas, Deido, Bel und Alva, 
mit dem Proteftorat einderftanden und liefen die deutſche Flagge 
biffen. Am 19. Juli erfchien der englifche Honful Hewett mit dem 
Auftrage, das Gebiet um das Aamerunbeden für England in 
Befig zu nehmen. Nur wenige Tage Verfpätung für die „Möve“, 
und Samertn, der Zugang durd das Becken von Duala, wie das 
Sinterland, wären heute englifch. 

Nichts bei der Annäherung an die Hüfte deutet darauf bin, 
daß Hier fich eine Pforte erften Ranges für die Erfchliekung von 
——— bis zu den Ländern am Tſchadſee hinauf öffnet. 

angrovemwälder, dieſes merlwürdige Zwiſchending zwiſchen 
Land und Waſſer, faſſen mit ihren eintönigen Flächen weithin zu 
beiden Seiten das gemeinfame Mündungsgebiet der Flüffe, die 
Äh im Kamerunbeden jammeln, ein. Die Einfahrt in das 
Beden zwiſchen den beiden Spißen Surlaba und Stap Kamerun 
iſt 8 Rilometer breit, Dahinter weichen dann die Ufer der baff- 
äbnlihen Aläde nad allen Seiten weit zurüd, fo da; man nur 
in der Ferne den fladyen, dunflen Saum der Mangrovemwälder 
erblidt, die fie umgeben. Als Deffnungen in diefem Saum er- 
ddeinen die Mündungen der zahlreichen „Ereefs* und Fluß 
arme Das Beden iſt ganz flach; nur eine ſchmale, mit Seezeichen 
bejegte Fahrrinne für die Dampfer führt binnenwärts hindurch 
und in den breiten Mündungstrichter des Wuri hinein. Eine 
Bierteljtunde vor Duala fperrt eine Sandbarre im Wuri, über 
der auch bei Flut nur zwiſchen 16 und 18 Fuß Waller ftchen, den 
Zugang für große Schiffe. Hier ift der Wuri noch über einen 
Kilometer breit. Die Heinen Wörmanndampfer und die Schiffe 
der englifcden Elder-Dempfter-Linie geben über die Barre und 
aufern unmittelbar an der Brüde. Bei Duala tritt eine feſte 
und hohe Lateritmaſſe, die fogenannte Kobplatte, aus dem Sumtpfe 
gebiet bis unmittelbar an den Strom heran und bietet günftigen 
Untergrund für eine größere Niederlafjung. Auf der Joßplatte 
felbit ftehen die Negierungsgebäude und die Veamtenwohnungen; 
die lange Reihe der Faktoreien giebt jich unten am Strome meh» 
rere Kilometer weit aufwärts. Jede Faltorei bat ihre in ben 
Strom borgebaute Landungsbrüde, an der bie beladenen Leichter 
bon und zum Geedampfer, der draußen vor der Barre liegt, an« 
legen. Dampfbarlaſſen jchleppen fie zwifchen Dampfer und Brücke 
bin und ber. Die Sokplatte mit der Stadt Duala liegt auf dem 
linten Wuriufer, rüber fand hier auch hoher Urwald, jebt ift 
alles Dis auf einige große Bäume abgeholzt, damit die Seebriſe 
durcbitreichen und die Mostitos verjagen kann. Auch die be— 
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rühmten Mango⸗Alleen, die noch aus der Zeit des erſten Gouver- 
neurs ſtammten, mußten bier wie in Viktoria vor dem Botum des 
Oberftabsargtes Ziemann, des fanitären Vaters von Kamerun, 
fallen, weil Ziemann die dichten, dunflen Laubmaſſen der Mango: 
bäume für eine DHauptzufluchtsftätte der Moskitos erflärt. Der 
europäische Stadtteil von Duala macht jet den Eindrud eines 
lichten großen Nafenparfes, in dem die Gebäude zu beiden 
Seiten feſt befchotterter und fauber gehaltener Wege aufgeführt 
find. Vom Strom in die Höhe führen teil Treppen, teils tief 
eingefchnittene Auffahrten. Das Bezirksamt ift ein ausgnedebnter 
und redıt foftfpieliger Bau, eine umfaſſende Erweiterung des 
Haufes, in dem der erfte Gouberneur von Kamerun, Herr v. Soden, 
während feiner Amtszeit gewohnt bat. Als Tropenwohnung ift 
es ganz vorzüglich angelegt; der englifche Gouverneur von Lagos, 
der einmal bier zu Beſuch war, foll es als das idealfte Gebäude 
an der ganzen Weftküfte bezeichnet haben. Paul Nohrbadı. 


Soziale Bewegung 


Eine Zentralifation der großen Wirtihaftsfämpfe ſcheint ſich 
auf Berliner Boden au volljiehen. Der Riefenfampf im 
Baugewerbe befindet ſich nod in den Anfängen, almäblich 
erſt ift die Ausiperrung und der daraufhin von ben Arbeitern pro= 
Hamierte Seneralftreit auf allen Bauten wirlſam geworden. Die 
Bejtrebungen der Gewerlichaftsführer bei den Wrbeitern, dem 
Kampf die Schärfen zu nehmen, finden bei den Arbeitern wenig 
Entgenentommen. Die ermäßigten Forderungen find miederbolt 
in Mrmifeh verlaufenen Verlammlungen der Baubilfsarbeiter 
verworfen worden. Die Einheitlichleit im Kampfheer der Arbeiter 
wird dadurd empfindlich geftört. Im übrigen wird von beiden 
Seiten weiter berjucht, die Geichlojienbeit und Kampfesfreudigleit 
der Gegenſeite zu verdächtigen. 

Wie im Baugewerbe wird aud im Dadhdedergewerbe 
jeit längerer eit ſchon ein erbitteter Kampf geführt, der freilich 
das teitere Publilum viel weniger berührt, als der neuerdings 
ausgebrodyene Kampf im Bädergewerbe Hier handelt es 
fih in ber Hauptſache um ein Wiederauffladern alter Kämpfe, die 
ſich immer wieder um Abſchaffung von Soft» und Logisgwang, 
Veredmung von Waturalbezügen, Bezahlung ber gejeglich zuläfiigen 
Überftundenarbeit, Bewilligung einer Freinacht an den drei hoben 
Säirchenfejten und geregelte Lohnzahlung breben. Weil die Geſellen 
mit diefen Forderungen ſchon jo oft unterlegen find, führen fie 
den Kampf mit um jo größerer Erbitterung. Flugblätter werden 
verbreitet, das Publilum wird zum Bohlott aufgefordert, mit der 
Polizei werden Sträuße ausgefochten, — — alar · 
mieren die Hausfrauen, Streilpoſten an den Bahnhöfen verhindern 
den Zuzug uſw. Die vereinigten Bäderi en Berlins und der 
Vororte führen ihren Kampf mit Hilfe der Berliner Prefje durch 
Eingejfandts, Berichtigungen und große Annoncen. Berfammlungen 
werden von beiden Sampfparteien in größerer Yabl veranftaltet. 
Auch bier wieder das alte Spiel: die Meifter behaupten einig umd 
aeichlofien vorzugehen, während die Geſellen täglich erflären, daß 
erhebliche Abjplitterumgen im MArbeitgeberlager erfolgten. Der 
Ausgang des Stamıpfes, deſſen Wellen ſchon in ber erften Woche 
über Berlin binausgejchlagen find, läßt ſich noch nicht vorausfehen. 


Eine verbiente Anerfennung ift unjerm Wbgeordneten Dr. 
Sedider- Hamburg für feine energiiche und taltvolle Vermitt- 
lung im legten Hamburger Dafenarbeiterjtreif zuteil geworden. 
Gegenüber ruppigen und völlig aus ber Luft gegriffenen antiiemi» 
tiſchen Angriffen bes Abgeordneten Raab bat der Verbandsvorfigende 
Döring der Dafenarbeiter in einer Verfammlung öffent» 
lid) Dr. Hecſſcher Anerlennung gezolli. Diejer jei vielfady von den 
Schauerlenten, jowie in ber Preſſe beichuldigt worden, daß er im 
Auftrage der Reeder geholfen babe, die Schauerleute zur Rach 
gniebigfeit zu zwingen, Das jei nicht war. Dr. BSedſcher jei aus 
eigenem Antrieb gelommen, um im dem Intereſſe des Friedens zu 
wirken und zu vermitteln. Er balte ſich verpflichtet, dies zu er- 
flären, um den Berdächtigungen entgegenzutreten. Es müfje kon« 
itatiert werden, daß Dr. Hedicher ein ehrliher Eharalter fei, ber 
unter feinen Umftänden das Bejtreben haben konnte, die Schauer: 
leute, wie gejagt werde, zu verlaufen, Wis die Nachricht in der 
Prejje auftauchte, dab Schauerleute entlafjen würden, weil fie den 
Stontraft nicht unterjchreiben wollten, da jei er von neuem zu Dr. 
Hedicher gegangen, um eine Yufammenktunft mit den Neederu zu 
ermöglichen. Der Herr jei jofort bereit qewejen, um bei der hoben 
Erregung unter den Schauerleuten den Frieden zu erhalten. 





Es dit mehr Verſtand in deinem Leib, 
als in deiner beiten Weisheit. ' 
Niebſche. 


Der Leib 


ts 
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Zwei Erfabrungen wirken beihämend. Die eine ift die, | 


daß wir in Augenbliden der Gefahr unbewußt flüger ban- 
deln, als es bewußte Weberlegung fertig gebradht hätte, 
Diefe braucht Zeit, muß fih im Naum ergehen können, be- 
darf der Mahl zwiichen vielen Möglichkeiten, um durch die 
Richtigkeit der Enticheidung ihre Kunſt zu beweiſen. Wo 
aber Not an Dann gebt, da wachen Griffe, Bewegungen, 
Gedanken, Entichlüffe in uns auf, deren wir uns vorher 
faum fäbia gehalten haben. Rückſchauend wundert man ſich, 
daß man eigentlid, das Beſte traf. Aber wer bat’s getan? 
AU die auten Geifter, die in unjerem Leibe wachen, wenn 
wir jchlafen, fammeln, wenn wir ausgehen, beobachten, wenn 
twir jtarr nach einem Punkte ſehen. Wir treiben feinen 
Götzendienſt mit dem Unbewuhten in uns; aber wir erfen- 
nen dankbar an, daß die Millionen Gefchlechter vor uns 
in unferem irn und unferm ganzen Leib einen Schat 
von Erfahrungen aufgeipeichert haben, von dem mir heut. 
oft jehr gedankenlos zehren. 

Und die andere Tatiache! Der Leib ift am aefünde- 
iten, je weniger man bon ihm merkt, Wird eine Stelle 
empfindlich, jo meldet fich eine Erfranfung an. Die Glieder 
ichmerzen, die man immer fühlt. Lautlos arbeitet der ge- 
junde Leib. Obne Lärm fpielt ſich bier die gewaltigſte und 
verivideltite Krafterzeugung und Sraftverwertung ab, Alle 
Werkzeuge der Melt find Nahbildungen des menjchlichen 
Reibes; aber er jelbit weiß nichts von feinem Werte, Er 
baut und reißt cin, er jchleppt Frachten auf roten Kanälen, 
er fpeift Hirn und Bein, er rennt gejchäftig von oben nad) 
unten und jtößt doch feinen um; er macht alles aufs feinfte 
und peinlichite, und ift doch nicht in eine Staatsſchule ae- 
gangen. MWabrhaftig! ich habe Ehrfurdht vor meiner Hand, 
die ſich bewegt, und meinem Finger, der ſich krümmt; vor 
all den hundert Voten des Gehirns, das in einigen Weid- 
teilen von jeltfamen Windungen eine Welt verbirgt. Ein 
paar Gramm feingeäderten Marfs genügen, um Leiden- 
ichaften zu entfeffeln, Völker zu verfeinden, Frieden zu 
empfinden, Glück zu genießen. Verſtehen wir das? 

, Bir werden es nicht veritehen, weil der Denfende ſich 
immer nocd über das Gedachte, der Urteilende ſich ſtets über 
das Eichtbare erhebt. Hier hebt num erft das Wundern an. 
Wie werden jene Nerven, Adern, Zellen, Musfeln, Wirbel 
zum Sig eines Lebens, das fich jelber fennt? Wie fommt 
es, daß die Leibeseinbeit fich fpaltet in der Welt eines, der 
beobachtet, und eines, der beobadytet wird? Wie geſchieht 
e3, daß diefe auseinanderfallenden Welten wiederum eins 
find in dem wirklichen Leben jedes Menſchen? Der Leib 
ift hohe Vernunft, gewiß! Und doch dünft mich, da der 
Reiter mehr wert ift, al3 das Rob. Nur durch die Vernunft 
fpiegelt fich erit Leibe Schönheit, Weisheit, Größe und 
Verſtand. Ohne fie würde er fich ja gar nicht jehen. Nicht 
der Leib erfennt, fondern die Vernunft. So jtehen wir vor 
dem legten Rätfel: ob die Vernunft, die fich felbit erkennen 
fann, wirflid nur an jene® Mark menschlichen Gehirns 
gebunden ift oder ob fie fich nur in der Menichlein Hütte 
zu Gait geladen hat, wie ein König, der in weiten, blauen 
Fernen feine großen, berrliden Schlöffer beiitt. Traub, 
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Berlin, 16. Juni 1907 


Italienische Eindrücke 
1 


Florenz. 

Wenn man Florenz eine Blumenſtadt nennt, ſo jtellt 
ſich der, welcher fie nicht fennt, etwas Aehnliches wie Erfurt 
vor, Aber in Florenz iſt nicht die Blume dasjenige, was man 
überall ſieht, fondern der jtarfe, feſte Ruftica-Stein der 
Raläfte, vor dem die Blumen aufgejtellt find. Eine ſchöne, 
alte Sage meldet, aus Marias Sarfophag jeien, als fie gen 
Himmel gefahren, Rofen und Lilien aufgejproffen, die Lieb 
lingsblumen der himmliſchen Sungfrau, von der ein Hym— 
nus fingt: „Rubicunda plus quam rosa, Lilio candidor" 
Wie ſchön ftehen diefe zarten Blüten gegen das ſchroffe Ge— 
itein, wie voll blübt ihr Leben neben dem ſchweigenden Fels. 
Der „Fleiſchfreſſer“ Sarfophbag  ift um feine Beute ge: 
fommen; aber wie in Sehnſucht nad) der num entitiegenen 
Serrin jendet er ihr die fhönften Blüten aus dem fonft un— 
fruchtbaren Schoß nach. Sieht man heute vor den Blöden 
des Palazzo Strozzi die Dfterblüten in Hülle und Fülle fich 
neigen, fo fühlt man wieder, wie tief alle diefe Fatholiichen 
Legenden in der täglichen Erfahrung des Südländers wur— 
zeln und eigentlih nur das ausipreden, was unbewußt 
jeder italieniiche Bube von Jugend auf fieht und erlebt. 
Eine bejonders jchöne, Fromme ———— Naturgeſchenke 
verklärt die Gebeine des in Bari grabenen heiligen 
Nikolaus. Apulien lebt von zwei Gottesgaben: dem Oel— 
baum und der fiichreichen Welle des Meeres. Nun ftrömen 
die Knochen des Heiligen von Bari ein heilfräftiges Manna 
aus, das aus Del und Waller gemiſcht ift; die Pilgerſcharen 
holen es jih am 8. Mai, um alle Gebrechen damit zu heilen. 
Die katholiſche Legende nahm bier in Apulien wieder auf, 
was ſchon von Attica im Weftgiebel des Rarthenon-Tempels 
in Athen erzählt wurde; daß um Attica der Herr der Salz— 
flut, Bofeidon, und die Göttin des Delbaumes Athene ge— 
jtritten hätten. So fann man viele Sagen und Legenden 
aus den Wundern der Natur deuten, umd wir halten es für 
ein befonderes Geſchenk des Fatholiichen Heiligenfataloges, 
dab er uns ein Stüd füdlicher Natur und Antike über- 
mittelt, Es gibt nichts Sinnvolleres als die fchöne alte 
legenda aurea. Ihre Wahrheiten find noch lange nicht 
erichöpft, und ihre Irrtümer nicht wertlos. Jeder dieſer 
Fatholifchen Heiligen hütet und ſchützt eine beftimmte feelifche 
Kultur. Meine Vergangenheit als evangeliicher Theologe 
hindert mich nicht, in Florenz die lateinischen miracula der 
fatholiihen Santi nadyzuleien und in dem Wuft der fauft- 
diden Wunderfataloge und Blutberichte die ſchöne menic- 
liche Wirklichkeit wiederzufinden, Bu Steinen und 
Blumen fommt in Florenz ein Drittes: da3 Waller. Le 
fleuve est une route qui marche, der Fluß ift eine mar- 
ichierende Straße, hat Renan einmal gefagt. Raitlos mar- 
ichiert der Arno an den fteilen Steinen vorüber. Sonſt gibt 
es doch Ufer und Raine, Eleine Buchten und ein Inſelchen. 
Hier iſt das Waſſer in ſteinerne Mauern geſfaßt, und mu 
jtets weiter, ohne jede Raſt. Je eiliger es nun das Waſſer 
hat, deſto ſchwerer ruhen die Paläſte und bliden ſpöttiſch 
auf das flinfe Waffergeihwäs. Dieſe Rufticaburgen wur- 
den in einer Zeit erbaut, wo man Leib und Leben mod) fel- 
ber ſchützen mußte, wo der Doldy ſehr loſe in der Scheide 
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ah, und auch kindliche Spiele oft mit Blut endeten, Jede 
Straßenecke war verdäditig, jede Dämmerung gefäbrlid. In 
dieier Gefahr lernten die Mugen aber jehen und die Finger 
das bligichnelle Zufalien. An Stridleitern ging es furcht- 
105 die höchſten Mauern berauf, und den Roſſen, denen man 
bei der Flucht die Hufe mit Tuch umwickelt hatte, brannte 
unter dem Schwanz der Schwammzunder. Das Hochamt im 
Gottesdienst und die Hodyzeit im Ruſtica-Palaſt waren be— 
liebte Anläffe zu Dolch und Ueberfall. Wir machen uns 
das nicht Klar, um angenehme Schauer zu empfinden, jon- 
dern um die Plaftif der früberen Tage zu veritehen. Die 
Florentiner Doldyleute faben bei einer Statue nicht zuerjt 
nach dem Geſicht, ob es edle Tiefe babe, jondern nad) den 
Armen und Beinen; das war ihnen die Hauptſache. Stan- 
den fie vor einer Brumnenfiaur, bei der Judith dem Holo— 
ternes das Haupt abbadte und das Blut nun jcheinbar aus 
den Kiſſen auoll, fo riefen fie: bene! Konnte einer feinen 
Feind nicht finden, jo lieh er ibn wenigitens als Sebaftian 
malen und ſich daneben als Schütze, der dreiundzwanzig 
Pfeile in das verhaßte Fleiſch ſchoß; dies Bild hing der 
‘Brieiter dann unter allgemeinem Beifall in der Familien: 
fapelle auf. Hatte man aber den Webeltäter, fo bing man 
ihn ohne weiteres am Fenſterkreuz auf, und dann famen die 
Maler und zeichneten die Zuckungen des armen Teufels, 
Einmal hing man drei Feinde nebeneinander: einen Erz 
biichof im vollen Ornat und zwei Ritter, vecht3 und links 
dabon Äplitternadt — eine artige Garnitur. Das Fabel- 
bafte iſt nun aber die jtramme Geſundheit diejer Menichen 
geweſen, die die Mejlerftiche in ibrem Fleiſch erit zu zäblen 
anfingen, wenn es iiber 20 waren. Man veritcht das Ent» 
züden des lorentiners, als ihnen in dem Dabid 
Wichelangelos endlich einmal ein wirklich geſunder Kerl 
vorgejegt wurde. Donatello und Caſtagno wurden vor allem 
deshalb geſchätzt, weil fie ordentlid ins Zeug gingen und 
Männer bildeten, die es nicht merften, wenn ſie mal ver- 
ſehentlich einen zuviel totichoffen. Der Jubel braufenden Blu- 
tes fommt natürlich auch in Liebesgeihhichten vor; dieſe find 
aber auch jo ſchön, weil fie gar nicht das Häßliche fuchen, 
iondern den Triumpb oder das Komiſche oder die Liſt. Mir 
denn überhaupt dem Züdländer das Brünjtige der Nord- 
menichen fehlt, weil naive Freunde und trogige Luft Die 
Sauptiache find. Wohl gibt e3 eine heike Leidenschaft, div 
nit Gift umd Kühnheit jede Schwierigkeit bejeitiat; aber 
iſt das nicht eine Stärke, die dann auch anderen Yebenslagen 
zugute kommt? 

Diltbey ſagt in dem ſchönen Muflag über Hölderlin, 
daß das Meer oder die weite Ebene im jungen Menschen die 
aroken Maßſtäbe wachen laffe, während der im Tal und 
am Hügel Geborene das Lauſchige und Antime im jpäteren 
Zeben suchen werde. Der ganzen italieniſchen Landſchaft 
fehlt diefe Buichpoefie; Toscana, das Etrusferland, hat aber 
in der Arno-Ebene begrenzte Weiten. Aus dieſer erfläre ich 
mie den Unterſchied von Rom, wo man wohl großzügiger, 
aber auch jchlaffer iſt. Der Florentiner iſt Krämer, mit 
feiten Bielen, zäh in der Berfolaung der Pläne und jehr 
egotitiich in der Ausbeutung der Situation, Als die Fatte 
ioren der Könige des Mittelalters verflungen waren, al3 
die Baufen der Nitterbeere ſchwiegen, da machten fich bier 
am Arno einige Mopothefer daran, nicht nur Pillen zu 
dreben, jondern auch Schuldzettel zu ſchreiben. Die Miinze 
der Florentiner, der „Florin”, atlt noch beute in der ganzen 
Welt, ebenfo wie der „Dufaten” des benezianiichen Dogen, 
Tie Pillendreher wurden reidw Xeute, Sie berrichten 
iiber das Großherzogtum Toskana und jegten ihre Töch— 
ter auf den franzöſiſchen Thron. Aber zur Erinnerung an 
die alten Pillen bebielten die Medict die ſechs Kugeln im 
Wappen; andere Familien haben den gqeichnürten Waren— 
ballen, das geblähte Segel, die Goldichmiedfetle. Die 
Florine galten in Barcelona und, Marieille, in Antwerpen 
und Tanzin. Ueberall gab es bier Filialen der großen 
‚slorentiner Banfen, die in der Zeit der fich ausbreitenden 
WHeldwirtichaft das alte Wort „pecunia sterilis” zu Schanden 
machten. Dieie faftiihe Machtfülle wurde aber nicht offen 
sur Edau getranen. Lorenzo Medici dichtete zu jedem 
Marneval fein derbes Tanzlied, das um den Maibaum ge: 
lungen wurde, und dem alten Cofimo ſah es niemand an, 
wiediel Macht er bejah, wenn er in ſchlichtem Mantel in das 
Kloſter Zan Marco aing, um bier in der rubigen Belle ein 
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paar Seiten Plato zu leſen. Bei Einzügen fremder Herr— 
ſcher wurden dann freilich goldene Schabracken über die 
Schimmel geworfen; aber nicht dieſe Pracht imponierte den 
Gäſten, fondern wenn auf die griechtiche Anſprache des 
Midiael Palaeologus die Tochter des Hauſes mit einer 
griechiichen Improviſation antivortete! 

Es find neuerdings Stimmen laut geworden, die den 
Sauber diefer goldenen Renaiflancetane nicht anerkennen 
wollen, jondern von moraliichem Moraſt jprechen, iiber den 
eine dünne glänzende Scyicht gebreitet gewejen wäre. Daß 
das fiir Venedia oder Rom ftimmt, glaube ich nicht, will ich 
aber bier nicht disfutieren. Florenz dagegen tt fidher don 
fo urwüchſiger Kraft im 15. Nabrbundert, daß da an eine 
doppelte Rechnung nicht gedadt werden fann. Wem all 
die Tugenden diejer Gefundbeit nicht gelten, wer Selbjt- 
lofigfeit, Duldung, Milde um jeden Preis fordert, der gebt 
bier freilich leer aus. Aber zu dem „en-vödelle-Zein“ 
gehört mindeitens jo viel Zucht, wie zu der ewigen Ver— 
jagerei, zum Angriffe mehr Mut als zu dem Mauslod. 
Das friiche Leben, das ſich berzlich vertraut und andere 
wenig behelligt, das fede Erobern, wo die Beute gänzlich 
ohne Rene freudig genoſſen wird, das zähe Ausharren in 
Dingen, die nicht angenehm, aber notwendig find, alles dies 
bat den Rhythmus jener Florentiner Tage beſchleunigt. 
Diefe Stadt bat nicht aeichlafen. Das ſcheint mir ſchon 
eine fo große Seltenheit, daß man fleine Bedenken zurüd- 
jtellen muB. Raul Scubring. 


Das Weib im Cbeater. 


In den Artikeln, die ſich mit den Priefen Kleiſts be- 
faßten, erwähnten wir eine Stelle, one uns zunädjit auf 
eine Diskuffion einzulafien. Es war unfere Äbſicht, dieſe 
Stelle in einer bejonderen Arbeit zu behandeln. Und die 
folgenden Zeilen jollen dieſem Zweck nun dienen. 

Kleiſt ichreibt, daß zulegt die Frauen an dem ganzen 
Verfall der Bühne ſchuld feien, daß fie entweder gar nicht 
ins Schaufpiel gehen jollten, oder, dat; man eigene Bühnen 
für fie errichten müßte Ihre Anforderungen an Sittlichteit 
und Moral müßten das ganze Weſen des Dramas ver- 
nichten. Die merhvürdig radikalen Säge wurden im An- 
ſchluß an die Pentheſilea geichrieben, im Anihluß an ein 
Drama alfo, in dem ein jeruelles Problem mit großer 
Nücdjichtslofigfeit behandelt wird. Es gebt ſchon daraus 
hervor, daß Kleiſt Hier „Moral und Sittlichkeit" in dem 
landläufigen Sinne fait, im Sinne der feruellen Moral 
und des Anjtands. In diefem Sinne ftellt in der Tat ja 
ein mweibliches Publikum feine befonderen Anſprüche, während 
in jedem höheren Sinne eine Trennung der männlichen und 
weiblichen Sittlichkeit nicht verſtändlich wäre. Im nter- 
efje einer Maren Erörterung werden wir darum die allge- 
meinen Ausdrüde meiden und von jerueller Moral und ge- 
ſellſchaftlicher Sittlichfeit reden. 

Wir haben bereits zugegeben, daß vor einem männ- 
lihen Bublitum gemwilfe Dinge mit einer größeren Zee 
behandelt werden fönnen; aber dadurd; wäre allenfalls 
etwas für die fogenannten „Serrenabende“, nicht aber für 
den Ernit der Kunft gewonnen. Es ift fehr richtig, daß die 
Frau der jeruellen Konvention viel ftärfer unterliegt, als 
der Mann; aber fie bringt diefe Konvention nicht hervor. 
Um ganz fonfret zu reden: Die Frau ift von der Moral 
der Ehe viel abhängiger, als der Mann, ift an einer 
Wahrung diefer Moral viel ftärfer intereffiert; aber die 
Ehe iſt feine weibliche Erfindung, jondern mwurzelt in der 
biftoriichen Natur der Gejellihaft. Das Weib unterliegt 
alfo der Konvention, aber der eigentliche Intereſſent diejer 
Stonvention ift micht fie, ſondern die Geſeüſchaft. Es gebt 
ſchon daraus hervor, daß die Entfernung des Meibes aus 
dem Theater den bemmenden Faktor gar nicht berühren 
würde. Wenn einer njtitution des fjeruellen Lebens mit 
radifalem Ernſt zu Leibe gegangen wird, verbietet der 
Staat das Drama, ganz gleichgültig, ob es dor Männern 
oder rauen gefpielt wird. In der „Macht der Finsternis” 
find jeruelle Verbrechen enthalten und darum fonnte fie 
zunächſt nicht geipielt werden. Das Verbot der Dichtung 
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fällt aber nidt dem meiblihen Geichlecht, jondern der 
männlichen Polizei zur Laſt. Die gepfefferten franzöfiihen 
Schwänke haben unter Verboten nicht zu leiden, eben, weil 
fie mit ihrer Sache niemals Ernft machen. Dann aber ver- 
tragen aud) die weiblihen Anfprüde an „Moral und Eitt- 
lichkeit” die ſtärkſten Dinge, wie der weibliche Beſuch diejer 
Bühnen an jedem Abend ermweift. Die freiheit in diejen 
Dingen bat einzig und allein ihre Grenzen in dem ftaat- 
lihen Zweck. Die Bordelle beijpieläweife, in denen immer- 
hin einiges an unkeuſchen Dingen geleiftet wird, entiprechen 
dem ftaatlihen Zwed, und darum find die offiziellen Herren 
auch immer außerordentlich zugefnöpft, wenn man ihnen in 
dieiem Punkt mit moralijhen Erörterungen kommt. Auch 
die weibliden Forderungen an den jeruellen Anjtand haben 
nod) feinem Bordell das Leben ſchwer gemadjt. Es ift ja 
im Gegenteil das weibliche Geſchlecht, das diefe Häufer 
überhaupt erjt möglich macht. Wenn aljo die Grenzen 
überjchritten werden, die im Intereſſe der Geſellſchaft ge- 
zogen find, wird das Drama unter allen Umſtänden ver- 
boten. Wenn fie aber nidyt überichritten werden, kann das 
Stüd vor jedem Publitum gefpielt werden, aud) vor einem 
weiblidien. Das Weib folgt zwar getreulid; der Konvention, 
aber fie bringt feine hervor; fie hält ſich einfach an das, 
was die jeweilige Gefellihaft ihr gibt. Kleiſt hat in den 
weiblichen Aniprüchen an die Moral mit einer ftabilen und 
jelbftändigen Erſcheinung geredjnet, während er es in der 
Tat mit einer hiſtoriſchen und ſekundären zu tun hatte. 
Die primäre Erfheinung, das eigentlid Weientliche, iſt in 
jedem Fall das Intereſſe der Sejellichaft. Und damit ift 
der Vorſchlag jeines Briefes allerdings erledigt. 

Eine praftijche Beitätigung, an die idy nicht zum Be- 
meis, aber doc) zur Erläuterung erinnern will, haben meine 
Ausführungen durch die vericdhiedenen „freien“ Bühnen er- 
fahren. Alle dieje Bühnen wollten fid) den landläufigen 
Aniprücen der Moral und der Sittlicdjfeit entziehen. Nicht 
eine aber ift auf den Gedanken gefonmen, zu dem Zweck 
den weiblicen Teil des Publifums auszuſchließen. wohl 
aber haben ſie alle miteinander den Staat ausgeſchaltet, 
indem fie fid} als Vereine fonftituierten, die dem Beto des 
Zenſors nicht mehr unterlagen. 

Nichtsdeitoweniger iſt der weibliche Theaterbeſuch ein 
Problem, aber keineswegs in Zinne Stleiftens, ſondern 

enau in dem entgeaengejegten. Es it in der Tat nicht zu 
ürdten, daß das Weib im Theater zu wenig Erotik ber- 
trägt, wohl aber, daß fie zuviel verlangt. Ich nehme den 
Moderadifalismms, der im Weib ein ausichlieglid) erotisches 
Weſen fieht, nicht jonderlich ernit; er gehört zu den Bod- 
iprüngen der männliden Serualität, über die id) mid) pHilo- 
jopbiich freue. Wenn aber in diejem Fall der Bofitiv au 
viel jagt, jagt doc; der Komperativ das Richtige. Es ift 
allerdings wahr und feineswegs jo aufregend neu, wie viele 
unferer Jüngſten wähnen, daß das Weib viel ausidlieh- 
lidjer eroͤtiſch veranlagt ift, als der Mann. Liebesgeſchichten. 
welcher Art fie aud immer fein mögen, haben fir das 
Weib ein ganz bejonderes Intereſſe; das gilt für die Kunſt 
wie für den Kaffee, und jomit befteht allerdings die Ge— 
fahr, daß fie an ihrem Teil dazu beiträgt, die Bühne zu 
‘einem QTummelplag erotijher Intereſſen zu maden, An 
ihrem Teil; denn aud für den untergeordneten Mann bildet 
die geſchlechtliche Zote den Höhepunft der rg gen 
Immerhin fönnte bier eingemandt werden, daß ich von 
einem untergeordneten Mann rede, während das erotiſche 
Zu des Weibes etwas Normales und Notwendiges ift. 
ie Anmerkung ift aber mehr aus männlicher Objektivität, 
als aus ſachlichen Gründen entitanden. Der untergeordnete 
Mann kommt fürs Theater überhaupt nicht im Frage, 
während das erotifche Intereſſe des gebildeten Weibes ein 
Faktor ift, den die Thenterdireftoren jehr ſtark in Rechnung 
jegen und mit dem aud eine prinzipielle Unterſuchung 
rechnen muß. Die erotiihen SKonfequenzen, die ſich aus 
dem Theaterbefud des Weibes ergeben, jollen keineswegs 
geleugnel, fondern zunächſt einfah angenommen werden. 
jei ferner darauf hingewieſen, daß gerade das höchſte 
Drama, nämlich das hiſtoriſche, im allgemeinen Themen be- 
handelt, die, zum mindejten an fi, dem Weibe ferner liegen 
als dem Mann. Mit diefen beiden Einräumungen iſt aber 
auch alles gejagt, was ſich gegen den Theaterbefud des 


| 
| 
| 











Weibes einmwenden läht. Die weitere Frage ift, ob diefem 
Minus irgend ein Plus entfpricht. Und das ift meines 
Eraditens allerdings der Fall. 

Wenn Mann und Weib äſthetiſch Tonfrontiert werden, 
jollte im Grunde immer mır vom fünftlerifhen Mann 
die Rede fein, der leider eine feltene Erſcheinung tft, während 
e8 auf der ganzen Erde kaum ein Weib gibt, das nicht 
irgend ein fünftlerisches Intereſſe hat, bejtehe es auch nur 
darin, den eigenen Körber anmutig erjcheinen zu laſſen, 
oder das Haar mit einer Blume zu jchmüden. Die Kunſt 
ift der Sinnlichkeit eben nahe verwandt und diefer Ber- 
wandtſchaft kommt die finnliche Natur des Weibes entgegen. 
Das prinzipielle Denten, das dem Manne eigentümlic) ift, 
madt ihn leider allzuhäufig zu einem abjtraften LUnge- 
heuer, während die Sinnlichkeit des Meibes ebenjo oft 
fünftlerifche Liebensmwürdigfeit hervorbringt. Es find viele 
Sabre ber, dak ich bei Yichtward in Hamburg Rorlejungen 
börte; ich entjinne mid aber noch deutlich des Entietens, 
mit dem er von dem Farbenfinn der Männer ſprach und 
auf die Frauen hinwies, die ſchon durch ihre Kleidung diefen 
Sinn nicht ganz erfterben laifen Zonnten. Die Kumft ift 
weder abjtrafter Geiſt, noch iſt fie lediglich Fonfrete Sinn- 
lichkeit; es macht ihr Wejen aus, dab beide Elemente ſich 
in ihr durchdringen und darum finden jid; aud) beide 
Hälften der Menſchheit in ihr wieder. Jede einzelne Hälfte, 
für fi) und theoretiich gedacht, bringt ein Manko mit; in 
den fünftleriihen Eremplaren beider Hälften ift die Syn- 
theſe vorhanden und alle Praris fpricht dafür, dab Die 
fünjtleriichen Eremplare im weiblichen Geſchlecht häufiger 
find, als im männlichen. Aus welchem Grunde man aud) 
nie die Lebensgeſchichte eines Hünftlers ſchreiben kann, ohne 
zugleich von einer — oder von mehreren — Frauen er- 
zählen zu müſſen. Erich Schlaikjer. 


Nais Micoulin 


‚gransöfiicgen des Emile Zola übertragen 
altber Eggert - Windegng. 


(Fortjeßung.) 


‚Es war eine ganze Geſchichte um dieſe Fifchjuppe im 
Freien. Zuerſt fehrte Micoulin in die Barke zurüd, um 
allein jeine Fangförbe einzuziehen, die er am Tage zubor 
geſetzt hatte. Als er zurückkam, hatte Nals bereit Thymian 
und Lavendel gepflückt und einen Haufen dürren Reiſigs 
geſammelt, der für ein ordentliches Feuer ausreichte. Heute 
mußte der Alte die Suppe bereiten, die klaſſiſche Fiſchſuppe, 
deren Nezept umter den Fiichern der Provence fich vom 
Vater auf den Sohn vererbt. Es war eine  jchredliche 
Suppe, ſtark gepfeffert und mit Knoblauch fürchterlich par- 
fümiert. Die Rojtands hatten ihren guten Spaß an der 
Madıe. 

„Bere Micoulin”, ſagte Madame Roftand, die in die 
fen Umständen zu fcherzen beliebte, „wird fie Euch wohl jo 
fein gelingen, wie im vorigen Jahre?“ 

Micoulin ſchien ganz beiter, Er pußte den Fiich zuerit 
im Meerwailer, während Nais aus der Barfe eine große 
Pfanne holte, Die Sache war bald abgemadt: den Fiſch in 
die Pfanne, einfach mit Waſſer bededt, dazu Zwiebeln 
Knoblauch, eine Hand voll Pfeifer, eine Tomate, ein halbes 
Glas voll Del, dann den Topf ins Feuer, ein mächtiges 
Feuer, aroß genug, um einen Sammel zu röften. Vom 
Kochen, jagen die Fiſcher, hänge die Güte diefer Fiſchſuppe 
ab: der Topf mu in den Flammen aanz verſchwinden. Un- 
terdeffen ſchnitt der alte Micoulin jehr ernithaft Brotjhnit- 
ten in eine Schüſſel. Nach einer halben Stunde goß er die 
Brühe über das Brot und fervierte den Fiſch bejonders. 


„gu Tisch!” ſagte er. „Sie ift nur aut, jo lange fie 


Und die Fiſchſuppe wurde unter den üblichen Scer- 
zen berzehrt. 

„Sagt, Miconlin, habt Ihr Pulver da hinein getan?” 

„Gut iſt fie, man muß nur eine eiferne fehle haben.” 

Er af ruhig weiter, verichlang je eine Schnitte zu einem 
Mund voll Suppe. Nm übrigen bezeunte er, indem er ſich 
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etwas abſeits hielt, wie jehr es ibm jchmeichelte, mit der 
Serrichaft zu eſſen. j r 

Nach dem Eſſen blieb man nocd dort und wartete, bis 
die größte Hiße vorbei wäre, Die Felſen, jtrahlend von 
Licht und mit roten Tinten übergojjen, warfen ſchwarze 
Schatten. Immergrüne Eichengruppen jetten ihnen dunkle 
sleden auf, während an den Hängen die Fichten anftiegen, 
regelmäßig wie eine Armee marjchierender Soldaten, 
Eine drüdende Stille lag in der heißen Luft. 

Madame Rojtand hatte ihre ewige Stidarbeit mit- 
genommen, die man immer in ihren Händen ſah. Nais ſaß 
bei ihr und ſchien ſich für die Bewegungen der Nadel zu 
intereffieren. Mber ihre Blide fpionierten nad ihrem 
Bater. Der lag einige Schritte weiter ausgeftredt und 
pflegte der Rube. Etwas weiter entfernt ſchlief auch Fré— 
deric unter jeinem Strobbute, dejien Krempe er zum Schuße 
des Gefichtes heruntergeichlagen batte. 

Gegen vier Uhr erhoben fie ſich. Micoulin ſchwor hoch 
und teuer, er fenne eine Rebhuhnfette im Sintergrunde der 
Schlucht. Bor drei Tagen erit habe er fie noch gefeben. Da 
lie& Frederic fich verleiten, und fie zogen mit den FFlin- 
ten aus. 

Ich bitte Dich“, rief Madame Roitand, „fer vorfichtig 
.. . ber Fuß fann ausgleiten, und man trifft fich jelbit." 

„Ab! das fommt ab und zu bor“, jagte 
rubig. 

Sie gingen und verſchwanden hinter den Felſen. Nais 
erhob fich plößlich und folate ihnen in einiger Entfernung. 

„sch will doch ſehen“, murmelte fie. 

Anftatt auf dem Pfade im Grunde der Schlucht — 
bleiben, machte ſie ſich zur Linken in die Büſche und beeilte 
ihre Schritte, wobei fie vorſichtig vermied, daß Steine 
niedergingen. Endlich bei der Biegung des Weges be— 
merkte fie Frederic. Zweifellos hatte er die Hühner be— 
reit3 aufgeſcheucht, denn er lief raſch, etwas geduckt, da3 
Gewehr bereit zum Anichlagen. Ihren Vater aber jah fie noch 
immer nicht. Dann entdedte fie ihn auf einmal über dem 
Sohlmweg drüben auf dem felben Hang, auf dem fie felbft fich 
befand; er fauerte am Boden und ſchien zu warten. Zwei 
Mal erhob er jeine Büchſe. Wenn die Hühner zwiſchen ihm 
und Frederic aufitiegen, jo fünnten ſich die Schügen treffen. 
Nals, die von Buſch zu Buſch geſchlichen war, hatte ſich 
öngftlich hinter dem Alten verjtedt. 

Minuten vergingen. Frederic vor ihnen war in einer 
Erdfalte verſchwunden. Er tauchte wieder auf und blieb 
eine Weile unbeweglich ftehen. Da richtete Micoulin, immer 
niedergefauert, von neuem die Waffe auf den jungen 
Dann, er zielte lange. Aber da batte Nais mit einem Fuß 
tritt den Lauf jchon in die Höhe geftohen und die Ladung 
ging unter ſchrecklichem Krachen in die Luft, das Echo rollte 
durd die Schlucht. 

Der Alte war aufgefprungen. Da er Rais vor ich 
itehen ſah, faßte er den raucenden Gewehrlauf, alö molle 
er fie mit dem Kolben niederjchmettern. Das Mädchen 
itand aufrecht vor ihm, totenbleich, mit flammenden Augen. 
Er wagte es nicht, zuzuſchlagen, zitternd vor Mut Tallte er 
im Batois: 

„Wart, wart, ich bring ihn um.” 

Bei dem Schuſſe des Pächter waren die Hühner ver- 
itrichen, zwei hatte Frederic abaejchoffen. Gegen ſechs Uhr 
fehrten die Roftands nach Sa Plancarde zurüd. Pöore Mi- 
coulin ruderte, mit jeiner Miene eines erfahrenen und 
rubiaen Tieres. 

. Y 

Der September ging zu Ende. Ein beftiges Gewitter 
batte die Luft jtarf abgefühlt. Die Tage wurden fürzer, 
und Nais verweigerte Frederic die nächtlichen Zufammene 
fünfte unter dem Bortwande, ſie ſei zu müde, und jie fünnten 
fich bei den reichlichen Taufällen, welche den Boden durd)- 
mweichten, eine Erfältung zuziehen. Wber da fie jeden Mor- 
gen gegen ſechs Uhr ins Haus fam und Madame Noftand 
nicht dor nem Uhr aufitand, ging Ste ins immer des 
jungen Serren binauf und verieilte bei ihm einige Mugen- 
blide; mit allen Sinnen auf der Lauer, borchte fie durch die 
offen gelaffene Türe. 

Das war die Zeit ihrer Liebe, in welder Nais Frédés— 
ric die meiſte Zärtlichfeit bewies, Sie fahte ihn um den 
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Naden, beugte jein Geſicht zu ſich herab und ſah ihm un- 
mittelbar in die Augen, mit einer Xeidenichaft, die ihr die 
Augen mit Tränen füllte. Es war immer, als follte fie ihn 
nicht wieder jehen. Dann bededte fie jein Geſicht ſtürmiſch 
mit Küffen, als wollte fie es wehren, als wollte fie fdmö- 
ren, dad fie ihn zu verteidigen wiſſe. 

„Was hat Nais nur?“ jante Madame Noftand oft. 
„Sie verändert fid) von Tag zu Tag.“ 

In der Tat magerte fie ab, ihre Wangen wurden hohl. 
Das Feuer ihrer Augen batte ſich verbüftert. Sie ſaß oft 
lang in Schweigen und Sinnen, aus dem fie jäh erihroden 
auffubr. 

„Mein Kind, wenn Du frank bift, mußt Du Pflege 
haben,” jagte die Herrin des öfteren. Aber Naıs lächelte 
dann nur. ö ö 5 

„Ob nein, Madame, ich bin aanz wohl, ich bin alüd- 
Gh... . glüdlicher denn je.” 

Als fie ihr eines Morgens die Wäſche abzählen half, 
erfühnte fte fih und wagte zu fragen: 

„Sie bleiben beuer wohl lange auf La Blancarde?" 

„Bis Ende Oftober,” antwortete Madame Roftand. 

Und Nais verblieb einen Augenblid ftarr, verlorenen 
Blickes; dann jagte fie laut, ohne es zu willen: 

„Noch zwanzig Tage.” . 

Ein unaufbörlicher Kampf rieb fie auf. Cie hätte Fre- 
dörie bei fich behalten wollen, und zu gleicher Zeit war jie 
immer verſucht, ihm genauen: lieh! Für fie war er 
verloren; diefer Frühling der Liebe würde nie wiederfeh- 
ren, das hatte fie fich beim eriten Male gefagt. An einem 
Abend düfterer Schwermut fragte fie ſich fogar, ob fie Fre- 
deric nicht doch durch ihren Vater töten laſſen jollte, damit 
er nicht andern gehöre; aber der Gedanke, daß er tot ſei, 
er, fo zart, jo weiß, mädchenhafter wie fie, war ihr uner- 
träglich; und fie jchauderte vor ihren böfen Gedanken. Nein, 
fie wollte ihn retten, er follte niemals davon erfahren, bald 
würde er fie ja nicht mehr lieben; fie aber wollte alüdlich 
fein einzig im Gedanken, daß er lebte, 

Dft fagte fie des Morgens zu ihm: 
käp er nicht aus, geh nicht aufs Meer, die Bft ift ne 

rlich.“ 

Bu andern Malen riet fie ihm im Gegenteil, fort zu 


N. 
„Du mußt Di langweilen, liebſt mich wohl nim« 
mer... . geh doch für ein paar Tage in die Stadt.“ 

Er jeinerfeit? munderte fih über ihre wechſelvolle 
Zaune. Er fand das Bauernmäddhen weniger ſchön, jeit- 
dem ihr Geficht einfiel, und eine Weberfättigung an ibrer 
ftürmtfchen Liebe fam ihn allmählih an. Er vermißte das 
Eau de Cologne und den PRoudre de Riz der Dirnen don 
Air und Marfeille. j 

Nais Fang unaufbörlic das Mort ihres Baterd in 
den Dbren: „Sch bring ibn um . . . . Ich bring iffn um ...“ 
Nachts fchredte fie aus Träumen auf, in denen fie Flinten- 
ichüffe hörte, Sie wurde furdtiam, fie fchrie anf eines 
Steines wegen, der unter ihrem Fuße fich gelöit hatte. 
Allzeit, wenn fie ihn nicht vor Mugen hatte, war fie ın 
Angſt um „Monfieur Frederic”. Und das Entjetlichite war 
ihr, daß fie aus dem hartnädigen Schweigen Micoulins 
vom Morgen bis zum Abend das „Ach bring ihn um!“ 
beraushörte, Er hatte weder eine Anjpielung noch eine Be 
mwegung mehr gemacht, noch ein Mort fallen laffen; ihr aber 
fagten die Vlide des Alten, jede feiner Bewegungen, fein 
ganzes Weſen, da er den jungen Gebieter bei der erjten 
Gelegenheit töten würde, bei der er das Gericht nicht zu 
fürdhten hätte. Und alddann würde er auf Nals zurück 
fommen. Inzwiſchen behandelte er fie mit Fußtritten mie 
ein Tier, das gefehlt hat. 

„Und iſt Dein Vater noch immer fo brutal?“ fragte 
Frederic eines Morgens, da er in feinem Bette Zigaretten 
rauchte, während Nais aus und einging, um einige Ord— 
nung zu ichaffen. 

„sa,“ antwortete fie, „er wird tobſüchtig.“ 

Und fie zeiate ihre Beine, die vor Mißhandlungen 
ſchwarz waren. Dann murmelte fie wieder, wie jo oft, mit 
einer dumpfen Stimme: 

„Das wird ein Ende haben, ein Ende.” 


(Schluß folgt.) 
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Arditefturen von Menzel. Menzel war unheimlich fleißig. 
‚Ueberall führte er Skizzenbuch und Stift mit fich, um bie Welt 
und ihre Dinge zu porträtieren. Es gibt eine unüberjehbare 
Sabl bon Zeichnungen feiner Hand, Studien au den größeren 
Werfen, aber ebenjo Taufend andere, die um ihrer felbjt willen 
gemadıt find. Darunter find viele architeltonifche und Funft- 
gewerbliche Sachen. Yus denen hat jet Urtur Biberfeld eine 
ſchöne Auswahl in ganz vorzüglicyer Wiedergabe veröffentlicht 
E. Basmutb, Berlin). Diefe Mappen langſam durdhzugehen, 
bietet einen auferordentlihen Genuk, um fo wohltuender, wenn 
man dabei vielleicht vergleihend an den Typus der ardhiteltoni- 
ſchen Skizze denkt. Ach fagte oben, dab Menzel die Dinge „por« 
trätiere". Es gibt mebrere Urten des Borträrs, eine renommiſtiſche, 
arrangierte, temperamentvolle, ſachliche. Die Menzels ift ſach- 
lid. Das beit nicht, langweilig und nüchtern. Seine Sadlich- 
teit hat die Hochachtung bor dem Objelt. Deshalb ift ihm das 
Kleine fo viel wert wie das Große, denn es handelt ſich für ihn, 
bier wie dort, den Genenitand in feinem MWejentlichen, Eharatte- 
riftifchen zu ſehen, und fein ganzes Temperament auf die Dar- 
ſtellung zu werfen. Seine Zeidnungen werden burdy zweierlei 
nod wertvoll: eritens, fie zeigen Materialjinn. Das ijt etwas, 
was erft der Architelt von heute wieder in höherem Grade ger 
winnt. Bei Menzel bier fann dies nur fo viel heißen, daß er, 
von Bau, Fläche und Raum ganz abgejehen, der Eigenart und 
Schönheit des jeweiligen Materials zu ftarfem Ausdrud verhilft. 
Dadurd; gewinnen diefe Skizzen eine merfwürdige Wärme. Ind 
das zweite ift dies, daß die Dinge nie „geftellt“ find, bezw. dab der 
Künftler nicht zu lange nach dem „borteilhaften" Platz mit der 
hübfchen, idylliſchen oder pathetiihen Bildwirkung geſucht bat. 
Diefe bat bei der Architekturſtizze nichts au fuchen. Aber mit 
dem Inſtinkt des Künftlers acht Menzel vor irgend einem Bunte 
aus daran, einen Raum, eine Tiefe, gewagte Verhältniffe mit 
jeinem Bleiftift feitaubalten und er zwingt babei die fchtwierigften 
Berjpettiven. So fommt er, in aller Sclichtheit, immer un« 
mittelbar an den Kern der Dinge beran und leiht feiner Arbeit 
eine unbergängliche Friſche. Davon können und follen unfere 
Baubefliffenen lernen; wir anderen begnügen uns mit ber nie 
erichöpften und nie enttäufchten Freude an Menzel Reichtum. 

9. 


” 


Allerlei 


Ans Sonne und Wollen. 
Aphorismen von W. Fiſcher⸗Grag. 
erlegt bei G. Müller, Münden. 
Es ift merfwürdig, wie biele etwas bermifien, was fie nie 
bejefien baben. 
Die Dichtung ift eine mit Bewußtſein geträumte Wirklich: 
teit, der Traum eine unbewuhte Dichtung. 
Mer nicht wei, was ihm fehlt, der weiß auch nicht, was er 


Wenn du nicht Herr oder Diener der Wirklichkeit bift, fo 
bijt du ihr Narr, 
Benn du den Menichen dein Leben nicht begreiflich machen 
tanıtit, fo benfen fie immer eber übles als gutes von dir. 
„Erlenne dich ſelbſt“ ift zuweilen gleichbedeutend mit: Erfafje 
die Gegenwart. 
ſich —— man nicht nüht, bleibt nicht unbenüßt, ſondern müßt 


Man geht weder dem Glück noch dem Unglüd ſehend ent» 
gegen. 
— a oft wurde einer mit der Erfüllung feines Wunſches 
eftraft. 
f ar pochſt an der Tür des Lebens an, und der Tod fagt. 
erein 
Die böchſte Bitte lautet nicht: Gib uns Glück! fondern: Er- 

löfe uns bon bem Nebel! 
Das Wohltätigfte, was die Natur dem Menfchen gegeben hat, 
iſt der Schlaf und die verdedte Zulunft. 
* — ohne die Sache iſt mehr Beſitz, als die Sache ohne 


hat 


Gleichtatt 
Wir ſchreiten. Neben mir mein Weib 
Am gleichen Talt mit tapfern Schritten 
Und ftumm in unferer Mitten 
Wandert das Leben mit. 


Und auch in unfern Seelen fingt 
Im gleihen Takt das gleiche Lied 
Und über unfern Häuptern zieht 
Die gleiche Wolfe mit. 


Und warm podıt unjres Herzbluts Strom 
Am gleihen Takt durch unfern Leib 

&o find wir beide, Mann und Weib 
Ein einzig Sein und Gemüt. 


Tränmerer von Schumann 


Auf einer Fühlweiken Marmorbant 

Lieg ich ausgejtredt, 

Im grüngoldenen Dämmerdunkel 

Des Parles verſteckt. 

Düftere hobe Ulmen 

Breitblãtt'rige Platanen 

Schatten rings; 

Der Eichen knorrig-krauſes Laubgeäft 
Wölbt über mir; 

Und mit breit hindachender Krone 

Ein alter, alter Solzapfelbaum 

Schütt mich vor der Mittagsionne. 

Juſt ſteht er in Blüte; 

Und die verſchwend'riſche Fülle 

Der zarten fchneeweik ſchimmernden Blüten 
Schweht wie cine Früblingswolle über mir, 
Licht, janft und zärtlich. — 

Meine Seele ſchwebt fo hin 

Aus Leben in Traum, 

Yus Traum in Leben 

In diejer lichtgrünen Dämmerung. 

Und weike Blüten finten, leis und zagend 
Auf mid, viele, viele... . 

Schon deden jie mich hoch und dicht. 

Bald werd' ich ganz begraben jein 

In meinem weißen Blütenfarg. 

©, jo fterben bürfen . . . ! 


Hand Rothhardt. 


Büchertisch 


Bom Marlte der Seelen von Olive Chr. Malveru, aus 
dem Engliidhen von Marita Sommer {R. Voigtländers Verlag, 
Leipzig 1907, 240 ©.). 

Es wäre fcdhade, wenn der etwas aufdringliche Titel, ber 
vielleicht zu ſehr mit Nüdficht auf ben Markt der Bäder gewählt 
iſt, ernitbafte Leute abjtohen würde. Denn es banbelt fich um eine 
ausgezeidmete joziale Schilderung, von ber Starke ſittliche Impulſe 
ausgeben. Das Yeben ber unteren Vollsmaſſe in London ift uns 
nie fo anſchaulich geſchildert worden wie von diefer merfiofirdigen 
Frau. Dlive Chr. Malvery, aus einer indifchen Fürfteniamtlie 
ftammenbd, fam als junges Mädchen nad London und lebte dort in 
jener Schönbeit und gefüttigten Stultur, in der die vormehme Ger 
ſellſchaft Londons jede andere übertrifft. Umſo kraſſer empfand fie 
das Elend ber breiten Malie, das London ebenfalls vor allen 
Grohftädten auszeidmet. Die erite Berührung mit dem unteren 
Voll erbielt jie, als fie ihre muſilaliſche Lortragstunft armen 
Ürbeiterinnen widmete: „Ach tat mein Beſtes, die Leute einmal ein 
bischen glüdlicher zu machen, und wie bin ich jo reich belohnt 
worden. Sie bezahlten mit Liebe und Freundſchaft“. Nım empfindet 
Frau Malvern den Drang, jene unteren Verhältniſſe aus —— 
Erfahrung tennen zu lernen. Wie Baul Böhre felbft Fabrifarbeiter 
war, fo jebeut auch fie vor feiner Mühe zurüd, um möglichit über» 
zeugend ihre jozialen Forderungen vertreten zu lönnen. Sie ar: 
beitet in verichiedenen Fabrilen, wird Stellnerin, Gemüfebändlerin, 
Seimarbeiterin, jie drebt auf der Straße die Orgel und fchläft in 
den ſchmutzigſten „Ajnlen” und Werbrederneftern. Die Schilderung 
bon allem, was jie geſehen und erlebt bat, ift ſcharf und verbirgt 
nicht die dunlelſten Schatten, aber über dem ganzen Bud) liegt der 
goldige Glanz einer aufopfernden allgemeinen Menjchenliebe. rau 
Malvery fchreibt äußerſt präzis, was man bon den wenigiten weib⸗ 
lichen Sozialpolititern jagen lann und dabei friſch und farbig. 
Iebenfalls hat die unskilled, die unorganifierte Mafle, für welde 
die engliſche Gefeggebung fo wenig tut, im ihr einen tüchtigen Ans 
twalt gefunden. Man jiebt übrigens wieder aus diefem Buch, von 
welcher Bedeutung religiöfe Fragen für das foziale Yeben u. 


find. 8 

Bismard: Seen wie Deutichland in den Sattel! Reden aus 
großer Zeit. ne bon Eugen Haltichmidt. 1. Vd. 1847 — 
1873. Einhornberlag 2 Deutiche Tafchenbibliotbet. 301 ©. 
In biegfamem Band 2,75 M. 

Reben den „Bedanten und Erinnerungen“ und neben den Briefen 
find Bismardd Neben ein umnverlierbares und unerfichöpflicyes 
menfchliches, bijtoriiches und literariſches Dokument. Sie liegen 
in mebreren großen Ausgaben vor, als eine Quelle für politiiche 
Vildung und als eine Erfrifhung auch dort, wo man ſich negen 
ihren Inhalt wehrt. Freilich:? felten genug lommt man zu jenen 
Bänden und bier war die Auswahl wirklich ein Bedürfnis, mebr ale in 
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einem TDugend anderer ‚yälle, wo Stüde ihrem Zwlammenbang 
genommen werben. Denn die Erkenntnis des ganzen Bismarde, 
des Diplomaten und Staatsmannes, und midıt der nationalen oder 
doftrinären demofrariichen Schablone, jollte jedem eine ernite Pilicht 
jein. Und Bismard macht es in feinen Reden jo leicht, deshalb 
weil er immer ſcharf und deutlich aus der Situation heraus ſpricht. 
Nenn man in dieſen Neben lieft, ergibt ſich in ganz ungemöhne 
lihem Make die Vorſiellung der _politiihen oder parlamentarijchen 
Lage. Häufig genug ift es ein Stück ernſthafter Yeitneidjichte, das 
fich in diefen Worten jammelt, und two man von allgemeiner Be— 
deutung abieben fanı, bleibt Material genug. den Redner“ zu 
erfennen und zu bewundern. Dem Kleinen, jehr hübſchen und gut 
gewäblten Band, der jich jelber dem Leſer, aleichviel welcher Nidı- 
tung, auf das beite empfiehlt, bat jein Herausgeber, Eugen stalf- 
ichmidt, eine präzife Studie über Bismark als Nedner vorausgeichidt. 
Bismards Ausbildung der vedneriichen Technik, feine Verwendung 
von Bildern, die Art feiner Bolemit u. ſ. f. find dort in Stürze 
trefflich har alteriiiert. . 
— Fromentin: Die alten Meiſter (Holland-Belgien). 
Aus dem Franzöftihen von Dr. Freiberr E. dv. Vobenbaufen. Br. 
Gajfirer, Berlin 1007, 2. Aufl, 31 © _ j 
Am Jahre 1872 unternahm der franzöftide Maler Fromentin, 
von deilen immerhin adhtenswertem Können das Youvre einige 
Proben zeigt, eine Studienreife nach Belgien und Holland. Lieber feine 
Eünftlertichen Eindrüde ſchrieb er das vorliegende Bud. Vorher 





= DIE DILFE — 


hatte er ſich ſchon durch Neijcberichte aus Norbafrila einen geach⸗ 


teten literariichen Namen gemadt. Seine Arbeit über die alten 
vlämifcben und holländiſchen Meifter nimmt in der franzöfifchen 
Stuntkritit den Rang eines Haffiiben Werkes ein. Den Deutichen 
deſſen Aenntnis zu bermitteln, gehört au Den wobltätigiten Unter⸗ 
nehmen derneuen stunjtliteradur. Bodenbaufen hat uns auch vor andert- 
balb Jahren das meiſterliche Buch des engliſchen Malers Stevenfon 
über Belasauez nahe gebracht, beidemal in ſiberaus anſprechenden 
llcbertragungen, denen vom Charakter des Fremdſprachlichen wenig 
oder nichts mehr anhaftet, Stevenion und Fromentin laufen in 
der gleichen Richtung: fie find Maler, Männer vom Handiwerf, und 
fie jehen ſich die alten Bilder eben nur als Maler an. Das Rüft- 
zeug der Funftgeihichttichen Forihung in deren allgemeinen Sinn 
überlaflen fie dem Fachhiftoriter; fie benügen das Ergebnis feiner 
Arbeit dort, wo es ihren eigentlihen Zweck aufbellt. Uber jonft 
treten fie mit völliger Unbefangenbeit vor die !erte und unters 
fuchen die Güte der Malerei. tevenjon iſt enger und ‚Strenger, 
wie ja auch Velasquenz ein Künftler, der in faht ausichlieklihem 
Grade durch feine er foloriftiichen und zeidmeriichen 
Qualitäten feifelt, Sein Leben und feine Perfönlichteit bieten 
wenig des Auherordentlichen. Anders Temperamente, Lebensläufe, 
Eharaltere wie Rubens und Rembrandt. Sie zwingen ben 
“iterafen, nicht nur auf ihre Bilder, jondern auch auf fie jelber zu 
bliden. Und Fromentin gibt fi in den Bann ihrer perjünlichen 
Wirkung. Sein Buch ift merfwürdig und bedeutend. Wenn ein 
Maler über kinftleriiche Arbeit redet, bat der Late immer allen 
Grund zuzubören. Mag auch mandımal Faliches und Verichrobenes 
dabei herauslommen, man wird meijt eiwas lernen lönnen. Und 
io audı bejonders bei Fromentin. Ich denfe vor allem an feine 
Stapitel über Rubens, Cuyp, Frans Hals und am jene berüßmten, 
außerordentlich interefianten, went m. €. auch nicht ganz üiber- 
zeugenden Ausführungen über Nembrandts Nachtwache“. Aber 
von dem abgeſehen. Fromentin iſt ſelber ein tünftler ber Dar« 
fteQung und etwas von einem Dichter ftedt im ihm. In einer 
ihönen und ausdrudsvoll bewegten Spradie redet er bon dem, 


was er in alten Bildern fa; aber zwiſchendurch erhalten die | 


Bilderfrititen einen anregenden perſönlichen Bezug, wo Fromentin | 


weiter greift auf den Charalter des Landes, der Städte, oder wo 


er ſich zu intereffanten prinzipiellen Darlequngen und Vergleiden | 


ten läht. Alles in altem ſcheint mir dies Buch, der Wiſſen⸗ 
————— aber in ſeinem Rythmus durch die Werlzeuge der 
Diſſenſchaftlichleit micht gehemmt, eines der Werte, die man vor 
anderen im Beſiß und aud im geiſtigen Vefit des —— 


münichte. 


Zer große Baal. Drama in drei Aufzügen von Gujtav 


— er Devrient in Yeipaig 
Herrmann, Berag von Bifede und Devrient in Semzig 
u Berlin, 60 S. Der in Leipzig jehhafte Autor bat vor zwei 


nicht üblen Yujtjpiel debütiert, Den 
un bat er fich einem ernſten Stoff 
Belenninis des Hans Sachs „Wahn, 
iberall Wahn!“ könnte auch Herrmanns Drama als Wotto dienen. 
dark Dantıwart, der tragiſche Held des Stüdes, aerbricht. es 
gelingt, ibm nicht, fein Yeben gang far fich, ohne jeden Pezug 
auf die andern, zu leben. Mit feiner faft fanatiichen Energie 
eigenen Welchen zu folgen, erdrüdt er feine Umgebung, die dem 
Leben, io wie es die andern führen, nicht entiagen tann. Ein 
wenin „Nugend*“-Stimmung mac Halbe gewinnt Raum durch 
die Nebenhandlung, in weicher Hilde, ein lichter Wildfang, unter 
Tränen zum Weibe wird, Die Sprache Herrmanns ift ſchön, 
fogar gewählt, aber doch nicht frei von profaifchen Schladen, In 
hohem Grade einen ift dein Drama, das ſich leicht dem Rebertoir 
eines Nature und Wergtbenters einfünen lieh, rein voeriſche 


Jahren mit einem gar 
„Triumph des Mannes”, 
augeivandt. Das reftgnierende 


Ur i4 


Yandjdafteftimmung. Auch empfindet bereits der Leſer, um 
wie vieles mehr alfo der Hörer, eine geheime Mufit, die zwiſchen 
den Szenen webt. Wie denn die Ultichlüfle geradezu nah Muſit 
verlangen, da Das geſprochene Wort bier micht mehr imjtande 
jceint, die volle Stimmung zu vermitteln. Leider aber iſt die 
dramatiſche Handlung jo belanglos, daß ftarfe Wirkungen von 
vornherein problematiich find. Obwohl das Drama einen Welt: 
anſchauungskambf vorführt, zerflicht es in weichen, unficheren 
Linien und birgt feine beiten GCigenibaften zwiichen den Beilen, 
um an den außeren Höhepunkten ſprachlich und dramatijcı zu 
erlabmen, . 3. 

Fri Mauthner: „Spinozga”. Bd. 43 der „Dichtung“. Ber: 
lag von Shufter u, Löffler, Berlin (Pr. 1,50 M.ı. 

. Das Studium der Werle Spinogas bietet große Schwierig · 
feiten, da der Urtert ungemein ſchwer geichrieben ift und die Meber- 
jegungen, die bis jegt criftieren, iprechlich nicht genügen. Der 
Verſuch ift daher in gewiſſem Sinn ein Baanis, Spinoga und fein 
Berk in einem kurzen Eſſay darzuitellen. Mauthner ift dies trog« 
dem gelungen und man fieht, wie erden Stoff volljtändig beberrict. 
Zpinozjas Methode ift uns fremd geworden, fein eilt ſeit und 
durch Goethe aber lebendig. Freilich. bisweilen ſcheint es, als ob 
Mauthner manches von unieren Anichauungen und Empfindungen 
au enge mit Spinoga verfnüpft hat; aber der feine und anrenende 
Wert des Büchleins wird dadurd nicht gemindert. 6. St. 

Glara Viebig: Absolvo te, Roman, Verlag von Egon 
Fleiichel u. Eo., Berlin. Pr. 5 M. 
Ein Ton greller ronie iſt in diefem verzeigenden: Absolvo te! 
Ja ſpreche Dich los! — Aus den lebensgierigen Yugen der ihönen 
Frau Tiralla, der polniihen Volblutnatur, ſchaut unheimlich der 
— Fanatismus Roms. Um al ihr Beten und ihr Fluchen, ihren 
immel und ihre Hölle legt ſich ein Ne, gewebt aus den niedrigiten 
ftinkten und menſchenunwürdigen Gerjteripufen: „Gott“ mil es! 
ner „Bott“ der Kreuzzugsmache, der „Gott”, der den Mordſtahl 
des Italieners nach der Meile ſegnet, der der Spanierin, der Star 
lienerin ibre Madonna und ihre Heiligen gibt, die himmliſchen Ur» 
bilder ihrer irdiſchen Yuhlichaften — Trojt in Ausihmweifungen und 
Verubigung in Sünden. — Ben dem „Gott“ überträgt fi das 
Spielen mit Heil und Verberben jehr leicht auf die Menſchen. 
Roms gefährliche Seite: das Quälen und Töten der Menſchenſeelen. 
Erſchredend deutlich zeigt ſich die Macht der Finſternis. Und zwar 
iſt es Bier der polniſche Katholiziemus, der dunſtige Sumpf« 
blũten treibt. Zeigt ſich der religiöſe und fittliche Fanatismus bei 
zarten Seelen wie der Rozias als verderbliche Ueberreizung der 
Gedanken und Gefühle, jo ift er bei Raturen ıwie der jüindigen 
‚Frau Tirala, ihrem firunligen Gatten, der derbfinnliden Magd 
Marianna und den andern fanatifch durchglübten jühes abergläu- 
biſches Schauergerieiel, eine feltiame Wolluſt des PBaradiesfreuden- 
zaubers, Doch unter der Dede zügellojejter Sinnengier — Lüſtern⸗ 
beit und Eflavenfinn., Neben dem Schmutz fteht das Heuchelgejpenft 
des tlöſterlichen Edeloſigleitsideals. Und über allem grinit ichredlich 
des Tiermenſchen Yarve: Fufelgeift und Blödiinn, Berdummung. 
Das Bud) trägt zuweilen etwas zu realjtiih auf. Auch Selt- 
jamfeiten und Unfeinheiten fehlen nicht. Doch was bedeutet das 
gegenüber der erniten Bucht des Hauptgedanfens, der allein icon 
das Buch nachdrücklich empfiehlt ?! Sch 
Neligionsgeichichtl. Boltsbüchet IV. 
tum, Seine Idee und ihre Träger. 
Gießen. Tübingen 1807. 1 Mart. 
Die dee des Papitiums an ihrer Geſchichte zu entwickeln 
und damit eins der gewwaltigiten Gebiete chriſtlicher Religions» 
gejchichte in Feiner Eigenart derzuftellen, wäre in dem Rahmen 
dieſes Poppelbeftes nicht möglich getvejen, wenn ſich micht mit 
dem fichtenden und wägenden Hiſtoriker etwas von ciner fünit- 
leriſchen Geitaltungstrait aepaart hätte, Damit iſt gleichzeitig 
eine bloße Aufzählung gefchichtlicher Einzelheiten wie eine ein 


8.:4. Hell, Tas R apit- 
Prof. Dr. ©. Krüger— 


‚ ipekulative Gejchichtstonitruftion glüdlich vermieden und die Ge 
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währ acgeben, dat; auch diejes neue religionsgeichichtliche Volks 
buch gleich feinen Bornängern feinen Wen findet, H. S. 


Eingegangene Bücher 


Zuſchneid: 80 Mlavierfompofitionen v. Chopin. Vieweg, ir. 
Lichterfelde. M 2.—. 

Zuſchneid: Täglice Mlabierübungen. Vieweg, Gr..Licdter- 
felde. A 2— 

Dalitzſch: Pflanzenbuch, Schreiber, Eßlingen-München. M 
ach, AG.— ach, 

Dr, Borgius: (Neue Folge von Kultur und Korticritti: Tas 
MeltipracheBroblem. Felix Dietrich, Leipzig. J 0,20. 
ob Schlatter: Das Evangelium von der Arbeit. MH 1.—. 

Erneitol: Hertha, dramatiſches Gedicht. 

Erneitol: Im Wittelmeer. Nord-Süd, Berlin. 

Dr, Auguſt Engel: TPetailliiten- fragen. Yentralitelle 
Voltsperems für das katholiſche Deutſchland. J 1.—. 
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"Ad Bartels: Teutſche Literatur. Einſichten und Ausſichten. 
Avenurius, Leipzig. 

A. v. Broeder: Moderner Ehriituäglaube. Gehauer⸗Schwetſchke, 
Halle a. S. A 6.00. 


Kulian Porol: Kebtzereien. Schledt. Dorpat und Yeipzig. 
MI. 

Samion«Simmelitjerna: Etwigfeit, Schledbt, Torpat und 
Neipain. 


Samiou-Simmleitjerna: licher GMeiſtesfreiheit. Schledt, 
Dorpat und Yeipzip- 

Gleichen- Rußwurm: 
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Gansberg: Streifzüge durch die Welt der Großſtadtlinder. 
Teubner, Leipzig und Berlin, A 320. 


Bildungefragen der 


Liederbuch. Greiner & Pieiffer, 


Ber⸗ 


Spemann: Laudeskirche oder religiöſe Freiheit. Walther, Be 
lin. „4 1,50, 

v. Shlicht: Der faliche Adjutant. Denke, Berlin. geb. # 4.—, 
ach. M 6— 


Schott: Der flug ins Romantiſche. Jante, Berlin. Geh. J 4 
ach, MD. 

Herzog: Zum mweiken Scan, Janke, Berlin. Gch A 4— 
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Ehre. Nante, Berlin. 


geb. A d—. 
Adıleitner: Raubihüßen. Iante, Berlin. Seh. 4 4—geb. 
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under: Im Schatten des Todes. Janfe, Verlin. Geh. A 4,—, 
web. #5, 

Jante: Die Sarazenin. Jante, Berlin. ich, «#1; 

vd Brofmans: Ponata. Kante, Berlin. Geh. 

4 4—. 

Soll; Was hat Die Rechtiertigungslehre dem modernen Men— 
ichen au jagen? Wohr, Tübingen. # 050, 

Bölſche: Ernit Sacdel. Seemann Nacht. Berlin und Yeipzig. 
M le, 

"Glafer: Wirtſchaftspolitiſche Annelen 1908. Cottaſche Buch— 
handlung Nacıf., Stuttgart und Berlin. «# 8— 

Raabe: Die Gänfe von Bützow. Janke, Berlin. Geh. <# 
geb. K 1,80. 

VPaul Adel: Gein und Materie. Stopnit, Berlin. # 2,—. 

Hurt Vreyfia: Die Völker ewiger Urzeit. Georg Yondi, Ver- 
lin. ch. 7T. geb. #850. 

Robert Faun—- Jaitt-igitt. M 1,0. 

Rietor Laverrenz:; Der lepte Wendenfürſt. Berlogsanftalt 
„Mosmos”, Veipzig. 

Moberi X, Berendſohn: Aria oder 

A. Xloß. Damlmrg. «# 0,25. 
t. Sped:; Der Entwidlungsgedante bei Bortbe, Clauß & Fed— 
derien, Bauen. «# 0,80, 

Aud VBurdhbardt: Biologie 
Berlan, Jena. A 2. — 

Albert Kalthoff: Das Jeitalter der Reiormation. Diede— 
richs Verlag, Jena. Sch A 4— gaeb. A 6.— 

Rılbl.ve Sumbolät: Univerſalität. Ausgew. und eingeleitet 
von Johnnnes Schubert; Diederichs Verlag, Jena. 

Fr Wilhelm Shelling: Schöbferiſches Handeln. 
richs Verlag. Jena. Geh. MB, geb. A 4—. 

AB. Emerfon: Natur und eilt. Diederichs Verlag. Jena. 
Geh. MB, ach, J 4—. 

Mopalis: Gedichte. Lehrlinge. Ofterdingen. 
Fraamente. Fraquente. Diederichs Verlag. Jenga. 

# 12,—., ach. MH 16,—. 

Wiitinar Das Oftmarken-Problem. Buttlammer & Müblbrecht. 
MN 1,20, 

Tarifverbamdlungen mit dem Verbande der Lagerhalter und La— 

gerbalterinnen Dentihlands und des Yentralderbandes der 

Sondlungsgehilfen und Gehilfinnen Deutichlands. Verlags« 

anitalt des Zentralberbandes deutſcher Konſumbereine, Heine 

rich Kaufmann & Go, Hamburg. 

weitere Ausbau der Oraanifation bes Zentralverbandes 
deutſcher Monfumbereine und feiner Mebijionsberbände, Ver— 
fagsanftalt Des Zentralverbandes deutſcher Konfumbereine, 
Heintich Kaufmann & Co, Hamburg. 

Die Unterftübungsfelie des Sentralderbandes beuticher Konſum— 
bereine im Iabre 1906. Verlagsenftalt des Zentralverbandes 
denticher Honfumvereine, Seinrib Sanfmenn & To, Dan 
Burda. 


‚ meb, „AM 1,80, 
# 2,—, geb. 
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und Humaniemus. Diederichsé 
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P. Steiner, Walch, Serausacher: Evang. Wiffions- Magazin. 
NReue Folge. 51. Jahrg. Verlag der Basler Wıiflions-Auch« 
handlung. Bro Jahr «ft 

Kurt Simer Sambura: Hamburg-Amerita Sinte im 
bi, wahrzehnt ihrer Entwidlung. Editeins Biographiſcher Ber» 
laq, Verlin. 


® 
2, 


Die 
Die 


Briefkasten 


Juli⸗ Umzug. Wir bitten alle direlien Bezieher, Die zum 
Sulz ihre Wohnung wechſeln, Dringend um jofortige Aufgabe ihrer 
neuen Adreſſe. Da wir die Sejerliften bis zum 16. Juni an das 
Roitzeitungsamt Yerlin aufliefern müſſen, würde uns eine jpätere 
Nach icht erbebliche !ı bearbeiten und Stolten berimindste, Die wir 
befier im Anterefie der Propaganda maden. Die Geier, Die dies 
angeht, finden entipredienden Conupon auf der viertletzten An: 


‚ zeigenjeite zur geil. Benutzung. 





H. S. in U. Weiten Danf für die freundliche Anerfennung. 
Es freut uns, daß Sie den Hlernen Einſatzbildern am Stopfe des 
zweiten Zeils Ihre Beachtung ichenten. 


5 . In Samburg Dant für Ihre  vericdiiedenen 
Mitteilungen. Die Angelegenheit wird natürlich vom uns genau 
verfolgt. 

R. in Köln. Seien Sie Bonus Buch über Die Geſchichte dei 


engliichen Srofonisation in Irland, eridiienen bei Cotta. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe* etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, 


der Ihnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in Y, oder !/, Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 
„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 








Verlag von Georg D. W. Callwey, München. 


Im Herbste letzten Jahres erschien: 


Münchner Jahrbuch 
der bildenden Kunst 1906 


geheftet M. 14.—, geb. M. 16.— 


Im laufe des Juni erscheint nun 


l. Halbband 1907 


‚ geheftet M, 10.— vn 


Siehe Briefkasten-Notiz dieser Nr. 


Bitte sofort ausfüllen, ausschneiden, in offenen 

Umschlag stecken, das Convert mit 3 Pfennig 

frankleren und an den Verlag der „Hilfe“, 
Berlin-Schöneherg, senden! 


leh beziehe „Die Hilfe“ direkt vom Verlag, 
al:o nicht durch Bestellung beim Zeitungsschalter 
les Postamts, nicht durch Buchhandel und wicht 
durch Agenter, 


Meine Wohnung war bisher: 


(genau und deutlich!) 
Ab 1. Juli 07 wird meine Adresse lauten: 


Nehmen Sie davon Kenntnis! 


Vor- u, Zunmumel: 


(bitte Ienerlich!) 


(Barnfl: 
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Verlag 6. Birk & Co., 
München au 


Das persönliche Regimaal. 
Reden und sonstige Öffentliche 
Asusserungen Wilhelms ||. Zu- 
vamım tellt von W. Schröder, 

200 Seiten sleg. broschiert, 

Preis M. 1.— Porto ® Pie. 


Versende täglich frischen Jungen 


Braunschweiger Sandspargel 
Post-ColH 45 u.9 Pfd. per Nachn. 
Prima Pfd 45. gemischt 3% Pfg. 

Wilhelm Köhler, Gastwirt, 

Didderse, Post Hillerse, 4179 


or. Ar rungen. Bon Romeflamme, 
Bert. ert. Ind, reffelud geichr. Bro- 
ſchare die wobren Urſachen des ae» 
euſchafu Etends u. geibelt m. felt. 


yreimur die reikaidie, poliniiche u. | 


toglale Heuch Lel der beruf Mafſen 
des apit ninſch. Staats. Preis 1,20 
Der tiorruption eine Gaſſe 
Modern. Areuzzugsrede negen ale 
Unfitilihleit von #. Welchbrodt, 
Preis 9.150. Das Huch berdient 
wegen feiner tiefen ®abrbeit und 
feines pädnnoalfchen Bertes in die 
Hände aller Eliern und Ersieber 
gelegt zu werden. 4191 


Verlag Ed. Maerter, 
Leipzig: R., Rathausstr. 44 





Guttentag’sche 


Sammlung 
Deutscher Reichs- 


und 


Preussischer Gesetze 


Text-Ausgaben 
mit Anmerkungen 


enthält alle wichtigen Ge- 

setze in absolut zuverläs- 

sigen ——— und 

inmustergültiger, gemein- 

—— Weise er- 
läutert. 


Verzeichnisse kostenlos 

durch jede Buchhandlung 

oder von der Verlagsbuch- 
handlung 


3. Gutlantag, Verlagsbuchh. 
G.m. b. H., Berlin W, 85. 





| 





























tenographie 
Probebrief der 
Selbstunterrichts- 





System $tolze-Schrey | Wolngutmbeniizer, 


kostenlos von 


Ferdinand Schrey 
70 Berlin SW. 19, 


_ Bücher” 


Neu und anuiqu. Nicht Au! 
Lager befindliche Werko werdeo 
schosllstens beso Gr, Bücher! 
von ca. 200000 Biden. Kataloge 
gratis w. franko. Antiquarinis 
buchhandlung v. &, Pleizsch, 
Drosden-A., Waisenhausstr. 24 | 








Buch- und Kunstdruckerel 


Franz Weber 


Berlin W. 66, Mauerstr. 
En) 





Aufklärung 


von bernfener @eite 


Scweiter! Ein offener wrlef 
an jedes ertwadhf. |. Mädchen. 
en Dr. Borgleld. 1. 
Wat j der junge Mann 
ur venien Zeu erfahren 
Bon DOperfiabsarzt 
Dr. Hastreiter. 10. 
Ein Bud für Eltern 
Dei Müttern heranı. Zönt. 
w. Bätern heranr. Söhne. Bon 
Dr, Fr. Siebert. 1.0. 
Wie faq’ ih’$ m. Rinde? 
Geipräce Ab. Entitebuung bon 
Pflangen, Tieren u. Menichen. 
Bon Dr. Fr. Sieb 1 
Das mistera file 
Eine Heihe bon Abhandlungen \ 
üde- ein zeitaemäh. Bıoblem. 
Bon Edw. Carpenter, (Bert. 
von „Ben die a enfchen reif 
zur Liebe werben“ x. Aufl.) 


anf. 240. 
Verlag Zeig & Schauer, 
Banden. 
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Kienzheimer ſlesliin. — 


garantiert Natarwein, 








er Finsche Mk. 1.20 inkl. Glas; 
Kl. und ** im * 

1 von br Pfg. per r an versandet 
briefs nach d. besten | vo P —— — 
arholm O. Rle 


Gegründet 183. 
Vielfach prämilert, 


Versand erfolgt gegen Nach- 
nahme in Kisten r. 15 Pl. und in 
Gebinden von 50 Litern an. 4147 


Bremer bigarren. 
Spezialmarke Chrimul & M.ua— 
milde und von feiner Q 
Vorzügliche Sorten 
in den Preisl 


M. 06, 70, 50, 90, 100, bis 200 
Autträge von Mark. 20.— an 


Portofrei. 


Feitz Mann 


Bremen, Langenstr. 112. 


Eine Karte 
= genügt — 


und Bis er- 
halt, franke 
Prospekte 
für mein. Ba- 
de - Artikal 
Vorteilhaft 
direkter Be- 


zug! franko 


Zurücknahme: 


Erieh Brandes. - 


Laubegast-Dresdend5 





untıtät, 


en: 











Gesund, Praktisch, Dauerhafı era Diemiat 


Bllllz. 
9_ porüse Leibwäanh+ 
4 rs „ Lichtun- 
| bademäutel 


Kornetts Probekiste Mk. _ 
Blistenhalte 

„ Ansugsmofl: 

(moderne Farben) 
porösen Leibwlsche - Stoff gebe 
meterweise zur Selbstanfertigung 
von Wäsche und Betizeugen ab 
Muster u. Orkginalpreisliste gratis 
und franko. rankolloferung bei 
Aufträgen von 15 Mark an. 


Fabrikant Otto Mahr, 


Pinneberg (Holst.) a 


ärztlich empfohlen 


für M dende 


Nerren-Pelerinen 


18 dfl-geauen Imprägnierten 
Zoden, 129 cm ig, Siad bon 
22, 10.— an, Bei Kenenung ge 
sägt Attgabe db. Obermeiie. 
Mayer J. Hirsch, Friedberg 
Hessen), 2a 





Fahrräder :; Bremsnaben ;; Motorräde 


rsiklassige writbekannte Fabriknie 


biet. folg. Überall gläng bes 
eb hr 3 Liefarmng! 
e Binde z u 
dor“ Deinen Mugen, lebe — Garantie: * 


Neuheit: Fahrrad m. Motor, 1'/, HP, 3%kg einschl. Magnet 


| Neckarsulmer Fahrradwerkes.n.., Neckarsulm 


temler Hoflieferant 
kfabrik 


Seer.1738. Friedrichsdorf Taunus) 


Stemler,/wieback 


eines Kaffee-uThee Gebäck | 


eu.Kinder | 


Motorwagen 
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herausgeber : j T iti N Sonntag, den 
„Perausgever:  Dochenfchrift für Dolitik Literatur u. Kunft senmag, an 
„Unjere kaiſerliche Macht iiber unfer Wolf hat uns Gott ver- 
lieben; vor jeinem Altar werden wir die VBerantivortung zu 
IJuhaltsüberfidt. tragen haben wegen des Geichides des ruffiihen Staates.” 


BPolitifche Notizen (Der Staatsftreich des Yaren — Die 
franzöfiiche Wingerrevolte — Die Wahlen in „Bahern — 
Frauenſtimmrecht. 9. v. Gerlach: Das Ende des Icchenden 
Erben — Richard Meufel. Sprechſaal — Rudolf Bouen- 
fiepen: Syftematifdie Rechtewiſſenſchaft — Dr. PaulRshrbad;: 
Reife in Kamerun — Unfere Betvegurg — Soziale Bewegung 
— Eraub: Das feld, — Naumann: Bon Jerſey nad) St. Malo. 
— Profeffor Dr. Schubring: Jtalieniiche Eindrüde. — Walther 
Gpgert-Windegg: Nais Miconlin. — Allerlei — Kanſt. — 
Büchertifch. — Brieflaften. 






Politische Notizen 


Der Stantsjtreicd des Zaren. Wenn Behauptungen 
der rujjiichen Regierung QTatiadyen wären, jo hätte der Zar 
jür die Auflöjung der zweiten Duma einen 
woblbegründeten Anlaß gehabt. Eine ‚Verſchwörung eines 
Teiles der Duma gegen den Staat und die faijerlidye Ge— 
walt“, ein Komplott zwiſchen Duma-Abgeordneten und Sol- 
daten: das muß in der Tat jede Staatöregierung mit : fofor- 
tinem und energiſchem Einjchreiten beantivorten. Schade 
nur, dab nichts von allen Anſchuldigungen der Regierung 
gegen fozialdemofratiihe Duma-Abgeordnete bewieſen tft, 
und daß die Ankündigung des Gewaltftreihs ſchon jeit 
Wochen vorlag, che von einem derartigen Komplott etivas 
befannt fein konnte, So wird auch der bejonnene Beur- 
teiler der neueſten Ereigniſſe in Rußland in dem offiziellen 
Auflöfungsgrund nur einen fadeniceinigen Vorwand für 
die Befriedigung längit vorhandener Staatsitreichgelüfte 
erfennen. Es ijt auch nicht wahr, daß dieje zweite Reichs- 
duma „ein unüberwindlidyes Hindernis für eine fruchtbare 
Arbeit gebildet“ habe, im Gegenteil bat während der 53 
Zitungstage die große Mehrheit diefer Körperſchaft den 
energiichen Willen zu gejeßgeberiihen Taten und eine oft 
beivundernäwerte Disziplin bewiejen. Aber gerade das 
bat ja von Anfang an die „wahrhaft ruſſiſchen Männer” 
und ihre Protektoren in der Duma und am Barenhof fo 
iehr erbittert. Bielleicht wäre die Auflöſung unmöglid) ge- 
worden, wenn die ſchon bei den Wahlen von der Regierung 
befämpiten Stadetten über eine größere Mitgliederzahl und 
damit über nachdrüdlicheren Einfluß in der Duma verfügt 
hätten. Aber darüber weitere Betrachtungen anzuftellen, iſt 
angeſichts der erfolgten Auflöſung weniger dringlich als die 
Frage: Mas nun? Wir glauben nicht an die Prophezeihun— 
gen bon fofortigem Wiederaufleben der Revolution. Biel 
leicht werden Gewalttätigfeiten und lofale Revolten an Zahl 
wieder zunehmen, aber eine einheitliche, entjcheidende Revo- 
Intionsbemweaung wird Rußland bei dem Mangel an fiihren- 
den Berjönlichfeiten in nächlter Zeit nicht erleben. Ebenjo 
ivenig wird der Bar mit feinem oftroyierten neuen Wahl- 
recht am 14. November eine gefügigere dritte Duma befom- 
mm. Wenn auch infolge diejes neuen Alaflenwablrehts die 
Zahl der rabiaten Elemente etwas vermindert und die In— 
telligenz etwas verjtärft aurüdfehren follte, fo wird doch da» 
mit keineswegs die revolutionäre Vewegung ſchwächer. Es 
ift ja gerade die Intelligenz Rublands, die immer wieder 
die Maſſen aufrüttelt und den Widerſtand gegen den Baris- 
mus organiliert. Immerhin ift die genenwärtige Lage ſo 
ichiefialsichtner, daß man es begreiflich findet, wenn der Zar 
ſich ſelbſt und feine Mitichuldigen zu tröſten verfucht: 





Die jeitherigen Regierungstaten der „biftoriichen Madıt 
des ruffiichen Kaiſers“ haben leider nur allaujehr diefes hohe 
Berantwortlichkeitsgefühl vermiffen laffen, Und wer wollte 
nad) den neueiten Gewaltitreihen glauben, daß in Zukunft 
in Rußland vernünftiger regiert würde? e 

Die franzöfiidhe Winzerrevolte. Im Süden Frankreichs 
vollzieht fi) zurzeit eine Berweqgung, die aus der Ferne nur 
halb überichaut, veritanden und beurteilt werden kann. Nadı 
den Berichten der Zeitungen find neulich über eine halbe 
Million Menſchen zufanımengeftrömt, um zu proteftteren 
gegen die Unverfäuflichfeit ihrer Weine Ein jeltinmes 
Mittel, das das Ausjchen eines Demonftrationgftreifes hat, 
obne ein Streik zu fein, weil ein Arbeitöverhältnis und weil 
formulierte praktiſche Forderungen fehlen. Wir Fünnen uns 
etwas derartiges bei uns gar nicht vorstellen, ſchon techniſch 
nicht, und müſſen ung begnügen, die Art des merkwürdigen 
Kampfes mit füdfrangöfiihem QTemperament zu erklären. 
Vielleicht Fennt man aud in jenem durdaus Fatholifchen 
Gebiete große Brozeffionen und Kirchenfeſte in einem Grade, 
wie fie bei uns nicht üblich find, und die technifche Bewälti— 
aung ſolcher Maſſenbewegungen verliert etwas von ihrem 
erftaunlichen Charakter. Den Hintergrund der Erſcheinung 
bildet die prefäre Lage des Meinbaues, die zum Teil auf 
Ueberproduftion, zum Zeil auf die Konkurrenz gefälichter 
Meine, zum Teil auf die Wirkung der Temperenzpropa- 
ganda zurüdgeführt wird. Dabei wird es fidh überall um 
halbe Wahrheiten handeln. Wenn ſchon das Trinfen bon 
Wein die Gemüter erregt, fo tut es das Reden vom Wein in 
einem noch ftärferen Grade In allen Weindiskuifionen 
fommen meift arumdlos, aber regelmäßig Leidenſchaften 
zum Wort, jo daß es dem Unbeteiligten ſchwer ift, ſich ein 
flares Urteil zu bilden. Ob in Frankreich die Abitinenz 
wãchſt, dab fie den Produzenten fühlbar wird, bleibt natur« 
gemäß eine offene Frage. Aber von einer Ueberproduftion 
fann deshalb ſchwer geiprocdhen werden, weil bei einer, wenn 
aud; nur langjam wachjenden Bevölferung die Weinbau- 
fläche Franfreichs in erbeblihem Riüdgang begriffen ift: 
bon den etwa 214, Millionen Hektar des Jahres 1875 find 
es heute nur noch etwa 1,7 Millionen. Die Kalamität wird 
aud) in Frankreich mindeftens ebenſo bei der Pro- 
duftion liegen als beim Konſum, den der Vorwurf trifft: 
die Anbaufoften fteigen, die verbeſſerte Technik fordert neue 
foftipielige Behandlung, der Boden zu teuer, die Rebſorten 
ungenügend und dann die neuen Aranfheiten, die, imo fie 
auftreten, ruinös wirken. Bedenklich allerdings ericheint 
das Starke Anſchwellen des Schnapskonſums. Die frangö— 
fiihe Regierung weiß nicht, was fie tun ſoll, und es dürfte 
ſchwer fein, ihr einen vernünftigen Rat zu erteilen, auch 
ſchwer von feiten der Demonftranten. Die Steuerverweige- 
rung kann jie ſich nicht gut gefallen laſſen, zur Unter 
drücung mit der Waffe iüberzugehen, ericheint für das 
Miniftertum nad) den letzten Schwierigkeiten wenig ratſam. 
Auch iſt fie des Militärs dabei durchaus nicht Ficher. 
Es ift ungemein charakteriſtiſch, daß man fortneiett jucht, 
hinter der Winzerbewegung eine antirepublifaniiche Mache 
zu entdeden. Mit einem barlamentariichen Aplomb fönnte 
dann bor dem übrigen Frankreich die Tatiache einer fehr 
berwidelten wirtichaftlichen Notlage erledigt erden. Außer— 
den beredet man im Palais Bourbon eine ichärfere Geiet- 
gebung über das Kapitel: Zuder und Wein. Jaurès aber, 
der von Haus aus Philoſoph ist, Töft die ganze Schwierinfeit 
ebenio brav als prompt, indem er diefe beide in ihrem 
MWerdegana beritaatlict. 
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Die Wahlen in Bayern. Die endgültigen Ziffern der 

Sol den neuliden Wahlen im ganzen Königreich abgegebe- 
nen Stimmen liegen nunmehr vor, Sie betragen insgelamt 
919 895; davon erhielten: Zentrum 398 417, liberaler Blod 
7632, Sozialdemokraten 169549, Bund der Landwirce 
3 altbayeriicher Bauernbund 43506, Konſervative 
24 178, Chriſtlich Soziale 4624, Mittelftändler 3176, Zen- 
trums-Gegenfandidaten 15870. Huf das Zentrum jind ſo— 
mit einichliehlich diejer Gegenfandidaten aus eigenem Lager 
414 287, auf die —— Parteien 535 608 Stimmen ge— 
fallen. Das Zentrum, das heute mit 95 Siten die glatte 
Mehrheit inne bat, würde nad) jeiner Stimmenzabl nur auf 
etwa 70 Abgeordnete gefommen jein, der liberale Blod 
hätte dagegen ſtatt auf 26 auf etwa 40 Sitze Aniprud. Der 
lange Streit über den zentrumsfeindlichen oder zentrums— 
freundlichen Charakter der Wahlkreisgeometrie ſcheint dem- 
nad) durch den Ausgang der Mahl für die lebte Auffaſſung 
entichieden zu ſein. Aber jo ganz troftlos wie nach dem 
erften Eindrud jieht die Lage für die Linfe doch nicht mehr 


aus, Man wird ſich zwar, wenn man ehrlich jein will, hüten 
müſſen, alle Nicht-Bentrumsitimmen zuſammenzuzählen. 


Denn die mittelfränfiichen Konfervativen find im ihrer 
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Reich endlich auf ein Jahrzehnt oder länger jede finanzielle 
Sorge los wird. Und ſie muß andererſeits von der Maſſe 
des Bolfes auch inſoſern als eine Reform empfunden wer— 
den, als ihre Gerechtigkeit ohne weiteres ins Auge iprinat. 
Xede neue Stener wird ibre Gegner haben. In der Haupt: 
ſache die Leute natürlich, die fie zu tragen haben. Aber 
wozu eine Steuer, wie die Fabrfarteniteuer, die alle Leute 
ärgert, und noch dazu kläglich wenig einbringt? Die neue 
Finanzreform joll zugleich großzügig und volfstiimlich jein. 
Beides läßt fid) vereinigen. Man mub an Stelle der zabl 
loſen jchifanölen Stenerflidereien von 1906 ſich auf wenige 
Steuerarten bejichränfen, die das Gros der Bevölkerung un- 
geichoren laffen, Sit die neue Reform jo groß angelent, daß 
fie die giftigiten Blüten der fogenannten Reform von 1906 
mit hinwegſchwemmen kann — um jo beifer! Um io cher 
wird fie Aussicht auf Volkstümlichkeit haben, 

Melches die ertragreihen und geredhten nenen Reich-— 


ſteuern jein sollen, dariiber werden fich Regierung und Libe— 


praktiſchen Politik feine ſehr wünſchenswerten Genoffen. | 


Aber Sozialdemokratie plus Block haben immerhin über 
400 000 Wähler hinter ſich, die hinter dem Zentrum wenig 
zurückbleiben. Die feſten Sitze des Zentrums ſind aber 
dort, wo das Wachſen der Bevölkerungsziffer einen lang— 
jamen Schritt bat. 

Frauenſtimmrecht. Die Norweger Volfsvertretung hat 
zwar einen Antrag auf das allgemeine Wahlrecht der Frau 
gegenüber einer ftattlihen Minorität abgelehnt, aber den 
Frauen das „Iaatsbürgerlide” Wahlrecht zugeſtanden. 
D. h. die Frauen, die ſelber oder deren Ehegatten Steuern 
zahlen, werden in Zukunft an den Wahlen zum Parlament 
teilnehmen. Der Stamm der Bäblericyaft wird damit aut einen 
Schlag um 300 000 Wahlberechtigte vergrößert, das bedeutet 
für ein Land von der Nusdehnung und geringen Bevölke— 
rungsdid;te Norwegens, dab den Frauen ein ſehr erhebliches 
Maß von volitiihem Einfluß anvertraut wird. In Fin— 
land und Norwegen bat das Frauenſtimmrecht nun den 
europätichen Boden betreten, und was bisher nur als eine 
Art Erperintent von utopifchen Gharafter an ein paar 
Stellen der Siidjee beftanden batte, ift dem alten Europa 
jebt ſchon ganz abe nerüdt. Einen moraliichen Sieg des 
Brinzips bat die Frauenbewegung auf dem Boden des 
Nordlandes errungen; von den tatiüchlidhen Wirkungen des 
Stones wird es abhängen, dab Normegens Vorgang den 
übrigen Staaten ein Borbild bedeutet. 


Das Ende des lachenden Erben 


Immer Elarer tritt zu Tage, dab die drin 
gendjte Aufgabe der nächſten Neichstage « Tagung 
eine wirkliche, dah. wirkſame Reihe Finanzreform 


jein wird, Zwar die Regierung will das noch nicht recht 
wahr haben. Sie drückt fich jo lange wie möglidy um das 
Bekenntnis der Notwendigkeit einer Vorlage, deren Ein 
bringung eine ftarfe Anklage genen die jogenannte Reidıs- 
finanzreſorm von 1906 und eine ſchwere Belaftungsprobe 
für die Bülowſche Block-Politik daritellt. Es muß den 
Reichsfangzler bitter ankommen, einzugeiteben, als wie kläg— 
lich flein das gaepriefene große nationale Werf von 16 
ich beransaejtellt bat. Und es wird ibm auberordentlich 
ſchwer fallen, 150 oder 200 Millionen Mark neue Steuern 
durchzuſeben, ohne daß ſich Nechte und Linke gewaltig in die 
Saare fahren, Aber alle dieſe Bedenken, jo groß fie, abiolnt 
genommen, auch Find, müſſen zurücktreten acgenüber der 
nationalen Pflicht des leitenden Staatsmannes, fir eine Ge 
inndimg der deutiden ‚Finanzen au ſorgen. 


fönnte viele Verdienſte haben, ſein Andenken wäre doch 
hiſtortich böſe belaſtet, wenn ihm der Vorwurf träfe, daß 
er Die Finanzen feines Landes vom Schmutbe in den Dreck 


gebracht hätte, 


Natürlich muß Die Finanzreform von 1908 anders aus- | 


ſehen als die von 1906, 


D. 


1 von Es mn eine wirflide Reform fein. 
fie mu einmal To umfaſſend jet, daß das Dentiche 


Ein stanzler | 





rale leicht verftändigen, jobald das eine feitjtcht, daß «es 
direfte Stenern find. Am nächſten liegt jedenfalls der Ge» 
danfe, an die Finanzreform von 1906 an dem einzigen 
Punkt anzulniipien, two fie qut war, nämlich bei der Erb- 
ichaftsjtener. Daß die Neichserbichaftsitener ausgebeutet 
iverden muß, bat jogar ein jo weit rechtsjtebender Volitiker, 
wie Herr Richard Nordhaufen, der Freund des Bundes der 
Landwirte, eingelehen, Alle formalen Zcdwierigfeiten, Die 
bei der Meichsernkommene und Reichsvermögensitener im 
Bundesrat zu iiberwinden jind, fallen bei der Ausdehnung 
der Reichserbichaftsiteuer fort, denn Einfonmen und Ver— 
mögensjtener gelten ja in ihrer Eigenſchaft als direfte 
Steuern immer noch für das Reich als ein Sträutlein 
„Rübrmichnichtan”. Die Erbihaftsiteuer dageaen iſt vom 
Freiherrn v. Stengel im Namen des Bundesrats feierlich 
als „nicht direfte* Steuer proflamiert worden. Dieſe 
Aktion iſt jeinerzeit von den Ziberalen mit Recht lächerlidı 
aemacht worden, Aber jchließlich bat auch fie ibr Gutes. 
Ste macht es nämlich jett dem Bundesrat unmöglich, einen 
tormaliftiihen Einwand der Forderung auf Berichärfung 
der Reichserbichaftsitener entgenenzniegen. 

Die Reidiserbichaftsftener iſt vorläufig für das Syſtem 
der Reichsiinanzen mehr als Prinzip wichtia, denn als 
weſentliche Einnabmequelle. Denn die 48 Millionen, die 
fie nach dem Voranſchlag der Regierung bringen ſoll, fallen 
nicht jehr ins Gewicht, wenigjtens nicht angelicht3 der Er- 
tragsfähinfeit gerade diefer Steuerart. Stellt fie doch ein 
Gebiet fajt unbegrenzter Möglichkeiten dar, Schon die Ein— 
führung der Dejzendenten- und Ehegattenjtener würde die 
„Lumpigen“ 48 Millionen in ein paar rejpeftable Hunderte 
von Millionen umwandeln. Frelih muß man bei den 
Stenern anf Erbfälle an Abkömmlinge und Ehegatten 
immer vorfichtig ſein. ine joldhe Stener wird mur dann 
dem Volfsenpfinden entipreden, wenn sie die kleinen Erb- 
ichaften ganz frei läßt, die mittleren ſehr mäßig anfaßt und 
nur bei den großen gründlich zupadt. Ganz anders unbe- 
iorat fanıı ınan zugreifen, mern 08 fih um die Erbfälle an 
Seitenverwandte bandelt. 

Der Gedanke, daß die ungerechtiertiate, d. b. nicht durch 
Arbeit legitimierte Bereicherung das geeignetſte Steuer: 
objeft fei, gewinnt immer weitere Kreiſe. Der Siegeszug 
der Wertzunvachsitener ſpricht geradezu Bände. Auch die 
Popularität der Tantiemenſteuer ift ja nur auf die weit: 
verbreitete Borftellung zurückzuführen, dab es ſich bei den 
Tantiemen der Anfjichtsräte um völlig arbeitslofes Ein- 
lommen bandele Ohne jeden ernithaften Kampf iſt vor 
etliben Jahren die Erböhung der Stenern anf Lotterie: 
Sewinnfte durchgegangen. Sie wird jelbit von den Stener- 
pflichtigen als ein Akt der Gerechtinfeit empfunden, 

Wenn es iiberhaupt einen unverdienten Gewinn aibt, 
jo iſt es der des Erbanfalls von Seitenderwandten. Die 
Grundſtücksſpekulation hat immerbin Stapital anzulegen 
gehabt, der Aufſichtsrat bat ein Riſiko übernommen, der 
Yotterieipieler bat feinen Einfab daran gewagt, aber der 
lachende Erbe konnnt au, feinem Erwerb, wie das erbliche 


preufstiche Herrenhausmitglied zu einer Einenichaft als 
Geſebgeber. Er bat nichts actan, er bat nichts riskiert, er 
hat gur das lid gehabt, einen Erbonfel zu beſitzen. Er 


emprüngt eine Leiſtung ohne die Spur einer Gegenleiſtung. 
Darum iſt in dieſem Falle nicht bloß die Veſtenerung, Fon: 





— DIE RiLfe — 
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dern die Bejeitigung des unberdienten Geiwinnes ein durch— 
aus zu rechtfertigender Akt der Staatsgewalt. 

Ueber die Berechtigung des Erbredites überhaupt läßt | 
fid) natürlich ſtreiten. 
die den praftiichen Rolitifer nicht angeht. So lange wir die 

bejtehende Gejellidaitsordnung haben, wird an dem Erb» 
recht in direkter Linie nicht gerührt werden. Es mag redhtö- 
pbilofophiih anfechtbar fein. Ethiſch und praftiich läßt es 
ſich jedenfalls rechtfertigen, Neben den Kampf ums Dajein 
gibt es kaum einen itärferen Antrieb zur Arbeit, ala der 
Wunich, Frau und Kinder ficher zu ftellen und ihnen mög— 
lichſt günſtige Zukunftsmöglichkeiten zu eröffnen, Auch 
für das Teſtierrecht im allgemeinen laſſen ſich gute Grnüde 
anführen. Nichts ſtärkt Wirtſchaftlichkeit und Erwerbsſinn 
mebr, als das Gefühl, da; man iiber das, was man er- 
übrigt, von Todesivegen zu gunſten von Verſonen, fiir die 
man ſich intereffiert, oder don Zwecken, denen man dienen 
will, frei verfügen kann. Nichts, aber auch rein gar nichts, 
ipricht danegen für das Inteftaterbrecht der Geitenver- 
wandten. Weder moöoraliſche noch wirtichaftliche Gründe 
lajien fich fiir jeine Anfrechterbaltung ins Feld führen. 
Daß die Moral bei der Frage aufer Spiel zu bleiben bat, 
dafür jorgt jchon der vom Volfsmund jo treffend geprägte 
Ausdrnd „Lachende Erben”. Und dab der Gedanfe jeman- 
den zu erhöhten wirtichaftlichen Leiftungen  veranlaffen 
fünnte, daß nad) feinem Tode ein ihm gänzlidy gleichgültiger 
Verwandter in den Befig jeines Vermögens komme, das it 
au abjurd, um einer Widerlegung zu bedürfen, Es handelt 
fih vielmehr bei dem Inſtitut der ladhenden Erben lediglich 
um einen alten Bopf, den abzuichneiden bisher nur die im 
Ztaatsleben fo mächtige vis inertiae nebindert bat. 

Juſtizrat Bamberger in Wichersleben, der ſich den 
Kampf gegen die ladvenden Erben zur Lebensaufgabe ger 
feßt bat, weift in Wr. 11 der „Deutſchen Nuriitenzeitung“ 
überzeugend nad), dab es ſich bei dem unbegrenzten nteftat- 
Erbrecht nicht etwa um ein Weberbleibiel alten deutichen 
Rechts, fondern um die befinnungsloie Uebertragung eines 
ſpätrömiſchen Roechtsiages auf Deutichland handelt. Auch 
in Rom batte Kaiſer Augustus durch die lex Papia Poppaea 
ecorpus juris zuſannmen wurde auch das ſchrankenloſe 
Erſt Juftinian jtatnierte im Jahre 543 ohme jeden inne: 
ren Grund das ımbegrenzte Erbredt, Mit den gejamten 
Corpus juris zuſammen wurde and das ichranfenlofe 
Erbrecht in Dentichland rezipiert. Es wurde aus aber 
aläubiichem Reſpekt vor der Meisheit der römtichen Ju 
rijten, wie mander andere unpaſſende Rechtsiat, dem deut- 
ſchen Volke anfnepfropft, das durch das Nect der Salfran- 
fen, durch den Sadyienipiegel und jonit noch an die Be— 
grenzung des Erbredts zu gunſten der Allgemeinheit ge— 
wöhnt geweſen war, . 

Schafft man heute die woillfürliche Beſtimmung 
Suftinians wieder aus der Melt, jo jchädint man niemand, 
Denn wer feine direften Erben — Stinder, Enkel, Ehegatten, 
Eltern — bat, und fich gegen den Anfall feines Vermögens 
an den Staat ichiiben twill, der braucht ja nur ein Teitament 
au machen. Das ijt heute, wo das handichriftliche Teitament 
genügt, fir jedermann eine Kleinigkeit. Nur wen der Ber- 
bleib jeines Vermögens nad) feinem Tode jo gleichgültig tt, 
dab er fich nicht einmal der kleinen Mühe eines ſelbſtge— 
ichriebenen Teitamentes unterziehen will, den foll der 
Reichsftsfus beerben. 

Huf der einen Seite 
derung. Auf der anderen Zeite - 
dervolle Einnabmeauelle, 
der jährlichen 
Deutſchland auf eine halbe Milliarde Marf, 
man annimmt, daß die 


fiir niemand eine Medhts wermin⸗ 
für das Reich eine wun— 
Bamberger berechnet Die Summe 


Selbſt wenn 


Doch das iſt eine bloße Toftorfrage, erreichen laſſen. 


Inteſtat-Erbſchaften an Seitenberwandte in | 


Zahl der Tejtamente unter dent | 


neuen Recht erheblich zunehmen follte, bleiben ficher etliche | 


Hundert Millionen fir das Neich übrig. Tenn die Zahl der 
Menichen, denen der Verbleib ihres Vermögens aleichaültig 
iſt, iſt außerordentlich groß. 

Ob eine Reform des Erbrechts im Sinne Bambergers 
im Neichstage durchzuſeben iſt, läßt ſich ſchwer mit ja oder 
nein beantworten. Jedenfalls haben ſich im Reichstan und 
in der Reichsfinanzkommiſſion nicht bloß Sozialdemokraten 
und Freiiinnige, fondern auch Freifoniervative, wie Frei— 
berr vd. Samp nd Bokelmann, Nationalliberale wie Rıifina 
und Männer der Wirtichaftlichen Pereiminmmg wie 





vb. Danım, dafür ausgejproden. 
alio nicht. 
hinterſeht. 


Ausſichtslos iſt die Sache 
Wenn nur die Regierung den nötigen Eifer da— 
Freilich wird fich nicht mit einem Schlage alles 
So weit find wir leider noch nicht, daß 
man hoffen könnte, ſchon jett zu einer Aufhebung des In— 
teſtat⸗Erbrechts aller Seitenverwandten zu fommen, Aber 
wenn man aud nur das Erbredit der entfernten Ber- 
wandten befeitigt, fo ift damit wenigitens ein Prinzip auf» 
gejtellt, das ſich ſpäter in allen Konſequenzen durchſetzen 
wird. Für die nahen Seitenverwandten fünnte man ſich 
vorläufig mit einer ftarfen Steigerung der Erbichaftsjteuer 
begnügen. v. Gerlad). 


Sprechsaal 


Die nachfolgenden Wusführungen fnüpfen an eine Notiz 
in Ar. 15 der Hilfe“ an. Der große Andrang aktuellen Stoffes 
nötigte uns, ihren Abdrud bis jeßt zurüdguftellen. D. Red. 


Noch einmal: „Die Frau als Schuldirelter“, 

Eine Reform des Rrauenbildungsivefens acht in Preußen 
dem Abſchluſſe entgegen. Leider iſt die Reformbewegung nicht 
frei von unangenehmen Wegleitericheinungen. Es unterrichten 
nämlich an den höheren Mädcenichulen die verichtedenften Leh— 
rerfategorien: afademiich und jeminariich aebildete Lehrer und 
Lehrerinnen, und dieje bilden ebenſo viele Anterejiengruppen, die 
ſich mitunter das Terrain ſtreitig machen, Kürzlich verſandten 
die alademijch gebildeten Lehrer cin Rundſchreiben, in dem fie 
fich gegen die weibliche Zeitung der Schule erklärten. Die „Hilfe“ 
bat fich ın einer redaktionellen Notiz anf den entacgengefehten 
Standpunft geitelli. Die Wotive aber, die dabei den Urbebern 
des Rundſchreibens untergelent werden, jind geeignet, die zurzeit 
an höheren Mädchenſchulen tätigen Lehrer in wenig günjtigem 
Lichte erſcheinen zu lajjen. Demgegenüber feien einige Worte 
aeftattet, Die verfuchen, die Saltung der betreffenden Lehrer zu 
rechtfertigen. 

Wenn man die frage, in weſſen Hände die Leitung einer 
höheren Mädchenſchule zu legen ift, ſachgemäß beantworten will, 
fo mu man zunächſt ji Mar fein, was denn eigentlich dieje 
Schule demnächſt leiſten joll. Aufſchluß darüber gibt die Rede 
des Herrn Hultusäminifters im Abgeordnretenhaufe vom 15. April 
d. J. Danach wird beabfichtigt, bei der Schulerzichung des weib⸗ 
lihen Gefchledtes neben der Gemütsbildung der Verftandes- 
fultur einen breiteren Raum zuzuweiſen; jpeziell die „Studien« 
anitalt“, der Aufbau der höheren Mädchenſchule, joll ihre Zög— 
linge bis zur Univerjitätsreife vorbereiten. Dementiprechend 
muß aber dann auch der Ilnterbau eingerichtet jein; denn Sekun— 
daner, Die nicht zweckentſprechend vorgebildet find, fann auch der 
beite Gininnafialdireftor nicht in drei Jahren zum Mbiturienten- 
eramen bringen. Wenn nun aber die Schulen derartig wiſſen— 
ichaftliche Vorarbeit leiften follen, jo fönnen fie nur eingerichtet 
und geleitet werden durch Perionen, die jelbit cine vollwertige 
wiſſenſchaftliche Nusbildung ſich erworben haben, d. b. die durch 
die Prüfung pro facultate docendi dargeian haben, daß fie die 
Univerjität mit Erfolg bejucht haben und zu ſelbſtändiger mwilfen- 
ſchaftlicher Urbeit befäbigt find. Bis zu dieſem Punkte find bie 
Fübrerinnen der Frauenbewegung und die alademifch gebildeten 
Lehrer volftändig miteinander einig. 

Wie liegen nun aber die tatfächlichen Verhältniſſe? Män— 
ner,die den obengenannten Anforderungen entipreden, amtie» 
ven zurzeit an den öffentlichen höheren Nädchenichulen gegen 


\ 450, und im Falle von Balanzen find Dunderte vorhanden, bie 


an ihre Stelle treten lönnen, Frauen mit gleider Vorbil- 
dung gab c8 noch im vorigen Sabre nach Angabe von Helene Lange 
(„Die Fran”, Märzheft 1906) im gaugen — awei. Wiebiel im 
Saufe diefes Nahres hinzugelommen find, ift mir leider nicht 
befannt -— für ſachgemähe Auskunft ware ich dankbar — viel 
werden es nicht gerade jein; denn ich habe jtets verichiedene 
Rreauenblätter durchgeſehen, die gewijienhaft jede Dame notieren, 
die irgend ein twillenichaftliches Eramen abgelegt hat, und babe 
feinen Zugang zu den Sandibatinnen bes höheren Schulamtes 
arfunden. Daraus acht ſchon herbor, daß es nicht Furcht vor ber 
weiblichen Nonfurrenz fein fann, Die die afademifh gebildeten 
Lehrer zu jener Erklärung veranlafit hat; wenn es ſich um weiter 
nichts handelte, jo konnten ſie den Dingen ruhig ihren Lauf 
lajien. 

Aber die Sadıe bat eine prinzipielle Bedeutung. Wenn näm- 
lich durch die Regierung jebt der Grundjaß aufgeitellt wird, daß 
die Leitung der höheren Mädchenſchulen und Stubienanjtalten in 
erfter Sinie den Frauen gebührt, jo wird Damit den derzeitigen 
Direktoren folgendes Zeugnis ausgeftellt: „Ihr mögt eich ja 
alle erdenkliche Mühe gegeben baben: aber da ihr Männer feid, 
fonntet ibr eben nur Unzureichendes leiſten. Die nette, rohe 
Zeit für die höheren Mäddenfchulen wird erit fommen, wenn fie 
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bon Frauen geleitet wird. Xorlaufig haben wir ja geeignete 
Frauen noch nicht, aber das iſt doch jchon heute klar, daß fie 


ihre Sadje beffer machen werden.“ Nun fagt man freilid immer, | 


daß die Frau dem heranwachſenden Mädchen mehr Verſtändnis 
entgegenbringe als der Mann, man hat das Schlagwort geprägt: 
„Frauen fönnen nur bon Frauen erzogen werben!” Dem ift 
aber bon anderer Seite eben jo oft widerjprocdhen worden. Es 
ift auch tatſächlich gar nicht einaufchex, weshalb ein verheirateter 
Wann (um ſolche handelt es fi nur an der höheren Mädchen: 
ichule), der in den meijten fallen auch Water von Töchtern til, 
diejer Aufgabe weniger gewachſen fein jollte als ein Mädchen in 
geiehten Jahren, das bei feinen wifjenjchaftligen Veſchäftigun— 
gen noch weniger Gelegenheit hatte, mit Kindern umzugehen als 
andere Madchen. Und felbft angenommen — aber nicht zuge- 
geben — dab die Frau in diefem Falle das Erzichungsgeichaft 
bejjer beforgen Tann, fo liegen doch gerade dem Schulleiter noch 
andere Pflichten ob: er muß den Unterricht in den einzelnen 
Klaſſen überwaden, er muß die Vermittlung zwiſchen Schule 
und Elternhaus übernehmen, er muß (bejonders an der Mäd— 
chenſchule) bie oft einander wiberjtreitenden Antereifen nach Mög: 
lichkeit auszugleichen fuchen, und noch manches andere. Alles das 
haben unfere bisherigen Direktoren, wie man ihnen wohl gern 
augejtehen wird, mit Ruhe und Objektivität getan — und mun 
follen fie zu ihrer Hränfung erfahren, dab es weit beſſer wäre, 
tvenn Damen ihre Stellen einnähmen! Und die anderen alade— 
mijch gebildeten Lehrer werden natürlich die höheren Mädchens 
ſchulen meiden, wo fie grundſätzlich in die zweite Linie vüden 
und wo ihnen bie Ausficht auf das PDireftorat verfagt ift. Die 
älteren werben freilich mürriich und geztvungen bleiben. Was 
wird aber unter ſolchen Verhältnifien aus der höberen Mädchen- 
Pk mit ihren neuen wiſſenſchaftlichen Zielen? Der Ausdrud, 
ab das ben „Todesſtoß bedeute für das faum zum Leben Er- 
wachte”, erſcheint da wohl nicht jo ſehr übertrieben. 

Noch eine Frage vielleicht die wichtigſte — bleibt au 
eröriern. Weshalb wollen die alademiſch aebildeten Lehrer nicht 
unter ber Zeitung einer Dame arbeiten? Es wird bei diejer Ge— 
Iegenheit öfter3 barauf bingemwiefen, dab 3. B. in laufmänniichen 
Gefchäften, vielleiht auch in Zeitungs-Rebaltionen, gebildete 
Leute unter weiblicher Oberleitung arbeiten, doch ift diejer Ver— 
gleich ebenio wie der mit amerifaniihen Verhältniſſen nicht zu⸗ 
treffend. Denn in allen diefen Rällen handelt cs fich um einen 
freien Mrbeitsvertrag, der von beiden Zeilen jederzeit aufge 
hoben werden fann, nicht um ein feites Beamtenverbältnis. Der 
preuginse Beamte muß chen für die Sicherheit feiner Stellung 
einen großen Teil feiner perfünlicien Freihert zum Opfer brin» 
gen. oppelt gilt dies aber von dem Xehrer, der bei jeber 
fleinjten Amtshbandlung, bei jeder Frage, die er ftellt, bei jedem 
fehler, den er anftreicht, bei jeder Schulftrafe, die er diftiert, 
von feinem Vorgefebten reftifigiert werden kann. Wenn nun 
die Oberlehrer dergleichen nicht von einer Dame dulden wollen, 
fo tun fie das nur in Nebereinftimmung mit den alleriwärts herr— 
fchenden Vollsanfhauungen, und es macht da gar nichts aus, 
ob ber einzelne fie für Vorurteile oder Labenhüter erllärt. Dat; 
die Oberlehrer mit diefen Anfichten nicht allein jtehen, hat ja die 
borjährige Lehrerverfammlung aezeigt, wo die Elementarlichrer 
aegen die weibliche 2ebormundung noch eine viel kräftigere 
Sprade geredet haben. 

Nun wäre es ja möglich, daß die aefchilderten Vollsanſchau— 
ungen mit der Zeit ſich wandellen. M. €. fünnte es nur da— 
durch geſchehen, daß die Frauen auf den verſchiedenſten Gebieten 
des öffentlichen Lebens in amtlicher Stellung ſich betätigen fünn- 
ten, und dabei im Follentalifden Aufammenwirfen die Unter- 
ichiede der Gbefchlechter fich allmählich verwiſchten. Wenn dies 
erft der Fall wäre, würde niemand dabei ceiwas Anftöhines fin: 
den, wenn Frauen aud leitende Stellen einnehmen fünnen. Aber 
die Frau don jeder öffentliben Betätigung zuriidzubalten, ibr 
aber ausgefudbt im höheren Mädchenſchulweſen die erfte Stelle 
borzubebalten und den Mann in zweite Linie zu drängen, ift un— 
Ionifch und Tann nur Werbitterung zur Folge haben. 

Stiel. Niharb Meniet. 


. Systematische Rechtswissenschaft 


Von N. Stammler, R. Sohm, K. Gareis, 
b. Ehrenbera, 2. v. Sar, 2. v. Seuffert, 
F. d. Liszt, W. Kahl, P. Laband, G. An— 
ihüß, E. Vernapif, F. b. Martik. Teil II. 
Abteilung 8 der Kultur der Gegenwart”, 
1906. Verlag von B. ©. Teubner, Berlin 
und Leipzig. 
I 


— Wie oft muß man leider das für den Fachjuriſten betrüb- 
che Urteil im Gefpräd mit Paien vernehmen, „ad) bleiben Sie 
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uns doch mit Ihrer Juriſterei vom Leibe. das iſt eine trodene 
und langweilige Wiſſenſchaft. die ihr einziges Beil in einer beil- 
lofen Baragraphenwirtichaft fucht und findet.” Es ift nicht zu 
leugnen, da gerade die zünftige Rechtswiſſenſchaft unter den 
Wiſſenſchaften ſich einer weitverbreiteten Abneigung in der 
Laienwelt zu erfreuen bat. Aber dieſe geringe Geneigtheit jelbit 
des fonft hochgebildeten Nihtfahmannes, fih mit den Problemen 
unferer Wiffenjchaft zu bejchäftigen, liegt nicht an deren Sprö- 
digfeit oder gar an deren bermeintlihen Weltabgemwandtheit 
felber — gibt es doch, wie ich fühnlich hiermit behaupte — gar 
feine andere Wifjenichaft, die fo jehr ala wie die des Mechts, die 


Lehre bon der Form des jozialen Lebens der Menich- 
beit, mit dieſem fozialen Leben auf_ das innigfte zu— 
jammenhängt. Den Hauptgrund diejes Sichverſchließens der 


Yaien und diefer Zurüdweifung finden wir in dem bisherigen 
gänzlichen Fehlen eines für den gebildelen Laien geſchriebenen 
Syſtems der Rechtswiſſenſchaft, das in wiſſenſchaftlicher und doc 
gemeinberftändlicher, edler Sprache die großen —— 
des geſamten Rechts, des privaten wie des öffentlichen, mit der 
fulturellen, religiöjen, geiltigen und wirtſchaftlichen eben der 
Gegenwart aufrollt. Dieſe Cüde füllt, um unfer Endurteil vorweg 
zu nehmen, in trefflichiter Weife das hier zu befprechende Sammel: 
werf aus; die führenden Geifter auf den einzelnen Teilgebieten 
des Nechts bringen bier ibre Lehren auf Inappftem Raume in 
tünjtlerifch geformter Sprache zu einer alles Wefentliche beban- 
deinden, großzügigen Darjtellung. Nirgends wird die Vehsnn- 
lung rein technifchejuriftifcher Probleme zum Gelbftäwsz, nirgends 
verliert ſich hierin die Darftellung, jtets bleibt der Sinn auf 
das Gange, nämlich auf den Zufammenhang des Rechts mit der 
—— Kultur der Gegenwart gerichtet; am Schluß einer jeden 
er 13 Abhandlungen werden dann in großen Richtzügen die 
Entwidlungslinien der Zukunft gezeichnet. Es lann hier natürlich 
nicht die Mufgabe fein, im einzelnen Fritifch abwägend zu den 
Ergebnijien, zu denen die Rerfajler gelangen, Stellung zu 
nehmen, das verbietet fhon der Raum, Nur das eine fei bier 
mit allem Nacdruf berborgehoben: unausgejeßt Mingt durch 
das ganze Werk ein ungemein erfreuliher marmer jozial- 
fortfchrittlicher Grundton, namentlih auf den Teilgebieten bes 
öffentlichen Rechts; im Straf, Staats- und Rerwaltungsrccht 
zeigt ih ein zähes Feſthalten an unferen freibeitlihen Staats- 
inftitutionen und das übereinjtimmende Verlangen nach ihrer 
Vefeftigung und ihrem weiteren Aufbau; jo werben dieſe Bar- 
tien m. €. einen hoben Wert für die freibeitlich qefinnten Teile 
unferes Voltes im Tagestampf, als folide wiſſenſchaftliche Grund- 
Tage ihrer Strebungen, beanjpruchen dürfen. Es fällt ſehr ſchwer. 
ein elne ber Abhandlungen mit emem bejonderer Yobe berbor« 
zubeben und dm Yaien im erſter Kinie <ı «wy’.yen, und wenn 
dies hier mit Rudo!i Sohms Leben und weit fprübender Dar— 
jtellung des bürgerlichen Rechts Seite 1—91, mit Profefjor Franz 
vb. Liszt gedanfentiefer und die ſchwerſten Brobleme des Straf» 
rechts wie des Verſchuldens fo erjtaunlich Mar aufhellender 
Abhandlung über das Strafrecht und den Strafprozeh, mit Wil- 
helm Kahls Beitrag „Das Kirchenrecht”, mit dem Auffaß unſeres 
rößten Etantsrechtslehrers Paul Laband „Staatsredit” und mit 
er Darftelung des Verwaltungsrehts bon Anjhüß und Bernaßit 
doch geſchieht, jo nur deshalb, weil gerade auf diefen Gebieten— 
der bejtändige Juſammenhang des Rechts mit der großen Kultur— 
bewegung der Gegenwart bejonders ſcharf autage tritt, in 
Tadel gegen die anderen Wbhandlungen „Völferredt” von Fer 
dinand vd, Martib, Zivilprozeßrecht“ von 2. v. Scuffert, „Dan: 
dels- und Wechſelrecht“ v. Gareis, „VBerficherungsreht” v. Ehren: 
berg, „Internationales Privatrecht“ v. %. v. Var oder gar gegen 
Stammlers gedankenſchwere Abhandlungen „Das Wefen des 
Rechts und der Rechtswiflenichaft" und „Die Zulunftsaufgaben 
des Rechts“ joll damit in feiner Weife ausgeſprochen fein. Die 
beiden letztgenannten Wbhandlungen des genialen Hallenier 
Sozialphiloſophen entbalten fogar das m. €. reiffte und tiefite, 
was feit langem an Rechtsphilojophie nefchrieben it. In wunder» 
barer Zufammendrängung gibt hier Stammler die Refultate 
jeiner beiden Werfe „Wirtfchaft und Recht“ und „Die Lehre dom 
tünftigen Rechte”, wir vernehmen eine Hare begrifflide Schei- 
dung bom Recht, Konvention und Sitte, von Recht und Wirt- 
ichaft und laujchen mit Spannung feiner auf Grundlage ber 
Nantiichen Erfenntnistheorie erfolgenden Museinanderfeßung 
mit Marx und hiſtoriſchem Materialismus, und wir müjlen ge— 
ftehen, Stammlers fozialer Idealismus bat Marx fiegreich über- 
wunden. Und nun jeies jtatt jedes weiteren Yobes vergönnt, das Wer! 
in etlichen Heinen Partien für ſich ſelber ſprechen zu lafjen. In 
feiner Schlußbetrachtnug des bürgerliden Rechts erbringt Alts 
meifter Sohbm den zwingenden Rachweis, daß auch das bürger- 
liche Geſebbuch mit einem Tropfen ſozialen Oels reichlich geſalbt 
ift, er führt dann fort: „Das Recht dient dem Volke, und darum 
an eriter Stelle denen, welche die Kraft bes nationalen Lebens 
verförpern. Jedem das Seine, Das Emporjteigen des vierten 
Standes ift im Werfe, Es wird in dem Wugenblide unwider; 
ftehlih jein, in dem auch die arbeitende Menge jih ohne Vor— 
behalt in den Dienft des nationalen Gedankens jtellt ....“ Er 
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ichließt mit den Worten: „In dem Anhalt des B. G.B. jpiegeln 
fich die ber Hebung bes ganzen Roltslebens, dem geldwirtjchafte 
lihen Verlehr, der Freiheit, dem — des Einzelnen zuge⸗ 
wandten Leitgedanten der bürgerlichen Kultur der Gegenwart.“ 
Auf napp 7 Seiten entrollt Fr. v. Liszt ein Mares Pros 
vamm ber von ibm geführten „modernen kriminaliſtiſchen 
ule“, fie erjeßen die Teltüre manches umfangreiben Werkes 
über Wefen und Zwed der Strafe und bie fonftigen bas Gtraf- 
recht heute in feinen Grundticfen aufrührenden Probleme. Das 
Verbrechen ift nach dv. Liszt in feinem Stern gefelfchaftlicher und 
nicht individueller Natur und „Die wirfjamite Art der Belämp- 
fung bes Verbrechens" wird diejenige fein, durch die wir das 
ebel an feiner Wurzel fafjen. Darin liegt die Bedeutung, die 
der Sogialpolitif in den Augen des heutigen Kriminaliſten zur 
fommt. Er bat ſich befdheiden gelernt. Er weiß nur zu aut, dab 
die Gtrafe nicht das Allbeilmittel ift, durch dad man, wie weite 
reife unjeres Volkes auch heute noch meinen, jede Erfrantung 
des Voltslebens heilen könne. Er weiß, um ein Beifpiel anzue 
führen, daß die GSittlichleit der unteren Vollsſchichten viel beſſer 
durch eine Menderung ber Wohnungsverhältniſſe als durch Die 
en Vorſchläge ber Sittlichleitspereine gehoben werben 
ann.“ 


1. 

In eine Apologie des geltenden Reichstagswahlechts Hingen 
die glängenden Ausführungen Labands über das beutiche 
Staatörcht aus „ber von manchen Geiten ausgefprodiene Ge» 
danfe, das allgemeine, gleiche Wahlrecht zu befchranfen, wird von 
eenftbaften Politilern wohl niemals ernitlih in Betracht ge- 
nommen werden. Politiſche Rechte fann man den breiten Maſſen 
des Volts nicht wieder nehmen, jeder Verfuch einer Beſchränkung 
des Wahlrehts würde dad Reich in feinen Grundlagen erſchüt- 
tern und feine Eriftena bedrohen; er wäre undurdführbar und 
jelbft wenn er unter befonderen nicht vorher zu fehenden Um— 
jtänden durchgeführt werden jollte, würde er eine Werbitterung 
und Neichsfeindichaft der überwiegenden Mehrheit bes Boltes 
aurüdlafien, welche für das Meich eine dauernde Gefahr bilden 
würde. Wuch würbe e8 weder der Billigfeit noch der Wohlfahrt 
des Reiches entfpredhen, den Agrariern und Großinduftriellen 
den alleinigen oder überwiegenden Einfluß auf die Gefeßgebung 
und die Yusbeutung ber arbeitenden Klaſſen einzuräumen.“ &o 
ſchreibt die objeltive Wiſſenſchaft des Staatsrechts, verförpert 
durch ihren herborragenbditen lebenden Lehrer. Von tiefer fozial« 
politifher Erlenntnis fündet der auch an pofitiven Neformbor« 
ichlägen reiche, trefflihe Hufjag von Bernatzik über Polizei 
unb Sulturpflege. Bier ſtößt der Leſer auf alte nationalfoziale 
Gedankengänge. Bernaßit, ein fozialer Idealiſt durch und durch, 
ſchließt mit den ſchönen Worten: „Das 20. Jahrhundert wird 
ohne Zweifel Yamilie und Eigentum, diefe Fundamente ber 
Kultur aller Zeiten, nicht zerftören, wie bie Gozialdemofratie es 
für unerläßlih erachtet, fondern reformieren und vor allem das 
Proletariat in höherem Maße, als es bisher gejcheben, an ihren 
Gütern teilnehmen lafien. Es wird ungweifelhaft die Lebens 
baltung des Arbeiters in erheblicher Weiſe erhöhen, die Kinber- 
arbeit durch Kindererziehung —— die Mutier der Familie 
zurüchgeben, es wird durch beſſere Erziehung ber weiblichen 
Jugend und energiſche Organifation der Arbeitsvermittlung die 
Broftitution fehr zurüddrangen. Bei dieſen keineswegs uto- 
piftifhen Pielen „möge der Gedante ausruhen“. Er darf es. 
Denn mit ihnen wird der Staat, im Vollbefite jener Macht und 
jener wirtfdhaftlihen und geiftigen Kräfte verbleibend und fie 
täglich vermehrend, die er der antiten Kultur verdankt, fih um 
ein Meines, freilich jehr Heines Stückchen angenähert haben jenem 
uns ebenfo unerreichbaren alö unverlierbaren chriſtlichen Huma— 
nitätsideal, welches den Bereich den europäifchen Kultur fo fehr 
von der Huliur des Judentums, des Aslams und der übrigen 
afiatiihen Kulturkreiſe unterſcheidet. Jenem Ideal, das uns in 
jedem Menſchen ohne Ausnahme den gleihen Wert und bie gleiche 
Würde erfennen und ehren heißt.“ 

Diefe Proben fünden wohl zur Genüge, in weldem edlen 
Geifte einer wahren Sumanität und eines fteten Stulturfort« 
jchritts das Werf gefchrieben ift, nun iſt es Sache des Lefers ihn 
auf ſich einitrömen und einwirten zu lafjen. 

zöban. Rudolf Bovenfiepen, 


Reise in Kamerun 


IV. 
Bomano, den 8. Januar 1907. 
Geftern, 11 Uhr vormittags, war Abfahrt von Duala auf dem 
Motorboot „Libelle* mit einem jchmalen eifernen Leichter im 
Schlepp, einem fogenannten Stabltanu, das die ſämtlichen Laſten 
der Erpedition und meine 10 ſchwarzen Träger enthielt. Ich joll 
aljo bis Bamum mit dem Aſſiſtenzarzt der Schußtruppe Dr. 
Colin und einem Sanitätsunteroffigier Rolle zuſammen mars 
ichieren. Dr. Colin kommt cben friich von Deutfchland und tritt 


feine erfte Nameruner Dienjtperiode an; Bolfe ift ein alter Hame- 
runer, der die Art des Marfhierens im Buſch fennt und uns Neu« 
lingen a ſehr nützlich jein wird. 

Die Fahrt ging erſt über ben großen Strom von Duala, 
den Wuri, an Hidorh oder Vonaberi vorbei, wo bie Maninguba- 
Eifenbabn ihren Anfang nimmt; dann durd einen immer enger 
werdenden Geitenfreel des Wuri in etwa zweieinhalb Stunden 
bis au dem Dualadorfe Bomano, Hier hört die Schiffbarfeit des 
Kreels auf. Um bis hierher zu lommen, muB man überdich das 

ochwaſſer, das durch Die beraufbringenbe Gegeitenflut bes 

zeans viele Meilen landeinwärts zurüdgeitaut wird, benußen. 
Zu beiden Seiten der Waſſerſtraße wachſen Mangropvebidichte. 

äbrend der Flut ragen die Stämme direft aus dem Wafler in 
die Höhe; bei Ebbe erhebt fich ein jperrige® Gewirr von Quft- 
twurzeln aus trübem und übel riechendem Schlamm. Die Rinde 
ber Mangrovebäume enthält einen brauchbaren Gerbitoff, und 
es baben auch ſchon verſchiedene Unternehmer um Konzeſſionen 
für die Ausbeutung der Mangroben von Kamerun nachgeſucht. 
Bisher iſt aber nichts Praktiſches daraus geworben. 

on Vomano follte nun der Landmarſch gleich weiter ins 
Innere beginnen. Die erjte Frage nad der Ausſchiffung war: 
„Sind die Trager für die Truppe (den Doltor und ben linter- 
offigier) da?“ Sechzig Mann zur Veförderung der Truppen» 
lajten waren ſchon lange vorher von Duala aus bei der Station 
Johann Albrechts⸗Höhe beftelt. „Nein — hier find feine Trä— 

er!” Mad) längerem Palaver ergibt ſich, daß wir mit der Bar- 
aſſe nach Bomano gebradit, die Träger aber burd ein Mih- 
berjtandnis nach Dibombarı bejtellt find, drei Stunden meit ent- 
fernt an einem anderen Kreek bes Wuri. Dr. Eolin ſchickte 
einen Soldaten nad Dibombari, der jpät abends aurüdfommt: 
Träger feien feine dort, er hätte aber gehört, e# jet eine große 
Kolonne vom Innern ber unterwegs. Das heißt alfo, es iit 
zunädıft nicht abaufchen, wie lange der YHufentbalt bier an der 
Schwelle des Urwaldes für uns dauern fol. Allein möchte ich 
mich in diefe unbefannte Welt lieber doch noch nicht aufmachen. 
Die Zelte werden aufgefchlagen, und das erfte „Choppalaver” 
iteigt. Chop ift das Wichtigfte, was es in Namerun gibt, wenig. 
itens für den Neger. Es bedeutet im Neger-Englifh allgemein 
Eſſen und alles was damit zuſammenhängt. Neben Tag ruft man 
feinen Koch und berät mit ihm, was es zu efien geben foll, und 
woher ber Chop au nehmen tft. Das und bie praltifhe Aus— 
führung der Beſchlüſſe diefer Konferenz ift das Choppalaver. Der 
Weihe pflegt auf Reifen in Kamerun einen Koch und i Jun⸗ 
gen für perſönliche Bedienung und Beſorgung der Wäſche mit- 
zunehmen. Diefe madıt bei dem notmendigen tägliden Wechſel 
des Unterzeuges biel Arbeit. Einige Jungen, die in ber Mij- 
fionsfchule geweſen find, lönnen jebt auch fon etwas Deutfch, 
fonft ift das Verftändigungsmittel mit den Eingeborenen, foweit 
fie überhaupt etwas anderes ala ihre heimatliche Sprache 
lennen, das fogenannte Neger» oder Pidgen-Englifh — eine 
ſchnurrige Sprache. ch babe für die zweimonatige Reiſe ins 
Innere einen Koch, einen Bob, einen Waſchmann und fechs 
Laften Proviant zu je 45 Pfund: Reis, Mebl, Zuder, Kaffee, 
Tee, Schmalz, Konferven, Zwiebad ufm. Dazu einige 
Laſten Zaufchtwaren zum Einkauf von Zebensmitteln, Belt, Bett 
uſw., im ganzen 16 Laiten. 

Bomano ift noch ſehr Kulturdorf; der Kanuverkehr mit Dur 
ala iſt rege, und es gibt einen Eingeborenen-Framladen, in dem 
man allerlei laufen Tann. Das erſte, was uns bort angeboten 
wird, iſt Bier — belles, zu einer Mark die Flaſche. Die Dualas 
wiſſen dies Getränf auch ſchon zu fchäßen. Es ift gang lauwarm, 
aber im Bufch gibt es fein Kühlmittel. Es fdheint übrigens, das 
man auch warmes Bier trinfen fann, wenn fein anderes da iſt. 
Uniere Methode von Südweſt Getränte durch Verdunftung zu 
fühlen, indem man einen naffen Zappen um die Flaſche widelt 
und dieſe dann in den Zug jtellt, ift hier unmöglich, weil bie 
Luft fo von Feuchtigkeit gefattigt ift, daß leine Verdunftung mehr 
ftattfinden fanıt. Aber die Aultur bon Bomano reicht noch tvei- 
ter, als bis zum Bier. Es gibt bier auch ſchon einen ſchwarzen 
Photographen. Sein Haus ift etwas beſſer eingerichtet, aber in 
der Hauptſache auch cine gewöhnliche Dualabütte aus Pfählen 
und PBalmblattrippen mit einem Dad; aus Balmblättern. Die 
PVilderauslage drinnen macht ſich ſehr ſchnurrig: Ladies und 
Gentlemen ä la Duala mit Hofe und Hemd oder auch bloß im 
Lendentuch, die Damen im Delollété verfchiedenften Stadiums, 
bis binunter zu ben Hüften. 

Das Choppalaver ergibt, daß heute Konſerven und weiche 
Eier gegeſſen werden, morgen aber foll der Koch ein Huhn „Killen“. 
Die Rreife find für Namerun noch großſtädtiſch: pro Huhn 1 ME, 
ein Dutzend Eier chenfo viel. Die Hühner im Buſch find aber 
eine ſehr Heine Raſſe — vom Huhn, wie vom Ei gehen zwei Stüd 
auf ein normales. 

Bomano liegt auf einer fetten, fandigen Zunge mitten im 
umpfigen Urwald. Ter Wald beißt hier immer Busch, auch 
wenn er aus lau. fünfzig Meter boben Baumrieſen beftcht. 
Isegen die Creeks bin geht er in Mangroven über, and während 
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das Waſſer mit der Ebbe ablief, taudıte das Gewirr db tı Ständere 
wurzeln immer böber empor, bis jchliehlich der um carindliche 
ichtwarze Modder zwiſchen ihnen autage lag. Wir eriverteten 
dafer, abends von Mostitos aufgefrchien zu werden und Waren 
erjtaunt, daß fich trog diejer Sümpfe faum welche zeigten. 

Heute früh mar natürlich die erſte Frage nach dea Tränen. 
ptwort: „no live!" — es fird feine dba! Darauf wird ein Sol- 
dat ins Hauptdorf Bomano hinaufacihidt, das M Minuten von 
den Hütten bei der Anlegeitelle entfernt liegt, um Chop für meine 
Trüger und das übrige Eingeborenen-Perfonal zu holen. Das 
Hauptnahrungsmittel für die Eingeborenen ift bier die Plante 
oder Negerbanane, eine Art, die in rohem Zuftande ichlecht ge» 
nichber ift, geröftet, gefodyt oder gebaden aber das tägliche Brot 
Tür hundert Millionen Menfchen im teopiichen Afrila. Nadı 
einer Stunde kommt der Soldat zurüd und meldet, er babe feinen 
Chop befommen, niemand babe ihm etwas berfaufen wollen. Auf 
Die Frage, ob denn genug da wäre, antwortet er in jeinem Pidgen« 
Engliſch: plenty to much! — mafjenhaft! Die Dualas an der 
NRüſte gelten, wie ich ſchon vfters gehört habe, al& cin unver- 
ſchämtes Storps, das ſich viel herausmimmt — aber wir wollten 
doc nicht gleich ein Nequiiitionsfommando mit Soldaten jebiden, 
jondern gingen ſelbſt hin, um nad dem Rechten zu ſehen. Im 
Dorfe angelommen, lich der Doltor den Häuptling holen, der 
hier natürlich überall „king“ heißt, auch wenn er feine Sofen 
anhat und über ein halbes Dubend Hütten im Buſch nebietet. 
"Nunmehr erſchien die Majeftät, die ſich vorher von den Soldnten 
nicht hatte jprechen laffen, mit einigen „Großen“ und wurde Kurz 
und bündig gefragt, ob es Blanten zu faufen näbe. Jawohl, jo- 
viel wir wollten. (Die Pilanzungen beim Dorf hätten zur Ver— 
bilegung von Tanfenden ausgereichti. Warum der Soldat vor— 
hev nichts befommen babe? Na, man hätte nicht gewußt, dat; 
wir es wären, jebt würden die Planten glei ins Lager geſchickt 
werden uflo. Der Preis für jieben Bund im Gefamtgewichte von 
150—200 Pfund war 3 ME, — noch fchr teuer im Verhältnis zu 
den Preifen im Innern, wie Polke jagt. Um Sonnenuntergang 
traf der Chop dann im Lager ein. Während wir nach dem Dorfe 
gingen, beacaneten uns zwei Eingeborene mit langen Stäben. 
Sie gaben dem Doltor einen Brief ab und ftellten ſich dann als 
die beiden Headleute“ (Bormänder) feiner Träger vor, die in 
Dibombari angelommen ſeien und dort lanerten. Der Brief war 
das Anwerbungsatteſt von der Station Johann-Albrechtshöhe. 
Run iſt alfo auch dieſe Sorge gehoben. Morgen früh jpätejtens 
find die Leute bier und der Marich in den Buſch kann anne: 
treten werden. Morgen früh fängt alfo ein neues Stüd Afrika 
für mich art. 


Mate, den . Januar 1907, 


Aufbruch von Bomano 6,16 Uhr, Antunft in Kaké ca, 11 Uhr. 
Unterivegs zwei Najten von je 15 bis M Minuten. Die Marſch— 
entfernung wird etwa 15 Kilometer betragen haben. Von eigent» 
lihem Urwalde war noch feine Rede, vielmehr ift der ganze Strich 
von Bomano bis hierher faft zufammenbängend mit Oelpalmen 
beitanden, Nur bon der Landungsjtelle Dis zum eigentlichen Dorfe 
Bomano zeigte ſich tropiicher Hodnvald bon der Urt, wie im 
stüjtengebiete bei Kribi und Longji. Die Vevöfferung it noch 
ſehr dicht; ein großes Dorf folgte auf das andere. Ganz Toloffale 
Pflanzungen von Planten ziehen fich zu beiden Seiten des Weges 
tief in den Delbalmenmwald hinein. Der Weg ift ein breiter 
Durchhau durch den Wald, auf dem durch die Neger, die nicht 
neben einander, fondern immer nur hinter einander laufen, ver: 
Schiedene parallele Fuhpfade ausgetreten find. Der Poden ift 
durchweg rotgelber, fefundärer (d. h. nicht an Ort und Stelle mus 
dem untergelagerten Geftein entitandener, fondern angefchwenm- 
ter) Laterit; auch in den zahlreichen Bachichluchten, die den Wald 
durchziehen, zeigt fich feine Spur von erhalten aebliebenem Ge: 
fein. Der Name Laterit ſtanimt von der Farbe, die von cinem 
ſtumpfen Gelb bis zum feuchtenden Ziegeltot wechfelt (later — 
lateiniſch Ziegelitein). Wufe und Abjtieg bei allen diefen tief 
eingefchnittenen Fluhläufen jind außerordentlich teil; über das 
Waſſer ſelbſt muß man auf Vaumſtämmen balancieren, die als 
„Brüden" jo umgehauen werden, daß fie vom Ufer über das 
Waſſer weg auf die andere Seite reihen. Wenn der Fluß breit 
ift, fo werden awei Baumftänme, die jih auf beiden Ufern gegen⸗ 
überftehen, gefällt, fo daß fie mit ihren Kronen ineinander ftürgen. 
Tas gibt dann in der Mitte eine muntere Stletterei durch das 
Aſtwerk. Manchmal hat das Hochwaſſer der borhergegangenen 
Regenzeit ſolch eine Brücke auch weggeriſſen. Dann watet man 
entweder furzerhand in Stiefeln und Meidern durch, oder man 
laht ſich von einem eingeborenen Soldaten binübertragen. Der 
Bafferreichtum bier im Waldgebiete ift ganz enorm. lleberall 
rauscht und fprudelt cd, und die bielen, Heinen Kaskaden, in denen 
die Bäche tafmärts fliehen, zeigen, dak das Land fih von der 
Stüfte nad) innen zu doch ftärfer hebt, al& man nach der bloßen 
Schätzung mit dem Mune nlauben würde, j 
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Die Eingeborenen ſind bier noch durchweg Duasas, zeigen 
jih aber wenig entgegenfommend. Ich gab meinem „Boy" Tho- 
mas Yuftrag, ein Huhn zu faufen, aber der Junge wurde überall 
abgewieſen. Wbends wurde Verpflegung gekauft: Planten natür- 
lid, Drei Bund kofteteten eine Mark, alfo bereits billiger als in 
Bomano, wo ber Preis faſt 50 Pfennig pro Bund beirug. Ein 
Mımbd reicht je nach der Größe zur Verbflegung Fü 2-3 Mann 
pro Tag, mit etwas YJukoit au Neis, Caſſada oder Malabo, zwei 
einjährigen Staudengewächſen, ſiattlichen Wflangen mit mehl- 
reicher sinollenwurzet, die um tropiſchen Weftafrifa maſſenhaft 
fultiviert werden, Verpflegung war leicht zu en daacnen 
machte es große Schiwierigleiten, fünf Teäger für Dr, Eolin 
zu belommen, ber noch im lebten Augenblid fünf Laften Silber: 
aeld für Banjo, in Abamaua, feinem Beſtimmumsort, mitbelom« 
men hatte. Für diefe Laften waren feine Träger bon Johann- 
Albrechtshöhe mitgeichidt. Der „Sing“ wurde rrjucht, noch bie 
zum Nadmittag Träger zu jtellen, fümmerte ſich aber gar nicht 
darum. Wegen Sonnenuntergang nodmals erinnert, antwortete 
er: Die Soldaten follten doch felber melde fangen, Darüber gab 
es großes Polaver; einige junge Leute wurden genriffen, wollten 
aber nicht dran, und fchliehlich lieh Dr. Colin den Huptling feit- 
halten mit dem Bedeuten, er würde nicht cher entlchen werden, 
als bis die Träger da wären. In einer Viertelſtunde ſtanden 
fünf kräftige Kerle da. Die Autorität dev Regierung ſceint bier 
doch noch recht ſchwach zu jein! 

Wer als Unbeteiligter die ganze Szene mit ibrem Gejchrei 
und Gezerre anfab und nichts von den Verhältniffen in Kamerun 
wußte, hätte leicht auf den Gedanken kommen fünnen, daß bier 
einer jener „Gewaltakte“ vor ſich ging, wie er den ſchlecht unter: 
richteten Stolontaltritifern zu Haufſe vorſchwebt. Die armen Neger 
werden mit Gewalt zum Trägerdienit gepreit! In Wirklichkeit 
iſt es eine recht wunderbare Sadıe, dab bier, faum einen Tage- 
marich von der Landeshauptitadt Duala, die Leute überhaupt noch 
feinen Begriff davon zu haben ſcheinen, daß fie unter einer euro: 
päifchen Verwaltung jtehen. Außer der Neinbaltung der durd 
den Wald gebauenen Staratvaneniwege und gelegentlicher Stellung 
von Trägern für den Negierungsdienft haben fie überhaupt leine 
Steuern oder Arbeiten zu leiften. Die Männer hoden in ihren 
Dörfern oder ziehen als Händler im Lande umber und laſſen 
derweil ihre Weiber das Land umbaden, Planten und Gafjada 
bauen. Die Kerle jind kräftig und wohlaenäbrt, und wenn e& 
einmal ein Stancowettiabren auf dem Wuri gibt, dann bringen 
jie Mraftleiftungen zuitande, über die man nur ftaunen fann — 
aber im übrigen ijt Arbeit für fie das größte Mebel, und Nichts: 
tum oder leichter Handelsgewinn das Ideal für den Duala. Hate 
ijt übrigens fein reines Dualadorf mehr; bier leben auch ſchon 
eigentlide Waldneger oder „Buichleute“, Was für Aulturarbeit 
fönnte geleiftet werden, wenn diefe Muskeln einmal mit fefter 
Sand zu mußbrinnendem Zweck berannenommen würden! 


PRaul Robrbadı. 


Unsere Bewegung 


Der Yiberalismus und die Beamten, diejer von Dr. 
Potthoff auf dem legten Parteitage nehaltene inbaltreiche 
Vortrag, iſt jegt als Zonderansgabe des Parteitagsproto- 
folles in Broſchürenform erjdbienen. Unjer 
Barteiburean (Berlin SW. 11, Deflauerite, 13) bat allen an- 
geſchloſſenen Vereinen in der vorletzten Woche eine reichliche 
Probejendung zugeben laſſen. Wuch den Einzelmit« 
altedern fteht auf Munich die Brojchüre zu Werbezwecken 
aratis zur Verfügung. Ueberall in Beamten- und Brivat- 
beamtenfreifen it jegt geiteigerte bolitiihe und liberale 
Stimmung vorhanden. Unfere Barteifreunde jollten daher 
die Gelegenheit benugen und die Broſchüre Dr, Potthoffs, 
wie auch der legte Parteitag beichloffen bat, in Maffen 
verbreiten. AZuicriften in diejer wie in jeder andern 
Agitations- und Organifationsangelegenbeit nimmt Herr 
Seneralfefretär Weinhauſen (Berlin SW, 11, Dejjauer- 
itraße 13), jederzeit gern entgegen, 

Eine neue Broſchüre bereitet der Wahlberein der Libe- 
ralen gemäß dem Auftrag des Barteitage ver: Die Bör- 
jengejetngebung. Die Schrift wird in bandlichem 
Brojchiirenformat einige 2O Trusjeiten umſaſſen und noch 
vorden Sommerferien erideinen. Wir bitten alle 
an den Wahlverein der Liberalen angeichloffenen Bereine, 
ichleunigft dem Parteibureau (Berlin SW., Deſſauerſtr. 13) 
nitzuterlen, wieviel Eremplare jte zu Werbezwecken aratis 
zugeſandt haben wollen, 











Sngren- Altenburg. Die alten nationa.fosialen Führer, welche 
vor nun bald zehn Jahren in unſerm Herzogtume auftraten, erleben 
die Freude, daß die Saat, weldhe fie damals ftreuten, Heute aufs 
negangen iſt und gedeiht. Die Jungen, melde ſich einjt um ihre 
Fahnen ſcharten, haben mit am eiftigften in der diesjährigen Wahl- 
bewegung geitanden. Zum eriten Male fanbidierte in unierm Lande 
it der Verſon des Nedliantwelt Dr. Höfer einer unſerer engeren 
Parteifreunde, ein rbaltloier Verehrer Renmanns. Tis liberalen 
Stimmen, beren 1903 noch nicht 3000 abgegeben wurden, fliegen 
auf 7225. Der Wahlkampf wurde ganz ım Gimme Naumannd 
energiſch nach rechts geführt und im Hinblick auf die erzielten Er— 
folge ift es töricht, wenn ein Meußelwitzer fonlerontiver Rational« 
liberaler auärief, „im Herzogtum MWitenburg würde dieſe gang 
eytreme Raumannſche Richtung wenig Erfolg haben“. — Eeit der 
Neichstagswahl haben wir fleigig an der Schaffung einer Organi- 
ſation gearbeitet. Die liberalen Vereine Altenburg und Meußelmig mit 
je über 100 Mitgliedern haben fich dem „Wahlverein der Liberalen“ 
angeichlojien. Kin eben fo ftarter Berein wurde in Eifenberg, kleinere 
Vereine in Göhnig und Hermsdorf gegründet. An die große 
Oeffentlichkeit traten die eritgenannten Wereine am 7. und 8. Juni, 
an welden Tagen Dr. Breiticheid aus Berlin über „Liberalismus 
und Sozialdemofratie” iprab. An Wltenburg war die Verſamm-— 
fung bon über 300 bürgerlichen Wählern, in rg nach der 
agrariihen Landeszeitung von über 450 Berfonen beiucht. Hier 
waren auch gegen 100 Sozialdemokraten erſchienen, troßdem die 
„Bolfszeitung” „jedem Arbeiter, der ſich felbit achtet“, den Beſuch 
unjerer Verfammlung verboten hatte. Dr. Breitſcheid zog zunächſt 
icharf die Trennungslinien zwiſchen Xiberalismus und Soziale 
demofcatie, ſprach dann darüber, dab der Kampf gegen die Sozial: 
bemofratie nicht durch Ausnahmegejege und im Sinne des Reichs— 
verbandes geführt werden darf, jondeen wir wollen fie befämpien 
auf Grund der beitchenden Verhältniſſe, indem wir wahrhaft liberal 
und demofratiich find und durch eine Politit der fozinlen Reform, 
ir befämpfen weiter die Sozialdemokratie, indem wir genen die 
twirtichaftlihe und geiſtige Mealtion Front maden. Im Rabmen 
diejer Ausführungen, die einen ftarfen Eindrud Hinterließen und 
ſtürmiſchen Beifall auslöjten, beſprach der Nebner unjere Stellung 
innerhalb des „nationalen Blods”, die er als nicht erfreulich file 
die Weiterenttvidlung des Xiberalidmus anſah. — In beiden Ber- 
jammlungen gab es intereflante Uusſprachen. In Mltenburg hatte 
Dr. Breiticheid das Vergnügen, daß fich ihm ein Bevollmächtigter 
des Meichsverbandes jtellte, der aber arg beihunden aus dem Nedes 
nefecht berboraing. In Meußelwitz fam nad einem revijioniftiich 
angehaudten Sozialdemolfraten der jhon erwähnte foniervative 
Nationalliberale au Wort, der über die Blodpolitik fich veibreitete 
und fich dann weiter als freund einer Stonfumbereinds und Waren: 
hauserdrojielungs-Steuer offenbarte. — Dr. Breitſcheid führte den 
Redner unter dem Iebhafteiten Beifall der Kerſammlung ariindlichit 
ab und jeute ſich zum Schlug mit dem Sopztaldemofraten aus— 
einander. Wie tief Dr, Vreiticheids Neden gewirkt haben, beweiſen 
die fortgefeßten Angriffe unſerer agrariichen rn mg die 
voller Enträjtung feititelt, „daß die Yiberalen über die maßlofen 
Angriffe Dr. Breitfcheids gegen die Rechte nicht mit Schmerz, fondern 
it bober Genugtuung erfüllt waren”. 

Hönigkädten bei Groß - Berau, Helen. Ein liberales 
Mreisfeft, dem eine zahlreiche Menichenmenge aus Stadt und 
Yand der engeren und weiteren Ilmgegend beiwohnte, belebte am 
Sonntag, den 0. Juni, den jonjt ftilleren Wohnſitz unfres Pfarrers 
Korel. Am großen Saal der „Arone* begrühte Gemeinderat 
YobhrsStönigftädten und Juſtizrat Gallus» Darmftadt die 
Erſchienenen. In padenden, Mappen Sägen erläuterte Pfarrer 
Korell, von braufenden Beifall empfangen, die Ziele einer 
wahrhaft freibeitlichen Politif: materielle Wohlfahrt aller Staats: 
bürger, beſonders auch für den vom Liberalismus früher vernach- 
läfjigten Bauernjtand; eine Politit der Freiheit als der unent⸗ 
bebrlichen Lebensluft der deutichen Seele, und über den Parteien 
das gemeinfame deutſche Vaterland. Weitere Meden bielten Dr. 
Streder» Bad Raubeim auf die Frauen, Oberlehrer Kier- 
haus» Franlfurt auf die Freiheit. Landwirt Menges: 
Bechtolsheim für die Bauern, Gewertichaftsfelretär Ertelenz- 
Düſſeldorf für die Arbeiter, Kaufmann Eloejjer: Darmftadt u. a. 
Dozwiichen erlangen gemeinfame Lieder: und Männerchöre, ſowie 
Ziedervorträge von SHofopernfänger Raben» Darmitadt. Den 
Schluß bildeten Spiel und Tanz. Alles in allem ein woblgelungenes 
Feſt um deifen Auftandelfommen und Leitung Sich Barteifefretär 
Kuhlmann Darmjtadbt verdient machte. r ungern trennte 
man fi von Königftädten, deſſen Pfarrer dieles Feſtes wegen als 
einer impofanten Vertrauenstundgebung für ihm wieder erneuten 
Angriffen ausgefrgt fein wird. 

Königreih Bayern. Bei den Landiagewahlen iſt bon den 
beiden den Natioraljogialen zugeitandenen Kandidaten feiner % 
wählt ordern. Die Sandidatur des Gewerkvereinsiefretärs 
Bleiher in Augsburg-⸗Land war von vornherein ala Zähl— 
fandidatur zu betrachten. Der Streis gehört zum feiten Zentrums: 
beitand. Wilein in den Rabrilvororten Wugsburgs wohnt ein 
Teil der Hirſch- Dunderjhen Arbeiter, wenn auch einige e mit 
Fabrifbevollerung vom ſchlauen Zentrum abgetrennt und an reine 
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“andbezirle angegliedert wurden, Es wide für Bleicher von 
liberaler Seite von Heren Rechtsanwalt Schlederer, von national« 
fozialer bon Graf Bothmer und Dr. Hohmann » München agitiert. 
Die erreichte Stimmenzabl beträgt 647, während der Sozialdemo- 
frat 1154 und der YJentrumsmann 4029 hat. — In Münden 2 
dagegen jind wir mn mit ganz knapper Ziffer unterlegen. Es 
fehlten Herrn Lehrer Weih nur 267 Stimmen, um den Sozial- 
demofraten au erreichen. Der Kreis bietet unter allen Münchner 
Streifen Für die nächſte Wahl die günitigiten Chancen und bätte 
diesmal möglicherweile bei größerer Wahlbeteiligung ſchon geholt 
werden fünnen. Die Ziffern find Sozialdemotrat 2077, Weiß 
1810, Jentrum 1100, Ehrijtlichiogialsantiiemitiich 224. 

Falkenſtein i. B. Freiſiuniger Verein. B: Dr. Gläſel. Um 
7. Mai referierte Herr Förſter über den Parteitag und ſprach Herr 
Lehrer Herrmann über: Reformbejtrebungen für die deutſche Volfs- 
ichule. Am 4. Juni bot uns Herr Ehrich aus Yeipzig einen Vor— 
trag über: Das heutige Verbältwis des Liberalismus zur Sozial: 
bemofratie und zur Wittelitandsberweqgung. Wir Liberalen hätten 
ein Interefie an einer bernünftigen Entwidlung der Sozialdemolratie. 
Nebner wies jodann nad, dab die bon den Mittelltändlern in 
einer bejonderen Dentichrift vertretenen Heilmittel nichts helfen. 
Herr Dr. Gläfel meinte, der Hauptunterſchied zwiſchen Sozialdemo— 
fratte und Liberalen jei der, dak fie einjeitige nterefienpolitif 
treibe, wir aber die Allgemeinheit berüdiichtigen. Herr Förſter 
aing auf die Lage des Handwerks ein und ſchloß mit dem Ausſpruch 
eines Handwerlemeiſters: „Wir fünnen nichts beijeres tun, als 
unfern Vehrlingen die befte Wusbilbung zu ermöglichen und ums 
au organisieren, daß wir durch Tarifverträge einheitliche Preiſe er- 
zielen.“ Herr Wehr erläuterte maincdherlei aus feiner Praris im 
Schneidergewerbe. 

Göln. Sozialliberaler Verein für Cöln. 8. Dr. Bohlichröder, 
Marzellenftr. 1 Vereinsabend jeben 1. Dienstag im Monat im 
Bayerifhen Hof, a. db. Necditichule 6 Um 4. Juni hielt Herr 
Redaltenr Pörſch aus Düſſeldorf in unferem Verein einen fejlelnden 
Rortrag Über die „Lonftitutionelle Fabril“, der jeher ſtark beſucht 
war. In feiner Einleitung verglich der Redner den Kampf der 
Arbeiter um ihr Mitbeſtimmungsrecht bei der —— der Ur⸗ 
beitsbedingung mit den Kämpfen des Bürgertums zur Erlan 
politiſcher Rechte. Er wies ſodann darauf hin, daß der ſog. freie 
Arbeitsbertrag nur auf dem Papier ſiehe und daß er wo irgend 
möglich Durch lolleltive —— erjegt werden müſſe. Die Tat- 
ſache, daß heute in Dentichland mehr als 3000 Tarifverträge in 
straft find, beweiſe, daß bei beiderjeitigem guten Willen eine Vers 
händigung möglich jei. Der Standpuntt des „Herrn im Haufe" 
jei am jchtwerjten zu erichiiitern bei den Großunternehmen im 
Bergbau: und Hüttenbetrieb, weil dieje Unternehmungen bei der 
beutigen Ringbildung und Yollpolitit einen Monopolcarafter haben 
und etwaige Werlufte bei Streits jpäter wieder auszugleiden ber« 
mögen durch entiprediende Preiserhöhungen. Die Haren und eins 
dringlichen Wusführungen Pörſchs. die imsbejondere quch die hobe 
tufturelle Bedeutung der Gewerfichaftsbewegung beleuchteten, ent 
fejlelten eine lebhafte Ausſprache. die erit gegen Mitternacht ihr 
Ende erreichte, 

Sozialliberale Bereinigung fir Rheinland und Weitfalen. 
1. &: Prof. Dr. Gauer, Elberfeld, Auguſtaftraße 89. Bereins⸗ 
abend: Am Sonntag, 33. Juni 1907, 4 Uhr nadmittags findet in 
Elberfeld, Hotel „Bier Nabreszeiten”, Mäuerſcheuftraße, eine 
Delegiertenverfammlnmg ftatt. Tagesordnung : Neuwahl des 
Borfigenden; Stand der Sekretariatsangelegenheit; Agitation für 
die bevorftehende Landtagswahl. Wir bitten nicht nur unjere 
Ditglieder, fondern aud alle noch nicht angefchloffenen freunde 
unſerer politiichen Bejtrebungen um zablreiche Beteiligung. 

Der „Hilfe“ Brefverein erhielt folgende Beiträge: Aue i. 8., 
A. L. 11, 5.—; Auerbach 1.8. WB. V,5.—; Vergenhufen, Sch. II, 
5.—; Berlin, v. G. VL. 5.—; Berlin, St. IV., 5.—; Berlin, ©. € 
IV, 5.—; Braunfchweig, W. ©. IV, 5.—; Bielefed, R. IV, 5.—; 
Bremen, 3. B. IV, 5.—; Bremen, P. IV, 5.—; Bremen, W. S. 
IV, 5.—; Bremen, 9. G. V, 5.—; Bremerhaven, F. R. IV, 5.-—; 
Breslau, 3. M. I, 5.—; Breslau, T. II, 5.—; Breslau, R.V, 5.—} 


Bruchjal, F. Kt Il, 5.—; Charlottenburg, 9. V. 5.—; Ghemnig, M. 
S. V, 5.—; Erottdorf, G. €. II, 5,—; Danzig, Sch. V, 8.—; 
Danzig, E P. Ill, 5.—; Darmitadt, W. P. I, 5.—; Dortmund, 


G. 2. V, 5.—; Dresden, B. U. 1, 5.—; Dresden, E. 9. IV, 5.—; 
Dresden, R. 9. IV, 5.—; Duisburg, W. ®. IV, 5.—; Duisbur 


&. 9. IV, 5.—; Duisburg, G. @. IV, 5.—; Burlad, 3. 2. 9. 1, 
5. Durladi, St. IV, 15.—; Düffelborf, ®. II, 5.—; ffeldorf, 
RB. V,8—; — Fi I, 5.—; arg —— 
Eſſen⸗ x, F. & 1, 5.—; Frankfurt a. M. €. C. IH, 5.—; Fra 
furt a. M, ©t. V, 5.—; Sranfiurt a. M, 9. ©. II, 5.—; irant 
furt a. M,, M. 1, 5.—; Frankfurt a. M. 8. ®. II, 5.—; Freib 


. B. E. B. V, 5—; Gandersheim, 2. II, 5.—; Glauchau. R. ©. 
IV, 5.—: Göttingen, W. R. V,5.—; Gr. Lichterfelde, 8. ©. II, 5.—; 
Grünwald, U. €. IV, 5.—: Günzburg, ®. ©. Il, 5,—; Halle a. ©., 
T. I, 5.—; Salle a. S. ©. 11, 5—; Halle a. S. R. Il, 5.—; 

mburg, B. IV, 5.—; Hamburg, W. 9. II, 5.—; Hamburg, 8. 9. 

‚5.— Damburg € P. VI, 5.—; Hamburg, Unbelannt 5.—; 
Hameln, 9. S. II, 5.—; Heidelberg, 8. B. II, 5.—; Heilbronn, 


Seite 392 


oo DIE hiLfE ⸗ 


Ur, 25 








ng: 


5.—; Heringen, &. VI, 5. Siena, Yiberal. Verein, IV, 5.—; 
na, Sch. I, 5.—; Starlörube i. B. €. ©. II, 5.—; Köln a R, 
. IV, 5.—; Köln a. Rh, 9. @. 11, 5.—; Stönigsitein, D. 8. VI. 
5.—: Leipzig, S. ®. VII, 5 —; Zeipzig. ©. IV, 5.—; Leipzig, U, 

. V, 5.—; Xeipsig, G. 8. IV, 5.—; zeipaig, ©. V, 50.—; Yeipzi 
®. II, 5.—; Zeipzig, F ®. IV, 5.—; Yubwigsbafen a. R., $ 
. IV, 5.—; Moadeburg, F'. ®. II, 5,—; Mainz, ©. M. VI, 5.—; 
Mannheim, G. Il, 5.—; Mannheim, ©. VI, ».—: Mannheim, 2. 
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IV, 5.—; Mannheim, 9. ®. II, 5.—; Marburg a. Y. 9. ©. IV, 
5.—; Marburg a. 2. 9. €. IV, 5.—: Marienburg, “;. R. VI, 18.—; 
Martgröningen, A. J. VI, 5.—; Münden, 5. ®.V,0.—; München 


8 P. V,5.—; Münden, ©. v. P. V, 5.—; Münden, € R. I, 
100.—; Starkia. W. R. V, 5.—; Reumünfter, St. II, 5.—: Rim« 
berg, R. B. 11, 5.—; Wenmüblen, Xiberaler Verein, II, 5.—; 
Oldenburg, G. ®. II, 5.—; Opladen, R. II, 5.—; Blauen i. ®., 
M. W. V, 5.—; Blauen i. ®, 9. K. 11, 5.—; Plauen i. V., £. IV, 
5.—; Potsdam, 9. P. IV, 5.—; Potsdam, r. d. 2. 1, 5.—; Wolfen, 
K. G. IV, 5—; Wegentburg, ®. €. V, 5.—; Sahlenburg. T. |, 
5.05 M.; Schöneberg, ©. IV. 5.—; Schöneberg, ©. 11, 5.—; Schotn⸗ 
dorf, R. M. II, 5.—; Sommerfeld,®. G. I, 3.—; Gteglig, W. B. 
V.5— Stendal, M. R. W. I, 5.—; Strakbng i. E, PM. V, 
5.—; Straßburg i. &, €. VI, 5.—; Straßburg i. € 2. II, 5.—; 
Straßburg. i. E. © € H. VI 5 Straßburg i. E. € IV, 
5.—; Straßburg, i. &, &. W. VI, 5.—; Stutigart, €. B. II, 5.—; 
Stuttgart, v. 9. V, 50.—; Stuttgart, ©. 9. IV, 5.—; Stuttgart, 
8. st. IV, 5.-; Straßburg i. E. E. 9. V, 5.—; Straßburg. i. €, 
G. H. V, 5. — Unterbalsbeim D.K. 11, 5.—; Urnsdauſen, R. K. V, 
—— W. $ VB-; —*8 G. V, 5.—;, Wald⸗ 
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Wir banken den Einjenbern der obigen Beiträge herzlich und 
bitten nun auch die andern Mitglieder um recht baldige Zahlung 
ihrer Vereinsfteuern. Unſer lepter Bericht fand eine freudige und 
äußerjt beifälige Aufnahme. Dem Werbeeifer unjerer @etreuen 
verdanlen wir ſchon wieder mehrere Neuanmeldungen. Wir hoffen 
aber, dab ihre Zahl in den nächſten Wochen nodı erheblich ſteigt. 
Wer hilft mit? Mit Gruß und — 


Der Vorſtand: 
F. Schneider. Chr. Tiſchendörfer. 


Soziale Bewegung 


Neges vrganifaterifhed Leben berifcht gegemvärtig in ben 
verfcbiedenen @ewerlichaftsverbänden. Die fozgialdemolras 
tiiden Gewertſchaften rügmen fi einer unerbörten 
Mitgliederzunabme im Jahre-1906. Sie baden in diefem Jahre 
einen Zuwachs gegenüber dem Vorjahr von 367 992 zu verzeichnen, 
d. h. 52000 Mitglieder mehr als im bisher günftigiten Jaht 1005. 
Am Ende des Jahres 1906 umfahten diefe Gewerlſchaften 1 797 285 
Mitalieder, und da die Generallommijfion, mitteilt, dab die 
Enttwidiung des Jahrds 1907 ebenſo günftig fortgeichritten ſei, darf 
man das jozialdemofratiiche Gewerlichaitshrer heute fhon auf rund 
3 Millionen Kämpfer ſchätzen. Gin ſolcher Zuwachtz kaun Die 
-Zuverficht trog  mander verlorener Streits ftärfen, ift er Dom 

tößer als die gefamte Mitgliederzahl ber Ariitliden 

ewertichaften. llebrigens machen auch Diele gute 
Fortichritte. Cie verdanfen fie der erniten Betonung gewerl · 
ſcafincher Aufzaben und einer zielbewußten Organiſations · und 
Agitationsarbitt. Wenn 4. B. der Zentralverband der chriſtlichen 
Rahmarbeiter eben eine —— — Erfolge im Jahre 
1906 veroffentlicht, aus der hervorgeht. daß eine Yobnaufbeflerung 
von 209 758 Mark pro Jahr und für das einzelne Mitglied von 
102,17 Mark erzielt wurde, jo muß das werbend auf alle Berufss 
anpehörigen wirlen, zumal mod eine Arbeitszeitverlürzung bon 
1330 Stunden für 1470 Mitglieder erreicht wınde. Auch in den 
deutihen Gewertpereimen berridit nach der legten 
Berbandstagung reger Arbeitseifer. Eine grobe Verliner Gewerl⸗ 
vereinsverjammlung im Verbandshaus und zahlreiche Mitglieder 
verfammlungen in den Provinzjtädten hoben die Beſchlüſſe des 16. 
Berbandstages einmütig gutgebeiken. Das Anjeben dieſet ganzen 
Gewerlidafisrichtung ſheint in legter Yeit wieder zu fteigen. 
Selbit ein jo eifriger Gegner wie Lie. Mumm, ber fanatiiche Vor⸗ 
tünpfer einer evangelifch chriſtlichen Gerwerfihiaftsbewegung erklärt 
ich bereit, im Hinblid auf die gelbe.Gewerfitiaftsgefaht Für jeine 
Berion das Kriegsebeil mit den Hirich-Dunderichen Gewerkbereinen 
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au begraben. Freilich wünſcht er in demſelben Atemzug möglichſt 

weite Verbreitung einer gehäſſigen Kampfſchtift gegen die Geiwert- 

vereine aus dhriltligem Yager! Aber mar weiß ja längjt. weſſen 

man jih von Seiten des Lic, Mumm und feiner Geſinnungsgenoſfen 

u verfehen bat, um über ſolche merkwärdigen Wideriprüde mod 
ſonders erjtaunt zu jein. 


Die deutjchen Konjumvereine, joweir fie dem YJeutral-» 
verband in Hamburg angeichloffen find (500 Bereine mir 
720000 Witglieder gegen 1300 nicdhtangejdioflene Wereine mit 
600 000 Mitglieder) halten nächte Woche ın Duffeldorf ihren 
vierten ordentliden Genoſſenſchaftstag ab. uf 
der Tagesordnung ſtehen fajt ausichhieglid Beratungen über den 
inneren Ausbau der Organijation, insbejondere uber Die gewerf- 
fwaftlide Stellung der Beamten und Yingejtellten. Wie ſehr die 
Stonjumvereine noch unter böswilligen Angriffen zu leiden haben, 
erfugt man erjt im letzter Zeit wieder aus verſchiedenen 
Denumziationen des Großen Stutigarter Stonfumvereins. In dem 
Stuttgarter Organ des Detailiften, der „Geſchäftswehr“, wird vor 
den Nutionaljozialen gewarnt, von denen es befannt jei, daß fie 
„genau fo wie Die Soziawdemofraten von Warenbäufern, stommts 
vereinen und fonjtigen Grogbetiieben begeijtert nd und bon der 
Diittesjtandsretterei nichts wiſſen wollen.” Ebenſo werden die 
Demolraten wıgen ihres „parieipolitiigen Eintretens für die Kon— 
fumvereine und ıgrer dementſprechenden rüdgaltsloien Gegnerſchaft 
gegen die Veftrebungen des würtiembergiidhen Bundes für Dandel 
und Gewe be und des Verbandes der Dandel- und Nabattvereiue 
Wurttembergs" denunziert. Und ſchließlich wird aud noch das 
politiſche Giaubensbetenntnis der Fübıer des Stuttgarter Honsum- 
bereins auf frummen Gegen auszu.aldowernt verjudjt, um ſie als 
ſozialdemotratiſch zu lrandmarten. Sordem nidienugigem Vorgehen 
gegenüber heifen, wie Profeſſor Staudinger Darımjradı mit Recht be- 
tont, alle Besenerungen und Berfiherungen politiſcher Neutralität gar 
nichts. „Wo man nichts weiß, da vermutet man eben Darauf los, was 
man gerne bewiefen baven möchte. Bas in aller Wels gebt uns 
bie politiihe Gefinnung unjerer Mitglieder an? Wir wollen die 
stonjumvereine nicht zum Wertzeug einer Partei machen, aber auch 
nicht aum Werkzeug gegen eine Wartei, wie Herr Stauffmaru (der 
Generaljefreiär des AYentralverbandes deutſcher SKomjumveremer 
einmal ſagte.“ — Wir wünjden der politiſch uud religiös neunalen 
deniſchen Stoniumbereinsbewegung für ihre Düſſeldorfer Tagung 
beiten Erfolg. 


Bon ber Begehrlidjleit der Maffen im Zeitalter allgemeiner 
Organifation zu reden, wirb nadhgerade zum Zeichen mangelhafter 
Intelligenz. Wo gibt es nod einen Stand oder Beruf, der nicht 
organisiert iſt und deſſen oe ausnahmslos äufriedene 
Menjcen find? Aus Hannoder fommt die Kunde, dab dort 
yo den Geiftlihen aud die penfionierten Reids- und 

taatöbeamten eine Sentralorganijation über gana 
Deutjchland vorbereiten, um nad der Erhöhung der Veamten- 
gebälter jegt günjtigere Penfionsjäße zu erzielen und den jo be» 
liebten vorzeitigen Entlafjungen ein Paroli zu bieten. Borjtand 
und Statut für die neue Organifation find ſchon da. Wer will es 
fe ze noch verdenten, wenn fie ihre Reiben ebenfalle 
ieben ? 


Kommunalfozgialisnus. Der Gemeinderat der Stadt Stra 
burg beſchloß in einer feiner legten Gißungen, ſich einer Peti⸗ 
tion zahlreicher Städte an ben Reichstag anzufchlichen, worin 
gebeten wird, die Oftroi-Einnahmen auf Fleiſch, Hüljenfrüdte, — 
im allgemeinen die Nahrungsmittel, — den Stadien nicht, wie 
feftgefegt, im Jahre 1910 ſchon zu entziehen, fondern die Frift 

u berlängern, bis neue Einnahmequellen fich gefunden haben. 
ies Feſthalten an einer unfozialen Befteuerung, die nicht nach 
der Zahlungsfähigkeit der Träger fragt, ſcheint einigermaßen ver 
wunderlich in einer Stadt, die ſich ſonſt mit Recht rühmen fann, 
boran zu fein in modernen fozialen Beftrebungen und Maß: 
nahmen; doppelt widerfinnig im Hinblid auf eine Einrichtung, 
die Straiburg in ber Löhnung ſtädtiſcher Arbeiter eingeführt 
bat. Es wird da ein Unterſchied gemacht in der Höhe der Löhne 
der underheirateten und der verheirateten Arbeiter, und bei Ich 
teren wieder die Kinderzahl berüdfichtigt, derart, ba kinder⸗ 
reihe Familien einen fteigenden Zuſchuß zum Lohn erhalten, 
Den Vorzug, den die Gemeinde damit den Familienbätern mit 
großer Kinderzahl, — und dadurch fich felbjt, — gewährt, macht 
fie durch das Feithalten am Ottroi wieder zunichte. Den ver- 
teuerten Lebensmitteln gegenüber ift der Kinderarme, — noch 
mehr der Ledige, — im entjchiedenen Vorteil. Die Stadt hindert 
fo einterjeits die Volfsvermehruma Die jie amdrerieit& jürdern twill, 
— und im eigenen JIntereſſe fürdern muß. Diefer Widerfinn 
würde bei einer anderen Beſteuerungsweiſe bermieden: Wert: 
äutwacdhöjtener und Steuer nad) dem gemeinen Wert ermöglichen 
und unterftügen gefunde Vollsentwidlung und führen zugleich der 
Kommune reichlidde Einnahmen zu. 
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Auf Erden gebeit du und bift der Erbe Geift, 
Be a a at 
Frũchten preiit. Rüdert. 
Ich liebe die Slut des Hodjofens, die das Geſicht be- 
fprüßt wie jalzige Flut. Mit Entzüden jehe id) das flammende 
Meer rüfigen Eifens, durch deflen Tiefen die Luft hindurch- 
getrieben wird, daß Feuergarben body in den Nachthimmel 
hineinftürgen. Es flopft mir das Herz vor Freude, wenn id) das 
Sejtampfe raſender Mafchinen höre, die in Stoß und Drud 
taufende von Maſchinenkräften zuſammenhäufen. Das ganze 
Getöſe der Maſchinenräume mit ihrem Aechzen, Ziichen, 
Stöhnen, Krachen. Saujen und die weite Tonleiter der 
Geräufche, für die e8 feine Namen gibt, die uns aber in 
einem großen Werk auf Schritt und Tritt begleiten, ift mir 
Genuß. Denn ich jehe und höre bier etwas bon der Ge— 
walt des ſchaffenden Menichengeiftes. Die Herrſchaft des 
Menihentums über Sraft und Stoff feiert hier ihre Giege. 
Auc der iprödejte Stoff wird geſchmolzen; ein Fingerdrud 
fpaltet Blöde in MHeinfte Mengen. Ach wünſchte, daß alle 
etwas bon der Madıt des arbeitenden Geiftes empfinden 
würden, wie fie fi in unfern a 5 Anlagen offenbart. 
Aber geftern führte mid; mein Weg durds Feld. Wie 
ftile lag es da umd wie ftarf! Halm an Fa Acker an 
Ader, dazwiſchen ein Meiner Weg gerade für Menichenfuß: 
faum ſah man über die Köpfe weg; die Nehren wiegten 
ſich Ieife im Wind. Hier eine Kornblume, dort ein Vogel. 
Aber die blaue Farbe und der friſche Geſang lenkten den 
Blick nicht ab: Hier ftand wachſendes Leben. Lebendige 
Mauern umgaben mid. Nichts jpeftafelte. Man hörte 
den leifeften Wind pfeifen. Nichts prunkte, nichts gligerte. 
Schlicht ftanden die Halme da, ehrlich; jeder einzelne ſchaute 
faft ärmlich zart drein und doch eridiien das Feld wie ein 
iges mächtiges Neid; vol jelbftändiger Schönheit. Wahr- 
baftig! ſchön war das und wie ihön! Man hielt den Atem 
an, um den hängenden Blütenjtaub nicht mwegzublafen; 
man wollte irgendtvo gern etwas ausjtellen, aber fie 
fümmerten ſich nichts drum, dieje fröhlichen Schafte voll 
Frucht. Sie zeigten die Kunſt des ftillen Reifens. Gie 
machten nidts; aber fie wuch ſen. Sie erzählten etwas 
vom Schaffen. Zeugendes Leben jprad hier, ohne ein 
Wort zu jagen. ER 
Ich dankte dem Bauern, der mit mir ging. Der be- 
rechnete zwar Pacht und Brot; ihm wuchſen bier feine 
Bilder ſchöpferiſcher Kraft; er jhägte im Halm den Groſchen. 
Und trogdem neidete ich ihn um den Verkehr mit Scholle 
und Gras. Nicht weil ich ein Städter war; id) fenne die 
Werte, die wir geniehen. Nicht weil id; auf dem Land 
alles ſchön fand; ich weiß von den Würmern und Scneden, 
die durch des Bauern Hof und Herz friechen. Wber id 
empfand gewaltig die Nähe der Schöpfung. Der Mutter 
boden, der und einjt aufnimmt, und aus dem wir ftammen, 
itredt jeine Arme nad) uns aus und raumt uns etwas bon 
den Geheimniffen zu, wie Leben wird. Erdbroden liegen 
berum, unjer Zub tritt darauf und ftößt; aber wenn der 
Same ins Land fällt, machen fie ein weiches Belt und 
tragen das Gras langjam heraus an Sonne und Wind 
und freuen ſich, wenn es gedeiht. 
Jahr in ftummem Dienjt. Ja was der Boden alles erzählt 
von Segen, der in ihm ruht! Es find Iange, lange Ge- 
ichichten. Traub. 


Dies tun fie Jahr für | 


1 
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Von Jersey nach St. Malo 


Ob es gut ift, ſeekrank zu jein, ſcheint eine recht über- 
flüffiae Frage, aber jo ift es in der Welt eingerichtet, daß 
jelbit die überflüfligiten Fragen irgendwann fich melden. 
ch fchlief nämlich auf der Fahrt von St. Selier auf Nerfey 
nach St. Malo unten im Schiff und befand mich dabei fehr 
wohl, denn oben war alles naß und windig, bier unten 
aber war es warm und behaglich, und man wurde bom 
Schiff gewiegt, wie in den fchönften Kinderjahren. Da 
aber begann mein Nadybar diefe Behaglichkeit nicht mehr 
zu vertragen. Ob er ein Eingeborener von Kerfey war oder 
ein richtiger Engländer oder ein Franzofe, fonnte ich im 
Salbdunfel der Tiefe nicht fejtftellen, zumal da er Feine 
Zeit hatte, zu jprechen und nur ganz internationale Seuf- 
zer von fich gab. Weil er aber feefranf war, fonnte er unten 
bleiben, ich aber hätte werden müffen, wie er, wenn ich bei 
ihm bleiben wollte. So trieb mid) fein Ungemad) in Mind 
und Metter. Ich fnöpfte den Mantel zu, jo qut es ging und 


ftellte mich oben an eine Wand, die einigermaßen troden 


ausfah. Da ftanden vier oder fünf Engländer, von denen 
einer ein Geficht hatte, als fei er ſchon durch viele Stürme 
des Geiſtes und des Meeres hindurchgefahren. Wenn id 
mit ihm hätte reden fönnen, wäre es mir ficher wertvoll ge— 
weſen, aber erjtens fpreche ich nicht Engliidy und zweitens 
batte der alte Landsmann Earlyles jehr viel damit zu tun, 
fih auf feinen Füßen zu erhalten, war aljo ſicher über- 
baupt nicht zu fprechen. Und was foll man auch jpreden, 
wenn alles ruticht und gleitet, und wenn da und dort Opfer 
an der Brüftung dargebradyt werden? Der Menſch hat gar 
nichts zu fagen, wenn ihn die Natur in ihre Schule nimmt. 
Iſt es nicht ſchön, ſo im Wetter zu ftchen? Erſt fürchtet 
man fich ein wenia davor, dann aber iſt es ein Genuß wie 
Neiten oder Bergiteigen, Man ift gezwungen, jede Bewe— 
aung des Schiffsförpers mitzumachen. Das Auge fieht die 
nächite Welle fommen. Sie fteigt uns entgegen und über- 
ichlägt fich in weihem Schaum. Damit finft fie zur Tiefe, 
ehe wir an fie beranfommten, und es bleibt uns nichts übrig, 
als mit ihr uns zu beugen, bis alles links unten zu ver- 
ſchwinden jcheint, Der Maft jteht aefährlich ſchief über un— 
feren Köpfen, als müßte er einen Mugenblid überlegen, wie 
es ibm zummte jei, dann aber rafft er fih auf, wir heben 
uns, wir fommen wieder herauf, wir jchtwanfen fogar ein 
Stück nach rechts. Dieſes Wiederauffteigen aus der Wel- 
lentiefe ift der jchönfte Nugenblid einer bewegten Seefahrt. 
Um seinetwillen iſt man einverftanden, wenn es bergab 
acht. Nur mu man fi qut fejtbalten, denn was ijt ein 
Menich bei einer jolden Bewegung? Alle Muskeln müffen 
helfen. Es iſt eine Freude, die elaſtiſchen Bewegungen der 
jungen Engländer zu fehen. Mein alter Nachbar hat die- 
jelbe Freude. Wir ſehen die jungen Leute fih mitten im 
Schwanfen frei bewegen, dann ſehen wir uns gegenfeitig 
an und beritehen uns ohne Kenntnis unferer Sprachen. Sein 
Auge erzäblt, daß er auch einmal fo geweien tft. In welchen 
Stürmen aber müſſen einjt die alten Engländer bier ge— 
fahren fein, als fie Jahrhunderte lang un die Hüfte kämpf— 
ten, der wir entgegentreiben. Für uns iſt die Fahrt von 
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Serien nadı Zt. Malo jelbit bei beiwe- er Zee nur eine Sadıe 
bon drei Stunden, aber einit war ve Seefahrt lang, und 
unſicher war es, wohin die Stiirme den Schiffsmann war— 
ir. Was einſt Lebensnot war, iſt jetzt Pläſier geworden, 
allerdines ein Pläſier, bei dem man mt bei Kräften 
sin un. 

Ne näher wir aber dent Lande fomment, deſto rubiner 
wird die See, Der nafie Nebst wird dünner und läht graue 
Untrifte erfonnen, teils Klippen, teils Feitungsbauten, denn 
England und Frankreich find zwiſchen Seriey und Zt. Malo 
tüchtig gerüftet. Drüben auf der engliſchen Inſel ſah ich 
geitern die ſtarken Mauern, die Seit den napoleontichen Zei— 
ten in Frieden liegen, aber ſtets kriegsbereit gehalten mer: 
den, und heute tauchen die Gegenfeitungen der Franzoſen 
aus der granen Näſſe auf. Tb man jich ſpäter einmal dieje 
Srenzwälle nird eriparen fünnen? Nett find ſie offenbar 
noch nötig, jo nötig wie einstmals die Stadtmauern bon 
(Srandille oder Morandies oder jonit einer Ztadt, die ich in 
voriger More gefeben babe. Alles bat bier früher in Waf- 
fen aejtarrt, auch der Berg des heiligen Michael mitten int 
Meer, Wein es beute hell wäre, wiirde man ihn jeben 
fünnen, daun würde ſich auch der oft beſchriebene Zauber 
der Küſte ton Dinard bis Zt, Briec beſſer enthüllen. 
Immerhin kann man den breiten Hafen zwiſchen St. Malo 
und Dinardb aut überjeben, bier eine burgartine Stadt und 
drüben ein Abhang voll Gärten und Willen. 

Dieje alte Stadt hat ihren Namen von einen Hreit- 
baren Bischof des 14. oder 15. Jahrhunderts. Die Bewohner 
icheinen eine Art fremmer Sceränber r geweſen zu ſein, aber 
vielleicht waren fie aus "ur tepiere Kaufleute wie unſere 
Sanfeaten. Die Engländer haben diejes fteinerne Neſt ver- 
ſchiedene Male belagert und beichofien, aber, ſoviel ich weih, 
nach dem Kahre 1400 nicht wieder erobert. Die Stadt wollte 
franzöſiſch fein. Sie verjuchte es zwar 15W, ſich als jelb- 
ſtändige Nepublif zu erflären, aber dieje Freude war von 
furzer Dauer. Frankreich hielt das ſchwer erfämpfte Gebiet 
feft, und daß es Dabei den Kaufleuten von St. Malo nicht 
ganz Ichlecht ging, ſieht man daraus, daß fie imſtande waren, 
dem Sonnenkönig Ludwig XIV. 30 Millionen zu borgen. 
Der ganze Ort iſt noch heute von hohen Mauern umgeben, 
deren einige vom Meiſter des Feſtungsbanes Vaubau 
ſtammen. 

An dieſen Mauern bin führt das Schiff, bis es ſeinen 
Landeplatz findet. Die Sepädträger ſtürmen die Treppe 
hinab; ein Menich bat meinen Koffer und meine Taiche, ich 
folge ihm und ftehe vor dem Tiiche des franzöſiſchen Boll- 
beonmen, Als wir von Frankreich zur engliichen Inſel 
Jerſey fubren, hat uns niemand aczöllnert, denn England 
bracht das nicht. ES regelt feine Finanzen ohne ſolche 
stleinbürgerlichleiten, Die Franzoſen aber jind die gebore 
nen Zöllner, viel mehr noch als wir Dentichen. Alle Staats- 
aelder jollen möglichſt indireft aufgebracht werden. Cine 
direlte Steuer ericheint dem normalen Franzoſen als ein 
Gingriff in die Naturgejehe des Wirtichaftslebene, aber 
Zoll, Auflage, Oftroi find in dieſem Lande von alters ber 
aangbar. Und oft müſſen die Meinten Dinge den Staat er: 
halten helfen. Man muß feine ausländiichen Streichhölzer 
verſtecken, darf aber 25 Zigarren zeigen. ich verteilte aljo 
meine Schachteln ſchwediſche Zündhölzer, die ich mir im 
Elſaß hatte fchenfen laſſen, auf die verfchtedenen Taſchen 
und gab offen an, dak ich 24 Zigarren beſaß. ES maren 
ante SHolländer-Zigarren, die man auf erjey billig kauft. 
Der Beamte lieh die Fleine Ktiſte aufbreden und zählte die 
einzelnen Bigarren. So brav arbeitet die Bedanterie im 
Zöllnertum! 

Aber wohin nun in allem Regen? Natürlich hatte ich 
mir die Lifte der Gaſthöfe im franzöfiihen Führer (Guide 
Gonty) angejeben, aber was bejagen dieje Anzeigen? Das 
dunkle Gefühl im Innern des Menfchen träumte von einem 
Orte, wo es bell und warm ift. ett hätte ich nichts haben 
mögen als ein Zimmer, das nicht arau und düſter wäre, 
Aber mein Schidjal führte mich gerade in einen echt 
franzöfiichen Gaſthof: alte, gute und ſchwere Möbel, ein 
Bett wie eine Feitung aus Mahagoni, einen Spiegel, als ob 
ich mich für einen Ball anziehen follte, aber dabei dunkle 
Fenitervorbänge, in enger Straße und feine andere Be— 
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leuchtung auf dem Zimmer als eine Sterze, oder, wenn ich 
fie wünichte, eine Qampe. Das legtere tat ich nicht, denn ich 
fonne dieje Lampen. Es icheint mir darin die „alte Auirur” 
der Franzofen ſich zu beurknuden. Schon jonft und bei 
anderen Geiegenheiten fand- ich dieſelbe Zufammenjegung 
bon älterer Bortrofrlichtert und neuerer Unenwwideltheit. 
Das trifft felbitverjtändlich nicht für alle Räume, die unter 
dern Einfluffe der Engländer ſtehen, au, denn dieſe zähe 
Nation erzwingt jich ihre eigenen Emrichtungen und Sitten 
in der Bretagne ebenso, wie überall fonft in der Welt, aber 
es trifft wohl fait überall dort, wo der Franzoje ſich jelbit 
überlaſſen iſt und feinen feinen und — fonjerbativen Geifte 
folgen fann. Und wo tjt er jchliehlich Lonjervativer ala 
gerade bier in diefen Gegenden, aus denen die Romantif 
des Mittelalters immer bon neuem auferftanden it? 
Naumann. 


Italienische Eindrücke 
11. 
Rom, 


Iu Rom wohnen die Großen dicht beieinander. Man 
trifft da rönttiche Kaiſer und alle Päpſte, man verfehrt mit 
Cicero und Bergil io gut wie mit Cola Rienzi und Tafio. 
Ja auch der Fchii an :cht, nach dem wir unſere Zeiten rechnen, 
der au der sppijchen Straße dem entfliebenden Petrus be- 
gegnete und auf die Frage: „domine quo vadis” das 

„vado iterum erucifigi” antwortete. In den alten Baſiliken 
deutet man ſich das Gebaren der jungchriſtlichen tapferen 
Streiter; in den Paläſten an der Piazza Navona ficht man 
die itolzen Gejchlechter der Barockzeit fi) bewegen. Von den 
Tagen des Romulus bis zu Pio X. glänzt eine Kette ewiger 
Tape. Das Wort von den redenden Steinen gilt bier mehr 
als in irgend einer Stadt der Welt. Und fo verichieden 
Giceros und Rampollas Reden, Balatin und Batilan auch 
jein mögen, eins verbindet alle diefe Manifejtationen des 
gehobenen Menichengeiftes: eine gelaffene Ruhe offenbart 
jich allerorten, der jedes Halten, jede Ungelenfheit fehlt. 
Wie Naturnotwendigfeiten jpreben uns die Marmorfinder 
und die Säulenwälder an, und jener monumentale Schauer, 
den die vier Buchitaben SPQOR (Senatus populusque Ro- 
manus) weden, ſpricht aus dem letzten rönttichen Brunnen. 
Sa, auch heute noch ift das Gebaren dieſer Menjchen ge 
laffen und langlam: es fehlt namentlih bei den frauen 
das Aufgeregle, und beitig find nur die Kondukteure der 
Tram, welche die eleftriihen Wagen durch unmögliche 
Gaffen, über jpielende, jchreiende Kinder und hinter ſtör— 
riſchen Eſeln durchfriegen jollen — aber auch dieje Leute 
murmteln nur etwas zwischen den Zähnen und jehen mid 
erjtaunt an, wenn mir ein „incredibile” entjäbrt. Der Adel 
rubigen Menſchentums liegt den Römern im Blute. In den 
eriten Tagen fieht man gar nicht das einzelne, jondern 
immer nur dieje gleiche ftolge Art der Menichen, der Steine, 
der Waſſer. Ich Fam um Mitternacht an, die belle Stadt 
leuchtete ſchon eine halbe Stunde lang vor der Ankunft 
binter den tiefichwarzen latintichen Hügeln mit milchigen 
Schleiern, wie eine Beltalin. Tas erjte, was ich dann bei 
der Fahrt ins Hotel hörte, war das jtarfe Strömen der 
Wafler am Thermenbrunnen; bald ichimmerte die Colonna 
im janften Licht der Bogenlampen, wie verflärt von der 
Batina der Jahrhunderte. Dann fette ih mih in daß 
ichöne Marmorcaie Aranno und dachte an Michelangelos 
eriten Brief, den er als Einundzwanzigjähriger aus Rom 
ichrieb. Wie überwältigt von all den Eindriiden fchreibt er 
nur: qui si trovano tante belle cose — bier aibt es viele 
ichöne Dinge, Auch dies Cafe iſt ein jchönes Ding. Drei 
aroge Marmorſäle, nur Stein und Glas, feine Vorbang- 
fegen und feine Zinnkrüge und Teller an den Wänden. 
Große Säulen, mächtige Spiegel; das einzigfte Schauftüd 
zwiſchen zwei Sänlen eine riefige Uhr. Saubere Marmor- 
tiiche, an denen auch nachts um 1 Uhr nichts Betrunkenes 
jaß; alle Leute mobil vom Theater, aut angezogen, feine 
böjen Frauenzimmer. „OD, wie fühl’ ich in Rom mich fo 
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wohl, gedenf” ich der Zeiten”, ſprach ich dem lieben Mann 
von 1787 nad. Alles ift Größe und Ruhe, jtille Gelaſſen— 
heit — moenumental felbjt die ®ebärde des Bahlfellners. 
Am andern Morgen bieh es nun überlegen, tie man dem 
ihönen Ungetüm zu Leibe geben folle. Mein Thema bieh 
diesmal Barod, Antike und Michelangelo gab's nur als 
Deſſert. Freilich will ich geſtehen, daß ich mir nad) 
einigen Tagen einredete, e8 gäbe auch ein römiſches antifes 
Barock, es ſei alſo Pflicht, möglichit oft ins Thermen- 
muſeum zu neber Mber die Sauptiache blicb doch der 
Zeicento. Das tt nanılich jet unjere Ueberzeugung, daß 
Barod mitt Abirrung und Manier, fondern Steigerung 
und wuperiw..d iſt. Wer im einzelnen erfahren will, wie 
das gemeint ift, der nehme Wölfflins Buch: „Renaiffance 
und Barod“ zur Hand, das ihn nicht nur über dieſe Beit, 
fondern überbaupt über Arditeftur belehren wird, was für 
Fragen man an eine Kirchenfaſſade oder einen Sänlenhof 
zu jtellen bat. 

Das 17. Jahrhundert it die Glanzzeit des Abjolutis- 
mus; in Ntalien ipricht jich diefer Zug als die Glanzzeit 
der großen alten Batrizterfantlien aus. Die Gefchlechter 
der Farneſe, Borgbeie, Odescalchi, Braschi, Maſſimi, 


loına, Eciarra baben damals ihre ſchweren Sansfäften im ı 


die engen Straßen des päpftliden Nom  bereingeichoben, 
Da ftehen nun heut die oderaelben dien Ungetüme und 
ruben von der heißen Vergangenheit aus, Alles ift könig— 
liche Art an ihnen, die Portale, die ſchweren Fenſter, der 
Säulenhof, die breite Treppe, Um die mit Fresken ge: 
ichmücdten, von Säulen getragenen Säle zu verjteben, muß 
man fie mit feſtlichen Menichen gefüllt, vom Scein des 
warmen gelben hundertängigen Kerzenlichts erleuchtet, vom 
Pathos des vollen ſchweren römiſchen Tialefts durchrauſcht 
denfen. Einmal mabe ſch lc eim Feft erlebt; da zaählte ich 
auf der Treppe 74 galonierte Diener, die uns zum Wirt 
geleiteten. In dem Stil ging es weiter. Unſere Gejellig- 
feit iſt zahm und ausdrudslos geworden; wir haufieren 
nur mit Geiſt und denfen nicht daran, daß jeder in einen 
Saal tretende Menſch zunächſt eine Figur ift, die beguckt 
wird. Wie unfere Kirchen veröden, weil da nur das Ohr 
— und auch das nicht immer — beglückt wird, jo fehlt den 
Feften heute die natürlidye Entfaltung des harmoniſchen 
Sepränges, weil der Einzelne meist veriagt. In diefem römi— 
ſchen Barodpaläften erinnert man ich freudig an alanzvolle 
Tage und grofgügine Gedanfen und jagt ſich, daß die Be— 
wohner diejer Säle wenn nicht Charakter, jo doch fiber Hal- 
tung haben mußten, um fich von ihren eigenen Steinen wicht 
beihämen au laffen. Findet man nun in foldıen Paläſten 
wie in dem der Toria, der Golomma, der Gorfini noch die 
alten Bilder und Marmorfiguren, die hier ſeit Jahrhunder— 
ten gefammelt find, dann gewinnt man auch Einblid in das 
intime Leben der Großen diefer Zeit. Das waren nicht 
Männer, deren Geichmad auf Roſſe, Frauen und Wein ge— 
richtet war: denn derbe Neigungen ſtumpfen den Zinn für 
zarte Werte ab, Wie Flug baben 3. ®. die Doria geſammelt! 
Ihre Galerie birgt Proben aller Zeiten, aller Zänder, 
Frankreich und Spanien find mit Vonſſin und Velasquez 
alänzend vertreten; nur Dentichland und England fehlen. 
Früher ſuchte ich mir überall die Primitiven heraus, bis ic) 
begriff, da man bier in Rom die Bilder des 17. Yahr- 
hunderts juchen müſſe. Dieje darf man nicht von der Seite 
des Gefübls ber betrachten; denn da würde man oft zu 
fragen haben, ob diejer Augenaufſchlag und jene Segnungs— 
gebärde wohl tief innerlich empfunden fei. Wer jeeliich 
gerührt jein will, der halte jich an die Primitiven wie Fra 
Angelico oder van Eyd, wie Dürer oder die Meifter von 
Eöln. Hier in Rom breitet die Malerei ihre legten Schwin- 
gen aus und wagt den Höhenflug des äußeriten Pathos. 
Großes Format, jtarfer Lichteinfall; die Arme heben fich, 
als jollten fie Yelsblöde ichleudern, die Füße laften mit 
ſchwerſtem Schritt. Die Säupter brennen in zornigem Licht, 
die Frauen glüben fibylliniiche Art. Der Tod ift bier nicht 
ein ftilles Verdämmern, fondern im legten, ſtärkſten Lebens- 
ichrei bricht die Natur um. Gefpielt, getanzt, geplaudert 
wird nicht mehr; dagegen ein beredtes Schweigen mit ver- 
biffenen Lippen, Mugenaufblide mit ſtummſter lage, trau— 
riges Sachen und rollende Tränen, Um dieſe Menichen reli- 
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giös zu faſſen, genügt nicht mehr die ſtimmungsvolle Santa 
conversazione der Bellintichen Miltarbilder. Die Heiligen 
haben zu zeigen, daß fie auch etwas Befonderes leiiten fön- 
nen, Und num fieht man die unerbörteften Marter, Zeute, 
die ihre eigene Haut tiber dom Arm zu Markte tregen, 
Männer, die mit ihren auigeipulten Eingeweiden berums- 
laufen. Der beiligen Agathe werden die PBriüfte abgeichnit- 
ten, andere müſſen noch üfger leiden. Das Grauenhafte 
wird bevorzugt, weil es pathetifcher ift. Schon Dürer gibt 
in dem herrlichen Münchener Bild die Lucrezia, die ſich 
den Dold in die Bruft ftöht, völlig nadt; eine Heldin, fteht 
fie am Bett und ruft die Melt zur Rache für ihre Schmad). 
Der Barod fegt ſolche Gedanken fort. Wer bier nicht die 
Größe, fondern das Abitohende fiebt, der fommt um große 
ftarfe Eindrüde. Alles iſt in die Sphäre des Ankerordent- 
lichen gehoben. Da geniint es nicht, daß einer ſich jchlanf- 
weng föpfen läht; man till die Wolfen der dumpbfen Tra— 
gödie jehen. 

Sat man ſich jo in dieje Menjchen etwas bineingedadt, 
jo wird man auch ihre Kirchen veritehen. Der proteitan- 
tiſche Puritaner muß bier ratlos bleiben; es gibt nichts 
stomiicheres, als in den Ballen von St. Peter einen Kal— 
viniſten dozieren zu bören. Niemand iit ja verpflichtet, in 
dieiem Gold feinen Gott zu juchen. Wer ibn aber findet 
and in dieſem Gewicht der höchſten Räume und jchmettern« 
den Fanfaren, im Zauber des Lapislazuli und im Rauſch der 
Edeliteine, dem ericdwint dieſe Form der Andacht durchaus 
nicht äußerlich. Bu allen Betten bat der Grundiaß gegol— 
ten, daß das Haus Gottes höher und fojtbarer fein müſſe, 
als die Häuser der Menſchen. Die Barodfirden find die 
Steigerung der Barodvaläfte Ihre Faſſaden rufen laute 
Subelbymmen über die Straßen berüber, ihre Giebel ſchwin— 
nen nnd lodern zum Breite des Herrn der Winde; ihr In— 
neres ift icheue Pracht, dumpfe Majeftät im Zauber des 
flug gebundenen Lichts, das, abgeiperrt und aefangen, ſich 
weiten Räumen verjagt, um aus der Nuppelipbäre dann 
mit jauchzenden Schwall jich herunter zu ftürgen oder durch 
die gelbe Scheibe wie Pfingitzauber golden zu alüben. Wie 
die Straßen Roms von feinem Waſſer leben, jo die Kirchen— 


allen von seinem Licht. Die Elemente in der 
Haud des Menſchen — Das ijt römiicher 
Baroditil. Zeibitverjtändlih find alle dieſe Kirchen— 
räume ohne  fejtes Geſtühl. Dies Geſtühl iſt 
eine traurige Notwendigkeit der Predigtkirchen; denn 
es zerreißt die schönen Räume und zwingt die Ein— 


geſperrten zur braben Geduld. Seltſam, daß gerade die 
proteſtantiſche Kirche, die den unmittelbaren Verkehr des 
Einzelnen mit der Gottheit betont, dies gräßliche Geſtühl er- 
junden bat, da& jede Privatandacht unmöglich macht. 
Rom bat 365 Kirchen; man fann alſo ein Jahr lang 
tänlicd eine neue vornehmen. Auf den Wanderungen lernt 
man nun erst die heimliche Schönheit Roms kennen, die es 
jeiner Hügellage und den Fugen Plänen feiner Erbauer ver- 
dankt. Wie oft blieb ich ftehen, um nach vorn und hinter, 
nach rechts und linfs zu bliden! Rieſige Straßenzüge enden 
in einen Obelisfen, andere laufen auf die breiten Tore au, 
um fich von dem ſchwarzen Gemäuer verichluden zu laſſen. 
Hügel grüßt zu Hügel berüber; ein Villenfranz lächelt über 
einer großen Steintreppe. Bon zwei Hügeln jenft es ſich 
zu einer tiefgelegenen Piazza; auf der bläft der freche Triton 
ins bunte Mufchel-Wafferborn, und hoch iprigt der geile 
Strahl herauf, Ueberall raucht es verichivenderifh und 
fühl. Häuſer befommen Mäuler und jpeien das Naß; aus 
einem Palaſt tritt der Meergott felbit mit dem Gefolge, 
hebt den Dreizad und donnert das Quos ego! Wlles ift in 
Beziehung zueinander geſetzt, ähnlich wie in Paris. Wie 
dort der weiße Gralsdom des Sacre Coeur über alle 
ſchwarzen Straßen berüberglängt, jo grüßt in Rom die 
einzige Kuppel von St. Beter zu jedem der fieben Hügel. 
Oft ging ich abends um ſechs Uhr, um mich von all dem 
Sturm zu beruhigen, nod) auf den Zypreſſen⸗Friedhof neben 
der Ceſtius-Pyramide. Da iſt es till, und liebe Tote reden. 
Jeder findet die Gräber, wo der Schritt anhält. Große 
Namen neben jolden, die perfönlide Wehmut ſucht. Eins 
der älteiten Gräber iit das von Caritens und von Goethes 
Sohn; unter den friichen Siigeln lienen Sans von Marcses, 
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Karl von arg Frau Cornelius, die Gattin des Stompo- 
niſten. Es iſt eine Gemeinde, die zu dem großen Rom 
wohl paßt; und es iſt ein Lebenswert, fih au jagen: Ber- 
ſuche jo zu leben, daß du einmal für we befunden wirft, 
auch hier auszuruben, Paul Schubring. 


Nais Micoulin 


ranzöfiichen des Emile Rn übertragen 
altber Eagert- Windegn. 
Schluß.) 

In den erjten Oftobertagen erſchien fie noch mehr ver- 
düjtert. Sie war oft geiitesabwefend, bewegte die Lippen, 
ala ſpräche fte ganz leife mit fich jelbit. Frederic ſah fie 
mehrmals auf der Klippe, wie fie die umjtehenden Bäume 
zu betrachten jchien und mit rajchem Blide die Tiefe des 
Abarundes maß. Einige, Tage jpäter überraichte er jie mit 
Toine, dem Budligen, wie fie in einem Winfel des Gutes 
Feigen pflüdten. Toine fam zu Micoulin zur Aushilfe, 
wenn der Arbeit zu viel wurde, Er ftand unter dem Fei— 
genbaum, und Nais, die auf einen itarfen Wit geitiegen 
war, jcheräte mit ihm. Sie rief ihm zu, er folle den Mund 
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aufmachen, und zielte mit Feigen danach, die auf feinem | 
Geſichte zerplagten. Das arme Geichöpf fperrte den Mund | 


auf und ſchloß verzüdt die Mugen; und auf feinem breiten 
Geſichte lag eine Glückſeligkeit ohnegleihen. Frederic 
war gewiß nicht eiferjüchtia, aber er fonnte ſich nicht ent- 
halten, jie zu hänſeln. 

„Toine würde jid die Hand für uns abhaden,“ jagte 
fie in ihrem furzen Tone. „Es iſt nicht nötig, ihn zu miß ; 
handeln, man kann ihn vielleicht noch brauchen.“ 

Der Budlige kam fortan alle Tage nach La Blancarde. 
Er ivar auf der Klippe damit bejchäftigt, einen ſchmalen 
Kanal zu graben, der das Waſſer an das Ende des Gar— 
tens in eine Gemüfeanlage führen follte, die man dort 
einzurichten fuchte. Ab und zu ging Nais zu ihm bin, und 
fie jpradhen dann lebhaft miteinander. Er zögerte feine 
Arbeit dermaßen bin, dak Were Miconlin ihn ſchließlich 
als Faulpelz behandelte und ihm Fußtritte in die Beine 
gab, wie feiner Tochter. 

Es famen zwei Tage Regenwetter. Frederic, der in 
der folgenden Woche nach Wir zurüdfehren follte, hatte br 
ſtimmt, vor feiner Abreife nod) einen Fiſchzug mit Micon- 
lin zu tun. Angeſichts von Nais Erbleichen hatte er nur 
go und gefagt, er werde fich diesmal nicht wieder einen 

iftraltag ausfuchen. Das Mädchen wollte ihm dann, da 
er bald abreifte, nodı eine nächtliche Bufammenfunft ge— 
währen. Gegen ein Ubr trafen fie ſich auf der Terraffe. 
Der Regen batte den Boden durchwaichen, ein ſtarker Ge— 
ruch fam aus dem frifchen Grün. Wenn dieje jo ausgnetrod- 
nete Sandichaft recht getränft wird, nimmt fie geradezu 
eine Seftigfeit der Farben und Düfte an: die rote Erde 
blutet, die Tannen leuchten wie Smaragde und die Felſen 
eritrahlen wie blendend friiche Leinwand. In diefer Nadır 
aber aenofien die Liebenden nur den ftarfen Duft von Thy» 
mian und Lavendel, 

Die Gewohnbeit führte jie unter die Oliven, Frederic 
ging auf jenen Baum am Rande des Abgrundes zu, der 
ihrer Liebe Zuflucht geboten hatte, als Nais, wie zu ic 
fommend, ihn am Arme ergriff und weit von der Tiefe 
wenführte. 

„Rein, nein, da nicht,” ſagte fie mit zitternder Stimme. 

„Mas hait Du denn?” fragte er, 

Zie ftodte und ſagte endlich ‚nad einem Regen wie 
dem geitrigen jet die Klippe nicht Sicher. Und fügte hinzu: 

Letzten Minter iſt ganz in diefer Nähe ein Einſturz 
geſchehen.“ 

Sie ſetzten ſich mehr im Hintergrund unter einen an— 
dern Oelbaum. Es war die legte Nacht ihrer Liebe. Nats 
umarmte den Geliebten angftvol. Huf einmal weinte tie 
und wollte nicht aeiteben, warum Sic fo erſchüttert war. 
Dann verfiel fie wieder in ihr Schweigen voll Kälte. Und 





als Frederic Icherzte, daß fte ſich nunmehr bei ibm lann- | 


weile, umſchlang fie ihn wieder leidenschaftlich und flüſtert 
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„Rein, jag das nidyt. ch liebe Dich nur zu jehr . 
Aber, fiehſt Du, ich bin krank. Und dann, es iſt ja aus, Du 
aehit ja fort. Oh mein Gott! aus! . 

Er fuchte umfonit fie zu tröjten, indem er ihr wieder 
und wieder jagte, er werde von Zeit zu Zeit wieder kommen, 
und im nächſten Serbite hätten fie auch zwei Monate vor 
ſich: fie Ihüttelte den Kopf, fie fühlte wohl, daß es zu Ende 
war. Ihr Beilammenjein endete in einem verlegenen 
Schweigen; fie betrachteten dad Meer, das funfelnde Mar- 
feille, den — traurigen Leuchtturm bon Planier; 
nad) und nad) fam von diefem weiten Horizont eine Schwer- 
mut zu ihnen. Gegen drei Uhr, als fie von ihm Abſchied 
nahm und er fie auf den Mund küßte, fühlte er, wie ihre 
Zähne aufeinander jchlugen, und fie in feinen Armen eifig 
erfaltete, 

Frederic fonnte nicht ichlafen. Er las bis zum Mor- 
gen; und übernädhtig fiebernd jegte er ſich ans Fenſter, 
fobald das Morgenrot erſchien. Micoulin ging juft vorbei, 
um jeine Fiichförbe einzuholen, und da er über die Terraſſe 
fam, bob er den Kopf. 

„Ah! Monfieur Frederic, wollen Sie nicht heute Fri 
mitgehen?“ fragte er. 

Acch nein, Pere Micoulin,“ erwiderte der junge Herr, 
„ich habe zu ſchlecht geichlafen. Aber morgen gewiß.“ 

Der Alte entfernte fid) langſamen Schritte. Er mußte 
nun zum ruhe der Klippe binabfteigen und feine Barke 
löfen, gerade unter dem Delbaum, unter dem er feine Tod)- 
ter überraſcht hatte. Nachdem er verſchwunden war, ent- 
dedte Frederic mit Staunen Toine, der bereit an der 
Arbeit war; der Budlige ftellte jujt bei jenem Olivenbaume 
den ihmalen Kanal wieder ber, den die Regengüſſe aus- 
gewaſchen hatten. Die Luft war friſch, es war angenehm 
em Fenſter. Frederic trat ins Zimmer zurüd, um eine 
Bigarette zu drehen. Aber als er gemächlich ans Fenſter 
zurüdfehrte, um fich bequem aufzuftügen, erjcholl ein furdht- 
bares Getöfe, ein rollender Donner; und er eilte ins freie. 

Es war ein Einiturz. Er fonnte in einer roten Erb- 
itaubwolfe nur Toine unterjcheiden, der, jeine Schaufel 
—— dem Hauſe zu floh. Am Rande des Abgrundes 
verſank der alte Olivenbaum mit ſeinen gewundenen Aeſten 
und ſtürzte tragiſch ins Meer. Der Giſcht ſpritzte hoch 
empor, Unterdeſſen hatte ein ſchrecklicher Schrei die Luft 
durdhichnitten. Und dann gewahrte Frederic Nais, die auf 
ihre Arme aejteift, von einem Schwung ihres ganzen Kör— 
pers bingerifien, jich über die Brüftung der Terrafie neigts, 
um zu ſehen, was am Fuße der Klippe geſchah. So ver- 
barrte fie, unbeweglid) neipannt, ihre Hände waren wie an 
den Stein geichmiedet. Aber fie hatte offenbar die Empfin- 
dung, dab jemandes Blid fie durddringe, denn fie wandte 
fih um, und da fie Fyr&deric gewahrte, ſchrie fie auf: 


„Mein Vater! Mein Vater!” 


Eine Stunde darauf fand man unter den Trümmern 
den gräßlich verftümmelten Leichnam Micoulind. Xoine 
erzählte fiebernd, wie er beinahe mitgeriffen worden war; 
und das ganze Dorf war darüber einig, dab man bier oben 
mit Rüdjicht auf die Einiiderungen fein Waffer hätte leiten 
dürfen. Mutter Micoulin weinte viel. Nais geleitete ihren 
Vater zum Grabe mit trodenen und brennenden Augen, 
ohne eine Träne zu finden. 

Am Tage nad der Kataſtrophe hatte Madame Roftand 
unbedingt nach Mir zurüdfehren wollen. Frederic war mit 
diefer raſchen Mbreife recht zufrieden geweſen, da er ſah, daß 
feine Liebſchaft durch das jchredlihe Trama doc gejtört 
iwar; im übrigen war es ihm num aud ausgemacht, daß die 
Bauernmädchen nicht taugen, was die Dirnen der Stadt, 
Er nahm jein gewohntes Xeben wieder auf. Seine Mutter 
war gerübrt, daß er in La Blancarde fo bei ihr ausgehalten 
hatte und lie ihm dafiir gröhere Freibeit. So verbradte 
er einen ganz angenehmen Winter; er lie Danten aus 
Marſeille fommen, die er in einem möblierten Bimmer der 
Vorjtadt beherbergte: er ichlief außer dem Haufe und Fam 
in das große Falte Haus der Rue du College nur, wenn 
feine Anweſenheit unumgänglich notwendig war; und er 
hoffte gerne, daß fein Leben immter fo weiterache. 

An Oſtern mußte Monfienr Roſtand nad) La VW lancarde 
Frederic erfand einen Zchwindel, um ihn nicht 
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begleiten zu müſſen. Nach ſeiner Rückkehr erzählte der Ad— 
vofat bei Tiſch die Neuigkeiten: 

„Rais heiratet.” 

„Bah!” rief Frederic verblüfft. 

„Und ihr werdet niemals erraten, wen“, fuhr Monfieur 
—— fort. „Aber fie bat mir jo qute Gründe dafür ge- 
aeben ... 

Nais heiratete Toine, den Budel. Damit follte in La 
Dlancarde aber weiter nicht geändert werden. Man woll‘e 
Toine, der ſeit Bere Micoulins Tod das Gut verjorgt hatte, 
als Pächter behalten. 

Frederic hörte mit verlegenem Lächeln zu. Dann 
* pi ſelbſt, daß dies für alle Teile die bequemfte Xö- 
ung jei, 

„Nars iſt ziemlich gealtert und recht häßlich geworden”, 
nahm Monſieur Roftand das Geſpräch wieder auf. „Ich er- 
fannte fie faum wieder, Es iſt erjtaunlich, wie raſch dieje 
Mädchen von der Küſte verblühen . . . Sie war jehr hübſch, 
diefe Nals.“ 

„5a, ja, fie war wirflih ein Frühſtück im Sonnen. 
ichein!”, fagte Frederic und verzehrte in Ruhe fein Kotelett. 


Allerlei 


Die Geſchwiſter. 


„So haft du es alio doc; getvagt, zu mir zu fommen, ftolge 
Schweſter,“ ſprach das Gold, ald die Poeſie mit jchlotternden 
Knieen in den reichen Saal trat. 

„Die Not jante mich zu dir,“ erwiderte die Arme und fchlug 
die Augen nieder. „Lange babe ich gezögert — glaube mir — 
und — gehungert. Aber tagtäglich lag mir das Lieb von deiner 
unmiberftehliden Macht im Ohre. Da — enblid gewann id den 
Mut zum Wege bierher. Er wurde mir nicht leicht. — Schau 
mich nicht jo Toss an, Schweiter! Hilf mir — meinen Kin—⸗ 
bern! Ach, fie find es wert! So gejund, jo tugendfam! Einft 
werben fie ein Segen der Nation heißen.“ 

Das Gold ftrih in den fdhillernden falten feines Pracht- 
gewandes und ſagte nad einer Pauſe: „So viele Kinder haben, 
iſt plebejiih. Aber ich bin micht abgeneigt, deinen Wunſch zu 
erfüllen. Ich jehe, du bift heruntergefommen, tief herunter! Du 
tuft mir leid! Doc kann ich nur unter gewifien Bedingungen 
Hilfe gewähren.” 

Die Poeſie bordite auf: „Und die mären ?” 

„Fürs erfte: Deine Kinder geniehen zu viel Freiheit. Strenge 
Zucht tut ihnen qut. Lak mid für ihre Erziehung forgen.“ 

„Wber ich bitte dich, Schweſter! Kinder find doch eben Kin— 
—* und feine Soldaten. Da find beſondere Anlagen und Fäbig- 
eiten —" 

„Ach, was heißt befondere Anlagen! Die darf man nicht bes 
adıten. Das ift eben der Fehler. Ich Tiebe einen Geiſt. Mo 
Seitentriebe fi) zeigen, braucht man das Meſſer.“ 

Die Poefie wurde rot und zupfte an ihrem Wantel. 

„Und dann,“ fuhr das Gold fort, „diefen Mantel mußt du 
ablegen. Diefe griechiſchen Falten — ih fann ſie nicht fchen! 
Modern Meide dich, modern! Verſuche, etwas zu feinen! Much 
den 2orbeer lab aus deinen Soden, den lächerlichen Schmud!” 

Beinahe hätte fih die Voeſie vergeffen. Uber fie bezwang 
fih und fagte: „Du vergiffeit, Schtwefter, dat ich von Sind auf 
den Schein verachtet habe. Wie fannft du foldhes von mir for» 
bern? Nur Wahrheit it mein Weſen!“ 

Hell lachte das Gold auf: „Wahrheit — hahahal Du bie 
Bahrheit? Wenn Wahrheit ift, iſt fie bei mir. In mir, bee 
wertvolliten Wirklichkeit, Tiegt alle Wahrheit befchloffeen. Was 
ſchwatzen du!* 

r „Erlaube, Schtweiter, es gibt noch eine andere, höhere Wahr- 
it —" 

„Davon fchtveig! Ach kenne das! Höhere Wahrheit! Wenn 
du endlich davon zurüclämeſt! Was nüßte es dir, in höheren 
—— zu ſchweben, da du den Boden unter deinen Füßen ver— 

reſt ? 

„Was mir das nützte? — Sehr viel. Indem ich aus dem 
Niedrigen mich erhob, lernte ich das verachten, babor du dich 
fürchteft!“ 

: Da ſprang das Gold auf: „Ich mich fürditen? Was fallt dir 
ein?” 

Die Poeſie wagte einen Schritt vorwärts: „Fürchteſt bu 
nicht den Tod?“ 

Das Gold jab ſich ängſtlich nad allen Fenſtern und Türen 
um, als fönne der böje Gaft jeden Augenblid eindringen. Die 





Stolge aber gewann bald ihre Feſtigleit wieder und fagte ab- 
weiſend: „ch jehe ein, dir ift nicht zu helfen. Werlaffe mich!” 
, Die Boejie erhob den Kopf wie eine Königin: „Wer über 
winden will, fan nicht dem Golde fich verbinden! Mein Weg 
führt ins Unendlihe. Wohin deine Augen niemals dringen, da 
leuchten meine Sterne.“ 
So ging fie. 

Vor bem ‚Portale fragte fie nadı ihren Kindern. Da ftand 
ein hagerer Süngling, der fagte: „Sie find allefamt in den Hütten 
und Häufern drunten zu Gafte gebeten. Hohe Frau, gönnt mir 
das Glück Eurer Gegenwart.“ 

Sie fah ihn mit einem dankbaren Blide an, reichte ihm die 
Hand, und fie gingen zufammen binunter in die Gtabt. 
Bertelmann. 


Sommerabend. Ein heißer, lauter Tag ift in einen fühlen 
Abend ausgeflungen. ch fie bei der Lampe in meinem Garten» 
bäuschen; das fteht gar fejt auf ber alten Stadtmauer, und man 
bat auch bei Nacht einen ſchönen Blid von bier oben in das 
Bachtal und auf die Berge. Grauer Dunft und Nebeljchleier 
liegen über dem Wiejengrynde, die Häupter der gegemüberliegen- 
den Berge werfen violette Schatten darüber Bin. hebt fidh’s 
in dunklen Umriffen aus dem verſchwimmenden Grau: bie große 
Fabrik; eine Reihe Fenſter ift heil erleuchtet, leichter Rauch 
fteigt aus dem hochragenden Schlot. Bier in unregelmäßigem 
Viered zicht fidh’8 wie eine weiße, fcharfe Kontur, die Mauer des 
Friedhofs. Weiterhin wie Glühwürmden die roten und gelben 
Lichtpuntte des Bahnklörpers. Ind gerade vor mir ragen 
zwei hohe Pappeln auf, klar zeichnen fie fi) vom nächtlichen 
Simmel ab, und wie ein weißes Häuschen dämmert's an ihrer 
Seite aus dem dunfelnden Bild .... Seht leuchten hie und 
da Sterne auf, der volle Mond teitt wie eine weißglühende Kugel 
aus leichtem Gewöll und ein friicher Quftzug bringt angenehme 
Erquidung. 8. S. 


Aphorismen von Banl M. Müller. 
Bei trodnen Bläubigen ift Ehriftentum dasfelbe wie Geiz. 


* 


Hab keine Angit vor dem Feierliden. Die Ironie, 
ergleichen ſcheut, ift wicht für das kindliche Alter. 


die 


Bewunderung ift notwendig für alte Roeten, alte Huren 
und alte Xänger. 


Wonn ein Menfd darum weiß, daß er in feinen Gefühlen und 
Aeußerungen aufricbtig ift, fo ift er es nicht völlig. 


Die drei Perioden des Menjchenlebens, Gentimentalität, 
Spott und gefundes Gefühl, find ein Miniaturbild der Ent« 
mwidlung des Menichengeihlehts vom Wberglauben zum Un« 
glauben, und vom Unglauben au dem vernünftigen Glauben. 

” 


Die Gunft der Frauen wird von liftigen Leuten nicht da» 
durch errungen, daß fie jener Eharalter annehmen, fondern 
dadurch, daß fie fih zum Schein in ganz entigegengejegter Geftalt 
eigen und fich anjtellen, als ob fie nah und nad die Grund«- 
fäpe der Ungebeteten annähmen. Sie liebt dann jold einen wie 
ihr eigenes Werft. Hat fie einen ftarfen Glauben,‘ jo muB der 
Freier ein erflärter Freidenfer jein und fi durch ihre gewich- 
tigen Gründe belehren laffen. 


Jedem Menfhen wird im Leben fobiel Kummer und Freude 
zuteil, als zur Wedung feiner Kräfte — iſt. Heil 
dem, dem fein Anteil an Kummer in großen Maſſen beſchert 
wird, daß ſie gleich einer hohen Tragödie feinen Geiſt über 
das Stleinliche erheben können. Wem fein Anteil in Heinen 
Portionen zugemejien wird, ift dazu beftimmt, Mein zu ſein; 
denn nur im großen Kampf bildet fih der Held. Ein Leben, 
deffen größte Leiden in zerbrodenen Nadeln beitchen, pakt für 
Weiber und wird meift Weibern guerteilt. 


” 

Große Männer und große Leiden ftehen in einem Wechjel« 
verhältnis. Die Leiden machen den Mann groß, und feine Größe: 
ichafft ihm Xeiden, die der Mleinere nicht zu fühlen vermag. 

* 

Für dentende Menjchen iſt die Autorität anderer nur in Er⸗ 

fahrungsgegenjtänden von Wichtigkeit. 
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Das Schönheitsempfinden erwacht erit mit dem Geichlechts» 
trieb, Frauen, mit denen man von Stindheit an aufammen- 
aewefen ift, bevor die Vegierbe wach wurde, oder unter Verhält- 
niffen, darin jie nicht wach werden fonnte, vermag man nicht 
durch den Anitinft als ſchön oder häßlich zu eriennen. Die 
Annehmlichkeit oder Unannehmlichteit, die man bei ihrem Au— 
blit empfindet, berubt allein auf ihren moraliihen Eigenſchaften. 
Ihre Schönheit muß man, jtümperhaiten Regenſenten gleid, in 
mittelbarer Meife erfennen, nämlich nach Regeln. 


* 
Die Franzofen jprechen, wie fie fehreiben; doch Die Eng» 
länder jchreiben, wie jte ſprechen. 
* 


* Das Komifche liegt im Gedanken, das Wikige in der Dar- 
ftellung des Gedanlens. = 
Die Göttin der Voeſie ift eine große Kokette; wünſcht man 
ihren Umgang, jo kommt fie nicht; iſt man aber am allerwenig- 
ften vorbereitet auf ihren Beſuch, jo empfindet man oft ihrer 
Liebe ganze Wärme. 


* 

Manche Poeten, die ein Kunſtwer beginnen und nicht die 
Mittel dazu haben, ihm die nötige Fülle zu geben, erſeben die 
Armut mit Lebensbetrachtungen. So ein Werk iſt dem Vogel 
im Naturalienfabinett zu vergleichen, der mit Heu ausgejtopft 
ift. Einige gehen offen zu Werte und laſſen ſolche Lappen für 
das aclten, was fie find, für vhiloſophiſche Exrfurfe nämlic. 
Andere haben ein ſchlechtes Gewiſſen und ſuchen dieſer meda- 
niſchen Juſammenſetzung den Schein organiſcher Notwendigkeit 
zu verleihen, indem fie einem der Helden die Schuld für ihre 
Gedanken acben; aber der Vetrug fallt doch leicht in die Mugen. 


Der Grund, warum mand tapferer Mann ſich von Heinen 
Kümmernifien niederbeugen läßt, it der, daß er ſich fchämt, ſich 
gegen ſolche Bagatellen mit erniter Philofopbie zu rüjten. Es 
geht ibm wie dem Löwen, der jich vor feinem Giganten im’ der 
Müfte fürdtet, aber verlegen wird, wenn er mit einer Maus 
zu tun befommt. s 

Einer der vielen Gründe, warum junge Menſchen gern An« 
bänger eines neuen Syſtems im Neiche der Wahrheit werden, 
ift ficherlich der, dak die Mejultate des alten ihnen in einem 
Alter beigebradit werden, wo fie noch feinen geiftigen Drang 
dazu fühlen. Sie lernen da Worte, die feine lebendigen Be: 
griffe bei ihnen mit jich führen. Wenn aber ihre geiftigen Triebe 
beginnen, ihre Korderungen zu jtellen, jo finden diefe leichter 
Befriedigung in neuen Formen, die wicht jchon einmal zu be— 
beutungslofen Lauten für fie geworden find. 

”* 

Oft ift cs Armut im Geijte, die die Leute zum Fleiß beran: 
laßt. Sie werden genötigt, fremde Gedanfen zu fucen, um die 
Leere in ihrem Kopfe auszufüllen. 


Var mid meinen Weg nur gehen... 


Laß mich meinen Weg tur achen! 
Sich, mie glänzt es auf den Höhn! 
Konnteit du mich nur verſtehen, 
Würdeft manches anders jeben, 
Möchteit jelber mit mir gehn .. - . 


Doc Der Wlid der Wllzullugen 
Bleibt für meine Pfade trüb... 
Der nur darf fie ficher fchreiten, 
Dem aud in dee Mannes Feiten, 
Eines Mindes Auge blieb ... . 


lid beim Grwaden. 
Durch legten Schlummer fühlſt du den Derbit ... 
Trüb... . nebelichwer . . und immer eine Glocke, 
Traumhaft acdampft von einem fernen Turm... 
Tod einmal wirjt du wach, du blidjt auf — 
Da liegt ganz blau der Tag im offnen Fenſter, 
Und hoch im Fenſter ſchweht das Neb einer Spinne, 
Veſchwert mit blikenden Tautropfen, 
Und mitten in dem Mebe zudt und blutet 
Ein Meines Herz . . irgendtvo her getucht . . , 
Fin Blütenbläattchen einer Geranie .. . 


Hans Garofia, 


Im Schnellzug. 
Der Schmellgug eilt durchs dunfle Land, — 
Tief iſt die Nacht und mwolfenfchtver, 
Vertvehte Düfte träumen ber 
Tom Felde und vom Perackrand. 


Am Fenſter lauſche ich, umjpült 

Von weicher Luft — der Sceibe feit 
Die müde Stirne angepreht, 

Die atmend mir der Nachthauch Tüblt, 


Still wogt der Rauch; der VBahnzug fliegt — 
Und Wald und Wieſe, Hof und Haus 

Eilt mir vorüber bunt und fraus, 

In tiefen Schlummer eingetviegt. 


Tagheller Lichter grelle Pracht 

Streift mid mit kurzem Feuerſchein, 
Dann fehrt durchs Fenſter wieder cin 
Die reine, ftumme Sommernadt. 


So zieh'n in jtetem Wechjelreih'n 
Die Bilder bunt am Feniter bin, 
In ſtetem Werben und Verglüh'n 
An zauberhaftem Schattenjein. 


Ans enter jchlägt ein weltes Blatt, 
Und mahnt zur Nube dringend leis, 
Ob auch mein Auge müd' und hei, 

Noch bin ich nicht der Schönheit ſatt, 


Der tiefen Schönheit diefer Nacht, 
Noch unermüdet eilt der Zug, 
Und immer weiter brängt der Flug 
Bu neuer, ungeabnter Bradıt. 


Uradı. Auguit Köhler. 


Kunst 


Richard Strauß über den Fortſchritt in der Muſik. Im eriten 
Heft einer nenen, von Marquardt & Go. in Berlin herausgegebenen 
Wochenſchrift, die übrigens verheißungsvoll beginnt, wimmt Ridard 
Strauß das Wort zu ber Frage: „Gibt es für die Mufik eine 
KFortichrittöpartei?" Es iſt ihm ziemlich contre coeur, überhaupt 
ciwas programmartiges jagen zu miülien, aber der Verleger bat 
ihm plaufibel zu machen veritanden, daß ein Richard Strauß; nicht 
umgeitraft die muiilaliibe Redaltion einer Zeitſchrift übernimmt und 
daß man im Publifum eine Nundgebung von ihm erwarte, Kurz— 
um: Richard Strauß jegte ſich in Fontainebleau, noch dampfend von 
Barifer Erfolgen der „Salome“, an einen Tiſch und jdhrieb. Es 
fan nur jombatbiich berühren, wenn er erflärt, fein Standpunft 
fer ftets der gemweien: Bilde Münftler, rede nicht! Aber es muter 
doch eigentümlich an, wenn er von feiner „ftaum überwindliden Ab» 
neigung gegen fchriltitellerifche Betätigung” ipricht, wenn er achſel 
zudend bemerkt, daß mut papierenen Mundgebungen nur Konfuſion 
angerichtet werde. Wenn er dieſe Heberzeugung hat, warım über: 
wimmt er danı die Nedaftion des Muſikaliſchen einer Yeitichrift, Die 
idon in ihrem Titel „Der Morgen“ programmatiich zu werden 
veripricht, warum gibt er and ren Gelegenheit, warum fordert er 
andere auf zu „bapiernen Stundgebungen“? Der Meifter unter— 
ichägt da vielleicht doch den Wert der Diskuſſion. Ob ein Hünftler 
nur bilden oder auch einmal reden will, das iſt letten Endes per- 
jönlide Geſchmackſache. Berlioz. Schumann, Wagner baben ſehr 
viel geredet. Ind ſehr viel Brogrammatiicdhes. Much in unſeren 
Tagen empfindet der Minitler noch das Vedürfnis, ſich über jeine 
Ziele auszusprechen. Ich erinnere nur an Weingartuer, an Draciete, 
an Mar Neger, der im „Leipziger Tageblatt” fofort eine Antwort 
auf Straußens Aufſatz gab und für Brahms in die Schranten trat. 
Wem es Richard Straub alio widerftrebt, zu ſchreiben, fo iſt das 
Gefühl, gegen das fich nichts einwenden läßt. Es tit aber feine 
Horn, die für jeden sMinftler verbindlich jein könnte. Hüten wir 
uns auc in diefen Kalle vor einem „Programm“! 

Um so erfriichender allerdings find die Herahalten, fernigen 
Worte, Die Strauß über das Parteitveien in der Muſik jagt, und 
die mun, ohne dak er es wohl ahnte, nım Doc Wieder eine Art 
Progranım geworden jind. Ein jehr ſchlichtes, aber gleichwohl 
zäbes und Ätrenges Brogramm: Hintoeg mit aller Parteibildung ! 
Macht euch frei bon Einfeitigfeit! Seid weder Wagnerianer noch 
Brahmjianer (noch Straukianeri, Sondern achtet die Perjönlichteit im 
jeder Stilform, in jeder kimitleriichen Produftion. Dieſes Pro— 

ramm iſt gleichſam die Morallebre der Stunit. Man laun und 
vol an ihm <benjowenig vorübergeben wie an der Moral des per- 
ſönlichen Lebens. Ihm nich: Tolgen hieße künſtleriſch morallos 
handeln. Denn ebenio, wie man nur ſehr unvolllommene und 
mindertvertige Moral übt, wenn man nur tapfer, nur mide, nur 
hilfsbereit it, anjtatt fich im dev Summe aller Tugenden zu üben, 
jo bandelt der im der Kunſt morallos, der über die Verehrung 
eines Genius die Vedentung anderer Meifter vergißt und ſich 
den Serrlichfeiten ihrer Werfe geiliiientlich verichließt. Der Keru- 
pımft der Ztraufiichen Ausführungen jcheint mie in den Morten 
enthalten zu fein: „wir wollen an der ſteten Entwicklung unierer 
Aunſt tatkräftig fortarbeiten und über der Liebe und Bewunderung, 
die wir den verewigten und ſchon vollendeten Meiitern zollen, wicht 
vergeſſen. daß aud die nunit Denielben Geſetzen 
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unterliegtwiedasimmerneufid geftaltende 
Leben“ In diejen Worten ſcheint mir mebr zu fteden ala fie 
zu jagen jcheinen, wenn man fie ſchnell im Zuſammenhang lieft. 
Sie enthalten die Forderung. das Geweſene nicht als das Vollendete 
au betrachten, fie wollen ausdrüden, dab die Maßſtäbe der Wefthetif 
im Laufe der Zeiten wechſeln jo aut wie die Mafitäbe der Moral, 
daß die Gelege von vorgeitern nicht die Programme von heute fein 
müſſen, daß die Programme von vorgeitern allenfalls die Gejete 
bon heute aur folge Hätten. „ort mit der Anwendung einer 
ichulmeisterlichen Aeſthetit auf Werle, die mit eigenen Mahftabe 
zu meſſen find; fort mit allen Beiegestafeln, bie längit ſchon von 
großen Meiitern zerbrocden worden find; fort mit allem Sobe- 
priejtertum, das jich einer fraftvollen Weiterentwidlung hindernd 
entgegenitellen will; fort mit allem, was feine andere Berechtigung 
für ſich aufweiien kann als daß es geſtern ſchon geweſen fit!” 

Dieſe Worte von Richard Strauß find deutlich. Aber fie find 
immer noch wicht deutlich genug. Strauß Überläkt den Hauptteil 
des Beweiſes jeinem Schaffen; wenn er rebet, übt er bei aller 
Friſche doch ein wenig Borjicht. Und er fann als einen plauftbeln 
Grund dafür die Befürchtung anführen, dab er, wenn er nod 
deutlicher werden würde, allguleicht und allzuſchnell in den Verdacht 
geraten würde pro domo zu reden. Wber ich fenne einen, der mit 
voller Grimdlichleit das jagte, was heute zu jagen if. Osfar 
Wilde fchreibt in „Dorian Gray: In der Stunft laſſen fich die 
Leute gefallen, was geweſen ilt, weil jie es nicht ändern 
fönnen, nicht weil fie Geſchmack daran finden. Sie verihluden 
ihre Ktlaſſiker mit Haut und Haar, und fie ſchmecken ihnen nie. Sie 
ertragen fie ald das Unvermeidliche und, da jie die Haffiichen Werte 
nicht vernichten fünnen, ſchwatzen fie darliber und sieben wichtige 
Gefichter dazu. Dieje Anidhauung der Hlajiiler tut 
großen Schaden. Totſächlich benugt fie das Purlifum als 
Mittel, den Fortichritt in der Kunſt zu hindern. Man degradiert 
fie zu Wutoritäten, Dan fragt jeden Scriftjteller, warum er nicht 
wie der oder jener fchreibe, jeden Maler, warum er nicht wie ber 
oder jener male. So werden allzu oft die klaſſiſchen Werle zu 
Feſſeln, um den freien Ausdrud der Schönheit in neuen For» 
men zu Binder.” In diefen Worten liegt die Revolution ber 
modernen Hritit begründet, in ihmen liegt die Kraft eingefchlofien, 
bie eines Tages die Ilmwertung der äſthetiſchen Werte herbeiführen 
muß. Uns ift wicht bange vor diejer Eelbftbefreiung, denn fie wird 
alle Unzeichen einer Katharſis an ſich fragen. Richard Strauf 
hilft mit dieſes gewaltige Feuer entzünden, in bem ein Saufen 
bon Vorurteilen und veralteten Begriffen enbaültig verbrannt 
werben wird. Es iſt derielbe Tom, der durch Straußens Artikel 
wie durch Wildes Aunftanihauung hindurchtlingt. Und es iſt der» 
jelbe, den ich mit mähigem Erfolg in meirer „Mogartheuchelei” 
zum Bingen zu bringen ſuchte. In dem Kapitel, das den Begriff 
des Hlafftichen als eine Schulweisbeit, aber nicht als neue Lebens: 
wahrheit darquitellen veriucht, heißt es: „An die Nlaffifer glauben, 
beift an die Vergangenheit glauben. Überall begegnen wir dem 
ſeltſamen Mihverhältnis, daß ein Klaſſiler um fo höher gepriefen 
wird, je weniger er unſer Kunſtleben beeinflußt, und man fünnte 
verjucht fein, das marlantejte Jeichen der Majfigität darin zu ſehen, 
dab fie von ſolchen Werfen und Meiftern behauptet wird, deren 
Beziehungen zum Stunftleben der Gegenwart weder erkennbar noch 
vorhanden sind.” Ich erinnere in diefem Juſammenhang aud an 
ee Worte in der Abhandlung „Verſchiedenartige Geichichtsauf: 
aſſung“: „Das Leben ijt weder Zweck noch Mittel. Das Leben ift 
ein Recht. Das Leben will diefes Recht geltend machen gegen 
ben erjtarrenden Tod, gegen die Vergangenbeit, und diejes Geltend» 
machen ijt die Mevolution.” Run it ferner gu bedenken, dak von 
allen Künſten die Mufit mit Werten zu tun Bat, deren Muffaflung 
duch Seele, Geiſt und Ohr im einzigen Bruchteil einer Sekunde 
erfolgt, dab der Ton in dem Moment erjtidt, in bem er geboren 
wird. Der Gedanfe liegt nahe, dab, wenn anders es überhaupt 
etwas wie Unalogien im Stosmos gibt, gerade die Mufit am 
wenigiten Dauerkraft in ſich birat, daß fie vielleicht mehr noch als 
die andern Künſte prädejtiniert erſcheint, zeitlich in ihren äfthetiichen 
Wirkungen beidränft zu fein. Sie iſt nicht tur, mie ſich hiſtoriſch 
erweiſen läßt, die jüngite der Stlinfte, fie iſt vermutlich auch die am 
wenigjten widerftandsfähige. Murgum: unfere Entwickelung liegt 
in der Zukunft, nicht in der Vergangenheit. Daß Vergangenheit 
aber als Mittel zum Zwed für uns von höchſtem Werte tft, das 
ift felbftverftändlih. Nur ſoll und darf fie nicht immer wieder ala 
Zweck, als (uns Epigonenı unerreihbar:s Ziel, als Hajitih, ala 
a tout prix überlegen Bingeftellt worden. Un die allein jelig 
macdende Vergangenheit glauben, heißt den fFortichritt morben. 
Man soll nicht die Pflichten der Pietät mit denen bes Strebens 
identifizieren. Und der beflere Teil der Pietät bat nocd immer 
darin bejtanden, das Erbe zu mebren. 

Berlin. Paul Zſchorlich. 
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Büchertisch 


Henrit Ibien: Sämtliche Werte, Vollsausgabe in fünf Bän— 
den. Serausgegeben von Julius Elias und Paul Schlentber. 
S. Fiſchers Verlag, Berlin. Geb. 15 Mt. 

Neben der großen, teuren Geſamtausgabe exijtierten bis jebt 
nur Die vier Meinen, nicht ſehr jchönen und unvolljtändigen 
Neclambändcen, die man ſich ala Notbehelf gefallen lieh. Art 
fich war in den letzten Jahren das Pedürfnis nad einer gleich 
zeitig würdigen und billigen Ausgabe jtart gewacdjen, und der 
Tod Ibſens hatte vor einem Jahre deutlich genug gezeigt, was 
Ibſen aub in Deutſchland bedeutet. Unfere Theater fpielen 
feine Stüde, und ihm empfindet niemand als Fremdländer, unfere 
Aeſthetit und Kritik jeßt fich mit ihm auseinander, jeder junge 
Menſch ftellt jich einmal im Innerſten ericdyüttert unter die fitt- 
lie Wuct des „Brand“ und tracdhtet, ein Berhältnis zu den 
Meiiterwerten ſich zu Hären, eine deutſche Literaturgefcichte 
ohne Abjen laht ſich beute nicht mehr denken, und ihn als den 
Erben Hebbels zu betraditen und zu bezeichnen, iſt uns fait 
ſchon eine Art Gewohnheit geworden. So eng find wir mit ihm 
verfnüpft. Es bandelt jich heute nicht darum, diefen Dingen 
nachzugeben, jondern nur um cine mehr bibliographiide Notiz: 
dab, diefe gewünſchte und notwendige Wollsausgabe jet nefom- 
men it, von denjelben Männern beranftaltet wie die große Yus- 
gabe. Es fehlen ibr die Briefe und Neden, die Proſaſchriften und 
frühen Dramen; font aber enthält fie das ganze Werk bes nor- 
difchen Dichters. Eine ausführliche Einleitung gibt einen Lebens: 
abriß und fucht das Verftändnis der einzelnen Dramen borzus 
bereiten. Die Ueberſehzung der meiften Gedichte und der Vers— 
dramen jtammt von Ehriftian Morgenftern, und der Name diejes 
feinfinnigen und geichmadvollen Mannes jichert die Güte der 
Wrbeit. Der Tert der geſamten Ueberſetzung wurde revidiert 
und, wo nötig, gebeflert. Die Ausitattung der fünf Bände, von 
ettva je 500 Seiten, verdient bei dem niederen Breife bejonders 
gerübmt zu werden; fie entbehrt bejonderer fünftlerifcher Zu— 
taten, it aber qut und würdig. H. 


Houfton Stewart Ghamberlain: Inmanuel Hant. Die Ver— 
jönfichkeit als Einführung in das Werk. Verlag Brudmanı. Mün— 
chen 1905. 786 ©. 10 Mt. 

Diefes neue Wert EChamberlains bat die verſchiedengrtigſte 
Beurteilung nefunden. Während es von philofophifcher Seite in 
icharfiter Weiſe als ftümberbaftes Machwer! gebrandmarli wurde, 
bat es bei anderen begeifterte Bewunderung erregt. Diefe gegen: 
ſatzliche Beurteilung ıft leicht erflärlid. Die vom „Dilettanten“ 
Chemberlain, — fo nennt er jich ‚etwas jelbjtgefällig gern — mit 
Sticheleien, Belcbrungen und Zurechtweiſungen reichlich bedadı- 
ten „Fachphiloſophen“ entdedten ohne große Schwierigkeit, daß 
bier doch eine zu unfhftematifche, zu wenig in die Probleme ein— 
dringende Dankbarkeit vorliegt Dagegen wird der Schwung ber 
Darftellung und die Begeiſterung für jeinen Helden Kant ſtar— 
fen Eindrud auf aleich geſtimmte Leſer machen. Als ein ge— 
wiſſes Verdienft um die Kultur unferer Zeit muß aucd die fri- 
tiſche Oppofition Chamberlains gegen weit verbreitete, gedanken— 
loſe moniftifche und metaphhfifche Oberflächlichleiten anerfannt 
werden, 

Kants intelleftuelle Berfönlichkeit zu erfaflen, joll das Ziel 
des Werkes fein. Durch Vergleidung mit den Weltanſchauungen 
anderer großer Denker fol diefe große Aufgabe gelöft werben. 
So Werden denn naceinander Goethe, Leonardo, ‚Descartes, 
Bruno, Plato und ſchließlich auch Kant behandelt. Hierbei wird 
manches Gute gejagt, wenn auch nicht alles Gute jo nen iſt, wie 
Eh. glaubt. Aber ſchwerlich wird die Kantiſche Philofopbie durch 
dieſe Betrachtungen „allen Gebildeten zum foitbaren Eigentum 
werdet”. Dazu beitragen mag es aber wohl, Antereffe an Kant au 
erwveden, mit der Sehnfudt, Sant zu verſtehen begaben, Kant, 
in dem die „gröhte revolutionäre Kraft der Weltgeſchichte“ ſteckt, 
mit dem eine „neue Epoche in ber Geſchichte der Menjchheit ber 
ginnt.“ Dr. Max Apel. 
Aloys Dreyer: Franz Bocci. der Dichter, KHünitler und Kinder⸗ 
freumd, Mit zahlreichen Afwitrationen, Georg Müller München. 
215 ©.5 Mt. ; 

Vocci Hat dor furzem feinen 100. Geburtstag gefeiert. 
Diefer Tag bat wieder auf den bayrifchen Grafen aufmerkjam 
gemacht, der Heute fait nur noch am Schmidſchen Marionetten« 
theater in der Blumenftrahe zu Münden lebt. Ueber Vocei jelber 
tann ich Hier nicht viel jagen, da ich das Lebenswerk dieſes 
ungemein vielfertigen Mannes nicht genügend kenne und überichaue. 
ber ich babe Trehers Buch mit lebhaften Intereſſe gelejen 
Es ift nicht Fehr anipruchsvol in Berug auf Iiterariiche und noch 
weniger bei bildneriſcher Mritif, aber das wäre ja and bei Vocei 
etwas überflüffine Mühe aeweien. Das Buch iſt mit Liebe 
geſchrieben und übermittelt fo ein ziemlich deutliches Bild, wenn 
auch nicht vom Leben, jo doch von dem geiltigen lmfreis des 
Münchner Dichters, der zeichnete, tomponterte und Bollserzieber 
war. Roc ift ein grundalitige und liebenswürdige Seele, ans 
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übervoll von Ideen und Einfälen, 5. T. trivialer, aber auch jehr 
verjönlicher und geiftveiher Art: aber es feblt ihm die Gebuld. 
Kraft und Spariamfeit, etwas Hinitleriich au bändigen und Yurdır 
augeftalten. &s fließt über. Für Hinder tft er der gegebene 
Mann, mandymal ein bischen zu moraliſch, aber nett und freundlich. 
Ueberrafcht wird man, wenn man nur feine gewöhnlichen Illuſtra— 
tionsholzichnitte lennt, durch die beträchtliche Zahl der Karikaturen 
die Dreyer bringt. Sie find flott und friſch und von einer gro*en 
vhnfiognomiichen Draftil. Das Material nimmt er aus den geiftigen 
Streifen des damaligen Münden, für das er dur feine Yaune mit 
au einem gruppenbilbenden Element wurde. Und auf einmal jtebt 
man, ivenn man in bem Buch left, vor ganz interefianten und auch 
amitfanten fulturgeichichtlichen Rotierungen: mie ſich der gl. bay. 
riſche Partitwlarismus gegen die Rordlichter, Heyſe, Seibel uf. 
wehrt. Schließlich hat er „ia Recht behalten. g. 
Dr. Paul Deuffen, Die Elemente der Metaphyſit. Uls Leit- 
faden zum Gebrauche bei Vorlefungen, ſowie zum Selbſtſtudium 
aufammengeftellt. Nebft einer Vorbetracdhtung „Ueber das Wejen 
des Idealismus”. Vierte Auflage. Leipzig: F. A. Brodhaus. 
284 ©, Geh. 5 Mt, ach. 6 ME. E 
Das Biel des Buches ift: „Eine kurze, Hare und treue Zus 
fammenftellung defien, was der menſchliche Geiſt in feinem mehr 
als dreitaufendjährigen Suden und Ningen nad) der pbilofophi- 
ſchen Wahrheit an bleibenden und allgemein gültigen Nefultaten 
zutage gefördert hat.” Das ſcheint mir etwas au vie Iver- 
iproden! Jede Weltanidauung ift Unfertiges, viel mehr 
Organifches, und mehr oder weniger perfönlid. Urteile und 
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Erziehung im Hause 
von Charlotte M. Mason. Deutsch von E. Kirchner 


„Hier redet eine Persönliebkeit zu dir, die voll aufgeht in ihrem 
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sollte os lesen.“ 
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ſelbſt „Beariffe” wandeln fih und ſind wandlungs fähig. Die 
Metaphyſik“ flicht. Neue und immer neue Züge an ihren „Ele- 
menten“ offenbaren fit. Der Verfafler, mandmal vielleicht ein» 
feitig Brofefior, beglaubipt Schopenhauer zu fehr. Mebr Goethe 
hätte ihm zum Vorteil aereiht. Die Lehre vom Schönen tft zu 
fehr aus ber Heberlieferung Kanis heraus eriaht., Modern tit 
das Buch vorzüglich in einer wirklich bortrefflichen Betradhtung 
der altindiihen Philojopbie und Weltanfhauung Gelbft 
wenn und Deufien micht durch feine berborragenden lleberfeßun: 
gen der Upanifhabs und des Wedänta und die ebenfo tüchtigen 
Arbeiten auf Diefen Gebieten befannt wäre, gereichte ibm diefer 
eine Zug zum bolliten Nubme, Die Bedeutung des Buches in 
diefem Sinne kann ger nicht genug berboraehoben werben! 
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Politische Notizen 


Die öſterreichiſche Throurede. Der neue Neichsrat, der 
erfte, der aus dem allgemeinen geheimen Wahlrecht Hervor- 
gegangen ift, wurde vom Saffer Franz Joſeph in der 
Wiener Hofburg durdy eine umfangreiche Thronrede er- 
öffnet. Das Programm der Regierung jtellt eine Fülle 
bon Vorlagen in Ausficht und zählt jo ziemlich alle die 
Dinge auf, die für die Geſetzgebung Defterreicdhs zur Zeit 
aktuell jind. Freilich über die fchwierigiten ragen, die 
Spradenfrage und das Verhältnis zu Ungarn, drüdt jie 
jih vorſichtig genug aus, appelliert aber an den jtaats- 
bürgerlihen Sinn der Bevölkerung. Die Einführung des 
allgemeinen Wahlrechts fieht die Regierung als ein Ge- 
ihent an, das von der Wäbhlerjhaft mit Vertrauen und 
Entgegenlommen bedankt werden muß. Charakteriftifch ift, mit 
welcher Energie die Regierung die Sozialpolitif in den Border- 
grund ſchiebt. Man wird nicht fehlgehen, wenn man dies 
als die Rückwirlung des —— — Wahlſieges 
betrachtet. Schutzpolitit für die Bergbau-Petriebe, für die 
Frauenarbeit jtehen neben der geplanten Schaffung der 
Alters- und Snvaliden-Berjiherung. Die Sozialdemokratie 
ihrerfeits jcheint bereit, wie bisher „opportuniſtiſche“ Politit 
zu treiben. Während es bei uns in Deulſchland noch als 
die Verleugnung einer wahrhaft getreuen markiftiichen 
Ueberzeugung gilt, wenn ein SGozialdemofrat der Er- 
Öffnung des Neichstages mit Kaiſerhoch u. j. f. beiwohnt, 
fo macht ji) die öſterreichiſche Sozialdemokratie nichts 
daraus, der alten Monardjie, deren Politik fie unterftügt, 
diefe Höflichkeit zu erweiſen. 

er Anfftaud der Weingärtner. Der Konflikt zwiſchen 
der franzöfiihen Regierung und den Weinbauern des Südens 
bat in der legten Woche doch bedenklichere Formen ange- 
nommen, al® man aus der Ferne erwarten durfte. Der 
großen Demonjtration find die Taten des Widerſtandes 
gefolgt und dieſen mit Notwendigkeit das Einjchreiten der 
Regierung. Militär mußte requiriert werden. Aber dabei 
ergab fid, daß ein Teil der Soldaten den Gehorjam 
verweigerte und die Überleitung ihre Leute nur dadurch 
berubigte, daß fie den Meuterern Anmeftie zuficherte. Ein 
gefährliches Spiel! Aber freilich, der Regierung muß alles 
daran liegen, das Blutvergiegen gegenwärtig zu bermeiden, 
auch auf die Gefahr, daß die Disziplin der franzöfiichen 
Truppen bor der übrigen Welt in feinen ſehr guten Lichte 
dafteht. Der erfte Schuß, der fiel, hat aus einer wirtihafts- 
bolitiichen, eine ftaatspolitiiche Angelegenheit gemacht. Und 
dadurch, dab die ganze Sache auf diefes Gebiet geſchoben 


mwurbe, hat @lemenceau die Zügel wieder fejt in die Sand 
befommen. Die Frage bon Yuder und Wein braudt ihn 
zunächſt nicht mehr zu beunrubigen. Er ift jekt Vertreter 
der bürgerlichen ns und der ftaatlihen Hoheit. Die 
Situation ift damit für ihn gerettet. 

Der Nationalverein. In Heidelberg tagte am 22. und 
23. Mai unter ſehr ftarfer Beteiligung der jüddeutichen 
Liberalen zum erjtenmal der neugegründete Nationalverein. 
Quertreibereien der „Nationalzeitung” hatten furz zuvor Die» 
fen Verband als ein einfeitig nationalioziales Unternehmen 
binzuftellen verjucht und dabei bejonders deffen Sekretär, 
Dr. Ohr, angegriffen, der jeinerjeits dem alten national- 
fozialen Verein nie angehört hatte und überhaupt erft im 
legten Nahre politiich herbortrat. Wir haben dem Natio- 
halverein gegenüber immer eine abwartende Stellung ein- 
genommen, wir freuen uns aber, daß etliche unferer Freunde 
in ibm den Pla für politiiche Arbeit gefunden haben. Der 
Nationalverein it feine Parteiangelegenbeit; feine Beur- 
teilung wechjelt je nad) Temperament. Mande find jfep- 
tiich, manche voll Hoffnung. An jeinen Früchten wird man 
erfennen, was er praftiid) leijtet, die Bevölkerung mit 
friichem liberalen Geifte zu füllen und ihr politiiches 
Material in die Hände zu geben. Fir Süddeutichland bil. 
det er gewiſſermaßen den formalen Abſchluß der Vorgänge, 
die aus dem Drang der Zeit und aus einer Verinnerlidjung 
der arundiüglichen Politik heraus, die liberalen Parteien 
einander nabe geführt hatten, Was in Bayern, in Baden, 
in den Reichslanden aus taftiidher Erwägung heraus begon- 
nen worden, hat nun jozufagen in einem formulierten politi- 
ſchen Willen und Programm feine Notwendigkeit betätigt 
befommen, Nach der ganzen Lage handelt es ſich um einen 
ſpezifiſch ſüddeutſchen Vorgang, und dem entiprah auch 
die Zuſammenſetzung der Tagung. Beſonders ſtark ſcheint 
die Beteiligung der Jungliberalen geweſen zu ſein, und das 
ijt gut jo; denn vielleicht veranlaßt dies die norddeutſchen 
Nationalliberalen iiber die neue Gründung mit mehr Bor- 
fiht und weniger Voreingenommenbeit zu urteilen. Die 
vorliegenden Beitungsberichte find noch dürftig, aber fie zei— 
gen jo viel, daß die Erörterungen, an denen Günther, Ohr, 
Korell, der nationalliberale Abg. Quenker, —— Weber, der 
Demokrat Heimburger ſich vor allem beteiligten, durchweg 
auf einer reſpektablen Höhe ſtanden. Namentlich aber 
ideint das Meferat des Profeffors Gothein über Die 
„Brundlagen des Liberalismus” von großem Werte ge 
weſen zu fein, 

‚ Der Breslauer Zeitung, gefällt es, ohne tieferen Grund 
die Polemik gegen uns weiterzuführen, und fie bedenkt da- 
bei namentlih Gerlach mit einer auffallenden Gehäffigfeit. 
Eine jahlihe Ausſprache lehnt das Blatt grundſätzlich ab, 
in der Meinung, dab fid) das bet Leuten, wie uns, doch nicht 
(ohne, Wir verzichten nad) wie vor darauf, den Ton diefer 
Polemik aufzunehmen. Die Zorbeeren journaliftiiher Bos- 
beit jcheinen uns zu billig gegenüber der liberalen Sadıe, 
die durch joldes Gezänfe nicht gefördert wird. Grundfät- 
lich jedoch müffen wir ausiprechen, dab es unmöglich Brauch 
des Liberalismus werden fann, die Kritif aus den eigenen 
Reiben mundtot zu machen. Sollte da8 Mode werden, dann 
icheint es uns um die Meiterentividelung liberaler Ideen 
Wiledit, Dede u fein. 

ie Sozialdemofraten halten ihren diesjährigen Partei- 
tag am 15. September in Efien ab. Die grundfäglichen 
Erörterungen über die Taktik, vom Maffenftreif, vom 
Verhältnis zu den Gewerkſchaften fcheinen jet endgültig 
erledigt zu jein. Und das iſt gut fol Die Reichstags- 
wahlen find eine kräftige Lehre gemwefen, daß man derartige 
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unfruchtbare Disfuffionen nidyt ungeitraft durdy Jahre hin- 
durch mit großen Worten madjt. Heute werden jich die 
Sozialdemokraten jelber ferner als je von der „direften 
Aktion“ fühlen. Schulz ſpricht iiber die Partei-Schule, Bebel 
über die letzten Reihstagswahlen und die politiihe Lage. 
Die Altohol-Abitinenten in der Arbeiterbewegung haben die 
Genugtuung, da die AUltohol-Frage diefes Jahr zum erften 
Mal auf die Tagesordnung eines jozialdemofratiichen 
Barteitages gelegt wurde. 


Der Ministerwechsel 


Die Sieler Reife des Fürſten Bülow hat uns drei 
neue Minifter gebradit. Einen von ihnen fehen wir gern 
icheiden, den Itusminifter, einen ungern, den Staats- 
jefretär des Innern. 

Der KHultusminifter war berjönli von feiner großen 
Vedentung, e8 gab andere Yeute in jeinem Minifterium, 
die eigentlich die Geſchäfte führten. Aber man hoffte, dab 
ein neuer Mann fommen würde, der jelbjtändig jein und 
einen neuen eilt in die Verwaltung bringen würde Ob 
dies der Fall fein wird, können wir nicht ahnen, denn 


geihidten Beamten, wie er über Kultus und Unterricht 
dent, weiß er vielleicht jelbit noch nicht. 

Daß der Abgang des Grafen Poſadowsky für die Ge- 
ichäfte und insbejondere für die Sozialpolitit einen erniten 
Berluft bedeutet, wird niemand beftreiten. Hert von Betl- 
mann⸗Hollweg wird in diefen Beziehungen ſchwerlich ein 
voller Erjay jein. Der Wechſel ift, wie man jagt, politiich 
notwendig gewefen, weil Graf Poladowsfy mit den 
politijchen Anschauungen des Reichskanzlers, insbejondere 
in der Stellung zum Zentrum nicht übereinftimme. Das 
ift ſehr möglich, demm für die Sozialpolitif hoffte er mit 
Grund auf deſſen Fräftige Unterftügung, die er bei den 
Stonjervativen und auch bei einem Teile der National- 
liberalen nicht finden wird. Der Reichsfanzler will zwar 
die Sozialpolitik fortiegen und Herr von Bethmann-Hollmeg 
wird damit übereinstimmen: aber es fommt aud auf das 
Die an. . . und darüber willen wir nichts; es ift micht 
unwahricheinlich, daß die Anfichten jeines Nachfolgers von 
denjenigen des Grafen Poſadowsky ftarf abweichen. 

Der neue preußiihe Minister des Innern ift politiich 
uoch nicht hervorgetreten; für liberale Anihauungen wird 
er wabricheinlih nicht mehr, fondern noch weniger übrig 
haben als fein Borgäuger. 

Alſo, die politiihe Bedeutung des Miniftermechfels ift 
noch höchſt unllar, nur eines dürfen wir wohl annehmen, 
dab die neuen Minifter treu zu dem Fürſten Bülow halten, 
daß fie feine Politif ehrlich mitmachen werden. 

‘a, wenn wir nur redjt wüßten, welches die Politif | 
des Fürften Bülow tft. Einiges willen wir freilid. Er 
bat erflärt, daß er im Reiche an der agrariicen Mirt- | 
ſchaftspolitit nicht rütteln werde und das Sculunter- 
baltungsgejet im Preußen ift unter feiner Bräfidentichaft 
und mit jeiner aktiven Mitwirkung zuftande gefommen. 
Daran wird er auch nichts Ändern wollen. AZugejagt hat 





er einige Dinge; die Verbefferung des Börſengeſetzes, ein 
Vereinsgeieg, Reform des Strafredyts und des Prozefles. 
Er bat auch zu veritehen gegeben, daß er nicht abgeneigt 
jei, dem Liberalismus mehr Einfluß zu gewähren. In der 
Hauptjache aber fommt es ihm darauf an, eine Mehrheit 

haben, die bereit ift, die Forderungen der Regierung 
Hr Heer, flotte und Kolonien zu bewilligen. Dafür wird 
er wohl einige Gegenleiftungen zu madjen bereit jein — 
foweit er jelbit es unter den obmwaltenden Umſtänden ver- 
mag. Wie feine Reformen ausjehen werden, willen mir 
nicht. Zu den großen politiichen Fragen — Einteilung der 
Neichstagswahltreiie, Einführung des Neichstagswahlredts 
in Preußen, Soalitionsrechtsfragen ujw. hat der Reichs— 
tanzler überhaupt noch feine Stellung genommen. 

Mir find durch die Nenernenmungen nicht viel Flüger 
geworden als vorher. Aber durften wir das überhaupt er- 
warten? In Preußen-Deutjchland treiben die Regierungen 
teine grundjägliche Politit und am wenigiten ift dies Die 
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jeinen Nachfolger, Herrn Holle, fennt man nur als einen 
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Abficht des" Fürften" Bülow; er will die Geſchäfte im Gange 
halten, namentlid die nationalen Forderungen, d. h. die 
Bewilligungen für Heer, Flotte und Kolonien mit möglichſt 
geringen Schwierigkeiten durchſetzen. Das ift der eigentliche 
Zwed der jogenannten Blodpolitit des Fürſten Bülow; die 
in Ausſicht geftellten Zugeitändniffe find mehr Mittel für 
diefen Zweck, als — 

Aber noch weniger iſt die Blochpolitik der Parteien eine 
grundfägliche. Jede von ihnen verfolgt nur ihre eigenen 

tele. Die freifinnige Fraktion hat es in der borigen 
Seifion des Reichstages leicht gehabt, fie konnte ihre Politik 
und nur diefe verfolgen, und doch mit der Regierung gehen 
und eine angenehme Pofition einnehmen — dant dem feiten 
Zufammenhalt der drei Parteien. In diefem liegt ihre 
Stärfe, im Barlament und dem Volfe gegenüber. Ihn zu 
bewahren, ihn zu fejtigen, ift die wichtigſte Aufgabe der 
Liberalen; deſſen muß ſich jeder bewußt fein und danadı 
fein Verhalten einrichten. 

Geſchenktt wird dem Yiberalismus nichts, auch von den 
beiten neuen Miniftern nidt. Selbſt wenn fte wollen, 
werden fie liberale Zugeſtändniſſe bei den bejtehenden 
politiihen und parlamentariihen Berhältniffen ſchwer und 
nur dann durchſehen, wenn die Machtitellung des Liberalismus 
e8 rechtfertigt. Diejer hat nad) wie vor für feine Ziele zu 
fänıpfen und zwar fehr ern. Schon in der nädhiten 
Reichstagsſeſſion wird er vor recht ſchwere Aufgaben geitelli 
werden. Es iſt ficher, daß die Ausgaben erheblich wachſen, 
und mindeitens jehr wahricheinlid, dab fie nicht gededt 
werden fönnen, ohne dab neue Einnahmeauellen erichlofien 
werden. Diejed Mal wird es noch ſchwerer jein als das 
vorige Mal, fie zu finden, weil die Laft ſchon fo groß fit 
und die Vermehrung derjelben in eine Zeit trifft, in welder 
die Yebenshaltung ganz außerordentlich erichwert if. Die 
freifinnige Fraktion wird jelbftverjtändlid am ihren fteuer- 
politiihen Grundfägen fefthalten, fie wird aud) die Ausgaben 
mit großem Ernte prüfen müflen. Wird dabei die Auf- 
redyterhaltung der Vlodpolitit möglidy fein ? 

Die preußifhen Yandtagswahlen müſſen durch bie 
parlamentariidhien Verhandlungen im Abgeorbnetenhaufe 
und auch im Neichstage und durch eine kräftige einheitliche 
Agitation vorbereitet werden. 

Der Liberalismus trägt gerade jet eine ſchwere Ver: 
antwortung. Will er ihr geredjt werden, jo darf er fidı 
nicht durch Hoffnungen weder auf ein Entgegentommen 
der Regierung noch auf die fogenannte Blodpolitit ein- 
ichläfern laffen; er muß auf dem Plage jein und einig und 
zielbewußt, nicht bloß mit fräftigen Worten, jondern audı 
mit Taten jeine Grundfäge vertreten. 

Sarl Schrader. 


Zur Baager Konferenz 


Die Haager Konferenz hat jett ihr Werk begonnen. 
Die Kommiffionen find eingeteilt und die einzelnen Pro- 
grammpunkte einzelnen Kommiſſionen überwiejen. Allerlei 
Nachrichten über die Stellungnahme einzelner Staaten, 
über bejondere Anträge uf. fommen aus dem Haag. Für 
den Fernſtehenden iſt es nicht leicht, in dem Durcheinander 
von Nadridten, in dem Muft der Details ſich zurechtzu— 
finden und das wefentliche im Auge zu behalten. 

Man muß einmal von allen Details abſehen und ver- 
fuchen, das allgemeinite des Stonferenzichauipiels zu ver- 
ftehen. Im Haag handelt es fi um einen Kampf zwifchen 
dem allgemeinen Humanitätsgefühl einerjeits, repräjentiert 
in dem Empfinden öffentliher Meinungen und idealiftiicher 
Vereine, und den Sonderinterejien der einzelnen Staaten, 
repräjentiert in ihren Delegierten. Jedes Wort, das ge- 
ſprochen wird und jede Enticheidung, die füllt, Liegt irgendwo 
zwiſchen diefen beiden. Die Frage ift nur, ob näher an 
dem von den Pazifiſten geichaffenen ‘deal oder näher an 
den von den rivalijierenden Staaten vertretenen Intereſſen. 
Wahrſcheinlich, beinahe ficher ift das legtere. Strenge Rea- 
liſten faflen die Stonferenz fogar eher jo auf, als fpielte ſich 
der Kampf nicht, wie hier gejagt, zwiichen dem deal und 
der Wirklichkeit ab, jondern zwiſchen den Staaten, die an 
der Fortbildung des Wölferredyts verichieden intereffiert 
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find, und das deal wäre nur teils die ipanifche Wand, 
hinter der diefer Kampf fid vollzieht, teils eins der Mittel, 
mit denen er geführt wiirde. Wie dem auch jei — jeden- 
falls wiſſen wir alle, daß nicht einzelne Staaten das Ideal 
vertreten und andere ihr Sonderinterefje und ein Kampf 
zwiſchen einer ideal und einer real gerichteten Gruppe auf- 
geführt würde. Es ift aber immerhin ein tulturhiftoriiches, 
höchſt interefjantes und eigenartiges Schaufpiel, dab die 
Humanität und der Gedanke des ewigen Friedens bis 
zu dieſem Grade ſpaniſche Wand, diplomatiiches Aftions- 
mittel oder Siegespreis einer internationalen Konkurrenz 
werden Tonnten. Frühere Zeiten hätten jid) darüber ge- 
wundert, und niemand kann wiſſen, ob nicht audı noch 
jpätere ſich einmal darüber wundern werden. Die Dft- 
afiaten werden doch fiher im -ftillen lächelnd den Kopf 
ſchütteln umd nicht recht begreifen, wiefo 3. ®. die Ber- 
einigten Staaten bon Nordamerifa, weldie wohl eine 
ſtriegs · aber feine Handelsflotte haben, ſich gegen ihr 
offenfundigjtes und fimples Intereſſe für die Ausdehnung 
des Seebeuterechts ausſprechen und fich fo einer der weni- 
en Mittel berauben, welches fie im Kampfe gegen Japan 
aben fönnen. 

Dies allgemeine Schaufpiel des Kampfes iſchen 
Ideal und Intereſſe wiederholt ſich bei all den einzelnen 

ragen, ſoweit fie nicht ganz geringfügiger Natur find. 

Die Abrüftung, über die am meilten geredet worden 
it, wird, wie man jegt weiß, zu feinen Schwierigkeiten 
fügren. Man wird die Wiederholung des im Jahre 1599 
von der erften Konferenz ausgeſprochenen voeu beantragen; 
England wird feine Schwierigfeiten machen, der voeu wird 
wahriheinlih glatt und ohne Diskuffion angenommen 
werden, womit die Sache erledigt ij. Man fann darin 
einen Sieg der Ehrlichfeit und der Vernunft jehen und ſich 
freuen, dab auf dieſe Weiſe eine Ouelle von Differenzen 
aus dem Wege geräumt wird. 

Von weit größerer Wichtigleit find die Seereditsfragen. 
England wird gegen die —*9 des Seebeuterechts, 
Amerifa und Deufſchland werden dafür ſein. Wahrſcheinlich 
werden einige andere Staaten auf die Seite Englands 
treten, es bejteht alio fein Zweifel darüber, daß das See- 
beuterecht nad; der Stonferenz genau jo wie vorher bejtehen 
wird. Die Kaperei ift aber nicht die einzige Seeredhts- 

age; vom faft gleicher Bedeutung find Kontrebande- und 
lodaderedjt, die ja aud) die Neutralen angehen. Ob umd 
in welcher Richtung bier Wenderungen und Berbejferungen 
erzielt werden fönnen, kann man jet nicht wiſſen. Allzu 
viel Hoffnung wird man aber wohl nidıt hegen dürfen ; 
denn die großen Berjchiedenheiten, welche zwiſchen der 
Größe der Striegsflotten einerjeits und der Handelsflotten 
andererjeits, zwiſchen dem Befig oder dem Wichtbejig von 
Bloitenftügpunften bejtehen, bringen natürlich auch eine 
große Verſchiedenheit der Intereſſen der einzelnen Länder 
mit ſich, melde ebenjo natürlich jede Einigung ungeheuer 
erfdjweren muß. Es werden wohl alle Staaten dieſe Fragen 
aus jenem Geſichtspuntt betrachten, den in ungeichminfter 
Ehrlidfeit Die — Royal - Commission on Supply 
of Food in ihrem Report (London 1905) wie folgt formu- 
tert hat! „Wir betradjten das internationale Recht als 
einen der Faktoren, der in hohem Grade zur Aufrechter- 
Haltung unjerer Sicyerheit dadurd; beitragen fann, daß er 
u Einihränfung der Operationen unjerer Feinde dient.“ 
iſt aber dod) wohl trogdem nicht unmöglich, daß ſich 
die aus Sonderintereffe einer Aenderung tiderftrebenden 
Mächte unter dem Drude der öffentlihen Meinung be- 
wogen jehen, zum Schutze der Neutralen Jugeftändnifie zu 
machen. An dieje großen ragen des Seerechts gliedern 
fih dann nod einzelne an bon geringerer Bedeutung. Aber 
auch bei ihnen erichweren die Berjchiedenartigfeit der 
Intereffen jede Aenderung. So müſſen 3. ®. zur See 
ſchwache Staaten eine ganz andere Stellung zur frage der 
Seeminen einnehmen als ſtarle. 

Eine eigene Kommijfton, in welder der erfte franzöftiche 
Delegierte Leon VBourgeois den Vorſitz führt, wird ſich mit 
den Sciedsgerictsfragen befafien. Hier wendet ſich das 
Inlereſſe der Forderung des obligatorifden Scieds- 
gerichtes zu. Es gibt gewiß Streitfragen, die, rein jtaats- 
rechtliher Art, ihrer Natur nad; weder die Ehre noch vitale 
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Intereffen der Staaten berühren. Solche Fälle können 
aber immerhin, da fein Tribunal beiteht, vor dem die 
verichtedenen rechtlichen Gefichtspunfte ausgetragen und 
entichieden werden fünnen, zu ſchweren Verftimmungen und 
Streitigfeiten führen. Die Geſchichte der Diplomatie fennt 
eine Weihe ſolcher Beilpiele. Nun ift Har, dab durch 
Schaffung einer chiedsgerichtlihen Organijation, noch mehr 
durch die Verpflichtung ſich in jolden Fällen diejer vor- 
bandenen Organifation zu bedienen, hier manches verhütet 
und manches erleichtert werden kann. Ebenſo klar ift aber, 
daß Fein Staat daran denken kann, für fragen, welche feine 
Ehre und feine Intereſſen tangleren, ein obligatoriiches 
Schiedsgericht anzuerkennen. Das obligatoriihe Scieds- 
gericht fönnte alfo nur dann etwa angenommen werden, 
wenn eine Stlaufel beigefügt würde, weldie bejagt, 
daß ein Schiedsgericht nur für diejenigen Fälle obligatoriſch 
ift, in denen weder die Ehre noch widjtiges Intereſſe der 
Staaten tangiert find. Wer enticheidet aber darüber, wann 
diefe SHlaufel zutrifft oder niht? Doch wohl nur die 
Staaten — Und dann iſt der obligatoriſche Charakter 
nur ein Mort und weiter nichts. 

Der erfte deutſche Delegierte bat einen wichtigen und 
durchaus möglichen Antrag geitellt: nämlid; den auf Schaffung 
eines internationalen Oberprifengerichts. u Frag wird biefen 
Antrag unterftügen. Wenn ein foldjes Gericht, was wahr. 
ſcheinlich ift, geihaffen wird, jo ift damit etwas für den 
neutralen Handel in Sriegszeiten jehr wichtiges geichehen. 

Sollten aber auch die praftiihen Ergebniffe der 
Konferenz dürftiger Natur fein und hinter dem, was man 
wünſchte, zuriidbleiben, jo darf man doch keineswegs den 
ibeellen Wert diefer Tagungen als Manifeftation für Frieden 
und Humanität unterfhägen. Auch durch ſolche platoniſche 
Manifeftationen werden Ideen erzeugt oder geitärkt, welche 
zwar das Handeln der Menjchen nicht primär beftimmen, 
wohl aber vielfad) einichränfen und begrenzen können. Je 
mädjtiger und impofanter der allgemeine Wunſch nad 
Frieden zum Ausdrud gebradjt wird, defto weniger leicht 
wird es die einzelne Periönlichfeit wagen, gegen dieſen 
Strom des allgemeinen Willens zu ſchwimmen. Freilich 
halten aud) die größten aus Worten, voeus, Rejolutionen 
und Demonftrationen gebauten ideellen Wälle in den mwirt- 
lihen Lebensfragen der Nationen nicht ſtand. Schließlich 
find eben doch die Völker Organifationen, welche, wenn fie 
in ihren Bahstumbedingungen gehemmt werden, die Feſſeln 
iprengen müſſen oder verfümmern. Johannes Meier. 


Aus den französischen Weinlanden 


Als vor nunmehr zwei Monaten die Bewohner eines 
in den ſonnenverbrannten Borbergen der öftlihen Pyrenäen 
verlorenen Dörfchens, bon der Not getrieben, den Steuer- 
einnehmer mit Pfeifen, den Gerichtspollgieber mit Stein- 
würfen empfingen, da wurde der Zwiichenfall in der Pariſer 
Preife mit einem FFederjtrih abgetan. Wer mußte denn 
auch in dem großen Parts, wo tagtäglidy ein Stück Welt: 
geſchichte über die Vretter geht, etwas von Baixas und den 
fatatoniichen Weinbauern? Nur der ältere Weinreijend:. 
der jeinerzeit mit dem filbernen Schmedbedher in der Taſche 
die ftaubige Landitrafe bon —— nach Eſtarpel ge— 
fahren und den ſchattenloſen Weg an dem ſteinigen, aus- 
getrodneten Bette der Grave binaufgeflommen, um droben 
in Patra® um irgend einen Feuerwein zu feilichen, — nur 
er hätte etwas von den ſeltſamen Geuſen dort oben zu er- 
zählen aewußt. Und, was er hätte zum Bejten geben kön— 
nen, wäre ſchon des Anbörens wert getveien. Denn wie 
viele Orte gibt es ſelbſt im Schlaraffenlande — 
mo das Waſſer rarer denn der Wein it, die Weinſtöcke jo 
ſaftſchwere Trauben tragen, dab im Herbſt der rote Land— 
wein in der Goſſe fließt, um der fommtenden Ernte in den 
Fäſſern Pla zu machen? Und wo bat es denn im der 
Welt jo unfluge Zente, wie die Barraner, die, gleich uniern 
auten Schilöbürgern, tweiland einem Ejel das Freifen fait 
abgewöhnt hätten, wäre ihnen das Tier nicht unter den 
Händen eingegangen? 

Mber jelbit der Pariſer MWeinreifenden aus. den Stelle 
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teien bon Verey, mögen beute wenige fein, bie das Ge— 
ſchäft in die fataloniichen Berge geführt, Denn das Ge- 
ichäft fteht dort ſeit Jahren ul. Man kauft jeinen Ber- 
ſchnittwein nicht mehr beim Weinbauern droben, wo es fein 
Verſchnittwaſſer gibt. Man fauft feinen Wein in den 
Städten, beim Händler, der ibn jelber fabrizierte, Denn 
was ſchiert es den Großhändler, ob jeine Ware bier oder 
dort gewachſen, ob die Bairaner Wein oder Regenwajler in 
der Goſſe haben, und ob die jildfrangöfiichen Eſel vor 
Hunger oder Torheit eingeben? 

So lächelte man nod) vor wenig Wochen über den Aft 
bon Seivfthilfe, den ein paar Dutzend ausgehungerter 
Reinbauern da droben in den öſtlichen Pyrenäen der Regie- 
rung gegenüber in Szene gejegt. Als fur; darauf ein 
weites Dörfchen fich der Bewegung anſchloß, da meinte 
man in den Beitungen ſpöttiſch: nun rühre fidh der Süden“, 
jener beitere Süden der Diminutivitaltener und gascogni- 
ichen Redehelden, der Tartarins und Roumeftans, Und wie 
die großen Meetings in Narbonne, Carcafionne, Nimes, 
Perpignan ſich aufammenfanden, da biek es gar „iegt jet 
man bei der Riefendarandole”. 

Heute bat fid) Lachen in Traurigfeit verwandelt. Mus 
den jüdfranzöfiichen Schilöbürgern find mit einem Schlage 
tragiiche Geujen geworden. Aus den vertrodneten Brunnen 
des pyrenälichen Abdera ift eine erfchredende Wahrheit ge— 
itiegen. Und Frankreich — das Land der behäbigen Phi- 
liſter, welche nod) eben die Einkommenſteuer als ein droben- 
des Gewitter am wirtſchaftlichen Himmel aufziehen jahen 

Frankreich jteht heute undermerft vor einer okonomiſchen 
Kriſe, wie fie ſchwerer, beunruhigender, feit bald hundert 
Jahren nicht dageweſen. 

Der wirtſchaftliche Niedergang dreier unter den einst 
reichten und blühendſten frangöfiihen Departements — 
des Herault, der Mude und der öftlichen Pprenäen — bat 
ſich langſam und jtetig innerbalb der legten zwei, Nabr 
aehnte vollzogen. Bei diejem Niedergang haben die ver: 
ichiedeniten „Faktoren mitgewirkt, von denen Reblaus, 
Neberproduftion, unlauterer Wettbewerb die wichtigiten 
iind, So ift denn auch die Mufgabe, vor welche der fran- 
zöſiſche Staat ſich heute nejtellt jieht, eine jo unendlih fom- 
plexe, dak es mit der Xöfung derielben nod gute Weile 
haben wird. Mittel und Wege zur Abhilfe eines ſchreienden 
Notſtandes wiſſen die Betroffenen ſelbſt kaum anzugeben. 
Nicht zu reden von den Vertretern der franzöſiſchen 
Volfswirtichaft, die, noch in vollfonmener Anlehnung ar 
veraltetes Mandpeitertum in der freien Produftion, im 
ichranfenlojen Mettbewerb die Hauptbedingungen_ einer ge— 
deiblichen wirtichaftlichen Entwidlung jeben. Sind dod) 
dieſe Letzteren mit einem Schlage vor die Ergebniſſe einer 
Lehre geſtellt, die ſich in den Schichten der franzöfiſchen 
bourgeoiien Sejellichaft, durch den immer nod wirkenden 
Einfluß der Baſtiatſchen Theorien, viel länger als bei uns 
lebendig erbalten bat, Ergebnifje jo trauriger Art, wie 
die Berelendung fruchtbarer Landitriche, die Auflehnung 
einer friedfertigen, von Not getriebenen Bevölferung gegen 
die Staatögewalt. 

Noch um die fiebziger, bis in die Anfänge der achtziger 
Sabre qenofien die jüdfranzöfiihen Weinlande des Langıre- 
doc und Rouſſillon einen blübenden Mohlitand. Die Ab⸗ 
hänge der öſtlichen Pyrenäen und Corbieren waren mir 
Weinpflanzungen bededt, die, je weiter nad) Süden zu, 
eine je jchwerere, dunklere Traube und einen je reicheren, 
„grogmütigeren“ Wein zeitigten. In den Tälern gab es 
da neben Objt und Gemüſegärten auf den Halden Oliven: 
haine, in der Ebene Saatitand, goldenen Mats und Weizen, 
„Brot und Mein bei uns, wie in England Fleiih und 
Milch“, fo jchrieb Taine auf einer Fahrt von Gette nad) 
Montvellier in jein Tagebuch. „Der Mein ift ein Saupt- 
faftor unieres nationalen Temperaments und Charafters”, 
Und er jchildert in lebhaften Farben das ichöne, fruchtbare, 
allenthalben bis hart ans Meer bebaute Land — die grüne 
Ebene, wo der Winzer Trauben ichneidet, two fich unter 
Randel- und Pfirfihbäumen die weißen Rohnbäufer ver: 
iteden, vieredig, mande mit Ächweren Türmen, wo die 
offenen Scheunen, wie in italtentichen Landſchaften, auf 
Arkaden ruhen. Weiterhin, nach Toulonie au, erfreuen ihn 
blühende Felder, zu Füßen von Hügeln, auf denen die 
altersgrauen, von der Zonne fait bronzefarben gebrannten, 
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balb römiſchen, halb feudalen Städte Carcaſſone, Kaitel- 
raudary, Narbonne zur Verteidigung bereit liegen, — 
„gleich Deforationen zu einer ſpaniſchen oder ſizilianiſchen 
Oper”. Und dann jicht er mit Entzüden die Berge im 
runde, die fich violett von den ſchneeigen Spigen abheben, 
der dahinter, gleich weißen Jungfrauen, in den tieiblauen 
Himmel emporragenden Pyrenäen. 

Der franzöfiiche Meinbauer des Languedoc und 
Rouſſillon verfaufte noch vor fünfundzwanzig Jabren feine 
Ernte zu dem Preife von 2—35 Franfen den Hektoliter, 
nad) Bordeaux oder in die Bourgogne, wo die Händler mit 
dem bis zu 14 Grad Alkohol haltigen Getränf eifrig ihre 
feinen Tafelweine verſchnitten. Die Zeiten waren günitig. 
Der Hektar bezahlte fidy laufend ımit 12000 FSranfen. Der 
Zagelöhner befam 1,50 Franken Tagelohn und beſaß zu— 
meist jein eigenes Haus und feinen eigenen Weinberg. Ein 
Heiner Befiger machte jeine reichlichen 10 Prozent. Er lieh 
feinen Eritgeborenen in Paris auf der Univerfität oder in 
der Militärichule ftudieren, gab feinen Töchtern eine qute 
Mitgift. Der bäuslidye Tiich war täglich wohl beſetzt mit 
den Erzeugniffen eines Landes, unter deſſen ftrablender 
Sonne alle Früchte üppig reifen, dem das nahe Meer, die 
benachbarten Berge Fiſche und Wild um ein billiges boten. 
In den Schränken lag „Hlendendes, im Hauſe geiponnenes 
Leinen body getürmt. In der Kammer, unter der feiner: 
nen Stiege, hingen die guten Schinfen vom mit Kaſtanien 
nemäfteten Hausjchwein über den Krügen Flaren Dels aus 
dem Dlivenbain. Am Spieß, in der Küche, bräunte des 
Abends das obligate Huhn des Königs Heinrichs des Vier— 
ton — im Seller, binter den Eichenfnorren, warteten die 
bauchigen Flaichen goldenen Malvafiers und rubinfarbenen 
Rancios auf den Gaſt. Unter dem Dache trodneten Feigen, 
Trauben und Mandeln neben dem Sobannesbrot des Zug 
pferds. Und in der offenen Scheuer reihten fich stolz Die 
itnbenboben Fäſſer roten Landweins aneinander, Das var 
die „case farte”, das „geleanete Haus” des füdfrangöfiichen 
Winzers vor dreißig Sabren — aus der Zeit da ſich der 
Wein verkaufte und die Winzerin eine weiße Spibenhaube 
aus echten Points auf ihren chwarzen Haaren trug. 

Da kam, Anfang der — jahre, die Reblaus über 
die Pyrenäen und begann ihre Verheerungen. Es bieh, 
die hundertjährigen Meinftöde ausreißen, an ihre Stelle 
amerifanifche Rebe pflanzen und mit frangöfiihem Gewächs 
aufpfeopfen. Aber, in dem regenarmen Lande wollte die 
fremde Rebe nicht in der trodenen Krume der Abhänge 
Wurzel ſchlagen. So ging man damit in die Ebene, legte 
die Obft- und Gemüfegärten, die altergrauen Olivenhaine 
** pflügte die aatfelder um und pflanzte die Rebe 

8 Tal, wo ein künftliches, aus der Römerzeit ftammendes 
——— die Bewäſſerung geſtattete. Nachdem man 
ſeit Menſchengedenlen mit natürlichem Dünger, unter ſchwe— 
rer Urbeit, den Boden für den Beinftor bereitet hatte, hieß 
es jetzt, den alten Betrieb durd; einen neuen erfegen, künit- 
lidje Präparate herbeiführen, um die Ertragfähigteit der An- 
pflanzungen zu heben und zu beichleunigen. Die Weinpro- 
duktion wurde jo — teils unter dem Drud der Verhältnifie, 
teil aus wachſender Gewinnfucht — ins zehn- und zwölf⸗ 
fadje vermehrt. Aber die Quantität mußte auch die Quali- 
tät erjfegen. Das minderwertige Gewächs aus der Ebene 
madte den edlen Produften Konkurrenz. 

Bis Anfang der neunziger Jahre hielten ſich die Preiie 
auf erträglicher Höhe. Die Weinbauern konnten leben, trot 
der ſchweren Opfer, welche der Kampf gegen die Reblaus 
und andere Barafiten ihnen auferlegte. Dann fam der böſe 
Negenherbit von 1599. Eine ganze Ernte verfaulte auf dem 

Ide. Das Defizit in der Weinproduftion wurde von den 
olonien gebedt. Algerien, Tuneſten überſchwemmten = 
jährlih den Weinmarkt mit ihrer Ware. Bon 35 und 2 
—— waren ſchon lange die Preiſe auf 20 und 15 — 
en gefallen, mochten auch die Tagelöhne von 1,50 auf 
4 Franken geftiegen fein. In den jahren 1900 bis 1904 
begann das Elend ſich unter Arm und Reid fühlbar zu 
machen. Mit dem eben herabgejegten Zuderpreije war jegt 
die Fabrikation gefälſchter Weine ins Maßioſe geitiegen. 
Während in Parts, und anderswo in den großen Städten, 
für den Liter ſchlechten roten Krätzers aus Treberaufguß 
nod 25 und 35 Gent. gezahlt wurden, lagen daneben im 
Süden die Traubenmweine unverkauft in den Fäſſern der 
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wurden gar, um bie Erntezeit, in den Ninnftein gegofien. 
In mandien Dörfern ließ der Weinbauer, dem nod) einige 


el zur —— flanden, für feine unverfaufte Mare 
—— mauern. Andere gaben, nur um die Fäſſer zu 
en, ihren Wein um einen Spottpreis — 5 bis 8Franken 
den Heftoliter — in die Branntiweinbrennerei. Dan ſchränkte 
ſich am häuslichen Tiiche ein. Neiche Mleinbefiger, die ihren 
Töchtern weiland 100,000 Franken Mitgift gaben, ſchuldeten 
bei Bäder und Metger. Die Abende am Herdfeuer — letzte 
Erinnerung der alten Spinnjtubenfitte — wurden, um das 
Licht zu iparen, abgeihafft. In — einem Dorfe 
mußte der Schlächter aus Mangel an den feinen Laden 
uam Weiße Bohnen, mit Del gekocht — die landes- 
lihe Olla — ftand Abend für Abend auf dem Familientiſche. 
Die ungezahlten Wechſel Häuften fich bei den Huiſſiers. 
Schuldenleben war ſchon lang feine Schande mehr, weil 
alle Welt ſchuldete. Was fi diefen Frühling in Cairas 
ereignet, die Vergantung verſchuldeter Yiegenihaften, war 
nur ein Fall unter taufenden. In einem einzigen Dorfe 
von 3000 Einwohnern gab es lesthin 800 öffentliche Ver- 
jteigerungen. Beute findet in den drei betroffenen Provinzen 
überhaupt fein Weingut mehr einen Käufer. Das Beſitz 
tum — die unbeweglidie Habe trägt nicht einmal mehr 
die Steuerachſe. Beſitzende und Befigloje find gleich 
betroffen. Und es hat Sich in dieſem gottbegnadeten 
Lande das Unglaubliche ereignen fünnen, daß der Jauresſche 
Vorjhlag, die Weinanpflanzungen zu verftaatlichen, von 
den bourgeoifejten unter den bourgeoijen Franzoſen ohne 
gen. ja ohne Erftaunen aufgenommen worden ift. Der 
rundbefig in den jüdlihen Weinlanden ift „ein Kadaver, 
den es wegzuſchaffen gilt, um die Hände frei zu haben für 
eine neue wirtichaftlihe Ordnung,“ Hat der fozialiftifche 
Leader gejagt. Mehr als einem füdfranzöfiihen Mein- 
bauern wäre die Sozalijation feines Erbes lieber, als der 
— SUeBnnb. 
ie Zeitungen haben ausführlid über die Ereignifie 
Bericht erftattet, die Heute den Süden und den Norden 
Frankreichs im wirtichaftlihen Kampf einander —— 
ſtellen. Bas fie nicht rg haben, ift das Maß bon 
faltblütiger Entſchloſſenheſt, mit dem eine nad; Millionen 
zählende Menge friedliher Staatsbürger, befigender wie 
befitlofer, ſich zur Selbſthilfe rüftet. Worin diefe Selbft- 
hilfe zu bejtehen bat, darüber ift man nur bezüglidy eines 
Punlktes einig, nämlich des erbarmungslofen Kampfes gegen 
die Weinfälſchung, jene „Srundfuppe allen Uebels“. Die 
foeben in der Hammer botierte Belaftung des Zuders mit 
40 Franken wird den erjehnten Erfolg nicht haben können, 
da die Serftellung von Treberweinen damit nicht aus 
der Welt geihafft, eine Hebung des Wreifes für 
natürliches Frodutt nicht davon erwartet werden darf. 
Auch darüber, daß alle Verſuche, der Meberprobuftion ab- 
zubelfen, nur mit den jchwerjten Opfern von den Betroffe- 
nen jelbjt unternommen werden können, Tann fein Zweifel 
obwalten. Das wirtidaftlihe Rad läßt ſich nicht jo ohne 
weiteres um 20 Jahre zurückdrehen — wie auf der andern 
Seite auch die, bon rein ideellen Geſichtspuntten geleitete 
innere wie äußere Politit eines Landes ſich nicht im Hand- 
umdrehen in eine Intereſſen- und Wirtſchaftspolitik ver— 
wandeln läßt. So itehen wir hier dor einem großen frage- 
dien, oder befier an einem Kreuzwege der wirtſchaft 
ichen Entwidlung. Niemand wei heute, wohin wir gehen 
— am wenigiten die nah Millionen zählende Armee der 


bungernden Winzer. Nur eins fteht feit: jo fortgehen kann 
e8 nicht, denn wir laufen Gefahr, in eine Revolution hin- 
einzutreiben. 

Paris. I. T. von Edardt, 


Liberalismus und Sozialpolitik 


Der Liberalismus muß fozial fein! Diejer Sa wurde 
während der Verhandlungen des Delegiertentages am 6. und 
7. Upril wiederholt ausgefproden und begründet, und nicht nur 
nah Potthoffs Vortrag, fondern ſchon am. erften Tage. Dann 
ift ja aud) eine Refolution angenommen worden, mit welcher 
ber Parteivorftand aufgefordert wird, dem-nächften Delegierten» 
tage Zeitfähe für eine liberale (und foziale) Beamtenpolitil bor- 


Bıfe — 





Seite 4 





zulegen, und eine ziwedmäßig aufammenzufeßende Kommiſſion 
fol diefe Aufgabe vorbereiten. 

Das ift gewiß ſchon jeher beachtenswert, troßbem aber bin 
ich eine alte Sorge nicht gang 108 geworden: die Sorge nämlich, 
dak man der Sozialpolitif vielleicht nur eben aus Freundlichteit 
ein Pläschen im liberafen Haufe anweiſt, — fo eiwa wie eine 
arme Verwandte freundlich aufnimmt, weil man ein gutes Herz 
bat und es jchliehlich auch nicht anders geht —, daß man aber 
noch nicht fo weit iſt, ihre ſtillſchweigend und ſelbſtverſtändlich 
das Recht der eigenen Kinder im Hauje einzuräumen. Vielleicht 
babe ich mich geirrt, und dann will ich gern den Vorhalt, daß zu 
ungeduldigem Drängen fein Anlaß mehr fei, einiteden. Einjt» 
weilen aber nehme ich mir als liberaler Mann die Freiheit, noch 
einmal zu unterftreihen: der Liberalismus muß fozial fein, 
wenn er die Zukunft haben will! Sozial nicht bloß in theore- 
tifcher Zuftimmung zur Sozialpolitik, fondern er muß felbft praf- 
tifch Sozialpolitit machen. 

Die Eozialpolitit ift heute nicht mehr die arme Berwanbte, 
fie beanſprucht ihre volles Recht, auch im liberalen Haufe. Gie 
ift einer der ragenden und tragenden Gedanlen der Zeit. Die 
großen Majien der Menidhen, die am Wadien des Vollswmohls 
itandes, an all dem gepriefenen Aufſchwung, an ber wirtſchaft- 
lihen Weltftelung unferes Volkes mit gefchafft haben, gegen bie 
ihlimmften Störungen ihrer Exiſtenz zu fichern, fie heraufzus 
beben zur Anteilnahme an den Aulturgütern und an der Ord- 
nung ber gemeinfamen Angelegenbeiten, ift gewiß längft fein 
Wobltun, feine Sache des quien Herzens mehr, ja es ift Tängft 
nicht mehr bloß recht und billia, ſondern es ift eine Staats- und 
Tolfönotwendigfeit, wenn anders wir im MWettbeiverh 
der Bölter unfere Stellung behaupten wollen. Doch was bebarf 
es bier langer Begründung ? — Menſchen find 
und bleiben immer nur die, die nichts au hoffen haben“, ſagte 
D. Naumann fürglid) im Meichstage mit Recht, und ein liberaler 
Dann ijt es doch auch geweſen, und fein ganz geringer, und ein 
nroßer Arbeitgeber dazu. Richard Roefide in Defiau, der das ſchöne 
Wort ſprach: Die Sogialpolitif madt uns nidt 
arm, die Sozialpolitifmadhtunsreih! Wahrlic, 
diejed Wort hat dem Liberalismus mehr Herzen gewonnen und 
erbalten, als die Hüter der „reinen Lehre”, die wohl jelten ge- 
nug etwas vom Wollte ambören, auzugeben geneigt jein werben. 
Bas wäre das für eine Volkspartei, die dem Rolle in dem, 
was es als fein wichtigſtes Intereſſe anſieht, nichts zu bieten 
hätte! Erft mu die Sorge um dieſes teichtigfte, um die Sicher: 
heit des Weges durchs Leben, einigermahen gebannt fein, dann 
fommt auch dort unten die Freude an den hoben Gedanken des 
Liberalismus und an den gemeinfamen Angelegenheiten. 

Der Kaiſer und feine hauptſächlichſten Wertreter bekennen 
ſich zur Sozialpolitik, und alle Parteien, die auf eine Zukunft 
rechnen, müflen fich mit ihr abfinden; alle ſtarken Parteien 
im befonderen find mit einem quten Teile ihrer Kraft fogial- 
politifch tätig, Bei den Sozialdemofraten ift das ja felbitvers 
jtändlih. aber aud die Monferbativen laſſen es ſich brute micht 
mehr abſprechen, das Zentrum gilt fchon immer mit Recht als 
fozialpolitiich zuberläffie, und bie Nationalliberalen haben feit 
Jahren, befondbers aber in letzter Feit. einen fozialpolitifchen 
Eifer vorgetragen. ber jtaunen macden fünnte, wenn er nicht be— 
greiflich wäre. Es mag babei ja bier und ba noch manch heim— 
lichen Vorbehalt geben, und die wirkende Kraft bei diefem jozial- 
politiihen Betrieb maq nicht überall freudige Ueberzeugung Fein, 
aber das fchadet nichts; fo tjt c& immer, wenn neue Vorftellungen 
fich haeniegen, durch diefes Stadium muß jede große Sade hin» 
durch. 


Wenn man den Areifinnigen bvorhält, daß in ihnen jtarte 
Internehmergruppen ihre politifhe Vertretung ſehen, fo gilt das 
doch von den Nationalliberalen erſt recht; troßbem betreiben die 
Nationalliberalen die Aenderung bes $ 63 Handelsgeſetzbuchs im 
Sinne ber Sandlungsgebilfn wie eine eigener Angel’genbeit — 
man denfe an den immer wiederkehrenden Untrag Ballermann. 
Bei den Haufmannsgerichten war ed ähnlich, und jetzt in ber 
Frage der jtaatlichen Penftonsverfiherung für die Privatange- 
—— lonnte Freiherr von Hehl, ſelbſt ein Arbeilgeber, im 

amen feiner Fraktion (bon ber auch bie zur Be— 
ſprechung ſtehende Reſolution ausging) am 14. März im Reicht— 
tage eine Erflärung abgeben, die an fozialpolitifcher Entſchie— 
benheit bisher geradezu unerreicht ijt: „Sollten die berbündeten 
Regierungen uns heute durch den Herrn Staatsjelretär die Er- 
Härung abgeben laſſen, daß fie elwä nicht geneigt feien, auf une 
jere Wünfche einzugeben, jo habe ich namens meiner Fraktion 
anzulünbigen, daß wir auch für biefen Fall nicht nachlaffen wer- 
ben, die Wünſche der Privatbeamten in der angedeuteten Rich— 
tung weiter zu verfolgen.” 

So etwas wirft natürlich draußen im Lande! Wenn dagegen 
bon der freifinnigen Vereinigung der Wbgeorbnete Dobe im 
Reichstage (Sibung vom 7. März 1906) die Gehaltsanfprüdie ber 
Sandlungsgebilfen bei unverfchuldeter Krankheit (8 9.8.8.) 
zwar wißig, aber nicht fehr freundlich als „Abwefenbeitsgelder" 
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bezeichnet, jo wirft das zwar auch, aber — anders! Wenn Herr 
Dove als Vertreter der Berliner Handelsfammer fi gegen Hand» 
lungsgebilfenforberungen ausfpricbt, jo lann er vielleicht nicht 
anbers; aber für eine Partei, zu der bie fozialpolitiih inter: 
ejlierten Streife des Volkes Vertrauen baben jollen, ſollte er au 
einer jozialpolitiihen Sadıe im Neichstage lieber nicht jprechen. 
Mit ſolchen Anjcdauungen gewinnt die Partei ficherlih feinen 
breiteren Raum im Volke, weder lints vom Zentrum nod fonjt- 
wo, und ber Liberalismus bleibt dann eine Armee, die viele aus: 
gezeichnete Offiziere, aber zu wenig Soldaten hat. 

Man braucht die praftiichen und taftiihen Gründe für cine 
entjchiedene Sozialpolitif bier nicht zu überfeben, wenn fie auch 
nicht an enticheidender Stelle gelten jolfen. Eine politiſche Bar» 
tei muß Macht anjtreben, Macht ift im Zeitalter des allgemeinen 
Wahlrechts nicht möglich ohne Maſſe. Alſo muß Mafjfe gewonnen 
werden. Borläufig freilich ift Die einentliche, die große, breite 
Maſſe vergeben, fie ift auch mißtrauiſch; noch auf lange hinaus 
iſt auf die Gefolgichaft der breiteften Schichten nicht zu rechnen. 
“ber die Mittelfhicht ber geiftigen Lohnarbei— 
ter, die Beamtenſchaft, im befonderen die Pripbat> 
angeftellten mit eiwa 1% Million Bürgern und 3 bis 
1 Millionen Angehöriaen, dieje beitändig an Zabl und Bedeu— 
una aunebmende Schicht, die gehört doch nadı Herkunft, Bildung 
Tätigkeit, Gefinnung zum allgemeinen Beltande des Yiberalis« 
ms; vielfach nicht politifch organiftert, nicht politisch tätig, daher 
oft nicht bewußt liberal in dem Sinne eines ausdrüdlichen po» 
litiſchen Belenntniffes, atmet fie doch in der geiitigen Atmoſphäre 
des Liberalismus, zurüdgehalten oder zurüdbaltend nur des— 
bald, meil der Liberalismus fich ihr zu wenig näherte, zu wenig 
sich deſſen aunahm, mas fie leidet und was fie hofft. Und diejes 
zunächſt follte der Liberalismus mit aller Entſchiedenheit nadı- 
holen! Nicht weil es braftifch ihm Nutzen verjpricht und jenen 
Silfe, fondeen einfach deshalb, weil das eben liberal ift, weil 
es liberal tft int beiten Sinne, denen die Hand zu reichen, die in 
diefem Ringen um mehr Anteil an den Stulturgütern vorwärts 
und aufiwärts ftreben. 

Ber ſolchem Appell an.die Rartei darf der Name Dr. Pott: 
hoffs nicht verachen werden. Das foll auch nicht geſchehen, es 
foll vielmehr auf die Arbeit diefes Sozialpolitikers ausdrüdlich 
und anertennendb hingeiviefen werden. Aber Dr. Potthoff tit noch 
nicht die Pariei. 
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Nun, es tft auf dem letzten Delegiertentage von der Bartei | 


ein Anfang gemacht worden, und auch die Fraktion hat im Verein 
mit den anderen liberalen Gruppen im Neichdtage cine Reihe 
beachtenswerter Anträge fozialpolitifchen Anbalts eingebradit; 
jie it damit anderen Parteien an die Seite getreten, das fei 
alles getreulib und dankbar regiſtriert. Aber nun, bitte, auch 


fejthalten und nicht blok Veteiliaung an dem „Wettlauf der 
Rarteien”! Dann wird Sicherlich in Erfüllung gehen, mas uns 


ferem Freunde Tiichendörfer vorſchwebte, als er im Arditetten- 
banfe ausrief, es mürden die fozialpolitiiden Beſchlüſſe 
des zweiten Delegierientages geradezu eine neue Wera für ben 
Liberalismus heraufführen. 

Möchten alle zurüditchen, die da alauben, ihre Anſichten 
wicht mehr ändern zu fünnen! Dee joziale Gedanke wird fich 
durchjeben troß aller Bedenken. Man jpricht fo viel vom Ver— 
fall unſeres Parteiweſens, von einer notwendigen Erneuerung: 
der joztale Gedanke iſt der Rrobierftein, mit dem das Volt be» 
gonnen bat die bejtchenden Parteien auf ihre Zukunftsberechti— 
auma zu prüfen. 

Die Welt wird immer demofratifcher. Sch kann mir die 
Zufunft unferes Voltes und aller Bölfer nicht anders benlen, 
denn als liberale Zulunit, aber den Liberalismus nicht anders 
denn al& jozinlen Liberalismus, 

Nofef Meif. 


Yeipaig. 
Reise in Kamerun 


Mundame, d, 11. Nanuar 1007. 
Hier find wir nad dreitägigem Marſch zum eriten Male wie» 
der auf eine größere Lichtung im Walde acfommen. Mundame 


liegt nahe der Stelle, wo der Mungo, deſſen Seitenarm wir bei | 


Aomano verliehen, um ben Landweg anauireten, durch 
eriten Stromſchnellen ſchon für die Schiffahrt brauchbar zu fein 
aufbört. Wöhrend der Hegenzeit können Bartaflenihleppzüge 
bis hierher, etwa 70 Kilometer Flußweg von Duala, gelangen; 
jeßt zur Trodenzeit iſt der Verkehr auf dem Waſſer auch auf Die 
fer unteren Strede wegen der vielen Sandbänfe, die das Fluß— 
beit durchjeen, nur in Kanus möglid, Der Wald auf dem line 
ten Ufer des Fluſſes ift in nröherer Ausdehnung niedergeichlagen, 
und hier liegt die mil einem weißen Unteroffizier beſetzte Polir 
zetitation ſowie eine größere Faltorcı der SHandelsgejelichaft 
Wordivei-Aamerun“ Dberbalb wie unterhalb und ringsum 
um dieſe Heine Niederlaffungsgruppe ijt alles von hobem Urwald 
bededt, Die Gegend ift bergig, und ber raſche Fluß zwiſchen 


feine 
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ben bewaldeten, abwechſelungsreichen Höhen bietet ein ſchönes 
Sandichaftsbild dar. Das Laub des Urwaldes ift um dieſe Jah- 
reözeit noch verfchiedenfarbig; zwiſchen den duntelgrünen Blät- - 
termafien, die in der Hauptſache die Vegetationsmauer auf bei» 
den Seiten des Waſſers bilden, heben ſich zahlreiche rötliche Flede 
ab, die durc das junge Laub eines beitimmten Baumes, defien 
Name bier niemand nennen fann, gebildet werden. Was folch 
ein Waldbjaum in ben Tropen von dem heimifchen Bilde unter- 
icheidet, ift vor allen Dingen die ungeheure Höhe der Bäume. 
Ein Fräftiger fichzigjähriger Buchenwald würde ſich davon aus« 
—— zu Saufe ein Unterholzſtreifen vor einem normalen 
wald. 


Vorgeſtern beim Ahmarſch von Hate kündigte uns der ältere 
Headman bon Dr, Golins Trägern ſchon an, jest kämen wir in 
den „Big Buſh“. So war es denn auch. Eine Vierteljtunde 
—— dem Dorfe umfing uns ein Urwald, der an Höhe und 

ichte mit dem Kribibuſch an ber Sübffte wetteifeen Tonnte. 
Den Sarawanentveg bildete ein 6 Met Breiter, ſchnurgerade 
über Bera und Tal geführter Durchhau Jer aber fchlecdht gerei=- 
nigt war. Meterhobes Gras, durch das fich der fchmale Träger 
fußpfad in beitändigem Zichzack jchlängelte, bededte den Boden 
der Schneife, der von rechtswegen durch die Dorfichaften rein» 
aehalten werden fol. Das Gras war in der Morgenfrühe vom 
Tau fo nah, dab Dr. Colin, der an der Spike der Karawane 
marſchierte, in einer Vierlelſtunde ausfah, wie aus dem Waffer 
aezogen. Die Marſchordnung der Staratvane ijt, wenn mehrere 
Weihe dabei ind, immer die, dal; ein Europäer mit feiner 
perfönlichen Bedienung und einem Soldaten an der Spike mar- 
ichtert; dann fommt die Mafle der Träger, und den Beichluf; 
macht wieder ein Weißer mit mindeſtens einem eingeborenen 
Soldaten, deſſen Aufgabe es ift, die Nachzügler, die aus natür» 
lihen Bedürfniſſen oder um ihre Laft zurecht au rüden, fort» 
während feitwärts vom Pfade ausireien oder zurüdbleiben, wie> 
der anzuireiben. Unmittelbar zu beiden Geiten bes Pfades iſt 
das Unterbols des Waldes fo dicht, daß überhaupt fein Einblick 
möglich ift; man bewegt fich mie zwiſchen zwei undurdhdring- 
lichen Mauern. Wenn man einmal mit dem Buſchmeſſer nach 
ſeitwärts ein Loch bat hauen laſſen, jo ſieht man, daß weiter im 
Innern das Unterholz nicht mehr ganz fo dicht ift, wie unmittel» 
bar an den Seiten des Weges, wo der freie Zutritt bon Licht und 
Quft es mit verdoppelter Kraft bat auffchießen Taflen. Ammerbin 
ift über wenige Schritte binaus auch im Innern bes Waldes feine 
Sicht vorhanden. Während unseres Marſches trafen wir fort» 
geſetzt auf die Arbeiten der Tracierungsfolonne für den Bau der 
Manenguba-Eiſenbahn. An mehreren Stellen jtanden feitmäris 
auf feinen Lichtungen im tiefen Waldesichatten Zelte der weißen 
Ingenieure und Vorarbeiter. Es iſt ein unglaublich mühleliges 
Geichäft, ſolch eine Eiſenbahntrace im Urwalde aufzuſuchen. 
Durchblidd und Ueberblick gibt es nicht; man müßte fidh denn im 
Buftballon hoch über die Wipfel des Waldes erheben. Diefe Me: 
tbode für die Traeierung mit Reffelballona wäre in ben tropifchen 
MWaldgebieten vielleicht nicht fo übel, aber einftweilen wird fic 
wegen der damit berbundenen andermweitigen Sctoierigfeiten 
noch nicht zur Antvendung nebradıt. Für die Manenguba-Eijen- 
bahn, die als vorläufigen Bielpuntt den 170 Stilometer von Dur 
ala entfernten Sattel zwiichen dem cinentlihen Manenguba- 
Gebirge und dem fFüdäftlih daranftohenden Nlonato-Berg bat, 
lient gleichfalls die hauptfächlichite Schwierigkeit bei der Tra— 
eterung darin, daß fie gang übertviegend durch zufammenbängen« 
den dichten Urwald gelegt werden muß. Man hat für fie zwed- 
mähigeriweife von vornherein die Wafjericheide zwiſchen den 
Flüſſen Mungo und Wuri in Ausficht genommen, weil man auf 
diefe Weile vorausjichtlich ohme die majienhaften Brüdenbauten 
und forimährenden Schleifen im auf und nieberfteigenden Ge— 
fälle für die Paſſierung der Wafferläufe ausfommt, Die Bäche 
und Flüſſe, die auf dem waſſerſcheidenden Nüden entſpringen 
und nach beiden Seiten binablaufen, haben ſchon wenige Kilo— 
meter bon ihrem Urfprunge fo tiefe und fteilwandiae Schluchten 
in den brödeliaen Pateritboben eingeriffen, daß ibre Heberfchrei«- 
tung mit einer Giienbahnlinie die aröfiten Schtwierigfeiten machen 
würde. Die Anweiſung für die tracierenden Ängenteure, fih auf 
der Waſſerſcheide zu halten, iſt aber leichter neneben, als ausge 
fübrt. Die Umfichtigfeit im Urwalde verurfaht es mur zu häu— 
fig, dab man nad tagelanger Durchhauarbeit, bei der man glaubt, 
auf der Höhe geblieben au fein, doch feitwarts abnelommen iſt 
und plößlich vor einer 50 Meter tiefen und 300 Meier breiten 
Nadine jteht. Dann gilt es alfo zurüd, um fich bon neuem in 
langiamem Taften auf dem Grunde bes Waldes von neuem wei— 
ter vorzufühlen. Wenn man fold einen tropiihen Eifenbahn« 
bau, namentlih in feinen Anfangsitadien, mit beobachtet hat, 
dann begreift man das langiame Vorwärtsfommen. Für Die 
170 Silometer der Manenguba-Eiſenbahn find vertraglich vier 
Nabre Bauzeit borgeichen. Die Geſellſchaft hofft allerdings, 
die Strede in drei Jahren zu bewältigen, Man muß aber be— 
denten, daß während der Regenzeit, alfo während mehr als der 
Hälfte des Nabres, alle Erdarbeiten ruben müſſen, weil die un« 
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ausgefeßten Güſſe jede Anfchüttung doch wieder fortfpülen wür« 
den, ehe fie fih feben und befeftigt werden fann. Während 
diefer Zeit lönnen nur Vorarbeiten für die Weiterführung ges 
macht werben. Namentlich ift es wichtig, feitzuftellen, meld eine 
Breite und Wafferführung die in ber Trodenzeit meift recht 
harmlos erſcheinenden, für die lleberbrüdung nicht vermeibbaren 
Flüffe —8 Iſt das Urbeiten in der Tiefe der ewig feuch- 
ten, von Waſſerdampf bis zum Uebermaß gejättigten Urwald— 
atmofjpbäre fchon während der Trodenzeit für den Weißen nicht 
leicht, fo wird es während der Regenperiode noch viel ſchwieriger. 
Der Ingenieur wie der Offizier und ber Reiſende muß, wo es 
ailt, unbedenklich bis an die Hüften, ja bis am die Bruft in den 
Sumpf oder ins reikende Waſſer. Dazu ftrömt es vom Morgen 
bis zum Abend wie mit Eimern vom Himmel. Erft nachmittags 
im den ober bei einem jchwelenden Feuer fünnen die Sadıen ge— 
trodnet, fann reines Zeug angelegt werden. Die fortwährende 
Neigung der Haut durch die Räſſe und die Durchträntung der 
Kleidung mit Hüffinem Mobder, dazu die unalanhlidie Tranſpi— 
ration und bie Infeltenplage, führen unter folden Umftänden 
bei den meijten Europäern zum „Roten Hund” oder zum „Ero- 
ero”, worunter man eine tiefgehende Zerfreſſung der Oberhaut 
durch ein urſprünglich trodenes Elzem verftcht, bas aber bald, 
wenn e3 nicht dauernd gereinigt werden fann, zu näſſen anfängt 
und tiefe Schrunden, offene Stellen und ſchließlich eiternde 
Wundflächen hervorruft. Das Erocro binterläht, wenn es acheilt 
it, auf der Saut des Weiken eine tiefdunfle Verfärbung, jo daß 
die Unterichenfel der alten Kameruner oft mehr ausfchen, als 
ob fie mit Negerhaut befleidet wären, ald mit urſprünglich 
weißer. 
Ton Rate bis zu dem grofien Dorf Majofa, dem erjten, das 
man auf diefer Gtrede am Karawanenwege trifft, haben die 
Eifenbahningenieure die Entfernung auf 32 Kilometer feſtgeſtellt. 
Infere Karawane braucte hierfür genau fehs Marichitunden; 
unter Einrehnung der Nuhepaufen waren wir bon 6 Uhr früh 
bis 2 Uhr nadhmittens unterwegs. Es war cin recht hartes Stüd. 
Bis genen 10 Ubr iſt die Temperatur erträglic; dann aber 
fängt die drüdende feuchte Schwũle zwifchen den riefenhaften 
Baummaffen und dem undurddringlichen Unterbols an, wie ein 
Dampfbad zu wirfen. Der ganze Nörper tranfpiriert; alles Ins» 
terzeug Mebt am Leibe und von Stirne, Baden, Bruft und Inter» 
arm rinnt der Schweiß; nicht mehr in Tropfen, fondern in ganzen 
Bächen. Zum Glüd ging es einigermaßen eben fort, ohne viele 
Bachſchluchten mit ihren fteilen Auf und Abjtiegen. Das Ter« 
rain hebt fich Tangfam, aber ununterbrochen nach Norden in der 
Richtung bes Marfches; Dörfer ober fonft menſchliche Wohnungen 
aibt es auf der ganzen Strede am Wege entlang gar feine, doch 
follen feittwärts, im Urmwalde verſteckt, Pflanzunaen und aud) 
einige Heine Niederlaffungen der Eingeborenen liegen. Jedes- 
mal wenn das Geräuſch der arbeitenden Merte und Sadmeffer ber 
in berfchiedenen Sektionen geteilten Kolonne der Eifenbahn. 
arbeiter durch den Wald tönte und dangch die lange Reihe jchiwar« 
zer Geftalten mit einem meiken Aufſeher dabei fichtbar wurde, 
eente fich ein wahres Hochnefühl hei uns, daf diejenigen, die über 
Kahe und Taa nad uns diefes Weges aichen würden, vom Dampf 
nezogen in Minuten fpielend überwinden würden, mozu Mir, 
ſchweißgebadet daherwandernd, Stunden braudten. Immer nadı 
einer bi anderthalb Stunden wurde eine hırze Raſt eingeſchoben. 
Dann lagerte fich die lange Meihe der ſchwarzen Träner am 
Pfade entlang; wir Weihe fanden uns aufammen; falter Tec aus 
den Feldflaſchen, Taltes Huhn von Male, Prot und Pidles, die noch 
von Ditale mitaenommen maren, ftellten als raſcher Imbiß die 
etwas erichöpften Mräfte wieder her. Endlich, kurz vor 2 Ihr, 
als wir fchon recht müde nad dem Quartier ausicauten, famen 
uns abermals zwei Weihe vom Bahnbau entargen und naben 
uns Beſcheid, dah wir hırı bor Majofa jeien 

Majola ift ein ſchönes und reiches Dorf. Verpflegung für 
die Leute war aut und im Ueberfluß borbanden, obaleich ſchon 
mehrere Sunbert Eifenbahnarbeiter dort Tanerten. Bier jcheint 
mit Geld gar nichts mehr anaufangen zu fein. Schon in Haft 
wollten die Leute lieber Tabak ald Martitüde für ihre Planien 
und Süßner haben, und nun, einen Tagemarſch weiter, erſt recht. 
In Majola Innen fieben Herren vom Pahnbau, dazu mir drei 
Europäer, und nahmittage fam noch ein ganz wachsbleich und 
fran! ausfehender Urbeiteranwverber aus dem Innern an. Das 
machte zufammen elf Weiße — mehr, als vielleicht je auf jenem 
led im Urwalde bisher auf einmal aufammen geweſen waren. 


Der Bahnbau bringt Zehen in den Buſch. Pis hinter Majofa 


liegt die Trace bereits feft; bis zum Manenauba-Gebirae find die 
Vorarbeiten in lebhaften Gange, und jenfeits des Manenguba 
wird ſchon auf Bamum hin, abermals 200 Kilometer weiter, eine 
vorläufige Mufllärung unternommen. 

Gleich nach unferer Ankunft in Majola wurden wir zu den 
Angenieuren, die Schon tags zubor angefommen waren, auf ein 
Glas Faltes Fruchtwaſſer, Bier und Kaffee geladen. Abends 
waren die Herren bei ung zu einer Rleiche Rotwein. Bis 11 Uhr 
nachts faken wir bor unſerem Belt unter der dichten, weit aut» 
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ladenden Krone eines großen Mangobaumes auf der Dorfſtraße. 
Auch bier im Waldlande von Kamerun jind die Häufer ber Doöͤr— 
fer in zwei parallelen Reiben, mit einer breiten Straße da« 
zwifchen, auf der in Abjtänden Mangobäume gepiianzi find, ge— 
baut. Zwiſchen und hinter den Hütten dehnen ſich wie cin nic 
driger Wald die breitblätterigen Bananenpflanzungen Planten) 
aus. Ungern trennte man fich fchliehlih, um fein Layer im 
ſchwülen Zelt aufzuſuchen — wer weil, wann wir wieder fovıel 
weiße Geſellſchaft auf unferem Marſch ins Innere treffen. Da, 
burg nach Mitternacht, erbebt ſich plöglich vor dem ;jelt ein großer 
Lärm, man hört viele Megerfühe laufen, Polles wetternde Stimme 
tönt durch die Nacht: Naus, raus aus dem Zelt, wir find bon 
Ameifen überfallen! Da ich noch nichts fpürte, jo wollie ich an« 
fangs nicht recht an den Ernſt der Situation glauben und ftedte 
erit zweifelnd den Kopf unter dem Mostiionch berbor, aber da 
fab ich im Scheine der Binten im Zelt brennenden Laterne auch 
ſchon die Scharen des Feindes anrüden, Alſo ſchnell in Strümpfe 
und Schuhe gaefahren und hinaus, Wie ſchwarze wimmelnde 
Straßenzüge famen die Ameifen aus der Bananenpflanzung 
jeittwarts der Dorfftraße in getrennten Stolonnen hervor, ftürgten 
jih auf unfere Hiften, die unter dem Ueberdach der Zelte ver: 
itaut waren, drangen in die Zelte felbft, überfielen die feitwärts 
in langen überdadyten Schuppen näctigenden Träger und bradı- 
ten in wenigen Minuten das ganze Lager in wilde Aufregung 
Weiß und Schwarz Tief fchimpfend und ſchreiend durcheinander ; 
jedesmal wenn noch ein beißendes Untier fich awifchen Strumpf 
und Schlafboje eingeſchlichen hatte und feine ſcharfen Kneifzan- 
nen in die Haut arub, fprang der lleberiallene vor Schmerz in die 
Höhe und verfuchte, den Feind mit feſtem Zupaden durch den 
Stoff hindurch totzudrücken. Die unbefleideien Schwarzen taten 
überhaupt nichts, als fortgefeht von einem Bein aufs andere 
hüpfen und ſich die Schentel reiben, um die Plagegeiſter abau- 
ſtreifen. Schließlich gingen wir den Ameifen mit groben, aus 
trodenen Bananenblättern bergeitellten Feuerbränden au Leibe, 
und mit vieler Mühe gelang es, die marjchierenden Züge auf 
diefe Weife teils zu zerftreuen, teils in ihrer Richtung von une 
jerem Zeltlager abzulenten. Wber auch nad erfochtenen Stege 
war nicht daran gu denlen, im Zelt weiter zu fchlafen, dazu 
hatten ſich zu viele von den freundlichen Tierchen an berbor» 
even Stellen, wo man fie nicht fofort ahſuchen konnte, cinae- 
niftet. Wir mußten aljo ausziehen, die Mostitonehe forgfältig 
durchſuchen und und dann in eine offenebütte, die feitwärts dom - 
Zuge der Umetjen lag, umquartieren. Bon Peit zu Zeit hörte 
man dann nod, wie jemand fluchend in die Höhe fuhr, wenn ihn 
doch noch cine Ameife, die der Durchſuchung entgangen war, ins 
Bein biß, um dann fchleunigit der tödlichen Rache anheimgu«- 
fallen. Allmählich veritummten die Nachklaänge des Kampfes, und 
e3 gab noch ein lurzes Rejtchen Schlaf bis zum Morgengrauen, 
Um fünf Uhr wird gewedt, um halb fechs ift der Kaffee fertig. 
Fünf Minuten vor 6 Uhr muß alles marſchfertig fein: die Zelte 
aufammengepadt und jeber Träger bei der ihm zugewieſenen 
Laſt, des Pfeifens — Aufbruch gewärtia. 

Von Majoka bis Hierher waren es dreieinhalb Stunden 
Marſch, und zwei halbe Raſtſtunden. Dicht hinter Majota flieht 
ein Heiner Badı mit einem Miniaturwafferfoll. In diefem 
Waflerfall tft eine rundlicdhe Ausbuchtung, wie ein Seſſel; da febt 
man fich hinein und läht ſich von dem kriſtallllaren Waſſer träf- 
tig überfteömen: der jchonfte Badeplatz, den ich bisher im Urwalde 
nefunden babe, Die Erfriichung des täglidıen Bades in fold 
einem jtrömenden Wafler trägt viel dazu bei, den Marich zu er- 
leichtern. Das Bab ift bei der Tranfpiration, die das ganze 
Oberhautgewebe förmlich durchweicht, eine abfolute Notwendig 
feit; nur öftere Wblüblung, peinlide Sauberleit und fortgefehter 
Wäſchewechſel fönnen den unangenehmen SHauterfrantungen 
vorbeugen. 

Der Mojolabah floh über Hellgelben feiten Sandftein: eine 
Icherrafhung im Loterit. Dann fam aber gleih eine nod 
viel qrökere Neberrafchung: der roigelbe Lateritboden verſchwand 
mit einem Male gänzlich und machte einer dichten braunen toni« 
gen Erde Blab. Bald darauf Freuzte der Wen eine tiefe Bach— 
ſchlucht. wo die Genefis diejes Bodens ſich aufllärte: ein feiter 
ſchwarzer Baſalt lag darunter, und die tiefe tonige Erbe ift offen» 
bar sein Yeriegunad> und Verwitterungspraduft. Mir Maler 
alio bereits bier, noch bier oder fünf Tagereifen diesjeils bes 
vulfanifchen Manenguba-Giebirges, das Verbreitungsaebiet der 
von jenem Urſprungsherd ausgehenden mächtigen Bafalt- und 
Lavadede erreiht. Die Dide der Verwitterungsſchicht auf dem 
Bafalt iſt gang kolofial; aleih an dem erften Bacheinſchnitt bee 
rag fie, nadı dem Aufichluß gu urteilen, gehn biß zwölf Meter. 
Von Majola aus marfchierten wir dann etwa zwei Stunden durch 
jogenanntes Karmgebiet, d. h. durch Bflanzungen der Einge— 
borenen, die auf „geflärtem” Urwaldland angelegt find. Hier und 
da waren dieje armen augenjcheinlich auch ſchon wieder ber- 
laſſen und verwildert. Die Dörfer, zu denen fie achören, liegen 
nicht am Wege, fondern weit abjeite; man bemerkt nur, wie bie 
Fußiteige rechts und linls vom Sterawanenpfade abbiegen. Die 
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enorme, gerabezu fabelhafte Größe der Wlanten- und Malabo- ſchaffene Teil des Wertzuwachſes getroffen werde. Die Be- 
blätter lieh auf bie tefes vultaniſchen Zerichungs- Pardhtungen, dab die Mieter die Steuer zu tragen hätten, ober 


— 
bodens ſchließen. ne Stunde vor Mundame ann dann wie 
der hoher Urwald, burch ben man marfchiert, bis mit einem Male 
der ſehr fchlecht gebahnte, Tange und jteile Wbftieg über umge- 
ſtürgte Bäume, maffenhaftes Wurzelwerk, ſchlüpfrigem Quell 
boden und fonjtige Sinderniffe zum Mungo hinab beginnt. Ein 
großes Kanu, das jogar Pferde aufnehmen fann, jebt die Rei— 
fenden auf das gegenüberliegende Ufer zur Station über. Hier 
wollen wir unfere Vorräte noch etwas ergänzen, namentlich einen 
reichlicheren Rorrat an dem hauptſächlichſten Taufchmittel, Tabat, 
einfaufen. Für heute Abend haben die Herren don ber G. W. ft. 
(„Sejellihaft Norbweft-ffamerun”) in ber Raftorei uns zum 
Efien geladen. Das wird alfo jebenfalls auf längere Zeit der 
lette Äbſchnitt von Aultur und weißer Gejellihaft an gededten 
Tiichen werben. Paul Rohrbach. 


Unsere Bewegung 


„Die Hilfe“ im Babe, An vielen Bädern, Sanatorien, Er— 
bolungsbeimen ufiv. liegt das Zeiticheiftenwefen ſehr im Mracn. 
Die Auswahl ber abonnierten Zeitungen ift meift mehr als bürf« 
tig, und die Ordnung unter ihnen unbefchreiblid. hat des · 
halb gar feinen Zwed, dieſen Peniionen unſere Zeitſchrift aus 
— Und doch es kaum ein für guten Leſeſtoff bant- 

areres Bublitum, als die Sommergäjte bie Erbolungsitätten. 
In den Stunden der Muße, der fangen Weile, findet jedes emp«- 
fehlende Wort Widerball. Unſere Freunde jollten deshalb die 
Gelegenheit ausnützen, bon jeder Nummer ber „Dilfe* einige 
Gremplare unter ben Sommerfriichlern zu verteilen. Das werden 
viele dankbar empfinden. WBeftellungen, denen bie Ferienadreſſe 
und die Dauer bes Sommeraufenthalts beigefügt werden muß, 
merben bon uns fchnell und koſtenlos a > 

erlag ber „Hilfe“. 

Bereinäberichte. An die dem Rerlage befannten Adreſſen 
von VBorftänden Tiberaler Ortspereine wurden vor einigen Tagen 
Berichtformulare verfandt. Sollten von ben neugegrünbeten 
Vereinen einige nicht bedacht fein, jo bitten wir, dem Verlage 
* Adreſſe der Schriftführer oder Vorſitzenden recht bald anzu- 
geben. 

Leipzig. Der Liberale Verein hat jeit den Reichstagswahlen 
einen fehr ſtarken Zuwachs an Mitgliedern zu verzeichnen. In 
der legten Mitgliederverfammlung ſprach Herr Kaufmann Yo» 
jefMeif-Petpaig über „die Beriiherunga der Pri— 
batangeftellten auf ftaatlider Grundlage”. 
Um das politifche Leben auch mährend be3 Sommers mad zu 
erbalten, wurde am 11. Juni im Bentraltheater eine öffentliche 
Verſammlung abgehalten, mit der Tagesorbnung: „Börjen-» 
reform und Shiffahbrtsahnaben” Als Neferent war 
Herr Dr, Rudolf Breitfheid-Berlin gewonnen wor— 
den. Zunächſt ging der Mebner eingehend auf die gegenwärtige 
politifche Lage ein und auf die fich daraus für hen Liberalismus 
ergebenden Ausfichten. Bei ber Frage ber Börſenreform erör- 
terte er beſonders ausführlih das Wefen und die Bedeutung 
des Terminhandels. Die Behandlung der Schiffahrtsabgaben, 
die Sachſen fo außerordentlich nahe berühren, erwedten das In— 
tereffe der Verfammlung gang vornehmlich. Die Verſammlung 
jtimmte dem Referenten zu und banlte für feine ebenfo lehr« 
reihen als feflelnden Ausführungen durch reichen Beifall. 

Berlin. Der Sogtalliberale Verein (Ortegruppe Berlin des 
Wahlvereins der Liberalen) hielt am 19, d. Mis. in der Biktoria- 
Brauerei, Lützowſtr. 111/112, feine letzte Verſammlung vor ben 
Ferien ab, die in Anbetracht ber vorgefchrittenen Nahreszeit aus- 
aezeichnet befucht war. An einem längeren Referate über „Die 
fommunale Organifation von Groß«Berlin” legte Stadtver— 
ordneter Dr. Vohbern, Schönebera, zunädit dar, 
welche unerträglichen Mißſtände fi auf den Gebieten der Schul« 
politif, Wohlfahrtspflege, Wohnungs«, Verkehrs- und Finanz» 
politit aus ber fommunalpolitiihen Zerfplitterung Groß-Berlins 
ergeben, und erörterie im Anſchluß daran die Wege, auf denen 
man durch umfaffende Organifation des jegigen Chaos zu befferen 
Yujtänden gelangen fönne; die ffung eines oder mehrerer 
Ywedverbände hält Dr. Lohberg nur für einen Motbehelf von 
borübergehenden Werte, während er in einer umfallenden Gin» 
gemeindung fotvohl wie in ber Bildung einer „Provinz Berlin“ 
mit ausgedehnten Selbitverwaltungsrehten geeignete Mittel zur 
Beſſerung erblidt. Ueber „Die Notwendigkeit einer Wertzuwachs- 
fteuer für Berlin und feine Vororte” ſprach ſodann Dr. Breit» 
ſcheid. Er empfahl die Wertzumachsiterter weſentlich aus 
finanzpolitifhen Erwägungen heraus, da fie geeignet fei, Die 
wachſenden Ausgaben der modernen Städte wenigitens teiltweife 
au deden, da fie eine Aukerft gerechte Steuer fei, wenn ber ber» 
diente Wertzuwachs ftewerfrei bleibe und nur ber unberbiente, 
durch die Benölferungszunahme und die fommunale Entwidelung 
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daß die Spekulation und das Baugewerbe infolge einer ſolchen 
Maknahme ihre Zütigfeit einfchränten würden, hält Dr. Breit- 
ſcheid für völlig unbegründet. Im der Diskuffioen — die 
Herren Reinhold, Kößſchle, Dr Czelliter unb 
Tiſchendörfer, bie in Uebereinſtimmung mit den Referen- 
ten dem Wunfche Ausdruck gaben, auch von unferer Seite möge 
bei den zufünftigen Stabtverorbnetenwahlen in Berlin und 
feinen Bororten recht rege gearbeitet werden. — Geine regel: 
mäßtgen Disluffionsabende hat ber Verein gleich. 
falls bis in die Mitte diefes Monats fortgefeht; an ben lepten 
drei Abenden referierten Herr Dr. Vohberg über unferen Dele- 
niertentan, Herr Hugo Leimer über Organiſation und Agitation, 
Herr Dr. Vreitjcheid über den Verbandstag ber deutſchen Ge— 
werlvereine. Im September gedenft der Werein die politifche 
Arbeit mit frijchen Kräften wieder —— Alle Meldun⸗ 
gen zum Beitritt und Mitarbeit ſind an Herrn Felix Paul, 
Belle⸗ Allianceſtr. 107, zu richten. 

Samburg. Liberaler Berein. Das erfreuliche Wachs— 
tum der Mitgliederziffern ber liberalen Vereine zwingt zur inten» 
fivften Vereinsarbeit, wenn fich der Strom nicht binnen kurzem 
wieder verlaufen fol. Viele, die Mitglieder geworden find, müfjen 
erit zur liberalen Weltanjdhauung erzogen werden. Das bat 
ben Hamburger Liberalen Verein veranlaßt, fih der Verfamm« 
fungs- und Vortragsarbeit mit verboppeltem Eifer zu widmen. 
Der Monatsbericht für Mai ergibt folgende Berſammlun— 

en: 8 Mai: Vereinsperfammlung. Referent Haupt und die 

elegierten: „Der Parteitag”. — 8. Mai: Berfammlung in St. 
Georg. Dr. Hinrichſen: „Majeftätsbeleidiqung.” — T. Mai: 
Augendgruppe, Statutenberatung. — 10. Mai: An Winterhude: 
Dr. Braband: „Die Liberalen.” — 13. Mai: In Nothenburgsort: 
Nach den Neichstags- und Bürgerfchaftswahlen. R. Puſch: Zu> 
wachsſteuer. — 14, Mai: In Eppendorf: Haupt: „Was follen wir 
tun für das Kleingewerbe?“ — 16. Mai: In Borgfelde: Lehrer 
9. Nunge: „Die vereinigien Liberalen in der Bürgerſchaft.“ — 
23. Mai: In Ublenborjt: Oberlcehrer E Berg: „Was iſt Vater: 
landsliebe?* — 27. Mai: In Neuftadt: Dr. Peterfen: „Die Be— 
ftrebungen zur Befämpfung der Sozialdemofratie." — 28. Mai: 
In Hammerbroof: Haupt: „Die fozialen Beltrebungen der Pri— 
vatangeftellten.” — In der Verjammlung der Neuftadbt fam es 
zu einem ſcharfen Rebelampfe zwiſchen den Nednern des Ver— 
bandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie, Lehrer Karſten. 
Brand und Heins, Sarburga, fowie Rat Dr. Naumann und unfe- 
ten Rednern Dr. Peterfen, Haupt, Dr. Braband und Dr. Daus, 
der nun, bon ben „Hamburger Nachrichten“ aufgerollt, fich in der 
Preſſe fortjeßt. — Die Adreſſe des Sefretariats ift: H. Haupt, 
Rengelitraße 17. 

Demmin. Am 16. d. Mts. fanb bier eine ſehr gut befuchte 
Terjammlung des liberalen Vereins des Kreiſes Demmin flatt. 
Herr Dr. Wendorff-Toitz ſprach über die politifche Lage und bie 
Tätigfeit des neuen Neichstages. An der folgenden Beſprechung 
wurde eingebend auf die Gefahr hingewiefen, die ben Arbeitern 
burd die gelben Gewerlfchaften droht. Eine Sammlung für das 
Grabmonument des berftorbenen Arbeiterd Karl Fifcher in Halle 
ergab einen hübſchen Betrag. Auf Anregungen aus unferem 
Verein wird in den näcften Tagen in einer Nachbarftabt ein 
neuer liberaler Verein gegründet werben. 

Effen. Liberaler Verein für Effen und Umgebung. Borf. 
Oberlchrer Vogeler, Aurfürjtenjtr. 49, II. 2.: Hotel Union. 4.: 
Jeder erite Fienstug im Monat, Am 9, April berichteten unſere 
Delegierten über den Berliner Parteitag. Im Anſchluß daran 
bielt ein Vereintmitglied einen intereffanten Vortrag über „Ein 
Beſuch auf dem Friedhof der Märzgefallenen.“ Jm Mai ſprach 
Herr dv. Gerlach in qutbefuchter öffentliher Verfammlung über 
die „Konjerbativeliberale Paarung”. Es ſchloß fich eine lebhafte 
Debatte an, an ber ſich Angehörige verſchiedener Parteien betei- 
ligten. In unferer Juni»Verfammlung fprad Frau Landgeridjts- 
rat Marlus-Gifen über das „Arauenftimmredt". Das Ergebnis 
des Vortrages und der Diskuſſion war bie einftimmige Annahme 
einer Nefolution, die fich fehr warm für das Frauenſtimmrecht 
erflärt. 

Der „Hilfe, Prehverein erhielt folgende Beiträge: Wltenburg 
Su, €. S vu, er Auerbach i. V. Nat.Soz. Berein VI, 5.—; 
Ganderfeiee, U. H. V. 5.—; Groß+ Umſtadt. A. J. U. 5.— Solln 
b. Münden, E. D. VI, 5.—; Straßburg i. €, &. J. V⸗ 5.—; Stutt- 
nart, M. €. V, 5.—; Unter-Regenbad, 9. m. VI, 5.—; Wiejental, 
E. VI, 5.—: Weimar, R. V. V, 5.—; Wolfenbüttel, 9. W. IV, 5.—; 

Auherordentlihe Beiträge: Münden, J. W. 5.—; Wüniter, 

[, ®. 9. 1.75 
Br. 2.‘ Juſammen M. 61.75 
Dazu It. Ausweis im Ar. 25 1274.10 
: M, 1335.85 

über die wir herzlichſt daulend quittieren. Die Geſchãftsleitung 


(Zosiafe Bewegung im zweiten Teile) 
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Selbsterkenntmis „Lat gebe Sister Se chen | 
oeide. 


‚ Man lernt fid) fennen, wenn man lebendige Serrbilder | 
eigenen Weſens fieht. Es waren tolle Streiche, die ſich | 
Goethe und der Herzog in den Thüringer Wäldern erlaubten. 
Mandier Waldwinkel birgt für den ältereit Goethe unan- 
genehme Erinnerungen; er konnte fie nicht mehr in voller 
Schöngeit jehen. Doch blieb er Herr feiner jelbft. Als die 
andern famen, wie Lenz und Silinger, und Tag für Tag 
nur Albernes um des Albernen willen taten, erſchral er und 
merfte, wohin die Wege führen fonnten. So griff er feft in 
die Zügel und wurde Fürſt und Land ein Berater, der 
Sclimmeres verhütete. 

Es ijt eine allgemeine Erfahrung, dag man im tätigen 
Leben oft die Wege nicht überfieht und ihr Ende nicht 
merft. Plöglid; kommt jemand, nennt ſich nad) uns, be- 
geiftert ſich für die eigenen Gedanken und biegt fie doch fo 
vollfommen um, dab man über die Möglichkeit eines ſolchen 
Abbilds erftaunt. Das tft ja eine ganz andere Belt; gewiß fie 
ift uns fremd, aber doch nur die Fratze der eigenen. R 
mehr man Menſchen kennen lernt, welche die Sehnſu 
nach neuen Zielen teilen, deſto ſtärlerer Mut gehört dazu, 
ſich durch eine Reihe von verzerrenden Gejtalten nicht irre 
machen zu laſſen. Ein ſchon im eigenen Empfinden er- 
febter aber überwundener Gedanfe gewinnt mit 
einem mal neben uns leibhaftige Größe. Eine Gefahr, die 
wir abnten, fteht handgreiflid vor und. Ein dritter nimmt 
uns fed Hammer und Meiel aus der Hand und haut den 
Blod nad) feiner Manier weiter zurecht, und wir hatten uns 
dod; das geidjaute Bild fo anders gedacht. Das find 
ihlimme Stunden. Es wachſen große Verſuchungen; denn 
jedes Berrbild ift leichter zu machen und fordert weniger 
Geduld, als ein eigenes ehrlihes Wort. Von da aus ver- 
jtehen wir, warum es eine Spielerei ift, überall die Ge— 
danken in die äußerften Folgerungen zu em. Man ift 
ja nicht verantwortlich für ihre Laſt. aber wirklich 
arbeitet, an fi und an der Welt, dem geht alles nicht fo 
leicht von der Hand. Viele Eden find abzuichleifen; die 
Wahrheit offenbart ſich erft in der Mannigfaltigkeit. 


Ein wirtliches Stüd Nächftenliebe bejteht darin, dem 
andern unbewußt zum Spiegel zu werden. ir fennen uns 


nur, wenn wir andere fennen. Das Licht ericheint in feiner 
Kraft erit dort, wo es ſich bridt. Darum ift Menjchen- 
fenntnis die oberjte Wiſſenſchaft. Denn eins geht dabei zu 
Grund: perfönlihe Eitelfeit. Stein Zerrbild wäre möglid), 
wenn nicht doch Züge an uns vorhanden find, weldye ihm 
gleiten. Der eigene Aufſtieg beginnt darum erft, wenn 
wir andere nicht veraditen, — ihnen danken. Sie 
halfen uns. Und ſchließlich iſt es nur ein Zeugnis von 
Ktleinheit, wenn man es nidjt erträgt, auch für falſche 
Linien verantwortlich- zu jein, die urfprünglich von demfelben 
Mittelpuntt ausgingen. Unſer eigener Standort wird Klar 
durd; Abgrenzung gerade von den nädjitliegenden. Aber 
gleicdyzeitig fällt derſelbe Negen über die verfchiedenen 
Uecker, die untereinander liegen und die Stoffe des Lebens 
wandern über die Eigentumgrenzen hin und ber. — 
raub. 


Auf dem Berge St. Michel 
I. 


Schon öfter babe ich Bilder des Mont St. Michel ge— 
jehen, denn die franzöfiichen Maler lieben diejen Felfen im 
Meer mit feinen Binnen und Spiten und mit feinem gan- 
zen bielgeitaltigen Aufbau, aber dieſe Bilder haben feinen 
bleibenden Eindrud auf mich gemacht, weil das Mort „Bern 
des heiligen Michael” für mich feinen befonderen Inhalt 
hatte. Inzwiſchen bin ich num dort geweſen, und das ün- 
derte die Sache, denn nun ſehe ich nicht bloß eine Menge 
Dächer und Türme ji von Meer und Simmel abheben, 
fondern kenne ein Stüd Geichichte diejes taniendjährigen 
Wallfahrtsortes und bin durch feine Grüfte und Ballen 
gewandelt und babe von feiner Höhe aus das Meer fommen 
und geben jehen. Der Bera nämlich liegt, wie wir jagen 
würden, mitten im Watt, Er fonnte von altersher wäh- 
rend der Ebbe zu Fuß und Pferd erreicht werden, während 
ihn die Flut zur Inſel macht. Nest freilich bat man einen 
Danım mit Eifenbabn gebaut, eine Störung des Heilig— 
tums, fall® von einem jolchen unter franzöſiſcher Staats- 
bertvaltung noch geredet werden kann. 

Zeider weiß ich nicht, wieviel man von dem alauben 
joll, was bier ın Fleinen und aroßen Beichreibungen zu 
lejen iſt. Sch erzäble alſo ohne Kritik: Es war etwa um 
das Jahr 700, als der Erzengel Midjael in Ktalien auf dein 
Monte Gargano erſchien, jenem itarfen Berablod bei Yoretto. 
Er ſcheint Berge im Meere zu bevorzugen, denn bald 
darauf, im Sabre 708, jab ihn der Biſchof von Adranches, 
der heilige Aubert, bier auf dem Felſen. Ein Prieiter, den 
ich deshalb befragte, machte mich aufmerfiam, dab aucHanı 
burg, als Burg am Waſſer, feine Michaelislirde hat. Der 
Erzengel alſo verlangt jein Heiligtum. Nun aber kommt 
erit das Merhvürdige. Damals namlich war die Fläche um 
den Berg herum noch Wald, Im Sabre 709 verſank aber 
der Wald, und der Michaelsbern allein blieb übria. Welder 
Schriftiteller diejes Verfinfen berichtet, weiß ich nicht, denn 
der Vrieſter, mit dem ich ſprach, weiß es auch nit. Er 
ante, es jet durch ein Erdbeben geſchehen. Möglich tit es, 
denn auch wir haben ja von der Nordſeeküſte ähnliche Ge— 
ichichten. Als nun der granitene Stein allein in die Höhe 
tagte, wurde feine Spitze mit der Stapelle des heiligen 
Michael gekrönt. Dieſe Kapelle aber wurde der Ausgangs— 
punft von Bauten, deren Umfang ziwar den der Gebäude 
von Aſſiſi nicht erreicht, die aber doch an jenen Kraız von 
Mauern erinnern, mit denen im Laufe der Beit das Grab 
des heiligen Franz umgeben wurde, Hier wie dort iſt 
Gotik auf fehr maſſiven Unterbauten in die Luft hinein 
neichoben, Als Bauwerk ift die Abtei von St. Michel um 
faffender als die Wartburg, aber es fehlt ihr das, was in 
Aſſiſi und auf der Wartburg erft das eigentliche Leben aibt, 
nämlich die Erinnerung an unbergänaliche Beriönlichletten. 
Mer ift der Erzengel Michael? Wer tft der Biichof Nubert? 
Und was fiimmert fich das hentige Geſchlecht um die Ein- 
zelbeiten der Kämpfe der Normannen, Franzoſen und Enn- 
länder? Mlles, was vor 1203 Tieat, iſt bis auf menine Mefte 
durch eine Feuersbrunſt zerftört, und von da an beginnt, 
aleichzeitig mit Aſſiſi, der eigentlihe Bau. Kirchenban, 
Feſtungsbau und Luxusbau geben ineinander über, Be— 
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jonders im 15. ——— follen große Scharen von Pil⸗ | 
gern bierher gefommen fein. Damals wurde bier der 
Ritterorden vom heiligen Michael gegründet, ein Orden, | 
deſſen Glanz noch heute an den Pfeilern und Fenſtern 
ieines prächtigen Kapitelſaales erſehen wird. Der Glanz 
aber und die Frömmigkeit ſcheinen ſich mer ſchlecht vertra- 
aen zu haben. Der heilige Berg galt als jehr verweltlicht, 
bis Ichließlich im Jahre 1622 eine große Säuberung nötig 
wurde, Die Benediktiner mußten geben, und die jtrengeren 
Brüder von Saint Maur famen an ihre Stelle. Damit er- 
licht der Kunſtgeiſt auf dem Berge. Die Pradıt zerfällt, 
und der Berg wird halb Stlofter und halb Gefängnis, Bon 
da an hat er ſich mie wieder recht erholt, denn nun 
verlor er den Benediktinergeift, von deſſen Reiten er lebt. 
Die franzöfiiche Revolution war nur die Vollenderin der 
Varbarei, indem fie alles zum Staatögefängnis machte. 
Dan muB die große Nevolution von bier aus ſegen, um 
auch ihre Stleinheiten richtig abzujhägen. Oben im Streuz- 
gang des Kloſters jind fait alle Steinbildiwerfe zeritoßgen, 
die eine Mutter Maria oder ein Jeſuskind darftellten. Und 


brach! Die Entweihbung war Prinzip geworden, Man 
fann bier ſehen, wie geichichtslos der Fortichritt arbeitet, 
wenn er vorher mit Getvalt aehemmt wurde. Und (Ironie 
der Geihichtel) in dasjelbe Gefängnis, das die Revolution 
heritellte, um die Briefter zu ärgern, wurden zwei Men- 
icdienalter ſpäter die Revolutionäre geſchickt. Hier ſaß 
Blanqui, der Vertreter des reinen Revolutionarismus. Bon 
bier haben jich politiiche Gefangene aus Verzweiflung an 
den Wänden hinabgeſtürzt. Man zeigt die Stellen, wo fie 
ſtürzten. Und das alles liegt nun dabinten, alle® bon der 
Ericeinung des Erzengel: bis zum Abſturz des legten Ge— 
fangenen, und beute ijt der Berg eine Art Nationalmufeum 
geworden. Die Abtei gehört dem Staat und nicht der 
Nirde. Der Staat läßt fie vom Minifterium der fchönen 
Ntünfte verwalten und läßt die alten Formen wiederher- 
itellen obne den alten Geiſt. Die Prieſter befigen eine 
Heine Kirche unten am Fuße des Berges, oben aber werden 
stirchenballen und Ordensſäle fojtbar repariert, damit fir 
dem Publikum gezeigt werden fönnen. Müßte nicht jelbit 
ein ganz weltlider Staat diefen Berg den Prieſtern aus— 
liefern, weil fchlechterdings die Wiederberftellung mittel- 
alterlicyer Gotik ohne Geſang und Mefie eine Halbheit ift, 
die niemanden freut? 


Die Erneuerungsbauten an ſich, fobald man von ihrer - 
Religionsloſigkeit abſieht, find voll Berjtand, Hier kann 
man Gotik ftudieren. Einzelne Stellen find geradezu be- 
wundernswert. Das Hinterland der gotiſchen Normandie 
und Bretagne it jehr nerignet, den Sinn für Gotik zu ver- 
feinern. Es icheint mir, dab wir in Deutichland nichts 
Aehnliches befiten. Die Burg in Merken fann verglichen 
werden, tft aber viel Fleiner und einförmiger. Der Saal 
der Mitter iſt 26 Meter lang, der Saal der Gäſte 
35 Meter, beide aber find nur Teile eines großen, herrlichen 
(Gebãudes, deifen hobe Steinfenfter weit binausichauen auf 
Meer, Sand und Land. Unter diejen Fenſtern, auf der 
ZSteintreppe, muß man figen, wenn man das Meer will 
kommen jeben. 


Das Meer fommt! Das entſchwundene Meer lommt 
wieder! Die unüberſehbare Fläche ſandig-naſſen Landes 
wird wieder Waflerfpiege. Seht ibr, wie es dabinten 
ſchießt und rauſcht! Es frißt das Land. Erſt ſchiebt es 
naſſe Arme vor ſich her und dann umſchlingt es den 
Zwiſchenraum. Die Fiſcher, die: mit Stangen im Sande 
waten, fliehen zum Berge, Hört ihr die Brandung? Kebt 
iind die Klippen erreicht! Sebt wirft es fich an Die 
Mauern! Es jprist zur Höhe, Wie die Wälle verichwin- 
den. Das Meer fommt, die Sonne gebt unter, der Mond 
acht auf, und filbernes Licht umgibt den Berg des heiligen 
Michel. anmanıt, 
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was für feine, zarte Steinarbeit war es, die man bier jer- | 


Italienische Eindrücke 


Berngia. 
OÖ Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunetarum urbium exeellentissima, 
Koseo martyrum sanguisse rubea, 
Albis et virginum liliis candida : 
Salutem dieimus tibi per omnia 
Te benedieimus, salve per saccula. 


So beginnt ein alter Hymnus an Petrus und Paulus 
aus dem 8. Jahrhundert. Ich fand ihn an einem der legten 
Tage in Rom, fchrieb ihn ab, lernte ihn auswendig und 
lief nun mit diejen vieljagenden, deutungsreihen Worten 
noch einmal zu den geliebten Steinen und Waſſern. Salve 
per saecula, fo fang immer wieder der dankbar demütige 
Sruß des Gaftes; jo Hang es als letztes Wort, als die 
Kuppel don St. Peter dem Scheidenden im umbriſchen 
Zuge entſchwand. Ich Fonnte und konnte mid; wicht 
trennen; denn die Zweſprache diefer Wochen war ungeitört 
und alles half zu inniger Verjenkung. Nun hieß e8 wieder, 
an das Tauſendteilige geben, viele. zeritreute Eindrüde 
jammeln, eifrig Notizen machen, Mnipfen und mefjen. Dies 
muß jein umd iſt gut fo; denn eine italieniiche Reife ift 
dody nicht zum Bummeln da. ber es ift eine andere Art 
der Belchrung als in Rom, mo in einer einzigen ewigen 
Lehritunde ein einziges Ding gelehrt wird, das it: Ruhe. 
Nun ging's aljo in die umbriſchen Berge; und froh gingen 
die Augen den ruhigen jtillen Hängen der Hügel nad), die 
nah und höher allmählich den Zug begleiteten. Wir 
fanten nad) Spoleto, um das die Päpfte jo heiß gerungen, 
wo nod) heute das alte Kaftell und ein Aquäduct von der 
Trutzzeit erzählen; wir fuhren durch Terni, wo die großen 
Eiſenwerke und die großen Streiks zu Senke find. In 50 
ligno wird dann das Tal enger, und wir fommen in jenes 
breite, von janften Höhenzügen umzogene Tal, das jeder 
aus den Madonnen Raffaels und Peruginos fennt. Und 
ſchon bält der Zug in Aſſiſt, defien Franzistanerkloſter auf 
hohen Subitruftionen am Monte Sabafto jhimmert. Hier 
babe ich vor 13 Jahren einmal unvergeblide Wochen ver- 
bracht; mit Thodes ſchönem Buch über Franz von Affifi 
babe id) eine Sommerfriiche in Gluthige verlebt. Während 
Goethe in Aſſiſt nur den Heinen antifen Minerva- 
tempel fuchte und von der Barfüßerkirche nichts willen 
wollte, gehört unfere ganze Teilnahme den Fresken Giottos 
in diefer Grabkirche des heiligen franz. In diefer Mutter- 
fire des Ordens ift die neue Malerei entwidelt worden, 
die nicht mehr mit rot-goldenen Symbolen, fondern mit 
der Wirklichkeit ipricht und die Erjheinungen der Natur 
zum Grunde hat. Dies erſchien mir aud) das Größte in 
Franz’ Leben. Denn er hat gelagt: nicht das ift wichtig, 
wie Ihr Euch den Himmel vorftellt oder nachdenft, welche 
Talche für welde Sünde in der Hölle für Euch bereit ift, 
jondern daß Ihr den Schrei des Kranken hört und die 
fladernde Anglı der Sterbenden friedet. Ein ruhiges Ber- 
trauen auf die Mirklichfeit und das Pflichtbewußtiein, im 
lleinen Kreis ohne Zaudern zuzufaſſen, das war die Grund- 
ftimmung diejes rührenden Mannes, der vom goldenen Rom 
und Papft nichts wiſſen wollte, der mit der Seligfeit eines 
Kindes redete und tröftete, immer neu geftärft aud von 
der Kraft der Berge und der Sonne, deren Strahlen er, 
als der erfte italieniſche Naturdichter, in dem ſchönen Gang: 
„Bruder Sonne“ gefeiert hat. 

Doch mir wollen ja diesmal nicht nah Aſſiſi, fondern 
zur Nachbarſtadt Perugia. Hier war nämlid eine Aus- 
ftellung altumbriicher Kunſt zu jeben, und da das Meifte 
fonft im fernen Berg: und Hinterland veritedt ift, fo hat 
man bier eine ſchöne Gelegenheit, jeine Monumentenfennt- 
nifie zu erweitern. 

Die alte Etrusferftadt Liegt eigentlich auf fünf Hügeln; 
iiber mehrere Kämme laufen die einzelnen Stadtteile, 
dazwiichen tiefe Einſenkungen, als gliche ihr Grundriß einer 
mächtigen Spinne. Noch fteht ein altes Tor aus der 
Römerzeit, das mit jeinen tiefihmwar; patinierten Quadern 
eine Goriolan-Stimmung verbreitet. Wie überall in diejen 
Pergitädten, gibt es eine Hauptitraße, an deren einem 
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Ende der Dom liegt, am anderen die Mufiffapelle ftebt. 
Nach reits umd links fteigen winzige Gäbchen und Treppchen 
herab, jfteil und ausgetreten die hohen Stufen; aber nad) 
fünf Minuten hält jold ein Pfad vor einer hohen Stiche, 
wir find in einem zweiten Stadtteil, der wie das Parterre 
zu ber erjten Etage wirkt. Steine „breite Straße“ ift durch- 
geriogen:; jeder Stadtteil ſchließt fi) wie eine Burg zu- 
ammen mit geſchloſſenen Straßenfludten, mit umftelltem 
Platzſaal. Diefer Play ift dann der Empfangsialon Peru— 
ra bier fommt alles zufammen, genießt die Abendkühle, 
tändert herum ; feine Tram bedroht das Behagen und die 
zwei Autos, melde das gote otel hält, werben ſtolz 
als Mitbürger begrüßt. erite Gang führt mich in 
Berugia ftets zu dem Domplat, wo ein alter Biihofspalaft, 
der Vercopile, der Dom ſelbſt und ein Brunnen aus dem 
Ducento einen feierlihen Dreillang aufführen. Der ge- 
flügelte Bronzegreif wacht an den Fenſiern bes Bildofs: 
ſchwere Eifenfetten hängen an den Steinen zur Erinnerun 
on bezwungene Feinde. Der Brummen ift von Niccolo un 
Giovanni Pifano um 1270 erbaut worden; zwei große 
Deden übereinander, mit vielen Steinreliefs, die von Adam 
und Herkules, von Januar und Weinernte, von Tugend und 
Sünde erzählen. Es ift die Steinchronif einer Zeit, die mit 
50 Hauptwörtern auslam. An diefem Brunnen ſtanden 
nun damals allabendlih die Mäddien und holten Waſſer, 
die Pferde hielten Hier auf der Höhe feuchend ſtill umd 
durften lange ſaufen. Bübchen iprangen ins Beden, um- 
faßten im Bade die Steinjäulen. Aus der Kirche kam eine 
bunte Prozeifion, die fid) am Zrauring Marias fattgejehen 
hatte, der hier aufbewahrt wird. Landleute aus dem naben 
Deruta eridienen und zeigten ihre neuen ſchönen Vraut- 
teler aus Majolifa. Unter die Scharen ſchob ſich mal 
aud) der junge Mann aus Urbino, von dem e8 bieh, er jei 
der beite in Peruginos Mtelier — es iſt Rafael, der 
18 jährig bier die feltenen Gaben ausbildete. Auch der 
Herzöge der Baglioni denft man, die diefem Land Geſetz 
und Laſten gaben, mit dem Bapft Fehde führten und oft 
das Steinpflafter diejes Plages rot gefärbt haben. Wie 
rauſcht es in den @rinnerungen, wenn man jold eine 
italieniihe alte Stadt betritt, deren Geſchick ſich in den 
Sahrhunderten duch viel Menſchenmut und Menfcdjentorheit 
gehoben hat, deren Gegenwart Echo uud Melandyolie ift, 
. * Induſtrie und fein Kapital neue Abſatzgebiete 
erſchließt. 


Die Ausſtellung war intereſſant für den, der ſich in 
alten Bilderfetzen zurechtfindet; es iſt Bauernkunſt, die man 
kennen muß, um die Stadtfunft von Florenz zu würdigen. 
Denn Bilder, vor denen ein Bauernherz höher ſchlägt, ſehen 
anderd aus als die Altäre, vor denen vornehme rauen 
das Morgengebet flüftern. Wie lang bat uns dod der 
Bahn erfüllt, daß die gleiche religiöfe Speife für alle tauge! 
Die Tatholifche Kirche Hat, das nie gemeint und das suum 
euique feit alter Zeit zugeftanden. Fiir die Maffe tft die 
Meſſe da und das Hohamt, die großen Funktionen mit 
geheimnisvollem Sprud; und Licht ; Hr den einzelnen, der 
in Rube ſich mit der Ewigkeit beſprechen will, gibt es eine 
tleine Kapelle, ein jtilles Lichtchen und feierliches Schweigen 
der goldenen Wände Die umbriſchen Bilder haben viel 
ſeeliſch poetiſche Stimmung durch die ſchönen Landicaften, 
die hinter den Heiligenfiguren hindurchglänzen. Wieder ift 
es das Erbe des heiligen rang, wenn die Umgegend von 
Affifi ihre Heiligen auf den Bildern, nicht in Tempel, 
fondern in die blühende und glänzende Natur ftellt, daß 
fie wie Unkraut von der Scholle, die fie trägt, immer 
neue Sraft ziehen. Eine Bejonderheit der Umibrer find die 
vielen Prozeffionsfahnen, gonfaloni, genannt ; jede Stadt, 
jede Brüderſchaft hat eine foldye ſchön nemalte Schugfahne 
mit ihrem Heiligen. Wenn die Prozejjion dann durch die 
Straßen zieht, ſchwebt dieſes Heiligenbild body über allen 
Köpfen an der Spite des Zuges, neuen Gegen zu aller 
Behütung fipendend, Regen verheißend und der Peſt den 
Einbrud; wehrend. Die jchönite Gonfalone iſt Raffaels 
Sirtiniſche Madonna. ut fteht das Pild im feſten 
Rahmen im Dresdner feum; einjt follte fie auf der 
Stange in Piacenza ſchweben, wenn der Zug der Nonnen 
aus dem Klofter hinter der Fahne Heraus fam. Nur meil 
die Madonna fo jehr ihön ausgefallen war, hat man die 
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—— auf den Hochaltar geſtellt. Aber erſt in der Der 
zellion werden die Wolfen diejes Bildes und ber lichte 
Schein der Lüfte ganz verftändlid. Wie vor der Bifion 
ichlagen die Vorhänge zurüd und das Reh erbigte Auge 
fieht den Himmel offen und die Entrüdtefte vom höchſten 
Thron herabſchweben. 

Ein Kleinod der Kirchenfaffaden liegt abjeitS bon ber 
Haupiſtraße auf Meinem Hügelvorjprung ; das Oratorium 
der Brüderfhaft des heiligen Bernardino Wlbizashi von 
Siena. Ein Florentiner, Agoftino di Duccio, hat 1462 
die Ziegelwand diefes Kapellchens mit bunten Tonreliefs 
über und über bededt, mit vielen Figuren, Statuen und 
Erzählungen. Ein Löftlicher orbis pietus, alles enthaltend, 
waß eine fromme Seele zu jehen wünſcht, von dem far- 
bigen Schein des Lebens erfüllt und bon der verflärenden 
Sonne hell beichienen. 460 Jahre haben die farben dem 
Regen ımd Scnee widerftanden; nur das Gold iſt herunter- 
gewaichen. Je höher die Mauern, je tiefer die Schatten 
der Straßen, je ernfter der alte Stein der Türme biefer 
Stadt, defto lieblicher, blühender lächelte das Freibild 
dieſes Brüderichaftlapelidens, ein Bild, das nur von dem 
Gottesbild der meit ſich dehnenden Tallandihaft über- 
boten wird. 

Auf der Heimfahrt von Perugia traf id, am blauen 
Auge des trafimenifhen Sees vorüberfahrend, einen Philo— 
ſophieprofeſſor an, der mir unaufgefordert fein Syſtem in 
zwei Stunden außeinanderjegte. Nun veritehe id; eritens 
überhaupt fein Syſtem; aber diejes, das ich anhören mußte, 
tam mir nach all der Anſchauung des Leibhaftigen, Sinn- 
lihen und Wirklichen doppelt jonderbar vor. tatt daß 
der verehrte Kollege fein Auge aufgemadt hätte, um die 
Ebene bei Arezzo und die herbe Schönheit Gortonas an- 
uſehen, ereiferte er ſich über Wundt und verteidigte die 
Metaphyfit. Metaphyſit heikt bei Ariftoteles bekanntlich das 
Stapitel, das „nad) der Phyſit“ fommt. ch blieb jedenfalls 
bei der italieniſchen Phyſit und flieg in Bi ſchleunigſt 
aus; denn ſonſt hätte ich noch 6 Stunden Philoſophie ge- 
habt. Dieſe hat gewiß ihr Recht; aber nicht im Abend- 
ſonnenſchein in Italien, wenn der Apennin in violetten 
Schatten bleicht und die Wieſen ſich mit ſchwarzer Schön— 
heit decken. Jedenfalls hat man, wenn man herzlich dem 
lieben Gott für fo viel Schönheit danket, die da ausgebreitet 
Tiegt, nicht nötig, exit nocd den Nadjweis zu führen, dab 


diejer Gott eriftiere. 
Paul Schubring. 


Fr. Th. Vischer als Dichter 


Fuß über Grüften, 
Feſt auf dem Feiten, 
Haupt in ben Lüften, 
&o iſt's am beften. 


Ludwigsburg iſt eine fleine Garniionjtadt, mehrere 
Stunden nördli von Stuttgart, eine Art jchmäbiicher 
Votsdam, Die Straßen find breit und mit dem Lineal 
gezogen, und heute gegen abend gelegentlich von einigen 
Soldaten bevölkert. Dieſe Stadt bat ein ungewöhnlich 
ſchönes Schloß, neben dem Würzburger vielleicht das ſchönſte 
an Barod in Deutichland, von einfachen und edlen Maßen. 
Der Fremdenverfehr hat es noch nicht aufgelucht. Es birgt 
beute in dumpfen Räumen viele Schränfe mit Steuerred- 
nungen. Xn der Stadt ift ein Marktplat, um den Arkaden 
gehen; zwei Kirchen ftehen dabei. Dort oder nicht weit da⸗ 
von wurden 1786 Juſtinus Kerner, 1804: Eduard Mörike, 
1807 Friedrich Theodor Viſcher, 1808 David Friedrich) 
Strauß geboren. Wenn man Kerners entzückende Nugend- 
erinnerungen gelejen bat, wird der Plat voll bunten Le- 
bens, Und dann ift man wohl jeltiam gerührt über die 
Fülle, die in jenen vier Namen rubt, was fie alle, jeder tır 
feiner Art, für das deutiche Volt bedeuten, und wie in 
— die wechſelvolle Weſenheit ſchwäbiſcher Art fi; 
ſpiegelt. 

Viſcher wurde jetzt vor hundert Jahren geboren, au 
30. Juni 1807. Er iſt bon den vieren zweifellos die 
jtärfite und umfaffendfte Perſönlichkeit, und er iſt zugleich 
am meiften und mit einer Betonung, die dem Norddeutichen 
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unangenehm wird, Schwabe. Bei den anderen hat ſich das 
etwas verflüchtigt, und es iſt faft nur die Neigung zum 
Spefulativen und der Sinn für Humor, der fie einigt. 
— M. Meyer macht in ſeiner Literaturgeſchichte, in 
der jehr Gutes, Anempfundenes, weitgehende Ahnungs- 
Iofigfeit reihum abwechſeln, die treifende Anmerkung, 
Viſcher fei geneigt, „den Schwaben für den Deuticdhen 
ihledhtiweg und ſich für den Mufterjchvaben anzujeben“. 
ber leider fehlt dieſem Profeſſor, der befanntlich mit dem 
Beruf ausgeitattet iſt, das literariiche Urteil von Berlin W. 
feſtzulegen und für deſſen Dichter anderwärts moralische 
Eroberungen zu verſuchen, notoriſch jeder Sinn für jchwä- 
biiche Art; denn was er jonft, mit vorſichtigen Verbeugun- 
gen bor dem ettvas größeren Stuttgarter Kollegen, produ— 
ziert, ift derart, dab der alte Viſcher das ganze dicke Buch 
zweifellos — mir an den Kopf geſchmiſſen hätte, Bahr- 
icheinlich iſt Viſcher der Muſterſchwabe. Sch babe ihn mit 
Abſicht mit feinen drei engeren Zandäleuten zuſammen— 
geſtellt. So tritt er als Berfiindiger zwiichen heraus. 
Jeder rechte Mirttemberger ijt von vornherein von der 
felbitverftändlichen und gottgewollten Weberlegenheit feiner 
Seimat gegenüber dem Reit von Deutichland überzeugt und 
befitt eine beiondere Bewandertheit in der Statiitif jeiner 
berühmten Sandsleute. Diefer Zug, der ſich jo ganz von 
ielber, mit freundlicher Gelaſſenheit, aibt, ſcheint mir zum 
Berftändnis bon Biichers Perſönlichkeit nicht unweſentlich. 

Seine Entwidelung ift typiſch genug: Landeramen, 
Stift in Tübingen, Theologie, Abfall von der Kirchen- 
trönmigfeit, langwieriger Kampf mit den ſchwäbiſchen Pie— 
tiſten, Vrofeſſur für Philoſophie in Tübingen, Suspenfion 
vom Amt, im Jahr 1848 Abgeordneter im Frankfurter 
‘Parlament, 1855 wegen unleidlider Verhältniſſe aus der 
Seimat weg an die Büricher Univerfität, fett 1866 bis zum 
Tode 1887 als gefeierter und geliebter Lehrer für Kunſt und 
Yiteratur an der Techmiichen Hochſchule in Stuttgart. 

Die äjthetiichen Arbeiten haben feinen Ruf begründet, 
Er fommt von Segel, verbindet aber mit der philoſophi— 
ſchen Spefulation diefer Schule ein unmittelbares und jehr 
feines stunftenpfinden, jo daß fih in ihm die Kräfte der 
Abitraftion und Syntheſe mit denen der Induktion und 
Anagalyſe aufs glücklichſte einen. In einem großen inftemati- 
ſchen Werke bat er feine Aelthetik ziemlich früh begründet 
und Tejtaelegt; mehrfach ſammelte er einzelne Arbeiten. 
Aus feinen Nachlaß erſcheinen jetzt noch die Vorlefungen 
iiber Shafeipeare und über deutiche Literatur, Die äftb>- 
tiichen Schriften find auf die zeitgenöffiiche Kunitkritif bon 
ſtarkem Einfluß geweſen; Viſcher nahm eine Zeitlang eine 
Art Führerſtelle ein. 

Es gibt Kritiker, die bei der eigenen Produktion voll— 
kommen verſagen, und Dichter, bei denen man verblüfft 
erſtaunt, wenn fie iiber Kunſt reden. Nur bei den Großen 
ſehen tote, wie der Dichter zum Kritiker und der Kritiker 
zum Dichter wird: Leſſing, Goethe, Sebbel, Ludwig, Viſcher 
Alles, was Viſcher ichreibt, ift durchaus perjönlich, immer 
eine Art unmittelbarer Lebensäußerung. Mm  ftärkiten 
natürlich in feiner Dichtung. Der ganze Viicher, ohne Ab- 
itriche, ftecft in dem Roman „Much Eimer”, den er 1879 
herausgab. Er ijt das Werk eines Mannes, der an Jahren 
die ſiebzig hinter ſich bat, aber bei aller Geklärtheit feiner 
und ſchöner Gedanken ibrudelt es von Leben, Temperament; 
eine berrlide Urwüchſigkeit, ein präctiges Draufgänger: 
tum. Es gibt m. E, nur ganz wenige Bücher in der deul— 
ichen Dichtung, die ſich dieſem Nontan an die Seite jtellen 
können. Freilich, man darf ihn mit nichts vergleichen, denn 
er it ein Eingzelftüd, das feine Verwandte hat, fo ohne alle 
literariiche Tradition, jo vollfommen bloß Bilder. in 
„uch Einer” aibt er fein eigenes Bild, bis in die Fleinen 
Yüge der perſönlichen Eigenheiten, mit einem geradezu 
vodenden und koloſſalen Humor objeftiviert er die Nöte 
und tribialen Beichwwerden ſeines Lebens zu fait dä— 
noniſchen Mächten. Die „Tücke des Objekts“ entdedt und 
jo dargeitellt zu haben, icheint mir — es mag rubig über: 
trieben klingen eine geradesu klaſſiſche Leitung; Viſchers 


Sumeor erhält bier deutlich die Farbe Shakeſpeareſcher 
Genialität. Auch Einer“ iſt wohl ein Sonderling, ein 


Eigentbrötler, der ſo für ſich ſeine Wege 
Philoſobhien über den | 


geht und krauſe 
Schnupfen findet, aber er iſt auch 
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er, freier und gebildeter Geiſt und 
reine ſtarke Seele, Gegen alles Häh- 
alles Kleine, Graujame, Unreine em« 
pört ſich feine ganze Leidenſchaft. Dieſem Nejtheti- 
fer iſt michts fremder als MWeitbetentum: Feſt anf 
dem Feſten, jo iſt's am beiten. Dort jagt er aud) ein paar: 
mal, wie man eine alte und jchlidhte Wahrheit ausfpricht, 
das ſchöne, große Wort, daß „das Moraliſche jich immer 
von selber verſteht“. Dies ift mebr als eine Wendung: es 
ift ein Bekenntnis, und mehr als ein Befenntnis: eine Er— 
fenntnis und Einficht. (Steht jedod bei R. M. Meyer, daß 
Viſcher ein „Sittlichkeitsfanatifer” getweien, dazu mit einem 
„geheimen Behagen an Zynismen und Küfternheiten“. 
Das Buch fließt über von der Fülle feines Reich- 
tums. Zum allerföftlidjiten rechne ich die Pfahldorf- 
geſchichte, eine ebenſo feine als komiſche Dichtung und er- 
aötliche Satire auf allerlei ihmwäbiihe Dinge. Den Anhalt 
des Buches wiederzugeben, macht feine Art unmöglich; 
wollte ich es verjuchen, dann nur, um meine Xejer, die 
Viſchers Buch noch nicht fennen und fich feiner würdig 
halten, noch mehr zu loden, fi) das wunderliche und wun— 
dervolle Werk diefes Schwaben zu eigen zu machen. R 

„Huch Einer” genünte, Viſchers Name in dem Kreiſe 
der beiten Deutſchen unsterblich zu machen. Populär ift er 
aeiworden durch die Bänkelgeſänge des weiland Philipp 
Ulrich Schartenmaier vom Datpheus, vom Helfer Brehm, 
vom Krieg 1870/71. Es find bet diejen Werfen in ihrer 
Sinappheit Perlen bon volkstümlichem Witz und Ausdruck. 
Im zweiten der Gedichte Steht der heimatlofe Vers: „Doch 
dem Guten iſt's zu gonnen, wenn am Abend ſinkt die 
Sonnen, daß er in fich gebt und denkt, wo man einen Guten 
ichenft“, und jener unvergebliche Schluß, den wir als 
Kinder mit Vorliebe beriagten: Laut bört man es fnar- 
weln, ichallen, und der Kopf iſt 'rab gefallen; o verehrtes 
Bublifum, bring doch feine Kinder um!” Gerwih, das find 
Nebengleife der Kunſt. Aber wer kein Philifter ift, der 
frent fich doppelt, einem jo erlauchten Geiſte wie Viſcher 
auf ihnen zu begennen. Doc fie blieben, icheint mir, and 
für die ernithaften Sachen Viſchers nicht unfruchtbar; denn 
vr erbielt fich jo die volllommene Friiche und den wort 
bildenden, kräftigen Reichtum feiner Sprade. 

Vom Dichter bleiben neben ein paar fleinen Saden, 
ſcharfen Epiarammen und einen harmloſen Luftipiel, das 
Gedichtbuch umd die Fauſtparodie zu erwähnen. Die 
„Lyriſchen Geſänge“ baben viel Feines. Mit, 75 
Jahren zeigt ſich Viſcher als Lyriker — wohl ein einziger 
Fall von Zelbjtfritif und Beſcheidung. Hier find Reiſe 
und geiammtelte Kraft, und was immer das Freie und Er- 
hebende bleibt: nichts \tleines, Nörgelndes, jondern Humor, 
Lachen ımd eine ernite Rube in allem Tragiſchen. Die 
Fauſtparodie lient früher. Ihr nanzer Titel lautet: „Sat. 
Der Tragödie dritter Zeil. Treu int Geiste des 
zweiten Teils des Goetheſchen Fauſt gedichtet von Deuto— 
bold Eymbolizetti Allegoriowitich Wyftifizinsty”. Ein kuhnes 
Unterfangen, an das A! nur ein Soetheverehrer wie Viicher 
heranwagen konnte, d. I. ungeftraft blieb er nicht, denn er 
wurde von kleineren Geiſtern nicht verftanden. Ein Teil 
der Goethe-Philologen iſt beute noch erboft iiber dieien 
dritten Fauſt. Mögen ſie tun, was ſie wicht laſſen können, 
Mir icheint, eine aute Barodie jpricht für die Güte de— 
barodierten Werkes; schlechte Sachen ertragen cs nicht, 
bon einem witzigen Künſtler angepadt zu werden, In 
meinem Vaterhaus war der dritte Fauſt eines der meiſt— 
gelefenen Bücher; ich habe es jo als Bub Sabre vor dem 
zweiten Fauſt feinen gelernt und mid mit eifrigem Be 
miühen drin getummelt. Won diefer Yeit blieb mir Die 
liebevolle Verehrung fiir den Dichter Myſtifizinsky, als id 
bon Wiicher nicht viel mehr als den Namen und die Diiti 
den „Zchulmanns Schauer“ kannte. 

Tie dichteriichen Werfe Viſchers find nicht jo, daß fie 
je unter irgend eiter Formel bopulär würden. Gelbit 
„Much Einer” erhebt zu große Aniprüde an den Verſtand 
md Sinn jener Leſer und wehrt fich genen die, die dom 
Komm ein unterhaltſames Scema erwarten, Nicht als 
Dichter nach feinen Werfen iſt ums Viſcher jo viel wert und 
national bedeutungspoll, Sondern als „Merle“, als itarfe, 
lebhafte, grobe und feine Berjönlichkeit, Erzieher durch und 
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durch, dabei frei und ohne Pedanterie, ein Menich aus dent 

Rollen. Wir leiden, glaube ich, an ſolchen Männern beut- 

zutage wahrhaftig nicht an Ueberfluß. i 
Theodor Heuf. 


Der anspruchsvolle Verbrecher 


(Frei nadı L. Tolftoi.) 
Von M, Piitner. 


Zwiſchen Frankreich und Italien, hart am Mittelländi- 
ichen Meer, liegt ein winziger Staat. Diejer Staat beißt 
Monaco, Er bat nur wenig Einwohner, nicht mehr als 
ein großes Dorf, und das Land jelbit iſt jo Hein, daß kaum 
ein Morgen auf den Kopf fommt, aber dennoch iſt der Fürſt 
diefes Landes ein echter regierender Fürſt. Er befist ein 
Schlob, Miniiter, Hofſchranzen, Biichöfe, Generäle und ein 
Heer. 

Auch das Heer iſt nicht groß: es beſteht ans GO Mann 
Soldaten, aber es ift doch immerbin ein Heer. — Bas nun 
das Einfommen des Fürſten von Monaco anbetrifft, jo mt 
es nicht der Rede wert! Es wird zwar, wie überall, Tabaf, 
Mein, Schnaps und mandes andere bejtenert, und alles 
frinkt und raucht, wie auch anderswo, aber es ift zu wenig 
Rolf im Lande, und der Fuͤrſt fünnte weder jeinen Hofitaat. 
noch jeine Beamten, noch fich ſeibſt ernähren, wenn er nicht 
noch ein beionderes Einkommen hätte. Diejes Einfonmmen 
aber ift die Spielbant — das jogenannte Roulette! 

Die Menichen ipielten, gewannen und verloren, und der 
Pächter, dem der Fürſt das Roulette verpachtet hatte, zahlte 
diejent große Summen, da dieſe Spielbank fajt die einzige 
in Europa war. FIR 

Frnher exiſtierten viele derartige Spielanftalten, auch 
bei Heinen dentichen Fürften, aber vor einigen 20 Jahren 
rden fie ſtrena verboten und zwar, weil das Spiel viel 
Unheil mit fich bradıte. . a 

Do kommt 5. B. einer, fängt an zu jpielen, läßt fich 
binreihen, jest alles was er bat, oft jogar fremdes Eigen- 
tim, md wenn er alles verloren bat, geht er bin und er- 
ſchießt oder erhängt ſich. 

Die Deutihen durften feine Hazardbanf mehr halten, 
aber dem Füriten von Monaco batte feiner, etwas Au Der- 
bieten. Er allein bebielt die Spielbank. Seit der Zeit geht 
alles, was ipielen will, nadı Monaco, und das Geld, das 
dort veripielt wird, ift des Fürſten Gewinn. 

Der Fürſt weiß recht gut, daß alles dies nicht ſchön und 
nicht recht ift, aber was joll er machen? Er muß leben! 
Bon Schnaps: und Tabakjtenern leben ift ja auch nicht viel 
beffer! So lebt denn das Fürſtlein von Monaco weiter, 
regiert, jtreicht feine Gelder ein und führt an jeinem Sof 
nenan alles jo ein, wie es an den großen Höfen Europas 
Sitte ift. Es wird gefrönt, es werden Orden verlieben, 
Raraden abgehalten, Geſetze verfaßt, Urteile gefällt, kurz, 
es geichieht alles wie bei den anderen echten regierenden 
Fürjten, nur daß alles in Fleinerem Maßſtabe itattfindet. 

Da geſchah es einft vor etwa 10 Jahren, dad in diejem 
Eleinen Reiche ein Mord verübt wurde. Nocd nie vorher 
batte das friedliche Wölfchen von Monaco jo etwas erlebt! 

. Die Kury verfammelte fich, wie es ſich gehört: Richter, 
Anwälte, Geichworene. Man beriet hin und ber und be 
ichloß, dem Verbrecher den Kopf abzubauen, wie es Das Ge⸗ 
je verlangte, Die Frage war nad) Recht und Gewiſſen er- 
ledint, 
cs anfmerfiam durchlas und unterſchrieb. „Soll geköpft 
werden, nım, fo föpfen wir!" — Aber nun kam die Schwie— 
rigfeit! Wie foll man föpfen in einem Lande, mo weder 
Senfer noch Guillotine vorhanden? 

Der Rat wurde berufen: die Minijter zerbrachen ſich 
die Köpfe und beichloffen endlich, an die franzöfiiche Regie 


und das Urteil wurde dem Fürſten vorgelegt, der | 


ſchicken, und es wiirde 16000 res. often. Man meldete 
dem Fürften die Antwort. Diejer überlegte: 16 000 Ares ! 
Soviel ift der Taugenichts aar nicht wert! Es muß etwas 
anderes ausnedacht werden, was weniger koſtet. Eine ſolche 
Summe für einen Verbrecher auszugeben! Da müßte man 
jeden Einwohner mit 2 Frances bejtenern, und das Fünnte 
im Bolt böjes Blut geben! Nein, jo ging das nicht! Aber 
wie? — 

Der Rat trat'abermals zufammen und beſchloß, ſich mit 
derjelben Bitte an den italieniichen König zu wenden. Die 
franzöfiiche Regierung ift eine Republif und achtet Feine 
‚gürften, aber der König von Italien ift aud) einer von 
Gottes Gnaden und ein Gleichgefinnter, der wird gewiß 
billigere Bedingungen ftellen. 

. Man ſchrieb aljo an die italienijche Regierung und er» 
bielt auch fofort Antwort: Guillotine und Henker ftänden 
zur Terfiigung, und alles in allem inkluſive XTransport- 
ipeien würde es 12000 Lire Zojten. 

Das iſt wohl billiger, aber immer noch zubiel Geld 
für den Schuft, fein Tod tft nicht fo viel wert! — Nun 
verſammelte fich der Rat von neuem und ftedte die Köpfe 
zufammen und überlegte bin und ber, was zu fun ſei. 
Könnte denn nicht ſchließlich ein Soldat dem Kerl den Kopf 
er Das wäre doch das einfachſte und obendrein 
billig 

Man berief den General in den Rat und fragte ihn, 
ob er denn nicht einen Soldaten dazu fommandieren könne, 
dem Mörder den Kopf einfach abzubauen. Die Soldaten 
werden ja dazu dreifiert und müſſen im Kriege auch töten. 

Der General ſprach mit feinen Soldaten iiber Die 
Sache und fragte, ob nicht einer von ihnen das Seichäii 
übernehmen wolle? „Nein“, ſagten fie einftimmig, „das 
Köpfen baben wir nicht gelernt!” 

Was tun? Die Verlegenheit wurde immer arößer. 
Wieder verfammelte fi der bobe Rat. Es wurde eine ton! 
milfion gewählt, eine Sublommiifton, und ſchließlich Fanı 
man jberein, das Todesurteil in eine lebenslängliche Ker— 
teritrafe abzuändern, Erſtens wären damit geringere 
often verbunden und zweitens würde die Begnadigung 
einen guten Eindrud auf die getreuen Untertanen machen, 

Der Fürſt willigte ein, und fo wurde nad) allen Seiten 
bin Gerechtigkeit und Milde gezeigt. Aber nun jtellte ſich 
eine neue Sorge ein: Wohin mit dem Berbreder? Im 
ganzen Staate gab es fein joldyes Gefängnis, wo einer 
lebenslänglich fiten fonnte. Da mar wohl ein Gelaß, wo 
auf kurze Zeit eingeſperrt werden konnte, aber zu lebens- 
länglider Haft war es nicht eingerichtet, es hatte nicht ein- 
mal ein ordentlidyes Schloß. Man bradite den Mörder 
chließlich dort unter und jtellte einen Wächter an. 

Nun war alles jomweit in Ordnung, und man be 
rubigte ſich. 

. Der Vächter hütete treulich ſeinen Gefangenen, brachte 
ihm das Eſſen aus der Hofküche, und der Burſche ſitzt ein 
aanzes Jahr vergnügt in feinem Gelaß. 

, Am Ende des Jahres revidiert der Fürit von Monaco 
teine Bücher, vergleicht Ausgaben und Einnahmen und fin- 


ı det, dab die Unterhaltungsfoften des Verbrechers fein ge- 


rung die Bitte zu richten, ihnen auf kurze Zeit ihren Henker 


und ihre Köpfmaſchine zu leihen, 
henpten zu können. Zugleich baten fie, ihnen zu ichreiben, 
iwiepiel dieſe Gefälligfeit Eoften wiirde, 

Das Bittjchreiben wurde abaejandt, und nad) 8 Tagen 
fam die Antwort: Guillotine und Henker tolle man gerne 


um den Mörder ent ' 


ringer Ausfall in jeinem Budget ift! Der Wächter, die Koſt 
und was dazu gehört madyen 600 Ares. pro Jahr. Und der 
Burjche tft Jung und geſund und kann möglichermweiie noch 
50 Sabre leben. Das geht jo nicht weiter! 

Der Fürft berief die Minifter und jagt: „Denkt mal 
was aus! Es muß etwas andere: mit diefem Menicen 
vorgenommen werden! Auf Ddieje Art fommt uns der 
Elende zu teuer zu ftehen! 

— Miniſter und Räte verſammelten ſich und dachten 
nach. 
„Das einzige, meine Herren,“ ſagte der Juſtizminiſter. 
„twäre, den Wächter abichaffen! Wozu braucht der Burſche 
einen ertra Wächter!“ 

„a, aber,” meinten die andern aus dem Rate, „dann 
fönnte der Burſche entwiichen!“ 

„Das wäre das Beite, was er tun fünnte! 
man ihn doch los! Hol ihn der Teufel!" — 

„Man jchlug diefen Plan dem Fürſten vor. 
twilligte ein und der Wächter wurde abaejebt. 

J Man war jetzt begierig auf das, was nun kommen 
würde! 


Dann wäre 


Dieſer 
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, Die Mittagszeit naht heran; der Verbrecher tritt aus 
einem Kerker, fieht ſich überall nad) feinem Wächter um, 
und als er ihn nirgends erjpäht, macht er fi) auf den Weg 
nach der Hofküche, um ſich fein Eſſen jelbft zu holen. 

Er nimmt fein Schüſſelchen entgegen, kehrt in fein Ge— 
jänanis zurüd, ſchließt die Tür ordentlich hinter ſich zu, 
jegt fich bin und verzehrt gemütlich fein Mitiagsmahl. 

Am andern und den folgenden Tagen macht er es eben- 
io, aber es fällt ihm gar nicht ein, zu entwiſchen. Das war 
toirflich zu arg! Was joll man denn mit joldh einem Kerl 
anfangen! Man mu ibm eradezu jagen, dab man ihn 
nicht haben will! Er foll doch endlich gehen! 

Der Suftizminifter lieb ihn vor fid) fommen, 

„Sage Er mal, warum gebt Er nicht fort? Er wird 
nicht bewacht, ja, nicht einmal eingeſchloſſen! Weshalb be- 
nugt Er nicht die Gelegenheit, um frei zu werden? Er mag 
rubig fortlaufen, Der Fürft läßt ibn nicht verfolgen und 
wird ſich nicht Fränfen, wenn er fort iſt.“ — 

„Das iſt alles recht ſchön und aut und leicht gejagt,” 
antwortete der Verbrecher, „ic weiß, dab der Fürſt ſich 
nicht Fränfen wird; ich wei aber nicht, wohin ich gehen 
joll! Mit Eurer Verurteilung habt Ihr mid) lebensläng- 
lid) geihändet! Wer wird mid) denn jest aufnehmen? dh 
bin ja auch überall fremd geworden! Ach bin von Euch 
ungerecht behandelt worden! So gehörte es ſich nicht! Da 
Ihr mid zum Tode verurteilt habt, jo hättet Ihr mich hin- 
richten jollen! Das habt Ihr nicht getan! Das war ein&! 
Nun aut! — ch war's zufrieden. Darauf verurteilt Xhr 
mich zu lebenslänglicher Gefangenſchaft und gabt mir einen 
Wächter, der mir mein Eifen holte. Dann nahmt Ihr mir 
den Wächter. Ich widerſproch auch da nicht und holte mir 
mein Eſſen jelbjt. Nest kommt Ihr und jagt einfach: Geh 
fort! Das geht nicht jo obne weiteres, und es fällt mir gar 
nicht ein, fortzugeben!" — 

‚, Nun mar man wieder jo weit! Was tun? Er will 
nicht gehen! Man ſprach wieder bin und ber und zerbrach 
fich den Kopf, wie der Sache abzubelfen fei. 

Das einzige, was nody übrig bleibt, ift, ihm eine 
‘Benfion zu betwilligen, ſonſt wird man ihn nicht los. 

Van meldete es dem Fürſten. „Fatale Gefchichte,* 
ſagte der Herricer von Monaco! „Fatale Geſchichte, aber 
es iſt wohl nichts anderes zu madjen. Ich muß ſchon in den 
jauren Apfel beifen und ihm eine Penfion zahlen, ſonſt 
werden wir ihn nicht los.“ 

Es wurde alio dem Verbredier eine Penfion don 600 
Franes bewilligt. 

Als man ihm dies mitteilte und erklärte, daß er dieie 
Zumme nur unter der Bedinmung erhalten werde, wenn er 
Monaco für immer verliehe, meinte er: 

„Meinetwegen, aber Ihr müßt mir veripredhen, regel 
mäßig zu zahlen, dann gebe ich!“ 

So wurde e3 beihlojien. Er empfing ein Drittel der 
Venſion borausbezahlt, nahm von allen ordentlich Abichied 
und fuhr per Eifenbahn aus dem Reiche des Fürften von 
Monaco. 

Gleich an der Grenze kaufte er ſich ein Fleines Grund- 
jtüd mit einem Hüttchen darauf, bebante jein Gemüfegärt- 
den und kommt alle vier Monate nad) Monaco, um jein 
Geld zu holen. 

Manchmal geht er in den Spieljaal und ſetzt ein Gold- 
ſtück auf Rot, um fein Glüd zu verſuchen. So lebt denn 
der Verbrecher friedlich an der Grenze des winzigen Staa: 
tes Monaco, und wenn er nicht aejtorben ift, jo lebt er 


heute noch. 
Kunst 


Radierungen von Ernſt Jacob. Wer die aukerordentlich? Arbeit 
um das Höchite, wie fie in unferen Kunſtausſtellungen zum Ausdrud 
fommt, durch fleifige und eingehende Betrachtung des Einzelnen au 
würbigen bemüht ift, ber ſah vielleicht im vorigen Sabre auf der 
Grohen Berliner zwei Winterlandichaften unter den Zeichnungen. 
Zie zogen zwar micht alle Blicke auf fich, feifelten aber den um jo 
nacdhbaltiger, der fich auf feine Stimmungsreize berfteht, wie die 
Katur fie ihren Bertrauten offenbart. Namentlich das eine der 
bxiden Blätter, ein Scmeetreiben, bot einen köftlihen Genuß. Die 
wehenden Scdhmeewolten, die, bei trübem Himmel, jede Form aufe 
!öfen und im ftetigen Wechiel unaufhörlich veriwiichen, waren mit 
liebebollſter Hingebung beobachtet; jie erregten jenes Euitgefüßl, 
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um deſſentwillen rüftige Gpogiergänger folhen Weiter trogen. 
Beide Arbeiten verrieten einen Künſtler von fo entihiebener Perſön⸗ 
lichleit, daß man, die grapbiiche Abteilung der u eleen 
ftellung durdywandernd, vor einigen Werfen ohne meiteres jeinen 
Ramen nennt. Ernjt Jacob aus Franffurt ad. Oder 
bat acht Nadierungen ausgeitellt. Es find Motive aus der Mart, 
darunter einige Expneelandichaften aus dem Oberbrud. Heimai⸗ 
liebe und Heimatfreude hat den Griffel bes Malers beſeelt. Seine 
Technit ift frei von allem Schablonenhaften. Immer erfüllte ihn 
fein Gegenſtand, fo daß er ohne jede Berechnung ſchuf und ungefucht 
ben rechten Ausdruck für feine Empfindung fand. Darauf, daß bei 
aller Aebnlichteit des Dargejtellten, jedes individuell zu jenem Rechte 
fommt, berubt der Wert der einzelnen Arbeit. Mit wie jchlichten 
Mitteln vergegenwärtigt Jacob z. B. die Erhabenheit der Winter 
ruhe. Ein einfacher Steg führt über einen Graben. ber das jlacıe, 
berſchneite Gelände durdzicht. An feinen Ufern ſtehen ſchnee⸗ 
berbrämte Weiden und hohe Stauden, deren feſte Stenge, jo arg 
fie auch dom Sturm zerzauſt wurden. dem Winter widerſtehen. 
Ihre Unzerſtörbarleit leiſtet uns die Gewähr ſiegreichen Erwachens. 
Ein andermal begeiſtert den Aünſtler die übermütige Kraft des 
Winters, der, weil er den Bäumen nicht recht beilommen konnte. 
das hohe Schilf und Robr um fo fchonungslofer niederbrad und 
twie aus Gnaden nur mähigen Neften ein Wiebererbeben aejtattete. 
Beiden jceinen Jacobs Lieblinge zu fein. Im ihrer Darjtellung 
gibt er fich orbentlid, aus in dem jchönften und bebeutenften feiner 
Blätter, einem Weidendidicht, durch das ſich ein bereister und ſchnee⸗ 
vVerbüllter Bach windet. Eine zarte Schneedede verbirgt begüt! 

bie urwüchſige Wirrnis. Naubreif verziert die etwas widerſpenſtigen 
Schilſbüſchel und Riedmaſſen und eine friſche Briſe gligernden 
Scdmeeftaubes taudt das Banze in reinen Duft. Es tt eine Yrbeit, 
die einen ſehr jtarfen Sinn für das Radiereigene eines Motives 
verrät. Steine Maltechnil könnte das Reizvolle dieſes Gegenjtandes 
mit solcher Feinheit erichöpfen wie bie Griffeltunit. Zwei 
Stüde noch, die aus Jacobs Wohnorte ftammen Das eine 
ift das vermutlide Geburtshaus Heinrichs von seit. Gin 
bejcheidenes Häuschen im ehemaligen „Nonnenwintel“, ur 
der Künſtler wußte dem unideinbaren Orte die offenbarende 
Seite abzugewinnen. Er zeigt einen @iebel des Haufes, wie er 
bon dem poetijchen Winlel des Nahibargartens aus daſteht. Nun 
fühlt man etwas wie bon ſtärlerer Bedeutung. Das legte Vlatt 
endlich zeigt den gewaltigen Turm der Frankfurter Marienlirche in 
dem feierlichen Lichte einer mondhellen Nacht. Düfteres Gemölt 
büllt die tieferen Teile der ehrwürdigen Kathedrale in dunfle 
Schatten, jo daß der magiſch beleuchtete Turm mit den gotiſchen 
Formen und den ſcharſen Umriſſen jeiner fraftvollen Flüäden in 
maleriichen Gegenjag tritt. Die monumentale Wirkung it dem 
Künftler auf einem Blatte von fleinfiem Umfange gelungen. 


Paul Hoffmann. 
Allerlei 


Am Waldjee. Ic Liege am Nande des Sees und trinle das 
ſonnenglitzernde Bild, Werke Segel ſiehen gleich rubenden Möven 
über dem fließenden Silber. Das Schilf neigt ſich in andächtigem 
Schweigen und fernber fommt ein Teiler Vogellant. 

Auge und Sinne vermögen micht, die ganze Schönheit in ſich 
zu fallen... . Das Meine Ich icheint hinzuſchwinden in die Un— 
endlichfeit und die Seele ſpannt Tanbenflügel aus und fliegt über 
fernite Firſtenhöhe und weiter, bis in den Himmel binein. H. ©. 

Sprüdje, 

Grobe Seelen find wie Baume in der Dämmerung; nur die 
äußerjten —* heben ſich gegen den Hintergrund ab; der 
Stamm bleibt in den dichteren Laubmaſſen verborgen. 


Barum meinen wir, feltener an andern vorübergegangen au 
fein, als fie an uns? 


Man follte feine Gäfte fragen: „Sommt ihr, weil ihr mich 
haben wollt, ober weil ihr euch los fein wollt?“ z 


Es gibt Menfhen, die zum Glüd mehr Kraft nötig Haben, 
als zum Unglück. 


Unbewußtes Vertrauen ift der Ffreimaurergruß der wahrhaft 
Vornehmen. . 

Es gibt Atemzüge des Schickſals, die jo zart find, dab die 
Federzüge des Dichters fie entjlellen. 


Man kann ſich durch ben Umgang mit eimem einzigen, fein« 
fühligen Menfchen ſchadlos balten, aber auch untüchtig machen für 
bie übrigen Aniprüde des Lebens, 


Das ift nicht die echte Intelligenz, die auf Minderbegabte 
erbrüdend wirft; das Genie befreit und wärmt. 


rauen, die feinen Troft neben tünnen, find blind durch die 


Schule des Lebens gegangen. 


nn 
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Verſtandener Schmerz fit beinahe ſchon @lü. 


Das Mitleid wohnt dicht über der Zaktlofigkeit: darum lann 
es nicht keiſe genug auftreten. 


Barum gibt es feine verihämten Neichen, wie e8 berichämte 
Arme giebt? 


Mit dem Erwachen eines Gefützls follte gleich die Verant - 
wortlicleit dafür mit ertwachen. 


Ohne Gott Iebt feiner; mander aber ohne Gott⸗ Suchen. 


Ein wirllich großer Menich wird nie qurüdhaltend fein. 
Zurüdhaltung iſt der legte Reſt kleinlichen Mißtrauens. Wahre 
erzensgröße ift arglos, weil fie weiß, daß jie groß iſt, und das 
Kleine ihr nichts anbaben kann. 
Margarete Sachſe. 


Mein Weg. 
Mein Den führt feine ſtolzen Sonbergleife, 
Ich muß des Alltags breite Straße ziehn, 
Und Taufend folgen meinem Lebenskreiſe 
Mit gleicher Sorge und mit gleichen Müh n. 
Die gleiche Sehnfucht loht durch taufend Seelen, 
Und meine Not macht — tirnen blaf, 
Aus taufend Herzen ſtöhnt das gleiche Quälen, 
Flammt gleiche Liebe, glüht der gleiche Haß. 


In der Nacht 
Nacht iſt's umd still, eintönig tict Die Uhr, 
Und heimlich fchleicht das Mondlicht durch das Fenſier. 
Mir iit jo wunderbar, ich will nicht Ichlafen, 
Ich will nur leiſe, leife dein gedenlen. j 
Ind ftet8 nur dein, bis das Bewußtſein ſchwindet. 
Darm leg’ ich rubig, wie ein mübes Sind, 
Das Haupt aufs Sfiten, und ich benfe wohl, 
Daß ih an deine Bruft mich ftill gelehnt, 
Und daß dein Arm mich innig bält umfaßt, 
Und dab dein Herz den Schlafgelang mir pocht. 
So ſchlummr' ich ein, und träume nur von bir. 


Agnes Schnapper, 


Anders Hjarmjted bon Jalob Knudſen. Deutſch von H. Mit, 
mit einem Vorwort bes lleberiegers und einem Geleitwort bon 
Sven Lange. — Verlag von ob. d. Schalicha, Ehrenfeld⸗Leipzig— 
1007. 298 Geiten. 

Der dänifhe Dichter Knudſen ift bei uns noch unbelannt. Der 
vorliegende Roman ift die erite deutiche Veröffentlichung jeimer 
Werke. Er verbient es, gelefen zu werden, Die Welt, die der 
Dichter ſchildert, ift midht groß, aber er fennt fie genau; breiten 
Schrittes gebt er vorwärts, mit erdigen Stiefeln, über jeine Heimat- 
ihoDe und jchildert ein Vanernichidjal, das ſich wuchtig und mit 
ſchrittweiſer Notwendigleit zur Tragödie auswädhlt. Das Problem 
des Romans iſt einfach. Ein tüchtiger, junger Bauer mit ftarfem, 
ehrlihem Rechtsſinn verſchafft fih gegen die falichheit und Un 
gerechtigleit feiner Mitmenschen auf einene Fauſt Necht; er tötet 
feinen Feind und wird bei der Tetung I jelber erſchoſſen. Nicht 


W. 


in dem Stoff, ſondern in der Darſiellung liegt das Beſondere. Des 
Dänen Kunſt iſt ſchlicht und erichütternd, wie das Schidfal, das er 
ſchildert. Um das ganz zu begreifen, leje man ein ſolches Stüd 
wie das, wo der Vauer nadı der Tat in der Wacht jich mit feiner 
heimlichen Braut trauen läßt, wie er dem Pfarrer und feiner jungen 
Frau gegenüber offen den Zotichlag eingeiteht: es kann body feine 
Sünde ſein, ſolche Ungerechtigleit aus der Welt zu fchaffen? .... 
Der Ton ift nüchtern, ſachlich und redet doch von feinen ſeeliſchen 
Stimmungen. Steine Stunjtmittel, wenig Worte, aber äußere Ans 
ichaulichleit umd inneres Leben. Man fühlt, binter dieſem energifchen 
Ausjchnitt eines jütiihen Bauernſchichſals ſteht das Leben — und 
eine Berfönlichfeit, die fich über Gejellichaft, Menſchenſeele, Bott 
und Schidjal ernfte Gedanlen macht. H. S. 


Soziale Bewegung 


Antifozialdemofratifche Dandwerkerpolitif, Verſchiedene In— 
nungen wollen einen energifchen Kampf gegen bie fozialdemofra- 
tifche Anfizierung der Lehrlinge aufnehmen. Da das Ber: 
bot des Mefuches jozialdemofratiicher Lehrlingäverfammlungen 
und der Zugehörigkeit zu ſozialdemokratiſchen Jugendvereinen in 
den Lehrlingsverträgnen als ungejeßlich nicht aufrecht erhalten 
werden konnte, foll jet folgende Beſtimmung überall vertraglich 
feftgelegt werben: „Zur Teilnahme an Berfammlungen jeber Urt 
hat ber Lehrling die Erlaubnis des Leh— einguholen. Ein 
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Verfammlungsbefuh ohne diejfe Erlaubnis iſt unſtatthaft.“ — 
Beſſer wird es mit diefer Vertragsbeftimmung auch nicht werden. 
Wenn ſich Die Sozialdemokratie wegreglementieren liche . . .! 


Die Mittelftanpöfrane in ſozialdemokratiſcher Beleuchtung. 
Im AJunibefte der „Sozialiftiichen Monatshefte” veröffentlicht ber 
befannte jozialdemofratifhe Fübrer Edmund Fifher einen 
Auffaß über ſozialdemokratiſche Mittelftandspolitif, der politiſch 
und bolfswirtichaftlich gleich interefiant if. Man lieſt da, daß 
die — ———————— gegenwärtig eine Bedeutung erlangt 
babe, die man unter feinen Umſtänden unterſchätzen dürfe, hätten 
doch die legten NReichstagsmwahlen gezeigt, daß der Mittelitand im 
allgemeinen noch den Ausichlag gebe. Die bisher in der Sozial» 
bemofratie vorberrichende Anihauung über die Entwidlung des 
Proletariats und des Mittelſtandes fei irrig und lorrelturbedürf- 
tig. Die Verelendungstbeorie widerſpreche den wirklichen Ver— 
baltniffen. Die Erwartung, daß ſchließlich nur noch wenige Be— 
fißer von Produftionsmitteln einer ungebeuren Menge von Lohn: 
arbeitern gegenüberſtehe, babe fich als falich eriwiefen. Vielmehr 
„leben wir einen neuen, großen Mittelitand beranreifen und ſich 

iichen Broletariat und Stapital ſchieben“. Diefe bereits nach 

illionen zählende Schicht umfafje Brofuriften und Direktoren, 
Buchhalter und Reifende, Werfführer und Zeichner, Agenten und 
Aerzte, Architelten und Künftler, Zehver und Handiverlsmeijter, 
Wirte und Krämer, Bauern und Gärtner ufe. „Die Gejamtheit 
diefer Elemente, bie alle feine eigentlichen Lohnproletarier find, 
betrachtet fich jelbft ala Mittelftand und es ändert nichts an der 
Sadıe, ob wir das zugeben oder nicht; fie tft eine Mittel: 
ſchicht zwiſchen Proletariat und Kapital, die man 
als einen neuen Mittelftand bezeichnen kann.“ Aus der Statiftil 
beredynet E. Fiſcher dann den Mittelftand als aus 5% Millionen 
Selbjtändigen, aus 300000 Staats» und Gemeindebeamten, aus 
200 000 Zehrern, und aus 1,3 Millionen Nentnern und Penſio— 
nären beſtehend und erlenni freimütig die wirtichaftliche, foziale 
und politiſche Macht diefer Schicht an, welche fich den wirtſchaft— 
lich gleichmachenden Tendenzen der Arbeiterbetvegung entgegen: 
ſtemme und fich immer mehr bon ihr entferne. Fiſcher will den 
intelligenten Arbeitern das Yufiteigen in dieſe Schicht ermöglichen 
helfen. „Die Menſchen kann man in dieſer Hinficht (wmirtidaft- 
liche Unfprüche qualifizierter Arbeiter) nicht andern; man muß 
mit ihren Naturen rechnen, auch für die Zukunft. Der Sozialis- 
mus Tann baber nicht die völlige, wirtſchaftliche GTeichitellung 
aller Individuen erjtreben wollen.” So fommt Fiſcher ichliehlich 
zu einer Empfehlung, nicht einer Politik der Klaſſe, fondern des 
Indibiduums, und fließt mit ber eht-Tiberalen Horde 
rung „größtindglichfter perſönlicher freiheit und meitgehender 
Toleranz”. Man begreift nad dejen Proben die wütende Kritit 
ber „Zeipziger Vollszeitung“. Der Aufſatz Fiſchers iſt eine ein» 
zige Unflagerede gegen die Taktik, ja gegen die Ghrundpfeiler der 
fozialdemofratifchen Stlaffentampftheorie und eine glänzende 
Rechtfertigung bürgerlicher demofratifch-fogialer Wirtfchaite- 
auffaſſung. 

Nochmals die Konkurrenzklauſel. Man ſchreibt uns: Die 
Beſtimmung, daß im Fall der Konkurrenzklauſel einem Austre— 
tenden das Gehalt weitergezahlt werden foll, erfcheint einem 
Freunde der Hilfe unbillig, und aud) die Redaktion nennt die da— 
mit verbundene Verſuchung zu Mentenbezieherei einen munden 
Punkt. Zu diefer Frage liegt eine bebeutfame Aeußerung nädıit- 
beteiligter Sreife vor. Der Terein zur Wahrung der Intereſſen 
ber chemiſchen Anbuftrie bat im Dezember 1906 einftimmig 
beichloffen, den Reichstag zu erfuchen, dem $ 1331 der Gheiverbe- 
ordnung, Abj. I, folgende Faſſung zu geben: „Eine Vereinbarung 
awifchen dem Getwerbeunternehiner und einem der in $ 1334 
bezeichneten Angeſtellten, durch die der Angejtellte für die Zeit 
nad der Beendigung bes Dienftverhältniffes in feiner gewerb: 
lichen Tätigfeit bejchräntt wird, ift für den Angeftellten nur 
dann verbindlich, wenn ibm für die Dauer der Beſchränkung das 
äulekt von ihm bezogene fefte Gehalt, mindeftens aber eine Ent- 
Ihadigung zugefagt wird, die ihm eine feinem Stande entſpre— 
chende Lebensführung ermöglicht.” — Prof. Duisberg, Director 
bei ben Elberfelder Karbenfabrilen, einer der herborragenditen 
Vertreter des chemiſchen Unternehmertums, begleitet bie Ver— 
öffentlichung dieſes Beſchluſſes mit den Worten: „Wenn nun 
auch durch die Auflöfung des Reichstages die gefeßliche Regelung 
diejer frage um eine erbeblide Zeit verjchoben ift, fo haben wir 
doch Feinen Zweifel daran, dab die meiften Firmen der chemischen 
Snduftrie, wenn nicht alle, Schon jet ohne geichlihen Zwang 
und aus freier Entjchliekung eine Abänderung ber betreffenden 
Beitimmungen ihrer Unftelungsverträge im Sinne jener Be— 
(Släffe vornehmen werden.” Prof. Duisberg hebt noch hervor, 
dab die Verſtändigung „lediglihb und allein geleitet vom Ge— 
ihäfts-, Berufs- und Standesinterefie erfolgt ih, und daß nicht 
nur bie blühende Farbeninduſtrie, fondern aud die weniger 
rentablen Zweige der demifchen Induſtrie einſtimmig zu 
dem genannten Ergebnis gelommen find . E. M. 
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Briefkasten 


H. M. in B Sie hatten recht, als Sie der Meldung der 
KFrautfurter Vollsſtimme“ mißtrauten, die unſern Freund Dr, Witte 
ur die Roitoder BWablrechtsverichlechterung mit veranwortlich madıen 
wollte. An der Sigung in der Bürgervertretung. in welcher die 
Aenderung obne namhafte Diskujfion durdigepeiticht wurde, Tonnte 
Dr, Witte nicht teilnehmen, da er verreiit war; er batte aber vor- 
her in Wort und Scrift gang energiic gegen die Verjchlechterung 
Stellung genommen. Die Meldung der „Boltsftimme” gehört dem: 
nadı zu jemen leichtfertigen Notizen, die dann in Wahlzeiten un- 
umftößliche Beweislraft beanfpruchen. 


. PBaitor F. Weiten Dank für Ihre Zuſchrift. Wir haben aller 
dings gewußt, daß ber Proteftantentag in ber Gewerlſchaftsfrage 
eine Refolntion angenommen bat, worin er ſich ausſpricht „negen 
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jede Beitrebungen, die jozialen Standesvertreiungen der arbeitenden 
Nlaſſen kirchenbolitiſch auszumugen, zugleich aber für jede Ber 
itrebung auf joziale Hebung der Maſſen durch rechtlich anerfannte 
Gewerlvereine, welche ſich grundiäglid auf Vertretung ihrer 
Standesinterefien bejhränfen.“ Aus diejer Refolution kann man 
freilid) ein Eintreten für die Hirſch-Duuckerſchen Gewerkvereine 
gegen chriſtliche und rote Gewerlichaften berauslefen, zumal, wenn 


‚ man weiß, dab Traub in diefem Sinne jein Referat eritattet hat. 


Aber warım bat der Protejtantentag nid;t etwas deutlicher die 
Dirich-Dumderichen Gewerlbereine empioblen? 

Dortmund, Wir bitten alle Dortmunder Leier, uns freundlichit 
ihre Adreſſe mitzuteilen und dabei anzugeben, auf welchem Wege 
fie bisher die „Dilfe“ bezogen baben. Dant im Voraus. 

Der Berlag. 





Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc, 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchbändler, der Ihnen die „Hilfe* liefert, andernfalls 
monatlichen Raten- 


ohne Berechnung von Porto — in 


zahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 


Orte, Leſer in 
Seminarorien, 
die bereit find, 
uns in einigen 


Fragen 


„Hilfe” 


Seminar- 


Austunft au exiellen, erben 
böfrichft um Auigabe ibrer Abdrefie 
gebeten, 


Schöneberg =» Berlin, 





Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey, München. 


Vor kurzem erschienen 


Meisterbilder, 


Neue Reihe Nr. 169 —174. 


Herausgegeben vom Kunstwart. 
Das Einzelblatt kostet 25, das Doppelblatt 50 Pig. 


Nr. 16% Rembrandt, Landschaft von 1638; 170 Holbeln, 
Bildnis eines Unbekannten; 171 Dürer, Engelskopt; 172/73 
(rünewald, Verehrung Mariae; 174 Millet, Saemann, 





Herm Augnst Horst, Cigarrenfahrik, 
Hanau. 
Die gesandten verschiedenen Marken haben meinen vollsten 
Beifall gefunden: sie sind durchweg wohlfeil. Ich werde meine 
Kollegen und Bekannten auf Ihre Firma hinweisen, 














E. Rademacher, Schöneberg-Berlin, | 
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heroiſchen ‚Seit (bis zum Ende des Kulturfampfes). 


Soeben erſchienen (vergleiche Büchertifch der Hilfe Nr. 24) 


Otto von Bismarck & Seen wir Deutichland in den Sattel! 
Meifterreden aus großer Seit, herausgegeben von Engen Kalkſchmidt. 
500 Seiten Tafchenformat, auf Hadern- Dünndrud: Papier. 
Geheftet ME. 1.75, in biegfamem Ganzleinen ME. 2.75, in Ganzleder Mi. 3.50 
Diefe forgfältig vorbereitete und ausgeftattete FKiebhaber- Ausgabe bringt Bismards befte Reden aus feiner 


Der Band wird auch auf viele, die Bismarck zu kennen 
glauben, wie eine neue Entdelung wirken. 


Suchhandinng „Lartfchritt‘ G. 1. b. H., Berlin-Schöneberg 








Beitellungen umgchend erbeten. 
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Politiihe Notizen. 


Die Lage in Frantreih. Es iſt feine beneidenswerte 
Lage, in der ſich das Miniſterium Clemenceau befindet, 
nachdem es don der Stammer ein BVertrauenspotum 
erhalten hat. Faſt wäre es leichter genggen, wenn das 
Minifterium jegt gejtürgt worden wäre. t hätten neue 
Männer, denen man nicht nachſagen kann, daß fie arretiert 
und geſchoſſen haben, den ‚Frieden mit den Südgebieten 
wiederherſtellen können. Nicht als ob wir dem Miniſterinm 
Elemencean damit Borwürfe machen wollten! Jede Regierung, 
fie mochte heißen wie fie wollte, hätte ähnlich Handeln müſſen, 
aber wen es trifft, daß er fo handeln muß, der kann ſich 
ſchwer davon erholen, befonders in Frankreich, Es jcheint, 
als ob die größten Schwierigkeiten vorüber jeien, aber es 
ſcheint nur jo, denn der Streik der Stadtverwaltung und 
wsbejondere die Verweigerung der Stenerzahlungen dauern 
fort. Schon find e8 Millionen von Franken, die nicht bezahlt 
ind umd die ohne Gewalt nicht eingetrieben werden fünnen. 

das macht ein demofratiidyer Staat mit hunderttaufend 
Staatsbürgern, die zwar behaupten, daß fie quite Batrioten 
feien, die aber grimdjäglid; nichts fiir den Staat ausgeben? 
Es ift unſeres Willens das erite Mal in der politijchen 
Geſchichte, daß der alte Gedanke der Stenerberiveigerung 
von jo vielen Bürgern vertwirflicht wird. Das aber rührt 
bis an Nerb und Marf des Staatögedankens jelber. 

Die Friedenstonferenn. Bas bis jet über die Sigungen 
der Friedenskonferenz mitgeteilt wird, läßt noch nicht er- 
kennen, welche Hoffmmgen man fid) wird machen können. 
Die ganze Sadje ijt für Deutichland nicht leicht und are 
enehm, da die Stonferenz ein wenig den Eindruck madıt, 
al fie eine Friedensfonferenz gegen Deutichland werden 
kann. Unter dem Betenern der allgemeinjten Friedensliebe 
wird man auf diefer großen Diplomatenbörfe viel mehr 
im flillen verhandeln als in den Wrotofollen niederlegei. 
Ob daran biel geändert ſein würde, wenn der deutiche Neichs« 
Yanzler fich bereit erflärt hätte, in eine Beſprechung des Ab- 
rüjtungsantrages einzutreten, ijt zweifelhaft. Diejer Antrag 
iſt vorläufig offenbar nur ein taftiiher Streid,, um unſere 
Negierung Öffentlich ins Unrecht zu fegen. Als foldjer hätte 
er gewirkt, mochte nun Bülow fid) beteiligen oder mit ver— 
handelt. Das einzige Gute für uns bei der Sache iſt, daß 


wir in Freiherrn von Marjchall einen älteren imd erfahrenen‘ 


Vertreter bei der Stonferenz haben, der ſich der Berantiwort« 
lichkeit jeiner Handlungen bewußt iſt, und der e& vermeiden 
twird, die anderen Nationen durd) unbeſonnenes Auftrumpfen 
mit unfrer Yandmacht unnötig zu reizen Wir follen gut 
gerüftet fein, aber davon moͤglichſt wenig Worte machen. 
Das gilt für Staifer, Diplomaten und Beitungen. 


Kohlennot in der dentihen Induftrie. Die Handels- 
fammer Heilbronn hat eine Eingabe an die württembergifche 
Bentralftelle für Gewerbe und Handel beicjlofien, in der fehr 
wichtige Angaben über die gegenwärtige Stohlennot gemadjt 
werden. Es befteht eine ſolche Knappheit an Stohlen für 
induftrielle Zwecke wie wohl nie vorher. Sowohl das 
rheinifch » weitfäliihe Kohlenſyndikat wie auch die jtaatlichen 
Zehen laſſen ihre Abnehmer im Stich. Abhülfe ift mir 
möglich durd; Beichränfung der Ausfuhr und Erhöhung ber 
Einfuhr von Kohle Es find in 4 Monaten 6%, Millionen 
Tonnen an das Musland abgegeben worden, obwohl 
dringendfter Anlandsbedarf vorhanden war. Die gleichzeitige 
ausländische Einfuhr betrug nur 3,3 Millionen Tonnen. 
Der Bericht der Handelsfammer jagt: 


Es it jehr zu bedauern, daß ein fol großer Überfchuf 
deutſcher Stoblen in jeßiger drangvoller Jeit in das Ausland 
geht und fowohl der Staat wie dad Shudilat, obwohl fie 
die große Not fernen, damit die beutiche Induſtrie der Gefahr 
bon Betriebsftillftänden, bie ungeheure Schäden im Gefolge 
haben lünnen, ausjegen. 


Es würde viel mehr fremde Stohle als Erjag mangelnder 
rheiniſcher Kohle eingeführt werden fünnen, wenn das Kohlen- 
fontor (Kohlenjyndikat) nicht den Bezug von fremder Seite 
feinen Abnehmern verbieten wollte. „Auf ſolche Weife wird 
die Sicherheit eines Betriebes ganz vom Stohlentontor ab« 
hängig.“ Auch it e8 unrecht, daß das Stohlenfontor bie 
Mengen Sohlen, die es nicht liefert, einfach aus feinen 
Stontraften zu ſtreichen in der Lage if. Die Handels« 
fammer jagt: 

Angefichts der großen Gefahr, melde im dem jebigen 
Buftänden liegt, follten die Regierungen Mittel und Wege 
finden, eine Bejjerung der Verhältniſſe herbeizuführen, in 
erſter Linie, indem fie verjudden, bie den Kohlenhandel 
monopolijierenden Bereininungen zur Anderung 
der jegigen, jedem Rechtsgefühl widerfprecdenden, 
Hontraftbedingungen zu bringen. 


Das, was die Handelsfammer vorichlägt, ift zweifellos ein 
richtiger umd gangbarer Weg. Die Parole der allgemeinen 
Verjtaatlihung des Hohlenbergbaues hat zurzeit, wie bie 
Hibernia-Angelegenheit beweilt, leider nur theoretiichen Wert. 
Was aber heute geichehen kann, ift die Stontrolle der 
Kontrafte des Stohlenfontors im Intereſſe der Induſtrie. 
Es fehlt ein Induſtriegericht, das derartige Fragen fach- 
männiſch im Großen behandelt, etwa jo wie das Gewerbe— 
gericht die Fleinen örtlichen Gewerbefragen enticheidet. 


— Potthoff über die Penſionsverſicherung der Privat- 
angejtellten. 1lnjre Leſer willen, welche Verdienfte Dr. Bott 
hoff um die Verfiherumg der Privatangejtellten hat. Er iſt 
es vor allen anderen, der den einmütigen Beichluß des 
Neichstags vorbereitet hat. Deshalb wird feine Stimme bei 
allen Fragen dieſes Gebiets zu allererft gehört werden 
müffen. Es gilt dies auch von feiner neueſten Veröffent— 
lichung, einem längeren Flugblatt, das die Überichrift trägt 


‚„bor der Entjheidung“ amd dom deutſchen Werkmeiſter 


Verband berjendet wird. Der Zweck diejes Flugblattes ift, 
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alle Werlmeifter und Privatangeftellte zu der Mificht zu 
bringen, daß es falſch ijt, eine befondere und völlig neue 
Verfiherımgsanftalt für Privotangeitellte zu fordern, und 
daß es vielmehr das einzig richtige ift, dem weiteren Ausbau 
der borhandenen Alters- und Anpaliditätsverfiherung zu 
verlangen. Natürlich müßte in diefem Falle die vorhandene 
Verfiherung einen Aufbau nad oben befommen, da die 
Mehrzahl der Privatangeitellten mehr einzahlen und infolge» 
deflen mehr Redjte verlangen wollen, als es heute innerhalb 
der Reichöverficherung möglich iſt. Dr. Potthoff jagt, dab es 
viel Teichter fein wiirde, diefen Aufbau auf ein vorhandenes 
Gefeg zu bekommen, als ein völlig neues Gejeg, und fügt 
hinzu, dab der Staatszuſchuß des Deutſchen Heiches nur in 
diefem Falle gefichert iſt, und dab die Verwaltungsfojten 
billiger fein würden, als bei einer neueu Verſicherung 
mit eigenen Beamten. Das Bedenfen, weldes als 
Gefühlsſchwierigleit bei vielen Privatangeitellten auf 
tritt, daß fie nicht an .eine „Arbeiter*-verjiherung ame 
egliedert fein wollen, weiſt Potthof damit zurüd, daß 
En in der MWirflichfeit eine ſcharſe Grenze zwifchen 
Arbeiten und Angeitellten doc nicht vorhanden ift. Ins— 
befondere zwiſchen Werlmeiſtern und Arbeitern find die 
Grenzen jehr flüſſig. Wir unfrerfeits halten die Vorſchläge 
und Begründungen von Dr. Potthoff für richtig und heben 
befonders nod; einmal hervor, daß ſowohl der Bundesrat 
wie der Reichstag viel leichter auf dieje Vorſchläge Eingehen 
werden, als auf jene andern ichiwereren Pläne. Es ſcheint, 
dak die Privatangeftellten bisher noch nicht überall diejen 
rg ar Geſichtspunkt hinreichend gewürdigt haben. 
Auf dem Potihoff'ichen Wege ift etwas zu erreichen. Eins 
ie wiljen wir alle nicht, nämlich, mit welchem Maß von 

eiß und Eifer der Nadjfolger des Grafen Poſadowsth ſich 
diefer Dinge annehmen wird. Poſadowsky hatte die Abjicht, 
die Verſicherung der Privatbeamten bald herbeizuführen. 
Sein Nachfolger tft — ein unbeichriebenes Blatt. Deſto 
nötiger ift einmütige Agitation aller Beteiligten. 

Ein neues Bud, Über öfterreihifhe Politi. on 
unferm Wiener Mitarbeiter Nidyard Charmatz ift ein aus— 
führliches Buch) (402 Seiten) über „deutſch-öſterreichiſche 
Bolitif“ eridienen, das wir jpäter genauer beſprechen werden, 
aber ſchon jegt an diejer Stelle anzeigen, weil e& als ein 
politiiches Borfommmis gelten darf, daß direft hinter der 
Niederlage des deutihen Liberalismus bei den öfterreichiichen 
Wahlen ein ernithaftes, rüdhaltlos offenes Buch erſcheint, 
das den Neu⸗Aufbau diejes Liberalismus verfündigt. Das 
Bud) iſt dem öſterreichiſchen Hijtorifer H. Friedjung gewidmet. 
In gewiſſer Hinficht ift es dem Naumannſchen Buche 
„Demofratie und Kaiſertum“ verwandt. 


Poiadowskys Entlaffung. 


Graf Poſadowsly wird nicht wieder am NRegierumgstiiche 
figen. Sa, wer wirb dem dam dort ſihen? Gelegentlid an 
roßen Tagen der Reicdhsfanzler, aber jonit? Mer wird 
onit den Geift und die Arbeit der Negierung daritellen? 
Ohne Zweifel wird immer Jemand dort ſihen, aber irgend 
ein Jemand, von dem die Menge des Volles überhaupt 
nicht weiß, wer er iit. Graf Poſadowsky war ſoweit ge- 
Loınmen, dab ſeine Perfon anfing, dem ganzen Bolfe ver- 
tänblic) zu werden, nad) Miquels Abgang der dyarakteriftiichite 
egierungsmann; und wenn auch nur wenige Menjchen das 
anze Programm Poſadowskys zu verzehren geneigt waren, 
o wuhten alle Bolkslreije und Barteien, was man an der 
rjon Poſadowstys beſaß. Er hatte fi} vor den Augen 
des deutiden Volfes entwidelt und galt mit Recht als die 
Berlörperung des deutichen Beamten in feiner beiten Durch— 
Bildung, Nechtlichfeit und abjoluten Hingabe an die Arbeit. 
In ihm war etwas vom eilt des Stantichen Beitalters: 
der Wille, den Staat zum fittlihien Organismus zu 
machen. Daß er dabei etwas fteif, umſtändlich, bitremufratiich, 
vielleicht bisweilen eigenfinnig ericheinen fonnte, ift richtig. 
Aber wo ift der Menſch, der eine jo ımgeheure Arbeit leiftet, 
der nicht feine Beſonderheiten am ſich trägt? Poſadowsty 
war kein imterhaltfamer Wenfh für den faiferlichen Hof, 
war nicht Allerweltsmanm, nicht geiftreih im Einne des 
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glatten Salons. Er hatte ımd hat Geiſt genug für viele 
Andere, aber fein Geiſt ift diszipliniert md arbeitet 
ſyſtematiſch. Das aber macht inhaltreihe Menfchen ftets 
etivas steif. Wozu aber find denn die oberiten Reich$beamten 
da? Eind fie etiva dazu da, um den gejellichaftlicdhen Glanz 
des Schloffes zu vermehren? Das Kaiſertum ift ein Amt, 
und zwar ein Arbeitsamt im Dienfte der Nation. Es foll 
fid) feine „Sandlanger“ nicht danadı fuchen, wie nett fie 
ind, fondern wie tüchtig. Und da; Poſadowsky füchtig 
war im vollſten Sinne diejes Wortes, ijt weltbefannt. 

Poſadowsky geht, als ob irgend einer von den Miniftern 
ginge, die mar nicht fennt. Er räumt feine Sachen zu- 
ſammen und reiit ab. Er hat einen Brief und eine DMarmor- 
büfte als Dank des Kaiſers empfangen, aber irgend ein 
perſönliches Wort, irgend ein wärmerer Ton jind nicht dabei 
eiweien. Das ivar fein Dank vom Haufe Hohenzollern. ES 
et ja fachlich ganz gleichaitltig, ob ein Mann von der 
Leiftung Poladowstys ein Ordensband oder einen Titel mehr 
oder weniger hat, aber es iſt bezeichnend für die Entlaſſung, 
daß jie formlos geſchieht. Schon darin liegt, daß fie gegen den 
Wunſch Rofadowsfusvorgenommenmwordenift. Fürft Bilowhat 
ihn entfernen wollen, und der Staifer hatte feinen befonderert 
Grund, ihn zu halten. Schon öfter ftand Bülow dor der 
Frage, ob er dem hinter ihm ftchenden Manne den Abſchied 
nahe legen wollte, Immer aber entidyied die Erwägung, 
daß eine Arbeitskraft wie dieſe geradezu unerieglicd it. 
Segt iſt das lehte Wort geiprodien: das Deutihe Reich 
wird ohne die Arbeit Poladowsfys verwaltet. Auch Das 
wird gehen. Es geht ja ſchließlich alles, aber cs gebt 
ſchlechter. Die Negierung wird ärmer an geiftiger Kraft 
und fittlichen, fozialem Wollen. Es bleibt eine ftarfe Ber» 
antwortung für einen Reichskanzler, eine ſolche Kraft zu 
bejigen und gehen zu heiken. 

Und was fagt das Volf ımd die Volfsvertretung dazu? 
Nichts, garnichts! Graf Poſadowsky befitt zweifellos im 
Neihstag eine Majorität, die ihm ein Vertrauensvotum 
ansitellt, jobald er es wünſcht. Nicht als ob er eine Partei 
hinter fich gehabt hätte! Am eheſten fönnte man das nod) 
von der Yentrumspartet fagen, denn ſie iſt ſchutzöllneriſch 
und fozialpolitiich iwie er, Mir Linfsliberale haben eine 
andere Rirti politif vertreten, find auch fozialpolitijch 
nicht immer elben Meimmg gewejen; aber wenn bie 
vereinigten Linfsliberalen vor der Frage geitanden hätten, 
ob fie Poſadoweky halten oder ſtürzen wollten, jo würden 
fie für ihn geitimmt haben, weil er mehr wert ift als jeder 
Erſatzmann, den man zu erivarten berechtigt ift. Ähnlich 
fteht zweifellos die nationalliberale Partei, und auch Eozial- 
demofraten und Stonferbative haben im Neidystag nie etwas 
getan, was als direkter Angriff gegen den Staatsfefretär 
des Innern aufgefaht werden müßte. Ein Neid;stagswmunid, 
Erna ni zu befeitigen, hat fidjer nidyt vorgelegen. Fürſt 

ilow kann nicht jagen, daf er den Wünschen der Bevölferung 
nachgegeben habe, Das lag bei Studt anders. Mit ihm 
waren alle Liberalen endgültig fertig. Bei Poſadowsty ift 
es eine Entitellimg der Tatſachen, wenn man jetzt berfitcht, 
feine Entlaſſung als Gefälligkeit gegenüber dem Liberalismus 
darzuftellen. Nirgends und niemals iſt diefe Entlaſſung 
efordert worden. Es gibt hundert Dinge, die wir vorher 
ordern. Nein, es liegt bier wieder einmal eine 
NRegierungshbandlung des Saifers und Reichs— 
fanzlers vor, die dor aller ——— wie hilflos 
die deutſche Bollsvertretung dem Gange der Staats— 
geſchäfte gegenüberiteht, 

Wenn im November der Reichstag gran wird 
ein andrer Dann auf Poſadowskys Stuhl fiben, und es 
twird fein, als fei Poſadowsky nicht geweſen. Selbſt das ift 
zweifelhaft, ob der Neichsfanzler gefragt werden wird, mes- 
halb er ohne Poſadowsty ericdjeint, denn rechtlich Hat der 
Neichstag in Die —— der Staatsämter nicht hinein- 
zureden. Der Reichstag darf Geſetze verwerfen und ver— 
beſſern ımd darf fiber allerlei Dinge reden, aber die tat« 
ſächliche Leitung des Staates vollzieht fih ohne Bolfs- 
vertretung. Für den Staat im ganzen bedeutet die Frage, 
ob Pojadowsty bleibt oder geht, viel mehr als ein einzelnes 
Geſetz, aber — das Volk hat dabei nichts zu fagen. Wir 
haben ein Parlament, jmd aber fehr weit entfernt, ein 
parlamentariid) regierter Staat zu fein. Es wird nötig fein, 
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dab das Parlament einmal einen Minifter ftürzt, um zu zeigen, 
daß es mitregieren will, dab es beachtet kin will, wenn 
die Staatsämter verteilt werden. Die Mittel, einen Minifter 
zu ftürgen, find in der Hand des Meichstags, falls eine 
Majorität entichlofien ift, einem Minifter feine Gelder zu 
bewilligen. Es wird irgendwann nötig fein, daß der Reichs— 
tag fich diefer feiner Straft bewußt wird, wenn er in der 
deutihen Politik überhaupt ein ausidjlaggebender Faktor 
er oder werden will, Aber wer glaubt heute an eine 
oldye FFeitigkeit ? 

Möglich ift es freilich, daß ſich das Gewitter iiber Bülows 
Haupt zufammenzicht. Zentrum und Sozialdemofratie find 
bereit, ihm den Abſchied zu bereiten, und der Liberalisims 
wird bereit fein, fobald er fi von ihm endgültig getäuscht 
fieht. Noch ift es nicht fowweit, aber der Miniſterwechſel bat 
die —— in die liberalen Abſichten Bülows nicht geſtärkt. 
Der Reichskanzler hat feinen Mann eingeſtellt, der als liberal 
befannt iſt. Er verlangt von den Liberalen Seeresfolge, ohne 
ihnen in Berfonalfragen entgegenzufommen. Die Berfonal- 
beſetzungen aber jind das Vorſpiel der politischen Handlungen, 
die wir zu erwarten haben, Wer die Stimmung des 
deutſchen Liberalismus feımt, der weih, daß die Liberalen 
nicht ohne Segenliebe ihre Sympathie für den gegenwärtigen 
Neicdskangler betätigen werden. Er jelbjt iſt ein Talter 
Rechner, er wird von uns nichts anderes erwarten können, 
als daß wir es auch find. Er läßt den Grafen Rofadomsty 
rüdfichtslos fallen, um felber feines Amtes ficher zu fein. 
Will er, daß der Liberalismus anders denft ımdb arbeitet, 
als er jelbit es tut? Dadurd, daß die Linfsliberalen treu 
uſammenhalten, find ſie jtarf genug, den Neichstangler zu 

alten oder nicht. Das willen fie, und deshalb können fie 
bon ihm verlangen, dag er mit ihnen fein bloßes Spiel 
jpielt, — wie er es bis heute zu tum ſcheint. 
mann, 


Der Prozeß Peters. 


Der Mann, der jet in Münden dey Kampf darım 
fümpft, ob man ihn in Deutichland öffeiich einen feinen 
Mörder nennen darf oder nicht, ift kein Müngling mehr. 
Veters ijt 1856 geboren als Sohn eines ebangelifchen 

arrers in Neuhaus an der Elbe. Er ftudierte in ——— 
übingen und Berlin Rechts- und Staäatswiſſenſchaft, Ger 
ſchichte und Geographie und legte in diefen beiden lehteren 
Fächern fein Staatseramen ab. Nach Abſchluß feiner Studien- 
zeit lebte er einige Jahre bei einem Onkel in London, 
Während diefer Seit trieb er hanptiädjlicd; Tolonialpolitifche 
und philofophiiche Studien. 1893 nad) dem Tode feines 
Onkels fehrte Peters nach Deutſchland zurüd und gründete 
zufammen mit dem jeßigen Herausgeber der Dentichen 
Beitung, Dr. Friedrich Lange und dem Grafen Behr-Bandelin 
die Gefellichaft für deutſche Stolonifation, aus der gleich 
danach die „Deutiche Oſtafrika-Geſellſchaft“ berborging. 
Nachdem es geglüdt war, einen ziemlich beſcheidenen Betrag 
für die erfte praftiiche Erpedition nach Dftafrifa zufanımen« 
ubringen, ging Peters im Herbſt 1884 mit einigen Ge, 
Manrten, dent Grafen Pfeil, Dr. Kühle und Kaufmann Otto 
nad Ditafrifa. Von Sanfibar aus ſetzte die Erpedition auf 
das Feitland über, und in ſehr furzer Zeit gelang es, mit 
ben einheimifchen Häuptlingen landeinwärts von dem da» 
maligen Handelsplat Bagamoyo eine Anzahl von Verträgen 
— durch die ein bedeutendes Territorium im 
Küſtengebiet unter dem Schutz des Reiches geſtellt wurde, 
Im Februar 1885 erfolgte die Beſtätigung dieſer Erwerbung 
der Deutſchen Oſtafrika-Geſellſchaft durch einen kaiſerlichen 
Schutzbrief. In der Geſellſchaft machten ſich zwei einander 
entgegengeſetzte Strömungen geltend: eine politiſch nme 
faſſende und großzügige, die don vornherein die Gründung 
eines großen deutſchen Stolonialreidhes in Oftafrifa vom 
Kap Guardafui bis ans abeſſiniſche Hodland, bis an die 
Duellen des Nils und des Stongos eritrebte, und eine zag« 
8* mit näherliegenden geſchäftlichen und Nentabilitäts- 
ntereffen. 

1887 ging Peters von neuem felbit nadı Dftafrika, und 
es glüdte ihm, mit dem Sultan don Sanfibar einen Ver- 
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trag auftande zu bringen, wonad) diefer gegen eine feite 
Pachtſumme und die formelle Belafiung feiner Hoheits» 
rechte, den ganzen damals zum Sultanat Sanfibar gehörigen 
Küſtenſtrich des jpäteren Deutid-Ditafrifa der Gejellichaft 
überließ. Hiernach reichte die durd Verträge für Deutſch- 
land erivorbene Intereſſenſphäre tatſächlich vom arabiihen 
Meer bis zum Rovuma, der Grenze der portugiefiihen Be- 
figung in Oftafrifa. In Deutichland konnten fid) aber weder 
die offiziell mahgebenden Streife noch die Geldgeber der Dit» 
afrifaniichen Gejellichaft für eine große Politif auf diefent 
Boden erwärmen, und Peters wurde zurüdgerifen. Nicht 
lange nach feinem Weggang brach der große Mraberaufitand 
aus, zu deſſen BES Dee damalige Hauptmann 
Wißmann entiandt wurde. ährend deſſen aber hatte 
Peters bereits einen andren kühnen Plan gefaßt. Als 
legter Vertreter der einftmals ägyptiſchen Madıt int Gebiet 
des oberen Nils ſaß Emin Paſcha in der Hquatorial-Provinz. 
Peters war entſchloſſen, durd) eine Erpedition nad) Aquatoria 
mit Emin Paſcha in Verbindimg zu treten, um die deutſche 
Einflußfphäre durch dieſen Vortion bis an das Gebiet der 
großen Seen und der Nilquellen zu erweitern. Die deutiche 
Regierung ftand dem Unternehmen mebr als fühl gegenüber, 
die englifche, die ſchon damals in Dftafrifa md im Sudan 
ihre eigenen Ziele verfolgte, direft feindlih. Wegen des 
Araberaufftandes mar die ganze Küſte in Vlofadezuftand 
erflärt, der im Norden bon engliſchen Kriegsſchiffen durch- 
geführt wurde. Um die Betersiche Erpedition zu hindern, 
wurde aud) die Landung der für fie notwendigen Vorräte, 
Waffen md Munition als unter die Blokade fallend erflärt. 
Peters verlor durd) diefe Mafregel feine jäntlichen für den 
Mari) beitimmten Tauſchwaren, die ihm ein engliicher 
Kreuzer rg en aber ihm jelbit mit feinem Gefährten 
Leutnannt dv. Ziedemann und 17 eingeborenen Soldaten von 
der Somali-flüfte gelang es, auf einem Heinen Dampfer 
die Blofade unentdeckt zu durchbrechen. Er landete an der 
Mündung des Tana, an der Stüfte des heuligen britischen 
Dftafrifa, marſchierte mit feiner Handvoll Lente ımter te 
ausgejegten Gefechten gegen die kriegeriſchen und waffen- 
tüchtigen Stämme des Steppengebietes 1500 Filometer weit 
bis nad) der einitigen Aauatorialprovinz, die aber Emin 
Paſcha mährend beffen mit Stanley zuſammen berlafien 
hatte, durchzog die Länder auf der Nordfeite des Viltoria- 
Sees, erreichte Uganda und jtellte alle dieje Gebiete durch 
Verträge mit den Häuptlingen unter dentſchen Schuß. Am 
Juni 1890, als Peters auf dem Rückmarſch von Uganda auf 
der großen Karawanenſtraße bereits bis nahe au die Küſte 
gelangt war, traf er mit Emin Paſcha zufammen, der 
mittlerweile in den Dienjt des dentſchen Meiches getreten 
war, und zum Tanganjyfa-See hinauf ging, um dort jelbft 
die deutſche Schutzherrſchaft zu proflantieren. 


m fogenannten Sanfibarvertrag vom 1. Juni 1891 
verzichtete dann Deutichland auf Uganda und das gefanıte 
Gebiet nördlich des Kilima-Ndſcharo und des Viltoria-Secs. 
Ebenfo wurde die ganze Küſte nördlich von Tanga einſchließ- 
lich des bereis offigiel! unter deutjches Proteftorat geſtellten 
Witulandes den Engländern überlaffen, die ſich dann mit 
den Stalienern über die Teilung auseinanderjegten. Peters 
wurde ſchon vorher zum kaiſerlichen Kommiſſar für Deutich- 
Dftafrifa ernannt ımd zwar mit der Spezialaufgabe, erit 
die deutiche Autorität im Hilima-NdicharorGebiet herzuftellen 
und dann bei der Regulierung der deutſchen und Te 
Grenze dort jelber tä —J ſein. Der Aufenthalt im stilima- 
Nodicharo-Gebiet und bei der Grenzkommiſſion dauerte von 
1891—1898. Am Oftober 1891 und im Januar 1892 fanden 
die beiden Berurteilungen des Mabruf und der Jagodja, 
um die es fich bei den ſpäteren Prozeſſen immer wieder 
handelt, ftatt. Die Vorgänge wurden damals hauptſächlich 
auf Betreiben des engliſchen Miſſionsbiſchoffs Smithy bekannt, 
Den Engländern, die wenigftens die ganze Nordſeite desstilima- 
Ndicharo-Sebiets für ſich Haben wollten, war die Peters'che 
Tätigkeit natürlich ein Dorn im Auge, und nachgewieſener - 
maßen hat fich jelbft die englifche Miffion am Kilima⸗-Ndſcharo 
dazu hergegeben, den Schwarzen den Bezug don Gewehren 
u bermitteln, um der dbeutichen Offupation Widerjtand zu 
Teiften. Die Anfchuldigungen wurden im Sommer 18 
unterfucht, ımd das Gouvernement von Ditafrifa tadelte 
ihon damals, daß Peters über die Vorgänge nicht Forreft 
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berichtete, d. h. die beiden Hinrichlungen —— habe. 
Peters verantwortete ſich demgegenüber damit, daß er ge 
laubt hätte, beſſer zu tum, derartige immerhin peinliche 
Borfälte in amtlichen Berichten, wo feine zwingende Not- 
mwendigfeit vorlag, mit erg zu übergehen. Die 
Unterfudyungsbehörde lieh damals diefe ERERIKTNOHNg SEHE: 
zum mindeften wurde gegen Peters fein weiterer Vorwurf 
erhoben; er wurde gegen Ende 1893 in die — — 
des Auswärtigen Amts übernommen und im Mai 189 
definitiv zum Reichslommiſſar in Oſtafrila ernannt, in 
dem Xertrauen: „.... dab der nunmehrige Kommiſſar 
Dr. Karl Peters Uns und Unferem königlichen Haufe in 
unverbrücdliher Treue ergeben bleiben und die Pflichten 
des ihm übertragenen Amtes in ihrem ganzen Umfange mit 
regem Eifer zu erfüllen fortfahren werde, wogegen 
erfelbe ſich Unferes Schußes, bei den mit feinem gegen- 
wärtigen Amtscaralier verbundenen Rechten zu erfreuen 
haben folle......* Die näheren Umftände der Hin- 
richtung des Mabrul waren folgende: Bei der Expedition 
waren berjcdiedene Einbrüde und Diebftähle vorgelonmen. 
Peters hat daraufhin verlünden laſſen, wenn die Täter ſich 
meldeten, würden fie milde beftraft werden; andernfalls 
würde beim nächſten Mal der Täter, fowie er gefaßt würde, 
aufgehängt werden. Einige Zeit danad) gelang es, aus 
eine bon neuem wiederholten Einbruchs Mabruf 
der Täterſchaft zu überführen, und darauf wurde er hins 
erihtet. Mas den Borfall mit dem Mädchen anbetrifft, fo 
Pate der Sultan von Mofchi am Kilima-Ndidaro, Mandara, 
den Weißen Mitgliedern der Erpedition nad) Landesfitte 
eine Anzahl Weiber geihidt. Diefe entflohen eines Tages 
von der Station, und Peters bradjte in Erfahrung, daß fie 
w bei einem Häuptling in der Nadibaridaft, namens 
lamia verftedt hielten. Peters ſchickte daraufhin einen 
Unteroffizier zu Malamia und verlangte die Nüdgabe der 
Weiber in der jehr richtigen Erwägung, dab durd) die ruhige 
ahme dieſes Streichs die Autorität der Expedition 
den leiden würde Malamia weigerte fi, fein Haus 
durdjjuchen zu lafjen, und ließ dem deutſchen Führer jagen, 
wenn er etwas bon ihm wolle, jo müfje er jelbit ® ihm 
kommen. Das ſich gefallen zu laffen, wäre gleichbedeutend 
eweſen mit einer an orderung zum Überfall bei nächſter 
Gelegenneit. Beters lieh aljo das Dorf des Malamia mit 
@emwalt beſetzen, worauf der Häuptling die Weiber aus- 
Heferte. Dieje wurden wegen des Entlauſens mit Prügeln 
beitraft und die mutmaßliche Anitifterin Jagodja atı die 
Kette gelegt. Auf der Station war vericdjiedentlid, befannt- 
un worden, dab auf Flucht aus der Stettenhaft wie 
auf Einbrud, Todesitrafe jtande. Auch dieje ag an war 
durch die außerordentliche Lage der Erpedition vollfommen 
geredhtfertigt. Trotzdem entfloh die Jagodja von neuem, 
wurde aber ſchon nach Kurzer Zeit bon dem Häuptlin 
felbjt, beit dem fie Zuflucht fuchte, ausgeliefert und no: 
am felben Tage nad) vorhergehender Verhandlung gehängt. 


Diefer Tatbeftand war, wie gejagt, den Behörden, 
weldye die Unterfucdung 1892 gegen Peters führten, befammt 
weſen. Der damalige Gouverneur Freiherr d. Soden 
erte fich zwar dienftlich dahin, dat; Weters gewalttätig 
ge und feine Befugniſſe überfchritten habe, aber die 
olonialverwaltung entnahm aus dem Borfall feinen Anlaß, 
s zurüdzurufen, und belieh ihm in jeiner Stellung am 
ilima · Adſcharo und bei der Grenzfommillion. 1895 er- 
olgte eine Denunziation eines früheren lntergebenen bon 
ers, des Leutnant Bronfart v. Schellendorf und des 
iermalers Stuhnert, Dr. Peters habe falidje Berichte über 
die Hinrichtungen am Kilima⸗Ndſcharo eritattet. Auf diefes 
und auf Angriffe des Abgeordneten v. Vollmar im Reichs- 
e hin beantragte Peters eine erneute PDisziplinarunter- 
ung, die gleidjfalls mit dem Ergebuis endete, daß kein 
laß zum Einidjreiten gegen ihn borliege. Nach Abſchluß 
der Ermittlungen bot der Nteihsfangler Peters die Landes» 
tmanufchaft in dem Gebiet am KZanganjyfa-See mit 
olgenden Worten an: ... Ich beabiidjtige Euer Hod)- 
tohlgeboren als Landeshauptmann den Bezirk am Tangart« 
a-See zu übertragen, wo wir ungeadjtet jeiner Wichtigfeit 
die oſtafrikaniſche Kolonie es bisher aus verſchiedenen 
ründen haben unterlaſſen müfjen, unjerer Herrſchaft tat- 
ſächliche Geltung zu verſchaffen. Der Bezirk ift in inter 
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nationaler Beziehung wegen der Nachbarſchaft des Kongo» 
ftaates von Bedeutung, er ift wichtig wegen unferer durd) 
die Brüffeler Akte in —— auf die Unterdrücdung von 
Sflabenraub und Sflavenhandel übernommenen ®Ber- 
pflichtung und außerdem bon großem Intereſſe für die Ent- 
twidlung von Handel und Verkehr und für die Erſchließung 
des Landes, 

Euer Hohwohlgeboren würde in bdiefen Gebieten an 
einem geeigneten Orte ihre Nejidenz zu gründen und zu 
nehmen haben. Der zur Bejegung und zum Schu erforder- 
liche Zeil der Schußtruppe würde Ihnen bezüglich der Ver: 
— unterſtellt werden in derſelben Weiſe wie die ge— 
ſamte Schutztruppe dem Gouverneur unterſtellt iſt. ie 
würden der oberſte Beamte dieſes Bezirkes fein, die Gerichts- 
barfeit und die ftandesamtlichen Vefugniffe Haben und die 
gefamte Verwaltung leiten. 

In Rüdjicht auf die Wichtigfeit der Stellung würde id) 
Ihr Gehalt auf 25000 ME. erhöhen, fo daß fie in dieſer Be 
siehung dein ftellvertretenden Gouverneur gleichgejtellt fein 
würden... .. ⸗ 

Die Verhandlungen über dieſe Landeshauptmamiſchaft 
zerſchlugen ſich dann an den von Peters erhobenen Anſpruch, 
dem Gouverneur von Oſtafrika gegenüber mit einer weiter 

ehenden Selbjtändigfeit ausgeftattet zu fein, als der 
egierung zuläſſig erſchien. Beters wurde darauf Ende 
1895 mit dreiviertel feines bisherigen penfionsfähigen Ges 
Kerr —* Reichſslommiſſar in den einſtweiligen Ruheftand 
derjegt. 

Während dieſer Zeit aber hatte fi bei dem Solonial« 
direltor Stayjer, der Peters vorher felbit die ZJuſage gegeben 
hatte, er würde nad) Seren v. Soden der zweitnädhite 
Gouverneur von Deutidy- Ditafrila werden, eine jtarfe per— 
fünliche Feindſchaft gegen Peters entwidelt, fo daß Stanfer 
1895, während mit Selers offiziell über die Landeshaupt- 


mannichaft am Tanganjyla-Zce verhandelt wırrde, unter der 
Hand in Airifa Material gegen Peters ſammeln lieh. Als 
fein Gehilfe arbeitete dabei der Geheimrat Hellwig, und als 
Werkzeug diente wahricheinlih der Mfrifareifende Eugen 
Rolf, der während der Sodenichen Amtszeit als Korreſpondent 
für deutſche Zeitungen mehrere Reifen im Schutzgebiet aus- 


geführt 


hatte, er die Gründe Ddiejes perjünlichen Feld⸗ 
auges der hödmen Beamten der Stolonialabteilung gegen 
Peters herrſcht einſtweilen noch Dunkel. Peters iſt der 
Meinung, daß aus diefen Kreiſen im März 1896 aud) der 
faljche Brief des engliſchen Biſchoſs Tuder an Bebel lanciert 
worden ilt. 

Der Inhalt diejes ſogenannten „Tuderbriefes“ follte im 
weſentlichen der fein, dab Peters felbit ſich dazu befannte, 
er habe den Mabruk in Wirklichkeit deshalb hinrichten laſſen, 
weil er mit der agodja, die jeine, Peters, Nonkubine ge 
weſen jei, verfehrt habe. Auf die Unflagerede Bebels hin 
erflärte dann Dr. Kayſer im Neidjstag, die Anſchuldigungen 
gegen Peters jeien unterfucht worden und Hätten bisher 
feinerlei Handhaben zu einem Vorgehen gegen ihn gegeben; 
da aber der Brief an den Biſchof Tuder eine neue, der Re— 
gierumg bisher ımbefannte Tatjadye bilde, fo würde eine 
abermalige Disziplinarunterſuchung gegen Peters erfolgen. 
Das nädite Ergebnis der eingeleiteten Unterfuchung war 
nun im Herbſt 1896, daß Peters überhaupt nie einen Brief 
an den Biſchof Tucker geichrieben, noch jonft ſich in ähnlicher 
Meije geäußert hatte. Damit jtand die Sache bon rechts» 
wegen fo, wie fie nad) den beiden Unterfuchhungen von 159% 
und 1895 jtand, d.h. fo, dab Peters feine Vorwürfe zu 
machen geweſen wären, die ihn unwürdig zeigten, eine hohe 
und verantwortliche Stellung in der Stolonialverwaltung zu 
beleiden. Zrogdem nahmen Dr. Kayſer und Geheimrat 
Hellwig das bereits zweimal erledigte Verfahren auf Grund 
des unterfuchten und abgetanen Materials wieder auf und 
fegten die Aufhebung des früheren Urteils und die Ber- 
urteilung von Peters durch einen befonders hierfür zufammen- 

eftellten Disziplinarhof durch, bei deifen Berhandiung feiner» 
ei anderes Material zur Sprache fam als das bereits be- 
fannte. In welcher Weiſe der itaatliche Ankläger, Geheimrat 
yo. ‚ nebenher noch gegen Peters wirkte, indem er den 
Echriftiteller Wagner zu Angriffen in der Preffe gegen jenen 
ermimterte und mit Material verjorgte, ift jest durch die 
Verhandlungen zum Staunen der Offentlicjleit belannt ge- 
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worden. Die Vernehmung der von Peters vorgeſchlagenen 
Entlaftımgszeugen wurde von dem Disziplinarhof abgelehnt; 
diejer bejtand überdies aus lauter Männern, von denen 
niemand eine Anſchauumg über afrikaniſche Verhältniffe be» 
ſaß. Vezeichnend für das gegen Peters geübte Verfahren 
iſt aud) ſeine Überwachung durch die politiiche Polizei während 
feines Aufenthalts in Verlin fchon vor dem lekten Prozeß. 
Hiernach komte der Nusfall des von Disziplinargericht zu 
füllenden Urteils nicht mehr Bm fein. Nach feiner 
Verurteilung fiedelte Peters nad) — über und iſt ſeit 
einer Reihe bon Jahren für die Aufſchließung der Gold— 
diſtrilte in Rhodeiia geihäftlic tätig. Belaumt ift_feine 
Hypotheſe, daß in den rhodejiihen Goldbiftriften das Ophyr 
ber Bibel zu ſuchen fei. 


Mit diefer Darftellung des Sadiverhalts iſt für —— 
verſtändige Urteil die Petersſche Angelegenheit eigentli 
ledigt. Daß Peters, namentlich in ſeinen jüngeren Ja 
ein brennendes Bedürfnis hatte, feine Perſönlichtkeit in den 
Vordergrund zu ftellen, feine Leiftungen anerkannt zu fehen, 
—* er hochfliegende Hoffnungen für feine Laufbahn hegte 

und dab er eine rüdjicıtsloje Natur ift, das weiß jedermann, 
der ihm perſönlich oder aus feinen Schriften fennt, zur Ges 
nüge. ber wer auf einer Nußſchale mit 17 f en 
Soldaten die Blokade des engliihen Abmirals Fremantle 
mit jeinem Kreuzergeſchwader durchbricht, um durd eine 
Welt von feindjeligen Schwarzen vom Indiſchen Ozem bis 
zu den Nilquellen zu marſchieren. — wer mit diefer Macht 
den Herrſcher von Uganda, der über eine Million Untertanen 
verfügt, dazu bringt, ſich durch Vertrag als Vaſallen des 
deuticdyen Staifers zu belemen, — wer mit 28 Jahren die 
Grundlagen für Deutihlands Stolonialreid in Deutid-Dft- 
afrifa legt und von ſich jagen Tann, daß ohne ihn Deutjdj- 
land nie einen Fuß nad O a gejegt hätte, — alles 
Land zwiſchen dem Ozean und den großen Seen heut 
engliich wäre, ber wird immerhin, aud) beim gewöhnlichen 
Philiſter, auf mildernde Umftände plädieren dürfen, wenn 
er einmal zur Bahrımg der ihm anvertrauten dienftlichen 
Autorität ein paar Schwarze kurzerhand aufhängen läßt. 
Als die Beiden verurteilt wurden, ſaß Peters mit drei Dutzend 
Lenten unter einigen Sunderttaufend anffälen Negern, die 
eben gehört hatten, daß im Süden, in Uhehe, eif® große deutiche 
Expedition (Jelewsli) von ben Wahehes niebergemegelt morden 
war und die von denjelben Engländern, die fich über Beters 
Strafurteile moraliicd entrüfteten, mit Gewehren verſorgt 
wurden, um denſelben Peters und jene gemge Erpedition 
—— ins Jenſeits zu befördern. Die Tatſache, daß es 
dem $tolonialdireftor Kayſer und dem Geheimrat Hellwig 
von biefer Balis aus gelingen fonnte, Peters d einen 
Disziplinargerichtsbof als Beamten ſchimpflich kaſſieren zu 
lafien und als Menichen in weiten Streifen unmöglid zu 

it in der Tat ein bollgültiges Zeugnis ir, mit 
welchem Berjtändnis wir bisher Stolonialpolitif getrieben 
baben und was fir Yenten ihre Leitung anvertraut geweſen 
it. Man kamn gegen die innere Stellung, die Gemittäner- 
faflung, mit der rs fich öfters in jemen Werfen über 
die Eingeborenen und das Eingeborenenproblem in Afrika 
äußert, ſowohl aus Gründen des perjönlichen Empfindens 
als and) aus praftiichen Erwägungen ganz ausgeſprochene Be- 
denfen haben; aber es ift darım doch elend und kleinlich, 
zumal von Leuten, denen nie der Gedanke gekommen ijt, 
ihr Leben in Afrika, fei es an eine nationale Aufgabe, jei 
es auch mur an die Befriedigung periönlichen Ehrgeizes zu 
fehen, fich über Peters fittlich zu entrüften, weil er zur Auf- 
rechterhaltung feiner Autorität als Erpeditionsführer gegen 
einen undericämten Dorfhäuptling, einen diebiichen Diener 
und ein ſchwarzes Freudenmädchen mit Pulver und Blei 
und mit dem Strid durdgegrifien bat. Man kann dazu 
nidjt die Nerven haben und trogdem ein ſehr guter Staats» 
bürger fein, unmöglid) aber ein Begründer deuti Kolonial · 
weſens in Afrika oder ein kompetentes Mitglied eines Dis- 
ziplinargericitshofs zur ag ra von Leuten wie Peters. 
Ber alle Tage unter den Schwarzen, zu denen er geſchickt 
ift, um ihnen Reſpelt vor der deutſchen Macht beizubringen, 
fein Leben aufs Spiel fett, der hat das Nedit, ein 
billiges und verftändiges Urteil über alle Mafregeln zu 
berlangen, die ihm zur Sicherung der Erpebition notwendig 
erſcheinen. Der größte Fehler, den man in Afrifa den Ein- 
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geborenen gegenüber begehen kann, ift unter alfen Umſtänden 
eine Handlungsweiſe, die jenen als Schwäche de erſcheint. So ⸗ 
wie dieſe Gefahr vorliegt, gilt in — der Saf: lieber 
etwas Blut bergiehen borbeugender Art, als hinterher ein 
Gemetzel großen Stil8 unter den Eingeborenen oder der 
Untergang der ganzen Expedition, wenn der durch die ge- 
zeigte Schwäche heraufbeichtworene Angriff der Wilden Eommt, 
Wenn Peters nicht ſtets nad) diefem Grundjaß ge & handelt hä 
fo wäre er und jeine Leute weder vom — = 
bom Stilima-Ndidharo je zurüdgelommen, — aber er fö 
fih ja dann im Jenſeits damit tröjten, daß ihn —— 
einen „feigen Mörder“ nennen darf. Und wir hätten höchſt⸗ 
wahrſcheinlich feine Kolonie Deutſch⸗ Oſtafrika. 

Rohrbad. 


Die erite Tagung des Tlationalvereins. 


Ein Freund unfres Blattes ſchreibt uns: 

Dan konnte geſpannt fein die eriie Tag 
Nationalvereins, welche vom —A uni in ——— 1 
denn nadgerabe wußte man nicht —* 
dem neuen Nationalberein anfangen fee € "Co ze ziemlich alle libe⸗ 
talen Parteien fprachen fich zurüdbaltend ibm gegenüber aus. Am 
gelaſſeuſten jahen bie linlsliberalen Barkien ber lommenben 
entgegen, während Nationalliberale ımb ungliberale etwas 
eivorden waren umd, wie eine Notiz in ber Nationalliberalen 

ponbenz beivies, befücchteten, der neue Nationalverein ſei nur 
dazu gegründet worden, die nationalioziale Barteiflagge wieber Rn 
bi Grund zu dieſer Befürchtung batten am allerwenigjten bie 
Rationalfogialen gegeben, md man bätte fid) die Aufregung fparen 


Es gab ja verſchiedene Wege, welche ber Nationalverein gehen 
fonnte. Hãtie er über den liberalen Parteien ftehen wollen, bang 


toäre er ein totgeborenes Sind gewefen, benn das hätte man fich 


mit Fug und = ft vderbeien. Unter ben liberalen Parteien zu 
arbeiten, gi nicht, fo —— die ge nicht — neu · 
deuiſchen Lin — eeint fi Ib zu fta 

bald zu ſtark na — gependelt, * deshalb 

Seiten ir „hinreichend verdächtig” gefchienen. Noch raicher = 
er aber jeine Nolle ausgefpieli acht wenn er neben ben 


teien d. h. ala neue liberale Bartei Hi marfchieren wollen. 
hätte kn jeder liberale Mann — mũſſen. So war at 
eine Möglichkeit fiir ihm gegeben, nämlid mit ben fiberalen Par« 


teien zu marfcdieren. 

Wer den öffentlichen Berj - Rationalvereins im 
eibelberg aufmerfam gefolgt it, muß den Eindrud gewonnen 
aben, daß es ben Führern des neuen Nationalvereins ernſt darum 

au tan it, im bemtichebaterländifchemn Geifte die idenle Seite bes 
iberalisinus zu gen 
rn BProfefl = * u eig = in feiner Er 
ingsanjpra en Vollsverfaummlung es Mar aus prochen, 
daß ber Mationalverein and nicht einmal ſcheinen wolle, u 
liberale Partei zu fein. Er wolle allen liberalen Parteien die 
Stampfeswittel gegen jenrich jegliche Art von —— ſammeln, er wolle 


— Mer ai een Veremmla 3 bildete Die Sede bb 
ö a i 
—— Nationalöfonomen Gothein : „Die allgemeinen 
rundlagen des Liberalismus.” 
Gothein ging bavon aus, bak ber Paarımgagebanfe, mit bem 
Bernbarb Bülow zu arbeiten pflegt, auf die Dauer nicht en 


türme. Die Liberalen gt eine reinliche Scheidung mit 
Stonjerbativen vornehmen, Um wenigiten lafien 1A die Abarten 
bes rg extremen Agrariertums und des Yntifemi- 
——— paaren. Die Liberalen treiben eine 
—ã— d. h. fe find für Staatshilfe dort, = 
Pe nottvendig ift. Der alte liberale Gebante: „Hilf bir 
felbft, jo hilft dir Gott“, mu Fahr en bes Beramtiwortlichteits« 
gefübls beitehen bleiben. 
— * 
äfte, freie u freies — in den —— —— 
bes Liberalismus bleiben. Die 


Freie Schule, — ofme arte —— — 
bes religiöjen Lebens, freie Entjaltung 
Die Selbitv 
= bis in die unteriten —— bes Volles dringen. —— Heer 
muß ein —* 


gan — deshalb mu; 

S ft ie Sampfeöene für Dem Siberfismns and sei mb 
[) 

Iinfs boraezeichnet. Mit ber Wrbeiterbetvegung an ſich Tympas 

tbiftert der Liberalismns, aber ibre Kampfesweiſe, die im eiviger 
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Edyürung des Klaſſenhaſſes beftebt, muß befümpft werden. Solange 
die Sozialdemokratie in ihrem lindiſchen Proteit gegen die Monarchie 
bebarrt, folange fie mit der Revolution fofettiert, kann ſie als 
olitifchenrbeitend sticht ernſt genomnten werden. Erſt dat, wen 
he fich immerlih umgewandelt hat, lann der Liberalismus ſich mit 
ihr inniger verbinden. 

Kür die zweite öffentliche Verfammiung war die „Arbeiterfrage” 
zur Distuffion geitellt worden. 

Der erite Referent, Arbeiterjetretär Erlelenz aus Düſſeldorf, 
betonte gleih zu Beginn feines Neferates, dab cs natürlich un— 
möglich jei, Die ganze Yrbeiterfrage bier behandeln zu wollen, nur 
die gewerlſchaftlichen Fragen ſollten Gegenfland der Beſprechung ſein. 

Dan dürfe bie Arbeiterfrage wicht als eine reine Magenfrage 
auffaffen. Agiiatoriſch ſei es ja ſehr wirlſam, nit dem Begriff der 
balbverbungerten Eriftenzen zu operieren, aber die befjeren Arbeiter 
fühen allmählich ein, dab fir einen großen Zeil der Arbeiter das 
Eriftengminimum vorhanden jei. Damit beginne eine Schichtung in 
der Arbeiterichaft. Es dürfe aber nicht dazu kommen, daß wir, wie 
in England, eine Arbeiterariitofratic erhalten, welde ihrerfeits wieder 
bie unteren Urbeiterſchichten drückt. Während wir die Verpflicditung 
haben, den oberen Schichten der Wrbeiter den Weg nad) oben weiter 
zu weijen, dürfen wir bie unteren Schichten nicht vergeſſen. Es 
mus die Sejamtbeit der Arbeiter gehoben werden. Am Mittelpuntt 
ftcht der gelernte Arbeiter. Die Beftrebungen aller Vrbeiters 
organifationen nach der wirtidhaftlidhen Seite bin find deshalb für 
die abfehbare Zulunft darauf zu richten, daß 1. die aualifizierten 
Arbeiter ſich Durch Tarifverträge während quter Gejchäftszeiten ihre 
Arbeiterverbältniffe fihern; 2, daß die Arbeiter in ungünftiger wirte 
—* Lage und die Arbeiterinnen möglichit nabe an die quali» 

ierten Arbeiter berangebradt werden; 3, daß die Urbeitsbedin- 
gungen aller Urbeiter in Einklang mit den ſich fteigernden Unter 
nehmergetwwinnen und dem zunehmenden Stapttalreichtume Deutich» 
lands eine fortichreitende Verbeſſerung erfahren; und 4 daß die 
Fürforge für den kranken, invaliden und alten ſowie fir ben arbeits+ 
lofen Wrbeiter durch geſetzliche Maßnahmen und Gelbjthilfe eine 
weſentliche Ausdehnung erhalten. 


Die geiftine Yufwärtsentwidtung der Arbeiter und ihre Eine 
ordnung in die Gejellichaft lann mer durch eine Demokratifierung 
der Wablrechte, durch Freigabe der Selbitverwaltung und durch ein 
uneingeichränttes Stonditionsrecht geſchehen. Wenn der Liberalismus 
die Arbeiter wieder an feine Fahne feileln will, muß er dem rück— 
—— Standpunkt in ſozialpolitiſchen Fragen, den er bejonders 
n den Der Kahren zeigte, aufgeben. 


Einer bedeutend ſchwierigeren Aufgabe fand ber 2. Referent, 
Schuhfabrilant Karl Stopp aus Pirmafens gegenüber, der als Unter— 
nehmer zu der gewerlſchaftlichen Frage Stellung zu nehmen baite. 

Er führte folgendes aus: Die Emporentwidlung der Arbeiterklajie 
ift eine nationale Roitvendigleit, Die Abionderung der Arbeitere 
Hajje iſt eine mationale Gefahr. Die Brüde zu einem Ausgleich 
bildet die @leichberedhtigumg der Arbeiter, das ungebinderte 
Koalitionsrecdht. In dem Qualttätsarbeiter liegt die Zukunft unferer 
Induſtrie. enn intenfiver geſchafft wird, dann darf der linter- 
nehmer nicht gegen die Verkürzung der Arbeitszeit fein. 


Die Gewertichaften Teiden noch an Stinderfranfheiten, bie man, 
weil jie verſchwinden, ertragen mu. Eine diejer Kinderirantheiten 
iſt die Beſchimpfungsmethöde, die dem Standbpunlt des Wrbeite 
nehmers bielleicht berjtändlich ift, die aber zur folge bat, daß 
mandjer Unternehmer es fi bat abgewöhnen müſſen, Gewerkſchafis— 
blätter zu lefen, um micht noch erbitierier gegen jeine Wrbeiter zu 
werden. Die jchlimmfte Kinderkrankheit der Gewerkſchaften ift ihre 
foftematifche Vertiefung der Stlaffengegenfäge. Wenn die Arbeiter 
nit den Unternehmern in — Füuhlung treten durch gemeinſame 
Beratungen, jo verſchwinden dieſe mangenehmen Erſcheinungen. Feſte 
Organiſationen auf beiden Seiten garantieren den bewaffneten 
Frieden. Weil man anf beiden Seiten die Madıt des Gegners 
lennt, bleibt man friedlich; e8 fommt zum Abſchluß bon Tarifs 
vertränen. Es muß ein Tonftitutioneller Jug in das Verhältnis 
zwiichen Unternehmer und Arbeiter, eine Art Anduftrie-Berfaffung, 
was Naumann trefiendb mit den Worten ausgedrüdt hat: „Aus bem 
Induſtrie⸗ Arbeiter muß ein Indujtrie-Bürger werben.” 

Stürmifcher Beifall folgte auf das Stoppiche Referat, von dem 
Profeffor Hummel» starlsrube in der Debatte fagte: „Ach bedaure, 
daß die Rebe des Herrn Stopp nicht awanzig Jahre früher gehalten 
worden ift. Wäre das geſchehen und würde die Anficht des Herrn 
Stopp bon den deutſchen Unternehmern geteilt worden fein, dann 
wäre bie Arbeiterbeivegung wohl in andere Bahnen gelommen.” 

. Der legte Referent, Yandgerichtsrat Kulemann⸗Bremen, kormte 
mit feinen Anfhanungen über die Arbeiterfrage nicht wie der zweite 
Referent die Yuftimmmmg der Zuhörer gewinnen. Geine Aus» 
übrungen waren viel zu abftraft. Am wenigſten wollte uns feine 

wjicht, wie die Sozialdemokratie zu befämpfen ſei, gefallen. Gr 
bentt jich eine Wrbeiterpartei, ähniich dem Bunde der Landwirie; 
alfo eine reine Anterefienvertretung müfle ſich im ausgefprochenen 
Kampf gegen die Sozialdemofratie bilden und fei allein imjtande, 
ber Sozialdemokratie dauernd mit Erfolg Konkurrenz zu machen. 
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Ziehen wir das Fazit der Heidelberger Tagung des Nationale 
bereins für das liberale Deutihland — tie er in AYulunft heißen 
fol — fo fünnen wir Zintsliberalen erfreut darüber fein, weil offen» 
lundig au Tage trat, daß der neue Nationalverein feine Hauptaufgabe 
darin jiebt, in Fortichrittlich-liberalem Geifte au arbeiten, um die dem 
Liberalismus verloren gegangenen Mafjen für die neudeutſche Linte 


wieder zu gewinnen. 
Frig Bruch. 


Sedenheim. 


Garibaldi und die Internationale, 
Zum 100, Geburtstage des Generals am 4. Juli 1907. 


In Saribaldi ift alles Widerſpruch und Fontradiktoriicher 
Gegenſatz. Er lebte, wie aud Ricarda Huch den Gründer 
der Giovine Italia, Mazzini, in ihrem Roman „Die 2er 
teidigung Roms" jagen läht, in einer Atmoſphäre für fich, 
in einer jelbitgeichaffenen, ganz unwirklichen, ihn ftändig 
ummebelnden romantishen Phantafiewelt. Aus diefem 
Grunde zögerte Mazzini, als Triumviro, ihn 1848 nad) der 
Flucht des Papftes Pio IX, zum Diktator der Republif Rom 
zu maden. Und dod) Tiegt in Garibaldis Wirken aus einer 
gleichſam unwirklichen elt heraus der Schlüſſel zum 
hiſtoriſchen Rätſel, das ſich hinter den Erfolgen dieſes 
größten Condottiere der neueren Geſchichte verbirgt. 

In der wirklichen politiſchen Miſere ſeines heißgeliebten 
Vaterlandes waren ihm die Ziele feiner Tätigkeit gegeben: 
aus ſeiner mehr bon Gefühl als von Intellekt erbauten 
Welt entnahm er die Mittel, die ihm die Realität damals 
nidyt bot — Mittel, die jeder wirkliche Staatsmann und 
denfende Stratege wegen ihrer allzulächerlichen Unzuläng- 
licdjfeit verſchmäht hätte. Und da es der Zufall fügte, da 
er allein durch feinen Willen umd den Glauben an Erfolg 
mit 1000 ungeſchulten „Alpenjägern“ ſich als Sieger ge= 
bärden durfte — in Wirklichkeit war er es tatſächlich gar- 
nit —, jo nahm er feine eigne, faſt anorımale geijtige 
Sphäre als ebenſo folide an Wie die Außenwelt und 
handelte jtets, als wären beide Gegenſätze eine objektive 
Einheit. So ſah er nie, über welden unüberbrüdten Ab» 
gründen fein Wollen und Dandeln ſchwebte, er erlebte nie- 
als die Iafyaııce Tragödie, in der fonjt jeder große 
Mann gezwungen wird, feine geiftige Straft nicht über die 
Dinge zu jtellen, fondern fie an richtiger Stelle als Hebel 
in fie einzufigen. Garibaldis Widerſprüche mußten daher 
ungeldjt bleiben. 

Er tritt in die Kgl. jardinifchhe Marine unter Treueid 
ein — und ftellt fofort fein Schiff II Des Geneys in den 
Dienft der republifanischen Revolutionäre; er will für Ge— 
rechtigfeit fümpfen, wird aber in den amerifanifchen Ge— 
wäjlern zum Seeräuber; der Patriot Garibaldi tötet als 
Söldner in fremden Dienjten mit wahrer Luft feine ihm 
unbekannten Gegner, bald fir die Republik Rio Grande, 
bald für Montevideo; wegen der Verſchwörung gegen Carlo 
Alberto zum Tode verurteilt, bietet er dieſem Monarden 
ipäter untertänigst feine Dienfte an; nad) den Heldenfümpfen 
für die Republica una e indivisibile legt er es als Diktator 
des Königreiches beider Sizilien feine Eroberung der 
fardintichen Dynaſtie zu Fühen und iſt begeifterter Monärchiſt, 
und endlich am Abend jeines Lebens, das er oft für das 
Vaterland aufs Spiel gejegt — ſchwärmt er für die 
marxiſtiſche Internationale. 

Die damaligen Internationalen, die Marx kaum ver» 
ſtanden, waren brave Leute und ſchlechte Muſikanten, wohl- 
wollende Träumer und verſpätete Philanthropen, die bald 
alle Kapitaliſten zu ihrer Theorie zu bekehren hofften. 
Omen hatte ja die feite Abficht, die europäiſchen Souveräne 
nad) Aachen zu einem Kongreß zu berufen, um jie dort 
eines fozialiftiichen Beſſern zu belehren! 

Garibaldi lieh ſich zu einem fürmlidhen Manifeft für 
die Auternationale hinreißen. Er hatte die Parifer Hommune 
angeſchwärmt und sich dadurch Heftige Polemiken vonseiten feiner 
früheren freunde zugezogen. So fam es, daß er die Inter- 
nationale zu rechtfertigen fuchte, als ſie ſchon ſanft entichlief. 
Wenigſtens als Organijation ging fie feit dem Haager 
Septemberfongreh 1972 ein, als Marx mit Hilfe der Blatt« 
auiften die neue Bakounine bejiegt hatte und ſich nun vor 
den mächtigen Feuern durch Verlegung des conseil general 
nad) Nerv Hork zu retten fuchte. 
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Saribaldi folgte Ugo Foscolos Definition einer 
„Partei“: „Parteien in einem Staate jind zwei oder feltener 
gichr Vereinigungen freier Menden, die in bezug auf Die 
Mittel, den Staat zu regieren, veridiedene Meinungen 
oder auseinandergebende Intereſſen haben, die jid aber 

Sweden des Gefamtwohls oder zur Rettung der 
nationalen Ehre immer mit dem Gegner einigen.” Andernm 

Is find fie Selten, Garibaldi hatte fich früh der demo- 
atiihen Pinfen zugewandt und mit Cavour und der 
Nechten heftige Rededuelle ausgefochten. Gerade die 
Haltenifhen Demokraten und Nepublifaner aber befämpften 
am jcärfiten die Internationale und ſomit ihren eignen 
Barteigenofjen Garibaldi. Mazzini bat niemals fo fleihig 
geichrieben, als zur Zeit, wo er das Anſehen, das die Inter⸗ 
nationale nad) feiner Meinung durch Garibaldis offene An— 
ängerichaft erhielt, vernidjten wollte. Ja, es tat dem 
Führer „Jungitaliens“ leid, daß die Einiqungsfämpfe jchon 
vorüber waren, und daß nun die Arbeiter Yeit und Ruhe 
hatten, politiſch nachzudenken, anjtatt weiter gegen Diter- 
reich ſich zu verbiuten. „Lieber mögen die Bfterreicher 
wiederfehren“, rief er aus, „ehe dieje falihe und perverſe 
Doltrin in Italien Boden faht, die die taliener in 
Unterdrüder (gemeint find bier die Bejigloien!) und Unter 
drüdte (d. i. Hapitalilten!) teilen würde!” In Italien war 
damals wohl unbefannt, dat; Mazzini jelbit einit organiſiertes 
Mitglied der Internationale geweien war. Er hatte jeiner- 
zeit den Antrag geitellt, das leitende Stomitee der Inter- 
nationale ftarf,- faft abiolut zu machen. Marx, der fürchten 
mochte, daß Mazzini durch feine Fähigkeiten felbjt dieſe 
dominierende Macht in die Hände bekommen könnte, brachte 
unter Berufung auf das Prinzip der individiellen Freiheit 
den Antrag zu Sal, und jo wandte Mazzint der Inter— 
nationale den Rüden. Ob bei feiner Polemik gegen 
Saribaldi ihn auch perſönliche Vachegefühle gegen Mare 
leiteten, fei dahingeftellt. 

Saribaldis Wut kannte nunmehr feine Grenzen. Er 
überichüttete Freund und Feind gleihmähig mit Hohn und 
Beleidigungen, ſelbſt mit den verächtlichſten Schimpfiworten; 
wetterte, dab alle internationalen zufammen niemals ſoviel 
Unheil anrichten könnten wie 3. B. die „öſterreichiſche 
Monarchie in Atalien, und glorifizierte die ormmnards. 
An feinen Fremd Petroni ſchrieb Garibaldi (21. Oftober1871 
einen fünf Drudieiten langen Prief, aus dem ich bier na 
Jeſſie W. Mario, Vita di Giufeppe Garibaldi IL, p 264—6 
einzelnes in eigner Überjefung twiedergebe: 


„Und was ift die Internationale? Warum till man 
eine Vereinigung angreifen, ohne fie aud) nur zu fernen? 
Sit fie nicht eine notwendige ‚Folge der verwirrten Zultände, 
in der fich jegt die gefamte menſchliche Geſellſchaft befindet?“ 

Doch Baribaldi ift bereits ein Vorläufer der Reviſioniſten: 

„Wenn die Snternationale vielleiht don gewiſſen 
Doltrinen befreit würde (sic!) die jedenfalls die 
Böswilligfeit ihrer Feinde (!) ihr fuggeriert Hat, fo 
wird fie nicht die Unterdrüdung des Rechtes bedeuten, 
fondern die natürlide Entwidlung und Fortſetzung der 
Emanzipation der Menichenrehte..... Ich Habe den 
Wunſch, dab es der internationale nicht geben ntöge wie 
der Parifer Bevölkerung: dab fie ſich nämlich nicht don 
Boktrinenhändlern übers Ohr hauen läht (!) und zu 
Übertreibungen und damit endlich zur Lächerlichfett verur- 
teilt wird. Sie möge genan die Menichen jtudieren, die fie 
auf den Weg der moraliihen und materiellen Beſſerung 
zu führen imftande find, ehe fie fid) ihnen anvertraut. 


Sie muß ſich vor allem vor den Übertreibungen hüten, 
die ihnen die Agenten der Monarchie ımd des Klerus in 
den Mund legen, um ihr in den Mugen der Bejigenden zu 
ſchaden, die immer das Geſpenſt von Agrargeiegen fürchten.“ 

Tom eigentlihen Eozialismus, der als Ziel die Ver— 
geſellſchaftung der Produftionsmittel hat, ift bei Garibaldi 
nod; feine Rede. Auch die Fapitaliftifche Produktionsweije 
und die zunehmende Induſtrialiſierung, davon er in Italien 
tod) feinen Hauch veripürte, find ihm Feine Motive für die 
Beivequng, fondern nur die ungerechte Berteilung der Güter: 

„Eine Gejellichaft, m der die Mehrzahl für die Erijten 
arbeiten muß, und nur wenige durch Lüge und Gewalt fi 
des größten Teils der Produktion der Arbeit bemächtigt, 
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follte die nicht die Ungufriedenheit und den Rachedurſt deſſen 
erregen, der darımter leidet?” 

Die Löjung der fozialen Frage war für den Helden 
von Marjala, Galatafimt und Milazzo fehr einfach: 

„Die Internationale beicheide ſich mit dem, was ihr 
von Rechts wegen gebührt, ohne das Erb- ımd Eigentum 
andrer anzutaiten. Und dann mag ſie's laut dem Mächtigen 
der Erde zurufen: Sch komme und fee mid) zu einem 
Mable, worauf ich Anrecht habe, ebenjogut wie ikr. Euer 
Gut berühre ich nicht, obwohl es ſchwerer wiegt als das 
meinige; aber nehmt and) ihr mir nicht das Wenige, was 
bon meiner Stirn tropft, auch die abſcheulichen Mittel, die 
ihr bisher angewandt habt, durd; Mahl- und Mehliteuern, 
durch Abgabe auf Salz und fopiel andre Ungerechtigkeiten, 
die auf meinem Elend lajteıt. 

Kommt mir vor allem nicht mit euren gewohnten Lügen 
bon der öffentlichen Sidjerheit, deren ihr bedbürft, und die 
ich bezahlen muß, von der Armee zur nationalen Ber- 
teidigung, die euch und eure Vorrechte ſchützt und mich der 
gefunden Arme beraubt, die das Schickſal meines Landes ° 
und meine eigne Lage beſſern könnten.“ 

Und wenn die internationale jo geſprochen Hat, ift 
alles ohne Konflikt erledigt. 

So naiv Garibaldi diefe Anfhauung formulierte, fo naiv 
waren die Antworten feiner Freunde. Daß fie fi gegen 
die Saribaldiniiche Aufſaſſung der Armee wandten, war ihr 
autes Recht. Hatten fie doc einft alle unter dem Löwen 
von Gaprera gefochten und zum Teil die gefimden Arme 
für ein großes deal verloren — und nun dieje Zensur! 

Quadrio, PBallavicini, Alberto Mario und Mazzint waren 
unerihöpflih in ihren Entgeguungen Mario jammelte 
fogar jeine Aufſähe gegen Garibaldi in einer Broſchüre 
Usnternazionale (1878). Es ift unmöglich, all die mit großer 
Emphaje borgeführten Gründe gegen die Internationale 
furz wiederzugeben, und bor allem, es ift auch unnötig. 
Sie fehren noch jegt alljährlich in gewiffen Neichstagsreden 
gegen Bebel wieder, und dba mag man fie in aller Ruhe 
nachleſen. Nicht etwa, daß Vebel Gegner Marios und 
Pallavicinis Artifel fiudiert hätten — da fei Gott vor! —, 
fondern die Gründe gegen „das Teilen“, gegen die Auf- 


- faffung, daß die Menſchen „Engel* jeien, und für ben ab« 


oluten Indwidualismus find nod jet fo originell wie in 
n fiebziger Jahren. Nur Pallavicini, der ehemalige 
Streäfling dom Spielberg, hatte wenigſtens die richtige 
Idee, daß Garibaldi — wie feine Gegner! — die Anter- 
nationale ſelbſt nidyt kannte und fi) eine nad) jeinen 
Semütsbedürfniffen, alfo als ethiihes Poſtulat, nit nad) 
der reinen Vernunft konſtruiert hätte. Aus Marios Polemik 
aber fei zur Wiederlegung des Sozialismus noch ein Grund 
erwähnt, der in Deutihland noch nicht verbraucht fein 
dürfte: Er wendet gegen die Theje, die Arbeit fei inter 
national, ein, auch die Wiffenfchaft jei es. Galileis Lehre 
werde überall anerfannt, und doch blieben die —— 
feiner Theorie national und würden darum noch lange nicht 
international. Wenn diefer geniale Gebanfe noch in die 
Polemit gegen den Sozialismus aufgenommen toird, dürfte 
ie endlid das haben, was ihr nad; Brunhuber jo jehr im 
eutſchen parlamentarifcen Kampfe fehlt: das wiſſen— 
ſchaftliche Rüftzeng. ' 

Garibaldi revidierte jedoch jeine Meinung weiter, und 
fur, bor feinem Tode (1882) befannte er, daß ihm von 
feinem Fanatismus für die Juternationale nur „limmenso 
amore dell’ umanitä* — eine unendliche Liebe zur Menſch⸗ 
heit geblieben jei, daf er aber die internationale verlogene 
Phraſe von der „Heinlidyen Liebe zum Baterlande* ver« 
werfe. So endigte jein vielbeiwegtes Leben in jozialer 
Gefinnung auf nationalem Gefühlsboden. 

Magdeburg. Rarjtädt. 


Aus unsrer Bewegung. 


In unſerm Berliner Parteiburean find Ferien eingetreten, 
Die Barteifteunde im Lande werden ſich mit der Erörterung gr 
fäglidher und wei nder Fragen gedulden müjlen bis in bem 
Auguft. Es ift aber Vorjorge getroffen, dab die laufenden lleinen 
Geichäfte täglich erledigt werden. Insbeſondere lönnen and Flıye 
blätter und Broſchüren wie jeitber vom Barteiburem (Defianere 
ftraße 13) bezogen werben. 
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über die wir herzlich danlend quittieren. Die Geihäftsleitung. 


Soziale Bewegung. 


Gewerkvereine und Bolitil. Im Bentralorgan ber deutichen 
Gewerlkvereine ericheint eine geharniichte ErHärung gegen den Wahl 
verein der Liberalen (freilinnige Bereinigung), weil er eine Flug⸗ 
chrift an die Mitglieder der deutichen Gewerlvereine mit der Yufs 
orberung beriandt hat, in die freifinnige Bereinigung einzutreten. 

atürlich lann mach den befannten Berliner Pfingſtbeſchlüſſen weder 
den Mitgliedern der deutichen @eiverlvereine verboten werden, 
politische Propaganda zu betreiben, noch den politifchen Barteicır, 
diefe Propaganda zu unterftüßen. Das gibt das Zentralorgan der 
deutichen Gewerlvereine auch offen zu. Es wendet fi nur gegen 
die Form des Flugblattes. die jo abgefaht wäre, „als ob fie von 
ben Gewerlvereinen ſelbſt ausginge.“ In feierlihem Eperrbrud 
wird dann verſichert, „weder die Verbandsleitung noch irgend eine 
Leitung eines einzelnen Gewerlvereins babe mit der Flugſchrift 
der genammien Partei irgend ettvas zu tum.” Und dann wird mit 
derjelben komifchen Grandezza „mit aller Entichiedenheit” abgelehnt, 
„aus den Gewerkvereinen Retrutenichulen für irgend eine politiiche 
Partei machen zu lalien.” Man Ni ſchon ans dem zuleut ge⸗ 
wählten Ausdruck, dab es ein Vertreter der alten überlebten 
Reutralitätsibee geweſen iſt, der bier dem Wahlberein der Liberalen 
mit Entrüſtung einen Ordnungsruf zuteil werden läßt. Aber dieſe 
Neutralitãtstheorie in althergebrachter Weiſe iſt eben ſeit Pfingſten 
dieſes Jahres für die Gewerlbereinler ebenjotwenig mehr mahe 
ebend wie fie es fett langer Jeit für die andern Gewerlichajten 

Deshalb wirb fich der Artilelſchreiber wohl ober übel bamit 
abfinden müſſen, daß diejenigen Parteien, die Gewicht auf Mite 
glieder aus ben Neiben der deutichen Gewerlvereine legen, jegt mit 
allem Nachdruck die politische Organifation unter ihnen in Fluß zu 
bringen fuchen. Daß das kein Verſuch it, „uniern Gewerlvereinern 
irgend eine beftimmte Partei aufoltrohieren zu laſſen“, Tient auf 
ber Hand und gebt audı aus dem Flugblatt mit aller winfchenss 
werten Deutlichleit hervor. Wenn der Ton des Flugblattes aber 
die Vermutung auffommen läht, als ob es bon Gewerlvereinlern 
ausginge, jo wird diefe Vermutung don den Tatfadhen allerdings 
beftatigt.. Der Wahlverein der Liberalen leiftet bei dieſer An— 
gelegenheit lediglich Hilfsdienſte. 


Ausnahmegefehe gegen Ronfumvereine. Mit dem Wadıstum 

ber genofienichaftlichen Stonfumentenorgantjation nimmt zugleich die 
abl ber Gegner zu, und ber Stampf erhält teilweije ſchärfere 
ormen. So wirb 3.9, auläßlich bes bevorjichenden Gemeinde— 
teuergejeges im Heilen fogar bon amtlicher Stelle der Handelse 
mmer Sieben die Heranzwhung der Stonjumvereine zur Gewerbe: 
fteuer gefordert unter der Begründung, daß fie, wie jedes andre 
Geihäft verfaunfen — Es ilt dies eine böllige Wer» 
lennung des Charalters eines Konſumbereins, der ja nichts weiter 
darjtellt, ala eine Gruppe von Slonjumenten, die gemeinfam Waren 
einfanfen, und unter ſich verteilen. — Noch weiter geht der Ein— 
faufsverein Mainzer Solonialwarenhändler, der an die ziweite 
iiide Sammer folgendes Geſuch bezüglih der Konfum« und 
amtenbereine richtete: 1. Heranziehung derjelben zu ben gleichen 


; ber Hausfrau, Die 


Steuern wie bie des Kleinhandels unter gefeglicher Einführung der 
Eintragspflicdit; 2. Wusfall jeder behördlichen Beginftigung dieſer 
Vereine gegenüber dem Stleinhandel (j); 3. Verbot für aftive 
Keichsr, Staatör und Gemeindebeamte einfchliehlid der Dffiziere 
undderen&@hefrauen an ber Beteiligung ar foldhen Vers 
einen. — Dan möchte lachen, wenn es nicht gar jo ernft wäre und 
fo bezeichnend für die wachſende Strömung gegen das Recht des 
Einzeluen, fich zu feinem Schutz und Nuten zu verbünden, — gang 
abgeſehen von dem —— Eingriff in das private Leben fogar 

j hren Lebensmittelbedarf nicht mehr deden ſoll 
wie. md wo fie will. Zu rechter Zeit und in rechter Weife ant⸗ 
wortet darauf bie „Dentichrift über Bedeu und Veſteuerung der 
stonfumgenofienichaften" von Prof. Dr. F. Staudinger und Dr. 
R. Riehn, im Auftrage der heſſiſchen Konſumbereine verfaßt und 
der beiliichen Staatsregierung und den Kammern überreicht. In 
furzen Zügen wird bie Stonjumentenbeivegung als Gegenwirlum 
gegen die Brodugzentenorganijationen, ihr Werdegang ala beding 
durch die Entwicklung der Wirtſchaftsordnung dargeftellt, ihr wirts 
ichaftlicher Wert als Bindeglied zwiſchen Produltion und Konſum, 
und als Förderer der Stauffrait hervorgehoben. Die Anſchuldigungen 
der Gegner, vor allem die ftändige VBerauidung bon Stonfumdereinen 
und Sozialdemokratie, werden einleuchtend zuriidgeiiefen und ins« 
befondere die beiden —— Eingaben als tendenztöfe Angriffe 
darakterifiert. Der legte Teil der Dentſchrift, die Veſteuerungs ⸗ 
frage in juriftifcher Beleuchtung, kennzeichnet dann als den einzigen 
Weg, um die Sonfungenofjenihaften zur Beſteuerung beranzus 
aieben, das YNusnabmegejiey. 


Urbeitslöhne. Wuf dem vierten Genoſſenſchaftstag bes Zentral 
berbandes deuticher Konſumbereine in Düjfeldorf ift vorige 
Bode in dem lebhaften Streit zwiſchen Sonfumvereinsleitung und 
Sojumbereinsangeltellten über die Aufprüche der Beamten und Uns 
geitellten auch folgende Mitteilung vom Vertreter des VBerkimer 
Zransportarbeiterverbandes gemacht worden: „Ein Berliner Wier- 
fahrer erhält einen Mindeitlobn von 3600 Mark im Jahr, ein Mehl- 
lutſcher einen jolchen von 51 Mark und ein Mülltuticher 39,50 Marl 
wöchentlich.”  Dieje Mitteilung bat offenbar auf dem Monfmms 
vereinstag das Erſtaunen auch der zahlreich dort beriammelten 
Arbeiter bervorgerufen, denn der Bericht verzeichnet ein lebhaftes 
„Hört! Hört!” In der Tat, ein Bierkutſcher mit 3600 Mark, das ijt 
in Anſehung der ſchweren und gejahrvollen, aber immerhin doch 
„ungelernten“ Arheit cine glänzende Entlohnung. Wir glauben 
nicht, daß fie die Regel in Berlin und noch weniger, daß fie der 
Durchſchnittslohn der übrigen ungelernien Verliner Arbeiter iſt. 
Das ergeben ja audı ſchon die andern mitgeteilten Lohnzifſſern 
Immerhin Hat die Mitteilung, die natürlich gegen die Elendstbeorie 
der Sogialdeni atie mit Recht jebt überall ausgeichlachtet wird, 
das Gute, daff fie die Aufmerfiamteit überhaupt wieder einmal auf 
die Lohneinnahmen richtet. In der foztalijtiichen „Neuen Bejellichaft“, 
die das Ehepaar Bram berausgibt, wird eine Zuſammenſtellung 
der tatjädhlich gezahlten Löhne nach der Siatiſtik der Verufs— 
genoſſenſchaften aus den legten Jahren veröffentlicht. Dauach entfiel 
in der Berufsgenoſſenſchaft an einen Arbeiter ar Arbeitslohn: 


1902 104 1005 

Sinappichafts-Berufsgenofienidyait . 1107,10 1165,20 1189,50 
Steinbruchs:Berufsgenofienichaft . 34,70 354,60 355,10 
Berufsgenofjenichaft der Feinmecanit 1091,30 1112,50  1149,— 
Maſchinen und Stleineijeninduftries 

Verufsnenoflenichaft . . . » 100,80  118,—  1179,— 
Glas:Berufsgenofienihaft . . » 807,10 42,30 84, 
BiegeleisVerufsgenofienihaft . . . 553,10 61590 625,— 
Sãchſ. Tertil-Berufsgenoflenidhaft „  655,— 6 6 
Müuͤllerei Berufsgenojienidiaft . . » 798,80 820,0 81,— 
Fuhrwerls⸗· Berufsgenoſſenſchaft .. 70810 80440 632,- 


Briefkaiten. 


Privatbeamtienverfiherung. 9. R. Mühlhaufen. Uber die 
von Ihnen aufgetworienen Fragen befteht noch feine Einigung unter 
den Intereſſeniſen. Einzelne Organifationen wollen nur Die Ans 
gnejtellten bis zu 5000 Marl Einlommen verſichern. Die übers 
wiegende Mehrheit fritt für Yivangsverjiherung allein ein; dabei 
würde aber das verſicherungsfähige Einlommen jedenfalls auch auf 
5 oder 400 Mark zu bejchränten jein. Wann Penſionsanſpruch obne 
NRüdficht auf Anvalidität er wird, hängt von der Löſung der 
organifatoriiden Frage ab. Diejenigen Streije, die eine ganz ſelb ⸗ 
ftändige Privatbeamtentaie ng —— Muſter erſtreben. 
wollen Penſionsanſpruch nach Dienjtjabren. Wird (mas fehr 
wabricheinlich it) die Angejtelltenverficherung durch Ausbau des bes 
ftehenden Inbalidengeſebes verivirklicht, fo dürfte die Altersrente 
bom 66. Lebensjahre ab getwährt werben. Über alle fragen der 
Privatbeamtenderficherung Anden Sie bie bejte Auskunft in ben 
„Schriften bes Deutfchen Werkneifter-Verbandes“ (Düffeldorf) Heft 1, 
I und V, bie für wenige Grofchen zu beziehen find. 


Die Silfe 


Eines barfft bu nicht verſchenlen, 


Überzeugung Bela GeidR, Kain 30, ben eigen, 
bien. 


Auch dies tiefe Wort „Überzeugung“ ift heute der Mode 
zum Opfer gefallen. Junge Leute, die gerade anfangen, 
von ferne her ein Hein wenig vom Leben zu ahnen, haben 
bereits ihre „Überzeugung“. Andre, die zu faul jind, über 
ihr Denfen und Handeln Rechenichaft abzulegen, verkriechen 
fi) hinter dasfelbe Wort und bilden ſich noch wunder wie 
Großes dabei ein, daß fie ihre „überzeugung“ verteidigen. 
Man kann ſich ohne diefe feiteiten Gewißheiten garnidıt 
mehr ſehen laſſen. Man Handelt damit wie mit Werhfeln 
an der Vörfe, die meift — jemand anders gehören. 

Um eine wirkliche Überzeugimg ift e8 eine ſchwere Sadıe. 
Die gleichen Leute, die das Wort jo leicht im Munde führen, 
erjchreden, wenn man zu ihnen bon Miedergeburt reden 
wollte. Beides ift doch dasjelbe. Ob das eine Wort weltlicheren, 
das andre kirchlicheren Klang birgt, darauf fommt es nicht 
an: in ber Sache fordern fie eins. Dieles or gi eine 
neue Zeugung. Das geht nicht von heute auf morgen. 
Nee Menſchen brauchen noch länger als die, die aus dem 
Echo der Natur herborbredyen. Überzeugung bedarf langes 
Wadıstum Sie kann nicht gemadt werden; man kann 
fie nur stille und danfbar wachſen laſſen. Was will das 
bißchen Begiehen, Ausjäten, Erdemifdyen, Naupenvertilgen 
befagen gegenüber dem jtarten, jelbittätigen Wadjjen des 
Baums in Gottes Sonnenſchein? Was fünnen wir mit 
unferm Neben, Bibderlegen, Fernhalten, Erziehen ausrichten, 
wo eine feſte eigne Überzeugung ſich in die Höhe redt? Das 
mweite Leben allein ſchafft überzeugte Menichen. Der Leib 
kriecht aus dem Mutterleib und ift in feiner Art fertig; die 
Seele kriecht durch das Leben mit feinen taufend Windungen, 
und wer weiß, wann ſie fertig wird? Hat fie irgendeine 
fihere Erfahrung gemadjt, von der fie lebt, fo ift das eben 
. zum amabtrenmbaren Keim neuen Lebens geworden. Das 

geht ſeltſam zu. Meift fo ftil, dak man die Anderungen 
gar nicht einzeln merkt, von denen die Zeugung des neuen 
Menſchen abhängt — oft jo raſch, daß wir erftaunen, Gejtern 
noch jahen wir auf den Baden unfrer Apfel am Baum nichts 
bon dem Rot, das uns heute grüßt. 

Drum haſſe id) die Menſchen, die fich mit ihren ftber- 
zengungen tummeln wie ein Liebhaber auf dem Roß vor 
feiner Liebiten Fenfter. Heilige Augenblide find e8, in denen 
man ſich bewußt wird, daß man unter feinen Umständen 
anders fei. Solange man irgendivo einen Ausweg fennt, 
lebte man nicht felbjt in feinen Gedanken und Vorſätzen. 
Man hatte fie, aber man war fie nicht. Wo wir felbit in 
Frage fommen, two es nicht heißt: wollen wir ein Stüd von 
uns töten, ſondern: wollen wir ums töten ober wollen 
wir leben, da ift das Wort „Überzeugung” am Plat. Da 
wächſt unfer eigen Leben, das find wir, das kann und foll 
uns dann niemand raubeıt. Traub, 





Am Strande der Bretagne. 


Werde ich heute ein Bad nehmen oder nit? Es ift 
fo falt! Ich hatte mir die Ktüfte der Bretagne etwas fonniger 
vorgeitellt. Aber meshalb fomme ich audy im Juni, jet, 
wo nod alles geichloffen ift? Jetzt verlohnt es Ti) für die 
Sonne wahrhaftig nicht, ihren Glanz über St. Malo md 
Paramé auszugießen, denn don Paris ift noch niemand 
bier, und die wenigen Engländer und —— die 
es jetzt ſchon gibt, befinden ſich auch ohne Sonne ganz wohl. 
Diejenigen Engländerinnen wenigſtens, denen id) beim 
Mittagsellen gegenüberzufigen pflege, haben jeden Morgen 
ihr Bad genommen, mag der Himmel aud) noch fo verwolft 
und verivogen ausſchauen. Es find zwei Schweitern, die 
offenbar in der Welt nicht mehr fehr viel zu fun haben, 
und die ihren Eonntag den Dienite Gottes, ihre Wocentage 
aber der Abhärtung ihres Körpers widmen. Dieje zwei 
tapferen Geſtalten alfo haben heute fon ihr fiebentes Bad 
in Paramé genommen, ich aber ſtehe erjt beim vierten. 
Mas bleibt mir übrig, als in mein Zimmer zu gehen und 
dort den Badeanzug anzuziehen? Dem bier geht man vom 
Zimmer aus ins Meer. Man wickelt jid) in jeinen Mantel 
md eilt vergnügt oder ſcheu an feiner Umgebung vorbei, 
fteigt die fteinernen Stufen hinab, wirft den Mantel auf den 
Sand und marjchiert der Flut entgegen. 

Vorn find die Kleinen Wellen. Diefe haben nichts zu 
bedeuten. Das find die Wellen für die finder, die im Juli 
fommen follen. Aber hinter der erſten Wellenlage kommt 
die zweite. Diefe iſt bei bewegter See jchon ernfthafter. In 
ihr läßt man ſich umſchäumen und hie und "heriverfen. 
Jede einzelne Melle wird mit Verjtand erivartet. Erſt 
kommt eine Meinere Woge, dann eine größere, dann kommt 
der Wellenberg jelber und zuletzt kommt eine Welle, die 
ſchon in weißen Giſcht zerflicht, ehe fie bis zır ums gelangt. 
Hinter ihr ift eine Feine Pauſe, und nadıher beginnt das 
Spiel von neuem. Daß das Waſſer falt ift, weiß man, 
aber man fühlt es fat garnicht, weil der Trubel und die 
Bewegung alle Sträfte in Anſpruch nehmen. Salzwaffer in 
den Augen? Das ſchadet nichts! Salzwaſſer bis in den 
Mund? Auch daran wirft du nicht fterben. Es ijt zwar 
fehr jalzig und bitter bier, aber köſtlich durchſichtig, grün 
ihimmernd, ein naffer Wurf vom Ozean. 

* * 


“ 

Nas macht man eigentlih abends? Irgendwelche 
finftlihe Unterhaltung gibt e8 um dieje Jahreszeit noch 
nidt. Das Kaſino ift verſchloſſen mie im tiefiten Winter. 
Eines Abends ließ id) mir im Salon unfrer Penfion die 
Lampe anſtecken, um zu fchreiben, — ein merhvürdiges Ver 
gnügen! Als Hängelampe war fie ganz ſchön aber zu 
dunkel, als Stehlampe genügte fie zur Not, aber doch nur 
fo, twie wenn meint Vater erzählte, bei welder Beleuchtung 
er in feiner Nugend hatte arbeiten müſſen. Es blieb aljo 
nichts übrig, als durd) die Gartenpforte ins Dorf zu gehen, 
dort einige Yigarren und eine Zeitung zu faufen und ein 
Café zu juchen, in dem man Iejen kann. Die feinen Wirt 
ſchaften find noch nicht offen, aljo gilt es, die hellite der 
Ay. Trinkſtuben — zu machen. Dort leſe 
ch den „Matin“, der hier überall ſehr verbreitet iſt, den 
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„Petit Pariſien“ oder ein Lofalblatt katholiſcher Michtung. 
Es iſt für den politiichen Menichen sehr intereifant, eine 
Zeitlang die Welt nur durch ausländische Zeitungen zu ber 
tradıten. Wie weit liegt bier alles das, was uns täglid) 
beichäftigt! Von Berlin leje ich fait nur, was ſich auf die 
Tafelrumde Wilgelms II. bezieht, Alles andere interejliert 
die Franzoſen wenig. Aber Frankreich ſelbſt ift voll von 
politischen Intereſſen: Streik der Hafenarbeiter, Beſuch des 
Königs bon Norwegen, Friedensfonferenz, Einführung der 
Sapitalrentenitener und vor allem und über alles die Bes 
wegung der Weinbanern im franzöſiſchen Siden Wenn 
die andern Gälte der Trinkjtube ſich politifch unterhalten, 
was nicht oft der Fall it, fo hört man immter wieder bie 
Worte: Meinverfälfhung, Zuder, Deklaration. Wan ift 
bier nicht befonders regierungsfreundlich, aber von Direkter 
Teilnahme an der Unruhe des Südens ift Feine Spur, 
Überhaupt will mir ſcheinen, als überihägten wir in Deutſch- 
land das politifche Intereſſe der Franzoſen, die in der 
Provinz leben. Sie find den Parifer Nednern und Literaten 
gegenüber viel Hilflofer al3 unjere Provinzbewohner gegen- 
über Berlin. Bet uns gibt es fait iiberall eine beadıtens- 
iverte und jelbitändige Provinzialpreſſe, bier aber beherrſchen 
die billigen ze. Bıätter das ganze Yand und machen es 

litiſch müde. Nur ftarke Augenbliclsbewegungen, wie etwa 

r Streit um den Beſitz der Stirdyen oder wie jeßt die 
Meinbauerndbewegumg können diefe Müdigkeit überwinden. 
Das man lieit, —* die Mordtaten, Ehebrüche, Unglücksfälle. 
Von ihnen wird hier noch viel mehr berichtet als bei uns. 


“ . 
* 


Das Land ijt fabelhaft fruditbar. Schon auf der Inſel 
Jerſey jah ich die Fülle der Wagen, in denen neue Mars 
toffeln an die Schiffe gebradjt wurden. Ein hofer Wagen 
nad) dem anderen, teils von den Bauern gefahren und teils 
von ihren Frauen und Töchtern. Der weiblide Fuhrmann 
ift ja überhaupt in Frankreich nichts ungewohntes, auch 
wenn man bon den weiblichen Droidjfenkutichern abficht, 
die neuerdings den Pariſer Wigblättern fo viel Stoff zum 
Gelächter geben. Dieje Frauen auf dem Bod des zweiräd— 
rigen Startoffelwagens find fein Stoff für fliegende Vlätter. 
Man ficht ihnen die Ernithaftiafeit der Arbeit an, wie denn 
überhaupt der Menichenicdhlag bier am Meere nichts leichtes 
and flatterhaftes an fi) hat. Eher fünnte man jagen, es 
fei etwas düſteres und verträumtes in den Geſichtern. Die 
"er vom Lande tragen meift noch ihre alte ſchwarze 


adıt. Schwarz find die Priefter, die rauen und Die 
Pferde. So wenigftens iſt es die alte Kandesfitte. Gern 


möchte ich willen, ob im Mittelalter alle Frauen des ein— 
fachen Volles ſchwarz gekleidet waren. Ad habe diejelben 
ſchwarzen Geitalten in Zirol ımd in Dalmatien gejehen. 
Sind fie etwa ein Reit einer früher gemeinfamen Zradıt? 

ier freilid) wird das Schwarz meift durch eine nette weiße 

aube gemildert, eine Haube, die fo kleidſam ift, daß jelbjt 
die Töchter des Landes, die fi vom Schwarz losgejagt 
haben, fie nicht verachten. 

Es iſt aber nicht die Frau, bon der id) reden will, 
fondern der Ader. Beide freilid) gehören bier noch mehr 
aufanımen als fonft, da der Aderbau vielfach in Gartenbau 
übergeht, und da ein Teil der Männer als Eeelente ab» 
weſend find. Die Islandsfahrer, bon denen Pierre Loti 
erzählt, ftammen nicht weit von bier, und auch jonft ergänzt 
fid) die franzöfiihe Seefahrt beftändig aus der Morntandie 
und Bretagne. Die Frauen alfo haben vielfach Hacde und 
Genje in der Sand, befonders aber auch den Spaten. 


SH ging vor einigen Tagen von Paramé nad) Gancale, 
einen Landiveg von etiva 12 Stilometern, Was habe id) da 
an blühender, Heiner Landwirtſchaft geiehen! Überall, wo 
mir irgendetwas wachſen kann, ſproßt es und treibt es. 
Meift Stehen Apfelbiume im Felde, ohne daß der Schatten 
wefentlich zu Schaden jcheint. Unten auf dem Voden wächſt 
das Eſſen und oben in den Zweigen das Trinfen, denn 
diefe Apfelbäume liefern den Gider. Die Wohnungen der 
Landlente find von feſtem, hartem Geſtein, oft mit gewiſſem 
Schmud, aber meijt Hein und arm an Feuſtern. Die Zeit, 
in der Frantreich eine Fenjterftener gehabt hat, wirft 
fheinbar immer noch nad. Meift hat man jteinerne Mauern 
um die Gärten, ein Zeichen, dab von alters her das Holz 
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tnapp war im Lande, denn dort, wo man Holz hat, zimmerk 
man Stafete, Eigentlihen Mald habe id} in diefen Gegenden 
taum gejehen. Der Boden ift dafür zu gut. 
D 5 u 
* 

Ms ich aber nad) der Kleinen Fiicherftadt Cancale ge 
fonmen war, lernte ich die zweite Seite dieſer ſchönen 
Fruchtbarleit Tennen. Es war gerade Marfttag, und bie 
Landwirte jahen um den Tiſch im Gajthofe am Platz der 
Nepublif. Wir aßen ein Frühftüd zum Preiſe bon zwei 
sranfen. Dafür befamen wir der Neihe nad: Strabben, 
Austern, gebratene Fiiche, Schtweinsbraten mit neuen Har« 
toffeln, Schoten, Hühnerbeine nrit Salat, Neispudding, Käſe, 
Kirichen. Man fieht, daß die Bretagne ihre Leute zu er« 
nähren berjteht! berhaupt kann man bier jehr en 
erijtieren, fobald man der eigentlichen Fremdenſtraße entri 
Kur die Reife jelbit ift lang und teuer, der Aufenthalt aber 
iſt mindejtens jo billig oder nod) billiger als in Schleswig- 
Holſtein oder Medlenburg. Sch muß überhaupt immer an 
Schleswig-Holftein denken. Vieles Einzelne ift anders, aber 
der Grundcharakter von Land und Leuten it ähnlid. Der 
behäbige Herr, der mir gegenüberjigt, Hätte nur elwas größer 
wachſen müſſen, um als Marſchbauer gelten zu dürfen, Er 
läßt ſich zweimal Auſtern geben, was hier im Lande der 
Aufternbänfe nichts Belonderes ift, und vollendet überhaupt 
feine Mahlzeit mit Ruhe und Sachverſtändnis. Gegen Ende 
des Eifens fragt er feinen Nachbar, ob er mit nadı oben 
ninge, Staffee zu trinfen. Als der Nachbar noch nicht will, 
fagt er: es wird oben gejpielt. Der andre horcht auf und 
jagt: nicht zu teuer? Die Antwort: nicht zu teurer, zu einem 
Franken! So gingen alfo die beiden nad) oben, id aber 
bejah die Stirche, den Hafen, die Auſternbänke und was fonft 
noch dort zu ſehen ift. 

* « 
* 

Das Meer hört doch nicht auf, das Auge zu beichäf- 
tigen! Bisweilen denft man, es jei langweilig, inımer das 
Meer jehen zu müilen; aber das ift nichts anderes als die 
notwendige Ermüdung des Anterejies, die bei allen ſtarken 
Eindrüdert jich einftellt. Auch das Anfchauen der Berge wird 
bon einem gewiſſen Nugenblid an peulich, und niemand 
kann ein großes Menſchenwerk in ſich aufnehmen, der nicht 
gelegentlid; darüber ſeufzt. Dazu kommt, daß das Meer 
mit feiner Unruhe ftärfere Anforderungen an das jan 
deſſen jtellt, der nicht mit ihm aufgewadjfen iſt. Man weiß 
es nicht, aber es iſt ein dunkles Gefühl dafür vorhanden, 
da das Spiel der Wellen den Apparat der Empfindungs- 
nerven lebhaft in Arbeit hält. Möglicherweije beruht ein 
Zeil der geiltigen Erfriſchung des Meeranfenthaltes auf 


dieſer unbewußten Arbeit. 


Es ift völlig zweierlei, über das Meer nachzudenken und 
fi) jeinem unmittelbaren Eindrud Hinzugeben. Das Nad)- 
denfen ijt endlos, aber die unmittelbare Wirkung ift ebenfo 
endlos. Melde Menge von Gedanken wedt allein die Ent- 
ftehung der Bellen! Man fteht am Ufer und betraditet, 
wann, wo und unter welchen Umſtänden Wellen entitehen. 
Das Waffer Tommt heran ımd rollt wieder zurüd. Bis 
wohin rollt es aurüd? Wo wird es von der neuen Welle 
aufgegriffen? it die Welle der Zuſammenſtoß von vor« 
wärtsdrängenden und rüdvärtsgleitenden Fluten? Sch ſehe 
die vorderite Reihe weiten Schaumes. Wann bricht ſich der 
Stamm? Ju welchem Verhältnis ſteht diejes Vreden des 
Wellenfammes zur Höhe der vorbergehenden Welle? Und 
bor allem, woher fonımt die Menge neuen Wafjers, die in 
der Flut fich beranichiebt. War fie vorher irgendivo da 
draußen, wo grau und blau die Waffe des Maflers im 
Rinde zittert? Das Problem von Ebbe und Flut ift 
nirgends jo dringlich, wie hier in der Bretagne. balb 
bat das mittelländiige Meer Leinen Wechſel der Gezeiten? 
Aber das adriatiihe Meer hat einen Wedhiel, wenn auch 
feinen ſehr großen! Der Mond allein erklärt diefe Ver— 
ſchiedenheiten nicht, dem der Mond ift überall. Man möchte 
Naturforſcher fein, wer man am Strande weilt. 

Und dazu die Farben! Hier hört alles verſtändige 
Denken auf. Weshalb und mie ſich blau, grau und gr 
mifchen, ijt Geheimnis des Augenblids, der fdjon wieder 
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verrauſcht ift, wenn man ihn fallen will, Man hat Wellen 
photographiert. Bald wird man fie in Farben photogra- 
phieren Können. Ob wir aber dann tiefer in die Farben- 
Ichre des Ozeans eindringen werden, iſt zweifelbait. (Es 
bleibt in aller Natur etwas MRunderbares, und es wird fo 
bleiben. Die Tiefe der Dinge ift umenthüllbar trog aller 
nenfchlichen Findigleit. Das tft die Grenze der Nufllärumng. 
Vor reichlich Hundert Jahren hielt man es für leichter, alles 
zu verjtehen, als wir es heute halten. Der jchöne Traum, 
die ganze Welt entichleiern zu können, bat viel dazu bei» 
getragen, die Studien zu beflügelt, aber eben diefe Studien 
enden damit, daß wir vor Hundert Rätſeln ftehen. Diefe 
Sronie, die in den Dingen liegt, daß fie immer verworrener 
werben, je tiefer man fie durchſchaut, ift für mich eine Art 
Beweis der Gottheit, die es liebt, ſich zu offenbaren, indem 
fie ſich entfernt. Raumann. 


Ausdrucskultur und Schule, 


Mit der Prägung des Wortes „Ausdrudsfultur* im 
zweiten Aprilheft des Kunſtwarts hat Avenarius ſicher aller 
denen eine bejonbere Freude gemad)t, die um künſtleriſche 
Erziehung in der Schule ſich bemühen. Gerade bier er- 
ſchwerten aus Worten erwachſende Mißverſtändniſſe das 
Zuſammenſchließen von guten Kräften, tüchtigen Geiſtern. 

är's ſonſt möglich, daß Schulräume, die durch ihren Spezial« 
beruf befondere Veziehung zur Kunſt zu haben glauben, mit 
Benugtuung einen unerwartet ſchnellen, großen Rückſchla 
egen die Bewegung der fünftleriichen Erziehung konftatieren 
Er fahen von Anfang an nur, was in ihrem eignen Gehege 
neues vorgehen follte und kümmerten ſich ums Ganze mır 
wenig. ie könnten fie ſonſt davon reden, daß man die 
Anbahrung des Kunſtverſtändniſſes don vornherein aus« 
gefaltet babe, daß man im Weiteren Verlaufe aud) vom 

njtgeniehen nichts mehr am willen wollen, und daß 
man das legte Ziel künſtleriſcher Erziehung, das künſtleriſche 
Schaffen, durd einen Fünftleriih geitalteten Zeichenunter- 
richt zu erweilen verjucht habe? Mit Worten lieh ſich eben 
trefflich ftreiten, um jo trefflicher, je fchulmeifterlidger man 
ie gegen einander abgrenzte. Und fo kam zu derartig 
chiefen, verbogenen Anjichten überall da, wo der Blick jo 
beengt ijt, daß er nur daS eigne Heine Beet des großen, 
blühenden Gartens zur Not überfieht. Den jo Beſchränkten 
wird aud; das neue Härende Wort den Simn nicht auftum. 
Man wird fie ruhig ihren fetten Stohl weiterbauen laifen 
mäüffen, ohne auf ihre Mitarbeit an der Kultur des ganzen, 
großen Gartens viel zu redjnent. 

Den freiherzig und offenen Blickes Voranfchreitenden 
aber wird's flingen wie ein grüßender Zuruf; die Jagen, 
Unficheren wird's feiten, wenn es fie erfennen läßt, daß es 
ſich mit der fünftlerifchen Erziehung nicht um Holden Höhen- 
mwahn einiger Verftiegenen — ondern um ein Zuſammen ; 
gehen mit Tauſenden der beſten einem guten Ziele entgegen. 
Das neue Wort wird das Verſtändnis dafür eröffnen, daß 
die Schule in einer großen, gewaltigen, ſchönen Bewegung 
der Gegenwart mittreibt, daß die Forderungen der üfthetijchen 
Kultur hier genau diefelben find twie auderswo. Alles was 
dem $tinde dargeboten wird, foll derart fein, daß es in ihm 
wahrhaft und wirklich lebendig werden und Sejtalt gewinnen 
fan. Und alles, was das Sind hervorbringt, ſoll echter 
Ausdruck feines Mefens fein. 

MWorauf's im einzelnen hinausläuft, ift durchaus nicht jo 
lediglich Pädagogenangelegenheit, daß nicht aud) der Nichte 
lehrer fi; darüber Gedanken machen dürfte. Wir wollen 
im Religionsunterricht Stoffe, die dem findlidy religiöfen 
Empfinden Ausdruck geben. Bon einem großen Teil 
ber heut in der Schule gebräuchlichen bibliihen Geſchichten 
wird man dies nicht behaupten können. Mich über allerlei 
Dogma und totes Gedächtniswerk ift damit der Stab ge 
brodien. Bor dem Kunſtwerk im Gefangbuche verlangen 
wir Achtung. Was uns nach Spradje oder religiöfen AÄn— 
fchauungen allzu fremd anımutet, lafjfen wir aus, mas wir 
aber geben, geben wir, wie der Dichter es dachte, nicht 
wie es der Geſangbuchverwäſſerer zurechtmachte. 

Wir möchten, daß im Deutſchunterricht das Kind ſeine 
Mutterſprache und ihre Straftihöpfungen als Ausdruck 
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deutfhen Lebens kennen lernt md befähigt wird, fein 
eignes Leben darin far und natürlich auszudrüden. Darum 
fordern wir, daß den Stleinen an Stelle gewollt Findlichen 
Machwerks das oft im Mythiſchen wurzelnde, uralte Volfs« 
aut der Sinderreime, Märden, Volfslieder, Rätſel u. deral. 
erhalten bleibe, möchten, daß die Auswahl der zur Darbichrug 
gelangenden Dichtwerke von künſtleriſchen Geſichtspunkten be» 
ſtimmt werde. Die Bücher mit dem bedeutend klingenden Aufſatz⸗ 
themen und den fünjtlichen Dispofitionen dazu, ſähen wir mit 
Freuden auf einem großen Haufen brennend beifammen, weil 
wir meinen, der Schüler joll im Aufſatz nur das geitalten, zum 
felbftändigen Ausdrud bringen, was zu geftalten er Luft 
und Fähigleit hat und jol’s fo tun, wie es feinem Wefen 
entipricht. 

Im Gefang Find uns allzu umfangreihe Schulungen 
theoretifcyer und rein technijcher Art ebenfo zuwider, wie leere 
Selegenheitsfompofitionen und zureditgeftugte Feſtgeſänge, 
weil kindliche Sangesfreude fi) in ihnen nicht offenbaren 
fan. Das Turnen muß frei werden bon der Menge 
aufanunengeflügelter Kbungstombinationen, es muß Ausdruck 
des findliden Körpers, feiner Vieg- und Schmiegfamteit 
und Bewegungsfreude werden, ‚ 


Und jo noch einiges. Und all dies geiftige Leben und 
Negen muß fi in Naumen abipielen, die den Geiſt, der in 
ihnen wohnen joll, erkennen laffen. Die trojtlofen Biegel- 
füften mit den fahlen, öden Wänden logen ja die Kinder in 
unverantiwortliher Weife an. So grau und langweilig wie 
in einer Schulſtube ſah's doch auch in der allernüchternften 
Schulmeifterfeele niemals aus. Ein frohlebendiger Geift bes 
Wachſens und Blühens ſoll fi ausſprechen in freundlicher 
———— des Baues, in ein wenig plaſtiſchem Ecdmud, 
etwas farbiger Tünche und einiger guter Vilderzier. 


Kurz: Harmonie zwiichen Innerem und Außerem, 
zwifchen ſeeliſchem Gehalt und darjtellender Korm — das 
it und kann allein das Biel der künſtleriſchen Erziehung 
fein, iſts auch von Anfang an geweſen. Das Berftändnis 
dafiir ift mertwürdigerweiſe, vielleicht weil die allermeiften 
bei „Kunſt“ zunächſt an bildende Kumſt denken, noch nicht 
fo allgemein, wie es einen die Klarheit und einfache Selbit- 
verjtändlichfeit des Gedankens annehmen lafjen möchten. 
So wenig wir gefonmen find, ein Wort zu body zu Sägen — 
aber dies neue Wort Ausdruckskuültur könnte uns ein 
Stüf weiter bringen auf dem Wege ber fünjtlerifchen 
Erziehung. 4. Grütiner, 


Spredhiaal, 
Dffener Brief an Herrn Erich Sclaitjer. 


Schr geehrter Herr! 

In Ihrem Artitel „Das Weib im Theater“ (Ar. 24 der „Hilfe“) 
itellen Ste die Behauptung auf: „Die weiblichen Forderungen 
an den ſexuellen Anitand haben nod) feinem Bordell das 
Leben fhwer gemadt.* Es bürfte Ste vielleicht intereffieren, 
dafs; diefer Ausſpruch auf einem Irrtum beruht. Seit einem Jahr⸗ 

hut Fämpft der deutſche Ziveig der Internationalen Abolitioniftijchen 
Föderation und der Bund Deuticher Frauenvereine gegen die 
Reglementierung und Stafernierung ber Proftitution, und es ift dem 
Einfluß der Frauen beveits wiederholt gelungen, die Neue 
—— derartiger Häufer in verſchiedenen Städten zu Bintere 
treiben. 

Ihre ziveite Behauptung: „ES ift ja im Gegenteil das 
weiblihe Geſchlecht, das diefe Haufjer überhaupt erjt 
möglid macht” könnte mit mindeſtens ebenjo großer Berechtigung 
umgelehrt auf das männliche Geiclecht angewendet werben — 
— das Thema nicht. zu ernſt wäre für derartige Billige 

igeleien. 

Zaufende von beutfchen Frauen betrachten bie Bordelle ala 
einen Schandfled unferer Sultur, und wenn jegt auc ein Teil ber 
Männerwelt anfängt gegen dieſe Inſtitutionen anzulämpfen, jo ijt 
das lediglih — wie alle Kenner der Angelegenheit freimütig zur 
neben — auf ben Einfluß und die lebhafte Agitation der Frauen 
zurüdzuführen. Gie mögen daraus entnehmen, daß die Frauenwelt, 
(wenn die Allgemeinheit auch noch „getreulich der onvention 
folgt”) doch in ihren führenden und fortgeichritienften Elementen 
anfängt, „eine neue Konvention hervorzubringen“, oder, um 
es treifender auszubrüden: die Frauen verfuchen mit ihrem bex« 
feinerten, ſitilichen Empfinden einen Ginflub auf die Stulture 
entwidlung zu gewinnen. Die rau ijt eben doch aud ein Mit 
glied der „Beielichaft”, die an der Mufrechterhaltung der Sitte 
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Antereifiert ift, und je freier und würdiger bie Siellung ber Fran 
inmerbalb der Geſellſchaft ſich aeitaltet, um fo mehr wird ihre 
ittliche Anſchauung in ber geiellihaftlihen Stonbention zum Wus+ 
rud lommen. Dies geben ie ja jelbit au, indem Gie in dem 

2. Zeil Ihres Artilels die Befürchtung ausiprechen, „dab die Frau 
an ihrem Teil dazu beiträgt, die Bühne gu einem 
Tummtelplap erotiicher Intereſſen zu maden.” lind Sie 
ügen biefer Befürchtung den merkwürdigen Sas bin: „An 

brem Teil; denn auch für den untergeordneten Mann 

bildet die geihlehtlihe Zote den Höhepunft der Unter— 
baltung.” Jede Frau mühte diefe Gegenüberſtellung als eine 
Steänkumg empfinden, wern man jich nicht zum Troit jagen fünnte, 
bafj ein Urteil, welches zwei jo wideriprechende Dinge wie „Erotil“ 
und „neichlechtlihe Zote“ identifiziert, überhaupt niemals etwas 
Kränlendes haben lann: ſtellt doch die Erotif die höchfle Empfindung des 
Menden, die Yote die nicdrigite dar — das eine ſchlieüt geradezu 
das andre aus, denn ein Menih, der eine reine und wahre Leiden⸗ 
ft im Herzen tränt, wird fich, angewibert von jeder Zote, Die 

Höchſtes mit Schmuß befudelt, abwenden. 

Es foll durchaus nicht gelengnet werben, daß Liebesprobleme 
anf der Bühne wie im Leben für die Fran nodı ein jtärferes Inter 
ejie haben, wie für den Mann; eine Gefahr für die Bühne darin 
zu feben, halte ich aber für übertrieben, denn ich babe es noch nie 

emerkt, daß beiſpielsweiſe die Shaleſpeare ſchen Mönigsdramen bon 
Frauen weniger bejucht werden, als eine Aufführung bon Nomeo 
and Julia. Werm es, wie Sie jagen, mod) eine große Anzahl von 
frauen gibt, die die „nepfefferten franzöfiſchen Schwänke? 
vertragen, fo ift das leider eim Beweis für die Nichtinfeit Ihrer 
FE gar daß „das Weib getrenlid) der Konvention folgt”. 
Dab nicht alle Frauen dies hu, jondern anfangen, ibrerjeit3 „eine 
neue Konvention bervorzubringen*, babe ich ſchon oben bar« 
elegt. Mit der bejieren Erziehung der Frau und ihrem gejteigerten 
uß werden wir hoffentlich einit eine Geſellſchaft“ haben, die 
in ihrem eigenen Jutereſſe die „geichleditliche Hote* von der Bühne 
mb das „Borbell” aus den Städten verbannt. 
ü In vorzüglicher Hochachtung 


Anna Pappritg. 


„Ete ralcı,“ 


Von Franzisla Mann, 
Be Ba apa 

Er war einer der beliebteiten Kungen im Städtchen, 
allerdings viel beliebter bei Heinen Leuten und wilden Buben, 
denn bei Storreften und allzeit Gerechten. 

Gutherzig nahm er eine beträchtliche Anzahl fremder 
Ungezogenpeiten auf jein ohnehin fteis iiberlaitetes Schuld— 
Tonto. —— als Prügel konnte es ja nicht gleich 
geben, viel Argeres als Nahrungsentziehung auch nicht — 

eide Verfahren wurden ohnehin reichlich oft an Ete erprobt. 
Er jegte mithin durch feine Gefülligfeiten feinen guten Nuf 
aufs Spiel. 

Sein Spikname lautete: „Ete raſch.“ Der Rildfang, 
ber ftets auf der Flucht vor Bater, Mutter, dem Direftor 
oder fonft „einer Größe* war, wurde nämlich beim Naben 
des zu Fürchtenden von feinen Anhängern durd den Zuruf: 
„GEte raſch“ gewarnt. Unzählige Male vernahın der Ziinder 
täglich dies: Ete raid. Auf alle Fülle ramıte er davon — 
oft ohne Grund, oft genug wirklich einer unliebſamen über- 
raſchung aus dem Wege gehend. 

Die meilten jogenannten Ungezogenheiten entiprangen 
Etes weichem Gemüt. So bemubte der Zehnjährige jenes 
Geld, weldyes er aus dem Erlös feiner volitändigen Gar 
derobe erzielte, lediglid) zum „Traktieren“. Ihm genügte 
ein umpiger“ Windbeutel, wie er es ausdrückte. 

Sämtliche dunklen Triebe begünſtigte die Badeſaiſon. 
Wozu z. B. ſich in der Schule langweilen, wenn ein ſehr 
beſchäftigter Vater, der Badearzt iſt, unmöglich ſchnell da— 
hinter lommen wird, wohin ſein Söhnchen allmorgendlich 
verſchwindet? Den Briefträger mit der erſten Anfrage des 
Ordinarius paßt man ab. Zolch kleines unfrantiertes Schul- 
Schuldbrieſchen wird eben einfach zurückbehalten; ohnehin iſt 
das Porto aus eigener Taſche zuzufetzen. 

Zur Mittagszeit treibt der Magen heim. Wie herrlich 
Yat es jid) in all dieſen erfämpften Freijtunden im Boot, 
den Stopf mit allerlei kühnen Gedanken erfüllt, gelegen. 
Das bißchen Angit Haben Meer, Strand, Sonne md Wolfen 
ſchnell verjagt. 
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„Ete rasch“ glaubte Iange bereits zu wiſſen, da ja db 
alfes auf ihn „geſchoben“ werde, lohne e8 für ihn gq 
fich zu beifern. Im ‚geheimen fühlte er mit 
Bravheit könne unmöglid etwas jo Schweres, VBelohneng- 
wertes jein — hödjitens etwas oft Unbequemes. Da aber 
Mutter und Water, wie er meinte, „fh nichts aus 
machten“, legte er ſich garnicht erſt fo viel Unbequemli 
auf. Sa, wenn fie ihn geliebt hätten! Das wäre etwas 
ganz anderes! Aber fo? Den Stameraden log Ete tap 
bor: „Es jet ihm egal, ob ihm zu Haufe einer gut w 
oder nicht, total ſchuuppe.“ So oft er jedoch dieje mutige 
Behauptung aufitellte, zudte etwas Unerklärliches in Etes 
Pruft — jenes jelbe zudte in feinem Herzen, wenn er = 
füllig Zeuge einer Liebkoſung wurde, die eines feiner 
ſchwiſter genoß. Natürlich fand er es nur verächtlich, ſich 
von Mutter wie ein Baby küſſen zu laſſen. 


Übrigens konnten Eltern auch gar nicht „Sechſe“ Tieb 
haben; auf jeden kam „ein Pitzelchen“ und auf den Sünden- 
bock eben — gamidıts. 

Diefer von Ete fejtgejegte Standpunkt leitete fein Tun. 
Zu verlieren hatte er nun mal nichts. Selbſt in den ſeltenen 
Fällen, in denen ſein Gewiſſen unbelaſtet war, ſcheute er 
feinen Umweg, ſobald er den Vater von weitem ide Der 
Mutter auszuweichen, alüdte weniger leicht. 

In Gefellihaft von Autichern, Fiſchern, Sandiverfern 
jeglicher Art fühlte „Ete raſch“ ſich glücklich. Sobald diefe 
Kreiſe feine Hilfe nicht verſchmähten, wurde jein Arbeitseifer 
ein unbegrenzbarer, nicht einzudämmender. Durdnäkt, 
voller Mehl, Mater oder Straßenſtanb trabte er gewöhn- 
lit) beim, ein wenig erfreulider Wublid für die Seinen. 
Seitdem Ete bemerkte, dab die Schweſtern flink den Kopf 
fortiwandten, jobald fie ihn in der Ferne entdedten, rächte 
er ſich durch noch ftroldartigeres Ausſehen. Jegliche Kopf- 
bedeckung haßte er. Am liebſten watete er barfuß einher. 
Kragen und Schlips ſtopfte er meiſt in die Hoſentaſchen. 
Liebloſeres mochte es wahrlich nicht geben, als zu verlangen, 
man folle auf feine ichöniten Vergnügen einer guten Hoſe 
halber oder blank geputter Stiefel wegen verzichten. 

Daß man gerade durch PBallipiel jo Teicht Unheil an« 
richtete, war Pech! Daß die Mutter Davon nervös zu werden 
behauptete, tat Ete jelbit leid genug. Daß fie ſtnallen nicht 
vertrug, blieb bedanerlich, denn Schiehen war „Ete raſchs“ 
Lieblingsipiel. Eigentlich ſah er nicht ein, weshalb immer 
die Stinder in allen Schlachten ımterliegen muihten. Beim 
ehrlichen stanınf von beiden Zeiten ging es doch ganz anders zur. 
Mutter hätte es vielleicht mit der Zeit nicht mehr nervös 
gemacht, wenn fie jih Mühe aegeben hätte Aber, wirklich, 
zum Mühegebin wurden me immer die Ninder gezwungen 
— niemals die Eitern. 

Neuerdings übte Ete Steinwerfen. Stolz wie ein Sieger 
fühlte der Knabe fich, wenn der Vogen gelang und recht 
hoch und recht weit die Luft durchſauſte. Es brauchte doch 
nicht immer etwas dabei zu paſſieren. Über Shinft-Stein- 
würfe, wie Ete es dentete, ging nichts. 

Wäre das Nichtverjtandenfein nicht von jeher auf der Welt 
heimiſch geweſen, „Ete raſch“ Gütte es entdeft. „Warf man 
etwa Steine, um irgend jemanden eine blulende Bunde zu 
verurſachen? Oder warf man, weil die Freude am Werfen 
etwas Berauſchendes enthält? Das Lone natürlich Feine 
alte Tante, feine der Schweſtern oder gar eins der Dienft- 
mädchen einſehen!“ 


Eine leichte Auffaſſungsgabe ficherte Ete das Vorwärts 
fommen in der Schule; nur am Betragen icheiterten feine 
Klaſſenerfolge. „Vetragen! Welch gräflide Erfindung! 
Wozu muhte denn „PBetragen* überhaupt fein? Betrugen 
die Lehrer ſich etwa ftet® ganz fo, wie es der Direr ſich ein- 
bildete? Oder war Mutter ftets „Schr gut“ im Betragen?* 
(3.8. wenn fie ſich ärgerte?) Die Vielen, die „Ete rafch“ 
tm Geiſte aufs Betragen hin betrachtete, hätten — ginge es 
gerecht auf Erden zu — mit Nr. 1 faum Staat gemacht. 

Übrigens war ihm das Vetragen der Leute ganz gewiß 
chnuvppe“, ließen fie ihn bezüglich des feinen zufrieden. Na, 
joweit hatten es Schule und Haus bei Ete gebradt, daß er 
ſich bezüglich des Betragens gänzlich verwirrt fühlte. Ver- 
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ſtellte ein Junge ſich gehörig, jo war fein Betragen: gut. 
Derjenige = der luſtig blieb, der nicht heuchelte — denn 
wahrha ® im ftilen liebte faft feiner das eflige Stillfigen 
der Stlaffe — der, weldier lachte, mern ibm lächerlidy 
zu Mute war, der hatte ein „miferables“ Betragen. Die 
meijten Jungen „taten bloß gehorſam“. Ete wuhte zwifchen 
feinesgleichen Beicheid. — — 
Wurde es ihm gar zu bunt, fo verkroch „Ete raſch“ ſich 
in befonders ſchwierigen Situationen ımter ein Vett. Dort 
i er mit Vorliebe, wie er einen Sohn bereinft be» 
eln werde. „Betragen brauchte der garnicht zu haben. 
es konnte der tum, was er wollte. Gehorſam würde er 
ihm Direft verbieten, weil dadurch bloß immer aller Arger 
entiteht. Müte, Stiefel, Kragen ſchaffte er erjt gar nicht für 
einen Sohn an. Taſchengeld bekäme er fo reichlich, dab er 
beim Schütenfeit Rollluchen kauſen Tonnte, ohne bie 
ier dazu aus Mutters Schlüffelforb ftibiken zu müſſen. 
I Schule jollte er mir gehen, wenn er mal Yuft hätte. 
e Sutfcher durfte er foweit begleiten, bis fie ihn nad) 
Haufe jagten.“ — Ete fam dahin, niemanden auf Erden 
beneidensiwerter zu finden als feinen Sohn. 


„&ott, wenn er mit dem tauſchen könnte!“ Große Tränen 
erprehte das Mitleid mit fich felbit dem Kinde. Es war 
wahrhaftig fein Bergnügen für Ete, daß die Erwachſenen ihn 
zwangen, ein böfer Bube fein zu müſſen. „Gott, wie brav 
würde „Ete raſchs“ Sohn fein, und wie würde er ihm qut 
bleiben, jelbit wenn die Liebe in ſechs Teile gehen müfte.* 

Sn diefen Schönen Traum fchrillten die jehr energiſchen 
Ete-Rufe der Köchin. Der Taugenichts hatte die Hühner 
hinausgelafjen; da follte man nicht wütend fchelten? Was 

ing e8 den Jungen an, dab das Hühnervolf zu eng im 
Shan aufeinandergepreßt wurde? Die Befreiten krähten, 
Spuren ihrer Anweſenheit hinterlaſſend, durchs ganze Haus, 

Das Zufammenleben nit lauter volllommenen Menſchen 
erſchwerte Ete das Leben derart, daß feine Sündenlajt bes 
denflich zunahm. Man trieb ihn immer weiter von fid) fort. 
Seine natürliche Munterkeit ſchwand. Wie follte er ſich 
heiter fühlen zwiſchen all diefen Muſterhaften, er, der vielleicht 
gerade vor der Mahlzeit den ganzen Flammeri heimlid) 
einem am Gartenzaun vorübergehenden alten Bettler aus» 
geliefert hatte? — 

Das a ersichen der Gewitter um ihn fing a, 
feine robufte Natur zu erichiittern. Vielleicht hätte eine leiſe 
Lieblofung der Mutter beifer erzogen als alle heftigen 
Sceltworte. Jedoch auf pfychologiſche Analyjen läht man 
fi) im haſtigen Getriebe der Stunden felten in kinderreichen 
Familien ein. 

Oft nütte fein „Ete raſch“ — den Taten folgte die Strafe. 
Mas die Eltern jahen, galt — wenigſtens halfen fie nidjt 
durch Üfberſehen. 

Gar zu gerne wäre and; Ete gelicht worden, aber das 
war vorbei — für immer vorbei. Er ſah natürlicdy ein, daß 
einer, der „jo“ wie er war, unmöglich Anſpruch auf einen 
Leinen Platz in Vaters oder Mutters Herzen Haben fonnte. 

Um allen Vorwürfen aus dem Wege zu geben, trug er 
fi eine Weile mit der Abficht, Zigeumer zu werden. Bon 
der „Brandje“ fühlte er jid) gewaltig angezogen. Als Zigeuner 
werde er entweder in der Sonne liegen, Steine werfen oder 
ingen. Eifrig bereitete er ſich auf dieſen Beruf vor. — 
Inzählige Male hatte er die Beteuerung gehört: „Mit Ete 
ift es nicht mehr zum Aushalten.“ Wilmählig bedauerte er 
feine Eltern. Am meijten den Vater, der „eigentlich“ ſehr 
gut war. Ya, dem Bater hätte er überhaupt jchredlich gern 
geglichen, doch jchlecdht wie Ete num mal war — er ab es 
ein — gab er das Unmögliche lieber gleich auf. Was fiir 
ein —— mochte Vater von feinem erſten Lebenstage an 
— F en!! Muſterhaft war gewiß ein nicht genügendes 

ort. Ete dachte manchmal, wenn auf den Zeugniſſen ſtünde: 
„Betragen innerlich und Betragen äußerlich, und wenn dazu 
die Augen der andern jo beſchaffen wären, daß fie viel tiefer 
fähen als bis auf die abgebimdenen Stragen und auf die ver- 
Tauften Rinterjaden, jo dürfte feine Nıunmer gar keine jo arg 
ſchlechte ſein.“ Doc wie cs num mal zwiſchen Kleinen und 
Großen iſt, wie die Augen nun mal beſchaffen find, ſank 
en a Hoffnung auf Anerfenmug feines: „Betragen 

merlich.“ 


DIE HILFE 


Seile 429 


„ Bieder einmal war im Badeort Hochſaiſon, mithin jene 
Zeit im Jahr, in der Ete die befte Gelegenheit zur Äus— 
Wing aller möglichen Unternehmungen batte, Er plante 
Torfſtechen. Vaters Wieſen lagen weit vor dem Tore. Es 
bummeite fi dorthin ganz ungefährlich. Die „beſſeren“ 
Bürger zog im Eommer das Vadeleben an, und Etes An— 
hang unter den „Eleinen“ Leuten würde es ficher nicht auf 
fallen, wenn fie ihn die leere Futterfarre — es war die aus 
feines Vaters Stall — ſchieben fehen würden. In diefent 
Jahr hatte Ete befonders hohe Veglüdungspläne. Er wollte 
Vaters Torf karrenweiſe an Schufter ımd Schneider ver- 
ſcheuken. Bis der Handel enidedt würde, konnten Wochen 
dabingehen. 

So trappte Ete eines Morgens von dannen. Er glaubte 
eine gute Ferienbeſchäftigung erjonmen zu haben. Fritz, der 
—— begleitete den jungen Torfſtecher. Wunderſchönes 

ein bededte das Moor. — Etchen Hatte oft zugefehen, wie 

Männer Torf gruben. Es idien ihm finderleich. Freund 
Fritz ſonnte fid) auf der Slarre. Ete begann zu graben, 
jedoch er begann nidyt nur zu graben, er begann auch) zu 
finfen. Langjam zuerjt — dann raſcher, immer raicher ſentte 
fi) das nafle Moor. Nur etlihe Angitrufe vermochte er 
auszuſtoßen. Freund Fri ftarrte auf den zitternden Grund, 
der Eichen zu verihlingen droßte. Kein: „Ete raſch“ Half. 
Stein Himmel, feine Sonne, fein Grün mehr um Ete — 
alles verſchwunden. 


=. 
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Langſam Tehrte des Kindes Beſinnung zurüd, doch es 
rührte fid) nicht. Etwas für ihn ganz Unglaublihes fand 
ſich nänilich zugleich mit feinem Vewuhtiein ein: die grobe, 
——— ſjühe Liebe von Vater und Mutter. Zuerſt glaubte 

e, er jet ſchon im Himmel, nur dort komite er fo viel 
Güte vermuten. Seine Mutter ſchluchzte: „Bott, lieber Bott, 
erhalte mir mein Liebſtes.“ Der Vater beflopfte ihn und 
dabei tropften ganz, ganz große dide Tränen auf Etes ent« 
blößte Bruft. Zwaär jah Ete dieje Tränen nicht — aber er 
fühlte fie. — — 

Mühevoll verſuchte er die Lider zu heben. Er wollte 
jid überzeugen, daß er nicht träume — mollte jehen, daß 

as Leben jo herrlich ſein könne. Aber die Augen ber« 
mochten nicht geöffnet zu bleiben — bleiern jchlofien fie fich 
immer bon neuem. Wie aus weiter, weiter Ferne vernahm 
Ete Worte. Sie ſchwirrten durd feinen Kopf wie flatternde 
—— Tante Olgas Stimme mußte es wohl ſein, die 
zu Vater ſagte: „All deine Streiche wiederholt der Goldjunge.“ 

„Goldjunge“ — ‚„Goldjunge“ ſummte es tauſendfach 
durch Etchens Stopf. 

Mutter ſchluchzte ſogar etwas von: „beiten Herzen auf 
der Welt.“ 

Eo furdtbar gern hätte Eichen jeine Lebensgefahr ber« 
längert. Vater aber hält feinen Puls. Xeije, leife fchleicht 
fi) neue Araft in den vom Tode Bebrohten. Jedoch bis 
ur Stlarheit find die Gedanken noch nicht gefammelt. Ullerlei 
Bilder glaubt der Gerettete zu ſchaten? Ein Riefe ſchlägt 
einen Jungen, ichlägt beharrlich, bis der Knabe ſich nidjt me 
rührt, der Erjchlagene heißt: „Ete raid“. Viele Sünde 
ftreden ſich aus und werfen den böfen Buben ins Waſſer; 
Ete ſelbſt ſieht ſich aufatmend zwiſchen der Menge. — 

Dann wieder iſt's, als ſei er in einer Kirche — die 
Orgel ſpielt und Stimmen tönen: „Betragen innerlich gut — 
Betragen innerlich gut.“ — Im lange diejes Engelchors 
idläft der Knabe in fein neugeiwonnenes, glückverheißendes 
Dafein hinein. 


Kunit. 


Kaltreuths Selbitbilduis, In einer Zeit, die neben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit des Hiltorifers dem ſozuſagen Feuilletouiſtiſchen 
in der Kunſtbetrachtung eine Bedeutung zuerlennt wie die unſere, 
möchte ein Verſuch nicht unwilllommen fein, der ſich ausſchließli 
mit den Selbitporträts ber Kunſtler beſchäftigt; es fkünnte ein 
ſeſſelndes und Ichrreiches Buch fein. Und wenn es feit einigen 
Jahren Mode geworden iſt im den groben Ausftellungen, bım 
irgendiveldye befondere Beranftaltungen, funftgefchichtliches Mate 
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überfichtlich zufammenzubringen, fo made ich einer Leitung, die in Bere 
legenheit um_eine zugfeäftige Idee jein jollte, den Borjchlag, das 
tünjtlerifche Selbitporträt auf das Programm zu jegen, Weun fie 
dann bei der Verwirklichung umfichtig vorgeht, wird fie eines vollen 
Eriolges ficher jein. 

Von der überwiegenden Mehrzahl bedeutender Stünjtler gibt es 
irgendivelde Selbitbiloniffe, umd fie gebören immer zu ihren 
intereflanteiten Werfen. Durch zweierlei find fie merfiwirdig: Dem 
Maler ift ein ungewöhnliches formales Problem geitellt, da er zur 

leich ausübender Künſtler und Modell ift, und in der Löſung bon 
aum · und Bervegungsfragen lann er Dabei zeigen, wie ficher er 
fich in ben Bedingungen jenes Handwerls fühlt. Damm aber wird 
inan einen pibchelogiichen Aufſchluß erwarten: ber Künftler malt 
richt nur jeine äußeren Yüge, fondern ganz notwendig zeichnet er 
binein, twa$ er von ſich jelber denft, und wie er wünſcht daß bie 
Nachwelt ihn betrachte. So wird das Porträt zu einem biographiſchen 
Material, das, biete es Pole oder möglichite Natürlichkeit, Aufichlüffe 
über die Seele und den Charalter des Malenden und ®emalten 
ibt, Und zwar fowohl durch die Sefichtszüge jelber als in gleichem 
aße durch die Auffaſſung und Abſicht im Gejtalten. Wer fid, an 
die Selbftbildniffe Nembrandis erinnert, wei, was fie mit als 
Kommeniar diefer Aunft und Perjünlichleit bedeuten. Ind ofien: 
ichtlicher noch werden burd die paar jo berichiebenen Porträts, 
je Dürer von ſich gemacht hat, unſte Anmerkungen gejtügt. 

Auf der diesjährigen Berliner Sezeſſion ſcheint mir eins der 
wenigen wirllich bedeutenden Leiſtungen das Selbitbildnis des Grafen 
Leopold Kallreuth. Much von Sievogt ift eins da, und es iſt 
interefiant, die beiden zu vergleichen. Weide im Wtelier bei einem 
Bild, Palette und Pinjel in der Hand. Glevogt macht eine Pauſe, 
fegt ſich amd ſieht dem Veſchauer ins Gefidt. Das Bild ift Ich» 
baft,und friſch, wit einer harmloſen Selbjtgefälligteit; der Mann 
fant: ihr wißt was ich fan; and) das, wie ich dafige und euch 
anſchaue, it gute Malerei. Auf Leben fommt alles an. Und das weil; 
ich: meine Sachen haben Leben. Slevogt bat recht, wenn er fo 
ant, und jo find auch feine Bilber gemalt. Kühnheiten, mit einer 

bien Ruhe erledigt, ſicher und geichidt. Das Yeben ber Bilder 
ruht nicht auf Empfindung, fondern auf erjogenem, glängzenbem, 
maleriſchem Temperament. 

Kallreuths Gemälde ift eine bobe, ſehr große Leinwand. Der 
Maler jtcht in Lebensgröße vor einer Arbeit. Staffelei und Bild 
fteht man jelber nicht, fie find an der rechten wir bes Rahmens 
a denfen. In einer Haltung, die Störper und Geſicht halb zum 

eſchauer wendei, blidt ber Hünftler aus einigem Abjtand auf die 
Yrbeit, Er ijt etwas zurüdgetreten, zwei Schritte, um zu prüfen, 
wie ein paar Pinjelftriche in das Ganze ſich fügen. Die Auffafjung 
ift ganz fabelhaft intim und die Zeichnung der Bewegung 
umerbört fücher. AUnterlörper und Beine —— loder, in 
einer wicht ſehr ſchönen Linie, aber eben jo, wie ber Menſch 
im unbeobachteten Moment ſich gibt, eim leichtes Zurüdbeugen. 
Die beiden Arme, Paletie und Pinſel in der Hand, ein wenig ger 
hoben. Der ziemlich ſchwere Oberkörper rubig, in dem Geſicht 
aber eine außerordentlich gejammelte geiitige Energie, die langiam 
and erichöpfend fich über ein Stüd der Arbeit Stlarheit fchafft. 
Die Augen find wicht ganz geöffnet, über Mund und der hoben 
Stirn liegt die Spannung einer rubigen, dabei intenfiven geiftigen 
Zütigleit. Das Bild ijt auf einen gedämpften rotbraunen Ton ger 
ftimmt; an den Wänden des Zimmers lehnen Werte des Künſtlers; 
der Raum iſt, wie alle dieje geichlofjenen Näume, die Kalkreuth 
malt, mit einer weichen, aber doch Haren Luft gefüllt. Man kann 
mit Worten ſchwer fagen, was das fo Aukerordentliche dieſes Bildes 
iſt, und der Verſuch einer Schilderung lann der Vorjtellung des 
Einzelnen nur die Richtung weiſen. Von der Malerei ſei ganz ab» 
ejeben; die Zeichnung wird entfcheidend. Die Zeichnung der 
igur, in der — man möchte fanen — die Gehirmtätigfeit 
durch bie Art, wie die Füße aufftchen, die Miee leicht vor: 
gehen, die Arme ſich heben, illuftriert wird, Und das heißt, 
wenn wir zu unſerm Ausgang zurüdfehren, zunächſt eine über die 
Masen eritaunliche Bewältigung des Formalen, dam aber eine 
vornehme Schlichtheit und Sachlichleit des Menſchen, die man cr» 
reifend nennen möchte. Es iſt etwas Schweres und Unbeholfenes 
n diefem Menſchen, dabei ein ſchmerzlicher Ernſt und eine große 
Güte. ch ſcheue die großen Worte; aber mir iſt es wie eine Art 
dacht, vor dieſem Dentmal zu jteben, das ein feiner Stünftler und 
wahrhaftiger Menſch ſich und feiner Arbeit gegeben bat. 5. 





Bllerlei, 


Aritiler und Genie, Ein Junge war ſehr gewandt auf feinen 
Füßen, und weil es ibm wicht mehr genügte, auf ebener Erde zu 
gehen, fo ipannte er ein Seil aus und lernte darauf tanzen. Zuleßzt 
war er fo jicher, daf er zwei Bäume, die büben und drüben bon 
einem tiefen Wafler ftanden, durch ein langes Tau verband und 
— —— 

ute hatten ihr Staunen darüber und jagten: „Das iſt ein Genie.“ 
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Das war feine Luft; er glitt niemals aus, und bie. 
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Da fam ein weiſer Mann daher; als er ſolche Worte hörte, 
rief er laut: „Ein Genie Soll das fein? Das ift nichts ala ein un» 
wiſſender Bub, der feine Ahnung bat von dem, was er tut," und er 
befahl dem Knaben zu fich hin. Der wuhte nicht, was ihm geichehen 
jollte, ward ein wenig rot, lam aber dod). 

„Mein Sohn“, fragte der Mann mit Würde, „weißt du auch, 
uf Fer Grunde beine Kunſt beruht und was für einen Zweck 
ie hat?" 

„Ad was“, ſagte der Schlingel leichthin, „ich fpaziere nur fo 
auf dem Seile herum, und das macht mir Spaf;.” 

„D, welche Verbiendung!“ rief der Alte entjegt, „du überläßt 
es dem Zufall, daß er dich hinüberführt. Weißt du, welche Musteln 
tätig fein müffen, um dich im Gleichgetwicht zu halten? — Nein? 
— Wie man das Ziel ind Auge zu fallen bat? — Auch nicht? — 
Zah dich warnen, ehe es zu Spät ift! Komm zu mir, umd ich will 
bich Ichren, was du tun mußt, um Dich deiner ſelbſt bewußt zu 
werben und die wahre Kunſt zu üben,“ 

Der Knabe war's zufrieden und dachte, an einen Meifter ger 
lommen zu fein, war jet auch mit Fleiß unterwiefen, bis er ganz 
genau wußte, woraus fein Kuh und woraus das Tau beftand, das 
er zu beichreiten pflegte, und was dergleichen Dinge mehr waren. 

is jo die Unterweiſung zu Ende faın, joe der teile Mann 
„So, num geh’ wieder aufs Geil, mein Sohn, und zeige, daß du 
ein Meifter geworden bijt.” 

Das lieh fich der Burſch nicht zweimal jagen, Hetterte auf das 
Seil und ſchritt friſch bis im die Mitte. Da famen ihm plöglich al 
die guten Lehren in den Sinn, er fiodte, und es war ihm, als 
dränge fich ein Rebel vor feine Augen. Er fhhwantte, fiel in das 
Baffer und ertrant, — — 

Merlwürdig.“ ſprach da der Meifter, und fchüttelte den ſtopf, 
„er lannie jet Doch alle Regeln!” 

Dann fegte er feinen Stab weiter und verſchwand aus felbiger 
Gegend, und das war gut. Georg Aufeler. 


Bor der fernen Stadt. 


Eine fremde Stadt Tiegt fern im finfenden Wbend, Dunlel 
ruhen Mauern und Dächer; Schorniteine und Türme ragen bläulich. 
Sie liegt Iautlos, ihre Gloden ſcheinen geftorben zu fein. 

Über der fernen Stadt —* breit und wuchtig eine violette 
Ft — Land und Stadt. Reglos ſieht fie, ihre Blige 
ind erloichen. 

Von der fernen Stadt zu den Wollen hinauf ziehen Streifen 
bräunlichen Rauches. Sie trüben die Flut orangenen Lichtes, das 
der Wolfe Ränder überjtrömt. 

Wenn ich in dem Lande wäre, aus dem meine Seele ftammt, 
fo wüßte ich, daß ich bereit fein müſſe, in die Stadt des Schmerzes 
einzuziehen. ch würde mein Haupt entblößen und meine Schuhe 
abtun und würde eingeben durch ibre Tore. Dort wollte id) bleiben, 
Buße tum, bis meine Scele geläutert wäre. 

Run aber weiß ich nicht, was in ber fernen, fremden Stadt 
meiner wartet. Ich ziebe tiefer in die Stirn ben Pilgerhut und 
ichnüre fefter meine Schuhe, ob ich hindurchdringe durch die Stadt, 
deren Mauern bläulich unter der großen Wolle harten, deren Hauch 
das goldene Licht verfinjtert. 


Mittagsphantafie. 

Wenn ber heiße Mittag unfere Wide blendete, — ſchloſſen wir 
nicht gerne die Augen und verträumten uns in die fühle Dämmerung 
bes Morgens und die feuchten Mebel des Abends? Gehnjucht und 
Wirflichleit ſchmolzen leife ineinander, und wir mühten uns nicht, 
fie zu ſcheiden. 

Sehet da: Eine Stadt erhebt ſich aus dem Ungewiſſen, um- 
hüllt mit Schleiern, wie fie das abentenerlide Meer feinen Lieb- 
lingen webt. Dort wandelt der Fuß über Marınor; vorüber an 
Baläften, darinnen Macht und Adel wohnt; bin zu Tempeln, die 
in Grhabenheit das Heilige umfchließen. In bormehmer Einfalt 
blidt die Schönheit aus Föftlichem Rahmen; Düfte Weihrauchs 
umbreiten fie mit mildem Rauſche. 

Getvorbenes verrann mit Erſonnenem, wir tradhieten nicht, es 
zu ſondern. 

Hört: Ein Licd Hingt durch den Morgen, wie die Sonne 
durch ben frühen Brodem dringt. Es ift das rüftige Lied ber 
Schaffenden; ein Schelmenliedchen, wie es ſchweres Wert 
erleichtert. Stein ift das Dörflein, aus dem es erſchallt, und 
hohe VBäume umbegen, weite Wiefen entrüden es der Welt, Die 
diejer Abgeſchiedenheit vergaß. Ein Lachen gefellt fi dem Liede, 
weibliches, nedendes Yadıen ; den Werlenden verbanden ſich Spielende, 
dem GErnite die Freude, 

Das Ürlebte verwob ſich mit dem Emvünfchten, ber frübe 
Rebel mit der fpäten Dämmerung. Wir begebrten es nicht zu 
entivirren. — 

Dept aber iſt es Zeit, die Mugen dem Mittag zu öffnen. 
Purpurn durchdringt er die Lider, feine heiße Kraft verzehrt die 
nebeinden Tranıne. 


r 


—: — — = 
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Kommt und ſchaut bie belebien Sirafen. Dieſe Menfchen 

eiten a und fiumm, benn fie gehen an ihre Arbeit. 

t und hordit auf das Braufen in den Lüften, das ift das 

urren ber Mafchinen, das Gejchmeiter der Hämmer, bie Stimme 

en —— So lommt denn, legt Hand anl Jebi iſt die Jeit 
rt Ka 

Der kühle Morgen und ber traurige Abend — feinen fie ums 

t ganz entſchwunden? Laßt uns nicht bange fein! Wir wiſſen, 

um den Mittag fid) das Rad des Tages dreht. 

Aurt Blab. 


Der goldne Ball, 


Als träger Knabe lag ich viele Male 
im Rasen vor der flachen Brunnenschale, 


Sah die Fontäne unermüdlich steigen — 
Sich silbern teilen und hernieberneigen, 


Und schaute, wie ein zierlich golöner Ball 
In stetem Plätschertanz und stetem Fall 


Im Wasserstrubel auf- und niederglitt, 
Dann war mit's fast, als jaukelte ich rıit. 


Und manche Sommerstunde ging und kam 
Und nimmer warb’ ich diesem Spiele gram, 


Und heute noch glaub’ ich mich viele Male, 
Verträumter Knabe, vor der Marmorschale. 


Und sehe müßig drin mein eigen Leben 
Sich glänzend heben, fallen, neu sich heben , , 


Hoch oder tief? Mich dünkt, das gilt fast gleich. 
Wie schön ist doch mein stilles Gartenteich, 


Den klaren Quell nur hör’ ich leise schäumen 
Und mag beim Wellenspiel den Tag verträumen. 


Hans Hagen. 
⸗ 


Erinnerung an ein bergtal. 


Vielleicht, daß dort in jenem fernen Tale, 

Wo Schwermut an den Berggeländen hängt, 

Im grünen Mattendunkel, leis gesteeichelt 

Vom Abendbwind, wo in des Tales Grund 

Der Bach dahinellt, wie ein stolz Erinnern 

An alte Liebe, an vergangnes Glück, 

Vielleicht, daß dort, wo abendlich die Bipfel 

Im toten Glanze kühner Einsamkeit 

Des Himmels kühle Eläue um die Schläfen 

So reglos — nur in sich erglühend träumen, 

Vielleicht, daß dort mein Herz die ganze Freiheit, 

Die freie, kettenlose finden könnte. 

Wenn überm Paß wie zartes Flügelschlagen 

Vom fernen Dorf der Glockenruf erbebt 

Zum Nachtgruß — wie ein heilig Fröhlichsein — 

Dann leis zerflichend stillem Jubel gleich. 

Und wenn zuletzt so alles, alles schweigt, 

Nur hie und da noch eine wilde Biene 

Zum Teste summt, wie Märchenflästern heimlich — 

Vielleicht, daß dann mein Herz sein ganzes Hoffen 

Ausschmettern könnte, wortlos frei — zerspringend. 
Fritz Stieve, 


Büchertiich, 


Walter a ade Eduard Möriles Hansbaltungsbud) 
ans den Jahren 1543—1847. Streder & Schröder, Stuttgart. 4 M. 

Es gibt heute bereits etwas wie eine Mörikeforichung, und durch 
verſchiedene Arbeiten nimmt Epgert-Windeng im ihr eine herbor- 
zanende Stellung ein. Jetzt bietet er Stüde aus Mörifes Haus« 
baltımgsbud. Man künnte nicht ganz ohne Recht fragen: Wie, jollen 
wir nachredjnen, was der Dichter der Bereginalieder und der ſchönen 
Lau ausgegeben bat an Gulden und Kreuzgern für Stiefel und Leb⸗ 
kuchen, Himbeer und Zichorie? Hat das mit feiner Mumft noch was 
zu tum? Iſt es nicht ein Unding und ein Zeichen der Sterilität, 
wenn einem Dichter in feine privateften Dinge nadhgeftiegen wird? 
Sunt denique fines — irgendivo gibt e3 auch für die Wifjenfchaft 
ein Ende und fei es die Literaturforfchung der deutschen Philologen. 
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Der jo Spricht, bat recht und unrecht. Die Grenzen bes Zwed⸗ 
bollen werden bisweilen überfchritten. Aber auf der andern Seite 
illuſtrieren ſolche von der seunit gelöften Mitteilungen mitunter anfs 
eindringendfte bie Kräfte, aus denen die Arbeit bes Nünftlers, bes 
Dichters, des Staatsmanns herausfam. So vergleichen wir in 
Weimar Goethehaus und Schillers Wohnung. — Alſo: Eggert 
Windegas Arbeit ift ein Beitrag zur Mörikeforſchung ſozuſagen im 
redneriichen Einn, Dan fiebt, wie knapp das Jahresbudget des 
Pfarrers a. D. balanziert. Uber das ift das wenigſte. Einer ans 
regend gefchriebenen literariihen Würdigung und biograpbifchen ! 
Erläuterung folgen 34 Seiten bes Büchleins felber in getreuer | 
Wiedergabe. Und dies bildet ein Dolument, gleich reizvoll für die | 
literarischen Verehrer des Dichters als fozujagen eine Novelle für | 
fih. Das Haushaltungsbuch wird bisweilen von Eduard, von der 
Schweſter Klara und dann in der Hauptjache von Greichen v. Speth 
geführt, der Freundin und fpäteren Frau Möriles, Für die treue, 
und innige Gemeinſchaft diejer drei Menschen am Beginn von des 
Dichters Mergentbeimer Jahren ift das Büchlein der Platz, wo fie 
in apboriftiider Form die Ereigniffe und Stimmungen notieren, 
Man läßt ſich gerne rühren, wenn Mörife während einer Reife des 
geliebten Gretchens neben die nüchternen Eintragimgen Wed 6 Str., 
Milch 1 Sir. und jo fort ichreibi: „Mein Herzle iſt weit fort in M.“ 
und dann während einiger Wochen in den Stunden der Einfamteit 
auf die Zeite frigelt: „Gute Nacht! Weite.” ... „Ad want?... 
„Lieder ein Zag!! Herzle, Herzle! Guts, Liebs!“ Am 7. März 1847 
mm Gretchen verreiien umd jejreibt ins Büchlein: „Bis hierher und 
nicht weiter darf ich dich führen!! alles drängt zufammen, daß ich 
fort muß!!!“ Und Klärchens Hand fegt darımter: „DO gutes Yüche 
fein, beine reinliche, pünftliche Schreiberin bat dich —* müſſen!l 
Ach will mein möglichſtes tun, um deinen Fußtapfen, liebes Gretich⸗ 
lein, nachzufolgen. Lebe wohl! Ach, ſchreibſt du wohl noch in 
dieſes Buch, oder erſt in ein neues?? — —“ Solcher Art Notizen 
begleiten ben Vermerk der Ausgaben. Aber das beſte und liebens⸗ 
wirbigfte bes Buches find Möriles Jeigmungen. Häufiger als bie jchrift« 
liche Notiz iſt die des HYeichenftifies, die einesteils mandıe Ausgaben 
poften illuftriert, aber jonft mmabbängig davon eine Art Tagebud) 
für fich darſtellt. Mörile bat hübich und reinlich zeidhmen fünmen; | 
feine Yinien haben Weichheit und Grazie. Die ganze Fülle von 
Einfüllen, die in Mörites Gelegenheitsgedichten ſich zeint, findet ſich 
in anderen Maßen bier wieder. Überall bat er Beziehungen, übers 
all findet er eine Heine Pointe, freut er ficd) daran; einer Trivialität, 
eine ironiiche Poje zu geben, bat er für das Stleine und Unſchein⸗ 
bare etwas Wi und etivas Liebe übrig. So führt dies Büchlein, 
das ſich einer freundlichen und gejcdimadvollen Ausftattung erfreut, 
unmittelbar zu dem weichen, etwas launijchen, aber grunbgütigen 
Weſen des ſchwãbiſchen Dichters. H. 


Religionsgeſchichtliche Bollsbüher. Pietiſten bon Jüngſt⸗ 
Stettin N 1. — 06. Preis 0,50 Mt. 
Nach kurzer Skizzierung der Vorausfegungen und religionsges, 
fchichtlichen Parallelen wird ein Bild bes älteren Pietismus gegeben, 
feine fortichrittlihe Wirlung gegenüber der Orthodogie und feine 
Bebentung als zeitgeſchichtlich bedingte Ericheimungsform des Ehriltene 
tums feftgelegt. Das draralteriftifche des VBüdleins liegt in der 
eigenartigert, friſchen, vealijtiichen amd jcharf Iritiichen Behandlung 
ber Haffiichen zeit des Pietismus, d. h. nicht in einer Bergimmlung, 
fondern gerechten Beurteilung der großen Männer, die er bervors 
gebracht. ' 268. 


Dr. Schönenberger und W. Siegert. Was junge Leute wiſſen 
follten und Ebeleute wiffen müßten. Zwickau, Förſter und Borries. 

Daß dieſes Buch in, 23-30 Taufenb aufgelegt wird, ift ein 
erfreulicher Verweis für die Tatſache. dak man allerorten eine gute 
Auftlärumg in jernellen Fragen für nötig hält. Eine gute Aufklärung 
muß wahr und warm jein. Ohne Sentimenialität, auch nicht mit 
zubiel Gefühlen arbeitend, foll man unmittelbar in die Sache jelbft 
bineinfügren, fie in ihrer großen Heiligteit reben lajjen. Die Natur 
felbit muß auf den natürlichen Menſchen wie eine Offenbarung 
twirten. Wir körnen nur jagen, daß uns die ruhige und nüchterne 
Art der vorliegenden Schrift dieſen Bebürfniifen vollſtändig gerecht 

werben jcheint. Auch Die beiben lleinen Hefte: Was unfere 
Fapne willen müffen? und Was unfere Töchter willen follten? 
geben in benjelben Bahnen. Wieviel Unheil kann jo borgebengt 
werben! Wieviel Menfchenleben finden fo geiunde Nahrung! 
Wirklichkeit macht nur blafiert; fie erhebt und kräftigt. So iſt es 
mit der Wirflichleit der Natur draußen, fo mit der unjres Aörpers. 
Und es ift den Berfajfern jehr zu danten, daß ſie ohme jeben veigens 
ben Sigel die Tatſachen der Sirantgeit und Ghejundheit, des Vers 
brechens und der Anomatie ——— Gebiete reden laſſen. 
Solche Tatſachen helfen am en zur Wiedergeburt des Volles. 
Wir empfehlen die Schriften aufs beite. Traub. 


$r. TH. Bilhers Dichterwerle. „Auch Einer” und Lijriſche Bänge* 
find in der Deutichen Berlagsanftalt zu Stuttgart erſchienen; von 
dem Roman gibt es eine gute Volfsausgabe zu 5 Marl. Vom 
Fauſt, dritter Teil“ veranitaltet eben die Laupp ſche Buchhandlung 
in Tübingen eine hübſche und billige Jubiläunsausgabe broſch. 
ZM,geb. IM). 
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Franzista Dann: Kinder. Verlag rel Junder, Stuttgart. 
92 59.2 Mt. j 
j Rollte man jagen, das Thema der adıt Erzählungen diefes 
Bitchleins bilde das „unveritandene” Kind oder die Schuld der 
Elternliebe, jo würde man wohl der Wahrheit nabefommten, 
diefer Wahrheit aber zugleich eine falſche Farbe geben. Denn wie⸗ 
wohl em Prolog jich ausſpricht über jene Elternliebe, die für die 
Seele des Hindes blind ift und ihm eine eigne oder eine unper— 
fönliche Seele aufdräden will, und ſich in Necht und Pflicht dabei 
fühlt, fo bringt das Buch feine befonders „Traffen“ Fülle, jondern, 
wie uns ſcheint, ganz typiſche Proben. Wie das ind mit ber Welt 
der Erwachſenen ſich auseinanderzuiegen bemüht ift, bis zu einem 
gewiſſen Grade paͤdagogiſche Erzählungen, in denen micht erzogen 
und bemonftriert wird; aber jo, in ber Anordnung des Stoffes und 
der Aufgejchlofienheit der Fabel, findet der Leſer bon felber jene 
eniſcheidenden Stellen, die nicht durch Ton und Ausdrud, jondern 
durch schlichte Tatjächlichleit Pprotejtieren. Oder es find Geelen- 
geſchichten balbreifer Kinder, ohne die läppiſche Geziertheit, mit der 





Ahnliches mitunter vorgetragen wird. Ein Bud, Das zu leſen ſich 
lohnt, eben deshalb auch, weil es ſtill kommt, trog feiner inneren 
Schwere. 5. 


Ein zweiter Strauß, Lieder und Gedichte bon Jus Oberbeck 
(Dortmund 1906, Hornung). s 

Schlichte, Fromme Lyrik in Scherz und Ernft, wobei ich bas 
Wort „fromm“ im beiten Sinne veritanden twifjen möchte: nicht als 
Spiel mit anempfundenen Weijen, fonbern als Kampf mit ben twirfe 
lichen Saden. Es fpridt ein freier, allen Eindrüden der Ratur 
und bes Lebens offenitcehender Menſch aus dieſen Gedichten, die im 
wohligen Reimen und mannigfaden Rhihmen Obr und Seele wohl» 
tun. Dichteriiche Anſchauung gudt aus diefen Liedern fröhlich heraus, 
und wir jind überzeugt, dab das Buch manchen viel Freude bringen 
wird, Der Mann bat das Herz am rediten Fed und fann jagen, 
wie er denkt. Er hat diefen Strauß feiner Mutter gewidmet in der 
Norm: „Weil deine Güte jo ftil war, ſpricht dieſes Büchlein nicht 
dabon.* Traub. 
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Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE“ usw, usw, 


BRETT Tr EEE, EEREGE STREET 
angezeigten Werke oder Broschüren biennsi- 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE" liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


aa ,„Fortschritt‘, Berlin-Schönebergss 


Verlag von Georg D. W. Callwey, München 


In unserem Verlage erschien in 2. 


Über den Luxus 


von Dr. Wilhelm Bode 
Preis 1.60 Mark, gebunden 2,50 Mark. 

Aus den vielen günstigen Besprechungen, die das Buch 
fand, heben wir einige Worte aus der Würdigung der 
„Täglichen Rundschau* hervor: 

Liest man nun die in dem Büchlein „Über den Luxus" nieder- 
gelegte Bodesche Überzeugung, so geht einem das Herz auf. 


Auflage: 





Eine alte Erfahrung 


lehrt, dab Ermorbenes mebe geachtet | 
and beachtet wird als Geichenfses. | 
Mitten bierms uniere Freunde 
Me rechte Iinganwendung auch beim | 
Empfehlen der Blife ziehen. Der |8 
anlafien Sie dirzenigm von Iheen 
Bekannten, die Betracht | F 
fonmen, probemrije die Hilfe auf tra-Brasil-T abak, große 
1, hr zu befellen, In den meiften | Fuc, 16jähr, Spezialität, 
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Erziehung im Hause 
von CharlotteM. Mason. Deutsch von E. Kirchner. = 


„Wir können nur wiederholen: Nichts ist vergessen, zu erwälnen 
und zu erwägen, was fur die Erziehung des Kindes bis zum neunten 
Jahr notwenilig ist, und alles Ist gesagt mit einer Wärme und 
Klugheit, die die Lektüre des Buches zum Genuß macht und (lie 
sicher jeder auch nur einigermaßen strebsamen un nachdenkanden 
Frau zur dringlichen Aufforderung werden wird, den Versuch zu 
machen, ihre Kinder nach dieseı Erziehungsprinzipien und Anwei- 


sungen zuerzieben.* He Lehrerin in Schule und Haus. 22. Dex. 1908, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 


In meinem Verlag erschien: 
ge sch jchte ‚Arbeiterstandes IR. I 
auens „ u» I 
des deutschen \@ser „ „150 
von Dr Christian Meyer. 


Bomoinverständliche, knappe Enmtwioklungsgeschlchton der deutschen 
Stände waren bisher noch nicht vorhanden. Diese Lücke wird derch diese 
drei Schriften dos als Kulturkistorikers und glänzenden Essayiston rühm- 
lichst bekannten Vorfassors in dankonswörter Welse ausgefüllt. Bel Ihrem 
für jedermann interessanten Thoma, Ihrer — Darstellungawe'ss 
und Ihrer geschickten Verbindung wissenschaftlicher Forschung mit populärer 
Form worden die Werke bald in den weiten Kreisen der Goblldeten heimisch 
worden. 
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Politiihe Notizen 


Nachklãnge zum Petersprozeh. Der Prozeß in München 

Ht zu Ende, aber die — geht weiter. Auch der von 
Dr. Rohrbach in der legten Nummer der „Hilfe“ geſchriebene 
Aufia wird vielfach beſprochen und teilweiſe leidenſchaftlich 
angegriffen. Wir überlaſſen es ſelbſtverſtändlich miſerm ver⸗ 
ehrten Mitarbeiter, auf die gegen ihn gerichteten Angriffe 
perſönlich zu antworten und bemerken nur, daß Nohrbad) 
ein größeres Necht hat, im diefer Sadıe gehört zu werden, 
als die allermeiften von denen, die jegt mit fertigen Urteilen 
bervortreten, da er aus Erfahrung weiß, wie es ift, wenn 
die Kugeln der Schwarzen um die Köpfe der Weißen herum 
pfeifen. Wer ſich berechtigt glaubt, den moraliichen Charakter 
Dr. Robhrbad)s deshalb herabzuſehen, teil er in das allgemeine 
Verdammungsurteil gegenüber Dr. Peters nicht einftimmt, 
der mag jo handeln! Wer ihm die Ehriftlichfeit abſprechen 
will, der tue auch das! Dr. Rohrbach wird das tragen und 
antworten fönnen. So einfad; liegen dieje Dinge nidjt, daß 
man fie glattweg nad) einem fertigen Schema beurteilen 
fanıt. Steinesfalls aber ift die Beurteilung der Perfon und 
der Graujanmkeiten don Dr. Peters eine Parteiſache. Zur 
Parteifrage fann es ‚werden, ob Peters wieder in Reichs- 
dienſte eingejtellt werden joll oder nicht; da aber Dr. Rohrbach 
davon nicht geredet hat, und da diejes offenbar and) nicht in 
der Abſicht der Neichsregierung liegt und gar nicht liegen 
kann, jo bietet die Verhandlung gegenwärtig und wahre 
ſcheinlich auch in — feinen Anlak zu parteipolitiſcher 
Stellungnahme. ir befümpfen grundjüglid die heraus» 
fordernde und unverantivortlie Haltung des Hanptes aller 
Scharfmacher, Generalleutnant v. Liebert, ımd alle Be- 
jtrebungen, die darauf hinausgehen, einen Ton menſchen · 
verachtender Roheit in die deutſche Kolonialpolitit einzu— 
führen; aber es wird niemand einfallen, Dr. Rohrbach mit 
Leuten dieſes Schlages in einem Atem zu nennen. Die 
Frage, die Dr. Rohrbach behandelt hat, iſt unpolitiſchen 
Charakters, denn fie beiteht darin, wie weit es möglich iit, 
an. einzelte Handlungen, Die in Afrifa unter ganz beionderen 
Verhältniffen entjtanden jind, den Maßſtab europäiicher 
Kultur und Gejittung anzulegen. Das aber ijt ein jehr 
peinliches und verivideltes Problem, das jeder Einzelne nad) 





bejtem Wiſſen und Gewiſſen für ſich zu löſen Hat. Die 
nächſte Nummer unfres Blattes wird eine Fortſetzung der 
Yusiprache bringen. 

Deutfhland und Frantreih. Die Nede des franzöfiichen 
Minijter® der auswärtigen Angelegenheiten, Pichon, über 
das Verhältnis von Frankreich und Deutichland ift jehr be- 
merfensivert und erfreulih. So wohlmwollend hat jeit 1870 
noch fein franzöſiſcher Minifter über diefen Punkt reden 
können. Es berrichen „die denfbar beiten Beziehungen”, es 
find „qute Beziehungen, zu denen ich mid freudig be— 
glückwünſche.“ Das klingt tatſächlich wie ein Temperatur 
wechjel. Überall in Deutichland wird man diefe Nachrichten 
mit Freude begrüßen; denn bei uns ijt in allen Lagern nur 
eine Stimme: wir wollen Frieden mit Frankreich! Natürlich 
wird fich dieje Freude mit Vorficht äußern müflen, denn 
eine Schwalbe macht noch feinen Sommer; aber es ijt doch 
immerbin gut, wenn die Schwalbe am Himmel auftaucht. 

Sächſiſche Reform. Die ſächſiſche Regierung entwickelt 
einen gewiſſen Eifer, das Wahlumredht von 1896 wieder 
autzumaden. Aber fie zeigt Teine glüdlide Hand. So 
ziemlid) don allen Seiten wurde 1904 ihr Vorſchlag eines 
Sturienwahlrechts abgelehnt. Es jcheint, als blühe der neuen 
Wahlreform des Grafen Hohentbal, die huz vor Abſchluß 
diefer Nummer befannt wird, fein beijeres Scidjal. ° Wir 
würden nicht darüber trauern. Zwar wird der Stlaffen- 
charakter des ſächſiſchen Wahlrehts gemildert, aber er 
wird doch beibehalten. Das größere Einkommen wird 
durd; ein Bluralwahlrecht begünftig. Dazu fommt ein 
verzwidtes Syitem von Verhältniswahl. Das Schlimmſte 


aber iit, daß beinahe die ae aller Abgeordneten 
Dr nidt aus allgemeinen hlen Herborgehen fol. 
Abgeordnete jollen dur) die Stommmmalverbände, 


man farm wohl jagen: ernannt werden. Mon diefen 40 
aber fümen nur 10 auf die größeren Städte, etwa 30 wären 
$treaturen der Amtshauptlente. Die Abſicht der ſächſiſchen 
Regierung ift offenbar, der Sozialdemokratie eine beſchränkte 
Zahl von Mandaten zu überlajien, um ihre Agitation ab» 
aufhwächen, im übrigen aber, die ausgejprodjenen Agrarier 
mehr durch Gorwernementale zu erfegen. Ob damit die 
ausicdhlaggebenden ſächſiſchen Konſerbativen einverjtanden fein 
werden, ericheint uns ebenso fraglich, wie es ums ſicher er- 
icheint, dab das ſächſiſche Wolf für das neue Geſchenk nicht 
jehr danfbar fein dürfte. 


- Bodbielsti als S lititer. Der verfloffene Land- 
wirtichaftsminister machte fürzlich in der Zeitfchrift „Morgen“, 
deren volfswirtihaftlider Herausgeber Brof. Werner Sombart 
ist, einen höchſt Furiojen Steuervorjchlag. „Jede? Sablng 
über fünf Mark, mag fie in welder Form immer geleijtet 
werden, unterliegt einer Abgabepflicht.“ Das ift aljo die 
Quittungsſteuer im Großen. Mit ihr will Herr Podbielski, 
wie er ausdrücklich betont, die Reichsfinanznot beheben. 
Man könnte jidy vorjtellen, da der wackere Schweinezüchter 
von Dallmin mit dieſem Vorſchlag die Finanzpolitik ſeiner 
dauerhafteren Minijterfollegen verulfen wolle. Immerhin 
läßt der Ton des Artikels darauf jchliehen, daß der Ver⸗ 
faſſer ihn ernſt meint. Das Weſentliche an der Sache iſt, 
daß dieſer Verfaſſer lange preußiſcher Miniſter war. Viel- 
leicht iſt es nur ein glücklicher Zufall, daß er nicht auch 
Finanzminiſter wurde. 


Eine Reihstagsnahwahl hat in dem mittelfränkiſchen 
Streis Dinkelsbühl jtattgefundei. 


Das Ergebnis ift recht 
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bemerfenswert. Die Stimmen verſchoben fid) nämlich weſent⸗- 
lich zugunften der Liberalen: 


Konſerv. Liberal. Zenit. 
Januar 1907 8387 3419 2510 
Juli 1007 6697 4039 — 


Wenn nicht das Zentrum den Konſervativen ben Gefallen 
getan hätte, auf einen eigenen Kandidaten zu berzichten, 
würde feit langer Zeit zum erjten Male wieder der Reaftionär 
in diefem Kreis in Suchwahl gedrängt worden fein, Allein 
der Lälfigfeit der fränkischen Liberalen verdanften dort bisher 
die Konfervativen ihre Erfolge. Das wird bald anders 
werden, wenn mer, was ja zu erwarten fteht, die rlihrige 
jungliberale Organifation dieſer Gegenden fortſchreitet. 
Dann wird das Stimdlein der fonferpativen Herrſchaft ge- 
ſchlagen haben, mag aud), wie in allen Bezirken des ſüd⸗ 
deutihen Stonferbatismus, das Zentrum mit nod) jo großer 
Müne diefe preußiiche Pflanze warten und pflegen. 


Jitiſche Paarung und Gozialpolitit. Die „treuz— 
Mn bringt einen eitartifel gegen den Achtſtundentag, 
Een weft nur fein kann, bon Weiteren Ausbau ber 
Arbeiterihuggefeggebung abzuichreden. Bekanntlich handelt 
es ſich vorläufig in Deutjchland nicht um den Adytitundentag, 
fondern erit um den Zehnftundentag. Gegen diejen aber 
fol Stimnumg gemadjt werden, indem man gegen den 
Achtftundentag zu Felde zieht. Wir haben den Adhtftunden- 
tag mır in gang bereinzelten Induſtrien und bewegen uns 
im allgemeinen erjt ziwiichen 12 und 10 Stunden, während 
die arbeit meijt viel höhere Arbeitszeiten bietet. Das 
nächte Ziel der deutichen Sozialpolitik iſt erft der 10ſtündige 
Arbeitstag fiir Arbeiterinnen. Bei diejer Sadılage berührt 
e8 fehr eigentümlid, werm jest nad) dem Weggange des 
Grafen Poſadowsky fofort wieder die Verfürzung der Arbeits» 
zeit in diefer Weiſe behandelt wird. Das Material der 
„Serenzzeitung“ ſtammt diefes Mal aus Frankreich; es iſt 
aber nichts als eine Wiederholung alter Einwände, die wir 
in Deutidjland in den Der Jahren des vorigen Jahrhunderts 
bis zum Überdruß gehört haben: Die kurze Arbeitszeit nltt 
nur den Gajtiwirten uw. Weshalb berichtet die „slreuze 
zeitung“ nidjt von dem Gutachten der engliichen a S» 
Lommtijfion, die ſich unter dem Vorſitz don Lord Ruſſel Tür 
den Adtitundentag im Bergbau ausgeiprocden ? Im 
Vericht dieſer Kommiſſion find faſt alle landläufigen Ein» 
wendungen erfolgreich zurückgewieſen. Gerade jetzt, wo man 
von uns Liberalen fordert, daß wir die deutſche Reichs- 
regierung unterftügen jollen, ijt zu verlangen, daß nicht von 
fonjervativer Seite gegen den weiteren Ausbau der Arbeiter 
a Stimmung gemadjt wird, weil dies das 
f te Weittel ift, die jowiejo jehr unſichere Grundlage 
er Regierungsmajorität zu zerjtören. 


Reidystagsabgeordneter Dr. Dove fdreibt ums zu dem 
Aufſatz des Seren Heif über „Liberalismus und Sogialpolitit“: 
„Die in Nr. 26 diefer Wochenichriit vom 30. Juni db. 3. enthaltene 
Behauptung, ih hätte im Reichſtage die Gehaltsaniprüde ber 
Handlungsgebilten bei unverjchuldeter Stranlbeit (5 63 9. G. 8.) als 
„Abtoejenbeitsgelder* ur und mic gegen dieſe Handlungs 
gchifenforderung ausgeſpochen, iſt unrichtig. Ich habe im Ghegens 
teil mic) dafür ausgeiproden, den Anſpruch der durch unverſchuldetes 
Unglüd an der Leiſtung der Dienjte verhinderten Handlungsgebilfen 
auf Gehalt und Unterhalt während 6 Wochen zum zwingenden 
Recht zu machen. Ach babe nur darauf aufmertſam gemadıt, dab 
man fich in Konſequenz diejer Gejebesänderung die Frage vorlegen 
müfe, ob es gerechtfertigt fei, die Möglichkeit einer Anrechnung der 
Strantengelder nody weiterhin, neben dem burd Vertrag nicht auss 
zuiclichenden Wmipruc auf Gehalt im, auszuſchließen. Den 
Mehrbeirag, welchen ofme eine ſolche Ergänzung bes Antrags 
der wegen Siranfheit nicht Dienste Leiftende gepenüber dem arbeitenben 
—— — erhalten würde, habe ich als „Abwefenbeitögelber” 

zeichnet. Ergebenit H. Dove, Mitgl. d. Reichstags.” Soweit die His 
chrift umires verebrten Parteigenofien Abg. Dr. Dobe. Wir unirers 
eits bedauern, dah eine irrige Auffaſſung ber Stellung des Herrit 
Dr. Dove zu den Forderungen der Handlungsgebilfen ihren Weg 
in die „Dilie“ gefunden hat und find ihm dankbar für bie Richtige 
ftellung. Gleichzeitig bedmtern wir, daß in dem betreffenden Aufe 
fa eine Bemerkung fteben geblieben ift, bie geeignet ericheint, bie 
politiihe Imabhängigleit und Überzjengiumgsfreibeit des Seren 
Dr. Dove in Zweifel zu ziehen. Nichts liegt ums jelbjtverjtändlich 
ferner als diejes zu tun, und es würde bazu aud nicht die aller: 
geringfie Beranlafjung vorliegen. 


DIE HILFE 
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Das preußiidıe Wahlrecht 


Die „Frankfurter Zeitung“ bringt eine ſehr wichtige 
Nachricht. Die preußiiche Regierung werde nad Wieder 
zufammentreten des preußiichen Landtages ſich fiir die Note 
wendigfeit einer Reform des Landtagsiwahlrehts aus- 
fprecdhen und damit eine Debatte eröffnen, die ſich in den 
Landtagswahlen von 1908 praftiich weiterſpinnen werde. 
Ahnliche Mitteilungen macht aucd die „Bolt“, und da bie 
Regierungsblätter dem nicht twideriprechen, jo hat man allen 
Grumd zu der Annahme, daß wir am Vorabend einer 
— * Wahlrechtsbewegung ſtehen. Das aber 
iſt der wichtigſte Vorgang, den wir in der inneren Politik 
Deutichlands iiberhaupt jet erleben föünnen. Das Bedeutſame 
daran ift, dab der Stein überhaupt ins Nollen fommt. Seit 
fait 60 Nahren laftet die aufgezwungene Verfaſſung mit 
ihren ungerechteſten aller Wahlinftene auf Preußen. Nett 
foll vom Regierungstiſch grumdfäglic erklärt werden, daß 
diefes Syſtem fich überlebt hat. Wag man dann zumächit 
auch jehr ungenügende neue Wahlrechte vorichlagen und be— 
ſchließen, jo iſt doch das Eis gebrochen. Es wird von Jahr» 

hnt zu Jahrzehnt ein Neformgejeh das andere vor ſich 
Vertreiben, bis endlich Vermunft und Gerechtigkeit fiegen 
werben in einem einheitlichen deutichen Reichs ımd Landes» 
wahlrecht, das allen Staatsbirgern gleiche Rechte egenüber 
den Bolfsvertretungen in Reid, Staat und Gemeinde ge- 
währt. Sicher iſt's ein weiter Weg vom heutigen Zuſtand 
bis zu dieſem politischen Endziel, aber ſchon das tft für uns 
ein Gewinn, weın der Marſch überhaupt beginnt. Sobald 
Bülow oder jein preußiſcher Vertreter vor den Landtag hin⸗ 
tritt und ihm mitteilt, dab Seine Majeftät der Mörtigg 
von Preußen die bisherige Vertretimgsweife der preußiichen 
Staatsbürger nicht mehr ungeändert laſſen wolle, fängt der 
preußifche Liberalismus wieder ar, ſich zu beleben, denn von 
da an belommt er Zuhmftsmöglidjfeiten. Jetzt fteht er vor 
verichloffenen Toren; auf einmal aber hört er, da der 
Schlüſſel im Tor ſich zu drehen anfängt, Das heißt nod) 
nicht, daß er fofort freie Bahn vor fid} haben wird, aber 
doc, daß er nicht vergeblid) jo viele Jahre an das Tor ge» 
geichlagen hat. 

Es ift der Liberalismus, um beffentwillen die Frage 
der preußiſchen Wahlrechtsreform aufgerollt werden foll, der 
Liberalisinus und nicht die Sozialdemofratie. Die Sozial- 
demofratie hat gegenüber dem preußiiden Landtags 
wahlredjt nichts auszurichten vermodht, obwohl fie am meiſten 
unter ihm leidet, da fie im Yandtag überhaupt nicht ver- 
treten iſt. Es gelingt ihr fein Sturm des Volkes gegen das 
ſchlechteſte aller Wahlſyſteme, weil das Volksinterefle für den 
Landtag eben infolge dieſes Bahliyitems faſt völlig erloſchen 
ift. Zwiſchen dem jebigen Yandtag und der Mehrheit der 
preußiſchen Staatsbürger befteht überhaupt fein inneres 
Verhältnis, nicht einmal das des Zornes. Dieje leid“ 
güiltigteit ift der Grund, weshalb die fozialdemofratiiche 
Methode hier völlig verfagt. Erjt mu der Yandtag etivas 
Lebendiges werden, ein Körber von Fleiſch ımd Blut, eine 
Geſellſchaft, die nicht bloß Weldfads: und Wahlfreisporteile 
vertritt, ehe überhaupt die prenßiſche Verfaifung irgendeine 
Art von politiicyer Teilnahme für jid) gewinnen kann. Das 
aber heißt mit andern Worten: da ein großer Sturm gar 
nicht zu machen ift, mu jeder Schritt breit Yandes einzeln 
erlämpft werden. Das it die Methode des Liberalismus, 
um deretiwillen er don der Sozialdemofratie fajt täglich ge« 
ſchmäht wird, mit der er aber immer noch mehr für Die 
Bevölferung tut als der reine Marrismus, der alles haben 
will oder nichts und deshalb ſich jelbit für die Begenwarts= 
politif ausichaltet. 

Natürlich kann fein Menſch vorher jagen, ob die ver— 
einigten Linfsliberalen die Vorlage annehmen twerden oder 
nicht, folange die Negierungsvorlage nicht eriftiert. Es it 
viel Wahricheinlichkeit vorhanden, dal die erite Vorlage jo 
weit entfernt fein wird vom Mindeitmah deſſen, was der 
Liberalismus fordern muB, dab er die Verantwortung für 
ihre Verwirklichung andern Parteien überlaffen muß, um 
jelber für die weitere Verbeſſerung des Wahlredits kämpfen 
zu fünmen. Aber jelbit wenn die Sadıe jo läuft, jo bleibt 
e8 dennoch ein Verdienſt des Liberalismus, die Wahlrechts- 
frage überhaupt in Fluß gebracht zu haben, und bleibt doch 
nahe, daß jede prinzipielle Anderung, und jei (fie lauch un— 
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genligend, die Zuhunftsausfichten beſſert. Wir denen dabei 
an die Kämpfe um das Wahlrecht in England, wie fie 
Dr. Hab in der „Hilfe“ feinerzeit dargeftellt hat. Auch 
in England bat ſich die Demofratifierung des ftaatlichen 
Lebens ſchrittweis im Laufe mehrerer Jahrzehnte vollzogen. 
In Preußen werben borausfihtlid im nädjiten Jahre 
alle Bolfstreife von der Landtagswaähl ganz anders durd)- 
fchiittelt werden, als es ohne das Auftauchen der Wahlredhts- 
frage innerhalb des Staatsmintiteriums der Fall geweſen 
kein würde. Da gleichzeitig auch Sachſen eine Neuregelung 
eines Landtagswahlredjtes vornimmt, und da in Mertlenburg 
die Verfaſſungsbewegung immer größere Fortichritte macht, 
jo wird 18 faſt der ganze Norden bon Yandtagslärm 
wibdertönen, jo wie der beutiche Süden feine Landtagsfragen 
in den leßtvergangenen Jahren verhandelt und in Bayern, 
Württemberg und Baden erledigt hat. Wir können unſern 
politiichen Freunden deshalb nur raten, ſchon jett die 
fommenden preuhiihen Landtagswahlen fo ernit 
als möglid ins Auge zu fajien. Es ift nötig, daf in 
Verfammlungen und in der Preife vom Landtagswahlredht, 
von jeiner jehigen Verderblichkeit und von feiner fünftigen 
Wichtigkeit fleißig geredet wird. Das Ohr der Bevölkerung 
wird jest dafür offener fein als in den vergangenen Jahren, 
da die Reform von ferne fichtbar wird. Nest kann man 
überall jagen: felbit die Negierumg hält das preußifi 
Wahlrecht fir nicht mehr zeitgemäß, Telbit das preußiſche 
Miniſterium muß der Neuzeit ich nähern! Iſt es da nicht 
am der Zeit, daß alle Staatsbürger vom Schlummer er» 
waden und ihrer Rechte —* bewußt werden? Das neue 
Deutſchland aber muß in Preußen erobert werden. 
Naumann. 


Die Seſchichte der 
Berliner Arbeiterbewegung 


Das iſt der Titel eines umfangreiden Werkes, das 
Eduard Bernjtein im Muftrage der fozialdemofratifchen 
Bertrauensmänner Berlins für den Verlag des „Vorwärts“ 
Ey ſchreiben übernommen bat. Wis jegt ift nur der erfte 

and eridyienen, der die Zeit von 18481878, d. h. Dis zum 
Erlaß des Eozialiftengejeges, umfaßt. Er ift für jeden 
Politifer von großem, für jeden Spezialiſten der Arbeiter 
frage von geradezu brennendem Jutereſſe. Bernftein hat, 
danf der Mitarbeit eines großen Teils der Berliner Arbeiter 
ſchaft, ein ausgezeichnetes, teilweife bisher unbekanntes oder 
dody verſchollenes Material zufammentragen können. Das 
Material it in einer für eine Parteijchrift bemerkenswert 
objeftiven und Fritifchen Weiſe bearbeitet worden. Vernſtein 
verſucht es immer, den Motiven feiner Gegner in der eigenen 
Partei wie im bürgerlichen Lager geredyt zu werden, er 
ſchlägt alſo eine der Mehringihen gerade entgegengejegte 
Methode ein. Daß der Stil jeines Geſchichtswerkes viel 
Harer und flüfiger ift, als der feiner theoretiihen Schriften, 
erhöht den Reiz der Yeltüre. 

Weld einen Weg hat doch die deuticdhe Arbeiterbewegung 
— denn die PVerliner ift ja mur ein Musichnitt daraus — 
ſeit 1948 zurüdgelegt! In einer Riefenarbeiterverfammlung, 
die am 26, März 1548 unter freiem Himmel im Nordoften 
Berlins ftattfand, wurden u. a. nachitehende Forderungen 
aufgeitellt: Verbot der Frauenarbeit, Verbot der Beihäftigung 
von Handwerkern für ungelernte Arbeit, Verbot von Maſchinen, 
Verbot der Annahme ausländifcdyer Arbeiter, Beichränfung 
der Arbeiterzahl fir den einzelnen Betrieb, Verbot für die 
Droſchken, Pakete unter einem Mindeſtgewicht in die Bahnhöfe 
au befördern (damit nämlich den Dienjtmännern die Arbeits» 

elegenheit nicht entzogen werde!). Atmen nicht manche diefer 
Kscterrerbermugen genau denielben Geift wie heute die 
fogenannte Mittelftandsbewegung? Noch beherrichte eben 
die Arbeiter, ihnen jelbjt nicht bewußt, zünftleriſcher Geift, 
noch fehlte ihnen ice‘ Einblid in die wirtichaftlichen Zır- 
fammenbhänge, nod) dominierten Hurzjichtigfeit und Stleinlichkeit. 

Aber gerade damals Hub doc) die Wendung zum Beſſeren 
an, Mitten aus dem Wuſt von Inflarheiten jpringen plötz— 
li) Programme hervor, die jeder modernen Arbeiterbewegung 
Ehre madjen würden. Am die von dem Schriftieger Stephan 
Bor herausgegebene Zeitung „Das Boll“ gruppieren ſich 
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Arbeiter, deren tiefer Einfiht man nur Bewunderung zollen 
Tann. Am 10, uni 1848 drudt „Das Vol“ ein Programm 
für das — Parlament und die Preußiſche National- 
verfanmlung ab. Da wird für die Fabrikanten gefordert: 
sreie Einfuhr aller Rohprodufte, Förderung der Ausfuhr, 
feine fünftliche Züchtung von Induſtrien; für die Handwerker: 
Freie mungen, Vergebung der öffentlichen Arbeiten an 
diefe freien Storporationen, Staatshilfe für die Stolleftive 
Veihaffung von Maſchinen. Die an für die Ar 
beiter jind jo interefjant, daß die widjtigjten wörtlich 
folgen laffe: 

Veitimmung bes Minimums bes Arbeitslohnes und der Arbeitse 
zeit durd Stommiffionen ber Arbeitnehmer und Arbeitgeber, 

Ro — ber Arbeiter zur Aufrechterhaltung des feſtgeſehten 
ohnes. 

Aufhebung ber indirellen Steuern, Einführung progreflider 
Einfommenftenern mit Steuerfreiheit derjenigen, bie nur das nötigfte 
zum Leben haben. 

Der Staat übernimmt den unenigelilichen Interricht und, wo 
es nötig ift, die unentgeltliche Erziehung der Jugend mit Verüd« 
Rptigumg ihrer Fähigkeiten. 

chtung bon Mufterwerfitätten durch ben Staat und Er« 
iweiterung ber ſchon beftehenden öffentlichen Anftalten zur Heran ⸗ 
bildung tüchtiger Arbeiter. 
s —— verſorgt alle Hilfloſen und alſo auch alle Invaliden 
er Arbeit. 

Allgemeine Heimatsberechtigung und Freizũgigleit. 

Das, was vor 60 Nahren einzelne erleuchtete Arbeiter 
wollten, ift inzwiſchen teils don der Geſehgebung realiftert, 
teils wenigftens Gemeingut aller jozial und freiheitlich Ge⸗ 
ridjteten geworden. Die Befreiung der Arbeiterflaffe felbft 
von allen Rüdjtändigfeiten der bvormärzlichen Zeit, die bis 
weit in die neue Zeit hineinragten, ift im weſentlichen das 
Verdienft der Sozialdemokratie. Das belegt das Bernitein- 
ſche Wert mit zahllofen Dokumenten. Erfreulicherieife ver- 
ſchweigt es auch die vielen Fehler der Sozialdemofratie nicht. 
gormeil md taktiſch iſt viel gefündigt worden. Auch die 
Entwidlung der Wrbeiterichaft vollzieht fi eben nur im 
Kurven, wenn ach die Geſamttendenz glücklicherweiſe fteigend 
iſt. Im Ganzen iſt jedenfalls ein ungeheures Erziehungs- 
und Viidimgowert geleiſtet worden. Das haben die Orga» 
nifationen der Wrbeiter zu Mege gebradt. Das Wort 
„Organifation“ ijt ihnen in die Gehirne gehänmert worden, 
bis es ihr ganzes Wefen erfüllte. Jahrzehnte hindurch, ja 
bis in die heutigen Tage hinein, find ie Organifations» 
fragen die wichtigjten für die Arbeiterflafle überhaupt. 
Tausend Anfäge find geiceitert, teils durch den Indifferen- 
tisınus der Arbeiterjdichten, teils durch Unklarheiten und 
Streitereien innerhalb der Arbeiterichaft, teils durch eine 
rüdjtändige Gejeggebung, teils, und zwar vor allen, durch 
brutale Afte der Behörden und des Internehmertums. Aber 
ſchließlich gehört der Erfolg doch den Arbeitern, trog alledem 
und alledent. ; 

Stein Leſer Bernfteins wird fich dem Eindruck entziehen 
fönnen, dab die Sozialdemokratie kaum überwindlich iſt. 
Sie kann und wird anders twerden, wie fie ſich ja ſchon ger 
waltig gewandelt hat, aber fie wird bleiben. Sie ift zu 
innig verbunden mit der Arbeiterbewegung überhaupt in 
ihrem Werden und Wachſen, als dab eine Trennung möglid) 
idiene. Gerade in den ſchwerſten Zeiten war fie die einzige, 
oder wenigitens faſt die einzige zuverläflige Stüße der Ar» 
beiter. Das vergißt fid) nicht. Blut und Eifen haben das 
Deutihe Reich zuſammengeſchweißt. Not und Verfolgung 
haben die Sozialdemokratie zur Arbeitervertreting geitempelt. 

Vernfteins Buch it ein Schlachtenbuch. Kampf, 
nichts als Kampf erfüllt es. Die herridenden Stlafien 
wehren fi” mit all ihrer Straft gegen Die neuen 
Shidten, die fih mit dem Anſpruch auf Gleiche 
beredhtigung anmelden. Riefig jind die Machtmittel der alten 
Serrenichicht. Und von diejen Machtmitteln wird ritdjichts« 
los Gebraud; gemadjt. Kaum find die Märztage von 1548 
vorüber, wo die Arbeiter als Barrifadenkämpfer dem VBürger- 
tim lieb und wert waren, da wendet fidy micht nur die 
Staatögewalt, fondern auch die Bourgeoiſie gegen fie. Noch 
in den Revolutionsjahren galten fie als der eigentliche Feind. 
W den Jahren der Realtion ſind ſie am meiſten gedrückt. 

ie „neue Hra* läßt ſie kaum ein paar Monate aufatmen. 
Nur zu den Zeiten, wo Bismarck die Laſſalleaner als Sturmbod 
gegen den Fortichritt glaubte ausſpielen zu Lönuen, wurde ihnen 
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etivas wie ftantsbürgerliche Sleichberechtigumg zuteil. Aber 
owie Bismard merkte, daß die Arbeiter fich nicht als Werkzeuge 
brauchen liefen, da war es mit dem Maffenjtillitand vor 
ki. Die „Bra Teſſendorf“ begann. Selbſt beim bloßen 
Leſen deſſen, was fich it den Wer Kahren in Berlin ab» 
geiptelt hat, wallt einem das Plut auf. Wie muß denen 
zummte gewefen fein, die das Objekt diefer Verfolgung 
waren! Un die Edhilderung der Yuftände im heutigen 
Rukland wird man gemahnt. Ind immer wieder drängt 
fid; einem die Überzeugung auf: Es ift eine verbrecheriſche 
Stinderei, den deutſchen Arbeiter wie einen Revolutionär zu 
behandeln. Mer das geduldet hat, was damals den 
eutſchen Arbeitern auferlegt wurde, ohue zur ruſſiſchen 
if feine Zuflucht zu nehmen, der ift ein fir allemal 
über den Verdacht erhaben, dab er an die Gemalt 
appellieren wolle. Er mag ſich törichterweiſe noch foviel 
mit revolutionären Rebensarten „ſchmücken“, er iſt und 
bleibt ein Evolutionift, ein Menfd, der ausſchließlich auf 
die Madjt der wi ftlihen Entwidlung und die Wirffant- 
Teit des gejeglichen Stampfes vertrant. 

Teffendorf, Erjter Staatsanwalt in Berlin, und nächſt 
Pismard ber einflukreichite Mann in Preuhen, formmlierte 
einft folgende Marinte: 

„Wenn einmal ein Verein behördlich geſchloſſen ift, fo 
haben die Mitglieder desfelben für immer das Vereins— 

berwirft, und jeder Verſuch, der jeitens ſolcher 
Perjönlichfeiten gemadjt wird, einen andern Werein zu 
gründen, muB als Fortſetzung des geſchloſſenen Vereins an« 
gejehen werden.“ 

&o zertrümmerte man alle Organifationen ber Arbeiter. 


Teſſendorf diftierte und alle Behörden parierten. 
cht bloß die Polizei erwies ſich als brutaler Vollitreder 
es brutalften Willens. Auch die Gerichte hatten jegliche 


Unabhängigkeit eingebüßt. Heute beſchweren wir uns über 
Klaſſenjuſtiz. Aber geradezu paradiefiih müſſen uns doch 
unfre tözuftände ammmten, gegenüber denen vor 
80 Jahren. Vom 2. Jimi bis 2. August 1878 wurden in 
Deutichland 521 (I) Perſonen wegen Majeſtätsbeleidigung 
insgefamt 812 Kahren Gefängnis verurteilt. Für die 
Lofefte kritiſche Außerung flog der Arbeiter auf Jahre 
—— Gefängnis. Es gab fein Recht mehr für die Arbeiter- 
e. 


Das, was unſereinen als Liberalen bei der Lelktüre des 
Bernfteinfchen Buches immer wieder mit bejonderen Ber 
dauern erfüllen muß, d. i, daß er fat ununterbrochen auf 
Eimden des Liberalismus den Arbeitern gegenüber hin— 
weifen Kann. Kein ehrlicher Yiberaler wird heute, wo ber 
Liberalismus glüdlidierweife großenteils fozial geworden 
iſt, Teugnen können, daß die Sozialdemokratie nie hätte fo 
groß, der Liberalismus nie hätte jo flein werben müſſen, 
wenn er es berjtanden hätte, zu den Arbeitern das richtige 
Verhältnis zu gewinnen. Bis Mitte der 60er Jahre ges 
hörten fie ihm im Berlin faft noch ſämtlich. Wei der Wahl 
zunt Fonftituierenden Reichstage im Jahre 1867 fielen in Berlin 
auf die Sozialdemokratie ganze 69 Stimmen und das nad) 
der ganzen Naitation Laffalles! Alle Verlmer Arbeiter 
hatten fortichrittlid; gewählt. Nach menigen Jahren ſehen 
wir es anders. Der Korticritt hat die Arbeiter nicht zu 
a gewußt. Die öde Manchefterlehre ſtieß fie ab. Ein 

ort, wie das bon einer liberalen voltswirtſchaftlichen Größe 
geprägte, vom „Entbehrungslohn“ des Kapitaliſten genügte, 
um die Arbeiter die Stiuft erfennen zu laſſen, die zwiſchen 
ihnen und jener liberalen Denfweife klaffte. Wie blutigen 
ohn mußten e& die Arbeiter empfinden, wenn ihnen zu 
iten der ſchwerſten Wohnungsnot, die Berlin durchgemacht 
at, das führende fortichrittliche Blatt, die ‚Voſſiſche Zeitung“, 
ozierte: „jede ernfthafte politiſche Partei wird zu allen 
Beiten und am meiften zu Zeiten wirtidaftlidier Notftände 
auf das Verderblihe und die Gefahren der Staatshilfe hin- 
weifen und fie befümpfen!* Grollend fahen die Arbeiter, 
daß fo viele Liberale bei dem Kampf ums gleiche Wahlrecht 
fo paſſiv verhielten, weil ja zur Honfliftszeit das Viürger- 
um mit dem Klaſſenwählrecht gute Geſchäfte gemadht hatte. 
Man kann ſich vorftellen, wie es wirfen mußte, wenn 3. B. 
ein ————— erflärte, das gleiche Wahlrecht ſei „um 
drei Legislaturperioden zu früh gelonumen“. Dit KRonſequenz 
mweigerten fich die Fortichrittler, auch nur einen liberalen 
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Arbeiter als Kandidaten aufzustellen. Selbſt liberale Führer, 
wie Mar Hirſch, die im Gerud) zu großer Arbeiterfreimdlich- 
feit ftanden, wurden aus den Sandidaturen herausgebilien. 
Der Kampf gegen die Sozialdemokratie wurde in der 
Regel viel gehäffiger geführt, als der gegen die Reaktion. 
Na, man ging in der Abneigung gegen die Sozialdemofratie 
jo weit, daß man felbft bedenkliche Mittel der Behörde im 
Intereſſe der „Ordnung“ gutbieh. . 
So mirde die liberale Arbeiterichaft Toztaldemofratiicd) 
und Berlin die Hochburg der Sozialdemofratie. i 
Berniteins Geſchichte der Berliner Arbeiterbewegung ift 
zugleich eine &ejchichte des Niedergangs des Liberalismus. 
Viel muß wieder guigemadjt werden. Aber viel kann auch 
noch gutgemacht werden. enn nur der Wille da iſt und 
die Konſequenz. H. von Gerlach. 


Noblesse oblige 


Aus Pommern wird uns geſchrieben: Zurzeit geh ein gewaltiges 
Rauchen burch den agrarefoniertativen Breffewald. Hat jemand nes 
wagt — ed war Herr Kopſch — im hoben Haufe der Abgeordneten 
die Maßregelung liberaler Xehrer einer Sritit zu mnterziehen. Wie 
durfte das auch geichehen?! „Deutiche Tageszeitung“ und „Kürftene 
tumer Zeitung“ (Nöslin) haben mobil gemadıt und, obgleid) es „eigents 
lich nicht der Mühe lohnt, darauf einzugeben“, fie tun die „perjüns 
lichen Klatſchgeſchichten“ mit der allbefamten Rondmlance ab, 

Die freifinnige Preſſe hat natürlich die Vorftellungen von A8 
erfumden. Bleiben einzelne Heine Rebenjächlichteiten mid — fprechen 
wir nicht darüber, 

Mir find periönlich ſowohl der in Frage kommende Lehrer 
Start als auch der liberale Reichstagslandidat Neltor Juds ber 
tanni. Die folgenden Tatſachen find mir außer von beiden vor 
genannten Herren aud) noch von andrer ebenjo eintwandsfreier Seite 
übermittelt worden. 

Fangen wir einmal bei der nadten Wirklichleit an. Es war 
- Zeit ber en im Kreiſe Schlawe— Bitow— Rummels- 
urg, den der liberale Kandidat — Neftor Audssstolberg — dem 
tonjerbativen von Michaelis jtreitig machte. fiir Neftor Juds trat 
beionderö der Lehrer Stark ein und dieſer en bald feinen 
Lohn dahin; er wurde verſetzt, im Jutereſſe des nfies, weil er 
ſich „auf andern Gebiete betätigt babe.” Der Lehrer wandte fid) 
beichwerdeführend an den Miniſſer. — Nefultatlos. 

„Auf andern Gebiete betätigt” — fonderbar infofern, als Start 
kurze Zeit vorher ob der Pilege bes Deutichtums eine fahriftliche 
rertennung don der Königlichen Regierung erhalten hatte, ihn 
außerdem inbezug auf jeine Yıntstätigfeit als Lehrer das befie Lob 
vom Zolalichulinjpektor ausgefprochen und der unentgeltliche Inter 
richt der fonfirmierenden Jugend auch nicht als verbotene Tätigleit 
auf dem „andern ®ebiete“ angejehen wurde. 

Aber noch ein anbres Geſchichichen. Lehrer Wieſe im Racıbars 
dorfe wurde von feinem Patron — Yeutmant von Yitetoig — auf 
neforbert, ihn nach Nummelsburg zu begleiten, um durch Zwiſchen- 
ruf, Trampeln und amdre Nomwbietätigleiten die liberale Nerfamms 
lung zu ftören, damit fie der polizeilichen — verſalle. Der 
Lehrer dat letzteres nun nicht, dafür aber 8-12 Wähler der Ume 
die außer freier Bahnfahrt Scmaps, Vier und je 3 M. cr» 
ielten. 

Lchrer Start wurde durch den Streisihulinipeltor revidiert unb 
bald darauf im , Intereſſe des Dienftes“ verfegt. Die liberale Tages» 
prefie gab's wieder, ch würde nun, da jich die Probingprefie 
immer noch mit dem Fall Start beſchäftigt, nicht mehr das Wort 
in der Affäre ergreifen, aber, nachdem num die „FFürſtentumer Zei« 
tung” (tonangebendes agrar⸗ louſervatives Organ Hinterpommerns 
in der Negierungsfiadt Stöslin) geiprochen — und wie geſprochen — 
tann ich doch der Verſuchung wicht wiberftchen, dem Fall Start 
einige Vemerlungen zuzufügen. 

Die „Fürſtentumer Zeitung”! Kennen Sie dieſelbe? Nein? 
O, ich bedaure; aber ich beeile mich, Sie zu informieren. Wls vor 
eimigen Monaten die liberale „stösliner Heitwg” die Fra Studt 
in einem Leitartilel einer Kritil uuterzog, da lonnte die „F. Itg.“ 
nicht anders, fie mußte einen geſinnungsgetreuen Leiter abſcheßen 
und dieſen nebft dem iulriminierten Artilel der Kösliner Jeitung“ an 
den Kultusminiſter abſenden. Dazu ein Handſchreiben, in weichen 
ehrerbietigſt auf den „Abtoehrartifel” der geſimungstreuen und 
den Fir der liberalen Beitung man fich hinzuweiſen erlaubt. 

Ich bin, als ich Urtifel und Brief feinerzeit las, weber it Er=- 
ſtaunen geraten, noch babe ich mich ſittlich entrüftet. Und als ich 
das jüngfte Machwerl, das ben fall bes gemaßregelten Lehrers 
Stark zum Vorwurf bat, zu Gejichte befoimmen babe, da it mir 
Heine eingefallen: „jebodh das Allerſchlimmſte, das haben fie wicht 
gruß bas Schlimmſte und das Tümmfte, das trug ich acheim im 
er Ir 
Lehrer Start ift nimmer ber liberalen Sadye halber bericht, er 
wurde in ber Wahllampagne von ſeinem Streisiculinipeftor reviditer, 
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die Maſſe war ſchlecht — ergo wurbe der Lehrer beflraft. Und die 
Strafe war die Verjegung, jagt die „Fürftentumer Beitung”. 
Störung ber liberalen Verjammlung in Rummmelsburg? Ad} jo. 
„Der Bruder bes Herru bon $ Bigerwig bat, jo erzählten Rektor 
Kopid und feine Beitungen, ben &ehrer & Wieſe in Hein-Schwirien 
aufgefordert, ihm zu Belfen, eine in Nunmmelsburg fjlattfindende 
Liberale Verſammlung zu ftören. 
Gewiß. das war schlimm! 
emildert twird, daß die 


Bern aud die Sache dadurch 
Verſammlung nicht in der Wahllampagne, 
onderit vor Auflöjung des Neichstages, als noch niemand an He 
wahlen badıte, ftatttand; wenn auch Herr bon gitzewitz Klein · 
Schwirſen in der feften Mberzeugung handelte, es mit einem lonſer⸗ 
bativ denlenden Gefinnungsgenoffen zu tum zu Gaben, ber feine 
Vertrauensſeligleit und natürliche Offenheit nicht mibbrauchen werde. 
ber der Mangel an Tat, den Lehrer Wieje Damit beivies, daß er 
dieſe Aufforberung ber Offentlichfeit preisaab, ift viel fchlimmer 
fo auch diefen Teil feines Falles hätte Rektor Kopſch beſſer 
für den Stammtifch feines Bierlofals aufgehoben, als dab er die 
Zribiine des Abgeorbneienhaufes dazu miibraudhte. 

Dei rubiger Tiberlegung wird er jelbit zugeben, daß er bem 
Lebreritande nicht müßt, wem er diefen Vertramensbrucd und diefe 
Taktlofigkeit eines Lehrers in der Offentlichleit breittritt. Die Ver» 
fuchung, jo etwas au — iſt dazu zu groß.“ 

Ulſo ſchreibt die F. Ba.“ 

Ad müpfe zunächſt an bie Nevifion des Sreisichulinfpeftord an 
und Tolge den Ausführungen bes fonfervativen Blattes. Alſo die 
Stlaffe wies derart ſchlechte Leifiungen auf, daß ber Lehrer zur 
Strafe verjeßt werben mußte. Dann verjiehe ich eins nicht. Bor 
kurzer Beit — allerdings vor der Reichstiagswahl — jpricht der 
Lotalihulinipektor (ein Beiftlicher) dem Lehrer das befie Lob aus, 
und der bald darauf rebidierende Streisichulinipeftor (aud) Geijtlicher) 
findet die Alaſſe in derart ichlechtem Buftande, daß ber Lehrer zur 
Strafe verſetzt werden muß! iauſcun nſbenor lobt — Areisſchul⸗ 
infpeltor ftrafverfeßt — wer baut auf diefen Prämiſſen weiter?! 
Ich mag's nicht, ziehe aber die Konſequenz daraus: fort und nodı 
mals fort mit ber geiftlichen Schulaufficht! 

Und nun vom „Mangel an Takt“ bei Lehrer Biefe. Es gebört 
eine gute Bortion Unver—frorenheit bazı, bem Lehrer „VBertranenss 
Bruch“ und „Zalilofigteit“ vorzuwerfen, wenn ex ſich wicht erniedrigen 
wollie, mit für Geld gebimgenen und mit Sdmaps und Wier 
traftierten Dorfbewohnern wüſte Radauſzenen in einem Gaale 
berbeifübren zu helfen. 

Thpiſch. „Mein Lehrer” muß alles, von „meinem Lehrer” 
erwarte idy alles. Lind wenn er's als anftändiger Dann nicht tum 
lann, dann ift er eben taftlos. HN. 





Reife in Kamerun 


VI. 
Rguſchi, den 14. Januar 1MT. 
Vorgeſtern früh Aufbruch von Mundame; gejtern Nafttag "in 

bein Heinen Dorfe Etam; heute Bufommmentrefen mit Leutnant 
Werner, deſſen Geſellſchaft uns heute —— in —— bon Oberſt 
Müller in Ausſicht geftellt iwar. Die Vermutung, daß wir in 
Munbame für eine Weile die legte europäiſche Safeum —— — 
noſſen haben würden, exwies ſich ſchon eine ha 
Abmarſch als irrig. Kurz hinter ee ü ii 
Pilanzung Mulonje der Kamerun⸗Kautſchullonpanie. bis bor lurzem 
der Ham — — Jantzen & Thormälen gehörig. Direltor C 
lud uns beide Europäer freundlichſt zum Frühſtück ein, indem er 
uns berficherte, twir würden unſre Karawaue jpäter unſchwer ein 
olen; Polfe übernahm bis dahin den Vefehl über die Leute. In 

ufonje trafen wir auch Dr. —— ben —— des 
Den Komitees in Berlin, tudien über 
Sa n machte. Mulonje it auf dem berwitterten 
—— * Es egt, ber gleich hinter Majola begann. Inter den 
älteren Pflanzungsbeftänden iſt etwas Slafao, mit deſſen Fermen- 
dation Direltor %. jegt eine — gute Omalität erzielt de. 
Die neue Geſellſchaft will nur Kickria pflanzen Ein mä 
Strich Urwald iſt, wie wir beim Weitermarſch ſahen, bereits gellart. 
Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß die früber bei den Eingeborenen 
im Raubhau vernichteten großen Stidriabäume ſich ſtart bejamt 
Haben und dab eine Menge jungen natürlichen Kidrianachwuchſes 
im Pflauzungsgebiet vorhanden iſt. Direktor 2. hat Langjährige 
Erfahrung als PB im Neugumen; er ift .- Muts nnd 
boftt auf fichere Erfolge mit — Kautſanlbau. ohe Gefahr 

ti allen dieſen ——— iſt immer nur bie, da eg 
bie im Urwald, wo 


nieder bermicdhten ode ———— ſto —8 
anzung € x rm " 
für die Vertilgung erfordern. * wer ** ar geiwinmt wi 

und wenn auch mit der Kickriap —— ben alle bie Bufalle 
eines noch wenia erprobten neuen Zweiges ber a A 


verbunden find, fo ift das Unternehmen fon unter dem Gefichts« 
punkt, dab es der Erfahrung im größeren Stil dient, mit Genug» 


— zu begrüßen. 

er Weg don Mundame über bie Mufonjepflanzung ift_ die 
grobe Straße Er den Baliländern, Die —— durch den zu frilh 
verſtorbenen Dr. Zintgraff erſchloſſen wurde. heute iſt die 
Baliſtraße eine der wichtigſten Handelsrouten amerun. Zwei 
Stunden hinter der Pflauzung erreichten wir die Gabelun gr 
Bali» und der Bakoſſiſtraße. Die große Baliſtraße gebt n 

weiter, der Bafoffitweg, den wir einfchlagen müſſen, zweigt an 
ab. Gofort merkte man, daß die Hauptfaraivanenronte ver) he 
war. Der Weg war nicht mehr in breitem Durchhau durch, 
Bald ——— fondern ein Regerpfad in ziemlich wrfpringli 
Auftande. Er ſchlängelt ſich durch den Buſch, "läuft quer über 
Ihlangenartig verziveigte Wurgelwerf der Rieſenbäume, obme 
Vräden, ja ſogar olme das gewöhnliche Hilfsmittel der quer über 
die zu paifierenden Waflerläufe getworfenen Baumftämme. Nur ber 
ftarl ausgetreiene Zuſtand bes Sindes zeigt, daß and) er eine leb» 
baft begangene „Straie” bildet. Bis zur Abziveigung des Batoffi- 
weges ging der Marſch durch Kulturland. Dörfer und Bilanz 

der Cingebovenen folgten aufeinander; Planten, Staffada (Ma 
und Databo (eine Stnollenfrucht, deren 1 "ala babe —— nn 
mit der bei uns im immer ie 

Menge eingepflanzt. Bon der Wegegabel ab gi 
durch dichten Hochwald. Kurz nad) Mittag errei 
wenige Hütten zählende, auf einer ganz Heinen Waldli ge · 
legene Dorf Etam. Dort hatte ——⏑ auf uns 
warten wollen; ſtatt feiner war aber ein er da: en Ber» 
pflenungsichtvierigleiten jei er weiter nad) bem 


nad) Banjo bringen ſoll. ee a je gute uns. 
Träger find fuhlrant und die meiften ftark rubebedürjtig. Zum 
hatte ih von Mundame für Notfälle etwas Reis mitgenommen = 
fonuie damit meine Träger fürs erfte verpflegen. —— 
in Etam war willig, aber jlan bes Dorfes weit ent» 
legen und Hein, die gr 5 lauten. Dazu 
Früher war Etam ein ; aber bor einigen Jahren 
eine Epidemie und viele Genie jtarben. Die andern zogen 
fort, weil fie ga laubten, der Platz fei verzaubert. Hier .. 
ſchon bei ben en die Bauart der Baloffis auf: R 
aus ae nn —— in —— erammten P 
mit einem hohen, lege ragen a a aus 
Züren find jo niebria, daß einahe kriechend Hinein muß. 
Imen find Wände und Dach glängend ſchwarzbräun von Ruf. 
Solch ein Rafttag mit Berpftegumgeichtwierigleiten im Urwald 
iſt feine reine Freunde. Die Leute das Belt 
geſchlagen, die Laſten aufgeftapelt und nun € 
Häuptling wird zitiert: „Dar mußt Chop für hun 
ſchaffen, du ſiehſt. unſre Träger find hungrig.“ Den 
bier immer die Planſen; alles andre iſt Zuloſt. Der Man ber 
fichert, für fo viele Merfchen nicht gemug zu haben; es wo RE 
gar feine Leute er am Plag, bie Karmen ajeien berwil 
lägen weit ab im Walbe; erit dor wenigen Tagen fei eine große 
Siaramwane durdigezogen und babe auch Chop verlangt ufm. Der 
Erpebitionsführer ift dann in feiner leichten Page. Für ihn ımb bie 
übrigen Weihen iſt natürlich aus dem nritge hörten europäifi en 
Probiant Verpflegung vorhanden; aber feine hundert S —— 
einem laugen Vormittag die Laſten geſchleppt haben, wa 
hungrigenn Magen und möchten nichts lieber, als —— einfach Befehl 


zum Fonragieren gegeben wird. Das *— aber, ſoweit irgend 
möglich, vermieden werden. Man verſpri a. bem —— ein 
gutes Geſchent, gibt ihn einen Vorſchuß an Tabal und ermuntert 


th, er folle feine Leute mar ſchiden imd Holen If, mas ba ift, 
es würbe gut bezahlt werden. Zur Sicherheit wird ein Soldat mit 
einem Führer nad einem andern Dorf geſchickt, das irgendivo brei 
oder vier Stunden weit im Walde Tiegen foll, um dem —— 
Hanptling zu beſtellen. ex ſolle fir den morgi en ug 

oder dreißig Laſten Planten fchiden. Ratürlich fi e he da 
Dorf nicht oder die Leute vom dort jchiden A Ehop. Nun fängt 
das Warten an. Wir befommen umfre Mahlzeit, temten 
rauchen im Langjtuhl im Schatten unfre Fi are. Die Träger 5 
hungrig umher und warten. Schliehli nd es nur noch ziel 
Stunden bis zum Sommenamtergang, und wenn der Chop bis dahin 
nicht lommt. dann gibt es für den Tag überhaupt feine Verpfle Euflegung 
mebr. Der Hänptling wird alfo vom neuem gerufen: „Deine 

find jet brei Stumben fort; fie müßten lange wieder bier fein. 
farm jegt nicht mehr länger warten und muß meine Träger jelbft 
mit Soldaten ſchicken, damit fie fi) etwas in den armen fuchen; 
du befommft alles bezahlt.” Es wird alfo Befehl zur 
patrouille gegeben. Ywanzig Träger und zwei Golbaten brechen 
auf. Die Eingeborenen im Dorfe jind immer ſehr — , wenn 
die Choppatrouille ausgeſchickt wird, weil fie he dann 
immer das Vefte aus den Pflanzungen geholt wird. Man würde 
die Mafregel auch unterlafien, werm irgend cine Sicherheit daflie 
vorhanden wäre, ba ber Häuptling tatjächlich Leute geſchidt Hat, 
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um Ehop zu bolen; aber vielleicht ſagt er fich: ich wi überhaupt 
nichts holen Tafjen, es ift zu wenig da; neulich bin ich bon einer 
Staratwane zu schlecht bezahlt worden — und ſchickt feine Leute 
nur ein paar Schritte jeitwärts in den Buch, damit es jo ausſehen 
fol, als ob fie Verpflegung holen. Mit diejen Heinen Hänptlingen 
im Urwald, die faum Autorität über ihr Dorf haben, ift es viel 
ſchwieriger, etwas aufzuftellen, als mit dem mächtigeren „Kings“ 
weiter im Innern. Uls es dunlel wird, kommt die Choppatrouille 
zurück. Planten bat es nicht viel gegeben, aber reichlich Mafabo. 
Um nãchſten Tage wartet man auf die Verpflegung aus dem andern 
Dorfe, die beitellt ift, aber e3 wird Vormittag und Nachmittag und 
die Sonne finft und fein Chop fommt. Da unfer Freund am Tage 
vorher in Etam gejehen bat, daß er gut behandelt und reichlich 
bezahlt wurde, fo tat er das Seinige, um abermals etwas heran⸗ 
slatlen: aber es blieb tnapp. 


Heute früß, wie gewöhnlich, um ſechs Uhr Abmarfch von Etam. 
Es ging noch eine Weile durch hoben Urwald, damı begann ein 
ftarl bevöltertes und bebautes Gebiet: das eigentliche Bakoflital. 

ur Linlen erichien ein Gebirgszug, der ſich als lange Stette mit 
charf markierten Gipfeln nadı Norden zu erftredte; zur Rechten 
zeigte ſich, ganz im 5 verſchwommen, bie hohe, mächtige Maſſe 
des Hupe. Das Talſhſtem zwiſchen dem Kuüpémaſſib im Oſten, 
der vielgipfeligen &ebirgstette im Weiten und bem Manenguba im 
Norden iſt das Baloſſiland. Es fcheint zu den dichtbevöllertſten 
Zeilen von Kamerun au gehören. Sehr ſchade, dak während biefer 
Jahreszeit die Fernſicht jo jchlecht ift. Alles ijt in einen blauen, 
derſchwimmenden Dunſt gebüllt, der nur die nahen Geländeformen 
mit einiger Schärfe erfennen läßt. Diefe Dunftatmojphäre herrſcht 
während der ganzen Trodenzeit, von Dezember bis Februar. Ende 
Februar beginnt die fogenannte Übergangs oder Tornadozeit, 
während ber häufige Setoitterftürme mit Regengüffen die Luft abtüblen 
und oft jo burchfichtig machen, bak ſich überraſchend weite Sichten 
eröffnen. Im Mai beginmmt bann die Periode der längeren Regen, 
bie ſich dann im Juni zur richtigen Regenzeit ausbildet und im 
Ofiober wieder allmählich zur zweiten" Nbergangs- oder Tornado⸗ 
zeit abflaut. 

Nach dreiftündigen ichtwülen Marich Hinter Etam hört der Ur— 
wald auf, einen aufammenhängenden Bejtand zu bilden. Die Baumes 
maſſen löjen fich erjt in parlartige Gruppen auf und machen dann voll 
ne den Planungen der Baloſſis Plag. Ingebeure Beftände von 

lanten dehnen Hich itundenweit nach allen Richtungen; Dorf folgt 
auf Dorf, und diejelbe dichte Bevölkerung ſoll ſich auf beiden Seiten 
bis bod) in die Berge binaufziehen, wie unfere Headleute, die aus 
Baloffiland ftammen, erzählen. Hier befommt man einen Begriff 
davon, wie intenfiv ſich ber Kammerunneger mit dem Anbau von 
Rahrumgspflanzen befchäftigen fann. Das ganze große Areal, auf dem 
bier die Planten, bie Mafaboftauden und die Eafjadafträudier 
wachen, ift früher Urwald geweien, der von den Eingeborenen für 
ihre Pilanzungen gerobet if. Der Boden im Balboſſital beſteht 
Immer nod aus demſelben veriwitterten Bajalt, unter dem ſich in 
ber Tiefe der Bachſchluchten bas feite Muttergeftein zeigt. 


Das merfwürdigfte Erlebnis auf dem Marſche hinter Etam war 
die große Lianenhängebrüde über den Mungo, mitten im Urwald. 
Das Kaifieren darüber hielt unfre Staratvane eine volle Stunde 
auf. Drei armdide, aus Lianen geflochtene Seile find an beiden 
Ufern an jtarlen Bäumen befeitigt und fo über den Fluß geipamnt, 
daß ber Querſchnitt der Brüde ein V bildet, defien untere Spige 
und beide oberen Enden durch bie Taue bezeichnet werden. Beim 
Übergang fegt man bie Fühe auf bem unteren Seil einen vor den 
andern und bält ſich linls und rechts mit beiden Händen an den 
oberen Seilen und ben bünnen Lianen, die wie ein dichtes Gitter 
bon oben nach unten gezogen find, feit. Mehr als fedhs bis fieben 
beladene Träger jollen nicht gleichzeitig auf die Brücde, die in elegant 
geſchwungener Senkung in ber Mitte nod) etwa zwanzig Meter über 
dem Wajjeripiegel bängt. Die beiden Fluhufer find bo, und man 
mu außerdem uod) ein ganzes Stüd über ein Leiterwerk hinaufs 
tlettern, bis man den Anſatz der Brüde an den tragenden Baumi- 
pieilern am Ufer erreicht. Während des Paſſierens penbelt ber 
ganze Apparat in etwas beängftigenber Weile bin und ber und id) 
muß geitchen, dab ich recht froh war, als ic) die eitwa Bundert 
Meter Spannung hinter mir hatte. Solder Hüngebrüden gibt 
es biel in Kamerun, und es iſt Sache der am Wege liegenden 
Dörfer, fie in Ordnung zu halten. Bald danadı famen wir an 
eine zweite, fleinere, aus Ballen gebaute Brücke, über eine 
ichmale, aber abgrumbdtiefe Schlucht im Baſalt, auf deren Grund mit 
bonnerndem Toben, weißſchämnend in fortgeiegten Stataratien, ein 
Fluß zum Mungo binabbraufte. Dies war eins der qrofartigiten 
Bilder unter all denen, die ich bisher auf meinen Wanderungen zu 
Geſicht belommen babe. Bald darauf öffnete ſich das Duntel des 
Urwaldes und das angebaute Bakoffital begann. Im Einrüden in 
Nguſchi erblidten wir ſchon von weitem das grüne Zelt des Leutnants, 
ber uns liebenswürbigeriveife mit einem guten Mittageſſen er— 
wartete. Bald erhoben ſich auch unſre Zelte auf dem Yagerplaß; 
Verpflegung für_die Leute Lonnte hier reichlich beſchafft werben, und 
bie allgemeine Stimmung in der Stolonne, die in Etam wegen des 
knappen Chops etwas flau geivejen war, hob ſich zufehends. Yur 
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fammen zäblen wir jet an Trägerperfonal, Soldaten und perjürs 
licher Dienerichaft nahe an zweihundert Köpfe. 

Gegen Abend Härte die Luft eiwas auf, und man battle im 
Diten einen Ausblid auf die mächtige vulfaniiche Maſſe des Kupé. 
Es iſt noch nicht fehr lange ber, daß unſre Kenntnis dieſes Teils 
von Hamerum am Hupe aufhörte, und man von bem unmittelbar 
nördlich aelegenen, gewaltigen Manenguba nur unbeitimmte, halb 
jagenhafte Vorjtellungen hatte, Baloffiland ift ein Hauptantverbe: 
gebiet für Träger und Plantagenarbeiter in den Bllanzungen am großen 
Stamerumberg. Es heißt, dab es adıttaufend Arbeiter nach auswärts 
ftellen lann. Der Menſchenſchlag bier ift willig und arbeitsiam; mir 
befommen ohne Schwierigleiten hier ſobiel Verpflegung aus den uns 
ermeßlichen Farmen, wie wir brauchen. Nur einen Tagemarich weiter 
nad) Norboften beginmt aber bereits ein Gebiet, in dem der Weihe noch 
fo wenig Boden gefaht bat, daß einzelne Reijende von den Einger 
borenen angeſchoſſen werden. So iſt es noch dor einigen Monaten 
einem jungen deutſchen Maler gegangen, der eine Studienreife_in 
ben Urwald am Manenguba und ins Gebirge machen wollte. Die 
Sadye fing damit au, daß er für feine Leute keine Verpflegung bes 
kam. Zum Glück merkte er noch rechtzeitig, wie plöglich alle Weiber 
aus dem Dorfe verjchmunden waren. Das ift das ficherjte Stenms 
are dafür, daß die Eingeborenen feindliche Abſichten haben. 

ährend die zwei oder brei Weißen noch ertvogen, tie fie am beften 
fid) verziehen ſollten, lamen auch ſchon die Schwarzen in Maifen 
mit ihren Buſchgewehren an. Diefe Buſchgewehre, deren es aud) 
im Balojfital eine große Menge geben fol, find Steinichlohflinten 
bon der Stonftrultion, wie fie zu Anfang des neunzehnten Nahr- 
hunderts auch bei den europäifchen Heeren in Gebrauch waren, aber 
bon jehr ſchlechter Arbeit. Ich weiß nicht, 06 die Behauptung twört- 
lich zu nehmen ift; aber mar fagt, daß zur Herftellung der Läufe 
einfach alte Gasröhren genommen werden. Die — 
ſtopfen dann dieſe Donnerbüchſe mit einer doppelten Ladung Pulber 
und einem, den halben Lauf füllenden Gemengſel von eiſernen 
Zopficherben, ſcharflantigen Steinbroden, verrofteten Nägeln, Glas» 
ftüden und dergleichen voll und ſchiehen dann los, indem fie das 
Gewehr mit beiden Händen in ber Höhe bes Magens weit von fid) 
ejtredt Halten. Gin regelrechtes Anlegen ift unmöglich, weil die 

ucht des Rüdjtohes dem Schützen Schulterblatt und Badenfnochen 

brechen würde, Im Busch, wo man feine drei Schritte weit ficht, 
iſt jold) ein Gewehr aber ebenjo jchlinm, oder noch ſchlimmer, als 
ein moderner Hinterlader, denn die Ladung richtet, jelbft wenn fie 
nicht unmittelbar edlere Teile teifit, ſolche Berreikungen an, daß 
Verblutung oder tödliche Infektion der Wunde die regelmäkige Folge 
ind. In der Negel brauden die Eingeborenen dieje Schiekeifen 

zu, um bei Totenfeiern zu Ehren der Verftorbenen und zur Vers 
treibung der böfen Geiſter ihr Pulver zu verfallen. 

Als der Maler und jein Gefährte die Haltung ber Dorfleute 
wabrnahmen, warteten ſie verjtändigeriveife nicht, bis fie die 
Ladung tm Leib Hatten, jondern eröffneten das Feuer zuerſt. So 
entfamen fie dann in der Verwirrung, die darüber bei den Wilden 
entitand. Solde, wie man hier in Kamerun fagt, „unaufgefchlofienen” 
Gebiete, gibt es aber noch eine Menge, und wenn es richtig ift, 
was ınir don bielen Leuten in Duala erzählt wurde, jo lann einem 
ähnliches in Gegenden pafjieren, die mur ein ober. zivei Tagemäriche 
von Duala entfernt im Buſch liegen. Dort fol es Dörfer geben, 
die überhaupt nod) feinen Weißen fennen. Wir haben alio int 
Kamerun noch genug au „erfchließen”, und es ijt eigentlich un« 
begreiflich, dab mar mit dem Hauptmittel für alle Erſchließung, 
mit dem Eifenbabnbart, fo lange gewartet hat, wo doch der erfte 
Eindrud beim Maridjieren durchs Yand zeigt, dab alle Bedingungen 
für die wirtſchaftliche Rentabilität an der Vahnlinie mit der ‚Frucht 
barleit bes Bodens, der Dichte und Arbeitswilligleit der Beböllerung 
und dem Probultenreichtum vorhanden find. Des Doltors Headınann, 
bejien 5* bier iſt, ſagt, daß wir in den nächſten Tagen im ein 
noch beſſer bevölferies Gebiet fommen werben, wo es noch viel mehr 
Ehop gäbe — aber e3 würde jegt von Tag zu Tag fälter werden. 
Das heißt alfo, der Anftieg zu dem eigentlichen vullaniſchen Auf⸗ 
ihüttungsgebiet des Manenguba ſteht uns jegt bevor. 

Paul Rohrbach. 





Die Penilonsbewegung 


in den Organiiationen der Privatbeamten 


Die Verbände der Privatangeitellten find jehr ver- 
fchiedener Art, ES hängt dies zu einem quten Teil mit 
ihrem Alter und den Perfönlichkeiten zufanmen, welche fie 
begründeten oder lange Jahre hindurch Teiteten. So gibt 
es zwiſchen den alten und neuen Organifationen gegemätz- 
liche Auffaſſungen über die richtige Form der Intereſſen- 
vertretung. Dort wird der Mitarbeiteritandpunft mit großer 
Fähigkeit feftgebalten ınd eine Harmonie der Intereſſen mit 
den PBrinzipalen fo ſterk vertreten, dab man über deren 
Mitgliedſchaft hocherfreut ift. Hier wird dagegen der Arbeit- 
nehmercdarafter herausgearbeitet, und eine Gleichartigfeit 
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der Intereſſen Schon dadurch abgelehnt, daß Mitglieder, 
welche Prinzipale werden, entweder aus dem Verband aus- 
treten oder außerordentliche Mitglieder — ohne Stimm- 
recht — werben müljen. 


Es ift eine Entwicklung bon großer foztaler Bedeutung, 
die ſich in der Privatbeamtenbewegung vollzieht. Sie geht 
offenbar nicht nur in die Breite, fondern auch in die Tiefe, 
was natürlich mandjerlet Kämpfe mit ſich bringt. Man hat 
es dabet gleichzeitig in der Hauptſache mit einer ſog. bilrger- 
je = Bewegung zu tum, was leider oft fogar in einem aus- 

rochenen Gegenſatz zur Arbeiterichaft betont wird. Daß 
dc) die verſchiedenen bürgerlihen Parteien unter dieſen 


Umftänden um dieſe Bewegung mit befonderer Vorliebe, 


finmern, liegt auf der Hand. . 


Es trat dies befonders in den Neidhstagsverhandlungen 
vom 14. März d. Is. hervor. Alle Parteien begrüßten 
die lange erwartete Denkſchrift über eine Penfionsverfiherung 
der Brivatbeamten ımd die Erflärung des Staatsſekretärs 
Graf von Poladorwsty, daß für die Privatbeamten etwas 
Durdjgreifendes geichehen müfſe. Dagegen fehlte e8 an der 
Einmütigfett der gejetgebenden Faktoren über den Weg zur 
Erreichung der Benfionsverfiherung ſchon deshalb, weil diefe 
5* jegt recht in den Vordergrund des allgemeinen 
Inlereſſes geriidt worden ift. 

Hierbei handelt es ſich un zwei Wege: um den Ausbau 
der Alters und nvalibitätsverficherung oder um eine be 
jondere Penfionsverfiherung. Darum drehen ſich auch im 
wejentlicdyen die Auseinanderjegungen in den Orgattifattonen 
der Privatangeftellten. Ein dritter — vom deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverband auf —— von 
zwei Verſicherungseinrichtungen für die Angeſtellten 
jedenfalls ernſthaäft nicht in radıt. 

Nım beitcht jeit einer Reihe von Jahren ein Haupt« 
ausihuk für Penſionsverſicherung, der zweifellos nicht un« 
erhebliche Berdienfte um die Öffentliche Anerkennung des 
Gedankens einer jtaatlidyen Verſicherung für Privatangeftellte 
bat. Jetzt, wo es ſich aber darum handelt, das Wert auf- 
zurichten und den Angejtellten zu einer baldigen Erfüllung 
ihrer berechtigten Wünfche zu verhelfen, fcheint er zu ver- 
fagen. Es hängt dies einerjeits mit den angedeuteten DBer- 
ſchiedenheiten der Verbände zufammen, anderjeits aber mit 
dem Umſtand, daß fid) der Hauptausihuß vor Jahren ein- 
mal auf eine bejondere Verſicherungseinrichtung feitgelegt 
bat. Wie e8 dem in foldhen Fällen häufig gebt, fehlt dann 
der Mut, fich zu reftifizieren. 

Der Hauptausſchuß ſelbſt iſt eine feinerzeit ad hoc ent« 
ftandene Stommiffion, welche die Verbände in ihrer Größe 
nur ungenügend beridjichtigt, es aber anderjeits ermöglicht, 
daß über 50000 Angeitellte doppelt vertreten werden. Der 
Beitritt neuer Privatbeamtenorganijationen wurde cher ge 
hemmt als gefördert, fo daß der Eindruck entjtehen mußte, 
als wolle man unter ſich bleiben. Erſt in der allerneuften 

t hat es Dr. Potthoff vermocht, weiteren Verbänden den 
Zutritt zu ermöglichen beziv. zu erleichtern, was ihm aber 
allem Anichein nad eine jtarfe Animofität der „Alten“ eitt- 

ebracht bat. Die gejchäftlicde Leitung im Hauptausſchuß 
at der deutjchnationale Handlungsgehilfenderband. 

Ber die Organe der einzelnen Verbände verfolgt, merlt 
jegt etwa bon einer —2*8* allerdings vorlãufig erſt 
im Blätterwald, noch nicht in der Maſſe der Angeſtellten. 
Die bisherige Stellung des Hauptausſchufſes wird von zwei 
Seiten modifiziert, bom D.H.B., der ımter der Führung dom 
Abg. Schack der Reichsregierung jeine eignen Vorſchläge 
überreichenmill, ımd von etwa löBerbänden mit ca. 200000 Mit · 
gliedern, welche unter der Führung don Abg. Dr. Botthoff 
für den Ausbau der Alters- und Juvaliditätsverſicherung 
eintreten. Intereſſant iſt es hierbei, daß man in einer großen 
Reihe von Verbandsblättern mit beionderer Schärfe gegen 
Dr. Botthoff fümpft, weil er von jenem Recht Gebrauch 
macht, bezw. feiner Pflicht als Syndilus eines Verbandes 
von 45 000 a. nachkommt, jeine Anſchauungen in 
diejer Frage publigiftiich zu vertreten. Dabei tut er im Prinzip 
nichts andres, als. der deutichnationale Sandlungsgebhilfen- 
verband jelbft. 


Ohne Zweifel tft der Ausbau der beftehenden Alters- 
und Invaliditätsverſicherung — durch Aufſehung höherer 


mint 
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Klaſſen — ber in Deutichland gegebene zur Herbei« 
führung einer Penfionsverfiderung für Privatbeamte. Air 
ihm kommen die Angeftellten am ſchnellſten zum Biele, 
jedenfalls ſchon mit dem Aufnehmen der Witwen und 
Baifenverfiherung im Jahre 1910. Diefer Weg it aber 
auch der billigite, und muß ſchließlich ſchon deshalb he 
—— werden, weil ſich bereits über 60%, der Angeſtellten 
n der Alters» und Anbaliditätsperficherumg befinden. Die 
Anerfennung der Berufsinvalidität, welche für Privatbeamte 
ci Bezug der Penſion gefordert wird, ijt bei der Nedht- 
prechung im Reidhsverficherumgsamt immer mehr zum Durd)- 
brud) gefommen. Eine geſetzliche Feſtlegung der Berufs- 
inbalidität dürfte aber Konſequenzen mit fi bringen, die 
von den Angeftellten felbft kaum getragen werden könnten, 
ee die Beiträge eine unerfdiwingliche Höhe erreichen 
mußten. 

Die gegneriihe Anſicht verweiſt auf Oſterreich und fagt, 
was dort gegangen ift, müſſe aud in Deutjchland möglid) 
fein. Das it ein Trugihluß. In Oſterreich gibt es e 
Arbeiterverjicherung wie in Deutſchland, die man zur Arbeit» 
nelmerberficherung ausbauen konnte, auch befteht dort die An- 
geitelltenverficheru 


und Arbeiter bei der Staatsfürforge Pen ehören. Die 

der Geletn wg! in 
Deutſchland feit langer Zeit eine große Rolle. Auf dieſe 
Neigung mander Parteien und auf die — ef ver« 


Arbeiter, aber fehr jchlecht für die Angeftellten. 

Sogar aus „nationalen Gründen“ wird eine neue Ber- 
fiherungseimrichtung —— und dabei das „höhere Niveau“ 
der Angeitellten in die Wagichale geworfen. Man jet, heiß 
e8, „Witarbeiter* in Gewerbe, Handel und —— 
und könne ſich deshalb unmöglich in derſelben Kaſſe en, 
aus der die Arbeiterfchaft ihre Renten erhalte. 

Es fpielen aljo auch — vorläufig noch nicht jehr laut 
ausgeſprochene — foziale Anden in die Benfionsbetwegun 
für die Privatangeftellten hine Um fo mehr muß jebdo 
betont werden, dab wir ein Volk von Brüdern find, das 
nicht durch —— gewiſſer Kreiſe ps werden 
darf. Als Charalteriſtilum würde übrigens im andern Falle 
zu verzeichnen jein, dab 3.2. die Angeftellten der Arbeiter 
organijationen in einer andern Berfi ng wären, als die 
Arbeiter. Wenn die Ungeitellten auf mehreren Wegen ihre 
Recht in gleicher Weife erlangen können, muß der Weg 
vorgezogen werden, der dem großen — Geſichts · 
puntt der BVolfseinheit Rechnung trägt. ift für die 
Benjionsverfiherung der Angeftellten der Ausbau der Alters- 
und Invaliditätsverfiherung. Diefer Weg tft aber in jadj- 
lich und techniſcher Beziehung nicht etwa gleichwertig, fondern 
viel vorteilhafter, als eine befondere — ichtung 
— was gelegentlich eingehend nachgewieſen werden joll — 
und iſt auch deshalb vorzuziehen. 

Es kann daher den Privatbeamtenorganifationen nur 
geraten werden, ſich auf diefem Weg zu einigen und den 
geiehaebenben Faktoren dementſprechende Vorſchlage zu umter- 

reiten. Er it leicht zu bejchreiten, und die Regierung 
muß daum ihre Verſprechen einlöfen. Chr. Tijgendörfer. 


Aus unsrer Bewegung 


Bütow (By Adslin). Die lehte Vereinsperfammlung dor bem 
dstagen und der Henernte fand am 8. Juni im Vereinslotal 
tt. Der Delegierte des Kiberalen Vereins für Nummelsburg 
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mb Umgegend zum Parteitage bes Wahlvereind ber Liberalen in 
Berlin eritattete Bericht über den Verlauf des Delegiertentages 
amd behandelte dann das Thema: „Was lehrt die legte Neichs- 
tagswahl?“ Die beiden liberalen Vereine in Rummelsburg und 
Buͤtow werden auf ihren weit ins Feindesland vorgeſchobenen Vor» 
poften tatkräftig zufammentwirfen, um das infolge ſchlechter Pflege 
im legten Nahrzehnt verlorene Terrain — 1898 war der Wahltreis 
in den Händen ber Liberalen — wieder zu erobern. Wenn auch bie 
Basar. Arbeit in den Sommermonaten rubt, jo wird dod im 
ftillen zur Winterlampagne weiter gerüftet. Wenn nicht alle An⸗ 
eichen trügen, wird im Derbſt ein friiher Fiberaler Luſtzug durchs 
onmerland und auch durch jeine dunfeliten Teile fegen. 


Unllam, Die Hochburg ber Konferbativen in Vorpommern — 
das fonjt freifinnig vertreten wird — bilbet ber Bahlfreis Anklam» 
Demmin. Die legten Reichstagswahlen ergaben die dringende Nots 
wendigteit des feiten Juſammenſchluſſes der Liberalen. Es wird 
zwar noch manche Mühe machen, den Kreis zu erobern; aber wir 
werben zur Jeit der nädıften Wahlen bereits bedeutend bejjer — 
fein. An den meiſten Städten beſtehen liberale Vereine. Am 29. Juni 
iſt ier eine Ortsgruppe von 50 Mitgliedern gegründet worden. 

eiber ſcheuen ie viele werler und Staufleute, dem Verein 
beizutreten, weil fie geihäftlichen Nachteil befürchten. 

Maldin-Waren (Medienburg). Der 25. Januar hat feinerzeit 
den liberalen Optimijten in unferm lonjervativen Wahltreis recht 

egeben, benn ein Aufftieg der liberalen Stimmen von 2734 bom 
Sabre 1903 (9211 Konſ., 6388 oz.) auf 4357 im Jahre 1907 
(8957 Konſ. 5307 oz.) ijt ein jchöner Erfolg, und hätte dod) mit 
einem andern Standibaten ein voller jein fönnen. Denn mit Leichtigs 
feit hätten wir mit Verjammlungen auf dem Yande bon rechts und 
linfs Stimmen genug zur Stidywahl gewonnen. Dod auf bem 
ande wurde feine einzige Berfammlung abgehalten. In 
8 Städten und 1 Fleden nur je eine. Sutolgeheften berrichte 
tro des Erfolges vielfach Mikjtimmung. Aber der Vorfag beherrſchie 
alle: Run nicht Io laffen! Organifteren! Es entftanden in 
eitlicher Neihenfolge denn auch bald die Tereine Waren BHO Mitgl.), 
öbel (80), Malchow (40), Teterom (80), Stavenbagen (140), Maldyin (40). 
Alle fchloffen ſich, um ohne Meiteres genehmigt zu fein, dem lie 
beralen LZandeswahlberein beider Medlenburg an. — Kürzlich haben 
fi) die genannten Vereine nun auch unter fich zu einem Kreis- 
wablverein zufammengejchlofien, deſſen Leitung dem immer auf 
3 Jahre zu wählenden Vororte obliegt. Als erjtmaliger Vorort iſt 
Maͤlchin gewählt, wo Here Profejlor Hamdorif Bereinsborfigender 
if. — Damit iſt unfre Organijationstätigfeit für die jtile Sommer: 
— vorläufig abgeſchloſſen. Sie wird mit dem Winterhalbjahr wieder 
efonders lebhaft einiegen und ſich dann von den bejtebenden Yentral» 
punkten aus befonders aufs Land eritreden. Bei aller Organiſations⸗ 
tätigfeit brauchen wir überall nur einen Wundesgenoffen, den Mut, 
den fo viele einzelne Liberale — Handwerlsmeiſter und andre abs 
—X Leute — fir gewöhnlich im tiefften Buſen hegen. In unſerm 
e lommt er mit Hilfe der Organiſation zum Durchbruch. Wenn 


es — man munfelt jo etwas — zu einer Nachwahl fommen follte, 


find wir befler gerüftet und hofſnungsſreudiger denn je! 

Auerbach i. Bogil. u. Umg. In den Monatsverjammlungen 
vom 30. Mai und 1. Juli fpradı Herr Handelsſchullehrer Bauer über 
die Earl Zei-Stiftung in Jena, insbefondere über die Probleme 
der Gewinnbeteilgung der Wrbeiter, der Verlürzung des 
inbuftriellen Arbeitstages und ihre Löſung daſelbſt. — Hier bat fich 
eine Baugenofienihaft für Stleinwohnungen gebildet, mit der die 
Stabt einen „Erbbauvertrag” abgeſchloöſſen bat. Mber diefe An» 

elegenheit und deren Verhandlungen im Stabtverordnetenfollegium 
richtete Serr Prof. Dr. Thrändorf. Here Sup. Dr. ober regte 
bie Errichtung von Schrebergärten an. 

Effen u. Umg. An der Verſammlung vom 2. Auli (Stabi Elberfeld) 
prach Oberlebrer Vogeler über ein biftoriihes Thema. Dem 2/, jtüne« 
igen Vorirage folgte eine Debatte. Dann berichtete Herr Staufman 

Schulze über den Delegierten-Tag der Liberalen in Elberfeld und 
—— Rechtsanwalt Dr. Kevn über die Tagung des Rationalbereins. 
eiden Berichten folgten Debatten. 

Unterweferorte u, Umg. Um 25. Juni bielt der ®. d. Fr. in 
Geeftemünde eine mittelftart beſuchte Mitgliederverjantmlung ab. 
4 Mitglieder tvurden nem gewonnen. Herr Müller berichtetete über 
„ben nennen öſterreichiſchen Reichsrat“ und Sert Cordes ſprach 
über „bie lonjerbatibsliberale Paarung”. Mn die Vorträge 
ſchloß ſich eine lebhafte Aussprache, an der ſich 6 Herren beſonders 
ftark beteiligten. Alle Hilfelefer und freunde ber Provinz; Hannover 
werden bringend gebeten, zweds Entgegennahme einer wichtigen 
Erllärung ihre Adreiie möglichit umgehend an unſre Gefcäftsitelle 
gelangen zu lajien: Sanders, Lehe, Autenbergjir. 3, pt. 


Schwenningen (Wttdg.). Der liberale Verein, in welchem bie 
frühere nationalfogiale Vereinigung aufgegangen ift, ſucht, wie die 
andern liberalen Vereine Württembergs, mit weldien es dem 
würitembergiichen Landesverband angehört, durch regelmäßige Ver 
fammlungen mit Vorträgen und Siskuſſion entſchieden liberale 
Gefinnung auf nationaler und fozialer Grundlage zu pflegen und 
gu verbreiten. In der legten Verſammlung hielt, nach einem Bericht 
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des Vorjigenden über die Landesverfammlung der Liberalen, 
unſer Freund Eberle ein Neferat über das Thema: „die foziale‘ 
frage und der Friede“, das dankbar aufgenommen wurde und zu 
einer lebhaften Beſprechung Anlak gab. z 
Aarlsruhe 8. B. Der politiiche Sommerfchlaf ſcheint bei ums 
diesmal gänzlich auszubleiben. Ein äußerft reger Preflefireit über 
das befammte Stidnvahlabtommen mit der Sozialbemofratie‘ hat 
mit einem offenen Bekenntnis aller Iiberalen Parteien und der, 
Sozialdemokratie zu der erfolgreichen „Broßblodpolitit” geenbet. — 
Außerdem beauſprucht die Frage einer Reform bes Gcemeindes 
wahlredts und der Gemeindeverfaſſung, che fie im nächſten 
Landtag auf die Tagesordmung kommt, das allgemeine Intereſſe. 
Die Regierung erlennt die Notiwendigfeit einer „Reform“ an, ſcheint 
jedoch ſich nicht u erheblichenstongejfionen, insbefondere zumallgemeinen, 
heimen, direlten und, gleichen Wablrccht, veritehen zu wollen. Die 
atioxalliberalen treffen ſich mit der Negierung anf diefem Boden. Die 
drei linfsliberalen Parteien Haben zu der frage Stellung ger 
nommen: Zuerſt unſre Freunde; der Landesausſchuß beſchloß auf einer 
Tagung in Heidelberg, an der von dem legten Parteitag aufge— 
ftellten Forderung des allgemeinen, gleichen, geheimen und birelten 
Wahlrechts feftiubalten und in eine energiihe Propaganda einzu⸗ 
treten. Die Freifinnige Vollspartei beichloh auf ihrem am 16. d. M. 
in Baden-Baden abgehaltenen Parteitag, aus Mangel an Zeit zu 
gründlicher Behandlung ber Frage, dieje nochmals einem bejonderen 
gg zu unterbreiten. An dein Barteitag nahm unfer Selretär 
, Malg als unfer Berireier teil, Die demofratijche Partei hielt 
am jelben Tage einen Iehr erfreulich verlaufenen Parteitag in Frei⸗ 
burg ab, dem als unjer Vertreter Herr Dr. Stnittel beiwohnte. Die 
Demokraten bejdlojien, an der Forderung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und. direften Wahlrechts fejtzuhalten und erwarten, daß 
ibre Wbgeordneten, eine Reform anftreben, die dieſem Biel 
möglichit nahe fommt. 
Der „Hilfe*-Preßverein erhielt folgende Beiträge: Antwerpen, » 
v. 5. IV, 120.—; Aichersieben, 9. II, 5.—; Bad Nauheim, Dr. Str.V, 
5.—; Berlin, Dr. ©. VI, 5.—; Birtenfeld, &. III, 5.—; Big, ®. HI, 
5.— : Bodenan, T. IV, 5.—; Böfenrobde, F. IL, 5.—; Brandenburg u 
9. 3. I, 5.—; Breslau, B. G. II, 5.—; Breslau, Dr. H. V. IU, 
5.—; eg 2 F. € II, 5.—; Darmitabt, 8. 9: 7.80; 
Dortmund, € M. IV, 5.—; Dresden, €. G. IV, 5.—; Dresben, 
2. S. I, 5.—; Duisburg, P. ©. IV, 5—; Feuchtwangen, ®. IV, 
5.20; Franffurt a. Dain, Dr. 8, IV, 5.— ; Frankfurt a. Main, A. S. III, 
5.—; Rranffurt a. Main, A. 0. IL 5.—; Rranffurt a. Main, 9. W. IV, 
5.—; Frankfurt a. Main, M. P. IV, 5.—; Friedenau, €, ©. IV, 
5.—; Friedrichsdorf, E. M. IV, 5.—; Fürfed, 3.8. J. 5.—; Hürth, 
Dr. v. W. II, 5.—; @eritetten, Dr. R. IV, 5.—; Gießen, L. B. IV, 
5.—; @iehen, Dr. €. ®. IV, 5.—; Göttingen, 9. M. II, 5.—; 
Griesheim, E. F. II, 5. ; Griesheim, €. F. II, 5.—: Hamburg, 
F. O. U, 5.—; Hamburg, W. ft. II, 5.—; Hatten, E. L. VI, 5.—; 
Daufen, 8. V, 5.—; Heidelberg, D. B. 8. IV, 5.—; Hermsdorf, 
&. IV, 5.—; Hildesheim. st. IV, 5.—; Horb, R. G. IL, 5.—; Jena, 
M. M.W. V,5.— ; Ingenbeim, H. €. II, 5.—; Starlärube, Dr. 9.9. IV, 
5.—; Starlsrube, E O. II, 5.—; Karlsruhe, Dr. 8. W. II, 3.—; 
Staftel, ©. 3. I, 5.—; Niet, st. 2. II, 5.—; Stlettbadh, €. #. II, 
35.—; Yantwig, Dr. €. 9. II, 10.—; Lauban. M. ILL, 5.—:; Leipzig, 
8%. Th. J. I, 5.—; Leipzig, IR. IE, 5.—; Lünen, Dr. F. 1, 5.—; 
Yippftadt, G. M. II, 5.—; Mannbeim, X. F. IV, 5.—: Marburg a.., 
Kat.jog. Berein IV, 0.-; MWardröningen. €. V 5.—: Mörs,. 
s&. VI, 5.—; MRündiberg, 9. 8. IV, 5.—; Münden, E. 8. I, 5.—; 
Münden, W. R, IV, 5.—; Münden, Dr. 9. ©. IV, 5.—; Neuborf, 
Ms. V,5.—; Riestn, Dr. W. G. II, 5.—; Rordhauſen, G. T. V, 
5.—; Nürnberg, 8. G. IH, 5.—; Würnberg, Rateſoz. Verein II, 
5.—; Rümberg, Dr. W. U. U. 5.—; DOberbofen, J. 2. V, 5.5 
Oberjtein, W. M, III, 5.—; Oldenburg, 9. 3. IV, 5.—; Ottenbaufen, 
R. IV, 5.—; Ballau, Dr. €. M. I, 5.—; Plauen, G. ®. IV, 5.—; 
Blauen, M. & 5.1, 5.—: Plön, Ch. II, 5.—; Reutlingen, Y KV, 
—3 — KM. II, 5.—; Rheus. M. L.H. V, 5.—; 
Roſtod. Dr. W. IV, 5.—; Schopfloch. H W. IV, 5.—; Sebnig, 
8.9. IH, 5.—: Solingen, Dr. $. II, 5.05; Solingen, Dr. R. st, IV, 
b.—; Stegli, ©. IH, 5.—; Steinhagen, ®. III/IV, 10.—; Stettin, 
Dr. M. M. II, 5.—; St. Privat, Dr. #. III, 5.—; Straßburg i. €, 
G. F. IV, 5.—; Straßburg i. E. M. F. IV, 5.—; Strahburg i. €, 
M. IT, 5.—; Strahburg i. &, 9. ©. H, 5.—; Gtraßburg i. €, 
Dr. $. IV, 5.—; Straßburg i. €, Dr. 8. ©. V, 5.—; Strasburg 
(Beitpr.), St. V, 5.—; Stuttgart, R. A. 2. IV, 5.—; Stuttgart, 
ER. I, 5.—; Tübingen, W. G. VIL 5.—; Weingarten, $+@. IV, 
3.—; Rellingsborf, H. S. U, 5.—; Wundersleben, W. ©. I, : 
Yabrze, P. IV, 5.— 
Außerordentliche Beiträge: Frankfurt a. M, Dr. ®, 5.—; 
— W. K. 5.—; Nürnberg, Natſoz. Verein 10.—; Stutigart, 
v. 9. 12.—. 
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über die wir herzlich banfend quittieren, Die Geſchãftsleitung. 


612. 
Dazu It, Ausweis in Nr. 27, 1680. 
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Werbe jelbit ein Menic, 
am Menichen zu erziehen. 
Sailer 1807. 


Menidıen 


Es find feltene Augenblide, in welchen uns ein Menſch 
begegnet. Tauſende kommen, die tragen Stleider, Hunderte 
mit. Orden, Dugende mit Namen; du mußt aber lange 
fuchen, bis einer unter ihnen ſich findet, der etiwas ift. Was 
man gilt, ift nody lange nicht Wahrheit, wieviel man aus« 
geben kann, bei weiten fein Maßſtab. Das find alles Dinge 
um ıms herum... Was find wir jelbit? Was find wir vor 
uns, wenn uns feiner belaufcht, niemand beſchämen und 
niemand Toben kann? 


Ein Menſch fein, heißt doch nicht bloß, einen Beruf haben, 
ober Geld bejigen, oder Geſchäfte betreiben, oder verheiratet 
fein oder im Stadtrat fiten. Wenn der Herr Soundfo auf 
hört, dann follte der Menſch erft anfangen. Aber wie oft 
ift mit der Bifitenfarte, die man abgibt, alles gejagt, 
darauf ſteht der. ganze Inhalt mit und ohne „von” 
und der Träger der Karte intereffiert nur infofern, als er 
dem Bilde entipricht, das man ſich von diejer Art Menſchen 
gemacht hat. Bent man einen ftillen Augenblick lang ſich 
felbjt in allem Menjchengerwimmel beobadjtet, eritaunt man 
über diefe öde Wüſte, die manche jchöne Bilder vorzaubert; 
aber Bilder, die verſchwinden, jobald man ihrer habhaft 
werden möchte. Alles jchreit nad Menſchen. Alles lechzt 
nad) einem ganzen, wirklichen Menſchenkind. Der große, 
einfache Jeſus, der einjt über die ftaubigen Straßen der 
jüdijcdyen Dörfer. harmlos ging und Menſchen fangen wollte, 
wuhte für ſich feinen ſchöneren Namen als: Menſch. Seither 
ift die Sehnſucht immer neu erwadıt, Menſchen zur jehen und 
aus ihnen etwas vom lirgrund unfres eignen Wefens, bon 
den legten Quellen umfres Seins und Empfindens zu er- 
hordjen. Aber fie gehören zu den größten Seltenheiten, 
diefe wirklichen Menfchen. 


Zur Erziehung kann man nichts andres brauchen. Leben 
allein wert Leben, jagt ein altes Naturgefet. Menſchen nur 
ſchaffen Menjchen. Bücher haben wir genug: Pläne, Mujter, 
Rezepte, Vorlagen, Anleitungen, Abhandlungen, Lehrgebäude — 
fie ſind alle da. Ich fürchte, fie haben ums eingefchläfert, 
statt zu weden. Die eine große Aufgabe verdunfelten fie: 
Menſch zu fein, Menid zu werden. Barum lafjen wir ihn 
nicht los, diefen Menſchen? Warum teten wir hundert 
Pfähle um den Baum, daf er verfümmtert, und laſſen die 
Sonne nidyt frei auf ihn feinen? Gebt uns alles! jagt 
den Kindern jo viel ihre wißt! Aber denft an das Heilige 
im Menichen, dab jeder ein Eingelner bleibt! Mer vor 
diefem inneriten Keim feine Ehrfurdyt hat, der züchte Pflanzen 
und Tiere, aber er laſſe die Hand vom Menſchen. Sonit 
verdirbt er das Größte, was es gibt, lebendige Seelen. 


Freut euch, wenn euch ein Menſch begegnet. Genießt foldye 
Stunde. Sie madıt frei, weil man etwas erlebt. Traub, 





IE) Berlin, 14. Juli 1907 


Franzöilice Gothik 


Hier in der Bretagne und in der Normandie ift die 
gothiſche Bauweiſe zu Haufe. Ich Femme die Einzelheiten 
der mittelalterlicyen Kunſtgeſchichte nicht genau genug, um 
jagen zu können, ob hier die allererften gothiihen Bauwerke 
entjtanden find, oder ob fie in Paris und Rheims zu fuchen 
find oder in Flandern; auch Habe ich die von den Kunſt - 
hiſtorilern nicht gebilligte Vermutung, daß die erſte Gothik 
von Abendländern in Syrien und Paläſtina während der 
Kreuzzüge gefunden wurde, noch nicht ganz aufgegeben. 
Aber mag dieſes fo fein oder anders, jedenfalls ijt hier die 
Stelle, wo die Gothik fein fremdes Element ift twie bei uns 
in Deutſchland. Als wir jung waren umd zuerjt die Augen 
öffneten fir die Schönheit ariteftonifcher Geftaltungen, hat 
man uns gelagt, Gothik fei die eigentlich germaniſche Baut- 
form. Das iſt ſicher falſch, dem überall dort, mo das 
Deutſchtum fid) als Heimatfunft entwidelt hat, ift es fern 
von Sothil. Die Gothik fam zu uns als verfeinerte Kultur 
des Weftens. Der Slölner Dom entitand als Luxusbau nad) 
nordfranzöfiihen Muſtern. Richtig iſt, daß daun die Deutſchen 
ſich in dieſen fremden Stil gut hineingefunden und ihm viel» 
fach eine deutiche Vefonderheit zu geben verjtanden haben, 
beſonders dort, wo es id) um gothiſchen Fiegelban handelte 
wie in den Seeſtädten Norddeutichlands, aud) dort, wo die 
Holzarditeftur in den Vordergrund trat wie bei den Häufern 
der Patrizier von Hildesheim, Frankfurt oder von füb- 
deutſchen Stleinftädten. Die Gothik des harten Steines aber 
(und dieſe ift die erfte Gothit) gehört den Gebieten, in 
denen die Germanen zeitig romanifiert worden find. Gothik 
ift die letzte Welle des römifhen Baues, dort wo das 
NRömertum am Ozean zerflicht. 

Es gehört zur Gothik etwas anderes als die Natur der 
Deutſchen, eine größere Freude an der Fierlickeit, an der 
Miniatur in Stein. Der Franzoje it Mein, hat feine 
Hände und Tiebt die feinen Dinge. Man jehe irgend ein 
Zimmer! Es hat eine Menge von Rippfadhen. Es iſt über 
aden mit netten Slleinfram; es ift der Tendenz nad) gothiic), 
auch wenn bie einzelnen Gegenftände feinen Stil haben 
ober jpäterer Renaiffance angehören. Gothit ift die ger- 
gie des romanischen Banes. Man hat keinen Stun 

r ungebrodyene Flächen und bringt das Kunſtſtück fertig, 
roße Kirchen faſt nur auf Pfeiler zu jtellen. Auch dieje 
Meiler aber zerlegt man, damit fie nicht zu maſſiv erſcheinen, 
in Gruppen von tragenden Säulen. Die Dede wird zerteilt, 
gebierteilt, gebrodien. Nirgends als auf dem Fuhboden 
darf ein ruhiger Raum bleiben. Gerade diefen Grund— 
darafter der Gothik Haben die Deutichen vielfach verändert, 
als fie die neue Kunſt bei ſich einführten. In Deutichland 
gibt es Gothif mit Wandflähen. Hier fann fie auch vor« 
fommen, ijt aber etwas, was zu überwinden verſucht wird. 


Als die Franzoſen die Bauweife der italieniſchen 
Renaiffance angenommen hatten, ſchien es, als jei die Gothik 
in ihnen erlofhen. Und in der Tat war ein neues Prinzip 
vorhanden. Jetzt gab es lange gerade Linien, fteife Pilafter; 
e8 gab vieredige Normalfenfter und breite, prunfende 
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Treppen. Aber wie bald jehen wir auch in diefer Periode | ftark find in der Eifenproduftion und grö Neubauten 
bor uns haben al3 die Franzoſen. merhtn - ift anzu · 


wieder die Neigung zur Verfleiterung und Verfeinerung der 
orınen! Die Shlölfer iwerden im 18. Jahrhundert fait fo 
5 wie in der Gothit, und ihre Türmchen, Niſchen, 
inkel find eine Wiederholung jenes Vorganges, den wir 
vorhin fo bezeichnet haben: die römifche Welle zerflieht 
fchäumend und jpielend an der Stüfte bon —— Das 
eigentliche Franzoſentum liegt nicht in feinen offiziellen 
Juſtizgebäuden, Stadthäufern und Revolutionsdenkmãlern. 
Diefe jind mathematiſch⸗napoleoniſch. Sie gleichen den 
großen Generalideen, die zum Franzoſen gehören, um die 
er aber im ZTagesleben ſich blutwenig kümmert. Freiheit, 
Gleicheit, Vrüderlichkeit! Das jind franzöftiche Generalideen; 
aber wo ift das Leben fo nett und Flein umd individuell wie 
ier? Wo iſt die Politif fo perfönlih? Wo gibt es ſoviel 
eſetze und ſoviel Ausnahmen von der Gejeglicfeit? Und 
jeder einzelne und jede einzelne will etwas für ſich fein, 
nichts Großes, aber etwas Apartes, Troß aller jchönen und 
langen Reden don Jaurès ift hier fein Mafien- und Stlafien- 
geiit wie bei den deutſchen Arbeitern. Selbſt der Sozialis- 
mus Fräufelt ſich und bildet bejtändig eigene Ertraformen. 
Diejes Boll Tann zeitweife römiſch gemacht werden, im 
Grunde aber ift e8 gothifch, ein Volk der Vereinzelung und 
Sergliederung, deſſen Gabe es ift, in der Sergliederung 
barmonifd) und heiter zu bleiben. 


* ” 
* 


Menn man auf dem Mont St. Michel geweſen ift, er- 
fcheint einem die Gothif der vielen Kirchen in der Bretagne 
etivas einförmig und gleichgültig, weil man das Bejte zu- 
erft geſehen hat. Ich weiß 2 auch nicht, welche Schäge an 
Ardiitetur es da und dort in diefem gothiſchen Yande noch 

bt; denn id) habe meine Reife nicht nad) kunſtgeſchichtlichen 
ichtspumften eingerichtet, fordert habe mir das betrachtet, 
was zufällig an meinem Wege lag. Immerhin war der 
Sottesdienft in der Stathedrale von St. Brieuc ein ſchöner 
Eindrud. An diefer ——— viele Jahrhunderte gebaut, 
und rein ſchulmäßig betradhtet, ift fie nicht einheitlich, aber 
in ihr waltet der Geift, von dem wir eben jpradyen. Und 
num twar fie voll von Menfchen, die fih auf Stühlen frei 
gruppierten wie in Italien. Die Menfchen jelbit aber jind 
anders als die |taliener, beſſer und knapper angezogen, er- 
ogener. Die Toilette gehört zur Perſon. Es hat alles 

, bielleicht etwas zuviel Form. Der Naturmenſch ift 
verarbeitet wie in der Gothif der Granit. 


Und wenn man dann aus der ftathedrale herausfonumt, 
geht man an der klaſſiſch normalen Präfeltur vorbei in die 
alten Baffen mit ihren altfranzöfiihen Häufern. Bon einem 
beſonderen Stil faın man da nicht reden; aber es iſt Ge— 
ftaltungstraft darin. Melche Dachfenfter, Dachformen, Bor- 
bauten, Eifeugitter und Treppen! Mehr noch als hier jah 
id) davon in Vineau. Und was das Wefentliche ift: dieſe 
alte Hunft, individuell zu bauen, ift nicht erloicden. Zwar 
die neuen Geſchäftsſtraßen find langweilig und nichlsſagend, 
aber überall dort, wo im der Stadt und auf dem Lande 
das Einzelhaus auftritt, fucht es ſich nett zu machen, 
Nalürlich gelingt das nicht immer; aber der Franzoſe iſt ge- 
ſchickt, ſowohl wenn er Kleider herftellt, als auch went er 

365 entwirft. Er macht Heine Zimmer und ordnet ſie 
ujtlich. 


* 

Vielleicht hilft gerade diefe Anlage den Franzoſen dazu, 
daß fie bei der Stilbilding der kommenden Eifenzeit etwas 
Weſentliches leilten. Die ‚Frage der Gegenwart iſt noch nicht 
die des neuen Bohnhauſes. Alles, was zur Beſſerung der 
Ardyiteftur des Wohnhaufes geſchehen kann (ind es iſt das 
nicht wenig) beivegt fich noch innerhalb des alten Rahmens. 
Man beiiert das Einzelbaus und fucht ihm Minjtlerifche 
Form und immere Behaglichkeit zu geben; aber gerade beim 

inzelhaus tritt der Eiſenbau — hervor. Hier bleibt 
das Eifen eine ſtille Hilfskraft. Anders iſt es bei der An— 
lage von Mietshänfern großen Stils. Aber dieje wird noch 
nirgends bei uns verfucht. Unſere Stilprobleme für die 
Ardyiteftur liegen im Bau der Fabriken, Waarenhäuſer, 
Bafferanlagen, Bahnhöfe, Brüden. Hier entitcht das Neue. 
rt dielem modernen Stilproblem arbeiten alle modernen 
attonen, und wir Deutiche nicht am wenigſten, da wir fo 


1t 

über den Eiffelturm gefagt habe. Als ich bei meiner Fahrt 
nad) der Bretagne den Eiffelturm wiedergefehen habe, fam 
er mir auf dem leer — an Pick fehr bereinſamt vor, 
aber jein Bauwerk felbft übte noch immer denjelben Zauber 
auf mich aus wie vor 7 — Man muß freilich den 
Aufbau des Eiſens in der Nähe betrachten, um das zu ber- 
tehen. Ein blofjes Bild des Turmes im ganzen hilft dazu 
ehr —— Jeht mun habe ich hier, fern vom Glanze der 
Sauptitadt, ein Bauwerk gefunden, das zwar beicheibener 
it als der eilerne Turm bon Paris, aber in jeiner Art eben- 
fo mertvoll für die meitere Ausbildung des Eifenbaues. 
Ich meine die fleine neue Eifenbahn von St, Briene an der 
Küſte hin nad) Guingamp, und zwar deren Bauten in St. 
Brieuc, die eben erjt fertig geworden find und alſo das 
Nenefte darjtellen, was die Franzoſen im Bahnhofs- und 
Brüdenbau leijten. Hier ift die Verbindung von Stein und 
Eiſen volllommener fertig gebradt als in allen derartigen 
erg om die ich fonft feine. Die Schwierigkeit, die hier 
mit Eleganz überwunden wurde, ift folgende: die neuen 
Bahnhöfe und Brüden beitehen meiſt aus zwei Veitandteilen, 
die ſich gegenseitig fremd bleiben. Der Eiſenbau des Fran» 
furter Bahnhofs iſt an einen Steinbau gebunden, der direkt 
einen andern Geiſt hat als das Eifen. Abnlid iſt es bei 
allen unfern Brüden, bei denen fdjiwere, dicke Steinpfeiler 
einen Eifenbau tragen, der für fie als zu leicht ericheint. 
Hier nun hat man bei einem Heinen Bahnhof aber auch bei 
ehr großen und hohen VBrüden etwas erreicht, was gerade» 

als Einheit von Stein und Eiſen ericheint. Wie aber ſoll ich 
Beichreiben. anf welche Weile diefes erreicht wurde? Es 
gehört dazu eben jene Gewandtheit, die den Untergrund ber 
franzöfiihen Gothik ausmadht: alle Wände werden in Bieiler 
aufgelöit, ſelbſt ſteinerne Böſchungen werden in Pfeiler ge- 
gliedert und, duch Kurze Steinbogen verbunden. Da der 
Stein bier ſehr hart tft, und da es fich um eine zweigleifige 
Kleinbahn handelt, die feinen Niefenverfehr auszuhalten hat, 
fo konnte man ir fein, ohne die Sicherheit zu gefährden. 
Bei einer großen Brüde, die ein Tal überfpannt, beginnen 
die Pfeiler direft vom Boden aus im dreifacher Teilung. 
Diefe Teilung wird bis oben bin fejtgehalten, und die Eiſen- 
pfeiler ftellen ſich als Gitterwerk direft auf die fteinernen 
Unterlagen, fo daß eine ungebrochene Linie vom Stein zum 
Eifen führt, und der Eifenoberbau als natürliche und faft 
felbftverjtändliche Fortſetzung des fteinernen Unterbaues er- 


fcheint. In etwas anderer Art findet ſich eine zweite ge 
Brüde mit der Schwierigkeit ab, indem fie zwiſchen Stein 


und Eiſen in jehr — Weiſe eine Partie von r 
iegeln einſchiebt, die fi) bis in den Eifenbau hinein fort- 
st. An dieſer Brüde ift alles Icbendig und gleichſam 

elaſtiſch. Sie heißt le viaduc de Souzin. In einem dritten 

rer wo es fih nur um eine hohe Stragenüberführung 
andelt, hat man den ganzen Unterbau der eifernen Brücke 
in Stein gemrbeitet und trogdem den Eindrud der abſoluten 

Harmonie erreiht. Es kann jein, daß es auch jonft noch in 

Frankreich ähnliche Brüden und Bahnhöfe gibt. Sicher iſt, 

dab unfre Architeften bier noch gelegentlich etwas lernen 

können, Raumann. 


Max Liebermann 


1 


Mar Liebermann wird am 20. Juli ſechzig Jahre alt. 
Diejer Tag bietet zu Feitartileln in dem Sinne, wie fie etwa 
bei Lilieneron und Wilhelm Steinhaufen notwendig 
waren, ihren Weg zu ebnen, wenig Anlaß. Jeder, den e8 
irgendwie angeht, fermt Bilder und weiß von ihm. Denn 
um wenige lebende Künſtler haben fich die Offentlichfeit und 
die Stunftliteraten jo gelümmert wie um ihn. Bern mar 
vor feine Werfe tritt, ericheint dies erftaunlich genug. Wei 
Klinger berfteht man es. Hier ſucht eine ungebärdige 
Phantafie Ausdrud, ein gebildeter @eift will intereifierem 
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und mitteilen, ein verhaltenes Temperament durchbricht 
Konventionen und bahnt ſich einen eigenen, neuen und neu» 
artigen Weg. Bei Liebermann von alledem nichts. 

die Eimanationen eines „Stiinftlerlebens“ eriwartet, wird ent« 
täuscht. Es fcheint an dem Menfchen und feiner Ktunſt 
nichts bon dem Außerordentlichen, was die Maſſe anregt 
und beivegt, und was den Biographen ſich als Stoff für 
danfbare piychologifche Kommentare darftellt. 

Und doch gibt es heute, foviel ich weiß, bereits mindeftens 
bier Bücher über Liebermann. Die Übelwollenden jagen 
einfach: in Berlin verſteht man das Geſchäft. Mit einer 
Bosheit ift aber über den Kern der Sache nichts ger 
agt. In diefen Büchern ift meift weniger bon der Ente 
widlung des Künstlers die Nede, jondern von Grimdfragen 
der Kunſt überhaupt. Das befagt foviel: diefe Kunſt ift 
nicht durch eine beſonders geartete Perfönlichfeit merfiwürdig 
und bedeutend, ſondern in ihrer durchſchnittlichen Güte groß, 
ſchön, Har. Dak um Liebermann in jchroffer Parteinahme 
geitritten wird, ift durch feine Kunſt am wenigſten be- 
ründet. Denn dieſe hat eine felbjtverjtändliche Ruhe, ab- 
olut umagitatoriich. Mir dem Wort durchſchnittlich haftet 
leicht eine Herabjetung. Das foll hier durchaus nicht fein. 
Ich brauche es, nicht um zu werten, fondern um zu charaf- 
terifieren: die Straft und Geſundheit eben des „gelunden 
Menſchenverſtandes“. Liebermann ift ebenfo frei bon einer 
phantaftiichen oder gedanfentiefen Romantik wie (in feinen 
Bildern wenigſtens) von einem erperimentierenden doftrinären 
Naturalismus. In der Selbitbeiheidung, in der inſtinkt 
mäßig ſicheren Kenntnis feiner Grenzen hat er ein Lebens 
wert geichaffen, das den Aſthetikern von heute trefflic 
dienen kann, den Stand unferer Kunſtanſchammgen abzu- 
gie en. Die Verſuchung, dabei aus den Grenzen der 

elativität alles Zeitlichen  berauszutreten und unfre eigne 
Bebingtheit zu vergeſſen, ift nicht gering. Aber eben dies, 
dah Wir Liebermann jo unmittelbar nahe jtehen und er 
uns, unserer Zeit, unferer Kunſtdoktrin, (die er mitgeicaffen 
und geftüßt), macht auch irre, wie wir den Künſtler im 
rößeren Rahmen beiverten follen. Es jcheint mir fir die 
tage jede Beantwortung zu fehlen: wie werden bie fpäteren 
eichlechter Liebermanns Namen nennen, jo fehr nahe jteht 
uns feine Kunſt. Die Art Gejchichtsichreibung, zumal wo 
es ſich um Zeitgenoffen Handelt, widerftrebt mir, Künſtler 
und Dichter wie auf der Schulbank zu locieren. Das ma 
denen genug fein, die einer joldyen Formel bedürfen, um fi 
bisweilen ihrer „Bildung“ verfihern zu können. Deshalb 
nelingt e8 mir nicht, Liebermann den erften lebenden 
deutſchen Künſtler zu nennen, wenn id) aud) feinen ſehe, 
dent man vor ihm den Blat geben möchte. Man kaunn 
Klinger oder Hofmann oder Steinhaufen nidjt in einen Ber- 
leid) fegen. Trübner arbeitet mit einer volllommen andern 

ethode. Und wenn id} an Uhde denke: ihm fehlt die 
imponierende Gleichivertigfeit der Arbeit. Nur Kalkreuth. 
Er läuft urjprünglid in der gleidyen Richtung wie Lieber- 
mann ımd ift bon diejen vielleicht beeinflußt, Aber er gibt 
feinen Bildern, die qut —— find, etwas, was dem 
Berliner fehlt: Märme. ine Palette wird reicher, be- 
fommt mehr Farben als die Liebermanns. Und zu gleicher 
Zeit wird die Zeichnung, die Linie, die man einmal, mit 
oder froß Parts für die deutiche Kunſt charakteriftiidh ift, 
bebeutungsvoller. Holbein ift der größte deutſche Maler. 
Sein Erbe war Leib. Mir jcheint, day in Kalfreuth ein 
Stüd von diefem neuerdings wieder aufwacht. 

Man muß ſich vor Liebermann hüten, feine Kunſt- 
theorie ohne weiteres mit feinen Kunſtleiſtingen zufamment« 
zumengen. Er gebört zu den Stünftlern, die über Kunſt 
reden, wobei ganz felbfiverftändtid die eigene Arbeit den 
Makftab gibt. Über den franzöfifchen Dialer Degas hat er 
eine Heine ausgezeicdinete Schrift beröffentliht. Was er 
fagt, iſt ſehr geichiet, ſcharf, einfeitig pointiert auf den 
modernen Impreſſionismus. Muf den Anhalt kommt es 
nicht an, fondern auf die Form; die Welt des Sichtbaren 
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Wenn man 5* in die Berliner Sezeſſion geht, wo 
Bilder aus allen Zeiten des Malers hängen, kann man nur 
ſchwer begreifen, wie fie vor zwanzig Jahren faft revolutionär 
wirken fonnten, fo zart, vorſichtig, altmeijterlid ericheinen 
fie neben den Verſuchen der jungen Generation. Und man 
kann auch Fontrolieren, twie weit der Naturalismus Lieber- 
manns tatfählid; und aus erjter Hand, von der Natur 
felber jtammt, oder wie weit er durch Schule, Auffaffung, 
Geſchmack umgebildet wurde. Es ift nicht fo, als ob Lieber- 
mann, unbefimmert um den Segenitand ſich einfach vor die 
Natur gejegt hätte umd begomnen, fie abzumalen. Dieſe 
primitive Auffaffung würde einem Künſtler, deifen aus» 
geprägteite Seite - eine ftarfe intelleftuelle Kultur ift, nicht 
gerecht werden. ud) Liebermann hat Lehrer, und was 
wichtiger iſt, er bat dem Inſtinkt für die Künſtler, deren 
Art für ihn am fruchtbarften wird. Da ficht er die Natur 
mit den Augen von Muncaczſh oder Menzel oder Israels 
oder Millet. Zum Teil —— dieſe Maler auch ſeine Art, 
zu arbeiten. Millet gewinnt eine Macht über ihn, die in 
den großen holländifchen Dünenbildern ganz deutlich wird. 
Liebermann kannte fi) gut genug, um nicht die fitiliche 
Wucht Millets kopieren zu wollen (mie etwa antint), 
aber ein Stüd von ethiſchem Willen ſteckt in jenen Arbeiten 
des becidierten Naturaliften. In Deutſchland hieß man das 
damals „Armeleutmalerei“ und entrüftete ſich darüber. 
Dan ſah nur das Stoffliche, das aus einer fozialen Sphäre 
genommen war, die bisher von ber Fünftlerifchen Daritellung 
ausgeichlofen geblieben. Wäre man mur etwas gebildeter 
im Sehen geweſen, fo hätte man bemerft, daß die bis- 
herigen Genremaler mehr Naturalijten gewejen waren als 
dieſe jungen Männer, die in Linie und Farbe vereinfachten 
oder wenn man will: ftilifierten. Sofern man unter 
Naturalismus fünjtleriiche Methode, die der möglichſt natur- 
getreuen Darftellung, veriteht und nicht ein Stoffgebiet. 
Wan kann Naturalift fein dor einem Schweinehirten und 
einem König, vor einem Straßenräuber und einem Erzbiichof. 

Es handelt ſich nicht darum, Liebermann mit Bödlin 
zu dergleichen und zu fragen: wer redjt hat. Das ift im 
Grund eine törichte Frage. Jeder hat recht. Liebermann 
ift borzugsweife Genremaler, und man muß damad) jehen, 
was er bier bedeutet, als der Maler ficdhtbarer Wirklichteiten 
aus dem bürgerlichen Leben, gre an jeinen Vorgängern. 
Da die Menfhen diefer Wirflicykeiten Tuch zu einem 
billigeren Preis anhatten, als man es bisher gemalt, und 
aröbere Schuhe, dafür darf man die Maler allein nicht 
verantwortlich machen. Das fam aus der ſeeliſchen Be— 
wegung der ganzen Zeit heraus, in der das Proletariat von 
der Bildung entdedt wurde. Bei diejer Parallele iſt das 
Was des Bildes wirklich gleichgiltig, demm.ein Tiroler Bauer 
in natura hat fo wenig und fo viel Hunftivert wie ein 
bolländifcher Landbote. Allein auf das Wie kommts an, 
auf die Darjtellung, auf die Malerei. 

Und hier ift das Neue und Große: die innere Sadılid)- 
feit. Es mag beriwegen Hingen: Liebermann malt ben 
„unteren Gehalt“ der Dinge, eines Ausichnittes, einer 
Szene. Alles Unweſentliche bleibt weg. Miles trivial 
Unterhaltiame wird geftrichen (in den meiften Bildern); denn 
ein Bild ift feine Novelle, bei der man Einzelheiten erzählt, 
fondern ein Eindrud, ein gleichzeitiges Nebeneinander, das 
man auf einmal umfalfen muf. Deshalb wird aud) das 
Individuelle der früheren Malerei durd) das Typiſche erſetzt, 
an das ſich Feine Neflerionen hängen. Dinge, die nicht 
datiert werden können, die ſich Hundertmal und an hundert 
Orten gleidy find, werden nun gemalt. Das mag man 
trivial finden. Mber das Triviale im Leben find weniger 
die Dinge jelber als ihre Zufälligfeiten. Um den einfachen 
Stoff brauchten fih Phantafie und Vorftellung nicht zu 
mühen. Dem Auge, und nidt dem Auge allein: der Emp- 
findung ift der Weg geebnet, die formale Löjung der Auf 
gabe, das künſtleriſch letztlich Entſcheidende, zu erfaſſen und 
zu genießen. Theodor Heuß. 


Sprechiaal. 


In Pr. 14, Band 97, von „Über Land und Meer“ erzählt Luiſe 
Sculze-®rüd in einem rg Sahnentopf zum Speijezimmer“ 
wie jie dazu gefommen ift, Wltertümer zu fammeln, Der Damg 


Seite 444 


Urx. 28 


i DIE HILFE . 


„die an nichts Böſes dachte”, wurde ein Heiner Meihener Sahnentopf 
gefcentt.. Seit diefer Zeit denkt die Dame immer an wirtlich recht 
öfes, nämlich wie fie die deutihe Heimat nach altem Hausrat 
—— mit dem fie dam das eigne Heim ſchmückt. Wach den 
dem Artilel beigegebenen Abbildungen zu ſchließen, tut jie das nicht 
einmal geidhmadvoll; fie läht 3. B. eine Zrube zur Stredenz um— 
arbeiten, jest rechts von dieſem Monſtrum ein Spinnrad, linfs einen 
alten Stuhl bin, und das Paradbeftüd ift fertig. Fehlt nur Das 
gut u e Greichen. Luiſe Schulze ſchreibt wörtlich: „Und 
ewiß. ein Nam, der gejchmadvoll mit alten Möbeln ausjtaffiert ift 
u beachte „ausſtafflert), umgibt den Eintretenden aleich mit 
2 bejondern Ainofpbäre. Er vermeidet ſehr glücklich das 
. unfrer modernen Finrichtungen — auch ber ſogenannie 
moderne Stil wirkt ſchon recht trivial — er redet. bon Reiguugen 
md dem Geichmad des Befigers, er wirkt in dem allermeijten 
ällen nicht mer perjönlich, ſondern auch poetiſch.“ So jdmweibt 
iſe Gchulze-Brüd. Spottet ihrer jelbit und weiß nicht wie. 
Dam folgt ein längerer Bericht, two in deutichen Lauden fie ibre 
Ehzimmereinrichtung aujammengefucht bat, im Weſterwald, in Fries 
Ind, im ber Hohen Venn uſſp. Der Artilel flieht mit einem 
Appel am die Leſerinnen, der Luiſe Schulze doch auch einen alten 
Teetiich zu bejorgen. 
Daß es u gebildete und ungebildete Leute gibt, die nichts 
Scöneres lennen. als in den Dörfern —* Hans zu Haus zu geben, 
zuidnvagen, iſt eine alte 


um den Bauern ihren alten Hausrat ab, 
und jehr bednuerlicde Sadıe. Ebenſo bebamerlich it es, daß eine 
angelehene Zeitſchrift fich dazu ergibt, einen Artilel zu beröffent- 
—— er mit dieſer Ausraubung der deutſchen Heimat renommiert 
amd fie ſogar noch eine poetiſche Tätigleit uennt. Ein trauriger 
„Sport* die ih cs nicht wertvoller ald das Sammeln bon —— 
larten und —S Losgelöſt aus der Umgebung, für die fie 
ſchaffen wurden, ge folde Witertümer, in die ftäbtiichen 
gen dverpflangt, nur Seurioja, anf die der Beſitzer jtolz ift, 
weil fie alt find und weil nicht ein jeber ſie . &s it noch 
fein HYeichen von lünftleriſchem Verſtändnis, ſich mit altem Hausrat 
aus allen Gegenden des Reiches bie Zimmer volljujtopfen ober bie 
Eden im Parabeftil aufzubauen. Und man begreift nicht, dab 
wufre mobernen Bebürfniffe ganz andre Forberungen ftellen an 


bie be unfrer Hãufer. Lernen jollen wir an ber 
ei lung einer früheren Bobmungstultur; aber wir 
auben, das Hödjfte jei alte Möbel zu bejigen. {u 


unſren —— und Heizlorbern gehört auch ein Hausrat 
unjrer Zeit, nicht der einer früheren. 
an bie — der Medaille erläntert Luiſe Schulze an 
em guten Beifpiel Der Baner, der ji für Geld fait immer 
—* läßt, lauft ſich au Stelle des weggegebenen guten Stüdes 
faft immer ganz — Schund. So lommt dann unſre 
ee Untulter gründlich in alle Winfel des Vaterlandes. 
iſe Schulze fhreibt: „Ind es gibt Touren und Nadfahrten nodı 
einen gang befonberen Heiz, wenn mar bei der Annãherung an ein 
einſames, tweltabgeichiedenes Dorf hofft, daß man hier vielleicht 
irgend eiwas finden, eiwas erhaſchen kanm.“ Welche Heimatliebe 
ſpricht aus dieſen Worten! Möchten Sie mit Luiſe Schulze die 


Heimat durdiftreifen? 
Gewiß A es leichter, alte Sachen zw lanien als nene. Die 
alten Sachen find eben alt und ſiehen deshalb für die meiften jenfeits 


bon Gut und Böſe. Wer ſich mit neuen Sadıen einrichten will, muß 

Br etwas intenfiver über jeine VBedürfnifie und Abfichten nach: 

fen, er braucht eine gewiſſe Sicherheit, die nicht fo gan einfach 

ut — — iſt. laun fich fo leicht blautieren. Bei einiger 

ung mit dieſer frage — Luiſe Schulze wohl nicht zu 

dem Aus I wc gelommen — fogenannte moderne Stil wirkt 
ſchon recht trivial“, Sie meint vermutlich den „Nugenditil”, 

Werde dir Mar über das, was bu braudhit und laß es dir in 
ber einfachiten Form vom Schreiner machen. Du haft je länger 
bejto mehr Freude am ſolchem Zum umd du lernit dabei und — du 
umteritügeft das Handwerl. Das it eime jehr notwendige Sache 
—— Es Rn überall noch gute Hamdiverfer, denen die Her⸗ 
neuer Stüde mehr — macht als das Ausbeſſern und 

eiten alter Sachen. 


hern — J 
wertes Unternehmen, von dem ſich ein fein Dat Menich 
fernhalten fol. 

Iſt es nicht eim troftlofes Armuis zeugnis unfrer Reit, die jo gern 
mit ihren Fortſchritien prunft, wenn gebildete Leute einſame Dörfer 
abgrajen und mit ben mübjam errungenen Weiten einer ver⸗ 
— Kultur ihr Milien ausſtafſſeren? Hat nicht vielmehr jeder 

ie moraliſche Verpflichtung, mitzuarbeiten. dab unfre tägliche 

Umgebung aud) der Ausdruck unfrer Zeit, unſres Lebens fei? Und 
follen wir nicht Sorge tragen, daf; wir uns nicht ſchämen müjfen 
mit unfrer Kultur vor dem Urteil jpäterer Generationen? 


Otto Ubbelohde. 





Eine wandernde Volksbühne 


Die Aufführung auter Stüde zu einem auch für Unbemittelte 
annehmbaren Eintrittspreis nimmt —— den in en ausgebehnten 
Beranftaltungen für Roltsbildung wicht ab ein. Xeiber 
mußte aber gerade biefes —ã— — rg jest an lleineren 
Orten verſagen. Die Meiftertverte unferer Dichter und Komboniſten, 
die jegt durch Nolksvoritellun 1 und »tonzerte in den Bildungs 
zentren auch dem Meinen anne geboten werben, finden ihren 
Weg aufs Land und in bie Kleinſtadt höchftens im berzerriem Mb» 
bild durch die Schmieren. Und doch ift dort gerade hierfür ein 
embfängliches, weil unverbilbetes Publilum — Daß diefem 
Nachteil abgeholjen werden lann, bat ein in dieſem Fruhjahr — 
erſtenmal begonnenes Unterne hmen bewieſen. Der Rhein⸗ i 
Verband für Wolfsbildung, der auch ſonſt in der Urt feiner Drgani» 
fation burch Gerangiehung aller Voltskreife zur Mitarbeit md tm 
der Ausbehnung feiner Bildımgstätigleit auf Bisher noch nicht bes 
—— Gebiete bahnbrechend wirtt, hat im der Zeit zwiſchen Oftern 

nd Pfingiten an über 30 meift Heineren Orien des Verbands · 


—* u Naffiiher Stüde veranjtaltet. Der Er 
olg war mad finanziellen und fünftleriichen Seite ein 
folder, daß jegt ſchon dus Berbandstbenter als dauernde Ein 


richtung ih in die fonftigen Veranjtaltungen des rührigen Ver 
bandes eintreiht. 

Die Haupidarjteler in den zur Aufführung gelangten vier 
Stüden waren Schaufpieler des ee Stabttheaterd, bas wie 
die meiften Brovinzbähnen nah Oſtern feine Borten fehfieht und 
die Mimen bis zum Herbſt beidäftigungstos läßt, wenn mn nicht 
in irgendeinem Sommertheater unterfoinmen. Die Werle felbft 
mußten jo ausgewählt werden, daß fie ohne grofen Anfpruch auf 
Szenerie au Podinm eines Wirtsſaales dargeitellt werden 
fonnten. € Ivaren für biesmal abwechſelnd in je einem Ort: 
en und Liebe”, „Marin Magdalena”, „Minna von Barnbelm“, 

bildete Strante*. Ihre Aufführung erfordert feinen befonderen 
dm , meijt gemügt ein einziger, einfa) ansgeftaiteter Innen · 
raum. Und da dab dies fein Nadıteil war, bewies das Jutereſſe der 
Zuſchauer, das fich umſomehr auf Handlung und Dichtung tom« 
zentrierte. Es werden deshalb im Zulunft auch Aufführungen von 
in bezug auf Verwandlung anfpruchsvolleren Stüden möglich fein, 
fofern nur der Inhalt eim quier ift. Der Szenenwechſel farm im 
irgendeiner Weile angedeutet iverben wie in früberen Seiten, als 
noch feine Meininger beim berwöhnten Großjiadtpublitum die jonft 
der Jugend überlaffenen Klaſſiler wieder = gi lan a in —— 
brachten. flberbaupt war es eine belle Freu 
meijt Arbeiter und SHeinbürger, bon denen viele noch A in — 
richtigen Theater gewweſen. zu beobachten. Das mufterhafte, am ⸗ 
dãchtige Schweigen während der Entwicklung. beſonders wenn dieſe 
ihren erreichte und ber Der Beifall nach den 


Wenn eim joldhes Verbandstheater and anderwärtis Nach 
ahmung findet — und das ift nach dem Erfahrungen am Main 
— ausgeichlofien — ſtehen wir vielleicht am Anfang einer Reform 

der deutichen Thenterverhältniffe bon unten her. Das wirlliche 
Bildung durch die Schaubübue fuchende Publilum wird bor allem 
dadurch nnabbängiger von Thenterleitunngen, bei denen der ge 
ſchãftliche Gefichtepnntt im Bordergrund ſteht. Durch feine dem 
Wolfsbilbungsverband angeichloflenen Organtifationen Gewerl ⸗ 
ſchaften, Leſevereine im.) trifit es unter fachhundiger Leitung felbit 
die Auswahl der Stüde und bat audı ſonſt mebr er ln, as 


Thenterbetrieb. Sonfunenten und Produzenten treien 

af diefom Gebiet in birekte — durch Ansicheltung I 
lichet In ichenunternehmer. Für die Schaufpieler erwachſen eben 
falls Vorteile nad) jeder Richtung. Der Verband, der das finan 

Rifilo fehr aut tragen fanıt, da bei ihm der Vertrieb der ion 


Einirittstarten durch feine Organijationen vorzůglich funktiontert, 
bietet den Mimen in beidhäftigungstofer eit * Verdieuſt. 
Außerdem gibt er ihnen aber dirrch — auf einige aus 
gewählte Werke bie Wöeiaiet mob und = Wntrieb, ſich in Sie be 
treffenden Rollen wirllich zu vertiefen und an Stelle der notge 
brungenen, oft geübten Sonfjleurfaftenroutine reife Leiftumgen zu 
bieten. Durch die wandernde Vollsbühne lönnen die — * 
Werle der großen Dichter aller Zeiten endlich in N ner Darijtiellung 
überall Hingelangen, wo dafür empfängliche wohnen 
Aber auch die heutigen Thenierdichter lann ein joldhes Unternehmen, 
überall eingeführt, beeiniluffen. Sie werben dam vielleicht mehr 
Sroblemen. für ® Se Den ne in einfaberen Werhältnife 
r die en in ren ®er 

jedes Verftändnis fehlt, rechte, jedermann ergreifende 
——— gen. Die Wandernde Vollsbübne wird ihnen vorwärts 
elfen. Sie lann das werden, was Sciller vom Theater gefordert 
eine moraliſche —73 ein Vildungsmittel allererfien Rauges, 
jedermann in Stabt und Land leicht zugänglid. 

Frankfurt a. M. Paul Hang. 
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Er: Man behandelt die Armut nad) demfelben Geſe 
In der Sommerirlide Eie: Den Armen kann man dod nichts nehmen, 
I: Er: Gerade ihmen am meiften. 
Perfonen: — et aa Teufel Stell b 
r: er ein armer um eine Stellung bes 
Ein Herr. Eine Dame. wirbt, ift die allerbejte Gel — das Gehalt herab« 
im ten eines ländlichen Wirtsbaufes. Es ift audrüden, Ein folder Menſch ift ja die Kränkungen 
Uhr nachmitiags Obwohl die Bäume einigen Schatten ſpenden, der Not gewöhnt und wird nicht gleich aufſchrelen 
— de beib- a ne ea na pa P= — F en . ange noch ** — 
wi u and) garnicht. weigt um 
offnen Benfter des Wirtsfaufes formt fi) eine Make) | Sie: Das find aber feine Gebanten für eine Sommmerfrihe 
Der 5 (gähnt Hinter der vorgehalienen Hand lange unb auf | Er: — A * wi Tätig. — ne 33 N he 
Die Dame iftidt an einer Heinen Handarbeith. F denfen zu können. Ich werde mir jet lange 
) uhe gönnen. 
Er: Wie lang a pe wir = —*. bier? Sie: ee nicht in den Schatten des Zimmers Hinein« 
—F 4 en Bar beftimmt? Er: Wein. ch bin bier j' meiner Erhohmg und muß 
Sie: Ma kann es ja ausrechnen. die Luft bezahlen. Ich kann fie den Wirt nicht fo 
Er: Das kann man. Aber man wird an den gemeinften ohne weiteres ſchenken. 
Dingen der Redjuerei irre. Mir ift, als wären cs (Stleine Paufe.) 
Boden, ——_ Sie: Soll id) dir den „Anzeiger“ holen? 
Eie {mit eimem leichten Seufgen): Er ſſieht fie mit einem wehen Blid des Vorwurfs an). 
Ach ja! Sie: a, ich meinte ja mır —. 
Er: Und Ten mir mim fo ift — was nügt mir dann die | Er mach einem ftummen Schutteln bes Stopfes): 
a Überzeugung, daß es ſich i un Grunde anders Als ob du nicht wüßteſt, daß ich den „Wnzeiger* ſchon 
er 
s beim erften Frühſtück gelefen habe. 
Sie: gonnte fie micht dein Gefühl Torrigieren? Sie: Du —— ihn aber A zum zweiten Mal Iefen. 
Er: Nein. Damit follteft du mir am allerwenigiten Er: Ms ob dur nicht wühteft bat * ihn beim wenen 
Tommen. Bei eud) u. geſchieht das nie. — Fruhſma zum weuen Male 
En: he pam eher Dee Mal Bee De Patpcin DON —— oläien Unftänden Tann 
Er: hen don dir verlangen 6 haste. can welch man ein Blatt aud) dreimal lejen. 
a ne Iebenbig werden a | Er (genuält): Ind dabei weift dur ganz gut, bafı id - 
mir fof vier Tage . J dem Diner denfelben Gedanken hatte und ihm au 
Bin heute Abend meine Rechnung zahlen. fofort ausführte. . 
Paufe) Beide figen ſchweigend nebeneinander.) Sie: da — ſehe ich keinen er mehr. 
Sie (nad) einer —— Willſt du dir nicht die Berge anfehen? | Er: Ad and) nicht. Man muß fich nur immer por Augen 
— a ae n ſaoſt du mir das? — — * > Re Wie nannte übrigens 
ie m r mein n hier 
Er: r Rum weißt —* gut, daß id fie fortwährend | Sie: Vernührftig. 
&: Bie lange glaubft du, Fan ein Menſch vernünftig 
Sie: Ben du aber num in die Tür träteft — 2 leben, ohne verrüdt zu werden? 
Er: Dann würde id) einen Gipfel mehr fehen, und der fieht | Sie: Ich weiß es nicht. 
genau fo aus wie die beiden andern. Wur dab er | Er: 3 rn nicht. Aber wir können es ja in aller Ruhe 
ren Meter niedriger ift. Er ift alſo von vornherein 
mindertwerti 
: Lan aufe.) ie ftidt, und er rai ſchwei en. m Fenfter 
ee — Dh as —— meinen Zerſtreuungen laſſe —* —* Ein Kellner, ber se Kür — an mit.) 
ich mir nichts abhande i * Er: Entſinnſt du dich der Tropfſteinhöhle, die wir damals 
Eye (Er fängt = "ie Speifelarie zu Tefen.) — md! u — 
Sie ch einer Weile, etwas piliert) . Eu 
Er: Bor—? Na, meinetwegen. Obwohl das nur arith- 
Er: NR eiſelarte wirklich I interefjand? — Bun — In Wirklichkeit iſt es viel länger ber. 
* ie: Was iſt damit? 
& 2 X, a fragen darf? er: a waren viele von diefen Tropfiteinbildungen. 
te (mit einem beforgten Blich: * 
Aber, — Du 2. * ee —— —— *. N sale ſich meiftens ſehr ähnlich. 
verſte r bo anz . 
” Die 6) Habe ee chat Val ig rn Ei er dei Barifer Hut erhielt einen ſchlimmen Knacks. 
Sie: or r. Es liegt tm Preis, — Und —— 3 * ee — zum Gotterbarmeit. 
Er: Haft du bemerkt, daß ein Gericht Forellen, von dem | Sie: ES var aber dad) fehr 
> ar halbjatt wird, drei Mart oitet? Er: ae Sonſt hätten wir das Entree ja 
ie: J j a 
Er: Die Forellen find aljo fehr tener. Und weil ne teuer Nauchen, Stiden.) 
—* a ee ee Se ft bas at " ganie Eapsebin, wur er —*2 * 
o ’ 
onderbar? Sie ibeftimmt: Sie hatte einen abſcheulichen Mund, 
Sie: Allerdings — Er: Das hatte fie. 
Er: Ich dadıte mir's. Das Mertwürdige aber iſt, daß es Sie: Ind eine ganz niedrige Stirn. 
gar nicht fonderbar, ſondern ganz natlirlich iſt. Wer Er: Auch! 
ch freiwillig einer Kränkung ſeines Beutels unterzieht. Sie: Und die Stirnloden waren gebrannt. 
wird man noch im u. fränten können, ohne dab | Er: Ya, Aber man kaun bod) die Sache auch anders 
er viel Aufhebens ma Es ift jogar ein ganz jovialer . auffallen. 
und humorboller G engang. Wenn er mir die Eie: BWiejo? j ö . , 
unangenehme Stehrjeite nicht hätte — Er: Man kann eine Schwedin doch von zwei Seiten be— 
Sie: Und die iſt? tradıten. 
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em Das verftehe ich nicht. 

(Harmädig: Doh! ch kann zum Beifpiel beſchwören, 

daß id} fie von hinten gejehen habe. 

(Rerböjes Stiden. — Spannung.) 

(nach einer Weile); Darf man er twiffen, wo bit 

— dieſe Betrachtungen angeftellt haft? 

Er: In der Höhle. 

{aus den Wolfen fallend): In der — 

Er naiv): Jawohl. In der Höhle. 

ie: Aber das ift doch die bodenlofejte Unverſchämtheit. — 

Er: Wieſo? 

ie: Kannſt du leugnen, daß du in der Höhle die Tropf- 
fteinbildungen jehen follteft. 

Er ftolg: Ich habe fie gejehen. 

(verähtlihl: Hm. 

Er: Wenn ich es mu aber beweilen Fan. 

ie: Ich bin begierig. 

Er: Das fann id) aber. 

Willſt du fie hören? 

fpig: Pittel 

Er: Da waren erft foldje, die bon oben kamen, und die 
hatten einen Namen. Und dam waren da foldie, die 
von unten Tamen, und die hatten aud; einen Namen. 
Und damı waren da ganz verſchmitzte, die famen bon 
oben und von unten und trafen ſich it der Mitte, 
Das waren die vornehmſten, und die hatten aud) einen 
Namen. 

ie: Stimmt! 

Er: Sch habe mid) fogar auf dieſem Gebiet betätigt. 
Während du borhin böſe warſt, habe id) gefunden, 
daß die Wilfenfchaft hier ein Loch Hat. 

ie: Wiejo ? 

Er: Haft dur bemerkt, daß einige von oben kamen und daß 

ihnen bon unten etwas entgegenfam, aber fie ver- 
— nicht in der Mitte zuſammenzukommen? 


Ich weiß ſie noch alle auswendig. 


Er: — mad‘ ich eine neue Kategorie. Ach unlter— 
ſcheide ſolche, die von oben fommen umd Denen bon 
unten was entgegenfommmt. Denen stehen dann die 
andern ſchroff gegenüber, die zwar bon oben fommen, 
denen aber nichts eutgegenkommt. Saft du das ver« 
ſtanden? 

Ich glaube. 

Er: Gut, dann wirſt du auch begreifen, daß man basjelbe 

Prinzip auf die Bildungen anwenden fan, die bon 

unten fommen. Es gibt auch bier zwei ftreng ge— 

fchiedene Stlaffen, nämlich ſolche, Denen von oben etwas 
entgegenfomumnt und folche, die darauf verzichten müſſen. 

{ftreift ihm mit einem unfichern Blidi. 

Er: Und ſchließlich könnte man noch ſolche unterſcheiden, 
die weder von oben noch von unten kommen, ud denen 
auch weder bon oben noch von unten ehvas entgegen» 
lommt. 

Sie fipringt entfeßt auf: Aber nun mußt du wirklich ins 

er mein Fremd! 

(Sie mwinft dem Stellner, der aufgeregt herbeieilt. Deide ‚führen ben 

tillenlofen Manu ins Haus = und jegen ibn im einen kühlen 

Winlel. Er ſtöhnt leije.) 


I. 


(Drei Wochen ſpãter. Die Szene fpielt auf dem freien Platz bor 
einem Hotel, das oben auf einem Berg licpt. Die Dame fist unter 
einem Baum und licht in einem Buch. Damm und wann blidt fie 
in Die herrliche Ebene hinaus. Hinter dem Hotel liegen Wirtſchafts⸗ 
gebäude und ein Stüchengarten, Damm folgen meilentorite Laub» 
mwälber. Es ijt 101%, Uhr an einem warmen, ſonnigen Vormittag.) 


Er (kommt in fchnellem Bang um Das Hotel herum und ruft 

ſchon von weitem): Sie frißt! 

(wie er vor ihr ftebt}: Wen meint du? 

Er Erſtaun: Wen id) meine? 

Sie: fa. Wo iwarit du denn! 

Er: Im Hüdengarten doc. 
nichts gehört? 

ie: Ich weiß ja gar nicht, was du meinit. 

Er: Haſt du wirklich wicht gehört, daß die Ente geftern den 
ganzen Tag nicht freiien wollte? 

ie: Unſre Ente? 


Haft du von der Eadje denn 


Er: Jawohl, unfre Ente. 
Förſter wußte auch Feinen Rat mehr, 
aus der Küche hat es mm geihafft. 

Sie: Das ift ja fehr gi. 

Er: Es ift ein Glück zu nennen. Ein fo interefiantes Tier! 
Wenn es gegefien hat, nimmt es im Sand ein Bad, 
als wenn es im Maffer wäre. Zupft fid} mit dem 
Schnabel, richtet ſich hoch auf und ſchlägt mit den 
Flugeln — genau wie im Baier. 

: Ach ja. Ich möchte das übrigens auch mal fehen. 

Er: Du möchteſt —? Na, ift es denn denfbar —? Aber 
dann lauf doch Kin, Es ift ja quie Zeit, Sie frißt 
ja gerade. 

: Das will ih auch. (Sie ſteht eilfertig auf. Er fett fich 
an den Tifch und holt umftänblich, aber mit großem Behagen 
eine Higarre hervor. Das Int er immer um dieſe Zeit. 
Dam randıt er und ſiellt jet, ob er die Türme von Magde: 
burg ſehen lann. Auch das ift er jo gelvohnt. Sie kommt 
nad) einer Weile zuräd.) 

Er: Nun? 

Sie: Es war fehr intereffant. 

Er: Nicht wahr? Es gibt überhaupt fo allerlei auf dem 

Lande, wenn man mır hinſehen will. (Er raucht befriedigt.) 

Sie: Banz gewiß. Möchteit du übrigens nicht jegt den Brief 

ſchreiben, der feit einigen Tagen bejorgt werden joll? 

Er (unangenehm berührt): Seht? 

Sie: IH dadıte, dar fändejt vielleicht gerade jett die Zeit? 

Er Werächtlich: Hm! (Damı holt er ſchweigend die Uhr heraus 
und hält fie ihr Hin.) 

Eie: Ach jo! 

Er: Ra alfo! In vier Minuten kommt der Briefträger. 
Und dm redejt du von Schreiben. 

Sie: Ad dachte nicht daran. 

Er ſ(cmurrigh: Das iſt es ja eben, Du redimeft nicht mit 
meinen Dispofitionen. ch kann aber doch nur ein 
Ding zurzeit tum. 

: Gemiß. 


Sie nahm nichts an. Der 
Die alte rau 


(Baufe.) 

Er ſmnachdem er auf die Uhr gefeben hat): 
Mas ſagſt du dazu? Es tft 11 Uhr, 
träger ijt noch nicht da. 

ie: Er fommt dort unten — zwifchen den Bäumen. 

Er: Das ilt er nicht. 

ie: Aber Veiter! 

Er: Er ijt es nicht, jag’ ich dir. Der Priefträger hat weiße 

Hoſen mi. 

Ich hab’ ihn auch ſchon in ſchwarzen geſehen. 

Er (böbniichl: Das ift mm ansgezeidntet. Du haft ihn 
and, jchon in ſchwarzen geſehen? Das muß ich dem 
Wirt erzählen. Er hat im Sommer nämlich nur weiße. 

ie: Wirflih? Damm fieh dir ihm dody genauer an, Jetzt 
kann man ja fogar das Geficht erkennen. 

Er: Damm hat er fie eben zum erjtenmal an und berftößt 

wahrfcheinlich gegen das Reglement. 

(ironifcht: Ach! 

Er: Jawohl. Er fommt ja and) vier Minuten zu ſpät. 

Sie: Aber das iſt dody nicht ſchlimm. 

Er: Es ift ımgehörig. Aber nun ſtör' mich nicht. 

(Der Aellner bringt die Poſtſachen. Er beginnt, fie durchzuſehen.) 

Der ftellner: Unten im Dorf find Zigenner angelangt. 

Er üintereſſiern: Jigeuner!? (zur Fran) Haſt du gehört? Da 
aehe ich heitte nachmittag hin. 

Sie: Gewiß. Das trifft ſich ja gut. 

Der Kellner: Und in der Waldſchenke jteht ein Automobil, 
jagt der Briefträger. 

Er dur Frau: Was ſagſt dur, ein Automobil ift and da? 
Da geh ich bin. Ich bekomme ſchon einige KReuntnis 
von den verſchiedenen Syſtemen. Das muß ich ſehen. 
{zum Kellner) Wie weit iſt es nad) der Waldſchenke? 

Der Kellner: Anderthalb Stunden vom Dorf aus. 

Er: Gut. Das wird alfo eine Ertratour von drei Stunden, 
Das lohnt ſich ſchon. Nun laſſen Sie mid) allein. 


(Der Kellner entfernt fi; die Frau geht ins Haus. Er beginnt, 
die Zeitung und die Poſtſachen durchzuleſen. Dazu braudıt er 
eine Stunde.) 


Sie (mach einer Stunde zurüdtonmend): 
Haft du etwas — 
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Er: O ja. Ganz nette Sachen. Auch eine Starte von den 
Kindern ift dabei. 
nimmt bie Starte). 
Die arte kannſt bu mir fibrigens zurücklegen, die 
will ich heute abend nochmal lejen. 

: Gern. Und fonjt bift du mit der Poſt fertig? 


Ka. 
: Dann Könnteft du jebt vielleicht den Brief — 
Er Cchnell herum): Mas könnte ich — 
Sie: ch meinte — 

: Weiht du dern nicht, daß ich jegt meinen Spaziergang 
vor dem Diner machen mu? Das Eifen ſchmeckt mir 
num einmal nidjt, wenn ich nicht vorher in den Bald 
gebe. Du icheinit die einfachſten Dinge gu vergefien. 

an mm er eben bis nach dem Diner warten. 

Er: Rad) dem Diner muß id) ruhen. 

ie: Aber nad) der Ruhe. 

Er: Beſuch ich die Zigenner und das Automobil. 

: Dann muß er eben bis zum Abend warteır. 

Er: Mbends arbeite ich nicht. 

: Uber ausnahmsweiſe. 

Er: Nein. Außerdem ift der Abend jchon beiegt. Ich ſoll 
die Starte von den Kindern lefen. 

Sie: Ja, dann weiß ich nicht. 

(Sie gibt refigniert die Hoffnang anf. Er raucht unwirſch.) 
Sie Inad) einer Weile); Haft du morgen viel zu tum? 


r: Na. 

Sie: Darf man wiſſen? 

Er: Gern. Wenn ich aufftche, muß ich zunächſt frühftüden. 
Hänmit du das ein? 

Sie: Ka. 

Er: Dann mad) ich einen Meinen Spaziergang. Meine 
Verdauung ift daran gewöhnt, Außerdem muß id) 
dann die erfte Zigarre rauchen. 


Sie: Ja. 

Er: m muß ich zur Ente. Dann fommt der Brief 
träger. Dann der Spaziergang bor dem Diner. Dann 
das Diner. Dann die Ruhe nad) dem Diner. Am 
Nachmittag Toll ich des Förſters neuen —— 
beſehen. Und abends muß ich jelbftveritändlich ruhen. 

Sie: Dann müffen wir uns wohl mit übermorgen tröften. 

Er: Übermorgen ift Mittwoch. Da kommt der Forſtmeiſter 
zum Stat. 

Sie: Ka, wann glaubt. du denn, dab du Zeit finden wirft? 

Er: Mein liebes Kind, ich habe hier iiberhaupt feine Zeit. 
Und num muß id) did) dringend bitten, mid) nicht 
länger aufzuhalten. Bon menem Spaziergang vor 
dem Diner find ſchon 5 Minuten verjtrihen. Adieul 


(Er läuft ug in den Wald. Sie fett fich an dem Tiich und 
—— ſelbſt den Brief. Ein Badegaſt, der in der Nähe ſitzt, gerät 

im Unblick biefer ungewohnten Tätigfeit im eine heftige innere 
—— Er beruhigt ſich aber allmählich und fällt in einen 
ſanften Bormittagsichlummer.) 
Erich Schlaitjer. 





Allerlei 


Mantia +. Der Profejlor Giuſeppe Mantica gebörte zu 
ben beften zeitgenöffifchen Schriftjtellern Jtaliens, er war durch jein 
Mugheit umd fein gerades Weſen eine der angenehmiten Ericheinungen 
im Parlament zu Nom. Mehrmals belleideie er im Miniſterium 
Baccelli den Poſten eines Kabinetichefs ımb der Staatsſekretär er- 
ſchien ihm micht verichloffen. Seine Stermtnifie in alten und neuen 
Sprachen find unübertrofien und feine Bedentung als Dichter und 
Erzähler gilt als fehr beträchtlich. 

Mantien wurde in der calabriſchen Stadt Reggio geboren, bie 
er ſeit einer Reihe von Jahren in der Kammer berfritt. Meben 
ernitbaften, wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen bat er im ber 
Korbeeren gcemtet und fchon früh fid) im ganz Ktalien einen guten 
und belannten Namen gemacht durch die epiſche Dichtung Scanderberg. 

Georg Caſtriota Scanderberg, ber albanefiihe Vollsheld des 
15. Jahrhunderts, verlieh, wie man jagt, den türlifchen Dienft, um 

800 jeiner Genofien bas Land von Eropa wieber zu er- 
obern, Das fein Vater an ben Sultan Murab verloren hatte, Die 
Kater dieſes Albaneſen find jo ruhmvoll, daß man im Vefreiungs- 
Tampf ber chriftlichen Voller ihnen wenig an die Seite jtellen_ lann. 
Mit 15000 Leuten ſchlug er die 40000 des Sultans aufs Haupt, 
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der ſich fpäter jogar mit 100000 vor der Tapferkeit diefes Heer» 
Führers zurückziehen muhte. Bei feinem Tode im Jahre 1465 war 
Scanderberg, nach mancher blutigen Schlacht, abjoluier Herrſcher 
über Albanien, das er bon der politifchen und religiöfen Gewalt 
bes Islams befreit hatte. 

Mantien bat dies zum Stoff feiner prächtigen Dichtung nes 
nommen, weil der berübinte Name in Enlabrien jebr verehrt wird, 
Dort, im äußerjien Süden der Halbinjel, hat die albaneſiſche Raſſe 
dem Stolze jenes Volles Kraft und Rühnheit Augefügt. Mehrere 
Ortſchaften mämlid im jenem nebirgigen und waldigen Landſtrich 
find von Menſchen albaniſchen Urſprungs bewohnt, die ſogar einen 
Dialett fprechen, der ſich dem heimiſchen Idiom Albanſens ſehr 
nähert. Der Menſchenthpus und bie zu einem gewiſſen Grad auch 
bie Tracht jener Bewohner Galabriens erinnert jtart an das eigent 
liche Hennatland. 

„Ich fan derfichern: Manticas Wert ift in feiner Art mit die 
fhönfe Dichtung, deren Italien in feinen legten Literaturverioden 
fich erfreuen durfte. Die edle Schönheit ber Form, ber ebeumähige 
Bau der Verfe, die uberraſchende Yebendigleit in den Schilderungen: 
al dies erinnert in Scanderberg an Ariojts „rajenden Roland“, d. h. 
an den im Auedruck gemandiejten Dichter Ntaliens aus deſſen Defier 
geit. Der Verfaſſer bediente fich gleichfalls der profaiihen Form, 
ber adıtzeiligen Strophe, in der auch Taſſos Werk, ſowie alle die 
fomijchen Epen der andern italienifchen Dichter geſchrieben find. 
Scanderberg berdient gewiß die Ehre einer deutichen überfegung. 

Vei feinem Erſcheiuen begrühte das ganze literarifi talien 
ben * Dichter mit Bewunderung. der mit jeiner —8 eine 
Lüde in der zeitgenöffiichen nationalen Dichtung füllte. Er bantte der 
Achtung feiner Landslente durch fein jerneres Werl, aus dem Ger 
dichte und Erzählungen von großer Schönheit zu nennen find. 

Barbaro Di San Giorgio, 


Die Arkaden 


Der Regen weint, und die kafernen glühn, 
Verhietert von der Nebel zartem Flore; 
Nodı iebt die Stadt, es brauit itır eben hin 
Durch ihre mewen, Ihre alten Tore. 


Im bidıterglanz, da likht Ihr Leben aus, 
Das ihr ureigen lit in Dämmerungen, 
Wenn Scuatten gleiten über Dadı und Baus, 
Wenn alte Bläten jeltiam aufgeiprungen, 


Wenn lebensvoll veriteinte Schönheit ward 
Im weichen Schatteniplel verkhleppter Lichter, 
Wenn alte Giebel wieder aulgewaht 
Und alter Sphymxe Rätielangelichter, 


Nun aber ilutet faut im fauten Isicht 
Das Leben wie die Flut an Felsgeitaden. 
Koum, dak ein Turm aus Dämmerwinkein Ipridit — 
Still träumend fchlendern wir durdi die Arkaden, 


Dos weidie Bogenipiel des kaubengangs 
Empfängt uns wie das Spiel gleldımäß'ger Wellen. 
Durdı runde Rahmen lanltgedämplien Klangs 
Der Straßen kaufe, Lidıter leiier quellen. 


Ic aber möcht’ am Bogen einlam Itehn 


Wenn durd die Nacıt die alten Brunnen weinen. 
Marguerite Wolf, 


Bücdhertlic 


Lehmentid. Siernlieber der Kirche in Stimmungsbildern. 
(Bresden-Blaferwig, Bleyl 1907.) 

Ein anregender Verſuch mit vielen hübſchen und aut durch,⸗ 
geführten Einzelſtimnungen; für unſern Geſchuack doch immer noch 
etwas zu breit und zu ſehr ins —— gehend, Aber das Buch, 
in dem viel Fleiß. —— und Wärme ſieckt, wird Vielen gutem 
Dieuſt leiten, die das Lied der KRirche mit ihrer Geſchichte verweben 
and beriverien tollen, Traub, 


Schmitthenner. Ein Michel Angelo. Novelle. Leipzig, 
Fr. Wiih. Gruuow. 294 5. Preis 4 W. 


Seite 448 





Von dem Werdegang eines jungen Künſtlers wird erzählt, bon 
feinen Kämpfen, feinen Seelenftimmungen. Wie feiner Jugendliebe 
Wonnen und Schmerzen ihn zu feinem Schaffen anregen, wie ihm 
das Leben die imere Reife gibt. Eine doppelte Jugendliche trägt 
ihn binaus, hinauf. Eine Löjtliche, janft ſich gebende, und eine tolle, 
lebensgenießende; von füher Lieblichleit umflofien bie eine, bon rajender 
Leidenſchaft erfüllt die andere. Der Zauber diefer Müdchengeftalt ift 
über und über in romantiſchen Duft gekleidet, ihr ganzes Wejen ift 
tätielbnft ; ein leifer Schatten von Wehmtut liegt über ihr, ber fichmitibrer 
jimaherben, ſinnlichen Leidenſchaft bermählt. Und jie zieht dem 
jungen Menſchen in ibren Bann. Nach ihr ſchafft er jeine Werte, 
Sie wird ihm Modell zu feiner Braut von Korinth und ſaugt fich 
o tief in jein inneres Fühlen und Leben, daß fie ihm aud nad) 
ihrem Tod in den Wellen eine Ruhe lät und ibm, wie die 
Korintberin ibren Liebiten, nach ſich zieht ins Grab, So follte die 
Novelle, vom kimitleriihen Standpunft aus betrachtet, jchliehen. 
Und jo hat jie urſprünglich auch geſchloſſen. Der Verfaffer hatte ihr 
dann auf Munich des Verlegerd die vorliegende blaſſere Schlufjr 
fajiung gegeben. 9. Schnellbach. 


H. Aanrud. Sidfel Langrödchen. Einzige autorijierte Über: 
fepung von B. Schmidt. Titelzeihnung don %. Borgh. Verlag 
von 5. Merjeburger, Leipzig 1MT, Geb. 3 M, 150 Seiten, 

Etwas Freies, Weites, Goldenes iſt in diefer ung: Mädchen: 
geichichte, die irgendwo in Norwegen jpielt. Das ijt der Yauber 
der Ktindheitspoeſie, ber Reichtum am’ Vergesluft und Wlpenfonne, 
das find die duſtigen Naturſchilderungen, die originellen Tier: 
geſchichten. Wie das junge frijhe Blut ſchon früh auf eignen 
Füßen ftehen lernt, wie es am Stonfirmationstag bon der Hirtin 
zur Sennerin auifteigt, das it furz der äuhere Inhalt. Da it 
aber noch das friedliche Verſtehen zwiſchen Hund und Sind, Die 
Sorge um die Kuh Bliros, die Arbeit mit der eigenfinnigen Ziege 
rummbon, die Kinderfreundichaft mit zwei Hirtenbuben, — und was 
it da nicht noch alles an intimer Stindheitspoefie! Ich fühlte mich 
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Eine niedersächsischeDorfgeschichte 
von Ernst Dahlmann (Emma Flügel) 
2 Mark, gebunden 3 Mark, 


Aus einer Besprechung Dr. Helmolt’s im „Tag": 
Was für Prachtfiguren heben sich aus der dörflichen Umwelt 
heraus! Eine ganze Oalerie überaus gelungener Typen aus 
nächster Nachbarschaft, gesehen und gezeichnet mit einer 
Anschaulichkeit, die teils Fritz Reuters Genius atmet, teils 

sogar noch mehr verkeißt. 
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an Frenſſens „Jörn NEL” erinnert, an die Stelle, wo ber junge Jörn 
mit dem Spig und den Tieren jeinen erften Gang ins Leben madht. 


Encyelopädie der Philofophie in Einzeldarjiellungen. Heraus · 
gegeben bon Dr. Renner. Verlag Otto Günther, Charlottenburg. 

Diejes Sammelwerk ericheint in drei Serien, bon denen bie 
erſte die Haupigebiete der ſyſtematiſchen Philojopbie, die zweite die 
wichtigeren Philoſophen in Gegenwart . umd Vergangenheit, die 
dritte die Daupibegriffe der Philoſophie behandeln joll. 

Jede Nummer, bon denen 1—3 einen Band bilden, foftet 1 M. 
Bisher erſchienen ift Ar. 1 der 1. Serie, eine Emleitung in die 
Philoſophie von Prof, Kinlel, in welder die Gebiete der Logif, 
Eihif, Mitbetit und Pihchologie vom Standpunkte der Marburger 
Schule Cohens kurz beleuchtet werden. In Serie 2, Nr. 2 beipridht 
Dr. jur. Krahmer Prof. Stammlers grundlegende Werte zur Soziale 
Philoſophie. Weitere Hefte über Enden und Ed. dv. Hartmann find 
im Drud. 

Gegenüber mweitverbreiteten unwiſſenſchaftlichen pbilofophifchen 
Darftellungen fol diefes neue Unternehmen dazu beitragen, in 
größeren Streiien Teilnahme und Verftändnis für die Arbeiten und 
Keiftungen der Philofophie der Gegenwart zu eriveden. 

Dr. Dax Apel. 

W. Scharrelmann. Die Fahrt ins Leben. Gejchichten. 
Verlag bon E. Fleifchel u. Eo., Berlin 1907. Preis 2 M. 

Sedermann wird jeine rende Haben an diejen Heinen Ge— 
ſchichten, die gleichertweile durch ihren eigennrtigen Anhalt wie durch 
die plaflifhe Darjtellung fejieln. Ob nun der Schalt ans den 
Blättern qudt oder bom Ernit und Kampf des Lebens erzäblt wird 
oder moderne Aneldoten auf eine Schnur gereiht ericheinen — ein 
Grundzug geht durch all die bunten Bilderchen; dns ijt der Kinder— 
plauderton, der in den einfachſten Dingen eine Seele fiebt, toten 
Gegenjtänden Yeben einhaucht und vom Geheimſten Stunde bringt. 


fo nennt Profellor 2. Gurlitt das, was bie 


2 u 
„Möbeltultur“ Wohnungs: Ausitelung von Dittmars Möbel» 
Fabrit in der Tauenzienktrahe 10, nahe Joslogiſchet Garten, bietet. — 
Hermann Mündhaufen hatte die tünitlerilche Leitung. — Man barf nah 
allem, befonders ber einftimmig guten Aufnahme der ernten Aunittritik, 
fagen, dah die Yusktellung ein Borbilb allen jein fan, die fich mit Dem 
Gebanten beihäftigen, ihr Heim im Zeitgeſchmack einzurichten, d. 5. fo, 
dab alle die Errungenichaften zum Yusbrud fommen, bie wir uns, auf 
dem Gebiete der Wohnungstunit, in den letjten Jahren erlämpit haben. 
Wie hängt man ein Bilb auf? Wie Himmt man Farbe nb?- Wohin 
legt man einen Ulzent im Raum? Wie leitet man ben Blid von einer 
weniger angenehmen Erjheinung ab? Dieſe und viele andere Fragen 
find dort in vorttefflichet Weiſe gelöft, — Eine eigne Wirkung üben dieſe 
Näume auf manden Bejhauer aus. Wohltuende Ruhe und Harmonie 
umfangen den Eintretenben, Ulles bier iſt mit aufbeinglid, plano, eim 
Gegenfalk zu dem forte ber gewohnten Inmenräume Mer ſich Zeit 
nimmt, dem werben wunderbare Schönheiten aufgehen, bei aller Einfach ⸗ 
heit der Häume, und er wird erfennen, daß ber köſtlichſte Schmud einer 
Wohnung im guten Gelhmad beiicht, Auch das Hanptgeihäft ber 
frlrma Dittimar, Moltenmartt 6, if zur Bellhtigung empfohlen und für 
jedermann frei, wie die Ausſtellung in ber Tawenzienttrafe L.asas» a 








a — 
Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE” usw. usw. 
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Politiihe Notizen 


. über den —— Sozialismus. Unſer 
Frennd Theodor Barth, den bekanntlich eine amerilanijſche 
Univerfität zum Ehrendoltor ernannt hat, veröffentlicht in 
der „Frankfurter Zeitung“ eine Reihe feilelnder Reiſe— 
ſchilderungen. Wir geben im folgenden ſeine Ausführungen 
über die amerifanijche Arbeiterbeivequng wieder: 

Ich hatte in Walhingten Herm Strauß, dem Sandelse und 
Arbeitsminiiter, —— den Wunſch geãußert, mit einigen ber 
hervorragenden Gewerlſchaftsſführer belannt zu werben. Mit dem 
liebenswurdigen GEntgegentommen, das die meiſten amerifanifchen 
Würdenträger in fo hohem Maße anszeidnet, hatte darauf der 
Minifter cine Anzahl der führer der Federation of Labour zum 
Diner geladen. An diejem Diner nahmen auferdem noch veridyiedene 
notable Berjönlichleiten, w. a. das tabinetsinitglied Garfield und 
ber franzöſiſche Botichafter in Wafhington teil. Man vergegen: 
märtige fid) eine ſolche Zafelrunde im Haufe eines preußiſchen 
Sandelsminiiters mit den Herren Singer, Bebel und Yedebour 
als Haupigäften. 

Dabei darf man nicht etwa glauben, dat bie Gewerlſchafts⸗ 
beivegung von den herrſchenden Kreiſen bier mit gröherem Wohl« 
wollen betrachtet würde, als bei uns zu Yande. Der Kampf zwiichen 
den Gewerlichaften und den Unternehmern vollzieht ſich bier durdhe 
weg biel rüdjichtslojer als in Deutſchland. Wo die Bewerfichafien, 
wie gegenwärtig in San francisco, vorübergehend einmal in 
den Beſitz der politifhen Macht gelangen, da benugen fie auch diejen 
Umftand, um ganz im Stil der erprobteiten Beutepolitifer fich zu 
betätigen. An andern Plägen wird an Stelle einer terrorijtiichen 
Gegnerſchaft gegen die Unternehmer von den Gewerlſchaften auch 
wohl die Methode befolgt, ſich mit den Kapitaliſten zur gemeinſamen 
Ausbeutung des lonſumierenden Publilums gu verbinden. Selbſt 
das trägt in feiner Art dazu Dei, jo ſchmerzhaft es für die betroffenen 
Konſumenten ift, die Mlafjengegenjäge abzuſtumpfen. 

So iſt es aud) zu begreifen, weshalb die ameritaniichen Arbeiter 
ein fo geringes Verſtändnis dafür „haben, wie ſchädlich die 
Schutzzöllnere i gerade für die fpezifiichen Arbeiterinterejien ift. 
Theoretiichen vollswiriſchaftlichen Betrachtungen überhaupt abgeneigt, 
begreift der amerilaniſche Arbeiter viel ſchwerer als der deutiche, 
daß jeder Proieltionismus in leßter Linie immer anf eine Ber 
günjtigung der Probultiönsfaltoten Kapital und Grundrente auf 
Stoiten des Brobultionsiattors Arbeit hinauslaufen muh. Er batte 
auch bei den großen Währungskämpfen vor elf Jahren fein 
Hares Verſtändnis Dafür, dab die Brhanſche Silberpolitit im erſter 
Linie auf eine Schädigung ber Wrbeiterinterejjen hinausliei. Als 
ih im Jahre 1896 in dem Bräjibentichafisivaßllampfe zwiſchen 





—, ee ——————————————————————————— 


Bryan und Me Shinlen, dem damaligen Generalitabschef der 
republitaniichen Bartei, dem ipäteren Senator Dart Hanna, mite 
teilte, daß unfre dentiche Sozialdemokratie eine überzeugte Anhängerin 
der Goldwährung fei, obgleich fie in der Abneigung against Wall- 
street gewiß nicht binter der amerikaniſchen Arbeiterichaft zurück ⸗ 
bleibe, war er ob diejer Tatſache ſehr verwundert. ch hatte zufällig 
eine Heine Broidhüre von Scippel bei mir, in der das nterefie 
ber Arbeiter an ber Goldwährung ſehr beredt dargeſtellt war. 
Marl Hanna war borurteilöfrei genug, einen Auszug ans biejer 
Brofchlire anfertigen zu laſſen. So geſchah es, daß unter ben 
Stampagnebohuments der republilaniichen Bartei aud eins erſchien, 
befien Waffen einem deutichen ſozigliſtiſchen Arſenal entnommen 
waren. 

Japan und Nordamerifa. Nachdem der Große oder 
Stille Ozean einige Boden von politiichen Wolfen umgogen 
war, glänzt er ſeit geitern twieder in jtrahlender Friedlich- 
feit, jeit der Präſident und der Botichafter fi) die Hände 
geichüttelt haben. Mber es kann bald wieder ſchlechtes 
Wetter werden, denn die Amerilaner des Weſtens fahren 
fort, den gelben Mann nur als halben Menjchen zu be» 
handeln, und die Japaner möchten gern die wertvollen 
Anfeln der Philippinen fi) etwas näher betrachten. Dazu 
fommt, daß im Dftober ein amerikanisches Geſchwader die 
lange Reife nad) den umitrittenen Waſſerflächen antreten 
wird. Auch wenn man an jedes Schiff eine Friedensfahne 
hängt, jo find es dod) eben Kriegsſchifſſe. Und der Japaner 
berechnet in feiner jtillen Schlaubeit feine Tonnenziffer und die 
amerikaniſche Tonnenziffer und bedenkt, daß der Banamalanal 
in einigen Jahren fertig fein wird. Bis dahin ift es leichter, 
den Krieg zu führen als fjpäter. England aber hat eine 
ftille Freude an der Verwirrung, denn was fanıt es für die 
erite Striegsflotte der Welt Veſſeres geben als eine Zer— 
jtörung entweder der amerifanifdyen oder der. japaniichen 
Schiffe? Es braucht nicht angenonnnen zu werden, daß 
England den Strieg fürdert. Das iſt gar nicht nötig, denn 
die Weltgeichichte arbeitet ohne beiondere Nadıhilfe für das 
Ijſelreich. Nachdem die ruſſiſche Flotte ohne einen engliſchen 
Schuß zerſtört worden iſt, kann es nicht. als undenkbar 
gelten, daß auch noch weitere engliſche Siege ohne eigene 
Opfer gewonnen werden. 


Regierungsrat Martin, der befannte Bekämpfer der 
ruiſiſchen Anlethen, hat eine Schrift ericheinen laſſen: „Staifer 
Wilhelm I, und Stönig Eduard VIL*, die eine Menge von 
Übertreibungen und phantaftiihen Brophezeinngen enthält. 
Sie gleidyt einem Bilde des Simpliziſſimus, bei dem alle 
einzelnen Striche verzerrt und verzogen find, und das doch 
in feiner Ungehenerlichleit und gerade durd) fie zum Nady 
denfen Anlaß gibt. Es handelt ſich um die Bermlihungen 
Stönig Eduard VIL, Deutichland einzufreiien, und um Die 
Weckung der deutichen Energie gegenüber dieſem Werk deserjten 
genialen Imperators, den die Engländer haben. Es wird ein 
Iharfer Unterſchied gemadjt zwiſchen der Friedensliebe des 
engliichen liberalen Minifteriums und der Striegspolitif des 
stönigs, der viel ftärfer ift, als der Wortlaut der englijchen 
Verfaſſung vermuten läßt. Ihm gegenüber ericheint Kaiſer 
Wilhelm I. als der militärische und politiſche Realiſt, der dem 
großen Kampfe mit friderizianiſcher Klugheit entgegengeht. 
Hoffentlich erſpart uns die Geſchichte die Probe, ob dieſe Charakte- 
riſierung beider Herrſcher richtig iſt. So gut es ſein kann, 
dem deutſchen Volke eruſte Zufunftsbilder vorzuhalten, jo 
gefährlich iſt es, dem Ausland gegenüber, mit der deutſchen 
Macht jo zu prahlen, wie es Martin gelegentlich tut. Seine 
Phantafien fönmen leicht dazu bemmgt werden, den Bund 
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unſrer Gegner noch enger zu machen. Man wird jagen: 
feht, dieſer deutſche Negierumgsrat verrät die Abſicht. Frant . 
veid) mit Krieg zu überziehen, Belgien und Holland zu 
anneltieren ufw.! Martin fpielt zu jehr den ftarten Wann 
umd verdirbt damit borausjicdtlid mehr als er nägt. Es 
hat feine ſchweren Bedenken, außerpolitiſche Fragen im Etile 
von Wahlfingsbättern zu behandeln. Intereſſant ift die 
Ausführung verichtedener Stellen aus den Hobenloheichen 
Denfwürdigfeiten, aus denen bewieſen werden foll, dab 
Sailer Wilhelm ſchon zeitig mit der rffiichen Revolution 
erechnet hat, und die Husführımgen Martins über die Yırft- 


PRIRTTEE 


Preußen und Sachſen. In beiden Staaten ſpielt fich 
derjelbe Stampf um das Wahlrecht ab, in beiden Staaten 
beginnt auch derjelbe Gegenſatz zwiüchen Junkertum und 
Buͤreaukratie an die Offentlichteit zu treten. In Sadien 
zumächht noch deutlicher. Bir ſchrieben in der legten Woche, 
das von der ſächſiſchen Regierung vorgeidlagene Landtags- 
wahlrecht jei ein Schachzug ber Megierung gegen den 
mächtigen Agrarfonjervatismus. Mit aller Deutlicjfeit 
wurde dieje Auffafiung durd) eine lonjervative Verſammlung 

Dresden bejtätigt. Dort ſprach ein hoher Negierungs- 
Gruner, Herr bon Noftig-Malhvig, in den ſchärfſten Tönen 
genen die „lähmende” Einwirlung der ultrafonferbatinen 
„Nebenregierung* auf den „Gang der ganzen Ziants- 
maicdine“, und fonjerpative. Landtagsabgeorditete 
Behrens, der einer gemäßigten Richtung angehört, gab dem 
Hberalen Gedanten Ausdruck: 

„Es tünme unmöglich förderlich jem für das polifiſche Sehen, 
wenn zahlreiche Elemente, die auch über gute und geinnde 
danken verfügten, das Gefühl belämen, einfach mundiot und aus» 

ſchloſſen zu jein am der Mitbeitimmung der politiihen Geſchicke 

Jede einigermaßen großzügige Politit im modernen Staat bes 
dürfe des Reſonanzbodens, ber Freude am Staat, und dieje Freude 
müfle gewedt werben bei allen, die überhaupt fähig und getillt 
feien, pofitive politiſche Arbeit zu leijien.” 

Bisher bat Fürſt Bülow, der preußiſche Minifter- 

präfident, noch nicht in ähnlicher Weiſe fiber die Reform- 
bedürftigleit des noch ſchlechteren preußiſchen Wahlrechts ge- 
forochen. Man iſt vorläufig darüber, was in Preußen 
eihehen wird, überhaupt auf Vermutungen angewieſen. 
Man wei; nur, Bülow habe fid) nun endlich überzeugt, 
daß feine Politif an dem Wideriprud; der Liberalen ſcheitern 
wird, wenn er ihnen micht in Preußen entgegenfommt. 
Man fieht alſo nicht ein, warum der Reichslkanzler den 
ganzen Miniſterwechſel in Preuhen vollzogen haben jollte, 
wenn iym derartige Pläne fernliegen. Jedenfalls: Die 
Spuren Hardenbergs find muır mit Mühe zu verfolgen, und 
ein preußischer Minifter, der in ihnen umgejtraft bis zum 
Biel wandelte, würde aus dem Gedächtnis der Geſchichte 
nicht auszulöihen fein. Voransgeiegt, Fürſt Bülow habe 
ſich zu ernithaften preußischen Neformen aufgeraftt, jo ift es 
ſicher nicht weniger die Notwendigkeit Der Dinge, als 
liberaler Wille, der ihn leitet. Die Verwaltung eines 
modernen Staates muß eben in andrem Geift geführt 
werden als in dem der Heydebrand und Dertel. Jeder 
ichtige Beamte, ſei es in der Juſtig, der Wirtſchaftspolitit 
oder der Finanzen, muß ſich durch Junlkerpolitit „gelähmt“ 
fühlen. Das ift überall in der Welt fo, zeigt ſich aber eben 
jest in den ſchwarz weißen und grümweißen Grengpfählen 
bejonders deutlich. 


Der von Groß-Berlin. In dervon Dr. 9. Braum 
nsgegebenen „Neuen Geſellſchaft“ jchreibt Banmeifter 
udwig Fauth über die Bemühungen des Berliner Architekten» 
dereins, einen einheitlichen und groß gedachten Bauplan für 
die weitere Umgebung von Perlin berzuftellen, und ſpricht 
dabei beionders über die Herſtelling der Wohnungen für 
die Maſſe der ärmeren Bevölferung. Dieſe Frage fit Teines- 
mwegs bloß eine bautechniſche, fondern eine politiidhe, dba die 
Wälder in 25 Stilometer Entfernung von Perlin meift in 
den Händen des preußiſchen Staates oder des königlichen 
Befites jmd, und alles darauf anfommt, ob und inwieweit 
Staat und Krone für eine vollsfreundliche Bodenpolitik zu 
haben find. Es muß eine Sentralverwalting des Bodens 


von Groß Verlin geſchaffen werden, die nicht fiskaliſch, nicht 
egoiitiich tft. Die ſchlechten Hiffer der Militärtauglichkeit 
in Verlin fprechen dringend zugunſten eines politifchen Vor- 
gem zur Ermöglichung freieren Wohnens. fommit 

ie ungehenerlihe Tatſache, dab die Sterblidleits» 
äiffer der Anjaljen der Berliner Einzimmer- 
wohnungen die normale Zahl um das Achtfache 
übertrifft. Dieſe eine Tatſache genügt zur Agitation für 
die Bodenreform. Der Berfaffer jagt: 

Läßt man ben Tingen ihren Lauf, fo werden wir am 
Großſchiffahrlsweg Berlin— Stettin das Gegenftitd der Ereigniffe 
am Teliowianal erleben, wo ber Boden durch bie Spekulation 
bon uriprünglid) ettoa SO ME. für ben Morgen innerhalb weniger 
Sabre bis auf 000 ME. hinaufgetrieben wurde man 
aber erſt jo weit, To iſt es au Spät; dieſe legte Gelegenheit der 
Urbei ‚ihr Stüd Großz⸗Berlin in menſchenwürdigem Sinne 
zu ſchaffen, wird zerrinnen, wenn nicht baldigjt taifräftig eine 
gegriffen wird. 

Der Großſchiffahrtsweg wird der Pat für das zu- 
madyende Berliner Volt werden, wenn er bodenreformerif 
behandelt wird. Wer aber wird, wer aber will das machen 


Die Theorie der Beidıeidenheit 


Der „Vorwärts“ beihäftigt jih nit meinem Auffatz über 
das preußiidhe Wahlrecht und nennt mid dabei einen 
„Iheoretiter der Veideidenheit“. Obwohl mir dieler neue 
Titel ungewohnt it, will ich nicht ganz ablehnen, dak in 
ihm etwas von dem Unterſchiede ſich ausipricht, der zwiſchen 
der fozialdemofratiichen und unfrer Anffaſſung vorhanden tit. 
Man fol nur Statt Beſcheidenheit Sagen: Sadjlichkeit und 
Überlegung. Es handelt ſich nämlich weniger darım, ob 
die periönlicdie Tugend der Beicheidenheit, als darum, ob die 
politifche Fähigkeit, das Erreichbare vom Inerreichbaren zur 
fondern und das Erreichbare zu ergreifen vorhanden iſt odernid)t. 
Das, was die Sozialdemofratie bis jest als politische Partei 
zu wenig verfteht, ift die Benutzung ihrer Sträfte zur Beſſe— 
rung der gegenwärtigen Verhältniſſe. Sie hängt noch immer 
an dem großen Traume, eines Tages alle Macht zu eritürmen 
und dann alles auf einmal zu ändern. Diefer Traum macht 
fie ungeichidt, ihre gegenmwärtige politiiche Straft auszunutzen. 
Sie gleicht deshalb einer Majdyine mit großer Heizfläche ımd 
ftarfeın Kohlenwerbrauch, bei der aber durch falfche Stonftruktion 
ein großer Teil der Heizfraft verfcjleudert wird. Immer 
wird neue Glut entfact, aber das Ergebnis entſpricht Doch 
nicht der Fülle von Heizmaterial und von Flamme, 

Zwar inmerhalb der gewerfihaftlichen Bewegung ift die 
„Theorie der Veicheidenheit” längit veritanden worden ımd 
wird möbefondere von den gewerfihaftliden Führern erfolg. 
reich verivendet. Man unterscheidet bier genau zwiſchen 
Endziel und Gegenwartsarbeit. Das Endziel ift die Demo- 
kratiſierung der induitriellen Betriebe; aber die Tagesarbeit 
der Sewerfichaften it ein fleißiges Feilſchen und Rechten 
um Tarifſũhe, Arbeitsitunden, Rectsentjheidungen, Lohn- 
bejtimmungen und ähnliches. Auf dieſem Gebiet fagt fein 
Meuſch: alles oder nichts! Sch befinde mich alfo mit der 
Theorie der Beſcheidenheit in auter Geſellſchaft und kann 


dein „Vorwärts“ antworten: alles, was mir vorgeworfen 
wird, paßt ohne weiteres auf die Gewerkidiaftler! Auch die 


Gewerfichaften wollen nicht bloß „die Aufrütting und 
Kampfesformierung“, jondern fie verftehen auch Die 
Methode der Stampfesführumg. Wielleidyt ift aber das 
in den Mugen des „Worwärts" bereits „Duietismus“, 
d.h. Nuhebedürfnis. Während aber die Sozialdemotratie 
als Partei troß ihrer gewaltigen Maſſenaufrüttlung volitiſch 
nur wenig praftiide Erfolge aufweilen kann, jchreiten Die 
Gewerfichaften mit ihrer beſſeren Methode von Fortjchritt 
zu Fortſchritt. 

Gerade an der Frage der preußiichen Landtagswahl 
fcheiden fid) die beiden Wege. * dieſer Frage haben die 
unentwegten Eozialdemofraten lange Zeit hindurch „Ent- 
ſagung“ gepredigt, weil ja doch nichts zu erreichen ſei. Erit 
langjam bequemie ſich die Sozialdemokratie dazu, überhaupt 
den preußiicen Landtag als vorhanden auzuſehen. Dieje 
Haltung ift eine der Urjachen, weshalb das Intereſſe der 
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ozialdemofratifhen Maflen für die Landtagsfrage jo gering 
t. Der „Vorwärts“ will zwar beftreiten, daß fein Sturm 
bes Volfes auf das Landtagswahlrecht gelingen könne. Mber 
das fann nicht beftritten werden, daß die jozial«- 
demokratiſche geübt ehnemankrastan im borigen 
Jahre ins Waller gefallen ift. Erſt große Worte 
und dann großes Schweigen! Das willen die Sozialdemo— 
fraten jelber. Wenn in jenem Verſuch nur irgendwelche 
Kraft geweſen wäre, jo würde er fortgeiegt worden jein. 
Lädjerlic; aber ijt e8, wenn der „Vorwärts“ behmiptet, da 
der Freiſinn am diefem Mißlingen mitidyuldig fein foll. 
Selbit wem es wahr wäre (was keineswegs der Fall ift), 
dab der ganze Freiſinn ſich fern gehalten und gegen 
die Wahlrehtsdemonftration geredet und geſchrieben hätte, 
felbit damı iſt es eine Lächerlichkeit, die Freiſinnigen für 
diejen jozialdeınofratiichen Mißerfolg verantwortlich zu machen, 
denn wäs in aller Welt kann dabei der Freiſinn tun, jelbit 
wenn er wollte? Wenn die Verliner Arbeiterichaft ihren 
Horn gegen das jetzt geltende Yandtagswahlredht öffentlich) 
ausdritden will, wie es die Wiener Arbeiter getan haben, 
als fie die ganze Stadt mit dem Nufe nad) neuem Wahl- 
recht erfüllten, dann wird wenig darauf ankommen, ob einige 
Bürgerlich-liberale Blätter darüber die Nafe rüntpfen, aber — 
die Berliner Arbeiter ſelbſt haben nicht genug Intereſſe fir 
den Landtag gehabt, um es auf den Kampf und die Probe 
anfommen zu laffen. Wir jagen nicht, daß fie es hätten 
tun jollen, denn die Gefahr eines Zuſammenſtoßes mit Po» 
lizei und Militär ift jelbjtverftändlich dabei vorhanden; was 
ir unſrerſeits feititellen, iſt nur die Tatiache: es gelang 
fein Sturm des Volfes gegenüber dem preußiſchen 
Randtagswahlredt! Weil man vorher die Stleinarbeit 
verachtet hatte, gelang mun auch der größere Berjuch nicht. 
Statt auf ms Freiſinnige zu fchelten, joll deshalb der 
„Vorwärts“ lieber mit jeinen eignen Überradifalen ins Ge— 
richt gehen, die durch Übertreibungen und Phrafen die Haupt» 
ſchuld au dem Verjagen der Volksitinmung tragen. 
Es iſt gang klar, daß der Liberalismus feine Straßen- 
demonftration machen kann. Die Leute, die das etwa Lönnen 
mürden, find eben die Sozialdemokraten. Da fie es aber 
mm in Wirklichkeit nicht können, jo fteht die Sadıe fo, dak 
die Sozialdemokratie infolge ihrer vergangenen Fehler jegt 
für die Reform des preußiſchen Waählrechts gar nichts Ent» 
fcheidendes tum kann, und daß der viel verlüfterte Li— 
beralismus es it, der diefe Frage in Bewegung 
bringt. Das aber ift der Stern deifen, was ic) vor 8 Tageıı 
auseittandergelett habe. 

Nie aber wird die Sache weiter gehen? Der „Borwärts“ 
fagt: „Herr Naumann glaubt augeniheinlid, jelbft nicht an 
die Preisgabe des KRlaſſenwahlrechts und der öffentlichen 
Stimmabgabe." Das ift nicht ganz richtig. Ich glaube 
nicht an eine Neform, die dem NReidjstagswahlredit ent» 
fpricht, jondern mir an ein lünſtliches Kompromißwäahlrecht, wie 
es etwa jett in Sachſen vorgeichlagen wird. Deshalb habe id) 
geichrieben, daß der Liberalismus wahrſcheinlich nicht für 
das erite preußiiche Wahlreformgeieg werde ſtimmen Lünnen. 
Wenn ich aber der Meinung wäre, dak Fürſt Bülow weder 
das Dreiklaſſenwahlrecht noch die öffentlihe Stimmabgabe 
bejeitigen wolle, dann würde ic) überhaupt das Wort Wahl- 
reform nicht in den Mund genommen und meinen borigen 
Aufſatz überhaupt nidyt aeichrieben haben. Wenn nämlich 
gar nichts verbejlert werden foll, dann it einfad) die „Paarung“ 
zu Ende. Wozu dann darüber weitere Worte madyen? Es 
verlohnt ſich aber, jett die fonfervative „Strenzzeitung” zu 
leſen und in ihr zu ſehen, wie ſich eine nene Aufitellum 
vorbereitet: Preußiſch⸗ Konſervative gegen Reichsregierung 
Das würde nicht der Fall fein, wenn die Kreuzzeitung wüßle 
oder glaubte, daß der Reichskanzler das Dreiklaſſenwählrecht 
und die öffentlidye Stimmabgabe unverändert belajlen will. 
Seder Stoßſeufzer anf diefer Seite Flingt in unſern Ohren 
wie Brechen des Eifes, wenn im Vorfrühling der Strom« 
gang beginnt. Die öffentliche Temperatur in Deutid- 
Land fängt an wärmer zuwerden, das heißt liberaler. 
Dabei kann man ſchelten, daß es noch immer fehr Falt it, 
aber die fchlechteite Zeit ift dod im Verſchwinden. Diefes 
auszuſprechen werde idy mich nicht abhalten laſſen, aud) 
wenn ich dadurch zeitweilig in den Verdadjt geraten follte, 
die Anzeichen der Veſſerung zu überichägen, denn was den 
Kiberalen not tut, ift, daß fie Überhaupt erjt wieder Zukunft 
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bor ſich fehen. Unſer größter Feind ift der Peſſimismus 
derer, die ‚Immer jagen: es kann nichts beifer werden. 
Den enüber zu fagen: „es wird beffer“, iſt zwar „Theorie 
ber Beſcheidenheit“, aber hilft twenigitens borwärts, denn 
jegt wie ſtets gilt der Sat, daß ohne Optimismus aud) die 
Möglichkeiten der Verbeſſerung aus der Hand gleiten. 
Naumann, 





Zum Prozeß Peters 


I 


, Mit Erftaunen, wenn nicht mit Entrüftung, werden wohl 
bie meijten Leſer die Veurteilung gelejen haben, die der 
Prozeß Peters in diefen Blatt vonseiten des Dr. Rohrbach 
gefunden bat. Selbſtverſtändlich iſt es nötig, daß fie nicht 
ohne Widerſpruch aus dem Leſerkreis heraus bleibt. Denn 
bom einfeitigen, nicht umbeteiligten Standpunkt eines 
Afritaners aus geichrieben, berüdfichtigt diefe in feiner Weiſe 
die Feſiſtellung des Urteils des Schöffengerichts wie der 
Disziplinargerihte. Durch diefe VBorenthaltung diejes allein 
maßgebenden und in Betracht Fommenden Materials ift fie 
geeignet, die öffentlihe Meinung irrezuführen, mag aud) 
eine ſolche Irreführung von diefem Verfaſſer nicht beabfichtigt 
fein. Letzteres wird ja ſchon wegen der unglaublichen 
Naivität, mit der der Standpunft des Peters von den meilten 
feiner Anhänger und der fich freundlidh zu ihm ftellenden 
Beitungen vertreten wird, oft anzunehmen fein, und zwar 
auch deshalb, weil bei manchem diefer Organe die ger 
nügenden Fähigfeiten fehlen, um den Feſtſtellungen und der 
juriftiichen Beurteilung eines Urteils in ausreichender Weife 
Verftändnis entgegenbringen zu können. Schwer wird es 
allerdings, an den Mangel der Vöswilligkeit zu glauben, 
wenn man fieht, in me F Weiſe auch die jetzigen FFeit- 
ſtellungen des Münchener Urteils von der Peterspreſſe ent« 
ſtellt worden find. In der linksliberalen Preſſe iſt das 
allerdings nicht geſchehen. Nur in der „Hilfe“ iſt allein 
derartigen Anſchammgen Ausdrud gegeben. Nidjtsdeito- 
weniger muß jenen jede fittlihe Airdigung außer act 
laflenden Auſchauungen entgegengetreten werden. Selbjt 
für Peters eintretende Blätter, iwie die „Tägliche Rundſchau“, 
haben wenigitens erflärt, daß, wenn Peters ſchuldig fei, 
dann gegenüber der öffentliyen Sittlichfeit alle andern 
Rüdfichten zu ſchweigen hätten. Sogar die „Streuszeitung“ 
bat ſich gegen das Treiben der „Petersfreunde“ geivandt, 
vor allem gegen die Art und Weile der Behandlung der 
Disziplinarurteife. Um fo mehr tut eine weitere Betrachtung 
bes Falls Peters vom Standpunkt eines Vlattes und einer 
Bewegung aus nötig, die fir die Geltendmachung fittlicher 
Grundfäge im öffentlichen Leben eingetreten ift, wenn nicht 
alle Anſchauungen von Recht und Sitte ins Wanken ge 
raten jollen. 

Wie ficht nun die Rechtfertigung des Peters nad) der 
neuen Verhandlung aus? Es ift lediglidy eine Verurteilung 
des Redakteurs Gruber wegen formaler Beleidigung er 
folgt. Rohrbach wird doch wohl kaum geglaubt haben, da 
wegen nicht zu betveilender Ausdrücke, wie „ſadiſtiſche Per- 
verjität“, eine völlige Freiſprechung erfolgen würde Es ift 
feriter eine Bejtrafung wegen Verleumdung abgelehnt und 
der Ediug der Vertretung berechtigter — nterefien. eine 
Seltenheit, zugebilligt, alles nicht ſchmeichelhaft für Peters. 
Als Ergebnis des neuen Verfahrens läht ſich hinſichtlich 
Beters folgendes feititellen: 

1. Das Schöffengericht hat allerdings angenommen, 
Peters habe geglaubt, bei der — der Jagodja 
und des Mabruf rechtmäßig zu handeln. Damit 1 für 
Beters aber durchaus nicht viel gewonnen, denn ein folder 
Glaube, ein folder Srrtum über die Rechtmäßigkeit feines 
Tuns, jchügt einen Angeflagten nicht vor Strafe. Peters 
wäre alſo doch ftraffällig. Ferner hat das Gericht betont, 
daß es ſich durchaus fein lirteil darüber anmaßen wolle, 
ob in Wirklichkeit jene Hinrichtungen auch beredhtigt 
oder aud) mur angemejlen geweſen jeien. Außerdem hat 
e3 hervorgehoben, daß das feiner Beurteilung zugrunde 
liegende Material nur lückenhaft geweſen jei, daß vor allem 
Zeugen gefehlt hätten, die im Verfahren vor den Disziplinar« 
behörden vorhanden geweſen ſeien. Jene Annahme des 
Schöffengerichts verliert alſo völlig den Wert. 
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2. Im Hal Mabruf das Gericht die Möglichleit 
bes Borliegens geſchlechtlicher Motive bejaht. Die andern 
Behauptungen der Peterspreſſe find völlig unrichtig. Das 
Scöfiengericht ift in diefem Pımkt zum felben Ergebnis ge- 
lommen wie der Disziplinarhof. Huch er bat nur von einem 
„Verdacht“ geiprohen und zwar and) nur im Fall 
„Mabruf*, nidt im Fall „Sagodja.* 

8. Es bleibt weiter nadı den eignen Angaben von Peters 
und ben Beugenausjagen für feine Beurteilung folgendes 
—— Veters hat ſich eine Anzahl ſchwarzer Frauen als 

onfubinen gehalten. Eine von ihnen, die er im Verdacht 
der Geſchlechtskrankheit hatte, ſchenkte er feinem Fremde () 
v. Pehmann! Dieſer Meine Zug ſoll bier auch nicht ver- 
iegen werben. Er hat wegen des Verdachts von Dieb- 
len, noch dazu eines ſolchen bon Zigaretten, einem 
iener Brechpulver eingegeben, hat ihn auspeitichen Laffen, 
und ſchließlich hat er die Todesſtrafe verhängt. Er bat 
weiter, als die Frauen geflohen waren, die Station des 
Malamia mit Gewalt bejegt, die Frauen zurüdgeholt, fie 
auspeitjchen und, trogdem nod die Wunden nicht geheilt 
waren, wiederum auspeitſchen laſſen und die Jagodja dann 
in Haft gelegt. Weiter hat er fie, als fie wieder entlief, 
en laſſen. Schließlich hat Peters bei andern en- 

i ſelbſt in jeinem Bud; über die „Emin Baidja- 
ttion“ ſich brüftend erzählt, frieblide und eritaunmte 
ingeborene wie Spaten von den Bäumen geknallt, hat 
6 Dörfer ausgeräudert und ſchließlich einen Hirten, der 
mit feiner Herde nidjt rechtzeitig aus dem Wege ging, 
—— laſſen. Die im Disziplinarverfahren 

v gebradyten Heldentaten erfüllen die 
Katbeftände der verichiedenften jtrafbaren Handlungen. 
ädjft durfte Peters ſich überhaupt Feine Frauen 
alten. Schon beibalb madıte er ſich unwürdig, ein 
erer Reichsbeamter zu fein, weil vor allen Dingen 
nur fittlich tüchtige Perjönlichkeiten die deutſche Kultur- 
aufgaben erfüllen können. Er machte fid) dann einer Frei. 
— uie weil er die ı nicht laufen lieh. 
erdem behandelte er fie gewifiermaßen als Sflaven. 
- verhängt man tueder wegen Diebitähle noch wegen 
Entlaufens die Todesjtrafe, nod; nimmt man in dieſer 


Weiſe Auspeitſchungen vor. Selbſt wer die legteren zuläffig 
wären, fo überjchritt Peters doc durch die Waßlofigleit jeine 


Amtsbefugniffe. Dieje verſchiedenen Straftaten dürften doch 
ei ic) _ genügen, der noch eine Spur bon Kedts- 
HE und fittlichem Empfinden Hat. Dabei kommt in 
racht, dab die Diebftähle noch gar wicht einmal vedjtlich 
einwandsfrei fejtgeitelt waren, dabei wagt man nod zu 
behaupten, Peters ſei unſchuldig verurteilt worden! 
Peters Tann vielmehr bon Glüd jagen, daß feine Taten 
eine jo milde Beitrafung gefunden haben, dab die Be— 
mumgen des Strafgeſeßbuchs nicht zur Anwendung kamen, 
enn ſonſt würde er vielleicht die Welt bisher ebenjo mie 
er „Afrifaner“ Schröder durch Folterftäbe betrachtet 
können, anftatt für jeme Wicdereinfegung tätig zu jein. 
ine Beitrafung ijt auch milde im Vergleich zu der von 
Leift und Wehlan, die jchon wegen bedeutend leichterer 
Straftaten, nämlich, einfadyer Auspeiticduungen, ihre Stellungen 
verlaſſen mußten. Mill man bei Peters eine mildere 
urteilung eintreten laſſen, jo ift es mır ein Gebot der Ge- 
rechtigfeit, dasſelbe bei diefen eintreten zu lafien. 
hließlich müſſen noch einige faljche Behauptimgen der 
freunde zurüdgewiefen werden. Auch Rohrbad; be 
tet, in den Disziplinargerichten hätten feine Stenner der 
ältniffe geſeſſen. Das ift jet ebenſowenig der Fall 
. &s ift aber aud) völlig gleichgültig. Mit Recht 
das Schöffengericht betont, was in der Offentlichfeit nidjt 
chtet iſt, dab für die Benrteilung des Berbaltens bon 
Peters es allein maßgebend ift, nicht aber, was bie 
og. Sahverftändigen über das denfen, was man in 
Ha zu tun glauben darf. Nur dies ift maßgebend, nicht 
,‚ was Peters oder Rohrbach über ihr Verhalten 
denfen. Der Disziplinarhof fagte in ähnlicher Weiſe, man 
Zönne wicht sugeben, daß Recht und Anftand in Mirifa nicht 
ſolle. chverftändige fünnen nur in Frage fommen 
rt, in welchem Zuftand ſich damals die Gebiete befanden, 
nicht aber für die Grundſätze der Behandlung der Ein- 
geborenen. Ob das Schöffengericht mindejtens den Sadj- 
derftändigen von Pechncum als Beteiligten nicht hätte ver- 
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eidigen ſollen, ſoll bier nicht weiter erörtert werden. Daß 
fein Wert anf die Meinungen der „Afrilaner“ jelbit zu legen ift, 
erjcheint auch das Beſte, wenn man fieht, wie genau ent 
gegengefegt ihre Meinungen find ımd wie fie ſich jelbit zu 
behandeln pflegen, was ja der Prozeß zur Genüge gezeigt hat. 

Außerdem find auch in dem Disziplinarprozefle Afrikaner 
gehört worden. Sind eima der Gouverneur db. Soden, 
v. Jahnke und andre feine Kenner geweſen? ft dies nur 
Liebert? Wie wenig Wert deſſen Urteil, der übrigens ext 
jahrelang jpäter dort tätig war, über die Zujtände hat, be= 
tiefen ja die Veröffentlichuugen der „Köln.“ und „Boifiichen 

eitung“. Eine Entitellmmg der Tatſachen jind aud) die Ber 

upfungen, der Zuderbrief ſei als Beweismittel gegen 
Peters verivandt worden, und der Zeuge von Bronjart habe 
eine Rolle geipielt, Jener Brief it ausdrücklich ausgeſchieden 
tworben, weil jeine Echtheit bezweifelt wurde, dein Zeugen 
von Bronſart ift feine ausichlaggebende Bedeutung beigelegt 
worden. Schließlich iſt vollitändig fir die Beurteilung des 
Spruchs der Disziplinargeridite gleichgültig, welches Ber- 
hältmis zwiiden Peters und Hellwig befiand, und wie die 
Regierung früher die Taten des Peters beurteilte. Demi 
mabgebenb it nur das Gericht, nicht der Ankläger, der meiſt 
einfeitig urteilt. Für die willfürlide Zuſanunenſetzung des 
Disziplinarhois ift noch nicht der geringite Beweis gebra 
Das wäre aber bei einem jo ſchweren Vorwurf doch nötig. 

Eelbjt wen die in jenem Iuderbrief erwähnten Hin- 

richtungen gerechtfertigt wären, jo genügen die eignen 
aben des Seters über jeine übrigen „Seldentaten“ für feine 
keurteilung völlig. Die Sadjlage iſt nad) dem neuen Prozeß 
diefelbe wie früher. Die Unmöglichkeit der Verwendung 
von Peters jteht feit, ebenſo wie dies bei Leiſt und Wehlan 
der Fall ift. Erledigt wird ja die Sade noch lange nicht 
fein. Denn wahrſcheinlich wird der neue Prozeh aus dem 
eignen Reihen der Petersfreunde zwei Opfer fordern, nämlich 
v. Liebert und Arendt. Es erſcheint ausgeſchloſſen, dab ſich 
die Staatsanmaltſchaft nicht mit Liebert beſchäftigen wird, 
wenn überhanpt jemals wieder eine Auklage wegen Be— 
leidigumg gegen einen Soztaldemofraten erloben werden 
fünnen So wenn nit dem Wort Klaſſenjuſtizg abjichtlich 
feine Berechtigung zugejtanden werden fol. Die Wirkung 
des Prozeijes würde für die eignen Fremde des Peters alfo 
dann eine berhängnisvolle jein. Unerfindlich ift übrigens, 
daß in jenem Artikel der „Hilfe* zuguniten des Peters die 
Hlosfeln der Anſtellungsurtunde unter genauer Anführumg 
ins Feld geführt werden, die ſich ähnlich in der Anſtellunge⸗ 
urfunde eines jeden Unterbeamten befinden. Der Vergeſſenheit 
fol Ichließli nicht überlaffen werden, dab in Münden 
Beters, der Beſitzer jo und jo vieler Honkubinen, von beutichen 
—* ohne Erröten bejubelt iſt. Das iſt auch ein Zeichen 
die moralifde Wirkung des Prozefſes Peters. 

Auch noch eine andere umerfreulicde Tatſache Dat fich 
beim Prozeß Peters wieder gezeigt, die oft auch von der 
veridjiedeniten Seite bedauerte Unzuläffigkeit des Wiederauf- 
nahmeverfabrens bei Disziplinariadhen. Es wird Aufgabe 
der Linfen jein, an deren Belettigung im nächſten Winter 
im Reich und in Preußen energiſch zu erinnern. Der jog. 
Beamntenausihuß kann hierbei aud) manches tun. Liedtle. 


II. 


Die Leſer der „Hilfe“ mögen es mir verzeihen, wenn 
ih in Erwiderung auf die vorſtehenden Ausführungen von 
neuem das Wort zur Petersfrage nehme. Nach meinen 
Artikel in Nr. 27 der „Hilfe“, wandte ich mid wieder 
ausichlieglih der Arbeit an meinem im Drud befindlichen 
Bud) über Südweitafrifa zu und fünmerte mich die gange 
Woche über um Leine Zeitungen. Ich war daher aufs äußerſte 
erftaunt, als id) die politiiche Notiz in Nr. 25 „Wacflänge 
zum Peters-Prozeh“ las und daraus fowie bald danach aus 
den Heitungsausichnitten erfuhr, daß ſich nicht nur fozial« 
demotratiſche Blätter die Mühe gegeben hatten, einige Sätze 
aus dem Artifel mit Abſcheu zu zitieren, fondern daß eine 
rg ng nn er —— zum 

usdru ann dieſe ganze ung über den 
Fall Peters nicht recht verſtehen, oder, da fie nun einmal 
da ift und veritanden werden muß, kann id} fie nur als 
ein Symptom dafür begreifen, dab wir noch jehr in den 
folonialen Kinderſchuhhen winherlaufen. Am unbegreiflichſten 
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md ſchädlichſten erſcheint es jedenfalls, daß man aus der 
Stell me für oder wider Peters auch nur im ent« 
fernteften eine Barteifahe machen kann. Wenigitens ſcheint 
es mie auf diejen Weg zu deuten, wenn der „Hilje* ein 
Vorivurf daraus gemad)t wird, daß fie allein in der links— 
Hberalen Preiie ein Wort fir Peters gebradht habe. Ich 
Bitte um Eutſchuldigung, aber ich kann mir nicht helfen: 
mern jemand jagt, als Liberaler dürfe man fein Wort für 
Peters oder als Stonfervativer, Kolonialfreund uſw. fein Wort 
gegen ihn äußern, dann muß man das ſtärkſte Mißtrauen hegen 
und dem, der jo jpricht, den Befühigungsnachweis firrStolonial- 
politit abſprechen. In der Petersfrage fann es ſich doch nur 
darıım handelt, ob die Taten, die Peters begangen bat, ihn 
der Achtung urteilsfähiger und genitgend ımterridjteter 
Menichen imwürdig machen oder nicht. Wenn die fozial- 
demofratiiche Parteiprejie zum größern Teil nicht nad) dem 
Sadwerbalt, jondern nadı der politischen Abſtempelung einer 
Berfönlichleit fragt und ihr Lob wie ihren Tadel, ihre Ent 
rüftung wie ihre Begeifterung hiernach bemißt, jo hat man 
fih ja daran gewöhnen mriien, diefe Art als fürs erfte um- 
abünderlih hinzunehmen. Einen Grund, den Sozial- 
demofraten auf diefem Wege zu folgen, vermag ich aber im 
Falle Peters daraus nicht zu entnehmen, ımd zwar um jo 
weniger, je deutlicher in der reinen Scharfniacherprefie das 
Feldgeichrei „durch did und dünn nur für Peters" mit 
ement üblichen mr ugekehrten Fanatisuius ertönt. Bei— 
läufig wäre es vielleicht auch am Platz, daß alle diejenigen, die 
jegt Beters wegen der „Tatbeſtände der verichiedenjten ſtraf⸗ 
baren Handlungen“ mit ebenſo aufridhtigem wie furchtbaren 
Gruſeln in den größten Schmortopf der Hölle werfen möchten, 
einmal gefragt werden, was fie denn zu den verſchiedenen 
„Zatbejtänden jtrafbarer Handlungen“ bei den ruſſiſchen 
Revohtionären jagen? Wenn maıt geneigt it, den Ber- 
anſtaltern dieles Meeres bon Mord, Blut und Brand, in 
dem micht mar Schuldige, jondern auch viele Unſchuldige um⸗ 
gefommen find, mildernde Umſtünde zuzubilligen, oder, wenn 
mat, wie die Sozialdemokraten 68 tu, jie jogar verherrlicht, — 
warim denn nicht mildernde Umſtände auch fiir Peters? 
Oder iſt es für unſer Intereſſe eine ſchlechtere Sache, uns 
eine Kolonie, doppelt jo groß wie Deutichland, zu erobern, 
als den Ruſſen eine liberale Berfajimmg geben zu wollen? 

Es iſt begreiflich, wenn, ganz abgelehen von der Frage 
des Zatbeitandes und den befonderen Boramsietungen fiir 
feine Beurteilung, der Grad allgemein-Eolonialer Temperatur 
in der Stellungnahme der Leute zu Peters eine gewiſſe 
Nolle ſpielt. Auch unter denen, die Afrika und die 
afrikaniſchen Kolonien nicht aus eigner Anſchammg fennen, 
macht es einen großen Unterſchied, ob fie nach Überzeugung 
und Empfinden an unfern Solonien ein wertvolles Gut, 
einen gleichgültigen Beſiß oder eine Laſt zu haben glauben. 

bin vor vier Jahren mit ziemlich viel Stepfis im 
einzelnen, wenn auch mit der grundſätzlichen Überzeugung, 
da ſich im ganzen aus den Kolonien ſchon etwas werde 
machen lajien, nad Afrila gegangen. Peters oder irgend» 
einen jeiner Freunde babe ich weder vorher noch nachher 
kennen gelernt, bin auch jonft niemals zu jenem ganzen 
Hreife von Stolonialpolitifern, die von ihren Gegnern als 
Airikaner“ in tadelndem Sinne bezeichnet werden, in Be- 
ziehung getreten. Bon Rückſichten perſönlicher Art kann 
alſo nicht die Rede ſein. ch habe aber drei deutſche und 
einige engliſche Kolonien in Afrika bennen gelernt, und das 
nicht nur vom Dampfer und vom Salonwagen aus, ſondern 
indem id viele faufend Stilometer zu Pferde, mit dem 
Ochjenwagen, mit der Manltierfarre ımd zu Fuß m Südmweit- 
afrika, im Stapland, in den Burenländern, in Stamerum und 
Togo zurüdgelegt habe. Während diejer Zeit ift aus der 

auung der matürlichen Berhältiiffe in unſern weft 
afrikanischen Stolonien und aus dem Vergleich zwiſchen ihnen 
und dem Beiig der Fremden mit bolllommener Sicherheit 


im mir die Überzeugung emporgewachſen. dag wir m den 
afrikanijchen Schußgebieten nichts Gleichaülti oder 
Minderwertiges beiigen, ſondern einen großen ficheren 


Wert, für dert die Zukunft, und zivar eine nicht mehr ferne 
Zufmft, den eriten Erwerbern jener Landſtriche micht wur 
u Worten, jondert auch m Erz ımd Stein Denkmäler 
fegen wird, und auf die Gefahr Kin, neuer Emtrüjtung zu 
begegnen, wage id; die Prophezeiung, daB bon dieſen Dent ⸗ 
mũlern aud) dem Dr. Peters unwiderſprochen eins zuteil 
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werden wird. Es iſt Fein Wunder, wenn angefi 

vielen kläglichen und umerfreulichen Dinge, die zum großen 
Zeil durch Schuld der Regierung mit den erjten 
Jahren dentfcher Stolonialpolitit verkit find, 
patriotifche und einfichtige Männer diefe hindurch 
großer Zurückhaltu ja ſogar mit direller Abneigung 
allem, was ſich kolonial nannte, u Seren haben, - 
Vielleicht wiirde es auch den damaligen Kolonialihtwärmern 


Schwer gefallen fein, für ihre vorweg genommenen 
Behauptungen über die Tolonialen te —— 
Beweiſe beizubringen. Auch daran wird man zwei 


fönnen, ob unter ben heutigen „Stolonialfreunden“* 
nit Haut und Haar wirklich mir die lauiere Er 
fenntwis ihre Überzeugung und den Märmegrad, mit dem 
dieje ſich äukert, beitimmt. Man kann in einem Artikel, wie 
diefer es tt, fein Rompendium der deutichen Stolonialwirtichaft 
bringen. Darum kann ich bier auch nichts weiter tun, als 
nur noch einmal wiederholen: mein Aufenthalt in den 
Kolonien, der mich nach jeinem äußeren Berlauf wie nad 
der Art jeines Abſchluſſes wohl jicher über den Ver 
erheben wird, als redete ich für die Stolonien, teil 
Vorteil dom Stolonialdienjt gehabt hätte, hat mid zu bem 
aufrichtigen Urteil gebrasdjt, dat; die Kolonien in abjehbarer 
Zeit durch ihre Einwirkung auf anfre induſtriellen Produltions⸗ 
verhültnifie einen jeher großen und dauernden Wert für unfer 
twirtichaftliches und nationales Boranichreiten unter den 
führenden Völfern der Erde offenbaren werden. Daß man 
bon einem foldhen Standpunkt aus zu einer etwas anderen 
Anihauungsiveiie im Falle Peters gelangen lann. ala wenn 
man unjerm ganzen Kolonialweſen bisher mit einem beiteren 
und einen naſſen Auge gegemübergeftanden hat oder e8 
noch tut, das gebe ich wohl zu. In dem einen Falle wird allein 
ſchon die Dankbarkeit gegen den, der uns Ditafrifa erivorben 
hat, dazu geneigte machen, Schwächen des Mannes in 
milderem Lichte ericheinen zu laſſen, und ebenjo wird auf 
der andern Seite der grumdiügliche Zweifel an der folonialen 
Herrlichkeit ein Stüd don dem allgemeinen Mihbehagen 
über unſre Feſtlegung im Afrika auch auf das Urteil ü 
den „Gewaltmenſchen“ übertragen, der uns das Hauptjtüd 
daran eingebrodt hat. Aber wenn Peters Amerika entdedt 
bätte, anitatt daß er uns DOftafrifa erworben, jo würden 
ihm auch feine Feinde nach hundert Jahren alle jeine Taten 
vergeſſen, jo gut, wie man fie dem Stolumbus vergefien Hat, 
der, aud mit dem Maßſiab jener Zeit gemejien, feine 
—— und liebenswürdigeren Züge an ſich trug als 
t. Peters. 

Wenn man von der fozialdemofratifchen Manier abfieht, 

das Urteil über den Charakter von Perſö einem 


au 
Punkt des i orſams nüber der 
disziplin —— —— — ſo 


die Abnei der Petersg en den Mann 

Regel folgende Form hren: Peters ift ein 
Es mas [, nur 

ſich jelbit achtet und ſich jelbit d toill, den Neben- 

menjcen aber tritt, wo fie ihn treten fan, d. h. nad) ihrer 


jche Durchfetung 
ae ee 
erft im Wirila ungeihent verwirklicht 
liegt ichlieglih die Gefahr vor, dab 


Schwierigfeit weiterzufo In diejer & ſchreibt 
en, mmien. age 

er: „Leute, wie idy werden wohl meiſtens über ur gewiſſe 
Grenze auch des Lebens nicht hinüberlommen. Und zwar 
ſcheitern fie daran: einerſeits ſollen fie Eigenſchaften ent⸗ 
falten, welche in der Tat über die Normen der gegebenen 
Schranlen hinüberreichen müjjen, wenn fie ihre Aufe 
gabe draußen löjen wollen; auderjeits ſollen ihre Eigen- 
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pootten innerhalb der privaten Schranfen bleiben.” Schon 
n der Geidjichte der abendlä diſchen Wölfer ift uns ber 
Konflikt des fittlichen Urteils bekannt, der daraus entiteht, 
daß die Menichen, die Bedeutendes geleiftet haben, perſönlich 
oft feine Vertreter der Kdealmoral waren, und daß fie, wenn 
fie es geweſen wären, mitunter die Taten nicht hätten boll- 
bringen können, deren Früchte wir jet bewuht oder unbe 
wuht genießen. Um wieviel ſchwieriger aber ericheint es, 
inmitten einer ſchlechthin barbariſchen Welt, in der nichts 
imftande ift, fich durchzuſetzen, außer der brutalen Überlegen- 
heit an Straft, die Forderung zu vertreten, daß unſere 

dealmoral das Tun und Laffen der Eroberer zu bejtimmen 

abe, und daß der, der gegen dieſe Moral verftößt, aud) 
wenn er den Erfolg erringt, von dem wir alle zehren, fort 
hin aller menſchlichen Achtung unwürdig fein ſoll. Ich will 
die Frage nicht aufwerfen, wie weit dieſenigen, die ſo deuken 
und en ihren Standpunft prattiſch aufrechterhalten 
würden, wenn man ihnen ihre Aufgabe draußen in Afrika, 
unter den Kugeln, Speeren und Giftpfeilen der Schwarzen 
zwanzig Tagereifen weit bon der nächſten —— 
Weißer ſtellt. Es genügt, die Tatſache zu fonitatieren, da 
jene Thefe von dem idealmoraliftiidien Imperativ in Afrika 
die grumdjägliche Vorfrage ignoriert, ob fie in bezug auf 
die allgemeine Unkultur der Verhältniſſe und auf die 
Minderwertigkeit der afrikaniſchen Raffe mit allem, was 
daran folgt, iiberhaupt möglid) iſt. 

Nehmen wir dor dem großen Thema vom allgemeinen 
Sittlichfeitsidenl das kleinere von der fpeziellen Sittlichkeit 
in der Meiberfrage vorweg. „Zunächſt durfte Peters ſich 
überhaupt feine Frauen halten. Schon deshalb machte er 
fi) unwürdig, ein höherer Reichsbeamter zu fein, Weil vor 
allen Dingen mur fittlih tüchtige Perfönlichkeiten die 
deutſchen Kulturaufgaben erfüllen können.“ Ich weiß mic 
mit dem Verfaffer dieſes Ausſpruchs einig in der perſön— 
lichen Überzeugung, daß das 6. Gebot nad) der Auslegung 
des Yutherichen at ismus die ideale und im höchiten 
Sinne gefunde Auffaſſung der ſexuellen Sittlichfeit zum 
Ausbrud bringt. Auf der andern Seite wird der unbe 
fangene Beurteiler zugeben müſſen, dab diejenigen, die ſich 
praltifd) oder prinzipiell von diefer Auffaſſung des Katechis- 
mus wenig belaftet fühlen, ungefähr gleichmäßig unter den 

reunden wie unter den Feinden des Dr. Peters zu finden 
ein werden. Mber Sollte denn dern Weißen Frauen 
und Mädchen, den deutfchen Töchtern und Jungfrauen nicht 
mindeftens auch das recht fein, was den ſchwarzen Weibern 
"am Hilima-Ndicharo billig ift? Wenn einer fid) unwürdi— 
macht, ein höherer Reichsbeamter zu fein, und wenn er fi 
als fittlich untüchtige Perlönlichfeit — weil er Neger· 
weiber gebraucht — Sollte er dann nicht mindejtens ebenſo 
umvürdig und untüchtig für öffentliche Amter und für die 
Erfüllung deuticher Stulturaufgaben fein, wenn er fich weiße 
Meiber hält? Ich fürchte, da, wenn ich mit den Peters- 
rigoriften die notwendigen Stonfequenzen diejes Standpunfts 
iehe umd wir alle Leute, die aladann ſittlich untüchtig zur 
üllung deutſcher Kulturaufgaben ericheinen, aus unſerm 
Stulturleben ausmerzen twollten, nicht viel Kultur und nicht 
viel Hulturträger übrig bleiben würden. In den Münchener 
Prozeßverhandlungen Het einmal das Wort, daß Peters mit 
feiner Handlungsweife gegen die Negerweiber die „Wirde 
des weiblichen Geſchlechts“ verlegt habe. Wer einmal die 
bon Sereromweibern geichändeten Leihen weißer Soldaten 
und Wnfiedler gefehen hat — das Zutodequälen der 
Gefangenen und Verwundeten war ſtets ein Vorrecht der 
Weiber — und wer es gefehen hat, wie ſich die ſchwarzen 
rauen ungerufen an den Weißen herandrängten ımd es 
ir ebenſo ehrenvoll wie gewinnbringend anfahen, wenn er 
e nahm, der wird ſich über dieje Vertreterinnen weiblicher 
ürde jeine beionderen Gedanfen machen. Mit Recht follte 
man ſich darüber entrüften, daß es für unſre Tüchter felbit- 
verſtändlich jein fol, jeden Mann ohne Nüdficht darauf zu 
heirateıt, twieviel weiße Weiber er vorher gehabt bat, Mit 
dem flammenden Aufruf, nicht zu ver eſſen, daß Peters, 
ber gewejene Bejiger jo und fo vieler ſchwarzer Stonkubinen 
in Miinchen von deutichen Frauen bejubelt worden ift, 
weiß id; wirflic, nichts anzufangen. Aber ich finde, hierauf 
zu antworten, wäre eigentlich Sadje der Frauen, 

Zweifellos ift es eine peinlice und don feinem fittlich 

ernfien Menſchen leicht zu nehmende Tatjache, daß es nicht 
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möglich ift, auf unfer Verhältnis zu den Eingeborenen in 
Arifa die Slategorien unfrer heimifchen Idealmoral ohne 
weiteres anzınvenden. Wer für feine Perſon trog allem 
dazu entichlojien ift, der mag es tun; aber er darf dann 
nicht daran denfen, draußen irgend ein Amt oder eine Aufr 
gabe zu übernehmen, zu deren Durdführung er darauf art 
gewieſen ift, den Schwarzen gegenüber Autorität anzuwenden, 
und bei der er mit der Verantwortung nicht mur für fein 
eignes, ſondern auch noch für das Leben andrer betraut ift. 
Wo einige Dutzend oder hundert Weihe Millionen bon 
Schwarzen gegenüberitehen, da Farm nicht der Katechismus 
regieren oder die Erziehung zum freien, jittlichen Ge— 
horjam, die ja auch bei uns allein für fich noch Fein 
ganz tragfähiges Fundament für den jtaatlihen und 
gejellichaftlihen Organismus abgeben würden. Bier gehört 
einzig das abjolnte Autoritätsprinzip hin. Für den Neger 
aber fällt das Autoritätögefühl ohne weiteres zuſammen mit 
den der Furcht, und nachhaltige Furcht wird er jchtver 
anders empfinden, als durd) die praftiiche Erfahrung belehrt. 
Natürlich” ift die Erregung der Furcht zur Vefejtigung der 
Autorität nicht Selbſtzweck, ſondern der Schwarze ſoll nur 
darum den Glauben au die bedingungslofe Überlegenheit 
des Weißen befommen, damit auf diefem Grund die eigent- 
liche materielle und erzieherifche Kulturarbeit beginnen fann. 
Es ift unmöglich, dem Neger weich und milde gegenüber- 
zufreten, wenn man für andere berantiwortlid) iſt. Der 
Miffionar kann es tun, weil er weiß, daß er die Stonfequenz 
ci Verufs zu tragen bat, und aud) der einzelne Forider, 
er aus Idealismus im Dienft der Wilfenichaft die Barbaren- 
länder durchzog, mußte es verfudhen, unbewaffnet den Kampf 
mit der Nohert, dem Fanatismus und dem wilden ber- 
| Age der Schwarzen aufzunehmen, um nad) Jahr und 

ag die Frucht feiner Forihungsarbeit heim zu bringen. 
Aber wie viele unſerer Beſten haben and) auf diefe Weife 
in früheren Zeiten, als Afrifa noch nicht den Weißen gehörte, 
den Mut ihres VBordringens mit dem Leben bezahlen müſſen! 
Wer zu den Negern geſchickt ift, um ihr Land einzunehmen 
oder um fie zu regieren, bei dem ift Milde gegen den 
Schwarzen Härte gegen den Weißen, Schwäche auf der einen 
Seite Grauſamkeit gegen die andere. Gewiß kommt es 
vor, daß aud) die perberje oder tieriſche Roheit eines Aren- 
berg Dedung hinter dem Vorwand der notwendigen Strenge 
ſucht. und daß haltlofe Lüſternheit oder Topfloje Unfähigteit 
—* Brutalität gelangen, nicht weil Strenge notwendig iſt, 
ondern weil es an Selbitzucht und Eimficht fehlt. Dagegen 
hilft denn nur ein Mittel: öffentlich an den Pranger und 
dann fort in die Verfenfung. Das Hat dann aber nichts 
mehr mit der Minderwertigfeit der ſchwarzen Raſſe, fondern 
mit der Minderivertigfeit gewiſſer Bertreter der weißen 
Rafje zu tun. 

Zu diefer Art Menſchen gehört aber Peters nicht. Er 
fchreibt einmal: „Solche afrifanifchen Maſſen laſſen fih nur 
beherrihen, wenn man entichloffen iſt, dem böfen Willen 
gegenüber rüdjichtslos feinen eigenen Millen durchzuſetzen. 
Die jogenannten „guten Herren“ werden in kritiſchen Augen- 
bliden nicht die Herrichaft ausüben, um eine Erpedition durch 
die ſchwankenden und friegeriichen Gefahren hindurch zu 
bringen. Das Urteil der Leute muß fein RE ftrenge, aber 
fehr tüchtig“. Durch diefe Empfindung wird mit der Zeit 
ein fait dämoniſches Band zwiſchen Aber und Kolonne 
gefhlungen ... Da ift von feinem Yırld die Rede, ob 
aber das Ziel unfrer Sehnſucht erreicht werden fann, mu 
doch mehr als ınmvahricheinlich gelten. Dann aber gibt es 
für uns alle nur eins: den Untergang! So liegt ein etwas 
wehmutspoller und —— Zug über dieſen erſten Tagen 
auf dem Feſtlande von Afrika. (Rach der Landung —— 
Marſche auf Uganda.) Es gibt nur einen Troſt: die Seele 
vollftändig unter die unerforſchlichen Ratſchlüſſe der Vorſehung 
zu beugen.“ 

Das tft die Stimmung des Menfchen, der auszieht, um 
ein Neid zu gewinnen oder zugrunde zu gehen, nicht die 
eines gewöhnlichen brutalen Patrons, wofür die Fanatiker 
der Gegenfeite nicht nur Peters jelbt, fondern womöglich 
auch jeden, der ein Wort zu feinen Gunſten jagt, halten, 
Keine afrikanische Kolonie it ohne Gewalt gegründet 
worden, und fein afrikanischer Führer, audh Wißmann und 
Emin Paſcha nicht, find ohne Maßregeln ausgefonmen, die, 
nad) europäiſchem Maßſtabe gemeſſen, graufam und brutal 
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erf Se geregelier die Zuſtände werden, deſto 
weniger braucht man natürlich zur Gewalt zu greifen; wo 
aber die Lage einmal kritiſch ift, da muß jedes andre Be» 
benfen vor der abjoluten imd dringenden Notwendigkeit 
Kae den Neger die überlegene Macht fühlen zu laſſen; 
onst ijt die Stataftrophe da. Die ſchonende Eingeborenene- 
politit in Südweftafrifa hat uns weit über taufend Soldaten 
und Anfiedler und beinahe eine halbe Milliarde Mark ge- 
koſtet — und außerdem den Hereros ihr Land, ihr Vieh, 
ihre Freiheit und die Hälfte ihrer Vollszahl. Wer alfo 
Kolonialpolitil überhaupt mitmachen will, der muß auch, fo 
ſchwer es ihm werden mag, mit durch die Erkenntnis hHi« 
durd, daß in Afrila unfve Moralgeiege von dem Punkte an 
nicht mehr gelten, wo ihre Anwendung zur jelbitmörderijchen 
Unvermmmft wird. Ein beitinmtes Moralgejeg fann für die 
menjchlichen Handlungen mer fomeit gelten, wie die Voraus- 
ſetungen ſeines gemeinſamen Verftändnifjes reihen. Es ift 
aber unmöglich, zwei Raſſen, von denen die eine höher, 
die andre ininderwertig iit, unter dasſelbe Geiek aujaummene« 
zufoppeln, und wer an die Winderivertigfeit der Neger nicht 
glaubt, der fol nad Afrila geben und ſich jelbit Überzeugen. 
Wem dann die Örimdlage zur gegenjeitigen Verſtändigim 
geſchaffen ift, danı wird es auch nicht ſchwer fallen, da 
wir ims über die Methode und den Zielpunkt einer Er« 
ziehung des Negers zu höherer Kultur einigen. 

Ich glaube, dab auf dem Hintergrund diefer prinzipiellen 
Erörterung die Frage nad) der Einzelperſönlichkeit bon 
Peters und nad) jeinen einzelnen Handlungen mm nod) eine 
relativ geringe Bedentung bat. Es iſt zuzugeben. daß 
Peters einen wenig jympathiihen Zug zur Gelbitver« 
berrfidumg bat, und dab aus ſeinen Außerungen zur Ein 
aeborenenfrage neben der richtigen, grundiäglichen Erfenntnis 
des Problems auch noch ein wenig human anmutender Zug 
des Empfindens jpricht. Ich weil; nicht, ob Peters viel von 
den höheren —— der Eingeborenenerztehung halten wird. 
Nach feinen Musführmgen 3. ®. über den Arbeitszwang 
bei den Negern könnte es jcheinen, als ob er den Daſeins- 
zweck jener Raſſe mit der dauernden phyſiſchen Wrbeits- 
leitung im Dienſt der Weißen erichöpft jieht. Wenn das 
fein Standpunkt fein jollte, fo würden ſich bier ımire Mege 
fehr beſtimmt scheiden. In dem früheren Disziplinar« 
verfahren und dem jebigen Prozeß handelt es ſich vor allen 
Dingen um die Vorgänge in den Nahren 1891 imd 19% am 
Kilima · Noſcharo. Was geihehen ft, die Hinrichtung der beiden 
Schwarzen, liegt Mar vor Augen. Peters jagt: die Hinrichtung 
fei notiwendig geweſen um der Sicherheit der Erpedition willen. 
Einzig und allein um diefe Frage handelt es ſich Wenn 
die Notwendigfeit vorlag, jo it es berzlich gleichgültig, ob 
der Disziplinarhof ımd das Schöffengericht Peters das Pe- 
mwuhtfein der Rechtmäfzigfeit feines Handelns abiprechen 
oder beſtätigen. Ein Erpeditionsführer m Mfrifa ift zu jeder 
Makregel berechtigt, die fir die Eriſtenz ımd fir die Er— 
haltung des Ganzen erforderlich ericheint. Ob fein Ber- 
fahren notwendig ift oder nicht, das hat er mit fich ſelbſt 
auszumaden; die Zuſtimmmg oder die Bedenken feiner 
Untergebenen könmen ihm als Anhalispunfte für die Eıtt- 
ſcheidung dienen, aber ihn niemals pojitiv oder negativ von 
der letzten Beramtmwortlichleit entbinden. Wenn alio Beters 
auf Piliht und Gewiſſen erklärt, er Habe gehandelt, wie es 
ihm um der Sicherheit der Exbedition willen notwendig er- 
ichien, jo hat er den Anſpruch, daß ihm das jo lange ge= 
glaubt wird, als nicht der Gegeubeweis geliefert if Das 
it nicht geichehen, weder im den Berbandlungen des 
Disziplinarhofs, noch in denen des Schöffengerichts. Mit 
der „Bejahung von Möglichkeiten“ kann man hier gar nichts 
anfangen. Der Disziplinarhof urteilte unter dem Borfik 
des veritorbenen Stammtergerichtspräfibenten Denckmann, 
eines Mannes, der ebenfo jeher als ſcharfſinniger Juriſt wie 
als „politiicher“ Richter bekannt war. Dencdmann wurde 
um Vorjitenden beitimmt, weil Peters ventrteilt werden 

te, Das iſt jo notoriſch, daß es jeder wiſſen muß, der 
. fi mit der Petersfrage etwwas beichäftigt hat. Ebenfo 
notoriſch iſt es, dak der Diszipfinarhof das Entlaftuigs- 
eugnis, das don Seiten Wihınanns und andrer Sadver- 
tändiger fir Peters angeboten murde, Furzerhand ablehnte. 
Damit ift die Frage der Unparteilichteit dieſes Verfahrens 
erledigt. Das Schöffengeriht in München hat ſachlich voll- 
kommen umparieiiſch geurteilt; formell fonnte es, da ihm 


nicht die Revifion des bisziplinargerichtlichen Verfahrens ob» 
lag, gar nicht zu einem andern Urteil, als dem von ihm ge» 
fällten, gelangen. Die Einzelheiten, die entweder durch 
Peters eignes Eingeftändnis oder durch die Zeugenausſagen 
eriviejen jein jollen, find in dem Artikel meines Kritikers 
aud nicht — wiedergegeben. Die Strafe des Bred)- 
mittels ww nicht wegen Sigarrettendiebftahls, fondern 
wegen eines entwendeten Perlhuhus verhängt. Es iſt 
wirklich lächerlich, dab über dieſe Sache ernſthaft debattiert 
wird. Der Sinn des Vorgehens follte natürlich der fein: 
Du, Schtwarzer, ſollſt dir nicht einbilden, dab du deinen 
Herrn zum beiten haben und das geitohlene Huhn jegt bei 
dir behalten kannſt; darım gib es wieder ber! Das ift 
ebenfo draftifc, wie wirkſam geurteilt. Wenn nod) jemand 
bon Peters ſchwarzen Pegleitern aus jener Zeit lebt, fo 
wird er die Geſchichte ſicher noch heutigen Tages am Wacht 
feuer jeinen Kameraden erzählen. Waihallah! Bei Gott, 
das war ein Spaß, das war ein Herr! Dem fonnte man 
nichts vormachen! Daß Peters ein Weib feinem freunde 
ſcheulte, weil er fie für geſchlechtstrank hielt, ift ein fo 
dummer Stlatih, d id} nicht verftehen Tann, wie 
man foldies Zeug als durd eine Ausſage erwiefen an« 
fehen kann. Es werden wahriheinfih auch fo genug 
Weiber dageweſen fein. Wenn ein afrifanifcher tlin 
damals einer Erpedition feine Weiber jhidte, jo hi 
foviel wie: um euch ſchäbige Kerle brauche ich mid) t zu 
fünmert. Und was den Gebrauch diefer eifung angeht, 
fo eriımere ich mid) an eine jehr bezeichnende Gefchichte, die 
mir einmal ein alter Afrikaner aus feiner Erfahrung erzählte. 
Der Expedition waren aud) Frauen geichidt worden, aber er 
madhte feinen Gebrauch davon. Erit Staumen, dann Stopf- 
ichütteln und Flüftern — dam aufgehendes PVerftändnis: 
es wiirde wohl nit am Wollen liegen, fondern „....| 
So wenig begreift der Naturmenſch Enthaltfamteit. 
Das Nuskunftsmittel der ſchwarzen Weiber ift bei den tt« 
verheirateten Weißen in Afrika, die nicht Miſſionare find, 
fo gang und gäbe, daß e3 wohl nur ganz verſchwindende 
Ausnahmen vom diefenı Gebrauch geben wird, aud) bei den 
beiten Namen, die auf der afrikaniſchen Ehrentafel aller Völker 
verzeichnet ftehen. Wem es im Buſen gefchrieben fteht, daß 
derartiges unter feinem Himmel an ihn rühren fann, der 
be den eriten Stein auf! In dem Katalog der Petersſchen 
Schandtaten fteht weiter, Peters habe ſechs Negerdörfer auöge- 
räucert. Na, follte er dem dieſe Felſenhöhlen, die er anders 
nicht nehmen konnte, als indem er Feuer in den Eingängen an⸗ 
finden lieb, ungezüchtigt und voll feoßlodender yeinde, hinter 
ſich laſſen? Das hat ihm wicht einmal fein fpäterer Feind, 
Dr. Stayier, zunemuttet, vielmehr gerade wegen diefes ent⸗ 
fchloiienen Torgehens ihm dienitlih ein befonderes Lob erteilt. 
Über das Entlauien der Gefangenen ift auch für leinen 
Menichen, der die Verhältniſſe fennt, ein Wort weiter zu 
verlieren. Wit ſolchen Vorfällen fängt in Afrika die Lage 
immer an, einen kritiſch zugeibigten Charakter zu befommen. 
Die Leute waren Sirafgefangene; wenn fie weglaufen, und 
der Erpeditionsführer und jene Leute willen, wer fie ver» 
borgen hält und die Sacde geht ohne weitere Maßnahmen 
durch, dann iſt das für den Neger, und zwar für die un 
Mannſchaft jo aut wie für die Gegenpartei, ein jo eflatan 
eichen bon Schwäche, dah das Schlimmfte erwartet werden 
ann. Sehr möglich, dak es für Peters feine Sache war, 
um ſich darliber anfzuregen, wenn die Nagodja einmal mehr 
Hiebe befam als nöfig und gut var, und ſicher fteht der 
Mann höher, dem es jelbit tut gegen andre Meufcen, 
auch wenn es ſchwarze Menschen find, hart zu fein, als der⸗ 
jenige, dem die Härte weiter feine Überwindung fojtet. Mit 
einen weichen Menfichen aber, der überhaupt nicht Hark zu. 
paden kann. würde ich menigften® nie eine Expedition im 
bisher unerichloffene Gebiete Arifas machen, weil wir dann 
alle beide ſchwerlich wieder zurüdfünen Schließlich wirb 
Beters noch als feftgeftellt vorgeworfen, er. habe einen fried- 
lichen Hirten erihofen, weil er ihm nidt aus dem Wege 
ging umd Eingeborene wie Spaßen von den Bäumen gekna 
weil die Bäume gerade am Wege ſtanden. Peters j 
aber, dieſe Borfülle jeien im Feindesland geichehen, ı 
mit demfelben Stamm fet er tags borher im Gefecht ge» 
weſen. Es ift möglid,, dab er jeine Gewehre ohne Schaden 
hätte in Ruhe lafien können. Ein fompetenter Beurteiler 
auch für foldhe Fälle ift man aber nur dam, wenn man 
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elbft vorher ein Bufchgefecht gehabt hat und dann in einen 

ald Lonumt, in dem Schwarze mit Pfeil und Bogen auf 
den Bäumen figen. ch habe es mehr als einmal erlebt, 
daß Leute, die don Humanität und Wohlwollen für die 
Eingeborenen überflofien, jolange es ums Theoretifieren ging, 
alle Selbſtbeherrſchung verloren und wie Rowdies tobten, 


wenn ihr eingeborener Boy einen Peitſchenriemen zu lofe |; 


angelfnotet hatte oder eine Rotweinflaihe mit den Zähnen 
Pe. og, weil fein Storfzicher zur Hand war. Ich habe es 
pi erlebt, daß Leute, die jehr tapfer redeten, jo lange fie an 
der Tafel fahen, nerbös wurden ımd gleich ſchießen wollten, 
wenn beim Ritt durd den Busch irgendwo ein paar holz« 
ſammelnde alte Weiber fidybar wurden. Wer nidjt in Afrika 
eweſen ift, muß jehr vorſichtig in feinem Urteil darüber 
fin ob etwas notwendig, beredjtigt, entidmlöbar oder ver- 
ammenswert ift. Dazu allerdings, um beim Wein binge- 
worfene Renommagen nicht nad dem Wort zu würdigen, 
fondern nad) der Stunde, in der das Wort geſprochen wurde, 
braucht man feine Studien nicht über utichland auts« 
gedehnt zu Haben. 
es in allem alfo: ich denfe nicht daran, mich unbe⸗ 
fehen mit allem zu identifizieren, mas Peters gejagt und 
etan hat. Ich lehne es ausdrüdlicd) ab, nach dem Material, 
as bis jett in der Öffentlichfeit vorliegt, ein Urteil ſpeziell 
über die Borgänge am Kilima-Nodſcharo zu füllen. Ich 
balte es aber für eine Pflicht der Ehrenhaftigfeit, einem An⸗ 
gefhulbigten, wie Peters es ift, für feine Darftellung 
es Eadiverhalts fo lange ein billiges Gehör zu Ichenfen, 
bis abjolut zwingende Gründe für feine mala fides bei« 
ebracht werden. Das ift bisher nicht geichehen und wird 
chwerlich geſchehen Fünnen, weil die gravierenden Tatſachen, 
wenn fie wirklich eriftierten, wahrſcheinlich längft an die 
Dffentlichfeit gezerrt wären. Einftweilen aber hat aud) 
Beters einen Anspruch auf den alten deutichen Rechtsgrund⸗ 
x daß der Mann don feinesgleichen geridjtet werden 
oll und mie von ſolchem Urteil Erhebung oder Verdammnis 
————— braucht. In dieſem Falle heißt das, daß ein 
isziplinarhof von jener Zuſammenſetzung Peters weder zu 
verurteilen noch zu rechtfertigen in der Page war. Und über 
alledem wird e8 immer dabei bleiben, daß wir ohne Peters 
feine Kolonie Oftafrifa hätten. Wo find die Leute, die, in— 
dem fie ihn einen feigen Mörder jchelten, zum zweiten 
Male ein joldjes Neid in den Falten ihrer Toga tragen? 
Paul Rohrbach. 


Soziale Bewegung 


Gewerlfhaft oder Genoffenfhaft? Ein bemerfenswerter neuer 
Streitfall bewegt bie Eozialbemolratie Here dv. Elm, ber 
Iomgjährige Gewertihaftsführer und jegine Genofienichaftler, hat 
auf dem Düfleldorfer Genofienidmitstag eine viel angegriffene Rede 
gehalten. „Wir warnen die Genoſſenſchaftsſührer“, jo ſagte er, 
„in ihrem eigenen Intereſſe, den Genoſſenſchaſten durch die Ber 
willigung der forderungen der Lagerhalter und Handlungsgehilfen 
bie weilre Entwiclung unmöglich zu machen.“ Damit meint 
Herr d. Elm, es ſei den Konſumvereinen, beſonders in ihrer Anfangs - 
entwicllung, unmöglich, mit dem Kleinhandel zu fonkurrieren, wenn 

e alle Forderungen ihrer Angeſtellten bewilligen. Diefe Forderitngen 
mb: „völlige Sonntagsrube, ein freier Ausgehtag in der Woche, 
leichjtellung der männlichen und weiblichen Angeſtellten, Mindeſt⸗ 
ferien und Mindejtlöhne.” Es Handelt fich, wie man fieht, um 
efelben Dinge, die Herr dv. Elm als Gewerficdaftsführer und bs 
eordneter vertreten bat, und die er nım als Genoffenichafts+ 
—— nicht erfüllen zu fönnen erllärt. Der ‚Proletarier“ ala 
Arbeitgeber liegt im Streit mit dem „Proletarier* als Arbeitnehmer. 
Die Genoſſenſchaft ift gezwungen, fich den Probuftionsbedingungen 
ber „Eapitaliftiichen Geſellſchaftsordnung“ anzupaſſen. — Daran wäre 
m weiter nichts befonders intereflant, denn ſolche Kämpfe find 
[Ben oft dageweſen. Es erſcheint ums auch gewiß. dab 4. B. in 
Berlin der aut organifierte Stleinhandel das Wadıstum der Nonjums 
bereine um jo miühelofer verhindern wird, mit je feureren Be— 
dingungen dieje arbeiten und je weniger dieje auf die Vrquemlichkeit 
der Käufer, die noch wicht jo fozial wie in England erzogen find, 
üdficht nehmen. Wichtiger sit En dat; Herr v. Elm fo weit geht, 
die radifale engliſche Sonntagsruhe überhaupt au verwerfen. Und 
wichtiger it, wie geflofien die jogialdemolratiihe Prefie für die 
Bewerkichaften und genen die Genofienichaften Partei nimmt, das 
gib: die Sozialdemokratie ftellt ſich rücchaltlos auf die Seite ber 
rbeitnehmer. Solche Haltung beſchleunigt ihre Entwicklung zur 
Gewerlichaitspartei, wird fie aber in ähnlichen Fallen immer hindern, 
einen leitenden Einfluß zu gewinnen, fei es num in der Wirtfchaft 
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oder in der Politik. Es iſt nämlid) das Eingeftänduis, daß Je,nie 
Verantwortung, die in der Verwaltung eines Störpers legt, nicht zu 
übernehmen gewillt ift, fobald fie dadurch in Schwierigfeiten mit 
ihrem Programm kommt. 


Aus unsrer Bewegung 


Rheinland und Weltfalen. Am 23. Junt bat in Elberfeld eine 
Delegierten Berfammlung der fozialliberalen Vereinigung ber beiden 
Provinzen ftattgefunden, die von allen angeſchloſſenen Sgruppen 
ſehr gut beichict worden war — nur Bodum war nicht bertreten. 
Zeiber "haben Gefundheitsrüdjichten unfern bisherigen bewährten 
Borfigenden Hofrat Aldenhoven genötigt, fein Amt niederzulegen. 
Infolgedeſſen war eine Neuwahl sicht nur für unſern engeren 
Barteiverltud, fondern «uch für den Bund nötig, den wir bereit 
bor ben legten Reidhstagswahlen mit der Deutſchen Wollspartei 
geſchloſſen hatten. Als Vorfigender diefes Bundes wurde Herr Nechtös 
anwalt Friedr. Hohn, Dortmund, Arndtſtraße 2, gewählt. 1. Vor⸗ 
figender der Soziallib. Vereinigung wurde Profeffjor Dr. Cauer, 
2. Borfigender Dr. Stronenberg, Solingen. — Es ift begründete Aus» 
ficht vorhanden, daß unſre politische Arbeit recht Bald wieder Inter» 
ftügung durch ein Gefretariat erhält. — Eine lebhafte Debatte ent« 
fejlelte der legte Punkt der Tagesordnung: Agitation für die Wahlen 

m preußilchen Landtag. Es berrichte Mbereinftimmung darüber, 
6 unfere mächiten Aufgaben auf dem Gebiete der preußifhen 
Rolitit liegen. Reform des Landtagswahlrechts, Fortſchritt auf 
dem Gebiete der Stirchen- und Schulpolitik jowie Anderung der Ein« 
fommeniteuergefeggebung tvurden beionders hervorgehoben. Bezüglich 
des legten Punktes waren es wicht nur Arbeiter — die für unſere 
politiiche Bewegung eine erfreulich twachfende Teilnahme belunden — 
die auf die begründete Unzufriedenheit hinweiſen, welche der $ 23 
bes Eintommenfteuergefeges in den weiten Schichten der Unbemciieiien 
hervorgerufen bat. Eine Agitation gegen ungeredhte, durch hohe 
Stommumnalzufchläge unverbältnismäßtg verſchärfte Stenerbelafkung 
ijt berechtigt und nötig. Eine Rejolution, welche bie Fordermmgen 
des Liberalismus gegenüber ber preußiſchen Politik zufammenfaßt, 
fand einftinunige Unnahme. 
örde und Umgegend. In gut bejuchter Berfammlung referierte 
am 27, Juni Herr Gewerlvereinsielretär Braun über: „Stellung der 
beutfchen Gewerlbereine zur Politil.“ Er fchilderte den Werdegang 
ber Gewerlvereine, insbejondere der Hirſch-Dunkerſchen, und 
führte aus, daß die Gewerlvereine in den Gründungszeiten ber 
Politil nicht jo teilnahmsios gegenüber geitanden hätten, wie in 
den legten Jahren. In ehrlicher Weile ſprach er davon, daß fich 
Gewertichaftsbewegung und Yiberalismus lange Yeit nicht ver» 
itanden hätten, und daß es gerade die Fortichrittspartei geweſen fei, 
die ehedem ben ge oft veritändnislos gegenüber ge» 
ftanden. Aber auch die Gewertvereine hätten dies Verhältnis 
zwiſchen beiden mitverſchuldet, indem fie es nicht verſtanden hätten, 
ans fich herauszugeben. Erſt in neuerer Zeit bat man in den 
Gewertichaften einſehen gelernt, da man die Neutralität in der 
Politit aufgeben mühe, wenn man wie andre Organijationen 
voranfonmmen wolle. Da aud im entichiedenen Liberalismus heute 
Nreäfte tätig wären, die für Arbeiterfragen ein wirkliches Verjtändnis 
bätten, fo ſu zu hoffen, da das Vertrauen zu dem Liberalismus 
langlam in den Gewerkvereinen wiederlehren würde. 

Halle a. S. Um 1. Juli find auch wir bis zum September in 
die Sommerferien gegangen. Auf unicer legten Verſammlung fprac 
Herr Verlagsbuchhändler Bouſſet über Mitteljtandspolitik, 
Am 17. Juni Datten wir ein ‚sehr intereiiantes Referat von 
Herrn Privatbozenien Dr. Fevn über die liberale Hararreform 
in England. An beiden Abenden folgte den Referaten eine lebhafte 
Debatte. Yu umfrer rende ift jegt auch die Verbindung mit der 
alademiſchen Jugend wieder feiter gelnüpft. Im näcten Winter 
ſoll's mit neuen Kräften vorwärts neben. 

Der „Hilfe''-Breiverein erhielt folgende Beiträge: Bergedorf, 
F. C. IV, 5.—; Berlin, Dr. G. M. IV, 5.—; Brandenburg a. 9, 
?5.—; Devant:les-Bonts IV, 5.—; Edinburg, R. U, 5,10; Eutin, 
V. IV, 2,50; Eutin, 9. II, 2,50; Frantfurt a. M,, Dr. M. V, 5.—, 
Franfiurt a. M, M. R. I, 5.—; Fürdenheim, IH, 5.—; Gamburg, 
st. u. IV, 5.—; Hamburg, 2. ©. IV, 5.—; Hubertusburg, I. 8. IV, 
5.—; Staffel, Dr, 9. M. IN, 5.—; Köln, € G. IL, 5.—; Köban 
(Beftpr.) Dr. B. VI, 5.—; Maſſow, &. IV, 5.50; Münden, A. 2, 
UI, 5.—; Münden, S. M. U, 5.—; Nümberg, MW, 8.1 5.—; 
Nürnberg, B. J. II, 5,—; Oberjftein, M. W. IV, 5.—; Sitrakburg 
i. €, 8. m. II, 5.—; Straßburg i. €, X. 8. IV, 5.—; Stuttgart, 
R. H. IV, 5—; Stutigart, ©. ©. U, 5.—; Tübingen, R. 9. III, 
3.—; * F. K. IV, 5.—; Weimar, € R. II, 4.50; Wenigenjena, 
A. R. II. 6.—. 

Außerordentliche Beiträge: Davos, Dr. dv. R., 425. 


i Bufammen M.: 149,35 
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über die wir herzlich danlend quittieren. Die Geichäftsleitung. 


id Nicht auf Blüd kommt «8 in ber morallidhen Melt an, 
eigen fonbern auf feibRänbige Steaft. 3. von Oumdboldt. 


Es geht ein mehleidiger Zug durch unfre Zeit. Man 
will Glück Haben, und ſucht es nur in dem, was man be 
rechnen kam. Als ob es überhaupt Glück oder Inglüd hebe, 
wie felbjtändige Herrſcher, die unſer Sciejal beftimmen. 
Der Menſch ift es, der aus allem Glück, aus allem Unglüd 
machen kann. Darum heit er Menſch. Wenn ibm nichts 
gegeben ift, daran fich feine Kraft erproben kann, ift er un— 
glücklich, mag alles um ihn herum glänzend ausichen. 
Nenn es ihm gelingt, innerlich Herr zu bleiben und unab— 
hängiger Geſinnung zu leben, jo ift er glücklich, mag er 
mitten im traurigen Leid ftehen. Kraft allein it cs, die ms 
glücllich macht. Man vergißt freilich oft, daß auch in der 
ſittlichen Welt Kräfte den Ausſchlag geben und nicht Ge— 
danken. Lernen wir von der Natur, fie weiß gar nichts von 
Süd oder Unglüd; fie übt ſich im Spiel ihrer gewaltigen 
Kraft. Die ſittliche Welt ift nur ein Musichnitt der allım« 
fpannenden Natur, und audı in ihr lerne man, daß die 
felbftändigen Kräſte enticheiden. Ein Schwacher Mensch wird 
durch Yeiden nicht beifer und ein itarfer Menſch durch Die 
gleichen Leiden nicht ärmer. Auch die fittlicdhe Haltung wirft 
nad) den Gleichen der Schwerfraft. Der fühlt ſich wohl, 
der SFittliche Straft entfalten faun, dartı liegt jein Glück 
Er iſt geſund, meil er tätig it. Ob er dabei fämpfeit und 
ringen muB, oder ob ihm der Weg eben dahinliefe, darauf 
kommt es gar nicht ar. Sein Glück ruht in den Bewußtſein 
feiner unabhängigen Straft. 

Scheinbar ſprechen freilich alle Unterſuchungen dagegen, 
entdecken wir eine Anzahl Bindimgen. Wir find gewöhnt, 
nicht zu ruhen, ehe twir die Abhängigkeit von Geift und 
Natur, Körper und Seele far ımd im einzelnen erfaft 
haben. Es bleibt auch unbeftrittene Tatiache, daß der Geift 
in all feinem Denken und Handeln abhängig ift. Wer 
aber eine Abhängigkeit erfennt, beherricht jie. Er richtet 
fid) danach ein, er trifft Vorbereitungen für die Wirfung, die 
er erivartet. Stoß und Gegenftoh wird borweggenommen 
und jo drückt zwar die Abhängigkeit den Menſchen zuerit, 
aber fie erdriictt ihn nicht. Kraft wächit mit dem MWiderjtand. 
Alle Abhandhmg über die Notiwendigfeit, mit welcher fich 
die Geſchicke des Menfchen und feiner Umwelt unabivendbar 
entwideln, haben die Gewißheit der inneren Straft nie zu 
erftören vermocht. Sie tragen nur dazu bei, den Wert der 
Ftlichen Selbjtändigleit des Menſchen gewaltig zu erhöhen. 
Steine Straft wird dadurch feiner, daß fie Hi ihrer Quellen und 
ihrer Fähigkeit bewußt wird. Sie freut ſich ihrer Wirkung, fie 
lebt ihrer Zat, fie wächit mit ihrem Erfolg. Hier findeft du das 
Glück des Menſchen. Erverfügt nicht üiberumberechenbare Mächte 
und unmögliche Sträfte; aber wer undiejfer Gewißheit willen vor 
einer Probe feiner eignen Kraft überhaupt zurückſcheut, gleicht 
dem Techniler, der feine Maſchine bauen wollte, weil er die 
Marsbeivohner und ihre Technik noch nicht kennen gelernt hat. 

So freue id) mid des Glücks, das in mir liegt. Es ift 
wachſende Straft. Sie geht nicht ins Grenzenlofe. Aber 
welche Tat find ſchon Meine Kinderſchritichen, welches Glück 
unfre Männerarbeit und Frauenwertel Nicht die Taten 
machen den Menſchen, ſondern der Menſch macht ſeine Werle. 
In ihnen wird er glücklich; ob Sonne ſcheint oder der Wind 
pfeift, er freut ſich, daß er lebt. Traub. 








Berlin, 21. Juli 1907 


Max Liebermann 


IT. 

Das legte Jahr bat zwei Bücher über Liefermann ge 
bracht: von Rudolf Klein in der Mutherſchen Sammlung 
Kunſt“ (Bard u. Maratardt, Berlin) und von Harl Scheffler 
(Piper, Miinden). Beide jind aut und ausreichend mit 
Bildern verſehen und beide nehmen für die Daritellung von 
Liebermanns Aunſt einen weiten Nahmen. Klein berjucht 
durd; eine Analyſe der ganzen Zeit und des letzten Jahr⸗ 
hunderts Yiebermanıs Kunſt ſozuſagen ſozialpſychologiſch 
einzuleiten, wird aber dann bei ſeinem eigentlichen Thema 


| nüchtern und präzis und macht eine Reihe wertvoller An— 


merkungen. Leider iſt das Buch — ich kann mir nicht 
helfen — in einem umnerträglich geſchraubten Gemiſch von 
Zeitimgs- und Gummafinitendentich geſchrieben. Schefflers 
Stil iſt einer äſthetiſchen Abhandlung würdiger. Er ſucht 
weniger allgemeine Zuſammenhänge als — nach ſeiner ganzen 
doktrinären Veranlagung grumdfätzliche Auseinander« 
ſezung. Das macht das Buch für das geſchichtliche Be— 
greifen etwas matt und leer. Aber dieſer Mangel wird 
anfgeboben, md wir laflen es uns gefallen, daß Lieber- 
mann bisweilen nur der Vorwand heißt, hinter dem Scheffler 
mit Temperament und Wiſſen feine Meimmg von der Kunſt 
unirer Tage vorträgt. Scheffler ift ſtark und deutlid; von 
Meier⸗EGräfe beeinflußt (die meisten von uns jüngeren find 
05); der Abſchnitt „Entwidlungen“ mit der Sfigje der 
franzöfijchen Stunft zeigt ohne weiteres die Erinnerung an 
jene Melodie, die der große Rattenfänger in etwa vier oder 
fünf Büchern mit underlierbarem Rythmus gepfiifen hat. 
Das Buch ift aut, aber nicht leicht. Mir jcheint, als ob 
Scheffler das Bedürfnis gehabt habe, eine rzeugung, 
die er ſich erſt ſelber mühſam erworben und befeſtigt, nun 
im ganzen Umfang und ohne Abſtriche hinzuſtellen. Dazu 
mußte fid), wie wir oben ſchon andeuteten, Liebermanns 
Kunst in befonderem Grade eignen. Alles, mas Scheffler 
ichreibt, bringt Auregung, weil es gründlich ift, und reizt, 
wenn man aucd die längite Strede Weges zujammengeht, 
zum Widerſpruch, weil mit lebhafter Einjeitigkeit formuliert 
wird. Nicht ala ob ich damit einem Kompromißlertum das 
Mort reden möchte. Keineswegs. Aber ich twehre mid da- 
egen, dab allzuſehr bon der perjönlichen Anſicht aus 
eihichtsphilofopbie getrieben wird, die ſich mit einer künſt- 
lichen Myſtik behelfen muß. Es fehlt der Raum, mid, mit 
Scheffler über Einzelheiten auseinanderzujegen. Als Ganzes 
iſt das Buch recht wertvoll. 

Vielleicht wäre e8, um nun zu Liebermann zurückzu- 
fehren, nütlich, einiges allgemeine über Impreſſionismus zu 
fagen. Aber ich möchte davon abjehen. In dem Begriff, 
der an ſich allzu vag und zufällig war, ſcheint mir eine voll 
fommene Erweichung eingetreten. Schließlich wird faft jeder 
darunter, bon einem gewiſſen Alter abwärts, eingereiht, 
gleichgiltig, ob er die Linie fteigert oder die Farbe, ob er 
Xofalfarben jucht oder das Verhältnis der Valeurs, ob er 
das belle Tageslicht malt oder mit Lampenſchimmer erperi- 
mentiert. Und ſeit Meier-Gräfe fir das Erperiment der 
Seuratihule, das Moſaik der ungemiichten Farbe, den 
ſchönen Namen „Neoimpreffionismus” verbreitete, jcheint es 
mir vollends ratjaın, das Wort ein bischen in Ruhe zu 
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laſſen md abzuwarken, an went es denn ſchließlich don 
felber hängen bleibt. Wir fuchten Liebermanns Entwicklung 
aus der Senremalerei heraus zu berftchen und zunãchſt fein 
Verhältnis zum Stoff kurz feitzuftellen. j j 
Nun bleibt die Aufgabe, zu zeigen, was bie Bilder 
nevartig und als Kunſtwerke bedeutend machte. Wenn 
Scheffler wiederholt und mit Naddrud bon Liebermanns 
Raumgefühl fpricht, fo nennt er m. €. damit die Eigen- 
fchaft, der in dieſer Kunſt die führende Bedeutung zufommt. 
Nicht in der perjönlichen Art und Kraft der künſtlerijchen 
Idee, nicht in dem Schmuck einer reichen Palette, nicht in 
dem Wig einer bewegten Zeichnung glänzen diefe Bilder! 
fie erfreuen und beruhigen durch die Entfaltinng des Raumes 
und der Tiefe, Vielleicht ift es unbewußt, dat Liebermann 
fi) häufig an Landſchaften oder Arcitefturen bielt, die ihm 
dazu alle Vorausſetzungen boten: Alleen, Terraffen, Höfe 
oder weite Näume. Dort, wo der Raum nicht begrenzt it, 
bilft er ſich durch einen gewiſſen Parallelisinus menichlicher 
Fiquren; Scheffler macht darauf bei den „Badenden Stnaben“ 
aufmerfjam. Dies Räumliche feiner Kunſt, das foviel heißt, 
dal; der Raum nicht Nebenfadhe, fozufagen Aufenthaltsort 
ift, fondern die Seele des Bildes enticheidet, jtellt Yieber- 
mann zu Degas, defien Naumerperimente allerdings anderer, 
verwegener Natur find, trennt ihn aber bon den übrigen 
Frangofen, zumal Manet und Gezanne. Neben dem Kaum 
jtalten ift Liebermann der Maler, der das Licht, richt die 
one, in die deutſche Kunſt gebracht hat. Er ift neben 
Uhde für die Sellmalerei entſcheidend geiworden, ging aber 
mir fo weit, als er fid) fidher fühlte. Weil er, der anerfannte 
Vorkümpfer, den Schritt nicht vollends tat, das flutende 
heiße Sonnenlicht Monets zu malen, wurde er lange nicht 
in Deutſchland gewagt. Als junger Maım hat er aud) in 
Atelierbeleuchtung und mit brauner Sauce gemalt. Davon 
wird er durd; Paris befreit. Dam wendet er fid nad) 
Bun, Die graue, feuchte, filbrige Luft des flachen 
üftenlandes iſt jeiner Palette am meilten angemejien, 
Denn lange verfügte diefe nur über wenige und matte 
ben. So wie nad) Liebermann Meinung die Tugend 
des Zeichners im „Weglaſſen“ beficht, jo wird feine Stolorijtif 
durd) einen relativ geringen Umfang bezeichnet. Wenn er 
Landichaften malt, übernimmit er nidyt das Direfte Grün 
des Laubes oder Grajes, fondern blos feinen Tonwert im 
Verhältnis zu den übrigen Farben des Ausſchnitts. Seine 
arben find Überjegungen, aber in einem guten und ein« 
itlichen Stil. Er länft nicht Hinter dem möglidit genauen 
Natureindruck ber, jondern hinter dem überzeugenden Bild» 
eindruck. Beil er jih in jenem bildmäßigen Vorftellen 
einer äußeren Wirklichfeit nidyt täufcht, wird deren Ansſehen 
und Charakter nicht verwiſcht und verdorben 
Liebermann bat mehrere Phaſen der Entwicklung hinter 
fich, die weniger durch eine im Innern treibende Straft be» 
dingt find als durch Einflüſſe von außen, die alle mit Ver- 
nunft, ohne Drangabe des eigenen Wertes und Weſens 
verarbeitet wurden. Auch Heute noch iſt der jugendliche 
ein Lernender. Ein neues Stüd aus dem Umſterdamer 
Ghetio auf der Sezeflion, hat ganz neue, nie erlebte Farben 
nnd eine ungewöhnld; lodere Friſche im Pinfelvortrag. Und 
dafiir ſprechen namentlih die Porträts der legten Jahre. 
Das Hamburger Profefforenbild allerdings halte id, troß 
einiger glänzender Saden, für mißlungen. im lompofitionellen 
wie in der Tiefenbeivegung. Für große Gruppenbildniſſe fehlt 
uns die Überlieferung, und ohne die ſchüttelt man eine fertige 
Leiſtung nid aus dem Armel. Aber die lebtjährigen 
Porträts des Geheimrats Bode und des Herrn von Berger 
waren in der Walerei wie als Porträt fabelhaft fräftig, 
padend, geiftreih. Hier fonnte man an Franz Hals deufen 
(die Hände find auch etwas vernadläjligt). Aber Leben 
figt in den Menichen. In einer Bewegung oder Haltung 
don ſprechender Fülle find fie gemalt. Holbeins Bildniſſe 
find anders, aber jie kann heute niemand malen. Go 
bleiben Liebermanns Porträts nad) einer Seite ig 
überragend. In der mbefimmerten Selbſtverſtündli 
feit, mit der das Animaliiche (im weitejten Siun) zur Dar- 
ftellung fan. Wie jo ein Menſch ſitzt und wäahrſcheinlich 
geht, wem er nachher aufiteht, wie er den Arm bewegt, 
wie er ladıt, wie er ein Ding ins Auge jaht — das ijt alles 
fo prächtig und geiund, dab jeder Menſch mit offenem Sim 
einfach jid) daran freuen muB, and) wer etwa gegen die 
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Kunſtpolitik Liebermamms — wovon manche verjceben " 
denken — oder gegen das Temperament feiner ft 


doftrin ſich wehrt. Theodor Heuß- 





Kuno Fiicer 


Die Nahridit vom Hinjheiden des groken Hiſtorilers 
der Bhilofophie fonnte ſchmerzlich nur für den fein, der nicht 
wußte, wie traurig ſich die lebten Jahre dieſes reichen Lebens 
geitaltet Hatten. Aber fie nötigt uns die Überzeugung 
daß wieder ein ganz Großer aus dem Leben gerieben i 
und veranlaßt uns, uns über die Eigenart feiner Leiſtung 
flar zit werden. Man bat Kuno Fiſcher mit Necht den Vater 
der modernen Geſchichte der Philoiophie genaunt, aber wenn 
wir auf die Leiftungen eines Hegel, Tennemann, Ritter und 
Erdmann, bon andern zu jchtweigen, bliden, müffen wir 
Gründe für diefe Auszeichnung Stuno Fiichers angeben fünnen. 
Wenn die Geſchichte der Philoſophie vor Segel meift in 
einer anefdotiidyen Sammlung merbvürdiger Weinungen und 
Lebensſchickſale der Philofophen beitand, fo wurde durch 
Hegel eine ganz andre Art der Betrachtung durdigeführt. 
Es fam gar nicht mehr auf den individuellen Philofophen und 
feine individuellen Meinungen an; die Xbee entwickelle ſich 
in ihrem notwendigen Fortichreiten in den einzelnen Spftenen, 
und es war berhältnisinähig gleichgültig, welcher einzelne 
Mann die bis zu einem beitimmten Punkt gelangte Ent 
widlung weiter fortleitete, Nicht er dachte eigentlich, ſondern 
die dee dachte in ihm. 

Mit der Zerſezung des Hegelſchen Syſtems beginnen 
die Verfuche, in dies abitrafte Schema, das vielfach nicht 
ohne Willfiirlichkeiten durchgeführt werden konnte, wieder 
mehr Beziehungen zur Wirklichkeit bineinzubringen. Doch 
jelbjt der wundervollen Geſchichte Erdmanns geht die prin« 
zipielle Klarheit über die Art diefer Verbindung der Idee 
eines Ganzen mit dem Sonderintereife an der Individualität 
der einzelnen Philoſophen fait gänzlich ab. Pier trat Kuno 
Fiſcher ein, und in der genialen Art, wie er diefe Syntheſe 
vollzog, liegt, wenn uns nidjt alles täuſcht, das Eigenartige 
feiner Leiſtimg. Gr wuhte wohl, daß die Syjteme eines 
Descartes, Spinoga und Kant don niemand anderem 
gedacht werden konnten, als gerade von dieſen Männern, 
und daher war es für ihn unerläßlid, ein Verſtändnis 
gerade für die individuellen Züge der großen Philofophen 
au ermeden. Und wie hat er dies veritanden! Mit einer 
stongenialität ohnegleihen, die man bei der ftarren Eigenart 
feines Charafters am wenigjten hätte vermuten follen, wußte 
er fih in die perfönlichiten Denfmotive des von ihm be— 
bandelten Denkers einzufühlen und fie jeine Leſer miterleben 
zu lafjen. Ganz jelbitverjtändlich wuchien aus diefem Grunde 
die einzelnen fyfternbildenden Gedanken hervor und verfchränftert 
ihre Auszweigungen zum stolzen Stuppelbau des Syftens. 
Aber ebenjo wuhte er die Überzeugung zu eriveden, daß 
dieje Syſteme mit all ihrer individuellen Eigenart feine 

ufallsbildungen waren. Sie find notwendige Veitaudteile 
in dem großen Entvidlungsprogeh des philoſobhiſchen Dentens, 
der von Thales an big auf wre Tage immer neue Bil— 
dungen hervortreibt. An Stelle des Vildes eines Kreiſes mit 
dem Mittelpunkt der philofophiicdhen dee, welche die Hegeliche 
Konſtruktion zeigt, bietet die Auffaſſung Huno Fiſchers das 
Bild einer Ellipfe, in deren einem Brenmpunft die Indwidualität 
de3 einzelnen Denfers, in deren anderm die große Eut-, 
widlung fteht, in welche diefer Denfer mit jeiner Lebens- 
arbeit einjegt. Der Umfreis aber gibt die Gejtalt des 
philoſophiſchen Syſtems. 

Es fan feinem Zweifel unterliegen, daß für dieſe 
Faſſung der Aufgabe einer Geſchichte der Philofophie von 
mahgebendem Einfluß bei den Goethefenner Kuno Fiſcher 
das Beispiel von Dichtung ımd Wahrheit gewejen it. So 
wie in diefem Mujter einer Biographie Goethe den Anteil 
erwogen hat, den die verſchiedenen Strönmngen der Zeit 
auf dieje jeine beſtimmte Veranlagung ausüben mußten, 
ebeifo war es Kuno Fiſchers deal, zu zeigen, wie mır bon 
diejen beftimmten Menjchen, aber auch mur umter diefer be» 
ftimmien Gejamtlonjtellation des philoſophiſchen Denkens 
dies beſtimmte Syitem möglid) wurde. Unvergeſſen wird es 
bleiben, welchen Anteil Küno Fiſchers Werk, welden fast 
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noch größeren feine begeifternden Worte vom Katheder herab 
an dem guten Kampf gehabt haben, der in der zweiten 
Hälfte des 19, Kahrhunderts um die Wiederernenerung des 
deuticen Idealismus geführt wurde. Er ſtand bornan 
unter den Borfämpfern, als ihrer nur wenige waren, als 
Bornierte Theologen auf der einen und reichlich ebenfo 
bornierte Naturforicyer auf der andern Seite glauben durften, 
das Ende der Philojophie jei gelommen. Nicht zum wenigſten 
durch jeine kernhafte und rüdfichtsloje Art lernte die deutiche 
Qugend, was philofophiiches Denken eigentlich bedeute. Die, 
welche zuerft diefe Anregungen von Kuno Fiſchers Lippen 
und aus jeinen Büchern empfingen, ftehen heute jelber als 
Lehrer da; two fie glauben, über den Lehrer hinausgehen zu 
können, tum fie es mit dem vollen Bewüßtſein, daß jie dies 
nur durch die Arbeit des Meifterd vermögen, umd daß ihr 
beſtes Lob einst darin beftehen wird, daß fie die Fackel, die 
fie von dem Meifter empfingen, underlöicht weiter getragen 
haben durch die Laufbahn der Wiſſenſchaft und des Lebens. 
Erlangen. Baul Heniel. 


Beranger 
zu feinem fünfzigften Todestage 


In den Jahren 1832 und 33 ſchrieb Sainte-Beude im 
Ton der höchſten und fchwärmeriichiten Begeifterung über 
Béranger und ſchmückte jeine kritiſche Würdigung des Didjters 
mit einem großen Suldigungsgedidt. Damals fand ber 
bedeutende Stritifer in Beranger den reiniten Vertreter fran« 
zöſiſchen Geiftes und rühmte ihn überichtwänglid, als Sänger 
der Liebe, der Jugend, der Freiheit und des fozialen Mit 
leids. Mit bejonderem Entzücken betradytete er die zierliche 

orm der Berangericen Lieder. Der genial verwertete 

efraitt made fie jangbar, veranlere fie im Gedächtnis des 
Volkes. Beranger ſei ein wahrhafter Vollsdichter, deſſen 
Dichtungen auch ohne die Arbeit des Druckers Verbreitung 
finden und fortleben würden, erflärte er. Etwa zwanzig 
Jahre fpäter widmete Sainte-Beuve dem gleichen Dichter 
eine neue Studie — in wie gänzlich veränderter Tonart! 
Damals, meinte er, habe man für Bérauger mehr als Be— 
wunderung gehegt, ihn abgöttiich verehrt. Nun heiße e8 
fritifch beleudjten. Und das gejchieht denn aud) erbarmungs- 
los — wie mir jcheint, allzu erbarmungslos. Mas chedem 
anbetungswürdig erihien, wird jegt benörgelt. Die Form 
it oft akademiſch und veraltet, bisweilen unklar und ge— 
zwungen, der Refrain tut dem Gedanfengang häufig Ge- 
walt an, dem Anhalt ift bald Frivolität, bald Einjeitigfeit, 
bald Kleinlichkeit —— Aber immerhin: Monſieur 
de Béranger iſt ein Dichter. 

Sainte·Veuves gegenſätzliche Außerungen find durchaus 
harakteriftiich für die Beurteilung überhaupt, die Beranger 
bei feinen Landslenten fand. In den zwanziger und 
dreißiger Nahren jubelte man ihm zu und feierte und ber- 
götterte ihn wie feinen zweiten. Später flaute die Be» 
geifterung immer mehr ab und ſchlug endlich in ihr Gegen 
teil um. Mer heute für Béranger ſchwärmt, iſt fo rüd- 
ftändig wie ein Kobebue-Berehrer. In der als Lehrbuch 
weitverbreiteten frangöftichen Literaturgefhichte von Lanfon 
werden eine ganze Reihe der bösartigiten Vorwürfe gegen 
Veranger erhoben; in der geſchickt orientierenden Chreſto- 
mathie frangaife von Henri Senfine heißt es fehr bezeid)- 
nenderweiſe, e8 „gehöre faft Mut dazu”, auch Beranger 
in er Auswahl ein Plätzchen zu gewähren. Und diefe 
Berfafler von —— ſchreiben natürlich nur nad), was 
—— tonangebenden Größen ihrer Wiſſenſchaft verkündet 
worden. 

Es bedarf feines großen Scharfblids, um die Mahrheit 
in der Mitte zwiſchen dieſen beiden ertremen 1lrteilen zu 
ſuchen. So will id) gleid) vorwegnehmen, daß id) Berangers 
Werke, rein literariih betrachtet, zwar nicht fiir leuchtende 
Dffenbarımgen, dod gewiß für adtbares Mittelgut halte. 
Er hat eine Anzahl Trink- und Liebeslieder geichrieben, die 
mindejtens jo anmutig find wie etwa Bierbaums Prettllieder 
er fie waren früher dal); er hat politifche Satiren ver- 
aßt, die unfern Simpliziſſimusdichtungen mindeftens eben- 
bürtig find (und fie waren früher dad: er hat als Erſter 
im Liede Töne des fozialen Mitleids gefunden, als Eriter 
den zum Heros, zuc legendären Lichtgejtalt verflärten 
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Napoleon befungen. Freilich, indem ich betone, worin er 
durd; feine Poeſien der Literatur neue Wege gewieſen, 
würdige ih ihm mehr literarhiftoriich, als daß id) feine 
Lieder an ſich rühme. 

Was ic von ihnen Halte, fobald jie Höheres bieten als 
Prettlthemen, mag ein Beiſpiel erläutern. „Les deux 
Grenadiers“, eines feiner befannteiten Napol&on-Gedichte, 
bringt das Geſpräch zweier Gardiften, die dor Schloß 
sontaineblem Wade halten, während ihr Kaiſer eben die 
Abdankungsurkunde unterzeichnet. Sie unterhalten ſich 
ziemlich troden über den Lauf der Geſchichte. Die Glanz⸗ 
tage „Moskau, Wilna, Berlin“ find vorüber, jegt heißt es 
immer wieder: „Er dankt ab“. Sie entrüften fid) moralijch 
über all die Treulofen, die ihren Kaiſer in der Not ver« 
lafjen, fie philofophieren ziemlich profaifch über die foınmende 
Staatsform: „Wird man die Republik wieder heritellen? 
Nein, fie bringen uns ja einen König mit“. Der ganze, 
ziemlich dürftige —— des Gedichtes liegt in den allzuoft 
wiederholten Refrain: „Vieux Grenadiers, suivons un vieux 
soldat!* (Bir alten Grenadiere tollen dem alten Krieger 
folgen), Nur am Schluß wird die Debatte ein wenig 
leidenſchaftlicher und poetiiher: „Weib, Sinder, Heimat, 
lebt wohl!” Der Stoff diefes Gedichtes ift ficher poetiſch 
erfaßt und knapp und geicdidt ausgeführt. Mber wie 
viele Geſchichtskenntniſſe muß ich zu Hilfe nehmen, um der 
Tragif der Sadje auf die Spur zu fonunen. Und wie 
völlig wird das perfönlicdhe Empfinden der Grenadiere, als 
das rein lyriſche Moment, vom Hiſtoriſchen und Politiſchen 
überwuchert! Und mun Halte man Heinrich Heines 
„Srenadiere” daneben, die ihr Entitehen ficherlih dem 
Berangerfchen Gedicht verdanken. Das hiſtoriſche Moment 
wird kürzer abgetan, das Leiden der Grenadiere fofort in 
den Vordergrund gerüdt. Sie kommen gebroden, mit 
hängenden Köpfen, aus der ruffiihen Gefangenidaft, fie 
hören die traurige Mär vom Sturz ihres Kaijers und 
brechen in Tränen aus. Nun entipinnt ſich fein politiicher 
Dialog zwiſchen ihnen, einfade Gedanfengänge einfacher 
Menichen, rein menſchliche Leidenſchaften brechen in jchlicht 
eindringliden Worten hervor. Das etwas bramarbajierende 
„Vieux grenadiers, suivons un vieux soldat!“ wird zum 
leidenſchaftlichen Schmerzensichrei: „Mein Staifer, mein 
Kaifer gefangen!”, das fühle „adieu femme, enfant!“ zur 
verzweifelt harten und milden Abjage an alles menschliche 
Empfinden um der einen Pflicht, um der Krieger Treue 
willen („Laß fie betteln echt wenn fie hungrig find!"); 
nicht Namen wie Moskau, Wilna, Berlin drängen fich auf 
die Lippen der Unglücklichen; was dem jchlichten Strieger 
allezeit am nädhiten liegt, beichäftigt fie: Die Waffen, das 
Ehrenkreuz. Und ſchließlich ftirbt ber bedeutendere der eitt- 
fahen Helden mit einer Phantafie, die feiner Tätigkeit im 
Leben entipridt: Wie eine Schildwache wird er im Grabe 
liegen und ftille warten, bis er feinem Kaiſer zu Hilfe eilen 
kann. — Berangers und Heines „Grenadiere“: ich denke, 
der Vergleich weiſt dem Franzoſen feine dichteriſche Stelle 
au. Die gleiche, wahrhaft poetiſche Abſicht bei beiden 
Dichtern av zuerſt bei dem franzöfifchen), die Vafallentreue 
napol&oniiher Krieger zu malen, die gleiche, dramatiſch be« 
lebte Ausführung bei beiden. Aber während Heine fiir das 
Schlichte, rein Menſchliche des feelifhen Vorgangs, das 
eigentlihe Lyriſche alſo, den herzergreifendjten Ausdruck 
findet, bietet VBeranger nur eine brabe etwas philifteriöfe 
Skizze, in der das Seeliiche hinter dem Stofflihen zurück— 
bleibt. Dies philifteriöfe Moment macht ſich bei Veranger 
naturgemäß um jo jtärfer fühlbar, je höher er ins rein 
Roetifche ernporzufteigen ſucht. So finde ich etwa die viel 
deflamierten „Adieux de Marie Stuart“ redjt banal. 

Nun it aber nicht ohne weiteres anzunehmen, daß ſich 
der franzöfiihe Geſchmack in den legten Jahrzehnten jo be— 
deutend gebeifert haben follte. Ich denke, was man heute 
als platt empfindet, würde man aud) damals nidt als 
überaus tief und hinreikend empfunden haben, hätte nicht 
ein andrer Grund das literariiche Urteil bejtodhen. Denn 
den anmutigen Sänger des Weines und der Liebe allein 
modjte man wohl freudig und dankbar in jein Herz jchliegen, 
fonnte ihn aber keineswgs als Nationalpoeten verehren. 
Der Grund, dem BEranger diefe höchite Verehrung dankte, 
iſt ein äußerit ſchwerwiegender: jeine Lieder boten den boll« 
fommenen Ausdruck alles deifen, was Frankreich in den 
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Jahren ber Neftauration beivegte. Der Staifer, den man 
in den letten Jahren feiner Herrichaft als Bedrüder, Des- 
poten und Verderber gehaßt hatte, war geſtürzt; auf feind- 
liche Heere gejtüßt, hatten die Bonrbonen ihren Throm aufs 
neue befteigen dürfen. Ludwig XVIIL veritand es vorzüg · 
lich, ſich unbeliebt zu machen. Die Herrſchaft des 
und Klerus begann wieder, die große Revolution ſollte ein- 
fah aus dem Gedächtnis des Volles gelöjcht werden, Die 
Männer, die ımter Napoldon für ihr Vaterland gearbeitet 
und gefocdhten hatten, jahen ſich mißachtet und bedrän 
Da eridien das Bild des Kaiſers in ganz nemem Si 
Gewiß, er war ein Vedrüder und blutiger Kriegsfürſt ge» 
weſen — aber doch auch ein wahrhafter Heros, der Frank⸗- 
reich iiber alle Yänder erhoben hatte. lind er *— auch 
ein Sohn der Nevolution, ein Kind des Volkes, ein Mann, 
der ſich den Thron durch eigene Kraft, eigene Gentalität er- 
worben batte, jtatt ihn „legitim“ zu erben. So wurde ber 
Kaifer, halb zu Necdt, Halb zu Unrecht, der Heros all 
derer, die nach ruhmvollen Taten, nad Freiheit, nad Raum 
für das Wirfen des Volles verlangten. Den bourboniſchen 
Sof beipöttelte man, die Entmündigung des Volles häufte 
bitteren Groll. Zum politifhen Freiheitsdurſt trat ber 
ſoziale; die ganze ſozialiſtiſche Saat Samt Simons und 
Raurinos begann aufzugeben. Und all dieſe Gedanken 
md Empfindungen fanden ihren einfachen und bolfstiimlichen 
Ansdrud in Berangers Liedern. er prüfte da gewiflen- 
haft und rein literariich, wie weit dieje Lieder mwahrhafte 
Dichtungen waren, wie ſchwer ihr ethiſcher und pfychologiſcher 
Gehalt wog, wie originell und durcdhgearbeitet ihre Form 
war? Mam konnte fingen, wirflih und zwanglos heraus» 
fingen, was man im Kopf und Herzen trug. Und dafür war 
man Veranger dankbar, und deshalb feierte man ihm fo 
überidwänglich. Eine jpätere Generation dachte teils anders 
mie Die —— teils war ihr das damals Neue i derart 
in Fleiſch und Blut übergegangen, dab fie den eriten Sänger 
jener Dinge aus ihrer Weisheitsfülle herans ſehr trivial 
finden fonmte, Und jedenfalls wurde Veranger min rein 
Kterarifd) beurteilt. Sein eigentliher, dauernder Wert 
Kegt aber bejtimmt im der kulturhiſtoriſchen Bedeutung 
feiner Verſe. Sie zeigen Mar und deutlich die Verfaffung 
hen Bolfsgeiftes in jener Epoche. Darin be 
rührt ſich Veranger aufs engſte mit Herweg oh, der ja aud) 
mit größter Berehrumg zu ihm emporblidte. War Serwegh 
der weitaus leidenichaftlidere und poetiſchere, jo war er 
auch der enger (auf rein Politifches) begrenzte Charakter. — 
Berangers Leben war redit dazu angetan, ihm zı dem 
Volksdichter zu machen, der er allmählich, nicht etwa auf 
einen Schlag, wurde, „Ce qui se passe dans la rue est 
souvent le point de depart pour le chansonnier“, betont 
ei in feiner gg ug und was auf der Strafe bor 
ing hat der Sohn armer „kleiner“ Leute aufs ge 
mE obachten fünnen. Sonft bat er nicht allzuviel ges 
lernt, und das war vielleicht gut für ihn De Lonnte 
er zeitlebens mit völliger nn efarnenhei die —— 
meinung des Bolkes der Straße wiedergeben, brauchte 
teine Sweifel hineinzutragen, ſah ſich auch nicht zu 
neffinmigen philsſophiſchen — veranlaßt. Was 
an „Bhtlofophiichem“ in Ben Liedern liegt, reicht wirklich 
nicht über das Verftändnis des einfachiten Menichen hinaus 
Der liebe Gott ift ein gutmütiges, gemütliches Weien, das 
ſeinen Geihöpfen alles ‚Freundliche gönnt, ihnen den Wein 
und die Liebe geſchenkt hat. Von der Kirche und allerhand 
andern irdiſchen Bedrüdungsanitalten, die ſich ſälſchlich feine 
Einrichtung nennen, will diefer Gott nichts willen. Das iſt 
Veramgers „Philoſophie“. Deſto beffer beſchlagen iſt er in 
allen Dingen, die auf der Straße, in Dacdıfammern, die in 
den Köpfen des Volkes dor ſich gehen. Das hält er feit, das 
macht er jangbar. 
Pierre Jean de Peranger wurde am 19 Auguſt 1780 
im Paris geboren. Mit dem „de“ in feinem Namen war 
e3 nicht meit her, er veribottete es ſpäter felbit. Das Sind 
wuchs bei jenen Großvater mütterlicherjeits, einem Schneider, 
auf. Dorthin war jeine Mutter zurüdgefehrt, da ihr Mann, 
ein unruhiger, mmbedeutender, ftets abentenernder Menſch, 
fie verlaſſen. Später nahm der Vater in Bérangers Leben 
eine peinliche Rolle ein. Er verwidelte den jungen 
Menſchen in allerhand fragwürdige nud geführliche Geld- 
geihäfte mit den Anhängern der royaliftiihen Partei. Der 
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zu dichten, ha ı —— — mit Liedern, 
fondern wälzte a — — und epiſche Pläne, die 
jedoch nie zur völligen Ausführung gelangt find. (Dazu 
hätte fein ganz auf Lied und Genrebild er ünltes Talent 
auch gewiß nicht ausgereicht.) Der ig Augen führte m 
diejen Jahren ein rechtes Bohemeleben. Sehr wenig Bildu 
nod) weniger Geld, viel Frohſinn, viel Liebe, altınährich an 
viele Verſe und viele Erfahrimgen. Seine hübſcheſten Lieder 
find, wenn micht im diefer Zeit entitanden, fo doch ** 
daraus geſchöpft. Ich erinnere an fein 
bon der Dadıfammer, in der er mit 20 Jahren glücklich — 
Wie die Freunde da oben im 6. Stockwerk tranfen und 
ſangen und Hoffnungen ſchmiedeten und den Sie 
Marengo feierten, wie Liſette mit ihrem Schal jtatt eines 
Vorhanges das Fenfter verhängte. per der Sittlichleit nahm 
man es nicht allzu genau. st weiß ich, wer für ihre 
Kleider ſorgte,“ heißt es ohne allen Groll von Lifette. Wırch 
hielt e8 Veranger bei allem Patriotismus für durcmus 
richtig, dab er anf ungeſetzliche Urt dem Militärdierft 
entzog. Vater und Sohn hatten fid), nachdem ihre Banfier- 
rolle ausgefpielt war, ein Lejefabinett eingerichtet, das fie 
vor dem Verhungern ſchützte. 1904 wandte fi) Beranger 
mit feinen Verjen an Napoleons Bruder Lucien Bonaparte 
und wurde bon diefem ımteritügt; 1309 fand er einen leiten 
Subalternpoften in der Univerſitätsverwaltimg. Sier war 
er geborgen, bis er nad; der Veröffentlichung as weiten 
Versbuches gehen mußte; da war er aber chen ein 
feierter ınıd gejicherter 1) Mann. Mus feinem — en 
find nur zwei längere Freiheitsſtrafen hervorzuheben, die er 
ohne viele Beſchwer ertrug, und die ibm den Ruhm eines 
Märtprers einbrachten Die Rolle eines Mannes aus dem 
Volle ſpielte er amd dann weiter, als dies wirflid, mer noch 
eine Nolle war. Er modite nicht in der Afadernie fikem, 
mit a een gehen, nicht zum Parlament im das 
gewählt wurde. Er wollte nur Frankreichs bes 
——— Chanſonnier fein, als Chanſonnier zur weg 
der . beigetragen ug Als er am 16, Jul 1 


nad) Veröffentlidhumg 
andes, hatte er die Höhe jeines Ruhmes ſchon 
— Stücke, die Be 1815 als erfte Sammlung 
Stitde, die ranger e 
veröffentlichte, hatten längſt vor dem Drud ihre Verehrer 
und ihren Ruhm gefinden. Sie hatten ſich als wahrhafte 
Vollslieder bewährt; ein paar Abichriften zu ihrer 
mweitelten Verbreitung, einer fang fie dem andern, * die 
harmloſen, leichtgefügten Verſe prägten fich raſch ein. Bon 
Politik war in dieſer erſten Sammlung noch 
zır ſpüren; fie enthielt vor allem das, was man hente 


lied nennt. Aber, um den Wert foldy eines Berangerichen 
Liedes zur erkennen, vergleihe man einmal etwa Bierbaums 


‚Maitarerlied" mit Verangers „Rute“. rt Deutſche ber 
arügt fid} damit, einige Bloß ſcherzhafte ——— und 
Zuſammenſtellungen zum beſten zu geben, der Frangoſe gibt 
eine vollkommene, dramatiſch bewegte Handlung. Durch die 
Sehnſucht ihrer Stage nach dent —**8* (ngende Kater 
wird ein junges Mädchen verführt, Liebhaber zum 
Fenſter hereinzulaffen. Sehr reizvoll der Refraim 
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— Was — du, Mieze? — Miau! — Ein Kater 
“Den 4 aften — — kleinen ae hervor. 
o ein urchaus artigen Stoffen hut ja 
ber Refrain volle Wirku Fe da belebt er, ruft den Stern der 
Sache ins Gedächtnis zurüd, ſchmeichelt fi) fangbar ein. 
I übrigen ift der Nefrain ein gefährliches Mittel, das 
eranger bei größeren Themen nicht immter ungeſtraft der» 
wandte, das ſich da einfach nicht verwerten läßt, ohne Schaden 
tun. Zwingt dod) der Refrain den Gedanken nad) werigen 
ähen immer iwieder zum ‚gleichen Pımkt zurüd. Hat nun 
ber Gedanle im Lauf der Strophe einmal einen weiteren 
Raum durchmeſſen, jo find allerhand Verrentungen nötig, 
um ihn zum Refrain zurüdfchren zu laffen. Hierauf hat 
Sainte-Beude mit völligem Recht hingewieſen. 
Bérangers zweite Liederſammlung von 1821 enthielt 
einen großen Teil von dem, was ihn zum National 
er machte. Die Regierung jtellte ihm die Quittung atıs, 
indern fie an zum erjtenmal zu 3 Monaten Gefängnis wer- 
urteilte. e weitere Entwidiung it fpäterhin bei Böranger 
—— eigentlich zu ſpüren; höchſiens dab er das joziale 
in feinen Verſen ſtärker betonte. Ich müßte die 
— Lieder etzwas gewaltſan klaſſifizieren. wollte ich ſie 
in nabol&onijche, politiſche und ſoziale gliedern. Denn jehr 
oft fließen dieſe Momente ineinander. Ich nehme etwa jein 
jtes Napoléongedicht: „Die Erimerungen des Volkes.“ 
Die Großnuitter erzählt den Kindern von „ihm“. „Er trug 
einen kleinen Hut und einen grauen Mantel.“ Sie erzühlt, 
wie fie ihn in Paris geſehen, als jein Sohn getauft wurde, 
wie er 1814 auf der Flucht an ihre Hütte geflopft. Das ift 
ar nichts als Napoleon» Verehrung (ridytiger ſchon 
dbendieuft dor dent „petit chapeau“ und der „redingote 
ise“). Wber daß ihm das Volk in der trohgededten Hütte 
de Treue hält, wird doch redıt gefliſſentlich betont, md Die 

Schinach, auf der die neue Serrichaft basiert, ijt grolfend 
angedeutet. Ein andermal jchildert Béeranger den alten 
ſtorporal, der zum Tode verurteilt worden iſt. Der Veteran 
aus den kaiſerlichen Feldzügen ift don feinem bourboniſchen 
Leutnaut beleidigt worden ımd hat gegen ihn blanfgezogen. 
Dafür mu er ſterben. Die jungen Soldaten, die ihn wur 
Nichtftatt führen, haben oft feinen Erzählungen ans der \ a 
der Gloire gelauicht; nun weinen fie. Auch bier die itrai 
Handlung, and hier die Verehrung des Kaiſers md die 
dumpfe Anflage gegen das neue Regine ineinandergeſchmolzen. 
Bisweilen bilder die Not der entlaffenen Veteranen das 
Thema; dann dringt das joziale an hinein. 

Es fehlt aber auch nicht au etlichen Gedichten rein 
fozialen Inhalts. Bei ims dürfte „Die rote Hanne“ oder 

„Das Weib des Wilddiebes* durch Chamiſſos freie fiber: 
tragung am befannteiten jein. Ich vermag mich gerade für 
dieje Stine nicht zu erwärmen, obwohl ich weiß, wie jtart 
I e auf die Literatur eingewirft haben. Für ſich betrachtet, 
nd fie doch in Rührung wie Antlage ziemlich philiſterhaft. 

Beier firidet ſich Yeramger mit der rein politiſchen Satire 
ab. Das iſt auch ohne weiteres begreiflid, weil er hier 
mehr im Element des Liedes ift. Er entwidelt 1 oft einen 
köſtlichen Ubermut, eine wundervolle Treffficherheit. Ich 
nenne als einziges Beiſpiel den Rechenſchaftsbericht, den der 
„Benton*, das Mitglied der Regierungspartei, 1848 feinen 
Wählern ablegt. 

Chamiſſo überieht: 

Be Wähler meines Kreifes 
eneigten Ohres an, 
Du fe Euch, was für den König, 
2 ich für das Land getan. 
Volt und Staat verderben nicht, 
Echt mein blühend Angeficht 
Uuch ein Tiſch! 
Aleiich ud Fijch! 
Die Mirifter in Paris, 
a, je, ihr Tiich, ein Peradies! 

Ich Tonme zum Schub: Ein paar anmutige Liebes» 
lieder und Genrebilder Sichern Beranger einen beſcheidenen 
Platz in der franzöfiſchen Literaturgeſchichte; einen weitaus 
bedentenderen Raum aber mird er immer m der franzöttichen 
Kulturgeichichte einnehmen als Repräfentant der Geiftes- 
ftrömungen in der Neftaurationszeit. 

ir Deutſchen endlich ſtehen in einem beſonderen Ber- 
hältnis zu Beranger; deun unſte Dichter der dreißiger und 


vierziger Jahre haben an Stoff und Form viel von Béranger 
gelernt und bisweilen geborgt. So Heine und Herwegh, jo 
aud; mancher geringere Poet, wie etwa Starl Bel und 
Robert Brut. Diltor Rlemperer, 


Die Jubelausgabe von Goethes Werken 


An ben erften Jahren des vorigen Jahrhuuderis übernahm die 
Eottafrma den Berlag von Goethes Werten, - ſeitdem in vielen 
Auflagen von dort auf verbreitet wurden. Die Erinnerung an 
biefes Säfularisirten bat die Firma im einer idhönen, wohljeilen 
Ausgabe der Werke ehren wollen. Beim Erſcheinen der eriten 
Bände haben wir in einer mittlerweile leider eingegangenen body 
bedeutenden Wochenſchrift das Unternehmen bewilltsnninet md 
deilen Beachtuug warm empfohlen. Es bat jeinen Abſchluß erreicht 
und liegt in vier zig Bänden, wic die Mebrzal der früberen Muss 

abeıt, aunmehrt vollendet vor. Vor den älteren Ausgaben zeichnet 

In die neuere durch vorwiegend belangvolle — es find andı einige 
chwächere — Einleitungen und zahllofe DVegleitmoten, namentlich 
aber duch eine überiichtliche Anordnung des Inhalts aus. Wlles 
Zuſammengehörende findet fich beieinander, woran es die Früheren 
Ausgaben mehrfach zu winiden lieben; manches dort Vermißte 
fam Hinz, mandes Entbehrliche werd füglich ausgejchlofien. 


Dem Begabtejten umfrer Lyriter gehört die erite Gruppe: 
feine Gedichte in fünf Bänden, denen bie — erzãhlenden 
Dichtungen als ſechſter ſich anreihen. Der feit wegen 
bringt derjelbe and) die Achllleis, deren t die ausgeblichene 
Vollendung —— lãhßt, jo ſehr auch da das hervorrageude 
Können des Urhebers zu bewundern ie — — — ume 
fabt bie Gruppe ber —— Schriften, bedente 

— Denkmãler einer hulichen —e— wiewo 

, wie es bei derartigen Schöpfungen unbermeiblidh, vielfach der 
ge eng angebörend und mit ir vergehend: Nugenddramen, 

—— Zeudramen, wobon fanın eines für bi Pühne 
ng bat. Much von ben größeren und im fi ofienen 
—5 gilt ſolches teilweiſe; von den Dramen in Proſa ge⸗ 
langen nur einzelne noch zur Darftellung: verfehlte Verſuche amt 
eimgen warnen vor Wiederholungen, bei al (em Auftvand u. 
Bearbeitungen. freudig ſei auerlannt, daß die nene Ausgabe ein 
fatales Gelegenheitsitüd, dem Didgter von fetten Sturgenofien in 
Starlsbab abgenötigt, nicht mehr — die Wette Für 
eine einzige Sgene, den eigentlichen Stern verlangt 
emer en 


es umftändliche techniſche — u 
Monolo alles die Auftlärn der } nn Ben 
— ufwand umötiger Wer onen and erzwungener © 
elafte 


Im fo freudiger begrüßt man bie folgende ®ruppe, bie eigen 
lichen Erzählungen nnd ſonſtigen e in fünfzehn Bände zur 
fammenfaffend. Die Reihe eröfinet ber T Beriber. alles beignefügte 
weit überragend. Weitere vier Bände gehören dem Wilbeim 
Meifter, gefolgt von den Wahlverwandt —— vier Bände 
alsdann Dichtung und Bahrbeit, durch bie — Ag 
in Nielien amd andere a ei 
auslünbdiiche, ebenfalls zwei Bände, ergänzt. Den ——— 
die „Annalen“, mehr inhalttich als. Huridhefid) des 
beachten, bei dem nur ımbebingte Verehrung für den Antor vor» 
behaltloie Befriedigung finden wird. Die en zehn Bände 
führen den frudyibaren Schriftjteller als & nn Ge⸗ 
ſchmadsbildung und als eigentlichen Gelehrten vor 
lernt man ibn im der irefflidhen Eellini®ionrapbie als NE 
fernen; fie bietet viel dendes und in ber Wiedergabe 

en®, jo dab über einzelne Sänpächen, die fich durch 
der Umſtände eingeſchlichen, Leicht ——— fit. — 
keiner Schriften — ——* 

itergtur an; wenn auch 
holte berübren brend, inmerbin einer nicht uinbelohni Eleioenden F 
— dürfte dieſen ſechs Binden reichlicher und 
eiſen zuſtrömen, als den beiden Schlußbänden, 
der — gehören, vi md mur bemefienen 
ü 25 — —— jedenfalls jedoch 
olle 


—ã — über alle Bir und ‚Leben 

— Füch bebampten wird, — vieles der 

und den zunächt beſtimmenden — 
Sie untaflen ein * — ftreb 

Leben, von Anfängen a nögebend, die nur für ums = die —** 

erreichte erg —— fie mußte durch eine gewiſſe Une 

des Greiienalter Geleiiteien entgolten Werben. 

dafür 2 Du einem unbefangenen Sinm imperkennbare 

wãteren Teile des en — und 
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ohne eine Selbftüberredung nicht ab. Auch Goethe hat eine Ent 
wicklung durchmachen müffen, unvermeidlich an manche Begrenzung, 
an manche Unzulänglichleit gefnüpft. Dabei bat er nicht allein, 
nicht ohne Opfer an bereichende Zuſtände und ihre Forderungen 
ausichlaggebend fein dürfen. Biel Straftvergeudung haben Dieje 
ihm abverlangt, viel Rückſtändigkeiten hatte er im Yeitgenöfftichen 
zu berüdjichtinen. Was in diejer Hinficht fehlte, hat er zu zeigen 
gu. und vieles Treffliche jelber dazu geſchaffen. Serborragende 

egabung zeichnete ihn aus, aber der Höhe, die wir an ihm dank 
bar beivundern, bat er mit Fleiß und Mühe beharrlich nachgeſtrebt. 
Diefes gediegenen Selbjtwertes bat man bei ihm stets eingedenf 
zu Sein, auch two ber Bildungsgewinn nur mittelbar zu ertveilen tit. 
An einem weit tieferen und reichbaltigeren Sinme, al$ es von 
Melanchton gilt, haben wir in Goethe den Praeceptor Ger- 
maniae zu berebren. 


Bei der Nenanflage fam auch die neuere Schreibart des 
Deutjchen zur Anwendung. Es dürfte vielerieits willlommen fein. 
Ob die Fietät genen Gocthe, der noch dem 19. Kahrkimdert anger 
bört, durch biejes Gewand aus dem W. gebührend eingehalten 
worden, möge babingejtellt bleiben. 

Wilhelm Bolin, 


Selfingfors. 


Kunit 


Graf Leopold von Kalkreuth. Eine Kolleftivausftellung bes 
Malers Leopold von Stalfreutb, die man bei Eaifierer in Berlin zu 
fehen Gelegenheit batte, binterläßt nachhaltige Eindbrüde. Dein 
Seunjtliebbaber find diefe Arbeiten eine Quelle tiefen und reinen 
Genufies aus mehrfachen Gründen. In einer Seit, die wie Die 
unfrige nachdrũdlich und mit Recht die „Qualität“ in der Malerei 
verlangt, weil fie das Handwerlliche verlernt batte und ihr die 
Technit verloren gegangen war, gelangt man leicht zu einer Übers 
fdhägung der Form genenüber Gegenjtand und Juhali. Cine ſolche 
Einjeitigfeit veranlaht ben talentvollen, aber nicht genügend diszi⸗ 
plinierien Stünftler, das Mittel zum Zweck zu macen. Er legt dem 
geidhinadvollen „Arrangement“ zu viel Bedeutung bei; da es ihm 
berjant ift, durch den Stoff, der fraft einer allgemeingültigen 
Stonvention intereifieren müßte, ben Beſchauer zu feileln, fo fudht er 
burd) virtuoſe Made, duch Tede Pinjelführung und geſchickte, 
techmiſche Behandlung ber Farbe aufzjujallen. Bon alledem find 
Kallreuths Bilder frei, ja fie fallen neben andern Gcmälden 
dadurch auf, daß fie nicht auffallen; ohne deven Febler aufzuweiſen, 
beſihen fie doch alle ihre Vorzüge. Hier ift eine Malerei für den 
Bürger, eine intime Kunſt, ſtill und freundlich, oft jprüde, aber 
immer boll innerer Reize, Die fie dein offenbart, Der liebevoll 
um fie wirbt. stöftliche Landſchaftsſtudien, in denen eine Raums 
illufion don erſtaunlicher Tiefe erreicht ift, bemalte Leinwandflächen 
bon fleinfter Dimenſion, die in ihrem farbigen Glanz jenes geheimmiss 
volle Leuchten haben, das ums unwiderſtehlich immer md immer 
wieder bor fie bingieht. Bilder, vor denen das Wort Goethes als 
Wahrheit empfunden wird, daß in ben Füllen, wo die Kunſt nicht 
erlanut. Sondern gefühlt wird, Beift und Gemüt zur Anwendung 

eneigt find, das Kleinod zu Defigen. Man möchte diefe Bilder an 
en Sünden feines Yintmers haben, um fie Tag für Tag anſehen 
zu lönnen. Man fucht fich vorauftellen, wie dieſer Künſtler arbeitet, 
bon feiner Art zu ſchaffen Näheres zu erfahren. 
feinen Bildern das Gefühl, als jeien fie Erimmerungsblätter, gemalte 
Memoiren, entjtanden aus einer tiefen Freude an den Schönheiten 


ber Ratur, Dolumente gang perfünlicher Wet, befonders bei dem | 


graphiſchen Wlättern, die wie Tagebuchaufzeichnungen wirken und 
oft mehr über ben Menjchen als iiber den Maler Kälkreuth verraten. 
Eine große Leinwand, „Waldenburg”, iſt eine empfindiame, von der 
Liebe zu dieſem Fleck Erde diltierte Schilderung, die fein verborgenes 
Weſen meijterlich trifft und ahuungsvoll begreifen läßt. Und dieſe 
Stunft, das verborgene Weſen der Dinge zu treffen, die ja recht eigent⸗ 
lich erit den Künſtler ausmacht, veripirt man noch eindringlicher 
bor den Borträten. Das Bildnis der Frau Gräfin im der Tür ift 
befanmt. Cs ift obne Zweifel eins der ſchönſten Bildniſſe ber 
modernen Walerei überhaupt. Wie bier das Flächenhafte zum 
Dreidimenfionalen gejtaltet wurde dur die Behandlung des Lichts, 
bas von Garten her durch einen ſchmalen Gang auf die mit grüner 
Gaze beipannte Michertür füllt, nicht darin liegt der Reiz des 
Wildes; er Scheint vielmehr von dev Figur auszugeben, in der jo 
überaus Iebenswahr die drebende Vewegung. das Momentane ins 
—— überjegt iſt, noch mehr von dem wundervoll durdigezeichneten 

opf, aus dem ein Paar gleichſam durch Schmerz verllärte Augen 
ben Beſchauer treffen, Ahnliches gilt von dem Bildnis einer jungen 
Dame in ſchwarzem Stleid und Strohhut. Man würde es nicht 
erwähnen, wire hier nicht Gelegenheit, von der malerischen Begabung 
Stalfreuchs zu ſprechen. Die junge Dame it im Freien dargejtellt 
bei beivölttem Himmel in einem gleichmäßigen, weichen Lichte. Gie 

gt und hält ein Slizzenbuch in der Hand. Die farbige Behandlung 
es Stleides, befonders in den Partien der tiefften Schatten, in 
denen immer noch die Klare Farbe leuchtet, amd an den Stellen, Ivo 
der Kontur gegen die Luft abjegt, iſt entzüdend. Das eben macht 
ben Wert diejes Künſtlers aus, daß er in einer Deit, der man in 


Dan Hat vor | 





ihrer notwendigen, aber doch gefabrboll einjeitigen Mißachtung bes 
Gegenſtändlichen nachgerade zurufen möchte: „mehr Anhalt“, eine 
gute und hochachtbare Malerei zu Bieten vermag, die audı ben 


befriedigen muß, der von ber Kunſt verlangt, daß fie zum nüt 
ſpreche. B. 
Blferlei 
Blumenphilofophie 


Im Garten wachſen hochragende Stengel mit grünen Blätiern 
und Heinen rötlichen Blüten. Sie haben keine Form, feine Farbe, 
feine Schönheit, feinen Duft. Unbeachtet ftehen fie im Schatten, 
neben dem roten und weihen Meer der Tulpen und Rofen, — Es 
fommt ber Herbſt und heit all die jchönen Blumenlinder des 
Sommers fterben. Und fie welfen dahin, nacheinander, die vorher fo 
rot waren und morgenſchön, und die beſcheidenen und unicheinbaren. 
Es ift das Los der Blumen, daß fie fterben müſſen. Wber eine 
Blume kenne ich von denen im Schatten; das ijt der hochragende 
Stengel mit den rötlichen Blüten, der laßt aus welfender Blatier- 
hülle ein neues, feines, durchſichtiges Silberblait bervorbreden, das 
ben Tod der ſchönen Schweſtern überdauert. Ind fint im Spät- 
berbjt der eriterbende Stengel als legter zu Boden und breitet fich 
bald das Weihe Linnen über die verſchwundene und vergeſſene 
Sommterpradt, fo erfreuen bie gebrochenen Silberblätter, zu einem 
Strauß gebunden, noch lange des Menjchen Auge. 

Der Menſch gleicht der Blume, der farbenpräctigen und ber 
unfceinbaren. Und das Menfcıenieben einem Blumenjommer. Wie 
bald fommt des Lebens Herbit und rüttelt am blühenden wie am 
fümmerlichen Lebensitod. Unter den SHerbitjtürmen baudıt fo 
manche Lebensblume, die äuferlich gar prädtig geſchaut, mit ber 
Blüte ihre Seele aus; unter den Herbſtſtürmen enthüllt jo mandhe 
Yebensblume, der man es nicht angejehen, ihren verborgenen innern 
Schatz. und der trogt den Stürmen od) lange, wie das Silber- 
blatt dem tötlichen Raubreif. Und nabt der Lebenswinter und bie 
lange Rube, da bat ja wohl der liebe Gott da droben irgendivo 
eine Stube, two er jeine Menfchenfinder beiſammen hat, die farben« 
präctigen und die unſcheinbaren Menichenbiumen, und wo er 
an ben zarten, tapfern Silberblättern ganz beionders 5 Herz 
labt 9. Schnellbad. 


Gerichtet. Vor Apollon, den Gott der Dichter, trat mit 
hãmiſchem Geficht ein Denunziant, 

„Göttlicher,” ſprach er und kroch beinahe auf dem Boden, „ich 
melde dir, daß der Voet Mlcon bir feine Opfer mehr bringe. Er 
läjtert deinen hohen Namen und jagt, er glaube nicht mehr an dich.“ 

„Lab ihm zufrieden,“ erwiderte der Gott, „wir brauchen ihn 
nicht mehr zu Strafen: er glaubt auch nicht mehr an ſich ſelbſt.“ 

Georg Rufeler. 


Die Sarmonie des Seins 


Ein letter Schein erblichnen Geutes fingt, 

wie es io ſchön gewelen und vergangen, 

wie es die Welt mit Licht und Glanz umfangen, 
fich ihrem Arm nun zögernd lels eniringt. 


Und da es langiam fic Ins Dunkel Ihwingt, 
durcrinnt die Welt ein abendlidies Bangen. 
Ob Lienz und kuit auch über fie gegangen, 
Ihr Ited der Sehnlucht immer weiter klingt. 


Und morgen wieder wird ein Tag eritehn, 
zu füci'ger Freude Farbenfülle vedten, 
und abends wieder wird ein Seufzen weh'n, 


Ic werde wieder meine Bände Itredten, 
mit Sucherblicken durdı die Weite ipäh'n 


und dod ein Unfindbares nle entdecken, Eurt Bloß, 


Wiegenlied für ein großes Kind 


Gelalien! meln zliterndes Herz, gelailen ! 

Schlage dic fatt an Windes atmender Brut, 
itille die Balt zu des Trittes gleictönigem Takte, 
Nur ruhlg, mein Berz, nun — Gelallen ! 


Frommt es doch nicht, ins Endlofe did zu verträumen .,. 
Bilit es doch nicht, Im Wehe dic trogend zu bäumen. ... 


Siehe, die Ruhe harret khon dein, 
dic lanit zu umlächeln. 

Warte, das Dunkel wieget did ein 
mit freundlihem kädeln, 
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—— sdilale nun, Berz, Ihlafe eln; 
es dich freulict bededten. 
en: fonniger Schein 
möchte did jubelnd erwecken, 
Eurt Bloß. 


Via Appia 


Id hab’ lo mandıesmal den Tod geichn, 
An Kircdenpiorten iah ich oft ihn Itehn, 
En ftillen Gräbern, wo Zypreilen ragen 
En rienüberblühten Sarkophagen, 
In Schatten ſtand er, Schatten blau und tief, 
Der Träumer Tod, den gern Ich Bruder rlel, 


Doch einmal iah Ic ihn, da wudıs er groß, 
Welt über alles leben, grenzenlos. 
Grabmäler hoben lich und Rielengrülte 
In graue tote lichferitorbne Lüfte; 

Der Aquädukte trauervoll Geiteln 
Scloß troftlos einen großen Friedhof eln, 


Und die Compagna öffnete ſich weit, 
So rlelentraurlg, müd’ von großer Zelt. 
Die dumpfen Wolken hingen Idıwarz gefkhichtet 
Auf all den Mälern, die der Tod errichtet, 
Das war der Tod, der nicdıt mehr träumt und weint — 
Dem vor der eignen Mact das Gerz veriteint. 
Marguerite Woll, 


Büchertiic 


R. Shaulal: Leben und Meinungen bes Herrn Anbrens 
bon ala Like eines Dandy und Dilettanten. München, 
bei Georg Müller, 1907. 

Der et gerät im einige Verlegenheit, fobald er bie Feder 
ergreift, um feine Meinungen über diefes Bud) im einer — 
zu firieren. Er bat mit aufrichtigem Vergnügen bie löſtlich 
gebrudten Kapitel geleſen, termt viele Pente, vom benen er weiß, 
Daß es ihnen ebenfo ergehen würde, hat auch mit jungen Freunden 
und Freundinnen angeregte Interbaltung geflogen über den geift« 
reichen Stil und die wisigen Anmertungen des Herrn von Balthefier, 
der zwar behauptet, nichts jei rg als Bücher zu ſchreiben 
und doch jenes Yitat aus Henry Beyle als Motto auf bie erfte 
Seite gejegt hat: Je trouve queique fois beaucoup de plaisir ä 
&crire, voilä tout, Und doch erlaubt ihm fein Teitiihes Gewiſſen 
nicht, dieſes Buch tn ber üblichen Weiſe „Freumdlichft zu empfehlen“. 
Er weiß, daß mauche es indigniert aus ber Haud legen werben, 
daß fie dem Reis, der in bem Improviſierten und Widerjpruchsvollen 
Hegt, nicht begreifen lznuen und jo gerade das, was bem andern 
ben Genuß bei diefer Leltüre ausmacht, als Anlaß zu ihrem Tadel 
nehmen werben. Under fühlt auch Das Ruplofe und Unswecnähige 
einer Rechtiertigung, die gar nicht im Sinne bes Herrn don 
Baltheffer wäre, unter deſſen leider nicht gejammelten Sinnfprüden 
und Gioſſen ſich die Stelle findet: „Zu ben Aufdringlichiten gehört 
ein Menich, ber fic rechtfertigt“. Sicher ift, baf nur derjenige den 
Berfafler wird volllommen verſtehen lönnen, ber in einem ähnlichen 
Milien erzogen und aufgewachſen ift. Es wird darinnen ſehr viel 
von der Kultur achandelt, deren Beſihz vielen eine angeborene 
GSelbitverftändlichleit und darum nicht ber austührlidien Gloͤſierung 
wert erjcheint. Bon der Kultur der Sepflogenheit geht bie 
Rede, jener tondentionellen äußeren Aſthetil, die bei uns in Deutich 
land leider (N) nicht fo allgemein verbreitet ijt, mo vielmehr das Hecht 
bes „freien Stünftlers“ fich darin zu dokumentieren jcheint, dab er 
im Gefühl geiftiger Überlegenheit jhmubige Manſchetten und eine 
umnfrifierte Köwenmähne ſtolz und ſelbſtbewußt zur Schau trägt. 
Un die Lelrüre, die jedermann immerhin riskieren ſollte, wird 
man mehrfach im Leben erinnert werden; denn wie ojt begegnet 
man Menjcen, von denen man leiſe und ganz im Stillen wünjden 
toirb, fie möchten jenes Buch mit Vorteil gelefen haben, das man 
nicht anftehen würde, eine Urt „guten Tones“ zu nemten, wüßte 
man nicht genau, dab niemand mehr barüber ägerlich fein würde, 
denn Andreas von Baltheſſer jelber, als welcher gefagt Hat, derlei 
Wegweiſer und Handbüchlein, enthaltend „Normalien für Anftand“, 
feien von nieberichmeiternder Lächerfichleit, womit er denn auch 
nicht fo ganz unrecht haben mag. W. C. B. 

Charlotte Anoedel. Kinder ber Gaffe. Preis 4 M. 
340 5. — Die Schweſter Gertrud Preis 200 M. 280 ©. 
©. Fiſcher, Verlag, Berlin. 

Der erſte diefer beiden Romane’ ift im vergangenen Nahr 
erſchienen und hat einen ziemlich jtarfen Eindrud binterlafien, bes» 
halb, weil er für ein Erjtlingswert eine ungewöhnliche Sicherheit 
in ber Spradye und im der Lünftlerifchen Abficht zeigt. Wenn mau 


Klara Viebig als Vorbild nennt, fo Scheint mir doc) zu weit nes 
ug bon einem Lehrer und Schũlerverhãltnis zu reben. 3 
tegt einfach fo, daß die Viebig als erſter Dichter und zumal als 
Frau in Deutſchland dem Naturalismus im modernen Roman Un» 
erlenmung und Heimatrecht erlämpft hat. Ich weiß augenblicklich 
fein Bud) unſerer neuen Literatur zu nennen, dad mit gleicher 
Friſche und unbellimmerter Derbheit das einſtädtiſche Fabrik 
proletariat ſchildert. Dieſer Roman ſpielt in der pfälziſchen 
Metropole Neuſtadt a. d. Hardt; es iſt die Jugendgeſchichte bon 
einem Haufen Hinterhauslinder, Spiel und Leid und Leiden, Not 
und Verderbnis, früge Arbeit und Tod, der jähe Sturm geſchlecht ⸗ 
Ticher Meife, der Drud Tanger Strankheit, Mtohol — — man ficht, 
fein anmetiger Stoff. Mer von der Munft Erbamumg und freunde 
liche Eindride erwartet, braucht fich über dns Buch micht erſt zu 
ärgert. Wer ſich aber lediglich dafiir interefjiert, wie einem 
—— Stoff die künſtleriſche oder fagen wir zumädft: die 
tterarifdie Form gegeben wurde, ber ſoll es ruhig mit dem Buch 
berfuchen. Wir jagen midht, dab das Wach, abjolut gemefien, ehr 
hohe Werte darstellt; dagu ift es zu ftarf mit einer Reihe romam⸗ 
bafter Dinge belastet, und die einzelnen Figuren find eigentlich 
durch die Dank über eine äuferlihe Genauigkeit nicht hingus - 
gefommen. ber tie mir ſcheint: der Milienu-⸗Eindruck ift amt, 
vielleicht oberflächlich, aber fo, daß das Weſentliche haftet. an 
befommt jozufagen den Geruch der Umgebung. Als ſozigles 
Dohmment eicehit das Buch von einigen Wert: das Heimjtädtiiche 
Proletrint mit Neinbücgerlichem Seal, der tüchtige, ruhige 
Arbeiter, der fich mit zwei Sindern begmägt, wird ſchließlich Heiner 
Beinbergbefiger; die Eosinlbemotratie eriitiert noch midt, oder 
hödyitens als Ausrede eines arbeitsſcheuen Burichen. — Das zweite, 
Buch der Knoedel bilder zum erften einen abfoluten Gegenſatz; 
fein lautes Buch mm triviale Gefchehnifle, jondern ein ftiles, au⸗ 
geipanntes Mühen um die Theje: darf man einem Menfchen, ber 
verdammt iſt, blöbe und gelähmt weiterguleben, den Tod geben? 
Die Theſe wird bejaht, nachdem die Handlung, arg romanhaft, 
fo tommpliziert iſt, daß bie Schweiter Gertrud der Frau ihres 


einftigen Geliebten die Befreiung vom Elend gibt, um zugleich ik, 
ben frohgemuten Künſtler, von der Franken Frau zu be . Das 
Buch hat, wie mir ſcheint, einige glünzende Schtlderum ans dem 


Kranlenhausbetrieb. Wber es ift unfrei, der Stil häufig im feiner 
Erregtbeit langiveilig und wmanieriert; bie Deutlichleit des 
Problems ımb ein paar Kitichige Partieen mmen. — Das erite 
der beiden Bücher hat immerhin Schuriß Rebhaftigkeit; man 
muß es in ber modernen Framenliterntur fich mit eimem Strich 
anmerfen. . 
Schrempf. Uber Gemeinverftändlichleit als Aufgabe ber Philo» 
fopbie. Stuttgart 1907, Frommann, 60 Bf, 
feiner Rebe zum bes alabemifchen Lehramts fett 
fi der ſcharfſinnige Verfaſſer mit der Wundtſchen Auffaffung vom 
ber Aufgabe der Philoſophie auseinander und zeigt dann, beſonders 
an bem ®Beifpiel des Verhältniſſes von Religtonspbilofophie zu 
religiöfer Erfahrung, wie tatjädjfid) die gemein⸗menſchliche Erfahrung 
bereits alle Brobleme enthält, die fih dem Philofophen aufdrängen. 
Eo begründet er mit Necht die Forderung, daß die Pgilofophie 
jedem VNenſchen zugänglich jein muß, der Luſt und Mut bat, fein 
eigenes Leben zu ergründen. Der in biefem Sinn gemeinverftänd® 
liche Philoſoph wird zuerſt aus ber rohen Erfahrung die reine Er 
fahntug, d. b. das wirkliche Erlebnis (ohne Deutung, ohne Theorie 
don auhen oder von immen ber) ansiondern. Dieſe reine Erfahrung 
iſt mit anjchaulichem, lebendigem Wort zu erfaffen, nicht im Stunfte 
beariff zu erfliden. Auer Erprobung des Wahrbeitsgehalts der 
eigenen re \ lann die Geichichte und ihre Kenninis nme em 
Hilfsmittel ber Beranichaulichung, niemals eine ummittelbar er» 
zen Seraftquelle jein. — Dir münichten, daß in diejem Sinne 
pbilofopbiert würbe. Dann würde das odium ber Philofophie fallen 
and die Luft zu ſelbſtändiger Weltanſchaunug — Die Wiſſen⸗ 
aft würde aus ihrer unerträglich werdenden Aberhebung durch 
chen, bie nur Steinktate gemiehen, aber nie forichen wollen, 
erlöft ımd ihre Rolle richtig eingeihhägt. Wir begrüßen dieſe feine 
Abhandlung des Giutigarter © en warm. Traub. 
A. Bod. Heſſeuluft, Novellen. E Fleiſchel u. Co, Berlin 
1907. Preis 2 M. 19% Seiten. 
hr realiſtiſchen Spezialſchilderungen bon Land und Leuten iſt 
unfre Citeratur nicht arın, und immer fommen neue hinzu. Beſonders 
ſcheint mir das vollstimliche Element bevorzugt; jogenannie Bauern 
tomane als Ausjchnitte ans einem Stüd Vollstum find eine häufige, 
Erſcheinung der modernen Robelliftil Die vorliegenden ſechs Nos 
bellen bon Bock atmen ſüddeutſche Luft. Aus dem Lolalfolorit des 
enlandes wächſt das berbe Banernleben in feiner gebrumgenen 
igenart. Die Menjchen find alle Iebenswahre Bauernnaturen, die 
mit ihren Eden und Aanten feit in ihrer Heimaiicholle wurzeln. 
Inhaltlich dreht es fich meift am das Liebesleben; ba erfreuen wir 
uns an feinem Humor, an einem gut Zeil Bauernpfifigleit, und 
erleben Echicfale, wo die Leidenschaft und das wilde Blut die 
Menschen fortreikt zu Mord und Ehebruch; mo ber Straucelnde 
aber auch freitwillig jeine Tat büßt. Nod) im Falle bewahren diefe 
Bauern ihre naturwüchſige friiche Größe. Dem Leben findet man 
manchen intimen Zug abgelaujdht, die Schilderung dringt in bie 
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Tieſe der Bauernfcele. Die Darftellung entbehrt jeder Gemachtheit, 
und die Sprache und der mäßige Gebrauch des Dialelts wirlen 
ſchlicht und natürlich. 5. ©. 


Walter Frühauf. Praftiiche Theologie. Aritifen und An« 
regungen. E Pierion, Dresden. Preis 2,50 M. 167 Seiten. 

Das Büchlein geht von der Tatſache aus, daß Die drei pralliſchen 
Disziplinen der Theologie: Dogmatik, Ethil und Wraktiiche 
Theologie zu wenig Veziebung und darum auch zu wenig Einfluß 
auf das praltijdhe Yeben haben, Er weiſt das an ben Lehrbüdern 
von Haftart, Herrmann, Haring, Achelis u. a. nadı, die in Bücher 
weisheit und Hiſtorizismus fteden bleiben und die Erörterung 
moderner Probleme der Literatur überlajien. Was für Aufgaben 
bätte eine zeitgemäße Wpologetif! Er bringt die Borwürfe gegen 
die Firchlihe und theologische Arbeit anf die Formel: die Kirche ber 
figt feinen Beitgeift. (S. TH. Much der ed.ejoz. Kongreß ſei nicht 
boltstümlid; genug, zu alabemijch, was der legte wieder bewieſen 
bat; ebenſo feien die religionsgeichichtlichen Vollsbücher and nur 
für die Gebildeten. Dem Berfafler liegt alle Einſeitigleit und aller 
Dogmatismus fern. Mit weltoftenem und weltireudigem Sinn 
fteht er mitten im Leben und jtellt immer twieder die Frage: Wie 
füngt man es au, ben Menschen durd; Religion zu beſſern und zu 
erbeben ? 

Er bellagt, daß das Bewußtſein vom der umſchaffenden Kraſt 
ber Religion verloren gegangen zu ſein ſcheint (S. 149). Er berührt 
ſich manchmal mit Naumamı, 4.9. ©. 92. Es gibt manderlei in 
der Welt, das mit dem Ehriftentum wichts zu tun hat. Wie haben 
ſich bier die Menichen zu verhalten? Überall tritt er für Voluns 
tarismus und gegen Antelleftualismus ein. Es gibt wenige Bücher, 
die foviel Menichentenntnis bezeugen und predigen: alle Menichens 
Hafen und »Tupen jollen berüdjichtigt werden. An ſolchen Stellen 
ift die Sprade bon binreifender und erbaulicher Kraft und ein 
mächtiger Antrieb zu praltiſcher Arbeit an den Menſchen, wie fie find. 


Aft. 


Heinrich Freeſe. Das Pfandrecht der Bauhandwerker. 
—— a 342 Geiten. Gebeitet. Verlag von Emil Perthes. 
otha 


In dieſem erſchöpfenden Werle hat der ſeit Jahren unermüdlich 
für die gute Sache der Bauhandwerker tätige belannte Boden- 
reformer und Sozialpolitifer die Summe ſeiner früheren zahlreichen 
Studien und jraltiichen Erfahrungen auf dem Gebiete des Baus 
bandiwerterelends und Bauhandwerlerſchutnes in einer überaus Haren 
und durchſichtigen Weije zufammengetragen. Bir werden auf das 
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anſchaulichſte von der großen Notlage und ben —— Verluſten - 


des Bauhandwerlerſtandes (in den Jahren 1891—93 in Berlin 
allein 75 Millionen Mark} unterrichtet; wir erfahren, dak der Schu 
des 648. B. G. B. Hr dem Bauhandwerler einen Anfprud a 

Eintragung einer Sicherheitsbnpothet im Grundbuch ivegen feiner 
Banforberung einräumt, ganz ungenügend iſt. Auf Grund einer 
äuherft inftruftiven und böchit interefianten Darlegung der Geſetz⸗ 
gebung der Wereinigien Staaten bon Nordamerifa und ihrer uns 
gemein praltiſchen Bewährung, gelangt Freeje zur Empfehlung fait 
meingejchränkter Übertragung der amertlamijchen, gefeglidien Vors 
schriften auf Deutfchland. Überzeugend weiſt der Verfaſſer 
nadı, daß es nur eine Forderung der Gerechtigkeit und Billigfeit 


I Sei, im Swangsvollitredungsverfahren eine getrennte Abſchätzung der 
I Banitelle und des Gebäudes vorzunehmen. Der bei der Ywangs» 


veriteigerung erzielte Gejammterlös iſt dann verhältnismahig zu 
verteilen; der Verläufer des Grunbitüds (die fpelulative Terrain» 
geiellihaft) bat wegen ihrer „Reittaufgeldhupothel* nur Anſpruch 
auf den dem Wert der nadten Bauftelle entipredhenden Teil des 
Grlöfes; der auf das Gebäude entfallende Teil des Erlöfes joll aus» 
ichliehlich dem Waugeldgeber und den Bauhandwerlern zufallen. 
Als Mahregel gegen eine mifbräudhliche Verwendung der Baugelder 
fchlägt Freeſe umter eingehender Wegründung vor: ber fogenannte 
Baugeldervertrag muß zur Einficditnahme der ntereilenten dem 
Grundbuchamt eingereicht werben — jo lönne ber Bauhandwerler 
leicht erjchen, wieviel Kapital dem Bauunternehmer von bem 
SMapitalgeber zur Verfügung gejtellt wird, wann die einzelnen Bau— 
nelddaten fällig werben uſtw, danach können fie dann die Höhe 
ihres Stredits einrichten. Und weiter verlangt Freeſe, daß fämtlichen 
Banglünbigern das Recht eingeräumt werde, ihre Bauforderungen 
dur; eine vorläufige Pfändungsmitteilung an den Baugeldgeber 
au fichern; dieſer darf baum nicht mehr an den Unternehmer zahlen, 
jonden muß Dinterlegen. Rezenſent lann dns borliegende Merk 
als bie beſte Einführung in Ddiefes ſchwierige Gebiet nur auf das 
wärmite empfehlen. Die reifen und wohldurchdachten Vorſchläge 
des Verfaſſers find von entichiedenem Einfluß auf den unlängit 
dem Neichstage vorgelegten Regierungseutwurf eines Geſetzes über 
die Sicherung ber Vauforderungen geiwefen; namentlich räumt jett 
endlich $ 2 des Entwurfs der Geſamtheit der Baugläubiger ein 
nejegliches Pfandrecht an der Forderung auf Auszahlung des Baur 
nelddarlehns ein. Im einzelnen diefe weitgehende Beeiniluffum 
des Entwurfs durch Das ganz treffliche Wert Freeſes daraulegen, iſt 
hier nicht der Ort. Nur furz ſei jeine Leftire nochmals auf das 
bringendjte mabenelegt; es iſt noch heute das klaſſiſche Standard» 
Verl über alle einschlägigen Fragen. Dr. Bovenfiepen. 
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Politiicte Tlotizen 


Bülows Strandgefpräd. Der Deutſche Reichskanzler 
bat dem franzöſiſchen Journaliſten Huret eine lange nette 
Unterredung gewährt, die in freundlicher Form alte Wahr- 
beiten verfündigt. Es ift aber immerhin gut, daß in Frankreich 
diefe Plauderei gelefen wird. Für uns kommen mur einige 
Sähe in Betradjt, die Bülow über Liberalismus und So— 
zialismus ſagt. Er unterſchäht die Unterſchiede zwiſchen 
Liberalen und Konſervativen, wenn er ſagt: „Die beiden jind 
nicht gar jo verſchieden.“ Der Neichöfanzler felbjt wird es 
im nächſten Winter merfen, daß zwiichen beiden nicht bloß 
die große Verſchiedenheit der Handelspolitif Liegt, fondern 
auch Verfchiedenheit in der Auffaſſung des preußiſchen Wahl« 
rechtes und der Reichsfinangen. Diefe beiden Punkte werden 
der Diplomatie des Stanzlers noch viel zu tun geben, und 
wir find neugierig, ob er übers Jahr nod immer jagt: 
fie find gar nicht jo verſchieden! Was die Sozialdemokratie 
anlangt, fo ift mit Befriedigung feitzuitellen, daß Bülow 
den „Mut der Staltblütigfeit“ hat und nicht daran 
denft, irgendwelche Bmwangsmaßregeln zu ergreifen. 
Er jpottet über Herm Bebel, der „taufendmal mehr 
Autokrat ift al ein indiiher Maharadja*, jagt von 
den Führern des deutichen Sozialisınus, daf fie „dDogmatifcher 
find als irgend ein Priejter des Mittelalters“, aber er glaubt 
nicht an eine Staatsgefahr, die von unten ber fonumt. Die 
Möglichkeit, dat die Sozialdemofraten eine Majorität im 
Reichstag befigen, nennt er eine „ungehenerlicdhe Hypotheſe“. 
Sein Programm liegt in den Worten, daß „es eine joztalijtiiche 
Gefahr nicht gibt, wenn die Stonfervativen und die Yiberalen 
ſich zu einer Aftion der fozialen Verteidigung vereinen“. 
Worin aber dieje friedliche Aktion der fozialen Verteidigung 
beſtehen joll, wird nicht tweiter ausgeführt, es ergibt ſich mir 
aus dem Zufammenhange, daß von einer Aufwärmung alter 
Umſturzgeſetze nicht die Rede fein kann. Die beſte Aktion 
it ein liberales Vereinsrecht im Reich und ein liberales 
Bahlredht in Preußen. 

Der neue Syllabus. Der nee Papit fängt an, ein er« 
fennbarer geſchichtlicher Charakter zu werden. Ob er «8 
felber ift, der diejen Charakter fhafft oder ob er ein Wert: 
zeug in den Händen einer „Nebenregierung* ift, kann für die 
Außenwelt gleich fein. Soviel ift ficher, daß mit feiner Thron» 


beſteigung die Periode der politifhen Diplomatie Leos KIT. 
abgeſchloſſen ift, und daß die Kirchenherrſchaft als Glaubens» 
beherrſchung in den Vordergrund tritt. Bius IX, fteigt wieder 
empor, Immerhin ift ein Unterſchied zwiſchen dem Syllabus 
von 1864 und von 1907. Damals wurden nicht mur 
theologiiche, jondern auch foziale und politische Theorien ber- 
urteilt, diesmal aber find es nur theologiide Sätze, die 
verdammt werden. Much ift die Form der Verdammung 
eine ınildere. Was aber den Inhalt der jet verurteilten 
Theologie anlangt, jo iſt es zu einem quten Xeile der 
moderne Proteftantismus, der belämpft wird. Die Heraus- 
abe des Syllabus beweijt, in wie ftarfer Meife ſich die 
Seiftesftrömung des modernen Proteftantismus aud inner- 
halb der fatholiichen Slirdje fühlbar macht. Wenn man die 
Sache etwas übertrieben ausdrüden will, jo fann man jagen, 
der Syllabus fei gegen die Ausſtrahlungen der Harnackſchen 
Richtung auf den Statholizismus gerichtet. Wie ſich die 
gebildeten deutſchen Statholifen zu diejen römischen Ent« 
Iheidungen verhalten werden, ift abzuwarten. Wir glauben, 
daß fie fid) formell unteriverfen werden und ſachlich ungefähr 
weiter arbeiten werden wie bisher, das heißt: es wird aud) 
in Zukunft ein gewiſſer Geiftesaustaufch vorhanden fein. 
Der Katholizismus kann nicht ohne Yühlung mit dem all 
gemeinen Gang der Riffenichaften bleiben, felbft wenn es 
von feiner oberjten Autorität verlangt wird. 


Der Fall Schellenberg. Das Schickſal unſres Mies- 
badener Parteifreundes, welcher der freifinnigen Vereinigun 
jeit ihrer Gründung angehört, empört mit Recht alle libera 
Gejinnten. Dr. Scellenberg wurde als Vertrauensarzt der 
Rojtwerwaltung kurzerhand gekündigt, weil er in der Sri. 
wahl zwiſchen dem „Wationalliberalen“ Bartling und dem 
Sozialdemokraten für den legteren gejtinmt habe. Wir fügen 
hinzu, daß Bartling eigentlich Toniervativ ift, und daß er 
deshalb durd die Gegnerichaft fait aller Freifinnigen zu 
alle gebradt wurde. Diefe Maßregelung, die wegen ber 
in ihr enthaltenen Verlegung der Wahlfreiheit und des ge- 
heimen Stimmredts geradezu ein Sfandal ift, geht felbft 
der Kreuzzeitung“ über die Hutichnur. Das ftodkonjerbative 
Blatt jchreibt: 

„sin ber offiziöfen Prefie wurde e3 ſo bargeftellt, als ob 
Dr. Schellenberg Sozialdemotrat ſei und man ſich an ibm eines 
politiihen Einfluſſes auf Die Poſtbeamten zu berieben babe. Das 
it offenbar unrichtig, denn Dr. Schellenberg erllärt in der R. A. 3. 
er jei Mitglied der freiſinnigen Vereinigung feit ihrer Gründung 
und babe nur in der Stichwahl dem Sozialbemofraten gegen den 
NRehtönationalliberalen feine Stimme gegeben. So bebauerlich es 
ift, daß ein Angeftellter des Staates altiv zur Wahl eines Sozial« 
bemofraten beiträgt, fo gefällt es uns dod nicht, daß man 
eine geheime Stimmabgabe zum Gegenftand einer Inter» 
fuhung macht.“ — — — 

Hatte aljo ſchon das Verhalten des Staatsjelretärs 
Krätke gezeigt, daß fein fonfervativer — Geiſt fid noch recht 
wenig mit liberalem gepaart hat, jo war die Haltung der 
„Rorddeutichen Allgemeinen Zeitung“ in der Angelegen- 
beit ebenfalls geeignet, das Mißtrauen der Liberalen gegen- 
über der Regierung wachzuhalten. Das offiziöfe Blatt 
ſchämte jich nicht, den Namen des Herrn Dr. Schellenberg mit 
der Bezeichnung „nicht jtubenrein“ zu verbinden, ein Wort, das 
bekanntlich jonit auf junge Hunde Anwendung findet. Will man 
mit ſolchem Verfahren die Liberalen gewinnen? Selbſt wenn man 
die Tonart der Nedaftion der „N. A. 3.” zugute hält, in der 
man anſcheinend mit dem Drejchflegel beifer als mit der Feder 
umzugehen weiß, fo bleibt dod) ein ſchwerer fachlicher Verftoß 
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der Reidjspoftverwaltung übrig, über den fie wohl noch an 
andrer Stelle Rede zu jtehen bat. 

Dänen und . Es ift wohl fein Zufall, dab ziem- 
lich gleichzeitig gemeldet wird, die Regierung wolle in ihren 
Blänen gegenüber den „Proteftlern“ beider Richtungen ger 
wiſſe Modififationen eintreten lajien. Herr dv. Bülow, Der 
DO: berpräfident der Provinz Scdjleswig-Holftein, Hat auf dem 

tmabl der Landwirtihaftstammer eine höchſt vernünftige 
ede gehalten, aus der herausflang, dab die Regierung den 
Köllerkurs“ verlaffen und perfönlichere Saiten — will. 
Wie nötig das iſt, zeigte ſich aus der Art, wie Graf Rantzau 
dem Oberpräfidenten entgegentrat. Diefer feudale Herr jtellt 
fo recht den Typ dar, der die preufiiche Politik in zahllofen 
ag unnötig ımbelicbt gemadjt hat. Mandem Beamten, 
er bei dem angel anderweitiger Befähigung durd) „Schnei ⸗ 
digfeit Karriere“ zu machen hoffte, mag Graf Rangau aus der 
Seele geſprochen haben, den Interefien des Reiches hat er nicht 
genütßt, denn die erfordern, wie die „Nordd. Allg. Zeitung“ 
richtig erflärt, die Pflege der beffer getvordenen Beziehungen 
dem dänischen Nachbarſtaat. — Veſentlich anders geartet 
ft die Behandlungsfrage der Deutfchen polnischer Spradan- 
gehörigkeit. Hier ift die Politit des Stürafjierjtiefels noch 
nidjt verlaffen, aber es ſcheint doch als follte eine verhängnis- 
volle Uberſpamumg in lehter Stunde vermieden werden. 
Wie nämlid; verlautbart, denft die preußiiche Regierung 
nicht mehr an die Form bes Sarteigranigtgejehen, gest die 
auch wir uns energiid gewandt haben. Jede wirfiame Be- 
Tampfung des Polentuns durd) innere Hlemfolonifation ‚wird 
der entidiedene Liberalismus gern umd freubig unterftüßent. 
Ausnahmegejepe aber, die bisher dem Deutſchtum mm ger 
ſchadet und gar nichts genügt haben, wird er nad) wie bor 
befämpfen. 

Wie wird der Verlauf der preußiſchen gg ae 
wegung fein? Eine Mitteilung der „Neuen pol. Storrefpon- 
denz“ weit darauf hin, daß eine Wahlreforim erfahrungs- 

äß eine Sache bon mehreren Jahren ift, wie man das 
m Bayern, Württemberg und Heſſen ſehen lann. Deshalb 
fei es ummöglid, den preußif Landtag in feiner chen 
Seffion mit diefer langwierigen Angelegenheit zu Defajien. 
„Mehr al3 eine generelle Stellungnahme zur Wahlrechis- 
frage wird man von der Negierung für die nächſte Tagung 
nicht erivarten dürfen.” Uns ijt das zu unbeſtimmt. Das 
ridtige Vorgehen würde fein, daß die Regierung ihren Re 

lan in der Thronrede anfündigt und dem Landtag 

ort eine Borlage macht. Diefe Vorlage würde dann den 
—— des Wahlkampfes ergeben. it bloß genereller 
tellungnahme ift für die Regierung fein —— Wahl · 
kampf zu führen. Sie wird dann das Mißtrauen der 
Rechtskonſervativen geweckt haben, ohne das Vertrauen der 
übrigen Bollsteile in den Ernft ihrer Reformabfichten ge- 
nügend zu ſtärlen. Wenn Die —— einmal borhat, 
das ſchwere Werk der preußiſchen hlreform anzufaſſen, 
muß fie vom erſten Tage an dabei eine feſte Hand zeigen. 
Sonft denft man zu jehr an die verfloffene Stanalvorlage. 
und Landtagswahlreit. Der „Vor- 

wärts“ will immer noch nicht zugeben, daß die fozialdemo- 
Tratiihe Demonftration gegen das preuhiihe Wahlrecht 
im Januar 1906 ins Waller gefallen if. Das mag er 
nun halten, wie er will, er Tennt ja die Vorgänge jenes 
Sonntags jo gut wie wir! Wichtiger für uns ijt die Frage, 
ob der Freiſinn feine Schuldigfeit getan hat oder nicht. 
Benn man den „Bormärts* lieit, jo erſcheinen die Frei— 
finnigen aß „Wahlrecdhtsheudjler, denen man die Maste 
vom Geſicht reifen muß“. Das gehört leider zur politischen 
Methode des „Vorwärts“, daß er —— beſchimpft, 
deren Mithilfe er verlangt. Durch Diele ethode macht 
er uns die Arbeit unfäglich ſchwer, denn es ift in der 
Tat eine fait übermenſchliche Geduld, die der Freiftnn 
beiveifen fol, wenn er den Sozialdemokraten behilflich 
> Fa in den Landtag einzutreten. Ohne Diele fajt 
äglihe Beihimpferei würde es ficher viel leichter fein, 
gemeinfame Aftionen zur Erlangung von Vollsrechten her 
tellen. Der Freiſinn it in allen feinen Teilen grund» 
äglic, für Demofratifierung des preußiſchen Landtagswahl. 
redjtes, und wenn er in —— und Verſammlungen ſich 
nicht immer mit ganzer Bucht dafür eingeſetzt hat (mas wir 
nit in Abrede ftellen), jo hat fich das die Sozialdemofratie 
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felbft zuzufchreiben. Sein bürgerlicdier Liberalismus in der 
ganzen Welt würde die Angriffsmethode der Sozialdemo— 
Tratie aushalten, ohne dadurd; abgekühlt zu m Bei 
diefer Sachlage ift das, was der Freiſinn in Wirflichfeit 
etan Hat, nicht gering einzuichäßen. Wir erinnern an 
römels Reden im Landtag und Dr. Barth und Dr. Breit- 
fcheids Berfammlungen in vielen Städten. Eine Strafjen- 
demonftration ift vom Liberalismus nidyt zu berlangen, 
was aber im Landtag getan werden Fonnte, das bat er 
etan. Der „Borwärts“ verfdjiebt die Sadlage, wenn er 
— — und Freiſum als eine einheitliche Größe behandelt. 
— haben in Wahlrechtsfragen gar nichts mit dem Bentrum 
zu tum. 
Drendmann. Herr Dr. Rohrbach jchreibt ms: „Yu meinem 
eiten Urtifel über den Fall Peters in ber vorigen Nummer möchte 
ich nachträglich noch bemerken, daß ich von berichiedenen Seiten 
darauf nnfmerkiam nemacht werde, dak der Hmm i äfi 
Drendmann nicht beſonders zum Vorſitzenden in dem Disziplinare 
verfahren gegen Peters ausgeſucht wurde, ſondern diefer VBorjig mit 
ber dienftlichen Stellung Drendmanns an fich gegeben war. Die 
belannte, grundfäglide Haltung Drendmanns in derartigen „Diszie 
plinarfragen“ und in der Anwendung enger, rein fonnaliftiiher 
Gefichtspunkte and) in foldyen Fragen, bie eine Rüdjichtnahme auf 
andersgeariete Verhältnifie verlangten, traf alio auch ohne ſpezielle 
Auswahl mit den Wünfchen der damals in der Stolonialverwaltung 
maßgebenben Berfünlichkeiten zuſammen.“ 


Moraf und Kolonialpolitik. 


Schon oft ift früher vor 10 und 12 Jahren in der 
„Hilfe“ über Moral und Politik geredet worden, damals 
als wir bon der evangelifch-fozialen Gefinnung ber den Weg 
— politiſchen Tätigkeit geſucht haben. Die meiſten bon uns, 
ie wir don Anfang an zur „Hilfe“ gehören, find aus 
moralifhen Gründen in die Politif hineingegangen. Uns 
bewegte der ſchreiende Unterſchied zwiſchen den Gegenwarts- 
verhältniſſen der meiſten Mitmenihen und den Forderungen 
einer ſozialen Moral, die fein Glied des Bolfes unnötig 
will leiden fehen. Wir Famen zum Staat und verlangten 
von ihm, dab er der Verwirflicher der Moral werden folle. 
Das war der Gedanfe von ber „Durddringung des Staats- 
und Wirtſchaftslebens mit wahrhaftem Ehriftentum“ oder, 
menn man es lieber fo ausdrüden will, mit Sumanität, ein 
Gedanle, den Wichern, der Bater der Innen Miffion, zuerft 
für uns in dieſer Weiſe ausgeiproden hatte, und ber in 
allen religiös-politifhen Berveqgungen irgendivie wiedertehrt. 
Wie es der Staat machen follte, iun moraliider zu werden, 
wußten wir zunächit felbjt nicht genügend, hielten aber die 
Forderung für fo ſicher und nötig, daß wir fie in die Welt 
ineinriefen, ohne uns ſelber verpflichtet zu fühlen, den 
ihrer Durchſührung im einzelnen zu beichreiben:; Das 
mögen die Rolitifer ausmachen! Wir als Moraliften haben 
nur zu fordern, daß die Moral die Welt und alfo aud) den 
Staat zu beherrichen habe! 

An dieſe Jugenditimmung unfrer Bewegung find wir 
in diefen Tagen oft erinnert worden. Ich babe mancherlei 
Zuſchrifſten im Anſchluß an Dr. Rohrbachs Peters-Artifel 
efommen, die auf dieje Ze zurüdgreifen. Würdet ihr, fo 
heißt e8, damals dieſen Urtifel aufgenommen haben? Ob 
wir es getan haben würden, läßt aber in Wirklichkeit 
nur nad; dem enticheiden, was wir damals getarnt haben. 
Ich blättere alfo in den alten Sahrgängen, ob nicht dort 
= der Name Peters vorfommt und fi ihn zuerit in 
tr.13 vom Jahre 18%. Damals war der Tuderbrief noch 
nicht als Fälſchung anerkannt. In diefer Lage habe ich ge- 
fchrieben: 

po fcheimt 


Solange es fich nur um Herm Beters banbelt, 
uns, daß er es gana gut brauchen Tann, wenn 

einmal vor allem Boll der Standpuntt gründlid, Uargemacht twird. 
Er Zu — 22 er — und muß, wenu 
er $ nüten joll, ehr merlbar ändern. Erweiſt 
er fich im der Sache bes Briejes an ben englijchen Bijchof als 
pr — an de —— — aber ift mur ger 

iſt au einzelne; ihre mögen n 

p groß fein, fie find nicht bie Nulonialpolitif, und das if 
ad Verhängnisvolle, bag man mit perfünliher Ver» 
urteilung diefer Männer die Solonialpolitit in Mikr 
fredit bringen will. 
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Die Sade iſt leineswegs leicht und einfach. Es wäre fehr 
0 und angenehm, wenn man fagen könnte: „wir find nur unter 
Bedingung für Stolonialpolitit, dab feine Rohheiten vorlommen 
bürfen.” Cine Stolonialpolitit ohne Rohheiten bat es aber, joweit 
wir die Geſchichte lennen, noch nie gegeben. Als Starl der Große unter 
den Sadıfen folonifierte, als die frommen Streuzfahrer zum Heiligen 
Lande zogen, als die Spanier und Portugiefen Amerika befiebelien, 
als bie Niederländer Java beiegten, al$ bie Engländer die Ein- 
borenen von Tasmanien wie Rebhühner jagten und als fie die 
iſchen Yufitände blutig eritidten, nie ift es ohne Greuel ab» 
gegangen. Auch die beite deutſche Kolonialpolitil im Mittelalter 
war voll folder Vorlommniſſe. Wir erinnern an zwei befannte 
Männer: Heinrich der Löwe, ber Stolonifator von Medlenburg und 
Bommern, nüpfte am Schweriner See einen flaviſchen Fürften an 
einem Baume auf, während deſſen Bruder biefem Schaufpiel über 

j das Waffer hinweg zujab, und ließ den Stopf Niclots, des Ahnherrn 

aller medienburgiichen Brohhergöge, im Triumph burch das ſachſiſche 

Lager tragen. Der Comthur bes deutſchen Ordens aber, Grumbad), 

ließ im Kampf gegen die beidnifchen Preußen zwei Brüber feines 
eigenen Ordens dor allem Boll bei lebendigem Leibe verbrennen, 
iveil fie einer berräterifchen Verbindung mit ben Preußen befhulbigt 
waren. Diefer Comthur wurde dann wegen biefer Handlung bom 
ft abgefegt und der Konvent, der ibm zugeftimmt Hatte, zu einer 

res verurteilt, aber die Stolonifation ging weiter und Deulſch⸗ 
wurde bis zur Memel ausgedehnt. Wer würde nun wünſchen, 
daß wegen diejer und ähnlicher Rohheiten die Wer- 
beutihung Medlenburgs, Pommerns und Preußens auf 
egeben worden wäre? So liegt die Frage. Was damals bas 
lavenland war, ift heute Afrifa. Der Kulturzuſtand iſt, gang im 
allgemeinen geredet, ähnlid. Wer kolonifieren will, muß gegen 

Barbaren kämpfen, wer aber gear Varbaren kämpfen will, muß fo 

tümpfem, daß es auch Eindrud auf fie macht. 

Ber diejer Sachlage verdbenfe ich es keinem Chriſten, wenn es 
ſchwer wird, der Stolonialpolitif zuzuſtimmen. Es liegt 
ich wie beim Strieg. Ein Strieg ohne Graufamleit wäre 

gr ihn nicht. Much die mötigiten, beiten und, 
wie man jagt, heiligiten Striege find voll Blut und Efel... 

Wißt ihr, was die Worte „Rubland, England, China“ bedeuten? 
Sie bedeuten, daß wir Deutichen alle Adern und Schnen anſpannen 
miäffen, wenn unfere Nation nicht untergehen fol. Wollen wir aus 
Sparſamleit und Bequemlichleit auf die Zulunft der deutſchen Nation 
auf der Erdlugel verzichten? Wenn wir groß werden wollen, 
fo müfjen wir Osle: bringen und follten fie fo groß und ſchwer 
fein wie die Opfer, die jegt Italien am Noten Meere bringt. 

Der Lefer möge verzeihen, daf ich ein fo langes Stüd 
aus einem alten Mufiage wieder abdrude! Es liegt mir 
ern baran, zu zeigen, daß jelbft in den erjten ugend- 
zeiten der „Hilfe,“ inmitten einer ftarf moraliſchen Staats» 
auffaffung, dennoch der Blick für die ſchweren Wirklichteiten 
der Kolonialpolitit vorhanden war, in einer Zeit, wo es 
wenig Dank brachte, ſich fo auszusprechen. ch kann dieje 
vor reichlich 11 Jahren geichriebenen Worte nod heute als 
mein perjönliches Vefenntnis in diefen Fragen gelten laſſen. 


Wenn ich aljo gegenüber allerlei Miftrauen durd; den 

Abdruck diejes Abſchnitles feitgeitellt Habe, daß es nicht erſt 

mit der Bülow'ſchen Wlodpolitif oder etwas ähnlichem Jzit- 

fammenhängt, wenn jegt die „Hilfe“ ihren Raum den Aus- 

ihrungen ihres alten treuen Freundes Dr. Rohrbach zur 

erfügung stellt, jo it natürlid) damit die Grundfrage noch 

nicht beantivortet, ob nicht mein Aufjag Schon im Jahre 1896 

ſich mit den moralifhen Grundzügen unjrer fonftigen Politik 

nicht vertrug und deshalb jchon damals falſch war. Es gibt 

Geſinnungsgenoſſen, die jo urteilen, Was ich ihnen theoretifch 

antworten fan, fteht in meinen „Briefen über Religion” 

geichrieben und kann hier in der Kürze nicht wiederholt 

werden. Es ijt mit einem Worte die Geichichtserfahrung, 

die Dr. ae ausſpricht, wenn er das Negieren ein welt 

liches Gejchäft nennt. Das ſoll heißen: man kann an Staats- 

j handlungen nicht die höchſten Anforderungen der voll 

j fommeniten Moral ftellen, da der Staat durch Zwang ge- 

ründet ift und niemals nur aus Bürgern allerhödjiter 

ittlichkeitsitufe beiteht. Der Staat muß eg mit Menichen 

| bon geringeren Qualitäten arbeiten, weil er jonft überhaupt 

nicht arbeiten kann. Das iſt fiir den fittlich fein empfindenden 

Menſchen peinlich und ftöht ihn ab, aber es ijt eine offen- 

bare Zatfadhe, die wir mit guten Bünſchen nicht befeitigen 
fönnen. 

Dieſes peinlihe Sadjverhältnis iſt uns nun beſonders wieder 
um Bewußtſein gekommen, wenn wir in den legten Wochen 
ören mußten: „Peters und fait alle andern Afrikaner be- 

nuben Schwarze Frauen und verlegen damit die monogamijchen 
Grundjäße unſrer chriftlichen Kultur.“ Ganz richtigl Sie 


ihm 
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—9* ſchön, aber es 
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berleten das Ideal des neuen Teitamentes und der beiten 
Moralphilofophte. At nun aber der Staat imitande, alle 
Perſonen aud nur vom DOffizier- und Beamtenſtande aus · 
zuſchließen, die diefes tun? Damit würde er ſich ſelbſt auf⸗ 
heben! Der Moralprediger (und das ift je diger) 
muß fein deal vertreten und vom Einzelmenſchen ber» 
langen, daß er ihm folge. Der Staat aber fann nur 
das verlangen, was er tatjählidh erzwingen fann. 
Er kann aud) in Hinficht auf allgemeine Menſchenliebe nur 
das verlangen, was diejer Bedingung entſpricht. Gewiß 
würde es aud) für den Staat bejier fein, wenn die fittlichen 
Durchſchnittsqualitäten höher wären, aber dod muß er mit 
den Menfchen arbeiten, die er vorfindet. Das aber be 
deutet für unfre jet brennend gewordenen Afrikafragen: 
Man ſoll möglichſt gutes Menfchenmaterial binausichiden 
und dann vertrauen, daß diefe umfre Afrikaner, die doch 
wahrhaftig im Durchſchnitt nicht jchlechter find als wir 
andern, die richtige Praxis finden tverden. Sie müffen uns 
fagen, wo die Grenzen deſſen —— was in Afrifa erreichbar 
oder zuläffig iſt. In diefem Sinne jtimme id Dr. Rohrbad) 
aud) darin bei, dab afrilanifhe Moral- und Rechts— 
fragen in erjter Linie don Leuten entjhieden 
werden follen, die brüben geftanden haben, Benn 
unfre beiten Afrifaner einen Peters veriverfen, dann wird er 
verworfen fein. So aber liegt offenbar bis jegt die Sache nicht. 
Wir andern Lönnen beim beiten Willen nicht fertige Urteile in 
der Taſche haben. Deshalb lehne ich es auch durchaus ab, 
wenn bon mir al® Serausgeber der „Hilfe“ gefordert wird, 
ich ſolle nun mein Urteil iiber die einzelnen Handlungen 


ober die Methode bon Peters ausiprecdhen. 3 fann das 
ar nicht. Was ich Fan, iſt mich möglichjt gut bon 
ttlich hochſtehenden „Airifanern“ Enkelin ut laſſen. 


Wenn ich aber jagen follte, ob Peters in einem befonderen 
Falle richtig oder unrichtig gehandelt hat, ob er ſchießen 
oder ſchlagen durfte oder mußte, da komme id) mir bor, wie 
wenn ich über die Brauchbarfeit einer Vorrichtung am lenk« 
baren Luftballon oder fonft iiber etwas reden foll, wovon id) 
feine eigene Erfahrung habe. In folden Fällen kann man, 
zur Not nachſagen, was andre vorgefagt haben, aber was 
bat das für Zweck? 

Diefe Zurückhaltung ift vielen tüchtigen Leuten auch in 
unjern eignen Streifen nicht recht begreiflid), vielleicht würde 
id) fie auch nicht jo ftreng üben, wenn ich nicht wiederholt 
in fremden Ländern geivejen wäre. Der Beſuch des Orients 
und Nordafrilas hat bei mir fo viel Einficht in die tiefe 
Verfchiedenheit der Vorbedingungen alles menſchlichen 
Handelns auf fremdem Boden gebradjt, daß ich etwas fi 
geworden bin, mit unfern Heimatbegriffen allzu ficher gegen- 
über der afrikaniſchen Sulturferne zu operieren. So wenig 
id; den Tamtam der Herren Liebert und Arendt v en 
mag, fo wenig bertrage ich den umgelehrten Lärm. an 
verzeihe diefe perfönlicdye Ausipradje, aber es ift zu dringend 
von mir gefordert worden, daß ich meine Meinung jage, um 
ganz unperjönlich bleiben zu Lönnen! Naumann. 


England und Deuticıland 


Es ift jeit einigen Jahren üblid), vom Stillftand oder 
gar vom Nüdgang zu ſprechen, dem die britiihe Induſtrie 
verfallen fei. Ghamberlatn und feine literariihen Freunde 
hatten mit folden Stafjandra-Nufen ihr Land erregt und ein 
freudiges Echo bei unfern deutſchen Schukzöllnern gemedt. 
Der Zweck Chamberlains war, das Verderblihe des Frei- 
handelsſyſtems darzutun. Infolgedeſſen wurden feine Be— 

auptungen von den deutichen Protektionijten unbejehen als 
are Münze weiter verbreitet. Seht ihr, jo hieß es, wie 
die legte große Säule des Freihandels zufammenbricht; das 
Syſtem tft es, das ſich überlebt hat! it bejonderer Vor⸗ 
liebe pflegten unſre Regierungsvertreter, als der neue Zoll 


tarif verteidigt tverden mußte, auf das angebliche Fiasko 
des britischen Freihandels hinzuweiſen. rüber hieß es frei« 


li, wenn wir auf die —— des 2 free trade 
aufmerffam machten, ein Vergleid) mit den jo „ganz anders 
gearteten Verhältniſſen des Inſelſtaats“ fei nicht angebradit. 

Nun find Chamberlains handelspolitiiche Pläne in den 
Wahlen zufammengebroden, und er ſelbſt wird fic über 
Niederlage und Siehtum kaum mehr erheben. Inzwiſchen 
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aber haben weitere Verſuche ftattg — vor allem auf 
legten nn zu London, den „größerbriti- 

* Bollverband . zu ſchaffen; diefer ijt mur dann möglich, 

wenn das re den Kolonien VBorzugszölle gewährt, 
alfo ae ER vom Freihandel abläht. Gefördert wurde jedoch 
fe Teinesivegs. Bei aller Geneigtheit der maß- 
geieuden zn imperialiftiihe Bolitit zu treiben, bdenfen 
Sort u ierung nicht daran, das Opfer von Einfuhr 
— * en Sit das „Nüdftändigleit" oder Mangel 


an Ein u ie neueren Biffern des Auhßenhandels be 
weifen das enteil. Aus ihnen geht hervor, daß alle 
Behauptumgen m über den Rildtgang der Induſtrie Englands oder 


über die Schäden jeines beisfpfteims nichts find a 
Sie —— ein Aral Bertrauenspotum für die liberalen 


— Bean der —ãE Im Jahre 
fuhr um mehr als eine Milliarde Mark 
an er; das war eine Ziffer, die, abjolut wie relativ ber 
tradhtet, einen in der ganzen engliihen Wirtſchafts- 
raid chte —— Erfolg bedeutet. Und das blieb 
u den neuften Ziffern für das erjte 
Halbjahr 1907, wird in Den Jahr die britiiche Sejamt- 
ausfuhr um eine weitere Milliarde Mark über den 
borjährigen Stand hinausfteigen. Betrachtet man die Dinge 
im einzelnen, jo erfennt man, daß es fi um eine koloſſale 
Bermehrung der Synduftrietätigfeit handelt. Deun die Wieder- 
ausfuhr von Waren aus fremden oder Folonialen Gebieten 
bildet nur einen verſchwindenden Bruchteil der Gejamtziffer. 
Und bon der gewaltigen Steigerung der Einfuhr fällt vier- 
mal mehr auf dei Bedarf der Induſtrie an Rohjftoffen, als 
auf das vermehrte Bedürfnis der Bevölkerung nad) Nah- 
rungsmitteln. Bor allem nehmen Teztilinduftrie, Maſchinen⸗ 
bau und Schiffsbau an dem Aufichwung teil. Nebenbei gejagt: 
bies find dieſelben Berufszeige, in denen die en 
Ürbeiter am ftraffften organifiert find. Alſo mögen uns 
die Scharfmadjer endlich; mit dem Märchen verihonen, daß 


bie Tätigfeit der Gewerfihaften den Niedergang der eng: ; 


—— möduftrie ſichtlich herbeiführel Es iſt weder bon 

ge bon emer die Promuftivität herab» 

der Gewerkichaften etwas zu merfen. 
Leider blieb die Zunahme der deutjhen Ausfuhr 
—— der en ——— ** zurück. Schon im Jahre1 

Großbritannien 13,9 un 

— —— anz * Prozent, und in diejem Jahre 

rt Banicale noch mehr zu par gie Ungunſten 


dieſelbe gün⸗ 

—— die a nen bat, aud) 
Deutihland in zu. fonmen müßte. 
Daß es anders bed rg ift im der rten Sandelspolitif 
Deutichlands begründet. 

Bor uns eine neue Beröffentlihung des Sandels- 
bertragvereins: „Der deutſche Außenhandel 1906“ (Berlir, 
Liebheit u. Thiefen., Dr. W. VBorgius, der Verfaffer 
der Schrift, der vermöge feiner Stellung als General 

tär dieſes Vereins zu unfrer Erportinduftrie aus- 

eichnete Beziehuigen hat, gibt hier eine Enquéte 
die Wirkung der neuen Sandelöverträge auf dem deut- 
—* Außenhandel. Es wäre nützlich geweſen, die Enquéẽte 
äre mehr zufammenhängend verarbeitet worden. Aber gerade 
aus den Berichten fiber die einzelnen Branden der Ausfuhr er- 

, wie ſchwer wir uns mit den neuen —— ou ti 

t haben. Durd; die Erhöhung der Rohftofizölle hat ſich 
—— ange enüber der auswärtigen Stonfurreng, vor allem 
— t, die Lage erſchwert, weil derjenige, ber mit 
— duftionstoften arbeitet, auch billiger verfaufen 
Pig Meiter aber ftehen wir ſchiechter da als früher, weil 
Rußland, Ofterreich ⸗ Ungarn, die Schweiz ufw. um "Boll. 
—— mit Erſchwerungen unfrer Ausfuhr beantwortet 
Saft jeder wichtigere Zweig der deutſchen Ausfuhr 
ie hat, wie aus der — Arbeit hervorgeht, 
unter ſolchen Hemmungen empfindlich zu leiden. Unſer 
Export te freilich, danf der Rührt —— des 5 

Kaufmanns und Fabrikanten, andre neue 
finden, und vermag daher tro alledem auf eine abſolute 


Dabei Tele man annehmen, 
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Steigerung binzumeifen. Die Sandelsverträge Tonnten fo- 
mit, um eimen juriſtiſchen Musorud zu gebrauchen, bi 
fein „damnum emergens“, feine offenfichtlidye Abnahme 
wirken, aber das „lucrum cessans“, der entgangene Geivinn, 
läßt ſich fchon jet von jedem unbefangenen Beobadıter 
feftftellen. Andernfalls hätte die riefenhafte Entwicklung der 
beitiichen Bollswirtihaft, die zu unfern bejten Abnehmern 
gehört, auch umfre eigene Ausfuhrtätigfeit mehr —— 
miſſen, andernfalls würde überhaupt — im *Xx 
früheren Jahren — der britiſche Export den deutſchen nicht 
ſo weit haben überflügeln fönnen. Dabei befinden wir uns erft 
im Anfangsftadium der Wirkungen, weldjedurcddieNteuordmung 
ber europätichen Handelspolitif bedingt find. Die Ausſichten 
werden dadurch richt verlodender, dab wir auch wieder einmal 
mit einer niedergehenden Beltfonjunkturwerdenrehuenmüflen. 
Kun hat fi) ja unfer innerer Markt ohne Zweifel 
o gimftig entwidelt, dab Be —— der verhältnismähigen 
Ri bes Erports eine He Gaben. Ste wirtichaftli 
Sefamtaufihtwungs hinter uns haben. Die Frage aber ift: 
bleiben die Geihehnifie, die den innern Markt fo außer- 
ordentlich gefräftigt haben, von dauernder günftiger Wirf- 
ſamkeit? Es handelt fic) Hierbei vor allen um eine Steigerung 
der Aufnahmefähigkeit der Landwirtſchaſt für induftrielle 
Produkte. Kann aber die Landwirtkhaft immerwährend mit 
fetten ven rechnen? Dürfen wir etwa jedes Jahr eine 
vorzüglihe Ernte wie 196 erwarten? Seht der Zoll» 
derdienft der Landwirte nicht in eine Preisfteigerung der 
Grimdjtüde um, die für den Neuermerber die Zo ern 
gen nutzlos macht? Senkt fich nicht das Damoklesſchwert 
— immer drohender über die größeren Laudwirte ? 
Nach alledem vermögen wir nidjt zu glauben, daß ber 
—— Erſchlaffungszuſtand das Ende der handels- 
politifhen Kämpfe bilden wird. Eugen Ach. 


Die preußlidıe Polen-Politik 


Hugo Ganz, dem wir die Studie „Bor der Stataftrophe, 
ein Bid ins Zarenreich“ berdbanfen, hat diefelbe Mi 
perjönlicher Autopfie und perjönlidier Information durch 
Perfonen aller Parteirihtungen umd aller Konfeſſionen, die 
fih ihm in Rußland jo ſehr bewährt hat, auch auf die 
preußiſche Polenfrage angewendet. Das Büchlein iſt ſoeben. 
ſechs Bogen ftarl, im Berlage der literarifchen Anſtalt 
Rütten und Löhning in Frankfurt a. M. erjhienen, und ift 
der gelbannten Aufmerffamkeit aller derer wert, die an der 
preußiichen Innenpolitik im allgemeinen und an ber Polert- 
politif im Ipegiellen Intereſſe nehmen, das heit theoretifch 
‚aller deutichen —— 
anz die führenden Perſönlichkeiten aller Lager 
nicht als neugieriger Reporter interviewt. fondern als ge» 
ſchulter Politiker bis auf den Grund ausgeforicht, Regierungs- 
beanite, Pr roße und feine Staufleute, — und er 
liche Ko n, Geiftliche ımd Laien, umd hat ſich durch 
fihtigung einiger der neu er ar Kolonieen and) ein Bild 
von der praftiichen Tätigkeit Germanifierungspolitif der 
preutziſchen —— zu machen verfucht. Natürlich ſpiegelt 
der Kampf in den Gehirnen der Parteiläufer beider 
ichtungen in fehe verſchiedener Form, und namentlih über 
die berühmte frage, wer das Karnickel fet, das angefangen 
hal, ift feine Einigung zu erzielen. Die deutfchen Hatatiſten 
ehaupten, daß die Mehrzahl der —— —— geführt 
re der Geiftlichfeit, eine organifierte —— gq 
die Integrität des preufiichen Staates —— haben 
die Träume auf Wiederherftellung des polniſchen Reiches 
ftärfer auf praftijche Verwirklichung, drängen als feit vielen 


Jahren, ımd daß die polnifchen Vereine M —— feien. 
Die Polen anderfeits beſtreiten diefe en mit 
Bu iedenheit. Sie erflären ihre 


gelte —S ledig· 
eine Altion der Abwehr. würden als Staats⸗ 
ger zweiter Hlaffe behandelt ımd wollten fid) das nicht 
gefallen laffen, wollten auch nicht dulden, dab ihren Kindern 
der Religionsunterricht in einer Spradie erteilt werde, bon 
der fie noch ändert. e Kinder trieben ir- 
—— in den Religionsſtunden Allotria und büßten da- 

innige Verhältnis zu ihrem Gott und ihrer 
taibenlgen Selen cin daS die Eltern erhalten wiſſen 
mollten mürden zu Refpeft- und Bietätlofigleit geradezu 
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erzogen. Aber an eine Loslöfung bon Preußen auf gewalt- 
famem Wege denfe niemand, als vielleidjt einige halbver- 
rüdte Fanatiker im Wuslande, für deren Nusjchreitungen 
man bas .. Volt immöglid, verantivortlid; machen dürfe, 

die Mehrzahl denfe überhaupt nit mehr an eine 

ederherftellung Polens als eines felbitändigen Reiches, 
und nur eine Minderheit hoffe, daß eine Finftige friedliche, 
hiſtoriſche Entwiclung die politischen Anfprüche der zerfplitterten 
Nation vielleicht wieder einmal erfüllen werde. lche 
Träume aber hielte nicht einmal dieſe Minderheit ab, aus- 
gezeichnete — ——— zu ſein, wenn man ihnen nur das 
32 Recht auch wirklich geben wolle, das ihnen die Ver— 
afjung gewährleifte. 

Sehr merfwürdig und für unire weſtliche Auffaſſung 
neu ift die Stellung, die auch nad unparteiiichen Infor- 
mationen, z. B. von einem proteſtantiſchen polniichen Edel- 
mann, bie große Maffe der polniichen Geiftlichfeit einnehmen 
fol. Danach wäre fie nicht der Führer und Schürer des 
Kampfes, fondern mache ihm nur gezivungen mit, um bie 
Leitung der Maſſen nicht aus der Hand zu verlieren. Gie, 
die Geiftlichleit, und die von ihr beeinflußten Straicdh-Bereine 
täten alles mögliche, um die Aufregung der Maffen zu 
bremjen; ber eigentliche Führer der ganzen Bewegung IM 
der neugeichaffene polnijche Mittelitand. Man wird hier 
ein Fragezeichen machen dürfen. Soviel man von bier aus 
fehen kann, mag wohl ein Teil der Getjtlicjfeit, namentlich 
die älteren und in feften Stellungen befindlichen Pfarrer, 
den hier gejchilderten Standpunkt einnehmen; aber daf die 
jüngeren, nod nicht jaturierten Elemente zu den heftigſten 
Hetzern — kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, 

umal 1, jelbſt die darafteriftiiche Tatſache berichtet, daß 

den Briefterjeminaren deutſche imd polniiche BZöglinge 
or völlig getrennte Lager bilden, eine Spaltung, die ſich 
ogar in der ſchärfſten Weife noch zwiſchen den auf der 
Pojener Dominfel angefeffenen polnischen und beutjchen 
Domberren des Erzbifhöflihen Kapitels zeigt. 

ALS die eigentliche Urſache der gegenfeitigen Verbitterung 
und Verhehung erfennt Ganz das ſpegzifiſche „Boruffentum“ 
mit feinen unliebenswürbigen Regierungsformen, deren ſich 
namentlid) das Unterbeamtentum, der ehemalige Unteroffizier, 
ſchuldig mache, mit feiner Sulturrädjtändigfeit und jeinem 
läderlihen Yopf- und Kaſtengeiſt. „Glauben Sie nicht“, 
fagte ihm einer der Polenführer, „da wir uns zu irgend 
einem Verband mehr hingezogen fühlen, als zu dem Deutſchen 
Heide. Das Neid follte uns nur ftatt der boruffiichen 
MRolfsfrage die liebensmwürdigeren Xeile feiner —— 
zeigen, und wir wären die zufriedenſten, gehorſamſten 
bürger, unbeſchadet unfrer Ideale.“ 

Dementſprechend fordert Ganz, anſtatt der, wie 
berausitellt, völfig erfolgloſen Bolitif der gewaltſamen Re- 
preffion dur den „grobfäuftigen Mifitär- und Polizeiftaat”, 
eine echte Stulturpoliti Der preufiiche Staat muß mit dem 
Vorhandenſein einer fremdnationalen Minderheit redjnen, der 
das Verbleiben in dem Staatsverband fo lieb als möglich 
zu maden war. Dazu hat es ein fehr einfaches Mittel ge 

eben. Der Staat mußte den Polen nicht nur gejtatten, 
nationale Sultur unbehindert zu pflegen, er mußte 
überhaupt das zwieſprachige Gebiet burdyaus als zwiefpradjig 
behandeln, ohne Bevorzugung der relativen Majorität oder 
Minorität. Jedes andre Verhalten war unzwedmäßig und 
fruchtlos. Die Polen wollen nur unbeſchadet ihrer Natio- 
nalität gleihhberechtigte Staatsbürger fein. Das ift ihnen 
and unbedingt zu beivilligen, denn es gibt ſchlechterdings 
fein Recht, nad) weldem der Staat eine Minorität anders 
behandeln dürfte als die Majorität. Hat der preußiſche 
Staat andre Traditionen, fo hat er eben ſchlechte Traditionen, 
deren Früchte er an den Yuftänden im Often erfennen mag. 
Eine menſchliche, jittliche und liberale —— hätte in den 
135 Jahren ſeit der erſten Teilung Polens die polniſche Be- 
völferung gewiß nicht entnationalifiert — Worauf dieſe 
olitif ja auch gar nicht ausgegangen wäre, — wohl aber 
ütte fie die Polen zu zufriedenen und banfbaren Staats- 
gern gemadjt, die aud; eines preußiſchen Patriotismus 
ſehr wohl hätten fähig fein können. 
Der preußiſche Staat war einer ſolchen weitherzigen, 
fi Politit nicht fähig und bermodhte ge 
militärischen Uniformitätsbegriffen nicht Ioszumadhen. 
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Der Effeft ift ein tatſächlich nur d erne Gewalt 
unterdrüdter Striegszuftand in weiten — en mit dem 


ganzen, verrohenden und entſittlichenden Einfluß des Krieges 
auf beide friegführende Zeile. Unendlih viel Straft, 
guter Wille und fonftige preußiſchen Beamtentugenden 
gehen auf dem faljchen —* immerfort verloren, ja wirken nur 
verderblich. Der Staatsbegriff, aus dem dieſe ganze 
Politit fließt, muß geändert und feiner komplizierten Wufg 
angepaßt werden. 


Die hafatiftiichen Fanatiker werden diefe N e 
Yumanitätsdufel eines verjubeten Ciberalen‘ A Fa 
man die Fragen der Weltanſchauung ausſchalten q- und 

er ftreiten 


Der Striegszuftand der beiden Spr unter« 
einander ift bis zu einem foldhen Grade der Erbitterung 
gediehen, daß, wie G anführt, kürzlich ein polniſches 
Dorf mit Knütteln umd Steinen die Feue r eines bes 
nachbarten deutichen Dorfes verjagte, die ihr zu Hilfe 
—— wollte. Und die ungeheure Staatsaltion, bie mit 

u 
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etauft wurde, fi tärft, d 
Einer ber leiienben Beamich ber" Mufiebkungstomifhee 

am 


En wir Fönnen ‚ auf dem bisher bes 
fchrittenen Wege noch wie erheblih weiter 
zufommen; der polniſche Grundbefig ift wie zu einem 


So jind die Polen, an fich ſchon die bedeutende Maj 
durch die umverjtändige Altion der Negierung reid) 
mädjtig gemacht und manerfeft —— jur worden, 
während gleidjzeitig die deutiche Bevöl teils durch die 
antipolniicye Aftion ummittelbar, teils d die En 
Boruffenpolitif zerjplittert und demoralifiert wor ift. 
Um gar nidyt davon zu fprechen, daß in den erften An— 
fiedelungsdörfern vorwiegend Großbauernftellen seijaffen 
worden find, deren J er notgedrungen polnifche 
annehmen muften, jo daß dieſe Germaniſierun 
—— vielfach von einer polniſchen Mehrheit bewohnt w 

at die Aktion der gene gerade das berhäticheltfte Ele 
ment des ga Dftens, die Großgrumdbefiger, gegen 
—— Sie find wütend über eine Politi 
ihnen die Arbeiter noch mehr entzieht, als es durd) bie all» 


fe neuer 


Lohnarbeit 
—— in der —— Frage des Schulſtreils 


eter 
gern die älteren i ine, no ein — länger in 
5 ubalten, jo da nen erft ein 
* ee: 


em 


germanijator Biedermann zutage traten, Bi an Bolls- 


tums, ein wenig 
ihrer u Em bie ganze 
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Su diefer Zerfplitterung durch die Sermanifierungsaltion 
felbft tritt mn die vielfache Spaltung der Deutſchen in den 
zwieſprachlichen Provinzen, die mn einmal das üble Kenn— 

eihen altpreußiicher Ehineferei ift. Das ftärffte und durd) 
— und Bildung bedeutendſte Element der deutſchen 
Sprachgruppe war hier in früheren Jahren das jüdiſche 
Bürgertum. Der Antifemitismus des Boruffentums hat es 
zum großen Teil aus dem Lande gedrängt. „Vor 60 Jahren 
waren in der Stadt Poſen unter 50 000 Einwohnern nod) 
25%, heute find ımter 140000 Einwohnern kaum mehr 
6000 Juden, eine Verftärfung diefes deutſchſprachlichen Ele- 
ments, das in Jahrhunderten des Erils unter fremdfpradigen 
Stämmen ausnahnislos die deutſche Sprache bewahrte, durd) 
Sulafiung ruffiiher oder galiziicher Juden wird nicht nur 
ngftlicd) verhindert, fondern wird aud) durd) die brutalite 
Ausweilungspolitit noch geihwädt. „So wurde ein Ge— 
fhäftsmann ausgewiefen, der feit 12 Jahren hier wohnte, 
eine Pofnerin geheiratet und vier finder hatte, nur teil er, 
wie ſich in der oberften Anftanz nad) zahllofen Refurfen 
feftftellen Tieß, der Konkurrenz unbequem geworden.“ 


(Schluß folgt)  Branz Oppenheimer, 





Andre Zeiten! andre Diplomaten! 


Dem forgfamen Beobachter politiſcher Zuſtände wird 
e8 ſchwerlich entgangen fein, dab in den diplomatifchen 
Berhältniffen der Völfer mit der geit eine ſchwerwiegende 
Veränderung eingetreten ift, die bedauerlichermweife gerade 
die leitenden Streife in Deutſchland am ienigften zu 
würdigen feinen. Dem Diplomaten bom heutigen Tage 
werden ganz andre Aufgaben geftellt, als fie noch vor 1 
oder 50 Jahren gebraudlid ware. Das Haben aud) 
Länder wie Sranfreid) längjt begriffen, während Deutichland 
in merfwürdiger Trägheit dem alten Trödel nad) wie vor 
anhängt. a, in den „Hamburger Nachrichten“ mar kürz- 
lich zu leſen, wie wertvoll es doch fei, daß ein Botſchafter 
einen groben Namen führe und viel Geld Hinter ſich 
habe, davor hätten alle und ganz insbefondere der 
Heine Mann einen heilfamen Reſpelt, und die „Streuz« 
zeitung“ wußte dem noch mit wirklicher Ergriffenheit bei— 
zufügen, daß auch die geſchmackvolle Anlegung und Wahl 
bon Ordensbändern und die höfiſche Eleganz der Referenzen 
dabei von auferordentlihen Werte und wohl geeignet feien, 
dem Diplomaten die ſchönſten politiſchen Erfolge einzutragen. 
Sogar Bismard Toll ſolches einmal gejagt haben. Aber 
hat diefer ſich wirflid) einmal fo geäußert, jo muß das jedenfalls 
vor 1870 geweſen fein; im übrigen wiſſen wir, dab er daneben 
noch 73 hat: — Kellner mit guten Sprad)- 
kenntniſſen würden ihm als Diplomaten lieber fein als die 
Fürſten X und 9. edenfalls hat der große Friedrich — 
und das war nod) beträchtlich früher, den Nagel auf den 
Kopf getroffen, als er einem um Erhöhung des Gehalts 
einfommenden ®efandten die klaſſiſche Antwort erteilte: 
nicht das Geld mache feine Bedeutung aus, fondern die 
Regimenter, die hinter ihm ftänden. Damit ift nicht geingt, 
daß die deutichen Gefandten ar fremden Höfen betteln 

ehen jollen. Aber jene Ansprüche, die man mit einem 
dein bon Berechtigung vielleicht noch bis zum Jahre 1870 
ftellen durfte, hatten im Laufe der legten Jahrzehnte einen 
nahezu borfintflutlichen Charafter angenommen, und die 
mul die auch nod) heute immer den Diplomaten bor 
1870 anpreifen wollen, müffen volle 37 Yahre verſchlafen 
— denn ſonſt iſt eine ſolche Torheit kaum zu verſtehen. 
an hat ja nur nötig, mit ſeinen Gedanken um ein paar 
Jahrzehnte zurückzuſchweifen, um ſofort den fundamentalen 
Unterf hied von einjt und jett wahrzunehmen Mor 1870 
tte Europa eine Unmenge Regenten mit nahezu unbefchränfter 
ewalt: in foldjen Ländern hatte das Ordensband und der 
as gracieux eines Diplomaten zweifellos nod) eine gewiſſe 
deutung; aber der größte Teil all diefer Negenten ijt 


feitdem berſchwunden und hat Nepublifen oder dod) 
demokratischen Negierungen Plat gemadt, und der Höfifd) 
geidulte Diplomat findet eigentlich nur nod) an den Höfen 


von Berlin und Petersburg eine beſchränkte Verwendung ; 
felbft Wien und Stonftantinopel haben feinen rechten Bid 
mehr für den Zängerfchritt des alten Diplomaten, ſeitdem 
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Vulkan zu tanzen: und dazu gehören die Peine eines 
Arobaten. Der Diplomat von heute ift alfo — der Form 
nad allerdings bei einem Fürften oder Präfidenten — tat« 
ſächlich aber zum allergrößten Teil bei einem Parlamente 
beglaubigt, das ſich vornehmlich in Advokaten verkörpert. 
Und diefer Advofat fragt nichts mehr nadı Ordensband und 
pas gracieux und ebenfowenig nad) einem alten Namen 
und der damit berbumdenen vergoldeten Karoſſe, ja, er 
Kl fogar darauf, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil er 
jelbft von all diefen Serrlichfeiten fir gewöhnlich auch nicht 
eine bejigt. Man kann aber all fol Dinge nur bon 
Grumd aus berjtehen, wenn man fie fid) an einem Beifpiele 
bergegenmwärtigt, und das befte, ein wahrhaft klaſſiſches Bei- 
ipiel hierzu bietet uns der treue Bundesgenofje Italien. 
Die rigen in Frankreich find ähnliche. 

iS zum Sturze des weltlihen Papfttums gaben die 
Monfignori in Ktalien der Familie Einfluß und Anfehen; 
je mehr Monfignori in der Familie, um fo einflußreiher 
und angejehener war fie. Die Schöpfung des neuen König · 
reichs — ſtürzte dieſe und brachte an ihrer Stelle die 

a 


man fich in beiden Städten daran Hirn bat, auf einem 


Advofaten in die Höhe und zwar die Advofaten des ein- 
fahen Bürgertums. Zwar waren in Piemont, ähnlidy wie 
in Preußen, neben dem Priefter noch Adel und Militär in 


allen politiihen Dingen von ausſchlaggebendem Einfluß, 
und der erjte König von Italien verſuchte dann auch zit- 
nächſt mit diefen nod zu regieren, aber Piemont war viel 
zu Mein, um dem En Lande feine Gefeke für lange 
He aufziwingen zu können; fo fah fid; denn aud) der Eut- 
uß des piemontefiichen Adels immer mehr in ben Sinter- 
— gedrängt; und heute herrſcht einzig und meingeſchräut 
er Advolat. Ja, feitdem die Beredſamkeit des Moetaten 
Banardelli den jungen König dahin gebradjt hat, auf den 
größten Teil feiner damals noch vorhandenen Privilegien 
— aud bezüglich des Militärs — zu berichten, ift ber 
jedesmalige Minifterpräfident tatſächlich der nahezu all« 
mächtige Regent des Landes: alfo Advokaten, wie Banardellt, 
Fortis, Givlitti, die aus den beideidenften bürgerlicher 
Berhältniffen For gr find. 

An dem Hof eines foldhen Advokaten nun wird feitens 
des Deutſchen Reichs ein Botjchafter —— Dieſer 
gebört oft dem hödjjten Adel an, ift Graf, womöglich Fürft, 

neral der Stavallerie, Generaladjutant Sr. Majeftät des 
Deutſchen Kaiſers ufıw. umd dazu nod im Mlter vor 
60 Sahren. Und diefe hohe, ſehr bomehme und alte 
Perjönlicjkeit, die Schlöſſer und Paläſte bewohnt, ift 
beauftragt, engite Fühlung zu einem Milien zu gewinnernt, 
das ihm kaum viel näher liegen dürfte als ein foreanifches 
Milien, und innerhalb desjelben zuweilen ein Miniiter- 
präfident, wofür es aud) ein Beijpiel gibt, fi mit einer 
Mietstmohnung don zwei möblierten Zimmern begnügt. 
Man braucht ſich diefe Dinge nur einander gegenüber« 
äuftellen, um fofort die Ungereimtheit foldjer Berhältniffe 
zu begreifen. Soviel Geſchick auch fonjt immer monsieur 
e prince in der Mahl und Anlegung von Orbensbändern 
haben mag, die Sadje ift überhaupt hier out of place, für 
den pas gracieux find die Zimmer zu Mein, fir den hoben 
Namen die Dede zu niedrig, und die bergoldete Staroffe 
geht fowiefo nicht hinein. 
Monsieur le prince ou monsieur le comte inftallierent 
ch aljo in ihrem Foftbaren Palaft. Sie geben natürlich 

fteffen über Feſteſſen, zu denen fi) der Herr Botidhafter, 
alls er daneben nod) General ift, mit Vorliebe Generäle 
einlädt. Auch glänzende Bälle gibt es, auf denen ins- 
befondere der Stotillon Die reizendften Überraſchungen 
bringt; fieht man fid) aber die Gefellichaft, die ſich dann 
aufammengefunden hat, etwas näher an, fo bemerft man, 
daß diefe boriviegend die internationale Geſellſchaft Roms 
iſt. Natürlich ift aud) der Striegsminifter zugegen, nnd des- 
gleichen unfehlbar der Minifter des Außern, aber von den 
eigentlihen Herrn Italiens, dem überaus wichtigen und 
maßgebenden Advokatenheer ist kaum ein einziger erjchienen. 
Denn der |taliener aus diefem Milien geht nicht gern im 
eine ſolche Sefellichaft. Dieſer fo eigenartige und bor- 
urteilsfreie Menfchenjchlag bringt nur einer Menjchenart 
eine —— Achtung und Verehrung entgegen, näms« 
lich) dem Genie, daneben aud) noch ein erhöhtes Intereſſe 
dem Milliardär, aber Zürften und Grafen — aud) hat er 
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deren jo viele — find ihm die gleichgültigften und Lang- 
weiligſten Geſchöpfe von der Welt, fie mögen feinem Lande 
oder anderen angehören, Die derrſchaften kommen ſich 
alſo überhaupt nicht nahe. ——— hat ſich der Herr Bot 
8* gleich nach feinem Eintreffen pflichtgemäß um einen 
ehrer bemüht, der ihm mit dem melodifhen Tonfalle der 
— Dantes bekanntmachen ſoll, aber die 60 Jahre 
alte Zunge vermag ſich nur recht mühſam mit einem fo 
muſitaliſchen Idiom wie dem italieniichen abzufinden, fie 
briugt es höchſtens zu ein paar fnappen, zerhadten Phrafen, 
die f ie obendrein nod in einem abicheulichen Afzent bon 
fih zu geben verjteht, und bor dem der gerade hier fo 
empfindliche Italiener ſchleunigſt Reipaus zu nehmen ‚pflegt 
Sie fommen "sich darum auch niemals nahe — jie, 
den allernatürlichiten Grimden bon der Welt fich — 
nahe wie möglich kommen ſollten. Zwar bin und wieder, 
insbeſondere wenn ſich ein parlamentariſcher Skandal vor- 
bereitet, bequemt ſich vielleicht _ monsieur le prince ou 
monsieur le comte zu einem Spaziergange nad) Monte 
Eitorio, um bier in jeiner Diplomatenloge thronend, auf die 
Vorgänge, falls er überhaupt etiwas davon verfteht, wie 
auf ein ihm höchſt fremdartiges Schauipiel, fir das er mur 
ein tiefes Gefühl des Unbehagens übrig bat, angeefelt 
berniederzuichauen, aber er bat doch die Serrichaften, bei 
denen er beglaubigt ift, zum mindeften einmal — geſehen. 
Darüber hinaus fm eine Annäherung nicht gedeihen: 
feine Stellung, jein Alter, feine XLebensgewohnbeiten, fein 
Geſchmack, feine Vornehmheit — alles lehnt fi dagegen 
auf, jene zu Bern felbft beim bejten Willen brädte er's 
zu feinem Erfolg! 

Auf welde Art bringt er es aber zum —— zu 
einer Art Verſtändnis dieſes ———— Volles? Denn 
zu dieſem Zwecke thront er ja im Palazzo Caflarelli. Zu 
einem Berjtändnis bringt ers — nie; —* er macht 

sn... ein paar interefiante Gehverfuche dahin; und an 

rt Diefes Verfuches erkennt man augleid, daß die 
—2 praftiiche Leute find. 

Die öſterreichiſche Botſchaft — und wohl and) bie 
andern — haben einen eignen Beamten angeſtellt, der 
mit der grümdlichiten Stenntnis der Landesiprade die bes 
Vollscharakters verbindet, und der nun die Aufgabe hat, 
aus den hervorragendften Zeitungen des Landes vornehmlich 
die Stimmmmmg des Volles zu ermitteln und das jo erhaltene 
Stimmmmgsbild feinem Botichafter vorzuführen. Man karın 

diefe häufig im Brefjeflub air, 1 wo fie ftundenlang Zei» 
tungen durchblättern und ſich Notizen machen. Wie verhält 
fich nun zu alledem die len Botſchaft? Oh! die deutſchen 
Herren find jparjame, gewiſſenhafte und ſelbſtbewußte Leute, 
die vom ihrem Urteil hoch zu denken gelernt haben und 
darum auc für fich allein urteilen wollen. Man liejt im 
Palazzo Caffarelli die italienische Preſſe gewiſſermaßen mit 
verteilten Rollen. Monsieur le comte lieft den he 

Romano“ und daneben noch die „Italie*, ſchon weil 
frauzöſiſch geichrieben * der Hert Botſchaftsrat die en 
der zweite Sefretär die „Patria“ und der Herr Hofrat den 
„Asino“ uw. Man braucht ſich nicht fonberiich zu be- 
fchmeren, dem mehr als ein halbes Dutzend hauptſtädtiſcher 
Blätter gibt es nicht, umd die —æ läßt man 
ungeſchoren, obſchon fich gerade unter dieſen die wertvollſten 
des ganzen Landes befinden, jo u. a. der „Corriere della 
Sera di Milano“, die „Gazzetta del Popolo di Torino‘. 
Man ift aber genügfam, mar liejt, fo gut man kann — und 
— kann man ſchlecht — ein jeder fein Blättchen, 
und Deutjchland ift wohl aufgehoben. Dabei kann es dann 
allerdings vorfommen, daß monsieur le comte gerade in den 
legten Tagen des rzten Minifteriums — und Die 
Minifterien ftürzen häufig hierzulande — dem der 
Ei Romano* als Negierungsorgan dient, eingetroffen 

t; das Blatt ift mit dem Minijterium gejtürzt, und ein 
anderes ijt in die Höhe gefommen, aber der Herr Botjdafter, 
der an die unſterbliche Norddeutſche Allgemeine“ denkt, 
lieft vielleicht im — „gehe noch immer den „Popolo 
Romano“ als R an, und feiner auf der ir ch 
kann ihn eines Be — nt. Man vermag ſich unf hwer 
die Komik ber —— vorzuſtellen, wenn derart bor« 
bereitete Leſer alsdann ſich zu einem Conſilium über das 
— — Italien zuſammentun. 

unter ſolchen Bedingungen konnte es geſchehen, daß 
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vor fünf Jahren Italien —— —F daran —— den Drei⸗ 
und gegen das Bündn einzutauſch 
ohne daß die —ã Beh jüeft in Rom unß 
da8 NReihhsfanzleramt in erl dbabet von 
böjen Träumen geplagt wurden; erjt die lauten 
Barnımgsrufe einiger deuticher Berichterftatter rüttelten 
endlich die Berliner Schläfer aus ihrem. Todesſchlafe 
auf. Freilich war damals Frankreich — wie ud) jegt noch — 
durch einen Botichafter beim Quirinal vertreten, Der fih auf 
etwas mehr verftand, als bloß im Palazzo Farneje in würdiger 
Urt zu pofieren. Der Botſchafter Barrere Tannte das 
reg Milten von Grund aus. Er war ehedem als 
er Menſch und als Berichterftatter franzöfiicher Zeitungen 
Rom gelommen und war bald heimiſch geworden in 
* Welt der Journaliſten wie der regierenden Abvofaten — 
was in alien jo ziemlich dasfelbe bedeutet, denn ein jeder 
römische, „sournalift hat zum mindejten ein halbes Dutzend Duz- 
brüder in jedem Minifterium figen und fteht ſich mit —— 
Miniſtern jelbit häufig auf Du und Du. Gerade die fü 
Abgeordneten Italiens find nicht bloß Advokaten, — 
aud) Journaliſten und Herausgeber von Zeitungen, in denen 
jie meiſtens felbjt die politiichen Leitartikel fchreiben. Als 
nun Prinetti das Ministerium des Außern übernahm, mit 
der offenhundigen Mbficht, die Politik Italiens nad einer 
andertt, es rei Seite hin zu orientieren, konnte 
Herr Delcaſſé auf feinen geeigneteren Mann verfallen als 
auf Barrere, der mittierielle — Frankreich zurlickgekehrt 
war. Der ehemalige Journaliſt erſchien alſo von neuem 
wieder in Ron, und zwar biesmal als Botſchafter, die 
Taſchen zudem voll Geld, umd innerhalb ſechs Monaten war 
ganz Italien im Lager Frankreichs. Das Geld fpielt eine 
außerordentliche Nole in der Journaliſtenwelt Staliens, und 
zwar viel Geld, denn viel Geld zu befommen ift eine Ehre, 
wenig zu befonumen eine Schande. Ein fo brilliantes ee 
mie das bon Barrere hätte jedoch nie ein deutſcher 
ichafter zuſtande —— und noch viel weniger deſſen — 
vornehme, reiche und dabei ach! fo unwiſſende Botſchaftsſekretäre, 
denn aud) diefe willen für gewöhnlich nichts Beffereg, = 
ſich jo Schnell wie möglich m einen pompöfen Palaft 
ftallieren und fich bald bei der internationalen * af 
Noms, bald bei dem legitimiftifchen Adel Fran 
beglaubigt zu erachten. Ganz bejonders jchlimm g 
aber — Berhältnijfe, wenn die Herren ben 
die Diplomatie vom Pferde aus unternehmen. In dieſem 
—— fragt man überhaupt nicht nach ihrer po 
efähtgung, es genügt, dab ihr Pferd den Iandesüblicyen 
Berftand gehabt bat, ja man betrachtet es fogar als eine 
Gunft, werm ſolche Herren diefen Pferdeverjtand dem gen 
Deutichlands widmen. Go var beifpielsweife 
furzem der Baron von L. in Rom tätig, der * 
ein kleiner Leutnant war, banı die reiche E, heiratete, 
mit ihren Millionen fi) die Standesherrihaft des vber- 
ftorbenen Herzogs von P. nebft bem dazu —— 
Silbergeſchirr faufte und mun bon den filbernen, mit dem 
berzoglihen Wappen geſchmückten Tellern mit einem 
einer Würde fpeiit, dab felbft die Hofhaltung eines R 
Soleil fid} feiner nicht zu ſchämen brau Ru Baris 
bereitete fi) andrerjeits einft - den Bof 3 fünften 
Reichsfanzler® der Baron et einer 
gefnidten Quartanerbildung Hatte diefer Side die Schule 
verlaffen, und mehr als eine —— als 
danı mit allen nur möglichen Hilfsmitteln eingreifen 
müflen, bevor der jüngjte Sprößling eines fehr reichen 
Mannes und der iegerjohn eines der reichiten Männer 
——— das Hufarenpferd beſteigen konnte. Kaum aber 
war das geſchehen, als auch ſchon der kleine und fo um« 
bedeutende Huſar von höheren Ehren zu träumen begann. 
Der Botſchafter winkte und vielleicht gar nod das Reids- 
Lanzleramıt. dan zu Roß Hält ſich der Analphabet, wie 


leicht begreiflich, allen Situationen für gewachſen. Das ift 
aber eine Wi fie! on an Laudesverrat ftreift. Denn 
jeßt man das efte an eine Gtelle, die 


unter Umftänden zeitig wer bedeutendfte Kraft beanfprucht, 
jo Tann —— —— oßen Volke leicht ein unermeßlicher 
Schaden da a Der erſte diefer beiden Herren- 
reiter ijt — berg Sefretär bei der Botihaft eines 
en Mittelmeerftantes und hat vermutlich die Zur 
menfunft der beiden Stönige in Gartagena bor« 
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bereiten helfen; der zweite hat fogar ſchon nad; ein paar 
urzen Dienſtjahren als Gejhäftsträger in Liſſabon fungiert; 
gutem Bernehmen nad) foll jein Pferd dafelbit das Problem 
der portugieſiſchen Kolonien ftudieren. Bon dem einen 
diefer erzählte man fi, daß er ſich erftaunliche Mihe gebe; 
er wäre der frühefte auf der Botichaft und auch der letzte, 
nod) die jpäte Abendftunde ſehe ihn bei der Arbeit, er 
büffete, büffele, büffele, daß ihm der Stopf rauche. ‚Nun, 
das alles iit ja gewiß recht fhön. Aber anftatt zu büffeln, 
daß ihm der Kopf u wäre es viel zweddienlicher für 
ihn, da er ſich auf der Straße herumtriebe, um zu erfahren, 
wie das Volk denkt und fühlt, und was es im Grunde feines 
Herzens eigentlich will. Dod) das tun diefe Herrſchaften 
nicht fie önnen das auch nicht. Hoch zu Roß fteigen, den 
Viererzug kutſchieren, den berühmten pas gracieux bald 
nad) vom bald nad) hinten maden, = das Fünnen fie, und 
das mögen fie auch. Aber fid) unter den Pöbel miſchen, 
und der Advofat wohnt nächſte Tür zum öbel — quel 
horreur! Und dod muß das fein. Darum weg mit den 
alten Xrödell Andre Zeiten, andre Diplomaten! 
Ein alter Diplomat. 





Soziale Bewegung 


Berechtigte Unzu Die Kangleiordnung für Gerichte 
und Staatsanwaltihaften vom 27. März 1907 ift, obaleid) fie * 
anz neu, ben heutigen Verhälmiffen wenig angepaßt. Der $ 
. 2 biefer Ordnung beſagt: Die Kanzleibeamten und bie 

> Sangleigehilfen find Stantsbeamte und werben als ſolche beeidigt. — 
Unter Stanzleibeamten find diejenigen Stelleninhaber it der 
Gerichtsfanglei zu berftehen, welche als Milttäranwärter „ber 
sberechtigt” find, aber nur folde; bie Sanzleigehilfen find, 

alle zivilen Stelleninhaber, die zum grohen Feil zwar au Stommiße 
brot und Milttärdienit geloſtet, aber nicht berforgungöberechtigt ges 
worben find. Der wirilich einzig daftehende Unterſchied im einer 
Beamtenklaffe zwifgen Zivil mb Militär tritt nirgends fo deutlich 
utage, wie bei ben in Rebe jtehenden Gerichtsfanzleibeamten. Der 
enbe at des Einleitungsparagraphen ber ie 
— namlich eine Gleichſtelung beider Gattungen dieſer Staais- 
mien vollſtändig aus, indem er ſcheinbar grunblos beftimmt: 
„Die Stellen ber Kanzleibeamten und ber Stanzleigehilfen find aus» 
polen den Militärantvärtern vorbehalten. Mit nichtverforgungs» 
erechtigten Perſonen bitfen ſolche Stellen nur bejegt werden, wenn 
innerhalb 6 Wochen nach der Ausſchreibung in der Talanzenlifte 
Vewwerbungen bon Militäranwärtern bei ber Unftellungsbehörde 
nicht eingegangen find. Nichtverforgungsberedhtigie, die infolge vor⸗ 
fchriftsmaäßig feitgeftellten Mangels an Nilitäranwärtern als Kanzlei⸗ 
gehilfen angenommen find, bürfen aus ihren Stellen durd Militär: 
antwäarter nicht berbrängt werden, erlangen aber hierdurch 
einen Anfpruch auf Berleifung einer Stanzleibeamienftelle nicht.“ 


Während fi mun bie befagte Dienjtordnun über das Eitt« 
tommen der Militärantvärter fehr unbeftinmt ausfpricht (fie werden 
gegen „ein fejtes Gehalt“ und ben gefeglichen Wohnungsgeldzuſchuß 
—9— Lebenszeit angeftellt und ſollen auch leineswegs auf Roſen ge» 
bettet fein) emtwidelt fe in den folgenden Paragraphen einen regel 
rechten Allordlohntarif für bie pe ber an Deutlichfeit 
nichts zu wünſchen übrig läht. 2 behandelt die Screiblöhne, 
die mit 6 Piennig die Seite beginnen und mit 15 Pfennig endigen. 
In Sxten ber Serbisllaffen I und IL werden aud 16 Pfennig und 
der Serbisflaffe A fogar 17 Pfennig pro Seite in 3 bezw. 4jährigen 
Hivifchenräumen betvilligt, To daß das Einfommen der Stanzleigehilfen 
nach 5jähriger Dienftzeit 75 Mark und nad 35 jähriger Dienstzeit 

‚165 Marl monatlich betragen würde (vorausgefegt allerbings, daß 
‚ bie er gabe von 36 Seiten geliefert wird) und wenn 
nicht für Formulararbeiten W Prozent abgezogen oder beutlicher 
gefagt, jede fünfte Seite Formulararbeit genult würde. — Da es 
— Stanzleigehilfen freigeftellt iit, auf Stojten ihrer Geſundheit über 
die Fagesaufgabe hinaus zu arbeiten, fo machen diefelben, von ber 
Not ihrer Lage gedrängt, hiervon den ausgiebigften Gebrauch. Die 
ESonntags- und Radhtarbeit fpielt eine große Rolle, und ein großer 
Keil diefer ftantsbeamteten Altordarbeiter läßt Geſundheit 
und Reben in diefem Berufe. Das Organ bes PBentralverbandes 
Br. G. dom 1. Mat d. X. meldet allein 3 Todesfälle von 
‚im 37., 39. und 44. Lebensjahre verjtorbenen Kollegen. — 


Die jahrelangen, mübevollen tämpfe um Gleichftellung mit ben 
pe vom Militär Hat nur zur folge gehabt, daß die Stanzlei- 
gebilfen nach 1djähriger, ununterbrochener Dienftzeit bie unwider ⸗ 
rufliche Unftellung erhalten. Diefes Hochllingende Ereignis hat für 
bie Betroffenen lediglich die Wirkung, dab fie penfionsberechtigt 
werben. Dienftlid) hat die unwiderrufliche Anftellung teinerlei 
Wirkung, denn ſchon vorher burjte er aus feiner Stellung durch 
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päter fich melbende Militäranwärter nicht berbrängt werben, und 
elbjtverftänblich wird auch der alfo untviderruflich Aingeftellte ebenfo, 
ja vielleicht noch fchneller, aus dem Dienjt entlafien wie jeber voll» 
twertige Staatsbeamte, der ſich ſchwere Verfehlungen zuſchulden 
lommen läbt. Den Wohnungsgeld ſchuß erhalten die Unwider⸗ 
ruflichen nicht, Diefe Berbefferung tft von den Stanzleigehilfen als 
ein ſchwacher Troft empfunden worden, und fie beabfichtigen nach 
wie vor an die Türen bes Stantes zu Hopfen und bolljtänbige 
GSleichſtellung beider Benmtenllaflen zu fordern. Gerade der Um- 
ftand, daß ich nur ein berhältnismähig tleiner Prozentja von 
Militäranmwärtern um Kanzleiſtellen betwirbt, weil jeder etwas 
Höheres werden will, und dann die wenigen Bewerber wicht bei 
beften Teil ihrer Gattung ausmachen, berechtigt die Stanzleigebilfen, 
die weit über den Durchſchnitt leiftungsfähiger find als die eriteren, 
= der Forderung, für gleiche Arbeit gleihen Lohn zu verlangen. 
ie Sangleigehilfen ind im Abgeorbnetenbaufe wiederholt ala bie 
„Stieftinder der Juſtig“ in Schug genommen worden; diefe Bes 
zeichnung trifft in der Tat nirgends beffer als hier, und es tft 
au berlangen, daß der „Vater Staat“ Fe endlich einmal feiner 
„Stieftinder“ annimmi. (2) 





Aus unirer Bewegung 


Lutter a. Bbg. Wahlkreis Holzminden⸗ Gandersheim. Liberaler 
Verein. In der zahlreich beſuchten Vereinsverſammlung vom 9. Juli 
ſprach Herr Paftor Sted-Herrhaufen über das braunſchweigiſche 
£andtagswahlredht. Die mit grokem Beifall aufgenommenen Aus« 
führungen bes Referenten gipfelten in einer einftimmig angenommenen 
Refolution des Inhalts: Da das beſtehende Wahlrecht feine wirlliche 
Vollsbertretung tft, indem es grohe Vollskreiſe (Mrbeiter, Unter- und 
Mittelbeamte, ftädt. Mittelſtand) nicht berückſichtigt. Dagegen einzelne 
Stände (Sroßgrundbefiger, Höchitbeiteuerte, AUlademiter) privtlegiert, 
erllärt fih der l. V. La. Bbg. —— für Einfährmg 
des Reihstagswahlrehts m Sraunſchweig und beichlieht bei 
den Landtagswahlen in biefem Herbjt auf die Wahl nur folder 
Rahlmänner hinzuwirken, bie ſich verpflichten, nur ſolche Kandidaten 
zu wählen, die fich verbindlich machen, in diefem Sinne zu wirlen. 
zahlreiche neue Vereinsmitglieder und „Hilfe*-Abonnenten wurden 
gewonnen. 


Erlangen. Sonntag, 14. Juli hielt der Vorſihende Dr. Notter 
einen Rortrag bei dem biefigen Ortsverband der Hirſch-Dunlerſchen 
Gewerlbereine. In Anlehnung an das Bud, Gleichaufs behandelte 
der Vortragende die Geſchichte der Gewerlvereine und ihre Stellung 
zur Politil Der Vortrag fand reichen Beifall. In der ſehr an« 
geregten Distujfion forderte der Vorfigende des DOrisverbandes die 
Mitglieder der Gewerlvereine auf, fi neben ihrer Berufs- 
organisation auch politifch zu betätigen. Am 17. ſprach Dr. Notter 
über Bodenreform. Ausgehend bon der Wohnungsnot und dem 
sale ng in unfern Grohjtädten fam der Referent anf ben 
Kernpuntt der Bodenrejorm zu ſprechen: den Monopoldiaralier bes 
Grund und Bodens und die folgen des Privatbefiges daran. In 
Stürze würde auch die Anrarfrage und die Frage des Dergbaus in 
Hinficht auf die Vodenreform behandelt ſowie ſchließlich die Ziele 
der Bodenreformbewwegung umſaſſend carakterifiert. In einer leb⸗ 
haften Debatte wurde ausgeiproden, es möchten einmal in einer 
größeren öffentlichen Verſammlung die bobenreformatorifhen Aufs 
gaben der Gemeinden befprodien werden. Die Erfüllung diefes 
Wunſches wurde denn auch vom nat.-foz. Verein für den Herbit in Ausficht 
geitellt. Außerdem wurde auf Unregung des nat.-jog. Vereins bon 
diejem Vereine in Gemeinſchaft mit bem bemofratijchen und 5 
liberalen Verein an die ftädtiihen Kollegen ein Antrag eingebracht 
betreffs Anderung deö jegigen Wahlmodus bei den Gemeindewablen 
ſes beſteht Hier die Kiftentwagl) und auf Aufhebung der Vürger- 
DEEP An dem nationalliberalen „Erlanger Zageblatt” 

ab es darob böfes Blut, da es anicheinend einem Teile der 
iberalen Stadtveriretung unangenehm ift, an ihre liberalen Grund» 
füge erinmert zu werden. 


ih 4. & Der neugegründeie Liberale Verein, ber bie 
Riberalen aller Richtungen fammeln wid, bielt am 11. d. M, feinen 
erſten gröheren Vortragsabend ab. Herr Vaumeiſter Schubert 
aus Leipzig gab einen „Nüdblid auf ein Jahrhundert deutſcher 
Wirtſchaft· In der Ausipradhe ging Herr Paſtor Polat näher 
auf liberale Forderungen ein. Der Vortragsabend bradjte wieder 
10 neue Mitglieder, fo daß der junge Verein jetzt über 60 Mit« 
glieder zählt. 


— e. a Ar me erhielt folgenbe Meiträge: it 
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über die wir Herzlich danlend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 
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Meine Freunde liebten mich nur 


Krankheit noch hoffnungslos. Peſtalozzi. 


Der erfte Wurf war mißlungen. Biel eigne Schuld war 
dabei. ber dazu lommen widerliche Umftände. Va aa 
mußte die Anftalt, die er gegründet hatte, an der jein Herz 
hing, auflöjfen. Er Hungerte. Kälte kroch an ben Wänden 
entlang. Seine rau wurde krank, fie litt — lange ſchwer, was 
hatte er ihr zu geben? Er konnte nichts tun, jo gern er's wollte, 
fie hatte ihr ganzes Vermögen für ihn verpfändet. Nun ftand er 
vor ihrem Bett, und fein Herz brannte heiß. Schulden und Schuld 
— beide trug er bis zum Sinfen. Wer ihn fannte und noch 
liebte, hatte ihn aufgegeben. Er erzählte es jpäter jelbt, wie 
hoffnungslos feine Yage war. 

In der Krankheit! Sie tft der ſchlimmſte Poften in der 
Haushaltungsredinung. Alles geht, geht vielleicht aut, oder 

eht wentigitens jo eben. Da muf Fra der Vater legen, und 
—* Verdienſt bleibt aus; da wird die Mutter krank, und das 
ganze Haus verliert den Halt. Wer mit Armenjadhen zu 

rn hat, der weiß, wie viele Familien allein durch Stranf- 
heitswochen aus dem Gleichgewicht geworfen wurden und 
nie mehr ruhige Seiten fahen. Man hat keine Zeit mehr, 
efund zu werden; fobald es halbwegs geht, wartet die 

rbeit, fordern die Rechnungen, bitten die Stinder. Faſt 
möchte man manchmal jagen, die befte Zeit ift noch die, in 
der die Krankheit den Menjchen nicht vom Bette gehen läßt; 
der Jammer geht erft an, wenn er wieder jo weit ift, dab 
er aufitehen kann. Halbe Kräfte kennt die Not nicht. Sie 
tft graufam. Sie rechnet nur mit Kranken oder Gefunden; 
für die Zeit, da der Körper wieder Verſuche madjt, hat fie 
wenig Ein Sie trägt die Peitſche. 

Wer die Krankheit in einem Volle bannt, iſt aud) ein 
Erlöfer. Es würde ein erfchredendes Bild geben, wenn einer 
in Wahrheit zeichnen wollte, wieviel Kranke von einem ein- 

igen Gefimden durchs Leben gezogen werden. Stranfheit 
edeutet einen gewaltigen Musgabepojten in der Wirtichaft 
eines Volks, und Millionen von Wirkungen, die fie unver- 
merkt verichuldet, können gar nidt in Anschlag er 
werben. Darum erprobt ſid jede Kultur an der Stellung 
ur Krankheit und jede Frömmigkeit an dem Wort, das ſie 
ir Kranle hat. Laßt uns nicht von der Krankheit leben! 
Sie wirft gar lähmend auf den einzelnen und das Ganze. 
Sie ift Unnatur und Fremdkörper. Man verjühne fich mit 
ihr. Ihr gilt jeder ehrlihe Kampf mit Hand und Herz. 
Gottes Schöpfung it gefund. Frömmigkeit und Wahrheit 
wachſen auf unverdorbenem Boden. Gerade in Kirchen und 
Religionsgemeinihaften wird mit Armut und Krankheit oft 
etwas wie Gökendienft getrieben: man betraditet fie als not- 
wendige bag zur Erprobung frommen Eifers und 
Dienftes. Gewiß, der einzelne fann * ſelbſt in einigen 
kranken Stunden oft innerlich reifer werden, als in vielen 
Wochen ſtrotzenden Lebens. Gewiß, es wird von manchem 
Krankenbett Frieden und Geduld in die Stube hineinfließen 
wie warmer Strom. Trohtzdem ift Krankenluft für fittliches 
und geiftigesLeben auf die Dauer ungefund. Nur wer für Gefun- 
dung arbeitet, nur wer die Stranfheitübermwinden hilft, iſt Freund 
bes Slörbers, Freund der Seele, nurder hat den Menſchen lieb. 

Kämpft gegen die Kranfheitl Sie ift die Schweiter des 
Elend. Beugt ihr vorl Zraub. 





Reife in Kamerun 
VII. 
Moambo, ben 15. Januar 1907, 

Der ganze Meg heute Yormittag führte durch dichtbevölleries 
Land bis zur Ankunft in diefem Quartier, deſſen Name nicht recht 
feitzuftellen iſt. Es fcheint, daß nicht eigentli ber Ort, ſondern 
die ganze Landichaft Moambo heit. Das Dorf wird Bambala 
genannt, aber das foll aud) wieder micht der eigentliche Orts+ fondern 
ber Häuptlingzname fein. Es ift erftaunlid, welch eine Menfchen« 
menge bie Bakojfis aufweiſen. Bon Rguſchi bis hierher find, bie 
Raften abgerechnet, vier Marfchitunden. Dieſe ganze Sirede find 
wir fait umunterbrodyen durch angebautes Land marjdyiert und 
haben zehn bis zwölf größere und Meine Ortichaften paifiert. Urs 
wald fteht nirgends mehr — nur bereingelte parlartige Baums 
beftände zwiſchen dem Sulturland. Wald Hinter Nguſchi begann 
eine ununterbrochene Steigung, Je böher hinauf, defto mehr prägte 
ich der Charalter der ——— aus. Hier und da zeigt ſich ſchon 
er folojjale Graswuchs des Kameruner Binnenlandes. Das Gras« 
dieficht zu beiden Seiten des Weges ift über vier Meter body und 
mit feinen breiten, ſchneidenden, miteinander verbundenen und ber« 
filgten Halmen faft ebenfo undurchdringlich und womöglich noch 
undurchſichtiger, al8 der Urwald. Die Grasftreden find übrigens 
nur kurz; überwiegend gebt der Weg zwiſchen ben friſchgerodeten 
Dorfädern, auf denen das umgehauene Buſch- und Wurgeltverf ver» 
brannt ijt, oder zwiſchen Hlometerlangen Einzäunungen, die bas 
bepflanzte Land umfchließen. Die u befteken urjprünglich aus 
nebeneinander eingeichlagenen Pfählen oder Staleten, aber die 
Zriebfraft diefer Natur Hat fie alle grün ausjchlagen Iafien, ſodaß 
es jetzt hohe lebende Heden find. Der Boden ift rein bullanifch, 
aber nicht mebr Bajalt fondern Laba. N fießt man bin umb 
wieder auch ſchon anftehendes, umgerjegtes Gejtein. Bon Seit zu 
Zeit fegt eine deutlich markierte, mehrere Meter hohe Felsſtuſe über 
den Weg. Dieſe Stufen jehen aus, als ob fie die Stirnfeiten alter, 
an diejer Stelle zum Stehen nelommener Lavaftröme wären. Die 
Fruchtbarkeit iſt außerordentlich, tvie bie üppigen Felder ber Batoffis 
zeigen. Übrigens bat ſich die Temperatur bier ſchon merllich ab» 
gefühlt. Man foll bier nachts eine Wolldede brauchen, unb nad 
dem beutlich ausgeprägten Wechſel bes Vegetationsbilbes lönnie 
man meinen, daß wir bereits in etwa 1000 Meter Höhe find. Zweifel⸗ 
los lönnen bier Pilanzungen großen Stils angelegt werben, benn 
noch ijt neben den Negerkulturen eine Menge Land frei. Die 
flach anfteigenden Seiten des Tales, die rundlichen Hügel n 
am Fuß des Gebirges und die hohen Berghänge ei find mit 
lichtem Wald beſtanden. Das barrt alles noch auf NRobung und 


Pflanzung. 
18 wir einmarfchierten, war bas Dorf wie ausgeftorben. 
Schließlich fanden fid) einige Leute in offenbar fehr verſchüchterter 
Gemitsverfaffung ein und erzählten, daß tags vorher ein Weißer 
dageweſen fei, um Wrbeiter für eine Pflanzung im Hüftengebiet an« 
juwerben. Als er Teine Leute befam, weil feine mehr verfügbar 
waren, babe er ben Häuptling mikbandelt, einen jungs Burichen 
als Beifel dafitr mitgenommen, daß er auf dem Rückwege bier Arbeiter 
ejtellt befäme und fei dann meitergesogen. Dies Anmwerbeivefen 
t feine ftarfen Schattenfeiten. Die Anmwerber befommen von ben 
Pilanzungen ein Stopfgelb für jeden Mamıt, den fie mitbringen — 
meift ſechs Mark auf ben Arbeiter. Mer hundert ober zweihundert 
Mann anwirbt, hat aljo jchon eine gute Provifion verdient. Das 
Geſchäft vollziebt fi überall unter Vermittlung ber Dorfhäupte 
Inge, bie bier im Baloffiland ſchon eine bedeutenbere Machtftellung 
en, als unten im Urwald. Die Anwerber geben bem Hänpte 
ji Geſchenle, greifen aber auch, wenn fie meinen, es würbe mehr 
Ifen, zu Droßungen und Gewalttätigfeiten, um Leute zu be 
mmen. Es fommt nicht felten vor, daß bie Gtationsleiter und 
die fommandierenden Offiziere in ben Militärbezirten Unwerber, 
bie es zu arg treiben, ausweifen müfjen, bamit bie Buftände im 
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Bezirk nicht gefährdet werden. Damm gibt es von jeiten ber 
Fflanzungen große Beſchwerden, und bie —— zu Hauſe be» 
Tommen von intereflierter Seite Berichte, Deren Yuberläffigfeit die 
Nedaltion unmöglich prüfen kann. Wenn es aber in fold einem 
Bericht heißt, die bureaufratiihen Maßnahmen in dem und bem 
Vezirt ſchädigten die Entwicllung ber Plantagen, des Handels uft., 
dann gilt das in der Hegel zu Haufe von vornherein als glaube 
würdig. Die Pilanzungsdirettoren an der Stüfte haben natürlich 
die Anwerber am liebjten und treten am euergiſchſten für Die ein, 
welche ihnen die meijten Leute bringen; = er Mitteln bie 
Anwerbung“ geſchieht, ift ihnen — ice. Kommt - 
aber einmal bei jold) einem Anwerbe - au X tlichleiten auf 
feiten der Eingeborenen, büßt viell ogar em Weiher durch bie 
erbitterten Dorfleute fein Leben ein, dann ift der „Mufitanb“, famt 
Gtraferpedition und was fonjt noch dahinter kommt, fertig. Der 
Stamm weiß, dab nun die Truppe amrüdt; er flieht in u Buſch. 
verſteclkt 8 oder macht ſich zum Widerſtand gehe; die Straße ift 
= den Ver —* geſperrt, und das Ende iſt dann Verwüſtung ber 
turen, Verbrennung der Dörfer, Blutvergiehen und Erpeditionge 
loften. Wenn jo etwas mit einem Meinen Stamm irgendivo im 
Hinterlande oeigieht, jo bat die Sade im ——— materiell nicht 


viel auf ſich. es aber einmal auf ſolche Weije zu einem 
— — — einem der menſchenreichen und kriegsſtarlen 
ae im Intern lommen, fo Lönnen die Kolgen umabjehbar fein. 
Es iſt alfo end notwendig, ſowohl von ſeiten der Pflanzungen, 


als auch von ſeiten des Goubernements. das Anwerbegeſchãft Mena 
—— ren und die Anwerbeerlaubnis ir” „ga auverläij = 
geben. Eigentlih barf niemand o ebördliche 

laubnis * — = —— ch ‚aber = geſchieht doch. 
Weil ſo gut wie de m Dorfe waren, mußten 
unſere Träger fich feld i isren ns aus ie Pflanzungen bolen. 
2 ivar nicht fehwer, denn weit und breit ſtand alles voll Planen 
unb einer eiwas fleineren, rg geihägten Malaboart, die in 
Bien, ber Region wãchſt und te genannt wird. Ein junger 
un ber behauptete, der Sohn des Häuptlings zu jein, belam 
dann die Beza für die entmommene Verpflegung in Geitalt 
bon Tabal eingehändigt. Für jeden anftändigen Erpeditionsführer, 
vor allem natürlich für den Beamten und ier, ift es firenger 
überall bezahlt twird, auch in dem — daß infolge 
igegenlommens in ar Dorf Requifition der Vers 
pflegung werden muß. Verpflegungsſatz gilt ber 
Wert von zehn gen täglich —* = Krüger; für den Soldaten 
eitwas * bis zu u fünfzehn Pfennigen. —* * nad Möglich 
Zeit im Geld Iverden; aber meiſtens jiräuben ſich die borenen 
und bitten hatt defien um Tabal oder Stoffe. man jie jchlich» 
lich dazu bewogen hat, Geld anzımehmen (dad Gonvernement Hält 
darauf und will den Geldverlebr nad) Möglichkeit einführen), fo 
lommen fie oft im felben Augenblid wieder und wollen für das 
eben erhaltene Geld beim tionsführer Zabat Laufen. Nur 
bort, * Handelsniederlaſſimgen, Faltoreien, in der Nähe ſind, be 


ber Geldverlehr ich durchzuſetzen. Was unſer junger freund, 

fich ſchließlich doch überzeugt bat, dab ihm von uns nichts ger 
ſchieht. mit bem großen fen Tabal — wird, den er als 
Bezahlung für bie fommen bat, dafür 


hundert Nationen 
möchte id) allerbings Feine Garantie übernehmen. Ich babe einige 
Bweifel, ob bie —— Beſitzer des requirierien Chops etwas 
davon zu ſehen beloumen. 


Mueba, den 16. Januar 1907. 
e find wir mur bon 6—9 Uhr — marſchiert und 
ie Steigung hielt 


bidi im Durchſchnitt gut finf Meter 
Höhe; zwiſchenein mächt noch eine Art von Grasunterholz“, das 
einen Meter hoch wirb und die ganze Maffe bon 
zur Bruſthöhe dermahen verfiljt, dab mar nur mit 
dem Haumeſſer Schritt dor Schritt bahnbrediend bineindringen lann. 
‚ Der Beg ift drei Meter breit ausgeſchlagen, aber ba Die Neger 
doch immer einer hinter dem andern laufen, jo wird mur ein 
\ fämaler Pfad feftgetreten und zu beiden Seiten fängt das grüne 
aufiiehende junge Gras ſchon wieder an, bon dem freigelegten 
Streifen Beſitz zu ergreifen. Allmählich hörte das Gras auf und 
ber freier werdende Blid —— zur —— wie zur Linken wiederum 
große, wie dom Dunſt ba —— deren im⸗ 
poſante Formen mehr geahnt, als —— werden lonnten. flber« 
all an ben Abhängen dehnten ſich große nr bon Solo aus. 


Dann am ein jtark welliges Zerrain; in u en en parlartige 
Gehölze, auf den Höhen wiedriges Gras a — 
Bananenhaine. Immer in 


und dazwiſchen 
kurzen Ab d ab 
ei die Luft wurde —* — Sr — 
Be bes Dorf: Mueba. Wir in bier in ber Ranbieaft inong, 
N Nee —— reg —————— 
Manengubag ofo im Eimma i 
Der ein —— alter Herr mit langem bis Ar die Serien | ei 


Mole ein 
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reichendem Lendentuch und einem anusrangierten grauen Gehrod bes 
Heidet. Er überreichte jeinen jdwarz-tweiß-rot ne —— 


brief, der ihm laut Unterſchrift im Jahre 1898 durch den 
bon Buttlamer verliehen war, und “rt freundlich Eee auf Die die 
vor jeiner Hülte aufgezogene deutſche Flagge bin 
Mit Ninong beginnt bie ſchöne Harte 8 Militärbezirfs Foniem, 
bie mir Oberjt Müller in Sopo freundlichſt geliehen bat. Ich holte 
fie aus bem Stoffer und ſah mit —— daß fie für Mueba 
bereits 1550 m Höhe anzeigie. Rach ber war es bon bier 
—* mehr weit bis auf den Kraterwall des Manenguba. Nachdem 
bie Träger ımtergebracdht, das Belt aufgeihlagen und bie Ber» 
pflegung beftellt war, fing id) alfo jachte mit dem Bergpalaver am 
und lieh dem Häuptling fagen, er folle mir ein paar junge Leute 
fehiden, bie ſchon oben geweſen jeien. Es famen dann melde, ma 
fie behaupteten, wenn man jett auf den Berg ginge, fünne 
erft morgen zurückkommen. Nach der Starte . das unglaublich; 
um felbjt einen Älberblid zu belommen, Hetterte ih alſo auf eine 
hohe, mit Gras bewachſene Suppe über dem Dorf, —* wo ich Aus · 
ficht auf den Manenguba vermutete. Oben angelangt, ſah be he 
fort, dab der bielgipfelige, zadige Straterwall tatjachli 
—ã— faum eine Stunde entfernt bor mir lag. Nach Dflen zu zu 
die das Gebirge in dichtem Nebel, aber das Weſteude mit dem 
Strater über Mueba war bolltommen frei. Ulſo zumid in's Dorf. 
Als die Leute jaben, dab ich ernit machte und aud Unteroffizier 
[fe fich zum Mitgeben anfchlok, waren —— drei führer > 
t Doktor und der Leutnant tranten dem Frieden nicht und 
blieben lieber unten; Dr. Eolin ftiftete uns aber eine Flafche Mofel 
zum Mitnehmen mit dem Hinzufügen, fie folle aber nur getruulen 
werben, wenn wir wirklich auf dem Krater hinauflämen Gegen 
zwölf Uhr fingen wir am zu jteigen. Bald zeigte jich die Struktur 
des Berges ſehr deutlich. Der Manenguba ift ein ungebeurer, 
ſlach aufgeichiliteter Lavavullan mit mädtigem ®ipfelfrater. Vom 
Strater lommen ftraßlenfürmig nad allen Seiten Rippen oder Grate 
berab, bie durch die Eroſion entitanden find. ag * * 
Täler und Schluchten ausgenagt. Die Verwitterung arbei 
auf der Wetierſeite bes Berges unter dem Einfluß ber nk 
Niederichläge fo ſchnell, daß fich mur im einzelnen, tief eingenagten 
—— ober an freigewaſchenen Vorſprüngen anſtehendes Geſtein 
K igt; im übrigen ift das Sfelett bes Berges überall mit einer 
Dede von ähnlich lehmiger, roibrauner oder rötlichgelber 
Dammerde bie ai wie in dem ganzen Gebiet, das wir 
ſchon ſeit —— marſchieren. Wir fieen auf dem Binden ı eines 
ſolchen langen ®rates an; rechts inls fiel der Blid jäh im 
ein tiefes grünes Tal Ulle Hänge find vom Grund der Thaler 
an bis auf die Höhe der zwiſchenliegenden Rüden beinahe zuſaminen ⸗ 
u. mit Stofofeldern in allen Stadien der Bebauung bebdedt. 
berall arbeiteten Leute, vornehmlich Weiber, in den Feldern. Sehr 
zahlreich war eine Heine buſchartige Palmenart, Gattung 
von der bier ein bortrefflicher Palmwein gewonnen wird. Iinier« 
wegs ſpraug einer unfrer führer einmal mit einem kurzen Wort 
feittwärts in den Grund, holte ein paar Sialebaffen, die an den an« 
gezapften Palmen hingen (er behauptete, e$ wären feine), tranl und 
gab uns zu trinfen. Der Berg ift noch body, wir brauchen Straft, 
meinte er. Es iſt aunlich, welch einen Fleiß die Leute bier ans 
wenden und was für eine zahlreiche Bevölterung bier leben muß. 
Den farın jich feine Aderlultur vorjtellen, die forgfältiger und rein» 
licher betri würde, als diefe immenfen Stotofelder am Manenguba. 
Nach fünfviertelftündiger, teils mäßiger, teils flärlerer S 
hatten wir die Höhe des mit hohem Gras bededien Stra: 8 
erreicht. Der Strater des Manenguba ijt gewaltig, fa —— 
etwa vier stilomeier im Durchmeſſer, am Boden ziemlich eben, teils 
mit Gras, teils nod) mit ſchwarzen Schladen⸗ und Lavaflädien bes 
beit. Die höchſten Yaden des Ringwalles Ay fi) noch = 
bundert Meter über die Stammlinie, die 2100 Meter hoch lie 
vom Stamm bis auf dem Grund beträgt ber auferorbenili 3 
geböſchte Abſturz aut 100 Meter. Wir waren von Dften ber 
aufgeftiegen ; gegen — öffnete ſich eine bis auf den Grund 
binabreichende Breſche in dem ſonſt Lüdenlos geſchloſſenen Ringwall 
— das alte Ausjlußtor f für die Lava. Das Schaufpiel war ob 
artig. Rüdwärts gewendet, erblidte man mehrere ber fir 
fürmig vom Kraterrand ausgehenden, allmählich abſinlenden = 
unten fern im Nebel in ein Gewirr bon Hügeln, Vergrüden und 
fleinenNebenkratern fich auflöfenden rate; dazwiſchen bie grün ber 
bauten, faftig friſchen Talſchluchten mit den Balmdidichten im Grunde. 
Rach vorn lag in einfamer ſchweigender Ruhe das foloffale geb 
fränzte Rund des Kraters. Wir ftiegen mım nad) umten 
marſchierten auf dem Grunde nach Norden zu ben beiden bor —— eit 
entdedten, rt noch namenloſen nd ber Tiefe, bon denen 
Fang Kurz erhebt fich vom — 


—— den Grund eher Ile ve 

= F aus met fich plöbih ein wunderbarer Blid nad unten 
die beiden Gewäjjer, die nur — einen ——— 

Si bon einander geirennt jind, Es find 

Vobden des Haupifraters eingefenkte Ad Der Epiegel bes 

größeren Sees liegt vielleicht hundert Meter, der des Lleineren noch 

etwas tiefer unterhalb des Stanbpunfies, von wo man bie beiben 
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zuerſt erblidt. In den Meineren See ergießt ſich bon Often ber 
eine ftarfe Quelle ala Wajferfall, deſſen Tautes Rauſchen vernehmlich 

aufdringt. Beide Beden find an mehreren Stellen zugänglich; 
bertviegend aber umgibt fie ein Gteilrand bon hellem, weißlich 
fchimmernden Gejtein. Der Abfturz zur Tiefe ift mit Wald und 
Buſch oder Gras bebedt, foweit die Hänge nicht volllommen ſenl - 
recht erfcheinen. Das Farbenſpiel des Wajfers in der Tiefe ift bon 
wunderbarer Pracht. Der fleine See leuchtet wie ein reiner Smaragd; 
der große tft ftahlblau mit bioletten Tinten im Schatten der Fels⸗ 
wände. Das Ganze fieht aus wie ein Märdjen aus einer andern 
Welt. So plöglih wirkt der Eindrud des aus ber Tiefe auf 
leuchtenden Doppelipiegels inmitten ber —8 Größe des 
weiten, gipfelumfrängten Kraterringes, daß wir förmlich gebannt 
auf der Höhe jtehen blieben und erft nad einer Weile Worte ber 
Bewunderung fanden. Mutter und Tochter! Das war mein erſter 
Gedanle beim Hinabſchauen. Nach der Mutier und der Tochter, 
die mir am nächſten ftehen, habe ich dann die bis dahin namenlofen 


aud) eg 

er Wbitieg zum großen See ijt bequem. Unten am Waſſer 
wurde Dr. Eolins Mofel auf jein vn gr eine furze Notig 
über unfern Beſuch in die Flaſche gej und diefe dann gut ber» 
forkt in den See geworfen. Am jemfeitigen Ufer entbedten Poltes 
Pharfe Augen einige Geſtalten, bie aber auf Anruf ſchleunigſt in 
en Bujch flüchteten. Um einen Anhalt für die Größe des Waffer- 
—— zu gewinnen, ſchoß ich mit dem Viſier für 800 Meter bins 
ber; die Stugel ſchlug erheblich bor dem jenjeitigen Ufer ein. Ges 
ftärkt ‚traten wir dann mit unfren Führern den Rückmarſch an. 
Gerade als wir bon innen zum Sraterwall wieder emporitiegen, 
730g ein Gewitter herauf, und zu Wollenmaſſen fingen an, von 
n über den Rand ben ter berabzuwallen. In wenigen 
Minuten var das ganze große innere Rund ein wogendes, undurd- 
Kerns Nebelmeer. Mehr Glück lonnie der Menſch tatſächlich micht 
aben! Der Abſtieg ging raſch. Je weiter nad) unten, deſto mehr 
verivandelte ſich der Mebel in Regen, und als wie im Dorfe ans 
lamen, pläticherie es tüchtig. Gegen Abend lonnte man aber wieder im 
reien jipen und effen. Meinen Trägern habe id; heute eine große 
lebafje Balmwein fpenbiert, und aud) die drei Führer haben ihren 
guten Lohn bekommen. Wie fie fagen, haben fie übrigens ſchon 
einmal weiße Reifende binaufgeführt, und einer davon foll fogar 
von eimer Klippe aus mit einem Sopfiprung ſich in den See ge» 
worfen und bort gebabet haben. Diejer Ausflug zum Gipfel des 
Manenguba ift bisher ber Höhepimft meiner Wanderung in Namerun 
eweſen — ber Höhepunlt in jeder Beziehung, denn auf den großen 
ad wohin id) von Buena aus eigentlich wollte, bin id) 

leider nicht gelommen. Paul Rohrbach. 


Ridtard Strauß 
Muſittritiſche Stigge 


„Nur mit der Melodei feid Ihr ein wenig frei, doch ſag' 
ih nicht, daß dies ein Fehler fei; nur iſt's nicht Leicht zu 
behalten, und das ärgert unjere Alten.“ Eine bittere Wahr- 
heit liegt in diefen Worten des Hans Sachs, und gar 
mancher Stünftler, der mit genialer Selbftändigfeit ſchuf, hat 
erfahren müſſen, daß nur das „klaſſiſche Ideal“ das A umd 
O aller Kunſt fei: „was dariiber ift, das ift vom Übel.” Kr 
Richard Strauß hat feine Erfahrungen gemadjt. Freili 
leben wir nicht mehr in der Zeit Mozarts, da das glänzendfte 
Talent um wenige Gulden Gehalt oft bitter ringen mußte 
oder auf die mäcenatifche Kunſtliebe oder Eitelkeit begüterter 
Fürften angemwiejen mar. Aber die Kritik führt heute feine 
minder ſpihe jeder als damals, und das Anfehen der Preſſe 
tft fo geitiegen, daß die Hritif dem Künſtler Heute gefährlicher 
werden kann als je. 

Richard Strauß ift Nachwagnerianer, aber fein Nadı- 
ahmer, jondern er iſt auf der Bahn, die Wagner borgezeichnet 

atte, ſelbſtändig wweitergefchritten; er hat bewieſen, daß 

agner nicht am Schluſſe einer Entwidlung lebte, fondern 
daß er ein Glied diejer ung bildete, die ihren Ab⸗ 
ſchluß offenbar nod) lange nicht erreicht hat. In diefem Sinne 
ift Strauß ein Enfel von Berliog und ein Urenfel Gluds, 
fo parador das im erften Mugenblide auch Flingen mag. 
Eine Entwicklungskette, wie die oben ſtizzierte, weiterzuführen, iſt 
immer ein risfantes Unternehmen. Das große Publikum 
ift im allgemeinen viel zu rege und befigt ein biel 
zu langſames Auffaffungsvermögen, dab e8 einen ber» 
artigen Fortſchritt bon vornherein verſtehen und richtig 
beurteilen oder womöglich überhaupt nur merfen fönnte, 
ALS Wagner ſchrieb, begann die große Menge Beethoven zu 
begreifen, jett, two weitere reife allmählid) die ganze, ge 
niale Größe des Bayreuther Meifters zu erfaffen anfangen, 
ift die Entwidlung ſchon wieder um eine Stufe weiter, und 
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die Folgen find abfällige Kritilen und verſtändnisloſe? 
Kopfichütteln. 

Richard Strauß ift ein Kind unfres nerböfen, über- 
Dehelen Beitalters; von diefem Geſichtspunkte aus muß man 
eine Werle beurteilen. Hätte er, wie Mozart, in der Zeit 
der Galanteriedegen und des Menutetifchrittes gelebt, fo 
würde auch fein Genie wohl nie auf die Kompofittion einer 
„Domeftica* oder einer „Salome“ gefommen feiıt. 

Die Hauptſtärke des Berliner Komponiſten bildet zweifel- 
los die Orcheſtermuſik; infolgedeflen find feine ſymphoniſchen 
Tondichtungen auch am höchſten zu bewerten. Schon hier 
zeigt ſich bei ihm eine Neigung zum Abſonderlichen, zur 
Darftellung eigenartiger, ungewöhnlicher Charaktere und 
Situationen: Don Quirote, Heldenleben, Zarathuftra, Till 
Eulenjpiegel, Tod und VBerflärung fteht etwas abfeits: doch 
liegt der Grund dafür nur in der Beſonderheit des Themas, 
während das mufifalifche Prinzip genau das gleidje ift. Die 
„Domeltica“ mit ihrer er Schilderung der Freuden 
und Leiden des Familienlebens ift wieder ganz „Strauß.“ 
— An dem Straußſchen Orcefter wird meiftens getadelt, daß 
in ihm die bei Wagner fhon zahlreid; vertretenen Schlag- 
inftrumente noch beträchtlich vermehrt worden find. Das iſt 
meines Erachtens nichts Tadelnswertes oder Merfiwürbiges: 
Mozart begnügte ſich mit 2 Paulen und der Triangel. Bei 
Beethoven finden fchon die große und die Feine Trommel 
und das Peden —— (vgl. Schlußſatz der IX. Sym- 
phonie). Berlioz, der fid ii er in einer Befpredjung bon 
Roſſinis „Tell“ über das Überhandnehmen der bg 
inftrumente in dem Orcejterapparat bellagt, verlangt in 
„Fauſts Verdammnis“ nicht weniger als 8 Paufen. Na 
Wagner ift diefe Inftrumentengattung befonders von Mascagır 
und nicht zulegt auch von Guftad Mahler eriveitert worden, 
welch leßterer im IV, Eat feiner VI. Symphonie meines 
Biffens vierzehn oder fünfzehn verichiedene Schlaginftrumente 
fordert. Eine ähnlich hohe Anzahl enthält die Partitur der 
„Salome.* Eine Entwidlung it aud) hier deutlich erfennbar. 
Eine Vermehrung ımd Vervielfältigung der Holzbläfer- und 
Blechinſtrumente hat ebenfalls jtattgefunden, wenn aud) nicht 
eine fo ftarfe. — Das alles hat feinen Hauptgrumd darin, daß die 
Aufgaben, die die Komponisten fich ftellen, ftets fomplizterter 
werden, wie allein ſchon die Xitel der oben erwähnten 
Straußſchen Orchefteriverfe zur Genüge beweiſen. Mit der 
fteigenden Kompliziertheit der Aufgaben fteigt infolge der 
Forderung größerer ordeftraler Ausdrudsmöglicfeit Die 
—— des Orcheſterapparates; mit der ſteigenden 
Kompliziertheit der Orcheſterausgeſtaltung und der damit 
gegebenen größeren orcheſtralen Ausdrucksmöglichkeit wachſen 
wiederum andrerſeits die Aufgaben, an deren Löſung die 
Komponiſten ſich heranwagen. Ich erwähne hier einen Aus— 
ſpruch von Richard Strauß ſelbſt, der die angedeuteten 
wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen Orcheſter und Kompo⸗ 
itionsthema illuſtrieren möge. Er ſagt nämlich, er ſei zum 

ewußtſein gelangt, „wieviel ungehobene Schãtze das Orcheſter 
noch im ſich birgt für den Drämatiker, für den Tonpoeten, 
der es verſtände, ſie u finnvollen Ausdruck neuer Karben« 
fumbole und zur Charakteriſtik neuer und feinerer Seelen- 
regungen und Nervenſchwingungen zu deuten.” — 

Aus diefer Auffaffung heraus muß man aud) Ridjard 
Strauß als ammermufiler und Liederlomponiften beurteilen. 
Da erflärt es fid bon felbft, warum unter feinen Liedern 
denen der Vorrang gebührt, zu denen er eine Ordefter- 
begleitung geichrieben hat, Ich erinnere an feine Kompoſition 
des Schillerſchen Hymnus „daß du mein Herz weckteſt zu 
diefem goldenen Lichte uw.” — Lieder —? Ka, Lieder lann 
man diefe Vertonungen im Grunde genommen nidt mehr 
nennen: e8 find Dichtungen in Muſik gefegt. Abgefehen 
davon, daf die äußere Form diejer meift modernen Dichtungen 
abjolut nicht den Korderungen entipricht, die man auf Grund 
des „Haffiichen Ideals“ an einen „Liedertert“ ftellen darf, 
bildet in diefen Stompofitionen der Gefang nicht mehr die 
ausfhließlihe Hauptſache. Die Begleitung it aus ihrer 
Rolle ala Stimmungsfolte heransgetreten, hat ſich emanzipiert 
und beginnt neben dem —5* natürlich dem Inhalte ent» 
ſprechend, ſelbſtändig ihrerſeits Er und Stimmungen zu 
entwideln und wiederzugeben. Dieje Erſcheinung ift begründet 
in der bereits erwähnten Stellung, bie der Komponiſt zu 
dem die Begleitung ausführenden Orchejter einnimmt. Die 
Straußſche Kammermuſit leidet daher an demfelben Fehler 
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wie feine Lieder mit Slabierbegleitung: die Mittel, die ihm 
ter zu Gebote jtehen, — — den an fie ge- 
tellten Forderungen. fühle bet derartigen Darbietungen 
meiftens eine gewiffe Nidjtbefriedigung in mir, die ihren 
Grund nicht in der Aufführung oder der techniſchen Aus- 
geitaltung des Werkes hat. Man empfindet, der Schöpfer 
will einen Gedanken, eine Stimmung mufifalifh zum Aus« 
drud bringen, aber er will mehr als es für ihn bei Be⸗ 
fhränfung auf die verfügbaren Sträfte (3. B. Streichquartett 
oder Singftimme und Klavier) möglid iſt. Ich jage mit 
Borbedadjt „für ihn.“ Schubert oder Hugo Wolf wäre es 
vielleicht gelungen, fogar gut gelungen. Er aber ift gewohnt, 
mit Maflen zu arbeiten; wie er in feinen Werfen außer 


öhnliche Probleme löſt, fo fi er aud) mit außergewöhn · 
——— der Stil „Papa Haydns“ iſt hier nicht ans 
wendbar. 


Zu bemerlen iſt noch, daß Strauß bei feinen Sonaten 
uſw. meift dem klaſſiſchen Vorbild der Teilung in 3 oder 4 
Säte treu geblieben tt, während er in feinen Symphonten 
bisher darauf verzichtet hat. Dabei mödjte id; feine Sonate 
für Violine und Klavier in Es-dur, op. 18, erwähnen. 
—. ber erfte und —* Satz (Allegro ma non troppo. 
— Finale. Andante. Allegro.) voll genialer Friſche und 
Lebhaftigfeit find, > daß die bedeutenden techniſchen 
Schwierigkeiten des 3. Sabes den Gebanfen an virtuoſen⸗ 
—— Ohre effingel nicht auflommen laſſen, beivegt 

r 2. Sat (Improvisation. Andante cantabile.) fo ziemli 
in den Grenzen defien, was man als „Maffijch“ zu bezeichnen 
flegt; hier verzichtet Strauß auf Selbjtändigfeit in der Er- 
und bietet und Mufif, wie wir fie in den Werfen 
und Veethovens bewundern und mit Recht be 
wundern. Aber Strauß ift halt nicht Beethoven ımd aud) 
nit Mozart. Das „Haffiihe Ideal“ ift eben klaſſiſch, d. h. 
vergangen; es bieten uns die Aufführumgen von Schöpfungen 
ener Zeit nod) immer eine Fülle reinften Genuſſes. e 
eufhaffung ähnlicher Werke dürfte einem Menfchen der 
Jetztzeit wohl nicht gelingen. Wer weiß, ob Beethoven nicht 
eim Richard Strauß gewörden wäre, wenn er, ftatt am Ans 
fang des vorigen Jahrhunderts, in unfrer Epoche der Schnell» 
bahnen und Automobile gerieben hätte. So fällt denn 
diejer 2. „klaſſiſche“ Sat der Es-dur-Sonate gegen bie 
beiden andern Sähe vollftändig ab; bis auf wenige Stellen 
wirft er flau; dort, wo die Strauffche Originalität gang 

fehlt, fogar banal. j 

eine neuerlihe Weltberühmtheit verdankt Richard 
Strauß feinem jüngften Opus, der „Salome.“ Damit 
formen wir zu dem Opernfomponiften. Der „Salome“ ging 
boraus ein bon Wolzogen gedichtetes ar ren Feuersnot,* 
das feinem Charalter — etwa in die Kategorie zu ſtellen 
„tt, in die don den jymphonifchen Tondichtungen „Til Eulen- 
fpiegel” einzureihen wäre. Das Werk erhebt fid) im ganzen 
nod) nicht bedeutend über das jeit Wagner gewohnte Niveau 
moderner Opern, wenngleich e8 in einer Menge modulatorifcher 
und harmoniſcher Freiheiten bereits etwas bon dem ahnen 
läht, was die „Salome* zur Wahrheit madjte. „Eine Ber 
irrung,* wenngleich eine „geniale,” nennt ein Sritifer dieſes 
modernite aller Mufifdramen. Sch bin noch im Zweifel, ob 
das fti Wenn wir die Entwicklung und den augenblid- 
lichen Stand der Schaufpielliteratur betrachten, fo ſcheint 
mir der oben angegebene Standpunkt nicht haltbar. Doch 
ich will hier feine Liter olemif begimmen. Ich jage nur 
das: Wenn jemand dazu imſtande war, das bon Plaftif 
und Malerei bereit genügfam ausgebeutete Salomeihema 
mufifaliich zu verwerten, jo mußte diejer jemand Richard 
Strauß fein. Trotz des Sabes „mir liegt das Perverfe,” 
der dem Komponijten zugeichrieben wird, glaube ich richt, 
dab das Problem des Sinnlid-Lüfternen, das ſich in feiner 
Nicytbefriedigung zur Perverjität verjteigt, das ivar, mas 
den Zondichter reizte. Ich möchte vielmehr, ähnlich wie der 
Kommentator der „Salome”, Otto Roeje, das Problem des 
Straußſchen Mufifdramas mit dem des „Zarathuſtra“ von 
demjelben Stomponiften vergleichen: das Streben nad) inner- 
licher Befreiung. Roeſe jchreibt: „Unfre eigene Zeit mit ihren 
Seelenängften und myftiihen Trieben, byiteriihen Gefühlen 
und neuraſtheniſchen Nartheiten, mit ihrem wild ins Straut 
ſchie ßenden Übermenjhentum und ihrer tiefen Sehnſucht nad 
einem verlorenen inneren Gleichgewicht ſchaut aus dem 
Scredensbild des Straußſchen Salomedramas heraus." — 


In diefem Sinne ift aud) die Mufit eig en Der befte 
Ausdrud, den ich zur Charakterifierung der Salomemufif ges 
funden habe, heißt „nerbengzerrüttend.” Der mu 
Gejamteindrud ähnelt jehr dem, den die VL Symphonie bon 
Mahler auf mid) ausgeübt hat: Etwas Furchtbares wird 
geihildert, jo furdtbar, daß das Entſetzen Fein Mitgefühl im 
uns auflommen läßt; infolgedeffen ftößt das Wert den Zu⸗ 
Da im erjten Momente direft ab. „Ein Gorgonenblid” 
aut Heraus, bei dem es uns „heiß und kalt liberläuft.* 
Opyxperntechniſch ift zunächſt gegen Bagner ein Fortichritt 
in der Auswahl des Tertes zu fonjtatieren: Strauf verzichtet 
auf die gebundene Rede; der Dialog eines Stückes, das als 
Schauſpiel ſich alle bejjeren Theater erobert hat, ijt mit ums« 
erheblichen Kürzungen zum Libretto eines Mufifdramas ge- 
macht worden. Diele Steigerung ift jebod) unbedeutend g 
eine zweite, nämlich die, daß das Orcheſter die — 
über die Bühne gewann. Das iſt ein radikaler Umſturz des 
bisher Dageweſenen, den man von „Feuersnot“ her er 
nicht ahnen Fonnte. Und doch finde id) das nicht jo ſchreckl 
und verwunderlich, wie e8 manchen Kritikern vorkommt. 
Betrachten wir die Entwidlung nur in den 3 Stufen Mozart, 
Wagner und Strauß. Auf der erjten Stufe bildet der Ge» 
fang abfolut die Hauptſache; er enthält fait nur Lyrik mit 
eingefprengten epijchen und dramatiſchen Abſchweifungen. 
Dus Orcheſter ift Begleitung und nur Begleitung. Wagner 
fegt am die Stelle der Rezitative, Arien und gefprodenen 
Dialoge den fogenannten „Spredgefang,“ der jeder Ber- 
i der natürlichen Redeweiſe abhold ift, alfo vor 
allem ber iederholung und vollends der Stoloratur, die 
oft ganz merkwürdige ımd nicht gerade Fünftlerifch bedeutende 
rüchte gezeitigt hat. Ich erinnere mır an die Cavatine 
. 4) im erften Mt von Verdi „Troubadour.“ Das 
Orcheſter ift von _der bei Mozart und feinen Nachfolgern ges 
übten ftrengen Diskretion gegen die Bühne inſoweit a 
angen, als es nicht mehr mur begleitet, fondern als f 
Rünbiger Faktor des Werkes an dem Gang der Hand! 
an der Entwidlung der Charaktere teilnimmt. Bühne 
ige ftehen gleichberechtigt nebeneinander. — Strauß 
zieht die Konſequenz aus dieſem Entwidlungsgang: Mozart 
— Befang über dem Orcheſter; Wagner — Gefang neben 
dem Ordeiter; da war das Schlußglied der Kette von jelbft 
egeben: Belang außer dem Ordeiter. — Das ift — opern«- 
echniſch natürlich — die „Salome.“ Es iſt das Refultat der 
Entwidlung, deren Anfänge ich bereits oben gelegentlich der 
Bürdigung der Straußſchen Liederfompofitionen —— 
— Daher auch die unglaublichen Anforderungen an 
liften, die, um fich nur Hin und wieder behaupten zır 
können, andauernd mit dem möglichſten Stimmaufwand 
„singen“ müſſen. Daß dabei der Hörer nur einen Begriff 
davon befommit, eine wie laute Stimme ber betreffende 
Sänger oder die Eüngerin hat, daß ihm die Feinheiten im 
der Ausarbeitung der Rolle, alfo der wahre fün) he Wert 
um Sinne des Darjtellers, fait vollftändig entgehen, weil fie 
bei einem derartigen Fortiſſimo nicht zum Ausdruck gebracht 
werden können oder durch das tofende Orcheſter abjorbiert 
werden, daran fdeint der Komponiſt nicht gedacht zu haben. 
— Es iſt nod die Frage, ob er daran denfen fonnte, Meines 
Eradytens ift das auf Grund der bereits des öftern darge» 
legten Straußſchen Muffaffung von der Ordeitermufil und 
der Stellung, die er in feinen übrigen Werfen ein» 
genommen bat, zu verneinen. Ex ſchrieb fo, wie er ſchreiben 
mußte, Richard Strauß wiirde fid) felbft widerſprochen. fich 
felbjt verleugnet haben, wenn er nad) einem „Zarathuftra, 
nad) einem; „Seldenleben* eine andre Vertonung der 
er a er de * 
um Schluß möchte ganz kurz eine frage berühren: 
Wie wird es mit unjrer „Zukunftsmuſit“ ausihauen, wenn 
der Schritt von Wagner zu Strauß in Wahrheit eine natur“ 
gemäße Entwidlung bedeutet? — Darauf antworte id) zu- 
nächſt: Viele Dinge und nicht zulett die Kunſt find nach den 
berjchiedenften Richtungen Hin entwidlungsfähig, und id) will 
mit meiner obigen Theje Teineswegs ausgedrüdt haben, daß 
Rihard Strauß, feine Muſik und jein muſikaliſches Drama 
bie, d. h. die einzig mögliche oder ausſichtsreiche Konſequeng 
der Bayreuther Mera darſtelle. Im Gegenteil. — Zweitens: 
tempora mutantur, et nos mutamur in illis. Im Gegen« 
fag zu der mufifalifchen Gleidhgültigfeit, die vor Zeiten die 
breite Maffe des Volfes beherrichte, leben wir jegt in einer 
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Zeit mufifalifcher Hochipamnung, die auf jeden Fall ihren 
Anteil an der nervöſen MWeiterentwidlung der Menſch- 
t hat. Das Volt hat fi) an die Mufif Beethovens ge- 
wöhnt, die Richard Wagners ift ihm zum Teil ſchon vertraut 
eworden; die anfänglid, ziemlich rare species der „Magner- 
fin er und »-Dirigenten“ ift an Zahl bedeutend gejtiegen. 
eicht afflimatijieren fich Stünftler und Bublifum aud) noch 
einmal an die AÄAtmoſphäre eines Richard Strauß. Die 
Epoche der — und »Dirigenten* iſt ja bereits 
9. Georges. 


beraufgedämm 


Der nickende Bonze 
bon Eduard Saenger. 


Ernſt Haufer war ein junger Oſteuropäer, der für einen 

rbaren Heiligen galt. Er wohnte in einem unanjehtt- 

Dorje in der Nähe der Großſtadt. Dorthin hatte er 

—* —— um vor allzuhäufigen Beſuchen feiner 

aunten ſicher zu ſein; dort hatte er mit feiner kleinen 

Frau ein Ar, im gegründet; da wohnte er und trieb 
alle Künfte und dachte alle Weltgedanfen. 

Die Zimmer waren japanisch ausgeftattet. Auf Kommo— 
den und Schränfchen ftanden buntbemalte Taflen, Teller 
und Bajen; Feines Getier und wunderliches Spielzeug blidte 
überall berbor, und auf Bandläufern md Füchern waren 
mit wenigen Linien die anmutigjten japanitchen Mädchen 
— deren Geſicht und Geftalt an die junge Hausfrau 
erinn 

Auf einem Wandbrett über dem Diwan endlich ſtand 
ein Zierkäſtchen aus ſchwarzbraumem 8*3 ähnlich einer 
Pagode, und darauf eine kleine P üfte, deren Kopf 
beim leijeften Anſtoß ftundenlang a gr Feder auf und 
nieder wippte. Die Figur follte vieleicht einen Buddha 
borjtellen, fah aber aus wie ein Bonze, ein verichmigter 
Bere Pe; zu allem ‚Ja“ nidte und dabei das jfeptiichite 


Es läßt fich wohl jagen, daß niemand ungeftraft — 
japaniihen Zimmern wandelt. Aus der —— — 
Umgebung heraus werden ſeltſame Gedanken geboren, die 
bei einem Europäer Unheil anrichten können, wenn fie in 


ihm Wurzel faſſen. Und in Ernſt Hauſer war ein geeig- 
eter Boden für fie; er hatte etwas von Weſen des Orien- 
talen: Einfache 


Urformen des Denfens, mit denen er de 
— — des Europäers ein einbeitli 

id ſchuf, aus dem jo manches ſich als ſelbſtverſtänd- 
li) ergab, was uns abenteuerlid) und verwegen ericheint. 

Ernft Hauſer Hatte zwei Freunde, beide Junggeſellen, 
mit denen er ſeine Gedanfen austauichte; das waren 
die einzigen Menſchen, die in feine Einfiedelei häufig ein- 
fchrten. Der eine war ein Naturforscher auf eigene Fauſt, 
ber die ganze Phyſik umkehren wollte, einige Ditzend Bros 
ſchüren dreiviertel vollendet ımd ein Sebenswert in der An⸗ 
lage fertig im Screibpult Hegen hatte, nur einmal in der 
Bode fchlief, Tag und Nadıt über neuen Gedanfen und 
Unternehnumgen brütete, taujenderlei Gutes anregte und 
in Angriff nahın, aber voll Überdruß von allem de Hand 
zurückzog, wenn aller Erwartungen aufs höchſte geipannt 
waren. 

Der andere Freund war ein Dichter, dem man nad) 
fagte, daß er um zehn Uhr fchon zu Bette ging und nur 
in Gedichten fprad), d. h. jeden Monat einmal. Ohne 

ifel beruhte dieſe Nachrede auf Übertreibung; aber aus 

em Serrbilde ſpricht die Wahrheit am deutlichiten. 

Alle drei Freunde hatten das Eine gemeinjant, daß fie 
Huge Leute waren und vor der Welt nichts anzufangen 
mußten. 

Das meltlichite Weſen in dieſem Kreiſe war Ernft 
Haufers Gattin. Frau Alma war vieljeitig. 

Sie verftand es ebenfomohl, philofophife e Streitigfeiten 
der Freunde mit ihrem gefunden Menichenverjtand zu 
ſchlichten, als endlofe Balladen aus einem früheren Jahr- 
hundert zu fingen, ihre guten Bekannten der Reihe nach zu 
Topieren und ihrem Manue die unglaubliditen Dinge weis- 
war fie ihm die treuejte Seele; fie 


emd auf dem Leibe mit 
gegangen und hätte feinen Tod nicht überlebt. 


—— oe da erflärte Ernſt 33* fen und mit neu» 
erwachtem Selbitgefühl: 

„ber jeder Mann iſt feiner Frau würdig . Ein 
raſch unterdrücktes Lächeln auf den Gefichtern feiner — 
entging ihm un deito beitimmter fuhr er fort: „Sc habe 
mein ählt und bin mit meinem Geſchick zufrieden. 
Gleichwohl in ‘ nicht der Knecht meines Schidjals; ich 
ſehe far, wie meine Eger geiponnen find. 30 weiß bis 
ins fleinfte geuau, was ich an meinem Weibe befite 
zu ihren Wert feinem außeinamderaufegen, der jie kennt. 


vor der Wahl, entweder arın mie id) bin, in Arc, Ver · 
sichten auf Schönheit, Natur und Freiheit, an der Seite 
meines Weibes weiterzuleben. oder mit einem Schlage — 
durch Gewinn einer halben Million — aus den kleinlichen 


Verhältnifjen befreit zu ſein und bie —— zu nee 
mir die —— Kunſtgenüſſe, u weitejten 
reifen gönnen und in bölliger Unabhängigkeit bon 2 


Menfchen nur meinem er zu 4-7 fo würde 
ich mid; bon meinen Tieben Weihe, das mir in acht Jahren 
noch feine trübe Stumde bereitet hat, trennen und bie halbe 
Million nehmen; und wie ich jet meiner Frau würdig bin, 
fo würde id) mid) wohl auch meines neuen Schidjals würdig 
eigen.“ 
Das war ein Ausſpruch, wie er dem Dichter behagte; 
er gab ihm viel zu denken und noch mehr zu träumen; er 
war grundvernünftig und doch in feiner Bertvegenheit uns 
itbar; er eupras den philofophiichen Spehulationen des 
reımdes, ja, fchien aus den vier Wänden bes japani« 
en Zimmers berborzugehen, wo alles ſich in 

einfahen, unvirklichen, ımd dod wahren Linien bewegte. 

Der Naturforſcher ſtrich ſich mur den roten Spikbart 
und murmelte zwiſchen den Zähnen: „Stein übler Gedantel” 
Und als Ernſt Haufer den finmenden Dichter fragend anjah, 
da verzog dieſer bloß den Mund, ımterbrüdte dann eine 
—— und gab dann ein halb ironiſches, Halb tragi- 

3 „Hm!“ von fi. MS man darauf verlegen um 
blidte, da gewahrte man den Bonzen auf dem japanifhen 
Käſtchen und beobadjtete jenes geheinmisvolle, —— 
Nicken feines Kopfes, das zugleiß alles billigte und alles 
bedenflid; fand. 

Frau Alma, von eimem Gange zurüdgelehrt, trat ins 
Zimmer, und der Raturforicher eröffnete mit Ernft Haufer 
ern phnfitaliiches Geipräd über die Dichtigkeit der Atome 
im allgemeinen und den leeren Raum indbefondere. Der 
Dichter verhielt ji) dabei mehr als Zuhörer und Beobachter; 
heute, unter dem Eindrud des Vernomimenen, war er be 
fonders jchweigjam und wechſelte nur hin und wieder ein 
paar Worte mit der Hausfrau, wobei er fie iſe ſo 
ſtarr anſah, als ob er durch fie Hindurchblidte wie durch 

—— Raum. * dieſen — — dachte er = 


Site und 


gut, daß er jid) bewußt war, mur ein Dichter zu jein! 
Sene merfwürdige Szene war bei feinem ——— 
haften geblieben, außer dem Dichter, den ſie nach Monaten 
noch beſchãftigte. Seinen ——— verdanke ich die 
folgende Geſchichte, die ſich bald darauf mit Ernſt Haufer 
äugetragen haben foll. 
Eines Nachmittags fab er allein in feinem japauiſchen 
Heim in einem Lehnftuhl. Es begamm ſchon zu dämmern, 
und ivie die Gegenftände ” Zinuner ineinander verſchwam· 


men, ſo ſchien Bige Tiden der Uhr mit 
dem ey bed Bergen auf dem Käſtchen eine Be 
megung 
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angeregt, dachte über die Bewegung der Materie nad) und 
eriet dabei bald auf das alte Problem, die Didhtigfeit der 
tome im allgemeinen und den leeren Raum im bejondern. 
Ganz ſchattenhaft winkte ihm das Abbild feiner Lieben frau 
von den jabaniichen Fächern und Wandläufern zu. Das 
verivirrte plößlidh jeine Gedanfen. Er konnte den Faden 
nicht wiederfinden, hatte gar feine Macht mehr, ſich zu be= 
finnen, nod) überhaupt zu denfen, und mußte willenlos die 
Eindrüde der Gegenjtände über fid) ergehen laſſen. Und 
da war es ihm mit einem Male, als ob das Ticken der 
Uhr ganz aufgehört hätte und ein neues, — Ger 
räuſch von dem Bonzen ausginge. Zugleich bemerkte er an 
der Fenfterwand, an der er jah, eme feltiame Scatten- 
beivegung, deren Anbli feinen Leib vor Schreden lähmte. 
Und ſchon fühlt, hört und ſieht er eine Geftalt auf ſich zu⸗ 
ſchreiten. Kopf und Hals find glänzend» wei wie aus 
Porzellan, der übrige Leib ftedt in einem gelben, talararti« 
en Gewande; die rechte Hand Hält ein Päckchen grauer 
apiere, Es ift der Bonze. Echluß folgt.) 


Bllerlei 


Der Markt in Brüffel. Das gotifche Nathaus der belgifchen 
Hauptftabt ijt durch Abbi en vielen aeläufig. Es ijt ein fchönes 
Bautverk in guten, mächtigen Verbältnijjen, an manchen Zeilen jeiner 
Faſſade vielleicht zu jeher mit fchmüdender Plaſtit überladen, der 
ein logijches Verhältnis zur Baumafie fehlt. Aus der Mitte fteigt 
ein Turm or, baugeidhichtlich ein Problem, ſchlank und fait 
zterlich, mit vielen leeren Riſchen und urchhrechungen. die ihm 
eine eigenartige Bewegung geben. Die Gotif bat in Stirchenbauten 
biele Türme Fa Tadt und ſolche bon denlbar verſchiedenem 
Charalter; mir iſt in profaner Architeltur augenblicklich nichts gegen 
wartig, das jo wie ber Brüſſeler Rathausturm aus den eigene 
tümli Elementen der Gotik hinausgewachſen ſcheint. Der ganze 
Ban beihäftigt das kunfihiftorifche Intereffe und auch fein Gegen: 
über, bie febr reiche und aufgelöfte gotische Faſſade des „Brote 

ujes* betrachtet man mit baugejchichtlihen Nberlenumngen. Vielleicht 

net man auch daran, daß bier das Gefängnis bon Egmont und 
Hoorn war, ehe fie im Juni 1568 auf biefem Plage hingerichtet 
wurden. Der Marlt felber aber ift von einer merkwürbigen, 
feffeinden und zugleich verwirrenden Schönheit, Dan lann ihm 
nicht? an bie Seite ftellen. Er mag als ein Schulbeifpiel gelten, 
wie man früher Pläge ſich dachte und fie anlegte, und wie man es 
beute leider nicht mehr tut. So ganz ift er als Saal ber Stadt 
geſchloſſen. Man fieht die Straßen laum, die auf ihn binführen; 
nirgends verſucht eine bie Ilmriffe durch eigene Anmaßlichleit zu 
fprengen. Wenn man fid) an den burdhichnittlichen modernen Plat 
erinnert, ſieht man, daß er meift nichts anderes ift als eine im 
Grunde unlogiſche und äwediofe Erweiterung und Ansbuchtung von 
Straßen. Hier findet ſich der Platz. auf dem früher bie Bürger 
ujammentreten fonnten, der den Nahmen zu großen und prumfs 
han Feten bot. An die beiden großen, breiten gotischen Faſſaden 
chlieben fich in der Hauptſache Yunftbäufer, die zumeijt um 1700 
erbaut find. Es find ſchmale Fronten, die mit zum Teil wundervoll 
erfimdenen und freien Giebeln auf den Markt fchauen. Den Leuten, 
die noch am das populäre Märdien von der künſtleriſchen Not 
wenbdigfeit der architeltoniſchen „Stileinheit" glauben, müßte die 
einheitliche Wirkung bes Plages fo lehrreich fein, wenn fie wicht für 
natürliche Empfindungen zu berbildet wären, Strenge Gotik, eine 
breite gelafiene ſowie eine pittoresfe ſpäte Nenaifiance ftehen neben- 
einander und jtören fich nicht im geringiten. 

Solche Ütberlegungen fommen jebr umerbeten, aber man lann 
fich ihrer fchwer erwehren, wenn man brave Abfichten hat, zu lernen 
und vergleichendb zu verſtehen. Vielleicht iſt es am gejcheiteften, 
man stellt jich jo auf den Platz, denkt an nichts und freut fich bIos 
feiner Schönheit. Ein buntes Leben fpielt jih ab, Heut haben fie 
mitten auf dem Plag allerhand alte Möbel und Geräte verjteigert, 
ein großer Vlumenmarkt gibt ein friiches und unterhaltſames Bild. 
Die Ornamente der dunfeln, ſchmalen, jteilen Häuſer find vergoldet 
und aus den Fenjtern hängen große, bunte, gelbe und rote Yunfte 
fahnen. Am Mittag wars qrau, aber gegen Abend fam aus ben 
eiwiggrauen Wollen diejer Wochen eine belle Sonne und warf ihre 
ganzes Licht in die noch feuchte Luft. Da wurde der große Markt, 
über den die Menfchen eines fehr trivinlen Samstagabends gingen, 
zu einem vornehmen, feitlichen Raum, deijen Strenge ein geniehenbes 
Ange ſchmückt. 9. 

Die Macht der Ideen. Nings um einen ragenden Felſen flofi 
die Wafjer eines kräftigen Bergbachs; fie wuſchen ihm die Kühe 
und tanzten hoch an ihm hinauf. 

„Bas wollt ihr leichten filbernen Wellen?“ fragte der Fels. 

„Dich bezwingen, du alter, harter, wunderlicher Stein," ante 
* die Wellen; „wir wollen dich umwerfen, daß du fällſt und 
aericheltit." 


Ar. 50 
Da lachte der Fels; er Tachte fo recht , bab bas Wafler 
an ihm zerjtäubte: „Mich wollt ihr umwerfen dh, ber ich bie 


ärtejte Macht der Welt bin? Und ihr feid meich wie die Quft im 
enz. So jagt mir doch, worin liegt denn eigentlich eure Macht?, 
„sn ber Beil,” war die Antwort der Wellen. Sie murben 
nimmer müde und liehen ſich nicht irre machen in ihrem unabläffigen 
Zun, und endlich fam der Tag, wo der Felſen wirklich ftürzte, und 
das Tal ballte wider von feinem donnernden Fall. 
* * 


* 

Die neue Wahrheit, Eine neue Wahrheit Hatte das Licht der 
Welt erblidt, und weil fie noch pm und ſchwach war und das 
Weiter drangen nicht vertragen lonnie, fuchte fie unterzulommen. 

Da fam fie zuerſt an ein Haus, das war größer als alle 
andern in der Stadt und wies dazu noch mit feinem Finger 
beutlich im den lichten Simmel hinein. Flugs frat fie ein und 
fagte zu dem Herrn des Haufes: Ich bin eine nene Wahrheit; 
nimm mich auf, daß ich bei dir wachſe und erfiarle.“ 

Aber ber Man antwortete: „Ich lann dich Teider nicht ge— 
brauchen. Ich Habe noch alte Wahrheiten auf Lager und damit 
tomme ich ganz gut aus, Wdel” 


Da ging bie Abgewiefene weiter und erblidte ein Haus, bas 
war nicht fo Hoch wie eine Kirche; aber groß genug war es body, 
und es gingen biele Kinder hinein, die trugen einen Ranzen auf 
bem Nüden oder Bücher unter dem Arm. Da dadıte bie Wabrbeit, 
wenn die dort eine Stätte Ben, würde man aud fie nicht abe 
weifen, und fie fragte den Herrn des Hauses: „Willit du mich aufe 
nehmen? ch bin eine neue Wahrheit.“ 

Da leuchteten die Augen des Mannes, aber nur kurze Zeit, 
und dann eriwiderte er: „Du gefällt mie fehr, und eine neue 
Wahrheit könnten wir ſchon —— aber über mir iſt eine 
dunkle Gewalt, und wenn ich did aufnehme, Tomme ich um Brot 
und Amt. Es tut mir wirklich leid.“ 


Da ging die Wahrheit abermals weiter, und bald erreichte fie 
ein jtattlihes Gebäude, aus deifen Tiefe erlang das Gaufen und 
Summen der Majchinen, und über dem Eingang ftanden in Gold» 
fchrift die Worte: Für Necht und Freiheit! In dem Haufe ward 
namlich eine große Zeitung gedrudt, Da freute fie fich, ete bie 
Tür und juchte den Herrn des Hauſes. 

„Rimm mich auf,” ſagte fie, „ich bin eine neue Wahrheit. Du 
bijt der Mann, mich groß zu machen, fo baß ich herrſchen Tann.” 

Sener aber lädyelte ganz leiſe und ſprach: „Dir verfennft uns. 
Wir haben eine Auflage bon mehreren Hunderttaufenden. Wenn 
wir dich aufnehmen, laufen uns alle unjre Abonnenten weg. 
Mahlzeit!“ 

Da ward es der armen Wahrheit ganz weh ums gl — fie 
verließ die Stadt und wanderte die flanbige Lanbditrahe entlang ; 
aber weil ibr niemand zu eflen und zu frinfen gegeben hatte, ward 
fie gang müde und blieb ſeufzend am Wege liegen. Als fie num 
nabe am Verdurſten war, fam ein Wanderer daber. Als er die 
Armſte jo daliegen ſah, beugte er ſich mitleidig hinab zu ihr und 
fragte, wer fie jei. 

„Ach,“ war die Antwort, „ich bin eine neue Wahrheit. Aber 
ich muß bier verreden; denn alle Menichen treiben mich bon fich.“ 

Da ſann der Wanderer eine Weile nad, und dann ſagte er: 
„Du gefällt mir. Sch will mit dir vor den Reichstag freien, banın 
wirſt du aller Melt belannt werben. ber erjt müflen wir zus 
fammen durch ben Wabllampf geben.” 

Das taten fie auch — aber der Mann fiel durch, und das war 
ang natürlich, weil er für eine neue Wahrheit focht. Er ward zur 
Joden getvorfen, und die Menge ging unter Spott und Hohn mit 

plumpen Füßen über ihn hinweg. Wis er zertreten in feinem Blute 
lag, flüfterte er mır: „Du arme Wahrheit!” 

Aber fiehe, biefe ftand neben ihm; ihr Antlitz leuchtete, und fie 
rief Stark amd groß: Hab' Dant, ich habe einen Märtyrer ge» 
funden! Nest fürcht' ich nicht die ganze Welt!“ 

Und darauf trat fie ihren Siegeszug an, 

* * 


* 

Alte Taler, In einer Meinen, firnfigefülten Börfe ftedten 
mehrere alte Taler und unter ihnen eine einzige Doppelfrone. 

Aff!“ ſagten die Gilbernen, „bier iſt's enge. He, du Gelber, 
och hinaus von uns! Wir gebraudien Plah.“ 

„Ad,“ bat der Goldene, „beſcheide ich mich doch mit ganz 
—— Raum! Ich denle, ihr gebraucht mehr davon als ich 
elber.“ 

„Seh' einer den Hocmutl” fagten die andern, „er bildet jich 
ein, er fei eitwas Beſſeres als wir.” 

Die ruhige Antwort lautete: „Sch maße mir nicht an, mehr 
— zu fein, als meine Auffchrift befagt. Wie ficht c$ aber mit 

Die Taler ſchwiegen, und das war gut. Es iſt aber in ber 
Welt noch mandyerlei anderes im Umlauf, einiges fogar jeit Jahr⸗ 
taufenden, bas iſt Tängft nicht mehr foviel wert, als jein Gepräge 
bejagt — aber ſchweigen tut e8 dennoch nicht. Georg Ruſeler. 








Zr. 50 DIE HILFE Seite 479 | 


Bũchertlich 
Die neue —— Werke, Taſchen⸗ 
Basis —— Naumann, 1906). — Das — 
in Weimar bie iehiches in einer billigeren Yu 


Das iſt Tat. Richt nur des hilligeren Breifes, ſ 
ber b ten Geftalt wegen. Gerade Riegfche war wie Goethe und 
Rant eine jener gewaltigen, grumbebrlidien ämpfernaiuren, bie nicht 
dozieren wollten, fonberu lernen unb immer twieberbonnenem 
en. Im beiten Einme bietätlos, d. 5. das Erbaute ——— 
wenn es bor einem neugewonnenen Blichpunkt nicht —— 
ſoiche Geiſler gibt es nur eine Ordnung ber Werle, bie on 
cht werben lan: die chronologiſche. ft eine ſolche Ideal⸗ 
abe ber Werte ſKtaut's noch unmöglich, folange ber Rachlaf 
ausführlicher als heut vorliegt, ſcheut man Goethe gegenüber 
Rücſicht auf die verſchiedenartige Form ber Schöpfungen immer 
noch biefen Kühnen Schritt, jo haben ihn die Herausgeber Nietiche's 
in der neuen Musgabe unternommen. Es ift ein wunderbares Bild: 
das Werden ımd Wandeln diefes überreichen, aus neuen Blüten 
immer neue Früchte zeugenden Geiftes. Die früheren Ausgaben 
der Niepice'fchen Schriften geben den Nadılai im beionderer Ab» 
teilung, losgelöft von dem vom Meifter ſelbſt veröffentlichten Werfen. 
Es it alio nötig, mechaniſch nach den Sahreszablen die Bruchftüde 
Port Nadlaffes neben die geformten Schöpfungen au balten, um jich 
das Bild zu vollenden. Ya, aus der Teilung in Werle und Nachlaß 
flieht unwilllürlich eine gewifie Wertung zu ungunften bes Iegieren. 
Das mag eine Berechtigung haben, wo a ſich um bollenbete oder 
unvollendete fünftleriiche Geftaltungen handelt. Bei Niegfche liegt 
das anders. Geine Gedanten bilden einen unaufbaltfan fließenden 
Strom. Der Tag, die Stunde baben nene Einblide und Ausfichten 
erzeugt als Glieder einer unendlichen Stette. — Die Veröffentlichungen 
waren lediglich bedingt durch die äufren Formen ber 
— Diejenige Selbſtzucht aber, die dom Slimftler, vom 
fer felbft verlangt werben muß, ift dem Herausgeber erlajien. 
Heranägeber, bem das Lebenswert des Autors lüdenlos —— 
ii vor allem die Pflicht, die Lüiden, die naturgemäß ſchen de 
orten Werlen ten Kaffen, burch das Formloſe zu füllen, die an 
Eiüde zu einem Ganzen zu verbinden. Vei Geiftern, die bewußt 
bie Entwicllung ihrer Gedanlen höher als das Shftem ftellen, iſt 
das in fich offene Werl Fragment, allein die Xebensarbeit in 
ihrer Summe bolfftändig._ Dasjenige Schaffen alfo, das zwiſchen 
den einzelnen geformten Schöpfungen liegt, — das dem Schöpfer 
nur eine Sräfter und Matertalfammlung b ebeutet zu neuem Flu er 
ber Kitt zwiſchen bem Steinen des nanzen Baues, darf nicht 
fonbern muß im Zuge bes Ganzen gegeben Iverden. — Dies 
itet die nene Nietzſche ⸗ Ausgabe in möglidyiter Vollendung, - 
dadurch wächſt fie über die früheren Ausgaben hinaus. Demjenigen, 
ber Niebiche von Grund aus erlennen till, iſt diefe chronologiſche 
Bufammenfaftung eine felbjtverftändlice Ergänzung. Denen aber, 
die das Neich dieſes freieften ber neusdentichen Geiſter als ein Mens 
land beicjreiten tollen, fei bie Taſchen· Ausgabe empfohlen. Bor laum 
einem Warm tft eine lurze Zeit eine ſolche Mauer bom mihdenteten 
Schlagworten und entftellenden Vorurteilen gebaut —— vor Riegidie. 
Das Bild feines Werdens, der lüdenlofen Stonfequenz 
einer entlegenjien Gebantensfformungen ift das beſte be Biel. biele 
Mauer einzureiben und uns einen furchtlos Kümpfenden, ehrlichen 
Geift zu zeigen, dem mir micht überall bin folgen, vom dem wir 
aber iumer lernen können. Miegiche, dem fein Ideal heilig war, 
war am Ende doch der reinfie Idealiſt, der und je gelebt bat, ein 
De ber ſich freudig dem Irdiſchen entivurzelte und jehnjüchtig 
den legten Höhen zuſtrebie auf bie Geſahr, fich im Wefenlojen zu 
verirren und feinen Weg mehr zurüdzufinden. .v».8. 


—— im Haufe. Band I, Von Charlotte A. Mafon. 
Karlarube, Bram. Breis 30 M 

Das vorliegende Buch ift nicht bloße Überjegung der in Enge 
land wohlbelannten Verfaſſerin, ſondern eine Bearbeitung, die das 
Fremdnalionale etwas verwiſchen will. Es ift ſehr rer ans 
geordnet und zeichnet ohue irgendiveldie Gemeinpläge Iurz und Mar 
ein Erziehungöfyiten vor, durch welches bes Aindes Perſonlichleit 
gefördert und gebildet werden foll. 

Nur langjährige Beſchäftigung in ———— — 
dieſem Thema kann zu jo vortrefflichen und ellie a 
Ratichlägen führen. Der moderne Ubwwe 
zu nehmen und den ganzen Hansitand a De — * * 
mieden, „das Kind wird verdummt, wenn man feine Umge auf 
das kindliche Riveaı herabdrückt.“ Sie jollen ſich nad) Auſicht ber 
Berfafferin ibrer Imgebung anpaiien, und darin geiſtig wachſen; 

mutet überhaupt dem Imdlichen Geifte ein reichliches Maß von 

Big: au; — nur in Bezichung zu feiner Um⸗ 
gebung und feinem eignen Heinen Leben. In der Anpaffung am 
bie Familie beſteht die Vorbereitung fürs Leben. Obrioens wird 
das Autoritãtsprin gip betont: es ſoll das Kind zu guten Gewo 
heiten führen, bie, Ne mo an großer Halt find und re ben 
wohlerwogene 5 ten des Ertwachfenen führen. U 
ganz richtige lu der Erziehung ift die a ber ee 
ersiehung. — Seine methodiſchen WUuseinanderfegungen, jonbern 


ati, natirihe, eitoas phiefophih ange ehaudie Wen ? 


eten fünnen. 
R. Elchinger. Prinzefiin BaBuN, eine verliebte — 
ne 176 Seiten, 


Go. Müller, München und 
4 den arg — Haftlichen Werfen unb ben 


hrien Brofchüren und Romanen ein eines — auf 
en Tiſch — eine herzige Liebesgeſchichte, die mir ein 
—5— & en bereitet hat. Sieht man bom ber äußern Urt 


ber nicht immer originellen Einlleidung und von einigen weniger 
—— Stellen ab, fo iſt es ein reizender neckiſcher Schall, 
ne uns aus dieſen Blättern ins Geſicht lacht. Und darum ift das 


üchlein lejenswert in einer mäßigen Stunde am heißen — 


Die Kämpfe um Reichsbverfaſſung und 
0/1871. Tübingen 1906, 


ſurz nacheinander hat der Tübinger ng W. Buſch zivei 
wichtige Fragen aus der Reichsgründungszeit behandelt: erſt die 
Beldiehung von Paris und mm die Kämpfe um das Werden der 
Neichäverfafiung. Buch es berjtanden, mit außerordentli 
Sachlichkeit die beiben nder laufenden Wer! 
den Eintritt Sübdeutichlands in den Bund md über die Starferfrage 
ſchildern. Die Frage hat ——— Hiſtorilern (O. Lorenz, Karl 
acob) Anlaß zu ———8 egen Bahern pa Buch 
Ut mit Objektivität die X fe Er Er Hagt Baherus — 
l nicht gerade an, ebenſowenig wie ben Str und die 
Ultrapreußen; die Tatſache aber, daß mur Bismard mit jeiner über» 
legenen und aufs Große zielenden Staatstunft die beiden * 
zu vereinen wußle, gebt aus Buſchs Darftellung mit unwiderleg- 


Bu 
Reiter 1 


licher Klarheit bervor. Wielleicht würde — 58 altım —— 
objeftiver zu erllaren fein, wenn man — * 
Tendenzen u die ee 


etwas Weiter ker in 
gewordene bayrijde Selbjtändigleitögefühl ‚iR. ber 
gg aa rn Preußen waren — ie ebe 

Strantheit zuneigendbe Natur be ie 2 ee 
Unfübigfeit des zufanl en — raten Brah. 
Riniſter und der ſchließlich —— ging Zeil der Bevöllerung 
fianden nur in voller Hingebung zum Reichsgedanten. Bayerns 
Politit w urch ſolche — größer, aber verſtãndlich 


w=.6 ° 
9. Geiger. Die Legende von ber Frau Welt. Wielefelbs 
Verlag. Karlsruhe 1906. Preis 3,50 M. 
RU eigenartiger feiner Schöpfung bat Geiger den Haffifchen 
der Frau Welt und des armen Heinrich Br neue erftehen * 
Ein Stüd Sr rollt ſich bor unſern Augen auf, Ritters 


burg und Weltleben; doch fo Peg auch bie von fi —* 
Schichſal Fündende al bon Humor überſtrahlte Geſchi er · 
fcheint, durch das äubere Gewand. die altertümliche bradpe 


jdimmert der eine tiefe Gedanke vom uralten Lebenslied, 
Schuld ımd Löinng. Gin paradiejtscher Sindheitsgarten. 

ſchaͤnmender Lebensgenuf. Elel, Reue und mtalvoller Tod. Aber 
wo des Glüdes Scherben flirten und eines fiechen Mannes Herzblut 
fliefji, da beilt eine leuſche ger den Geliebten, indem fie 
ſich ihm freiwillig im Liebe bingibt. ein geswaltiges hohes 
Lied auf die reine Leidenſchaft der Siebe ir tönt es au unfer Ohr. — 


—— 


Geigers Dichtung macht eine neue friſche lebendig. Eine 

— die nicht inh ſtiſch ift for iondern jumboliich. —— S. 
— Gieieh 

Von * Biedermann, lköni — u and en 


„Mus RN 
gebunden 1,25 M. 
Das Peitalter des Eifens, bes Verkehrs ober ber Techuil 
man nicht mit Unr echt unfre u berannt. Es Wäre mü 
darüber Worte ;u dirlierem, che wir dem —* bor 
100 Jahren ungeahuten Aufihwung ber Eifeninduftrie = 
Technit verbanten. Bedenlt man, in wie bielfacher ji 38 
rungenſchaften das Leben red 
Gneidenden Veränderungen im 
und in ber Stadt mit ber hat —— * letzten 
hundert Jahre vernüpft find, fo muß es doch Wunder neh — 
die weiteſten Kreiſe don einem Verſtändnis dieſer Dinge Komet 
entfernt find. Man bewundert allenfalls befonbers gr m. 
werte, Schnelligfeitsreforde, riefige Brüden ufw., man jtaumt -— 
läßt im fibrigen die Techniler in ihren MWerkftätten en ie 


% eingehender um dieſe e zu Uunmertn, 

benn „man verſteht jie ja doch nicht.“ Diefe Ta 
lich, en immerhin begreiflich. 
einen m 
— —— über 
= auch ber Gebildete meijt beivunberub und che 
Fade rg in refi oller —— um den enenitamd 


ene Popularifierung. der Wiſſenſchaft Bat 
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bierin noch nicht viel ändern können. Run ift kürzlich in ber 
Eammlung „Mus Natur und Geiſteswelt“ ein Werfdien von einem 
Praltiler veröffentlicht worben, dem es boffentlicd, gelingen wird, 
wenigſtens auf bem Gebiete des Eiſenbahnweſens diefen Zuſtand in 
etivas zu beifern; Der Titel ifi oben angegeben. 

Das Büchlein bietet auf mappjtem Naume zunächjt eine kurze, aber 
doch in den Hauptzügen vollſtändige Überficht über die Entwidlung 
des Eiſenbahnweſens nnd weiterhin einen Überblid über den jetigen 
Stand der Entwicllung und des ganzen Betriebes. Der Stoff bietet 
in jeiner Eigenart einer kurzen Darjtellung bejondere Schwierig: 
teiten. Der Leſerkreis, an den fich die Schrift wendet, verfügt wicht 
über eingehende technische Kenntniſſe, noch weniger über Anſchauung 
auf diefem Gebiete, und ohne Anſchammg Tann das Veritändnis 
tedmifcher Einrichtimgen überhaupt nicht erreicht werden. Deshalb 
ift eö bejonders danfenswert, daß der Verſaſſer eine große Anzahl 
von Abbildungen beigegeben hat, deren Auſchaulichleit allein es er: 
möglicht bat, auf fo „nappem NRaume cin Gebiet von ſolchem Um— 
fange borzuführen. Die Abbildungen find jo ſchematiſch gehalten, 
daß fiir ein Verſtändnis derſelben wenige Worte im Texie genügen; 
das meijte lieft man ohne weiteres aus den Figuren heraus. Am 
eine Vorjtellung von der Fülle des Gebotenen zu geben, follen bier 
die Nberjchriften der Hauptlapitel wiedergegeben werden: „Überſicht 
über den Gejamtgegenitand”, „Die Entwicllung Des Eiienbahn: 
Dberbaues bis zur Gegenwart”, „Aberfidht über die Entiwidlung 
und die Verteilung des Eiſenbahnnetzes der Welt”, „Entwidlung 
des Lolomotivbetriebes", Eifenbahnbau und Eifenbabnbetrieb“. 
Aus dem legten Stapitel jeien die einzelnen Abjdmitte über Die 


Eifenbahnanlagen, über den Eifenbahnbetrieb und über die Blod⸗ 
einrichtungen befonders genamt, weil, fie dem Lefer einen Einblid 
ee in den lomplizierten Mechanismus unferer Bahnhofs: und 
abnanlagen, denen man, ja meijt ziemlich verſtändnislos gegen- 
überftebt. Belonderem ntereffe in vollswirtichaftlicer und 
geographiicher Beziehung wird ber Abſchnitt über die Verteilung 
des Eifenbabnneges der Welt begegnen, ber nad) einer Darjtellung 
des europätichen Eiſenbahnweſens einen Überblid gibt über die Vers 
hälmiſſe auf den fremden Erdteilen; dieſer Abfchmitt ift, namentlich 
in bezug auf Afrila und Aſien von kolonialpolitiſchem Intereſſe. 
Schließlich will ich noch auf das vom Verfaffer mehrfach erwähnte 
Verkehrs» und Banmuſeum in Berlin hinteifen. Die dort durch 
Modelle gebotene Anſchauung geftattet leicht eine Vertiefung der 
gewonnenen Menntnijje. Umgelehrt wird der Beſucher des Muſeums 
Viedermanns Ecdhrift ala willlommene Anleitung zum Berftändnis 
der Sammlung bemupen könnten. RB, 


Briefkaiten 


€. 8. Bir fönnen Ahnen nur zur Anſchaffung bes eben er- 
fchienenen zweiten Teilsder®ollswirtidhaftslchre von Philigowidhraten. 

R. in W. Das Zitat heißt: „Jegliche Frucht muß Reif und 
Zeit erlangen. Go kommt für Euch zu Spät das Lernen nadı; Ihr 
wollt zur Haustür flettern übers Dad.“ 





6. Braunsche Hofbuchdruckerel und Verlag, Karlsruhe, 


Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason 
Deutsch von E. Kirchner une 


„Es ist ohne systematische Pedanterie, aber aus einer klaren, 
durchdachten, Pidngogischen Gesamtanschnunng und aus fest- 
begründeten Ir — rischen Erkenntnissen beransgeschrieben und 
enthält eine Reihe feiner Beobachtungen und praktischer Hinweise,“ 


3. März 1906. Mode und Haus, 









Zu beziehen durch Jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag 
in Soosen 
1. H. liefert 


BESTE MUSIK-=/B, Berker 


Instrumente jeder Art für Schüler, 15% den anerk. unübertroffenen 
Lehrer, Vereine, Orchester usw. == Holländischen Tabak — 

direkt vom Herstellungsorte 10 Pid-Beutel franko 8 Mk. [3060 
Mtuste.Preist. Vefert Garantie. ||| DW Zigarren vuũs ·a ung 


“«i Wilhelm Herwig [|| ]6 Meter Damenstoff 


Versandh. inMlarkneukicchen IJ X 68-90 cm Breite ober 8 Meter 
15. — Welches Instrument ge- Herrenstoffe im 150—140 ein Breite, 
kauft werben soll, bitte anzugeb, erbält jeder amgeferiigt. wer 4 Kilo 


— I ⸗,treinwollene Stridlampen, Wollzeite, 
Jeder Deutsche 


£antas ı, an die Wollweberei von 
der »s ernst meint mit seinem 


[ Schätz (Oberhessen) fendet. 
. in Lardenbach 64 
Vaterlande, less die sonben er- 
schienene Schrift: 
.. 


Derlang. Sie Maſter u. Preife franfo! 
; Duo vadls Germania? :: 
Ein Jubiläumshlatt zum 100. Jahres- + 


tago deutscher Schande. (Tilsit 18071) 
m 


Preis 1,20 Mik. (1:45 
6.m.b.H. 


WolsteinaTeilhaberstrassterstk 


XX, Jahrhundert — 






64 imm rn 


n —5 — meine Tcaſo 
PET. 


reiburg 

















«= und der Zusammenbruch == 


1. Teil: Vor den Reichstagswahlen 1907 — II. Teil: 
das Wahlergebnis — Ill. Teil: 


Die Rolonialpolitik = 


—— Festo hr — — 
Grindwagtfeier der 
arm u Seen km Gustav Jaeckh, 


| Ya ud Ti Ein Kapitel astelbischer Auciker- . 
| ” m Fran Mehr Pre i ML Preis 20 Pig, \ 





Eben ist in unserem Verlag erschienen: 


Die deutsche Malerei 
von Edmund Steppes, Maler. 


I 
Den Freunden der deutschen Kunst gewidmet | 
Il 


4 Bogen Oktav zum Preis von 1.0 Mark. Es ist eine 
Kampfesschrift um die Malerei, um die Malweise, die für 
Dürer, van Eyck, Böcklin, Thoma und Heider das Deutsch- 
tum in Anspruch nimmt, im Gegensatz zu den Impressio- 
nisten, die Steppes hart mitnimmt,. Es ist äußerst lehrreich, 
einen gründlichen Kenner der malerischen Techniken 
in dem Streite „hie Böcklin, hie Liebermann“ zu hören, 


Georg D. W. CALLWEY, Verlagsbuchhandlung, München. | 
| 











| mm | 
Alle im Bücherlisch oder sonstwie in der „HILFE" usw. usw, | H 














UT TE TEE — — — 6 2 | 
angezeigien Werke ose Broschüren bezichenSie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE" liefert, andem- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 
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Der Wahlkampf und 
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Politiihe Notizen 


Bortfchritt im Haag. Bon allen Anfägen zu nütz- 
lichen und bindenden Vereinbarungen fcheint bei der Haager 
Friedensfonferenz die Schiedsgeridytsfrage noch die relativ 
bejte Zulunft zu haben. Der Ipringende Punkt ift natürlicd) 
der, ob die Anrufung des Schiedsgericht für die Staaten, 
Da denen eine Meinungsverſchiedenheit befteht, Jobliga- 
orifd) fein fol oder nicht. Der deuticdhe diplomatiſche Dele- 
gierte, Freiherr v. Marichall, hat auf der Stonfereng neulich 
eine Rede gehalten, in der er den Standpunkt Deuticdlands 
dahin kundgab, daß die Anrufung und damit natürlich) aud) 
die Unterwerfung unter den Eprucd des Schiedsgerichts 
obligatorijdy jein jollten in Fällen, in denen es ſich nicht um die 
Ehre oder um lebenswichtige Jutereſſen eines Staates handele, 
fondern um Meinungsverichiedenheiten, die durch die korrekte 
Anwendung fejtitebender Necdjtsprinzipien zu entſcheiden find 
unter der Vorausiegung, daß e8 einen internationalen Ge— 
richtshof —— Natürlich werden die ſchwächeren Staaten die 
Tendenz haben, den Kreis der Fälle, in denen die Anrufung 
des Schiedsgerichts gegeben iſt, weiter zu fallen als bie 
mädjtigen, und wenn eine der beiden ftreitenden Parteien 
die Anrufung des Schiedsgerichts verweigert, fo gibt es 
eineit Weg, der andern Partei das Schiedsgericht zwangs- 
weile aufzuerlegen. 

Immerhin ift es ein Vorteil, daß Deutichland auf diefer 
Konferenz, auf der es eigentlich in die Enge getrieben und 
als Friedensftörer offenbart werden follte, an einem be— 
ſtimmten Punkt in ſehr friedensfreundlicher Weiſe hat ber- 
bortreten fönnen. Wenn auch mit einer. gewiſſen Zurüd- 


baltıng, jo broflamierte Marſchall dod deutlich genug 
als Biel einen internationalen Weltvertrag über das 


rinzip obligatoriiher Schiedsſprechung in nichtpolitiichen 

treitfragen. Er bezeichnet es dabei als notwendig, 
für die Zukimft in die Verträge, aus denen Anläffe zur 
Sciedsipredung entitcehen können, die Verpflichtung gleich 
mitdufzunehmen, dak Meinungsperichiedenheiten auf diefem 
Wege auszutragen jeien. Es foll alio im internationalen 
Berfehr etwas Ahnliches geichaffen werden, wie die befannte 
FKlauſel in privaten Gejchäftsverträgen: bei Streitigkeiten 
unterwerfen ſich die Parteien von vornherein der Entjcheidung 


der und der bejtimmten ſchiedsgerichtlichen Inftanz Herr | 





vb. Marſchall wies 3. B. auf das Gebiet der internationalen 
Verlehrsverträge, des Schubes des gewerblichen und geiftigen 
Eigentums und des internationalen PBrivatrechts hin. 

Zweifellos würde auf dieſe Weife, nachdem im Laufe 
der Zeit das Schiedsgericht eine feite Spruchpraris ausge 
bildet hat, der internationale Rechtsſchutz, namentlich für die 
Angehörigen der gebildeten Nationen gegemüber den halb« 
zivilifierten, aber noch zum Haager Konzert gehörigen, ein 
befierer werden. Es bleibt nur zu hoffen, dat Venezuela 
ober ähnliche politifche Größen, wenn fie verurteilt find, fich 
aud fügen. 

Koftgänger des Zentrums. Ein Parteifreund fchreibt 
uns: Mer im berflofjenen Wahlkampfe in reifen gearbeitet 
hat, in denen ein Kandidat der fogenannten Rirtichaftlichen 
Vereinigung (Chriſtlichſoziale, Deutſchſoziale, Mittelftändler 
und Mgrarier) vorhanden war, der —3 empfunden haben, 
vie gerade die Anhänger diejes politiihen Sammelfuriums 
mit dem Vorwurfe „nicht national“ gegen Andersdenfende 
am leichtfertigften operierten. Dabei ließen jid) die Standi- 
daten dieſer Oration in nicht weniger als 15 Fällen gegen 
„nationale“ (meiftens nationalliberale) Kandidaten dont 
Zentrum als Vorjpann benußen. Die nadjfolgende Tabelle 
dürfte für viele unfrer Freunde interefjant fein: 











1907 auf r . 
die Wrt.« yes — 
3 Yaa. . a 
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1. Liegnitz. 8.936 940 | Fiſchbed (fr. Bp.) 

2. Ef. ,», 2... 8 602 1168 9 emanı (RM. 

3. Goslar. . .. 1175 468 ölle (®. Vgg. 

4. Herſord⸗Halle 5 796 208 | Eonbe (RT) 

5. Serborm- Dillenburg | 11168 | 4097 | Burdhardt W. Bag.) 

6. Weplar» Altenkirchen 7730 | 6192 | Vehrens (8. Boa.) 

T. Sreumad» Simmern 9708 | 7484 | Paajche (RL) 

8. Heilbronn. . 11529 | 8809 | Raumann (Fr. Ogg-) 

9. Heidelberg. u 8485 6477 | Bed (RL) 

10. Breiten-Sinsheim . | 13533 | 8316 | Mupp (M, Bag.) 

11. @ichen . ..1 9017 105 | Kößler (W. Bag.) 

12. Ariedberg . . . » 3209 196 | Driola (RL) 

13. BensbeimErbad . 67551 3258 | Haas (NL) 

14: Eiienah . ... 6985 1313 | Schack (M. 08) 

15. Walded. . . . » 4057 176 | Potthoff (Frf. Vag-) 
459832 


In allen biefen Streifen hat das Zentrum bei den legten 
Wahlen den Kandidaten der Wirtihaftlihen Bereinigung 
bereit8 im erften Wahl gang unterjtüßt, d. h. dieſer Fraktion 
insgeſamt über 45 000 Stimmen ohne weiteres zugewendet. 
Gegen unfre Kandidaten unterlagen ja die Herren bon der 
Birtichaftlichen Vereinigung zumeiſt. Aber bei den National« 
liberalen dürfte die obige Tabelle Feine ungetrübten 
Empfindungen für die Vlodhrüder von der Wirtichaftlichen 
Bereinigung auslöfen. j 

Luftichiffahrtsfragen. Die Berliner „Neuejten Nachrichten“ 
— — von Oberſtleutnant a. D. Wagner, in 
welcher Weiſe ſich die Geſetzgebung mit der Luftſchiffahrt 
beſchäftigen ſoll. Der en iſt: Die Luftſchiffahrt 
mit lentbaren Luftſchiffen joll verſtaatlicht, ausländiſche lenk ⸗ 
bare Luftſchiffe ſollen in deutſcher Reichsluft verboten werden. 
Falls fie dennoch auftauchen, find fie nach Spiona egeſeh 
zu behandeln und nad) Möglichkeit abzuſchießen. Nicht lenf- 


Seite 482 


bare Ballons unterliegen ftrengen Paß⸗ und Meldevoricriften. 
— Diefe Vorſchläge würden jet vermutlich der reine ZTot« 
gu egenüber der Lufticdiffahrt fein. Das Ienfbare 
u si muß ein freier Privatiport bleiben, bis feine end» 
gültige Form gefunden ift. Ob man fpäter zur Berjtaat- 
dung übergehen fol, kann heute noch in feiner Weiſe 
beurteilt werden. Wahrſcheinlich ift es nicht, denn die Luft- 
ſchiffahrt wird vorausjichtlic immer ein ſeht risfantes Geſchäft 
bleiben, foweit fie überhaupt ein Geſchäft zu werden vermag. 
Natürlich wird niemand verfennen, daß das Luftichiff eine 
militärifche Gefahr ift, aber wir Deutſchen find dabei doch 
wahrhaftig nidjt die am meiſten Gefährdeten! Wir können 
und mäffen ums die beiten Yuftichiffe Halten, die es gibt. 
Dann mögen die andern Nationen jeben, wie fie uns nad)- 
kommen. Weshalb follen wir es den Ruſſen vormachen, wie 
ke rt Land vor den Mugen des Luftichiffers verbergen? 
ie ahr, daß unſre Feitungen ausgekundſchaftet werden, 
mag teilweife vorhanden jein, aber wir können dann Toul 
amd Verdun ebenjo gut photographieren lafjen wie die Fran- 
fen Met oder Eoble Das itechniſch fortgefchrittenere 
Bo bat niemals Urſache, gegen Anwendung neuer 
femittel zu wehren. Und ſelbſt was den Strieg anbelangt, 
ift es gar nicht uͤnmöglich, daß das Luftſchiff, indem es 
Seemadjt von oben bedroht, eine Friedensmacht 
wird, wie es fie in der Weltgeſchichte noch richt gegeben hat. 
Es ift denkbar, dab das große Striegsichiff Dune das Luft⸗ 
a erledigt wird. Aber das find vorläufig nur Phantafien. 
Gejetgebung ift noch fein Anlaß. 


Flottenftatiftit. Aus einem Flugblatt von Dr. Rafjor- 
Burg, „Deutſchlands Seemadjt“ ren tft folgende Tabelle 
von allgemeinem Intereſſe: 












1. England . . 1850 
2. Rord-Amerifa 612 
! ranfreich. » 593 

PEN : 467 
b. Japan. » « 415 
6. Rußland . » 253 
7. —— Ei 220 
8. Ofterreih. . 135 


Rechnet man die Tommenzahl aller größeren Schiffe, 
einichließlih der noch im Bau befindlichen, zufammen, fo 
ergibt fid), daß Franfreih don Nordamerila endgültig über- 
holt ift, r nicht an Zahl der Schiffe, aber an Tonnen- 

ahl, alio an Größe der Schiffe, an die heute das 
Sup ewicht legen iſt. Deutſchland (467 000 9 behauptet 
mit Mühe, unter Zuhilfenahme der 3. X. em Kaiſer · 
Daffe und der ſtark veralteten Brandenburgklaſſe, noch den 
vierten Pla. Jaban (415 000 t) folgt ihm auf dem Fuße. 
Rußland (2 3.000 t) it zu den Mächten dritten Ranges 
heradgefunfen. — entlich ungünſtiger fteht es leider für 
Deutichland, wem man nur die ganz modernen Schiffe in 
Rechnung zieht; denn dann ſteht Jahan ac t) fogar 
ein wenig befjer als Deutjchland (361 000 91 


Wilhelm von Kardorff 


Aus den Reihen derer, die noch bem Fonftituierenden 
deutichen Reichstag angehört haben, hat der Tod in der 
Iegten Wodje einen Mann abgerufen, der auf die Geſchicke 
des deutjchen Vaterlandes in fait 4Ojähriger umunterbrodyener 
parlamentariiher Tätigkeit einen bedeutfamen Einfluß ause 
eübt hat, vielleicht einen größeren als irgend ein lebender 
arlamentarier. Ka auch unter den dabingejchiedenen ift 
wohl mm Windthorft eine ähnlicd; erfolgreiche Tätigfeit be- 
Bee gewejen wie Kardorff. An feinen Namen fnüpft 
ber Umſchwung in der deutichen Zollpolitif, der ſchließlich 
anch zu dem in der ganzen inneren Bolitif geführt und 
eigentlich ımır in der Ara Eaprivi eine furze Unterbrediung 
gefunden hat, 
‚Mit dem Wort Kampfnatur iſt das Weſen Kardorffs 
nicht ausreichend diarakterifiert; es lebte in ihm eine leiden- 
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fchaftliche, rauflırftige Junkernatur, einerſeits mit zäher Trene 
an alten Freunden und Kampfgenoffen hängend, andrerfeits 
ewalttätig, rückſichtslos aud) in der Wahl jener Mittel. 

hn Kimmerte das Geſetz nicht, durch daß der Reichstag 
eine Tätigkeit geregelt hatte; durch den Antrag, der feinen 

amen trug, wurde die Geichäftsordnung gebrochen, um 
den Bülowſchen Holltarif durchzudrücken; ihn kümmerten 
nicht die fentimentalen Bedenken der Zollfreunde, daß man 
ben Gegnern in der Kommiſſion zugelagt hatte, in zweiter 
Leſung im Plenum eine eingehende Spezialdebatte zuzu- 
Iaffen; er Zamıte nur das Ziel, und um das zu erreichen, 
genierte ihn das Mittel nicht. 

Man ift heute wohl geneigt, den Einfluß, den Kardorff 
auf die Umkehr in der Zollpolitit gehabt zu untere 
Ben und doch ift er es geiveien, der jie mit feiner 

oſchüre „Mider den Strom” eingeleitet, der durch eine 
umfangreiche organifateriiche und agitatorijche Tätigkeit fie 
propagiert, und der im Geſpräch mit Bismard auf dieſen 
eine große Einwirkung ausgeübt hat. Gewiß bei letzterem 
wirkte viel zujammen, um ihn zu feiner Schwenfung zu 
beranlaffen; für ihn war wohl das fisfaliihe Motiv das 
ftärffte, das für Kardorff ein durchaus nebenſächliches war, 
aber faft alle menſchlichen Handlıngen find von veridiedenen 
Beweggründen diftiert, und man wird die, weldye Kardorff 
Bismard fuggerierte, nicht unterſchätzen dürfen. 


Für den jegt Dahingejhiedenen war die Schutzzoll- 
politif Glaubensjache, nicht das Ergebnis eingehender Studien; 
mir haben Mitfämpfer von ihm erzählt, daß die Steno- 
gramme feiner Neichstagsreden über Eiſenzölle jedesmal 
einer jorgfältigen Storreftur durch ein ſachverſtändiges Mit- 
glied des Reichstags untertvorfen werden mußten, damit 
wenigſtens im Drud nidjt zu arge Irrtümer ftehen blieben. 
Und wer unbefangen feine ipäteren Yollreden liejt, wird zu⸗ 
geben mitfien, daß fte von eingehender Stenntnis der Materie 
nicht viel erraten laffen; allgemeine Geſichtspunkte, an die 
er glaubte, deren Nichtigkeit zu beweiſen er für unnötig 
bielt, weil fie für ihn Ariome waren, bildeten den Inhalt 
feiner Reden, daneben eine ſcharfe, vielfach perſönliche Bolemif. 

Er war fein — Redner; ſeine Sätze wurden — 
ähnlich wie von Bismarck — ruckweis hervorgeſtohen, aber 
er machte doch Eindrud; fo gern er über feine Gegner 
fpottete, eigentlicher Wit war ihm verjagt, und fein higiges 
Temperament führte ihn Gegnern gegenüber, die auf ihn die 
Waffe des Witzes ammendeten, bisweilen zu redit uns 
—— Ausfällen. Ms ihn einſt Alexander Meyer 
mit feinem Wit ſehr gut abgeführt Hatte, wurde er heftig 
und arob und erflärte ſchließlich, daß, wenn der Abg. Meyer 
deshalb Genugtuung verlange, er ihm auch außerhalb des 
Haufes zur Verfügumg ſtehe. Merander Meyer entgegnete 
ihm, der auf der Menfur als Student die Nafe verloren 
hatte, unter ftürmifcher Heiterfeit des Haufes, dab er ihm 
darauf nur mit den Borten Bräfigs aus „Utmine Stromtid“ 
antworten fünne: „Da du die Näs ins Geſicht behältft, Korl!“ 


Seine Heftigleit machte es ihm aud) unmöglid, den 
Vorſitz in der Zolltariffommifjion beizubehalten. Zu den 
beiden ſtürmiſchen Szenen, die jein Verhalten als Vorſihender 
provozierte, war id) die unſchuldige Urſache; in beiden Fällen 
ge er Anträgen bon mir einen Sinn untergelegt, den er 

ei ruhiger Überlegung nie in ihnen hätte finden fonnen, und 

beriveigerte ihre Beratung noch dazu in verlehender Form. 
Aber als id ihm nach Schluß der Sitzung deshalb Vor- 
haltungen machte, ſah ex jein Unrecht ein und bat in 
nobeljter Form um Entidjuldigung. 

Das war überhaupt eine feiner liebenswürdigiten Eigen- 
fchaften, daß, wenn feine Site berpflogen mar, er hets 
bereit war, das, was er in ihr gefehlt Hatte, in ritterlidyer 
Weiſe gutzumachen. Freilicd, das nächte Mal rik ihn feine 
Heftigfeit twieder fort. 

Kardorff unterſchied ſich auch darin vorteilhaft von vielen 
feiner junferlihen Standesgenofien, daß er in jedem 
Parlamentarier feinen Kollegen ſah und in perſönlichemn 
Umgang nichts bon jener lächerlichen Aberhebung zeigte, 
durch die gerade bie Minderbegabten ihre Stellung wahren 
zu müflen glauben. Bon dem hocfahrenden Weſen feines 
berjtorbenen Fraftionsgenofien und Hauptmitfänpfers im 
der Zollpolitif, des Frhrn. von Stumm, der in Bebel feinen 
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Kollegen fehen mollte, hatte er nichts; auch mit ihm und 
Singer jenes er gelegentlich ganz gemütlich. 

‚Daß eine Natur wie Kardorff zu den Gegnern des 
Neichstagswahlredyts gehören mußte, ift ar, aber ein be 
geiſterter Anhänger des preußiſchen Dreiflafienigitems war 
er aud) nicht; er wünſchte eine Annäherung beider BWahl« 
ſyſteme, denn er erfannte mit Nedjt, daß ein fo verſchieden- 
artiges Wahlrecht fir die beiden größten parlamentariichen 
Körperſchaften Deutichlands ſchwere Nachteile für den Gan 
der politiihen Maſchine mit ſich bringen mußte. Freili 
dazu, das Wahlrecht in Preußen auf dem Syſtem des 
Reichstagswahlrechts zu bafieren, konnte er fid) nicht ent» 
ſchließen. 

Von feinen zwei wirtſchaftspolitiſchen Idealen iſt ihm 
nur die Durchſetzung der Schutzzollpolitik gelungen, glüd- 
licherweife nicht aber auchen das andere: die Doppel« 
währung. Bier berjagte ihm der größte Teil der Groß- 
industrie, vor allem der zur — —— der Schutzzollpolitil 
aeg! ndete Verband deutjcher Induſtrieller, die Gefolgſchaft, 
und felbjt in der eigenen Fraktion fand er die Gegnerichaft 
ausgeiprocdhener Goldwährungsmänner. Am 1. DOftober d. J. 
aljo wenige Wochen nad) feinem Tode, wird der letzte Schön- 
beitsfehler an der bdeutichen Goldtwährung befeitigt, gegen 
die er bis zuletzt gefämpft hat. 

Nicht in allem und jedem war Kardorff realtionär, und 
er hat wohl mandjes nur mitgemacht, um in Wirtichafts- 
fragen eine fompafte Mehrheit zu haben, denn wie wenige 
bat er erlanıt, was die Macht für die Politif bedeutet; er 
braudjte Mehrheiten. Das Volksſchulgeſetz und die geiftliche 
Scdulauffiht waren gewiß nidt nad feinem Gejchmad, 
aber er madjte fie ſchließlich doch mit, um feine — 
mehrheit zu erhalten. In Fragen der Ktunſt huldigte er 
— wohl unter dem Einfluß feines Sohnes, des bekannten 
Maler8 — der neuen Richtung und Fonnte da aud) redjt 
energijc gegen die Strone werden; wie er denn überhaupt 
fein Höfling war; das erlaubte ihm jchon feine trogige 
Sunfernatur nicht. 

Dem neuen Reichstag hat er nicht mehr angehört; er, 
der die agrarijche Politik eingeleitet hatte, der ihr geiwand- 
tejter Kämpfer, ihr verichlageniter Taltiker geweſen var, 
hatte es ſchließlich mit dem Bunde der Landwirte verdorben, 
der in feiner Inerjättlicfeit die ſchlaue Taktif des alten 
Veteranen nicht mitmachen wollte, und in feiner SHeftigfeit 
hat er ihm deutlidy feine Meinung gejagt und feinen Aus- 
tritt erflärt. Da aber der Bund inzwiſchen die a 
eines Wahlfreifes in die Hand befommen hatte, fo ſehlen 

te Mgrarier ihrem berdientejten Mann den Stuhl vor die Tür. 

So war feine Rolle im Reichstag ausgelpielt, als den 
bald Achtzigjährigen der Tod abrief. 

Dei aller Anerkennung, die man dem Eifer und der 
Energie des Entſchlaſenen zollen Tann, don dem man an« 
nehmen darf, daß er ehrlich an die Güte feiner Ideen 

laubte, kann man doch mur wünſchen, daß das deutiche 
Bolt von der Wirtichaftspolitif, die er er gi — hat, 
fo raſch wie möglidy befreit werde, daß das Requiescat in 
ace, das wir ihm heute nadhrufen, recht bald hinter der 
eutigen deutſchen Zoll- und Agrarpolitit erſchallen möge. 
Breslau, den 26. Juli 1907, Georg Gothein. 


Politiihe Richter 


Als Fürft Bülow die Schwenkung feiner Politik in einem 
Brief an den Generalleutnant Liebert anfündigte, wurde an 
diefer Stelle gleid) betont, daß der Reidysfanzler über feinen 
Waffengenoſſen kaum näher unterrichtet fein dürfte. Weder 
der Generalleutnant noch jein „Reichsverband zur Bekämpfung 
der Sozialdemokratie“ find das, was man im Geſchäftsleben 
als „erjtflaffige Firmen“ bezeichnet. Schneller als wir geahnt, 
begann Herr Xiebert, dem Fürſten Bülow fürdterlid) zu 
werden. Das erjte Mal, als Xiebert im Neichstage das 
Volk zur —— gegen die Sozialdemokratie aufrief. Das 
zweite Mal, als er in einem fächſiſchen Preßprozeß ar 
bloßgeftellt wurde. Der dritte Streich aber ertönte jo laut, 
daß ein jtarkes Echo nicht ausbleiben konnte. Es war bes 
Yanntlic in dem Münchener Petersprozeb, als Herr Liebert 
das Urteil des Disziplinargeridits genen Peters coram publico 
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als Juſtizmord“ und als „Schandfled des deutſchen Volkes 
und der Juſtiz“ bezeichnete. 

Man mag zu diefem Urteil ftehen wie man will: jeder 
mußte ein Eingreifen der Anklagebehörde und der jo 

efennzeichneten Richter erwarten. Unfre ſtaatlichen Bes 

örden pflegen don ganz befondrer Hellhörigkeit zu fein, 
wenn fie irgendivie ihre Standeschre bedroht ſehen. Die 
deutſche Juftizverwaltung läßt jedes „Jahr im Reichstag mit 

Entrü 20 die Behauptung zurüdiweifen, daß es irgendivo 
einen deutjhen Richter gäbe, der ſelbſt bona fide die Un— 
parteilichleit verlegt. Um jo eher hätte man annehmen 
müffen, dab mun die zuftändigen Vehörben ſich gegen die 
Beleidigung wehrten, die ihnen vor den Schranfen eines 
öffentlichen Gerichts gipefünt war. Dazu nod) don einem 
Manne, den der Meichsfangler bor allem Volt aus— 
gezeichnet Hatte, 

,  Stattdejfen bringt die „Norddeutfche Allgemeine Zeitung“ 
eine Notiz, die für unfre uftizverhältnifie leider 5 
charakteriſtiſch iſt, da wir fie vollinhaltlich wiedergeben: 

In dem bor dem Münchener Schöffengericht verbanbelten Beters» 
prozeß hatte Generalleutnant v. Liebert geäußert, bie Urteilsfindung 
ber Disziplinargerichte, von denen Peters abgeurteilt wurde, erfcheine 
ibm nicht nur ein Juſtizmord, fondern ein Schandfled des 
beutichen Volles und ber Juftiz zu fein. Deswegen wurde auf Ver⸗ 
anlaffung des Neichstanzlers v. Lieber um eine Außerung erfucht. 
In einem Antwortichreiben erllärt b. Liebert, daß er den een 
ber in jener Außernng gegen die Disziplinargerichte und die ber 
teiligten Richter gefunden werben lünne, zurüdnehme. Das Schreiben 
ſchließt: „Ich bedaure lebhaft die von mir im Eifer der Nede ger 
brauchten ſcharfen Worte und verſichere, dab mir eine Burüdjegung 
ber ertennenden Gerichte und eine Verlegung der Umtsehre ber be» 
teiligten Richter ferngelegen hat.“ Die Untwort ift ſämtlichen 
lebenden Mitgliedern der beiden bamaligen ertennenden Gerichte 
mitgeteilt tworben.” 

Es ift ja ficher verſtändlich, daß Fürſt Bülow den 
Empfänger des Sylveſterbriefs nicht als Angeflagten in einer 
politiih jo peinlichen Angelegenheit ſehen will. Aber die Art 
des Verfahrens fordert doc; die Kritik aller derjenigen her— 
aus, welche die wirkliche Integrität unfrer ——— — 
wenigſtens als erſtrebenswertes Ziel nicht aus dem Auge 
verloren haben. 


Es können nur zwei Möglichkeiten vorliegen: 
1. Entweder feiner der beteiligten Richter hat Straf- 


antrag geftellt, und der öffentliche Ankläger hat ebenfalls feinen 
Schritt derart unternommen. 


2, Ober es iſt von oben im ein bereits ſchwebendes 
Verfahren eingegriffen worden. 

Der zweite Fall ift praftifc wohl ausgefchlofien, da die 
in Betracht fommenden Stellen bon Roeren-Manieren frei 
fein dürften. Bleibt die erfte Möglichfeit. Die aber ift 
peinlid) genug, denn fie bedeutet, daf die betroffenen Richter 
und der zuftändige Staatsanwalt von einen Verfahren ab» 
weichen, das in allen ähnlich Tiegenden Fällen im Intereſſe 
des reinen Schildes unfrer Juſtizverwaltung als ſelbſt⸗ 
verjtändlicd galt. Wie man über den Fall urteilen wird, 
ergibt fid) aus einer Anzahl von Preßäußerungen, von denen 
abgedrudt feien, was die „‚Freifinnige Zeitung“ bemerft. 

„Was wäre wohl geſchehen, wenn ein andrer, jagen wir 
beijpielsweile ein jozialdemofratifcher oder freifinniger Nebalteur 
fid) eine ähnliche Skritit eines Gerichtsurteils erlaubt hätte, wie ber 
Herr Generalleutnant ?" 

Und der „Vorwärts“: 

„Dies a. lann nicht ohne Konſequenzen bleiben. Bevor 
fünftig ein ſich beleidigt fühlender Landrat Strafantrag genen einen 
Sozialdemotraten ftellen wird, wird ber Oberpräjibent ber ber 
treffenden Provinz bei dem Beleidiger höflichft anfragen, ob die 
Beleidigung auch wirklich beabfichtigt geweſen fei. Fühlt ſich ein 
Richter oder Staatsantvalt gefräntt, fo wird der Auftisminijter den 
Schrifiwechſel beſorgen.“ 

Man wird ſich gleichzeitig erinnern, wie ſtreilende 
Arbeiter wegen ber — — Außerungen zu langen 
Freiheitsſtraſen verurteilt wurden, und man bat wieder 
einen ganz Haren Beweis für die jo oft vom Negierungstifc) 

eleugnete Tatſache, daß es politiiche Nichter gibt. Wir 
füen uns bon jeder perfönlichen Animofität gegen Herrn 
iebert frei und empfänden feinerlei perfönlidje efriedigung, 
wenn es ihm jo ginge wie feinen Mitbiirgern in weniger 
bevorzugter Stellung. Wber der Liberalismus darf nicht aue 
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fehen, wie zwelerlei Recht yon und im Regierungsorgen, 
gleichſam als felbftverftändlich, verfintdigt wird. 
Der Neichsfangler erwartet die Hilfe der Liberalen für 
reg Rolitit. Wir haben, ſeildem es pa zeigte, dab Bülow 
Unterftügung der Liberalen braudht, ftetS betont, daß er 
biefe —— haben muß, ſobald es ſich um liberale Forde⸗ 
rungen handelt, daß aber der Liberalismus nie darauf ver- 
en kann, das, was faul im Staate ift, gründlich zu 
ifieren. Wir fehen immer nod) die politiiche Lage went er 
ftifih, wie manche unfrer Fremde, weil der Rei 
maler ſich einfach nicht Halten kann, wenn er nicht den 
alen en — Augeitänbniffe madjt. Dean follte es 
|. —— ba ri * ee —— 
bon Staatsbürgern vor predjung als „Bugeft 
ben Liberalismus" aufgefaßt werden fann. ek it es 
aber fo, daß bie Liberalen feine Mitverantwortung fiir ein 
Ne 2 ftem —— wenn die Gefahr droht, dab 
Fälle a a Schellenber Liebert zum Prinzip erhoben 
— "Die Ffm werden dies in der Winter- 
—* hoffentlich mit aller Deutlichkeit bekunden. 


Eugen Ant. 


Sprecilaal. 
E⸗lan der Wusiprade über den Zell Beten) 


Im Peiersprogeh tritt ein u tie —— ar gen 
erm a weiterlommen, fo — es nötig ſein. Kr roblem 

i feſtzuſtellen. Das ift in der bisherigen Hilſedebatte 

u. Es iſt das aber um jo nottvendiger, als ſchon im 
bem * Aufſatz don Dr. Rohrbach, namentlich aber in ſeinen 


en. Die eine ffrage ift bie, ob ber 
na bon De Bes dem Mabrut und ber Nagobja 
w 


- i nur ãgungen nationaler Notwendigleit und 
auch inbivibmelle Grauſamleit und ſexuelle Motive zugrunde 
Ich , baß es mir nad) dem Bild, das ich bon ber 
Berjönlichteit von Pelers bisher gewonnen habe, ſchwer wird, 
wur an bas erftere zu glauben; dab aber, — idee 
flellung biefes Tatbejtandes handeln mürbe, ber ee alle 
mehr befiten 


—— eihiſches —55* in meinen Augen nicht 
ber rbach entidheibet Diefe Frage gar nicht, und 
BT fe er An 1 yes Seite ber — nationalen Rotiwendigfeiten 
er e enticheiben möchte, er traut 

fich *5 —— nicht, Bas — 2 tun, und jo läßt er 
er wie es jüngjt Yeutwein auf eine Unfrage Hin getan hat, 
eventuellen nichtnationalen Nebenmotiven offen. 
ne beginnt aber De das eigentliche Problem. Es 


Darin zu — meiner Auffaftung nad) einem in 
fitilichen Empfinden allerdings nicht mehr möglid. 

Auch hier berſtehe und würdige ich das Moment nationaler 
Dantbarleit voljtändig. Nationale Dankbarleit ift ebenfo eine 
Zugend, wie nationale Undanfbarleit eine Untugenb ift. Und ich 
Wwürbige die nationale Danlbarleit doppelt bei einem Manne, ber, 
wie Rohrbach, den nationalen Erfolg der Petersſchen Unternehmungen 
durch den Augenſchein Tennt. Aber Daulbarleit ift nicht das höchfie, 
pas Erfordernis; fie entbindet vor allem nicht bon ber Prüfung 

fittlichen Qualitäten und Motive befi dem unjer — 

gelten ſoll. Gold’ blinde, unreflektierte Dankbarteit fieht bamm 
* meiſt nur bem augenblicklichen und äußern Erfolg, micht die 
son ihm oft gang verſchiedene fernere —* weite. Sie bat vor * 
Beligeſchichte denn auch noch immer ihre ſpätere Berichtigung 

en. Sch kenne dafür fein befſeres Schulbeiipiel als Sonftantin 

Großen. Ihm gegenüber war die Dankbarkeit der duch ih 
Eh den —— erlöjten Chriſtenheit belannilich jo grenzenlos, 

Eujebius, ihren ſchrifſtelleriſchen Interpreten, bie Stleinigteit 
— keit und Bluigier gar nicht in Betracht Tam. 
Geſchichte —* es enthüllt, von wie verhängnisvoller Bes 
der äußere Macht- und Beſitzzuwachs geweſen ift, ben 

gerade ein Stonftantin der dhriftlichen Stirche zu ſchenlen hatte 

Und an dem Urteil der Geſchichte dürfte ja auch —* ent 

sbenkmal in Afrila nicht viel ändern. Selbſt über Dentmäler 

die Geichichte, die das Weltgericht ift, zur Ta er 
zugehen. Im übrigen möchte ich faft — daß die 
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Streife, rg in der Errichtung eines Petersbenfinals eine nationale 
Pflicht ſehen werben, dieſelben Kreiſe fein werben, die es ebenſo 
für eine nationale — —— zn. den Gebanten eines 
Heinedentmals als ein fittliches Argernis Entrüftung, von ſich 
abzumweifen. Heine hat ja Deutſchland auch mur einen Biederid) daß, 
und Peters bat ihm viele Duadratmeilen Landes geſchenlt. Und ba 
hätten wir dann gleich aud) eine prädjtige Jlluftration für bie verjdjiebene 
nationale Wertung geiftiger und materieller Güter in Deuiſchland. 
Sornberg. Dr. E. Lehmann. 


u. 


Liedtles Prot Hall Peters war ein rechtes Wort zur 
rechten Seit. in erlih it bie Stellungmahme zu hg teine 
Barteiji egenteil, es wäre traurig, wenn das Urteil im 
ethiſchen ragen ni uns von ber politiichen Bugehörigteit abhinge. 
er Auherungen eines jo herborragenden nojjen wie 
Dr. Rohrbachs an einer für bie Partei fo wichtigen tele lnnten 
zum minbeften bei den Minderurteilsfähigen die iertümliche Anſicht 
eriveden, als ob er * ——— — eines betrãchtlichen 
Teiles unfrer Parteifr er. Das ift aber, wie mit 
— fagt —— form, - —— Und in ift aut fo. 
* lich iſt — — Peters · Berleidigung 
— m aller Kürze ai ir berborzuheben. 
en zu —— m — 
über ſexuelle Moral 


werben. bneifellos ift ein Mann, der nicht unbedin de an 
Regeln des weißen Kreuzes lebt, a bie übergrobe 
Beitgenoffen deshalb nicht moraliſch minderivertig, und Spas 
mit Kümargen ftatt mit weißen Weibern umacht ‚it Ga 
perfönlichen Afthetil. Wer aber wird es nicht als eine Gemeinheit 
empfinden, wenn ein Man ein Frauenzimmer, dad er feines 
intimen a ge bat — und jteht es auch auf eimer 
nod) jo —— Stufe — ausbeitſchen und dam wmbri läst? 
Ploniolpotkiifte & Berdienjie, wie groß jie immaz Tin, Bar 
freien aud) Seren Peters nicht bon der Unte ng unter en 
Moralgefege. Diefe aber gebieten, dat zwiſchen der Strafe, welche 
der Richter verhängt, und der zu führenden Tat irgend eine erfenne 
bare Proportion befteht. Wber zwiſchen einem Einbruchsberſuch. 
bei bem es ſich vielleicht um eine Hanbvoll Sigareiten, vieleicht 
um eine Umarmung einer Wegerbirne handelt, md der Tobesftrafe 
Uafft für europäifche iffe ein mmüberwindlicdher Abgrund. Mag 
fein, daß die Negermoral da anders empfindet, daun darf ſich ein 
Sererohäuptling darauf bernfen, aber wahrlich nicht ein beuticher 
„Sulturträger". Das Urgument der Peteröfreunde, jein Verhalten 
fei ihm buch eine — gelinde gejagt: nicht ertwiefene — Notlage 
borgeichrieben, beweift nichts, weil es zu viel beweiſt. So künnte 
man ihtt auch verteidigen, ivemm er die Echtwarzen zu Hunderten 
ran hinſchlachten laffen, wie dor vierzig Jahren der Gouberneur 
Eyre von Jamaica, den ber Fluch bes gefitteten Englands getroffen 
hat, und der der letzte geblieben ift, ber englüche Kolonien nach 
chenprinzipten zu tenieren berfuchte. Dat die fontreten, 
feitgeftellten ——— Peters’ durch ſeine Situation mit Not« 
wendigleit gefordert waren, dafür hat noch niemand den Betveis 
aud) nur angetreten. 

Deshalb Tiegt lein Anlah vor, das Verbammungsurteil über 
Peters irgendivie zu rebidieren. Daß nad) anberihalb Jahrzehnten 
ber Nachweis feiner Helbentaten ſchwerer zu führen ift, als zur 
Zeit der Disziplinarmteile, liegt fo auf der Hand, daß man mur 
ftaumen Tann, wie fonft ernftbafte Männer bie jetzigen Yüden in 
ber Beweisführung gegen Peters zu jeinen Gunjten beuten und ber 
Schöffengerichtsverhandlung mehr Wert beimefien lönnen als denen 
bor ben —— 

Die tolonialen Verdienſite von Peters ſollen bier unerörtert 
bleiben. ur die Frage jei geitattet: Hat Peters durch jeine 
Brutalitäten die Brei reg Stimmung im beutjcen Wolfe 
nicht in einem Mahe gefürdert, dab dagegen feine Erfolge im 
ſchwarzen Erdteil gerade in den Hugen von stolonialfreunden über» 
haupt nicht ins Gewicht fallen? 

Eine „Idealmoral“ joll von Peiers nicht verlangt werben! 
Nur die ganz gewöhnliche Wald- und Wiefenmoral, die für Könige 


ebenſo wie für die Achiber. 
Charlottenburg. Dr. Erich Eyck, Rechtsanwalt. 
II. 


Obwohl ih zu den „Minderurteilsjäbigen” gehöre, bon denen 
unfer Freund End uf will ich mit meiner Metmung nicht zurück» 
alten. Die Disluffion ift über die Perſon von Peters weit hinaus» 
geaangen. Ber jür bewiejen bält, daß Peters rein aus ſexuelleu 

tiven die beiden Hinrichtungen vollziehen ließ, muß ihn für einen 
Schurlen erllären, der jelbjtverftändlid) für die Öffentlichkeit ein für 
allemal erledigt wäre. Ich Halte aber biefe Vorausſetzungen nicht 
für erfüllt und meine baber, daß man fi dann mit Peters wohl 
ethiſch oder äfthetifch, wicht aber juriſtiſch auseinanderiegen Tamı. 

Der alte Streit um „Ethil und Politif“ läßt ſich ja in dem 
Kolonien am jchtwierigiten zu einer befriebigenben Zöjung bringen. 
Auch die Engländer haben feine endgültige Formel gefunden. Gewik 
haben fie ein paar Gomverneure und Offiziere, die öfſentlich beſonders 
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ftart bloßgeftellt waren, abgeurteilt. Wber das beweift für ihre 
nationale Moralität noch fehr wenig. Die Engländer find nämlich 
immer groß darin geivejen, einzelne Sündenböde in die Wüjte zu 
ſchiden, Damit der Schein gewahrt würde. Sie haben jedoch niemals 
Bedenken getrageit, die Früchte, weldye die Verdammten geerntet hatten, 
in ihre Scheuern zu fahren. Wer nicht — war, gali aber dort ſteis 
als einwandefreier Charalter. Der Lord Kitcheuer bat in Aghpien 
bunbertmal fchlimmere Getvalttaten begangen als Peters. ange 
Stämme und Völler, ſchwarze, rote und — haben die Engländer 
vertilgt, ſoweit fie ihrem olonialen Wohlbefinden im Wege itanden. 
Demgegenüber fallen die paar VBernrteilungen wirllich nicht ins 
Gewicht. Wenige mußten Buße tum, damit die Diehrzahl ſich abiol» 
viert fühlte. In das eihiich? Eines der beiten deutſchen Sprich⸗ 
wörter jagt, da der Hehler nicht beſſer als der Stehler it. Ver 
allgemeinert heißt das: „falls bu bie Mittel, mit benen bir ein Gut 
gewährt wird, nicht für moralisch hältit, dann glaube wicht, du feift 
bon der Verantwortung befreit, wenn du fie mıf andre abſchieben 
tanuft!“ Wer die Gewalttaten bon Peters am Klima Ndicharo für 
unbedingt verwerflich hält, ber mühte als ftrenger Etbiler 
fich auch dagegen menden, dab wir Herrem der mit folgen Mitteln 
eriworbenen Stolonie bleiben. So treibt der Sozialdemofrat ohne 
Yweifel „moraliihe olonialpolitil“. „Das iſt politiſch unmöglidh” 
werden wahrſgheinlich unſte Freunde jagen. Gut. Soweit fie diefe 
politifche Notwendigteit fir wichtiger erllären, als das ethiſche Un⸗ 
behagen, daß fie dabei empfinden, geben fie zu, daß her zwingenden 
Anwendung unver Ethit auf das kolonialpolitiſche Gebiet mancherlei 
im Wege ftehen muß. 

Wer jich mit Gedichte befchäftigt, ſieht ja jo bald die Urjachen des 
Bwieipalis. Es iſt leicht, eine „Wald» und Biefenmoral“ für alle Zeiten 
ud Mölter au fordern. Wir dürfen aber nicht vergefien, daß unfre 
wefteuropäifcen Anſchauungen und Geſetze doch zum guten Teil der 
Niederfchlag unſter fortgeſchritteuen Aulturent Hung find, Als 
biefe Kulturentwidlung noch jeblte, befand ich die biblifhe Moral 
in noch biel ftärterem Gegenfag zum wirtidhajtlichen und politischen 
Leben. Ach erinnere mır an dem öfters unternommenen Stampf der 
Kirche gegen den Eflabenbandel der füdlichen Romanen im Rittelalter 
(alferdings gab es auch papſtliche Sflavenmärkte) bis au ihrer gelegent · 
lichen Gegnerſchaft gegen die Leibeigenſchaft der Nauen. Unb wenn 
num mit einem Male zwei fo grumbdberjchiedene Kulturen, wie die der 
Deulfcheu und der afrifanifchen Neger, miteinander in Berührung 
fommen, dann ift e$ Weiter nicht wunderbar, went Bier und da 
auch Nücjchläge bei Deutichen berfomment. Am ganzen bürften 
twir im der internationalen DMoralftatiftit ber Stolonien noch recht 

ıt abfchmeiden. Gerade bei den Eigenichaften aber, die bon dem 
berer einer Stolonie gefordert werden, don einem Mame, der 
wiichen Leben und Tod kämpfend handeln muß, wird es ſchwer 
En auch die Eigenſchaften beionders ausgeprägt zu finden, die 
man unter dem Begriff einer allgemeinen Menſchenliebe zufammen- 
faſſen Tann. 

In der Tat iſt der Gedanle ſchwer zu ertragen, daß man das 

Herrenmenfchentum unter Bollsgenoffen belämpfen muß, daß man 
aber joldhe Watıren zeitweilig nit entbehren fan, wenn die 
Herrſchaft über ein kulturell tieferftehendes Bolt erfümpft werden 
fol. Man fan ben Widerſtreit diefer Empfindungen in jeiner 
anzen Laft fühlen, aber man muß dem Problem ofien ins Auge 
Eden. Es ift ficher wicht unmoraliſch, einzugeftehen, dab Bier eine 
menschliche Unzulänglichleit vorliegt, daß man über diefen Konflilt 
nicht hinauslommt, ohne auf ber einen ober ber it Geite 
Opfer zu bringen. Der Holländer Multatuli ertrug menjchlich die 
Kolonialpofitit nicht, er nab ſie daber ganz auf und wurde reiner 
Eihiter. Mir ſcheint, daß derjenige, der biefen Stonflitt fühlt und 
zugibt amd doch die andre Geite wählt, prattiich oft humaner 
bandeln fann, als wer durch die Wirklichteit aus allen feinen 
Himmel geriiien wird. ö i 

Je älter und feſter eine Kolonialeniwidlung ift, je mehr ber 
Kampf um Leben und Tod georbneten Verbältnifien Platz ger 
macht bet, deſto ficdherer werden unfre Moralbegriiie auch drüben 
bodenftändig werden. Das ift die Entwidlung, bie wir von unfern 
Kolonien amd ibren Beamten und Stoloniften erwarten. Wo eine 
geordnete Verwaltung möglich ift, lönnen wir, das muß fejtgejtellt 
erben, nod viel don den Gngländern lernen. Aber auch danu 
bleißt e$ noch lange die Waffengewalt, auf deren Spigen unfre 
Smmanttät geftellt werden muß. Dr. Eugen Rah. 


gebaut werden. Der Bau unterblieb aber, weil die Be- 
amten für fih einen feparaten unse) forderten 
und die Bürger einen ſolchen Affront ſich dodı nicht antum 
laffen wollten. Das ift der Geiſt des Oſtmarken ⸗Deutſch- 
tums . . . Geipalten unter ſich durch Kaſtengeiſt und Sons 
fejfionalismus, in feiner Snitiative geſchwächt durch ein- 
jeitige nationale Proteftionsiwirtichaft; wurzellos und karriere 
füchtig, iſt das durch die Oſtmarkenpolitik importierte Fer 
tum gänglid) ungeeignet, mehr al$ jheinbare und äußerli 
Erfolge zu erringen.“ 

So fteht der Kampf Heute für das Deutſchtum jo uns 
finftig wie möglid. Nur ein dollitändiger Wechſel der 
egierumgspolitif kann die Provinzen dem Deutjcjtum oder 

mindeftens dem deutfchen Staatsgedanken wiedergewinnen. 
Wenn die Pofener Freifinnigen, die ftreng deutſch und 
national gefinnt find, auf die Vermehrung und beffere Bes 
foldung der Lehrer das Hauptgericht Iegen, fo ift das nur 
ein Xeil der nötigen Mahnahmen. Die feit Jahrzehnten 
betriebene ausichliehlihe Nüchvärtspolitit des preuß 
Staates ift dicht daran, uns in der Innenpolitik wie in 
Aukenpolitif, an den Rand ſehr gefährlicher Abgründe zu 
drängen: e8 muß umgefehrt werden. « 

Und bier ift es, wo 4 Ganz, der Hiſtoriker und 
Politiker, aber im eigentlichen Sinne nicht Soziologe tft, er 
gänzen muß. Er betrachtet das Ipeginiäe Boruffentum, das 
er mit Recht als die lekte Urfache der Verwicklung anflagt, 
fozufagen als eine Naffenanlage, mit der man dauernd 
reden müſſe, und die nur durch beffere Erziehung 

emildert werden könne. Dan folle den von der Natur aus 
iebenstoiirdigeren Weft- und Süddeutſchen mit der Auf, abe 
der Verföhnung beider Nationalitäten betrauen; dann wirde 
man ſchoun Erfolg Haben. 

Diefe Auffafſung ift foziologiid naiv. Jeder Staat hat 
die vſychologie feiner herrſchenden Nlafje; die herrſchende 
Kaffe Preuhens it das Jun ertum, und jo * Preußen die 
Yunterpfychologie, die aber nichts fpezifiiches Preußiſches hat, 



















aufred;t erhalten werden; und fo kann unmöglid) der 

ſich damit einverjtanden erflären, die Wirkungen der 

gu befeitigen und den Zwang auszuhalten. Er würde den 
ft abjägen, auf dem er fit. Wenn er die Kunſt verliert, 


Preufens ganze Junen · und Auhenpolitik tft nur ver⸗⸗ 
ftändli aus der Tatjache, dab die Junferrepublif Dftelbiens 
das reiche Bürger- und Bauerland Weftelbiend untertvorfen 
hat, i tobfäuftige“ Junler · 
politit in Konflitt gerät mit den Erfordernifjen einer völlig 


den en Provinzen am ftärfiten 
in der Bolenfrage niederſtoßen zu 

des Übels, treffen auf den Junferftand und das sen 
liche Grundeigentum. Der Yunferftand a a die 
Schuld an der konfeffionellen Verhegung der gejell 
ichaftlichen plitterung des deutichen Elementes; er 
trägt die d an der zum großen Teil gered) 
Empörung des Polentums, umd jein Derbienft“ iſt es. 
wenn — fozial jo reich gegliederte Maſſe dennoch zu einem 
einzigen Bloc zuſammengeſchweißt worden ift. Der Junler 
behandelt eben alles als Bürger zweiter alle, was 
ſelbſt Junker tft; den ber als Roture, den Arbeiter 
Kanaille, den Fe) und Polen als Fremden. Und es 

arakteriftifch die Konfufion der fogenannten wiſſenſch 
l Male En Du früher den ſtaatlichen Drud 
auf die polniſche g damit rechtfertigte, fie fei ein 





Die preußiice Polen-Politik 
(Schluß) 

Spaltet ſchon diefer angebliche Raffengegenfat bie Deutſche 
Minderheit in zwei miteinander kaum noch in irgend einem 
Zuſammenhang ftehende Gruppen, jo jpaltete die EChineferet 
den arifchen Neft wieder in unzählige Unterabteilungen, die 
die polniiche geihloffene Aktion einzeln ohne Scwierigfeit 
zerbrechen Tann. „Das Oberfandesgericht verfehrt nicht mit 
dem Landgericht und diejes nicht mit dem Amtsgeridt ... 
Im Jahre 1901 follte in Pofen ein deutfches Vereinshaus 
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für allemal Kulturunfähig und könne immer nur Objekt, nie 
Subjelt der Geſetzgebung fein, während man jest gerade 
umgefehrt den eritaunlichen Zulturellen Aufſchwung des 
Rolentums, das fid) einen wurzelfeſten, im en Maße 
efunden Mitteljtand geicaffen hat, zur Nechtfertigung der» 
elben Prefjion mit denjelben Mitteln heranzieht. 
Damit aber ift die Beteiligung des Junfertums an der 
Oſtmarkenwirrnis nod lange nicht erihöpft. Ganz vergibt 
erwähnen, was doch jeit drei a erg feiter Beſitz 
5 Wiſſenſchaft it, dab der Großgrundbeſitz in Poſen und 
Weitpreußen die wefentlichite Schuld an dem Rüdgang des 
Deutichtums trägt. Wo Großgrundbeſitz befteht, beſteht die 
Landfludt. Der deutihe Großgrundbefig hat durd die 
Heranziehung der billigeren polnischen Arbeiter bon diesfeits 
und jenfeits der Grenze den deutichen Landarbeiter aus 
dem Lande getrieben nad) demfelben Gefeg, nad) dem das 
—— Silbergeld das gute Goldgeld aus jedem Lande 
treibt. Daraus foll den einzelnen Beſihern fein Vorwurf 
emadjt werden, fie haben zum großen Teil unter dem 
Stange wirtſchaftlicher Not gehandelt; denn fteigende Löhne 
euten finfende Rente, und das Lönnen die Heinen, meiftens 
fiberberfduldeteten ee nicht bertragen. 


Aber es ber 
eichnet deutlich die nat ) 
ie in der Inſtitution felbft Liegt. Und ſchließlich finden wir, 


deutjcher Arbeiter Polen anitellen. Die Anfiedlung Heiner 
Leute aber hätte die Leutenot der Großgrundbefiger nod) 
vermehrt, deshalb wurde fie verhindert, und jept legen ſich 
wieder die Junfer, wie wir von Ganz erfuhren, überall da 
in die Quere, wo die Regierung wirfame Maßnahmen erv- 
greifen möchte, und fie handeln von dem privatiwirtichaft- 
ichen Standpunkt aus, den jeder Menfd einzunehmen voll 
berechtigt ift, durchaus rd wenn fie jo handeln. Denn 
ein Gefetz ſteht unerfchütterlicy feſt und wird ſich, je weiter 
unsre foziale Entwicklung ſich zufpitt, in immer weiteren Streifen 
bes Volles Glauben (daffen: Sunfertum, d. h. Großgrund« 
eigentum und Sultur, find zwei unvereinbare Gegenfähe; 
fhon mit dem erjten Grundrecht des freien Menfchen, der 
reizügigfeit, ift das Großgrundeigentum unbereinbar, und 
eder weitere Fortſchritt der Kultur muß ihm die tiefiten 
unden fchlagen. Darum bleibt nur eine Wahl: Kultur 
oder Yumfertum? Die Entiheidung wird wenigen ſchwerfallen. 
Wir müffen, aus nationalen und foztalen Gründen von 
leid) ſchwerwiegender Bedeutung, endlid einmal diefen 
Baht in unferm_ Fleiſche entfernen. Die größten Opfer 
für diefen Zmwed find winzig im Verhältnis zu dem un« 
ermeßlichen Gewinn, den fie uns bringen müſſen. Preußen- 
Deutſchland der wahren Kultur, dem wahren Fortſchritt zu 
erſchließen, die ſozialen Gegenfäge zu mildern, die nationalen 
een auszulöfhen in einem einheitlichen Kultur 
rgertum, wie e8 4. B. die vier Sprachſtämme der dbemo- 
tratifhen Schweiz jo vorbildlid aufgenommen haben — dazu 
müffen wir diefe höchſtens 11 bis 12.000 Familien auslaufen, 
meinethalben zu berrüdten Preiſen ausfaufen. Aber Ios- 
erden müffen wir fie, fo oder jo. Sonſt verlieren wir 
mehr als nur die beiden polnischen Provinzen. 
Dr. Franz Oppenheimer. 


Preuß: Die Entwicklung 
des deuticden Städteweiens 


„Es ijt ein verdienftwolles Unternehmen, das bdeutjche 
Stãdteweſen im entwidlungsgeihichtlihen Zufammenhange 
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feiner Organifation und feiner Funktionen zu betradjten, 
zumal, wenn diefe Betrachtungen von einem liberalen, fort« 
ſchrittsfreundlichen eg angeftellt werden. Die Unter 
judungen von Hugo Preuß (erlag don Georg Reimer) 
mußten natitrlic zunächſt die alte deutfche Stadt mittel« 
alterlihen Zeit und die über ihren Ursprung und ihr Weſen 
angeftellten Forſchungen eingehend berüdfichtigen. 

Was Preuß bier an —— — gibt, dürfte 
ren Anforderungen entiprechen, aud) foweit die Folge⸗ 
zeit in Betracht fommt. Dies alles könnte aber ſchließlich 
audı von befühigten Hiſtorikern geichrieben fein, während 
das 4. und 5. Stapitel über die Wiedergeburt ftädtifcher 
Gelbftverwaltung und die Entwidlung der Städteverfaffung 
bis zur Gegenwart nur eim Publizift und Politiker wie 
Preuß geben konnte. 

An den Namen Stein knüpft ſich hier die ganze Gefek« 
gebung, die den preußiſchen Staat wieder aufbaut. Preuß 
wird dieſem Heros geredit, ohne aber den franzöfifchen Ein- 
fluß und die Wirkuſig der großen Ideen der franzöfifchen 
Revolution zu berfennen. 


Wertvoll ift in den Ausführungen bes BVerfaffers vor 
allem die dee der „Urbanifierung“ des Staates. Diejer 
demofratifche Gedanke dürfte vorher felten jo Mar und aus 
führlic behandelt fein. An den einzelnen Beitimmungen 
der preußifchen Städteordnung wird gezeigt, wie fie modernen 
—* entſprach, und warum fie doch in dem realtionären 

reußen ein Torſo blieb und bleiben mußte. Dieſe Be— 
deutung der Städteordnung, als von Stein gewollter Anfang 
der Umwandlung des Bolizeiftaats in den modernen Rechts— 
ftaat, iſt gerade jett, nadjdem in 100 Kahren Kreisordnungen 
und Polizeibeftimmungen zur Bahn eng der Selbjtver- 
maltung das Ihrige getan, von erhöhter Bedeutung. Und 
doch verſchweigt der Verfaffer nicht, wie don vornherein der 
Selbitverwaltung, außer in den Streifen des um feine ererbten 
Privilegien beforgten Adels, in der Bürgerſchaft ſelbſt gefähr- 
liche Feinde entſtanden, da es dem Bürgertum fo überaus 
ſchwer fiel, den Gedanken zu fallen, dak jemand feinesgleiden 
Obrigkeit fein fünne. Das lange bevormmdete Bürgertum 
des abjolutiftiichen Staates nahm vielfach der freien Selbft- 
verwaltung gegenüber eine ablehnende Haltung ein. Die 
Zeit der Reaktion, die auf die Freiheitskriege folgte, war der 
preußifchen Stäbteordnung und ihrer Fortbildung felbftver- 
ſtändlich umgünftig. 

Intereſſant ift, daß Preuß bier die alte Feftitellung 
Knapps bejtätigt, die Burreaufratie ſei oft der einzige 
Schutzwall gegen den Feudalismus in der Reaftionsperiode 
gemwefen. Aus den folgenden intereffanten Erörterungen find 
neben der Würdigung der andern deutſchen Städteordnuungen 
dor allem die Ausführungen des Verfaflers wichtig über den 
vergefjenen Entwurf der preußifchen Städteordnung bon 
1876. Diefer Entwurf fieht jchon geheimes Wahlrecht vor, 
bejeitigt das Hausbefigerprivileg und einen Teil des Aufe 
fihtsredhts. Wie diefer Entwurf im SHerrenhaufe zu Fall 
fam, vor allem auch durd; die Benühungen des Oberbürger- 
meifters Haflelbad; von Magdeburg, wird mandjer mit Recht 
für eine Introdultion der großen reaftiouären Ve ng 
anfehen, unter der das preußiſche Städteweſen jeßt von ine 
zu Jahr ſchwerer leidet. Lothar Engelbert Shüding. 

Hufum. Bürgermeijter. 


Aus unirer Bewegung 


Die heutige Nummer der „Hilfe* ift die letzte, welche 
bon dem bisherigen verantwortliden Redakteur Herrn 
Dr. Hab hergeitellt wird, da er von Anfang des Monats 
Auguſt an in eine berwaltende Tätigkeit übergeht. Wir 
danfen unferm treuen Freunde Dr. tag für die vortrefflicde 
Leitung unſres Vlattes vom Herbſt 1903 bis jegt. Alle 
Lefer der „Hilfe“ werden darin mit dem Herausgeber und 
dem Verlag übereinftimmen, dab Dr. Kat unfrer politischen 
Bewegung mit Kenntnis, Geift und Hingebung gedient und 
fi) in ernfter Zeit um fie ein großes Verdienſt erworben 
hat. Wir bleiben aud in — eng mit a verbunden 
und hoffen auf feine Mitarbeit an der „Hilfe“. Beſte 
Wünſche für feinen neuen Wifungsfreis! Die Yeitung der 
Redaktion übernimmt Dr. Heuß. Gr. Naumann, 


Ur. 31 


Wir Haben kürzlich (f. Nr. 27 und 28 der „Hilfe”) von 
der Notwendigkeit der Werbearbeit für den Herbit geiproden. 
Bir bitten unfre Freunde, uns ſchon jegt in diefer Aufgabe 
zu ımterftütern seht ift die geeignetite Seit, Probe 
abonnements fir -fih oder amdre zu beftellen. Daber jei 
aud) 2 diefer Stelle auf die — * dieſer Nummer 
verwieſen. 


Kalt. (Rheinland) Trotz der politiſchen Sommerruhe hatte es 
der ſozialliberale Verein für Eöln und Umgegend gewaägt, einen 
Propagandannsfing in den Wahltreis Eöln-Land zu unternehmen 
und bier einen Vortrag über das Thema: „Der entjchredene Liberalis« 
mus und feine mäditen Angaben“ zu veranftalten. Der Rebner 
bes -— of, Dr. Eauer, gab in einem gediegenen Bor» 

berblick über die Lage des Liberalismus ımd feiner 
— i im mung 8 politi Leben. Seine Ausführungen 
fanden volle mung, Als wichtigſte, praftiiche Forderungen bes 
entſchiedenen Liberalismus bezeichnete er: Sicherung des Stonlitionde 
red)ts, —— der Berufsbereine u ——— angeht, 
vernimitige Stenerpolitif (Mbichaftung der Vrannttwe * 
Erbſchafisſtener und Reichsvermögenſteuer) und ———— 
Weicpetnnemaif frechts für den prenhifchen Yandtag. In der Debatte 
fonnten die Herren Orlowsti, Thomas und Eonrads, Mitglieder bes 
9:D. Gewerfvereins, ihre Zuſtimmung zu den Ausführungen bes 
Worte —— erflären. Zahlreiche Anweſende traten dem Berein 
a eber bei. 


Hamburg. Liberaler Verein. Mus dem Mumde eines Arbeiters, 
bes Herrn M. Reinde, nahm die Bezirlsverſammlung Ependorf⸗ 
Hoheluft ein Referat über „Liberalismus und Arbeiter“ entgegen, 
während ber Farteifelretär Haupt jeine Gtellmg zur ‚Soziale 

prägzifierte und Herr 9. Hanfen über ben a 
Parteitag in intereffanter Weile berichtete. Die legte Bezirks» 
verſammlung fand am 11. Juni für ben Djten der Stadt in Sohen- 
Laer — — referierte vaup über die deutſchen Berufsſtatiſtilen 
gemann ſprach über den Zuſammenbrall mit dem 
—— er ampfung der Sozialdemofratie. Mit einem Ausflug 
nach der Fe ahherinfel —ã— — ſchloß unſre diesjährige, ſchwere 
Arbeitsperiode ab. Trotz ftrömenden Regens brachten die Schiffe 
gahlreiche Mitglieder ber liberalen Vereine von Hamburg, 
Wilbelmsburg und Burtehude nach der Anfel, die fich dort mit den 
wetterharten Nordjerfiichern, die zur Teilnahme am Johannis marlt 
—— * — gelommen waren, bereinten. N eindrudsvoller 
Dr. Peterfen über die Zukunft des Liberalismus. Ihm 
* Ye Dı. Derj» Harburg als Vertreter des preufifchen Teils 
der Juſel an. Nob. Puich, felbft ein alter Seemann, ſprach zu 
feinen Wählern von der Inſel. und Haupt faßte die verichiedenen 
Berufsſtände der Inſel, Fiſcher, Bauern, Handiverfer und Yrbeiter, 
ammen. Erſt in fpäter Stunde verliehen wir, noch einmal bon 
n Mitgliedern dieſer eigenartigen Bezirlsgruppe begrüßt, die 
gaftlihe Juſel. 

Straßburg i. €, Die Straiburger „Freunde der Hilfe” haben 
fih im Sabıe 1907 ſehr eifrig an der politiichen und fozialen 
Täti feit "beteiligt, in den eriten zwei Monaten zunächſt am de 
fampf; zwar —— wir durch das ſchwarz⸗rote Kartell, dem auch 

Ahrmentdal zum Opfer fiel, um den Lohn unjrer Arbeit gebracht 
worden. Immerhin haben wir mit dem uns in bolitifee und 
fozialer Gejiunumg befonder# naheftehenden Kandidaten Marl Bun 
es erreicht, daß die fozialiitii Stimmen einen Stilljtand, wir 
aber eine bme ınm mehrere taujend Stimmen erfubren, fo daß 
er Liberalen wieder als jtärtite Partei aus dem Stampfe 

mgen. Während bei den übrigen wichtiogialiftiichen Parteien nad) dem 


fampf Ermübung eintrat, haben wir die Arbeit alsbald wieber 
aufgenommen; es wurden Vorträge —— von den Herren: 
E. Spiro über gewerbliche Einigungsb Dr. W. Waltz ⸗ 


Karlsruhe über den Parteitag des — der —— und 
der National⸗Vereine, —— Bolf über Ziele und 
Frag der ebangeliſch· ſo zialen Stongrefie, Prof. Beidenreid 
über Politik und Untbropologte und U. Hirrmann über Arbeiter 
ausſchuſſe. Die Abende erfreuten fich jtets eines auferorbentlich regen 
Bejuches und die lebhaften Disktwijionen zeigten uns das warme 
Smterefle, das man unjern Beftrebungen entgegenbringt, fo daß 
wir hoffen, nach den ferien auf dem gewonnenen Boden im gleich 
fruchtbringender Weiſe weiterarbeiten zu lönnen. 


eng Trog ber ftillen Sommerzeit find unfre 
Freunde jehr rege. Am 1. Kult Sprach Pfarrer Korell bier in gut 
befuchter Verfammlung. In alänzgender Rede beleuchtete er die 
er Sitmation nad dem Sieler Ereigniffen und eh feine wit 
türmifhen Beifall aufgenommenen Unsführungen ber 
orberung zu liberaler Erwedung und ——— — 
gipfeln. er ber Disluffton ſprach don der Sozialdemokratie ber 
nbibat der —** ie stöfter, ein Vertreter des reinen Marris- 
mus, ber ſich aber nicht zu einer Pri batte berbeilieh, fondern 
mit einer Unmaſſe bon Jeitungsausſchnitten und Aufzählung lofaler 
Sünden der Liberalen von Baſſermann bis Payer die Schlechtheit 
der Liberalen zu beweifen ſuchte. Ju einem mufterhaften —— 
wort hielt Pfarrer Korell Seren Koͤſer einen Spiegel ſeiner Partei 
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vor, deffen Bild Herrn KRöfier dermaßen auf bie Nerven fiel, daß 
er eine Mode ſpäter feinen Freund De. Duard+ Frankfurt nad 
Marburg rief, der die Köfterjche Niederlage wieder austwegen follte. 
Das dürfte ihm jedoch gründlich banebengelungen ſein. nire 
Freunde Muffet und Nujchle nahmen mit ihm den zn auf, 
der bis in die Morgenftunden hinein wäbrte. — Unſer Ra 

fozialer Verein Kält jet monatlich zwei Leſeabende ab, in ge 
Naumarnns „Neudeutiche Birtichaftspolitif” gelefen wird. FürSonntag, 
ben 11. Auguft plant der Verein in Hanfenhaus rechts bei Marburg 
ein Sommerfeft abzuhalten, 


Der „Hilfe » Breiverein erbielt 5* Beiträge: 
BE SR 
. —; Baboe, | _ 
M. S. OD, 5.—; Schledehaufen, Dr 2. II, 5.— — 


Außerordentliche Beiträge: Küpenid, R. 2.60; Meißen, A. 9.1.25. 


Yujammen; M. 128,85 
- 457.715 
m. 2556.00 


über die wir herzlich danfend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Dazu It. Ausweis in Nr. 30 


Soziale Bewegung 


Der Entjcheldungs lampf im Berliner Baugewerbe wird uoch 
immer don beiden Seiten mit aäher —— gelãmpft. Die 
üblien Verſicherungen der Arbeitnehmer, dab die Zahl der Be 
twilligungen twachje, die Einheitlichleit der Unternehmer wante, ift 
in der —— Woche mit nn Juſeraten und riejigen Säulen« 
anjchlägen ber Baufirmen beantivorte 


Gewerfihaftsitatiftif. _Die a —— 
chaften haben nach der „Sozialen Praxis”, die ein Geſamtbild der 
eutichen m Ben ge n Schluß des Jahres 1906 au. 

fammenftellt, mit 1 Mitgliedern abgeſchloſſen. Ahr 
Mitgliedergemwinn betrug im jahre 1906 367 982, der größte Dis 
— —52— Sechs der — genen arg 
Bentralverbände v a Ende 1906 über me 1 Mit · 
glieder. In den be 
orgamifiert, im beutfeben SR etallar 
Gewertihaften der Holzinduitrie 170233, im Handels und X 
—— — 122 511, im Kextilarbeiterverband 1115932 unb 
im Bergarbeiterverband 110247. Der Gejamiverband der hrift- 
u Gewertihaften umfahte Ende 1906 0 040 Mitglieder, 


s i tehende Verbände bon und Eiſenba 
— 2— Yen 76 r —— die ſich 8 der A 
lichen Hentralorganifation Unter 


nicht augeſchloſſen haben. 
angeichloffenen chriftlichen Gewe fchaften ftehen die —— 
chriſtlicher Bergarbeiter mit 75 Mitgliedern. die —— 
mit 38 076, der Gewerlberein der Textilarbeiter mit 36 unb ber 
ber Metallarbeiter mit 265282 Mitgliedern obenan. Unter bem 
Mitgliebern ber chriſili Gewerlidjaften befanden ſich 9655 weib · 
—5 Die beniichen rivereine (Hiridj-Dunder) zählten etwa 


500 Mitglie de ganzen bedeut Arbeit 
rgenifatomen en 2, Beilionen @öplen, pen re u 
bie norbamerifanijchen Gewerfihaften und bie britif 


—— ſowohl an Zahl wie am Straffheit und Gliederung 
der Organifation. 


Ein aan ro Mietftreitigteiten im 
ber bortige Haut — —— und der nee die 
eg arbeiten, der „Sos. Prar.” zufolge begründet. 
eibe Vereine ſchon im Vorjahr gemeinjam einen ————— 


geſtellt ber fofort in 4000 Fällen praltiſche Anwend . 
it das im Vertrage —— eh für —— iten 
nunmehr ins Leben getreten. Nach $ 21 bes — 

weder Vermieter noch Mieter, bie ben Bertrag unterſchrieben —— 


eine lage wegen Mietitreitigfeiten am — geltend ma 
Ivan fte hehe aubor bas —— — — 
die Einrichtung Au man eine Verminderung ber häßlichen Miet⸗ 


progefie h 

Die deutſchen Gemwerkv a gegen beröffenilidjen 
im „Gewertverein“ (Nr. 51) eine Statiftil, der wir folgenbes ent 
nehmen: Die Zahl der Mitglieder betrug Ende 1906 11 508 Köpfe 
(gegenüber 117.697 im Vorjahr). Der Gewerlverein ber Mafhinem 
bauer ging von 49 516 auf 48199 lieder zurüd, der ber Fabrike 
und Handarbeiter von 19598 = 17133, der ber Tifchler bon 8078 
auf 694, während der Berein Deutfcher Kaufleute 14614 auf 
18.623, der der Stuble (Zertil-)arbeiter von 5565 anf 6299, ber ber 
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—— von 2189 auf 2509 und der der Zigarrenarbeiter bon 
auf 1900 Köpfe flieg. Die übrigen Getverkvereine gewannen 
oder verloren nicht neunenswert in ihrem Mitgliederbeftande. Die 
pen amteinnahmen ber Vereine —— bon 1836 650 im Jahre 1905 
1404 072 M im Jahre 1906, die Gejamtausgaben von 1220178 
1400132 M, das jamtvermögen bon 3497069 auf 36082 M, 
Die wichtigſten Yusgabebeträge —— auf Unterjtügungen bei 
Arbeitstämpfen 421 M (1905: 256643 M) uud bei Urbeitsloſig⸗ 
feit 186143 M (1905: 193746 M). auf Mpitation und Reiſen 
171704 M (102 M), auf die Preſſe 134521 m (133581 M), auf 
Bielfeuniertöpung 70481 M (67801 M) und auf Berwaltungstoften 
250014 M (231951 DM). Bei diefen Ausgaben find nicht eingerechnet 
die beträchtlichen Summen, bie von den Stafien ber einzelnen Oris— 
bereine an die nicht bezugäberechtigten Mitglieder geleijtet wurden. 
Die Einheit der tratifhen Gemwertihaften wird noch 
Immer durch die Erifteng ber „Iofalorganifierten“ Arbeiterverbände 
empfindlich gejtört. Dieje Verbände waren einjt unter dem Drud 
des Verbindungsverbotes politiſcher Vereine — wozu vielfach auch 
Po —— gerechnet wurden — entſtanden und hatten unter 
ührung des verſtorbenen Baumeifters steiler und eini * 

= 2 ſchet Arbeiter eine ſcharſe Frontſtellung gegen bie gro 
chaftlichen Yentralverbände eingenommen. Berfönliche Ge: 
Bätgte —— —— Umiriebe und Heine Tolale Eiſerſüchteleien 
im roten Gewerlichaftslager, die „Anardjo« 
ee ten? kon bie Lolalorganifationen zum Tummelplag ibrer 


gi n. Da beſchloh ber legte Mannheimer ſogialdemolratiſche 
Parteitag, bafı ber Barteivorftand zum Mittler zwiſchen Jentral⸗ 
derbänden und falorganifationen hergeben und Einigungsvere 


lungen einleiten follte. Wie jegt belannt wird, find dieſe Ver— 
mblungen infolge ber ablehnenben Haltung ber Geſchäftsleitung 
de Hof — I8 F —— * 
bt die noch nicht ar e will i ie Köpfe 

de der öleiter R einzelnen Gewerlſchaften direll ber⸗ 
nd die Iofalorganifierten Pimmerer haben auch bereits 

We Inberflänbnis mit biefem Vorgehen und mit ber Einigun 
aba ausgeiprochen. Es ift beshalb —— leicht — da 
ihren Frieden 


demnãchft auch die anderen lofalor * erten Berufe 


mit den Bentralverbändlern ſchli Angeſichts ber erbitterten 
—— mpfe und ber jch Ar arfen uaen und getverfvereinlichen 
onkturrenz wird ja tatfächli 


ch die läbmende Uneinigleit im fozial« 
demotratiſchen Gewerlſchaftslager immer unbegreiflicher. 
Die lien Gewertſchaften haben im Jahre 1906 nad) dem 
eg veröffentlichten Bericht abermals erbeblidhe Fortſchritte 
berzeichnen. Die —— der dem chriſtlichen Geſamt⸗ 
—55 angeſchloſſenen Miglieder betrug am Jahresſchluß insgeſamt 
—— iſt bis 1. April 1907 bereits wieder auf 277 000 Pr 
ade. „eine Märung in ber prinzipiellen Grundlage” * 
ten Se erfolgt Frag Die chriſtlichen Gewerlſchaften 
eine Gruppe von Lohnarbeitern, die die Grundlage ber Beftehenben 
—— und — —— als zweckmãßi ig und ge N ans 
erfennen, aber auf Grund der Biffern ber Berufsſtatiſtil Mitbes 
—— mung ber Arbeiter bei der Geſtaltung des Arbeitävertrages, ein 
ftitutionelles Betriebsſyſtenn fordern. Eine extreme Scheidung 
* Lohnarbeiterllaſſe von den andern ——— halten die 
ichen“ ſowohl im vaterländiſchen Intereſſe wie im JIntereſſe 
* Weiterentwicllung ber deutſchen Victſchaft für verfehlt. Dieſe 


ebliche Stlä ber prinzipiellen Grundlage ift fo wenig eigen- 
und Kar, dab beifpielsweife die deutſchen Gewerlbereine genau 
biefelben Grundſãtze verfechten. Der Jabresbericht polemiſiert in 


bergebraditer Weile gegen bie fozialdemofratifchen Getverkichaften, 

en ben — ultramontaner Parteigängerei und gegen bie 

Ha; fonderer —— Arbeiterbereine”, Bezeichnend 

ür das —— der wachſenden chriſtlichen Drganifationd« 

t die Behauptung, daß neben den roten eigentlich nur 

X —— ften ernſthaft in Frage kämen. Dabei 

erit d utſchen Gewerlvereine an Mitgliederzahl 

Fre ab an —5 Straft und Geſchloſſenheit noch ‚lange wicht 

Den jozialdemokratifhen Gewertſchaften gegenüber kznnen 

die hriftlichen aber nicht einmal mit ihrem äuferlichen Mitglieder- 
äutwachs renommieren, ergibt folgender Vergleich: 


Mitglieder 1905 1906 Zunahme 
Sozialdbem. Gewerlih. 1429303 1797285 367 982 
Ehriftl. Gewerlſch. 191690 260 040 68 350 


Bedenlt man, daß ben — Gewerlſchaften in jedem 
latholiſchen und in vielen evangeliſchen Geiſtlichen ſehr einflußreiche 
Gönner und Förderer zur Verfügung ſtehen, jo haben fie zur 
Mberbebung wahrlich feine Urſache. 

Die Gelben marfhieren. Außer dem Dresdener Organ ber 

n Gewertichaften, das eit 1. Juni unter dem ſtolzen Titel „Freie 
Bei Prejie" erſcheint, iſt mm auch in Augsburg mit Fabrilanten⸗ 


ein gelbes Blatt ins Zehen gerufen, „Die Wehr!" Wenn bie 
—— große Geduld und reichlichen Opferſinn haben, können 
die beiben Blätter noch eine längere Zeit hindurch die Gewertichafts- 


ung berunterreißen. Ein teures, aber nuglofes Vergnügen. — 
Übrigens treten die Väter der gelben Gcewerlidia sbewwegung auch 
offen in Verfammlungen für ihre Schußbefohlenen ein. So hat 


DIE HILFE 


Ar. 31 


fürzlih, in Berlin in einer Betriebsberſ ber Fabril 
Ludwig Löwe ein Herr Lebius das hohe Lied ber Gelben ge- 
jungen und die gelbe Fabrilsorganifation „Sparberein” — 
Herr Lebius ift früher Sozialdemokrat, dann Herausgeber eines 
fozialrabilalen bürgerlidien Montagsblattes in Dresden geweſen und 
verantwortet jet den „Bund“, ein gelbes Blatt. 
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mit Frl. Bapprig fortjegen wollen, jobald Ihre Zeit es erlauben wird, 
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as die Sonne vermag simmelirzoter Zerhe gemalt gaben, 
Am Boden lag ein Haufen Bretter. Es war nichts 
Bejonderes an ihnen. Sie waren rich — und warteten, 
bis fie verladen würden. Dann würden fie wohl in ein 
Haus geftet, hoc oben unter dem Dad) und fühen und 
hörten nichts mehr bon den Liedern der Vögel im Wald 
und bem geheimnisvollen Flüftern der Bäume. Aber fie 
follten noch etwas erleben, diefe einfachen Bretter. Die 
Sonne fam. Behaglid; legte fie fid) auf die blanken Flächen. 
Bisher hatte ich faum Hingefehen. Wozu auch? Aber nun 
erg! te alles wie ein Meer voll weißen Lichts. In Silber 
etaucht erfchienen die Ränder wie Stetten, mit denen man 
ch Schmidt. Alles flimmerte und gligerte. Es mar eine 
Helle, daß das Auge nur blinzelnd drauf jehen fonnte, Und 
das alles ein paar gehobelte Bretter für einen Neubau. 
Wenn man mid) gefragt hätte, wie id das malen wollte, 
id) hätte e8 nicht gewußt. So blendend war der Schein, 
der bier auf dem Holz ſchwanm in Lichter Flut. Es war, 
wie wern alle Klarheit hier auf diefen Ort zufammengehäuft 
wäre. Und dod) jah es vielleicht feiner Bei a mir und Die 
Sonne wußte von nichts und die Bretter Tagen, wie fie 
lagen. Ich aber dadıte, was die Sonne vermag! Sie offen 
bart. Es find diefelben Dinge, die fie mit ihrem Schein 
begießt und die nadıher im Schatten liegen. Aber was 
lann fie aus einem Ding maden! So etwas, dab wir's 
gar nidjt wieder erkennen. Ob es überhaupt noch dasselbe ift? 
Ich veritehe fo gut, daß die Menſchen die Sonne an— 
—— haben. Sie bleibt unfre ſichtbare Königin alles 
ebens. Wer fid) vor ihre zu Boden wirft, der braucht fich 
nicht zu ſchämen. Stille Dajeftät ziwingt nieder. Ich ver 
ftehe deshalb ebenfo gut, warım heute die -Menfdyen die 
Sonne nicht mehr anbeten. Das mag bei frommen Menfchen 
ein Kortichritt ihres Empfindens fein, weil fie hinter allem 
Eidjtbaren nad) dem Unſichtbaren greifen und dort erft ihre 
Schnfucht geftillt finden. Für die Maffe der Menfchen be« 
deutet es einen Rückſchritt. Sie fennen die Sonne als 
„Natureriheinung*. Danı find fie fertig mit ihr. Weil 
fie wiffen, wann fie aufgeht und niederfinkt, weil alles fein 
im Kalender fteht und die Wetterborherfagen an jeder Ede 
zu Iefen find] Deshalb braucht man ſich nicht mehr über 
die Sonne aufzuregen. Gewiß, fie ift ja fchönl Mber 
das mögen die Dichter befchreiben. Die brauchen doch ihren 
Stoff, um zu befingen und davon zu leben. Aber im ge« 
wöhnlichen Leben hat man doch feine Zeit an die Some 
zu denfen. Solch jänmmerliche Armſeligkeit macht fi in 
den Menfchenherzen unfrer Zeit breit. Darum fehe ich 
einen Rückſchritt in diefer Gleichgiltigkeit gen alles, was 
vom Himmel an filbernen Fäden über die Welt hin getvoben 
wird. Ein wandelndes, nein, ein jagendes, nein, ein tofendes 
Feuermeer, das Taufende von Sternen auf feinem ge 
mit ſich reißt, und nichts geht in Stüde und fein Band der 
Welten reißt. Aber die Menſchen tun, al ob das alles jo 
geichehen müßte. Sie haben wohl fogar die Bolizeiverordnung 
geichrieben, nad) weldier ſich die Weltenfonne dreht. Weil 
aber hier oben fo regelmäßige Schönheit lebt, jo langweilt 
fie nod) die Menſchen. Sie wollen e8 gerne eimmal anders 
an als blauen Himmel oder als hellftrahlende Sonne. Es 
ol fo fein, wie fie e8 eben mödjten. Gott ſei Danf, daß 
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ihnen die Sonne diefen Gefallen nicht tut. Sie hat nicht ein- 
mal Zeit über ſolche Dummheiten der Menjchenkinder zu lachen. 
ie fcheint und baut aus gehobelten Brettern eine 
Kammer goldenen Lichts, ohne fie zu heben oder von der 
Stelle zu rüden. Ich wünſchte, fe füme aud; zu mir, 
Jeder Augenblid macht ftarf, wo man ihre ſtarke, ftille 
Macht inne wird. Zraub, 


Georg Herwegfi 


@ro Bri kei mit ı Draut ande 
—*—2 ei u in —— 


Die Veröffentlichung des Briefwechſels zwiſchen Georg 
erwegh und feiner Braut lenkt die Aufmerkſamkeit des 
ifums für einige YAugenblide auf einen Dichter, der in 
den bierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit fo über- 
ftrömendem Enthufiasnus begrüßt wurde, und der mın längſt 
nur wenigen noch befammt iſt und auch von diefen wenigen 
nicht übermäßig gefeiert wird. Ich glaube auch nicht, daß 
diejes neue Bud, jo viel Eigenartiges und Wertvolles es 
bietet, das Schidfal bes Dichters ändern wird. Georg Herwegh 
hat jein Publilum verloren. Die Menge derer, die weder 
von Berufs wegen noch aus übermäßigen Kunſtintereſſe an 
die Literatur herantreten, die dieſe fozufagen erſt an ſich 
herankommen laffen, kann gar nicht mehr verftehen, was au 
den Herweghſchen Gedichten einſtmals begeifternd wirkte. 
Der Poet Flucht und betet und weint und jubelt um lauter 
ar jo fremde Dinge. Und ift dabei fo unklar in feinen 
 ünfehen und Zielen — das könnte ihm heute jeder Vier« 
bankpolitifer nachweifen. Und jene Kleine Schar, die ſich 
noch eingehender mit Herwegh befaht, betet das Urteil nad), 
das ſchon Fr. Th. Viſcher fehr bald nad) dem Erſcheinen der 
De eines Lebendigen” in feinen „Sritiichen Gängen“ 
ällte. 

Aber felbft wer politifcher Poefie iiberhaupt abgeneigt 
ift, findet noch mandjerlei Schönes in Herweghs Berien. 
Gewöhnlich zitiert man bloß das einzige Gedicht „Ic möchte 
bingehn wie das Abendrot”. Die wunderbare Elegie „Zum 
Andenken an ®eorg Büchner, den Berfaffer von Dantons 
Tod“ findet viel weniger Beadjtung. Und iſt doc) wohl die 
reinfte Poefie, die dem Dichter jemals gelungen. Oder ift 
eine Apoftrophe an das Schickſal wie diefe: 


So bat ein Purbur wieder fallen müſſen! 
aft eine Krone wiederum geraubt! 
ſchonſt die Schlangen zwiſchen Deinen Füßen 
Und teittit den jungen Adler auf das Haupt! 
Du läßt die Sterne bon dem Simmel finten 
Und fylittergold an Deinem Mantel blinfen! — 


ift auch diefer Aufſchrei nur Rhetorik? Und welch tiefes, 
reiches Gottgefühl gibt jich Fund, wenn er von dem Toten jagt; 


Du Hammft nun wieder nad) durchbrochner Schrante, 
In Gottes Haupt ein Teuchtender Gedaule, 


wenn er ben ftürmifchrevohitionären Büchner einen „Beter“ 
nennt mit der Begründung: 


Die Flamme bebt, wenn fie nach oben will... 
Es tobt das Meer und lobt den Herrn im Stu 
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Wie tief muß er felbjt den Zwang zum Dichten empfunden 
aben, da er ſich in die Seele des jterbenden Freundes ber« 
& und feine Qualen nahfühlt um „die ungeborene Belt, 
n Steim, der mit der reifen Garbe fällt“. Die gleiche 
Elegie enthält eine ſchwärmeriſch ſchöne, religiöfe Natur 
betradhtung in edler Form. Das alles ift dod) gewiß; „reine“ 
Poefie, und mander analog „reine“ poetifhe Zug ift auch 
in andern Gedichten des „Rhetorifers“ Herwegh au zuweiſen. 
Aber freilich, auch die Elegie auf Büchner ſchließt politiſch. 
Der Dichter wird im — Blumen pflücken auf dem 
Grabe des Freundes und den Deutſchen zurufen: 


Sein Selb noch, noch fein Zista oder Tell? 
Und Eure Trommel no das alte Fell? 


Damit iſt das ganze Wefen des jungen Herwegh gefenm- 
zeichnet. Bon welden Empfindungen er amd immer aus« 
eht, fie mögen ganz perjönlid oder durdaus allgemein 
Fin — immer landet er bei der Bolitif. Von andern Dingen 
zu fpreden dünlt ihn unwürdige Zeitvergeudung. Nur 
dies Eine iſt die Aufgabe, die fein Jaͤhrhundert auf ihn ge 
legt hat. Politik aber ift ihm nichts Neales, ift ihm (noch) 
nicht das Eintreten für das Intereſſe irgend einer Gruppe. 
Nicht einmal die Armen bat er vorerſt befonders ins Herz 
eſchloſſen. Jin „Sclußlied“, das gegen die „Freudvollen“ 
te „Sürften“, „Blaffen* und „Reichen“ wettert, Heißt «8 
ſchließlich auch: 
Web’ Euch, Ahr Armen, 
Was heifcht Ihr Erbarmen? 
Es Tiegen viel Ebelfteine 
Bor Euch im Sand, 
Auch meine Tränen, auch meine, 
Ums Vaterland. 
Politik ift ihm Hingabe, überaus begeifterte und ganz vage 
ingabe an fein deutiches Vaterland. Über den Begriff des 
terlandes ift er ſich auch nicht ſehr Mar. Es foll mohl 
ganz Deutfcland und Oſterreich umfaffen, aber irgendivie 
vw. zu beftimmen vermag er e8 nicht. Über den Zuſtand 
ieſes Baterlandes ift er in Verzweiflung. Es ift in viele 
Besen zerriffen, e8 ermangelt der Freiheit, der Achtung des 
uslandes, es ift ſchlaff und rg Und Herweghs einzige 
dichteriiche „Wropheten*-Nufgabe befteht darin, das arme 
Vaterland aufzurütteln, Freiheit, Einheit, Ehre zu predigen 
und dor allem Handeln. Was für Wege aber zu jenen drei 
Gütern führen, und in weldem Handeln fein Volk erjtarten 
oll, das prägifiert er niemals. Er weiß es nicht, es er- 
cheint ihm vielleicht Feinlid, darüber nachzudenken. Vorder⸗ 
band ift es feine et ige Aufgabe, mit höchſtem Enthufiasmus 
all jenes ehlende I echthin herbeizurufen. Wie wenig er 
fi) um die praftifhen Wege fünmmert, bie . erjehnten 
verſchwommenen Ziel führen, das zeigt am deutlichiten die 
rührend naive Strophe „an den König von Preußen“; 
Sieh, wie die Jugend ſich verzehrt 
n Gluten eines Melcager, 
ie fie nach Stampf und Tat begehrt — 
O in ihre Hand ein Schweri, 
Führ' aus den Städten fie ins Lager! 
Und frage nicht, wo Feinde find; 
Die Wei fommen wie ber Wind: 
Bchät’ uns vor dem Franlenfind 
Und vor dem Zaren, Deinem Schwager! 


Das ift gewiß ein jeltfames, politifches Gebahren. Aber 
der Dichter begehrt eben nur um jeden Preis „nad Stampf 
und Tat”. Diefe Schnjucht findet oftmals noch viel all- 
nn Ausdrud. Er hat das Dichten fatt, er „möchte 

lingen jchärfen und tatlos nicht verglüh'n“, er ruft es den 
andern zu: „Laßt, o laßt das Verſeſchweißen“l Aus diefem 
Handeln in irgendwelcher Richtung jol die deutfche Freiheit 
und Würde hervorgehen, das neue Reich. Mber was für 
eins? Herwegh weiß es micht anzugeben. Daß er fid) fo 
bertrauensvoll an den König von Preußen wendet, ift mur 
die Wallung eines Wugenblids. Für gewöhnlid hat er 
republifaniicye Ideale. figt „als Geift auf Bankos Stuhle 
bei jedem frechen Königsmahl*, er „dormert fein Schuldig“ 
gegen alle weltliche und geiftliche Tyrannei, er findet qlüher 

orte für die Polen, er verherrlicht die fchiwarz-rot-goldne 
gahne, er preift Ulrich Hutten als den deutjchen Heros .. . 

ne wilde fanatifhe Unklarheit herrſcht in diefen Liedern, 
man Fönnte aber faft meinen, eine gewollte Unflarheit. Es 


DIE HILFE 


Ur. 51 


liegt eine abjolute Veradjtung alles Realen tn dieſem erften 
Bande der „Gedichte eines Lebendigen”. Nur aus ber 
gegenwärtigen Schlaffheit und Würdeloſigkeit heraus, ganz 
aleich auf weldiem Wege, ganz gleich zu welchem prakti at 
Biel, nur irgendivie zur Freiheit und Einheit! Darf nicht 
ein — ————— ſo empfinden, zumal wenn 
tauſende von älteren und reiſeren Menſchen um je ber 
nod zu feiner größeren Klarheit gelangt find? Und ift nicht 
ſolche ſtürmiſche Unklarheit, foldie vage Tatenluft zu iſſen 
Zeiten äußerft berechtigt, ja völlig notwendig? icherlich 
jedenfalls aber ift fie fir den Lyrifer eine bejfere Gabe als 
feinfinniges Sachverſtändnis in Dingen der Bolitif. Herweghs 
erjter Band hat durch diefe vielgerügte Unflarheit doppelte 
Bedeutung gewonnen. Einmal wäre der Aufſchwung des 
Pathos diefer Verje niemals fo hinreiend ſtürmiſch gewefen, 
wären fie nicht aus jugendlid gärender (aljo notivendig um- 
Farer) Seele emporgejtiegen; dann aber find diefe Lieder 
ſchon heute für uns von hohem kulturgeſchichtlichen Wert, 
weil fie uns alle Stimmungen, Bünihe und Schwankungen, 
alle „Unflarheiten“ einer fernen Epoche vermitteln, 

Die „Gedichte eines Lebendigen“ wurden 1841 bei 
ihrem Ericjeinen mit fehr begreifliher Begeilterung auf- 
genommen. Bas alle wünſchten und fühlten, war im 
mädjtige Worte, in hinreißend leidenſchaftliche Verſe gepreßt 
worden. Der junge Menſch, der bisher ein recht berborgenes 
Leben geführt hatte, war plöglid) eine europäiſche Beriihmt- 
beit. Georg Herwegh, der Sohn eines Stut 
Gaftwirts, hatte das Maulbronner Seminar abjolviert, 
und ivar dann als Studiofus der Theologie in das Tübinger 
Stift aufgenonnnen worden. Aber jchon nah einem Jahr 
fühlte er fic) zum Theologen berdorben und wandte fich der 
Surisprudenz zu. Auch fie jeflelte ihn nicht lange. Schon 
damals mögen mande feiner jpäter berühmt —— 
Gedichte entſtanden fein. Auch überfegte er Lamartines 
Werfe. 1839, als er feinen württembergiſchen Veilitärdienft 
ableiſten jollte, entfloh er nad) der Schweiz. 


Deferteur? Mit Stolz! Ich babe des Aönigs Fahne, 
Die mich gepreit. mit des Volles ſoldloſem Banner vertaufcht. 

Diejes Xenion aus feinem zweiten Gedichtband kennzeichnet 
Herweghs Auffaſſung feines Schritte. Die nächſten Jahre 
war er in Zürich dichteriich und publtziftifch tätig. Won hier 
aus ging dann auch fein erftes umd beftes Buch nach Deutjchland. 

Ms er Ende 1542 langſam nad) Oftpreuhen reifte, um 
dort vor allem, aber auch jonft in Deutichland, Mitarbeiter 
für feinen „Deutihen Boten aus der Schweiz” zu ſuchen, 
wurde er überall von den Freifinnigen mit ſtürmiſcher Be— 
geifterung aufgenommen. In Berlin fand er im Haufe 

es Großkaufmanns Siegmund feine Braut. Emma Siegmund, 
ein hochgebildetes, ſchwärmeriſch demokratiſches Mädchen, Hatte 
fi für Georg Herwegh begeiftert, als jie feine Gedichte 
fernen lernte, Da die beiden gleichaltrigen und gleichgerichteten 
Menſchen nun perſönlich a re ac fanden fi ihre 
erzen im romantisch kurzer * Ein wenig märdenhaft 
ift es and, daß Emmas reide, gut bürgerliche Eltern jo 
gar nichts gegen den mittellojen revolutionären Berverber 
einzuwenden Hatten. 

Zwar im Augenblid war Herwegh ein hochberühmter 
und alfeitig geadhteter Marın. Er wurde jogar vom König 
in Audienz empfangen, und Friedrid) Wilhelm IV. fagte ihm; 
„ich liebe eine gefinnungspolle Oppofition“. Aber als dann 
Herwegh aus ng | einen leidenſchaftlichen Prief an 
den König richtete (der „Deutidhe Bote“ war von vornherein 
in Preußen verboten worden), als diefer Brief durch einen 
böſen Zufall in die — gelangte, woraufhin dann der 
allzu „geſimungsvolle“ Gegner aus Preußen verbannt wurde, 
als aud Zürich den ımbequemen Fremden auswies — da 
— die Siegmunds dennoch mit braver Hingabe an dern 

eimatlofen feit. Emma Siegnumd wurde im März 1843, 
als Herwegh das Vafeler Bürgerrecht erlangt hatte, die Frau 
des Dichters. 

Was aus dem balbjährigen Briefivechfel des Brautpaares, 
der fi) merfwürdig genug ausnimmt dur das ftete In— 
einanderlodern berliebter Leidenſchaft und politiiher Gluten, 
in den Nahmen diefer Sizze gehört, find die Andeutungen 
über Herweghs weitere Produftion. Seit dem Abihluß 
feines eriten Bandes war er reifer geworden. Die ba 
Schwärmerei für politiihe Ideale Fonmte ihm mn nicht 
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mehr genügen. Er mußte ſich Fonfreter fallen. Dazu gab 
es für ihn, dem wahrhaft politiſcher Scharfblid verfagt war, 
— wie völlig 78 ſollte fid) fpäter zeigen — zwei Wege. 
Der eine war die Satire, der Angriff auf das Beltchende 
ohne irgendwelche Angabe über das Kommende. Die Satiren 
bilden denn auch den beften neuen Bejtand des Anfang 1844 
erſchienenen Bandes „Gedichte eines Lebendigen“ (I). 


Deutſchland — auf weichem Pfühle 
Mad) dir den Kopf nicht ſchwer! 
m irdiſchen Gemwühle 

lafe, was willſt du mehr? 


Laß jebe Freiheit dir rauben, 
Sehe dich nicht zur Wehr, 

Du behältft ja den chriſtlichen Glauben: 
Sdjlafe, was willſt bu mehr? 


2 ob m *. — ** 

me 
Du hart ja Pu A Goethe: 
Schlafe, was willſt du mehr? uſw. uf. 


Der „kritiſche Gänger“ Fr. Th. Bilder, der fonft nicht 
Herweghs befter Freund ift, lobt diefe Fatiren — 
und führt auch ſehr eindringlich aus, warum Herwegh au 
—5 Gebiete Gutes leiſten könne — er meint, 

efferes als auf lyriſchem Felde). Die fatirifche Negation 
des Beſtehenden, jagt er, g- dem Dichter eben in dieſem 
Beitehenden einen feiten Körper in die Hand, wenn aud) 
nur zur Vernichtung. Da fei ihm plaftifcheres Geftalten 
bergönnt, als wenn er feinen politif Idealen zufinge. 
Und Plaftif ift eine Hauptforderung Viſchers. 

Einen zweiten Anfa zu plaftifher Poeſie, zu pofitiver 
fogar, würdigte aber der große Kritiker nicht in feiner Be— 
deutung. Und gerade bon diejem zweiten Wege iſt in ben 
Briefen des Brautpaares mehrfach die Rede, von ihm er- 
warten fie ſehr viel, während die Satiren nur nebenbei 
geitreift werden. „Noch ſchlummert mander Klang in mir, 
der an bie kranke Life und den armen Jakob erinnert. Das 
iſt's, was not tut, und ergreifen wird” ſchreibt Herwegh an 
Emma unterm 24. Jannar 1843, und ähnliche Stellen finden 
ſich mehrfady in den Briefen. Der „arme Jakob“ und bie 
„rante Life” find zwei Heine ‘Proletarierbilder. Vom toten 
Bettler („Er war der Welt, fie feiner fatt — 2 zwölfen in 
der engen Stubel”) und von dem jungen Weib, das ſich 
mühfam zum Spital fdjleppt („Dort kommt das Volk zur 

t“). Serwegh hat nun fchärfer und klarer Partei ger 
nommen. Er jingt nidyt mehr vom „Baterland* und der 
Drei eit jchlechtbin, er kämpft für das „Volk“, für die Urmſten, 

eladeniten. Und er knüpft feine lyriſche Vetradhtung, die 
das Mitleid des Lefers herbeizwingen will, an eine knapp 
epiſch dargeftellte Epifode aus dem proletariſchen Kreis. So 
betritt er, ich glaube als einer der erjten, einen Weg, ber 
eute jo viel begangen wird. Er weiß wohl, wie viele 

rüchte fid) auf dem neuen Felde ernten lafien; er fchreibt 
von allerhand Plänen, hat dann Muße die Hülle und Fülle, 
ibt fich immer mehr und ausfchließlidier an den Sozialismus 
in — und veröffentlicht fein Gedicht mehr in der Art des 

alkobs und der Life. Das ift überaus merkwürdig. Die 

inen jagen, der Reichtum, den ihm feine Heirat eingetragen, 
habe ihn dod) wohl der Sadje des Bolfes entfremdet. (Etwa 
wie Ada Negri, die als arme Volksſchullehrerin fo erſchütternde 
Töne für das Elend der Armen fand, als Gattin eines 
—— Fabrikbeſitzers nichts gleichartig Ergreiſendes 
mehr geſchaffen hat.) Aber dagegen ſpricht doch Her— 
weghs tapferes Verhalten im Gefecht bei Doſſenbach, 
wo die Republifaner den Württembergern unterlagen. 
(Marcell Herivegh hebt die mutige Haltung des Dichters 
„entftellenden Nachrichten gegenüber“ hervor.) Und dagegen 
ipredjen vor allem Herweghs wenig beadhtete „Neue Gedichte“ 
die 1877, zwei Jahre nad) feinem Tode, erfchienen. Diefe 
Berfe find durchweg jcharf ſogialiſtiſch. Aber wie gelagt: 
jeder pofitiv plaftiihe Zug ur und die beißende Satıre 
dominiert. Ich glaube, da es dem Dichter mun einmal 
nicht gegeben war, fonfrete Dinge anders als fnapp fatirifch 
zu geitalten. Und aud) hierzu mußte ihn erft ein befonders 
auffallendes Ereignis anregen; bejondere Fruchtbarleit ent- 
widelte er nicht. Der Ausdrud feiner politiihen Jünglings- 
ideale in all ihrer ſchwärmeriſchen VBerfhiwommenheit ımd 
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berjchleierten Schönheit — das war fein eigentliches und 
einziges Feld, und fobald er von dieſem geerntet hatte, war 
feine dichteriſche Tätigfeit in der Hauptſache beendet. 

Ein Schmaler Vand enthält alles Wejentlihe, was 
Herwegh in dem langen Zeitraum bon 1844—1875 noch ge- 
gedichtet hat. Sein Leben war fein ftumpfes; vielerlei 
wiſſenſchafiliche Studien, ein großer Verkehr füllten es aus. 
Auch verdanken wir ihm noch einige Shafeipeareüberfegungen. 
Nur von der Sunftübung feiner Jugend war er völlig 
abgefehrt. 

Wenn aber die „Neuen Gedichte“ aud feinen Vergleich 
aushalten mit denen des „Lebendigen“, fo follte man fie 
doch ſchon um ihres Aulturbiftorifcen Wertes willen nicht zu 
gering einihägen. Gewiß, fie find einfeitig, berbittert und 
von einer mit den Jahren ftets fchlimmer werdenden Ber 
ftändnislofigfeit fir die politifche Lage. Diejes neue Deutfche 
Reid, daß fid) allmählid) vor feinen Mugen entwidelt, ift ihm 
die ſcheußlichſte Ausgeburt der Hölle, „Herr Wilhelm” und 
feine Helfershelfer find ihm die verhaßteiten Menfchen, und 
der Siebziger Krieg erſcheint ihm als ein Verbreden aud) 
deuticherfeits. Aber den Standpunkt einmal zugegeben — 
Herwegh hatte ihn nicht allein inne“) — fo ift jedes diefer 
Gedichte im feiner Art ein blanfes, eines Sunftiverk, das 
fogar dann noch erfreut, werm man die zugrunde liegenden 
Zagesereigniffe nicht genau kennt. 

Und dann enthält das Buch aud, ein nichtfatirisches Lied, 
das zwar gewiß in jeder Seile anfechtbar ijt, aber mit fo 
ungeheurer Wucht feine Tendenz zum Ausdrud bringt und 
dabei jo klaſſiſch einfach; gehalten ift, dab es auf den Leſer 
im erften Nugenblid einen überwältigenden Eindruck madıt. 
Das „Bundeslied für den Allgemeinen Deutichen Arbeiter 
verein, April 1864“, auf Laflalles Bitte gedichtet. 

... Und bu aderjt und bu fäft, 
Und du mieteft und bu nähſt. 
Und du hämmerſt und du ſpinnſt — 
Sag, o Volt, was du gewinnft? 

Eine Strophe aus zwölfen herausgegriffen, alle gleich 
einfad) in der Diktion, gleid) anfdjaulidy und faßlich in jeder 
Zeile, gleid) aufreizend in jedem Sat, gleich hallend und 
wuchtend im rythmiſchen Einherichreiten. Ein tyrtäiſches 
Lied der Sozialdemokratie. Dem Dichter ift fein Lohn ge 
worden für diefe Leiftung. Einige Heilen des Bundesliedes 
wurden — wenn der Ausdruck geftattet ift — zum Bolfs- 
fprud), zum immer wieder bald höhnend, bald drohend ge= 
braud)ten, geflügelten Wort: 

Dann der Urbeit, aufgewacht! 

Und erlenne beine Macht! 

Alle Räber jteben ftill, 

Wenn dein ftarfer Arm es will. 

Mer weiß heute noch, daß er mit diefen beiden legten 
Verſen Georg Herweghs impofantes „Bundeslied“ zitiert? 
Und ift joldye weiteſte Wirkung nicht der fchönfte Lohn, den 
ein Dichter ſich wünſchen kann? Bictor Alemperer. 


Die Adıtung und das Welb 


Iſt die Liebe die Überwindung der Diſtanz und bes 
Andividunms, fo ift die Adıtung die Wahrung der Diftang 
und das Geltenlaffen der ndividualität. 

Sie finden ſich zumweilen zu einer Perfonalumion zu« 
fammen, ſachlich gehören fie nicht zueinander — fie fließen 
aus verſchiedenen Quellen. 

So beim Manne. Der Mann Tiebt das Weib und 
achtet den Mann. Achtet er das Weib, fo ift e8, er betont 
es gern, eine diftanzfrohe Achtung. 

Das neue Weib ſei ummeiblid, es befite die männlichen 
Beritandes- und Eharaftereigenichaften, die man adıtet, aber 
es entbehre jener pſychophyſiſchen Reige, um derentwillen 
man zu lieben pflegt. j 

Die Behauptung, das Weib bezahle fein Menfchtum 
mit dem Fortfall aller weiblichen Eindrudsfähigkeit, ift zäh: 


*) Die Tragödie des alten Adytundvierzigers, der die neue Zeit 
nicht begreift, ift uns in dem legten Kabren gejchrieben worden, 
Id meine Subermanns „Sturmgejelle Sotrates", ein nicht fehler 
freies, aber tüchtiges und eigenartiges Stüd. Ich babe nie ber 
griffen, warum dieſes Drama fo graufam Bingerichtet wurde. 
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inmer bon neuem wächſt fie aus der Gefühlsgetvöhnung 
eınpor. 

Durd die Verteilung der Liebe und der Achtung auf 
beide Geichlechter Haben fie in der Pſyche des Mannes eine 
antagoniftiiche Tendenz angenommen — die Achtung hemmt 
die Liebe. ä a 

[2 


Die Adjtung tft weder mit der Ehrfurdt noch mit ben 
Pietätsgefühlen zu verwechſeln. Ihr Sefühlston ift, man 
möchte jagen, intelleftnaliftiih. Site fnüpft an die Eigen- 
ſchaften und Normen, die die Blüte der Kultur find, an. 
Sie ift felbit eine Kulturblüte. Das Naturleben kennt Furcht 
und Liebe, aber feine Achtung. — 

Die es zwiſchen der finnlichen Vorftellung und dem ab- 
firaften Begriff einen Tontinuierlichen Übergang gibt, darat- 
terifiert durch die Abnahme an finnlicen und die Zunahme an 
inteleftuellen Romenten, jo auch zwiihen den Gefühlen der 
a. und der Achtung, die Bolargefühle genannt werden 
önnen. 

Die geichlechtliche Liebe fteht der Phyfis des Menſchen. 
feiner Te Grundlage am nädten, am 
weiteſten die Achtung. 

Um an der Parallele ziviihen dem PVorftellungs- und 
den Gefühlsleben feitzuhalten: dem reiniten Licht der In- 
telligenz entipricht das reinfte Licht der Achtung. 

‚Freilich ift der abftraftejte intelletuelle Prozeß affektiber 
Subfirate und Begleittöne ebenfowenig völlig bar wie bie 
Achtung. 


[2 

Es ift ein Zufall, daß einer ber abitrakteften Denker, 
der große Rutionaliit Kant feine Ethik auf der Grundlage 
der Adıtung aufbaut. Auf der Achtung vor dem moralifchen 
Befe ruht fein kategoriſcher Imperativ 

Und falſch ift meines Erachtens die nicht felten auf 
tretende Behauptung, daß der Tegtere — gebraude nie 
einen Menſchen bloß als Mittel, fondern jederzeit zugleich 
als Zweck — nur eine andere Formuliernng des djrütlichen 
Gebots der Nächſtenliebe fei. Zwiſchen beiden liegt eine 
Melt wie zroifchen der Liebe und der Achtung. 

Die Liebe ift perfonal; für die Achtung in dagegen das 
normative Moment djaralteriftifcd. 

„Ale Achtung für eine Perſon tft eigentlich nur Achtnug 
fürs Gefeh (für Rechtichaffenheit ufw.), wovon jene uns das 
Beiſpiel gibt.“ (Kaıtt.) 

Das Weib war bis jekt fein „PBeilpiel fürs Geſetz“. 
Sn feiner warmen lUnmittelbarfeit ftand es da und wurde 
vom Mante als ein Stüd Natur geliebt. Die ritterliche 
Liebe bradite dem Weihe die Ehrfurdjt dar; das Weib als 
Mutter ward mit Pietätsgefühlen umgeben. 

nt einer anderen Ebene liegen die Gefühle der Achtung. 

Weib als etwas Beiches, Liebenswürdiges, Neiz- 

und Ammutvolles erhöht das Selbftgefühl des Mannes — 

er liebt es in feiner Unterordnung. Die Achtung tut da» 

gegen der Selbftiiebe Abbruch — fie ift das Gefühl eigener 

nterordrumg, ihre Bedingung ift gewiſſermaßen ein mora- 
liſcher Widerſtand. 

„Wo meine moraliihe Welt Widerſtand findet, kann 
nicht Natur fein. Schaudernd ftehe ich ftille. Hier ift 
—— ruft es mir entgegen: id) darf nicht weiter.“ 

elting. 

Und wenn bes Mannes moraliſche Welt ba, wo er bis 
jegt Natur und Hi or Age auf Widerftand ſtößt — 
es ijt nicht der Menſch als Weib, e8 ift das Weib als Menſch. 

* ” 


* 

Denn der Mann das Weib nidjt achtete, fo fpielt doch 

bie Achtung in feinem geiftigen Leben eine wichtige Rolle 
Anders beim Weibe Die eigentlihe Achtung be= 
anſprucht feinen großen Energieauftivand feiner Piycdhe. Aber 
dem Manne berfagt das Weib die Achtung nicht: es achtet, 
indem es liebt, imd liebt, indem es achtet. In feiner 
weniger differenzierten Seele lebt alles enger beieinander, 
. Das Weib achtet jelten einen Charalterzug, eine 
Bo, es überträgt fofort die Adıtung auf die ganze 


Eine Adıtung erweckende Perſönlichkeit bedeutet eine 
eigene Betätigungsiphäre, gleichfam einen um die Perjon ge- 


DIE HILFE 





Ar, 31 


zogenen Sireis. Bei der Wahrnehmung eines ſolchen emp- 
findet das Weib den Reiz und den Wunſch, in ihn Binein- 
zukommen, von ihm mitumſchloſſen fein. 

- Was den Mann zieht da8 Weib aut. 
Die Achtung des Weibes für den Mann rüdt ihr biefen 
näber, während die Achtung des Mannes für das Weib es 
ihm ferner rüdt. 

Nun ift jedenfall die Achtung des Weibes von bes 
fonderer Art und von ber des Mannes berfchieden: fie ift 
farbenreicher und elementarer. Ihre finnlichen Gubftrate 
find viel zahlreicher — das Weib achtet meiftens um deffen 
twillen, was ihr am Manne imponiert, was ihre Einbildungs« 
kraft gefangen nimmt. Das Aggreffive, Kraftvolle, Führende 
empfindet es zugleid) als männlid und adtungswürdig. 

Das Weib tft, wenn nicht fenfibler, jo doch irritabler 
und für Suggeftionen empfänglider. Eine ausgeiprocdhene 
Rerjönlichkeit, von der ftarfe Suggeſtionen ausgehen, reprä- 
fentiert für fie den höchſten Wert der Männlichkeit. 

Und weil es das Imponierende ift, worauf das Weib 
fo oft mit Liebe und Achtung antwortet — daher das 
etwas Elententare feiner Achtung, der die höhere geiftige 
Potenz fehlt. 2 


. 

Die Richtung der Entwicklung ift, um es mit einem 
Schlagwort zu kennzeichnen, Gefühlsdifferenzierung beim 
Weibe und Gefühlsintegrierung beim Manne. 

Die Liebe und die Achtung werben ji im Meibe ver⸗ 
felbftändigen, ımd die ng wird ftatt der Einbildungs- 
t die Vernumft zur Bafts befommen. 

Unter Sefüblsintegri beim Manne verftehe ih das 
Verſchwinden der antagoniftiiden Tendenz zwiſchen der 
Adıtung und der Liebe zum Weibe Die Achtung muß in 
der Vorftellung und im Gefühl ihre bisherige, fait aus 
ſchließlich negative, iſolierende Seite verlieren und ihre 
bofitive, zufammenfhließende offenbaren, damit die Gemein- 
ichaft der Liebe in der Selbjtändigfeit der Achtung zu all 
gemeinerer Verwirklichung gelangt. 

An diefem Punkte mündet die Frauenfrage in den all» 
gemeinen Stulturjtrom der Gegenwart; hier wird Uar, daß 
— Zeichen derſelben Aufgabe ſteht, die der Auf unſrer 
Zeit ift: 

„Die Solidarität in der Freiheit.“ 
* * 


* 

Zaffalle hebt hervor, dak die alte Welt und das 
Mittelalter die menfchlicdye Gemeinſamkeit in der Gebimden« 
heit oder linterwerfing fuchten. 

Die neue Zeit läht er mit der franzöſiſchen Revolution 
von 1789 a. Diefe, wie die ganze folgende von ihr 


beherrſchte Geſchichtsperiode ſuchten im ihrem iſchen 
Verlangen nach Freiheit dieſelbe in der Auflöſung aller 
Bande, aller Gemeinſamkeit; fie fanden — die Rilffr: 


„Denn Freiheit ohne Gemeinſamkeit tft Willkür.“ 

Unſre Seit ift ſich deſſen bewußt geworden und fucht 
in der Freiheit die Solidarität, — 

Laffalle Hat mit diefen vor mehr als vierzig Jahren 
niedergeichriebenen Worten Recht behalten — er traf damit 
den rg Grundzug, oder, fagen wir beffer, 
die fynthetifch-pofitive Tendenz, in deren Zeichen unfer 
geiftiges Leben jteht. 

an findet fie anf allen Gebieten angedeutet, fei es 
dem theoretifch-mwillenichaftlichen, wo die ag Wiſſen · 
ſchaften, nachdem ſie für ihre Freiheit und Selbftändigfeit 
fiegreich gelämpft haben, zur Gemeinſchaft und dem Welt« 
—5 ſtreben, ober auf dem ſozialen Gebiet, wo auch, fo« 
weit es ethiſche Geſichtspunkte As Regulative anerfennt, 
das Streben hervortritt, die Individnalilät, den Einzelnen 
in der Gemeinſchaft — 
p Solidarität in der Freiheit" iſt unſere ideologiſche 

arole. 

Realiſiert iſt fie noch am wenigſten in den Verhältnifſen, 
die von den intimen, tieftvurzelnden Affeften beherricht find, 
fo in der Familie; hier fällt e8 am ſchwerſten, die Ei 
der Gebundenheit aufzugeben, hier fol man noch weiter die 
Solidarität auf die Unjelbftändigkeit und Unterordnung des 


Weibes bafteren. 
gebietenden Eigenſchaften Ausdruck 


Da die A 
innerer Selbjtändigfeit umd Freiheit find, fo fürchtet der 
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rau; als eine 


chnittsmann die um 
de inheit, ſondern 


Durchſ bietende 
Emanzipierte, Befreite ſcheint iM 9 leine 
bie Auflöfung der Familie zu verheißen. 
Bas darin ſich ausſpricht, ift vielleicht weniger ein 
Mangel an Einficht, al ein Honfervativismus des Gefühle. 
Es muß fi in den Gefühlslagen eine Nebolution bofl- 
siehen, die den „alten“ Mann zum „neuen" maden wird. 


Das neue Menfi ar kann fi) aber nicht mehr im 
radies des ruhenden Seins finden — feine nette, gemein« 
ame Welt ift die des geijtig-fhöpferifcdien Tuns und Ge» 
tens, neuen gr Aufgaben find: der 


— und ber Achtung in den mannigfaltigften Ve— 
igimgsfphären ihre poſitive Seite abzugewinnen. 

Weder das Gmailzipierende der freiheit noch das 
Diftangbringende der Achtung wie des" Individualitätsbe 
wußtſeins darf aufgegeben, ſondern alles ſoll in einer 

heren Gemeinſchaft aufgehoben werden, nenne ſich dieſe 

e, Familie, Bolf, Nation, Menſchheit. Maria Raid. 


Deutiche Arbeitertradht 
Ein prattiſch· aſthetiſcher Vorſchlag 


Die deutſche Arbeiterſchaft bat für die en ge —— 2 
ſchwar zen Nachbildungen Rembrandiſcher 
bergaugenen Feier ein ſehr le eng Snterefie gezeigt. —— * 
mir als ein Zeichen der Zeit. ich laut wie im = Anfangs» 
ber Partei, während inzwiiden wirtidaftlide und poli 
fe faft alles Intereſſe an fich zogen, Uingt jest das Wort: 
„Der Menid) lebt nicht vom Brot allein!“ Gewiß, erft muß man's 
aben! Uber dann: wozu ift dann dies ganze Arbeiten und Ruben, 
en, Trinlen und Sinderzengen ba? Was it es wert, wenn ir 
nichts draus madyen? Wenn wir das Leben nicht nehmen und es 
—— und geftalten helfen zu neuen Aulturformen, bie eine 
rude Spur — Daſeins hinterlaſſen. 

e Kultur des Kopfes. des Gehirns, am ber arbeitet heute 
ſchon die Arbeiterfchaft mit einem Ernſt. der ihr Kulturnibeau Hierin, 
namtentlid; in ben großen Stäbten, weit über das bes Heinbürger- 
lichen Mittelftanbes hinaushebt. Die Früchte wiſſenſchaftlichen 
Forſchens und weltanſchauenden Denlens werden eifrig genoſſen und 
im 83 und ganzen, wenn feine Nahrungsmittelverfähiiung ftatts 


and) geſund berbaut. Sie geben emen ftarfen Zuwachs 
weitiger Aut 
um bie anbere, bie ziveite Hälfte ber Auliur, bie ſichtbare 


Formen jchafft, die das eigene Yeben geftaltet und aus ihm dann als 
ebel = * Hunt rege fümmert fich die Arbeiter 
wenig und auch noch platoniſch und nur anfe 
Den. ifdönferiiie Kräfte find ba m erwacht. 
Pong die Gedanken darüber, was denn etiva geſchehen fünnte, find 
noch ziemlich in ungeflärtem Dunlel. Zunächſt geht ber natürliche 
nitintt auch hier anfs Aneignen bes Vorhandenen. Wohlfeile 
re finb ſicher etwas Gutes und 4. ®. die vielen 
Zauiende von Bildern nach Rembrandt, ber in mandem Betradit 
der erite moderne Menſch geweſen ijt, werben in ben Stuben ihre 
Fink Wirkung tum. Wber fängt mar bie Sadje nicht doch etwas am 
gg Ende, das heißt beim Letzten. Höchften ftatt beim Unfang 
an? Ich fünnte mir denken, da ein Arbeiter, ber vor der Bühne 
— Bildern mit fühlendem Auge ſchauen gelernt bat, ſich 
„Bas nützt es mir, daß ich in ausgeſparten Stunden —— 
— ana Jo ME dar Wi Cem JMEGE ter Se Que De 
alltäglich umgi und ber abfehrt, 
Unluftempfindım er ftärfer find als bie furze Luſt. Hätte er micht 
im runde recht? Und ift es drum micht viel mötiger, beim „Bes 
wöhnlichen“ anzuf ‚das zwar, einzeln genommen, lange wicht 
fo „bedeutend“ jcheint wie ein freies, großes Kunſtwerl. das = 
eben weil es immer um amd an ums tit, doch viel jtärfer bei ber 
— unjrer — im beſonderen des Auges, kn uns wirft. 
„Sewöhnlicitc*- it Stleidung und Wo Was die 
Per Deutiche itgewverbe-Ausitellung“ an 4 imen zeigt, 
Bringt diefe Sache auf einen Weg, wenn das Jiel * noch fern it: 
das Ziel, an dem ſich vor allem ber Preis, der dem Mrbeiter zu 
zahlen möglich ift, mit Stüden vereinigt, bie tüchtig und ſolid find, 
und in ihren fchlichten Formen dem Auge wohltun, — Saum irgend» 
wo aber regt ſich s auf bem Gebiete der Kleidung! Lange empfinde 
ich's und muß es endlich einmal jagen: die deutſche Arbeiterfleidung 
— don Tracht Tann man gar nicht reden — ift nicht nur hählid, fie 
tft würbelos. — Es ift ja jajt ımbegreiflih: ein Stand Löjt ſich von 
ber bürgerlidjen Geſellſchaft und empfindet in deutlichen Genen: 
fag zu ihrem Wollen und Tun; er bildet ſich eine eigene politische 
unb oriale Weltanſchanung. aber feine Tracht bleibt, bis auf ein paar 
delegentlich genupte Symbole, wie Ballonmüge unb roter Schlips, 
gie — bildlich zu verjtehen — „von Herrſchaften abgelegtel" Beim 


— 


DIE HILFE 


ohne Stragen ſchmutig getragen wird. ſehen Tragebãude 
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Sonnfagsftaat mag's mod geben; da iſt dieſe Meibung wenlgftens 
vollftändig. Aber die Arbeitskleidung des deutſchen Arbeiters it — 
bis auf einen leiten Prozentfag Ausnahmen — nur als „halb an⸗ 


; oder halb ausgezogen“ zu —— De ſehen wir die Woche über 


das Hemd mit dem Knopfloch born und hinten fr den Siragen, bas 
e und 

bie bäplidje Reihe der Hojenfnöpfe rund um den Leib. Ober, wenn 
noc eine Weite darüber getrageit wird, fo it auch fie ein Teil der ber 
Birgerfleidung: born zus — Futter und Schnalle, alfo nicht bes 
ftimmmt, frei getragen erden, ſondern auf den bedenden Rod ber 
wien. In jebem Hal: die Bejchichte wirkt bembärmlih und u... 
—ñne —* das mit ber Mürbe bes *33 Te | 

inbar? Mein! Im jo mehr, da fich's ohne Mehr 


wärbig RX —F 

Ich babe jetzi ein paar Wochen in Auffland manches Geo 
Der ruffüidhe Ar ‚ jo zerlumpt er manchmal re m 
eine Tradıt bat er. Darin iſt er voran. Es iſt die ruſſi 
Rubaſchla. Eine Bluſe mit rodartigen Armeln, die den Hals m 
einem zirla 2% Yentimeler hoben, Feftaugenähten weichen Bam 
ftreifen ans gleichem Stoff wie bie Bluſe ang Vorn au ber 
linfen Seite ſchließen fie ein paar Mmöpfe, berem Linie etwa bis zur 
Iinten Bruſtwarze herunterführt. Halsſtreifen ımb die Turze Linte 
find mandmal mit Stiderei verziert. Um die Hüften fabt Be Bere 
gurt oder eine Schnur bie Rubaſchla zufammen. MBer's Dazu bat, 
trägt, wenn's nicht zu heiß iſt, noch ein Hemd, ba8 Tänger ift und in 
bie Hofen geftedt ift, darunier. Hoje mb Unierzgeng wird midyt vom 
Gurt gebalten, ſondern reicht weniger hoch herauf als bei uns unb 
hält ſich dicht Über ben Bedentnochen durch einfaches Engertverden 
ober eine eingezo; Schnur. — Auch in der einfachhten Form: als 
Tracht, wirkt das jtets! 

Bas Lönnen wir davon nüken, was bon Eigenem baneben auss 
bilden? Das Trageband durch Süftenbejefigung zu erjegen, wird 
nad) beuiichen Gewohnheiten nicht angeben, ber Kramz ber 

tnöpfe muß unter allen —— * Auge —— en 
breiter Stofiftreifen, ber an —— 
—— Schnalle ſchließt und bie — hinter f bat um Beet, 
wäre ſchon ein Schritt zum Yanftä ſchauen und 
durchaus nicht, bie ac: mit Weite ı 


25 


34 


—* bie ungenügten 

bie Rnbaichta — Ein A 
fragen vom Kembftofi, und feit 25*— ſieht ——— 
fo wenig bemittelt iſt, daß er das Kragen borii * 
gr ſich nicht leiten faum, mag fid) zum Notbehelf die zwei 

Anopfjlücdher innen emmähen laſſen und Sonntags die Linie halb um« 
Happen. Dem nicht ganz Unbemittelten, — auch alltags jlait der 
ausgezogen wirtlenden“ Weſte zwei Hemden übereinander tragen 
farm, ijt über bem Hemb, das den Sonntagskragen vorſieht und iu 
bie Soje —— die Aubajchla in ziemlich genan ruſſijchen 
Formen anzuraten. Der weiche Stofflragen ſchũtzt jo angenehmeiciht 
ben Hals. Ein leichter Gurt, der micht zu_jchmüren, weil er nichts zu 
tragen braucht, macht gute Figur. Der offene Ärmel wirkt rüig. 
Wird es bei, fo fällt der Gurt, und bie Hals und Iimlsfeitige Brujte 
linte flappt auf und gibt genug Zuft. Die rang > ſieht aber inmer 
noch aujtändig aus. Seine bis zum Mabel Ficht! e, ſchweißbededle 
deutſche Müännerbruft wirft mehr ımappetitlidh! 

Bald wird dem Arbeiter ſolche Tracht jo gefallen, daß er auch 
Sonntags die veränderte Bluſe wirkt ablegt und ben bürgerlichen 
= en verabſcheut. Ein durd) bejonbers guten Stoff oder mit 

rei verziertes Extraexemplar lan ben Stragen famt bem 
heiten Plãtthemd“ oder gar dem greulichen „Borhemdchen” 
ben ——— dieſen elelhaften en eines natũrlichen —5* 


erquickũ Die lange, ſchönfarbige ganz die 
weite, bie am Halſe ſchließt — bie und da ift fie ja mit 
boppelten Reiben blaufer Stnöpfe in zaudı — —2 in 


Wintertagen die Bluſe erſeen. Und ber Weg zu einer m wäre 
geimden. Was fi) dann weiter entwidelt, namentlich wie 
Sporthemd, das ſchon eine gewiſſe Beivegungsfreiheit ge en bat, 
eitoa Weiter mitwirlt. Braga bie Zeit ausiveifen. Der jegige 


bie ja fo viel as Gemein 
Sonjumbereirte Is Vetriebsftellen ng 
Rırkzlanb 


gerabe dieſe Seite der Sache jtcht den 
ß der Dürer-Bund Arbeitsausſchuß. Dresden: Blajewig) zur Ber» 
Daung. 
Hier ee hieße mit dem natürlichen Anfang men. 
pre am w: — —— Are) u jo * rüfen wie 
ngen er „engeren ng“, ber 
Ver acht voran? Carl Meihner. 
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Der nickende Bonze 
von Eduard Saenger. 
(Schlub.) 

„Bas willſt du hier?“ fragt es in Ernſt Haufers ent- 
fehter Seele. he jedod) die Frage laut wurde, antwortete 
chon die Geſtalt in einem feierlichen Tone, aus dem ein 
eiſes Meckern mitklang:; BL, 

„Du weißt, wer ich bin. Hier bringe id) dir eine halbe 
Million; überlafle mir dein Weib dafür.“ i 

Mit diefen Worten zeigte er ihm die grauen Papiere. 
Ernft Saufer hat auf einmal jene merhvürdige Abendunter- 
haltung deutlich dor Augen und ift im Mugenblid bon der 
anzen Straft feines damaligen Ausſpruchs durchdrungen. 
Aid wieder fragte e8 in feiner Seele, ohne dab die Frage 
laut wurde: j 

„Vringft du mir mein neues Schidfal, du Zwittergeift, 
aus Ka und Nein, aus Gott und Spott gemifdjt ?“ Saık 
mwürdevoll- üiberredend, halb zyniſch - abjtopend antwortete 
ber Vonze: ae — 

„Ich bringe dir eine halbe Million“ und hielt ihm die 
grauen Scheine unter die Naſe. 

Ein wenig zaghaft fragte es zum dritten Male in Ernſt 
Haufers Seele, ohne daß ein Ton über feine Lippen Fam: 

„Werde ich dann glüdlid fein? Was wird mein 
Meib .. .?*" Bevor der Gedanke zu Ende gebadjt war, 
fiel der Bonze ein: j 

Ich frage dic zum letzten Male: Willſt du dein Glück? 
— Du mußt es wollen!” ee 

In Ernft Haufers Seele malte ſich in diefem Mugen- 
blick ein Bild des blendenditen Glanzes: ein blauer Himmel 
tat fi) vor ihm auf; das Weltmeer braufte und wogte um 
ihn -— in der Ferne grüßten ihn Indiens himmelhohe Gebirgs- 
fümme und wilbüppige Wälder, Er ſchwebte in einem 
prädtigen Schiff mit filberweißen Segeln und goldnem 
Maft, das er durd) fein Wort lenkte, all der_fremden und 
ihm doch vertrauten Herrlichkeit entgegen. Selig fühlte er 
in feinem Innern eine Quelle unerſchöpflicher Madt, einen 
Schaf gewaltigen Wiffens und die Straft zu immer neuem 

ur und Ehaffen, zu grenzenlofem Erfennen und höd)- 
m Meltbeglüden. . 

„Sch will mein Glüd, wie es auch komme!“ rief es 
e —* mit jeder Faſer. — Und er ergriff den Schaf des 

eiftes. 

Sofort war der Bonze verſchwunden, und Dunkelheit 
verbreitete ſich über das Zimmer. Sic) felbit überlafien, 
war Ernſt Haufer feiner deutlichen Borjtellung des Ge— 
ſchehenen fähig. Wohl zwanzigmal überzählte er mechauiſch 
die Geldſcheine und murmelte dabei wirre Verſe aus einer 
Myftit vor fich Hin: 

„Nacht ift Morgen, Morgen — Nadıt. 

„Der Wade träumt, der Träumer wacht —“ 

„Scheint ein Rätfel und iſt Mar, 

„Hell, wie niemals etwas war.“ 

Als er aber ein Geräuſch an der Tür zu vernehmen 
glaubte, fuhr er am ganzen Leibe zufammen und ftammtelte: 
„Mein Weib!" Dann verfiel er in einen ee 
ähnlichen Zuſtand. Da war es ihm, als ob der Natur- 
foriher hHereintrat, ohne große Verwunderung das Geld 
bemerkte und feine Erklärung mit der rubigiten Miene bon 
der Melt anhörte, als wäre dergleichen ihm felbit ſchon 
hundertmal paffiert. Darauf berieten fie, mie das Geld 
—— ſei. Der Naturforſcher drang in Ernſt Hauſer, 
einen Teil davon für ein neues Mikroſtop zu opfern, das 
er ſelbſt konſtrnieren wolle. „Ich habe ein neues Verfahren 
entdedt*, jo führte er eifrig aus, „um einen bereits ber- 
größerten Gegenftand noch um das Zehnfache größer zu 
maden. So fönnen wir nicht nur hinter das Atom kommen, 
fondern — bier flüjterte er geheimnisvoll — auch der Welt- 
äther werden wir aufipfiren, das unbekannte Fluidum, das 
wiſchen dein Kleinsten Teilchen der Materie wogt und den 
ogenannten leeren Raum ausfüllt.“ 

„Den Weltüther, den Aitralitoff willft du finden?“ fiel 
Ernſt Haufer verzüdt ein; „dann find wir Herren der 
Beifter ... .. dam Haben wir den Stoff überwunden... 
und werden in das Nirwana des Geiſtes eingehen." — 

Kaum aber Hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, fo 


und 
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wurde ihm feltiam zu Mute, als ob alles, was er focben 
erlebt hatte, wie ein Traum borüberzöge. Und wirklid) war 
es plötzlich anders um ihn geworden. Der freund mar 
verſchwunden. Das Yimmter, das zubor dunkel ivar, ſchien 
abendlid erleuchtet zu fein. Nur die Uhr ftand noch immer 
ftille, und der Bonze ... nad) dem wagte Ernit Hauſer 
gar nicht hinzuſehen. Eine unerklärliche Scheu hielt 
feinen Blick auch von dem Winfel fern, in dem er feiner 
Erinnerung nad) das Geld aus der Hand gelegt hatte. E8 
war ihm, als ftarrte er in eine Leere, die ihm bon Selunde 
zu Selunde ıumnerträglicdier wurde. Es mußte etwas Neues 
geihehen. Es mußte jäh über ihn hereinbreden. Kam 
denn niemand, am nach ihm zu fragen? Um von ihm 
Rechenſchaft zu fordern? Wofür wohl? — Was war e8 gleich? 
Was Hatte er getan? — Wie durd) eine fremde Ein— 
gebung kam ihm die Antwort: Du haſt dein Meib 
derfauft! „Mein Weib verfauft — mein Weib ver— 
fauft —“ murmelte er bor ſich hin. Und wie, wern er mit einent 
Male Begriffe, was das bedeutete, ſeufzte er laut auf: 
„Mein Weib verkauft! ... ort iftes... Verloren... 
Und ic bin allein im leeren Raum!“ Und als ob er unter 
einer Ölasglode fähe, während ihm von draußen durch eine 
Pumpe die Lufl entzogen würde, fo ftürzte er halb taunelnd 
auf den Ausgang zu, riß die Tür auf — und ftürmte wie 
im Fluge die Treppe hinunter. Unten vor der Haustür 
faß ein altes Bettelweib, zuſammengeſchrumpft, mit ver- 
hülltem Stopf. Wie zu einer alten Bekannten ſprach er zu 
ihr: „Großmütterden, haft du nicht mein Weib gejehen ?* 
Die Alte jtreifte ihr Tuch vom Geficht, jah ihn mit halb 
blöden, halb vorwurfsvollen Augen an und antwortete in 
wimmernden Singſang: 


„Hier iſt Glück und dort ift Ham; 
„Seh vorbei, vorbeil 

„Geſtern jchlug ein Herz dir warm, 
„Heute bricht's entzwei.“ 


Dann fuhr fie fort: „Sie werden bein Weib verſchleppt 
haben, Vielleicht auch ſchon begraben.“ 

Erſchüttert eilte Ernſt Hauſer die nächtliche Dorfitraße 
entlang und wanderte ohne Bejinnung und ohne Ziel über 
mehrere Feldivege hin. Und immer ſümmte ihm das Lied 
der Alten in den Ohren; umd immer ftand ihn das Bild 
feiner Frau dor Mugen, die, auf wer weiß welchen Wegen, 
bon dem unheimlichen Gefellen mit dem nidenden Schädel 
und dem gelben Gewande entführt war und ihm — 
jammerte, oder gar, durch Zaubermittel betört, feiner vergaß. 
Wenn jegt nur der Naturforſcher zur Stelle wäre und mit 
ihm Pläne fchmiedetel — Vor ihm würde er fid) ſtark zeigen 
und beim Anhören feiner immer neuen verlodenden been 
die armfelige Herzenspein vergeffen Fönnen. Gern hätte er 
fid) der erjten beiten Meenjchenfeele anvertraut; aber niemand 
begegnete ihm anf feinem einfamen Wege, und wenn er in 
der Nähe Stimmen zu hören und Gejtalten auftauchen zu 
fehen glaubte, jo war es ihm Sofort auch wieder, als ob 
alles vor ihm ſchwand und in weiten Bogen um ihn berum- 
ging. Er jchritt und ſchritt und horchte und jpähte ins 

eere. Am Rande des Feldes fah ihn ein Schnitter, ſchwenkte 
ihm die Sichel drohend entgegen und ſchien in die Erde zu 
berjinfen ... Plötzlich Stand Ernft Saufer vor dem Gleife 
der Eifenbahn. Sturz enjchloffen lief er zwiichen den Scie- 
nen dahin, obgleich fich ans ihm ſchon ein Zug von fern 
ankündigte, Er rannte fchneller und fchneller, aber ohne 
Furcht, in dem Gefühl, dab jet auch der Tod an ihm 
vorbeigehen müſſe. a 

Nach wenigen —— langte er auf einem Bahn- 
hof an; es mar der Bahnhof feines Dorfes. Dicht hinter 
feinem Rüden hielt der Bug, der ihn verfolgt Hatte. —7 
Hauſer ſprang aus dem Gleiſe heraus. Cr atınete au 
bier waren doch Menjchen — und es mußte ein gu nach der 
Stadt gehen. Dort würde er fi) im dichteiten Gewühl 
verlieren — und bon dem wahnfinnigen Gefühl der Eine 
ſamkeit befreit werden. Dann würde er, wie es fo mancher 
andere täte, Nadjforjdjungen nad feiner Frau anitellen 
lafien. Sie müffe ja zu finden fein. Die Polizei der Groß- 
ftadt würde fich von feinem Geift anführen laffen. Für 
fie gäbe es feinen Geift. Und wäre es nidt redit wahr- 
ſcheinlich, daß feine Frau mit ihrem Entführer zunächſt nad) 
der Stadt gefahren lei? 
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Dieſe Gebanfenreihe zog ihm bligfchnell durch den Kopf, 
und wie befeflen ſtürzte er auf einen Bahnmwärter zu, be 
> ihm feine Bikes und ben Bonzen ımd fragte den 

tier, ob er ein joldjes Paar habe einfteigen fehen. Der 
erinnerte fi) nicht, derartige Einzelheiten an Fahrgãſten 
bemerft zu haben, verhehlte aber nicht, daß er vor wenigen 
Minuten ein wunderliches Baar auf dem Yahnfteige geſehen 
und den weiblichen Teil habe ſchluchzen hören. „Sekt muß 
der Zug abgehen, in den fie geſtiegen find,“ ſprach er, „drüber, 
auf dem andern Gleife, nah der Stadt zu." — Ernſt 
Haufer kehrt ſich um und raft auf die bezeicdnete Bahn zu, 
eilt an ben Wagen entlang und ruft mit wilden Serzens- 
frei den Namen feines Weibes. Gin Geficht erfcheint an 
einem Fenſter. „ch bin ja hier!” jchallt es ihm entgegeit. 
Er fliegt auf das Fenſter zu, bat es fon erreicht und 
will * das Trittbrett fteigen, — da jett ſich der Bug in 
Bewegung. Eine feite Hand hält ben Unglüdlichen zurüd, 
der unter dem rauben Griff feine Sinne ſchwinden 
fuhlt. — — — Ich bin ja bier!“ ſchallt es pLöplch wie 
aus einer andern Welt. „Wade dod) auf, du Trämmer!" — 
Da wachte Ernjt Hauſer iwirflic auf und jah feiner Heben 

rau ins Geſicht. Die bfidte ihn mitleidig lächelnd an und 

ihm über die Loden: „Du haft bös geträumt. In 
dem Lehnſtuhl ſchläft man Schlecht.“ „ga, mein Gold,“ 
erwiderte er, „id; bin glücklich, daß du gefommten bijt 
und mid, aufgewedt halt. Die Stunde, die ich ſchlief, war 
mir wie ein Leben voller Entiegen und Dual.“ Sclaf- 
trunlen jah er fid in dem abendlichen Zimmer um. Es 
war fein Zimmer, und alles war ımberändert, wie ehedem, 
bevor fein neues Shidjal an ihn berangetreten war. 
Nur der Bonze nidte nicht mehr. Man hatte ihn lange 
nicht angeſtoßen. 


Allerlei 


Gewaltjamer Tod. Das jtatiftiiche Jahrbuch für 1907 ver- 
öffentliht eine Buianmenftellung des getwaltiinmen Todes nad) 
geographiichen Wesirten. Huf 100000 Einwohner fnmen: 


Kunstwartverlag Georg D. W. CALLWEY, Mänchen, 


Liebermann - Mappe 


mit Begleitwort von Ferdinand Avenarius 
herausgegeben vom Kunstwart 


jedoch in siefer' Kartonhäffe, => Preis 10 Mark 


jedoch in steifer 


Es Ist mur durch das außerordentliche Entgegenkom 

und die tätige Hilfe des Künstlers möglich are 
diese größte Bilderpublikation seiner Werke überhaupt 
herauszugeben. Die Mappe umfasst 20 Vollbilder, 
27 Text-JIlustrationen und ein Selbstbildnis des Künstlers, 


Sehwarze Stoffe 


für Damenkieider, auch farbig 


'efeld a. d. 


schön. 
Bad, Wald, —— Luft, vor- 
zügl. Milch, bietet Sommergästen 


Alle im Büchertisch fer sonstwie in der „HILFE" usw. usw. 


TE FE 
Werke oa Broschüren ve«ensie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


au„Fortschritt“, Berlin-Schöneberg su 


angezeigten 
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Tätlige 
Selbfimordb — Ver· 


Hinrigtung u Tu 


Ditfeeküftenlmd . . 45 22 = 639 
Ober · und Waribegebiet . . . 40 14 Fr, — 723 
Sãchſiſch · märfifches Tiefland 33,2 1,6 28,9 = 63,7 
Rordieelüftenland ; . 35 18 27 = 70 
Riederrheiniiche Niederung — 38 2,3 #66 = 640 
Mitteldeutiches Sebirgäland, 8323 18 284 = 625 
Dberrheiniiche Wiederung. . MB 85 3830 = 658 
Süddentiches Hochland 8 88 72 — 518 


Das aufjällige an diefer Zuf Jammenftellung ijt ber Umftanb, —* 
bie Gebiete mit hoher Selbftmorbziffer eine geringe VBerunglü 
iffer haben, obwohl fie jehr indiiſtriell find, Werm man bas f > 
the Hochland aufer Betracht läht, jo haben die Selbſtmord⸗ 
gebiete bie niedrigſte Geſamtziffer. I Das Zufall ober befteht hier 
ein inmerer Infammenbang? 


Eridieinung 


Wie Mar ericheinft du mir im fpäter —— 
—* Junidãmmerung fant auf die Hügel, 

n Bind fubr übers Korn mit Ice Slügel, 
In ferne Lichter blinkten auf im Grunde! 


zent ber Abend. Nur das leife Wogen 

ne Halme Hang wie mübes Flüftern, 
*8* reinde Stimmen famen aus der büftern, 
Duntel verhüllten Ferne hergczogen. 


Au ftand am Wege, unb die Stimmen riefen. 
So müde Hang ihr Ton von trüben SE 

Bon Heimweh nad den jüßen, golbnen en, 

Die hinter dimlelroien Roſen fchliefen . 


Ich ſeh' dich bort, und beine Hände RZ 
Du rufft berüber. Deine Lippen flchen. 
Yc lann die Not auf Deinem Untlig fehen, 
Und wie in Tränen beine Augen blinken. 


Dort ſtehſt du, dort. — Ich ſeh' dich langſam weichen 
Und leife weinend, Wenn ben Weg id) fände 
gu dir, zu dir! Ich breite meine Hände 

oll Sehnſucht aus — und lann dich nicht erreichen. 


Gerhard Regler. 


earbeit Interessenten anizugeben. 
ztelle Fingerzeige sind uns willkommen. Hochach 
Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg 


nennt Profeffor 2. Burlitt bas, 

er öbelkuktur‘‘ Bat „Beil 5 Becik ba 
Dittmars Möbel-Fabrit in der Tamenzienftraße 10, nabe 
Boologischer Garten, biete. — Hermann Münchaufen hatte 
bie künjtlerische Leitung. — Man darf nad) allem, befonders 
ber einftimmig guten Aufnahme ber ernten Kunſtkritil, 
rg daß die Yusftellung ein Vorbild allen fein lann, bie 
fid) mit dem Gebanten beichäftigen, ihr Heim im Jeit ⸗ 


Ostsee | Seihmad einzurichten, b. b. fo, daß alle die Errungenjchaften 


zum Ausdrud kommen, Die wir uns auf dem &ebiete der 
Vohnungslunſt in den legten Jahren erlämpft haben. Wie 
hängt man ein Bild auf? Wie ftimmt man Farbe ab? 


er. Wohin legt man einen Agent im Raum? Wie leilet man 


ben Blick von einer weniger enehmen Erſcheinung ab? 
Dieſe und viele andere Fragen ſind dort in vortrefflicher 
Reife gelöjt. — Eine eigne Wirkung üben biefe Räume auf 
manchen Beichanter aus. Wobhliuende Ruhe und Harmonie 
umfangen ben Eintretenben. Alles bier ift nicht aufbring« 
i no, ein zu bem Forte ber gewohnten 
nenräume. Ber ſich Zeit nimmt, dem werden tuunder« 
re Schönheiten aufgehen, bei aller Einfachheit ber Räume, 
und er —* erlennen, dab der köſtlichſte Schmud einer 
Wohnn im guten Geſchmadd beſteht. Auch das Haupt⸗ 
ſchaft der Firma Dittmar, Molfenmarkt 6, iſt zur Bes 
etaung empfoblen und für jebermann frei, Wie bie 
— ⸗ cguse ſiellung in der Tauenzienftraße 10. 
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Ein kranker Mensch 
Ein halber Mensch! 


echen: Es drängt mid), der Ber 
amidyeider Stahlbrunnens auf diefem 


aus folgenden 


ilen | 
waltung des 


Darum ind das 
Glüdsgefühl und 
die Danibarteit 
verftändlic, die 


Wege meinen wärmiten Dant auszulpredyen. Id) litt ſchon 
einige Jahre an furchtbar quälenden Denen und der 
dauungsitörungen, Appetitloligteit, Schlaflofigteit, großer 


Schwãche des 


«5 mit meinen 


anzen Körpers und Abmagerung, ſo da 
täften immer mehr zu Ende ging. Dur 


den nur furzen Gebrauch des Lamſchelder Stahlbrunnens 


bini 
Aus 


von allen Beſchwerden befreit worden. . Yin B.— 
nibarfeit für meine wiebererlangte Gelundhelt 


beitätige ich hierburd) der — —ä———— Lamſcheider 


Stahl 
bin, ne 
litt me 


unnens, bak id} von meinem Lei 


n fo weit befreit 


ich meiner Arbeit wieder nadjnehen kann. Ich 
tere Jahre an Magenfchmerzen, Blutarmut, 
be ea und Rervenihwäde. 
na 


war bem Tode 


e. Ale Mittel waren erfolglos. Ich verbante mein 
Leben nur dem Lamjdeider Stahlbrunnen. M. H.in B.— 


laſchen fenben, bie 


Ich 
30 
Meine 


las die vielen Heilerfolge des Wajlers und lich mir 
ur meiner Freundin teilte. 
bel verihwinden immer mehr, und mit un- 


enblicher freude ſehe ich meine Gejundheit wiederfehren. 
2.8 m Teinffure Kohn \ 


nffuren im 
Ausführl. Mitteilungen über 


auſe ohne Berufsitörung. 
ellerfolge, Kurgebrauch ic. 


fojten!. durch: Lamjcheider Stahlbrunnen, Düffeldorf SOS. 
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Politiidie Tlotizen 


Die Raiferbegegnung. Gleichzeitig mit dem Zufammen- 
treffen bes Deutjchen und bes Ruſſiſchen Staifers auf ber 
Dftfee vor Swinemünde wırrde von Petersburg aus befamit- 
egeben, daß der ruffiid»engliihe Vertrag über Afien abge 
chloſſen jei. Da bisher nicht mitgeteilt worden ijt, welchen 
Inhalt diefer Vertrag hat, ob es ſich um eine wirkliche Ab» 
grenzung des ruffiichen und des englischen Intereſſengebiets, 
vor allen Dingen in Perfien Handelt, oder um irgend 
welche Abmadnıngen von geringerer Bedeutung, fo läßt ſich 
über dies Ablommen vorläufig nichts jagen. Nur das 
ericheint bedeutfam, daß man offenbar von ruſſiſcher Seite 
bat mitteilen wollen, die Staiferbegegnung von Siwinemünde 
habe den Vollzug einer Verftändigung zwifchen England und 
Rußland zur Vorausfegung. Vermutlich wird bie ruffiiche 
Regierung der deutichen auch den Inhalt dieſer Berjtändigung 
ntitgeteilt haben. Da der Staifer von der Verabichiedung 
des ruffisches Vefuches zur Zufammenfunft mit den König 
bon England fährt, fo kann ſich ja eine notwendige weitere 
Ausſprache gleich darankrüpfen. Ruſſiſche politiſche Beſuche 
in Deutſchland und ruſſiſche politiſche Verſtändigungen mit 
andern Mächten müſſen im Augenblick unter verſchiedenen 
Geſichtspunkten angejehen werden. Einer von diejen heißt: 
Bas wird Rußland tun, wenn Japan den. Amerikanern 
Strieg maht? Was wird Rußland tun heißt aber: mas 
tann Rußland tun? Rukland fan das tun, wozu e8 Geld 
bat, oder, da es eben keins hat, das, wozu es Geld 
befommt — und was ihm außerdem feine inneren Verhältniſſe 
ermöglichen. Sicher it, daß eine Erneuerung des Krieges 
egen Japan, ſelbſt im Bunde mit Amerika md felbft mit der 
——— Rückendedung durch Deutſchland, bei allen 
Klaſſen der Bevölkerung in Rußland gleichmäßig unpopulär 
wäre und dem äußerſten Widerftreben begegnen würde. Aber 
die Japaner find binterhaltige Leute. Niemals hat eine 
ganze Nation es jo verſtanden, das, was fie politifch wirklich 
E tum entichloffen ift, bis auf den letzten entſcheidenden 
ugenblid zu verbergen. Es ift gut möglid), daß die Ja— 
aner bei ſich bereits fejt find, loszuſchlagen, ſobald derjenige 
il der Flotte, den die Amerikaner in den Stillen Ozean 
entjandt haben, in ihrem Bereidy ift. Vielleicht aber aud) 
nit. Mehr werden die gefrönten Häupter, einfchließlidy des 





erbündeten der Japaner, Eduard VII, zurzeit iiber diefe 

japaniſche Sphinx einander wohl auch nicht zu jagen. haben. 
sn übrigen wird es Zeit fein, über die ruffiich-deutfche und 
ruſſiſch⸗engliſche Politif wieder etwas zu reden, fobald die 
ruſſiſche Milliardenanleihe, die in der Luft ſchwebt, deutlichere 
Anjtalten madjt, ſich irgendivo niederzulafien. Leute, von 
denen es heiht, daß fie die Politik des Reichskanzlers ver- 
treten, fprechen einftweilen über die ruffische Finanzlage und 
über den Gedanken einer neuen ruffiichen Anleihe in Deutſch- 
land redjt abfällig. Im übrigen wird die Parole von den 
freundlichen Beziehungen zu dem großen Nachbarvolke, bot 
der traditionellen Freundſchaft der Dynaftien und von der 
Unfähigkeit der rufftichen Radikalen ausgegeben. Der lehtere 
Sat ſtimmt leider. 

Die württembergifhe Sozialdemokratie. Nach einer jehr 
ausgedehnten Sitzungsperiode ift jet der württembergiiche 
Landtag geſchloſſen worden und bei der Seneralabjtimmung 
über den Etat hat die fünfzehn Köpfe ftarfe ſozialdemokratiſche 
sraftion mit „Ya“. dotiert, „entgegen den bisherigen An— 
Ihauungen der Partei”, wie ber Vorwärts ſich außbrildt. 
Dieje Abftimmung hat natürlich eine Reihe von Anmerkungen 
und Stritifen hervorgerufen, und die ſchwäbiſche Sozlal- 
demofratie wehrt ſich jegt Dagegen, daf fie mit dieſem Schritt 
eine prinzipielle Schwenfung vorgenommen habe. Gewiß: 
Seldbewilligung oder Geldvermeigerung find in parlamenta- 
riichen Betriebe nicht notwendige Angelegenheiten pringipteller 
Politik, fondern Fragen der Zweckmäßigkeit und Taltik. 
Bloß macht die durdyichnittlihe Sozialdemokratie aus ber 
Verweigerung ein Prinzip, da eine Verbindung des fozial- 
demotratiſchen Proletariats mit den Intereſſen des monar- 
chiſchen, modern-Fapitaliftiichen Staates die Arbeiterbeivegung 
nicht murdisfreditiere, fondern fie auch für alle „Ausichreitungen” 
und Mängel des Staates mitverantwortlid made. Man 
fan mm rubig der wiürttembergifhen Sozialdemokratie 
das Vergnügen laffen, auf das fie Wert legt: dab man an 
ihrer brab marriftiihen Gefinmmgstüchtigfeit feinen Zweifel 
hegt, und doch ihre Politik als eine geſunde Entwidlung 
begrüken. Wenn nun innerhalb der Sozialdemokratie 
die Ausſprache über diefe Schwenkung beginnt, fo darf 
man das Ergebnis ruhig abtvarten; die foztaldemofratijche 
Landtagsfraltion Mürttembergs ift relativ die ftärffte -unter 
denen der größeren Bundesftaaten. Mber es zeigt fich 
bier - aufs deutlichite, daß ein Staat die Sozialdemofratie 
beftgt, die er verdient, db. 5. daß die Sozialdemofratie ſich 
fo benimmt, wie fie behandelt wird. Wer eine Vorftellung 
bon den politiichen ten Württembergs hat und wer 
die Verhandlungen dieſes vielredenden, aber auch fleigigen 
Landtags verfolgt, der weiß, daß die Regierung der Soztal« 
demofratie und ihren Anträgen bollfommen vorurteilsios 
gegenübertritt: für fie ift die Sozialdemokratie eine Partei 
wie jede andre, manchmal vielleicht eine beffere, da fie 
äweifellos einige fleißige, maßvolle und ſachkundige Abgeordnete 
hat. Auf der andern Seite verzichtet die Sozialdemofratie, 
von gelegentlichen Ausnahmen vielleicht abgefehen, vollſtändi 
darauf, die Fritifierende Oppofition zu fpielen; im Gegenteil 
fie ftellte der Regierung bisweilen ihre beiten Vertreter 
zur Berfügung-und wußte durch eine geſchickte Taktif ihre 
parlamentariide Situation fruchtbar anszunugen. So führte die 
einfache Logifder bisherigen Politik ber Landtagsfraktion dahin, 
baf fie m dem Stil, in dem fie ihre parlamentarifche Arbeit bes 
trieb, fie auch ſchloß, woberwir vondemjehrüberlegten agitatori« 
hen Einfluß dieſes Schrittes gar nicht reden. Das moraliſche 
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Anfehen und der Beſtand des „Klaſſenſtaates“ und der 
Monardie Württemberg haben durd die ſozialdemokratiſche 
Billigung feinen Abbruch erlitten. 


Unve enheit. Der Wahlrechtsentwurf 
des Grafen Hohenthal in Sachſen hat wenig Ausficht, vom 
Landtag angenommen zu werden. Dat Sreifinnige und 
Sozialdemokraten für diefe Art Wablreform nicht zu haben 
find, war don bornherein Mar. Aber auf fie fommt es ja 
bei ihrer völligen Macıtlofigkeit im Landtag auch nicht ar. 

ndellen, auch die ausjclaggebenden Parteien wollen von 
ohenthals Entwurf wenig wiſſen. Intereſſant ijt es dabei, 
au ſehen, wodurd ihre Stellungnahme bedingt wird. Sie 
lajien fid) nämlich nicht don politiihen Grundiägen leiten, 
fondern von dem Wunſch, möglichſt viele Mandate zu 
erlangen. Mögen die einzelnen Beſtimmungen des Wahl- 
rechts vernünftig und gesecht ſein oder nicht, das iſt gleid)- 
giltig, wenn fie mır jo beſchaffen find, daß die ausfcjlag- 
ebende Stellung der bisherigen Madjthaber gewahrt bleibt. 
tellte man doch in den Zeitungen an die Liberalen die 
rage, warum fie denn für die allgemeine und gleiche Wahl 
B ereiferten, da fie felbjt nicht allzuviel dabei gewinnen 
mürden. Eine fahlicdyprogrammatiiche Stellungnahme fünnen 
fid) jene Herren eben nicht vorftellen, Daher iſt diefer Vor- 
ang aud nicht weiter aufgefallen, ift man doch an die 
Intereffenpofitit der Stonjervativen zu jehr gewöhnt. inte 
tihen Hat mun auch der Bund der Landwirte in Sachſen 
ch zur ee ausgeſprochen. Mit ſchöner 
Dreiſtigkeit hat er ſich zu dem unmöglichen Grundſat 
befannt, daf der Einteilung der Wahlfreije nicht fo jehr 
die Einwohnerzahl als die Bodenflähe zu Grunde zu 
en it. So geſchehen im 20. Jahrhundert in emem der 
uftrielliten Länder der Welt. Ob auf einer Quadrat» 
meile Land ein paar Ditzend Menichen oder Hhundert- 
ob der Boden mit Wald und Heide oder 
nden Induftrie bebedt ift, das ift ja egal! 

Daß die Iandiwirtichaftlihe Bevölfermg vom Abjay ihrer 
lebt, daß diefe bie 


dulte an die nduftriebevälferun 
beriviegende Zahl der Soldaten ftellt ımd die Steuern zur 
Erhaltung des aates bezahlt, was hat das alles zur 
bedeuten! Man follte dod) endlich einjehen, daß der moderne 


Staat nur einen. Zweck hat: 
fejtigung der politiihen und wirtſchaftlichen Sonderftellung 
des Großgrundbeſitzes. 


Der Liberalismus in Öiterreic 


Durch die Einführung des allgemeinen Bählrechts find 
alle öjterreihiihe Dinge anders geworden. Für den Staat 
im Kung und für die politischen Parteien im befonderen 
erg ſich nene Aufgaben. Der Umſchwung, welcher jid} 
in unferm Nadbarftante vollzogen hat, iſt ungefähr jo 
groß, wie wenn wir in Preußen das allgenteine hlrecht 
er ı würden. Bei dieſer Lage der Dinge iſt es von 

stem Snterefle, eine Daritellung der inneren und teil 
weile auch der äueren Bolitif Oſterreichs zu lefen, die vom 
Boden der neuen Verhältnifle aus die Zukunft zu beeinflufien 
fucht. Schon vor einigen Boden hat die „Hilfe“ mit kurzen 
Worten auf das Buch von Richard Charmah bingemiefeit: 
„Deutidjeöfterreichiiche Politif, Studien über den Liberalismus 
und über die auswärtige Politit Oſterreichs (Xeipzig bei 
Dunder & Humblot. 402 Seiten)“. Es ift eine ernjte und 
erfreuliche Arbeit, diefes Buch durchzuleſen. Nachdem wir 
vor zwei Jahren aus der Feder von Rudolf Springer eine 
—— ——— über die Grumdlagen und 

wicklungsgiele der öfterreichiich-ungariihen Monarchie be» 
Iommen haben, jtellt fid) nun Charmag neben Springer wie 
der Barteipolitifer neben den politiihen Philofophen. Es 
gibt zwiſchen diefen beiden Schriftitellern iſſe Unterſchiede 
in der Auffaſſung. Springer ift heute ſozialdemokratiſcher 
Abgeordneter, Charmatz aber hat über das Verhältnis bon 
Ungarn zu Öfterreich etwas andere Anfichten, aber von 
unjrer reichsdeutfcdren Entfermmg aus betrachtet, ericheinen 
doch Springer und Eharmaß als verwandte Größen. Bermandt 
find fie vor allene in dem ftarfen Optimisinus, mit dem fie 
beide nicht nur am den Fortbeſtand, ſondern am die imtere 
Erneuerung und Biederaufrichtung des Donaureichs glauben. 
Veide halten für möglich, dab in Wien auf altem Boden 
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ein neuer moderner Staat enifteht., Diefer Optimismus 
follte gerade demjenigen Reichsdeutidhen zu denken > 
die immer bereit find, über den notwendigen Zerfall Dfter- 
reich⸗ lingarns zu philofophieren. Oſterreich hat heute wieder 
Köpfe, die an feinen Beſtand glauben, und ſchon dieſe eine 
Zatjache, fo Hein fie fein mag, ift ein Zeichen, dak wir es 
nicht einfach mit einem finfenden Organismus zu tun haben. 

Das neue Bırd von Eharmag bat drei Teile: Alt- 
Dfterreih, Nen-Ofterreih und austwärtige Politif. Der 
dritte diefer Teile ift nicht in gleicher Weife ausgearbeitet 
wie die beiden vorhergehenden. Der Verfaſſer beabfihtigt 
gar nidjt, die auswärtige Bolitif Dfterreihs in ihrem ganzen 

mfange darzuftellen,  jondern will nur bartım, wel 
Programm der öfterreichiiche Liberalismus gegenüber den 
auswärtigen ragen haben muß. Diefes auswärtige Pro- 
gramm it jehr einfach und lautet: Fortiegung des giten 
Verhältniifes zu Deutſchland und Mufgeben aller Wiünfcje 
auf neue Gebietseriverbumgen in den Balfan-Ländern. Dar- 
über, ob der letzte Programmpunft vom Standpunkt des 
öfterreichifchen Liberalismus aus richtig ift, läßt ſich von 
Berlin aus ſchwer urteilen. Uns intereffiert aud) an dieſem 
Buche weit mehr fein eigentlidier Hauptinhalt, nämlich die 
tage, ob es möglich iſt, daß in den öſterreichtſchen Stron« 
indern und insbeſondere im den deutſchen und tſchechiſchen 
Gebietsteilen ein lebendiger Liberalismus und Induſtrialis- 
mus in die Höhe kommt. 

Das alte Diterreih, von dem Charmatz in diefem 
erjten Teile redet, it in feinem Stern und Weſen weder 
liberal noch induftriahftiih. Amar haben die Liberalen 
Parteien häufig genug das Meinifterium bejett oder be- 
einflußt, aber der bisherige deutiche Liberalismus in Diter- 
reich hat es nicht veritanden, die Staaisleitung im ganzen 
u liberalijieren ıumd die Kräfte des wirtichaftlidien Yort- 

rittes zu entfeſſeln. Es gehört zu den intereflanteiten 
ten des Buches von Charmaß, wie er die Mängel und 
Schäden des vergangenen Liberalismus mit freundfdaftlicher 
Offenheit Marlegt. Er ſchont die Perſonen und hebt ihre 
intellektuellen und reimertidren Borziige hervor, weil er ja 
mit ihnen oder ihren Nachkommen politisch zu arbeiten 
gedentt. Trotzdem aber entwirft er ein fehr Mares Bild 
bon der doftrinären Leerheit der bisherigen liberalen Par- 
teten. Sie haben fiir die zwei größten Brobleme des gegen- 
mwärtigen öfterreichiicherr Staates fein inneres Gefühl und 
Verſtaͤndnis gezeigt. Das erite diefer Probleme tit die 
Nationalitätenfrage. Daß die Nationalitätenfrage überhaupt 
brennend werden konnte und zwar fo brennend, dat fie den 
ganzen Staatsbeitand in ‚Frage itellte, ift eine Folge des 
demofratiihen Prinzips. Solange ein Staat nad Metter- 
nichſchen Grumdfägen behandelt werden kaun, wird in ihm die 
Rationalitätenbewegung ſchlafen. Sobald aberdie Bevölferung 
r bolitifhen Mitarbeit erwadjt und zugelajlen wird, be» 
häftigt fie fi naturgemäk mit den älteiten und einfachiten 
politiichen stämpfen, nämlid; mit den Gegenfäßen der Stämme 
und Stonfefiionen untereinander. Es tft alſo der Nationalitäten» 
hader ein Kind der liberalen Geſchichtsepoche. Der Liberalis«- 
mus aber ift ihm nicht und geht deshalb ablehnend ar 
den Selbitändigkeitsbeftrebungen der bis dahin mitertänigen 
Völfer vorüber. Erft mit der grundjätlicyen Anerkennung 
der Selbftändigfeitsrechte aller einzelnen Nationalitäten im 
Staatshaushalt wird der Liberalismus den Nationalitäten 
wieder als Vertreter der Freiheit und ber Bolfsredite er- 
feinen. Der neue Liberalismus, dem Charmaß die Wege 
zu ebnen fucht, muß alio die Selbftpverwaltung ber 
Nationalitäten in allen ragen, die mm nationales 
Sonderintereife haben, fordern, um eine reinliche Scheidung 
zwiſchen Kationalitätenfragen ımd allgemeinen Staatsfragen 
herbeizuführen. In dieſer Hinficht deckt fid) das, was 
Charmatz worträgt, vielfach mit dem, was wir bei Springer 
efunden haben und auch mit dem, was bie öfterreiciiche 
ozialdemokratie in ihrer eigenen Organtjation durchzufüchren 
für nötig hält. EN 

Das zweite Problem, an welches der bisherige Zibe- 
ralismus nidyt mit dem nötigen Berjtändnis herangegangen 
it, ift die frage der Induſtrialiſierung und damit die Menge 
oller jener Einzelaufgaben, die als foziale Frage bezeichnet 
werden. Solange Djterreich ein Agraritant alter Art geivefen 
it, hatte er natürlich auch feine ſozialen stäntpfe in ſich jeiber; 
aber es waren diefes mehr die Lokalen Stämpfe zwiſchen 
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der Herrenſchicht, der Bauernſchicht und der Arbeiterſchicht des 
landwirtſchaftlichen Volles. Im großen und ganzen war 
die Politik von Wirtſchaftsfragen ziemlich frei. Insbeſondere 
hat außer der Sozlaldemokratie feine der vorhandenen 
Barteien die Notwendigkeit einer abjichtlichen ftarfen För— 
derung des Verlkehrsweſens und der Induſtrie eingelehen 
und in fuftematifher Weile betätigt. Mile bürgerlichen 
Barteien haben unter dem Bann des klerikalen Mitteljtands- 
edanfen® geitanden, Demgegenüber verlangt Charmatz, 
aß der Liberalismus mit rüdhaltslojer Entſchiedenheit fi 
Be das Kommen des Induſtrieſtaates einfegt. Erft du 
ie Induſtrie wird Dfterreich denjenigen Reichtum gewinnen, 
den es braudjt, um politiich den Rang eines Großſtaates 
feftzuhalten. Nur durch die Induſtrie werden in der Be- 
bölferung und zwar aud in der ländlichen —— bie» 
enigen Sträfte geweckt werden, durd) die der Wert der Arbeit 
ch erhöht, Mit der Induſtrie ift es möglich, die machjende 
——————— zu ernähren und die Auswanderung zu 
hindern. Nur durd die Anduftrie kann die geiftige und 
politische Macht des Tatholiichen Klerus vermindert werben. 
Keiner bon ums, die wir zum reichsdeutichen Liberalismus 
ehören, kann induftrialiftiicher fein, al® Eharmaß es in 
inem Buche ift. 

ft es nun aber wahrideinlih, daß eine Partei, wie 
fie Charmatz ſich denkt, in Oſterreich entitcht? Ich habe 
beim Leſen diejes Buches an verichiedenen Stellen an unſern 
natiomalfozialen Verein und fein politiiches Schickſal denfen 
miüffen. Das was Charmaß vorträgt, ift zunächſt eine dee, 
für welche im Streife der Gebildeten Propaganda gemacht 
werden muß, ehe fie parteipolitiich wirffam werden Fan. 
Eharmak aber wimſcht nicht eine re Partei neue Bartei oder 
Agitationsgruppe zu gründen, fondern wünſcht, die neuen 
Gedanken ohne weiteres im vorhandenen Liberalismus aus» 
zubreiten. Das ift zweifellos an ſich das Nichtigere, wenn 
es durchführbar ift. Darüber aber kann ein Nidjt-Ofterreicher 
nicht leicht eine beftimmte Meinung haben. 

für die Pläne von Charmat Spricht, iſt die große 
allgemeine Bewegung der öfterreihiichen Bevölkerung um 
die Einführung des neuen Wahlredjts und der tiefe Ein- 
drud, den die fait vollftändige Niederlage bei der erſten all- 
emeinen und direften Reidjstagswahl auf die denfenden 
eile des öfterreichiichen Liberalismus gemadt bat. Dazu 
kommt, daß die öſterreichiſche Sozialdemokratie unter Führung 
von Dr. Victor Adler fi) bis jetzt borteilhaft von der 
deutichen Sozialdemokratie unterjcheidet, indem fie die praf- 
tiſche —— die wir Reviſionismus nennen, vertritt. 
Selbjtverftändlich wird es fehr viel leichter fein, einen fozialen 
und induftrialiftiichen Liberalisinus aufzubauen, wenn die 
Sozialdemokratie diefe verjtändige Haltung auch fernerhin 
einnimmt. GCharmaß jcheint darauf mit ziemlicyer Sicherheit 
ı rechnen. Wir wünſchen, daß er nicht enttäufcht wird, 
alten es aber trotzdem für möglid, dat unter dem Einfluß 
des neuen MWahlredites und angeficdts ber ftarten Ber- 
—*2* der Sozialdemokraten im öſterreichiſchen Reichs- 
tag (87) auch dort zunächſt eine Periode bes reinen Radi- 
Yalismus einjegen wird, die e8 dem Liberalismus fehr er- 
ſchweren würde, ſich in der von Charmatz gewünſchten Meife 
auf bie Beine zu ftellen. —— muß der große Ber- 
ſuch der Erneuerung des öjterreidhifchen Liberalismus ge- 
wagt werden und die Trompete, mit der Charmatz zum 
Sammeln bläft, hat einen Fräftigen Klang. 

Wenn es jchon bei uns in Deutfchland feine leichte Sache 
ift, Zentrum und Stonferbative zu überwinden, jo ericheint 
der Sturz der öjterreihiichen Hlerifal-fonferbativen Macht 
noch ſchwieriger, und zwar um fo jchiwieriger, teil unter der 

ührung des Wiener Oberbürgermeifters Lueger die Stlerifalen 
in ihrer chriftlicdj-fogialen Form viele Elemente der fozialen 
Reform in ſich aufgenommen haben, die eigentlid) ſchon längit 
in das Waffenlager der Liberalen gehört hätten. Es gehört 
zur Überwindung dieſer Gegenfräfte eine ungeheure Summe 
von Einzelarbeit in den einzelnen Wahltreifen. Wir wiſſen 
bei uns in Deutjchland, wie ſchwierig es it, die Liberalen 
= die Mühe diejer Einzelarbeiten lebendig zu machen. Ob 

as in Oſterreich leichter möglich fein wird? Eine befondere 
Schwierigkeit ijt außerdem die Stellung de3 neuen Libe— 
ralismus zum öfterreichiichen Kaiſerhauſe. Was Charmatz 
in dieſer Hinficht jagt, ift ſehr interefjant. Er hält die Habs- 
Burger für die „anpafjungsfähigite Dynaftie in Europa” und 
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warnt dabor, dak man bon vornherein den öfterreichifchen 
Thronfolger als einen Gegner des Liberalismus betrachtet. 
Mit diefer Warnung hat er vermutlich recht, denn die Ge— 
ſchichte fürftlicher Regierungen bietet fehr viele Beifpiele da» 
für, dab Kronprinzen ihre Geſinnungen wandeln, wenn fie 
einige Jahre die Verantivortung des Regiments getragen 
haben. Da Eharmak feit daran glaubt, dab Oſterreich feine 
ftaatlihe Madıt und Größe nur durch Liberalifierung und 
——— gewinnen kann, fo hat er ein gewiſſes 

echt, darauf zu vertrauen, daß die Logik diefer Gedanken 
fi) nicht nur im Parteibetrieb, fondern auch im Regierungs- 
betrieb irgendwann durdjegen wird. Wir fchließen mit 
einigen Worten des Verfajlers: „Hält die Demokratie im 
Herzen Europas ihren Einzug, erhebt der Induſtrialismus 
ſtolz jein Haupt zwiſchen der Elbe und Adria, dann Hat 
Europas fulturelles Antlig einen neuen Ausdrud erhalten.“ 

Naumann. 





Reidısländifdhte Beamtenfragen 


Man fchreibt uns: Die wiederholten Petitionen der 
mittleren eljaß - lothringifchen Landesbeamten um Gleich- 
ſtellung ihrer Beloldungen mit denen der in den Reichs- 
landen lebenden mittleren Weichsbeamten waren bisher 
erfolglos. Der Staatsjefretär v. Köller erflärte zwar in 
feiner Rede zum Etat für 1907, daß die Negierung beftrebt 
jet, nach Maßgabe ber vorhandenen Mittel für die pefumiäre 
Beſſerſtellung der Beamten zu forgen und fuchte dies dadurch 
zu beweifen, daß in den Etat für 1907 außer dem Betrage 
bon 70350 M. für die Erhöhung der Bezüge einzelner Unter« 
beamtenflaffen weitere 500000 M. fiir die einmalige Ge» 
währung von Beihilfen an untere und mittlere Beamte 
eingeftellt worden feien. Für weitergehende Bewilligungen 
fei fein Geld vorhanden und er könne dem Landesausichuffe 
nicht zumuten, Geld auszugeben, wenn feins vorhanden fei. 
Bei der Verhandlung über die Gewährung dieſer einmaligen 
Beihilfen erklärte die Regierung dann ferner, daß beabfichtigt 
fei, in den nächſtjährigen Etat die erforderlichen Stredite ein- 
zuſtellen, um bie Iter der mittleren Beamten derart zu 
erhöhen, daß fie den penfionsfähigen Bezügen der preußiichen 
mittleren Beamten gleichgeitellt würden. Infolgedeſſen wurde 
bie don über 1300 mittleren Beamten an Landesausſchuß 
gg Petition (um Gleichſtellung ihrer Beſoldungen mit 

enen der im Reichslande lebenden Neihsbeamten) für er- 
ledigt erflärt. Eine gleiche Petition an den Bundesrat hat - 
nad Beitungsmeldungen dasjelbe Schidjal erlitten. Dem- 
gegenüber muß wiederholt nachdrücklichſt darauf hingewieſen 
werden, daß jchon im Jahre 1899, nad) den Ausführungen 
des damaligen Finanzminiſters, Mittel bereit waren zu einer 
feitens der Regierung und des Bunbesrats vorgeſchlagenen 
allgemeinen Erhöhung der Beamtengehälter, die, wenn fie 
vom Landesausſchuß ungeſchmälert angenommen worden 
wäre, bedeutend mehr Koſten verurſacht Hätte, als bie für 
das nächſte Jahr in Ausficht genommene Erhöhung der Ge— 
bälter der mittleren und unteren Beamten. Laut bem be» 
güsligen Kommiffionsberidhte von 1899 — Geite 1453 der 
andesausijchußverhandlungen — mar die damals von ber 
Regierung und dem Bundesrate vorgeſchlagene Verbefferung 
der Beamtenbefoldungen innerhalb des Rahmens der Finanz- 
lage des Landes erfolgt, welche die dazu erforderlichen Mittel 
ohne Zuhilfenahme weiterer Steuern bot. Es heißt in dem - 
Bericht wörtlich: „ule den 1899 entjtehenden Mehrbetrag 
an Ausgaben böten die Einnahmen die erforderliden Mittel; 
für die ben jpäteren Jahren weiter entjtehenden Mehr- 
ausgaben werde der normale Zuwachs an Steuerfundamenten 
ausreichende Dedung bieten.“ Ferner wurde laut dem 
Kommiffionsberichte Pritens der —— betont, daß die 
aus der Mitte der Kommiſſion geäußerte pefjimiftiiche An—- 
ſchaumg ſchon ſeit 12 Jahren bei den Etatsberatungen 
eltend gemacht worden fei, daß fie ſich aber durch die 
berſchüſſe, mit welchen die betreffenden Etatsjahre abge- 
Kotolien hätten, als nicht begründet erwiefen habe. Wenn 
die Überjhüffe in den legten Jahren auch —— geworden 
ſeien, ſo habe dies ſeinen Grund in den in den letzten Jahren 
yon hoben Zuſchüſſen für Eifenbahnbauten. Trotzdem 
ieß die Regierung es zu, daß der Landesausſchuß an dem 
innerhalb des Rahmens der Finanzlage ihrerjeits und feitens 
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des Bundesrats geforderten Kredit zur Aufbeſſerung der 
Beamtengehälter ganz bedeutende Abſtriche machte. Leider 
eigten Negterung und Bundesrat nicht den nötigen Wider- 
tand, um ihre Vorlage vollftändig durdjzubringen. Da die 
im Jahre 1899 von dem damaligen reichsländiſchen Finanz- 
miniſter in Ausſicht geitellte ung der Stenerfundamente 
tatiählid) eingetreten ift und die Einnahmen infolge der 
feitdem durchgeführten Neuregelung der Steuergejeggebung 
(wodurd) den Veamten nicht unerhebliche Opfer auferlegt 
wurden, während der Grundbefig entlaftet wurde) eine 
weitere Steigerimg erfahren haben, ift es nicht zu ver 
wundern, dat der Staatsfelretär in feiner Etatörede für 
1907 erflären fonnte, daß der Etat für 1906 für die Finanzen 
hervorragend günftig abſchließen werde (Seite 8 der Yandes- 
ausihufverhandlungen).. Daß diefes Nefultat aber auf 
Koften der notleidenden VBeantten erzielt worden iſt, ver⸗ 
chwieg ber Herr Staatsjefretär, demm das wäre nicht qut 
Einklang zu bringen mit feiner Erflärung, daß die Re— 
gierung beitrebt fei, für die pefuniäre Beſſerſtellung der 
amten nad) Maßgabe der vorhandenen Mittel zu forgen. 
Er hat aber dur feine Erklärung den Beweis erbradjt, 
daß tatjächlich die Mittel zu der notwendigen Aufbeſſerung 
ber Beamtengehälter vorhanden find. Die Reden der Landes« 
rege ei der erjien Lejung des Etats für 
1907 bejtätigen dies vollauf. Statt aber endlid) die von den 
Beamten ſeit 10 Jahren erbetene areas bor« 
—** ließ die ierung eine Herabſetung der Gebäubde- 
teuer beſchließen! Es drängt Ni; num aber weiter die frage auf, 
was mit dem Gelde, das jchon feit 1899 verfügbar var, 
aber nicht zur Ev der Beamtenbejoldungen berivendet 
wurde, geſchehen ift. Antwort darauf geben die alljährlidyen 
außerordentlidien Etats, deren Ausgaben bisher fat ſämtlich 
aus ben ordentlichen Einnahmen beftritien worden find. 
Mit Stolz Hat der Staatsfefretär (Seite 13 der Landes- 
ansihußverhandlungen) auf die Arbeiten Hingewiejen, die 
zum Beften de8 Landes im Laufe der Yahre ausgeführt 
worden find, wie Eifenbahnen, Straßenbauten, Waffer- 
leitungen, Kirchen, Schul- und Gerictsgebäude, Univerfitäts- 
bauten und dergleichen. Diefer Aufführung wäre der Voll- 
er halber noch Hinzugufügen das Landesausſchuß- 
gebäude, das Minifterialgebäude und die Heritellung einer 
prunfvollen Dienfttwohnung für den Staatsfefretär. Auch 
bie bedeutenden Zuſchüſſe für den Wiederaufbau der Hoh- 
we feien hierbei erwähnt. Yu Eiienbahnbauten find 
im Laufe der Jahre ungefähr 34 Millionen Mark verausgabt 
worden. Für das laufende Rechnungsjiahr betragen die 
außerordentlichen Ausgaben nad) der Etatsrede des Staats« 
rn (Seite 11 der Landesausihukverhandlungen) 
209300 Mark und zwar für Eiſenbahnzuſchüſſe (faft 
1 Milion), für Errichtung von Gerichtsgebäuden, Brüden- 
bauten, Bafjerbauten, Meltorationsbauten ufw. Während im 
Neid und in den andern Bundesjtaaten die Mittel fiir der- 
artige außerordentliche Ausgaben aud) durch außerordentliche 
Einnahmen, d. h. durch Anleihen aufgebradht werden, werden 
fie in Eljaß - Lothringen fast ſämtlich den ordentlichen Ein- 
nahmen entnommen So konnte denn aud; der Staats- 
fefretär (Seite 12 der Landesausihußverhandlungen) die 
allgemeine Finanzlage —— — 29%, Millionen 
hulden gegenüber bei vorfichtigiter Berechnung 80 bis 100 
Millionen Domanialbefig — als recht gut bezeichnen und 
hinzufügen, daf diejelbe, wie er glaube, den Neid mander 
. andrer beuticher Staaten hervorrufe. VBedenft man, daß 
unter den Schulden ſich allein 20 Millionen für die Ablöfun 
der Notariate befinden, fo iſt leicht auszurechnen, wel 
eringfügiger Betrag für die vorerwähnten, auferordentlichen 
usgaben im Wege der Anleihe aufgebradyt worden ijt. 
Ganz unveritändlich ift es daher, wie der Herr Staats 
kretär ald Schredgejpenst eine Ausgabe von 1600000 Mark 
ir Beamtengehälter vorführen umd erflären fonnte, daß 
fein Geld für eine den jebigen Teuerungsberhältniſſen ent« 
ſprechende Aufbeflerung (um 10 Prozent) vorhanden ſei. 
Vei der Frage der Gehaltsregulierung für die eljaß- 
lothringiſchen ten iſt min ſeitens der Regierung wieder» 
en auf Preußen umd das Reid) Bezug genommen morben. 
a erfheint es gegenüber den Ausführungen des Staats- 
fefretärs dod) angezeigt, darauf hinzuweiſen, welches BWohl- 
wollen gerade jeitens der Negierungen Preußens und des 
eis ihren Beamten entgegengebradjt wird, Als im 
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ahre 1897 der preußtiche Finanzminiſter Dr. Miquel im 
bgeordnetenhaufe die Vorlage über die Erhöhung der 
Beamtengehälter vertrat, erflärte er von vornherein, daß 
diefe Erhöhungen vorgenommen werden müßten, ſelbſt wer 
dadurd) eine Mehrbelaſtung durch Steuern erforderlicd, würde. 
&o in Preußen! Da der jegige reichsländiſche Staatsfefretär 
und Finanzminister damals preußiicher Minifter des nern 
war, dürfte ihm dies nicht unbekannt fein. In der Reichs- 
tagsfigung vom 18. März ds. Is. gab der Gcjagiefretär 
v. Stengel auftragsgemäß die Erflärung ab, daf der Reichs- 
lanzler feſt entjchloffen fei, die De der organiſchen Gehalts- 
aufbeflerung der Beamten im Zufanımenhang mit der Frage 
der Regelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes für das Etatsjahr 
1908 in Angriff zu nehmen, den Negierungen die erforder- 
lihen Vorlagen feinerzeit zugehen zu laffen und dieje Vor» 
lagen bei den Negierungen mit allem Nadjdrud zu vertreten. 
So im Reichel Und in Elfah-Lothringen? Der elfaß-loth- 
ringiſche Regierungsvertreter erflärte zwar auch nad) dem 
er un nten Konumiffionsberidjte won 1899, daß die Or- 
gane der Geſetzgebung nicht nur dafür zu forgen hätten, daß 
die Steuerzahler nicht übermäßig herangezogen würden, 
fondern aud) dafür, daß den Beamten ihre Xätigfeit ent- 
Iprechend eg würde. Diefer Pflicht geniigt die eljah- 
lothringiſche Regierung jet aber nur, foweit die Steuer- 
zahler in Frage kommen. Es bürfte deshalb Aufgabe des 
Reichskanzlers und des Bundesrats fein, die reichsländiſche 
Regierung auch naddrüdlih an ihre Fürſorgepflicht für ihre 
Beamten erinnern. Letztere haben das Recht, zu ver« 
langen, daß ihnen feitens des Neichsfanglers und des Bundes- 
rats diefelbe wohlwollende Behandlung zuteil wird, deren 
ch die Reichsbeamten erfreuen, und zwar umſomehr, als 
ie Finanzlage Eljah-Lothringens dies unbedenflicd) geitattet. 


.,* 


Kolonlale Selbitverwaltung 


und Eingeborenenredit 


„Staat? Was ift das? Wohlan! Jetzt tut mir die 
Ohren auf, denn jegt jage id} euch ein Bort vom Tod der 
Völker.“ Alfo fpridt Zärathuſtra— Nietzſche, wie es feine 
Art, vermittels einer falihen VBerallgemeinerung eine afzidert- 
tielle Wahrheit aus. Seit die neuen Welten der wejtlichere 
Kultur fi erichloffen haben, jehen wir fog. wilde Völfer 
unter dem Einfluß der nad) europäiſchem Syſtem ſich bil- 
denden Staaten reihenweiſe ins Grab finten. Man ſpricht 
von ber rg der Weltgeſchichte, die das Weltgericht 
if. Bo blieb die Gerechtigkeit hier? Bat fih an den 
Enfeln der Weiher gerädıt, was die Ahnen gegen die Gelb- 
häute gefiindigt? enn heute die Bolitit menſchlichere Wege 
eingeichlagen hat, wenn fie auf Erhaltung jtatt auf Ber« 
nidjtung der farbigen Raffen zielt, jo ift die Manblung 
Fiaperlidh weit weniger erfolgt aus moraliſchen Gründen der 
Reue über begangene Menjchenfrevel, als aus der Einficht, 
daß in den tropijchen Gebieten, auf die fi minmehr die 
Hand Europas legte, die Weißen ohne die Arbeit der farbigen 
nicht eriftieren können. Wie jo oft, war nidjt die Moral die 
Mutter der edleren Politik, fondern die wirtſchaftliche Not- 
wenbigfeit die Mutter der moraliſchen Einficht. Es war — 
in diefen Tagen, wo wir fo viel wunderbare, unvergeßliche 
Phrafen über unfre beiderjeitige Bortrefflidyfeit mit Albion 
ausrtaufcjt haben, wollen wir auch das nicht vergeſſen — 
zuerſt England, weldjes das neue Prinzip prägte, daß bei 
der Stolontfation die Intereſſen der Eingeborenen ſtels an 
eriter Stelle zu wahren jeien, den Intereſſen der fremden 
Eindringlinge boranzugehen hätten. Die Blaubücher des 
großen Lord Eromer, die Berichte Lord Roberts und des 
bon uns vielfach verfannten Lord Skitdjener find voll von 
Anmweifungen, welche diefe Weisheit in die Pragis umſetzen. 
Am Gegenjag zu der früheren brutalen Eroberungspolitif 
lönnte man diefe moderne Stolonialpolitif eine friedliche 
Broteftoratspolitif neımen. Auch wir, fogar die offiziöfen 
Verordnungen, fpreden abwedjelnd von Kolonien und 
Schutzgebieten. Sieht man von jin.itiichen Spitzfindigkeiten 
ab, jo wird man, jener modernen Auffaſſung aufolge, logiſcher- 
weije dem lehteren Ausdruck den Borzug geben. Dem 
gerade in unſern iüberjeeifchen Befigungen wird fhon aus 
flimatifhen Grimden die eigentliche Stolonifierumgsarbeit 
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immer ben Eingeborenen zufallen; die Weißen find mer die 
Reiter und Schußherren, denen der Unternehmergewinn zu⸗ 
fällt. Sit die Proteftoratspolitif die Stolonialpolitif der Zur 
kunft, jo ift die nädhftliegende Stonfequenz, die wiederum 
Englands Freiheitsgeiſt zuerit gezogen hat, eine adminiftra- 
tive Ordmung in den Schußgebieten, die auf Selbjtverwaltung 
unter möglichſt ausgedehnter Beteiligung der Eingeborenen 
zielt. Denn für die Wahrnehmung der Intereſſen der Ein- 
—— gibt es offenbar keine beſſere Garantie, als eine 
erfaſſung, die ihnen in allen ihr eignes Wohl und Wehe 
betreffenden Dingen eine maßgebende Stimme einräumt. 

Zu eben dieſer Forderung, nämlich erhöhter Selbſt— 
verwaltung der Schutzgebiete, gelangt, bon wirtichaftspolitiichen 
Geſichtspunkten aus, die dem Neichstag übergebene Denf- 
ſchrift „Die Eifenbahnen Afrikas, Grundlagen und Gefichts- 
punkte für eine Loloniale Eilenbahnpolitif in Afrika”, Es 
wird dargelegt, dab die in Afrika tütigen Pioniere ber 
Kultur allein das jadverftändige Urteil haben, welche Mittel 
zur wirtſchaftlichen Aufſchließung der Schutzgebieie nötig 
find; es wird darauf hingewiejen, dab eine geſünde koloniale 

inanzpolitif nur möglich it, wenn die Schubgebiete ihren 
aushalt in eigner Verwaltung führen; es wird beleuchtet, 
welche wirtichaftlidyen Sträfte das durch vermehrte Nechte 
erhöhte Verantwortlichfeitsgefühl und Selbſtbewußtſein aus- 
löſe. Werden die hier entwidelten Prinzipien mit Ernſt und 
Energie durdaeführt, jo bebenten fie einen gänzlichen Um- 
[hteung in unjrer Stolonialpolitif und zwar eine Wendung, 
ie jeden Freund unſrer folonialen Sache mit größter Freude 
erfüllen mınk. Als wir die afrikaniſchen Schugebiele er- 
iwarben, waren Gründe rein wirtichaftlicher Natur maßgebend, 
und demgemäß jollte die Verantwortlicheit für die materielle 

toidlung der überfeeiichen Schutzgebiete „dein Unter- 
nehmungsgeift umfrer jeefahrenden und bandeltreibenden 
Mitbürger iüberlaffen werden“ — fo äußerte ſich Bismard 
in der Reichstagsſizung vom 24. Juni 1884. Damit war 
alfo das Prinzip der Selbftveriwaltung von vornherein unfrer 
Kolonialpolitif zugrunde gelegt, allerdings mit einem Ent« 
widlungsziel, das ſich als ein verfehltes erwiejen hat. Die 
mwirtichaftlihe Autonomie wurde den Händen von Gharter- 
geelfchen überanttvortet, die politiſche Autorität einem 
ureaufratiichen Beamtentum überwiejen; fo entitand ein 
unglüdjeliger Dualismus, bei dem alles andre, nur 
nidyt die eigentlichen Intereſſen der Schutzgebiete, am 
wenigiten die der Eingeborenen, zu ihrem Rechte famen. 
Schlimme Erfahrungen erſt haben uns das nobile officium 
des Schubkheren zum bollen Bewußtſein gebradjt, daß nämlich 
ein fittlicher —— für die Annektierung kbulturrohen 
Landes nur dadurch geſchaffen werden kann, daß mit Unter 
drückung jeglicher Herrengelüſte, unter Aufwendung aller 
Energien daran gearbeitet wird, die Eingeborenen aus ber 
Barbarei zu wirtſchaftlicher und fittliher Wohlfahrt empor- 
aubeben. 

Der Kaiſer ift nad) der heutigen Rechtsordnung faft 
unbefchräntter Souberän in den Schutggebieten. Aber die 
politiiche Entwidlung bat a geführt, daß die Sonve- 
ränität, wenigſtens was die innere Berwaltung anbelangt, 
mweit mehr auf dem Papier fteht, als in der Wirklichkeit 
ausgeübt wird. Die Gouverneure haben in ihren Schuß- 
ebieten eine fait autofratijche Macht; beftimmen fie doch 
ogar, auf Grund von $ 15 des Schuggebietsgeießes, Steuern 
und, forweit dies die internationalen Berbindlichkeiten er- 
lauben, Zölle Diefer ing wire ift ſicherlich weit ver- 
niünftiger, als wenn die Verwaltung gänzlich vom grünen 
Tiſch aus in Berlin geführt würde, Sie hat auch nichts 
Ungewöhnliches, fondern ihre Analogien in faft allen Folo» 
nifierenden Staaten. Was ihre fehlt, ijt bie Mejtriftion der 
Autorität nicht durch die Gewalt von oben, fondern durd) 
die Beteiligung der eingeborenen und angefiedelten Bevöl- 
ferung an der Verwaltung. Inwieweit die Bollsitunme 
gehört wird, iſt heute fait ganz der Willkür der Gouverneure 
anheimgegeben; die tüchtigiten unter ihnen haben aus 
eignem Antrieb fich Beiräte wenigſtens aus angefehenen 
Perſonen unter den weißen Anfiedlern —— bei den un⸗ 
fähigen iſt die Selbitherrlichfeit in die berüchtigte, unfrucht- 
bare Reglementierfucht ausgeartet. Jedenfalls ijt bisher von 
einer planmäßigen Anlage *unfrer Tolonialen Gefeggebung 
und Verwaltung auf die allmähliche Befähigung zur Selbjt« 
verwaltung hin, was Die britijche Stolonialpolitif aus— 
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zeichnet, feine Rede. Es iſt Mar, da ein folder Plan auf 
die Necdtsordbmmg unter den Eingeborenen ig 8 aufbauen 
muß. Denn ohne eine Organijation felbfttätiger Verwaltung 
bon den unterſten Stellen auf, ohne fejte Rechtsdisziplin im 
allen Zeilen des bürgerlichen Lebens bliebe natürlid, die 
gejeglicdhe Autonomie ein blutlofer Schemen. Es jet zunächſt 
an der Sand der bisher erlaſſenen Geſetze und Berord» 
nungen verfolgt, welche Keime zu einer Selbjtverwaltung, 
an der and) die Eingeborenen teilnehmen, gelegt find. 


Die Grundlage zur kommunalen Selbftwerwaltung ift 
gegeben durch die Kaiſerliche Verordnung vom 3. Juli 1899, 
betreffend die Vereinigungen von Rohnplägen in den Schutz⸗ 

ebieten zu kommunalen ®erbänden, die, nad) $ 2, die 
Fähigkeit haben, unter ihrem Namen Rechte, insbefondere 
Eigentum und andre dingliche Rechte an Grundjtücen zu 
eriverben, Verbindlichkeiten einzugehen, vor Gericht zu klagen 
md verklagt zu werden.“ Die Organifationen der kommu—- 
nalen Verbände beftimmt ($ 3) der Reichskanzler, in Wirf- 
lichkeit aljo, da diefer nad) $ 15, Abſ. 2 des Schußgebiets- 
geſetzes (Redaktion von 1900) ich gewohnheitsmäßig durch 
die Gouverneure vertreten läßt, dieſe legteren. Durch fpätere 
Berordiiungen find die kommunalen Berbände mit 
einzelnen bejonderen Mutoritätsrechten befleidet worden, von 
denen das wichtigſte die Kaiſerliche Verordnung vom 
14, Juli 1905 betreffend Zwangs - und Strafbefugniffe der 
Verwaltungsbehörden in den Schutzgebieten Afrifas und der 
Südſee enthält. 8 8 unter Mbteilung B „Handlungen und 
Unterlaffungen“ lautet nämlich: 


Der Reichslangzler und mit feiner Zuſtimmung der Gou⸗ 
verneur fönnen die ihnen dazu geeignet erjcheinenden Ber« 
waltungsbehörben mit Einſchluß der Komm una !behörben 
ermäcdtigen, nah Maßgabe ber 55 9 bis 2 zur 
Durdführung bon Anordnungen anzuwenden, bie die Vehörben 
jelbjt oder bie ihmen vorgelegten Inſtanzen in rechtmäßiger 
Ausübung der obrigkeitlihen Gewalt getroifen haben. 

Da die Verbände zur Verwirkliching des Zwangs 
geeigneter Organe bedürfen, fo ift mit der Verordnung zur 
I : ———— für die Schaffung et fommuntalen 
olizeibehörde gegeben. Borbedingung ie Schaffung 
ber Verbände find aber offenbar geregelte Grundeigentums- 
verhältniffe, auf die denn auch in der Verordnung vom 8.7.99 
befonders bingewielen wird. Die englifche Stolonialpolitif 
unterſcheidei bekanntlich zwiſchen —— offupierten über- 
feeifchen Befigungen und auf friedlichem Weg der Oberhoheit 
unterjtellten Broteftoraten. Bet erfteren verfällt im all 
emeinen alle8 Land, ſoweit e8 Gtaatseigentum, unter 
ftänden aber auch jegliher Grundbeſitz aufſtändiſcher 

Berfonen oder Gemeinden dem Eroberer, bei letzterem 
der © ausnahmslos den Grundbefig den er 
redjtmäßig erwerben, wie es dem natürlichen R 
entſpricht. Auch die deutſche ierung bat fich die leßtere 
Auffaflung zu eigen gemadjt, die theoretifche Anerkennung 
der Eingeborenenrechte aber durd; materielle Verfügungen 
unwirffant werden lafjen. Einmal wurde in allzu weit ⸗ 
herziger Weile mit dem Begriff des herrenlofen Landes 
umgegangen, wodurd man namentlich mit nomadifierenden 
Stümmen in onflift fommen mußte. Sobann wurben in 
ausgedehnter Meije Freibriefe teils für die Beſitzergreifung 
diejes herrenlojen Yandes, teils für den Erwerb von Ein« 
geborenenland an Geſellſchaften vergeben, die alsbald das 
Vorrecht fi zummmhe machten, um in fchilanöfer die 
Eingeborenen von Haus und Hof böfe 
Erfahrumgen Aug gemacht, atmet 


des Grumbeigentums der Eingeborenen die Vorichriften dee 
Staiferlichen Verordnung dom 21. November 1902 giltig, 
betreffend die Rechte an Grundſtücken in den deutichen 
Schuhgebieten, wo es in $ 6 heißt: 
In Anfebung der den Eingeborenen ober anderen Farbigen 
gehörigen Grundjtüde gelten folgende Vorſchriften: 
1. Wenn und injoweit es im öffentlihen Intereſſe note 
wendig erſcheint, jind der Reichstangler und mit jeiner Genche 
migung der Gouverneur ermächtigt, ben Eriverb bes Eigen» 
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tums ober dinglicher Rechte an folden Grundſtücken ſowie ihre 

Benugung dird) Dritte an befondere Bedingungen oder an eine 

obrigleitliche Genehmigung zu knüpfen oder zu unterſagen. 

Das Gleiche gilt von dem Erwerb und der Belaftung diefer 

Grundftüde im Wege der Zwangsvollſtredung. 

Sn Teil II diefer Verordumg find ausführliche Be— 
ftinmmungen über die Anlage von Grumdbuchblättern ent» 
halten. Die rührige Tätigkeit, die ſich auf Grund diefer 
Verordnungen in den einzelnen Schutzgebieten entfaltet hat, 
die Befigtitel der Eingeborenen durch Spezialverordintgen 
und dur grundbuchmäßige Eintragungen zu ſichern, ift um« 
fomehr anzuerkennen, als diefem Streben ungemeine Schwierige 
feiten entgegenftehen. Demt die z. B. in Preuken geltenden 
Gejege über den Erwerb und die dingliche Belaſtung von 
Grundftüden ſetzen wirtſchaftliche Verhältniife voraus, die in 
unfern überfeeifchen VBefigungen nicht vorhanden find. Andrer- 
feits fann aber nicht verfannt werden, daß eben deshalb bie 
Anwendung europäifcdier Rechtsformen auf die Beſitzverhält- 
niffe der Eingeborenen große Bedenken hat und eine rationelle 
nur fein kann, wenn auf deren natürliches Familien- und 
Erbredyt gehörige Ridficht genommen wird. Die allgemeine 
materielle Rechtsfiherung der Eingeborenen ift jedenfalls 
ein Gebiet, auf dem nod) ungeheuer viel zu tun if 


Gießen. Lindſay Martin, 
(Schluß folgt.) 


Der preußiidıe Wahlreditskampf 


Im „Berliner Tageblatt” vom 31. Juli hat Naumann 
ben nachſtehenden Artikel veröffentlicht: 

Radıdem der Herr Reichslanzler der Dftentlichleit hat mitteilen 
laffen, daß er an eine Anderung des preuhiichen Wahlrechts denlt, 
ift es nötig, daß die Beböllerung fich mehr als bisher mit preußifchen 
—— beſchãftigt. Insbeſondere dürien wir Liberalen 
es nicht den Sozialdemotraten überlafien, fich als die eigentlichen 
Zräger der Wahlrechtsbewegung binzuftellen. So natürlich und 
felbitverftändlich es ift, dab die Sozialdemolratie, die heute im 
preußifhen Landtag nicht vertreten tft, dort einen emeſſenen 
und ihrer Kraft ————— Plag zu gewinnen ſucht, jo Mar ift 
es d andrerſeits, daß es ſich hier um gar nichts 
Sozialiſtiſches handelt, er um etwas Xiberales. 
Es andeit fi) darum, ungefähr das Wahlrecht vom 2. April 1848 
wieberzuerlangen. Damals erhielt jeder Staatsbürger ein grund« 
fäglich gleiches Wahlrecht, das jich nur dadurch vom jeßigen 
Reidistagswahlrecht unterſchied, daß es inbirelt, das heißt durch 
et Fee ausgeübt wurde. Diejes letziere ift eine veraltete 
Umftändtichteit. Heute muß einfach geforbert werben: Das Reids« 
tagswahlredht für Preußen! mit wird jehr fpät wieber 

emacht, was duch das Wahlgefeg von 1849 und durd bie 

fung von 1850 der Beböllerung weggenommen wurde. 

Es berfteht ſich von jelbit, daß alle Freiſinnigen in diefer Auf« 
faflung einig find. Die „Freiſinnige Zeitung“ erllärt: 

„Die u bat eingejeben, daß es wie bisher nicht mehr 
weitergeben lann. Aber es ſcheint, ald wollte man den Termin 

er nden Reform möglichit weit hinausſchieben. Die frei« 
—— Vollspartei wird demgegenüber nicht locker laſſen in ihren 

en um Einführung des Reidhstagswablredis 
für Preußen ..... Wir erwarten alsbalb eine Aufllärung, 
wie es mit den Plänen bes Fürften Bülow in bezug auf bie 
eng Bahlreform fteht, und zwar lönnen wir ung nicht mit 
einer bloßen „generellen —— zufrieden geben, fonbern ver» 
langen Eipp und klar Auskunft darüber, wie fich bie 
Regierung im Rivalen bes Blods die Durdführung ber 
preußifchen Bablreform dentt“ 
Genau jo ftehen au) alle Mitglieder der freifinnigen Vereinigung. 
Die preußiſche Wahlrechtsfrage kann jchon heute als die 
Rebensfrage des Blods und bamit als die Kebensfrage ber 
Reihstanzlerihaft Bülomws bezeichnet werben. 

Wie aber it es denkbar, daß ohne Gecjekesverlegung bas 
preußiſche Wahlrecht grundfäglid; geändert wird? Es gibt zwei 
Wege. Der eine Weg geht von der Neichöverfafiung aus. Da 
u $ 2 der Reichsverfaſſung Reidjsgejege den Landesgefegen vors 
geden. und da ber Reichstag im Zuſammenhange mit den Bundesrat 

n berfafjungsmäßigen Umkreis feines Einſluſſes feitzufegen und 
über $ 4 hinaus auszubebnen in der Lage ift, fo iſt es möglich, 
jbah mit Hilfe einer neuen Reidısverfafiungsbejtimmung ein Mindejts 
'mah politijcher Rechte für die Bundesitanten vorgeſchrieben wird. 
‚Diefe Methode des Vorgehens ift wiederholt bei Beſprechung der 
Deglenburgiſchen Verfaſſungsfrage erwähnt, aber bisher von der 

eichsregierung ftets abgelehnt worden. Daß fie aber au ſich 
pmöglich ift, Tann ſchwerlich beitritten werden. Wenn Preußen im 
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Bundesrate diefe Art des Vorgehens wünſcht, wird mit Hilfe 
der Süddeutſchen fofort eine Binreichende Majorität hierfür 
dorliegen. Es gibt aljo für den Notfall ftets eim letztes Mittel, 
um die innerpreußiſchen Schtwierigleiten zu überwinden, aber e& 
liegt auf der Hand, daß ber Neichstanzler dieſes legte Mittel erſt 
dann anwenden twird, wenn der andre und mähberliegende Meg 
ich als ungangbar erwiefen Bat. Diefer Weg aber heißt: Ders 
tellung eines andern Wählrechts mit Hilfe der preußiſchen 
Gejeggebung. 

Nadidem die Wahlrechisänderungen in Bayern, Württemberg 
und Baden auf dem Wege der Landesgejeggebung durchgeführt 
worden find, und nachdem auch für das Grokberzogtum Helfen ein 
ſchon ziemlich weit vorgeſchrittener Verſuch —— lann man ſich 
ein ungefähres Bild vom Gange derartiger Verhandlungen in 
Preußen machen, nur daß Bier die Gegenkräfte unvergleichlich viel 
jtärter find. Es verfteht ſich von felbit, dak ein Sieg von beute 
auf morgen ausgeichloffen ift. Während nämlich in Bayern bie 

errihende Partei (das Yentrum) beim neuen Wahlrecht zu gewinnen 
offte und mit Hilfe der Wahlkreiseinteilung auch wirklich gewonnen 
at, und während in ben andern ſüddeutſchen Staaten — 
verſchiebungen zwar nicht unbeträchtlich, aber guch nicht edingt 
icher waren, fo ſteht in Preußen von bornherein das eine feft, daß 
ede liberale Wahlredhtsänderung, auch wenn jie jehr —— 
ein ſollte, eine Minderung lonſervativer Macht bedeutet. Für eine 
Bahlredhtsänderung haben fidy mit allerlei Vorbehalten und Ein⸗ 
fhränfungen Freilonſervative, Rationalliberale und Jentrum aus» 
eſprochen; die Deutfchlonferbativen, oder in dieſem falle die 
iſchlonſerbativen, aber find bom eriten Tage an entichloffene 
degner. Schon heute wird heimlich und öffentlich alles getan, um 
die Bulotoſchen Gedanken nod) vor der erſten amtlichen Ankündigung 
zu erftiden, Es gibt Konferbative in der Regierung, im Serren» 
baufe und im Abgeordnetenhaufe in Fülle, und fie willen, man 
Rolitit macht. egen biefe beimlidhe und offene Front 
fann der Reichslangler nur dann etivas erreichen, wenn 
er bon vornherein offen an das Voll appelliert. Er muß 
bie nächſte Landtagswahl mit einer Maren Wahlrechtsparole führen. 
Bill er das nicht, dann ift jein Spiel verloren. Wenn er die 
Landtagswahlen in bisheriger Art ſich vollziehen läßt, fo fehlt ihm 
ber Hintergrumd eines NWoltövotums, ohne das er bie zahlloſen 
Hemmniſſe nicht überwinden wird. Er muß ſchon jetzt auf eine 
Auflöfung des Landtags mit neuer Wahlparole hinarbeiten. 
Dan kann das ganz offen fagen, weil es fo ſehr auf der Hand 
liegt, daß alle politiſch Dentenden es längft willen. Die Aufe 
löfung, die in der Stanalfrage verfäumt wurde, muß jetzt nachgeholt 
werben. Geſchieht das nicht, fo helfen alle „generellen Erflärungen“ 
gar nichts. 

Eine preußiſche Landtagsauflöfung Tann, wenn fie richtig 
—— wird, ſehr gut glüclen. Dazu gehört freilich, daß mit dem 
Be vom 4. Jannar 1882 Ernft gemadt wird. Dort 

es: 

„Es liegt mir fern, die Freiheit der Wahlen zu ——— 
aber für diejenigen Beamten, welche mit der Ausführung meiner 
Regierungsakte betraut find und deshalb ihres Dienftes nad) dem 
Diziplinargefeg enthoben werden fünnen, eritredt ſich die durch 
ben Dienfteid befhworene Piliht auf die Vertretung 
meiner Regierung aud bei den Wahlen.“ 

Diefe wuchtige Waffe, die fih Bismard —— im Kampfe 
gegen lints geſchmiedet bat, liegt im Jeughaus der preußiſchen 
Regierung und farm ein gewaltiges Mittel in Bilows Händen 
werden. Sie Tann es! ehr läßt fich nicht jagen, denn bie 
pſichologiſche Stage, ob der Wille des Nachfolgers Bismards ftart 
genug ift, eine folde Waffe zu gebrauchen, iſt eine offene frage. 

Es it eine offenkundige Tatſache, daß heute der Beamten« 
apparat vielfach der Tonferdativen Partei behilflich ift. Solange 
Re Zuftand dauert, wird es ſchwer fein, einen Kandtag der 
Reformen herbeizuführen, Diefer aber iſt bie erite Vorbebingung 
der Bülowichen Wahlrechtspläne. Und wenn der Landtag erneuert 
ift, und wenn in ihm eine Majorität für einen Negterungsentwurf 
zujtande gebradjt wird, fo bleibt no immer das Herrenhaus, 
diefe Zitadelle des Rüdjchritts. Urfprünglich bat in der Rerfaffung 
geflanden ($ 51), daß aud) das Herrenhaus aufgelöft werden fann. 

tefer Sat ift formell nicht aufgehoben, e3 iſt aber nad) der Ver⸗ 
ordnung über Bildung ber erften Sammer bon 1854 ſehr aweifel« 
baft, ob er noch zu redit beftcht. Dieſe Veror ift die letzte, 
ftärtjte Veranterung der fonferbativen Herrſchaft felbft dem Könige 
gegenüber. An ihr muß irgendwann in ihrem Verlaufe die Mabls 
rechtsbewwegung zum Stehen fommen, und dann erweitert fid) der 
Wahlrechtslampf zum Kampf um das Oberhaus, wie es auch in 
Heſſen gefchehen iftl Die Regierung muß die Feſſeln abftreifen, die 
fie ſich felbft vor fünfzig Jahren in übergroßer Angſt über ihre 
Hände gelegt bat. 

Für uns Liberale iſt das, was wir tun follen, ganz Har. Wir 
haben in der Richtung vorzugehen, die in den oben twiedergegebenen 
Säben ber „Freiſinnigen Zeitung“ zum Wusdrud kommt Dazu 
aber braudyen wir die Unterftügung der Preſſe, der Vereine, der 
Bollsftimmung. Jetzt im Hochſonmier lann natürlich eine lebhaftere 


politifche Bewegung nicht erwartet werben, aber: wenn ber Herbſt 
dann muß Fanfare geblajen werben für die Erlangung bes 
Reichstagstwahlrechts in Preußen. Naumann. 


Diejer Artikel hat m der Prefie aller Parteien lebhaften 
Widerhall gefunden. Die Honjervativen bejonders Tönnen 
nicht genug über Raumanns „Staatsjtreidhgelüfte* lärmen. 
Auf am Fall hat der Artifel eine gründliche Ausiprache 
über Blod, Parteien und preußiſches Wahlrecht in Fluß 

bracht, die richt jo bald zu Ende fommen wird. Naumann 

er, der zurzeit fern von Berlin teilt, wird voraus- 
fichtlih in der nädjiten Nummer der „Hilfe“ die Disfuffion 
weiterführen. 

Heute begnügen wir ums, die jelbftverftändlicdhe Einigkeit 
ber liberalen — in dieſer Frage feſtzuſtellen. Die 


— — * fonitatiert, daß ſich die Tendenz des 
Nanmanmichen Artikels genau mit ihren Anſchauungen dede. 


In einer Zufhrift an das „Berliner Tageblatt" erklärt 
der Neidysiagsabgeordnete Zr. Bayer: 
Auch nach meiner Auffaſſung iſt die wichtigſte Entſcheidung 
im Reich die über das preußiſche fredyt, und allem Borausieben 
nad wird von ihrer nächſten Entwidlma die Daner bes Blods 
abhängen. * teile Die Anſicht Raumemus, daß dabei fein Liberaler 
eine andre Forderung ftellen fan, = bie der Einführımg bes 
Neichstags wahlrechts m Preufen eſe Forderung wird and, 
wenn fie einmal ernſtlich —— it. ſchließlich durchdringen, 
weil dem preußiſchen Bolle auf die Daner nicht verjagt tverben 
tarın, was die Bevölferung in allen ſüddeutſchen Staaten, jegt 


jogar in Diterreich, bat. 
Inwieweit ber Reichslanzler RP: ift, in dieſem Aampfe bie 
Führung zu übernehmen, wird bald zeigen. Warum follte er 
nicht fönmen, was die —— in ben genannten Stanten ge⸗ 
Kt en - —— ſcheint mir im übrigen zu fern, 
der Kampf überbanpt einmal begounen wird, mit ober 
*5* Bülow, mit den politiſchen Beamten oder gegen fie. Solche 
Fragen mühlen doch in ber Hegel von — gelöſt werden. 
Über das preußiſche Herrenhaus kann and) die —— Re 
gierung nur Herr werden, wenn fie bon einer gewaltigen Strönum 
geiragen wird. Iſt eime ſolche wirklich vorhanden, jo lann Pr 
and die Regierung derſelben auf die Damer midıt entziehen, ob es 
ihr paßt oder mit. Der ausichlaggebende Faltor jind am Ende 
bas politiſce Verjtändnis umd die politiiche Energie des preuhiichen 
Volles. Auf dieſes mit aller Macht einzuwirken, ſcheint mach mir 
deshalb die nächte Aufgabe. Gelingt es, das Boll anf die Schanzen 
zu bringen, fo erleidytert das auch dem Neichstangler die Stellung« 
nahme. Denn ohne eine ftarte und nachhaltige Unterjtükung bon 
unten ben Stampf gegen bie Stonjerbativen allein aufzunehmen, 
—— ihm eigentlich niemand zumuten.“ 


An derſelben Stelle befunden zwei hervorragende Mit- 
— der freiſinnigen Vollspartei ihre Zuſtimmung zu 
Naumann. 


Der Abg. Dr. Mugdan: 


Meine Unſchauungen über die Reform bes Babtreäts zum 
preuhifchen Abgeorönetenbaufe deden ſich genau mit endenz 
des vom Herrn Abgeordneten D Naumann im „Berliner Tageblatt” 
veröffentlichten Artilels. 


Der Abg. Dr. Hormann (Premen): 

„Es ift nanz zweifellos eine Lebensfrage des Liberaliämus, das 
Reichstagswahlredit —— mit allen geſetzlich zuläffigen 
Mitteln zur Durchführung bringen zu belfen. Ich ftehe in der 
Wahlrechtsfrage durchaus — dem Standpuntt Raumanus.“ 


Aus unsrer Bewegung 


er * 18. Februar hatten die Herren Dr. Leiſtilow 
und Mans liberalen Werein die buch die legte Wahl⸗ 
arbeit en gewordenen Anhänger des Liberalismus im Ham- 
burgiſchen Yandgebiet zu einer Beipredumg über eine eigne Or⸗ 
gantjation der Liberalen im Hamburger Geeſtgebiet geladen. Herr 
Maas führte u.a. aus; Der biefige Bahllampf hat die Roimwenbigfeit 
einer Organijation der liberalen Wäbler gezeigt. Überall tun ſich 
bie liberalen streije zuſammen. Für uns erideint das Gegebene der 
Anſchlußß an den liberalen Verein in Samburg. Anfragen beim 
Boritande haben beffen Yuitimmung ergeben. Es handelt jich dabei 
in Tegter Linie um den Anſchlug an die Organijation bes Wahl 
dereins der Liberalen ſFreiſinnige Vereinigung), Zur Werbung von 
Mitgliedern und Berrititellung bon Mräften 3.5. der Wahlen wirb 
dorgeidhlagen die Bildung von Bezirken, 3ropaganda durch 
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öffentlihe Bnfammenfünfte und Flugſchriften (Mbonnement ber 
„Dilfe”) um. MB bildet 16 ein u u. 15 Perſonen. 
t reges 


utſche Wirtſcha litil. die Hambur 

meindeorbrung, die Liberalen und die Gehaltspolitil. — Nähere 

— erh erteilt der EIERN F. Mans, Langenhorn bei Ham- 
burg, Tannenweg 28 


ne: Er indem ber de wu de — 
mänı a wa 3 
er gi . ur 
berein zu gründen, einjti 
bt — — Sitruve⸗ 
Stel über die gegenwärtige La Er führte u. a. aus: Wie im 
Kreiſe Plön-Didenburg fei es mit — Liberalismus in ganz Deutſch⸗ 
land vorangegangen. Die — — Paarung ſei, wie man 
gerade in Oſthoiſtein 2* ein Undi Andrerfeits mußie eine 
neue Verbindung ber 


Juuler 2 
re eine abermalige Yentrirm 
Verabſchiedung F inijter ſei 
Stiel aus geſchehen, indeſſen ſei doch am 24. Juui ei 
Politil een, indem Bethmauu⸗ yolliveg Stellverireier des 
lanzlers und * en gi 
Nachdem Kemer n die Ro 


wurde einjti 


ang 
der Verſammlung zu ber Rede des Oberpräjidenten v. 
Dabersleben zun Ausdruck fan. 


& x. 178-0; Goomigen P. ©. a ee 


EV @ V, 5.—; Heilbrom, 3.8. I, — 


Plane: E ® 
Salem ®. Fr II, 5.—; Bolfenbüttel, 2. B. 
Auherorbentliche Beiträge: Frankfurt a. M. S., 2.10, 


Zuſammen: M. 67.10 


Dazu 1. Ausweis in Rr. 31 „_ 2586.60 
J M. 2653.70 


über die wir herglich danfend quittieren. Die Gejchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Der Lanbesverein ber ebaugeliſ 
veranftaltet vom 15.21. > re wu 
Bungstig um die 


Soziale 

Arbeiterbereine in Württemberg 

diejes Jahres eritmals einen jozialen Ausbi 
bei feinem Aufitreben —— Steäfte aus dem Arbeiterſtaud 
beranzubilden zu —— und ſachgemãßer Beteiligung am 
öffentlichen Leben. Es haben bereits 30 Urbeiter angemeldet. 
und vorausſichtlich nimmt eine —— daran Teil. Das 
Programm iſt wie Pu —— 


Die deutſchen —— — die baupiiächlich in ber — 
weſtſaliſchen Induſtrie im ſchãrfften Konlurrenzlampf ınit 
chriſtlichen Gewerlſchaften ſiehen. haben auf bie Tehbengfehrit 
bes evangeliichen Arbeiterjelretärs Hartwig in Hagen jeht eine 
Revandebrofhüre herausgegeben unter dem Tiiel „Ehriftliche Ge- 
werlſchaften amd evangeliſche Wrbeiterbereine”. Der Verſaſſer, 
Arbeiterfelretär Appel in Düflelborf, zeidmet darin ein Bild der 
chriſtlich ultramontanen Wrbeiterbeiwe * das ben evangeliſchen 
Urbeitervereinen den Anſchluß an diefe Richtung unmöglich machen 
fol. Natürlich ift bier ebenſo gran in grau gemalt, wie in der 
Arijtlihen Streitfchrift Hartwigs. Die latholiſche Arbeiterprefie aber 
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Teitartifelt mit Enträftung über „Arbeiterverhegung“. 
doc; mit jo gutem Beilpiel voran! 
Taten fehen möchten die führer der chriſtlichen &ewerl« 
Halten von den Stöderfchen Ehriftlid» Sozialen. Es ift ja befamnt, 
b die Lie. Mumm, Behrens und Genofjen ſich feit Jahr und Tag 
im „Reich“ und in der ihnen zugänglicden Prefie für die chrijte 
lichen Gewerfichaften mit einem Feuereiſer ins Jeug terfen, der 
eulich wäre, wenn er nicht jtets mit aufdringlichſter Parteirellame 
Hand in Hand ginge. Für die chriſtlichen Gewerlſchaften wirb ger 
worben und geſchrieben und agitiert, amd bie rijtlich-fogiale Partei 
foll davon dor allem und zuerſt den Vorteil haben. Diefer partei 
olitifche Mbereifer hat, wie uns längjt fchon bekannt war, allmählich 
— * ernſthaften chriſtlichen Gewerlſchaftsführer erbittert, bie partei⸗ 
politiſche Neutralität oder doch wenigſtens Gewerlſchaftsarbeit an 
die erfte Stelle gelegt haben wollen. Jet fommt dieſe Erbitterun 
in ſeht deutlicher Weiſe im „Deutichen Holgarbeiter“ zum Ausdru— 
einem Blatt, bas engere Fühlung mit dem Generalfetretär Stegerwald 
don ben chriftlichen Gewerlbereinen hat. Dort wird dem „Neich“ und 
feinen Hintermännern vorgehalten, daf weder im Stönigreid; Sadıfen, 
noch im Often, nod in Medlenburg, noch in ig = erhebliche chriſt⸗ 
liche Organifationen ins Leben gerufen ſeien: „Worte, Worte, nichts 
als Worte möchte man all dem dritt ozialen Übereifer gegenüber 
ausrufen; tvo aber bleibt die Tat?” Uls Urfache des riftliche oztalen 
Miferfolgs wird die falfche Forderung bezeichnet, daß der evangeliich- 
ftliche Gewerlichaftler auf eine beitimmte politiiche Partei einge⸗ 
ſchworen fein müffe. „Es darf micht verhehlt werden, dab es 
temlich ftarte Strömungen gibt, die da glauben, daf ein chriftlicher 
ewerffdhaftler aud un * auf ihr parteipolitiſches Programm 
ſchwören müſſe.“ In diefer Tonart fagt der „Deutiche Holzarbeiter” 
ben Ehriftlih-Soztalen noch manche zarte aber fehr deutliche Wahrheit 
und mahnt zum Schluß die hriftlich organisierte Arbeiterfchaft „Felbft 
und in erhöhtem Maße“ in evangelifhen reifen Anhänger zu 
Ka "on uf * Freunde ſind nicht zu große Hoffnungen zu 
nun in 


Und ging 


lunft bie chriſtlich⸗ ozialen und beutfchefogialen 
roteltoren ber chriſilichen Gewerlſchaften ihre Parteitöpfe etwas 
weiter bom dieſem Feuer abrüden werben? 

Rah Poſadowelys Verabſchledung wurden in ben Arbeiter- 
blättern eifriger und — mißtrauiſcher als je die ſozialpolitiſchen 
Ausfidhten ber nädhften Jukunft erörtert. Beſondere Aufmerl: 
famteit twirb einer Zufammenftellung ber geſehgeberiſchen Abſichten 
und Vorarbeiten gewidmet, die kürzlich in einem großen fübdeutfchen 
Blatte, den „Mind. Neuft. Rache.“ veröffentlicht wurde, weil man in 
ihr eine offiziöſe Kundgebung des Minifteriums für Sozialpolitit 
vermutel. Ob fie bas nun — ober nicht: jedenfalls iſt ein Äber⸗ 
blid über die ſeitherigen ſozialpolitiſchen Vorbereitungen erwünſcht. 
Hier wird nun in erfter Linie die durch die Werner Stonvention 

forberte Regelung ber Vorſchriften über die Nadirube ber 
rbeiterinnen in ®ewerbebetrieben erwähnt. Da bei uns bas 
Berbot der Frauen-Raditarbeit ſchon beficht, Tann es ſich dabei nur 
um eine Formfrage handeln. Schon bedeutfamer ift die ebenfalls 
angelünbigte gefeplihe Einführung bes Jehnſtundentages für 
—— Arbeiterinnen. er ber — aller größeren 
Fabri ebe bedeutet bie gefegl 
eigentlich nur nor die formelle Feſtlegung einer Tatſache, durch die 
lediglich die rüdftänbigen Betriebe einem Zwauge unterftellt werben. 
Betrefis der Reform der großen jozialen Verfiderungen, bie 
ebenfalls für den Tommendben Winter angelünbigt worben tft, heißt 
ed, dab ſich bie Wnfichten und Pläne mehrfadh geändert hätten. 
Pan fei von tiefgreifenden Projekten immer mehr abgeloumen 
und bejcheibener geworben. Won einer Verſchmelzung ber brei Vers 
cherungszweige — für Stranfheit, Unfall, Invalidität nebft Alter — 
ei nicht mebr bie Rebe. An Betracht lommt nur noch eine Verein» 
g ber Verwaltung, eine Wereinheitlichung bes Streifes ber 
rfiherten und bie eg 2 gewiſſer, jest noch beſtehender 
LZüden. Die Ausdehnung der Kränlenverſicherung auf ländliche 
Arbeiter, Heimarbeiter und Dienftboten, bie Annäherung des Vers 
waltungsaufbaues in den Kranlenlaſſen an ben ber Inbalideuber ⸗ 
ferumg, bie Bildung grober und leiftungsfähiger Kaſſen unter 
sichaltung ber zahlreidyen Iweiglaſſen, die Ausdehnung ber Ins 
falve ng and) auf Sleinbetriebe, die Penfionsverfiderung ber 
Brivatangeftellten, die Errichtung einer Witwen⸗ und Waiſenwerſor ⸗ 
gung, das alles find Probleme, die einer ſehr gründlichen Durch- 
arbeitung bebürfen. Es wird viel Mühe fojten, wenn diefe Refor- 
men bis zum Jahre 1910 durchgeführt fein follen. Dagegen wird 
bie Tebser beiterfrage fidher in der nächſten Seſſion den Reichs⸗ 
dag beidyäftigen. Ein Sejegentiwurf über die Regelung ber Zigarren» 
Hausarbeit liegt ja bereits bor und eine Vorlage über bie Aus- 
dehnung der ftantlichen Getverbeaufficht auf die Hausinduftrie wird 
gan ttig bon allen Regierungen beraten. Zu den fozialpolitifchen 
ſßnahmen gehört im teiteren Sinne auch die Schaffung eines 
Reichs-Bereins- und Verfammlungsgeleges. Der erfte 
Entwurf besfelben beichäftigt jet die Htommiffarien ber verfchiedenen 
Minifterien. Was über den Anhalt bis jet belannt geworden ift, 
Mingt nicht gerade ſehr verheißungspoll. ebenfalls darf man fich 
weder bei Diefem wichtigen Geſetz noch bei den übrigen fozial« 
politischen Abſichten der Regierung übertriebenen optimiftiichen Er 
wartungen hingeben. 
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Rungenheilftätten in Deutfhland. Auf der 11. Generalber⸗ 
ſammlung des Deutichen Jentrallomitees zuc Belampfung der Tuber- 
fuloje wurde mitgeteilt, daß in Deutichland 87 Bollsheilftätten für 
Lungentranle mit 8422 Betten, 35 Privatheilitätten mit 2118 Betten, 
17 Heilftätten für Kinder mit Betten, 67 UAnftalten für ſtro⸗ 
phulöfe Sinder mit 6092 Betten * Verfügung ſtehen. Außerdem 
find noch 2 ländliche Kolonien, Walderholungsſtätten, 117 Aus⸗ 
lunfts· und Fürſorgeſtellen. 90 Tuberluloſegusſchüſſe in Baden, 
3 Waldſchulen⸗ und ein Wander-Zuberkufofemufenm zurzeit in Darm⸗ 
ftadt vorhanden. Im Bau find zubem nod begriffen 11 Volls— 
beiljtätten mit rund 800 Betten. 

ugendelend — ugendfürforge. Jedes Jahr werben in 
Deu and etiva 580 bis 600 000 männliche Kinder 14 Jahre alt, 
ſodaß es etiwa 3%, Millionen ſchulentlaſſene männliche minderjäbrige 
Perſonen gibt. Darunter befinden fich eitwa 40 000 vermabriofie 
ober berborbene gr in Bivangse oder Fürforgeerziehung, in 
Preußen allen 35000, über jugendliche Nechisverbredher 
werben jährlich ermittelt. Die Ziſſer ift leider nicht bloß abfolut, 
fondern auch relativ, im Vergleich zur Beböllerungszunahme und 
au den andern Berbredierlategorien im Wachſen. Während 1882 auf 
000 Rüdfällige nur 150 jugendliche lamen, zählt man heute bereits 
2000. Inter den Verbrechen der jugendlichen fielen Slörperverlegung, 
Brandſtiftung. Morbverfuch, ſchwerer Diebftabl ımb Yuhälterei eine 
Hauptrolle. Nach den ftatiftifchen Unterfuchungen bes Minifteriums 
des Innern über die jFürforgeerziehbung Minderjähriger find Er« 
werbönot, Wohnungselend und jerrüttetes Elternhaus die bänfigften 
Urſachen der feſtgeftellten Jugendnot. Die Organifierung und Bes 
i&haftigung der ſchulentlaſſenen männlichen Jugend, bie Kriftliche 
Ziebestätigfeit und neuerdings auch politiſche Parteien in die Hand 
genommen haben, jtedt noch in ben erften Verſuchen. Etiwa 300 000 
—— Schulentlaſſene find organifiert, ein verſchwindender 
ruchteil ber Befamtheit. Hier Warten noch große und wichtige 
Aufgaben der Erfüllung. 
Der Ullgemeine Berband Deutfcher Erwerbs» und Wirtfchafts- 
ggrofienfegaften (Sculze-Deligfeh) wird in dieſem Jahre dom 
2,—15. Auguft in Leipzig feinen 48, Genoffenichaftstag abhalten. 
Reben dem Bericht bes Anwalts wird ber allgemeine Genoſſen ⸗ 
ihaftstag, einem Antrage des engeren Ausſchuſſes entſprechend, Ver- 
wahrung einlegen gegen bie immer twiederfehrende Behauptung, die 
Schul ze⸗ Delitſchen Genoſſenſchaften ftänden im Dienfte politifcher 
Parteien. Weiter wird in einem Antcage bon neuen betont, da 
bie Schulze· Delibſchen Genoffenfhaften feine finanzielle Förderung 
verlangen, jebod) großen Wert auf wohlwollendes Verhalten ber 
Behörden ihren Bejtrebungen gegenüber legen; es wird vor allem 
ber Anſpruch geltend gemacht, in geichäftlicher Bezie zu tom» 
munen und andern öffentlich rechtlichen Störperichaften nicht zurück 
peient zu werben binter andern Kreditinſtituten. Ein Vortrag wird 

Einfluh des Wirtihaftsjahrs 1906 auf die Benoffenfchaften be» 
handeln. Auch die zahlreichen und mannigfaltigen Anträge, bie den 
einzelnen Genoflenfchaftsarten unterbreitet find, laſſen nen, daß 
auch bie diesjährige Tagung intereffantes und reiches Verhandlungs» 
material enthält. Wir münfchen den Beratungen des uns fo nahe 
verwandten Verbandes einen guten Verlauf. 
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Ein Menſch, dem man alle feine Gehelmuifle 


Vertra uen lagen lann — der Seltenheiten. Hebbel. 


Es gab Zeiten am Anfang des legten Kahrhunderts, in 
welden die Freundſchaften auf deutſchen Gauen blühten; 
man ſchwelgte im Freundeskreis. Lieder verherrlichten die 
Freude, ein Herz zu beſitzen, dem man alles anvertrauen 
fan. Mir wird e8 ſchwer, mid in jene Stimmungen hinein« 
zuverſetzen. Ich muß mid) hüten, über den großen ſchönen 
Worten die Wirklicjfeit zu vergelfen, daß es damals 
tatſüchlich Bilndniffe zwiſchen Männerherzen gab, die Sturm 
durchhielten und ein Leben dauerten. Im ganzen empfinde 
id) in jenem hohen Preis der Freundſchaft einen Uberſchwang 
der Gefühle, an den ich nicht glauben kann. 

Gibt es einen Menſchen, dem man alle feine Geheimniſſe 
fagen fan? Ich meine nicht. Das eigne Leben trägt ftets 
beftimmten Ton. Er kann durch andre Töne boller, reiner 
werben. Er wird geradezu der Ergänzung, ja ber Bervoll- 
lommmung bedürfen. Trohdem wird ein andrer Menfc auf 
die Dauer nie ganz fo empfinden können, wie id. Würde 
man bor dem andern gar feine geheime Ede des Herzens 
mehr haben, fo ftünde man immer in der Gefahr, nadt zu 
bleiben. Schon die körperliche Nadtheit allein erfreut nicht; 
fie muß fich das Kleid der Schönheit ummerfen laffen oder 
durd; ihre befondere Eigenart, die fogar häßlich fein kann, 
einen beftimmten Reiz ausüben. ber ftets muß Auge und 
Empfindung etwas in den nadten Störper hineintragen fünnen, 
um ihn zu genießen. Der Störper gefällt nicht um der 
Nadtheit willen, fondern diefe Nadtheit fordert Anerkenuung 
um der Geheimmiffe der Formen willen, welche fidy in ihr 
ſpiegeln. A das gilt in tieferem Sinn von ‚der Seele. 
Gewiß kann und foll fie fi) offenbaren. Es find die Licht- 
blide des Lebens, in welchen man vollen Blick in ein andres 
Herz tun darf. Aber jede Offenbarung rechter Art ift fein 
Schluß. Sie reizt nur zu neuer Ehrfurdt. Sie verkündet 
von größeren Geheimmiffen, nachdem fie fich felbjt enthüllt. 
Wo ſich eine Seele der andern anvertraut, da geht fie von 
einer Offenbarung zur andern. Sie würde aber in dem 
Augenblick hungern, wo nidjts mehr zu fagen, nichts mehr 
zu finden iſt. 

Man verwechsle nur nicht Geheimniffe mit perſönlicher 
Schuld. Wo man etwas ängftlid zu verbergen hat, zeigt 
fih) immer Unnatur. Menſchen, die einander kennen, werden 
es auch kaum fertigbringen, foldhe faulen Eden boreinander 
zuzudeden. Man ahnt deutlich, wo man bielleidjt nie genau 
fieht. Sat aber die Unſchuld nicht auch ihre Geheimniſſe? 
Wahrheit, Größe, Kraft werden ftets in eigner Art empfunden 
und erlebt. Darin ruht dann ihre Stärke. Sie kann und 
darf nie gleichartig nachempfunden werden. Sonft geht es, wie 
mit den Loden Simſons in der Sage. Der Menſch verliert 
fein inneres Heiligtum, weil er ſich gewöhnte, vor andern 
alles auszugiehen. Traub, 


‘betrachtet fie allenfall8 unter dem Ge 





Das Harzer Bergtheater 


Es ift noch nicht abzuſehen, ob es ſich bei den immer 
zahlreicher werdenden Naturtheatern um eine Mode oder 
um ein wirklich Künftleriiches Bedürfnis handelt. Dr. Ernft 
Wachler, der Begründer des Harzer Bergiheaters, jteht 
ſchon lange nicht mehr allein, feine Jdeen find wiederholt 
an verichiedenen Orten Deutichlands mit wenig zureichenden 
oder völlig ungenügenden Mitteln, teils in künſtleriſchem 
Ernit, teils aus Reklameſucht, teils aus Lolalpatriotismus 
in die Tat umgeſetzt worden. Erſt fürzlid) hat ſich wieder 
ein neues Komitee gebildet, das Naturtheateraufführungen 
in Eifenad plant. Und die Tageszeitungen berichteten 
mehrmals von ähnlichen u a var Zeil großen 
Maßſtabes, in Frankreich. Auch Eatulle Mendes, der doch 
ein ausgemaditer Deladent ift, will im nädjiten Sommer 
ein Naturtheater in Saint-Germain eröffnen. Eine Rückkehr 
zum Primitiven, die offenbar nur aus der äfthetiichen Hyper - 
trophie entipringt und die im Grunde diefelbe Überfättigum 
zur Vorausſetzung bat, die einem Huysmans den Geſchma 
an Satansmelfen und Unzuchtsorgien verdarb und ihn in die 
Verfchiwiegenheit eines Kloſters untertauchen ließ. : 

In Deutichland ift, ſoviel ich fehe, Dr. Ernft Wadler 
immer noch der einzige, der feine Ideen ſyſtematiſch pflegt, 
der durch fein perjönliches Verhalten wie durch die Eigenart 
der Berhältniffe, unter denen er arbeitet, auch von borm« 
herein vor dem Verdacht geichiigt ift, Fremdenverkehrs · 
vereinspolitif zu treiben. Lokale Intereſſen fallen in 
Thale am Harz ganz und gar. weg, denn die dortige 
Kurdirektion ſteht Teinesiwegs im Bunde mit Dr. Wadhler, 
im ®egenteil: ihr ift das Bergtheater Era und die Kunſt 

töpunft der milchen« 
ben Kuh. Die Leute, die dort das iment haben, ahnen 
nicht, daß Komödieſpielen unter Umftänden eine fehr ernfte 
und würdige Sache fein kann. Man bat jekt eine Stur« 
fapelle etabliert, weil fi) das jo gehört. Aber anftatt fie 
augunften des Bergtheaters zu verwenden, deſſen Leiter aus 
finanziellen Gründen auf ein eignes Orcheſter Verzicht 
leiften mußte, hat man fie erechnet fo poftiert, daß ihre 
nichts weniger als anmutige fit gerade in die Sigrei 
des Bergtheaters hinaufſchallt. — dieſe Ablenkung der 
Vertieften einen Stimmungsmord graufamfter Art bedeutet, 
darüber zerbricht fi die Sturverwaltung ebenfowenig den 
Kopf wie über die Beleuchtung der Waldpfade, die vom 
Vergtheater hinab nad) Thale führen und die nad) Schluß 
der Vorftellung von Hunderten von Perſonen benugt werden. 
Anftatt Hand in — mit Dr. Wachler zu arbeiten und in 
einer nachdrücklichen gg > der Bergtheateridee ein 
ideales Ziel zu fehen, hat die Bürgerſchaft von Thale von 
Anfang an auf dem Standpunkt des laisser faire, laisser 
aller geitanden und Dr. Wadjlers Unternehmen eher mit 
Mißtrauen als mit Wohlwollen betrachtet. Dieſes Ber- 
bältnis ift aber vor allem deshalb fo bedauerlich, meil bei 
entfprechendem Erntgegenlommen Dr. Wachler heute vielleicht 
icon in die Lage gefeht wäre feine Pläne ohne er e 
Angftlichleit zu berivirkliden. Zunächſt kann das legte Wort 
in ber ———— e ſchon deshalb nicht gehroden 
werden, weil die Beichränktheit der Mittel in Thale die 
Beihränkung der Aufgaben zur Yolge hat. 
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Um jo ehrenvoller ift es für Dr. Wachler, wenn er fi) 
und jein Unternehmen durdzufegen weiß. Man mag nod) 
fo ernfte theoretiihe Bedenken gegen die künſtleriſche 
Tendenz der Naturtheaterbewegung zu äußern haben, jie 
hat, wie Thale zeigt, wenigftens das eine Gute F ſich, daß 
fie einem vorwiegend kleinſtädtiſchen und ländlichen Publkum 

ute Werke in anitändigen Aufführungen und in einem 

ojanten Nahmen vermittelt. Man darf nicht vergefien, 
= ber deutſche Kleinitädter über Zweck und Weſen der 

hne vielfach nod) ganz anders denft und denfen muß als 
der Grofjftädter, der ein gutes Enſemble täglid an der 
Arbeit fieht. Der Begriff der Stimmung, um nur 
eins heranszugreifen, geht dem naiven —— erſt in 
Thale auf. Die Weihe der ruhigen Natur teilt ſich ihm dort 
fofort mit und ftärft jein ganzes Slunftenpfinden. 

Andrerfeits wird jeder, der den geſchloſſenen Theater 
raum gewöhnt ijt, die Beobachtung maden, da die Frei— 
luftſtimmung ganz befonders empfindlich iſt, daß die Natur 
eh die Andacht nicht immer wahrt, daß ein vorüber- 
Inidende Vogel, ein ferner Ruf in den Bergen, ein rafjelnder 

agen und jelbft ein fallendes Yaubblatt imjtande find, die 
Aufmerkiamfeit vom Bühnenbild auf die Umwelt abzulenfen. 

Die Devife „Zurüd zur Natur!“ bat einen guten Stlang. 
Sie hat etwas Geſumdes, Robuftes, Ehrliches an fi) und 
manche ftimmen ihr ohne weiteres Beſinnen zu, um nicht 
den Verdacht auf fich zu laden, in um- oder widernatürlicyen 

anſchaumgen verftridt zut fein. Und fte ift dennoch 
eine unnatürlide Korderung. Sie widerjpridjt gerade 
unferm natürlien Empfinden in der Kunſt. Was wir 
eute find, das find wir ja nicht auf Grund eines Programms, 
ondern auf Grund einer Entwidlung. Die Literatur 
Täft fh ihren Weg nicht diftieren, ſondern fie befindet fich 
ftets in einem Verhältnis, in einem ftrengen Zuſammenhang 
mit den Kulturverhältniffen. Solange wir auf Eijen- 
bahnen durch die Lande rollen, folange wir uns meilenveit 
durch einen Draht verftändigen, jolange wir mit einem 
Fingerdrud ein Zimmer erhellen, einen Boten heranflingeln, 
einen Fahrftuhl in Bewegung fegen, folange wir Fabriken 
haben und Mafchinen bauen, kurzum: ſolange wir an der 
Stultur, die wir fermen (und lieben) feithalten, jo lange iſt 
und bleibt der Ruf „Zurück zur Naturl* eine Selbit- 
täufhung. Alle ey en in der Bühnenkunft unfrer 
Tage in Bezug auf Darftellung, Stil und Ausftattung ver- 
tanken in genau entgegengejetter Richtung. Man kann nicht 
fagen: bon morgen e ich blondes Haar, wenn man 
ſchwarzes trägt. Die Forderung iſt in fi) unmöglich. Dan 
lann ebenjowenig jagen: von morgen ab bin id) Natur« 
menjch, wenn man mit jeder Lebensfafer in der Kultur 
drinſteckt. Die Wandlung ift innerlich unmöglich, fie iſt — 
umnatürlich. Schlieglih it e8 in diefem Punkte in der 
Kunſt nicht anders als in ber litif: nicht die guten 
Wünſche regieren, fondern die Madjtfaktoren, nidjt die Pro« 
gramme enticheiden, ſondern die wicklung vollzieht fi 
nad) inneren Per Und nur eine Majorität kann Einflu 
ewinnen auf dieje Entwidlung. Die um Dr. Radler aber 
And heute nicht mehr als eine literariiche Selte. 

Nein. Wir wollen aber nicht zurüdf zur Natur. Wir 
erjtreben im Gegenteil eine ftete Verfeinerung und Bes 
reiherung unfrer Stultur. Der begeijterte Beifall, den das 
Moskauer „Künftleriiche Enſemble“ fand, als e8 in Deutich- 
land vor Jahresfriſt gaftierte, die allgemeine rende und 
der Eifer, mit dem man Neinhardts Pläne in Berlin ver- 
folgt, beweifen, da unſre wahren Empfindungen und Wünſche 
nach ber Seite verfeinerter und bermtehrter Kunſtmittel 
—— Und wie könnte es anders ſein? Wer im 

inſtgenuß erfahren iſt, der wird ſein Empfinden nie mit 
Gewalt zu einer Einfachheit zurückſſchrauben können, die 
für die Anfänge künſtleriſcher Entwicklung charalteriſtiſch ift. 

Immerhin, das legte Wort in dieſen Dingen ift noch 
nicht geiprochen. Iſt noch nicht zu fbredien, jolange nicht 
bie legten Gedanfen der Freiluftiheater- Theoretifer Wirflichfeit 
geworden find. An unferm prinzipiellen Standpunkt freilich 
wird ſich schwerlich etwas ändern können; aber es it nicht 
unmöglich, daß auch die Naturtheaterbeweging, wenn fie 
erit aus dem Rohen heraus ift, ihre Anregungen ımd Ein- 
flüfle geltend macht. Es ift heute noch nicht abzujeben, in 
welder Richtung ein joldier Einfluß wirken wird, aber es 
bat jelten fünftleriiche Vejtrebungen gegeben, die nicht in 
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ge Weiſe fi, hätten nugbar machen laffen. Zunächft 
erfüllt das Harzer ee das einzige Naturtheater 
Deutſchlands, das ein geſchultes Darftellerperfonal aufiveift, 
feine finftlerifche Aufgabe gegenüber all denen, die jelten 
oder gar Feine Gelegenheit haben Bühnenfunft zu genießen. 
Auch diefe Schicht, deren Stunftenpfinden auf die feineren 
Reize der modernen Daritellung und Regie vielleicht mur 
ſchwer reagieren wiirde, künſtleriſch zu befriedigen, iſt ber 
dienſtlich. Nur fcheint mir eine arge Verdrehung der Dinge 
darin zu liegen, wenn einige PBuritaner der Bühne unis 
glauben ma wollen, daß der Weg der ee? über 
Berlin nad Thale als End» und Zielpunft ginge. So ift 
es nicht. Das Harzer Bergtheater jtellt eine Vorſtufe dar. 
Und es ift fein Zufall, jondern trägt feine Begründung in 
ſich jelbit, daß alle die mur jehr bedingte Sympathien für 
die Freilufttheater jegen, die gute Theateraufführumgen zu 
jehen gewöhnt jind. 

Um der Schaffenstuft und der ehrlichen Energie willen, 
die Dr. Wachler jeit fünf Jahren enttwidelt, ift es andrerjeits 
dringend zu wünſchen, daß er in die Lage geieht würde 
über reichere Mittel disponieren zu können. An Frankreich 
ſoll Beethovens Neunte in diefem Sommer im Freien geſpielt 
werden. In Thale ſpricht man davon, Wagners „Siegfried“ 
mit großem Orcheſter unter freiem Himmel aufzuführen. 
Derlet Erberimente erfordern große Mittel und Dr. Wachler 
wird jie fchwerlich ausführen fünnen, wem er nicht einen 
Mäcenas im Rücken hat. Auch ala Gegner der Naturtheater- 
bewequng kann man den aufrichtigen Bunſch haben, dab 
die Verfuche im Harzer Bergtheater auf eine möglidjjt breite 
und ſichere Baſis geitelt werden mögen. Erjt wenn alle 
Sträfte im Spiel find und wenn der Verwirklichung der 
Ideen fein Halt mehr von augen ber geboten wird, läßt 
ſich das endgiltige Urteil fällen. 

Für heute ift jedenfalls das zu Tagen: Das Harzer 
Bergtheater gibt jedem Beſucher Anregungen mit auf den 
Weg. Es bleibt jedem einzelnen überlaſſen, ob er fie pro 
oder contra Dr. Wachler und feine Ideen nutzen will. 

Paul gſchorlich. 


Arbeit und Poelie 
(Fragment) 


Es it dem arbeitenden Manne gut, wenn er in einer 
Stunde der Muße die Arbeit andrer fennen zu lernen ber- 
ſucht. — Das Schaffen jedes Menichen, des Tagelöhnters 
wie des Souberäns, ift zulet nur ein ftärferer oder 
ſchwächerer Griff in die Nadipeiden des Wagens auf der 
Bahr der Menschheit wmitgewijfer Beftimmung entgegen. 

illionen Hände greifen zu. Der einzelne für fich vermag 
nichts. Und doch bewegt fich der Wagen umter dem Griff 
der Hände bon einzelnen. Die gigantiichite Arbeit ift mit 
der geringjten verfnüpft in dem gemeinfamen Zweck. — Es 
ift qui, wenn der Einfame aus der Werfitatt in die Welt 
geht und prüft, was jein Wirfen am großen Seil bedeutet. 
Der Tätige muß ſich zum iloſophen jeiner Tätigkeit 
machen. Das heißt, er muß ſich zuſehen bei ſeiner Arbeit 
und fragen: „Bas iſt fie wert in all dem Wirken neben dir?“ 
„Haft du ein Recht zu ſchaffen, wie du ſchaffſt?“ ‘ 

Wir alle betreten den Weg, auf dem wir vorwärts 
ſchreiten, viel zu jung, um uns bei den eriten Schritten die 
ſchweren Fragen beantworten zu können. — Aber wenn ihr 
reif geworden jeid, verſchließt die Seele nicht feigel Es 
gibt viele Wege, auf denen der ftarfe Mann ſchreiten fann, 
Es gibt auf jedem Wege etwas zu erringen, was Menjchheits- 
wert ift. Es ift auf feinem Wege etwas zu erraffen. — — 

Ver ein Poet ijt, werfe fid) nicht in die Vruft mit einem 
ftolgen: Poeta sum. — Ich bin ein Dichter. Wer weiß 
denn, ob das etwas ift, — was das heift: ein Dichter fen? 

In feiner Zeit hat e8 an nüchternen, praftifchen Arbeitern 
gefehlt, die den Dichtersmann an ihrer Seite als Tagedieb 
veradhteten. Überweiſe find gefommen und haben der Poeſie 
einen beicheidenen Play in der Some ber Religion oder 
Philofophie angewieſen — und mancher Poet it es zufrieden 
geweſen. Aber die Ganzen haben ihren Weg vollendet mit 
fihern Schritt und lächelndem Mund. 

Das bitterſte Wort, das je über Poeten geſagt iſt, hat 
Schopenhauer geiprodyen: „Ein Mann, der von der Gunſt 


— — 
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der Mufen, ich meine von feinen poetifhen Gaben, zu leben 
unternimmt, fommt mir einigermaßen vor wie ein Mädchen, 
die von ihren Reizen lebt." Das Wort ift nicht wahr wie 
manches dieſes tiefen aber unglaublid) engen Weiftes, dem 
die Taten eines Käfar nichts galten neben Philofophen- 
arbeit. Den arbeitenden Mann Soll feine Arbeit ernähren. 
Freilich, mit Lorbeer und Denkitein fol man auch Pocten- 
arbeit nur lohnen, wenn fie das Maß menſchlicher Yeiltungen 
fo übertrifft, wie das Werk PVismards die Yureauarbeit 
eines Staatsmanns bon geftern und heute. Echopenhaner 
hätte wohl das harte Wort nicht geiprodjen, wenn ihn die 
billigen Boetenfränge nicht angewidert hätten. 

Die Poeſie braucht ihren Play nicht von der Wiflen- 
ſchaft zu erbetteln, fie ift ein Wert fir ſich. Die großen 
geiftigen Werte der Menjchheit liegen keimhaft in den Geiftern 
der einzelnen. Es gäbe feine Religionen, wäre der Menſch 
nicht im Innerſten religiös. Es gäbe feine Wiſſenſchaft, 
wären nicht is eriten ragen in jedem Geiſt lebendig. 
Es gibt eine Poeſie, weil jeder Menſch ein Stüd Dichter 
if. Wenn in einem einzelnen die eine Seite des Geiſtes 
zu überragender Stärfe ausgebildet ift, dann erjteht in ihm 
einer jener Seltenen, in dem fid) jeder mit einem Teil feines 
Ich wiederfindet und dod) mehr ficht als fich felbit. — 

Was ift Poeſie? — Man darf nicht in Büchern graben, 
nicht den Aſthetikler fragen, wern man eine Antwort haben 
will. Man muß im Menfchlichiten fuchen. Ein jeder Menſch 
ift biel öfter Dichter als er glaubt, wer er aucd niemals 
ein Gedicht vollendet. ch denke hier nicht an die plumpen 
Reimberfudhe der Schulzeit, nicht an Feſtgedichte oder vor« 
zeitige Schauerdramen. Das alles find nur Rückwirkungen 
ans den Erregimgen durch fremde, durch geleſene Boefte. 
Der edjtpoetifche Drang kommt felten zum Bewußtſein, geht 
mit dem Mugenblid borüber und im Strom der täglidyen 
Arbeit unter. — — 

Ein junger Burſche fteht im Felde auf Poften. Es ift 
ſtill um ihn, und feine fehnfüchtigen Gedanken fuchen die 
Heimat. Er denft daran, wie er Beimtonunt ins Dorf mit 
dem Kreuz auf der Bruſt, wie die Braut, die Eltern ihn 
empfangen. Er malt fid) das erfte Beifammtenfein aus und 
weiter — Hochzeit, Hochzeitsſchmaus und Liebesnadht — Seine 
ganze Meine Belt in Sonne wird in feiner Phantafie lebendig — 
Es ift eine Poeſie der Sehnſucht, die der erfte Schuß, der 
nächſte Kommandoruf auslöſcht. — 

Der Burjche wandert heim, fein Bündel am Neferviften- 
ftod. Seine Bebanten eilen voraus. Es geht ein ſchwarzer 
Zweifel durch feine Seele. Wenn der andre das Mädchen 
ea Weib genommen haben folltel Er ballt die Fauſt, ficht 

ie Ungetreue vor fidy in fremden Armen, ftürzt auf den 
andern und jchlägt ihn zu Boden. — Das wäre Mord. — 
Die Nahbarichaft Fonmit zufammen — Der Vater, die 
Mutter. — Er muß fliehen, iſt heimatlos, wird verfolgt. — 
Das erſte „Guten Tag“ im Dorf verwiſcht die finftre Welt. 
— Es war eine Poeſie der Eiferfudht. 


Gewiß ift es ein weiter Meg von diefen einfachen &e- 
ftalten der erregten Phantafie zur Welt einer Shafelpeare- 
ichen Tragödie, aber der Weg ilt gerade. Der große Dichter 
vermweilt in dem Bilde, das ihm feine Phantafie geichaffen, 
er ſchmückt es aus, baut es weiter und fügt hinein, was 
die Welt ihm an Erfenntnis gelehrt, an Schönheit geiviefen 
bat. — Die Wurzel der Poefie ift feit in der Menfchenfeele 
verwadjen, hier zeigt fie feltene zarte Triebe, da wird fie 
um ——— Stamm mit belaubten Aſten und prachtvollen 

rüchten. Ob das Leben, das die erregte PBhantafie gebildet 
bat, im Augenblick wieder verfinft oder zum Fauſt geitaltet 
wird, es ift immer der eine menſchliche Vorgang, den wir 
erfennen. Die höchſten Werke der Poeſie find nur die jtärkiten 
Entwidlungen einer allgemein menſchlichen, poetiſchen Anlage. 
Darum die allgemeine Empfänglicfeit für dichteriſche Ge- 
ftaltungen. Darım wird die Maſſe der Menschen verſchloſſen 
vor einer Kunſt jtehen, die fi) zu entwurzeln fucht, die ihren 
ianigen Zufammenhang mit den natvjten Phantafieerregungen 
zu verwiſchen bemüht tft. 

Alles geiftige Streben ift ein — deſſen, was 
keimhaft in jedem Einzelnen liegt. Die Wege, die von den 
erſten Fragen und unbeholfenen Anlworten über: „Mein 
and Dein“, „Redjt und Unrecht“ zur modernſten Rechtſprechung, 


— über: „Herr und Knecht“, „Arbeit umd Lohn“ zur ab- 
geflärteiten Sozialpolitit, — über das „Woher“ und „Wohin“ 
unfrer Eriftenz zu Religionen und Philofophien führen, find 
nicht anders als der Weg bon den Phantafiebildern des 
Bauernburſchen zur poetiſchen Geſtaltung des Dichters. Die 
größten geiftigen Leiftungen find Entwidlungen aus mensch“ 
lichen Steimen. Die Weite diefer Entwidlungen mißt die 
Arbeiten nad ihrem Wert, gleichviel, ob erſte Fragen zur 
wiſſenſchaftlichen Erfhöpfung oder erite Phantafievorftellungen 
zur fünftleriichen Gejtaltung geführt find. — Alle Menjchen« 
arbeit ift im Grunde Arbeit am Menſchen und in diejem 
Einne Menfhheitsarbeit, da der Fortſchritt der Menfchheit 
ein Scjreiten und Bilden und Wirken der einzelnen ift. 
Wernigerode a. Harz. Herbert von Berger, 


Eine Löfung des Hilligenlel-Problems? 


Die Flut ber von Frenffens Hilligenlei angeregten Debatte 
ift Tängft verebbt. Mir int, man ift bem Dichter Frenſſen 
nicht gerecht geworben. an bat bie Art und Meife, wie er bas 
religiöje Problem behandelte, von allen Seiten angegriffen — und 
man konnte mit Recht baran Ausftellungen machen — aber man 
* fich über den Abſonderlichleiten und einen Schwächen biefer 
eigenartigen Dichterkraft, bie fich gab wie fie war, und die in fein 
Schema paffen wollte, nicht recht bewußt geworden. 
Hilligenlei ift trog aller Mängel literarifch ein großer Wurf und 
religtössethifch der individuelle Ausdrud einer Difhterfeele für das 
Suchen unfrer Beit. 

Run ift im Verlag von Biermann Barmen) ein Roman er» 
ſchienen. deſſen Titel ſchon auf die Wiederaufnahme und „Löfung“ 
des Hilligenleiproblems hinweiſt. An feinem Hilligenleirfinder 
ſchildert Bapte durch die Berührung der tiefinnerften Punkte des 
Seelenlebens im Hilligenlet angeregt, dem Geda ang Frenfiens 
folgend“, ein Menſchenleben, das nach harten Kämpfen und bittern 
Seelennöten das heilige Land findet, 

. Man fieht, der neue Roman ift ein „zweiter“ Frenfien mit 
einer „wirklichen“ Löfung des Problems. 

Stofflih berührt er fi in bielem und im innerlichften mit 
dem mal. Eine Grüblernatur über bie tiefften Dinge ber 
Menfchheit ift bier wie bort ber Held ber Geſchichte. Weber in 
Beruf noch Wiſſenſchaft, weder in Freundſchaft noch Liebe findet er 
das Blüd und bie Ruhe feiner Seele. Er reibt feine Kräfte auf 
und jtirbt. Am Ende feines Lebens aber findet er im Gegenſatz 
au Frenffen das heilige Land. Das ift das Reue. 

Man kann den Hilligenlei-Finder nicht mit Hilligenlei vere 
glei, wollen. Paples Roman ift ein Stüd jübbeutichen Lebens, 
Da iſt naturgemäß ein gang anderes Milien und Lofaltolorit. Ind 
ba ift ein Beben, eingeengt von einer Heinbürgerlien Dentatıno» 
fpbäre, bebrüdt von einer fozial und religiös bejchränften Welt. 
Selbit die Anläufe und Gedantenjlüge des Hans Auguſt bleiben 
flieglih in dem Rahmen einer befcheidenen, veralteten Welt ⸗ 
anfhanung haften. Man fpürt in dem Bud) trotz vieler Worte 
darüber nichts don der tiefen Sehnſucht unfrer Zeit. 

Das liegt mit an ber mäßigen künftlerifchen Be ring 
des Verfaſſers. Er lommt oft nicht über den reblihen Willen 
binaus; fein Können verfagt. 

Mag die Einfachheit des inneren Aufbaus, bie natürliche Sprache 
angenehm berühren, ich wurde trogalledem mandjmal ben Einbrud 
nicht 108, als blieben feine Menden in ber Schablone fteden. Eine 
Uniertigleit ber Gejtaltungstraft läht gerade ben großen Abſtand 
* Brenffen erlennen. Von einer literariſchen Leiſtung lann 
ei Paples Roman nicht geſprochen werben; er erhebt ſich nicht 
den Durchſchnitt unfrer fozialen Romane. 

Nur baf das religiöfe Moment noch dazu fommt. Darauf 
int es auch ber Berfafjer mehr als auf das Literariſche abge» 
eben zu haben. Der Ausgangspunkt feiner Problemftellung it ihm 
e Überzeugung, dab ein Ebriftus, wie er bei Freuſſen eo 
wird, „nicht imftanbde ifi, eine Menſchenſeele 3 befriedigen, ihr den 
Weg zum heiligen Lande zu weiſen, ihr die Schatten des Todes 
mit himmliſchem Licht hinwegzuleuchten.“ Mit großer Sicherheit 
ſtellt er dem gegenüber feine Auf ee, die er für eine Löſung 
hält: Fort mit der kritiſchen Bibelforfhung, zurüd zum 
ortboboren PBibelglauben! Seine Formulierung bofumentiert 
eine Unlenntnis mit ber Bionierarbeit, welche die moderne Theo» 
logie dem Suchen unjrer Zeit leiftet, und anbrerjeits bringt er 
nicht in bie Tiefe des religiöfen Problems. 

Es muß gejagt werben, daß dem Manne die nötige Vertrattte 
eit mit bem Lager ber Gegenpartei fehlt und das immerliche Vers 
tänbnis für bas ige Sulturproblem, wenn er entitellende Wuse 
agen über bie kritiſche Bibeljorfchung losläht und wenn er in feinem 

timismus feine Parole für alleinfeligmacdend hält. Wir bewun- 
dern nur feinen glaubensftarten Belennermut, wenn er ausführt: 
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„Man gebe dem Voll den reinen unverfälichten Bibelglauben zurüd, 
und e$ wird wieder Gluck und Friede einfchren in Kirche und Hans. 
Daß ich umjer Boll nach feinen Heiligtümern jehnt, beweiit das 
Auiblühen der Selten um ıms herum, nad unſre Voltsführer jollten 
es nur einmal mit dem Heiland der Bibel verſuchen — die ganze 
foziale Not Gätte ſicherlich gar bald ein Ende und alle Kleinlichleit 
mb Verlogendeit Menſcheugeſchlechts würde aufhören.“ 

Seine Löjung des HilligenleiProblems ift in Wirllicheit feine. 
Im Ernit kann fein Löiungsveriud für umfre fortichreitende Yeit 
nicht in Betracht lommen. Mögen einzelne in dem alten Gauben 
Genüge und Scligfeit finden; den vielen juchenden Seelen, den um 
eine neue aus der alten aufgebauten Weltauſchauung ringenden 
Menichen wird er nichts zu jagen ımb zu geben haben. 

Das einzige Gute, was man an feiner Problembehaudlung 
rũhmen fönnte, wäre der ſtarle ſitiliche Impuls, der in feinem engen 
Kreiſe febendig wirt. Wollte das Buch feine Löſung unſres relte 
aiöfen Zeitproblems fein, Könnte man es in feiner Art anerfeimen, 
warıma nicht? Aber jo — feine flache Lebensauffaſſung auch nur 
angemerkt, feine auf Unfenntnis rubenden GEntjtellungen verjiimmen 
bös, müien es, „Der großen Menjchheit tommen fie (gemeint find 
die modernen Iheologen) mit tönenden Worten bon Aufklärung durch 
die Wiſſenſchaft, jahrelanger, fleihiger Arbeit. Sie fagen, ſie 

en das Wild des Heilands von dem Rall und Schmub. den im 

fe ber Jahrhunderte die Dummbeit unwiſſender Menſchen 
darüber gelegt hat, befreit, und dabei haben fie nichts weiter geiai, 
als den ewigen Gottesſohn feiner Herrlifeit euttleidet, 
ihn zum jterblichen Menſchen begradiert, und präjentieren 
uns nun einen Schwindler und dieſen Schwindel als neuen 
Glauben, goldues Zeitalter der Aufllärung und des Glücks —“. 
Bei jolhen Worten möchte man am licbiten über Papfe zur Tages» 
ordnung übergeben! 

Das VBuch euttäuſcht, das iſt unſer lußurteil. Kann man 
es literariſch auch noch als mäßig gute See werten, religiös 
läßt es u i Frenſſens u nicht 
ſchwören kann, der muß fich bamit bei der „hüdbdeutfche* 
Frenſſen noch nicht geichrieben ijt. Hermann Schnellbach. 





Die Brenta-Blume 
Bon dtam Preihere Gaudy 


Sn keinem Jahre twaren feit Men 
Pabuaner und namentlich die — 


ı Studenten der welt- 
berühmten Univerfität jo gottesfürdytig gewefen, als gerabe 
im Sabre 1808. j 


Ich will damit beileibe nicht gejagt haben, daß die 
männlide Jugend des alten, kan Patavium vor 
umd jener Epoche juft was man jo nennt gottlos geweſen 
i, fonbern nur, daß ihre Frömmigkeit nicht die der andern 
ichentinder, fondern etwas aparter und wohl mehr un- 
fheinbarer Natur zu fein pflegt. Den Grund biejer Ab- 
weichung aber glaube ich allein darin zu finden, dab für 
Doftoren der u geig sie ober Weltweisheit ein Tag 
von 24 Stunden viel zu Kurz ift; denn wie joll ein junger 
Mann mur zum Beten bes Rojenfranzes fommen, wenn er 
die Hälfte des Tages über Folianten brüten muß und wie 
in die , wenn er bie andern zwölf Stunden im Wein- 
baufe liegt? Das Jahr 1808 bradjte aber, wie bereits ge- 
meldet, eine jegenspolle UmmandInng bei allen denjenigen 
— welche der Tortur des einmaligen wöchentlichen 
aſierens unterworfen waren. 
ber elften Morgenſtunde ſtand das alte Colleggio 
del Bo verlafien, und der Bienenſchwarm feiner Zöglinge 
umhanmte die Neiterjtatue des Generals Gi au 
der Piazza di Sant! Antonio, ftopfte die Kirchentüren, das 
Haupt und die Seitenschiffe, und drängte ſich dermaßen im 
der Stapelle des Santo, wie befanntlic die Paduaner ihren 
Heiligen ſchlechtweg zu nennen pflegen, dab dort feine Sted- 
nadel zur Erde koönnte. Der Grund diejes auferordentlicd) 
frequenten Beſuches war aber weder in einem allgemeinen 
Ablaß oder in einem ubeljahre zu juchen, nicht einmal 
in ber Furcht vor der Cholera (welche jonit die Gewiſſen 
junger Wüſtlinge wunderbar zu jchärfen pflegt), indem die 
Empfindung dieier Eiienbahntranfheit zwanzig Jahre ſpäter 
fällt, jondern nur in der Hoffnung, die ſchöne neunzehnjährige 
Eufemia Bappagalli um jene Stunde in der Meffe zu ſehen. 
Nun find zwar, dank dem mundertätigen Scußpatron, 
in Padua ſchöne Mädchen eben feine Seltenheit, wohl aber 
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Mädchen von fo jeltener Schönheit. Menn ein Fremder in 
ber Stella d’oro oder im Imperatore romano abjtieg mb 
ſich beim Lohnbedienten nad) den Merhwürdigfeiten der Stadt 
erfundigte, fo war es ber Name der reizgenden Eufemia 
Pappagalli, welcher regelmäßig den erften Plat einnahm; 
dann erjt folgte der Santo, der Prato della Valle, der Palazo 
della giusfizia und die ambern Sturiofitäten bis auf Petrarchs 
ausgeitopfte Hate in Arqua herab. Und bei der Seele des 
heiligen Filippo Neri! Dieſe Ehrenftelle verdiente fie mit 
vollem Zug und Redt. Es war die reizendite Blondine, 
die man ſich denfen fonnte. Das Goldgitter der Rimpern 
fiel von tiefblauen Augen herab; ihr Mund — — ihr 
Buchs — — doch was ſchwatze ich! Eine Opera des famofen 
Maeitro Roſſini will gehört, em Mädchen wie Eufemia ge 
jehen werden. ich Fönnte euch erzählen wie ihre Stirn die 
der Sapitoliniihen Venus, ihre Arm den der Hebe von 
Emoda im Palazzo Albrizzi bei weiten an Schönheit über- 
troffen habe. Das find aber nur Worte, froftige, hohle 
Borte. Jeder meiner verehrten Zuhörer denfe ſich die erite 
Geliebte feiner Jugend, wenn er eines Gleichniſſes bedarf; 
jede meiner jchönen Zuhörerinnen wolle m ihr eignes 
Spiegelbild vergegenmwärtigen — fo und nicht anders kann 
es mir gelingen, ihnen ein treues Bild von der holden 
Brenta-Blume, wie Eufemia von allen genannt wurde, zu 
entiverfen. 

Eufemias Vater, Herr Pantaleone Pappagalli, war 
Barbier — aber fein gewöhnlicher, Nicht mur als Vater 
einer jo ausgezeichneten Schönheit, fondern aud), weil er 
alle Tugenden und Lajler feines Standes zu einem un 
gewöhnlichen Grade ausgebildet hatte. Sein Varbierjalon, 
oder wie er ihm am Htebiten nennen hörte, fein Studio, 
welcher hart an der Casa Tronto-Pappa-Fava grenzte, war 
jederzeit von Stunden und Neugierigen überfüllt. Ich weiß 
wirflich nicht, wer bon beiden größere Urfache hatte, mit der 
Bedienung des Signore PBantaleone zufrieden zu fein Daß 
die Hand des Meifters mit dein jchärfiten Birminghamer 
Meijer über die Wange der Stunden leicht wie eine Edwalbe 
über den Teich fliege und Flaum wie Stoppeln fo gründlich 
vertilge, da man ſich im haarbefreiten Kinn jpiegeln fonnte — 
darüber herricht nur eine Stimme. Zwaänzig venetianiiche 
Dufaten hatte der Meifter in öffentlichen Blättern demjenigen 
verheiien, welcher eidlid) ergärten könnte, von ihm gejchnitten 
worden zu fein — das Geld lag aber feiter als ein ver- 
zauberter Schag. Adern an Arm und Bein ſchlug er niemals 
anders als mit verbimdenen Augen, wie die auch das 
herrliche Gemälde des Aushängeihildes den Vorübergehenden 
verfündete. Doch nicht allein am Bart, fondern much am 
Saupthaar befundete er feine Meifterichaft. Niemand außer 
ihm und feinem Sohn Toma, der ſchönen Eufemia —— 
bruder — in Parantheſe geſagt, ein langer, ſchlaffer Bengel — 
beſaß eine gleiche Stunftfertigfeit, der ſprödeſten Vorſte jede 
nur erfinnlihe Schwingung zu berleihen, das ſpießartige 
Flachshaar himmelan zu fpornen, es mittels Lucceſer und 
‚slorentiner Eſſenzen zu einem ambulanten Orangenhain 
umzuwandeln. 

Für Mihiggänger, welche ſich zu halben Tagen in Banta- 
leones Studio herumtrieben, war nicht minder geſorgt. Sie 
hatten die Auswahl zwifchen der Mailänder und Venetianer 
Beitung, dem Padovaner Gourier, der Brescianer Plauder- 
taſche und wei der Himmel was fir Zeitichriften noch. Die 
Reime und Starikatıwen auf den Pappfähnchen, mit denen 
die Gäſte ſich ar zufächelten, waren jtet$ die neueſten 
und wißigiten. An den Bänden hingen einige ®itarren, 
mit welden Meijter Pappagalli in den ſpärlichen Frei⸗ 
momenten feine jederzeit improvifierten Nitornelle oder 
Stanzonetten begleitete. Doch nur in feltenen Fällen füllten 
die Anweſenden ihre gen Augenblide mit Ausübung 
der edlen Tonkunſt, indem fie es fait durchgängig borzogen, 
der amziehenden Stonverlation des Bartfünjtlers ein an- 
dächtiges Ohr zu leihen. Und wahrhaftig, die genaue 
Kenntnis des alten Bantaleone von allem, was ſich in der 
Stadt und in der Umgebung zutrug, grenzte an Allwiſſenheit. 
Auch diejenigen, welche es weder mit der Cronique scan- 
daleuse, nody mit Journal⸗Lektüre hielten, fanden dort ihre 
Rechnung. Das Nebenjtiübchen barg nämlich ein volljtändiges 
Allortiment zierlid; geſchliffener Flaſchen, welche allerhand 
Lüſternheit erwedende Gtifetten gu Schau trugen, als da ijt 
Rosoglio, Aqua doppia d’amandorle, Coniac, Marsala uſw. 
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Und da die Preife der biechierini auf das mäßigſte geftellt 
ware, fo füllte ſich auch das Seitenfabinett mit Ber 
ſchmachtenden zu jeder Tageszeit. 

Daß der Wohlitand des Meifters Pappanalli unter fo 
betvandten Umftänden täglich zunehmen mußte, ift leicht 
aa Das Haus, welches er bewohnte, war ſchon ſeit 

ngerer Zeit fein Eigentum. Nach und nad) hatte er mod) zwei 
Bignen amd eine allerliebite Villeta vor dem Vincentiner Tor 
dazu gefanft, und außerdem wollten jonjt ganz gut unter— 
richtete Leute wiſſen, wie nicht nur auf dem Palaſt Jabarello 
eine hübſche runde Summe von ihm jtehe, fordern, daß er 
auch in der letzten Seit nicht unbeträchtliche Fonds in der 
$taffe des Monte di pietä niedergelegt haben jolle. Kurzum, 
Bantaleone war, was man jo nennt, ein gemachter Mat. 

Wenngleich mm auch der Meifter den größten Teil feines 
Vermögens dem erfrenlichen Fortgang feines Gewerbes zu 
verdanken hatte, jo lann man dod) nicht verſchweigen, dab 
er ſchon vor der Zeit, als er feine Barbierſtube eröffnete, 
einen ganz anſtändigen Grund dazu legte. Weiſter 

pagalli war nänilich einige zwanzig Jahre hindurd das 
— der Herren Studenten geweſen. Kleider bürſtend 
und Stiefel puhend fing er an, wußte aber in kurzer Zeit 
durch die Gewandtheit, mit der er fi) der intrifateiten 
Konuniffionen entledigte, feinen Kunden ſich unentbehrlich zu 
machen. War der Wechſel ausgeblieben, jo ſchaffte Panta- 
leone jederzeit Nat, hatte ftets eine mitleidige, geldvor- 
ſchießende Seele in petto, oder war felber der Helfer — eine 
Gefälligkeit, der er ſich mıit klaſſiſcher Uneigennützigleit unter- 
zog, woͤfür unter andern ſchon das ſpricht, daß er mur ein 
einziges Mal mehr als 75 Prozent für feine Mühe verlangt 
haben jol. alt es emer berliebten Intrigue, fo war es 
wiederum Pantaleone, welcher alle Hinderniſſe zu befeitigen 
verjtand. Er wuhte genau von jedem Bater einer hübſchen 
Tochter, wenn er in das Staffechaus und fie in die Meile 
gingen, Lonnte die Namenstage der ſchönen Padnanerinnen 
an den Fingern beriagen, forgte für Stonfitüren und 
Blımteniträuße, fefundierte auf der Mandolina, hielt wag- 
balfigen Feuſterkletterern die Leiter, drüdte Schlüſſel im 

ab, ſteckte die Prügel der Nivalen ein — mit einem 
Wort, er war der Leporello der halben Univerſität. 
In fpäteren Jahren wollte freilid Meijter Pappagalli 
ener abenteuerlichen Periode feines Lebens nicht viel 
mehr willen. Saß er des Abends mit einigen Alters 
genoffen im Nebenzimmer allein, wo der Vino di Bra— 
ganza die Najen zu röten und die Zungen zu löſen begann, 
dann mochte es fidy wohl treffen, dat er mit heimlichen 
Lächeln diefes oder jenes Abenteuer zum beten gab. Diefe 
vertraulichen Mitteilungen wurden jedoch um fo jeltener, je 
mehr feine Kinder heranwuchſen. Dagegen fonnte er jtunden- 
lang wie ein Buch gegen die Sittenverderbnis der jeßigen 
Jugend Losziehen und die qute alte Zeit in den Himmel 
erheben. Mit jpezieller Bitterfeit gloflierte er das Treiben 
der Herren Studenten und die Torturen, welche jeder Vater 
einer nur halbwegs hübfchen Tochter von ihren zu erdulden 
habe. Und ganz unrecht hatte er nicht. An jedem Morgen 
fand der Meifter, ſowie er die Bude aufſchloß, fein Haus von 
oben bis mten mit Sonetten beffeiitert, alle zu Ehren der 
Brenta⸗Blume: wohin er jah, nidıts als Reime wie fiore, 
amore; sespiri, martiri. @remona fonnte für. die nächt- 
liherweile dor dein Haufe geiprengten Mandolinenjatten 
kaum hinreichenden Erſatz ſchaffen, Siena ebenfowenig für 
die pon den Nivalen zeriplitterten Sllingen. Daß vor lauter 
Deufizieren und Rapieren feine Seele von der ganzen Nadj- 
barfdyaft zum Sdjlafen kommen konnte, verſteht ſich von 
felber. Der Podeſta erteilte dem vergeblich proteftierenden 
Papa, jenes ig halber, einen Wiſcher nad) dem andern 
und hieh ihn die To 
Der Geſcholtene zanfte dann feine Frau aus und dieje 
wiederum die Todyter. Ward aber jemals ein Berweis un. 
gerechterweije erteilt, jo war es der legtere. Schnuldloſer 
war niemand at allen Yürnen als die jchöne Eufemia 
felber. Wenn fie nad) der Frühmeſſe ging, fo war ihr Gold» 
feliges Antlig mit dem weißen Schleier verhängt; trat fie in 
die Kirche, jo trippelte fte, ohme die jchönen blauen Augen 
weder redts noch links zu wenden, nach dem Grabe des 
Antonio, preßte ihre blühenden Xippen andächtig an die 
Borphyrplatten, Iniete zum Gebet oder zur Beichte nieder 
und fehrte dam fromm ımd heilig wieder ins Haus zurüd. 


bon 
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Sonft aber fehte fie den Fuß nicht über die Schwelle und 
ließ ſich ebenfowerig am Fenſter bliden. Noch konnte fich 
nicht einer der jungen Männer eines freundlichen Blides 
bon ihr rühmen. 

So ftanden die Sachen bis zum Juli 1808, dem Monat, 
in welchem bekanntlich der große Marft mit dem Pferde» 
rennen auf dem Prato della Valle abgehalten wird. Es iſt 
dies das Hauptvolfsfeit der Paduaner, und die Fremden 
ftrömen meilenweit zu deſſen Feier herbei. Ich darf wohl 
vorausſetzen, daß auch die Mehrzahl von euch, meine hod)- 
verehrten Zuhörer, werigiiens euumal während jener Zeit 
mit dem Poſtſchiff auf dem anal der Brenta nad) Padua 
geihmonmen fei, und brand” euch demmad) weder den 
prädtigen Platz, noch deifen adıtzig Warmorjtatuen großer 
Paduaner, melde dort im Schatten der Ulmen N, 
ebenſowenig als die angrenzende Kirche Santa Giuftina 
weitläufig zu jchildern. olltet ihr aber das bisher 
verfänmt haben, fo kann ic nur raten, das nächſte 
Mal die jedhs Lire, welde die Hin- und Herfahrt koſtet, 
nicht zu ſcheuen — es lohnt der he fage ich eud). 
Ju dem erwähnten Jahre 1808 wurde das Feſt feier- 
lidyer als jemals begangen. Der Judrang der Menſchen war 
ımgehener. Bon den Balkonen und Fenſtern aller er 
und PBaläfte, welche im weiten Streife den hu umitehen, 
hingen die reichen, Amftoll gemebten Teppiche, deren bunt- 
ihimmernde Farben bald die Rappen der Eigentimter, bald 
Segenftände aus der heiligen wie aus der profanen Geſchichte 
daritellten. Längs der Häuſer und rings um den Kanal 
zogen fih in dreifachen Reihen die hölzernen Gerüfte für 
Städter und Landvolf, mährend der Adel und die Reichen 


einen zauberiſchen Anblid. Alle die pittoresfi 

Landlente aus den vbenetianifhen und lombardiſchen 
Diftriften fanden ſich auf dem Prato della valle vereinigt. 
Hunderte don Staroffen rollten in zwei Neihen langjanı auf 
und nieder. Händden und Fächer blieben in einem 
Winken und Grüßen nad den Fenſtern hinauf, nad den 
Wagen hinab. Wlles drängte ſich Iujtig lärınend durch- 
einander und freudige Erwartung — 
Geſicht. Endlich rückte eine Abteilung KNavallerie gravitätiich 
über die mit Sand beſtreute Strafe, um die Menge zu zer— 
teilen und Raum für das Nennen zu jchaffen, und jeder 
beeifte fich, auf diefes Zeichen hin einen der tod) unbeiegten 
Plätze auf den Tribünen, welche die Vermieter mit freifchen« 
der Stimme austrompeteten, zu erreihen. Die Wagen ver- 
loren fich, und die VBarberi wurde unterm Geleit der Polizei 
vorübergeführt. Dreizehn Pferde waren es, welde um den 
Preis laufen sollten. Große, auf ihre Hüften gemalte, 
Nummern bezeidpreten fie; Flitter und ſchgold raſchelten 
gligernd in den mit Band durchflochtenen Wräßnen. Es 
waren berrlihe Tiere, und mir mit Mühe gelang es den 
Stallluechten, fie zu führen und die mit Stacheln verfehenen 
Riemen, welche die Rennenden ſpornen folten, über ihrem 
Rüden fchwebend zu erhalten. Mit Iautem Jubel begrüßte 
das Bol die edlen Noffe, welche unter der Tribüne des 
Podeſta aufgeftellt wirrden. Endlich gab diefer das Zeichen, 
der hemunende Strid fiel und mit Bei e flogen die 
gejtachelten Renner die Bahn entlang — ein Blig und fie 
waren vorüber. Das Bolt ftürgte von den Tribiinen ımd 
flutete dem Ziele zu, um den Ausgang des Wettfanipfes zu 
vernehmen. (Fortfegung folgt.) 


Kunit 


Liebermann-Mappe. Der Aunftwart wibmet dem Berliner 
Maler zu feinem 60. Beburistag eine bejondere Mappe, die zum 
Preife von 10 Mark bei Callwen in Münden eridien. 
jte in Ausftattung, kur ‚men und Reihbaltigteit die jchönite 
bisherigen entiprechenden linternebunmgen, Sie umfaht 27 Ab» 
bildungen in dem ausführlichen und befonnenen Text, den Arenarius 
geichrieben Hat, und auferdem 20 Einzelblätter. Die Vilder find 
ans allen Entwidhmgsitadien des Stünftlers — neben 

bezeicinende Proben 


den Gemälden finden fih and eimi 
feiner Griffe we. Anſchauung ift die fe Xehrmeiiterin: wer 
ſich nach den a Artilein, die im dei lehten Wochen über Kieber» 


mans erſchienen find, von feiner Art eine Vorſtellung 
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oder mandmal an Vertrautem erfreuen will, der bat in 
diefer Mappe einen jchönen Stoff. Wir haben in der „Hilfe“ 
zu Liebermann verſchiedentlich Stellung genommen, und indem 
wir anf Naumanns Wusführungen und die neulichen Geburtstags- 
artifel verweilen, lünmen wir es uns Heute verſagen, dieſe 
Unzeige mit einer jadjlihen Würdigung zu verbinden, D 





Allerlei 


Dorfbegräbnis. Schultens Karl Hatte ſechzehn Wochen im 
BE Nun war er tot. „He is erlöft, Herr Pater.” 
Die Mutter weinte nicht. Sie wollte ihn aber auf dem Dorffried+ 
bofe beigefegt haben, _ 

Und als der Tag gelommen war, bahrten fie den Sohn ber 
Witwe auf im einer zufällig leeren Stube eines Staihnerbaufes. 
Und von Zeit zu Zeit fam ein Junge barfühig ober ein Mädchen 
mit flachſenem Haar, fah durchs Fenſter und ſah dem Toten umd 
ging davon. 

Als dann der Totengräber die Gruft gegraben unter Alazien 
und Ejſigſtrauch, läutete es drei „Pulfe” über das offene Grab. 

Es ıft Emtezeit, aber Tag um Tag Regen. Da find bie 
Leute daheim. Der Bauer jtöhnt, 

Schultens Karl war feines Bauern Sohn gemwefen, Es rüjteten 
ch wenige, ihm am Nachmittage bie legte Ehre zu erweiſen. Aber 
e ſtanden Hinter der Gartenmaner, am Küchenfenſter, vor der 

Tür, unter der Linde. Da und dort ſah man ud) einen Mädchenlopf. 
Sinder fommen und geben wieder. Schultens Karl wird mit Mufit 
begraben. Schultens Karl ift Turner gewejen. „Schultens Starl 
is nu dot.“ 

Drüben aus dem niedrigen Haufe mit dem Strobdadh tritt ein 
Dann mit Zylinder. 

„Serra, Babel kümmti!“ flüjtern die Stinder ſich zu. Sie treten 

r Seite. Was Miüpen bat, ziebt fie. Die andern jagen: „Dag.” 
Die Mädchen rigen. Der Herr Lehrer danli. 

„De Preeiter!” jagt Schulten Starls Mutter zu ihrer Tochter ... 
„Du beit emm doch bejtellt.” . 

„To Aloden tiwei,“ fagt das Mädchen ftill. Und weint. Und 
geht an ben Toten heran. 

Run kommen andere herzu. Cinfacdh, ſchwarz, ſchlicht Sie 
treten zu Schultens Starl und geben ibm bie Hand. Der Gtieglig 
im Bauer auf dem Sausflur flattert ſcheu. Man nimmt ihn fort. 
Run weint auch Schulten Karls Mutter. Sie weih, wie gern ber 
Tote den Stieglig hatte. Sie weint laut. Bolte Miele und Hanjens 
Emma geben ihr die Hand. Krügers Paul und Henzens franz 

ben ihr die Hand. Ind fie geben hinaus. Die fommen wollten, 

nd nun alle da und ſtehen auf dem Hofe dor bem Stathnerhaus. 
uch die zwölf ober vierzehn Turner find da. Mit grünen Müpen, 
ſchwarz · weiß⸗ rot gebändert. Das Banner ift verhängt. 

Die acht Mufitanten fommen. Gleichgiltig. Ihuen ift ein 
Vegräbnis nichts Neues. Zwei lachen nod). 

Jegt ericheimt der Geiſtliche Er grüßt ernft und freundlich 
zugleich. Er lennt alle, die da ſtehen. Mancher blidt fen. Und 
wie er jpricht, verfteben ihn alle. Da und bort ein Schluchzen. 
Er ſpricht vom Yüngling zu Rain, 

Dann fingen die Scultinder zwei, brei Verſe. Ein Gebet 
nod. Amen. 

Sie haben bir viel Ehre angetan, Schultens Starl. Sie haben 
ſchöne Aränze gebradit. Die bat der Gärtner in der Gadt ge 
wideltl. Man fieht es gleich. Aber die es am beten gemeint, 
brachten, was gerade der Meine Garten am Stall oder der Garten 
des Rachbars boten: Radtviolen, buntes Schmittgras um Straud)« 
zentifolien gewunden in Buchsbaum oder Blätter vom wilden Wein, 

Und dann fpielten die Dorfmufitanten: „Was Gott tut, das 
Hit wohlgetan.” 

Nun must du hinaus aus dem Dörflein, aus bem ftillen 
—— auf jeinen noch jlilleren Friedhof. Kennſt ihn ja, Schultens 
Starl! Haft ja oft dabei deine Güſſel gehütet. 

Wieder läuten die Bloden und die Mufil ertönt. Worauf gehen 
bie Turner. Und Mädchen. Dann lommt ber Sarg mit Scultens 
Starl. Dahinter gehen der Pfarrer und ber Lehrer. Die Angehörigen 
meinen. stlein das Gefolge. Ktinder ohne Trauergewand ſchließen 
ih am. Die Dorfitrage hinab trug man einen Toten. Der war 

r einzige Sohn feiner Mutter. Ind fie war eine Witwe. — — 

Run Gaben fie ihn begraben. Ind ich dachte ber Augendzeit, 
wo ich jo manchen zu Grabe gefungen vor dreißig und mehr Jabreıt. 
Und die taufendjägrige Linde am Kirchlein rauſcht und rauscht. 


Konrad Agahd. 


Das Bermögen der Kirche. N. Charmab fchreibt in feinem 
Buche über die deutjſch⸗ oſterreichiſche Polttif, dah das Aktivvermögen 
ber römifch-Fatholiiden Kirche in den öfterreichiichen Stromländern 
813 800 000 Kronen beträgt. Das ift eine ſchöne Summe, Wieviel 
Grömmigteit war nötig, um diefe Summe aufammtenzubringen! 
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Bergesguelle 


Wer lagt, um velchen Engels willen 
Id hier die Khöne Quelle fand? 
Am heiken Tag den Durit zu itillen, 
Ic ihöpfe mit der hohlen Sand. 


Wohlan, wo folde Quellen blinken, 
Id adıt mic fie zu finden wert, 
Id habe ja, daraus zu trinken, 
Des goldnen Bechers nie begehrt. 


Peter Scanelſbach. 


Büchertifc 


nz Staudinger, Wirtfchaftlihe Grundlagen ber 
Darmitadt 1MT. Eduard Röther. IM. 160 ©. 

Wer dies Buch gelefen und auch verftanden hat — es ift wicht 
ſchwer zu verſtehen; ich möchte aber empfehlen, jeden Abſchnitt gleich 
zweimal zu leſen — der wird eine gediegene Maſſe von Gedanten- 
arbeit geleijtet haben. Staudinger iſt einer der wenigen Bhilojopben, 
die von logiichen und etbiichen Problemen aus immer tiefer in die 
fozialen einzubringen als notwendig erfannt haben. Er iſt dabei, 
wie vorliegende Schrift, vergliden mit früheren, zeigt, den bon 
Marr vorgetragenen Lehren in weſentlichen Stüden immer näher 

elommen, legt aber doch den ethifchen &efichtspunften viel größere 
edentung bei als diefer, und jchägt — zum Zeil eben aus dieſem 
Grunde — die Bedeutung des Genoſſenſchaftsweſens als einer 
Übergangsform aus dem gegentvärtigen in ein zufünftiges foziales 
Leben weit böber; und es möge bemertt werden, daß er nadı diejer 
Richtung bin u eine einflußreiche praktiiche Tätigleit entialtet. 
In der joztalpbilofophiichen Grundlegu die die eriten der 3 Abe 
ſchnitte des Buches erfüllt, ** ſich Staudinger an Tönnies 
„Semeinichaft und Geſellſchaft“ an, will aber die Begriffe dieſer 
Verbältmifie und Verbindungsarten durch einen dritten: „das Sadıe 
oder Obieltsberhältnis“ ergangen, der dem Einwande bloß liegen 
bürfte, daß er nach des Verfafſers eigener Bemerkung (5. 16) ein 
„an fich ailoziiertes Verhältnis” bedeutet. Ein Werbältnis, das „nur 
durch Lift und Gewalt bezeichnet wird", ijt offenbar ein feind« 
feliges Verhältnis, und das find ihrem Wejen nach befanntlich 
ſolche gar oft, die jcheinbar friedlih oder ſogar freundlich find — 
zwiſchen Individuen, wie zwiichen Parteien, Nationen njw. Indeſſen 
bat die üÜnterfeheidung nur theoretiſchen Wert, die Folgerungen find 
davon unabhängig. Übrigens rät Staudinger dem „nicht in pbilo- 
jopbiicher Analyſe geübten, insbeionbere den an hiſtoriſche und ent ·⸗ 
widelungsgeidichtliche Dentweife gewöhnten“ Kejern nad) dem erften 
Stapitel ſogleich im zweiten Abjdmitt (Stap. 9, fortzufahren und 
die dazwiſchenliegenden Stapitel erſt als Zuſammenſaſſung am Schluß; 
zu lefen. Der zweite Abfchnitt behandelt die bisherigen biftorifchen 
Mijchungen der drei Grundverhältmiſſe, ber dritte bie Interordnnung 
ber „Bemeinihaft“. Der ganze Gedanlengang zielt auf ein ſtarles 
und mit Energie vertretenes Argument zu Gunſten des Sozialismus 
ab. Es ift ihm fchlielich Darum zu tum, die grundlegenden Unter— 
ſchiede bev Moral des „uns Beute vor allem praftiich inter- 
ejfierenden“ Arbeiterjogialismus von ber Moral bes Herrentums 
und ber Berlehrsgejellichaft wenigſtens in einigen ihrer Haupts 
grumdzüge zum Verftändnis zu bringen. Die Charakteriftif der 
„broletariihen Gemeinihaftsmoral* ſchließt ih an Dieggen an. 
Scharf wird die „Verlehrsmoral” fritifiert, und überall betont, daß 
deren Borausfegung, die freie Verfehrägejellidhaft, tatſächlich fchon 
nicht mehr vorhanden ober doch im deutlichen Übergange zu 
einem neuen Herrentum ber Monopoliften ist, deren Biel die Wieber- 
berftellung eines Zuſtandes fei, worin Geſetz und Recht ihr frei« 
berfügbares Werlzeug wäre. — Unbermeidlich tft ber SHaflenfampf. 
Er ift zugleich — und gerade in Deutichland — Sta um Die 
Entwidlungsrictung felbit. Den Herren liegt nicht Geſetzlichleit 
des Gefeges am Herzen; das beweiſt die Naubtat des Bolltarifs, 
beweiſen die Beftrebungen zur Wablredhtsverfchlechterung uſw. Zwei 


Moral. 


& 


überwiegen; dann tritt ftatt der Herrenmacht die foziale 
erite Stelle und damit erft wird die Moral unmittelbar beftimmend 
für das Leben auch in Politik und Wirtichaft.” — Von dem großen 
Gehalt des Büchleins konnte bier mur eine Andeutung gegeben 
werden. Es fpricht nicht nur eine jtarfe Perfünlichfeit daraus, 
fondern eine bedeutende Kraft Haren und folgerichtigen Dentens. 
Manches dürfte ſich noch bon einer anderen Seite betrachten laſſen; 
und wer ſich dazu heransgefordert fühlt, jollte eine Disputation mit 
dieſem twadern Sämpen wagen. Er wird aber einen harten Strauß 
zu beftehen haben. -I- 
Deutihe Schulerzgiehung. In Verbindung mit Dr. Andrege ⸗ 
Kaijerslautern, Dr. Gertrub Bäumer-Berlin, Dr. Förfter + Zürich, 
Dr. Gandig-Leipzig, K. Götze ⸗ Hamburg, M. Griebſch -Milwaulee, 
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Dr. Hausluecht⸗ Lauſanne, € gr wg 9. Landnann- 


Renigenjena, Lemble-Wibersborf in Holftein, Dr. Lieg-Bieberfiein 
> Fulda, Dr. Michaelis:Barmen, Dr. Reubaner: a. M., 
Dr. Pabſt⸗ Leipzig, Preuf-Bafing, E. Sadler-M fter, E. Eholz 
ranlfurt a, M., 


ned, st. Scubert:Altenburg, Dr. ‚Eyeengel, 
Thränborf-Inerbadr i. S., Dr. Tfuf Im, Dr. 4. von Vogl» 
Binden, Dr. Weber « München, Dr. Willens « Stopenhagen, 
Dr. J. Ziehen⸗Frankfurt a. M, Dr. P. Biertmann-Berlin-Sieglig 
beransgegeben bon W. Rein « "Jena. J. 5. Lehmann's Verlag, 
Minden 1907, I. Band. 
In der Erziehung fommt alles darauf an, daß man große und 
richtige Ziele verfolgt. Die Mittel ſtehen erft im zweiter Linie, Die 
Erziehung ift feine Wbrichtung, bei der nur das als Ergebwis zutage 
—F was mit gewiſſenhafter pãdagogiſcher Aumft eingefädelt iſt. 
Ein ſriſcher Menſch, der dem rechten Wen vor ſich ſieht, entfeſſelt 
Unfummen jugendlicher Kraft, ein fleinlicher und hırafichtiger Pedant 
en richtet mit all feiner meihodiſchen Shunft nichts aus. Darum 
licher, die große Ziele file bie br er aufftellen, fo wichtig. 
Herausgeber, der überzeugt davon fit, „dab das wahre National» 
Inpital eines Volles nicht in ben Mei —* liegt, die es durch 
ſtrie. Technil und Handel gewinnt, da der materielle Beſitz 
— und relativer Natur ift, fondern in der Invermwüjt« 
Höte ber Arbeitsfraft, bie mit jeder neuen Generation 
einjebt, vom deren Friſche und Spannkcaft das Gedeihen der Kultur⸗ 
erbeit in alfen ihren Zweigen und aller Fortidriit abhängt”, will 
‚ein national betwußtes Ge Geh lecht, daß die höchſten Ziele ſich bor 
en ftellt und geiſtig und lörperlich fo gut ausgerüftet tft, nn fie 
Kante n”, für das Vaterland erziehen. Seine Mitarbeiter an 
bor enenden I. Bande: Dr. Gertrud Bäumer ur Organifation 
bes Mädchenichulweiens), Dr. Ahrändorf (Religionsunterricht), 
Dr. Fr. ®. Förfter Ethiſche Ingendlehre), C. Götze (Beidhnen und 
Modellieren), Dr. Bapit (Handarbeitsumterricht) ı1. a. find anerlannie, 
ch gefinnte Päüdagogen. Sie haben auch den Fachleuten 
und natürlich den Laien erft redit — etwas zu jagen. Dem Buche 
—1 eine freundliche Aufnahme ficher. 
wir 


Möge es dazu beitragen, daß 
mit unferm Erziehungsweſen aus beit mittelalterlidien Verhält⸗ 
niſſen, in Denen wir halb fteden geblieben find, herauslommen. 
Bent wir uns gewöhnen, die Erziehung als moderne Menſchen arte 
are , werben toir auch, was Nein bejonders und vielleicht etwas 
———— ſtarl betont, ein nationales Bildungsweſen haben. 
roße und Gute iſt auch in der Erziehung Gemeingut der 

anzen Menfchheit, getwinnt aber auf dem Boben jedes Bollstums 
E Iran Formen. Wenn wir Deutfchen für die Menſchheit 
in Zulunft etwas bedeuten wollen, gebt es ohne eine durch— 

e Beſſerung unſres Schulweſens nicht. J. Tews. 


ge .Chmidt, K. Möller, M. Radozwill: Shönheitund 
Gommaftit. Zur Kfthetilder Leibeserztebung. 24EG. 2,30M. 
Gertrud Meyer: Tanzipiele und Singtänge 525 IM. 
Beide Vücher im Verlage von B. ®. Teubner in Leipzig, 1907. 
An gefchmadvoller Ausitattung, mit jchönen Bilderfänterumgen, 
bietet fic s erite Buch dar. — Zurück zur Naturl Nur unjre 
eit der geiftigen Überfütterung und der Lern ſchule hat in dieſen 
f nach Freiheit und Geſundung ein Berlangen nach alter Barbarei 
bineintürteln fünnen. Brüd zum Natürlichen! Der menſchliche 
Körper und feine naflirliche Gmmnaftit aller Glieder bilden die 
—— Grundlagen der Erziehung zur © it. Das Yiel 
ein bolleiftungsiähiger Sürver; tätige Gefimdheitspflege, Ber- 
a ber körperlichen Bewegungen, bor allem der Störperhaltmg, 
—— Körperlultur in einem Wort ift das Mittel dazu. 
eibesübung und Shmil, Geſundheit und Schönbeit, ſtehen im 
iehlichem Zufanmenbang. Erziehung zur Kunſtfreude! Schöne 
——— Sinngemähes, Ratürliches und Seeliſches bilden zu—⸗ 
men eine künſtleriſche Baſis für GEummaftitl. bie zu einem 
gefundfinnlichen Gemitsieben, zu kräftigen Wollen, zur Selbftzuct, 
dielleicht mit zur N ae gs der Zulunft fährt 
Daber in dem Buch die Forderungen: reichliche und rege: mäßige 
Keibeöber bon Sind an. Viel Licht! Biel Auftl Spiele mb 
Mbungen im Seien. Nacltturnen und Freilichtübungen. Zurück 
gem Ratürlichen and im der Heidung! Überall wuchert in unſerm 
eben franzöfiihes Untraut! Von dem gezierten Stunftichrift unfres 
„Anftandsunterrichts” bis zu den verlehrten Süpfübungen im 
Pe Mäddenturnivefen, bis zu unferm ummatürlichen Rololo⸗ 
Beta und der noch umerträglicheren Ralletipofe, von der 
nuürung bis zut Umgtur im allgemeinen find teine * 
26 Daneben finden ſich feine und tiefe Bemerkungen über 
Kunst und Schönbeit, Freibeit und areichung und schließlich ein 
feinfinniger Aufſatz über Meinen und Reigentänze, Schon das 
eiwige Wiederaufleben der Reigen zeugt bon ihrer Notwendigleit ımd 
Diele. re für das Stindesleben. Freunde am T muß 
ben. Freilich, —— Tanug, fröhliches gemeinſames Tanzen 
im Rhythmus des Geſauges — —— uund Drdmmgss 
zu. der heutigen Schulſchabloue ei bleibt der jchönite 
Zanzjaal: die Natur. Wie aus Slinderfpiel und Stinder- 
lieb sn Unbefangenbeit der Bewegungsſormen entitchen 
laun, Die am borfichtig. organiſch zu neuen Tanze 
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gebilden führen * zeigt das zweite, 4* Büchelchen über: 
deugend. Xanzipiele und Singtänze — id) lounte faft in Verſuchung 
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geraten, deutjchmittelalierliche Tanzbilder Kerb 

Natur! Wie aber foll das ich fein in der des 
eibs und der Phrafe? Mer fich t bolen will, der leſe die beiden 
Bücher! Unfer Jahrhundert muß das des Slinbes 
twerden. Ind das Sinderland der Zulunft wird bas *34 des 
reinen, freien, harmoniſchen Menjchen jein. 


5. Schünemann. 
Beier Alvor: Das neue Shaleipeare » Evangelium. 
132 ©. ?M. Hannover, Adolf Sponholz Verlag, 1907, 


Karl Bleibtreu: Der wahre Shatejpeare. („Das nee 
Shaleſpeare · Evangelium⸗·. „Shateipeare“, * ifomödie in 5 Alten.) 
176 ©. Geh. 3 M. Münden und Leipai * ‚bei Georg Müller. 

Neues ShafeipearerKvangelium och fliegt Zolftois über» 
moraliftifiche Verreißungsltritit Shatefpeariiher unit wie ein 
Bazillus umber. Schon bat er englifche Gehirne infiziert: mar 
ichlägt vor, Shafefpeare in ber Schule zu — verbieten. Run fommen 


i neue Propheten, hepteft anzufchanen, mit überlegener Miene: 
Alvor und Harl — * Sie bringen natürlich im Neuen 
das „all Seli „wahren“ — up 


foredhen bem Saeufvielerbiäiter € Shaleſpeare, der bisher als 
Verfafler der grohartigen Dramentwelt galt, alle Werle ab. —* 
nimmt zwei (I) Verfafler, die Grafen Rutland und —— 


dieſen für die Diftorien und XTragöbien mn De Romöbien 
und Epen. Daß zwei bei einem jo kei —— einfach 
undenlbar find, bat Bleibtreu 


Hen ımb in feiner euergiſch⸗ 
burſchiloſen Weiſe „widerlegt“; anügt ſich mit Rutland allein. 
Freilich, neu iſt weſeutlich —* an feinem Bud. Erregend 
en an — 

—— mmen in T u. er itil überein; 

nur haben ſie felbft meift ein Urteil. das 

nicht weit von ber töridhteften — ——— u. ünftigiten ge 
keitifers ſteht. Der ſiegberauſchte fon ich 
indem man bas ae aeritört, — man —— 
mãhlich den ganzen arohen Ich vermag bier ni 
zu widerlegen. Ich darf auch nicht Korlenen. was alles mitwir! 
um Shaleipeare in die Wolfen des Geheimniſſes zu büllen. Sind 
nicht and Goethe, Bhron, Kierlegaard trotz er Bifienihaft 
Geheimniffe? Wer Lüftet je das größte Geheimnis der Welt: Jeſus 
m Nazareth? — ine re —— einen fo 
ei ungebeuerlichen Betrug ichidtenaive Fr 

ai nichts, Southampton war einer ber 
Männer feiner Zeit, ein Staatsinamn, 
Kenner wie fein anderer, doch trotz T Ehingen kein Poet. 
Er hätte denn — in den Mächten dichten müſſen. Rutlambs os 
fpielte fich nach den Biftorifhen Quellen nicht viel anders ab als 
das eines Durdyichnittsadligen damaliger Zeit. Ein jehr * 
ſehr gebilbeter, t feiner, ariſtolratiſch ſtolzer ei 
avingender Grund Jührt zu Ye Berfalierichaft. 
Shalejpearektitifer hätten fich vorher gehörig über * —5* 
Stulturborgänge der Eliſabethzeit erlundigen ſollen. Sie hätten daun 
nik die tatjächlich innigen Beziehungen zwiſchen Schauſpie llunſt 

d Di verfannt. Sie hätten dann etwas don den Schau—⸗ 

ehe als nang beifpiellofen Faltoren in jener Stultur, gewußt a 
reden fteis nur von „Stomödianten“ im wegwerfenden ide 
x 


nn el — als einen ſich in Den eb Boten 
rzuftellen. Die Anekdoten oft jpäterer Zeit fo urteillos 
zu reihe) Und endlich: Vleibtrens Tragitomödie „S — 


gewin manches Schöne, ja —— iſt darin, aber ala 
und „jo gründliche" Veranſchaulichung e fie er nur Fee 
zu nehmen. Wenn Bleibtreu „im Glauben leben und fterben will”, 
daß Roger Rutland, das „Gerieungeheuer“, „wahr und wahrhaf 
der einige Menſchenſohn geweſen it, der in allen () edlen 
Herzen feiert eine ewigtwährende Himmelfahrt” — mag er’s tum. 
Mir, dem die geiftige Berföntie eit weit über der Perſon ich 
wollen in bezug auf Shafefpeare zivei Zeilen aus dem Hamlet wi 
ans dem Sinn: 
range nichts für unfere Perſon! 

Denn ſolche Göttlichleit fchiemt einen Känig!“ 


8. Shönemann. 


Dr. Rene, Brevot. Das deutfhrfranzöiiihe Hultur- 
problem im Elfaf. Verlag ® Elek Werl in. Preis 50 Bf. 


Mit Genugtwung — daß dh ſo vielem 
feanzöfif ee 3 über Elia Fr ges bon be» 
ener eljäffiicher Seite zu biefer Frage Ste elkmg 6 genommen yo 


Berfafier bat dem 
ohne desivegen die 
von ihm als 


reiten feiner Heimat verloren zu haben. 


en enbeter werben ns enge 
Ver haãlin und der jahrunter 


telangen Berüh 
Grenzlandes mit dem an Kultur und Reichtum — enden —*5 
die rakterzuge der Bevölterung entwickelt. Richtig 


Pr der Xerfaffer den freien demofratiihen Sinn des Elſäſſers, 
feine rein frangöfifches Gepräge tragende änherlide Sinnenlultut 
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rien und weift Darauf bin, dak mm 1870, mit Ausnahme 
er proieftantiihen Zeile bes Untereffoh, das neiftige und äftheriiche 
Leben des Landes infolge ber politischen Schranle gegenüber der 
beufichen Melt und der Sprachverichiedenheit mit Frankreich, unter» 
entwickelt war. 

Nicht gang beiſtinnnen kann ich dem Berſaſſer mur im zwei 
Punkten, naͤmlich in der milden Beurteilung elſäffiſcher Vorliebe für 
das franzöſiſche Militär, die wir wohl verſtehen, aber doch nicht 
begünstigen lönnen, und dann im ber Sritil der beutichen Wer: 
waltung. Ich ftehe nicht bintan, anzuerlennen, daßß ber Verfaſſer 
das größte Beſtreben hat, objeltiv zu bleiben; er überſieht jedoch, 
daß gerade bon elſäſſiſcher Seite den deutſchen Beamten in ber 
erſten Zeit, auch bewußt, enorme Gchwierigleiten in ben Weg 
gelegt worden find. Trotzbem halte ich es für ſehr werwoll, 


Intereſſant ift es, wie ber Verfaffer darlegt, daß ber im 
Gegenſaß zur verdeutſchenden Tendenz ber Verwaltung ſtehende 
Parlularismus durch bie Förderung der Dialelt-Literatur und 
durch bie hierüber hinaus einſetzende Entwicklung bee geiſtigen 
Kultur den Anſchluß an das Deutſche Reich, wenn auch unwillent ⸗ 
lich, gefördert hat. — Aus dem reichen, mit Ausnahme der politiſchen 
Tagesfragen, das ganze Leben des Elſaß umfaffenden Anbalte 
der Brofchilre konnten nur einige Punkte berausgegriffen werben. 
Jeder, ber fich mit ben Reichslanden beſchäftigt, müßte dieje Schrift 
gelejen haben. 


Bir hoffen, daß ber Berfaffer, ber durch die genaue Kenntnis 
der Verhälmiſſe, deren tiefes Durchdringen, und nicht aulckt_ durch 
feine Daritellimastunft eo berufen iſt, das mit diefer Schrift 
gegebene Berfprechen einlöſen und uns fpäter das große Werk 
über das Elſaß der Gegenivart, wenn oud in epiſcher Form 
fchenfen wird. Dr, Föriter. 


3. Müller, Hemmungen des Lebens. MWediche Verlags 
buchhandlung. Mimchen 1907. Preis 8 M. 

‚ Der Berfafler dieſes Buches iſt fein ziinftiger Gelchrier ober 
Prieiter; er beriritt in Schrift und Leben den Standpunkt eines 
modernen, praftiiden Chrifientums in dem Sinne einer „Pilege des 
persönlichen Lebens*; das dokumentieren die zu dieſem Zwed bes 
gründete „Freiftütte”, die bon ihm herausgebene Zeitſchrift und feine 
verſchie denen Broſchüren. Man darf an feine fiterariichen Arbeiten 
nicht den Mahftab firenger Wiſſenſchaftlichleit legen. fonbern muß 
fie als freie Ausſprache über religiössethiide Probleme, als „praf 
tiiche* Erbauungsichrifien beurterien. Sein Programın: „Pflege 
der Perfönlichteit" ift nicht eng gezogen; feine Auseinanderjegungen 
tragen bie Gejtalt Jeſu an der Spige und verſchließen fich nicht 
ganz ben fozialen Forderungen umfrer Heil. In feinen Hemmungen 
bes Lebens“, wo bon den geheimen Mächten die Rede ift, die einer 
Entfaltung der Perſönlichleit hindernd im Wege ftehen, wie Furcht, 
Zrauer, Sorge, Zweifel, teilt ſich bem Lejer etwas bon dem fitte 
lichen Ernſt eines Mannes mit, der mit feiner Perfönlicleit für 
feine Aberzeugung eintritt, 9. S. 


Noch ist es Zeit! 


Haben Sie die Absicht, im kommenden Herbst tatkräftig 
für unsre Sache zu werben? Schicken Sie uns 1 Mark 
in Briefmarken, und wenn möglich Ihre Abonne- 
ments - Quittung. Wir werden ihnen dann sofort 
ein Wahlagltationshandbuch für liberale Redner 
senden. Der kleine Vorrat ist bald erschöpft. Das 
Buch hat Format und Stärke von „Demokratie 


und Kaisertum“, Es leistet anerkannt gute Dienste. 
Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg 


u 
Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE" usw. usw. 


angezeigien Werke oder Broschüren bezichenSie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE“ liefert, andem- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


au „Fortschritt“*, Berlin-Schöneberg as 
En | in Seasen 
„Billige Briefmarken“ B. Becke 


1. H. liefert 
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Preisliste gratis, Rudolf Kell, — Holländischen Tabak —— 
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Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey, München 


Von dem bekanntenLiterarhistorikerBartels haben wir im Verlag 


Adolf Bartels 
gesammelte Dichtungen 


Bis jetzt erschienen: 
Band 1. Lyrische Gedichte 3 Mark, gebunden 4 Mark 
Band 5. Römische Tragödien 5 Mark, gebunden 6 Mark 
Inhalt: Die Päpstin Johanna — Catilina — DerSacco 
Band 6. Martin Luther. Eine dramatische Trilogie 
4 Mark, gebunden 5 Mark. 
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Serausgeber: ift füı tik li Sonntag, 
ee Wochenfchrift für Politik Literatur u.Kunft 118 eumunı9o7 
fonbdern ein für die vertretenen Forderungen direlt fchäbliches 


Inhaltsüberlict 


Bolitiiche Notizen (Negierung und Wablredt — Goszials 
bemolralie und Wahlbewegung — Der Abg. Schrader — 
Der firenge Here — Maroflo}, — Raumann: Zur Wohlrechts ⸗ 
frage in Preußen. — Dr. 9. 6. ve Der Getreide: 
bandel und die Börjenreform. — Dr, Ernft Lehmann: Die 
Schwenlung in der badiſchen Negierung. — Dr. 2. Martin: 


Stoloniale Selbjtverwaltung und Eingeborenenreht (Schluß). 
— Aus unfrer Bewegung. — Soziale Bervegung. — Büchertifch, 


Zraub: Seelendienft. — Dr. Paul Rohrbach: Reije in 
Stamerun. VI Erih Schlaitjer: Kiterariiche Propa- 
ganda. — Dr. dor Heu: Eine Streitichrift über „bie 
beutiche Malerei’. — M. Samter: Die legte Berliner Hexe. — 
Franz Freiherr Gaudy: Die Brenta:Blume (Kortfegung). — 
Stunft. — Allerlei. — Brieflaften. 


Politiihte Notizen 


-  Megierung und Wahlreht. Der Wochenſchauer "ber 
„Norbdeutichen Allgemeinen Zeitung“ Hat vor der lebhaften 


Grörterung, die die Wahlredhtsfrage in der gefamten Preſſe 
der lehten Wochen gefunden, nicht länger die Mugen ver- 
ſchließen können. Er nimmt dazu in längeren Ausführungen 
das Wort, und man wird fie als den Spiegel der Negierungs- 
meinung betrachten können. Wer eine feite Antwort auf die 
Frage eriwvartete, die die Öffentlidjfeit an den preußiſchen 
Minifterpräfidenten richtete, ift nach dem Leſen nicht viel 
geicheiter geworden. Aber er findet den wichtigen Satz: 

Die jüngjten Anderungen der preußiſchen Wahl« und Wahllreis⸗ 
ordnung jollten feine ſachliche Löjung der Wahlrechtsfrage darftellen. 
Ein Gewährsmann ber „Bolt“ nimmt fogar an, bak Herr v. Bethmanm ⸗ 
—— ſich nicht mit der Gangbarmachung ber jegigen Wahlordnung 

gnügt, jondern aud) bie Frage einer Moderniſierung bes preußiſchen 
Wahlrechts einer gründlidien Prüfung unterzogen bat. 

Aus dem Zugeftändnis, daß die vorjührige Wahlrechts- 
„Reform* feine Löſumg daritelle, ſpricht fid) die Geneigtheit 
der Regierung aus, das Dreitlaſſen-Unrecht nicht mehr als 
einen unantajtbaren Grundpfeiler des preußiſchen Staats- 
wejens zu betraditen. Darüber, weldjer Art die „Löſung“ 
fein könne, ſchweigt fie fich noch aus. Die Regierung hat 
begreiflid) fein Inlereſſe daran, die Schwierigkeiten mit rechts 
oder links zu bejdjleunigen. Aber bei dem)Lärm der redıts- 
ftehenden Parteien zeigt ſich wenigſtens eine verhältnismähig 
unabhängige Gelafjenheit, die man, wenn man Optimift ift, 
als ein Entgegenfommen verzeichnen kann. Bisher hatte eine 
offiziöje Erklärung gefehlt. Deingegenüber ift e8 ein harmloſes 
Vergnügen, aus Naumann eine Art von Sündenbock zu 
machen und ihn von ben — Freiftnnigen tremmen zu 
wollen. Denn die Tatjachen bleiben, daß erit jein Vorſtoß 
die frage zur allgemeinen Diskufjion führte, und daß die 
Freiſinnigen ſich geichlojfen Hinter jeine —— des 
Reichstagswahlrechts ftellten. Daß diefe Forderung bie 
Zebensfrage bes Blods werden und zwar redjt bald werden 
fann, iſt dem Offiziofus natürlid) unangenehm genug. Er 
hat dafür die veriwarnenden Worte, in denen jeiner Weisheit 
Schluß zufammengefaßt ift: 

„Bewiß, bie Liberalen mögen auf if Forde beſtehen; 
wie die Dinge liegen, iſt es in nit Blog —— — 





— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Unterfangen, von ihrer ſofortigen Erfüllung den Veitand der Blod— 
politit abhängig zu macen. Sollte jie einmal verwirklicht werden, 
fo bedürfte es dazu langer beitiger Kämpfe, eines politiicen Ilm» 
ſchwunges im Gefolge großer Ereigniiie. Wir hoffen deshalb, daß 
die linisliberalen Parteien wie 1906 ſich nicht bon der Sozial» 
bemofratie abjeitd drängen lajjen, fondern wie damals, wenn fie 
eine gleiche Agitation zugunjten einer Einführung des Reichstags- 
wahlrechts in Preußen infzenieren follten, die Form entichieden 
ablehnen.” 

Wir meinen, die Erflärungen der Linfsliberalen haben 
es an Deutlichkeit nicht fehlen lafien, wie viel oder wie 
wenig fie geneigt find, in dieſer Frage auf den Veſtand des 
Blods Rüdficht zu nehmen. 

Sozialdemotratie und Wahlbewegung. Das Berhalten 
der Sozialdemokratie zur preußiſchen Wahlbewegung ift bis 
jet höchſt ungeſchickt, dern es befteht bis heute nur in einer 
Verbäcdjtigung aller derjenigen, die bereit find, für eine 
Wablreform einzutreten! Mag d die Sozialdemofratie 
felber etwas tun! Mag fie gegen das Wahlunredht mit 
Maſſenverſammlungen auftreten. Uns Freiſinnigen Tann 
eine lebhafte ſozialdemokratiſche Wahlreditsagitation nur aite 
genehm fein. Aber wo ift fie? Statt deifen werden wir 
Roßtäuſcher“ genannt und jeder Schritt wird verfpottet. 
Als ob die Sozialdemokratie für ſich allein den preußifchen 
Staat reformieren fünnte! Es ift immer wieder die alte 
Methode: wir werben verächtlich gemadjt und vor der Be— 
völferung als ganz nichtswürdige Volfstäufcher Hingeftellt, 
und damıt, ern es zum Stlappen fommt, verlangt diefelbe 
Sozialdemokratie vom Freiſinn, daß er im Zweifelsfalle für 
fie arbeitet. Das aber ijt das Unmögliche. Es wird im⸗; 
möglich fein, die Menge der liberalen Bürger zur gemein« 
ſamen Arbeit mit der Sozialdemofratie zu bringen, 5 Ines 
dieſes Doppelipiel von der Sozialdemofratie gejpielt wird. 
Nichts hindert heute den Fortichritt der Wahlreform in 
Preußen fo jehr als die falihe Taktif der Sozialdemokratie, 
die uns immter wieder nötigt, uns nad) links hin zu wehren, 
wo wir alle Sräfte brauchen, um gegen rechts etwas zu 
erreichen. 

Der Abg. Schrader veröffentlichte im „Berfiner Tageblatt“ 
einen längeren Ärtikel zur preußiſchen Wahlreditsfrage, der 
fich felbftverjtändlich ganz im Sinne der Naumannicden Aus - 
führungen hält. Er fommt in den Schlubjägen zu dem 
nadhitehenden Ergebnis: 

Wil man ernftlih das Reichswaählrecht für Preußen, jo barf 
man eine energiſche Agitation nicht ſcheuen, welche unſre ga 
verfajlungsmähen Aujtande im Reich und in Preußen beleuchtet. 
Man darf ſich auch nicht Davor fchenen, daß dabei. die Soziale 
demofratie eine große Rolle jpielen wird. ‚Die arbeitenden Majien 
find doch bie am meiften Intereffierten; fie fünnen und werben nicht 
Gewehr bei Fuß jtehen bleiben, wenn es ſich darum bambelt, die 
Entrecdhtung der unteren Stenerstufen zu befeitigen. Aber ihnen allein 
fann ber Liberalismus die Agitation nicht überlaifen. Bil er, 
wieder zu einer amgejebenen politifhen Stellung Tonmen, fo muß 
er die Initiative ergreifen und die Führung übernehmen. Rur danu 
it auf. einen Erfolg zu hoffen, weil mer unter diefer Norausfegung 
die bürgerlichen Kreiſe ſich genügend beteiligen werden. Ind das 
it doch notwendig fir das Gelingen, da bon ihnen die Bulammens 
jegung des nächſten preußiſchen Abgeordnetenhauſes abhangt. 

&s mag jein, dab die nächſte Wahl noch nicht die Enticheidung 
bringt, daß das Haus noch nicht eine Mehrheit für das Neichsmahl» 
recht erhält. Aber der Erfolg einer kräftigen Agitation wird doch 
groß fein. Ein enter Kampf bat um Voltsfreibeiten fiattgefunden, 
in welchem die große Menge der Bevöllerung zulammengejtanden 
bat; freibeitliche Forberungen haben die Gemüter wieder begeifterk, 
es ift wieber ein friiher Yug in die Vollsbewegung gelommen, 


hear m Maßregeln, Pr bon ber Blodpolitif — bloß 
beshalb ablehnen, fofern er fie mit jenen Grumbfägen — * 
und äßig halten lann. Aber ebenjomweni ich 
davon a en laſſen, feine eigenen Biele be em, nur um 


Blodpolitit zu machen. 
führung des ? heichswaßlredhies in Breuhen. 
Dafür gilt es jept alle Kraft einjepen 


eren, erfährt er jegt von ber „Deutidhen Reichs- 
ung bon einer naiven Selbjtverftänd- 

* wie man ſie ſich it ichöner benfen Tann: 
origefeten hinterliſtigen Denunziationen des 
‚Shwäbif Merkur“ gegen © Vertreter im Landtage wird 
es die Deutiche Partei zu danfen haben, wenn unjre Parteigenofien 
ebes Interejfe daran verlieren, den immer nähßer nden 
—— der Deutſchen Partei aufzuhalten. Wir 
es bie Schatfmacher hinter der Kuliſſe auf ofimer Bi 
als Regierung und Benmtenireunbe sans phrase 


mis bon ber are wer: hue, genannt „Merkur“, als 
a bes Zentrums und Sozialdemokratie verdãchtigen 
au lafien. 


Der gute Merkur kann einem aufrichtig leid tun. Das 
find nun die Früchte feiner jelbitlofen Tätiefeit. Aber man 
Tann ihm gegen foldyen Undank nicht einmal Troſt zufprechen. 

Marxotto. Die marollaniſche Iren it ift in ein 
Stadium — wo ſich ſchlechterdings nicht mehr über- 

hen läßt, welche Eutwicklung ſie nehmen wird. Es kommt 
auf an, wie die Franzoſen eutſchloſſen find, den Zwiſchen ⸗ 

N in Eafablanca auszunutzen. Franfreic; macht natürlich 
die Ermordung jeiner Angehörigen den Sultan von 
Maroffo verantwortlih. Formell liegt der Fall ähnlich 
wie damals, ald wir bie Ermordung einiger deutſcher 
an in 53 Anlaß nahmen, die Bucht von 
Kiautſchou als tung“ für uns zu verlangen. Während 
man aber bie —— Regierung und ihre Provingial⸗ 
ouderneure bamals bis zu einem gewiſſen Grade wirklich 
für bie Sicherheit der Fremden verantwortlih maden 
nte, ift davon in Caſablanca vielleicht gar nidjt die Rede. 
Der Sultan übt Feine hinreichende Autorität über die 
Stämme aus, die den Angriff auf die Europäer in der 
Etadt gemadt haben, und aud) daraus, daß ſich angeblid 
Eultanstruppen an dem bewaffneten Widerftand und an 
bein borberg en Überfall beteiligt Haben, braucht für 
die Abſichten der maroffanifhen Regierung, des jogenannten 
Magdzen, gegenüber ben Europäern noch jeher wenig zu 
folgen. "es fann fein, daß die Stämme gang auf eigene 
gan ı gehandelt haben. Es kann freilich audy fein, daß der 


ultan oder feine mahgebenden Beamten ſich jagen: Ken 
—— wollen uns offenbar doch verſchluden; wenn wir 
mit einem —— en bewaffneten Widerftand ber» 


Fee 8 fo wird der deutſche Saifer, der Freund und Ber 
Wuhanmmebaner, — eingreifen müſſen 
und — Er dem Außerſten bewahren! 

Die Franzoſen haben pe —— vor ſich. Sie 
lönnen einen wirklichen Krieg mit Marollo anfangen. Da 
et Frankreich als auch offo ſouverãne Staaten find, 

hätte f ormell niemand weiter ein Recht, ſich in eine ſolche 
Enlwicklung der Sache umiſchen. Bet einem franzöfifchen 
Belbaug großen Stils ke Maroffo würde natürlich das 
anze Land wie ein Mann gegen die Franzofen aufftehen. 
Läme, daß auch Algier, deffen muhantnedanifhe Be- 

wohner in ihrem Sergen mit den Maroffanern jympathifieren, 
beivadjt werben müßte. Die Eroberung Warollos 
würde auf jeden $ Sa für die Franzoſen eine harte Nu 
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werden. Dr. Noloff, ein ieller Stenner ber feungöfiicien 
Folonintgekhicte, ſchätzt die hierfür erforderlide Madjt bei 
der Striegstüdjtigleit der fanatijchen bammedaner, bei 
der Unwegſamkeit * der Größe des Landes auf mehrere 
hunderttauſend Mann. Frankreich würde alſo wahrſcheinlich 
auf ein bis zwei Jahre einen großen überſeeiſchen Krieg zu 
führen Haben, — = als noch jehr viel mehr Foften 
würde, als d in Südweſtafrila. Vom 
— — —— aus wäre es wahrſcheinlich 
— dieſe Möglichkeit ruhig an fi herankommen 
au 
Der andre Weg, den Frankreich in feinem Jutereſſe 
gehen Tann, ift der, da es berfucht, von den Marolfanern 
als Genugtuung für die Vorfälle in Eafablanca möglichft 
große holitifche Kompenſationen zu erprejjen. Hierbei müßte 
es ſich aber notgedrungen an das Abkommen von Algeciras 
alten, db. 5. jeder befondre Vorteil, den Frankreich für fich 
eanipruchte, bedürfte der Genehmigung aller an der Al» 
— beteiligt geweſenen Mächte. 
Rein unter dem Geſichtspunkt unſres augenblicklichen 
—— betrachtet, wãre es für and gar fein un⸗ 
Fall, wenn die Frangoſen fih jet in Maroffo 
ftbi en und dort in einen großen Stolonialfrieg gerieten. 
it der Feſtlegung Frankreichs in einem ſolchen linter- 
—— vorausfichtlich auf mehrere Jahre, wäre gegeben, 
* Mn, Seit aus jeder antibeutichen Kombination 
tet ift. Das übe für uns vielleicht eine größere 
Erleichterung der politiihen Gejamtlage bedeuten, als 


der en ausmachte, den wir durch die Unterbrechung 
und fpätere Einſchränkung unfres Handels mit Marollo er= 
leiden Zönnten. 


Zur Wahlreditsfrage in Preußen 


Die — aller Parteien —— ſich lebhaft mit 
dem Artikel beſchä den „Berliner Tageblatt“ 
über die preußiſche —— geſchrieben babe. Schon 
das iſt ein ſachlicher Gewinn. daß die preußiſche Wahlrechts 
frage auf dieſe Weiſe ſtärker in den Vordergrund ber 
— Ausſprache gerückt ift, und es muß nad) Kräften 
dafür geſorgt werden, ſich die preußiſche Bevölkerung 
im ganzen mehr als bisher mit ihren Staatsbürgerrechten 
ragen Das erfreulicjjte aber ift die volle Harmonie 
aller ntsliberalen in diefer Frage Die „reis 
ee ——— geht denſelben Weg wie wir und die 
en Demokraten Helfen uns bon jenſeits der 
preußiichen Grenzen. Es fieht nicht fo, als ob etwa mur 
ein Flügel der Freifinnigen für fid) n die Forderung 
aufftellte: „Das Reichstagswahlrecht für Gen“, nein, 
von allen Seiten wird einntütig verfichert, daß die Frei« 
finnigen ihren alten Programmftandpunft in der Praxis 
lebendig machen wollen. Die liberale Einigung ſchreitet 
ſichtbar vorwärts. Als wir im November vorigen Jahres 
* — a. M. die Vorbeſprechung der Frattions- 
gung hatten, empfanden alle Beteiligten, daß mit bloßen 
Eingungbeftifen das ſchwere Werk der Durchführung 
nicht doll werben könne, ſondern daß erjt in gentein- 
famer Arbeit die Möglichkeit der liberalen Einigung erprobt 
werden miülje. Dieje Probe beginnt jest. Unſre Freunde 
werden zweifellos alles tun, damit fie gelinge, wir find 
aber auch davon überzeugt, daß alle übrigen Teilnehmer 
der Fraktionsgemeinihaft genau ebenjo handeln werben. 
u iſt > ohne weiteres Flar, daß der Freiſinn bei Auf- 
a en a Bahlrechtsfrage einen imeren 
— auchen kann. Sept müſſen wir alle 
Nebenfragen —2*2— und uns an die Hauptſache halten: 
Die ——— des preußiſchen Staates, 
Velden Widerjtänden jede Art von preußiider Wahl- 


redjtSreform en en wird, bat ſich in ben 
der legten zwei Moden ur —— ‚gezeigt: Die un 
vativen behandeln es eine bon Tempel · 


fühl 
hören, was fonit in der Welt borg 
daß jeht fait der ganze Süden * iberales 
Wahlrecht gefunden bat, hören nicht, daß Oſterreich heute 
viel ww ie it als Preußen nn daB in ganz Europa 


Ar. 35 


ber Liberalismus der Völker ſich wieder hebt, und glauben 
bielmehr, Preußen liege jo fern von aller übrigen Stultur, 
daß Preußen allein (oder mit Rußland im Bundel) fich im 

ujtande der politiichen Entrechtung feiner meiften Bürger 
alten könne. Den Hohn und Spott, den die Sonfervativen 
unferm Verſuche, ihr Herrenredht im Staate zu mindern, 
enigegenwerfen, und ihr Hochmut gegenüber allen Wolfs- 
rechten fpricht mehr als alles andre fir die Notwendigfeit 
einer nachhaltigen und zähen Mahlredjtsberwegqung. ört 
ihr e8, wie fie die Maſſe verachten und berladhen, die mur 
in dritter Klaſſe wählen darf?! Es ift ganz recht fol 
Das find ja Menfchen dritter Klaffel Wozu foll der gemeine 
Mann politiiche Nechte haben? Politiſche Macht ift eine 
Sache für die Vornehmen, und „bornehm“ ift, wer für die 
erite Klaſſe reif ift. 

Ein politifches Syſtem, wie e8 jeht in Preußen herrſcht, 
muß die Menge des Volles dem Staat entfremden. Es 
ift unpatriotifh, ein foldes Syſtem erhalten zu 
wollen, nachdem es ſich überlebt hat. Das iſt es, 
was die Regierung eingejehen hat. Der Reichskanzler till 
ettvas, was ſich jo jehr überlebt hat, daß es Leinen Zur 
fammenbang mehr hat mit dem Empfinden des Rolfes, 
lieber von ſich ans reformieren, che es einmal in Tagen 
chwerer äußerer oder innerer Gefahren in unberechenbarer 

eife zuſammenbricht. Co wenigitens fallen wir feine 
Ankündigung auf, daß er das preußiſche Wahlrecht ändern 
wolle. Mehr als die Anfündigung diefer Abficht Liegt nicht 
vor, und alles, was einige Heinere fozialdemofratijche 
Blätter über Vereinbarungen zwischen dem Reichskanzler 
und uns gefchrieben haben, iſt blanfer Unſinn. Es ift 
meines Wiſſens überhaupt nicht verhandelt worden. Die 
Tatfache aber, daß der Neichskanzler feine NReformabfichten 
hat anfündigen laffen, ijt für ums Anlaß genug, uns Die 
Wege zu überlegen, auf denen er vorgehen kann, um fie 
durchzuführen. Das allein iſt es, was ich im „Berliner 
Tageblatt” verfucht habe, und es hat ſich gezeigt, daß diejer 
Verſuch nidyt vergeblich war, dem er nötigte Freund und 
Feind, feine Haltung genauer fetzuftellen. 

Daß die onfervativen ſich der Wahlrechtsbewegung bon 
vornherein feindlid) entgegenſtemmen, ift. wie ſchoön gejagt, 
in diejen Wochen wieder redjt deutlid; geworden. Gie reden 
von „Staatsjtreidy” und Ahnlichem. Je gröber fie es madıen, 
deito beifer! ihre Leidenichaft für das Unrecht Hilft uns. 
Viel ſchwerer aber füllt für ums ins Gewicht, daß die 
Nationalliberalen ſich ſehr lauwarm verhalten, diefelben 
Nationalliberalen, die in Bayern fid) eine fo fchredliche 
Niederlage geholt haben, weil fie der dortigen Wahlredhts- 
bewegung ohne liberale Entſchloſſenheit entgegengegangen 
find. Heute wird es wenige bayerische Nationalliberale 
geben, die nicht froh wären, wenn fie im richtigen Zeitpunkt 
entichieden liberal geivefen wären. Und mie jteht es mit 
den Nationalliberalen in Sachſen? Auch fie find zu einem 
uten Zeil überzeugt, daß fie vor zehn Jahren auf einem 
——— Wege waren, als fie den Konſervativen halfen. Die 
Rationalliberalen follen ui nicht darüber täufchen, daß bei 
Einjegen einer jtärferen Wahlbewegung Farbe befannt werden 
mu. Eine MWahlbewegung in Preußen ift fein Feiner Vor— 
gang: Sie entiteht langſam und ſchwierig. Es braucht Zeit, 
is ſich die Öffentlichkeit daran getwöhnt, den preußifchen 
Landtag überhaupt für reformierbar zu halten; aber wenn 
fie einmal auffteigt, dann wird fie ftart, dem dann wirft 
das vorhandene fünfzigjährige Unrecht und rüttelt die Geiſter 
auf. Ob die nationalliberale Partei imjtande fein wird, 
das —— der Wahlrechtsbewegung zu hemmen, nach ⸗ 
dem einmal die er ein ihren Willen einer Reform Fund» 
etan hat? Wir glauben es nicht. Unfer Wunsch ift natür« 
ich, daß die liberale Einheit gegenüber den Wahlredhtsfragen, 
die in Bayern nad) dem en fid) eingeftelt hat, in 
Preußen ohne dieje böje Erfahrung don vornherein in 
Wirkung trete. 

Wer aber den Willen der Regierung, überhaupt an eine 
Wahlredtsreform heranzutreten, nicht ernjt nehmen till, weil 
er fich zu et in den Gedanken hineingewöhnt bat, daß 
Bitlow nur Worte befige, den möchten wir auf einige Zeilen 
in der „Sreuzzeitung“ aufmerffam madjen. Dort heißt es: 

„Der Reichsfanzler weiß aud) ohne fonfervative Beitungs- 
artifel, wo die Grenze tft, bis zu der die preußiſchen Stonfer- 
dativen eine Wahlrechtöreform mitmachen würden. Will er 
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weiter neben, fo werden ihn unſre Warnungen ſicher nicht 
abjchreden.” 

So würde die „Streuzzeitung“ nicht fehreiben, wenn fie 
nidjt der Meinung wäre, dab Bülow weiter gehen toill. 
Wie weit er gehen will, wiffen wir natürlich nicht, aber für 
uns iſt auch die Hauptſache, daß überhaupt ein Schritt von 
der Regierung aus geidieht. Das Weitere ift dann Sache 
des politischen Stampfes. Der Freifinn fordert das Reid)s- 
tagswahlredyt für Preußen. Das ijt feine volfsverftändliche 
Parole. Man Tann abwarten, was die Regierung jept 
hinter der Reidhstagswahl von 1907 gegen das Prinzip des 
Reichsſtagswahlrechts wird fagen können, Raumann. 


Der Getreidehandel und die Börienreform 


‚, Die agrariſche Gefeggebung feit dem Jahre 1878 hat 
biele wirtſchaftlich ſchädliche und politiſch unglüdlidhe Maß- 
nahmen gezeitigt, die beſtimmt waren, den „alten und bes 
feftigten Grund Tr. in feiner Rentabilität zu ſchützen. Aber 
ein Geſetz. das jeine eigenen Väter fehlägt, einen ganzen 
volfswirtichaftlicd; notwendigen Berufsitand faſt vernichtet umd 
die deutſche Vollswirtſchaft zugunften des Auslandes aufs 
ſchwerſte ſchädigt, dieſes Geſetz, das Vörjengeieg von 1896 
muß als die fine fleure unverjtändiger Gejegesinacherei und 
neidifcher Intereſſenpolitik gelten. Dies hat Syndihus Osfar 
Meyer in einer im Silfeverlag ericdjienenen Broſchüre: „Die 
Börje, Giftbaum oder nationales Wirtſchaftsinſtrument?“ von 
neuem nachgewieſen, und es ift allen, die über dieſe 
ſchwierige, durch tendenziöfe Schriften fo vielfad) verdunfelte 
Materie, die im kommenden Winter in der Bolitif einen 
größeren Raum einnehmen wird, Aufklärung fucdyen, Belegen» 
beit gegeben, fic) aus den leicht, Har und ſachlich gefchriebenen 
Daritellungen zu unterrichten. 

Daß die —* ſoweit ſie die Fondsbörſe betrifft, 
verfehlt iſt, das Borſenregiſter ein Schlag ins Waſſer, das 
Terminhandelsverbot für Bergwerls- und Induſtriealtien 
eine Belaſtung des Geldmarkts und Ermunterung der viel 
gefährlicheren Kaſſaſpelnlation, der Differenzeinwand ein 
Untergraben don Treu und Glauben, das iR heute jchon 
bon der Regierung und einzelnen Politifern, auch der Rechten, 
twie dem alten Stardorff, zugegeben worden. Aber am Verbote 
des Terminhandels in Getreide und Mühlenfabrifaten wollen 
Agrarier und Regierung fefthalten. Dies Verbot hat für fie 
die Bedeutung eines Dogmas, wie Freiherr von Zedlih— 
Neulirch jagt, und man könne die Seneigtheit der Agrarier 
u der Wiederzulaffung des Terminhandels in Montan« und 
Shduftriewerten nur dadurch erfaufen, daß man „lorgfältig 
jede Rückwirkung auf den Getreidehandel ausſchließe“. 

Bei diefer politiichen Stonftellation ift es befonders not» 
wendig, ii betonen, daß die Börfenreform ein unverfennbares 
Ganzes tft. „Da aus ſachlichen Gründen,” jo führte Franz 
von Mendelsſohn auf der legten Tagung des beutfchen 
Handelstages aus, „ebenfo zwingende Deduftionen für die 
Aufhebung des Verbot des Terminhandels in Getreide 
wie in Effekten fprechen, jo ift es ganz unmöglich, ben bor« 
erwähnten taltiſchen Erwägungen, fo gut fie auch gemeint 
fein mögen, zu folgen und, um die Reformen für die Fonds- 
börfe zu fichern, die Produftenbörfe gewiflermaßen preis» 
augeben." Es iſt das Verdienſt Meyers, 2. für die 
Produftenbörfe die Wiedereinführung des Terminhandels 
als unaufihiebbar nachgewieſen zu haben. 

Die Zunahme der Bevölkerung und die Entwidlung 
des Welthandels haben die Verforgung der Stonfumenten 
mit den Robproduften, vor allem mit Getreide, zu einer 
immer fomplizierteren Nufgabe gemadjt. Statt mit dem Ausfall 
einer lofalen Ernte zu redjnen, hat der Händler den ganzen 
weiten Weltmarkt zu beachten, muß die Eifenbahntarifpolitif 
der nordamerifaniihen VBahnmagnaten mit gleidiem Scharf- 
ſinn verfolgen, wie die ungarischen Landarbeiterjtreifs und 
die Monſumwinde Indiens. Das aus all diejen manrnig« 
faltigen Einflüfen erwachſende Rifito fonnte nur der Zeite 
handel dem Kaufmann erleichtern, der es ihm ermöglichte, 
auch überſchwimmende oder noch zu erntende Ware Kauf- 
und Verfaufsgeichäfte abzufhliegen. Wegen der Mannig« 
faltigfeit der geernteten Sorten führten die Produftenbörfen 
Xieferungsqualitäten mit einem gewifien handelsüblichen 
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Durchſchnittscharalter ein und jegten beftimmte zu handelnde 
Mindeftmengen umd Beftimmte Monatstermine feit, zu 
denen die Abſchlüſſe —— hatten. Hiermit waren 
die Bedingungen des eideterminhandel3 ge — Seht 
dem Smporteur ermöglicht, am glei Tage in 
Hufralien oder Weſtlanada große Poften Getreide au zu 
in Berlin durch Berfauf der gleichen 
au y rminen des borausfidhtlichen Eintreffens der rn 
wieder glatt zu ftellen. Ebenſo fonnte die — Groß · 
mühle auf Monate hinaus Abſchlüſſe in Mehl machen, während 
fi gleichzeitig am Terminmarkte in e eindedte. 
F beiden angefüh Bu; Fällen war es nicht erforderlich, daß 
gerade die q aufte Mare auch zur Erfüllung des Berfaufs- 
agements diente, fondern der Kaufmann konnte, wenn 
a. Um günftioe © —* —— bot, das Gekaufte anderweitig 
—* an drittem Orte deden. In jedem 
Sale Oper er Im der Terininmarkt Felegenheii ſich gegen 
aus monatelangen Engagements refultierende Rifilo zu 
ern und die Maren des Maſſenverbrauchs zeitlich und 
zu verteilen. Ortlich verteilt der Terminhandel bie 
Bare, indem er Mn fo länge in Schwebe hält, bis fie am 
Orte bes größten B eliefert wird, zeitlich, in⸗ 
bem er fie allmählid; während des ganzen jährlichen Ernte 
gun tm ben Bedarf überführt. So vermeidet er gleichzeitig 
näßig große Preisſchiwänkungen und unwirtſchaftliches 
Him · und Herverfrachten der Ware. 
Natürlich find ſpekulative Mißbrãuche auch beim Termin- 
— nicht ausgeſchloſſen. Ein lapitalkräftiges Konſortium 
jeden Markt durch gewaltiame Käufe zu ungerecht · 
en Preisſteigerungen, durch Aberführung mit Ware zu 
ſtürzen zwingen. Aber je kleiner ein Markt iſt, je um- 
dollfommener feine Organifation, deſto leichter find diefe 
Mannöver, die auf den lofalen Märkten aller Seiten und 
Ränder z. B. als Einfperren von Getreide in Hungerszeiten 
gefürdjtet und —— rg morben find. Der Termin- 
men ift pielme br fiir ieſe Manöver das ſchwierigſte Feld, 
weil ſich fofort *. Gegenpartei bildet, die auf ſpekulative 
Käufe mit Blanfoabaaben, auf fpekulative Berfäufe mit 
Käufen einfeht. Der Markt ift fo groß geworden, daß er nur 
mit allergröhten Schwierigkeiten fünftli manipuliert werden 
—— um jo mehr, da das Sefejäft aller ®eltbörjen durd; die 
e in Produlten ineinander greift. Und fo hat noch 
I ie — gewaltſamer Manöver in Produlten und 
mit dem Ruin ihrer Urheber geenbdet. 
Die Agrarier, von blinder Feindſchaft gegen ben Import⸗ 
andel erfüllt, glaubten im Terminhandel die Urſachen bes 
zug bes Getreides zu erbliden, während er doch mir 
en durch die Auffchließfung ungeheurer Streden jung- 
Landes gegebenen Zattaden in feinen Marfi- 
notierungen Ausdruck verlieh. Dabei fiberfahen fie, daB fie 
burd; Vernichtung des — — ſich A 
—— ſchüdigten. Sie beraubten ſich der Möglichkeit, ihre 
ı zu konvenierenden Preiſen auf Monate vorher an den 
Kerminmärkten zu verlaufen und zerjtörten die zuverläſſigen 
Berliner Marfinotierungen, die durch die unter ſich differieren» 
ben —— — nicht erſetzt werben fonnten. 
mußte zum Nachteil der Landwirtſchaft die aus- 
e Zütigleit des Terminhandels verfagen. Meyer 
„daß feit Erlaß des Börfengejeges die Schwankungen 
deutichen Getreidepreife mwejentlih zugenommen haben, 
„daß Deutſchland zeitwweife im Berhältnis zum Weltmarkt 
niebrigften @etreidepreije aufwies. Maren doch bie 
deutſchen roduftenbörfen wie der deutſche Getreidehandel 
ge geſchwãcht. Große Kapitalien u ſich Le 
bem ®etreidehandel in anbre Erwerbszweige. 
wurde zu klein, um große Vorräte u — — 
Roggen ber letzten Ernte wurde zu 170 M. ins Ausland 
verlauft, um jet 40 M. teurer urüdgetauft zu werben. 
Bas eine — Entblößimg von Vorraten im Kriegsfall 
bedeutet, ift EI 
Und bas cafe ift, daß felbft Lieferungsgeichäften, die 
ben Terminhandel in etwas erjegen fönnten, bie Gerichte 
ben —— —— — es doch erſt vor einigen 
Monaten v —— men, ein Händler, der Hafer auf 
Dltober ar lin — und abgeladen hatte, die Ware, 
weldje während der Transportzeit erheblich geien anderimeit 
mit hem Ruken verkaufte, und dem Berliner Stäufer 
geg den Differenzeinwand erhob, So find die Zu- 
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ftände im Getreidehandel gerade im I 

unerträglich geworden ae es ift unbesinet Sion 232 — 
zugleich mit den Fondsbörſen auch die 

wieder in integrum reſtituiert werden. 

Nach den Worten des alten Montecuculi gehört zum 
Sriegführen: „Geld, Geld, Geld!“ und dies hat das Reich 
überjehen, mährenb es auf bem @ebiete des Heeres, ber 

tte und ber Kolonien die größten Anftrengungen machte. 

e finanzielle MWehrfraft Deutichlands wurde ſyſtematiſch 
ruiniert, die des Auslands, vor allem Englands, fünftlic ges 
ördert. Die „nationale ug ge ichlug auf einem 
wichtigiten Gebiete in ihr Gegenteil um. N 
langen Jahren iſt dieſe Erklenntnis enbli bu 
rungen, aber noch ſträuben ſich Vorurteil und Borni 
it dagegen, dieſe Wahrheit auch für die Getreideverjor 
anzuer! n. Deſto mehr iſt es Pflicht aller — 
unte eten Streife, ſich nicht mit Teilreformen zu begrügen 
und abzutvarten, bis Hungersnot und Debäcle im Ernft- 
ae die Notwendigkeit eines wohlorganifierten XTermin- 
bandels aud) dem blödejten Auge —— haben. 
9. 6. Seymann. 


Die Scdiwenkung 
in der badiichen Regierung 


«ls vor wenigen Monaten ber badiſche Minifter des Innern, 
Dr. Schentel, feine Entlafjung nahm, da fühlte jeber politisch Ein» 
weihte die politiiche Bedeutung dieſer Entlafiung. Man empfand 
e mit Reit als bie Frucht zäher ultramontaner Minierarbeil. Das 
— bat es dem Miniſter nie — daß es durch das 
— ber ge mit den Sozialdemoltaten bei 
ber Tetten Landtagswahl, ber erften er unter dem bireften 
Bah age ni um die bereits fidher geglaubte und feit Jahren geſchickt 
* —— ge t gebracht worden 
ne gwar ba er Minifter das Stichwahlablommen weder ge» 
macht noch —2 aber er hat es allerdings auch nicht zu ver⸗ 
hindern geſucht, und at fich die politifhen Folgerungen aus dem» 
felben, wie 4 ®. ben ag an feiner Be 
wiberjpruchslos gefallen laſſen. Er Hat auch Feinem fein 
amten ein Eintreten für bie Sozialbemofratie bei ber Eid 
berwehrt. Mit einem Wort: er hat auf bie Tatſache der 
fozialdemokratifchen Stidwahllembination feine Politif aufgebaut. 
Das war jeine Sünde in den Augen des Bentrums. Und jo m 
bas m je vor einem Bündnis mit der Sozialdemofratie fi 
ſchredt iſt, wenn es feinem Worteil war, fo jehr bat es 
eſes ed feinem Nachteil gehhlofiene Bimdnis mit ber Sozialdemo- 
ent, um bie an höchſter Stelle gegen das Bündnis bereits 
——— Stimmung gegen Schentel und die Regierung auszus 
benten. Da brauchten baum nur mod) die legten Reihätagswahlen 
zu fommen, bie allein in Baben ber Sozialdemolratie feine Verlufte 
an Mandaten und Stimmen gebracht haben, um dem Tängft ſchwan⸗ 
tenbgemadhten Minifterjefiel völlig — Die ultramon⸗ 
tane Preſſe hat denn auch den Sturz Schenlels überall al$ ihren 
Sieg angejehen und begrüßt. 

Uber dieſer Zeutrumsſieg Hätte = bon mtr ſehr geringer 
praltiſcher Tragweite bleiben fönnen! Aus bem Berjonenwechiel 
Minifterium hätte fein Shftemmechjel zu an brauchen. — 
im politiſchen Leben muß ja & oft die Perfon nur deshalb in den Abe 
— Pen, damit das — erettet werben kann. Daß es ſich 

dem Wechſel im badiſchen Miniſterium nicht auders ver⸗ 
Ballen werbe, glaubten die meiften jchon beshalb annehmen zu 
bürfen, weil zu einem politifchen Syſtemwechſel in Baden nicht der 
geringfte fachliche Anlaß vorlag. 

Schentels Politit ber Sozialbemofratie gegenüber war nicht 
die Attade, fonbern die überlegene Defenfive — Schenlel hat 
die Sozialdemokratie nicht an ihrer Firma und an ihrem Zulunfis- 
programm, ſondern an ihren Gegentwartsjorberungen Zaten 

emefjen. Demgemäh hat er ihre Mitarbeit, foweit er fie brauchen 
fi) gern gefallen laffen. Daß bas feine Kapitulation vor 
ber Soztaldemofratie zu fein brandht, fonbern auch unter —— 

— und wirtlſame Burücdweifungen ſozialdemolratiſcher Ans 


au Dieje Behandlung der Sozialdemokratie auf bem Boben 

Fr te Pe Ag Leni: Er 25 Novum. Sie 
iſt vielle er t jo grumi in deinung getreien; 
aber fie entipracdh oh mır alter babifdjer Tradition, iwie fie be» 
Kanal auch * der badiſchen Fabrifinfpeltion unter —5*8* 

amals er Schenlel als erg get gebedt, ſich bes 

Und biefe —— mit dem Biel einer allmäblichen 

un — Soztalbemofratie, hatte ſich bisher in 
Baden durchaus Baht Zwar die Wähler ımd Manbatsziifer 

ber Enzialdemofratie bei ben Reichslagswahlen bat jie nicht De» 
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einträchtigt. Aber Bing dieſer partielle Erfolg ber badiſchen gr 
demofratte nicht ger auch wieder zuſammen. daß bie 
ME Packet o 3 ——— geiiunmt geioejen iR. mb 
ei, am n re ge e 
ers nee der Baier 


faus Bene auch im ein Kae 

tag bat RE an ee islative 
miigearbei en 
Nberwindung ber Soztalbemofratie in Frag präbdejtinierte Band 
geworden zu fein, unb e$ wäre unamgebradites — 


lonute, ſchon ſeit vorigem Herbſt nicht vom ber Hamb zu 
Gehen 2 war bei ber es über ben 
Ge tif ber niederen Beamten auch bie jForde einer Nebi« 
bes Beamtenrechts im Sinne einer —— isziplin ger 
ordert worden, all as unter lebha derſpruch, dem im 
der eriten Aammer namentlich bie beiben Oberb 


char s in 
lange dauach in gan 3 Weiſe zum ——— er · 


nannt wurde, obgleich ſein bisheriger en - der Spige ber 
Bafler- und ng m uur —— Beruhrungs · 
pun mit feinem bnmtnifterium 


—— 7 bot. E Ei 

aber wurde in dieſem Fruhj auf die Feſtflellung 
ber Arbeits: und Lohnbedingun die Etaatsraifon hervor · 
gefehtt und den Eifenbahnbedienft — — befonderen Erlah eine 
ng a — — der Ber» 
waltung nicht zum & einer öffentlichen Yeipredumng umd 
Sundgebung gemadjt werben — Bis dahin hatte die Regie- 
zung in weilherzigerer Weiſe den nangeitellten er 
mehr mir ben Ürbeitgeberfianbpuntt betont. So gr fie ſich 
ellerdings nad anfünglidem Strä ,„ auf deu lehten ee 
zur Unterhandlung mit den —— über bie neuen 
Arbeits · und Lohnbebingungen bereit erflärt. 


te 
Denen ſondern um he 


Demt irgend etwas, jo iit biefer Fall von ber Regierung 
an den Haaren herbeinezognen worden, wm ihre neue 
Säure F Kong nn — —— 

tfele iſt Arbeiter; er ar ei langen ren 
in der jiaatlichen Eifenbahubeiriebswerfitatie in Deere & 
wobute ee Rinttelm, 55 — — = 
in jener Zeit — emolratiſches ie er» 
ausfchufjes. Nah feiner fiberfied nad Karlsruhe 
er bei einer Rachwahl auf Borfchlag der u eg 
in den dortigen Buͤrgerausſchuß looptiert. ——— te * 
Betriebsdireltion dem Schänfele die Eutlaffung an, 
der fogialbemotratischen Partei austräte. Echäufele erg das 22 
und —— gleichzeitig auf die Ausübung ſeines Stadtberordueten · 
—— = Das —— aber erllãrte * bem Bor» 

J triebsdireltion nicht nur einberſiauden. gt betonte 
GBeabrein, dat die Betriebsdireltion nur in Ausführung der Inten» 
tionen bes Minifteriims 5 Sen dal Scheine, —— — wie in 
dem preußiſchen Pendent, dem 
Poftdireltion nur nach ben 
Handelt bat. 

Das ift die Probolation - pe ar burch bie Me 
sierung, * Heraus ber alleransgeiprochenften Form 
zu beaditen, A es fich — ——— 
a it amgefielien Vetriebsbeamten 
535 ein J Kü 
nur Schäufele felbjt, n es 
Eifenbabnangeltellten bisher unbeanftand 
glieder ihrer Bürgernusſchũffe getvefen und 
jest noch hat äufele mi 


ahr in 


er der nicht orben. Das einzige, was bie 
Regierung E ſachi Nechtferti Verhaltens vorgebracht 
Hat: eine iens auf dem Parteitag über 
die Hineinheziehung_ der Zransportarbeiter in einen Generalitzeif, 
bat einmal mit der enge nichts zu tun und war zweitens 
—— zitiert. Le bat — das gerade —— 
geſagt; er von Notw ſondern von n · 

334 —— ha der Transportarbeiter in einen Ges 


FE an mans 
Schwert, und zweiſchneidig in ber 


—2 — ask pie i —— 
angewieſen, als irgend eine — Der Fall —5c—— mußte 
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alle Unkrüpfen 
ue verhãngnisvollere Beben erhalten, —— 


Ay EEE 
8 ol tur bo e 
bie Regierung eine zn. bom Liberalismus zum Ultramon⸗ 
abfichtigt haben follte, —— abe in Baden doch 
ger 
und ein gar zu tragilomifcher Kontraſt zu ber fe 
Paarung im Reid. Was die Negierung einzig bat wollen können, 
das lonnte mur fein eine Iſolierung der Sozialdemokratie und eine 
Abdrãngung bes ee bes badilchen Liberalismus nad) 
rechts, jo dab auch in Vaden etwas wie eine liberalsfonjerbatibe 
Paarung berausgelommen wäre. Dazu follte den Liberalen zu aller 
erit ein Fünftiges Stihwahlablommen mit der Sozialdemofratie ein 
allemal und grünblid; berleidet werben. Wenigjiens ck 
bas ber Taltil des badiſchen nationalliberalen Outfiders umb 
J —— Ammon. —5 u ſeiuen —— Unlen⸗ 
en mur auberbadij edmäbtige Merkur" in Stuttgart zur 
Verfügung fteht. 


Man kann EN 533* nn Bruni 


rg — en iontus 
wie eines 
fozialbenofratifchen Beamten Regig fr Die Beh iſ 
einmal in Baden A nicht vorhanden. So benn 
ber ganze Erfolg bes Vorgehens ber Regierung darin ba 
at des u re ar — nũ Wahlen 

nie T geiwefen Regierung 
an bie Seite ber @eneralbiretion, * ſich ber gefamte Liberalismmß 


er Sozialdemokratie geftellt. 

einmal Dee Vajlermann —— als beſanders en 
demolratiſch geliende Mannheimer —— macht babon 
eine Ausnahme. Nur eines der beiden Heidelberger nationalliberalen 


Blätter, hinter dem allerdings ber nationalliberale Landtagspräfident 
fteben fol, bat einen zu WU ber 
Regierungsmaßregeln dmg befonbers 

Neſolution, F —— Run als Arbeit ⸗ 


welche der Regieru 
geber zu politiſchen Bmeden* vorwirft, hat der Starlsruher 
liberale Verein gefaßt. Das führende — E—— Bat 
aber, bie — hend Fa —— ya —— nd 
wicht allzu — = rg 
— — Di ter an — 5 
Vorgehen der Reg — 
—— Be ber seen Sie, dab fi 

n 


u id Die noch 


——— schen 

Bear, me. Im erflärte Ober 
Ba En u en 
se in feiner Wei jei. er, wie bie 


an ber 
—— nbe i 
Bere aut —— 
ausſchuß 
looptieren. 
— Dan Dan. u DE a En Se 
Bebentet d — t Re das 
ee A 


ein b und ! 
* ———— 4 —— 


di. l Ferien bolls» 
— * — Kr direll 


Fine Vorgehen ber 
Zaftit feitzumageln ki es = — 


erung —3 werden. Wie weit das 
m weiter jiegreich fein wird, bleibt a 
ebenfalls mit Davon —2 ob es dem 


auf proteftantiſcher S ve ee en 
Buntbesgenofjeni beranzuzüdhten. Bisher ift das 
ren le Glrehen bes Beutzuus akeräinge Ieie 

ivenig erfolgreich geweſen. 
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Jedenfalls figt im be das badiſche Minifterium noch 
zwiſchen den zwei Stühlen des Liberalismus und des Ultramonta 
mismus. Aber bereits das ift für Baden und die politifche Stellung 
Badens im Geſamtleben der Nation eine außerordentlich ſchwer⸗ 
wiegende Tatſache. Denn es handelt ſich in der badiſchen Geſchichte 
nicht um einzelne längere oder fürgere liberale Epiſoden, fondern bie 
anze bolitiihe Eigenart Badens iſt Bi fünf Dezennien auf ben 
iberalismus aufgebaut. So war die Einheitlichteit liberalen Volls⸗ 
empfindens und liberaler Regierungsmarime fait zu einem Stüd 
badischen Vollsbewußtſeins geworden, das nicht einmal von ultra« 
montaner Seite wirfam getrübt werben lonnte, Gerade auch für 
das in Baden und Württemberg, bem Lande Uhlands, befonders 
ftarte und jegt, im Fall Schänfele, allgemein durchbrechende politifche 
Rechtsempfinden war man fich bisher bewußt, in der Regierung 
einen fajt jelbjtverftändlidien Reſonnanzboden zu befigen. nd in 
diefer liberalen Fongruenz —— Regierung und Regierten, in 
deren Linie auch der Glaube an eine Einrangierung dev Sozial 
demofratie ins nationale Leben gelegen war, erblidte der liberale. 
Badener bisher feine befondere ſüddeutſche nationale Aufgabe in 
Deutſchland. So ift ihm der diefe Aufgabe verleugnende und ber» 
eitelnde Kurswechſei in der badiſchen Regierung, in dem er ebenfo 
einen —— des Ultramontanismus wie eine Kapitulation bor 
preußiſcher Regierungspraxis ſieht, beſonders ſchmerziich. Das find 
nur Stinnuungen. Aber in der inneren Politik find Stimmungen gan 

anders einzujchägen als in der auswärtigen Politil. Möglich, da 

bie Regierung vorhat, eine Zeit lang zwiſchen Liberalismus und 
Ultramontanisınus zu labieren. Ein politiiher Gewinn wird das 
für fie leinenfalls mehr werden. Cine Märung im Verhältnis zu 
den Parteien wird auch die neue Negierung auf die Dauer nicht 
entbebren Lönnen. Ausgeſchloſſen ift es ja nicht, daß der im Fall 
Schäufele proflamierte Syſtemwechſel bei den großen Schwierigleiten, 
die ſich ihm nicht nur bon jozialdemokratifcher, fondern noch weit 
mehr von liberaler Seite entgegenitellen, wieder rüdgängig gemacht 
und ber Faden traditioneller badifcher Politit von neuem angelnüpft 
wird. Daß unfre Hoffnung dahin geht, brauchen wir nicht befonders 


zu verſichern. 
Sornberg. Ernit Sehmann.: 


Kolonlale Selbitverwaltung 


und Eingeborenenredit 
(Schluß) 


An Berfuchen, die Fähigkeiten der Eingeborenen ber 
—— Verwaltung nutzbar zu machen, fehlt es noch ganz. 
er Einwand, daß —J die geiſtigen Fähigkeiten der Raffen, 
mit denen wir es in amfren Scußgebieten zu tun haben, 
nidjt hinreichen, ift in folder Verallgemeinerung nicht 94 
haltig. Ganz abgeſehen davon, daß es, 3. B. in Deutſch- 
Süudweſt · Afrika an intelligenten Häuptlingen der Eingeborenen 
nicht fehlt, kommt es ganz darauf an, wie die Mitwirkung 
der Eingeborenen an der Verwaltung gedadt wird. Hier 
wenn irgendwo, kann uns England, deffen Organifation der 
höheren Kolonialverwaltung von Anfang an auf allmähliche 
— zur ——— gerichtet iſt, als Vor⸗ 
bild einer Augen Eingeborenenpolitik dienen. Abgeſehen von 
den Stolmien mit Refponfible-Gouvernement, die hier nicht 
in Vergleich geftellt werden können, ſowie von Gibraltar und 
St. Helena, die ſchon wegen ihres Umfanges eine Ausnahme» 
tellung einnehmen, find alle andern Stolonien, d, h. grund« 
lid) die Kronkolonien überhaupt, mit einem Xegislativ- 
und einem Erekutiv-Stonzil ausgejtattet. Die Mitglieder des 
Legislativ-Slonzils werden meift zunächſt von der Krone er- 
nannt, fpäter, wenn das Schußgebiet fulturell vorgefchritten 
Fu wird bie energie wir des Rats durch Reichs- oder 
oloniegeſetz beſtimmt. Bei den ernannten Mitgliedern wird 
—— offiziellen und inoffiziellen Räten unterſchieden; 
egtere Haben mur beratende Stimme. Als inoffizielle Mit- 
—— werden angeſehene Männer jeden Berufs aus den 
chutzgebieten herangeapgen, bor allem aud) Eingeborene, 
meift Häupttinge und Fuüͤrſten der Stämme. Das grund» 
legende Prinzip für dies ganze Syſtem ijt die Theorie von 
der power on the purse, des unveräußerlichen Rechts, dab 
eder, der dem Staat Steuern oder Abgaben irgendiveldyer 
rt entrichtet, mittelbar oder unmittelbar Einfluß auf die 
Verwendung der Staatseinfünfte haben muß. Dies natür- 
liche Recht darf auch den Eingeborenen nidjt verweigert 
werden. Aweifellos gibt es auf dem Gebiet der Realpolitif 
Zein befieges Mittel, die Eingeborenen für die Funktionen 
ber — ———— zu befähigen, als die direlte Beſteuerung. 
Der Farbige wird dadurd; zur Erkenntnis vom Wert der 
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Arbeit, deifen Verkennung die eigentlihe Urſache feines 
fulturellen Tiefftandes ift, angeleitet; zugleich erhält erſt 
dur) die Steuerleiftung das Bewußtſein materielle Geftalt, 
einem Staatöwefen anzugehören, das eine wirtichaftliche 
Einheit bildet, das dem einzelnen Laften auferlegt, um die 
Gefamtheit zu fördern. Die Erfahrung hat gelehrt, dab die 
Befteuerung der Eingeborenen, wenn in paffender, ihrer 
Wirtichaftsform ſich anfchmiegender Weife angelegt, ſich meit 
leichter durchführt, als angefichts der wirtſchaftlichen Schwäche 
der Beiteuerten und der Neuheit des Velaftungsmodus eigent- 
lid) zu erwarten wäre. Wir felbft Haben die Erfahrung in 
deutlicdhiter Weife bei der Einführung der Kopf und Hütten» 
fteuer m DOft-Afrifa gemadt. Aber der neuen Belafturg 
muß durd) neue Rechte ein politisches Aquivalent gegeben 
werden. Zunächſt fäme die frage in Betracht, inwieweit 
den kommunalen Berbänden ein Anteil an den Steuerquoter 
gugeleiit werden könnte. Denn ohne Einkommen werben 
ie Gemeinden natürlih niemals Teiftungsfähig werden. 
Sodann aber ſollte ihnen nach dem engliſchen Muitergrumndiäglich, 
als natürliches, aus der Steuerleiſtung fließendes Recht, ein 
Anteil an der höheren Verwaltung und dem Verordnungs- 
recht gewährt werden. Dies gebietet nicht nur die Gered)- 
tigkeit, fondern aud) die Klugheit. Iſt es doc ein oft be» 
Hagtes Übel, daß unfre Gouderneure vielfady über Die 
politifshen Vorgänge unter den Eingeborenen nicht genügend 
unterrichtet getvefen find, ein Mißſtand, dem am beften dur) 
wahl der leitenden Männer folder Bewegungen, nament« 
ich aljo der Häuptlinge, zum Bei- oder Goubernementsrat, 
zunächſt nur mit beratender Stimme, begegnet werben lann. 
Ihrer jetigen Beſchaffenheit nach haben die Boudernements- 
räte überhaupt feinen autoritativen, fonden nur in« 
ftruierenden Einfluß; fie verdanken ihre Entftehung dem Ppon- 
tanen Beſchluß der Gouverneure, unter denen bon Soden 
das Perbdienft zufonmmt, zuerſt, im Jahre 4885, eine derartige 
Korporatien, Dbeftchend aus angejehenen Vertretern ber 
weißen Anfiedler in Kamerun, gebildet zu haben, Minifteriell 
wurde die allgemeine Erridjtung von Goudernementsräten 
beftimmt, der Umfang ihrer Funktionen geregelt durd; Ber- 
fügung vom 31. Dez. 1903, gültig für alle Echußgebiete mit 
Ausnahme bon Siautichon, den Marſchallinſeln und ber 
SKarolinengruppe. Nad) wie vor bleibt aber die Mitglied» 
fchaft diejer Storporationen auf Beamte als ordentliche 
Mitglieder und wenige Weiße als außerordentliche Mit- 
—— die Tätigkeit auf Mitberatung des Haushalts und 
er Entwürfe zu Verordnungen nicht lofaler Bedeutung be- 
fchränft. Auch der britifche „Governor in Council* it in 
den Stronfolonien an die Beichlüffe des Rats nicht gebunden. 
Aber es beiteht doch der theoretifdye, für das GSelbft- 
beftimmungsredt fundamentale llnterichied, daß der Governor, 
wichtige und dringlidie Ingelegenheiten ausgenommen, 
gegen die Beſchlüſſe des Council mır das Vetorecht hat. 
In Hinfiht des Strafreht® und Strafverfahrens hat 
der Deutiche das natürliche Recht, in den Schutzgebieten nad) 
den Gefegen des Vaterlandes behandelt zu werden. In 
analoger Reife hätte, lediglid; vom Standpunkt der Gleidy 
eit aus bemeſſen, der Eingeborene das Recht, feiner heimat- 
ichen Gerichtsbarkeit unterjtellt zu bleiben. Demgegenüber 
ift e8 aber gerade das Mefen der Konſulargerichtsbarkeit, 
auf welde ftaatsrecdhtlid die Souveränität des Deutichen 
Reichs überhaupt und die Strafbefugnis insbejondere in den 
Schutzgebieten — iſt, daß fie auf den Rechtsſchutz aller 
Perſonen ihres Wirkungsfreifes ausgeht. Die Anmaßung 
oldyer Kompetenz erhält eine fittliche Sr. dadurch, 
ab das Konſularrecht ſich als beſſeres denn das Landesredt 
qualifiziert. Der Grundſatz „actor sequitur forum rei“ 
tann alfo hier feine Anwendung finden und ift in der Tat 
nur für ein einheitliches Rechtsgebiet gedacht. Alles, worauf 
es anfommt, um dem Eingeborenen ein wirklich billiges 
Recht zu fihern, ift vielmehr, daß die Richter bei Anwendung 
der europäifchen Rechtsnormen nicht die europäiſchen Rechts- 
fitten, fondern die der Eingeborenen als Mafftab für die 


Strafzumelfung zu Grunde legen. Hierzu ift eine genaue 
Kenntnis der Rechtsbräuche der Eingeborenen Borbedingung, 


eine Materie, die aber im allgemeinen den Konfularridytern 
unbekanntes Land ift. Mit Recht ift daher von allen folonialen 
Rechtspraktikern eine jchleumige ng | diefer Rechts · 
bräuche gefordert worden, ein Begehren, dem wir leider 
in allzu müßigem Tempo Folge geben. Auch hier find uns 
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andre Staaten iveit voraus. Als Mufter kann der India 
Native Territories Penal Code dienen; auf genauer Er- 
forſchung des indiihen Strafredits beruhend, ift er durch 
Suferpolation britiidier Rechtönormen modernifiert und wird 
Erropäern wie Eingeborenen gegenüber in gleicher Weiſe an⸗ 
gewandt. Das Biel wäre alſo eine Kobififation des Ein- 
geborenenrechts. Der Einwand, daß die Eingeborenen für 
deren Verflandnis noch nicht reif feien, ift hinfällig; haben ſich 
doch viele, z. B. die Vondelzwarts, die Obahereros, 
haupt VBantuftämme, um die Löſung des Problems ſelbſt 
eifrig bemüht. 

Stellt man auf ſtrafrechtlichem Boden das Prinzip der 
Selbftbeftunmung mit dent Eingeborenenrecht in Parallele, 
fo ift zuvörderſt Mar, daß der Eingeborene niemals über 

‚den Enropäer zu Gericht ſihen kann. Dies verbietet fid) ſchon 
um der Mufrechterhaltung der Autorität willen; außerdem 
fehlte dem farbigen Richter, ſelbſt wenn er die nötige Rechts . 
bildung ſich aneignete, die ſittliche Reife, um unbefangen zu 
entideiden. Wenn aljo die —— des Reichslanzlers 
dom 22. April 1896 wegen Ausübung der Strafgerichtsbar- 
feit und Disziplinargewalt gegenüber den Eingeborenen in 
den beutjchen ar ee von Dft- Afrika, Togo und 
Kamerun unter 8 13 beftinumt, dab zu den Strafverhandlun. 
gen der Bali (Jumbe, Dorfältefte), bei ſchwereren Verbrechen 
mehrere angeiehene Eingeborene als Sadjverftändige binzu- 
änziehen feien, ohne daß damit die ausichliehliche Berant- 
wortlichfeit des Bezirksamtmanns aufgehoben werbe, jo ift 
damit der Pilligfeit gegenüber den Euigeborenen wenigftens 
bei Eielgerishten genügt. Bei aflen rung San 
follte aber eine Minorität aus angefehenen farbigen Richtern 
ebildet werden. Die medhlelfeitige Ausſprache unter den 
ollegialrichtern wird aut beiten ungerechte Urteile auf Grund 
falicher Auffaflung don Rechtsanſchauungen der Farbigen 
verbinden. Bürgerliche Zmiftigkeiten der Eingeborenen witter 
ſich wird man natürlich ſoweit wie irgend möglich dieſe ſelbſt 
nach ihren Rechtsſitlen austragen laſſen. Das Streben, 
unter den Eingeborenen allmählich eine unabhängige Gerichts- 
barfeit nad) europäifhen Zujchnitt auszubilden, hätte alfo 
bei den fonmmmalen Behörden anzuſetzen, wie es in der Tat, 
emüh dem über diefe Berbände oben Vermerlten, in ber 
——— Weiſe bereits geſchehen iſt. Eine Materie, die 
noch fehr der genaueren und gerechteren Durchbildung be» 
darf, iſt die Nechtiprediung in gemiſchten Angelegenheiten. 
ft der Beflagte oder Angeſchuldigte ein Weißer, jo ı die 
joeben angedeutete Minwirlung der Eingeborenen g en, 
iſt er aber ein farbiger, jo empfiehlt ei nicht nur eine 
Verſtärtung der farbigen Beiſiher, um jeden Anſchein von 
en zu vermeiden, jondern es jollte and) auf die 
sbildung don Eingeborenenamwälten Bedadjt genommen 
werden, um ben Sarbigen in folden Prozefien als Rechts- 
ſchutz zur Seite zu treten. 

* 


* 

Hit die Kolonifierungsarbeit auf die Erziehung Pultur- 
roher Völfer gerichtet, fo ift fie nicht minder eine ieherin 
des folonifierenden Volles jelbit. Keine andre Vetätigung 
des Staats als Kulturmacht fordert jo viel ernjte, raube, uns 
verdrofjene Arbeit, fo viel unbeugiame gu ut, jo viel An⸗ 
ſchmiegung an fremdartige Berhältwiffe, fo viel weitblidende 
Konjımkturalpolitif, fo viel finanziellen Magemut, gepaart mit 
aufmännifcher Vorficht, fo viel mit völferpfuchologiichen Kennt · 
niflen ausgerüftete Diplomatie, als die Schutherrſchaft über 
jenfeit$ des Hauators gelegene Gebiete. Und wenn Selbit- 

eberrihung und Enthaltiamfeit eine der erjten und ſchwie ⸗ 
rigjten Tugenden find, fo werden wiederum grade in dieſer 
Beziehung an den Staat als Kolonien ungewöhnliche An · 
forderungen geſtellt. Rirgendswo hat bie Serrenmoral fo 
volftändig Bankrott gemadt als hier. Nicht den großen 
GSebieter zu ſpielen, fondern zu dienen, aufzuhelfen den 
wirtichaftlicd, notleidenden Völkern ift die eigentliche Aufgabe 
des Lolonifierenden Staates. Darum follte auf dem erjten 
Blatt des oder Eolonialer Verfaftung und Gejeggebung das 
Wort al Aberſchrift jtehen: Eingeborene {. Und auf 
dem ambern Platt, weil nur fo die Rechte der Ein- 
geborenen politiſch ſich durdfegen Können, das Wort: Selbft- 
verwaltung. 


Gießen. Lindfag Martin. 
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Aus unirer Bewegung 


Die Somm find in den meiften Teilen 
lands zu Ende. Mit neuer Arbeitsfraft umd Arbeits 
fehren auch die politiihen Menſchen zurüd. n den Ber 
einen werden in den nächſten Wochen die Vorſtände zus 
fanmtentreten und das Winterprogramm beraten. Bünde 
wegen Nedner, Broſchüren, Flugblätter müſſen möglichft 
bald dem Parteibureau, Berlin SW., Deſſauerſtr. 13, unter 
breitet werben. 

Sept ift es auch die höchſte Zeit zur Einfendung der 
Beiträge fir das abgelaufene Peg Berein, bie 
noch rüdftändig find, und Eingelmitglieder, die feither nicht 
bezahlt Haben, bitten wir um_ umgebende Erfüllung ihrer 
finanziellen ————— Die Adreſſe fir dieſe Geld» 
ſendungen lautet: fdireftor Karl Mommien, M. d. N, 
Berlin W. 64, Behrenftr. 2, 


Liberaler erein. 


mus die mancheſterlichen Eierſchalen abgeworfen, erfafle ber Sumger 
nach Liberalismus immer weitere Kreiſe. Damit ſammen · 
bang ftänden die Einigungsbeſtrebungen. Wir ſeien e auf dem 


eriter Linie der Danf te Enigun. 
Auch im Rorddeutichland ſeien fie oft wirllich Fiberal, Die Frage fei nur, 
twärden befchren 


Bahltreis Ejien zu gemeinfamer Arbeit lommen zu önnen. Die S 
berordnetenivahlen 1908 würben für einen uch geeignet ſein 


Der — erhielt folgende Beiträge: Görmin 
NR. W. II, 5.—; T. W. W, 5.—; Ro W. S. V, 
5.-—; Nürnberg, G. R, sn 
Bufanmen Mi: 20.— 
„ 3653.70 
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über bie wir Herzlich banfend quittieren. Die Belchäftsleitung. 


Dazu It. Ausweis in Mr. 32 


Soziale Bewegung 


Gothein und der ey — t ober · 
ſchleſiſchen Kohlenrevier hat auf der fislaliſchen und 
auf einigen benadjbarten aiw lurzer einige 
Tage gedauert. Da im Auguſt bie Koh derung ımb ®er- 
ſendung Hochſaiſon ift und nad) früheren Erfa —— 
war, daß der Streif weiter um greifen würbe, fo hat der Streik 
verjuch mangelhaft organifierter Bergarbeiter gröhere ver · 
urſacht, als unter andern Ihm denlbar wäre. Unſer 
freund, der Abgeordnete Gotheimn, hat in ber „Kranff. 38" eine 
ausführliche Darftellumg der Sadılage gegeben, aus der F 
da der Slampfverjuch bereits geicheitert ift, mer folgende 
itieven: Es zeugte don Unreife ımb mangelnder Organifation der 

beiter, daß fie in ben Streil — jeien, - vorber irgend 
welche Forderungen zu jtellen. bem handelte es fi 
eigentlich lediglich um einen Lohnlampf, der eine Folge der Teuern 
aller Zebensbebürfnifie fer, die fich nicht mer auf Brot ober — 


Die künſtliche Verteuerung ber habe 
folche aller Zebensbedürfniffe und in deren Verlauf erbitterte Lohn- 


lãmpfe zur Folge Äh urn Man werde natürlich auch Hier die 
ange Agitation_ zurüdzuführen Dab ohne 
eine foldhe ein umfangreicher © ohne 


nicht , könne 
—— zugegeben werben; aber bie Agitation müſſe einen Rähre 


g. 
chleſien weſentlich niebriger als in den weltlichen Vergrebieren; das 
ei zum Teil in ber efivas geringeren 


fen Teuerung. Die Löhne 
aber darin begrümbet, daß früher 


dortigen Vergarbeiter anf Lohnerhöhung ein durchaus 
Erft in dem nächſten Jahren dürfte es bem deutſchen Bolt einiger» 
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mahen zum Bewußtſein fommen, was es fich mit feiner Agrarpolitif 
eingebrodt habe. - - 

Eine Riederlage der Arbeiter Bedeutet ber Abbruch bes großen 
Verlinee VBauarbeiterjtreifs. Zwar haben die Arbeiter das Aufgeben 
des Kampfes damit begründet, daß bie Forderungen größtenteils 
durchgeſeyt ſeien und darum weiteres Streifen unndtig wäre; wer 
aber die Kampfestaltit im Wirtſchaftsleben genauer kennt, weiß, daß 
das nur Werichleierung einer völligen Niederlage bedeutet. Die 
Maurer, Zinmerer und Baubilfsarbeiter wollen num die einzelnen 
Bauten, wo ihre — —— nicht bewilligt find, 
bopfottieren. Es iſt aber ſehr —*58 ob fie damit Erfolg haben 
werden, da die gegemwärtige Lage im Baugewerbe den Internehmern 

attet, auf geiperrte Bauten genügend Arbeitstillige abzutommans« 

eren. — Diefer Ausgang des Stampfes ift für die organifierten 
Arbeiter um fo jdymerzlicher, weil damit auch die Forderung des 
Achtſtundentages * nur gefallen, ſondern vorausſichtlich für 
längere Zeit augen ührbar geworden it. Wie immer nad) ſolchen 
Kämpfen wollen auch diesmal die Sieger, alfo die Arbeitgeber, ihren 
Erfolg ausmügen; fie fordern daher ihre Kollegen, die ſchon bewilligt 
batten, auf, fich ihnen anauichliegen und frühere Zugeftändnifie zu 
twiberrufen! Wenn man fich daran erinnert, daß der ganze Kampf 
gegen den Willen ber berufenen Gewertfchaftsführer von ber vor⸗ 
urteilslofen Maffe radifaler Elemente erzwungen wurde, jo lann 
man angefichts des jegigen Husganges nur den Wunſch begen, daß 
die Rieberlage den Befiegten zur guten Lehre dient. 

Der Reidhsperband deu landwirt licher Genoffen- 
ſchaften hat in Münfter im Weitfalen feine 23. Seneralderiamme 
Tung abgehalten, an der nahezu 600 Delegierte ländlicher Genoſſen⸗ 
ſcha aus allen Gegenden Deutſchlands teilnahmen, und bie vom 
DOberpräfidenien namens des Landiwirtihaftsminifters ſowie vom 
Finangminifter, der weftfälifcden Hammer und dem Oberbürgermeijter 
bon Miünfter begrüßt wurde. Die Lerhandlungen leitete ber zum 
Ehrenpräfidenten gewählte Oberpräfident Stantsminifter v. d. Hede 
db. db. Horjt-Münfter; die Regierungspräfidenten von Münfter und 
Arnsberg waren gleichfalls anwefend. Im Jahresbericht des General ⸗ 
anwalts Haas-Darmitadt, M. d. R., wurde fejtgeitellt, dat 20793 länd« 
liche Genofienfchaften ermittelt find. Sie fegen ſich zufammen aus 
94 HBentralgenofienicheften, 14054 Spar und Darlchnstafien, 
2026 Bezugs- und Abſatzgenoſſenſchaften. 3146 Mollerei« und Milch⸗ 
berwertungsgenofienichaften jowie 1753 fonftigen Genofienfchaften. 
Mlle- diefe zufammen wumfai 1850000 Mitglieder. Die neuere 
Entwidlung ſei erfreulich und trog aller Schwierigkeiten auf bem 
Geld: und Barenmartt gimitig. Der Generalanmwalt berichtete ferner 
über die Arbeiten des Neichöverbands im legten Jahre. Man babe 
9 beſchaͤftigt mit der Eutſchuldungsfrage ber ländlichen Grunde 

iger und mit der Serausgabe eines umſangreichen jtatiftiicdhen 
Fragebogens. Die bedeutiame Benge einer Verforgung bes Heeres 
mit landwirtſchaftlichen Bedarfsartiteln durch die Genoſſenſchaften 
ſei einer glücklichen Löſung nähergelommen; desgleichen babe bie 
Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens im den deutſchen Kolonien 
durch die erfolgreiche Entjendung eines ſachverſtändigen Delegierten 
des Reichöverbands nach Deutſch-Südweſtafrila einen Schritt vor« 
wärts getan. Die alute frage der genofienichaftlichen Vieh- 
berwertemg bez. der Errichtung von ländlidyen Schlachthausgenoſſen ⸗ 
ſchaften fer durch Veranſtaltung einer Studienreiſe in die däniſchen 
Ecdjlächtereigenofienfchaften gefördert worden. Die gefteigerte Ber 
tätigung der ländlichen Genoffenfhaften auf dem Gebiete der Wohl» 
fahriöpflege jei erfreulich. Die Verleihung der Mündelficherbeit art 
ländliche Spar» und Darlehnslaſſen fei ein zweiſchneidiges Schwert, 
weil fie die Gefahr der Staatsauffict nad ſich ziehen dürfte. 
Schließlich aedadıte der Generalanwalt der Errichtung eines Inter⸗ 
nationalen Bundes der landwirtichaftlihen Genofienfchaften, ber 
im Mai d. J. in Wien zu feiner erjten Tagung zuſammengetreten fei. 
IS neue Aufgaben bezeidinete er die ftärlere Pflege des Scheckver- 
lehrs, die durch zunehmende Startell» und Syndilatbildung der \nduftrie 
und des Handels geboten fei. Er wies auf bie Notwendigteit Hin, 
die Beitrebungen der Milchproduzenten auf rag her Milchpreiſe 
in Einllang zu bringen mit der Organiſation der Mollereigenofſen 
haften, damit diefe nicht durch Entziehung der Mildeinlieferung 
ach gelegt würden, Ferner gedachte er des durch die borjährige 
Mißernte Schwer geichädigten Weinbaus und der Notwenbdigfeit eines 
Qusbaues des Winzergenoſſenſchafisweſens. — Verbandelt wurde 
über Getreideverwertung und Stornhausgenoffenicaften, Minders 
wertigfeit und Verfälichung von landiwirtihaftlichen Bedarfsartileln, 
Entichuldumg der Landwirtſchaft unter Mitwirkung genoflenfchaft» 
licher Streditorganifation, Wohlfahrtspflege der ländlichen Genoffen- 
ften, über die Einführung des Roitichedverichrs und der Poſt⸗ 
arlajie, die förderung der Spartätigleit auf dem Lande und bie 
usdehnung der Unfallverfiberung auf die Heinen gewerblichen 
Betriebe. Alle diefe Verhandlungen bier in einer kurzen Mberficht 
— würdigen, iſt natürlich unmöglich. Vielfach Hatten agrariſche 
ührer das große Wort. Der nächſte Verbandstag ſoll in Mainz, 
ber übernächſte in Stettin abgehalten werden. 

Der Berband ftädtilher Haus» und Grundbefiher « Bereine 
Deutihlands hat in Hamburg feine diesjährige Tagung abgehalten 
and dabei vielfadh die öffentliche Siritit Derausgeforbert. Der Berliner 
Etadiverordnete Fähndrich, der im Verhinderung des 1. und 
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2. Vorfikenden bie Verhandlungen Ieitete —— auch an Stelle 
bes befannten Dresdener Verbandodireltors azum1.Vorfi 
ewählt wurde, bradite Icbhafte Magen über bie Stenerüberbirdung 
s ftädtifches Grunbbeftges vor. Inter dem Beifall der Berfammlung 
wetterte er befonbers gegen bie Wertzumwachsftener und zeigte ſich auch in 
feinen übrigen Ausführungen als einfeitigen Hansbefigerintereffenten. 
Aus der vorgetragenen Statiftit find fol Biffern bemerlenäwert: 
238 Vereine umfaht bet Verband, und wenn die in ben en 
Tagen neu angemeldeten großen Vereine noch Hinzugetreten find, 
wird er rund 140000 Mitglieder haben. Wer die foziale Macht der 
itäbtifchen Hausbefiger feumt, weiß, welch mweittragender Einfluß 
hinter diefen Zifſern ſteht. Tro der Verband, wie ausdrüdlid) 
betont wurde, feinen Wert auf Stapitalanfammlung ieat beträgt 
feine Jahreseinnahme 22592 M. und das Vermögen LIHEM. Im 
ge ganzen jdien die Hamburger Tagung trog des gewohnten 
ijonnemenis über Baugenoffenfhaften und bnungsreformer 
dod; mehr als frühere Verbandstage zur Nüchternheit und Beſonnen⸗ 


beit hinzuneigen. 


Büchertiic 


Dr, jur, $. Bopert, Aıntsricdhter in Hamburg und Mitglied der 
Samburgifhen Würgerihaft: Ein Schritt auf dem Wege zur Macht. 
Ein Wort an die deutfchen Abſtinenten und die beufjchen An— 
hängertnmnen und Anhänger bes Frauenſtimmrechts. Werlag bon 
Guſtav Fiſcher in Jena, 1905. Preis 0 Br. ä 

Aıntsrichter Dr. Ropert, der befannte Vorlämpfer ber Entbalt- 
ſamleitsbewegung, ift jeit furzem Mitglied der Hamburgiſchen 
Dürgerfhaft: Da er fid) zur Fraltion der vereinigten Liberalen 
redet, iſt er fomit auch unſer politischer Freund. Seine 
neufte Schrift ift Übrigens gleichfalls ein Deweis dafür. Sie enthält 
einen Vortrag, ben Dr. Popert Lürzlicy im Fleusburg auf dem 
5. deutſchen Abftinententage gehalten bat. Diejer Vortrag zeigt die 
Notwendigkeit eines taktiichen BVundniſſes zwiſchen zwei großen 
deutſchen Kulturbewegungen, zwiſchen der Mbjtinenzbewegung und 
dem Frauenſtimmrecht. Das Biel aber ift dies: Im deutichen Reiche 
das Gemeindeverbotsredht gegen den Altohol einzuführen. Diefes 
Recht ift 4. 3. in 38 Staaten der Nordam. Union, in Canada, in 
Reujecland, Yuftralien, Schweden, Roriwegen und Finnland einger 
führt und bat eine ungeheure Hebung des Vollswohlitands zur Folge 
gehabt. Die ftimmbereditigten Frauen erhalten durch die Einführung 
bes Ghemeindeverbotsrechtes als ſolche in der Gemeinde einen gee 
taltigen Einfluſt. da Abſtinenten · und Allohollapital nleihmäßig 
bejtrebt fein werden, fie & ihren Bundesgenoſſen zu maden. In 
ben angeljächiichen und ſtandinaviſchen Kandern ift der Wen ber 
Frau zur politiihen Macht überall über das Gemeindeverbots- 
recht gegangen. Temme. 

Thomfen, Paſtor in Hennftebt: Unfoziale Einrichtungen in ber 
ebangelijchen Rirche. Lunden 1907, 20 Bi. 

Daß die evangeliiche Kirche in der Mafle und in der Schicht 


ber @ebilbeten -biel Boden . verloren bat, ijt eine Tatſache. Den 


Grund bierfür fehen wir perjönlich nicht etwa in einer Abnahme 
bes religiöfen Sinnes. Im Gegenteil. Das religiöfe Vebürfuis 
iteigt, und ich glaube, daß die Buchhandlungen felten eine fo ftarke 
Rachfrage nad) der Literatur, die religiöfe Probleme behandelt, er« 
lebt haben, alö gerade jebt. Es ijt vielmehr die verlehrte Art, bon 
ber bie evangelifche ti im ganzen nicht laſſen will, Refigion 
im Gewand der Ideenwelt einer längjt vergangenen Zeit, womög« 
ih ned in der Sprache der Wergangenheit borauiragen, 
was eine große Zahl dentender Menschen eigene Wege neben läbt. 
Zu Diefem u. E. ausihlaggebenden Faktor fommen freilich noch 
viele andre Dinge, fo 4. ®. das was Thomfen in feiner ſehr lebe 
haft gehaltenen Broſchüre befpricht. Es Handelt ſich bei dieſen 
„Unfozialen Einrichtungen“ der —— Kirche zwar leines⸗ 
wegs um ſehr bedeutende Dinge. Ein vernünftiger Menſch wird 
ſich laum daran ſtoßen. Uber für die grobe Bahl aller derer, bie 
nun gerade jo auf ber Wende jtehen, ob fte noch mittun oder nicht, 
fönnen dieſe Dinge eben ausidlaggebend werden. Und zweifellos 
ift es fein erhebender Anblid, wenn in einer voll befegten Kirche 
bie Gänge gedrängt vollftehen, die beiten Pläge vom aber ge 
fperrt find, weil fie „nelauft” fd. im Mefige bon jemand, der es 
dazu bat. Ahnlich ift es bei Taufen, Beerdigungen mit ihrem 
laffenipitem ufw. Thomſen bat ſehr recht, wenn er, in Baum« 
gartens Bahnen, ſcharf dagegen ins Zeug geht. Es tit höchſte 
Yeit, dab da Wandel geichaffen wird. er das einzelne, hauptſach⸗ 
auch Thomfens praltifche Borſchläge zur Mbhilfe willen will, 
leſe felbjt. Unwilllürlich fallen einem die Worte aus dem Nafobus« 
brief ein: „Wenn in eine Verfammlung ein Mann tritt mit goldenem 
Ringe, in präditigem Gewand, es tritt aber auch ein Armer ein, 
in ſcimutzigem Kleid, und ihr jagt zu bem Reichen, ren di bequem 
hierher und au dem Armen, lannſt dort in der Ede ſtehen, fo 
habt ihr jedes Steuer verloren.” Man jlebt, die Mikftände, die 
Thomſen geifelt, find nicht neu; aber die a dagegen ift 
immer aufs neue nötig. heimer. 
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Die Seele ift eine Melt für ich und Sat mit 


Seelendienit ihrem eignen Haus genug zu tum, Keats. 


Wer feine Seele nicht pflegt, ift ein bejammernätwerter 
Menid. Sie allein lebt, und in ihr erlebt man nur. Aber 
fie ift nicht eine bloße Wand, die den Schall im Echo zurück⸗ 
wirft. Sie iſt eine Welt für fi) mit Berg ımd Tal, Sonnen» 
ſchein und Sturm. Alles, was Wert für uns haben will, 
muß in ihr Wohmmg machen. Was dort nicht daheim ift, 
gebt uns im Grunde nichts an. Wir fenmen fie jo wenig, 
diefe eigne verborgne Heimat. Gewiß aräbt man nicht gern 
nad) den Wurzeln; wer fie blohlegt, gefährdet immer den 
Baum. Aber viele willen überhaupt nicht, two ihre Wurzeln 
liegen und welche Straft jie haben, Sie meine ich, wenn ich 
bon der Notwendigkeit ſpreche, feine eigne Seele formen zu 
lernen. Es foll uns wohl darin fein. Dazu gehört, daß 
wir alles in Ordnung wiſſen. Man bat wahrhaftig gemug 
zu tum, tern man fein eignes Herz behütet. Nichts ift jo 
empfindlich gegen Staub. Nichts wirkt jo unmittelbar auf 
jeden Reiz, wie jene Kraft, die durch den ganzen Körber 
zieht und doch jo wejenlos ift, und die die Menschen mit 
einem’ langfamen, fat träumenden Wort „Seele* nennen. 
Site hat feinen Preis, aber fie gibt alleın jeinen Wert. Sie 
lennt fein Gewicht und mißt doc; alle Dinge. Jeder weiß es und 
gefteht ſich's jelbit in mubewachtem Augenblid, dab eigentlich 
doch die eigne Seele, ihre Macht und ihr Frieden, das einzige 
Beſitztum ift, das man nie verlieren möchte. Drum liegt der Wert 
jedes Volls und jeder Zeit in der Mrt, wie die Seele geidhägt 
wird. Freilich genügt es nicht, jid) an dem Wort zu beranichen. 
Ich jehe um mic, einen Seelendienft auffommen, vor dem 
mir graut, Man redet von Geheinmillen und hat dod) feine. 
Man wirft mit Kräften und Mächten um ſich, und hat mod) 
nie das fleinjte Ding ſelbſt geichaffen. Die Seele wird zum 
Bott ımd dabei hat man feine Ahnung, was es heikt, ein 
ftarfes Knie vor einer ungeahnten Macht zu beugen. Die 
Serlenfchtvärmerei, die für manche Kreiſe Modeſache wird, 
ift genau fo verwerflich, wie die Vergöttlidyung des Stoffes. 
Da ziehen fie ſich im fich felbft zurüd und meinen damit, 
eine eigne Melt gewonnen zu haben. Sie ſchwärmen mur 
für ſich jelbit, und wollen in diefer Anbetung nicht geftört 


werden. Nein! Die Seele lebt nur durd Aufnehmen umd 
Geben. Ein armes Herz, das nur ſich dient, Miles Leben 


wird zum eigentiimlichen erjt dann, wenn alles, was da 
lebt, durd; jene innere Kammer des Menidyen hindurdgeht, 
dort im eignen Licht beitrahlt wird und durch feine Er— 
ſcheinung wieder neue Vilder und frifchen Unſtoß jchafft. Es 
tft nicht fo, dah die Seele etwas wert wäre ohne Berührung 
mit der Belt. Sie wächſt allein mit dem, woran fte arbeitet. 
Dreht fie ſich nur um ihr eignes Selbit, jo wird fie leer. 
Pollen Reichtum bringt ihr nur der Glanz durd) die wirkliche 
Welt mit Hoffnung und Enttäufchung, Niederlage und Sieg. 
Steiner bleibt geſund, der fid) nur im Tücher padt. Im 
rauhen Wind und warmen Sonnenſchein wachen allein 
wirkliche Menschen. Nicht wer von feiner Seele dicditet, nur 
wer mit ihr arbeitet, als mit dem feiniten und ftärfiten 
Werlzeug das es gibt, wird feine Seele reich machen und in ihr 
heimiſch werden. Die Seele it eine Welt für fidh; wer nie 
Hauſe gehen famı, der verdorri. Aber die innere Welt erbaut fid) 
allein aus den Erfahrungen der äußeren. Ber immer zu 
Haufe bleiben wollte, würde ein Narr. Zraub. 


Reiie in Kamerun 
VII, 
Mankwe, 18. Januar 1907. 


Geſtern baben wir den ſchwierigſten bisher gemachten Marſch 
Binter ums gebradit. 6 Uhr früh, wie gewöhnlich, ging es vom 


Omartier fort. Wir mußten bintereinander fünf oder ſechs der 
großen, vom Siratergipfel des Manenguba herabtommenden rate 
jamt ben dazwiſchenliegenden Talſchluchten Treuzen: om Gipfel 
berab fonnten wir borgejtern beobachten, inte dieſe rabienförmig 
ausſtrahlenden, fteil zerfurchten Rüden ſich ſtundenweit rund um 
den Berg in die bunftige Kerne binabfentten. Sie werben vonimmer nen 
anſetzenden Furchenſyſſemen zweiten und dritten@rades inlinterabfchnitte 
zerlegt, die das Nelief der Hauptmaſſe des Berges in Heinerem 
Mabitabe wiederholen — aber auch biefe Schluchten zweiter und 
dritter Ordnung im unteren Teil bes Maffivs, two ber Pfad aus 
dem WBaloffiland in die nördlich dem Manengubagebirge bor« 
aelagerte große Ebene hinüberführt, find noch tief und breit genug, 
um dns Paifieren einer zweibundert Köpfe ftarlen Karawane reidı- 
lich mühſam zu machen. Der ganze Tagemäarſch beftand überhaupt 
nur aus Aufitieg und Abſtieg, Abitieg und Aufſtieg. Trop Diefer 
Beichaffenheit des Geländes ift das Land immer noch ſiark an— 
gebaut, Die Hänge zeigen Notofelder; auf allen etwas ebeneren 
Fleckchen wachſen $lanten, Am Grunde der Schluchten wuchert 
regelmähig die niedrige, buſchförmige Phönirpalme, bon ber bie 
Eingeborenen ihren Mimbo, den Palmwein, getvinnen. Die Ber 
völferung iſt dicht. Gras, Buſch, einzelne aumgruppen, lleine 
Gchölze, Uderfelder wechſeln miteinander. Der ganze Manenguba 
iſt an der Oberfläche fo verwittert, da man mr felten im Grunde 
der Schludyten etwas Geftein au fehen belommt; fonjt ift alles 
mit fruchtbarer, tiefgründiger, toniger Erde bededt. Am Fuße des 
großen Berges liegen bverichiedene Tleine Seraterwälle, und weit und 
breit deuten die Formen der Landichaft auf vullaniſche Gntitehung 
bin; aber die Bertitterungsdede und die Vegetation hüllen alles 
wie ein großes, weiches Tuch ein, das jede jcharfe Kontur vers 
wiſcht und ausgleicht. Ulles Land ift fruchtbar und es Tann noch 
viel mehr angebaut werden, als jet in Kultur ift. 

Heute dormittag find wir in Manftve angelommen. Gleich 
binter Rocho fam noch eine fehr üble Schlucht, dann noch eine, und 
jeitbem ſcheint es, daß wir den Rorbweitfui des Manenguba und 
damit das Gebiet dieſer unglaublichen Zerfurchung des Bodens 
pafftert haben. Schon in Nocho gab es viele Maistolben unter der 
gelieferten Verpflegung. ine Stunde weiter begannen dann 
Maisfelder von ganz erftautlicher Ausdehnung. So weit das Auge 
reichte, waren auf dem heutigen Marfch die Flächen, Hänge und 
breiten offenen Rüden zwiſchen den Tälern mit Mais beftellt: Mais, 
nichts al3 Mais zur Rechten und zur Linken in ſtundenweiten 
Märſchen. Der Weg ift bon Nocho fortgejetst gefallen. Nach ber 
Harte haben wir bier nur mod etwas über MO Meter 
Meereshöbe, alfo einen Höhenunterfchied bon zirla 600 Metern jeit 
dem borgeltrigen Outartier. Hier tritt wieber eine neue Bauart 
der Häuſer auf: neben der runben Hütte mit hoben, jpigem Hegel« 
dach nad) Art der Bakoffis, gibt es vieredige Langbäufer mit 
niedrigem, flach geneigtem und weit überftehenden Satteldbad. Die 
Eiſenbahn wird bier wahrscheinlich die ftärkiten wirtſchaftlichen 
Folgen hervorrufen. Zehntauſende von Heltaren lönnen ohne 
weiteres unter Mais gebracht werben und Verpflegung für bie 
Küftenbezirfe fiefert. 

Yur Linken jchimmert immer noch die Fortjeßung der hoben 
zadigen Gebirgslette, die uns im ganzen Baloſſital und am Manen⸗ 
guba vorbei begleitet bat, dDurd; den Dunfi. Die Auffdyüttung bes 
Manenguba reicht mit ihrem Fuß offenbar bis an jene Berge 
herun. Mit dem Übergang über die Waflerfcheide zwijchen Mueba 
und Nodio betritt man den berühmten „weihen led“, der bis in 
die neuejte Zeit auf den Slarten don Siamerum den Raum nördlich 
und nordöjtlid; vom Manengubagebirge in einer Ausdehnung von 





2000 SDuabraffilometern einnahm. 


Er iſt durch die 
Man :» und Mbo⸗Exbedition ber Stameruner Schutztruppe 
IM4/05 aufgeflärt worden, und man weiß jegt, bab_teilmeije die 
große Mbo⸗Ebene. —— — arg ru ntenden Wb- 
dadıungen des Manengubage 8 und bes großen Nandgebirges 
von Inner⸗Ramerun, das örbiidh aus ber Frbosäbene anfiteigt, 
biefen Raum erfüllen. 
Hier Hat es wieder Verpflegumgsichtvierigleiten gegeben. 
e Träger er ale an Planten als Koſt gewöhnt, aber in 
em ande herrichen Kolo und Mais vor, dazu als Yuloft Bataten. 
Mit Mühe wurde wenigſtens die halbe Verpflegungsportion an 
Blanten aufgetrieben. te konnte ich zum erjten Male nicht im 
Freien baden. Auf die mo das Waſſer fei, führte man 
einer Meinen Quelle im "Olpalmendidicht. Davor Hatte 
adher, trüber Tümpel gebildet. Hier jhöpft das ganze 
er, aleichgeitig baben — die Dorflente, die Durdhpaffierenben 
= md die maſſenhaften, Heinen, ſchwarzen 
— 


Mais u: ——— vorhanden — alle Hütten 
—— voll Viel Land iſt noch ohne Kultur — hier 
önnen geradezu Exporipflanzungen angelegt werden! 
—— den 19. Jannar 1907. 
ch bon Manlwen6 ya 
geivejen. Be Beinen! hohem Graſe bededt, ans 
rragen. wã , tri 
Eee e faubie ı und befiehi — zum (ömaryia, ode, 


Die ganze Fläche iſt ein früheres See 
Die Auswurfs · und Ausjlumafen des Manengubalraters 
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ein mühfeliges 3 für — ch F Are A ber 
gröhten Teil Moraft en a € = 
efanten. ber den Nam toner eine Ballenbrücde im 


aroße, ft 
Bau, aber nod) nicht paffierbar. Jeht zur Trodenzeit war ber Fluß 
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bequem zu durchwaten. 2 u > a ben dir er 5 Meter tief und 


auffeigt Der Weg, ben die Truppe —5 hinaufgebaut hat, iſt 
in der Tat vortrefflich. Langſam — windet er — Eee 


3 Gebiet im au —2 8 3* 
und Palmlerne an 
= wäre. Bier wird bie Eiſenbahn Drrereifenben & 


fchaftlich r ganze Aufftie —— fhöm. Die 
Oppigleit * el A Walmenvegetatton hält beinahe bis oben 
an; nur bie letzten N una find mit Gras bedeckt. Die he Eiflon rt 
etwas über 1500 eter hoch auf einem nach drei Seiten jteil 
fallenden ſchmalen Rüden, ber nur art einer Stelle mit dem Bee 
Gebirge zufammenhängt. Sie ift nad der —— 1 
zur milttärifchen Sicherung bes damals untertvorfenen Gebietes 
—— worden. Merlwürdig, wie wenig man in Deutſchland vom 
eri Unternehmungen in Kamerun feit dem > 
et > gehürt bat! Die Zeitungen, die I u Man BE 
but kamen, n Bin und ber eine abgeriffene Notiz, aber im 
ganzen — ae SE BE dab alles in Orbwung fei. In 
den leiten zwei Jahren bat es aber in Simnerum folgende Expeditionen 
und tänbe gegeben: 


1. oa-&rpedition im nordweſtlichen Gchirgsland. Dezeinber 
bis Januar 1904. Gefallen ein weißer Feldwebel, 
— farbige Soldaten. 
2. Gefechte gen die Njems in ger ——— 
8. geboren rpedition von Mä 1904. Di 
orenen am Croß in 6-M.x tten einen Stations» 
Teiter und eine Anzahl —— Kaufleute Fi Un ber 
Beitrafung —— die 2 tärtungs=- 
abteilungen von Duala teil, Gerſchiedene Berkufte au Weißen. 
dazu mehrere — Bertsunbeit. Bablreiche eingeborene Solbaten 
tot und verwundet. 
4. Erpedition gegen Galim in. Abammıa, ziveite Hälfte 1904 
ı Offizier veruundet. 
5. Gefecht bei Duhn in Mdamana, 1 
6. —— Gefechte gegen die 555 in Nord⸗MDamaug, 


8 —— —— 1904/05, Verluſte an eingeborenen 
Soldaten, wie auch bei ben vorigen Unternehmungen. 

8. Expedition gegen Belom, N.-WB.itamerun, Bezir! Bamenba. 

” Sentem, 10060 RR Jg 

10. Te et gegen — Bezirl Bamenda, 1905. 

Expedition 1 Bivei Sompagnien wurden bertvenbet, 

Ein weiber 34 tot, drei Weiße verwundet. 
12. Expedition gegen Banjo, Beziri DVamenda, 1900. Zwei 
Stompagnien gelaugten zur Berivendung. 

13. Erpebition gegen Rgute, Mitielsstamerım, 1906. Ein Offizier 


bazen geltorben. 
1 —— Gefechte gegen die Galims, 1906. 
1. pas gegen Bafut, Bezirt Bamenda, 1906/07, noch 


e Lifte gt, wie unruhig es mod 
ift, und uur bie gleichzeitigen Auf in Eüb 
Arila Lörmen es verurjacht Haben, dab wicht 
den Ereigniſſen im die deutiche Preſſe efidert 
uns aber darüber nicht tã —— dab es — 
—— — bi —— — —— der bisher nnd) 
jet ier bollzie te allına 

orſchten und unter —— und gleidj- 


Samerum 
» und in Oſt⸗ 
5 eivaB mehr hom 
= Bir dürfen 
eine ganze 


Beg fu m ihr Gebiet 
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re Mbos, nachdem fie ihre Unterw erflärt hatten, zirla 
1400 Vorladergewebre abgenommen wurden! ge t aud) die Rebe, 
daß fie von ben Balis Hinterlader geliehen men hätten. 
Si iſt das nicht, aber wohl iſt es fie, daf bie Balis einige 
Stüd Gewehre Mod. 71 befiken, die Jintgraff feinerzeit auf 
einer erften unglüdlichen Expedition in das Baliland verlor. Einen 
eil der Gewehre hat er auch bei feinem Sbzu bon ber auf höbern 
Befehl aufgegebenen Station Baliburg den befreundeten Balihäupt« 
lingen zu ihrem Schutz binterlafien. Die Mbos Waren bor ber 
Unterwerfung ein trogiger Bergitamm, durch Zulauf von allerlei 
ähnlichen Elementen aus den benachbarten Gebieten verſtärlt. Sie 
ben fich dann jehr emergifch getvehrt. Das Syſtem der ſchwarzen 
trouillen bat fie nach ſchweren Verluſten — ——— 800 
is 1000 Tote — zur Unterwerfung gebracht. e Schwarzen Sol⸗ 
daten baten fchliehlich felber ihre weißen Offiziere, fie möchten 
feiben und fie allein machen laffen; fie brauchten feine Yelte, 
ine Berpflegung, feine Tragbahren für Verwundete und ädnlichen 
Sram mitzufchleppen und lonnien jo leichter und überraichender an 
die Dörfer hberanlommen. Eine andre a als eine foldye, 
die den Gegner wirklich mit fchweren Blutopfern trifft, bat unter 
Berbältniffen wie bier feinen Zwed. Die Mbo-Erpebition bat auch 
von neuem die Erfahrung beftätigt, dab in einem fo unüberfichtlichen 
Gelände die primitive Feuerfteinflinte, das jogenannte Buſchgewehr, 
mit feiner Ladung von Eifenftüden, Scherben und fdharflantigen 
Steinfpfittern eine gefährlichere Waffe fein lann, als ber Hinter- 
lader. Und in Kamerun eriftieren Hunderttaufende folcher Gewehre! 
Sept Hat das Goubernement die Pulvereinfuhr geiperrt, aber ſolange 
ber fche und engliſche Nachbar nicht dasjelbe tut, wird das 
die Landgrenzen gefchmuggelt. 

Bei Ankunft auf dem Poften fanden wir zwei Offiziere oben 
vor: Oberleutnant Rauch, den Bezirlächef von Fontem, und Leut⸗ 
nant Liebe, den Befehlshaber des Poftens. Die Befayung beträgt 
30 ſchwarze Soldaten. Wir find fehr freundlich aufgenommen worden; 
feit Duala Habe ic) zum erjten Mal wieder in einem gebedten Raum 
gelaafen. Der Roften liegt wunderſchön; leider ift fehr wenig 

ficht, da die Luft ganz neblig if. Dr. Eolin und Leutnant 
Werner bleiben mehrere Tage bier; ich muß aber allmählich an» 
fangen. etwas jchneller borwärts zu lommen. Hente nadymittag 

m Oberarzt Heijler von Fontem heraufgeritten: zehn Marfchitunden 
an einem Tagel Bon feinen Trägern hat nur ein Teil mitlommen 
lönnen. So viel Weihe hat es feit dem Feldzuge bier oben noch 
nicht wieder gegeben. Ich marſchiere alfo morgen früh ab; Inter 
offigier Polte fommt mit. Wir gehen bis Bagam zufammen, bon 
two er nod zivei Tage bis Bamenda bat und ich drei Tape bis 
Bamum. Außerdem erhalte ich Jonny mit, einen unſrer Soldaten, 
der fchon bon Duala mit heraufgelommen ift, ein ganz vortrefflicher 
Menſch, energiſch, — zuberläfſig und merfvürbig raſch für 
einen Schwarzen. Ein zweiter Mann, Jalob, wird mir vom Mbo- 
Poſten geftellt. Vielleicht fehe ich die beiden andern Herren noch 
in Bamım wieder. Ich muß dort mehrere Tage bleiben, da der 
2 das Yentrum eines wichtigen Wirtſchaftsgebiets ift. Eine 

tation exiftiert dort noch nicht, Sondern nur ein landiwirtichaftlicher 
Beamter, der allein in der Stadt lebt ımb im Einverftändmis mit 
dem Häuptling Joya Kulturverſuche mit Baumwolle und dergleichen 
machen joll; außerdem eine Riederlafſung der Bafeler Mijfion, 
Bamum tjt der erite größere Negerjtant im Innern, den man bon 
Süden berfommend trifit. Dahinter norbiwärts beginnt dann das 
eigentliche Adamanua mit feinen mohammedanifchen Fulabherrichern, 
ben fogenannten Lamidos. Rohrbach. 


Literariihe Propaganda 


ALS die Reklame für „Sög Kraft” ihr tolles Weſen 
trieb umd don der literarifchen Preſſe unter die Lupe ge 
nommen wurde, hatte id; mitunter das Gefühl, als ob die 
Kritik fih allzufehr von dem befonderen Yall entferne und 
zu allgemeinen Anfichten gelange, die eben in diefer AIl- 
—— nicht zu halten Tin. Ich ſchwieg indeffen, weil 
ch nicht wollte, daß meine Ausführungen der Firma Bong 
zu Hilfe kommen follten, was zwar nidjt theoretiſch aber 
od) prafifc der Fall geivefen wäre, Heute aber kann man 
in Ruhe von der Sadje reden. — 

Es wird im Snferatenteil der Zeitungen bon den Ver- 
legern nicht zu viel, fondern eher zu wenig Reflame gemad)t. 
Wintergarten und Anollotheater ſchilden ihre Reize in jpalten- 
langen Inſeraten; jede Anoncenfäule verſpricht in Niefenlettern 
—— Stunden des Genuſſes; der Zirkus ſchont feine 

unge aud nicht im geringften; Geftfabrifanten und 
Schofoladefirmen, kurz: die Vertreter des finnlidden Ge— 
nuffes rufen ihre Marken fo wirkungsvoll (und doch mit 
tiinftlerifhem Geſchmach durd) die Welt, daß man ſich die 
Namen einfahh merfen muß, aud wenn man Scofolade 
nicht ißt und den Set nur in gehobenen Momenten trinkt. 


L 
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Barum follte in diefem —— nur der vornehme gg 
Genuß ohne Stimme fein? Idealismus ift eine | 
Sadje, aber ebenfo ſchön ift e8, wenn man fich feiner Haut 
wehrt und den andern nicht einfach das Feld überläßt. 
Die Reklame kann jo auffallend, fo umfalfend, fo 
koftipielig fein, wie fie will, wenn r in der Form nur ges 
ihmadvoll und im Inhalt lauter ift. Mer durch die Welt 
rufen wollte: „Sudermanns Dramen find die beiten“, würde 
fi) lächerlich machen und wer in feinen Anmoncen auf die 
Geilheit ſpekuliert oder mit gefälſchten Kritiken arbeitet, 
richtet ſich ſelbſt. Sm übrigen aber iſt aud) eine Riejenreflame, 
die in der Form des bezahlten Inſerats unternommen wird, 
eine böllig legitime Sadye. Gilt fie einem ſchlechten Buch, 
muß man das Bud) befämpfen, fcharf befämpfen; aber die 
Reklame an fid wollen wir lieber nicht in Verruf erklären. 
Die deutichen Verleger leiden im allgemeinen nicht an einem 
Aberſchuß von Energie. 
In die Reklame für „Götz Kraft“ fpielte denn nod) ein 
andres Moment hinein, das man ebenfowenig durch ein 
ſchroffes „Ya“ oder „Nein“ erledigen kann. In den Annoncen 
wurden private Briefe abgedrudt — brieflide Nußerungen 
mußten zu Rellameziweden dienen. über die Art und Weife, 
wie das für den „Götz“ geichah, ift fein Wort zu berlieren; 
fie ift ohne weiteres verwerflich. Über die Sache an ſich 
aber ift ein Wort der Erwägung am Plab. wage bie 
vielleicht ketzeriſche Anficht, dab man brieflihe Außerungen 
ruhig ausfpielen darf, wern gewilfe Vorbedingungen erfüllt 
find. Ein Dichter Tann in die Lage kommen, dab feine 
Arbeit von der Tagespreffe mit giftigem Hohn in ben Winkel 
geivorfen wird, während angejehene, jehr angefehene Männer 
ihm ig ihre fünftleriihe Hochachtung ausiprehen. Soll 
er nun mehrlos dem obffuren Hohn ausgelie fein, ob» 
wohl er Namen auszufpielen vermag, von denen ein einziger 
ein halbes Dutzend Minfelfritifer aufzuwiegen imftande 
iſt? Ich fehe dafür nicht den geringften Grund. Es geht 
felbftverftändlich nicht, mit den privaten Briefen nun ah 
weiteres in die Prefie zu laufen. Es geht nicht, weil es 
nicht jchickt und weil der Abfender ein Recht an den privaten 
Charakter feines Briefes hat. Wohl aber farın man ſich an 
den betreffenden Herrn wenden, ihm die Sachlage darlegen und 
ihn fragen, ob er für feine Außerungen aud die Öffent- 
liche Verantwortung zu tragen wünſcht. Will er das ge 
tann er antiwerten, daß er ſich für die Offentlichkeit ein⸗ 
dringlicher mit der Sadje hätte befaffen müffen oder etwas 
andres. Wenn er aber zuftimmt, bezeichnet man die Stelle, 
die man abzudruden gedenft, und madjt ihn darauf auf 
merffam, dab fie in der Zeitung für ſich allein, ohne den 
übrigen Jufammenhang des Briefes, ftehen werde. Sanftioniert 
er nun auch diefe Stelle, dann ift durch den Abfender felber 
die private Außerung in ein öffentliches Dokument um«- 
eivandelt, dad man ruhig benußen kann. Es Tann 
fehr häufig borfommen, dak Briefe bon herborragenden 
Dichtern oder Gelehrten zu ſchneidigen Waffen gegen eine 
unfähige oder böswillige Kritik werden, und dieſe Waffen 
wollen wir mit aller gebotenen Vorſicht benußen, aber fie 
uns unter feinen Umftänden aus der Hand ſchlagen laſſen. 
Man könnte eintvenden, und mir wurde es ir ya im privaten 
Verkehr eingewandt, daß ein Mann fich nicht gerade in einer 
Zwangsſituation, aber dod) in einer fatalen Lage befände, 
wenn er um die Erlaubnis zur Veröffentlichung eines Briefes 
angegangen würde. Beim Abfaffen des Briefes hätte er 
vielleicht feinem Lob die Zügel ſchießen laffen, da es fid) ja 
um eine unverbindliche private erung handle und es 
müßte ihm num peinlich fein, feine Anficht einfchränfen oder 
wen Do vn zu müſſen. Sa mödjte zunächit einwenden, daf 
man ſich im privaten ſchriftlichen Verkehr nie anders aus- 
drüden follte, als dab man fein Urteil audy zu jeder Zeit 
öffentlich vertreten kann. Liebenswiürdige Briefe von be» 
rühmten Leuten können unter Umftänden eine verhängnis- 
volle Bedeutung gewinnen. Es gibt beifptelsweife nicht 
leicht eine Neigung, die verderblicher werden kann, als der 
oetiiche Dilettantismus, Ein Menſch, der unter andern 
Imftänden in feinem bürgerlichen Beruf etwas fehr Acht - 
bares hätte leiften können, kann durd eine ſchwache Bei 
miſchung poetifchen Talents für das bürgerliche Leben —* 
verdorben werden, ohne doch für das kümſtleriſche Leben rei 
u fein. In einem ſolchen Falle aber kann der liebenstwürdige 
ef eines befanmten Mannes den Ruin weſentlich fürdern 
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ober ihn gar herborrufen. Auch wirkliche, aber Meine Talente 
können verwirrt und mit Illuſionen erfüllt werden, die fi 
zn in ſchlinmer Weife rächen. Wenn aljo bier etwas 
uftellen wäre, müßten es im Grunde die unverbindlichen 
—— Briefe fein. Nun weiß ich ſelbſtverſtündlich 
wohl, daß tn der Praris gelegentlid) guch der fündigt, ber 
fonft feiner Verantwortung bewußt ift, fobald er die 
eber in die Hand nimmt. Es braucht fid) ja gar nidjt ein- 
mal um das eigentliche Urteil zu Handeln, es fann um 
Nllancen, um Nebenumftände und um mandjes andre gehen. 
Dann it es aber wirflih auch die einfachſte Sache 
von ber Welt, in verbindlicher gen u erflären, 
daß man na für den öffentliden Gebr in dieſen 
Punkten fo und fo faffen müffe Es liegt ja feine Spur 
= wer einem Zurüdweijen ober irgend einer Doppel- 
züngtgfeit darin, 8 man ja den erften Brief unter ganz 
andern Umftänden jchrieb. Es wird um fo leichter fein, als 
in den meijten Fällen der Abfender des Vriefes dem andern 
egenüber in irgend einer Beziehung eine Autorität ift — 
ft hätte e8 ja gar feinen Sinn gehabt, fa an ihn zu 
wenden. Ich berma aljo i die Verehtigung e3 ganzen Ein- 
wandes nicht raten. 
Nun werden mitunter nit nur Briefe von befannten, 
fondern auch von gang unbefannten Berfonen zu Propaganda- 
wecken ab — * Bücher hätte es gar feinen Sinn, 
a das Urteil unbefannter Beet hier nicht in die Wage 
fallen würde; es wird darum auch für Bücher nicht geübt, 
wenigjtens meines Wiffens nicht. Wohl aber fann ein joldyes 
Verfahren für Zeitungen und — er bejonderen 


und einen guten Sinn Haben. ee eitſchriften 
wenden an die Biene und das Ueteit = enge, hat 
alfo für fie eine berechtigte Bedeittung. Es fann ihnen beijpiels- 


weife an dem Nadjweis liegen, daB fie unter Geiftlichen und 
rern nidjt nur viele Leſer haben, jondern daß fie auch in 

Kreiſen geichägt find. Warum jollten fie das nicht 
—— ende beweijen dürfen? Natürlich müffen 
bie Dokumente eben einwandfrei fein. Es gibt Beit- 
auch befiere, die Briefe abdruden, ohne den Namen 


oder die Adreſſe des Abfenders nennen. Das ijt jelbit- 
berjtändlich Eu änzlid) une ch will * —R die 
ich augenblidlich im Sinn habe, As icht neımen, da es 
auf eine rein a da e Erörterung anfommt. Ich 
beaweifle aud) —— es in dieſem Fall mit den 
Briefen feine do —— at, aber das ahren iſt 
— * ——— we verwegenſten Schwindel 


Tor öffnet. Die Briefe müſſen unterzeichnet ſein 
rd es u wenn es irgend geht, fo viel aus ihnen ab» 
ebrudt ung daß man von ihrem Inhalt einen 

riff machen kann. — 

Ein PBropagandamittel, das aud) einmal bon den Schrift- 
ftellern ernitlich erörtert werben follte, find die Kolporteure. 
Die Stolporteure — — —— v tellen Buchhandel im all 


Mole gsyr- Hr *— ie: E —— Melt? Es 
r, baß fie g er Hin Seiroman 
je doch nur bejonderen Fall, nic) 


hei on . &8 gibt —— die im Dient 
der ſchlechiſten uftintte ftehen, aber darım bleiben die guten 


eitungen do, was fie find. Das in berjelben 
ife bon Büchern, warım jollte es nidyt auch bon Sol» 
orteuren gelten? Nun Zönnten aber gerade Stolporteure 


8 
ehr viel in gutem Simne wirfen und mirden in mandem 
verſchlafenen Landjtädtchen bald — Perjönlichkeiten 
Der allgemeine Gedanle, den ich bier wie überall 
—— wiſſen möchte, iſt der: man ſoll der Literatur 
keine legitimen an era nehmen, jondern ihr neue 


Erich Schlaifjer. 


„Deutidıe Malerei“ und Tedınik. 


Die bildende Kunst kann fi) über MangeLan literarischer 


Teilnahme zurzeit wahrlich; nicht Bbeflagen; ein Bud 
E t dem andern. Es iſt mur gut, dab die Kunſt 
er dort, wo fie in guten Händen ruht, bon dem 


Reden und Schreiben Bericiont bleibt, fie mödjte ſonſt ſelber 
noh mehr als fie ſchon i u in die Birmis und Parteiung 
bineingezogen werden. Und ift doch im Grunde eine Sadıe, 
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die über alfe Begriffe und Leidenſchaften hinausführen follte, 
Die Kritik aber, ftatt mit Berftehen, Deuten um 

ſich zu beſcheiden, ſcheint bisweilen wieder auf dem beften 
Wege, Vorfchriften zu machen, Grenzen zu ziehen, Entwich⸗ 
fungen zu diltieren. Von bdiefem Drang find ——— 
die Künſtler, wenn fie Meißel oder el mit der Feder 
vertaufchen, am en, frei. Sofern fie Fräftige Künftler 
und Menſchen find, gibt ihnen ihr eignes Wert Grundlage 
und Maßitab zur Runftbetradhtung überhaupt. 


Der Mündener Maler Edmund Steppes hat bei 
Eallwey eine Broſchüre „die deutfhe Malerei" erſcheinen 
Iaffen, in der er fich mit viel Temperament und großer 
Schärfe gegen den modernen Ampreffionismus werdet. 
Steppes jelber fteht in feiner Kunit Karl Haider wohl am 
nädjiten, er malt in einem hellen Grün ſchöne Wiefen „= 
Hügelland. Das iſt wenigitens die Erinnerung an 
—— die id) vor mehreren Jahren ſah; ae fehe 
„lolide“ alerei mit feſt und fauber vertriebenen ben 
und emer fräftigen Zeichnung in der Bewegung bes Bodens, 
Diefe Broſchüre tft nad; meiner Anſicht in ihren grundfäh- 
lichen Auseinanderfegimgen vielfach, flüchtig, falſch umd nicht frei 
bon Widerſprüchen. Sie enthält eingehende und ebenfo inter- 
eflante wie lehrreiche Darlegungen über ſehr fpezielle mal 
techniſche Dinge, über die der Nichtfachmann zu rg eignen 
Vorteil von emer Kritik abfieht. Aber mir jcheint, 

Büchlein unter der Flut der Neuerſcheinungen doch pe De 
achtung aller der wert ift, die fich um ein möglichites Er- 
fennen der Vorbedingungen der Kunſt mühen. 


Man merkt, daß das Wort „deutſch“ auf dem Titel ber 
Broſchüre im Sinne eines Programms gemeint ij. Für 
viele mag das ein Anlaß fein, die Diskuffton überhaupt 2. 
nicht anfzunchmen. Sie jagen, es gibt feine deutſche und 
nichtdeutiche, feine alte und neue, fondern mır eine gute und 
eine fchlechte Kunſt. Der Fehler ift, daß diefe Weisheit der Über- 
eifrigen feine jehr langen Peine hat; fie läuft fi) auf dem 
Wege durd) die Kunſtgeſchichte recht bald müde. Denn für 
die Vergangenheit gejtehen wir den Zuſammenhang ar 
Bolkstum und kunde ohne Sträuben zu. Wber wir jcheuen 
uns mit einer richtigen Empfindung, ihn auf die Gegemmart 
anzuwenden, mit der Geltung einer Parole. Was heißt 
deutfih? Man kann fi von innen herms als Deuticher 
fühlen, nad Volkszuſammenhang und Kultur, nicht bloß 
ftaatspolitiich (denn das bejagt —* nicht viel), und man 
wird zugeben: das meiſte, was ſo über das deutſche Weſen 

eſagt wird, iſt Gewäſch. Bem das zu hart klingt: es find 
chöne, aud) ernfthajte Borte und Bünfge, und neben den anti 
femitiihen Schwãtzern werden jie auch von Männern gebraucht, 
die mit einem warnen und feinen &lauben ihnen anhangen. 
Sie pflegen die Tugenden der großen Epochen und Männer 
in der deutfchen Selichte zu tragen. 

Steppes fieht in den großen flandriiden Malern des 
ausgehenden Mittelalters, in den Brüdern van End, in 
Rogier dan der Wenden und Hans Memling die jchönfte 
Entfaltung der deutjchen Kunſt, und was er über fie jagt, 
fonumt aus einer herzlichen Freude ımd einem tiefen Erkennen 
ihrer Kunſt. Wenn man nod) vor — Wochen vor den 
Wundern ſtand, die das Johannesſpital und die rg em 
a Brügge beherbergen, dann ift man wohl geneigt, dem 

aler zu folgen, und mit ihm in den Preis dieſer Reiiter, 
der Kraft ihres Musdruds, der ſchönen $tlarheit ihrer Farbe, 
der Anmut und Sicherheit ihrer Zeichnung einzuftimmen. 
Aber der Fehler ift, das Steppes nur dorthin fieh er mit 
den u unfrer Zeit Kinfieht, und der heutigen Stunft den 
Vorwurf macht, direlt einen anklagenden Vorwurf, dab fie 
nidjt mehr die Malerei jener Tage übt. Er verzidjtet darauf, 
den Entwidlungslinien nadjjugehen, er wendet fi) unmittel« 
bar an bie Leute, die heute in Dentichland „impreiftoniftijch“ 
malen, und fagt ihnen mit groben Worten, dab fie fozufagen 
Verrat an den heiligiten Überlieferungen unfres Voltes — 
Dieſe unhiſtoriſche Einſeitigkeit iſt der große Mangel der 
Schrift, während ſich im der Kritik der heutigen künſtleriſchen 
Ausbildung, in ber Methode des „Sehen*-lernens ftatt des 
Malenlernens meines Eradjtens recht gute und richtige Be- 
merkungen finden. 

Aber ich glaube, der Verſuch wurde nod nie mit der 
gleichen Energie gemad)t, deutſche Malerei mit einer beftimmten, 
ausgebildeten, maleriihen Technik ganz eng zu vereinen, und 
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Fu ein neuer und intereffanter en ge zu 
Behnte Berfungen, en, namentlich von Ernft Berger, 
alweiſe ber alten Bader erfernen 


1 —— — — ganz richtig, Arbeitsmittel 

mit ben fünftlerifchen —* 

* eines ————— — Jene Mei 

waren ——— am meiſten deutſchen unter den Künſt der 
mit Grumbierung, 


Beutide: 
bmg ein ruhiges, nicht übereiltes ® 


Dedfarben, 
die —— leid a ha —* en —F 
garantiert und zugleich a e Dinge mög m 
uns an den andren Bildern entzücken: die ſchone 
der Lokalfarben, d. h. der „wirklichen“ der 
unabhängig — und Stünjtlerwillfür, 
— ginn, Geitalten, die Sauberkeit in * 


oh Kleiner, ——— mut 
Tomcn ie bie Si jagen 


Maler nicht mehr. 
mprefjfionijten die „Liebe“ zu —— 
een pe denen fie nur Y’impression, den Eindrud, feſt⸗ 
wollen, fehlt ihnen überhaupt die gute Technik. Das 
A a —— aus der Broiclire als Rointe 
die ſonſt marktgängigen, nationalen 
Seide des — — ſagen: ja, gewiß, die Leute 
eine glänzende Tednif, das iſt es ja eben, fie find 
Techniker, jagt diefer Gegner: fie haben eine jchlechte 
Technit. Und grveifelfos. find feine Borte, wenn man ihnen 
aud) t zuftimmt, ernjter zu nehmen als die des Streifes 
um 
E liegt mir ganz fern, nun auch ausführlich mein 
zur „deutichen SKunft“ zu jagen. ber ber 
ag von Steppes ſcheint mir wichtig gemug, nod) 
tra bei ihm zu bleiben; er mag zweifellos mit den 
technischen —— dazu dienen, manchem der jr T 
ſunſtler, für die das Buch eigentlich beſtinunt ift, das We- 
ya zu ſchärſen. Und audy der Laie wird dazu geführt, 
der Malweife mit das künſtleriſche Bekenntnis eines 
Weite en ſehen. Nichts ift dümmer, als von der Technit, 
werklichen als gleichgiltigen Dingen reden. 
nn wir aljo jagen, ein Maler wie Jan van End 
babe mit feiner Malweije ein Stüd fünftlerifchen Belennt · 
niſſes gegeben, ſo entſtehen . Fragen: Mas war der 
nbalt dieſes 8536. Wollte er ſein deutſches 
zeigen, ſeine Gemütstiefe, feine Liebe zu dem Heinen 
Dingen, eine Phantaftit? Zweifellos nicht, demm dazu war 
er zu ; berlei Abfichten dringen in die Hunft erft, wenn 
fie literartfch geworden. Im Gegenteil: fein Bekenntnis 
iwar eine fabelhafte Realiftik, ein fleibiges Aneignen bon 
Wirklichkeiten und fein Stünftlertum liegt in der Form, mit 
der er es getan. Zum zweiten: wenn inhalt umd Dar- 
re sm — ——— haben unjre Maler noch 
befennen wie jene großen Meijter? Auch: 
el 9 richt, denn ſchließlich iſt die Kunſt eben aud) 
talen, wirtſchaftlichen, kulturellen, religiöjen und wiflen- 
aftlichen Eimvirkungen und Berjchiebungen unterworfen. 
Die Kunſt hat heute einen andern gefell —— Sinn 
als in der Zeit Hodaltäre. Und damit hat ſich ern. 
ihre Ausdrudsform und ihre Orgamijation geändert, ker 
Willkür, jondern mit Notwendigkeit. Wer das ni 
Uber das ift immer und 


Durch 
fieht, mag die Geſchichte anflagen. 
überall zwecklos. 

Das Bud; leidet daran, daß es unhiſtoriſch if. Aber 
das liegt in der Natur der Streitihriitt. Ich habe hier 
nicht die ae zu verteidigen — m z.. 

fi) bei diefem Begriff 
— 2 ir —— ud, 

Doktrinarismus Le der einen Geite jo unleidlich wie = 
der andern. Es handelt ſich bloß darum, zu Era = 
Steppes mit feinem Gedanfen von der deutihen Malweiſe, 
der jauberen, jhönen, Hlarfarbigen Tedmif der alten Meijter 
recht habe. Ich made mir die Widerlegung * zn 
ich das eine Wort niederichreibe: Rembrandt. 
in Steppes Bud) — id) müßte mid jehr — — enge 
Zeiner Stelle vor. Rembrandt bat nirgends und nie ein 
Bild, das z. B. an Memlings Art, zu malen und die Ratur 

jegen, erinnert. In jeinem Alter, aus dem die ſchönſten 
Be Kassa al Ance DIS u der „Subenbraut” im 
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Amfterdamer Reihsmufenm, er —— Wülfte 
arbe aufgelegt. Gewiß, er — ein ie. Aber ag 
er, wenn wir einen Moment nicht das Liebliche als daß 


Entiheidende im „deutfchen Weſen“ betradjten, wahrſchein⸗ 
lid) derjenige Mann, von dem man zuerſt jagen Tönnte, er 
“ bon Grund aus ein deutſcher Maler. d hier —— 
as ang deutſch den tiefiten, —— — ſten 


Klang. Er und ſeine Malerei haben aber nid) 2 mit 
der deutſchen Malerei, wie Steppes fie v 

Ein ganz kurzer Blid auf Sprade ımd ut. Jeder 
wird die Schönheit des Lutheriſchen Bibe empfinden. 
Wird er darum die * Sabbbildung, den ee 
don NEN Steller, —— Be a che 
miüflen? Die ie Wufiler erfreuen und ee 
und Bad) fen, er Jene eines Bye 
Eünftiges” idaffen wolle, fönne nicht t Beethoven, j 
nicht hinter Wagner und * zurück. Es Handelt ih 
babei beidemal — im Sinn — um tednif 
ge Bann, Bern je gäbe la Bad, 

follte e8 in der N ee Mi Ob man an 
diefer Stelle dann Yagres und Delacroig nennt, oder von 


einer feiten Imgrenzimg abfieht, bleibt dem perjönfichen 
Gutdünfen überlajjen. —— Heuf. 


Die legte Berliner — 


Unter dem Solbate iedri 
* NReſidenzſtadt Berlin, in — eur iu 

die lebte Here vor Rat —— 
fondern der Verlauf des Prozeſſes med 


Unfre Begriffe vom Hexentum find 
geworden, umd jelbft ber Hiftoriter demtet — — 
in gleicher Weiſe 


Nach dem len * * eifter iſt nicht etwa 
die vermeintliche 3 y® fih, es ift 
vielmehr der Umft Mrafkar, 1 e eh 


ihrer Ränfe mit dem Teufel ein Fi ı ließen und Gott ven 
u Die religiöfe Seite bes Vergebens tritt aljo in ben 
umn 
—— Er, bat mehrere — 
Vergehen zur Folge. —* Ber in erfier der 
—— * 


der Herenplätze. ber q —— mit dem 

die eg —* —* er 

En Br — —— — 
de, mittels er oder Teuer bem beiten. 


* erten, ja zu vielen enden finden dieje tod⸗ 
bringenden Belenntnifje; Frauen und Männer 2. und 
—— Standes haben —— daß fie > Tenfeln Umg gehabt 

d auf ben T und Tanz und lin 


ficherweile ſich vereinigt Hätten. 
zu: Beckum wir —— der als letzter in Berlin im Jahre 1728 


*8 ———— äh Mädchen, ber 
ws annehmen mil —— fie zu den öffenttihen Bienen ante, 


. Ei us: Um Weddin einem Herrn in 
Blanem Rod ir u gefidier Beite - a Geld 
babe. Später jei fie ihm an ber 
Bat fie mu nad) dem” Se A— —— 
m — 
= an rt und r dort eröffnet, Daher ber ut 


ih 
mit bem _ Anfinnen, fie folle ein Billet, auf dem brei 

Er Habe ihr mm mit bem —— in 
A Seitdem vberf fie 
ein Billet 
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Bellagten zu Taufenden, daß ihnen ihr Liebhaber zunãchſt gar nicht 
belannt geweſen fei. , J 

Diefe Frauen wären alſo ſämtlich getäuſcht worden und hätten 
in Selbfttäufchung ibre Belenntnifie abgelegt. Wären diefe Fälle 
jedoch ke noch zweiſelhaft, jo entiprechen jene Belenntnifie, 
nach denen die Betrefienden in ihrer Mindheit zum Teil von Ans» 
— an Teufel verluppelt ſeien, aller Wahrſcheinlichleit nach 

t eigenen Uberzeugung. 

Aber jelbit wenn die Opfer mit ihrem Tenfelsglauben gefüdert 
find, und wenn diefe Vellagten daher wwirklid bon der Wahrheit 
ihrer Geſtãndniſſe überzeugt fein konnten, was an fid) immer noch 
mit Vorbebalt anzunehmen ift, jo find doch zabllofe Beifpiele 
belannt, in denen Ehebruch und unerlaubter Verlehr trog der 
Stenninis bes wahren Sadwerbaltes von den Dellagten als Teufels» 
veriehr zu Protololl gegeben wurde, denn bielmal® Waren bie 
angeblichen Teufel alie Belannte, mit denen man aufgeiwacdhfen war, 
mit denen man täglich verlehrte und mit denen man Jahre lang 
felbft unter einem Dache lebte, 

Wenn mın außerdem noch in allen biefen Fällen immer wieder 
davon die Rede ift, daß der Liebſte plößlich Bodsſüße und Hörner 
belommen, ja ſogar ſich in eine Stage oder einen Hund verwandelt 
babe, derſeibe Xiebhaber, der einige Stunden jpäter wieder in 

cwohnter Weife bei der Arbeit getroffen wurde, jo jinb dieſe 
elenntniſſe entiveder wider befferes Willen abgelegt oder bie 
Phantaſien Geiſteslranker. 

Pathologiſche Erſcheinungen aber lönnen dieſe Belenntniſſe wicht 
fein, denn wären fie es, dann hätten fie ſich auch vor den Prozeſſen 
obne Richter zeigen müſſen, dann müßten aucd beute ähnliche 
Bahnvoritellungen belannt fein, dem auch heute noch hat der 
Aberglaube ein allzu großes Feld. 

Sie lönnen daher nur gegen befleres Wiſſen abgelegt fein, 
und da fie mit dem Feuertode beftraft wurden, lönnen fie auch 
nicht freiwillig erfolgt fein. 

Wenn wir auf der Eudye nach den legten Urſachen bis bierher 
gelonmen find, dann gewinnen wir auch für die andern Belennt- 
niffe ein näberes Verftändnis, dann iſt auch die Teufelsialbe, welche 
Vejenftiele is Ienlbare Yuftballons verwandelte, mit denen man 
durch das FFenfter zum Serentanzplaß fuhr, leine eigne Erfindung, 
ebenjoiwenig wie bie nächtlichen Rendezvous der guten Freunde und 
Belannten, von denen man jelbft noch nad Jahren genau angeben 
lonnte, welche Seleidung fie Damals getragen hatten. 
> Mur mod) die Art ber Brozehführung fan die Erflärung für 
dieſe Art von Belenntniſſen geben, dem noch ganz andre Dinge 
hätten die Bellagten gebeichtet, wurden fie doch, wenn fie nichts zu 
befennen batten, auf der Folter in Strüppel verivandelt. In dieſer 
Folter bezicbtigten fich unglüdliche Mädchen der wiederholten Mutters 
ſchaft von Eidechfen wie jene Unglüdlicye, die 1687 deshalb in 
Arendſee enthauptet wurde. 

Die Richter haben dieſe BVelenntniſſe erzwungen und dahin 
gewirkt, daß ber Aberglaube des Volles und bie umfang« 
reihen Bücher der ®elchrien und Schrififteler eine Grund» 
lage erbielten, eine Grundlage von gro Bedeutung, ums 
fomehr, wenn bie Wellagten, aus Furcht vor ber grählichen 
Qual ber Folter, freiwillig befamien. Die Richter Ei fie 
erzwungen, weil der Papſt mub bie Stirchenlehrer die Realität 
bes Teufels verkündet batten, und weil die Autorität in jenen 
bunflen Jahrhunderten über alles galt, fie baben fie erzwungen 
mn ihres eignen Worteild wegen. Auf ihren eignen Nuben 
bedadıt, nahmen fie es mit ber Wahrheit und dem Necht micht ſehr 
— und ſchreckten nicht zurück, auch wenn ber Juſtizmord offen⸗ 

indig wurde. Auch hierfür gibt es hundertfache Belege. Denten 
wir nur an die Unterſuchungsreſultate der Teufelsmale, für die man die 
Muttermale auſah. Man unterſuchte dieſelben durch Wadelitiche, um 
feftäuftellen, ob Blut bervorquellen würde. Nun findet fich in den 
Brotolollen die Bemerlung, dab gelegentlich Feine ſchwarze Steine 
bei diejer Probe aus dem Teufelsmal herausgefallen feien. a, man 
ſcheute fich nicht, eine felbitbegangene Schändung der Eingelerferten 
auf das Stonto bes Teufels zu jeßen und in das Protololl zu 
—— er hätte bie Liebſte noch im Gefängnis mit jeiner Gunſit 
verfolgt. 

Des Weiteren bedurfte e3 nicht immer befonderer Indizien, 
ondern man nahm fogar die in der Folter erpreiten Geſtändniſſe als 

etveile, leijtete Denungiationen, auch anonymen, Folge, zog von 
Ort zu Ort, um gegen ben Teufel zu predigen und die verängitigte 
Bevölferimg zu Denunziationen zu veranlajjen. 
So bietet das Verfahren viele Anhaltspunkte, aus benen herbor« 
geht, daß das Herenbrennen als Geichäft beiraditet werden muß. 
ah es michts andres war, dafür haben wir aus den verichiedenen 
Jahrhunderten bon menichenfreumdlichen, wahrbeitslicbenden Zeit 
enojien, deren Namen einen guten stlang befahen, mehrere Zeugniſſe, 
ie in empürenden Worten die beleidigte Menichenwürde zu rächen 
fuchen und mutig dein Jorne der übermärhtigen Mirche entgegentraten. 
Laſſen wir den Stanonikus Loos ſprechen: Die Herenprozeſſe 
bilden eine neu erfundene Alchemie, durch welche man aus Nenfdien- 
blut Gold und Eilber made. Der befannte Kefwitenpater Friedrich 
Spec aber fagte, daß viele nach den Verurteilungen bungerten, als 
nach den Broden, von denen fie fette Suppen eſſen wollten. 
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Daß bei diefer Handhabung vielfach Betrug im Spiele war, 
um mißliebige Berjonen zu befeitigen, auch hierfür liefert Die Geſchichte 
der Hexenprozeſſe nur allzu viele Belege, und es padt uns noch heute 
wilde Empörung, wenn wir das Mönd und Pfaffentum aus maße 
lofem Eigennutz jedes menschliche Empfinden in ben Kot treten ſehen. 

- Much in Brandenburg bat der Fanatismus und der Aberglaube 
Deren verbrannt. Aber wenn wir bie alten bergilbten Atten diejer 
Prozeſſe in die Hand befommen, dann fehlen die entfeglicen Graue 
jamteiten, die man in andern Ländern firmlos an den Unglücklichen 
verübte; es fehlen vor allem bie Spuren offentundigen Betruges, und 
wenn wir die Begntachtungen Iejen, bie man bon den jurijtiichen 
Falultãten einforberte, dann jeben wir, wie diefe zur größten Vorſicht 
mabnten, wie es in jenen Prozeſſen vor allem darauf anlam, nach 
einem reellen Verbrechen zu forfchen, und wie man beftrebt war, 
das rein Religiöje in den Beſchuldigungen möglichft in den Hinter- 
grund zu ftellen, 

So rieten Berliner Räte im Jahre 1616 der Stadt Prenzlau 
in einer Begutachtung, „Tich zu Bott zu befchren und die Abivendung 
des vermeintlichen Tenfelstreiben anzuflchen, denn Gott habe dem 
Zenfel nicht gewehrt, dab er Hiob unangetajtet lafjen mußte, und ohne 
Gottes Zulafjung wäre die Yegion Teufel auch nicht in die Prenz⸗ 
lauer Säue gefahren, und wäre es wohl gut, daß die Geijtlichen die 
Beit, die fie auf unerbauliche Sachen und unſchuldiger Ehriften 
Preſſuren und Unterdrüdung verivenden, zu joldyer Abmahnung an das 
Voll verbrauchten. Wenn der Prozeß aber zu lange dauere, twürbe 
ſich weit mehr Ungeziefer an Seren im Lande einfinden,“ 

Während in rein fatholifchen Ländern die Unichuldigen noch 
hundertfuch dem Aberglauben geopfert wurden, waliete zur jelben 
Heit in der Mark bereits eine ſcharſe Kritil, und wo jene brannten, 
da übergaben brandenburgiiche Richter die vermeinkichen Seren dem 
Phyhſilus und Schulmeiſter oder ftedten die Beichuldigten in die Spinne 
jtuben und Urbeitshänier. 

So wurde auch jenes Belennmis des Berliner Mädchens als 
Efielt der Schwermütigleit gedeutet, zumal die von ihr erzäblten 
Umſtände unwährſcheinlich feien, jo dak man auf Berftandesverrüdun 
ſchließen mühe. Anguifitin lönne daher als eine, die ſich wirfli 
dem Teufel ergeben, nicht bejtraft werden. Damit fie aber durch 
ein liederliches Leben nicht wieder berftridt werbe, ſei fie lebens— 
länglich in das Spandauer Spinnhaus zu bringen und zu weiblicher 
Arbeit anzuhalten. Außerdem ſei ihr dort leiblidye Arznei und 
geiftliher Zuſpruch zu gewähren.” So wurde von Rechts wegen 
erfannt und dies Erlenntmis vom Stönige bejtätigt. — 

M. Samter. 


Die Brenta-Blume 


Von Franz Freiherr Gaudy 
(Fortjegung) 

Auch Eufemia, weldje zur Seite ihrer Mutter Santa 
dem Schauſpiel beigewohnt hatte, ftieg von ihrem Sig, aber 
das Gewühl riß fie mit fort und drängte fie aus dem mütter- 
lihen Arm. Zu ſpät bedauerte fie, ihren ſicheren Stand- 
punft aufgegeben zu haben und ſchaute ſich ängitlih nach 
dem Bekannten um, unter deſſen Schuß fie ſich begeben könne. 
Da erſcholl aus taufend Stehlen der Angſtruf: „Ein Pferd! 
Ein Pferd!“ 

Es war einer der Nenner, welcher am Fiele nicht auf 
gefangen worden war und nun wie rajend auf der durd)- 
meflenen Bahn zurüditirmte. Mit Schaum und Blunt über- 
dedt, brad) er durch die dichten Haufen; das taufendftimmige 
Geſchrei machte ihn nur noch wilder Rechts und links 
ftoben die Maſſen mit eigentümlicher Behendigfeit vor dem 
ſchnaubenden Roſſe auseinander. Eufemia, welche verwirrt 
und zitternd unter der Menge ſtand, ſah ſich plötzlich frei 
auf der Straße ſtehen und das Pferd auf ſie losjagen. Halb 
bewußtlos dedte fie die Augen mit der Hand — da fprang 
ein junger Mann aus dem Gedränge, riß das Mädchen zurück 
und führte einen geivaltigen Schlag mit dem Rohritod gegen 
die Stirm des Roſſes. Betäubt prallte diejes zurüd und lief 
ſich von den nachkeuchenden Knechten geduldig einfangen; 
der junge Mamı aber bot der halb Ohnmädjtigen den Arm, 
um jie nad) Hauſe zu geleiten. Währenddeflen hatte fich 
auch Signora PBappagalli wieder eingefunden, erichöpfte 
fi) in Danffagungen gegen den rettenden Engel und forderte 
ihn im erjten Enthuſiasmus der Erfenntlidjleit auf, ihr ge- 
ringes Haus mit feinem Befuche beehren zu wollen — eine 
Einladımg, weldye jid) der ſchnurrbärtige Genius nicht zwei⸗ 
mal jagen lieh. 

Sein Nanıe war Emidio di Caftell-Viscardo aus Vicenza, 
wo fein Vater als einer der reichiten Stanflente lebte. Er 
felber hielt fid) der Studien halber in Badıra auf und war 
unter den Serenadenbringern, Blumenjtreuern, Sonetten« 
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dredhslern, welche der Brenta-Blume huldi 
jest Es war ein fchöner, blaſſer 
ten Auge und Bart von der Melt, in Hinficht — 
e a. des Anzugs ein wandelndes Modejournal, ſaß m 
Pferde, tanzte wie ein Gott, wuhte angenehm 
witg au plaudern, hatte Geld, viel Geld, war frei« 
furzum, ein Umante, wie er im Buche fteht. 
jehrelonge, vergeblidyem Schmachten vor der 
PR — Schönen wähnte Emidio ſich in den ſiebenten 
— verjett rad — er zum erſtenmal zur Seite der liebli 
ah ımd aus ihrem Munde die verwi 
—— — vernahm. Edlen weiblichen 
en iſt es aber He Mhefte Pflicht, ihre Dankbarkeit an 
den Tag zu legen, namentli wenn der Verpflichtete ein 
Mann ift, und fait jchien es, als übertreibe 
Sch ſelber um ein weniges ſowohl die Gefahr als 
= beiwiefene Geiftesgegeniwart, nur um ihre Erlenntlichkeit 
——— Maße ſteigern zu dürfen. Er war leidenschaftlich 
ebt, blieb nicht gleichgültig, die Eltern waren die 
—— und Schmiegſamkeit ſelber — was Wunder. 
wenn das junge Baar ſchon nad) feiit das Geſtändnis 
zärtlicher Zuneigung, die Shwüre eiviger Treue austauſchte. 
Ob die alten Bappagalli Er ae unerbörte Nachſicht und 
Bilfährigfeit nur als N te Bergeltumg des geleifteten 
Dienftes betradyteten, ihnen ein Bicentiner Böglein ein 


getvinnendes Lied von den Geldfäden des alten Eaftell- 

Wende borgejungen, bleibe dahingeftellt. Den jungen Yeuten 
blieb das Motiv gleichgültig. 

Liebende find blind, um fo blinder, weil fie währen, 
daß die Mittwelt es ebenfalls ſei. Diefen allgemeinen Jrrtum 
teilte denn auch unſer jeliges Paar ımd war über die Maßen 
vertvumdert, als es 1, daß bie Stunde bon ihrer Liebe 
und Verlobung ſchon jeit Bocenfriit der Gegenjtand des 
Stadtgefprädes fei; als ob es nicht vielmehr mit einem 
Bunder hätte zugehen müflen, wen es dem Scharfblid der 
Taufende von jugendlichen, verliebten Mühiggängern ent» 
gangaı wäre, wie Eufenia ausfhliehlid bon dem junger 

jtel-Biscardo das Weihwaſſer annahm, wie fie genan die 
Minute, wo er vorüberreite, fannte und ſeine Gitarre unter 
Hunderten zu unterſcheiden wußte. 

So kam derm auch die Nachricht yon der ihm bevor» 
ftehenden Schmwiegertodhter zu den Dbren des Papa Vicente 
Viscardo um vieles früber, als das verliebte Söhnlein es 

erade gewünscht habe mochte. Da nun dergleichen Bot» 
haften häufiger von Raben als von Tauben überbrad)t 
erden, oder doch durch viele Hände laufen, ehe fie an die 
Adreſſe gelangen, daf fie nie anders als gehörig angeſchwärzt 
einbaflieren, jo war es aud) eben nicht befremdend, daß der 
Bankier auf's eutichiedenite den SHeiratsplänen feines 
einzigen Erben opponierte. Die väterliche Epijtel war eine 
Bonillontafel von Gift und Galle. Er begreije nicht, ſchrieb 
der Alte, wie ein Vicentiner Robile (dort tft nämlich jeder- 
manı Graf oder werigitens von Adel), wie ein Glied eines 
fo erlauchten Stammes als der feinige jo niedrig denfen 
könne, dab er ſich um die Tochter eines Bartfragers be» 
werbe — eine Schmach, über welche die dreitangenden Meerfagen 
ines Wappens vor Schant erblaßten. Hierauf folgten noch 
iverſe Androhungen von Fluch und Enterbung nebft homogenen 
Floskeln, mit denen unholde Väter höchſt Ipendabel zu jein 
flegen, und zum Schluß der gemefjene Befehl, angefidıts 
ieſes nad) Vicenza zurüdzufehren. 

Begreiflich wäre es gewefen, wenn der Leidenjchaftliche 
Liebhaber in Padua den Bannftrahlen ſeines ungnädigen 

apſtes Troß geboten und es vorgezogen hätte, in den 

eſſeln rau Armida zu ſchmachten, anjtatt im Vaterlande 
d) bon dem — und Flamme ſpeienden Drachen an 
ſchnauben zu I Es bleibt aber nur verdrießlich, daß 
legtere einen unisiberfichlicen Bauber befigen, mittels deſſen 
fie widerjetliche, in der Fremde dagierende Söhne 
an fid) zu ziehen und die Schuf nach der Heimat jo 
mädjtig anzuregen wiſſen, dab auch die dezidierteften Oppo« 
nenten über =. und Kopf zurüdrennen müſſen — jener 
mwunderfame Barın beftcht im feiten Zuſchnüren des Geld⸗ 
beutels, im Vorenihalten der benötigten Subfidien. Emidio 
vermochte ihm fo wenig als ein andrer Sterblicher zu wider- 
ftehen. (Fortiegung folgt.) 
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Kunit 


Des Name €. RM. * Liebhabern 
> —* ausgeftatieter © nahe *3 
Kunſtler als Zeichner wuchtiger —* und —— Stopfe 
leiſten in der derben Holafchnitimanier alter ..- Seine —— 
en der Buchſeite —— die bedachtſame Werte beller ımb 
fler Flächen ein dem Leſer wohltuendes Gleichgewicht, Die 
— des Verhältniſſes zwiſchen ſchwarzen ımb weißen 
ſſen vermittelt dem Auge einen — berubigenden Eindruck. 
Der von Nontur umſchriebene Baſe, Blume oder Blatt, 
wird wicht als folder anfgefaht, — als ein Spiel rh 
belebier flächen empfunden, bie den Bwed haben, als Hintergrund, 
als neutrale Folie zu dienen. Es tft die Begabung des Slünftlers, 
die Natur in einer getoiffen pen aufzufaffen, alles Gegen⸗ 
ze auf den Effekt der Fleden- umd Flãächenwirlung zu fehen. 
Auch in feinen Gemälden, von denen eimige in der A um aus · 
geſtellt ſutd, verfolgt er dieſe Ziele. In der Wahl der Motive ber 
borzugt ex, jeiner Begabung — ſmumetriſche Anordnungen: 
gefllie Fruchtſchalen, Blumen, Strüge. Die u ge iſt nie dabei nur 
ächenfühlendes Element; der Stontur, bie das primäre. 


Im ah dazu ift z. B. in der Landicaftsmalerei bie — 
in ihren u Ubſtu en und Valeurs ber Tr 
Die detoratine Malerei aber arbeitet mit ber ar he als 


— 
altor. 


Wirlungs 


Ja der Grhiteltur, in der Wand 


Tütigleit, Spiel lebendiger Kräfte. Ju Pezieh au dieſen er 
das belorative Bild erft feine Beftimmung: es tn day ke fer 
Shymbole bie eiwa und La 


chen Funktionen, ft, 
zu erläutern. Es Aa die Wand, es gibt ihr rg bejtimmten 
barmonifchen Rhht 


Man betradite Bean die Gemälde bon — — 


Begabung des Kü 3 —— —— 
egabung de er ihn ernftere 
—— der deloratiben alerei 9* 
— ah — Bir haben bie heuie ni 
de beguügt fi mit der_mehr pafliven „Stimm 
Stünftler, die den llaſſiſchen Stil im die efigen wir 
wenige. Darım fo Don denjenigen, bie fraft ihres — 
die Wege dazu ebenen lönnten, Unfträge zuweiſen. Daß Weiß 
mit Geſchick — würde, bat er — feine Urbeiten 
Gelegenheit bt. 





Folfwang-Rufeum im Hagen zu zeigen 
Allerlei 
Im Nedartal. Vor ——— — * Ar ar Nedartal. — 


Rüftig bin ich aus arten, Feld und Weinberg 
vorbei führt mich der —* Bu Er in bie Höbe. Wie über 
weichen ia miß ber ſchreite ih auf dem platten Tammentvaldiveg. 

Heu fchinmert's bisweilen en den dunllen Stämmen, und 
über den fojend fich neigenden n liegen blaue Sinnmelsfleden. 
Etille ringsum; die feinen —— des webenden Waldes werden 

i den; dringt ans Ohr 
wenn ein roter Schatten am 
Baume nf oder ein ge — Körper, wie der Blitz ben 
Weg freugend, im bidhten Unterholz verfchtwinbet. 

Mit einem Male Fichten fich * Bäume — und vor mir liegt eine 


fonnenbejdienene Lanbi fatte Farben bis ms 
fernfte, tiefſte Tal! Eili eg der Fluß zwiſchen den Ver: 
babin, belebt von fleinge ya und dem —— 
Schlepphooi. Ein weißer — läuft baumbefegt 2 beiden Seiten 
des Fluſſes bie ſchmale rn een unb über die eijerne 
Brüde rafjelt der Bug. —— ie Dee laãngliche 
Felder zum Wald; verſtreut lugen mit ſpihem 
Kirchturm ana dem grünen Fraug ee aa Cache Dee 
bie alten Burgen. 

Verjtedt liegt im — —— eine Waſſermũhle zwiſchen 
einzelnen Tannen, Birlen und ; man fieht die grünen 
Fenfterlaben am —— ohnhaus und das km Rab 
— — ein drehen ımier dem herabſchäumenden Waſſer. 


auf alibelannten We 


N tlein 
mirden 1 ha in 2 das Bild; die weiße © der — Sa 


[der ımter mir bleiben mir freu, aber der mit mir 

— ald zei — — in — elnder Geſtalt. Pi 
was nahe war, mir. 

Ice mie ben mäßigen Sihen fen — 


plöglic 

die hellroien Quadern einer Ruine Richt large, 

ruhe ſteinernem Sit im viereckigen u rer Ron der ren 
in bas be Land wendei ſich der Blid auf die Burg⸗ 
mauern; ſchwer und is duften die Dolden des Kaſtanienbaums, 


wonnige, jonnige Ruhe umjpisut mich mit ihrem Zauber. ... + 


’ 
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Schlank ımd hoch ragen weiße, ſpitze Türme aus bunflem Blätter 
gegitier, blaue Scheiben gligern an der aterlichen Faſſade des ſtolzen 
Schloſſes, von firablender Jinne flattert die Fahne. Durch die 

eſchnörlelie ſpißbogige Tür fchreitet eine weihe Mädchengeſtalt die 

Dreiten Stufen herab und verſchwindet im lauſchigen Parkgang 
binter fpringendem Mafieripiel. Das fdhöne Burafranlein tut es 
mir an, ich will ibren heimlichen Gruß erwidern und — — — 

Rubin fichen die alten Mauern, von Efen ımnrankt, durch die 
hohlen Fenfterlreuze blaut der Himmel, auf zerfallenem Turn wiegt 
fih ein junggrüner Daum. Heiß brütet die Sonne über dem zer» 
brödelten @ejtein, und durch den Zorbogen humpelt ein altes 
Miütterchen, ein Reijigbiindel auf dem gebeugten Rüden. 

9. Schnellbad. 





Briefkaften 


Berichtigung. In der Beſprechung bes Staubingerfchen Buches 
in der vorigen Nummer ift ein ftörender Drudiehler enthalten. In | 
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Ur, 33 


der 21. Zeile muß es ftatt „afloziiertes Verhältnis” heißen: aſozialch 
Verbältnis, 








Moderne Bildung. 


Der ungeheure Einflub, den die Ergebnife ber Raten 
kektene auf bas 


ejamte Aulinrleben gewonnen haben, und namentlih die 
aunensmerten Gert Hriite der Technit legen es jebermann gebleteriich nahe, FA 
mit dem Weſen aturerjheinungen und ben Yehren ber angemanbien Halats 
wilfenihalten befannt zu machen. Das tft jebor leichter gelagt als getan; wie 
fich der Untundige auf dieſem ausgebehnten Gebiet — en? In richtiger 
rtenntnis deilen ik vor etwa INabren bie Gefellihaft ber Naturfreunde 
Kosmos“ gegründet worden, die ihren Mitgliedern gediegene, naturwilenihalt: 
Tide Kenninife ja vermitteln jtrebt, und mit Rat und Tat dem Heuling ben richtigen 
Weg zu Re dem übt it, Für bem feringen Jahresbeiteng von nur 4,50 M. erhalten 
bie Witglieber die reihha Hip en, Hl trierten Monatshefte bes „ Kosmos“, hands 
Bis: für Zuine reumbe“ - 5 für fi apaeihlofient, reich iduftrierte Bünde aus 
ber Feder er utoren völlig foltenlos. Außerdem werben den Mitgliedern weitere 
gediegene orte u ermähigten Breiien zur ‚Berfünung geitellt, ber Austaufch und 
ntauf natur jenigaftliher Dbjelte und Mppatate wermitiel, Rat ums 
Austunft auf Anfragen erteilt uſw. kurz im jeder Beziehung, bei den benfbar ge: 
ringften Auslagen, weitgehembite Unterftüßun geboten, ir fönnen unjerm Welern 
baber ben eitritt zu Mn nun 34 3000 Witglieder züblenben 
Vereinigung wärmitens empfehlen und Berwellen auf ben dieſer Hummer 
beiliegenden Proſpelt. 





Haben Sie von Nr. 27 und 28 


| die erste Umschlagseite gelesen? Benutzen Sie 
dann recht bald die der Nummer 31 beiliegenden 
Karten, um uns für die Herbstwerbearbeit Inter- 
essenten aufzugeben. Spezielle Fingerzeige sind 
uns willkommen. Hochachtend 


Buchverlag der „Hille“, Berlin-Schöneberg 





Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason. Deutsch von E, Kirchner 


„Das Buch vertritt eine klar durchdachte, piklagogische Gesamt- 
anschunung. Es will den Frauen, die den Berut ausüben, zu dem man 
sich heute überall noch am wenigsten vorbereitet, es will den Müttern 
zu einer bessoren Brlüllung ihrer Pflichten dienen. — Theoretische 
Erkenntnissesind in praktische Anweisungen und Winke umgesetzt, 
so daß das Buch weiten Kreisen von Müttern nitzlich seln kann * 


4153) National-Zeitung. Beilage: Das Reich der Frau 1906 Nr. 49. 


i 
0. Braunsche Hofbuchdruckerel und Verlag, Karlsruhe, 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 


Eine sute Gelegenheit 


für unsre Werbeireunde sur Empfehlung. der Hille bei 
der Korrespondenz mit Gesinnungsfreunden sind die 


= Lokomotiv-Hilfe- Postkarten 








die gern und kostenlos abgegeben werden 
Hochachtungsvoll 


J Buchverlag der „Hille“, Berlin-Schöneberg 
BEBBEBEEBEBBBEBEBRENME 


Sorben erschien: 
— W. Appens-Borbeck — 


Jährlich vom 1. Juli bis 31, Okt. 





Gesund! Praktisch! Dauerhaft 
3 Billig! 
f: 
„  Korsetts 
„ Büstenkalter 
„ Anzugstoffe 
(moderne Parben) 
Porösen Leibwäsche - Stoff gebe 
meterweiss zur Selbstantertigung 
von Wäsche und Bettzeugen ab, 


Muster u. Ori — — gratis 
und franko. olieterung bei 


Leibwäsche 
Lichtluft- 





= Preis 0,50 Mk. —— 
Lieferung durch jede Buch- 


handlung oder durch den 


Verlag C. Marowsk 
4211] mladen 1. W. gr 


halemäntel 








Chriftlihes 


Erholungsheim „Immanuel“ 


| 

| 

I 

| Sutkaberf. P. Thurnau, Oberfranfen, 
e 

| Bieter Erfrilchang für Leib an 


berrlih gelegen, aufs befte ei dotet, Aufträgen von 15 Mark un. 
Serie, 

— Augleidh Sanatorium für Altohol · 

trante. Tachtiger Hausarzt. Mäfige FabrikantOtto Mahr 


Penfonspreife, Gelällige Anfragen 


an E. Keupp, roang Pfarrer, [4.7 | Pinneberg (Holstein). 4002 








Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE“ usw. usw. 


ET TE EEE VRRENEE TE BIRERE 
angezeigten Werke veer Broschüren veiehensie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


aa,„Fortschritt‘, Berlin-Schönebergas 


Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey, München 


Ein wertvolles Buch für Stunden der Muße ist 


MATHILDE 


Zeichnungen aus dem Leben einer armen Frau 


Roman von Carl Hauptmann 


5 Mark, gebunden 6,50 Mark 


„Carl Hauptmann hat in diesem Roman ein lebenstiefes 
Kunstwerk geschaffen, zugleich ein Werk ergreifender 
| 





Menschenliebe und herrlichster Reinheit." (Deutsche Heimat) 


Glück und Freude | 
über endliche Genesung! || | 


N * J. — feinen „innigften Dant" mit | 
— Zeiten eb Deine Toter, jeht 17 — Kit 
an feit Ren früheken Jugend an Blutarmat, Appetitlo! —R 
Udiglelt und Entträftw u I Mittel eg ten, 
angewandt, blieben X os. Da griff A vn * 
pie lenen Zamfheiber Slablbrunnen * hon nad Ge 
tauch von 15 Flaſchen bat wein 10 ter ihre völlige Ge ·⸗ 
undheit wiebererlangt. — 7* Die Dee | 
tübjahr er» | 
elbe wie ein IH 
Dagenidmerzen, melde mid 
trieben, eingemirft hat. — 


u Damfıheiber — PN ich im 


Men und kann Ihmen nur — dab ba 
under auf meine ngläbrige 
tmals falt bis zur Xerz fun 
. 28, in 25 t: Diein Sohn Ferdinand litt ſeit Monaten 
on ee e, allgemeiner Rörperabneäme und Blutarmut, | 
Kein Dlittel wollte helfen, und wir befürdteten bas Shlimmfte, | 
Wir lafen in einer Jeitung von bem alten berühmten Heil 
quell, und ſchon nah viermörhiger Aur fühlt mein Sohn ih 
— ganz wohl und nelund. — Golde Danfireiben in⸗ 
a = Ku dHeilerfolge bei Blutarmut, Bleichſucht vers 
ad tten von Ftauentt eiten, Dogen» und Darm 
eiden, mad erihöpjenden Arantbeiten, Operationen, Bluts 
verluften find ber beite Bewels für Die vortrefiliden Eigen 
—3 dleſet deug welle. — Teiaktuten im Haufe ohme 
erufskörung, ustunft jopenias buch: Lamtſche idert 
Stahlbrunnen im Düſſeldorſ SW, 3 
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Politiidie Notizen 


Avsnig Eduard ift eine politifche Größe geworben, wie 
es früßer niemand für möglich gehalten hätte. Man braucht 
nur zu fehen, wie fein Aufenthalt auf dem europäiſchen Feit- 
lande die Bolitifer aller Staaten beihäftigt. Dieſer Mann, 
dejien lange Jugend jo unpolitiſch verbradjt wurde und deſſen 
Lebensführung jo weit von allem ſchweren Ernite entfernt 
ſchien, deſſen Krankheit nody vor 5 Jahren feine Thron» 
bejteigung in Frage ſtellte, diefer Mann ift der ſtille Ober- 
regent ber europälichen Nationen geworden, denn er knüpft 
die Biindniffe, von denen Krieg und Frieden abhängt. Staats- 
rechtlich hat er dabei feine andere Stellung als die feiner 
Mutter. Es zeigt ſich aber, dah ein Monard), auch wenn 
er in ber Berfaffung nur die fejtliche und feierliche Vertretung 
des Staates zugebilligt bekommt, durch feine bloße Eriftenz 
ſich ein viel höheres Maß von Einfluß fichern kann, jobald 
er es will, und es zeigt fi), wie ſehr die auswärtige Politik 
noch für Berfonaleinflüffe frei if. König Eduard fteht über 
den Parteien. Er ijt weder konſervativ nod) liberal und 
hält feine Reden gegen die Sozialilten; aber gerade dieſe 
feine Unberührtheit mit den inmmerpolitiichen Warteifragen 
ift ein ſtarkes Hilfsmittel feiner Madıt. Auch bei uns würde 
eö dem nationalen Gefamteinfluß des Kaiſers vermutlich nur 
nüßen, wenn er ſich nad) englischer Weife von der Förderung 
oder -Befämpfung innerpolitiicher Richtungen und Barteien 
fernhalten wollte. In England gibt es „Demokratie und 
Kaiſertum“ und beide Teile haben dabei gewonnen, ſowohl 
die Staatsbürger wie aud) der Herricer. 

. Südweitafrifa. Aljo es gibt noch einmal Ktriegsforgen! 
Endlid; glaubten wir, fertig zu fein. Die Sachlage ift bis 
heute noch jehr unklar. Der in engliihen Händen zeitweilig 
verſchollene Morenga überſchreitet mit Dann und 150 
guten Gemehren die Grenze. Wie hat er diefe Macht fanı- 
meln können? Die Erigländer ſprechen uns ihr Bedauern 
aus md dverfichern, ihn in Zukunft nicht wieder in ihr Land 
hineinlafjen zu wollen. Wir unferjeitS aber jpredjen unfer 
Bedauern aus, dak Morenga überhaupt wieder losgelafien 
wurde Nun aber ift er da, und alle deutſchen Stationeıt, 
bejonders im Süden, müſſen auf irgendeinen plößlichen 
Angriff gefaßt fein. Bei diefer Sadjlage ift es ein Glück, 
dab ein großes Stüd der Eiſenbahn von: Lüderitzbucht nad 
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Keetmanshoop fertig geftellt ift. Es aibt nichts, was Kolo- 
nien fo jehr ſichert als Eifenbahnen. Durch Morenga werden 
nachträglich die Musgaben für die fiidlihe Bahn als dring- 
lic) erwiejen. Wir hoffen, daß Oberftleutnant von Eftorff 
ihn befeitigen wird. Er hat ſich im bisherigen Striege als 
Aug und umerichroden gezeigt und verfteht mehr von Land 
und Leuten als Führer, die direft von Berlin in die Wüſte 
geicdjidt werden. 


Zentrum oder Freifinn? Herr Beter Spahn glaubt, feine 
Stunde ſei wieder gefommen. Nocd) birjtet er zwar nicht 
feinen Zylinderhut. Wohl aber grüßt er den Fürſten Bülow 
aus der Ferne und verbirgt das fchredliche Gebiß des Zentrums, 
mit dem er ihm nad Keihnachten gedroht hat. Alſo Herr 
Peter Spahn hielt in feinem Bonner —— reis eine ſehr 
vernünftige Flottenrede. Beſonders energiſch ſprach er ſich 
aus für die Vergrößerung des Tonnengehaltes unfrer Kriegs⸗ 
ichiffe, die Herabjegung ihres Yebensalters und die Erweiterung 
unfrer Anlagen in Nordjee und Elbe. In der Frage der 
Vergrößerung der Deplacements wird man ihm ohne weiteres: 
auftimmen ; wir haben felbit erft fürzlid) darauf aufmerkſam 
gemadt, dab jogar Japan an Tonnengehalt feiner Kriegs» 
flotte bei dem jegigen Bautempo -ıms- bald überlegen fein 
wird. Aber, ſo wird man fragen, wie kommen die Rüben 
in diefen Sad? Wie kommt gerade Herr Spahn dazu, dem 
Flottenverein beizuſpringen? Iſt doch das Zentrum ſelbſt in 
feiner bewilligungsfreudigſten Zeit nie ſoweit gegangen, für 
größere Bewilligungen Propaganda zu machen, fondern hat 
jelbjt den zahınjten Negierungsforderımgen gegenüber ®Wibder- 
ipenjtigfeit marfiert, bis es dann in leßter Stunde umfiel. 
Die Zeitungen fchreiben nun, das Zentrum ſei der Oppofition 
müde: es benutze die Bedrohung des „WVlods“. durch die 
preußiſche Wahlreform, um fi). dem Reichskanzler wieder 
als Regierungspartei anzubieten. Die guten Freunde und 
getreuen Nachbarn der Freiſinnigen benuhen die Gelegenheit 
wieder, uns zuzuraunen, um Gottes willen nicht zu unbe⸗ 
ſcheiden in den Wahlrechtsforderungen zu —— triumphiere 
„Schwarz“, und die ſchöne Zeit unfrer Negierungsherrlichkeit 
ſei vorbei. Auch wir willen, daß das Sentrum, der Oppofior 
längit müde, am liebften morgen wieder in Gnaden aufge» 
nommen werden wollte. Wir willen fogar no mehr. Wir 
wiſſen, dab das Zentrum alle Minen fpringen läßt, damit 
die Regierung eine neue Bier» und Tabalitenerborlage, 
für welche die Freiſinnigen nicht ſtimmen Lönnen, einbringe, 
um dann der Regierung als Netter aus der Not beizufpringen. 
Natürlich tut allo Herr Spahn alles, um das Mißverhältnis 
zwiſchen Reicdysausgaben und «Einnahmen zu vergrößern, 
daher auch die Flottenfreundſchaft. Soll nun der Freiſinn 
fid) an der — übrigens immer nod) leeren — Regierungs- 
frippe fejtflammern, indem er das Zentrum im Berrat von 
Grundiägen noch überbietet? Soll er ın die Rolle derNational« 
liberalen von 1879 verfallen, die aud) damals, um die Ber- 
ſöhnung zwiihen Vismard und BWindthorit ent 
jo ziemlich alles preisgaben, was fie an Liberalismus bejaken? 
Run — Schon damals fonnten fie mit Windthorft nicht fon« 
furrieren, und noch weniger kann es unjer Liberalismus mit 
der PBroteusfunft des Zentrums von heute. Wenn Fürſt Bülow 
raftionär regieren will, dann ift ihm das Zentrum immer 
ein bequemerer Genuß als der Freiſinn. Dann Hilft es 
nichts, nad) nationalliberaler Art die Reaktion zu befämpfen, 
indem man ihr den Wind aus den Segeln nimmt. Die 
Freifinnigen können ruhig abwarten, ob Fürjt Bülow “ 
durd) eine Wiederverjöhnung mit dem Zentrum unmögli 
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madt. Da wir Leinen Grund haben, dies anzunehmen, 
Iafien wir uns nicht nervös —— Im übrigen halten 
wir es für verfehlt, auf Grund Klapperbeinigkeit ber 
einzelter freiſinnigen Zeitungen auf eine Schwäche in der 
allgemeinen Haltung der Freiſinnigen zur Wahlrechtsfrage 
zu ſchliehen. Wenn die politiſche Saifon wieder begumt, 
wird fich zeigen, daß die Freiſinnigen in der Forderung des 
Reichtstagswahlredjts für Preußen jo einig find wie nie zubor. 


Der internationale Sozialismus. In zn tagen 
die Vertreter des internationalen Sozialismus. Über Verlauf 
und Ergebnis diefer Tagung en wir erjt in unſrer 
nädjften Nummer reden fünnen. Echon heute aber ift ſoviel 
Zar, daß es fi) um die größte und beftgelungene derartige 
Tagung handelt, die bis jegt vorhanden mar. Die „Proletarier 
aller Länder” verjichern ſich ihrer Einmütigfeit in gewiſſen all- 

emeinen Sägen. Mehr kann nicht geleiſtet werden, dadie Bolitif 
edes Staates eine andere ift; immerhin aber würde es falſch 
fein, diejen Stimmungsaustaufh zu unterjhäßen. Auch der 
ältere Liberalismus beſaß auf feine Weiſe eine internationale 
Stimmung, und es ift bedauerlid), daß fie fid) jo jehr ver- 
flüchtigt BE Was wiſſen wir deutſchen Liberalen heute 
eigentlid) vom öfterreidhiichen, belgiichen, däniſchen, engliſchen 
oder franzöfiihen Liberalismus? Wann trifft man fi? 
Die ier find international, die Sozialdemofraten, die 
Skerifalen; aber die Liberalen haben die Form noch nicht 
een in ber fie dem @eifte des Zeitalters bes Verkehrs 

erfolgreid, anpafjen. 


Die dritte Klafie 

Als im Sahre 1903 die lebte preußi 

ftattfand, ergaben ſich folgende Ziffern der 
1 Kaffe: 239000 


& — 
eſe 6 Millionen Stimmen der dritten Stlaffe haben bis 
jest fein größeres Recht im preußi Stante als die 


e Landtagswahl 
hlberechtigten: 


Redit, 
—— Klaſſe gegen die dritte Klaſſe verbindet, als daß etwa 
dritte und zweite aufammen gegen die erite vorgehen. 
Die dritte Klaſſe ik bie politiihe Unterwelt. Da 
melt fich alles, was in Preußen nichts fagen hat. 
elt t ein boshaft amsgeflügeltes nr 
befommen: fie wählen, aber es hilft nichts! In faft 
tonifcher Beiſe jagt man zur dritten Klafſe: jo oft ihr mit 
den erften Klaſſen Hbarmoniert, bedeutet ihr etiwas, aber 
Ber * für euch’ etwas Eigenes fordern wollt, dann iſt 
daß ihr zwar pr ar dürft, aber von niemand 
gehört werdet! Die Mafje ift unter dem Schein des Rechtes 
zur Statiftenrolle verurteilt. Das ift das „Recht“, das jeht 
gerbroden werden joll. 
‘a, wenn die dritte Klaſſe ihre eigenen Abgeordneten 
wählen fönnte, fo wie einft in den alten Ständen des fran- 
Reiches! Das wäre wenigftens eine Vertretung, 
wenn auch eine enbe. Aber fie haben feine eigenen 
Bertreter und echt ift höchſtens das, zu beſtimmen, ob 
fie von der eriten oder ber zweiten e beherricht fein 
tollen. Dieje Unterwelt wirft jett die Frage auf: wie lange 
Uen wir uns mit dem bloßen Schein eines politiichen 
Seiten bie Dreiflaffentelumg su erhalten? Auf weiche Bee 
€ affentei zu en uf weldhe 
wird fie zu Ende gehen? Mur fage nicht, daß es mur die 
Sozialdemofraten find, die jo * Die Mehrzahl der 
Bähler aller Barteien find Angehörige der britten 
Klaffe. Überall, felbft in den Fonfervativen Parteien wird 
es empfunden, dab die Dreiflafienteilumg eine Herabwürdi⸗ 
gung der Mehrheit der Staatsbürger ijt. Es find ja feines- 
wegs nur Lohnarbeiter oder ganz feine Leute, die fih im 
Sammelbeden der dritten Klaſſe zuſammenfinden. Es gibt 
—— Bauern dritter Klaſſe, Handwerter dritter Kläſſe, 
fleute dritter Klaſſe, Gelehrte dritter Kafſe. Alle, die 
Innerhalb ihres Dezirtes nicht zu den reichen Leuten gerechnet 
werden Fönnen, Tommten zu dem, was unten übrig bleibt, — 
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zur Maffe. Nichts würde faljcher fein, als wenn wir bie 
olitiiche Antereffenvertretung aller dieſer Benadhteiligten 

n Sozialdemokraten allein überlajfen wollten. Damit 
würde man der Eozialdemofratie neue Kraft geben. 

Es ift natürlich nicht zu leugnen, daß eine Verbeffi 

des politifchen Rechtes der dritten Stlaffe auch der Sozia 
bemofratie als Partei zugute fommt. Darin liegt für den 
Liberalisims eine nicht zu verfennende Schwierigleit. Es 
gibt Wahlkreiſe, die bei jeder auch nur teilweifen Verbeſſerum 

es Wahlrechtes jozialdemofratiid; werden, und zwar 
Koften der Freiſinnigen. Vom Standpunkt der Wahlfreis- 
politif aus kann man deshalb wohl die Frage aufwerfen, 
ob die Gewinne des Liberalismus ſicher genug find, um 
diefe faft ſicheren ig mit Gelafenheit zu ag 
Wir glauben es, aber beweiſen kann es niemand. er 
Einzelheiten leſen will, der beitelle ſich das Schrifichen 
„Freiſuim und Sozialdemofratie vor den preufiichen Landtag 
wahlen 1903" von Statifticus (Berlin, bei 9. S. Hermann) 
oder er greife zu dem ſozialdemokratiſchen Schriftdyen „Unter 
bem el aller Wahlſyſteme“ von Paul Hirſch (Berlag 
des „Vorwärts“). Mit bloher Statiftif aber ift hierbei wenig 
emacht, deun im Sampf un das preußiiche Wahlrecht werben 
a überhaupt die politiſchen Schidjale der Parteien entſcheiden. 
Dabei handelt es id) nicht bloß um einige Wahlfreife, fo 
wichtig diefe fein mögen, fondern es handelt ſich darum, 
ob der Liberalismus als Ganzes eine politifcde 
Madt in Preußen wird oder nidıt. Gelingt ihm eine 
ernjtlihe Wahlreform, dann braucht er feine allzuängſtliche 

isforgen zu haben, denn dann wird er durch das 

Gelingen bon jelbjt magnetiſch, gelingt ihm aber bie Reform 
nicht, jo Helfen aud; die bisherigen Bahlfreife nicht viel. 
Wir fehen ja, wer in Preußen herrſcht, jolange das jebige 
Wahlreht gilt! Der Liberalismus darf nidjt in die Lage 
lommen wollen, in die fid) der öfterreihiiche Liberalismus 
gebradjt hat, als er ber dortigen Wahlreform zu zögernd 
und zu unmutig entgegenging. Jettt hat er feine Quittung 
dafür und figt in Sad und Ale. Das iſt es, was wir bei 
uns bermteiden müſſen. Naumann. 


Der. kiberalismus und die Beamten 


Unjer zweiter Delegiertentag hat and) in weitere Kreiſe 
unferer Barteifreunde den Gedanken getragen, daß der Libera- 
lismus und die Angejtellten der privaten Betriebe und öffent. 
lichen Körberidaften in jtärferem Maße zufammengehören, 
als man bislang auf beiden Eeiten jich bewußt geworben ift. 
Der Gebanfe ijt bei diefer Gelegenheit feinesivegs zum erften 
Male ausgeſprochen worden, aber er ift wohl vorher nie 
mals in jo präzifer yorm zum Ausdruck gelangt, wie in dem 
IOhL jelkn einen größeren reife unirer Gefimumpägerioifen 

elten einem größeren $treife unſrer umgsgeno 

fo ins Bewußtſein getreten, wie im Verlauf der Diefuffion, 
die ji) an diejes Referat anſchloß. Das erite praftifche Er- 
gebnis war die Konftitiierung des Beamtenausihuffes, 
dem die widtige Aufgabe zufällt, als Vermi rgan 
wiſchen der Beamtenbewequng, dem Mahlverein und Den 
Fraktionen im Reidjstag und Landtag tätig zu fein. Er joll 
vor allem das geſamte Material über die tenbemegung 
und ihre ren fammeln und dem nädjften Delegierten- 
tage ein liberales Beamtenprogramm vorlegen. Es ıft aufs 
bringendfte zu wünſchen, daß dies geidieht; unſer Wahlver- 
ein wird damit die erite politiidie Organifation fein, die 
diejer an Zahl und fozialer Bedeutung jo gewaltig gemachfe- 
nen und jtändig weiter wadıjenden Berufsgruppe ein chr- 
liches und geichloffenes Programm vorlegt. 

Da aber die Frage, ob ſich Liberalismus und Beanıte 
auf die Dauer und bon innen heraus zueinander finden, 
für beide Teile einfad, eine Yebensfrage bedeutet, darf die 
Arbeit beider Teile füreimander nicht auf die lange Bant 
geihoben werden, bis der Beamtenausſchuß feinen Muftrag 
erledigt hat und uns das Ergebnis feiner Bemühmgen dor 
legt. Unerhört Neues zu bringen, wird er ſowieſo micht in 
der Lage fein, und wer mit offenem Blick die Dinge 
Be es ſchon Heute = —— Ra wahr, die —* 
politi enrichtung u e uungen und Bedürf- 
niſſe der nn miteinander verbinden. 
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Noch drückt ja der Sab, dak Liberalismus und De- 
amte zufammengehören, im weſentlichen ein Poſtulat aus, 
noch An, das haben wir offen einzugeftehen, auf beiden 
Seiten gewiſſe innere Schwierigkeiten zu überiwinden, damit 

dieje Zulammengehörigfeit ftabiliert umd aus der Forderung 
eine Mirflichlfeit werde. Den Beamten jchredt nod) heute viel- 
ad; der Gedanke, ſich politiich iiberhaupt betätigen zu jollen. 
oweit diefe Scheu überwunden ift, bleibt eine gewiſſe Un— 
fiherheit in der Frage der parteipolitiihen Stellungnahme. 
Der Reihs- und Staatsbeamte ift im ganzen und 
großen traditionell fonferbativ, aber meift ohne Wärme oder 
* beſondere Gründe. Die dunkle Empfindung, daß troß 
aller ftaatserhaltenden Tendenzen die Parteien der Nedjten 
feine wahren Beamtenfreunde Nind, mwächjt fich nur langſam 
Be wichtigen Erkenntnis aus, daß der don fonfervativer 
ite mit Vorliebe als Negations- und Oppofitionspartei 
verfeberte Liberalismus es doch ehrlicher mit den Rechten 
ber Beamten meint als jene Leute, deren Brüder und Vettern 
die oberjten Stellen der Beamtenhierardjie befegen und bon 
dort fo gern ihre Mahnrufe gegen die allzugroße „Begehr- 
lichteit“ der unteren und mittleren Reichs- und Staatsdiener 
erheben und mit zimenden Erlaſſen dreinzufahren pflegen, 
wenn dieſe ſich mit einer ſchwarz auf weiß —— 
Bitte um Erfüllung berechtigter Wünfche — nicht etwa gleich 
an die gejehgebenden Störperichaften, fondern nur an ihre 
Vorgejegten wenden, die doc zu wohlwollender Prüfung 
borgebradjter Anregungen angeblid) ſtets bereit find. Es 
mu allerdings zugegeben werden, daß die dritte Gruppe 
der öffentlichen Beamten, die Gemeindebeamten, unter 
Umftänden von „liberalen” Magiftraten und Stadtverord- 
neten nicht wohlwollender und gerechter behandelt werden 
als die Staats- und Reichsbeamten von Mintjtern, Staats- 
fefretären oder Minifterialdireftoren. Es liegt etwas Wahres 
darin, daf man bon der Liberalität, die man fordert, jolange 
man in unberantwortlider Oppofition fteht, leicht ein Stüd 
aufgibt, wenn man an die Macht gelangt. Und wenn 
die Liberalen, was ja einmal eintreten muß, in Neid) und 
Staat aljo einjt maßgeblicheren Einfluß erlangen follten, 
wird es, wie jeht in den Gemeinden, einer ftändigen Net- 
prüfung der Beamtenforderungen, einer ftändigen Schärfung 
des foztalen Gewiſſens bedürfen, wenn der Liberalismus 
fich nachhaltig als Partei der „abhängigen Leute” eriveijen foll. 
Schon jet aber muß es als eine der vornehmiten Aufgaben 
der liberalen Fraktionen gelten, gerade die Perjönlichfeits- 
rechte der Beamten gegenüber den ängftliden Verſechtern 
einer unzeitgemäßen und unwürdigen „Disziplin“ zu ſchützen 
und dafür zu forgen, daß fie das Maß von Koalitionsrecht 
und freier Bewegung, das man ihnen theoretiſch zugeſteht, 
auch praftifch ausüben können. Dies deal iſt heute feines» 
wegs erreicht. In allen Nefforts macht man Verjuche, die 
Beamten don einer gemeinfamen, energifhen Vertretung 
ihrer Intereſſen fernzuhalten, und ein gar großer Teil von 
Ionen zeigt. leider nody zu wenig Selbſtbewußtſein und 
Standesgefühl, um folden Verjuchen den nötigen Widerftand 
entgegenaäufegen. Und wie es in der Braris mit der poli» 
tiſchen Freiheit der öffentlihen Angeſtellten ausfieht, ift ja 
mir zu befannt. Schon die Beteiligung an den fogenannten 
fozialdemofratifhen Stonfumvereinen —“ Richtung) 
bat man ganzen Beamtenkategorien unterbunden, um ihnen 
dafür den Eintritt in „vaterländiihe” Organifationen ähn« 
licher Art, in denen fie bon politischer Infektion allerdings 
keineswegs geſchützter find, zu empfehlen. Und während der 
verstorbene Verfehrsminifter d. Budde noch am 27. Februar 
1903 im Abgeordnetenhaufe ſich energiſch dagegen verwahrte, 
daß er „irgend jemandem ſeine Stimmabgabe bei den 
Wahlen vorſchreiben möchte, die Bedienſteten können wählen, 
wer fie wollen, auch Sozialdemofraten, dagegen habe ic) 
ar richt,“ wurden beifpielsiweife in der Eijenbahndireftion 
Bromberg ſchon am Wahltage desjelben Jahres die Arbeiter 
durch Anschlag darauf hingewieſen, daß die Sozialdemokratie 
„Die Sicherheit des Eijenbahndienites zu untergraben“ be- 
ftrebt ſei, daf die Arbeiter „fh bon der Teilnahme an 
ordbmuntgöfeindlidden Beitrebungen fernzuhalten haben“ und 
daß „bejonders von den beitgejtellten und beſtgelohnten 
rg — den Werfftättenarbeitern, ein einfidjts- 
volles Penehmen bei der Wahl erwartet” werde. 
So wenig der Liberalismus ein Intereſſe daran haben 
rann, Die fozialdemofratiihen Stimmzahlen zu jteigern, jo 
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ernftlih muß er gegen derartige Eingriffe in die perfönliche 
und politiſche Freiheit und Gleichberechtigung der Öffentlichen 
Angeftellten an erheben. Es mu endlich auch bei 
uns eimmal der Gedanke zum Siege fommen, daß ein Unters 
fangen, wie das gefhilderte, erwachſenen Staatsbürgern gegen- 
über nicht allein unzweckmäßig, fondern einfach) unwürdig ift 
und jeinem geiftigen Charakter nad) einer überwundenen Epoche 
ftaatlid) « jozialen Lebens angehört. Die Beamten werden 
willen, was fie am Liberalismus haben, wenn er ihnen in 
erfter Linie ihre elementariten Rechte wahrt. 

‚, Einen ſtarken Zufchuß an werbender Straft unter den öffent» 
lichen Beamten hat der entidjiedene Liberalismus in jüngfter 
Zeit durd feinen Kampf gegen die fünftliche Bedarfsver- 
tenerung erhalten. Die Balanzierung des Haushaltbudgets 
bietet für die öffentlichen Beamten deshalb befondere Schwierig · 
feiten, weil die eine Seite eine erjhredende Stabilität Hat, 
während gerade in den legten Jahren die andere eine bedenf- 
liche Variabilität aufwies, die leider nur in gang wenigen 
Punkten eine „varietas delectans“ war. Hier einen Ausgleich 
au ſchaffen, war, nachdem der Kampf geoen die —— 
erfolglos blieb, eine Forderung ſozialer Geredjtigfeit, ı 
der Liberalismus hat ſich zweifellos in weiten Streifen der 
öffentlichen Beamtenichaft durch fein energiiches Eintreten für 
Zeurungszulagen, erhöhteWohnungsgeldzuichüiffe und dauernde 
Gehaltsaufbeſſerungen ftarfe Sympathien erworben. Er muß 
fi in feiner Politit weiter von der Einficht leiten laſſen, 
daß ber ſtark wachſende Wohlitand umfres Volkes eine ftarf 
wachjende ſteuerliche Leiftungsfähigfeit bedeutet, und dab es 
liberal fein, weil geredjt jein, heißt, die Steuere niffe 
mwenigftens jo zu felgen, daß der Beamtenjchaft eine wirklich 
angemefjene Beloldung zuteil wird. Bon Einzelheiten, wie 
der notwendigen Neform des Wohnungsgeldzuſchuſſes, fol 
bier nicht die Rede fein; es muß aber daran erinnert werden, 
daß die Beamten mit der relativen Sicherheit ihrer Exiſtenz 
im allgemeinen auch die Unmöglichfeit mit in den ran | nehmen 
müflen, jemals durch bejondere Tüdhtigfeit, durch freiere 
Betätigung ihrer geiftigen und wirtichaftlihen Potenzen oder 
auch nur durch) erfolgreiche Streits eine wejentliche Verbefie- 
rung ihrer materiellen Verhältnifie zu erzielen; und es muB 
ferner betont iwerden, daß die Gehaltserhöhungen, die ins 
Werf zu jehen find, nicht nur die gefteigerten Preife, jondern 
auch die allgemeine Steigerung des Wohlitands fowie die 
materiellen und Kulturellen Bedürfniffe in allen Bevölferungs- 
ſchichten berüdjichtigen müfjen. 

Während die Vereine der —— Beamten bis in 
die jüngſte Zeit in einer gewiſſen beſcheidenen Zurückgezogen 
heit gewirft haben und daher von den Parteien und gejeb- 

ebenden örperichaften weniger beachtet worden find als bei- 
pielsweife die Beamtenorganifationen in andern Ländern, 
haben fid) die Verbände der privaten Angejtellten im 
Laufe der legten Jahre ſtärker in den Vordergrund des öffent- 
lichen Lebens gedrängt und fönnen mit Befriedigung davon 
Stenntnis nehmen, dab ihre Forderungen beinahe zum Ge— 
meingut der Parteien geworden find, immerhin läßt fich 
nicht verfenmen, daß feinem Weſen nad) gerade der Liberalis- 
mus beſtimmt ift, ſich zum ige, ar aller wichtigen Privat · 
beamtenforderungen zu maden, daß es alſo unfre Aufgabe 
ift, uns mit dem Beitt der Privatbeamtenbewegung wie mit 
den Nöten und Bebürfniffen der einzelnen Angeftelltengruppen 
ernftlich vertraut zu maden. Das eine wird fid) aus dem 
andern ergeben. Haben wir erjt einmal innerlich erfaßt, 
daß die gefamte Angeftelltenbewegung feine borüber 

Modeſache jondern der ſoziale Ausdrudf dafür ift, dab die 
Wirtihaftsorganijation, die der Liberalismus gerade im 
Intereſſe voller Entwicklung der Berjönlichkeiten geſchaffen hat, 
heute Hunderttaufende von Menjchen mit mittlerer oder 
höherer Bildung nicht zur Entwidlung ihres geiftig-jeeliihen 
Menfchen gelangen läßt, haben wir das erjt einmal erfaßt, 
dann ergeben fid) uns die Einzelforderungen der verichiedenen 
Angejtelltengruppen bei kritifger Betrachtung ihrer gegentwär- 
tigen Lage mit ziemlicher Selbitverjtändlichkeit. Wir begreifen 
das Verlangen nad) Muße, wie es in den Forderungen der 
Zedhnifer, ontoriften und Bureaubeamten nad 8—9 ftündiger 
Arbeitszeit, in der Forderung der Handlungsgehilfen nad 
geſetzlichem Adtuhrladenichluß, in der vereinten Forderung 
der genannten Berufsangehörigen nad) völliger Sonntagsruhe 
und regelmäßigen Erholungsurlaub zum Ausdrud — 
denn wir willen, daß die übermäßige Arbeit den Menſchen 
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ebenfo entwürdigt wie ihn die angemeffene veredelt; wir wiſſen, 
dab das Bedürfnis nad) Ruhe und Erholung feine phnfiologiiche 
und ethijche Berechtigung hat und daß zu beruflicher Weiter- 
bildung und ftandespolitifcher Betätigung iu er Bir 
verftehen den Proteft der Technikler gegen das beitehende 
welches das geiftige Eigentum des Angeftellten 
vorbehaltlos "dem WUrbeitgeber ausliefert, und den bereinten 
oteſt der Techniker und Handlungsgehilfen gegen die Ston- 
ufeln in ihrer jegigen — die fiir den Unter · 
nehmer vielfach nur ein Mittel darſtellen, der unliebſamen 
“ das Perjonal zu fperren, in ihren Birfungen 
aber, fotveit diefe nicht ſchon durch eine humane Rechtſprechung 


abgeihwäct werben, für die Angeftellten erjchredende Härten | 


bring, Bi te die Wünſche nad) einer der Gewerbe» 
en. = ir u. hen die a beftehe —— 
n 


ee und bie fonftigen Forderungen des Privatbeamten- 


———— innerlich zuſammen 
is ihrem einheitlichen Prinzip verſtanden und 
nn werben, nicht allein, damit die Privatbeamten zu 
uns berüberlommen und uns bei der Erfüllung unfrer am» 
——— politiſchen —— — behilflich find, ſondern weil 
der Schub aller eiter Weſensſache unfrer politiſchen 
Anſchauung ift. a es einigen unter uns bielleicht noch 
etwas ſchwer wird, die Stonfequenz aus diefer Wahrheit gerade 

der heutigen Privatangejtelltenbeiwegung zu ziehen, 
Ben? fih darin - erllärlicher aber ſchädlicher Rückſtaud 
da der Liberalismus in erſter Linie die 
effen des jelbftändigen Unternehmertums in Handel und 
en 
N erlich · 
Hberaler ble, die heute, will der Xiberalismus eine 
Bolfspartei fein und bleiben, wm jeden Preis jozial- 
liberalen Anſchauungen Platz müffen. Erſt wenn 
dies in noch größerem Umfange als heute ſchon geſchehen iſt, 
wird auch alle Brio Privatangeftellten ihr natürlidies Empfinden 
— bie Maas Der een Dyem anifationen treiben, denen 
gebe Gruppen von ihnen heute nod) mit Lone ——8 
und ſteptiſch gegenüberſtehen. 


Zur Organifation der kiberalen 
in Mecklenburg 


Der Liberalismus Hat oft rafche Erfolge erlebt, aber eben fo 
— nach kürzerer oder längerer Zeit Nik, eingetxeten. 
onders in — iſt dieſes im ſolchem Maße der Fall, daß 

unſern inneren Verhältniſſen eigentlich mar in ſoweit bor» 

En es find, als es unjre Zugehörigkeit zum Dentichen 


Reid) bedin 
be war alle Welt mit geringen Yuse 
bon ein 


En ——* war der gg, ptimismus ber Kiberalen. 


Bel 
Wählermafien zu gewinnen. Daß a 
ber Grundſatze bes Liberalismus tm eigenen 
inwieweit bie inbivibuelle a * 
ife fe de, dei Far 


deu Staat 
— * ——z — 93* chtspuntte fommen für 


— zugeſiauden werden. 
* ber weitläufigen Bes 
erſten gg 


und müffen von - 


| man zur 





für nötig une planmäßig für fid zu agitieren. Deshalb unterblieb 
auch eine auf die Ausbrei ber liberalen Gedanlen gerichtete 
DOrganifation ber Partei faft vollſtändig. Man gründete im 
Anfang allerdings Orts» und twahlvereine, fahte ſolche auch in 
einen Zanbeswahlverein —— Aber eine allgemeine Wirkſam⸗ 
feit gen diefe Überall, außer in * Stadt Roſtock 
ei die Wahlvereine —— in den letzten Jahren ein recht 

chauliches Leben geführt und der Landeswahlverein. wie bie 
meijten Sreisivahlvereine beitehen ei ich nur dem Namen nad). 
Erſt in allermeuejter Zeit find durch Vorgehen jüngerer Kräfte 
einige neue Oristvahlbereine entjtandeı, 

Die konfervativ-fendale Partei war allerdings auch nicht viel 
anders und viel beffer organifiert. Aber es wer bier auch weniger 
nötig. Beamte und ne wirkten für die fonferbative Sadje 
und jeder fonjerbatibe beſitzer ädjter zählte beim Wählen 
nicht bloß als einzelne ef fondern ar Hatte Bis zum Beginn 
ten, | feine neben 1a ve u fo ge — über die Stimmen 

einer Hinterpofien zu verfügen. 
Stäbte übten ımb üben no 
* unbebeut 


he au berlierem fürdpteim, — liberal wählen. 
Se Einjlüffe ſſauden und den Liberalen aud) jet wicht zu 
Gebote und wo es ber Fall ifi, verſchnühen fie mit deren 


Geliendmachung. 


Die Liberalen rufen nur — und wollen nur antufen bie freie 
n jedes einzelneıt. — und das iſt der große bom 
ihnen gene Fehler — fie tun Ka viel zu wenig, um im ®olfe bie 
liberale rzeugung zu weder. Und doch berridht ine ur went 
man auf den Grund geht, eine liberale vr rundſtimmu Bei den 
meiſten lonſervatin oder —— —— ſo viele 
liberale Unllange und Gedanten rar Eng 5 es nur nötig tft, 
an diefe angulnipfen um jie zu überzeugen, bak weder das lonjer» 
bative uoch das ſozialdemolratiſche Programmı ihrer Grundſtinumtng 
eutſpricht. Die Bollsjeele ift liberal, das darf man dreiſt bes 
haupten. Es geidicht nur bon liberaler Seite au wenig, 


‚uam im jedem einzelnen diefe liberale Grundftimmung zum 


Bewuhtjein zu. bringen. 


— Sozialdemotraten und den Bundlern iſt es gelungen, durch 
8 Betonen der materiellen Inlereſſen einen großen Teil der 

Arbeiter und der Landwirte für jich zu gewinnen. Wber ed wird 
möglid} fein auch diefe zu überzeugen, daß der Liberalismus ihren 
berechtigten Wünſchen auch in dieſer Hinficht in einer Weile emt- 
— bie ihrem daue rnden md wahren Jutereſſe mehr 
enäpricht, als die teils auf morſchen, teils auf jehr Inftigen Grunde» 
lageu erricjteten Gebilde des Bundes und der Sozialdemokratie. 

Ju den meiſten deutichen Staaten und preußziſchen Provinzen Hat 
man eingejchen, daß es wicht = t, nur zu den Seiten wo gewählt 
wird, auf die Wähler einzwvirken, dat es vielmehr einer uncusgeſetzten 
Arbeit, einer dauernden Aufllärumg der Wähler bedarf, um fie bei dem 
Wahlen auf ınrer Seite zu haber. Man wirbt in der Jeit zwiſchen 
den Wahlen die Anhänger, man organifiert liberale Vereine, ınan hält 
im wiederholten Verjammlungen Seerichan ab; beim Militär nennt 
man fo etwas Stonirollverjammlungen. Rur jo tft man fiher, daß 
it des Wahllampfes zur Hülfe und zur Yrbeit beveite 
Mannichaften zur Seite bat. Solche vorbereitende Arbeit iſt aber 


Rünnern 


‚ mr —— und erfolgreich, wenn ſie von En feft angejtellten 


erufsmäßiga betrieben wird jebem Beruf des 
Ermwerbslebens hat heute jeder mit feinen eigenen Angelegenheiten 
fo vollanf zu tun, daß niemand eine dauernde poltifche Arbeit 
nebenher mit —— betreiben lann und ſei er auch noch ſo eifrig, 
fähig und hochbegabt. Dies hat man eingeſehen, und deshalb haben 
zuerſt die Sozialdemokraten und dann die Bündler eine Organtiatiot 
mit jeft augeſtellten Barteibeamten ins Leben gerufen; dem haben fie 
ihre großartigen Erfolge zum guten Teil zu verdanken. Im übei 

Deutjchland Hat mar — wie gefagt — nad diefem Rorbilde idon 
—— liberalen Parteien organiſiert und mieiſteus mit deutlichent 

olg. 

Nur in Medlenburg ſcheint man darauf berzichten zu wollen. 
Hier meint man, daß die furze Zeit vor den Wahlen t, um 
die Wähler für die liberalen Hanbibaien zur intereffieren. Man fimpft 
dann ungefähr fo und mit ühnlihem Erfolg, wie es im plöhlicher 
Afwallmg erregte Freiſcharen gegenüber gebrillten Truppen tum. 
So liberal im Grunde die meiften Bähler find, jo eg — 
die meiſten von ihnen ihre Gleichgiltigleit g en politiiche 
nur, wenn bie Berjünlichleit und die Belie beit der beire — 
Kandidaten fie veraulaßt, an die Wahlurne zu geben. 

Die leider jeit Bismards Zeiten bei vielen, im —. u ne 
benlenden Wählern, eingetwurgelte re 
alles, wie es fol” ift nicht während ag "Bei des a me 
lampfes umb nicht durch bie perjönlichen Vorzüge — 


zu überwinden. Dazu gehört baue ar 
Arbeit und bieje ift nicht im Rebenberufe —* ſoudern nue 
durch berufsmähig tätige Augeſtellte. 


Sollte für —— eine —— wie ſie ſich im 
Be er rt bat, wicht nötig ober bielmehr wicht 


Zr, 34 
Nötig ® twirb 
Die liberale At — een. I let 
ebichneiden. Freif — lommen auf die Dauer gegen bisziplinierte 
Kruppen nicht a Wem wir ms nicht org unter 
liegen wir! Aemil Ritter · Damerow. 


Nachſchrift. Nachdem vorite 8 geſchrieben, ift ein erfreulicher 
Anfong mit der Bildung von blvereinen im 10. Wah e ger 
macht worben. Möge dies Nachahmung finden. 


Reife in Kamerun. 


IX. 


Forle Didang, 23. Januar 1007. 
Gejtern früb um 7 Uhr entriß ich mich mit Polle der behag« 
lichen Ruhe und dem Fleiſchtspfen auf dem Mbo-Poften. Es iſt 

wirtlich zu bübich, jo als Gaft auf einer Station im Innern zn 
fein, imo — Uufnahme, reiche Belehrung und ds Befüpt 
des behaglichen Geborgenjeins bei Landsleuten in biejer fernen, 
fremben Welt ſich vereinen, um einem ben Abſchied ſchwer zu maden. 
Welch ein Feld ber Arbeit und des —— hat doch — ein 
junger Offizier auf berariigen Poftierum in ber Soloniel In 
einem Wlter, wo ber Geſichtstreis jeiner raben au Haufe laum 
über ben täglidhen Heinen Dienft, über Exerzierunterricht und alle 
die Heinen dienſtlichen und geſellſchaftlichen Garnifoninterefien hinaus» 
reicht, bat er bier draußen ein Fürſtentum unter fich, er bie 
Arbeit und den Gehorfam vieler Taufende zu unjerm und 
zu ihrem Fortſchritt lenken, muß er jeine ganze Perjönlichteit für 
ein Yiel einfegen, mit deſſen Erreihen er auf Generationen hinaus 
dauernde Wirtichafts- und Kulturwerte ſchafft. Wie leicht 
es auch anf der andern Geite, etwas zu ten, die Eingeborenen 
falſch zu behandeln, allein auf fih und die Gewehre von ein paar 


Dutzend ſchwarzer Soldaten geftellt, den Forderniſſen bedingungslofer | 


Autorität oder den Geboten der Humanttät unter dem Zwang des 
Hugenblids eitwas zu vergeben! Rur wer die Arbeit felbft geichen 
bat, die unjre Stolonialoffisiere auf ſolchen vorgeichobenen often, 
an denen erſt jeit kurzer Zeit bie deutiche Fahne aufgepflangt ift, 
geleiftet haben, iſt imftande, über die VBerdienjte oder Uusjchreitungen 
unter ſolchen Werbälinifien ein Urteil zu haben. Won ben Wer- 
dienjten freilich ipricht binterber niemand, bie Auftwallung eines ım« 
bedachten Augenblicks aber wird nadıber zu Haufe von den Leuten 
hinterm Tintenfat; durd; die Offentlichleit gegerrt. 

Auf dem Stationsbof formierten fi” unjre Träger und 
Soldaten. ich habe mit Bous und Soldaten einige aiwanzig, Wollte 
etwas über dreitsig Mann. Noch ein legter Händedrud zum Ähſchied 
von den zurüdbleibenden Offizieren, und dann gings nad Dften in 
die Berge hinein. Die erite Hälfte des Mariches bis zur Wege 
gabel Vamum Kontem führte einen Weg entlang, der bon ber 
Station Mbo ebenſo bortrefflich ausgebaut war, wie der von Eſſeku 
auf bie Höbe des Gebirges hinauf. Wei der Wegegabel mußten 
wir bon ber ausgebauten Sirede, die nad Fomem weiterging, 
rechts ab auf einen gewöhnlidien, aber jtart betretenen Regerpfad. 
Bis dahin ging ber Marſch durch prachtvollen Hochwald mit großem 
YBaumfarrn. Es war ein Übergangsgebiet zwiſchen Walb- und Grad« 
land, Die boben freiliegenden Rüden ber Berge find auch in Diefem 
Hochwaldgebiet bes NRandgebirges mit Gras bededt, die Abhänge 
und Taljentungen mit mächtig enttvideltem Baumwuchs; Berg und 
Tal wechjeln unansgefegt; es gibt Teine Hundert Schritte ebenen 
Weg. Im Wald berricht inunderbare Stühle. Der ganze Eharalter 
der Regetation ift urträftig, aber laum noch tropiſch. An dem 
ftrogenden VBaumriefen hängen gewaltige Mailen von Flechten, wie 

webende graue Bärte. Das Geſtein Des Gebirges ift Gneis. In 
den Bachſchluchten jteht noch der dunlel angewitterte nadte Fels 
an; ſouſt iſt ſeine Oberfläche in rotgelben, tiefgründigen Laierit 
verivandelt. Mit einem Male mitten in Wald führt der Weg über 
eine Stelle, wo ein fchwarzed, dichtes, Bafaltähnliches, jedenfalls 
vulfanifches Geſtein durch den Gneis durchgebrochen var. ben 
— — der Umgebung war fein auffallender Unterſchied 

ſehen. 

Plötzlich hört der Wald auf. Noch ein kräftiger —— auf 
eine breit und mächtig bingelagerte Nundkuppe, und wie wir oben 
find, erbliden wir zum eriten Male das wirkliche Grasland: meit 
bin nad) allen Seiten it der Wald verſchwunden und alle Höhen 

ud mit mannhohem Graje bededt. Nur an den Zalbüngen 
eben noch einzelne Bäume und Heine Gehölze; in den —— 
ziehen ſich wie breite, graugrine Bänder dichte Bejtände von Raph 
palmen bin. Die Naphiadidichte deuten jedesmal einen Bateriaf 
an. Alles Land ringsum iſt dicht bevöltert: wir baben das Bamilte 
ebiet betreten. Ju allen Tälern, anf allen Berghängen ift a 
derbau, aber faum ein Hektar ebenen Bodens tft zu fehen. 
und binter den Dörfern führen die Wege viertelftundenlang * 
dichten Yäunen und Hecen, oft tief ausgetreten, wahre St 
Oft jind es wirklich ausgegrabene und durch das Wafler vos 
fürmt ausgeivaichene Hohlwege. Es geht ununterbrocden — 
und bergab. Die Ausſichten find jun und überraſchend. Korte 
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mwährenb wedhfeln Berg und Tal, Nieberungen mit Rap) Planten» 
und Stofofelder; zwiſchen ben Bi find 2* 
pilgförmigen Grasdächer ber Dörfer fichtdar. Das Land fieht ab» 
wechſelnd aus mie eim weiter, über Berg Kal 
dehnender, engliicher Parl mb dann wieder wie ein Hü 
mit intenftofter Aclerwirtſchaft, in bem Hunderie von 
parzellen mit verichiedenen Kulturbeſtänden nebeneinander Tiegen. 
Auderthalb Stunden nad der erfien Raſt lamen wir auf einen 


—— bon hohen Bäumen umſtandenen Platz, offenbar ein Markt, 
wie er —— ge * großen ——— zu liegen pflegt. Wlsbalb 
— it einer Menge Begleiter und Voll 


— 1. ie - erg Jonny jtellte ſich —— 


t uns: place for night. Ulſo 8 


fan je 


| Bu Forsten ** — —— ſtanden um einen Heinen 


—— A eine Stara er; bier wurden Xräger 

Solbaten ee ns Den Be bildete 
—— iübſche aus den loloſſalen glatt —— 
palme und mit hohem Grasbadh hebefte a 


weiter oben in Adamaua vor ben Dörfern und —* 
fiehen, bier jo weit g bie Kilſte zu auch ſchon beg zur 
lunſtwholl inne! genen Be len Sig Dede Dt —— 

ein Thron mit — —— 
vor. In der Rücsanb A ce mit bober 


Schwelle. Dahinter er Fr . — die 

liche Dorfanlage, ein Lab von ler, —— und 

zäumen. Wege ober Pfade führten üb t nicht durch das Gewirr 
bon 'Sütten, Sondern man fie durch bie fleinen, fenfteräßnlichen 
Türen mit ihren hohen Schivellen, immer wieder von einem Hans 
oder bon einem Hof in ben andern. Weiber ımb Kinder waren 
nicht zu fehen, dage blieben der Häuptlin 
Dutend feiner Vegleiter Behein i 
Fr Chop erſchienen Beſtellung 


a wei Eh ıteln ———— aufammen 4 

a 

berbem gab es ireffli Unfre Leute waren 

frieden, zumal als fie Mi ren ar = — belamen. 

ei 
Dom ag gab es einen fehr jtrammen ch, von 

ſechs Uhr fe Bi bis er ein Uhr mittags. 


den 1'/, Stunben 
— Der Weg war ant aber fr ı bom 
nfang bis au Ende eine — e Folge von und Ub- 


— — 


über des 5 sdacı tvollen Ring 
= eieht, bildet — mitten 
in großen anzungen, eingefriebi 
—— Lern Rabbiazäunen und lebenden Heden bi ge 

fommen * — ſteile een ben 
Bi em ke m 3 chwer, d = — fo) 

€ x ad . Sl 

byrinthe ge find. „jan, Bu a aut: 
Kolofelber, fertig bepflanzt, in — an 


reinigt, fieigen an allen Berghängen empor. Das Xerrain 


laubfid) loupiert, Wlles Land beiteht Suppen, 

ergzügen, Tälern nnd —— ſt auch nur ein 
horizonialer Boben zu ſehen. ar ganz 
gar im Gebiete ber uses = har — ber: 


—— — ber ums währenb ber 

in der Ziefe ein mädhtiges ———— F 
31/, ſtündigem Marſch erreichten wir bie Stelle, wo 
Norden aus einem hohen ———— — nach 
d. h. unſter bisherigen 


Br ber *8 a öbe — ee = 
flanzu reinen 

werbe — —* über dieſe Boltsdichte und Arbeitsi 
Der Menug iſt ein —— Gebirgsfluß. — 


ihn; anf einer feſten Lianen⸗ ebrüde, 
poltert glatten Raphia n ber 
Brüde wurde Naft t: Bad i db ımdere 
—— Wachpalaver für Träger, Boys und 
Darnach une: falten Schiweinebraten, ein" 
gemachte Sirichen, Schofolade. 
Nah einer it, au wird ber Aufbruch immer fi 
Von neuem ging die Stletterei auf und ab los, und dazu mw es 
immer heißer. Gegend iſt wunderhübſch. Neigend erſcheint ber 
ah des u ana Grüns: die —Aãniſ i de Er 
bie Planten find Hell und friih, der Kolo dunkel und ja 


—— 2 


Seite 534 


bunte Blumen, mächtiges, nelbes Gras, hohe Bäume mit violetten 
und roten Blüten, Heine Waldfleden am oberen Ende der Täler und 
Schluchten, imo die Quellen entjpringen und braune Flächen friich 
bearbeiteten Aders ringsum. Immer böber ging der Weg. Mit 
einmal fam ein Wechfel des Gejteins. Statt der grauen zerjtreuten 
GBneisblöde und des roten Laterits erſchien ein Didier, dunkler, 
vullaniſcher Fels, und als Lerwitterungsprodult eine braune, pulverig 


trodene Erde. Dann nad) einer Viertelftunde wieder Gneis und 
Raterit. Zwiſchen dem Gras, das die Suppen bebedt, zeigten ſich 
mächtige Blöde und Hörer von unberwittertem grauen Fels. Hier 
und da wurben 


e Talhänge fo fteil, daß in 7 ber nadte 
Gneisfeljen offen anftand. Wir mußten jet fehr Hoch fein, ſchatungs · 
meife über 000 m. Die graue Felslandfchaft, die bier aus ber 
fonft alles einbüllenden weichen Veriwitterungsbede berborjteht, 
macht ſich gang merlmwürbig. 

Endlich war Forele Dichang erreicht. Das Dorf liegt anmutig 
in einem eiwas weiteren Zaltefiel. Vorher paffierten wir ſchon 
mehrere Aufenbörfer: das Hauptdorf fcheint mehrere Hundert Häufer 

haben. leid; nad) der Ankunft erjchten ber Häuptling mit 

folge, und fofort binterher reichliche Laften an Planten, Bananen 
und Ralmtwein. Ich Taufe für meine Träger nach dem ſchweren 
Marſch ein Schaf. Hier gibt es eriten Male jeit dem Manengubar 
gebiet Bataten. Zum Mittagejien fommt Gcehadtes vom Schwein 
mit in Schmalz gebratenen Bananen, danach Arantenpalaver. Zwei 
Kräger von mir haben Kopfſchmerzen, bejchleunigten Puls, Fieber, 
anfdyeinenb infolge bes Höhen. ımd Stlima 18. Am Mena 
lam fchon ähnliches vor, ging aber bald vorüber. 


Paul NRohrbach. 


Anardiismus und Redıt 
Eine fozialphilofopbiicdhe Betrachtung 


Hiwei ganz verſchiedene Gruppen don Regeln beftimmen 
das foziale Leben der Menfchen, einmal foldye, die es dent 
Menden ihrem Sinn nad) freiftellen, ob er ſich ihnen unter- 
werfen will oder nicht, ferner aber foldje, die ihrem Sinn nad) 

elten wollen, einerlei, ob die von ihnen Angeſprochenen 

Buftimmung erteilen oder nicht. Die erſte Gruppe 
faffen wir unter dem Namen „onventionalregeln“ zufammeıt. 
Dean denke bei diefen gejellichaftlihen Negeln etiwa an das 
Verſprechen, jemand zu befuchen, die Abrede mit jemandent, 
eine Reife zu machen, die Sitte (Unſitte) des Zweikampfes 
in vornehmen Streifen ufw. Die zweite Gruppe von Regeln 
bildet das Recht; ſeitdem und folange es in der Geſchichte 
aufgetreten ift, erhebt es den felbitherrlichen Anfprudy auf 
Geltung und läßt infonderheit nicht zu, daß jemand nad) 
eigner Entichließung fi) gegenüber der Herrichaft feiner 
Rechtsordnung für frei erkläre. So wurde vor furzem ein 
Rekrut zu den Fahnen eingezogen, der fid) entſchieden 
weigerte, den Dienft mit der Waffe zu tun. Er erflärte, 
die Gebote der engeren religiöfen Gemeinſchaft, der er ane« 

ehöre, verbieten ihm Führung und Übung der Waffen. Die 
rhängung einer Freiheitsftrafe konnte ihn nicht von feiner 
Meigerung abbringen. Mit ähnlicher Begründung haben es 
aud) —— Mitglieder verſchiedener Selten abgelehnt, 
vor Gericht den Zeugeneid zu leiften. Und ganz allgemein 
verwirft befammtlicdh jeden Rechtzwang der individuelle 
Anarhismus, wie er don Stirner in feinem jcharfjinnigen 
und geiftreihen Werfe „Der Einzige und fein Eigentum“ 
1844 (auch in Reklams Univerfalbibliothel erichienen) ber 
gründet ift. Der Anarchiſt fragt, „mit welchem Rechte unter 
werft hr mid) Eurem Rechte, auch wenn ich gar nichts mit 
Euch zu jchaffen haben will? Laßt mid; gefälligit in Ruhe 
und laßt mid) mit den mir Sleichgefinnten zu Vereinen bon 
— vereinigen, ich werde Eid) feinen Schaden zufügen“. 
„Nein“, antworten darauf Nedt und Staat, „wer zu mir 
gehört und mir untertan it, das bejtimme allein id) und 
wer ſich zu Vereinen zufammenfinden darf und in melder 
Art dies erlaubt it, das ift nicht an ſich frei, darüber ent» 
fcheidet mein Befinden. Ob Du ein Störenfried bift oder 
nidjt, ob Du uns gan verlafjen willſt, das iſt mir einerlei, 
nad; meiner Negel bijt Du mir unterworfen. Du bleibjt 
und fügſt Did) und haft abzuwarten, ob ich Dir das Aus« 
wandern erlaube — oder ich brauche Gewalt." — Wie läht 
dj diefer Anſpruch des Nechts auf abjolute zwangsweiſe 
tung, unabhängig von der Zuſtimmung der Betroffenen, 
rechtfertigen und läßt er fi) überhaupt rechtfertigen, hat das 
Hecht redjt? 

Verſchieden waren die Erflärumgsverfucdhe, die zum 

Schutze des Rechts gegenüber dem Anardismus unternommen 
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“in 
wurden, aber fie alle litten, bis zu der Lehre des genialen 
Hallenfer „Sozialphilofophen Rudolf Stammler („Wirt 
ſchaft und Recht“) daran, daß man die Erörterung der 
swedmähigen Form des fozialen Lebens bon deſſen 
möglichen konkreten Anhalt nicht reinlich ſchied, ſondern 
bei dem verſuchten Nachweis der Notwendigkeit des 
Rechts als regelnder Form, vielfach unkritiſch fi) auf deren 
—* die Fonfreten einzelnen Rechtsſätze ſtützte. Das muß 
orgfältig dermieden werden. Form und Anhalt haben nichts 
miteinander gemein. Es handelt ſich hier lediglid um ben 
Verſuch, die Notwendigkeit des Rechts und Rechtszwanget 
ganz abitraft als regelnde Form nachzuweiſen. Wir 
werden in unſern Darlegungen der gührung von 
Stammler folgen und verſuüchen, die leitenden Gedanken 
aus feinen jehr eingehenden kritiſchen Erörterungen im an 
geführten Werte herauszufdjälen. 

Das Raifonnement des Anarchismus ift bei der erften 
Betrachtung durchaus einleuchtend, ja berüdend. ft es nicht 
in der Tat hart, ja willfürlic, vom Recht, von der Zu— 
ftimmung der ihm Unterworfenen gänzlich abzujehen? Sind 
nicht die Stirner'fhen „Vereine bon Egoiften*, die jeden 
Zwang auf Beitritt vermeiden, und alles dem freien Willen 
der Menſchen überlajlen, dem Redjt bei weitem vorzuziehen? 
In der Tat, nur wern das Recht bei und für die Regelun 
des fozialen Lebens ganz unentbehrlid) ift, kann es innerli 
gerechtfertigt werden, fonit wäre es als Willkür und Ber- 
trrung abzumeifen und abzufchaffen, und zwar befler heute 
als morgen. 

Die bisherigen Rechtfertigungsverſuche Taffen ſich in 
zwei Öruppen zerlegen. Die eine Richtung meint, der Rechts- 
zwang habe ſich gejchicjtlich in notwendiger faufaler Bedingt- 
heit ſtets eingeftellt und werde immer als notwendiges Produkt 
wirtſchaftlicher Verhältniſſe auftreten. Dieje Anficht ruht 
auf dem Boden des fogenannten „wiſſenſchaftlichen Ma— 
terialismus* des Karl Marx, der bekanntlich alles geiftige, 
tulturelle und foziale Leben der Menfchheit als DOberbau 
aus den woirtichaftlichen Verhältniſſen als einen bloßen 
Refler anfieht. Namentlich geht dann diefe materialiftifche 
Theorie dahin: die Menſchen werden aus einen gewiffen 
piychologiichen Drud heraus jtets gewiſſen fozialen Befehlen 
gehorchen, weldye die Eigenihaft rechtlicher Negeln beſitzen. 
Demgegenüber ift ohne weiteres zujugeben, daß die bloße 
Eriftenz eines Gefeges, und fei es inhaltlich noch fo ſchlecht, 
gewiß eine große Macht ausübt, und nod) vielmehr gilt dies 
von dem rechtlichen Zuſtande und dem Rechtszwang über- 
haupt. Seite bloße Eriftenz iſt eine Er faum zu 
überivindende Macht. Aber was wügt diefer Umſtand zur 
Erflärung des Aufpruds des Rechts zu gelten ohne Zu— 
ftimmumg des Unterworfenen? „Wie kann man diefen An— 
ſpruch dadurd; reditfertigen, dab man zeigt wie der Unter; 
worfene im allgemeinen der tatſächlichen Anerlennung nicht 
ausweichen kann“? 

Jeder rechtliche Befehl will das menſchliche Zufanımen- 
leben eln, er hat einen Erfolg im Gedanfen, und 
er iſt ein Hilfsmittel zur Verfolgung und Erreichung 
menfchlicher Zwecke. Damit ift der Zweckgedanke eine« 
gerünnt, und wir gelangen zu den fogenannten „teleologiichen“ 

egründungen des Rechtszwanges. Die bisherigen liefen 
auf 2 verfdiedene Gedankengänge hinaus. Die eine Theorie 
erflärte das Recht als ein notwendiges Mittel zur phyſiſchen 
Erhaltung der Menfchen, die andern als Mittel und Bor- 
ausfegung einer möglichen Eittlidjteit der Menſchen. Wir 
betrachten zunächſt die erfte Theorie. Sie vertritt por allen 
Hobbes, er erklärt das Recht und feinen Zwäng für nötig, 
um den Krieg aller gegen alle zu vermeiden. Ohne das 
Nedht würden fid; alle gegenjeitig zerfleiſchen. Von ähnlichen 
Erwägungen wird aud) Stant beherricht. „Demgegenüber iſt 
zu betonen, daf der ungeregelte Striegszuftand der Menſchen 
doc) nur den Gegenjag zu einem jozial —— Leben 
überhaupt bedeutet, daß aber die cine Art des ſozialen 
Dafeins, die Regelung des menſchlichen Zuſammenlebens 
ohne die Eigentümlichkeiten der rechtlichen YZwangsnormen, 
daß das geordnete Zujammenleben in freien Nonventional« 
geſellſchaflen (Egoiftenvereinen) notwendigerweiſe zu einem 
beitändigen Striegszuftande führen müßte, ift ebenfowenig 
einzufehen, al& die Behauptung richtig iſt, daß der recht» 
lihe Zwang den Strieg der Menſchen auch wirklich be= 
jeitigt bat., 









des ihm Unterworfenen noch gar 
idet der jemalige Inhalt und di 

Rechte. Beſtehendes Recht Tann die 
der ihm Anterworfenen auf das Außerſte bejchränfen 
ja felbft ganz ausichlieken. Man denfe nur an die Sflaverei; 
auch fie beitand von „Nects wegen“, ımd ebenjowenig hat 
das Recht den Krieg unter den Menichen befeitigt. Das zeigt 
jedes Blatt der Weltgeſchichte. 

Die zweite Anſicht, das Necht fei ein unerläßliches Mittel 
zur Ermoglichung der Sittlichfeit des Menſchen, verwechſelt 
ee Aufgaben und Zweck von Recht und Sittlichleit. 
Dieje zielt darauf ab, den Menichen zu einem inhaltlich quten 
und freien Wollen zu erziehen. hr Biel ift die Verboll- 
kommnung und Länterung der inneren Geſinnung des 
Menschen, auf die Reinheit der Gedanten kommt es ihr an, 
dies iſt ihr Ziel und Maßſtab. Dem Recht kommt es auf 
die innere Gefinnung des Menſchen nicht an, es regelt ledig« 
lid} das äußere Verhalten des Menſchen zueinander. Und 
wollte man hierauf erwidern, es ſei immer noch befjer, zu 
einem richtigen Verhalten gezwungen zu werden, als aud 
diefes noch neben dem guten Innern einzubüßen, fo hätte 
man bereit3 einen beftimmten Inhalt des Rechte, näntlid) 
einen (fittlich) guten vorausgefegt. Es liegt alſo wieder das 
ganz unkritiſche Zuſammenwerfen von Form und Inhalt, vor 
dem wir fchon am Eingang warnte, vor. Es handelt ſich 
darum, den Rechtszwang als jolden zu redjifertigen, 
ohne auf den Dbejonderen empiriſch bedingten Inhalt 
des Rechts einzugehen. Es Tann aud) ſehr wohl inhalt» 
lich ſchlechtes Wecht geben, hat es auch häufig gegeben 
— Sklaverei, Leibeigenſchaft) und doch fordert es Ge— 

orſam. Das Recht ſcheint alſo gegen den Anarchismus 
den Prozeß vor dem Richterſtuhle der Sozialphiloſophie zu 
verlieren. Allein es ſcheint nur ſo. 

Allgemein berechtigt kann nur eine ſolche ns des 

fozialen Lebens fein, melde formal (methodijd) die 
bedingungsloje Moͤglichkeit bietet, alles umd jedes menjcd- 
lie Zuſammenleben aufzunehmen und zu orönen. Das 
Tann die Slonventionalregel, die freie Vereinbarung, durch 
die ji} die Anarchiſten A la Stirner zu Egoiftenvereinen zu⸗ 
fammenzuichliegen gedenfen, nicht. Sie fegt beftimmte 
net bejonders befühigte Menſchen hierfür voraus 
und ſchließt alle andern Menſchen aus, denen diefe ne 
ſchaften fehlen. Man denfe nur an die Kinder, Unmündi 
und Geijtesfranfen. Wie fteht es demm mit deren 
fügung in die fonventionelle Gemeinſchaft, in die Stirnerfchen 
Egoijtenvereine? Der Anardismus macht ſich diefe Frage 
fehr leicht. Sein Vorläufer Rouſſeau erflürt es in feinem 
„Contrat social“ fiir das „droit naturel* der Eltern, und bei 
ihrem Wegfall der Verwandten, die Kinder in die Fort 
ventionelle Gemeinſchaft aufzunehmen Ebenſo nimmt der 
moderne Anarhisums ganz ohne Sfrupel e8 als etwas 
Selbitverjtündlicdyes an, daß Kinder, Kranke und jonftwie 
, Bertragsunfähige in die fonventionale Gemeinihaft N: 
nehmen. Das ijt, wie Stammler mit Nedht ausführte „eine 
Lägliche Intonfequenz“. Der Rechtszwang wird für einen Teil 
der Genoifen befeitigt, für den andern Zeil aber aufrecht er- 
halten, denn es liegt auf der Hand, dat, fobald man nur beifpiels- 
weiſe den Säugling indie Gemeinſchaft ohne weiteres aufnähme 
und deren Regeln unterwürfe, man ja jofort den Rechtszwang 
wieder eingeführt hätte, „ohne daß dieje regeluden Normen 
auf deilen „Zuſtimmung“ in ihrem Geltungsanfpruche be= 
riindet wären“. Mas fir eine formale Grenze fanıt und 
ou bier für die freie oder zwangsweife Zugehörigkeit eines 
Menſchen zur Fonventionalen Gemeinichaft a priori gezogen 
werden? Es gibt feine. 

Während alſo die freie Vereinbarung nur für gewiſſe 

empiriſch bedingte Dienichengruppen anwendbar tit, jo iſt die 
Rechtsordnung auf alle immer nur möglichen und denkbaren 
Menichengruppen anwendbar. In diefer allgemeinen Anwend⸗ 
barfeit des Redjts zur joztalen Verbindung aller Menjchen 
und zur Regelung aller nur irgend denkbaren Gefellichaften 
liegt theoretiich jene Begründung und die des Rechtszwangs, 
owie ſein unbedingter und allgemein gültiger Vorzug gegem- 
ber den fonventionalen Gemeinſchaften, Egoijtenvereinen 
des Anarchismus. „Das Recht ift das notivendige Mittel 
zu einer allgemein ‚piltigen ——— des ſozialen 
Lebens der Menfchen!* Bovenfiepen, 
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Aus unirer Bewegung 


Die Liberale Bereinigung für * Amisbe 
— orfigender: —— Salomon, Harzburg} verauſta 
September im I Prinz Heinrich eine zwangloſe ——* 
kunft. Un demſelben Tage ſoll eine Vorſtands 


ſi den, die 
über unſern Veitritt zum Wahlverein ber * in — bes 
ſchliehen wird. 


Willen (Sa.). Hier wurde ein liberaler Verein begründet. 
Die Mitgliederzahl beträgt zurzeit 35. In ben beiden erften Vers 
ſammlungen referierte der Xorfigeude, Xebrer —— über bie 
Themen: „Stonjerbatismus ober Liberalisinus?" — ächſiſche 
— ————— J 


winnen. Im 

der füchfifche —— 

geaen wurde, referierte am 16. Auguft 

ber das allgemeine Wahlrecht. Der Referent widerlegte zumä 

die Cimvände, die gegen dieſes Wahlrecht erhoben werden umb 

leuchtete ſodann den hohen vollserzieheriichen Wert, der dem all» 

gemeinen Wahlrechte ſowohl im Neiche wie in ben Einzellandtagen 

augeiprochen werden muß. 

u in — Salt Se wurde —— — —— der 
piitif re S e po) e Gleiche 

gültigleit des VBügertums a reg trügen, wenn in Sachſen 

das allgemeine Wahlrecht nicht zur Einführung gelange. 


Soziale Bewegung 
Die — * en au bon — chriſilit — 


ſchaften 

In Den ee an 
rigen auf der die 

icher Dienjtbotenbereine —— —— dan aber 
lebhafter Erweiterung der bejte) 


en, wohl aber aus yeah & 
veritanden und —— nur die Protelioren der lonſfeſſionellen 
— — zu bleiben. Große praltiſche Erfolge wird eine 
ſolche Dienftbotenbewegung laum zeitigen. 
ee en a Sa 
—— Beachtung gefunden. Nicht wegen feiner u. 
Ausdehumg — Ymerifa bat ſchon viel gg 
beiwegungen erlebt — fondern vielmehr m a. 
Störung des gelamten Gejchäftslebens, er berborrief. 
wirtichaftlichen Känıpfe im Berfehröleben Pf Isle es ſich auch de 
wieder gezeigt bat, weitaus die — 


Die deutſche Mittelſtandsvereinigung wird * 
antiſemitiſchen Vorlampfer Rahart « Berlin —— — 
zur 4. 


für den Mittel zu om Landtagsabgeorbneten 

und bie i politiſche 
Urbeit” vom mittelſtãndijchen Schriftfteller Dr. F. Wegener, werden 
auch ern Diejer Art vom Mittel ge 


Die Neureg —*5 ſſes bei Beamten ift 
noch Teinestvegs, wie * iſche Jeitungen meldeten, 
geregelt. Offiziöſe Mitteilungen beſagen eg 

Es rich en zig ge 


find 
Beamten mit Familie ein höherer — ———— 
ift als denen ohne Familie, Um wieviel ——— 
zu erhöhen iſt, hängt von dem Ausſall der 
ſwand in den —— ab. Die 


tatjählichen Wohnungsan 

bierüber erfolgten ftatiftiichen — in Preußen, 

noch int Reiche bisher zum Abſchluß gelangt. Imfolgedefjen konnte 
nicht einmal — a Bann m — die ra des 

Bohnungsgeldzuſchufſes bo gemacht werben. 

So viel ſteht aber jedenfalls Bene > — daß [es — 

gleichmãßige Erhöhung nicht en lann. 

regelung wird vielmehr mit — — —— — 


verbunden werden müſſen, und die folge hierbon — fein, 
die REIN in ben rt Orten ſich verſchie 
Die weiter daß Erziehungsbeihil pr ind im 


für 

Jahren je = 1, bes Gehalts im —— 

at ſeien, ſtellt fich —— dar. — Alſo 
geduldig fein, ihr Beamten! Der Beamtenausfhu 

des wa Ivereins der Liberalen (Berlin, Definuerftraße 

wird * Fa Winter noch genügend Arbeit befommen! 

jubeln bie Arbeitgeber im Berliner Baugewerbe 
über & lage der Arbeiter. Sie ift gewiß mit dem Abbruch 
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des Streils beſiegelt, wenn nicht zugeſtanden worden, aber ber 
Kampf ift deshalb noch nicht beendet. Die Arbeiter verſuchen jett 
durch Baufperren noch Hier und da Revanche für ihre Niederlage 
zu nehmen, fie werden zweifellos feinen großen Erfolg damit ex» 
ielen, aber doch mandem Bauunternehmer nod recht unangenehme, 
Iorgenvolle Tage bereiten. Es ijt deshalb eigentlich vecht überſtüſfi 

dab fid) der Verband der Baugeichäfte von Berlin aufs hohe Pier 

fegt und den Streifenden einen legten Termin zum Wiedereintritt 
bis zum 24. Auguft ftellt, dam aber für den Reſt des Jabres Teine 
Arbeiter mehr annehmen will. Diejes rigorofe Vorgehen ift um fo 
überflüffiger, als offenbar die Arbeiter untereinander noch leineswegs 
über ihr. weiteres Vorgehen einig find, jo dal; lärmende er 
fanmlungen der Altorbmaurer und Lohnmaurer polizeiliche Auflöjung 
nd 


en. a 

48, Deutſcher Genoffenihaftstag in Leipzig, In Gegenwart 
mehrerer Hundert Teilnehmer und unter offizieller Begrükung durch 
die fächfiiche Behörde und das preußiſche Handelsminifterium tagte 
im großen Saale des Stryjtallpalaftes zu Leipzig die 48. Generals 
berjammlung des allgemeinen Verbandes deutſcher Erwerbs· und 
Wi tögenoffenfegaften (Scyulze-Deligichl, Nach den Berichten 
des andsantvalts Dr. Strüger beträgt die Mitgliederzahl gegen: 
wärtig 826533, das Stapital, mit dem fie arbeiten, rund 265 Millionen, 
der Umfag im legten Jahre 10% Milliarden, Der Berbandsanwalt 
protejtierte gegen Negierungsmaßnahmen, die ben freien Erwerbs- 
und Wirtſchafisgenoſſenſchafien die Lebensmöglichleit unterbänden, 
Mn, freie Weiterentwwidlung und betont die Wichtigleit eines 
guten. Einvernehmens unter den borangefchidten Bedingungen mit 
den Behörden. In den Verhandlungen twirben meiſt geſchäftliche 
Ungelegenheiten, wie fie in der Praxis bes Genoſſenſchaftsweſens 
alltäglih find, beraten. Scharf wurde gegen die Hamburger 
Stonjumgenoffenfchaftsbewegung polemifiert, die zur Borgivirtichaft 
und zum Schuldenmachen führe und durd; Einrichtung von Streifs 
ſparlaſſen vom en Genoſſenſchafts zwecl ablente. Auch das 
lan chaftliche Genoſſenſchafisweſen wurde wegen allerlei ges 
fährlider Experimente (Entichuld des ländlichen &rundbejites) 
fritifiert. Aber ſchließlich war doch der Wille zur Verjtändigung 
unter den verſchiedenen Genofienichaftsarten allgemein. Die Art, 
wie bie unberechtigten (politiichen) Vorwürfe genen die angeblic) 
ſozialdemolratiſche Hamburger onjungenoffenjchaftsbeiwegung wieder: 

lt und energiſch zuriidgemwiejen wurden, beivies quten Willen zu 
ieblich«friedlihenm Zuſammenarbeiten, um die feit Schulge-Delipfch 
eiten erhobenen Verleumdungen: Senofienichaften feien nicht eine 
eifimmige Schöpfung, neuerdings zu bekämpfen. ad) lebhafter und 
einmütiger Ausipradye wurbe eine Refolution des Gefamtansichuffes 
gutgebeiken und ernjte Verwahrung dagegen eingelent, dak Die 
„Sculge-Deligihen Genofjenichaften im Dienſte politifcher Parteien 
tänben, zur politiichen Agitation benutzt oder von politiſchen Barteien 
einfluft würden“. Für die Herausgabe ber Schriften von Schulges 
Deligich wurden 20000 M. bewilligt. Der nächſte allgemeine 
Genofjienihaftstag fol in Frankfurt a. M. abgehalten werden. 

Die Hriftlihsnationale Arbeiterfhaft wird für den 20., 21. und 
22. Oktober d. J. zu einem II. deutſchen Arbeiterlongrei nad 
Berlin eingeladen. In den Germaniafeftjälen fol über Sonntagärube, 
rbeiterfchug in der fehweren Induſtrie, neickliche Negelung der 
Arbeitszeit und Arbeiterinnenfrage referiert werden. Als Vertreter 
werben zum Stongrei nur den Ständen ber Arbeiter, Arbeiterinnen, 
Gehilfen, Bedienjteten und Ungejtellten angehörende Perfonen und 
aus bdiefem Stand herborgegangene Organifationsbenmte jugelaffen 
werben. Die Protektoren des Kongreſſes auf ebangeliſcher Seite 
bitten im „Reich“ jchon heute um Entſchuldigung für die zu er 
wartenbe Tonart ber Arbeiter: „Wenn auf dem Berliner Kongreß 
bier und ba ein ungewähltes drängendes Wort fallen wird, fo juche 
man die Schuld bei der Sozialpolitit des Reichs, die feit Jahren 
leine Taten brachte.” Gewiß bat es felten eine graujamere Ent« 
täuf neneben als bie ber jogenannten chriitlichen nationalen 
Urbeiterjchaft, die auf ihrem erften Rongreß durch ein herzlich gehaltenes 
Saifertelegramm erfreut wurde, gleich nachher durch eine Audienz 
bei Bülow zu ausſchweiſenden Hoffnungen angeregt war, aber heute 
noch nicht auch nur einige ihrer beſcheidenen Forderungen erfüllt fieht. 

Kaufmãnniſche Berbandstagungen. Der entralverband beutidher 
Kaufleute und Gewerbetreibender, eine mittelſtändiſche Organifation 
zur Förderung und Vertretung von Fadılenntnifjen und zur Abtvehr 
großlapitaliftifcher Geſfahren Bielt in Caſſel feine 20. Generals 
berfammlung ab, bie ganz bon dem fonjerbativen Abgeordneten 
Stroßer beeinflußt war. Man proteftierte gegen das Ausverkauf: 
wejen, die Spartage und die Neftertage, verlangte ſchärfere Geſetze 

umlauteren Wettbeiverb und Filialweſen, gegen die Wander- 

er, den Saufterhandel aufn. Drückendere Beſteuerungen umd 
affere Polizeimaßnahmen follen den hier zu Worte gelommenen 
ewerbetreibenden wieder mehr Lebensluft verichaffen. — In Danzig 
tagte der 30. Stongreb der fatholiichen Kaufleute Deutichlands, 
ein Kulturlampfprodult aus den fiebziger Jahren, das heute 
20000 Mitglieder zählt und ſtäudig wachen fol. Der Verband 
ein eigenes Organ heraus „Merkur”, Hat eine befondere 
tellenvermittlung, einen Hilfsfonds für bedürftige Mitglieder, eine 
Witwen und Waiſenlaſſe, Kranlen⸗ und Sterbefaffe und einen 
Bermögensbeitand don rund 300000 M. Er umfaßt felbftändige 
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Angefiellte und erinnert fich mit Stolz des Grin &s 
tiverbet durch Gott, befiget mit Gott, und g : 
irſch⸗ Dunderiche Hilfsorgantfation der deutſchen 
Kaufleute auf ihrem 6. Delegiertentag in Breslau ein groß⸗ 
zügiges foziales Prögramm an, das ſich eingehend mit dem Arbeits« 
verhältnis, der Regelung ber Arbeitszeit, ber wirtihaftlichen Sicherung 
der Handelsangeitellten, ‚ver Fachmifjeufchaftlicden Ausbildung, dem 
Mahnahmen und —— bei geſetzlichen Beſtimmungen und der 


Standesbertretung befahte. Befondere Debatten rief die Frage der 


fachwiſſenſchaftlichen Ausbildung hervor, in der man ————— 
dahin einigte, eine gleichmäßige Ausbildung für beide Geſchlechter. 
reichsgejeplide Einführung der yon wieder een für alle 
Angeftellte bis zu 18 Jahren bet Erteilung des Unterrichts in den 
Zagesitunden an Wochentagen, eine jchärfere Ueberwachung des 
Vrivathandelſchulweſeus durch die Schulauffichtsbehörde und die 

örderung des handelswiſſenſchaftlichen und vollswirtſchaftlichen 
Unterrichts anzuſtreben. 





Büchertiic 


FJ. Niebergall, Was iſt uns heute bie Bibel? —— der 
Lebensfragen, 17, herausgegeben von Beinel. Tübingen, J. C. B. Rohr, 
107. 85 Seiten. 

Die verdienftvolle Sammlung ber Lebensfragen bringt mit 
diefer Brofchüre Niebergalls die Behandlung eines kultureil wie 
religiös wichtigen Problems. Die Frage, wie fid) der moderne 
Menſch zur Bibel_ftellt, ift im tieflten Sinn eine „Lebenöfrage” ; 
fie ift_ der eine Brennpunkt der Ellipfe, deren andrer Jeſus iſt. 
Es geht Hier nicht an, R.'S Ausführungen ikrer inneren Auffaſſung 
nad) mit den vielen äbnlichen Schriften zu bergleihen; fie tragen 
alle ihre eigue Rote. Der eine mag fich an eine Eingeldarftellung 
der religionsgefchichtlichen Vollsbücher erinnern oder Fonft an ein 
Bud) der theologiſchen Aufklärungsarbeit au den Sudenden unfrer 
Seit, oder er leje in diejem Sinn die Naumaunſchen Briefe über 
Hteligion. Niebergalls Büchlein fcheint mir in Frageitelung und 
Auseinanderfegung ein gutes Nejumde der modernen Tritifchen 
Theologie, ohne daß man freilidy jeine individuelle Auffaſſung über» 
ſehen darf. Es ift fo, wie Verfafler bemerlt, dab es über die 
Bibel mehr Gefühle und Stimmungen als Urteile und Kenntniſſe 
gibt. Man redet über fie, olme fie zu lennen. N. führt num im 
das Verftändnis berfelben ein, indem er nach Ablehnung der dog— 
matüchen Betrachtungsweiſe auf Grund der hiſtoriſchen die biblifchen 
Schriften nadı Art und Inhalt kennzeichnet, um bamı bon dem 
Zentrum Jeſus aus den Maßſtab file unfre Beurteilung der Bibel 
zu getwinuen. Diefe Problembehandlung, die bon Jeſus aus, 
dejien Leben und Wirken unter eignen efichtspunften originell 
beleuchtet wird, am bie Bibel herangeht, ift prinzipiell und modern. 
Es liegt auf der Hand, dat; auf dieje Weile das richtige Verhältnis 
zwiſchen dem modernen Menichen und der Bibel gewonnen wird. 
So jtellt fi) uns das Neue Teftament in feiner ungleich größeren 
Bedeutung gegenüber dem Alten vor Augen, enthält es boch bie 
tlaſſiſchen Urlunden unires Glaubens, während für das Alte 
ZTeitament in erſter Linie jein literarifcher Charakter zur Kritik 
itcht. Das ijt aber das Beſondere; es bleibt bei der Bibel als 
ganzem nicht bei der Titerarifchen Wertung, die ja nur äſthetiſche 
Gefühle auslöfen lönnte, ſondern es banbelt fid} bei dem bald 
mofailartig, bald großzügig zufammtengefegten Stompenbium einer 
uralten, unſrer Religionsgeichicdite, vor allem um ben mächtigen 
religöfen Einfchlag. Neligiofe Kraft ftrömt nirgends in ber ganzen 
Weltliteratur fo wichtig auf den Leſer ein wie bier. Die paar 
bergilbten Blätter des neuen Teſtamenis vollends, diefe individnellert 
Seelenbefenntnifje antiler Männer, die unter dem allgewaltigen 
Eindrud der Perſönlichleit Jeſu aufs —— gelommen find, 
werden zu allen Zeiten ihre Wirkung ausüben und eine Stellung« 
name heijchen, weil fie Hunde bringen bon dem „Süfter unfrer 
Religion”. 9. Schnellbach. 

Hepner, Schug der Deutſchen in Frankreich 1870/71. 
Brieftvechfel des Gefandien der Vereinigten Staaten in Paris. 
Stuttgart 1907, — ——— 39.8. Dies, Nachf. 

Es find im twefentlichen Gefandtichaftsberichte, die Hepner, der 
in St. Louis lebt, uns bietet. Sie geben eine authentische Darftellung 
der Leiden, welche die von der Striegserllärung in Baris überraichten 
Deutſchen durchmachen mußten, und fejleln durch Inhalt und Durch 
bie warme Teilnahme des amerilaniſchen Gejandien an unſern 
Vollsgenofien. Sie erinnern uns —— daran, daß die Ber— 
einigten Staaten 1870 auf Anſuchen der RNorddeutſchen Bundes» 
regierung ben Schuß ihrer Angehörigen in Frankreich übernahmen, 
und daß Mir ihnen für bie aufopfernde Tätigleit ihres Gefandterr 
Dant ſchulden. Es verdiente dieſer Umſtand in weiteren Kreiſen 
belaunt zu werden. Daß dieſes Buch dem Laien zugleich einen 
Einblick in die Behandlung völlerrechtlicher Fragen in Kriegszeiten 
gibt, dürfte heute in den Tagen ber Friedenslonſerenz befonbers 
ntereffieren. Die Wiſſenſchaft wird fich flatt dieſes Buches lieber 
ber englifchen Dri berichte bedienen, die Hepner vor 3 Jahren 
wit deutſcher Mberjegung für Amerila herausgegeben bat. 
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Di len, bab 
Abends ade. "garten. 


Wir fahen am Strand, mein Weib und id. Immer 
ſchwerer legte fich die Naht auf das Meer. Allmählich 
Ihmwanım das Schwarz der Wellen mit dem dunkeln Himmel 
in eins. Es wehte ein ſcharfer Wind. Vor uns auf dem 
Meer jah man das Licht eines Schiffes. Es war wie ein 
Heines Fenſterchen an einer Tangen, hohen Mauer. Langfaın 
bewegte ſich der Schein in die ‘Ferne, und endlich verlor er 
ſich im Duntel. Wir beobachteten das und wurden ganz ftille. 

Es iſt eigentlich nicht richtig, zu jagen: wir beobadjteten. 
Der rote Punkt zog unfre Gedanken nicht an fid. Vielmehr 
gingen fie weit über Meer und Land. Wir fahen nicht dem 

chiff nad). Unfre Gedanken waren ganz wo anders. Mo 
waren fie dem? Steiner wuhte es genau. Jeder war feine 
eigenen Wege gegangen. Vergangenheit und Julunft, Eigenes 
und Fremdes, Vewuhtes und Empfundenes glitten langſam 
an uns vorbei. Keiner dadjte dasjelbe wie der andere. Und 
doch waren wir beieinander, jedes Wort hätte geſtört. 
Hätten wir uns gejagt, daß mir dasfelbe empfinden, jo hätten 
wir eS als unrichtig abgewiefen, eben weil ein Laut der 
Sprache fid) zwiſchen unfer Sinnen gedrängt hätte Wir 
waren einander fremd und doc näher wie ſonſt. Mir 
ichmeiften in unjagbare Reiten, und unfer Auge Mammerte 
fid) doch an ein paar Striche roten Scheins, die über dem 
Waſſer ſchwebten. Eine wirklich jeltfame Sadye, wenn man 
fie recht bedentt. 

Wir ruhten. Aber das merkte man erft, als der Schein 
verblidyen war und wir aufitanden. Set aing der Alltag 
wieder an. Vorher waren wir wo anders. Zugleich empfanden 
wir die Ruhe gar nicht als foldye. Es war ein Jagen der 
Gedanken, ein Fliegen der Wünſche, ein Negen unbewußter, 
ſtarker Mächte, ein Wirnvarr, in dem man fich nicht zurecht« 
fand, ein Hin und Her, und doch war alles ımjagbare Stille. 
Eine Zeit des Emmpfangens! Man ftellt fie ſich anders vor. 
Es fei eine Leere, ein Nichts, das bon anderm erfüllt zu 
werden begehrt. Nein! Nein! Es ift ein Augenblick un geahnten 
Reichtums. Wie wenn alles geöffnet wäre, was verjchloffen 
war! Man hat ein doppeltes Herz und hundert Gedanken, 
man hört zwiefach und weiß nidjt, wo man zuerft hinhorchen 
darf. Aber nichts zwingt; nichts beherrſcht. Alles fommt und 
eht und ladet nur fröhliche Fradıt ab. Ein Grüken und 

infen, ein Raunen und Flüftern. Diefen Reichtum erlebt 
man in fold „ruhigen“ Augenbliden. Es iſt eine wirklich 
feltfame Sadje, wenn man fie recht bedenft. 

Ich glaube, wir find deshalb Menſchen, weil wir träumen 
fönnen. Wir bverjtehen den Unterſchied zwiſchen Wachen, 
Handeln und träumendem Hingeben, wir madjen ihn bewußt. 
Wir leben in zwei Welten: in der einen gehen wir, fchaffen 
und forgen, in der andern empfangen wir, verfinfen und 
gehen doch nicht unter. Dazu kommt, daß wir Menſchen 
miteinander träumen fünnen. Zu zweit träumt es ſich jchöner 
al3 allein. Dabei braudt man gar fein Zeichen der Gemein 
ichaft. Es ift, als ob ſich unfichtbare Hände um ums jchlingen, 
die ‚halten weit feiter als die andern. Ein paar rote Punkte 
über jchwarzer Tiefe genügen, um Seelen Herrlichkeit koſten 
zu lafien, daß fie ſtark werden können. Zraub, 


Zum 25. Fahrestag des Parlifal 
n diefen Tagen jährte fi) der 25. Jahrestag der erften 


x 
Parfifal-Auffügrun in Bayreuth. Much diejenigen, melde 
in diefem Meihfeitipiel nicht ihre eignen Lebensgedanken 
wiederfinden, müffen anerkennen, dab dies Drama einen 
Höhepunkt der Bühnenkunft bedeutet, der den alten Juſammen⸗ 
hang von Götterfult und Szene in neuer ſymbolſtarker Form 
wieder belebt. - Die Kunft der Anſchauung im Dienfte des 
Unſchaubaren, die lebendige Darftellung des Eiymbols als 
Ausdruds ewiger Gefege und Bindungen — das hat ſchon 
die alten Sureten bei den erften Dionyfos-Feften befeuert, 
das erfüllte die Dichter des mittelalterlichen geiſtlichen Schau- 
ſpiels. In demfelben Sinn, wie Mythus ud Legende der 
direften Debatte entrüdt find, weil fie gar nicht auf Einzel 
füge des Glaubens eingehen, fo follte man die Symbole 
diefes Dramas, deffen Stoff uns auch die alte Sage ver- 
mittelt hat, ruhig als ausdrudsreihe Formen einer höheren 
Anſchauung hinnehmen und nicht verlangen, hier eine Bes 
ftätigung perſönlicher rer ao zu erivarten. Das 
tat 3. B. ein Auflag Thilötters in den Beyſchlagſchen blauen 
Blättern, das forderte eine Menge von Urteilen aus allen 
Lagern des Proteftantismus. Die falſche Vorausfegung bei 
foldyen Ablehnungen war immter wieder die Meinung, daß 
das Kunſtwerk jene ethiſche Spannung, deren wir zur Durd)- 
führung eines tüdjtigen Lebens bedürfen, als das Ziel eines 
Helden anfehen könne, der uns doch mehrals Qebensregelngeben 
will. Lefen wir z. B. eine Nummer der Chriſtlichen Welt, 
fo freuen wir mis diefer herzhaft gefunden Koſt, die uns 
ftärft, um unfre Pflichten peinlicdher zu faſſen, und uns er 
mutigt, auch im ausjihtslofen Widerftand zu vberharren. 
Wir fühlen ums da im Bereid) des ethiſch Anſpannbaren, wo 
wir felbft zuzupaden und zu beifern Haben. Ganz falſch 
wäre es aber, wollten wir im Stunftwerf der Bühne eine 
ähnliche Beftätigung und Betätigung der praftiichen Vernunft 
erwarten. Die Aufgaben des edjten Kunſtwerks entziehen 
fich nicht mr den Pflichten des Tages, jondern der ethiſchen 
Sphäre überhaupt. Denn feine Grundvorausfegung ift, daß 
fid) nicht alles ethiſch faſſen und werten läßt, daß neben der 
Anſpannung des Willens die Klärung und —— des 
Gefühls gleichberechtigt ſteht, daß auch die ethiſch nicht ein- 
ſtellbare Handlung hohen rt haben kann, wenn fie aus 
dem ftarfen Impuls und dem glühenden Reich der Emp«- 
findung hervorgeht. Es gibt ein befauntes Wort von den 
Raturen, die mit dem zahlen, was fie tun und den andern, 
die mit dem zahlen, was fie find. Im Parjifal ift, joweit 
ich ihm verjtehe, aller Nahdrud auf das Sein gelegt, auf 
das Reifen und Wachstum der Seele, die in natürlider 
Triebhaftigfeit noch nicht fähig ift, an dem höheren Orga- 
nismus teilzunehmen, aber durch die Jahre der Klärung des 
Bewußtſeins in ruhigfter Entfaltung des inneren Wefens zu 
der höheren Erkenntnis aufiteigt. 

Wir unterfheiden drei Stufen der feeliihen Erfahrung. 
Die erſte ift die naive, unverbildete Natur, mit ftarfem Trieb, 
wahllos greifend, was ſich ihr bietet, aber von gutem Drang 
nad dem Lichten und Neinen erfüllt. Diefe Natur hat 
Wagner im Siegfried dargeftellt, in all ihrer ſchimmernden 
Naturreinheit, auch aber in ihrer Wehrlofigfeit dem Böfen 
gegenüber. Rouſſeauſche Naturew find lieb, aber nicht ge 
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wappnet. In den Drangehainen Hans von Mardes 
Tänzen ftill und froh ihre Leiber, ihre Mugen; in dem 
Drganismus der Kämpfe bon Gut und Böje find fte wehrlos. 

Die zweite Stufe ift die ſittliche oder die der Anſpannung. 
Sie ruht auf dem Verdadjt gegen die natürlichen Triebe, 
die ſich zu oft als gefährlid erwieſen haben, als daß man 
ihnen trauen dürfe. Das Chriftentum hat fid) auf Dies 
Miktrauen gegründet und dadurd den Menſchen zu einer 
ftrafferen Kontrolle der in ihm wirkſamen Sträfte angetrieben. 
Aber der Zuftand ift ein dauerndes Sichzufantnennehmen, in 
dem das ruhige Entitrömen unjres Wefens aufgehalten wird. 
Da alles Gewicht auf die Straffheit des Willens gelegt wird, 
fo verfümmern notwendig die andern Organe. Dante ſpricht 
einmal von der „edlen Seele, die fo leicht von der Liebe 
ergriffen wird“. In der Sphäre des fittlidyen Menden gilt 
es für edler, ſich nicht von einem Gefühl raſch übermältigen 
zu laffen, da ja dadurd die Selbjtbehauptung des ethiſchen 
Bewuhtjeins gefährdet wird. Alle jungen Bölfer, zu denen 
auch das — zu rechnen iſt, beharren in dieſer ſittlichen 
Stufe, weil ſie dadurch den großen Vorteil gewinnen, ſtets 
ſchlagfertig und gerüſtet zu ſein. Ihre Menſchen parieren 
dem deal; keine undisziplinierte Natur leidet an ihrem 
eignen Schwergewicht. . Alle diefe fittlih angejpannten 
Menſchen —— viel, find den entſpannten Völtern über 
legen im Sinne der Aftionsfähigkeit, der Energie und in 
allen politiichen Anlagen. Vielleicht hat die Melt nie eine 
draſtiſchere Ausbildung diefes Typus erlebt als im preußiſchen 
Heere; aber im Grunde lebt der ganze Protejtantismus von 
dieſem deal. Das deutſche Voll, den Kinderſchuhen ent« 


wachen, hat ihn fi geichaffen und beſteht nun feit 
ahren feine fittlihe Probe in jenem Zuſtand der 
Anfpannung, dem es die großen Erfolge des Beiftes- 


lebens und ber polittihen und nationalen Siege erfodhten 
bat. Die religiös interefjierten Streife legen ihren Schwerpunkt 
immer mehr von der Region des Gefühls weg auf den 
Willen. Es fiel das Mort von dem Unfug der Muſtik. 

Wer wollte diefe Einfeitigfeit tadeln? Sie ift nicht nur 
notivendig, Tondern erfreulich, nicht nur — des tatſäch· 
lichen Erfolges. Aber wir müffen uns darüber klar werden, 
dab es eine Einfeitigfeit iſt. Woher fommt es ben, daß 
die Älteren Nationen ums immer noch nidjt als gefittet an« 
erfennen können, daß fie an Geift und Taft fo viel reicher 

und auf uns immer noch wie aufHalbbarbaren herabfehen? 

ft e8 wirklich das Gefühl der Ohnmacht, aus dem die 
eren Völker bie jung aufjtrebenden neibijc verurteilen? 
gt ihr Spott umberedjtigt, wenn fie hören müflen, wir 
ıtiche jeien das Salz der Erde? Bielleicht find fie weniger 
Traftvoll, vielleicht ift ihre nationale Rolle weniger zufunfts- 
reich als bie der Germanen. Mber entjcheidet das über die 
innere Qualität? In ben romanifchen Völlern hat fid) ein 
Ideal ausgebildet, das nicht die Entwicklung des fittlichen 
Menfigen als höchſtes anerfemmt, ſondern bes freisnatürlichen 
Menſchen. Nicht der Zuftand der Anfpanmımg ift entſcheidend, 
bauere er aud) nod) jo lange, fondern der des veredelten 
Seins Der Menſch diefer dritten Stufe hat ſowohl bie 
erfte wie die zweite durchlaufen, die des Naivden und die des 
Sittlichen, er hat fie beide überwunden und ftellt mın einen 
Topus dar, der das Triebleben beherriht, aber ohne 
dauernde Spannung, der ſich ruhig vertraut und darauf be- 
dacht ift, neben den Sträften des Willens auch die ber 
Empfindung, der Verehrung, der Hingabe, der Teilnahme 
auszubilden. Das Mißtrauen gegen die natürlichen Triebe 
ift geſchwunden, auf ihrer Rehabilitierung ruht der größere 
Reichtum und die gehobene Freiheit des dritten Typus. 
Wichtiger als die fittlihe Spannung ift die innere Wieder- 
eburt des veredelten Menſchen, der in ſich jelbft das Maß 
er Dinge findet und auch da ſich nicht verliert, wo er von 
bent deal der zweiten Reihe abzuweichen fcheint. 

Diefer dritte Typus kann I mißgedeutet werden; es 
hat denn auch nidt an Angriffen gefehlt, bie einfach bon 
Entſpannung im Sinne der Yarheit redeten ımd namentlich 
bei den romanifchen Völkern mır das Negative ſahen, was 
aber nicht von dem andern deal, fondern von der Alters- 
laſt diejer Völker verſchuldet wird. Alle zarteren Bildungen 

nd der Mißdeutung ausgeſetzt, und fie find jelten imitande, 
ch gegen derbe Migriffe zu verteidigen, da fie gar nicht den 
hrgeiz haben, diefen andern Idealen zu entipredhen. 

Someit id es beritehe bat Wagner min im Parfifal 


di Typus dargeftellt; Nehzſche hat befanntlich am 
fei ite, d —E Typus gemeint, 


das ganze Mihverftändnis gefommen. 
Der junge Parfifal ftellt den —— dar; beim 
Tod des Schwans und beim Leiden des ſiechen Königs er- 


fährt feine findliche Seele von die ihm ver- 

Der het In Bemigrung "über ml) Der at ber gapanıten 
r en ä A er 

Pie es nicht getan. Erft als er lange Seit fich bes 


währt hat, wird er in ben Kreis ber Gralsritter, nım als 
ihr König, aufgenommen — ber Typus diejes Kreiſes ift der 
oben als dritter Typus gefchilberte, 

Vincentius bon Beaubats hat in der Vorrede zu feinem 
speculum doctrinale gefagt: Ipse restitutio sine restauratio 
per doctrinam citur. Diefe Doctrina ift nicht etwa 


Belehrung, ſondern Arbeit, Zätigfeit. Diesiftderzweite Zuftand, 
es iſt gleihgiiti an weldiem Ding wir die Probe der 
Pemährung befte Es märe falih in Parſtfals Wider 


ſtand gegen Kundrys Schmeichelei eine Verherrlihung der 
Wingolf-Ideale zu ſehen. Das Entſcheidende ift nicht bie 
ſchöne Verſucherin, fondern ihr Wucher mit dem Andenken 
der Mutter. In Wolframs Parfifal rät Herzeleide dem 
Sohn direft: Küſſe froh das fchöne Weib“; Wagner ver 
tieft den Kampf, indem er nicht dem naiven Jüngling das 
naide Weib gefellt, die fich in Frühlingswonne finden, 
fondern eime limmte, deren Schmeidjeln Gift ift, das vor 
dem Naiven heimlich verborgen wird, Syn dieſer Stunde 
der Berfuchung wird der Stnabe feiner Natvität entriffen; 
er begreift, mas Leben heißt und welche Feinde es gibt. Wir 
alte machen foldye Stunden durch, in denen ſich imfern er- 
ichredteu Augen das wahre Weltbild enthüllt, wenn wir 
jene vernichtenden Enttäuſchungen erleben, die uns bie ent- 
larvten Menfchen beibringen. An Stelle der Heiterkeit 
meldet ſich eine wilde Entichlofienheit; Mißtrauen und Ver⸗ 
dacht erobern die Tächelnde Seele. Und min gilt e8 langſam 
die SHeiterfeit wiederzugewinnen, über dem Böfen das 
Gute nicht zu überjehen und in den Schlechten mehr bie 
Irrenden als die Boshaften zu fehen. Jeder von ums kennt 
die Jahre, die wir deshalb nicht au bejchreiben brandhen. 
Das Ziel ift aber nidjt Selbitbeherrihumng, ſondern Güte. 
Diefe iſt das Zeichen der innerlich gänzlid) Gefriedeten, 
welche die dritte Stufe erreicht haben. Parfifald Güte bluͤht 
am Eharfreitagsinorgen anf, wo der unbeſchreibliche Friede 
der Natur fein lang verſchloſſenes Herz löft, wo die heilige 
Quelle ihn zum König falbt und Sünderinnen felig verflärt 
in Gralslicht fterben. 

Man fieht, das Ziel ift nicht dasjenige, — ſich 
geſtellt hat. Hier heißt es: „icher nicht, doch tätig frei zu 
wohnen.“ Es iſt die zweite Stufe. Parſifals Charakter iſt 
in dem Wort ausgedrückt: „Ihn ſelbſt am Kreuze kann 
nicht mehr ſchaun. jo blickt fie zum erlöften Menſchen * 

öft iſt dieſer Menſch von dem Gefühl, ewig ringen zu 
müflen, im Kampf die Heiterfeit zu verlieren, über der 
wilden —— höchſter Willensenergien (Klingforſ 
den Frieden der Seele zu erſticken. Nun „freut ſich alle 

St das mın ber Rarftel, dem Richie Shlappieit 

t das mun ber Ba ‚ bem 
Askefe und Sentimentalität borwarf? Nietzſche hat dem 


das Heldenhafte hier ebenfo mie beim Sie 
faltung der furcdhtlofen Seele Itegt. 

Noch eins gibt es, was uns ben Barftfal bejonders 
teuer macht: das ift die ftille Schönheit der Mufi. Kommt 
man bon der Glut der Triftan-Bartitur her, fo erjcheint 
zuerſt mand)es leer, und man ift geneigt, vom Altersjtil der 
Erfindungsarmut zu fprechen. ald aber verdeutlicht 
diefe „Armut“ als Abficht und Weisheit. Wie der 
nur 1700 Worte Hat, fo ift feine Muſik in eine —— 
Palette gebannt. Aber die Klänge find von ungusfp 
licher Reinheit. Nie ift mit einfacheren Mitteln das letzte 
ausgedrüdt worden. Souberain in der Beherridjung jeden 
Ausdruds hat Wagner hier mit größter W itet. 
Er gleicht wohl jenen Malern darin, die je älter fie werben, 
deſto —— die Mittel verwenden. zn gab ähm 
liches in der Novelle des indes mit bem Alle 
diefe reifften Gaben der alternden Künſtler glänzen in aus 
drudsreiher Sparfamkeit. Die Meifter der Fülle erreichen 
ben Stillen Glanz der höheren Weisheit, Paul Shubring. 
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Das Kernerhaus ee" 


Nahe bei dem Fuhe der Weibertren, in dent ſawäbiſchen 
Etädtchen Weinsberg, fteht der Geifterturm. Er gehörte zu 
dem Befig des Geilterfreundes und Seelenarztes Juſtinus 
Kerner. In ihm hat Lenau Häufig getvohnt und in dem 
Breiten Gelaß find die Hauptitüde feiner Fauftdichtung ent- 
ftanden. Bon der Plattform des Turmes weht die ſchwarz 
rot · goldene Fahre über dem Gaıt. 

Das ift vielleicht eine merhvürdige Verbindung. Aber 
fie gibt ein Bild von dem Geift, der in diefer Stätte Heimat 
—— Der Vater Juſtinus war ſicher kein politiſcher 

iſch. umſomehr der Sohn Theobald. Aber auch er lebt 
noch feine Jugend umfangen von der Zaubermacht der 
Romantik. Und zwiſchen den Kämpfen des politifchen Ge⸗ 
triebes bleibt das väterliche Erbe, auch das poetische, nicht 
chlecht verwaltet. Diefer alte Turm in dem Garten von 

uftinus Slerner, der faft alle der Romantifer gefehen hat, 
mit dem gotiſchen Fenfter und den Farben der Freiheitsinänner, 
wird faft ein Sinnbild für jene Eigenart ſchwäbiſcher Dichtung, 
bei der Naturberjenkung, romantiſche Gefühle, idealiftiiches 


Streben ſich mit leidenſchaftlicher Politik und Parteiteilnahme 
bertrugen: Uhland und Kurz, dann aud) Karl Mayer und 
Ludwig Pfau. ehörte zu ihnen aud) 


In gewiffen Sinn 
Suftinus’ Sohn Theobald, der jet geitorben tft. 

Die Peitungen Haben bon dem Leben des 91 jährigen 
Greifes allenthalben erzählt. Es gibt darin einige ſtürmiſche 
Stellen, dort, wo das Fahr 48 heranflutete und Kerner fich 
mit zu einem der Führer der Bewegung in jener Gegend 
machte. Er muBte flichen, entging aber nicht einer Feitungs- 
haft von 10 Monaten auf dem Hohenaſperg. Am Anfang 
der 60er Jahre, nach dem Tode des Vaters, aeg er nad) 
Weinsberg, das äußere und innere Erbe des Vaters zu 
übernehmen. Er hat einige Sachen gejchrieben, mehrere 
Sammlungen Gedichte, die nicht beffer und nicht ſchlechter 
find als die große Zahl derer, die ſich damals um Uhlands 
„Ihmwäbiihe Schule“ jammelten. Wan wird aus Theobald 
Kerner um feiner liebenswerten Eigenfhaften millen feinen 
großen Dichter machen wollen. Das war er nicht, und darauf 

ob er aud) feinen Anſpruch. Doch hat er ein ganz föjt- 
liches Bud) verfaht, „Das Kernerhaus und feine Säfte“ 
und dies allein muß ihm den literariihen Nachruhm fichern. 

Im Jahre 1822 Hatte Juſtinus Sterner fein Haus erbaut, 
in einer freundlichen Yage zwiſchen lauter Gärten. Es ift 
ein einfaher Bau mit leichtem Schmuck. Dies Dad) wurde 
die Einkehr des ganzen literarifchen Deutichlands in der 
eriten Hälfte des vorigen Nahrhunderts, joweit es mit der 
Romantik irgend zuſammenhängt, mandem ein Wallfahrtsort, 
manchem ein Aſyl. Much Fürften famen dorthin und po— 
litiſche Flüchtlinge, Handwerktsburfchen und Gelehrte. Es 
herrſchte eine unbegrenzte Gajtlichkeit; Kranke fuchten Linde- 
rung, ein merfwürdiges Leben von Geiſtern und Beſeſſenen 

ab dem Haus für viele einen fremdartig anziehenden Reiz. 
Suftinus aber mit der Miſchung von weichherziger Innig- 
feit, von Humor und tüchtiger Werktätigfeit fonnte allen 
Freund fein und ihm waren alle Freund. Es gibt kaum 
wieder etwas Ahnliches. 

Sein Haus ſteckt voller Merfwitrdigfeiten, und man ift 
in nr umgeben bon der Erinnerung an die vielen Dichter, 
Künstler und Gelehrten, die in dieſen Räumen Gaft und 
Freund waren. Dod) wird von jedem die Größe feines Werfes 
genommen: hier ift er nur Menjch. Es mag fein, daß man 
aus dem Haus einmal ein Mufeum macht, — indem man 
es jo fraus und bumt und einfach läßt int feinem Innern, wie es 
heute ift. ber fein Beſtes hat es dann nidyt mehr. Das 
war die feine ımd liebe Art, mit der der alte halberblindete 
Theobald die Anefdoten der Dinge erzählte. Auch er hat 
die Tugend des Vaters weiter gepflegt, als Arzt umd 
Menichenfreund, wie in der pietätvollen Bewahrung des 
überlieferten und der offenen berzlidyen Art, mit der er 
jedem entgegenfam. ich habe ihn nicht näher gefannt. ber 
ein paarmal ſaß ich bei ihm, und wir plauderten von feinen 
Vater und deſſen Fremden. Nie vergefle ich die rührende 
Schlichtheit, mit der er in behaglichem Dialelt erzählte. Ein 
eigentümliches Leben gi dabei durd) die Räume mit den 
teueren Zeichen der Erinnerung. Was find einer * 
Seele die Namen von Uhland und Lenau! In der Nähe 
diefes Mannes gewannen ihre Schatten warmes Xeben. 
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Man wird an ihn, den Sohn des Dichters und den mer 
müdeten und rüdfichtslofen Verfechter freiheitlicher Ideen, 
nur in einer danfbaren Geſinnung fi erinnern fönnen. 
Sein Bud) über das „Kernerhaus“ jollte nicht verloren 
eben. Alle diefe Menſchen find aus einer freundicaftlichen 
Nähe gejehen, und von einem Künſtler ift ihr Weſen in der 
Anekdote geftaltet. Das bringt fie uns häufig genug näher 
als lange PViographien. ine feite, aber liebreidje Hand 
hat die ‚jeder geführt, und wir geben uns ihrer Friſche, {ihrer 
fröhlidyen und wehmütigen Erinnerung gerne hin. Bisweilen 
lieft man darin wie durd eine liebensivürdige Novelle. 


Theodor Heub. 


Über Fortbildung 


Es ift anzuerlennen, daß gegenwärtig in dem meiften Kultur ⸗ 
ländern Anftrengungen gemacht werben, das Streben der arbeitenden 
Maffen nad) intellettueller Ausbil zu unterftügen. Daß bies 
Streben beſteht, lann nicht mehr ernitlich geleugnet werden. Der 
— Vollsunterricht enttwidelt die Geiſteskräfte der breiten 
Schicht des Volles bis zu einem gewiſſen Grade und macht das 
Verlangen nad) weiteren Keuntniſſen rege. Ebenfowenig unterli 
es einem Zweifel, dab die Ungebildeten ihr Bildungsbedürfnis dur 
unboſllommene und unſhſtematiſche Mittel zu befriedigen fuchen 
werben, wenn es fid) die Träger ber Bildung und möglicherweife 
ber Staat nicht in ausreichenden Mahe angelegen fein lafien, bem 
Wunſche des Volles Redinung zu tragen. 

, Um eine Darftellung bon Urt des Unterrichts zu geben, ber 
jungen Arbeitern und Arbeiterinnen bon nicht borgebildeten Lehrern 
erteilt wird, fei es mir gejtattet, meine Erfahrungen in einer ſogial ⸗ 
demofratifchen ArbeiterAbendichule in Berlin, die ich vor etiva vier 
zn befuchte, zu erwähnen. Der Vortrag handelte bon ber 
ogif. Auf einer Schreibtafel an der Wand jtanden ettva 25 Worte, 
beren Sinn oder Begriff definiert oder erörtert werben jollte. Unter 
anderm follten auch die Vegriffe der Ethik, der Philojophie und der 
Rationalölonomie definiert werden. Die Ethil bezeichnete der Vor« 
tragende als die Lehre des Nechtes der Wiedervergeltung für erlittenes 
Unrecht. Die Philofophie erflärte er, fei ein Zeil der Neligion und 
verdiene als foldyer feine weitere Erwähnung, während die Rational 
öfonomie die Wiljenichaft jei, die den Beweis liefere, daß „der 
Vrbeiter ein Sflave ift und ein SHave fein mub”. An diefe jämmer · 
liche Erklärung der Begriffe tnüpfte fih eine lebhafte Diskuffion. ' 
Die Nichtigkeit der dom Vortragenden gegebenen Definitionen wurde 
von den Yuhörern, die, wie ich fpäter am Abend erfuhr, aus jungen 
Unterricht ſuchenden Arbeitern aus der Provinz zufammtengeleßt 
waren, nicht in Frage geftellt. Mein Gewährsmann verficherte mir, 
baf die Berliner jid) Taum bie Mühe geben, eine eingehende inter 
ſuchung folder Fragen amzuftellen, da ihre Zeit durch den Beſuch 
politicher Berfanmlungen zu jehr in Unfpruch genommen ſei. 

Diefes Beiſpiel zeigt, wie in ben meiften Fällen der Unterricht 
bejchaffen ift, den diefer Teil der Bevölterung in dem Streben nach 
Bereicherung feiner Kenntniſſe erhält, wenn die gebildeten Mitglieder 
ber Geſellſchaft untätig verharren. Daran mag ſchuld fein Mangel 
an Berjtändnis für die Beftrebungen ihrer an Keuntniſſen und Bildung 
ämteren Mitmenſchen, oder fogar das Mißtrauen gegen die möglidien 
„Folgen“ einer bereiherten Volksbildung, gegen die „Unaufriedenheit”. 
Es gibt bier für jeden ruhig und Har denfenden Menjchen nur eine 
Richtung. Der Irrtum lann nur durch die Wahrheit befümpft werden. 
Es iſt jedenfalls weit befjer, wenn foziale Reformen aus Einſichten 
und Erlenntniffen hervorgehen als aus Wünichen beftimmt werben, 
denen bie Grundlagen feblen. Die Heranbildung einer intelligenten 
Arbeiterflaffe bedeutet die Stärkung des entscheidenden Faltors in 
der fozialen Frage unfrer Tage. ieſer Tatſache fann ſich niemand 
verſchließen. 

Mit der Zunahme ber Intelligenz unter den arbeitenden Maſſen 
machen ihre Bedürfnifie. Dieje Bedürfniſſe müſſen befriedigt werben, 
wenn anders harmoniſche Verhältniſſe in der menſchlichen Gejellichaft 
beiteben jollen. Hier beginnt die Wichtigkeit ber tedhnifchen Ente 
twidlung. Man ertennt heute allgemein bie Bedeutung ber technifchen 
Erziehung an und es wendet ſich ihr das öffentliche Intereſſe in 
allen Hulturländern immer mehr zu. Uls Beiſpiel lann jogar Rufe 
land dienen, wo ich im vergangenen Sommer Gelegenheit hatte, 
darüber einige twichtige Erfahrungen zu jammeln. 

Obwohl die abjolutiftifhe Regierung Rußlands infolge des 
Selbfterhaltungstriebes bemüht ift, joweit es überhaupt gebt, alle 
allgemeine Aufflärung zu verhindern, iſt fie gezwungen, um überhaupt 
ber Induſtrie die Entwicllung zu ermöglichen, bie technijche Bildung 
in ganz herborragendem Mae zum fürbern, um ben indujtriellen 
und landtoirtfchaftlichen Anſpruchen ber Zeit zu genügen, und um 
die a te ber Probultionsträfte Rußlands zu fleigern. 

Alle technisch aualifizierten Arbeiter und Meijter waren dort 
bor etwa fünfzehn Jahren noch Ausländer, und um fich hier vom 
Auslande unabhängig zu madjen, war bie ruffiiche Regierung ge 
nötigt, felber mit len au Gebote ſtehenden Mitteln die techniſche 
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Diniſterium gelehrte Techniler und erfahrene Meifter im bie 
Goubernements Surstl, Wjatla, Polof, Penja, Kaluga. Sambor, 
iaoff, Podolsl, Cherſon und Perm. Un beſtimmten Punkten 
biefer bernemenis wurden Mufierwerkitätien vom Minifterium 
eröffnet. Diejelben Einrichtungen traf das Minifterium zur Se 
Farber, Metallarbeiter um. 


ftriellen Leiſtungsfähigleit bes Volles ertennen muß. 
Feten 50 Jahre bat in der Induſtrie ein ger 


ber der Erſ be j Arb 
tote ar ift ber Meise aller —— 
Gebrauchsgegenſtände im Preis enorm geſunlen. 

die Witerbeförberung ftaunenswerte Fortſchritte 


ufto. vorgenommen worben find, 

Wirkung erzielt. So entitand der Weltmarkt. 

Konkurrenz in ber —* der Waren. die — — 

‚ ihren Arbeitern guter geben, in benen 

ie Bildung fid) ausbrüdt. Es wird — geſagt, daß bie 

e Erziehung ein allgemeines Heilmitiel gegen alle Übel 

unfrer Beit bilbe. Ohme Zweifel aber ift ber Arbeiter, ber 

a Benöfe, dem eine [ode Kusblung Ing nit gute 
0 eine 

i ———— bie wirtſchaftliche Er« 


die dulturelle Entwidlung im allgemeinen flar wird. 
bieten fich die Gelegenheiten zum —— Genuß und 
mag er feine Einfichten in hygleniſche & lagen ber Lebens 


ber bie tedimifche Bildung allein tuts mi Gie f 
anbern Seite * — * eine bene — 
Ausbilbung der fi Seräfte 


chen. W 

m bie fta erlichen Pfli , wie fie nicht nur in ber praltifchen 
Arbeit, fonbern der theoretiichen ® hafdaung mit Gejchichte und 
Rechtswifienfchaft fich werben; wenn jeine Üirbeitszeit gekürzt ift, 
Tönnenbem Arbeiter in dieſen Dingen die öffentlichen Bücherfammlumgen, 
Theaterborftellungen uſw. fittlich und künftlerijd weiter helfen. Erſte 
No eit ift, daß bie von dem wahren und eigentlichen 
Gelee al zii De Yafng Ga Hekang einer Befonberen 
ie e a u einer bejonderen 
—5 ſondern die harmoniſche i aller menſchlichen 

higlelten heißt: fachliche lann 


h Ausbilbung bes 
nicht beſtehen ohne Menjchenbilbung. Diaz Romanowsti, 


ber 


Die Brenta-Blume 


Bon Franz Freiherr Gaudy 
(Schluß) 

fiber all die weiteren Folgen jenes fulminanten Briefes 
ſchlüpfe ich leiſe hinweg, ſchweige von der Bosheit bes 
Meifters PBantaleone gegen den Saufmann, der ihm den 
Scherbeutel aufmukte, über die Galle der Mama Santa 

en Bereitlung ihres Lieblingplanes und will weder den 
Tränentau im Auge der Brenta-Blume, noch die Liebes- 
ihtwlre bes verzweifelnden Emidio herzählen, und ftatt den 
ganzen gewöhnlichen Romanenjammer auseinander zu zerren, 
zur kurz und bündig berichten, wie an einem jchönen D — 
ber troſtloſe Emidio mit der Vetturg nad Vicenza zurück- 
kutſchierte und ſehr weit entfernt war, die Herzen&frendigfeit 
and mit luſtigem Gebell vorantanzenden Schafpudels zu 

eilen. 

Ein freudlofes Jahre war den unglüdlicd Liebenden feit 
ihrer Trennung verſtrichen. Emidio ja den Tag über in 
dem Bureau eines Advofaten und langweilte fi) nad) beften 
Kräften bei njtitutionen und Bandekten. Seine Briefe an 
Eufemia waren unbeantwortet geblieben, vielleicht auch durch 
feinen argwöhniſchen Vater aufgefangen worden. Außer dem 
Gerücht, dab feine Geliebte jeit Monaten fränfle, war ihm 
Teine Stunde von ihr zu Ohren’ gekommen. 

In den tiroliſchen Nahbarlanden ging es zu jener Zeit 
gar blutig her, Andreas Hofer war aus der Höhle im 
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SR Ral wieder hervorgetreten und di für 
—— ee —— 


eſchwungen. Das Volk hatte zu ihm geſtanden und bie 
emden — linge Die Ru en ort 
Fremden Eibeininge vergl. @ie Aülungen zu Bat 


ermübdlichem Eifer betrieben. Allein in dem Kön Italien 
wurden 15000 neue Streiter ausgehoben. ee ia wi 
den Wehflagen des alten Gaftell- Biscarbo und ben 
Meerfaten feines Wappens zum Trog, auch unſern Emidio. 
Aberglücklich, der ee e und ihren ber 
moderten ten entjchlüpfen zu fönnen, warf er das Tinten 
fah an die Wand und Die fe über bie Schulter, und 
00 jubelnd mit dem eriten M n-Transport zu feinem 
ar er 

8 fehlte viel, da die Kunde von ber bevorjtehenben 
Nushebung in dem Studio des Meifters Papagalli mit dem 
felben freudigen Enthufiagmus aufgenommen worden imäre, 
als it dem des Vincentiner Quriften. Muh Roma, den 
Zwillingsbruder Eufemias, traf, dem Alter gmib die Meihe, 
ih zur Konſtription zu ftellen, und es bi unerörtert, 
weſſen Herzblut bei dem Gedanken, dab er die fatale ſchwarze 
Kugel ziehen Eönnte, mehr gerann, das eigene oder daß, ber 


| Mama Santa, deren Augapfel ber fromme a 
as 


Toma hatte fi) mit lobenswertem Eifer in 

feines Vaters hineingearbeitet, wußte Schere und Seifpi 
mit gleicher Fertigkeit zu handhaben, war fat ebenfo 

an Silatichereien und Lügen als jener, und beftim 
urüdgelegtem vierundzwanzigſten re bie ganze Wirt 
haft Sir eigne Rechmmg zu ihren‘ er alte PBantaleone 
edachte fid, dann auf jeine Viletta zurüdzugiehen, um aß 
tentier feine Tage zu beſchließen. 

Man begriff demnach leicht, welchentſehliches Loch die Wahl · 
lugel in die gemütlichen Kamilienpläne reißen mußte. Mutter 
Santa hatte ihrem blaffen — ehe er zum Rathaus 
zur Ziehung abging, ein Stid von den wahren Unterbein- 
fleidern des heiligen Rodus in den rechten Armel genäht, 
drei Meſſen für jeine Erlöfung Iefen und ihn von dem Pater 
Euſebio reihli mit Weihwaſſer beiprengen Iaffen. 

Sch habe bereits zu Anfang Toma einen langen 
Dengel genannt und kann es nicht zurüdnchmen, obwohl 
feine Ähnlichkeit mit der Holden Zwillingsſchweſter unver 
fennbar war. Was aber bei Frauen ſchön ift, Tann oft bei 
Männern höchſt widerwärtig ericheinen, und jo fand fich denn 
die zarte Weiblichfeit des Mädchens in fade Weibiſchkeit bei 
dem Bruder verehrt — der ganze ‚junge jah aus wie eine 
ſchlechte Parodie jeiner Schtwefter. Übrigens war er einer 
von denjenigen, weldie das Stüchenfeuer dem Sartätichen- 
fener bei weitem vorziehen und jede Verwendung des Stable, 
außer zu Nafiermefiern und Brenneiſen, für ſündlichen Mif- 
braud) erklärten. 

Mit leichenfahlem Geſicht ſtand Toma in dem großen 
Saale des Auftizpalaftes, wo die Lofung —— 
wurde, und bernahm in der Todesangſt weder die Seufzer 
der Gepreften, noch ben Jubel der en, melche bie 
weiße Kugel gezogen hatten und an ihm borüberftürmten. 
Als fein Name aufgerufen wurde, glaubte er in den Boden 
berfinken zu müflen, griff mit der zitternden Linken in Die 
Ume und zog fie mit der ſchönſten pechſchwarzen Stugel 


wieder heraus. Entſetzt jpreizte er die Finger auf, 
anbers, * ob er eine giftige Sp gepadt habe, und 
wollte in Ohnmacht finfen — da fiel ihm ein, daß er ja mit 


der linken Hand ftatt mit der rechten, an welcher bie ſchũtzeude 
och einmall Rod, einmal!" 
abe mid vergriffen, 


eiligen ln euch an, 
laßt mid) noch einmal ziehen. ilt Y — Der 
Kommifjario und die Gendarmen lachten ihm ins Gefiät 
und hießen ihn einen Pinſel. Wie er nad) Haufe gefommen, 
wußte er nicht. 


Schade, dab der Kaiſer Napoleon nicht Augenzeuge bon 
bem Elend war, in e8 die Familie pagalli durch 
er die Weh- 


jenen unfeligen Fehlgriff geftürzt wurbe. 

Tagen der Sutier ech je Verwünfhungen des Baters 

Bantaleone, das Achzen des angehenden Kriegsgottes ver- 

nonmen — fo zweifle id) Zeinen Augenblick daß er nicht die 

ganze Honffription aufgehoben, wenn nit gar auf 

Yaris rieden gejählofjen haben würde. So aber fah er in 
aris oder yontainebleau, oder Bott weiß wo und ließ ſich 


Ur, + 


von dem Januner, den er angerichtet, wichts träumen. * Einen 
Stellvertreter herbeizuicdaffen, wie es Papa Pappagalli nur 
gar zu gem iollte, ging nicht mehr am, teils teil die 
s ſchon zu jener Zeit übermäßig im Preife ge- 

waren md Sie itärbehörden ſich nur ungern zur 

eines ſolchen bewegen ließen, teils weil auch die 

it dazu viel zu kurz war und Toma ſchon amt folgenden 

e Kann er au mußte. Auf dem Trinenjtrome feiner Eltern 

er aus Padua. Ein Dutzend Gendarmen mit 
Pallaſchen umzingelten den Trupb Stonftribierter, 

umt Bann ten, jede Regung der Reue in der jungen 
m. mit Energie und ohne Verzug erjtiden zu Können. 


Der erſte Tagemarſch der Kolonne ging bis Bicenza. 
Ein weitläufiges, feit Frieden von Gampo-Formio leer» 
ftehendes Kloſter war dem Refrutentransport als Quartier 


ru dagegen —— die onſtribidrien eine um 


uneingeſchrãnltere —— und jeder durfte nach Belieben 
Quartier in der , ber Safriftei oder in einer ber 
Zellen aufſchlagen 


ſaß auf einem der Steinfige des offenen Kreug- 
bor ſich veinend uid ohne am dem wüſten 
gr: ner Stameraden Anteil zu nehmen. Der Bein 
war reichlich verteilt worden. Ein halbes Dutzend ultraliberal 
denfender —— hatten ſich entſchloſſen, das Gefängnis 
der Rekrulen zu teilen und fie über den Berluft ihrer reis 
nad; Sträften zu tröften. Das Kreuzgewölbe hallte vom 
der trunfenen Soldaten, von den gellenden Tönen der 
vom Gelächter der ausgelaffenen Dirnen. Die 
leerten Flaſchen —— klirrend an die Mauer und an 
Bilder verſtorbener Mönde, welche zürnend fiber die fünd- 
liche Entweihung des Helligtums ans den Rahmen herrieder- 
Dem Steinbild eines Märtyrer war mit frevel- 
‚ Spott eine Boltigeur-Müge aufgeiegt, eine leere 
in die Arme gelegt worden. An der wieder ar» 
n ewigen Lanıpe zimdeten die jchnell Verwilderten 
Tabalspfeifen an. Ein ſchauriger Wind pfiff durch die 
e, bewegte flitternd au deu Hellentüren die zerfetzten 
vg welche die Wunder der Heiligen darjteliten, umd 
drücte den Rauch eines mächtigen Kochſeuers, welches im 
—— Nam des Kreuzganges loderte und an dem Fuß 
der einjamen hundertjährigen Cypreſſen ledte, zu Boden. 
Die ganze Szene war eine recht unheimliche. 
„Zoltigeur Bappagalki*!“ rief eine raue Stimme, welche 
das zügello e Treiben gen „Boltigeur Toma Pappagalli! 
ftedtt er?“ Sigt im Winfel“ ſchallt eine Antwort. 
„und beweint den Berluit de3 mütterlichen Zuckerbreis“. — 
Ein wieherndes Gelächter lohnte den Spötier. Toma fuhr 
aus jeinen elegiſchen Träumen auf und beantwortete den 
Ruf mit einem fläglidyen: „Hier!“ 

Ein bärtiger Sergeant, welcher eine dicht verjchleierie 
Dante ehrerbietig am Arm führte, trat auf ihn zu: „Pappagalli, 
a. —— regt * au —— — u einer tiefen 

ng gegen die Be £ er zumü 
„Zoma, erfenne mid,” flülterte das Mädchen, „Ic 
bins“ — „aria ı und Joſephl Eufenia, Du?“ — „ Sctueige 
h habe Dir Wichtiges zu vertrauen.“ 


„Den | 
ich nicht ger ertragen. Die ———— Begierde, 
Did, noch einmal zur jeher, Dir Geld und jo mandie in der 
Eile des Abmariches vergejiene Bequenuichkeit nachaubringen, 
dies waren die Vorwände, unter welchen ich heute mittag 
Badua verlieg — der wahre Grmd meines Ankommens 
aber ift, um mit Dir zu tauſchen. Laß ums raid die Stleider 
wechieln, lehre zurück zu den Eltern, die Did) im Geſchäft 
nicht entbehren Lönmen — id) will ftatt Deiner in dei Strieg 
ziehen. Ich ähnle Dir, bin von Deiner Größe und ftark 
ra um die Beſchwerden ertragen zu fönnen. Entichließe 
I raſch, Bruder, die Zeit drängt. An der Stlofterpforte 
t 

Der ehrliche To 


a das Kabriolett, weldyes mid Er bradjte. Aber eile, 
un werden die Tore geſchloſſen.“ 

ma trieb fich verlegen die Hände, DEE | een 

—— dem rechten, bald mit dem Linken Fuß im Luft 

und jchämte fid; ein wenig, ſich von einen Mädchen am 
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Mut übertroffere zu fehen. Das ungeduldige Drängen der 
Schweſter beſchleumigte jedoch den Ausg des Kampfes 
—— Fran ug —— die —— behielt die 
berhand. Ju wenigen Sekunden war die Umwaudluug 


bewerfjtelligt ımd Toma verließ dicht. berichleiert und das 
Taſchentuch wie heftig fchluchzend vor die Augen haltend, die 





Zelle. Der galante Sergeant bot ihm den Arım, führte ihn 
unter fernigem Zrojtiprüchen aus dem Tore und hob ihm 
felber in das Kabriolett. Ohne Unfall langte er um Mitter- 


— Padua —— 

g raubte den alten Pabpagallis die 
abe Anrfänglid) bien fie nicht, ob fie den nbertaufh 
für Gewinn oder Berluft Halten, ob fie ſich freuen oder be» 
363 follten. Mig genug, um ——— daß Geſchehenes 

mehr zu ãudern jei, machten nun gute Miene zum 
böſen Sic priejen dem Seiler Sant” aurtde dab er ihnen wenigftens 
den Liebling mit ebradt, und * eten 
zum leiblichen und 35 ge martialiihen Tochter 

eine eivige Lampe bor dem Altar der heil Eufemia, 
in > 


In Padua wunderte ſich jedermamm, anı 
den —— lãchelnden Stonifribierten wi 

Barbierjtube mit vorgebundener weiter Schürze, dem Kanun 
in deu Saaren und dem Schermeſſer in der Hand, inieder- 
äufehen. Man —* dem Alten Glück, wenn er es Bruns 


nommen 

Cam Bli ey berbreitete 

größten 
in * "Trähe Ralaftes Tro 
denn don mut aut wurde ihre ——* 
das Schwirren der Gitarren, noch durch 
Raufdegen geſtört. Blumen, Saiten —* nn fielen im 
Preife — aber aud; in demfelben Verhältnis die Frömmigkeit 
der Studierenden, welche wiederum, ſtatt dor der Rirche des 
Santo zu atttichambrieren, in den dunklen, mit Bappen- 
ihildern geihmüdten Hallen des Bo, oder im dem noch 
dunfleren mit Bottiglien ausftaffterten der atterien 
faßen. Häufiger denn je durfte Vater —— die Zither 
von der Wand laugen, — ſich die Grillen 
denn die Augenblicke der Muße häuften niehr, als es 
ſchmerzlich nte er, 

ine Barbi 


ihm juft ertwiinidht war. Nur 
dab der Hauptmagnet, welder erftube —* 
mer, wohl rg 53 
da der 


gefü füllt hatte, —* die Selenfigfett feiner 
ofoglioflafhen im 

Brenta-Plume gewefen fei. Ein neuer Beweis, 

Nimbus, welder die Schädel der Väter ſchöner Töchter um · 
zirkelt, nur ein erborgter, eine Urt Mondglanz iſt, 


mit dem Berfinfer der Tochter Sonne ſpurlos erblindet. 
Jetzt hätte der Meiſter den Tauſch gern rückgängig gemacht, 
—A er Frau 


wenn's mm angegangen wäre. 
—* er das Sohnlein einen —— — —* die Signora 
dt wagen. Er war ſchon 


zugegen, fo durfte er’s freilich 
3 nie: 

Als die Konfkribierfen am folgenden Tage Vicenza ver 

ließen, Klopfte der Sergeant dem faljhen Toma — 

verficerte dieen feiner hübfchen 

roteltion. „Uber 

nur Fed und muberzagt Un 


Vater und Mutter zu denfen, tft nicht mehr 
der Kaiſer und die Ehre. Meiner — 


en wäre —— ———— der —— 

ganzen — geweſen. —— lid wogen ihre 
enichaften, — die Xeichtigfeit mit der jie 

den D — die Willfährigkeit, mit welcher ſie 

ihm ae die ımermüdliche Dienjifertigfeit gegen ihre 


by ( ‚OOgle 
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Kameraden, jenes böfe Verſchmähen der Flaſche auf. Die 
Dffiziere waren ihr alle gewogen und zeichneten fie bei jeder 
Gelegenheit aus. Die Voltigenrs hatten ihr wegen ihres 
ſcheuen, zurüdhaltenden Wefens den Spitnamen „Prinzeſſin 
Bappagalli" gegeben. Bier Wochen waren im Depot zu 
Ballano unter jteten Abungen in den Waffen verjtrichen. 
Daß Eufemia anfänglid) beim Nbdrüden ihres Starabiners 
die Auglein zugefniffen, läßt ſich nicht in Abrede ftellen; 
bald jedoch wurde fie beherzter und ſchoß ihre Stugel jo aut 
wie ein andrer ins Schwarze. So viel wenigftens ftand 
feft, daß fie fi) beim Abdrüden des Gewehrs den Schnurr- 
bart nicht verjengen fonnte; behaupten dod) die aus ihrer 
eimat gebürtigten Soldaten geradezu: der Vater Bappagalli 
tte feinem Söhnlein vor dem Ausmarſch den Bart gleid) 
anf die ganze Stapitulationszeit im voraus abgenommen. 
Eufemia war es nicht unbefannt geblieben, daß Emidio 
Eaftel-Biscardo in dem nämlidyen Regiment diene. Wie fie 
aber zu diejer Stunde gelangt und ob fie nicht vielleicht ein 
anuptmotiv zum Stellentauſch geweſen fein möge — dies 
find zwei Fragen, die ich unbeantwortet laſſen muß. Ihr 
Freund war ihr bisher unfichtbar geblieben. Die Boltigeurs 
marſchierten und fohten in einzelnen Kompagnien, wurden 
bald diefer, bald jener Abteilung beigegeben und ſtießen 
felten anders als nad; Beendigung des Feldzuges wieder 
ujanımen. Seine wußte eben viel von der andern. In 
Hapoleons Armee war das SKorreipondieren nicht an der 
Tagesordnung. Es ging ein diunpfes Gericht, daß die 
Vicentiner ——— ſchon längſt in Tirol eingerückt und 
ſchon ein paarmal tüchtig im Feuer geweſen ſei. Die Vlume 
der Brenta ließ das Köpfchen tief hängen. Endlich bekam 
denn auch ihr Detachement den Befehl zum Aufbruch. 


Es verftummte aber dod fo mandher von den fröhlich 
trällernden Voltigeurs, als fie die Höhe mit der Schanze 
Eavallo erflommen hatten und mm den Sceideblid auf das 
ihöne Stalien warfen. Jeder mochte ſich wohl fragen, ob 
er nicht auf immer von jeinem Heimatlande Abſchied nahm, 
don den Dlivenhainen, von den mit Beinranfen umflochtenen 
Ulmen, von dem ewig blauen Himmel; demm der Strieg, in 
weldjen fie zogen, war der verderblichſte, der jeit Menſchen— 

edenfen geführt worden war. Es galt nicht Heer gegen 

cer, wohl aber Volt gegen Volt, —— der Fremden 
oder der Eingeborenen, morden oder gemordet werden. Wenn 
die Kolonnen ſich ſchweigend durch die engen Felſenpäſſe, 
durch die düſtern Tannenwälder wanden, dann knallten die 
Büchſen aus den Schluchten und die Felſen ſchüttelten ihre 
grauen Häupter, und Blöcke und Baumſtämme donnerten 
von der Höhe und zermalinten diejenigen, welche die Stugel 
verſchont hatte. Die Glocken, deren Klänge über die Wieſe 
zogen, geleiteten nicht den ftilldemütigen Zug der Sirchen- 
gänger; ihr ängjtlihes Gewinmer mahnte den Landmann, 
den Stuben von der Wand zu reifen, mit Weib und Stind 
in die Wildnis zu flüchten und den Brand in die eigene 
Hütte zu werfen. 


Die Schladht am Berg Iſel war am 13. Auguft geſchlagen 
worden. Das Gebirgsvolf hatte gefiegt, aber die Lücken in 
den Sliedern der Franken tourden durch die von allen Seiten 
binzuitrömenden stämpfer fdnell ergänzt. Die Kampfeswut 
der Eindringlinge wuchs mit der Verzweiflung der Landes« 
bewohner. 


Eine franzöfiiche Heeresabteilung ſchickte fich mit Sonnen» 
aufgang an, das Birvaf zu verlaffen und auf die Straße 
nad Innsbruck vorzurüden. Der Befehlshaber hatte die in 
der Umgegend vereinzelten Detadhements und die Referve 
erangezogen — über Nacht waren fie eingetroffen. Die 
ter erlojchen allmählich. Noch war das Zeichen zum Auf 
ruch nicht gegeben; die Soldaten irrten in wilden Gemirr 
von Fahne zu Fahne, um ihre Landsleute aufzufuchen, EB 
begrüßen, oder reinigten beim trüben Schein der Brär 
ihre Waffen vom Nadıttau. 
Unter den Anfönmlingen befand ſich auch Emidio. Eufemia 
atte es vernommen. Mit hochklopfendem Herzen weilte fie 
ei ihrer Abteilung; es war ihr unmöglid), den geliebten 
Fremd auch nur einen Schritt entgegenzugehen. Nett, 
two ihr heimliches, fo lang genährtes Sehnen in Erfüllinig 
ehen ſollte, jet wünſchte jie ſich wieder meilenweit hinweg. 

te ſollte ſie ihm, der feine Ahnung von ihrer Wagnis hatte, 
unter die Aigen treten? Was Tote er von ihre denlen? 
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rei atmete fie erft wieder auf, als die Wirbel der Trommel, 
der Ruf der Hörner die veritreuten Soldaten zu ihren Fahnen 
rief und die Kolonne fich ſchwerfällig in Marſch jekte. 

Es war ein trüber Septembermorgen. Aus den Schluchten 
und Tannenwäldern wälzten ſich dichte Nebeljäulen bimmel- 
wärts; dann und warn rii ber Wolfenjchleier, und einer der 
Schneegipfel ſteckte fein glänzendes Silberhaupt aus den Nebel- 
falten. Der Sturm ſauſte durch die Föhrenwälder, und über die 
Felsblöcke rauſchte zur Seite des Weges in wilder Flucht 
ein hochgeichwollener Gießbach. Die Truppen rücdten lautlos 
vor, machten Halt, bis die borangefandten Plänker die Wälder 
und Hohlwege durchſtreift hatten umd zogen dann wieder 
vorfichtig weiter. So betraten fie ein von ſchroffen Felſen 
umſtelltes Tal. Einzelne Häufer lagen am Bache verjtreut. 
Aus ihrem hölzernen Giebel fchlug die Lohe himmelan. Sie 
fonnten nur eben erſt von den Bewohnern verlaflen worden 
ein. Da praijelte das Meine Gewehrfeuer bon den Höhen. 
Von allen Seiten jchlugen die Stugeln in die dicht gedrängte 
Heerſchar. Aus den Schluchten tauchten einzelne Gejtalten 
auf, lede Jäger mit grünen, federgeſchmückten Hüten, zjielend, 
treffend, fpurlos verſchwindend. Das Blei der FFranzofen 
prallte von den fteinernen Scilden ab, welche die Tiroler 
idhirmten; fie ſahen ſich geopfert, ohne Rache nehmen zu 
können, wehrlos hingeſchlachtet — ihre Neihen begannen zu 
ſchwanken. 

Da heißt der franzöſiſche General ſämtliche PVoltigeur- 
Kompagnien die Anhöhe erjtürmen, die fchroffen Zaden er- 
Himmen, den Feind aus feinem Berftek zu berjagen. Der 
Befehl ift gewiſſer Tod. Enfemia befindet ſich unter den vor ⸗ 
rüdenden Zirailleurs. Mit jyallenden „Vive l’Empereur!* 
werfen die Tapferen fich genen die fteinernen Bälle, Mettern 
bon Bade zu 338 von Vorſprung zu Vorſprung, ſtürzen 
durdhbohrt von Stugelt, zermalmt von Steinen in die Abgründe 
zurüd, Neue Stürmer drängen ſich jaudhzend in den Tod, 
allen voran ein jugendlich-ſchöner Offizier — es ift Emibio. 
Eufentia erkennt ihn, fieht ihn in demſelben Augenblic® mit 
der geballten Fauſt wider die Bruft fchlagen, getroffen hin— 
ſtürzen, fchleudert das Gewehr bon ſich, fliegt laut aufſchreiend 
durch den Stugelregen auf ihren Freund zu, hebt ihn vom 
Boden auf und trägt die teure Lat aus dem Feuer. Eine 
Stugel ereilt die Mettende und ftreift ihr den Arın, fie aber 
läßt nicht von dem Geliebten, bis fie ihn im Schube der 
befreundeten Scharen weiß, bis fie ihn zu Füßen des jteinernen 
Muttergottesbildes mit den fieben Schwertern im Herzen 
niederlegt — dann erſt ſchwinden ihre Sträfte, und der lähmende 
Hauch der Ohnmacht löft ihre Glieder. 

Etiva drei Monate jpäter war an einem Sommtagmorgen 
ganz Padua auf den Beinen und fcharte fid) Hopf an Stopf 

edrängt auf den Pla dor der Stirche des heiligen Antonius. 

ie Neugierde der Paduaner war in diefem Falle eine jehr 
verzeihliche, denn daß ein Leutnant einen gemeinen Boltigeur 
heiratet, ijt zweifelohne ein — der in den Annalen der 
Kriegsgeſchichte zu den feltenjten gehört. Der Leutnant aber 
war der feiner Wunde halber entlafjene Emidio, und Der 
bräutlide Soldat die jhöne Blume der Brenta. Jene Ohn- 
madt war an ihr zur VBerräterin geworden, und hatte ihr 
den ehrenbolliten Abſchied ausgewirft. Jetzt zog fie zur Seite 
ihres rg Bräutigams mit der Myrtenkrone im Saar 
durd) die „Evvival“ rufende Menge. Die Väter Vicente und 
PBantaleone folgten Arm in Arm; das Blut des Helden» 
mäddens hatte die drei tanzenden Meerlagen mit dem 
Scherbeutel ausgejöhnt. 

Eufemia verlieh bald darauf ihre Vaterftadt, um dem 
Gatten in die jeinige zu folgen. hr Gedächtnis wird aber 
dem Herzen eines jeden Baduaners unvergeplidh bleiben, und 
meines Erachtens verdient fie nadı dem Tode eine State 
auf dem Prato della Valle fo qut als Antenor, Titus Livius 
und fonft einer der adıtzig Verühmten. Bor der Hand aber 
ift fie auf jene Ehre nidyt im mindeften begierig und wünſcht 
nichts — als die möglichſt lange Dauer ihrer geſegneten Ehe. 


Kunit 


Joſeph Joachim +. Nun ift auch Joſeph Joachim, ber Neftor 
under den Geigern, dabingegangen. Er iſt 76 Jahre alt geworden. 
Und er, der bei @elegenbeit feines 60 jährigen tünftlerjubtläums im 

abre 1899 auferordentlide Ehrungen empfing, wird nun mit 

berſchwang und Wärme gepriejen. Das ift einigermaßen auffallend, 
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im en —— 8 Br ug hr de reg —** 
Man er 
insbeſondere * Snterpeet 58* a! er Beine m ſeines · 
n hatte y Burmefter ausgenommen), man wußie aber 


andy, daß er techniſch von ber —5 Geigergeneration überholt 
er unb daß er in feiner Kunftauffaſſung —5 abgeſchloſſen 
m —*5 *3 jeder —E ine Sturm und 
de gehabt. ng bes re Konzert» 
n Weimar — * Worte Hans von Bülows an Pr 

— „Joachim, ber ein er beiber ar tüchtiger 
bie gute zu werben beripricht. ie Bat 6 7— 
nich Neun oder vielmehr entleipzi er Später, oder 
mei, eigentlich fchom mm diefelbe Zeit ſtellte "= raus, Re ——* 

unter ber „guten Sache“ etw en 


g nicht nit ben Jungen, fondern ung ey & 
ch * d 
It 5 ni, Soadiur Bließ nit Lange a —* 


mit dem 
Zoufeger Liszt harmonierte er gar nicht. ** Jahre —ãA ſchrieb 
er ibm: „Ih bin deiner Muſik gänzlich unzuganglich; fie wider» 
ſpricht allem, — mein Faſſingsvermögen aus dem Geiſt 


müßt, was id) 4 ihren Scöpfungen lieben 


und berehren 

—— was ich als Muſil finde, deine Kãuge würden mir nn 
bon ber cheuren den Ode ausfüllen.“ 

ein ee Bort, wenngleich es Liszt, der viel "für 


getan hat, fränlen lonute. Aber dabei iſt's wicht geblieben. 

eg vet im Bunde mit Brahms, Julius Otto Grimm 

Scholz, bie jene bitterböje Erllarung bom Sabre 

1860 —— — in welcher bie und ine der 
„meubentichen Richtung“ bellagt En verdammt wurden. Man 
glaubte damals allen Ernftes durch eine ſolche Erklärung die Ent 
mit zu denen. 
mg ton 1860 
n esordnung übergegangen: Wagner wurde maßgebend, Liszt 
5 träftig durch und — Richard Strauß macht bereits 
Joachim Hat das alles —— und bat den Kobf 
en &r war tiefinnerlich ü eugt babon und lonnte gar 

t amders bdenfen als apr&s nous le deluge. Er ſtand ganz im 

der „guten alten Beit“, Er hat Menbelsiohns Glanztage noch mit» 
— Brahms und —— werden und ——— ſehen. 
wollen ihm darum wicht gram ſein, wollen hier nichts 

von dem Konflillen, die in der Eharlottenburger Hochſchule 
Mufit ausgelãnipft worden find, mo Meiſter Humperdbind, nur 
eine Wand von ihm — * derzividtelten harmoniſchen 
Probleme im Kreiſe ſeiner Schüler löft. Joadim war ein Stonier» 
bativer aus Mberzeugung und bieje * Aberzeugung ſoll ums 
5* ſein, auch wenn wir ſie ſachlich belampfen zu ſollen glauben und 
wenn fie — ſiellen wir ums doch nicht taub gegen das Leben, das 
uns umgibt! — feimen hohen Stursivert mehr im fachlicher Beziehung 
bat. Michts ift ungefchichtlicher als wenn jept beim Tode Joadims 
ein Hymmıs ch auf des Meijters Kuuſtanſchauungen angeitimmt 
wird. Nichts fit depfazierter als wenn Vrofeſſor Guſtav Holländer 
chim einen „göttlichen Priejter feiner hehren Kunſi“ nennt. 
nein, das ift gar nicht in Soadims inne, der als 
—— wie als Sünftler von einer rührenben cheidenheit 
und nichts weiter fein mollte als ein guier iger und 

—*F feiner Kuuftempfinder. ——— ſoll Joachim bleiben, was 
er Be: Brahuis getan Kat, vor allem, wie er Brahıns zu 
len wußte. Da fam ihm 2 die —— „zu ſtrenger 
vortrefflich zu ſtatten und es gab und gibt feinen Geiger, 

der Brahms Biofiiverfe fo ftilgeredht interpretierte. Auch Beeiboven 
mußte man vom Joadjim hören. Meijterhaft hat er ihn ge ielt, 
Und es will wenig beſagen, daß ihm die Geiger ber heutigen 
Generation —— überlegen find. Stilgefühl und Ausdrucks⸗ 
dermögen find nicht — fie find an bie Berjönlichleit ge 
.. Und Joachim war eine Perfönlichleit. Seine Erjcheimumg 
d durch Mendeisfohn und Brahms begrenzt. Er gehört mehr 
—5— Jahrhuuderis au. Wer das Heute nichn Wort 
en will, den wird es die Muſilgeſchichte — In feinem 
abınen aber war er ein ganzer Mann, ein Stünfiler bon 
Gottes Gnaden und ein Großfiegelbewahrer der Stunitibeale 
bon Beethoven und Brahıns. unberttanfenden Hat feine fühe 
Geige aellungen und Hunde ende beiramern den vn biejes 
lien Stünitlerd, der es zeitlebens —— ſeiner 
unft genommen bat. Ich habe re oft gehört und bewundernd 


1860. Umd i 
hieße, Joachims en —— Man foll, finde ich, unterſcheiden 
zwiſchen den eign ——— und den Gefühlen. ——— es 
vielleicht — —— zu —— im paßt, mir drängt ſich unwilltürlich 
das Wort aus der „Walfüre” auf: „Gefallner Helden hehre Schar 
umfängt dich Hold mit bodiheiligem Gruß“. Und wenn Joachim 
bort oben feinen Einzug Hält, dann nehmen ibn wohl Beethoven 
und Brahms danferfüllt in ihre Mitte. Wir aber, die wir nod 
N) atmen“, tollen, aud wenn wir ums zu Joachim ver⸗ 


halten wieder Freifinm zum berjiorbenen ‚Semn nen Bisher. e 
vergeiien, dab Joadıim ein tler voller 
voller Milde und Wohlwollen geivefen. Er rube in — 
Paul Iſchorlich. 

Bruno Die Berufung Bruno Pauls zum Direltor ber 

Berliner Krunſtgewerbeſchule eriwedt —*— Ausſichten. Sie 
au Bedentung, weil gleichzeitig oo ve zum Ardhi 

der Königlichen Muſeen ernannt worden ift und man gibt 
ber freudigen Hoffmung bin, daß die Wirffamfeit diefer fünftlerif 
Kräfte die offiziellen Kreife einer modernen, das ift lebendigen, 
lebenöpollen Shunit ‚günftig ftünmen Bunte. Und die neue x” 
kraft muß um fo willlommener fein in dem Augenbfid, wo ji 
Induſtriellen als reaftionär gefinnt zeigen, von denen man es 
deshalb nicht ertvartet hätte, weil fie, die lebendige Bedürfnifie der 
Gegenwart zu befriedigen haben, Rotiwendigkeit nur das Lebens 
volle —— Gönnen. Der neue Direktor wird darum neben 
feiner Lehrtätigkeit vor allem die Aufgabe haben, dem Haudwerler 
eine neue Tradition zu ſcha haflen. Benn er ey die { —— 
auf denen bie Wirlungen bern die wir an feinen Möbeln be» 
wundern, jo bat er 5 meet * Es —— ehe 
fon geleiftet. Darum ift es 
Berlftätten für Kunſthaudw bie u gt. — Sinne * 
find, in Berlin eine Filiale werben, weil der 
Betibewerb rege wird. eg u das Verliner and» 
wert dam den Mittelpuult. v2 = und der mot 
wendige Vorausfegung zu —543 Arbeit Sein Bor 
gab andern Städten wie Dresden en, die im Kunſt ⸗ 

bedeutenden 


zu ihrem 
erborragenden Leiſtungen. Einen len fie Berlin geidhaffen 
haben, wäre lein geringes Verdienit. ” 
Die Ziele, die der neue Direktor *88 er er im —— 
Ausſtellung von zehn Innenräumen, die der G 
aus ſtelluug — wurde und das he iſt a 
bietet. Es — eine unb 


eine einfache —2 bie etiva zur Möblierung einer Miet- 
wohnung bienen könnte. Mat erkennt, Bruno Paul gehört wicht 
* — —— a a rößel 
ine w man auſtauut, ſondern e Ger 
brauchögegenftänbe, die man warn bewundert unb die die man haben 
möchte, mm darin zu weinen. & Er legt nicht in jedes Stüd eine 
——— Individualitũt. Die bem —— allemal im Frage 
te 
borzeigen, a einfach Debü dienitbax 
fein. Das gibt feinen Möbeln jene ſchlichte Bugt ehfeit, die ben 
Neig ber Biscmelerchirkhlunggn mu ausmacht, bei denen aus jedem 
Stüd die Kultur der ganzen Epoche erfannt wird. Es gehört 
eben Sultur dazu, die glatten Flächen eines Faftenförmigen Möbels 
zu Tieben, weil fie die Schönheiten echten Materials — Ar 
fpürt biefe Liebe des Kilufilers feinen i 
tn 
ausnutzt 


iſt, wenn man ſteht, wie er bie 
die ihnen Natur verliehen bat, und 
oder mie — —* verſchiedenen Arten der —* a mb pre 
enitur, Sc Politur, zu 
wirb * werbende alt olcher Se he als alle Worte 
nie 


ne Ab —— ber Nebenſãch ift, Prien unge 
mgebum € e3 ober 
wenbiges Kebensbebiirmnis. 8. 





Alferlei 


Vor dem Münchener Nationalmuſeum 


Va ift eine Ay Sad 
es wohl an, wen fie bon 
Bewunderung getragen a — — 
In einer großen Berliner Zeitung, deren Feuilleton ſonſt gut ber⸗ 
nr ift, Stand neulich ein ans gui gemeinier Ditbyrambus 
ertustempeL Man lanu eu, er fei wie ein Gedicht, 
Dort —— die uunſterblich Ihönen 
Das ift eige der ganze Juhalt diefes Tempels — aber 
welche Stimmung, Feinheiten und weldh ein Hirih! Es 
ift ein Hirſch, der mit ber Kraft feines Auges und der 
geltung bes Hauptes bie ewige zibliee Kraft des 
Ehriftentums vertündet und dam wieder im feiner fiilifierten 
Schönbeit vom Sieg ber — — über die chaotif 
ber Natur Ein Aompromiß mit der Natur, 
—— Uigſten Waldieich zu den En des — Hirſches 
ürmen Täßt, iſt das ganze Wert — nur ein Titan formte die Natur 
Pi begreifen, indem er fie im harten Kampfe bezwang.“ 


Welch ein Hirſchl 


ein Stunfikritit fi 
* Kr 
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Die wandelnde Mauer, Es war ein König, dem fiel ein, er 
wolle das Herz feines Volles fuchen. Da fagte er zu ſich jelbit: 
„Mleibft du zu Daus wie deine Wrüder, der Sailer von China und 
der Sultan der Türfen, jo findejt du es nimmermehr. Du mut 
binaus aus deinen Mauern.“ . : 

Go machte er ſich denn auf die Wanderichaft, hatte aber immer 
die Krone auf dem Stopje und den Purpurmantel um die Schultern. 
Er zog überall bin, und es machte ihm michts aus, ob e8 Sommer 
oder Winter war; trogdem fand er das nicht, wonach feine Seele 
fich jehnte, 

Bulegt gab er es auf, und er war ſehr beirübt und febrte 
beim. Da begamm er zu Hagen: „ch bin müde und till jchlafen. 
Es ift alles vergeblich geweſen, id) babe das Herz meines Volles 
nicht gefunden.“ 

Da lächelten die, die bei ihm Waren, ımb es war ein Teiles, 
feines Lächeln, und jie jagten: „Majeftät, das Volt bat gar fein Herz.“ 

Als der König zu Bett gegangen war, fonnie er body nicht 
ſchlaſen; denn ſchwere Gedanken belajteten fein Gemüt. Da tat er 
feine Gewänder an und fchritt an feinen Leibwachen vorbei in den 
mondhellen Bart. Und wunderbar! Sie liehen ibn rubig ziehen; 
denn fie waren auf jo etwas nicht vorbereitet umd jchliefen. 

Der König war biel gereift in feinem Leben; aber zum eriten 
Male jhritt er dabin, one von einem Menſchen begleitet zu fein. 
Auf verihlungenen Pfaden aimete er die reine Luſt einer jtillen, 
warmen Sommernadt und ward rubiger. Da fam er zu einer 


Banf; darauf jah ein Meuſch und ſchüef, bis ihn bie nahenden 
Schritte aufjtörten und in die Höhe trieben. 





Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey, München 
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„Fortschritt“, Berlin - Schönebere 


„Wer bijt du?“ fragte die Majeftät. 

„Ein armer Gärtner in Euern Dienften, Herr,” war bie Antwort. 
„Verzeiht mir, ich muß bier in Schlaf gefommen fein.” 

„zritt ber zu mir!“ 

„Das geht nicht, Herr König, umd wenn Ihr es auch jelber 
wünjchen folltet.* ö 

„Barum denn nicht?“ 

„Beil Ihr von einer undruchdringlichen Mauer umgeben jeid, 
Das iſt ein abfonderliches Ding, bat Füße und wandelt mit Eurer 
gebeiligten Berjon, wohin Ihr auch immer geben mögt.“ 

„Das jind laufen, Burj! Bon einer folden Mauer Hab ih 
felber nie etwas verſpürt.“ 

„Das glaub id. Es flieht fie auch nicht eim jeber, unb hr 
am twenigiten, Herr König; denn fie ift gang von Weihrauch verhüllt.“ 

„Sonderbar! Und wer bat biefe Mater denn erbaut?“ 

»Das haben die Leute getan, die um Euch find. Alle Steine 
wurben mit Schmeichelzumgen beledt und mit Lügen verfittet. Eine 
Tür hat man freilich in der Mauer gelafien, aber fie ift ſehr Nein 
und nabe am Boden, und wer zu Euch möchte, der muß kriechen. 
Wollt Ihr aber felber einmal heraus aus dem Bann, jo gibt e: 
nur ein Mittel: Geht mir Shrone und Purpurmantel in Verwahrung; 
und zieht meine Jade an. Dann lauft weg, möglichſt weit weg 
bon diefem Hofe, und Ihr werdet tiefe Blide tun.“ 

Einen Augenblid zauderte der Sönig, aber dann wandte er ſich 
um und ging zurüd in fein Schloß; denn Strone und Purpur waren 
ihm an die Seele gewachſen. Freilich wußte er nun ganz genau, 
warum er feines Volles Herz nicht finden konnte. Georg Aufeler, 
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für unsre Werbefreunde zur Empfehlung der Hille bei 
der Korrespondenz mit Gesiunungstreunden sind die 
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Ein Trost für Kranke 
und Schwache! 


I. 5. In Blombacherbach ſchreibt fitt ſchon 
einige Jahre an furchtbar pen An Dale nu 
dauungsftörungen, Appetitlojigteit, tafiofigteit, 
großer ua des ganzen Körpers und Ib» 
ma erung fo dab es mit meinen Aräften immer 
mebr zu Ende zug Durch den nur lurzen Gebrauch 
des Lamſcheider Stahlbrunnens bin ich von allen 
Beſchwerden befreit worden.“ 


W. DM. in €, fhreibt: „Hierburdh fage ich der 
— des Lamſchelder Stahlbrunnens herz 
lidyen Dant für den — — Heilbrunnen. 
Infolge einer Krankheit mit großem Blut: 
verluft war meine Frau jo heruntergelommen, dah 
Pr —5* fie verlieren. Gie fonnte nicht mehr 
jela „nicht ejlen, vor Schwäche nicht mehr auf 

ühen jtehen und wurde oft ohnmädtig., Da 
die ärztlichen Wtittel nicht halfen, reifte id um 
Profefior, aber auch hier fand ich feine Hilfe. Funf⸗ 
zehn Flaſchen bes genannten nnens bradyten 
? er. Hellung. Meine Frau it nur durch 
iefen Brunnen mir und meinem Kinde erhalten. 


Solche Dantichreiben infolge glängender Heilerfolge bei 
Blutarmut, Bleichſucht, verkhlebenen Arten von En 
tranfheiten,, Magen und Darmleiden, nad ing 
Aranfheiten, Operationen, Blutverluften uf. find der 
beite Beweis für die vortrefflihen Eigenichaften dieler 
geil uelle. Trinfluren im Haufe ohne Fer sitörung. — 
usführlide Auskunft kojtenlos durch: 
Lamſchelder Stahlbrumnen in Düffelborf 33, 
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Politiidte Notizen 


Caſablanca. Bas ift alle Diplomatenweisheit, wenn 
es einigen hundert marollaniichen Meitern einfällt, den Tod 
fiir nidyts au adıten? Die Konferenz von Mlgeciras war der 
Verfuch, Aunjtvoll die Grenzen deſſen feſtzuſetzen, was jede 
Macht tun darf. Das klappt aud) alles jehr jchön, ſolange 
fich die eingeborene Bevölkerung richtig benimmt, d. h. folange 
fie die üblichen Heinen Räubereien vollzieht und nichts weiter. 
Es paßt alles, jolange die Macht des Sultans feſt genug 
ſteht, um als verhandlungsfähig gelten zu fönnen Wenn 
aber beides ins Wanken fommt, wenn die Vevölfermg bon 
religiöjer Kampfesgier gegen die Inglänbigen erfaht wird, 
und wenn der Sultan noch unficherer wird als er Schon immer 
war, dann ftehen die Europäer in Maroffo am Aufange des 
Unberechenbaren, dann ift es eine faft ımerträgliche Be— 
ſchränkung der franzöfiichen Aufſichtstruppe, daß fie nur an 
der Küſte auf Ruhe umd Ordnung halten fol, aber feinen 
militärischen Angriff ins Inland unternehmen darf. Aus 
dem Inland kommt der Angriff und ins Inland zieht er 
fich zurüd. Die franzöfiichen Beitungen haben redjt, wenn 
fie jett fordern, daß Frankreich und Spanien auch ins In— 
land vorgehen dürfen. Frankreich und Spanien! Spanien 
fcheint aber wenig dabei tun zu wollen. Die Laſt der Ber- 
antmwortung liegt auf den Schultern des franzöſiſchen Generals 
Drude. Es ſcheint, daß er die Deutſchen in Cafablanca nicht 
mit bejonderem MWohlwollen behandelt hat. Trobdem ift er 
im gegenwärtigen Seitpunft der Mann, dem aud) wir baldigen 
Erfolg wünschen müfjen; denn wenn ſich aus den jebigen 
Unruhen ein richtiger $trieg der Maroffaner gegen alle fremden 
entwidelt, ift gar nicht abzuſehen, ob nicht dann erjtens alle 
Fragen von Algeciras wieder ganz von vorn anfangen, weil 
es ſich dann um Eroberung handelt, und ob nidjt der irgend» 
mann in der Zukunft liegende allgemeine muhammedaniiche 
Aufitand gegen alle abendländiid - hriftliche Beherrſchung 
fehr dadurd befördert wird. Man darf den fchlummernden 
Haß aller Wuhammedaner nie außer adt laſſen. Wir 
Deutjchen werden zwar in den Mugen der Muhammedaner 
nicht gewinnen, wenn wir jebt, fobiel Deutichland dabei be- 
teiligt ift, die Franzoſen mit der Vollmacht des Eindringens 
in das Inland betrauen; aber wir werden auch bei größerem 
Anmwadjen der Schwierigkeiten die Wünſche unfrer muham - 
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medaniſchen Freunde nicht erfüllen Fönnen, ja dann noch viel 
weniger. Aljo iſt es beſſer, jegt die Franzoſen möglichſt frei 
fid) bewegen zu laſſen und damit den Algecirasvertrag zwar 
nicht dem Wortlaut, aber dem Sinne nad) zu erhalten. 

Die Parteien im preußifhen Abgeordnetenhaufe ver- 
teilen fich folgendermaßen: 


Stonfervative . x. u“ 


Sreifonfervative. . . . 59 
Stationalliberale. . . » a) 170 
Freifinnige » 2 22.“ -— 
entrum .« 00 
Deh „» nv En 15} 110 
Sraktionslos . . x. . 10 
Sa.: 433 


Die Majorität beträgt 217 Stimmen. Es fragt ſich aljo, ob 
man fid) im gegemwärtigen preußiihen Abgeordnetenhauſe 
eine Mehrheit für eine Wahlreform denfen kann. ‚Dafür 
gibt e8 zwei verichiedene Möglichkeiten, je nachdem man an» 
nimmt, dab die Negierung mit dem Zentrum gemeinſam 
arbeiten will oder nicht. Vorauszuſetzen aber ift von bort«- 
herein, daß die gegenwärtige Regierung das nicht will. So- 
lange Regierung und Zentrum im Neichstage ihren Frieden 
nicht gemacht haben, und das heißt: Tolange der gegenwärtige 
Neidjsfangzler die Geſchäfte führt, ift nicht anzunehmen, daß 
eine bedeutende preußiſche Staatsaftion auf Grund von 
Bentrumshilfe projeftiert wird. Wir laffen demnad) die Zen- 
trumsjtimmen zunächſt beifeite, inden wir annehmen, daf 
fie fein abjolutes Hindernis der Reform fein werden, aber 
auch nicht in die Bülowſche Stonftruftion hineingehören. Es 
fragt ſich dann, ob die Freikonſervativen, Nationalliberalen 
und Freiſinnigen als eine Einheit gegenliber den Preußiſch- 
Ktonfervativen gefaßt werden fünnen. So etwa muB nämlich 
die Wahlreformmajorität der Regierung ausſehen. Der bes 
treffende Seheimrat, der das Projekt der preußifhen Regierung 
auszuarbeiten hat, wird fid) vermutlich jene Zahl 170 vor 
Augen ftellen, die fi) aus Zuſammenzählung der drei ge 
nannten Parteien ergibt, Hat er einen Vorſchlag für dieſe 
170, dann läuft das andre von jelbit. 

Wir unſrerſeits behaupten, daß es diejen Vorſchlag 
nicht gibt, Ein Vorſchlag für Freilonfervative und Nattonal« 
liberale ift viel cher zu formulieren, aber für ihn find dann 
nur 138 Stimmen in Anfag zu bringen, alfo etwas weniger 
als die konſervative Fiffer. Natürlidy wird die Regierung 
verſuchen, fid) die wenigen fehlenden Stimmen bon Stonfer- 
bativen oder Fraftionslofen nod) zu getvinnen und man kann 
nicht jagen, daf das mihlingen müßte Es kann demnach 
eine „Reform“ zuitande fommen, aber fie fteht auf ſehr 
ſchachen Führen und hängt vom Wohlwollen des Zentrums 
ab, Daß diefe Reform von allen Freifinnigen als ungenügend 
befümpft werden mühte, berjteht fich von Veibft, denn fie muß 
ihrer Entjtehung nad) freifonfervativ fein, ſich alſo fehr weit 
bon den Forderungen aller Liberalen entfernen. WBorläufig 
ift aber für uns die Hauptſache, dat die FFreifinnigen unter 
ſich einig find in der von der „Freifinnigen Zeitung” und 
uns gemeinjfam vertretenen PBrogrammforderung. 

Angriffe aufSüddeutfhland. Seit Beginn der preußifchen 
Sandtagswahldebatte hören gewiſſe norddeutihe Zeitungen 
nicht auf, dem deutſchen Süden borzuhalten, daß ihn die 
—— Verhältniſſe nichts angingen. Man verübelt es 

dännern wie Bayer und Konrad Haußmann, daß fie ih 
Stimme erhoben haben. Kreuzzeitung, Deutſche Zeitung u 
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Rheinifch-weitphäliiche Zeitung find jede auf ihre Meile be- 
mübt, den Süddeutichen zuzurnfen: Hände weg! Aber wenn 
einmal ein jüddeulicher Großherzog einen ſozialdemokratiſchen 
Stadtvater empfängt, wenn einmal ein badiſcher Nationale 
liberaler ſich mit einem Sozialdemokraten verbrübdert, wenn 
in Mannheim oder fonitwo ein Musländer reden darf, wen 
überhaupt irgend etwas in Süddeutſchland paffiert, was nicht 
in die Polizeiordnung von Öinterpommern paßt: dann fpringen 
alle preußiichen Heldenjeelen in die Höhe und vermöbeln 
die Süddeuiſchen nadı Noten. Eelbit im Neicdjstag hielt es 
bon Oldenburg für richtig, fich! in banriiche Berfallungs- 
agen zu mifchen, jo daß ihn der bayriide Bevollmädhtigte 
nen mußte. Ein Herr von Oldenburg darf natürlich 
alles, aber — wer find Paher ımd Haußmann? Das find 
Leute irgendiwo von da unten. Denen winft man, dab fie 
ftilfe jein follen, wer es ſich um Preußen handelt. 
Zentrumshoffnungen. In der „Sermania” fteht zu 
en: en heute ſchon jagen, dab Naumann als 
twerer Ballaft vom Blockſchiff über Bord geworfen werden 
wird; die Vorbereitungen find getroffen." a, jagen darf 
man fo etivas, aber Unſinn ift es! ner jchreibt die „Ger⸗ 
mania": „Wie würde es denn dem Freiſinn, wenn nun im 
Herbſt das Zentrum die Agitation für das Neicdystagswahl- 
t aufnähme?“ Mber, bitte, verehrtes Zentrum, etwas 
Belleres wünſchen wir ja gar nidjt, wir finden es im Gegen- 
teil fehr merfvärdig, daß uns das Zentrum bisher allein 
kämpfen läßt. Das Zentrum will wieder einmal alle Türen 
offen behalten: fir das Wahlredjt, agcoen das Wahlrecht — 
nichts als elender Parteiſchacher! ir find neugierig, was 
der Statholifentag zum preußiſchen Wahlrecht jagen wird. 
Der Parteitag der freifinnigen Volkspartei, der in der 
Mitte des September in Berlin jtattfinden wird, ſoll dadurch 
eine befondere Anziehungskraft befommen, dak am 15. Sep- 
tember im Zirkus Puich eine freifinnige Verſammlung art 
etzt * halten dieſen Plan für ſehr gut und wünſchen, 
$ er beftens gelingen möge. Natürlich tun die Konſervativen 
Blätter fo, als jei |e8 eime Art von umnlauterer Konkurren 
wenn der Freiſinn in den Zirkus Buſch einziehen wi 
Aber weshalb ſoll denn nicht auch im — Verſammlungs · 
raum Berlins die Stimme des Proteftes gegen den Druck 


im Rei di laut werden? 
re Oerie fann ja ale Gaft erfeinen, wenn er Kufı ft 
Die 


ar das Hauptorgan des Bundes 
ber Landwirte, geniert ji * , folgenden Boridlag eines 
ihr nabeftehenden Großgrumdbefigers abzudruden: 
mindeitens viertwöchentlicdhe Unter» 
i der Arbeiter in einem Arbeitshauſe beitraft werden. Die 
®elditrafe, bie wie eintreibbar ift, wird fajt immer durch Haftitrafe 
bon € ausgelöjt, die ben Entlaufenen nur eine ans 
— — —— zum Ausſchlafen und Faullenzen 
etet. 


Die menſchenfreundliche Geſinnung des Blattes, das auf 
einen dhriftlicden Charakter bejonderen Wert legt, verdi 
od) feftgerragelt zu werben. Übrigens beſchwert ſich ber 
betreffende Einjender über Mangel an Arbeitskräften in 
inem Betrieb. Das nimmt nicht weiter wunder, da er ja 
elbft der Meimmg ift, dat Gefängnishaft eine Art Sommer- 

fche im Verhältnis zu den Arbeitsbedingungen feines Gutes 
tellt. Das find dann die Leute, die nad) Ausnahme» 
geſetzen rufen! 


Internationale Aufgaben 


Der internationale ſozialdemokratiſche Kongrek in Stutt« 
gart Hat für alle Parteien die Frage neu belebt, was es 
eigentlich mit der Snternationalität auf fid) habe. Es genügt 
nicht, dag wir uns im Bollbewuhtjein unfres beutichen 

triotismus binftellen und auf die rote Anternationale 
lten. Sicher ijt ja, da bet der Sozialdemokratie ein 
Mangel an Nationaliinn vorhanden it der jedesntal 
utage tritt, wenn vaterländiiche Militärforderungen zur Ent« 
dung Stehen. Die Sozialdemokratie hat zu —— 
ändnis für den Wert der Erhaltung der deutſchen Macht, 
ie pflegt an der nationalen Wacht nur die Schattenfeiten 
au jehen und treibt —* eine Politik, die wir vom naltio- 
nalen Standpunkt aus befämpfen müflen. Wir wollen, daß 
das deutſche Voll als ſolches mit feiner Art und Spradje 
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und Kultur auch in der Meltgefchichte der Zukunft etwas 
Weſentliches bedeutet, und willen, daß diefes nur möglich, 
wenn der deutſche Staat feit und waffenkräftig genug ift, 
uns al Deutihe im Inland und Ausland zu ſchühen. 
Gerade wir Deutihen haben es in der Vergangenheit genug 
fam erlebt, welches Elend es ift, wenn ein großes Bolf feine 
hinreichende politiſche Macht bejigt. Wir wollen niemals 
wieder der Spielball fremder Völfer werden. Das deutſche Volk 
foll ein ſonberänes Volk fein, das heißt, eins der _ 
Völker, die im Zeitalter des Weltverfehrs noch etwas in 
Weltgefhichte zu jagen haben. Deshalb tragen wir die 
Doppellaft eines großen Heeres und einer teuren „Flotte. 
Wenn alfo das Wort „international“ bedeuten fol, dag man 
uns matt und lau machen will gegenüber unferm Bolfstum, 
danıt weiſen wir es weit von uns. Mber es liegt in dem 
Begriffe international noch vieles andre, was nidjt ohne 
weiteres jiber Bord geworfen werden kann. Bon dem wollen 
wir reden. — 

Scon oft ijt darauf hingewieſen worden, daß es in 
neuerer Zeit eine fehr große Zahl internationaler Beran« 
ftaltungen gibt: wiſſenſchaftliche Tagungen, Religionstongreiie, 
Münzkonferenzen, Poft- und enbahnverbände, humane 
Vereine für alle Länder, Freihandelstonferenzen, Agrarier- 
tagungen, Sportvereine ır f. iv. anze Leben ber 
Menfhheit wird unmer mehr ein Gejamtleben aller derer, 
die au Eifenbahn und Xelegraphen Anteil haben. Man 
betradjte den Sturszettel der Jeitungen! Man ſehe, welcher 
Austauſch internationaler Erzeugniffe bis in jeden Fleinen Haus · 
—F hinein vorhanden it! Stein Volk lebt mehr für ſich allein. 

ir arbeiten für andre und andre arbeiten für uns. Und 
je lebhafter der tägliche Austaufch von geiffigen und materiellen 
Gütern wird, deito mehr fangen wir ar, ıms in unſern 
Einrichtungen aneinander anzupaſſen. Das ältere —— 
war oft in den einzelnen Landesteilen ſehr verſchieden, trotz 
aller Wanderungen der Geſellen, aber die neuere Induſtrie 
hat einen ungeheuer ſtarken Trieb, ſich — ganzen Erd⸗ 
oberfläche moͤglichſt ähnlich zu werden. enn in Amerika 
neue Maſchinen erfunden, wenn in Dentichland neue Chemis 
falien hergeſtellt, wenn in Paris neue Stoffinufter entworfen 
werden, wenn in England ein neuer Lurus eingeführt, wenu 


in Stalien ein billiger Maflenartifel — wird, immer 
ift diejes ein Erlebuis für alle Völfer. ir haben jept fon 
im Grunde gemeinfame Ernten, gemeinfane Märkte, gemein» 


fame Breife, und jedes Jahr vermindert die Entfernung aller 
—— untereinander. 

Bei dieſer Sachlage iſt es ganz natürlid), dab ſich auch 
die Menge der gejeggeberifdhen nn gene häuft, die mi 
mehr von einem Staat allein beivältigt werden fünnen. D 
deutjche Reichsregierung hat im Se 1890 durch die Ein- 
berufung der internaftonalen Konferenz für Arbeiterſchutz 
ihrerjeits dieſen Tatbeſtand öffentlich anerfaummt und alle 

erſuche, die Urheberrechte international zu regeln oder das 
tentrecht international zu geſtalten, gehören in dieſes ſelbe 
biet. on heute haben wir neben oder über den Landes- 
gefeßgebungen etwas, was man Hivilifationsgefeßgebung 
nermen kann, ein jehr verwideltes Ne bon Staatsverträgen 
über Handel, Seerecht, par u « Siriminaliftif, Eherecht, 
Erbredjt u. ſ. w, und es ift offenbar, daß e8 einige Fragen gibt, 
die der internationalen Regelung entgegenreifen. Der fozial- 
demofratifchestongreß in Stuttgart hat befondersdie Fragen des 
Kolonialwejens und der Aus» Einwanderung herborge- 
ben. Beim Stoloniahvefen hatnımztvareine völligablehnende 
ormel den Sieg erhalten; aber die Süße über das Wande- 
rungsweſen find voll von praktiichen Gefichtspunften für Gejeg- 
ebung und Verwaltung. Uns kommt es aber hier in diefem 
Sufanmengauge nicht darauf an, die Einzelergebniffe der 
tutigarter Tage zu beipredyen, ſondern nur darauf, zu 
zeigen, daß die Hauptverhandlungsgegenftände keinesw 
rein proletariiche oder jozialiftiihe Fragen find. Ebenfof 
wie die Soztaliften ſich mit der internationalen Gejeggebung 
befaffen, müffen e8 alle andern Parteien und müjjen es 
insbeſondere auch die Liberalen tuıt. 

Nicht als ob ſich irgend eine Gruppe des deutſchen 
Riberalismus bisher theoretiich dieſer Einficht verſchloſſen 
hättel Das ift feineswegs der Fall; aud) haben in den 
Parlamenten die ‚Liberalen ftet3 fleiiig an allen von Der 
Stegierung vorgelegten internationalen Vorſchlägen mitge- 
arbeitet und auch ihrerjeitS derartige Jnitiativanträge geftellt. 
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Die bisherige Praris des geſetzlichen Anternationalismus ift 
durchaus ein Sind der vergangenen großen Zeit des Liber 
ralismus umd ift bis heute von liberaler Mithilfe begleitet. 
Was aber unfres Erachtens zu kurz gefommen ift, das ijt 
die praftifche Mmäherung der deutjchen Liberalen an die 
Liberalen der andern Länder. Eine foldhe Annäherung iſt 
auf dem Gebiet der Handelspolitif wiederholt und nicht ganz 
ohne Erfolg verjucht worden, aber es fehlt bisher alles deutliche 
Bewuhtjein dafür, daß eine führende Rolle in internationalen 
Fragen nur foldje Parteien haben fünnen, die über ftarfe 
ansländiiche Beziehungen und Freundſchaften verfügen. Das 
ift es, was wir imtfrerfeits von Stuttgart lernen können. 
Mögen auch internationale Kongreſſe etwas ſchwerfällig fein 
und mag ihr ſofortiger Ertrag gering erſcheinen, fo unter⸗ 
liegt es dod) feinem Zweifel, daß fie eine Angelegenheit der 
Zukunft find, vor der wir die Augen nicht schlichen dürfen. 

Das politifche Ziel des Liberalismus ift eine Stärkung 
ber Macht des Barlamentes. Dazu gehört aber, dak nicht 
die Regierung allein im Beſitz der Auslandskenntniſſe und 
Auslandsbeziehungen fein darf. Die politiichen Parteien 
müſſen ihrer Mitverantwortung für die Anforderimgen des 
Weltverfehrs und feiner Folgen ſich voll bewuht werden, 
vor allem joldye Parteien, deren Wirtihaftsprogramm der 

reihandel ift. Natürlich ift es ſchwer, ſolche Wünſche in die 

aris zu überſetzen. Vorgusſetzung für diefe wie fiir jede 
andre größere Aftion des Liberalismus ift deſſen Einigfeit. 
Ein einiger Liberalismus wird imſtande fein, ſich ein Sefre- 
tariat für internationalen Barteiverfehr zu halten, da ohne 
eine foldye Sentralitelle alle rein perſönlichen Anknüpfungen 
nur lockere Eingelerlebniffe bleiben. Es bejtehen ja ſchon 
bente allerlei perſönliche Beziehungen zum  öjterreichiichen, 
engliichen, ruffiichen, tuohl and) zum italienischen, franzöfiichen 
und belgiſchen Yiberalismus, aber nichts davon it gefammelt 
und organifiert. Bier Hafft eine Lüde, die hoffentlich noch 
ausgefitllt twerben wird. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß alle Feſtigung der inter- 
nationalen Beziehungen der politiichen Parteien dem Welt- 
frieden dienen, Auch wen wir die Erhaltung der deutichen 
Macht von feinerlei internationalem Einſpruch Fünnen abe 
bängig machen wollen, jo willen doc alle Dentichen, daß 
toir nur im Frieden wachen md weiter eritarfen können. 
Wir freuen uns, wenn durch Friedensfonferenzen Die all 
gemeine politiiche Temperatur gebefjert wird, und halten 
dafür, daß mindeftens jo wichtig fiir die Friedenserhaltung 
der Bund aller derer ift, die für Freiheit und Fortſchritt in 
den verſchiedenen Ländern eintreten; dem eine Hauptgefahr 
im Wölferleben bleiben immer jene dunklen Stimmungen 
der Eiferfucht, die aus Unkenntnis hervorgehen. 

Die Fürſten bejuchen ſich md Fühlen ji auf beide 
Bangen. Die Ariftofratien wandern bon Land zu Land und 
berheiraten ſich international. Die Klerikalen haben einen 
Reltmonarchen in Nom. Die Soztalijten haben einen Bund, 
der bis nad) Japan ımd Auftralien reicht. Mas aber haben 
toir, die wir den Verfehr und Korticritt auf unsre Fahne 
geihrieben haben? Raumann. 


Bei den Sozialdemokraten in Stuttgart 


Sch babe den Verhandlungen des internationalen 
Eozialiftenfongrejies in Stuttgart nur zwei Tage beiwohnen 
fönnen, den beiden erſten Verbandlungstagen des Plenums. 
Die Zeit war zu furz, um alle Verühmtheiten diefer inter- 
nationalen Tagung reden zu hören, geſchweige denn kennen 
lernen zu können. Sie war indeijen lang genug, um einen 
nicht ganz ungeübten Kongreßbeſucher Stimmung und Geift 
der Verſammelten erfaſſen zu laſſen. 

Die Stimmung der Stuttgarter internationalen Woche 
war natürlid) jehr roſig. Die ftrahlenden Geſichter der zahl- 
reichen mit roten Nofetten geſchmückten Genoſſen, die einem 
in den Strafen Stuttgarts begegneten, die fröhliche Unter- 
haltung in den Banfen der Kongreßverhandlungen und nicht 

legt die Reden der Stongrefjteilnehmer: das alles atmete 
Piel ſtolze Bofinungsfrendigfeit und fichtliches Vehagen, 
daß man ſchon ein ganz hartgejottenes Mitglied des Neichs- 
verbandes zur Bekämpfung der Soztaldentofratie fein müßte, 
um nit ein wenig angejtedt zu werden. Indeſſen, id) 
habe ſchon foviel Stongreiie beſucht, daß ich ungefähr Schein 
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und Mirflichfeit, Außerlichkeiten und wahres Mefen zu 
unterſcheiden vermag und dem Stimmungszauber derartiger 
Tagungen nicht leicht unterliege. Trogdem hat auch mir 
die gülle der den Stongrei bevölfernden Teilnehmer und 
der Elan der Verhandlungen imponiert. 

Der große Liederhallenfaal, vor Kurzem noch der größte 
Saal Deutidlands, war dicht gefüllt mit den 884 Delegierten 
aus aller Herren Yänder, die, nad Nationen geordnet, die 
langen Tafeln befegt hielten. Die 289 deutichen Partei» 
und Gewerfichaftsführer waren beſcheiden unter den Seiten- 
galerien untergebracht, während die übrigen Delegationen 
nach dein Alphabet ihrer franzöfiic benannten Länder ſaßen. 
Die franzöfiihe Venenmung hatte übrigens zur Folge, daß 
Deutſchland (Allemagne) bei allen Abſtimmungen zuerft an 
die Reihe fam. Freilich haben ſich die andern Nationen 
wohl im ganzen wenig durch das deutſche Vorbild beein» 
fluſſen laffen. 

Die Technik aller internationalen Stongreffe ift äußerft 
ichwerfällig, da fämtlihe Mitteilungen, Referate und Dis- 
fujfionen immer jofort überfegt werden müſſen. Die deutſche, 
franzöſiſche und engliiche Sprache waren die Kongreßſprachen 
für die Proletarier aller Länder. So gehörte es denn and) 
in Stuttgart nicht zu den Annehmlichkeiten der Beteiligten, 
hinter jeder Außerung erjt die Überjegung in die beiden 
andern Spradyen abwarten zu müſſen, ehe die Antworten 
und FFortiegungen famen. Auf die Daner ermüdet diejes 
Syſtem außerordentlid, und man begimmt Mitleid mit den 
Diplomaten im Haag zu empfinden, die nicht eine Moche, 
fondern viele Monate lang dieje Berhandlungstechnit iiben 
müſſen. Übrigens war eine erhebliche Anzahl von Delegierten 
in der Lage, ihre Außerungen ſelbſt gleich in zwei oder gar 
in drei Spraden vorzutragen. Der Songrei fuhr dabei 
freilich Schlechter als bei den Überjegern, denn dieje kürzten 
doch) wenigſtens bei der Übertragung, während die polyglotten 
Nediter den Hörern fein Wort ſchenkten. Am erjten Tag 
der Plenarberhandlungen, bei den Stolonialdebatten, ftellten 
hauptſächlich Bernftein und Ledebour durch ihre langen, 
dreiſprachigen Reden die Geduld des Präfidenten Singer 
ſtark auf die Probe. 

Vom Morgen des zweiten Verhandlungstages an griff 
eine drakoniſche Geihäftsordnung Platz, die dem Kongreß 
vom „Bureau“ Purzerhand oftroyiert wurde. Stein Neferent 
durfte länger als eine halbe Stunde, fein Disfuffionsredner 
länger als zehn Minuten ſprechen, und, was die Hauptſache 
iſt, fein Gegenſtand durfte den Stongrek länger als einen 
halben Tag, d.h. ca. 324 Verhandlungsitunden beſchäftigen. 
Bedenkt man, daß unter diejer Geſchäftsordnung immer noch 
jeder Referent mit den nadjfolgenden Überjegungen 1},, Stun« 
den, jeder Diskuffionsredner eine halbe Stunde wegnahm 
und dab 27 Nationen vertreten waren, jo wird man zugeben, 
da von internationaler Ausſprache gar nicht die Nede ſein 
fonnte. Das war aber ganiß auch ganz gut fo, denn da 
von einer mternationalen Übereinjtimmung der Meinungen 
nod) viel weniger die Nede war, fo hätte eine ergiebige Aus- 
ſprache vermutlich nur noch viel ſchlimmer als die jept ab- 
gehadte Schnelldisfuffion die Meinungsverſchiedenheiten offen» 
bart. Der erjte VBerhandlungstag mit den ausführlichen, 
lebhaften und aufregenden Debatten über die Stolonialfrage 

ab ja hiervon einen guten Vorgeſchmack. Wenn ſchon der 
tgländer Quelch in der Hite des Gefechtes ſich zu Muse 
drüden hinreißen ließ, die mindeftens gefhmadlos waren, 
und ihm bedauerlicherweife die Ausweiſung aus Württemberg 
eingetragen haben, fo kann man ſich voritellen, was erjt die 
Vertreter der halbafiatifhen Naubitaaten Bulgarien, Ru- 
mänien, Serbien etc. ſich geleiftet hätten, wenn fie zu Worte 
gefommen wären. Dieje meiſt ſehr jugendlichen, lang» 
mähnigen Vertreter ihrer halbzivilifierten Heimatländer legten 
bei den Verhandlungen und der Abjtimmmg über die Stolonial« 
frage ein fchönes Beifpiel ihrer Veiftungsfähigfeit ab. Bei 
jedem Redner der (radifalen) Minorität Hatjchten fie wie 
bejeffen ımd nad) der Abjtimmung, die übrigens nur durch 
fte fo radikal ausfiel, wuhten fie überhaupt nicht mehr, wie 
fie ihrem freudigen Triumph Ausdrud geben follten, und 
tobten geradezu vor Wonne. 

Bei der Entgleifung von Quelch, die noch jpäter ſo üble 
Folgen Hatte, war die Veobadjtung der Wirkung auf die 
verjchiedenen Nationen recht intereffant. Queich ſprach 
lebhaft geftifulierend und mit großer Veredſamteit. 
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& wurde forigejegt vom tobenden Beifall der —— 
redenden Minorität unterbrochen, beſonders auch an 
berüdjtigten Stelle, wo er die Haager Konferenz „a thiefs 
supper“ nannte. Auch der franzöſiſch · ſprechende Teil des 
—— jubelte bei der Übertragung dieſer Straftftelle 
dem fberfeger zu. Dagegen blieb es bei der deutichen 
Wiedergabe, als der Haager Kongreß „dieſe Gefellihaft vom 
Näubern und Dieben“ genannt wurde, peinlich jtille im 
Kongreßſaale. Der Eindrud, daß diefe übertriebene Aus- 
eg ungehörig fei, war allgemein. Auch der Präfident 
Singer hatte ihm zweifellos, denn er begab ſich jofort, als 
er dem nüchſten Redner das Wort erteilt hatte, in den Saal 
a zu Quelch und erflärte dann alsbald, der Genofie 
elch habe ihm mitgeteilt, dab fich der Ausdrud Diebe 
und Mörder nicht auf die im Haag verfammelten Diplomaten, 
fondern auf die vom ihnen dort vertretenen Syuterefien (I) be- 


Ein verftändnispolles Lächeln der meiſten Delegierten | 


iedensfonferenz. Ob fie erjt die Aufmerljamfert der 
tuttgarter Behörden auf dieje anſtößige Stelle gelenkt bat? 
felos war Singer zu feiner paßigen nterpretatisn 
hu feinerlei behördliche Beauftandung genötigt worden. 
Erft fpäter ſetzte das 
Queld ein, das am nächſten Morgen eine meines Dafür 
Ele durdaus forrefte und loyale, aber bekanntlich er 
> Ioje Revolation des temmweramentvollen Engländers zur 

e hatte. 

Bejonders eindrudspolle Szenen der Stuttgarter Kagung 
Ders noch das Auftreten der Indierin (Genojfn Chamar) 

in ihren eleganten jeidenen Nationaltojtün, die eine 
flammende Rede über das Motto „ndien den Indern“ Gielt 
und babei ale eine feidene Fahne entfaltete und 
über dem Haupte ſchwang; und dann die —— der 
Engländer, en etc. bei den Abitinnmungen. Was find 
ähnliche 3wi henille auf deutfchen jozialdemotratifchen Partei» 
tagen gegen diefe wütende und hartnädige Revolte gegen die 
Autorität des Prüfidenten? Nur ein fo geübter and» 
himgsleiter wie Singer konnte die wilden Wogen höchſter 
Aufregung langfam glätten. 

Doch bleibender als der Eimdrud ſolcher Einzelvorgänge 
war ber ——— des ——— ein imponierendes, 
anbeiisfvenbiges, off ges, i 
—— ch ans den ng 
wenn eine —— Einheit und —* der 
——ã— Anſchauungen und Willensakte gäbel 

Fr. Weinhauſen. 


—— Wetterbriefe 


Ber ſich — 1 Run aufhält, * 
bitterſten — 


= diefe improviſierte Ehrenerflärung für die Haager 
ri 


ES "ne tung wird — werden wie eine 
Säure. Ich e die auptung. daß die Nieder 
der Geſinnung ſich niemals fo aller Scham enifleidet 
wie in der ‚ bie augenblidlid; von der Kleinen 


ich werde den Beweis zu 
Hofe Gruppe, deren Geſ fo pe are —— man 
damit bertil fönnte; e Gruppe alfo bat die 
deutſche Offentlichteit in einer Belle angelogen und an⸗ 
indelt, die in den Annalen jelbjt Bug Bay gen 

at 


litit ihresgleichen fucht. Während ſie im 
bentiche Leben hier oben vergiftet, während ihre Gefinmung wie 
ein Peſthauch durchs Land während fie über die 


mperivandten germaniſchen Dänen deuticher Reichszuge 
igfeit — 3— —— abet Landes ährand fie 
ingt und jeden emzug ber w ie 
—* bankerotter Kaufmann jeden Betrug durch einen 
mod ſchlimmeren Betrug zu verbuchen fuck, wührend fie 
ein nationales Berbreden = das andere hüuft, hat fie es 
—— den Eindrud zu erwecken. als ob das —— 
in Gefahr wäre, weil lichtſcheues Eiyitem durch den 


\ Bolitifer vor dem allzulange 


ochnotpeinliche Verfahren gegen | 
‚ jollen in Nord-Schleswig eine landesverräteriſche erg 





neuen Kurs zu wanken —— Als ich das letzte Mal an 
dieſer Stelle über Nord-Schleswig ſchrieb, behauptete id, 
daß das ganze infame Bedrückungsſyſtem mur möglid, je, 
weil die große deutiche Preffe von dem abjeits liegender 
Nord-Schleswig feine beftimmten Anfhauungen hätte. Sch 
two e8 dem Syſtem einen Wugenblid ans Leben —— 

dieſer Satz die Probe beſtanden. Die Köllerpoli haben 
ihre Sache nur durch einen Haufen bon Lügen retten 
Bmen, der Telegraph hat vor Verlogenheit gefiebert und 
möglid; wurden dieje Lügen nur, weil man eben in Deufj — 
land Nord· Schleswig nicht keunt. Nun kann es uns aber nicht 
gleichgültig fein, ob eine in nationaler Beziehung völlig ge- 
—— Sippe durch ihre Plackereien Elend und Unglück 
über barmloje Menſchen bringt und dem deutichen Namen 
ſchändet; es kann uns ebenfowenig gleichgültig fein, ob die 
Beziehimgen unfres ijolierten Volles zu den jlandinadiichen 
Germanen gerade an der empfindlicften Stelle —— 
Saufen bankerotter 
verdienten Yulanımenbruh zu 
bewahren. Und weil uns das nicht gleichgültig fein kaun. 
müffen die deutihen Parteien und Zeitungen unterrichtet 


werden, zu feinen andern Zweck, als einen 


‚ werden. Sehen mir alio zul 


Jene Behauptungen verfolgen alle denfelben Zwed: fie 


Partei vortäuſchen, die über drohende Mittel verfügt und 
eine Gefahr für Deutſchland bildet — diefe Gefahr joll dasın 
ſowohl die Brutalität wie die giftige Infamie ihres Syftems 
legitimieren. Es ift, um es jummarifch zu Jagen, der dünunjte 
Schwindel, mit dem man je einen erwachſenen Bolf zu 
fonmmen magte. Es gibt in Nord-Schleswig, mas ganz 
felbjtverftändlic ift, alte Lente, die nicht vergefien können; 
diefe alten Leute find aber feine gefahr en Ber- 
ichwörer, ſondern jerıtimentale Romantiker, die ur gehobenen 
Momenten vom alten Dänemarf, vom jcdhönen Daites 
brog uſw. ii ſchwärmen pflegen. Es gibt in Rord-Schleswig 
eine bon jungen Leuten, die durch die Fauſt- 


—8* eprügelt ‚worden ift ımd ſich 


Söhne des "Röllert Uerfurjes, der bier eine ee bes 
fümpfen vorgibt, die er jelbit erit hervorgerufen hat. Seibit 
aber diefer Heinen und machtlojen Gruppe gegenüber ift das 
Genumtel von „Losreigungsbejtrebungen“ der reine —— 
Daß die paar Leute perſönlich nicht gut einen Strieg gege 
Deutſchland unternehmen lönnen, wird auch vom dem — 
—— gugegeben; es gibt eine Grenze der Lücherlidykeit, 
die auch die hartgefottenen Vertreter diefes Syltems nicht 
zu überjchreiten wagen. Wenn fie es aber nicht jelber tum 
fönnen, wer fol dam im Grunde die Liebenswürdigfeit 
re * fie einen europäiſchen Krieg zu: entfefleln? Eiwa 
Dänemart? Dasjelbe Dinemarf, das durd; den Zufaınmen- 
bruch der ruffichen Wucht, dur die Vernichtung des ver- 
wandten Finnlands und durd; den demokratiſchen Eyftem- 
wechjel im mern mit Behemenz an die Seite en 
getrieben iſt? Wenn wirklich Deuticland vernichtet werdei 
fönnte — eine Annahme, die eimen Unſinn bedeutet, da 
Deutichland nur befiegt, vernichtet werden Tann —, 
wenn aber wirklicd) das Eu Wahrheit werben Förmte, 
wenn Romanen und —— den Kontinent deherrſchten: 
— num, danm würde Dänemark zu dem Rang einer jonder- 
baren Spezialität herabfinten; es würde jo efivas wie ein 
ımbelannter und underjtandener Baltanitaat merden, mit 
den: die fremden Raffen umfpringer würden, wie e& ihnen 
gerade in den Sram pabt. Das Land mühte von Idioten 
und Berbrechern beherrſcht werden, wenn es fid dazu ber 
beiließe, die antideutſchen zu Es würde jich 
dabei auf ein Spiel einlafjen, bei dem es um Kopf umd 
Kragen ginge umd an deijem Ende es doch nichts, rein gar 
nichts mitzureden hätte, ganz zu davon, daß ibm 
Verlumpte Hafard- 


diejes Ende niemand g 

ipieler und banterotts Söllerpolltifer ı würben zu dieſem tote 
au jedem andern Beginnen am Ende fähig fein. Däne- 
marf aber wird von tüchtigen demokratiſchen regiert, 


bon Bauern, die ſchon deutichjreumdlid; waren, als fie noch 
in ber Oppofition ftandern, und Die jeden MWinijter ohme 
weiteres an die Auft fpedieren würden, der fi; unterfinge, 
im — Abenteuern mit dem Schidjal des Landes 
au jpie 
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Auch ein befiegtes Deutſchland wäre für Dänemark eine 
ewige Vebensgejaht, wenn es ſich hätte beilommen laſſen, 
die fleinen Finger in — Spiel zu fteden. Däne⸗ 
mart ijt durd; die Gew der Ta an die Seite 
Deutichlands gedrängt umd darum haben jelbit die Ruchloſig · 
Zeiten des töllerfurjes die däniſche Regierung nicht von ihrer 
bejonnenen, deutidjftreimdlichen Haltung abbringen können — 
und man mu; einräumen, daß diefe Rudjlofigfeiten eine in 
ihrer Art vortreffliche Probe geweſen find. — 

So jehen aljo die Chancen der Meinen Gruppe aus, bie 
ſich zwar don „Losreijungsbeitrebungen“ aus denjelben 
Gründen fernhält, aus dem wir andern richt auf das Fliegen 
verfallen, die aber allerdings in ihrer Politif die Sehnſucht 
nad) der däniſchen Flagge als einen jentimentalen Stimmungs- 
faftor verwenden. So find u internationalen Chancen, 
ımb ihre Iofalen Chmucen in — find um fein 
Saar befier. Die däniſche Venölferung in ord· Schleswig 
it von ruhiger Bauernart, ſie ſteht in ihrer überwältigenden 
Majoritüt hinter dem Abgeordneten Hanſſen. der den jenti- 
mentalen Stinmmungsromantifern zu realiftiich und deutic- 
ee it. Als er am 13. Dezember des verflofienen Jahres 

r die Stolonialforderungen der Reihsregierung 
mit den Blodparteien ftimmite, ii eg es däntjche An⸗ 
im — ihm. Die Bevölkerung aber ließ ſich nicht beirrren. 

er Roritand der däntichen politiſchen Organifation ftellte 
ihn wieder eiuſtimmig zum Sandidaten auf und auf ber 
legten Jahresveriammlung der Partei in Upenrade fiegte 
jeine Berjöhnungspolitil, obwohl die äuferen Umſtände für 
die Heine proieſtleriſche Gruppe nicht befonders günitig lagen. 
Überdies ift ſoeben von der politiichen Zentrale der Dünen 
eine Erffärung in die Welt gegangen, die Mipp und Tlar 
bon alten „Eosreifungsbeitrebimgen“ Abſtand nimmt; fie ift 
von jümtlicen Mitgliedern des Vorſtandes mit Namen amter- 
zeichnet und ift jo offiziell und verbindlid,, wie em politiſches 
Dokument mir immer fein kann. Gin däniſches Reich, das 
mit Notwendigkeit auf Dentichland angewieſen ift, und zur 
dem bon deutichfreimdlichen Demokraten regiert wird, eine 
blutsverwandte dänifche Bevölkerung in Nord-Schleswig, bie 
jedem ehrlichen Ausgleich mit ehrlicher Freude entgegenfonmen 
muß, eine madjtloje Gruppe, die in der Vergangenheit lebt 
und politiich nur ein Naritätsintereile befigt: das ift in der 
Tat und in der Wahrbeit die Situation, die unsre Politik 
in Rord-Schleswig vorfindet. Es begreift ſich auferordent- 
Ti) leicht, dak das giftige Syitem des Herm von Köller 
mit diefer Situation nichts anzufangen wußte. Es begreift 
fich, daß fie mit allen Mitteln aus der Welt gelogen werden 
muGte, damit die alten Formen der Pladerei — 
bleiben tonnten. Mit welcher unerhörten Strupelloſigteit 
dabei verfahren worden iſt, wird der nächſte Artilel in 
bündiger Form zu zeigen haben. 

Erich Schlaitjer. 


Apenrade. 
Der deutiche Sandwerkertag in Eiienadı 


Mit reichen Flaggenſchmud und Ehrenpforten begrüht, Haben 
im größten Saale Etienads nahezu 400 Vertreter von Imungen 
und Handwerlslammern getagt, die dem Jentralausihug der 
vereinigten Innungsverbände Deutihlands angejälofjen 
find, Zahlreiche Weichsiags und dtagsabgeorhmete ber 
fonjerbativen und antifemitiichen Parteien und die A ejandien des 
Neihsamts fir Eozialpolitit_ bes preußiichen Handelsminifters 
nd der ſaqfen⸗weimarſchen Staatsregierung wohnten den Ver 
bendlungen bei. 

Die zweitägigen Beratungen zeichneten ſich mehr durch Reich · 
haltigteit als durch Gründlichteit aus, dabei war das allgemeine 
JIntereſſe Bi auffällig den fozialpolitiichen Gegenftänden in viel 
böberem Mahe zugewandt, als den Fachfragen. 

Die in Eifenadh veriammelten Handwerler halten heute noch 
ftreng auf politiiche Nemtralität; ihre Führer jedoch die Herren bes 
——— juchen bei jeder Gele dieſe größte deutſche 

amdiverlerbertretung im realtionäres Fahrwaſſer zu Im 
Sabresbericht wurde bon dem Syndifus des Zenttalausſuſſes, 
Dr. Weitpbal, mitgeteilt, dat; ſich der Ausſchuß an den Heichsiags- 
wahlen mit einem antiſoziaidemotratiſchen Flugblatt und 
nad den ®ablen dem Fürften Bülow ein Gratwlationsichreiben mit 
allerlei en Rünfhen für den Mitteljtand gejandt babe; leider 
jei aber das Schreiben mubeantiwortet gebfieben. Im Referat über 
die Fohnlampie im Handtvert ſchlug dasjelbe einflußreiche Zentral 
ausjäukmitgfied fo ſcharfmacheriſche Töne an, wie man ſonſt 
nur im Zentralverband deutſcher Juduſtriellet gelegentlich hört. 


Sogar bie gelben Gewerlhſchaften freilich unter der Vor⸗ 
ausjegung, daß fie nicht 


wurden. 
geſchaffen, fondern aus der Ge 
hilfenſchaft heraus gegri würden. Die Tarifv 


wurden als einſeitige Bindungen ber Arbeitgeber verworfen! Das 
gegen forderte man die Haudwerler auf, ſich in Arbeitgeberſchutz ⸗ 
derbänben nadı dem el der Bäder und Tiſchler zuſammenzutun. 
An einem Bortrag über bie —— Verſicherungsgeſetze wurde 
bauptiählih von dem belannten lonſervativen eordneten Bam 
meifter Feliſch gegen die Arbeitsiofenverficherung und antıt gi 
jebe weilere Fortführung der fozialen Rıform Sturm gel 
Die Arbeitslojenverfiherng mwürbe ein ganz unmoraliiches Gejeh 
fein, eine Prämie auf die Faulheit; fie dürfe daher niemals fourmen. 
Die esse jeien bereits am Ende ihrer finanziellen Leiſtungs⸗ 
——— angelangt und lönuten hochſtens noch die Lommende Bitwen · 
Baiſe nverſicheruug. „bie edelſte unter allen Berjicherungsarten“, 
. [Herr Feliſch gehört zur Zollmehrheit) 
Gegen ſolche und an ie 
fich nut ganz vereinzelter Bide ans den 
werlsmeifter. Und Di Wider) 


zu 


nichts audres als Anert 
Ausdrud „Arbeiigeber” ftieb wiederholt auf Wibderjprndh, 
weil die Herren Juuungswmeiſter mit den geiverblichen Arbeitgebern 
i wollten. Am auffallenbften 
— joteit man jehen konnte, ſtimmten fie überall mit ben 
\ gsmeiſtern. 
Erflärlih wird dieſe antijoziaele Hanbwerterftinnmmg 
durch den Drud, unter dem gerabe die in Eijenach vertretenen 
SMeinhatbwerter, die nur 2 bis 5 Gejellen halten, häufig feiden. Sie 
werden don jedem Gtreif, vom jeder 2o empfindlicher 
teoffen, als ihre wohlhabenderen Stollegen. find fie 
i der gung, und weil fie bieje 1edigti 


dnvorene Feinde Arbeiterbeime 
fogtalbemeotrafiide Mache auſehen, fie 
der Sozialbemotrafie. 
Die geiftigen Führer ber Veivegung, bie Tonfervativ» anti 
ſeminiſchen Mittelftandspolititer Feliſch 


Bauli, Rahardt, 
Dr. Weitpbal, Bernard, Raab uſw. dieſe Etimmmg in 
parteipolitijchem Sinne anszunugen und bentichen 
vejtlos ind realtionäre Lager zu ziehen. Gm bes 
tonfervativen Schriftitellers Dr. Weg die 
verrinigung ſuchte die offizielle Au des deutſchen Handwerler · 


tages für dieſe autiſemitiſch · argrarijche Mi it und ihre 
parteipolitiide Zujanmenfafl zu es —— aber: 
— der vorgeſchlagenen Eiup ng des Unſchluſſes an bie 
ittelftandsvereinigung, „die nad ihren Sagungen bie p 
Vertretung des elftandes übernommen bat“, wurde bie Inter 
ftügung aller bürgerlichen Parteien empfohlen, bie fich bie 
parlamentarifche Vertretung des Handwerts angelegen fein lafjen. 
Alles in alem genoumen verdient ber Handwertertag 
war wicht die ihm Don feinem konf rer Pauli ſchon 
im boraus propbezeite Rote „teltimär”, bem er ja etliche ge» 
füährliche realtionäre Mippen glüdfih umſchifft; noch weniger 
er das Lob Für ehmen, ein fortjchrittlich 


laun ſich in U n 
finnter Tag geweſen zu fein. Die deutſchen 9 


ten Ra etwas mehr mit politiien und ſozialpolitiſchen Grumnd- 
ejchäftigen, damit aus dem engen in 
dem jie fid) jegt bewegen, berausfommen. Es Liegt —— 
deutjche Kraft in ihnen, daß mau überzeugi jein Tann, 

dann aud) bie reaftionäre Führung abfdütieln, der noch 
allzuwillig folgen. Br. fen. 


Die Wirkungen der Sandelsverträge 
Uns einem Indu erhalten twir eine längere 
Seit dem 1. SCH die neuen — 2* 


im Welchen 
Mes 
enenen bericht Planen über das 
Jahr 1906“ zu finden find, feititellen, wenigitens für dieſen Bezirk. 


neuen Handelsve e 
ls lammerbegirl Plauen erga fi) folgendes: 
eien haben ihre öfterreihiicdhen Betriebe 
Handelsvertrãge weſentlich vergröhert; ſie ſpinnen 
er, haben feinen Arbeitermangel und fönnen die 
deutichen @renzzölle bei Abſatz ihrer Waren nach —— leicht 
Treibriemenweberei und Seilfabril ſoll beabfichtigem, 


b ben drei m Böhmen Filialen errichtet, 
a = —— —— Hillate buch uff 
nener Maſchi Zwei Plauener S firmen betonten, 

Re bei infolge ber erhöhten öfter» 
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reichifchen Zölle ihr bisherige Geſchäft im den dom ihnen nad) 
Djterreich ausgeführten Artileln * aufrecht erhalten lönnten. 

Wenn ſich auch — nach einer Außerung bes Fabrifantenvereins 
der Banden Stidereis und Spigeninduftrie in Plauen — die 
Wirlkungen der neuen Zölle noch nicht volljtändig überſehen Taffen, 
weil einmal die Zeit feit dem Ankrafttreten noch biel au kurz iſt, 
und weil andrexfeits noch vor dem ntrafttreten große Waren: 
mengen nach Ofterreich eingeführt worden find, fo daß der Vedarf 
ber öfterreichijchen Kundſchaft noch gebedt it, jo ift doch die Be— 
fürdtung leider nur zu begründet, daß das Weifpiel der 
obengenannien Firma eine Fr ftarle Nachahmung finden wird. 
Was aber wird die folge fein? Die, dab der geſamten bogt« 
ländifchen Spigeninduftrie durch all dieje Firmen, denen ja aud) 
die niedrigeren Löhne in Vöhmen zugute fommten, nicht nur in 
Dfterreich, fondern auf dem Weltmartte überhaupt eine äußerſt 
ühlbare und ſchädigende Konlurrenz erwachſen wird. Wenn bis 
egt eine Verlegung induftrieller Betriebe nad dem Ausland, ſoweit 
die fächjiiche Etiderei» und Spipeninduftrie im Frage fommt, erft in 
eringem Umfange jtattgefunden bat, jo pet nad) dem Urteil des 
übr!lantenvereins iefe Induftrie deshalb noch nicht die geringfte 
Urfadye, ihre Meinung, dab fie beim Abſchluß der neuen Dandels- 
verträge re Haut für die Landwirtichaft Habe zu Markte tragen 
müſſen, einer Berichtigung zu unterziehen. . 

Wie die Handelöverträge auf die einzelnen im Sammerbezirt 
Platten vertretenen Induſtrie zweige eingewirlt haben, mag eine 
Auswahl don Beurteilungen von den Firmen zeigen. In ber 
Eifengieherei war die Ausfuhr nur gering, da fie durch bie 
hoben Hölle faft unmöglich gemadyt wird. Beträgt doch ber Zoll bei 
ber Ausfuhr nach Öfterreichellngarn, der wichtigiten des Stammerbezirks, 
für gewöhnliche gußeiſerne Werkftattöfen fat 100 %, des Wertes. 
Dazu wurde die Einfuhr von englischen Eiſen — fymditatfreies 
infändifches Eifen war nicht zu beſchafſen — durch den von einer 
Firma als veriwerflich bezeichneten Schutzzoll auf Roheiſen verhindert. 
Auch die Ausfuhr der Erzeugnifie ber Zividaner Roter und gg rn 
anlagen nach DiterreidyIlngarn und Rußland wurde burd bie bes 
ſtehenden gollſchwierigleiten erſchwert. Für Textil maſchinen aus Aue 
tft für die Zufunft eine Minderausfuhr zu erwarten, da das UAus⸗ 
land unter dem Schuge der neuen Yolltarife den Verſuch macht, 
ih unabhängig von ben deutſchen Lieferanten zu machen. Die 

usfuhr von Eiskühlmafchinen und Drehbänfen nad Nukland war 
infolge bes aufs Doppelte erhöhten Bolles nur gering. Die 
Entwidlung ber Ausfubrbeziehungen nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa hängt davon ab, ob es gelingen wird, einen 
günftigen Hanbelövertrag abzuſchließen. Auf die Unsfuhr von 
emaillierten Spielwaren (Grünhain) nad Oſterreich-Ungarn bat ber 
Hanbelsverirag höchſt ımgünftig eingewirkt. Sogar die Preisliften 
find einem Holle unterworfen. Die Ausfuhr nah Spanien und 
Dünemarl wird durch den hoben Zoll auf Spielwaren ebenfalls 
ebemmt Durd; die aus ber bdeuticdhen Zollpolitit folgende Er 
—— ber Lebensmittelpreiſe iſt die indirelte Beſteuerung ber 
Induſtrie zugumften ber Landivirtichaft noch gefteigert worden 

Auf dem Gebiete der chemiſchen Fabrikate iſt durch ben 
öfterreichifchen Yoll auf Brauerpech der geſamte Pechverſand nach 
Oſterreich vollſtaͤndig lahmgelegt, fo dab; die Gefahr des Verluftes 
bes öiterreihiichen Abjaggebietes immer näher fommt. Ebenſo ift 
die Ausfuhr von Farben nad) Ofterreich und Schweden vollitändig 
unterbunden. 

Für die Kammgarnweberei ift der Erport durch die neuen 
andelsverträge noch weiter eridjtwert worden; nach der Schweiz, 
fterreich und Rußland aber jo gut wie verſchloſſen. Abfaggebiete 

für Stleiderftoffe gingen durch ungünftige Zollverhältniſſe verloren. 
Die Ausfuhr Treuener Tücher nahm um mehr als die Hülfte 
ab. Das Yuslandsgefchäft der Lengenfelder und Redewiſcher Filz— 
tuche bat infolge ber unberedjtigten Verzollung als Wollwaren 
ftatt als Preßtücher aus Wolle jchon gelitten, und ift fo gut wie 
unmöglich gemadıt. 

Die Baummwollindujtrie jtand im vergangenen Jahre unter 
bem Yeichen der Horhlonjunktur. Infolgedeſſen machte fidh ber wenig 
ünftige Ausfall des Holltarifs und der Handeläverträge nicht fühlbar. 
Sn der Vigogneipinnerei aber merkte man bei der Ausfuhr mad) der 

chweiz den von 12 Franken auf MWFranlen für 100 kg erhöhten Ein⸗ 
gangszoll in voller Wirkung, und in weniger guten Jahren wird 
man befonders mit Djterreich jchlimme Erfahrungen maden. Die 
erhöhten Eingangszölle machten eine Lieferung von Tapifjerieitoffen 
(Plauen, Schöned) nach Ofterreihellngam unmöglich. Bei Waren, 
die 12 Pi. das Meter loften, find jet 12—15 Heller auf das Meter mehr 
Boll zu zahlen. An ein Gejchäft iſt da nicht mehr zu denlen. Dafür 
wird fid) eben bie fo geichügte öfterreicdhiiche Konkurrenz über lurz ober 
lang in andern Ländern, insbefondere auch in Deutichland, fühlbar 
madıen. Schuß der nationalen Arbeit! Das Geſchäft mit Gardinen 
iſt jegt namentlih nach Dftenropa unterbunden, und die Ausfuhr 
ordinärer Tülfpigen verbot fich bei den Yöllen bon ſelbſt. Auch 
mit Spachtelartitein gebt das Erporigefhäft aurüd; nad) Rußland 
Bat e5 nad) den Zollerhöhungen bereits bollitandi aufgehört. In 
eſtidien Schals und Tüchern für Spanien hörte das Geſchäft im 
Sat bolljtändig auf. Demt von da ab jtieg der Zoll um mehr als 

8 Doppelte und wurden fomit die Zollloften höher als der 
Bert der Ware. Die Anuerbacher Stiderei aber hatte auch nad) 
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dem Ausland, befonders Nordamerika, fehr reichliche Beichäftigung; 
doc) dürften jpäter die nach den Vereinigten Staaten gelieferten 
Maſchinen eine ungünstige Rückwirlung auf die biefige Stiderei 
äußern. Auch die Auerbacher Weihtwarentonfeftion war fehr reich 
beichäftigt, doch erftredte ſich der Abjag infolge der hoben Konfeltions- 
zölle des Auslandes nur auf ben inländiſchen Markt, 

In der Papierinbduftrie trat, nachdem infolge des geringeren 
Zollſchutzes auch ausländifche, befonders öſterreichiſche Pappen auf 
den Markt gebradjt wurden, ein Wettbewerb ein, der in Huhmft 
noch fühlbarer werben ‚bürfte. Bunte und Chromopnpier lonnie 
mer fehr ſchwer ausgeführt werden. Papierhülfen Lommten trog 
zahlreicher Anfragen nad) dem Ausland nicht geliefert werden, da 
fie in den ausländifhen Zolltarifen zu den Quruspapiertvaren ges 
rechnet werben und daher einem hoben U unterworfen find. 
Das Erporigefhäft in Farbendruden (Zwidan) nach Ofierreich⸗ 
Ungam wurde durch den Zoll von 75 Kronen für Maflenerzeugniiie 
der Bildermanufaktur lahmgelegt. Die beutfhen Buchhandlungen 
und ®erleger, die Rellamedrudjadien (Bücherverzeidmifie) nach 
—* verſenden wollen, müſſen fie infolge des hohen Jolles 
jegt in Ofterreich heritellen laſſen! Dasfelde gilt auch von vielen 
andern Rellame-Drudfadhen, fo dab das demſche Drudergewerbe 
durch den Handelsvertrag mit Oſterreich auf das empfinblichfte ges 
ihäbigt wurde. 

Der Export bon Wachs- und Ledertudien (Treuen i. 
Zanmenbergsthal bei Auerbach) ging nad) dem Infrafttreien der 
Handelsverträge weiter zurüd, und die Aborfer Rerimutter: und 
Mufhelinduftrie wurde duch die hoben Hölle des Auslandes fo 
erichwert, daf eine Mdorfer Rabrit ihren Betrieb in Sachen ein- 
gejtellt und nach Tachau in * verlegte. 

Wie man ficht, find die befürchteten folgen der neuen Handels» 
berträge, für unfern jo induftrialifierten Bezirk zum großen Teil 
bereits eingetreten. Und bie Folgen würden ſich wahrſcheinlich noch 
deutlicher zeigen, beſtände nicht jegt in der Juduſtrie allgemeine 
Hochtonjunltur. Die deutfche Induſtrie wird aljo alle Aräfte an» 
fpannen müflen, um neue Abjabgebiete zu gewinnen; denn die Abe 
rei ausſchließlich dom inländischen Markt birgt mancherlei 

abren. 

Immerhin wird jeder wünſchen, daß alle Ingunft der Geſetze 
durch die Tüchtigleit unſrer Kaufleute und Techniler überwunden 


werde. 
Auerbach i. B. W. Bauer. 


Reife in Kamerun 


X, 
Foifä, den 19. Januar 1907, 


Endlich aus dem Gebiet der Schluchten, Täler ımd des ewigen 
Stletterns heraus! Von Forte aus gab es noch einen Iharfen Abs 
ftieg au einem Bad, über den eine Brücke aus Palmſtämmen und 
Raphia führte, Die Uier des langiaın fließenden Gewäſſers waren 
ganz jumpfig; ein breiter, braunicdhwarz nefärbter Streifen Moor 
mit üppigem Raphiabeſtand zog ſich auf beiden Seiten bin. Beim 
Anftieg am jenfeitigen Ufer wird plöglich vulfanifches Gejtein fichte 
bar, anfcheinend ein übnlicher Bafalt, twie hinter Majofa und Etam. 
Nadı einer Weile wieder große Gneisblöde und nadte, graue Fels- 
partien auf den Vergrüden zu beiden Seiten des Weges, Das 
nächte Dorf ift Bafı Fondong; aber wir haben beſchloſſen, dort 
nicht zu bleiben, fondern noch 1% Stunden weiter zu marſchieren 
bis Kotfä, das auf der Starte als Marktdorf angegeben ijt. Von 
dort wollen wir morgen bis Batſcham, ftatt nur bis BVangang, tvie 
das Routenverzeichnis, das man uns auf dem Mbo-Bojten mitgab, 
angibt. Die Närſche der Regierungsfaratvanen find immer fehr 
flein; wenn wir jegt aus dreien zwei machen, jo fonumen twir Sonne 
abend nad) Bagam, wo die Wege nad VBamenda und Bamum aus— 
einandergehen, und machen in Dagam aus dem erfparten Marſchtag 
—— Das iſt dann zugleich Sonntag und Kaiſers Ge— 

uristag. 

Hier im Nordbamilleland wird die Beſiedelung und Bebauung 
noch ſtärler, als ich es bisher irgendwo in Ufrila geſehen habe. 
Gneis und Laterit find bier vollitändig verſchwunden. tederumt 
breitet ſich dieſelbe vullaniſche Dede mit dem fetten, braunen Vers» 
witterungston aus tie füblidh vom Manenguba. Stellenweife ijt die 
Vertitterung noch wicht in die Tiefe gegangen und Heine Stein« 
brödcen liegen hen den Adern, Die größeren Steine find alle 
erg eg und in zabllofe Haufen zwiſchen den Feldern ges 
echter. on der Stelle an, wo der bvullaniiche Boden begann, 
war laum mehr ein Stüd umnlultivierten Landes zu fehen. Von 
einem Bergrüden mit hohem Grasbeſtand gab es nach beiden Seiten 
und nad) vorn Ausblick in eine weite Hügel- und Mulbenlandichaft 
mit unabjehbaren Feldern und Pflanzungen und zahlreichen Dörfern. 
Auf einem Felde arbeiteten Weiber, flohen aber, als fie ung erblidten. 
Die Weiber = bier im Bamilleland volllommen unbefleidet und 
fehr ſcheu. nt Fremde ins Dorf kommen, laufen fie mit den 
Stindern jedesmal in den Buſch. Zwiſchen den Feldern geben die 
Wege wiederum durch Kilometerlange Galerien lebender Zäune. Bei 
der Ankunft in Fotfa war alles wie ausgejtorben. Da das Dorf 
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feine Karawanenſtation tit, auch etwas abfeits vom Wege Tiegt und 
e Landſchaft exit feit kurzer Zeit erichloffen ift, jo haben 
elf die Männer noch große Schen dor den Weihen. Jonnh 
elognosziert und meldet: all people run! Alles ift ausgeftorben! 
5 Sauri iſt Mein und dürftig, aber der übliche Worplag mit 
nigen Frembenbäufern ift — Dahinter das gewöhnliche 
Labhrinih bon Hütten, Höfen, Mattzäunen und Durchgängen. Zwei 
Träger von mir haben Fieber, der eine ſehr ſiart, ſchon ſeit geftern. 
Chinin und Kamillentee bricht er aus; auch mein Von omas 
hat Fieber, der Wafchjunge aleichfalls. Während Jomıy im Gelände 
nad) den ausgerüdten Dorfleuten fucht, gebe ich mit meinem Fieber ⸗ 
therınometer von einem zum anbem. Endlich kommt Sonny und 
bringt einen Mann an, den er braufen binter einem Buſch gefunden 
bat. Der Sterl lag dort und Iauerte, was wir wohl mit dem Dorf 
machen würden. befam er einige Blätter Tabal und die ein« 
dringliche VBerficherung, wir wollten niemand etwas Böfes tun, fon» 
bern gegen gute Bezahlung Ehop Taufen; er folle laufen umd den 
Häuptling holen. Nach einer halben Stunde ftellt der „Sing“ mit 
einigen Leuten ſich ein, wirb gut behandelt und faht allmählich 
trauen. Der Mann macht einen recht wilden Eindrud: mit Not» 
I; über und über eingerieben, mit ſpitzgeſeilten Häbnen, Ueinem 
3, im übrigen eine nerabezu pradhtvolle Muskulatur. Er 
fcheint no wenig Weihe gefeben zu haben. Der Ehop kommt; 
reichlich Planten, grüne Bananen, fünf Eier in Vanamenbaft ge» 
bunden, ein junges Schaf, ein Huhn. Das Stranlenpalaver war 
heute etivas be — Rad) dem Eſſen machte ich mit Polle 
abends nod einen Rımdgang, maß Temperaturen, gab Ehinin und 
Stamillentee, tröjtete und ermunterte nach Mö lihten, aber bie 
Leute find gedrückt. Jetzt, two wir ernithaft auf land find, 
fcheint ihnen das ungelvohnte Alima doc; nicht zu befommen. Als 
ber Häuptling uns bei den Aranten ſah, wurde er jo zutraufic, 
dal; er feinen Heinen Sohn mit einer übrigens wicht fehlimmen Fuh⸗ 
wunde angeſchleppt brachte. 


Batfbam, den 25. Iammar 1907. 


Geftern nacht in Fotſa war es für tropiſche Berbältniffe bitter 
alt geworden. Frühmorgens um 5 Uhr re das Thermometer 
13° E. Abends fing ich ſchon bei 17 und 15° jo an zu frieren, daß 
ich meine Sũdweſier Cordjade ars dem Stoffer holte. Die Starte 
zeigt bier Höhen um 1500 Meter, Nach anderthalb Marſchſtunden 
paffierten wir Bangang, ein fehr großes und reiches Dorf. Der 
Häuptling erichien am Wege und war jehr = efleidet, in Haufjas 
tradyt! Das ift das erite Mal, dab mir die Tobe, das Gewand 
der Fulahs und der Haufjaländer, begegnet. Bon Bangang an bie 
hierher ift das ganze Land ein Gemiſch von Parllandſchaft und 
Mderfeld. Der eigentiimliche Eindrud, den diefe wellige Tal und 
Hügellandfhaft macht, rührt daber, dab alle Felder eingezäunt 
werden. Die BHaumpfähle fchlagen Wurzeln, werden grün und 
wachſen fich zu Bäumen ars. So entſtehen lange Baumreihen. die 
das ganze Fand in hnchbrettiörmige Felder teilen. Dazwiſchen 
fiedelt fit dann etwas Buſch an; junge Zäune bilden niedrige 
Baumſtreifen im Gelände; von ganz alten, fange verſchwundenen 
Einfriedumgen find einzelne mächtige bindbertjährige Rieſen, teils 
alleinftehend, teils noch in Reihen erfenmbar, übriggeblieben. Der 
Weg tft prächtig nebalten, führt zwiichen hohen, parfartig wirkenden 
Baumtreiſen und tweiten Feldern hin. Es war eine herrliche Morgen+ 
wanderung durch das jormige, grünbebante, baumbetvachiene Hügel» 
land; Dörfer über Dörfer; die Temperatur wie in Deutichland an 
einem fchönen Aumitane. Friſcher Wind, aute Stimmung, auch allen 
Kranlen ing es wieder bejier. Bon den Höhen, über die der Weg 
führt, öffnen ſich nach allen Seiten weite Ausſichten. Überall freld- 
anlagen: Täler und Hänge ſind oben friſch beadert; weiter nach 
unten zeigt fich eine wunderbare Mannigfaltigkeit von grünen Schat⸗ 
tierungen: Plantenbaine, alte amd junge Baumreiben, einzelne ges 
waltige Laublronen fließen in blaäulichem Duft zu einem jehime 
mernden Wilde diefer ganz eigenartigen Aderbansstulturlandicdaft 
zuſammen. 

Während wir in einem der prächtigen Baumkorridore mit ein⸗ 
zelnen hohen, ganz alten Laubtronen im Schatten Halt gemacht 
hatten und zufrieden in gehobener Stimm über den prächtigen 
Marſch daſaßen, trug mit einem Male der Wind aus einem Dorf in 
der Ferne bas Gefchrei einer Toteullage herüber. Die Leute aber 
lümmerten fich wenig darıım. Die Träger ſaßen und fauten an ben 
gelochten Diaistolben, die fie vom gejtern als hrung mitgenom« 
men hatten; die Boys nedten und Jagten ſich u und wir beiden 
Europäer philoſophierlen bei Zigarteiten, Schololade und kaltem Tee, 
dem üblichen Marfchgetränf, über dies merlwürdige Veieinander 
folder Beböllerungsdichte, fo a eniwidelten Aderbaus, folcher 
Gefchieflichleit in Hausbau und Gerätenferfigung auf der einen 
Geite, fo unkultivierter Wildheit und Scheu auf der andern. Geit 
wir das Grasland bei Fongdbonerä betreten haben, tit fein Weib 
und kein ind zu fehen geweſen. Sowie unfre friebliche Karawane 
fi nähert, reihen die Weiber mit ihren Stindern aus und berjteden 
fich im Buſch. Nachts, wenn alles ſchläft, jollen fie ſich wieder ins 
Dorf ſchleichen. Hier in Batſcham jind die Karawanenhäuſer ziems 
lich weit vom Dorf entfernt. Wir waren noch ziemlich entfernt, als 
wie ſchon die Trommelſignale uns anmelden görten,. Zur Begrüßung 
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erſchienen ein paar junge Leute mit altem, ſaurem — 
barem Mimbo. Sie wurden bedeutet, ung 
holen. Nach einer Weile erſchien ein älterer mit — —— 
Jade und ſchäbigem Filzhut, linliſch und g. Die Pro⸗ 
viantlieferung ging fo langfam, daß nach einiger Zeit der Wunſch 
nad) Verpflegung in etwas nachdrücklicherer Tonart wiederholt werben 
mußte. Hier find die Leute noch im geheimen Menfchenfrefier. Im 
vorigen Jahre fand ein Zahlmeiſter bei der Expedition, durd) die 
dieſe ganze Gegend zum eriten Male aufgeichlofien wurde, in einer 
Fetiſchhütie im Dorf einen fauber abgefchälten Schädel. Er 
ftammte, wie ſich ergab, von einem Baligefangenen, der neopfert 
und berzehrt worden war. Das ganze Bamillelanb ift erft feit 
ganz kurzer Zeit geöffnet, Mir ſcheint ſehr glaublid), was man 
gi endlich bört: daß auch die andern guten Freunde, in Deren 

— wir wãhrend ber legten Tage gelagert haben, noch heute 
ganz bereit ſind, ihrem Appetit nach Menſchenfleiſch zu fröhnen, 
wenn fie es unenideclt und ungeftraft fünnen. 

Unterwegs in Bangang bat uns ber Häuptling europäiicdhe 
Startoffeln geſchenll, die in den Baliländern ſchon feit lange gedeihen 
und don dem intelligenten „Sting“ von Bangang auch gepflanzt 
werben. Gie jcheinen gut zu gedeihen und find fchmadbaft, bleiben 
aber flein. Dazm natürlich gebratenes Huhn. Gin Verjuch . 
Strebsiuppe ans Knortſchen Guppentafeln mißlang, ebenſowenig 
glüdte Griehfuppe. Ein ſchlechtes Ei verdarb den Genuß. Nest, 
abends acht lihr, beim Schreiben find 170 C. Man friert jämmer⸗ 
Tich. Ich ziehe wieder meine füdmweltafrifaniiche dide Nade an, und 
babe es immer noch nichts weniger als mollig., Ein Rundgang mit 
Polle bei allen Trägerbäuiern verlief befriedigend: Teine Stranten; 
afle Leute find jatt. Nur einer oder der andre zeigt mit etwas 
tlãglichem Geſicht auf feine Kühe und meint, wir marſchierten zu 
ſchuell. Ach bin geipannt, wie lange es jegt mit dem Unbau des 
Landes und mit der Bevöllerungsdichte jo weitergeben wird. So» 
viel ift ficher: jeder Stilometer, den bie Eifenbahn über den Manen- 
aba hinaus und ins Bamilleland 
wirtſchaftliche Ausfichten und Mö eiten, die 


nicht abzuſehen find. Pu 


Unire Bewegung 


Naumann-Borträge. Aus dem Bureau des Mahlvereins 
der Liberalen wird ums geichrieben: Die Aufforderung zur 
Anmeldung don Rednerwünſchen in der vorlegten „Hilfe“- 
Kummer bat eine ſolche Fülle von Bitten um Naumann 
als Verfamminngsredner zur Folge gehabt, daß nicht ein 
Drittel derjelben auf Erfüllung en fann. Unſre Partei- 
fremde vergellen offenbar die große Arbeitslaft, die auf 
Naumann als Herausgeber der „Hilfe“ und als Neidstags- 
abgeordneten liegt, ſonſt könnten fie nicht ihn als Redner 
bemühen wollen, wenn es fi) im legten Grunde um Ver- 
bejierung ihrer Organijation und Gewinnung einiger weiterer 
Mitglieder handelt, Naumann wird nur bei ganz bes 
jonderen Anläflen im fommenden Herbſt und Winter noch 
als Nedner zur Verfügung jtehen können. Das Parteibureau 
weiſt aber jehr gerne andre Nedner nad), die erfolgreich 
an der Wiederbelebung und Ausdehnung der Organijation 
mitarbeiten fönnen. 


en bon neugegründeten Liberalen Orisvereinen 
follten ſteis fofort dem Verlag der „Hilfe“ mitgeteilt werden. 
Es — oft genug Gelegenheit, Geiinnung fien den An⸗ 
ſchlu — * Alle Bereinsporfigenden, die das 
legte ndichreiben des Berlages — erhalten haben, 
werden um baldige Aufgabe ihrer Adrejje gebeten. 


ae aM. Nationalrfozialer Wahlverein. Vorſ. 
Oberlebrer Rerhaus, Tannenſtraße ſommer Stille wurde 


bier durch allmonatlich zweimal Stammtische ausgefüllt, 
die fich jehr ', auberdem durch einen jehr = 
fuchten Familienaus e. 


reundlich abwartende Stellung gegenü 
—— auch in einer = 


ftaltungen des Vereins werben 
„Hilfe* (legte Umichlagjeite) angezei 

Tberg. (Nationalfozialer Verein. Vorfigender: Univerjitätse 
profellor Deiimann.) Der Verein hat im abgelaufenen — 5* zwel 
öffentl! VBerfammlnngen veranitaltet. zn ſprach d nach 
den Neidsiagswahlen Proſ. Deißmann „Der neue 
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und die Sozialpolitif” und ftellte dar, was namentlich in foziale 
Kitifcher Hinficht von der neugewählten Vollsbertretung zu ſordern 
Ein Stillftand der Sozialpolitit dürfe nicht eintreten. Im Juli 
odann fand eine Beihredn über „Die Heidelberger Tagung 
8 Ratioralvereins“ ſtatt. Yu unfrer großen freude hatte Herr 
arrer Storellsönigftädten die Verichterftattung übernommen. Er 
rte, wie ſchon auf der Tagung felbft aus, daß man von bem 
Rationalverein nicht zu viel erhoffen dürfe, dab er vielleicht aber 
dazu beitragen könne, die verſchiedenen Gruppen des Liberalismus 
einander zu nähern und liberale &edanten und Ziele populärer zu 
machen. Beide Verſammlungen waren ſtarl beiucht, namentlich) die 
legtere aud) von Anhängern andrer Parteien, und führten uns eine 
Anzahl neuer Mitglieder zu. 


Der e⸗ Brefverein erhielt folgende Beiträge: Auerbach i.®., 
Dr. €. ee Bergedorf, 9. L, 5.—; Berlin, 9. IV, 5.—: Berliu, 
8.6. V,5.—; Berlin, C. X. VI, 5.—; Bernburg, 2.6. I, 5.—; 
Brandenburg a.H. V, 5.—; Friedenau, Dr. R. III, 5,—; Grune⸗ 
wald, .- V, 100; Liegnig, M. IV, 5.—; Münden, 8. P. V, 
5.—; Oldenburg, 9.8. I, 5.—; Schwerin, G. C. €. 9. 1, 5—. 
Bufammen M.: 160.— 
Dazu It. Ausweis in Ar. 33 „ 2673.70 
m. 2333.70 


über bie wir herzlich danfend quitiieren. Die Geſchãftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Berfierung der Privatbeamtan. Die Siebenerlommiffion 
des Hauptausfhuffes für die ſtagatliche Penfionsverfiderung 
ber — —— hielt am 18. Auguſt in Koblenz ihre 
weite Sitzung ab. Es wurde eine Reihe von Beſchlüſſen iiber den 
—8 bes erſtrebten Geſetzes gefaßt. Die Beratungen betrafen 
den Umfang der Verjicherungspflicht, den Anbaliditätsbegriff, die 
Altersgrenze und die durch die Verficherung erftrebten Leiſtungen 
der Staffe. Im einzelnen einigte fich die Kommiſſion teils einjtimmig, 
teild gegen geringe Minderheit, die im ihrer Aufammenfegung 
ſchwantte, jedoch in feinem Falle mehr als zwei Stimmen betrug, 
auf folgende Beſchlüſſe: 


1. Der Bedficherungepflicht unterſte hen alle Privatangeftellten 
ohne Unterſchied des Geſchlechts und Gehalts. Die Berficherungs- 
pflicht beginnt mit der Vollendung des 16. Yebensjahres. 

2. Die freitwillige Weiterberficherung und Selbjtverfidierung 
in höheren Klaſſen foll gewährt werden. 

8. Die Peiträge follen je zur Hälfte von den Arbeitgebern 
und Angeftellten getragen werden. 

4. Bei der Gewährung des Reichszuſchuſſes find die Private 
angeftellten ebenjo wie die übrigen Berjicherten zu behandeln. 

5, Als oberite Gehaltällaffe wird die Stufe „SOOO M. und 
darüber” fejtgefegt. 

6. Die Imvalidenrente fol nad 40 Veitragsjahren zwei 
Drittel bes berficherten Einfommens betragen, Die Alters: 
zenie, die früheitens im 65. Lebensjahre ohne Rüdficht auf 
bie Eriwerbsiähigfeit eintritt, fol gleich der Anvalidenrente 
m Die Witwenrente beträgt 40%, der Auvalidenrente, die 

ifenrente beirägt für einfache Waifen ein Fünftel, und für 
boppelte Waiſen ein Drittel ber Witwenrente. Anſpruch auf 
Waifenrente hat bis zur Vollendung bes 16. Lebensjahres 

des Kind eines verſtorbenen Verficherten, jedoch dürfen die 
wen · und Waifenrenten zufammen die Invalidenrente nicht 
überfteigen. 

Mber den Invaliditätsbegriff ſchwankten die Meinungen lange 
Hin und ber. Nach fehr umfangreidien Beratungen beſchloß die Kom⸗ 
mifflon folgende Faflung vorzufchlagen: 

T. Als erwerbsunfähig (invalid) iſt derjenige ganzuſehen, 
ber infolge eines törperlicden oder geiftigen Gebrechens nicht 
mehr imjtande iſt, in feinem bisherigen ober in einem ber« 
wandten Berufe eine Erwerbstätigkeit auszuũben, mit der er 
noch mindeftens fein verfichertes Durchfchnittsarbeitseinfommen 
berbient, und die ihm ımter voller Verüdfichtigung feiner in 
ben leiten fünf Jahren vor Eintritt der Anvalidität bon ihm 
belleibeien jozialen und wirticaftlichen Stellum gemutet 
werben lann. Der Anvalidenrentenempfänger acc ich, wenn 
er eine jeinen Arbeitäfräften und feiner Berufstätigleit ent⸗ 
ſprechende Beihäftigung findet, den Betrag von feinem 
Verdienſt auf die Nente anrechnen laſſen. der zujammen mit 
ee fein verfichertes Durcfchnittsarbeitseintommen 

erfteigt. 


dgejielli wurbe die Beſchlußfaſſ über die Einteilung ber 
—— über die Wartezeit und über die Inanſpruchnahme ber 


DIE HILFE 


Ar. 35 
für die Witwen und Waifenverfi bereitgeftellten Reichsmittel. 
Die nächſte Sitzung der Hommif ndet am 15. September in 
Staffel ftatt. Man Hofft, dann mit den Beratungen zu Ende zu lommen. 


Die fortihrittliche Frauenbewegung hält vom 27. bis 30. Sep 
tember in franffurt a. M. ein großes Meeting ab. Der Deutiche 
Verband für Frauenftimmredht und der Verband fortfchrittlicher 
Frauenbere ine erden ihre Generalverjammlung dort haben. Es 
iſt zum erften Male, daß die fortichrittlichen Frauen, die ben linlen 
wlügel ber bürgerlichen Frauenbewegung darftellen, nad) dem Süden 
gehen; Bis jegt waren fie in Berlin und Hamburg. Der Süden 
Deutichlands zeigt bejonders Icbhaftes Anterefie fiir das Frauens 
ftimmrecht dank jeinen freieren Vereinsgejegen. Der Verband fort 
fchrittlicher Frauenvereine nimmt zwei wichtige Themen in Angriff, 
die allgemeines Antereffe beanſpruchen: Wohnungsirage und 
Vevöllerungsproblem. Jedem Gegenftand wird ein ganzer 
Zag gewidmet. Zur Wohnungsfrage werden fpredien: Dr. Emmft 
Eabn « Frantfurt über „Stommumale Wohnungsreforn”, Marta 
Liſchnewsta über „Hausgenofienichaft und Erziehungsheim*, Elfe 
Lüders über „Wohnungsinipeftton durch Frauen“. Das Bevölferungss 
problem wird vom Reidstagsabgeorbneten Dr. Potthoff behandelt, 
der ein Neferat über den „Wirtjchaftlichen Wert bes Menichenlebens* 
halten wird. Dr. Ottmar Spann bat bas Thema „Bevöllerungs- 
vermehrung und Seulturfortichritt* übernommen. Außer diefen Fragen 
ige noch Peg Organifationsfragen auf der Tagesorbnung, da 

ie Entwidlung beider Verbände, fowie der Frauenbewegung im 
allgemeinen eine notwendige Anderung des Programms und ber 
Sapungen erfordert. 


Ein reihhaltiges Disktuffionsprogramm veröffentliht „ber 
Gewertvereinstiub für VBollswirtſchaftslehre“, welcher 
fich zur Unfgabe gemacht hat, Wiſſen und Bildung unter den Ge— 
werlvereinlern (Hirfcy-Dunder) zu verbreiten und Gelegenheit zu 
redneriſcher Ausbildung au bieten. Es find folgende Rorträge vor⸗ 
gejeben: Die Stellung der Gewerkvereine zu den andern Organi« 
fationen (Werbandsjelretär Erfelenz), die politiſchen Parteien 
Dentichlands Medalteur Lewwin), über Xarijverträge (Marobn), 
Genojienichaften und Stonjumvereine (Generaljelretär Winter), die 
internationale Arbeiterfrage (Gewerfvereinsjelretär Trabert), Yobn« 
formen (Generalfefretär Hartmann), Entjtehung ber Gewerlvereine 
Medalteur Gleichaufl, Partei und Gewerlſchaften (Gewertvereinss 
felretär Dornblüth), Baugenoffenichaften und Bauvereine (Berbande- 
fefretär Neuftedt), Getvertfchaftliche Yeit- und Streitfragen (Redakteur 
Lewin), Stlaflenfampf Generalſeltretär Sartmann), Agitation in 
Werkitatt und Fabrif (Echwarg), Die Sitzungen finden jeden 
Mittwoch abends von 8'/,—10', Uhr im Berbandshaufe in Verlin 
ftatt und begimmen Ende Auguſt. 


Der Bildungshunger der modernen Arbeiterſchaft tritt im 
aahllofen und oft rührenden Einzelbeiipielen häufig genug zutage. 
Eine beachtenswerte Gefamtaktion diejer Urt bedeutet aber Die 
Unterftügung der Treptow » Sternwarte, die in ungünftiger Ver— 
—— einen umfangreichen Neubau aufführen muß, mit BOOOO M. 
aus den Gewerlichaftsfafien. Dieje Summe follen bie Gewerlidaften 
auf Empfehlung dev Generallommiſſion an die Treptow» Sternwarte 
zablen und dafür 100000 Doppelbillets für Vorträge und Fernrohr» 
bemonftrationen erhalten, außerdem verpflichtet fich die Leitung Der 
Sternwarte zu unentgeitliden Vorträgen mit Lichtbildern über 
verichiedene Naturwiſſenſchaftsthemata. Der Vorjchlag der General» 
fommißjion liegt jet eben den einzelnen Gewertichaften zur Be— 
ſchlußfaſung vor; es iſt aber faum anzunehmen, daß dieles weit- 
herzige Nettungswert an der Bifjenjchaft von den Arbeitern ab« 
gelehnt wird. 


Briefkalten 


An Diele. E3 werben ums immer wieder Peitungsartifel zu⸗ 
geſchickt. die wir in ber Hilſe“ beantworten follen. @elenentlich 
tun wir es auch, aber im allgemeinen lönnen mir gar nicht auf 
alles eingehen, was — über ums gefagt wird. Es ſchadei 
ja auch nichts, wenn Bosheiten verbreitet werden. Das verliert 
ic) ſchon von ſelber. Und wozu Haben denn unſre Freunde im 
Zanbe ihre Lolalblätter? R. 

Dr. M. Das offizielle Material über das preußiſche Abs 
geordnetenhaus findet ich in dem von Geh. Rat Plate heraus» 
egebenen Handbuch für das preuß- Abgeordnetenhaus“ Berlin 1904, 
Ey Möfers Buchdruderei. 

Al. Berlin. Laſſen Sie fih das „Sehe 
Bewegung ber Inbuftriebeamten” fommen. to 
durch die Pojt. 

Lehrer P. in D. Das Material findet in ber Broihüre 
bon Jacob Benhl: „Die Befreiung der Boltsfchullehrer aus ber 
geiftlihen Schulaufficht“. Buchverlag der „Hilfe“. 


für die foziale 
tet EM, im Jahr 





Sehen — — 

Tauſend Augen hatten in den letzten Wochen wieder &elegen- 
heit, ſich zu üben, in der Kunſt des Sehens. In Wald und Gebirge, 
in Feld und Tal, an See und Meer haben ſich die Städter 
vor allem erholt. Sie ließen ihre Augen fpazieren Erler 
Wie wohl das tat! Man ſah Neues, man ſah Großes. Beides 
erfreute ımd das Auge genoß. Es badete mit umd erjtarkte. 

Wenn fi) der Menfcd vor die Aufgabe geitellt fände, 
ein Werkzeug zu erfinnen, das alle Herrlichkeit der Welt 
empfindlich und „getreu“ nachbilden und zum Bewußtſein 
bringen follte, das man in Sturm und Regen gerade jo 
benügen kann, wie bei grellem Sonnenſchein, das möglichſt 
wenig Plat am Körper einnehmen dürfte, das zugleich noch 
durch anipruchslofe Schönheit fid) auszeichnen ſoll — ich 
fürchte, der Menſch hätte gar nicht —— ſolche Auf⸗ 
gabe zu verſuchen, geſchweige denn, daß er ſich die Löſung 

ugetraut. Wir alle tragen es bei uns. Unſfre Augen. Durch 
zieht alles ein in unſer Herz, was uns erfrent und er- 
fhredt. Sein Sinn gibt uns ein Bild, fein Ding ichenft uns 
eine Vorftellung ohne den Gang durd) jene feinen dunklen 
Höhlen, die uns alles wideripiegeln. Bier fteht das Tor, 
das mit Meinem Ruck die gelamte Melt vor uns verſchließt 
und mit leijem Auftun uns Taufende von Schätzen zeigt. 
Hier liegt die Brüde, über welde Wagen mit goldenen und 
filbernen Farben fahren, und feltene Maler mit Pinſel und 
Palette ſchreiten. Denk' eine einzige halbe Stunde aus, was 
alles bein Auge in fi) aufnahm Es arbeitet bald weit 
geöffnet, bald halb die Türen fchliefend. Es weiß genau, 
ob der Vogel hod) in der Ferne fliegt, oder vor der Naſe 
vorbeihuſcht; es Hat ſich auf alles eingerichtet wie der ge 
fchicktejte Photograph und ftellt die Linfe richtig umd die 
Platte paffend. Und hat es Bild und Gejtalt erhalten, jo 
trägt es ſchnell die fröhliche Fracht weiter und verkündet 
dent Gehirn, was es gejchaut und legt alles jorgfätig in 
den Kammern nieder, dab ja nichts zerbreche. Schließt 
dann der Menjd müde in Auge zu und macht einen jtillen 
Rundgang im eigenen Haus, fo findet er Tier und Welle, 
Wolfe und Turm, — und Kleid, alles fein ſäuberlich 

eordnet, wie im feum; ja er fieht die Pilder lieber 

denſchen, er geht an alte Orte, wohin ihn der Fuß gar nicht 
tragen fan; er hört beim Anschauen verflungene Läute, die 
er vor Jahrzehnten erhordht. Und das alles tat das Auge. 
Ein Diener und ein Herr zugleidh! Dabei gibt es nod) wenig 
Menden, die wirklich fehen können. Sie wiſſen ſchon alles 
vorher. Es fehlt ihnen die Geduld, eine Vierteljtunde eine 
Feder zu prüfen, oder eine Schale zu betradyten, oder ein 
Gras zu bewundern. Sie find arm. Wo das Auge —* 
kann und ſehen darf, da öffnet es ein Schloß ums andre 
und führt in einen aſt nad) dem andern. überall figt 
wieder etwas, das winkt, überall ruft und lodt es, und 
unermüdlid eilt unjer Auge und betaftet es und begreift's 
und hat es lieb. 

Wenn id) daran denfe, dann falte ich till die Hand und 
Danke den, der das Auge wachlen lieh. Ich weiß nicht, wie 
er heißt; ich weiß mur, daß es der größte Künſtler und der 
liebte Herr zugleich fein muß. Denn es liegt nicht nur Sinn 
im Auge und Weltverftand, jondern tiefe, are freude. Wer 
Dafür dauft, wird belohnt. Er fieht noch hinter die Dinge. 


Er ſchaut verborgenen köſtlichen Glanz; es leuchtet um ihn 


und in ihm. Ich denfe mandmal, ob die Welt wohl Augen 
bat? J glaube, daß Gottes Auge klar und rubig, Freundlich 
und doll über allem leuchtet, als wollt! es zu uns jagen: 
Menfchenfinder! macht die Augen auf! Freuet euch, daß 
ihr jehen könnt! Traub. 


Richurd Wagner und Angelo Neumann 
L 


Nun hat auch Angelo Neumann geiproden. gr feinen 
„Erinnerungen an Rihard Wagner”, die bei X, Staad- 
mann in Leipzig erjchienen find, berichtet er von dem, was 
im Grunde fein Lebenszweck und feine Miſſion war: ber 
Herold Wagners zu fein. Und fein Buch, das wiederum 
einen getvaltigen Bauſtein zu jenem Denkmal darjtellt, vor 
dem ſich unsre Eifel ehrfurditsvoll beugen werden, diefes an 
Zatjachenmaterial überreiche, ungemein belehrende und dabei 
jo herzliche Bud) ift, wie das nicht anders fein kann, zu einem 
Ehrendenkmal auch für feinen Berfaffer geworden. Neumann 
ift feier don den eitlen Komödianten, die ſich nicht genug 
tun können, ausdrücklich hervorzuheben, wie wichtig ihre ei— 
ze Verdienfte um eine gute Sadye waren, er gibt fich im 
Segenteil jo beicheiden und ungezwungen, daß man ihn um 
Wagners willen liebgewinnen muß, wenn man ihn nicht 
icon zubor lieben und verehren gelernt er Weld ein 
außergewöhnlicher, wagemutiger und dabei jelbitlofer Mann! 
Wo findet ſich jeinesgleidyen unter den lebenden Theater- 
direftoren? Weld ein großer, erhabener Zug liegt in feiner 
Art, eine Bühne zu leiten, ein Enſemble zu beherrichen! 

Noch fteht er am Stener: mit fichrer Hand lenkt er 
das Prager Theaterſchiff, das er feinerzeit an gefährlichen 
Klippen vorbeigefteuert. Aber auch ihn wird eines Tages 
das unausweichliche „Halt!“ treffen, das feinem reichen 
Leben und Wirken ein Ziel fegt. Und fo tat er wohl 
daran, beizeiten fein künſtleriſches Xeftament zu machen. 
Er wird einer der letter jein, die Wichtiges aus den 
Wagnertagen Deutjchlands zu melden haben, denn auch 
von denen, weldie mit ihm und unter ihm am großen 
Wagnerwerk gearbeitet haben, dedt ſchon mandjen und 
mandje der grüne Raſen. Nickiſch, Mottl, Mud und viele 
andre jind ja ſchon wieder um ein Jahrzehnt und um 
zwanzig Jahre jünger, wurzeln alfo nicht mehr in demielben 
Maße in jenem Boden, den Angelo Neumann jo prächtig 
bejtellt hat. Ihnen haftet jhon etwas Epigonenhaftes an 
im Vergleid mit Neumann oder Hermann Levi (F 1900) 
oder Anton Seidl (} 1898), die Wagner perjönlid jo nahe 
geftanden haben. 

So bilden Angelo Neumanns — — 
neben ben Weſendonch-Briefen eine der wichtigſten 
muſikgeſchicht lichen Bublifationen im eriten Jahre 
zehnt dieſes Jahrhunderts. Und. ihr authentiſcher Wert 
dürfte ſchwerlich von einer andern Bublifation übertroffen 
werden, ausgenommen bon den Aufzeichnungen, die — 
hoffentlih! — Eofima Wagner dereinjt der Nachwelt über 
lajfen wird. 

Daß alle Berehrer Wagners nad) Neumanns Bud) 
fofort mit —— Intereſſe griffen, liegt auf der Hand. 
Der wäre ſchlechter Wagnerfreund, der nicht aud) Augelo 
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Neumann jein volles Intereſſe ſchenkte. Und es hat etiwas 
Bernhigendes — wenigitens empfinde ih es fo —, daß 
Neumanns „Erinnerungen an Ridard Wagner“, obwohl fie 
Le weder glänzend noch eigenfräftig ericheinen, doch 
auf jeder Seite die hiſtoriſche Bedeutſamleit erfennen Iafien. 
Bie deprimierend müßte es wirken, wenn diefe Aufzeich- 
nungen als die fofette Selbitbefpiegelung eines eitlen 
Künftlers aufgefaht werden Lönnten, wenn dieſes hiſtoriſche 
Dohrment die Schladen kleiner Menſchlichkeit an ſich trüge. 
Wie ſchön und befreiend klingt in Ddiejem Buche 5 fit 
Neumanns Wirken und Weſen aus! Wie harmoniſch 
fi dieſer Teil zum gejamten Wagnerwerf! Darin eat 
wirklich etwas wie eine fünftlerifche Neinigung. Und man 
barf nie vergeffen, daf es fich hier nicht etwa mur um 
interefjasute und anregende Einzelheiten handelt, jondern daß 
u. ein Stüd Runftgeicichte ein für allemal feſt— 
legt wird. Die Denfvürdigfeiten Angelo Veumanns 
And authentijc in materieller, würdig in formeller Beziehung. 
Dadurd; werden fie ——— in wichtig. 


* 


Man muß ſich erinnern, daß es zu Anfang der ſiebziger 
Sahredes vorigen Jahrhunderts alserftaunlid) und bewunderns- 
wert empfunden wurde, wenn jemand ſich den ganzen „Tann⸗ 
—— oder „Lohengrin“ anhörte, dab man bei der erſten 

ufführung der „Meiiterfinger” in Wien nad) dem zweiten 
Alt einen Minuten langen Höllenipeftafel madıte, jo 
dab der Aft beinahe nicht zu Ende gebradjt werden fonnte, 
daß viele allen Ernſtes behaupteten, der Tenorbuffo der 
Diet Hofoper, Julius Campe, der dort ben Beckmeſſer 
ielt Hatte, jet infolge der Anstrengungen dieſer Rolle 
torben! Man darf auch nicht übersehen, daß die Direktion 
gen Leipziger Stadttheater am Tage dor der „Lohengrin”- 
Aufführung am 4. Juli 1876 anonym und nidit anonym 
davon benadprihtigt wurde, da zweihundert Pfeiffer 
in Aftion treten — um einen Erfolg dieſes „Ichand- 
baren” Werkes zu hind 

Und nicht Ans mur — den Laien herrſchte dieſe Un— 
ae und Unfähigleit des muſilaliſchen Verftändnifies, 

— * es nicht anders. Als im 
— der „Ring der Nibelungen“ in Bayreuth zum 
erjten Male gegeben wurde, faßte der damalige Direktor 
des Leipziger tabttheaters, Dr. Auguft Förjter, mit dem 

Angelo Neumann in die Leitung der Bühne teilte, feine 

ther Eindrüde in die Worte zufannnen: „Das Ding 
tt unaufführbar.* Und er riet feinem Antstollegen 
Neumann ab, nad; Bayreuth zu fahren, da diefe Reije völlt 
zwecllos jei. Aber Neumann war nidjt der Mann, der fi 
abichreden ließ. Er vertraute feinen Ohren mehr als dem 
Urteil jeines Kollegen, und er fuhr dennod) nad) Vayreuth. 

Ein Angelo Neumann kennt nit die Bedenflichkeiten, 
bon denen ſich der Durdfchnitts-Theaterdireftor unterfriegen 
läßt. Er arbeitet immer im großen Stil, Talkuliert mit 
Sehntaujenden, wo andre mit Taufenden rechnen, und Er 
— mozu fid) heute nur ganz jelten ein Theaterdireftor auf- 
ſchwingt — den Faltor Begeifterung als unbefanntes * 
mit in Rechnung. Und er bat ſich ſelten dabei verredjnet, im 
Gegenteil: je gewagter und umfangreicher feine —— 
Spelulationen waren, um jo beſſer find fie ihm geglüdt. 
Und Glüd gehörte ohne Frage aud) dazu. Auch Pollini in 
Hamburg war von ähnlichem Sclage wie Neumann, aber 
ihm war das Glüd für jeine Bagner-Unternehmmgen nicht 
hold. Wenn aber aud äußere Yufülle mit hereinſpielen, 
bie Verdienfte Angelo Neumanıs ſind darum nicht geringer 
und jeine Energie bleibt ſtaunenswert. 

Kurzum: Neumann fette ſich, von Bayreufh nad) 

ipzig zurücgelehrt, mit allem Nadhdrud für die Auf 
führung des „Ringes der Nibelungen” ein. Er lieh feinem 
Auntsfollegen "Föriter nicht eher Ruhe, bis dieſer an Wagner 
einen langen Brief jchrieb, in dem er ihn um die Über- 
Iofiung des Aufführungsrechtes für Leipzig bat. 
Aber Wagner antwortete ausmweicheud. Er dankt für die 
Sulbigung, die ihm Dr. Förſter dargebradjt, meint aber im 
brigen, jein Wert „ſei noch nicht fertig”: Der Meijter 
glaubte damals noch Feit an die Möglichteit, daß Bayreuth 
die Mifion werde erfüllen Fönmen, die er ihm zugedad)t. 

So murnte man in Leipzig alfo den Gedanten an eine 

Aufführung des „Ringes“ zunfächſt fallen laſſen. Ein halbes 
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üter aber, als i 
—— Bilte 
heranfritt, den Tenoriſten Georg Unger zu engagieren, ba 
Tommt er auf Föriters Sg tue und 5 fen Entgegen- 


fommen Aus 
iverde. dm fi le en geſchi ne ie RE 
verſtand. Der manus —— vat 


ſ 
wie ein roter Faden durch all feine gef 
bindungen. Die Direktion ging auf die een 
Bücher — * in — 5 am Bagner = 
mals um bie ngung des es Bari er 
—— 5, San N nalen me 
weiche er! id noch eine e 
offenbar tillen hoffte, al Sommer diejes 
Jahres den „Ring“ wiederum in Bay eben hearts Zönnen. 
Ende März fuhr Dr. Förſter zu —— 
nad) Bayreuth und erreichte auch glüclich die Ai ion 
eines Vertrages, demzufolge das Leipzi Stadtiheater 
für zwei Jahre das Voraufführungsredht Ar ganz Deutich- 
land, mit alleiniger Musnahme des Münchener und Wiener 
Hojtheaters, zugefidhert erhielt. 
Danach ſchien mım die Sadıe 
Sie war es aber keineswegs. 
Mißverſtändniſſe ein, para 
ein Vertrag bereits endgülti irgenb- 
einem ımborhergejehenen te bherausrüdte, der ſchnell 
zum Streitpunft wurde. hl im Teinem Falle liegt eine 
böje Abſicht oder auch nur ein nörglerifi Bebürfnis 
Wagners vor, aber Tatjadhe ift, daß er en Verträge gem 
bis aufs Tüpfelchen auszunutzen bejtrebt war. Ebenfo hat 
er mit dem inunerfort betonten Engagement Ungers geradezu 
eine Preſſion auf die Leipziger Theaterdireftion ausgeübt 
(bald darauf übrigens auch mit dem Engagement des 
Stapellmeifters Anton Seidl). 


Es Tanın nur Juriſten intereffieren, bie näheren Einzelheiten 
jener Abmachungen nadjzuprüfen, die zwiichen Wagner und 
der Leipziger Direftion getroffen wurden. Der Hmuptftreit- 
punkt bejtand, um es kurz zu get darin, daß Dr. Förfter 
Wagner einen „Ehrenjold" don 10000 Mark zugejichert, 
diefe Summe aber gi geichze itig „als Anzahlung guf die aus 
den Ausführungen für Wagner reſultierenden Tantiemen“ 
in Anrechnung gebradjt hatte. Mit andern Worten: Wagner 
dadıte ſich diefe 10000 Mark als Honorar, Dr. Sörfter als als 
Vorſchuß. Und man kann Wagner nidyt ganz unrecht geben, 
wenn er für die Dr. Förſter erteilte Vergünftigung, das 
Leipzig allein von allen Städten (aufer Mimcden und 
Wien) das Voraufführungsrecht des „Ringes“ haben follte, 
ein Ertra-$onorar beaniprudjte. Andrerſeits ift aber aud) 
Dr. Förfter Wagner durchaus enigegengefommen, wie fich 
aus den mitgeteilten Briefen ergibt. 

Wir müfen es indeffen Angelo Neumann ſchon glauben, 
wenn er jagt, daß Dr. Föriter den Mut verloren und ver- 
derblidden Einflüfterungen allzu willig fen Ohr gefichen 
hatte. Er wollte gerne von Wagner losfoınmen, inollte 
aber aud) den ãußeren Schein wahren. Das ging eine Seit- 
lang, aber — hieß es doch Farbe belennen. Und da 
gereicht auch Heute noch der Brief vom 15. Mai 1877 
dem ehemaligen Xeipziger Theaterdirektor Förſter wenig 
ur Ehre, in dem er Magner in wunverblümter 

orm des Treubruchs —— Bagner antwortete 
ruhig und würdig. Er bekennt offen: „Sch denke an die 
Bolgen und finde, trotz meiner gegenwärtigen Übermidung, 
eiltesruhe genug, um Ddiefe Folgen mir jo wibermä 
vorzuftellen, daß ich fie vermeiden möchte.“ Er jtellt u 
Förſter anheim, ihm einen Vertrag zur Umterzeihnun 
Tenben, der die Frage des Ehremjolds nad) der Auffa u 
des —* Direltors regelt. 
agner war alſo bereit, einzulenlen. Aber nun wird 
Dr. Ipe jentimental, erinnert an „Elavigo“ (Brich du 
einer Pflanze das Gerz aus, fie mag nachher treiben amd 
treiben, unzählige Überfhöflinge; es gibt vielleiht einen 
jtarfen Buſch, aber der ftolze Föniglicde Wuchs des eriten 
Schuſſes ift dahin!“, flammert fid) an eine einzelne, aller« 
dings unborſichtige Außerung Wagners (derzufolge er 
—* in die Leiſtungsfähigleit des Leipziger Stadttheaters 
ebt) und lehnt weitere Anterhandlungen in der Sache ab. 
Den Schaden hatte natürlich Leipzig. Die Hetzer und Wühler 


da er 


u 
Es jtellten ſich Trübungen J 
o oft Ah — der bann, wenn 
abgeſchloſſen war, mit 
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Hatten einen Scheinfteg errungen, und Dr. Förſter, mittel» 
mäßig als Menſch wie als Stünftler, war den Einflüfterungen 
unterlegen. 
As aber bei einem Effen zur Ehren einer ammer« 
fängerin im Haufe Dr. Dur einer jener einflußreichen 
onlichen Freunde, deflen Namen Angelo Neumann riüd- 
chisvoll verſchweigt, ſich ſoweit hinreißen lieh, fein Glas 
auf die glüdliche Auflöfung des Nibelungenvertrages zu er- 
heben und fo taftlos war, aud) mit Neumann anſtoßen zu 
tollen, da warf biefer voll Empörung das Glas zu Boden, 
b dab e8 flirrend in Scherben ging. So war durd) die Un— 
eftändigfeit und Energielofigfeit Dr. Auguft Förſters Leipzig 
borerft um die Ehre gefommen, den „Ning des Nibelungen“ 
pen nad) Bayreuth — zu dürfen. Die mufilalifchen 
ückwärtſer Leipzigs froblodten, fpotteten ihrer fjelbft und 
Es blieb Angelo Neumann vorbehalten, 
Paul Iſchorlich. 


Der Kalfer und die Kunit 


Der Direftor des Hohenzollern »- Mufeums, Herr Paul 
Seidel, hat ein Buch herausgegeben, das heißt: Der Staifer 
und die Kunſt. Dies Bud) it von Wilhelm II. injpiriert und 
durdhgefehen worden, es will eine offizielle Shındgebung fein. 
Darum haben wir die Berechtigung, uns damit zu befallen. 
Beſonders wir Berliner, denn die Kunſt des Kaifers haben 
wir am meiften zu ſpüren befommen. Es wäre töricht, ber 
weiſen zu wollen, daß der Dom, die Siegesallee, die Anlage 
vor dem Brandenburger Tor, die Jagdgruppen, die Oranier, 
kurz: alles das, was uns an Bauſachen und Denkmälern 
während der Regierung Wilhelms I. — wurde, mit 
der Kunſt, wie ſie der neudeutſchen Art entſpricht, nichts zu 
tun hat. Das Urteil über dieſe Gegenſtände ſteht feſt. Gut 
— wir mußten dulden umd hatten uns dabei beruhigt. Wir 
fahen ein, daß dem eigenartigen Selbftvertrauen des Kaiſers 
in künſtleriſchen Dingen freier Lauf gelaffen werden mußte ; 
wir Hatten längit begriffen, daß es nur ein Mittel gibt, den 
unfrer Meinung nad) angerichteten Schaden wieder gut zu 
maden: die Kunſt des Biürgertums ſtärken! Wir müſſen are 
beiten, unermüdlich arbeiten, damit der brongierte Glanz 
der höfifchen Kunſt, einer künſtleriſchen Kunſt, von der natitr- 
lich gewachienen des modernen Dentſchlands abgeichminft 
werde. Das war unfre Überzeugung; wir lebten danadı; 
wir gewannen die Scladht. Wir kamen fo weit, daß wir 
getroften Mutes vergeljen durften, daß es überhaupt etiwas 
gäbe, was ſich königlich ſanktionierte preußiſche Kunſt zu nennen 
beliebt. An dieſen ergo kann fein Kaiſer und fein Gott 
ettvas ändern. Die Zeit verlangt nad) der Kunſt, die ihrem 
Weſen Form und Ausdrud gibt; lächelnd ſchreitet fie dahin 
iiber Romantiler und hiſtoriſche Schwärmer. So brauchte 
es uns nichts zu kümmern, daß die geihlagene Partei Sieges⸗ 
fejte feiert. ul Seidel mag fein Danklied fingen, fo laut 
er kann, er mag ein nod) fo grelles Feuerwerk abbremten, 
es bleibt dabei: die Höfiihe Kunſt ift überwunden — 
ftrahlend ift Deutfchlands Kunſt aufgegangen. So hätten 
mir feinerlei Urſache, uns über Seide uch zu erregen. 
Gewiß nicht, im Prinzip nicht; dennoch; — wir dürfen nicht 
fchtveigen. Beweis: id) gebe fofort einige Stidyproben. 

iwor noch diefes: wir dürfen nicht ſchweigen — Berlin 
8 twieg, die ganze Berliner Preſſe ſchwieg! Ich zitiere: 
„Sein Vorgang von Bedeutung im öffentlichen Smftleben: 
entgeht dem jdjarfen Auge des Herrſchers, bei ihm lau— 
fen alle Adern der Kunſttätigkeit in den verſchiedenen 
Reſſorts der Staatöverwaltung zufammen, um, mit friſchem 
PBlute erfült, bis in die fernften Teile des Neiches dem 
Kunſtſchaffen neues Leben einzuflößen. Welche Anregung 
und Wedung des Ehrgeizes liegt allein für alle Beteiligten 
in dem Bewußtjein, daß jeder Entwurf... . erjt dem Herricher 
vorgelegt werden muß, um hier einer fcharfen Prüfung unter 
zogen zu werden. .. . Und aud) das muß geiagt fein, fo 
wohlmollend der Kaiſer jedes ehrlidye Stunftftreben —— 
kennen weiß und mit dem Lobe nicht zurüdhält ... ebenſo 
unerbittlich waltet der Rotftift fettes Amtes.” . ... Sch frage: 
mworaufftütt fid) des Kaifersstritif? Wie kann ein Baumeiſter — 
ohne au erröten — fid) von einem Laien Storreftur geben 
Iaffen ? it der Staifer unfehlbar? In dem Buche ift eine Yeich- 
nung abgedrudt, darunter fteht: „Wilhelm J. R. Architekt.“ 


mußten nicht twie, 
die böje Scharte auszumehen. 
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Was bedeutet das? — In dem Buche find zahlreiche vom 
Kaiſer fritifierte Entwitrfe veröffentlicht; ganze Bauteile find 
durchgeſtrichen und zahlreiche Anderungen find befohlen. Alle 
dieſe kategoriſchen Anordnungen beziehen ſich auf die Faſſade, 
überſehen das Weſentliche, den Grindriß. Sie find Ge— 
ſchmacksurteile, ebenſo falſch wie richtig, aber unbegreiflich, 
wenn man ein Bauwerk organiſch entſtanden denkt. Worauf 
fußt das Recht des Kaiſers, Kunſttritik mit abſoluter Macht 
bollfommenheit zu üben? Alle diefe Fragen wollen beantwortet 
ein; der Reichstag wird zu überlegen haben, ob hier nicht 
hm, einer Kommiſſion von Sachverſtändigen (die nicht not« 
wendig dem Haufe anzugehören brauchen) die Entiheidung 
äufteht. Es muß erörtert werden, ob der Staifer zuftändig 
iwar, den Bahnhof der „freien Stadt" Hamburg zu for» 
rigieren. — Beiter: „Wilhelm II. verfennt nicht die reichen 
Zalente und die hohe Vegabung, die manden Anhängern 
der fog. „modernen“ Richtungen zuteil geivorden find, aber 
er wendet fid) gegen die Verwaltung diejes von Gott gege- 
benen Pfundes und gegen die verfehrten Wege, welche diefe 
Männer eingefchlagen haben.” Wiederum: ift der Kaiſer un— 
fehlbar? Wann wurde je eine ähnlidye Spradye gegen Stünftler 
ge darf nicht fo ohne weiteres hingehen; die 
nft ift keinem Selbſtherrſcher untertan, braudjt feinen Be— 
Ihüger. — Weiter: „Die fahlihe und innerlich beredjtigte 
Stritit ebenfo wie der gute — finden beim Kaiſer jtets ein 
raſches Verftändnis und eingehende Beachtung; aber die der 
Parteileidenfhaft und dem bon F abhängenden Geſchäftsjour · 
nalismus entſtammende perſönliche Bosheit verweht bei ihm 
wie der Staub vor dem Winde . ..“ So iſt's recht! Das heißt, 
den Gegner totſchlagen: man macht ihn zum Lumpen. Wann 
at ſich der Kaiſer je unſern Einwänden zugänglich ge eigt? 
ält er uns alle für „Geſchäftsjournaliſten?“* & dart nicht 
gekämpft werden! Bon diefen untertänigften Dienern muß 
der Kaiſer geichügt werden! Denn, daß man es wilfe: wir 
ge der Kaiſer ijt nicht getreulich unterrichtet über die wahre 
unftbervegung, fonft müßte feine unleugbare Begeifterung 
fid) ung zuivenden. Man könnte von einem Drama ſprechen; 
man denfe an Friedrich II. Bon dem fagte Dohme im 
Jahre 1874: „Friedrid), der fein Land neu organifiert, der 
die Grundlage zu unſerm heutigen Dentichland gelegt, der 
durd) jeine ruhmvollen Taten den Künſtlern eine Fülle von 
Aufgaben geftellt, Hat dod) fiir die Entwidlung der Kunſt 
feines Landes fo wenig ein Beritändnis gehabt als für 
die Literatur desfelben.” — So fprad) Dohme 1874; Heute 
ift die Sprache des Herrn Paul Seidel beliebt. Es wird 
dafür zu forgen fein, daß diefe Byzantiner verſchwinden. 
Darum: der Kampf iſt angejagt! Robert Breuer. 


Giacomo Lieopardi über das Vorlesen 
selbitverfaßter Schriften 


Wie einft Cervantes die ſpaniſchen Lande von den Nad)- 
äffern des fahrenden Rittertums befreite, jo möchte id}, wäre 
fein Genie mir zu eigen, ein Buch fchreiben, um mein 
Italien, ober befler gleid) die ganze zivilifierte Welt, von 
einer Seuche zu reinigen, die im Lichte der fonft fo milden 
Sitten unfrer * vielleicht aber auch abſolut betrachtet, 
mindeſtens ebenſo roh und ebenſo barbariſch erſcheinen muß 
wie alle jene von Cervantes gegeißelten Reſte mittelalter- 
liher Wildheit und Graufamfeit, Ich meine die infame 
Sitte, felbitverfahte Schriften andern vorzulejen oder bor- 
utragen. Freilich tft dies Lafter uralt, war jedoch in früheren 
Beiten immerhin nod ein flbel, das man ertragen 
onnte, weil es felten war, Aber heute, wo ein jeder Hi 
mit Schriftftellerei befaßt und es äußerſt ſchwierig geworden 
ift, jemanden zu finden, der fic nicht als Schriftiteller rühmte, 
ift es zu einer Volksplage geivorden, zu einem öffentlichen 
Unheil, a einer neuen Drangjal unfres Lebens. Und es 
ift nicht Scherz, jondern bittere Wahrheit, wenn ic) behaupte, 
daß feitdem alle Bekanntſchaften verdächtig und alle freund» 
ſchaftsbündniſſe gefährlid, find; und dab aud) der Harınlofejte 
feine Stätte und feine Stunde mehr weiß, two er nicht be» 
fürchten müßte, plötzlich überfallen und entweder ohne Verzug 
aufs Korn genommen, ober aber fortgeicjleift zu werden 
an einen andern Marterort, wo er dann Proſaſchriften 
ohne Ende und Verſe zu Taufenden anhören muß und zivar 
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nicht mehr unter der Begrimdung, man wolle fein Urteil 
darüber vernehmen, — ein Vorwand, den man lange Zeit 
indurch als Anlaß und Entſchuldigung für derartige Vor- 
ingen zu benußen pfege — jondern allein und ausdrücklich 
zu dem Bined, dem Verfajfer durch fein Zuhören ein Vergnügen 
bereiten und am Schluß natürlid; mit den umvermeid- 
fen Lobſprüchen nicht zu ſparen. — Es ift meine auf 
richtige Meinmig, dab die Sucht, ſelbſtverfaßte Schriften 
borzulejen, zwei ſchwache Seiten des menſchlichen Seelen- 
lebens ganz befonders deutlid, hervortreten läht. Nämlich 
erftens das Kindiſche in unfrer Natur, wenn wir jehen, bis 
zu wel äußerjtem Grabe von Blindheit und Borniertheit 
uns die Figenliebe treibt. Zweitens die hochgradige Fähigkeit 
unfres Geiftes, ſich jelber zu täuihen. Denn obgleid) ein 
er ſich der mausſprechlichen Qual bewußt ift, die ihm 
as Aufmerken auf das Porlefen andrer immer bereitet 
Bi: obgleich er die Angſt ımd das bleicdye Entſehen in den 
ienen der Unglüdlidyen wahrnimmt, die er zum Anhören 
feiner Werfe auffordert, obgleidy er fieht, wie fie mit allen 
mögliden Entihuldigumgsgründen bon ihm abzufommen 
chen, oft fogar einfad die Flucht ergreifen umd ſich ver- 
n, jo gut ſie's Lönnen — bewahrt er troßalledem eine 
eherne Stirn, und mit erftaunlicher Zähigfeit jucht und ver- 
Ielat er wie ein hungriger Bär fein Opfer durch die ganze 
tadt, und bat er es eingeholt, fo ſchleppt er es erbar- 
mumgslos an den Marterplag. Und bemerkt er dann wäh⸗ 
rend des Vorlefens zuerft am Gühnen, darauf am Streden 
und Winden des Nörpers und an Hundert andern Yeichen 
die Todespein des unglüdjeligen Yuhörers, jo läht er 
desiwegen nicht von ihm ab oder gönnt ihm eine Pauſe; 
ndern unaufhaltſam geht es vorwärts, und immer wilder, 
er ingrimmiger donnert und Freifht ber Vorleſende 


ng, ja g Tage und Nächte Hindurd, bis er 
zuleht heifer geichrien hat und neben dem längjt in 
nmacht geſunkenen ng endlich jelber — 
chöpft, aber —* gelättigt. — Es iſt ſicher, daß der Menſch 
während ſolcher Stunden, wo er feinen Nächſten langſam 
hinmordet, ein überirdifches und paradiefiiches Glückempfin · 
den hat; denn wir beobadjten, wie die Leute alle andern 
Fre dafür opfern, nicht an Speiſe noch an Schlaf denfen 
und ihrem irdiſchen Dafein völlig entrückt ſich an ag Und 
diejes Glüdsgefühl beruht darauf, dab der Menſch in dem 
feften Glauben befangen ift, er wecke in jeinen Hörern Be— 
wunderung und Gefallen; fonjt Lönnte er ja ebenfogut in 
Öder Müfte vorlefen wie vor Menſchen. Welcher Art aber 
das Vergnügen des Hörers ijt (ih ſage abſichtlich, „des 
Hörers", nidyt des „HYuhörenden“), das weiß, wie ich fchon 
erklärte, jeder aus eigener Erfahrung, ımd der Vorlefer ſieht 
ed; überdies Tenne ich viele, die eine ſchwere körperliche 
Züchtigung einem derartigen gen mit Freuden vor- 
stehen würden. —— die ſchönſten und wertvollſten Schriften 
atmen nichts als tödliche Langeweile, fobald der Verfaſſer jelber 
fie vorträgt; hierzu pflegte ein mir befreundeter Philologe 
u bemerfen: iwerm es wahr jei, daß Octavia, als Birgil 
den jechiten Gejang der Aneide vorlas, in Ohnmacht fiel, fo 
jei anzunehmen, daß dieſe Unpäflichkeit weniger durch die 
Erinnerung an ihren Sohn Marcellus hervorgerufen ſei, 
wie man es meiſt auslege, als vielmehr durch die Lanıge- 
weile des Zuhörens. 

Sp ijt der Menſch. Und dies Lafter, von bem id 
fpredye, jo barbari jo lächerlich, und jo entgegen aller 
—— Vernunft, iſt ohne Frage eine Stranfheit des ganzen 

enichengeichlechts; denn es gibt fein noch jo —— 
Voll, keine Kulturepoche, lein Jahrhundert, wo dieſe Peſt 
nicht allgemein verbreitet geweſen wäre. Italiener, Fran— 
zoſen, Engländer, Deutſche, ſcharfſinnige Männer, in jeder 
andern Hinficht von hoher Geiſteskraft und tiefiter Weisheit, 
Männer voll reiger Erfahrung im Gejellidyaftsleben, von 
vollendeten Formen, immer bereit Torheiten aufzugreifen 
und zu beripotten: fie alle werden zu mitleidlojen stindern, 
wenn fie ihre eignen Geiltesprodufte vortragen wollen. Und 
ug iwie in unjern Tagen ftand es um diejes Lajter zu 
en Seiten des Horaz, der es bereits ımerträglic fand. 
Und zu den Zeiten des Martial, der jemandem auf die 
Frage, weshalb er nie feine Verfe vorlefe, antwortete: „Da- 
mit ich die deinen nicht zu hören brauche!“ Ebenjo lagen 
die Dinge in der griechiſchen Glanzperiode, wo bon dem 
Bynifer Diogenes beridytet wird, er habe einft mit mehreren 


in — 
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andern zufammen, alle halbtot vor Langeweile, einem 
folder Vorträge beigewohnt und habe, als er das 
Bapier am Schluß des Buches aus den Händen bes Autors 
ae? ſah, ausgerufen: „Faßt neuen Mut, Freunde, 
ich je and!“ 

Heute aber ift es foweit gefommen, daß die Hörer, und 
wenn man fie mit Peitſchen triebe, den Anforberumgen ber 
Schriftſteller nicht mehr genügen könnten. Deswegen haben einige 
ſtrebſame Geſchäftsleute meiner Bekanntſchaft auf dieſen 
wunden Punkt ihr Augenmerk gerichtet; fie haben ſich über- 
zeugt, daß das Vortragen jelbjtverfahter Dichtwerke ein ber 
menſchlichen Natur eingeborenes Bedürfnis ift, und gehen 
nun damit um, für deſſen Befriedigung zu forgen, zugleid 
aber, wie man es mit allen andern öffentliden Bedürfnifien 
gemadjt hat, einen perfönlihen Vorteil dabei herauszuſch 
In diefer Abſicht wollen fie binnen kurzem eine Hör- 
oder Hör-Nfademie eröffnen, wo fie felbft oder ihre Ange 
jtellten zu jeder Tages» und Nachtzeit bereit fein werden, 
gegen eine beſtimmte Geldentichädigung jeden anzuhören, 
der feine Werke vorjulefen wimſcht. Für aſchriften fol 
die Tare betragen: einen Scubo für die erjte Stunde, zwei 
Scudi für die zweite, vier für die dritte, acht für die vierte, 
und fo fort in auffteigender geometrifher Neihe. Für Verſe 
immer das Doppelte. Will jemand einen ſchon gelejenen 
Abſchnitt wiederholen, was häufig vorfommt, dann eine Lira 
pro Vers! Schläft der Zuhörer ein, fo foll dem Lejer ein 
Drittel der Gebühren erlajjen werben. Gegen Strämpfe, 
Herzbeflemmungen und andre leichtere oder ſchwerere Er 
franfungen, von denen Leſer oder Hörende während ber 
Vorträge befallen werden Zönnten, joll die Muftalt mit 
Eſſenzen und Heilmitteln verforgt fein, deren Abgabe umfonft 
erfolgt. Auf dieſe Weile wird ein fo unfrudhtbares Glied, 
als weldjes die Ohren bislang angejehen wurden, zu emer 
Duelle reihen Berwinnes gemadjt, dem Gewerbefleiß eine 
neue Bahn eröffnet und eine entjpredende Hebung de 
Nationalreihtums erzielt. (Pensiero XX). 5m. 


Dier politiihe Märcden 


von diodor Sjologub 
Deutſch von Dr. Alerander Eliasberg) 


1. Der verfiherte Pilz 

Ein Pilz lie ſich einmal in eine Lebensperficherung 
aufnehmen. Er reilte in die Hauptjtadt, erlegte die Ge 
bühren für den ganzen Sommer und fehrte dann in feinen 
Wald heim. Man hatte ihm ein Meines Blechſchild auf den 
Hut genagelt und darauf war deutlid zu leſen: „Ber 
ſichert bei der Altiengeſellſchaft Roſſija.“ So jtand num der 
ir Bols da und die andern Pilze emviefen ibm große 


pelt. 

Eines Tages kamen Kühe in den Wald. Sie frahen 
Gras, naſchten aud) von den Pilzen, läuteten mit ihren 
Stubgloden und jcdhlugen mit den Schwänzen nach be 
sliegen. Sie waren jo gut gelaunt, wie Erzelienzen auf 
der Sommerfriſche. So oft fie fi aber dem Derficjerien 
DU IRRE wurden fie unruhig ımd machten ſchleimigſt 
Te 


„Diejen da,” fagten fie, „dürfen wir nicht frefjen, e 
it ja verſichert. Wenn man jo einen unverjehens zertritt, 
fo hat man genug mit den Gerichten zu ſchaffen und Lam 
dabei furchtbar eingehen.“ — 

Eine Kuh Fam aber auf diefen Pilz zu und wollte ikı 
durchaus veripeifen. Sie ftand nım da und überlegte fid 
die Sadıe: 
freſ — lann mir eigentlich geſchehen, wenn ich ihn 
teile?” 

Sie wandte ſich mın zu den andern Kühen und fragte: 
„Welcher Pilz ift denn bier eigentlich verſichert?“ 

Eie tat jo, als ob ſie ihn gar nicht ſähe. Da zeigte 
man ihr den Pilz. 

— iſt es denn mit dieſer Verficherung?“ fragte fie 
wei 

„Siehſt du,” antwortete man ihr, „dieſes Heine Wled- 

id da bat eine große Madt und Bedeutung." — 

Die Kuh überlegte fi) die Sache no einmal, ſtrid 

dann mit der Zunge über den Pilz, half nod mit einem 
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Korn nad und da fiel das Verfiherungsihild vom Pi 
auf einen faulen Baumftumpf ——— Und da ſp 


iſt die Verſicherung * den Baumſtumpf über- 
*7 dieſer iſt nun verſichert und man darf ihn nicht arı= 
ren.” 


Die andern Kühe waren fehr Tg und fagten: 
a, was fangen wir jegt mit diefem faulen Baum 
gu an? Den brauchen wir gar nicht. Den Pilz wollen 
n.“ — 
ihrend die andern —— auf Fe Weiſe ihre An 
fichten Aber den faulen Baumftumpf äußerten, fraß die erite 
Kuh den Pilz ruhig auf und a ha nod): 
„Mit diefer Verſicherung ſcheiut es nicht viel los zu fein.“ 
rs und ging. Es ift ihr auch nichts weiter ge- 


2. Die Üüberzähligen Stride 
Es war einmal ein jeher braver Knabe; feine Eltern 
waren aber mit ihm furdjtbar ftreng. Jedesmal, wenn 
= Knabe ihren in den Weg fam, fehrten fie ihn an: 

„Barum biſt du m. unartig? Du ungezo 
Bengel!l Du tuft nichts, immer 9 öffentliche Rube 
und Ordnung jtören.” 

Der Stnabe gab fid) immer die größte Mühe, brav zu 
fein und feinen @ltern zu folgen, da er aber nod ein Sind 
war, ae fam es zuieilen vor, daß er irgend einen Streich 
ber 


Da fagten ihm einmal feine Eltern folgendes: 
„Worte ſcheinen bei dir nicht viel zu nügßen, wir müffen 
daher wirffamere Mafregelt ergreifen und did) an Händen 
—— binden; wir werden dir ſchon deine Unart aus«- 


Gejagt — getan. Sie feſſelten alfo den Knaben an 
den Händen, dod) fo, daß er mit ihnen noch gute Worte 
fehrei konnte, aber zum Schreiben von fredien Worten 
nicht den nötigen Schwung nehmen fommte; er mar zwar 
noch imftande, Pakete für feine Eltern zu ichleppen, Tonnte 
aber nicdyt mehr die Trommel rühren. Sie banden ihn 
aud; an den Füßen, dod) fo, daß er ſich noch langſam fort- 

en fonnte; vom Laufen war aber nicht die Rede. 
Dann ſchnallten fie ihm einen Maullorb an, jo daß er zwar 
Griefjbrei effen fonnte, aber das Beihen aufgeben mußte. 
Schließlich ar em fie ihm nod einen Stod an den Rüden, 
damit feine 8 ftets militäriich ftramm ſei. Der 
Knabe war alte * iefe Weiſe gefeſſelt und benahm ſich 
nun fo, wie es feine Eltern haben wollten. Er war traurig 
und weinte oft, die Eltern fagten aber: 
„Weine nur fobiel du magjt. Siehft du: Das kommt, 
—— "du mnartig warjt. Wir haben dir früher unſer Wer- 
—— jetzt haft du aber rg Recht darauf ber- 
— reibe es mur dir ſelbſt zu!“ 

Die Nachbarkinder lachten gefeſſelten Knaben aus; 
ine Eltern aber waren zwar ſtreng, doch dumm und fie hatten 
re Freude daran, daß die Nachbarfinder ihren Knaben 

auslachten. 





Eimmal wurde aber nadts ein bon 
eingejchlagen. — Zimmer flog ein Stein, an dem ein 
Zettel be t war und auf dem Zettel ſtand: „Das habt 


ihr euren Knaben quält.“ 
Als die Eltern dieſen a ettel gelejen hatten, gerieten fie 
in Zorn und beidjwerten ſich beim Schutzmann; der Schuß- 
mann konnte ihnen aber nicht helfen. Sie rächten ſich da- 
er an dem armen Knaben und banden ihn mit nenen 
tricken, jelbit an jenen Stellen, wo er bereits gebunden 
war. Als fie damit fertig waren, aßen fie ihr Hachtmahl 
und gingen zu Bett. Der Knabe befam aber kein Nadht- 
—— und wurde vorſichtshalber für die Nacht an fein Bett 
efejielt 
eei Ru der folgenden Nacht wurde nun ein zweites enfter 
eingejchlagen und der Stein trug wieder einen Zettel, auf 
alle Fenſter amf 


% dafür, da 


— 


—— ftand: „Wir werden eu 
diefe en einfchlagen, wen ihr nicht ört, enren Stnaben 
zit quälen.“ 


Da bekamen die Eltern Angft. Sie gingen mm zu 
allen Nadjbam und erklärten: 
„Bir werden die iüberzähligen Stride entfernen.“ 
Eie löften aud) wirklich die Hälfte der Feſſeln, gerade 
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diejenigen, die fie zulegt angebradyt hatten und die wirklich 
überflitfig waren. Darauf legten fie ſich ſchlafen und 
glauben nod heute feit daran, daß fie ruhig ſchlaſen Können 
und daß feine weiteren Fenſterſcheiben eingeichlagen werden. 
3. Die Puppen des Brüderleins 

Ein feines Mädchen ſaß auf dem Boden und ipielte 
mit ihren Puppen. Sie fagte ihrem Brüderlein: 

„Siehft du, diefe pe heißt Kathi und diefe Marie. 
Ich werde jett beiden weiße Slleidchen anziehen, dann friegen 
fie Brei aus Sand zu effen und dann werde id) fie in dem 
Winkel ſtellen.“ 

Das Brüderlein wurde neidiſch und fagte: 

Ich will mir auch anſchaffen, die follen aber 
beifer als die deinigen fein, lauter Jungens.“ 

Er lief alfo idmell in den Spielzeugladen und kaufte 
fid, zwei billige Puppen männlidyen Geichledhts. Er brachte 
fie nadı Haufe und ſprach zu feinem Schweſterlein: 

„Siehft du, diefe Puppe da Heißt Prügelowsfij und 
dieje — Hillfürinsfij. Den Prügelowsfij made id; zum 
Mintiter, der Willfürinsfij wird aber Votidyafter. * werde 
beide an einem Scmür n berumfcleppen und daun in 
eine Pfütze fegen.“ 

Das Brüderlein Hat e8 aud) jo gemadit: es baud beide 
Buppen an ein Schni fchleifte fie dann durchs ganze Haug, 
dann aud durch den Hof und durch die Straße und ließ 
fie ſchließlich in eine tiefe, ſchmutzige Goſſe fallen. Da 
— 2 noch heute. 

naben verſtehen ja nicht mit Puppen —— — 
4. = Arebs 

Man fagt, der Krebs gehe rückwärts. —* iſt aber 
eine Verleumdung: der —29 re wie alle 
vernünftigen Leute, in jener Richtung, die feine Augen 


ſchauen. 
Ein Krebs verließ einmal ſeinen um ſich die 
da zwei fleinen 


—— etwas anzuſchauen, und begegne 
indern. 
„Sieh doch,“ jagte das Brüderlein, „der Krebs geht 
„Wollen wir ihn doch fan fagte das Schweſterlein. 
Dem Brüderlein gefiel en Vorihlag und es —— 
„Es iſt ja ſehr leicht: der Krebs iſt doch dumm md 
Kann nicht rüdwärts ſchauen. Wenn wir ihm meine Mütze 
auf den Weg legen, da —— er — hinein. Wir werden 


dar je b 
” Kr Pi ner das "Eoflerlein „Tonft erſchreckſt 


Sie fegten ſich ale auf den Boden umd hielten mit 
den bier Händchen die Miüte dem Krebs entgegen. 
war aber nicht jo dumm, er bemerkte die Mike und ſchlug 
eine andre Richtung ein. Die Kinder hielten ihm wieder 
ihre Mütze entgegen, er wich ihr aber wieder aus. Sie 
plagten ſich jo lange ab und konnten den Krebs nicht 
fangen. Da fingen fie fi die Sache zu überlegen au. 

„Wie kann er denn rückwärts jehen?“ fragte das 
Schweiterlein. 

„Er muß alfo hinten Augen —— el der — 

"Die Augen müflen doch auf d rd ar 

"Dann hat er wohl auch feinen Ko! —— ſchloß 
das Brüderleit. 

Die beiden Tiefen ſchnell nad) Haufe und — — allen: 
„Wißt ihr, was wir — geſehen haben? 


haben wir gei ing rüdwärts und es mar jo 
ionderbar: jein dıvanz na if t borne und fein Kopf ift hinten. 
Auch die Augen find Hinten. Wenn er mm rückwärts 


gebt, fo ift der hintere Teil mit dem Stopf und den Mugen 
vorn, der vordere Teil aber mit dem Schwanz ift bintert" 


Kunit 


Leo . Bor einigen Jahren waren auf ber Münchener 
Te — 
var, € mungen, a eo Samberger 
die beiten ab belanntejien der Sünde ener Maler porträtiert: Uhde, 
ut und fo fort. Mu diefen Bildniſſen lonnie 
mes amı erg froh werben. Nicht allein 

Zebeudigleit bes 


ftaunte man über bie Vorirags, über die jajt um» 
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vermittelte Gegenfagtwirtung bon gang dunlelſchwarzen Flächen zu 
ben Helligleitsiverten, mit denen das Geſicht modelliert war. Man 
fpürte and, daß dieje vielleicht etwas ftürmifche Art, zu zeichnen 
unb zu malen, den unmittelbaren Ausdruck der jeeliichen Erfaſſung 
des Porträts bedeutete. Samberger ficht im Hopf vielleicht weniger 
das Eharalteriftiiche als den Eharafter, Er fennt das Weſen und 
die Kunſt diefer Mänmer und madıt, fomweit dies möglich iſt, aus 
ihrem Porträt einen Kommentar ihrer Werte, Ihn intereifieren die 
plaftiijchen Formichönbeiten eines Stopfes vielleicht fo wenig wie 
die Neize der Hmuffarbe oder bie räumliche Gejamttwirhung eines 
Menſchen. Er malt nur Köpfe und verzichtet auf das Bedentjame 
von Gejtalt und Bewegung. Auch ift feine Malerei nicht Schön. 
Sch muß wenigſtens geftehen, baf ich mich an den fchiwarzen und 
fepiabraunen Tönen und an ber breiten, wilden, mitunter 
genialen PBinfelführung nicht recht freuen lann. Er ficht in ben 
Dingen feine Karben, vielmehr er will feine zeigen. Er fieht in 
den Dingen eine Stoffe, fein Material, das fonft den Künſtler 
vielleicht reizt, dem eignen Charakter und dem Verhältnis der 
Lolalfarben nadzugeben. Mit einem etwas gleichmäßigen Pinfel- 
ftrich dedt er das zu. Seine Palette bat großen Umfang zwiſchen 
Hell und Duntel, aber einen geringen Reichtum an farben. 

Dod; er Sieht das Seeliſche der Menjchen mit einem eignen 
fejtpadenden Temperament. Das ift dasjenige, wodurch er froß 
des Mißbehagens über feine Malerei doch immer wieder ſeſſelt. 
Würde er bloß Geiſt und ein paar ſcharfe Mugen befigen, jo möchte 
er wohl das Charalteriftiiche fehen, das an bie Karilatur grenzt. 
Mitunter ftreift er baran. Aber während alle Starilatur bas Lebens ⸗ 
gefühl erdrüdt und eben dadurch lächerlich oder auch peinlich wirkt, 
bertieft Sambergers Werl die Empfindung Des Lebendigen. Er 
fieht nicht bloß mit den Augen. 

Das Porttätmalen ift, von allem Auferen wie den Wünſchen 
bes Nuftraggebers und jo fort abgejehen, die engite Zucht des 
Stinftlers. Denn bier wird ihm unbedingte Konzentration auf das 
Objelt beiohlen. Für die — Phantaſie bleibt meiſt ſehr 
wenig zu tun. Umſomehr für die Vorſtellungskraft, die ſich einen 
fremden Menſchen aneignen fann. Jede emithafteVildnismalerei 
iſt ein Vegegnen, eine Auseinanderjegung zweier Seelen, Es lommt 
auf das Temperament und auf die Begabung bes Malenden an, 
wie ftarf oder wie ſchwach feine eigene Art in dem Bildnis bes 
andern ſich burdyjegt. Man lann jedoch bier Teinerlei entſcheidenden 
Maßſtab anlegen, als ob der Brad eines jolden Berbältnifjes zwiſchen 
Maler und Modell die künſtleriſche Güte der jchlieflichen Leiftung 
ansmadye. Er daralterifiert nur. Sambergers Bilbnismalerei ift 
Start durch die Siraft der umnitielbaren Erfafiung. Er fühlt fofort den 
Menſchen. Es ift nicht bas gäbe Abmühen um alle Winlel und Schatten 
einer Seele, auc nicht ber Verfuch, Die geiftige oder fonjtige Bes 
beutung bes Semalten mit dem Pinjel fozufagen zu monmmentalifieren. 
Sondern dieſe Bildniſſe jind in all ihrer fprübenden Lebendigleit 
einfaches Belenntnis. denfe 4. ®. an die prächtigen Köpfe des 
Bildhauers Flokmann, der einen feften, harten Schädel Hat, oder 
an Oberländers Porträt. Da bat man ohne Weiteres den Wert 
und den Charakter des Menfchen vor fih. Samberger nimmt 
. den dunklen Grund und führt mit einem aufmwüblenden 

tab von Licht hinein, So erfaßt und begreift er die Menſchen 
ohne viel Umwege. Gewiß jagt er nicht immer alles, Die Bild— 
niſſe find anders als die des Kan van Eyd, ber ſorgſam und nenau 
en einen Menfchen ausjchöpfte. Aber er jagt das menjchlich 
ichtige. 

Eine Aunfttwartmappe (4 M. bei Ealltven) gibt jekt dem 
weiteren Publium eine Vorjiellung bon Gambergers Stunft. 
Avenariuns gebt in einem guten Vorwort für ber Maler ſehr ins 

eng. Wenn id) mich bemühe, den Charakter bon Sambergers 

it ganz zu berjtehen und in den immer dürftigen Worten bon 
ihr ein Bild zu entwerfen, fo kann ich mich au der gleichen 
Schägung doch nicht entichliehen. Es decken ſich wohl die Zugigleit und 
Breite der Pinfeltehmit mit der lebendigen Art der Yuffaflung, 
aber die Technif felber ift bisweilen recht unipmbathifch und, jo vers 
ſchieden die Männer im Grumde find, von Lenbad übernommen. 
Die Mappe enthält nod ein paar Blätter mit freien Geftaltungen 
bes Stünjtlers. Gr gibt den Schmerz und die Trauer in dem bes 
wegien oder eritarrten Anilig einer Frau. Aber mir ſcheint, daß 
er bier bisweilen die Leidenſchaft, ben ſeeliſchen Affett abiwanbelt von 
feiner Größe zum bloßen maleriichen Effelt. Seinem brängenden Wefen 
iſt es verjagt, bier in einer ruhigen Abllärung bas lebte zu geben. 
h aber komm mandmal die Deutlichfeit der Abficdht. Und . ber» 

immt. " 


Bllerlei 


Sonntagnahmittag auf dem Lande. Und noch dazu Sonntage 
nachmittag im Auguſt meit heiß bermiederbrennender Sonne. Wieviel 
Mal bist du ſchon beichrieben worden als Urbild der gefunden Langer 
weile und mie jchön bift du doch! Iſt fie nicht ſchön, dieſe tiefe 
Stille ringsumber? Am Garten unter den Tannen börft bu, weit 
drüben über der Landſtraße im Nadhbarbaus, eine Tür aufgehen, 
ein Kind holt ein Stüd Brot, dann iſt's wieder ganz ftill. ö 


junge Volk ijt troß der glübenden Hitze in den Wald gezogen, die 
Alten halten einen langen Nadmittagsichlaf nach der Wocenarbeit, 
denn geſtern und vorgeſtern wehte ber warme Auguſtwind ſchon über 
die erſten Stoppeln und die nächſte Woche ſoll die volle Emtearbeit 
bringen. Und nun ſoll es langweilig ſein. dazuſitzen und hinaus 
horchen in die große große Stille, in der das Korn reif und tobes+ 
chön dafieht und die Sonnenlichter auf den Blättern fpielen und 
hie und ba ein Jalobiapfel aufleuchtet im erjten Gelb und Not. 
Leiſe, Ieife_bewent der Sommertind die Zweige, dab neue Lichter 
und neue Schalten entftehen, der Stohlweißling fliegt von einem 
roten Kohlblatt zum andern, die Kirchhofsmauer und die Landitrahe 
ſchimmern grell und gelb in der ferne. Saum ein Vogel ſchwirtt, 
faum eine liege fummt und über ber feiernden Gtille jteht der 
bellbfaue deutſche Himmel fo rubig, fo beſcheiden und anbädhtig. 
Wehe dir, deutiches Voll, wenn beine Seele fo Mein wird, dab 

bu in diefer feierlichen Stille nimmer felbit feiern Tannft. 

€. Goes. 


, An einen Hund, Dir foll mein Wort der Dankbarkeit ar 
widmet jein, denn du gehörteft zur Sommerfreudel Lord, mein 
Lord, wie biſt du würdig, ſozuſagen ein Wirflicher Geheimer Hause 
und Hofhund mit dem Titel Exrzellenz! Du gibjt zwar Wiote, 
wenn man es ernſtlich bon bir verlangt, doch machſt bu babei 
Augen, als wollteſt du fangen: behandle mid, Bitte, Doch etwas 
feiner! Wenn du oben auf ber Treppe vor der Tür liegft und 
dein Haupt auf die Borberhände geſunken ift, dann müſſen Menſchen 
wartend bitten, ob es bir gefällt, ihnen Plag zu maden. Ju 
ſolchen Augenblicken begreift man, daß einige indiſche Völfer Hunden 
götlliche Verehrung zollten. Was kann es auch für einen Natur 
menſchen Eindrudsvolleres geben als fol ein Tier in feiner an 
geborenen Sicherheit des Benchmens? Und doch, Lord, es tut mir 
leid, aber ih muß cs fagen, auch du warſt bisweilen ſchlau und 
batteft das, was Menichen ein böjes Bewwiljen nennen. Zroß Deines 
Alters Bift du im dunkler Radıt fpazieren gegangen — ja! Was 
baft du denn da befommen? Mlter, du hältft ben Hopf jo ſchiefl 
O Lord... ? Mber am jchönjten Dift du doch, wenn abends bie 
gehen Schweine auf den Hof gelaflen werden, um zu trinken 

tiefe Tiere verlegen beine Weltanſchauung. Laß dir nicht gefallen. 
daß ſolche Wefen eriftieren! Wie anders iſt e8 mit den Stüben! 
Die find auch von deinem Standpunkt aus ertragbar, und Pferde 
find für did) eine feelifche Erguidung. Dein Himmel en aus 
einer Wohnſtube, einer — Hoftreppe und einem Pferdeſtall 
ber in dieſen Himmel gehört For hinein, dein Heiner weißer 
Trabant mit ben ſchwarzen Flecken. Du weißt fidher wicht mebr, 
daß du lange Jahre ohne for gelebt haft, denn heute fannft du 
ohne ihn nicht fein. Wenn du in der Ede liegſt, fo liegt er in dem 
legten Winfel zwiſchen dir umd der Ede. Wenn du beine Beine von 
bir ftredit, fo plaziert er fidh auf deine Beine. Er lennt deine ganze 
Dummheit und Gültigkeit und liebt dich, weil er an deiner Wärme 
gejund geworden ijt von ſchwerer Krankheit. Er wirb dich einmal 
zu Grabe geleiten, wenn bu des irdiſchen Dafeins genug haben 
wirſt. Bis dahin aber mög bein rötlich ſchimmerndes Haar nob 
manden Zag in frobem Lichte glänzen! 


Bom letzten Schultage. Die Stinder waren frob, denn am 
Nachmittag jollten die Ferien beginnen. Ich ſuchte nach einem 
Auffagthema, was all die zerftreuten Gebanfen noch einmal anf 
einen Punkt richten lönnte. ch fragte die Sinder, wovon fie 
fchreiben wollten, und ſamell meldet ſich ein Meiner Junge: „Was 
ich im den ferien tum will” Allgemeine freudige Zuſtimmung! 
Nun war das Kaubermittel gefunden; die Gedanken find mit einem 
Male energifch auf ein Ziel gerichtet. Und fie flogen mir mur fo 
entgegen, als ich zur Unterſtützung ſchwächer begabter finder frage, 
was denn wohl getan werden farm: „Räuber und Gendarm fpielen“, 
„zur Großmutter nach Stöln“, oder „zur Tante nah Wilhelmshafen 
reifen“, find die Antworten. Einer will in Begeiſterung für das 
vãterliche Handwerk „jeden Tag eine Molle Fleifh austragen“. 
Bald find alle mit Eifer am Schreiben. Eine Anzahl bat nad 
einer Vierteljtunde beide Seiten ber Tafel bereits vollgeichrieben 
Einige drängen ſich im Bewußtſein ibrer geiftigen Nberlegenbeit 

Borlefen ihres Aufſatzes. Andre, die bon befonders imtimen 
renden zu berichten haben, wie „jeden Tag ausichlafen“ (de 
Schule heginnt bier fon um 7 hr) oder „jeden Tag Futter für 
die Staninchen Holen“, tollen mit ihrer fchriftitelleriichen Leiftung 
nicht gern an die Öffentlichteit treten; aber fie lächeln bergrügt 
vor fid) hin, denn die bevorjtehenden renden treten ihnen, als fie 
davon geſchrieben fehen, recht deutlich vor die Sinne. Nur ein 
eines Mädchen hat nichts gefchrieben und weint. Es jagt: „Id 
weiß nichts au jchreiben.“ Und ein andres Mind meldet fich und 
fagt: „Sie bat mir gejtern gefagt, fie hätte nichts von den Ferien 
je müßte fo viel ſchafſen, denn jie hätte eine Stiefmutter.” — 
rme $tleinel Auch der verlommenfte Junge, das ärmite Mädchen, 
die zu Haufe nicht fatt zu eſſen befommen, hatten im diejer Stunde 
ihre ftillen Freuden. Dir aber erſcheint die Schule mit ihrer ftrengen 
Zucht ſchöner als bie Ferien zu Haufe! Welch' ein Meer von Leid 
ür ein Stindergemüt liegt binter ſolchem. 6. Moderfohn. 

Über das Problematiihe der Buchbeſprechung. Mar mücste 
bie lebenden Auloren nad dem herlömmlichen Verfahren im Reich 
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der Krilil im zwei Klaſſen einteilen, beſprochene und unbeiprocdene. 
Belanmte beeilt man fi (Beitung und Referent), zu beiprehen. Man 
wird beobaditen, daß gerade dieſe Kritilen zummeift völlig 
mühig find. Dem UWtor find fie kaum vom Intereſſe. Der Ver- 
leger jammelt fie gemohnbeitsgemäß. Der Stritiler ftellt nach getaner 
Arbeit das neue Buch ind Spind. — Die ‚unbeſprochenen“ Autoren: 
dreierlei Berfabrensarten (ich ſpreche natürlich micht don ſolchen 
„unbelannten“ Kinftlern, die „entdect” zu haben, fir den Referenten 
einen Ruhmestitel bedeutet): 1. Mibadhting von bornherein. Man 
Kieft das Buch überhaupt nicht, legt's weg, verichentt, verfanft es. 
2. Unblättern und — bei halbwegs regem Pflichigefühl und matten 
Eindrufd — furzes Regiſtrieren in einer Stopftitelüberficdt. 3. Ein» 
—— Beichäftigumg, entweder, weil jo ein armes frierend vor den 

üren barrendes Buch doch bier und ba einen einzelnen padt, oder 
weils den und jenen wieder einmal lodt, fich, zumeiſt ber» 
urteilend, in breitem Mebaktionswig gütlich zu tun, Manche Blätter 
und Heferenten, die unter dem nicht au iqnorierenden auf der Lifte 
ftchen, ſchaffen ſich jelbit, aus Koteriegeiſt, Willkür, Faulheit, ihre 
rien: Zu beiprechende — nicht zu beiprechende Sachen. 

Das ift folfch und ummoraliih obendrein. Alle Bücher, die ein» 
laufen, zu beſprechen, iſt der Nichte Fachzeitfchriit unmöglich. 
Aber die „Einteilung“ dürfte nicht der Brotetionse, der Mißgunſtlaune 
eines nicht weiter kontrollierten Buchempfangers überlajien bleiben. 
Die Redaktion hätte — dies freilich ein Stapitel Idealismus — das 

iebe zu überiwadien, Vormerle zu führen, Recheuſchaft zu 
—— ujiv. Mm beiten jedoch, bie Tagesblätter, die die Sache ja 

och nur „nebenbei“ betreiben, güben das ganze Bücherkritilweſen auf. 
Das Inſtimt bat ſich enticjieden nicht bewahrt. Wozı den Atabismus 
mweiterichleppen? Weit vorteilhafter twäre die alte Ginrichtung der 
Meblataloge zu erneuern, fie nach einem firengen bibliographricen 
Enjtent ausgugejtalten. Ind wer erfahren wollte, was zu lefen „Tich 
aiemt“, der frage bei den Sritiferindividmalitäten an, die dieſes 
amd jenes vortwiegend fritiiche Journal in erlefener Bejellichaft ver» 
en (wabrli eine jchöne, eine im beiten Sinn literariſche 


Vor allem aber drei Gebote. Zunüchſt: alle die zweclloſen Heinen 
Literahreblätichen wären durch Richtbeadhtung von Autoren und Ver» 
ern auszuhungern, ſchonungslos. Wozu die lächerliche onventifels 
wirtihaft? Nacht es unzägmbaren Dilettanten Spaß, einem Druder 
Berdienit zu (en mm lafie man das harmloſe Ding im Kreiſe der 
„Mitarbeiter” fein rabenhaft Weſen treiben, fo lange die gute Laune 
der Beteiligten und ihr Taſchengeld vorhalten. ber Leine Inter» 
* durch irgend bedeutende Namen: weder durch Beitrag noch 


Buchüberm 
ja oft fo ſ — — 


Dann: Eindämmung 
fritif der Unbefugten. Sie find u bon weiten 
betreiben ſelbſt grobe Blätter, unb danım, was da 5 ie 
im „Literarifden” db biefe breiten Bettelfuppen-Neferate der 
mit unberdauter her Literatur —— Bleichſũchtigen. 
Schaffen die Blätter d da wicht Wandel, Autoren und 
Verleger belfen. Steinem Blait, das — — vg —— 
austeilt, ein wertbolles Buch, einen namhaften Autor, Seinem 
I a (oft —— bei den Verlegern um Zuſendung * Rovitäten 
Schwäger ein Werl, 
pre tampf (durch bereifendes Schweigen) allen 
Publikationen der gewifjen, jeden „Autor" prompt —*5 Ver⸗ 
—— Steine „guten Witze“ über ſchnöde Poetaſterei. Steine 
e. —— dieſen Unfug immer wieder — nicht zum Untiquar, 
te Malulatur. Daß feine Menſcheuſeele etwas von ner 
iſteng — Wozu bie Aufzählung auch nur im „Einlauf“? 
Schweigen, Totſchweigen. Biefe Induſtrie follte im eignen fett 
erjtiden, Nur die „Bublizität“ ihrer Erzeugniſſe friftet ihr Das 
erbärmliche und den deutfchen Bühnenmarkt arg bioßftellende Dafein. 
Richard Ehautal. 


gott als Demokrat, Um erjten Tage der Würzburger 
Katholilenverfammlung — der Abgeordnete Giesberts folgende 
netten Worte: „Man mit dem Vorurteil brechen, daß bie 
Arbeiter geborene Dummtlöpfe find. Der Herrgott ijt bei ber Ver- 
teilung der Geiftesgaben der gr Demotrat em. Es wäre 
je auch ſchlimm, wenn Bildun pi Beſitz verfmüpft wären.“ So— 

ald man ftatt Bildung das Wort Begabung einjegt, ijt alles richtig. 
Begabungen find überall, zur Ausbildung der Begabung gehört aber 
freilich mehr als viele Ellern feiften lönnen. 


Sehnen 
Blit Du In allen Tiefen gewandert, 


Der Herr: 


Venedig 


Eln Diadem von reinen Sternen Hammt 
Im Baar der Madıt, und auf bafaltenen Brüdten 
Schleilt königlich ihr Kleld von blauem Samt. 


Sie lässt die zarten Ilebesichleier wallen, | 
Paläste leuchten wunderfam. Im Schimmer 
Erlefener Träume Iclummern Marmorkallen, 


Die Gondel zieht In khattenhafter Reife, 
Ein Fiitern roter Mädchenlippen miiht 
Sich In der Mandoline Schwermutweile, 


Fern Itrbt ein Lfed im Schweigen kühler — 
Durdı die ein Gauc entilohener Zeiten 
Wie seltener Blüten Duft aus reldıen En 


W. is. Andreas. 


Büchertlic 


Gelbfterziehung. 27 in v. Druu · Barnoto. Gotha 1907, 
Fr. A. Berthes Preis 

Es iſt nicht wa er es Buch bei dem ſchwieri 
Merle der —— — ee Beihilfe leiftet In = 
Hauptfade ift es eine Sammlung von Zitaten und Unefdoten, Su 
fih ganz hübſch Lieft. ber er wie: „Die arme 
frau in der Hütte, wie die au im ®alaft, jede dem 
Streit und Bilichten,” (S. 105) find uns heute doch etmas zu 
wãffrig. Es märe mb zeitgemãßer, dieſe Bilichten 
jelbjt deutlicher zu erörtern. Wie wir Frauen dagu ge —— 
große „du follit” des eignen Lebens zu finden und zu erf 
was doch der Zweck der Selbjterziehung if, — darüber —3 das 
Bud nur mangelhaft Aufichluß. ©. 


Der Schatzgräber. Loſe Blätter der ſchönen Literatur. Ges 
fammelt vom Leo Freiherr von Egloffftein. Verlag Georg König, 
Berlin NO, Erſcheint wöchentlich. Nummer 10 Big. 

Diefe macht den verdienftlichen Berfuch, erg ron 
Literatur einzelne ſchöne Stüde, an die man fonft vielleicht 
— — bor der —— zu retten und ich 
lid einen ff von edlen, fü Eigenjchaften 
anzubieten. Nach dem — — der über das bis« 
ber ne — — a der Romantiler 

onjtige Dichter don Aufang e vorigen Jahr» 
rear zum ort: —— Gaudy, * von 
erjichtlich, ein ———— und 


Hebbel, Grillparzer, Kleiſt. Wie 
verbienftliches Unternegmen. 

tellungnahme des Arztes 
Gmelin) 0,40 M. a 
neben 


— ae Aufl. ne D. 
A Lager ber ———— finden ſich ee Mediziner 
in Ba wit a ee ae „Silfe” Hat eben 
behalten einer Mc Bewegung, 
San Zeit aber nie den Boden der Wiſſenſchaft verlafien. Dr. '<h 
tet im Lager zwiſchen beiden, er lennt die Vorzüge — und 
fer beider Richtungen und fucht unter Musichaltung beiber 
bertreibungen die beider guten Sterne zu bereinigen, idem er 
eine „wiifenihaftlihe Medizin auf ep, ui Grund» 
lage” vorſchlägt. Wer Sozialbngiene wünjcht, muß dieſe Einigungs« 
bejtrebungen unterftügen. Der Arzt mu mit dem Volle geben, 
wenn das Publikum wieder m. Vertrauen zur ärztlichen Wiſſen⸗ 


ſchaft gewinnen fol. Das billige Büchlein wird — will · 
fommen ſein. Temme. 


I. Tews. Moderne Erziehung in Haus und Schule, 
Vorträge in der Humboldt-Atabemie in Berlim 
159. Bändchen „AusNatur und Geiſteswelt.“ Teubner⸗Leibzig 1907, 
Preis gebd. 1.25 M. 131 Seiten. 

Unter den Kämpfern für deutſche Erziehumg fteht Terws mit 

an ber Epige, Und was er — im den zu einem hübjch aus» 
—— Büuͤchlein vereinigten —— ſagt. darf wohl als 
das pãdagogiſche m md Diet annes erachtet werden. 

In Haus und Schule: Schon mit dem Titel will der Verfaſſer 
jenen Gedanfen zum Ausbrud bringen, den er im Lauf der äuherft 
tntereffanten, das gefamte Erziehungswefen mıjerer Tage umfaiienden 
Abſchnitte immer wieder — Daß der Echwerpunft der ge» 
famten Erziehung in der Familie, in der Geſellſchaft liegt, dab der 
Geiſt unferer wie —— jeder Zeit unfere lunſilichen Erziehungs 
methoden an Erziehungstraft iveit, weit überragt. Der Lehrer in 
der Schule kann nur infotweit Miterzieher fein, als er durch Sel 
ei rg ein Menf im Mahrjien Sim des Wortes geworden iſt 

mn durch fein Leben, fein Zum ımb Handeln nacheiferud 

Wie ſich mit dem Büchlein jeder Gebildete, jeder Bater und 
namentlich jede Mutter eingehend beſchãftigen follte, wünſchte ich 
insbejonders, daß es fi die eben flügge gewordenen jungen Yehrer 
aux täglichen geijtigen Koſt verjchreiben follten. Herbit. 
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Nationalsozialer Wahlverein Frank- W h 
furt a.M, Freitag, den®. Suptember 
res (Wichtige Mittellung für Ortsvereine' Wir warten noch immer 


— — Der Wunsch, sich politisch zu betätigen, mitzuarbeiten an —* —— —— der zur Mu — — — 
dor Stärkung de eralen Bewegung, wird häufig von Geslanungs- erusbwerbearbeit, a die Zeit ir um e um 
mag Sc tt Baia 5 vor 8 arbeiten 'solört getroffen worden missen, bitten wir äringvol.die 








Beachten Bie auch die 1. Umschlagseite von Nr.27 0.8, - Hochadand ? 


Sie gratis Katalog | genossen gelubert, * 4 
Fordern über Rupgeflligel, Um Anfragen gerecht worden zu können, bitten wir, uns von Karts, die is mit Nr. 31 empfingen, sofort ausgefüllt - nbzusmin | 


Brieteier,ivnab er 


Mägelbäuler, Brutmaldı, Judtgeräte 
ı. Gehügeipart in Auerbach, Sellen. 


kostenfrei Katalog zu 
V verlangen über zorleg- 
bare Geflägelhäuser, 
— — 


Tausende in Betrieb, 
besser wie Steinbau, Rasse- und 
Leggeflügel,Brutmaschinen, über 
die ganze Erde geliefert. Brut- 
eler aller Rassen, Su ährige Fa- 
brikate, aimtliche bewährte Zucht- 
geräte, Oeflügelzuchtwerke etc. 


Geflügelpark i. Ausrhach, Massen, 
Eine alte Erfahrung 


kehrt, dah Ermorbenes mehr geachtet 
und beachtet wird als Befchenhies. 

Möchten hierans unfere Freande 
bie rechte Niutyanmwendbung auch beim 
Empfeblen der Bilfe ziehen, Ver 
anlaffen Sie diejenigen von Ihren 
LYefannten, die dafür im Betradıt 
fommsen, probemelie die Hilfe auf 
%, Jahr zu beftellen. Im den meiften 
Sällen werden dbiefe dann auch Kefer 
bleiben, — Far jede Mitarbeit find wir 
unseren Freunden aufricrtig danfbar. 

chachtend 


Bo 
Verlag der „Bilfe“ 


Berlin-Schöneberg. 
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pflehle meln 

bekannten 
feinen milden 
u Qualitäts-Zi- 
ren,unsort a.1.5uma- 
&lirasil-Tabak, große 


1: } Far, I16)ähr, Spezialität. 


1. Marke „Grebe* M.4y, 
2 „Mylady' M.b.- 
3. „La dad" M.6- 


I per %5 K. (100 St.) 810 
rko.Vlele freiw.Zeugn. 
X H, Plarrern, Lehrern, 
Ss rztenote.Preislisten Ir, 


Heinr.Grebe 


| Bremen 27, Zigarrenfabr. | 


allen Neugründungen und Änderungen zu verständigen, 


Verlag der „Hilfe“, Schöneberg -Berlin. 





Kunstwartverlag Georg D. W. CALLWEY, München, 
Liebermann - Mappe 


mit Begleitwort von Ferdinand Avenarius 
herausgegeben vom Kunstwart 


In der Ausstattung der Vorzugsausgabe unsrer . , 
jedoch in steifer Kartonhülle, — Preis 10 Mark. 


Es ist nur durch das außerordentliche Entgegenkommen 
und die tätige Hilfe des Künstlers möglich geworden, 
diese größte Bilderpublikation seiner Werke überhaupt 
herauszugeben. Die Mappe umfast 20 Vollbilder, 
27 Text-Jllustrationen und ein. Selbstbildnis des Künstlers. 











Alle unter, ‚Büchertisch‘ oder sonst in der,,‚Hilfeangezeigten 


Bücher und 
Broschüren 


beziehen Sie durch Ihren Buchhändler am Platze oder 
durch uns Wir liefern auch in Rechnung gegen 
monatliche Ratenzahlungen von 5 Mk. Bei vorheriger 
Einsendung des Rechnungsbeirags oder bei sofortiger 
Barzahlung iragen wir die Kosten für Einsendung 
des Geldes und für Übersendung der bestellten Bücher 


„Fortschritt“, Berlin - Schöneberg 











Buchverlag d. „Hilfe“, Berlin-Schönebeg 


0, Braunsche Hofbuchdruckerel und Verlag, Karlsruhe. 


Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason 
Deutsch von E. Kirchner 


„Es bringt eins Fillsa von Beobachtungen auf psychologisch 
und — Grundlage in mehr apboristischer Form wi 
weist mit ernster Mahnung hin auf die Bedeutung des mütterliche 
Berufs und den Wert der Kindespersönlichkeit.* [us 


21. November 1006, Schwäbischer Merke 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


1 m find das 
Ein kranker Mensch Suzzeinian 

— teit 
Ein halber Mensch! aus v 
aus folgenden geilen Iuenten: Es drängt mid), der Der 
waltung des Damſcheilder Stahlbrunnens auf diem 
Wege meinen wärmiten Dant auszufprechen. Ich litt ſhen 
einige Jahre an furdibar anälenden Dlagen- und Ber 
dauungsitörungen, Appetitlojigteit, Schlaflofigteit, großer 
Schwäche des ganzen Rörpers und Abmagerung, jo dah 
es mit meinen Aräften immer mehr zu Ende ging. Durg 
den nur lurzen Gebraud) des Lamſcheider Stahlbrunnens 
bin ic) von allen Beſchwerden befreit worden. I. J.in B.— 
Aus Dankbarkeit für meine wiebererlangte Geſundhen 
beftätige id) hierdurch der Verwaltung des Lamicheider 
Stahlbrunnens, daß id) von meinem Leiden jo weit befreit 
bin, daß ich meiner Arbeit wieder nachgehen kann. 4 
litt mehrere Jahre an Magenfcmerzen, Blutarmit, 
Wppetitlofigteit und Nervenſchwãche. war bem Tode 
nahe. Ufle Mittel waren erfolglos. Ich verdanfte mein 
Leben nur bem Lamſchelder Stahlbrunnen. M. H.in ®.— 
SE) las die vielen Heilerfolge des Waljers und ‚lich mir 
30 Flaſchen jenden, die ich mit meiner Freundin teilte 
Meine Übel verſchwinden immer mehr, und mit un 
enblicher Freude [che id) meine Gefundheit wiedertehren 
2. B. in R. — Trinkturen im Haufe ohne Berufsitir ıng 
Ausführl, Mitteilungen über Hellerfolge, Aurgebraudıx. 
fojten!. durch: Lamjcheider Stahlbrunnen, Düffeldorf SO 
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Verlagshandlung der Anstalt Bethel, Bethel bei Bielefeld 


Soeben sind erschienen und können ducch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Im Dienst der Liebe | Was ist das Evangelium? 


Erlebnisse aus der Arbeit der innern Mission . 


Bearbeitet und herausgegeben von P, Carl Goebel, 
Inspektor an ber westfäl. Diskenenanstalt „Nazareth”" in 
Bethel bei Biciefelb 


mit Vorwort von P. D, F. von Bodelschwingh. 


8°, IX u. 372 Seiten 
Preis elegant kart, M. 2,40, in elegant. Leinenband M.3,— 


Es gibt Bücher, die Lust zum Arisen machen. Dies Buch macht Lust zum feisen 
ins heillge Land ber bienenden Liebe, Dazu führt es uns Über Höhen und Tiefen bes 
Lebens, Durch bie vielfach gewundenen Pfabe bes Elenbs, führt uns durch bie Heimat und 
bis mach Afcika und China. Über allen Wegem aber leuchtet bas Licht ber Barmherzigkeit 
+ Der statiliche Band von 372 Seiten enthält nichts Erfundenes und nichts Ge- 
machtes, sondern nur Selbsterlebtes der Diakonen vom Srüberkause Tlazareik. Darum 
machen die Geschichten dieses Buches einem mehr als alle erbachten Geschichten das Herz 
h Wer das Buch recht gelesen hat, bekommt mehr Lust und Holfn 
für das Arich bes Her und seinen Sieg, bessen Augen werden geöffnet füe das Fe 
————————— ber bienenben Liebe In seiner eignen Umgebung, —nn 


Goties. 


warm und weit. 





Beantwortet nach 


Paulus, Lukas, Markus, Matthäus und Johannes 


von Samuel Jaeger 


Dozent an ber Theol. Schule zu Bethel bei Bielefeld, 


118 Seiten. — Elegant kart. — N, 1,20. 


Die Person Jesu beschäftigt gegenwärtig aufs tiefe alle wahrhaft Gebilbeten. & 
gt, Im bem Wiberstreit der Meinungen sich ein selbständiges Urteil zu bilden, ob bie 
mobern-liberale u ag m ge recht hal, wenn sie Jesus nur als iber, höchstens a1 
Aeligiensiehrer von x 
vertretenen werfiachenden Ansichten gegenüber sucht bie vorliegende Schrift fest- 
zustellen, was denn rigentlich Evangelium sel mach Paulus, nach ben Ur- 
aposteln und Evangelisten, nach Jesu Meinung unb Wollen. 
das ganze meutestamentliche Qurilenmaterial vollständig reden zu 
lassen, unb damit das einhelllge Zeugnis der 
keit in seiner undurschbrechlichen Geschlossenheit zur Geltung zu bringen 


ttes Gnaden gelten lassen will, Diesen von ber liberalen 


Sie sucht 


esamien UÜctchristen- 


u, 
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Politiihe Notizen 


Anträge zum Parteitag der Freiſinnigen Boltspartei. 
‚Die „Freiſinnige Zeitung“. veröffentlicht eine größere Anzahl 
von Anträgen für den bevorjtehenden Parteitag, von denen 
wir folgende abdruden: 


1. Yntrag der Wbgeordneten Dr. Müller⸗Meiningen, Fiſchbeck, 
Kopf und Genofien über die liberalen Eimigungsbeitrebungen. 


"Der Barteitag erllärt feine Juftimmung au ben Bereinbarune 
en der Franlfurter Konferenz bom 10. und 11. Rovember 
906 umd zu ben Beſchlüſſen der brei linfsliberalen Fraltionen bes 
Reichstags, burd; welche unter voller Aufredyterbaltung der Selb⸗ 
ftändigfeit der Partei ein gemeinfames Zuſammenarbeiten im ter« 
efje der liberalen Sache ermöglidt if. Der Parteitag empfiehlt 
"don Parteigenoffen im Lande, freundnahbarlidhe Beziehungen 
zu andern Iimfsliberalen Organifationen zu pflegen und auch in 
Zulunft auf eine Verftändigung mit andern liberalen Parteien zu 
bejtimmten politifchen Zwecken, insbejondere bei den Wablen hinzu— 
wirfen, eradıtet aber als ımabmwetsbare VBorausichung die Wahrung 
der politiihen Selbjtändigfeit der reifinmigen Vollspartei 
fowohl in ihren parlamentarifchen Vertretungen wie in ihren Orgas 
nifationen im Yande. Der Parteitag betont die Notivendigleit der 
Feftigung und des Ausbaues der Parteiorganifation und veriveift 
auf Die Verſtimmung des Organifationsitatuts, wonad nur foldye 
Vereine und Vereinigungen als zur Partei gehörig angeiehen 
jverden, welche ihren Anſchluß an die Partei erllären oder in ibren 
Statuten auf das Parteiprogramm ausdrücklich Bezug nehmen. 

2. Antrag der Abgeordneten Wiemer und Genofien über die 
Blodpolitit, Der Parteitag erflärt: Die Freifinnige Volfspartei 
erjtrebt, getreu dem Eifenacher Programm von 1894, die Befejtinung 
der nationalen Einigung Deutichlands, den Ausbau der politiichen 
Freibeit und die Hebung der Wohlfahrt des gefamten Volles. Die Partei 
ijt bereit wie bisher, geeggeberiiche Maßnahmen zu unterjtügen, die in 
der Michtung ihrer Korderumgen liegen, und mit andern politie 
ſchen Parteien zur Belämpfung gemeinfamer Gegner zu— 
fanımen zu wirken. Fir cin joldes Zuſammenwirlen iſt Vor— 
ausfekiumg, dab die grundiäglichen Anſchauungen der Partei gewahrt 
und Die Forderungen ihres Programms zur Geltung gebradit werben. 

3. Antrag des Abg. Träger über das Vereins» und Berfamms 
lungstecht. Der Parteitag fordert die reihögejetliche Rege— 
lung des Vereins: und Verſammlungsrechts auf freiheit 
licher Grundlage durch ein Geſetz, das, entiprechend dem in ber 
Sitzung des Reichstags vom 16. April 1907 angenommenen Antrag 
Ablaß und Genofien, allen Deutschen ohne Unterſchied des Geſchlechts 
"Has Recht gewährt, friedlich und unbetvaffnet Verfammlungen abzu: 
Halten und zu Ziveden, die den Straigefegen nicht zuwiderlauſen, 
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Vereine zu bilden. Der Parteitag fordert weiter die reichsgeſetz⸗ 
liche Regelung der Rechtsverhältniſſe der VBerufspereine 
und bie Befeitinung ber dem Sloalitionsredt noch ent« 
gegenftehenden Beihränlungen. 

4. Antrag der Wbgeordneten Dr. Müller » Sngan, Müllers 
Iſerlohn und ®enofien über das preuhlihe Landtagswahlredit, 
Der. Barteitag bält es für unbereinbar wit der notwendigen Eint- 
beitlichteit der Neichspolttit, dat in Preußen, dem Bundesſtaat, der 
den weſentlichſten Einſſuß ausübt auf die Neichsverwaltung, ein 
andres Wahlſuſtem berricht als im Reiche und erachtet fchon aus 
biefem Grunde, auch abgeſehen von allgemeinen Gründen ber polis 
tiihen Geredhtigleit, die Einführung des im Programm der reis 
finnigen Wolfspartei. geforderten gleichen, allgemeinen, ge— 
beimen und diretten Wahlrechts in Breuhen für geboten. 
Der Parteitag ertvartet, daß die Fraltion ber FFreifinnigen Volls« 
partei im preufiichen Mbgeordnetenhaus, wie bisher, mit allem 
Nachdruck für die Vejeitigung des beſtehenden, burdaus 
nngeredhten und widerfinnigen Dreitlafſenwahlſyſtems 
eintreten wird. 

Mit diefen Anträgen, die von den anerfannten Führern 
der Partei geftellt worden find, iſt die allgemeine Richtung 
der Freiſinnigen Vollspartei Mar ausgeſprochen. Es ergibt 
fi) von ſelbſt, daß aud die andern linksliberalen Barteien 
mit der Tendenz diejer Anträge völlig. einveritanden find. 
Andre Anträge liegen bis jeßt vor über Verkehrs und 
Handelspolitif, Schulpolitif, ſtaatsbürgerliche Gleichberechti- 
gung, Mitteljtandspolitif und PBrivatbeamtenberjicherung. 


Minifterialdiretor Dr, Althoff hat fein Abſchiedsgeſuch 
eingereicht. Es ijt falich, wenn man bon einem Sturze 
Althoffs redet, denn Althoff war es, der den Minifter Studt 
jo lange gehalten bat, nicht umgekehrt. Die Leiſtungskraft 
Althoffs ilt eine fo große geweien, daß er, ganz abgejehen 
von politischen Strömungen, allein deshalb fo lange im Amte 
erhalten wird, als irgend möglid. Schließlich ift aber — 
er ein Menſch wie jeder andre, der einmal alt und ſchwa 
wird, und deshalb das Regiment über die preukiiche höhere 
Bildung aus der Hand legen muß. Ob fein fait diktatoriſches 
Negiment über die preußiſche Gelehrſamleit mehr Vorteile 
oder Nachteile gebradyt hat, wird erjt eine viel jpätere Jeit 
beurteilen fönnen. Beute jehen wir beides vor uns: - Eine 
Vermehrung der ftaatlichen Leitungen für fait alle Zweige 
des Willens, viele und muſtergültige Neubauten von Uni» 
berjitätsbeitandteilen, neue Brofejfuren, neue Gymnaſien und 
polytechniſche Anftalten, zugleid; aber eine Abhängigkeit der 
Lehrkräfte von der Zentraljtelle, wie fie früher nicht vor« 
handen war. Althoff bedeutet die Erweiterung der Staats« 
allmacht gegenüber der älteren, mehr republifaniichen Ber- 
faffung der Umiverjitäten. Auch das kann Vorzüge haben, 
falls der Eharafter der Selbitverwaltung in Heinlidjer VBe- 
günftigung don Schwiegerſöhnen und Lieblingsſchülern ver- 
jandet, es hat aber ſicher große Nachteile, wo die alte Frei— 
beit in gutem Sinne gebraudjt wurde, Seht enticheidet die 
Bentralitelle viel mehr als früher über die wiſſenſchaftliche 
Richtung. Althoff hat jein Negiment über die preußiſchen 
PBrofefforen mit einer gewiſſen gütigen Brutalität geführt, 
die ihm nicht Leicht jemand nachmachen wird. Selbſt feine 
Rüdjichtslofigkfeiten entbehrten nicht des Humors. Das ift 
es, was ihn menjchlich intereffant machte ſelbſt bei denen, 
die unter jeiner Diktatur zu leiden hatten. 


Die Spzialdemokraiie in Effen. Abg. Huk jchreibt in 
den Soziahitiihen Monatsheften einen Aufſatz über den 
bevorjtehenden fogialdemofratiihen Parteitag, der viel all« 
gemein Interefjierendes bietet. Es ijt das erjte Mal, daß die 


Seite 562 


Sozialdemofratie im Hauptquartier des Anduftrialisnuns 
tagt, am Sitze des Stohlenipndifats, des Bergbaulichen Ber- 
eins und der Siruppichen Werke, in Mitte von 300 000 Berg- 
lenten, von denen 220 000 unter Tage arbeiten. Bon diefen 
Bergarbeitern ſtammen 34 pCt. aus Oſtelbien ımd über 7 p&t. 
aus dem Auslande. Die Bevölkerung des Hanbelsfammıer- 
bezirts Efien betrug im jahre 1880 erft 174000 Menſchen, 
jegt aber faft 500 000. In dieſes vielfpradjige Proletarier- 
ebiet hinein wünſcht Hut die ze feiner Bartei ver» 
gen zu können, damit fie anf den Boden der modernjten 
BWirflichfeit Lommen. Insbeſondere foll hier ftudiert werden, 
ob es u >= ift, alle bürgerlicheliberalen Elemente in Gegen- 
—— ozialdemofratie zu bringen, wie es durch ſozial⸗ 
ofratifche Unterſtüzung des Zentrums geſchieht. Sud 
befämpft die Parteiparole, welche die Eozialdemofraten des 
nduftriegebiet8 gezwungen hat, „einer durch und durch 
mſervatiben Partei vor Standidaten von Parteien mit 
immerhin fortjhrittlicer Färbung den Vorzug zu geben“. 
Von diefem Standpunft aus verlangt er, dab die jogiale 
demotratiſche Preſſe „der entchiedenen Liberalismus nicht 
abſtößt, fondern ihm das Brüdenichlagen ermöglicht“. Ebert 
muß die Partei aufhören, antireligiöie Propaganda zu 
iben. Der Schluß der Ausführungen Huds lautet: 

Wie pi wären wir, ment it ber Proletarierftabt Eſſen 
eine Parole — wũrde, die inzweideutig die Schlachtlinie 
aller Freiheitsfreunde formierte gegen erbatismus und 
Meritafismus! 

Das ift alles fehr gut und richtig, nur iſt es bis jeßt 
bon ber offiziellen Sozialdemofratie verworfen. Dieje kennt 
einen bitteren Sampf als gerade gegen den bürgerliden 
Kiberalienus. Wieviel beſſer wird das Zentrum im 
„Vorwärts* behandelt als ber Freifinn! 

Die Vertretung des Bolles im preußiſchen 


hauſe. Im preuk Landtag find vorhanden: 
Shen J — 2 
e 
Emmi D. (ohne andern Beruf) 3— * 
Daten a. D. (ohne andern 
a 17 
Reditsanmwälte 21 81 
6 
eamte 7 
— 
an ge 161 
Bäuerlid;e Landwii 50 
Kaufleute ae 12 
triefle 25 h 44 
iwerfer 7 
32 
Sonftige Berufe 1 33 
T — 


Dieſe —— iſt die ſchärfſte Verurteilung des 
jest elt Wahlrechts. Großgrumdbefiger und Ober- 
mte haben den ganzen Landtag in der Tafche. Arbeiter 


gibt's nicht. 


Die Kreuzzeitung ift mehr als komiſch. Während fie 
I öchlichſt entrüftet, daß füddeutſche liberale Rolitifer das 
eichstagswahlrecht in Preußen fordern, auch im Intereſſe 
des Reiches, fährt fie fortgefegt mit plumper in füd⸗ 
deutſchen Dingen herum. Diesmal befommt der twürttem- 
bergifhe Minifter v. Piſchek eins weg, weil er überhaupt 
„die gaftlihen Tore einer deutihen Stabt und noch dazu 
einer königlichen Reſidenzſtadt“ dem Cozialiftentag öffnen 
te. u diejfer „befremblichen und tief bedauerlichen“ Tat- 
ſache fommt noch, daß die betreffende Kongreßftraße dekoriert 
war. „Muß bei folhem Anblick nicht jedem Deutichen die 
Schaniröte ins Geficht fteigen? Ob man ſolche Handlungs» 
weiſe noch liberal anfgeflärt nennen kann, mag dahingeitellt 
bleiben. Natürlid) zu des Vaterlandes Nuten ift dies 
Teineswegs.“ Der Mund ift vollgenommen. Herr d. Piſchelk, 
der ein jehr vernünftiger Mann ſein kann, hat ficher gelacht, 
als er dieje Worte las. Denn eim paar Wochen vorher 
—* ihm feine K. württ. ſozialdemokratiſche Landta 
—— die er liberal und aufgeklärt behandelt, ſeinen Etat 
villigt. j 
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ESozialpolitit und Regierung. Peim Bundesrat ift eine 
Novelle zur Gewerbeordnung eingegangen. Neben einer 
Regelung —— fieht fie die Verkürzung der Nacht- 
arbeit und 5 ifegung des zehnftindigen Marimalarbeits- 
tages für Fabri iterinnen vor. Das find wohl die legten 
Früchte von Pojadowslys Arbeit, die fein a jest 
dem Bundesrat ımb Neichötag überreihen Fanıt. freind⸗ 
lich iſt bloß das Kommentar, das von der amtlichen Verliner 
politifchen area der nichtsfagenden Ankündigung 
des Geſetzes gewidmet wird. Nadı ihre war es ein grober 
fehler der bisherigen Sozialpolitif, daß „die Arbeitgeber, 
insbejondere die induftriellen Arbeitgeber, aus der Mitwirkung 
bei der Vorberatung der geplanten Maknahmen mehr und 
mehr ausgefcaltet worden waren.“ Während wohl bisher 
„die Intereſſen der Arbeitnehmer einjeitig ohne Rüchſicht aud) 
auf die beredjtigten Forderungen der Arbeitgeber” gewahrt 
wurden, fol das jegt anders werden. Den „ernfter Ver 
ſtimmungen“ weicht man aus. Und das ift der Weisheit 
Schluß umd der neue Zweck der fozialen Geſetzgebung: 

„Bor allem aber wird wieder ein bolles®ertrauensverhältnts zwischen 
der Reicjöregierung und den Industrien umfres Landes hergeſtellt 
werden, wie es im Intereſſe ber Fortführung einer Träftigen deutjch» 
nationalen Politil fo dringenb wünjchenswert ift.” 


eh die Scharfmader nad) Poſadowslys Sturz 


Nationalliberale und „Gelbe“ ch Im 
Saarrevier gibt es nationalliberale Arbeiter, die ſich im 
chriſtlichen Gewerkſchaften organiliert haben. Sie haben 
den Nationalliberalen, die fi für volle Koalitionsfreiheit 
ausgefprocdhen hatten, bei der Neichsiagswahl Heerfolge ge— 
leiftet und ihnen den Sieg gebradt. Die Mahregelungen 
wegen Zugehörigkeit zu den Gewerlichaften hörten jedod) in 
dieſer klaſſiſchen achergegend nicht auf. Nun haben 
die nationalliberalen Arbeiterwähler aus Notwehr zu dem 
diesjährigen Vertretertag der nationalliberalen Partei folgen- 
den Antrag geitellt: 

„Der Delegiertentag wolle beſchließen: 

1. dfäglihe Stellung gegen die „Gelben“ Germert- 
haften zu wen: 

2. den Ausihluß derjenigen Herren aus ber 
nationalliberalen Bartei anzubahnen, welche den 
chriſtlich organifierten Arbeitern ihre Koalitionsrechte 
borenthalten und die „Gelben“ Gewerkſchaften 
protegieren, da ein joldes Verhalten weder 
„rationalen“ noch „liberalen* Grundfägen entipricht.“ 

Das kann recht intereffant tmerden — Wenn e8 dran 
tommt. Drei Delegierte follen den Antrag bertreter, 
darunter ein Arbeiterfetretär und ein gemaßregelter national« 
liberaler Arbeiter. Die Zentrale wird davon wenig erbaut fein. 


Die Ausipradie im Liberalismus 
über das preußiihe Wahlrecht 


In den —* unſrer Gegner wird viel Redens 
davon gemacht, daß Freiſinn gegenüber der Frage des 
preußiſchen Landtagswahlrehts uneinig fei, und die „Hilfe“ 
wird berfpottet, weil wir rg haben, die Einigfeit 
fei vorhanden. Trotz dieſes ſchönen und billigen Spottes 
ann wir unfre Behauptung aufredt, dab alle 

infsliberalen in der yorderung des KReidistags- 
wahlrechtes für den preüßiſchen Yandtag einig find. 
gi die freifinnige Vollspartei ift diefe Forderung im 

ogramm feitgelegt; fie ift wiederholt im Landtag zum 
Ausdrud — worden ımb wird auch jetzt, foviel wir 
ſehen, von allen Parteiblättern vertreten. Dasſelbe gilt von 
der freifinnigen Vereinigung und von den preußiichen Beitand- 
teilen der deutſchen Volkspartei. irgend eine Veranlaffung, 
an der grundſätzlichen Gemeinſchaft aller Linlsliberalen in 
diefer Frage zu zweifeln, liegt nicht vor und es ift muur 
wohlberedjnete Vosheit der politiichen Gegner, wern fie 
bald diefen, bald jenen Zeil des Freiſinns als ımzuverlä 
binftellen wollen. Die Meimmpgsveridyiedenheiten, über die 
man fo viel Wejens macht, find lediglich taftifcer Nartım, 
Es werden folgende Fragen aufgeworfen; 
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Ob es gerade jet richtig und angebracht ift, die Frage 
des preußifchen Landtagswahlrechtes agitatorifc) zu behandeln 
ober ob es nicht richtiger ift, fie vorläufig mehr zurüdzuftellen, 
bis andre Dinge erledigt jind, beiſpielsweiſe die für den 
Reichstag angekündigten Vorlagen über ein Reichsvereins- 
gefet, Börfenreform und vielleicht auch die Reichsfinanzfragen. 

Ob nicht durch eine öffentliche Behandlung der Wahl- 
rechtsfrage die Politik der Paarung geitört und dadurch das 
—— wieder in ſeine frühere Macht eingeſetzt werde. 

en folle, fo heißt e8, auf die Konfervativen mehr Rüdjicht 
nehmen. 

Daf derartige taktifche Fragen erörtert werden, ift ganz 
in der Ordnung und es würde ein Zeichen von politiicdyer 
Snterefielofigfeit fein, wenn fie nicht erörtert würden. flber- 
all, two jegt Liberale zufammenfommen, wird naturgemäß 
die Lage des Liberalismus im ganzen befprodyen und es 
kann nicht ausbleiben, dab dabei verſchiedene Meinungen 
— treten. In keiner Partei vollziehen ſich folgenſchwere 

atſchlüſſe ohne Meinungsverſchiedenheiten. Daraus auf 
innere Zwiſtigkeiten jchliegen zu wollen, iſt EN falſch. 
Wenn beiſpielsweiſe der „Vorwärts“ nicht aufhört, Liberale 
gegen Liberale auszuſpielen, fo ſoll er doch dabei nicht ver⸗ 
gel, daß es bei jeder größeren Aktion in der Sozial- 

mofratie genau ebenſo zugeht. Auch dort gibt es auf 
Grund eines gemeinfamen Programmes ftets Unterſchiede 
des Teniperamentes und der taftiichen Auffaffung. enn 
daraus den Sozialdemokraten Vorwürfe gemacht wurden, 
pflegten ſie zu antworten, daß es für ſie eine Ehre 
ei, ihre Meimmgsverſchiedenheiten rücchaltlos auszuſprechen. 
Nichts andres iſt es, mas der Liberalismus fir ſich in 
Anſpruch nimmt. Wir müſſen die freiheit haben, offen vor 
den Ohren der liberalen Wähler die politifhen Aufgaben 
zu erörtern; denn nur fo kann die Wählerichaft an dem teil« 
nehmen, was in ihrem Namen und für fie geichehen foll. 

n dieſem Sinne iſt es umfres Erachtens aud) feine Durd)- 
rechung der Frankfurter Einigungsbeichlüffe, wenn etwa in 
der „Voſſiſchen Zeitung“ oder im „Bamburger Fremdenblatt“ 
andre Auffaffungen herbortreten als im „Berliner Tageblatt” 
oder ber „Hilfe“. Alle diefe Organe und viele andre mit 
ihnen arbeiten an demfelben Problem: was kann und muß 
der Liberalismus tun, um in der gegenwärtigen Lage einen 
Borteil im Sinne feiner fejtitehenden Programmforderungen 
zu gewinnen 

Welches in diefer Ausſprache unſre Meinung ift, bedarf 
faum der erneuten Darlegung. Wir verweiſen auf das, was 
auf dem legten Parteitag der freifinnigen Bereinigung ber» 
handelt wurde. Dort wurde beſchloſſen: 

Der Delegiertentag betradjtet es als bie weſentlichſte Auf ⸗ 
gabe der Xiberalen, im preukiichen Wbgeordnetenhaufe mit 
allen Skräften immer aufs neue auf die Erfegung bes 
preußifhen Dreiflaffenwahlrehts durch das Reichs— 
tagswahlrecht hinzuwirken. 

Das ijt die Richtſchnur, die uns bon einem Parteitag 
gegeben wurde, der ſchon unter dem Zeichen der Blodpolitik 
gejtanden hat. Daran haben wir uns gehalten. Wir fehen 
den Blod nit als eine Demütigungsanjtalt für den 
Liberalismus an und verlangen in ihm dasſelbe Recht, das 
die Stonfervativen jeden Tag für ſich in Anſpruch nt 
nämlich innerhalb des Rahmens einer nationalen Politik 
ihren eigenen Grumdfägen zu folgen. Stein Menjch wird 
fagen können, daß unfre Landtagswahlrechtsforderung irgend- 
wie dem Grundgedanken des Vlodes widerjpricht, für 
nilitärifche und Foloniale Forderungen eine Majorität auker- 
halb des Zentrums zu bilden und dadurd die Reichsregierung 
von der Nebenregierung des Zentrums frei zu machen. 
Dieiem Blodgedanfen haben — ——— in 
volltommener Weiſe entſprochen. as will man nun 
noch mehr? Sollen wir jetzt als Dank dafür aufhören 
ditrfen, Liberale zu fein? Das wäre zuviel verlangt. Das 
verlangt feine Regierung, denn fie bat bon bornberein 
durch den Mund des Reichskanzlers erklärt, daß er die freie 
Entihliegung der Barteien jelbitverftändlich nicht einichränfen 
wolle. Wir würden feine politijche Verbindung aufredjt er- 

alten dürfen, die einem geiftigen Selbftmord gleicht. Der 
eifim hat in den Blod hinein fein Programm mitgebracht 
und läßt ſich nicht hindern, es zu entfalten, fobald er die 
Beit für gefommen eradjtet. Die Zeit für eine Wahlredjts- 
agitation ift aber vorhanden, nachdem der Reichsfangler der 
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Dffentlichteit bat mitteilen Iaffen, daß er an eine Neform 
des preußiichen Bahlrechts denkt. Damit ift die Wahlrecjts« 
frage in den Mittelpumft des politiichen Kampfes geftellt. 
Bir haben nichts andres getan als in diefer Lage imſer 
Programm und unjre Parteitagsbeichlüffe zu befolgen. 

In demjelben Gimme äußert fi die „Liberale 
Correſpondenz“, indem fie fchreibt: 

Die öffentliche Diskuffion über die preußifche Wahlrechts> 
reform ſchwillt immer ftärfer an, der bejte Beweis dafitr, wie 
ſehr dieſe 3. 3. wichtigſte Frage ber preußiſchen inneren 

olitif die Gemüter in allen Parteien erregt. Wenn inner 
alb der liberalen Parteien hierbei einige Differenzen, ins« 
efondere über das taltiſche Vorgehen, zutage treten, fo 
liegt Teinerlei Anlaß vor, dieſe Meinungsvericiedenheiten 
tragiic) zu nehmen, ba über das Endziel, das in den 
Programmen der beiden freifinnigen Barteien fejt- 
gelegt ift, vollſte Einmütigkeit beſteht, Es iſt baber 
ein ganz vergebliches Bemühen der agrarifchen Preſſe, aus 
einzelnen, von einander abiveichenden Auffaſſungen über bie 
Zaktit parteipolitiiches Stapital gegen ben Liberalismus als 
Iinfen Flügel der Vlodparteien ſchlagen zu tollen. Eine 
möglichit — öffentliche Ausſprache über dieſe Frage 
fan ben liberalen Parteien, bie fon auf Grund ihres 
Programms jederzeit auch in ihren Parteien für das Recht 
ber freien Meinungsäußerung eingetreten find, nur erwünſcht 
fein. Jusbeſondere dürfte es fich empfehlen, daß. nachdem 
bie Parlamentarier in großer Anzahl mit gutem Beifpiel 
borangegangen find, nunmehr | überall die liberalen 
DOrganifationen im Lande fi regen und ihre 
politiide Gtellung zur Wablredtsfrage durch 
Refolutionen den Barteibvorftänden und Fraktionen 
ur Stenntnis bringen. Wir Haben das Vertrauen zu 
en beiden freifinnigen Fraktionen des Abgeordnetenhauſes, 
daß fie bei der taktiichen Behandlung der Wahlrechtsfrage 
ber in dieſen Refolutionen zum Wusdrud fommenden Geſamt⸗ 
ftimmung ber entichieden liberalen Wählerſchaft durdaus 
Redinung tragen werden. 

Das ift gut und —— geſprochen! Die liberalen 
Vereine in Preußen werden jetzt das Wort ergreifen. Einzelne 
von ihnen haben es ſchon getan. Alle Vereine haben aus 
der erg Zeitungsausfpradhe heraus Kenntnis der 
Sadlage. Sie fennen ſowohl die Aufgabe wie die bor- 
bandenen taktiihen Vedenfen. Mögen fie ihrerfeits jagen, 
was fie für richtig halten! Naumann, 


Frankreicdı in Nordafrika 


Bor etwa 80 Jahren erhielt die franzöſiſche Ausdehnungs- 
politif in Nordafrifa ihren eriten Anstoß durdy jener 
berühmten Schlag mit dem Fliegenwedel, den der Dey Hufjein 
bon Algier dem franzöſiſchen Gefandten bei einem Empfan 
ins Geſicht verſetzte. Der Uriprung des Streites ging daran 
url, daf zwei algerifche Juden eine Schuldforderung an 
ie franzöfiihe Negierung hatten, diefe aber ihrerieits An- 
ſprüche an den Dey wegen Beraubung und Fefthaltung frane 
ſiſcher —— als Sklaven geltend madte. Schon vorher 
atte einmal eine große Aktion zweier europäifcher Mächte 
gegen Algier zur Züchtigung der beftändigen Piraterien diejes 
aubitaats ftattgefunden: 1816 zerjtörte eine vereinigte eng- 
lic-holländiiche Flotte die ganze Stadt durd ein Straf 
bombardement, das aber feinen nachhaltigen Nuten hatte. 
Aud) Frankreich dachte urſprünglich gar nicht an eine Eroberung 
des Landes, fondern verſuchte eine Genugtuung für die 
feinem Gejandten angetane Beleidigung durd eine Blodade 
der Stüfte zu erzwingen. Erſt als diefe Mafregel fid) als 
vergeblid) herausitellte, wurde im Sommer 1830, unmittelbar 
bor dem Ausbruch der ulirevolution in Paris, ein Landungs- 
forps bon über 30000 Mann hinübergeichiet, das Algier 
eroberte. inter der Beute im Schloß des Deys befanden 
ſich allein 50 Millionen Franken in barem Gelde. Belannt · 
lich wird der Schatz des Sultans von Maroffo von manchen 
Stennern der Verhältniffe nod auf ein Mehrfadjes dieier 
Summe geihägt. Ludwig Philipp hatte feine Luft, Mgier 
zu behalten und hätte die Truppen am liebſten wieder zu— 
rückgezogen, nachdem die Genugtuung beſchafft und die Koſten 
der Expedition durch die Beute reichlich gedeckt waren. Die 
öffentliche Meinung in Frankreich forderte aber mit aller 
Beitimmtheit trotz der unfreundlichen Haltung Englands, 
dem Frankreichs Zejtjegung in Nordafrifa jehr unangenehm 
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war, die Veibehaltung Algiers als Kolonie. Die Eroberung 
des Landes dauerte bon 1830 bis Ende 1847, während welcher 
ze die franzöfiiche Armee allmählich bis auf nahezu 100 000 
ann gebradyt werden mußte. Während der erjten jahre 
tere bie Zahl der Niederlagen, welche die Franzofen erlitten, 
größer als die ihrer Erfolge. Schon damals kam es zu Ge— 
waltmahregeln_gegen Maroflo, bon wo aus die algeriichen 
Aufftändiichen gie erhielten: 1844 bombardierte eine fran« 
file Flotte die beiden maroffanifhen Häfen Tanger und 
ogador, um den Sultan von Marokko von der Begünjtigung, 
die er feinen gegen die Franzoſen kämpfenden Glanbens- 
—— zuteil werden ließ, abzubringen. Die Ausgaben, 
ie Algier den Franzoſen verurſacht hat, find ungeheuer und 
betragen zufammen weit mehr als die ganze Kriegsent- 
ſchädigung von 1871. Die Enmahmer, die ihnen gegenüber: 
peßen, find bis in neuere Zeit nur gering gewefen. Auf die 
inahe 2 Jahrzehnte umfaſſende Beriode der Eroberung 
Igte ein mehr als 30jähriger Zeitraum, während deſſen 
ee Aufitände der Eingeborenen zu befämpfen waren, 
1871, als die Belagungstrupben zum größten Zeil nad) 
Frankreich abberufen wurden, waren die Franzoſen noch 
einmal vom fladen Lande vollſtändig vertrieben und auf 
den Beſitz der befeftigten Städte und Pläte beſchränkt. Erit 
feit dem Anfang der adıtziger Jahre Hat in Algier verhält« 
nismäßige Ruhe geherrſcht, aber Bis heute kann nicht im 
entfernteiten davon die Nede fein, daß die franzöſiſche Herr- 
fchaft innerlich gefeitigt ift, wenigſtens nicht über die großen 
Küftenjtüdte und über die ziemlich befchränften Gebiete un« 
mittelbarer Kolonifation hinaus. Ein Nachlaſſen des mili- 
tärifchen Druds, der auf dem Lande Fiegt, würde, zumal 
mern aufregende Einflüffe von außen hinzukommen, zweifellos 
neue Unruhen Folge Haben. 

Viel einfacher und weniger verluſtreich ar Menſchen und 
Geldopfern vollzog fid die DOlkupation von Tunis. m 
März 1881 rüdle das Exrpeditionsforps über die ce 
Grenze ein, und Eude Oltober war das Land vollitändig 
in den Händen —— Seitdem hat in Tunis im 

hen und gangen Ruhe geherrſcht, die wirtſchaftlichen Zu⸗ 
fände haben fi under —— errſchaft, term auch 
zuum Teil durch nichtfraugöſiſchen Unternehmungsgeiſt. = 
entiwidelt, und neben der großen politiſchen Bedeutung diejes 
Befites ift Tunis gegenwärtig auch in ölonomiſcher Be— 
ziehung ein fehr wertvolles Stint des franzöfiichen Stolonial- 
reiches. ehe, von der einmaligen militärischen Er- 
pedition zue Vefehung des Landes, die 45000 Mann und 
einen Feldzug von nur 6 Monaten erforderte, hat ſich hier 
das Syftem der von dem Franzoſen jo. genannten Penetration 
que in ber Tat bewährt, und der Erfolg, den fie in 
gehabt , it naturgemäß zu einem bejonders 
ſtarken Anreiz geworben, es mit der „Zunififation” aud) in 
. Man bat über Tunis die Erfahrungen 
mit Algier au$ der Zeit von 1830-1880 vergefien, und wie 
te man auch bei Maroffo das Ziel der 

bes Landes an ben übrigen nordafrifanif 

auf dem Bege ber allmähliden „fr 

Durchdringung“ zu Vorausjegung dafür war 
natürlich, daß man vb rgend einent Abkommen mit 
dem Sultan von Maro 


auf 


fr fi Bevollmächtigten übertra wurde. 
Sahe die Stämme Im © Tunefien der 


anbahren 
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wollte, follte nad) den Forderungen, die der Gefandte 
Taillandier Anfang 1905 dem Sultan überreichte, fol- 
genden Inhalt Haben: Anftellung einer größeren Auzahl 
bon Franzoſen und franzöſiſch mohammedaniſchen Algeriern 
als Offizieren und Juſtrultoren in der Armee md 
in den ſtädtiſchen Polizeidetahements; teilweife Abtretung 
der Bolleinnahmen an Frankreic für Verbeilerungen, die 
bon franzöfiicher Seite in den Häfen vorgenommen werben 
follten; Privilegierung einer franzöſiſchen Bankgruppe in einer 
Beife, daß den —— wirtſchaftlich in Marokko mit interefſierten 
Nationen der Wettbeiverb aufs äußerſte erſchwert worden wäre. 
Wenn es gelang, dem Sultan einen folder Vertrag 
plaufibel zu machen und deu Einjprud) andrer Mächte aus- 
aufhalten, jo konnte allerdings mit der Tunififation bes 
gonnen werden. Der Einſpruch Deutfdjlands modifizierte 
als Ergebnis der Konferenz von Algeciras diefe franzöſiſchen 
Prätenjionen dahin, daß die Anftellung bon franzöſiſchen 
Offizieren in der — Armee überhaupt nicht mehr in 
Frage famen; daß die Polizeitruppen zwar unter franzöfiich- 
paniſchen Inſtruktoren ftehen, aber im Gegenfag zu Der 
urfprünglichen franzöfiihen Forderung unter den formellen 
Oberbefehl des Sultans verbleiben und unter einer inter» 
nationalen Stontrolle jtehen follten und die Bankfrage 
ſchließlich dahin erledigte, daß an die Stelle der ausſchließli 
franzöfiichen Bank mit faltifher Monopolitellung eine 
maroffaniihe Bank unter der Oberauffiht von vier Zenforen 
in Ausfict genommten wurde, von denen je einer durch die 
Deutſche Reichsbank, die Bank von Spanien, die Bank von 
England und die Banf von Frankreich zu eritennen war. 
WS einziges Vorrecht Franfreihs in diefer Angelegenheit 
verblieb nur die Beitimmung, daß von 15 Anteilen des 
Banklapitals drei franzöfiich fein follten, den übrigen inter- 
effierten Nationen aber nur je ein Anteil zufiel Ebenſo 
mußte Frankreich auf die alleinige —: der Hafer 
arbeiten und die damit verbundene teilweiſe Beichlagnahme 
der Zölle verzichten, und es blieb der maxoffanifchen 
terung unbenonmmen, die notwendigen Wrbeiten zu ver- 
geben wie jie wollte. Am wenigiten Yugejtändniffe Bas 


mit unüberwindlicher Feindſchaft gegen den franzöſiſchen 
Kamen beivaffnete. Gerade dad aber iſt infolge Des 
Bombardements von Eafablanca geihehen. Die Maroffaner, 
zunächſt die Stämme des KüftengebietS in der Nahbarichaft 
des Blages, find durch die franzöfiihen Schiffsgeſchüütze 
feinesiwegs fofort zu Paaren getrieben oder eingefhüchtert 
worden. Sie gingen bielmehr ihrerjeits angrifisweile ber. 
Run kam die Truppenlandung und die Befegung der Stadt; 
es folgten neue Truppennachſchübe und neue ampfe, die 
aber, was den MWiderjtand der Eingeborenen anbetrifit, fo 
lange ergebnislos fein werden, als den Franzoſen nicht ein 

erer Schlag vn. Ein folder aber ift wieder ſchwer 
denkbar ohne einen Vormarſch über die engere lungeburg 
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= ausgejchiffter Truppen zu benten, wäre 
o etwas würde vielmehr eine mi 
en Stils bedingen. Ein wirklicher Krieg mit Maroffo 
ebeutet für Frankreich nicht mehr und nicht weniger als 
eine Feſtlegung feiner Politik vorausſichtlich auf mehrere 
ahre. Wenn Frankreich in Maroffo einen Feldzug mit 
000 Mann führen muß, jo fcheidet e8 für die Zeit aus 
allen großen Mftionen in der übrigen Politik aus, ımb es 
müßte zu allem ambern noch befürdjten, dab nicht mur 
Algier und Tımis, fondern and) die ohnehin kaum in Schach 
— Kititenftäimme und die Mohammedaner in dem 
weſt · und zentralafrifaniichen Kolonialreich unruhig werden. 
Man ſieht alſo, daß die —— in Paris zurzeit allen 
Grund bat, auch bei Deutichland in den marolkaniſchen 
Dingen um gut Wetter zu bitten, Paul Rohrbach. 


Sermann Schell und der Katfıolikentag. 


Wir reden hier von Hermann Schell nicht als Theologen, 
bon dem die Kirche einzelne Sütze als irrig zurückwies, ohne 
feine Perſönlichkeit anzutaften, fondern wir haben lediglich 
den Geiſt diefer großen edlen Berfönlichkeit, die fortichritt- 
liche Tendenz feiner Reformgedanfen als eines Kulturfaktors 
im Auge. m heute furchtſame &eiiterlein, die ehedem 
mit Stolz auf Schell deuteten, mit der Indizierung fehr 
weniger theologiſcher Ideen auch deifen Charakter ımb 
fulturelle Bedeutung gering werten, jo iſt das eine Er- 
ſcheinung, bie fi) in der Gejchidhte der Großen und Kleinen 
ſchon oft wiederholte. 

Schell hat in die Kulturbewegimg im Jahre 1897 
praftiich eingegriffen mit feiner Schrift: „Der Katholi— 
ismus als Prinzip des Fortſchritts.“ Ein Jahr zubor 

atte von Hertling die geiftige und wiſſenſchaftliche 
Rü igfeit des Fatholiichen Bolksteils im Deutjchen Reid) 
auf Grund ftatiftifchen Materials feftgeitellt. — ſchmerz · 
lichen Tatſache gegeniiber verſuchten ſich die ſchroff ulträ⸗ 
montanen Streife mit allen möglichen Deutungsverſuchen, 
die aber nur die Peripherie des Problems ſtreiften. Da 
griff Schell herzhaft in die Mitte mit dem Gebanfen, dab 
wohl von dem gegenwärtig in ber Kirche herrſchenden 
jehrittichen Shyitem die „Inaufpruchnahme der eigenen Ver— 
mmft ımd Perjönlichfeit allzujehr zurfidgedbrängt und auf 
einfach bereitwillige Sinmahme und gehorfame Ausführung 
erabgejegt”“ werde. Mit immer deutlicherer Faſſung ver⸗ 
angte er gegenüber der Herrſchaft eines falſchen Nutoritäts- 
prinzips mit ihrer Beräußerlihjung kirchlichen Lebens und 
der Serabbrüdnn geiftigen Gtrebens die bem — chen 
Geiſt würdige Selbſtwerantwortlichteit und ——— it. 
Das mar die jchärfite Kritik am der Theorie und PBraris 
mittelalterlich jefuitijcher Bevormundung. Es war deutjch und 
modern gedacht. Neben biefer prinzipiellen Kritik ſchlug 
Schell —— —— Töne — und —— enliber _ 
berarmenden lub gegen erög ge die mweitherzige 
———— und — — auf allen 
umge om oberung ber geiftigen Eben- 
bfirtigfeit. Selbit in ' 


chritt. 
Wie ſtellte ſich der Katholikentag zn Schells 
Fortſchrittsforderungen? ie olitit ward 
aus Politik unter doppeltem Verſchluß gehalten. Man fpielte 
weder die Rolle des Gekränkten noch rief man nach den 
Jefuiten. Man gab ſich in allen Stücken regierungsfromm 
und präſentierte ſich damit als regierungswillig. Man wartet 
mit Geduld bie wieberaufgehende Bülswſche Gnaden- 
onne. Auf politiſchem Gebiete hat man eben, kongenial 
em xrömiſchen Geifte, nod) immer feine biplomatische 
Superiorität beivahrt. Und die forticrittliche Sata in 
ber Sozialpolitif hat fich auch diesmal, namentlich bei Heims 
Eingreifen in die Dienjtbotenfrage, bewährt. Ein Gebiet 
noch war e8, das zur aufrichtigen Anerkennung zwang, das 
war bie männlid) offene und männlich ernjte —— 
echter, tiefer und kraftvoller Religioſitüt bei den der religiöfen 
Andaht gewiometen Teilen der Tagung. 
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Den Schellſchen Gedanken des Kommmionismus“ mit 
anber&bentenden —— vertrat in liebenswürdiger 
Feinfühligkeit der ſſor Meyenberg. Wenn wir auch 
neben der Reſpeltierung der grundſätzlich andren kürchli 
Auffaffung Hinter manchen feiner Süße ein Fragezei 
fegen möchten, jo iſt es dod) als ein Fortſchritt zu begrüßen, 
daß bier im Gegenfag zu dem Abiperrungsgedanten einer 
jefnitifchen Theologie gama im Geifte Schell echtes Chriften- 
tum aud) im Protejtantismus anerfannt wird, und man and 
gegenüber der modernen protejtantifchen Theologie nidjt alle 
Brüden abbrechen will. 

Zur lebendigen Mitarbeit auf allen Lebensgebieten der 
Shiltur eiferten befonders die Redner ber Generalverjamm« 
lung des Vollsvereins an, aber nur Pieper war es, der im 
Geifte Schell der traditionellen Bevormundungsſtrategie ber 
flerifalen Kreiſe die Schuld zuſchrieb an dem Mangel von 
Wagemut und Fortichrittstraft im Tatholiichen Rolf, Schells 
Geilt aber war vor allem lebendig in Spahns Univerfitäts« 
rede. Man Hat irrtümlicherweiſe geichloffen, Spahn 
wolle eine Verkirchlichung der Univerjität. Spahn hatte die 
pädagogiſche Aufgabe, mit dem Gedanken einer Tirdlid)- 
katholiſchen Univerfität aufzuränmen, der gerade vor 43 Jahren 
in Würzburg nad) einem Vortrag des Mainzer Domkapitulars 
Moufang rzel geichlagen hatte und heute noch bon 
„gentrinnsgrößen“ vertreten wird. Schell war e8 mın, der 
in feinen unerichütterlichen Vertrauen zur Siegesfraft der 
Wahrheit und jeinem idealen Hang zu freier Betätigung 
fich rückhaltlos auf den Boden der modernen Univerjitäten 
ftellte. Er fand in allen Fakultäten das gemeinfame 
BWahrheitsftreben und ſah das Biürgerredjt des Tirdjlichen 
Geiltes in der modernen Welt nur gefidert db 
die von ben theologiihen Fakultäten in freier Son 
bewährte wiſſenſchaftliche Kraft. Daß diejer fortſchrittliche Ge- 
danfe nod) um feine Eriftenz in Firdlichen reifen zu a nn 

at, beweiſen die cüren Merfles wider die Firchliche 
Seminarbildung und für die theologiihen Fakultäten ımb 
Schell Außerungen in jüngit veröffentlidgten Pri 

Spahn war es mm, der mit aller Wucht ben Gedanken 


jeinem Publikum ins Gehim hämmen wollte, daß der 
fommende Weltanſchauungskampf allein auf ben Hoch⸗ 
die moderne ei 


en entichieden werden fünne, d 
ichaft, wie der Kampf wider Häckel beweife, in ihrem objef« 
tiven Bahrheitsftreben volles Vertrauen berbiene, und daß 
jede Abkehr von bem Wettbewerb um die geiftigen Kultur 
durch die Univerfitäten eine ſchwere Gefahr den Statholi« 
zismus bedeute. 

Der Beifall, ben bie Meyenberg, Pieper und — 
aber reichlich eruteten, beweiſt gar nicht viel für die Über- 
eugung der Mehrheit der Bejucher und fir die Praxis, die 
ch nad) den Tagungen im Lande d auslebt. Der 
Befall gilt nicht jelten mehr der rhetortichen Sch 
als einzelnen Gebanten des Rebnerd. Die Reden jel 
der Beifall find unverbindlich. Es gibt weder Abſtimmungen 
noch Beichlüffe. Es gab neben den obengenammten Rednern 
mel vom allerreaktionärften Saliber. Wir mollen fie 

näher dharakterifieren. Nur ems fei erwähnt, das 
zeigt, welcher Anti-Schell-@eift die Verfammlung 
bebertf te, Meben bie —— der wiſſenſchaftl 
Rüdjtändigkeit des Katholizismus i ——— die Klar⸗ 
legmg ber wirtſchaftlichen — getreten. Die 
entrumspreſſe gibt das zu. an geitanb e8 auch auf dem 
lifentag unmmmwunben ein. Was märe richtiger, als 
offen nach den Gründen zu fpliren, entiprediend dem Motto: 
„Benn wir uns jelber richten, fo werden wir midht q et”, 
das Schell über feine gihrift von 1897 ſchrieb. Das 
eihah nicht. Gröber jtreifte die Sache mur mit eitlen 
päßen md wedte damit die unbändige Heiterfeit der Ver- 
fammlung. „Für die inferiore Mediverit& ijt allerdings 
nichts jo geführlid, wie das ernſtliche Nachdenken“ ſchrieb 
einmal Schell. 


€3 gibt überhaupt nidts, was dem kritiſchen 
ld Schells mehr entgegen wäre, als 
ie Verfaffung und geiftige VBerforgungstednif der 
heutigen Satholifentage. Die Zeiten der idegliſtiſchen 
— —— die 1848 zur Gründung führte, Die 
864 noch bie Bildung eines Sentralfomitees als Gefahr 
für die Bewegungsfreiheit ablehnen konnte, die früher noch 
die Geifter aufeinanderplagen ließ, wie 1865 in der Schul 
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frage die Debatten und Kritik auch fpäter nicht fcheute, find 
vorüber. Die Tagungen haben an äußeren Glanz gewonnen 
und an innerer Straft und geiftiger Bedeutung verloren. Das 
—————— Machtbewußtſein der wenigen VBerfammlungs- 
eiter ſchließt feit 1904 bon vornherein jede Richtung inner- 
halb der katholiſchen Kirche grundfäßlid aus, die „anders 
denkt“, als die weniger bon Wahrheitsintereffen als bon 
politiſchen Rüdfichten geleiteten Stimmführer, und deren 
Hauptzweck ift, die Maſſen zufammenzuhalten und dadurd) 
als Madhtfaftor begehrenswert oder gefürchtet zu erfcheinen. 
Und darım werben die Rechte der Verſammlung fortwährend 
beichnitten. Vorſtand und Ausihiüfie allein Leiften die geiftige 
Arbeit. Und alles unterliegt einer zentralifierten Direktion. 
Vorſtandswahl und Abſtimmung ſind leere Papierbeitimmumgent. 
Ernſten, zeitgemäßen Problemen geht man vorſichtig aus 
dem Wege. Weder wagt ji ein Widerſpruch vor, noch 
kann überhaupt Kritik geltend gemacht werden. Die Leitung 
der Tage hebt das ESanktiffinmm ihrer abjoluten Serricer- 
— empor, und die ganze Verſammlung liegt auf den 
ien. 


Das iſt der Geiſt der mittelalterlichen Bevor— 
mundung und jeſuitiſchen Geiftesdrefjur, der die 
Suferiorttät der deutſchen Statholifen auf wiſſen— 
Ihaftlihem und wirtihaftlihem Gebiete erzeugt 

at. Das ift der Geift, den zu befiegen, Hermann 
hell fein Herablut dahingegeben hat. 

Der Name Schells durfte nad) einer ausdrüdlicdhen 
Weifung der Leitung nicht ausgeiprodyen werden. Mit diefer 
Yusiperrung hatte man nidyt jenen Mann im Auge, der 
über die Seligfeit ungetaufter Kinder oder die Ewigkeit der 
—— von der Kirche abwich, weil er ſich einen höheren 

ottesbegriff erfämpft hatte, fondern den Mann, deffen Geiſt 
ein Sulturbrinzip darstellt. Der Reformkatholizismus denkt 
nicht im leifeften daran, auf Katholikentagungen dogmatiiche 
Kirchenlehren zu verhandeln; aber er will den Geiſt deutichen 
Selbitverantwortlicjleitsgefühls gegenüber der jeſuitiſchen 
Serridhaftsgewalt fräftigen und den Geijt der Volfsgemeit- 
famfeit auch auf geiftigen Gebieten ftärfer zum Ausdrud 
bringen, als es die Abſchließungspolitit der Jeſuiten zuläßt, 
und er will den Geiſt deuticher Innerlichkeit in der Religion 
—— politiſchen, formaliſtiſchen und abergläubiſchen 

endenzen romaniſcher Herkunft wieder zur Geltung bringen. 
Dieſer Erneuerungsgedanke lebt tiefer im gebildeten Katholi— 
vu als dem Wtramontanismus lieb it. Und der Name 
Schell wäre dann zur Loſung und der Anlaß zur Scheidung 
der Geifter geworden in der Verſammlung. Die flugen 
re haben das verhindert, die Berfanmmlungspolizei 
hat gejiegt. 

Und darum rufen wir diefen hodymögenden Polizei— 
geivaltigen mit Hermann Schell zu: „Das Allerſtärlſte auf Erden 
iſt dod) der Gedanke: Profefforen fünnen von den Oberen ab- 
ejegt werden, — aber die Gedanken nicht!” Ihr habt wohl den 
tamen des edeliten Theologen, dem der legte Statholifentag 
in Würzburg noch vaufchenden Beifall zujubelte, totſchweigen 
laffen, aber Ihr habt es getan aus Furcht und Sorge. 
Und damit habt Ihr bewiejen, daß der Name Schell eine 
größere Madjt in fich birgt, als Eier Serridaftsbewuhtfein 
ertragen kann. Seinen Namen konntet Ihr abiegen, aber 
feine Gedanken nicht. Bor dem Toten habt hr Euch ge- 
fürchtet, das ift: vor der lebendigen dee, Und dieſe Furcht 
iſt das Zeichen Eurer Schwäche und das Zeichen der Straft 
des Neform heifchenden deutichen Geiſtes. Das iſt Eure 
Niederlage und Hermann Schells Triumph. 

Jatob Beyhl. 


Würzburg. 
Nordictleswigicdte Wetterbriefe 


u 


Es gibt eine Methode der Verleumdung, die jeder 
Ehriftiteller und jeder Bolitifer kennt und die bei allen 
anftändigen Leuten der Verachtung anheimgefallen if. Um 
fie erfolgreich ausüben zu können, bedarf es einer Schere, 
eines unredlihen Willens und ſchließlich auc einer Feder. 
Man ſchneidet aus allerhand Zeitungen allerhand Yitate 
heraus, unterfchlägt die näheren Umſtände, die fie allein 
verſtändlich machen und operiert dann mit ihnen in lügen« 
bafter Weiſe. Man nimmt als gegenwärtig, was fünfzehn 
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Jahre alt ift; man unterſtellt einer ganzen Bevölkerung, 
was einem einzelnen zur Laft zu legen ift; man zitiert 
etwa das „Banrifche Vaterland“ des verftorbenen Dr. Sigl 
wie man nur „die Norddeutiche Allgemeine” zitieren dürfte, 
und kann dann jelbjtverftändlich beiveifen, wozu man nur 
immer gedungen ift. Die Methode erfreut fid) bei der 
Zunft einer großen Beliebtheit; fie reicht auch aufer- 
ordentlich weit, aber den Köllerpolitifern reichte fie noch 
immer nicht weit genug. Gelbftverjtändlich haben fie fie 
geübt, aber ausgefommen find fie mit ihr nicht, Die realen 
politiichen Tatſachen waren zu ſchwer, als daß fie auf diefe 
Reife aus der Welt hätten geichafft werden fünmen. Selbſt 
mit den raffitierteften Verdrehungen war bier nidyts aus- 
zuridhten, und fo ging man zu den bewußt und kalt er— 
lonnenen Umvahrheiten iiber. Es bedurfte der Lüge, um 
die wilde Hetze zu entfejleln, bei der fi) einzig und allein 
im Trüben fiichen ließ. Denm die Lüge haftet an dieſem 
Syſtem, das jelber eine Lüge ift. 

Ms im preußiichen Landtag ein Antrag der beiden 
däniſchen Abgeordneten verhandelt werden follte, ging tele» 
graphiſch durch alle Zeitungen die Nachricht, dak munmehr die 
Dünen „nad, dem Mufter der polniichen Wacht“ einen Stampf- 
verein gegründet hätten. Es war art der ganzen Meldung 
fein wahres Wort. Da fie aber von der deutichen Preſſe 

utgläubig übernommen wurde, erreichte fie ihren —— 
weck trogdem. Als der Oberpräfident in Hadersleben feine 
entgegenkommende Nede gehalten hatte, wurde die Nachricht 
durch die Breffe gejagt, dab nicht nur die nordſchleswigſchen 
Landesfinder, dak vielmehr auch die geborenen Dänen in 
den preußifchen Untertanenverband follten aufgenommen 
werden. „jedes Wort war eine bewußte Umvahrheit; Die 
verleumderiſche Wirkung aber blieb ſelbſtverſtändlich nicht 
aus, In derjelben Zeit wurde telegraphiſch die Nachricht 
verbreitet, daß 180 Dänen, die unter dem Stöllerfurs ber- 
trieben worden waren, nun wieder zurüdgerufen werden 
follten. Es war nicht wahr, Da man aber int Deutjchland 
die Verhältniffe nicht keunt, nahm man als ein Symptom 
der Unruhe, was nur ein Symptom der Berlogenheit var. 
Ein Prinz des dänischen Hauſes jollte bei einem Feſt in 
Dünemarf den anweſenden däniſchen Nord: Schlestwigern 
Grüße an ihre Landsleute aufgetragen Haben. Die 
Nüäubergeihichte ſtammte aus einem erzlonjervativen Platt 
in Dänemark und jollte der deutich- freundlichen Regierung 
Schwierigkeiten bereiten. Die Regierung erlieh ſofort ein 
Dementi; an ber ganzen Sadıe war fein richtiges Wort, 
aber fie lief durch die deutiche Breife, wirkte verhegend, und 
niemand erfuhr, dab es ſich um eine erlogene Räuber- 
gie handelte. Ein Gut Röbenhoved jollte von den 
änen um 115000 ARE, gekauft worden fein, obwohl der reelle 
Wert nur 50000 ME. betrug. Es gibt gar fein But diejes 
Namens in meiner Seintat, und ein Handel hatte überhaupt 
nicht ftattgefunden. Der Zweck der Lüge war, unermehliche 
dänische Fonds vorzutäufchen, die zu politifchen Jwecken ohne 
ökonomiſche Berechnung gebraudt würden, und niemand in 
der großen deutfchen Preſſe erfuhr, daß es fih um eine 


gewöhnliche Lüge der Köllerpolitif handelte, Weiter! Das 
Gut „Zroiborg” follte für Yes Million in Ddänifche 


Hände ebradjt worden fein, woraus ſelbſtverſtändlich ein 
Schlag Mr das Deutjchtum gefolgert werden follte, um die 
neue Politik in Verruf zu bringen. Die Geſchichte war 


glatt erlogen. Das Gut war in dänischen Händen. Es 
gehörte einem Herrn, der im Borjtand der däniſchen 


politiihen Organiiation faß und bei den Wahlen fandidierte, 
Die Negierung bot ihm 9% Million, ein größerer 
dänischer Hofbeliger bot ihm dasselbe, und jo zog er natür= 
lid) vor, an einen Standesgenofien zu berfaufen. Die 
Situation blieb durchaus, wie jie war. Ein altes deutjches 
Rittergut „„Karrisgaard“ folltevonden Dänen aufgefauft worden 
fein. In Wirklichkeit wurde ein Heiner däniſcher Bauernhof 
von dem däniſchen Beſiher an einen andern däniſchen 
Bauern verkauft. Viel ärger noch) als dieje erfundenen Land- 
anfäufe ift indejfen die ſchmähliche Lüge, auf der fie alle be— 
ruhen: die Lüge nämlich, als ob der Eigentumswechſel in 
Nord » Scdjlestwig bon politiicher Bedeutung wäre. Seit 
Olims Zeiten wechſeln in Nord-Schleswig die Höfe bald fo 
und bald fo, ohne daß es irgend einem beigefommen wäre, 
darin etwas Politiiches zu erbliden. Die großen Auguſten— 
burger Güter auf Alfen und Sundewitt wurden von Den 
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dänischen Gutsbefitern an Deutfche verfauft. Der vormalige 
dänische Abgeordnete Ahlmann verimmfte jeinen Beſitz 
„Berthemine* an einen Baron von Nomberg aus Weit- 
falen, ohne dab; e8 einem Menichen eingefallen wäre, ihm 
daraus einen Vorwurf zu machen. Der befannte düntiche 
Agitator Bhilipfen, der fo radikal ift, dba er ben Abge- 
erdneten Hanjlen wegen feiner Verjöhnungspolitif befümpft, 
hat jeinen Hof an einen Dentichen verfaufl. In der 
nationalliberaleu Fraktion des Abgeordnetenhaufes jigt der 
deutiche Abgeordnete Jürgenſen, der aus dem Dorf Stübbel 
in der Nähe meiner Vaterftadt Npenrade ſtammt. Der 
väterliche Hof diefes deutichen Mannes wurde Anfang ber 
80er an einen Dänen verfauft, und der Däne verkaufte in 
Gottes Namen 1906 an einen Deutſchen weiter. Das ift 
die Sprache der Tatſachen. Das iſt das natürlidhe und 
traditionelle Empfinden der Bevölferung, der Deutichen wie 
der Dänen, und diejes Empfinden entipriht durdaus der 
politiichen Situation. Wenn es das nicht täte, hätte e8 ja 
gar nicht entitehen fünnen, da derartige Empfindungen im 
Boden wachen wie der Roggen auf dem Ader. Erft gegen 
Mitte der Mer Jahre begann m Nord » Echleswig eine 
Art von Anfiedlungspolitif, deren innere Infolidität am 
beſten Daraus erhellt, daß fie öfonomifc mit dem Bankerott 
und moraliſch mit Gerichtsverhandlungen und Gefüngnis- 
itrafen endete. Diejer bereits aufgegebene Verſuch, eine 
künſtliche dentiche Anſiedlung in einem Land hervorzurufen, 
das bereits aufgeteiltes Bauernland ist, dazu die Bemühungen 
der preußiichen Regierung um größere Sitter, haben dann 
auf der däniſchen Seite eine gewiſſe Abwehrſftimmung 
erzeugt, und ſo mag es bei größeren Gütern hier und da 
zu einer Art von Wettrennen gekommen fein. Politiſch iſt 
die Sadje völlig ohne Velang, und wird darum auch durch 
die Ligen der Stöllerpolitif nidjt am Leben erhalten werden 
fönnen. Wenn zwei Raffen einander gegenüberjtehen, von 
denen die eine fich brobend vermehrt, wenn die wachſende 
Kaffe mit ökonomiſchen Mitteln und Landhunger ansgeftattet 
ift, dann kann für den ſchwächeren Teil, wie etwa fir die 
Deutſchen in Pofen, eine ernſthafte Gefahr entſtehen. 
Erijtiert in einem jolden Land dann eine große Anzahl 
bon Gütern, von denen man jedes einzelne mit einem 
halben oder ganzen Dubend deuticher Bauern bejegen fan, 
dann hat eine Anfiedlungspolitif Hand und Fuß oder fann 
es wenigſtens haben, wenn fie verſtändig betrieben wird. 
Bon all diefen Dingen aber trifft in Nord-Scles zwig gar 
nichts, auch nicht das geringite zu. Die Dentſchen und 
Dänen find eine Nafle, die jtark durdeinander geheiratet 
haben und es mod ftändig fun; in manden Familien ift 
der eine Bruder dentich und der andre däniſch. Die Ver— 
mehrımg it in beiden Yagern diejelbe; die Berbäftnifie find 
in diefem Puukte jtabil, und aufzuteilen gibt es nichts, da 
das Land ja bereits folide8 Bauernland ift. Die paar 
Güter, die es Überhaupt gibt, fommen für die Menge der 
Bevölkerung gar nicht m Frage. Aus diefen Verhältmiijen 
ift die im ganzen Land herrſchende Stimmumg erwadjen, 
die däniſche Barteiführer rubig an Deutiche verkaufen ließ 
und an biefen Verhältniſſen werden alle künſtlichen Maf- 
nahmen ideitern. Die Köllerpolitifer allerdings haben ein 
dringendes Intereſſe daran, and dieſe Verhältniſſe aus der 
Melt zu lügen, jei es durch unredliche Statiftif oder durd 
glatt erfimdene oder entitellte Landankäufe. Ihr Geinerbe 
gedeiht mır durch Verhegimg, und da ihnen Vie Wahrheit 
zu einer Hetze fein Material liefert, muß es eben die Lüge 
tun. Sie haben jo ziemlich die ganze deutiche Preſſe ange- 
Iogen, um ihr die bligbummte Meimmg beizubringen, daß 
die nationale Gefahr des Oftens auch Hier oben im Norden 
beftiinde. Sie werden mit dem Mut der Verzweiflu weiter⸗ 
lügen; die Lüge hat in Nord-Schleswig agenbfidtid ein 
eigenes Zelegraphenbnrean, aber das alles wird nicht hindern 
formen, dab ihr widerwärfiges Treiben allmählich in 
Deutſchland befannt wird. Ich werde das Meine dazu bei» 
autragen wiſſen. Imnächiten Irtifelımterhalten wir uns weiter. 
Apenrade, Erich Schlaifjer. 


Spredilaal 
Zur Husweifung des Genoffen Dueld 
darf vielleicht noch farz ein Württemberger jich äußern. Und zwar 
in etwas andrem Ginne ala Weinhauſen. Allerdings hätte bie 
Wurit. Regieruug auch nad meinem Dafürhalten am beiten daran 
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ärung die 
en feines beleidigenden Aus · 
bruds aufforderte. & bat um diefe Rebofation nicht geleiftet, 
wie Weinhanfen irrtiimlicherweife annimmt, er hat vielmehr nur 
die Singerjhe ragen wiederholt und im feinem legten 
eine Zurüduahme der beichimpfenden Rebeflostel ausprüdiich 
verweigert. Warum bat err Singer den Genoffen Quelch wicht 
zur Revolation angebalien Wire damit ber foziafiftifchen Nber« 
Fan Be ms Abbruch getan worden? Ober tuollte man 
allzugünftigen —— Urteilen über das ———— 
Der Rürtt. 2 bie 8 mit Abſicht —— ärtyrer 


geebnet, indem fie ihn 


hen rg ln —— en ba 
keine NRevolation, eine Frei 
—— —— 


—— Bewegung 
Der erfte Oktober, fo fchreibt man uns aus dem —* 
bureau, iſt nicht nahe — Fr — ſondern Ben In 
politiichen Parteien ein ii u 
entigeiden ſich jeher biele Wenden, die an 


Sommers feine oder wenig Be hielten, fiir daS eine 
oder andre nene Blatt. —* pflegt ein Wechſel in der 


ochenſchriften — werden. —— ira in den 
nädjften Wochen Hiberale Zeitimgsverlfeger und Fiberale 
Polititer Hand in Hand gehen, um mö gi viele u 


j t Lefer für 
fich vor allem Fer Vereinsv 

im ande ‚gelost fein Ioflen; aber auch mandje 

freunde in politiihen D ra —— m 

tun ſich "ei den Beften q 


genofien und freunde in ihrer Nähe j Yet ie 
Blinftigfte Zeit. An die —— as Bureau des 
vereins der Liberalen befindet ſich Berlin Deffauerftr. 18, 
i. Bogil. ozialer —* Vo 2 

€. Strauß, Kaiſerſtt. M. In ber am 29. U 
verjammlung berichtete Borfigende über die bevo nben 
Sandiagswahlen inS ſprach Herr Rigrini-Rodeiifc über 
Liberalismus und S —— er 5 wandte ſich gegen bie 
ni — und bie —— be fe mit Re brim 
wies auf ihre Erfo it 

d forberte vom Liberalismus, ——— gegen die Kr 
Bette u br Bee führen. De ann Den BES Aust 


iſe zu 
bie nädhjte 
u * ——— —e— Vogillaude geplant. 


reg Liberaler Bahlverein den Wahltreis 
Ruhrort. —— Bo ber: Mech j 
Duis Feldſtr. lmãßiger Jeder 
Montag im Monat. nsiofal: „Bum Prinzen Eitel —— 


Trotz der Sommerzeit entfaltet umfer junger Verei Zätigleit. 
u Far a An rn ne A ae 
—— u ne eg Baar 
bier ftattfindenden Stab Wir wollen durch ge» 

Kandidaten in die ein 


Fe — Element —* Bei reger 
Beisein Sm sel a ee 

für fein Daran Osinbeien für bie Gifühn —— 

gleichen, i Bahlredyts engen Daut und 

rüdhaltlojes Einverftändnis ausjprad. Für den Winter find meb- 

zere größere Werbeberſammlungen geplant. 


den 4. Oktober 
hr bei diefer Wa 
manbats, über mw 
daher jelbjtnerftändfich, 
lichleit zu übertragen winjchte, die das allgemeine Vertrauen genieit 
und im politischen Leben eine gewiſſe Erfahrung binter fich hat. 
Einen jo) Mann bat man jetzi yore in der Berjon des Lehrers 
und Stabtverorbneien Ferbinan Aal dr Seine Handidatur 
—— 5 Er —— Bob ——— Kreisbereins, am 
lmänner teilnahmen, einſtimmig 


Beitoffen. rt Eure ie = die Verfammlung eine kurze Au⸗ 
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fpradie, in der er hinwies auf den Hunger des Volles nach Liberalis> 
mus, der unter allen Umftänden beachtet und_ befriedigt werden 
muß, vor allen Dingen in Preußen durch die Gewährung des gleichen 
politifchen Rechtes an alle Staatsbürger. Es ift unpatriotiſch, dem 
Rolte das aleiche Wahlrecht vorzuenthalten. Bon 7 Mahlberechtigten 
wählen nad) der Statiftit jet 6 in ber dritten Klaſſe, fie find zur 
Ohnmacht verdammt. Es hieße unfre liberalen Grundläge aufgeben, 
wenn wir auch mur eine Minute die Negierung über das Endziel 
unfrer Beftrebungen, die Einführung des Reichstagswahlrechtes in 
Preußen, im Inflaren laſſen wollten. — Warm empfohlen wurde 
die Kandidatur Hoff befonders von dem Reichstagsabgeordneten 
Dr. Struve-Kiel. Die Lerfammlung erllärte fich mit der Mandis 
datur einftimmig einverftanden und beſchloß die Bildung eines 
Bentral-Wahlfomitees. 

Stuttgart. Der hiefige liberale Verein veranitaltet Sonntag, 
den 15. September einen Familienausflug nad Urach, in ben 
Wahlkreis feines 1. Torfigenden. Die übrigen liberalen Bereine 
find zur Beteiligung herzlich eingeladen. Bon 11 bis 1 Uhr findet 
auf der Zerrafle über dem Waſſerfall gefellige Vereinigung ftatt, 
wobei Landtansabgeordneter Dr. Bauer und der Vorfigende des 
Kiberalen Landesvereins, Generalfelretär Dr. Ohr, Anuſprachen 
balten werben. Rad dem gemeinfamen Mittagejien in rad) treffen 
fich die Liberalen Vereine in einem noch zu beftimmenden Lolale in 
Urach gemütlichen Beifammenfein. Zahlreiche Beteiligung ift 
dringend erwunſchi. 

Alzen, 9.2. 11.5.—; 


Der ag erhielt folgende Beiträ 
Berlin, ©. S. II 5,—; Buptehube, J. W. N 5,—: Charlottenburg, 


e; 
Dr. ®. € V. 6—; Cranz a. Eibe, 9. X. 1. 5,—; Dortmund, 
€. 9. 1. 5,—; Dortmund, &.R. VI. 5,—; Dresden, U. ©. II. 5,—; 
@utin, X. IV. 5,—; Giengen, €. IV. 5,—; Göttingen, R. O. V.5,—; 
amburg, 9. ®. U. 5,—; Hamburg, 9. ©. I. 5,—; Hamburg, 
r.®. J. W. IV. 5,—; Hannover, Dr. P. B. IV, 5,—; Stiel, 

2. 5,—; Kölln (Weftpr.) ©. K. III. 5,—; Meg, Dr. E. 9. U. 5,—; 

fommen M. 90— 

Dazu laut Ausweis in Ar. 35 „ 2833.70 


mM. 2923.70 
über die wir beſtens danlend auittieren. Die Gefchäftsleitung. 


Ein Sandlungsgehilfentag 


Unter ben zahlreichen, leider allzu zahlreichen Organijationen der 
Stauflente unterscheidet man herlömmlicherweiſe eine alte und eine neue 
ichtung. Zur alten Richtung zählt man all die Verbände und Vereine, 
eren Beftrebungen hauptſächlich auf die Bildungs: und Gejelligleits- 
pflege, ſowie Interftügungder Mitglieder in Rotjällen binaustäuft. Dieſe 
Drganifationen haben in der Hegel ein blühendes Kaſſenweſen umd 
verdanfen dies meiſt ebenfofehr ber Mimiſizenz wohlhabender 
ne Siaufleute, wie ber Opferwilligleit der Yngeftellten. 
n der Regel find in diefen Vereinen auch Prinzipale und Handlungs» 
aebilfen als gleichberechtigte Mitglieder. — Die neuere Richtung 
legt das Hauptgewicht auf die —— Probleme, die ja außer dem 
Fer nu feinen andern Beruf fo erfüllen, twie den Staufmanns: 
beruf. Im Aujammenbang mit diejen jogialen Hauptintereiien ſteht 
naturgemäß die entjchiebenere Vertretung des Gehilfenjtandpinttes, 
Das geht fo weit, daß der radifaljte Verein dieſer modernen 
Ridytung auf ſozialdemolratiſchem Boden fteht und den Stlaffenlampf 
wie irgendein Arbeiterverein propagiert. 

Ein Vertreter der alten Ridytung, der Verband deutſcher 
she hd au Leipzig, biet am Gomtabend und 

onntag in Berlin feinen erften Verbandstag ab. Es war 
eine äußerlich wohlgelungene, zahlreich beſuchte und jtimmungsvoll 
berlaufene Tagung. Das Reichsamt des Innern, das preußiiche 
Sandelöminijterium, die jächjiiche Staatsregierung, das Berliner 
Bolizeipräfidium, die Saufmannsgerichte in Berlin und nädhiter 
Ungebung, bie liberalen Kraftionen des Reichstags und zahlreiche 
befreimdete Siorporationen hatten ſich offiziell vertreten lajjen; ber 
Verbandsbericht fonnte auf fein ftattliches Vermögen, fein eigenes 
Verwaltungsgebäube in Leipzig, feine blühenden Kaſſen (Siranfen- 
und Begräbnistaffe, Witwen» und Waiſenlaſſe, Altersperficherungs- 
und Inbaliditätstaffe, Stellungstofentafle, allgemeine Unterſtützungs⸗ 
Tafie), auf jein Geneſungsheim im Erjgebirge, auf jeine Rechts— 
fhugeinrichtung und vor allem auf ein ſehr erfreuliches Wachstum 
bes Verbandes hinweiſen, der jetzt S1000 Mitglieder umfaßt. Ullein 
im legten Jahre Hat der „Yeipziger Verband" 15000 neue Mit: 
lieder befommen. em follte da die gehobene Stimmung, auch 

r ernften Arbeitsperjammlungen nicht erllärlich fein, die freilich 
noch mehr in dem borzüglid) gelungenen gejellicaftlihen Vers 
anftaltungen biefes erſten Werbandstages um Ausdrud fam. 

Auch an den zahlreichen Borträgen dieſes eriten Verbandstages, 
bie meift fozialpolitifche Gegenftände und Standesfragen im engeren 
Sinne behandelten, lonnten die Mitglieder und Gäſte ihre Freude 
haben. Was über das Lehrlingsweſen, über die Frauenarbeit im 
Handel, die PBenfionsverfiherung, die Sandlungsgebilienlammern, 
bie Rechtsberhaltniſſe der faufmänntichen Angejtellten u. j. w. von Mit 
gliedern ber Orgamifationten borgeiragen wurde, das var aus Praris 
und Wiſſenſchaft zugleich geichöpft und daher wohl geeignet, SHarheit 
und Beftimmtgeit in die umſtrittenen Probleme der faufmänmijchen 


Eozialpolitit zu bringen. Freilich konnten bie Rebner meift wicht 
jehr viel Neues zu ihren Themen borbringen, weil fie alle ſchon im 
der Fachpreſſe und teilmweife aud im ben PBarlamenten erſchöpfend 
behandelt waren. Dennod war die Art, wie die einzelnen Fragen 
befeuchtet, distutiert und in Beſchlußanträgen fe tgelegt wurden, für 
ben Sienner der lauſmänniſchen Depaige onen hoch interefiant. 

Es ergab fi nämlich aus allen Verhandlungen, daß der Vers 
band deutſcher Handlungsgebilfen in Leipzig, gar nicht mehr in bie 
ältere Richtung der Taufmänntichen Organijationen bineinpait. So - 
ſtolz man auf die vorzügliche Haffenleiftung feiner Organijation 
war, fo großes Gewicht man der Fortbildung der Mitglieder auf⸗ 
legte, fo übertwog doch weitaus das fozialpolitifche Intereſſe. Schon 
die Wahl der Themata, mehr aber noch die Auswahl der Redner 
und die Behandlung der ſchwierigen Probleme, ließ das erfennen. 
Zwar herrſchte nicht ein wortreicher Radikalismus, aber auch fein 
ängjtliches Ausweichen und Bremſen war zu fpilren. Mit ruhiger 
Veftimmibeit ftellte ein Redner unter dem Beifall der zablreihen 
Verbandsbejucber fejt, daß man zwar auf das gedeihliche Juſammen⸗ 
arbeiten von Prinzipalen und Gebilfen ein Hauptgewicht legt, und 
die Angeſtellten nach wie vor in der Nolle intereffierter Mit- 
arbeiter in den laufmännifchen Geſchäften zu erhalten gedente, daß 
man aber die jelbftändige und energiſche Vertretung der Ges 
bilfenintereffen unter allen Umſtänden wahrmebmen wolle. 
Mit wünſchenswerter Deutlichleit proteftierie ein andrer Redner 
gegen jede Form bon Stonkurrenzllaufeln, und insbefondere gegen 
die unmoralifche Sperrflaufel der fogenannten D+Banten und 
Seibentwarengejchäfte. Als Vertretung ber faufmännifchen Ungeftellten 
wurden Hipp und Har Handlungsgehilfenlammern gefordert, zwecks 
Abgabe bon "Gutachten, Einrichtung in JInitiativanträgen. Über: 
wachung der Ausführung der fozialen Geſehe, Emennung von Sach- 
berftändigen u. j; m. Auch die Forderung von Handelsinipeltoren, ber‘ 
reichsgejeglichen Einführung des Achtuhrladenſchluſſes, Einſchränlung 
ber Gewährung von Aussahmen, bolljtändiger Sonns und Feiertags« 
rube und reichsgefeglicher Gewährleiftung eines Erholungsurlaubs nach 
eimjäbriger Dienftzeit für alle Handlungsgebilfen: das find alles 
Ausjlüfle modern-fozialpolitiichen Empfindens. Die ebedem audı im 
Verband deuticher Handlungsgebilfen zu * herrſchende ältere 
Richtung hat rechtzeitig die Anforderungen der Neuzeit erfonnt und 
ihnen Rechnung getragen. And die Stürmer und BDränger im 
Lerband haben ſich von den „Alten“ an die Hand nehmen und zu 
borjichtigem Worwärtsfchreiten bejtimmen lafjen. So ift der neue 
Verbandsgeijt entitanden, der eine Mijchung von neuzeitlichem fogialen 
Lorwärtsjtürmen und vorfichtigem Prüfen und Mägen darftellt. 

Der Verband deuticher Haudlungsgehilfen zu Leipzig gehört 
heute nicht mehr zur fogenannten älteren Richtung unter den faufs 
männifchen Organifationen. Der erite Verbandstag, den er nad 
fehöundswanzigjährigem Beſtehen abbielt, hat das bewielen. Stünftig 
werden alle zwei Jahre neue Verbandstage folgen, ımd alle werden 
hoffentlich bejtätigen, daß der gute, jet berricdiende Verbandsgeijt 
weiter erjtarlt. gr. BWeinhaufen. 


Soziale Bewegung 


Gegen das Mittelpreisverfahren bei Submiffionen wandte ſich 
unter allgemeinem Beifall des deutichen Handiverlertages ber Lande 
tagsabgeordnete Hammer kürzlich in Eifenad. Er wies auf die 
Erfahrung bin, die die Stadt Mannheim mit der Einführung 
diefes Syitems bei Submiſſionen gemadt babe. Es bat ſich dort 
nämlich heransgeftellt, dat die Stadt im Laufe eines Jahres viele 
Zehntauſende bon Marl für ihre Ausfchreibungen mebr brauchte, 
obwohl die Ausichreibungsbedingungen die gleichen waren wie früher, 
und die Mehrausgaben für - Lohne und Materialpreife 
extra berüdfichtigt wurden. it Berufung auf den alten Sag, daß 
man die Henne nicht fchlachten dürfe, die die goldenen Eier lege, 
erllärte fich der Abgeordnete Hammer und mit ihm ber deutſche 
Sandwertertag genen das Mittelpreisverfahren. Übrigens einer 
von ben zahlloſen Fällen, in denen bie Theorie fo richtig wie mur 
möglich tft, die Praxis dagegen eine ganz andre Spradhe redet. 


Briefkaiten 


3. SH. i. D. Einverfianden. Es ift für Sie und den Verlag 
eine Erfparnis an Zeit und Porto, wenn Sie Abonnementsbeträge 
das ganze Jahr im voraus zahlen. Wdrejjen von Intereſſenten 
für Probeabonnements find ftets willlommen. 

I. Emma 2, Gut gemeint, aber —! Bellen Gruß! 

r. Br. Die preußiſche Verfaſſung ift bei Rellam erſchienen, 
Nummer 8870 für 20 Big. Die geichichtliche Einleitung ift aut 
und zuberläffig., Dort finden Sie aud) das Wahlgejeg und die Bes 
ftimmungen über das ee. 

An mehrere, Zum 60. Geburtstag von Prof. Rein in Nena 
it eine Denkjdrift erfchienen mit einem guten Bilde des verehrten 
Geburtstagstindes, Lebensgeſchichte und Lehrdaritellung. Verlag 
bon Gerdes und Höbel in Berlin. Eine ſchöne Geburtstagsgabe, 

%.9. Dank für zugefandte Wigblätter) Kannten es ſchon. 

Arefed. Dank für die Nede von Prof. Meinhold in den 
Akad. BL] Wir halten es für richtiger, unfrerfeits die Vorgänge 
in den V. D. St. jetzt nicht zu bejprechen. 
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Inbirelte Lehren machen oft mehr Ein ⸗ 
uns 


Einwirkung Bruder une. 50 Belenlgen, Die 
Was ift doch das Erziehen für eine ſchwere Sachel Es 
tut dem Mater jo weh, wenn er merkt, da die Stinder 
tar gehorden, ihn aber nicht veritehen. Und die Mutter 
cht nad) hundert Mitteln in der Kinderjtube, um ihre leb— 
bafte Schar wirflidy im Zaum zu alten, ohne ihnen die 
Freude zu nehmen. Aber wie macht das milde, und oft 
wie verdrießlich! Der größte Schmerz, den Kinder bereiten, 
liegt nicht in einer Unart, vielmehr in jenem langſamen 
Begreifen, daß man nicht fo auf Herz und Verſtand wirken 
fan, twie man jo gerne möchte. Möchte — wahrhaftig nicht 
um unferhvillen, jondern um der Zulunft derer willen, die 
man hei liebt. Stindererziehung fordert ftarfen Glauben. 
Sie iſt eine Schule der Zuverſicht, daß quite Abfichten doch nicht 
fehlſchlagen. Oft treibt in der Ede des Gartens ein vertwehter 
Samen jtarfe jchöne Frucht, wo man es nie gedadıt hatte. 
Dean ſoll nicht unmittelbar wirlen wollen. Das hilft 
beim Stind wenig und beim Erwachſenen nicht viel. Wen 
ſtarke geiftige Wirkungen unmittelbar ausgeübt werden, find 
fie leicht in der Gefahr, bald zu vergehen. Die Natur übt 
ihre fröhliche Lift und der redite Erzieher arbeitet ebenſo 
viel mehr auf unbewußte Weile. Manchmal freilich muß 
man den Menjchen beim Ohr nehmen. Doc auf die Daner 
hilft es weit mehr, wenn man ein Gemüt gefangen nimmt, 
ohne daß es etwas davon merkt. Die ftillen Einflüffe wir- 
fen am tiefiten. Unbeobachtete Fäden ſpinnen ſich zwiſchen 
den Menfchen bin und her, und jie halten oft jtärfer als 
Feſſeln, die man anlegen wollte Es gibt einen Wahrheits« 
eifer, der mehr zeritört, als gewinnt. Man braucht nicht 
jedem alle feine Schwächen bor den Kopf zu jagen. Da— 
durd; wird er meift nicht befier, und wir verlieren nur die 
Sclüffel zu feinem Haustor. Man zieht den Menfchen 
nicht dadurd heran, daß man ihm bloß zeigt, was uns 
nicht gefällt, Leicht macht er es ſonſt wie die Schnede, die 
bei fremder Berührung in ihr Haus hineinkriecht und wartet, 
bis der Angreifer fortgegangent ift. 

Iſt das alles, was wir tagtäglidy jo beobachten können, 
nur ein Zeichen der böjen Natur, die wir an uns tragen? 
Sit es nur Unehrlichkeit, wenn der Menſch auf jtarfes un« 
mittelbares Anfaſſen ausweicht? Ich meine nicht. Der 
Menſch kann ſeine — — gar nicht anders wahren, 
als dadurd), daß er nur verborgen und heimlich, aber mit 
fröhlicher Entichloffenheit Gutes don aufen annimmt. Es 
liegt ein Stück Keuſchheit darin, daß man ſich lieber unver» 
merft eine gute Lehre irgendwo abnimmt, als daß man die 

leide Mahnung fid) an den Kopf werfen läßt. Der Wider- 
pruch jeßt immer ein, two der Menſch anders geführt werden 
fol, als er bis dahin ging. Es wird ihm aber leichter, 
wenn er jelbjt umſchwenken bt ohne dak er gewaltiam 
in den neuen Weg geftoßen wird. Gerade Linien find nicht 
immer die fürzeften. Sie verlangen oft zu viel Atem, weil 
fie zu fteil find. Geht man aber um den Berg. herum, jo 
erreicht man doch die Spike. 

Immer twieder jagt man fich ſolche Gedankengänge vor, 
und — immer twieder jchelten wir und mahnen und wirken 
mit Zwang, der doc aus nichts andrem ftrömt, als aus 
liebender Sorge. Wie ungelehrig man dod) fein kann! 
Menſchenherz läßt ſich nur unbewußt zwingen. Traub. 
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Ridiard Wagner und Angelo ſleumann 
I. 


Ein halbes Jahr nachdem die Beziehungen zu Bayreuth 
infolge der Lauheit Förſters abgebrodien worden waren, 
verfuchte Angelo Neumann auf eigne Fauft die Ankrüpfung. 
Es war höchite Zeit, denn Hamburg hatte den ganzen „Ring 
des Mibelungen“ in der Zwiſchenzeit bereits erworben. 
Neumann hatte mit feiner Anfrage bei Wagner Glück. Der 
Meifter jchrieb ihm zurüd, daß der „Ehrenſold“, der den 
Zankapfel zwiſchen ihm und Förſter gebildet hatte, mmmehr 
in Regfall komme und daß er 10pCt. Tantienıe von den 
Auffünrungen des „Ringes“ beanſpruche. Außerdem erbat 
er — mie gewöhnlid — einen Vorfhuß bon 10000 M. 
Damit jchien mm die Lage geflärt und der definitive Ver— 
tragsabichluf ficher. Und dod) hat es noch zivei volle Monate 
— bis Neumann, der feines Amtskollegen Förſter 
Bideritand auch jet noch zu überwinden hatte, mit Wagner 
ins Neine fam. Erſt als Neumann auf das Defizit von 
121 000 We. Himvies, das die Direktion im Jahre 1877 er 
litten hatte, und den finanziellen Erfolg der Tetralogie 
planfibel machte, erteilte ihn Dr. Förfter plein pouvoir. 
Nun fuhr Neumann zu Wagner nad) Bayreuth, wurde 
freundlich aufgenommen und ſchloß den Vertrag mit ihm ab. 
Die foftipielige Dekoration wurde in Berlin beftellt, die 
Koſtüme wurden unter Zeitung der VBorfteherin des Bayreuther 
Edjneiderateliers angefertigt, Waffen, Schilde und fonitige 
Requifiten wurden gefauft. Neumann unternahm eine Ent« 
defungsreife durch Deutſchland und Bfterreih, um gute 
sträfte zu gewinnen und ſich zu fichern. Auf diefer Fahrt 
entdedte er neben Julius Liebau und Paula Schöller aud) 
Arthur Nikifch, der damals 23 Xahre alt war. Otto Deifoff, 
der damalige ausgezeichnete Kapellmeiſter der Frankfurter 
Oper, hatte Neumann auf den jungen Mufiter aufmerfiam 
gemacht: „der Streben hat und vor allen Dingen, trot feiner 
roßen Jugend, ein Können, das mid) oft ftaunen machte.“ 
Nikiſch wurde bon Neumann engagiert und wirkte zunächſt 
als Chordireftor. Er bewährte fid) glänzend, und Neumann 
verabſäumt nicht, ihm herzliche Worte des Lobes und der 
Dankbarkeit in feinen „Erinnerungen“ zu widmen. Einmal 
ans Dirigentenpult vor die Öffentlichkeit geitellt, gewann 
ſich Nikiſch jofort Verehrer. Er leitete zuerjt die Operette 
„Seamme, Jeanette und Neanneton“ und bald darauf 
Halevys „Blig*. Sein Glüd aber verdanfte Niliſch, wie 
fast jeder große Künſtler, einem Zufall, den ihm die Vor« 
fehung gab und den er fi) zum Zweck zu gejtalten veritand, 
Und das fam fo: Neumann war im Sommerurlaub, drunter 
bei Salzburg. Dar erreicht ihn ein Telegramm Füriters, das 
ihm meldet, das Gewandhausorcheſter og genau wie heute, 
zugleidy Opernorcjefter in Leipzig iſt) weigere fi, den 
Tannhäuſer“ unter Niki, dem „jungen Menſchen“ zu 
ipielen. In folden Dingen kannte Neumann feinen Spaß. 
Er jegte den „Tannhäuſer“ nicht ab, jondern telegraphierte 
zurüd: Die Ordefterprobe unter Nikiſch habe ftattzufinden, 
den Herren jei Mar zu machen, da fie zu ihrer Weigerung 
in feiner Weife berechtigt feien und daß fie ſich im Falle 
des VBeharrens die weitgehenditen Stonjequenzen jelbit 
zuzufchreiben hätten; gleichwohl jolle es dem Orcheſter an⸗ 
beimgejtellt bleiben, nad) der von Nikifch dirigierten Ouvertüre 
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eine abermalige Erffärung abzugeben. Was Neumann er- 
hoffte, geſchah. Nach der Ouvertüre ſchlug die Stimmung 
der Mufifer derart um, daß jie Niliſch herzhaft beglüd- 
wünſchten. Diefer „Tannhänfer”- Aufführung aber verdanft 
Nitiſch feine glänzende Dirigentenlaufbahn. . 
Der Erfolg der Leipziger „Ring“ + Aufführungen, die 
unter Joſef Suchers Leitung ftattfanden, war außergewöhnlich. 
Die Begeijterung nahm ungewvohnte Formen an. Obwohl 
nun Joſef Sucher ſich als Dirigent vortrefflid bewährt hatte, 
verſuchte Wagner doch unmittelbar hinterher ihn aus feine 
Stellung zu bringen. Zeitlebens hat Wagner auf feinen 
Hnton Seidl geihworen und ihn wollte er mit aller 
Gewalt in Leipzig umterbringen. In der Zat war ja'Seidl, 
wie alfe die berichten, die ihm noch perjönlid; gekannt, ein 
hes Talent und jo eine Art Nachſchlagebuch für Wagner. 
& hatte ſich mit einem Fleiß, der ſonſt nicht feine ftarfe 
Seite geweſen fein ſoll, in Bagners Werfe hineingelebt und 
kannte die Tempi wie fmım ein andrerr Er mar ein 
Spezialijt, der keinesfalls überjehen werden durfte, der aber 
erfahrımgsgemäß in allem, was nidt mit Wagner zu« 
ſammenhing, nicht fich felber treu war. Ihn engagieren 
war ein Gewinn und eine Sorge zugleich. Ihm den ber« 
dienten Sucher opfern, wäre ritdjichtslos geweſen. 
Neumann ging denn aud nicht auf Wagners dringenden 
Borichlag ein, obwohl diefer ihm jogar die Piftole auf die 
Bruft jegen wollte und ihm Seidl wiederholt energiſch an« 
empfahl. Erit als Sudjer Leipzig verlieh, wurde Seidl engagiert. 
Sturz dor der Aufführung der zweiten Hälfte der 
Xetralogie im September machte das Orcheſter, obwohl 
Renmann drei Wochen hindurch die Oper völlig ſchweigen 
8 und nur Wagner-Broben abgehalten wurden, von neuem 
tierigfeiten. Man hatte den Unſinn ausgeitreut, das 
Gewandhausordejter leide unter der ihr aufgebürdeten Laft, 
bie Tetr e zu fpielen; nicht nur feine Leiftungsfähigfeit 
iwerbe bur: ie Anforderungen u —— 
ern auch ſein künſtleriſches Niveaul Gottlob hat dieſer 
ahn die fe nicht lange verwirrt, ſondern der Einſicht 
Bias gemadjt, daß ein Orcefter, das Wagner probt, fünft- 
riſch und techniſch mur gewinnen, nimmermehr aber ver- 
Tieren kann. . ni 
Das Fühne Unternehmen Angelo Neumanns in Leipzig 
hatte Zünftlerifch und finanziell den größten Erfolg, Es 
Zonnte für den wagemutigen Operndireftor feine größere 
—— geben als die Worte, die ihn Wagner am 
er Aufführung der „Götterdämmerung” jchrieb: 
w ftinde mir jchledht, Ihrem Eifer und großen 
Geichide nicht die offenjte und wollte Anerkennung zu zollen, 
weshalb ich Ihnen ſowie Herrn Direftor Dr. Förfter bier- 
mit auf das Mumwundenſte meinen Dank ausipreche. Wollen 
Sie aber auch dent ganzen Fünftleriichen Perſonal, welches 
der Bewältigung der ungemeinen Schwierigkeiten der Dar- 
Da meines Werkes fo eifrig widmete, außer meinem 
ank hierfür noch das e bon mir mitteilen, nämlich, 
daß ber ji Eifer unfrer Künſtler mid) weniger verwundert, 
als die Tüchtigkeit und der Mut ihres Direktors; 
diejer legteren Eigenſchaft unfrer Theaterführer bin 


ih in der Kat Außerft felten begegnet, wogegen die 


Eänger und Mufifer (wenn aud) nicht ihre Lehrer) von je 
meine Stüge im Stampfe gegen die öffentliche Theatermeinung 
waren.“ 


ür die Syolgezeit rät Wagner Angelo Neumann („bittel 


bittel"), darauf bedacht zu fein, daß die Aufführungen immer 
auf einem „bebeutenden Fuße“ erhalten blieben, baf fie 
mebr und mehr „berebelt“ wiırden „Dann“, ſchreibt ber 
Meijter, „it Leipzig etwas und wird fortfahren mid, zu 
interefjieren.” Und immer von neuem fommt er auf feinen 
Seidl zurüd. „Wenn ih in ganz Deutſchland einen 
Dirigenten babe, auf defien richtiges Tempo ich mich ganz 
fidjer verlafjen kann, jo lege ih mich ruhig zum Sterben 
nieder. Ich hoffe gewiß, daß es mit Seidl dazu fommt; 
aber nur — um Gotteswillen! — nidt nod einen 
weiten da hineintaftieren lafjfen; dies wäre ber 
rund zıt einem gänzlichen Verfall der Aufführungen.” 

Wagner hat ji in Augelo Neumann nicht getäufcht. 
er war in ber Tat der Mann, der ihm am meilten wert 
fein mußte. Das gegenfeitige Vertrauen wuchs. Und To 
konnte es Neumann and ruhig iwagen, im Auguſt 1879 bei 
Wagner anzufragen, ob er ihm den „Parfifal" für Leipzig 
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überlaffen wolle. Der Meifter antwortete ſanft ablehnend 
und ausiweichend. Ebenfo ijt eine Aufführung von „Zriftan 
und Iſolde“ in Leipzig zumädft nicht möglich geworden. 
Erjt im jahre 1852 fam fie — Sa, es gab ſogar 
eine allerdings ſchnell vorübergehende Verſtim wegen 
diefes Werkes zwiſchen Wagner und Neumann. Em Brief 
Ragners, der jene Wünſche in betreff einer Leipziger Auf- 
führung des „Triſtan“ enthielt, fcheint verloren gegangen 
zu fein Von Bayrenth aus wurde fogar mit gericdjtli 
Einſpruch gedroßt. Neumann mußte, obwohl der größte 
Teil ber Dekorationen ſchon fertig war, das Werk vom Ne 
pertoir abjeten. Leiber erfahren wir über dieſe Konflifts« 
periode bei Neumann nicht jehr viel. & find offenbar nicht 
alle Briefe mitgeteilt, die gewechſelt worden Pin. 
Bon wejentlicher Bedeutung waren diefe Unftimmigfeiten 
nicht. Im Mpril 1881 bradite Neumann den „Ring des 
Nibelungen” in Berlin heraus. Und Wagner mußjie ſich 
ihm von neuem zu Dank verpflichtet fühlen. Er mußte es 
umfomehr, al die Dinge dort anfünglid gar nicht glatt 
gingen; man hatte die Rechnung ohne die Verftändnis- 
lojigfeit von Hülſens gemadıt, der damals die Leitun 
der Stöniglihen Oper innehatte. Diejer Mann war zunäd 
bimmelmeit entfernt davon, Wagners Bedeutung zu erfennen 
und bradite es jogar in einem Briefe einmal fertig, von ihm 
als von einem „Schlingel* zu reden. Die Briefe, die er am 
Neumann richtete, laſſen noch heute das hohle Selbjt- 
bewußtiein erfennen, in dem fi) Hilfen gefiel. Wagner 
feinterjeits hat das Kühle und verjtändnisloje Verhalten der 
Königlichen Hofoper nicht vergejjen; als der Kronprinz die 
„Bötterdämmering“ im Biftoria-Theater beſfuchte und nad 
der Vorſtellung anfragen lieh, ob der Meifter einer Einladung, 
in die faiferliche Loge zu fommen, Folge leiften werde, da 
Ichnte Wagner danfend ab. 
j Der Fr ey —— * „Ring des Nibe- 
ungen“ aud in Paris zur Aufführung zu bringen, 
ichekterte einmal an den eigentiimlichen — Mufit- und 
Theaterverhältniffen, andrerjeits aber an dem unfairen 
Verhalten des deutichen Botfchafters in Paris. Arſt 
Hohenlohe, an den Neumann ausgezeichnete Empfehlungen 
hatte, empfing den wagemutigen Theaterdireftor zwar mit 
großer Höflichkeit, ermunterte ihn, feine Verträge abzufchließen 
und veriprad; ihm, in jeder Weiſe behilflich zu fein — als aber 
die Barifer Preffe gegen Neumanns Unternehmen in chaus- 
viniſtiſcher Engherzigfeit mobil zu maden begann, ba war 
Fürſt Hohenlohe einer der erjten, die umfielen. Mehr 
no: mit einer Depefche an den König von Bayern, in 
welcher diefer gebeten wurde, dem Ehepaar Vogl möge der 
Urlaub nad) Paris verweigert werden, fiel er Angelo 
Reumann geradezu in den Rücken. 

In Berlin hatte Neumann auferordentlihe Triumphe ge 
feiert. Das mandernde Richard Wagner-Theater it dann 
auch nad Stalien und Rußland gezogen und hat dort der 
deutichen Stunt die Pfade geebnet. Überall wirkte Neumann 
als Pionier und überall hatte er reichen Umſtleriſchen und 
finanziellen Erfolg. Wenn man feine Bericdyte aus jener 
denhvürdigen Zeit durchlieft, fo fühlt man, welde eime 
wichtige und große Periode deutihen Kunſtſchaffens da vor 
unjerm Auge lebendig wird. Das Große ımd Widjtige 
an jenen Tagen war eben, daß fie nidjt von rauſchenden 
Augenblidse ya erfüllt waren, fondern da fie eine Zu- 
funft in fi bargeı. Es waren die Geburtsitimden des 
neuen mufifaliihen Dramas. Weniger ber inımenfe Nuben- 
erfolg als vielmehr die innere Sraft, die in Neumams Tat 
arbeitete, gab die Enticheidung. Es waren mit einem Wort 
geſchichtliche Tage, die uns um fo denfwürdiger ericheinen, 
je weiter wir zeitlid von ihnen abrüden. Paul Zſchorlich. 


Delft 


An einem hellen Julinachmittag fuhr ih vom Haag 
nad; Delft. Der Heine Zug lief ziemlich gemädlih neben 
der Strafe und einem breiten jchnurgeraden Stanal Ber. 
Er brauchte eine halbe Stunde. Die hollimdiihe Land— 
ſchaft ift nicht aufregend intereffant. Mber man wird nicht 
müde, fie in ſich aufzunehmen. reilich läßt fie fich richt 
„erleben“, auch fehlt ihr alles Poetiche oder durch Lime 
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und Farbe Bezwingende. Die Vehandlung des Landes, Be- 
wäfferung und Entwäfferung des Bodens find von höchſtem 
Nationalteams. An diefe praftiichen Zwecke wird man fort 
während erinnert. In diefer Gegend die Worte Empfindung 
und Naturgefühl zu nennen, würde einen falihen Stlang 
eben. Aber man fieht in kühler Betrachtung die ſchönſten 
Biber. Denn über dem Boden ftcht eine tweidye Luft, und 
in feinem fräftigen Grün fptelen die Flecken der unabſeh— 
bar weidenden Schwarzen und brammen Rinder, Bierde, Biegen. 

Auf dieſem Land ift die fachliche Landichaftsmalerei ge— 
wachſen: Sobbema, Cuyp, vor allem Potter und ban der 
Velde, manche Stücke des Jakob van Ruisdael. Man er 
innert ſich wohl jener Stelle aus „Dichtung und Wahrheit“, 
wo Goethe von den Eindrüden der damaligen Frankfurter 
Maler auf jeine Jugend ſpricht. Er erzählt, wie er ſich 
daran gewöhnte, die Natur und alle Gegenjtände mit den 
Augen der Künftler als „Bild“ zu ſehen— Yu ähnlichem 
wird man auf einer Reife dur Holland verfucht, draußen 
zwiſchen den Miefen und Weiden und Dünen, wie auch in 
den Dörfern und den Gajlen der Städte. Man jicht 
Bilder, Gemälde, und teilt fie dieſem oder jenem Meifter zu. 

Denn diefe Landicdhaft und diefes Volf in feinem gefell- 
ſchaftlichen, bürgerlichen Leben wurden durch die alte Kunſt, 
wie auch jegt wieder durch die neite, ausgeſchöpft wie feine 
andre. Überall begegnet man Erinnerungen. — 

Delft ift eine ziemlich ruhige und nicht ſehr große 
Stadt, fo um 30000 Einwohner. Auch bat es wenig 
Schenswürdigfeiten und feine Galerie. Aber es it die 
fürgefte Formuliermig der Eigenart des holländischen Städte: 
baus, und die Sprache diejer Formel blieb von Berflachung 
und Verwiſchtwerden ziemlich frei. Man fährt nad) Delft, 
bloß um aut den bielen, vielen Kanälen hinzugehen, unter 
den Kindenbäumen, und fid) bisweilen an der zierlicden 
Linie, an dem iparfamen Schmid eines Giebels zu erfreuen. 

Allerdings birgt die Stadt ein Kunſtwerk von großer 
Schönheit. Es iſt das Grabmal, das die Generalftaaten 
den Netter ihrer Freiheit, dem holländischen Nationalhelden, 
Wilhelm dem Schweigſamen, in der gotiicen Neuen Kirche 
am Marftplag erricdten ließen. Sein Schöpfer ijt Hendrik 
de Keyſer, der das Wert 1616 begann. Im Prinſenhof zu 
Delft ift am 10. Juli 1554 Wilhelm durch einen ge— 
dungenen Mörder erichofien worden. Die Stugelipuren in 
der Wand werden als qraufame Erinnerung am das Ende 
des großen Prinzen jorglam beivahrt. Das Denkmal, das 
ihm dreißig Jahre ſpäter erſtand, iſt feiner und der Danf- 
barfeit jeines Volfes würdig. Die holländiicdhe Kunſt ift auf⸗ 
fallend arm an plaftiichen Werfen. Mit „um fo größerem 
Intereſſe ſucht man die wenigen Beiſpielb. Ihr Wefen it 
freilich nicht anf dem Boden der Heimat eritanden. Hier 
zeigt ſich reiche fpäte Rengiſſance. Schwarzer md weißer 
Marmor bereittigen Fich mit Bronze, eine große Ardhiteftur 
trägt Oruamente und Allegorien. Die PBlaftit bat eine 
roße Xebendigleit, und es gefällt dem Künſtler, feine 
Sicdyerheit in einer lebhaften, bewegten Darjtellung zu 
zeigen. Die Art der Heit verlangte, daß die Einzeldinge 
voll von Beziehungen und Bedentungen feiern. Uns jchiert 
das wenig. Aber wir bewundern die Stlugheit des Aufbaus 
und den Geſchmack, wontit Keyſer die Schönheit des einen 
Materials durch die Berbindimg zum andern herbortreten läfjt. 

Die Straßen der Stadt haben ein ımgemein freunde 
liches Ausjehen. Faſt alle find bon einem Stanal, einer 
Gracht durchzogen. Daranf fpielt ſich der Frachtverlkehr ab, 
Schwarzgeſtrichene Kähne gleiten lautlos durch das dunkle 
Waſſer. Die ſilbernen Streifen, die vom Steuerruder weg» 
geben, zerjtrenen und zeripielen das Spiegelbild der grünen 
VBäume und der roten Häuſer. Der Spiegel des Waſſers 
liegt etwa ein oder anderthalb Meter unter der Strafe. 
Deshalb mitten die fejten Brüden einen ftarfen Aulauf 
nehmen, um in gehöriger Höhe darüber wegzufonmen. Das 
gibt bisweilen im Bogen eine untere Bewegung. Oder 
es ind Zug und Drehbrücken, die ſich beim Paſſieren des 
Schiffes vom Berfehr ausichalten laſſen. An dem Tag, da 
ich Dort war, war großer Markt; Kähne voll Gemüſe, Objt 
und Blumen, die jich widerjpiegelten, boten in der breiten 
Singelgradit ein treffliches Bild, 

An den beiden Ufern find Bäume gepflanzt, große 
Linden, deren Aſte über dem Waſſer ji) nähern, und da» 
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hinter ftehen die blanken holländischen Backſteinhäuſer, mit 
ichmalen roten Ziegeln, den blanfen Scheiben der großen 
Fallfeniter, den hellen Rahmen um Fenſter und Tür. Die 
Häuſer ftehen dicht zuſammen; bisweilen ſchleicht ſich ein 
Tleines Gäßlein zwiichendurd. Das ift dann, wie die meiften 
der Straßen, mit Ziegeln gepflaftert. Aber gepflaitert 
Lingt Schon zu derb. Man möchte fagen: belegt. Alles 
zeigt fi) dem, der nicht dort wohnt, fondern blo einmal 
langfam und mit offenen Augen an den Stanälen entlang- 
fchlendert, von einer idylliſchen, liebenswürdigen, faft fejt- 
täglihen Ruhe und Freundlichkeit. 

Das Waffer der Kanäle iſt dunkel. Wenn die Strahlen 
der Sonne durdy das Yaub fallen und ein Wind ar die 
Blätter regt und auf der Fläche zittert, gehen raſche Lichter 
und merhvürdige weiche Farben über das Waller. Die 
Luft ift feucht, Yafı jage man: hellgrau. Ein merfwiürdiger 
Wedel der Töne lodt das Auge, nur Karben zu jehen, 
lichte, durchſichtige Farben, die alle von gleicher reiner klarer 
und ungemein zarter Art find. 

Es wäre recht fühn, zu jagen, die Palette des großen 
Malers Jan Vermeer van Delft habe ihr Leuchten und 
ihren Schmelz aus der FFarbigfeit der heimatlichen Grachten. 
Denn der Kunſthiſtoriler Härt uns darüber auf, daß Ber- 
meer auf dem Umweg von Garel Fabritius eine Erbe und 
Erfüller Rembrandtſcher Tradition iſt, daß fein Kolorismus 
in manchen frühen Malereien des großen Meiſters vor— 
gedeutet wurde. Das mag richtig ſein. Aber doch denkt 
man, da die Seele und das Auge in die Töne dieſer 
Stadt und diefer Luft ſich hineingeihmiegt haben, an Ber- 
meer, und glaubt, ihn und feine Kunſt hier mehr zu bejigen 
als in den Galerien. 

Er war 1632 in diefer Stadt geboren und ftarb bereits 
1675. Die Zabl feiner Werfe ift nicht fehr groß; das macht 
die ungemein ſorgſame und reinliche Art jeiner Malerei, 
die mitunter an alte Vlamen denken läßt. Er ift der größte 
Meifter des holländiſchen Sittenbildes. Aber Gittenbild 
jagt fast zu viel. Denn feine Anefdoten find meiſt ganz 
belanglos, Heine harmlofe Ausichnitte, junge Mädchen, die 
eine Haudarbeit madıen, die einen Brief erhalten, die mit 
der Halskette fpielen. Das ſeeliſche Gericht ift recht gering. 
Aber die Malerei hat fait nicht ihresgleichen. Alles iſt von 
Licht umflofien. Das Stoffliche fcheint von den Dingen ge— 
nommen (es gibt allerdings jehr genenteilige Ausnahmen), 
und alles Feſte aus den gleichen feinen farbigen Zellen ger 
bildet. Dieſe Farben find heil und fühl und bon erlejener 
Schönheit. 

Das Neue ift: er malt „in freiem Licht“. Ver Nentbrandt 
und feinen Schülern fällt das Licht ein, formt und gejtaltet, 
und holt mit einem warmen Ton Flächen und Bewegungen 
aus dem Dunkel. VBermeer malt das „natitrliche“ Licht. 
Es fällt nicht in feine Näume, ſondern es iſt im ihnen, 
refleftiert bon allen Wänden und hellt die Schatten auf. 
Das, was der Stiinitler bei feinen Heinen Innenräumen ger 
lernt, wagt er auch im Freien. So wird er ciner der 
Väter der modernen Landihaftsfunft. Zweimal hat er jeine 
Heimat gemalt: das Strakenbild der Sammlung Sir in 
Amsterdam und die große Delfter Stadtanjidt des Maurits« 
his im Haag. Mit der Schönheit diefer Tafel lann fi 
weniges vergleichen. 

Das ift Delft, an einen hellen Abend, deifen Luft ganz 
flar geworden. Rote Badjteinhäufer mit faſt ſchwarzen 
Schieferdächern stehen an dem breiten Stanal; zwiſchen den 
Bauten ragen grünblaue Baumkronen heraus. Die Ufer 
und der Abendhünmel fpiegeln ſich in der leisbeivegten Fläche. 
Ein paar dunkle Kähne ruhen auf dem Wajler. Born am 
diesfeitigen Ufer gehen wenige Menicen. ine Fräftige 
Stlarheit - und Ruhe bejtimmen das Werk, das mit feiterem 
Pinſel gemalt ſcheint als die leichten zarten Innenbildchen. 
Es iſt ſchöner als alle Wirklichkeit. Theodor Heuß. 


Dolks- und Fortbildungsictule 


Das Vildungsziel der Voltsſchule liegt in der geiftig 
vermittelnden Einfügung des Individuums in die Gefanttheit. 
Die Perjönlichleit des einzelnen joll erſchloſſen und entwidelt 
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werden, ber Einzelmenſch befähigt, das Bewußtſeinsleben 
eines Volkes mitzuleben und Fir mit Selbitbeitimmung 

ran zu beteilign. In der Volksſchulbildung follen die 
Bedingimgen zur Erfüllung des Berufes liegen, der einem 
ge einzelnen unfres Vo eignet. Wird die Vollsſchule 

rt Gegenwart diefer Aufgabe erecht? Bietet fie die not- 
wenbdige Vorbildung für die breite Vafis des Etaates, den 
Arbeiter, Bauern und Handwerkerftand? Kann aus der 
Stufe der Vollksſchule eine höhere Bildungsſtufe in folge 
richtiger Entwicklung herauswachſen? 

Es gibt immer noch Leute, die mit einer beſonderen 
Selbitgefälfigfeit die Volksſchule gerne fir alles Schadhafte 
im Vollsleben verantwortlich machen. Die Vollsſchule trage 
ſchuld an der ſchwindenden Religiofität, an der geringen 
Achtung dor dem Staatsgejeb, der fortichreitenden Verrohung 
der Jugend und nicht in legter Linie an dem Bachſen der 
Kirche und Staat bedrohenden Sozialdemofratie. Mit vollem 
Recht kann jedoch die Vollsſchule nz Anſchuldiguugen, 
wonach die erziehliche Seite der Schularbeit in Frage 

tellt wird, zurüdweiſen. Beim beſten Willen vermag ſie 
bei der ihr zur weg Bayern Zeit doch nur eimen 
berhältnismähig geringen Einfluß auf das fittliche Leben des 
Volles auszuüben, umd zu ihrer Rechtfertigung fann fie auf 
bie Faktoren verweiſen, welche von Rechts und Gottes wegen 
mit zur Erziehung beitellt find. Tun dieje ihre Schuldigfeit 
ober find aud) fie ohnmächtig, weil im Syſtem nidjt alles 
in Ordnung it? 

Auf fiherem Boden meint man mit der Behaupkung zu 
ftehen, daß die Voltsihule als Lernſchule“ ihr Biel nicht 
erreihe. Thpiſch ift bie nicht felten gehörte Meinung, die 
alte Vollsſchule hätte in mander Hi weit bejieres 

eiſtet als die heutige. Vefonders im Deutichen und Rechnen 
jen die Leitungen gegen bedeutend zuridgegangen. 
n Beweis erbringtmanin PBrüfungsergebniffen von Schülern 
der Foribildungsſchulen, denen 35 pEt, im Deutf un · 
nügend borbereitet, 25 im Rechnen nicht genügend ge- 
örbert waren. Leider laffen ſich die Unterrichtörefultate der 
alten Boltsicyule nicht mehr zahlenmäßig feititellen. Vielleicht 
wird bie Rechnung dann nicht ſtimmen. Wenn aber, jo kann 
man fich doch ınmmöglid, der Tatſache verſchließen, dak mit 
dem Foriſchritt unjrer Sultur das Maß deffen, was jeder 
Staatsbürger an Wiſſen nötig hat, ı tein geftiegen ift. 
Damit ift gegeben, daß der Lehrplan der Vollsichule eine 
altige urn en früher erfahren mußte umd 
mit die Erreichung ieles ſchon in Frage geitellt ift. 
zen ift die Voltsſchule nicht imitande, das früher 
ihte und das ————— Mehr in derſelben Zeit, 

in 8 Schuljahren, zu bewältigen. Entweder muß man den 
Lehrplan wieder eutlaſten, oder was doch wohl richtiger ift, 
bie Schulzeit verlängern Wenn man einfi dab in der 
Dffentlichleit jeder einzelne die gleichen Rechte Haben muß, 

t ift e8 and erforderlich, ihn von Offentlichleits wegen 
auszurüften, damit er wirtlid fähig if, an unferm Sultur- 
leben teilzunehmen. 

Ein Mittel für den VBoltsichüler, das an einer abge- 
—— Bildung noch Fehlende zu erwerben, erblickt man 

Fortbildun es im engeren und 
weiteren Baterlande green ner t, dienen fie dem 
ausgeſprochenen Zwecke, eine mangelhafte Schulbildung zu 
vervolljtändigen. Gegen dieſe Zweckbeſtimmung läßt I 
wenig einmenben, wenn die Vollsidyularbeit als eine nid) 
Basen bezeichnet wird. Im Intereſſe der igen 

Isichüler jollten dann überall, in Stadt und d, Foͤrt · 
bildungsſchulen eingerichtet werden; es ſollte geforgt werben 
für die große Maſſe des Volkes, welcher durch Mittellofigkeit 

öhere Schulen für die Ausbildumg und Musreifung ber 
erjönlichkeit verichloffen bleiben. Auch der Arbeiter, der 
nicht im Gewerbe fteht, Hat eine Fortbildung nötig, nad 
ber erziehliden wie nad der ımterridytlichen Seite hin. 
Geichieht Genügendes vom Staate aus für jeine Zortbildimg? 
Dieſe Frage iſt aufzuwerfen, weil die jungen Lente nad) 
dem gerlaffen der Vollsſchulle durchaus noch der Gelbjtändig- 
Zeit ermangeln, ımd die Klagen nicht aufhören, die Eitten- 
lofigfeit muter der beranmwadhienden Jugend greife immer 
mehr um ſich. Muß der Stant nidyt aud) die Tatjadye in 
Erwägung ziehen, daß in vielen ein reger Wunſch na 

Beiterbildung vorhanden ift? Durch unfer ganzes Volt geh 
diefer Zug mac) dvermehrter Bildung. Erfrenliche Beiden 
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dafür find die Mrbeiterbilbimgsvereine und Vollsbibfiothefen, 
Inſtitute, die aus ben Streifen der Arbeiter felbft herbor- 


gegmugen find, 
ehr bedauerlich ift e8, dab ein allgemeiner, b. h. 
beruflicher Fortbildungsſchulunterricht fo oft abgelehnt wird. 
Umfomebr erklärt man ſich fir den Fachunterricht und Die 
Berufsbildung, melde den Bedürfniffen der einzelnen B 
zweige genau angepaßt find. Handwerkerjdulen mit Lehr- 
werfjtätten twerben immer mehr ins Leben gerufen, um fo 
Wiſſen ımd Können in innige Verbindung zu bringen. Die 
Argumente für den Zadyınterricht liegen auf der Hand. Sie 
präzifieren fi} dahin: allgemeine Bildung ift an ſich unbrauch · 
bar, fie muß erit auf die Befonderheiten des Berufes ange- 
wendet werden. Das fünnen aber bie eben der Bollsichule 
Entwachſenen noch nicht, darum darf man fie auch nicht ſich 
felber überlafien. — Ohne Frage hat der Handwerker und 
Gewerbetreibende eine gediegene Wusbildung nötig, um ben 
duch die Zeit an fie geftellten Anforderungen gerecht au 
werden, um überhaupt eriftieren zu können. Ohne frage 
baben die der Notwendigkeit entiprimgenen Gewerbeſchulen 
in mander Sinficht jegensreich gewirkt. Eins gibt aber 
dod zu denfen. Gewerbeſchulen find dazu da, für ganz 
bejtimmte Berufe vorzubereiten und tüchtig zu machen. Ihre 
Schiller find nad) dem Handwerk eingeteilt; der Interricht 
muß fi) demnach auf Abteilungen erjtreden. Nidjt felten 
acht dabei aber der ideale Zug, der in jedem Unterricht 
liegen foll, verloren. Straf; ausgedrüdt, der Egoismus des 
Handwerls tritt zuweilen recht deutlid, in Erſcheinung. Der 
Menſch als Menſch findet zu wenig VBerüdfichtigung im 
Fachuiterricht. Eine Schule, die ſich bei noch nicht ergogenen 
tenfchen lediglich auf praltiſche Stoffe gründet, ift einſeitig. 
Einfeitig find ihre Erfolge. Eine nur austhliehlich im Dienijte 
des beruflichen Lebens jtehende Schule kann der Gemeinſcha 
wenig frommen. Der Staat gebraudjt in erjter Linie 
erzogene, tücjtige Bürger. Dieſe heranzubilden, muß er 
mit allen ihm zu Gebote ftehenben Mikteln bejtrebt ſein 
„Allgemeine Emporbildung der innern Kräfte der Menf 
natur zu reiner Menſchenweisheit, ift allgemeiner Zweck ber 
Bildung, aud) der niedrigiten Menſchen. ung, Anw 
und Gebraud) feiner Straft umd jeiner Weisheit in den be 
jonderen Lagen und Umſtänden der Menjchheit ift Berufs 
und —— Dieſe muß immer dem allgemeinen 
Zweck der Menſchendildung untergeordnet fein. (Peſtalozzi) 
Erreicht die Volksſchuͤle das Ziel, das Menſchliche im 
Menſchen zu bilden, nicht, fo liegt dem Staate die Pflicht 
ob, das an der abgejchloffenen Erziehung noch Fehlende in 
ausgiebiger Meife darzubieten. Es kann nur durd) die all- 
emteine Fortbild ſchule, die von allen bisherigen Bolfs- 
Pillen eſucht wird, geichehen. Über die Notiwendigfeits- 
frage muß der Staat jet bereits hinaus fein. Wichtiger 
find die Fragen, was muß den Schülern der allgemeinen 
Fortbildungsſchule im Unterricht geboten werden, wie laſſen 
fe fih am bejten allgemein gejtalten, durch Anregung und 
Unterſtützung der Freiivilligfeit der Gemeinden, oder einfach 
durch gefeglichen Zwang? Diefe legte Frage bildet den Steru- 
punkt im der heutigen Fortbildungsichulangelegenheitl. Mi- 
nifterialerlafie, Denfichri Landtagsverhandlungen haben 
bereits Träftige Anregung zum mutigen Vorgehen behufs 
Erriditung bon Fortbildungsichulen gegeben. Einfichti 
Schulmãnner haben ſich längſt für die Fortbildun sihulpfficht 
der jungen Leute in Stadt und Dorf, fofern fe nicht eine 
here, umfajjendere Bildung von einer andern Anftalt her 
efigen, ausgefproden. Bis j fteht Deutihland jedoch 
no auf halben Wege, weil meiftens, wo es überhaupt fchon 
allgemeine Fortbildungsſchulen im unſerm Sinne gibt, gejeh- 
liche Beftininumgen über bie Schulpflicht fehlen — für die 
Gewerbeſchulen liegen fie vor. Mandje Staaten empfehlen 
freilich den obligatorifcdyen Unterricht in der Fortbilbungs- 
ichule; damit ift aber wenig erreicht, weil Empfehlungen mit 
Geldkoſten verbunden felten Anklan N gie 
Wohin ein zwangloſer Beſuch fü ‚lehrt uns das fchnelle 
Eingehen oft eben erit gegründeter Fortbildungsichulen. 
Vergefjen darf man bei der Forderung des gejeglichen 
Zwanges and) nicht den größeren erziehlichen Einfluß, welchen 
die obligatorifche Schule der freiwilligen gegenüber ausübt. 
Eine etwas ftrenger gehandhabte Schulzucit ift für die halb · 
erwachſene, oft redjt unbändige Jugend meistens ganz gut. 
Darım, nidjt Gemeindejache, ſondern zur Staatsſache mu; die 
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obligatoriſche ortbildungsſchule gemacht werden. Der Staat 
tann mit beſſerem Nachdruck wirken und auch, was von 
Wichtigkeit ift, die Unterhaltung beſſer bewerkſtelligen. — 
n den Bolls- und Fortbildungsidiulen liegt das wichtigſte 
—— vor. Das hat der Staat zu bedenken. In ſeinem 
Intereſſe liegt es, das Werk mit allen Kräften zu fürderı. 
—* die politiſche Wiedergeburt unſres Voterlandes wahr» 
ft durchgeführt, wenn fie von Dauer fein, wenn das deutſche 
olf allen und jeden Stürmen, woher ſie aud) fommen mögen, 
wachſen fein ſoll: fo ift dies ohne eine wahre, bis in das 
Heinfte Dörflein und in dem kleinſten Dörflein in die kleinſte 


Hütte ſich eritredende Volfsbildung unmöglich.“ (W. Wander.) 
Parchim. Guſtau Bremer. 
Spredhfaal 
Riterarifhe Propaganda 


In Nr. 33 Kat Erich Shlaitjer ben Finger auf eine —* 
im Buchweſen gelegt. Mit Recht macht er dort Front —— 
Verwertung brieflicher Ritteilungen zu Rellame gweclen lũßt 
feine Ausführungen in dem ſehr zeitgemäßen Rat an namhafte 
BPerfünlichleiten gibfeln, im kritiſchen Außerungen vorfichtiger zu 
fein. Er appelliert an das Verantiwortlichleitsgefühl, deilen der 
Zräger eines Namens nicht emtraten follte, Bier iſt in der Tat 
die trübe Quelle, von der aus fich der Nellamefumpf ſpeiſt. So 
lange es noch Autoritäten gibt, die eim Fritifches Urteil fo ſchnell 
Himverfen wie ein Guten iR fo lange wird e8 and Verleger 
geben, die ſich diefe an * tſinn gr de Höflichleit zunutze 
machen. Gef ift Geſchäft. Und der Verlag bon Bong, beflen 
plumpe „Böt Krafftꝰ · Rellame in ichärfiter Weiſe getadelt worden 
iſt. Hat dem neuſten Buch Edwaäard Stilgebauers, dem 
—— ein Hefichen beigelegt mit 240 Urteilen, bon denen 
eins q längender als das andre if. Meint (aus dem „Leibaiger 
Tageblatt") fehlt allerdings und das noch vernichtendere don Kurt 
Aram (in der „Aranlfurter Yeitung”) fehlt ebenfalls. Und mit 
welchen Namen lann Bong dienen! Man fühlt ſich geradezu auf 
den Mund geiclagen, wenn man die Lobpreiſungen au ur 
Üuftren Leute lieft. Und braucht doch nur den „Börfenlönig“ mit 
den Sinnen durchzuleſen, um die ganze Eharlatanerie des 
tlich großgepäppelten Romanſchreibers Stilgebauer zu erfennen. 
Benn aber ſchon der Arititer fich durch dieſes Maffe ebot 
diltatoriſcher Urteile beengt fühlt, wie mag es erft auf den Laien 
wirlen, ber all dieſe völlig jnbjettiv ufammengeitellten „rititen“ fücbare 
Pünge nimmt! Wie mancder Autor mag erjtaunt geweſen fein, ein 
böfliches briefliches Kompliment, das er ahnungslos dem Autor des 
pestraift” machte, hinterbrein an bie große Glocke der Rellame 
gehängt au jeben! Und wie leicht berftändfich iſt's andrerfeits, daß 
rt, der ſich ſolcherweiſe ng fühlte, gute Miene zum böfen 
Spiel madjte und ſchwieg, er befürchten mußte, durch einen 
Proteft das Odium eines kelätfertigen Veurteilerd geradezu auf 
Bm heraufzubeihitwören! Es gibt eben leider nur allauviele Autoren, 
x den einbeutigften Schund noch ein verbindliches Wort 
en anftakt aufrichtig und one falſche Rüdjicht eg AR 
eingeweihten Streifen weiß man, wie leicht es 4 
aneriennendes Wort über Inrifche Verfuche zu a ein 
namhafter dentſcher Lyriler zeigt Anfänger —— eine Ger 
—— bie geradezu verderblich werden kann. Angeborene 
iebenswürdigleit iſt aber da ſicher nicht am Platze, wo ein 
dilettantijcher Streber robuft genug it, eine Autorität Iebiglich 
— Sprungbreit für ſeinen Pegaſus zu benugen. Auch Otto 
ulus Bierbaum muß in dieſem Juſammenhang erwähnt werben 
er iſt übrigens ni —— namhafte Lyriler, den ich meine). zum 
ag bon Georg Müller im München it da eine „verliebte 
ſchichte“ erichienen: —234 Schnucti.“ Du lieber Himmel: da 
wie andre mehr. Etwas fühlid, etwas humoriftiſch angehaucht, 
etwas konventionell und etwas langweilig. Der Berfafler heit 
Richard Eldhinger Niemand lennt ihn. Aber die Leute follen 
ihn fennen lernen. Und Bierbaum leiftet Vorjpanndienfte. Er mag 
ehrlich davon —ãA— u * PBrinzefſin Schnuck“ ein — 
uch iſt. Ja, ich bin 5 es VBierbanms Urt recht verwandt 
it. Heißt es aber nicht m ei en nad Spaten ſchiehen, wenn 
er dieſer Geſchichte eine 16 Seiten lange Einleitung mit auf den 
Ben gibt? Und was für eine Einleitung! Webor der Leſer noch 
eine Zeile gelejen Kat, wird ihm das Urteil über Nidjard —— 
aufoltrohiert. Herr Elchinger iſt ein „Dichter“, ein Künſtler“, 
bat „Geijt und Laune“, ſeine Art ift „eigen graziös“, feine Leiftung 
„allerliebft frech, friſch, ſumpathiſch ausgelaflen“. Dito Julius 
. Und welcher Laie wird bem widerjpredjen 
doch „bom ch“, ter muß es 
doch wiſſen. Und doch, ich ee don zehn eferit werben fieben 
bas Buch mit dem Gefühl zuklappen: parturiunt montes, nascetur 
ridieulus mus ſes freihen die Berge und geboren wird eime 
—— lleine Maus). Wo ſoll es binführen, wer jeder Anfünger, 
ber mit feinem eignen Pegaſus wicht fertig wird, fich zu einem er» 
probien Neiter einfach) im den Sattel ſchwingen darf? In Füllen, 
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eitt hervoragend ſtartes Talent unter widr igen Verhältuiifen zu 
—* hat und eines Wegebahners bedarf, weil es ſeitab der breiten 
Heeresſtraße gebt, in folchen Fällen mag eine objeftive Einführung 
am Plage fein. Aber was einen Ibſen oder einem Gerhart Hanpts 
mam auflommen mag, das kann doch nicht jedes Duodeztalenichen 
für jich in Anſpruch nehmen wollen! Liegt in einem ſolchen Bes 
dürfnis, fic ins Schlepptau nehmen zu laſſen, nicht dns Eingeftändnis 
der eignen Obnmadht? Wem das Beiipiel bon Bierbaum Nach⸗ 
abmer findet, dann dauer!’s nicht lange und wir find auch in der 
Literatur völlig auf dem Standpuntt inbujtrieller Spekulation ans 
gelangt und es ftcht dann nidyts mehr im Wege, daß Herr Bong 
erflärt „Stilgebaners Romme allen voran” oder Herr Bierbaum 
ame Elchinger, der Refordbrecher im Humor”, jo wie man heute 
jagt Maggis pentwürze ift die beite.” ®». 3. 


Das Kalierhoc 
bon Karl Eitlinger. 


Der Tifchlermeijter Graef ließ ſich bei feiner Hochgeit 
nicht lumpen. Im „Blaue Aff',“ ber —— Birtichaft 
—— ging & hoch ber, unheimliche Portionen von 


änfebraten wurden vertilgt, Bier und Apfelwein floffen 

in Strömen, und der aus Frankfurt gemietete Klabierſpieler 

Ehe —* leichfalls gemietete Klavier mit arem 
r ie 


edderuheimer — was ſich gehört, und ſo 
wurden Toaſte au ebracht auf den Newermaͤhlten und die 
Seinigte, auf die „Damen“, auf den Herru Pfarrer und ſo— 
gar auf den Stlavierfpieler. Je leerer die Fäſſer wurden, 
eſto feuriger wurden die Reden die Hochs n immer 
wilder, und der Taſtenſchlager ſchmetterte ſeine Tuſchs immer 
begeiſterter. Es war „wunnerſchee“. 

Unter den Gäſten befand ſich auch der Flurſchütz Meier, 
ein Mann, ber jehr patriotifch war, befonders wenn er zu 
viel getrunfen hatte. Wis ausgedienter Unteroffizier ber- 
förperte er in Heddernheim das monardhifche Prinzip, erzählte 
ün 0 Geburtsta Ms —— Anetdoten aus —* 

den er 


l bo id Upfelwein einige Kit 
et = dent = * gut ea 5 Ei 
Baterlan daher in’ en und — 


lich er ge rn mehr aushalten: er mußte ein 
auf ben Staifer ausbringen. Er zog feinen Säbel, Hopfte 
damit an's Bierglas — er war gerade wieder beim Vier 
angelangt — erhob ſich und fpradi: „Meine Damen uır 
ren! Indem wir heinte jo fröhlic; beiſamme fin un unfer 
und Hammes im den eftand Himeintritt, e ich 
mich, wem verdanfen ug da Alles jo chee is, Leben, Ge⸗ 
ſundheit un fo weiter. Das is amwiner niemand —— 
als unſer durchlauchtes Herrſcherhaus, wo für alle 
der Fels iS, den mir Allmitenanner, wie mer do fin, vr 
Der able Goethe odder erjend en ammerer 
„Mir Deutiche, mir dhun uns 
vor nix uff dere Welt ferchtel“ Meine Damen un Herren? 
Des dhun mer aad) net! Uu warum dhun mir bes net? 
Das kimmt daher, weil mir Heddernheimer Deutſche fin, um 
weil mir Männer fin, meine Damen un Serm!l ln jo 
erheive mir unfere Bofale — Hannes, being mer en frif 
Schoppel — un ſtimmen ein in den Gefang: Unſer verehrter 
Kaifer un = Kiez Familje Hohenzollern ſoll lewe — had) 
— — 

Branfend jtimmmte die ganze Geſellſchaft ein. Aber dem 
Hoch fehlte doch die rechte Würze, denn der Stlapieripieler 
paufte feinen Tuſch. 

— „Er is emol enausgegange!“ meinte der Flurſchütz. 

„Der Sterl kann jo nig verdrage!“ 
Als aber der st —— gar nicht —— fam, ſtand der 


lurfhüg auf und machte ſich auf die Suche. An der 
artentür traf er dei Vermißten. 
— „Ei, wo jtedjt de dann?“ fuhr er ihn au. „Mad, 


daf de ereifimmitl“ 
Ich will netl“ gab der Stlabierfpieler trotzig zur 
Antwort „Spielt Euch ſelwer, wann 'r wollt}" 


— —ñ— — — “« 
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Der Jrigee war baff. Was ſollte denn das heißen? 

— „Wer hat derr dann ebbes gedhaa? Gelle, Du biſt 
iwwergeſchnappt?“ a a 

Aber nun wurde der andere wild. „O nein, ich bin 
net immwergeicdnappt! Awwer id bin net dadazu anga- 
—— Höcher uff de Kaiſer ze begleitel Ich bin Sozial- 

emofrat, ım des bakt mer net, um ich mad) net mehr 
mit, un damit bajta!* 

— „Das ijt eine Majejtätsbeleudigung!* fuhr nun der 
Flurſchütz auf hochdeutſch auf. „Du werſt verbaft, Du 
timmſi in's Loch, drei Jahr Zuchthaus mußt de Friehe, Du 
Franzos! Uff der Stell gehitde mit bein’ Berdjermääfter!” 

Da kam er jhön an! „Was, Du Heddernheimer Olwel 
willſt 'n Frankforder verhaftet Soll id) der emol dei 

rie Röckche ausfloppe? — Un wannftde Did) uff den Kopp 
telfft, ic) jpiel kään Ton mehr! ‘eg erjt recht net! Un 
grad net! Mege Dir fon gornet!” 

Dem Flurſchütz wurde der Ernſt der Situation Mar. 
Blieb der Stlavieripieler ftörrig, jo war der ganze Abend 
geitört. Die jungen Leute wollten doch nachher tanzen, und 
nadı dem Mujifautomaten ging das nid. Wurde aber 
nichts aus dem Tanz, dann war er, das monardjiiche Prinzip, 
daran ſchuld — — j 

Der Stlavierfpieler weidete fi an der Verlegenheit des 
Flurfhügen. Er war ein Mann, dem es Epak made, 
allen, was eine Uniform trug, einen Schabernad zu fpielen, 
Seitdem er einmal Sonntags beim Verteilen von Flugblättern 
bon einem Schumann aufgeichrieben worden war, kam er 
fie als eine höchſt wichtige proletariſche Perfönlichfeit vor, 

ie ſich allen Uniformierten weit überlegen fühlte. „Wart 
nor“, dachte er, „Did) leg’ id) emol ereil Du werſt blamiert, 
Freundche! Blamore werft de vor ganz Heddernheim!“ Und 
er beſchloß, nod; hartherziger zu jein und den Flurſchützen 
winſeln und zappeln zu Lnflen, o lange er konnte. 
arme Grünrod fühlte denn aud), wie ſchwierig 
feine Lage war. Am liebjten hätte er den „Roten” ver- 
hauen, aber das hätte die Sache nur noch ſchlinuner ge- 
macht. Es half nichts, er, der Heddernheimer Flurſchütz, bei 
deffen Naben ich alle Apfelbäume entvölferten, mußte den 
Sozi bitten. 

— „Mad kääü Sache, Du! Komm widder ereil Ad 
zahl der ääch en Dhaler ertra!” 

— „Bab, 'n lunpige Dialer!“ 

— „cd En der zwää Dhaler, wannſt de nor kimmſt! 

e 


Sechs bare Mart!* 
— „Soo!! Määnft Dur vielleicht, id; verfääf mei Iwwer— 
geigung, Du fchleechter Sterl Dir! — Nir werd draus! Nir!* 


Dem Patrioten brach der Angſtſchweiß aus: So, jag 
mer doch nor, was ich dhun fol! Ich dhu jo alles, was 
de willſt!“ 

Da ging ein ag der Schadenfreude über bes 
Stlavierfpielers Antlig. Stolz ridjtete er ſich auf und ſprach 
diktatoriſch: 

— Surück nemme mußt de 's, des Kaiſerhochl“ 
Der Flürſchütz erblaßte: „Unmöglich! das geht net!“ 

— „Das geht net? — Bull Dann geht's halt net!“ 

Eine Biertelftunde lang verhandelten die beiden. Dann 
fehrten fie in den Saal zurüd, der Flurſchütz auf feinen 
Plaß, der Klavierſpieler an fein Inſtrument. Fünf Minuten 
derharrte der Flurſchütz im finfterem Schweigen, dann klopfte 
er abermals an das Glas. — „Meine Damen un Herrn! 
— Ich habb vorhin e Hoc auf den Staifer ausgebrungen. 
— Es war e Ertum — id nemm's zurück! — Ich habb's 
net jo gemäänt — jein fe net bees! — id war e bilji aus'm 
Stonzept gefommen — in der Uffregung — 

Und indem er alle jeine Kraft zuſammennahm, brüllte 
er ganz unvermittelt: „joch — hoch — hodh!!“ 

— „hoochl!!“ brüllten die Heddernheimer, die bereits 
in der Stimmung waren, in der einem jeder Vorwand zum 
Hochbrüllen recht ift. Und der Klavierſpieler paufte feinen 
—— Tuſch, den er genial in einen Walzer über— 
eitete, 

Als der Flurſchütz ein halbes Jahr fpäter feine eigene 
Hochzeit im „Blauen Aff'n“ feierte, lich er jid) einen Militär- 
mujifer fommen. Er wollte „bene Frankforter Stlavier- 
brieder* nichts zu berdienen geben. 
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Kunit 


Karl Stauffer-Bern. Am diesjährigen Sebantage wäre Karl 
Staufier-Bern 50 Jahre alt geworben. Mit 33 Jahren fchon wurbe 
er bem Leben entriffen, das er damals ebenfo tief veradhtete, wie 
er es einft leidenschaftlich geliebt hatte. Man fagt, nur durch einen 
Bufall wäre bie Chloraldofis zu ſtarl gewejen; mun, dann wäre 
das Unglück eben bei nächſter Gelegenheit paffiert. Man jagt, eine 
Frau habe ihn zur —— gebracht; die Monate im römiſchen 
sterter hätie er dagegen nicht überſtanden. War dieſer Kraftmenſch 
wirklich fo ſchwach, daß eine Frau ibn überwältigen lonnte? Selbſt 
nachdem fie ihm unendliches Glüd geſchenlt? Wer will die Wider⸗ 
ſprüche löſen? Ach erinnere mer an fie, um immer iwieder auf 
Brahms Buch über Stauffer hinzuweiſen, wo man Stauffers Briefe 
findet. Wir balten und an das, was nicht gejtorben it, weil es 
nicht ſterben kann, an feine Wrbeiten. Das Wbgejchlojienite find 
feine Radierungen. Welch ftarte Natur muß er geweſen jein, daß 
er neben dem ihm nahbeireundeten Mar Minger, der damals feine 
erjien japanijierenden Blätter herausbracdhte, ganz jelbjtändig blieb! 
Er arbeitete, rabierte Borträts von feiner Mutter, Peter Halm, bon 
Gottfried Keller, Conrad Ferd. Meyer und fich jelbjt, deren Bedeutung 
leine Kunſtſtrömung je verlennen wird. Straft und Geiſt tum fich 
bier zu einem ganz ſchlichten Bunde zufammen; fajt lindlich einfach 
ift manches, und jedenfalls ift die Nadierung zu feiner Art Geijt- 
reichelei benußt. Stauffer bat die beiden Antipoden Seller und 
Meyer, die man noch immer jo gern nebeneinander jtellt, jo ſchön 
harakterifiert, daß der Gegenfag typiſch geworden iſt. Ich zeige 
biefe zwei Rabierungen gern im Lichtbild Bintereinander; Dann 
wird e3 jebesinal im Saal totenftil und die Hörer fühlen: da bat 
fich ein Mädjtiger an zwei Mächtige gemacht. — Vielleicht erreicht 
einen Zefer dieſe „Silfe* Nummer auf der Schweizer Reiſe. Dann fol 
er doch berjuchen, in das Mufeum in Bern zu fommen, wo ein 
Gefrenzigter von Stanffer hängt. Ich halte es wicht für richtig. 
daß man überall die Seruzifice aufitellt; denn dadurch gewöhnt man 
fid) an den Anblid und erlebt die entjegliche Stunde nicht mehr 
nad, Ich babe wohl über 50 Kruzifixe in der Welt jchon geſehen; 
450 davon habe ich wieder vergefien, Aber Stauffers Bild vergißt 
man nicht. Ein gefunder einfacher Naturburſche hängt da am Holz; 
in der Sonne ijt er frebsrot geworden. Er fpricht nicht, er ſtöhnt 
faum noch. Die Augen find ſchon verfchleiert, ftumm bängt der 
Leib da, eine wilde Anklage der Natur. Gewiß it damit das 
Thema der Evangelien nicht ganz erichöpft; aber es iſt eine Seite 
wahrhaft und ergreifend dargejtellt, und man wünſcht fich nichts 
andres. Staufer bat einmal von der Kunſt das berrlide Wort 
gelangt: „malen, was man nicht photograpbieren, meißeln, was man 
nicht abgiehen kann." Sein Leben wär nicht einivandirei, und man 
lann da gut mäleln. Wber wie man an dem verftümmelten Torſo 
die Herrlichkeit des Griechentums beſſer begreift wie an ergängten 
Sopien, jo fiebt man an Stauffer nur das Felle, Geſunde und 
Sträftige, das ihn hoch berausbebt aus der Schar der Storrelten und 
Ausgeglicienen. Hütte ihn nicht die Leidenfchaft, ver Stunde einen 
tieferen Sinn und Anbalt abzutrogen, erfüllt, fo würde ihn Die 
Kataſtrophe nicht gefncht haben; denn das Leben verfolgt nur die, 
welche es begreifen. Negeln laffen fich dabet nicht aufjtellen. Aber 
unsre Ehrfurcht Hält vor diefem ſchmerzlichen Rätſel langer ſtill 
als bor vielen Kataſtrophen, weil die Fülle der Widerfprüche jo groß 
und die Haupiſache fo liebenswert ift. P. S. 


Ullerlel 


Preußen oder Rußland? 

A.: Wollen wir wetten? 

B.: Ja, wir wetten, ob Preußen ober Rußland eher liberal 
regiert wird, 

u: Ich bin für Nubland! 

B.: Sch bin für Preußen! 

A.: Gut, die Wette ijt Har, aber ibre Erledigung werden erit 
unfre Erben erleben. 

B.: Warum foll es fo Tange bauen? 

A: Weil es in Preuken feine Revolution mehr gibt, und weil 
in Rußland die Nevulotion nichts hilft. 

B.: Preußen aber lann fih auch ohne Revolution reformieren 
wie England. 

WU: Das ift es, was wir fehen tollen. 

B.: Das iſt es, wofür wir arbeiten wollen! 

Hebbel und Reinhardt. Vor reichlich andertbalb Jahren, im 
Januar 1906, ſchrieb ich an diefer Stelle einige Worte über Neinbarbts 
Shateipenreaufführungen und ſchloß damals: „Hebbel tit der Prüfjtein 
der Weiteren Yuhınftl. Wird Reinhardt den Mut haben, an im 
beranzugeben? Man dente ein Stüd wie „Gyges und jem Ring“. 
Melde Möglichkeiten der farbe, einer zeichneriſchen Darjtellung, 
des Vortrages ruhen bier beieinander. Brahm ſche Schaufpieler 
unter Reinhardis Regie!” 

Seit einiger Zeit wird auf einer Reinhardiſchen Bühne jegt 
Gyges geipielt. Ich Habe ihn neulich) bejucdt Der Abend gehört 


Ur. 36 
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Er Starten Theatereinbrüden. Das liegt vielleicht weniger am 
Spiel als daran, bak wir Hebbels Sprache noch fo felten von 
Der Pühne herab gefprochen Hörien. Worte ımb Bilder kommen in 
bisweilen bertvirrender Pracht und Fülle. Man ſtaunt, iſt ergriffen 
and fteht wie vor neuen Wundern. Dann bfidt man ger wicht auf 
Ben großen Dramatifer, anf die pindhologiichen Verjuche, anf die 
roßen poetifhen Anſichten und Abſichten, jondern nur auf dem 
far, auf die Fülle und Schwere ber Spradie. Welche Anſchauung. 
Lebendinfeit, Iluſion fommt vom geiprocdenen Wort. Beim Lefen 
ſucht man, bier läßt man ſich von der Schönbeit überrafchen. 
Gyges ift eine Schöpfmg von binreihender Größe, Aber in 
dem Banne feiner großen Ausſprachen bleibt man doch getwahr, 
daß es fein Werl aus einem Guß. An ben enticheibenben Stellen 
weicht der Eindrud der lebendigen Teilnahme zurüd, und man ficht 
den Dichter bei der mühlamen Arbeit. Man bewundert fein Genie, 
aber im jenen Partien, da Rhodope Gewißheit erhält über ben 
Verrat ihres Mannes und über die Tat des Önges, da empfindet 
man das ſchwere gedantliche Weiterſchreiten. Die Löſung ift groß, 
aber im ihrent Letzten umbegreiflidh. 
Die Babel des Dramas, Herobots Erzählung, war einfach 
mug. Der Lydierkönig Kandaules, der letzte Heraflide, Befigt das 
— Weib, Rhodope. Aber in feiner @itelleit wird er dieſes 
ichtums nicht froh, che er einen Mitwiſſer bat. Er läßt feinen 
Günjtlima, deu Griechen Gyges, die Königin unbelleidet im Schlaf- 


madt jehen. Rhodope Bemerit den Fremden. Gie ftellt am andern | 


ag Ghyges vor die Frage: felber zu fterben oder dem Slönig zu 
Zöten und ibr Gemabl zu werben. Guges wählt diefen Wen, 

Für mauche, mit einer leichten Verzerrung, ein Opereitenftoff. 
Bei Hebbel wird's em Bufammenpralf von Welten. Der eitle 
Kandaules der Fabel erfieht in dem Drama als der eigentliche 
fragiſche Held“. 
Gyges find Meniden, ins Menicliche Gerabgebolt aus dem edigem 
Tatiacher der antifen Novelle, Rhodove tjt ins Müthifche entferire. 

bbel umgab fie mit der Krembartigleit orientaliicher, indiſcher 
itte. Keines Mannes Auge darf ſie jehen, als das des Gatten. 
Ber jonft fie ſieht, ift des Todes. So will es das Geſetz. Sie 
lebt nur in und umter diefem Geſetz. Sie ift ein Stüd Des Geſetzes, 
ey Was tft noch an ihr vom Menſchlichent, vom Weiblichem? 
iebt ſie Kandaules, kennt jie ihren Gemahl? Sie bat nicht Willen 
und Empfindung, ſondern nur Verbote umd Pflichten. Um fie 
laubhaft zu machen im ihren Entichlüffen, rückt Hebbel jie im die 
ft emer fremden, ſtarren Umgebnug. Schließlich: künjtlerifch, nicht 
fittlich betcachtet, ift ihre beleibigte Keuſchhert mer eim Mittel, an beu 
die Freundestragödie Kandaules⸗Gyges feine Abwandlung beginnt. 

Hier, in dem Verhältnis der beiden, im ihren Taten und Ent« 
fälichungen mehr als in ihrer Geſiunung, iſt viel ſpigfindige Ebel« 
mütigfeit. Huch fie reden ımd handelt am Höhepunlt bes Dramas 
weniger aus dem Sturm der Empfindungen heraus, als aus fit 
licher Dialeltil. Aber es find Menſchen und vom Dichter mit eitter 
menichlidien Seele begabt. GOhges. der heldenhafte Jüngling, ein 
Etiid dom „reinen Tor”, wird m der Schuld geläutert. Er geht 
als Sieger durch das Stüd, aber er büßt die Erfenntmis mit dem 
Bufanmenbrud; von Freundichaft und Liebe. Da er den Freund 
im Sweilantpf töten muß und die faum gewonnene Gattin durch 
deren eigenen Stahl verliert, iſt auch ihm das Leben nimmer mehr 
als ein Haufen von Aufgaben und Pflichten. Bor Kandaules aber 
fagen wir wohl, er fei ein Menich unfrer Tage, fo fehr bat Hebbel 
ihn aus den Areis der antilen Umgebung genommen. Sein Schidial 
ift, daß er ein Enfel, Er erträgt es nidjt, bloß ein Seraflide zu 
fein. So will er fich frei ringen von den Laſten der Überlieferung 
mmd aus dem Kreis bon Sittlichfeit und Herlommen beraustreten. 
Das ift feine Schuld, daf er die Notwendigkeit übertwinden will, 
mit der Echtwäche bes Enlels. Er zweifelt an den fittlichen Werten 
und Maßſtäben, er bat fie nicht mehr. Und da er fühlt: daß nicht 
das Wirfliche, ſondern die Geltung entfcheidbet, wird er umficher im 
Beſitze jeines Köſilichſten, feines Weibes. Dex eitle König bes 

erodot wird zu einem gepeinigten Menjden, der feinen eigener 
fauben mehr bat an den Wert ber Dinge und des Menſchhen. 
So wird jein Schritt nicht mehr Verfchlung, ſondern Verhängnis. 

Das joll fein „Ausdeuien“ des Stüdes fett. Es it ein Emdrud. 
Man kann ſehr anders und jehr verichieden über das Drama denlen. 

Sie haben es bei Heinhardt in einem wundervoll einfachen 
Rahmen geipielt. Auch Kahßler und Wegener als Gyges und 
Kandaules boten ſchöne, kräftige Leiſtungen; die Rhodope ber 
Fehdmer bat mich weiter nicht berührt. Wer die Szene war von 
großer Schönheit. Ganz ohne Theaterrequiſiten, einfache, groß 
Wwirfende Flaãche und Säulen in gleichmäßigen Türen. 

Das Theater, die Kammerſpiele“, ijt eine der eriien Sehens⸗ 
mwürbigfeiien Berlins. Gin lleiner, ımgemein ſchöner und xuhiger 
Raum. Bloß Parterre, feine Logen und angenehme Seſſel. Die 
Wände find mit einem edlen braunen Holz verſchalt. Kein „Schmud* 
I die Sammlung von Seele und Auge. Das „ideale Theater 
ür eine feine und durchgebildete Bühnenlunſt. 

Aukerden: man Hatidit micht bei diefen Vorftellungen. Das 
Ht wichtig und erfreulich genug, da man es als borbildliches 
Veijpiel mit nieberichreibt. 


Freilich ohne viel Heldenhaftes Aamdbaules md | 





Aus Schriften des Frelherrn v. Stein. Ich halte es für richti 
bie Feſſeln zu zerbrechen, durch welche die Bırremifratie den gr. 
ſchwung der menichlichen Tätigfeit hemmt, jenen Geiſt der Habfucht, 
bes — x Vorteils, jener Anhänglichteit ans Mechanische zu 
serftören, die diefe Regierungsform beherrſchen. Man muß bie 
Nation daran gewöhnen, ihre eigenen Geſchäfte zu ber» 
walten und aus jenem Juſlande ber ee hinauszuiveten, in 
dem eine immer unruhige, immer dienftfertige Regierung die 
Menschen balten will. Der Übergang aus dem alten Zuſtand der 
Dinge in eine neue Ordnung darf micht zu Baftig fein, und man 
mus die Menjchen nach und nach an jelbjtändiges Handeln gewöhnen, 
ehe man fie zu großen Verfammlungen beruft und ihnen große 
Intereſſen zur Distuffion anvertraut. 


* 
* 

Alle Kräfte der Nation werden in Anſpruch genommen, und 
erg bie höheren Klaſſen derſelben durch Weichlichteit und Gewinns 
ucht, fo treten die folgenden mit verjüngter Araft auf, erringen ſich 
Einfluß. Anſehen und Vermögen und erhalten das ehrwürdige Ge» 
bäude einer freien felbjtändigen, unabhängigen Verjaflung. 


“ 
Teiluahme der Ration an Geſetzgebuug und Verwaltung bildet 
Liebe zur Berfaffung, eine öffentliche richtige Meinung über Nationale 
elegenbeiten und die Fühigfeit bei vielen Bürgern, die Ger 


loherren mıd Stantömänmer in freien 


ala in deſpotiſchen Ver- 
fungen gibt. 


j ne fie zu verwalten. Die Gedichte lehrt, dab es biel mehr große 
af 


Büchertlic 


€. W. Bredt: München. 61. und 62. Band der Mutherſchen 
Sammhkımg „Die Aumft“. Marquard u. Co. Berlin. 150 Seiten 
nit 33 Vollbildern. 3 Di, 


Dieſes Meine Buch will ein Filfrer ſein durch das Städte 
bilb und die wejentlichen Architekturen der bahriſchen Nefidenzitadt. 
Es lehut fir dabei ziemlich praftifcher Zwecen an und betraditet 

loffen die einzelnen Baulomplere. Wenn man fich diefer 

rung beriraut, wird mar alles Wejeniliche au Mündjener Baus 

ft gründlich jehen und baugeſchichtlich verftehen lernen. Bes 

enders gut gelungen find Diejenigen ien, in denen ber 

baralter der Baulunſt igs I. —— wird; treffend jind 
änbige 


bie Bemerkmgen fiber die bobenft Eigenart oberbagriicher 
Sommenteliie. Ce prattih mi 
wenig ift das Buchlein allerbings felber Sunft im der Anordnung, 


gar 

Wittelsbacher und noch weniger den alter Zuitpold. Aber 
Diefer treufiche Mrauc des Panbesians, fih einmal an biejet 
Höhen der Menfchheit au beranfchen, um dann wieder fozufa 
auf dem Du⸗Fuß mit ihnen zu berfeheen, wirkt bald langweilig 
und ermibet gegenüber bem fachlich Guten. Die Sprache ver» 
wechſelt, dab eine künſtleriſche nblung wohl Rhythmus, aber 
fein arges Pathos haben jol. Und dahinter laueru böje, ſchmerzenda 
Entgleijungen im Stil: „Aber bie trüben politifchen Erinnerungen 
jeien gebannt, wer Bahern Hiebhat.“ Mam tut beſſer daran, ders 
artige Süge wicht zu fchreiben. Kleinigleiten. gewiß. Vielleicht 
en nicht. Aber fie find der unamgenehmfte Feind alles fachlich 

tt. . 
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Die Eröffnungsnummer dieſer neuen Zeitſchrift der Beamten ⸗ 
bewegung bringt an ihrer Spitze fein beſonderes Programm. Es 
wãre ja au ge Intereſſen die Heitichrift 
vertreten will, jagt fchon ihr Name. Und über den Wert ihres 
Po Sr tonnte fie das Urteil geiroft dem Lefer überlafien. Die 
Yufjäge der vorl en Nummer jotvie die fir die Folgezeit ame 
gelündigien Beiträge und deren Verjafler fichern dem neuen Blatt 
das Antereffe nicht nur der techniſcheinduſtriellen Beamten, fonbern 
aller Freunde einer gejunden Sogialpoliti. Zwei gröhere Arbeiten 
leiten bie vorliegende Nummer ein. feflor von Wiefe 
behandelt in einem Wirtſchaftlicher und Sozialer Kortichritt” 
überjchriebenen Artitel in großen flaren Zügen die Eutwicllung, 
Zenit und Wirtſchaft von ihren Anfängen bis am modernen 
Slapttalismus ımd ihren Einfluß anf die foziale Gliederung der 
Menſchheit. Georg Hahn fchreibt über „Das Angeſtelltenrecht der 
Karl Zeiß⸗Stiftung in Jena”, Meiſt Hören wir, wenn bo dieſem 
Mufter-Anftitut die Rede ift, nur bon den Lohn und Arheits« 
verhãltniſſen der Arbeiter. eitere Kreiſe wird daher die bier ge 
gebene kritiſche Beleuchtung ber Stellung der Beamten diefes Unter» 
neßmens et. Der weitere Text des Heftes bringt die 
Stenogranme ber Reichstagsverhandfungen diefes Jahres, die ſich 
wit der Berfiherung der faufmänmifchen und techniſchen Angeſtellten 
beichäftigen; ferner Statiftiten der Beamtenorganifationen, einen Abs 
ſchnitt „Sozialpolitik für Privatangeftellte” umd ein Verzeichnis der 
Sannar— März 1907 eridjienenen Literatur über Privatbeamieniragen 
Yuch die für die näditen angelündigien Yufjüge dürfen 
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wie die der vorliegenden Nummer ein allgemeines Iniereſſe bean- 
fpruchen. Es befinden ſich darunter auch Artilel von Naumann 
über „Sultue und Technik“. Wir empfehlen unfern Leſern die 
neue Zeitfchrift, der wir ein gutes Gedeihen und einen vollen Erfolg 
ihrer Beſtrebungen wünſchen. C. 


Eingegangene Bücher 


Dslfar Muſer: Der Ultramontanismus und das Zentrum. 
Schauenburg. Lahr i. B. 180 M. 


Verlag GEORG D, W. CALLWEY in München. 


Soeben erschien, herausgegeben vom Dürerbunde 
Martin Braess 


Tiere unsrer Heimat 


Mit zahlreichen Bildern nach der Natur 
in Zeichnungen und Photographien 


mit Geleitwort von Ferdinand Avenarius 
Preis 3 Mark, in Leinwand gebunden 4 Mark 


In harmlosem Erzählerton bietet Braess Lehrreiches 
für die 12 und 13 jährigen, wie für Erwachsene. 


Er gewährt den besten Schutz gegen Einbruch u. Fouersgefahr. 
Preisliste Nr.6 versenden auf Wunsch is u. franco die 
Ostertag-Werke A.-G. Berlin, Zimmerstr. 13. 





Oberwaid ı. st.tallen (Schweiz) 
Sanatorium I. Ranges 
nach Dr. Lahmann 
Immer offen und .& folge; auch 


besucht! Zerbst für Erholangabedürftige 


und zur Nachkur geeignet, 


ber) Aller Komfort, o Schöne Ausflüge, 
u Herrliche Lage üb, dem Bodensee, 
2 Ärzte, 1 Ärztin. o Illustrierte Prospekte frei 


Alleunter „Bächertisch‘ oder sonst inder, ‚Hilfe angezeigten 


Bücher und 
Broschüren 


beziehen Sie durch Ihren Buchhändler am Platze oder 
durch uns. Wir liefern auch in Rechnung gegen 
monatliche Ratenzahlungen von 5 Mk. Bei vorheriger 
Einsendung des Rechnungsbetrags oder bei soforliger 
Barzahlung tragen wir die Kosten für Einsendung 
des Geldes und für Übersendung der bestellten Bücher 


„Fortschritt“, Berlin - Schöneberg 








Bonavdentura: Die Latholifche Kirche in ben Vereinigten 
Staaten Rordamerilas. (Entb, im Märt. Kirchenblatth. Bernhard 
Boetichtis Verlag, Berlin W, 30, 0,60 M. 

QuovadisGermania? Ein Jubiläumsblatt zum 100. Jahres» 
tage beutfcher Schande, Wolftein & Teilhaber, Straßburg i. €, 
0 M. 


Piarrer Paul Pflüger: Grundriß eines modernen Moral« 
nud Religionslinterrichtes. Th. Schröters Nadhf., Zürich und Leipzig. 
030 M. 


Dr. Langerhans: Nbung macht ben Meifter. Heller, Leipzig. 
0,50 M. 


r 


Wichtige Mittellung für Ortsvereine 


Der Wunsch, sich politisch zu betätigen, mitzuarbeiten an 
der Stärkung der liberalen Bewegung, wird häufig von Gealanungs- 
genossen geäußert. 

Um Anfragen gerecht werden zu können, bitten wir, uns von 
allen Neugründungen und Änderungen zu verständigen, 


Verlag der „Hilte“, Schöneberg-Berlin. 
100000 =: 
Herm, Wendt & Co. 


Bremen, KMartinistraße 


Speclalitäten: Nikotinarme Fabrikate ron M. 60,— bis €. 1N,— 

Sumatra Havana Fehlfarben 2m St. M. 15.— 

Sumatra Havana Sortiment nSt M. 15,— 

Matador‘‘ Qualitätszigarre st. M. 15.75 

San Andres Mexico Schuß ZwSt.M. 17,5 

Mexico Havana Unsortiert SoSt. M. 1875 
„UnserSchlager‘ Sumatra ff,Felix300 St. M. 29,— franko, 


„ans Fordern Sio sofort gratis und franko nenosto Preisliste! umen 


Vielen Kranken 
ein großer Segen! 


5 R., not. cand., in Gtutigart fchreibt: 
Solange id denten kann, war ich nur ein halber 
Menid. Ih bin ſtets müde und abgelpannt ge 
weien, hatte, obgleich ich blutarm war, immer 
Ralenbiuten und {eb aus wie der Tod. Das ganze 
Jahr war ich in ärztlicher Behandlung, nahm alle 
möglichen, blutbildenden Mittel ein, aber von einer 
Bellerung war feine Spur. Mit der Feit wurde 
ich melancholtih. Ein Freund von mir beitellte für 
mid; 30 1y Lamideider Stahlbrunnen; ſchon 
nad) ber 5. Flaſche bemerkte ich eine weſentliche 
Be ne Ic, wurde friicher, lebhafter. Nahdem 
id nr en verbraucht hatte, war ich einanderer 
Menid. Wenn ich mid) abends um 10 Uhr zu Bette 
legte, war id; nicht fo müde als früher, wenn ic) 
morgens aufwachte. Und das dante ich nächft Gott 
Ihrem wunderbaren Wafler. 


Fr.D, in Seseigel: Mit grober Freude teile ich 
Ihnen mit, daß mid) Ihre berühmte Kur Lamſcheider 
Stahlbrunnen von meinem A feit langen Jahren 
uälenden Nervenleiden befreit hat. Alles ging ohne 
erufsitörung; meine Gefundheit hat jid nicht nur 
gebejjert, jondern id) bin jet vollitändig hergeitellt. 


Solche Danlſchreiben your rien Heilerfolge bei 
Blutarmut, Bleichfudyt, veridhledener Arten von Frauen- 
——— Magen: undDarmleiden, nad) erihhöpfenden 
Krankheiten, Operationen, Blutverluften ufw. jind der 
bejte Beweis für die vortrefflichen Eigenſchaften diefer 
Heilquelle. Trintkuren im Haufeohne Berufsitörung. — 


Ausführlihe Austunft tojtenlos durch: Lamjceider 
Stahlbrunnen in Düffelborf WE. (422) 
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Politiihe Notizen 


Die Wahlrechtsfrage beichäftigt die ‚Öffentlichfeit noch 
immer und wird es borausfichtlid) weiter tim. 
Naumann teilweile ſchlecht wegkommt, liegt in der Natur 
der Sache und ſchadet weiter nichts. Er ſoll jet ſchuld 
fein, daß die Regierung nicht noch viel mehr leiſten wird, 
daß die Ihöne Harmonie des Blods geftört iſt, daß Min- 
verjtändniffe unter den Linfsliberalen aufgetaucht find 
uf. . . Gleichzeitig. foll er ſich des Wergebens der 
Prinzipienwerleugnung jchuldig gemacht haben, joll umgefallen 
fein und was derartige Yiebensmwürdigfeiten mehr find. 
Das alles aber hat feinen andern Zweck als den, jelbit 
nichts him zu müſſen. Sächlich iſt an feiner diejer Be— 
bauptungen ein wahres Wort, Wer will denn jagen, was 
der Neidjsfanzler vor diefer Debatte dem Preußiſchen Land« 
tag zu jagen gedadjte mid was er jegt zu jagen vorbat? 
Er „Denkt über die Bahlreform nad)!" Ob das Nadıdenken 
bejjer oder jchledyter wird, wenn andre Leute gleichzeitig 
mit nachdenken, das weiß man nicht. Weldien Zweck hat 
eö da, immer zu warnen: ftört ihn nur ja nicht beim Nach— 
denfen!? Diejelben Leute, die jett fo eifrig find, uns zum 
ftillen Abwarten zu vermahnen, haben doch ſonſt den Grund— 
fat, recht laut von dem Dingen zu reden, die gerade fie 
haben wollen! Und daß der Block „geitört“ fei, finden wir 
auch nicht. Er beiteht nach wie vor, und wir erwarten, daß 
er am Xeben bleibt, nur verlangen wir, daß dabei etwas 
fiir den Liberalismus herauslommt. Das iſt den Stonfer- 
vativen unbequem, aber ſicher nicht unbequemer als uns die 
Art iſt, wie die konſervativen Zeitungen jeden liberalen Ge— 
danfen gleich einem Barımfrevel behandeln. Was aber die 
Mihperitändniffe innerhalb des Linfsliberalismus anlangt, 
fo find fie von den Gegnern Linftlih großgemacht worden. 
Abgejehen bon der „Mejerzeitung“, die ungefähr jo liberal 
ift wie ein Hauptmann a. D. nod) aktiver Soldat ift, find 
alle freifinmigen und demofratifchen Blätter in der Forderung 
des Reichſstagswaählrechts fiir den preußiichen Landtag einig. 
Der Parteitag der Freilinnigen Bolfspartei wird das fidyer 
von neuem beiveilen. Bon diefer Einigfeit hat Naumann 
in feinem legten Aufſatz geichrieben und das war den 


Feinden der liberalen Einigung jo wenig angenehm, dab 
ge nun jchreien, er babe verleugnet und fei u u oe 
as hat er denn berleugnet? hat kein Wort feines 


Daß dabei , 


befannten Artikels im „Berliner Tageblatt” zurüdgenommen, 
jelbit nicht das Wort: es ſoll Fanfare geblafen werden! 
Soviel an ihn liegt, wird fidher weiter geblajen und alles 
das, was Schrader, Bayer, Träger, Aldenhoven, v. Gerlach 
in diefer Frage bis jetzt geichrieben haben, ift dod; immerhin 
ſchon ein Anfang. Und auch die vorjichtigeren Elemente unfrer 
Parteien haben nichts gegen eine immer ftärfere Bewegung 
zugunſten einer preußiſchen WBahlrechtsreform. Sie werden 
an ihr teilnehmen, und je ftärfer eine Wahlrechtsbewegung 
wird, deſto mehr wird fie alle mit ſich fortreißen wie in 
Diterreicd). Naumann als einzelner kann gar nichts andres 
tun, als zur Wahlrechtsbewegung auffordern wie er es 
etan hat. Wie weit mım andre dabei helfen wollen, wird 
ic) zeigen, aber ſelbſt wenn er „allein auf weiter Flur“ 
bleiben follte, was feinesivegs der Fall ift, jo hat er eben 
feine Schuldigfeit getan. Zu einem Streit innerhalb des 
reifinns, wie ihn der „Vorwärts“ gem herbeiführen 
möchte, liegt nicht die geringite Veranlaffung vor. ber 
was follen wir uns ftreiten? Über den Gab „alles oder 
nichts!"? Diefen Say hat Naumann von vornherein in der 
„Hilfe“ abgelehnt und halt ihn für politifh falſch. Keine 
Partei, aud) nicht die Sozialdemokratie würde es ablehnen, 
wenn ein Vorteil, tvie etwa die Verwandlung ber -öffent- 
lichen Stimmabgabe in geheimes Stimmrecht, zu erreichen 
wäre. Das wird ſelbſt von jozialdemofratiiher Seite in 
der „Nenen Sejellihaft“ ausgeſprochen. Das aber ſind in 
der Tat jpätere Sorgen. Erjt wenn einmal eine Regierungs- 
borlage vorhanden fein wird, kam über Annahme oder Ab- 
lehnung verhandelt werden. Borläufig haben wir unfre 
Forderung zu vertreten und die lann nur heißen: das 
Neidhstagswahlreht für den Preußiſchen Landtagl Se 
kräftiger wir fie vertreten, defto mehr Ausficht werden wir 
haben, ettvas zu erreidien. Das ift e&, was Naumann von 
Anfang an vertreten bat und jede Nachprüfung feiner ver- 
ichiedenen Aufiäge wird diejes bejtätigen. 


Beſuche beim Reihstanzler. Man Tann in den ber 
ſchiedenſten Blättern lejen, dab bald diejer, bald jener 
liberale Barteiführer in Norderney geipeift hat. Das mag 
ja ſachlich ganz erfreulich fein, aber es iſt eine a re 
feit, ſolche Privatbeſuche wie Staatsaftionen zu behandeln. 
Wann reden denn die fonjervativen Blätter darüber, 
einmal einer der Ihrigen einen Minifter bejucht hat? 


Der Adel im Preußifhen Abgeordnetenhaufe. Unter 
den 143 Stonfervativen im Preußiſchen Abgeordnetenhaufe 
finden jid; 9 Grafen und außerdem 76 andre Adlige. Auch 
wer den preußiſchen Model ſchätzt, wird dieſe Vertretung fie 
ganz unverhältnismähig anjehen, Unter den 59 Freikonſerva- 
tiven finden jich 2 Grafen und 8 Mölige. Unter den National« 
liberalen find 3, unter den Freiſinnigen ift fein Adliger. 
Das Zentrum Hat 6 Grafen und 6 andre Adlige, die Bolen 
haben 6. Unter den Fraftionslofen find 2 Mdlige Im 
ganzen find alfo unter 433 Abgeordneten 118 Mdlige. Nimmt 
man m Hinzu, daB das Preußiſche Herrenhaus fajt ganz 
adlig iit, jo ermifjt man einigermaßen, in wie hohem Grade 
Preußen vom Adel regiert wird. 


Die Teilung des Preußifden Kultusminiſteriums. 
Brofejier Rein befämpft im „Tag“ die bon der Kreuzzeitung 
vertretene Abſicht das Preußiſche Kultusminifterium fo zu 
teilen, dab der höhere Unterricht auf die eine Seite, aber 
der Vollsidulunterriht auf die andre Seite kommt, ftatt 
daß ein einheitliches Unterridhtsminijterium geichaffen wird, 


wenn 
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8 diefe Art der Teilung fommen wiirde, haben wir bei 
legenheit des Kampfes um das preußiſche Schulgeſetz 
ey A damals aber wollte man es uns im Eifer für 
diefes Geſetz micht glauben. Der jegige Vorſchlag iſt mur 
die natürlidie Folge diejes Geſetzes, das einen Unterſchied 
zwiſchen konfeſſionellen und nichtfonfeflionellen Unterrid)ts- 
anitalten und damit Unterrichtsvertwaltungen herſtellt. 
Stonfeifionelle Schulen gehören zum Kirchenweſen, während 
weltlide Schulen zum übrigen Beſtande des bisherigen 
Kultusminijteriums gehören! Das preußiide Bolfs- 
Welselet beginnt Früchte zu tragen. Weil wir diejes 

ejeg befümpft haben, befämpfen wir nun aud alle 
Folgerungen, die aus ihm gezogen werden. Deshalb find 
wir völlig einberftanden mit dem ſcharfen Proteft bon 
Profeſſor Rein, derdie Einheit allerlinterrichtsveranftaltungen 
als Mittel zur Bildungseinheit des ganzen Volfes verlangt. 
Profeſſor Rein jchreibt: 

Daß ber gefamte Le and, wie er im Deutfchen Lehrerberein 
organifiert ift und eine ee bon 110000 zielbewuhten Männern 
darſtellt, wozu ſich noch Taufende deutſcher Lehrerinnen men 
end gegen bie Lostrenmung vom linterrichtsminiiterium und ge 


bie Macht ber im 

Rehrerftand, im ebangeliſchen wie im latholiſchen mit eg. Aus · 

men, herrſchenden Strömungen! Sie find auf ein hohes, ibeales 

el hin gerichtet: auf die innere und äukere Einheit bes geſamten 
Rsbildungsmwefens einjchließlich der höheren Schulen. 


Die nationale Aufgabe 


des mobilen Kapitals 


Alle Einrichtungen einer Bollswirtihaft müſſen bon 
uns daraufpin angeiehen werden, wie fie im Striegsfalle 
mwirfen werden. Das ift eine Probe ihrer nationalen 
Richtigkeit. Beiſpielsweiſe ift ein Steuerſyſtem falih, das 
fofort bei Ausbruch eines Krieges feinen Dienft verſagt, wie 
es das Syſtem der Verfehrsbejtenerung borausfichtlid tun 
wird. Eine auf Zolleinnahmen aufgebaute Reidjsgeldivirt- 
ſchaft finkt in fich felber zufammen, wenn der Strieg an der 
Dit- und Wejtgrenze die ollitationen wegbläjt, und mern 
unfre Kaufkraft für Auslandsjtoffe durch den Krieg ſtaärk 
herabgejegt wird. Es ift aud) ein Wirtſchaftsſyſtem falich, 
welches dirch Verteuerung der Futterftoffe die Menge des 
im Inlande vorhandenen m. zurüdhält, und weldies Die 
Anſammlung großer verläuflidier Setreidebeitände zu hindern 
udjt. Überall, wo wirtichaftlidje Privatintereiien ſich mit 

ilfe ihres politifchen Einfluffes eine befondere Bevorzugung 
erzwingen, pflegen fie indireft die Wehrhaftigfeit des Volles 
im ganzen zu jchädigen. Eine Verteuerimg der Nahrungs- 
mittel fanıı zur Herabſetzung der Kriegstauglichfeit führen 
und eine Bodenpolitif, die zahlreiche Familien in kleinſte 
Wohnungen zufammenpreßt, wirft [hädigend für die Heeres- 
ejimdhert. Das, was fchon früher General von Blume 
r den Zuſammenhang bon Sozialpolitif und Militärfraft 
ausgeführt hat, gehört in dasjelbe Gebiet. Ein Strieg tft 
a keineswegs bloß eine Sache des Militärs, fondern ift bei 
ge Berhältnifien eine äußerſte Leiſtimg des gejantten 
olfes, 

Ton diejem Hintergrumd aus hat auf dem Banliertag 
in Hamburg Herr Mar Warburg geiprohen. Sein Thema 
geb: „sinanzielle Striegsbereitihhaft und Börſengeſetz.“ Die 

inzelbeiten jeines Vortrages laſſen fich nicht in der Kürze 
wiedergeben, und manches davon it aud fir Hörer umd 
Refer, die nicht im Bankweſen jtehen, ſchwer nadyzuprüfen; 
aber der Bortrag als Ganzes follte von jedem national 
denfenden Deutſchen mit der größten Aufmerfjamleit be- 
adıtet werden, denn er jtellt die ganze oft erörterte Vörfen- 
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frage auf einen Boden, auf den fie bisher felten geftellt 
worden ift. Gewöhnlich wurde die Börfenfrage als wirt- 
fchaftlihe Machtfrage zwiſchen agrariſcher und finanzieller 
Ariftofratie, als Frage des Schutzes der ımerfahrenen Klein⸗ 
fapitaliften vor allzu gemijienlofer Hereinziehung in jcyäd- 
lidie Spefulationen, und vielleicht auch als ein Kampf der 
Enterbten gegen die Goldkönige behandelt, ganz felten aber 
wurde die nationale Aufgabe des mobilen Kapitals 
in das Bewußtſein der Bevölferung gebradt. Das ift es, 
was M. Warburg getan hat, und es ift nur zu chen, 
dab feine Ausführungen innerhalb und außerhalb feiner 
Fachgenoſſen gehört werden. Innerhalb feiner Fachgenoſſen 
üt es besha nötig, weil die Erinnerung an die erite 
Striegsanleihe von 1870 auf jeder Erörterung diefes Themas 
lajtet. Damals wollte die Regierun Grinionen Taler 
aufnehmen, befam aber nur 68 Millionen gezeichnet, ein 
Vorgang, der ſich dur den angeſetzten Zeichnungspreis, 
durch eben erfolgte Konverſion preußiſcher Werte und andres 
erflären läßt, der aber dennoch von allen Gegnern der 
Börfe fo lange hervorgehoben werden wird, bis bei einer 
nenen Mobilmahung ein neuer Vorgang den alten aus 
löſcht. Der Wille des Bankierjtandes, im Striegsfall mit 
allen Kräften und bis an die Grenze berjünlicher Opfer 
nationale Politik zu treiben, muß als vorhanden betradıtet 
werden können, wenn die übrigen Ausführungen Warburgs 
ihren Eindrud nicht verfehlen follen. Es wäre darum 
vielleicht beſſer geweſen, wenn er auf die damaligen Bor 
tommniffe eingegangen wäre, damit fie ihren Schatten nidıt 
auf feine Zuhunftsgedanten werfen £ Huf jeden Fall 
aber bedeutete die Aufnahme des Warburgicen NReferats 
auf dem Hamburger Bankiertage, daß die Vertreter des 
dentichen Geldhandels don heute bereit find, fid) als Glieder 
des deutichen Staates zu erfennen und in den Dienft der 
Nation einzuftellen. Es ift ein großer Unterſchied zwiſchen 
—* unentwidelten Geldweſen von 1870 und dem von 

e. 

Der Ausgangspunkt der Warburgſchen Aufſtellungen 
iſt die Annahme, daß bei einem Heer von 8 Willionen 
Mann die Kriegskoſten auf das Jahr berechnet etwa 
T Milliarden Mark betragen, Wie fanır diefe Summe auf. 
ebradjt werden, ohne dah man durd Gewaltmittel, wie 

angsfurds, Ymangsanleihe oder Ausgabe ungededter 
toten den ſowieſo jehr eridiwerten Gang des Wirtichafte. 
lebens völlig ftört? Die Antwort liegt in: den bisherigen 
Erfahrungen andrer Yänder, nur müſſen diefe Erfahrungen 
den deutichen Verhältnifien angepaht werden. Ein Serien, 
den Deutichland zu führen hat, tit finanziell etwas andres, 
als etwa der rufiiich-japanische Strieg, weil diejes ein Krieg 
von zwei Staaten war, bei denen die Geldfraft des Aus 
landes in Anfprud; genommen werden fonnte. Japan— 
Striegsbedarf wurde gededt durch: 


Sriegsitenem . » . 2 0... 212 Mill. Men 
Eriparnifie in der Staatsverwalung 125 5 
— Anleihen . u a —— 
Außere Anleiben . oo 0 0 2. 65 5. 


Bei ums würde die äußere Siriegsanleihe ganz oder fait 
ganz wegfallen. Schon im Striege von 1870/71 konnte nur gun; 
zu Ende eine engliiche Anleihe aufgenommen werden. Wir 
müſſen damit rechnen, daß wir geldfräftige Nahbarvölter 
als Gegner haben, wenn es jemals zu einem Kriege Fomumen 
follte, und müſſen unter Umftänden einen Teil der Siriens 
fojten unſter Bundesgenoſſen auch nod aufbringen. Man 
wirde aljo daran denken müſſen 5 oder 6 Milliarden 
wejentlid, aus dem deutſchen Vermögen aufzubringen, wenn 
man nicht die Heerestätigfeit durd; Geldmangel will lähmen 
lafien. Barburg hält diefe Aufbringung an ſich für möglich 
obald wir dafiir jorgen, daß ein genügender Teil de 

eutidren Kapitals mobil bleibt, das heißt: verwandelber 
in Striegsanleihe. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß das deutſche Kapita 
in erfreulicher Weife wädjit, das meiſte Kapital wird abe 
in ®erten angelegt, die im Kriegsfall wwerfäuflich find: 
Induſtriewerte ypotheten, einheimiſche Staats- m 
Gemeindeanleihen und ſolche Auslandswerte, die nur an 
deutſchen Börſen gehandelt werden. Alle dieſe Kapitalien 
find tm entſcheidenden Falle nicht ſofort in Zahlungsmittel 
umzuſetzeii. Brauchbar für die erſte Aufnahnne von Striegs 


Ur 57 





anfeihen find nur bie flüffigen Beſtände, das heikt Kapital 
von leichter Kündbarkeit ımd Verfänflichfeit, Dabei fommen 
in erfter Linie die eigenen Mittel der Banken in Betracht, 
die grundſätzlich nicht auf lange Friften feſtgelegt werden, 
und bie im beutichen Bejig vorhandenen quten Muslands- 
werte. Diefe legteren find geradezu das beſte Mittel der 
Mobilmadiung. Deshalb it e8 vom nationalen Gefid)ts- 
punkt berhängnisvoll, den Eriverb von Auslandswerten ei 
erſchweren. Es ift nationale Politik, die Frankreich treibt, 
wenn es der Gläubiger fremder Staaten wird, und oft 
kann jchon die Abjtohung von fremden Werten allein den 
drohenden Strieg verhindern. Mobiles Kapital ift nidt 
nur die Borausfjegung der Mobilmadhung, jondern 
oft geradezu ihr Erſatz, wie es fich bei einer engliſch- 
nordamerifanifchen Verſtimmung hinſichtlich Venezuelas ge- 
zeigt hat. Frankreichs Sieg auf der Stonferenz von Algeciras 
— Ei ai nafeg, da ſowohl Rußland wie Jtalien anleihe- 
e g find, 

Sp eimleuchtend die Logik diefer Ausführungen War- 
burgs ift, fo eos wir, dak uns Zweifel übrigbleiben, 
die noch nicht behoben find. Unſre Leſer wiflen, von dem 
Stampfe den Dr. Rohrbach, Regieringsrat Martin und andre 
gegen die gg ya | — nleihen in Deutſchland 

efiprt haben. Es de gut geweſen fein, wenn ber 
Dambur er Redner nad) diefer Seite hin ſich ausgeſprochen 
ätte ielleicht ift diefes für einen Vertreter des Banl- 
er ſchwerer, als wir andern es uns borftellen, weil er 
nicht mit der prophetiichen Sicherheit Martins den Sturz 
der ruſſiſchen Werte ankündigen fann; aber bie — liegt 
doch für alle Nichtfachleute ſehr nahe, ob die Auslandswerte 
nicht unter Umſtänden gerade am Mobilmadungstage ihren 
®oldivert verlieren fünnen. 

Selbit dann aber, wenn man von der Empfehlung der 
Auslandswerte einige Abzüge würde machen müſſen, bleibt 
das Problem ſelbſt in feiner ganzen Größe beftehen, ja es 
wird dadurch nur noch dringender. Herr Warburg warnt 
im baterländiichen Intereſſe davor, allzuviel nen erworbenen 
Stapitals fofort wieder zu induftrialifieren. Diefe Warnung 
ift hochintereſſant, weil in ihre liegt, dak die agrariſche 
Börjenpolitif zwar die Börfe Hindert, aber eben 
dadburd die Snduftrialifierung befhleunigt. Das 
wachſende Stapital will unter allen Umſtänden arbeiten. 
Verſchließt man ihm die Anlage in fremden Werten, fo 
werden Induſtrien fiberfüttert, Es ift wohl möglid), bon 
bier aus die agrariſche Börjengefeßgebung als Hilfsmittel 
der Großinduſtrie und als eine der Urſachen der drohenden 
Kriſe zu betradjten. Wir begnügen uns aber damit, nur 
anzubeuten, an der Pforte welcher volfstwirtichaftlichen 
Tiefen ſich das Neferat bewegt. Die weitere Durdidenfung 
diefer letztgenannten Anregungen gebt über den Umfang 
eines einzelnen Artifels hinaus und überſteigt auch meine 
perfönlidyen Kräfte, weil die Frage des richtigen Gleich—- 
gervichtes zwiſchen den verichiedenen Arten der Stapital- 
verwendung feine theoretiſche jondern eine praftiihe An— 
gelegenheit ift, zu der ein Überblid über den Geldmarkt im 
ganzen gehört, wie ihn nur ganz wenige Menſchen haben 
fönnen. as nächſte Ergebnis der rburgſchen Dar» 
legungen ift aber ganz offenbar: ein Staat, der mit fünit« 
lichem Drud zuviel mobiles Kapital in feitliegendes Kapital 
verivandelt, jet ji) der Gefahr aus, am Tage der Mobils 
machung nidt genug Geld für die Truppen zu haben. 

Naumann. 


Die preußiidıe Volksſchule 
und der neue Kultusminliter 


Der gegenwärtige Kultusminifter ift ein bielbefuchter 
Mann. Tag für Tag erzählen die Zeitungen, daß diefe oder 
jene Abordnung ihm die Anliegen ihrer Auftraggeber vor- 
getragen und daß der Herr Kultusminister alle dieje frommen 
und dringenden Wünjche mit Intereſſe entgegengenommen 
und fid) eingehend informiert habe. Das ift natürlich, ja 
felbjtverjtändlidh. Der Vertreter eines jo großen Refiorts, 
wie es das preußiſche Miniftertum der geiftlichen, Unterrichts- 
und Medizinalangelegenheiten ift, muß eine große Negiftratur 
für Schmerzen, Leiden, Mißſtände und Mißhelligkeiten an- 
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legen, wenn er, zu helfen bereit und in der Lage, nicht 
doch noch viele überjehen, zurüdjegen und fränfen will. 

Das gegenwärtige Stadium der Fultusminifteriellen 
Arbeit mag aber noch nicht gar zu ſchwer fein. Freundliche 
Worte kann man jedem jagen. Leicht beieinander wohnen 
die Worte, doch hart im Raume ſtoßen ſich die Taten. 
Erit wenn es an die Ausführung gehen joll, beginnen die 
Scwierigfeiten. Da fommt es nicht nur auf die verfüg« 
baren Millionen, fondern auch auf taufend andre Dinge an, 
bor allem auch auf die ausführenden Organe, die im preußi- 
ſchen Unterridjtsrejfort zeitwweife fo eigenartige Anfhanungen 
über die Bedürfniffe gehabt haben, daß fie die zur Abftellung 
—— vorhandenen Mittel abſolut nicht verwenden 
onnten. 

Aber das iſt nicht die größte Schwierigkeit. Der preußiſche 
Kultusminiſter ſoll oft auch das zuwege bringen, was na 
Matthäus 6,24 „niemand kann“. Er ſoll die Schule frei 
maden, ſoll dem Volksſchullehrer feine volle Verufsehre zu⸗ 
erfennen und die techniſche Verwaltung in feine Hände legen. 
Das und vieles andre verlangt man links vom Minitter- 
ſeſſel, wo eine große Zahl von „Kleinen Leuten“ ur va die 
mit Leib und Leben auf fein Wohlwollen angemwiejen find. 
Aber rechts fteht eine zwar weniger große, aber um fo ge 
wichtigere Zahl von Angehörigen desfelben Refforts, die „für 
Staat und Geſellſchaft“ das gerade Gegenteil für notwendig 
halten. Und fo reitet der Herr Minister für geiftliche, Unter» 
richts- und Medizinalangelegenheiten nod) oft zwiſchen den 
zwei „Mittern links und redjts“, wie der wilde Jäger in 
der Sage, und weiß fid) vielleicht oft ſchwer genug zu helfen. 
Und doch ijt eine Entſcheidung notwendig. Eine Politik von 
Fall zu Fall, ein Zidzadfurs ift nirgends befonders zied- 
mäßig, im Hultusmmifterium aber unmöglich. Der Minifter 
mu dem einen folgen und dem andern den Abjagebrief 
fchreiben. Wenn Worte für diefe Enticheidung etwas ver: 
mögen, fo wollen aud) wir unfre Wünſche nicht gemaltfan im 
Buſen verſchließen. 

Was wünſchen wir für die Vollsſchule von dem 
neuen Kultusminifter? Mit einem Worte: daß er die 
Boltsichulfrage vom Standpunfte desmodernenStaates 
anfehen möge. Iſt das ber Fall, fo wird er aus unſern 
Schulen alles entfernen, was die Gegenwart entbehren 
fan, und dafür aufnehmen, was unſere Zeit braucht, und 
die Schule fo einrichten, daß fie ihre große Mufgabe in der 
Gegenwart und Zuhmft erfüllen kann. 

Unfere Boltsichulen follen ein ftarfes, geſundes, arbeit- 
james, wiſſendes, vaterländifch denfendes und warm empfin« 
dendes Volf erziehen. Das können fie mit den bisherigen 
Mitteln nicht. Dazu ift der Apparat zu arınfelig, zu rlid« 
ftändig, zu Hein. Wir brauchen mehr Schulen, in 
jeder Schule mehr Räume für die finder, mehr 
Lehrmittel und vor allem mehr Lehrer, die ihrem 
Beruf innerlih und äußerlich ganz gehören. Wir müſſen 
geiftige Kräfte im Schulhaufe frei madjen, um im Volfe 
geijtige Saaten auszuſtreuen, und wir müſſen Geld aus» 
geben, um es im Bolfe in geijtige Güter umzuſetzen. 

Wir haben nad) der Statihtit von 1901 — die Zahlen 
für 1906 find noch nicht befannt, Iauten aber wahrjcheinlid; 
auch nicht günftiger — fir 5670870 Sculfinder 104 OB£ 
Schulklaſſen und 89 163 Lehreritellen, von denen aber eine 
erhebliche gab nicht bejegt ift, und wir brauchten zum 
mindejten 130 000 Stlafien und ebenjoviele Lehrer. Es 
fehlen uns aljo mindeftens 40 000 Stöpfe in der Bolfs- 
bildungsarmee. Mas mürde der Striegsminifter dem 
Lande fagen, wenn er ein ebenjo großes Manko an Unter 
offizieren hätte? 

erner: Das eng re garantiert dem Lehrer 

ein Grundgehalt von 900 M., das in 31 Dienftjahren auf 
1800 M. anfteigt. Diefes Gehaltsminimum iſt aller- 
dings durch minijterielle Verfügung, der aber die Schul» 
unterhaltungspflichtigen nicht nachzulommen brauden, auf 
1000 M. Grundgehalt und 2080 — ehalt erhöht, d. h. 
der 34jährige Lehrer ſoll 1360 M. ſtatt der geſetzlich ber« 
langten 1200 M. und der 52jährige ſtatt 1800 M. 2050 M. 
beziehen. Für diefe Gehälter find tüchtige Lehrkräfte er- 
fahrungsgemäß nicht zu befommen. Darım ein Lchrer«- 
mangel, von deijen Ausdehnung die amtlihen Ziffern ein 
anz umgzutreffendes Bild geben. Wenn 3. B. 7873 Halb- 

ge khulen mit 15838 Klaſſen und 669 033 Schulkinder — 
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a Löfen, muß man 
biefer Aufgabe auf» 
rien, 


enonmen, dab alle Stellen bejegt find — nur 7873 , folg erzielen. Um grobe Aufgaben 
den ie g in 
wenn man ihren 


rer haben, fo fehlen bier allein 7965 Lehrer. Aber in | Menſchen haben, anz 
der amtlichen Statijtit des Lehrermangels ift diefes Manko | gehen. Das ift aber nur zu erwa 
und alle ähnlichen Fälle nicht berücfichtigt. Sie gibt nur | die ideale Berufsauffafiung erleichtert. 
an, wie viele regelredt eingerichtete Lehrerjtellen zurzeit { v. Studt hat &8 nicht derfianden, die Lehrer- 
nicht beiett find. Der Herr Minifter wird fid) mit einigen | bata für — zu gewinnen. Steine ber im Lehrerſtande 
Dugend von Millionen ausrüften müſſen, um diefen „Fieck vorhandenen Gruppen bat ſich auf feine Seite geftellt. Alle 
auf der Ehr“ feines Nefforts abzuwaſchen. Dann wird der | ohne Ausnahme fühlten verlafien und zurüdgefegt. Es 
oft verheihene, aber immer noch ausgebliebene „Zuftrom“ | ift leicht, das Vertrauen zur Unterridtsverwaltung wieder 
zu den Seminaren ſchon fonımen. beruftellen. Die Volksſchullehrer mußten ſich oft 3 
Aber die bloße Zahl tuts guch nicht. Lehren ſoll und lann nur, | Finder des Staates fühlen, des Staates, für den fie w 
wer aus dem Boru des Wiſſens geichöpft hat. Unfre Vehrer- | mır Steuerzahler amd —————— Untertanen, fondern 
bildungsanftaltenmitden abgetrennten Präparandenfchulen | opferwillige Bürger und Verteidiger in den Stunden ber 
umdverhältnismähig dürftigen Seminarengenügennidjtineiner | Gefahr erziehen follen. Um fo danfbarer werden fie jein, 
it, in der alle größeren Univerfitäten volfstümlicde Hochichul- | wenn es wieder anders wird. 
deranjialten. In einer Zeit, in der dem Arbeiter Josufogen Alles Große und Gute in ber Welt wächſt auf dem 
die Univerſität erſchloſſen ift, darf fie nicht nur diefen oder | Boden der Geredtigleit und Güte. Wenn der weue 
jenem Rolfsichullehrer geöffnet werden, was der bisherige | Minifter mit volftändiger Unbefangenheit die Berhältniffe 
Kultusminifter aud) zugeltand, es muß vielmehr die Mehrzahl | prüft und nad) diejen Grundfägen unbeirrt äudert und ver⸗ 
in der einen oder andern Form ihre Ausbildung auf der bejiert, dann wird in das preußiſche Volksſchulhaus bald 
Univerfität abichliehen oder ergängen können. Die fjerien- | wieder ein andrer Geijt einziehen, der Geijt der Hofimung 
furfe und Hochſchulvorträge der Lehrervereine in allen Lan- | und des Vertrauens. Es wird wieder Frühlingsluft wehen, 
desteilen beweiſen das zur Genüge. in der aud) das wächſt, was die Vo ule unjerm Vollke 
Das alles fojtet allerdings Geld, aber vieles wurde er fol. Ein niedergebrüdter, hoffnungslojer 
verjäumt, was ebenio wichtig tft und fein Geld Zoftet. oltsſchullehrerſtand Tann fein hoffendes und 
Die Korporalftellen in der Schularmee find in der | vorwärisitvebendes Volk — Man muß im 
ben Mehrzahl nicht mit Lenten aus den eigenen Reihen | dem Volfsjdullehrer die Beifter mobil maden, 
ein Zuftand, der in primitiven und proviforifchen Wer» | die man im Volke crweden will. Das hat man in 
jältniffen angehen mag, in einem alten Sculorganismus | großen Zeiten in Preußen verjtanden. Hoffeutlich verſteht 
ber fo unerträglid) ift, daß er ganze Berge von Unzufrieden- | man ed aud) heute noch. 3. Tews. 
mit ſich bringt, vor allen aber das Schulamt in der 
j lterung fo disfrebitiert, daß ſelbſtbewußte Elemente fich 
darin ſchwer wohl fühlen fünnen. Sol freilicd; der 


Kultusminifter eigentlich aud) oberfter Schulbeamter im Nordidileswigidre Wetterbriefe 
Nebenamte ift, folange er zwei Dienftzwweige zu vertreten m 
at, die gewiſſermaßen im Nuseinanderjegungsverjahren 

‚ wird es nicht leicht fen, dieſe Frage ganz zu Bir haben die glatt erfundenen Meldungen, die blanfen 


en. Aber wenn der r Minister auch nur etwas mehr, | Imwahrheiten, mit dertengdie Söllerpolitif die Stimmung in 
als es bisher geidjehen t, auf die Stimmen aus ben Schul- | Deutichland zu vergiften tradıtet, bereits kennen gelernt. 
und diejenigen aus dem geiftlichen Yager hören | Ihr Arjenal der Verhefung aber bat nod) andre Mittel 
wollte, die zum Frieden raten und den veralteten Schul. | — Mittel, die weniger plump, aber darum nicht weniger 
twachtdienft richt mehr wollen, jo würde das ſchon viel beifern | gefährlich find. Wenn ich den puren Erfindungen den Bor- 
und eine endgültige Regelung fid) vorbereiten laſſen. tritt ließ, handelte id) nad dem Grundſatz, dab im 
ür den Richter, den Pfarrer, den Oberlehrer berechtigt | Kreiſe der Unmoral eine gewiſſe Rangordnung berrichen 

das ge rg zu ben hödjiten Stellungen in dem | muB und dab die ganze Lüge vor der halben den Vor 
betreffenden Reſſort. Der Volksicyullehrer dagegen wird | verdient. Wenn mir dabei jemand einmwenden jollte, dab 
amtlid; als pädagog iſcher Unterbeamter dharafterifiert. | die halben Lügen oftmals die infameren ſeien, werde ich 
Will er auch nur die nächte Staffel in feinem Beruf er- | mid) jedes Widerjpruchs begeben. Meine Leſer werden bie 
en, aljo eine Reftorftelle befleiden, fo nu er die Quali⸗ ihönen Künſte fennen lernen ımd mögen dann jelbft 
n dazu durch zwei Prüfungen eriverben, und diefe | ihren unmoraliſchen Rang beftinunen. Im übrigen mögen 
ug eröffnet ihm aud) nur felten den Sugang zu | die Etifettefragen denen überlaifen werden, die bon der 

ben mittleren Aufficjtsitellen. Könnte der Herr Mintiter | Lüge ihren Atem haben und mithin Intereſſenten find. 

entſchließen, dieſe Schranfen zu entfernen und Wie die Stöllerpolitifer bemüht find, die wirfliden Ber- 
tüchtigen Vollsſchullehrer, wie Minifterialdireftor —— in Nordſchleswig aus der Welt zu leugnen, ſo 
tuegler ſich ſeinerzeit ausdrückte, „die Bahn freimachen,“ mühen fie fi) natürlich aud), die deutſch⸗ freundſiche Haltung 
0 würde damit gegen den Lehrermangel mehr geichehen | der dänijchen Regierung und die Stimmung des däniichen 
als durch nod) jo viele Stipendien und Verfprediungen, | Bolfes zu verbädtigen. Beides gehört ja zufammen. Das 
mit benen man heute die Bräparandenamitalten zu füllen jucht. | noble Handwerk ift nicht ganz, wenn der eine Zweig des 
Mit einem zeitgemäß vorgebildeten, ausreichend be» | Betriebes vernadläjfigt wird. Kürzlich nun wurde in der 
beten und in feiner Berufsehre fidhergeitellten Lehrerjtande | deutihen Preſſe geidäftig die Mitteilung verbreitet, daß im 
der preußiiche Kultusminifter einen herzhaften Vormarſch Kopenhagen ein früherer Minifter eine chauviniſtiſche Rede 
ber ganzen Truppe wagen. Preußen ift heute zwar nidjt | gehalten habe, Man denfe: Die dänische Regierung will 
r das „Land der Schulen“, aber es fann es in ver» | deutjch-freundlich fein, aber wenn ein Minifter fein Amt 
ismähig furzer Zeit wieder werben. Ich habe oft mit | niederlegt, läuft er fofort in die Verfammlungen und hält 
ausländijchen Pädagogen, die unjre Schulen durch eingehende —— Reden. So ſpricht das Herz, während die 
igung kennen gelernt hatten, geſprochen. Immer wieder Freundlichtkeit nur offizieller Anſtrich iſt. Einem Köller- 
das Urteil: Die preußiſchen Voltsſchulen find in ihren | politifer geht bei fo feinen Dingen die Seele weit auf, 
Einrichtungen vielfach recht rüditändig und dürftig, aber es | etwa wie uns andern im Frühling oder am Weer. Nun 
EINEN was der preuhijche Lehrer mit den geringen | hat e8 zwar mit ber chauviniſtiſchen Rede feine Richtigkeit 
i leijtet. Wir find dem Auslande durd) eine längere | und = mit Vertreter 
eg ogiihe Tradition voraus. Auf dem Schulader fonmt | unfres feinen Syftems nicht fennt, könnte beinah zu der 
aat u zur Reife. Ein preußischer Unterrichts. | Annahme verführt werden, daß es ich einmal ausnahms- 
ter, der die vorhandenen Sträfte freimadjt und neue | weife um eine Bahrheit handele, nicht aber um eine nieber- 
hinzuwirbt, kann bald wieder eine zeitgemähe Schule jchaffen. | trächtige Fälihung. Der Redner war ber ehrliche Jakob 
Das große Gebiet der inneren Schulreform A Scavemius und die Götter wiſſen, daß er auch eimmal 
unerörtert bleiben. Solange nicht in den äußeren Be Minifter gen! tit, aber fragt mid) nur nicht wann. Er 
niffen eine radikale Beſſerimg vorgenommen wird, fönnen | war Mitglied Minifteriums Ejtrup, jenes Minifteriums 
alle Bemühmgen in der legteren Hinficht nur mäßigen _Er- ! alfo, das im offenen Verfaffungsbruc lebte und von beim 
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Ar. sr 
des ganzen Landes umdampft wurde. Im beſondern 
’ a — Regierung und re Partei haben 
mit diefem Minifterium bis aufs er gefämpft und 


tamen fiberhaupt erft zur Macht, als e& ihnen gelungen 
war in jahrelangem Ringen die Clique des Herm Scaventus 
unter die Fühe zu kriegen. Welch ein Stronzenge, dieſer 
Scavenius, ſowohl für die däniſche Regierung wie für das 
däniiche Volk. Aber man braucht nur die näheren Umstände 
verſchweigen, braudjt nur ohne rennen arg vom „früheren 
inifter* zu reden und Jalob Scaven iſt ein Ile 
werter Mann. Oder wenn es gilt, die däniſche Regierung 
durch feindfelige Prekänkerumgen zu verdüchtigen. danu 
toird die „Natiomaltidende” zitiert. In den deutſchen Nedal- 
tionen weiß man ja nicht, daß „Rationaltidende* das Partei- 
organ des Herrn Scavenins ift und fo leiftet es ganz bor- 
treffliche Dienfte. Mber fteht Hinter diefen alten abgetvirt- 
Ihafteten Nealtionären denn wenigſtens eine M bie 
ignen Bedeutung gibt? Bedeuten fie einen Falter, dem 
man rechnen un auch wenn fie augenblicklich politiic in das 
Nichts zurückgeworfen find? Num, das däniſche Follet ing“ 
bat gegen 120 Mitglieder, und davon entfallen die 
Barteigenofien bes Scavenius etwa 12—16 — id 
babe die genane Zahl nicht bei der Hand, und da fie in 
— Zufammenhang gleichgültig iſt, ſchenle id; mir die 
he des Nachſchlagens. Das — dänifche Voll ſteht 
alſo einer Heinen, machtloſen ur übelangefehenen Gruppe 
über. Nichtsdeftoweniger aber werden gerade die Aus- 
— e diefer Gruppe von den Köllerpolitikern propagiert 
md im verlogener Weiſe ausgebeutet. Wenn der deutiche 
Skatfer in Kopenhagen weilt, fünnen die ſchwerwiegendſten 
— parlamentarifchen und journaliſtiſchen Auslaflungen 
ihn willfonunen heißen, es braudjt mır ein Meines Winfel- 
blatt eine Ungezogenheit über die Kaiferin zu bringen — 
fofort wird ber gleihglifige Feen herausgejchnitten und 
als Stimmungszeihen in die deutſche Preſſe lanziert. Ben 
das nicht ein Verbrechen am beiden Völkern ift, bat es im 
der Politit noch nie ein Verbrechen gegeben. Der Ab · 
eordnete ie braucht nur in Danemart einen hiſtoriſchen 
ortrag über Nationalitätsfämpfe zu halten; er kann jedes 
ort vermeiden, was auch nur mißdeutet werden Tönnte, 
er ann aber nicht vermeiden, da er froßdem bon der 
Köllerpreffe der „deutichfeindlichen Agitation* bezichtigt wird. 
Steht in der Rede nichts dergleichen, nimmt einfach das 
eine SKölferblatt den gehäffigen Kommentar eines andern 
Stöllerblattes und gibt den Kommentar für den Inhalt aus. 
Das ift erft füratich 
ftehen auf Wunſch zur Verfügung. Bo immer man ber 
Köllerpolitit begegnet, trifft man die Lüge. In Deutich- 
land mag man daraus erfehen, wie w die ſchãdliche 
Sippe von der Wahrheit zu hoffen hat. — will heute 
die Feder nicht abfegen, ohne einer häßlichen Lüge den 
Saraus zu machen, die immer wieder zu verhehenden 
Zwecken durch die Prefie gejagt wird. In einer ſicher wohl« 
meinenden deutichen Zeitung las ich meulid, dag ein 
Deuticher feinen Hof gar nicht mehr an einen D zu 
verfaufen wage, aus Furcht vor dem däniſchen ott. 
Wenn man das bier oben lieft, faht man fi) an dem Kopf. 
Man braucht ſich nur in meine Vaterftadt zu bemühen, um 
von den Gefhäftsleuten felber zu erfahren, daß der Ab- 
yeordnete Hanfjen, alfo der Führer der Dänen, ſowohl bei 
eutihen als bei Dänen handelt. Man braudjt nur eine 
dänifche Zeitung im die Hand zu nehmen, 1m dort bie 
jeitengroßen Inſerate der deutihen Firmen zu finden. 
arım aber jollten die Geicäftsleute das ſchwere Geld aus- 
eben, wenn jie nicht | wüßten, daß die Dänen auch 
ei ihmen handen? Man braudjt andrerjeits nur eine 
deutſche mung in die Hand zu nehmen, um dort bie 
Inferate der Dänen zu finden. Die giftigen Berleumdungen 
werden von der finnfälligiten Wirklichteit ad absurdum ge- 
führt. Aber was tuts? Die Köllerpolitik iſt ohne Scham 
und Scheu. Sie hat geſtern gelogen, fie ri heute und fie 
wird morgen weiterlügen, Und die beufi Bevölkerung? 
ie ift es möglich, dab eime derartige Politif überhaupt 
ans Ruder fommen konnte? Und wodurch erhält fie fich? 
Datoı das nächte Mal. 
Apenrabe. Erich Schlaitjer. 
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Die unterzeichneten — im der biefigen Agentur vereinigten — 
Abonnenten der „Hilfe“ Tegen tiefentrüftet aufs nachdrüdlichite Ver« 

wahrung eim gegen Inhalt und form des Artikels „Nor 
Wetterbriefe” von Erich Sclailjer („Hilfe” 1907, Nr. 35). Mit 
Befremden erfahen wir bereits aus ber fAmellfertigen Art, wie im 
einer früheren Notiz („Hilfe“ 1907, Wr. die Denlwürbigen Bor« 
en in Hadersleben abgetan wurden, daß die „Hilfe über bie 

er ältniſſe in der Nordmarl anſcheinend ebenſo ſchlecht 
—* wie eine Reihe andrer — leider vorwiegend liberaler — Blätter. 
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Reife in Kamerun 
xl 
Bagam, %./27. Januar 1907, 
Geft wie N) 6 gebrochen; Ankunft 
ter ——— las Aaiiers Geburtstag, 


Von Ham ging es noch eine Zeitlang durch angebaudes 
Rand, En Gras. Mit Ausnahme einiger Dörfer etwa in bee 
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Mitte des Weges war alles unbeficheltes welliges Gelände. Oſilich 
in einiger Entfernung Waren aber grobe und gut angebaute Dorfe 

biete zu fehen. Das Gras iſt zum Teil verbrammt, bobe, dide, 
albverloblte Halme von doppelter Mannshöhe find ftehen geblieben, 
dazwiſchen fommt eben das friſche Grün des jung aufiprofjenden 
Radnvuchies auf, Die Gegend geſtern jah aus, als ob ein flach 
gewölbter Rieſenſchild neben den andern gelegt wäre, Der Boden 
war immer noch Lava, die meift mit einer diden Verwitterungsicicht 
bedeckt war und mur in den Schluchten Gejteinsaufichlüffe zeigte. 
Der Weg ift gut gebaut, ebenſo die Brüden. Hier fliegen die Bache 
in jchmalen, tief einjhneidenden Schluchten. Das Brüdenmaterial 
bilden Baumftänmte, Balmrippen, Lianen und Palmbaft; fein Nagel 
iſt verwendet. 


Geftern mittag relognoszierte ich etwas bie Umgegend bon 
Bagam. Der Häuptling erichten gleich anfangs, ein würdiger alter 
Herr in Hauffatobe. Hier babe ich zum eriten Male ein Pferd im 
Vefit des Dorfoberhauptes geſehen. Wieder alfo ein Heiden, daß 
wir uns den politiſch vorgefchritteneren Gebieten von Jentralsstamerum 
nähern. Der Häuptling pflegt auf diefem Gaule nah Bamenda zur 
Station zu reiten. Übrigens foll er dort neulich zweimal je eine 
Woche im Arrejt geſeſſen haben, wegen ſchlechter Inſtandhaltung ber 
Wege und Brüden, Vagam ift ein jehr großes und gut gebautes 
Dorf; mit den umliegenden Nebendörfern wird es auf mehrere taufend 
Seelen zu fhägen jein. Während das Zelt aufgeſchlagen wurde, 
fammelten fi) viele junge Leute bei uns an, ftattliche Figuren mit 
Sperren und Schwertern in mächtig breiten Lederſcheiden. Es 
feinen ſchon Eubanneger oder doch NG bon Bantus und ſolchen 
au fein, ähnlich den Valileuten. Unſer Valijoldat, Jonny, ſpricht 
die Hiefige Sprade und jagt, fie fer dem Bali ähnlich. ine 
Wanderung, eine halbe Stunde nadı Norden auf der großen Strafe 
nach Bamenda, eröffnete plöglich vom Gipfel eines Hügels aus, ben 
der Weg überquerte, ben Blid auf eine typiſche Bulfanlandfcaft. 
Der ftarte Dunft der Grasbrände hindert leider um diefe Nahreszeit 
den Ausblid jehr, aber das Bild des Bullangebietes war unverlenn⸗ 
bar. Es bat mich lebhaft an bie Landſchaft in Hocharmenien um 
den großen alten Vullan Alagös bei Erivan erinnert. Im Weften 
ragte ein hoher ſchroffer Bergzaden empor. Ad) jchägte die Entfermun 
a 8 bis 10 Kilometer und beſchloß, gleich heute früh einen Verſu 
au ihn zu madıen. Morgens 6 Uhr aljo Abmarfd; mit Jonnh und 
zwei jungen Leuten von Bagam, darunter ein Sohn des Häuptlings 
als Führer; fie trugen zugleich meinen Starabiner und etwas Proviant: 
Brot, Fleiſch, Bananen, Feldſlaſche mit Kaffee. Nach dreiviertel 
Stunden fam ein großes Häuptlingsdorf, das nicht mehr zum Gebiet 
bon Bagam gehört, Wald dahinter teilte fich die Strafe; rechts 

g es nad) Bamenbda, lints nach Bali; road for Bali far to much, 
ag! a das beiht alfo: bis nad) Bali find es mehrere Tages 
märfdhe. Wir fchtwentien rechts ab, aber allmählich merkte ich, daß 
es bis zum Berge bedeutend weiter war, als ich zuerft annahm. 
Die Gegenb wurbe indes immer intereflanter, alſo auf jeden Fall 
weiter. Nach einer balben Stunde zur Linfen ein Straterringwall 
von Haffiicher Formenreinbeit: einige hundert Meter im Durchmeſſer, 
der Mall 70 bis BO Meter hoch und mit volllommener Scärje er» 
balten. Das lann nur ein jungbullaniſches Gebilde fein. Won bier 
an traten am Wege taujende bon merlwürdigen volllommen bilge 
Kirmig ge talteten Termitenbauten auf, einige mit mehreren Süten 
bereinander. Zur Rechten wie zur Linken zeigten ſich ſehr inter- 
eſſante Geländeformen, anfcheinend nachträglich zerftörte und ver 
änderte vulfanifche Aufihüttungen, aber burd; ben Dunft in den 
Einzelbeiten jehr ſchwer ertennbar, Nach zwei Stunden fehr fcharfen 
Mariches ging der Weg twieder über eine Höhe, und der groke Berg, 
der eine Weile hinter einigen Vorhöhen verſchwunden war, erſchien 
balblinfs, Die Entfernung bis zum Fuhe war jest immer nod) auf 
eine Stunde zu ihägen; alfo jet lints querfeldein ohne Weg. Die 
Sache wurbe recht anjtrengend, Durch tief unten beriumpfte, von 
balb wuchernder, halb modernder Vegetation erfüllte Ravinen, durch 
vier Meter bobes, halb verbranntes Gras, durch breite Sümpfe, 
über ſchwanlenden und ſchwappenden Boden ging es in jteigender 
Sonnenglut vorwärts; der brave Jonny mit jeinem Seitengewehr 
immer voran. Er haut ben Weg frei, tritt den Schlamm womöglich 
feft, während bie beiden Bagam-Jünglinge ziemlid verſamupft und 
—5— hinterhertrotieln. Endlich waren wir am Fuße eines hohen 

orberges, der durch einen Sattel mit dem großen Berg, auf den 
wir binaufwollten, aufammenbing. Die Stletterei wurde immer 
— auf halber Höhe, nach dreiſtündigem, ſcharſem Marſch ohne 
uſe, nahmen wir ben erſten Heinen Imbiß. Schließlich find mir 
oben: der Runbblid ift ſehr intereffant, die Quft wird aber leider 
immer bunftiger. Es ift eine thpiiche Vullanlandſchaft großen Stils. 
Aber was war das? Der Bid von der Höhe auf den großen Gipfel 
jenfeits des Sattels läßt es fo jcheinen, als ob ſich nad) Weiten und 
Eüdweiten an jenen Hanptberg ein deutlicher Ringwall anlegt und 
mit jenem zujammen ein mächtiges Kraterrund ſchließt. Alſo her⸗ 
unter bis zum Sattel und auf den Kamm des anicdeinenden Walles 
auf... Da lag es vor mir, das mächtige Rund, einſam und ſchweigend, 

Nordoften 10% überragt bon jenem mächtigen Baden, den id) 
bon fern für einen felbftändigen Hauptgipfel in der ganzen Lande 
ſchaft gehalten hatte! Rum jah ich, dat diefer Gipfel nur ein Stüd 
eines einitigen Siraterwalls von loloſſaler Höhe war, vielleicht 
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ein Drittel des ganzen Areifes noch umfaſſend. Das übrige war 
nad außen bin aufammengebrochen, aber die ftehengebliebene Bafis 
bildete mit dem erhaltenen Zeil des einftigen Walles immer noch 
eine impofante Rundmaner. Der Durchmeſſer des Siraters war auf 
aut 1500 Meter zu fhägen; eine gewaltige tiefe Schlucht verlich ihn 
nad Südweften zu. 

Der Wunſch, den großen Gipfel noch zu erjtcigen, war erſtens 
mit der wachſenden Verfchleierung der Atmofpbäre erledigt, zweitens 
damit, daß ich mir bei der Kletierei einen Fuß verknaxt hatte und 
den Schmerz im Eifer des Gefechtes erft jegt getvahr wurde, drittens 
damit, dak der enticheidende Aufichluß, die Enidedung des groben 
Sraters, auch ohne die legte mithjelige Stletterpartie auf den @ipfel, 
gewonnen war, Noch nie hatte ein Weiher dieſes Seitenſtück zu 
dem gewaltigen Manenguba, über hundert Stilometer weiter ins 
Innere von Kamerun hinein, geſehen. Die große Spite fheint iden- 
tifch zu jein mit dem Bergnamen Muti auf der Starte von Norbiveit» 
famerım, die ich bei mir habe. Die Eingeborenen nennen verſchie dene 
andre Namen. Für den Krater haben fie feine Bezeichnung. Ich 
babe auf dent Abopoften in den Beitungsberichten über den Stoloniale 
wahltkampf auch eine Rede des Berliner Hiftorifers Hans Delbrüd 
über die lommende Wahl gelefen, an ber die Entideidung über 
unfer Solonialivejen bängt. Diefe Rede war vorzüglich; ich babe 
darım den biöher namenlofen Strater den Delbrüdtrater getauft. 

Der Rüdmarfch war erft jehr reizvoll. Zwei Bäche verlafien 
den Strater, bejjen Boden mit gelbem, wogendem Gras erfüllt war, 
in rauſchenden Wajjerfälen. Roc einmal gewann id vom Kamm 
ber —— Hälfte des Ringwalles einen Blick auf die immenfen, 
errifien übereinander geworfenen Mailen, in denen gegen Reiten 

er Hauptteil des groken Ringwalles aufammengebroden war, Dann 

wurde der Marſch eintünig und ermüdend. Mit ſchnerzendem Fuß 
langte ich ſchließlich auf einem ganz andern Weg, als den ich vor—⸗ 
mittags marſchiert war, gegen drei Uhr nachmittags wieder beim 
Belt an. Es ijt wirklich eine lohnende Exkurſion geiwejen, wenn 
aud) gerade fein Rugetag für mid), Wollte hielt ein ſchönes Eſſen 
bereit: Gebratenen Ziegenrüden mit Kompoit und fauren Gurten, 
in Butter geichmorte reife Bananen, Schololade und eine Flaſche 
Rotwein. Mit Allohol find wir fehr fparfam ausgerüftet; aber 
heute iſt Kaiſers &eburtstag! Nbrigens iſt wahrend meiner Ubweſenheit 
noch ein Weißer in Bagam angekommen, ein Kaufmann aus Bamum, 
ber bier Träger anwerben will, am Sautjchut von jeiner Niederlage 
in Bamum nad) der Stüfte zu fchaffen und dafür Waren wieder 
ern Wir Inden ibn auf den Abend zum Staifer« Ger 
urtstagspunidh ein. Es war recht hübjch: bei Bollmondſchein zu 
dreien unter einem großen Feigenbaum. Wei Sonnenuntergang 
ließen wir unfre Soldaten antreten, zitierten den Häuptling mit 
feinen jungen Leuten bors Belt und lieben drei Salven zu Ehren 
des Staifers geben. Der „Sing“ begriff, worum es jich handelte; über 
dem Eingang zu feinem Gehöft hatte er auch unter Glas und 
Rahmen ein dreineteiltes Bild des Kaiſers, der Slaiferin und 
des Sronpringen in bunter Lithographie hängen. Er hatte es von 
der Station Bamenda geftiftet befommen. 

Morgen gilt es für mich nun die Tremmmg bon meinem braben 
Reifetameraden Polle. Es follen noch drei gute Marfchtage bis 
Bamum fein, wo id; wieder Meike treffe. ch fürchte, die Sadıe 
wird etwas langweilig und ermüdend werben, denn mein Fuß, art 
bem offenbar eine Sehne überanftrengt_ift, ſchmerzt ganz tüchtig. 
Polle meint, ich folle mir auf jeden Fall eine große Rapbiarippe 
als Tragitange mitnehmen, um eventuell mit Hilfe eines Zeltplanes 
eine Hängematte zum Zragen zu lonjtruieren. 

Galimpojten, den 28. Januar 1907. 


Heute früh beim Kaffee noch ein gang Meiner Kognal als 
Trenmungsichlud — dann —— fih unfre beiden Karawanen, 
die drei Wochen lang zujammengezogen waren, zum eriten Male 
jede für ſich. Yonny nahm bie Spige der meinigen, dann noch ein 
legter Händedruck mit Polle — „auf Wiederfehen in 1Y/, Jahren in 
Berlin!” und rafchen Schrittes ging es nad) Norden und Often aus» 
einander: nad) Bamenda und Bamum. Wolfe bat zwei Marſchtage 
bor, id) drei. Der Kaufmann aus Bamum bat mid) davor geiwarnt, 
am Übergang über ben Nun, ſechs Marjchftunden vor Bapam, zu 
fchlafen, da es dort maſſenhaft Mostitos von einer befonders großen 
amd fchlimmen Art gäbe. In Bagam bat der Häuptling, ob ich 
nicht fir das Dorf am Nun ein Flußpſerd ſchießen lönne. ch 
ſelbſt will mid) mit meinem maroden Fuß auf diefe mühjelige 
Bajjerpanticherei nicht einlaffen, ſchile aber Nonnd, der auf das 
Vergmügen breunt, mit drei Yeuten bon Bagam, die mitgelommen 
find, von Bier die zwei Stunden bis zum Nım voraus und will 
morgen jeben, ob er ein Tier erlegt haben wird, 

Der Mari von Bagam bis bierher ijt ſehr eintönig: unbe» 
mwohntes Grasland ſoweit man ficht. Vielfach it das Gras abge» 
brannt und die ſchwarze Fläche fieht öde und trübfelig ars. ie 
Landſchaft bleibt vullaniich, eine Menge Heiner Auſſchüttungskegel 
ift ringsum in der Nähe und Ferne fichtbar. Der fogenannte 

altmpoften ift erft vor Turzem angelegt. Die Galims find eim 
Heibenftamm in Adamana, ber im vorigen Nabr einen Aufftand 
machte; daraufhin bat man eine Anzahl gefangener Familien aus 
ihrer Heimat fortgebradht und fie vorläufig bier auf der mbewohnten 
Strede zwiſchen Yagam und dem Nun angejiedel. Die Aufficht 
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Aſchenfeld. Als wir anfamen, wimmelte eine unenblice 
von Biegen, Schweinen und Hühnern auf der Straße burdeinanber:; 
dazu noch mehr Sinder und Sindergejchrei. ch Tiek mein Meines 
Belt anfftellen und auch no, um mehr Schutz vor der prallen 
Smme zu haben, ans funzen, friſch abgehauenen Gabelitangen, 
Palmrippen und Gras ein Buſchhaus für mich Imten. Es mar 
ſehr ſchnell fertig, FÜhl und angenehm. Ein Soldat vom Poiten 
brachte ein feines Schwein zum Geſchenl, ber Häuptling vier Hühner. 
Für meine Leute iſt fein Efien dba — es gibt noch feine Felder 
bier und bie ganze Kolonie wird bon Bagam berpflegt, was ich 
leider nicht vorher wußzte. Den Trägern habe ich in Bagam zur 
Feier des Tages von Kaiſers Geburtstag ein Schaf gegeben. Gie 
find alio borlanfig noch gut nefüttert, Außerdem gibt ed aus ber 
Heinen mitgeführten Notreferve pro Mann zwei Taſſentöpfe Reis. 
Ein Soldat vom Poiten bat vorgejtern im Run ein Flußpferd ge 
ſchoſſen; Schädel und Siejerfnochen find noch ba, ich lafle mir die 
Bühne zum Unbenten ausbrechen. 

Dis zum Num follen nocd zwei Stunden fein. Kurz nad ums 
fam eine große Bammumlaratvane bon bortber am, ca. 70 Träger, 
die Proviant vom Häuptling Noja don Bamum für bie Siation 
Bamendba bringen follen. Es ijt recht ungemikilih bier: furchtbare 
Hipe, Staub, Geſchrei, allerlei Speltafel der vielen Träger anf bem 
engen Dorfplag, unglaubliches Kindergeſchrei. Viele Kranle lommen 
mit Eiterwunden an Fingern und Zehen, die vom Sandfloh her ⸗ 
ftaınmen. Leider lamn ich nicht anfangen u verbinden, ſonſt würde 
mein Apotbelenfaften bier leer werben. Mein Roch ift jeit geitern 
kant, bat Fieber, laun aber noch allein vorwärts lommen. Da 
ich jegt allmählich genug Piegenfleifch und geihmorte Bananen ge 
geifen Babe, jo muß Thomas zur Abtvechilung Wiener Würſte heiß 
machen und eine Doje Birnen „tillen“. 


Banbeng, ben 29. Kamıar 1MT. 
Sehr langer, ermüdender Marich. Ach brach ſchon um 5 Uhr 
früh nad) mangelhafter Radıtruhe von Galim auf und marjdierte 
zwei gute Stunden bis zur Übergangsftelle über den Nun. Die 
jene Panbichaft befteht aus maſſenhaften Straterfegeln, vullaniſchen 
ıppen und dazwiſchen ergoſſener Lava. Trogbem bie —— 
fiellentveife vorgeſchritten ift, find das ofſenbar noch ganz jung« 
vullaniſche Gebilde. Schr hübſch war der Ausblid | ben Run 
vor ber Überfabrtftelle; die Landſchaft neblig, reib au Bäumen, 
ber Som 200 Meter breit, raſch und tief. Zur Mberfahrt wurden 
Alan e aus Rippen ber Rapbiapalme, aus ber man bier 
et, 


ns zwei ſchwarze as Das Dorf —— auf einer flachen 


alles macht, benußt. Ilm 8 Uhr war die ganze Karawane 
und e8 wurde grohe Frũhſtüclsraft angeſagt. Während 
futterte, traf ein europäaifcher Naufmann aus Bamum ein; er 
fagte, bis zur Übernachtungsitelle am Fuß des Gebirgsüberganges 


bor Bamım feien es mur noch 4 bis 41, Stunden. Bon Yonnh 
und jeinen ig An war * ſehen. Am 10 Uhr ala id) — 
laſſe. fommt der Brave an; 


at gejtern zwei Flußpferde am * 
offen und heute früh a * geſucht, aber vergeblich. 
d beide auf ben Grund gegangen und micht wieder zum Vor · 
gelommen. Dafür bringt er einen folofjalen Fi 

5 gehen mit feinem Gewehr geichoflen und um ihn friſch zu er 
Bat , bis heute früh ins Waller gelegt bat. Hier auf dem Tinten 
Ufer des Nun beginnt bas Gebiet von Bamum, und der King“ Joja 
bat für bie Karawamen ein großes Rajthaus bauen lafjen, im Stile 
der orientalifi Ehms: ein großer Hof und ringsum lauter Meine 
ernachten für die Starawanenlente. Nach diefer Art 

Aal alle eben nt im Drient gebaut. Dies alſo ijt das erfte 
Vorzeichen der islamitifchen Kultur auf bem Marſch nad) Annerafrita. 


Nach dem Abmarſch vom Nun wurde die Landichaft wieder ehr 
monoton; alles vulfaniich, nichts als große und Heine Straterberge 
und Lava. Man jteigt allmählich zu dem eg e embor, 
das fih im einer ziemlich einen Tagemarich breiten e in bie 
Zandicdaft zwiſchen Bamum und dem Run bineinlagert, Nbrigens 
dauerte es bis an das Aarawanenraſthaus Jojas am Bandeng 
nicht 4 fonbern 6 Marſchſtunden. Wir ey t um 5 Ude made 
mittags angelommen; die ganze Starawane ijt übermüdet, I Leute 
hatten nicht einmal Schneid aufs Eſſen. Joja fcheint gute Ordnung 
in feinem Lande zu halten. Das Nafthaus war leer, aber laum 
waren wir zehn Minuten da, jo erſchienen aus bem Dorf in ber 
Nähe zwei Leute und fragten, was wir befehlen. „Habt ihre Plan« 
ten ?* „Ia.” „Hühner?* „Ja.” „Eier?“ Ja.“ Balmmein?“ „Soviel 

x nur wollt.“ jo vor allen en Bingen ber mit dem Mimbo. Drei, 

große Salebaffen wurden eihleppt; die größte für bie 
Solbaten und Boys, der Reit mom träger. Alles trinkt, teinkt und 
chnauft. Dann nod) etwas Gejtöhn, Neden und Magenreiben, und 
ie Lebensgeiſter lehren wieder. Es bat auf dem Marſch etwas 
geregnet, und ich will licher in einem Zimmer als unter meinem 
yet Schlafen. Schon find die Lente drin, und Thomas flieht „Bor 
r. 4” auf, wo eingemachien Früchte drin find, da kommt Jon 
berangelaufen, wirft ſich auf den Voben, Blidt und fragt etwas um⸗ 
her und verfichert dann jebrenergiich „place bad to much.” Sandjlögel 
Noch = drei Kammern werben pifttiert, dann erflärt Jonny eine 
gür gut. Zur Sicherheit wird noch eine Kalebaſſe Wajjer hinein 


gefhüttet. Während die Reute * Planten zum Möjten ſchälen, 
erſcheint noch neuer * Fuful d. h. Mehl von I Mais oder Hirfe. 
Die Leute rühren es mit Waffer zu einem Teig, formen riefige 
Möbe daraus und tocdhen fie dann. Meinen XTrügern ift es eine 
gang neue Speile, aber fie finden ®efallen daran, Much der Fufu 
A er dab wir den Landichaften, bie von der Sudankultur 
beeinflußt find, immer näher foınmen. Paul Rohrbach. 


Unire Bewegung 


ng rn rer Wahlvereine beginnt 
wieder. Überall in Nord und Sid werden Vorbereitungen 
F— mõglichſt eindrudsvolle Eröffnungsverſanunlungen der 

interfampagne getroffen. Vielfach iteht das Thema „Blod- 
politif* oder auch „Wahlrechtsreform in Preußen“ auf der 
Tagesordnung. linfre Freunde müſſen Sorge tragen, daf 
die Verfammlungen gut beiudjt werden und erfolgreid) ber« 
laufen. Dazu aehört auch dor allem, daß man für 
und ſchnelle Berichterſtattung in der e jorgt. Has 
helfen die beiten Verjammtlungserfolge, wenn fie nidjt ge 
nügend bekanntgegeben werden? 

Der — —— Verein (Ortsgruppe bes 

Bablvereins ber Xiberalen, 8: Oberlebrer Ehümer, Stönig« 


grägerftr. 2) eröffnete bie —S mit einer gut beſuchten Ver» 
einsverjammlung am 6. Sept. Der Vorſitzende referierte über „das 
Broportionalwablrecht*. Er ging im der Eiulei auf das preus» 
bilde Wahlredit ein und jtellte ſich mit Entichiedenbeit auf den 


Standpunft, den u. a. Raumamı und Träger u menge 
In jeinen Unsführungen über das Proportio: cht beleuchtete 
er zumächjt die Bedenlen, die aud) bon liberaler Seite gegen biejes 
Wahlrecht erhoben werben, als ba find: — ber Provin vinz 
durch die Hauptſtadi, der Parteien durch die Parteiführer; —— 
rung des Zweiparteienſyſtems; Emporlommen umpoliii Gruppen, 
etwa der Impfgegner; Einengung ber perſönlichen freiheit bei 
gebundenen, Gejahr ber Beſeitigung der Partei duch Manöver 
der Öbegenpartei bei offenen Liſten. Dex Nebner juchte nachzuweiſen. 
daß bei einer wedmäßigen Ausgeftaltung des Proportionaligftems 
nach den BVorichlägen bon Hagenbad-Biichoff und Siegfried rd 
Bedenfen binfällig fein würden. Nach einer Mberficht über 
Veränderungen, bie bie Einführung ber Proporz für den 5 
Reichstag zur Folge haben würde, erllärte der Redner für die 
wichtigiten Vorzüge biefes Shitems vor dem jeßt geltenden: * 
Erzielung der —— lichen Gerechtigkeit; die Beſeiti 
Stichwahlen und Wahl elle mit ihren bemoralifiere bu 
Birkimgen; die Ausihaltung perfönliher Gehäſſigleit aus dem 
Bahllampfe und die Erleichterung der Wahl bedeutender Mätmer. — 
Während der lebhaften Diskuffion wurden zwei Refolutiouen einge 
Mai, die in oe Forın einftimmig angenommen wurden 
Der Sozialliberale Verein zu Magdeburg, Ortsgruppe des 

Wahliereius ber Liberalen, erflärt fi vollftändbig einverftanden 
mit der Forderung bes Reichstagsabgeorbneten Raumann und Träger 
auf fofortige Eröffmmg einer fräftigen Agitation für Ein- 
fübrung des gleiden, geheimen und birelten Wählrechto 
im vregben — — n gar für 

2. Der Sozia iberale u Magdeburg hält es 
berlicdh, daß die Frage des Kroportiomaltvaßlredits au u. * 
Parteitage des Wahlvereins der Liberalen erörtert w 
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über die wir herzlich danfend quittieren. Die Geſchäftsle itung. 


— Bewegung 


——— oztaldemofrati tag 
in legt ber — ——76 —* le 


dem e3 in bezug auf das Verhältnis der Sozialdemofratie zu 8 

ſogenannten freien 5 aften heißt: „Der Gegenſatz zwiſchen 

rtei und Gemwerffi am nut im ber Theorie beſtehen. Der 
der Partei u 30 in ben Gewertſchaften, und es 

feine freie @ewerffchaft, deren Mitglieder nicht größtenteils Sogial⸗ 

demofcaten find. Cine getoiffe Scheibung befteht mır jolange 
infoweit, als verichiedene Ta — — ei die politiiche und 
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„Soztalbemolratie und Gewerficdhaften find eins.” Das bat aud) 
der Parteijefretär Pfannkuch neuerdings in jeinem Berichte an das 
Internationale Bureau mit den Worten ausgefproden: Faſt ausge 
nahmslos find alle &ewerkichaftsführer patente Genoſſen. Die 
Gewertſchaften befaſſen ſich wicht offiziell mit fozialiftiiher Pro 
paganda unter —— Mitgliedern, aber in öffentlichen Verfanmlungen 
und in der Gewerlichaftsprejiel” — Die freien &ewerfichaften 
werben nach allen dieſen Feititellungen nicht mehr zümen dürfen, 
wenn man fie furzerhand „Tozialdemotratifch“ nennt. 

Privatbeamte, organifiert euh! Der mit Storporationsrechten 
ausgeftattete Deutſche Privat- Beamten -Berein entfaltet eine 
rübrige Agitation für ben Bufammenjcdhlu der Privaibeamten, jor 
weit fie Teine bejondern Verufsorganifationen befigen. Der Deuſſche 
Privat-Beamten-Berein bezwedt die Vertretung der twirtichaftlichen 
und fozialen Intereſſen der Privatbeamten Deutichlands, insbefondre 
die Förderung ber Sicherjtellung der wirtichaftlichen Zukunft derſelben 
„nd ihrer Familienangehörigen durch angemeſſene Witerös und 

ndalibitätspenfionen, Wittvenrenten und Weliktenderiorgung und 
nierjtägungen in den verſchiedenſten Formen. Zur Verwirklichung 
diefer Idee hat der Verein eine unter jtaatlicher Oberanfficht jtehende 
Penſionslaſſe, Witwenlaſſe, Begräbnistafle und Stranfentafie errichtet 
und auch fonjt noch eine Reibe von Wohlfahrtseinrichtungen ins 
Leben gerufen. Der Verein gewährt unverjdjuldet in Notlagen ges 
fommenen Mitgliedern und beren in Bebrängnis zurückgelaſſenen 
Witwen peluniare Unterftügungen, er zahlt bei Notlagen voridußs 
weife die Prämien auf er der verfchiedenften Urt, er 
unterhält eine weitberzweigie Stellenvermittlung und fteht feinen 
Mitgliedern mit Rechtsrat und Rechtsſchutz zur Seite. Aus feiner 
Kaifer Wilhelm: Privatbeamten: Bailenftiftung werden Erziehungs 
Beihilfen an die von Vereinsmitgliedern hinterlafienen Waijen gezahlt. 
2 tritt eine auf verficherungstechniicher Grundlage errichtete 
Hentaffe, die binnen lurzem ihren Betrieb aufnehmen wird. 
Durch vertragliche Bereinbarungen mit angeiehenen Lebense, Feuer⸗, 
Unfall, Saftpflicht- um. Verfiderungs « Geſellſchaften find den 
Ditgliedern erhebliche Prämienermähigungen bei Abſchlußz von 
Verlicherungen der bverichiedenften Art eingeräumt. Cine Reihe von 
Bãdern bat den Mitgliedern Vergünftigungen und Preisermähkigungen 
zugebilligt. Mitglied des Deutichen Privat-Beamten-Bereins Fam 
jeber unbeicholtene Privatbeamte ohne Unterſchied ber Berufsftellung 
und Berufsart werden; es können aber aucd öffentliche Beamte, 
felbftändige Geichäftstreibende und Privatleute als bollberechtigte 
Mitglieder Aufnahme finden. Die Mitgliedfhaft wird erworben 
durch; Zahlung eines Eintritisgeldes (3 M,) und eines halbjährlichen 
Beitrages von 3 M. 

Der fogenannte nationale Arbeiterausihuß, die Vertretung ber 
chriſtlichen Gewerlſchaftsbewegung, will nadı den guten Erfahrungen 
bei ber legten Reichstagswahl num auch bei den bevoritehenden 
526 Landtagswahlen den Verſuch macen, eigene 

andidaten durchzubringen. Er jorbert daher in einem Flugblatt 
die nationabgefinnten Urbeiter auf, „bie politiichen Parteien bei den 
gg er Landtagswahlen vor bie prinzipielle Frage zu ftellen, 
ob fie bereit find, den Arbeiterſtand praltiſch als gleichberechtigt 
zu betradyten und als Musdrud deffen, bei den bevorftehenden Land- 
tagswablen Arbeiter — und zwar organifierte und feine gelben“ — 
ald Abgeordnete wählen lafien.” Da nadı ber Unſicht bes 
nationalen Brbeiterausfchuffes die bürgerlichen Parteien ohne Aus» 
nahme über eine erbeblie Anzahl ſogenannter bombenficherer 
Wahltreije verfügen, lünnten fie wohl geeignete Arbeiter als Abe 
georbnete aufjtellen. Wir finden dieje — auch unirerfeits 
burdaus berechtigt und wwürben uns freuen, wenn ſie bon ben 
Barteien mit bombenficheren Wahllreifen recht zahlreich erfüllt 
würde. Hauptſächlich kämen ja wohl die Stonfervativen und das 
ie in Betradit, die beiden Proteltionsparteien der chriſtlichen 
riſchaftsbe g. Uber es ſcheint nicht jo, ala ob gerade 
diefe jehr entgegentommend fein würden. Die „Sreugzeitung“ vers» 
weift den „nationalen“ Wrbeiterausfchuß bereits freundlichſt an bie 
nationalliberale Bartei und rät ihm, im übrigen in Wahlangelegen- 
eiten „nüchtern zu rechnen“. Trotzdem jollen bie dhriftlichen 
ewerlichaften auf ihrer Forderung bejtchen, Gerade im preußiſchen 
Dreillafienhaus lönnten einige halbivegs zuverläſſige Arbeitervertreter 
Wunderbinge wirken. 

Die neue Statiftit der fozialdemotratiihen Gewertihaften, die 
eben im „Storreiponbenzblatt” ber &enerallommiffion in üblicher 
Weiſe veröffentlicht wird, bringt zu den jdhon früher mitgeteilten 
—— noch allerlei lehrreiche Einzelheiten. Es war ſchon 

lannigegeben, daß die ſozialdemolratiſchen Gewerlſchaften am 
Schluſſe des Jahres 1906 1,8 Millionen Mitglieder zählten, und 
daß ber Zuwachs gegen das Vorjahr höher war, als die Mitglieber« 
ffer der chriſtlichen Getvertichaften, nämlich; 350 000. Man fieht, daß 

i halbwegs günftiger Weiterenttwidlung bie Geiverfichaften dent 
nächſt 2 Millionen zaͤhlen werden. Die Finanzen haben ſich überaus 
a Die Gejamteinmahmen —— — betrugen 
904 202 Millionen Marl, im Jahre 19 27,8 Millionen Darf, 
im Nabre 1906 dagegen 41,6 Millionen Marl. Die Beftenerung 
ber ae: ift aber auch gewachſen von 6,68 M. pro Kopf im 
Jahre 1891 auf 24,62 M. im Jahre 1906, Die Lithographen bes 
zahlen jährlic 84,11 M. die Buchdruder 56,64 M,, die Bildhauer 


457 M. ufw., bis herab zu ben Wäfchearbeitern, die nur 5,44 M. 
im Jahr ftenern. Die Jahresausgabe ber Gewertichaften iſt ent ⸗ 
fprechenb gewachien, bon 9,62 M. * Kopf im Jahre 1891 anf 
21,853 M. im Jahre 1906. Allein Streituntoften wurden aus 
gegeben 18,7 Millionen M,, für Stranlenunterftügung 3,2 Millionen M., 
für Urbeitslofenverficherung 2,6 Millionen M. Lohnlämpfe haben im 
legten Sabre fajt doppelt foviel Gelb verſchlungen, als bie Unter⸗ 
ftigung pflichtete. Die wachjende Rüftung der Arbeitgeber wird die 
Streilausgaben mit den Jahren noch höher fteigern. 

Der Berband deutſcher Mietervereine hält am 28. und 29. Sep: 
tember feinen diesjährigen Verbandstag in Steglig- Berlin 
ab, Auf ber Tagesordnung fteht für den Sonnabend Abend ein 
programmatijcher Vortrag des Gtegliger Gemeinbeverordneten 
Oberſt Gädte über jtädtiiche Kommmmalpolitif. Sonntag vormittag 
werden Spezialfragen in öffentlicher u beraten: Yufgaben 
der Mietervereine, Wohnungshygiene, rtzwvachöftener. Die 
Lebensfragen ded Verbandes (Organifation, Preiie, Agitation ui.) 
werben im geichlofjener Siyung der Berbandsmitglieder beiproden. 
Da bie Ball des Tagungsortes auf einjtimmigen Wunſch der vor- 
jährigen Verbandstagung geſchah und Steglig unmittelbar vor den 
Zoren Berlins liegt, darf man diesmal auf zahlreicheren Delegierten- 
beſuch als bei früheren Verbandstagungen redinen. Das ift auch 
lebhaft ımb dringlich zu wünſchen. Die deutfche Mieterbewegun 
lann nur dann zu Einfluß und Macht gelangen, wenn fie innerli 
geeinigt ift und äußerlich imponierend auftritt. Der Feſtausſchuß 
teilt uns mit, dak er alle Vorbereitungen trifft, um einen großen 
und erfolgreichen Dieterverbandstag in Steglig zu ermöglichen. 

BPetitionsret der Beamten. Man ſchreibt uns: Folgender 
Erlah des württembergiſchen Bertehrsminijteriums gegen das 
Betitionsrecht der Beamten wurde im „Staatsanzeiger” beröffent: 
licht: „Das Verhältnis des Beamten zu jeinem Borgejegten ift 
eine die Perſon bes einzelnen Beamten betreffende dienftlicde An—⸗ 
gelegenbeit, Glaubt ein Beamter Grumd zur Beſchwerde über 
einen Borgejegten zu haben, fo jtebt ibm frei, fie auf dem vor 
neichriebenen Dienftweg anzubringen. Die Anbringung eines folchen 
Beſchwerdeſalles burd) einen Beamtenberein oder durch eine Ab— 
teilung eines foldhen ift durchaus unzuläffig und verboten. Falls 
fid) in Zukunft ein Beamter diefes verbotenen Weges bedient, ift 
gegen ihn diſziplinär einzuichreiten, auch find gegen einen Beamten: 
berein, der fünftighin gegen dieſen Grundſatz verjtößt, die geeigneten 
Mabregeln zu ergreifen.” 

Diejer Erlaß ftellt eine ſchwere Beeinträchtigung des Peritions- 
rechts der Beamten und eine Richtachtung der durch den Landtag 
angenommenen Rejolution dar, worin die Regierung erfudyt wird, 
den Staatsbeamien eine geordnete Geltendinadung gemeinſamer 
Winfde in ber Weife ſicherzuſtellen, daß ganzen Beamtenfategorien 
die Einreichung von Geſuchen um Werbejjerung ihrer Dienftlichen 
Verhältniffe bei dem zuftändigen Minifterium gejtattet wird. Dann 
ift der Erlaß als ein Ausnahmegeſetz anzufehen, als Wiederichlag 
einer Einzelericheinung, und er ift um fo bedauerlidher, al3 er fait 
unmittelbar nad) der Weröffentliduung des fortichrittlichen neuen 
VBcamtengejeges erfolgte. Die demotratiiche und jozialdemotratifche 
Breiie befämpien den Erlaß und ftellen defien Beiprechung im Land» 
tag in Wusjicht, während ihn die rechtsitebende Preſſe, allen voran 
der „Schwäbifche Merkur” billigt. 

Nadı der Aufjeben erregenden Rebe des früheren Geheimrats, 
jegigen badiſchen Minifters Honſell in ber eriten Hammer über das 
Petitionsrechts der Beamten der obige Erlaß des württembergiichen 
Vertebrsiminifteriums: Es ſcheint, daß die liberale Politit der ſüd⸗ 
deutſchen Hegierungen leider vor der Beamtenfrage Halt macht. 


Briefkalten 


Edvard Griegs Werke find fait fämtlid im Berlag von 
€. 8. Beters in Keipäig erſchienen. Zur Einführung feien ber 
jonders empfohlen: Heft 1 und 4 der „Enriichen Stüde"; ferner an 
Gefanglichem: Band 1 ımd 2 des Ghrieg-Albums. Beſondere Ber 
achtung verdient die (ziemfich leichte) Sonate Op. 7 und die Lieder 
heite Op. 69 umd 70. Biolinjpieler feien immer wieder auf die 
beiden (allerdings nicht ganz leichten) Violinſonaten bingewiefen. 
Faft ganz unbelannt ift auch die entzüdende Vertonung von Heines 
„Leife zieht durdh mein Gemüt” aus Op. 48 und Bodenſtedts 
mufitalifch grandios gefteigerter „Traum“. Die Griegſchen Werte 
find durchweg wohlfell. Man lann jich alfo viel bequemer eine 
Grieg Sammlung anſchaffen als etiwa eine von Brahmsſchen Werten. 

An Mehrere: Dank für freundliche Grüße aus allerlei Anlaß! 
Es ift unmöglich, jedem zu antworten, bejonders wenn die Namen 
faum erlennbar find, Yum demofratiichen Parteitag in Konſtanz 
fanıt ich Teider micht fommen, da ich zu berjelben Zeit auf bem 
Sonntagstongreh in Frantfurt fein werde. R. 

R. 2. Das ftatiftiiche Jahrbuch für den preuhifchen Staat ift 
im Verlag des Sal. ftatiitiichen Landesamtes erſchienen und — 
1m. Dort finden ſich die Ziffern über bie Landtagswahl von 1 
auf Seite 353 bis WO, 

An Mehrere, Wir wiederholen die Witte, rebaltionelle Zur 
fchriften nicht an die Privatabrefien ber Redalteure zu jenden. 
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Taktik 


Es gibt einichläfernde Morte, welche mit der Zeit un— 
ehrlich werden. Zu ihnen rechne ich das jet jo viel gebrauchte 
obenftehende Wort. In allen Kämpfen muß man es hören, 
mögen fie ſich um Kirche oder Kunſt, Politit oder Standes- 
fragen drehen. Man belehrt jeden, der es wiſſen will oder 
nicht, daß es auf Grundfäte nicht ankommt. Solche könne 
man fid) innerhalb feiner vier Wände zu Haus zur Not 


Eine Ahnung , A 
Gmeifelfafie — 


leiſten. Aber im öffentlichen Leben komme es allein auf 
die „Taktik“ an, Wer ge nicht beherriche, der komme zu 
nichts. Mit großem Wortichwall wird dann das Weſen 


dieler geheimen Kunſt Margelegt. Wenn man ſich von allem 
Stammen darüber erholt hat, merkt man bejchänt, daß man 
uns im Grunde mır eins anpreiien wollte: die Grundjag- 
lofigkeit. Sie ift das Siel. 

Gewiß. Wer ein Biel erreichen will, muß fich redliche 
Mühe um den Weg geben. Aber das erjte iſt doc, daß ich 
meiß, wohin id) vr wohin ich führen will. Wer unter 
wegs ift umd das N nicht überlegt, der kann ſich ſelbſt dies 
feltfjame Bergnügen vielleicht gönnen, aber fiir andre darf 
er nie die Verantwortung übernehmen, ſonſt handelt er 

eroiffenlos. Heutzutage kommt es mir aber vor, als wollten 
ie Leute von Bielen überhaupt nichts mehr willen. Sie 
freuten ſich möglichſt vericdlungener, oft verichlagener Wege. 
Fragt man, wo fie hinführen follen, jo wird man vorwitig 
eicyolten und zur Ruhe gewiejen. Es ift wirflidy au der 
it, daß wir uns diefer derfgreiei far werden. Wenn 
man ſich in allen ernften ragen der Lebenseinrichtung ab« 
ervöhnt, zuerſt danach zu fragen, weldje Ziele man erreichen will, 
o erzieht man ein Geſchlecht, das einige Augenblicksvorteile 
höher einſchätzt, als die Mithe der Annäherung an das Eritrebte. 

Freilich gibt es fo hohe Biele, dab man nie aufhören 
wird, bloß unterwegs zu bleiben. Die Volllommenheit in 
Schönheit, Wahrheit, Recht, Frömmigkeit wird uns jtets 
loden, nie aber in den Schoß gelegt. Hier wird man fid) 
immer über die Wege felbft ftreiten. Trotdem muß die 
Richtung gegeben fein, die heißt: aufwärts! Aber die Menſchen 
wollen aud) dann bloß über die Wege zanfen, wenn ganz 
bejtimmt einzelne —— Ziele als Meine Stationen 
auf dem Pier ng weiten g bezeichnet werden. Es fehlt 
ihnen jeder Ernft, zu wollen. „Man kann doch auch ein 
bißchen ausruhen.“ „Man darf doch diefe oder jene Blume 
pflüden“ „Rarum best ihr denn immer jo!* Hundert 
Entichuldigungen hemmen den Schritt; denn im Grunde feines 
Herzens will man gar nit an das Ziel fommen. Man 
mag es nur nicht offen jagen. Die Unehrlichteit liegt gerade 
darin, dab man große, geheime Stlugheit borjchügt, um über 
feine eigenen legten Hofihten hinwegzutäuſchen. Mean ent 
möhnt das Volt und fich felbft, einen aufrechten Millen zu 
haben, der nicht im Nebel gl Jondern der etwas 
MWirkliches will. Niemand ift jo töridht, zu meinen, daß man 
das gelobte Land erreidien würde. Immer fonmen neue 
Sciierigfeiten. Aber eben deshalb ſcheut fi die Mehrzahl 
iiberhaupt vor jeder Anftrengung. Man läht ſich tragen 
und treiben, wer weiß wohin? 

Den Schlüffel zur Erflärung diefer unheimliden Gefahr 
in unſerm öffentlichen Leben gibt die Tatſache, daß wir 
Heutzutage nicht mehr die Ziele um ihrer felbjt willen wollen, 
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ſondern um unſertwillen; man möchte ſelbſt fir ſich, für 
feinen Verein, feine Partei die erite Stelle neben, nein ber 
dem Ziel. Soldje Belaſtung rächt ſich; man wird zu müde 
zum Sehen. Sie trübt den Blick nad den Bergen. Sie 
ſtört mit tausend Riücdjichten und macht ins Hein. Wo ein 
Volt Großes erlebte in feinem öffentlichen, tüchtigen oder 
ſtaatlichen Leben, da führten Männer, die große Ziele im 
Herzen trugen ımd ganz dafür lebten und ganz dafür wirkten, 
einerlei, -ob ihnen oder ihrer Partei bein Laufen der Atem 
ausging. So ging es vorwärts, die „Taktik“ hat der Faule 
erſonnen. Traub. 


Edvard Grieg * 


Der Tod Hält Umſchau in Norwegen: den ftärfften 
fällte er zuerſt, Henrik Ibſen. Nun bat er mit feinen 
Knochenfingern in die Leier Edvard Griegs gegriffen und 
hat aud) dieſen berborragenden Repräfentanten norwegiſchen 
Weſens mit der Hippe geichlagen. Zwei Große find noch 
übrig: Björnftjerne Börnfon und Georg Brandes. Diefer 
ift 65, jener 75 Jahre alt. Wer weiß, wie viele Tage des 
Wirfens ihnen noch beichieden find. Der erjte Band der 
Memoiren von Brandes ift bereits erfchienen, und Memoiren 
fchreibt nur, wer, innerlich abgeſchloſſen hat. 

Ibſen, Biörnfon, Brandes und Grieg. Sie ftanden alle 
in Wechſelbeziehungen, jie waren, jeder in feiner Art und 
nah Maßgabe feines Temperaments, Vorfämpfer für ein 


neues, dies Sfandinavien. Und ihre Vaterland dankt 
ihnen viel. Selbjt dem Dänen Brandes hat Norwegen zu 
danken. Somohl bien als Björnſon ift die Mufe Griegs 


dienjtbar gemwejen. Zu „Sigurd Korfalfar“, „Peer Gynt“ 
und vielen Gedichten fand er die Töne. In feiner Heimat, 
in ganz Skandinavien war er verehrt. Wo er ging und 
ſtand, zeigten ihn ſich die Leute: das dort ift Grieg. Und 
während Ibſen mehr als 40 Jahre feines Lebens außerhalb 
Standinadiens zugebradjt hat, blieb Grieg unter feinen 
Yandsleuten. Im Winter lebte er gern in Stopenhagen, 
auch Ehriftiania war ihn ſympathiſch, im Sommer bewohnte 
er feine Villa Troldhangen bei gen. Die legten Jahre 
gab er Bergen, feinem Geburtsort, den Borzug. 

Er war Norweger durch und durch. Man Lönnte ihn 
die mufifalifche Allegorie feines Landes nennen. So mie 
Verdi durch und durch Staliener, Bizet durch und durch 
Franzoſe ift. Mehr noch vielleicht, denn er ftand zeitlebens 
in enger Fühlung mit der reich entwidelten Vollsmuſik 
feiner Heimat. An Griegs Eigenfinn prallte_jeder Er— 
ichungs- und Scablonifterungsverfudh ab. Selbit das 
eipziger Konſervatorium fonnte ihm nichts anhaben. Grieg 
trat dort im Alter von 15 Jahren ein. Moſcheles, Richter, 
Hauptmann und Reinede waren feine jagen: Lauter Leute 
von Ruf, denen ein andrer zünfgehnjähriger dankbar die 
Hand küßt. Grieg feufzte unter ihnen. Er war zeitlebens 
aufs Leipziger Konſervatorium ſchlecht zu ſprechen, und hat 
nie ein Hehl daraus gemad)t, daß er dort feine Zeit totge- 
ſchlagen und gar nichts gelernt habe. „Aus dem berühmten 
Leipziger Stonfervatorium ſchied id, was Stenmtnis der 
Kompofition betrifft, gerade jo dumm, als wie id 
hineinfam,“ ſchrieb er einmal in einer feinen Selbit- 
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Biographie. So viel wenigſtens fteht feit und ſoll an dieſer 
Stelle betont werden: dieſem Inſtitut verdankte Grieg nichts. 
Erft bei Niels W. Gabe im Stopenhagen entwidelte er fid). 
Und zwar über feinen Lehrer hinaus. Und auch jegt wieder 
in gewifiem Sinne gegen ihn. j 

Gade galt früher als muiifaliicher Repräfentant des 
Nordens. Er war eigentlid der einzige Komponiſt dort 
oben, defien Ruhm nad) Deutſchland gedrungen twar, Denn 
Rikard Nordraak, den die Norweger ſehr hoch ſchähen, iſt 
bei uns ſonderbarerweiſe auch heute noch unbelannt. 
Gade, deſſen Glanz raſch verblichen iſt, und deſſen Opus 1 
Machklãnge an Dfftan) ein bejtes bleiben follte, repräfen- 
tierte Standinavien genau jo wie Nubinftein Rußland. 
Damals, in den fechöziger und fiebziger Jahren, begnügte 
man ſich noch mit einer Andentung, und man fand Rubin« 
ftein ſchon „ruffiih*, wein er einmtal ein paar leere Quinten 
ichrieb. Rubinſtein wurde durch Tſchaikowski an die Wand 
gedrlickt, Gade durch Grieg. Hin und wieder taucht die 
berwunderte Frage auf, warum man gar nichts mehr 
Bon Rubinſtein höre. Die korrelteſte Antwort müßte lauten: 

il man zu biel von Tichaifowsfi Hört. Ganz dasjelbe 
Täßt ſfich fagen in bes auf Gade und Grieg. Gade war 
igt, jowie der Über-Gade Fam. Jetzt erfannte man, 
dak der Nationalcharakter in der Muſik weit mehr al’an- 
gedeutet werden, man erlebte es, daß er vorherrſchend 
und beftimmend fein fann, Sowie man um diejelbe Zeit 
durch Wagner erlebte, daf der muſilaliſche Ausdrud jic zur 
mmjilalii Charafterijtif erheben farm. 

Man kann fo jagen: Gade war zu 25 pEt. national. 
Grieg war es zu 85 p&t. Schon darum mußte er bemerkt 
werden. Und er mußte triummphieren, wenn er auch ein 
muſitaliſcher Finder und Erfinder war. Und das war er in 
weit höherem Grabe, feheint mir, als man zurzeit zugeben 
will. Grieg bat unter einer ähnlichen Verlennung zu leiden 
wie Mofzlorwsfi: weil beiden die Feine Form fo vorzüglich 
Ing, weil beide darum vieles derart (insbejondere für Klavier) 
Ichrieben, entgingen fie nicht dem Vorurteil, Salonfomponijten 
au fein. Geioch, Das find fie auch. Aber wer Grieg lediglich als 
einen Salonktomponiften einichäßt, der hat nur fein Außerliches 
erfaht. Ebenfo gut könnte man Gerhart Hauptmann einen Luft 
fpieldichter nennen, weil er aud den „Biberpelz*“ geichrieben. 

Grieg war Fein Zontitan. Gegen Nihard Strauß ge 
halten ift er ein befcheidenes Männchen. Aber mehr als 
einen Strauß verträgt auch wohl feine Zeit. Grieg war 

oß in Kleinem. Was er in feinen „Lyriſchen Stüden“ gab, 
weit mehr als die Eimpfindungswelt eines Salons. Es 

d echte, menfchliche, herzliche Töne. Sein Klavierkonzert 
iſt ſchön im beiten Sinne, das Andante aus feiner Stlavier- 
onate ift tief, die „Peer Gynt“-Muſilk ift vol von Stinumung, 
r erite Sakder „Peer Gynt"-Suite, die „ Morgendämmerung“, 
ehört zu den mufifalifchen Offenbarungen, an denen man 
I nicht fatt hören kann. Man beachte, was bier Grieg aus 
einem Motiv madjt, wie er es färbt und beleuchtet. Und 
man überlege fi, ob umd wo eine Muſil eriftiert, die mit 
fo knappen Mitteln eine ſolche Fülle von Stimmumg bervor- 
zurufen vermag. Die großen Chorballaden „Landerkennung“, 
„Bor derStlojterpforte* und „Der Bergentrückte“ verdienen einen 
Ehrenplaß in jedem Chorrepertoire. Die Biolinfonaten in F- und 
G-Dur jind trotz aller Bizarrerien glänzend in der Erfindung, 

Die ganze Ohnmacht des Wortes empfindet man, wenn 
man verjudhen will, Griegs Eigenart zu erflären, wenn 
man dem lineingeweihten einen Begriff geben möchte von 
feiner Urt, zu fomponieren. Es it ſchlechterdings unmöglich. 
Denn wenn id ſage: Griegs Melodif und Harmonik find 
Wezifiſch norwegiſch, jo weiß der Laie ja nicht, worin dieſes 
jpezifiich Norwegiſche befteht. Und wenn ich es noch fo auß- 
Führlid) erflären wollte, e8 wäre nußlos, denn er hört es 
a damit nod) nicht. Wenn jett, beim Tode Griegs, betont 
wird, dab feine Muſik viel aus nordiſchen Vollsweiſen auf 
‚genommen habe, jo it dadurd; fein Weſen nod) lange nicht 
definiert. Jeder, der Grieg lennt, wird mir zugeben, daß 
es faum noch einen jo rajfinierten, vertradten und tollen 

armonifer gibt wie ihn. Und in diejem Punkt entfernt er 
ſich doch wieder ganz gewaltig von allem Bolfstünmlichen, 
Die Harmonif Öriegs (vor allen in den beiden VBiolinfonaten) 
iſt jo originell, fo reih und jo vieler Nuancen fähig wie 
Tarm die eines andern Tonfünjtlers. Grieg war der ge- 
borene Harmoniker. Denn — und das ift das Ent« 


ſcheidende — auch in ihren tollften Einfällen 8 
Harmonil. Sie gleicht nie dem Tonchaos, in das ſich 
verftridt. Ich für mein Teil habe nie aufgehört und werde 
nie aufhören, den Harmonifer Grieg zu bewundern. 
Darum, weil er jo eminent harmoniſch begabt war, barf 
man aber nidjt glauben, Grieg fei fein Melodifer geweſen. 
Er war — id) jagte es ſchon und mid) in dieſem 
Zuſammenhang darauf — ein Erfinder. Und der 
des Erfinders in der Muſik haftet an dem der Melodie. 
Man kennt einige Griegjche Lieder in Deutichland. — 
Warum kennt man ſo wenige? Wer kennt die „Lidjte Nacht“, 
den „Eros“, „Sieh did) vor”, „Am Grabe der Mutter“ 


* Tiefſte und Schmerzlichſte ge 
chrieben hat), die „Träume”, „Liebe*, „Gruß“, „Zur Rofen- 
zeit“? Das find alles Perlen, Perlen, Perlen. Es jtimmt 


Krieg erflärt. Es foll gleihmwohl nicht geleugnet werden, 
daß er eine melaucholiſche Ader hatte. Etwa wie Chopin. 
Grieg hatte in den letzten Tagen feines Lebens mit 
Atemnot zu kämpfen. Einem afthmatifhen Anfall ift er 
denn auch erlegen. Wie eine Befiegelung feines Finftleriichen 
Schaffens könnte diefer Tod —— Der Tondichter 
Grieg zeigt die Symptome der thematiſchen Kurzatmigkeit, 
‘a, man ftaunt, wie Grieg mit quantitativ abnormen 
Heinen Themen überhaupt arbeiten fonıte. Man nehme 
die „Peer Gynt“-Suite. Der ganze erfte Saß: ein viertaftiges 
Thema umd ein Übergangsthema, das ift alles. Der zweite 
Sat (Aſas Tod): ein viertaftiges Thema und weiter nichts. 
Sa, felbjt in diefen vier Talten ift ein Taft doppelt (die 
weite Hälfte des Sahes iſt nichts als eine Umkehrung des 
—— . Der vierte (Yu der Halle des Vergfönigs): ein 
viertattiges Motiv, das 15 Mal ohne Unterlag (!) wiederholt 
wird, as für eine abjonderlide Art zu Tombonieren! 
(Ih kenne nur einen, der ähnlich erfuhr: Smetana.) Und 
doch: wie wirfam und eindrudsbol ift Griegl Er ift es, 
weil das Wenige, das er findet, ſtets prägnant und gehalt- 
voll ift und weil er ein Meifter in der Stunft ift, aus dem 
Wenigen wirflicd; etwas zu maden. Es ift wie bei einem 
Maler, der immer nım das Meer malt und der doch Ichlich- 
lich Hundert verihiedene Bilder gemalt bat, während er 
immer dasjelbe Meer malte. wir ganzes Kunſtſchaffen 
ift künſtleriſche Mofaifarbeit erften Ranges. Es märe ver- 
dienjtlich, Griegs Kompoſitionstechnik einmal an Beifpielen 
zu analyfieren. Man würde dann unſchwer nachweiſen 
können, daß er nie anders komponierte, offenbar gar mi 
anders fomponieren fonnte, daß die Ihematifche Kurzatınrigle 
ein Zeil jeines Wefens war. Und man muß ſich eigentlich 
darüber wundern, daß eine jo beſchaffene Kunſt Weltruhbm 
erlangt hat. Wie es aud ein eigentümlicher Widerfprud; in 
ift, daß dieſe fireng nationale Kunſt internationale Wirfungen 
baben konnte. Ein Widerfprud in rn und dod) ein Faktuml! 
Der deutſche Kaifer hat an die Witwe Griegs die Worte 
telegraphiert: „Er und feine Kunſt werden nie vergeſſen 
werden.” — Ich glaube, daß er geſchichtlich recht behalten 
wird, obwohl manche meinen, Örieg fei nicht bedeutend 
genug, um lange nachwirken zu können. , ug wird nad)» 
wirken. Er wird es aus denfelben geheimen Gründen, aus 
denen e8 ihm, dem nationalen Mufifer, der ganz feine 
eignen Wege ging, möglich wurde, über die Grenzen feines 
Vaterlandes hinaus zu wirken und deutjdje, franzöfiiche, 
engliihe und ruſſiſche Herzen zu ergreifen. Er wird es aus 
dem offenbaren Grund, weil er eben wirflih und wahrhaft 
eine Mufil geichrieben Hat, die zum Herzen drang, weil fie 
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aus übervollen Herzen fan. Da fallen die Schranfen der 
Nationalität, jelbjt wenn der Spender ſelber fie aufridjtete. 
Das internationale $erztriumphiert überdie nationale Tendenz. 
‘a, unſerm Herzen steht diefer Noriveger nahe. Denn 
ihm „ward ein Herz, in feiner Brut zu fühlen all des 
Lebens Dual, all des Lebens Luft“, wie es in der bon ihm 
vertonten „Dichterweiſe“ Dtto Benzons heit. Und er wird 
uns undergehlid) bleiben, jolange wir überhaupt Veufik treiben. 
Er ift eine geſchichtliche Perjönlichkeit. Und während fein 
Körper in Staub zerfällt, klingt jein Werft durch alle 
Lande. Paul Ziherlid. 


Von der Kunit der Schriftitellerei 


1. 

Allgemeine Regeln kann es nicht geben, da jeder 
Schriftiteller eine amdre Aufgabe hat, und ſich an andre 
Lefer wendet. Trohdem wird von jungen Leuten oft ge 
fragt, was fie tum follen, um Sich jchriftitellerifch zu ver» 
vollkommnen. Die erjte Antwort lautet natürlich, daß fie 
etwas Ordentliches lernen follen, denn wer nichts weiß, hat 
nichts zu fagen! Mit bloßem Darftellmtgstalent ohne In— 
halt kann niemand einen dauernden Eindruck machen. Es 
wird don Fernerſtehenden meiſt unterfchägt, wieviel einfaches 
Wiſſen zur regelmäßigen Schrifttellerei gehört. Wenn 
jemand einmal ausnahmsiweife einen einzelnen Artifel ver- 
faßt, der als gut gelobt wird, fo ift damit noch längit nicht 
gejagt, daß er inneren Reichtim genug hat, um aud) mır 
zwanzigmal ſich an diejelben Leſer zu wenden. 


II. 

Ein Schriftſteller muß eine natürlihe Begabung zu 
feiner Stunft haben. Das Borhandenfein diefer Begabung 
ift oft noch ſchwerer zu erfenmen, als etwa die Begabung 
für Mufit oder Malerei. Es gibt zwar Fälle, wo ſchon 
Stinder eine merkwürdige Mraft des Ausdruds beſitzen, aber 
nicht immer bleibt diefe Kraft erhalten, wenn die gleid)- 
machende Wirfung des fchulmäßigen Lernens hinzutritt. 
Durd; die Schule wird oft das eigentlich Perſönliche am 
Ausdruck den Kindern fo jehr abgewöhnt, dab es ſich jpäter 
nicht wieder einfindet, Das gilt beionders vom Unterricht 
in fremden Spradyen. Vielleicht läßt fi die Sadje jo aus- 
drüden: wer am Schluſſe feines Scullebens nod eigene 
Kraft im Gebrauch der Mutterſprache bejitt, der kann es 
derjuchen, ein Schriftjteller zu werden. 


Il, 

Die Kraäft im Gebraudy der Mutterfprahe wird ge— 
ftärkt, wenn man in der Jugend gute deutſche Schriftiteller 
Bi ſich allein Tieft. Gut in dieſen Sinne find alle Schrift- 
teller, die eigene Form oder Farbe befigen, das heißt ſolche, 
die man aus einer Seite ihrer Werfe erfennmen kann, auch 
wenn der Name nicht dabeifteht. Der Wert der lutheriichen 
Bibelüberjegumg ift dafür unübertroffen, befonders in den 
erzählenden Zeilen. Sehr gut ift es, fi in Leſſings Proſa 
tief einzuleien, bis man eine Zeitlang im Rhythmus und in 
der Knappheit pr 7 — denlen verſucht. Das Studium 
Leſſings iſt für den Schriftſteller dasſelbe, wie das Studium 
Rembrandts für den Maler. Es verlohnt ſich für junge 
Leute der Berfuch, eine Arbeit möglichit genau nad) Leſſing 
erzuitellen. Das entipricht dem Stopieren in Bildergalerien. 
Man kann and) Schiller als Ausgangspunkt benugen, er ift 
aber noch ſchwerer zu treffen. 


IV. 
Der Schriftiteller muß Sinn ze für das einzelne 
Wort. Das ift feine Materialfunde. Es ift dazır nicht 
nötig, Germaniftif als Fach zu ftudieren, aber etwas Wort- 
eichihte mu doch getrieben werden. Niebelungenlied 
ejen! Bolfsdialefte hören und lieben! arg Reuter als 
Spradjquelle! Man überjege einmal einige Seiten Reuter 
fchriftlich ins Hochdentiche, um den ganzen Unterfchied zu 
merfen! Das Merken der Heinen Unterjchiede ift hier wie 
jonjt der Anfang der Stunft. u 


Schreiben und Spredien müſſen möglichſt gleihmäßig 
ausgebildet werden, wenn die Schriftftellerei lebendig bleiben 
ol. Es ijt zweifellos ein Unterſchied zwiſchen Schrift und 
ede; aber die Schrift darf nie vergeffen, daß fie gegoſſene 
Rede iſt. Man muß jeden Aufſah, der auf ſchriftſtelleriſche Kunſt 
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Anſpruch erhebt, vorlefen können. Sobald dabei das Gefühl ein- 
tritt, daß das laute Lefen unmöglich ift, fehlt etwas anı Spradıton. 


v1. 

Der Kampf gegen die Fremdworte ift keineswegs 
bloß eine Spielerei, jondern ein beitändiges Sinabiteigen 
in die Tiefen der Sprachentſtehung. Man kann fait alles 
verdeutſchen, ohne in Narreteien zu verfallen. Insbeſondre 
für die fchriftjtellerifchen Entwidlungsjahre gibt e8 gar nichts 
befjeres als den jelbjterwählten Zwang, fein Fremdwort ohne 
Nachprüfung durchzulaſſen. Später, wen man des Deutichen 
ficher geworden tft, kaun man wieder freier werden im Ge⸗ 
braud) ausländiihen Materials. Dann hilft es zur Stnapp- 
heit, Wiſſenſchaftlichteit und auch zur Mannigfaltigkeit, ohne 
dod) den ſprachſchaffenden Trieb jelbjt zu lähnten. 


vun. 

Gelegentlich muß eine ſchriftſtelleriſche Arbeit bis in 
ihre einzelnſten Teile zerlegt werden, um in ihrem Aufbau 
begriffen zu werden. Das muß zuerit an fremden Arbeiten 
elernt werden, ehe e8 an eigenen geübt werden fann. Zum 
Serlegen eignen fid) Schriftiteller mit langem Sahbau wie 
Schiller, Zreitichke, Laffalle, Ranke. Es it auch nutzlich, 
eine Rede von Bismarck Stüd für Stüd in die Hand zu 
nehmen. Man kann dasjelbe bei Storm, Riehl oder ſonſt einem 
Erzähler verſuchen. Das Auseinandernehmen ftärft das ardjie 
teftonifche &efühl für den einzelnen Sag und für die Sakgruppe, 


VI, 
Es empfiehlt fi, von Zeit zu geit eine Arbeit 
daraufhin durchzugehen, welche Worte oder Säge verkürzt 
oder geitrihen werden fönnen, ohne daß der Eindrud leidet. 
Haft alle Schriftiteller arbeiten mit Materialvergendung. 
Much diejes Fan zuerft an fremden Leiftungen geübt werden. 
Dadurch gewinnt man das, was in ber bildenden Kunſt 
die große Linie genannt wird. Wenn man gelernt hat, 
ohne alle wlan) are zu fchreiben, kann man anfangen, 
den Schmud der Worte zu gebrauchen, es ift aber —* ge 
fährlich, feine Schriftſtellerei mit Schnörkeln und Blumen 
zu beginnen. Das Bewuhtjein dafür, mas Stonftruftion und 
was Dekoration ift, darf nicht verloren gehen. 
l 


X, 

‚, Kein Schriftiteller kann immer gut fchreiben, bejonders 
nicht, wenn er Davon leben foll, und deshalb mehr herbor« 
bringen muß, als er eigentlich leiften kann. ch gibt 
es viele Teile der Schriftitellerei, bei denen ſich eine Aus- 
feilung bis auf das einzelne Wort nidyt verlohnt. Was 
man aber verlangen kann, ift, dab jeder Schriftiteller von 
Zeit zu Zeit eine Arbeit jo fein und tadellos madıt, als er 
es überhaupt fann. Erft durch diefe befonderen Leiſtungen 
wird er ſich feines bejonderen Stönnens bewußt, und gewinnt 
auch für die übrigen Arbeiten eine heilfame Scyeu vor Ober- 
flächlichkeit und ;zlüchtigfeit. 


X. 

Jede einzelne Arbeit hat ihren. eigenen Ton, tie 
jedes Mufiff feine eigenen Vorzeichen bat. Es gibt 
Schriftiteller, die immer mit denfelben Vorzeichen arbeiten, 
immer füß und weich, oder immer pathetild, oder immer 
lehrhaft, oder immer jprunghaft. Das kann darin begründet 
fein, dab ihre ganze Seele überhaupt nur diefen einen Ton 
bejigt, aber es kann auch fchledite Gewohnheit fein. Im 
legteren alle follen fie ſich gelegentlich zwingen, eine ihnen 
ferner liegende Tonart zu verwenden, um wenigſtens die 
Probe zu madıen, ob fie ſich ausweiten können. Sierbei 
find Überfegungen aus fremden Spradyen ein pr Er · 
ziehungsmittel. Es iſt nicht zufällig, daß faſt alle großen 
Schriftjteller gelegentlid als Überſeher — — 

aumann. 


Der Fuhrmann 
Bon Clara 


Biebig 


Yus: I wal 
der Pr Ve — Pa 


„Jeſſes, wuh hän nor bleint!?“ fagte rau Lena Tritticheid 
und näherte fid) dem Fenſterchen, dem einzigen in dem Raum, 
der zugleich Hausflur, Stube und Stiche voritellte. 

„Vuh hän eweil widder ſticht, dän Erumdreitmer |?" 

Sie drüdte die lange, fehr fpige Nafe an der Scheibe 
des Fenfterhens platt; aber das blafige Glas, dem Negen und 
Schmutz und Herddampf eine Haut, die wie ein Banzer, überzogen 
hatten, lie feinen Blick durd), hinaus auf die mondhelle Gaſſe. 
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„Mer ficht neift,“ feufzte fie ungeduldig und wandte 
na ab. Das Fenfterhen aufzutun fiel ihr gar nidyt ein; 
8 wurde nie geöffnet, das wäre wohl gar bei dem eriten 
fchlichternen Verſuch aus feinem verguollenen Rahmen heraus- 


fallen. 
” Duntel blieb's in der Hütte, ſchwarze Nacht. Die Frau 
ftand lauſchend: auch nichts zu hören! Stein Pferdehuf 
Happerte auf dem harten Felsboden der Dorfitraße. 

Alles war ftill. Nur in der Kammer nebenan ſchnarchten 
die Kinder: das Stetiche fein, das Joſeſche grob; die drei 
Meinften ſchnieften mir erſt im Traum. Die Stille der 
Nacht und der Einfamkeit verdoppelte alle Geräufce. 

Sept tönten vom Kirchturm, heil und hart, viele Schläge 
der Uhr. Bufammenzudend hob die Martende die Hände: 

fies, als zwöllef! Wuh ſticht hän eweil?! Gewiß als 
widder im Wirtshaus, lao verfäuft hän, wat hän verdient 
haot. Awer maach!“ 

Ihre bloßen Füße patſchten eilig über den nadten 
Vtrich; die Hüttenfür aufreißend, ſtand fie entſchloſſen auf 
der Schwelle und Tugte mit drohendem Blick die Gaſſe 
hinauf, von two er fommen muhte. 

Zu Mittag ſchon hätte er daheim fein Lönnen, war er 
doch in aller Herrgottsfrühe mit der Flora und dem Ehaischen 

Kylburg gefahren, um die feine Herridaft, die zur 
Sommerfriihe hier im Gafthaus gewohnt hatte, auf die 
Bahn zu bringen. Um vier Uhr idyon war er losgefahren, 
* ſich nicht einmal Zeit genommen den Kaffee zu trinken. 

rrſchaft würde ſchon unterwegs was fpendieren, hatte 
er gejagt. 

Jawohl, drüben erjt mal ein Gläschen Schnaps! rau 
Lena jeufzte: Ad, das leidige Fuhrweſen! n fie doch 
nie bon dem, was ihnen der alte Ohm hinterlaffen hatte, 
das Pferd und das Ehaischen gekauft! Freilich, dann würde 
der Nikla fein Stüddjen Ader nod ohne Pferd pflügen und 
aud) wie früher in Taglohn gehen; aber feine Naſe wäre 
dann nidjt jo rot, feine Augen nicht fo verichwollen. 

Wo hierzuland fünf Häufer ftehen, ift eben aud) gleich 
ein Wirthshaus dabei. Und die Sonne prallt aufs Hod- 
land, und ber Wind pfeift über die Heide, und dem Fuhr- 
mann, der fein müdes Gäulden die budelige Gegend auf 
ımb ab treibt, trodnet die Kehle aus. 

Frau Lena wurde weicher, wenn fie daran dadıte, wie 
oft ihr Mann durch und durch na wurde. Faßte ihn ein 
Gewitter in ber menicdhen- und häuferleeren, ganz und gar 
ſchutzloſen Einfamkeit, dann Gnade Bott! Den großfarierten 
Kutichermantel mußte er zum Schuß über ben Ehnifenfig 

i und jo ward er jelber mie aus dem Bad) gezogen, 
i das Hemd ihm mit 


feine Stleider mußte man ausiwinden, d ihm 
Gewalt vom Leibe zerren. Der Froſt fchlittelte ihn mitten 
‚im Sommer. 

Und wenn es nicht regnet, wern die Sonne prallt? 
Dann ift es noch ebenjo — Dann jprüht der felfige 
Boden Zunfen, der Staub fteigt tu Säulen auf und fällt 
mie granes Mehl auf Rod und Hut und Geſicht, auf Pferd 
und gen. Die Stechfliegen bohren ſich dem armen Gaul 
ins braune Fell, vergeblich, daß der mit Schweif und Huf 
die weißſchaumigen Flanken ſchlägt. Die Luft ſteht ſtill 
über den Bergen und hodt did in den Mulden; ſchattenlos 
—— die gewundene Straße im unbarmherzigen Glanz 

s Tages. 

Ein Glüd, daß der Nifla überall fo gern gefehen war! 
Ben er immer alles hätte jelber bezahlen jollen — o Jefus! 
Es regte ſich wie Stolz in Frau Lena; fie z0g den Mind, 
der ſchon bedenkliche Zahnlüden wies, in einem geſchmeichel⸗ 
ten Lächeln breit: ihren Mann ließ keiner vorbeifahren, den 
tiefen jie alle an. 

„Hä, Nikla, haalt! Seid doch net eſu preifiert! Steigt 
e bische abi!“ Und wenn er ſich weigerte, Eile vorichütte, 
dann zogen fie ihn ja förmlich mit Gewalt vom Wagen. 

„Amat, Eier Peerdche moß aadı fein Ruh kriehn. Steigt 
nor als ahf! Mer haon e friſch Fäßche angeſtoch, fommt 
ehs prowiere!“ 

Und neugierig waren fie alle. Der Nifla war aber 
aud; beifer wie die beite Zeitung, noch befier wie das 
Paulinusblätthen. Er wußte immer etwas ganz neues. 

„Wie ftieht et dann eweil bei Eid, jein im Ort vill 
Fremden?“ 
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„Es dann waohr, dat dän Laufelds Hanni de Mühl 
zu — gekaaft Haot? Wat haot hän dann dervor 
gezao = 


„Wanne hmaacht dann dat Kemperſch Agenieß Hochzeid?l 
Et preſſiert, gäl?“ 
„Saot, waor de Kirmes Eiſenſchmitt ſchien? Ech 
r, Ihr hatt net —— 
er alles wußte der Nilla Beſcheid, war er doch heute 
bier, morgen da; jetzt in Kyllburg, dann in Wittlich, gleich 
darauf in Gillenfeld und kam dann bis gen @erol! 
Vald fuhr er Fremde, bald einen Neifenden mit Mufter- 
Toffern, und, wenn's fo feine Fuhren nicht gab, holte er 
Fracht von der Bahn. ——— atte er gar ein Mein 
von der Moſel heraufgeicha r ben Seren Oberförjter. 
Ein paar Tage war er ausgeblieben, und als er wiederfam, 
wußte er zu erzählen von den Nebftöden, die fo did voll 
mit Beintrauben hängen, wie hier oben die dornigen Ranken 
mit den Eifeltrauben, den beeren. 
Alle hörten ihm gar zu gern zu, bergaßen alles dba 
nur das Trinfen nicht, * * 
Das vefl..... Saufen! Und im Winter erft garl 
Da gießt unendlicher Negen, oder weicher Schnee füllt die 
Mulden; die Wege find unkenntlich, die Räder verfinfen im 
Soft, e8 nebelt um die Berge. Da hat der Fuhrmann 
recht faule Zeit. Er figt beim Ofen und gähnt und r t 
und döſt vor fid) hin, zehrt wie ein Dachs dom eignen 
und jein einziger Gang ift ins Wirtshaus. Und die Flora 
wird fteif vom Stehen im Stall Die Melt ift wie mit 
Brettern vernagelt; es bleibt dem Fuhrmann nichts übrig, 
als Rauden und Trinfen und Schafskopfipielen und Schlafen. 
Ad, wär' der Nifla nur fein Fuhrmann! Das Weib 
ſeufzte. Er war doch fonft ein ganz umgänglicher Menſchl 
Wenn ihm nur nichts paffiert war?! Hord, die Turm- 
uhr ſchlug ſchon wieder! 


War nicht erſt Fürzlih ein Radfahrer, da wo bie 


fein 


Chauſſee bei Bleckhauſen die jühe Biegung macht, die 
Böſchung hinuntergeſtürzt und tot liegen geblieben? An 
der nämlichen Stelle hatte der NWifla a ion einmal 


umgeworfen; aber da war Schnee gewejen, und der Herr 
Dedyant, den er die Ehre hatte, zu fahren, war weich ge 
fallen. Heil waren fie aufgejtanden. Doch wenn er heut 
die gefährliche Stelle paffierte ohne den Herrn Dedant — 
ob er da auch fo behiitet ward?! 

„Seilge Maria, —— laoß hän ſech net dän 
Hals brechen, paß uf hän ufl“ betete die Fran. 

er nur erſt wieder heil da war? Das Herz 
tlopfte ihr. Stein böſes Wörtchen ſollte er zu hören kriegeni 
„Lieber Nikla,“ wollte fie ſagen und den Mund ſpitzen wie 
damals, als fie nod) fein Mädchen war, — „lieber Niflal“ 

Ri war das nicht ein Wagen? 

ftig ſprang fie die ausgetretenen Steinftufen hinunter 
— nein, angeführt! Der Wagen blieb oben auf der Dorf 
ftraße, bog nicht zu ihre ins Seitengäßchen ab. 

Und da fiel es ihr plößlic ein: der Nikla fam ja auch 
gar nicht von der Bleckhauſer Seite, 

„DO dau Sterl, dau Erumdreiwer, dau Nirnoß, dau mife- 
rabel Mannsbild!* Die Enttäuſchte ſchimpfte laut. Konnte 
er ſich nicht endlich heimfcheren? Aber wart, wenn er ihr 
wieder heimkam wie das Tehte Mal, als er in feinem Dufel 
die Peitiche unterwegs verloren hatte! Eine Peitihe, fo gut 
wie neu. Zum Herrn Vürgermeifter würde fie dann laufen 
und ſich beſchweren. Zum * Dechant und ſich beflagen. 
War das eine Manier, im haus zu figen, während fie 
hier vergeblidy auf ihn lauerte?! 

„Eiu en Eaufjad, eju en Lidderjahn, efu en —“ 

Die Worte verfagten ihr vor Empörug. Todmũüde 
war fie audj; den ganzen Nadmittag Hatte fie fih abge- 
radert, Reifig gefammelt drüben jenfeits der Schlucht, wo 
die Lohichäler im Frübjahr gearbeitet Hatten. Eine Riefen- 
twelle, die auf ihrem Rücken fejtgebunden, hoch ihren Kopf 
überragte, hatte fie ganz allein nad) Haufe geſchleppt. 

j „ao hän bleiwen, wuh dän Peffer wählt! Maans- 
mwüjen!“ 

Gähnend riß fie den Mund auf und redte die knochigen 
Arme über den Kopf. Die nengierigen Mondftrahlen über 
huichten ihre ganze Magerleit und fuhren zitternd zurüd, 


— 


— 
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umpelnd vor Müdigkeit patſchte Frau Kettchen auf 
— * bloßen Füßen nun wieder in die Hütte zurück. Die 
fiel unfanft ins Schloß. 
Es 
* 


Nifla Trittſcheid mar gemächlich durd; den Wald gr 

ode. Er hatte Keine Eile; Glock elf würde er ſchon 

im fein. 

Der Mond fing an zu feheinen ganz wunderſchön. An 

m Gras, am jeden duftenden Heidefräutchen hing ein 

autropfen und blinkie; beperlie Nete ſpannten fich über 
je Büſche und zwifchen die unteren Äſte der Tannen. Der 
anze große Forjt war wie mit Silber beidjüttet. Rüdwärts 
In Wieſengrund der Salm lagen die Ruinen bon Kloſter 
immerod, heute nicht altersdunfel, jondern freundlich be- 
glänzt wie das weißgeſtrichene Wirtshaus daneben. 

Nilla blickte noch einmal um ımd Tedte ſich dabei iiber 
die Lippen: Dommerivetter, das war ein Tropfen gemweien! 
Ein Glüd, dak er deu Wirt von Himmerod zu Eiſenſchmitt 
—— Er hatte den kleinen Umweg nicht geſcheut und 

en guten Mann nach Haufe gefahren; zum Dant für die 
Gefälligfeit hatte der ihn Wein vorgeſetzt — jungen Weit, 
auer, daß er einem die Gedärnie zujammenzog, aber kräftig, 
eurig, heil — beſſeren Wein hatten einſt die Stlojterherren 
zum Simmerod gewiß auch nicht qetrimfen, 
„Es jollt ein Fuhrmann fahr, 
Sechs Rößcher fpannt er an“ — 
fing er an zu fingen. N was, das paßte ja gar nit! Ein 
ander Lied! 
„Ein’ Linde flund am jenem Grund, 
Bar oben breit, war unten tu—u—und* — 

Der Schlucken fam ihm, er konnte nicht weiter fingen; 
num begann er zu pfeifen. Komiſch, wie ipig man Dabei 'S 
Maul machen —— 

“ 


Haha, haha ‚ . 

Er lachte ohn' Unterlaß und mwadelte hin und her. Die 
Flora madelte auch, bald auf die eine Seite des Wegs, bald 
auf die andere; jegt ſauk die Chaiſe in's ausgefahrene Ge- 
Ieife, jet ſchwankte fie oben auf dem Rain. Ms ob fie 
alle beide betrunken wären, Pferd und Wagen! 

„80, Flora, alde Schatehl!“ 

Killa ladjte in ſich hinein und ftieg dann mit jteifen 
Beinen dom Bol rückwärts ins Chaischen. Mit einem 
Bluunps fiel er auf den gepolfterten Sit: „Ah!“ So war's 
Tonmtobd! 

Immer Tangjamer zodelte die Flora. 

„0, hott, Flora, voran gemaad)!* 

Eie ig einmal flüchtig nad hinten, aber als ihr 
Herr nichts mehr fagte, jondern das Haupt auf die Bruft 
—— ließ, ließ auch ſie den Kopf hängen und ſetzte die 

eine, als müßte ſie nach jedem Schritt erſt einmal ordentlich 
ausruhn. 

Der Weg war weich, eine beraſte Waldſtraße, auf der 
die Nehe fpazieren und hinter tannenbedunfelten Büſchen 
hervoräugen. Die Räder machten fein Geräuſch. In une 
endlicher Lautloſigleit ſchlummerte der Kunowald, und die 
Heide ſchlummerte auch, und weithin die duftigen, im Mond- 
glanz verſchwimmenden Höhen jchlummerten aud). 

„So—ho Flo—Io—Iora!“ 

Niffas’ milder Hand entfanfen die Zügel; fie hingen 
Iofe über den Vock. Die biedre Flora brauchte aud) feine 
Lenkung, die war über die Jahre hinaus, in denen man 
Seitenfprünge madt. Gang richtig bog fie ein, wo ber 
Wegiveifer ſteht und die berafte Walditrake auf die direkte 
Ehaufiee miindet, wendete fid) hier ficher nad) rechts ftatt 
nad) lints, zudelte nod ein bikchen, itand noch ein bißchen, 
zockelte wieder und blieb dann engültig ftehen. Gier war 
ein lauſchiges Plägchen. Seitab ein glucſendes, murmelndes 
Bächlein, wei ras mit würzigem Heuduft im feuchten 
Grund, und ein dunkles Tannendady, das fein Wind lüftet 
— hier ftand ſich's beifer wie daheim im Stall! 

Noch einen Blid warf fie rüdtwärts: der Herr faß ftill 
im Chaischen, den einen Arm bequem über die Lehre ge- 
hängt, den andern im Schoß ruhen laffend. Der Hopf war 
ihm bintenüber gejunfen, ein jeliges Lächeln fpielte um 

A Mund mit dem blonden Schnauzbart. 

örmlich ſchön war das ſchlau⸗ehrliche Geſicht in all ſeiner 
friedenheit. 


Florg ſpitzte noch einmal die Ohren: er ſchnarchte. 
a ſchlief auch Flora ein. 


Er jelber Futfchierte nicht, er richte bequem auf feidenem 
Politer; auf dem Bol fah der Wirt bon Himmerod, der 
lentte. Und bei jedem Peitſchenknall ſprach der: „Euer Wohl, 
Euer Wohl, Euer Wohl!” 

Und ein goldenes Fäßchen ftand neben dem Nifla; er 
brauchte nur zu fommmandieren, jo Tief ihm in den Mund, 
was er wünſchte: Vier, Schnaps, Wein. Er drüdte die 
Augen zu und ſchinatzte und ſtöhnte vor Vehagen. 

„And der herrliche Schede lief, als flöge er. Die jilbernen 
Glöckchen an feiner Mähne, die er mit blauen Schleifen 
eflochten trug, Flingelten, ——— er die Nüftern und 
tie; em Wiehern aus, heil ein Trompetenftoß. Das 
machte, er hatte goldenen Safer im Bauch. 

„Dit, hül“ mußte der auf dem Bod immer zügeln. Dann 
rief er: „Brrr,* und der herrliche Schede ftand. 

„Euer Wohl!“ ſprach der Wirt von Hinmerod, und Rifla 
kniff die Augen zu und trank und ſchmatzte und dehnte ſich 
vor Behagen. 

Und der Wirt ſprach wieder: „OD 8 bon 

opfen bei der Koufine au ren hlem! 
! Bei der 


Ayllburger 
Doppelforn 


bl 
I Er —— 
nd che Nikla ten fonnte: „Zum Dımm 
— eis haalt!“ wicherte der —ã— Schecke noch einmal 
auf nd — — — j 

„Ah fu, Flora, Hm, du bis et,“ fagte Nikla etwas 
enttänfcht und rieb fid) die Hugen. War aber mal raid) 
gegangen! Da war ja der Stall — kotztauſend, wahr- 
haftig ſchon der Stall! 

„Brir, Flora, alde Schateht!“ 

Mühſam ftieg er aus dem Wagen, hakte die Stränge 
los, gab der Flora eins mit der flachen Hand aufs Hinter- 
teil, parte fie dam — wie immer — am $alfter, und zog 
fie — wie immer — hinter jid) drein in den Stall, 


(Fortfegung folgt) 


Kunit 


„Borträtmalerei,” Landichaftsmalerei, Genremalerei, Portrãt · 
malerei— als wie unbefriedigend auferlich eriveifen ſich alle ſolche 2: 
ichnungen, wenn wir wirklid) einmal verfuchen wollen, aus ihnen aır 

end etwas über das Wefen eines Stünftlers zu erfahren! Nehmen 
wir als Beripiel: was alles lann einen Maler veranlaffen, ein Bild 
malen, und was alles lann eines Bilbniffes eigentlicher Gehalt 
m! Zunächſt malt er unter Umftänden aus bem äuferlichiten 


gleichgiiti wären, Feruer menichliche = 
Geitid, oder Intereffe an befonderen Eigenicdhaften, bie f3 
aus Berer ober Erwerbung au diefem ——— Er 
zeigen. Ober Reiz bejtimmter Formen rein als Formen an fi 
ober bejtimmter Narben rein als Farben, wie er zu den Eigentims 
lichkeiten diefes Einzelwejens gehört, Ober andy: diejes Juſammen ⸗ 
tel unter dem Wechſel der Lebensalter, unter dem Wandel bon 
undheit und Srantheit, unter dem Beſchatten und Erhellen durch 
Stimmmmgen, durch Erlebniſſe, durch Leidenſchaften. Nun wären 
wir erit vom & mert Schnellen gelommen, zum Wechfel der 
Beleuchtungen“. Sowohl der Beleuchtingen von innen berans, 
wie ganz ein der optifchen bei Tages» ober nächtlichem Licht 
oder bei fünftlichem in feinen unzähligen Möglichkeiten. Uuch hiermit 
Be all die verichiebenen Reize, die ben Bilbnismaler als Maler locken 
ten, moch nicht einmal völlig angedeutet. Und doch haben wir 
bon dem Reigen noch gar nicht geſprochen. bie aus ber bejonderen 
artijtiichen und techniſchen Richtung des Malers als joldje hervor» 
gehen, demm den Realiiten wird andres anregen als den Etilifierer, 
den Bointiliften ambres als den Linienlaifiter, ben Aquarelliſten 


x 
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andres als den Olmaler, den maleriich behandelnden Stohlenzeichner 
andres als den Umrißzeichner im Startonjtil ober den Feder zeichner 
für Buchilinftration. Was farm da cin Wort wie „Korträtmaler“ 
über den Wert eines Künftlers ausſagen! Ein Porteätmeler lann 
einem „Genremaler“ oder aber einem Landſchaftsmaler, er daun 
fogar eimem Wildhauer und jelbft einem Architelten. ja er laun 
einem einbar ganz weſensfremden Schriftſteller oder Forſchet 
den immerftien Trieben und auch ben legten Wirkungen feiner 
Arbeit nach im Wejen viel näher vertvandt fein, als fein Atelier» 
nadbar auf ber Flur, der vielleicht gleichfalls zu Bildniſſen eben: 
diejelben Diodelle mitunter zu benfelben Sitzungen benugt. (Mus 
Hvenarius' Einleitung zu ber Samberger-Mappe des Kunſtwart. 





Alterlei 


Kein Politiker! 
: Haft Du es ſchon gelefen? 
B: Was? REES 
M: Daß Naumann fein Politiler ifl? 
B: Das ift ja traurig. 
%: Ja, jehe traurig! ß ei 
: Ale andern Barieiführer und Redner find Politifer? 
: Eicher, dent fonft würde man doch nicht hervorheben, daß 
er allein feiner iſt. 
: Was wird er mm tun? 
: Das möchte ich auch willen, 5 . 
: Ich bene, er wird bie Politiler weiter befchäftigen. 
: Wie fan er aber das, wenn er fein Politifer ift? 
: Das weiß ich auch nicht. 


Der Delegierte, Im Eiſenbahnzug irgendwo in Südbeutjch- 
land. Huf einmal werde ich in meiner Lektüre durch ein lautes 
Geräufch neben mir geftört, wie ein wohliges — Grunzen. 
Mein Rachbar fiellt gerade eine große Flaſche wieder unter bie 
Bank. Ich lefe Iveiter, An einer ſchönen Stelle höre id} wieder 
das fatte Grunzen. ch werfe dem Nachbar einen jtrafenden Blid 
zu. Doch nach fünf Minuten grumgt er wieber, und ich gebe es auf 
zu leſen und — ihn zu erziehen. Er — ſich zu ſeinem Gegen⸗ 
über imd ſagt: „I Dün nämlich Delegfirter.” — Er ſieht aus mie 
ein beiferer Arbeiter, bat weißblonde, kurze Haare und ein furchtbar 
rotes Geſicht. Auch feine Augenwimpern find weiß. Er zählt 
höchſtens 30 Jahre. 

„Mo fahren’s nachher bin ald Delegierter?” fragt fein Gegen: 
fiber, anfcheinend and; ein Arbeiter. 

„Nach Ludwigshafen” J bün nämlich Anarchüſt.“ — 

Mein Intereſſe wachſt. Auch das des Gegenübers, der jept 
fragt, wer denn der führer der Anarchiſten fei. 

Inſer Führer?“ meinte der Delegierte ftodend, „infer Fuhrer 
— — — —“ er ſuchte erfolglos in feiner Crinmerung nach dem 
Namen. 

Ich veriuchte au helfen und ſagte: Ihr Führer iſt, ſoviel ich 
weil), der Doltor Friedeberg.“ — Das orientierte den Delegierten 
und er wehrte ab: „Wa, der Früdeberg iſt's nicht. Inſer Führer 


ift der Kater.“ 
ich jhüdtemn ein, „aber der ift doch 
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„Der Stater?,* wandte 
ſchon lange tot.” 


Der Delegierte fab mich mit offenem Mund an... 

Sein Gegenüber befreite im aus feiner Verlegenheit durch die 
Frage, was denn die Anardiiten twollten? 

„Bas mir woll'n? — Was mir woll'n?“ und mn begann er 
feine anarchosjozialiftiichen Ndeen vorzutragen, in Anhalt und form 
direch fein altbayriiches Temperament gebänbdigt. „Was ham d’ Sogi 
erreicht? Nichts ham's erreicht. Hing'halten ham's ins. Und's 
Gold abg'uommen. Dös is alles, Die Kaſſen. die Gewerlſchaften“ 
— er fagte dies verächtlichgedehut — zohhlt's unr nei, alle Wochen 
ein Markl, daß db’ groß'n Herrn, die „WArbeiterführer“ gut leb'n 
fiima. Ent führen's grad a jo wie der Hirt bie Schafe. Is etwa 
anders als bei der Hürde? Da darf andı feiner nichts drein red'n. 
Organiſation nennt mer dann dos. Mir ferma’s guet. Ulle Wochen 
8Martl. Un d'Energüſtun's einlullen, ganz fadte ein 
Inllen, dan d’' ihr's gar wit merlt. Mas habt ihr z'ſagen! Nichts, 
allernt nichts. Warm’ ihr ftreifen wollt, nachher müeßt ihr ericht 
um Erlaubnis fragen un die großen Herren Führer“ befinnen ſich 
lang un wenn's Schiß bam vom wegen ihrer Stellung, nachher is 
ericht nichts mit dem Streifen. Ya, wann’s dürfet. Kohl'n 
dürft ihr. Un wos babt ihr dafür? San etwa Steiern weniger? 
Un d' Lebensmittel? Nest wullen's jogar 
d’ Moaß Bier um zwei Pfenning erhöh'n. Dös einzige Bolls— 
tabrungsmüttel, das mir ham. Tun's ettva im Landtag was? — 
Ha. San große Herren, die Abgeordneten, die in Bafing in Willas 
wohnen und mir im vierten Stod, Der Vollmar, Das Parabepferd, 
un der Adolf Müller. Wemmer die red'n hört, wird mer nit warm 
un nit falt, da iS ber Bebel Auguſt boch nod) ein andrer Kerl.“ 
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Der Delegierte mußte ſich jtärlen. Das Gegenüber hatte = 
merffam sugehört und meinte, dab mandıes Richtige dabei fei. 
erhob mich zum Werteibiger der Gewerlſchaften und Kaſſen, lam 
aber ſchön an. Einlullen die Energü, weiter nichts," höhnte der 
Bielbewuhte. — Da änderte ich meinen Ton mb begann zu ſchimpfen; 
„Sie reden an Dred un ham fa Ahnung bon ber Arbeiterbeivegung." 
— Das wirtte, indem er mich jegt für einen waſchechten Sozi an« 
fah, Doch als ich aus meiner Kenninis der Schneiderorganijation 
die Notivendigleit der augeſtellten Wrbeiterführer beionte, plate 
der Hielberwußte, der jetzt den piuchologiichen Schlüffel für meine 
laue Haltung zu haben meinte, überlegen los: 

„Da, a Schneider is, ja a Schneider Da bam’s ericht 
fa Xbee vom Klaſſenlampf. Die vornehmen Herren Schneider, bie 
bam erfcht fa Schneid. Aber mir Maurer.” — 


.. Gegen das Argument der ſchwieligen Fauſt lounte ich nicht 
biel eintwenben und fragte daher: „Was habt ibr Anardiften denn 
num file beſſere Mittel?” 

„Mir? Mir ham den Seneraljtreif. Sonft kann's fa anbere 
Zuſtänd' mit aeb'n,.* 

„Yum Lachen,“ jagte ich, „ihr ſeid allemal zu ſchwach dazu.” 

„du ſchwach? Ham Sie a Ahnung? Dös fteht fo feit tie 
v Frauntürm, wenn mir alle mitanandb z'ſamm bali'n, 
miüeffen Mapitaliften verbungeren. Verſteh'ns mich?” 


Ich verftand und wagte nur noch auf bas Militär hinzumeijen, 
das mit einem Schlag dem ®eneralftreit und vielleicht ber ganzen 
Arbeiterbeivegung ein Ende machen würde. 


Überlegen böhnte der Delegierte: „Da, bie Angft vor'm Mülür 
tär, Immer bübid brav un nit aufgemudt. Ya, ja. Dös predigen 
enf bie Beamten, die enk einkullen und ſich zohl'n laſſen für ihre 
Krbeit. Ehrenamt jollt bös fein.” 


Ich fragte, wie lauge der Stongrek daure. — „Drei Tag’. Ya. 
mir leift'n ins was. Da ftedt noh a Ndealüsmus Wo mir 
jo weng jan, kriegt a jeder Delenürter feine Beil’ un Tagegeld 
zohlt.“ — Jetzt befam ich Oberionfter und ſchalt: „Ra, was tun 
Sie narbher anders als von ſauer berdienten Arbeitergrofchen leben, 
Herr Nachbat. Ich dat, dös wär Ehrenamt, Herr Deles 

ürter, Reißen's Maul noch mal auf über die bezahlten Arbeiter- 
eamten.“ — Die, Wicluug war unerwartet. Verſtändnislos ftierte 
er mid eine Beitlang am, und als bie Yubörer ladıten, ftredie er 
glatt bie Waffen und lamentierte: 


„Dept woaß i nimmer, was bös Richtige is. Erſcht war ia 
Spt, nachher famen d' Anardüften un fagten, dös is a Unſinn 
mit ber Sozialdemofratie, un jept jagen Sie wieder 's Gegenteil, 
J woah gar nimmer, we mir der Kopf ſteht vor lauter Ueen 
Mine Alte Bu am mal zu mir gefagt: „Starl, ich fag dir's, wenn 
dir jo weiterſch machſt, ſag ich dir, werſcht de noch mal verrückt.“ 
(Dabei führte er init dem Finger cine drehende Bewegung an ber 
Stimm aus) „Wen jegt auf dem Kongreß die Sadı' nit vorwärts 
nebt, wei; Gott, ſag ih, dös is mei letzter Kongreß geweſen.“ — 
Damit verfanf er in volljiändige Teimahmlofigteit und trant mur 
bon Zeit zu Yeit ans feiner Münchener Literflajche. 

Als ich in Stuttgart ausftieg, wünſchte ich ihm gebeibliche Ber 
ralıng in Ludwigshafen und Beruhigung der Gedanlen, die fich in 
feinem armen Sopfe ſolche heftigen, aber harmlosen Schlachten 
lieferten, . Georg Hohmanm, 


Im Garten. Barum ſchläfſt bu eigentlich? Sichit du nicht, 
twie die Grashupfer ſpringeit? Die tönen alle beiier fpringen als 
du! Sie haben ihre Gabe in den Sinterbeinen. Hörſt du, wie die 
Tauben gurren? MWeritehit du, was fie jagen? Dir fcheint, fie 
verhandeln über irgend eiwas, was in den Yeitungen itebt, und 
was ich vergeifen babe Es iji alles fo undeutlich, als läge es 
irgendivo dabinten in der Welt. Schlafit du nodı immer? Barum 
fchlafen die Tiere eigentlich? Sie find — paß einmal auf, da 
fommt eine arohe Ameifel Nett gebt fie über deine blaue Bluſe 
Sept kommt fie an das ſchön gerundete Kinn. Gich, wie du auf 
wacht! Die Ameiſe bat eine Gabe bes Wedens. Das Geficht das 
du madit! Haſt du fie denn? Man muß bie arınen quten Tiere 
leben laſſen. Sieh Dir lieber den Simmel an. Er iſt heute 
wunderbar tief, fo ganz bon Somnenftrablen in feine einzelnen 
Beitandteile aufgelöft. Himmel tit Auflöſung durch ftrahlende Wärme. 
Oper iſt er eiwas anderes? Siehſt du, wie fich das gelbe Lanb der 
Pllaumenbäume vom Himmel abhebt? Jedes Blatt eine Heine 
Südsflähe. Wie wunderlich geipreizt aber die Zweige find, am 
denen die Blätter figen! Man ficht ſich Zweige viel zu jelten an. 
Zweige find das Charakltervollſte in der ganzen Ratur. Aber du 
ichläfft ja ſchon wieder Barum ſchläfft bu einenilih? Du ver 
ſchläfſt je die goldenite Waldanleuchtung! Ein Laubwald in Sonne 
über eimer grünen Wieſe und unter einem hellen Himmel, das ift 
beiier als viele philoſophiſche Wahrbeiten. Diefen Wald werde id 
anjeben, bis ich auch fchlafe, 


Fontane über ſich ſelbſt. Das Dröhnen ift unter allen Um— 
ftänden eine Zoriur fiir den Hörer und sans phrase ein fyehler, 
eine Ungebörigfeit; die Werifchiveifigfeit aber, die ich übe, Hängt 


Ur, 37 
durchaus mit meinen Vor; ſammen. 
30 Seht 28 Incine ut berfeiben Bleche wie ID Gehe wel 
ben zwiſchen flein und groß nicht recht gelten laſſe; 


au nicht Puler, wäre ich 
Daß bieje Bul-Brbeit vielen langweilig ift und 
ich mich übers 


find’ ich freilich felten, der Ge 
ei, ımb da bies im der Regel feine ſchlechten 

o muß ich mid teöften. Herwegh jchlieht eins 
ber —— 


„Und wenn einmal ein vor Euch ſteht 
Sollt Ihr nicht das Sch a ihm befingen.* 
Gut! bin d Lauſedi Zeil 
Baffion; abc und wen Ak ai den en 


dem Safe gedieh'n: ein Welt- 
eilt. 2 Der ee enſch muß ug fein, aber di ge et. Da fid 
un aber Bildung, wie weh beim Oftiwind lauın vermeiden läßt, 
ı N anf der Hut fein, dafı aus der Heinen 
eltion wicht die galloppierende Schwindſucht wird. (Briefe) 
Ich belämpfe den Sag und werde ihn bis zum legten Lebens» 
an befämpfern, daß der Rormalabiturient oder der durch fieben 
amen gegangene Rormalpreuge bie Blüte der Menſchheit rer 
äfentiert. Das Beſte mas wir haben, ift ohne dieje dorgängigen 
ben geleijtet wordew Und jo mir benn willlommen, ihr 
tupflöcher, wo der Nicht ⸗Muſtermenſch noch Ehancen hat, ſich 
glüdlih durdwinden zu lönnen. Wanderungen. 


ben äfthetifchen Geſetzlichleiten wie zu den Gejeh- 
Haftehen ihersant Sa frene nis ans ftimmt, n —— 
d’accord find. das immer das Bequemjte; ach, und Be» 


Es iſi 
lei 
—— 4 —— verlaß ich mich auf 
anf das Gefeg. (Sauferien.) 


. Wenn's aber nicht ftimmt, unb 
ch und nicht 


Büdhertlic 


—— —* nn die Büdyer des Neuen Teftaments 
> Särift? der Lebensfragen. Tübingen J. C. B. 
obr. Verlag 07. Pr Seiten, geheftet 1,80 M. 

Verſchiedenilich —— * die Frage ber Entſtehung bes Neuen 
bebhanbelt. . — Hilfeleſer lennen 
die eine ober anbre ter VBrojchüren. Wir erinnern an Nr. 18 
ber Lebeusfra gen | 1, 11 ber Relionsgefchichtlicien Voltsbücher, 2 der 


Sammlung: äge unb —— — Theologie und Religions« 
ſchichte. Wir Ko ein und frewen uns 
Über biefen Fleiß der — 2 ger Auseinander- 


—— 
ji fie für den Laien etwas au —S und gelehrt. "Das 
gt aber — an der nt fonbern in ber Sadıe. 9. ©. 

N der Ehriftus. Bericht und — 5* in Si 
GBeitalt. ®. —AB Teubners Verlag. Leipzig-Berlin 1 111 ©e 
geheftet 0,80 M. 

Man kann das Büchlein dem Laien warın empfehlen; auch für 
Schule und Jugend iſt es recht — * iſt der Werfud eines 
Lebens Jeſu und jeiner Xehre in Form eines wiſſenſchaft · 
lichen Vibelauszugs. Huf Grund der ji oriſchen le werben 
—— einem erſten Zeil bie Umriſſe einer Geſchichte Jeſu ſtigiert und 

im zweiten die bon ibm überlieferten Worte und Sleichuifle gegeben. 
er Art, ein Verftänbnis der Bibellefrüre und damit eine Stenntnis 

geichichtlichen Jeſus anzubahnen, ift nicht new. Cie wird frei: 

Ha) E- etwas Unvolllommenes an fid) tragen. ber ber ſich 
= ſolche Fragen intereffierende Nicht zn befommt ein gutes 
ild und einen geſchulten Sin. Ein Vorzug diefer Broſchüre 
— mir hr der überfichtlichen Anorbnung bes Stoffes zu Liegen. 
les Wifienfchaftliche ift in einem Anhang zufammengejtellt und jtört 
die Leltüre un. Es empfichlt ſich aber, dieſe Aırmerkungen beim 
— Leſen recht zu bemügen. Sie erſetzen einen Kommentar 
en in Einzelheiten der theologiihen Wiſſenſchaft gut ein. 
erjegumg jchließt fich am Luther — ohne die neueren wiſſen⸗ 
55 Aberiegung zu ignorieren, Der „Bericht” beginnt mit 
m Uuftreten bes auned, an das fich bie erſte Wirlſamleit 
u h anföticht Er tigt mit der Arenzigung und dem Tod bes 
Die Geburtsmhihe und der Auferſtehungsbericht fehlen. Die 
ibm werben ſoweit herangezogen, als fie auf einen 
—— Kern zu beruhen ſcheinen. Der Leſer lann nad) den 
terlungen das Urſprüngliche aus der legendariſchen Verſchaluug 
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slöfen, Die Worte und Glei rıtppentveife 
—— — überall iſt einer ee en gern 


nachgegangen. 
Wilhelm von Humboldt: liniverfalität. Ausgewählt und ein» 
leitet vom Sobannet Verlegt bei Eugen Diederichs, 
und Leipzig, 1907, db. 8 der Sammlung „Erzieher zu 
deuticher Bildung. . ans den Schriften ber deutſchen 
Denter des 18, — und der Zeit der Romantik.“ 8°, mit 


rfrait, Et. Mt, gebb. 3 Mt, in Ganzlever 3,50 ME, 
ſsausg. 
Für bie Berechtigung und ben Charalter diefes gut ansgeftatteten, 


in eine dem St 


Derartige A einzelner Gedantenzuiammenhänge erhoben 
werben fünnen, find gerade bei ern des bon geringerer 
Kraft, als die Leftüre feiner wifienichaftlichen le feine Ausficht 


bat, in weitere Streife au dringen, und es andrerieits in hohem Grabe 
mwünf wert ericheint, dal das Wild diefes Marmes im deutjchen 
tein feftere Konturen ammimmt, als es bisher der Fall ge- 
Erbauli ——— Lichtitrablenweisheit wird . 
ich unternommen, basjenige 


wwieberzugeben, 
was fic) as in ben in zwiefacher Beziehung unzugänglicheren 
Schrifien. auf einer nicht immer 
bebeutenden Gipfele und Ausfi tspuntten —— bat.“ 


— — Weſens⸗ 

bildung — Politik — Die Griechen — Zur Aſthetikf — 

—— — Bollspſhchologie — Sprachphiloſophie — Aus 
8 Briefen. Dr. nid. 


Sumbolbts 
Unverfürzt aus bem Frame 


I. 3. Rouffeau: Belenntnifje. 
öfifdien übertragen von Ernft Hardt. Wiegandt und Grieben, 


eweſen.. niemand 


rlin. 870 ©. In weichen Halbleder gebunden 10 Mt. 
Es ift eine mitunter mühfame, babei aber zäh feſſelnde und nie 
undankbare Arbeit, ſich durch Rouſſeaus Belenmtnisbuch g durch · 


A Aber au einer Stelle wird es eine Bereicherung 
— Gedanlen und findungen durch dies — 52* —— 


mit vollem — wenn man ſich zugleich — —— —8 
Pãdagogil dieſes —— wemittelbar und iter Haud aus · 

aber braucht man et Die‘ wa a fol 

und son Rouſſeau 


—— ſeinem perſönlichſten Buche aufhalten als den Leſer mit einer 
en deutſchen Ausgabe belanntmachen, die neulich erſchienen iſt. 
Ein hübfeher biegfamer Banb mit bem bimten Bapier, das 


wir den 

länbern ab umb einem ſchönen fo‘ 
Ialeuiiden ” 3 in end 
bon ft ber auch Hi ine übertrug und 


bor andern jungen deutſchen Dichtern durch die Mare faubere 
Schönheit feiner Spradie vortut. Aus der Sprache empfindet 
man ein Städ der ftarfen und ſtolzen Leidenſchaft, mit der — 


ſein Leben ausſp 

Arnold Wer bat das Ehriftentum beprünbet, Jeſus 
oder Paulus? ensftagen., Beramsgeg, bon ns Reinel, 19. 
Tübmgen, 3. €. ®. Mohr, 1 Breis 1,20 2 m. 


An und für fich künmde bie Frageſtellung befremben. Denn en 
Chriſtus als der Begründer bes Chriſtentums ſehen jei, wird 
vielen zweifellos dünfen. Wer aber bie religiöſe Distuffion unfrer 


ifenden & 

sen, | Frömmigkeit Jeſu in Paulus den Mann gegemüberitellen, ber das 
Ebriiientum entjielli und feinen Verfall v babe. Ehriftus 
oder Paulus! lautet die Alternative. Deimge enüber acht Profeilor 
Meyer in Zürich mit ber — eignen. R und Mlarbeit dem 
Problem nad), ob nicht Dad) trotz aller Be denheiten zwiſchen biefen 
beiden marlanten Berjönlichleiten eine höhere Einheit ſich aufzeigen 
laſſe. Das Ergebnis feiner eingehenden geſchichtlichen Ausführun 
faßt er jelbit jo: „engen ı wir aljo, wer umfte Religion begründet 
habe, jo führt das zu b eren Frage: wer bat und zur 
unmittelbaren emeinfchaft geführt? Kann da die Antwort 
nur lauten: Jeſus? — fo wird ſich doch zeigen laſſen, welche große 

ger - Wirtſamteit des Apoftels Paulus für die Sade 
Sein ge t bat, im befondern, wie wir ihm es zu berdaufen 
haben, a. die Sache Jeſu and unfre Sache werben Tomte.“ 


en Vizendmiral 3. 


Dies Wert des Lehrers der Seetriegsgeidhichte an ber Marines 
alabemie, Sticchhoff, darf auch Laien zum Studium empfohlen twerden. 
Dem menn das Gchiet, auf dem fich die gefchilberten Seelämpfe 
beivegen, auch faum mehr Ansficht bat, ein entſcheidendes Seelriegs ⸗ 
ibeater zu werben, wenn auc die Zaltit unſrer modernen Dampf 
ſchifſe und ſchwimmenden Fejlungen eine total andre ijt als die ber 


— 
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Segelſchiffe, fo ift doch der tieje Einblid, den das Werk uns gewährt 
in die Zuſammenhänge der Seegeltung mit der allgemeinen politiichen 
Lage, und die Schärfung des Urteils, die es durch feine, die geſchicht⸗ 
liche Daritellung durchweg begleitende Beurteilung der ftrategtichen 
und taltiihen Mahnabmen bewirkt, für jeden Flottenfreund von 
rößter Bedeutung. Es läßt ſich zwar laum behaupten, daß die 
Yarstellung je ſich zu ber dramatiſchen Höhe fteigert, die bes ber 
rũhmten Begründers der Seelriegsgeſchichte, des amerifanijchen 
Kaptain Maben, der Entwidlung der Seemacht im Atlantiſchen Ozean 
und Mittelmeer getvidmetes Werk: „Einfluß der Seemacht auf die 
Geichichte” auszjeidmet — dazu fehlt es ben däniſchen, ſchwediſchen, 
russischen Flotienbeſtrebungen an energiicher Stonzentration und durch» 
fchlagenden, zwingenden Erfolgen; auch ſoll nicht verichwiegen werden, 
daß die Berreißung des YZulammenbangs der Darjtellung durch im 
ben Tert gerüdte Überichriiten die Leltüre nicht anmutiger macht, 
fo angenehm dieje weitgehende Gliederung für das Nachſchlagen iſt; 
endlich fo and) der Wunſch ausgefprochen werben, daß noch mehr 
als —24 bei der Anwwendung ſchiffsbautechniſcher Ausdrücke auf das 
Laienverſtändnis Rückſicht genommen werden möchte. Trotzalledem bleibt 
die Lektüre dieſer auf eindringendſten Stubien und erprobteſtem, 
ſeemänniſchem Urteil beruhenden Geſchichte außerordentlich inftruftiv. 


Kunstwartverlag Georg D. W. CALLWEY in Mänchen. 
Als Band 5 der Kulturarbeiten 


von 
Paul Schultze-Naumburg 
erschien eben 


Kleinbürgerhäuser 
Preis geheftet 3": Mark, gebunden 44: Mark 


Der neuste Band dieses verdienstvollen Werkes enthält 
außer wenigen einleitenden Seiten 130 Abbildungen von 
mustergültigen Kleinbürgerhäusen. Das Buch schließt 
——— sich seinen Vorgängen würdig an. 
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„Fortschritt“, Berlin - Schöneberg 


Den Höhepimft der Darfiellung fcheint mir ber nordiſche Krieg zu 
bilden, in dem nicht bloß die bedeutendften Charaktere wie Sarl XU 
von Schweden und Peter der Große, ſondern auch die bänijchen 
Geehelden Scheſtedt und Tordenstjold plaftifch bervortreten; Daneben 
zeichnet fich die Behandlung der Sriege gegen Karl X von Schweden 
und des ſchwediſch⸗ruſſiſchen Frieges unter Guftab Ul durch unger 
meines Eingehen in alle Details aus. Daß ben freilich ergebnis⸗ 
loſen Seegeltungsbeftrebungen des Groken Skurfürjten umd ber 
durchaus nicht auf feiner ſonſtigen Höbe jich beiwegenden Marines 
politif Friedrichs des Großen bejondere Beachtung geſchentt wird, 
erhöht den Wert des Buches für ums Deutſche nicht wenig. Doch 
liegt der Hauptwert bes Werles in der Verwertung dänijcher, fchiver 
diſcher und ruſſiſcher Quellen, bie bisher noch wenig benutzt find, 
und in der Sionzentration des weitſchichtigen Material$ in der 
Beripeltive auf den Einfluß der Seemacht auf bie Geſchichte, wovon 
und zu überzeugen von größter aktueller Bedeutuug iſt. Man lann 
wohl urteilen, daß, wenn Schwedens bedeutende Könige es veritanben 
bätten, ihre flotten nad) dem Clauſewitzſchen Grundjap einzufepen 
als Mittel, um die feindlihe Seemadjt in irgend einer Form lahm 
zu legen, oder, befier noch, ganz zu — die ganze —— 
ber Oſtſeeländer eine andre geworden wäre. 6 Beumgart 


6, Braunsche Mofbuchdruckerel und Verlag, Karlsruhe, 


Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason 
Deutsch von E. Kirchner * 


„Es ist ohne systematische Pedanterie, aber aus einer klaren, 
durchdae hten, püdagogischen Gesamtanschauang und aus test- 
begründeten psychologischen Erkenntnissen herausgeschrieben und 
enthält eine Itelhe feiner Beobachtungen und praktischer Hinweise.* 
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Dolitlidie Notizen 


Die deutſche Maroktko⸗RNote iſt ein geſchidt ſtiliſiertes 
Altenſtück. Sie läßt für die jpätere Stellungnahme, je nach- 
dem, wie die Berhältniffe es ratfam ericheinen laffen, den 
Übergang ſowohl zur jchärferen als aud) milderen Tonart 
mit gleicher Ungezwungenbeit offen. Dem Wortlaut nad) 
erjucht Deutichland Frankreich bloß, bei feinen weiteren 
Maßnahmen gegen Maroffo die Zerftörung von europäiichen, 
insbeſondere deutſchem Eigentum, wie fie beim Bombardement 
von Gafablanca ftattjand, möglidjit zu bermeiden; indem aberdie 
dee, wegen deren Ausführung die Frauzoſen bei uns angefragt 
haben: die Bildung der maroffanifchen Bolizeitruppen ftatt 
aus Eingeborenen unter ſpaniſch-franzöſiſchem Befehl direft 
aus franzöfiihen und ſpaniſchen Landungsdetachements in 
allen Häfen — als geeignet bezeichnet wird, um in der 
Folge zu derartigen Schädigungen neuen Anhaß zu geben 
läht die deutiche Politik imdireft doch eine ftarfe Reſerve 
gegenüber den franzöſiſchen Wünfchen erfennen. Dieſem augen⸗ 
jcheinlichen Doppelgeficht der Antwort entfpridyt auch ihre Auf- 
nahme in der franzöfiichen Preſſe. Die Barijer Blätter ſchwanken 
in ihrer Auffaflung der Note von vollkommener Vefriedigung 
darüber, daß wir ihnen freie Hand nach ihrem Belieben 
ließen, bis zum verbifienen Arger, daß es bon unſrer Seite 
wiederum nichts als Hinderniſſe fiir die franzöſiſche Politik 

ebe. Für die politiiche Praxis heißt das alſo, daß unſer 

tel einſtweilen jein ſoll, Zeit zu gewinnen, weil man noch 
nicht wiſſen kann, ob wir zulegt nicht doc) ein halbes oder ein 
ganzes ya werden jagen müffen, wo viele bei uns lieber ein 
ganzes Nein jagen würden. Jenes würde bedeuten, daß wir tate 
tächlich dem Drud einer politiichen Jſolierung bei einem Objeft, 
das den Weltkrieg noch nicht wert tft, nachgegeben, oder aber, 
daß wir für die Durchlöcherung unſerer politiſchen Poſinon 
in der Welt des Islams eine ſchwerwiegende Kompenſation 
erhalten; diefes, das unjere Regierung die politiiche Geſamt- 
lage an einem kritiſchen Wendepunkt angekommen erſcheint, 
oder daß wir eine Sicherheit dafür haben, daß die Franzoſen 
verzichten. Für Frankreich iſt es unter allen Umftänden 





vom Übel, daß es ſich das Geſet ſeines Handelns vor 
den Marokkanern vborichreiben laſſen muß, und weil 
man Weder weiß, was die Maroflaner tun, nod wie 
Bolitif und Leidenschaft bei den Franzoſen darauf reagieren 
werden, fo iſt es ſchwer, eine Diagnoſe für die marollaniiche 
Krankheit zu jtellen. Die HYerftörung der Ortichaft Taddert, 
die noch unmittelbar im Stüftengebiet liegt, ımd wo die 
Maroffaner ſtarke Verluſte gehabt haben follen, wird 
wohl mehr zur Wiederbheritellung Der sehr flau ge- 
wordenen Stimmung bei den franzöflihen Truppen in 
Eajablanca durch einen „Erfolg“ unternommen worden 
fein, als in der Abficht, damit etwas Enticheidendes zu 
erreichen. Die Franzoſen können ſich nad) wie vor Überlegen, 
ob fie fich weiter in Caſablanca blodieren lafien und im 
Schußbereich ihrer Kanonen und Gewehre fpazieren gehen, 
oder ob fie Maroffo den Krieg erflären wollen. Diefe Wahl 
wird ihnen um jo bitterer werben, je tiefer unterdeffen die 
Mufregung und der zremdenhaß die Mafje der Bevölkerung 
im Innern ergreifen und je elementarer der politifhe und 
religiöfe Unabbängigfeitsfanatismus die Eingeborenen zu 
weiteren Angriffen gegen die Küſtenplätze treibt. 


Die fähfifden Landtagswahlen. Das ſächſiſche Drei- 
Hajlenhaus hat 82 .Sike, Davon werben zurzeit dreißig 
erneuert, die durch 22 fonfervative und 8 nationalliberale 
Abgeordnete vertreten waren. Das Ergebnis der Bahl«- 
männerwahlen läßt darmıf ſchließen, daß die National» 
liberalen der bisherigen Bruderpartei zur Rechten 6 Site 
abnehmen. Das jteilt dann innerhalb des ſächſiſchen Bürger- 
tums eimen Nud nad) linfs dar, und der nächſte Landtag 
wird dann fo ausjehen: 48 Stonfervative, 29 Nationalliberale, 
3 Freifinnige, 1 Antiiemit und 1 Sozialdemofrat. Das it 
dann das Parlament des gewerbereichſten Bundesftaates in 
Deutſchland. Die Anſtrengungen von Sozialdemokratie und 
Freiſinn waren wieder einmal vergeblich; gegen die Bruta- 
lität des Klaſſenunrechts vermögen fie nicht aufzulommen. 
Ein freifinnigerNadywahlfieg ericyeint nicht gana ausgeihloiten. 
Unter dem Geſichtspuntt der tWahlreform etrachtet, bedeutet 
der Ausfall zweifellos eine Stütze der Abſichten des Minifter- 
präjidenten Grafen Sohenthal, die ja, ſoweit fie Blural- 
ſtimmrecht vorſehen, durchaus nationalliberales Gepräge 
tragen. Die Konſervativen haben Zeit, ſich zu überlegen, 
was fie machen wollen, ob fie der } egierung folgen oder 
widerftreben. In diefem Falle ift es ſicher gut, daß die 
Siege der Nationalliberalen die luft zwifchen den beiden 
Barteien der legten „Wahlreform“ vom Sabre 96 größer und 
tiefer machen. 


Macht und Recht. Herr Liebert, das politifche enfant 
terrible des Fürſten Bülow, hat mit feiner Außerung auf 
der alldeutichen Fagung eine hübſche Diskiffion über „Macht 
und Recht“ in der Politik hervorgerufen. Wie es fi für 
einen jo ftarfen Mann ziemt, ift er der Meinung, daß Macht 
allemal das Recht brechen muß. Und ein alldeutiher Pro- 
feſſor suhlenbed bat diefen Grundfat dann erflärt: „es gebe 
fein Nechtspringip, dab nicht durch ein höheres Brinzip durch ⸗ 
brocdhen werden könnte.“ Diefe Redensarten find natürlich 
denjenigen, welche die Enteignung polniſch ſprechender Staats» 
bürger durch ein Ausnahmegeſetz erftreben, ſehr peinlich, dem 
man pflegt es, in ſolchen Fällen doch der Welt nicht öffentlich 
zu verfimden, wenn man Macht vor Recht angehen läßt. 
Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ ift denn auch wiltend, 
und die Kreuzzeitung“ proteftiert: 
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Belaunt iſt, daß ſich Bismard, ber doch wahrlich von ſen⸗ 
timentaler Shmwäde frei war, einmal energiſch gegen den Bo 
verwahrt hat, joldye Grundfäge in der Politil zu vertreten.“ 


Die gute, fanfte Streugzeitung! Iſt fie jo ſtrupulös 
geworden, ſeit fie während der Zolltämpfe zum Rechtsbruch 
rief mit den Worten: „Wan ı der Beitie den Zaum an« 
legen!?“ Vielleicht dürfen wir daran erinnern, dab Lieberts 
Genofje, Herr Kuhlenbeck, nur mit ſchwachen Worten das 
wiedergab, was Stahl, der Gründer der konſervativen 
Kartei, 1849 im preußijhen Landtag ausrief: 

„Wir geben zu, unfer Standpuntt bei ber Beurteilung iſt ber 
einer höheren ®erechtigfeit, als der gewöhnliche Rechtsboden, der 
fich bloß an das Anferliche des gejchriebenen Gejeges Hält“ 

Damals verteidigte nämlicd; Stahl das heutige Drei- 
taſſenwahlrecht, das durch Rechtsbruch auf Betreiben der 
Yunferpartei an die Stelle eines beiferen Wahlgeſetzes ge- 
treten war. Ohne den Grundſatz „Macht geht dor Recht“ 

ätte es die Kreuzzeitung nie zu der Rolle gebradjt, die fie 
Bee nod) im politiichen Leben jpielt. 


Nationale ften. Der „Vorwärts“ regt fid) gewaltig 
auf, weil die jozialdemofratifhen Blätter in Solingen und 
Sranffurt a. M. über die Maroflofrage ſich ungefähr fo 

äußert haben, wie es „ein Nationaljozialer, ein —— 
ja ein Nationalliberaler auch nicht anders ſchreiben könnte.“ 
Die Sozialdemokratie iſt in dieſen zwei Blättern „bei der 
imperialijtiihen Weltpolitit gelandet.” Der Schluß des 
Ecdjmerzensichreies lautet: 

Die Auslaffungen —— Parteiblãtter bemweijen, wie herrlich 
weit es bereits einzelne Sozialdemokraten in ber praltiſchen Kolonial · 
politit gebracht haben! Und das trotz der Dresdener Rejolution, 
trog des Beicdlufjes don Stuttgart! Soll dieſe Auflöfung_ aller 
papen Begriffe, bies fatafirophenartige „Sincinwadfen“ 
in bieimperialijtifde Gegenwartspolitifnod ———— 
werden?! Wahrhaftig, es iſt höchſte Zeit, der Partei das „Videant 
Consules“! zuzurufen. 

Die „Konfuln“ follen zufehen, wie fie diefe demokratiſchen 
Stimmen durch ihre Autorität erftiden. Es ift Zeit, dab 
der Donnergott Bebel wieder erſcheint und ein Strafgericht 
mit wallender Stirnlocke hält, denn wenn er nicht auftritt, 
wenn man die Gedanken frei fid) entfalten läht, dann fiegt 
eines Tages das Natiomalgefühl über die Parteiphraje. Das 
aber muß vermieden werden, daher der Ruf nadı den Stonfuln. 
Schön ift übrigens der Ausdrud dom Tataftrophenartigen 
Hineinwachlen in die Gegenwartspolitik! 


Minifterialdireitor Althoff geht nicht aus jeiner Stellung. 
fordern iſt eines Tages hödjit vergnügt wieder angelommen 
md bat ſich gefund gemeldet. Die Fächer feines Annszimmers 
werden wieder eingeräumt, und alles atmet neue Jugend. 

e die neugewonnene Friſche lange dauern! Es gibt 
Leute, die etwas vom Uinterridjtsminijter Althoff murmeln. 
Ob fie das fid) aus ihren Fingern gefogen haben, ober ob 
etivas Wahres daran ijt, willen wir nicht, und Herrn Althoff 

fragen, hat feinen Zweck, da man nicht untericheiden 

önnte, ob er die Wahrheit jagt, damit fie nicht geglaubt 
wird, ober die Unwahrheit, damit fie geglaubt wird. 


Zur Page iu Südweftafrifa ift immer nod) nichts weiter 

gu bemerfen, als dab abgetvartet werden muß, wie weit fich 
ie Nachrichten über Morengas Friedensbedürfnis beftätigen. 
Auch für den Kampf mit unferm zäheften aller Gegner gilt 
das Wort: Stleine Urſachen, große Wirkungen. Morenga 
e während des eriten Bondelamartaufjtandes Ende 1903 
beimtüdiicher Weife einen Neffen des alten Hendrik 
Bitbooi erſchoſſen, der damals auf unjrer Seite gegen feine 
zebelliihen Stammesgenofjen ſtand. Um Witboot hierfür 
eine Genugtuung zu geben, wurde auf jeinen Bunſch Morenga 
aus der Amneſtie im Frieden von Halkfontein, den Yeutivein 
im Januar 1004 mit den Bondels vereinbarte, ausgeidlojien 
und flüchtete daber über die Grenze ins Engliſche. Als 
während des Hereroaufſtandes die Verhältniffe im Namalande 
allmählicd; immer unruhiger wurden, erſchien er wieder auf 
deitichem Gebiet und fing noch vor der Erhebung Withoois 
einen Bandenfrieg auf eigne Kauft an. Mit dem Aufflanmen 
des Namaaufſtandes im Süden wurde er einer der an- 
erlaunten Führer und hat unſren Truppen bis zu jeiner Inter⸗ 
nierung in der Stapfolonie in Gefedjten und Überfällen allein 
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einen Berluft von etwa 300 Toten beigebradjt, wobei die 

Gewehre und Baironen der Gefallenen faft regelm feine 

Beute wurden. Bebor er id) nicht wirklich ge hat, 

müjlen alle Friedensgerüchte mit Borficyt aufgenommenwerden. 
. Pr ” 

Der Floh im Pe. So diarakterifiert ein Jungliberaler 
im „Berliner Tageblatt“ feine Richtung. Die alten National- 
liberalen Norddeutſchlands mollen den Störenfried los 
werden, der fie im Vorjahr in Hannover vor allen Leuten 
fo ärgerte und heuer in Staiferslautern ohne viele Tante 
Morte ſich ihnen noch feiter in den Pelz gelegt hat. Das 
geldiah 1. durch den Beitritt der zahlreichen bayriichen und 

adiſchen jungliberalen Vereine (11000 Mitglieder!) zum 
Reichsverband ımd 2. dadurd), daß das Hauptprinzip, auf 
den nad; Meinung der Alten der Sjungliberalismus allein 
aufgebaut fein follte, die Altersgrenze von 40 Jahren, 
durchlöchert wurde. Man Hob fie nicht für den Neid 
verband auf, mußte es aber den Süddeutihen zugeſtehen, 
daß fie ohne dieje Eintrittsfarte hereinfamen. Darin 
liegt die Hauptbedeutung der Tagung. Bis jegt hatte man 
in den Streifen der Alten die Jungüberalen nicht ungern 
als Rekrutenſchulen zur Ergänzung ihrer alten Mannidaft 
angeſehen, in die der jungliberale Rekrut nadı Vollendung 
des Schwabenalters einrücken durfte. Von einem andern 
Daſeins zweck der Nungliberalen hatten die alten Herren 
eigentlid) nicht geträumt, und nun hören fie auf einmal von 
überall ber, da Jungliberal eine neue Richtung be— 
beuten foll. a, was iſt das? rufen fie. Ihr feid doch 
nichts wie nafionalliberale Füchſe; lediglid) die Altersgrenze, 
etwas ganz Formales, unterjheidet euh von uns. Was 
fällt euch ein? Und die Eiddeutichen find jo frei, auch 
nad; ihrem 40. Geburtstag noch jumgliberal zu bleiben, und 
das nicht bloß in einer formalen Untericheidung zu den 
Nationalliberalen. Dieſe Geſellſchaft iſt jett eingebrochen 
in die Hürden im, —— ya ee 
Altersgreuze od; eingehalten wird wie der Sabba Ru 
das nicht Neid erweden und böjes Beiipiel geben? Die 
„Nationalliberale Korreſpondenz“ kündigt aud) bereits Bolizei- 
unterfuchung an, und die „Ktölniſche Zeitung” ſetzt ein Staats- 
anwaltsgeſicht auf und jdmarrt: „Der Floh muß raus“ oder, 
wie fie fih ausdrüdt: „Sind es aber programmatiiche 
Meinungsperfhiedenheiten, welde die Süddeutihen hindern, 
fih fran? und frei zum nationalliberalen Programm zu 
befermen, jo ift für fie fein Plaß in der national» 
liberalen Bartei.. .” 

Die ar lachen, denn fie wiſſen, daß Die 
nationalliberale Partei faltiidy gar nicht in der Lage ift, 
eine Erekution gegen die Jungen durchzuführen, jo gern es 
manche aud) jähen. Uber es jind nicht wenige Wahltreiie, 
im denen der Erfolg allein an der Wrbeitsfreudigfeit Der 

ungen hängt. Sie find zu groß geivorden, als dab fie 
noch prugeln Kefen. Darum wird man die geſchickt 
abrizierte bittere Pille von Kaiſerslautern jchluden müſſen 
und fann höchſtens auf dem Miesbadener Parteitag ein 
faures Geſicht machen, durch das ſich aber niemand weiter 
beirren lafjen wird. Dr. Hohmann Münden. 


Der Parteitag der freilinnigen Dolkspartei 


Der Parteitag der freifinnigen Bollspartei it ſehr gut 
verlaufen. Es hat zwar a Stellen gegeben, an denen 
unnötige und ſachlich falſche Angriffe * uns erfolgt find, 
aber diefe ſchlechten Stellen jollen us die Freude an Ganzen 
nicht trüben. Wir wollen die befonders von Herrn Silbe 
vorgebrachten Angriffe jpäter beipredyen und zunäcft das 
hervorheben, was der Parteitag in jeinem Gejamtverlauf 
geboten hat. 

Es veriteht fich von jelbit, daß auf Grund der linfs 
liberalen Fraktionsgemeinidaft auch wir ein ftarfes Intere ſſe 
am Gange der Freifinnigen Volkspartei haben, da dieje ja, 
um bei einem Bergleidie Miüller-Meiningens zu bleiben, im 
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der linfsliberalen Parteigemeinfhaft die Rolle Preußens 
fpielt. Sie hat die Führung, ımd ums andern bleibt in 
bielen Dingen gar nichts andres übrig, als ihr zu folgen, 
wenn wir die Einheit der 50 Abgeordneten erhalten wollen. 
Das haben wir vorher gewußt, al$ wir die liberale Einigung 
verlangten, und haben es jo gewollt, damit der deutiche 
Liberalismus endlid aus feiner Yerfpaltenheit heraustommt. 
Selbſtverſtändlich kann ein derartiges Verhältnis unter Ume 
ftänden ſehr ſchwer werden, es it es aber bis Ih nicht 
eworden, und der Parteitag gibt, foweit jeine Beſchlüſſe in 
vage fommen, alle Soffmng, daß die gemeinfame Arbeit 
der legten Neichstagsfejlion zur alljeitigen Befriedigung und 
zum Heil des deutichen Liberalismus fortgefegt werden kann. 
As Mitglied der Freiſinnigen Vereinigung glaube id) fagen 
u können, dab alle wejentlideren Beſchlüſſe diejes 
J—— auch bei uns hätten gefaßt werden 
können und vielfach bereits ähnlich gefaht worden 
find. insbefondere gilt das von den Beichlüffen über 
Blodpolitif, Bereinsredhte und Landtagswahlrenht, alfo über 
die Geſamtrichtung der linfsliberalen Politik. Es gibt tat- 
ſächlich eine weitgehende Übereinftimmmung, die jo groß tik, 
dab die vorhandenen Unterſchiede mehr Unterſchiede des 
Temperaments und der perjönlicden Auffaſſung find, als 
Barteiunterichiede. Es finden fih in allen drei Iinfsliberalen 
rteien Mitglieder von verſchiedener Grundftimmung gegen» 
über den Stolonien, dem Blod, der einheitlihen Organijation 
uſw., das aber wird nie aufhören, fo lange Parteien aus 
lebendigen Menjchen beſtehen. Die zur Parteibildung not« 
wendige Einheit in den Hauptfragen des Programms und 
der altuellen Bolitif ift aber innerhalb des geſamten Links- 
liberalismus vorhanden, wenn man die Ergebniſſe der PBartei- 
tage der Freiſinnigen Vereinigung, Deutichen Bollspartet und 
Freifinmigen Volfspartei —— Es wäre deshalb wohl 
möglich geivejen, dat die Einigungsfrage mit etwas mehr 
Wärme hätte behandelt werden können als es mad) den 
Barteitagsberihten den Eindrud madıt. Gerade die größte 
und führende Partei innerhalb des Linfsliberalisinus hat 
es am meijten in der Hand, die Zerriffenheit endgültig zu 
bejeitigen. Wir andern können nichts tun, als um des 
großen Zieles willen unsre Vereitwilligfeit immer wieder 
auszufprechen und praltiich zu beiveifen. Das haben wir 
enuglam getan, und laſſen uns davon aud) durch perfönliche 
Infreimdlichleiten nicht abhalten, denn das, was auf dem 
Spiel jteht, ift mehr als eine Stimmmmg oder Verjtimmung, 
es ift der Gewinn an politiidher Leiſtungskraft, der im 
offenen und rücdhaltlofen Yulammengeben liegt. Daß alſo 
der Parteitag tro der erwähnten weg ges Fe durch 
eine Beſchlüſſe die Erreichung diejes Zieles erleichtert und 
ördert, erkennen wir gern und freudig aut. 

Es war auferdem eine Freude, am Schlufle des Partei» 
tages die große freifinnige VBerfammlung im Zirkus Buſch 
zu erleben, Hier, wo bisher nur die Agrarier getagt haben, 
Tamı nun in vollen Tönen die liberale Weltanihanumg und 
Bolitit zu Worte. Auch gegenüber der Sozialdemokratie, 
die ſich allein als Maflenpartei hinzuftellen fucht, war diefe 
Heerſchau der freifinnigen Vollspartei von bejonderem Werte. 
Sie wird viel zur Stärkung der liberalen Elemente in der 
Hauptitadt beitragen, befonders wenn fie nicht nur ein ein- 
maliges Ereignis bleibt, jondern zur regelmäßigen Antivort 
auf die Bündlertagungen fich neitaltet. Unſre Lejer werden 
die einzelnen Meden in den Tageszeitungen gelejen haben. 
Es waren alle Reden von einem mohltuenden Optimismus 
ditrchzogen, befonders die vom Nbg. Träger. Der Liberalis- 
mus fühlt wieder den Saft in feiner Ninde aufiteigen, Alte 
werden wieder jung, und Junge ſchließen fid an. Die Zeit 
der Hoffnungsloſigkeit ift vorbei. Man glaubt ivieder, ehvas 
erreichen zu fünnen. Am genaueften formulierten Wiemer 
und Fiſchbeck für Reichſstag und Yandtag die Anforderungen: 
Bereinsrecdht, Börjengeleßgebung, Wahlredht! Daneben wurde 
freiheitlihe Banernpolitit, Handiverferpolitif und joziale 
Arbeitergejeggebung im Sinne des freien Aufſteigens aller 
Wirkſchafisgruppen vertreten. Den Kampf gegen das 
Sentrum führte in ee Schärfe und Friſche Müller 
Meiningen, Caſſel iprad für die Berliner Selbftverwaltung 
aarıd Stopid) ſammelte nod einmal Gedanken und Stimmungen 
des Parteitages zu einem eindrudspollen Schlußwort. Eine 
jolde Verfammlung hat der Berliner Liberalismus noch 
zricht gehabt. 
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Für ums ift e8 aber nötig, die Rede dom Abg. Fiſchbed 
noch etwas genauer zu bejpredhen, da er es bor allem 
rigen ‚it, der in den geidloffenen Situngen des Partei» 
ages mid; angegriffen hat. Er ſagte über das Preuhiiche 
Wahlrecht: 

Wir befigen in Preußen konſtitutionelle Verfaſſungsformen ohne 
taktischen Inhalt. Wir haben ein Wahlrecht, aber es ift Lünftlich 
o gejtaltet, daß zwar alle ihre Stimme abgeben lönnen, daß aber 

—— der gewwäblt iſt, dem einige wenige ihre Stimme geben. 

Prozent lönnen zwar Wähler fpielen, aber nicht wählen. Diejes 
Wablrecht hat die große Gleichgültigleit erzeugt, die fich im Richts 
wäbler äufert. Bei ung ijt ein einmütiger Wille, alles aufzubteten, 
was in unſern Kräften ſteht, um dieſe Zwingburg niederzuzwingen 
und an ihre Stelle das allgemeine, gleiche, direlte und geheime 
Bahlrecht au fegen. Die Zwingburg bat viele Baftionen; wir 
tollen einen Sturm auf alle en. Aber auch wenn wir mır 
—— die eine und die andre Baſtion erobern, ſo werden wir nie 

s eine Endziel bes Reichstagswahlrechtes aus den Augen verlieren. 


Dieje Worte find fo gut umd fo fehr auch meine Meinung, 
daß id nur ſchwer begreife, wie — Fiſchbeck dazu kam, 
vorher einen grundſättüchen Angriff auf mein Vorgehen in 
der preußiichen Landtagswahlfrage zu machen. 
offiziellen Parteitagsbericht heißt es: 


Redner fritifiert den RNaumannſchen Wahlreformartilel im „Ber- 
liner Tageblatt”. Wie lann man uns zumuten, daß wir uns damit 
einberftanden erflären follen, dab auf Grund bes befannten Beamten ⸗ 
erlafles alle Beamten zum Teufel gejagt werben, die nicht mitten 
wollen, Dan muß im diefer frage deutlich fcheiden, was ift unfer 
Programm, und wie machen wir unfere Taktif. (Schr richtig!) Unſer 
Programm fordert das Reihswahlrecht für die Einzelfianten, und 
unjere Taltil muß darauf losftenern, Diefes Wahl einzuführen. 
Id erinmere an frühere Anträge aus der Fortichrittspartei, die An ⸗ 
träge Stern und Uhlendorf betr. Sicherung der geheimen Wahl und 
an die freifinnigen Anuträge beir. Neueinteilung der Wabhlkreife. Sollen 
wir das alles jetzt für töricht halten und, wenn etwa die Regierung 
ſich zu ſolchen Reformen entſchließen jollte, ihr jagen: „Nein, alles 
oder nichts, wir lehnen es ab.“ Das würde geradezu Unfinn ſein. 
(Zebbafter Beifall.) Wenn wir ein Stüd befowmen, jo ift es unſre 
Aufgabe, dahin zu arbeiten, mit Hilfe biefes Yugeftändnifies mehr 

reinzubelommen, um endlich das elendejte aller Wahliufteme zu 

jeitigen. Das ift unjer Standpuntt, und wir laſſen uns nidt 
bon einem Manne bieje Taltil zum Borwurf maden, ber 
beute fo und morgen fo jeine Propaganda treibt, ber 
Pilanterien braudt für feinen Kampf. Bon dem laffen wir 
uns bie Zulunft nicht verbauen, Ach rufe nicht nur: „Hoch das 
Neichswahlrecht!” fondern in eriter Linie: „Nieder Das Preußiſche 
Stlafienwahlredyt!" (Lebbafte Zuftimmung.) Dabei befindeit wir ums 
in Übereinftimmung mit Eugen Richter, der manchmal uns Jungen, 
bie mehr fordern wollten — was populär erfdien — fagte: „Ich 
vertrete in der Agitation und in der Minorität nichts, was ich nicht 
jeden Tag vertreten könnte, wenn ich in der Majorität wäre. Ach 
will die Werantwortlicjfeit in mir haben, aud wenn ich in der 
Minderheit bin. Das ift unjer Standpunkt.” 


An einer andern Stelle jagte Abg. Fiſchbeck: „Wir lehnen 
es ab, Offizieren ohne Soldaten, die ihren Lebenszwed in 
der Agitation jehen, dazu unſfre Truppen herzugeben.” Und 
in ähnlihem Sinne jagt Abg. Müller-Sagan: 


Es wäre nichts verfehrter als zu jagen: entweder alles, oder die 
ganze Blodpolitit laſſen wir —— (Beifall) Man will uns 
drängen, man will die Nationaliogialen radifaler erfcheinen laſſen 
als uns, und uns dadurch die Wählermaſſen abjpenftig machen. Im 
„Berliner Tageblatt” ift verfucht worden, mich für Raumanns Wabl- 
taktif in Anſpruch zu nehmen. Richis ift verlehrter! Ich habe von 
jeher den Standpunlt vertreten, jchon in Barmen, jpäter bier in 
meinem Berliner Wabltreis, den Herr Fiſchbed bier zur Geltung 

ebracht bat. Ich babe auch denjenigen gegenüber, die nachher die 
fentlichleit in anderm Sinne zu alarmieren verfuchten, lein Hebl 
daraus gemacht, daß ich nichts für verfehrter halten würde, 
als Naumanns Politik zu betreiben! (Schr richtig) Man 
bält uns Eugen Richter vor. Auch diefer aber bat jtets praltiſche 
za betrieben. Leſen Sie mur, was er im lebten ABC-Buch 
ezüglich der Haltung ber erg zum Vereins“ und 
Verſammlungsrecht ge chrieben bat: „Weil feine Mehrheit im Jahre 
1 für weitergehende freifinnige Forderungen zu finden war, bat 
die Partei damals auch nur für die Aufhebung des Verbindiungsperbots 
geitimmt“ Genau diejelben Wege gehen wir jegt, wenn wir mit 
aller Energie auf Vejeitigung des elendeften aller Wahlſyſteme hin» 
twirlen, jelbftverfländfid mit dem fejten Biel unfres Progranıms bor 
Augen. Sollen wir eitva der Lodung folgen, auf die Straße geben 
und Demonjtrationspolitil treiben! Wir baben uns in allen 
Sämpfen auf ben Wege ber Ordnung und der gefehlichen Beftrebungen 
gehalten, um uns unjerm Piele zu nähern, und wir werden qui tum, 
auf diefen Wegen mweiterzuivandeln. Dann werden wir am ebeiten 
und jicherften zu bem Biele lommen, das wir mit aller Kraft anfireben. 
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Es handelt ſich alfo nicht um einige mehr zufällige 
Einzelangriffe, wie fie außerdem auch auf dem Parteitag 
borgelommen find, und wie fie bei Meinungsverſchiedenheiten 
nie ganz zu dermeiden find, fondern um eine beabjichtigte 
Abweiſung meines —— von ſeiten zweier angeſehener 
Vorſtandẽmitglieder. Dem gegenüber erfläre ich; 

1. Die Frage des Beamtenerlafies kann ſehr ftrittig fein. 
Die franzöfiihe Praris ſpricht für meine Au aſſung, aber 
ich gebe zu, daß die Auffafjung im deutichen Liberalismus 
bisher meijt eine andre war, und benfe nicht daran, meine Auf 
pi ung für die einzig mögliche zu Halten. Unrichtig ift nur, 

es fid) um alle Beamten handeln fol. Es handelt fid) 
im Erlaß nur um die politijhen Beamten. j 

2, Der Satz „alles oder nichts“ ijt bon mir nicht 

eichrieben, im Gegenteil ift er bon mir ſchon vor dem Auf 

im „Berliner Tageblatt“ abgelehnt worden. Das fonnten 

Herren Redner willen! Ich bin für möglichit eich = 
Wgitation für das Neihstagswahlredjt in Preußen genau in 
dem Sinne, wie es Abg. Fiſchbeck im Zirkus Vuſch ausgeführt 

Er fagt dort, daß wir alles, was im unjern 
räften fteht, aufbieten follen, die Zwingburg 
niederzuzmwingen. Daß bdiefes vom Liberalismus nicht 
mit a —— geſchehen kann, habe id) meines- 
teils ſchon er ausgeführt. j 

g Als id) meinen Hufjag im „Berliner Tageblatt“ ſchrieb, 
hatte vorher in der „Freifinnigen Zeitung” gejtanden: 

„Die Regierung hat eingefehen, daß es wie bisher nicht mehr 
weitergeben Aber es jcheint, al8 tolle man ben Termin 
biefer dringenden Reform möglichſt weit binausfchieben. Die 
Sertiinnige Bollspartei wird demgegenüber nicht loder 

affen in ıören Bemühungen um Einführung bes Reichs— 

tagswahlredts in Preußen. .... Wir erivarten alsbald 
eine Aufllä wie e8 mit den Plänen bes ee VBũlow inbezug 

bie preubirche Wahlreform fteht, und zwar lönmen wir ums nicht 

einer bloßen „generellen ärung* zufrieden geben, ſondern 
derlangen Hipp und Har Auskunft darüber, wie fid bie 
Regierung im Beichen des Blods die Durdführung ber 
preußiſchen Wahlreform bentt.“ 

Auf Grund dieſer Worte mußte ich annehmen, daß mein 
Vorgehen mit dem der „szreifinnigen Zeitung“ harmoniſch ſei. 

4. Ungefähr dasjelbe wie ich Hat in dieſer Sache der 
Abg. Traeger mehrfach auögeiprodyen, fait noch ſchärfer als 

Weshalb werde ich allein angegriffen? Mas dem einen 
recht ift, it dem andern billig! . 

Auf Grund diefer Sachlage proteftiere ich gegen die 
Uingriffe der Herren Abg. Fiſchbed und Abg. — 

mann. 


Nordicdtleswigicıe Wetterbriefe, 
IV 


Die unfelige Zwangspolitik, deren verderblihe Wirkungen 
Re das Deuticdytum ſich ziffernmäßig nachweiſen laſſen, jete 

Nordidjlesmig mit dem Jahre 1888 ein, alfo nachdem 
Bismard 24 Kahre hindurch eine ebenfo ruhige wie Fluge 
Rolitif getrieben hatte. Sie begann mit der Spra 
verfügung, die aud in dem rein däniſchen Diftriften die 
dãniſche Spradje aus der Vollsſchule hinauswarf — mit Aus» 
nahme von zwei bis vier Stunden däniſchen Religionsunter- 
ridjts, die durch die dänische Kirchenſprache notwendig bedingt 
wurden. Das Syſtem der Pladereien und Bedrüdungen 


‚aber, gegen das wir uns in dieſen Artifeln wenden, zog 
erft mi Mathias von Stöller ins fclestwig-holfteiniiche 
Rand. Herr von Köller, der ehemalige preußiſche Staats» 


minifter, ift der geiftige und auch der materielle Nähr- 
bater des Syſtems geworden und darum führt es jeinen 
Namen mit Recht. Was ihn auf den Weg diejer Politif 
getrieben Hat, iſt ſchwer zu jagen. Er hatte mit der fo- 
genannten „Umſturzvorlage“ nicht nur die Arbeiterfchaft, nicht 
nur dieliberalen Kreiſe des Bolfes, ſondern überhauptdie gefamte 
Intelligenz in ftarfe a gebradyt. Die Vorlage wurde 
von einem Sturm der Entrüftung hinweggefegt und mit ihr 
verfhtwand der Minifter Herr von Köller, um fich zunächſt 
in Schleswig als Oberpräfident bon den überitandenen 
Strapazen zu erholen. Es ijt vielleicht feine unebene Ans» 
nahme, dab er die Fauſtſchläge gegen die Ddänifche 
Bevölferung zu führen begann, weil er den Staifer ſchließlich 
doch von dem Segen ber jogenamten „itarfen Kauft“ zu 
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überzeugen hoffte. Uls verfrachter Minifter der „ftarken 
Eur atte er ja ein bdringendes Sintereffe an der 
ehabilitierung diejes jchönen Gegenftandes. Indes: mir 
ift die etwaige Seele des ı von Köller nicht befannt 
genug, um ſichere Hypotheſen mufzuftellen. Es ift auch 
möglich, daß er ohne allgemeinen politiſchen Plan handelte 
und nur feiner eingeborenen Neigung zu Zwangsmaßregeln 
folgte. Wie dem men auch fei: er bradıte Iofale Beamte 
mit, bie er Ffreiert hatte (darf man fie vielleicht feine 
Streaturen nennen?), und dang auch gegen baares Geld aus 
dem Dispofitionsfonds einen Yournaliften, dem man foeben 
in einer Berliner Zeitung fein Reffort wegen allgemeiner 
Unfähigkeit abgenommen hatte. Ein unanjtändiges deutfches 
Blatt, das von einem Geſchäftemacher in Apenrade heraus- 
egeben wurde, erhielt gleichfalls Juiwendimgen. Die lofalen 

hörben eg wurden unter die ftarfe Sand 
des Junkers gebracht. Wohlgemerkt: daß er die Iofalen 
Behörden parieren lieh, fept ihm in meinen Augen nicht 
herab. Wenn er feine Bolitit überhaupt durdjführen wollte, 
blieb ihm nichts anderes übrig, und dab er nad) dem erften 
auch den zweiten Schritt tat, zeigt ihn immerhin als einen 
Mann don Stonfequenz. In den Iofalen Behörden, die fich 
mm einmal auf die Köllerpolitik feftgelegt haben, und die 
zum Teil durch redht dunkle Affären diefer Politik hindurch- 
gegangen find, haben wir die eigentlicdyen Sintereffenten und 
Vertreter des Syſtems. Sie haben allen Grund eine 
Diskuffion zu fürdten; eine Diskuffion aber fan mır von 
Nordſchleswig ausgehen, wo allein die Tatſachen befannt 
ind, und darum bemühen fie ſich, den bleiernen Drud der 
Gewalt zu erhalten. Sie haben mit dem Deut der Ver— 
zweiflung ihre durch und durch ummahre Hetze veranitaltet, 
aber es ging dabei freilich um ihr bißchen Leben. Sobald 
die Wahrheit über Nord-Scleswig ans Licht kommt, ift es 
politiih mit ihnen zu Ende, und auch moraliſch werden 
fie ſich Teineswegs immer intaft erweiſen. Berfonen und 
Kreiſe, die geſellſchaftlich oder offiziell mit ihnen lüert find, 
fonımen dam Hinzu. Die eigentliche deutſche Bevölkerung 
hat an der ganzen Politif nicht das geringite Antereffe. 
Es iſt für fie durdaus nicht immer angenehm, ihren 
däniſchen Yandslenten in die Mugen zu ſehen, wenn die 
Köllerpolitifer ihre Künſte haben fpielen laſſen. Aus 
nationalen Gründen mu es ihnen ıntangenehm fein, 
da das Deutichtinn nur in einem Zuſtand der Ruhe Fortichritte 
machen ann. Schliehlicy aber haben fie auch für Heim und 
Herd zu forgen, und es vberfteht ſich von felbit, da der 
häßlihe Geiſt der Zwietracht, den die Höllerpolitit zu ente 
—— fid) bemüht, auch wirtſchaftlich manches hindert, was 
onjt entitehen und Segen bringen könnte Daß fie ımıter 
der brutaler Gemwaltherrichaft zum Xeil verftummen, ift 
ihnen jo fer nicht übelzunehmen. Denn die Stöllerpolitifer 
üben den Voyfott, den fie der Bevölkerung anlügen möchten, 
in der denfbar ſchroffſten Form. ft en Menſch Gaſtwirt, 
muß er ſich ja nadı der vorſchriftsmäßigen Geſinming um⸗ 
ſehen, denn ſonſt erhält er die Konzeſſion nicht. Überall wo 
fie in das wirtichaftliche Leben eingreifen können, machen fie 
ihren vergiftenden Einfluß geltend, und die Fäden der lofalen 
Gewalt breiten ſich ja wie ein Nek fiber das ganze Land. 
Es nügt den Deutidien auch nichts, dak Bülow in Berlin 
oder der Bülow in Schleswig eine andere Bolitif wollen. 
Selbft der Bülow in Schleswig ift weit, um bon dem 
Berliner gar nicht zu reden, aber den Landrat des Nöller- 
ſyſtems haben fie im Naden. So lange die Iofale Gewalt 
in den Händen diefer Leute bleibt, jo lange man die Prejie 
gewähren läßt, die durd; Herrn von Köller geſchaffen und 
ausgehalten wurde, fo lange werden wir die berderbliche 
Agitation behalten, die das Land verwüſtet; fo lange werden 
wir den erhabenen Zuſtand geniehen, dab ein Rinfeljommnalift, 
der aus dem preußiichen Dispofitionsfonds bezahlt wird, 
die Politik des —5* Bülow durch fortgeſetzte falſche 
Behauptimgen zu hindern ſucht. Immerhinß fo hart auch die 
Fauft Gehlers auf dem Lande laftet, fobald nur irgend eine 
Hoffnumg winkt, bricht auch die wahre Stimme der wirflihen 
Bevöllerung durd. Als der Oberpräfident in Hadersieben 
feine entgegenfommende Rede gehalten hatte, machten jofort 
deutiche Geiltlihe Nordſchleswigs ihren alten Wunich nach 
2 Stunden dänifhen Epradnmterrichts geltend; fie hatten 
ihn bereits früher mit Nadjdrud zu Gehör gebradt, hatten 
ihn dann aber in verjloffenen Hoffnungslojen Jahren zurüd- 
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eftellt. Wir haben in ze — ja den Biderſinn. daß 
[a Neligionsunterricht in däniſcher Sprache erteilt wird — 
an Kinder, die nle eine Stunde däniſchen Sprachunterricht 
—*— ten haben und *3* mithin notwendig verkrüppeln 
fien. Die bdeutichen Geift rn die mitten in der Be- 
bölferung leben, und die man cht gang fo fchroff hat kuſchen 
lönnen, wie man die Lehrer und andere Beamte allerdings 
geruiit bat — die deutſchen Geiſtlichen alfo empfinden diefen 
figen Unfinn natürlich doppelt art, weil er bem 
lirchlichen Leben Schaden zufügt. Der Generaljuperintendent 
Kaftan in Schleswig, der in der Nähe von Apenrade ge 
ift und dort Jahre lang als Geiftlicher gewirkt ein 
Mann alio, der aus der nordicdleswigihen Bev —— 
hervorge —— iſt und dieſe Bevölkerung — ſteht in 
dieſem un auf der Seite feiner früheren Amtsbrüder 
in Nord⸗Schleswig. In Sonderburg haben Deutſche und 
Dünen ſich für die kommunalen Wahlen auf einen —— 
Kaufmann als gemeinſamen Kandidaten geeinigt und n 
aus drücklich abgelehnt, ſich dieſe zweckdienliche Kandidatur 
durch die Köllerleute politiſch end zu laffen. Den 
Vorjik in der Berfammlung führte ein don Süden cin- 
—— Deutſcher, der aber freilich ſchon 43 Jahre im 
ande iſt und ſich keinen blauen Dunſt braucht vormachen 
au laffen. In Flensburg haben die Freiſinni — eine 
eſolutlon gefaßt, in der ſie ſich jedes gewaltſame *3 
gegen die „intelligente und tüchtige“ VBevöllerung Nord- 
chleswigs verbitten. Ihr Kandidat bei den letzten Wahlen 
war Dr. Duus, ein Herr, der jahrelang in dem umftrittenen 
Gebiet praktiziert hat und die Verhältnifſe fennt. Der 
Theologieprofeffor Kaftan in Berlin, ein Bruder des oben- 
ernannten Generalfuperintendenten — mithin aud ein Nord- 
Schleswiger — hat gegen die Nöllerpolitif in einem warnt- 
berzigen Vrtifel proteftiert. Der Philoſoph Friedrich Paulſen, 
ebenfalls ein Schleswiger, bat die ſehr begründete Auf- 
forderumg erlafien, das Deutſchtum dem ruhigen hiſtoriſchen 
Vordeingen zu üherlaſſen. Der alte Brir, ein Dann der 
Praris, der als Hofbefiger mitten in der däniſchen Bevölkerung 
gelebt hat, hat in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ q gegen die 
zweclloſen Plackereien gekämpft. Mo immer nur die Stimme 
eines unabhängigen Mannes ertönt, der die VBerhältnifie 
fern, vernehmen wir auch diefelbe Grundauffaffung. Aber 
was tut's? Die tollen Hunde der Höllerpolitif Häffen durch 
die weite deutiche Preſſe und drohen jedem nicht mur die 
Stleider, fondern aucd die Ehre vom Leibe zu reifen, der 
ihre Hefe auf Menſchenwild zu ftören ſucht. Nun, ſei's 
darum! Die Anfflärungsarbeit, die ich in diefen Artifeln 
begonnen babe, wird fortqefegt. Die Herren kommen fo 
leichten Saufes nicht dabon. Erich Schlaifjer. 


Sprediaal 


Nochmals „Schell und der Katholikentag“. 


In unfrem Vrtifel „Hermann Schell und ber Statbolifentag” 
(Ar. 36 der Hilfe) ſchrieben wir: „Der Name Schells burfte nach 
einer ausdrũdlichen Beifung der Leitung nicht ausgeſprochen werben.” 
Dieler Snk animdete ſich auf die perfönliche Erfahrung, daß weder 
Schells Sache nodı Wame in den Verfammlungen erwähnt wurde, 
daß in den gebrudten Mannitripten zweier Hauptreden Schell mehr- 
mals genannt war, was aber in den mündlichen Hteden nicht aum 
Voridrein fam, anf die Meldung der „M. N. N.“ vom 80. Au 
Wr. 404, dak 14 Tage zuvor ein Nundicreiben von einer Kommiſſion 
zur andern gegangen fei mit bem Erjuchen, der Name Schell ınöge, 

„ut feine neuen Winden aufzjureißen“, vermieden werden, unb ber 
bis zur Abfaſſuug unſres Artilels wicht widerrufen war, fowie auf 
eine ähnliche Nadıricht des „Würzburger Journals“. 

Nun Überfenbet uns Profeffor Spahn ben Urtifel, ben er im 
„Zag” Ichrieb, und beitreitet, dab ihm zugemutet worben war, Schells 
Namen nicht zu nennen, und legt uns eine Berichtigung nahe. Im 

„Zag“:Artifel vom 1. Seplember legt Spahn dar, wie nach feiner 
Empfindung die Verſammlung mut daran tat, ben Grabesfrieben 
Würzburg zu adıten und zu —5 — en, daf weder durch Beifallsftürme 
ber Dankbarleit noch Ausbrüche der Gegnerihaft der milde gewordene 
Sreund aus der Stille bes Todes aufgeftört” werde. Profefior Spahn 
erflärt, er habe lediglich aus diefem rein empfindbimgsmäßigen Grund 
heraus in jeiner Rede von Schell geidjwiegen, ein ausbrüdlicher 

und fei von feiner Seite an ihn herangetreten. Profejjor Spahn 


bat aljo vorgehabt, Schell zu 
noch in dem Manuffripte, No! er, a er  jüre he dog 
rreſpondenz De Ta 


Deginu ber Berfammlung ber Zentrums 





pr an: —— wi zu ern 
oteftanten ala Wi ae Hädels nannte, (0800 5 ent en 
und einfe. Es Hätte dem Sicherheitsgefühl und 
i8 ber Verfanunlung gang beionders entiprodhen, hätte S 
erabe in dieſem Yufammenbang Schels Verdienft horborgehoben, 
hätte mit biefer —— — Theſe am nachd 
„ Freilich hätte das einen Veifallsſturm bei ben —5* er» 
f nenen Anhängern hervorgerufen. Go wurden 


—— unterdrũuckt. Wir bedauern dies. allsſturm hätte 
ſicher feine Gegentundgebung herborgerufen, —* wäre ein 
wünfhensivertes Gegengewicht zu Ehren Schelle geivefen wider dem \ 
bireften Ungriff des Prafidenten am Schluffe der Tagung. 
Daß Brofeffor Spahn erſt in age felbft die 
befam, es ſei beſſer, wenn Schells Name nicht genannt * fine 
ch aus ber ge tigen —e — erllãten. pp au 


hrern ber ammlung lag, bat eier I —— 
erg, eg in — — re ten 


ee wie pa einem Wipdraud — in den 

ber Verfammlung: „Die Berhältniffe lagen bis m Tage bor 
ber Berfammmlung io, da; mauche mit bangem en _ tille 
Sorge dem Verlauf der Tagung entgegengefehen b hr 

dieſer 50 2 e heraus bat wohl and der Vorigende bes 

Jujtizrai Thaler, jeine Briefe an die —33 

gungen geſchrieben mit der Witte, bie ——— ben zu 
erwaͤhnen. Bisher wurde dieſe nei er 

Journal“ nicht widerrufen, und es wird wohl audı — fe 
Diele Sorge ijt eben fo charalteriſtiſch, als — für jeb 
beobaditen konnte, wie gerabe bei jüngeren @eiftlichen und 

ber Beifall aufflamınte, als Profeffor Meyenberg, ohne Schell zu 
nennen, feine Bebentung und Verdienſte —— Es gibt genũg 
Leute, welche die latholiſchen Studentenvereine f — Aber 
gerade int biefen Störperjchaften finden » frei fh hlende Ele» 
mente genug, bon denen wir mir toiinjchen, daß fie eimmal bie 
Führer in der fatholiihen Bewegung werden. 


Die Klugheit war es alio, bie Kundgebungen für Schell 
unterbrüdt willen wollte. Wir haben darum von unfrer Auffaffı 
über die Berſammlungsvolizei nichts zurüdzunchmen. Der Auskhtuh 
der Schellfade vom Statholifenten ift und bleibt bie Polizeitat 
Führer. Sie wird als folde un dadurch ins belle 2 
gerücdt, daf Präfident Fehrenbah im Schlußwort, — 
Bangigleit von ſeinem Herzen gewichen war bt beit 
Freunden Schells jede Möglichleit au einer Kundg 
war, nun zum erſtenmal auf der Ta Tr: 
offiziel_ behandelte und ſich mit aller t 
Roms jtellte. Nım erfolgte freilich ein Ausb 
Bemütsbewegung bei den mehreren, wie fie bie an in Sounds 
gebungen fehr gewöhnie ung selten erleben wird. Es war 
einzige Mal, wo unter dem Fußgetrampel des nr er das 
wert ber Tribiine donnernd erzitterte. Wenn bie 
Baherns in diefem Schlußeffelt eine offene —— von dem Re 
mertunm. von dem offen zur Schau getragenen, wie von 
a gern 

oi 8 ein e wie nur 
beit der Poligeigröhen erzie Ien Tonnte. EBie anberd wäre bie Der 
jammlung verlaufen, hätte man bie Bee zn sh lafien, 
würbe man bie reformfrendigen Elemente gr nur zur Mite 
—— —— von —5** re er B 
Gegen öfra zur gemeiniamen, 0 1 ellen. 
All das wird gewaltfam umterbrüdt. Und darı Barum wich De gane 
Tagung eher wie eine glatt funktionierende Wihne, bei 
Figuren auftreten bürfen, bie die Leitung felbft vorſchiebt, —— "die 
ihrer „Beifallsftürme“ von bornberein gewiß fein darf, 

—— * iſtigen Höhenlage bes bentfejen Rathofigisumus end 

iem geiftigen Singen ſich aufridhtig gebenbe, 
4 —— en des Katholizismus umſchließende Fe Ma 
8 iſt ein ——— wãche ber 5 
— und deren a und it e S 
et auf die Straft der ihr en en Bewegung. 


Würzburg. Jacob Beyhl. 
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Reiie in Kamerun 


XII 
Fumban, den M. Jannar 1907. 


Heute früh beim Aufſtehen in Bandeng war Thomas total fuß— 
kant; auch der Waſchboh Fuda hatte über 40 Grad Fieber. Erft 
wurde Thomas verbunden, dann befam Fuda auf feinen bringenben 
Wunſch Ehinin, obgleid, das Medilament während ber Fieberhöhe 
ſelbſt laum Zweck bat. Die Hälfte der Träger bat um Fußſalbe, 
wozu ich Vajeline verwende. Hilft es nicht, jo ſchadet es nicht, 
und die Leute find wenigſtens überzeugt, dab ihnen geholfen ift. 
Dies Hranlenpalaver verzögerte den Abmarſch bis gegen 7 ihr. 
Rede halbe Stunde re 5 am frühen Morgen bedeutet ein 
EStüc Marſch mehr bei voller Tageshitze. Der Übergang über das 
Bandenggebirge, deſſen oberjte Spigen und Stämme als Gneisinfeln 
aus einer weiten Bafaltlandichaft berborragen, dauerte zwei Stun« 
den; der Abſtieg war jehr anftrengend. Vom Raſthaus Bandeng 
bis zum Stadttor von Fumban waren es 6 Marſchſtunden; mit 
meinen müden Leuten mußte ich außerdem noch über zwei Stunden 
auf verfchiedene Raften verwenden. Auch beim —5* vom Ge⸗ 
birge beſtand die ganze Landſchaft wieder aus Vaſalt. Soweit das 
Auge reichte, ſchob ſich ein flacher ſchildförmiger Hügel neben den 
andern. Durd lauter verbranntes Gras aing es in brennender 
ES onnenglut immer über einen diefer flachen Hügel nah bem andern 
in monotonem Auf und Ab hinüber. In den Tälern fließt ſtets 
ein Waſſerlauf mit breiten Sumpfftreifen und einem undurddring« 
lichen Didicrt aus Raphia und einem majlenbaft auftretenden, violett 
blühenden Mletterftrauch auf beiden Zeiten. Wls wir das Gebirge 
paljiert hatten, muhten Thomas und Fuda in einem Karawanenhaus 
am Wege zurüdbleiben. Ach lieh den Koch bei ihnen mit etwas 
Verpflegung amd fagte, fie follten, fobald fie Lönnten, langſam 
nachtommen. Endlich war Fumban erreicht: Eine hohe Lehmmauer 
mit hübſchem Torbau, davor ein tiefer und breiter Graben — alfo 
die erfte Stadt mit mobammebanifcher Beſeſtigungsweiſe. Un ber 
Mauer entlang und auf dem Wall jelbit wachſen bie merkwürdigen 
Dracänen. An ihren hohen bünnen Stämmen und kugeligen Kronen 
ift der Lauf der Ningmaner weitbin erlennbar. Schon jtundenmweit 
vorber beginnen bie großen Beleitinungsanlagen aus der Beit der 
Bedrängumng der Bamums durch die Fulahs in der eriten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Die eigentliche Stadtmauer wird auf 12 bis 
15 Stulometer im Umtreis geſchätzt. Um fie ziebt ſich in einem noch 
viel gröheren reife, der mindeitens auf 30 Kilometer bemefjen 
wird, der äußere Wallgraben, der jeßt jtellenweile ſchon ziemlich 
verfallen if. Der Raum zwiichen den beiden Pefeftigungslinien 
iſt mit aahllofen Fallgruben erfüllt. Die Stadt Fumban bat etwa 
17.000 Einwohner, obne die Heinen Kinder, und it jeher tweitläufig 

ebaut. Viele fogenannte Farmgärten und unbebaute Flächen liegen 
Innerhalb der Mauer. Das Ganze jiebt eigentlich weniger wie eine 
Stadt aus, als wie eine mit Häuſern, Hütten und Pflanzungen 
erfüllte, ummallte Hügellandicdhaft. Der Weg quer durch die Stadt 
von einem Tor zum andern ift fait eine Stunde lang. In Bamum 
ift ein landwirtjchaftlicher Beamter vom Gonvernement jtationiert, 
Herr Stößel, der für den Baumtvollenbau im Lande jorgen foll. 
Er wohnt in einem großen, jhönen Gehöft, wo aud ein Fremden⸗ 
haus für burchreifende Negieruugsbeante und ein großer Rafthof 
für Regierungslarawanen iſt. Während ich durd) Die Stadt mar: 
ſchierte, fam der ing“ Joja, dem natürlich ſchon lange gemeldet 
ivar, dab ein Europäer anfommt, zur Begrühung und lub mid) ein, 
bei ihm zu wohnen. >»Me be Joja, King for Bamum,« jtellte er 
im in tadellojer Saltung vor. Er trug eine bunte fehneidige Uni— 
orm mit hoben gelben Leberitiefeln und runder Tuchmütze. Tadellos 
fauber und von ftattlicher ftrammer Figur, machte er einen ganz 
ausgezeichneten Eindrud. Ach dankte und fagte, Herr Stöhel ere 
warte mich, bat aber Joja um Träger, um ıneine Stranten zu boleit. 
Sie find übrigens alle kurz dor Sonnenuntergang angelommen. 
atten fich ſchon felbit aufgemacht und waren ziemlid nahe an der 

tadt, als Kojas Leute fie trafen. Fuda bat jtarles Fieber, Seiten: 
ftechen und Huften — foviel ich als Nichtarzt fehen fan, ift oder 
wird es Lungenentzündung. Die Lente aus dem heißen und tiefen 
Waldland holen ſich auf dem Hochlande nur Kr leicht etwas. Es 
tãte mir leid, wenn ich den Jungen bier zurüdlaſſen müßte. Er 
iſt ein Jaundeboy. Herr Stößel ſagt Übrigens, fein Koch wäre 
auch ein Jaunde, und der würde ſich ſchlünmſten Falles ſeines 
Landmannes ſchon annehmen. 


30. Januar. 

Geſtern und heute find alſo wirlliche Ruhetage. Bamum iſt 
ehr intereſſant, zumal unter der Führung bon zivei fo unterrichteten 
euten, wie Herr Stöhel und der bortrefflide Vafeler Mijfionar 
Göhring mit feiner Gattin. Geſtern waren wir beim King“. Er 
ift ein ſehr begabter und in feiner Weife tüchtiger Negerfürft, ber 
r alles Europäiſche empfänglich ift; für feine Verhältniſſe höchit 
auigellärt und für alle guten Ratſchläge zugänglid. Die Bauten 
in der Stadt, der lönigliche Palaſt, die Temrchleier die Sinfernen 
und bie jonenannte Sommterrefidenz find zwar aus dem landes« 
üblichen Material, aus Stangen, Palmrippen und Lehmverpug mit 
Grasdächern und groben Holzträgern errichtet, aber fie imponieren 


durd; Höhe, Umfang und Ausdehnung. Jojas Palaſt nimmt über 
einen Heltar ein. Seine Mutter, die fogenannte Na, ift ein dides 
Untier, aber Hug und einflußreich. Sie foll drei Bentner wiegen, 
und wer jie fiebt, glaubt ihr auch noch etwas mehr. Bevor 
Miffionar Göhring und feine Familie nadı Bamum lamen, ging fie, 
wie alle übrigen Weiber von Bamım, in der landesüblichen Frauen» 
tracht, d. i. mit einer Schnur um die Hüften In diefem Koſtürm 
iſt fie öfters von Faktorijten in Fumban pbotograpbiert worden. Als 
Frau Göhring dorthin Tam, war das erite, daß fie ber Na 
einige Kittel von Hemdform fchenkte. Nett zeigte fie fid) vor Freme 
den nur noch im diefem Koſtüm. Übrigens lann fie laum zu Fuß 
gehen, und wenn fie ihr Gehöft verläßt, fo wird fie auf einer Art 
Bahre bon 4 oder 6 kräftigen Leuten getragen Gie bat den beiten 
Mimbo im ganzen Yande. Die richtigen Palmweintrinler wiſſen 
ſehr wohl einen Unterſchied zwiſchen Mimbo und Mimbo machen, 
je nadidem, was für eine Art Palıne es ift, auf was für Grund 
. wächſt, wie jie angezapftwird, wie der Saft behandelt wirduftn. Auch 
Jojas Mimbo iſt nicht ſchlecht. Wir beſahen uns erftfeinen Balaft, andem 
aber augenblidlid) gebaut wird, und gingen dann in das Sommerſchloß. 
two er jeßt reſidiert. Joja erzählt, er wäre der dreizehnte Herrſcher 
bon Bamum, und feine Vorfahren ſeien von Norden gelommen. 
Es jcheint, daß es fich bier um eine ähnliche Miſchung zwiſchen der 
Banturaffe und den Eudannegern bandelt, wie Zintgraff das für 
bie Baliftämme weiter gegen Wejten vermutet hat. ebenfalls 
aben die Leute bon Bamum eine jehr interefjante und ſelbſtändige, 

merfenswerte Aultur erreicht. Ein Beweis dafür ift allein ſchon 
das großartige Pefeitigungsinftem der Hauptſtadt, bie übrigens 
nicht, wie gewöhnlich geiagt wird, den Namen bes Landes „Bamum“ 
führt, fondern Fumban heit. Der Wallgraben und die unzähligen 
Wolfsgruben zwiſchen den beiden Befeftigungslinien fcheinen nad) 
der Erzählung Jojas vor 50 oder 60 Jahren zum Schuß gegen die 
Fulahs von Adamana angelegt worden zu jein. Die Fulabs pflegten 
in der Weife zu kämpfen, daß der Stern des Heeres beritten war, 
die Maſſe, das Aufgebot aus den untertvorfenen Stämmen, zu Fuß. 
Durch die Fallgruben war die Verwendung bon Reiterei im Meidh- 
bild der Stadt volllommen ausgeichloffen. Aber einmal, wird er» 
zählt, rüdte ein großes Fulahheer zu Kuh heran, und Taufende von 
Kriegern und Sklaven fchleppten gewaltige Grasbüſchel auf den 
Köpfen, um die Öruben damit zuzuwerfen und Raum zum Anlaufen 
zu gelvinnen Die Bamums aber, als fie die Gefahr aufs höchſte 
geitiegen ſahen, ftellten jich unter den Mauern ihrer Stabt zum 
Rampfe auf und bradıten den Fulahs eine gewaltige Niederlage bei. 
Seitdem foll fein Fulahbeer gegen Fumban mehr ausgezogen ſein. 
Der Ywed bei dieſen Mriegszigen der Fulahherrſcher in die nicht 
unteriworfenen Heidenländer war immer derfelbe: Sklaven zu er» 
beuten, Ahnlich wie Bamum bat noch zu einer Beit, als Kamerun 
auf der Marte ſchon zu Deutichland gehörte, die benachbarte Stadt 
des Tilarftammes, Naambe, durch eine ähnliche Befeitigung den 
jahrelangen VBerfuchen des Fulahherrſchers bon Tibati, jie zu er« 
obern, Widerſtand geleiftet. An dieien beiden Stämmen, ben Bas 
mums umb ben Zifars, ijt ebenſo wie weiter gegen Weſten an den 
Dalis bie große Fulahtwelle zum Stehen gelommen. Weiter nad) 
Oſten rollte fie, ohne nachhaitigen Widerftand zu finden, bis un« 
mittelbar att die Grenze des Südlameruner Maldlandes, bis Bertua 
und bis an den Eanagaftrom, wo das heutige Naila den Fulahs 
tributpflichtig war. 

Es iſt ſchwer zu fangen, wie viele Untertanen Joja hat. Was 
man mir in Duala immer wiederholt hat, die Vedentung Bamums 
würde fehr überfhägt, fcheint doc faum richtig zu fein. Das Ger 
biet dehnt fi) von Norden nach Süden mindejtens zehn, von Often 
nad Weiten qute ſechs Tagereiien aus und ift, wie ſowohl Herr 
Stößel und der Miffioner Göhring als auch Joja jelbft verfichern, 
dort zum größten Teil viel befier bevölfert und bebaut, als auf der 
—— menjchenleeren Strecle vom Nun bis an die Haupiſtadt. 

irtfchaftlich ijt das Land heute namentlich aus dem Grunde 
twichtig, weil es das legte große Ölpalmengebiet gegen Norden ift, 
und Fumban daher ein Sauptbandeläplag für Imöl, das die 
nörblichen und öftliden Stämme von weither bier eintaufen fommen. 
Joja felbjt hat mit großer Schnelligkeit den Wechſel in der gefamten 
Birtichaftsiage feines Yandes begriffen, der durch die Ankunft der 
Europäer entitanden ift. Noch vor ſechs Kahren wußte überhaupt 
ntemand in ganz Kamerun ettvas Näheres bon der Exiſtenz ber 
Stadt und bes Landes. Der erſte Europäer, der hierher gelangte, 
war Hauptmann Ramſah, damals nicht altiver Offizier, fondern im 
Dienft der Gejellfchaft Norbiweftlamerm, im Jahre 1901. 


l rba 
Fortſetzung folgt.) ee 


Unire Bewegung 


n wenigen Tagen tritt die „Dilfe“ in ein neues Quartal. 
Wir bitten unſre Lefer, nad) ihrer Straft dazu beizutragen, 
daß der 1. Oftober uns eine große Zahl neuer, ftändiger 
Leer bringt. Taufende von Probenummern gehen in diefen 
Wochen in alle Gegenden unjres Vaterlandes. Wir fünnen 
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menig mehr tım, als fie hinmisjenden. An denen, die die 
Adrefien Probeabonnements aufgegeben baben, iſt es 
jetzt, die Empfänger zu veranlafſen, vom Probeabonnement 
en erzugehen. Mancher der neuen Leer wird 
nad weiterer politischer Durchbildung verlangen, ihn 
lade man zu den Beriammlungen, beſonders aber zu den 
Bereins- ımd Diskuffionsabenden. Der Liberalismus jteht 
vor jener Schickſalsſumde. Mas der fommende Binter 
bringen wird, wei; heute nod; niemand. Wber das wiſſen 
wir alle, daß bon ımfrer Arbeit fehr viel abhängen wirb. 
Daher laßt uns Fremde zu nener Arbeit werben und fie 
—— mit den Waffen des Geiſtes für den kommenden 
ampf. 

Das Bureau des Mahlvereins der Liberalen befindet 

fid) Berlin SW., Deſſauerſtraße 13. 


Berlin-Shöneberg. Der Liberale Verein Schöneberg, ber I 
in einem ununlerbrochenen früftigen Wufftieg befimbet und fi 
namentlich auch in der Stommmmalpolitif eine anerlammte Bebentung 
erfäntpft bat, wird mit einer Naumannderlammlung in bie Winter 
arbeit treten. Um Dienstag, den 4. September, 8 Uhr, wirb 
Raumann in der Schloßbrauerei Schöneberg. Hanptitraße 106 
über „Liberalismus und Kommunalpolitit“ referieren. 


KAönigreih Sadıfen. Dritter ſtãdtiſcher Landtags ⸗ Wahltreis 
ſGoſſenhain, Radeberg. Biſchofswerda). Danl des Dreillaſſenwahl · 
unrechts bat in diefem Kreiſe bei den diesjährigen Landtagswahlen 
noch einmal der Konſervative geiiegt, obwohl wir in ber IT. und 
III. Maſſe an Stimmenzahl die Stonferbativen 3. X. überholt, bezw. 
fie bald eingebolt haben. Der Kreis iſt jahrzehntelang in fonjerbativem 
Beſitz geweſen; auf einen Sieg unſres Kandidaten. des Herrn 
Dr. Barge⸗Leipzig, der, wenn er gewählt worden wäre, durch ſeine 
Beredſamleit und fein Willen ficherlich zur Erhöhung des geiftigen 
Rivemts bes agrarischen Dreillafienlandtanes beigetragen hätte, war 
bei diefem eriten liberalen Anſſurm jchwerlich an hoffen, zumal der 
fonjerpative Stanbibat in feinen Neben ganz Kberale Töne auſchlug 
und gefliſſentlich recht weit bon den in Sachſen herrſchenden Agrar« 
fonfervativen abrüdte. „Ton denen um Mehnert tremmt mich eine 
dide Mauer.” Dam am, dab die beitchende liberale Doppel» 
fandidatur des voltsparteiliden Herm Gnaud-Biichofswerda unſre 
Stoskrait vermindert bat. Herr Gnauck ift allerdings noch am 
legten Tage bor der Wahl zurädgetreten, Beiden Zeiten war ber 
Bruderzwiſt ernſtlich zumider, und wir begrüßen es lebhaft, daß der 
Streit als beigelegt zu beirachien iſt. Unſre Tepte öffentliche Wers 
jammlung leitete Herr Buchdrudereibeiiger Haubold, der während 
des Wahltampfes in ben vollsparteilichen Berjammlungen den Lorfit 

eführt batte. Bei den noch ausitehenden acht Radwahlen find 
olföparteiler 3. Z. uuſre Bahlmanner geworben. 

Auerbady i. Bogtl. (VB. bes lib. Vereins: Lehrer Strauf.) 
Die liberalen Vereine zu Auerbach, Faltenjtein, Treuen und Willau 
nahmen am 7. September in einer gemeinfamen Beſprechung zum 
ſãächſiſchen Wahlredhtsenttwurf und zu den Einigungsbejtrebungen 
der Yinfsliberalen Stellung. Es wurde folgende Nefolution ange- 
nommen: Die Vereine der entichiedenen Liberalen im 22. ſächſiſchen 
Reichstagswabltreis fichen nach wie vor auf dem Standpunkt, bafı 
aud Für die jächjiichen Kandtagswablen das Neichstagsmwahlrecht 
einzuführen fei, und gleichzeitig eine gerechte Einteilung der Wahl» 
treife obne Unterſchied zwiſchen Stadt und Land zu erfolgen habe. 
Sie bebauern, daß irog der Frankfurter Beſchlüſſe die beiden freir 
—— Varteien auch in Sachſen ſich noch nicht allenthalben 

eundlich gegenũberſtehen und wünſchen lebbaft, daß mehr als 
bisher das Trennende vermieden werde, und das Gemeinſame, das 
fie verbindet, zu ſiets geſchloſſenem Borgehen führe. 

Fallenjtein i.B. Der Freifinnige Verein bielt am 6. © 
tember eine gut beſuchte Berfammlung ab. Herr Lehrer Herolb 
fpradı über „Yiberalismus und Volfefhule”. Die Stellung 
bes Yiberalisinns zur Bollsſchule ergibt ſich aus feinen beiden 
SHauptpringipien, dem Fortſchritis- und dem Perfünlichleitsprinzip. 
Wir müſſen unfer Schulweſen jo geitalten, daß für ben einzelnen 
die dentbar bejte Ausbildung feiner phhftichen, geiſtigen und moras 
Tifchen Sträfte ermäglicht wird. Daher die Forderungen: 1. Allger 
meine Vollsichule, 2, Imentgeltlichteit des Unterrichts, 8, Vefertie 

ıng der kirchlichen Herrſchaft, +. Unterftügung der Lehrerforberung, 

ulafjung zur Univerfität betr. Redner verbreitete fich bauptiächlich 

er die 1. Forderung und erläuterte als Beijpiel die Mannheimer 
Scdnlorgmijation. 

In der anregenden Debatte trat völlige Nbereinftimmung 
mit dem Referenten zutage. Herr stud, Ulbricht, Leipzig, lonſta- 
tierte, dab unſer Schultwefen von andern Staaten überholt worden 
fei. Wir hätten zu wenig Fortſchritte gemacht. Dies fei um jo mehr 
* bedauern, als der Vollswohlſtand geſtiegen ſei. Herr Lange 
nationalliberah hob ganz beſonders als eine Forderung des Libera- 
lismus die Sicherung der Glaubensfteiheit hervor. 

Sobamm wurde der Wahlrehtsentwurf der ſächſiſchen 
Regierung vom liberalen Standpuntte eingehend, nad einem 
Dteierate bes 1. Vorfigenden, Herrn Dr. Gläjel, beiproden. 


Wilten. Liberaler Verein. Borf. Lehrer Schiefer. Am 6. Sept. 
ſprach Herr Lehrer Fiiher-Niederplanig in einer 
über die wahren Bielpunkte einer liberalen Politil. An der 9 
ber nen sur ug! der Nat.-Ziberalen belenchtete ber Vortragende 
im überzeugender Weife, wie mit der Preisgabe be3 Liberalismus 
zugleich auch die nationale Sadje umfres deutſchen Volles gefährdet 
wird. Im andern alle dient eine politifche Partei, bie für den ent 
ſchie denen Liberalismus lämpft, bamit zugleich aud) dem Vaterlande. 

In der nächiten Berfammlung am 12. Oft. ſpricht Herr Handels · 
gg en über das Xbema: „Der Liberalismus 
w r — 


Der erhielt folgende Bei : Buenos-Mires, 
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R. 3085.70 
über die wir herzlich danlend quittieren. Die Geichäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Boytottierung durch Inoalidentarten wird bei den Scharfmacher · 
elementen unter den Arbeitgebem nachgerade beliebt. Man hörte 
ſchon wiederholt von der Auwendung diejes bertverflichen Mittels. 
Gegenwärtig wird ein Aundichreiben bes Wrbeitgeberverbandes für 
bas Baugewerbe zu Wachen veröffentlicht, worin mitgeteilt wird, 
daß 542 Yauarbeiter ausitändig feien und dann erſucht wird, Ur⸗ 
beiter aus den Strefelder Bezirlen bis auf weiteres nicht einzu 
Es heißt dann weiter; „Wir machen darauf aufmerfiam, daß der 
Entwertungsftempel der Anbalidenfarten der in Krefeld ſtreilenden 
Arbeiter mit der Nummer 41 verſehen ift; es wird höflichft gebeten, 
auf diefe Lummer genau zu achten, und die Urbeiter mit folchen 
Marten nicht einzeftellen.“ Diefe Vonfottierung ift verwerflich. 
Durh die Geiepkundgebungen find Anvalidenfarten mit ab* 
neitempelten Marien vorgeichriesen, Wım bat das Invaliden ⸗ 
verjicherungsgefeg ausdrädlich jede Kennzeichnung bes Arbeiters den 
Arbeitgebern gegenüber anf den Invalidenlarien verboten. Ent 
ſyrechende Eintragungen, Vermerte oder Veränderungen werben mit 
Welditrafe bit zu ZOO WE. oder Sefännnis bis au 6 Monaten 
bedroht. Aweifellos fällt die vom Arbeitgeberverband Wachen beliebte 
Aennzeichnung der Wrbeiter nicht umter biefe Strafbeftimmung, 
ebenjo zweifellos wird fie jedoch vom Geiſt derfelben gerichtet. Hiet 
ift eine Lücke, die bald ausgefüllt werben muB. 


, Die Witwen. und BWaijexverfiherung des Deutſchen Keicht, 
die auf Beſchluß der Hollmehrbeit aus dem erhöhten Zoll vom 
Jahre 1910 ab eingerichtet werden joll, ſcheint noch leineswegs 
gelichert zu fein. Ju feiner Nberficht über die Finanzergebniſſe des 
verjloflenen Jahres ſchreibt der „Neichsangeiger*: „Bei ben Fonds 
des Neichsichagamtes beziffert die Minderausgabe fi) auf 2210000M. 
Rad der Berechnung des auf den Stopf ber Bevölferung des 
deutjchen Reiches entfallenden Neinertrage der im $15 des Bolls 
tarifgejeges vom 25. Dezember 1902 bezeichneten Waren iſt für das 
abgelaufene Rechnungsjahr an ben dinterbliebenenverſicherungs 
fonds midhts abzuiübren geweſen. Der unter Sapitel 63b der fort 
dauernden Wusgaben eingejtellte Betrag bou 22 000 000 Mt. war 
daher in Abgang zu bringen.” — Wenn die Einnahmen aus Lebens 
mittelzöllen weiterhin jo ſchwanlend find, bilden fie eine höchſt- 
bedenlliche Grundlage für ein jo weitſchauendes Unternehmen wie 
bie Neichsverficherung ber Arbeiter » Witwen ımd -Waiſen. Das i 
übrigens feinerzeit dem —— Lebensmittelverteuerern vielf 
vorausgeſagt worden: aber fie waren ja belauntlich gegen alle Bere 
rer taub, aljo auch gegen dieje jegt jchon mit Tatſachen 
elegten. 

Die fozialdemokratiihen Dienftbotenvereine in Deutſchland 
umfajien nad dem Tahresdericht zum Eſſener Parteitag insgeiamt 
5000 Mitglieder. Bedenlt man, daß die ganze Macht der ſozial- 
demofratiihen Genoflen und Genoffinnen feit Jahr und Zap in 
Nürnberg, Hamburg, Mannheim, Berlin, gg er Bremen, 
Stönigsberg, Bant, Frankfurt a. M., Jeno, ufw. am Werle 
tar, fo find bie Erfolge feineswegs überwältigend. Einige biefer 
Dienjtbotenvereine haben eigene Stellennachweiſe. Warum nicht 
alle? Beflere Behandlung iſt doc die erſte Forderung aller Dienft» 
boten, und am rabdifalften kann fie vertreten werben buch eigene 
Stellennachweife. Bei der allgemeinen Dienitbotennot müßten, jollte 
man denken, auch jozialdemofratifche Stellennachweiſe für Dienfte 
boten florieren: Gang abgejeben bon dem Dienſthotenbedürfnis 
gehobener Genoſſen, die jelbjtverjtändlich nur Uaſſenbewußte Ges 
nojfinnen in ihren Hanshalt ne . Der einzige Vorteil, dem 
bie ſozialdemotratiſche Organiſation den Dienftboten feither all 
gemein gebracht Hat, ift ein obligatoriiches Abonnement anf bie 
von Frau Mara Betfin ——— „Gleichheit“. 
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Handwerker und Tarifverträge. Man ſchreibt uns: Der Daupts 
egenftand der Tagesordiumg des Verbandstags der würtiem» 
eslınen Gewerbevereine in Backnang war das Thema: „Tarife 
gemeinfhaften.” Iſt es an fich gut, wenn jich die Vereine ber Handiwerler 
eingehend mit jozialpolitiichen fragen fo Weitgehender Bedeutung 
beichäftigen, fo tft es um jo erfreulicher, wenn fie ſich jo warın für 
Tarifgemeinichaften ansprechen, wie auf diefem Verbandstag. 


Speziell für die Verhältniſſe des Handwerls und Kleingewerbes 
wurden die Tarifverträge als günftig und ſegensreich empfohlen, 
als Friedensverträge. Auf beiderjeitigem Entgegenlonmen und 
Vereinbarung berubend, bieten fie mehr Bürgichaft einer dauernden 
Regelung der Lohnverhältniiie, als dies bei Yohnfeitfegungen fein 
tan, die ein Teil dem andern durch einjeitige Ausnutzung bon 
Konjunkturen aufgeztwungen hat. Ungeteiltes und rüdhaltlofes Yob 
wurde immer wieder in ben Grörterungen dem Vertrag der Bud 
druder, als einem Mufterbertrag für Regelung der Lohnverhältniſſe, 

ezollt. Ebenfo emergiich wurde für die Unternehmer unter fid) der 
hf von Tarifgemeinichaften zur einbeitlichen Regelung des 
Verbältnifjes zum Konjumenten empfohlen. 


Richt durch gefegliche Regelungen könne den Klagen über Nieder« 
gang des Handiverls, über Schaden des Submiſſionsweſens, des 
wnlauteren Wettbewerbs abgeholfen werden, dagegen helfen feine 
fleinen und Hleinlichen Gefegesmittelchen, fondern die Gelbitbilfeburd 
Zuſammenſchluß in Tarifgemeinichaften mit gemeinfchaftlichen, feiten 
Vreisliften. Mit ſolchen Anſchauungen bebt ſich diefe Tagung 
twitettembergiicher Geiwerbetreibenber vorteilhaft ab von dem ewigen 
Rufen nad Staats-Hilfe und Polizeisßefegen, von welchen die 
Rettung des Mittelftandes lommen joll. Die ſchwäbiſchen Handwerler 
icheinen fich doch noch einen unbefangeneren und freieren Blick für 
die wirtſchaftliche und foziale Entwidlung unjers Wirtſchaftslebens 
gm zu baben als die mehr nördlichen Brüder, bie kürzlich in 

iſenach tagten und unter Führung der Herren Dr. Weitphal, 
Pauli und Genoſſen Tarifverträge weit von fid) wieſen. 


Bollzieht fih ein Rüdgang des Heingewerblihen Betriebes? 
Die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ hatte gelegentlich einer Betrachtung 
über bie —— der breuhiidien Warenhausſteuer im Jahre 1906 
behauptet, dak mit dem Aufſchwunge im Warenhausgewerbe ein 
betrãchtlicher Nüdgang des geiverblichen Stleinbetriebes Hand in 
Hand gehe. Die „Statiftiiche Sorrefpondenz“ glaubt ihre diesbezüg- 
liche Behauptung auf die Tatſache ſtützen au fünnen, dak in Preuhen 
im Sabre 1901 auf zehntauſend der jtädtiichen Vevölterung 206, im 
Jahre 1905 dagegen nur 205 und im Jahre 1906 nur 202 Ges 
werbejtenerpilichtige der SHajje IV famen. Eine Betrachtung diefer 
Rerhältmiszablen braucht aber durchaus nicht den Schluß zuzulaſſen, 
daß ber gewerbliche Sleinbetrieb im Nüdgang begriffen ſei. Die 
Gewerbefteuerpflichtigen der vierten Klaſſe lünnen nicht nur ber« 
ſchwunden, ſondern auc in böbere Steuerllaſſen binaufgerüdt fein. 
Die „Deutidie Mittelitandssstorreipondeng” weiſt denn aud) baranf 
bin, dab die Yahl ber gewerbeſtenerpflichtigen Gewerbetreibenden 
war in den Städten wie angegeben zurüdgenangen jei, Dagegen 
ich auf dem Lande in diefer Jeit bon 71,8 auf 87,4, alſo weit ftärfer 
vermehrt hat, als der Nüdgang in den Städten beträgt. Ferner 
muß beachtet werben, daß bie gaht der gewerbeiteuerpflichtigen 
Vetriebe nur etwa */, ber Gewerbetreibenden umfaht. Die große 
Mehrzahl der Stleingewerbetreibenden zahlt überhaupt leine Ge— 
werbejtener, und gerade dieſe jind cs, die ſich jo ſtark vermehren, 

egenfeitig ſcharfe Konkurrenz; madıen, und mit am lauteften gegen 
ie nfungenofienichnften zetern. Die „Dentiche Mittelitands« 
Storrefpondenz” erinnert daran, dat Präfident Strug in der Sigung 
ber Handels: und Gewerbefommillion des preußiſchen Abgeordneten» 
baufes vom 1. Mai d. 3. ausgeführt bat, daß bie Heineren und 
mittleren Betriebe in den legten Jahren ja feineswegs weniger 
als früher vermehrt hätten. Ron 1597 bis 1906 habe die Ber: 
— im Jahre durchſchuiti ———— in ber Gewerbeſteuer⸗ 
Yaffe III etwa , in Klaſſe IV 11.000, dagegen im Durchſchnitt 
ber Jahre 1904 bis 1906 dort 3200, ge 12 Betriebe. Cher 
wird Gewerbezãhlung bon 1907 beſtätigen. dab die Zahl der 
Sleingewerbetreibenden noch immer im Wadstınn begriffen it. 


Der Kongrek der englifhen Gewerlvereine Hat fich auch in 
diefem Jahre wieder mit zwei wichtigen Fragen beicäftigt, bie 
jion oft auf feiner Tagesordnung gneftandben haben: mit der par— 

mentarifchen Arbeitervertretung und mit ber frage obligatoriicher 
gewerblicher Sciedsgericdhte. Die parlamentarifcdhe Vertre ber 
englifdhen Arbeiter ift heute noch gefpalten in eine eigue Arbeiter« 
fraftion und eine in der bürgerlichen liberalen Fraktion eingeichlojiene 
ginn Zahl von Arbeiterabgeordneten. Die im parlamentariichen 
itee des Kongreſſes zufammengejchloiiene Arbeiterpartei verlangt 

bon ben liberalen Arbeiterabgeordneten die Verpflichtung, bei Wahlen 
“rbeiterfandidaten nicht entgegenzutreten, auch wenn diefe 

jegen bürgerliche Xiberale ftehen. Wis jegt ift aber nod eine 
ni auftande gefommen, bielmehr hat der letzte Kongreß be 
Baus bie Unterhandiung zwiſchen beiden Parteien fortzujegen. 
en iſt die Frage der Einführung obligatoriich gewerblidjer 
Edjiedägerichte diesmal noch energiſcher als je früher abgelchnt 
worden. Alle ſchwachorganiſierten Gewerlvereine und die jozials 
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bemofratifchen Wrbeiterführer find Freunde, Dagegen bie reichen 
und gutorganifierten Gewerfichaften Gegner obligatorifcher Schieds · 
gerichte. Es ijt nicht ohne Pilanterie, dab den fozialiftiichen Klaſſen- 
fümpfern gegenüber ausgeführt wurde, über Recht au 

lönne man nicht durch Schiedsgerichte entfcheiden, und bie rauhe Methode 
der Streils jei bisweilen nötig. it 660000 Stimmenmehrbeit 
wurde bie Einführung obligatoriicher Schiebsgerichte verworfen. 
Auch eine Refolution zugunften ber obligatorischen Anrufung eittes Ber» 
jöhnumgsausidnffes vor jedem Streilberſuch wurbe mit 100 000 Stimmen 
abgelehnt. Dagegen wurde einftimmig eine Nefolution des Ab⸗ 
geordneten Bares angenommen, welche von 1909 ab Altersverficherung 
= Säle bon 5 Schilling pro Woche vom fechzigiten Lebensjahre 

verlangt. 


Ein Mieterbund für Groß-Berlin iſt noch rechtzeitig vor dem 
in Berlin-Steglig tagenden Verbandstag deutſcher Mietervereine ins 
Leben gerufen worden. Der Stegliger Mieterberein hatte bie in 
Berlin und Rororten beſtehenden, größtenteil® dem Verbande noch 
nicht angejchloifenen Vereine wiederholt zu gemeinfamen Situngen 
eingeladen, um die gemeinfamen Änterefien zu beſprechen. Das 
Ergebnis war die Gründung bes Mieierbundes, dem die Mieter- 
vereine bon Berlin, Eharlotienburg, Steglig, Banlow, Weißenſee und 
Waidmannsluſt fofort beitraten. Der Bund bejwedt eine engere 
Fühlungnahme zwiſchen ben einzelnen Vereinen, Verſchmelzung der 
berichiedenen Mieterzeitungen, energifche gemeinfame Förderung der 
Wohnnngsreform und Begrimdung neuer Mieterbereine. Wahre 
fcheinlich könnten auch andre Großitädte mit ihren Vororten ähnlich 
vorgehen. Die Mieterbeivegung bat nur dann Erfolg, wenn fie 
einig und geichlofien auftritt und eifrig arbeitet. 


Neue Genoffenfhaftsziffern, Das treffliche „Jahr und Adreß ⸗ 
bud)” der „Erwerbs und Wirtichaftsgenofjenichaften im Deutichen 
Reiche” ift für das Jahr 1906 im Verlag bon —— Berlin, 
erſchienen und bringt wie immer überjichtlihe und zuderläffige 
Biffern über das deutiche Genoſſenſchaftsweſen. Es weilt nadı, dab 
die Zahl der eingetragenen Genofjenichaften im Deutiden Weiche 
bon 652 im Berichtsjahr auf 25 714 newacjen iſt. Den eriten 
Platz nehmen die Srebitgenofienfchaften ein, bie in 15 602 Vereinen 
insgefamt 2113653 Mitglieder zählen. Die landwirtichaftlichen 
Genoffenfhaften umfaſſen 3420 Bereine mit 2376353 Mitgliedern. 
Im ganzen zeigt das dargebotene Bild frifche, Icbensvolle Züge. 


Der Deutſche Berein gegen den Mihbrauch geiftiger Getränte 
bält in den Tagen vom 9.—11. Oliober in Pofen feine diesmalige 
Nahresverfammlung ab. Die Tagesordnung tft überaus reichhaltig. 
Neben der Erledigung neihäftlicer Angelegenheiten entbält fie eine 
Reihe von Vorträgen, bie bon allgemeinem Intereſſe find und größte 
Beachtung verbieten. Dr. med. Kapff fpricht über bie Frage: „Ber 
dürfen Allobolfranfe einer befonderen Behandlung?” Brof. Tiimpel 
referiert über: „Die Tätigleit der Frau in der Trinferfürforge.” „Über 
die Stellung der Landesverficherungsanftalten zu den Trinferheils 
jtätten“ wird Paſtor Köhler reden. Auherdem wird Stadtrat Rath 
die Wufgaben der Gemeindeverwaltungen im Stampfe gegen den 
Alloholismus erörtern. 


Briefkalten 


A. W. i. E. An den Berlag find ſchon Bäufiger derartige 
Erſuchen gelangt. Koſtenfrei lann die „Hilfe“ natürlich nicht an 
Reſtauranis, Eafes ufiw. geliefert werben, jchon wegen ber beträcht- 
lichen Ausgaben nicht. Der Verlag verlemmt die dringende Rot« 
wendigleit nicht, Tann aber jelber wenig in diefer Angelegenheit vum. 
— Es bleibt nichts andres als Selbfthilfe. Die Freunde unirer 
Wochenschrift mülen felber die Befiger derartiger Betriebe für die 
Anſchaffung der „Hilfe“ zu intereffieren fuchen. 

Stud. 2. in A. Die Bücher, bie für Ihre Zwecke in Betracht 
fommen, find: Dr. A. Riehu „Das Honumvdereinstwefen in Deutich- 
land“ und Mrs. Sidney Webb „Die britische Genoffenihaftsbewegung“. 
Nähere Auskünfte werben Ahnen jicher gerne vom Hamburger 
Gefretariat des Yentraldverbandes Deutſcher Konſumbereine (9. Ranf ⸗ 
mann) erteilt. 

An mehrere: Dr. Barth lommt Ende diefes Monats von Amerika 
zurüd. Es gebt ihm gut. 

Frl. Anna Bl. Über bie bevorftehende Tagung in Kaſſel wirb 
in der „Dilfe” — werden. Biwed der Tagung iſt Ausſprache 
über weibliche Bildung. Alle Richtungen find vertreten. 

* * 


* 
Ich Bitte freumblichft, mir feine Sendungen mehr zu fchiden, die 
für die Redaltion der „Hilfe“ beftimmt find. Da ich nicht mehr 


Redakteur bin, lann ich gar nichts damit anfangen. Für alle 
Zuſchriften gelegentlich meines Ausſcheidens vielen Dant! 
Hannover. Dr. E. K. 
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Es gibt Dinge, die man mie 
im —E tum mul. Hebbel, 


Derantwortlic. 


Der Menſch, vor dem man den Hut ziehen fol, muß 


die Verantwortung für feine Taten tragen. Lehnt er die 
ab, fo iſt er unſrer Achtung nicht wert. Unter all dem, was 
im Leben getan werden muß, ift mandmal viel Hartes, 
vielleicht jcheinbar Rohes. Es fieht aus wie Gewalt, und 
ſchwächliche Seelen ſchlagen dann die Hände über den Kopf zu» 
ſammen. Sobald fidh aber das Gewiſſen mit feiner ganzen Straft 
und vollen Empfindlichkeit hinter die Tat ftellt und fie auf ſich 
nimmt, mag fie graufig fein, jo hat feiner das Recht, darüber zu 
fchelten. — An Meinen Dingen kann man merfen, ob der volle 
Deannesernit foldie Taten trägt, die man lieber nidıt getan 
haben möchte, die aber gqeichehen mußten. Er redet davon 
nidt in der Bffentlichfeit. Gegen vertraute Seelen, die 
wichtige Enticheidungen felbit ſchon durdigemadht, öffnet fid) 
vielleicht in ftiller Stunde die Seele. Aber fie brititet fid) 
nicht vor der Welt damit. Wo einer mit ſolchen Taten 
prablt, fehlt ihm jedes fittlihe Verftändnis, mag er Ver- 
dienste haben, jo viel er will. Es gibt Dinge, die man wie 
im Schlaf tun muß: ſchwere, herzergreifende. Sie geheit 
lange wie dimkle Schatten neben einem her. Es brmicht 
eine feſte Kauft, fte zu vollbringen, und man übernimmt 
dafür volle Verantwortung. Aber man feucht inner- 
lich unter der Laſt jenes Augenblicks, da cs geidab. 
Man erichridt vor dem Gedanken, der es deutlich von uns 
forderte. Dan begreift nicht, daß es wirklich nötig werden 
mußte Saltblütiger Wut und keuſches Gewiſſen wieder— 
fprechen einander gar nicht. Es iſt nicht jo, daß nur Mut 
und Grauſamkeit zujfammengehörten. Im Gegenteil: die 
mitigſten Menschen find die, melde der Not gehordyen und 
vielleicht mit blutiger Hand etwas tum, weil fie's müſſen, 
zugleid; aber imterlih davor erzittern. Go bleiben fie 
Menſchen, die fühlen; eben deshalb ift ihr Schmerz fo arof, 
der durch das äußere Muß an fie berantritt. 

Halten wir uns die Prahlhänfe vom Leib! Wo jemand 
einen Menſchen tötet, weil er nidjt anders kann, Da foll er 
doch eridireden vor dem Blut, daß er fliehen fieht. Es ift 
eine häßliche Art, fidy Hinter Notiwendigfeiten verſtecken und 
doc) den ganzen Ernit folder ſchweren Stunden nicht in 
Anichlag bringen. Wir müſſen ums mit allem Eifer da- 
gegen wehren, dab man uns Gewalt predigt als 
etwas, das man üben könnte ohne größte Gefährdung 


des beiten Ich, Eine ftarfe Seele gehört dazu, Macht 
auszuüben und Urteil zu vollftreden. Mill fie nicht 


Scyaden nehmen an ſich felbit, jo muß fie den Schauder 
por der Härte des Scidfals nie vergeſſen. Wer aber 
empfindiungslos bleibt, ja gar darüber fpotten und lachen 
farın, wird verächtlich. Wem es aufgetragen würde, ſchwere 
Werke zu tun, der wird in der Zwieſprache zwiſchen Herz und 
Gewiſſen verfuchen, innerlich fertig zu Werden mit der 
äußerlidien Tat, zu der er genötigt worden. Darum werfe 
niemand einen Stein aufihn! Dann wiſſe maıt, daf er an der 
gerteinfamen Schuld des Menſchengeſchlechts mittrug, ſtärkor ſo⸗ 
gar, als wir andern, die wir nicht den Mut hatten, zu handelt. 
ber eine Bitte ift nicht fein: daß wir nicht in ſolche 
Stumden geführt werden mödjten, wo man ehvas tun muB, 
wie im Schlaf. Traub. 


Das Ende der Muiik!? 


Mir fommt ein entieglider Gedanfe: Die Steigerung 
unjrer „&eiltesfultur* könnte uns einmal unempfindlid) 
machen für die Welt der Töne, wie fie uns ſchon unempfindlich 
gemacht hat für die „Mufif des Wortes“, Vor längerer 
Zeit las ich in einer Berliner Tageszeitung ein Liebesgedicht, 
das mit den Worten begam: „Du wurd'jt zum Baldur mir.” 
Diejer Vers zeigt die ganze. Verheerung unſres Klang- 
empfindens durd die Gewohnheit des Leſens. Der unfelige 
„Dichter“, der jene Worte als Ausdruct eines Empfindens 
ttiederichrieb (follte man meinen!), farın fie niemals laut ber» 
gelagt haben. Dann hätte er fid die Zunge abgebrodyen 
oder niefen müſſen. (Auch das wunderbar „poctiiche* Wort 
„Duftgeftiebe“, das ich vor Jahren in einem Erftlingsiverle 
fand, wird ein börender, aufmerkſamer Dichter vermeiden 
wegen der Gefahr des Gleichsflangs mit „Duftge Stiebel.”) 

Es ift eine jchon manchmal beflagte Tatfadıe, daß wir 
uns das Hören don Bedichten abgewöhnen. Wer lieſt fie 
noch lant oder läßt fie ſich vorleſen? (Die neuerwachenden 
Dichter-Matinees find der beſte Verweis, wie weit das Übel 
um fi gegriffen hat.) Die allgemeine „Bildung“, das Leſen 
hat das Vorleſen oder Deflamieren überflüſſig gemadt. Es 
ift noch für feierliche Gelegenheiten da, aber nicht zum Ger 
nieben. Bielleicht hat der Durchſchnittsmenſch zunächſt auch 
mit den Ohren gelefen, d.h. er hat in feinem Innern Die 
Verſe Alingen hören, die feine Augen ihm ins Bewußtſein 
bradıten. Aber wenn jemals diefer glüdjelige Zuſtand vor- 
handen war, jo liegt er weit hinter uns. Die große Mehr- 
zahl der Leſenden hört das Gelefene nicht mehr. Und die 
wenigen, die noch mit den Ohren lejen, find tief zu bedauern — 
weil and) die Maffe der Schreibenden nicht mehr bört, was 
fie Schreibt. Deswegen ift es mir 3.8. äußerſt ſelten mehr 
gegönnt, an einem jchriftftelleriichen Erzeugniſſe in Poefie 
oder Proja reine freude zu haben, weil ich bein Leſen iiber 
ftiliftiiche Verſtöße ftolpere, die dem Verſaſſer nicht paflieren 
fönnten, wenn er beim Schreiben fo feine Ohren hätte, wie 
id; beim Lejen — leider? — habe. 

Das Lefen der meiften Menfchen befteht nur noch int der 
Übermittlung des Inhalts, des Sinnes des Geichriebenen, 
aber nicht mehr in der Übermittlung der Form, des Sinn— 
lichen, des Wohlllangs, der Mufif, die im Worte liegt. 
Natürlich wirkt die mangelhafte Empfindung des Lejers zurüd 
anf den Schreiber. Darum ſchreiben jo viele Menſchen, als 
ob jie taub oder farbenblind wären. Es gibte „gute” Bücher, 
berühmte Schriften, die Elingen wie ein Hottentottenkonzert. 

Num ftelle man fi vor, das Leſen von Mufikftüden 
würde zum Gemeingut der Gejamtheit, wie es danf nnfrer 
Zwangsſchule das Leſen der Sprache iſt. (Natürlich nicht 
das „Leſen“, wie es jeder Klavierſchüler nach ſechs Wochen 
lann, das Buchſtabieren der Noten und ihr Finden auf dem 
Inſtrumente, ſondern das Verſtehen des „Sinnes“, das Ableſen 
der Melodie.) Dieſe Kenntnis würde zunächſt eine außerordent 
liche Bereicherung des muſilaliſchenSinnes und des muſilaliſchen 
Genießens mit ſich bringen. Beethoven hat ſeine ſchönſten 
Werke geſchaffen, als er taub war. Es gibt Leute, die ſich 
wundern, wie jemand jo fchöne und fo „ſchwere“ Mufifitiide 
fomponieren fonnte, ohne fie zu „hören“. Als ob Beethoven 
nicht mehr gehört hätte, ald die Spießer mit den längiten 


Digitized by Google 


Seite 602 


DIE HILFE 


Ar. 38 





Ohren. Wenn meine Augen fo heilhörig wären, tie die 
des großen Stomponiften, welde Wonne wäre es, völlig un- 
abhängig zu fein von den Launen der Stongerfleiter, die 
niemals gerade das aufs Programm fegen, was id; gern 
bören möchte. Unabhängig von den Launen des Stapell- 
meifters, der aus Originalität jedes Tempo umwirft. Un— 
abhängig bon der Sparfamkeit meiner Mitbürger, die nicht 
erlaubt, daß unjer ftädtifches Orchefter ausreichend tüchtige 
Kräfte bezahlt. Unabhängig von den Flegeleien der lieben 
Mitmenfcen, die immer beim Beginn derohengrin-Ouberture 
9 noch etwas Wichtiges zu erzählen haben, oder die immer 

rei Minuten nad) dem Einfegen der Mufil lonmmen und 
während des letzten Stonzertitüdes gehen müflen. . ._. In 
meinen Notenſchranke läge alles, mas es für mid an Schön- 
heiten der Mufif gibt. Für wenige Groſchen fünnte ich mir 
die Möglichkeit Schaffen, ein gewünſchtes Tonjtitd zu bejigen, 
e8 nach Belieben zu geniehen. Mein Nachbar würde ebenfo 
diskret feiner Mufifleidenichaft frönen. Er würde Imutlos 
Mufil treiben wie id), amd mich nicht mehr zwingen, jeiner 
Troubadour:Arie zu laufchen, wenn id} gern einen Sat aus 
der Neunten „hören“ möchte. Auch der Ärınite könnte ſtets 
gute Mufif hören, wenn man fir 10 Pfennig eine Vollsaus- 
gabe der beiten Tondichtungen veranitaltete. Er brauchte 
nicht den Gaſſenhauern der Drehergel nicht dem Gequale 
bes Phonographen zu horchen. Die Klavierſteuer würde 
überflüfftg wie dad Marterinftrument, das man vergeblid) 
damit zu töten verſucht hat... . 

Kann man ſich einen idealeren Zuſtand denken, als 
diefen Erfat des Ohres durch das Muge im mujilaliichen 
Geniehen? Sollte man nicht fordern, dah das Muſikleſen 
(alfo nicht das Notenbuchftabieren) ebenſo Gegenftand der 
allgemeinen Bwangsbildung wird wie das Gedanfenlefen 
durch gedrudte Morte? 

Oder würde man damit die Entwicklung einleiten, bie 
beim Rortelejen nicht mr das Ohr, fondern auch das „Sehör“ 
u. ausgefcjaltet und dadurd die Mangwelt der 
Sprade für die meiften „gebildeten Menfchen volllommen 
eriötet hat? Würden auch hier die Leſer verlernen, auf die 
Muſit zu lauſchen und fi) damit beanügen, den Sinn des 
Stomponierten auf dem Wege des Notenichens ihrem Schirme 
zu vermitteln? Und wirden dann vielleicht die Komponiſten 
aud anfangen nur für das Auge zu ichreiben, wie es jeht 
fhon fo viele ſtrafwürdige „Dichter“ gibt, die num mit ber 
Feder jchreiben? — Vielleiht wird man einwenden, daß 
Mufif ohne Gehörempfindung nicht möglich ſei, weil ihr Wefen 
ja im Klange befteht. ber war es mit der Sprache nicht 
vor 10000 jahren ebenjo? Beſtand fie nicht urſprünglich 
and; nur aus afuftiichen Zeichen, neben die allmählid) opttiche 
Beichen traten? Waren nicht diefe optiichen Zeichen (Schrift) 
bloße Symbole des Akuftiihen (Zpradie), die im Lejer nicht 
unmittelbar den Sim, jondern das Mortbild wadjriefen? 
Auch heute noch Iefen die Ungeübten (z.B. die Kinder) laut; 
I müffen das Geichriebene hören, um es zu berjtchen. 

rotdem gibt e8 heute Millionen von Menfchen, die Leſen 
und ben geiltigen Inhalt von Gedrudtem in mehr oder 
minder hohem Grade veritehen, ohne das Stlangbild oder 
audı nur den Inhalt und Sinn des einzeliien Wortes irgend« 
wie gegenwärtig zu haben, ja auch nur zu fernen. Iſt es 
wirklich ausgeichloflen, daß die Tonfpradhe den gleichen Weg 
geht? Daß wir auch hier lernen, die aluftiſchen Empfindungs · 
E- (Töne) durch optiihe (Noten) ganz zu erfegen und 
en Sinn eines muidfilalifhen Stückes flüchtig zu verſtehen, 
che Melodie und Harmonie im Ohr zu haben? 

Dann würde die fortichreitende Bildung zwar auf be= 
quemjte Reife ımjer Wiſſen, unfre Erfahrung bereichern, aber 
unser Genießen fchmälern. Dann mühte man fat wünſchen, 
bat das Notenleien verboten und mr durd das Ohr Mufik 
vermittelt würde. Denn es ift feine Frage, wen die Stumft 
mehr bietet, dem, der hundert gute Gedichte hört oder dem, 
der taufend „lieſt“'; dem, der zehn gute Dramen hört ober 
bein, der hundert „lieft“; dem, der bon Seit zu Zeit ein gute 
Mufifitiid hört oder dem, der zehnmal fo viel „Tieit*, etwa fo, 
wie man heute feine Zeitung oder ein neues Gedicht Tieft, 
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Über das Aniehen von Bildern 
L 


Ehe man den Kunſtwert von Gemälden oder Zeichnungen 
ermefien fan, muß man verjtehen Bilder anzuſehen. Zur 
Anichen gehört noch feine bejondere äjthetifche Begab 
fondern nur Geduld und guter Wille, Selbftverrtändtic 
muß jedes Bild auf feine eigene Weife angefehen werden. 
Bei manden genügt ein Blid, während bet andern m 
malige ernitlie Vertiefung nötig ift. Das Anfehen d 
ſehr umterftügt, wenn man imftande ift, ſich dadurch von 
einzelnen Teilen des Bildes genauere Rechenſchaft zu geben, 
daß man fie abzeichnet, und ſei e8 aud) mur mit wenigen 
Striden. Aber ad), wer gar nicht zeichnen kann, wird es 
lernen, den tatſächlichen Indatt bon Bildern zu erfajjen, ſo⸗ 
bald er einige gute ältere umd neuere Malereien genau und 
eindringlich anzufehen fich die Mühe nimmt. 

II, 

Alles menschliche Verftändnis ruht auf Erinne . Der 
alſo Berftändnis für Bilder gewinnen will, muß fein Er 
innerun — für ſichtbare Dinge pflegen. Es iſt kaum 
glaublich, wie ſchlecht das Gedächtnis vieler Menſchen gegen- 
über aller Sichtbarkeit arbeitet. Dieſelben Leute, die genau 
wiflen, wie der Engländer diefes oder jenes Wort anspricht 
oder wie hoch die Zahl der preußiichen Truppen bei Prag 
war, wiſſen nicht, ob ihr Haus ein Ziegeldach oder Schiefer- 
dad; beſitzt, und ob bei der Kirche ein Ahornbaum oder eine 
Linde jteht. Begreiflicherweife können Menichen ohne alles 
Gedächtnis für das, was fie jehen, auch ein Bild nur 
gedächtnislos, das heißt oberflächlich anjehen. 

IIL 

Dan beranftalte Feine Gedädtnisübungen indem man 
fih im Kopfe ein Gebäude oder einen Berg borzuftellen 
jucht, den man oft gejehen hat! Der erite Verſuch wird biel- 
leicht ſehr ſchlecht ausfallen: Du bringſt e8 einfach nicht 
fertig, die Haustür dir zu bergegenmwärtigen, durd) die du 
täglich hindurchgehft! Morgen wirft du fie dir anfehen, und 
morgen abend wird fie dam beiler im Gedächtnis ftehen. 
Haft du auf diefe Weiſe eine gewiſſe Fertigfeit erlangt, dann 
verſuche, ob du weißt, welche Seftalten fi auf dem Nafael- 
ideen Gemälde der Eirtiniichen Madonna befinden, oder wie 
die Wolfen auf dem bunten Steindrude ausjehen, der bei 
euch im Schlafzimmer hängt! 

IV. 

Die Frage ob ein Bild „natürlich“ fei, das heißt, ob es 
als richtige Wiedergabe der Wirflichfeit gelten darf, Tann 
mir von Leuten beurteilt werden, die die Wirflichfeit in ihrem 
Gedächtnis tragen. Sie nur können vergleichen. Zwei 
Mädchen ſtehen vor einem Bild und ſprechen zueinander: 
ſolchen rötlihen Himmel gibt es nit! O doch, es gibt ihn, 
ic habe ihn jchon einmal irgendwo geiehen! Wo war denn 
das? Wie foll ich noch willen, wo id} einen roten Simmel 
geiehen habe?! — Dieſe Mädchen empfinden richtig, dak 
man bor den Werfen der Maler hilflos ift, mern man nicht 
einen gewiſſen Schatz von Vergleihsmaterial in ſich trägt. 
Bon jest ab werden fie aufpaffen, ob der Himmel rötlich ift 
oder violett oder fonftwie anders, und im nächſten Jahr 
werden fiemitgrößerer Sicherheit ſich ein Urteil erlauben dürfen, 
wenn ihnen ein Maler einen fonderbaren Himmel binhängt. 


V. 

Jedes Bild, wenn es nicht ganz ſchlecht iſt, erzühlt dem 
Beſchauer ſeine Entſtehungsgeſchichte, es gehört aber etwas 
Übung dazu, fie ſich erzählen zu laſſen. Am beiten gewöhnt 
man jih an das Auffirchen ber Entſtehungsgeſchichte. wenn 
man mit der Frage anfängt: was mag an dieſem Bilde den 
Maler wohl zuerſt intereſſſert haben? Dabei darf man ſich 
nicht durch das beeinfluſſen laſſen, was als Inhalt des 
Bildes angegeben wird, denn viele Unterfhriften entftehen 
erft, wenn die Bilder fast fertig find. Oft iſt e8 eine einzt 
Linie, um derentwillen ein Bild gemadjt wurde, oft u 
Farbengegenja, oft eine Bewegung. Es gibt Bilder, welche 
zivei oder drei Musgangspunfte zu Haben fcheinen, oder bei 
denen das Intereſſe des Htünftlers während der Ausführung 
gemechjelt hat. Nur felten wird man durch bloßes Anſchauen 
die ganze Entſtehungsgeſchichte enträtſeln, aber es iſt ſehr 
lehrreich, an ihr herumzugrübeln, denn indem man nad) ber 
Geſchichte des Bildes fucht, Ternt man es klennen. 


Ur. 38 


VI. 

Der Beſchauer fragt fi, ob es ein Beleuchtungseindruck 
war, ber den Maler veranlaßte, gerade diejes Bild zu malen. 
Dadurd) fonımt er darauf, den Lichtverhältniſſen feine Auf- 
merfjamfeit zu jchenfen. Bon wo fommt das Licht? Sind 
Ecdjatten vorhanden? Wo fteht die Sonne? Iſt die Luft 
troden? Wie würde das Bild ausſehen, wenn der Aus- 
gangspunft des Lichtes etwas weiter nad) links oder rechts 
gerüdt würde? Hat überhaupt der Maler eine Mare Licht- 
vorielung ehabt oder war ihm das Licht gleichgültig? In 
weldyer Weile verändert der Lichtftrahl die ‚Farbe? 

VII. 

Oft beruht ein Bild auf einen Gegenſatz zweier Farben, 
etwa auf dem Eindruck eines beleuchteten Fenſters gegenüber 
einer in Dämmerung verſunkenen Umgebung. Als Bödlin 
die „Heimkehr“ malte, war vermutlich das erjte, was er ſah, 
das helle Fenſter. Yu dem Fenſter kam das Haus, zum 
Haus das Laubwerk. Diefes ſchuf ſich nun feinen Gegenſatz 
im Abendhimmel. Der Abendhimmel forderte einen hellen 
Vordergrund. So entſtand das Waſſer zwiſchen den ſteinernen 
Mauern, und erſt als die Mauern vorhanden waren, wurde 
der Mann auf ihren Rand gefett, der zu jenem Fenſter 
heimfehrt, das zuerit da war. So etwa kann man fich mit 
einem Bilde vertraut maden. Man muß es als etivas Ge- 
wordenes begreifen. zu 


Es kann ein Augenblid im Leben eines Menſchen fein, 
in dem er vom Maler gejehen wird und ihm, ohne daß er 
es weiß, Anftoß zu einer bildlichen DarBe ing gibt. Wie 
viele joldjer Augenblide hat beiſpielsweiſe v. Gebhardt in 
feinen religiöfen Bildern zufammengefanmelt! Man jehe 
einige diefer Geftalten fo lange an, bis man ihre Bewegung 
verjteht, das will jagen, bis man dem Augenblicke nabe- 
fommt, ben der-Maler erfaht bat. Dann befommt man 
eine Ahnung, daß auch jeeliihe Vorgänge wiedergegeben 
werden fünnen. Oft ift ein ganzes Bild nur um einer Sand 
willen gemadjt worden, die Hand aber brachte alles übrige 
mit fid). Diele Bilder find nur Umrahmungen bon _ zwei 
Augen oder bon einem jprechenden Mund. Als Dürer 
den Hieronymus Holzſchuher malte, war es die Wendung 
der Augen, die das Bild beherricte. 


IX, 


Pei allen Bildern, die einen tiefen oder weiten Hinter- 

rund haben, joll man ſich fragen, wodurch es der Maler 
ertig gebradyt hat, daß uns der Vordergrund nahe, der 
Hintergrund aber ferner erſcheint. Meift enthüllt ſich bei 
diefer Frage die Eigenart des Künſtlers. Der eine hilft 
mehr durch die Zeichnmg umd der andre mehr durch die 
Farbe, daß wir die Weite des Raumes mitfühlen. Man 
beachte das Stleinerwerden der Geitalten nad; dem Make 
der Entfermug und das Watteriverden der gelben und roten 
Farben! Jene Bäume ftehen auf dem Felde, damit ınan 
an ihrer abnehmenden Größe merken fan, wie lang das 
Feld ift. Viele Gegenstände fommen nur deshalb auf Bilder, 
damit fie als Entfernungsmefler wirfen. Ein Bild welches 
räumlide Tiefe hat, muß fo lange angejehen werden, bis 
man ſich alle Naumverhältniffe vergegenmwärtigt hat: mo 
ſtehen die bier Beine des Lehnituhls? Wie ne fid) 
ihre bier Pläße zu den Edpunften der Stubendiele? Barım 
fehe ich oben in das Wajlerglas hinein? Wie hoch jteht 
überhaupt mein Auge an der Yimmerwand? Dieje Fragen 
find nichts als die allererjten Ahnungen der jogenannten 
Perſpektive, es ift aber feine Ummöglichfeit, mit ihrer Hilfe 
ſich ränmlid) in das Bild hineinzuleben. 


X 


Erit wenn man ein Bild genau angefehen bat, kann 
man anfangen, e8 in Gedanken mit andern Bildern zu ber» 
leihen. Aus dieſen Vergleichen aber erjt entiteht der 
fang eines Kunſturteils. Nichts iſt unfeiner als die 
Scyjnelligfeit, mit der viele Beſchauer über die Arbeit und 
das Träumen der Künftler herziehen, als würden fie felbit 
es in einer halben Stunde befler machen, — wenn fie nur 
eben gerade Maler wären. Alles Anſehen braucht Zeit, 
aber dieſe Zeit verlohnt fi, denn fie vergrößert die Welt, 
in der wir leben. Naumann, 
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Ricarda huch und der »hiitoriidie« Roman 


Diie Literaturgeſchichte kennt einen merfwirdigen Wechſel 
in der Wertung des Stofflichen, auf der Seite des Publi- 
fums wie der maßgeblichen d. h. durchſchnittlichen Autoren. 
Das trifft bejonders die Erzählung. Einmal ift es der 
„biltorifche Roman“, dam wieder der „Zeitroman“, auf dem 
fozufagen die Spannung einer Gegenwart ſich fanımelt. 
Natürlic) läßt ſich über derartiges feine feite Ordnung 
maden, zumal die beiten und bleibenden Dichter ſich darein 
nicht fügen. Aber es gibt doch ein Auf und Ab vom Ge— 
Ihichtlihen der Romantifer mit den Scottihülern Aleris 
und Hauff zum Zeitroman des jungen Deutichland mit den 
Ausläufern Heyſe und Spielhagen, die wieder durch Scheffel, 
Dahn, Ebers abgelöft werden, bis der neue deutiche Natura 
lismus ſich mit verdoppelter Kraft und Ausſchließlichteit auf 
das Gegenwärtige, das Soziale wirft. Das find Reaktionen, 
die ebenfo aus dem Literarifchen ftammen wie aus der all» 
gemeinen Rulturellen und politiihen Situation. Die fonfer- 
vativ-nationale Welle trägt die hiſtoriſche Erzählung, die 
demokratiſch · ſoziale den „HYeitroman“. 

Das find freilich feine Notwendigkeiten der Kunſt, ſon⸗ 
dern mehr aneldotiſche Zufälligkeiten, die am Durchſchnitt - 
lichen hängen bleiben. Die großen Schöpfer, die die Geſetze 
ihrer Taten in der eigenen Seele tragen, werden nicht davon 
berührt. Gottfried Steller und Conrad Ferdinand Mever, 
die zur gleichen Zeit und im ſelben Meinen Land lebten uͤnd 
durd) eine Welt voneinander getrennt arbeiteten, wird niemand 
einer der Stategorien einordnen wollen. Sie mögen den 
andern im Stoffliden verwandt fein, jo oder fo, aber fie 
haben nidjts weiter mit ihnen gemein. Das heißt fo viel, 
daß es auch in der Dichtkunſt auf den „Inhalt“ fait gar 
nicht, um fo mehr aber auf die Darftellung und auf den Dar- 
fteller anfommt, 

Eine Binfemvahrheit. Aber man tut gut, fie ſich immer 
von neuem einzuprägen. Weil Ebers mit feiner Buchfabri— 
Fation ein mangelhafter Dichter war, meinten die Überdrüffigen, 
das einzige Ziel der Kunſt fei, die Gegenwart, ihre Seele, 
ihre jozialen Triebfräfte im Spiegel zu halten. Und auf 
der andern Seite ftanden und ftehen die Leute, die jagen: 
daß die Kunſt die Nähe und die Kleinheit und arge Not 
der heutigen Dinge nicht vertrage, aber die Größe der Ber- 
gangenheit verflären müſſe. Das find Redensarten, über 
die man nidjt ftreiten kann. 

Die Lehre des Naturalismus hatte die Butzenſcheiben 
und die Greueltaten der Bölferwanderung und das alte 
Pharaonenreid, um ihren Stredit gebradjt. Alles Geſchicht - 
lidje war verpönt; jo jtart wirkte die Straft und der Rhyth— 
mus des Segenmwärtigen. Die Reaktion auf ſolche Einjeitig- 
feit bradite jene Richtung, die man mit dem Namen „Neu— 
romantik“ taufte. Es erblühte eine Dichtart, die ſich bon 
der Wirklichkeit abjhloß, die aus Träumen und Phantafien 
eine Belt mit bunteren Blumen, ſchöneren Gejängen, tieferen 
Sinnen erftehen ließ und der Spradje unerhörte und ver 
geſſene Schönheiten und Farben zu leihen wußte. Die Körper 
und Seelen ihrer Menſchen tragen feine Kleider oder Trachten, 
fondern Koſtüme. 

Das Hiftorifche ſchien faſt vergeffen. Bis man empfand, 
daß fein Grund vorhanden, fid) die Möglichkeiten der Dar- 
ftellungen einzuengen. Und jo wenden ſich Dichter aus beis 
den Lager wieder zur Geſchichte. Ein paar Frauen jtehen 
dabei an der Spike. Das Buch „Kelle und Maria“, das 
die Baronin Handl-Mazzetti geichrieben hat, ſoll ausgezeid)- 
net jein. Die Novelle der Ft von Strauß und Torney, 
„Der Hof am Brink“, ift, mit den Mitteln des Naturalig« 
mus, das Kabinettſtück einer hiſtoriſchen Erzählung. Und 
jeit geraumer geit läßt Ricarda Hud einen umfangreichen 
Roman „Die Geſchichten von Garibaldi* erſcheinen. Deſſen 
erfterBand „DieVerteidigungfRons“ hat jegt die, Deutſche 
Verlagsanjtalt” in Stuttgart als Buch (6 M.) herausgegeben. 

Das ſchöne Werk ift lehrreich und interejlant, innerhalb 
der übrigen Arbeit diefer auferordentlidien Hünftlerin wie 
gegenüber dem hiftorifhen Noman überhaupt. Das meifte 
Sehen, was fie bisher gab, entfernt fi) von dem gemeinen 
Körperlichen der Wirklichkeit oder macht daraus Mittel und 
Borwand. Bon nichts ift fie ferner als bon dem, was man 
in der Malerei „Lolalfarbe* nennt, von der natürlidyen Art 
der Menſchen und Dinge Sie flieht zwar nidjt aus der 
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Welt Heraus zu märdenhaften Erfindungen der Phantaiic, 
aber id) möchte jagen, daß fie alle Melt durch ein buntes, 
durd; rotes oder gelbes Glas betradhtet. Im bunten Glas 
werden die Dinge ftarr und leblos, fajt unheimlich, die 
Bewegungen jehen mechaniſcher aus, die Schatten weichen 
üd, ohne den Neiz der Linie zu entfräften, alles ſcheint 
Hd) näber verbunden, eine fremdartige Glut leiht eine entrüdte, 
aber feifelnde Schönheit. Das bunte Zauberglas der Ricarda 
gu ift ihre Spradje die Farbe der Worte, der Atem, der 
äbe, die prunkendePracht und derftille®lanz der ſeltenen Bilder. 
Wohl heißen wir ihre Kunſt „romantiſch““, und wir werden 
dazu immer bon neuem verführt durch das ſchöne äſthetiſche 
Denkmal, das die Huch in ihrer „Blütezeit der Romantik“ 
eſetzt hat. Aber ihre Romantif ift feine Angelegenheit des 
Überiämmenglien efſihls, fondern das Ergebnis eines be— 
mwuhten und überlegenden Stunfiweritandes, Teine innere 
Demwegung, fondern eine Art des Ausdruds. Nicht die Ge- 
ichehntffe, nicht die Anlage eines Buches, auch nicht immer 
die Menſchen find das Enticheidende, jondern die Sprache. 
Man denfe fi) einen Augenblid das Stleine-Qeutbud „Aus 
der Triumphgaſſe“ in die Sprache der Klara Biebig üiber- 
tragen. Wir jcheint, es geht ohne viel Iwang. Aber was 
für eine ganz andre Geſchichte ift dann daraus geworben! 

An der Führung der Fabel, im Knüpfen und Löſen der 
Stonflifte hat fi) die Huch bei aller Kunſt immer viel Frei— 

eit gelaffen und ſich len au int einem der legten 
ücher ins Weg- ımd Wejenlofe verloren. Nun geht fie 
an einen Stoff, der feitliegt, und der jozufagen unter der 
öffentlichen Kontrolle ſteht. Was macht fie daraus? Ein 
Stunftwerf, ein Heldenlied. 

„Wir wollen alte Lieder fingen, um den Toten der 
Inſel zu beidwören. Eine Holsharfe wollen wir zwiſchen 
die Klippen ſpannen: wenn der Wind darüberfährt, wird 
fie von heiligen Erinnerungen tönen: von wehenden ahnen 
und rafenden Edywertern, von Opfern und Triumphen. 
Wem mir don Italiens Begrabenfein und Auferfichen 
fingen, wird Garibaldi hören: er fteigt aus dem flutenden 
Schoße des Weltengottes und träumt in die weiten Alkorde 
der meerdurchhallenden Harfe. Seht, über den Feljen türmt 
fid, fein Leib, fein Haupt umkreiſen Wolfen, des Ozeans 
blauer Ning flieht um rei süße. 

Wir wollen alte Lieder fingen, um den Löwen der 
Inſel zu beſchwören.“ 

Das find die Worte, die vor das Buch gefekt wurden. 
Ein Mann wie Garibaldi und ein Leben wie feines mußten 
die Dichterin reizen. Sie formt den Süden und die Leiden- 
haft und die Herzlichfeit feiner Menjdyen. Sie hat aud) 
feine Gut und ferne Nächte erlebt. Das Buch entjtand 
wohl jo, daß fie fich in fleibiger und nüchterner Bucharbeit 
alles Tatſächliche bis in die erreichbaren Einzelheiten hinein 
aneigtete, dann aber Bud und Altenſtaub von ſich 
fchüttelte und nur den Menschen fah, den Helden. 

Die vier Silben des Wortes Garibaldi find wie eine 
abenteuerliche Striegsmelodie. Wir kennen den Mann häufig 
mer bon der gutgemeinten und tapferen Grotesfe bes 
Sahres fichzig. Erit wenn man dies Leben etwas mehr 
von der Nähe betradjtet, befommt es feine fabelhaften und 
geoben Büge Es handelt ſich hier nicht darum, die perſön— 
the und geſchichtliche Bedeutung des letzten italiſchen 
Gondottiere zu umgrenzen, auch nicht um bie een 

flicht, die Darftellung des Romanes auf feine hiftorifche 

rene zu prüfen. Ich kann nicht jagen, ob die Entichlüfie 
des Generals immer richtig gewürdigt find, und ob Mazzinis 
Präfidentenfhaft genau geſchildert, wie wohl mir dies alles 
fehr glaubhaft ſcheint. Sondern ich will nur deutlid, machen, 
was an dem Werf der Künſtlerin jchön und groß ift. 

Die Abenteurerfänpfe der Saribaldiichen Truppe zwiſchen 
den füdamerifanifchen Nepublifen liegen vor dem Roman. 
Er empfängt Garibaldi bei jeinem Eintritt in den Kampf 
un die Nepublif Rom des Jahres 48 und begleitet ihn durch 
Sieg und Niederlage bis zu dem wunderbaren Entfonmen, 
als alles zufammengebrodyen. Ehe er kommt, läuft der 
Faden des Buches durcheinander wie die Geſchichte jener 
merfwirdigen Seit vor der Erhebung, aber wie er ba tft, 
wendet ſich alles zu ihm. Überall ift Saribaldi, wenn nidjt 
fein Körper, dann fein Geift. Hundert Geftalten tauchen 
neben ihm auf, stehen und kämpfen an feiner Seite, bunte 
Schickſale, Abentenrer ımd Idealiſten, viele Männer bon 


ionderen Weſen und taufenderlei Lebensweg und Lebens- 
ai, aber fie erhalten alle ihr eben, * — ihre Farbe 
durch ihn. Der General iſt in allen, den Frohen und 
den Traurigen, in ben Tollfühnen und den Veſonnenen, in 
den einfachen Soldaten und den feinen Offizieren aus den alten 
Geſchlechtern. Das gibt diefen Seiten einen hinreißenden 
und faft beraufchenden Rhythmus. Die Erzäh läuft in 
zahllofe Menſchen und Epiloden auseinander, ja fte ift mur 
eine Stette, ein langes Moſaik von —— und Epiſoden, 
kein Bild und feine Geſtalt, die man mit einem Blick umfaßt, 
feine Geſchichte, aus deren Beginn man das Ende ahnt: 
aber Garibaldi, der Saribaldi don Ricarda Huch, geht durd; 
alles. Man fieht ein paar leuchtende Augen, man ſpürt den 
leifen, ruhlojen Takt eines Kriegsmarſches, man hört das 
Laden und das Lied der zechenden freunde, die den Tod 
erivarten. Dies Werk hat eine tiefe Farbe: es wurde in 
rotes Blut und in roten Wein getaud 

Für Ricarda Huch bedeutet das Garibaldibudh ein 
Vegrenzen ihrer Erfindung und eme defto ruhigere Ent- 
faltung der Schönheit ihrer Sprache. 

In der literariihen Gattung des „biftorischen“ Romans 
ijt e8 ein neuer Wert, Man muß ſich hüten, zu jagen, ein 
zufumftsreicher, da fein Charakter zu fehr bedingt iſt durch 
das Icheinbare Aufgehen von Garibaldis Wefen unb 
Huchs Kunſt. Der Stritifer, der vorgefaßte Meinungen mit 
Forderungen an die Kunſt verwechſell, mag manches tadeln: 
den Mangel der Sammlung, die erdrückende Fülle der auf 
und abtretenden Statijten, die Schwäde in der Geftaltung 
eines großen Schlacdhtenbildes, dem die Huch ausweicht. Aber 
vielleicht ſchließen die ‚Fehler des Buches feine Tugenden ein. 

Nicht die Sachlichkeit macht den Roman groß, jondern 
die Stimmung und der Stil. Er iſt mehr als eine Geſchichts- 
beihreibung mit der Technik des Nomanverfaflers: eine 
Didytung über die Geſchichte. Das fteigert die Geftalt 
Garibaldis fait ins Mythiſche, mit dem das italieniiche Boll 
ihn ja wohl ſchon umfleidet hat. Nicht der Stoff beitimmt, 
jondern das Verhältnis, das der Dichter zu ihm gewonnen. 
Alfred Rethel ift deshalb der größte Hijtoriennaler der 
Deutſchen, weiler ſich nicht mit der nüchternen Wahrſcheinlichken 
der geſchichtlichen Situation begnügte, fondern aus feinem Ge 
fühl und feiner Ergriffenheit vor den Taten der großen Kaiſer 
heraus die mutigen padenden Zeichnungen erfand. Bier 
ſcheint mir Ahnliches. Aus ihrem Fünftleriichen Verhältnis 
zu Garibaldi, aus der Bewunderung feiner Seele, feiner 
Sinnlichkeit, jener Leidenſchaft und Hingabe madjt fie ein 
Dichtwerkt. Bei einer Frau, die volllommen Berftand und 
durdaus nicht Gefühl iſt, wiederholt ſich was wohl am 
—5* der epiſchen Kunſt ſtand: nicht das Erzählen, ſondern 
das „Beſingen“. Ihr Garibaldibuch iſt ein Heldenlied. 

Theodor Heußz. 


Der Fuhrmann 
Bon Clara Biebig 


Aus: Raturgemalten, Neue Gef aus 
ber Eifel, lag €. Fleiſchel & Co, Berl 


(Schluß) 


Jeſſes, Mahn, wuh hafte dann dat Ehaishe?!“ 

Es war ein heller Schrei, mit dem Frau Lena ihren 
Mann am Morgen wecte; ein unfanfter Buff in die Seite 
fehlte auch nicht. , 

Nifla fuhr auf und ſah verwirrt um ſich. Vor ihm 
ftand fein Weib, und am Fußende der zerwühlten Bettitait 
ftanden die fünf Finder und gloßten den Bater an. 

„Wuh es dat Chaische?!“ 

„Dat — Chaische?“ Er faßte ſich an den Kopf. au, 
brummte der Schädel! 

„Dat Chaische!* fchrie Frau Lena wieder und ſtemmte 
die Arme in die Seiten. „Wuh hafte 't gelaoh?“ 

Er ftarrte fie verdutzt an: „No, wuh 't immer es!“ 

„Dlau, lauf fr ze fuden! Hol et eweg, wann 't Tao 
Sie rüttelte ihn: „Dat Chatschel” 

„Laoß mech zufrieden,“ mutrrte er und wollte fich ver- 

fchlafen auf die andre Geite drehen. 

Aber jie ließ ihm feine Ruhe. 

Da wurde er grob: „Haal dei Maull“ 


es“ 
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Sie hielt e8 aber nicht, fie fhrie in einem fort: „Dat 
ei Dat Ehaische es weg! Wuh hafte uns Chaisde 
ge 2 

Nun wurde es ihm doch zu bunt; mit beiden Beinen 
> fuhr er zum Bett heraus, daß die Kinder auf 

ſchend zur Tür ftoben, Er ihnen nad). 
„Heilig Sreiggeiwieder noch ehs!“ Da ftand Fein 
unter den Schuppendächelchen, leer war der Platt, 

! Nur die Plane lag noch da, wie er fie geftern 

aller Frühe zur Seite geworfen hatte, und der Strid, 
mit dem er die Deichſel hoch zu binden pflegte, 

Kein Ehaischen — mo war eö!? 

Mann und Frau ftarrten fid) an. 

„Dat Chaische?!“ fagte fie vorwurfsvoll. 

Und er, ganz ratlos: „Dat Chaische!“ Und jchüttelte 
den Kopf und wiſchte fid) über die Mugen — war er denn 
blind? Er Tief in den Stall: da jtand die Flora vor ber 

Raufe und drehte den Kopf beim Tritt ihres Herm. Da 
hing aud) das Geſchirr überm Hafen an der Wand, wie er's 
immer hinhängte; da ftand auch der Waflereimer — hatte 
er ihn Heut nacht der Flora nicht noch friic gefüllt? Na, 
ja, er erinnerte fi) ganz genau — dod) das nisch —!! 

Er wußte nichts davon. Mber natürlid), das hatte er 
unter das Schuppendädeldien geſchoben — wie immer — 
ehe er ins Haus gegangen war und fid) neben dem feit 
ſchlafenden Weibe niedergelegt hatte, 

Mo war es denn nun Hin?l 

Die Frau war außer ſich, ihr Geſchrei rief die Nadbarn 
herbei, Männer, Frauen und Kinder; das ganze Dorf lief 
äufammen vorm Häuschen des Fuhrmanns. Jeder war 
andrer Meinung über das verſchwundene Chaischen. 

„Hatt Ihr et aady am End irjenswuh unnerwegs ftiehn 

elaoß?“ fragte einer und blinzelte den Nilla, dem der 
Kater auf der Stirn gefchrieben ftand, pfiffig an. 

Diejer verſchwor ſich hoch und teuer: „Gewiß on enf- 
ch, ech haon et heihin gefaohr! Hei haot et gejtanden nod) 
dies Naadıt, Ihrer zwöllef, fu waohr ech läwen!“ 

„Dann eS et geftohl,“ fagte irgend jemand, und alle 
fahen ſich betroffen an: wer ftahl dem hier?! Wie ein um- 

imlicher Druck legte es ſich auf aller Gemüter — geftohlen?! 
ein, das war nicht möglid). Eher ging es nidyt mit rechten 
Dingen zu. 

Am Mittag gab es einen böfen Zank zwifchen dem 
Ehepaar Trittſcheid, Frau Lena hatte im Dorf dies und das 
m Ohren befommen. Es leuchtete ihr jehr ein: der Nifla 

atte die Ehaife in feinem Dufel gewih unterwegs vergeſſen! 
Sie fette ihm hart zu, haarflein mußte er den Verlauf feiner 
Zour berichten. Die Eonfine in Spang-Dahlem unterſchlug 
er mwohlweislid, feine grau hätte ibm dieſen Umweg nie 
verzichen, felbit bei der Oberfailer Nichte machte fie ja noch 
ein böſes Geſicht. Sie lieh ihn überhaupt gar nicht zu Ende 
fonmmen, fie fuhr ihm gleidy über den Mund und fchlug 
wütend auf den Tiſch: „Du fahrlofjene Sterl, beſoff warite!” 

Dagegen fonnte er nichts jagen. Stleinlaut ſchlich er 
ort. Don weitem noch hörte er ihr Schluchzen: „O dän 
chandluſe Mahn! DO cc deierlich Fraumenſch!“ Er Fonnte 
das Kammern gar nidjt dertragen, jo madte er, da er 
Hinauts auf feinen Ader beim Engsloch Fam; da ſaß er num 
auf einer umgeftürzten Pflugſchar und ftarrte trübfelig auf 
die erbärmliche Stoppel. 

Ihm war ganz „blümerant“ vor den Augen, redjt weh 
und elendig ums Herz. Es war, um toll zu werden! Ein 
Chaischen kann doc nicht durch die Luft fliegen?! Er zer- 
marterte jein armes irn: hatte fie am Ende aud) redit, 
Hatte er 'S Chaischen irgendiwo ftehn Laffen?! Aber wie 
war er denn nadı Haufe gefommen?! 

Nachdenklich ftierte er auf feine Stiefel. In die war 
er heute, ungepugt wie fie unterm Bett ftanden, gleich 
wieder hineingefahren. Ro, die fahen gut aus! Note Erd» 
Humpen hingen noch an den Sohlen, bis an die Schäfte 
— war rote Erde geſchmiert, jetzt zu einer Ktruſte ge» 

ocknet — Donnerwetter, wo war er denn da hereingetreten? 
Sold) roten, lchmigen, aufiebigen Grund gab's doch nur 
unten am Bad) im Stumowald — aber wie war er denn 
dahin geraten — — —* 
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Sid) den Kopf mit beiden Händen Ka, ſaß er lange. 
Plötzlich ſprang er auf, fo eilig in die Höhe, als wenn ſich 
einer in die Strijchelen gejegt hat. Ihm war eine Erleud)- 
tung gefommen. 


Sin diefer Nacht verhüllten Molfen den Mond, nur ab 
und zu ftahl ſich ein Strählden hervor und leuchtete ſcheu 
wie der Schein einer Diebslaterne. 

Im Dorf heulten die Hunde alfo nicht gen Simmel, 
fondern fie lagen in ihren Hüften, den Kopf auf die Vorder« 
pfoten gebudt, und fchliefen. Das ganze Dorf fchlummerte; 
fein neugierig fpähendes Auge machte mehr. 

Vom Kirchturm ſchlug's zwölf. 

Langſam, langſam ſchob ſich ein dunkler, untenntlicdyer 
Klumpen an der jtill ruhenden Mühle im Grund beim 
Ausgang des Kunowaldes borüber, und weiter die fteile 
Strafe den Perg zum Dorf binan, umd immer meiter und 
weiter. Und ein tiefes Seufzen begleitete das langfame 
Borrüden, ein unterdrüdtes Fluͤchen, ein heimliches Stöhnen 


und haftiges Stoßgebet. 

Das war eine Pferdearbeit! Aber adj, die Flora ftanb 
im Stal! Deren Happeruder Hufſchlag taugte nicht zu dem 
heimlich nächtlichen Werk. 

Ströme von Schweiß rannen Nilla Trittfcheid über den 
Leib, feinen trodenen Faden hatte er mehr an fich, leich 
er in Hemdärmeln lief und vom Moſenlopf her ein Lüfichen 
wehte, jo herbfühl, jo taufriſch und himmmelsrein, mie es 
ebeit nur an der Eifel wehen kann. 

UN jeine Pulſe Hopften, jein Atem pfiff, das Hämmernde 
Herz wollte die Bruſt fprengen. 

Vom Bach im Stunowald ar hatte er das Chaischen 
gezogen. 

Da war's erjt bergab gegangen — aber nun bier wieder 
bergauf, o weh! Mürde er je fein Dorf erreihen? Ein 
Schwindel der Überanitrengung machte ihn taumeln, aber 
er überwand das Unwohlſein. Wie würden fie ihn aus- 
laden, wie ihn verhöhnen, wenn fie erfuhren, was er 
„dexriert“ hatte! „Nifla mitm EChaische,* jo würde er heißen 
für ewige Zeiten! 

Mit legter Straft rudte er wieder an. Die Muskeln 
an jeinen Armen ſchwollen; den Stehlfopf zum Plagen heraus- 
— die Zähne zuſammengebiſſen, keuchte er weiter. 

ie Knie drohten unter ihm zu brechen, der Rücken ſchmerzte 
ihn, er bereute all ſeine Sünden. 

Lob ſei allen Heiligen, da war endlich das Fußfällchen 
beim Anfang des Dorfes! Vereinzelte Häuſer ſtanden. Nur 
leiſe, leiſe jegt, vorſichtig, daß fein Rad quietſchte, fein Stein 
holperte, fein Tritt halltel 

Beim Scenkwirt Lenz ſchimmerte noch Licht; durch die 
— Herzen der Läden fiel der Strahl auf die 

raße. 

Leiſe — ganz leiſe — leiſer — noch immer leiſer! 

Er lauſchte: Stimmen! Drinnen ſaßen noch welche! 
Bas ſollte er nun machen?! Da fam er nicht unbehelligt 
— die hörten ihn, das war ſo ſicher wie Amen in der 

* 

Den Atem anhaltend, blieb er ſtehen. Jeſus, der Durſt! 
Er leckte ſich über die aufgeſprungenen Lippen. Wenn er 
I feinen Schlud Eriegte, wahrhaftig, fo fiel er um. Er 

Ite jhon, wie ihm das Blut zu opf ftieg. Küplun 
mußte er haben, jonjt rührte ihn der Schlag, auf der Stelle 

Aber wohin mit dem Chaischen?! Kurz entſchloſſen 
{hob er es hinter die Lindenhede, die das Heiligenbildchen 
—— Schut ag Da jah es fein Menſch, noch dazu int 

toddunfeln! Die andern drinnen würde er ſchon über- 
dauern, und dann als letter, ganz unbemerkt, das Chaischen 
vorholen und heimbringen. 

Noch ein Zögern, dann trat er ein bei Lenz; der Durft 
war zu groß. 

Aber wenn er gehofft hatte die andern zu überdauern, 
fo hatte er ſich gewaltig geirrt. Die hielten bei ihm aus. 
Er war ber Leidtragende — die Lena mochte ihm hölliſch 
äugejegt haben, dem armen Kerl! So tröfteten fie ihn denn 
und traftierten ihn um die Mette, 

Der Oſten ließ ſchon bleichrötlihen Schimmer ahnen, 
und die Hähne frähten triumphierend auf den Miithaufen, 
als fie alle miteinander die Schenfe verließen. 


—— — — 
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Einfam blieb das Ehaischen hinter der Hede zurüd. 
Bu balf es dem Nilla, daß er fid) jträubte?] Die 
Teilnahmsvollen bradjten den innerlich Verzweifelnden bis 
vor fein Haus und warteten getreulich, bis die Tür fi 
inter ihm geichloffen hatte. 
Troß feiner Verzweiflung war er eingejchlafen. Ein 
Klopfen an der Haustür werte das Ehepaar auf. 
„Frau Trittſcheid, Frau Trittſcheid, Gier Chaische es 
heit Es ſtieht hinnerm Fußſällche owen an Lenzen!“ 
Der —2— Ziegenjunge war's, ber feine Herde, die 
er früh austrieb, im Süch gelafien hatte, um die frohe 
Botſchaft zu bringen. ER 
— Slürgte davon, halb angefleidet, mit fliegen- 
den Yöpfen. : 
ae ſtand Nifla auf; er wuhte nicht recht, follte 
er ſich freuen oder ſich wappnen gegen das, was da fommen 
würde, u 
Noch ftand er im Stall und betradjtete zögernd feine 
Flora, da fam Frau Lena aud) ſchon wieder zurüd, beiß, 
rot, dor Freuden fieberhaft aufgeregt; Kinder und Nachbarn 
ftürgten hinter ihr drein. j ns 
„Uns Chaische, uns Ehaische! Od, ed) haon hän äwer 
and) gebitt die ganze Naadıt! weil haot hän mid, erhört 
— ns Chaische is heil En Wunner, en Bunner! Uns 
EHaische, uns Chaische!“ Sie weinte und lachte vor Glüd, 
Als Nifla, um weniges fpäter, mit der tänzelnden 
lora, ſtolz erhobenen Hauptes und ftrahlend wie ein 
ieger, fein Chaischen durds Dorf heimfubr, begegnete 
ihm jein Weib. Frau Lena war im Sonntagsjtaat md 
lief geſchwind. Er lächelte ihr, hoch, vom Bod, trium⸗ 
er Was jagte fie nım, he?! Würde fie nod) fo 
elten ?! 
" Rot werdend, flug fie die Augen nieder, dann ftürzte 
fie weiter. u 
Sie eilte zur Frühmeſſe, dem heiligen Antonius, der 
alles Verlorene wiederſchafft, demütigen Dank zu jagen. 


Allerlei 


Bolitifhe Bildung. 
A: Worin befteht die politifche Bildung? ö 
B: Darin, daß man alles bejier weiß als die Regierung. 
A: Das tft felbftverftändlich, aber es reicht nicht. 
9: Man muß aud alles beſſer wiſſen als die Parteien. 
: Ja, der döchſigebildete weiß ſogar alles bejjer als feine 


8* Und was tut er dann mit feinem vielen Wiſſen? 
A: Gar nichts! 


Der gepumpte Dampf. Die „Erinnerungen an Richard Wagner” 
(Verlag von 2. Staadınann in 2eipzig), von A ngelo Neumann, die in 
den beiden vorigen Nummern austührliher behandelt wurden find 
reich an Mneldoten und der Schilderung bumoriftiicher Bühnene 
erlebnijie. Ein bejonders artiges Stüdleit, daß im Zuſammenhange 
mit den Verliner Aufführungen des wandernden Richard Wagners 
theater ſteht, ſei bier mitgeteilt. Ungelo Neumann berichtet über 
das Ereignis, das Ende April 1881.beinahe die peinlidhiten Folgen 

ezeitigt bätte folgendermaßen: „Am Abend follte die Generalprobe 
—* „Walfüre“ ftattfinden. Der Beginn war für ſechs Uhr feſtgeſetzt. 
Um alles vor der Ankunft des Meiſters in Ordnung zu bringen, 
war ich gegen fünf Uhr ins Viltoriatheater gefahren. Bort fand 
ich eine Nommiflion Feuerwehr mit dem Oberbranddireltor Major 
bon Witte, der mir die Mitteilung machte, daß das von uns im Hofe 
des Viftoriatbeaters zur Erzeugung ber notwendigen Dämpfe auf 
eitellte Kofomobil vom feuerpolizeilichen Standpunkte und nicht ge» 
tattet werden lünne und unbedingt entfernt werden müſſe. Die 
Wirkung diejer Mitteilung auf mich läßt jich ſchwer ausdrüden. In 
etiva einer Stunde follte die Generalprobe unter Anweſenheit des 
Meisters beginnen, und wir hatten für den jyenerzauber feine 
Dämpfe. Wille meine Vorftelungen dem Major von Witte gegen: 
über blieben erfolglos, da ſich diefer überaus liebenswürdige, entgegen: 
lommende und kuimitbegeilterte Mann Darauf berief: „Herr Direltor, 
ich bin preußiſcher Beamter und lann bon meinen Vorſchriften nicht 
abgeben.“ Mittlertveile waren einzelne ber beichäftigten Künſtler vor 
dem Tbenter erichienen, unter ihnen Heinrich Vogl, der den Eieg- 
mund zu ſingen hatte. Als ich mit dem Major bon Witte in ben 
Vorraum des Viltorietheaters trat, fam Vogl mit ben Worten an 
uns beran: „Gelt ja, Direltor, jeid’3 in Verlegenheitl Habt's feine 
Dampf'!“ Und indem er auf bas an das Biltoriatheater anftohende 
Gebände zeigte, fuhr er fort: Da ſchaut's. wenn ber will, ift unire 


Verlegenbeit in wenigen Stunden vorbei.” — „Der! Mober denn?” — 
„Das iſt eine Spritfabrif,” belehrte uns Bogl, der auf feinem Land» 
nute felbit eine ſolche Fabril beiah, „der hat Dämpfe genug, der 
braucht nur zu erlauben, das cin Nobr auf unjre Bühne berüber- 
neleitet wird,“ — Darauf erflärte Major von Witte, falls der 
Gignentümer dies tum wolle, fei vom fenerpolizeiliden Standpunkte 
fein Einwand gegen biefe Maßnahmen zu erheben. Ich ging nicht, 
nein, ich flürgte in die Fabrik und traf dort den Sohn des Befigers 
an. Rad dem ich ihm mein Anliegen raſch vorgetragen, fagte er bie 
damals für mid; erlöfenden Worte: „Ich bin ein Wagner-Entbufigit 
— was bon ımirer Geite geſchehen kann, Bitie ich überzeugt 
zu fein, wird gefdiehen. Sch muß nur die Ankunft meines Baters 
abwarten und zweiſle nicht, daß er auf meine Bitte feine Auftimmung 
eben wird.“ Run wurde die ganze Nadıt hindurch gearbeitet, bie 
auer durchbrochen, das Robrwer! gelegt und am nächiten Morgen 
waren wir aus allen Nöten. Da, ich babe nie wieder über fo 
illufionsfürdernde Dämpfe beim Nibelungenting verfügt.“ 


Heimatfhug. An Herrn Referendar Benda in Marburg. Cie 
baben einen „Marburger Brief" an Herm Tobias Stnopp gefchrieben. 
Gut, daß Herr Ehrhardt: Marburg ihn Hat druden lafien. Wenn 
er mm in vielen, ich boffe im jehr vielen, Exemplaren in bie Welt 
flattert, fo bleibt zwar noch immer bie Gefahr, daß bie Poft trot 
al ihrer Findigteit dem braven alten Herrn Knopp feins zuftellt 
Aber ftatt bes einen Kelers Bringt der Drud Ihnen viele, 
Unter den vielen wohl manden alten —— Stommilitonen wie 
mid. Mie mir, fo wird's ben andern auch geben. Mit 
Empörung werden fie Tejen, was Sie zu berichten haben. Und 
danfen werben fie Ihnen für Ihre offenen energiihen Worte. — 
Alſo aud) in Marburg macht man's jegt wie anderswo! Dem lächerlichen 
Streben, angeblih moderne Bebürfnifje zu befriedigen, mu das 
gute Alte weichen. Aber wenn die ſchöne Gotteswelt durch Nellamen 
für Leibnigsstoles ober Kapp⸗Pianinos oder fonjtige Stulturerzeng: 
nifje verbungt wird, jo bat die Sache doch einen gewiſſen Yived: 
nämlich den, den Werfertigern genannter Sachen Geld in ihren 
Ventel zu bringen. Was foll man jebody dazu jagen, wenn be 
ichäftigungslofe Vhiliſter fich zu „Verichönerungsvereinen“ zufammen« 
rotten, um in heimlicher Feme tanjenbjährige Eihen ohne Grund 
zum Tod durchs Beil zu verurteilen. Oder wenn dies Urteil gar, 
wie in Marburg, von einer Stadtverordnetenberſamml ansgebt, 
der berufenen Bertreterjchaft der Bürger und ibrer Intereſſen. 
Haben denn die Bürger am Wald, ber ihre Stadt umgibt, fein 
„Antereffe“, nur weil fich diefes Intereſſe“ nicht in Mark und 
Pfennig beredmen läßt? In Berlin bier haben wir die Grumer 
waldfrage. Ans will der preufßifche Fislus den Wald vor unſern 
Toren abbaden, um Baupläge, d. h. Geld zu geiwinnen. Much bier 
wieder bie Geldfrage, aljo doch ein Grund zum Nerftören der 
Natur, wenn aud) ein ſehr ſchnöder. Aber hat Ihr Marburg aud 
nur ein pehmiäres Interefie daran, den Dammelsberg von jeinen 
Eichen zu befreien, oder die andern bon Ihnen genannten Ge 
ichmadlofigfeiten zu verüben? Das Geld fürs Holz kann dod 
ummnöglich das Ausichlaggebende jein! Und zu Bauplätzen joll der 
Dammelsberg nicht dienen. Die Abſicht ift, wie Sie fchreiben, viel⸗ 
mehr dort „Anlagen“ berzuricten. Damit jind wir bei Dem 
fpringenden Punlt der ganzen Sache. Man will abjolut nichts 
Schlechtes, im Gegenteil, man will fürs Allgemeinwohl handeln 
und glaubt ein gutes Werk zu tun, wenn man Wald in „Promenade“ 
bertvandelt. Dies Wort aber fagt alles. Das Betätigungsfeld des 
Willens umd das Können find länglid. Hierin ift der Mar» 
burger Fall geradezu vorbildlich. Überall im deutichen Baterland 
berricht die lächerliche Sucht, die Natur zu verbeiiern. Man 
fpottet jeiner jelbjt und weiß wicht wie. Am „Verlehrsintereiie* 
und zur „Bequemlichteit der Fußgänger? müſſen alte Baumrieſen 
tweichen, weil fie ihre Wurzeln vorlaut über den Weg ranten laiien 
oder weil fie irgend einer Durchficht, die man durchaus beritellen 
muß, im Wege jtehen. Das Unterbolz gebt bei der Gelegenbeit 
natürlich gleich mit zum Teufel. Gteinblöde, die Jahrtaufende or 
ihrer Stelle liegen, jind jet plöglich ein Hindernis. Alſo weg Damit! 
Ebenfo mit Moos und Karren, fie geben den „Anlagen“ nur em 
verwildertes Anſehen. Wie ſchön nehmen fie ſich jedoch auf fünit 
lichen Steinbaufen ans, Überhaupt, wie berrlich fan man mict 
die Natur lünſtlich „veredeln“. Was iſt ſchöner als eine „Grotte” ? 
Und wenn man gar einen jteinernen Yiverg mit einer Warze anf 
der Nafe bineinjtellt, „fo viel Schönheit gibt's ja gar nicht“ wie der 
Berliner fagen würde. Dazu eine Prüde ans Stmüppelbolz, mit 
Borkenrinde verziert und in jchtoindelnder Höhe über ein antäge 
trodnetes Bächlein geſpaunt. Endlich noch eine Bart, aus Mmorrigem 
Raturbolz malerifch gefügt, die nur den unerheblichen Fehler bat, 
daß man auf ihr wicht figen fan. Dafür trägt fie aber die ſchöne 
Aufjchriit „Amalienrube,” Warum freilich die Heden und mir 
ihnen die Bruipläge der Vögel verſchwinden müſſen, ift mir immer 
umllar geweſen. Wahrſcheinlich geht's denen, die fie abbaden, 
ebenfo. Das ift es eben: irgend etwas wollen die Verichönerungs- 
bereine tum, nur fallen fie die Sache häufig gemmg beim falichen 
Ende an. Sie müſſen einjehen, daß fie die Natur nicht „verihönern“ 
follen, weil das ein Unding if. Genau darüber zu wachen, daß 
nicht „berichönert” wird, fondern das möglichit bas bejtehende Schöne 
erhalten bleibt, das muß die Aufgabe dieſer Vereine fein. Wo fie 


freilich von ber geſchilderten Art und Weiſe laſſen wollen, ba 
wäre es am Beften, daß bie Mitglieder recht der Einficht 
limen, fie hätten bie Ratur nun jo berichönert, baby fie gar nicht 
Ö beihliegen, nadı erreidhtem 


d ben Rerein — 


es ja auch zu hoffen. 
Berehrtefter, Menſchen mit Vernunft und unverbildeten Sinnen, in 
diefe Vereine eintreten und fie von innen beraus zu reformieren 
fuchen. Id glaube, es würde geben. Es handelt ſich doch nicht 
am die Bekampfung bon Böswilligleit — bie iſi freilich unbefiegbar — 
fondem von Mangel an Stemimis. Das natürliche Schönheitse 
bL mürde fi) bei den Mitgliedern ſchon wecken Iafienl Ein 
uch jollte jedenfalls gemadyt werben) Wie in Marburg bie 
Sache liegt, weiß ih mit genau. Dort ſcheint bie Stabt ber 
Eindbenbod zu jein. er beſtände da ein Verein, wie Sie und ich 
ihn wunſchten, hätte der micht mandes hindern können von bem, 
was Sie tabeln? Einfiweilen find Sie mutig in die Breſche ge— 
treten, möge Ihr offner Brief weiteres Unheil verhindern! Ind 
ee nicht mer im Marburg! uch im andern Gegenden unjres 
tlandes wimſche ich ihm Verbreitung und Erfolg! Sie be» 
zwar nur Marburger Fragen, die ich bier ja nicht im 
Inen aufführen lann. Aber gerabe, daß Sie an einem einzelnen 
Beijpiel gen wieviel auf —— Geviertlilometern gejümbigt 
und — wieder gut gemacht werden fanıt, macht Ihren Brief für jeden 
lehrreich, ob er Marburg fennt oder nicht. Darum foll er weiter 
—* Marburger Brief, möge er aber wirlen als das, was er 
ft: Ein Sendſchreiben an die Bürgerſchaften deuticher Städte, daß 
fle die Naturfhönheiden ihrer Umgegend nicht verhungen laſſen. 


Ihr Franz Erull. 


Das Kernerhaus. Wir haben neulich ausführlih bon dem 
Haufe des ſchwäbiſchen Dichters Auftimis ner erzäblt, das jegt 
nad dem Tode des Dichterſohnes Theobald verwaift ift. Wer ein« 
mal dies Haus befucht bat, ift berührt worden von dem eigen« 
tämlichen und intimen Reiz, ber in diefen Räumen wohnt. Er 
weiß, dat ein Stüd denticher Literaturgeichichte und ſchwäbiſchen 
Shulturlebens duch die Zimmer gegangen ift, und daß die Dinge 
unb Bilder die Erinnerung an ch ichter und Künſtler halten. 
Es ift begreiflich, daß bei denen, die der Dichterfamilie am nächften 
fanden, der Wunſch wach wurde, diejes Haus mit all jeinen Schätzen 
bewahren. Die bichteriiche Bedeutung von Auftinus würde es 
rechtfertigen, wollte man ein Muſeum jener Lebensart auf 


bauen und ſammeln. Wber darum bandelt es ſich nicht. Es fteht 


fein Dichterinnieum für Philologen in Frage, und es ijt aud) wicht 
notwendig, erjt künftlich alte Räume und alte Beichen der Erinnerung 
wieder zu beleben. Denn alles tit durch die Jahrzehnte geblieben, — 
Vor 2 Fahren bat fich ein Juſtinus Herner-Verein gegründet, mit 
ber auögeiprochenen Abjicht, die Stapitalien zu fammeln, die eine 
erftörung des alten Kernerſchen Hausbeſitzes verhindern follen. 
cc den Tod des alten Theobald wurde dem rührigen Verein, 
der bereit3 über 1100 Mitglieder in gang Deutichland zählt, fein 
Biel näher gerüdt, als ihm wohl jelber lieb war; er wendet fich 
eshalb in einem warmen Aufruf an die Freunde deuticher Dichtung, 
n in feinem Streben durch Beiträge zu unterjtügen.  (Hörejie: 
of, Dr. Meißner in Weinsberg.) Hoffentlid, findet diefer Aufruf 
den MWiderhall, den er verbient. Denn es wäre ewig ſchade, würde 
die reidıe Sammlung merfwürdiger Dinge zeriprengt und würden 
die Stätten der liebenswürdigiten Didjterfreimdichaft aleichgültigen 
Biveden ausgeliefert. 


" Ein Ahasver. Es llingt wie ein Quftipiel und ift bod eine 
Tragödie. — — 

Er war fein Verbrecher, nein, obgleich ihn die Welt dafür 
u halten ſchien, ımd jeine Frau war fogar ein fehr braves Weib. 

batte weder Bomben geworfen noch Depofiten unterſchlagen, 
ober eine Kaſſe ausgeraubt, und dennoch fand er auf Erben feine 
bleibende Statt. Alle halben Jahre mußte er feinen Stab weiter 
fegen, und überall, wo er geweilt Hatte, hieß es: „Ein guter Mann, 
eine tüchtige Frau — aber — aber!” 

Man lonnie ihm jonjt wirklich nichts vorwerfen. Er war ein 
vortrefilidher Bürger. Er bezablte feine Steuern wie ein reicher 
Manıt, obgleid) es ihm ſchwer fiel; ja, er gab dem Stant fogar noch 
mehr al3 der Reiche, beim auf jenen Gaben beruhte des Staates 
Beite Siraft. 

Er war ein friedlicher Menich, ein fehr friedlicher fogar. Er 
ging nicht in die Bollsverfammmlungen, ſchrieb nicht für die Zeitungen, 
er jtreifte nicht, und trogbem Tebrie der Schugmann häufiger bei 
ihm ein — amd merfwürbig! er hatte immer ettvas zu mäleln. Es 
Wwar wie ein Verhängnis. 

Heute geht ber Mann wieder von Haus zu Haus. Da haben 
wir's! Ein Vettler jcheint er zu fein! — Vielleicht! — Veſcheiden 

ocht er an die Türen. Jede Tür wird aufgetan. Man bört, auch 
Fü: Bitte, ſieht fein Ichenes, gedrüdies Wejen ; aber man zudt die 


fein, madjt die Tür wieder zu, und er bleibi draußen. 
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Da wandert er mit ſchwerem Herzen weiter. Er ſncht oßne 
Unterlaf und laun doch nichts finden; er fucht eine bleibende Stätte, 
md niemand will ihn baben. Verzweifelnd jet er fih am Wege 
auf einen Stein, und Tränen fliehen auf feine harte Hand. — — 

Aber die Welt bat vielleicht trog allebem vecht: er ift dennoch) 
ein Verbrecher — der Menſch Bat mehr als ein halbes Dutend 
Kinder. Georg Ruſeler. 


Gedantenfplitter. Der Rauch deiner Zigarre iſt im die Luft 
geblajene Menichenarbeit. — Je beſſer die Beleuchtung wird, defto 
anfpruchsvoller werden die Augen. — In der Großjtadt Tommen 
faft nur noch die Toten mit der Erdicholle in Berührung; bie 
Rebendigen find überirdifh. — Glaubſt du, dab mehr Menjdien an 
zu großem Fleiße oder an zu großer Faulheit zugrunde gehen? — 
Das Luftſchiff wird die Hochgebirgstouren antreten, ba es noch 
freiere Ausfichten bietet. 


Büdhertiic 


Cornelius Gurlitt: Dresden. 38, und 24. Band der Sammlung 
gie — — & Co. Berlin. 115 ©. mit 9 Lo» 
ildern. 3,— ME. 


Wer Gurlitts Buch über die „Deutjhe Kunſt im 19. Jahrhundert“ 
fennt, weiß. dab dieſer Krofeſſor der Sunftgeichichte den Rahmen 
ber Betrachtung gerne weiter nimmt, al$ es wohl in den Gewohnm ⸗ 
beiten feiner Fachwiſſenſchaft liegt. Richt allein ſetzt er ſich gem 
mit der Uſthetit als einer jehr wechfelvolen Wiſſenſchaft oder mit 
religiöfen Bewegungen und forderungen auseinander, er nibt bem, 
was er jcreibt, haufig genng die Farbe des perjünlichen Lirteils. 
Beniger Mitteilung als Erllärumg und Bewertung. Er hat jet ein 
Büchlein über Dresden gefchrieben. Da feine Spezialität die Er» 
forſchung des Barods, erwartet man in erjter Linie —— 
und äjthetiiche Analyſe bes Dresdener Stabtbildes. Uber nachher 
ey man mehr. uf gang Inappem Raum eine das Weſentliche 
ajt erjchöpfende Stulturgeichichte Dresdens überhaupt, feiner Kunſi, 
feines Hofes, jeiner fozialen Beftände. fenilleton, feine „Willens 
fchaft”. ber qutes Feuilleton; Stenminiffe, bie fich mit der Ütberichau 
über bie Ergebniffe begnügen, lluge und ſparſame Anorduung bes 
Stoffes, eim gepflegter und runder Stil. Natürlich ift es gut, von 
dem „Material” bereits vor ber Leftüre einiges bereit zu haben. 
Dann freut man fich mebr über feine Verwendung. Mann jicht 
auch Lüden: Graff fehlt und die Epiiode Kangletto und die franzd- 
Eye Porträtiiten. Aber fehr ſchön ift bie Bedeutung Bährs, des 

vers der Dresdener Frauenlirche berausgearbeitet. 58. 


Berner. Die politiſchen Bewegungen in Medlenburg und ber 
außerorbentliche Landtag im Frübjabr 184. Abhandlungen zur 
miftleren und neueren Geſchichte — 78 bon ben Profeſſoren 
b. Below, Finle und Meinede. Heft 2. Leipzig und Berlin. 
Verlag Dr. Walter Rothſchild. 3,60 M. 


Werner. Die PVeriaflungsfrage in Medlenburg. Berlin und 
Leipzig. Verlag Dr. Walter Rothſchild. 1 M. 

Im Frühling dieſes Jahres udeten die Großberzoge beider 
Medienburg eine Änderung ber ihren Ländern gemeinjamen Ber« 
foflung an. Faſt zur felben Seit erfchien das Bud, Werners über 

fe politifcher Bewegungen Medlenburgs in ben bdreihiger und 

bierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Damit erhielten wir 
bie erite wiſſenſchaftliche Schilderung der Zeit, da Meclenburg ſich, 
freilih nur ein Jahr lang, einer modernen Verfaffung erfreute. 
Das Auch ift ſchon dadurch von bleibender Bedeutung, daß Werner 
ia bauptfächlich auf gleichzeitige Quellen jtügt. Mit großem Fleiß 
ind die Rachrichten aus — Zeitſchriften. Broſchüren ufw. 
aufammengetragen und auch um archivaliſches Material Hat ſich der 
Verfalier bemüht. Die Dariichumg ift anjprechend und die Mritif 
richtet re von politiichen Worurteilen gerecht über bie 
fümpfenden Parteien. Wenn es Werner mod nicht gelungen ift, 
über alle Einzelfragen völlige Klarheit zu ſchaffen, jo falt das 
nicht ihm zur Laſt, ein Teil der Quellen rubt eben noch umerreichbar 
in ängftlich nehüteten Archiven. Sein bleibt auch fo wertvoll 
für ben Hiftorifer und ben Bolttiler. Gerade dieſer wird heute 
ern dazu greifen, um aus dem Stampf der Vergangenheit zu lernen 
für Gegenwart und Zukunft. 

Leider Täbt fih das von ber zweiten Schrift des Berfaflers 
nicht fagen. Ws Geſchichtſchreiber der früheren Verfaſſungskämpfe 
fennt er bie ungemeinen Schtvierigleiten, die einer Anderung im 
Wege ftehen. 3 Verſtändnis des Hiftorilers für das Gewordene 
hemmt die Tatfraft des Politifers in ihm. Er wagt nicht zu ener« 
gtichen Reformen zu jahen, alles ſoll ſich vollziehen im weiſen Ans 
müpfen an das Bejtchende. Vor allem bat er einen wütenden Hab 
auf die Sozialdemokratie und einen unüberwindlichen Abjchen gegen 
das allgemeine und gleiche Wahlredt. Er ſcheint in jedem, ber f 
die Einführung des Neichstagswahlrecdhtes in den Einzeljtaaten ein» 
tritt einen Anhänger oder doch Schrittmacher ber Sozialbemofratie 
7 ſehen. Auf der andern Seite betommt auch die Ritterichaft ihr 
eil. Sie muß Hören, daß fie nur der Gnade ihrer Fürften ihr 


Beſtehen verdante. 
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Aber gleich darauf wirb ihr bezeugt, fie jage 
nicht eigenfüchtig ihrem eigenen Intereſſe nach. Nur aus diejer 
Anficht, von der Ineigenmütigfeit der Nitter, fan man es verſtehen. 
dab der Verfafler vorichlägt. daß eine bon dem beitebenden and» 


CALLWEY in München. 
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Martin Braess 
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tag zu wählende Kommiſſion mit der Regierung eine Anberung ber 
Verfaffung vereinbaren fol. Es ift möglich, daß biefer Vorſchlag 
Werners Anklang finden wird. Aber unmöglich ift, daß babei eine 
twejentlide Verfaliungsperbefferung beraustommt. €. 
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Politiihie Notizen 


Morengas Ende. Den lebten der drei ‚bedeutenden 
Führer aus dem Freiheitsfampf der Namaftämme bat mın 
das Ende ereilt. Hendrik Witboi fiel durch eine deutfche 
Stugel, fein Schwiegerjohn, der Vethanier Cornelius, ftarb 
als Gefangener auf der Haififchinfel bei Lüderitzbucht; 
mm it auch Morenga im Gefecht mit Stappolizei auf 
britiihem Gebiet gefallen. Auch den Engländern hat er fich 
alſo nicht ergeben wollen, fondern bat Stampf ımd Tod vor- 


‚gezogen. . Für uns bedeutet dieſes Ende. des tapferen und 
höchſt gefährlichen ?Feindes in mehr als einer Beziehumg 


eine Befreiung. Amt wichtigſten Wird der moraliſche 
Eindrud auf die Hottentotten fein, die ſich zwar unter 
tworfen hatten, aber fidyer nur abwarteten, ob das Süd 
dem alten Führer ſich wieder zwvenden würde. Daß min 
aud) die Engländer in der Kapkolonie, die fie bisher immer 
für ihre ftillen Bundesgenoſſen gehalten hatten, mit ums 
aufammen gegangen find, wird die Eingeborenen in ganz 
Sildmweitafrifa noch nachdenklicher machen als der Tod 
Morengas ſelbſt. Nett alſo fieht man, was das Einver- 
ftändnis mit den Engländern in diefem ganzen Striege für 
uns bedeutet hätte — wenn es ſchon früher dageweſen wäre! 


Die geheime Wahl! ie den drüdendften Beitimmungen 
des preußiſchen Drei-Stlaf enwahlrechts gehört die Dffent« 
lichfeit der Wahl. Nach $ 15 des Wahlreglements vom 
14. März 1903 beiteht folgende Vorſchrift: 

Der Protofolführer ruft die Namen der Urwähler abteilungs: 
weiſe in derjelben folge auf, wie fie in der Abteilungslifte ver 
zeidmet find, wobei mit dem Höchftbeitenerten angefangen mwirb. 
Jeder Yufgerufene tritt an den zwijchen der Berfammlung und dem 
Wablvorjteber aufgeitellten Tiich und nennt mit genauer Bezeidinung 
ben Namen des Wahlmannes, welchem er jeine Stimme geben will. 

In diefer Vorjchrift liegen zwei Angriffe auf das Recht 
der Staatsbürger, eritens die Ordnung der Neihenfolge 
nadı Steuerfraft und zweitens die öffentliche Nennung des 
Namens des zu mwählenden Wahlmannes. Das ganze Ge— 
beimmis der Steuereinſchäzung it durch diefes Wahlver- 
fahren preisgegeben! Wer aufpaßt, kann von einer Mahl 
zur andern feititellen, tver heraufgefommen und wer herunter- 
gefommen iſt. Dieſe öffentliche Feſtſtellung der privateiten 


:Berhältuiffe- ijt- eine Roheit und unter - Umftänden- eine 
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Schädigung der Beteiligten. Noch ſchlimmer aber iſt der 
Zwang, ſich öffentlich zu der einen oder der andern Bartei 
zu befennen. Er würde einigermaßen erträglich fein in 
einem Lande, wo fein Menſch daran denkt, jemanden wegen 
feiner Barteizugehörigfeit zu verfolgen, aber bei uns, wo 
die fonjerbative Bartei einen Terrorismus ausiibt, wie er 
von feiner andern Bartei, ſelbſt nicht vom Zentrum aus» 
eübt wird, ift die Offentlidjfeit der Tod des jtaatöbürger- 
ichen Rechts. Wer es bezweifelt, daß die Konſervativen 
einen folden Zwang ausüben, der fehe fich nur die Mb» 
ftimmumgsergebnifle in konſervativen Gebieten an! Alle Ges 
ichäftsleute, Handwerker, Beamte, Lehrer, und vor allem 
alle ländlichen Arbeiter find dem Zorn der gnädigen Herren 
preisgegeben, wenn fie anders jtimmen als fie follen. Eine 
einzige Abſtimmung, und ein Menſchenſchickſal iſt gefährdetl 
Sit es da ein Winder, wenn die meilten wegbleiben und 
wenn ein Teil gefinmmgelos wird? Dieſes Wahlgeſeh ver— 
dirbt die Moral des preußiichen Bolfes. Es ijt ein Kampf 
für die Freiheit des Charafters, der im preußiſchen Wahl« 
rechtsfampf durdaeforhten werden fol. Ganz befonders 
find alle Heineren Beamten unter einem abichenlidyen Drud. 
Sie müſſen heucheln, als ob fie konſervativ wären! Das 
fie es nicht fein können, ift ja far. Wie kann ein abhängiger 
Menſch fonjervativ fein, da ja eben die politiicye Nieder- 
haltung des abhängigen Volfes das Fonjervative Prinzip 
ift? Er muß aber jo tun, als würe er fonjerbativ, weil er 
— ein abhängiger Menſch iſt! Diefem Greuel der Un— 
gerechtigfeit muß ein Ende gemadjt werden. Die Zwing« 
burg muß, wie Fiſchbeck jagt, niedergezwungen werden. 
Die Verminderung der Eifenbahneinnahmen fängt an, 
den deutichen Gifenbahnverwaltungen auf die Nerven zu 
fallen. Die Beitung des Vereins deuticher Eijenbahnver- 
waltungen nennt die Fahrkartenſteuer „eine der unglücklichſten 
Maßregeln, die man ſich denken könne“. Durch die Steigerung 
der Steuer nad) oben hin, werden die Eiſenbahnfahrer ver» 
anlaßt, die niedere Stlaffe zu wählen. «So flug hätte Herr 
von Stengel von vornherein jein fünnen. 


Die andlung des Publitums vor Geriht wurde auf 
dem Tage der Jımgliberalen in Staiferslautern bejproden. 
Bejonders wurde hervorgehoben, wie unglaublid) mandye 
Richter mit der Zeit der Zeugen umgehen, und wie wenig 
die Zeugen in großen vielbeadhteten Prozeſſen dor ehrver- 
fegenden Fragen der Nedtsanmälte oder Staatsanwälte 
gelicgert jeien. Dazu bemerkt das Göttinger Tageblatt mit 
Recht: 

Es ift bei uns jo weit gelommen, daß Seugen in vielen Fällen 
nur ſchwer zu haben find, weil niemanb mit bein Gerichte au tum 
baben will aus Angit vor Scherereien und Blohftellung. Wie oft 
fommt e8 vor, daß dor Gericht Lappalien und Augendtorheiten an 
bas Tageslicht gezerrt werden, die 20 oder 30 Jahre zurüdliegen, 
an bie fein Menſch mehr dent, die aber durch die öffentliche Herbor⸗ 
fehrung die Betreffenden, oft in angelehener nefellichaftlicher Stellung 
befindliche Leute, in der Schonumgslofeiten Weile bloßitellen und fie 
in ihrer Ehre, in ihrem Kredit und Vermögen jchädigen fünnen, Wir 
tollen bier als Beiſpiel nur einen Fall anführen. Zu Anfang der 
fiebziger Jahre wurde ein Heiner Geſchäftsmann vom Gericht zu 
einer Geldftrafe berurteilt, weil er eine unfittliche Newjahrsfarte 
verfauft haben ſollte. Trotzdem er berficherte, da die Starte gegen 
fein Biffen und feinen Willen in das Sortiment gelommen war und tate 
fächlich and) feine weiteren, den Unſtand verlegenden starten in feinem 
Vorrat vorhanden geweſen waren, erfolgte die Verurteilung. Vor einigen 
Jahren ſtand der Man, der ſich inzwiſchen zu einer ſehr angeſehenen 
Stellung emborgejehtwungen batte und ftäbtijche Ehrenämter befleidete, 
in einer geringfügigen Beleidigungsſache wieder vor. den Schranlen 


— 
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des Gerichts. Und richtig wurde bei Verlefung feiner Perjonalien 
auch jene vor einem Menichenalter erfolgte Vorjtrafe öffentlich ver» 
Iefen, zum großen Gaudium feiner Gegner — es HKanbelie fich um 
einen politiichen Pr — bie natürlicd) aus bem „fittlichen Malel“, 
der ihm hiernach anbaftete, weiblich Kapital zu ſchlagen verſuchten. 
Varum müflen demm ſolche längft bergeffenen und verbüßten Fälle 
immer umb immer wieder vor Gericht ausgegraben werben? 

Das Automobil im Poltzeiftant. Im „Tag“ veröffentlicht 
Dr. Dedhelhäufer einen Aufſatz „Wie es der deutſchen Auto- 
mobil-Jndujtrie ergeht?“ Das Wefentlichfte davon ift folgende 
Tabelle über Automobilausfuhr (in Millionen Marf): 

1904 1905 1906 


Franlreich 57 © 110 
Deutichland 14 17 20 
land zz ı 17 

ien 1 8 5 

ila — 11 18 


Frankreich verkauft in einem Jahre um 80 Millionen Mark 
mehr Automobile als Deutſchland an das Ausland. Wir 
gan den Franzoſen gern jeden Erfolg, aber weshalb wir 

tſchen in einer Fabrikation der Metalltechnil uns über- 
winden lafien follen, und zwar fo volljtändig überwinden, 
das ift ſchwer reiflih. Selbit land macht größere 


—— Der Grund liegt darin, daß man die deutff 
utomobilinduftrie nicht ruhig arbeiten läßt. Jimer drol 
irgend eine neue Beftimmung oder Belaftung. Sieh 
die Automobiljteuer gelommen, Wie dieje wird, 
können erjt die Ziffern der nächſten Jahre ergeben. 


Der fozialdemokratlidıe Parteitag 


Als es hieß, daf der fogialdemofratifce Parteitag nad 
en gehen werde, war fofort ein Bild von eigener Schärfe 
geben: Bebel und bie — auf dem Hintergrund der 

——— Großinduſtrie! Sozialdemokratie tagt dort, 
two der Induftrialismus am allerhödjiten fteht, dort, mo die 
neue Gefellihaft am erjten aus der Gegenwart heraus. 
tommen müßtel Welden Anlab mußte das bieten, das 
Froblen der Demofratifierung der Grofinduftrie durch- 
äıtarbeiten! 

Und nun hat der Parteitag in Eſſen feine Arbeit voll- 
endet, und es iſt fehr ger neues dom Weltenkampfe 
wiſchen Kapital und Arbeit dabei laut geworden. Natürlich 
man von kapitaliſtiſchem Überfluß und proletariſchem 

angel geredet, vom Glanz in Villa Hügel und vom Elend 
in den Häufern, mo 4 bis 6 Menſchen auf ein Bett fommen, 
man hat davon geredet, daß dem Sozialismus die Yurkunft 
gehöre, aber der Weg, wie denn mun die Großinduftrie 
demofratifiert oder foztalifiert werden fol, ift nicht Marer be⸗ 
leuditet worden. Das Sternproblem der hroletarifcen Be- 
mwegung wird überhaupt in den lebten jahren nur recht 
oberflädjlicd; behandelt. Die Gewerfidyaftler kennen es, find 
aber mit Organijationsaufgaben überlaitet und vermeiden 
gern die Auseinanderſetzung mit den bartgejottenen Theo- 
retilern, die übrige Partei aber ift jehr fern davon, ſich als 
——————— artei fühlen und die Fragen der 
achtgewinnung im Großbetriebe in den Vordergrund 
zu ſtellen. Das meiſte, was in Preſſe und Verſammlungen 
geredet wird, ift der Streit im mittleren und kleineren 
werbe. Dieſer ijt natürlich an feinem Plage durchaus nötig 
und unentbehrlid), aber wenn überhaupt das Wort Sozialis- 
mus einen Sinn hat, dam ift es ein großinduftrielles Wort, 
dann bedeutet es den Kampf des Sundifates der Lohnarbeit 
gegen das Syndikat von Kohle und Eifen. Wie diefer Kampf 
ehrt werden foll, läßt ſich aber unter dem Drud der 
Der Beichlüffe ſchwer erörtern, weil er nur mit Hilfe 
bes gegenwärtigen Staates und des zn Liberalis« 
mus geführt werden kann. Die Sozialdemokratie für ſich 
allein ift der Macht der unter fi) verbundenen groben Syn- 
difate gegenüber jo ſchwach, wie es fich ſchon rem äußerlich 
in der Thatfache zeigte, dab in der grofinduftriellen Stadt 
Eſſen weder die Stadthalle, noch fonft ein ausreichender 
Saal dem Parteitag zur Verfügung ftand. In —— 
war die Liederhalle offen, aber dort, wo das eigentliche 
Ürbeiterland tft, dort, wo das Mufterland der Großinduftrie 
iſt, gerade da verſagi die Straft. 
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Die Sozialdemokratie ift eine Partei mit großinduftriellen 
—— (erſter Zeil des Programms) und mit Mei et · 
chen Empfindungen (Militärdebatte, Kolonialdebatte). Die 
großinduſtriellen Ziele aber treten in den Hintergrund, weil 
man ft hat, man Könnte bei ihrer Behandlung den jpieh- 
bürgerli —— gegen den Staat als ſolchen 
verlieren. Eine —— iell gerichtete Proletarierbewegung 
muß auch über die Fragen der Auslandsmacht vom Stand» 
puntt ihrer großen Juduſtrien aus denken. Das heißt natür- 
lid, nicht, daß fie jo denfen muß, wie die Induſtrieherren. 
n vielen Fällen wird fie anders denken, da fie nicht die 
ente, den Lohn zu vertreten hat (gegen Zollpolitif), 
aber die Ausdehnung des tapitaliftiihen Eyftems 
über die ganze Erde ift ihr eigenftes Lebensinter- 
dife — der Sozialismus im marziftiihen Sinne ſoll ja 
— durch die Einbeziehung aller Nationen in den Kapi- 
lismus heranfommen. Die Anerkennung der Stuttgarter 
Beſchlüſſe gegen die Kolonien ift aber ein direkter Beweis 
für den Sieg des Heinbürgerlichen über den großinduitriellen 
Gedanken. Diefe Anerfenmung des Stuttgarter Beſchluſſes 
iſt mm außerdem eigentlid; das einzige, was dieſer geiſtig 
dürftigfte der bisherigen Parteitage fertig gebracht hat, denn 
die ganze Debatte darüber, ob Benofje Noske ſich im Reichs- 
tage etwas zu militärfreundlih ausgedrüdt Hat oder nicht, 
hat gar fein Ergebnis gehabt, da Noste durch Bebel gedeckt 
war. Hoch weniger Neues konnte nadı Lage der Sabe die 
Ausipradie über die Maifeier zutage fördern, und die Ein- 
richtung des Preßbureaus iſt vieleicht nicht umwichtig, aber 
feine programmtatifhe Handlung. 

Ein gewifler Erfolg ift die Ablehnung des Antrages, 
daß Fünftighin in Stichwahlen für feine Frei— 
finnigen mehr gejtimmt werden foll, aber aud), wenn 
er angenommen worden wäre, wiirde damit od) nichts fitr 


ifi Temperatur herzuitellen, 
wie fie in Sũddeutſchland möglich ift ımd vielfach vorhanden 
war, ehe die Sozialdemofratie für das Zentrum eintrat. 
Die Sozialdemofratie mag nur beſchließen, daß fie für das 
Zentrum, aber gegen ben Freifinn ift! Das ſchädigt uns, 
aber tod) viel mehr jchädigt es die Sozialdemotratie jelber, 
denn dam ift das Bündnis ſchwarz-rot endgültig und — 
wer vom Bapfte ißt, jtirbt daran! 
Im weſentlichen unpolitiich, aber von großer praftiicher 
war die Verhandlung über die Altohol- 
frage. Sahren hatte Stapenitein, der Führer der ent- 
amen Sozialdemofraten, Anträge geitellt, die die Partei 
nötigen follten, in diefer Sache Farbe zu befeimen. Anfanas 
wurde ihm mit gewiſſem Recht erwidert, dab feine Vejtre- 
bungen zwar fer ehrenwert feier, aber die Partei nichts 
angingen, denn Zrinfen oder Nichttrinken fei Privatſache 
Es gibt in allen Parteien Leute, die ſich am Trinken freuen 
und foldje, die in ihm die Quelle vielen Leides und Elendes 
fehen. Das, was politiih an der Mloholfrage ift, find 
Steverangelegenheiten und dergleichen, und über diefe Dinge 
befteht innerhalb der Sozialdemofratie bisher fein Streit. Man 
proteftiert gegen die Beſteuerung des Gläschens des kleinen 
Mannes und bat dabei, folange wir unjere Heeresinadt 
von Brotzöllen bezahlen, völlig redjt. Aber gerade der 
politiihe Teil der Mlfoholfrage ſtand nicht auf der Tages- 
—— Trotzdem war es gut, daß die Verhandlung 
ftattfand, denn viele Irbeiter jehen in der Sogial- 
demofratie ja keineswegs bloß ihre politiiche 
fondern ihre Lebensgemeinſchaft überhaupt. 
Sozialdemotratie als foldje vor allzu viel Allohol warnt, 
fo wird das ſicher nicht ohne Einfluß fein. Die Nebe, die 
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Burm zu diefem Zwecke gehalten hat, rei) an inter- 
eſſanten Eingelbemerfungen über ben ——— des 
Ürbeitens, hnens und Trinkens. Cie verdient, genau 
nacdjgelefen zu werben, wenn das Protofoll erſchienen fein 
wird. Mir unfrerfeits find mit ihrem theoretifhen Aufbau 
nicht einberftan und ftehen mehr auf Seite von Katzen - 
ftein, müffen aber ebenfo wie diejer anerfermen, daß eine 
ernjthafte Leiftung vorliegt, Theoretiſch handelt es fi 
darum, ob der Sat, daß der Alkoholismus eine golge des 
Kapitalismus tft, wahr iſt, und ob es richtig ift, die Trumf« 
fucht ganz allgemein aus fozialer Not zu erflären. Beides 
lönnen wir nicht in dem mfange für richtig halten, wie 
Wurm es tut. Das Richtige an feinen Behauptungen ſcheint 
dabei folgendes: 

1. Die fapitaliftiiche Herftellung von Bier, Spirituofen 
und Kunſtweinen hat die Trinferei ungehener gejteigert. Es 
ift dringend nötig, dab das Gefek über Verfälſchumg der 
Nahrungsmittel auf die Getränke ausgedehnt wird, damit 
wir nicht an fchlechtent, — Geſöff —— gehen. 
In diefer Hinficht haben die inbauern redit. 

2. Es gibt Arbeitsgweige, die zum Trinken verleiten, ja 
aft zwingen, und die Zahl diefer Arbeitsziweige hat ſich mit 

er kapitaliſtiſchen Induſtrie ſtark vermehrt. 

3. Die Steigerung der Bodenpreiſe und die durch fie 
bewirkte Berfleinerung der Familienwohmmmgen treibt die 
Männer in die Gaſtwirtſchaften. Eine Erjparnis ift das 
nicht, aber der Altoholteibut wird weniger ungern gezahlt, 
als die höhere Miete. 

ALS unrichtig aber fehen twir an, die Neigung zum Trunk 
an ſich mit einer Fapitaliftifchen oder proletariichen Ber- 
oe Bag rg in Beziehung zu feßen. Meder der 

eiche noch der Arme trinkt in feiner Jugend aus ſozialem 

Weltſchmerz, und in der Jugend beginnen die meiſten Trinfer- 
ſchickſale. Es kommt natürlich oft vor, daß jemand trinkt, 
um fein Elend zu betäuben, es fragt fid} aber dabei immer, 
in wie vielen Fällen er deshalb fo elend wurde, weil er 
eben ein Trinfer war. Es gibt hier feine Generalformel, 
und es ift eine überflüllige Anſpannung des marriftiichen 
Prinzips, wenn man die Sejellichaftsordimmg für das Saufen 
berantwortlid machen will. Biel wichtiger find die joge- 
nannten Trinffitten, und diefe find älter als der Stapitalıs- 
mus, wie denn überhaupt die Deutſchen fchon large, ehe es 
Snduftrieproletarier gab, viele Trunffällige befahen. 

Falſch iſt es and), wenn Wurm Trunk und Not jo zur 
fammenftellt, als jet mit fteigender Verelendung fteigende 
Trunffälligfeit feſtzuſetzen. Dem wwideripricht die Statiftif, 
denn diefe befugt, daß in den Jahren des beiten Geſchäfts- 

anges und der beften Löhne am meiften getrunfen wird. 
ie iſt fo viel getrumfen worden als zwiſchen 1897 und 
1901. Es mag beshalb der englifche Arbeiterminifter 
ohn Burns dody nicht fo ganz unrecht haben, wenn er die 
ortichritte der Arbeiterbeivegung und die Vermehrung der 
rinfmenge in Zuſammenhang gebradjt hat. Die Gefahr, 
daß ſich Lohnerhöhnngen in Alkohol verivandeln, ift tatſächlich 
vorhanden und follte nicht abgeleugnet werden, aber gerade 
um diejer Gefahr willen, ift es em Berdienft Katzenſteins, 
daß er den Parteitag genötigt hat, eine weithin bernehmbare 
Marnung bor Trunficäden ergehen zu laſſen. Das ijt das 
Greifbarjte und Reellſte, was in Eſſen geleiftet wurde. 
Raumann. 


Zum Frauenbildungskongreß 


Am 11. ımd 12. Oktober wird in Staffel ein vom Verein 
Franenbildung- Franenftmdium unter Buziehung ſachver- 
ftändiger rauen aller Richtungen vberanftalteter Kongreß 
tagen, der alle Fragen der höheren Mäddyenbildung erörtern 
will. Wir hoffen dabei auf das Intereſſe nicht nur der 
Fade, fondern auch der Yaienfreife, als da find: Mütter, 
Väter, Bolitifer und amtlicdye Stellen, in deren Händen bie 
Entjcheidung für die Zufunftsentividlung liegt. 

Bekanntlich arbeitet die ganze Frauenbewegung feit 
Sahren mit heifem Bemühen für die Hebung der Mädchens 
bildung auf das Niveau der Knabenbildung. Dabei wird 
zwar nicht abjolnte ftoffliche und methodische Übereinftinmung 
der Knaben · und Mädchenbildung, wohl aber abjoluter Gleid)- 
wert der möglichen Bildungsziele verlangt. — Bas uns 
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Frauen innerhalb der „birgerlihen“ Frauenbewegung in 
weitgehender Einmütigfeit zunächſt als formales Schema 
der vö eren Mäbchenfchul-Organijation vorichwebt, ift erftens 
und vor allem ihr Ausbau zu 12—13jährigen Surfen; 
—— als Ideal ihre „Gabelung“ nach dem ſechſten oder 
ebenten Schuljahr in einen zum Äbiturientenexamen 
führenden Zweig und einen Zweig, der den Mädchen, bie 
nicht auf afademifches Studium ausgehen, fowohl eine 
fgftematifche Allgemeinbildung garantiert als aud) den Zus 
ang zu andern Berufsarten eröffnet. Außerdem eritrebt 
Podenfalls die Mehrheit unter uns die Zulaffung der Mädchen 
zu den höheren Knabenſchulen, u. a. guch deshalb, weil ane 
—— iſt, daß ſich die höhere Mädchenſchule für abjeh- 
are Zeit lediglich in größeren Städten zur Vollſchule aus 
wächſt. — An einigen Bundesſtaaten find ingame 
Anfäge zur Entwidlung des Mädchenſchulweſens in jener 
bon uns gewünſchten Richtung feftzuftellen. So 3.3. in 
Württemberg, Helen, Eliah-Lothringen, Oldenburg, wo — 
wenn auch zunächſt nur verfuchsiweife — die höheren Knaben— 
ſchulen den Mädchen eröffnet ſind und in Baden, wo aufer- 
dem das feinerzeit vom Verein Franenbildungs zranenftudium 
egründete Mädchengymnaſium in Starlsrube als ſtädtiſche 
njtalt der dortigen Mädchenſchule angegliedert iſt. Aber 
wir find natürlich überall noch weit von Ziel und erwarten 
deshalb mit Spannung, ob Preußen, in dem mm ſeit Jahren 
über einer Mädchenſchulreform gebrütet wird, fi) als 
„Führend“ in der Richtung unſrer Biele eriveifen wird. Es 
war erfreulich und hoffnungsvoll, daß das Fultusminiſterium 
zu der Stonferenz über die geplante Reform im Januar 1906 
ſachverſtändigen Frauen in gleicher Zahl wie Männern 
—— gab ihre Anſichten zu vertreten. 
en Frauenforderungen widerſtrebten aber bartnädig 
die Geſamtheit der Mädchenſchuldirektoren und ihre Vertreter. 
Sie traten unbedingt für Erhaltung der 10-jährigen Mäddjen« 
fchule ein und wollten lediglich die lodere Anfügung eines 
„Dberbaues“ zugeitehen, der die bis dahin von Xatein 
gänzlich unberührten Mädchen in drei Jahren (!) zur Maturität 
führen follte. Die damalige Negierungsvorlage enthielt einen 
Vermittlungsporichlag awiiden den Frauen- und den 
Direftorenforderungen derart, daß Erhaltung der 10jährigen 
Mädchenſchule, Errichtung eines 4jührigen Oberbaues und 
Einführung von lateinischen Nebenunterricht in den beiden 
letzten Mädchenichulflaffen geplant war. Sechsfähriger Latein« 
unterricht war damit verſprochen, aber iwir rauen müßten 
uns vor allem gegen die Nötigung der die Maturität er 
ftrebenden Mädchen zu 14jährigem Schulbeſuch ſtemmen. 
Wir plädierten immer erneut dafür, ihnen ſchon nach Voll- 
endung des neunten Schuhjahrs den Eintritt in den „DOber- 
bau“ zu gejtatten, aber ebenjo zäh widerſprachen die Direktoren: 
Sie glauben, gerade im zehnten Schuljahr auch nicht eine 
Er Müdchenjeele miſſen zu können. 
ber die endgitltige Geftaltung der Regierungsvorlage 
unter diefen auseinandergehenden Einflüjfen it mın bisher 
nichts weiter bekannt als die fehr „allgemein“ gehaltenen Er» 
Härungen der Herren d. Studt und Schwargkopff im Ab- 
geordnetenhaufe am 12. April d. J. Danach ſoll der 
bierfährige gummafiale Oberbau („Studienanſtalt“) ſchon dem 
neunten Schuljahr und der lateiniſche Nebenunterricht der 
achten und neunten Stlafle angegliedert werden. Es ſollen 
ferner mehrjährige Kortbildungsflafien für Mädchen, die nicht 
aufs akademiſche Studium ausgehen, erridytet werden. Dieſe 
merigen Grundlinien berechtigten immerhin zu der Annahme, 
daß die Frauenforderungen jtärfer als die der Direltoren, 
und wenn auch nicht voll, jo doch weitgehend berüdjichtigt 
find. — Als im Mai d.%. der Plan zur Beranjtaltung eines 
Kongreſſes erörtert wurde, ſah man die Veröffentlihung der 
Lehrpläne als unmittelbar bevorjtehend an. Es murde des 
halb zumädjit beſchloſſen, ihr Erſcheinen abzuwarten, fie auf 
dem Kongreß zur Disfuffion zu stellen, um. dergeitalt Ein- 
fluß auf Ihre Handhabung zu gewinnen. Allein wider Er« 
warten verabjdiedete fih Herr v. Studt, ohne dem unter 
ihm begommenen Werk das Leben zu geben, und mie man 
hört, hat der Minifterwechiel — oder wer weil was ſonſt — 
jeine Vollendung wieder ins Weite gerüdt. Jedenfalls 
wollen wir den Kongreß nicht länger veridhieben, denn 
einerjeits dirfen wir hoffen, daß die veränderte politiiche 
Lage uns nun nod) einmal @elegenheit bietet, die Ge« 


ftaltung der preußiſchen Reform zu beeinflujien, andrerjeits 
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wird die Beziehung auf Preußen immerhin nur eine Note 

unfrer Verhandlungen bilder. Darüber hinaus will der 

Kongreß allen interejjierten Streifen Gelegenheit geben, die 

Gejamtmafje der inzelfragen ber Organifation und 

des Inhalts höherer Mädchenbildung zu erörtern und burd) 

eingehende Diskuffion die Meinungen über umftrittene ragen 
ären. 


it — 
e Folgende Ber lungsgegenftände find verteilt auf 
t Xage borgefehen: 1. die höhere Mädchenſchule (Ref. 
rl. 9. Lange); 2. die Vorbereitung zur Univerfität (Ref. 
rl. B. Schlodfmann); 3. die —— Fortbildungsſchule 
rl. Hilger, Frl. v. Häftner, Frl. L. Stöder); 4. der gemein- 
e Unterriht von Knaben und Müddien (Ne. Frau 
M. Weber); 5. der Lehrkörper der Mädchenſchule (ef. Frl. 
Dr. Bäumer); 6. die Eingliederung der höheren Mädchen- 
ſchule in das gejamte Unterrichtsweſen (Ref. Frl. M. Martin). 
Das Ergebnis der Erörterungen ſoll inRtejolutionenzufammen- 
abt den Unterrichtäbehörden und der Bffentlichfeit 
anntgegeben werden. Auch etwaige Rinderheitsrefolutionen, 
die eine gewiſſe Stimmenzahl auf fi vereinigen, werden 
mitveröffentlicht; doc; ift anzunehmen, daß über die meijten 
Fragen einheitliche undgebungen des Frauenwillens erzielt 

Werben. 

Der enjtand ber Kaſſeler Tagung gehört zweifellos 
den en Fragen, die uns Frauen als foldhe über» 
t beivegen fönnen. Handelt es ſich doch darum, ber» 
mittelft einer erweiterten, vertieften, fyftematifcheren Zrauen- 
bildung, einer ftrafferen Schulung des Intellelts einen neuen, 
zu feib tändigem Denken und Handeln befühigten Frauen- 
topus zu ſchaffen, der ſowohl den Unforderungen einer ber- 
feinerten amilienkultur und vberfeinerter menſchlicher 
Beziehungen, als aud dem BDafeinsfampf, in den die 
modernen Berhältniffe aud; die Frauen der Oberſchichten 
drängen, befier gewachien ift, al$ der bisherige, nad) einem 
überlieferten Weiblichfeitsideal erzogene und gebildete. Richt 
fo jehr das Maß der serie he rauen am Wirtſchaſts · 
und Erwerbsieben als das Maß ihrer Beteiligung am 
Geiitesleben ihrer Zeit wird ſchließlich dem Wirken ber 
rau Kulturbedeutung und Einfluß auf die Gejtaltuug unfrer 
tur verleihen. Es ift aber nur dann zu erwarten, dab 
der neue Rechtsrahmen und die neuen Lebensformen, welche 
ein Teil der Frauen für ihre Geſchlecht erfämpft, aud) von 
der zuſchauenden Maſſe mit wertuollem Inhalt erfitlit wird, 
wenn dad Durchſchnittsniveau weiblicher Bildung ein 
merfbares Stück über den gegenwärtigen Stand empor- 
zen wird. Gemwährt euren Töchtern eine umfafiendere 
üdung, erjt dann — wir eine feſte Veranlerung für 
anfre Zulunftẽ hoffumgen 
Heidelberg. ’ Marianne Weber. 


Die Verfaliungsfrage in Medlenburg 


Um 4. März diefes Jahres lud der Großherzog bon 
Medlenburg- Schwerin feine Landräte zu fi aufs 
2 Gegenivart des Staatsminiftertums teilte er ihnen in 
ierlicher Rede mit, daß er eine Umgeſtaltung der beftehenden 
Verfafjung plane, da fie den beredjtigten Anforderungen der 
neueren Zeit nicht mehr gemüge. Im felben Sinne ſprach 
am felben Tage der Großherzog von Medlenburg-Strelig zu 
inem Landrat. Im nächſten Jahre fol ein außerordentlicher 
tag einberufen werden, dem eine Borlage ber beiden 
Regierungen über die Berfafjungsänderung zugehen wird. 
Auf 1908 wird die Sache deshalb verichoben, weil dann 
ber Staatshnushalt neu geordnet werden muß. Dem 
Finanzichivierigkeiten drängen in erfter Linie die Regierung 
iner Anderung ber Berfaijung. Eine allgemeine Yandes- 
upttafie gibt es midi. Die Landesregierung wird aus 
den Domäneneinfünften beftritten. Dieje reicdyen aber dazu 
nicht aus, und die Stände pflegen aus ihren Kaſſen Zuſchüſſe 
zu geben, find darin aber jehr geizig. Eine Erörterung des 
zen meelenburgifchen Finanzweſens würde hier zu weit 
figc wenn fie überhaupt möglid wäre Hat doch ein 
diveritändiger Beurteiler, der frühere medlenburgifche 
Mintjter von Bülow, der Bater des Reichskanzlers, den 
begeihinenden Ausipruch getan, im den medlenburgifchen 
Smazıen * ich noch fein Sterblicher zurecht pr ei. 
ie die Negierungsporlage ausfehen wird, hat der 
Großherzog nicht gefagt. Und äuch fonft ift nichts Genaueres 


darüber in die Öffentlichkeit gedrungen. Die Regierungen 
fürdten fi) wohl, die Vorlage ein ganzes Jahr der öffent- 
lichen Krilik preiszugeben, Denn weiche Pläne ſie auch 
haben, auf ſcharfe Kritik müſſen fie in jedem Fall gefaßt 
fein. Die entſchieden Liberalen und die Sozialdemofraten 
wünſchen natürlich die Einführung des Reichsagswahlrechts 
und werben jede Borlage bon diejem Standpunft aus ber 
urteilen. Auf der andern Geite fiehen die Gegner jeder 
an Reform. Und fie find im Vorteil, weil fie 
ie Mehrzahl im Landtag haben und ihnen dieje nicht ent- 
riffen werden Tann. 

Das wird verftändlid; durch ein paar Worte iiber die 
ſtaatsrechtlichen Berhältnifie Medlenburgs. Sie find aufer- 
halb der Medlenburger Grenzpfäble wenig befannt. Aber 
ohue eine Kenntnis, wenigſtens ihrer Grundzüge, kann man 
nicht dverftehen, um was e& ſich hier handelt. Während es 
bei den Wahlrechtsfämpfen in Preußen, Sachſen u. j. w. 
darauf ankonunt, ein beftehendes Wahlrecht in liberalem 
Sinne auszubauen, mu in Medlenburg überhaupt erft 
einmal geſetzlich feitgelegt merden, daß der Landtag aus 
Wahlen hervorgehen joll. In Mecklenburg hat fid das 
Ständetvejen, das die ander Staaten lange überwunden 
haben, bis heute erhalten. Die Stände haben zwar die 
Zeilung des Landes in zwei Fürſtentümer nicht hindern 
fönnen, aber einer Teilung des Yandtags haben fie ſich mit 
Erfolg widerfegt. Der Landtag iſt noch heute für beide Grop- 
herzogtümer gemeinfanı. Er fett fi) zufammen aus Ritterichaft 
und Landſchaft. Die Landſchaft beitcht aus den Bürger 
meijtern der Städte, Zur Nitterichaft gehören alle Ritter- 
utöbefiger. Wenn auch bielfad; mehrere Güter in einer 
Sand bereinigt find, fo ſtehen doc imumer noch gut ein 
halbes taujend Ritter noch nicht fünfzig Bürgermeiftern 
— Abgeſtimmt wird nach Köpfſen. Doch ſind die 

ürgermeijter gegen die an Zahl überlegenen Ritter 
Se die fog. ıtio in partes geſchützt. Das Heikt: jeder 
„Stand“ Tann mit Stimmenmehrheit jener Mitglieder be» 
ſchliehen, daß die beiden Stände zur Koftimmung auseinander« 
geben follen. Dann ſtimmt jeder Stand für ſich über das 

ejeg ab, um das es ſich gerade handell. Und zur Ar 
nahme iſt dann die Zuſtimmung der Mehrheiten beider 
Stände nötig. Bedeutet dies im allgemeinen einen gewiſſen 
Schuß der wenigen Bürgermeifter gegen die vielen Ritter, 
fo ift die itio in partes für eine Verfaflungsänderung 
Bedeutung. Denn es ijt ausſichtslos, auf die Juſtimmung 
der Mehrheit der Nitter zu einer Berfajlungsperbejjerung zu 
hoffen, die diefen Namen verdient. Die itio in partes aber 
abzujchaffen, tm eine Mehrheit für die Berfajfungsänderung 
im außerordentlihen Landtag zuftande zu bringen, wie es 
Werner in jeinem an anderm Ort (j. Büchertiſch in Nr. 38 der 
Hilfe) beiprodyenen Bud) vorjcjlägt, ift verhängnisvoll. Demm 
Tonumt aud) danıt Feine Verfaffungsverbejjerung zuftande, was 
nicht unmöglich ift, fo find die Bürgermeijter in Zukunft 
der einzigen Schutzwehr beraubt, die fie jet gegen die 
Überzahl der Ritter det. Wird aber nad; Abſchaffimig der 
itio in partes wirflid) die Verfaſſung geändert, fo werden 
bei der Beratung die 50 Stimmen der Bürgermeifter gegen» 
über den 600 Stimmen der Ritter von gar feiner Bedeutmg 
fein. Und was aus einer ſolchen Beratung beraustontmt, 
das wird höchſtwahrſcheinlich noch jchlechter jein, als was 
heute befteht. 

Mit der ſtändiſchen Einteilung Medlenburgs hänat es 
aufammen, daß eine ganze Menjchenklafie auf dem Landtag 
überhaupt nicht vertreten ift: die geoße Schar der Domänen» 
bauern. Das Domaninum nimmt zwei Fünftel der ganzen 
Bodenfläche ein umd umfaßt durdjgehends für den Aderbau 
bejtimmtes Yand. Den entiprehend ift in dem überwiegend 
landtoirtichaftlihen Lande die Bewohnerzahl. ES iſt mım 
der Verdacht nicht von der Hand zu weilen, daß der Ber- 
faflumgsentwurf der Regierungen weiter nichts bringen wird, 
als ben Vorſchlag, neben dem beiden beitehenden einen 
dritten Stand zu ſchaffen, der ſich aus Bertretern der 
Domänenbanern zufammenfett. 

Da dieje Befürchtimg beiteht, muß immer und immer 
wieder auf die Schäden und die Widerjinnigkeit des ganzen 
Ständeivefens Hingerieien werden. Was im 15. umd 
16. —— ſegensreich gewirkt hat, iſt darum mod 
—— die Gegenwart paſſend. Daß Städte mit 
4 60000 Einwohnern nicht viel mehr Einfluß haben als 
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folche mit 2000— 3000, ift Unfinn. Und ber wird nicht geringer Tail. Ybre Gedanlen find ſtark von Naumann 
dadurd), da die große Mehrzahl der Städter auf bie Bahl Bein Mur er, dab fajt jebe nationalliberale 


der Bürgermeiiter und vollends auf ihre Abſtimmungen im 
—— — — gut wie eg Einfluß hat. Und num erjt . 
eftimmung, jeder einzelne Ritter das 
timmrecht befitt, 24 eine ganze Stadt! Wegen der I 
der Ritter wollen die Serren allerdings jet mit fich 
laſſen. Aber das ift gar nidht der Kernpuntt. uf dem 
Sande wohnen noch andere Leute wie Gutsbefiger; * 
find doch nur eine verſchwindend Feine Minderheit. G 
grundbeſther können unmöglich als Vertreter des ganzen 
platten Landes und ſeiner Bewohner gelten, ſondern nur 
als Vertreter ihrer Standesgenoſſen und Seen Es 
rd nicht einzelne beleidigen, wenn ınan dieje Tatjadhe feit- 

t. Stein Stand bat jemals feine Macht im Intereſſe anderer 
benutzt. Bei einer ſolchen Zuſammenſetzung kann der Land- 
tag nicht für das Allgemeinmohl Segensreiches leiſten. Das 
erkennt die Regierung jelbit an, indem fie die beftehende 

Verfafſung fin überlebt erflärt. 

Eine Beſeitigung al diejer Übel ift mır durch die Ein- 
führung des allgemeinen und gleihen Mahlredits möglich. 
Und wenn es nicht gleich am Anfang gelingt, das Reidstags- 
wahlrecht für Medlenburg zu erringen, dann fol man 
nehmen, joviel man befommen kann, aber mit dem offenen 

untnis, man werde nicht eher ruhen, als bis man das 
Neichstagswahlrecht erreicht hat. Leider können die Liberalen 
nicht einmal beftinmen, tie grob die erfte Abſchlagszahlung 
fein muhß. Dazu fehlt ihnen der Einfluß im Landtag. 

Alles, was fie tun fönnen, befteht darin, durch eine rege 
Agitation die Negierung fejt zu machen. Denn von ihr allein 
hängt die Verbeflerung des Wahlrechts ab. Will fie wirflid) 
energiih vorgehen, fo muß fie einjehen, daß vorn dem be= 
ftehenden Landtag nichts zu erlangen ift. Aber es gibt ja 
nod} eine andere pe In früheren Jahrhunderten haben 
die Stände oft bei den Behörden des alten Dentichen Reiches 
Recht gefucht gegen ihre Landesherren. Denfelben Weg 
kann die Regierung im neuen Reid bejchreiten. Ihre Ver · 
treter ae nur den Bundesrat zu beſtimmen, einem 
alten liberalen Antrag zuzuſtimmen, der gerade auf Medlen- 
burg gemüngt iſt. Nach diefem Antrag, der jeit 1871 mehr 
als einmal im Neichstag angenonmmen worden iſt und auch 
jegt wieder zur Veratung ſteht, ſoll in die Reichsverfaſfſung 
eine Beſtimmung aufgenommen werden des Sinnes: JIñ 
jedem Bundesjtaat muj eine ans Wahlen der Be- 
pölferung bervorgegangene Vertretung beftehen, deren 
—— bei jedem Landesgeſetz und bei der Feſtſtellung 

des Staatöhaushalts erforderlid) ijt. 

Wird diejer Antrag Neidısgeieh, dam mag der medlen- 
burgiſche Landtag ſich drehen und winden, wie er will, er 
wird verſchwinden, auf geieglihen Wege. Franz Erull. 


Die bayriidıe Antwort auf Kailerslautern 


Der bahriſche jungliberale Landesverband hai den Antrag feines 
Vorſtandes, unter den befannten Bedingungen in ben Reichsverbanb 
der nationaliiberalen Jugend einzutreten, ad) ſehr ur = und jehr 

eingehender Beratung abgelehnt. Wlles, was ber Borftand, ber 
— abdanlte, erreichen lomte, war eine nicht ſehr —— 
mentvolle Synpathieerliärung für den Neichsverband, ber ber 
alte Voritand wieder annabın. 

Die bayrischen Vereine haben o ben Optimismus ihres Vor» 
ftanbdes, ſich in abjehbarer Zeit innerhalb ber nationalliberalen 
Organtjation durchſezen zu Zömen, nicht geteilt und jehen ben 
Beg als zurzeit zu gefüßrlid am, weil ihnen bie untlonalliberale 
Partei, fo wie jie heute m Worten nud Taten ſich darftellt, —— 
Gewähr bafür bietet. daß bie —— — der 
in Kütze zur Anerlennung gelangen. DO 
fann nur der endgültig beurteilen, ber bie — —2 
nationalliberalen Parieiberhãliniſſe leunnt. Demm bei der Abtwä 
der borausjichtlich emigegenftchenden m nses jpielt mat 
bie Perſonallenninis eine große Rolle. Der Babeiie jung 
Roritand glaubte den Schritt riskieren zu lünmen, aber Die —— 
ſchaft verweigerte bie Zuſtimmung. die Entfchliebung Dich 
meist fränfiichen Vereine zu verjtehen, mu man ihre Emijte 
6 fennen. Und ba iſt es iatſächlich jo, daß bie meiften 

—— zur alten nationalliberalen Partei gegründet 
* man u —— deren 
——————— r der en und populũ eigung 
= Generation in Sitobeutfi begegnet. Stürmifch ver 
langt dieſe Generation eine echt freiheitlide und vor allem joziale 


deren bergangene Verdi 


hier 
ng * Diefe Freiſe wollen bewuht leine national« 
ns olitit ireiben. Darum in feine engere 
Schaft ſich begeben! So tft ber —*— verſtehen. — Anders 
ber —3 berale 3 in. Er betraditet ſchon 
längit mißtrauiſch ben größer und radilaler werbenden jungliberalen 
Slörper, der ben erofen in Giübbentjch 


Rationallib 
des Fehlens ber Witer die erf 
und einem jell 
de m —— ein 


i 8 
hier deutlich — Die * 
dahin: brei Schritt vom Leib! 
nur Unheil an! Rinde In diefer Abficht * ber 


Profejjor Leibigs vom Imöduftriellenverband. nn 
fafjung im natiomalliberalen Borjtand wird mit — Bereit 
lichkeit auch von ſolchen Iungliberaten in Süddentfchland unier« 
ftügt, bie im Hauptamt Nationalliberale und erit im 
— Pe 6 find 8 gibt einige wenige dieſer 

—— hereiunehmen. um 
Nat a eralen Maultorb au 


fe ——— Mm mage 
Ar ob ——— legiere Meinung dem bon 
biä —— a Aa ber —— größerer 


Malie — begegnet —— fo daß die ——— — Des 
küffe zuft famen. 
Die verbrämte ba a den R erband 
—* wi Er —* im Kid un 
ie nädı 


ismus an bie Bi ftärleren 
dacht —— vielleicht, weil er 

nicht ſtarl genng fühlt. Die bejiebenden Brüden find nicht abge 
brochen worden, aber neue will man noch nicht ſchlagen. Das ift 
bie Situation. Jetzt bat Baden zu entidheiben, und es ift * 


ben, daß es nach dem bahriſchen —— nicht ** 
die Höhle des Löwen ſich begibt, ſondern wartet. 
Biesbaden jagen? 

München. Georg Hohmann, 

Sprediiaal 
igſches 

Ich will mich nicht in ben Streit der Nordſchleswiger mit 
Herr Schlailjer mengen. Kur Bene 

Dei ber daniſch ge norbichleswigichen Bee ger 


oinmt man meines Eradıtens durch Entgegenfommen nichts, durch 
fejtes, aber gerechles und ruhiges, wicht allzu empfindliches * 
treten Dagegen vieles. Es lommt da in ber bewegten Aa 
in manchen ag alles auf eine Auge Handha oe Lola 
infonderheit ber Bendarmen, an. Mir wurde dort 
2. feier But a Bee —— bei Dünen u 

gleicher Achtung ſta und doch gefürchtet. 
haften. Es regte ihm nicht auf, wenn 

i es 


blenden Beiß übertũncht Hatte, fröhlich die Ad) Ditenbe ® 
nn ergriff, das bie Manerteile verbindende Hol, 
ichen. Es fiel ihm nicht ein, dem Bänerle 

2 enen Freude des YVnftreichens a noch die erwartete bes 
gerns zu bereiten. Dafür griff er rt, wenn bie fibjitifchen 
Hochgefühle fi gelegentlid, über das Maß des Yuläffigen hinaus · 
wagten. ſeſt zu, 2 m. wirlungsvoller, je mehr er auf 


was politifche Farbenfreube ber 


bor en 


1: 


rot 
zu 


a gerab jo gemadt. Da va bie 

ſenheit des damals däniſchen Genbarms erwartet wurde, 
drei liebe ſchleswigholſteiniſche Mägdelein erſchienen, verabrebeler · 
maßen trug das eine ein blaues, Das zweite weißes. das britte 
ein hallrotes Kleid. Natürlich ſah man, wo gerade der Geudarm 


bliden fi drei in allen lichen G 
—— ER Ds politihe Metern, über bie erden 
aufregen folL. El 


He Nord» 
wg De. all beafiger Geike| Geite fejtes, * htes, aber 


mit einem 
fiunten in 
5 ae "io pl cn Onge 
unerivn 


nie t geiehen, tonnte 
* Aus lunft nicht geben. Der Vorja fih m 
ein als Beweis, wie in ber nordſchlesw jofipen ge bie 
und Bebeutung ber en 13 im Sram eine überaus große 


— ſei's im Guten, — es u 
Schluß noch ein nilum, 
fajt —35—3 und für deſſen Wahrheit ich allerdings 
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einftehe. Ein beutjcher Sandlungsreifender, der jene nördlichen 
Dijtrifte bereift, erzählte mir gelegentlich, e$ fei im den dortigen 
freireligiöfen Verfammlungen ein Gefangbuch in Gebrauch mit 
einer Strophe, deren Schlußſatz laute: 
„hi vor Herre han er Danst 
Og bejtyiter Dansten.“ 
Zu deuiſch: „Denn unjer Herrgott ift (einer politifchen Ges 
finnung nadı) Dänisch und beſchützt den Dünen. 
© diefe Geſchichte auch dem Schlaifjerichen „Zügenjyitem“ ans 
gehört, fann ich, wie gelagt, nicht willen. Immerhin, wenns fo 
märe, daß Gott ſelbſt ſich im Nationalitätenhader auf die dänifche 
Seite ftelt — was joll da der arme deutſche Staijer, der zwar auch 


ein mächtiger Herr iſt, nun noch anfangen? ... 
Hier lie e id). 
Miebüll. 8. 9. Fedderſen. 


Wie Landarbeiter mitunter 


nodı wohnen müllen 


Stürzlich u. auf dem Guishofe des Gutsbeſitzers Huhle in Brud- 
borf bei Halle eine — Inſpizierung von Arbeiterwohn⸗ 
räumen ftattgefunden, bie recht eigentümliche Zuſtände aufgebedt hat. 
Beranlaßt war die Befichtigung durch die Verufungen bon fünf 
deutſch· polniſchen Arbeitern und Wrbeiterinnen, die vom WUmtsvor- 
ber Strafmandate über je 15 M. erhalten hatten, weil fie Anfang 
i ihren Dienft bei dem Brudborfer Gutsbeſitzer unbeſugt ver 
lafien baben follten. Wrbeitseinftellungen feitens Huhleſcher Land⸗ 
arbeiter haben das Halleſche Schöffengericht ſchon wiederholt be— 
fhäffiet: in den Berufungsverbandlungen erhoben bie wegen 
ntralibruchs mit Strafmandaten Bedachten teiltweile recht lebhafte 
Beidhwerden über den Gutsherrn. Auch die fünf Deutfch-Polen bes 
ündeten ibren Einfprud gegen die Strafbeiehle mit fchweren 
Forwürfen. Sie feien durch unerträglide Wohnungsverhältniſſe 
enötigt worben, ihren Dienft auf dem Gutshofe noch vor Ablauf 
& lontraltlich bis zum September jejtgejegten Dienfizeit aufzu⸗ 
geben. Art einem ſehr beengten Wohn: und Schlafraum, in bem 
atvei Betten ftanden, habe ein Ehepaar mit zwei jungen Arbeiterinnen 
zuſammen zubringen müſſen. Der Raum jei überall ſchadhaft ge: 
wejen und das zertrümmerte einzige Fenſter mit Bindfaden zu⸗ 
faınmengebunden. Yon der ftarfbeihädigten Zimmerbede ſei einmal 
ein großes Stüd heruntergefallen und habe die eine Arbeiterin bei« 
nahe verlegt. Der unverheiratete Arbeiter habe in einem Dachraum 
lampieren müsjen, der jeder Beichreibung ſpotte. Das Halleſche 
Scöffengericht beſchloß auf diefe Angaben hin Vertagung der eriten 
Verbandlung, um eine Anipizierung der fo ungünitig gefchilberten 
Bohne: und Schlafräume vornehmen zu lafjen. Denn, wenn fid) 
die Behauptungen der fünf Angellagten als wabr erweijen follten, 
fo würden fie in der Tat berechtigt geweſen fein, ihren Dienjt bor 
ber Seit zu verlafien. Obnebin befünden fi) die fünf, weil aus 
ber Ferne nur auf gewiſſe Yeit zugezogen und des Deutſchen zum 
Teil nur mangelhaft mächtig, in einer Zwangslage und müßten 
baber gegen bas etivaige Vorurteil, als ob fremden Arbeitern mehr 
äugemmttet werben dürfe als einheimiſchen, geſchützt werben. — Der 
Butsbefiger verſicherte allerdings, es fei bei ibm alles „im Lote“. 
Aber die inzwiſchen vorgenonmmene Juſpizierung der Räume hat 
nad) dem vom borfigenden Amtsrichter aufgenommenen Prototoll 
—— höchſt unerquickliche Bild ergeben; der Raum, im 
en das Ehepaar mit zwei jungen Mädchen ammen haufen 
mußte, war tatjächlich fehr beengt. Die Luft in dem nur mit 
einem Fenuſter verichenen Gelaß war recht ſchlecht. Ein Fenfter- 
flügel war ausgehoben, die frenftericheiben durchlöchert und mit 
Bappftüden verliebt. Bon der Dede waren mehr ober minder 
große SMallitüde heruntergefallen. Der Dadjraum, in dem ber 
unverbeiratete Arbeiter wohnen mußte, war ohne Tür und wies 
fauftgroße Öffnungen in Dach und Wand auf. Der barin unter 
—— Arbeiter war dem Wind und Wetter ausgeſet. Der 
aum war ſehr ſchmutzig, geſundheitswidrig und obendrein ſeuer⸗ 
nefährlidd. — Ju der Fortfegung der Berufungsverhandlung wies 
ber Vorfigende barauf bin, daß nad) Geſetzesbeſtimmungen vom 
11. Mai 1850 aus fittlihen Gründen gejonderte Schlafräume für 
Ehepaare, für männlihe und weiblidje Einzelperſonen —— für 
Jugendliche erforderlich find. Leider babe der Pruddorfer Yıntör 
borjtcher nad diefer Richtung bin feine Verordnungen erlafjen. 
Aus Unlab der gerichtlichen Anipizierung fei aber eme —* 
Verordnung in Vorbereitung. Die Verhandlung endete mit reis 
fpredjung der fünf Ungellagten. Sämtliche Noften des Verfahrens 
aber wurden dem Gutsbefiger zur Laſt gelegt, und zwar aud) bies 
jenigen, die den fünf nach Thüringen Weitergeiwanderten durd) ihre 
zweimaline Reiſe nach Halle entitanden find. In der lirteilse 
begrümdung wurde gejagt, nicht die fünf Mrbeiter, fondern ber 
Guisherr habe jich ftraibar gemacht, weil er ihmen polizei und 
geiegtvidrige Wohn: und Schlafräume angewieſen habe. Sei je— 
mals eine Anzeige unbegründet geweſen, fo ſei es bie bes Gutd- 
herrn gegen die angeblich fontraltbrücigen Arbeiter. Das Schlafen 
in jenem Dachraum fei gefeglich leineswegs zuläffig, geradezu 
anfitilich aber jei_es, Ehepaare und junge Mädchen AR, ftlich 
in einem und demſelben Raume fchlafen zu laſſen. olf Apel. 


Reife in Kamerun 
XU 


(Fortfegung) 

Bis dahin Hatten die Leute von Bamum, obwohl Kamerun 
nominell fchon 15 jene deutſch war und die Entjernung auf bemt 
direften Wege von Duala nur 12 Tagemärſche beträgt, nod nie 
einen deutſchen Mann gejehen. Joja, der damals — ein gang 
junger Menſch war, und ſeine Mutter nahmen bie Deuiſchen ſöfort 
ſehr —— auf. Bald famen bie erſien Faltoriſten und fingen 
den Gummi: und Elfenbeinhandel mit großem Gewinn an. Die 
erg änderten fich aber fehr bald, als die Konkurrenz erſchien. 
Jetzt find ſchon 6 ober 7 Firmen und felbftändige Kaufleute im 
Bamum vorhanden, bie ſich gegenfeitig bie Produfte abjagen und 
auf Joja höchſt erbittert find, weil er —— auf den Gedanlen 
gelommen tft, feine Waren, Elfenbein und Kautſchul, felbit zur Küfte 
nad Victoria zu ſchicken. Er fendet einige Hunderte von ſeinen 
Leuten in den Wald und läht Kautſchul jammeln, was ihn nichts 
foftet, und ebenfowerig braucht er Trägerlohn zur Hüfte zu zahlen. 
Seine legte Gummilaratvane nad) Victoria, deren Ladung er an 
die Bajeler Diiffionshandlung dort verlaufte, hat ihm über 25000 M. 
bar eingebradit, da er an ber ei für feinen Gummi natüre 
lid) viel mehr belommt, als ihm die Faltoriften in Fumban zahleıt. 
Das barc Geld braucht er vor allen Dingen zur Löhnung für feine 
Soldaten. Er hat 200 Mann, die auf europätiche Weile eingelleidet 
find, aber nicht mit Gewehren. fondern mit Speeren bewaffnet. 
Bor einigen Jahren fchidte er eine große Rarawane mit unerhört 
großen Elfenbeinzähtten als Geſchenk für den deutſchen Kaiſer nach 
Buena pr Gouvernement. Die Zähne wurden nad) Berlin erpediert 
und als Gegengefhhens_famen einige Hundert Gardes bu Corps» 
Uniformen für Jojas Soldaten, die der damalige Oberrichter von 
Samerum bei einem Beſuch in Fumban perjünlid an Joja über» 
bracht — ſoll. Seitdem träumt Joja von nichts mehr, als von 
einer Reiſe nach Deutſchland und von einem Beſuch bei Kaiſer 
Wilhelm. Seine Frage iſt, ob der Kaiſer, wenn er ihn beſucht, 
wohl auch mit ihm Mimbo trinlken würde? Seine 00 Mann— 
Truppe bat er durch ein paar frühere ſchwarze Unteroffisiere der 
Schutztruppe auf beutfche Urt ettvas eintererzieren laflen. Die Leute 
find alle vorzüglid) in gute und geſchmackbolle Iniformen aus euro» 
pũiſchen Stoffen gelleidet, die von Nojas eigenen Scmeidern berge- 
stellt find. Much fein tadellofer Kalianzug nnd feine großen grün 
und rot geflochtenen Achſelſtücke find einheimifche Arbeit. Neulich 
- er bom Gouvernement eine Verdienitmedaille geichict befommen. 

aqs darauf war er mit einem ganzen Koffer voll Röden bei Frau 
Milfionar Göhring, mit der Bitte, fie möchte ihm doch ſolche Ofen 
ammähen, wie die Offiziere der Truppe fie tragen, um ihre Detora» 
tionen zu befeftigen. „Jeder von Jojas Soldaten, der einem beffer 
geftellien Weißen begegnet, iſt angewieſen, Front zu maden, und 
steht ftramm, bis ihm abgetvintt wird. 

Der Zugang zu Jojas Sommerrefidenz führt über einen weiten 
Hof, der zu beiden Seiten bon ben Häuſern feiner Soldaten ein= 
gefaht ift. Jeder Soldat bat mit feinem Weib und feiner Familie 
ein Haus für fih. Mle Häufer find vollfommen nach gleichem 
Mufter, mit einem Grundriß bon ettva 4 Metern im Geblert und 
hohem vieredigen Grasdad, aufgeführt. Auf dem freien Play wurde 
eifrig ererziert, wobei die Soldaten ihre in Bündel zufammen« 
gebundenen Wurfipeere wie Gewehre anfahten und jchulterten. 
Es find alles ausgeſucht ftattliche umd kräftige Sterle, die freie Wer- 
—— ſich und ihre Familie und einen Sold von 5 M. monat» 
lich in bar befommen. Weil die Faltoriften in Fumban fie über» 
vorieilten, bat Joja für feine Leute einen eigenen Staufladen einge 
richtet, für den er die Waren durch feine Träger mitbringen läßt, 
die leer von ber Hüfte berauflommen. Es ift bezeidmend genug, 
daß ich in Jojas Faltorei eine viel größere Auswahl fand, als in den 
Geſchãften der weiten Staufleute, die eigentlich mur Stoffe 
Austaufd gegen Gummi führen. Ic konnte ein großes Waſch rn, 
Kerzen, Seife, Zigaretten, O Piund Weizenmehl, einen Eimer und 
verfchiebene Stleinigleiten laufen. Ein Soldat war als Verläufer an 
gejtellt und gab bie Preife nad) den auf jedem Gegenſtand aufge« 
eichneten Merkmalen prompt an. Joja, der uns tags zubor bei 

ern Stöhel befucht Hatte, erwartete ums, und es madte ihm 
offenbar Spaß, uns etivas borzuregieren. Er fah auf einem euros 
päifchen Stuhl vor dem Tor jeiner Mefidenz mit einem Schreiber 
und verſchiedenen Großleuten. Ach wurde lebhaft an die türkischen 
Paſchahs im Innern von Stleinafien erinnert, denen guch jedesmal, 
werm der Europäer ihnen einen Beſuch macht, Depeichen und 
Schriftjtüde mit wichtiger Amtsmiene borgelegt werden. ojas 
ſchriftliche Regierungshandlungen jind befonders dadurch intereffant, 
daß er die Schrift, in der feine Befehle verjendet werben, felbit er- 
finden oder doch twenigftens ausgebildet hat. Miffionar Göhring er- 
zäblte mir über diefe merkwürdige Sache folgendes. Die Bamums 
bätten ſchon früher eine umentwidelte und rohe Art von Zeichen- 
ſchrift gehabt, die aber fat ganz in Vergeffenheit geraten war. 
Soja, ber jah, wie die mohammedaniſchen Haufjas farabifche) Schrift 
befahen und gebrauchten, wollte jür feine Megierung gleichfalls 
ettvas Ahnliches Haben und gab feinen Großleuten auf, für alle 


» Kante beſtimmte Zeichen ausfindig zu machen. Diefe Zeichen wurden 
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dann die Schreiber wurden barin ansgebildet, und , Steinigleiten zu kaufen wünjdte. Er will bie Sachen t 
—— —— — Die Schrift | bringen. Sonſt fieht das wiorgige — rer 

eine Silbenſchrift; jede Silbe hat ein —— bem Hauptmartt, einen Stadtbummel bei der 
— a — wie das Miſſionars familie vor. 
Ramens werben jedesmal durch beſondere en hervorgehoben. 
rift a geweſen ——— fruher ren immte 
— lb you Spie ab — Unire Bewegung 
längere Säße im ihr borjchreiben und vorlefen, habe mir aud ein AR 
Blatt Papier mit einigen Sägen und $oj ger Untere Berlin. Sozialliberaler Verein für Berlin und Img 
fchrift zum Andenlen mitgenommen. abe diefe weiten | Vorfigenber Dr. Breitjceid: Wilmersdorf, Hajanenftr. 58. Die . 
darauf Hin, daß wir es im Joja mit einem außergewögnlich begabten | lien Diskuffionsabende beginnen am 27. September. Sie finden au 
Negerfürften zu tum haben. ach ber —— lam die Mimbo- Ansnabme des legten Freitags 


randyte. Wir unterbielten ıms eine Wetle über bie —— ſeiner 
Wohnung — er ſpricht das ſogenannte Negerengliſch fli . Der 
mit einem merl · 


Hitze immer angenehm fühl ift. 
Hübfchen Tüchern nm den Leib und meiſt hellſamt 


nur 


nen Rapbiarippen, die bier allgemein Bambu genamt 
fauber gearbeitet, aber fo fur und jchmal, daß ein normaler Menſch 
ſich ziemlich ————— müßte, um darauf zu liegen, ohne 
Deden oder Stillen. Auf die Frage, Ben 8* antwortete er: 
ätte iti 


ganz Hein find, mit fo Gohen Schwellen, daß man ee. 


ch ſtellte 
und glängenb polierte Aber auch im Königspalaft = 
ber Rauch feine andre Abzugsüffn als die Tür. Die 
und die Innenwände find mit wunderſchönem Getäfel don gejpalte 
nem Dambdu befleidet, der durch ben Rauch das Unfehen einer leuch⸗ 
tend ſchwarzbraunen Politur erlangt bat. 

Nach der Balmweinprobe und der Beſichtigung bes er 
gemaches führte uns Jojg in feinen Garien, wo er Ynanas, 
im Innern fonft ganz unbekannt ift, Tomaten, beridiedene Sorien 
Baumwolle und andre Kulturgewächſe hat anpjlanzen laffen- ei 
die Vammwollfultir ſcheint er ganz begeijtert zu jein. Herr St 
bat ihm Har gemacht, daß er auf dieje Weile, nachdem die Haut» 
jdnfbejtände jpärlicher und ſpärlicher geworden find und auch fein 
Eljenbeinichaß fich ftark gelicytet hat, in Zukunft viel Geld verbienen 
tönne, Er weiß aud), daß der Eijenbabnbau nach Bamum unterwegs 
ift und dab die Baummvolle mit der Eijenbahn fpäterhin nad) der 
Stifte gebracht werden fol. Au der Dftgrenge jeines Landes am 
Mbam, wo es noch große Waldbeitände gibt, laßt er, wie mir Herr 
Stößel erzählte, ſchon feit längerer Jeit durch me hunbert 


Mann ımter Aufficht von Soldaten eine große F Waldboden 
Hären, um Bamuwolle darauf zu pflanzen Die erjten Verſuche 
mit foitematiichem Baunwollanbau im borigen ; ind, ivie bon 


vornherein anaunehmen war, nicht geglüdt, weil die Ausſaat erft 
viel zu ipät im Jahre geichehen konnte. Infolgedeifen bekam bie 
Baumwolle nicht genug Regen und verdorrte, bevor fie reif wurde. 
Die Hauptregenzeit jet Hier im Märg mit vereinzelten Tornados 
ein, doch dauern die jtarlen Regen nur wenige Monate. Die Baum ⸗ 
wolle nnd alfo ſchon längere Zeit vor Beginn ber erften Megen 
ausgepflanzt werden. Übrigens fieht man eine halbwilde Baum» 
wolljtaube mit großen gelben Blüten überall in ber Stadt Fumban 
bei den Häufern wachen. Die Leute ernten die Wolle auch ab und 
machen Garn daraus, das fie aber weniger zu Yeugen ald zu 
allerlei Schrüren, Troddeln und —— verarbeiten. Nament · 
lich die bunten Wehrgehänge für bie oben Schwerter werben 
darans Hergeftellt. Dieje Art von Induſttie jtammt von Adamaua. 


a abermals bejuchen. Ich Habe ihm 


Ein will und ihm ge 
sagt, daß ich einige eine Meifingpfeife und no allerlei 


en A Reftaurant „Grof Fucraen de Bois 
m „Broher "am ber 
damer Brüde, ſtatt. Es follen in erſter Linie alle für die fommenbe 
wichtigen Fragen beſprochen werben, gwiſcheu ⸗ 
je nad) Bedarf andere Themaia it 
werben. m bleibt der legte Freitag jeden Monats für Ver: 
einsverjamm! 7 frei, die allgemeinen Beſprechungen über jeweils 
altuelle Fragen gewidmet jein jollen. Gäfte, audı Gegner, fi 
ſtets willlommen. 


pre ru Um 18. September ann der Werein mit 
einer gut chten Mitglieber-Berfamanlumg in Lehe feine Winter 
arbeit. Herr Rielmann · Lehe referierte über „Was gebt im Liberalis- 
mus vor?” Zwei Erklärungen nahmen Stellung zur Wablrebtsjrane 
in Preußen. In der erften billigte bie Ka near die —— 

in Geeſtemünde · Lehe Wahl · 


eordneten D. Raumanı, 
und Hormann Dank und Einverſtündnis ans für ihr Fein . 
' eußen 
genwärtig wichti 
—— des Liberalismus“. Von anderer wurde eine Wer» 
ftärfung der Flotte und der NKüftenbefeftigumngen gefordert, freilich 
aud) eine gerechtere Verteilung der Laften. 
Stuttgart. Inter zahlreicher Beteiligung der Liberalen Vereine 
veranftaltete umfere Hi Or ion am 15. September eine 
mmentmft in ‚ dem Wahllreis —— 1. Vorſihenden, 
—— Dr. Bauer. Das mußte ber 
® Iber ausfallen, bafür euten ſich die Verf: en 
eines febr auten Beſuches. Dr. Krohmer-Hirhheim hatte das 
ce erat übernommen: Liberalismus uud Bauerntum. Seine 
fe bafierten fachlichen — — erregten das lebhafte 
Inlerefſe der Anweſenden. Die politiſche Lage in Land und Neid) 
wurde von Dr. Bauer in grundlichen und einden Reben be⸗ 
onders u Dr. Bauer auf die Frage der Minifter- 
berantwortlichfeit bes preuhifchen Wahlrechis ein. An beide 
ußiſchen — lampf im pi 8 im —— 
re 8 amımanın nn ein: 
—— Annahme. — ri ſprachen im gutbeſuchter Wer» 
— in Gaisburg Oberreallehrer Dr. er über bie 
as ift Fiberal? und Arbeilerſetretär Fiſcher » Neuilingen 
te ? Beide Redner 
ihre teefflichen Ansführnngen 


lebhaften Beifall. Er⸗ 
freulicherweife lam es zur Gründung Vereins 


eines nenen, ftarten 
Gaisburg, der als Ortögruppe dem Stuttgarter Verein beitritt. 


Weimar. Der Parteitag ber Frei Vereinigung Wahl · 
verein der 55 er de die —— eines Ausſchuſſes 
Beamtenangelegenheiten beſchloſſen. Der bat 


bef Ausichuß nit 
dem Gik in Berlin lonjtituiert. Als ein Unterorgan dieſes Ausſ 
bat mm auch der Bi Verein zn Weimar einen 5 
ge ünbet, defien Mitglieder den verſchiedeuen Streifen der öffent 
hen Beamten und der Privatangeftellten entftanmen: 
und Stanisbeamte, Gemeindebeamte, 


beamte, Bants . 
RR lis· und 
a 
in feiner erjten * die Frage der der 
— eiten —— — — alle 
Lande mit Gründung von Beamtenausjhäffen. 
Due: Ener, a ee a €. 
IV.5,——; Woltersdorf, ®. VI 10,—. 
—— Mm. B— 
Dazu laut Answeifes in Nr. 38 „ 808,70 


über die wir herzlich dantend quittierem. Die Gefhäftslettung, 


—— 
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Soziale Bewegung 


Die deutſchen Gewerlvereine und die Politif. Geit ber Ber 
liner Generalverfammlung der deutichen Gewerlbereine ift es bon 
der Notwendigkeit politiicher Betätigung in dieſen Streifen wieder 
auffallend ftill geworben. it die jtille Sommerzeit ſchuld daran? 
Sie Be doch newerblidye Arbeiter weniger als etwa die landwirt ⸗ 

ft iche Bevöllerung. Oder geht man zu zuabaft und allzu bor» 

an bie neue, twichtige Aufgabe heran? Auf jeden Fall war 

ch diefer Sommer gar nicht fo arm an Gelegenheiten zu politifcher 
der Gewerkvereine. Man braucht nur auf die lebhaften 

Debatten über die preußiſche Wahlrechtsreforin oder an die ſãchſiſchen 
Randbtagswahlen zu nern. Warum bat man mod) nichts von 
oßen Aundbgebungen der Gewerlbereine in dieſen Fragen gehört? 
Genug berühren ‚fie doch ihre Intereſſen? Wielleicht haben bie 
leitenden Inftangen der Gewerlbereine ebenfalls jegt erfannt, daß 
es höchſte Zeit ijt, ans Werk zu gehen. So verſtehen wir folgenden 
Aufruf des „Sewerlvereins“, dem wir weitefte Beachtung wünſchen: 
Zwei Arme bat die Arbeiterbewegung, um für die „Hebung ber 
Arbeiterflafle zur Selbjtändigleit und Gleichberechtiqung‘ einzutreten: 
Den Arm ber wirtichaftlihen Otganijation im Gewerlverein und 
den ber politifchen Arbeit, zur Beeinflufiung der Geſetzgebung. Die 
®e 5* der nächſten Periode bringt viele Fir die 
Arbetiterfchaft wichtige Fragen zur Entjdeidung: In 
Preußen und Sadıfen das Wahlrecht, im Reiche das Verfammlungs: 
ben gehnftündigen Marimalarbeitstag für Frauen, die Witwen⸗ 

BWaifenverficherung, die Reform der Arbeiterberſicherung und 
die Arheiterlammern. Der Verbandstag hat Mar feinen Willen 
ausgefprochen, dab er bon ben Mitgliedern verlangt, fie jollen 

1b der Gewerlbereine ſich in den ihnen zujagenden bürgerlid;« 
freiheitlihen Parteien politiich betätigen und dort ihren Einfluß 
zugumften der Arbeiter ausüben. Inter Anerkennung der Grenz 
inten zwiſchen Gewerkverein und Partei find die Mitglieder vegel 
mäßig auch auf die Verpflichtung zu politiicher Arbeit bins 
aumeijen.” 

re Aufgaben der Tarifverträge, In einer großen 
Berliner Yeitimgsdruderei ftreitte neulich gegen den Willen der 
Drganifationsleiter eine Abteilung der Drudereihilfsarbeiter. Das 
Blatt veröffentlichte darauf den Tatbeitand und drudte gleichzeitig 
den Rortlaut einer an die betreffenden Arbeiter gerichteten dringenden 
Verwarnung ihrer Organifationsleitung und ihrer Drudereivertrauensde 
männer ab. Im fozialbemotratifchen „Borwärts' wurde mechanisch) für 
die Streilenden Partei ergriffen; es hätten fchon feit einigen Tanen 
Verhandlungen ftattgefunden, die aber zu feinem Piel führten. 
Davon fteht aber in ber von dem Vorfipenden und einem Vorſtands⸗ 
mitgliede der Organijationsleitung der Hilfsarbeiter ſowie bon ben 
drei Drudereivertrauensinännern ber Hilfsarbeiter mit ihren Namen 
verjehenen Erklärung fein Wort. Korrelt fdhreibt daher das Buch— 
druderfachblatt, der „Sorrelpondent”: „Man bat es alfo im vor» 
liegenden falle mit einem wilden Streif zu tum, der um jo 
fehwerer wiegt, als ein Tarifvertrag beiteht und weiter die Un— 
äufriedenen in fchärffier Weile auf das Disziplimwidrige ihres Bor— 
Hr von den VBerbandsfunktionären aufmerkjam gemacht wurden. 

as ift ein tiefbedauerlider Borgang, der aber auch zeigt, 
daß die Hilisarbeiter noch viel zu tun haben, wenn fie ibren eignen 
Abmadjungen Reſpett verichaffen und nicht allen Zarifgegnern Waſſer 
auf die Mühlen liefern wollen. Uns Buchdruder fünnen folche Fälle 
nur zu der größten Referve veranlaijen, wenn HilfSarbeiterperfonale 
auf eine Art und Weiſe Forderungen jtellen und durchzudrücken ver« 
fudien, die ein Gewerlichafiler mit richtiger Disziplin nur bere 
urteilen lann. Rad) der neueſten Meldung baben die beireffenden 
Silfsarbeiter auf Anordnung ihrer Organilation die Arbeit wieder 
E ben alten Bedingungen aufgenommen.” Dieje offene, rücdhaltlofe 

itit des Gehilfenorgans ift erfreulich und bient ber Weiter: 


—— einer ſelbſibewußten — ————— in hohem 
Mahe, wahrend die unbejehene Parteinahme des „Vorwäris“ mur 
ſchãdigend wirfen fan. 


Staatlihe Penfionsverfiherung der Privatangeftellten, Der 
Hauptausſchuß für bie ſtaatliche Penfionsperficherung der Privat: 
angeftellten ſchreibt: Die Siebenertommiffion des Hauptausſchuſſes 
tagte in Kaſſel und fegte ihre Beratungen fort. Diefe waren jebt 
umfangreich und eingehend und führten teiltweife zu äußerſt Te 

sten Anseinanderfegungen über die berrichenden Meinungsvers 
ebenbeiten. Der allgemein vorhandene Wunſch, durch eine fachliche 
sſprache zur Einigung zu gelangen, gejtaltete die Verhandlungen 
ki fruchtbar und führte wiederum zu einer Reihe von Beſchlüſſen, 
ie teils einftimmig, teils gegen eine Minderheit von höchſiens zwei 
Stimmen gefaht wurden. Sie betrafen im einzelnen folgende Buntte: 

1. WS Privatangeſtellte im Gimme bes Geſetzes gelten 
Berfonen, melde gegen Gehalt im Privatdienfte oder bei ſtaat⸗ 
lchen. lommungalen ober firdlichen Behörden in noch nicht mit 

jtonsberedjtigung ausgejtatteten Stellen beſchäftigt find, joweit 

nicht als gewerblide Arbeiter (Geſellen, Gchilfen, Lehrlinge, 
brifarbeiter u. j. f.) als Tagelühner und Handarbeiter oder jals 
ande Dienite verrichten. " 

‚= Vom Zange in der allgemeinen Staatsverficherung be— 
freit mur die Yugehörigteit zu privaten Verſicherungseintichtungen, 
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wenn es um Saffen Handelt, die bon öffentlichen Körperſchaften 
(Staat, Gemeinde und bdergl.) eingerichtet und geleitet: find, und bie 
ben Berficherten mindeftens die gleicdhen Rechte und —— ge 
währen wie die ſtaatliche —— (Gemäß $ 8 des y . @.) 

— 8. Perſonen, bie erſt na ollendung des 50. lebens» 
jahres eine die reg ner begriindende Anjtellung er« 
halten, unterliegen nicht ber Berjicherungspflicht, 

. Die Wartezeit für den Bezug der Inbalidenrente beirägt 
re fir den Bezug ber Altersrente beträgt 24 Pei» 
ragsjahre: 

d.. Die Gehaltsflaffen wurden wie f feftaefeg 

u“ 


t: 
SHlaffe 1 für Eintommen Mt 


r RSS ic über 550 „ Pr 
= 8. w „ ss. 180, 
* ron ei „ 1150 „ 1500 „ 
Pr BE, x „ 1500 „ 180 „ 
7 6 „ r „ 100 „ 40 „ 
” 15 ” "„ 400 „ 3000 „ 
Pr B. " -„» 3000 „ 4000 „ 
* Da 2 4000 5000 „ 

0 und mehr ME, 


3: “ „ 5000 b 
6. Der Beitrag foll auf ber Baſis von durchſchnitilich 10 Prozent 
bes jeweiligen Gehalts bemeffen werben. Entiprechend ber 
Zeiftungsfäbigfett der verſchiedenen Einfommensfchichten der Ver⸗ 
ficherten wird in den verſchiedenen Beitragsllaſſen ausgleichend fir 
die höheren und niederen Klafſen eine Abjtufung der Beiträge nad) 
oben und unten — 

7. Es find Äbergangsborſchriften vorzuſehen, die 

a) allen Augeſtellien den Eintritt in die Verſicherung ermöglichen, 

b) die Intereſſen derjenigen wahren, die durch eine private 

Verſicherung den Ziwed des Geſetzes bereits erfüllt haben. Gemäß 
ben Nbergangsvorichriften, die in den Gejegen vom 22. Juni 1889 
und vom 13. Juli 1899 getroffen worden find.) 

Außerdem wurde befchloffen, um eine heute bejtehende Lücke 

der Berficherungsgefege auszufüllen, zu fordern: 

8. Es iſt durch Reichägefet der Unfall und Krantenverfiherungs« 
wang auf alle Privatangeftellten bis zu ben im Invaliben-Ber- 
cherungs· Geſetz feitzulegenden Gehaltägrenzen ansjubehnen. 

Ein weiterer Untrag, 

9. die für eine Witwen⸗ und Waifenverficherung bereitgeftellten 
Steichämittel find den Angejtellten in bemjelber Maße wie 
den Arbeitern nutzbar zu machen, 

wurde mit 5 gegen 2 Stimmen abgelehnt. Dagegen wurde be— 
ichlojien, als Weiipiel eine Tabelle über bie erhofften Renten- 
leiftungen und ihre Steigerung den Leitfägen beizugeben. 

Gehalt und ed. Die frage, welche Bezüge der 

ige na im alle feiner Erkranlung für die eriten ſechs 

dochen geniehen fol, ift belanntlich eine ftrittige und auch im 
Reichstage in den lebten Geffionen tieberholt behandelt worden. 
in Reidystag war, wie bie „Difch. Nacht.“ fchreiben, unter den 

aftionen eine gewiſſe Stimmung vorhanden, dem Handlungs 
gehitfen außer dem vollen Gehalt audı noch das dolle Krankengeld 
zuzubilligen, fo dafs ber erkrankte Gehilfe in den erften ſechs Wochen, 
gleichgültig, ob es ſich um eine leichte oder ſchwere Erlrankung 
handelt, ungefähr das Eineinhalbfache derjenigen Bezüge erbalten 
würde, welche er im gefunden und arbeitsfähigen guſtande nach 
dem Vertrag erhält. Die Außerungen der Regierung ſtauden hiermit 
nicht im Einllang. Die Regierung hält es nicht für billig und 
erachtet es für eine zu qroße Velaftung der Heineren und namentlich 
auch) dev verheirateten und mit Kindern gejegneten Prinzipale, wenn 
diefe den erfrantten Gebilfen neben dem Stranfengeld, das fie aus 
ber Stranfentafie beziehen, auch noch das volle Gehalt weitergahlen 
follen und daneben noch auf eigne often für eine Vertretung der 
Erlranllen ſorgen haben. Regierung und Reichstag ſtimmten 
aber darin überein, daß eine are geſetzüche Regelung diefer Frage 
aeboten ſei. Nett ift, wie offiziös berfichert wird, dem Bundesrat 
eine Borlage äugenangen, bie den obigen Negierungsftandpunft zum 
Ausdrud bringt: egung ber Gchaltszablung, aber gleichzeitig 
die Erlaubnis, das Stranfengeld dabei in Anrechnung zu bringen. — 
Die Handlungsgehilfen, die bei Krankheiten beionbers toftipielige 
Beiten durchzumachen haben, werben mit dieſer „bvermittelnden“ 
Regelung der frage wenig zufrieden jein. 


Briefkaften 


An Biele! Dank für Grüße! Leider lann ich nicht nad) Franff. 
fommen, aber Herr db. &. wird dort fein. —u. 
Dr. Rbrt. Die Auseinanderſetzung zwifchen Sombart unb 
Naumann bat im „Morgen“ ftattgefunden. 
4. M. in Hamburg. Der von uns beſprochene Noman Ricarda 
a. war zuerjt in den ——* Monatsheften“ abgedrudt. 
ort erfcheinen —— ausſtehenden — weiteren 


arzeit bie 
VBände der Garibal — Wann das ganze in Buch« 
form vorliegen wird, lönnen wir nicht fagen. Vermutlich erſt, wenn 
es ganz in ben „Zübbentichen Monatsherten” abgedruct wurde. 





Unire Zeit u 


Kürzlich blätterte ih in einem Lehrbuch der Geſchichte, 
das ge Br als Schüler bemukt hatte. Meine Gedanken 
eilen die ferne. Ich ge e Enkel in der Gejchichts- 
ftunde figen, aud) wieder Lehrbuch vor ſich auf der Ban. 
Wieviel wird da über unfre Zeit drinftehen. Viele groß- 
gedrudte Buchftaben bericjten bon Ereignifien. gröhter Trag- 
weite; zwiſchen diefen hervorgehobenen Stellen viel Heiner 
Schriftſatz, der von einer Anzahl don Bewegungen, Arbeiten, 
en erzählt. Und das alles erleben wir heute. $ 
diejer Geſchichte ger wir, Wir ftehen mitten in ihr. 
Haben wir dafür das rechte Bewußtſein? 

Völker tragen ewige Gedanken in ſich. Immer quillt 
es wieder aus dem of der Menſchheit, ein Bolt ums 
andere, ein Geichlecht und Stamm nad) dem andern. An 
jedem lebt ein Teil des Ganzen. Jedes bringt ein Brud)- 
ftüd der Botſchaft von einem wirklichen Sinn, der dod) Hinter 
allem fteht. Die Gefchichte ift Offenbarung. Glücklich, wer 
fie erlebt. Man gewöhnte uns, fie nur an alten Stätten 
oder in heiligen Büchern zu ſuchen. Man fand Ir meiſt nur 
bei Freniden im fernen Land. Man ſchämte fid; der eignen 
eg a und des Evangeliums, das in ihr liegt. 
Seltfam! utet uns denn die eigne Vollsipradhe fremder 
an? Stehen wir dem heimifchen Leben nicht fo harmlos 


geile Halten wir die Erfahrungen ber felbjterlebten 
eſchichte für ſchlechteren Stoff als die Sorgen und Sagen 
der alten Bölfer, die über die Erde gingen? Es ift nicht 


recht, dak wir fo handeln. Wir verſchließen uns dein Blick 
für die Gegenwart, die mädtig um uns brauft. Ms ob darin 
nicht ebenjo ein Stüd ewigen Lebens fid zeigte! 

Freuen wir uns doch unfrer Zeit. Sie ift wie eine 
andre audı; gewiß. Aber diefe andre hatte aud) ihren Rei 
und ihre Schatten. Suche fie dod) heute ebenio. zieht 
geht jeden Tag die Sonne auf und ımter; aber es ift do 
nicht einerlei, ob fie auf Golgatha leuchtete oder in einem 
Waldiwinkel ſcheint. Eine unmännlide und undernünftige 
Stimmung will mande bezwingen: fie find zu milde, um 
die Augen aufzumahen. Sie blinzeln ein bißchen, fie 
—— ein wenig, fie ſchlafen ſehr viel. Daß ſolchen 

euten ihre Zeit nichts fagt, iſt doch kein Beweis dafür, daß 
ke nichts ift. Es ift eine große Zeit, in der wir leben. Ihre 

orgen find groß, ihre Bewegungen find ftarl. Was an 
Leben durch alle Gebiete jtrömt, was an Gedanken über 
den Erdball fliegt, was an Kräften gefunden, verbraud)t, 
erzeugt wird, was von Erlebniffen an jeder Tür heute 
Einlaß begehrt, das Hält mit den alten Zeiten den Vergleich 

ielend aus. Viele werden uns neiden um die Stunden, 
ie wir durchgemacht. Sie fehen vielleicht mande Frucht, 
um die wir heute noch bangen. Aber fie genoffen die Zeit 
des Wachſens nit. Und es wächſt allüberall der Ernte 
entgegen. Bor Unkraut und Blumen am Wege darf man 
nur das reifende Korn nicht überfehen. Wer nicht an das 
Evangelium jeiner Zeit glaubt, hat ihr auch nichts zu jagen. 
Mag fie ſich unſrer jchämen, wir vergelten nicht. Bir jehen 
Wege, die doch in eine Zukunft führen. Wir wiſſen, daß 
wir Sroßes erleben und find danfbar für das, was uns 
umgibt. Es gehört auch t dazu, um bon ferne das 
gelobte Land zu jehen und mit Sraft dann den Stab weg- 


zulegen und zu fcheiden. Andere fommen doc einmal dahin. 
Es war ein ſchön Stüd Wege, unfre Zeit, unfre liebe Feit, 
unsre große Zeit. Laßt uns wandern, dab wir das Evangelium 


hören, das von Türmen und Schloten, Landen und Meeren, 
Männern und Frauen, in taufendfahen Schall an Ohr und 
Herz ertönt. Traub. 


Eine neue Geididite des Kunitgewerbes 


Als 5* von Schultze ⸗Gaevernitz auf dem letzten 
ebangeliſch » ſozialen Kongreß in Straßburg ſeinen Vortrag 
über „Nultue und Wirtſchaft“ mit dem Ausblick auf eine 
fünftlerifche Stultur fchloß, mit dem Wunſche: „Die 
Maſchine trage die Bedingungen ſchöner Lebensgeftaltung mit 
hinein in die breiten Mittelllaffen und in die Arbeiterivelt, 
der kunſtgewerbliche Großbetrieb der Neuzeit werde damit 
der Träger eines vollstümlichen Schönheitsbedürfnifics*, da 
fand er nicht die erhoffte Auftimmung. Die Majorität hatte 
ein präziferes und ethiches Ziel fehen wollen und hielt das 
„Mur äfthettiche” fiir minderivertig. Damit bewieſen die Redner 
diejer Debatte, daß fie für die von Naumann in diefem Blatt fo 
oft und dringend vorgetragenen Bedanfen von der fittlichen 
Bedeutung unſres neu entwidelten Kunſtgewerbes wenig übrig 
haben. Und doch handelt es ſich bei den neuen Möbeln 
und Einrichtungen feinestvegs um müde, blafierte Stuben- 
hoder und raffinierte Boudoirdamen, die durdaus anders 
wohnen wollen al$ andre Menichen, fondern um die Malle, 
die anftändig wohnen möchte, und der zur anftändigen 
Wohnung zu verhelfen, ein ebenfo —— Wunſch iſt, als 
ihr anftändige Bücher in die Hand zu geben und anſtändige 
Predigten zu fichern. Das einfeitige Intereſſe an der Ve- 
flügelung des Geiftes und Stählung des Willens redjnet 
nicht mit dem- Schwergewicht des Yuftändlihen, an das 
jeder don uns gefeifelt iſt, deſſen Lait nur dann uns nicht 
bedroft oder bedrüdt, wenn fie uns Hilft, elaſtiſch und 
munter aud) in den Zeiten des Musruhens und re 
zu jein. m Mittelalter waren die ufer der Pfarrer 
meift die beiten des Dorfes oder der Stadt; geduldige 
Mönchskunſt ſchnitzte ihnen die ——— Stühle Sam ein 
Beichtfind da herein, jo fühlte es jofort das Höhere, und 
eine Bierteljtunde auf einem —— Stuhl hat ihm 
manchmal weiter gegolfen als die handfeſteſte Bußpredigt. 
Kommt heutzutage rl empfindender Menjch in 
ein Pfarrhaus, jo zudt er oft ſchmerzlich zuſammen. Wie 
it es —* daß das Heim der Geiſteskultur jo wenig 
Sinn für die Harmonie der Anordnung verrät! Wohlgemerft, 
es ift nicht eine Geldfrage, wie fo oft zur Entſchuldigung 
gefagt wird; es ift mır deshalb fo ſchlimm geworden, weil 
man auf diefe Nebenſachen fein Gewicht legte, fondern nur 
den Geiſt fütterte. Oft hat man dort die jdönften alten 
Schränke, aber fie ftehen im Flur, im en Licht. 
Auf den Wandbretiern der guten Stube ftehen die nid)ts- 
fagenditen Puppen und Gläler herum; auf dem Tiſch im 
Salon liegen übel, aber foftbar eingebundene Bücher, und 
die Schlafzimmer find allen Schmudes bar. Bas Lojtet es, 
außer den Eutſchluß, alles Minderwertige wegzuftellen für 
alle Zeit, die Zimmer beim nächſten Mal jtatt mit geblümtem 
mit einfarbigem Papier zu tapegieren, wenig hinhängen, den 
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DIE HILFE 


Ar. 59 





Tiſch nicht vor das Sofa fegen und von den Familienbildern 
die nicht gang dringenden wenzunehmen? Selbit Plüſchſeſſel 
Zönnen allmählich durchgeſeſſen werden, damit bei der 
Renovierung das gute Holz mit einfaher Flechte ftatt des 
allgu fippigen Samts gewählt wird — namentlid auf dem 
Land ift gute einfache Holzarbeit mit dem edlen Spiel ber 
Moferung noch fo leicht zu haben. Es gibt — wir jagen es 
mit Stola — viele mufilaliiche Pfarrer und Pfarrfrauen; 
ich habe die ſchönſten Hausquartette in Piarrhäufern gehört 
und nritgefungen; mit mir danken viele, viele unferm lieben 
deutichen Pfarrhaus fo Erquickung und Gewinn. Wenn 
body unjre treijlidhen en Pfarrer helfen wollten, neben 
dem Ohr aud das Auge zu erziehen und zunächſt bei fich 
anfangen mödjten, mır das Echte, Gute und Einfache um 
fi) herum zu dulden. Sie würden bald merfen, welch 
fuggeftive Kraft von einfachen und ruhigen Wänden aus- 
ehen kann, und wieviel man gewinnt, wenn man aud) 
A dem Yımft „Rohmmgshultur“ die Gleichgültigleit befämpft. 
Doch die Lefer der „Hilfe“ gehören zum Zeil ſchon zu 
denen, die Naumanıs Worte begriffen baben und in dem 
neuen Shunftgeiwerbe nicht nur ein wirtſchaftliches und ſoziales, 


fondern a fittliches Problem erfennen. Je lebendiger 
Kur twidlung beute fortichreitet, um jo wichtiger 
t, er 


Zufammenhang mit der Vergangenheit en 
aufgehoben wird, und dafür ift die Stimmung leider ſehr groß. 

Denn der neue Stil hat befanntlicdh das Ornament als 
felbftändige Wudjerung verpönt; er will die zieren Arabesten 
und Muſier mır da dulden, wo fie inmere Sträfte bes 
Material® oder der Stonftruftion zum Ausdrud bringen. 
Damit ftellt er ſich in Gegenfaß zu aller Vergangenheit, 
der die lebendigfte Betätigung des freizügigen Spieltriebs 
felbftverftändlich fchien. Wie die von ihrer eignen Schönheit 
lebende Nrabesfe Mozarts im dem auf den Aus—- 
brud dringenden Stil des Wagnerſchen Mufildramas 
nicht geduldet wird, fo fennt der neue tedhnifche Stil nicht 
mehr die „Bier am ſich“, fonden mir noch die „Bier im 
Dienfte des Ausdruds*. Ob dies richtig oder zu beflagen 
tt, ſoll uns hier nicht beichäftigen; wir haben mit diefer 
Tatfache zu reinen, und fie ift notwendig mit dem Abicheu 
gegen die Zeiten bes reinen Spiel- und Hiertriebes verbunden. 

Aber nicht nur bei den jchaffenden Künftlern hat mer 
die Gegenwart recht; e8 befteht in dem ganzen Streife der 
neuen Bewegung eine ftarfe Abneigung gegen alles &e- 
fhichtlihe. „Wollt ihr uns ewig die alten Winfterbeifpiele 
borlegen, die unfre eigne Erfindung töten? Wollt ihr uns 
mit großen Meiftern höhnen, ftatt unjerm ehrlichſten Selbft- 
probieren Raum F ſchaffen? Was ſollen die Schönheiten 
der Handarbeit Männern ſagen, die mit dem Maſchinen⸗ 
betrieb rechnen, nicht mehr im alten Sünfteverband 
fte deren Gefellen freiz haig und deshalb lohnfteigernd 
find! Wir find nicht mehr Mönche, die 10 Jahre lang an 
einem Soldfäftchen fihen, ihr ganzes Leben an einem Chor- 
gertüßt zu ſchnitzeln — macht ſich nicht bezahlt.” So und 

bnlich lauten die anfi 


Ber nur vom und für den Tag lebt, hinkt. Wer nicht in 
ber Vergangenheit — nicht das Gleiche, aber — das Gleich- 
artige Er der wird unſicher. Auch fehlt ihm ber große 
fhöne Troſt, den die Geſchichte allen Verzweifelnden und 

renden bietet, die Lehre von derSelbitforrettur aller ‘Fehler. 

icht Vorbilder wollen wir ihr entlefmen, fondern Benoifen des 
Geiftes und der Zucht, des Ringens und der Ausdauer. Wenn 
wir heute die nnendlich entwideltere Technik haben und durch den 
Dampf Kräfte zur Verfügung, die nicht wie früher oft zu gering, 
fondern zu viel leiften, fo hat der Künftler früherer Heit dafitr 
eine andre Recheniphäre für fein Schaffen befeffen. Die Einheit 
bon Angebot und Nadjfrage, die Unmittelbarkeit im Ber- 
fehr don Beiteller und Schaffendem, die Weichheit einer 
—— die von keiner allzu energiſchen Beobachtungsgabe 
edrängt wurde, der Rückhalt und die Kontrolle der Zünfte, 
der Mangel eines großen Zeitbegriffs — dies und vieles 
andre haben die Alten vor den Jungen voraus. Renan 
bat einmal geiagt: „Mer zwei Sprachen fpricht, Hat zwei 


Seelen.“ Mer bie ——— unfres ſeunſtgewerbes 


kennt und dazu in ber neuen Bewegung ſieht, hat zwei Kuriſt 
gewerbe. 


Der Kenntnis des alten Kunſtgewerbes dient ein bei 
Martin Oldenbourg in Berlin foeben — Bert, für 
das ich in unferm Kreis Freunde g möchte. Die 
Illuſtrierte ra des Runftgewerbes” erjcheint 

425 M.; fie bon den Seiten der 


otil; endlich die Be 
Renaifiance bis zur Gegenwart und die oftafiatifchen Kulturen 
Yapan und Ehina). Für jede Mbteilung ift ein vertrauter 

enner gewonnen; denn der Stoff ift fo umfangreid), daß 
einer ihn nicht überfieht. Wer genau mit mittel» 
alterlihen Email Beicheid weiß, der wird von jabanifcher 
Art nicht allzuviel zu melden haben. Bis je find Mb- 
ſchnitte über die Zeiten vom früheften Anfang bis zur Gotik 


fertig; €. Pernice, &. Swarzenski und D. v. baben fie 
— Es —— um einen Zeitraum von 
Jahren, von dem wir freilich die erſte Hälfte (2000— 


500 vor Ehr.) nur in oft recht zufälligen Stichproben kennen. 
Dann ſetzt griechiſche Kultur breit und wohlvertraut ein; das 
geihwägigite aterial diefer Epoche find die Vaſen, die ja 
überhaupt die treueſten Begleiter menſchlichen Tuns bis ins 
dritte Jahrtauſend vor Ehr. Hinauf find. Hat man ſich ein» 
mal die Gunft Mar gemacht, die uns von der durd Jahr 
taufende geübten Sitte gewährt wird, dem Toten einen 
fleinen Hausrat mit ins Grab zu geben? Die Gräber 
hüteten treu die Meinen befheidenen Schäge, und was doch 

fällig ans Licht fam, es reiste Feines Fellachen Geldgier. 
ya erinnere mid; ber Zärtlichfeit jehr wohl, mit der auf den 

inen Trojas unfer arhäologifcher Führer Profeſſor Dörpfelb 
eine Vaſenſcherbe in die Hand nahm, die ihm das Wlter 
der eben befprochenen Erdſchicht verriet. Die Töpferkunft if 
ein treuer Pegel menfchlicher Arbeit; mo die und die be 
ftimmte Form gefunden wird, da kann die Umgebung nicht 
älter reip. jünger als ſoundſo viele Jahre fein. —3 
erſetzen uns die bemalten Vaſen die verlorene griechiſche 
Malerei; die Schönheit dieſer Schalen und ge weiſt 
auf eine noch höhere Kumſt an der Mauer, bie wir zwar 
nicht mehr haben, aber noch ahnen können. 

Die Abfolge griechiſch römiſcher Kımftübung fcheint um- 
gr im ruhigen Wbftrömen, wenn man damit das ftarle 

wermen bergleicht, das gegen die antife Überlieferung von ber 
afiatiichen und germaniſch nordiſchen Humft infzentert wurde. 
Und doch ift die ganze alichriſtliche Kunſt im Grunde amtif, 
nur die Begenftände hießen anders und die Berfonen. Etwas 
„Unrömijches* kam erjt auf dem Ägyptifchen Sand zur Welt; 
es iſt die kurzlebige Kultur der Stopten. Der trodene Sand 
bat uns diefe Zeugniſſe ebenfo wie die des alten Ngypter- 
reiches in erſtaunlicher Fülle bewahrt, bis auf die Alltags- 
fittel in den Hausichränfen und —— Hier und in 
Kleinafien und Syrien bildet fich das Neue aus, was wir 
riftliche Kımft nennen. Und diefe Südoftede des Mittel. 
meeres follte nod) einmal fehe wichtig werden, als der Islam 
mit ſeinem neuen Kulturideal bon dort gegen Berflen beranf- 
fhoß. Der geniale Mohammed fand zwei Verbote, die 
er feinen Kultus bon bomberein in Gegenfaß zu dem ift- 
lichen brachte. Er verbot erftens die Menfchenfigur; diefe 
gerade hatte die griechiich-römifche und auch noch altchriftliche 
Kunſt als das liebjte Symbol entwidelt. Zweitens verbot 
er alles Goldene auf dem Mitar; mır Silber und Bronze 
mar geftattet. Während der chriftliche Kelch und Leuchter 
elb ſchimmert, glänzen die arabifchen Beden fchiwarziweiß! 

an kann fich denfen, welche Entwidlung für die Metall 
funft damit verfnüpft war. 

Der Balaft Affurbanipals, das Schakhaus des Atriden, 
der Barthenon und Neros goldene Haus waren längſt ger 
fallen, als die Germanen anfingen, aus dem Dunfel ihrer 
Wälder vorjichtig herborzutreten. Mas ihnen auf den 
Banderungen der Böller gelang, die fie bis ans Mittelmeer 
braditen, kann nod Feine jelbftändige Kunſt genannt werden; 
erft jeit Karl d. Gr., alfo ſeit 800, haben wir eine deutfche 
Kultur, ein deutſches Kunſtgewerbe. Und and) diefes hatte 
u ringen, bis es, der mütterlichen Erziehung durch die 

ntife entwachſen, ein ſpezifiſch nordifches Gewirk darftellte. 


tr. 39 DIE HILFE 


Der deutſche Veitrag zur Geſchichte der Kunſt und der Stile 
Ht die Gotik, ö 

In der hohen Kunſt find es die Fünftleriichen Individuen 
und ihre heimlich ftolzen Gedanken, die wir dem Marmor 
und der Maner ablauſchen; das Kunſtgewerbe führt tiefer 
in den Alltag und die Waffe. Freilich trinken nur Könige 
aus goldenen Pokalen, nur Abte fümmen fid) mit dem 
Elfenbeinfanm. Aber wir fliegen von den jtolgen Geräten 
auf die einfachen, und auch diefe fehlen nicht, weder im 
Agypten noch in den Bräbern der Chatten und Marfomannen. 
Kirche und Stlojter find es vor allem geweſen, die diefe nicht 
geſchützten, dann als wertlos verächteten Alltagsgeräte 
verehrt und bewahrt Haben. Noch mehr aber vber- 
danfen wir der hHütenden Erde und den Gefühlen der 
Fietät, die auch wilde Völfer dem Grabe ihrer Feinde er- 
wiefen. Es iſt — erhalten, um die Geſchichte der Ent- 
willung des Menfchengeiftes bon diefen monumentalen 
Urkunden abzuleſen. Paul Shubring. 


Die Gabe des Zuhörens 


1. 

Aber du hörst ja gar nicht zul 

Du redeſt zu laut, als daß id; zuhören Könnte! 

—— —— ſpreche ich ein wenig laut, damit du nicht 
ein t. 

Ich pflege einzuſchlafen, wenn ich mit Tönen betäubt werde. 


2. 
Ach, ich möchte ſo gern recht genau zuhören! 
Nun, ſo tue es dos! 

Es geht nicht, denn ich kann nicht fo langſam denken. 
Andre Leute fönnen nicht jo ſchnell denken! 

‘a, das verſchiedene Tempo! 


8. 

Ich höre ihm nun eine halbe Stunde zu, und es hat gar 
feinen Zweck. 

Sit es nicht gut, was er jagt? 

D ja, e8 ift ganz interefiant. 

Aber weshalb padt es did; dann nicht? 

Ich glaube, weil er es fo jagt, als wiſſe er gar nicht, was er fagt. 


4, 

Unterbrich mich nicht inımer! Ich kann das nicht leiden! 
ch aber fann es nicht lafjen, dazu bin id) viel zu lebendig. 
u nennſt das lebendig? 

Aber wie denn fonft? 


- 


oJ 
- Mutter, ich muß in der Schule immer an etwas anderes denfen! 
An was denn, mein Sind? 
Ob id bald dran fommte, oder ob wir heute ſchaukeln dürfen. 
Alfo immer mußt du an dich denken. 
Es geht aber beim beiten Willen nidyt anders. 
Zuhören kann nur der, der ſich felbft vergeſſen Tann. 


6. 
Wie fannft du nur den Menſchen fo Tange anhören? 
29 lerne fo viel, wenn ich ihn reden taffe! 
as fannjt du denn bon dem lernen? 
29 ftudiere eine arme Seele, die im Kreis herumläuft. 
as aber haft du davon? 
Ich habe einem Menfchen wohlgetan. 


7. 
Du haft während der ganzen Unterhaltung nichts gejagt! 
— ift beſſer als Reden; ich geniehe. 
nd wen nun alle es ebenfo machen wollten? 
Dann würde id) vielleicht anfangen zu reden. 
Warum erjt dann? 
Weil id, erſt dann zu fprechen anfangen möchte, wenn andre 
mir nichts mehr mitzuteilen haben. 


8. 

Merkit du nicht, daß er lügt? Er phantajiert, er träumt! 
Gerade deshalb höre id) ihn fo gern; id) liebe diefe Mufif. 
Aber fie iftgefährlich, denn fie verdirbt die Stlarheit deiner Seele. 
Deshalb nehme ich auch jo oft ein Gegengift. 

Und worin befteht das? 

Ich unterhalte mich mit dirl 
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9. 

Du erzählft gar nicht, du fragft immter nur! 

Jede Frage iſt fo viel wert, wie eine Erzählung, denn fie 
twedt eine Erzählung, die ans Licht möchte. 

Aber das ewige Fragen ift langweilig. 

Nicht für den, der gern und gut ſpricht. Ein folder läßt 
fid) gern fragen. 

10 


Wie war denn die Predigt? 


Das ift ſchwer zu jagen, aber ein Wort darin tvar mir ſehr lieb. - 


Und diejes Wort Haft du gerade gehört? 
Je fo lange paßte ich ordentlich auf. 
ann Haft du gut zugehört. Mehr als ein gutes Wort 
bleibt jelten haften. 
Aber es werden doc) jo viele Worte gemadjt? 


Damit jeder das feinige finden kann. Naumann, 


Albert Geiger, ein badiidıer Dichter 


Es iſt ſchon einige I her, da befam id; eine fleine 
Skizze Geigers in die Hände, eine Kindheitsgeſchichte, die 
eine Fülle heimatlicder Stlänge in mir hervorrief. Dann 
fand id; feinen Namen öfters als den des Serausgebers 
der „Badiſchen Kunſt“, einer zwangloſen literariichen Sanım- 
lung heimatlicher Boefle. Nun Habe id} aud) feine übrigen 
Sachen gelefen. Wenn man von ihm als einem badif 
Dichter richt, fo wird feine Charafterifierung gleichzeitig 
die badiſche Dichtung beleuchten. Nicht als ob er deren 
bebdeutenditer Vertreter fei, fondern in dem Sinne, daß in 
feinen Werfen ein gut Stüd der intimen Art der in Siid- 
weſt · Deutſchland ſchaffenden Poefie mit ihrer in der Heimat- 
iholle wurzelnden Sraft, ihrem Humor und vor allem ihrem 
tiefen und gefunden Berftehen für alles Menfdhliche, 
zu gutem Ausdrud kommt. Darin liegt etwas von 
dem alten tüchtigen Kern, der in den Dichtungen Hebels 
oder Scheffels fo volle Früchte gegeitigt hat. ad) einer 
doppelten Richtung ſcheint ſich Sieler alte Geiſt weiter ent ⸗ 
wickelt zu haben. In der Art einer vorwärtsſtrebenden, 
ee und in einer mehr jtillen und be» 
Haulichen Poeſie. Im ganzen dünft mir das Bolfstiimliche 
in der Auffalfung, das Lyriſche in der Empfindung das 
ig ru Band diefer nicht übermäßig ftarlen, aber ehr- 
ichen Heimatkunſt. 

Geiger iſt kein großer Künſtler oder Schöpfer, aber ein 
feinfinniger Dichter. Er ift ja auch fein Fertiger, fondern 
ein Sudyender. Soviel ic jehe, ein * der das Erbe 
der fünftlerifchen Überlieferung in feiner Weiſe geſtaltet. Es 
liegt in feinen Weſen, das nicht ſtürmiſch produftiv, fondern 
empfangend und genießend ift, daß feinem Können engere 
Grenzen gezogen find. Aber was ihm an Weite abgeht, 
befißt er an Tiefe. Er ift ein durchaus lyriſches Talent, wenn 
er aud) ein „Minmedrama* und eine „Legende“ geſchrieben 
hat. Mas er überlommen von der Vergangenheit, ıft das 
Erbe der Nomantif. Es bleibt ihm aber nicht bloß Ver- 
mädtnis, er madjt e8 zu einem Programm. Sein „Zrijtan“ 
und feine „Legende von der Frau Welt“ find volle Blüten 
des alten Baumes der Romantif. Aber es ift eine be= 
fondere Nomantil, An der Hand eines mittelalterlichen 
Sagenftoffes wird die leidenſchaftliche Liebe in ihrem höchſten 
Süd und tiefiten Leid und die kindlich reine Liebe mit 
ihrer alles überwindenden eg „verfinnbildlicht“. Das 
ift der richtige Ausdrud, Diefe Romantik ift ſymboliſch. 

Welche Feinheiten in feinem „Zriftan” in Anordnung 
und Aufbau des Stoffliden, in Form und Spradel Man 
nehme nur das eine. Ein ganzer erjter Teil des Minne- 
dramas bringt die Geſchichte der Mutter Triftans, während 
im ®Borfpiel des zweiten fich deſſen Jugend vor unferen 
Augen abipielt. Eine Fürftentochter gewinnt den Gaftfreund 
ihres Bruders lieb, und als er aus feindlichen Kampf 
ſchwer verwundet zurückkehrt, überwältigt jie beide die Liebes- 
leidenſchaft. Sterbend zeugt der todwunde Held einen Sohn, 
den dann die unglüdlicdye Mutter in der Fremde zur Welt 
bringt. Einfam aufwachſend, verrät er den gleichen Charakter 
wie der Vater, heiß im Zorn und in der Liebe. Durd) 
feine Leidenſchaft ſchafft er der Mutter vorzeitigen Tod. 
Man jieht, das künjtleriide Moment im Dramatiiden 
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erft ganz ausgelöft wird. Liegt aber in dem Schidjal der 
Mutter nicht aud) ein fomıbolifcher Hinweis auf dasdes Sohnes? 
Das gleiche dichteriiche Geſtalten des Stoffes zeigt ſich 
in der „Legende von der Zrau Welt" — und dieſelbe 
Symbolit. In der einheitlihen Zuſammenſchweißung ber 
Sage dom armen Heinrich ımd der Mär bon der Frau 
Welt, die ihre Opfer enttäuſcht und tötet, Tiegt der nicht 
befier zu findende oder von ſich aus zu gebende Vorwurf 
‚zur Verherrlichung der keuſchen Mäddjenliebe, die in ihrer 
Ünſchuld alle Krankheit der Melt zu heilen imftande_ ift. 
Sualeid war bier einer fymbolifchen Darftellung des Menſchen · 
ens in feinen Folgen, ſonnige Kindheit, überfhäumender 
Genuß und Tatendrang, Elel, Neue und Tod, ein jdhöner 
Nahmen gegeben. Feiner noch jcheinen die Fäden des Sym- 
boliien, wenn man fid) des feinen Gedankens redjt be» 
wußt wird, dab die Weisheit des Narren fchliehlidh die 
befte ift und daß feine Miffion als Hüter der —— 
Menſchenkinder in dem Augenblick zu Ende iſt, wo ſie 
Frieden und das Glück in der Liebe gefunden haben. 
— —— — das —— nicht —— 
in er Fri ie ganze mittel- 
alter Stimmung auf, das Ka A Burgleben, die 


ihende Pradt der Welt. Da glänzt der derbe Humor 
der Boltsbücher mit feinem trodenen Big umd feiner gut · 
emeinten Qebensweishei D Zournier, 


gm a ift Brauffahrt, X 
rd, Strieg und Peſt. Und dabei bleibt es nicht. Es 
raufhen die alten Weijen und neue Töne klingen mit. Der 
Liebestraum der Mutter Triftans, das Liebesglüd von Triftan 
und Siolde, die Kindheit der Gudula und bes Junler 
Hans, das ift alles von Licht und Sorme übergoldet. Die 
Enttäufchung der Liebenden, ihr bitterſtes Web, die Ber- 
—— die ſelbſterzwungene Trennung, das iſt in dunklen 
gemalt, wo Stürme heulen und er toben. Mehr 
aber als bloße fymboliiche Naturmalerei ift es, wenn Iſolde 
allein mit ihrem Huid in Schnee und Winternacht durch 
die peſtſchwangere Welt zieht, Triſtan zu fuden. Ber 
felber eutjcher ift, jpiirt auch die Heimatluft umd den 
Heimatzauber, der in der Schilderung folder Frühlingstage 
und Sommernädte webt. 

Und dod. Das überfommene Erbe ſcheint mir nicht 
altes in Geigers Kunſt. Der Menfd im Stünftler war ftarf 
gemig, der tragende Ton jeiner dichteriſchen Eigenart zu 
werden. Much fteht diefe ſymboliſche Nomantit dem legt- 
lihen Berftehen alles Menſchlichen nicht fremd gegenüber. 
Das kan man fon im „Triftan“ und in der „grau Welt“ 
jehen, das offenbart ſich ganz in feinen „Gedichten“. Man 
bat nicht nötig, viel über fie zu jagen. Gute Gedichte joll 
man Iefen ımb nicht Lommmentieren ımd kritiſieren. Es 
blieben doch bloße Worte, wollte man von dem bolfsliedartigen 

und modernen @ejtalten ſprechen; oder vom 

Inhalt, der Jugend, Liebe, Leben, Leid umjchließt; oder von 
dem heimatlichen Duft, der von den Verſen ftrömt; oder 
bon der einfachen ſchönen Form, die bisweilen wie Mufik ift. 
find ja auch, ſoviel ich Weiß, einige feiner Gedichte 
fomponiert. Worauf es anfommt, ift, dab fie bon menſch⸗ 
lichem Berftehen und Erleben fünden, daß fie ausipredyen, 
was der Menſch denkt, fühlt und leidet. Nach diejer Seite 
> rechnen wir Geiger zu unſern liebensnürdigen lyriſchen 
. Und bier jehen wir aud) die Linie, die von den 

großen Lyrifern herfommt und weiterläuft, wohin fie will, 
unbefünmert, ob jie Freude oder Ablehnung begegnet. 
Hermann Schnellbach. 


Die Augen der Kate 


bon Hermann Helfermans jun. 
Einzig autoriflerte deutſche Aberfegung von R. Ruben Hamburg. 


„Dein letztes Feuilleton,“ fagte Tom, „meine ich beſſer 
als jeder andere veritanden zu haben. Und wenn du nicht 
fürchteſt, die Lefer zu langweilen, die mehr von einem unbe» 
deutenden Witz als von emmer Kleinen —— Abhand · 

halten, dann kannt du, wenn es dir ſonſt Vergnügen 
madjt, die Ürregumgen nacherzühlen, die mir einen 
Abſchnitt meines Lebens derartig verbitterten, daß ich 
eines Nadıts im Begriff ftand, allem ein Ende zu machen. 
Ich glaube, teurer Freund, daß die ganze An unſres 
Innenlebens, jo wie man ſie int allgemeinen zu preiſen pflegt, 
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auf einer wurmſtichigen Überlieferung berubt, da faum irgend» 
ein Autor den Mut bejigt, fein eigenftes ben, feine 
wechſelnden wirfliden Empfindungen irgend einem 
—— —* — * Kae — Tode 
gebuch auf vo rhafti nſpruch er 
Liebe, a Einjamfeit, Berb 
bon bielem anderen mehr ift 
3 r en, und auch von dem 
lichen vieler Dinge ift ein 


ren ‚bie beriworrenjten Reden führte, und id) einen Augen» 
lid mit ihr allein war, füßte fie erregt meine Hand, blidte 


in der Stille des Haufes die jämmerlichite ——— 
ich 


beſonderen Vorſicht rg dein gar daß ic den Topf be» 
ſchädigen fünnte, Hatte ich nicht zwei fterbenden Augen das 
Veripredien gegeben? In meinem Stuhl zurückgelehnt, 
dampfte ich ftarr auf los nnd blidte nach dem 
Zabalstopf — und er blidte nach mir. Nein, ich verſpreche 
mid) nicht — der Tabalstopf blidte, ſpähte, ftierte, ftarrte, 
(re mid) geradezu. Der Tabafstopf ftellte eine Katze 
n Lebensgröße dar, jogar ihr janımetihwarzes Fell Hatten 
jie in dem Ton na nen berſtanden — ımd ihre Augen — 
willſt du wohl glauben, Freund, dab es mir jept nod) ſchwer 
fält, beim Erzählen diefer einfachen Beichichte meine Ruhe 
zu bewahren nad) Jahren nody bei der Suggeition diejer 
gläfernen, grünlichen Kahenaugen, die jih in mein Gehirn 


SE un © —— 


Ur, 39 


bohrien, wenn id) todmübe war oder in jo verziveifelter 
Stimmung wie in jenen Tagen. „jeden Abend nad) den 
wehmitigen Erinnerungen im Kamtlienfreife — ich, 

angftvoll wor der herammahenden Wadıt, die bedrüdten 
Menichen feine Ruhe fpendet, die Stunden zu verbringen, 
indem ich ſchweigend vor dem Bild der Verjtorbenen grübelte 

— und die Augen der Stage, die beim Licht der Lampe 
dbospferegirend leuchteten, ſpähten jtechend nad) der Photo» 
graphie der nicht mehr Seienden und nad) dem bleidheıt, 

energielojen Geficht des Grüblers. Manchmal. wenn ic) 
—— eigenen Augen nicht bon dem Kaminſims abzuwen · 

den vermochte, wenn die tönerne Figur eine mid) erregende 
indfeligfeit zur Schau trug, wenn die Augen der State 
in mid zu bohren fchienen, daß die Pfeife in meiner 

d bebte und der Augſtſchweiß mir ausbrad), wenn ſich 
in meiner Einbildung die Wände des Zimmers bewegten 
und der Plafond ſchwankte, konnte ich wohl in einem gerade» 
zu übermenihlihen Wutanfall plöglih den Topf umdrehen, 

um wid aus dem Bann der gläſernen Augen zu befreien. 
Aber wenn dann der fühle Nadıtwind wieder durch das 
Ina offen geriſſene Fenſter einzog und die Überreiztheit 

d, befam ich jedesmal das Gefühl, als ob ih damit 

Häfliches getan hätte. Schnell twandte ich den Xopf 
— um, — lange noch behielten meine heißen Fingerfpigen 
das Gefühl des kalten Tons. Manchmal aud) ſchob ih wohleinen 
Stapel Bücher davor, um das grüne Starren nicht zu jehen, 
* id) mir ſelbſt weiszumachen ſuchte, daß dies unbewußt 
ge heben. Manchmal auch wohl in ae en 
icher Aufwallimg, in Augenbliden, wo id) alles von mir 
ftohen fudhte, was mid, mit dem Leben verknüpfte, Fühte 
In die Katze zwiſchen ihre gläfernen Augenkugeln. Und 
ederum auch wohl ſtieß ich tn ruhig-mahvoller Stimmung 
bidquahnige Tabafwolfen hervor und verſuchte mit meinen 
ee Augen die Macht der toten Katzenpupillen 
au b 

Du begreijit ne Freund, daß meine einfame Eyifteng 
mit diefen tiefen L das feinen Ausweg jand, mid, der» 
artig — — a ich wie ein Geiſt ausjah. nie 
Adendbrot in ihrem Elternhauſe war id) der einzige, der 
nichts af. Gittig-mitleidig in der NE an die Ver 
ftorbene verſuchten der Pater und die Mutter öfter mid) auf- 
äurichten. 

„Du mußt etwas widerftandsfähiger jein, Junge,“ fagte 
der Bater, mid; bejorgt über jeine Brilleugläfer weg ans 
blidend: "fie war ja unjere Tochter — wir werden dir 
ſicherlich feinen schlechten Nat geben — wir veritehen das 
auch jehr wohl, und wir ehren aud) deine Empfindungen — 
aber werm du did) jo ganz in deinen Stunmer vergräbit — 
handelſt du nicht im Sinne der Toten — ımd an dir ſelbſt 
begehſt du damit geradezu ein Verbrechen. Verſtehſt du, 
mein Junge?” 

Ich nidte. Dod in der Einſamkeit meines Zimmers 
rannte ich wie ein Gefaugener auf und ab, und wenn ich 
dann in meinem Stuhle hodte, falzinierte mich wieder das 
troitloje Stieren der Stagenaugen. 

Dina, die jüngere Schweſter, deren Namen ich fchon 
einige Male erwähnte, lich ihrem Water und ihrer Mutter, 
wert fie fo auf mich einfprachen, allein das Wort. Sie 
tröftete nicht auf diefe Weife. Und gerade weil fie jo taft- 
voll ſich benahım und durch ihr göttlid.frauliches Zartgefühl 
mir das Liebjte aus der Vergangenheit wieder in Erinne- 
Du zurüdrief und mid; mit ihren Sazellenaugen in eine 

Sphäre zarter Freundſchaft gefejielt hielt, gelang es ihr 
danı und mar, zu erreichen, mas anderen nicht geglüdt 
fein würde. 

Wenn wir Sonntags einen Heinen Ausflug madıten 
mit Vater und Mutter hinter uns, dann fprad) fie wohl 
mal mit zart vibrierender Se srzlichkeit: Weißt du wohl no 
Tom, twie aufgeregt ich an dem Abend war, als ihr ohne 
Baters und Mutters Wiſſen zuſammen jpagieren gegangen 
waret, und wie ängitlid) ich end) entgegenrannte, um eud) 
zu jagen, was idı ihnen vorgelogen hatte? Weit du das 
noch? Und wen Niet dann ins Zimmer fam, jah ich wie 
anf heißen Kohlen, wenn Vater fie ausfragte ımd fie fich 
in ihren Antworten verſprach.“ 

30," unickte id, „weitit wir weite verbotene Spazier- 
gänne machten und fie "Tau nad) Haufe zu fommen wagte, 

il es fo ſpät geiworden war, dann belam fie plötzlich ihren 


- — —— — — 
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Mut wieder zurüd und fagte ‚wohl zu mir: „Ach, Dina wird 
Ihon für uns geforgt haben 

„Und dam hätieſt du uns mal tm Schlafzimmer plau · 
dern "hören follen, Tom. ie erzählte mir alles, jagte mir, , 
mo ihr gewejen waret, dab Ihr im Park zujammen auf 
einer Bank geſeſſen hättet, u wie fie da bor einem Men 
ſchen, der plöglicy im Dunkeln vor euch gejtanden, erjchroden 
jet — wie du ihm da gedroht hätteſt. daß du ihn totichiehen 
würdejt — wie er damı Hals über Kopf davongeramit fei, 
weil er dein Schlüffelbund für einen Mevolver 


ni (Sag * — tot iſt. Ich —— — überall und 
immer noch bei mir, im — auch draußen. Du 
natürlich aud), Zom, nit wahr? 

Ich auch,“ ſprach ich leife — und wieder fchiveigend 
—— wir nebeneinander her und hatten beim Säufeln 

der Blätter, beim Ktnirſchen des Kieſes die Empfindung, als 
ob hinter dei beiden Scjatten, die die Sonne ums boraus- 
warf, noch eine dritte wandle. 

Eines Sonnabends abends, als Dina wie | nlich 
die Einkäufe für den Haushalt beſorgte, und ihr die 
Heinen Palete trug, überlam mid, als wir —— die 
nach dent 3. führende Buchenallee wg Ar gingen, 
beim Flimmern der Sterne und dem blutroten des 
Mondes eine tief jchwermütige Stinmung. Es un mir, 
als ob id) die Fieberaugen der ee wiederfähe, und 
in einer traurigen —7 zu ber eigentlid, gar 
fein Grund vorlag, erzählte id; Dina zum erjten Male von 
meinem Gelöbnis. Warum id) gerade in jenem Hugenblide 
darüber ſprach, weih ich mir e noch nicht zu erflären. 

wir beide ger du und Dina, — Haben 


wir beide wohl je etwas getan, das Riel irgendwie beun— 
ruhigen fonnte? Vielleicht — eine Gebärde, eine Lappalie, 
einen digen Wiß ..... ‘= 

Sie verftand mid, nicht. nd, vielleicht noch 
ſehr unter dem Eindruck meines — wiederholte 5 
ihr die letzten Morte der Sterbenden, die Worte über dent 
Tabalstopf und über fie ſelbſt. Dina blieb ftehen, blidte 
mich mit tödlich erfchrodenen Mugen an und wurde io bleich, 
dab —— Lippen nicht mehr unterſcheiden konnte 

„Die ſcheußlich.“ ſprach fie zitternd. 

„Barum?“ fragte ich — ——— —* 
das purpurne Blinken des 
Zweig —— warum — du das al fo Deu 

weil; ni e 
Dann Wieder fuhr es eröcaden sul ———— —— 
nur mũhſam ihre E hlnd) 
„Beinft du deshalb” fr Bemang I an tief * 
ren durch ihre Faſſun oft & bezw 
ng und wiederholte leiſe mit einer Eine be 
nn e & ſein fchien: "», wie ſcheußlich. 
babe es niemanden weiter erzählt,“ — DR: be» 
seht un es fonft vor Vater oder — ober bor 
dir — leicht den en - eriveden Tönnent, als ob ein 
Grund da vorgeleg a Vater und 
Mutter find fo aberalubifch, * w inter jedem leeren 
Wort etwas geſucht haben. Du aber hatteſt ein Recht darauf, 
das zu wiſſen — das Far gerne * 

—* —E — zunt drittenmal, wie freut 

es mich dat; id) nicht dabei geweſen bin.” 

— kamen wir zu Hauſe an, und wie immer 
blidte Vater beim Licht der Lampe über feine Brille weg 
und fragte, ob Dina fid) nicht gut befände? Sie fäbe 19 jo 
weiß and. Sie müſſe fi in adt nehmen — nad dem 
Schrecklichen, was mit Niet paifiert wäre. 

“ * 
” 

Die Wochen und Monate fchlihen dahin. Eine Ver— 
änderung dien nur infofern eingetreten zu jein, als jid) 
durch mein bartnädiges, hoffnumgsloſes, nur der Arbeit ge- 
widmetes Leben meine Bofition derartig verbeſſert hatte, 
dab ic) nicht nur weit freundlicher wohnen konnte, jonderu 
nir auch ſchon einen artigen — wengelsgt hatte. 

chts verändert ımd dod) ..... . in dem er 


—— hatte ſich, ohne daß die beiden Alten d 
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wahrgenommen oder gefühlt hatten, ein —— Riß 
herausgebildet. Dina und id) verkehrten wie ſonſt mitein« 
ander. Aber es beitand doch etwas zwiſchen uns etwas, 
worüber wir fein Wort rebdeten, etivas, weshalb fie meinen 
Augen auswich. Ich hätte ja wohl fragen Fönnen: „Dina, 
was ift denn eigentlid mit dir? Dina, warum bift du 
nicht mehr fo zutraulich? — Dina, woran denfft du eigent- 
lich?" — Aber id) fragte nichts. Und als ob ‚nad) diefem 
Abendgeipräd; in mir felbjt etwas Unbegreifliches vorge 
angen, etwas, das durch das Erzählen des ſcheinbar un⸗ 
nuldigen Geheimniffes mir offenbar geworben, ließ mic 
während des ganzen Tages bei meiner Arbeit niedergeichla- 
en und mißgeftinmt fein, um allabendlich in dem traulich 
Befannten Zimmer nie zuvor gefühlte Frohmütigfeit zu emp⸗ 
finden. wei Wochen weilte Dina bei einem Onfel auf 
dem Lande, zwei endlofe Wochen, und als wir fie gemein- 
ſchaftlich vom Bahnhof abholten, und id) ihr die Hand drüdte, 
ſchlug mein Herz jo heftig, bebte id) jo jehr, daß id) meine 
tiefinnerjte, jubelnde Verzüdung am liebften laut ausge 
Die hätte. Ich liebte fie, liebte fie fo töricht, jo närriſch, 
af ich manchmal von meiner Arbeit fortlief, nur um ihre 
Gazellenaugen einen Moment zu ſehen, wenn ich wußte, 
dah fie diefe oder jene Strafe zu einer beftimmten Zeit 
paflieren würde. Begegnete id) ihr dort, dann errötete fie, 
und während ich jie ein Stückchen Weges begleitete, ſprachen 
wir über die gleichgültigiten Tagesereignifie, iiber das Aller- 
nebenfächlichite, nur im Klang unferer Stimen die fonnigften, 
zarteiten Laute zu hören. Sticken wir zufällig mal einander 
mit den Ellenbogen an, dam wichen wir beide ſcheu zur 
Seite. Jeder folder Spaziergänge in den belebten Straßen 
zwiichen den fremden Menſchen war uns eine Freude. Dod) 
abends bei der Lampe bei Vater und Mutter bewegten wir 
uns in ängftlicher Bellemmung. 

In meiner nenen Wohnung hatte id) den Tabakstopf 
jo placiert, daß ich die grlinfiden Augen kaum nod) jehen 
konnte. Beim Stopfen der Pfeife ging ich faſt roh damit 
um. Ich hate jegt das Geſchenk. Eines Nachts bejonders 
— in der Nadıt, als ich bis vier oder fünf Uhr aufblieb, 
um mit mir ſelbſt über die Sadje ins reine zu kommen, 
als id) in leidenichaftlicher Aufregung hin und her ſann und 
mir al® ein gänzlich verlorener Menſch vorkam, wenn id) 
mich nicht zue Heirat mit Dina entſchlöſſe, auch des Grübelns 
über die Vergangenheit leid, woran dod) niemand jchuld hatte, 
und die Fieberiworte verwünſchend, die doch gar nicht fo 
gemeint fein konnten, weil doch tatjädhlid) damals nod) gar 
nichts, gar nichts vorgelegen, gar nichts beitanden hatte, als 
die Sterbende uns trennte — da ergriff id), im wiederer« 
wachtem Verlangen nad) ein wenig Menjchenglüd, und ge 
peinigt, belanert, beglogt in jeder freien Bewegung, gequält 
durd; das marternde Starren der beiden Stapenaugen und 
durch die Anſpannung meines ganzen Körpers zum äußerften 

ebradjt, die unduldbare Tyrannei verfluchend, ergriff ich 
ählings wie ein Trunfener den Tabatstopf und ſchleuderte 
ihn zu Boden. Der Hopf blieb heil. Rafend vor Wut 
büdte id; mich, ſah noch einmal in die grellgrünen Augen 
und warf ihn dann mit wüſter Gewalt in Stüde, 

Am folgenden Tage hielt ich halb fie, halb gebrochen 
um Dina an. Sie gab mir einen Horb. Sie hatte nicht 
den Mut. Zwei Jahre nei verheiratete fie ſich mit einem 
andereıt — bor einem Monat ift fie geftorben. 

Findeſt du nicht, Freund, dab ich ein ganz unmmoralijcher 
Menſch bin? Mein Verfprechen, das ich einer Sterbenden 
gegeben, babe idy nicht gehalten — nicht in Betreff des 

abaltopfes — nicht der Schwejter gegenüber, die ich ge- 
heiratet haben würde, wenn fie mid nur gewollt hätte. 

Nur die Mugen der Stage, die meine Wirtin unter den 
Scherben gefunden hatte — das eitte lag unter dem Bett, 
das andere auf dem Tiſch — befige ich noch. Ich Habe 
mir darans einen mic nicht mehr firierenden Briefbeſchwerer 
machen lafien, 


Kunit 


„Ein afthetifches Gejundbeien veranftaltet Henth Thobe, ber 
eidelberger Kunſtgelehrte, in jeinem Vortrag „Kunft und Gitt- 
ihleit", der (durch Carl Winter in Heidelberg) gedrudt vorliegt. 

Es war bei Gelegenbeit ber borjährigen Generalverfammlung der 
Boetbegeiellichaft in Weimar, als ich Henry Thode zum erften Male 
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als NRebner Termen lernte, Er ſprach bamals über Goethes Lebens 


und Weltanſchauung, ſprach berr Die ganze Rede war ein 
De glanzvoller Hymnus auf die gefunde öweiöheit bed 
Di 8. Hier bielt 


ein 1 ortrãt hinweggeht, das man vergeſſen zu firniſſen. 
Run ſehe ich es nur noch entitellt. 

Und das fam fo. Man verlangt — allgemein unb ohne Be 
benfen — bon einem Univerfitätsprofefior, dab er bie Thefen, bie 
er aufftellt, beweiſt. Daß er wenigstens verjuche, e8 zu tum. Eine 
Wiſſenſchaft. die Behauptung an Behauptung reiht, ift wertlos. Num 
läht fi im ber au, nicht na ———*— den Methoden ber» 
fahren. Kunſt läßt fich oft nur rg elten beweifen. Und auf 
die Begriffe don Gittlichleit find nicht fo unwandelbar twie das 
Einmaleins ober die Lehre vom menjcliden Körper. Darum wird 
ein Verfuch, Kunſt zu beweifen, immer ausgehen wie das Hom- 
berger Schießen. Die Beckmeſſer-Aſthetil, die don einigen Gelehrten 
borgetragen wird, ift in der Hegel gerade gut genug dafiir, um als 
Paulftoff fürs Eramen zu dienen und einem ergrauten, äſthetiſchen 
Grillenfänger die freude einer ſchülerhaften Gefolgſchaft borzur 
täufchen. In einer Zeit, die neue üftbetiiche Werte geprägt bat und 
n dabei iſt, fie zu prägen ſman dente au die ſich vollziehende 
Aberwindung des Naturalismus im Drama, an die beginnende Er 
hliebung neuer Harmonien in der Diufifl, muß notwendigerweiſe 
ie Venrteilung derjenigen Ajthetil, die man bisher für die allein 
ſeligmachende bielt, ritiicher werden, da fie ja von bisher nicht oder 
wenig befannten, feinesjalls beobachteten Befichtspunkten aus ge: 
ichtebt. Die Afihetil, die Lehre vom Schönen, iſt erweiterungsfäbte. 
Ste hat wiederholt gezeigt, daß fie ſich nicht ſcheut, binzugulernen. 
Lebesmal, wenn fie ein Boftulat aufftellt, beruft fie jich auf ein 
tlaſſiſches Zeugnis aus ber Vergangenheit. Gie beruft ſich nie auf 
bie Zukunft, wie fich andrerfeits biefe Zulunſt nicht an die Aitbenif 
der Vergangenheit bält. Der wahre Künſtler fchafft nicht nach 
Dogmen und bildet die borbandenen Formen, fobald ihn eine 
gentale Eingebung dazu zwingt (Beethoven in der 9. Symphonie 
und in den letzten Ekreidanartetten). Es ift Sache der Aſthetik, 
ſich damit abzufinden. und fie würde ſchon oft banferott gemacht 
baben, wenn fie nicht immer wieder beritünde, der Getvalt der 
tünstlerifchen Taten und Tatſachen Rechnung zu tragen. a, man 
fann jagen: Steine neue Form entfteht in Übereinftimmung mit ben 
berrichenden Grundjägen der Aſthetil. Denn wäre jie ın über: 
einftimmung mit ihnen, dann würde fie ſchwerlich als neu empfunden 
werben. 

Profeſſor Henrb Thode ſagt: Das Umfittliche ift nicht lünſtleriſch 
aufzufaflen und zu geitalten. Dabei vergift er, dab es hundertmal 
bereits tunſtleriſch gejtaltet if. Er jagt ferner: Sittlichleit ift jene 
unfer Verhalten bejtimmende Gefiimung, welche ber Würbe des 
Menſchen entipricht. Und er fagt uns nicht, was ber Würbe des 
Menschen entipricht. Nun find das fchliehlidy wei Süße wie andre 
mehr. Es beftünde feine Beranlaffung, fich mit ihren zu beichäftigen, 
wenn fie ihm nicht als angeblich ſichere Bafis für ein ganzes Starten- 
ebäube von Theſen dienten. Es Würde viel & weit führen, bier 
ebe einzelne borzunchmen und zu zerpflüden. Es genügte fchließlich, 
die Bafıs zu erſchüttern, um das ganze Gebaude ins Wadeln zu 
bringen. ber auch das fchenlen wir uns bier. Nur dem Hinweis 
fei Raum gegeben, daß Thode eine Art Vogel Strauß» Hitbetil 
treibt, wenn er die Ericheimmngen des Naturalismus und Realismus 
in Baufch und Bogen als un künſtleriſch negiert. Es gebt nicht ar, 
20 Kabre Literaturgejchichte, und zwar Jahre erniten Ningens, ein» 
fach zu löfchen. Die äftbetifche Geſinnung Thodes gleicht der polir 
tiihen eines Stämpfers von 1848, der die Ereignifie von 1870/71 
und ihre Folgen noch nicht ahnt. Geine Lehre madt vor der 
Gegenwart Halt: Bas ſich ihr bon neuartigen Erſcheinungen wicht 
einfügen will, wird befämpft. Thode ericheint bier aljo als der 
Pa Vertreter jener Afthetil, von der ich oben fagte, fie ftünde 
in it mit den neuen Limftlerifchen Tatfadhen. Auf feinem 
Standpunkt jtehen viele. Die Kunſt gebt über fie zur Tagesordnung 
hinweg und läßt fich die Marfchroute nicht vorschreiben. 

Das iſt's auch nicht, worauf e8 mir bier anlommt. Sondern 
die „wiſſenſchaftliche“ Metbode, die Henrb Thode anwendet, um 
feinen Sägen Geltung zu verihaffen. Ich laſſe ibn alfo ſelber 
ſprechen. Er fagt: „Ein ſehr großer, ja der größte Teil der Hervor⸗ 
bringungen, die wir betrachten, berubt auf unfittlicher Abjicht.“ 
„Nicht allein die perverje Tendenz, jondern and die naturaliitiiche 
Auffaſſung in der Kunſt Hat die Entwürdigung vor allem der Frau, 
aber aud des Mannes, hat das Schamloſe mut jich gebracht.” „Un 
die Künftler richtet fich der Ruf: Seid eurer hoben Aufgabe treu 
und verlaßt das troftlofe Bereich, in das ihr euch verirrtetl Erft 
dann wird euch felbjt wieder wohl zummte Iverden, wird euch Die 
verlorene Freudigleit und Heiterfeit wieder beglücken.“ So biele 
Sätze, fo biele Behanptungen. Die ganze Schrift Thodes beftebt 
aus ſolchen ganz jubjettiven Meinungsäuferumgen. Und ex ſucht 
fich vergeblich gegen diefe Einwendung, bie er felbjt empfunden bat, 
au fchügen mit den Worten: „Nein, es iſt nicht bloh meine ſubjektibe 
Anficht, jondern ich weiß mich in meiner Auffaſſung der Kunſt eins 
mit allen großen Stinftlern großer, ſchöpferiſcher Epochen, ich weiß 


4. 
& 
2 
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ben größten Ajthetilern aller & eiten, ich weiß mic 
mit ber großen Mehrheit aller en in unferm 
ex bekräftigt feinen Stanbpunit 9 bie Erflärung, 
ng no Beh wolle, mode, Br Te ee ON 

t aup an Behauptung, und an 
3232 e lautet gend botene Beweis furz und 
he Beat ih gerade rt, als es neuerdings 


——* 5 ein Meifter des Wortes, des gefprodjenen twie bes 
ten. wenn man feine Schrift —— mit voller ie 
Keft, Khmeicelt fie fich durch ihre ſchöne Diktion 

betont immer wieber ihre — — 


NER 
— 


„ie 


le 


mb wer ihr wi 3 fegt ſich dem Verdacht aus, als ob er 
— tatzh, wem er nit hart aufpr Löjt den anbern und 
Refer wird, wenn er nicht ſcharf aufpakt, in ngnotifiert — 


€r wird eingelullt in wohltlingenden 
| m und dem Werte mad aber iſt's nichts weiter 

als ein älibetiihes Geſundbeten. In ber —— — des 

Zutellelts liegt die eigeniliche Löſung der Heinen Whandl * 

Und mm einige beſcheidene Fragen an Herm Profeſſor Thode: 
mit welhem Recht infinuiert Ay en modernen Pünftlern (alfo 
7 Hauptmann in bezug auf „Roje Bernd“, Dätar Wilde und 

Strauf; im bezug auf die „Salume*), da; fie ſich beim Schaffen 
bon einer unfittlihen Abſicht leiten lichen? Inwiefern bat ber 
Raturalismus den Mann und bie Frau entwürdigt? Juwiefern 
insbefonbere der Mann? Woher wei Herr Thode, dat; den Stünitlern 
bon heute nicht wohl Po iſt. und dab fie Freudigleit umd 

erfeit verloren haben wenn dem jo fein jollte, waren 

ft, Grillparzer, Hebbel „glüdlicher” als go len, Hauptmann? 
Ben jich Herr Thode mit der großen Mehrheit ber Gebildeien 
eins weiß, warum prebigt er dann gegen biefe Mehrheit? Wie 
zu er jagen, BA Hi. inge in der Itre, wenn er ſich mit ihr olidariſch 
ie eböri Here Profeſſor Henry Thode in 
ber — Nichard Wagners, feiner Partei au? 

ich gar feiner Partei 


Berlin. Paul Zihorlig. 


&uf der Elbe, Wir lommen aus einem Meer von Lit. Die 
alte Liebe grüßt zum Wbfchied, und bie Inftigen Stlänge der Matrofen- 
—— —— * ee, berffingen 113 der Am zu. 

r ihr ichmwebt ein ne Baldadıin. Das Waſſer * 
immernder Helle. Ein paar branne Segel ftehen unbewegl 
ifigem a Sanft — wis Feng in bie Dämmerung 


en. du 
Kirchtuͤrme. — 


und dann mit gen 
Wellen. — — — Ir feuriger Glut ſchwimmen 
e Wöltchen am Himmel, wie hingeblaſen. Ein ſchwarzer Vogel 
Hiegt erade in die Helle hinein, und langſam fieigt die Nacht ber» 
auf. Schon haben die Boote ihre Meinen Lichter angezündet. Grün 
und Rot blinkt die Einfahrt in den Norbdoftjee-anal. Wie goldne 
am Kichterreihen. Der Wafferweg liegt 
fhweigiam und bleiern. Am dunklen Gewölbe entflammt Stern 
um Siern. Da taudit aus dem fallenden Dunfel ein Helles, 
ge auf. Flimmernde Funken, zitternde Neflere im Fluß. 
Immer näher lonunen wir, immer leucjtender bl das Wunders 
— ein Märchenſchloß in Nacht und Stille, die „Dacana“, 
orgen wird fie —* ruhi zu Fluß berlafien, und Hunderte bon 
Menjchenbergen — und leidvoll — in neue Welten tragen 
über braujende, fSumende Gerwüller. Heute Tiegt fie noch friedlich 
am Ufer und jtrahit wie ein — ins ſchweigende Dunlel. 
Und weiter gleiten wir, weiter, in die Nadıt hiuein. enhaft wintt 
Blantenefe mit den en bom Gullberg berüber. 
Uns ben A ber blů Eibufer lommt weiches, berhãngtes 
— on taucht Hamburg auf, mit Zanfenden vom Funken 
Sa Eraske * die im dunklen — —— Areiſe 
angen en. 2* rechts umb Ti 2 5** 
blaſſe, — Ba In, Stimmengewirr und Vagenraſſeln, — 
ber Lichtſchein über dem Ganzen. Dam ircten wir in das Tanie 
ewoge mb Geraſſel ber Strafen. ® Grüttel. 


ein ? Ein enitveber ein Machiverf, mit 
un OL a ift es ad wert, 
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ober es iſt eine Stüd Seele, — daun ift es mehr wert ald das 
Gelb, oder e8 iſt das ganze Leben eines Menſchen oder einer Beit, 

— dann ift es unbezahlbar. 

Aus Berlin. In der Friebrichf —* Berlin befindet na 
oßes —e Es iſt 33 die Augen eine 7 
—* bunten Pracht der zu ruhen. chlaulen 

Eine jtehen dunlle Roſen. For di Hänge e ein Plafat: „ wir riebene 
Rofen. Auf Bunſch werben b rn e in allen & Sprachen aus 
fertigt.” Ah, eine neme jimm ge A ber Blumenſprache! 
nd wenn man fich borbeugt, Mteft man anf den Blütenblättern 
einer jchönen vollen roten Roje mit dünnen weißen Beiden: 
‚Wie der Sonnenjtrabl die Blüten 
"Möge Gott auch dich behüten!” 

Mehr kann man nicht verlangen. Na, Berlin! Es hat ingeniöfe 


KR — 
qſchule für Berlin“ hat —— Programm für bas 
—— a Sen $ bis —— Top foeben herausgegeben. 
ein Blid auf die angefündigten —— zeigt, 8 auch im 
dieſem Jahre wieder zeilgemähce Fragen in erfter Linie berüdfichtigt. 
4 —— — bringen ausgewählte Stapitel aus bem t ber 
Whilojopbie, Ratur- entcaft, Medizin, Mufitgefdicht, 
Nationalölonomie, Aunft, Literatur, Seimatkunft, Sultur Japans 
und Rußlands ufw. Daneben lanfen Abuungen in fremden Sprachen 
= ber Vortragstunft. Reu —* eine —** von * die im 
erſaal bes Berliner Ra ehalten werben iollen. Un 
nden werden bort in m di - Einzeldaritellungen „bie 


rg nie Dun Den u —— Bölfche an, ice a Bay * 
— und Wille. — Auberdein bera Perg ir 
Hodyichule am Lese im ®erliner Nathan eine Gedãchtnis · 
ſeler aus Anlaß ber 150. Wiederiebe bed Geburtstags bes Freiherru 
dom Stein 
Büdıertlic 

€. Shaarfgmidt: Die — —— Einführung ce Kite 
wicllungsgeſchichte Leipzig bei ‚1807. 2549 440M. 

Diefes Vuch ift eine gute Mi ber ei 


Willenichaft, fo wie fie bon 
kann. Es ift Mar und einfach gefchrieben, aber in aller feiner ge» 
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des Kir ee 
allen heiligen —— —— ber Welt ge· 
ſucht. TS Stimmung, bie . Km Mar Müller als einzelner 
berirat, 2... fich —— —* —2 die u bichterifcher Ein · 
genauere Forſchung igionen aller nen ger 
1. ah hol) bielcs Dabei fehlt und umflar ift, wiſſen die am 
— die in Dingen arbeiten, und Schanriehmibt tft offen 
enug, die noch vorhandenen und vielleicht immer bleibenden Uni — 
5 zuzugeben. Man kann die Sadıe auch fo ausdrü 
die —— Geſchichtsphiloſophie tritt bereichert mit geſchi * 
Studien ihren zweiten Gang an, denn rg mas uns © screen 
darftelt, *. im Grunde die Geſchichte ber Idee der Gott in» 
BE von der Unbewußtheit zur Penmftheit. Die Reihenfolge der 
— it: 
Naturalismus (Zotemismus, Fetiſchismus Polgbämenismus). 

2. Spiritualismus (antbropomorpher —* ismus, national 
und geſetzlich beſchräntter Monotheismus, univerſaliſtiſcher ethiſcher 
Monotbeismus). 

Das ſieht ſehr formelhaft aus, aber der Verfafler gibt viel 
Anſchauum ff. Belonbers erſcheinen uns folgende Partien: 
ber religiöje Tierdienft, Zarathujtra, Mohammed und die altteftament- 
lichen Propheten. ber bie Auftrag des neuen Teſtaments 
wilrden wir mit ihm jtreiten müjlen, ba er verneint, daß Jeſus an 
feine baldige Wiederkunft geglaubt habe. Es wird das „wahre 
Weſen des Ehriitentums*, ß wie es dem modernen Auge erſcheint, 
etlwas zu ſtarl in; rüdgedeutet. — gr wer wird an einem 
fien Mu mit el " Stelen finden, bie — ⸗ 
möchte? ange it fehr zu empfehlen. Raumann. 

Freiheit ober geiundheitliche Uberwachung 


Rundihau". 
er Werfafie tritt bom gefunbbeitlichen Standpunkte ans für 
eine 3 rfe ÜUberwachung der Dirnen ein und bringt zur 
Unterftüßung en Ausführungen recht beachtenswertes —— 
Material bei. Bu — —— u. 


Denen, —— 38 
*3 ir 
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Verlagshandlung der Anstalt Bethel, Bethel bei Bielefeld 


Soeben sind erschienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Im Dienst der Liebe | Was ist das Evangelium? 


Erlebnisse aus der Arbeit der innern Mission Beantwortet nach 
Bearbeitet und herausgegeben von P. Carl Goebel, Paulus, Lukas, Markus, Matthäus und Johannes 
Inspektor an der westiäl. Diakonznanstalt „Mazaceth'' im 
von Samuel Jaeger 


Bethel bei Bieiefeib 
mit Vorwort von P. D, F, von Bodeischwingh. zu Maikal kei Bikchiib: 


8°, X u. 372 Seiten 


Preis elegant kart. IM. 2,40, in elegant, Leinenband M.3,— 


Bücher, bie Lust zum fMeisen machen. Dies Buch macht Lust zum Reisen 
= lige Lamb ber dlemembem Liebe. Deru führt es uns über Höbem und Tiefen des 
Lebens, bucch bie vielfach gewunbenen Pfade bes Elends, führt uns burch die Heimat und 
bis nach Afcika umb China. Über allen Wegen aber Iewchtet das Licht der Barmherzigkeit 
Gottes, — Der stattliche Band won 372 Seitm enthält nichts Erfunderes und nichts Be- 

machtes, sombern nur Selbsteriebtes bec Diskonen vom Brüberhawse Mazareth. Darum 
machen die Geschichten dieses Buches einem * als alle erbachtem Geschichten bas Herz 
warm und weit. Wer das Buch ercht geiesen hat, bekommt mehr Lust —* Hoffaung 
kür bas Meich bes Herem umb seinen Sieg, dessen Augen werben geäffuet für bas Felb 
—— der bimenden Liebe in seiner eignen Umgebung. 


118 Seiten. — Elegant kart, — MM. 1,20. 


Die Person Jesu — ——— ehem 


wahrhaft Gebildeten. S 


gilt, In dem Widersirelt der iges Urteil zu nen 


modern-iberaie Religionswissenschaft ey wenn sie Jesus nur als Iore, hö 
Reltzionsiehret von Battes Bnaden gelten lassen will, Diesen vom ber 

vertretenen verflachendben Ansichten gegenüber sucht Die worliegenbe Schrift fest- 
zustellen, was bemn eigemilich Evangelium sel.nach Faulus, nach den Ur- 
aposteln un Evangellsien, nach Jesu Meinung unb Wollen. Sie sucht 
bas ganze neutestamentliche Quellenmaterial voitständig reden zu 
lassen, und damit das einhellige Zeugnis der gesamten Urchristen- 
heit In seimet undurchbeechlichen Geschlossenkeit zur Geltung zu bringen. 
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Politiidhie Notizen 


Der englifheruffifhe Vertrag über Perfien iit nunmehr 
offiziell mitgeteilt — wobei allerdings die Frage übrigbleibt, 
ob es wirflid) feine Geheimparagraphen gibt. Bei flüchtigem 
Zufehen ſcheint England mehr zu geben, als es empfängt; 
in MWirflichleit aber hat Rußland den enticheidenden Berzicht 
geleiftet. Rußland und England jind übereingefommen, 
Berfien in drei Sphären zu teilen: eine der anerkannt 
ruſſiſchen, eine der anerkannt englifchen Intereſſen und eine 
dritte, fozufagen neutrale, die in der Mitte zwiſchen beiden 
liegt. Die ruffiiche Intereſſenſphäre ift bedeutend größer als 
die engliiche, und fie umfaßt überdies, mit Ausnahme der 
Landſchaft Fars, die in die neutrale Zone fällt, die meilten 
leidlich bevölferten und bebauten Teile des Reichs — aber 
zur engliichen nehört Bender Abbos! Die Seelüſte von der 
Grenze des britiihen Beludſchiſtan bis zum Eingang in den 
Perſiſchen Golf, den Bender Abbos beherrſcht, iſt England 
von Rußland jeht offiziell zugeſtanden. Das heißt, daß 
Rußland ausgeiprodhenermaßen darauf Verzicht Teiftet, jeinem 
mittelafiatiichen Eifenbahnneg einen Ausgang nad) dem fiid« 
lichen Meere zu Ichaffen, denn nur Bender Abbos felbjt oder 
beifer noch ein Plag zwiſchen dem Eingang in den Golf und 
der Grenze von Beludſchiſtan wäre für Dielen Zweck in 
Frage gelommen. Um zu ermeſſen, was diejer Verzicht 
bedeutet, muß man willen, dab gerade die Bahn zum 
„warnen“ füdlichen Meere bis zu der Stataftrophe in Dftafien 
das eigentliche Ziel der ruffiihen Politif in Sidperfien 
bildete. Der Verzicht iſt die geziwungene Stonfequenz von 
Tjuſchima und Mulden, und er iſt bitter für Rußland, tief 
bitter. Daneben haben die Abmadungen über Afghaniftan 
und Tibet nichts zu bedeuten — bier ijt nur formell janktio» 
niert, was auch ohne die Niederlage Nublands in der Natur 
der Verhältniſſe lag. Die Nichtanerfenmung Afghaniftans 
als britiſcher Intereſſenſphäre fam gar nicht in Frage, und 
Tibet ift als Weg nad Indien für Rußland wenigſtens 
militäriich vollfommen bedeutungslos. 

Es fragt Sid, was England für den Verzicht auf den 
perjüihen Golf an Rußland gezahlt hat. Sit es Handlungs» 
freiheit im türfiichen Orient? Iſt es die aulage einer großen 
Anleihe? ft es die Offupation der Mongolei oder des 
chineſiſchen Turkeſtan oder beider Gebiete, die gleich nad) dem 





Frieden mit Japan von der imperialiftiichen Richtung in 
Rußland als Kompenfation für den erlittenen Verlust gefordert 
wurde? In diefem letteren Falle müßte jedenfalls auch 
Japan im Einveritändnis fein, und das wäre wenigftens, 
was die Mongolei angeht, ſchwer zu glauben. Und welches 
iſt unſre Rolle bei diefem Pakt? Sind wir bloß mit der 
freimdlichen Berficherung abaefınden, daß es im übrigen 
„ſelbſtverſtändlich“ bei der offenen Tür fir jedermann in 
Perjien bleibe? Es Heißt jest, dak noch ein Nadıtrag zu 
dem Abkommen zwiſchen Rufland und England in Bor- 
bereitung jei, in dem es ſich Ipeziell um die Anerkennung der 
politischen Borberrichaft Englands im perfiichen Golf handle. 
Gleichzeitig wird offiziös verſichert, daß wir unfrerfeits nicht 
den geringjten Grund hätten, die Baſis einer ſolchen Bor- 
berrichaft zu bezweifeln oder zu beitreiten, Wir find doch 
wirklich gute Leute! Nicht nur, dab wir jelbft an unfre 
Uninterefliertheit glauben — nein, wir verfündigen fie auch 
nod) öffentlich, damit man uns billig faufen kann. Jeden— 
falls hat England mit dem Lot Mei für Morenga fein 
ſchlechtes Geſchäft gemacht. Und die Bagdadbahı, die ja 
wohl auch am perfiichen Golf enden ſoll? 


Die ruffifhen Wahlen. In Rußland vollzieht ſich jeßt 

in den Wahlen zur dritten Duma eine neue Epifode im 
Kampf um das Problem „Das Yand der Maffe“. Es wäre 
aber falſch, auf die ruffiichen Verhältniſſe in diejer Frage 
diejelben Geſichtspunkte angumenden, iwie in Deutſchland, 
wo woenigitens fiir die öſtlichen preußiichen Provinzen die 
wirtidhaftspolitiiche Sauptaufgabe auf dem flachen Lande 
tatſachlich großenteils in dieje Formel zufammengefakt wer- 
den kann. In Rußland herrſcht in der bolfswirtichaftlichen 
Theorie wie in dem Ullgemeingefühl der Gebildeten und der 
Bauern felbit die dee, daß die Begriffe Bauerntum und 
Landbejig ungertrenmnlich zueinander gehören, oder mit are 
deren Morten, da landbefigendes Bauerntum und bäuer- 
liche Landbevölfermg ein und dasfelbe find. Eine Landbe- 
völferumg ohne Landbefig Tennt man im der Theorie umd 
ropenteil$ auch in der Praris in Rußland überhaupt nicht. 
anegen iſt das Banernland nicht Privatbefig des einzelnen, 
fondern zum größten Zeil Gemeindebeiig. Als Saifer 
Hlerander IL. die Leibeigenihaft der Bauern aufhob (1863), 
wurde, fomweit es fich nicht um bisherige Leibeigene der Krone 
handelte, die Stronland zuerteilt erhielten, den Gutsbefigern 
ein Teil ihres Landes don der Regierung abgefauft. Die 
Gutsbeſitzer erhielten Hierfür zinstragende Staatspapiere, 
und die Bauern follten dem Staat diefen für jie veraus- 
lagten Betrag im Lauf einer längeren Reihe von Jahren 
durch die ſogenannten Losfaufzahlungen, die einen Zuschlag 
zu den übrigen bäuerlichen Steuern bildeten, wiedererftatten. 
Um die Bauern, die bisher als Leibeigene das Gutsland 
mit hatten bebauen müſſen, auch zur weiteren Arbeitsleiftung 
gegen Tagelohn auf den Gütern anzuhalten, erhielten fie 
ihre Landquote Trapp zugemefien. In den mehr als dreißig 
Jahren, die feitdent vergangen find, Hat die bäuerliche Be— 
völferung in Rußland jid} mehr als verdoppelt; die Menge 
des verfiigbaren Landes ift diefelbe geblieben, und die Qualität 
des Bodens ift durch die unausgeſetzte Mißwirtſchaft gerade 
bei den Gemeindeländereien aufs äußerjte erichöpft. Es 
liegt alfo auf der Hand, daß fr die Bauern nad) dem bis— 
berigen Syſtem tatjädhlic ein drüdender Landmangel beſteht. 
Diejen Sadjverhalt machten ſich die linfsliberalen und jozia« 
liftifchen Parteien bei Wahlbewegung zur erjten und 
zweiten Duma zumuße, und indem fie den Bauern die radie 
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kalſten Verſprechungen in der Landfrage machten, erreichten 
fie e8, daß die Mehrzahl der bäuerli Stimmen mıf die 
Hnle Seite fiel Wenn ſich alſo die jerung gegenüber 
der Haltung der zweiten Drima zur Auflöfung —— 
Oftropierung eines neuen Wahlgeſetzes entſchloß, fo te 
dasſelbe, wenn die radifale Linke geſchwächt werden ſollte, 
die Maſſe des Bauerntums nach Möglichkeit aus der Zahl 
der Wahlberechtigten ausſchalten. denn es liegt auf der Hand, 
dab die Bauern ihre Stimmen immer demjenigen geben 
werden, die auf das rückſichtsloſeſte für ihre Forderung nad) 
mehr Land eintreten werden. Nach diefem Geſichtspunkt 
wurde dann aud) die neue die den Grund⸗ 
befig auf dem Lande, den ftädti Immobilienbeſitz und 
im ganzen die höheren ſozialen Schichten ausgeſprochen be- 
borzugt, ausg N ichteit ift weder innerhalb 
der Grenzen des europäiſchen Rußland, noch unter Hittzus 
nahme der zunächſt befiedelbaren Landjtriche in Sibirien, 
Kaukaſien ujw. annähernd fo viel Land vorhanden, um die 
Bauerngemeinden jelbit nur ebenfo reich auszujtatten, mie 
fie 1863 ansgeitattet wurden — es fei denn, daß nidjt nur 
alles noch im Bejig der Krone vorhandene Land aufgeteilt, 
dern auch jo ziemlich der gefamte private nichtbäuerliche 
rumdbejit in ganz Rufland erpropriiert wird. Auf jeden 
U ift mit der neuen Wahlordnung und felbft mit ber 
ielung einer mittelbarteilid’-Tonierbativ gerichteten Duma 
die Landfrage in feiner Weife gelöjt, ſondern nur für den 
Augenbid beijeite geſchoben. . 


Herr von Hohenthal hat Glück. Die ſächſiſchen Ab- 
georbnetenwahlen haben den Konferbativen einen Verluſt 
von 8 Mandaten gebradht, die ſämtlich auf die National 
liberalen fbergegangen find. Unter den nengemählten 
Nationalliberalen befindet fich ein Führer ber jädhftichen 
Yungliberalen: Dr. Zöphel. Bon 54 Mandaten 8 verloren 
— das ift ein ftarler Verluft für die Konſervativen, wenn 
man beridfichtigt, daß nur ber dritte Teil des Landtags 
neu gewählt wurde. Vor den Erfagmahlen von 1905 ver 
fügte die fonferbative *2 noch über eine Zweibrittel- 
majorität. Schon 15 verlor fie 3 Sige und damit Die 
Bweidrittelmehrheit. Heute ftellt fi das Parteienverhältiis 
im fächfiichen Landtag jo dar: 46 Htonferbative, 31 National- 
liberale, 3 Freiftinnige, 1 Sozialdemofrat und 1 Antifemit. 
Die Koniervativen haben aljo nody immer die Mehrheit, 
aber fie jind fich ſelbſt darüber Flar, daß dem nicht mehr jo 
märe, wenn in diefem ‘jahr eine Neuwahl des ganzen Yand- 
Fr efunden hätte. Das aljo iſt das Ergebnis der dies- 
E rigen wahl: Die Macht der stonferbativen in Sachſen 

imerlich erfhüttert. Bor wenigen Monaten nod) konnten 
fie im Bewußtſein ihrer Macht den Wählrechtsentwurf bes 
Herrn von Hohenthal mit hochmütiger Ablehnung begrüßen. 

eute fit Herr von Hohenthal am längeren Arm des Hebels. 
weiß heute, daß er jederzeit den fonferbativen Wider- 
fand durch eine Auflöfung der ziveiten Kammer brechen 
Ian. Und die Konfervativen willen, dab fie das um ihre 
Kammermehrheit bringen wird. Alſo Tenken fie ein. Die 
lonierpative Landespartei hat dementſprechend den Ab— 
geordneten freundliches Aufammenarbeiten mit der Negierung 
empfohlen. Damit eröffnen fic) den Plänen Hohenthals an- 
genehme Ausfichten. 


Althoffs Rüdtritt. Es war wie bei feinem Chef, dem 
Herrn von Studt; die öffentlihe Meinung zupfie Blätter 
aus der Plüite: geht er, bleibt er, iſt er franf, iſt er geſund, 
eht er, bleibt er? Nun ift er gegangen in vielen Ehren. 
ürſt Bülow nannte ihn im Abichiedsbrief einen „Stultur 
politifer“, und der Staifer hat ihn als Iebenslänglidies Mit» 
ar ins Herrenhaus berufen. Sein Erbe wurde zwiſchen 
rei Seheimräte verteilt, und die Prefie unterhält Hi jett 
darüber, ob die wohl das „Suftem Althoff“ weiterführen. 
Die Frage ift vielmehr, ob fie es fünnen. Das, was Althoff 
auftande gebradyt hat, im Guten und im Schlimmen, iſt fo 
perfönliche Leiftung, daß man es nicht beliebig an den Amts- 
nachfolger zur Weitererledigung abtreten Tann, Aber ficher 
wird's jebt in dem Kampf um die „akademiſche Freiheit“, 
deu die Profefforen wie die Studenten in gewiſſem Sinn 
mit dem früheren Minifterialdireftor führen muhten, erheb« 
lich friedfertiger hergeben. Denn inzwiichen haben fi) — 
auch eine bleibende Nebenwirkung Althofſfs — Profeſſoren 
und Studenten Organifationen geihaffen. Die werden ver. 
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mutlich bei den neuen Männern wenig Quft erregen, aus 
Althoff ein Syften zu maden. 

Preußiſche Aulturpofitit. Die deutiche Sozialdemofratie 
atte am ihrer neuen Barteifdjule den Wiener Arzt 
r, Hilferding und den holländiichen Ajtronomen Panneloek 

5 ehrern für fozialöfonomifdie Fragen beftell. Beide 
tänner gehören meniger zu den Politikern als zu dei 
wiſſenſchaftlichen Doftrinären der Partei. Pannefoek jchreibt 
gelegeutlid, radikale, aber erheblid, nüchterne Artikel für die 
ge Volkszeitung“, von denen ſicher feiner einen 
deutſchen Arbeiter zum Kampf gegen die höchiten Güter der 
Nation fanatifiert hat. Die preuhiiche Polizei aber weit; 
nichts Gefcheiteres, als dieje beiden Genoſſen als „Läjtige 
Ausländer“ ausweiſen zu laſſen, mas die Sozialdemofratte 
mit dem halben beantwortet, nım die Rofa Sırrem- 
burg als Erfap zu berufen. Die württembergiſche Geſchichte 
mit dem Genofjen Quelch war ſchon recht überflüflig, wenn 
aud) verftändlich, dieje preußifche ift aber fchon mehr blamabel 
Eind die geiftigen Waffen, mit denen allein die —— 
die Sogialdemotratie befämpfenjoll, allmählich abgeitumpft, u 
hält man wieder den Schutzmann für die würdigfte Einrichtung, 
den Willen und die Weisheit der. Herrſchenden zu fynbolifieren ? 
Ein ärgeres Arnuttszeugnis kann fi) ein Staat bon der 
Größe ens gar nicht ausjtellen, als wenn er feine Macht 
gegen ein paar fozialiftiihe Doktrinäre fpielen läßt, weil 
ie zufällig Ausländer find. 

Der d veröffentlicht 27 Gut · 
achten über die Penfionsverfiherung der Privatangeitellten, 
—— iſt, den Ausbau der Alters- und iden· 
verſicherung nach oben hin zu empfehlen. Da die Frage, 
ob es beſſer iſt, dieſen zu beſchreiten oder eine beſondere 
Verſicherung für Handels. und Induſtrieangeſtellte zu 

ründen, auch in unſerm Freundeskreiſe noch Immer ums 

itten ift, jo empfehlen wir diefe 27 © ‚die von 
der Werfmeifter-Bucdhhandlung in Düſſeldorf zu beziehen 
find, der Beachtung aller derer, die mit irgendeiner 
Gruppe der Privatangeftellten m Zuſammenhang ftchen. 

Barum fie nicht wollten. Man jchreibt uns aus Bahern: 
Eharakteriftiich für die —— die in weiten Kreiſen 
des bayriſchen Jungliberalismus über die Würzburger Ab- 
ſage an den Reichsverband der nationalliberalen Jugend 
herricht, ift ein Artikel des 1. Borfigenden des großen liberalen 
Sreisverbands für Ober- ımd Niederbayern, Redıtsamwalts 
Kohl-Münden, in ber Münchener liberalen Wochenſchrift 
„Foͤrtſchritt“. Herr ———— u. a.: 

In Würzburg ſollten die bayriſchen Jungliberalen in die 
nationalliberale Garnitur jchlüpfen.... Wir füblen uns als 
Jungſaat der groben werdenden liberalen Bartei, bie auf 
Die verſchiedenen Spezies des Liberalismus verzichtet .... Die 
Mehrheit bat fih mannhaft geweigert, fih mit Haut und Saar 
einer befonderen Gruppe bes Liberalismus zu vericreiben. Liberale 
wollen wir fein, Jungliberale, nicht Nattomalliberale Nicht 
einen Riß in unfre Vereine bineintragen, ſondern eng uns zufammen» 
Schließen im Verbande, unter Berzicht auf die freifinnige ober Demo» 
fratifche, auf die nationalliberale oder nationalſoziale KRoklarde. So 
wie die Kreisverbände wollen wir eine Zujammenfajjung aller 
liberalen Elemente jein und wollen mitborbereiten die $Grün- 
dung einer einigen, großen Partei ..... Der Jungliberalis- 
mus Baherns jehnt fich nad) einem weiteren Gewande und weigert 
fich, in dei engen, natienalliberalen Rod zu jhlüpfen. In Würzburg 
fahen wadere Weber und woben dem Liberalismus ein neues Stleid.” 

Amar ift der letzte Sa noch Hoffnung, aber eine Hoff- 
numg, die aud) wir hegen. Stohl ſpricht mit feinen Mus» 
fühnungen der großen Mehrheit der bayriichen Jungliberalen 
aus der Seele. Mit diefer eg Sri alfo ge- 
rechnet werden. Wenn wir aud als Außenſtehende die 
jungliberale Kraft als Gärungsferment im alten nord- 
deutihen Nationalliberalismus nicht ungern gejehen hätten, 
um der Reidispolitif einen lebhaften Einichlag zu geben 
und die Iinksliberalen Beitrebumgen im Norden zu ftärfen, 
fo ändert fid) doch unfre Beurteilung der Dinge durd die 
Würzburger Haltımg. Bier zeigte es fid), dab die bayriſchen 
Jungliberalen jelber fein rechtes Vertrauen zu der Negene« 
rationsfühigleit der Nationalliberalen haben und ihre gute 
fortfeprittliche Haltung und die geiamte Einheitsbewegung 
im Liberalismus nicht gefährden wollen. So fünnen wir 
nichts tum, als den auf Schaffung einer großen, einheitlichen, 
liberalen Partei gerichteten Vejtrebungen der jübdentichen 
Liberalen den beften Erfolg zu wünſchen. 6. 9. 
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Baris und Berlin. Aus dem neneften ftatiftiichen Jahr» 
buch entnehmen wir folgende Ziffern, bei denen nur zu be 
adıten ift, daß die Vororte von Berlin fehlen = 


Paris Berlin 
Einwohner: 2 714 000 2.007 000 
Todesfälle an Airanfheiten: . 
Zungentubertulofe 10300 (= 3,8%, 4400 = 2,20.) 


Atmimgsorgane überhaupt 1700 (= 6,6%, 9100 4,6%.) 
Lebendgeborene 51 100 (18,80, 
Gejtorben unter 1 Jahr 5 700 (=11,1%/,)_10 200(—20,6%, 

Baris ift alfo offenbar beifer in der Sänglingserbaltung, 

aber ebenio offenbar schlechter in der Schwindfudtsfrage. 
Hängt vielleicht beides jo zufanmen, daß die am Leben er 
baltenen Säuglinge ſpäter am leichteiten den Lungenfranf- 
beiten anheimfallen? Der Vorſprung der Berliner Geburten, 
der überhaupt nur prozentual vorhanden ift, gibt feine Vor- 
anlaffung zu beionderen Lobpreifungen unfrer Hauptitadt. 
Berlin jteht im Bevölkerungszuwachs faſt auf Franzöfiichen 
Standpimft, jobald man die Günglingsiterblidjfeit in 
Rechnung zieht. 


Großherzog Friedricdı von Baden * 


In der Morgenitunde des 28. September hat der Tod 
den Großherzog Friedridy von Baden in dem hohen Alter 
von Si Jahren ımd nad) einer Regierungszeit von nicht 
weniger als fünfeinhalb Jahrzehnten abgerufen. Und mit 
ihm iſt aus der Reihe der deutichen Fürſten einer der aller 
beiten und der allerbedeutjamjten dabingegangen. Er war 
in der Tat weit mehr, als nur einer der legten Überlebenden 
dom denen, welche ein gütiges Geſchick die große Zeit der 
dentichen Einigumg an hervorragender Stelle hatte mtiter- 
leben laſſen. Außer feinem Schwager, dem Herzog Ernit 
von Sachſen-Koburg-Gotha, hatte vielmehr fein andrer 
Fürst die deutjche Einigung jo politiid) vorbereitet und mit— 
geichaffen, wig gerade er. Aber während der kleine thürin- 
giſche Fürft jeine Bolitif gewiſſermaßen außer Yandes treiben 
mußte, Hat der Grofherzog das politiicdye Schwergewicht 
feines größeren badiihen Großherzogtums felbjt für feine 
Politit einzujegen veritanden. So war es mir der zu 
treffende inmboliiche Ausdrud fir diefe nationale Bedeutung 
des Großherzogs Friedrid von Baden, wenn er am 18. Ja- 
nuar 1871 im Spiegeliaal zu Berfailles das erite Hoch auf 
Kaiſer und Reich hat ausbringen dürfen. Es mar darım 
ewiß nicht zu viel gejagt, wenn der alte Staifer Wilhelm 
einen badiſchen Schwiegerſohn einmal „die Verförperung 
des Neichsgedanfens“ genannt bat. 

Der von Großherzog Friedrich vertretene Neichsgedanfe 
war der Gedanke des Reichs, wie es durch Bismard jpäter 
eworden ijt: die Vereinigung der deutichen Stämme unter 
enßens politifcher und militärischer Führung. Dieſer 
Gedanke hat nicht von vornberein fertig vor der Seele des 
Großherzogs geitanden. Wie in den andern füddentichen 
Fürftenhäufern, jo war aud) bei den Zähringern der Gedanke 
an die Vormadıt Oſterreichs traditionell getvejen. Und dieſe 
Tradition wurde getragen von der Sympathie der jüd- 
dentichen Vevölferung. Unter diefer Tradition iſt auch Groß- 
berzog Friedrich aufgewachſen, wie er dam aud) mit feinem 
älteren Bruder, dein wegen ſchwerer Stranfheit wicht zur 
Regierung gelangten Großherzog Ludwig II, feine militärische 
Ausbildung in Wien empfangen hat. Erſt in feinen erjten 
Negentenjahren hat ſich ihm die Einficht in die nationale 
und politiiche Überlegenheit Preußens über Oſterreich und 
damit in die nationale Miffion Preußens in Deutichland 
aufgedrängt. In der Loslöfung von Diterreicd und der Er- 
kenntnis von Preußens nationaler Miffion in Deutichland 
hat fid) feine innere politiiche Entwicklung vollzogen. Sein 
Verdienſt aber befteht darin, dab er aus diejer Erkenntnis 
auch die politiichen Folgerungen zu ziehen gewußt hat. Er 
bat von jet an vom Siden her Preußen beitändig und 
unbeirrt in die Hände gearbeitet, wenn er auch dabei nod) 
längere Zeit die Möglichkeit einer Verftändigung zwiſchen 
Diterreid; und Preußen im Auge hatte. In der Politik iſt 
niemals die bloße Erfemmtnis, jondern immer nur der auf der 
— Erkenntnis aufbauende feite Wille ein Verdienſt. 
nd ein hohes Verdienſt iſt dieſes Feſthalten des Groß- 
erzogs an dem preußiichen Reichsgedanken geweſen in einer 
eit, wo die unklare und genial jprunghafte Politik Friedrid) 
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Wilhelms IV. den Glauben an eine deutſche Miſſion 
Preußens mehr zu fchädigen als zu fördern geeignet war. 
In diefer wenig hoffmungsvollen ge hatten ſich die Mugen 
des jungen Großherzogs auf den Prinzen Wilhelm gerichtet, 
der ihm jchon damals als die einzige Gewähr für die Er» 
füllung feiner preußiich-deutichen Wünſche erſchien. Die fo 
zu dem jpäteren deutichen Staifer gewonnene berjönlid)e 
Beziehung bat dann jpäter befanntlich zu der überaus glück- 
lihen ehelichen Verbindung mit deſſen Tochter, der jegigen 
Großberzogin Luiſe, geführt. 
Für Preußen jelbjt ift e& in der Folge von unberechen- 
barer Wichtigleit geweien, im Großherzogtum Baden ein 
für allemal einen Borpoften in Süddeutichland zu haben. 
Mit feinem Minifter, Freiherrn von Roggenbach, hat Groß · 
herzog Friedrich in jenen jahren vor 1566 auf dem Frank» 
furter Bundestag eine Politik geführt, die darauf geridjtet 
war, ſämtliche Vorjtöhe Oſterreichs gegen Preußen von vorn« 
herein zu vereitelt. (So hat Roggenbad) das gegen Preußen 
erichtete Dresdener Projelt des jahres 18962 und Großherzog 
Friedrich jelbit auf dem Frankfurter Fürftentag 1863 die öfter- 
reichiſchen Neformalte zu Fall gebradjt.) Und von diefer Politik 
ließ fich der damals in der erponierten Stellung jtehende Groß- 
herzog weder durch öjterreichiiche Schmeicheleien, mod) durch 
die vielen Anfeindungen aus den jüddeutichen Nadıbarjtaaten 
Bayern md Wiirtteniberg, noch durch die Warnenden 
Stimmen aus dem eigenem Lande abdrängen. Und ebenfo 
unbeirrt hat er nad) den preußiichen Erfolgen von 1866 und 
1870/71 namentlid in der Militärsstonvention im Anschluß 
an die Neichspoit die Opfer an Iandesherrlidier Selb- 
ftändigleit gebracht, die zu bringen die andern jüddeutichen 
Staaten jid) nicht entichließen fonnten, und die zu bringen 
ibm jelbit damals md jpäter oft genug verdacht worden ift. 
Das Beiipiel, das Friedrich damit den andern Staaten hatte 
geben wollen, hatte nun zwar bisher nur ſehr ipärliche 
Nahahmmmg gefunden. Aber gerade diefer wohlerwogene 
und im nationalen Intereſſe bewuht dargebradte Verzicht 
war wohl die großzügigſte Tat des verjtorbenen Großherzogs. 
Reiter in die Augen fpriugend, wenigjtens für das aufer« 
badiſche Dentichland, tjt es, dal; Großherzog Friedrich einen bes 
fonderen Typus des deutſchen Fürſtentums, wenn nichtgeichaffen, 
fo doch bewuht vertreten hat. Für die meiſten der älteren 
deutichen ‚Fürsten ift die Berfaffung nie mehr als eine mehr oder 
minder freiwillig gewährte Konzeſſion am das Volk gewejen; 
auch die Hohenzollern find über den „aufgellärten Despotis- 
mus“ Friedrichs des Großen innerlich bisher noch laum 
herangewachien. Dem gegenüber war Großherzog Friedrich 
der aus inneriter und frendiger Überzeugung Lonjtitutionelle 
Fürſt, dem die Aufammenarbeit von Regierung und Volks⸗ 
dertretung nicht nur Pflicht, ſondern Bedürfnis war. In 
ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ bezeichnet Bismarck den 
konſtitutionellen Gedankenkreis als das eigentlich Durd)- 
ſchlagende in der Perſönlichteit Friedrichs. Die Harmonie 
zwiichen Fürſten⸗ und Bolfsrecht aber betrachtete Großherzog 
Friedrich als das traditionelle Erbgut feiner Vorfahren aus 
der Zähringer Füritenfamilie Nicht mit Unrecht. Denn 
ſchon jein Vater, Großherzog Yeopold, war nad) dem Zeugnis 
des Herzogs Ernſt von Koburg der erite und damals einzige 
deutiche Fürſt geweſen, welcher die ftändifch - Fonftitutionelle 
Regierungsweile ohne „Bintergebanfen*, ohne Umſchweife und 
vor allem mit wirklicher inmerer Befriedigung angenommen 
und zur Durdführung gebradit hat. Und ebenſowenig, 
wie bon feinem Slauben an die er ber preußiſchen 
Vormadjtsitellung, hat er fich von —— ritenideal je etwas 
abdrängen laffen. In der deutſchen Reaktionszeit, wo ſelbſt 
badiſche Minifter bedauerten, dat fogar Preußen eine Verfaſſung 
erbalten babe, und die Berfafiungstheorien als etwas Undeutſches 
und Unhaltbares erflärten, laht jich beim Großherzog jelbjt 
nirgends auch nur die Spur einer Neigung zur Einjchrän« 
fung eriworbener Bollsredhte nachweiſen. Und doch wäre, 
fie bei feinem andern deutjchen Fürſten jo menſchlich er- 
Härlich geweien, wie bei ihm. Denn ſchmerzlichere perſön⸗ 
lidhe Erfahrungen, wie er fie als junger Prinz mit feinem 
Bater Leopold erlebte, hat wohl kaum nod ein deuticher 
Fürſt in der Revolutionszeit gemadjt. Bis an fein Lebens». 
ende ift Großherzog Friedrich ſich hier treu geblieben, ijt er 
nicht müde geworden, immer wieder zu betonen, dab er 
feinen Gegenja kenne zwiſchen Fürſtenrecht und BVollsrect.t 
Die Gemeinjfamkeit des politif Handelns und innere 
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Harmonie von Fürft und Volt als Grumdlage von Bolls- 
mwohlftand und Fortichritt war ihm ein politiicher Glaubens 
artifel geivorden, bei dem er ſich, wie bie Hohenzollern auf 
eg den Großen, befonders gern auf feinen Großvater 
Friedrich, den bedeutenden Schöpfer des badiſchen 
Staatsweſens berufen hat. Die reiffte Frucht aber diejes 
„Tonftitutionellen Gedanfenfreijes“ des Großherzogs war die 
erfte Rroflamation an fein Boll nad) dem vom badiſchen 
Landtag verworfenen Konkordat vom 7. April 1860. Dove 
nennt ſie ein Meiſterſtück voltstinnlich· fürſtlicher Staats- 
beredfamfeit. Tatſãchlich hat fie die Unterlage für die ganze 
unge gemeinfam von Regierung und Bolfsvertretung gegen 
Ultramontanismms geführte badijche Politif abgegeben. 
Als politiiher Eharafter aber tritt uns Großherzog 
riedrich dor allen Dingen entgegen in der Art, wie er fein 
— mit benukiihier Staatsordmung, wie er perfön- 
de Freiheit und Unterordmung zu einer höheren .. 
gu verſchnelzen gewußt hat. erfelbe ;Fürft, der fein 
onftitutionelles Fürſtenideal ſich treu bewahrt hat, hat doch 
ebenfo unansgefegt den Wert ftaatlicher Ordnung und Zucht 
feinem Wolfe einzuprägen gefuct. Denn in dem Ausgleich 
von individueller Freiheit und ſtaatlicher Unterordnung bat 
er die Voltskultur deuticher Zukunft gefehen. Er hat Schiller 
und Bismard für das Poltsbewuhtiein zu vereinigen gewußt. 
Den hat er bei vielen Unläfien beredten Ausdrud gegeben; 
dem der Großherzog war ein Meifter ebenſo ſchlichter wie 
eindringlicher Fedeweiſe. Es war und mollte Großherzog 
nicht® weniger fein als der politiſche Lehrer feines 
olfes. Und wenn der badiſche Liberalismus fich beſonders 
berufen zeigen follte, den Ausgleich perjönlicher Freiheit und 
fantlicher Unterordrumg, auf der mad) ımjerer cht 
Deutſchlands Zukunft beruht, in hervorragender Weiſe mit 
uſchaffen, jo würde er damit mir das Programm aus- 
ihren, das der jetzt verſtorbene Großherzog ihm auf 
geſtellt hat. — 
Wenn aber der Großherzog wirtlich tief greiſenden Ein- 
In; ausgeübt hat auf das pohtifche Denten jeines Bolfes, 
o ift ihm das gehmgen durch etwas, das auszuſprechen fait 
trwial erſcheint und doch das Beſte iſt, was man auch 
don einem Fürſten jagen kann. Friedrich von Baden war 
ein „guter fch“. ohl mag der „gute Menfdy” dem 
ten nur wenig oder feine Erfolge verbürgen, wenn nicht 
ter dem guten Menſchen and politiihe Eharatter 
Aber umgekehrt befteht doch bas Geheimmis der per- 
ichen Einwirkung aud des dharakterbolliten Politikers 
nu ine Bollögenoffen in der Güte, dem Bohlwollen 
der Lauterfeit feines Herzens. Die reinfte Herzensgüte 
aber hat noch jedermann empfunden, der mit dem Groß- 
berzog irgendwie in Berührung gefommen ift, und wer ihn 
t hat, für den wäre e8 aud in einer Abhandlung 
er die politifhe Bedeutung des Großherzogs unnatürlich, 
diefen herborftechenden Bug feines Weſens zu übergehen. 
Denn gerade aud) er politifche Erfolge geneisigt. Er ift 
die Urſache der beifpiellofen Liebe jenes Volfes, die gerade 
biefer Fürſt auf ſich vereinigt hat, und bon der das Re 
giermgsjubiläum des verjloffenen Jahres nod ein fo 
geradezu überwältigendes Zeugnis abgegeben hat. Zu 
einem gleichen Zeugnis wird fid) aud die Trauerfeier ges 
. Und biefe Liebe feines Volfes wird vielleicht auch 
befte Bewahrerin fein für das politiiche Vermächtnis, 
das feinem Wolf und dem ganzen deutſchen Baterland zu 
übermitteln, Großherzog Friedrid) während feiner langen 
Regierungszeit nicht müde geworben it. 
Hornburg 1. B. Ernft Schmann. 


Die Demokraten in Konitanz 


Die an Stimmenzahl ſchwächſte unter den drei links. 
Hberalen Parteien hat den beiden andern gegenüber einen 
gewiffer Borzug in ihrer geographiichen Umgrenzung. Bon 
einigen lofen Gruppen im Rheinland abgejchen, iſt jie eine rein 

mweitdeutiche Bildung, die knapp bis zu einigen Städten 
bayriihen Franken ımd nah München reicht. Diefe 
Beſchrünkung hat ihre geſchichtlichen Gründe, und der Wille 

Erpanfion, zur parteipolitiihen Eroberung über dies 

et hinaus, fehlte der bdeutichen Vollspartei von je, 
Aber fie bat e8 dafür verftanden, hier ihren Befik zu wahren 
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und ihn aus Meinen Anfängen am Ausgang des alten Jahr · 
hunderts ftarf zu mehren. Die Beichrö gab ihr ein 
eigenartiges Profil, in dem der Zleinitaatliche Partitularismus 
ziemlich ftarf mitbeſtimmte. Diefer ſüddeutſche Partifularismus 
ift nicht fo ſchlimm, wie er leicht gemadjt wurde und wird, 
politiſch ficher 3 beträchtlich harmlofer als der enge 
—— und oſtelbiſche Partikularismus, für den man 
ies Wort mir nicht auflommen ließ. Er ftammte 
nie aus politifher Bosheit oder Feindſchaft gegen das 
„Reich“, ſondern befigt einen ſehr einfachen pfuchologiichen 
— Im Vollscharakter des Schwaben hat d 
ßtrauen ein ſehr großes Gewicht. 

früher ſtärker als heute, das Gefühl, 
gegenüber 


P der „Demokratie“ ſammeln ſich dieſe Stimmungen 
und Talente zum politif Körper. Man ift dort fozufagen 
eines Blutes und einer ammmmg und aufanımen 
nidt auf Grund von irgendwelden Formeln des Partei 
programms oder der magnetiihen Kraft einer irgendiwie 
gearteten politiihen Doktrin, fondern aus Xemperantent, 
aus der heit der Kulturgefinm Zudem find bie 

itiſchen Yeitprobleme in den beridiedenen ſüddeutſchen 

ndesftaaten im Grunde biejelben, mögen fie aud) da 
etwas mehr klerikal und dort etwas mehr nationalliberal 
angefäürbt fein. 

Ulles dies wirft zufammen, den Tagungen der deutſchen 
Bollspartei von vornherein den Geiſt vollfommener Einheit- 
lichkeit zu geben. Man ſpricht diejelbe Spradie, und man 
beriteht id) ohne jehr viele Worte Und dod, wenn auch 
dieſe Tage weniger dazu dienen, Unterſchiede auszuglei 
md Meinungsverichiedenheiten auszutragen als vielmehr 


die politiihe Übereinftimmung zu befunden, fo Haben 
fie fi) doch immer vor dem Pathos der bloßen De- 
monftration bewahren gewußt. enteil: 


Geg 
legten Tagungen find angefüllt von 
ernjthafter nud gründlider Arbeit, und wenn man jeßt 

ich. das der Starlöruber Rechtsanwalt 
Dr. Haas über die Arbeiterfrage erjtattet hat, fieht 
man, daß bier ein fo abgeihafftes Thema nidjt in irgend- 
einer Schablone erledigt, jondern mit Geift, Ernſt und Eifer 
neu und friſch durchgedadjt wurde. Diele Rede wird auf 
Bayers Befürwortung nad dem einſtimmigen Beſchluß 
des Parteitags als Broſchüre gedrudt werden, und auch 
unfere Freunde mögen fie damm mit freude und Gewinn 
lefen. Der bayeriſche Abg. Dr. Quidde ſprach über das 
rung jo dringend man deſſen Reform erwartet, 
fo wenig denft man in Süddeuticyland daran, jeine befferen 
Rechte preiszugeben. 

Der Führer der Partei, der Abgeordnete Bayer, Hat 
in einer großen Rede die Richtung ihrer Bolitif gefenn- 
zeichnet, die ſich in ihren Motiven und in ihrem Temperament 
bolllommen mit dem dedt, was in der „Hilfe“ zur politifchen 
Lage gejcrieben wird. Er bat, die Bedeutung feines 
Beluchs bei Bülow nicht zu überfchägen; es handle ſich um 
einen At der Loyalität des Neichsfanzlers, die man an- 
erfennen müſſe. Natürlich fagte von den Rednern, die 
ihm folgten, der eine mehr freundliche, der andere mehr 
fühle oder boshafte Worte über den Blod. Das iſt je 
und je eine Sadje der perfönlichen Beranlagung. Aber 
man var ſich darüber einer Meinung: daß es gut jei, aus 
Bülomws merfwürdiger Situation im Zeichen des Blods an 
demofratiichen Fortichritten herauszubolen, was irgend er- 
reichbar, Reſorm des Vereinsgeieges und Abihaffung des 
Klaſſenwahlrechts in Preußen als programmatiiche Jiele. 
Daß aber Stonzeifionen, wenn welche gemadt werden ſollen, 
auf jeiten derer jein müſſen, deinen bisher ausſchließlich die 
Regierung das lächelnde Geſicht und die gebende Hand zu- 


gewandt. 
Von ber Freifinnigen Vereinigung wohnte der 
A in oo Brubderpartei bei. Es ijt * 
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nötig, au betonen, wie ftarf bet der füddentichen Demokratie 
der Gedanke des Iinfsliberalen Zuſammenſchluſſes Wurzeln 
geſchlagen hat. * —** rn ing jene Heilbronner un. 
rejolution des J aus, und daß fie von d 
fetüffen zur zu er weiß, hat fie deutlich genug 
zeigt, als fie im Jannar — das Mandat eines 
früheren Kreiſe anbot und ihm den Neichstagsfis mit 
erfümpfte. Dies nicht am wenigſten hat ihr im Streife 
unfrer alten engeren — die Tebhaftefte —— und 
Freundſchaft geſichert Theodor Heuß. 


„Die naflonale Aufgabe 


des mobilen Kapitals“ 


(Ein Brief.) 
Hochverehrter Herr Doktor! 

Ihre intereffanten Ausführungen über „die nationale 
Aufgabe des mobilen Kapitals” in Nr. me erheijchen meines 
—— in zwei Punkten Ergänzung bon mehr zimftiger 

e. 


L 
Sie fdweiben: 
Innerhalb jeiner (Barlurgs) Fachgenoſſen iſt es (nämlich: 
„bie nationale Aufgabe bes mobilen Kapitals der Bevöllernng zum 
„Bervuhtiein zu bringen) Deshalb *5 weil die Erinnerung an 
„bie erſte riegsanleibe bon 1870 auf jeber Erörterung 
„biejes — Iajtet“ 


ba bie Vertreter bes bentfchen Geldhandels von beute 
"Bereit find, ſich als Glieder bes beufichen Stantes zu erfennen und 
in den Dienft der Nation einzuitellen.” 

Site fcheinen danach anzunehmen, daß die Regierung 
bes Norbdeutichen Bundes bei Ausbruch Krieges an die 
einheimifhen Banken und Banfiers Anforderimgen ftellte, 
die jene hätten erfüllen fönnen, aber aus "an 
Batriotismus nicht erfüllt Haben. Demgegenüber glaubt 
Schreiber diefes, der damals bereits im Bankfach tätig war 
und es nod) heute ift, nach feinen perjönlichen Erinnerungen 
ige län zu können, daß erftens die Regierung nicht am 
eine Grubpe bon Vanten und Banfiers bherangetreten  ift, 
um durch fie oder unter ihrer mejentlihen Mithilfe den be 
abfichtigten Zmed zu erreichen, ſondern vielmehr die Unter- 
bringung der Anleihe durch direften "Appell an bie Nation 
verindyt hat. Benn der Erfolg nur ein unzureichender war, 
tft mithin die Nation im ganzen dafür verantwortlich zu 
machen. Allerdings waren die Bankgefchäfte, war bie Dörte 
unter allen Umftänden berufen, die Megierung in ihrem 
Rorbhaben zu ınterjtügen, nota bene ſoweit fie es vermochten. 
Nun waren aber gerade die eg —* Geſchãfts zweiges 
in überaus wieriger Lage. war, —— er 
von vielen ſeit Jahren als —— bezeichnet wurde 
mie ein Blitz aus beiterem Himmel über die ahnun 
Gemüter hereingebrochen. Borbereitet war wohl der —— 
—5 rs — we er —* gr 

te möglichſt vie argeld an ſich zu en, um — 
Berbindlichkeiten nachlommen zu Nu Un der Börje be- 
ſchränkte ſich die Tätigkeit in der erſten Zeit zumeiſt auf 
Ausgleichungen von beitehenden Engagements. Dem „Ultimo 


l it b ger wie ich i 
a se Sen Bingen on n er gchanen ht hat und a 


daran zurückdenkt, —— —— der deutſchen 
Bankwelt von damals gemacht 
werden. Anders Hätte ae Sache ee gel wenn 


egen, 

man nad) Art der Regierımgen anderer Länder mit deutſchen 
Banken und Bankiers verhandelt und dieje verjagt hätten! — 
—— lagen aber meines Erinnerns gar nicht die 
orausfegungen vor. Wie Sie jehr richtig — hatten 
wir damals noch kein „organiſiertes —— das heißt 
zunächſt: die einheitliche Drganifation des und Bant · 
weſens, — ſchon vorbereitet durch w wiflenthaftice Arbeit 
und durch Agitation — poli n —— — ward 
— eine ine Ban Reichs. Es heißt aber 
auch, daß wir damals zwar ſchon angeſehene Banken imd Bant- 
äufer, aber noch nicht wie heute innerhalb des nationalen 
ahmens madtvolle —— hatten von homogenen 
Finanzkräften, die der Staatsregierung für große Auleihe- 
giaate zur Verfügung geftanden hätten. Über vereinzelte 
ſchãfte geringeren Umfanges, 3. B. mit Bleichröder, ift man 


nicht binausgefommen. Im enropäiihen Finanglonzert 
ſpielte die erſte Geige die othſchild Gruppe“, die, in Berlin 
durch Bleichröder und die Distonto-Befellicaft vertreten, in 
Wien, London und namentlih in Paris zu Haus war. Hier 
Anlehnung zu ſuchen für große Geſchäfte, lag damals fo na 

daß 3.8. bei Begründung der Preußiſchen Bentralbodentredit- 
Altien · Geſellſchaft noch Kurze Zeit vor dem Kriege das Pariſer 
Haus Rothſchild hinzugezogen wurde. — Dazu kam, daß es 
altpreufiicher Tradition entipradh, bei Staatsgeihäften ben 
Banfier nichts verdienen zu lafien. Es verſteht ſich aber 
von ſelbſt, daß einem jo großen Riſiko, wie es mit der 
Übernahme einer großen Wnleihe verknüpft ift, nad) ber- 
ftändigen faufmänniichen Grundfägen die Zuſicherung eines 
bejtimmten eventuellen Rubens hätte gegenüber jtehen müſſen. 

Daraus alfo, daf in jener Übergangszeit, in jener Zeit 
werdender Gejtaltungen auch bei Zeichnung der Striegsanleihe 
nod) nichts Ganzes berausgelommen it, daraus fällt kein 
Schatten auf die damaligen Panf- ımd Börſenkreiſe. Es ift 
vielmehr anzımehmen, daß, wenn immerhin 68 Millionen 
Xaler dargebracdht wurden, ein beträchtlicher Zeil davon 
eben durch jene Schichten, ſoweit fie damals leiftungsfähig 
waren und nicht um die Aufrechterhaltung der eigenen 
Erijteng ſchwer zu ringen hatten, bejiritten worden ift. 

Unhaltbar wäre daher aud) der Vorwurf, daß die Ber- 
treter des deutſchen Geldhandels fein Staatsgefiihl gehabt 
hätten. Nur mu man fich die politiche Lage unſerer da- 
maligen zahlreichen „Baterländer“ vor Mugen führen, um 
das Loſe ımd Lodere im damaligen Staatsbewuktiein zu 
begreifen, Am Träftigiten ausgeprägt war natürlid; diejes 
Bewißtſein gerade in Preußen, am Sig der Berliner Böriegy 
im größten Gegenfag zu Franffurt am Main, das in 
fultureller Hinficht gern eine Borftadt don Paris genannt 
wurde, twährend wiederum die Hanfeflädte um bas große 
Geſtirn London als XTrabanten freiften. Über 
Berlin, die Hauptitadt des Norddeutichen Bundes und des 
Sollvereinsgebiets, hatte wirtſchaftlich ned lange nicht feine 
heutige zentrale Stellung. Finanztechniſch war ihm Wien 
noch bedeutend über. Gharalteriftiid; für die Nichtung der 
Intereſſen war der Umstand, dab noch im erften Jahrzehnt 
des nenen Reichs die unbeftritten tonangebenden Bapiere der 
Berliner Hörfe drei öfterreidiiche Werte waren: die Mftien 
der Dfterreichifchen Kreditanitalt, der Dfterreich-Ungariichen 
Stantsbalm ımd der Öfterreichiichen Südbahn (Kombarden). 
Heute haben jeit germmmer Zeit die Aftien einiger großen 
Unternehmungen der deutihen Montam-ndurftrie ſowie Die» 
jenigen der Berliner Großbanken die Führung. Es war ja 
damals auch wicht lange ber, daß auch politifh Wien der 
Vorrang zufam. — 

Das Bentrifugale und Mideriprucdhsvolle in dieſen 
Berhältniffen mußte verivirrend einwirken auf die Bildung 
des politischen Urteils, aber das politifhe Interefſſe 
z0g ſtets neue Nahrung aus dem, was in jeiner Nüd- 
ftändigfeit gleichſam ſchrie nad) vernumftgemäßer Bejtaltung. 
Unter uims jungen Leuten im Banlgeihäft war bie Be 
geifterung groß. Wllmittäglic nad) Geſchäftsſchluß erſcholl 
im Stontor meines Lehrern mit großem Aufwand von 
Stimmitteln die „Wacht am Rhein“. Und ich erinnere 
mid noch, wie meine älteren Kollegen auf einen zaghaften 
alten Rentner einftürmten, er folle doch ja nicht verfäumen, 
auf die Kriegsanleihe zu zeichnen. Bei den älteren Berufs- 
genofjen war natirlih die Stimmung gedämpfter. Dies 
entiprad; aber nur dem Ernft der Lage und der vom Könige 
ſelbſt ausgegebenen Parole. Daß man in ſolchen Tagen 
feinen Ruben wahrnehmen und dabei feinem Baterlande 
Dienfte Teiften Tomte, follte ich in nächſter Nähe erfahren. 
Wurde ich doch ſelbſt mit nach Holland geſchickt, um u 
anderen Dingen Edelmetall nad der preuktichen Bank 
tommandite in Münfter zu bringen. Mein Chef hatte fchom 

im Jahre 1866 ähnlich operiert. Die Haupfbant in Berlin 
ai lte natürlich gern Banknoten dagegen aus. Unno 1870 
fie mar mid und meinen älteren Begleiter nicht bis 
Münfter durd. Mle Eijenbahnverbindungen dienten zu- 
vörderft dem Militär. Nach etwa 36itindiger Fahrt famen 
wir aus Amfterdam mit unferen Schätzen in Berlin an, wo 
ee in den Kellern ber Preußiſchen Banf ihr linterfommen 
anden. 

Bon diefen nod) heute erfreulichen Neminiizenzen 
hebt ſich für mid eine andere Erinnerung recht um 
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ab: diejenige an die Telegramme, mit weldhen ein Berliner 
und ein Kranffurter Bankier im jpäteren Verlauf des Striegs- 

hres durch Vermittlung ihrer Geſchäftsfreunde nene 

anzöfiiche Anleihe in Paris erwerben wollten. Die Ab- 

der diefer Telegramme wurden als Landesverräter gefüng- 
ich eingezogen. Natürlich lag bier nicht viel mehr als eine 

oße Unbedahtjamfeit, als eine grobe Taftlojigkeit vor. 
Der Sieg der deutihen Waffen galt längjt als unbedingt 
entjchieden, und die betreffende Anleihe war von einem 
engliihen oder amerifaniichen, jehr mächtigen Konſortium 
eft übernommen Die deutichen Zeichmingen hätten aljo 

m Feinde feinen unmittelbaren Nutzen gebradjt. Und die 
Bankherren an der Spree und am Main haben gewiß große 
Augen gemacht, als jie erfuhren, daß fie gegen das Straf- 
gefeg verſtoßen hätten. Dergleichen wäre min freilid) heute 
nicht mehr denkbar. Man vergejle aber nicht, welche großen 
geiftigen Strömungen alle Kreiſe der Nation ſeitdem durch- 
flutet haben. Die nationale Einigung hatte wieder etwas 
Logik in die deutfhe Geſchichte hineingebracht, und es dient 
ich anders einem Staatsivejen, das uns nad) definitiver 

efeitigung des Frankfurter Bundestages nicht mehr an— 


mutete ivie ein Hohn auf den gefunden Menichenderftand. 


Dazu fam an Stelle mancheſterlicher Atomiſierung die fozial- 
politiſche Gedankenrichtung, die nicht nur ganz neue Vor— 
ſtellungen von Verantwortung und von ſittlicher Intereſſen- 
gemeinſchaft vermittelte, ſondern and) eine höhere Auffaſſung 
von Weſen des Staates in das allgemeine Empfinden hinein- 
trug. Und ſchließlich fefundiert don einer bortrefflidh ge— 
bliebenen Bank und Minzverfaflung ein in feiner Großartig- 
feit ungeahnter twirtichaftlicher Aufſchwung, eine Erhöhung des 
nationalen Neichtums, der die Geſchicke des einzelnen mit 
denen des Staates auch materiell eng berfnüpfte und ver« 
fettetel — — Da iſt es auch für die Vertreter des deutichen 
Seldhandels noch viel felbitveritändlicher geworden, daß fie 
„ſich als Glieder des deutſchen Staates erfennen und fid) 
einftellen in den Dienft der Nation“, 


u. 

Sie jehreiben: 

„Die Frage liegt doch für alle Nichifachlente fehr nahe, ob die 
„Auslandswerie nicht unter Imjtänden gerade am Mobilmadungse 
„tage ihren Goldwert verlieren lönnen.“ 

Die Frage ift gewiß mit „ja“ zu beantworten, wenn 
die „Auslandswerte“ nur bei uns, alſo ſonſt weder in ihrer 
Heimat noch irgendivo anders in der Welt einen ordentlichen 
Markt haben. Diefe Borausiegung trifft aber glüdlicheriveiie 
nur in feltenen Fällen zu. Cie denfen aber vielleicht eher 
an die heute mehr als je geiteigerte Solidarität der ver- 
fchiedenen Zentren des Meltverfehrs, Nun, das phyſilaliſche 
Geſetz von den fommunizierenden Nöhren ift gewiß zum 

uten Teil übertragbar auf die Melt der wirtichaftlicden 
cheinungen. Ein Platz zieht den andern in Witleidenicaft. 
Dieſer ausgleihenden Tendenz ſtemmt ſich aber entgegen mit 
mehr oder wenig r abihwächender Wirfung die Fülle lokal 
bedingter Sträfte! — Es iſt die volfstwirtiaftlidie Aufgabe 
der Arbitrage, diefe lofalen Differenzierungen gegeneinander 
auszugleichen und dadurch eine mehr rationelle Breisbildun 
u Vordern, Ein Beilpiell In der zweiten Julihälfte 1870 
elen an der Berliner Börfe unter dem Eindrud der Zeit- 
——— und als Folgewirkung eines großen Falliſſements 
die Hproz. Schuldverſchreibungen der Bereinigten Staaten 
bon Amerika bis auf 75°%,, d. h. viel tiefer, als die Neu— 
orfer Börje gleichzeitig Veranlaffung hatte, ihre beiten 
onds zu bewerten. Ich erinnere mid), daf in jenen Tagen 
mein Ehef, deſſen id) in vorſtehendem bereits rühmend ger 
dachte — er erfreute ſich bis zu jeinem fürzlid) erfolgten 
Zode großen Anfchens unter feinen Berufsgenoffen — große 
Beträge ſolcher Bonds in Berlin aufnahm und in Neuhort 
m Berfauf bradite. Durch diejes für ihn jehr einträgliche 
eſchäft nütte er jeinem Lande auf zwiefache Weiſe: feine 
Käufe jtügten den Preisitand für ein Papier, in dem viele 
‚ Erjparniffe feiner Landsleute angelegt waren, und der Erlös 
der Neunorfer Verkäufe fam der heimiſchen Zahlungsbilanz 
zuſtatten. 
Der auch von Herrn Warburg zitierte, frühere franzöſiſche 
— — Say hatte ganz recht, wenn er in der 
orrede zu jeiner Überjegung bon Goſchen's „Theory of 
foreign exchanges“ (Theorie der auswärtigen Wechſelkurſe) 
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darauf hinwies, daß in Zeiten wirtichaftlicher und finanzieller 
Spannung die internationalen Börſenwerie ein Sicherheits- 
ventil darjtellen, das viel leichter und ficherer funktioniert 
als irgendwelche andern „Waren“. Nur ift das Schlimme, 
dab diejes Ventil heute bei uns fehr ſchlecht funktioniert, 
aus äußeren tvie aus inneren Gründen. Die inneren Gründe, 
mit denen man fid) abzufinden hat, beftehen erjtens darin, 
daß, wie oben dargelegt, in Anlehnung an die hiftoriiche 
Entwidlung deutſche Spefulationspapiere einen breiteren 
Raum eimtehmen in der ————— der Börſe, zweitens 
darin, daß die allmähliche wirtichaftliche Erſtarkuug andrer 
Länder dieſe dazu geführt hat, ihre Staatsfonds an ſich zu 
ziehen amd mit eigener Sparfraft zu abforbieren, endlich 
drittens darin, daß die univerjelle Verftantlichungstendenz 
and) im Auslande fo mande Eifenbahngelellichaft aufgelöft 
bat, deren Aktien auf unjerm Effeftenmarft eine Rolle ge» 
fpielt haben. 

Dieje verichtedenen Gründe haben eine Verengung des 
für die Arbitrage verfügbaren Materials zur Folge gehabt, 
und Staatsjefretär Dernburg durfte in feinem bor dem 
dentichen Sandelstag gehaltenen Bortrage mit qutem Fug 
hierauf hinweiſen als auf ein ungünftiges Moment für uniere 
Yahlungsbilanz. Je berechtigter diefer Hinweis aber ift, um 
fo logijder jollte man es finden, die äußeren, rein willfür- 
lien Hinderniffe hinwegzuräumen, die man in Form bon 
hoben Stempel» und Umſahſteuern gegen die Thätigfeit der 
Arbitrage aufgetürmt bat, von Steuern, die fo hoch find, 
daß die Preisunterfchiede zwiſchen den verſchiedenen Plägen 
fehr häufig dadurch aufgewogen werden, und daher der 
aeihäftlidye Anreiz fortfällt, dieſe Preisunterfchiede durch 
Kauf und Berkauf zur Ausgleichung zu bringen. Wenn die 
Entrüftung über dieje törichten Beltimmungen auf dent legten 
Bankiertage nur wenig zu Worte faın, fo lag dies nur daran, 
daß noch viel dringendere Sorgen auf den Gemütern lafteten. 
Hoffen ir, nicht im Intereſſe eines einzelnen Standes, 
fondern in dem der gejantten deutſchen Volkswirtichaft im 
Frieden wie im Striege, daß jene mittelalterliche Zwingburg 
wirtichaftlicyer Freiheit, — Börſengeſetz, endlich einmal 
dem Boden gleich gemacht werdel — 

Vielleicht geftatten Sie mir, verehrter Herr Doktor, wenn 
der Raum es geftattet och wenige Worte zum Warburgichen 
Vortrage felbit, der aud mir feinem Anhalt wie feinem 
Zwecke nad) als der Glanzpunkt der famt und fonders ſehr 
bemerfenswerten Verhandlungen des Dritten Deutichen 
Bankiertags ericheint. 

Wenn die Zeitungsreferate nicht etwas fehr Wejentlidhes 
au bringen vergefien haben, hat Herr Warburg unterlaffen, 
eine unſrer bejten materiellen Reſerven — wenn es auch 
nur eine ſogenannte jtille Referve ift — nanıhaft zu machen. Ich 
meine die Reidjs-Striegs-Prämienanleihel — Als man im 
Jahre 1871 alle Einfuhr fremder Losanleihen, alle Schaffung 
neuer einheimifher Losanleihen verbot, fagte man ſich: mur 
in einem alle, nämlid, wer wir wieder angegriffen 
werden und wieder Geld brauchen follten für die Abwehr 
des Feindes, nur dann, aber auch nur dann joll eine neue 
Prämien-Anleihe geichaffen werden dürfen, aber dann von 
Reichs wegen! — 

Im übrigen follte man meines Erachtens bei Erörterung 
unferer finanziellen Kriegsbereitſchaft nie vergeffen, daß auf 
allen bier einſchlägigen Gebieten die Verhältniſſe gegen 
früher jo jehr verändert find, daß fie jedes Vergleichs mit 
früheren Erfahrumgen, jedes Hinweiſes auf theoretiihe Be— 
rechnungen ſchlechthin jhotten dürften. Dann aber gilt auch 
für die finanzielle Strategie, was Bismard für die militäriiche 
in ſolchem Falle in Anſpruch nahm, als er, der Haifiiche 
Realpolitifer, in der herrlichſten Rede, die er uns hinterlajien, 
die Macht der fittlihen Imponderabilien pries, als er aus«- 
ſprach, dab wir nur einen joldhen Krieg noch führen dürften, 
in dem der Vollszorn ob des erlittenen Unrechts von Memel 
bis Saarlouis „aufflamınt wie eine Pulbertonne!“ — Es 
iſt wohl feine ganz überflüffige Sentimentalität, wern man 
eine folde Betrachtung mit dem Wunſche jchlieht, daß unſer 
bon Grund aus friedliches, deutſches Volk, daß mit ihm die 
Kulturmenſchheit vor ſolchen Schreden noch lange, lange 
bewahrt bleiben möge! — — 


Berlin. In herzlidier Verehrung 
r 
Baul Jaffe. 
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Der VII. deutidıe Mietertag 


Der VII. deutidhe Mietertag, den ber Verband beutiher 
Mietervereine in diefem Jahr in Groß Berlin (Steglig) abhielt. 
var eine wohlgelungene und glänzend berlaufene Kundgebung für 
die deutiche Mieterfadhe. Nach außen Hin trat biefer Verbandstag 
imponierender als jeder frühere auf, und die fleißige Durch- 
arbeitung des reichen Vrbeitsprogramms im ben geichloflenen 
Sitzungen wird zweifellos aud) bie innere Gntwidlung der Dieter» 
organiiationen fordern. 

Schon der Vegrühungsabend im überfüllten, größten Saale 
von Steglig legte Jeugnis von dem wachſenden Unfehen bes 
DMieierverbandes ab. Die Gemeindebehörbe hatte mehrere Vertreter 
entjandt und begrüßte in einer Iivarmen Unfprache des Bürgermeiſters 
die Delegierten und bie zahlreichen Ehrengäfte. Dam traten die ber 
freundeten Organiiationen in langer Reihe mit Glüdwünjden und 
Spmpatbieertlarungen auf: der Bund deutſcher Wodenreformer 
(Mdolf Damajchte), die Geiellibaft für Sogialreform, der große 
Beamtemtvohnungsvereint Berlin, der neu gegründete Mieterbund 
Groß: Berlin nud verichiedene Stegliger Vereine. Der Giaatd- 
jefretär des Imern fowie der preufiihe Minijter des inner, 
md der Miniter der öffentlichen Wrbeiten hatten ibre Richtver ⸗ 
tretung durch die bei ſoichen Gelegenheiten übliche „Überbänfung 
mit Arbeiten“ entichuldigt. 

Ein glängender Bortrag des betannten Oberjt a.D. Gädle, 
Mietervertreters im Stegliger Natbaus, über ftädtiihe Wohnungs 
politit leitete die Terbandiungen wirtmgsvollein. In der nonwendigen. 
nappen Formulierung des weitichichtigen Themas fteilte er die Vefeiti« 
guns des Hausbefigerpribilegs als mwichtigite Forderung nenzeitlicher 

ommmmalpofitit in den Vordergrumd. Als Objekt einer modernen 
fädtiichen Wobmmgaspolitif wollte er im erjter Linie die minder 
bewmittelten Stlafien der Webölferung angejeben willen und forberte 
bauptfächlich in ihrem Interejie: allgemeine Einführung von Wohnungs · 
ämtern, Beichränfumg der Zerrainipefulation (durch Uuerſtützung 
—— Baubereine, durch Vermehruug und Erhaltung bes 
neinde Grundbeſihes, durch Vebanungspläne und Bauordnuungen) 
rationelle Vertehrspolitit und ſoziale Steuerpolitil der Kommunen. 
An der auf derſeiben Höhe ſtehenden Diskuffion dieſes 8 
wurde mit groher Befriedigung feitgeftellt, daß auch auf bem gl 
zeitig in Berlin tagenden internationalen Kongreß fit Hngiene und 
Demonrapbie die Mieterforderungen nicht nur amerfannt, ſondern 
fogar ſtarl in den Vordergrund gerüdt worden wären. 

Die öffentlichen Sigungen des nächſten Tages brachten überaus 
lebendige einpmdsvolle Vorträge vom Stabtverordneten Dr. Voß- 
berg» Schöneberg über die Aufgaben der Mietervereine, 
vom Neichstagsabgeordneten Dr. StrudesHiel über Wohnungs 
bugiene und von Lehrer &, Schöning-Steglig über die Wert» 
zuwacsitener. Der erſte Reduer forderte in feinen Leitfägen 
unter anderem, daf bie Mieterbereine „neben der Aufklärung der Ber 
völternng als ihre wichtigſte Angabe das praftiide Eingreifen im 
die Gemeindetwablen und die Vertretung der Grundiüge und Jiele 
der Mieiervereine bei den Reichstags: und Landtagswahlen be— 
tracıten“, Gr riet dringend zur Fühlungnahme und Zujanımenarbeit 
mit allen beijenigen Organiiationen, „Die an die Stelle einer rüd« 
ftändigen Anterejienpolitnt eine wahrhaft fortſchrittliche Voltepolitit* 
jeßen wollen. In der Iebbaften Diskuffion wurde von allen 
Seiten zwar die Yufrechterhaltung der politiihen Wentralität für die 
Mietervereine, aber auch ernſihafte politiice Wetätigung der 
organijierten Mieter nuherbalb ihrer neutralen Organitation ger 
fordert. — Unfer Parteifreumd Dr. Strube nannte die Wohnungsfrage 
den Kernpuntt ber joztalen frage- Er verlangte ein enges Yu 
ſammenarbeiten von Gemeinde, Staat und Reich im Intereſſe der 
Bollsachmdheit und forderte die &emeindeverwaltung und die 
Hausbefigervereine dringend auf, den Stampf gegen bie pelnlation 
mit Grund und Boden energisch zu führen, Wuch er wünjdhte im 
Intereife der Entwicklung der deutſchen Mieterbeivegung ebenfo 
toie fein Vorredner die Beſeitigung des Dreillafienwablrechts bei ben 
Gemteindewahlen und die Ubihaffung des Hausbefigerprivilegs. 
Lehrer Schöning, der ſich im Laufe des mehrjährigen erbitierten 
Kampfes um die Wertzutvachsftener in Steglig geradezu zu einem 
Spezialiften für diefe Frage ausgebildet hat, fand in Antnüp 
an die jüngfte Berliner Wblehnung der Bertzumwachsitener 
feinen gebaltvollen und berebien Wusführungen jo viel Stimmung 
bei der Berjammlung, daß man einmütig beihloß, ohne Diskuffion 
die von ibm vorgeichlagenen Leitſäße anzunehmen. 

Die Sonderberatung der Delegierten, die rund 50 Vereine aus 
allen Teilen Deutichlands vertraten, beſchäſtigte ſich vor allem mit 
Orgamijatiotsfragen. Der Wustaufch ber Erfahrungen war ſehr 
lebhaft und wird gewiß lehrreich fir die einzelnen Organijationd« 
vertreier weiterwirien. Der jeitherige Verbandsvorſtand in — 
(Lehrer Hoßfelder als Worfigender) wurde wiedergewählt 
Stuttgart als nächſtjähriger Kongrehort beftimmt. 

Fügt man noch Hinzu, daß auch Die gejelligen Veranſtalumgen. 
das Feitinahl und der Unterbaltungsabend überaus zahlreich bejucht 
waren und glänzend und jtimmungsboll verliefen, jo wird man der 
Erwartung Yusdrud geben dürfen, daß der VILL (Stegliger) Mieter 


tag einen wahrnehmbaren nünftigen Einfluk auf bie Beiamtent- 
wicllung der beutichen Mieterbeivegumg und damit einen dauernden, 
bleibenden Wert haben wird, Fr. Weinhanfen. 


Unire Bewegung 


Hofrat Aldenhoven in Köln j. Alle Beſucher unjrer 
Barteitage fernen den Mann in hellgrauen Mi und weißem 
Lodenbaar, der nun eingeicjlafen ift von feines Lebens Freuden 
und Arbeiten. Er war ein alter Liberaler, der ewig jung 
blieb. Der Kern feines Weſens war der Glaube an die 
greiheit auf allen ®ebieten, an die durch Kunſt verfeinerte 

reibeit, Man kann fagen, daß er eins don den glüdlichen 
Sindern war, denen das Leben im Grunde nichts nehmen 
faun, da ihre Ideale der ftärfere Teil i Lebens find. 
Aldenhoven ivar tt der legten Periode jeines Lebens Mufeums- 
direltor in Köln. Mer von unfern Freunden nad Köln 
fommt, joll das Heine, aber jehr gute Mufeum beſuchen, jo- 
lange nod) etwas von dem Geifte Aldenhovens in ihm waltet. 
Das Eigentüntlichfte, was er dort geidaffen hat, find die 
römifchen Zimmer mit den farbigen Statuen. So etwas 
gelingt ſehr jelten, hier aber ijt es geglüdt. Das gröhte 
Vergitügen für Aldenhoven waren die träge, die er über 
Kunſt dor Arbeitern bielt. Bon ihnen hat er oft erzählt. 
Er — eigentlich im Kreuzgange ſeines Muſeums 
werden. 

Schöneberg · Berlin. Liberaler Verein für Schöneberg. Vorſ.: 
Zobel, Wenzelitr. 35. Die Arbeitstraft unſres ſietig wachſenden 
Vereins, der fi die prakiiiche Einigung aller entjdieden Liberalen 
F Aufgabe gefegt bat, wird zurzeit Dong durch die Vorarbeiten 


Ausfall der 77 Reuwahlen, die im November borzumehmen find, 
hängt ja das Geſchid unfrer Stadt auf Jahre hinaus ab. Der 


Mitglied Dr. Yaumann über „Liberalismus und Kommunal» 
politif" jprad. Als die Verfammlung begann, mußte der Saal, 
der etiva 1200 Perſonen faßt, wegen Überfüllung polizeilih ges 
ſchloſſen werden. Im einftüindiger, gr iger Rede fegte Naur 
mann auseinander, weldye gewaltigen Aufgaben im Gebiete ber 
Finangpofitif, des Wohnungs, Geſundheits · und Schulwefens Abe 
Stadt geftellt feien. Er jdıilderie Schöneberg als den Haffifchen 
Voden des umverdienten Wertzuwachſes, anf dem eine reaftionäres 
Bausagrariiche Minderheit kraft des Dreillaſſenwahlrechts und des 
Hausbeiigerprivilegs heute nod ihren Herreuſtandpunkt zur Geltung 
bringen lann. ——— muß der Liberalismus ven Gebanten 
vertreten: „Die Stadt find wir alle!" Die Maffe der — — 
nicht wur unveramwortliches Objelt der ſtãdtiſchen Politik fi 
muß fich berantwortlich fühlen und fid er. eren tollen. 
Darum müflen wir alle als Wähler dem Liberalen ein unb ber 
Liberalen Fraktion helfen, die ernitlih das Gefamtmohl fürbern. 
Stürmiicher Beifall folgte Raumanns padenden Worten. . Re ed 
eritatteten die beiden Vorfigenden der liberalen Fraltion. die 
verordueten Reinba cher und 82* den Rechenſchaftsbericht ber 
Fraftion. In der Dishuifion zunädit Eduard Bernftein 
um Wort, der als fozialdemotratiicher Kandidat aufgeftellt ift und 
jeine Partei Stimmung zu ma vermochte 
Stadtverordneter Dr. Voßberg —— daß die realiſterbaren 
rg me der Sozialbemotratie 
lich Sozialen liberalen Soztafismus nicht Hinausgingen, mä 
anderjeit$ die Sozialbemufratie nicht felten durch 


Raditalisınus Erreichbares vereitle, Dem mer a 


agrariichen Stabiverordneten Runge, der bie 
und fich felbft gegen die Angriffe vom liberaler zu verteidigen 
fuchte, wurde von den Gtabtverorbneten Zobel und Gott alt 
fein fomnumalpolitifyes Sünbenregifter recht deutlich vor 
führt, Am Schluß der Verjammlung, die bon bis m 
de eine glänzende — —— die ger 
diberalen war, wurbe gegen 1 hr nachts nach einem kurzen Schluß« 
wort Raumanns mit erbrüdenber Mehrheit eine Refolution au⸗ 
enonmen, die der fiberalen Fraktion bes Stadtparlaments dem 
Hank für ihr ener ſches Auftreten ansfprah und die Wähler aufe 
orderte, nur ben Kandidaten ihre Stimmen zu geben. — 
m 14. Oktober wird im fog. Berliner Ortsteil, im ben . 
Niktoria-Sälen, ber voltsparteiliche Abgeordnete Träger f 
Weitdentiher Berband liberaler Bereine. Diefer Name 
wurde für unfern Verband auf der am 22. Geptember in Mars 
burg abgehaltenen anferordentlichen Delegiertendverfammlung bes 
fchloffen. Die Tagung war aus Staffel, Biedeulopf. —— 
Giehen und Marburg gut beſucht und wählte an Stelle x 
ich als Nachfolger Heinrich Herfners —8 Prof. Sievers 
ing Herm Oberlehrer Nierhaus · Frankfurt. Tannenſtt. 7, zum 
erjten Vorfigenden des Verbandes. Der Verbandsfefretär Nufchle 
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ielt ein Referat über „Unfre Stellung zur preußiſchen Wahlredhts- 
Be an das ſich eine lebhafte Ausſprache müpfte, die in ber 
einftimmigen Annahme einer entidjiedenen Nejolntion zugunsten 
bes Reidjsiagswahlrechts in Preußen gipfelte. 
Magdeburg. Sozialliberaler Verein. V.z G. Schümer. Auf 
dem Warieitag der Freiſinnigen Wollspartei hat Gewerkvereins⸗ 
fetretär Begler ftarte Vorwürfe gegen unfre biejigen freunde und 
egen Naumann erhoben, dab fie in den Gewerlvereinslreiſen 
Dandebur 8 eine unlautere Konkurrenz getrieben haben. Dagegen 
wendet ſich num eine entſchiedene Erklärung des Gozialliberalen 
Vereins, bie jene Behauptungen ſcharf zurücdweilt und ihre Un— 
baltbarfeit dartut. Herr Betzler benugte immer das Wort „national 
ozial“, wierwohl er wüßte, daß nur ein Heiner Zeil der Mitglieder 
$ Magdeburger Eozialliberalen Vereins ſich aus alten Nationale 
—— refrutiert, Direlt unrichtig aber iſt jene Behauptung, 
aumann fei nadı Magdeburg gefahren, um bie Gewerfvereinler 
gegen die Vollspartei zu beeinflujjen. Das iſt ihm nicht eingefallen, 
und Herr Betzler wird, wenn er die genaue Darlegung der Magdes 
Burger Fremde geleſen hat, ſich vielleicht ſelbſt vergewifiern, daß 
er mit feinen eitwas leichtfertigen Behauptungen auf dem Freifinnigen 
Rolfsparteitag ſich entſchieden geirrt bat. 


Der „Hilfe Prekvereim erhielt folgende Beiträge: München, 
€. 9. ve I MV. 5—. 





guſammen M. 10.— 
Dazu It. Ausweis in Nr. 39 „ 8076.70 
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über bie wir herzlich dantend quittieren. Die Gejchäftsleitung. 





Soziale Bewegung 


Die Ablehnung der Wertzumadisiteuer in Berlin mit 119 gegen 
2 Stimmen wird in der Hausbeſitzerpreſſe natürlich mit Jubel aufs 
enommen. In Wirklichteit zeigt gerade das Abſtimmungsergebnis, 
ab die Freunde der Wertzuwächsſteuer zuverfichtlih alauben die 
völlig ungenügende Ausichukvorlage ablehnen zu Löten, weil fie 
der Wertzuwachsſteuer die Kraft zutrauen, in abjebbarer Zeit wieder: 
zufommen. Unſre Parteifreunde Mommjen und Dr. Preuß haben 
noch zulegt in eindrudsvollen Neden für die Vertzuwachsſteuer Partei 
genonmen. Mommſen griff die Kompromißler bejtig an, bie in 
Wirklichfeit nichts als Gegner der Wertzuwachsſteuer wären. Er 
prophezeite die Wiederlehr einer neuen Vorlage bimmen wenigen 
Jahren, die aber dann die Wertzuwachsſteuer in ihrer Neinheit 
darftellen und ficher zur Annahme gelangen werde. Der Stadt 
verordnete Dr. Preuß wandte ſich hefttg genen diejenigen freifinnigen 
Kollegen, die die Wertzuwachsſteuer für illiberal erllärten, und ers 
innerde jie daran, dab ſchon Alerander Mener im Jahre 1866 für 
dieje Steuer in überzeugendfter Weife eingetreten fei. Im übrigen 
brachten er und Mommien noch einmal all die Vorzüge dev Steuer 
und die leicht widerlegbaren Einwände der Gegner zur Sprache. 
Das hinderte aber nicht, daf die Gegner der Steuer mit dem Ab—- 
eordneten Caflel an der Spige die verhungte und völlig unbraud) 
er Ausſchußborlage durddrüdten, jo daß dann auch den Freunden 
ber Wertzuwachsſteuer nichts übrigblieb, als geichlofien genen dieſe 
Rorlage au ftimmen. Die Wertzutwachsitener ijt in Verlin abgelehnt, 
es lebe die Wertzuwachsſteuer! 


Die Steiger im Ruhrrevier bemühen fich, einen jtarfen Berufs: 
berein zujtande zu bringen. Der neu gegründete Eteigerverband 
hatte fi wegen wiederholter Meiregelungen auf Zollern bei Dortmund 
an den allmädjtigen „berabaulicien Verein“ mit der Bitte um Aufe 
bebung der Maßreglung gewandt, da die Steiger nicht länger 
„willen: und wehrloje Werkzeuge in ben Händen roher VBorgejegter“ 
ein wollten. Es war für den Notfall in Ausſicht geitellt, daß ſich 

Sieigerverband an alle Parteien wenden und die Offentlichteit 
ür fid) intereffieren werde, Darauf bat nun ber bergbaulidje 

erein in einer Weile geantwortet, die jtarf aufreigend auf bie 
Steiger wirfen muß und der Öffentlichkeit deutlich zeigt, auf welder 
Seite Recht und Gerechtigleit ſtehen. Rad der üblichen Ausrede, 
daß ber bergbauliche Verein nicht das Recht und die Madıt habe, 
auf bie Verwaltungen einzuwirlen, beit es weiter, dab die „ber 
igten“ Anterefien ber Steiger don vom Verband der Vereine 
cher Grubenbeamter vertreten würden, (in dem ein broßiger 
© achergeift berricht). Der Ton der Eingabe gab fogar bem 
bergbaulichen Verein Veranlafiung, zu erllären, daß Mitglieder dieſes 
nen gegründeten Steigerverbandes ungeeignet ericheinen, Beamten⸗ 
ten zu befleiden. Es ſcheint mad) diefen Worten, daß ber ats 
—— fo ohnmãchige bergbauliche Verein dech ſtark genug ift, die 
iglieder des Steigerverbandes zu maßregeln. Dieſe Autwort 
is natürlich OT ins Feuer gegoiien. Die Steigerorganifation hat 
ch an die Offentlichleit und an die einzelnen politiſchen Parteien 
mit der PBilte um Sympathie und Ünterftügung gewandt. Der 
Kampf geht weiter. 

Gegen die „Gelben“ wenden ſich nachgerade alle Arten von 
Arbeitervereinigungen. Selbft die zahmen evangelifchen und latho— 
ae Arbeitervereine machen gegen die „Gelben“ mobil. In einer 
Refolution fatboliicher Arbeitervereine der Erzdiögefe Köln heißt es: „Eine 


erſprießliche Tätigkeit im Antereffe ber g unfrer Sozial« 
reform und der materiellen wie kulturellen Hebung der Urbeiterlage 
wird bon dieſen „@®elben Gewerfichaften" nie erwartet werden 
lönnen.“ Inzwiſchen wächſt die — Gefahr fortgef Unter 
barmntlofen Ramen twerben bier und dort Wohnungs: und Wohlfahrts · 
vereine gegründet, die ihren Mitgliedern allerleı wirtichaftlihe Bor« 
teile verſprechen, aber Mitglieder von Gewerlichaiten, Strantentafien, 
Stonfumvereinen uf, nicht aufnehmen. Wei der Übermacht ber 
Unternehmer, die fich für die „Belben“. natürlich bejonders inter« 
effieren, ift eine weitere Ausbreitung diefer bedanerlichen Vereine 
leider wahrſcheinlich. 


.  Jentrumsgewertfhaften tollen die chriftlichen Gewerlſchaften 
nicht genannt werben. In ihrem Hentralblatt proteitieren fie gegen 
diefe, unter den heutigen politiſchen Verhältniſſen allerdings recht 
anftößige Bezeichnung; fie jei unwahr und verleumderiſch. Die 
riitlichen Getverlichatten hätten mit ber Jentrumspartei nicht mehr 
zu tun als mit jeder ander politiidyen Partei. Allerdings feien Die 
Anhänger der Yentrumspartei befonders ftarf in den chriftlichen 
Gewerlidaften vertreten; das hänge aber mit der (ntitehungs« 
geſchichte der dhriftlichen Bewerktichaften zufammen. Dan jei jtets 
tolerant getveien und wolle nur nicht an dem Worte „driftlich“ 
rütteln laffen. Die Gewerlichaftsaufgaben mühten im Einllang mit 
der chriſtlichen Weltanichamumng gelöft werden, darin gebe es teine 
stonzeflionen. — Diejes ganze Rajonnement und die ängitlichen frampfs 
haften Berfuche, die chriitlidren Gewerfſchaften als politifch neutral 
darzuftellen, fcheitern an der einen Frage: Wie fonnte ſich die chriſt⸗ 
liche Gewertichaftsbewegung 1902 in den Dienjt der Lebensmitiel⸗ 
berteuerer jtellen? 


Die Einfhränfung der Sonntagsarbeit in der Induftrie bildet 
der „Sozialen Praxis“ zufolge zurzeit den Gegenftand von Beratungen 
im Reichsamt des Innern und den fonitinen zultändigen Stellen. 
So jtellen 4 B. auch die Gewerbegufſichtsbeamten bereits in ver» 
ſchiedenen Betrieben Erhebungen über die Möglichfeit weilerer Eins» 
engung der Sonntagsarbeit an. Veranlaßt find diefe Erhebungen 
durch wiederholte Unregungen und Anträge des Neichötagsd. Diefer 
bat noch zulegt am 14. April d. J. einen Hentrumsantrag ame 
genommen, dem Reichslanzler zu eriu en, die in Ausjicht geitellte 
Revifion der Befanntmacung betreffend Ausnahmen von dem Verbot 
ber Eommtagsarbeit in Gewerbebetrieben ($ 105d der Gewerbes 
ordnung) zu beichleumigen und tunlichſt im Sinne einer ſchärferen 
Durchführung der Sonntagsruhe und insbefondere bes vollen 
Schutzes der Weihnachts⸗, Oſter⸗ und Pfingftfeiertane auszugeftalten. 
Ahnlich tie durch dieſe Bundesratsberordnung vom 23. Mat 1906 
eine Einfchränlung der Ausnabmebeitimmungen für Glashütten ver» 
fügt wurden, jollen lünftig aud, in anderen Gewerbezweigen die 
Dirchlöcherungen der Sonniagsrube mebr und mehr wegfallen. 

Staatlihe Benfionsverfiherung der Privatangeitellten. IL Auker 
den in boriger Nummer jchon mitgeteilten Beichlüffen des Haupts 
ausiduffes in Staffel wurden nadifolgende gefaht: „Es iſt durch 
Reichsgefeg eine befondere Alters- und Imvaliden-gwaugsver— 
5* mit Witwen- und Waiſenberſorgung für die Privatanger 
tellten zu Schaffen. Den Privatangeitellten find die Ladenangeitellten 
zuzurechnen.“ Damit wurde eine der brennendſten Etreitfragen 
innerhalb der Kommiſſion entichieden. Ferner wurde beichlofjen: 

1. Den Verſicherten ijt ein größerer Einfluß auf die Verwaltung 
und Rechſſprechung als im jegigen Anbalidengejege zu gewähren. 

2. Die Lerfiherung wird in Angliederung an die Urbeiterbers 
fiherung geſchaffen. 

3. Eine Hüdvergütung von Beiträgen bei Verheiratung weiblicher 
Angeftellter finder nicht ſtatt. Die Beiträge der weiblichen 
Verficherten find fir deren Ritivenverforgung mit nutzbar zu 
madhen. 

4. Stirbt ein lediger Vericherter, ohne in den Genuß einer Nente 
etreten au fein, jo Anden für die Hinterbliebenen die Ber 
timmungen der SS 16 bis 21 des Geleges vom 19. Juli 1899 
(GewerbesllnfalleBerficherungsgeieg) iimmgemäße Anwendung. 
Das Ergebnis der Majieler Tagung, die viele Beſchlüſſe geitigte, 

foll nunmehr in einen Mehrheits- und Minderheitsberichte Dem 
Hauptausſchuß und ben ibm angefchlofienen Verbänden unterbreitet 
werden. Zur Feſtſerung der Beridite tritt die Kommiſſion am 
27. Ottober 1907 zum legten Male in Hamburg zuiammen. Die 
Beſchlußſaſſung des Hauptausicdyuffes wird danı in der am 15. No» 
vember in Frankfurt a. M. ftatifindenden Sitzung erfolgen. Mit 
diejer fol am 17. November die Abhaltung eines Allgemeinen 
Privatbeamten- Tages berbunden werden. 


Briefkaften 


Dr. F. 2. in H. Danfe für Ahr Ungebot. 
feine größeren theoretiichen Manujtripte, 
aus mit Stoff überlaftet. 

M. in Gr. Wir werden über den Songrei, wenn es ums 
möglich ift, noch berichten. Es ift an —— jest jo viel los, daß 
der Raum der „Hilfe“ allen verichiedenen Wünichen der Freunde 
unmöglich gerecht twerden kam. 


Aber jet, bitie, 
ir find auf lange bin« 


ie Hilfe 
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ewillen Saptatie An far alenaf lv wirken” Ketten 


Die Rechte unfrer finnlichen Triebe werden uns heute überall 
epredigt. Darin liegt ein Fortichritt des jittlicdhen Empfindens. 
an befennt ſich gern und offen zu ben, was als Macht in 
unjern Leib gelegt iſt. Das Leben felbit hat feine Majeſtät 
wiedergewonnen. Dankbar u twir fie. Mit demjelben 
Recht follen wir num auch die fittlichen Triebe der Menidjen- 
natur umfleiden. Sie verlangen doppelte Pflege, weil fie die 
Eigentümlichfeit des menſchlichen Wejens ausmachen. Wer nur 
das berüdjichtigen wollte, worin er mit der Gattung der Tier- 
welt zuſammenhängt, das andre aber auf die Geite rückte, wo⸗ 
durch er fich von diejer Welt unterjcheidet, wäre ein fonderbarer 
Gefelle. Wer dem Auge fein Recht gibt, fol dem inneren Auge, 
feinem Berftand, das gleiche Vorrecht einräumen. Der Menid) 
lebt zwar von Xeidenichaft und Trieb, die an dem Boden 
hinkriechen; er lebt aber gleichzeitig kraft feines Willens und 
Gemüts, Fraft all der feinen Empfindungen, die ihm das 
Herz erregen, Fraft feiner Seele. Wer diefe Kräfte nicht 
ebenfo für Wirklichkeiten einichägt, vergeht ſich an der 
Menſchennatur. Das Schwergewicht der Körperhaltung be- 
ſtimmt ſich nach den Gefegen, die in Wald und Feld, Luft 
und Meer gelten. Die innere Haltung eines Menjchen kennt 
enau diefelben Gefege, die mit der gleichen Negelmäßigfeit 
ich durchſehen. Sie fallen ſich zuſammen im Gewiſſen. Das 
Gewiſſen ift der Naturtrieb der fittlichen Menjchheit. In ihm 
erlebt die Menſchenwelt erſt ihr eines Dafein, abgegrenzt 
bon dem andern, was da lebt. Pier fteigt fie hoch und 
—* Wie will man das Recht dieſes Gewiſſens antaſten? 
er feinem Volle wohltun will, ſtärlt feine geiſtigen Triebe. 
Es muß dahin fommen, daß das Vollsgewiſſen mit derfelben 
Schwerkraft wirkt, wie die Maſſe der Erde, die uns alle 
trägt. Die aeg a eig des einzelnen ſoll wicht nur 
ſtarres Pflichtgebot bleiben, das mit erhobenem Finger ſich 
vor den Menjchen ftelle; fie gleiche der gefunden Luft, die 
man einatmet, und bon der man eigentlic; erjt Stenntnis 
nimmt, wenn fie verberbt und faul wird. Das Gewiſſen 
werde zur Natur der Menſchen, dann macht e8 feine Rechte 
eltend und befchenft uns mit feinen Gaben. Es enthalte 
eine Macht. Es befehle nicht mit Wort, es befehle dadurch, 
daß es da ift. Vor einer reinen Seele wagt man feine 
häßliche Rede; vor einem Großen ſchämt man fi) unmill- 
kürlich feiner Kleinheit. So wirft das Gewiſſen als mächtiger 
Zrieb. Es duldet nidjts Gemeines um ſich; es zeigt dem 
einzelnen von jelbjt feinen Abitand. Königliche Gewalt ruht 
in feiner Erſcheinung. Verleumdung befledt es nicht, Beradytung 
ftört nidjt. Mber glüdlich, wer fte kennt ımd liebt, diefe hoheitliche 
Kraft. Es tut not, daß man die Natürlichkeit des fittlichen 
Lebens far betone. Man mag heutzutage nichts mehr, was 
nicht natürlid) ift. Das ift recht. Aber wer unter ſolchem 
Vorwand die natürlichen Grundlagen der Menjchen würde 
preisgeben und das Gewiſſen als beraltetes Ammenmärdjen 
verfpotten will, hat die einzigartige Macht nicht erfannt, die 
in ihm ruht. Es gibt feine Wentdwerdung ohne Gewiſſen. 
Ber es ſchuͤtzt, erzieht, verfeinert, der arbeitet an der höchſten 
Naturfraft, die es gibt. Sie umſchließt munderbarere 
Wirkungen als Dampf und Elektrizität. Es Tiegt nod) viel 
umentdedtes Land, das hier reizt und lodt. Alle Guten fommen 
und lernen von der Herrlichkeit dieſes Lichts. Traub, 
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Konfirmationseinkäufe 


Wenn man erft einmal gelernt hat, daß der Einkauf 
bon Waren mehr bedeutet als die Zurfriedenftellung privater 
Bedürfniſſe — wenn man erjt einmal zu der Erkenntnis 
fam, dab die Qualität der von einem Wolfe produzierten 
und verlangten Ware ein Maßſtab ift fir deffen fittliche und 
fulturelle Höhe, dann wird man nidjt länger ruhigen Gemütes 
äufehen können, wie die meiſten Deutichen nicht einzukaufen 
veritchen. Die Anklage ſcheint ein wenig heftig, bleibt aber 
bei ehrlicher Prüfung ummwiderlenbar: bis auf die welter- 
fahrenen Streife, die durch Seifen und ftändigen Komfort 
den Einfauf erlernt haben, weiß der Bürger nur jelten, was 
er eigentlid braucht, noch verſteht er (abgejehen von den 
alltäglichen Nahrungsmitteln, von Zwirn und Nähnadeln) die 
Qualität zu beurteilen. Diefe Unfühigleit wird felbtverftändlich 
bon den Fabrikanten und Staufleuten genugt, und darum it 
fie eine Gefahr für den merfantilen Nuf des Landes. Die 
große funstgewerblihe Bewegung, die Neform auf allen 

ebieten der Raumgeſtaltung und des Gerätes, wird nicht 
eher einen breiten Erfolg haben, nicht eher wird Reuleaurs 
„billig aber ſchlecht“ völlig außer Geltung gekommen fein, 
als bis der Deutfche gelernt bat, den Einkauf wie eine 
fulturelle Betätigung zu achten und mit jedem Möbel, jedem 
Wirtichaftsgegenitand, jedem leid, das er erwirbt, jeiner 
innerjten Art eim Symbol zu jegen. Dieſe Hilflofigkeit 
beim Einkauf wächſt mit abnehmender Bildung und gewinnt 
erſchredliche Form zu allen Zeiten des geiteigerten Bedarfes; 
um Beihnadten herum und während der Konfirmations- 
wochen fteht fie in Blüte. ES wird leider überfehen, welchen 
argen Sdjaden ſolche Maſſeneinkäufe an verichiedenerlei 
Schund, an Blendern und Geichenfartifeln dem National« 
vermögen md darüber hinaus dem wirtſchaftlichen Selbjt 
bewußtiein und dem Reinlichfeitsfinn bereiten. 

* * 
* 


Wir wollen jegt von törichten Ktonfirmationseinfäufen 
reden, — Leider entipredyen die don ber ortsüblichen Ge— 
wöhnung verlangten Waren nur felten der fittlihen Würde, 
die allem eignen follte, was dieſer wichtigen Lebensfeier 
Ausdruck zu geben beaniprudt. Prinzipiell wird ſolch ein 
intimer Jujanmenbang von Geſinnung und Sebraudjsgegen- 
ftand dadurch anerfannt, daß eine beſtimmte Kleidung und 
bejtimmte Symbole für die Stonfirmation als jelbjtverjtänd- 
liche Forderung gelten. Nur follte nicht itberjehen werden, 
dab die Erfüllung diefer Forderung meift auf Schein und 
Täuſchung beruht. — Gewiß, man wettert gegen die offen- 
bare Putzſucht und die Nepräfentationsgier, dod damit ift 

etan. Damit ijt überhaupt nichts geholfen. Bon 
—— Strenge und Gleichgültigkeit gegen das Aufer- 
liche verjpredjen wir uns feinen Nugen. Bielmehr: die 
Anſprüche jollen höhere werden; aber fie jollen fid) nicht auf 
öde Farereien richten, fondern auf die innere Qualität. 
Gerade darin fteht es jhlimm. Man muß die Straßen von 
Berlin N. durchwandern, um zu jehen, wie ſchändlich minder- 
— das Zeug iſt, was als Konfirmationsgut feilgehalten 
wir 


Beſonders die Mädchenkonfeftion weiſt einen überaus 
niederen Stand. Diefe Kleider tragen offenfichtlid das 
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Zeichen frühen Verfalles. Es ift aber eine Verhöhnung 
alles wirtichaftlichen Denkens: daß Stleider nur für einige 
angelegt werden können. Gin verlogenes Kton⸗ 
firmationsgewand iſt abjheulid. Das Einfegnungsfleid fol 
ehrlich, zwedmähig, preiswert und vor allem würdig fein. 
Berade die Leute, die fein Geld zu verſchwenden haben, 
follten begreifen, dab ihr mühſam verdientes zu gut ift, 
wertiofe Einfäufe zu machen, profitgierigen Ramſchern die 
Kaſſen zu füllen. Bejonders die Arbeiter jollten viel zu jelbft- 
bewußt fein, um ihre Kinder in Kleider zu fteden und mit 
Dingen zu behängen, die nichts weiter find als jchäbige 
Imilationen der Mode vom vorigen „jahre. — Die Seide, 
die man mit 1,45 Mf. das Meter bezaßlt, ift mır ein mit 
Salzen übermähig beichtvertes, ſozuſagen: gemäftetes age 
nn Die Faden bricht, und das jeltiame * 
dutt der Chemie als der Texti — zer · 
amt —— — Zeit wie Zunder. Wie lächerlich wirkt es, 
wenn „ganze Roben“ aus Merveilleux, Alpalla, Satintuch, 
Mohair, Crèpe für 12 ME, für 17,50, für 20 und 23,50 ME 
angeboten werden. Die Qualität diefer Stoffe ift jo erbärm- 
lid, daß es bereits unwürdig fein müßte, fie auf den Leib 
zu nehmen, jelbft wenn fie nicht noch ſchändlicherweiſe mit 
minberwertigen Spiten, Schleifen und Bändern behangen 
wären. — Unverhältnismäßig große Summten werben auf 
die Unterfleider verwendet, aber wiederum: nicht für die 
eg fondern für die Aufmachimg. Es muß unbedingt 
ein Spitzenrock fein für 13,75 Mf.; ja, wenn er mit emer 
breiten Durdibruchstante oder mit fünffahem er ver · 
ut ,‚ jo zahlt man 20 bis 25 ME. dafür. Dazu Fauft 
älche gar feine und mondäne, aber alles unedjt 
per —— Nun iſt es richtig, daß ein ſauberes Gewand, 
a Bluſe fuggeitiv wirft ımb zu einem adjt- 
enehmen anleitet. Wie umlereins durch den rad, 
"Hetommt ein Fabrilkmädchen durch adrette Unte 
eine forgfältigere Haltung. Der Charakter der Mode 
— bei zur Verſöhnung der Klaſſenunterſchiede. Daß 
die Proletarier jezt Hleiumasfragen reiflicher überlegen, 
daß ſie —— fi —— nad) dem Beiſpiele des Vorder- 
hauſes zu aa en, iſt trog mannigfacher VBedenfen 
ein ein Beiden für anjteigende N Uber eben 
darum vor allem gewarnt werden, was dazu beitragen 
Könnte, dieſe junge Gewöhnung an die Ks des 
äußeren Menichen in die Srre zu führen, in lügenhafte 
Nebenfählicyfeiten aufzulöfen. Das Ziel der —2 — 
das aller geſinnungstüchtigen Menſchen) muß dahin g 
in ihrer Kleidung ſich ſelbſt und der eignen Urt einen Aus - 
druck zu finden. Stiefel mit —— und ee 
Nähten, auf Rand genäht, für 6,90 ME. oder er 
—— aber gewiß nicht zu den Ausdrudsmitteln, duch 
te ein Arbeiterfohn ber en als brauchbares Mit · 
glied überwieſen wird. Und ein großes Roſenbulkett in 
papierner Manſchette mit papiernen Spipen und Atlasbändern 
hat durchaus nidjts mit einem jumgen Mädchen zu tum, daß 
in die Werfftatt, an den Küchenherd oder hinter et Laden- 
tiſch zu treten ſich anſchickt. Fort mit diefen Lügen! Sie 
erb ärmlich, frivol wie die Rofen, die auf Draht gezogen, 
on im ber Kirche melfen. „ort mit dem imitierten 
enfträuchen, bem Tahlen Armband, dem Renommtier- 
taſchentuch, dem „Loftbaren* Geſangbuch! — Das ift gerade» 
eine Tollh eit. Die Leute fparen fi) das Brot dom 
Runde, um mt Gejangbüchern Sport zu —— mit Büchern, 
die fie nur des Einbandes wegen kaufen. Es iſt ſtandalös, 
daß eine ganze Induſtrie ſich auf * barbariſcher Groß 
mannsſucht aufzubauen vermag. er Buchbinder 
mit feiner rn Vergoldung, * —— nn 
g der Handarbeit, feiner mangelhaften mg, 
dieje aus Blech geitanzten Ränder und Eden, bicher Ialäbı e 
Sant, dieje abfallenden Perkmutterfrenze, das alles ift jo 
brutal, da man an eine Gefund nicht zu glauben yon 
mag. Much Hier müfjen bie Gebildeten eingreifen, haben 
damit ſchon begonnen. Wider in Straßburg müht —* um 
den Typ eines Gefangbudjes; was er bisher durch Otto 
Qupp erreichte, darf gelobt werden. Das v frigfie märe 
die Einführung eines Normalbrudes folidem 
Normaldedel. — Den Buchbinderphantaftereien —— fich 
ebenbürtig die mancherlei kirchlichen Druckſachen, von den 
Konfirmandenſcheinen an bis zu den Grammlattonsfarten und 
MWandiprücen, den Leiezeihen und Gedenkhlättern. Noch 
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ift nichts zu fpüren don den techniſchen und formalen Fort- 
ſchritten, die Deutichland zu —— Führerſchaft im Gewerle 
der Typographie und der Reproduktion verholfen haben. 
Hierher gehören aud) die Prachtwerke, die „chriſtlichen Ver» 
gißmeinnichte“ und die „Berufe der Jungfrau“, die man 
zum Gejchenf erfürt: jcheuhliche Mafjenartifel. Der Gold» 
ſchnitt ift der Gipfel des Eleganten. — Zum Schluß kommt 
der —— — ——— gefammelten Herrlichkeiten 
in ein ſüß geledt Id zu bannen. Die herausgeputzten 
Mäddjen, 5 &waffnet mit dem ganzen offiziellen Srimsfram, 
werben neben einen Rololotiſch gi oder auf ein Fauteuil 
gejegt oder hochſchick unter eine finftlihe Palme placiert und 
dann nad) allen Regeln ber en Atelierphotographie und 
der nivellierenden Retuſche g ft. . Lügenhaft ımb 
Sarafterlos Kr ber ganze Tompligierte Apdarat, den man = 
notwendi um bie ernſte Feier, die den Eintritt iu 
das Beru ae bebeutet, repräfentativ zu verbrämen. 


” 

Es fommt noch etivas Hinzu: Bereits für 9 Mf. kann 
man einen ge fertig gemachten Konfirmandenanzug 
kaufen; für 90 Pig. es Hemden mit roter M — 
eg — wollen * —— be eng weg wg 
bom ne riger r 
ſolcher Konfeltion übliche, ba ſonſt die ge Heim- 
arbeiter verhungern und micht nur Er iſt 
fo gering, —— wenn man Gmb den pi e ans 
beften würde, der Feſtgemeinde die Schamzöte ins Geſicht 
ftiege, und der Prediger ur zus ERe B Desses 
und der Entrüftung fände. Wie viele Flüche mögen da hineins 
— —— hineingenãht ſein! Es gibt 

emeinere Blasphemie als die tauſendfache Tatſache. 
daß 5 formalen Mittel zur würdigen Begehung einer 
heiligen Lebensfeier yon ficchen, verzweifelnden Menſchen 
gercpafen werben. — Dr Abhilfe —— * * reifere 
national weiter blidende Generation wird derartige 
—2 Barbarismen zu verhindern — Unſere 
Pflicht it es, Die Öffenttihfeit immer ivieder muf dieſe 
frefienden Schäden zu weiſen. umb jede Gelegenheit zu 
muten, das Gewiſſen der Geſezgebung in Sachen —— 
arbeit und ber Maſſenkonfekltion zu ſchärfen 

Einen Vorſchlag will ich zur Diskuſſion ftellen: Einzelne, 
noch beſſer, mehrere Gemeinden müßten fi zufammentum, 
um gemeiniam die nötigen Stoffe — je einen guten, feiten 
Normalitoff fir Anaben und Mädchen — zu kaufen und auf 
eigne Rechnung zu verarbeiten. Ebenfo müßten alle übrigen 
Dinge gemeinjam eingekauft werden. Das ſchüſfe mandyes 
Gute, Die Arbeitslöhne, foweit fie durd die Gemeinden 

ahlt würden, Lörmten auskömmliche fein; auch jonft ließe 
(a in gewiſſen Grenzen darauf dringen, dak der Geruch 

Hımgers iwenigftens aus biejen Gegenftänden wiche 
Was aber nod) ur einleuchtet: ein derartiger genofjen- 
ſchaftlicher Einkauf ficherte eine gebiegene Qualität der Waren 
bei Teineswegs höherer Hufwendung Was aber das 

ig te ift: der irrlichterierenden Großmannsfudt wäre 

araus gemacht. Eine anftändige Uniform ift taufend- 
5 wertvoller als nbipibualismus der Konfektions 


alin chaftlicher 
— * notwendig Uniformen ande fornmmen; 
und (och: alle gefunbe vollstümliche heit liegt im 

Wilmersdorf. Robert Breuer. 


Badı und das keitmotiv 


dem rü alles 
Fa rn aſtler erlaubt 


in ber Natur zu 
Gretıg. 

Gluck jagt in der Borrebe Da * die bemerfens- 

werten Battle „N, Babe habe mt ee * — —— 
w a’ geben. o 

——— Sun den Wusbrnt — — 

der Situation zu verjtärfen.“ Der franzöflihe Meifter ver- 

ab die ‚wütende Armida anders finge, als die 


—— und läßt fi) das Recht ee rauben, die 
der Menge, der Halbverftändigen, der Gelehrten des 


ee 
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Anders dachte Mozart vom Weſen der Mufit: Ihm 
fft die Poeſie ftetS die gehorfame Magd der Mufif. Auch in 
den jchaudererregendjten Situationen darf die Mufif das 
Ohr nicht verlegeit. 


Gelegentlid) der oben erwähnten Worte Gluds erinnert 
Afred Bruneau im feiner Gedichte der frauzöſiſchen Mufit 
an Ridyard Wagnrers Theorien, an die „unendlidie Melodie, 
die man als eine völlig unerhörte Sache fo ſehr verjpottete, 
und die doch ſchon die Bafis des dramatiichen Syſtems des 
frangöftichen Komponiften war. Wagner war ſich übrigens 
diefes Zuſammenhanges wohl bewußt. 


Derfelbe Scriftiteller nennt jpäter in feinem Büchlein 
auch Groͤtryy einen der echteften Vorläufer Nidyard Wagners. 
Diefer Schüler Gluds habe Leidenſchaften und Charaktere 
ftudiert und Habe verfucht, fie in Muſit darzuſtellen. Er 
habe das Leitmotiv erfimden, nicht durch Yufall, jondern 
aus Überlegung und „um feiner leidenſchaftlichen Bahrbeits- 
liebe zu gehorden“. Bon der Arie des Vlondel aus „Richard 
Lömenherz“, die im Verlauf des Stüdes jo oft in verſchie- 
denen Tonarten wiederkehrt, jagt er, fie jei der Punkt, um 
den ſich das ganze Stüd drehe. 


Doch die Ehre der „Erfindung des Leitmotives“ — sit 
venia verbo! — dürfen wir getrojt unſerm Bad laſſen. 


Sefühlt hat dies wohl ſchon mander, der die winder- 
baren Heinen Zongebilde ſich auf der Orgel gejpielt hat, die 
der Thomasfantor vereint hat im fogenannten „Drgel- 
büdjlein“, itberzeugend nachgewieſen hat das aber neuerdings 
Albert Schweiger in feinem epodyemadjenden Werte: 
»]J. S. Bach, le musicien po&te«, das bei Breitfopf und Härtel 
in Leipzig in deutſcher Ausgabe erſcheinen wird. 


” * 
* 


Es befteht ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Bach 
und Händel. Bach ſchrieb fiir die Kirche, Händel kompo— 
nierte für den Konzertſaal. Bachs Werk fußt auf den Choral, 
dem einzigen Quell der proteftantiichen Kirchenmuſik; Händel 
madjt von ihm feinen Gebrauch. Bei ihm ift die freie 
Erfindung alles; bei dem Komponiften der Kantate und 
Ballionen iprudelt fie aus dem Choral hervor. Co find die 
ſchönſten und tiefiten Werfe Bachs diejenigen, im denen ſich 
in muſikaliſcher Form feine innigiten philoſophiſchen Ge- 
danten finden, Orgelphantaften iiber Ehoralmelodien. „Badıs 
Kunſt zeigt das Nufblühen des Ehorals unter dem Hauche 
eines gropen Genius. Nicht eine Generation, Kahrhunderte 
haben dies riefige Werk geſchaffen.“ 


Was Michel-Argelo für die plaftiiche Kunſt, das ift nad) 
Schweigers Ausführungen Bad) für die Mufik. 


Bad) war ein Poet. Aber es fehlte ihm die Gabe, ſich 
auszudrüden; fein dichteriicher Geſchmack war nicht ent» 
wickelter als der feiner Zeitgenoſſen. Sonft hätte er nicht 
fo willig Picaneders Libretti angenommen. 


Und doc, lebte ein Dichter im Grund feiner Seele; denn 
er fuchte bei den Texten vor allem die Roefie, die fie ent- 
hielten. Welch ein Unterſchied zwijchen ihm und Mozart! 
Mozart ift reiner Mufifer, Er nimmt einen gegebenen 
Zert und befleidet ihn mit einer ſchönen Melodie. Bad) 
hingegen erforſcht und ergründet ihn, bis er den Gedanken 
zuns hat, der feinen Augen das Weſentliche darbietet, 

as, was die Mufif illuftrieren fol. Er verabſcheut die un— 
beſtimmte Muſit, die zu einem Terte fonımt, ohne etwas 
mit ihm gemein zu haben, außer dem Rhythmus und einem 
anz allgemeinen Gefühl. Überall jucht er einen mufifaliichen 
eim im Texte felber. 


Dei Händel findet fi oft ein Iatenter Widerfprud) 
zwiſchen dem Gab des Tertes und dem dazugehörigen 
mufifalifhen Sate. Bad) lot aus den holprigiten Süßen 
die ſchönſten mufifalifhen Paflagen. Den Gedanken, der fid) 
dem muſitaliſchen Ausdruck darbietet, hat er immer in den 
Vordergrund gerüdt. Es fümmert ihn nicht, die Gefühle zu 
erweitert, die durch die Worte ausgedrüdt find. Oft gibt 
er aud) einem Worte eine Bedeutung, die es in Mirklichkeit 
nicht hat. Überall aber — und das ift das Weſentliche — 
fucht er ein Bild. 


DIE HILFE 


Seile 635 


Mag der Tert noch fo ſchlecht fein, Bach ift zufrieden, 
wenn er ihm ein Bild Bietet. Die Naturpoefie in feinen 
Werfen ift aber nicht lyriſch wie bei Wagner, fie ift eher 
ejehen, als gefühlt: Es find Wirbelwinde, Wolken, die am 
eg borüberziehen, Blätter, die fallen, ſturmgepeitſchte 
ogen. 


Sobald ein neues Motiv im Tert auftaucht, ändert fich 
die Mufif fofort; denn für Bad) verlangt ein neues Bild 
hottvendig ein neues Thema. Go treten nicht felten in 
großen Chören zwei und jelbft drei Leitmotive nacheinander 
auf, weil fie durch die Tertesworte geboten find. 


Schweiger findet fogar Serien bon Leitmotiven, die 
wiederfehren, jo oft dasjelbe Bild im Tert auftaucht. Diefe 
Regelmäßigkeit findet man weder bei Beethoven, nod) bei 
Verlioz, noch bei Wagner. Nur Schubert wird von 
Schweiger herangezogen; deſſen Liederbegleitung ruht näm« 
id) aud) auf malenden Elementen, erreicht aber nicht den 
Grad der Genauigkeit wie Bach. Schubert kannte die Werfe 
des Leipziger Thomaskantors kaum; doc da er die Poeſie 
der Lieder in Mufif überfegen wollte, fo mußte er mit 
dem zujfammentreffen, der die Poeſie der Choräle in 
Mufit itberiegt Hat. 


Bachs muſikaliſche Sprache ift die entwideltite 
und genauefte, die es gibt. Sie hat ihre Wurzeln und 
Ableitungen wie irgendeine Spradje. Oft findet man zu 
einer Wurzel 20 bis 25 Varianten in den verjchiedenen 
Werfen; denn Bad) fehrt, um denfelben Gedanken auszu- 
drüden, immer zur gleidien Grundformel zurüd. Wir ſtoßen 
auf Motive, die Entſchloſſenheit und Zaudern malen, auf 
Motive des Friedens, auf „Satansmotive”, „Jubelmotive*, 


Schmerzens motive“ ufiv. 


Bad) kennt etwa 15—W Arten von Leitmotiven. Der 
Reichtum feiner Spradje bejteht nicht in der Fülle der ver 
Ichiedenen Themen, fondern in den bericjiedenen Umwand— 
lungen, die dasjelbe Thema annimmt, je nad) der Belegen 
—F Ohne dieſe verſchiedenen Schattierungen könnte man 
Bachs Sprache eine gewiſſe Eintönigkeit vorwerfen. 


Es iſt in der Tat, ſagt Schweitzer, die Eintönigkeit der 
großen Denker, die nur immer einen einzigen Ausdrud finden, 
um denfelben Gedanfen auszudrüden, weil es der einzig 
wahre iit. 

Daß Vadis wahre Größe darin beiteht, „ein Dichter im 
Tönen“ zu fein, haben jotwohl feine Söhne, als auch jeine 
Schüler überjehen. Überjehen haben das aud) feine früheren 
Biographen Forkel, Mojjevius, db. Winterfeld, Bitter 
und Spiita. Xeßterer nennt diefe malerischen Hüge flüch · 
tigen Anregungen entſprungene Witze“ und weiſt den Ge— 
danken der beſchreibenden Muſik weit von Bach: Bachs 
Muſik iſt erhaben über ſolche „Kindereien“, ſie iſt reine 
Muſil, ſie iſt die einzige, die klaſſiſch iſtt Dieſe Beſorgnis 
IR ihn irre. „Die Furcht, dak mar eines Tages bei Bad) 
deifriptive Mufil entdeden könne, und dab diefe Entdedung 
ſeinen Ruf als einen klaſſiſchen Komponiſten ſchädigen Fönnte, 
betwirfen, dab er die Rolle nicht bemerkt, die fie in feinen 
Werfen jpielt.“ 


Eh. M. Widor, der befannte Pariſer Orgelmeifter, 
ſchreibt in der Einleitung zu Schweitzers Bud: Was wir 
bisher nur bewunderten als Mufter des reinen Kontrapunktes, 
eriheint nad) den feinjinnigen, gründlichen Unterſuchungen 
des elfäfjtichen fig als eine Folge von Gedichten von 
einer Beredfamkeit ohnegleichen. 


Bisher ftand man ftaunenb bor der Schreibweife, vor 
der Bolyphonie und Technik des Leipziger Meifters. 


Schweiger hat uns gegriat, dab Bad) aud) ein Denfer, 
ein Dichter, ein genialer Überjeger von Ideen, der inahre 
Vater der Moderne ift. 

Ras 9. Grimm für Homer, was H. Wölfflin für die 
Uaffiihe Sunft, was Th. —— für den alten Fritz, 
das hat Albert Schweitzer für Bach getan: Er hat ihm 
eine Seele eingehaucht. Wir vernehmen jetzt den Pulsſchlag 
ſeines Herzens, wir hören das freudige Jubeln und die 
Stimmen der Angſt und Not. 


Diedenhofen. S. 2. Kieber. 
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Kleiit und Reinhardt 


‚Am Dentfchen Theater zu Berlin fpielt man gegenwärtig Kleiſtens 
bon Som! Vor zwei Jahren batte Mag 

äthchen bon Hei Ton” eraußgebradht; ein wmunber« 

amer jüher Duft lag auf ben feltiamen Farben und Dun! 

T Aufführung. An Shalefpeares Märchentunjt Er nn —— lihet, 


außerorbentli und phantafievolle t auf die Bühne ihren 
brauchen. 


die Spiele und Träume der Romantif 
daß ihre und fremde Schönheit nmmalädisen 
Bom „ chen” nabm man bie Erinnerung fort, daß die Poefie 
Bild geworden. Freilich war im Bilb, deutlicher: im Bühnenbild, 
eine Stunftleiftung bon ganz andrer —— —— als die ger 
— orte fie erzeugen, und mancher der das Käthchen“ liebt, 
Einnte jagen, es ſei ihm deſſen rührende Salictei bon zu biel 
„Theater“ umgeben worden. ber wenn wir ehrlich einräumen, 
ba; Neinharbts Stil uns a Shafejpeare der Bühne reicher de 
macht und näher adıt, jo wehren wir uns auch nicht, dab 
us s* te die Spradje umb die innere — des 
Dichters tragen, der Shaleſpeare am meiſten verivandt. 
Der „Prinz von Homburg“ iſt nicht frei bon een 
Elementen, zumal in ben nächtlichen Gariemzenen am Anfang ımb 
= Schluß. Der Prinz bat manden Yug mit dem Ktäthehen gemein: 
ärmter ZTrätmer, eine arglofe faft naive Heldenſeele. 
& liegt in der Hand des Bühnenleiters, welche Bedentung er biefem 
„tomantiicen” en des Prinzen in ber Aufführung ge 
will. Er braucht nur Heihig alle jene Stellen in der Dichtung 
notieren und ihren Einbrud durch forgfältige Bühnenbilder gu 
Bleibenber Kraft berausznarbeiten, in denen der Prinz „sch —— 
Dann kann er über bie ganze Dichtung den Schleier eines halben 
Märdens breiten. tut dies nicht. Das Nomanti 
eht mehr jo nebenher. Er erjafit dies Stüchk = Les 7*5— 
8 en und er tut damit feinen ſchlechten & 
ring bon Homburg, ift troß Tell das — Drama 
der —e zum mindeſten ber Preußen. Am Tell wird bie 
ce der —— bisfutiert, nicht einer „speech ichweizeriichen, 
ondern ber Freiheit, die alle frei macht. Das Schweige rtum ſelber 
iſt nicht viel mehr als ſchöne Auline man weiß. daß es einen 
geſchichtlichen Tel nicht gegeben bat. Jin Homburg handelt es ſich 
recht begrenzt um bie —— — nationale Selbftänbigleit; 
das ift weniger eine Idee als eine Gefühlsſache. Auch für thn find 
die biftorifchen Grundlagen recht dürftig. Der Pring felber fieht 
ganz anders ans als der Neiterführer der Geſchichte: der war ein 
nicht mehr junger, rauber, zweimal verbeirateter Soldat und nicht 
ber halbe Stuabe, der bie Liebe eines ſchönen und tapferen Mädchens 
et. Mleiſt, indem er Gefchichte darſtellt, bleibt Dichter; es tft 
r ihn weder Biel noch Aufgabe, eine Aneldote aus der preukiichen 
ae. aus ber ng ber Hohenzollern zu drama» 
tifieren, fondern er ſchafft ein Dichtiverf mit Wenſchen, die er ger 
formt, mit Gedanken, die er gedacht, mit „Empfindungen, bie er 
gelebt. So ift das Drama nad) jeiner Fabel fajt volllommen 
— Schöpfung. 

d doch greift e8 weit hinaus über ben Rahmen einer Dichtung, 
bie —* wo in dem Lebenswerl eines ſchaffenden Künftlers ſtehl. 
Die Bedentung als nalionales Drama bat es nicht zufällig bes 
tommen, fondern Kleiſt bat es mit bem vollen en nieder · 

chrieben. daß er ein Werk ſchaffe, dab die Grenzen des Stunt» 
—— Das Stüd —— im Jahre 1810 geſchrieben. 
Wollte man jagen, es ſei ein Tendenzwerk, dann verlennt man ſeine 
— fünftlertiche Durchführung. Kleiſt hätte es ſich leichter 
machen können, wäre es ihm nur um die national-politiiche Wirkung 
zu tun — Dann Hätte er ſchablonierte Perſonen ge 
und biefe mit dem Ausſprechen allgemeiner Dinge 
. ber eben dies bermeidet er, indem er feine Menſchen 
. Er zwingt den Hörer durch 
ben wirren und durchaus wicht offen hingelegten Weg bon Leiben- 
dyajlen und Menfchenfeelen. Und das madıt die fabelhafte Größe 
8 Stüdes “un. —* es in allem Heldenhaften immer Fk menfätih 
ift, menichlich bi Apr bas Wert fe 
jeder mühte es Eh vergißt nie 
gemmmte Prinz alles, Ehre, Ruhm, Siebe, Adıtung —— bloß 
um das fleine, nadte, friedliche, gleichgültige Leben bettelt 
iſich wurde das Stück um bie Idee des Preußentums ges 
dhrieben: Gehorfam, ftrenger Dienft am Raterlaud. Der 
t wird zum Gegenjpieler. Er ijt das Huge, kräftige, ftaatd« 
männifche Prinzip, das feine Rüdfichten weiß gegemüber dem einen, 
der Macht und Wohlfahrt des Staates. Kleiſt ift reich wenng, ihn 
mit einer Fülle perſönlicher Züge auszuftatten. Aber dieje werden 


in ber Entwidlung des Stüdes frei. Ind dann fommt bie 
merkwürdige Verſchiebung: Der Prinz von Homburg üb 
imnerlic Beidenfchaft und Freibeit warmer pfernder Entichlüffe 


and ftellt fid) ganz frei unter die harten Geſetze der Gtaatd« 

notwenbigfeit, ber Kurfürſt tritt aus deren Enge heraus und krönt 

den Mut und bie Tapferteit eben deffen, der ber inneren Stimme ge- 

en et Schhranten des Gejehes bricht und dem Qaterland den 
erlã t. 

In der Reinbarbiichen Wiedergabe hat das Stüd ungemein 

ftarle, unbergeßliche Stellen, fo in dem Schladjtenbild, jo in der 
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Auseinanberfekung zwiſ bem Sturfürften und ben wiberftrebenben 
Offizieren. Deren Beier ber Obefi Rateig (er von Ba 
Wegener vollendet geipieft wird), und im —— legt Stieift 


feiner jeinem feinem Stönig ey Nicht jagen durfte. 
Kleiſt hoffte 1810 auf eine im Berliner 2 

erft 16 ipäter wurde fie ermöglicht. Dieſer Miherfolg warf 
ihn bollends aus feiner Dahn und ihn raſcher zum ſelbſt · 
gewählten Ende. 


Bir fpüren * re 0 
lihen Scünbeit, bi e nationale Energie jenes 
und die jtirmifche 3 feiner Seele. Sie bem WWerle 
einen Rhythmus, ber üb abre nichts von jeiner lebhaften 
Verſtand geniehenb 


ft verliert. Während —— 
ben Unſtleriſchen eg Größen in Aufbau, Sprade, 
re folgt, laſſen wir re. Gefühle verführen, fi 


un ze * er auftrohenden — Jahre 


Wie er das lechlte Gebot überhupfte 
Stizze von Helene Chriftaller 

Der das tat, war der Vikar Schwarzmeyer, und er war 
einer der imgen Männer, wie fie nur in Schwaben und 
ſpeziell im theologischen Stift zu Tübingen gedeihen: grund» 

elehrt und ohne Welterfahrung, mit einen Heinen harım- 

— Hochmut auf das Wiſſen, der durch Schüchteruheit 
mwohttätig in Schranfen gehalten wurde, uwerdorben bon 
Gemüt und jehr jcheu und unerfahren bei —* — voll 
Idealismus, der ſich nach irgendeiner betätigen 
will und jchr viel Glauben an dieſe Tätigkeit —— 

Einer von dieſen war ber Vikar Schwarzmeyer, ber 
num auf jeinem erften Tifariat faß, bei einem alten rationa- 
liſtiſchen Pfarrer, der in Glaubensſachen ſich nicht gem 
äußerte, dafür aber kräftig Moral predigte und feinen Bauern 
mit homöopathiſchen Tropfen und Pillen in ihren irdijchen 
Leiden beifprang. 

Schwarzmeyer war ein hübfcher, gutgewachſener Füng- 
ling mit einem feimenden Schnurrbärtchen in dem frifchen 
gemgengehäit und ein paar tiefliegenden, treuberzigen Augen. 

Er marf ſich mit Eifer und Hingebung auf fein Amt, unter 
hielt die alten Weiblein und Männlein auf ihren Seranten- 
betten, ſtudierte auf Predigt ımd Stinderlehre, dichtete ſich 
moraliihe Geſchichtchen zufammen, bei denen das Laſter 
erbridjt ımd die ee ih zu Tiſche fett, um ben Stindern 
den Religionsimterricht ſchmackhaft zu maden, haff bei den 
Nahbarsleuten in der Heuernte mit und fchrieb die Bettel— 
briefe fir deu lahmen Jörg und 's Linze Kathrin — kurz 
er tat alles, was man von einem fünfundzwanzigjährigen 
Vitar billig erwarten formte. 

Eines Zamstags abends, als er über der Kinderlehre 
brütete, wurde er von feinem alten Pfarrer herimtergerufen 
und gebeten, daß er einen Baft des Haufes zur eine halbe 
Stunde entfernten Bahn begleite, denn der alte Maun hatte 
einen gefälligen Rheumatismus, den er immer befam, wenn 
eine —— Pflicht an ihn herantrat. Vifar Schwarz 
meyer madıte fich mit einiger Kam auf den Weg, dern der 
Gajt war jo was wie ein großes Tier unter den Theologen. 
Er batte jchon etliche kie — Bücher geſchrieben und 
war ſeines ſcharfen Verſtandes und ſeiner rückſich 
Offenheit wegen etwas gefürchtet. Sein 
ſehr harınlos, es war das eines biederen 
mit —— — Haar und Bart, unte 
Störper ımd jalopper Sleidum 
Brille funfelten ein paar 

derrietert. 


Mann 
gleiche Baar 


tem, 
Nu — der —*2** 
e Augen, die den gebildeten 


Das un nahm den Beg durch Die laug 
eſtredte Dorfgaſſe. Hinter mächtigen Ulmen, die über die 
Kliedholsmauer ragten, ging die rote Sonne zur ben 
Dlägdlein Fehrten mit langen grünen Ginjterbefen die Strate, 
daß der Staub hodjwirbelte, dem es war der Nüfttag anf 
den Sonntag, und halbnadte Kinder puttelten am Brunnen 
trog. Bor dem ländlichen Gaſthaus waren die Männer des 
Dorfs zu einer Feuerwehrübung verfammelt; die goldenen 
Blechhelme ſchoſſen funfelnde Blige, und die beiden un 

wanden fid) grüßend durch die große Zufd —— 

junge Vilar war ſchweigſam, denn die geiſtige Abe —— 
ſeines Begleiters ſchüchterte ihn ein; fo beſchränkte er ſich 
darauf, ihm die Sehenswürdigkeiten des Orts zu deuten, 
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das alte —— und den Feuerſee, die ———— 
Dorflinde und das Doktorhaus. Als ſie Dorf hinter 
ſich hatten, verſagten auch dieſe harmloſen —ESE—— 
ftände und fie verftummten. 
ee Sie denken an Ihre Predigt morgen?” fragte 

„SH hab nur die Kinderlehr', aber die macht mir bies- 
mal Tetra au ſchaffen.“ 

Dann find Sie wohl am fechiten Gebot?“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ fragte erftarmt der unge. 

„Rum, wenn einem jungen Mann die Kinderlehre recht 
—— (haften u. fo er immer am feciten @ebot,“ 


lächel 
— Dil errötete und fah ihn hilflos an. 
„Wenns nur iwenigitens feine jo floßigen 
wre, Katechismus,” murmelte er, „und 
—— Sie's dochl 


"Das tu id) immer, wenn mir etivas nicht paßt.“ 
"Das ift wahr, das fünnte ih. Mein Chef geht nicht 
die Kirche, der hält feinen Mittagsichlaf um dieſe Zeit.“ 
„Der wäre wohl gegen's Überhupfen?“ 
"Aber fehr, der BER: nur Gebote. Wenn Sie mir 
es aber felbft anraten . 
„Anraten tu id) gar "nichts. Sch fag Ihnen nur, wie 


* Vilar Schwarzmeyer überhupfte andern Tags um 
ein Uhr das u Gebot, ohne Gewiſſensbiſſe, mb wenn 
fe mis Sören ich darüber Gedanken madten, jo befam er 

e ni ae hören. Böſe ger es * geweſen, denn der 

über allen Zweifel dig aus. Dafür 
ae tm * — „Seit — — = hr 
no eine r moraliſche te e i 
—— leider hinderte aber das die Buben nicht, nachher 
ausgiebig —— auf dem —— zu ſtehlen. 

Nun lag ein herrlicher Sonntagnachmittag vor dem 
Bilar, denn, um den Sungfrauenverein Ar halten, dafür war 
er zu jung und zu b te nurrend der Alte, 
und um ben Jünglingsverein au befriedigen, mar er lange 
—— belehrt genug, den hielt ein Stundenbruder aus dem 

who torte fonnte der ®ifar, weil er zu foldh Heili 
en untauglich toar, fid) einen freien Mittag Ai 
und fpazieren gehen. 

fung — denn A: —5* "are wie ee m 

ornfelder, m malen 
faden, jo daß die Ken ihm das Geficht er holte 
dj ein paar blaue Blumen und ſchmückte damit feinen 
chwarzen Sonnt und war mit jich, mit Soft, und 
mit der übrigen Menjchheit zufrieden. — des Korn⸗ 
felds hörte er ſchälernde Mädchen und chen, und da⸗ 
wiſchen wieder ein paar übermütige Liedverſe, die von einer 
Uen Teno gefungen wurden. Das paßte alles jo 
in den —— lebenglühenden Sommertag hinein, daß dem 
—— ann feine ſeelſorgerlichen Befürch · 
den aufitiegen, wie etwa erfahrenen irten, eher ein 
hl, daß fie dort fröhlich paarweis zogen, 
währen er, einſam philofophierend durd) den Sonnenſchein 
abte, 

Da hörte er plöglic eine plaudernde Mädchenſtimme 
vor fid. Er befchleunigte feinen Schritt etwas und ſah nun 
bor her ein halbwüchſiges * gehen, das vor zwei 
Stunden nod) feinen üben in der Kinderlehr' gerelfen 
. Das Sätterle vom — war es. 

and führte es ein kleines Bübchen, das mit ſeinen ſchiefen 

einen mm langfam vorwärts kam, und das unaufhörlich 
zu der großen Schweſter hinaufwätichte; ber Bilar verftand 
immer nur fein beftätigungheifchendes „delle?“ Worauf die 
Schwejter mit dem Kopf nidte und mit  mütterlicher Stimme 
— o, freile, Friederle, freile.“ 

Das Bi lange rote Rödhen der Fünfzehnjährigen 
wippte beim Gehen, und die Sonne legte einen golbenen 
Strahlenkranz um das blonde Köpfchen, von dem der Bilar 
nur eine weiche, runde Wange und ein gebräuntes Häls- 

en fah. 
9 Die Kleine hatte den jungen Mann wohl bemerkt, aber 
fie tat ganz unbefangen. Sie ftreifte über das blühende 
5 orn mit ben jonnberbranmten Händen und ftreute Die 
Liiten über das ladjende Bübchen, fie riß einen Grashalm 


un 
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ab und figelte das Brüderchen im Nacken, das darauf jaud- 
zend nad) den Halın haſchte und mit feinen nadten Füßen 
den Boden jtampfte, bis er ihn erwiſcht hatte. 

Der Tilar beobachtete wohlgefülig die necliſche Grazie 
des Bauerulindes, wie der junge Nlürber ſich bewegte, das 
ſchlanke Hälschen” fi) drehte und der bide bl 
a. alle Bewegungen des lebhaften Köpfchens mitmachte. 

„Grüß Gott, Kät gi jagte er endlich, als er mahe 
— * tuſt du A wyY a 

ie Kleiue fuhr herum, ob fie licht überra 
fei und gab den G 2 * 

Iſt denn das Friederle auch brav?” fragte er weiter, 
hinter dem Mädchen herichlendernd, denn der Weg war 
ſehr jchmal. 


„Net jo arg, no e biäle,“ meinte Stätterle lächelnd und 
verftummte wieder. 
Es ift nicht fo leicht, Konverfation mit Heinen Mädchen 
E maden, die im © barfuß durch blühende 
ornfelder gehen, das fand der Vikar aud. Da aber ein 
Pfarrer manchmal reden muß, auch wenn er nichts weiß, 
fo übte ſich der Jüngling auch darin, und faud es gar nid)t 
unvergnüglich, das fleine niedlihe Ding zum Neden zu 
bringen, wobei allenıal das Köpfchen herümfuhr, jo daß der 
ſchwere ihn an die traf. Endlich packte er ihn 
neckend feſt und meinte: „So Mädle, jetzt fommft du mir 
nimmer aus, id) —— dich fejt.“ 
Das Ktätterle lachte über den Spaß: „Reihe Se'n no 


, aber 
das 


net ans 

— ſo einen dorf bat meine Schweiter 
ihrer" ift braun . weh,” rief er plöglich, „jett 
Band —— en.“ 
nig, i Ram mi ſchon felber zöpfe, i mach's 
das en. 


Mädch 
fangen die Burſchen und die Mädchen, 
die langgezjugenen u im Sommmerwindb über das 
een Korn —* 
S nd bei Zeiten, 
Sin ind eat rt fie am mehr. 
Soon die en 
Schön ıft die Jugend, konnt nicht mehr. 

Die beiden laufchten dem Gejang, das Bübchen am 
wieder zu plaudern, fpielend löfte der Ran Mann im 
famen eiterfchreiten den bon der Sonne warmen Bopf, 
bis die gelöjten Haarmaſſen weich und voll über feine 
fielen. Das Mädchen blieb 

„Ui je, meine Hoor!“ ber fie hielt till wie ein 
Sänunden, als fie merfte, welch eine Freude der junge 
Mann an ihrem Haar hatte. 

„Wie jhön das ift, Mädle,“ fagte er endlich, denn das 
Schweigen wurde ihm Br tn „rupft dich Die 

Mutter redjt, wenn fie dich kämmt 

„Bann fe Eil hat, oder en Eh 

"Sol ich dir den Zopf wieder flechten ?“ Seine Stimme 
Hang wi nicht jo Mar wie in der Kirche. 

Mädchen Fiherte, und das Bübchen, das aufmerf- 

fm ana, ftammelte: „Sonft Mamme zankt, delle?“ 

junge Herr Bikar konnte — Stinderlehr’ 

halten, befonders ı en man das jechite Gebot dabei über- 

hupfte, einen Mädchenzopf jedoch konnte er nicht flechten. 

Die Verwirrung wurde immer größer, feine e waren 

fo Heiß, die Haarfträhnen iwiddelten fi wie goldene Schlan- 

en un feine Finger, ein or Duft ftieg aus dem — 

ee aar auf, und er bekam fdjier Herzklopfen über 
die ungewohnte, jühe, ſchwierige Arbeit. 

Ein nedifcher Zauber ftieg aus diefem hellen, glängenden 
—: aus, er vergaß, wer er var, und wo er war, 

ütte am liebften die blonde Maffe gefüht oder jein 
Bet bineingeftedt. 

Das Bübchen war wieder verſtummt, der Gefang ber» 
ug weiße Wolken zogen langfam am blauen Himmel hin, 

Korn zirpten Grillen. Plöglid) wendete das Kätterle 
den Stopf und fah ben — Mann mit einem ſpitzbübiſch 
unſchuldigen Evasblid 

„Geltet Se, Herr Bilar, dees iſch e Gſchäft!“ 

Da erfchraf der Vikar, aus dem Kind blidte ihn etwas 
Geheimes, Unfahbares ar. Raid San er den Sommer» 

er ab ımd jagte verlegen: „Ja, Sätterle, mad) du's 
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lieber ſelbſt. Mannsleut find zu jo was ungeichidt. Da, 
ter iſt's Zopfband. Sa, und jegt muß id) weiter, Stinder, 
ommet gut heim.“ 

Er nidte haftig dem Mädchen zu, das wie eine Feine 
Sommerfee mit dem gelöften gelben Saar im Stormfeld 
ftand und ibm verdutzt nachſah, und dann rannte er mit 
großen Schritten das Pfädchen hinauf. 

Als er auf der Höhe angelommen war, nahm er den 
Hut von der heißen Stirn und blidte ins weite fruchtbare 

nd; umten im Korn börte er noch das Plaudern des 
Bübchens und jein „delle und von der Schweſter eine im— 
—— Antwort. Vom Wald ber aber kam der Stunden- 
ruder aus W. der zum Künglingsverein eilte. 

„Der tät jagen: Das fommt davon, wenn man's ſechſte 
Gebot überhupft,“ dachte der junge Vifar und Hatte ein 
—— ſchuldbewußtes Lächeln auf dem guten Jungen 
geſicht. 


Allerlei 


Das Attenfafzitel. „Der Herr Referendar möchte die Sache 
erledigen.“ in ſchweres Altenbündel ſank auf den Tiſch. Der 
junge Mann zog ben Koloß berbei. Doch ftatt mit raſchen Griffen die 
Seite auf;ufchlagen, auf die e8 anfam, fireiften die Finger läffig 
durch die Blätter. 

Sonderbar das Gebilde folder Faſzilell Sonderbar; trog 
aller Ulltäglichkeit. Viele Tanjende von ihnen treiben fich auf den 
Schreibſtuben umber, Sunderitaufende ruhen auf den Friedhöfen 
der Archibe — immer gleich jonderbar. 

Sie beginnen ihr Dajein höchſt unſcheinbar; ein, zwei beſchriebene 
Vlätter, das ift alles. Uber allmählich ſchwellen fie ar, immer ge» 
wichtiger, immer didleibiger, und manch eines gebiert ein Junges 
aus jeiner Fülle, das ihm nacheifert. And fonderbar, woraus es 
bejtebt: Papiere aller Dide, jeder Güte, jedtveden Formates, bededt 
mit ben verichiedeniten Zeichen: Hier Schrift. — — Flinle Schreiber: 
linge ſchrieben fie, berrichgewaltige Beamte, nifflige Advolaten; 
felten einmal erſcheint — jrembdartig genug — die wigelenfe Fauſt 
derer, die diefe ganze Tinienflut entiejjelten. — Dort Trud oder 
Stempel und Mafcdineninpe, — ſchwarz, blau, rot, grün. Starle 
Striche ziehen den Blick auf ſich. In langen Kolonnen marſchieren 
die Worte ilber die Folioſeiten bin, dann doch wieder jieben fie, ab⸗ 
gefürzt zu Sigeln, bingejtrent wie eine berjprengte Patrouille. 
Uber alles gehört zueinander! Stein Pımft ift unwichtig auf Diefem 
Blachfeld. stem Trupp ohne Bedeutung in diefer Echladitordnung. 
Und doc ijt niemand, der fie entworfen hätte. 

Sie wurde, Unzählige Hände fdinfen das Bündel, während es 
durch unzählige Räumlichkeiten wanderte: Stable, tünende Welajie 
der ®erichte an endlofen Storridoren aufgereibt, trauliche Wohn: 
räume, enge Screibftuben, geichäftige Nontore, bald hier, bald dort 
in der Stadt, im Land, im Reich, in der Welt. Meitherum ſchlendern's 
die emfigen Hände, unb viele helfen's mitichaffen. Cine greift zu 
nach der andern, im Banne ber borgehenden, nad) einem ehern— 
einzigen Geſeß, das doch umendlich viele Möglichleiten Bietet. 


Sonderbar, ein foldies Altenfaizifel — ein unerſchöpflich manmig⸗ 
faltiges Bilderbuch, mehr noch ein verwickelter Organismus, würdig | 
bes Nachſorſchens derer, Die über bie Naturgejchichte der Stultur ſinnen. | 


Er mußie 


— Hall! Erledigung! 

r junge Mann begann bie Zeichen zu enträtieln. 
das Gejeh dieſes Wefens finden, daß aud er ſich ihm unterwerfen 
fönne, Und wie er las, tat fich ihm ein grohartiges Spiel der 
Sträfte fund. Gin Buftand war irgendivo — — vorgebildet 
durch eine unendliche, allverzweigte Entwidlung — und in ihm 
prallten zwei Willen aufeinander, jo hart, daß die große Macht des 
Staats und viele andre untergeordnete Mächte in Bewegung ges 
fegt wurden. Da hub ein langſam ſich abwandelnder Vorgang an, 
als deſſen Spuren und Reſte dieje Wlätter blieben. Aber immter 
noch wälzt er jich weiter; feine fiberbleibfel Haben nachzeugende 
Straft, die neue Sträfte in Bewegung jegen, um wiederum ibre 
Wirkung meiterwalten zu laſſen. Orbnung aber und Hiel geben 
dem bermeintlidien Chaos jenen genenfäglihen Willen; fie waren bie 
geheimen Mächte, die Dinge und Menjchen in ihre Richtung rifien. 
Über bie Gewalt bes Staates bändigt fie zu einem abjonderlichen 
Stampfipiel, beilen Berlauf in dieſen Blättern verzeichnet jtcht. 
Sonberbar die Negeln bes Spiels und fonderbar die mannigfach fich 
Inüpfenden, ber gg. Sn und löfenden Figuren, die es herborbringt, 

Halt! Halt! ledigung! 

Der junge Mann griff nach einem grünen Stüd Papier und 
fegte zwiſchen die gedbrudien Zeilen jeine eignen Schriftzeichen. Solch 
ein Ding, mit geheimen Sträften begabt, war geichaffen, und bie 
Sträfte wirkten. Nach einigen Tagen erichien ein Mann, und ber 
fühle Inhalt des Wftenbands jtand plöglih unter dem warmen 
Anhauch von Blut umd Leben. Das wer fein Spiel mehr, das 
war ein Stüd Schidfal, was in ibm beichloffen lag. Brennende 


ben Anfangszuſtand; Biel und Ende war einſchneidend, ibn neuzue 
geitalten. In dem mnendlichen Weligeſchehen jollte ein Rädchen 
genauer eingeftellt werden. — — Als der Mann gegangen, umgab bie 
graue Luft der Amisſtuben wieder das Altenfafztlel, aber es war 
um einen Bogen Papier, ben Überrejt der legen Stunde, vermehrt. 
Ehe es jedoch von neuem feine Wege ging, fegte der junge Mann 
nad den Regeln bes Spiels an die gehörige Stelle den Vermertk: 
„Erlediat, den 21. Juni 1907. Def. Biah.“ 


. ledrich der Große über den Beruf der Fürften, Die Fürſten 
find Sklaven ihrer Mittel, das Wohl des Staates ift ihr Gejeg, 
und dies ijt underänderlich. 


Das Wort eines Privatmanns zieht nur das Unglüd eines 
einzelnen nad) jich, das der Fürften allgemeines Unheil ganzer Nationen. 


Nichts fan die Skraft einer Monardyie beſſer fördern als_feite 
und unfrennbare Einigleit unter allen Gliedern, und die muß ein 
weiſer Fürſt herzuſtellen tradıten. 


‚Wenn man zur Quelle der bürgerlichen Geſellſchaft zurüdgebt, 
fo ift e3 gang Deutlich zu erweiſen, dab der Fürſt über die Dent: 
weiſe feiner Bürger nichts zu jagen bat. 


Ein Muger Fürſt darf wicht bloß an feine Negierung denfen, er 
muß aud) die traurigen Folgen feiner gegenwärtigen Fehler für die 
nadjolgenden Regierungen vorausichen. 


Alle aufgellärten Fürjten haben diejenigen befhügt, Deren ger 
Ichrte Arbeiten dem menſchlichen Geift Ehre gemadıt haben. 


Ein Fürſt, der einen Rat anhört, ift auch imfiande, ihn zu befolgen. 


Die Könige, Fürſten, Minifter find Menſchen wie jeder andere, 
ber Unterfchied, den das Schichſal zwiſchen ihnen und ben Leuten 
bon miederem Rang macht, befteht nur in der Wichtigkeit ihrer 
Handlungen, 


Die Großen fagen zwar von fih „Wir“, aber danım find 
doch nicht vielfach da. , * MR 


, Die Stönige haben fein beſonderes Vorrecht, volllommen zu 
fein in einer Welt, wo nichts volllommen tft. 


Die Titel find nur Zierden für Alberne; große Männer brauchen 
nur ihre Namen. 


Wir Fürsten dürfen uns nur in unfrer Herrlichleit zeigen, wie 
ber Herrgoit bei der Meffe. — 


Bei mangelhaften Fürſten iſt die Schmeichelei ein töbliches 
Gift, das die verderblichen Saaten vermehrt; bei verdienſtvollen ein 
Roft, der ſich an ihren Ruhm jest und deiien Glanz vermindert, 


Du und ih.. 


Du und ih, wir beide wandern durch die Nacht — 
Während und zur Seite hell das Leben lacht — 


Du umb ich, wir beide fielen in die Welt, 
Wie ber Sonnenregen auf die Wiefen fällt. 


wiſſen nicht, von Wannen — wiſſen nicht, wohin — 
Biehen durch das Leben mit verträumtem Sinn, 


Du und ich, wir beide find ſchon wandermüb’ — 
Während uns durchs Herze heiß ein Hoffen zieht: 


Daß am einem Kreuzweg wir uns wiederſeh'n, 
Und ſtill miteinander gegen Abend geh'n . 


Trieſt. B. Hayn⸗Aichner. 


Büdhertiic 


Hermann Bahr: Wien. Aus der Sammlung: Städte und 
— Verlag €. Strabbe, Stuttgart, 136 Seiten, broſchiert 
2 Mart. 

Wenn ein Buch den Namen einer Stadt trägt, die man jelber 
noch nicht fennt, jollte man vielleicht dies Buch nicht anzeigen 
Denn es fehlen dann die Möglichkeiten, ben Schriftfteller zu fontrollieren. 
Wirde Vabrs Buch von Wien bandeln, von feinem Ansfchen, Leben, 
Theater, Sitten uff., dann würde ich Die Feder zu diejer Anzeige 
nicht anjegen. Aber Wien ift fchliehlich ja auch noch etwas anderes 
als Geograpbie und Vollsleben. Man kam jagen, ein Stulturbegri 
ober eine literariiche Spezialität. Ind Davon handeln die weſem— 
lichen Zeile ber Bahrſchen Betrachtung. And Die Anmerkungen tiber 
die alte Gefchichte und die tnptichen habsburgiidhen Eharaltereinens 
arten find intereffant, wie die zwar nicht originelle Betrachtung uber 
Grillparzer. Aber dort wird das Büchlein am interellanteiten, ernitbatt 
und fejlelnd, wo die eigentliche Wiener Art dran fommt, die Ari des 

ebildeten Wiens vornehmlich, wie mir jcheint. Gejellichafts:pinico- 
ogiſche Auflöfungen. Man Tann fie an befannten Werfen der Wiener 
Literatur meifen, die ja ihr eigenes Gepränge bat. Bahr femt 
Wien. Freilich gibt er bloß Wusfchnitte, Aber er gibt jie in ame 


Gefühle, bohrende Gedantlen und ein gejtrafiter Wille traten plüße 
Pr lich daraus hervor. Jede Figur jenes Spiels übte Wirlung auf 
b 


B 
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Weiſe, ohne daß dabei fein „geiftreiches” Wefen auf bie 

Reroen geht at —— —— bon dien Man. Eingegangene Büdıer 

n ich m t jebr täufche man Buch in Wien o 

Dr. Ernft Foerſter. Die fFrauenfrage in 

ganz verboten. Warum, iſt vollfommen unerfindlich. 5. engl. Schriftitellerinnen der Gegenwart. —S 3355* 

Gräfin Fanny v. Moltfe, —— — —— Im | Handlung, Marburg. 1 M. 
—— der Derausgeb erin, Franffurt a. M. 120 Seiten. elig Alcan: Revue germanique. Felix Alcan. 108. Bd. 
en — Leinen: einzeln 2,50 M., 8 Bücher 14 M, ain, Paris 6. Yährl. 16 Fr * ie: 

Blicher Dr. Karl nun Die Vejienerung ber Gebäude und Bau— 

Eine ſchlichte bibliſche Spruchſammlung. Gut üher taufend len. ———— Mühlbrecht, Berlin. 300 ©. M. ach, 
Sprüche aus dem Alten und Neuen Zeftament und etliche aus den | 7,50 M. geb. 


—— u wie — loſe aneinander —— — Wir 
einen bequemen mat fommende 


a in ber Bibliothet bes Gebildeien. Wo es im Haufe 2 und 
bie Deden nicht verjtauben, wird es Friede bringen. 


Dito — Tg eh 
& t i A 
er Berlag don J. C. B. Mohr, Tübingen 


Der Verfaffer enttidelt in großen Zügen ben Gedanlen von 
der Bebentung unſeres Reformators, ie Luther aus eignem 
perfönlichen Erleben heraus den innerften em der alten Jeſus- 

wieber entdedt und ans ber 


Kultıs ab Dogma jerausiöft Das Schrijtchen, das 
erſchienen ift, fei dem Leſer warm empfohlen. 98. 


Henning von ae 2 Sünde aber ber — a: 
—55 Berlo De 
— © 451 er 


— in 
—* lagsinftituten im Deutſchland. bie Ehrgei 
Ahern nd Roman eines bi 
aſſers erfchienen, der viele Leſer verdient: Henning von 
Snbow behandelt ir feinem Homann „Die Sünde aber ber 
Eltern... .”, bad erg des leichtfertig in bie Ehe gegebenen 
Mädchens. Damit die Tochter möglichft bald unter die Haube 
kommt und dem beicräntten Hanshalt der Eliern wicht länger zur 
Zajt fällt, wird fie dem erften beften in die Ehe geliefert, ber Ge 
begehrt. Sie ſelbſt iſt laum imjtande, die Konſequenzen ihres 
Scrittes zu überichen, wirb außerdem —— weiter gefragt. Schr 
bald nach der Hochzeit entpuppt fich ber wahre Charakter bes 
Mannes, und es beginnt ein Marturium für die unglückliche junge 
Brau. Sie flüchtet — es ift eher — in die Nähe eines 
ten, bochberzigen Mannes und bet ihm Froft für die 
ren Stunden, die fie — — Ze — fie um bes 
3 willen mit Gebuld 5 ihre Tochter beranreift, 
entzündet ſich das Gerz bes Se zu biefer. Aber die Mutter 
leiſtet um ber Tochter willen Verzicht. Der ſchwere ſeeliſche Stonflitt 
iſt ebenſo lebenswahr und ergreifend geſchildert wie das fürchter⸗ 
—* Berhältnis zu dem rohen, laſterhaäften und von eller Erank⸗ 
rg urn Mann. Der naheliegenden Verfuchung, die 
n Partien diefes Romans zu übertreiben oder fie mit ben 
opt eilen Reigen einer effefihafcherijchen Erotif auszuftatten, ift 
der Autor ganz aus dem Wege gegangen. Die Tarftellung ift 
—— beiebt, durchaus lebenswahr und lönnte, zur rechten Zeit 
ie richtigen Hände En geek wohl Gutes wirten. Man kann fie 
and einem jungen Mäddhen, das zu leſen verfteht, unbedenklich 
empichlen. a, vielleicht joll man es fogar. ». 3 


Alfred Bold. Ans einer Meinenliniverfttätsftabt Kulturgeſchicht · 
liche Bilder. u veränderte Auflage. Giehen. Verlag von Emil 
Roth. Preis 1 M. 

Grohe geiftine Beverungen der —— fulturelle Zus 
—— treten und in ihren Triebkräften und Unterſtrömungen am 

rſten entgegen; tern wir beobachten, wie jie fich in einem Heinen 
Kreiſe don Menſchen widerfpiegeln. Hierin liegt der intime Reig 
ber Sfiszen, die obiges Bändchen im fich vereinigt. Der © 
iſt Giehen. Die bungen Goethes zu Giehen, die Biker Min 
rt, Börne als Gi Studenten, Blücher in Giehen, Vogt im 
bre 1848 — das alles feine weltbeivegenden Begebengeiten, 
ondern nur von lofalbiftorifcher Bedeutung, und doch erfennen wir 
utlih das Getriebe von Kräften, die einft bie ganze Nation in 
Bewegung fegten. Sp. 


Die Stimme der ya 1. Bändchen: Friedrich der Große. 
Herausgegeben von Dr. O d. Concordia Berlag, Berlin. 104 ©. 

In einem hübſchen Gewande find in dem Bändchen Säße und 

e Abjdmitie aus den Schriften des großen Preußenlönigs ver ⸗ 
ar t. Daß der Laie an deſſen franzöſiſch verſaßle Werke beran- 
Font, erfcheint für die rohe Mehrzahl ganz ausgeſchloſſen, allen« 
falls an die Briefe. Diele © Sammlung nun zeigt, daß es fi wohl 
lohnt, den Riteraten Friedrich lennen au lernen; namentlich in bem 
Briefen verfieht er es mitunter jehr gut, ſcharf und kurz zu — 





ud. Teutenberg: a Pfarrer Kutiers —— und 
Sozialismus. Art. Juſtitut Orell Füßli. gitrich 171 ©. 2 M. 
Dr. Bertbold Zber —*3 Der Einzelne ik die Geſellſchaft. 


Karl Reißner. Dresden. 
— — Reihe, 5. Heft.) 


Prof. Beinel: eligiensgeil 
tn und — heutige Miſſion. J. €. B. Mohr, Tübingen. 


Seinr. Kerp: — ge nationaler 


—— and Hirt, Breslau AL 12 & 

Prof. Dr. Marian Bbriehomsli, Die Grundprobleme 
Ruklands. Alademiſcher Verlag, Wien und Leipzig. I31S. 4M. 
aeb., 5 M. ach. 


*Marianne m efrau und Mutter. C. B. M 
6 . 10M. Pe 2 M. geb. I * 


Feinewiffentguftlidesiemeneniarbäßert, 208; 
— Per Sala bare —* = Em 

tr. Lenfhau: land in elem: 
Schweticte, Halle a. EM. & — 


Emil Ritter: Fi nädften Aufgaben. Zur Distuffien 
über Tatboliihe Preffe umb S— Wuppertaler Altien⸗ 
jpeg — san Grumbitüde im 

ar * 
— ——S pa . 3,40 M. * 


Er —— Aa ao = Redyt der Herero, Julius 
3* Bitder: Sure: im ber Laterna magica, Friedrich 


en und Aufſätze aus der — er 
[set Die Idee der Humamität und die Eomenins-Gefellidhaft. 
Dr. Zub. Seller, Berlin. Weidinammiche Buchhandlung, Berlin. 
Revue für Amternationalismus, berausgeg vom 
Bureau der Stiftung für AInternationalismus im ang. 
Ir & von Suchtelen, Zeipgig— Iunfterdam. Jährl. 10 M., cing, 


50 M. 

Dr. Boffe: - Förberung bes Arbeiterwohnungsweſens. 
. Iena. 2,50 m 

Ernft und ®ertrub Scupin: Bubis erfte Kindheit. 


Griebens Verlag (8. em Reip 

Furt Müller: Iwei Me 

Kurt Müller: | a Juſtitia. Möller, — 

Kurt Müller: Fir Salon und für Manſarde ler, Bi 
2. Ridarz: Amphitrhon en — Richarz, Diffeld 
m 


Erlelenz & Kopp: Die Ratimalvereim, 
Minden. 0,10 SD. (bei Mail enbeaug). 

Bibliotbet für fo be Webisin (Dr. €. 3. Neißer, 
Berlin): nationale Guten» 

ci und Verlag, ee W,35. 1050 M 

Willſt bu gejumd —— (Demmes Haus: und "Rolls 
bibliothel, hygien. Schriften. Mr. 56. Bas und wie foll id 
rauchen? Dr. Walier. Edmund Demine, Leipzig, 116. 0,30M. 

dto. Ar. 11. Die Hämorrbeiden und * ae Er. Pacz · 
lowsati. Edinund Dewme, * 30 ©. 
a Frafer: —— ſeine Roten. —— Fran 


furt a M. 2936 
— vollswirtichaftlicdde Eimeilungs · und 
oder: Die Selbſthilfe der umieren Klaſſen in 


—— und ſozialer Hinficht. Hiplers Druckerei. Schötmar. 


Beiträge zur Statiftil ber Stadt Hallen. ©. Herausg. 
dom jtädt. ſtatiſtiſchen Umt. —— 1: Die Arbeitsvermitiln 
in der Stadt Halle a. €, Ge er » Schtvetfchte, Halle a. 
63 S. 1220 M. 

Bladimir Solomwieff: Die a Grundlagen des 
Lebens. Oswald Muge, Leipzig. 167 ©. 

De. Konrad Guentber: 3 a Natur. 
Umbroftus Barib, Leipzig. 72 ©. 

Dr. Bruno Weiß: —— henbund. Nadilalismus, 
Ehriitentum. Guſtab Winter, Bremen. 34 5. 0,80 M. 

Fregattentapitän 3 D. ®. Walter: Land und Ges. 
Unfer Klima und Weiter. Gebauer «- Schwetichle, Halle a. ©. 
76 S. 240 M. 


1, 


Sohamm 
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Lie. 2, Weber: Soziales Hanbbud. Agentur des Rauben 
Daujes. 41 ©. 3,50 M. ach., 4,50 M. geb. - 
Adolf Wiedemann: Gottes Sawert. J. 9. Ed. Heitz 
(Heip & Mündel), Straäßburg. 2,50 M. 
Dr. Blemle: Die Mutter als Erzieherin ihrer Züchter und 
Söhne. Summer, Leipzig. 6 M. 


Bücher der Veisheit und Schönheit. ohannes 


Trojan. Auswahl aus, feinen Schriften. Greiner 
Stuttgart. 2,50 M. 


Adolf Wiedemann: Aus dem Leben einer Florentinerin des 
— J. H. Ed. Heit, (Hrig & Mündelh), Straßburg. 


ollen die sich einen grossen Genuss hereiten? 


So rauchen Sie Salem Aleikum-Cigaretien! Dieselben sind ausschliesslich aus edlen orientalischen Rauchtabaken hergestellt 
und übertreffen durch ihr naturelles Aroma und ihren milden Geschmack die Erwartungen eines jeden Kenners. Keine 


Ausstaltung,  preig: Nr. 3 4 5 6 8 10 
nur Qualität. ö 3 4 5 6 8 10 Pf. das Stück 








ine ch Sie eine zute gute Bezugs- 

qui fü Zigarren ha 3? 

Wenn nicht, dann emp- 

ne fohle ich Ihnen 
0jähe. Garantie, fromto zur 

nis beaueme Nablmeife, b, mo en en man 
Darzabl hödlter Rabatt, Katalo 4 DEREN. + 8% 
gretid, Firma gegründet 1 » 3. PüralleWeit4,00 
erfin C.,57 $endelfir. 20, „ 4. Gratus .. m 3,850 
* EN: „5. Emune II ,, 6,50 
| 100 5t. geg. Nachnalune, 
m je — — von der 
Unbekannt zierte! Sean ae 
gi ren zu Überzeugen, 
ist eaIhnen vielleicht, daß$ieden fe je 2 Stück obiger 
Abonnementebetrag fürmehrere Mn en franko und gut 
Quartale im voraus entrichten vernackt kegen‘ Vorein- 
können, Sie ersparen Porto, sendung von 75 Pfennig 
Arbeit und Laufereion und er» In bar oder Briefmarken, 


leichte tem Verlag die Buch- 
fübrangsarbeiten weasnilch. EMIL WIESSE 
Buchverl.der,.Hilie"Berlin-Schöneberg Zigarrentabriklager [42% 


Mannheim » Neckarau. 








Segen 


Kkangfinger 


hilft nur oin Kassenschrank von 


Ostertag. 


Er gewährt den besten Schutz gegen Einbruch u. Feuersgofahr. 
Preisliste Nr. 6 vorsenden auf Wunsch gratis u. franco die 
Ostertag-Werke A.-G. Berlin, Zimmerstr. 13. 


de rauchen nd oe rüh lic het In kannte 1 





Echt mit Firma: Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik 


„Yenidze*, Inhaber: Hugo Zietz, Dresden. Über 1200 Arbeiter. 


müssen Hilfe- Agenturen über ganz 
Deutschland errichtet werden. Jeder 


1 2 13 
Hilfefreund, der durch planmäßige Mit- 
arbeit die Verbreitung unseres Blattes 
fördern will, kann hier helfen. Aus- 


führliche Auskunft gibt der 
= Verlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg. 





Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey in München 


Soeben beginnt der 


KUNSTWART 


Halbmonatschau für Ausdruckskulturauf allen Lebensgebieten 
herausgegeben von Ferdinand Avenarius 
seinen einundzwanzigsten Jahrgang. 

Der Kunstwart kostet mit zahlreichen Bilder- 
beilagen und Noten im Vierteljahr 4,— Mark, 
Probehefle versendet der Verlag kostenfrei, 

Ein Urteil über den Kunstwart: 

„Welch eine Fülle von Urteil und Kunstsinn, welch ein vor- 

treffliches und umfassendes Bild des schöngeistigen Lebens.” 
(Tägl. Rundschau,) 


Gebrauch! 


Tadellos gistte Wäsche 
erhält man bei Bonutz: bar — 
Kronen-Tisch-Wäschemangel. 

Drohrelis mı. Roll uch u. 60 cm lang. la, Walz. 
Für jed. Haushalı ausreich, Gestellmangel 
ebenfalls ersıaunl, biNig. Preis 20 Mark, 
4 Wochen zur Probe, — Hortzberg & Braun, 
4 Pat Herzog Noht,Ostorodoa.H. 38 Harz.Masch-ind, 





Fabrikate der Zigarrenfabrik von | 'm > 1<] 


Herm. Wendt & Co. |A 
Bremen, Martinistraße 


Bpezlalltäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 50, ia M. 10, — 
Sunıatra Havana Fehlfarben 08 , 1b 
Sumatra Havana Sortiment 20 5t M. 15,— 
„Matador' Qualitätszignrre M. 
San Andres Mexico Schuß »08t,M. 17% 
Mexico Havana Unsortlert 2605t M, 18,75 
„UnserSchlager" Sumatra ff.Pelix 100 St, M. M franko 





Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILPE" usw, use, 


For 0 — un - 1:5 Te 
angezeigten Werke oder Broschüren »istensie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


sans Woriern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! asus ga.Fortschritt**, Berlin-Schönebergam 
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Politiiche Notizen (Das lommende Reichsvereinsgeſetz — 
Wahlrecht und Stenerleiftung — Zeppelin — Dr. Heim 
abgefägt — Gozialijten als Richter — Das Jubiläum am 
9. Dltober). — Dr. Theodor Heuk: Wiesbaben. — Dr. Walter 
Borgins: Ein neuer Berufsftand, — Lehrer Bruns Start: 


Bad der preußifchen Vollsſchule not tut. — Dr. Rudolf 
Breitſcheid: Frankfurter Frauentage. — Unfre Bewegung. — 
Soziale Bervegung. — Brieflaſten. 


Traub: Eine Million. — Naumann: Bolitif und Religion. 
— Joſeph Auguſt Lux: Richarb Riemerſchmid. — Dr. Richard 
Shanlal: Sinnſprüche und Gloſſen. — Gelma Lagerlöf: 
Starläfrona. — Kunſt. — Mllerlei. — Büchertiſch. 


Politiicte Notizen 


Das tommende Reihsvereinsgefeß. Daß dem Reichsta 
noch in diefem Winter ein Reichsvereinsgeſetz vorgele 
wird, fteht feit. Was aber nod) feinesiwegs feititeht, das ih, 
ob dieje „Konzeſſion an den Liberalismus" auch einen frei« 
heitlihen Geift enthält, fo daß die enticdhieden Liberalen fie 
afzeptieren können. in liberales Vereins und Berfamm- 
lungsrecht wäre außerordentlih raſch entworfen, da die 
Freiheit wenig Worte braucht. Nur der Zwang ift fom- 
pliziert. Und wenn der Negierungsentwurf noch immer 
nicht fertiggeftellt ift, jo Spricht das nur dafür, daß er mehr 
mit der Polizei als mit der Freiheit zu tum haben fol. Es 
icheint Teineswegs, als wenn man einfad) das bejte einzel« 
jtaatlidje Vereinsrecht zur Grundlage des Neichsvereins- 
rechts madyen wolle. Vielmehr wünjcht die u dor 
allem, Ausnahmebeitimmungen gegen Neden in fremden 
Spradien einzuführen. Das wäre nidt bloß für Süd— 
deutichland, fondern felbit für Preußen ein Rückſchritt. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß Fein Freifinniger einem Gefegent- 
wurf zujtimmen könnte, der ein joldes Ausnahmerecht 
ftatuierte. Daß die vom Fürſten Bülow in Norderney 
empfangenen freifinnigen Parlamentarier aus ihrem ab« 
lehnenden Standpunft fein Hehl gemacht haben, war fo 
ar, daß die „Liberale Storrejpondenz* kaum nötig gehabt 
hätte, es beionders hervorzuheben. Stein entſchieden 
@ibernler fann eben, ohne feinen Grundjägen ins Geficht 
zu jchlagen, irgendwelche Ausnahmebeſtimmungen gutheiken, 
gan einerlei, ob jie ihm parteimäßig nühen oder ſchaden. 

brigens gibt es auch vom Standpunft der Reichspolitit 
aus nichts Verfehrteres, als die Polen, Dänen uſw. vereins⸗ 
ejeglich zu benadıteiligen. Man zwingt dadurd) die fremd» 
pradjlihen Nationalitäten, bis auf den legten Mann 
„Neichsfeinde* zu werden. Und, man jtelt Deutichland in 
der unerbörteften Weife vor dem geſamten Nusland bloß. 
Deutſchlands Weltjtellung leidet wahrhaftig. icon genug 
unter den zahllojfen Till-Eulenfpiegeleien der preußiichen 
Polizei. Degt noch von Geſehes wegen Deutſchland in 
nationaler Engherzigfeit jelbjt hinter die Magyaren zurück- 
fchrauben wollen, das wäre denn dod) wirklich eine fonder- 
bare Einleitung für die Ara der „Sonzeffionen an den 
Liberalismus.“ 
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Wahlrecht und Steuerleiftung. Der Widerſinn der pluto⸗ 
fratiihen Grundlage, auf der das preußiiche Landtags- 
wahlrecht ſich aufbaut, zeigt ſich am deutlichiten darin, daß 
die Hlaflenfcheidung nad der Steuerleiftung mir in den 
häufig zufälligen oder twillfürlichen Urwählerbezirken ver« 
mandt wird, während fie in der tatſächlichen finangpolitiichen 
Bedeutung der Wahlfreiie ganz und gar nicht zum Ausdrud 
gelangt. Der Oberregierungsrat Evert hat herausgeredynet, daß 
die Stenerleiftung der Urwähler 1903 abzüglid) der fingierten 
Steuern rund 459 Millionen Mark betrug, alſo auf jeden der 
433 Abgeordneten etwas mehr als 1 Million ME. Steuer- 
feiftung. Die Wochenſchrift „Der Bergiſche Türmer“ (Lindlar) 
bat um diefem Ergebnis eine jehr intereffante Tabelle aufge 
macht darüber, wieviel Abgeordnete die einzelnen Regierungs- 
bezirfe haben und wieviel fie nad ihrer Gteuerleiftung 
haben müßten: 























4 22 

83 

85 523 

Regierungsbezirk: 88 Ös$ 
: &:5 

- FE 

= —5 

Königsberg.... 11,5 9 11 
GBumbinnen- 2 2 en 0. . 6 3 6 
Dani » » 2 2 20... 8 9 8 
Dearienwerder . 2 2 0 2. 7 13 7 
erlin ——4 54,5 9 51 
Potsdam - 2 2 200% 35,5 18 3 
Scnlfurt . 200000. 11 18 10 
Gkcn - 2 2 2 0 0 0 0.» 10 12 10 
Sslin - eo 2 oe 0. 10° + 10 4 
Stealfund 2 » 4 2,5 4 2 
Dolen . 2 2 4 T,5 19 7 
Beomberg « x 2 2 0. 0° 4,5 10 4 
Breslau . - 2 0... — 0,5 25 19 
Liegnitz ma re 10 19 10 
Oppeln .ioe ag 15,5 21 15 
Magdeburg. 2» ve ne. + 18,5 15 17 
Mericbug » 2 ne 0er 0° 13,5 16 13 
CHE ne ak 5,5 7 5 
Schleswig nee — 19 19 
Hannober ee 9,5 8 8 
Hildesheim -. 2 2 2 0 0 0» 6 T 6 
Zinebug 2 2 00000. 55 7 5 
Stade an 3,5 6 8 
Dönabüd - 2 2 2 u 00. 2,5 5 2 
Much oa u 0 aa: 2 3 2 
Münfler . o 2 a 000... 9 9 9 
Dinden « 0 2 a en... 7,5 9 7 
Urnsberg Pa Er rer 26 13 24 
Ballel - 00 0 00 one 8,5 14 8 
Wiesbaden . » 2 2 2 0 21,5 12 20 
Koblen . oo ro... 7 10 7 
Düffeldorf -. . » 2... 50,5 21 a7 
GN. 2...» 24 m. u ” 

Trier . VF 

Yoden . » 2.» ’ 8 8 
Sigmaringen . » . » 0,5 2 





Man betrachte auf der einen Seite die Ziffern für 
Berlin, Potsdam, Dikijeldorf, auf der andern die fiir Hönigs« 
berg, Bofen, Bromberg. Dann hat man ein fo einfaches 
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wie überzengendes Bild, wie die Zeit felber ſich angelegen 
ge läßt, die wachſende Unfinnigfeit und Ungeredjtigfeit der 
tenergrundlage des heutigen Wahlrechts darzutım. 


3 In den letzten Boden gehörte ein ae 
il unfrer Aufmerkſamkeit den Luftfahrten des Grafen 
eppelle. Dieſes Kahr iſt ja allerort3 voll von Verſuchen 
und Erfolgen mit dem Luftichiff, und ſeit das Problem der 
nfbarkeit mehrfache Löfung gefunden, erfcheint die Be— 
ahrung des Luftmeeres immer weniger als eine blohe 
edmiſche Spielerei oder eine willenichaftlidhe Entdedungs- 
reife. Bisher war der Ballon der er vg und Kraft des 
Windes anheingegeben, und die einzige Lenkbarkeit, daß 
Auf und Ab, war nur durd) umftändlichen Ballaft ermöglicht, 
deſſen man fid) beim Aufitieg nad) Bedarf entledigen fonnte, 
t arbeitet man mit Motor und Steuer, und dem Grafen 
eppelin gelingt es, 50 Stilometer in der Stunde zurüd- 
legen, und aud ohne große Schwierigkeit Gegenſtrom zu 
Ähervinden. Das Eigenartige des Zeppelinſchen Luftichiffs 
iſt die Starrheit des etwa patronenförmigen Ballons, die 
buch; ein Mlluminiumgerüft bewirft wird. Gie hat e 
olge, daß — im Gegenfaß zu den andern Ballons — die 
orm durch das natürliche Entweichen des Gafes nicht beein- 
ädjtigt wird. Deshalb bleibt bei Zeppelin die Lenfbarkeit 
ud) ten Fahrten in gleicher Weije erhalten. Natürli 
I fi) aud) die Reichsregierung die Sache an und fie 
ct Verjtändnis dadurch befundet, dab fie ben Ion 
laufte und einen ztveiten in erg gab. u ber 
Bewunderung der Tat tritt hier noch befonders Die des 
Mannes, des alten Grafen, der feit Jahren, unter Lächeln, 
Spott und vielen Mißerfolgen, mit ganger Hingabe feiner 
Erijtenz an feinem Werfe arbeitete und den Mut und den 
Glauben an fid) ſelbſt nicht verlor. 


Dr. Heim m bayrifchen Zentrum gibt's feit 
geraumer Zeit Kämpfe, die mit wechjelnder Schärfe zwischen 
einer ariftofratiihen und einer demofratiihen Gruppe ge 
führt werden. Genauer: zwiſchen Dr. Franz Seraph Pichler, 
Domkapitular zu Paſſau und Dr. Georg Heim, Reallehrer 
a. D. zu Negensburg. Dr. Heim ijt der radifalfte und zu- 

lei offenſte unter den Zentrumsführern, der fogar fürs 
seine eintritt; er hat zwar durchaus feine Salon- 
manieren, aber Kenntniſſe, und vor allem ſehr beträchtliche 
Berdienfte um das landwirtichaftlicdie Genoſſenſchaftsweſen 
Bayern. Bisher gehörte Dr. Heim feit Jahren zum 
inanzausfhuß des bayrifchen Landtags. Seht ift bon der 
raltion an feiner Stelle der Freiherr von Franckenſtein bor« 
gefhlagen worden. Dr. Heim, der ja wohl weiß, was er 
wert ijt, hat diefe Behandlung nicht gefallen. laſſen und 
ift aus dem Borftand ber baprifihen Sentrumspartei aus«- 
Ob's dba num, bei dem ftarlen Anhang, über den 
er Bauerndoftor verfügt, aus der Strife zu einem Krach 
‘ Zommen wird, das hängt bon ber Stlugheit des Franz 
Seraph Pichler ab. 


Enzialiften als ter! Auf dem nationalliberalen 
Parteitag bat der onner - Oberlandesgerichtspräfident 
Erzellen; Hamm eine fehr bemerkenswerte Rede gehalten. 
Um das Vertrauen zur Rechtspflege zu beleben, forderte er 
Arbeiter als Schöffen und Geſchworene, ja fogar die Zu- 
Iaffung der Laien zur Straflammer als Richter. 
Man kann ſich über diefes offene Bekenntnis eines berbor- 
zagenden Nuriften nur freuen, wie aud über die Worte, 
die wohl fonft in nationalliberalen Streifen unerhört n 
* möchte ganz gern auch Sozialiſten am Richtertiſche 

en.“ Brabol 


Das Jubiläum am 9. Dftober. Bor Hundert Jahren 
wurde die Leibeigenfhaft der Bauern im alten Preußen 
aufgehoben. Man nennt das berühmte Edift, das die Bauern 
aus privaten Untertanen ihrer Gutsheren zu Staatöbürgern 
machte, kurzweg das Steiniche, obwohl der fFreiherr von Stein, 
alß er 1 leitender Minifter wurde, die. fertige Fafſung 
vorfand umd fie nur noch gu veröffentlichen brauchte, 
Dennod) ift Stein die wirkj ey unter den Berfönlichfeiten, 
ie an der pezuktihen Bauernbefreiung beteiligt find. Ohne 
wäre, bei der ewigen ame eit des Königs, das 
gseditt nur auf DOft- eg a ang er 
worden. Wer weiß, wie lange ohne Steins Ein ie 
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Leibeigenſchaft überhaupt nod; gedauert haben würde. Zwar 
z- Friedrich Wilhelm III. gelegentlic; erklärt, jeit feinen 
egierungsanfängen habe er „unberrüdbar” nad) ihrer Be- 
feitigung gejtrebt. er zunächſt weiß man, daß es mit 
der „Unberrüdbarfeit“ dieſes Monardien nicht weit ber 
war, und dann ging der Meformeifer des Königs überhaupt 
merflid) zurüd, als mit der langſamen Überwindung der 
Niederlage das Junkertum wieder fühner fein Haupt erhob. 
Es bleibt Steins unfterbliches Berdienit, daß er im richtigen 
Augenblid, über die Köpfe der vom Adel beherrſchten „Stände“ 
— das Edilt in Kraft ſetzte. Bleibend find auch Steins 
erdienſte in der Landfrage. Kaum weniger wichtig als 
die Tatſache der Befreiung war ja die Art, in der fie durd)- 
gr wurde Es waren mächtige Strömungen in der 
egierung borhanden, welche die gutsherrliden Bauern 
er perfönlich befreit wiſſen, ihr Land aber, an dem 
er Adel meift ein Obereigentum befaß, dem Abel dafür 
gan ausliefern wollten. Das wäre natürlich durchaus 
m Sinne des Junkertums geweſen. Stein aber wollte 
nit freie Tagelöhner, fondern freie Bauern. Gteins 
ganze Staatsideen beruhten ja auf dem Borhandenjein 
möglichft zahlreicher freier bäuerlicher Eigentümer. Er drang 


nicht durch; befanntlic fiel er jchon 1 einer gemeinfamen 
Intrigue Napoleons I. und feiner preußifchen Junkergegner 
um Opfer. Immerhin wirkten feine Gedanken auch nad) 


inem Sturz in der Regierung noch Fräftig nach. Wenigftens 
ein Xeil der oftelbiigen Bauern wurde erhalten, etwa 
1% Millionen Heltar Land fchludten freilid) jpäter die Ritter- 
ter, für die überhaupt bie Art, in der unter Hardenberg 
ie Gefeßgebung vollzogen wurde, fi; zum glänzenden Ge- 
ſchäft geftaltete. Zahlloſe Bauern verloren ihr Land, fie 
und ihre Nadjfommen wurden Tagelühner. Die verderb- 
lichen Folgen diejes Junkereinfluſſes zeigen fi in unfern 
Tagen. Hätte man damals mehr Sinn für den wirtichaft- 
fihen und politifhen Wert des ländlichen Kleinbeſitzes 
gehabt, fo würde das oftelbiihe Land Heute nicht derart 
don Menjchen entblößt werden. „Es kommt nicht darauf an, 
wiebiel Kinder produziert werden, ſondern wie viele von ihnen 
dem Lande erhalten bleiben“ — ift eine von Steins weient- 
lichen Ausſprüchen. Der Often hat viele Millionen „Kinder 
produziert“, die dem Lande nicht erhalten blieben, ſondern 
abivanderten. Es waren eben arme Tagelöhner, Leute ohne 
eignen Herd, eigne Scholle, ohne Intereſſe an der Heimat. 
e Beftrebungen, die heute auf innere Koloniſation ge 
richtet find, müſſen ſich im Steinihen Sinne beivegen. 
Mehr Eigentum und Freiheit für die Maſſel — Diefe Parole, 
deren Befolgung vor 100 Sahren den preußijchen Staat hat 
aufrichten Helfen, ift immer noch merfwürdig zeitgemäß, weil 
infolge der eritarfenden Reaktion mer teilmeife bollendet. 
Es iſt Steinſcher Geift allein, der in neue Schläuche ge- 
goffen, Oſtelbien von den Polen oder der Verödung 
retten fann. x. 


Wiesbaden 


Huf dem Parteitag der Nationalliberalen lag etwas 
bon der milden und verföhnlichen Schönheit einer frühen 
Serbitionne, bei deren Schein man die Sommergewitter 
vergiht und an den Winter nicht denft und ganz feines Da- 
feins und feiner Bortrefflichkeit froh wird. Den National- 
liberalen ift es feit lange nicht fo gut gegangen und fo leicht 
geworden, ihre Politik zu machen. Diefe Politif hat, wie man 
weiß, die Furze und anerkannte Programmformel: immer 
dabei zu fein. Dazu bedarf es jeht feiner umftändlichen 
Stilifierung mehr von Nefolutionen, bei denen ſchließlich 
alle umt en können, dazu bedarf es feines ſchlechten Ge⸗ 
wiffens mehr gegenüber ben Geiftern der Vergangenheit, 
Bennigfen umd ardfen: im Blod, der als politifcher 
Gedante sub specie aeterni eine durdaus nationalliberale 

arbe befitt, ih man immer babei. Deshalb jcheint die 
erbſtſonne fo ſchön, denn fie ſcheint auf den Anfang einer 
mühbelofen Emtezeit. Diefe politiſchen nationalliberalen Ernten 
dadurch ausgezeichnet, daß man weniger auf ihre liberale 
alität achtet denn auf die dab man aber auch 
Mißernten mit großer, wartender Geduld zu tragen weiß. 

Der Goslarer Parteitag fah umangenehme Auseinander- 
fegungen zwiſchen den Mlten und den Sungen und 
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auch in dieſem ae wurde das SHerannahen Des 
Ottobers mit beiderjeitigen Unfreundlichfeiten begleitet. Die 
„NRationalliberale Storrefpondenz“ und ber Sefretär bes 
Scharfmacherverbandes Dr. Leidig hatten — t, daß 
jegt einmal ein ernſtes Wort mit dem jungen Bolf geſprochen 
werden müffe, und die baprifchen Jungliberalen hatten in 
Würzburg recht unzweideutig ausgedrüdt, dab fie Teinen 
übergroßen Wert darauf legen, mit dem Gros der National» 
liberalen und deren Politif in einen Xopf geworfen zu 
werden. Nun bat man aber vertagt, und während man 
mit den Stödeutichen weiterverhandeln will, fand man 
inzwifhen im Sentralvorjtand eine klaſſiſche Löfung der 
rage der Altersgrenze. Die Nationalliberale Bartei macht 
FR ie Kaiſerslautener Beichlüffe zu eigen, wonach die jung- 
liberalen Vereine mit den mehr als vierzigjährigen Mitglie- 
bern ſich dem Reichsverband anichließen fönnen. Aber 
während jo der HYentralvoritand jeine bisherige Vorftellung 
bon jungliberal aufgibt, die ſich an das Alter und an das 
Wort jung nüpfte, modifiziert er ſich felber dahin, daß zur 
offiziellen Bertretung dieier Vereine, bei denen die Heiligfeit 
des Schwabenalters feitte Verehrung genießt, nur die Mit 
glieder unter 40 Jahren jtunmberechtigt find, Sehr geiftvoll 
it dieſer Ausweg ficher nicht, und in einer Periode, in der 
ſich die Nationalliberalen für ein Bluralftimmrect für ältere 
Leute zu erwärmen begumen, nicht gerade zeitgemäh. Aber 
immerhin ein Ausweg. j 

Die Freunde iiber dieje friedliche Köjung war groß. Sie 
ſchuf der Rede des Abgeordneten Baffermann, die den 
Barteitag beherrichte, eine einheitlidie Reſonnanz. Dieje 
Rede war in ihrer Art, in Form und Farbe, in Ton und 
Bewegung, eine jehr ftarfe Veifung alfermann hat Er» 
fahrung, und er bat das auferordentlie Talent großer 
Brogrammteden, bei denen er, im Grund eine Fühler, be 
rechnender und durchaus nicht jentimentaler Taftiker, ſich 
ſelber warm werden läßt. Es iſt nur ſchade, daß man nadı 
dem Parteitagsredner nicht den Politiker Baſſermann ein— 
ſchüten darf und noch weniger die nationalliberale Politif 
im allgemeinen. Die letzte Vergangenheit iſt allzu ſtark be— 
laſtet. Ju Eiſenach hörte man vom „Rud nad) links“ und 
vom Hunger nach Liberalismus, der durch das deutſche Voll 
geht, und in den jahren darauf erlebte man den Red)ts- 
bruch im Neichstag, das preufiihe Schullompromiß, die 
ganze Stenermifere, itberall mit den Nationalliberalen vorne 
dran, Am Eingang feiner Nede widmete Bajlermann dent 
beimgegangenen nationalliberalen Großherzog von Baden 
einen Nachruf. „Als vorbildliche Merkjteine der Regierungs- 
tätigfeit des verftorbenen ee rüdte der Redner 
mit glüdlihem Griff die gemiſchte Schule und die badijche 
Wahlreforın ins hellſte Tageslicht“ jchreibt die National- 
zeitung in einem Stimmungsberidt. „Gemiſchte Schule“ 
beißt auf deutih Simultanfdyule, dasfelbe Ding, das im 
vergangenen Jahr die Nationalliberalen an Zentrum und 
Stonjervative verkauft haben, und „Badijche hlreform“ 
beißt auf deutſch Reichſstägswahlrecht, dasſelbe Ding, für das 
das nationalliberale Bros Heute, wo es fih um Preußen 
handelt, nur Hohn und Spott hat. 

Daß aud) Baſſermann das Bedürfnis hatte, jid) ein bischen 
an Naumann zu reiben, und ihn den einzigen Blodfeind in Blod 
zu nennen, gehört ja wohl zum ganzen und ift weiter nicht tra- 
giſch. Ausfünrlicher mußte Naumann in den Vollsverſammlungen 
den Witz der Redner beſtreiten, und da dachte der Herr 
Schiffer, er müſſe den Knoten zeigen, und warf Naumann 
„NRevolverpolitif" und „Erpreſſung“ vor. Wer wie wir die 
legten Monate fleißig Zeitungsausichnitte gelejen hat, ift 
wahrhaftig in der Frage Tonart durdaus nicht fentimental 

ejtimmt. Denn viele Kournaliften erfannten darin ihren 
(eilt, Naumann mit den dümmſten umd läderlichiten Be 
Schimpfungen und Verdrehungen zu bewerfen. Aber es bleibt 
auch für ums eine überrafdende Leitung, einen Politiker in 
ſolch ungehöriger Weiſe anzugreifen, lediglich deshalb, weil 
er fid) den Moment, in dem er das Programm feiner Partei 
ausipricht, ic von feinen Gegnern diftieren läßt. Bei 
Baflermann — er ift wichtiger wie Herr Schiffer — war 
alles nur gegen Zentrum und Sozialdemofratie gerichtet. 
Stein Wort wurde gegen rechts gejagt. Aber das ift man 
jetzt ja wohl leider bei diejem Parlamentarier gewöhnt, zumal er 
die beiden legten Mandate der Gnade der Stonjerbativen 
verdankt. Hat ja dod) jogar der jungliberale Rechtsanwalt 
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Marwig in Berlin die Eitdedung gemacht, daß der Libe- 
ralisımıs bezw. die Nationalliberalen denfelben Staats» 
begriff hätten wie die Konjervativen. 

Ballermann ift die ſtaatsmänniſche Parlamentsausgabe 
bon Bülow. Er wird feine Lofung ausgeben, die nachher 
mit dem hg der Regierung nicht jtimmt. Und fo 
unzart twird Bülow nicht jein, dab er aud Baſſermaun 
übers Ohr haut. Das heißt für die Fommende politifche 
Ara foviel: Nheinbaben wird ſich an den Gedanken einer 
Reichseinlommenſteuer gewöhnen müſſen, nicht fofort, aber 
immerhin aud die Nationalliberalen befennen, daß es fo 
nicht weiter geht. Es wird ein Bereinsgefeg kommen, das 
gegen die rauen liberal, gegen Polen und Dünen aber 
eine Waffe fein fol. Es wird ein Wahlrecht fommen — 
ja was für eins? Baſſermann jagt darüber: „Die indirekte 
Wahl wird wohl verſchwinden. Und ich glaube auch, daß das 
öffentliche Wählen nicht gehalten werden kann (teiltweijer Wider- 
ſpruch). Schon wegen des Terrorismus der jozialdemo- 
kratiſchen Bartei (lebhafte Zuftimmung).“ Die Vegründung des 
legten Satzes ift ja mehr komiſch, aber man fünnte ſie fih 
gefallen laſſen, wenn hinter dem Vorderſatz eine Wirklichkei 
ſtünde. Vielleicht fteht die Wirflichfeit in dem, was nicht 
gejagt iſt. Denn das Verſchwinden der indirekten Wahl 
würde einen Abbruch des ganzen heutigen Bauwerks be- 
deuten. Bon ben Grundriß des Neubaus ſpricht man ebenfo 
undeutlid) wie von den Gedanken, die die nationalen Mauer- 
poliere fi) über ihn maden. Inzwiſchen ornamentiert 
Ballermann die noch nicht gebaute Faſſade mit feinem 
perjönlichen Bekenntnis zum geheimen Stimmredt in Preußen. 
Das ift an fid) wertvoll genug, daß man's den National- 
liberalen t häufig wiederholen ſoll. Aber fein Wort, 
ob man aus der Krilik bald zur Arbeit gehen will. Wenn 
die Preußen unter ſich find, wollen fie Di Wahlrecht noch 
auf einem geplanten beſonderen Tag behandeln. — — 

Nimmt man die Wünſche der Wationalliberalen, Die 
aus Prinzip und Anlage beicheiden find, als Grundlage 
deſſen, was durch den Bülowſchen Block praftifc erreicht 
werden fann, wenn Bülow der Soniervativen ſicher ift, dann 
handelt es fich für den Freifinn um die Frage, ob er die 
nationalliberale Regierungsfuppe miteffen will, ob er fie 
mit einiger Würze ſchmackhafter machen fan, oder ob er fie 
verjalzen ſoll und muß, daß der Koch und Gaſtgeber jelber wenig 
rende mehr daran hat und die Gäfte auseinandergehn. Dder 
fürzer: find Gefege aus ber nationalliberalen Münze nn 
lid) beſſer als die aus der Fonfervativen umd eines Opfers 
wert? Das aber fommt auf die Prägung an. 


Theodor Heuf. 


Ein neuer Berufsitand ? 
Berein für Sozialpolitik I 


Auf der Tagesordnung des Vereins für Sozialpolitif, 
der am 29, September in Magdeburg zu feiner diesjährigen 
Tagung zujfammentrat, ftand als erites Thema ein Gegen« 
ſtand, welcher aus dem Rahmen jeiner bisherigen Arbeiten 
anſcheinend etwas herausfällt: „Die berufsmähige Vor- 
bildung der volfswirtihaftlihen Beamten“ Diefes 
Thema Bat feine —— Es war nämlich vorbehandelt 
worden, nicht, wie ſonſt, durch eine Enquétearbeit des Ver- 
eins für Sogialpolitif, jondern des Deutiden Rolls» 
wirtihaftliden Verbandes, d.h. der — 750 Mite 

lieder umfaſſenden) Berufsorganiſation der ſog. „praktiſchen 
oltswirte. 

Der Geſchäftsſührer des D. V. V., Herr H. €. ee 
at beredjnet, daß diejer neue Stand zurzeit insgejamt etwa 
300—1400 Berfonen umfaßt, wovon ungefähr auf die 

Handelsfammern, 500 auf die freien Inlereſſenvereine von 
Handel und Induſtrie, 100 auf die Startelle, 120 auf die 
Landwirtſchaftskammern, 75 auf die Handwerls- und Ge— 
werbefammern, 70 auf die Berufsgenoſſenſchaften, 40 auf 
ftatijtiiche Umter entfallen, Der Reſt verteilt ſich auf freie 
landwirtſchaftliche Vereine, fozialpolitiihe Organifationen, 
Arbeitgebervereine, Ardive von Banken, induftrielle Große 
betriebe und Verfehrsunternehmungen, Handelsredaftionen, 
Berfiherungsgeiellihaften uw. 

Es liegt auf der Hand, dab vorhandene Mängel ber 
Vorbildung diefen Streifen zuerft zum Bewußtſein gelangen, 
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mußten, und fo hat der Deutfche Vollswirtichaftliche Verband 
derm Eereits feit zwei Jahren durch eine befondere Kom» 
mifften, ımter Leitung des Berliner Univerfitätsprofeffors 
bon Halle, diefe Frage beantwortet. Sie ift aber keineswegs 
nur für die Rächftbeteiligten bon ge fondern — 
froß beren beicheidener Zahl — aud) in hohem Maße für 
bie Allgemeinheit. Bilden doch jene Perfonen, um die e8 
M bier handelt, gewiffermahen die Träger ber deutſchen 

riiehaftspolitif, das DOffizierforps im Kampf der tirt- 
ſchaftlichen Intereſſen, fofern fie e& find, durch deren Mund 
und Feder die Forderungen und Intereffen der verſchiedenen 
Machtfaltoren Wirtſchafts lebens —— um Aus 
brud gebradht und den Behörden und der ntlichteit 
gegenüber vertreten werden. Es ift daher auch für die All- 
gemeinheit von Wichtigfeit, dab diefent Perfonenfreis eine 
allgemeine ſowie fachliche Vorbildimg zuteil wird, die ihn zu 
einer wirklich gedeihlidyen Ausiibung der ihm anvertranten 
gern befähigt. Nur unter diefem Gefidtspimft hatte 

Verein für Sozialpolitif die Berechtigung dafür, auch 
biefes Thema in den reis feiner Arbeiten einzubeziehen, 
das in Wirflichfeit doch von nicht geringerer ing 
bie deutiche Wirtichaftspolitit ift, ala irgend ein einzelnes 
praftifches, d. h. geſetzgeberiſches Problem. 

Mit diefer Vorbildung der vollswirtſchaftlichen Beamten 
tt es wm heute ein —— Ding: Die Enquéte des D. B. B. 
hat, wenngleich nur 321 Fragebogen beantwortet wurden, 
doc ante Ergebnifie gegeitigt. Nufonderheit 
bietet fie ein inftruftives Bild don der gegemvärtigen bunten 

ammenjegung diejes Berufes, der ja erſt ey fih als 

onderer Beruf zu fonfolidieren begonnen hat. Finden 
wir doch, went fchon weitaus das Gros feiner Angehörigen 
te bereit8 aus akademiſch geſchulten Volkswirtichaftlern 
efteht, noch im ihm zahlreiche Männer, die aus ben ber- 
fhiedenften andern Berufen berübergefommen find: Land» 
wirte und Kaufleute, Rechtsanwälte und Bermaltungsbeamte, 
Techniker ımd verabicdiedete Offiziere, Journaliſten u. a., 
und das find keineswegs etwa die fchlechteften ihres Faches. 
treffend fagt der Gerausgeber: „So tar einer ber 
orragendftern Handelsfamumerjefretäre aller Seiten, Ab. 
oetbeer, urfpringlich Philologe, die Seele des Fentral- 
berbandes Deuticher Induſtrieller, Bued, urſprünglich Land» 
wirt, und einer der berborragendften Leiter eines ftatiftifchen 
Bureaus, Ernft Engel, Bergmann.“ 
Wie em roter Faden zieht fich denn auch durch bie 
Gutadhten der Praktiker ſelbſt die Erkenntnis hindurch, daß 
erade im Berufe des Bolfswirts die Berfönlidhleit, 
fie individuelle Befähigung und ECharafteranlage 
alles ift. Und einer der Gutadjter, Herr Regierungsrat 
Ste eg | ſpricht geradezu aus, „dab man 
Volkswirt dur kein Studium und durch Feine Praris 
werden kann, man ift e8“, d.h. „ein Simftler, der mit 
Menfchen umzugehen weiß, oder — man iſt es nicht. 
—— verfennt aber aud) er nicht, daß von der Vor- 
Dumg zu diefem Beruf eben dasfelbe gilt wie von der 
Yaufmännifchen Vorbereitung, nãmlich daß fie „zwar feinen 
ann, aber den, der es feiner Natur nad ift, zu 
einem deſto tüdhtigeren madt“. Das ordnungsmäßige 
alademiſche Studium der Nationalöfononte ift denn auch 
neuerdings immer mehr die Regel für den fpäteren Handels- 
Tammerfefretär uf. geworden. 

In der ge rtigen form bringt diefes nun aber 
entf&hieden gewiſſe Mängel mit fid); darüber berrichte auch 
in Magdeburg eigentlich mır eine Stimme. Der Bolfämirt 
fließt heute fein akademiſches Studium in der Regel mit 
der Dofltorpromotion ab. Diefe jedoch ift bekanntlich 
eine Prüfung rein wiffenfhafliden alters, bildet fie 
doch urfprünglih die Vorſtufe für dem fpäteren Dozenten 
und Gelehrten. Darum ift in allen andern Disziplinen 
längft ne die Doltorpromotion ein (meift ſtaatliches) 
geaemm getreten, deſſen Eharafter m weit höherem 

trade auf die Erfordernifie des fpäteren praftifhen 
Berufes Rückſicht nimmt. Ein foldes wird von manchen 
Seiten mın auch für die Volkswirtſchaft gefordert. 

Dabei ift allerdings ein Punkt wohl zu beachten, das 
Staatseramen eines Jurifter, Mediztners, Theologen, Philo- 
logen uſw. ift formale Borbedingung für den Eintritt des 
Eines in den praftiihen Beruf, gibt diefem aber andrer- 
eits auch eine Anwartfhaft auf Anſtellung bezw. Be- 
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boltswirtichaftlichen Beamten heute jo verhältnismäßig viele 
namhafte Rerfönfichkeiten befinden, fo ift dies wicht zulegt 
die a bes freien Zuzugs von allen Seiten umd ber 
fcharfen Luft der dauernden Konkurrenz Die durch- 
femittliche Xeiftungshöhe gerade biefes Berufs müßte 
— darunter leiden, wenn er formal eingefchnürt 
mlürde. 

Und nod; ein andrer Wunſch fei im eng 
biermit ausgefproden: in den andern Fakultäten tt 
dem DBeftehen eines Eramens gemöhnlih der Anſpruch 
—— —— —— Titel * rg Lehramts- 
andida . — berbunden. s ift nicht ausaefchloffen, 
daß derartige Gedanfen aud) bet manchen Vollswirten auf 
tauchen. Erörterte doch der zweite Referent, Dr. Behrens, 
tatlählih die eventuelle Einführung eines „Sameral- 
Aſſeſſors“. Der Wunſch ift pfychologiſch mit dadurch erflär- 
lid), das leider bis jegt feine vernünftige und allgemein 
anerfannte Berufsbezeihnung für diefen Stand eriftiert. 
Denn „bolfSwirtichaftliher Beamter“ oder „praktiſcher 

olfswirt” find doch nicht gebräuchlihe und präziſe Be 
g in dem Sinne iwie Arzt, Offizier, Redakteur uſw.) 

te Schaffung einer folchen einheitlichen und flareır Berufs 
bezeichnung, ließe fid) eventuell diekutieren. Wber der 
Himmel bewahre unfern Stand vor Würden ımd Titeln 
a la „Doktor-ngenieur“ oder Kameral · Mſeffor“. 

Die Bünde nad der Vorbildung befchränten 
fi) durchaus nicht auf das eigentlich alademiſche Studium. 
Bon vi Seiten wird mit Redjt eingehende Kenntnis der 
Spraden, längerer Aufenthalt im Ausland, gewiſſe 
Kenniniffe der induftrielfen und landwirtſchaftlichen Technil 
ufm., oor alfeın aber aud; Reform des Gymnafialunter- 
richts gefordert. Der Beruf des vollswirtſchaftlichen Beamten 
tft ja aus dem Weferr der modernften Kultur entiprumgen, 
er ift „ein Find des Kapitalismus.“ Daher follivierf er 
befonders ftarf mit jener Art der Schulbildung, die hente 
bei uns Vorbedingung für das Univerfitätsftudinm iſt; denn 
diefe tft ja zugefchnitten auf die einer früheren Kulturperiode 
erwachfenen Berufe des Theologen, Philofopgen, Yuriften. 
Für den Nationalöfonomen bedeutet daher der Gymnaſial- 
unterricht einerjeit$ einen®allaft überflüffigen Wiſſens, 
andrerfeits eine lüden- und mangelhafte Ailgemein- 
bildung. Gelbfiverftändlic kann mit don einer Ein 
führung volfswirtfchaftlihen Unterrichts in den Schulen die 
Rede fein; wohl aber kann verlangt werden, dab im dem 
vorhandenen Disziplinen, namentlih in Geſchichte und 
Geographie, bei der Xeltüre, im naturwiſſenſchaftlichen Inter- 
richt ufw. volfswirtihaftliche Geſichtspuntte prinzipiell 
ftärfer in den Borber dt werden. 

RY ziemlich allendem Gegenſatz zu den Anſichten, 
wie fie im der Enqukete des D. B. B. im ganzen zu Tage 
getreten find, wurde von den Referenten und Diskuffionde 
rebnern auf der Magdeburger Tagung faft mer durdmeg 
„die außerordentliche Wichtigkeit des juriftifhen Stu— 
diums für den praftifchen Volkswirt“ betont. Daß die 
Kenntnis gemwiffer juriftiiher Meaterien, wie Sanbels- 
recht, öffentliches Recht uf. und ein gewiſſes Maß von 
juriſtiſchem Denken überhaupt für den praftifchen Vollswirt 
faft immer von Wert und in manchen Stellimgen jogar 
ſchwer entbehrlich it, darüber herricht wohl fein Zweifel. 
Die Mehrzahl der Redner in Magdeburg ſah aber in der 
Rechtswiſſenſchaft das A und ©, die eigentlihe Grundlage 
der Bildung des vollkswirtſchaftlichen Bennten; Hatte 
der Storreferent, Dr. Behrend, in feinem Studienen 
Bau firdjliches Recht, Strafprozeß, gerichtliche Medizin ufto. 

* was um fo pikanter wirkte, als er, obwohl einer 
unſrer tüchtigſten Handelskammerſekretäre, ſelbſt überhaupt 
nicht juriſtiſche Vorbildung befigt. — Ich halte dieſe Auf- 
faffumg für weit übertrieben und ſehr einſeitig. Wenn wirf- 
lich juriftiiche Kenntnifſe im manden Stellungen erforderfich 
find, fo find fie dafür im zahlreichen andern Ballajt. 
Und wenn von den Profefforen Sinapp und @ierfe u. a. der 
hohe formale Wert des —— Studiums als — 
zu klarem, logiſchem Denken geprieſen wurde, fo dürfte mi 
nur diefes in zureichendem Make aud auf andern Wege 
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erlangbar jein, an 
für den volfswirtichaftlichen Beamten in noch höherem 
da8 „Taufmännifhe Denken“, das Denken unterm Ge- 
— der geſchäftlichen Rentabilität — 
eute den meiſten noch ſtark abgeht. —— Stnapp ſprach tat · 
ich fo, daß man annehmen muß, 


und 
ei Mediziner, Philologen, ——— glg bo a 


in id. 
Nach Anficht einiger Redner follte das juriftiiche Studium 
als Grumdlage beionders deshalb nötig fein, weil mır fo ber 
fpätere Praftifer die erforderlihe O re erlan 


fönnte, die ihm befähigt, den einfei Interef 
bejtrebimgen feiner etwaigen fpäteren — eber die Ge 
ſicht des u. nachdrücklich entgegenzu- 


ellen. Ich glaube, da dies in weit höherem Grade ge- 
mwährleiftet würde, wenn durch eine Umg der Doftor- 
promotion oder ein bejonderes Facheramen auch jene Gebiete 
volfstwirtichaftlichen Wiſſens, welche man heute erft in ber 
Praris fid) aneignen muß, ſchon in die Vorbildung einbe- 
zogen würden. Denn bei dem heutigen Zuftand wird bie 
Sea bee Auffaffung bes volfswirti De- 
amten dadurch falt unvermeidlich — einflußt, daß er 
nicht nur die Einarbeitung in die Praris des Berufs, ſondern 
aud) einen jehr wejentlichen Zeil feiner fir diefe notwendigen 
Stenniniffe erit empfängt, wenn er bereits im Dienite von 
ne fteht. Es Liegt dod auf der 
and, daß ſei und Sozial · 
politif, ſehr ſtart davon beeinflußtiwird, ob er ſeine Affiſtentenzeit 
etwa bei der Handelskammer zu Hamburg oder bei der zu 
Eijen, beim Bentralverband Deut — — oder 
beim Handelsvertragsverein oder bei der Geſellſchaft 
foziale Reform durdgemadt hat. Mindeftens ein großer 
Zeil diejes feines Handwerkszeugs den ji en 
praftifdyen Gebrauch fonnte aber gewiß bereits in der Vor« 
bildungszeit theoretiich, d. h. in diefem Falle erfchöpfender, 
———— ſyſtematiſcher erworben und damit Objeftivttät 
es fpäteren Beamten beffer gewährleiften als der Formalis- 
mus des „juriftiihen Denfens“, 

Ob die Univerfitäten hierauf Augeien iwerden, erſcheint 
freilich noch zweifelhaft. Während Bücher fogar ein 
Gebiet wie Buchführung evtl. bei der Univerjität fehen 
wollte, erflärt 3. B. Knapp, den alademiſchen Lehrer 
ginge der fpütere praftiiche Beruf feines Schüler$ über 
haupt nichts an, er habe nur die Pflicht, in dem Fach, das 
er zufällig lehre, den Schülern eine „wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung” zuteil werden zu lajjen. Einen Ausweg aus diefem 
Dilemma bietet im Notfalle das neue Jnftitut der Handels- 
hochſchule. Es ließe fi) fehr wohl denfen, daß der fünftige 
voltswirtichaftlihe Beamte nach etwa — grund« 
legenden Studium der wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie 
und Jurisprudenz auf der Univerſität die beiden legten 
Semeiter auf einer Handelshochſchule ftudierte und hier dann 
aud) ein Eramen ablegte, wel inbaltlih wie formal — 
mehr als der ſtaatswiſſenſchaftliche Doktor der Univerfitäten — 
auf den fpäteren Beruf des Praktikers zugeichnitten wäre. 

Sedenfalls ift die —— e brennende geworden, die 
en nicht wieder zur Ruhe kommen wird. Vermutlich 

ürfte — gemäß einer —— von Bücher — der 
Deutſche Vollswirtſchaftliche Ver fir die Weiterberatung 
des Gegenstandes und die Ausarbeitung eventueller genauerer 
Vorſchlaͤge das Zufammentreten einer neuen aus 

und Theoretifern gemijchten Sahverjtändigen-Stommiffion in 
die Wege leiten. Walter Borgius. 


Was der preußilcen Dolksicule not tut 


Keiner Verwaltung find bei den Etatsberatungen der 
legten Jahre fo ſchwere zes fügen Huf worben als d 
Unterrictsverwaltung. Die ammenftöße au 
freifonfervativer und ationamb — mit dem 
früheren Minifter beweijen, daß bee ai * tim Vollsſchul · 
weſen von allen denen mit wachſender Beſorgnis empfunden 
werden, die nicht auf dem —— * entrumsfüh 
ftehen, der auf einer — — imbach 
ſagte: „Je unterrichteter einer von der Schule kommt, defto 
größer wird nachher der Lump.“ 

Wenn man den Urfacdhen der ich en Mißſtände im 
Vollsſchulweſen im einzelnen nachgeht, mmt man zu ber 


Being im ig Mini ab — * die ie 
e ie 
—— gewordenen — — — 
ſcheinungen bon geſtern und der engel 
e unfer ulmwejen feit Jahrzehnten. Dazu — der 
res Bolfsvermehrung, den gänzlich ver⸗ 
wirtſchaftlichen VBerhältniffen in gänglid) 
Weiſe, t Rechnung getragen. 
ggg Are man tief eingew te —— 
ſchränkung den 
Man ift zu fragen, ob denn die Buftände im Volls · 
Klee bes le € Bewilten wertiger beſchweren als 
andre Fragen im Staatsleben, ob die nachgeordneten Inſtanzen 
fein o *— nu e gehabt und nicht nachbrüdlicd genug auf 
die fi günftig entividelnden Berhältniffe hingewieſen 
aben, Pre 3 die Bentralinftang den der Dinge nur 
urd; gefärbte Brillen tet rg Sicher ift ja, daß es 
dem — Bureaukratius o t ſauer — von A or 
halb jeiner Verwaltung ftehenden —— nen 
anzunehmen. Wie dem aber auch ſein mag, darf, 
ohne zu übertreiben, behauptet werben: erwaltung 
kannt Sie ge der unhaltbar en Zuftände 
em 


nicht in d Be er en, wie — — der · 
felben unumgänglich g iſt. — gute Wille ſoll dadurch 


feinem abgeſprochen — die Erfahrungen an den 
Stellen, wo die Mißſtände wirken und empfunden werden, 
len als die in der Verwaltung treibenden Kräfte zur 
ahnung beſſerer Verhältniffe. Weil feiner der Männer, 
vom —— Gehalt bis zum Miniſter, ſagen kann: Als ich 
noch bei 660 lt auf einem einſamen Dorfe 100 und 
mehr Stinder in einem elenden Sculhaufe Jahr um Jahr 
unterricdjten ımd erziehen mußte... ., darum fehlt bie 
ſchneidende Wirfung einer foldyen Lebenslage auf die Nerven. 
Es fehlt das Mitempfinden, wenn Taufende bon ‘Lehrern 
unter der Laft einer ſolchen Arbeit feufzen. Aber nicht bloß 
dad. Auch die eingehende Kenntnis des Nerven und Hirn 
zerreibenden Stanıpfes mit all ben tage ag in 
außeramtliden Dingen, wie fie Trafehnen und der 
prozeß ums enthüllt haben, kann man in den oberen Jt langen 
nicht in ausreichendem Mabe haben; es ift eben zivei 
foldye Fälle durchleben und durchkämpfen, oder fie auf Grund 
der Aften behandeln und erledigen. Wie ganz anders liegen 
beiſpielsweiſe die Verhältniffe für den Geiftlihen. Er Tann 
bei den ihm übergeordneten Stellen fidher fein, daß % feine 
und jeines Amtes Intereſſen, gleihgültig auf welchem Gebiet, 
mit jener Wärme und Energie bertreten werben, die fid) 
immer wieder — im Gedenlen an jene Zeit, wo man 
auch einmal in ähnlichen Verhältniffen itand. Der 
Segen der Berufsorganifation wird jedem einzelnen 
Alle Arbeit wendet ji) beobadjtend und vorbeugend, aus- 
elfend und fürdernd allem zu, was auf das Amt Einfluß 
oder gewinnen till. 

n der Schulverwaltung ift aber die — — 
Sara (1839), der doch ſonſt — 
als Sad. und Fachkenner auch 
bisher nicht beachtet worden, 


bie Ar eher der Vollsſchulen —X 5 Schul 
alfo Täter, — bloß Seher m Bolt 

ollen. In allen Zweigen = — 

onſt der Mann von 


ein General einmal —5 ee Bett 0 
zu leiten berufen wird, fo ift daß eben ig Musn 
aber — als ſolche bereditigtes Auffehen und 

a der Unterrichtsverwaltung tft aber bie 
oe Neg reger und einflußreidye Kreiſe haben bis in 





eit nicht fonderlid) dagegen etwas = 
eh a —— und Theologen in allen Inſta 
ld beh Während man in den Fragen des 


werls, des —** der Landwirtſchaft uſw. die bi 
— — fragt, war es bis vor kurz 
chulberwaltung, mit allen möglichen — 
— zu verhandeln, nur mit Er — n 
ter p. Putifammer meinte j — 
der Boltsf ullehrer beſſer täte, die Br 
tspunkte jeinen Borgefegten un —— en > 
ee zu beſchränken, die a. m antveift. 
em jcheint etwas Neues —— Werke zu fein. 
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Denn jetzt, wo bie Schäden im Volksbildungsweſen immer 
offenfundiger werden, wo Schweigegebote die Öffentlichkeit 
exit recht heilhörig gemadjt haben, mo die Schulftatiftit vom 
vorigen Jahre fid) immer noch nicht ans Licht mager will, 
(lagen die Stimmen aus aller Kreifen fo vernehmlich und 
empfindlich an das Harte Ohr der Verwaltung, daß man 
er ion auf den Gedanken gekommen fein fol, das 
Itusminifterium neu zu organijieren. Freilich — follte 
man nichts andres als mir eine Abzweigung der Medizinal- 
abteilung beabfichtigen, jo würde damit für die Schule recht 
wenig erreicht werden. Was not tut, ift ein jelbjtändiges 
Unterrichtsminifterium mit einer vollftändig durchgeführten, 
fahmännishen Organifation. Bruno Start. 
ESchluß folgt.) 


Frankfurter Frauentage 


raulfurt, das feiner geograpbiicden Lage wegen auf Kongreſſe 
und Generalverfammlungen aller Art eine große Anziehungskraft 
ausübt, wird boppelt gern aufgeſucht bon denen, bie eine freibeitliche 
und fortfchrittlihe Sache in der Politil und im öffentlichen Leben 
vertreten; denn es gibt faum einen zweiten Blag im Deutichen Reich, 
wo ihnen ber genius loci jo günjtig wäre, und two bie Bürgerfchaft 
ihren Beitrebungen einen jo lebhaften Anteil entgegenbrädte wie in 
ber freien Reichsftabt von ehedem, bie Preußen nicht zu verpreußen 
imftanbe war. 


Von biefem erfreulihen Klima profitierten a die beiben 

dig, unmittelbar hintereinander bom 25. bis 30. September 

attfanden: bie ameite Generalberfammlung des deutſchen 

erbandes für Frauenitimmrecdt und die vierte General« 

verfammlung des Verbandes fortichrittlider Frauen» 

bereine, jene von Dr. Anita Augspurg, dieje von Frau Minna 

Eauer geleitet. Ihre Veranftaltungen waren nicht nur alänzend 

t, man merlte auch das innere Intereſſe, das weit über die 

be Reugierdbe binausging, die font, gerade wenn es ſich um 
rauendinge handelt, fleptiich und jpottbereit die Säle füllt. 

Aber nicht nur den äußern Erfolg bürfen die beiden Organie 
fationen mit Genugtuung tonftatieren, fie haben auch allen Grund, 
mit Stolz auf bas zurüdzubliden, was zu Tage gefördert wurde. 

e Kongreſſe ftanden auf einem Niveau, an dem ſich mande 
nerzulammenfünfte ein Beifpiel nehmen lönnten, und e& wäre 

nur münfchenswert geweſen, dab redit viele Gegner ber Frauen» 
bewegung bie ———— mit ihrem Beſuch beehrt hätten. Ich 
laube ficher, fie würden ſich zu einer Reviſiion ihres Urteils ent⸗ 
— haben. Die „Stritil der Weiblichteit“, wie man F an den 
Stammtiſchen und in den Kaffeekränzchen übt, fan vor Leiſtungen, 
wie fie in Frankfurt aufgewieſen wurden, fchlechterdings nicht bejteben. 

Selbſt wenn dieſe Kritik ſich darüber hinwegſetzen lann, daß 
Frauen ſich überhaupt verſammeln, um zu fragen, die ihre Antere 
effen berühren, Stellung zu nehmen, fo bat doch zum mindeften des 

s Unfpruch auf politische Gleichftellung mit dem Dame feine 
Ausficht, Gnade vor ihren Mugen zu finden, und auch wohliwollende 
Gönner der Emanzipationsbejtrebungen — um bies fo viel mifge- 
deutete Wort gebrauchen — fcheuen vor ber Gewährung der 
—— Rechte, inſonderheit des Stimmrechts, entſetzt zurüd. Die 

t Privatbogentin Dr. Gertrud Woler bat in außerordentlich 
gs Weiſe auf der großen Vollsverfammlung am 26. September 

politifhen forderungen ber frauen berteidigt, und es dürfte 
wer fallen, ihre Argumente zu widerlegen. Mit Phrafen, daß die 
ins Haus gehöre, daf man fie von dem politiſchen Schmug 
halten müſſe, iſt Hier nichts getan, und zumal alle linfsftchenden 
litiler follten nicht — ettva noch vorhandene Vorurteile abzu⸗ 
legen und in den Kampf gegen ein Unrecht, das von Jahr zu Kahr 
bar Unrecht wird, einzutreten. Nicht um der frauen allein willen, 
— ern auch zur Förderung ihrer eignen Sache, denn bier jteht bor 

Koren eine täglich anichtwillende Armee von Mitlämpfern, die 
nur darauf karten, dab jich die Flügel im den roftigen Angeln 
drehen, am dann mit den Männern gemeinfam an groben Bielen 
® arbeiten. Zögern die auf der Linlen, die Öffnung ber Pforte zu 

etreiben, fo bejitcht die Gefahr, dak ihnen andre zuvorlommen, 
unb das twürbe unjas Vorteil nicht fein. Gerade im gegentvärtigen 
enblid, wo wieder einmal der Verſuch gemacht werden foll — 
hoffentlich wird er aud) gemacht — die Schande des Dreitlajlen- 
wahlrechts vom preußiſchen Staat zu nehmen, müfjen uns Hilfs: 
truppen willlommen fein, wie bie in dem Stimmreditsverband ver» 
einigten rauen, bie fid in frankfurt wieder nach einem Neferat 
bon Fräul. &. ©. Heymann unbedingt auf den Boden des all: 
gemeinen, gleichen, geheimen und direlten Wahlrechts gejtellt und 
einftimmig eine von dem Schreiber diefer Zeilen eingebrachte Reſo— 
on angenommen haben, wonach ber Verband „mit allem Nach- 
brud diejenigen Parteien unterftügen will, die jet im den Kampf 
für die Erringung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten 
hlregus in Preußen eintreten“. Daf die frauen und die männ- 

Unterftüger ihrer Forderungen dabei betonen werben, daß das 
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Wahlrecht erft dann wirklich —5* iſt, wenn bie Benachteiligung 
bes weiblichen Geſchlechts beſeitigt fein wird, verſteht fich vom felbft. 
Uber fie willen auch, daß die allgemeine Durchführung auch nur bes 
Wahlrechts. wie wir es Heute zum Neichstag befigen, wenigſtens 
einen Schritt auf dem Wege zur Erreichung des Zieles bedeutet, 
das fie in ibren rebidierten Statuten aufftellen: allgemeines, 
gichgen. neheimes und direltes Wahlrecht, aktiv und paifiv für 
eide Geſchlechter. 

Es ijt ganz felbftverjtändlich, daß fich der Stimmredhtsverband 
nicht mit einer beftimmten politiihen Partei identifizieren fan. 
Ber feine Beitrebungen fürbert, muß ibm willlommen fein; dab er 
diefe Hilfe in erjier Reihe von den Parteien der Linfen eriwartet, 
liegt in der Ratur der Sadje. Für nicht minder felbftverjtändlich 
bielt ich und halte ich irog dem Widerspruch einer Anzahl von Frauen 
auch heute noch den Beſchluß für richtig, daß die Leitung des Verbandes 
vorläufig unbedingt in Frauenhänden bleibt. Das kämpfende Ge— 
ichledht muß gerade den Spöttern und auch den ernfter zu nehmenden 
Gegnern ben Nachweis erbringen, daß es, auf fich ſelbſt gejtellt, im 
eine politiſche Kampagne einzutreten und fie erfolgreich durchzu- 
führen. vermag. Die Männer, die feine Anſprüche als berechtigt 
anerfennen, fonnen ihnen als Goldaten in Reih und Glied bes 
Verbandes dienen und Haben im übrigen ja Gelegenheit genug, 
ihnen in politischen Streifen Geltung zu berſchaffen. 

Auch in die Berhandlungen des Verbandes fortfhrittlider 
———————— Uang noch oft genug der Ruf nad) der politiſchen 

leichberedhtigung der Frauen hinein. Ganz natürlich, denn auch 
dieſe Organifation, die fid) allgemeinere Aufgaben fept, begegnet 
faft auf Schritt und Tritt den Hindernifien, die bie Einreibung ber 
Frau neben Minderjährige und Idioten mit fi bringe Will fie 
für eine Verbeſſerung unjrer Wohnungsverbältniffe arbeiten, über 
bie unfer Freund Dr. .. Cahn ⸗ Frankfurt, Fräul. Liſchne wsta 
und Fräul. Elfe Lüders-Berlin ebenjo ſachkundige wie anregende 
Referate erftatteten, will fie die als „Neue Ethil“ ängftlichen und 
feigen Gemütern verdädtige tiefere Auffaflung der GSittlichkeit 
propagieren, und die allen Teilen und nicht zum minbejten ben 
Sindern berhängnisvolle Lüge aus der Beurteilung deſſen, was man 
Liebe und Ehe heißt, entfernen, fo ſtößt fie fich immer wieder an 
den Schraulen, die ber politiſchen Betätigung der frauen geſetzt 
find, Dr. Helene Stöder und Adele Schreiber lünnien ja die 
pradjtvollen Reben, bie fie in ber öffentlidien Vollsverjammlung 
vor 6000 Zuhörern bielten, gemäß dem preußiichen Vereinsgeſetz 
nicht in einer Vereinsfigung eines politifchen Männerbeins halten, 
in ber fi) doch in Meinem Kreiſe über biefe und jene Einzelfrage, 
die zu Zweifeln und Bebenten Anlaß geben mag, eine ruhige Aus 
fprache beffer herbeiführen ließe, als in einem Monftremeeting. 
ker hg wurden in frankfurt bon Pr Männern 
behandelt. ber Benölferungsbermehrung und turfortfchritt 
ſprach Dr. Othmar Spann, ein Reumalthufianer und Neuromans 
tifer, der aus des Lebens Drang in des Sy ftile Räume 
flüchten will, und in der Entwwidlung der Techwit den Tod der Shultur 
erblidt, Es war mut, daß unjer Freund Abg. Dr. Potthoff in 
feinem Referat über den wirtichaftlicdhen Wert des Menſchen andre 
Töne anfchlug, und dem Andivibualismus der „Höhenmenichen” die 
Notwendigkeit der fozialen Durchdringung unfrer Hultur enigegenichte. 

Die legten Tage brachten dann noch Beratungen über Statuten 
ufto., bie fachliches Intereſſe dadurch gewannen, dab ber Verband 
den Anſchluß am ben im Geruch der Mäßigteit ftchenden Bund 
deutſcher Frauenbereine beſchloß. An Organen der Rechten ift das 
fo ausgelegt worden, al& fei damit dem „Radifalismus” eine Abfage 
erteilt. Wer die Verhandlungen in Frankfurt a. M. verfolgte, wei 
daß diefe Vermutung jo falkh ift wie die andre, dak man Frau 
Cauer „kaltgejtellt” babe. Wenn fie den Borfig niederlegte, tat fie 
es aus mehr perfönlichen Gründen, die hier wicht erörtert zu werden 
brauchen, und ihre Nachfolgerin, Frau Dr. Hammerjchlag, wirb 
in ihren Bahnen wandeln. Erfreulicherweiſe ijt ihr ebenfo wie 
Dr. Augspurg md L. ©. Heymann durch die Schaffung eines 
bejonderen Agitationsausjchufies Gelegenheit gegeben, ihren Einfluß 
auf die Arbeit des Verbandes auszuüben, und die unermüdliche 
Stämpferin, ber die Sadje der deutſchen Frauen, wie es ſich auch 
in frankfurt wieber zeigte, fo viel verdankt, wird for daß ber 
Bewegung der „Rabilalismus“ erhalten bleibt. Rudolf Breitigeid. 


Unire Bewegung 


Für die fommt eine neue Brofhüre 
fehr gelegen, die der Wahlverein der Liberalen eben heraus« 
geneben bat: Die Freifinnige Vereinigung ag 
1903/1906. Die drei Bogen ftarfe Brojchüre gibt in fnappen 
ihlagwortartigen Auszügen die Stellung unfrer Reichs- 
tagsabgeordnteten zu den verſchiedenen wichtigen fragen der 
Reichspolitik an. Ein alphabetiſches Sadjregifter erleichtert 
die Überſicht. Mit diefer Broſchüre in der Hand kann man 
ſehr ſchnell für Freund und Feind den Einzelnachweis über 
die Stellung zu einzelnen wichtigen Vorlommniſſen und 


A 
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Da ähnliche Überfihten aus den 
Jahren —x bis 1902 vorliegen, it die Politik der = 


i Vereini in d I 
—— Bi bee N ik Ta in ag 


Barteibureau eben herausgegeben’ I und zum Bartiepreife 
von 6 Pfennig — —— Ara Falide m ſtands · 


Sie be ſen und die Fra der 
irtſchaftli * ee biefe agrarif er nd 
femitifch«melfti Sammelgruppen, die in allen 


der Reaktion ſchill = 

Gandersheim. 3. Braunſchw. Wahlkreis, Vorfig. Dr. Bor- 
mann) Unfer am 13. Sa d. J. —— Verein hielt bereits am 
3. Juni bier feine erste öffentliche Berfamminng ab.“ Unſer Kandidat 
aus dem letzten Wabllampfe, Paſtor a ag fprad über 
das Thema „Warum find wir liberal?” berivarf bie bier 
tags zuvor in Szene geſetzte Gründung eines —— Reichs · 


wahlbereius.“ Diejer jei programımlos und ftärfe durch fein ein 
feitiges Vorgehen gegen die Sozialdemofratie nur bie Heat Rad 
einer trefflichen Charatieriftil ber Parteien bes Reichstags wurden 
die Forderungen des entichiebenen Liberalismus entimidelt, — Seit 


biejer öffentlichen Verjammlung veranftaltet der Verein vegelmäßige 
Berfehrsabende an jedem erjten ımb britten Freitag im Monat. 
Sie bradten Anregung und jefteren Yujammenf Für bie 
ilfe” und bas "Dentihe Neichsblatt” wurde nach Sträften geworben. 
te Auguſt erfolgte der Anſchluß umjres Vereins am ben 
berein ber ralen (Berlin). — Um 6. Sept. waren als Gä 
einige Mitglieder des liberalen Mi Seeſen bei = 
Unſer Ritglieb Oberleber Bauer referierte über Handwert und 
Defähigungsnadhmweis“,' den die antiſemitiſch ⸗ agrariſche —— 
retter erfireben, um Dandwerler und SMeinfaufleute 
—— ſprach ſich für den ſogenaunten Deinen Befähi werner 
— In der Generalverfammlung am 20. d. M. der Vor» 
Ayende über „Die Stellung bes Xiberalismus zur Blodpolitit” 
Er zeichnete die veranttwortumgsvolle Stellung der Linlen im Blodkurfe 
und erörterte im Anjchluß daran die Möglichkeit und Notwendigkeit 
der Bablredhtsreform für Preußen. Eine entſchiedene Beloltiom 
— Wahlrecht fand einftimmige Annahme. Trotz —— 
—— und trotz bes emfig betriebenen Gimpelfang 
ibereins gewinnt unjer Wrbeitsjeld an —— *— 
rein mit Seeſener Geſinnungsfreunden — 
Mit in Greene eine liberale Ortsgruppe, und bradten am 
n Abend in Sreienfen eine bon runb 100 Serren beſuchte 
Ffentfiche Verfammlung zuſtande. Unnähernd bie Hälfte ber 
Anweſenden trat einem nen ——— Liberalen Verein Streienfen“ 
bei. Annäc ———* ein Vertreter des „Lib. Vereins Gandersheim 
bie Hauptgejichtspinfte bes liberalen Bollens. Einzig unb allein ber 
Lintsliberalismus, nicht aber eine ber realtionären Parteien könne der 
Umfturgpartet Abhrud) tum. Damm referierte Paftor Ked ⸗Herrhauſen 
über „Die politiichen Fragen unfrer Yeit“. Mebner ſprach über den 
Verfall der beutfchen Börfe, diefes wi = en Barometers einer gefunden 
Wiriihaftsorganifation, unter dem von 18%. Diejes ſei den 
berfehrs+ u — — — ern zu verdanlen. Dieſer 
Berfall laſſe den Krie —— das Schlimmſte befürchten. Weiter 
wurden bie r * en Bereinsg ege unb —— — 
ironiftert und —* e Zuſammenſehung unſres famofen > 
Kimcuien andtages nad bem Wahlgejege von — 1832 gq 
childert. Abhilfe fei dringend bei ben im Herbſt bevorftehenden 
Zanbtagswablen ins Auge zu faffen. Neicher Beifall lobnte ben 
temperamentbollen Redner. Dr Zuſammenſchluß aller liberalen 
Vereine, wie beren nad) ben Wahlen auch in Harzburg, Langelsheim, 
Lutter a. B., Seefen, Gittelde in rafcher Folge entjtanden find, zu 
Fer! Freisverbande mit dem Sih in Gandersheim, wirb für bem 
geplant. 


Landesverfammlung des hen Berbandes national« 
—— Bereine. Die Landsverfammlung fand am 29. September 
n Münden ftatt. Es waren die Vereine bon München, Rürnberg, 
Erlangen vertreten, andre Wereine hatten brieflich ihre Stelhme 
mitgeteilt. Dr. Rehm, Dr. Rotter und Herr Glüd berichteten 
über die Tätigleit ber Vereine, bejonders bet ben Landtagswahlen. 
Eine längere Debatte wurde durch das unlorrefte Verhalten Nürns 
berger Freifinniger gegenüber der vom Block uns zugeftandenen 
Kandidatur unfres Freundes Dr. Uhlefelder » Niimberg veran« 
laßt. Unſte Rürnderger freunde haben zu Gunſten der Einigung 
bamals verzichtet und ben Quertreibern ein Beijpiel wirfliche guten 
Willens zur Einigung gegeben. — Die weitere Debatte behandelte 
die Stellung zum Nationalverein. Die ——— mte 
dem Beitritt prinzipiell zu, läßt aber t nod) Darüber in 
ben einzelnen Vereineg abftimmen. — Lebhaft bebattiert wurde bie 
Stellung au ben Sungtiberaten, beſonders 5 Wurzburg. 

a 


Die Verfammlung n einftimmig folgende Entfhliehung an: 


Die Lanbesverfammlung Hält -an dem Gebanten ber Liberale 
Einigung fe und mird Immer für einen, engeren. Bufamım — 
der einzelnen liberalen Gruppen zu haben fein. Sie ficht bie 
liberalen Streisverbände und J jene Organiſationen, welche 
in ſich ſchon die Vereinigun aller liberalen ‚Gruppen auf 
neutralem ®oben verwirtliät haben, als die Grunde 
lage an, auf der eine ———— liberale gr! 
— ebaut werden lann.” Mit diefer Nefolution haben wir einen 
lichen Schritt vorwärts auf dem Gebiet der Einigung 
Was nügt alles Einigungsgerede? Die u ne genügt ni fir 
bie Dauer, bas jehen die aller pen bes Liberalis · 
mus ein. In Bayern jehnt man fi nad ber —— 
lichen liberalen Partei. Dieſe darf aber nicht unter Unter» 
brüdung ber Heinen Tinksliberalen Organifationen erfolgen, ſondern 
foll fid) am gwedtmäßigiten auf dem Boden der großen gemeinfam 
bon allen Gruppen einträchtig Ele nn urelbberbänbe 
aufbauen, bie in gemeinfamer, politifcher Mrbeit bie einzelnen 
Richtungen fich näher gebracht haben. — Wichtige Veichlüffe über 


fie getragen waren, gingen 
Parteiorganifation, aber wir ſehen barin t das Ende ber 
politiichen Weisheit, ſondern — bereit, uns in das große 
Ganze einzufügen, fobald bie Bedingungen für ein gemeit« 
james politiiches Handeln ohne Pen zurüdgeb) 
Eigenbröbler gewährleiftet find. 


Siegen, 9. Sept. Trotz bes erfreulichen Reichstanswahlrefultats, 
bas uns im Strelle Siegen rund 8000 Stimmen auf Unhieb brachte, 
war es bisher nicht gelungen, bier eine anifation zu fchaffen. 
Geftern fprachen bier Dr. —— — uſchke in öffentlicher 
rg an die fid) die & 
vereins ber Liberalen — Der neue wg burn 5 

„Liberaler Vollsverein S und trat — mit ber z be 
—— ins Leben. Te Hilfelefer Stadt und bes Streifes 
Siegen bitten wir, fich bem Verein ae hlichen, 


Wiesbaden. Hier —— am Vorabend bes nationalliberalen 
Barteitags im „Verein ber liberalen Jugend“, der unter feinen 
Mitgliedern nidgt wenige An 5* —— zählt, Pfarrer 
Korell über bie „ des Liberalismus”. Rad einem Hinweis 
nu pa man gelbafie Organijation ber Ziberalen betonte der Rebner, 

uns de Blodpolitit die erjehnte, U liberale Partei nicht 

ben könne. Der Blod, in den der Liberalismus unter dem 
twang einer überrafchend gefonmenen politifchen Stonftellation eintrat, 
wird eines am eg denn ganz —— politiſche 
Unfchauung hr ar iderhalung bes Volles und bie 
Berg * it, jollen ihm vereinigt werden. 
Der Liberalismus muß g = hm um, wenn es nötig wirb, 
einfchtvenfen zu lonnen g bes alten Stampfes. Die 
Gefahren bes gi egenmwärtigen 3*3 find *8 namentlich iſt 
egenüber ben —— einer gewiſſen —2 entfchiedenen 
iberalismus ins — berale Lager zu — 9 Ba 
Vorſicht geboten. Bor allem darf der Liberalismus nicht 
Grundfägen untren werben. Deren Bedeutung für die preubifche 
Wahlreform, die Leitung der Reihspolitit, das dab Birifdiafisleben die 
Sultur» und Nationalitätenfragen legte Storell ausführlich dar. Ent 
cheidend für die tg u a ber liberalen ei fei Fed ha 
er liberalen Parteien er Bortra — mit I eg 
—— — erfreulich —32* 
zu hören, wie * be ber la, 

jäb —E—— Führer ber —— eifinnigen Vol 
— ſich ohne chräntung mit ſtorells Rede einverſtanden 


Eſſen. G. Oberlehrex Vogeler, Kurfürftenftr. 41, IL 
Regelmãßiger Vereinsabend 1. Dienstag jeden Monats im Hotel 
Stadt Elberfeld, Steeleritr.). Am lebten Dienstag ſprach Rechts» 
anwalt Kohn-Dortmund über „Wahlreht und Wah code Redner 
wieh die Unſtimmigleiten im preuhiichen Dreiflafjenwahlredt — 
und trat der Auffaſſung entgegen, daß höhere Steue — ——— 
— Einfluß bei der Wahl bedingen müßten. Scho— 

brpflicht allgemein fei, und die großen inbirelten ben = 

— — würden, widerſpreche dem. Auch die Vevorzugung 

würde ungerecht fein u bes mangelnden 

ölitifchen Snierefies weiter alademiſcher Gerade durch die 

öglichleit, zu wählen und jomit auf den Staat einzuwirten, 

—— alle Staatsbürger zum Intereſſe am Staat herangezogen 
wer 

Ma r.- (Borfitender: Oberlehrer G. ae —— 
—8 8; 8. Ricdardbis Feſiſäle, Apfelſtraäße 9) Am 2. Olto 

rach in "öffentlicher Veriammlung Herr Dr. Voßberg aus 38 
berg, ber gelegentlich der Tagung des Vereins für Sozialpolitif bier 
war, über Liberalismus und Sozialpolitit. Der vor and = 
badıte und padende Vortrag, ber im enifchiedener, fr 33 
bie Pflichten bes Liberalismus in ber Gemeindepolitil barlegte, bä 
einen weit größeren Yuhörerfreis verbient. Beſonders die Deteiligung 
feitens unfrer Vereinsmitglieder Hätte ftärler fein müffen. In der 
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Distuffton ftellt ſich ein ſozialdemokratiſcher Stabiverorbneter, Herr 
t, in allen weſentlichen Punkten auf ben Standpunft bes Res 
nten, während der „liberale“ Stabtverorbnete Brüggemann einer 
eichledjterung bes Dreiflafientwahlredits das Wort redete, um die 
Wahl ſogialdemolratiſcher Stadtverorbneten auszuſchließen. Der 
Abend wird trog des mäßigen Befuchs nicht ohne Erfolg für unfre 
Sache bleiben. 


Hinterpommern. Die tveitere Organifations« und Agitationd- 
arbeit foll in einer am Sonntag, 13. Oltober nachm. 3 Uhr im 
ant Henle im Köslin jtattfindenden Stonfereng beſprochen 
werben, zu ber die lörperſchaftlichen und perjünlichen Mitglieder bes 
Bahlvereins d. 2. in Hinterpommern eingeladen find. Auch die 
binterpommerjchen „Hilfe!⸗Leſer find herzlich willtommen und werden 
gebeten, ſich bei Herrn Dr. Rubow in Stöslin anzumelden. 


rt a.M. Nationalfozialer Wahlverein, B. Oberlehrer 
Rierhaus. Die Winterarbeit beganı mit einer großen, von Demo» 
kraten, Fortichrittlern und Rationaliogialen einberufenen liberalen Ver⸗ 
fammlung, in der als Hauptredner Herr dv. Gerlach bie Reform bes 
preußifhen Wablrechts behandelte. Seine Haren und ſcharfen 
Ausführungen gipfelten in der Forderung des Reichstagswahltechts für 
ben preuhijchen Landtag. Ein Fehler fei, fich von vornherein mit jeder 


Abichlagszahlung äufriedenzugeben. Wenn die Negierung ernſtlich 
wolle, Heben fich viele Gegner einer Reform umſtimmen und gegen» 
über einem Reichsfangler, der die Dinge an fid) berantreten laſſe, 


miüffe die Agitation mit doppelter Straft einfegen. Stadtverordneter 
Dr. Brud erllärte feitens der Demofratie gm Zuſtimmung zu ben 
Ausführungen, ebenfo Stadtverordneter . Selff namens ber 
Freifinnigen Vollspartei. Für den zur felben Zeit in Frankfurt 
tagendben Verband fortſchritilicher Frauenvereine und ben Verein für 
Frauenftimmredjt ftellte Frau Schulrat Eauer-Verlin die meil- 

ebende Hilfe der Frauen in bem fehtweren Kampf in Ausficht. Von 
Ben zahlreich erfhienenen Sozialdemokraten nahm Stadtverordneter 
Dr. Quarck das Wort, um in überraſchend fachlicher Weiſe bie 
Bereitwilligfeit feiner Parteigenofien darzutun, in bem Wahlrechts+ 
ta mit ber Linfen zufammenzugeben. Seine Anfrage, wie ſich 
ein ammengehen der entſchiedenen Liberalen und der Sozial» 
demofratie mit ber BWlodpolitil der erjteren im Reichstag vereinigen 
laife, beantwortete Herr v. Gerlach im Schluktwort bahin, daß die 
Linte im Reichstag fofort in die Oppofition einſchwenlen müffe, for 
bald die Regierung, bon ber in diefer Veziebung noch gar nichts 
vorliegt, ber Wahlreform ablehnend — dee e. Eine Rejolution 
mit der Forderung des Neichstagswahlredhts für Preußen und Auf 
forderung zu energifcher Agitation in diefem Sinne fand einftinmige 


Annahme, 
Der „Hilfe«Breßverein erhielt folgende Beiträge: Schöneberg 
b. Berlin, 8. 8. II. 5.—. Bubererbenliide Beiträge: Bergen, 6.1.90; 
Frankfurt a.M., Dr. C. 2.15. 
Aufammen M. 9.05 
Dazu It. Ausweis in Nr. 41_„ 3086.70 
IR. 3095.75 


Äber die wir beftens banlend quittieren. Die Gejdjäftsleitung. 





Soziale Bewegung 


Gründet Handwerlergenoffenfhaften! Auf bem deutſchen 
Sandwertertag in Eiſenach hielt dieſen Sommer ber Genoſſenſchafts- 
direltor Korthaus einen Vortrag zur Empfehlung ber Handwerler⸗ 

ſſenſchaften. Mit aller wünfchensiwerten Deutlichteit madıte er 
Er berjammelten Sandwertsmeiltern tar, daß Genoſſeuſchaften 
sicht zur Rettung verkrachter Handwerlerexiſtenzen ba feien, fondern 
gur —— ab Erhaltung geſunder, wenn auch armer Meiſter⸗ 
exiſtenzen. ch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß würden dieſe 
in bie Lage gebrächt, mit allen Vorteilen des Großlapitals zu 
arbeiten. Herr Korthaus ftellte ſich erfreulicherweife ganz auf den 
Boden ber ——e— — Grundjäge und empfabl in der Haupt⸗ 
In das Prinzip reiner Selbjtbilfe bei der Gründung ber Ge— 
noſſenſchaften. Ratürlich lann heutigen Tages, da die Mancheſter⸗ 
lehre glüdlich überwunden ift, niemand mehr abraten, Handiwerter« 
genoſſenſchaflen mit Meinen einmaligen Staatsbeibilfen ins Leben 
zu rufen. UAber das joll Ausnahme bleiben. Anders freilich denkt 
bie Dresdener Gewerbelammer, bie kürzlich der fächfiichen 
‚Staatsregierung abgeraten bat, einer Schuhmachergenoſſenſchaft 
mit einer einmaligen a dal bon 3000 DM. die Gründung zu er 


möglichen. Schlantiveg hatte die Dresdener Gewerbetammer er» 
Härt, durch die Tätigkeit der neuen Schubmadjergenojienidtaft werde 
„ber Untergang der felbitändigen Handwerfer noch beichleunigt 
werden!” Die unfinnige Angjt der zünftleriichemiticlftändlerijden 
Kleinhandwerler vor jeder neuen Genoiienichaft ijt ja leider mer 
‚allzu belanut. Daß aber eine autoritative Behörde, wie es bad) 
bie Dresdener Getverbelammer ijt, den widerſinnigen Grund ins 
Feld führen Tann, dab ſich die Dresdener jelbjtändigen Schub. 
macher zu einer Genoſſenſchaft zuſammentun wollten, um 
ben Untergang des Schuhmacherhandwerls noch zu bejchleunigen, 


DIE HILFE 


Ye, a 


Se In 
orga e Ha er E merl · 
— Gutachtens der Gewerbelammer, die erbetene Beihilfe 
—— bat, Hoffentlich lernen andre Gewerbelammern im deufjchen 

aterlande hieraus, daß ihre Gutachten nur bann Anspruch auf Ber 
adıtung haben, wenn fie von fozialem Berftänbnis biltiert fin. 


Die Ablehnung der in Berlin hat ev- 
freulicherweiie in der gefamten deutjchen Parteipreffe eimmütige und 
entſchie dene Verurteilung gefunden. Wenn ganz vereinzelt ein ober 
das anbre Berliner Blatt, das ben Führen ber Steuergegner 
politiſch a a in das allgemeine Urteil nicht einftimmte, fo 
beftätigt dieſe Ausnahme nur die erfreuliche Tatſache, daß Wert und 
Wirkung der Wertzuwachsſteuer beute in allen Barteilagern erfannt 
find. Das ift um fo erfreulicher, als bei den feither eingeführten 
Stenerordnungen eigentlich nirgends die Grundſätze der Werte 
zuwachsſteuer rein und folgerichtig zur UAntvendung kommen. Nber« 
al haben wir vielmehr bis jegt mehr ober minder jtarle Home 
promiffe mit ben übermächtigen Grumbbefigern ober Spekulanten. 
Benn jegt eine größere Stadt nach ber andern die Wertzuwachs ⸗ 
fteuer einzuführen beginnt, wird ſich ja auch bald die Neforms 
bedürftigleit der feither eingeführten Steuerordnungen herausftellen. 
Und wenn dann bie fegensreichen Folgen diefer tommumalfteuer 
deutlicher als heute —— vor Augen treten, dann darf auch 
Berlin hoffen, mit einer beſſeren Vorlage, als bie jetzt abgelehnte 
war, aufs neue befhäftigt u 
gewiß nidht jagen: „ eriin 
voran |” 


Polttiih neutral wollen die deutfhen Gewerkvereine 
nad} tie vor bleiben, nur follen ſich ihre Mitglieder tätig außerhalb 
ber gewertichaftlihen Organifationen mit Politik bejhäftigen. Das 
ftellt neuerdings wieder das Hentralorgan des Verbandes der 
deutſchen Gewerlvereine feſt mit folgenden Worten: „Die beutjchen 
Gewerkvereine ftehen volltommen neutral, vor. jeder religiöfen und 
bolitiihen Richtung unabhangig da. Neder Verſuch, der bier und 
vielleicht auch nur aus Unkenntnis unfrer Grundfäge unternommen 
wird, uns an die Nodichöße einer beftimmien politifchen Partei zu 
zangen, muß ebenjo höflich wie entſchieden zurüdgewiejen werden. 
Es iſt allerdings Pilicht jedes Gewerkvereinsmitglieds, im Einne 
unfrer wirtichaftlihen Beftrebungen fich in der ihm naheftehenden 
politifchen Partei zu betätigen, und wir hoffen, da die Verbands» 
genojjen allenigalben im Lande fich diefer ftantsbürgerlichen Ver- 
pflichtung bewußt find.“ Wie bie Dinge gegenwärtig liegen, muß 
man ben beutjchen Gewerlvereinlern den ziveiten Zeil der Mahnung 
eindringlicher als ben erften predigen. 


Agrarifhe Sozialpolitit. Wenn die „Deutiche Tageszeitung” 
ihr fogialpolitifches Gewiſſen entdedt, haben die Sogialpolititer immer 
Anlaß zu lebhafter Heiterteit. So aud neulich, als das Organ 
ber Grofgrundbefiger eine Ergänzung und Eriveiterung der Reichs« 
gewerbeordnung forderte, wonach die Beihäftigung von jungen 
Leuten beiberlei —— im Alter von 14 bis 16 Jahren in 
Fabrilen gejeglich verboten werden fol, Vom fozialen Gejichtspuntt 
aus wäre der Gedanke gar nicht jo übel. In agräriſcher Sprache bes 
beutet aber dieje Schwädrung bes Fabrilnachwuchſes nur Verftiärkung 
jugendlicher Arbeitsträfte in der Landwirtſchaft. Wir wären die 
legten, die gegen bas von ber „Deutidien Tageszeitung” acforberte 
Verbot wären, wenn wir müßten, daß es wirklich die erhofften 
Folgen Hätte. Das glauben wir aber einfadh nicht. Und bor 
allem glauben wir nicht, daß die brave „Deutiche Ta ar 

e m 


werden. freilich lann man dam 
lommunalpolitiſch in Deutſchland 


nur um ihres ſozialpolitiſchen Gewiſſens willen, wie 
Anichein gibt, das Verbot der Beidyäftigung Jugendlicher in ben 
Fabrilen forbert. 


Briefkalten. 


Frau M. in Frbg. Die Werle von Albert Geiger, über den 
Hermann Scnelbah der „Hilfe“ neulich einen Wrtifel geichrieben 
hat, find in fehr bübfcher Ausftattung in J. Bielefelds Verlag in 
Starlerube i. B. erichienen. 

Sch. in B. Ihr Bericht ift zu groß. So fehr wir uns über 
alle Verichte freuen, die wir über bie Tätigleit der Parteigenofien 
und Hilfefreunde erhalten, fo müflen wir bei den gegenwärtigen 
Ranmverhältniifen unfres Blattes dringender als je bitten: furz, 
nur das Notwendigſte mitteilen. Manche freunde ſchiden uns große 
Berichte der Zolalblätter und überlaſſen es dann uns, damad) die 
Notizen für unfre —*R*5* zu ſchreiben. Das iſt ſicher ſehr 
rationell für die Betreffenden, für die Redaltion, bei der ſonſtigen Arbeit 
am Montag, weniger. Sie freilich find fait zu fleißig. Beſien Gruß. 

Anfrage, Kamm uns jemand beforgen oder Bezugsquelle nad 
weiſen von Edmund Richer, Obstetrix animorum, Ausgabe Reden» 
berg 1693 oder auch eine ältere Ausgabe. Vuchverlag der „Dilfe* 
Verlin-Schöneberg. 





Gebt uns Neihtum, dann fünnen wir ein Heim haben, 
iM eine ruhmlofe Löfung bes Problems. Emerſon. 


Alles hatte ic mir ausgedacht und jorgfältig überlegt. 


Eine Million 


Wie wollte ich mit einer Million wirtihaften! Dieſer Be- 
wequng follten Taufende zugute kommen und jenem Berein 
Hunderte. Elenden wollte idy unter die Arme greifen; be— 
gabten Kindern zu befjerer Bildung verhelfen; große Räume 
und weite Hallen bauen, damit alle ein gemütliches Heim 
finden Könnten, die nur zur Miete in der ſtochſtube wohnen. 
Schöne Bilder würde id; dort aufhängen, und Taufende bon 
Büchern den Menſchen aufftellen und bequeme, luftige Räume 
ichaffen, zum lefen, zum jchreiben, für einen Yugenblid Ruhe. 
Sa, id) mwilite jchon genau Grundriß und Stil. Und dann 
wollte ich mich bejinnen, wie das viele Geld am beiten zu 
verwerten fei. Den Reichtum wollte id) als Arbeit betrachten. 
Nicht einfach wegichenfen und andern die Laſt der Ver- 
wendung aufladen; nicht Stiftungen machen, oder Htapitalien 
auswerten. Selbſt mödhte id; die Mühe often, Hundert-⸗ 
taujende zur Wohlfahrt zu verbrauchen. In den Sinn 
foldyer reichen Verwaltung möchte ich eindringen, um 
das Maß von Selbitgefühl und Verantwortlichkeit fermen 
zu lemen, das großer MWeichtum vorausſetzt, will 
man darüber Herr fein. Demm Gere möchte ich darüber 
bleiben. Das jtelle ich mir ſchwer, fehr ſchwer vor, Aber 
eben darım dünkt es mid begebrenswert. Warum ſoll man 
fich nicht einmal an folder Arbeit erproben dürfen? Wenn 
dann viele rufen: „Du würdeſt eben audy unterliegen“, jo 
twacht immer in der Ede meines Herzens der Wideriprud) 
auf. Es ſcheint mir jo, als wiirde man ſich felbit dies mer 
um Troſt jagen, weil man die bare Unmöglichkeit des 
unſches einfieht; aber überzeugt born der Nidytigfeit und 
Wahrhaftigkeit ſolchen Trojtes ift man dod) nicht. Ja, was 
wollte id) alles anfangen mit einer einzigen Million! 

Gar nidt bloß an andre denken würde id. Warum 
darf idı fein Bild von alier Meifterhband beſitzen, um mich 
daran zu erfreuen und meinen Kindern die Schönheit für 
ihr ganzes Leben zu zeigen? Warum follte id) mein Haus 
nicht ſchmücken mit dem, mas Kunſt in Holz und Stein ger 
ichaffen und mid und andre ſolche Scöpfungen geniegen 
lafien? Bücherſchränke würde ich füllen mit Meiſterwerken, 
Wände mürde ich malen lafien von Künstlern, die warten 
auf Auftrag, mit Pferden würde id; fahren, und dadurch 
einer Familie Beruf und Brot geben. Ka, allen Genuß, den 
ich mir mtadjen wollte, würde er nicht wieder andre 
bereihern? Babe ih nidt ein Medht auf geiltige 
neue Mnregung durch Reifen über weite Meere, um 
dann mieder andern zu jbenden aus geiftiger Fülle? 
Sagten mir fremde Länder nicht ebenioviel wie jedem andern, 
und id) wollte es doc da gern nur berarbeiten und geben, 
was id) vermödhte. ®eben, weggeben, nicht aufhäufen; fchenfen, 
gründen, aber ohne Gönnermiene — fo denfe ich mir das 
alles. Es muß dod) eine Freude geben, die bei alledem nicht 
an ſich denft in dem Sinne, dab fie ſich beitrahlen laſſen 
will. Warum foll id} den Meinen nidjt eine frohe Zukunft 
ſchaffen dürfen, daß ihre Sträfte ſtark bleiben und ſich nicht 
irt der mühjamen Kleinarbeit des Tages zerreiben. Einfn 
großen Teil würde ich mit gutem Gewiſſen behalten. 

So dadıte id) lange, oft. Der Wunſch Tam heiß und 
groß trok all feiner findifchen Form. Aber da ftand mit 
einem Male jemand am Weg, ſtill, einfach, arm. Der Größte 


unter den Menfchen war arın. Warum wohl? Weil. er 
zahlte mit feiner Seele, weil er zehrte von feinem ®lauben. 
Mit ihm fchuf er die Welt um. Leiſe verflogen die Träume. 
Es muß doch richtig fein, daß der Menſch dem Menſchen 
nur ſich ſelber geben kann, wenn er ihm etwas Wirkliches 
geben will. Traub, 


Politik und Religion 


* 

Jede Religionsart hat ihr beſonderes Verhältnis zur Politik. 
Es hat deshalb wenig Yiwed, etwas zu allen Zeiten und an 
allen Orten Gültiges über diejes Verhältnis jagen zu wollen. 
Die alten Stammesreligionen waren aleichgeitig Stammes- 
politif. Die Anbetung des römiichen Kaiſers war Großſtaat · 
politif. Der Muhammedanismus will eine Herrichaft auf 
Erden aufridten. Wenn alfo bei uns gefagt wird, daß 
Religion und Politif getrennt werden müſſen, jo bezieht ſich 
diefer Sat auf unfre gegenwärtige Lage und ift bon ihr 
aus zu beritchen. 


Renn man unter Religion den Glauben an einen Fort- 
fchritt der Menſchheit unter einer höheren Leitung beriteht, 
jo wird die Politik fchwerlid; ohne ſolchen Glauben aus» 
formen können, fobald jie mehr fein Soll als ein Zank um 
ein paar vergängliche Knochen. Der Glaube an den Fort- 
fchritt der Menjchheit im ganzen jet irgendeine Art von 
————— voraus. 


Betrachtet man die Religion als die Befreiung des einzelnen 
Menſchen von allen irdiſchen Gewalten und Autoritäten, fo 
iſt fie eine der ſtärkſten Mächte im politiſchen Leben, wie fü 
beionders an der engliihen Revolution im 17. Jahrhund 
gezeigt hat. Betrachtet man fie aber als Unterordnung der 
einzelnen unter ein briefterliches Syſtem des Denkens und 
Handelns, fo ift fie ebenfalls eine der ftärfften Mächte im 
politifchen Leben, wie ſich an der gegenwärtigen Macht der 
—— Kirche zeigt. 


Betrachtet man die Religion als eine Vereins oder Gemein. 
ihaftebildung innigfter Art, jo wird fie faft immer in einem 
gewiſſen Segenfage zum Staat ftehen, der von denfelben 
Menſchen fordert, dab fie ihm mit Leib und Seele angehören 
jolfen. Man überlege, wieviel politifhe Intereſſen übrig 
bleiben, wenn jemand etwa mit ganzem Herzen zur Heils- 
armee gehört oder zu einem Mönchsorden! 

o, 
Die Lonfer des Staates werden immer geneigt fein, die 
Religion von fid) abhängig zu maden, um die Straft des 
Glaubens ihren Sweden dienftbar zu machen, um ſich vor 
den revolutionären Sträften des Glaubens zu jchügen, um 
die Prieiter beaufjichtigen zu können ımd um die religiöfen 
Gemeinſchaften zu hindern, alles innere Leben der Staats- 
bürger für fih in Anspruch zu nehmen Huf diefe Weiſe 
entiteht das Staatskirchentum. 

6 


Die Priefter aber werden inımer geneigt fein, möglichſt große 
Gebiete des menſchlichen Seelenlebens ihrem Einfluß vor- 
zubehalten, beijpielsweije die Erziehung der Jugend, Die 
Regelung des Ehewefens, die Begriffe von Recht und Sitt- 
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eit, die Kunſt. Je ftärfer das Prieftertum ift, deſto 
mn wird es fid Ser dem Staat um die Leitung der 
Menſchen ftreiter. 


b. Kirchengemeinſchaften find Organifationen, deren Träger 
Prieiter find, die Staaten aber find Organtfationen, 
ren Träger die Befiger der militärifhen und bürgerlichen 
Macht find. Auch in republikaniſch verfaßten Religions» 
gemeinjhaften und Staaten jtehen fid) Priejter und Beamte 
age Se geringer aber in der Religions — 
€ Priefterherrfhaft und im Staat die ——— 
iſt, deſto milder erſcheint dieſer Gegenſatz. 


8. 
Faſt alle größeren Stirchengemeinihaften find Beftandteile 
vergangener oder noch beftehender Staaten und haben daher 
eihit einen politifhen Charakter. Die päpftlihe Herrſchaft 
ortie des römijchen Reiches und hat als ſolche einen 
illen zur Macht über alle Staaten, die aus dem Zerfall 
bes alten Römerreiches entftanden find. Die rufftich- 
echiſche Kirche tft in ähnlicher Weife eine — des 
ſtrömiſchen Reiches. Es können aber auch einzelne Teile der 
katholiſchen Kirche eine Fortſetzung ge Staaten 
n, wie es im polniſchen Spradigebiete der ift. Auch die 
raelitifche Rellgionsgemeinſchaft ift in Bee Sinne bie 
scasgurg des einftigen Yraelitiichen Staatsivejens. Die 
proteftantiichen Landes ı find teilweis Sortiesung unter» 
egangener Staatsweſen, wie z. B. die hannoveraniſche Kandes« 
Ärche ober bie Pe Zandesfirhe. In allen diefen 

Fällen liegt im 
9 


entum ein Rejt von Politik, 
Wenn ber Staat feinen Einfluß auf das Kirchenweſen auf- 
bt, fo ift damit noch nicht gejagt, daß auch die Kirche auf- 
‚ eine bolitifhe Macht zu fein. Das ift die große 
chwierigkeit fir eine reinliche Löfung diefer Frage. Der 
taat Tann feinen Einfluß in dem Maße zurüdzichen, als 
er ſicher ift, daß die Freiheit der Kirche nicht zur Stärkung 
iner Flerifalen Politik dient. Überall aber, wo die Gefahr 
It Merifalen Politik vorhanden ift, wird er ſich ein Aufe 
tsreht wahren müſſen, wenn er nicht fich felbft gefährden 
mwill. Das tft der Grund, meshalb ein jo demofratiicher 
Theoretifer wie Rouffean die Freiheit der Religion nicht auf 
bie fatholifdye Kirche ausdehnen wollte. 
10. 
Dort, wo ber bemofratifche Geiſt einer Bevölkerung ftark ent» 
mwidelt ift wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
iſt auh im Katholizismus die Gefahr der Staatsbeein- 
fluſſung durch die Priefterorganifation gering. Mit anderen 
Worten: Freie Staaten können auch priefterlihen Kirchen 
gegenüber liberal fein, ohne ſich jelbjt zu ſchädigen. 


11. 

Die Trennung des Staates von der Kirche bedeutet in 

Deutihland zimächſt eine Freimachung der Erziehung vom 
atlichen Stonfeffionszwang. Dieje liegt ebenfowohl im 
nterefje der Religlon wie der Staatsgewalt. Daf eine 


oldje Freimachung möglid) ift, beiveifen England und Nord- 
amerifa. Die SKonfeifionen follen den religiöfen Unterricht 
felbit übernehmen. 

12. 


Die Trennung des Staates von ber Kirche bedeutet bei ums 
re die finanzielle Unabhängigkeit der Religionsgemein- 
haften bon der Staatstaffe. Solange die Staatslajje die 
Geiſtlichen bezahlen hilft, kann fid) in der Religionsgemeins- 
ſchaft feine freie Selbitverwaltung entwideln. Jetzt kann es 
borfommen, daß mit Staatsgeldern Einrichtungen unterjtügt 
werden, bie gegen das Staatsintereife arbeiten. 


ii Staat hat ein Antereife daran, daß die Religton nicht 
im Dienfte der Barteipolitif verwendet wird. Darım foll 
er aber auch niemals bie un der Religion im Kampfe gegen 
irgendeine Partei beanfpruden. Er fol von der Neligton 
nichts andres verlangen, als daf fie die allgemeinen menjc« 
lichen Tugenden der Gerechtigkeit, Menjchenliebe und Wahr- 
haftigfeit pflegt. Sobald der Staat die Gemeinihaft von 
Thron und Altar“ proffamiert, kann er fich nicht wundern, 
wenn es aud) andre Kormen bon religiöfer Politik gibt, die 
m weniger gefallert, 


Ar. 4 


14. 
Der Staat ein Intereſſe daran, daß eine freie Wiffen- 


haft —— bie unabhängig don jeder Religions . 

kalt und Kirche, die Fragen ber Weligt 
eligionswiſſenſchaft behandelt, damit ıı 

Autorität die 


onsgeſchichte und 

t durch kirchliche 

ung des religiöfen gehinder, 

wird. Die Wiſſenſchaft der Religionsgeſchichte ift jehr ge 

eignet, die politische Ausnutzung der Religion zu bermindernt 

weil fie das Ewige und Weſentliche an allen —— 

itet. Wie weit die Kirchen bon der ſtaatlichen 

Veranſtaltung religiöſer Wiſſenſchaft Gebrauch machen wollen, 
iſt ihre innere Angelegenheit. ; 

15 


Die Religion wird defto Fräftiger auf ihrem eigenſten Gebtete, 
dem Glauben an das Walten Gottes und der Ausübung 


jein, je 
weniger fie verſucht, eine Herrfhaftsorgantjation zu werden. 
Seeljorge mu ohne politiſche —— getrieben werden. 
Der Geiſtliche iſt als Staatsbür cht ſchlechteren Rechtes 
als andre Staatsbürger, aber Geiſtlicher iſt er ein Ver⸗ 
ge von bleibenden Wahrheiten, die nicht in PBarlamenten 
und Minifterien entjchieden werden Fünnen. Naumann. 


‚wahrer Menſchlichkeit im G@eifte der Bergbredigt, 


Richard Riemeridımid 


Eine Künftlerdarafteriftit 


Das Schaffen Richard Riemerſchmids Hat Teinen Plah 
in der Krone der Kunſt, wo die mwunderfamen Träume von 
1001 Nadt wohnen, erfüllt von der edlen Liebe für er 
lefene Stoffe, fir farbenfunfelndes Geſchmeide, für foftbare 
—— für all das foftbare Materialgewand dichteriſch ge 

obener Gedanken. Riemerſchmids Schaffen enthält Teinen 
Wegweiſer nad) dem Granatapfelhaus, das die berücenden 
Sebilde einer verfeinerten Kultur umſchließt, die fünftleriichen 
Symbole jener ftarten ſchöpferiſchen Kraft, die ſich fo madt- 
voll, fo perjönlich, jo eigenartig ausdrüdt, und die der gemeine 
Verſtand mit Vorliebe „deladent" oder „unehrlich“ nennt. 
Das Werkvon Richard Riemerſchmid Hatfeinen Plah weiter unten, 
an dem Stamm der Kunſt, ganz dicht bei den Wurzeln, und 
tft genährt aus den Quellen einer vollstürnlichen, bäuerif 

berlieferung. Es tft daher ein eftwas fnorriges Reis, t 
vergleichbar mit der vornehmen Eleganz eines Bruno Paul 
ober mit dem Goetheiſch abgeflärten, modernen Klaſſtz ismus 
bon Beter Behrens oder mit der feinen Empfindungsart und 
dem rythmiſchen Schwung eines Joſeph Olbrich, auch ni 
mit dem wunderlich fraufen, elementar phantaftiihen S 
Obrifts oder Pankols, obzwar Riemerjchmids Kunſt diefem S 
nicht ganz wejensfremd tft; fie ift zum Unterſchied don den 
vorigen derb bürgerlich), freuzbrav, etwas hausbaden und fern 
efund. In gewiſſer Hinficht verförpert fie vielleicht gerade des 
Bath am ftärfften deutfches Wefen. Unter den Malern, die in 
die neue kunſtgewerbliche Entwicklung singegriffen haben, 
bat Riemerfhmid am früheften und in feiner am unbe 
irrtejten das Streben nad Einfachheit und konſtruktiver 
Logik ausgedrüdt. Seine fünftlerifhe Entwicklung verlief 
demnach ohne merflide Erſchütterung, ohne Korrektur, ohne 
Kr was er wurde, war er eigentlich jchon damals, als 
er anfing und dann, als er an dem Bau feines eignen Haufes die 
Erfahrımgen fammelte, die ihn zum Arditeften machten. 
Seine Bauten, größere Famillenhäuſer und Arbeiterwo 
bäujer tragen die ſympaäthiſchen Züge der bajuvarif 
Ablunſft. Seine Möbelformen, nüchtern, Mar, praftifch, derd, 
find nicht nur durch diefe Tugenden, fondern aud) durch die 
ausgejprodyene Borliebe für die natürlichen und farbigen 
Eigenichaften des Holzes und fir die folide, fchreinermäßige 
Behandlung ausgezeichnet. In vielen Fällen ericheint dem 
Künstler die blohe Materialſchönheit für die äfthetiiche Wirkung 
hinreihend. Man kann es an den Metallbehängen feiner Be 
leuchtungsförper fehen, an der Mefltng-, Band» und Dedenver- 
Heidung im Berliner Weinhaus Trarbad), an den verfetteten 
Meſſingſtücken feiner Staminbehänge, wo die blinfende, wechfel- 
volle, fortwährend belebte Metallfläde zur Fünftleriichen Mit- 
twirfung herangezogen iſt. Riemerſchmid war einer der 
ersten, der ben gemaferten Flächen wieder einen fünftlerifchen 
Reiz abgewann und durd Verwendung ſchön gemaferter 





Ua 


andrer Holzarten als Füllungsſtüde eigenartige und anmutige 
Wirkungen erzielte. Seine Scränfe find fchreinermäßig 
auf Rahmenwerf gearbeitet mit einen Füllungsſtücken, die 
paarweiſe in der Mitte zufammenrüden und durd) die über- 
legene Flächenverteilung ein gewiſſes geiftiges Leben aus- 
drüden. Überhaupt ift alles bis in die geringiten Einzel 
beiten auf eignes Überlegen und Nachdenken geftellt umd 
auf feine Art organisch und felbftändig. Die Staftenmöbel 
ruhen folid auf Sodeln mit feitlid anftrebenden und hod)- 
anſchließenden Baden, die Tiiche, Stühle und fonftigen Sit- 
möbel find auf äußerjte Bequemlichkeit und Behaglichkeit 
berechnet. Die Stonitruftionsformen ſuchen ziemlich unge- 
ſchminkt diejes Streben zum Ausdrud zu bringen, mit ftarfer 
a | und Unterfheidung der tragenden und getragenen 
Zeile. ie omamentald oder dekorative Freiheit ift dort 
erlaubt, wo fie die Konftruftionslogif nicht verbietet. R 
Ornament, obzwar es bei —— ſparſam auftritt, 


egt die beſondere Stärke des Künſtlers. Die Ideen, bor- 


eree aus der Pflanzenwelt genommen, ſind nicht reich 
mannigfaltig, aber fie find mit jehr viel Gejchmad und 
mit dem richtigen Verjtändnis für ihre Beſtimnnmg ver— 
wendet. Ein gewiffer architektoniſcher Mangel, das Fehlen 
einer einheitlichen, künſtleriſchen Raumgeftaltung wirkt einiger- 
maßen ftörend. Seine Räume maden den Eindrud, als ob 
fie mit lauter einzelnen Stüden angefüllt wären, die ſich 
nicht zu einer rythmiſchen Einheit verbinden wollen. Man 
hat den Eindrud, als ob eins nicht recht zum andern pafien 
würde, obzwar fie unverfennbar als Schöpfungen eines und 
besfelben Künſtlers geiftige Geſchwiſter find. Aber diefe 


Schwäche ergibt ſich vielleicht aus der ünftlerifchen Tugend, | 


die jedes einzelne Stüd mit befonderer Liebe —— als 
Selbſtzweck behandelt. Die Möbel gebärden ſich tatiädjlich 
als Einzelweſen, als Charaktere, die ihren eignen Befegen 
und ihren eignen Stimmungen folgen und fih um den 
Nahbar in demfelben Raum wenig fimmern. Die Möbel 
treffen ſich nur jheinbar zufällig in dem Naum, damit jedes 
auf feine befondre Art der Annehmlichkeit und dem Lebens 
behagen diene. Sonft herrſcht fein Fwang. Es ift zu be 
greifen, daß der Riemerſchmidſche Hausrat geichägt und geliebt 
wird. Er legt den Vefigern feine yörmlichfeit auf, befreit fie 
leihjam von der geſellſchaftlichen Konbention ünd gibt fie 
n behaglichen Sichgehenlaſſen einer breiten, derben, häus- 
lien Gemütlichkeit anheim. XTroß der ungeſchminkten Ein- 
fadhheit, der bis zur Nüchternheit geiteigerten Stonftruftions- 
logif, die fonzentriertes Denen verrät, ja, felbft troß der 
häufig auftretenden er Alva und ber ungefügen, wenig 
—— unarchitektoniſchen Raumgeſtaltung, ift foviel 
euherzigkeit, foviel unbeholfene, vierfchrötige Anmut, joviel 
emütsfrohe Hauspoefie, foviel echt deutſche, knorrige, Tuftige 
rundjtimmung in Riemerſchmids Kunſt, daß fie, S länger, 

e lieber wird, und jenen, die fie zu befigen winfchen, ans 
er; wächſt. Sie hat feine Eigenfchaften, die blenden können 
oder verführeriich wirfen, fie ijt fogar ein wenig abwehrend, 
ein wenig raub, gar nicht zuborfommend. Aber ihr fen 
ift treu und verläßlich und wirft mit einer tiefverborgenen, 
hausväterlidien Romantif, die wahr und edjt ift, wie das 
deutſche Volkslied, wie die deütſche Sage, die im heimischen 
Wald, in der heimiſchen Landichaft, an den langen Winter 
ee erflingt und in der Erinnerung wieder 
ehrt wie ein halbvergefiener, ſüßer Kinderreim. Diefe 
Kunft ift nicht für den Palaft, nicht für die Häufer der Vor— 
nehmen geboren, fondern für das ftille, einfache Glück der 
tbürgerlicyen deutihen Familie. Diefe Kunſt kann ſich in 
-koftbare Materialien Heiden, famı fid) reich und prächtig aufe 
tum und jceinbar einem hochtultibierten Lurusbedürfnis 
dienen, aber nur fdeinbar; fie wird in dem vornehmen 
Stleide immer etwas geſpreizt und grobſchlächtig dajtehen, 
wie ein einfacher, biederer Bürger oder Landmann, der fich au 
einem Unbehagen genötigt fieht, den Stadtfrat anzuziehen. 
ie fann ihr Weſen nicht verleugnen. Man fieht es gleich, 
mern fid; der Künſtler im Stoff vergreift und Mahagoniholz 
wählt, das für zarte, elegante formen ein jo begehrtes, 
önes Material ift. Wie ſchwer, faſt plebejiich fehen feine 
ebilde in diefem Material aus, verglichen mit den feinen 
englüden Mahagonimöbeln der Sheraton, Ehippendale und 
Hepplewbite und des auf diefen Vorgängen beruhenden 
Deutihen Biedermeiers. Wie ausdrudsvoll aber find feine 
Scyöpfungen in den Materialien, die eine breite, maſſive 
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‚Behandlung zulaffen, wie etwa Fichte oder Eiche, und feiner 


derbdeutihen, Fünftleriichen Eigenart ———— Der 
ganze Hausrat gewinnt ein ſprechendes Geficht gnomenhaft 
drollige, luſtige Gedanken blitzen hin und wieder durch und 
ſetzen humoriſtiſche Lichter auf, wie an der Ornamentif der 
Türbeſchläge, an der leichteſten Kurve im Rahmenwert, an 
den kauernden Sockeln der Kaſtenmöbel, an der breitbeinigen, 
fonfteuftiv durchdachten Stellung der Tiſche und Stühle, an 
den gedrungenen, gedudten, bauchigen Steinzeuggefähformen. 
Lauter Erfdjeinugen, die zivar u die Zwedmußigkeit hin 
erdadht, aber dennod von perſönlich freier, beitergejtimmter 
Empfindung m find, die mit einer leichten, urtwüchfigen 
Schallsnote den würdigen Hausvaterernft doppelt anheimeind 
madjt. Der Hünftler hat alles Fremde vermieden und fein 
deutiches, inniges, einfaches, jeder Geſte abholdes Selbit 
dargeitellt. Diejes ſchlichte, ungeſchminkte und e lidie Weſen 
ſpricht fich in feiner Sunft aus, die man als den Ausdrud 
einer guten Menfchlichfeit lieben oder zumindeft achten Lernt, 
wenn man aud andern Formauffaffungen zuneigt. Wenn 
man den Begriff bürgerlid; in dem guten, deutfhen, haus- 
väterlichen Sinn nimmt, dann ift Richard Riemericymid der 
moderne bürgerliche Ardjiteft. 
Joſeph Auguft Luz, 


Dresben. 
Sinniprüche und Sloſſen 


Don Richard Schautal 
Uus der bei Georg Müller dem ⸗ 
nächft erfcheinenden 4. Auflage von 
„Leben und Mei en des Herrn 
Andreas von Balthejjer*, 


Ich nenne mich, wenn das große Wort erlaubt iſt“ — 
die Sprache des „Bebildeten” ift ohne höhnifche Anführungs- 
eichen kaum mehr verwendbar — ftolz einen Dilettanten. 
tur der Dilettant ift der Freie. Alles, was Uniform trägt 
(id) meine die unfichtbare; die fichtbare ift — eine Sichtbarte 
eine Außerlichkeit, im Grunde genommen eine Bequemlichkeit, 
oft fogar, was freilich jo verallgemeinert als Jronie wirft — 
ein Beichen der freiheit), alles, was Uniform trägt, ift 
irgendwie eingejhworen. UÜber Eingeichiworene und Ein« 
eborene hat der Reifende das Übergewicht der Leichtigkeit. 
ingeborene bleiben zurück. 


.»e.. 

Zu den Aufdringlichiten gehört ein Menſch, der 
rechtfertigt. m 
.»...%»* 

Das Geheimnis der guten Beziehungen ift das Vermögen, 
fi außer allem Bezug zu erhalten. 
..» 
Der große Meßmer hat ein halbes Jahr lang —* 
Worte ger Die meiften Menfchen behelfen fi) ein Leben 
lang mit Worten ohne Gedanken. 


Der Bauchredner, der feine Puppen auf den Knieen 
hält und mit peinlic) wirfender Gewaltjamfeit den —— 
pet — für Unteroffigiere umd Kindermädchen: ein Bild 

r manden großen Mann unter den heutigen Literaten. 


.».%* 


Es gibt eine Übergangsperiode im Leben, die man mit 
dem Wort altflug nicht übel bezeichnet. Ein großer Teil 
unfrer Literaten fommt über diejes kindiſche Stadium nie- 
mals hinaus. 


..» 
Nur der Lefer und Hörer heißt mir ein mit Urteil 
begabter, der feinerlei Doftrinarimus, aud) nidit dem — 
revolutionären Huldigt. 


.»0 8% 
Wir leiden heute an Autoren, die mehr können, als 
fie — find. 
... 


Es ift ein großer Mangel der deutſchen Literatur, daß 
ihr das Weltmänniiche abgeht. 


alalsit 
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Der deutſche Schriftfteller „übt * ſchriftſtelleriſchen 
Beruf aus“, a 


Unfre beffere Literatur riecht nach ungelüfteten Stuben, 
bie ſchlechtere nad; dem Kaffechaus. 


„Literat* ift ein jchreibender Menſch, dem alles 
Benialide fremd ijt. — 


Unter literariſchen Snobs muß man den Dandh herbor- 
kehren. Das iſt die einzige Rettung gegen die üble Aus- 
bünitung diejes Milieus. Man madt ih gleichſam durch 

de Gdimsakant unempfindlid). 


Nur der heikt mir ein Redender, ein Schreibender, ber 
jedem Wort neues Leben einflöht, fein Leben. 


Schreiben ift — — Wortes. Die größten 
Schöpfungen find die, deren Daſein das Wort überhaupt 
vergeljen macht, Scöpfungen gegen das Wort. 


..* 


Die meiften Schriftiteller fchreiben im ag ar bes 
Wortes, eines Chefs, den fie niemals zu Geficht befommen. 


.0.% 
Tat iſt unhörbare Harmonie. 
..s 
Takt tft richtige Empfindung, Negel erftarrte Übung. 
..%. 
Geift ift wenig, Tiefe ift alles. 
.».». 


Jede große Tiefe hat eine jpiegelnde Oberflädje, 


Das Geſetz der Welt ift das Gleichgewicht. Im Förper- 
lichen. Moraliihen und Geiftigen rührt alles —— 
von ſeinem Verluſte her. Tragiſch heißen Menſchen, die 

atreten fühlen und vergeblich dagegen ankämpfen. Morali 
ſa ft jedes Streben, es wieder zu gewinnen. Die japaniſchen 
obaten erlöfen die Seele des moralischen Zuſchauers auf 
ıgenblide von ihrem Leiden. Aud) die bejeligende Wirkung 
er volllommenen Schönheit beruht auf jenem Geſetze. 


Karlskrona 
Bon Selma Lagerlöf 
Aus: Wunderbare Reife bes Meinen 
Nils Holgersion mit ben Bilb- 
gänfen. U. Langen, München. 
Samstag, 2. April 
Es war Abend in Karlskrona und heller Mondſchein. 
Sett herrichte warınes, erg Better; am Tage hatte es 
—* und geregnet, und die Menjchen meinten ſicher, 
es regne umd jtürme noch immer, benn faum einer bon 
— wagte ſich auf die Straße rer 
Während die Stadt fo verlafien dalag, fam die Wild- 
gans Affa mit ihrer Schar über Bammön und Pantarholm 
—— — zugeflogen. Sie waren ſpät abends noch 
unterwegs, um ſich einen fichern Schlafblatz draußen auf den 
Schären zu judjen. Auf dem Lande konnten fie nicht bleiben, 
weil der Fuchs Smirre fie immer wieder aufftöberte, wo 
fie ma auch niederlaffen mochten. 

s nun ber Junge hoch oben durch die Luft ritt und 
auf das Meer mit feinen Schären een fam ihm 
alles merhvürdig unheimlich und geipeniterhaft vor. Der 

——— war nit mehr blau, fondern wölbte ſich iiber ihm 
ger e Kuppel aus grünem Glas. Das Meer war mild; 
weiß, und jo weit das Auge reichte, rollte e8 in Heinen, 
weißen Wogen mit filberfhimmernden Schaumkronen era 
Mitten in all diefem Weiß ragten die vielgeftalteten an eln 
Tohlichmarg herauus. Ob fie groß oder fein waren, ob fte 
eben wie Wiefen oder mit wilden fFelsftüden bedecki waren, 


DIE HILFE 





Ar ¶ 


fie ſahen alle gleich ſchwa Poren ‚ fogar auch die Bohn 
bäufer und Kirchen und müh en, die gewöhnlich weiß 
oder rot find, zeichneten fich ſchwarz bon dem g —— 
ab. Der Junge hatte beinahe das Gefühl, als fei die Erbe 
unter ihm ht worden, jo daß er in eine ganz andre 
Welt gekommen fei. 
Es wurde ihm ganz fonberbar zu Mute, aber dann ſah 
er etwas, was ihm tatjächlich — ein * > 
war eine bergige Inſel, die mit großen, 
blöden bedeckt war, und zivifchen biefen je wagen Sisden 
glänzten funfelnde Stellen von jchimmernd De. & 
mußte unmillfürlic an den Magleftein von dem Zauberer 
Ljungby denen, den der erer zumeltlen auf hohe golone 
Säulen ftellt, und er hätte gem gewußt, ob dies etwas 
Ghnliches fei. 


Uber die Steine da mit dem Gold wären ſchließlich 
nod) angegangen, wenn e8 nicht rings um die J bon 
lauter großen Meeresungetiimen gemwimmelt hätte. Sie 
fahen wie Wal- und Haififhe und andre grobe Meeres 
ungetüme aus, aber ber Junge war dafür, daß es Dieer- 
gelte wären, bie ſich hier verfammelt hätten und binauf- 

ettern wollten, um mit den dort wohnenben 


Landgeiſtern 
zu kämpfen. Und die auf dem Lande fürchteten ſich ſichet 
denn der Junge ſah einen großen Rieſen gar oben auf 
dem Gipfel der Inſel ftehen, der die Arme in- die Pe 
reckte wie in Verzweiflung über all das Unglüd, das ihm 
und —— eg —— follte. 

Junge erſchrak nicht wenig, als er merkte, daß Afta 
1 gene an Be diefe Inſel —— ließ. „Ach nein, adı 
lm? E werben uns doch da nidyt niederlafien 
ollen?* 


Aber die Bänfe ſanken immer tiefer, und jet war der 
Junge aufs höchſte überraicht, baß er jo verkehrt fehen 
nnen. Die großen Steinblöde waren nichts andres als 


Häufer. Die ganze Ynfel war eine Stadt, die glänzenden, 
goldnen Bunte waren Laternen und erleuch tete Fenſter · 
reihen. Der Rieſe, der ganz oben auf der et ftand, war 


eine Kirche mit zwei Tüirmen, und alle die Meeresungeheuer 
und Zauberer, die er zu jehen geglaubt Hatte, waren Boote 
und große Schiffe, die rings um die Inſel herum verankert 
waren. Auf diefer dem Lande zu gelegenen Seite der Inſel 
lagen gebanzerte Striegsihiffe, einige mit ungeheuer diden, 
nad) rüdwärts geneigten Schornfteinen, dann wieder länger 
und fchmäler gebaute, die fiherlid; wie Fiſche durchs Waller 
gleiten fonnten. 

Melde Stadt fonnte nun das wohl fein? Sa, das 
fonnte der unge ſchon herausbringen, weil er die vielen 
Kriegsichiffe da unten fah. Sein ganzes Leben lang hatte 
er Angſt vor Echiffen gehabt, obgleid er nie mit andem 
etwas zu tun gehabt hatte als mit den feinen Segelbooten, 
die er auf dem kleinen Dorfteid, hatte ſchwimmen laffen. Er 
wußte wohl, daß diefe Stadt, die mit fo vielen Kriegsichiffen 
dort lag, nur Karlskrona fein konnte, 

Der Großvater des sungen war früher Matrojfe auf 
einem Kriegsſchiff geweſen, und jo lange er lebte, Hatte er 
jeden Tag von KHarlstrona erzählt, von der großen ze. 
und allem andern, was e8 dag ter fühlte 
Don. gers wie zu Haufe, — er "freute fih, daß er 
3 alles ſehen durfte, von dem er ſo viel hatte erz * 

ören. 

Nur im Fluge fah er den Turm und die Feſtungs 
werfe, die den Hafeneingang abſchließen, fowie die vielen 
Gebäude draußen auf der Werft, denn jekt lieh fich Aftı 
auf einem von den —— ſKirchtürmen nieder. 

Das war allerdings ein * Platz für ſolche, die 
einem Fuchſe entwiſchen wollten, und der Junge fragte ſic 
ob er es nicht wagen könnte, in diefer Racıt 1 wieder umte 
den Flügel des Gänſerichs zu Friehen. Ya, das konnte « 
beftimmt, und es wirde ihm ficher gut tun, wenn er wiede 
einmal ein bißchen jchlafen dürfte. Am nädhiten gen 
wollte er dann verfuchen, etwas mehr bon der Werft ım) 
den Sn zu jehen. 

Dem Jungen fam es felbit fonderbar vor, dab er fiä 
nicht ruhi ig verhalten und till warten fonnte, bis er etwa 
bon den Schiffen zu fehen befüne, Er hatte fiher 
feine fünf Minuten geichlafen, als er unter dem 
bervorglitt und am Biitableiter ımd an den Dachrinnen auf 
den Boden himunterfletterte, 
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Bald ftand er auf einem großen Markiplatz, der ſich 
bor der Kirche ausbreitet; er mar mit rumdlichen, ober zu⸗ 
gefpigten Steinen epflaftert, und das uf darauf war 
ebenfo beſchwerlich für ihn, mie für große Leute das Gehen 
auf einer Wieſe voll Erdſchollen. Leute, die im einer 
unbebauten Gegend und weit draußen auf dem Lande 
wohnen, fühlen fi immer ängftlich, wenn fie in eine Stadt 
lommen, wo die Hüufer fteif und aufrecht daftehen und die 
Straßen und Plätze offen daliegen, fo daß jeder, der bor- 
übergeht, fie betraditen kann. Und wenn große Leute fo denken, 
fo kann man fich leicht vorftellen, wieviel mehr e8 dem 
Däumling fo gehen mufte. Ms er auf dem großen Marft 
von Sarlöfrona jtand und die deutiche Kirche und das Nat- 
haus und den Dom, don dem er gerade herinttergefommen 
war, fab, wünschte er ſich unwillkürlich zu den Gänfen droben 
= dem Kirchturm zurück. Zum Glück war der Marktplag 

nz leer. Stein Menſch war zu fehen, wenn man nicht etiva 
—— Standbild, das auf einem hohen Sockel ftand, fir einen 
ige rechnen ‘wollte. Der Junge betrachtete das Stand- 

id lange und hätte gerne gemwuht, wer diejer große Mann 
in Dreifpik, langem Rod, Stniehofen und — Schuhen fei. 
a. einen lan ie Stock in der Hand umd jah aus, als 
e er auch Sch raud) davon, denn er hatte ein furchtbar 
ee Be —— mit einer großen Habichtsnaſe und einem 
ichen Mu 

„Bas bat — dieſer Lippenfritze hier zu tim?“ fagte 

der ber Junge | Zießus Noch nie hatte er ſich fo klein und 
an dieſem Abend. Er verſuchte ſi 

er Bey er etwas Keckes ſagte. Dann dachte er 

nicht mehr an das Standbild, ſondern bog in eine breite 

Straße ein, die zum Meer hinunterführte. Aber er war 

Fran) —* * gegangen, als er hörte, daß jemand hinter 

am. Bom WMarkt her kam jemand, der mit ſchweren 

Shen auf das Pflafter ftampfte ımd feinen Stod auf ben 

oden aufitieß. Es ja fat, als hätte der große Mann 

aus Bronze, der drüben auf dem Marfte ftand, fich auf den 
Weg gemadıt. 

Der unge horchte auf die Schritte, während er bie 
Straße — und immer deutlicher erkannte er, daß 
es der Mann aus Bronze ſein mußte. Die Erde bebte und 
die Häuſer zitterten, ficherlid; Fonnte niemand anders fo 
f hen ; und der unge erſchral, als ihm einfiel, was er vorhin 
ber ihn gejagt hatte. Er wagte nicht einmal den Kopf zu 
— um nachzuſehen, ob er Ges wirklich jei. 

„Er ‚geht vielleicht nur zu feinem eignen —— 
ſpazieren,“ dachte der Junge weiter. „Wegen der paar 
Worte, die id) über ihn gefagt habe, kann er doch unmöglich 
böfe auf mid) fein. Es war ja gar nicht ſchlimm gemeint.“ 

Anftatt nun geradeaus zu gehen, um womöglich an die 
Merft zu —— bog der Junge in eine nach Oſten 
führende Straße ein. Er wollte dem, ber hinter ihm ber» 
am, um jeden Preis ausweichen. 

Aber gleich darauf hörte er den Bronzenen auch in 
bieje Strabe einbiegen. Da erſchrak der Junge jo jehr, 
daß er einfach nicht mußte, waß er hun folle. Und wie 
ſchwer ift es, einen Schlupfwinkel zu finden in einer Stadt, 
wo alle Türen feft verichloffen find! Da fah er zu feiner 
Rechten eine alte aus Holz gebaute Kirche, die etwas zurück 
von der Straße in einer großen Anlage ſtand. Er bedachte 
fich nicht einen Augenblid, jondern jtürgte auf die Kirche zu. 

Wenn ich nur hineinfoname, werde id) wohl vor allem Übel 
bejchüßt fein,“ meinte er. 

Rährend er dahinftürmte, fah er plöglih einen Mann 
auf einem Sandweg ftehen, der ihm minfte. „Das tft gewiß 
—— der mir helfen will,“ dachte ber Junge; es wurde 

m ganz leicht ums 5 und er eilte auf den Mann zu. 
Er hatte wirflich Herztlopſen vor lauter Angit. 

Aber als er bei dem Mann angelommen 5 der am 
Rande des Weges auf einem kleinen Schemel Bade 
er jehr. „Der fann mir dod) nicht gewinkt — heben 
er, dent jegt fah er, daß der ganze Mann aus Holz 

Er blieb vor —— Mann ſtehen und betra tele —* 
Es war ein grobge er Kerl mit kurzen — breitem, 
rotem Geſicht, ——— ſchwarzem Haar und einem 
ſchwarzen Vollbart. Er hatte einen ſchwarzen —— 

ut auf dem Kopf, auf dem Leib einen braunen 
od, um bie Mitte eine ſchw —— Scärpe, an —— 
Beinen weite, graue — * und Strümpfe und an 


den güßen, ſchwarze Solafcuße. Er war überdies friſch ge« 
ſtrichen und gefirnißt, jo daß er im — glängte und 
gleißte; und der Frühling tat auch noch das Seinige dazu 
und gab ihm ein fo gutmütiges Musfehen, dab der Junge 
ſogleich Vertrauen zu ihm faßte. 

Neben dem Mann auf dem Wege ftand eine Holztafel, 
und auf diejer las der Junge: 


Ich bitt euch ganz —— jebr, 

Kann ſprechen zwar nicht gut 

Kommt, gebt ein Scherflein für mid) ber 
Und legt's in meinen Hut!“ 


Ad, freilich, der Mann mar eine Armenbüdfe! Der 
umge war ganz verdutzt. Er hatte geglaubt, etwas ganz 
efornders Merfwürdiges vor fi zu haben. Und jekt er 
innerte er ſich audi, daf der Großvater von diefen Hölzernen 
Mann gejproden hatte, alle Kinder von Karläfrona hätten 
ihn fehr gern. Und das mußte wohl wahr fein, denn auch 
dem ungen fiel es ſchwer, fid} von dem hölzernen Mann 
zu treunen. Er hatte etwas fo Altmodifches, man konnte 
ihn filr viele Hundert Jahre alt halten, und zugleich fah er 
doch ftark und ftolz und lebensluftig aus, gerade wie die 
Leute in alten Seiten gemwefen fein mußten. 

Es machte dem Jungen fo viel Vergnügen, den 
hölzernen Mann anzufehen, daß er den andern, vor dem er 
gefoben ivar, ganz vergaß. Aber jet hörte er et wieder, 


weh! auch er verlieh die Straße und fam in den —— 
hof herein. Er ihm auch hierher nah! Wohin ſoll 
der Junge nun Vzag 


erabe in dieſem —— ſah er, daß der Hölgerne 

ch vorbeugte und feine breite hölzerne Hand außftredte. 

an fonnte ihm —— etwas andres als Gutes zu 

trauen, und ni einem ftand ihm der —— — — 
— Und der Hölzerne en ihn zu feinem 


und ftedte ihn — 

Kaum war der ge verſteckt, kaum hatte der Hölzerne 
den Arm wieder an — richtigen Platz an, als der 
Bronzene auch ſchon dor ihm ſiand und mit ſeinem Stock fo 

nt auf den Boden Pb daß der Hölgerne auf feinem 
äitterte. Hierauf fa ber nzene mit lauter 
a Stimme: „Wer i 7“ 

Der Arm des Hölzernen fuhr hinauf, daß e8 in dem 
alten Holzwerf Inadte, er legte die Hand an den Hutrand 
und antwortete: „Rofenbom, mit Berlaub, Eure Majeftät, 
ber Oberbootsmann auf dem Linienſch en P 

beendigtem Kriegsdienſt Kirchenwächter bei der Admirals- 

ſchließlich in So geichnitten und als rmenbüdhfe 
F dem Kirchhof aufgejteilt.* 

Dãumling fuhr zufammen, als er ben —— * 
Majeftät” fagen hörte. Denn wenn er jekt d 
dachte, fo fiel ihm allerdings ein, daß das —— * a 
dem Markt den vorftellen mußte, der die Stabt geprin 
hatte, Es war alfo niemand geringeres als Karl felbft, 
mit dem er zufammen getroffen war. 

„Er veriteht es, Auskunft über fi) zu geben. Kamm 
Er mir men aud) fagen, ob Er nidjt einen Tleinen en 
geiehen b hat, der heute Naht in der Stadt 5 It? 

s iſt eine nafeweife Stanaille, und —— ihn faſſe, 
werde ich ihn Mores lehren.“ Damit ſtieß er ſeinen 
Stock noch einmal auf den Boden und ſah ſchreclich 
grimmig brein 

it Berlaub, Eure Majeſtät, id) ah ihn gi 

"der Hölgerne; ne der Junge, der unter dem Hut 

a ammengefauert faß und durd eine Site im Holz den 

ronzenen jehen konnte, begann bor Angft Beftig zu zittern. 

er er b fi) wieder, als der Hölzerne fortfuhr: 

„Eure Majeität iſt auf rg —— r Junge wollte 
gewiß auf die Werft, um ſich d 

„Meint Er das, Fun dann bleib Er ur 

länger auf feinem Schemel ftehen, fondern fomm Er 


mir und helf Er mir, den Fleinen Kerl zu fuchen. Bier 
Augen —— beſſer, als zwei, Roſenbom.“ 
Aber ö antwortete mit jammerboller 


Stimme: Kr möchte untertänigft — — zu 
dürfen, wo ich bin. Ich ſehe geſund und 

weil man mich eben friſch er Bu Er * “mer 
bin —* alt und gichtbrüchig und 
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Der Bronzene gehörte fiherlih zu denen, die Feinen 
Miderfpruch vertragen fönnen. „Was find das für Flaufen! 
Komm er nur, Rojenbom!* Und er ftredte feinen langen 
Stock aus und verfegte dem andern einen dröhnenden 
Schlag auf die Schulter. „Da jieht Er, dab Er Hält, 
Rofenbom.“ 

Damit brachen fie auf und wanderten ftattlich und ge- 
waltig durd die Straßen von Starlöfrona, bis fie an ein 
grobes Tor famen, das zur Werft führte. Davor jtand ein 

arinefoldat Schildwache, aber der Bronzene ging wie 
felbjtverjtändlid; an ihm vorbei und ftieß die Tür auf, ohne 
da es der Matrofe zu bemerken jchien. 

Sobald fie durd) das Tor bindurdgeichritten waren, 
fahen fie einen weiten, durd; hölzerne Brüden abgeteilten 

fen vor fih. In den verjchiedenen Hafenbaffins lagen 

iegsihiffe, fie eridhienen in der Nähe noch größer und 
fchredenerregender als vorher, wo der „junge fie von oben 
herab gejehen hatte. „Es war doc) nicht jo ganz verkehrt, 
wenn ich fie fiir Meeresungehener hielt,” dachte er. 

„Wo meint Er, da wir zuerjt fjuchen follen, Rofenbon?“ 
fragte der Bronzene. 

„So einer fönnte fid) am allerleichteften im Modelljaal 
verjteden,“ antwortete der Hölzerne. 

Auf einem jchmalen Streifen Land, der redits Dem 
anzen Bafen entlang lief, lagen altertümlide Gebäude. 
Er Vronzene ging auf ein Haus mit niederen Mauern, 
bieredigen —— und einem auſehnlichen Dach zu. Er 
ſtieß mit feinem Stock gegen die Tür, jo daß fie aufſprang, 
und ftampfte eine Treppe mit ausgetretenen Stufen hinauf. 
Sie famen in einen großen Saal, der mit einer Menge 
bemajteter und aufgetafelter Schiffe angefüllt war. Ohne 
daß es ihm jemand gejagt hätte, wußte der junge, daß er 
bier die Modelle zu den Schiffen ſah, die für die ſchwediſche 
Flotte gebaut worden waren. 

Es gab viele verſchiedene Arten bon Schiffen. Alte 
Linienſchiffe, deren Seiten mit Stanonen gejpidt waren, die 
borne und Hinten große Aufbauten hatten, und Deren 
Majten einen großen Wirrwarr von Segel und Tauen 
geigten. Ferner Meine Küſtenſchiffe mit Rubderbänfen an 

n Seiten, unbedeckte Kanonenſchaluppen und reid ver» 
von Fregatten, das waren die Modelle von den Schiffen, 
eren fi) die Könige auf ihren Reifen bedient hatten. 
Und endlicd) waren da auch die fdjiweren, breiten Panzer: 
en mit Türmen und Sltanonen auf dem Verdeck, die 


——— gebraucht werden, ſowie ſchlanke, ſchwarz- 
länzende Torpedoboote, die wie lange ſchmale Fiſche aus— 
ahen. 


Während der Junge zwiſchen all dieſem herumgetragen 
wurde, wurde er ganz verdutzt. „Nein, dab jo große 
und ftolge Schiffe hier in Schweden gebaut worden find!“ 
dadıte er. + 

Er hatte gute Beit, fi umzuſehen, denn als der 
Bronzene die Modelle jah, vergaß er alles andre. Er be 
tradhtete fie der Reihe nad), vom erjten bis zum legten, und 
ließ ſie ſich erflären. Und Rojenbom, der Oberbootsmann 
von Drijtigheten, erzählte alles, was er wußte, wer die 
Baurneifter gewejen wären, wer fie geführt Hätte, und 
welches Scidjal jie gehabt hätten. Bon Chapmann und 
Bule und Trolle, von Hogland bis Svensfjund erzählte er, 
bis zum Jahre 1809, denn von da an war er nidjt mehr 
dabei geweſen. 

am und dem Bronzenen gefielen die alten Holzſchiffe 
am beiten. Auf die neuen Panzerſchiffe ſchienen fie fid) nicht 
fo recht zu veritehen. 

Ich ſehe, daß Er von den neuen da nichts weiß, 
Rofenbom,* fagte der Bronzene. „Wir wollen deshalb jetzt 
ee und etwas andres anjehen, denn das madjt mir 

paß, Roſenbom.“ 

Jetzt dachte er gewiß nicht mehr daran, den Jungen zu 
uchen, und dieſer fühlte ſich unter dem hölzernen Hut ganz 
der und behaglich. 

Die beiden Männer gingen durd die großen Werf- 

—— durch die Segelnähereien und die Ankerſchmieden, 
uch die Maſchinen- und Schreineriverljtätten. Sie beſahen 
bie hohen Stranen und die Dos, die großen Vorratshäufer, 
ben rtilleriehof, das Zeughaus, die lange Seilerbahn 
und das große verlaffene Dod, das aus den ‚zellen heraus» 
geiprengt worden war. Sie gingen auf die Bohlenbrüden 
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hinaus, wo die Striegsichiffe verankert Tagen, begaben 
ih an Bord der Schiffe und betrachteten fie wie zwei 
alte Seebären, fragten und verwarfen und billigten und 
ürgerten fid). 

Der Junge ſaß ſicher unter dem hölzernen Hut und 
hörte fie erzählen, twie auf dieſem Play gearbeitet und ge 
ftritten worden wäre, um die hier außsgerüfteten Schiffe 
fertigauftellen. Er hörte, wie man Leib und Leben aufs 
Spiel gejegt hätte, wie das legte Scherflein für dieje Schiffe 
geopfert worden wäre, wie talentvolle Männer ihre ganze 

raft eingefegt hätten, um diefe Fahrzeuge, die das Water- 
land verteidigten und beſchützten, zu berbeffern und zu ber- 
bollfommmen. Dem Jungen traten ein paarmal unwillfür- 
lid die Tränen in die Augen, als er von diefem allem 
erzählen hörte. Und er freute fi, daß er fo genaue Aus» 
kunft darüber erhielt. 

Ganz zulegt kamen fie auf einen offnen Hof, wo bie 
Gallionsfiguren von alten Linienjchiffen aufgeitellt waren. 
Und etwas Merhvitrdigeres hatte der Junge noch nie ge 
jehen, denn die Figuren, die da hingen, hatten unglaublich 

roße, ſchreckenerregende Geſichter. Groß, Fühn und mild 
aben fie aus, von deinjelben ftolzen Geift erfüllt, der die 
großen Schiffe ausgerüjtet hatte. Sie waren von einer 
andern Zeit und don andern Bänden hervorgebracht worden. 
Dem Jungen war es, als ſchrumpfe er vor ihnen ganz 
zuſammen. 

Aber als ſie hierhergelangt waren, ſagte der bronzene 
Mann zu dem Hölzernen: „Nehm Er vor denen, die hier 
ſtehen, den Hut ab, Roſenbom! Sie alle find für dus 
Vaterland im Kampf geweſen.“ 

Aber ebenio wie der Vronzene hatte auch Roienbom 
vergefien, warum fie die Wanderung begonnen hatten. 
Ohne ſich einen Augenblick zu befinnen, lüftete er feinen 
Hut und rief: 

„Ich nehme meinen Hut ab vor dem, der den Safen 
ausmwählte, der den Grund zur Werft legte und eine 
neue ‚Flotte ſchuf, vor dem König, der dies alles hier ins 
Leben rief!” 

Dante, Rojenbom, das war gut geiagt. 
—— Mann, Roſenbom. 
oſenbom? 

Denn Nils Holgersſon ſtand mitten auf Roſenboms 
fahlem Schädel. Aber er hatte jegt feine Augſt mehr, ſondern 
ſchwang feine weiße Mühe und rief: „Ein Hurra fiir Dich, 
Lippenfritel® 

Er ſchrie jo laut, dak er erwadjte. Und da merfte er 
au feiner großen Verwunderung, daß er alles miteinander 
geträumt hatte, ımd daß er noch immer bei den Gänſen 
auf dem Kirchendach var. 


Er iſt ein 
Aber was bat Er denn da, 


Kunit 


Ernft von Wolzogen als Lyriter. Es gibt wohl laum einen 
Künftler, der mehr Grund zur Verbitterung bätte, als Ernft von 
Wolzogen. Mit jeinem „Sraftmeice" und den „sindern der Erzellenz” 
hatte er fich fo recht in die Gunſt des Publikums bineingeichrieben, 
fein „Lumpengefindel*, eine glänzende Schilderung des Bobenner 
lebens, hatte auf den Bühnen einen richtigen Erfolg zu verzeichnen. 
und als Begründer des Überbreitls errang er in Berlin geradezu 
Bopularität. Uber andre verpfwichten feine Sade. Er, ber die 
feine Komil zu Gaft gebeten batte, ſah ſich fehr bald umringt und 
umjohlt von einem intelligenten Pübel. Man zerrte jeine Ideen bin 
und ber, fchleifte Die neue Kunſt durch alle Gaſſen und verichandelte 
fie zur Tingeltangelei. Wolzogen felbit, das Opfer übler Spehtlanien 
und faljcher freunde, rettete aus dem Zuſammenbruch mır jeine per« 
fönlihe Vornehmheit und jeinen Humor, verbamme fich nadı 
Darmjtadt und verhielt fich jtil, nachdem aud ein legter Plan, 
die — eines deutjchen Singipiels, am Geldpunlt geicheitert 
war. Daß Wolzogen and lyriſch benabt war, lieh ſich aus gelegent · 
lichen Beiträgen in Anthologieen und Yeitjchriiten erfennen. Gedichte 
und Balladen wie „U feicher Domino“, „Madame Abele* und das 
„Baufmädel“ erfreuten durch ihren originellen Ton. Das „Ebeliche 
Andichtbuchlein“ Hat nicht die Verbreitung gefunden, bie e8 verdient. 
Erjt in diefem Jahre bat Wolzogen feine Verje gefammelt bermms» 
gegeben. „Were zu meinem Yeben“ nennt er ſie bezeichnender« 
tweife. Das ſchinucke Bändchen, das im Werlage von F. Fontane & Eo. 
in Berlin erichienen iſt, nimmt fchon durch feine allerlichite, graziöie 
Eintlei ür ſich ein. Wolzogenſche Verſe wechſeln in ibm mit 
launig geichriebenen autobiogeapbifchen Sfizgen ab, deren Humor aber 
nicht einer tiefen Refignation entbehrt. Yon dem Recht des Lyriters, 
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Werfönfiches zu belen Wo ausgiebig Gebrauch 
Manches hat * Bier dom € Ba hrieben u m a. 
es ift ihın ein — Gergensbebirhniß, ge 


en Boitißiergeift und 
Srämergefinmung zu weile ber wer zu I Telen berjteht, der wird 
hinter aller teden sw. doch auch ben tiefen Unmut und bas 
gerüttelte Maß herber Enttäufhungen erfennen, aus denen biefes 
Fehde! —* Es it wirllich feine Poſe, wenn Wolzogen 
ſchreibt: „ jemals dazu fommen ſollte, bie 
Geſchichte meines Qebens in ehrlicher Profa und unbetümmerter epifcher 
Breite nieberzujchreiben, fo würde das ein Buch geben, neben bem 
alle meine gablreicdhen Romane und Novellen wie harmlofe Spielereien 
erjcheinen müßten, ein Buch boll ſchwerer Tränen und graufamer 
Angſte, ein Buch doll hoher Wonnen und hellen Gelächters, mit 
einem Gebränge * Menſchen und Ereigniſſen, wie feine Erſindung 


ſie in einem chen Werle —— — vermochte Unb 
es eröffnet wo ** einen Blid Hinter die Kuliſſen des Lebens, 
wenn er befennt: „Für die Proſa befam ih 10 Pf, für bie Boefie 


25 Pfa. pro Zeile, weshalb ich möglichſt biel in Poefie —— 
An dem Moment, da Wolzogen das Überbrettl eröffnet hatte 
er in der öffentlichen Meinung gleihjam abgeftempelt; als er "piees 
Schlagwort erfand, unterjchrieb er, wie er ſelbſt meint, fein Todes» 
urteil, Im Ru war ber oa er über bem eg bergeiien. 
„Hätte id) um biefe Zeit die ner des Jeſus von Nazareth ger 
dichtet, fie hätten fie eine „Mberbrettelei* genannt.“ Und unter 
biejer Verlennung bat Wolzogen aud) heutigen Tags noch zu leiden. 
Aber ein Dichter ift er min doch eimmal, wenn er andy feine 
baben mag. Das fein Epos „rom und Iſolde“ unbollendet 


Sch 
blieb, tft vielleicht lein Fehler, aber in femer Lyril findet fich gr | 


fo B ide, dab es eim Unrecht zung 5* wãre, daß es 
ein eh ee... täre, es chen. Gedichte mie 
das „Babeniglein” Das — Frühlingsfieb“, ie Reiters Lieb- 
Ze milffen jeben entzüden, ber fir das gefälige Genre in ber 
überhaupt An ae it. Und daß Wolzogen nicht ber Süh ⸗ 
tet Dtto Yultus Bierbaums verfallen iſt, das zeigen Gedichte 
er Borb* und „Weltenrätiel*. Es tit fehr zu nen: 
Shunftleben Deutihlands nicht bie 


Wolzogen im öffentlichen 
t, die ihm bon Rechts wegen zulommt. Das Überbretil 
wurde zu Kobe getrampelt, die feinen und echt fünftlerifchen Au⸗ 
en, die man von ihm hätte ziehen lönnen, find ins Waſſer 
den geichäftlich unglüdlihen Direltor des „Bımten 


fir 
enters“ twill fi fein Mäcen mehr finden, bie bee des beuffchen | 


hr — a — fünftlerifcher Wunſch bleiben zu 
follen. d) und organiſatoriſch begabten 
ift — Pr * Literatur wie für Hans Pfigner in 
Mufit. Weil die Bretilbewegung am Unverjtand ber geiftig Xrögen 
und an der Gtrupellofigleit geriffener Profitmacher ſcheilerte, bie 
dem armen Wolzogen das Fell über die Obren zogen, lönnen fid 
min feine reformatoriidhen been nicht in die Tat umſehen. Die 
Feinlunſt hat in Deutichland feine Stätte. Und ber, welcher fie 
ihr bereiten wollte, ift vom beutichen Publikum abgebantt wie ein 
efeierter Mime, ber das linglüd hatte, die Stimme zu verlieren. 
Bigogen leidet unter dem Obium ber gefallenen Gröhe. == 
nicht nur wünfdhensiwert, ſondern bringend geboten, baf bie „® 
feinem Leben“ bazu beitragen, biejen warmherzigen, ehrlichen 
Rünfttern mit feinem präditigen Humor und feiner — Lebens⸗ 
auffaffung wieder ins rechte Licht zu rüden. 


Allerlei ü 


Einfame Seelen. Es find meift Wefen, benen das Schichſal 
harte Schläge berfepte, bemen bittere Erfahrungen bie Scheu vor 
den Wen chen und ı ud Wer Nähe —— en haben. Solche Ein⸗ 
amen find immer und überall einſam ir Weſen, ihr en eben 
iſt wenig liebenstwürbig, ift ſtillverſchloſſen, herb, — olge 
der ſchweren Lebenserfahrungen. Sie ba 5 "wohl auch Kun — 
— Ellexn⸗, Geſchwiſter · Freundesliebe nenn, * waren viel · 
leicht fon als Sind eigengeartet und darım einfam. Waren ſchwer 
u behandeln. Waren finder, bie wie et Pflanzen ohne = 

lebende, ——** warme Licht der aufwuchſen. — 
Lebensſonne, das a ja bie ſorgende, zärtliche Liebe. Und 2: 


Kind, das weg Bi herzen 
Kindheit durchle Lie, bob fan rg beiterer Menſch 


werden, — wie ein dunller Schatten geben ag 

ber Kindheit umb ueben {hm her auf Dem. Sehens 

Darum wehe denen, die fonnige Kindheit 

* a Air ar * ſolche, die gewöhnlich lein angenehmes 

ge 

Außeres befigen. Jeder fi .n adjjelzudend an, wundert fich über 

ihr Ausſehen, ihr gebrüdtes ag jede Meinigfeit an ihnen reizt 

ben Boshaften zum Spott. Go Lam es nicht fehlen, daß ber 

einfame ch ſich immer Fender x in elbft und im 

—* en Grade m . ſich am HR eine 
emitage im tiefen, den Sal imo ar leine Menſchen gibt, 


In unfı a viele einfame Se 
— le u Toften endlich ans. 8 
mmert ſich um fie, fie haben leine Freunde, dieſe armen Einf 


— tem ſich leine zu fuchen, zu finden. Sie haben feinen Tro 
na * ihnen erhellt nicht die Leuchte der Reli —— 
nicht einen einzigen Troft —* ſie. Vielleicht ſanden ſie 
nähme fih auch nur ein Menih ihrer an — bie = an ihr 
gan — Au — fie leben ein trauriges, un iches Dafein, 
at ihnen Güte, menſchenfreundli Bible: nur 


ch 
Spott, Hohn, ei if ehen die boshaften Mitmenf 
unſhinpatiſchen⸗ Und * “möchte ar 
Kr bon Ort Vielleicht iſfl's anderswo bee bie eicht 
ort feine böfen —— Menſchen. Er int ja niemand etwas 
und a ge, feiner 
freub) 1. 
im Sättel 


„era. 


Kleines Frühlingslied 
Von Ernit von Wolzogen 


Built Den Ichwarzen Führenwald 
er der Wind Ins Wukeln — 
kokeln drion * 
t den hellen Fackeln, 


der Frolc 


Und der Trüblal Ins Gelicht 
Eine Sand voll Primeln ! 


Büdhertifc 


Mitglieb bes Neid fg en 
Berliämus als —S 
Seiten. 
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Selma Lagerlöf: Wunderbare Reife des Leinen Nils Holgersfon 
mit ben Wildgänfen. Verlag 9. Langen in Münden. Erſter 
Zeil 322 Seiten. j i ü E 

Was bie Lagerlöf anfaht, twird durch ihren Stil, durch ihre Bilblich« 
feit, durch ihre unbelümmerte Belebung und Vermenichlichung der Natur 
zum Märchen ober zur Sage. Sie hat dafür eine pathetifche Gefte, ein 
berträumtes Sinnen, einen ironifchen Übermut. Der Neichtum diejer 
‚Frau tft fehr groß, gröher als ihre Straft, ihn zu meiftern. Er 
quilll ihr manchmal aus den übervollen Händen ohne dab fie ihm 
Richtung, Maße und legte Form geben ftünnte. Aber ihre Schäge 
ind edit. Es wird notwendig jein, einmal ausführlich in der „Dilfe” 

ber die Kunſt und das Werl der Schwedin zu fchreiben, deren 
Werte bei A. Langen vorliegen. Ahr neues Vuch enthält die jelt 
ſame Märchengeſchichte des Heinen Nils, der wegen feiner Unart zu 
einem Däumling berwanbelt wird und nun mit einer Wilbgänjer 
ihar Standinadien unter allerhand Fährnis und Abenteuer bereift. 
Das lannige Werl bat ganz köſtliſche, humoriſtiſche Stellen, ber 
neben der Tsisrhaltung bietet es uns Anlaß genug, die Kunſt und 
bie —— der Dichterin zu bewundern, mit der fie die Selbfl- 
verjtändlichkeit der Vernunft der Tiere aufmadıt. Dieſe Bermenfd)- 
lichung der Tierwelt. zwiſchen ber bas Bud) ſich abipielt, ift fo 
alänzend durchgeführt, dab man fie als etwas Natürliches und ganz 
Ungelünfteltes hinnimt. Die Sprache ift ſchön und lebhaft, und 
ber Stoff lommt der Neigung der Dichterin entgegen, alte Sagen, 
breite Schilderungen in die Fabel einzuflechten. Ich geſtehe gern, 
daß ich lange nicht ein Buch mit der gleichen, bloß genießenden und 
gar nicht nennen Freude gelefen habe. ‚ 

Prof. I. Kohler: „Moderne Reditsprobleme* (Mus Ras 
tur- und Geifteswelt). Preis IMEL Verlag Teubner-Leipsig. 
Der Verſuch Kohler's, auf etwa 100 Seiten die ſchwierigſten fragen 
der Rechtswijienichaft zu beantivorten, iſt fühn und macht es gerade 
da, wo es am nötigften wäre, dem Verfaſſer unmöglich, die Theorien 
feiner Gegner Har und folgerichtig zu widerlegen: So in dem criten 
der aufgerollien Probleme Philsſophie und Rechtswiſſenſchaft“, in 
dem Stobler die moniſtiſche Weltanſchauung kurzerhand einfach ablehnt 
obne wie und warum. Wndrerjeits behandelt er rein philojoptiche 
Fragen, welche ein unmittelbares Verhältnis zur Rechtswiſſenſchaft 
nicht haben, in für den beichränften Raum allaubreiter Weiſe. Daß 
jedoch die leitenden Grumbjäge eines ganzen Nechtsjuftens auf einer 
Weltanſchauung, Tegtlih alſo auf Philoſophie beruhen müſſen, 
ſchafft Kohler im überzeugenditer Weile heraus. — Weitaus am 
intereſſanteſten iſt die Behandlung des zweiten Problems: „Schuld 


Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey in München 
Soeben beginnt der 


KUNSTWART 


Halbmonatschau für Ausdruckskultur auf allen Lebenagebieten 
herausgegeben von Ferdinand Avenarius 
seinen einundzwanzigsten Jahrgang. 
Der Kunstwart kostet mit zahlreichen Bilder- 
beilagen*und Noten im Vierteljahr 4,— Mark. | 
Probehefte versendet der Verlag kostenfrei. 
Ein Urteil über den Kunstwart: 
„Welch eine Fülle von Urteil und Kunstsinn, welch ein vor- | 
treffliches und umfassendes Bild des schöngeistigen Lebens.* 
(Tägl. Rundschau.) | 


Ich frage Sie 


Gebild. junger Mann, 
Interessiert für Politik, 
wird son linkslibernler 
Purtei als (43908 


Parteisekrelär 


für Süddeutschland ge- 
sucht, Offerten unter 
Nr. B. 38 an die Expeil. 


ob Sie eine gute Bezugs- 
nella für Zigarren haben? 
enn nieht, dann emp- 
fehla ich Ihnen 
Nr.i. Paula „. M.3,00 
„ 2. Solena. . „ 3,50 
„ 3. PüralleWelt4,00 
„ 4 Gratus .. „m 3,50 
„5. Emuno II „ 6,50 
‚10058. geg. Nachnalıme, 
Im jedermann von der 
vorzügi, Qualität meiner 
Zigarren zu Überzeugen, 
vorsende je 2 Stück obiger 
Marken franko und gut 
verpackt gegen Vorein- 
sendung von 76 Pfennig 
in bar oder Briefmarken. 


EMIL WIESSE 


Zigarrenlabriklager. [4289 
Mannheim » Neckarau, 


Unfre Schuld 


iſt es midhe, wenn bei der legten Derfen- | 
dung einzelne liberale Drtspereine feine 
sormalare zur Brrichterftattung erbalten 
haben, Mir bitten, ums in —— Salle | 
die Ubrefled, Schrifttährers aufzugeben, 


Verlag der „Hilfa’‘, Schüneberg-Borlin, 





und Determinismus ober Inbeterminismus”; aber auch bier gelingt 
es Stobler nicht, den Iinbefangenen zum Indeterminismus zu belehren 
und zwar deshalb, weil er mur ben jogenannten iſchen 
Determinismus befämpft und nicht den pfychiſchen, der erflärt, daß 
alles menſchliche Handeln von pfhchologiſchen Vorgängen motiviert 
wird. Die jonftigen jtrafrechtlichen Probleme: „Strafrecht und fitt 


liche Hilfe* — „Strafe und Sicherung“ — „Berbreigerigpen"” — 
———— und ————— — ſind mit —* Kenntnis 
ber Verbrecherpfychologie und gründlichem Verftändnis der ſittlichen 
und fozialen Verbältniije erörtert. Daß Kohler auch ben Militaris- 
mus für eine möglide Urfache ber fteigenden Jahl an Robeits- 
verbrechen in Deutichland erllärt, muß jedem, der nicht Mitglied 
eines Striegerbereins ift, eine Ermahnung jein, alle Übelſtände unfres 
Heerwejens daraufhin zu betradjten. — Ju den Fragen bes Straf« 
prozejies fordert Stohler (wie ic) glaube, nicht mit Unrecht) nicht jo 
fehr eine Reform des Geſetzes, als eine Erziehung unſres Rider: 
ftandes in freibeitlidjevorurteilälofer Weile und Beſeitigung des 
Formalismus im Schtuurgerichtöverfahren. Nbereilt erſcheint mir 
die Forderung auf Bejeitigung ber Vorunterfuchung im Strafver« 
fahren. Wenn auch nicht immer leicht zu lefen, namentlich für den, 
ber mit dem juriſtiſchen Stoff und feinen Begriffen nicht vertraut 
iſt, bietet das Buch doch für jeden, der fich mit ben Fragen unjres 
modernen Rechtslebens befchäftigt, eine fehr beachtenswerte Lektüre, 
umjomehr, als Kohler zu unfren bebeutenditen uud einflußreichiten 


Nechtslehrern gehört. Io 
aul Ernft: Der Harz. Aus der Sammlung: Städte und 
Landſchaften. Verlag E. Strabbe, Stuttgart. 110 ©., broſch. 2 Mt. 


. Das Büchlein von Paul Ernjt bat den Vorzug, bei aller 
Mitteilfamteit jehr lesbar zu fein. Erjt wenn man fertig it, über 
legt man fich, dat; man doch eine ganze Reihe von fulturgefchicht- 
lichen, vollswirtſchaftlichen, fozialpolitiihen Dingen gebört bat. 
Deiien wird man fih gar nicht gleich bewußt. Das liegt an der 
funjtvollen und dabei jo einfachen und fajt beicheidenen Art, mit 
der ®. Ernſt aus Heimatliebe und Jugenderinnem ein jchönes 
Sultur: und Yandichaftsbild aeftaltet. Er führt nicht am Harz berum 
oder durch die alten fchönen Städte an dejjen Fuß, ſondern er be» 
ichränft ſich darauf, einige Ausſchnitte aus der Berggegend, 
aus dem Xeben und Beruf von Vergmännem und Waldleuten mit 
ftartem Stimmungsgebalt Hinzuftellen. Sehr intereflant ijt das 
Stüd, das von der Beſiedlung und vom Eihnologiichen der Ver— 
—— erzäblt, die ſchönen Bemerlungen über die Harzer 

ärchen und Vollsbräuche. 9 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE“ usw, usw. 
PR. 1 . 
angezeigten Werke vaer Broschüren bzzichersie 
durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 
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Politiidie Notizen 


Deutihland im Haag. Es gibt zwei verſchiedene An— 
ſchauungen über das BVerhältwis von Krieg und Frieden, 
Nad der einen ift der Friede der durch Waffenrüftung auf- 
gehaltene Strieg, die Feindſeligkeit alfo eigentlid) der Normal» 
zuftand in den gegenfeitigen Beziehungen der Wölfer, der 
durchweg eintreten würde, wenn nicht die Beſorgnis vor 
der liberlegenen Wehrkraft des andern den Friedenszuftand 
aufrecht erhielte; nad der andern Meinung ift der gegen« 
feitige Bölferfriede der Normalzuftand, und der Krieg jedes- 
mal eine mehr zufällige, rohe und barbariidye Unterbrediung 
des Friedens. Je nachdem, welde Auffaſſung jemand über 
das bhiftorifd-politifche Verhältnis von Strieg und Frieden 
bat, wird er den Beftrebungen der Friedensfreunde und der 
Arbeit der fogenannten Friedensfonferenzen mit einem ber- 
ichiedenen Urteil gegenüberjtehen. Der bedeutendite Denker 
über den Strieg, der fid) vor nun bald hundert Jahren über 
das Wejen des Strienes und der Striegsführung ausgeſprochen 
hat, ber preußiſche General von Elaujewig, definiert befannt- 
lich den Strieg als die Fortfeßung der Politik mit andern 
Mitteln, das heißt, dab von Zeit zu Yeit im Leben der 
Bölfer die Berhältniife aus inneren Gründen eine folche 
Wendung nehmen, dab der Appell an die Waffen nicht mehr 
vermeidlich ift, wenn ein Volk fid) in feiner Politif weiter 
bin von feinen Lebensintereffen und feiner Ehre leiten laſſen 
will. Dieles Verftändnis, daß der Krieg an ſich nicht irgend- 
ein plößlid) hereinbrecdiendes Übel ift, das bei Verftand und 
guten Willen der Beteiligten ebenfogut vermieden wie herauf- 
bejchmworen.twerden fünnte, fondern daß der Entſchluß zum 
Striege häufig als ein organifches Stud der nationaleı Ge— 
famtyolitit zu werten ift, müſſen wir von allen denjenigen 
fordern, die fiber die Striegs- md Friedensfrage oder den 
jogenannten „PBacifismus“ ein Urteil abgeben wollen. Unter 
diejent Gejidytspunft betrachtet, fcheint die Haager Skonferenz 
einen unſchädlichen und für Deutjcland ſogar nicht un— 
befriedigenden Ausgang zu nehmen. Die Hauptgefahr bei 
dicjer Veranftaltung beitand befammtlidy darin, dab die von 
Englarıd ins Wert gejegte Gruppierung der Mächte und 
bie vielerlei Bindniffe und Einverftändniffe, die e8 mit 
andern Staaten abgeichloffen hatte, dazu benußt werden 
folttert, um Deutſchland entiveder politifdy an die Wand zu 
drücken oder uns für die urteilslofe Offentlichkeit mit einem 





Schein des Rechten als Friedensftörer hinzuftellen. Daß 
es nicht dazu gefonmen it, erflärt ſich einerſeits dadurch, 
daß in der Abrüftunnsfrage der von Deutjchland vertretene 
Standpunkt kraft des natitrlihen Schwergewichts der mıgen- 
blidlihen Weltlage auch einigen andern großen Nationen 
als der ſchlechthin vernünftige und gebotene erfcheinen mußte; 
andrerjeits aber hat diefes Mal der Vertreter Deutichlands 
im Haag, Freiherr von Marichall, taftiich in ausgezeichneter 
Reife operiert. Es ift feit den Tagen Bismards das erfte 
Mal, dab auf einer jolhen großen internationalen Konferenz 
über hochpolitiſche Fragen die deutiche Diplomatie, wenn 
aud nicht formell, jo doc tatſächlich an die führende Stelle 
gelangt iſt. 


Die Berhältniffe in Marokto ermöglichen nad) wie vor 
fein abichliefendes Urteil. Frankreich hat fi jegt in aller 
Form darauf feitgelegt, den bisherigen Sultan von Maroffo, 
Abdul Afis, als legitimen Regenten anguerfennen und offiziell 
mit ihm allein zu verhandelt. Das fließt natürlih nicht 
aus, daß unter der Hand aud) mit den beiden andern Thron« 
prätendenten, Muley Hafld und Bu Amara, gewiffe Be- 
ziehungen aufrecht erhalten werden. Der äußere Pomp und 
die bemerfensiverte Gourtoifie, die dabei von frangöfiicher 
Seite in den Verhandlungen mit Abdul Ajis entwidelt 
worden find, können darauf hindeuten, dab Frankreich dem 
Sultan entgegenlommen will, um fi) dann über die jenem 
gebaute Brücke jelbjt mit aus der ebenfo ſchwierigen wie 
gefährlichen Lage, in der es jegt ftect, zurüdzuziehen. Abdul 
Ajis wird das Geld in Paris geborgt befommen, mit dem 
er die Entichädigung für Cafablanca bezahlen fann. Wenn er die 
nötigen Millionen, wie es heißt, auf feine Kronjwvelen als 
Pfand geliehen erhält, jo ift das politiich für die in Maroffo 
außer Frankreich intereffierten Nationen jedenfall vorteil- 
hafter, als wen jtatt der Juwelen den Franzoſen irgend» 
welche Nechte im Lande verpfändet würden. Es ift aud 
möglid), dab deutſcherſeits diefe Bedingung dafür er 
worden ift, dab die Franzoſen in ihrer Bolizeiorgantjation 
relativ freie Hand befommen haben. Daß Spanien fid) 
herauszuziehen ſucht, erflärt fi aus der Beobadjtung, bie 
die Spanier machen, daß Die ge ofen durch ihr gewalt« 
james Vorgehen den äußerften Haß der muhammedanifcden 
Bevölkerung in Maroffo gegen ſich entfeffelt haben. In 
den islamitischen Ländern Nordafrifas ift jede politiiche Bilanz 
ſchlecht, in der als Paſſippoſten Feindjeligkeit der Einge- 
borenen aus religiöjfen Yyanatismus fteht. 


Diplomatenwechfel. Unter großer Beteiligung der Preffe, 
die viele Lebensläufe regiftrierte, find auf dem Brett der 
Diplomatie einige Steine verſchoben worden. Am Schluß 
ftellte man fejt: fein Syſtemwechſel! Der Staatsfelretär 
des Auswärtigen wollte nicht mehr vor dem Parlament 
nicht reden können, und der alte Statthalter der Neichslande 
foll durd) zweierlei verärgert fein: daß die Abſchiebung von 
Curtius mißlungen und daß man feinem Sohn, dem Erb- 
bringen Ernſt, der allenthalben Anwärter ift, weder das 
Yusiwärtige Amt gegeben nod die Statthalterihaft ver- 
iprochen hat. Die Nachfolger follen in beiden Füllen etwas 
mehr Temperament und Snitiative haben als ihre Vor— 
gänger. Das wird hoffentlid bejonders der latenten Ver- 
faflungsfrage von — zugute kommen. 

Dazu wird uns aus dem Eljah nod) geſchrieben: 

Die Notwendigkeit, den Staatsjefretär v. Tichirichly 


ehrenvoll unterzubringen, hat zu einem Wedel in der Ber, 
jegung des Statthalterpojtens in Elfaß-Lothringen geführt. 
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Der alte Fürft Hermann zu Hohenlohe-Langenburg, der um 
unbefannter Verdienite willen der Nachfolger des Fürſten 
Ehlodwig Hohenlohe - Schillingsfürft geworben ilt, hat 
13 Jahre lang jchledyt und recht feines Amtes getvaltet, 
ohne irgendwie al& diaraftervolle Perfönlichkeit Teitend her« 
borzutreten. Er beidjränfte ſich auf feine Repräfentations- 
ichten und auch darin auf das notwendigite, jo daß wieder- 

lt die Frage nad) Sein und Zweck der Statthalterfchaft in den 
en Jahren diskutiert wordenift. Manſchätzt den Menſchen von 

m Willen und wohlwollender Geſinnung. Doch wird der 
ürſt rafch vergefien jein. Ihn Löft ein militäriicher Diplomat 
ab, der geiftig bedeutend, politiid fähig und Grandfeigneur 
eich jein fol. So wird die Nepräfentation und ber 
* glänzender, aber auch der politiſche Einfluß der 
titutton ſtürker werden, was die Frage nahelegt, wie 
der neue Herr, Graf Wedel, der alte Herr, ber 
Staatsjefretär von Köller, zueinander ftellen werden. Darin 
‚liegt die politiicye Bedeutung des Wedjjels, wenn aud; Herr 


don Köller ruhig weiter erklärt, daß er bor dem 1. Oftober 
1909 nicht zurüdzutreten gedenft. Das wird abzuwarten jein. 
sent Reichsgericht & ag teen ad = 

i icht in Leipzig der berratspr gegen 
ben Berliner Rechtsanwalt Dr, Liebfuecht, einen Sohn des 
‚alten Liebknecht, abgeipielt. Er endete wie belannt damit, 
dab das Reichsgericht zwar nicht dem Untrag des Ober- 


alts Folge gab, ber Liebfnedjt auf zwei Jahre ins 
5 ſchicken wollte, aber immerhin den Angeflagten 
es Hodjverrats für ſchuldig erflärte und über ihn eine 
Feſtungsſtrafe von anderthalb Jahren verhängte. Wir halten 
uns nicht für befugt, den Spruch des Reichögeridts einer 
kritiſchen —— zu unterwerfen. Der durchaus würdige 
und bormehme Zon, in dem die Verhandlungen im all- 
von geführt wurden, und die Bedenfzeit von zwei 
agen, die ſich die Richter vor der Urteilsfällung nahmen, 
eigen, daß man y war, nad) beſtem Wiffen und Ge- 
willen den Spruch zu fällen, und daß von politiiher Vor- 
enommenheit der Richter nicht wohl geiproden werden 
darf, Auf einem andern Blatt freilich fteht es, ob es zweckmäßig 


war, ben Prozeß — — Aus einigen währendder 
Verhandlungen gefallenen Außerungen darf man ſchließen, 
daß die Anklage auf Wunſch oder wenigſtens uuter Billi- 


gung ber ——— erhoben worden iſt. Num iſt es jelbit- 


> —— Liebknechts hingewieſen und 2” eine 
ebeutung beigemeffen Hätte, die er nicht hat. Dadurch, 
daß man gegen eine Bervegung, der man im Bewußtſein 
feiner Kraft mit den gewöhnlichen Mitteln der Heeresdisziplin 
hätte follen, eine Haupt- und Staatsaftion 
au maht man fi niht mer lächerlich: man 

ıtt das Straftbewußtfein bes Gegner und macht 


für ihn Neflame. Dazu kommt noch eins. Bisher 
hatte Liebknecht feinen Meh 
immer mit feinen Plänen hervortrat, wurde er bon den 
ührern, vor allem von Bebel felbjt, zurückgewieſen. Fir 
en verurteilten Liebfneht muß jett die Partei ei . 
Es werden ja aud) jekt die leitenden Köpfe ihre Vejonnen- 
eit faum verlieren, aber bezeichnend ift doch, dak noch am 
age der Ürteilsfällung der Vorftand der fozialdemofratiichen 
artei zufammengetreten iſt und beichlojlen bat, die Ver- 
andlungen des Prozeſſes druden umd als Maſſenbroſchüre 
vertreiben zu laffen. Wohlgemerkt, das Buch Liebknechts iſt 
verboten und eingezogen; da es aber im eh von 
Unfang bis zu Ende verleſen wurde, haben die Genofjen 


Ur. 42 
es jetzt in ber Sand, es ganz ober im Auszug in 
ihrer Moaflenbroihüre gu verbreiten. So Hat die 


Regierung einen Märtyrer geihaffen, was eine Fuge Re- 
ierung möglichſt vermeidet; fie hat einem bisher allein- 
tehenden unflaren Schwärmer zu einer Stellung in feine 
Partei verholfen, die er ohne die Hilfe der Regie 
—78 befommen hätte; und fie bat dafür eforat, das 
efährlie Ideen in die breiten Maſſen — werben, 
ie vor diejen Seen zu bewahren ihre Pflicht geweſen 
wäre Mußte das fein? 


Dr. Barth ift von feiner Reife durd; Amerika zurüd 
gelehrt und wird wieder mit der alten Friiche und Kraft in 
die. politiichen Auseinderfehungen und Kämpfe eintreten. Wir 
beißen ihn willlommen! Es war notwendig, dab er jid 
zunächſt zur frage der preukiichen Wahlreform, die bon je 
feine Herzensjadhe, äußerte. Er bat dies in einem eindrud& 
vollen Mrtifel des „Berliner Tageblatt" getan, indem er 
ſchon jegt die Einführung der geheimen Stimmabgabe. fordert 
und darauf dus gegenfommen der Regierung ar .die 
Liberalen zufpigt. Die entfheidenden Stellen find: 

„Ein erneuter Hinweis, dak man die Forderung der Übertragung 
bes Reichſstagswahlrechts auf Preußen jeit einem Wenjchenaiter 
im Programm führe und unentwegt an dieſer Forderung fejthalie, 
tft eindrudslos. Auch mit Unträgen im jegigen Preuhtichen Ab⸗ 
boten rasen die im der Richtung einer Erfüllung diejer For— 
erung liegen, werden die Freiſinnigen feinen erzielen; find 
bod nicht einmal ſämtliche Rationalliberale für die Unterftügung 
bes freifinnigen Verlangens nad) der geheimen Stimmabgabe zu 
haben. Anders lüge die Sadıe, wenn die preußiſche Regierung be 
wogen werben lann, ibrerjeitS mit einer Wablreformborlage zu 
lommen. Dean kann fich faum ein beiceideneres liberales Anfinnen 
denlen, al$ die Belohnung ihrer ireuen Dienfte im Blod durch eine 
Abſchlagszahlung feitens des Fürften Billow auf die ja auch vom 
ihm im Prinzip als nötig anerfannte Wahlteform. Man wiirde 
den guten Willen, bie Freiſinnigen nicht nur mit leeren Redensarten 
abſpeiſen zu wollen, ſchon erlennen lönnen, wenn er in diejer lebten 
Sejfion des Preußifchen Landtages vor den Neuwahlen eine Art 
Notgeſetz 2. Einführung der aeheimen Stimmabgabe vorlenen 
würbe. Geſetzgeberiſche Schwierigleiten, die in der Sache jelbit 
lägen, gibt es nicht. Die Formulierung eines Geſetzentwurfs. der 
für Urwähler und Wahlmänmer das Wbitinmungsgeheimnis ſichert 
iſt leicht umb einfach. Legt die Regierung einen folden Entwurf 
bor, jo müßte auch die Nattonalliberale Partei dafür ſtimmen, bemm 
fie kann nicht weniger liberal fein als die Regierung. Das Jentrum 
ift bereit$ durch feine frühere Haltung genötigt, zuguftimmen. 
Damit wäre felbjt im gegenwärtigen Preußiichen Abgeorbnetenhauie 
eine Majorität gefichert.” 

Regierung und Lehrerfhaft. Die Hafleler Regierung 
hat fi} gegen alles Herkommen auf dem heſſiſchen Lehrer- 
cag nicht vertreten lafien. Und zwar deshalb, meil der 

hrer der heſſiſchen Lehrer, unfer Freund Stimpel, ein 

iberaler ift. In einem offiziöfen Waſchzettel ſucht fie fich 

Er rechtfertigen, aber indem fie dies fucht, beftätigt fie Die 
leinlichfeit ihres Vorgehens. Sie läßt ſchreiben: 

Bir find in der Lage, witteilen zu können, daß die Regierums 
ee geglaubt hat, die Berfammlung nicht beidhiden zu follen 
in ber fi ſehr viele radifale Elemente um ben radifalen Führer 
fharen, der ji mitfamt feinen Freunden in fteter Oppofittion zu 
ber Regierung befindet. Die Regierung verlennt Kimpels hervor 
tragende Vejühigung nicht, bedauert aber befien blinden und jeder 

— ungugãnglichen Fanatisnus. Die Regierung ift fic 
voller Pflichterfülung bewußt und hat ſich namentlich nicht geichent. 
zur Erreichung einer finanziellen Befferfte der Lehrerſ 
vielen Gemeinden fich in Miderfpruch zu ft m 
ber rabifale Zeil ber heſſ. Lehrerſchaft umter Stimpels Führung Hd 
tonfequent feindlich ftellt, fo lag für diefe fein Grund vor, die Her# 
felder Tagung zu bejdiden.“ 

Der Zwed der Übung ift fehr durchſichtig: Kimpel um! 
die Leute um ihn der Offentlichfeit und den übrigen Lehrer 
mit einigen Fräftigen Behauptungen als „Eonfequent regierumas- 
feindlich” zu denumgieren und ihm damit feine Arbeit ur- 
möglic; zu machen. Das wird ihr nicht gelingen. Den 
der Ton, in dem die Regierung einem alten — 
dem SHiftorifer des heſſiſchen Shuliwefens, gegenüber var 
„Belehrungen“ fpricht, tft nicht gerade angetan, verföhnfiz 

wirken. Stimpel jelber ift eim ebenſo ruhiger und er 
Tahrener Schulmann als liberaler und entichiedener Polititer. 
Die Regierung aber ift fonfervativ, und deshalb läht fie ihr: 
Madıt jpielen. Das geht um fo leichter, wenn fie es wi 
—— über den Verſuch einer beruflichen Kaltſte lung 

NL 
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Frauenftimmredt. Holland bereitet eine Verfaffungs- 
reform dor, die den Frauen das aktive und bafjive Wahl- 
recht zur Volfsvertretung bringen fol. Es iſt bon einer 
Regierung, an deren Spige eine Frau fteht, nicht mehr als 

ich, daß fie die politifche Befähigung des weiblichen 
Geſchlechts anerkennt. 

Die „Nationalliberale Korrefpondenz“ fühlt fich ber 
mühigt, auf eigne Weiſe Naumann eins ans Bein zu geben. 
Sie ſchreibt ihren Wlättern, die das auch fleißig nachdrucken: 
Naumann habe jid) in den Streifen der Freifinnigen Bolfs- 
partei „perjönlic mißliebig gemacht, weil er ſelbſtherrlich, 
über den Kopf der Freifinnigen Bollspartei hinweg, Die 
Agitation für Übertragung des Neichstagmahlredits begann 
und der Vollspartei ein beſtimmtes Verhalten aufzwingen 
wollte.“ Das ift eine ganz blumpe Mache. Außerdem 
weiß aud) die „Storrefpondenz“ ſelber, daß dem Naumannichen 
Artifel zwei Vorträge Müller-Sagans mit der Forderung 
des Reichſstagswahlrechts für Preußen bereits vorangegangen 
waren. Mber aus Naumann laſſen fih fiir dieſe Leute 
immer noch ein paar Spätſommerſenſatiönchen machen. 


Kein Pluralwahlredit! 


Auf dem nationalliberalen Parteitag ift das preußiſche 
Wahlrecht in gen behandelt worden. Wenn die Herren 
Nationalliberalen es dabei fiir nötig hielten, mic einen 
„Plodgegner“ zu nennen md mir „Nebolverpolitif“ vor 
äuwerfen, fo mögen fie ſich folde kleinen Späße ruhig 
geftatten. Die Hauptfache ift, daß die Wahlredhtsfrage nicht 
zur Ruhe fommt, denn diefe Frage ijt die Sternfrage der 
deutichen Politik der Gegenwart, Die Nationalliberalen 
—— ſich gegen die indirelte Wahl und gegen das Drei— 

laſſenwahlrecht ausgeſprochen. Das iſt immerhin etwas! 
Daß fie über das geheime Wahlrecht nicht zur Klarheit 
efommen ſind, ift — auffällig, aber es beſteht ja noch die 
Borna, da der preußiſche Parteitag hier fih für das 
geheime Wahlrecht ausipridt, da hervorragende Vertreter der 
Rationalliberalen Partei fid) für ihre Perſon in diefem Sinne 
geäußert haben. Was aber ſchlechterdings zu befämpfen ift, 
tft der Vorſchlag des Pluralwählrechts. 

Daß ein cher Vorſchlag von der Regierung gemacht 
twerden wird, ift fehr leicht möglich; demm die Regierung 
mu etwas bervorfuchen, was den Konſervativen die Sadıe 
annehmbar ericheinen läht. Es iſt gar nicht unwährſcheinlich, 
dat die Regierung nad) rechts hin jagt: wir laſſen euch die 
bisherige Wahlkreiseinteilung und geben euch Pluralftimmen 
Mehritimmen) für Alter, Bildung, Beſitz, Zugehörigkeit zur 
!andwirticaftsfammer oder fonjt etwas Ahnliches, falls 
ihr bereit jeid, die direfte Wahl ohne Dreiflaffenmwahlredjt 
tzugejtehen. Für einen Minifter, der etwas zuitande- 
ringen will, das beſſer ijt als das gegenwärtige Elend und 
fchlechter als das Reichstagswahlredht, mag etwas Derartiges 
anz gut paſſen. Wer einmal grundfäglid von Halbheiten 
eben will, der muß auf folde Sprünge fommen. ber 
etwas ganz andres iſt es, wenn eine Partei, die ſich liberal 
nennt, das Pluralwahlrecht als programmatiſche Forderung 
aufjtellt. Damit entitellt fie den liberalen Staatsgedanfen. 
Das mag nidjts Neues fein, aber traurig ift es doch! Gerade 
wenn an anerfennt, dab Baſſermann in Wiesbaden ftellen- 
mweije fo geredet hat, als wäre er nationaljozial, fallt es 
umjomehr ins Gewicht, daß feine Partei auf dem Gebiet, 
wo im gegemvärtigen Zeitpunkt die Enticheidungsfragen 
Tiegen, fid) von vornherein auf Fonjervativen Standpunkt 
begibt. Das Pluralwaählrecht mag dem Geijt der „Paarung“ 
entipredien, dann aber ilt es eben das Stüd, das die Ston« 
ferdativen fordern, falls fie mitwirken follen. Es ift durch 
und durd konſervativ gedacht, denn jedes Pluralwahlredıt 
ift eine Veradjitung des Gedankens vom gleichen Rechte aller 

taatsbürger. Jeder Staat mit Pluralwahlrecht ift grumd- 
ſätzlich ein Klaſſenſtaat, alſo ein fonferbativer Staat. Der 
Ziberalismus aber it der Gegenſatz zum Stlaffenitaat. 

Man jagt, dah mar das Pluralwählrecht fordern müſſe, 
weil das allgemeine gleiche Wahlrecht tatfächlic zur Klaſſen⸗ 
bevorzugung führe, indem es der Lohnarbeiterklaffe alle 
Macht in die Hände ſpiele. Man mitife aljo ein Klaſſenrecht 
eirıführen, um nicht den Klaſſenſtaat der De zu 
befommen. Das klingt ganz einleudhtend, ijt aber falſch; 
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denn mit dem Tage, wo die ftaatlihen Rechte gleich verteilt 
find, verliert die proletarifche Stlaffenpartei ihren fozial 
demokratischen Charakter, weil von diefem Tage an der Staat 
fein Inſtrument einer herrſchenden Stlaffe mehr if. Der 
Beweis hierfür ift in Amerika am volliten geliefert; aber 
auch Frankreich und England dienen als Beiſpiel. zn diefen 
Ländern kann die proletariſche Bewegung feine revolutionäre 
—— treiben, weil fein Klaſſenvorrecht umzuſtürzen iſt. 
ie wird zur Wirtſchaftspartei und bleibt dadurch in engen 
Grenzen. Bei uns hat die Sozialdemokratie ihren bitteren 
und ftaatsgefährlidien Charakter mur dadurch befommen, daß 
wir noch mitten drin jteden im fonfervativen Wejen. Überaü 
in der Welt führt das fonfervative Regiment zur Revolution. 
Das liegt in feinem Prinzip, denn es ift die Unterdrüdung 
der Stantsgefimdheit. Die Erfahrungen Rußlands ſprechen 
eine laute Spradye. Diefe Spradye aber wird bei uns noch 
nicht genügend gehört. Man will etwas ablegen von dem 
gefährlichen fonjervativen Panzer, man will das Drei-Stlaffen- 
wahlrecht ablegen, aber dafür dom fofort ein neuer fonferbativer 
Mechanismus angebradit werden, das Pluralwahlrecht! 

Ob das Pluralwahlrecht praftiich jehr große Erfolge 
haben würde, willen wir nicht. Die belgiihen Erfahrumgen 
ſcheinen nicht dafiir zu brechen, daß das Ergebnis durd) die 
Pluralſtimmen fehr verändert wird, doch muß das noch 
genauer unterfucht werden. Eine gewifle Verſchiebung tritt 
aber auf jeden Fall ein und foll eintreten. Das ift ja der 
Zweck der ganzen Mühe! Es follen benadteiligt werben 
entweder die Schichten, deren Lebensdauer fürzer oder deren 
Bildungsweg einfadher ift, oder die feinen greifbaren Beſitz 
haben uw. Das vermehrt auf der einen Seite die anti- 
fozialdemofratiihen Stimmen, drängt aber auf der andern 
Seite viele Benadhteiligten zur Sozialdemofratie, jo daß 
Gewinn und Verluſt ſich möglicherweiſe aufheben. Jede 
Mahlrechtsperfürzung, und ſei fie noch fo Mein, dient der 
radifalften Oppofition zum Mittel der Ngitation. Was 
erreiht man aljo? Das ftaatserhaltendfte Recht ift das 
gleiche Redit. Naumann. 


Die Vorbereitung der preußiicden 
kandtagswahlen 


Im nächſten Sommer finden die Neuwaählen für das 
Preubiiche Abgeordnetenhaus ftatt. Der kommende Winter 
fteht fiir die Vorbereitung diefer Wahlen allein nod) zur 
Verfügung. Die Kurze Zeit muß don uns Liberalen 
Preußens ausgenugt werden. Wie das zu geichehen Hat, 
darüber ‚einige wenige Worte, 

Jeder Urmwahlbezirt wählt bekanntlich nad dem Drei» 
Klaſſenſyſtem je drei oder jehs Wahlmänner. Die allererjte 
Sorge muß alio fein, in denjenigen Wahlfreifen, die ernit- 
haft in Angeiff genommen werden follen, für jeden Urmwahl- 
bezirt die notmendige Anzahl von liberalen Wahl— 
männern zu finden. Dies iſt befonders darum ſchwer, 
weil ſich die Wahlmänner verpflichten müſſen, fpäter bei der 
öffentlichen Stimmabgabe für den liberalen Landta 
fandidaten offen einzutreten. Dazu gehört bei dem be= 
fannten Drud der fonfervativen und agrariihen Parteien 
und vielfad auch der Behörden eine wirtichaftliche Unab- 
bängigfeit und perſönliche Charakterftärfe, die ſich nicht immer 
aufammenfinden. Man made ſich alio beizeiten auf die 
Sude. Man beruft zu dem Zweck alle befannten PBartei- 
freunde bes Wahlfreijes zufammen, beſpricht mit —* den 

emeinſamen Belanntenfreis Ort für Ort, legt ſofort eine 

Namenlifte an, macht jpäter durch perjünlicye Beſuche die 
vorgeſchlagenen Wahlmänner noch feit und ſucht mit ihrer 
Hilfe neue Gefinnungsfreunde in der Nachbarſchaft. 

Sind die notwendigen Wahlmänner gefunden, fo gilt 
die weitere Sorge der Gewinnung bon Urwählern. 
Sie mu zwiefach beirieben werden: Das Vertrauen zur 
liberalen Sache und das perjönlidye Vertrauen zu den bor» 
geihlagenen Wahlmännern und zum liberalen Standidaten 
muß erivorben iverden. Hier werden neben Hausbejuder 
aud) Verfammlungen zwedmäßig fein. Dabei ijt aber, im 
Unterfchied von den Verfammlungen während der Reichs- 
—— weniger Gewicht auf Maſſenbeſuch als auf 
gründliche Ausſpraͤche und auf perfönlide Ermutigung der 
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einzelnen zu legen. Natürlih müſſen in diefen Verſamm- 
lungen die hauptfählichiten Aufgaben der kommenden Land» 
Ingsperiobe gefennzeichnet umd die Vorgänge der legten 
Sefjionen des Preußiihen Abgeordnetenhauſes gründlich 
Tritifiert werben. Die freiheitlichen, fortichrittlihen For« 
en, die wir Liberalen dein Preußiichen Landtag zu 
äfentieren Haben, find genügend bebeutjam und volls- 
undlid, um aus lauen Verſammlungsbeſuchern warme, 

ereffierte liberale Wähler zu maden. _ , 

Sit die Kleinarbeit jo weit fortgefchritten, daß die not. 
wendige Zahl der Wahlmänner vorhanden und eine größere 
Stimmienziffer für fie gefichert ift, fo joll der liberale 
Kandidat perjönlid; herangezogen werden, um in dem 

eren Orten des Wahlfreifes durd; VBerfammlungen, im 

en kleineren durch Beſuche bei den Tiberalen Wahlmännern 

befannt zu machen. Wiederholte Zufanmenfünfte aller 

Imänner eines Sreifes mit dem Sandidaten find fehr 
awedmäßig, zumal viele Einzelfragen der praftiihen Wahl 
borbereitung zu beiprechen fein werben. 

Aus diefen Darlegungen geht ſchon hervor, daß nur da 
ernjthaft der Kampf aufgenommen werden fann, wo ſich in 
ben Wahlfreifen arbeitsfühige und arbeitsfrendige Organi- 
fationen befinden. Einzelne Parteifreunde fönnen, aud) 
wenn fie nod) jo arbeitsfroh und opferbereit find, die zahl 
loſen Besuche, Beipredjungen, Fleinen Verjammlungen uf. 
nicht auf fi) allein nehmen; Bereine find dazu unbedingt 
notivendig. Deshalb heißt es für uns Liberale in Preußen 

gt mehr denn je früher: an den Ausbau der Organi« 
ationen denken. Die Beſchaffung von neuen Mitgliedern 
muß für größere Vereine dauernd eine wichtige Aufgabe 
bleiben; dringlider ift aber im Mugenblid Die 
Gründung neuer, wenn aud anfangs Kleiner Ber- 
eine vor den Toren der großen Städte, in Kleinſtädten 
und auf dem Lande. Jeder Wahlfreis, den wir ernſthaft 
bearbeiten wollen, muß bis zum Schluß dieſes Jahres in 
allen Hauptorten liberale Vereine haben. Wenn die dann 
im Januar und Februar näditen Jahres ausſchwärmen 
und die oben jliazierte agitatoriſche und organijatoriiche 
Kleinarbeit für die Wahlen leiften, wird in der zweiten 
Hälfte des Winters noch viel zur Sicherung liberaler Yand- 
tagswahlfiege geſchehen Fünnen. 

Aber feine Zeit darf verfäumt werden! Wer Ex 
fahrung in der praftiihen Agitation hat, weiß, dab Die 
Gründung neuer Vereine zeitraubend ift, wenn man ge 
ar und Erfolg verheifjend vorgehen will. 

Dieje ganze Borbereitungsarbeit muß in der Haupt« 
fadje von den “Parteivereinen im Lande geleiftet werden. 
Die Berliner Zentrale fann dabei nur recht wenig 
nügen. Belfanntere Redner mögen erjt verlangt und ver— 
wandt werden, wenn die Stleinarbeit vollendet und dann 
nod eine Entjlammung der Urwähler, eine Intereſſierung 

Wählermaſſen notwendig il. Dann mögen die 

mit en Bere en 8 Ten 
Redner” hinausgehen en großen Provinzialitädten 
Berfammlungen abhalten, deren Berichte die Urmwähler in 
ben Zeitungen ihres Kreiſes lefen können. Borher bedeutet 
— und Straftvergeudung, wenn unſre Ver⸗ 

eine in ußen allzuviel Gewicht auf Vermehrung ihres 
Mitgliederbeitandes in den größeren Städten legen und 
darüber bie bdringlide Stletmagitation auf dem Yande 


en. 
Die Zeit drängt! Jeder kennt in feinem Bezirke die 
Bege, die gegangen, die wirffamiten Reden, die gehalten, 
die beiten Mittel, die angewandt werben müflen. Auf zur 
Arbeit] Bir Liberale dürfen nicht, wie bei früheren Landtags» 
wahlen, in Wahlfreifen, in denen wir zu den Reichstagäwahlen 
vertreten find, tatenlos den Stonferbativen oder den 
arier zum Siege gelangen laffen. Auch wo ım$ Fein 
fofortiger voller Erfolg winft, müfien wir doch Bahlmänner 
gewinnen und liberale Standidaten aufftellen. icht nur 
ehren- und ſchandenhalber, jonder weil die ganze dadurch 
notwendige Stleinarbeit und Perſonengewinnung uns für 
fommende Neihstagswahlen wieder auferordentlid zugute 
kommt. Alſo jet unſer Grundfag: Kein Bahlfreis mit 
liberalen Organijationen bleibe ohne liberalen 
Landtagstandidaten. Br. Weinhanfen. 





DIE HILFE 


Ur. 42 


Reform der Gemeindeverfalliung? 


Berein für Sozialpolitik I 

Den iten Berhandlungsgegenftnd auf der Dieß- 
jährigen dr g bes Vereins Hr Sozialpolitit bildete 
„Die Berfaljung und VBerwaltungsorganifation der 
Städte“ Im Verhältnis zu der Wichtigkeit des Themas 
war ber Befuch der Tagung leider ein recht ſchwacher. Vor 
allem hatten die Stadtverwaltungen jelbft, die in dieſem 
Halle doc; die Hmuptintereffenten waren, bedauerlicherweiſe 
nur in ganz geringer Zahl beauftragte Vertreter entjandt. 
Wenn die Städte heutigen Tags fait jeden Kongreß be 
fchiden, der mit irgend einem ftädtiichen Berwaltungszweige 
auch nur balb in Beziehung ſteht, jo war es ihre 
Pflicht, ſich auch Hier durch Männer vertreten zu laffen, die 
vom Standpunkte kommunaler Praris fich zu der 
Frage äußern konnten: genügt die beftehende Verfaſſungs- 
md Berwaltungsorganifation ımirer Städte den Anforde» 
rumgen, die wir als via eher an fie ftellen müflen? 
Offenbar aber war die Mehrheit der Städte der Anficht, da 
ihre Vertreter oder fie jelbit zur Klärung diefer Frage nichts 
beizutragen hätten, oder dab fie aus ihrer Erörterung 
mindejtens nichts lernen Fünnten. 

Daß eine ſolche Auffaffung irrig jei, mußte ſchon dem- 


jenigen Kar werden, der die ſechs zur Borbereitwig der 


Verhandlungen herausgegebenen Schriftenbände aud 
nur flüchtig durchſah. Hier waren von ſachkundiger Seite 
die rechtli Grundlagen der deutſchen, öſterreichiſchen und 


—— Städteverwaltungen dargeſtellt. Das Bild, das 
allein die deutfhen Städteordnungen bieten, ift annähernd 
fo buntichefig wie das des deutſchen Vereinsredjts. Und 
wie das Vereinsrecht, jo legt auch das deutſche Städteredht 
dem Bolitifer die doppelte Frage nahe: findet dieſe BViel- 
geitaltigfeit heute nody in jadlichen, nicht mehr bloß in 
geihichtlihen Erwägungen ihre PVBegründung, und kann 
vielleiht eine der einzelltaatlihen Städteordinungen in 
ähnliher Weiſe für eine ſtädterechtliche Neuſchöpfung als 
Vorbild dienen, wie etwa das württembergiſche Bereinsrecht 
zum Borbilde für ein Reichsbereinsgeſetz bemitt werden könnte? 
Vielleicht wäre der praltiihe Ertrag der Magdeburger 
Debatten noch größer geweien, wenn diefe bergleihenden 
—————— mehr als es geſchah hervorgelehrt worden 
mären 


Nicht weniger als drei Referenten waren beitellt, um in 
graben ügen den Inhalt der borbereitenden Schriften den 
ilnehmern vorzuführen. Das Hauptreferat hielt Profeflor 
Löning-Halle. Er zeichnete mit großen Strichen ein Bild 
jener Zeit grimdlegender Reformen, aus deren freiheitlichem 
Geift die erite preußiiche et Se ward, 
Er mußte aber natürlid) aud) der zahlreichen Verſchlechterungen 
edenfen, die diejes große Wert großer Männer in den 
Seiten reaftionären Epigonentums erfuhr. Als die beiden 
ernpunkte der für die preußiſchen Städte zu erjtrebenden 
Verfaifungsreformen bezeichnete er unter alljeitiger Bei- 
ftimm eine Beichränfung und genaue Umgrenzung der 
ſtaatlichen Aufiihtsbefugnis, fowie die Abſchaffung des 
Dreiklaffenwahlrehts. Das jtädtiide Bürgertum habe 
im Laufe der vergangenen hundert Jahre den Fefähiguungs- 
nachweis dafür erbradıt, dab es feine Ungelegenheiten jelb- 
ftändig erledigen fünne. Zwar habe die preußiiche 
Regierung im allgemeinen von ihrem Beftätigungs- umd 
Aufjichtsredhte einen verjtändigen Gebraud) gemacht, troß- 
dent aber müſſe man beionder® auf dem Gebiete des 
Schulweſeus und der Finanzpolitik den Gemeinden 
größere Bervegungsfreiheit geben. Für ihre Schulen 
brädten die Städte gewaltige Yaften auf, viel- größere, 
als gejeglid von ihnen gefordert würden; deshalb müſſe 
man ihnen aud) die Schulverwaltung anvertrauen. Rn be- 
feitigen fei die Beitimmung des Kommmmalabgaben- ejeges, 
nad der bei einer Erhöhung der Einfommenitener über 
100 p&t. der geſamte jtädtijhe Etat den Aufſichtsbehörden 
alljährlid) zur Prüfung vorgelegt werden müffe. Bor allem 
aber müfje jede Berjagung einer Beftätigung auf verwaltungs · 
—— Wege nachgeprüft werden können. Das Dreis 
laſſenwahlrecht. wie es für die preußiſchen Städte in 
Geltung fei, jet heute ebenjo entjchieden zu verwerfen wie das 
veraltete Hausbejigerprivileg. Die öffentlihe Stunmabgabe 
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mürffe fallen es allerdings ausgeichloffen, das , heimer-Münden, Stadtiyndilus Dr. Landmann 
Neichswahlred ee die a ‚Gemeinden zu übertragen, wenn man ce Profeſſor Büder-Leipzig, fowie bon 


die Städte micht einfeitigen Arbeitermehrheiten ausliefern 
wolle. Das beredjtigte Streben, die Arbeiterfchaft in ſtärlerem 
Make als bisher au der Gtäbtenerwaltung teilnehmen 

laffen, dürfe nicht zu einer Verdrängung aller übrigen 
Bevälterungsfiaffen führen. 

Der zweite Referent, Bürgermeifter Ralz-Heidel- 
berg, — die —— der ſuͤddeutſchen 
Stacten. Nach feinen —3 iſt in Süddeutſchland 
—— ma — — 

gegre was auch in dem en der norddeutſchen 
—— zum Ausdruck tom Den jüd- 


8 aber — Das 
tädte ift im une 


f Gemiffen 
as F — find geringer. Das Reichs · 


wach, die ſozialen 


wahlrecht könnten Fe Städte nicht brauchen, ſchon deshalb 
nicht, weil feine Ein a A eine Berichärfung der 
Staatsauffiht im — b wird, die in Süddeutſchland 


bisher nur in geringem Umfange beiteht. 
Den Iebhafteften Beifall fand der dritte Referent, Stadt- 
rat Fleſchz rankfurt. Ein wohltuender, aus einer reichen 
raltiſchen Erfa ung geborener Optimismus durdjgog jeine 
ramentvollen Ausführungen, zu deren Motto er das 
befannte „Es geht auch fol* gewählt Hatte, Auch unter der 
beftehenden Gemeindeverfaffung haben die Städte fozial- 
politiih Veträdjtliches geleiftet; man braucht aljo nicht auf 
eine neue Städteordnung zu et pas um fommunale Sozial» 
politif treiben zu Lönnen. geht aud jo!" Man fol 
aber auch nicht ängitlic abfeägen ob bie oder jene Klaſſe 
und Partei von einer Anderung des Wahlrecht zunächſt die 
praftiichen Erfo e haben werde. Das gleide Wahlrecht 
wirft außgleichend; jeine etwaigen Nadıteile laſſen ſich durch 
ewiſſe, * dom demofratiihen Standpunkte zu redht- 
ertigende Sautelen befeitigen. Es wird aljo „aud) jo“ 
ehen. Die Staatsauffiht in ihrer jegigen Form wirkt 
emmend auf die Selbjtveriwaltung. ihre Aufhebung, 
aber ihre Einichränfung und gefegliche Begrenzung fordern 
— Die Staatsbehörden müjjen der Selbſtverwaltung 
ohlwollender und borunteilsfreier gegemübertreten. ar Ver- 
irtliching ber großen fogialpofitifchen gu ge ehle es 
= — * — jelten an Geld, Zeit und Leuten. * 
ſcharſe Steuerpolitik kann zur „Steuerflucht“ —— 
— nd alſo nicht ausſchließlich plutokratiſche Rückſichten 
bend, wenn die Städte die reichen Leute nicht ftart 
wg zur Stenerleiftung heranholen. An Stelle einer un- 
genug ur Vermehrung des Veamtenperjonal® und einer 
Überlaftung der ehrenamtlichen Organe muß, teilweife beffer 
eine Einjhränfung ber unmittelbaren ſtädtiſchen Tätigfeit 
treten. Die freien Organifationen, Bereine, Aftiengejell- 
ſchaften, Genofjenihaften, müffen ergänzende Arbeit leiiten, 
damit die Städte ihre dringenditen fozialen Pflichten 
wirkſam erfüllen fönneıt. 

In der ausgiebigen, zum Teil recht lebhaften Debatte, 
die den Neferaten folgte, forderte zunächſt Profeſſor 
De die bie grundfägliche Übertragung der Orts- 

— auf die Gemeinde, die er im Gegenſatze zu Löning 
nicht lediglich als Organ bes Staates, fondern als jelb- 
ftändige Redjtsperjönlichkeit angeiehen wiffen mollte. Wolle 

man ſchon die Sicherheitspoligei dem Staate vorbehalten, 
fo gehöre die Geſundheits umd Wohnungs-, die Verfehrs« 
und Marktpolizei jicher in die Hand der emeiude, die auf 
al diejen Gebieten die Zwangsbefugniffe Torrefter und 
wirliamer anzuwenden imſtande Hei 

Im übrigen bildeten die Krriſtalliſationspunkte der 
ganzen Diskuſſion die beiden jchon von Lönin * heraus · 

ehobenen Fragen der Staatsaufjiht und des hlrechts. 
re in der Wahlrechtsfrage plagten die Geifter ſcharf 
aufeinander. Mährend Säning, Balz, Brofejjor 
Bagner-Berlin und Oberbürgermeifter Lente- 
Magdeburg fid gegen eine Übertragung bes ahl · 
rechts auf die Gemeinden ausſprachen, wurde dieſe von 
Profeſſor Mar Weber-Heidelberg, Stabdiver- 
ordneten Dr. Voßberg-Schöneberg, Dr. Sinz- 


mehreren Arbeitervertretern entſchiedenſte gefordert. 
Glaubten die Gegner des gleichen Kommunalwählrechts 
hierbei tſächlich auf die Gefahr einer ſozialdemokratiſchen 
Aaſſenherrſchaft verweifen zu en, - —— dem 
— einer völlig demotratiſchen ea 
—— der — —— und Tu: en Öoct 
mäßigfeit entgegen. Sie waren h 
Lage, auf die durchaus günftigen ** — — 
die man in ſüddeutſchen wie norddeutſchen Sr mit den 
fogialdemofratii den Stabtverordnetenfraftionen bat. 
Ste gaben einmütig der Hoffrumg Ausdrud, da Pe gerade die 
Erlangur Fr vollen Gleichbere tigung auf die 
Arbeiterfhaft einen reg — üben und ſchließ⸗ 
lich am beften jene „Sid Reiches“ garamtieren 
werde, für deren Erhali Sadltung Beofefor Bagner ben 
itarfen F des Polizeiſtaa zu haben glaubte. "- 
—— wies mit beſonderem Nachdruck Mar We 
auf hin, daß es wohl weniger ſtaatspolitiſche Erwägungen, 
als vielmehr „dynaftriche Angſte“ wären, aus denen man 


heute bejonder8® in Preußen der Demofr und 
Liberalifierung des Staatsweſens widerftrebe, da 

diefer Widerftand Preußens gegen jede oßaügige 1 

im Innern unfer Anſehen nach au könäche unb unſre 


Stellung tn der Welt verfchlechtere. 

Leider blieb der Verfaffer diefes Berichts der 
der auh für bie rauen bas volle fommunale 
mit der Vegründung forderte, daß im —— der ftäbfifchen 
Verwaltung fo viele Aufgaben lägen, an deren Löſung gerade 
die frauen mitzuarbeiten berufen —— und Zn e8 anbrer« 
feits feinen beijeren Weg für die e, fi) in die 
Einzelgebiete des ſozialen und — en —— 
einzuarbeiten. ——— LBning wollte zwar die Mit⸗ 
arbeit der Frauen in einzelnen — Sjtveigen 
mifien, olauı te aber bie frage des 
der Bemerkung abtun zu fünnen, daß iefe Forderung äurzeit 
in Preuhen feine Ausjicht auf Erfolg habe. Dem 
über glaubte der Unterzeidinete darauf hinweiſen zu nf 
daß der Werein für Soztalpolitif feine Forderungen 
nad) der Gunſt ober Ungumtt der politifchen Konjunktur, — 
aus dem Gefihtspunfte ſozialer Gerechtigkeit und give: 
feit zu ſtellen * und daß man andrerjeits auf die Da 
die Frauen nicht nur als gelegentliche Mitarbeiterinnen dulden 
pr fonbern fie zu vollberedjtigten Stabtbürgerinnen madjen 


überblidt man den Verlauf der zweitägigen Verhand- 
en über unfer Thema, fo läßt fid) das eine Ergebnis 
eifellos aus allem Widerftreit ber Meinungen 
Ihälen: das bejtehende Kommunalwahlredt 
in Preußen hat eine einffimmige Berurteilun 
erfahren. Wie Stadtrat Fleſch in feinem — 
hervorhob, find bie zum Ausdruck pad ie 
geringer, als es zunädjft ſchien: einjtimmi Bent me 
das Haußbefigerprivileg, wurde bie ö 
wurde ber plutofratijdhe Aug ee — 
Konnte ſich der eine — für ds 
gleiche Wahlrecht erwärmen, ur ger en eils aud) von 
den Anhängern dieſes Wahlrechts —— augegeben, I. 
‚yorderungen, wie die nad) einjähriger Wartezeit und 
rung der Berhältniswahl die jtädtifchen Wahlen, er 
wohl disfutabel find. Die Hauptſache bleibt aber, daß eine 
freiere Berfaffungsform und größere Be 
wequigasfreibeit fürdbie Städte don allen Seiten 
als unumgängliche Vorbedingungen einer —— und 
ſozialen Kommunalpolitit ai net worden find. Die 
Stimme eines jolden Kongreſſes, auf dem herborragende 
ei leichaftier ſich mit erfahrenen Praftifern zu gemeinjamer 
Gebanfenarbeit und Ausſprache vereinten, kann ja nicht ume 
gehört bleiben. Wird uns aud) das nächſte Jahr, in dem 
wir die Hundertjahrfeier der Preußiſchen Städte 
begehen, noch feine —— kommunale Verfa 
m — ſo iſt ihr Kommen durch die Magdeburget 
andlungen doch in etwas greifbarere Nähe gerückt. 
Walter Bohberg. 
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Was der preußiicdten Volksicule not tut 
(Schub), 


Herrv. Zedlitz hat volllommen recht, wenn er verlangt, „daß, 
wie wir zum Landwirtichaftsminifter, zum Kriegsminiſter und 
um Kuftizminifter einen Fachmann haben, jo and) naturgemäß 
fir die Interrichtsverwaltung einen Mann haben müfen, 
der nad) allen Richtungen hin praftifc und theoretiic mit 
dem Unterrichtsweſen, mit der Bildung unſres Volkes in 
engem Zuſammenhang fteht." Diefe Forderung hat zur 
Vorausſebung, daß auch in den unteren Inſtanzen das fach— 
männiche Prinzip zur Herrſchaft kommen muß. Dem gerade 
bier mw man mit dem fichern Blid eines erfahrenen 
adymannes die auftretenden Heninutifje erfenmen und die 
is in der Praxis entiwidelnden Kräfte zur Förderung ein« 
zelner Zweige oder des Bildungsweſens im ganzen verſtehen 
und leiten fönnen, von bier aus müſſen die Anregimgen 
für eine Weiter- und Höherenkwicklung nad) oben weiter» 
gegeben, die Wirfungen aller Maßnahmen der Zentralinftanz 
prüfend beobadjtet werden. Die ganze Verwaltung muß 
von dem alles von oben herab reglementierenden Bureatt- 
kratismus befreit und von dem Gedanken gänzlich losgemadt 
werden, daß alles Heil immer nur bon oben kommen könnte, 
Eine hundertfahe Erfahrung beweift, daß einzelne Schulen 
und große Schulſyſteme da blühen und jid) entwickeln, wo 
an den Stätten der täglichen, oft redjt aufreibenden Arbeit 
die Kräfte ichaffensfreudig erhalten werden, wo jeder einzelne 
für die Sntereffen der Schule und der Volfsbildung ſich 
mitverantmwortlicdy fitplt und das auch mit Freimut befennen 
darf. Die weitreichende, jegensreihe Wirffamfeit eines Dörp- 
feld und feiner freunde im Wuppertal wird in diefer Hinficht 
ftet3 vorbildlid; bleiben. 


Eine ſolche Arbeit vermag aber die Lofalinfpeltion 
unferm Schulweſen nicht zu leiften. Ein freund des Herrn 
v. Kardorff, ein Schulmann dom Gymmafium, bdrüdte das 
einmal mit folgenden draftiihen Wortey aus: „Würden Sie 
glauben, daß es richtig wäre, wenn man die Marineoffiziere 
dazu anwieſe, ſechs Wochen Reitunterricht zu nehmen und 
dany die Kavallerieſchwadron zu inſpizieren?“ Ya es ift fo: 
nun | einen ſechswöchigen Hojpitierkurfus am Seminar fann 
fein Geiftlicher zum Fachmann werden, aud, nicht durd) die 
Übungen in der Satechefe während der Studienzeit. Die 
Schulwiſſenſchaft kann heute erfolgreich nicht mehr fo neben- 
bei betrieben werden; fie verlangt eine Lebensarbeit für ſich 
in theoretiicher und praftifcher Veziehung. Daß die Lofal- 
inftanz verfagen muß, liegt zum andern auch in ihrer Doppel» 
ftellung ba ndet. Ganz naturgemäh muß fi) das Inter 
effe des Geiftlichen jeinem eigentlidien Berufe zumenden, 
der heute mehr als je feine ganze Straft verlangt. Die 
Snitiative, die den herrichenden Mihftänden und den Wider- 
ftänden, die von andern Vermwaltungsinftangen ausgehen, 
energiſch Leibe * ift überhaupt nicht oder doch nicht 
in ausreihendem abe vorhanden. Und two denmoch ein 
einzelner Auge und Herz für die Schwere folder Zuftände 
— da ſtehen Patron und Gemeinde hinter ihm, um ihm 
n den Arm zu fallen, wenn er einen energiſchen Schritt 
wagen follte. Das bedeutet aber nichts anderes als Ston- 
fervierung der beftehenden Zuftände. Die heutige Lolal- 
infpeftion ift ein Hemmmis unfres Volksſchulweſens. Wir 
fönnen uns deshalb nicht wundern, wenn im Bolfe der 
Bert einer guten Schulbildung vielfad) nicht recht empfunden 
und deshalb nicht body gemig eingeichägt wird, Der Geift- 
liche wird zu feinen &emeindegliedern ftets als Geiftlicdher, 
nit als Egulmann gehen. Die Pflege der Verbindung 
von Schule und Haus zur Förderung don Pildimgsfragen 
muß leiden, two eine Berfnüpfung von Elternhaus und fird)- 
lien oder jeelforgeriicen Antereffen in den Vordergrund 
tritt. In der nächſthöheren Inſtanz, wo die Widerſtände 
andrer Verwaltungen fühlbar werden und ſich hemmend 
in den Weg ſtellen, iſt der Fachmann eine ebenſo ſeltene 
Erſcheinung. Die erg Auer Stenntnis der Zuſtände im 
fleinen wie im großen, der urfählicen Jufanımenhänge bat 
fi) aber als nicht ſtark genug erwieſen, jene Widerjtände 
zu überwinden, die oft ausgehen von Perſonen, die nicht 
einmal die alleroberflädhlichite Stenntis des Vollsſchulweſens, 
von den Bälern aber vielfach die innere Abneigung gegen 
basfelbe überfommen Haben, neuerdings aud) nod) beitrebt 
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' wird wohl nicht viel helfen 
angeblichen Verfolger nicht wieder ſchlafen gegangen find, jobald 
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find, den rein wirtſchaftlichen ragen unter allen Umſtünden 
den BVortritt zu berichaffen. fo ift e8 denn gefommen, 
dab fi aus kleinen Übelftänden fait unausrottbare Schäden 
entwideln fonnten, die bald zu den normalen ulein⸗ 
richtungen gezählt werden können. Eine auf dem Prinzip 
der fachmänniſchen Organifation ſich aufbauende Verwaltun 
hätte es unmöglich dahin kommen laffen; treffen wir d 

in andern Zweigen der Staatsverwwaltung nirgend etwas 
Ahnliches. 

Es iſt nur zu natürlich, daß die Schule, nicht von ſicheren 
Händen — und geführt, oft zum Opferlamm ſich 
ſtreitender Gewalten werden mußte. Jeder fragt: Was 
tann die Schule tun? wenige: Was müſſen wir für die 
Schule tun? Bald will man durd fie die bdeftruftiven 
Mächte im Staat mit Stumpf und Stiel ausrotten, bald 
macht man allen Ernftes den Borjchlag, ihren Etat um 
100 Millionen zu fürzen, weil fie die erwarteten Hoffiumgen 
nicht erfüllt Hat. Stonfeffionelle Intereſſen jtellt ınan über 
die allgemeinen Bildungsintereſſen. Durch die vielen einfluß- 
reichen Mitregierer, die feine Schulleute find, wird eine Mengevon 
Dingen mit der Schule in Verbindung gebradjt, die fie be— 
laften und beunrubigen und den Gang ruhiger Entiwidlung 
ftören und aufhalten. Darum: Soll unjer Schulweſen 
wieder gefunden, dann kann es nur dadurch gefchehen, daß 
der Fachmann in alle —— der Verwaltung einzieht 
und zu enticheidender Geltung kommt. „Groß find die 
Sorgen, die uns das höhere Schulweſen, die Mädchenſchul- 
reform, die Mittel- und die Fortbildungsichulen machen; 
groß noch immer die Sorgen um die Univerfitäten und 
zumal um den KFortbeitand einer freien Theologie. Aber 
was iſt das alles gegen die Not der Boltsidiule? (Pro- 
feffor Schiele). Der kommende Winter wird jeigen, ob 
der „neue Herr“ von neuzeitlichem Geiſte erfüllt it und 
das Maß von Energie, Wweldies zur Überwindung der 
Widerftände im eignen Reffort und der andrer Ber- 
waltungen unbedingt notwendig ift, wenn es im preußifchen 
Schulweſen wieder vorwärts und aufwärts gehen fol. 

Bruno Starf, 


Reife in Kamerun 


xl 
Fumban, 2. Februar 1907. 
Eigentlich follte ich feit heute früh wieder auf dem Marſch fein. 
Es war auch ſchon geitern abend alles iertig — und auf früb 
5 Uhr Weden angelagt, aber nun weil; id) überhaupt nicht mehr, 
wie bald ich von bier fortfomme, Heute Nacht find meine Träger 
bis auf einen einzigen, der hier geblieben ift, jämtlich ausgeriſſen! 
Ich lam mit Herm Stöffel gelten abend vom Wiifionarsbaufe 
zurüd, ſah etwa noch um 11 ühr nad) den Leuten und fand fie 
anidjeinend ganz harmlos teils ſchwatzend, teils ſchlaäfend. Nachts 
gwifchen 1 und 2 Uhr famen Thomas und St mit der Meldung: 
„all leplar? (fol heihen labourer) run!“ „Un Be pe ich, „warum 
beun?” Wber fie waren boch weg. Ich Hatte nicht einſchlafen 
Zönnen und wohl einiges Gehen und Laufen auf dem Hofe gehört, 
aber mir nichts dabei gedacht. Die Schwarzen find nächts immer 
unruhig, namentlich wenn fie nicht fehr ermüdet find und reichlich 
ee haben. Manche fchmoren, kochen, braten und ſchwatzen ba» 
bis zum frühen en. Im erfien YHugenblid war ich recht 
erichroden und ſchiclte fofort Jonny und Jalob aus, um jemanb von 
Jojas Leuten weden und bie Verfolgung aufzunehmen. Rad 
wei Stunden famen bie beiden zurüd und melbeten, es feien wege 
dige Leute fortgeichidt, um die Flüchtlinge einzuholen. Das 
, and) wenn es wahr fein jollte und die 


meine beiden Soldaten fort waren. Ich fandte früh morgens zu 
Joja, und ließ ihn um neue Träger bis Jolo bitten, die angeblich 
morgen früh eine Stunde vor Sonnenaufgang da fein follen. So 
ga 7% berzeugt von der Sache bin id) freilich nicht. Wenigitens 
Seh ich jet, weshalb meine Leute ausgerüdt find. Es waren 
Jabaſſis, die als eine Art Strafgefangene oder Geiheln für das 

oblverhalten ihres Stammes, der unruhig geweſen war, bon 
ihren Häuptlingen nad Duala geitellt waren, um bort eine Zeit 
lang für das Gouvernement zu arbeiten. Da man in Duala immer 
große Schwierigleiten hat, um Träger anzuwerben, fo nahın ich das 
Anerbieten der Verwaltung, mir die Leute gegen das übliche 

eld als Träger zu überlaflen, natürlid mit großem Danf an, ©ie 
ind auch immer gut behandelt worden und haben vor allen Dingen 
überreichlich zu eſſen befommen, fo dab mir mein freund Jonn 
ſchon mandmal anfing, Worhaltungen zu machen, die Trä 
brauchten fein jo gutes Effen. Ich merkie aber wohl, wie biejes 
Menfchen aus dem feuchten, tiefen, heißen Waldland der Marid 


— — — 
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Tage en bis = Fumban waren überaus —— Reger, andrerſeits Deshalb, weil bierbon abgefehen, der 


Geftern nun, wird mir jegt erzäblt, lamen bier eine Menge 
Yabaffis ala Träger mit Waren für eine hiefige Firma an. Dieie 
follten abends 6 Uhr abmarfchieren, und beim Unblid ihrer Lands« 
lente iſt meiner Soborte die Sehnſucht nach Haufe offenbar zu 
mächtig geworben, und fie * mit auf und davon gegangeni Bon 
bier nach Kabaffi führt ein feit kurzem eröffneter direlter Karawanen · 
weg. auf dem-man bei etwas beichleunigtem Marich in 10 Tagen 
binunterfommen fol. Won Jabaſſi bis Duala ift es dann mur 
noch ein Tag zu Waſſer anf dem Wuriflub, Nur einer von ben 
16 Mann ift zurüdneblieben, Er bat auch Thomas und Nonum in 
der Nacht gewedt, um zu ſagen, daß die andern fort find. Sich 
fragte ibn, warım er nicht mitgelanfen ſei. Er madıte ein ermiles 
Geficht, fchütielte den Kopf und meinte, ibm fei in Duala geinat 
worden, fie follien mit mir gehen, und fie hätten immer reichlich au 
efien gehabt, auch hätte er immer Salbe befommen, wenn ibm jein 
Fuß mebtat. Ob das mm Dankbarkeit ober etwas anderes iſt, 
weiß ich nicht; jedenfalls fol der Mann ben Lohn für feine gute 
Eat bald ernten. Der Waſchboy Fuda hat leider richtig ſchwere 
Lungenentzündung; ich babe ihm feinen Lohn bis zum geitrinen 
Tag, dazu etwas Jeug und Tabat zur Verpflemmg und für den 
Rüdweg nad Daala, bei Herm Stojjel gelafien. An Mitnehmen 
ift nicht zu deulen. Mbanjo (jo heißt der treu gebliebene Sabafii) wird 
alfo feine Laſt losiverden und zum Waſchmann avanzieren. Unter 
wegs belfomimnt er fiatt Fuda die Schrotflinte zu tragen. 

Joja fchidt wieder Mimbo und läbt fagen, die Träger und ein 
wegefundiger Führer würben morgen früh ſicher zur Stelle fein. 
Es tut mir wirtlich leid, daß ich nicht länger Jeit babe in Fumban 
zu bleiben. Dieier Negerlönig, feine Stadt und fein Boll find wert. 
dab man fie länger itubiert. Geftern abenb bei Wöhrings fragte 
ib, was für eine Religion die Bamıms bätten. Herr Göhri 
meint: gar feine, aufer vielleicht etivas Aberglauben! Joja felbft 
fol manchmal barüber ſprechen, daß feine Untertanen allerlei dummes 
gang treiben, er jelbjt glaube nichts davon. Tatfächlich fieht man 
wenigſtens änßerlih im Lande Bamım wenig, was auf irgenb 
welche religiöfe Dinge hindenten könnte. Im Bamilkeland ftchen 
überall am Wege, namentlih an den WBaflerläufen, die ber 
ſchloſſenen Feriihhütten, und man fiegt auch häufig Opferpläge, bie 
Jonuh, wenn man ihn fragt, immer mit ber furzen Antwort abtut: 
place for God. Hier ift nicht$ dergleichen zu fehen. Ach lann mir 
aber nicht denlen, daß die Bamums nicht zum minbejten irgenb 
etwas wie Zotenkultus Haben follten. Yojas Water zog, als Joja 
noch ein Ueiner Knabe war, in den Krieg gegen Balt« bat, ben 
friegerifchften und mädhtigften der Baliftämme im Weften. Er hatte 
durch englifche Händler vom Niger her Gewehre und Pulver er 
halten und glaubte bes Sieges ſicher zu fein, fiel aber in einen 
Hinterhalt und fant mit dem größten Zeile feines Heeres um. Als 
die Vali⸗Kumbats fich vor einigen Jahren der bdeutichen Herrſchaft 
(die aber noch auf fehr ſchwachen Fühen bei ihnen ftebt) unter» 
warfen, wollten fie auch mit Joja wieder Freundſchaft machen und 
ſchilten ihm den Kopf feines Vaters zurüd. Uls die Geiandtichaft 
mit dem. Schädel in Aumban.anlam und Joja ihm erhielt, jofl er 
fehr aufgeregt geweſen fein, fih im jein Haus eingeichlofien haben 
und mehrere Tage lang nicht zum Miſſionar Hinaufgelommen fein. 
Auf dem großen freien Plag vor der Reſidenz flieht ein alter Ficuse 
baum, mit. einem weitverzweigt über ben Erbboben hinlriechenden 
Wurzelwerl. Unter dieſem Baum foll Jojas gwöljter Vorfahr, ber 
erite Herricher vor Bamum, begraben fein. Einen merkwürdigen 
Play zeigte mir auch bei einem Spaziergang mitten in ber Gtabt 
Herr Stöſſel. Es war ein langer Baumgang mit hoher Mattenein« 
äunung zu beiden Seiten, durch den ein wenig beiretener Fußpfad 
führte. Der Zugang war mit einer ziemlid berfallenen Hängetür 
aus Bambus verſchloſſen. Am Ende bes Ganges, der in emem 
runden von Mattenzämen umſchloſſenen Heinen Bla blind endigte, 
lagen einige alte Tontöpfe, und auf zwei feinen Baumchen jtedten 
ein paar eiferne Glocken. Es war alfo ein Vegräbnisplag, denn 
ſowohl die Töpfe als au die Gloden dienen im ganzen Graslande, 
bei den Balis, Bamilles und YBamums, ja auch ſchon im Valoſſital 
füdlih vom Manenguba, als Zeichen der. Beifterverehrung am einem 
beitimmten Bla. Die Geijterverehbrung aber ift bamit gegeben, 
dal; bier Tote beerbigt find. Im Balojfilande findet man bie Bes 
gräbnispläge mit den aufgetürmten Töpfen zu Hunderten Tängs ber 
Pfade, die ein Dorf mit dem amberen verbinden, und an ben 
Plägen, wo befonders mächtige Geifter verehrt werden, find mauch⸗ 
mal Hunderte don Töpfen aufeinander gehäuft. Joja wollte 
Befragen nicht recht mit ber Sprache heraus, was bas für ein 
in feiner Stadt fei. Er fagte jhliehlih, es wäre ein Gefängnis, 
aber das muß "eine Ausrede geweſen fein, denn einen ungivede 
mäßigeren Ort, ım Gefangene am Entweichen Bindern, als 
biejen Bla mit feinen befeften Mattenzäumen hätte man ſchwer 
finden tönmen. 


Ich fragte Herren Göhring, ob wohl baran zu denfen fei, daß 
Joja ſich taufen ließe. Er meinte „nein“, und zwar aus bem 
Grunde, weil er, werm auch alles andre einleuchtend gemadıt werben 
tönnte, doch nie von feinen Weibern lafien würde. Die Vielweiberei 
ift bei den afrilaniſchen Negerjtämmen das; ftärkite Hindernis gegen» 


ee Auffafiung der Beſitz von Weibern die liche 
pitaldanlage bedeutet. Wenn VBomehme und Fürften wie Joja 100, 
oder iwie der Lamido bon Naaundere nenen 1000 Weiber 
fpielt neben dem jermellen Motiv freilih auch das P 
eine große Rolle. Ein Teil von diefen Weibern wird aber zu nichts 
anderm gebraucht, als zu ganz gewöhnlicher Arbeit, zur Herftellumg 
von Sefpinftftoffen, Matten, Schuffeln, Flechtwerl und allem möge 
lichen fonftigen Hausrat. Bei wohlhabenden Eingeborenen auf dem 
flachen Sande dienen die Frauen zur eldarbeit. Die Veftellung 
des Aders ift vor allen Dingen Weiberarbeit; wer am meiften 
Weiber bat, lann die größte Ackerſläche unter Kultur nehmen umb 
bat die größten Erträge. Hierfür jpielt natürlich weniger das Alter 
als die Arbeitsjfäbigfeit eine Rolle, und fo erklärt jih aud das 
bei vielen Bautudölfern vorhandene Gejeg, daß der ältefte Sohn au 
alle Weiber bes Baters erbt und großen Wert anf dieſe Erbichaft legt. 

Es war unſagbar behaglid und heimatlich am Tiich des Eher 
panres Göhring bei ber breimenben Lampe und den vielerlei Merk 
mwürbigfeiten aus diefem Lande, Proben der Shunitiertigleit ımb bes 
Gewerbes der Eingeborenen, die fih im Miſſionshauſe angefammelt 
batten und freundlich zeigt wurden. Manches bewunderie 
Stück fand auch ſeinen Weg als Gaſigeſchent in die Hände des 
Beſuchers. Göhrings haben ihre Arbeit in Bamum bamit angen, 
daß fie eine Schule für Sraben und Mäbdhen aus bem Wolle er» 
richteten, Auch einige von Jojas Kinder find darunter. Joja Hat 
den Gebanten vom Schulunterricht jeiner Untertanen mit dem größten 
Eifer aufgenommen und jtrengen Befehl eben, daß die Schule 
wicht geſchwãnzt wird. Das proviſoriſch 
Bambu mit Grasdach erbaute Schulbans Raum für eiwa 
80 Kinder. Much die Sitzbänke und die Deden find aus Bambn, 
den geipaltenen Raphiarippen, die hierzulande wirklich das linie 
berjalmaterial für alles find. Des Miffionars Einfluß ben 
Häuptling ift offenbar fehr bedeutend, und Herr Göhri Hug 
enug, ihn mur mit Vorficht und nur für nabeliege und 

flich erreichbare Zwede zu benugen. Bamum tft noch gang 6 
das nächte Sultanat nah Norden zu, Banjo, ge — 
Adamana und ijt mihammedaniſch. Die Entfernung beträgt zwölf 
ute Tagemärſche; in der Mitte liegt bie Grenze zwiſchen . 

ieten, In Bali, wo Herr Göhring früher jtationiert var, 
wo bie Baſeler Miffion ſchon feit einer Reihe von Jahren arbeitet, 
gibt es aud) Anfänge zu einer getauften Gemeinde. Im allgemeines 
iſt Herr Göhring der Meinung, daß es bier in Bamum einer längeren 
Vorarbeit, vor allen Dingen jahrelangen Unterrichts in ber Schule 
bedürfen wird, um gewiſſenhafterweiſe mit Taufen vorgeben 
fönnen. Nberbanpt it Vorſicht und ein ſtarler praftifcher ve 
ber Arbeit eine angenehm bervoritechende Seite in ber ber 
Bajeler Miſſion. 

Die-gröften Schwierigkeiten fommen in Gebieten wie Bamum 
durch das Eindringen bes europäiſchen Handels vor. Natürlich 
handelt es fich dabei um eine undermeibliche und notwenbige Ent⸗ 


find teils Angeitellte der größeren an ber Stüfte anfälfigen Firmen, 
teils ſelbſtändige Händler, durchweg junge Leute, viele im dire 


tüchtige, fonbern aud) fachlid bejonnene und lieben 
bie ein Bewußtſein von ber Veranttvortlichteit jebes 


Weihen in. 
folden noch nanz im erften Stadium ber Auffchliekung —— 


tropiſchen Kolonialgebieien befigen. Won der Mehrzahl 

man wohl jagen, daß der volltommen rückſichtsloſe, nadte und 
Iten bis zur Gier gefteigerte Wunfch nach Gewinn bie 

eber ihrer Urbeit bildet. Die Hauptiache im 


faktorei haufen oder jelbft mit Trägerlarawanen von Dorf zu Dorf 
eben, um Stautfchul einzubamdeln. Wei biefer Jagd, lünnte man 
agen, bört jeber andre Sinn im Menfchen außer dem für Haut 
ſchul auf. Die Faktoriften führen das jämmerlichfte Leben, effen 
Eingeborenenloft, verfagen ſich menfchentwürdige Wohnung, auf Reifen 
ſelbſt Zelt und Bett, mır um zu fpaven, denn viele Firmen beiwilligen 
mortatlich ein bejtimmtes Verpflegungsgeld, das den Angejftellten 
ohne Rüdficht anf die tatlächlicen Ausgaben für den Lebensunter 
alt gezahlt wird. Se mehr die Zahl der Mgenturen für dem 
utichufgandel im Innern wächſt, deſto Pag berichärfen fich dieſe 
— Die — Art Lebensgenuß für den Faltoriſten im 
nnern iſt der Allohol, wenn einmal eine Kiſte Kognal oder Seh 
von ber Küſte berauflommt, und das Treiben mit den ſchwärzen 
Weibern. Einige Reit, bevor ich nad) Fumban kam, war ſolch ein 
betrunfener Weißer Ipät abends zu Jojas Mutter, der Ra, gelommen 
und verlangte in beiramienem Auftande ein Weib. Auf die Antw, 
er hätte ja ſchon eins befommen, antwortete er, bas wäre 
genng, und tobte weiter. - Um ihn zu beruhigen, wurde ihm m 
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eine herausgegeben. Am nächften Tage berrichte in der Stabt unter 
den Eingeborenen eine ziemliche Aufregung, bie fid) unter Mite 
wirkung des üblichen Whisth and) auf die Weißen übertrug. Man 
lam zuiammen, beiwafinete ſich, pugte und lud vor aller Augen bie 
Gewehre. Darüber natürlich erit recht Aufregung bei den Leuten 
in der Stadt, bei Joja und bei der Na. Schließlich wurde durch 
berjtändiges Eingreifen von nicht beteiligter Seite die Nube wieder 
bergejtellt. Das find dann aber Situationen, wo die Gewehre, 
wenn es das Unglück will, wie man jagt, bon ſelber losgehen. 
it einmal der erſie Schuh gefallen und Blut geflofjen, dam fann 


wiemand für die weiteren Folgen einjichen. ul Rohrbad), 


Unire Bewegung 


eine neue Brofhäre it, twie uns das Parteibureau 
mitteilt, foeben durch den MWahlverein der Liberalen ver— 
öffentlicht worden. Ihr Titel lautet: „Konfervativ oder 
liberal? eine notwendige Eitjheidung!® Die Bezugs-— 
bedingungen find diefelben wie bei den in voriger Nınmmer 
chon angezeigten Schriften. Sie können bon Parteifreunden 
Eingeleremplaren gratis bom Warteibureau (Verlin, 
Deifauerftr. 13) Begogen werden. Bei Abnahme von größeren 
Mengen toftet das Stüd 6 Pf. 


Werbearbeit. Vom „Hilfe“ » Verlag werben täglich 
Mengen Probenummern für die Verfammlungsagitation bejtellt. 
Das bloße Verteilen einzelner Nummern ift in der Regel zwedlos, 
ba das Intereſſe ebenfo ſchnell berfliegt wie es gelommen ift. Die 
Verſammlungsbeſucher müſſen fig in einer herumgereichten Lifte 
ofort für ein feiles ober Probe + Abonnement erllären. Willen 

ißigen Helfern Glüdauf! 

Sadfen. Liberaler Landesverband. B. E. Breslauer, Leipzig, 
Johannisgaſſe 3. Da Generalfelretär Beinhaufen am 17. Robember 
andertveitig in Anſpruch genommen ift, wird bie Landesverfammlung 
auf den 24. Robember verichoben. 

Bütow (Liberaler Verein. ®. Oberpoftpraltilant Hennigs) und 
Rummelsburg i. Rommern (Liberaler Verein. ®. Schneidermeiſter 
Edmwolow). Um 21. und 22. September ſprach in zwei fehr gut 
Befuchten Verſammlungen der frühere Reichstagsabgeorbnete Herr 
dv. Serlach. Redner ging von dem durch die Junker verſchuldeten 

ufanmenbruch Breukens 1806/07 aus. Am ben Staat iwieber in 
e Höhe zu bringen, habe ber Freiherr von Stein bie Stäbte- 
ordnung geichaffen und die Erbuntertänigteit der Bauern Befeitigt. 
erft nad) dem beftigften Widerſtand der Brokgrunbbefiger. 
bob in einer Eingabe der Ritterfchaft aus dem Kreiſe 
tolp: „Das Leben auf unjern Gütern würbe uns zur 
Hölle werden, wenn freie Bauern an unjfern Grenzen 
figen.” Heute ift dem Junler der Bruder Bauer ein Objelt des 
Stimmenfangs, dem er beionbers in Wablzeiten wohl oder übel 
einmal Kerablaffend die Hand drüden muß. Im weiteren Verlauf 
feiner interejianten, oft von Beifall unterbrochenen, Ausführungen 
wies der Rebner ben Borkmurf des mangelnden Patriotismus, den 
bie Sonfervativen ben Liberalen jo gern machen, zurild. In ber 
age, in ber Gteuerfrage, in ber frlottenfrage, in. der Recht ⸗ 
— „überall bertreten..die. Liberalen die Intereſſen des 
nzen Volles, während. bie fonfervativen Junler immer zuerft an 
benlen. Die Hochburg der Junler fei das preußiſche Abger 
orbnetenhaus, in dem fie chten dankt dem Dreillafienwahlredht. 
Diefes durch das Reichſtagswahlrecht zu erjegen, dafür müſſe jept 
alle Kraft der Liberalen eingejegt werben. — Zum Schluß beider 
ammlungen wurde einftimmig folgende Refolution angenommen: 
„Die vom liberalen Verein in Rummelsburg (Bütomw) einberufene 
Berfammlung bält die Einführung des NReichstagswahlrechts für 
den Breubifehen Landtag für die bringendite politi 
—— und erſucht die liberalen U 
bafitr einzutreten.“ 


Der „Hilfe“, Preverein erhielt folgende Beiträger ” 


ößere 


eorbneten, mit aller Energie 


Frankfurt a, M. A. Z. VII. M. 5.— 
—— Dr. A. Ill, — 5.— 
ürzburg, 1. B. VII. = 5.— 
Zufammen WM. 15.— 
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über die mir herzlich danlend quittieren. Die Gefchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Das Koal der Staatsarbeiter, Die ſcharſmacheriſche 
Preſſe lobt angeſichts des großen öfterreichifchen und des drohenden 
pesahilten @'jenSograriniieriums, has rasgeiiig baflz Berge pe 
\ r ür Sorge 
tragen hätte, dab ähnliche Gefahren einer —— — —* 
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por einer allgemeinen Wrbeitseinftellung ausgefchlofien feien. Es 
it wahr, daß in ben preußifchen Beamten und Stantöarbeitern eine 
natürliche Abneigung gegen Verfehrjtreits, ein lebhaftes Ver⸗ 
anfwortungsgefühl gegenüber der gemeinbeit lebt; aber ber 
preußifche Eijenbahnminifter hat wahrhaft fein Verdienſt daran. 
Wie rigoros auch heute noch die preußiſche Eifenbahnverwaltung 
vorgeht, bafür ift ber Erla bes Eijenbabnminifters an bie 
Spedideure Zeugnis, ber die Annahme von Kutichern und Hilfs 
arbeitern unterjagt, die dem (fogialdemofratifchen) Gewerlſchafts⸗ 
verband der Transportarbeiter angehören. Der Geiſt, der in der 
preußiſchen Cifenbahnverwaltung herrſcht, wird auch treflich ge 
lennzeidnnet durch die —— der Ausbildung eines Strecken⸗ 
arbeiters zum Weichenſteller bei der Bahnmeiſterei Gießen, weil 
dieſer Stredenarbeiter drei Jahre früber einmal bei einem Lohn⸗ 
lampf im Echneidergetverbe Streifpoiten gejtanden babe! Dem 
gefährlichen Menſchen murde jogar der Dienjt aufgelündigt, „da 
der Staat leine Sozialdemofrnten unter feinen Ungeſtellten dulde”. 
Eine Wejchiverde bei der Eifenbabndireltion Frantfurt a. M. mit 
dem Beweismittel feiner Zugehörigleit zu einem Tonfeflionellen 
Arbeiterverband war vs. Ein einziger ſolcher Fall ſchafft den 
fozialbemotratifchen Beftrebungen mehr Cingang, als viele Ans 
firengumgeu -fogialdemotratijcher. Gewerlichaftsberbänbe. 

Eine gewertfhaftlide Einigung, die feit Jahren heiß erfirebt 
wurde, fcheint jetst zur Tatfache zu werben: die anarcho-fozialijtifchen 
lofalorganifierten Geiwerlichaften wollen fid) mit den großen Bentral« 
berbänden nun doch endlich verfchmelzen. Die ſchweren Hämpfe ber 
fetten Jahre und insbefondere der. große Berliner Bauarbeiterjtreil, 
der befanntlich mit einer Niederlage ber Arbeiter endete, haben die 
Unverjöhnlichleit der Lofalorganilierten gebroden. Die größeren 
Vereinigungen Gaben ſchon Bortehrungen getroffen, um die Ber- 
ſchmelzung demnächft befchliegen zu laffen. Wie. es Icheint, Kat- 
die Vermittlung der fozialdemofratiichen Parteileitung das Ver» 
einigungswert ftart gefördert. 


Der Kreiftlih-mationale Arbeiterfongreh, ber nächſte Woche in 
Berlin abgehalten werden foll, wird in der chriſtlich⸗ſozialen, anti 
femitifchen und Hentrumspreife ſchon mit Vorfehußlorbeeren befrängt. 
Die großen Mitglieberziffern, die befanntlich teilmeife nur auf dem 
Papier ftehen, die feitherigen Taten und bor allem die künftigen 
Hoffuungen müſſen herhalten, ‚m den ſtaunenden Leſern die große 
Bedeutung der chriſtlich- nationalen Arbeiterbewegnug und ihres 
pre NKongreſſes finnenfällig vor Augen zu führen. Tabei wadjer 

ie fozialdemofratifchen und die gelben Gewerlſchaften unheimlich 
Much tft der nlängende Verlauf der Berliner Tagung nod gar nicht 
fo totficher. Auf keinen Fall werden ſich urteilsfähige Leute durch 
derartige Vorſchußlorbeeren den Maren Bid für die Wirllichfeiten 
des beborftehenden Kongreſſes trüben lafjen. 


Briefkalten 


8. in Sol, Wir danlen Ahnen, daß Sie auläßlich ıumfrer 
Notiz Über inderfterblicyleit in Paris und Berlin darauf auf- 
merfjam machen, daß jene für Paris fo günjtigen Yahlen höchſt 
wahrfcheinttch durch den Brauch beeinflußt werden, : Säugling 

ege nach ber Rormandie u. ſ. f zu ſchichen. Bon: ben vielen 

indern, die dort dann fterben, meldet. die Pariſer Statiftit aller- 
dings nichts. ey 

in mehrere, Ülber ben Beſchwerdeweg beim Ausbleiben von 
Nummern herrſcht vielfach noch Unllarheit. An den Verlag find 
Rellamationen nur dann zu richten, wenn bie Lieferung der Rınnmern 
3.3. in frantierten Umſchlägen erfolgt. In allen andern Fällen 
wolle man bei Unregelmäßigfeiten jofort beim Ortspoftamt vor⸗ 
ftellig werben. Wohnungsänderungen find bem Verlag unverzüglich 

melden und dabei zu eriwähnen, durd; wen man bezieht (Boft, 
Buchhandlung, Agentur, Verlag). 

Batria 1908. Das diesjährige Jahrbuch ber „Hilfe“, deffen 
Vorwort wir im ziveiten Zeil diefer Nummer abdruden, bat 
olgenden Anhalt: Paper, Friedrich, Die Deutiche Voltspartei und 
bie Bismardidie Politil. — Korell, Mdolf, Dorf und Sultur, — 
Smapp, Elly, Ein Blid auf die Entwidiung der öffentlihen Armen: 
flege. — Rufeler, Den Der Damm auf der Grenze. — Naumann, 

riedrih, Die Umwandlung ber deutſchen Reidsverfafjung. — 
ag, vaul, Bon der Voltsbildung. — Kefler, E. J. Gottfried 
(ler und die moderne deutſche Di u. — Dohrn, Rolf, Hand» 
werlslunſt und Sogialpolitif, — Wend, Martin, Zur fozialen Yage 
ber Redakteure und Joumalifien. — Sag, Eugen, Land und Freiheit. — 
Nohrbach, Paul, Das baltifche Deutichtum. — Es ift nidht 
legten durch die werdvollen Beiträge ber beiden Führer bes 
Middeutichen Liberalismus, Paher und Korell, eine Muffagfammlung 
bon bleibender Vedeutung 

Berichte. Leider muhlen wieder einige Berichte zur üch⸗ 

geſtellt werden, 
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Steine 

Ich ftand in der ehrwürdigen Elifabethfirche zu Marburg. 
Von der mädtigen Eingangstür aus blidte ich in den hoben 
Raum hinein. Es war herrlich, zu ſehen. Ehrlich redten fid) 
die Pfeiler in die Höhe; ſchmucklos redeten fie ihre einne 
Epradje. Sie begnügten ſich mit einem einfachen Kränzlein 
bon Ranfen hoch oben am Schaft; fonft ſah man fein An 
hängfel, das ihre Art verdeden, ihre Wucht verichleiern oder 
ihr Sewicht vericdiieben wollte. Sie ruhten und trugen ftille, 
föftiidye Laſt. Eie waren nicht geſchwähig und erzäblten doch 
fo viel. Man mußte nur hören fünnen. 

Im Erdenſchoß hatten fie ihre ugendjahre verlebt. 
Was wuchs da unten ein starkes, großes Reich! Dort ladıte 
man nicht, man meinte auch nicht. Wer nidjt ftark werden 
wollte, twurde zur Seite gedrüdt ımd verging. Aber die 
mädtigen Blöde legten ſich Reih an Weihe umd trugen 
Land und Feld. Da kamen die Menfchen und gruben fie 
aus. Zum erſtenmal fahen fie nun Sonne und jpürten Wind, 
Man brad) ihre Verbände, fie wurden bereinzelt, Mit Richt- 
maß und Hammer gejtaltete man jeden. Dann gings auf 
Wagen und Gerüit, und wieder fügte man fie - aufammen 
au Aunftvollen Bau. Bon da ab beidhäftigten fie ſich viel 
mit den Menſchen. Sie fühlten wie ihr Sefang an ihren 
Rändern vorbeiglitt und hörten manden Schall von Rede 
und Wort. Sie jahen, wie Alte und Junge fie begudten 
und rühmten, oder auch tadelten. Biele jahen überhaupt an 
ihnen vorbei. Es waren darunter einfältige Gefichter, die 
ſo weich waren wie ſchlammige Kreide. Die pahten nicht zu 
ihnen und veritanden fie nicht. Nur das. war. wunderlich, 
daß auch felienharte Geſichter an ihnen vorbeifcauten, das 
mar dod) Art von F Art. Aber fie richteten ſich weit in 
die. Ferne. Wohin ftredten ſich dieſe Menfchen? Sie fahen 


aus, als wollten fie all die Steimvände noch einmal iprengen. | 
Durchdringen zu höheren Höhen, hinauffahren auf unfidytbare 


Gipfel, andre Luft empfinden: das ſchien ihre Sehnſucht, 
ihr Wille. Sie trugen Kammer im Herzen, obgleich er ſich 
kaum im Geſicht verriet, aber oft gingen fie nadıher fröh— 
licher weg; man merkte e8 daran, dab fie noch feiter auf 
traten. a, fie jahen e8 gang deutlich von ihrer Höhe, daß 
da unten in den Menichen mandmal etwas vor ſich ging, 
das fie nicht begriffen. ober das wohl fan? 

Dod) von den Morten nicht, die man da predigte? Was 
waren das ſchwache, arınfelige Laute — ein Hauch, der hin— 
und herieht! Noch weniger von dem Weihrauch, der Holz 
und Stein umfchmeichelte und der doch verging, wie er ge- 
Lommen.. Sollten e8 die Bilder tum oder die Sejtalten, vor 
denen die Menſchen Inieten? Aber fie konnten dod) nichts 
fagen und feinen Finger rühren, um der Not zu helfen. 
Dit den Liedern war e8 ſchon etwas andres; wenn die 
Orgel jo gewaltig einfegte, bald donnerte, bald liipelte, er- 
ichrafen die Steine immer wie vor einer unbefannten Macht. 
Aber jie war ja bald wieder ftill, und die Lieder verflangen. 
Pas war es denn mın? Es war die Stille, welche die 
Menſchen beivegte. Das Leben und fein Treiben führt fie 
dahin und dorthin; aber die Stille führt fie in ganz andre 
.. Welten. In foldjer Stille hört man reden, was zum Serzen 
gebt, weil das Ohr nichts zu tun hat. Dean. fieht Dinge, 

ie man nicht erwartet, weil alles um uns nur auf Fernes 
deutet. Man kann etwas erleben, weil das Leben einen 








: Elbe, Wefer, Ems 


Angenblick darauf wartet; ob mm es fängt- nnd verfteht. 
Dat predigt eine andre Macht, die leife durch den Ram 
raufcht, dann redet Gott. Er redet im Schweigen, dem er 
will feine Antworten geben, die ſich in glatte Worte fleiden 
laſſen. Er will berührt, nicht veritanden fein. Traub. 


Patria! 


Vorwort zu „Patria“, Kabrbuch der „Dilfe* 1908, 


Hört ihr die Dftfee an die Hüfte Schlagen? Ste kommt 
bon Schweden herüber, von wo Sujtad Adolf fan; fie bringt 
Gruß don Dänemark und erzählt von den Slämpfen der 
—E— und Oſtſeedeutſchen im gärenden Rußland. In ihren 

einen blinkenden, ſpringenden Den tanzt verborgen und 
verflärt die alte Nordfage von Göttern, die nicht mehr find 
und von untergegangenen Städten voll fe Räuber. ‚Um 
den Stalf von Rügen herum liegt endlofe blaue, blanfe Be- 
wegung. Sei gegrüßt nordiſche Spitze! 

Und vernahmt ipr: Daß noch grö Rauschen, dort wo 

ie große Flut erreihen? Seht den 
weiten Sand der Ebbel Dort fommt ſchon das Waſſer, 
das ihm ſchäumend bedeckt! Weiter draußen aber ziehen 
ſchwere dunkle Schiffe ihre langen Furchen, die größten 
Schiffe der Neuzeit, voll von allerlei Bolf, das da Kommt 
und geht. Oben im Glanz kommen die Amerifaner und 
unten im Dunkel entfliehen die Galizier, Das eine Schiff 
will nad) Hamburg einlaufen, mo der, fteinerne Bismard 


vom Hafen in den auch der Großſtadt und in den Himmel 
hineinragt, das andre will über London nac 


drüben gehen 
wohin Hunderttauſende von uns verloren gingen, ehe wir 
ſelbſt ein Staat wurden. — — — 

Kommt nad) Holland, in das behäbige Land voll guter, 
alter Kultur, in die Städte mit den geiwaichenen Häuſerchen 
und in die Stirden voll dunkler, feierlicher VBilder. Diefe 
Leute würden deutſch fein, wenn wir-— ein Staat gewejen 
wären. Seht reden fie ihre eigne Sprache, die uns ver 
traulich anflingt, und die wir doch nidyt mit ihnen ſprechen 
tonnen. Tüchtige Leute ſeid ihr gewvefen: Seehelden, Schiffs- 
bauer, Stolonifatoren, Kaufleute, Techniker, Maler! Ihr 
Bindmühlen von Holland, wir grüßen euch! 

Und ift es nötig, von Belgien zu reden, bom Lande des 
Peter Paul Rubens und der gotiicen Rathäufer? Laht 
uns lieber einen Nugenblid zwiſchen Meg und Straßburg 
a” machen, dort, wo bei Weißenburg und Wörth die 

rabdentinäler der erjten blutigen ler des grohen 
Krieges zwiſchen neues friſches Grün fid) jtellen! Da haben 
die Franzoſen mit den Deutichen gerungen, zwei Nationen, 
die über taufend Jahre Schulter an Schulter verlebt Haben, 
oft uneinig und dod) Pe, Söhne der chriſtlich⸗ 
römijchen Herrſchaft Starls des Großen. In diejen Kämpfen 
wurden wir ein Staat. Das Plut im grünen Gras am 
Sauerbach würde jonft vergeblich verronnen fein. Stellt 
euch auf die Höhe der Vogejen und blidt nad) Weiten, wo 
die lange eijerne Straße nad) Paris ſich zieht, und ſchaut 
nad) Diten, wo die blaue Wand des Schwarzwaldes über 
dem jilbernen Strome ſich auftürmt! 
art ihr am Bodenjee? Oben über dem Scjloffe in 
Meersburg, wo die erfte deutjche Dichterin der Neuzeit 
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mwaltete, gibt eg ein ſchönes Plätchen, bon dem aus man den 
fteilen Schneeglang des Säntis beivvundert und die weißen 
Gipfel ſich im breiten, weichen See tief drunten jpiegeln 
fieht. Von da aus fpinnen ſich Hundert Gedanken hinüber 
zum Schweizerland mit all feinen Erhabenheiten, Freiheiten 
und Sleinheiten. Grüß dich Gott, du Srenzland im Süden, 
du Sand der Maren Quellen und der unvergehlichen Aus- 
fihhten! Man Tann nicht ohne Sehnſucht bon dir reden. 

Auf, hebe den Fu, gehe durch die Partnachklamm zum 
Wege, der auf Deutſchlands höchſte Stelle führt! Droben 
Mn die fantigen Zaden der Zugipige. Unter ihnen aber 

das mwunderbarfte aller unſter Grenzgebiete, das Lamb 
ber oberbayrtichen Berge und Seen. Hier ift der ſchönſte 
Garten unjrer Nation, ein Aufbau von Wiefe und Stein, 
von Tanne und Bad), mit Teuchtenden Dächern und durd- 
Aımgen vom Geläut ber en. Drüben bei Lermos zogen 
einft die Kaiſer nad) Stalten. Auf der andern Seite bei 
Kufftein fahren heute behagliche Pilger eilſam nadı Rom. 
Beller aber faft ift es, ji im wogenden Grün zu bleiben 
und euch zu lieben, ihr gel 

Wart ihr in Paſſau? Da gleitet das reichsdeutſche 
Reben hinüber ins alte brave Dfterreih. Bon da geht e8 
hinab die alte, vieljpradjige Kaiferjtabt, in der Drient 
und Dfzident fich küſſen. Iſt es nicht doch ein Zauber, der 
dort unten fit? Wißt ihr etwas von der Mufif, die an 
ber Donau erdaht wurde? ES klingt wie fernes Tanzen 
und Läuten, und dazwiſchen dröhnen Kanonen und hallt der 
Streit um den Staat der Maria Therefia. Wenn wir ſchon 
auf den Bogefen fagten: es find alle Kulturnachbarn, bie 
wir mit dem fuchenden Auge erreichen, wieviel mehr grüßen 
wir hier Stammesbrüber in Ober- und NRiederöfterreih, in 
Böhmen, Mähren und Diterreih-Schlefienl Bom Böhmer- 
wald, bom Erzgebirge, vom Riejengebirge fteigen wir bald 
da, bald dort gelegentlich hinab, das eine Mal zum heiken, 

ilenden Sprubdel, das andre Mal au ben Türmen von 

g, die unfer fein würden, wenn wir — ein Staat ge 
mefen wären. Es bat etwas befonderes, oben auf dem 
Bergfamm zwiſchen den zwei mitteleuropäifchen Reichen zu 
wandern. ie klein ift jeder einzelne zwifchen zwei ſolchen 
biftorifchen Körpern! 

Eine ber belebteften Stellen der deutſchen Grenze ift 
aber dort, wo der Süden und der Dften ſich finden. Einſt 
lag bie fahle Höhe vergeffen und berloren, dann aber wurde 
dieſer Dreifatfertumszipfel durch die Kohlen Iebendig, fehr 
lebendig, ein arbeitendes, ädhzendes, dröhnendes Land, imo 
die helle Lohe nachts am Himmel hinaufzuckt und wo tief 
drunten in ſchwarzer, heißer Näffe die Menſchen liegen und 
dunkle Hlumpen von der zadigen Dede löfen. Dort beginnt 
Rukland, die unbelannte Zukunft. In weiter Schlangen- 
Iimie trennt eine künſtlich gemachte Grenze das ruffiice 
Polen vom preußiichen Polen, aber der Grenzwächter ijt ber 
Wächter zweier Sulturen: Hier tft ber Verfaffungsitaat und 
drüben ift no) immer der Zar und feine Macht. DO, was 
tft alles da drüben! Das Gewoge bon Warſchau und Lodz, 
der Sunger in ber Steppe, der Bald, die ftärfften Bäume 
und bie tiefften Sümpfe. Diefe Grenze tjt von allen Grenzen 
die ſchärfſte, es ift Deutſchlands aſiatiſche Grenze. Erſt an 
der Oſtſee wird ſie wieder heimatlich. 

Und das, was innerhalb dieſer Grenzen liegt, das iſt 
unſer Vollsgebiet, unſer Staat. Für dieſes Volk und dieſes 
Stift Land müſſen wir arbeiten. Staat, der 1 
zwiſchen Rußland und Frankreich Hineinfchiebt, eine Vo 
wirtichaft, die dom Wodenfee bis nad) Flensburg reicht, 
müfjen in je felber bumtfarbig und voll von Gegenſätzen 
fein. Wir können feinen Zuſtand innerer Windſtille bei ums 
erwarten. Es müſſen immer Parteien fein auf einem fo 
marmigfaltigen Boden. Das ſchadet aud) nichts, wenn wir 
nur im Streite ber Einzelintereffen das große Ganze nicht 
aus dem Auge verlieren. Das ganze Deutfhland foll es 
ein! Deutſchland, Deutſchland über alles... Einigkeit und 

echt und Freiheit find des Glückes Unterpfand .. . blüh' 
tm Glanze diejes Glückes, blühe beutiches Vaterland! 

In diefem Sinne will auch unſer Jahrbuch „Patria“ 
wirken. Viele alte —7 fernen es ſchon und ſtellen den 
neuen Band, wenn ſie ihn geleſen haben, neben ſeine älteren 
Brüder, damit die grüne Truppe im Bücherſchrank ſich mehre. 
Da wir aber aud) neue Lejer zu gewinnen hoffen, jo fet 
ihnen gejagt, daß die „Patria*, durch Aufſähe aus dem 
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ingeben mit Herz und Luft unb mit tand und Straf. 
Ber ebenfo denft, dem fei die Hand gereicht. Glüdaufl 
Raumanz. 


Moderne Religion 


Es ift in der Gegenwart eine feltene Erfheinung, wenn 
Männer, die im Bordergrund bes Tagesfampfes, befonders 
des politiichen Kampfes ftehen, ſich zur Neligion befennen, 
wie e8 dor Furzem der Sentrumsführer Gröber, nicht eiwa 
in einer politiihen Verſammlung, fondern auf dem f 
euchariſtiſchen Kongreß getan hat. Vielmehr tft, trotz agt 
barem Wachstum religiöſen Intereſſes in der Melt der 
Gebildeten, die Regel immer noch die, ba, borfiditig aus- 

ebrüdt, bie Religion etwas fei, ba8 man haben könne, 
einesfalls® aber haben müſſe. Sa, derfelbe Menſch, ber 
auf dem Gebiete der Kunſt, die ber Religion fo nah ver 
wandt ift, den intimften Feinheiten nachzugehen weiß, fofettiert 
tm garten Sinne damit, daß ihm religiöjes Bedürfnis 
fremd, zum mindeften eleihgättin fei. 

Bir behaupten nun, daß biefe wenig geäußerte, aber 
weit berbreitete Meinung nit etwa aus einem wirklichen 
Nichtvorhandenfein religiöfen Sinnes entipringt, als viel» 
mehr ber Unflarheit darüber, was überhaupt Religion fei. 
Es ift nicht das einzige Mal, daß der alt eines jcheinbar 
fehr befannten Begriffes unflar ober verwirrt ift, zumal 
wenn die Sache umftritten wird. Wenn es uns gelingt, 
zu fagen was Religion iſt, dann werden wir auch Darüber 
enticheiden fünnen, ob fie etwas dem Menfchen Wefentliches 
ober Nebenſächliches bedeutet. 

Was iſt Religion? — Es iſt heute oft kaum mehr ver⸗ 
ſtändlich, wie verkehrt dieſe Brage beantwortet werden 
konnte. Man hat behauptet, Religion wolle ungefähr das- 
—* Verlangen befriedigen wie die Wiſſenſchaft, hauptſäch 

ir bie weniger Gebildeten; ja, man hat gejagt, Religion 
Methaphyſik fürs Volk“, alfo eine Art populärer Philoſophie 
Wir verdanken es der angeftrengten Arbeit eines 
hundert8 auf dem Gebiet der Meligionsgefhidte und 
Religionspfgchologie, daß fo hHaltlofe Erflärimgen für die 
Gegenwart nicht mehr in Betracht kommen. 

Eine andre Behauptung, die meit mehr Beftechendes 

Fe mweil fie dem Weſen der Neligion mit viel tieferem Vet« 

nbnis gegenüberjtebt, ift die folgende: Religion will das 
jelbe wie die Kunſt. ie feineren, tieferliegenden Dedürfe 
niffe, die in verftandesmäßigem Forſchen nicht zur Ruhe 
fommen, toill Sunft mit der Religion, wollen Kunft und 
Religion im Bunde befriedigen. 

Diefe Auffaſſung, ebenfo verfehrt wie die erfte, tft viel 

efährlidher, weil fie einen völlig richtigen Gedanken in 
Ent, nämlich den, daß Kunſt und Religion in der Tat 
verwandt, verfchmwiftert find. Der Beweis hierfür wäre eine 
Arbeit für ſich. Wir wollen nur an weniges erinnern. 
Suchen wir die Anfänge der nationalen Literatur bei irgend 
einem Boll, fo finden wir, daß die Religion das Erbr 
tft, au dem die Quellen des Liedes herborraufdhen. Es 
fein Zufall, daß das ältefte Denkmal deutfcher Poeſie eine 
Zauberformel if. Das Wort Tragödie ijt fo viel wert wie 
ein Stammbaum, e8 fagt uns, wer die Mutter des Dramas 
ift. Und wer hat in Balbef, in Theben, in Athen jene AR 
maltigen, rg eig sa Hallen gebaut, die fi 
Altären, nicht über Thronen wölbten? Gerade an biefer 
Stelle, wo die Melt nit vom Nuten regiert wird, mar es 
die Religion, die vom nur Nützlichen zum Schönen vorwärts 
trieb. o ift es allerdings ficher, daß die Neligion die 
Mutter der Kunſt ift, denn was wir bier für und 
Baukunſt leicht angedeutet haben, gilt ebenfo für Muſik und 
Malerei. Aber diefer ——— tm eigentlichen 
Sinn darf nicht blind machen gegen den Weſens chied 
der beiden. Die Tochter mag der Mutter noch ſo 
ſein, noch jo viele Wejenszüge mit ihr gemeinſam haben, fie 
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iſt Individualitãt file ſich. Je Ihärfer wir alſo die Ver- | 


wandtichaft von Religion und Kunſt erfaffen, defto gebiete— 
riſcher drängt fi die Korderung auf, mm and den inter 
ſchied zu fixieren, die Eigenart der Neligion feitzuitellen. 
Was iit Religion? 

Denfen wir zunächſt an eine der ganz einfachen Ur— 
Deren, in denen uns die Neligion entgegentritt. Mas will 
er Indianer, der mit taujend Zeremonien und Opfern feine 
Religion ausübt? Er will jeinen Gott oder eilt fir ic) 
günſtig ftimmen, er traut ihm aljo zu, daß er, wenigſtens 
unter gewiſſen Umſtänden, ibm helfen wolle und könne. 
Er glaubt an eine Madıt, die ihm Hilf. — Verſeben 
wir uns jegt mit einem gewaltigen Sprung über Yeiten 
und Völker in die Stimmmg jenes Wannes, der, in feinen 
Liedern, nicht in feier Dogimatif, den Gehalt der chriſtlichen 
Religion am klarſten ausgeiprodien bat, des Paul Gerhard. 
Was anders fingt er in jeinen ſchönſten Liedern, als nur 
von der einen großen Tatſache, dal es eine Macht gebe, 
die das Glück des einzelnen und des ganzen will. Diefes 
Zutrauen ift Religion. : 

Und me behaupten wir, dab eine ganze Anzahl von 
den Menfchen, die feine Neligton zu befigen meinen, bewußt 
oder unbewußt, in diefem Sinn religiös find. ‚Freilich, wer 
über Mephifto hinaus der Meinung ift, dab alles, was 
bejteht, wert ift, dab es zugrunde geht, und zwar, nicht um 


einem Beſſeren Play zu maden, jondern endgültig, — der 
hat feine Neligton. Wer den Peſſimismus Schopenhauers 


allem Leben geaenüber teilt, hat feine Religion. Wer mit 
dem Sautama jagt: „Leben ift Leiden“ und in der Ber» 
nichtung Ziel und Glück ſieht, der hat das Widerfpiel aller 
Religion, jo jehr man uns den Buddhismus als Neligion 
anpreiien möchte, Wer aber das fröhlidie Yutrauen hat, 
daß es eine Nufwärtsenttwidlung gebe, der fteht zum mindejten 
in der Vorhalle der Religton, denn er wird ſich von felbit 
fragen, ob Entwicklung, Bervolllonmmumng, Yiel, ohne einen 
perfönlich oder immanent gefaßten Willen denfbar it. Wenn 
Religion Vertrauen ift, und das ift fie, damı muß fie ein 
mweientlihes Gut einer Unzahl von Menſchen fein, die es 
nicht worthaben Wollen und es doch dofumentieren, 1. a. 
dadurch, dab fie an der gedaditen Enttwidlung mitarbeiten. 

Dit zum Beweis dafür, dak wir in jener Grundftinumung 
der Seele dent Gehalt der Religion richtig gegeben haben, 
erinnern wir noch an eine Stelle aus Naumauns Briefen 
über Neligion, Brief X: 

„Gott war ſtets größer als alles Denlen feiner Verebrer. Das 
Verhältnis zu ihm mar immer das eines Mecerfabrers zum Meer, 
nur mit dem Unterſchied, daß bier der Mecrfahrer mit der Tiefe 
zu reden beginnt, die ibn trüge. Waren etwa die alten Rollsgötter 
der Heiden, die Gottheiten der Germanen, waren fie etwäas andres, 
als ein menſchliches Neden mit der Tiefe der Dinge, die ſich täglich 
offenbart und täglih verſchleiert? An bdiefem Reden jollte bie 
neuere Naturiwifienichaft irgend etwas geändert haben? Ich wühte 
nicht was? Ich bit mir bewußt, troß voller, rüdhaltölofer Aners 
fennmmg der modernen Weltauffaſſung, moch genau das innere Grund; 
verhältnis — Leben an ſich zu haben wie meine Vorväter. Sie 
waren in Gottes Hand; id bin es. Sie baten ihn, wenn fie nicht 
weiter fonnten; ich tue dasſelbe. Wuch bier haben jich nur Formen 
und Begriffe verſchoben, nicht aber die Grunditimmung der Seele.“ 

Serade auch die Betonung der Stetigfeit, der Gleich“ 
— mit der Vergangenheit, des Gleichbleibens dieſer Grund» 
timmung im Laufe der Jahrtauſende iſt zum Verſtändnis 
wichtig. Dieſer Grundgehalt iſt uralt und underänderlid). 

Neu, „modern“ iſt höchſtens das klare Herausſtellen eben 
dieſer einen Tatſache. Hat doch einer der größten unter den 
Wiederentdeckern der Religion, Schleiermadjer, jene Grund» 
ſtimmung weit eher als Fatalismus bejchrieben, denn als 
et und damit dei eigentlichen Gehalt mer jehr zum 

eil ausgeihöpft, ja man könnte fagen, er bat ihn falſch 
beſtimmt. 

Was eigentlich modern iſt an der gedachten Faſſung der 
Religion, iſt, wie gefagt, zunächſt eben das klare Heraus- 
fhälen ihres eigentlichen Mefene. Weiter aber, eine mehr 
negative Tätigfeit, das Ablöſen der Schale, die ſich um den 
Kern herum gebildet hat, Die Entwidlung der Religionen 
und befonders der chriftlichen Religion hat mandjerlei Stüt- 
punkte nötig gehabt, die als ſolche, nicht aber an und für 

ch, nötig geweſen find. Wie ein Bauwerkt nicht in die Höhe 
teigen fann ohne Gerüſt, jo hat fi) die Religion an einer 
Reihe zeitlich bedingter Vorftellungen in die Höhe gewunden. 
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Auch die christliche —— wäre nicht das, was fie iſt, 
geworden, ohne die Konſtrultion der Dogmen, die zur Zeit 
ihrer Entſtehumg jo nötig tvaren, wie das Gerüſt fir den 
Bay. Wem aber bei einem Bauwerk der jiingite Lehrjunge 
weit, daß das Gerüst fallt, wenn der Bau vollendet tit, jo 
glauben bier gerade die ſtaatlich geprüften Werfmeifter fir 
die Konſervierung des Gerüſtes plädieren zu müſſen. Sein 
Abbruch wird freilich nicht dadurd) aufgehalten. Ein joldjes 
Brechen alter Pfeiler war es, wenn mit dein Eintritt des 
Ehriftentums das Opfer fiel. Zur Neformationszeit bradyen 
gange Stodiverfe des Gerüftes und der ftehengebliebene 
Torſo nimmt ſich um jo merfvirdiger aus. Ihn abtragen 
heißt nicht zerftören, fondern bauen. Wenn es gefchehen 
fein wird, dann wird Schönheit und Größe des Gebäudes 
offenbar werden. Ohne Vergleich: wenn alles Unweſentliche, 
mag es früher noch jo bereditigt geweſen fein, verſchwunden 
ist, wenn die Nefte der Vergangenheit nicht mehr hemmen 
werden, dan kann die Neligion wieder jein, was fie war, 
aber nidyt mehr ift: Mllgemeingut. Wenn heute jo viele 
ſich als religionslos bezeidinen zu fönnen glauben, fo gefchieht 
es, weil fie Nebenſächliches für die Hauptſache anjehen, 
Die Hauptfache der Religion, und jeder Religion, 3. B. aud) der 
Katholizismus, ift nicht das Drum und Dran, die Dogment, die 
Sebräude, auch nicht die Poeſie oder die Stimmmung, fondern 
jener Grundgedanke, den wir vorhin berausgeftellt haben. 
Wenn es erit wieder erfannt fein wird im Satholigismus, 
daß alles, was man fo landläufig als „katholiſch“ bezeichnet: 
das ſchöne, prunkvolle und: doc aeichmadvolle, feierlich 
emeſſene Walett des Hochamts, Lichter, Gewänder, durch 
arbige Fenſter, weich rinnende Däammerung, Meſſe, Beichte, 
und was alles hier zu denken iſt, — wenn es erſt wieder ins 
Bewußtſein gedrungen fein wird, daß das alles nur Form 
für einen guten und tiefen Anhalt ift, dann wird aud) der 
Statholizismus verſtanden werden. Wenn der Protejtantis- 
mus endlid) das Erbe der Karpzow und Stonforten, die 
underdaulihe Dogmatik einer ımtergegangenen Welt end⸗ 
ültig iiber Bord geworfen haben wird, dann wird er üm«- 
tande jein, auch in der Schicht der Sebildeten, verlorenes 
Gebiet wiedergugemwinnen, neues zu erobert. 

Eins freilich ift nötig: Jenes Vertrauen, das wir als 
Inhalt der Religion erfanıt haben, muß als Straftquelle 
für unſer perjönlihhes Sein erlebt werden. Es mu ung 
nicht weniger, fondern mehr Überlegenheit und Sicherheit 
verleihen, als etwa dem Muhanunedaner fein Zatalismus 
zu gewähren imftande if. Das ift ein Ziel, des Kampfes 


wert. 
Schopfloch. Hermann Weinheimer. 


Die Deutſchen und die franzöfiiche Karikatur 


Man. wird über die Karikatur und ihre Geſchichte IB 
verſchiedene Dinge jagen, je nachdem man fie nad) politifd- 
fulturellen Werten oder in ihrem äfthetifchen Verhältnis bes 
tradhtet. Die Karikatur als Kunſtwert — das ift meift eine 
recht perjönlide Auseinanderjegung eines beftimmten eit- 
zelnen Menſchen mit handwerklichen Rare eine Unter⸗ 
haltung über die bejeelenden oder entjeelenden Kräfte von 
eines Künſtlers Linien, Farben, Flächen, Stontraften und 
dergleichen. Das „Jerrbild,“ das bisweilen feiner Natur nad) 
wie aud) um der Aftualität feines Stoffes willen häufig fehr 
raſch, ja flüchtig gearbeitet werden muß, hat in feiner Art 
au leich zur Enttvidlung des Technifchen beigetragen. Sicher- 
ih beitand aud) — eine Unterſuchung müßte das ergeben — 
in der Slarifatur eine Vorbereitung das moderne Plafat. 
Denn ein ann ift beiden ringe die Abkürzung. 

Aſthetiſch ſcheint mir die Sarifatur eines der aller- 
interefjanteften amd aud) fruchtbarften Dinge. Leider * ſich 
meines Wiſſens die eigentliche Kunſtgeſchichte, von e en 
abgesehen, nie jehr jtarf mit ihr abgegeben, umfomehr jedod) 
und gerade neuerdings die Kulturgejhichte. Das ift an 
fid) durchaus fein Schade. Bloß verfümmert unter der 
Maſſe der jtofflihen und Hiftoriihen Beziehungen, die bei 
einer folden mehr inhaltlichen Betradhtungsweife fid) ein« 
ftellen, leicht dafiir das Gefühl, dak man ein Kunftwert vor 
ich hat. Beim Witblatt lacht man oft genug, ohne ſich 
ber die Kunſtarbeit Rechenſchaft zu geben, die in einer 
Zeichnung ſtecken mag, und bei der hiſtoriſchen Karilatur, 
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zumal wenn fie fremb ift, finbet man das Hiſtoriſche inter» 
efjanter ala da8 Künſtleriſche. Die Karifatur als politifches 
Dohument — da verſchwinden faft alle die perjönlichen 
Dinge, deren wir vorhin Ermähr taten, da vergißt man 
den einzelnen und fieht nur die Ehronijten, die parteiifche, 
aber darum in ihrer Art umiſo verläffigere Chronik. Die 
Buchſtaben diejer Chronik find mandmal recht klotzig, und 
vieles ift allzu ſtark umterſtrichen; aber das macht, bb man 
das BWejentlihe raſch und deutlich ſieht. Solche Chronik tft 
freilich nicht mit einem gleihmäßig urteilenden und _ber- 
urteilenden Beritand gejchrieben, jondern mit einem Term- 
ment, d. H. nicht nur die Schreibweiſe, fonbern auch ber 
unterfiegt recht jtarf der politiſchen Atmoſphäre. 
Künstler pflegen wohl wigige und treffende Einfälle zu 
haben, aber jie find durch midjts verpflichtet, große Politiker 
in und in Urteilen und Anſichten fich über die breite 
Da e zu erheben. Als Politiker gelten fie dann als einer 
unter den vielen. Und in jemem Weſen ift darum ihr 
Urteil das Urteil ber vielen. So illujiriert die Starilatur 
bie Stimmmmg des Volles oder der einzelnen Scidjten, 
e fih ein MWisblatt den Luxus geitattet, Partei- 
politi j 
g bie volllommene 


zu fein. 
Dazu die erfte Borausje u 
iheit der Preſſe. Es erfcheint mir ſchwer, dak der Staat 
für beitinunte Dinge pofitiv in jeine eignen 
Dienste nimmt — ſicher läßt es ſich machen —; aber dadurd,, 
baß er überall den Schutzmann pojtiert, lann er erjtens die 
Wirkung der Karikatur unterbinden, zweitens aber aud) auf 


ingen. 
i8 einer Regierung zur Karikatur, die ihrer Natur nad 
5 oppofitionell, ift ein Grabmejler für ihre Dunmheit. 
flug, und darf fie genügend Vertrauen auf fid) jelber 
en, dann buldet fie nidyt nur die Starifatur in vollitem 
e, ſondern fie ernennt oder gebraucht en rag fozu- 
fagen die Zeichner als unbejoldete bortragende — 
Der Kunſtſchriftſteller Karl Eugen Schmidt, der in Paris 
lebt, hat ein fleines Büchlein —— „Deutichland 
und die Deutichen in der franzöfiichen Karikatur jeit 1848", 
133 Seiten und 90 gg (KR. A. E. Müller, Stuttgart, 
b. 2,60 ME) Diefe Arbeit regiftriert mit ziemlicher 
ichfeit die guten ımb bie ſchlechten Wite und Spötte- 
reien ber franz über uns und gibt damit eine Furz- 
gefahte Geidhichte: Sechzig Jahre deutfdj-frangöfticher Bes 
Fl ne Den Kurven diefer Beziehungen, die manchmal 
recht lebhaft hin- und herzuden, ls nicht gefolgt werben. 
Der allgemeine Charakter des Buches liegt im Politischen 
und —— und daraus ergibt ſich auch ſein 
Wert; dem in a tantengeidyichte, mit der man uns auf 
der Schule beglüdt, fommt man an diefe Dinge gar nicht 
heran. R. E. midt war fleikig und gefchidt. Aus jo 
einem hlen läßt ſich keine literariiche Groftat machen, 
und das ftofflidde Intereſſe muß bisweilen vorhalten. Die 
Uuftrationen find gut und zahlreich — freilich wünſcht man 
derlet immer nod mehr. Schmidt fagt, daß er einen 
Ibpolitifchen Zwed nebenbei hat: im Siem der deutſch- 
fichen Verföhnung und Verftändigung zu wirken. Und 
iefer ft nur gut. Denn es it allmählich ein un⸗ 
erträgl Gerede geworben, vom Erbfeind über dem Rhein 
und andern ſolchen Worten, die im Grunde fein bischen 
eicheiter find als bie verrückten eg ang we der 
erren Barr&s und Derouldde. Hoffentlich hat der Verfafler 
damit aud) Erfolg. Das Büdjlein ift zu nett, — auch wenn 
mande haarige Geſchichten über Deutſchland drin ftehen, neben 
fehr guten und amitfanten, — als daß e8 einem öden Bhilifter 
und öderen Chaubiniften in die Hände fallen dürfte. 
Künftleriich Bietet bie franzöſiſche Karikatur recht viel 
Intereſſantes, blog muß man fid) abgewöhnen, fie deshalb, 
weil fie graziöfer ijt, für beſſer zu halten als die deutfche, 
Das it fie ganz und gar nicht. Aber bier, in der Jnter- 
a be öſiſcher Eigenart, bietet Schmidt, wiewohl er 
r Pariier Kunſt mandes zu jagen hat, nichts. In diefen 
Zagen wurde in den Räumen der Berliner Sezejfion der 
Salon des humoristes, der im Frühjahr jo großen Erfolg 
in Paris hatte, eröffnet. Hier wird man die überaus er— 
wünichte Gelegenheit haben, alle diefe Künſtler unmittelbar 
und nicht bloß aus Wiedergaben fernen zu lernen. Dann 
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Don der rufllihen Moderne 
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Der große politiiche Krach, mit dem das nee 
Jahrhundert ei peibt hat, wurde 525 

des ganzen 19. Jahrhunderts bon me 
in an —— —— in ge i > 
loſen Aufwand an ergie, nt, Idealismus nicht 
zulegt Blut vorbereitet. Wenn wir auch von ben rein 
politiihen Ericheimumgen, wie ber Dekabriſterwerſchwörung. 
Alerander Herzen, den Strönnmgen der bierziger umb ber 
fünfziger Nahre, abjehen, und nur die literariſchen und künſtle - 


rischen Beitrebungen und Erſcheinun des Hei unter 
fuchen, jo entdeden wir, daß aud) dieſe und durch 
itifh waren und mi politiihen eben ber betreffen- 


politi mit dem 
—— rzehnte jo innig verwoben find, wie es wohl kaum 
ie b em andern europäiſchen Bolfe der Fall war. 

Im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts gab es in 
Rußland eine nod) einigermaßen unpolitifhe Ziteratur. So 
erſcheint 3.8. Mlerander Puſchktin (1799—1837) dem meft- 
europäiſchen Leſer als ein durchaus unrufffiher Dichter; das 
gleiche gilt au) von dem ee rufftihen Ma 
jew: Beit, Karl Brüllow (1799—1852). Ein Weftenropäer, 

er das Weſentliche des ruſſiſchen Geiſtes erfaßt zu haben 
faubt, wenn er Zolftoi, Doftojemsfij und eventuell aud 

orfij geleſen hat, wird in den Dichtüngen eines Puichfins, 
in den Gemälden eines Brülloms vergeblich nad jenen 
Elementen fuchen, die er fiir die fpezififch ruffiichen Hält: i 
meine jenen geqnälten, jchmerzhaften Sg. —* ange 
typiſch · ſlaviſche Schwermut, die Franfhafte — 
die in der geſamten neueren ruffiſchen Literatur auffä 
Alle dieſe Züge find aber weder die einzi Ted noch 
irgendwie tief in ben Eigenſchaften der Karte nbet; fie 
find lediglich ein Produft des umerträgfichen, anhaltenden 
Druckes, der ein ganzes Jahrhundert ni über dem ruſſiſchen 
Leben in allen feinen Außerungen laftete. 

Am Sabre 1825 begann das Nikolaitiſche Regime, 
mweldjes feinen Begründer Nifolaus I. überlebt ımb den 
ganzen Reſt des Jahrhunderts gedauert hat —— 
wurde aud) die Oppoſition gegen dies Regime geboren 
der nun undermeidlidie Kampf — allerdings mit fehr ım«- 
gleichen Waffen — Hat der gefamten ruffiihen Kultur des 
vergangenen Jahrhunderts einen fehr eigentimlichen Stempel 
aufgedrüdt: Xiteratur als Literatur umd Kunſt als Kunſt 
verloren jede Dajeinsberechtigung, fie mußten fih ausnahms · 
los in den Dienft der Politik ftellen; jede Scönheits- 
ihmwärmerei und Aſthetik wurde aber für unmoralifd, direft 
verbrecheriſch erkläri. Der bedentendſte Vertreter biefer 
Lehre, der bergötterte Sritifer Piſſarew (1841—1888) ging 
fogar fo weit, daß er Puſchlin als eine ſchüdliche Erſcheinung 
befümpfte. 

Der Reigen diejer tendenziöfen und eine Anlage gegen 
die herrſchenden Zuftände erhebenden Literatur (mas 
weilen durchaus nidyt einen hohen Künftleriichen, aber von den 

eitgenofjen verfannten Wert der betreffenden Werke aus- 
liegt) —— mit Gogols köſtlichem „Reviſor“ (1836) 
und zieht ſich ununterbrodjen bis zu dem fo ſehr überichägten 
Gorfij Hin. Um nur ein beſonders kraſſes Beiſpiel aus 
diejem ſchier endlofen Reigen anzuführen, nerme idy den jehr 
begabten lyriſchen Dichter Njekraffom ee, ben 
GEntdeder der jo beliebten „bürgerlihen Mufe*, deſſen 
Dichtungen oft nur gereimte Leitartifel find; dafür war er 
ja aud) ein — ſeiner Zeit. Selbſt die beiden größten 
Dichter der Zeit — Doftojewsfij und Tolſtoi wurden haupt · 
ſächlich nur don dieſem tendenziöfen Standpunkte betrachtet 
und gewertet. Ja, jelbit Tſchechow, der feine und intime 
Stünftler Fonnte diefem Schidjale nicht enigehen: die einen 
beuteten feine grau in grau gemalten Bilder der ruſſiſchen 
Wirflichfeit gleichfalls als politiiche Anflage der beftehenden 
Verhältniffe; die andern fahen aber ein, daß Tſchechow jede 
Tendenz fernliege und dab es ihm nur um die rein 
riſchen Probleme zu tun jei, und erflärten ihn baher für 
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minbexwerlig; fo wurde 3. B. Gorfij weit höher als Tſchechow 


Viel ſchlimmer ftanb e8 aber um die bildende Kunſt. 


läßt, 

wie ausgeſch 
19. Jahrhunderts fi 
Sielen los und mo 


gen. Die ruffii } 
die ein des iellen Mademismus ge» 
und die erfte „Sezeffion* gegründet. Diefe Sezeffion 
bon 1863 hieß »Towarischtschestwo Peredwischnych Wysta- 


wok«b.b. rn der wandernden Ausitellingen*. Diefe 
Bereinigung, der jofort alle begabteiten Künſtler der Zeit 
beigetreten waren, hatte zum & die Veranftaltung von 
Sumftansftellungen, die abiwechfelnd in allen gröheren Städten 
des Reiches jtattfinden follten, daber der Nanıe » Peredwisch- 
niki«, d. h. „die Umherziehenden“. Statt des trodenen, aber 
einigermaßen Fünftlerifchen Programms der Afademiler 
flamierten die Peredwischniki ein neues: die Kunſt müſſe 

Wohle der emeinheit dienen, alfo das Elend der 
unterdrüdten und belitlofen Maſſen darft 
und Verbrechen der Macht n an den Pranger ftellen 
und üb Menichenliebe und ergehen predigen. 
Als Beifpiel fei hier das im Rußland fehr beliebte Bild von 
—5* „Raft der Arreſtanten“ genannt. Ein Zrupp ge 

elter Arreftanten macht Raft in der fibiriihen Steppe. 
Einer der VBerbannten, deifen bornchmes AÄußere ihn als 
politiſchen Märtyrer kennzeichnen fol, iſt foeben den Ent« 
behrungen und Strapazen der qualvollen Reife erlegen. 
Ein tieriſch roher Gendarm betaftet die Augen des Sterben- 
den, um den Eintritt des Todes zu fonjtatieren und dann 
die Leiche in der Steppe ohne Begräbnis zurüdzulafien. 
Ein Arreſtant ift unter das Totenlager gefrodjen umd ſtiehlt 
dem Sterbenden einen Ring von der erlaltenden Hand. Im 
übrigen ift das Bild jehr ft gemalt und küujtleriſch 
enommen abjolut —5— s Iatie aber nn ſechziger 
ahren den größten und erfreut ſich nı ute einer 
roßen Beliebtheit in gewiſſen Kreiſen. Das Sakobijdhe 
60 machte raſch Schule; die Zahl der im der Tendenz und 
in der Ausführung verwandten Bilder ging bald in Die 
Hunderte und Taufende. 

Der politifhe Druck wurde immer ftärfer und uner- 
träglicher, in den achtziger Jahren erreichte er feinen Höhe» 
punkt. Naturgemäß wurde aud) der durch ihm erzeugte 
Gegendrud ftärfer und brohender. In den neunziger Jahren 
begann es ſchon bedenflid; zu gähren, umd ziwar nicht mır 
auf rein politiichem Gebiet, jondern auf allen Gebieten des 
öffentlichen und geiftigen Lebens. Der gequälte und 
gehetzte Geift fonnte die Feſſeln, die ihm angelegt waren, 
und die er zum Xeil ſich ſelbſt freiwillig angelegt Hatte, 
nicht länger ertragen und mußte fie jprengen. e bon 
den früheren Generationen anfgejtellten Ziele und Grenzen 
wurden plöglid; angeziweifelt und umgeworfen. Der Boden 
der gefamten Stultur wurde aufgewühlt, umgegraben und jo 
für die neue Saat vorbereitet; auf diejem fruchtbaren und 
mit den berivefenden Reiten der abgeftorbenen Kultur und 
mit Blut gedüngten Boden zeigten fid) aber bald raid) auf- 
ftrebende Keime eines neuen Lebens. So wurde die ruſſiſche 
Moderne geboren. 

Die ruffiihhe Moderne unterſcheidet ſich alfo von Den 
analogen Erſcheinungen in Wefteuropa durch jenen jchwer- 
mwiegenden Umſtand, dab fie nicht einſeitig auf die Gebiete 
der Kunſt ımd Literatur beichränft war, fondern gleich e'tig 
mit den veränderten Formen und Bedingungen aller Auße⸗ 
rungen des öffentlichen, politifcher und geiftigen Lebens in 
Erjcheimung getreten ift. Das Alte mußte gleichzeitig mit 
der veralteten Zeit und morichen Staatsform ftürzen und 
bem auf allen Gebieten gleichmäßig bordringenden Neuen 
Pla machen. 

Das ruffiſche Publifnm hatte freilih anfangs die Be- 
deutung und die Tragweite aller fi) auf den Gebieten der 
Literatur und der Kunſt dordrängenden Neuerungen ber- 
kannt und hielt —* für eine vorübergehende Mode. Auch 
wurde bald ein Schlagwort — unter dem der Ruſſe 
alle dieſe Neuerungen zuſammenfaßt: er nennt dies alles 
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„Deladenze“. Er ſpricht von einem „deladenten“ Theater 
ftüd, Gedicht, Roman, Wohnhaus, von einer „defadenten“ 
Zimmereinridtung, Kravatte, Anfichtskarte ujw. Das Wort 
„Defadenze* war aber wohl nody nie jo wenig am Plage 
wie hier, jeierte dod) die — ruffiſche Kultur ihre Wieder- 
geburt, ihre Renaiſſance 

München. Alexauder Eliasberg. 


Der Tod des Exekutors 
von Anton Tſchechoff 
ſAus dem Ruffiichen übertragen von M. Pfigner) 


An einem ſchönen Abend fah der GErefutor Iwan 
Dmitritich Tſcherwiakoff in der zweiten Reihe des Opern- 
parfetis und guckte durch jein Operuglas auf die Bühne. 
Van gab die Gloden vorn Corneville und jwan Di 

fich im fiebenten Himmel. Plöglih — in Ge 
fomumt Dies „plölidy“ oft vor und die Wutorem 
ben recht. das Leben ift reid) an joldjen Plöglichfeiten — 
plõtzlich nahnn ſein Geficht eine unnatürlich geſpannte Miene 
an; er verdrehte die Augen, hielt den Atem an, neigte dem 
Kopf ein wenig nad) vom und... . apiſchi!! Der Lefer 
wird wohl erraten haben, dab der Erefutor genieft 
Das Kiefer iſt niemand und nirgend verboten! Es 
nieſen ſowohl Bauern als auch Polizeimeiſter, ja, es nieſen 
manchmal ſogar Geheimrätel Alle dürfen nieſen, d 
empfand auch Zicerwiafoff durchaus Feine Verlegenheit, 
wiſchte ſein füuberlich mit feinem ſeidenen — Naſe 
und Kinn und jah ſich als höflicher und —— Wenſch 
nach allen Seiten um, ob er nicht jemand durch ſein Nieſen 
beläſtigt hatte. Da bemerkte er, daß der alte Herr, welcher 
in der eriten Reihe gerade vor ihm jaß, ſich mit dein Glace- 
handſchuh über Glage und Naden fuhr und dabei etivas vor 
ſich brumunte. i 

Jegt wurde Iwan Dmitritid) doch verlegen, ja, er er 
ſchrat jogar, denn in dem alten Herrn erkannte er Se. 
Erzellenz, General Brisjaloff vom Minijterium des mern. 

— Da habe id, was Schönes angeridjtet, der 
Erefutor! Ich habe Se. Erzelleng beſpritzt! Wenn er 
nit mein Borgefegter ift, jo iſt 5 immerhin recht fatal 


l— 


Ich muß mich bei ihm euntſchuldigen 

Tſcherwiakoff ränfperte ſich, neigte fih mit dem Ober- 
körper etwas nach vom und flüfterte dem General ins Ohr: 
„Berzeihung, Exrzellenz, id) habe Sie beiprigtl — Es war 
ganz gegen meinen Willen!” 

— „Bitte, bittel” 

— „Un Gottes willen, Exzellenz, nehmen Sie mir das Ge- 
ſchehene nicht übel; id} habe es nicht gewollt!” 

—— ſeien Sie doch ſtill! Sie ſiören mid, ic; will 
ören!" 
 Xidertwiafoff madte ein dummes Gefiht und richtete 
fein Opernglas_mieder auf die Bühne; aber er jah nichts 
empfand feine Seligfeit mehr, eine innere Unruhe hatte ich 
ftatt des Gennſſes — bemächtigt, die ihn ſehr quälte. 

m Zwiſchenakt erhob fid) der General und ging ins 
Foyer. Der Erefutor folgte ihn, ging eine Beile unſchlüſſig 
hinter ihm her, nahm ſich endlich ein Herz und ftanmmelte: 

— „&xzellenz, id) habe Sie vorhin beiprigt, verzeiken Sie 
mir, es war wirflih ganz gegen... .“ 

— „So hören Sie doch endlich damit auf. Ich denke gar 
nicht mehr daran und Sie fommen immer wieder damit“ — 
fagte der General und bewegte nervös die Unterlippe. 

Er jagt, daß er nicht mehr daran denkt, und dabei 
fieht ihm aber die Tücke aus den Augen, dachte Tſcherwiakoff, 
mißtrauifch nad; dem General fdhielend. 

Er hält es nicht der Mühe wert, darüber zu 
und doch muß ich ihm begreiflicd machen, daß es umabficht- 
lid, geſchehen ift, ſonſt dent er amı Ende, daß ich ihn am 
ipeien wollte! Und wenn er es jegt nicht denkt, jo wird er 
es fpäter denfen. — 

Zu Haufe erzählte Tſcherwialoff feiner Frau, mas ihm 
paffiert war; fie jchien aber die Sache zu leicht zu nehmen. 
Anfangs erichraf fie, als fie aber hörte, daß der General 
Brisjaloff nicht ihres Mannes Borgejegter und ein „Fremder 
fei, jo berußigte fie ſich und meinte: „Du mußt durchaus zu 

yn, um dich zu entſchuldigen. damit er nicht denkt, dab du 
dic) nicht zu benehmen verſtehſt.“ — 


E) 
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— „Das iſt's ja eben! Ich habe mic) fofort entſchuldigt; 
er verhielt ſich aber fo jonderbar! Sein einziges vernünftiges 
Wort bradıte er hervor! Zudem war ja gar feine Zeit zu 
Auseinanderjekungen.“ — , 

Gleich am andern Morgen zog der Erefutor feine gute 
Montur an, lich fi) das Haar ſchneiden und madjte ſich auf 
den Weg zu Sr. Erzellenz, um ſich zu entichuldigen. - 

Als er das Eimpfangszimmer des Generals betrat, jah 
er dort eine Menge Pittjteller. Inter ihnen ftand Ge. 
Erzellenz und nahm Papiere in Empfang, ar jeden einzelnen 
Fragen richtend. Da fiel fein Auge auf Tſcherwiakoff. 

— „Erzellenz,“ begann diejer, „getern Abend hatte id) das 
Unglüd, Em. Erzellenz beim Niejen zu bejprigen! Es war 
ganz unabſichtlich, Verz . . . .“ Be : 

—  — „Da hört doch alles auf! Das ift ja, weiß Gott 
Was winihen Sie,” wandte ſich der General an den nächſt - 
folgenden Bittiteller und ließ den Erefutor jtehen. j 

Er will mit mir nicht fprecdhen, dachte Tſcherwialoff 
erblafjend, er iſt wütend. Ich kann es aber dod) unmöglich 
fo laffen! Ich muß und werde es ihm begreiflid) madjen. — 

Als der General feine legte Anſprache an die Bittiteller 
beendet hatte, wandte er fic nach feinen inneren Gemächern. 
Tſcherniakoff vertrat ihm den Weg. . j 

— „Erzellenz,“ ftammelte er, „wenn ich mid) erdreifte, Sie 

u beläjtigen, fo ift e8 gewiſſermaßen aus dem Gefühl bon 
ene! Was geſchehen tft, war gegen meinen Willen, das 
werben Ew. Erzellenz dod) einſehen! { 

Der General machte eine weinerlide Miene und winkte 
abmwehrend mit der Hand. i 

— „Es kommt mir faft vor, mein Herr, als ob Sie ſich 
über mid) Iuftig machen wollen,“ jagte er und veridiwand 
hinter der Tür. j 

— Luftig machen? Wie meint er das, dachte Tſcherwiakoff, 
worüber follte id mic ver machen! Da ift doch nichts 
zum Laden! Das will ein General fein und verjtebt fo 
was nicht einmal! Wenn es fo fteht, fo werde ich mich nicht 
mehr vor ihm entſchuldigen. Sol’ ihn der Teufel! Höchſtens 
ichreibe id) ihm einen Vrief, aber id; gehe nicht mehr zu ihm, 
bei Gott, das tue id) nicht. Mit diefem Entſchluß ging er 
nad; Haufe, entwarf mehrere Briefe, brachte aber feinen 

uftande; er fand den rechten Ton nidjt, zerriß alle arge- 
angenen Briefe und beſchloß endlih, am folgenden Tage 
wieder zum General zu gehen. 

„Beftern war ic) bei Em. Erzellenz," begann er, als 
der General den Plid auf ihn richtete, „nicht um mid über 
Em. Erzellenz luſtig zu machen, wie GErzellenz zu glauben 
gerubten, fondern um mich zu entjchuldigen, weil ich Erzellen 
umnderjehens bejprigt hatte. Wie könnte ich es wagen, mi 
über Erzellenz luftig zu maden, wo bliebe der Reſpekt, 
wenn unfereins ſich % etwas erlauben wollte!“ 

„Rrrraus,* brüllte plöglid der General los, kirſchrot 
vor Zorn und am ganzen Leibe zitternd. 

— „Baaas?” flüfterte der Erefutor, vor Entſetzen er- 
blaffend. 

„Rrrraus, ſage ich“, ftampfte der General. 

In Tichertviafoffs Innern hatte ſich etwas losgeriſſen. 
Er ſah und hörte nichts mehr, ging rückwärts zur Tür, trat 
auf die Strafe und ſchlich mechanisch nach Harfe. Dort 
legte ei ohne feine Montur auszuziehen, aufs Sopha 
und — ſtarb. — 


Allerlei 


Politit und Turnen, Beide Dinge waren urſprünglich eng 
miteinander verwachſen. Die Regierungen waren aber fo Hug. das 
Zumen zum Gegenitand bes ftaatlichen Schulunterrichts zu machen 
und jo der gefährlichen politifchen Sphäre 'zu entrüden. Die 
bogieniihe Seite des Turnens war damit in ben Vordergrund 
geitellt. And doch bat das bdeutiche Tumen dem deutichen Volle 
auch heute noch mehr zu fagen, als bloß das, dab der Zurner die 
Gicht und fonjtige Altersbejchtwerden einige Jahre jpäter belommt 
als der Nichtturner. Bon Anfang an bis auf den heutigen Tag 
haben die Träger des deutſchen Turnens mit vollem Bewuhtjein das 
Biel im Auge gehabt, daß das Turnen nicht ausichließlich der örper« 
musfulatur zu gut fonmen foll, fondern daß er Anhänger jede 
Seite ibres ren harmonisch zu entwideln haben, und zivar 
3 daß die Entwicklung nicht ausſchließlich dem Einzelmenſchen gelten, 
ondern dieſem auch ſeine Stellung im Vollsganzen zuweiſen ſollte. 
Das oberſte Biel der Ausbildung war alſo von jeher die Eutwidlung 
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nen die Geſamtheit. 
cjamibemmubtiein im 


den großen politii an wel 


aus ber 
muß es beute dem wahren politiſchen Sinn, dem vbaterländifchen 
Gemeinfinn, zur Wiebergeburt verhelfen. 

Diejer Gedantengang ift im weſentlichen in einer ſehr beachtens · 
werten Brojcüre „Bolitit und Turnen” von Paul Münbe, dem 
Selretär der „Geſellſchaft für Leibesübung und Vollswohlfahrt“ im 
Berlin, ausgeführt. Wenn wir auch beftimmte Einzelheiten, bie 
wohl mit den befonberen Berliner Verhältniſſen zufammenbängen, 
nicht als allgemein gültig betrachten künnen, fo muß die Leltüre des 
Schrifichens doch allen, die fidh für das Thema intereffieren, warın 
empfohlen werben. 2.6. 

Mittag 


Wenn die u Mittagszeit wieder fi fenkt, 

Wenn das Moos fo zärtlich ilt und die Gräfer kicern, 

Wenn wieder ein Feit iit und ein Erftlingswunder 

Der ehrfurctwilligen Seele — 

Wenn es Gocdlommer iit auf der ganzen Welt 

Und ein Stündlein alles icıweigen kann und idumen, 

Wenn die Völker von Ihrer Mittagszeit träumen, — 

Wenn die Stille im Blute fault und verlrrie Töne lammelt zu 
Doß fie die GodZeit künden lollen — [Rlelenakkorden, 
Dann Serz, was tult dut — 


Idı träume der Libelle nach, die eben Im Licht erfrank; 

Ich denke, daß Ich zu andern Stunden davon träumen würde, 
Bel meiner Augen khöniten Fraue mic zu wiegen 

Und dab es Ihöner It, zu dieler Stunde 

Meinen heiken Leib und meine trunkene Brult 

Da an der Erde kühlen Leib zu khmiegen. 


Ic iehe, wie den Waldrand dort ein faniter Schatten fäumt — 
Id möchte iterben, wenn ich denke, dah noc jemand welnt — 
Ic halte blidumipannt mir Stunde, Tag und Erde 

Und Menic und Zeit und Traum und Zeiten, 

Ich denke alle Mittagsiellgkeiten — 


Das iit die Zelt, wo Idı das Wort nicıt finde, 
Und wo die Fülle mid zu brechen droht, 
Das lit die Zelt der iclafenden Winde, 

Das it die heilige Schaffensnot, 


Wo Heere von Flügelgedanken winken 

Und Wunder aut Wunder am Wege aufglühn 
Und libellengleich doc im Licht ertrinken 
Und keines Liedes Spuren zieh’n, 


Das fit die Stunde, wo das herz der Erde didt an meinem 
Wo Sonnenwirklicikeit durd alle Nebelträume icreitet, [ichlägt, 
Wo meine Seele aller Dinge Mittag licdıtverklärt erlebt — 

Und wo der Glaube an die Sonne aus den Tälern läutet. 


Lu Märten. 


Die toereine. Aus dem „VBermächtnis” des Malers Anſelm 
Feuerbach 1829—1880, den die Vosheit und der Mißverſtand feiner 
Beitgenofien zu Not und ftolger Verzweiflung peinigte: 

„Ein jedes Tierchen hat jein Pläfierhen"; haben wir feine Kunſt, 
fo pi wir wenigftens ein Stünftchen! Gott ift auch im Kleinſten 
groß. Welde Kunſigenüſſe Tann ſich der Gebildete mit einem Fonds 
von 300 Mark nicht verichaffen! 

Wie viele mittelmäßtge Familienväter haben wir bom Hunger» 
tode errettetl — Das Genie bricht ſich jelbjt feine Wege, tem es 
auch feine Probulte nirgends anbringt. 
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g-7 ? Ein Hiftördhen, wie erfreut es zuweilen bas 
rmannes!l Dann bie lieben Meinen Genrebildchen! 

—* Frege pen *5 ae in —— 
elen patri e e in eutiche 
— hinein; was kümmert ıms die Mache, welche wir ja 
erfiehen, wenn nur @eift mb Gemüt vorhanden find. — 
Fr & sit mu nur ein beutiches Gemüt! 
biefes Jahr ein Bereinsblatt heraus: „Des Kriegers 
Geintee und * Enlel ſollen ſich daran bilden mb erfreuen. 
fpricht ber Direktor des Deutichen Kunſwereins und trinkt 

fein Glas Vier aus. 


Gott fegne Euch, Herr Stille! 
Amen. 


Bũchertlidi 


Weltgeſchichte. Entwicklung in Staat und Geſellſchaft, in Kultur 
md Geiſtesleben. In Verbindung mit 23 hervorragenden Gelehrten 
—— von Erof. Dr. J 3. bon. Ping! -Sarttung. Mit über 

gen und ſchwarzen — Gr. 8°, 
ee „Neuere Zeit”. 80 Eng 2 je 337 Ulftein & Eo., 
Berlin und Bien — . 
eine Weligeſchichte heute in nicht zu Iauger 
it »öllig abgeichlojjen vorliegen fol, iſt es unmöglich, daß 
er fic allein fchreiit. So hat mm and Hier zu dem Ausweg 
gr nt, bas —— —— Abſchnitte zu zerlegen. Jeder 
er Ubſchnitte toi — — er ent hen 
betreffenden Gebiet von ber nd zu Haufe if. Man fan bem 
—— * und Verlag gratulieren, daß es ihnen gelungen it, 
als Ptitarbeiter Manner zu gewinnen, deren Namen einer guten 
Mang haben und die als anerlannie Wuioritäten — — —— 
gelten. Um nur zwei zu nemen: Ann der Spitze des 
wird Ernft Haedel die Entſtehungsgeſchichte bes enfeden 33 
und ben Schlußabſchnitt Reuzeitliche Weltpolitil von 1871 bis 
Gegentvart” at ar! Br fchreiben — Bis 
liegt von E Au Heit“ die erſie Kieferum 
vor. Sie —8 —— —— Seiten der reich illuftrierten und pen 
geichriebenen Entdeckungs · und Kolomialgeichichte zu Begiun der Reu⸗ 
it aus der Feder PfluglHaritungs. Ganz beſonders muß ſchon 
te auf die ausgezeichneten ige bingewieien werben. 
ſehr großer Anzahl werden Gemälde, Holzjchnitte, Flugblätier, 
rilaturen u. a. reprodugiert. Kur wirllich Gutes und Jutereſſantes 
wird geboten und zwar wit einer Pracht und Bolllommenheit der 


Wiedergabe, wie fie bisher bei feiner eng gr ee erreicht find. 
— zn auf das Werf nad) Sei einzelnen — 


Dr. Hermann M. d. R.: die 2 
Berfaſſungsfrage. Pardim, Verlag Hermann Freiſe. 50 Pf. 

Badınide, der im Reichstag den medienburgifchen rn 
zum Ludwigsluft bertritt, faht im dieſer Schrift all 

inde noch einmal kurz zuſaumnen, bie feit Jahren ſchon für vie 
Einführung einer lonftiiutionellen Regierungsjorm in M q 
ins Feld geführt werden. pen —— ſozialen, tulturellen 
—— politiichen Schmerzen des Obotritenlandes werden —— 

nachgewieſen, daß eine Bra nur bei einem Bruch mit de 

Pe un Stänbdeivefen möglich ſei. Ein kurzer —— über die: 
Berbefierungsverfuche, die die meckle iſche auf der 
einen, die liberalen Reichdtagsparteien auf der her er bisber 
in der Verfaffungsfrage 0 gemacht haben, leitet die Schrift ein. Leider 
fagt Padmide nicht, ob er überhaupt eine Zuftimmung des jegigen 
medlenburgifchen eimer wirlliden Verjaffungs» 
hält. — — 


Th. —— Briefe aus —— Süddeutide Monats: 
8 m. 5.9., Münden. 150 S. 2,50 Mt. 
Sommer 1839 fuhr ber Kübinger Dozent BViſcher na 
gun, um eine neue Welt zu entdecken. Bu Haufe in —— 
5 er einen Kreis bon Geſchwiſtern und Freunden, Baſen und 
Tanten. Un ſie richtete er e Rundreiſebriefe, die man ſich abe» 
—— und weitergab. Dieſe Briefe hat vor einiger Zeit VSiſchers 
ohn Robert, ber Böttinger Proſeſſor, als —— lu e in einem 
eg Band re bafür m alle gr 
Dant twiffen. * das iſt ein Seibftporkrät, frifch, — jolib, 
wie man es ſich nur fanıt. Humor und JIronie, glänzende 
Beobachtung, eine Fülle lleiner —— 
ummnittelbarer, bisweilen derber S 
62. en —5* über die Schö 
biefem Gras bie 
pin * u ng wie es ihm ums Herz war, Dieſe Reife 


nad Italien ift für Viſchers Entwidlung von der allergrühten Bes 
deutung getvejen. Das Büchlein, das als Geftüre bazıt unterhaltend 
wie ur eins iſt, gibt bon jener Zeit eniicheidende Aufichlüffe. H. 


9. Heilmeger: Die Stadt München. Zeichnungen von L. Koch- 
u Aus der Sammlung: En wir unfre Heimat ſehen. Ver 

8. G. Th. Scheffer, Leipzig. 135 ©, 3 Mt. 

Bei biejer Sammlung handelt es Br = „eine Folge beutji 
Landſchaftsſchilderungen Wort und Bi als Anregung au Fr 
licher Betrachtung der Heimat.“ ee ee fallen 
jest auf einmal aus den verjchiedenften Simmeln und Verlagen auf den 
Birhermarkt. Über München find jeht fera na brei 
exigienen. Das bon Ruederer bat in joldem 
periönliche Note, dab es mit nichts 
bon Heilmeher ijt aber beifer als das sredtiche, vielleicht nicht fo 
ganz peinlic in der geſchichtlichen Mi aber zweimal beifer 
- ugleich mehr —— in der Sprache. Neben der 

tettut und dem Stadthild kommt auch die Fultur ein wenig 
a und die Bauten werben nicht nur auf ihre Geſchichte, fonderm 
auch auf ihre bleibenden, äfthetifchen Werte angefehen. Das Buch 
ift ruhig berzig geſchrieben. wicht fehr aufregend, aber ges 
d — wenn auch mit Unterſchied, 
ganz qut und leicht, und & nicht volltommen 

berjallen, 3 


Grade eine eigne, 
ichen werben fam. Das 


wer eg in 5 ten. Etuttgark, 
t Enge bat 1MM4 feine dr Laufbahn mit bem 


Ernft 
ze. — 


yeah Ehmmmgsbilb Suther auf egonnen. 
Schon die Hand! dieſes Stoffes Figte feine Workiebe un 
geprägte, ertreme Perjünlichleiten. Roh am tritt dies 
in feinem „Selmbrecht” zu Tage. De * gt ewig * 
tragiſche Motiv vom Sohn, der's anbers, abe t ſchlechter till 
* en 


als der Bater, verichlungen mit dem tragiien 
offizieller Ehe und Herzensneigung, bilden den Inhalt. 
ift (vielleicht abgejchen von dem nicht immer — 
Dialelt) lebenswaht, bie —— mit ——— 
son eriten EB Anfzügen jtraff; das Ganze 
witinis. — Drama“ In wichaeftihen ober geieänfe 
lichen Sinn, mie man e8 aus dem € „Bollsprama“ 
fürmte, ift das Se gu Bi die Fit Ferfönli feit bes Fiteb 
beiben fteht durchweg im Vordergrund des e8. Der Vor 
belaunten mittelbodydeutihen Novelle Meier Helmbredit 
von Wernber dem gaertner, gegenüber ift das sn Drama 
wefeutlich reicher gejtaltet. Es ſieht auf dem Spielplan bes Stute 
garter Hofiheaters fiir die lommende Saiſon. R. Rapft. 


Leo 
me were Tea og Verlag bon Igel Junder in Berlin. 


Leo Ste der vielleicht ein Neuli t in bi 
zwölf — — Nopelletien eine Eigenart 9. a 8 
man die — ‚Verwendung geqwälter dieftin Unpreflen 

millionenmweis 


rienfible 
— — — 
unier den Modernen eigen zu fein i Dadurch erbält die 
ftellung einen ug bon are Unfreibeit, der dem Leſer 
mitteilt. Die MW ltagsvorgänge, die ber Verfafler find 
intelligent ——— und werden geiftvoll, allerdings auch ohne viel 
Bärme, ug 06 «8 viele feute ne en wirb, bie atvei u 

Reichsmart das Vüchlein —— werben, iſt mehr als 

fraglid). ns. benjelben Preis befommt man bei Reclam bem 
ganzen 


Ralifher: Aphorismen, Bonn, Verlag ber Uniperfitäiße 
bruderet Carl Georgi. 
An Aphorismenbücdern ba — I gabe Bolnen Baenaek 


ind wer wolle Dir Sheratunarı Di fen? eimer mühigen 


eibet, meijt ımberm: Be und bort 

einen Satz heraus, ber durch feinen inhalt oder feine Form erfremi 
aufgabe guter Aphorismen ie Tun — 2 er 
8 bietet als Yade “ und 


Religion feines Volkes. Schwermut und Ernſt walten vor, — 
und Sarkasmus fehlen. 


Eingegangene Bücher 
Die mit * verfehenen Bücher find zur Beſprechung bereits vergeben. 
“Fr. — — — Irrenanftalten. Herm. Walther, 


un. 
a Shwand Die Reform bes 
Kranten», Unfall» und —— — 


—— — Paul rn öl a RG, 350 N, 


nn ee ——————— 
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Lie, theol. $, Thimme. Bibel und Schule. hnſche Buche 
banblung, Hannover und Leipzig. 1 M, vo ” 
dein et L ur A und bie 
ir] underichen Gewerlſchaften. eftdbeutfche Urbeiter-Zeitung, 
* 33 0.40 M. en — 
Dr. Dannemann. Bindiatrie und Hygiene in ben Er⸗ 
ge Agentur des Rauhen Hmufes, Hamburg. 2 M. 
ge „ 


mann, Leipzig. 0.80 


Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey in München 
Soeben erschienen! 14048 


A.K.T.Tielo. Klänge aus Litauen. 


Gedichte. Preis 4 Mk, gebunden 5 Mk. 
Unter dem Pseudonym verbirgt sich ein litauischer Dichter, 


von dem bereits vor einigen jahren u. a. „Erzählende 
Verse" unter dem Titel „Ihanatos“ erschienen sind, Als 
Mitarbeiter verschiedener Anthologien und Zeitschriften ist 
Tielo vielen bekannt. Die Sammlung umfasst die Ab- 
lellungen: Mein Memelstrom, Erst Liehe, Buch der 
Jahreszeiten, Irene, Auf der kurischen Nehrung, Buch der 


Ein echter Dichter spricht aus diesen Zellen. 








Die Frauenbewegung en 


Herausgegeben von Minna Cauer, 

mu der Monatsbeil mredht 

us Errausgegeben von Dr vn er “. 
Verlag: W.& 5. Cormwenthal, Derlagsbuchhandlang, Berlin C. 19, Gränftr, 4. 
Die Frauenbewegung behandelt alle foyialen und politifchen ragen der 
Gegenwart mit Beziehung auf das Ceben ber frau and gibt einen 
Überblid über bie gefanten Frauenbeſtrebungen bes In a. Muslanbes. 
Die Frauenbewegung ericheint am I. u. 15, jeben Monats und IR Durch alle 
Buchkandlunglangen, Poßämter, jowie durd dem Verlag zu beziehen. 
Preis vierteljährii 1 Mart. [1816 
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hilft nur ein Kassenschrank von 


Ostertag. 


Er gewährt den besten Schutz gegen Einbruch u. Feuersgefahr. 
Preisliste Nr. 6 versenden auf Wunsch gratis u. franco dio 
Ostertag-Worke A.-G. Berlin, Zimmerstr. 13. 


















Wer hat Interesse?‘ 


Von Nr, 29, 30, Al. 36, 87, 39, 39 haben wir noch eine Anzahl 
für die persönliche Wirbsarbeit "abrig. Die Nummern enthalten be- 


merkenswerte Artikel, und zwar: 
Das preußische Wahlrecht Die a und —8 
Nr.3, 9,5% U. > 


ule 36 

Kamerun Nr. 2, », 87, 28, 80 Die preußischeY olksschule Nr.87 
Die Pensionsrersiche der | Die Kunst der Schriftstellerei 
Priratbeamten Nr. 23 Nr, 87 

Der Prozeß Poters Nr. 2, | Die FreisinnigeVolk: arteiNr.38 
Max Liebermann, . Nr. 28, 29 | Das Ansehen von Bildern Nr. 38 
Die Polenpolitik . .„ Nr. 30, 31 | Der sozialdem. Parteitag Nr. 19 





Diplomatie . . . » - Nr. 3% | Der Frauenbildungskongreß 

1. er Nr. % Nr.39 
W. r. Kardorif Nr, 81 | Die mecklenburg. Verfassungs- 
Frankreich in Nordalrika Nr. 3% frage. » . . Nr. 
Der Katholikentag . Nr. 86, 33 | Die Jungliberaien « „ Nr.88 


Wer Bekannten a Freunden unter Bezugnahme auf bestimmte 
Artikel ein probeweises Abonnement empfehlen will, kann von diesen 
Nummern, #0 lange der Vorrat reicht, die gewünschte Anzahl kosten- 


frei erhalten Jede Mitarbeit ist willkommen. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg 










Kolbe. Setinbebareung und Startenlefen. Friedr. Engel- 
I 








onnefeldtsThee 


Ro beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise. 


TheeJmpart J.T.Ronnefeldt Frankfurtn. 
Proben {u 4 Sorten M. 1... Sendungen von M.IO.„an.franka” 


*Dr. Adler ımd Dr. 
Brand, Wien VL 840 M 
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Hilferbing. Marr- Stubien. Jgnaz 
Geſellſchaft für Peutide Erziehungs: und Gdul« 


ofmann & Eo., Berlin. 14 M. 


wine 8b. 16 u. 17. Monumenta Germaniae Paedagogica. 


b. VBeltheim. End’ und Anfang. Ein dramat. Beitgemälbe. 


Callwen, Münden. 


Wychgram. Korträge und Yuffäge zum Mädchenſchulweſen. 


Xeubner, Leipzig. 








l de ruuchen die rühmlichst bekannten 
100 000 Fabrikate der Zigarrentabrik von 
Herm, Wendt & Co. 


Bremen, Martinistraße 


Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60,— bis Er 10,— 
Sumatra Havana Fehlfarben 
— — ————— 
„Matador" Qua igarre 
Sa ico Schuß 


nm Andres 


Mexico Havana Unssrtiert 
4778) „UnserSchlager' Su natra M.Pellx 200 St. M. 20,— franko 


unaa Fordern Sis sofort gratis und franko neuoste Preisliste! ummm 


Ich irage Sie 


EEETERIERTE 
Unbekannt m :::: 


if es Ihrem wlelleicht, dab Sie den 
Abonnementsbetrag für inchrere Quas · 
tale im voraus ——— fönnen. Sie 
erſparen Porto, Arbeit und Caufereten 
und erleichtern dem Derlag bie Buch» 
fübrungsarbeiten mwejentl Geben 
Sie bitte Itte beim Beglelchen des Ubonne: 
mentsbetrages flrts anı 
a) wofür der Betrag beftinmt if, 
für mebrere Nbonmenten ?, für wen ? 
b) arm legten Wohmort, falls Sie 
czlich verzagen find, 
c) Ihre genaue Mdreffe. 
NB. Dir Preis bei ren an 
Er 


—— fi 
ein Dierte 

zwei Monate 1,20 UL, 

einen Monat 0,60 IM, 
Baben Sie Gelegenheit, etwas für 
die Derbreitung der „Eilfe* zw tum? 
Empfehlen Se die „Hilfe bei jeder 
@rlegenbeit. Geben Sie den Derla 
Inserefjenten f. Probeabonnements auf, 


Verlag der „Hilfe“ 


Berlin-Schömeberg. 
ee ae — 
Kienzheimer Riesling | 


garantiert Naturwein, 14147 
un Fische ) Mk. 1.90 inkl. Glas; 
nd Rotwei Fuß 





ine im 
8 50 Big r Liter an versendet 
ne R „ Weingroßhandlung, 
gutsbesitzer.Kinzheim, O.Els. 





Gegründet 1831. 
— Vielfach prämiiert. 
Versand erfolgt gegen Nach- 
nahme in Kisten von 15 Fl. und 
in Gebinden von &% Litern an. 


=» St. M. 15,— 
nSt M. 15,— 


ob Sie eine gute Bezugs- 
et ze haben? 
Wenn nicht, dann emp- 
fehle Ich Ihnen 
Nr.i. Paula .. M.3,00 
„» 2. Solena. . „ 3,50 
n 3. PüralieWeilt4,00 
n 4% Gratus . . „ 5,50 
„ 5: Emuno II „ 6,50 
100 5t. geg. Nachnahme, 
Im jedermann von der 
vorzügl, Qualität meiner 
Zigarren zu überz * 
versende jo fe 2 Stück ob! 
Marken franko und Fat 
verpackt gegen Vorein- 
sendung von 75 Pfennig 
in bar oder Briefmarken, 


EMIL WIESSE 


Zigarreniabriklager [4238 
Mannhelm · Neckarau. 


Wem es mwirflid; darum zu tan 
iR, einen weinen, guten u. befönwmilichen 


Wein („7°%,) billigst 


ſich zu verihaffen, der wende ſich 


verit aue nsvoll * 


ut 
Felix Boboff, im ee 


Gegr. 1566, Weine eisner Melterw 
Keine Beifenden. Prei Fe gratis m. 
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felsgranem imprägniert, 
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u. 


mägt 


15. Bei Beflellung ges 
Angabe ber Oberwelle 


Mayer J. Hirsch, Friedberg 
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Soeben sind erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen : 
B. us EEE Re m — 
n rgang Evangelien N 

R. Kabisch: Gottes Heimkehr, Die Geschichte eines 
Glaubens. Roman. Kart. 3,5) M.; geb. 4,50 M. 

Fr. Naumann: Gotteshilfe. 

Gesamtausgabe. 380 Andachten, sachlich geordnet, 3. Aufl. 

8—10,Tausend. Leinwandbd. 6M; 

Dieser Neudruck der „Ootteshilfe‘ unterscheidet 

sich dadurch von den früheren Auflagen, daß auf 

mehrfach ausgesprochenen Wunsch das Ursprungsjahr 

jeder Andacht im Inhaltsverzeichnis angegeben worden ist, 


Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 
Für fünf Mark 


vers, Irk. 1Kolloenth.445tck. beim 
Presson beschäd.teine,mildeSelten, 
schön sort nach freier Wahl der Be- 
steller, in Vellch., Ros., P&rsichbl,, 
Flied„Maiglöckch ‚Reseda.J asmin, 
Mandelkl., landel’Vasel. „Ulyzerin, 
Lanol. ‚Goldcream Bergmann & Co., 
Berlin NW. Turmstraße 74. Toi- 
lettenseifen- u. Parfümeris-Fabrik. 
Telsphon: Amt II, Nr. 17. [548 
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Inhaltsüberlicht 
Politische Notizen (Blockfrüchte — Dar Lorenz 7 — 
Roltsfchullebrergehalt — Die Tägliche Rundſchau — Dr. Heim). 
— 5. ». Gerlach: Bismard und das Dreillaſſenwahlrecht. — 
Dr. Aüthe Schirmacher: Wahlreht umb Wehrpflicht. — 
Chr. Tifhendörfer: In 3 Jahren 10000 Mitglieder. — 
Theodor Bogelftein: Die Times und das deutiche Voll. — 


Dr. Paul Rohrbach: Reife in Kamerun, XIV. — Soziale 
Bewegung. — linfre Bewegung. — Brieflajten. 

Traub: Schlagen. — Raumann: Die Beweggründe ber 
Solonialpoliti. — D, Welgien: Vom Dialeltſchreiben. — 
Dr. Alexander Eliasberg: Von ber rufiiihen Moderne, IL — 
Karl Eitlinger: Die Schriftjtellerei der Zukunft. — Shmpft. — 
Allerlei. — Büchertifh. — Eingegangene Bücher. 





Politiihte Notizen 


Blodfrädte. Die Enteignungsvorlage gegen die Polen foll 
num, wie es beißt, zurüdgejtellt werden. Das wird von manchen 
liberalen Blättern als erjter tatfädhlicher Erfolg der Paarung 
verzeichnet, und die Offiziöfen laſſen e8 ſich angelegen fein, 
diefe Rückſicht auf den Liberalismus angenehm zu vermerken. 
Bis die „Stonferbative Storrefpondenz“ verrät: Ja, mir 
Konſervativen, deren die —— ſich ſo ſicher glaubt, ſind 
gar nicht für eine ſolche Politik. Denn wir wiſſen (das jagen 
fie nicht), dab die Enteignung nad) dem Ertragswert einen 
Sturz der Büterpreife bedeuten würde. Dieje ſtonzeſſion an den 
Ztiberalismus fommt alfo, weil die Konſervativen nicht mittun. 
Und doch ift die Freude groß. Die Regierung, wenn fie es 
fchlau angreift, kann ein Syſtem daraus machen, den Libe- 
ralismus Siege erringen zu laffen, ohne daß es jemand wehe 
tııt. Sie findet dunkel eine Fonjerbative Maßnahme an, 
etwas unflar, aber immerhin gefährlid,, dagegen erhebt ſich 
der Proteft, die Regierung fonzediert, der Liberalismus hat 
gefiegt. Das fünnte ein ganz jhönes Schema der Hinhaltung 
und Vertröftung werben. Aber davon wird man nicht fatt. 
Uns jcheint, gerade nad) dem Ergebnis der Manöver um die 
Enteigimmgsvorlage, das jchärfite Miktrauen der Liberalen 
gegen foldje liberalen Konzeſſionen der Regierung geboten. 


Max Lorenz f. Erit 36 Jahre alt, ift der hochbegabte 
Mann, der 1898 für die Nationalfozialen in Leipzig-Stadt 
Tanbdibdierte, gejtorben. Mar Lorenz wandte fid) ald Student 
in Stönigsberg der Sozialdemokratie zu und wurde bald in 
Sachſen Redakteur. In den Früblingstagen der national« 
foztalen Bewegung murde er aus einem Bekämpfer des 
nationalen Sozialismus fein Anhänger. Sohm überwand 
und itberzeugte ihn, Kalt mit einem Schlage wurde aus 
dent Sozialdemofraten der grimmigfte Feind der Eozial- 
demofratie, Er rückte jofort auf den Außerften rechten Flügel 
des ntationalfozialen Vereins und geriet in jdharfen und 
dauernden Gegenſatz zu Göhre. Für ihn kam eben. alles 
auf Das Nationale, für Göhre alles auf das Soziale a. 
Darf feiner glänzenden Dialeftif errang er ſich eine herbor- 
ragende Stellung. Aber beliebt wurde er nicht. Ihm fehlte 
alles Gewinnende. Es mangelte ihm nicht an rednerifchen 
und Schriftftellerifchen Siegen. Aber die Art feines Bor» 
gehens war jo verlegend, daß er feinen feiner Gegner be⸗ 


' verhaßten Jeſuiten 
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fehrt hat. Nicht lange duldete es ihn bei den Nationalfozialen. 
Unwiderſtehlich trieb es ihn immer weiter nad) rechte. 
Bald war er bei der Streuzzeitung angelangt. Sein Ein 
und Alles murde neben äjthetiich-Titerariiher Beſchäftigung, 
wofür ſich ihm die Preubiicen Jahrbücher öffneten, die Be— 
kämpfung der Sozialdemofratie. Als Herausgeber der Antis 
fozialdemofratijhen Korreſpondenz war er eine Zeitlang 
Vorkämpfer und Liebling des Scarfmaderthums. Mber er 
war doch nicht ohne Nuten durch die Schule des Marxismus 
und des nationalen Sozialisnms gegangen. Zur blöden 
Sozialiftentöterei des Reichsverbandes zur Belämpfung der 
Sozialdemokratie trat er in enticdjiedenen Gegenfag. Bert 
bon Liebert ift faum bon irgend jemand jo vernichtend 
fritifiert worden, wie gerade von Mar Lorenz. Mandjes 
Kluge und gerechte Wort über die Sozialdemokratie hat Lorenz 
in feinen legten Lebensjahren im „Tag“ gefchrieben. Schade 
um fein großes Talent, das fid) politiſch nutzlos verzehrt hat! 


Volls ſch rergehalt. Man ſchreibt uns aus Sachſen: 
Dem ſoeben eröffneten ſächſiſchen Landtag iſt u. a, ein 
Gejegentwurf über die Aufbeiferung der Gehaltsverhältnifie 
der Bollsjhullehrer zugegangen. Darin wird bor- 
geſchlagen, dat das Anfangsgehalt eines ftändigen Lehrers 
(neben freier Bohnung) nicht unter 1300 Mark betragen und 
im Laufe einer Hjährigen Dienjtzeit, vom 25. Lebensjahre 
an gerednet, nad) je 5 Jahren auf 1600, 1900, 2150, 2400, 
2600, 2800 Mark erhöhtiwerden fol. Vis zum 30. Jahre 1300 M.! 
Ungemein bezeichnend aber für das fonfervative „WRohlwollen“ 
der Landtagsmehrheit ift die Begründung, durch die die 
Regierung den ſächſiſchen Agrariern die riefenhafte Erhöhung 
der Lehreranfangsgehälter um ganze 100 Mark ſchmachhaft 
zu machen ſucht. Die Regierung jchreibt: 

„Die Notiwendigleit einer Aufbejjerung der Rollsjchullebrer- 

gebälter wird eines längeren Nadjweijes nicht bebürjfen.... Die 
Beibehaltung bes bisherigen Anfangsgebalts ber ftänbigen Lehrer 
born 1200 M. erichien untunlih, da, gang abgejeben von ben Er+ 
Wartungen der Lehrerſchaft, die allgemeine Preisfteigerung 8 
erade bei den Einlommen am ſchärfſten geltend macht, bie ſich 
über das fogenannte Eriſtenzminimum mer wenig erheben. Wenn 
die Anfangsgehälter einer größeren Anzahl ber umterften Staats- 
dienergruppen (Diener, Hausmeifter, Bortiers, Heigeruf.) auf 
1300 Markt neben freier Wohnung ober Wohnungsgeldb feſtgeſetzt 
find, jo wird den ftändigen Lehrern, die für ihre Ausbildung immer» 
bin erhebliche Opfer gebracht haben, ein gleiches Anfangsgebalt 
nicht verjagt werden fönmen, zumal es erſt nach fünf Jahren und 
vollendeiem 30, Lebensjahr eine Steigerung erfährt, und viele Lehrer, 
insbejondere in ländlichen Schulgemeinden, faſt genötigt find, in 
dieſer Zeit zur ‚Gründung eines Hausſtandes zu fchreiten, mas 
übrigens im Anterefie der Schule nur zu wünſchen ijt.” 

Die Lehrerichaft kämpft befanntlic jeit Jahren mit aller 
Kraft um die angemeflene wirtichaftliche und ſoziale Höher: 
werbung. Der obige Geſetzentwurf als Antwort auf diefe 
Beitrebungen flingt geradezu wie ein Hohn. Es hieß von 
dem neuen Shultusminifter, dem Herrn von Schlieben, daß 
er dem Lehreritand wohlgefinnt fei. Hier aber ſcheint er vor 
dein fonjervativen Finanzminijter zurüdgewicdhen zu fein. 
Hoffentlich finden jet die ſächſiſchen Nationalliberalen, die 
eben erjt acht neue Sige gewonnen haben, VBeranlaffung, ihre 
liberale Gefinming in Gemeinihaft mit den Freifinnigen zu 
betätigen. SENSE 


Die Täglihe Rundfhan fcheint von den ihr fonft fo 
—— zu haben. Sie muß ſich aus« 
gerechnet von ber Streuzzeitung einen „Irrtum“ oe 


lafien. Die Klerifale Kölnische Volkszeitung hatte fid) Fri 
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Wie die Kölniſche Volkszeitung bald TeRgefeih, fehlte dieſe 
doch gerade für die Lejer der IR. intereffante Stelle in 
einer Reihe von Exemplaren der Nummer. Ein Vierteljahr 
darauf hatte dies Platt „für die Gebildeten aller Stände“ 
fo weit die Befinmung ee dab es mit einer 

Erflärung* herausrüdte. Die Eremplare, in denen der 
betreffende Drahtbericht gefehlt Hatte, jeien für die Propaganda 
beitimmt — Man habe dabei das lange Telegramm 


daß 
ae — —— 
etreten find, die zuſanmmen genau den Raum des einen 
Drahtberichts einnehmen, aber feine Abonnementsempfehlung! 
Tableau! Dſchinbum! — Der ftrifte Beweis, daß der Neu- 
drud borgenommen wurde, weil die Kritik der Kölniſchen 


N. ein utes Ge- 
Ausreden? 
Heiligt etwa der Ziwed bie 1? 


progrejjive Einkommens 
6 ——— fagte, iſt un⸗ 
rittlicher Liberaler. Köſtliche 
che des Adels auf Pri —— 
leſen. Dieſe Sätze voller 
demofratifchen UÜberzen 


z448 
Ban 
ir, 


grün 
fi} jo treffend farifiert ſahen 
dem ganzen Land, er er Reichsblock 
wenn dabei liberale For⸗ 
werden, ein 


2 
F 
5 


tung bes =: bon tr und er paßt 
2 Bee — 


de. Während es im Reid) durch Bülow 
lt ah ift, — es ſich Kampf in den Einzel» 


ftaaten, 4 —— N 
lieferant zu 5b gern 


Diniftertum, ehene 
Sozialdemotratie — vom Landespräfidium, —— die 
Liberalen demonftrativ für einen „(dar —— Poſten 


geh f dem 
politik feinen Abſchied erhielt. Und während fi Pichler 
und Schädler freuen, den großen Bollsmam geftürzt zu 
haben und mit Flötentönen Bolitif machen 
der Geworjene, räuipert ſich kräfti— 
ng aubereitete föniglid, bayriiche Hof- und 
ſuppe hinein. 


Bismarck und das Dreiklafienwahlredit 


Nichts ift den een und wen —— 
t ihren Kampf für reiflafientwahlredhts 
fo peinlich wie die — daß die Freunde des Reichstags- 
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wahlrechts ſich auf Bismarck als auf den ſchärfſten Feind 
der Dreiflafjenwahl fünnen. Mit allen Mitten 
verſucht mar deshalb, das berühmte Wort ven dem „wiber- 
Breiten. elendeiten aller Bahlſyſteme“ wegaueslamotierem. 
ur —— er erit ein Artilel die durch die 
— p ati Ne, er Äußerungen 
der „Hamburger Nachrid) vom 18. Januar 1898 Bezug 
nahm. Miniiterpräfident —— Eulenburg hatte damals im 
— Abgeordnetenhauſe ertlärt, die Abneigung des 
ürſten Bismarck gegen das Drei · KRlaſſenwahlverfahren 
mehr platoniſch geweſen. In Antnũpfung daran hieß es in 
den —— R: 
fident hat mit feiner 


ex preußiſche Minifterprä Außerung infos 
weit Er al& der ehemalige leitende Staatsmann GFürft —— 
jene Verurteilung des Dreiklaſſenfyyſtems weientlih als 
ein Argument veriwertete, um zu einem Wahlgejege mit In⸗ 
tereifenveriretung zu gelangen. Die Möglichkeit dazu batte 
er auf Grund der damaligen und —— ftntiftifchen Aufnabmen 
über die verſchiedenen Gruppen ber wirtſchaftlichen Intereſſen im 
Auge; es J damals in der Abſicht der Regierung, die 
Bildung von Gruppen anichaulich zu machen, innerhalb deren die 
foztalpolitifhen Wufgaben, in specie diejenigen der 
Altersperfor zus. ihre genofienichaftliche Löfung finden könnten 
und bie, wenn auer definiert jeien und der innere Ber: 
band jeder ee die Geſetzgebung bergeitellt wäre. die 
Unterlage für die Wahlförper der Landesvertretung hätten bilden 
Einnen. Das Streben nah diefem Ziele wird den Reichsfangler 
Zu der ſcharfen Kritik der beftehenden Einridtungen, an deren Stelle 
= die Intereſſen⸗ Bertretung erjirebte, veranlaßt haben 
Der bg. Ridert hält dem Fürftern Bismard vor, er habe feinen 
Ausſpruch über das Dreillaffenwahligiten niemals wiberrufen. 
Bent jemand ein ug hind die verſchiedenſten landes · 
Fhafen rtreten hat, fo iſt e8 doch wohl zu- 
er dah er jeden Zwiihenfag 
und jedes Argument einer Rede, weldes ſich in ber weiteren 
Entwidiung ber Dinge nicht bewährt Hat, ausdrüdlich widerrufen 
fol. Wie wir oben angedeutet haben, hat Fürji VBismard ſeine 
Außerung über fer Dretiafensaßfätem j. 3. getan, weil er fie 


zur Erreichung deſſen. damals aufirebte, Snterejienber» 
—— theoretiſch führ nüpch siert, ohue ich deshalb für alle Zus 
bunft daranf einſchwören zu wollen.“ 


Die gr u ge behaupiet, dieſer Artitel des 
Blattes wörtlich don Bismarck 


tnisſchwäche. die ihn dazır g 
Tatſachen einfah auf den Stopf zu ftellen. 
bie Rede Pismards, die das mit Recht 


Hung 
— Puntt unzutreffend ift. 
Rede, die am 23, März 1867 im Reichstag des Nor 
Bundes gehalten wurde, lautet nämlich in ihren wefentlichem 
Bejtandteilen: 
„Das allgemeine Wahlrecht iſt ums *—8 
bteu der ——— der deutſchen Einheitsbe übe 


richtung, eines zäfarifhen Regiments be tigt haben 1 Pir 
tfach genommen, was vorlag und woben wir glaubten, def 
anmehmbar jein würde, und weitere Sintergedanten 


dabei nicht gehabt. Was wollen denn bie Herren, die das am 
(echten, mb Sisar wıit ber Deidl , bereit wir bebürfer, am 
dejien Stelle jegen? Etwa bas PRreußifche Dreiflafiem 
ſyſtem? 9a, me Herren, wer beiien Wirkung und die 

ti —— es im Lande ſchafft. eiwas in der Nä 
bat, gen, ein mwiderjinnigeres, elenderes 


Badigefen 4* nicht im irgend einem Staat ausgedacht 
worden. 
(Unruhe und Brabof) 
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.. . Wenn ber Erfinder dieſes Wahlgeſetzes fich die praftifche 
Wirkung desjelben vergegemwärtigt hätte, hätte er ed nie gemadht. 
Eine ähnliche Willfürlichleit und zugleich Härte liegt in jedem 

enjus 


Us.... 

Auf ſtändiſche Wahlrechte zurückzugreiſen, bat noch niemand 
vorgeſchlagen, und id) erwähne ſie nur, um bie Richtigleit einer 
vorhin bier ausgeſprochenen Meinung zu beſtätigen, daß im gan 
jedes Wahlgejeg unter denſelben äußeren Umftänden und Eur e 
ziemlich gleiche Mefultate aibt. .. . 

Ih halte bie Frage fir offen, bis mir jemand überzeugend 
dartırt, dak ein andres BWablgejeg beſſer ift und freier bon Mängeln 
als das im Entwurf vorgelegte, und im Befitz befonderer Vorzüge, 
die dieſes nicht bat... . - 

Meiner Nberzeugwig nad) Gilden die indireften Wablen an 
fi eine Fälſchung der Wahlen, der Meinung der Nation. 

Denn ich babe —* in dem Geſamtgefühl des Volles noch mehr 
—— a als in dem Nachdenlen des Wahlmanns bei dem Aus: 

chen des zu Erwählenden gefunden, und ich appelliere an bie 
ziemlich allgemeine Ericheinumg, und ich weiß nicht, ob bie Serren 
meine Wahrnehmungen alle teilen, denn ich babe den Eindrud, daß 
wir bei dem direltien Wahlrecht bedenutendere Stapagzitäten 
in das Haus bringen als bei den indireften. Ilm gewäblt 
zu werden bei dem diretten Wablrecht, muß man in weiteren Streifen 
ein bedbeutenderes Anſehen haben, weil das Gewicht der Iofalen 
Gevatierichaft bei dem Wähler nicht fo zur Hebung fommt in den 
ausgedehnten reifen, auf die es bei bircfter Wahl antommt. 

(Rufe: Sehr richtig!) 

Unwahr ift alfo die Behauptung der „Hamburger Nadj- 
richten,“ Bismarck habe das Dreiflaffenmwahlrecht weſentlich 
nur verurteilt, um zu einem Wahlgefeg mit nterefien- 
vertrehing zu gelangen. In der ganzen Rede Bismards tft 
auch nicht andeutungsmweife der Wunſch nad) einem Wahl» 
gejek mit Intereſſenvertretung enthalten. 

Unwaähr ift ferner die Behauptung, die —* habe 
ſchon damals eine Gruppierung der Bevölkerung zur Löſung 
fozialpolitiicher Aufgaben, insbefondere der Altersverforgung, 
betrieben. Damals dachte Fürſt VBismard noch gar nicht 
an Gozialpoliti. Das fing erjt reichlich ein Jahrzehnt 
fpäter an. 

Unwahe ift auch die Behauptung, e8 habe fid) bei 
Bismards Außerungen gegen die Dreiflaffewahl nur um 
einen „Zwiſchenſatz“ oder um ein gelegentlihes Argument 
in einer einzelnen Rebe gehandelt. 

Wahr it vielmehr, daß Bismard ſich grundſätzlich und 
mit Spezialifierung feiner Gründe gegen die Dreiflafienmwahl 

ewandt bat. Und zwar nicht mur 1867, als es fid im 
Keichstag darum handelte, das gleiche Wahlrecht durchzu 
driüden. Nein, 1869 wiederholte Bismard jeine Verurteilung 
der Dreitlaſſenwahl bei einer Gelegenheit, wo er gar feinen 
bejonderen Zweck damit verbinden fonnte. Es handelte fid) 
damals m eine Regierungsvorlage, die das preu iſche Mahl» 
recht von Geſetzes wegen in den anneftierten Provinzen eitt- 
führen und die Wahlfreiseinteilung regeln jollte. Zu der 
Negierungsvorlage hatte Herr v. Stardorff, der jpätere 
Führer der Freifonjervativen, nachſtehende Reſolution be 
antragt: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle befchliegen: In Anbetracht, 
daß das Nebeneinanderbejteben der beiden großen parlamentarifchen 
Körperſchaften, des Preußiſchen Landtags und des Norbbeutichen 
Reichstags, nur als ein Provijorium betraditet werden Tann: 

Der Königlichen Stanisregierung zur Erwägung zu geben, ob 
es fich nicht im allgemeinen politiichen Intereſſe empfeblen dürfte, 
die Jufammenjegung des Preußiſchen Abgeordnnetenbaujes 
in bezug auf Abgrenzung der Wahlbezirte, Wablmobus und 
Babl der Abgeordneten mit ber bes Reidstags in Einklang 
zu bringen und ſomit eine nähere organiſche Verbindung ber beiden 
Störperichaften anzubahnen.“ " 

Der Antrag Stardorffs, wie er von allen Rednern des 
Hauſes und aud) von Bismard interpretiert wurde, bezwedte 
einfad), die preufiichen Abgeordneten des Reidistages als 
Preußiſches Abgeordnetenhaus zu Tonftituieren. So demo. 
Tratijc) dachte man damals in denfelben fonjervativen Streifen, 
die heute die Übertragung des Reichstagswahlrehts auf 
Preußen überhaupt nicht diskutieren wollen ! 

Bismard ergriff am 28. Januar 1869 im Preußiichen 
Abgeordnetenhaujfe das Wort und erflärte: 

Wenn ich mich als Minifter der Vorlage, welde Sie diskutieren, 
angeichlojien habe, ungeachtet der Abneigung, die ich gegen 
das Dreillaffenwahlgeieg betannt habe und noch hege, 
fo Bin ich dazu geleitet worden einmal im bezug auf die Einteilung 
der Wahlfreiie durh das Vorhandenſein der beireffenden Ver— 
waltungsfeife . . .; außerbem bat mid ein anbres Motiv abge 
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halten und, wie ich aus ber bisherigen Diskuffion und aus ber 
Stellung der Amendements entnehmen muß, ein allerdings ungerechts 
ferligtes! es war eine gewiſſe Schen, tiefer in die Verfaſſungs- 
beftimmumgen einzugreifen, als abiolut notwendig wäre. Ich habe 
bie Bejorgnis gehegt, Sie würden jede verfafjungsmäßige, grund⸗ 
gefeliche Beſtimmung in höherem Grade als ein noli me tangere 
ehandeln, und den Verſuch, das MWahlgefeg zu dislutieren und zu 
reformieren, mürde auf eine weniger günftige Aufnahme in Ihrer 
Mitte ftohen. Ich babe mich darin getäuscht und werde mir diefe 
Belehrung in der Zulunft als Richtſchnur dienen laſſen und an— 
nehmen, dab das beitebende Wahlgejeg von Ihnen nicht in dem 
Maße hochgehalten wird, wie ich es geglaubt habe; ich würde fonft 
borgezogen haben, ſchon jegt im Schofe bes Minifteriums 
Vorjhläge anzuregen, die das nd der Monardie 
mit dem des Bundes mebr in Einklang brädten. Es bat 
der Stönigliden Negierung und den Bundesbehörden ja von Anfang 
an nabe gelegen, auf eine Vereinfadung bes feit 1866 geichaffenen 
Räderiwerkes hinzuwirlen, und die Frage, auf melde Weile dies 
geichehen babe, auf welche Weife dies möglich fei, hat uns viel« 
ach aud) vor diejer heutigen Beratung beſchäftigt. Daß es im Wege 
einer einfachen bentifigierung der Abgeordneten bes 
Preußiſchen Staates in beiden Körperſchäften nicht tunlich 
tjt, will id) verſuchen nachzuweiſen, nicht um die Tendenz, bie 
ch barin ausipricht, zu befämpien, jondern nur um Ahnen die 
Schwierigkeiten Marzulegen, mit welden die Regierungen zu 
lämpfen haben, um diefem Ziele näber zu treten.“ 
Bismard führte dann des näheren aus, weshalb e8 un. 
tunlich jei, einfady die für den Neicdystag gewählten Ab— 
eordnreten Preußens als preußiiche Landesvertretung anzu- 
eben. Das hätte verfaſſungsrechtliche Bedenken. Einmal 
wegen der Befugnis der preußiichen Strone, das Ab- 
geordnetenhaus aufzulöfen. Die Auflöfung würde fich ja dann 
aud, auf einen Teil des Reichſstages beziehen. Dann, weil 
die er ger des Herrenhaufes zwar für den Reichstag, aber 
natürlid) nicht für die ziveite Stammer Preußens blbar 
feien. Bon allem aber macht VBismard den praftiihen Ein- 
wand, dab es für die meiften Abgeordneten eine zu große 
Velaftung ſei, wenn fie gleichzeitig die parlamentariiche 
Vertretung des Reiches und Preußens wahrnehmen ſollten. 
Grundfäglih aber hat er gegen den Antrag 
Stardorff nidts einzuwenden. Er erflärt ausdrücklich, 
feine Tendenz nicht befämpfen zu wollen. a, er hätte fogar 
felbft eine Aımäherung des preußiſchen Wahlrechts an das 
des Reiches vorgeſchlagen, wenn er nicht geglaubt hätte, daß 
der Landtag vor einer Verfajfungsänderung zurüdideuen 
würde. Er jteht alfo noch genau wie 1867 auf dem Stand» 
punfte, daß das Reidystagswahlrecht weit beſſer fei als das 
preußifche. 

‚ Niemals bat Bismard feine feierliden offi- 
ziellen Erklärungen gegen die Dreiflajienwahl 
aurüdgenommen. Sie bilden nod immer eine jchneidige 
Waffe im Mrfenal der Wahlreformer. Der Nrtifel der 
„Hamburger Nachrichten“ vom 18. Januar 1893 entivertet 
fie nicht. Denn diefer Artikel, der übrigens ängſtlich jede 
Verteidigung der Klaſſenwahl vermeidet, tft feine Außerung 
Biswmards, jondern nur die eines Bismardorgans. Eine 
ſolche von Unrichtigfeiten ftrogende „minder haltbare Tages- 
leiftung* auf das Konto Bismarfs zu jegen, follten fid) im 
Intereſſe Bismards gerade feine Anhänger hüten. 

d. v. Gerlach. 


Wahlredit und Wehrpflict - 


Die Behauptung: das Wahlrecht ſei ein Gegenwert zur 
Behrpflicht,, ift, allen logiſchen und praktischen Widerlegungen 
zum Troß, jo lang« und zählebig, fie macht auf unvorbereitete 
und ſchüchterne müter noch jo tiefen Eindrud, daß es 
mir der Mühe wert ſcheint, die Sache vom geſetzlichen Stand» 

unft zu prüfen. Gewähren die heute zu Recht beitehenden 

Bentigefege der verjchiedenen parlamentariih regierten 
Staaten dem Manne das Wahlrecht, weil er die Wehrpflicht 
übt? Dies war die Frage. Und die Antivort ergibt ein 
glattes Nein. \ j 

Mögen die Leſer mir geftatten, ihnen meine Gelehrſam · 
feit auszukramen. Die Queile findet ſich in: Villey, Légis- 
lation clectoraie compar&e (die verſchiedenen Wahlgeſehe), 
einer Doftordiffertation der Pariſer juriſtiſchen Fakultät. 
Wir haben die Länder des allgemeinen Stinunrechts zu 
unterjcheiden und die des zenfitären, d. h. des an eine be» 
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ſtimmte Steuerleiſtung gebundenen, berückſichtigen hier nur das 
politiſche Wahlrecht zu den Staatsparlamenten. . 
Länder allgemeinen Wahlredts find heute die Ber- 
einigten Staaten, Frankreich, Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, 
Griechenland, die Schweiz, Belgien, Dänemarl, Finnland. 
Die Wahlberechtigung beginnt in einem beftimmten Alter 
0, 21,25 Jahre) und fegt meijt einen beftinmten Aufenthalt 
Lande doraus (3 Monate bis 2 Jahre). mn einigen 
Ländern fehlt auch diefe Veftimmung (Deutichland, Frankreich). 
r Dänemark muß der „Wähler“ einen guten Ruf genießen. 
elgien hat eine Pluralwahl eingeführt, das in Ergänzung 
des allgemeinen Mahlredjts noch gewilien Alters, Familien- 
und Bildungsverhältniffen Rechnung trägt. . 
Huf dem zenjitären, dem bon I Steuer abhängigen, 
Wahlrecht beruhen die Volfsvertrehungen in England, Holland, 
Schweden, Norwegen, Italien, Portugal, Rupland. — Der 
Zenſus ift in Holland und Portugal fo niedrig (1 Florin 
= 2 Franfen 80), daß man fat vom allgemeinen Wahlrecht 
fann. 


en 
Nicht eine der herrichenden Wahlbejtimmmmgen aber er» 
mwähnt die Leiftung des Militärdienftes als eine Bedingun 
für Ausübung des Wahlrehts. Das Recht ſchweig 
änzlid auf diefem Punkte, und ic gebe mid, der 
do ng hin, daß die Gegner des Frauenſtimmrechts das 
t bald nahahmen werden. Das Wahlrecht wird dem 
männlidhen Geſchlecht ausdrüdlid, vorbehalten in Däre- 
mark und Portugal, jedoch ohme jeden Hinweis auf erfüllten 
Militärdienft. — Hingegen erfüllen die Frauen die Wahl- 
bedingumgen aller andern Länder ebenfo gut wie Münner: 
in den Staaten allgemeinen Stimmredjts werden auch frauen, 
20, 21 und 25 Xahre alt, wohnen, aud; rauen drei Monate 
bis zwei Nahre in Gemeinden. In den Ländern zenfitären 
Stinmred)ts zahlen ek rauen ihren Zenfus, find auch grauen 
usbefiter oder Hausbermohner and), ländliche Grund» 
ejiger oder ftädtiiche Steuerzahler (Schweden), Beamte im 
aktiven Dienft oder a. D. (Norwegen), haben auch rauen feit 
einem Jahre einen feften Eriwerbspoften, beziehen eine Penſion, 
befigen ein Sparkafienbud, ein akademiſches Zeugnis, eine 
Beamten Nicht eine diefer b 


m fogar 


u 
& handelt ſich nur darum, dieje Berechtigung befannt und 


dem mu dieſe Anſchamtng bon vbornherein die 
ärkiten Zweifel ermwirfen. — Wo finden wir denn den Ur- 
rung unſtes Tonftitutionellen Staatömefens bon heute? 
n England und in den Vereinigten Staaten Nordamerifas. 
ie engliihe Verfaſſung und die Berfafjung der ——— 

Staaten von 1776 haben zuerst Frankreich im Jahre 1789, 

und feitden allen andern fonjtitutionellen Staaten in ihren 

Grundzügen als Vorbild gedient. Wir ja dab in 

land heute nod) ein zenfitäres Wahlrecht beiteht, ausg 

bon folchen, die ein Haus befigen oder ein Haus beivohnen, 
daß nur die nicht eigne Miete zahlenden (Dienftboten und 
gabunden) diefe Mahlbedingungen nicht erfüllen. 

Die alten Wahlrechte ſprechen von reifaffen, 
Bewohnern, Perjonen, die auf Grund ihres es und 
ihrer Steuerleiftung mahlberedhtigt find. Zu diefen drei 
Arten gie ſtets auch Frauen. Die Verfaffungstämpfe 
bes 17. Jahrhunderts haben an diefem Grundias, daß 
Gemeindeanfäfligkeit und Steuerleitung zum Bahlredjt gehören 
nichts geändert. (Siehe Dr. 4. apurg. bung 
und Praris der Volfsvertretung in England), Bis 
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zum Sabre 1832 ſchloß Fein Geſetz die englifhe Frau 
vom politiihen Wahlrecht aus. Bon einer —e— 
Wahlrecht — Wehrpflicht, war in dem Mutterlande des 
modernen Parlamentarismus nie die Rede; beſteht doc 
heute fogar dort feine allgemeine Wehrpflicht. 

Den Grimdſatz: Steuerpflidt, Wahlrecht nahmen 
die englifchen Stongregationali im Beginn des 17. Jahr- 
hunderts nad) Amerifa mit. — Es waren religiöfe Gemein« 
Ichaften, die nad) der Neuen Welt auswanderten; diefer Im- 
ftand iſt zu betonen: Stannten jene Engländer fi die 
politiſche Entrehtung der Frau nicht, jo noch weniger ihre 


kirchliche: Die —— als Mitglied der —— — 
war ebenſowohl berechtigt wie die Frau als Mitglied der 
Steuergemeinde. 


Jene auswandernden Engländer ſtanden auf dem Boden 
des natüurlichen Rechts, wie Lode es formuliert: der Menſch 
ijt frei geboren; da aber jede Gejellihaft ihre Ordnung 
haben muß, übertragen die Mitglieder der Gemeinde die 
ausführende Gewalt beftimmten, verantwortlichen Perjonen, 
die von ber Berfammlung aller nterefjenten zu wählen 
und aud, abzuiegen find. — Einen jolhen Palt (covenant) 
ſchloſſen die erften Songregationaliften 1620, ehe fie fih am 
der amerifanifchen Stüfte ausicifften Ahnliche Verträge 
wurden in jedem der neuen Staaten geſchloſſen. bis 1 
das Grundgeſetz des Staates Connecticut ſich zu einer 
twirflihen und vorbildlihen Berfaffung auswudjs. — Sie 
—— die kirchliche Ordnung der Kongregationaliſten auf 
das politiiche Gebiet. Die Kongregationaliſten verwalteten 
ihre kirchlichen Gemeinden in bdemofratifher Weiſe: die 
Gemeindeverfanmmlung (zu der natürlid) aud; die Frauen 
ae) erwählte die Prediger, die Alteſten und die 

iafone; fie iibten auch das Recht des Bannes. 

Das Grundgefeg von 1638 nun erflärte in elf Artikeln 
die entſcheidende Machtvollkommenheit der Generalderfammm- 
lung aller Einwohner: Wahl der Stantsbeamten durch 
diefe Berfanmlung und Selbftverwaltung der Gemeinden. 
Diefe Verfaſſung wurde enommen durd; die Bewohner 
bon BWindfor, Hartford, Withersfield. Beſteuert wurden und 
das Wahlrecht bejaßen damals alle Hausbefiter, Grund» 
befiger, Haushaltsvorftände der Kolonien, die ja häufig auch 
grauen waren. — Das Wahlrecht der Neu-England-Staaten, 
wie das Wahlrecht Alt-Englands, berubte eben auf der Steuer- 
leiftung, und der Ruf no taxation without represen- 
tation (feine Beiteuerung ohne Wahlrecht) diente ſowohl im 
—— * ‚wie im amerikaniſchen Unabhängigfeitstriege 

Feldgeſchrei. 

enthält denn nicht nur die heutige Wahlgeſe 
der parlamentarishen Länder feinen — an er 
recht — Wehrpflicht; auch die Uriprünge des Parlamentaris- 
mus laſſen diefe Zufammenftellung abjolut nicht gelien. 
Diejenigen Länder, in denen die Vorbilder der miodern- 
parlamentarijchen Berfafiungen entjtanden, befahen damals 
aud) u a te ht in Wei 

recht un hrpflicht in elmirfun ftellen, 
verrät daher nicht nur einen Mangel an Logik und Berehtige 
feit, jondern aud an Stenninis der Geſchichte und der 
beitehenden rg A 

Möchte dieſe große Seeſchlange aus dem Meere politifcher 
Unmifjenheit hiermit endgültig abgeftochen fein. 

Käthe Schirmacher. 


In 3 Jahren 10000 Mitglieder 


Ein Plafat mit diefer Überfchrift wird in den nächſten 
Tagen an ben Anfdlagjäulen vieler Städte zu fehen ſein. 
Es handelt fi) dabei um den Bund der techniſch induſtriellen 
Beamten, der vor 3% b et wurde und en bie 
genannte Mitgliederzahl erreicht hat. Es find allerdings 
noch etliche meitere Tauſend Namen durch feine Liften ge- 
gangen. Sie find aber wieder verſchwunden, nicht zulegt 
aus dem Grunde, der in ben befannten Worten liegt: 
„Und Ar der Zeit ber Anfechtung fallen fie ab.“ 

efer Bımd ift eine fo intereffante Organifation, daß 
er es wohl wert ift, einmal bejproden zu werden. Er ſtellt 
eine Bereinigung von tedinishen Beamten dar, insbefondere 
der Mafchinen- und Elefirizitätsinduftrie, vom Dr. ing. bis 
zum technischen Zeichner hinab, Er trat bei feiner Gründung 
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mit einem fozialwirtihaftlihen Programm hervor und 

bon ſich frei und ofien, daß er eine Gewerlſchaft jei. 
Ja, nod mehr. Der Bund erflärte weiter, daß er nicht nur 
mit der größten Entichiedenheit_ Angeitelltenintereffen ver- 
treten wolle, fondern auch mit Sympathie auf die Empor» 
entwidlung der deutfhen Arbeiterichaft blide. 

Das war damals ein gefährliches Tun in den Augen 
der meiften ——— Bald war das Wort vom „roten 
Bund“ geprägt und in allen Tönen wurde es ihm ent · 
ges engejchleudert. Eine Gewerlſchaft, hieß es, jet eine ſozial⸗ 

rn atiiche Organifation und ſchide ſich auch ſonſt nicht 
für Angeſtellte. Die Angeſtellten ſeien nicht Arbeitnehmer, 
ſondern Mitarbeiter, deren Intereſſen in voller Harmonie 
mit ben Arbeitgebern vertreten werden müßten. Die Arbeiter 
Br unfre Gegner, ſagte noch am 15. Oftober ein Führer 

fer „Alten” in Chemnig, und in einer Berliner Ber- 
fammlung wurde erklärt, daß man im Gegenjaß zur 
Arbeiterjchaft in die Höhe fonımen wolle. 

Be von Uiklarheit und Borurteilen! Und 
nd fie nicht gang unbegreiflich und unentſchuldbar. 

ngejtellten jtammen meift auß Streifen, wo man 
bem Stampf der Arbeiterjchaft um eine beſſere Lebensſtellung 
vielfach unſympathiſch gegenüberjtcht. Die Höhere Allgemein- 
erg und die fauberere Arbeit veranlaßte fie nicht jelten, 

„ungebilbeien Arbeiter" herabzuſehen, und bei 
Differenzen der Arbeitgeber mit den Arbeitern jchlugen fie 
fi) als „Männer der Ordnung“ meift ohne weiteres auf 
die Seite der erſteren. 

Der Bund der techniſch⸗induſtriellen Beamten hatte 
unter dieſen Umſtänden feine leichte Aufgabe. Er und ſeine 
Vertreter wurden häufig offen, aber nod öfters aus dem 
Verſteck heraus heftig bekämpft und fogar bei Arbeitgebern 
amd Vehörden demungiert. Immer wieder wurde hierbei 
bervorgehoben, dat der Bund das Dienftverhältnis erſchüttere 
und behauptet, daß er die tedmifchen Beamten — proletarifiere. 
Meil er abfolut parteilos ift und für national-antifemttiiche 
Barteibejtrebumgen nicht zu haben war, bezichtigte man ihn 
ohne jede Urſache des zu... an nationaler Geftnmung. 
Daß dies Torheit ift, bedarf feiner Worte. 

Natürlich erihienen daraufhin auch die Arbeitgeber ober 
deren Benuftragte auf dem Plan. „So wird ein Stand 
nad; dem andern, hieß es in der „Deutichen Arbeitgeber- 
zeitung“, auf die Bahn des Kampfes und ber Auflehnung 
—— — mas bie Sozialdemofratie ſelbſt nicht fertig be- 

mmt, das bringen ihre bürgerlichen Bunbesgenoffen zu- 
ftande, die ihnen gleichſam Xreiberdienfte leiſten.“ Und 
die „Bolfswirtichaftl. ———— ſchrieb: Anſre In⸗ 
duſtriellen tum auf jeden er diejenigen ihrer 
Beamten näher, anzujehen, Die den Bund wählen oder 
ihm angehören.“ 

Auch, Mahregelungen von Bundesmitgliedern find mei: 
fach erfolgt durch Kündigungen oder durch 
et bei Gehaltszulagen und Beſetzung beiferer Stellen. 

lles, weil fie ic erlaubten, basjelbe zu tum, was bie 
Arbeitgeber längft getan baben: ſich zu organifieren und 
ihre erufsverbältnf fe mit ganzer Entſchiedenheit zu ber- 


treten. 

Yun, was aber das en an ber Sache iſt: es 
ging vorwärts, und zwar in ungeahnter Weiſe, vielleicht 
and) infolge der wüſten Belämpfung, der biefe Berufsor- 
ganifation ausgejegt war. Man kann diefen Erfolg nicht 
hod genug anſchlagen, wenn man die Berufsverhältniffe der 
tehnichen Beamten kennt. Sie ftehen mitten im einer 
Tätigleit, die, wie feine andre, jtändig „im Fluß” if. Ein 
moderner Techniler muß viel leſen und ftubieren, wenn er 
auf der Höhe der Zeit bleiben will. Er hat darum — 
Zeit übrig für andre Dinge, nicht einmal für ſich. 
die ————— und ſoziale Not, in die er durch die über 
macht des Stapitals Hineingeraten ift, hat ihn aufgerüttelt 
und ihm Mar gemadjt, daß er für feine Zukunft jorgen muß. 
Nachdem aber der ngenieur dies erfannt Hat, wird er mit 
gewohnter Tedniferzähigkeit die Stonfequenzen hieraus zu 
iehen wiſſen. Er bleibt dabei zweifellos ein ebenjo waderer 

eni wie früher, aber er wird jegt ohme Zweifel in feiner 
DO rgantfation ebenfalls alles aufbieten, um beim Produltions- 
gewinn zu feinem Recht zu kommen. 

Die foziale Tätigfeit der orgamifierten techniſchen Be- 


amten liegt nicht nur in ihrem eignen perſönlichen Jntereffe, 
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fondern aud in dem der deutjchen Induſtrie. Wir find 
aus der ertenfiven Produktion längſt heraus und zur inten« 
fiven übergegangen. Neue Ware und Qualitätsware — 
ben Weltmarkt tt die Loſung der deutſchen Induſtrie, der 
auf die Dauer nur mit freien, gut befoldeten und behandelten 
Beamten entjprocdyen werden kann. 

Auf die Mifere des techniichen Berufslebens wollen wir 
heute nicht eingehen. Sie ift fehr groß und Tann mit 
wenigen Worten nicht geidhildert werden. Die Beruföper- 
hältnifje der Techniler fünnen aber nur gebeſſert werden 
durch eine fräftige Berufsorganiation. An beren Blüte, 
auch beim Stand der techniſchinduſtriellen Beamten, hat 
die Allgemeinheit ein aroßes Intereſſe. 

Es handelt fich dabei keineswegs allein um Forderungen 
an die Gejehgebung, jondern auch um wichtige Beftrebungen 
auf dem Boden der GSelbfthilfe Sie werben bom Bund 
der tedinijch-induftriellen Beamten mit einem Mitglieds. 
beitrag von jährlid 24 M. ebenfalls fo gut wie möglich 
—— Dan muB es daher nicht nur gut a a 

Bund beiteht, und zwar fo wie er tft, fondern 
zugleich iiber feine Entwicklung herzlich freuen und ihm 
recht erfolgreiche Zuhmft wünſchen Chr. Zifgendärfer. 


Die Times und das deufidıe Dolk 


Es gibt Zeitungen, deren Bedeutung mur in ihrer Wirkung au 
ben großen erkreis Eat, den fie zu —— 1x en. Ian 
rn die Blätter R. Hearfiß in UAmerila, Daily l 

der —— —* Andre pr werben beachtet, 
teil man aus ihnen erfährt, was politif B 
feiten denlen oder wenigftens —— ven lfm. ie find 
ober offiziöfe Organe eines Minifters, eines Minoritätsführers, einer 
ırteigruppe unb jo fort. Endlich — wir eine Rei — 
gen, bie ihre große Beachtung nicht ober nur zum 

leiten. Ihre ee * 
die ten ober geſchickte Form und ber lber- 
geben ihnen an = Cm * 

nl 


Bei 2 — bon i . 
beweifen fie viel gutes Urteil; die Parlaments , bie Telegramme 
über wichtige Ereigniffe im Ansland find fo ausführfidh, daß fie für 
ben Bolititer wie den ro ann in England unentbehrlich find. 
Dazu fommt —— eins. Die „Times“ haben eine lange Tradition, 
bie um jo glängender it, je weiter man zurädgebt. Sie haben biel 
gelernt und en 2 — Ereigniſſe und Außerungen zu bewerten. 
Die Summe von Traditionen und Meuſchen, die die „Zimes“ aus · 
machen, bilbet eine politiſche Eigenperjönlichleit, wie die Uftien- 
eſellſchaft eine wiriſchaftliche und juriftiiche, und dieſe Berjönlichteit 
. biplomatifdhen und ſogar oft ſtaatsmänniſchen Sinn. * 
unioniſtiſch find fie ſich der nen ber lonjervativen Stirchen- und 
olitit bewußt umd bekämpfen die uneniwegte Orthoborie der 
Staatsfirdhe. Obwohl eifrigfte Vertreterin eines engeren Zuſammen⸗ 
fehlufjes mit ben Stolomien, beicäftigen fie ſich gleich Arthur Balfour 
lieber mit ber Stritif ber Liberalen, ala mit ber Anfftellung pofitivder 
Forderungen. Trotz fteter Betonung ihrer fpeziellen Frenndichaft für 
die Stolomen leſen fie diefen doch recht gründlich den Text errihrer 
u wanberungspolitif und weiſen * bie Berpffihtungen 
bin, die die britiſchen Befigungen jenfeits der See ihrem Mutterland 
—— das fo viel filr fie tut, zu erfüllen hätten. Abgeſehen von 
ben Zufchriften, die fie täglich in Menge veröffentlichen, bon den Debatten, 
bie in ihren Spalten von — geführt werden, verdienen 
daher ihre eignen Artilel häufig —— ſo viel fachliche Ber 
achtung wie bie Reden vieler Parlamentsntitglieber. Dies alles hebt bie 
„Eines“ über den Durchſchnitt der Zeitungen hinaus, aber es begrenzt 
ben Einfluß ihrer Artilel bebeutet foviel wie er 
wert iſt. Der Leferfreis der „Times“ ift urteilsfähiger als der anbrer 
Blätter, er fest ſich aus Mitgliedern aller Parteien und Richtungen 
Era kter Beihidfihtet angel une Paris Berlin umb bien erhalten, 
ii 4 ans Baris I er! 
biel Schaden ansrichten können, ein Artifel, der inhaltlich ſchwach 
ift, wirft in den „Times“ meniger als irgendivo anders. 

Diefe allgemeine Einleitung war nötig, um es verftänblich zu 
machen, warum einem Bier viel beadhteten, mit diplomatifch folder 
Bosheit gefchriebenen Urtitel über den Fürften Bülow und feinen 
Befuch in England wicht viel Bedeutung zuerlannt werben barf. 
Nach einigen Bemerkungen über den Kaiſer voll Höflicher aber fühler 
Freunblichleit wendet ſich der Artilel dem NReichsfanzler zu, der am» 

eblih ebenfalls England beſuchen werde. Bülow babe ſich im 
rt legten Zeit jehr angeftrengt, in England den Eindrud zu em 
weder, als wenn er mit ben Engländern in Veen Beet Beziehungen 
leben wolle. Vielleicht fei der Grund für dieſen ——— * 
die Pofition Großbriſanniens durch bie Entente Frantteich 


Seite 678 


DIE HILFE 


= — — — ⏑ — — — — — = — 


Ux. 43 





das Ablommen mit Rußland fo viel ſtärler geworden ſei, vielleicht 
auch, daß Bülotw den Ausbau ber deutſchen Flotie abwarten wolle. 
Wir wollen aller lieber annehmen, heißt es weiter, daß er nad) Eng: 
land tommmt, um die Erinnerung an feine Haltung während bes füd« 
afrilaniſchen Strieges foweit wie möglich auszulöfchen. Wir lönnen 
zwar nicht bergejien, aber bergeben. Nur verlangen wir befiere 
eichen der Rene als Erllärungen und würden diefen mehr Glauben 
chenten, wenn bie deutſche Politit im Haag und bejonders in 
Marolto enigegenfommenber gegenüber unfern franzöfiihen Freunden 
eivefen wãre, und nicht nur abjolut „Iorrelt“. Wan muß nach feiner 
Veröffentlichung ernitlich fragen, ob das Prädifat ftaatsmänniid, das 
wir der „Times“ erteilten, noch Berechtigung bat. Einen Gajt, den 
man erwartet, öffentlich) zu verhöhnen, gilt jelbjt in unbiplomatifchen 
Streifen nicht als nobel. Einen Diplomaten, der als Begleiter feines 
Souveräns erſcheint, zu beleidigen, wie es bie „Times“ getan 
‚ haben, mußte jelbft in ben bejreundetjten Ländern ftarten Unwillen 
hervorrufen. Aber gerade das beweiſt am beſten. dab nicht nur bie 
liberale Regierung, fondern genau jo die verantwortlichen Kreiſe 
feiner Majeftät getreuſter Oppofition, vor allem aljo Lord Yandsbotone, 
nicht das geringfte mit dem Mrtitel zu tun haben. Die führenden 
liberalen Blätter haben ihrer Entrüftung den ſchärfſten Ausdrud ger 
geben, die „Zribune” in einem XLeitartifel mit ber Überjchrift 
Inſolence“ (Unberichämtheit); die Konſervativen ſcheinen ſchweigen 
wollen, damit man erſt gar nicht viel dabon ſpricht. Das Bolt 
h London fieht dem Beſuch mit dem Intereſſe entgegen, das eine 
große Stadt für ein abwechslungsreiches Schauftüd, ein Heraus- 
reihen aus der Alltäglichfeit hegt. Es intereffiiert. ſich für den Staifer, 
Bülow ift ihn ganz gleihgüitig. — 
Was hat die „Times“ veranlaßt, jeht einen —— au 
veröffentlichen, der, wenn er ernft zu nehmen wäre, jehr ernit aufs 
efaht werben müßte? Obwohl die „Times” jeit Jahren eine wenig 
freundliche Bolitit treiben, haben ſie doch das Juſammentreffen 
des Königs Ebuard mit dem Kaiſer im letzten Sommer zwar refer- 


viert, doch fumpathiicdh en Sind fie etwa dem Ausbruch eines 
Krie e 


ges abgeneigt, ebenſoſehr aber freundſchaftlicheren. ja, nur 
befferen Beziehungen der Regierungen beider Länder? Das wäre 
laum ein genügender Grund für dieje verfrübten Kenien geweſen. 
Wollte fie der liberalen Regierung Schvierigleiten bereiten? Sie 
bat Sir Edward —— unierſtüht und weiß auch ſonſt Mittel 
und Ziele im richtigen Verhältnis zu laſſen. Oder war es die Entgleiſung 
faux pas eines Redalteurs, deſſen Auslaſſungen weit über das bon 
ber Leitung gewollte Maß von Unfreundlichkeit Hinausgingen? Das 
wird man erft im Laufe ber nächſten Zeit herausfinden. Für die 
deutfchen Politiler lann e8 mur eine Loſung geben, den Times- 
artifel mit der Gleichgültigleit aufzunehmen, ben er verdient. 
Wünjden wir doc, daß die fäbelraflelnden undiplomatiichen 
Reden alldeutiher Oberlehrer, die unäſthetiſchen Witze über 
englifche Souveräne und Staatsmänner in Großbritannien ebenfalls 
nad) ibrer wahren Bebentung als Unklugheiten jehlecht erzogener 


Leute behandelt werben. . 
Zondon, 12. Oltober 1907. Theodor Bogelftein, 


Reife in Kamerun 


XIV 

Ngambe, 6. Februar 1907, 
Von Bamum bis hierher find wir in brei forcierien Märfchen 
gelangt. Heute. ift Rubetag. Joja hielt Wort. Montag den 3., früh 
mit Sonnenaufgang ftanden die WO gewiünfchten Träger auf bem 
Hofe bei Herrn Stößel bereit. Ein halbwüchſiger die follte 
den Führer maden und ben Weg mach Jolo lennen. Muf ber 
Veranda mit Herrn Stößel gab es nod) ein Lleines Frübftüd, dann 
Abmarſch. Herr Stößel gab mir faft eine Stunde weit das Geleit. 
D an ber Stadtmauer auf ber Dftfeite von Bamum hört ber 
bultaniſche Boden auf und Granit eg zu Tage. An einem Badı« 
tal war der felfige Abitieg fo glatt, dah ein geftiefelter Europäer 
beinahe nur mit Händen und Füßen herunter fam. Hier verab» 
ſchiedete ſich mein Gaſtfreund. Der Weg fing gleich jehr ſchwierig 
an, Die jteilen Abſtiege wiederholten ſich in kurzen Zwiſchenräumen. 
Rad) 1'/, Stunden Mari von Bamum fiand meine Staratvane an 
einem tiefen, über Klippen und frelsgeröll dahinraufchenden Fluß 
mit einer gänzlid) defekten Lianenhängebrüde von 30 oder 40 Metern 
Spannweiie. Yon ben Trägern balanzierte ein Zeil hinüber, ein 
Keil ging durch den Fluß. Jonnhy drug mich auf feinen Schultern 
Binüber — für ben Leinen Sterl, bei der reihenden Strömung und ben 
maflenhaften jpigen Steinen auf bem Grunde, eine höchft achtbare 
Reiftung. Hinter dem Fluß wohnt ein adbliger Bamummanıt, ein jo» 
emannter Didi, namens Gamaſchi. Wir marfchierten durchs Dorf 
Finde, aber der Dfdji fam uns alsbald mit einer ungeheuren 
lebaſſe Mimbo und einem Huhn als Gaftgeichent nächgeſetzt. 
Ein Knabe trug ibm feinen aus gejpaltener Rapbia wunderhübſch 
ezimmerten Stuhl, ein andrer deu großen Glasbecher für den 
Imwein. Wir fegten uns freundlich am Wege nieder, der Mimbo 
wurde eingeichen!t und ertwies fich als von erfter Qualität. Ein 
Beriuch, mid) mit einer Bigarre zu rebandjieren, glüdie diesmal 
nicht; einine Blätter Tabak fanden dagegen bereitwilliges Ber» 


ftändnis. Nach einer Viertelftunde, nachdem wir mächtig viel Mimbo 
getrunken und ben Reſt den Soldaten und Trägern gegeben hatten, 
wurde bie zu. in gegenfeitiger Vefriebigung aufgehoben. Dies 
war bas beite fettefte Huhn, bas mir bisher in Kamerun ber 
gegnet ift. Als mir eitva vier Stunden marfdiert waren und 
bas Dorf eines Heinen Dſchis Tamen, erflärte der Führer, num fäme 
weiter nach vorn lange fein Quartier mehr, Der Didi war in 
Fumban, die übrigen Männer waren einen Tagemarſch weit 

um Bambu zum Barmaterial zu Holen; im Dorf zeigten fich nur 
einige fehr ängftliche Weiber, Tags darauf nad) einer Stunde 
Mari ein großes und ſchönes Dorf, mit dreimal befirer Verpflegung 
als in bem fleinen Neſt. Unſer Führer befommt infolgebeflen bon 
Jonnt zwei —* Ohrfeigen. Der Weg war wunberhübjh, ein 
reizvolles, beivaldetes Badıtal mit Ausbliden wie Tauter ausge 
fuchte Landſchaftsbilder. Bon Wullanismus war feine Spur mehr 
vorhanden. Dfters führte der Pfad eine ganze Weile durch das 
Dett eines Heinen Wafjerlaufes, in dem dann die ganze Karawane 
entlongpatfcien mußte. Der Marfchplan war, noch vor dem Abend 
bis an das große Waffer, den Mbam, bie öftliche Grenze des Ger 
bietes bon Bamum, zu fommen. Mittags, in einem großen und 
reihen Dorf, lieh id) viel Proviant faufen und alle Leute fräftig 
effen. Auf die Frage, wie weit ed noch zum Waffer fei, hieß es: 
nicht fehr weit! Im Dorf lagerten noch awvei durchreifende ſchwarge 
Clerls, die für Firmen bon der Küfte im Innern Kautſchut ein« 
bandelten, mit gänzlich verhungerten Trägern. Der eine Elerf, ein 
Togomann, fam zu mir und fragte, ob ich ihm nicht behilflich fein 
wolle, für feine Leute etwas Proviant zu faufen. Ich fragte ihn, 
warum er benn nicht allein welchen kaufen könne? „Na, ich befomme 
nichts bon den Dorfleuten.” „Weshalb nicht?” Achſelzuden. Ich 
lonnte e8 mir ſchon denlen. Die farbigen Clerls im Innern, die 
von ihren firmen ein beftimmtes Stoftgeld an Stoffen für ihre 
Staratvanen beziehen, find die ſchlimmſien Erpreſſer bei den Einge- 
borenen, wenn feine Aufficht da if. Wenn fie in ein Meines Dorf 
mit wenig Leuten kommen, fo nehmen fie einfach), was da ift. Hier 
an einen Tr und reichen Plag mit ſtarler Vevölterung fonnten 
fie es micht wagen. Als ich den Häuptling durch Jonny fragen 
ließ, ob er jenen andern auch Ehop verlaufen wolle, antwortete er 
ja, aber fie müßten die Bezahlung im voraus geben. Darauf 
meinte der Clert freilich wieder, wenn er das täte, wäre er feinen 
Stoff los und Chop würde er doch nicht befommen, wenigſiens nicht, 
wenn ich abmarfcierte. Schließlich lamen dann fo viel Planten 


und Fufu an, daß ich ihm etwas überlaffen Tonnte. 


Dinter dem Dorf ein endlofer ermüdender Weg durch dreifach 
mannshohes Gras. Plötzlich lam don borne eine Reihe ſchwa 
Menſchen angetrabt mit Aörben auf dem Kopf. Als fie er 
Spige erreicht hatten, blieben fie ftehen, bauten pad störbe mit 
Maismebl, ein halbes Dugend Hühner und eine Menge Planten 
bor mir | dem Wege auf und der Anführer fing eine längere Rede 
mit einem jo freundlichen Grinfen an, daß ich jedenfalls von feiner 
guten Abſicht überzeugt fein muhte. Ronny kam Hinzu und erllärte 
mir alsbald die Situation; small king bring dash für you! (Ein 
Heiner Häuptling mit @ejchenfen.) Ich fragte meine Leute, ob 
fie diefen Juwachs an Proviant nod) mit zu ihren Laſten aufladen 
wollten. Natürlich! Alſo wurde eine Yajtenfifte aufgemacht, ein 
Stüd roter Baunmvollenjtoff herausgehoit und als Gegengeichent 
zweimal ſobiel gemeijien, wie man mit ausgebreiteten Armen von 
einer Beigefingeripige bis zur andern fallen fanıı. Dies Mak nennt 
man bier einen Faden, und es ift jcherzbaft, zu jehen, wie Käufer 
und Verläufer, wenn ſie verichieden lange Arme haben, jich darum 
jtreiten, wer meſſen ſoll. Wenn es nicht anders gebt, wird ein 
Dritter dazu gerufen. — Das Gras wollte und wollte aber fein 
Ende nehmen Endlich, als kaum noch eine halbe Stunde bis 
Sonnenuntergang war, ftichen wir auf eine verlaffene Anfiedelng. 
Die Leute waren fo müde, dafs; ich beſchloß, dazubleiben, aber es 
war fein Tropfen Waller da umd niemand mußte, wie weit es noch 
bis zum nächſten Bad war. Ich relognofzierte felbit noch eine 
Viertelftunde vorwãrts und fand endlic in einem fchmalen MWald- 
ftreifen einen Badı, Währenddeflen hatten die Leute einige Minuten 
davon ein etwas beſſeres Quartier gefunden, 5 bis 6 Rundbhütten, 
aber rleichfalls verlaifen. Die Herde im Innern waren noch warm 
und a.e Böden unter den Dächern ſtedten vol Maislolben. Offen» 
bar waren die Vewohner vor uns davongelanfen. Wir waren alle 
viel zu müde, um viel nady dem Wie und Warum zu fragen, aben 
raſch unfer Futter und legten uns fchlafen. Noch nie babe ich ein 
ſolches Leuchtläferfliegen gejehen wie geftern abend in jenem Dorf. 
Die gange Luft wimmelte von Taufenden von tanzenden, phosphores» 
aierenden Punkten. Geftern ie 2 nadı beinabe einftündigem Marich, 
erreichten wir endlich den großen Ilferiwald am Mbam und hörten 
ſchon von weiten das fallende Geräufd der Hachneſſer, das 
Krachen der Bäume und Aſte und das Prafleln der Flammen, wo 
das ehauene Holz verbrannt wurde. Es war der Plag, mo 
Joja errn Stößels Anraten das Land für die zulünftige große 
Baumwollfarm klären lief. Mehrere hundert Menſchen arbeiteten 
im Urwald, und große Streden waren jchon —— Ein ganzes 
proviforifches Dorf war an der Stelle entitanden. Über ein 
Dugend von Kojas rotrödigen Soldaten mit ihren weißen Tſchakos 
und großen Stöden beauffichtigten die Arbeit. Nod) einige Minuten 
weiter, und endlich jtanden wir am Mbam: ein fehr ſtattlicher 
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mehrere hundert Meter breiter Alık. Auf beiben Ufern war hober 
Urwald, faft fo mächtig entwidelt twie am der Stüfte, Um Ilfer 
lagen einige Heine und morſche Kanus, bie mir für den fibergang 
wenig pradhen. Einer von Jojas Leuten erbot ſich, etwas weiter 
oberhalb eine Furt zu zeinen. Strotobile jollten nicht darin ſein; 
alio ausgezogen und vorfiditig paffiert. Bir marjdbierten in geichlofjener 
Kette. Das Waſſer ging ar den tiefften Stellen bis unter die 
Bldrieln und die Strömung war ſiellenweiſe ſehr ftarl, jo da man 
fi seit mit dem eilenbeichlagenen Stod dagenenftemmen mußte, 
um wicht fortgeriften zu werden. Im Grunde ftat maſſenhaft feit 
nerammtes Holz mit icharien Aſten und Stanten, dazu jo viel ſpige 
Steine, daß ib alauıbte, meine Füße würden ganz blutig fein. Es 
war ilmen aber michts paiiiert. Krotodile ſchienen wirklich nicht Da 
zu fein, Aluiwierde and wicht. Weiter unterbalb jollte es aber an« 
geblich hunderte neben. Jenseits des Mbam kam in ſtetem Wedhiel 
erit Urwald, dam Gras: und Barllandichnft und bodıftämmminer 
Baunttwndıs. Anch die gewaltigen Yaumwollbäume, wie im Stüftens 
urwald, erjchienen bier wieber und u einige Olpalmen. Im 
Walde überraidnte mich eine mächtine Srabemanlage, die ſich Faft 
eine Stunde weit gerablinig, parallel dem Piade verfolgen fiek, 
wit zahlloſen Fallgruben davor und einem noch ertennbaren Wall 
dabinter. Es war alfo eine ähnliche Befeſtigung, wie der Wall» 
ben von Fumban. Wadı der Bäumen zu urteilen, bie im 
aben wuchlen, hätte man jchäpen lönnen, daß er fett zwei Jabhr- 
sehnten nicht mehr bemugt wurde Hier hat allo einmal eine große Ein- 
geborenenjtadt geitanden. An einer Gtelle befam man audı einen 
Unsblid durch das dichte Unterbols, und es zeigte ſich binter dem 
Graben eine weite, aber ſchon wieder hoch mit Bäumen bewachſene 
Lichtung mit einem Dorf daranf. Steinesfalls fommte die Beieitigung 
aber uriprünglich zu dieſem gehören. Es wird irgend ein Stamm 
der Tilar geweſen fein, in deren Gebiet wir ſeit dem Übergang 
über den Mbam eingetreten find; die Fulahs werden fie angegriffen, 
erobert amd zeritört und die Leute in die Sklaverei geichleppt haben. 
Gegen Mittag Raft in einem fchönen Aundbüttendorf, R 
ober jo ãhnlich. Ngambe jollte von bier nicht mebr jo weit fein, 
wie es dom Dorf rüdtwärts bis zum Mbam war; aljo wurbe weiter 
marichiert. Es waren aber doch nod vier Marichjtunden, umd wir 
find erft um 5 Uhr nachmittags angelommen, alio gejtern und beute 
Be ben ganzen Tag unterwegs geweſen. Ngambe iſt viel 
einer als Fumban, aber ähnlich bejeftigt. Wir marjchierten jofort 
auf die Station, d. b. auf die Hänfergruppe zu, die für durchreiſende 
Regierungslarawanen beftimmt ift. Einen weißen Stationsanfjeher 
gibt e8 bier nicht Gleich nach unirer Ankunft lam der Sing ange» 
ritten und brachte jeiten Schugbrief mit. Er lam mit großem Hof» 
ftaat und mit feiner Schweſter, einer älteren jungen Dame mit jehr 
energiihen Zügen, die merlwürdigerweiſe den Pantoffel zu ſchwingen 
fcheint. Hier iſt alles ſchon vollommen in Die Tradıt der Suban+ 
negex gefleidet, in weißen Gewändern, mit halbverbüllten Geſichtern 
amd mit Eandnlen. Leider gab es außerdem eine große Ent« 
tauichung. Sch offerierte dem Sing und jeiner Schtweiter 
Kogqual und Schotolade. Stauım hatte er das gefüllte Glas in ber 
Hand, fo itredte jein nanzer Hofftaat bittend die Hände dor, und 
jeder belam emen Heinen Schluck auf die flache Hand getrüufelt. 
Die Folge war natürlid ein weiterer Stognat für den Sing. Vom 
Hänptlingsgeböft jab man drei jtarfe Manmer mit mächtigen Ton» 
töpfen anlommen, die offenbar den Gaſttrunl von Naambe ent» 
bielten. Thomas holte meinen Blechbecher hervor und Hielt ihn 
zum Einfchenten bin; aber zu meinem Schred ergoh fich nicht ber 
‚gewohnte Anblid des Palmweins, der ungefähr jo ansficht wie bie 
ogenannte Federweiße, aus dem Gefäh hervor, ſondern eime braune 
ſchäumige Snppe. Es war Hirfebier. Alſo mit dem Palmwein war 
es zu Ende Spät abends lam der Sting nochmals mit jeiner 
Schweſter und einem Dberbänptling anfpaziert, ſaß eine halbe 
Stunde volllommen ſtuümpfſinnig bei mir, tauchte und räufperte fich 
fortgeſetzt, bis ichliehlich der Wunſch nad einer Flaſche Rum über 
feine Yippen lam. „Zicher, lieber Freund, wenn ich jie hätte, jollteft 
du jie gleich haben, aber ich gönne jie dir auf jeben Fall. In 
Jolo gibt es vielen Num; aljo gib mir einen Führer nad) Jolo, 
der joll bir eine Flaſche mitbringen.“ Der Vorichlag ſchien ihm 
einzuleuchten, aber dab er den Rum nicht gleich befam, war ihm 
doch ſehr jchmerzlih. Heute früh fam ein gewaltiger Chop an: 
eine dreifache Portion heißen Fufus für alle Träger, dazu gelochtes 
Meerſchweinchenfleiſch, Bataten und Mehl Danad am Vormittag 
wieder Viſite des Sting mit fleinem Gefolge und einer Ziege, bie 
ich tags zuvor bei ihm beſtellt hatte. ieder eine lange — 
Sitzung, die offenbar auf einen weiteren Wunſch vorbereiten ſollte 
33 dachte natürlich wieder an Rum; aber ſchließlich hieß es, ber 
ing bätte einen franten Magen. Ich gab ihm natürlich das Univerfals 
mittel: Calomel. Daun wurde die Ziege geichlachiet, Boys, Soldaten 
und Träger erhielten ihr Fleiſch, und alles genicht feinen Rafttag. 
Radnnitiags. Der Ming von Maambe iſt wirflih ein aus 
bauernder Beitler, Er fommt jchon twieder und bittet um mehr 
Deedizin. Gut! Im etwas Salz, Gut! Dann um Patronen. Nein! 
Un Serzen. Nein! Ein Paar Stiefel. Nein! Da wohl noch ein 
Dugend Wünjdye gelommen wären, empfehle ich wich und gebe ins 
— um zu ſchreiben. Der Sing ſaß noch eine Weile auf dem 
orplag und zog dann ab. Da ijt Joja von Bamum wirklich doch 
Paul Rohrbach. 
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Soziale Bewegung 


Bom „Zweiten deutſchen Arbeiterlongreh“. Während diefe Jeilen 
in Drud geben, tagt in Berlin ber fogenannte II. deutſche Arbeiter» 
fongreh. Wir werden umier Urteil über ibn abgeben, wenn bie 
Tagung zu Ende ift. Heute foll nur die Nebe des Stantsfelretärs 
b. Bethmann⸗Hollweg feitgehalten werden, die er in ber Begrüßungs · 
verſammlung zum beiten gab. Herr v. Bethmann · Hollweg gibt 
feinem Herrn amd Meiſter Bülow an Redekunſt nichts nad. Seine 
Anſprache an die „hriitlichnationalen* Urbeiter lieſt fich glatt und 
angenehm. Sie iſt auch mit jubelnden Beifall von den Yuhörern 
aufgenommen worden. Nachher mögen fich bie intelligenteren 
unter ihnen freilich an die ebenfo ſchönen Worte Bülows bor bier 
Jahren erinnert baben, die er in feierlicher Audienz an diejelben 
Vertreter bielt, die diesmal den IL deutichen Arbeiterlongreß machen. 


Auch damals wurden Bülows Morte mit Tautem } bon den 
Kriftfichenationalen Wrbeitern aufgenommen, Es fo aber nichts 
danach. Wird es diesmal nach Bethmann-Hollive önen Worten 


anders werden? Wir geben eimige charalteriſtiſche Stellen jeiner Nede 
im Wortlaut wieder: „Sie bliden mit beritändli Stolz = 
die Vergrößerung Ihrer Bedeutung und Ihrer Ma Aber 
bier nilt der Sat, dat je nröhere Macht einer bat, um fo böber 
feine Werantwortlichleit fteigt. Gewiß iſt es matürlich und voll 
berechtigt, daß Urbeiter, die fich zur —— azufammentun, weil 
der einzelne in dem wirtſchaftlichen Getriebe unirer Zeit ſchwerer 
zu feinem Rechte lommt als die geſchloſſene Vereinigung — gewiß 
ſage ich, es ift natürlich und berechtigt, dab ſolche Yirbeiterver- 
einiqumgen ihre Aufgabe nicht darin erbliden, die Beichäfte andbrer 
zu beforgen, ſondern dab jie ibre, der Arbeiter, Wilnfche vor! 
dab fie mit allen Mitteln die wirtſchaftliche, fozinle umb fittiihe 
Wohlfahrt des Arbeiterftandes zu heben ſuchen. Das ift wicht nur 
Ihr Recht, das ift Ihre Pflicht Aber Sie werben mir aud ein 
toeiteres zugeben. Wir Menſchen, wir alle, weldem Stande 
wir auch angehören mögen, ımierliegen fo leicht der Gefahr, 
Mact, die wir erlangt haben, zum Machteil andrer auszue« 
nutzen. Die ganze Menſchheits · und Die Beligeichichte 
iſt em einziges — dabon, und die Stonlitionen, 
die ſich auf —* i Gebiete gebildet haben, find dieſer Ge⸗ 
fahr unterworfen. Sie wiſſen felbft am beſten, wie Terrorismus, 
don welcher Seite er auch kommen möge, nicht nur ben moralischen 
Halt des Menichen vernichtet, fondern auch agene toirtichaftliche 
Eriftengen zu zertrümmern imftande it. Die Waffen bes rüdjichts- 
lojejten Ywanges mögen jich darbieten, wenn es gilt, einen Feind, 
einen Todfeind niederzuringen, zu bermichten. ber liegt bie Sache 
bier jo? Freilich, die jozialdemokratiiche —— meint es. 
... Sie, meine Herren, wollen mit andern Mitteln arbeiten, 
Sie wollen, wie einer der Ihrigen es bei der Eröffnung bes Franf« 
furier Kongreſſes ausgedrüdt hat, dab unter ben beutichen Urbeitern 
wieder die vier Grundpfeiler aufgnerichtet werden, bie ihre 
glüdliche Yutumft fichern: Fleiß, Gottesfurdt, Nühternbeit 
unb Iufriedembeit. Das mag eine weniger zugkräftige Parole 
fein, als jene andre, und in den Stä des wirtichaftlichen 
Lebens, in denen es hart auf hart gebt, tut fich Ihnen wohl bie 
Verſuchung auf, ob Sie es nicht jenen andern nachmachen, hinter 
ihnen zurüdftehen follen in dem Umfange der Kordberungeht 
und in der Rüdjihtslojigleit ihrer Vertretung. ch iv 
es, meine Herren, für ein ſchweres Berhängnis balten, ivem 
Sie diejer Verſuchung erlägen. Es handelt fi) nicht darım, daß 
fich die Ihrem Programm folgende Arbeiterihaft als Sturmbod 
en die Sozialdemolratie brauchen laſſen jo, auch nicht darum, 
4 fie eine ſchwächliche Sozialpolitif nad) dem Motto treiben fol: 
Waſch mir den Pelz, aber mad ihn mir nicht ma“. Nein, 
meine Herren, e3 handelt fich darum, daß Sie unter Feſthalten am 
Vaterlande, an der Treue zu Kaiſer und Reich und am der von dem 
Vätern überfommenen Religion für die Beſſerung der jozialen Lage 
der Urbeiter eutſchloſſen aber gemeinjam mit den andern Glie- 
dern unires deutihen Volles aufammenarbeiten wollen, 
dat Sie dieſes Programın immer fefter ausgeftalten und bei ihm 
ausbarren, unbelümmert um die Wer und Zodungen von 
linis ber. Und, m. 9, glauben Sie nicht, daß Ihre Arbeit und 
Ihre Aufgaben an & und Bedeutung verlören, wenn Sie and) bei 
entjchiedenfter Betonung der eignen ntereffen noch immer bejien 
eingeben bleiben, daß eim jeder Stand, und deshalb auch der Ar- 
beiteritand, nur ein Glied des gemeinjamen Boltstörpers ift, daß 
nicht die Ausſchaltung aller andern Interejjen, jondern ber billige 
Ausgleich einander enigegenitehender Intereſſen das Ziel ift. Im 
Gegenteil. Ich wüßte faum eime größere Yufgabe der Gegenwart, 
als diejenige, Die mächtige Arbeiterbeivegung unfrer Tage eingu ⸗ 
ordmen in die beftehende Geſellſchaft. Wenn Sie ſich diejer nf 
be bingeben, dann jorgen Sie wicht nur für Ihr wirtichaftliches 
deihen. für Ihre fteigende Teilnahme an den Errungenfhaften 
der Aultur, am poluiſchen Leben, jondern dann leijtien Sie bem 
Baterlande,' deſſen Kinder wir doch alle find, den größten Dienft. 
Die Art unjrer zulünftigen Entwidlung wird davon ab« 
bängen, ob die deutſche Arbeiterihaft gewillt iit, auf 
dDiefen Boden zu treten.... Und nun werden Sie mir einwerfen, 
daß Sie diefe Auf abe nur loſen lönnen, wenn Sie auf Gegenfeitig« 
teit rechnen dürfen. Gewiß, meine Herren, Gegenfeitigleit auf 
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beiden, auf allen Seiten. Ehrlicher Wille, fich gegenfeitig zu bers 
ftehen, ebrliher Wille, die berechtigten Forderungen des andern 
anzuerlennen, ehrlicher Wille, die eignen Wünfde dem großen 
Ganzen anzupaſſen. Nur wenn folder Wille bei der Arbeiterichaft 
und ben Unternehmern in gleicher Weiſe leht und ſich betätigt, 
nur dann fanır die Arbeit von Erfolg ſein. Und ich füge Hinzu, 
die Arbeit würde trokdem vergeblich bleiben, wenn nicht auch die 
Staatsgewalt folden ebrlidien Willen, wo immer er vorhanden 
ift, tatkräftig unterjtügt, alles aber, was ikan zuwiderhandelt, mit 
Entjchiedenheit bekämpft. Die Arbeit ftodt auch jet nicht, eine 
Ruhepaufe iſt nicht eingetreten. Wie Ihnen belannt, beſchäftigt 
fi) der Bundesrat mit dem Entwurf zu einem Reichsvereinsgeſetz 
und mit einer noch bom Grafen Pojabowsin ausgearbeiteten 
Novelle zur Gewerbeordnung, welche u. a. wichtige Beſtimmungen 
über die Dauer der Franenarbeit und über die Heimarbeit enthält. 
An einem Gejegenttourf über Arbeitsfammern, den ich vorfand, wird 
ununterbrochen weitergearbeitet. Ich daß er noch in dieſem 
Winter ſeſte Geſialt annehmen wird, ‚Alles das find Fragen, die 
Sie fortgejegt beichäftigt haben und noch beſchäftigen. Aber jie 
ten nur einen Ausfemitt dar. Das Leben läßt täglid) neue 
obleme entftehen, und mir ift es wohl bewußt, daß noch eine 
anze Reihe andrer Fragen aus alter und neuer Zeit der Löſung, 
— baldigen Löſung harren, dab noch eine große Anzahl weiterer 
Wünjde von Ihnen beraten und vorgebracht werden wird. Cie 
tollen überzeugt fein, dafz ich Ihren Verhandlungen mit der größten 
Aufmerlfamfeit jolgen und danlbar fein werde für jede Anregung, 
für jede Unterftügung, welche uns dem vorher vom mir gefenns 
zeichneten Ziele näher führt.” — Liegt übrigens in diefen Ichönen 
glatten Worten nicht auch reichlich viel Kritil an ber „chriftlicdh 
nationalen“ Arbeiterbeiwenung? 


Unire Bewegung 


Im Iuferatenteil bietet der Verlag verichiedene Nummern zur 
Mgitation an. Gewiſſe Berufsgruppen werden für einzelne diejer 
Hefte bejonderes Intereſſe haben. Hoffentlich benußen die Werbe: 
freunde die Gelegenheit, nach ihren Beziehungen und ihrem Wirlungse 
freid eine Verteilung in größerem Maßſtab vorzunehmen, recht 
allgemein, : 

Berlin. Sozialliberaler Berein (®. Dr. Breiticheid, 
Fafanenitr. 58). Der Verein eröffnete jeinen Winterjeldaug mit einer 

rohen Vollsverſammlung am 18. Oftober, Dr. Breitjcdeid ſprach 
rt das preußifhe Dreitlaffenunreht und feine Be— 
—— Redner ging dabon aus, daß wir, ſeit das Dreillafien« 
wahlrecht beitcht, niemals eine wirkliche Bollsbewegung dagegen nebabt 
ätten. Erſt jet fi wir endlich am Anfang einer foldhen, und mit 
eude lönmen wir fe eg daß jie durd Naumann in erjter Linie 
entfacht worben iſt. Das Stlafjenmwablrecht bejtimmt aber nicht nur 
die } mnenjegung des Yandtags, ſondern es färbt aud) das sone 
öffentliche und politifche Leben Preußens ⸗Deutſchlands ab. e 
Gleichheit aller vor dem Geſetz ſteht einftwweilen nur auf dem Papier. 
Wie wäre es einem Wrbeiter ergangen, ber fich die „Meinungs- 
——— des Herrn bon Liebert geleiftet hätte? Die Verteidiger 
des Dreiflaffentwahlrechts follten wenigftens den Mut der Ehrlichkeit 
haben und äugeftehen, daß dieſes Wahlredit ein Ausnahmegeſetz 
gegen bie Sozialdemofratie ſei. Für die Liberalen fei das Plurale 
wahlrecht unannehmbar, ihr Ziel fei die Einführung des allgemeinen, 


— geheimen und direlten Wahlrechts für Männer und Frauen. 


ielleicht ſei nicht alles auf einmal zu erreichen. Wie groß die Ab⸗ 
chlagszahlung mindeitens fein mühe, die man zunächſt annehmen 
nme, ſei eine fjpätere Frage, ſei Frage der Taltil. Gerade bie 
„Biepmeier“, die von vornherein gegen das Prinzip „alles oder nichts” 
zu Felde ziehen, verſtoßen gegen alle Regeln der Tatil. Eins muf 
aber fchon jegt mit aller Energie betont werden: Wenn Bülow will, 
daß man an jeinen ehrlichen Willen, das Wahlrecht zu verbeſſern, 
lauben fol, muß fofort das geheime Wahlrecht ein: efübrt werben. 
n mit Starten Beifall aufgenommenen Vortrag Telgte eine ſehr 
lebhafte Distuffion, an der fid) bon unſrer Seite die Herren 
Dr. Heufß, Yuder, Kötſchle beteiligten. Im Namen ber Sozialdemo* 
fraten verſprach Dr. Arons die Unterſtützung jeder ehrlichen Wahl- 
rechtsbewegung. von welcher Partei fie auch ausgehen möge, Werte 
boll war bie Mitteilung eines Mitgliedes der Freiſinnigen Bollss 
partei, daß demnãchſt audı feine Bartei die Agitation gegen das Dreis 
Laffenmwablrecht in VBoltsverfammlungen aufnehmen werde. Eine zum 
Schluß einitimmig angenommene Reiolution wünſcht eine lebhafte 
Upitation im Yande und fordert die Einführung der geheimen 
Stimmabgabe ſchon bei den Landiagswahlen des nädhiten Jahres. 
Oberſchleſien. Man jchreibt ums: Au diefer alten Zentrums«, 
jest Merilalspolnifdien Domäne glüdte es lurz vor den Wahlen 
unfern Freunden Dr. Breiticheid und Martin fFaerber, eine ftarfe 
lintsliberale Bewegung zu entfadhen, die ihren Ausgangspunkt im 
Reihe bes „Könige don Saarabien“, Wergrats Hilger 
nahm. Und bie liberale Welle vom 25. Nanuar, zufammen 
Bunde mit ber zieigen Propaganda unver Parteifreunbe, 
hat ein Ülbriges getan, oberſchleſiſchen Anduftriebezirt bis 
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ſinnige Vereinigung. 
Die Anſchlußanfrage war früher mit Rückſicht auf ben vollsp. 
Abgeorbneten Doormann vertagt worden. Damals ber 
feine beftimmte Erwartung nad) Berlin ausbrüden laflen, daß ber 
Verein in abfehbarer Seit der jegt von ihm belämpften „Vereinigung“ 
beitreten würde. Herr Angenieur Caro und unfer Freund Garoletta 
find entfchieden für ums eingetreten. Es ſoll nun bier eine offne 
Frage bleiben, ob es wicht liberaler war, den dortigen Verein an 
bie Vereinigung zu fongzedieren, bie ihn ins Leben gerufen hatte. 
Die großen Verdienfte unjrer Freunde um die liberale Sache lönnen 
babon nicht berührt werden; aber dem Einigungsgedanlen wird nicht 
damit gedient, da; man künjtlich gegen uns genährte Mißſtimmung 
ohne mweitere Kritil paffieren läßt. 

Erlangen. Nationalfozialer Verein. ®.: Dr. Earl Notter, 
Ratsbergerftr 6/U. Freitag, 11. Oftober 06: Außerordentlide 
Seneralvderfammlung; fie befchäftigte ſich mit Era siwahlen 
zur Vorſtandſchaft, mitdem München-Delegiertentag ber bayr. Rational» 
jozialen, mit Feitiegung des Winterprogramms njw. Zu Tebhafter 
Debatte führte bie Frage der Stellung zum Nationalverein, 
insbefondere wegen feiner unllaren Haltung zum Reichsverband zur 
Belämpfung der Sozialdemokratie. — Die definitive Konſtituierung 
eines VBereinsbeamtenausfchuffes wurde nad) längerer Debatte 
bis zur nädjften Verſammlung vertagt. 


Eſſen. (I. Vorfigender Rechtsanwalt Zevp, Moltteftr. 28.) 
In einer öffentlichen, quibejuchten Verfammlung des Liberalen Ver- 
eins Eſſen fpradı am 26. September Herr Redakteur Nufchle aus 
Marburg über „Blod, Jentrum und Sozialdemokratie”. Für die 
Lintsliberalen jei bie Blodpolitit nicht Endzwed, fondern Mittel zum 

wecke einer freiheitlichen und fortichritilichen Entividlung, Die die 

Zulunft unſres Waterlandes erheiſche. Wenn die liberalen und 
fosialen Fortichritte mit der Nechten nicht durchgejegt werben könnten, 
müßte der ſoziale Block in Aktion treten, ben Liberalismus, Jentrum 
und Sozialdemokratie im Neichstage zu bilden die Möglichkeit haben. 
Die Liberalen im Lande dürften hit Blodpolitit treiben — das 
fei Sache der Parlamentarier — fordern liberale Erwedungs- und 
Werbearbeit leijten. Sie müſſen die liberalen Forderungen in die 
Maſſen Hämmern: Soll ber Liberalismus im Parlament etwas ber 
deuten, muß er aufgebaut fein auf der breiten Grumdlage ftarter 
Organifationen im Lande. Darum richtete der VBortragende zum 
Schluſſe feiner Ausführungen einen Appell an die Unweſenden, fich 
im Liberalen-Verein zu organifieren. An den beifällig aufgenommenen 
Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte Debatte. Einftimmig wurde eine 
Refolution zum Wahlrecht angenommen. 

Verfammlungen finden jeden eriten Dienfiag bes Monats im 
Reftaurant Stadt Elberfeld jtatt. Jedermann ift willtommen. 

Eilenburg. Am 17. Oktober ſprach der frübere Reichstagsab» 
georbnete Herr b. Gerlach in einer öffentlichen Vollsverſammlung 
zu Eilenburg über „Gegenwärtige Lage und Aufgaben des Libera- 
ismus“. Die von edit liberalem Geifte getragene Rede, welche in 
den zahlreich vertretenen bürgerlichen Streifen ein freubiges Echo 
fand und Unlaß zu einer lebhaften Ausſprache gab, führte ſchließlich 
zur faft einmütigen Annahme — nur 2 Nationalliberale ſtimmten 
dagegen — einer energifhen Reſolution zum Wahlrecht. 


Briefkaiten 


An re, Naumaun ift auf einige Zeit au einer Shur in 
Dresden. Dorthin erhält er nun viele Briefe, auch geichäftlichen 
alts, bie er fo wenig tie die Anfragen ufw. alle beantworten 
ann. Wir bitten nad) wie vor, die Sendungen, die eine gefchäftliche 
Erledi erwarten, nach —— adreſſieren. Gleidh« 
zeitig wiederholen wir zum ſonndjobielten Male, dab; der Redalteur 
der „Dilfe* zwar in Wilmersdorj wohnt, daß er aber bitten muß, 
alle redaktionellen Zufendungen nad Verlin-Schöneberg, Königsweg 
6a zu abreijieren. 
Direktor Dr. R. in O. Sie ſchreiben ums, angeregt durch den 
Artitel von Vruno Start: „Der Verwaltungsjuriſt Inebelt Heutzutage 
jeden Fachmann und kann ibn mumbtot machen unb tut es fehr 
häufig. Denn enifcheiden tut ber Nurift, der Fachmann rät umd 
wird „gehört“, hat aber nichts zu jagen... . Was ich aber vor⸗ 
ſchlage als dringend notwendig, ift, eine Bereinigung aller Fach 
männer in Deutidhland gegen bie Zwangsherrſchaft der 
Verwaltungsjuriften zu gründen.” Der Gebdante ift uns Durch 
aus ſympathiſch. Wir fönnen aber, wie Sie es wünfchen, die Gründung 
eines ſolchen „Lossbon-Auriften“-Bunbdes nicht übernehmen, das müffen 
die Fadymännerverbände tun. Vielleicht fangen Sie zunächſt mal an, 
Ihre Kollegen für den Plan zu intereffiern. Liberalen Gruß! 
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Schlagen 
Alles ſehe ich noch vor mir: unfern niedrigen Schul« 


raum; an den fyenftern die blauen PBappdedel, melde neu— 
ierige Augen abhalten follten; die leeren Wände, von denen 
ein Bild grüßte. Die große Tafel, um die wir herumitanden. 
Ein hochgewachſener Hilfslehrer unterrichtete uns im Rechnen. 
Er war ein roher Menſch; er arbeitete am liebften mit dem 
Stod. In unfre Klaſſe ging auch ein ſchmächtiger Junge; 
er iſt inzwiſchen geſtorben und hat uns manch feine Gedanken⸗ 
arbeit hinterlaſſen. Damals ſtand er in feiner ümmer- 
lichfeit vor der hohen Tafel und follte vorrechnen. Er madıte 
— Der Hilfslehrer holte zu Streichen aus und das 
ange Rohr ſauſte auf den Rücken des Kameraden. Ich war 
damals ziemlich feige; aber in dem Wugenblid weiß id) 
genau, daf es mic) große Mühe der Selbſtbeherſchung koſtete, 
nicht von hinten dem Lehrer ans Genick zu fpringen. Rod) 
heute empfinde ich den bittern Born jener Stunde und 
den Efel vor einem Erwachſenen, der feine Kraft am ſchwachen 
Kind austoben lief. Solde Sekunden zerjtören, was large 
Jahre an Vertrauen aufgebaut haben. Wir wurden viel 
eſchlagen; id; empfand oft die Hählichleit diefer 
Srligelei. Aber damals — Hätte ih im Horn den 
auf den Boden werfen und zerfragen fünnen. 

Ein Kind foll man vor andern nicht fchlagen. Wer ge- 
winnt etwas dabei? Der Lehrer nicht, das Kind nicht, amt 
wentigiten die, die joldyes mit anfehen. Wir reden nicht von 
der häuslichen Erziehung der ganz Kleinen. Dort mag ein 
Schlag ab und zu das einzig Geſunde fein, weil er dem 
stind Perbft von — Widerſtand hilft. Wir wollen über- 
haupt feine Negeln für alle Fälle feitfegen. Aber ältere 
Stinder, die zujammen unterrichtet werden, ſoll man nicht 
mit Schlagen trafen; went es ja fein müßte, jo tıte man 
es abfeits. Das Auge des Kindes kann Ehrfurdt eindring- 
licher lernen, als dadurch, daß man fein Herz in Zwieſpalt 

wiſchen dem geichlagenen Kameraden und dem Lehrer 
ringt, den man achtet. Die Schule muß auch äuferlich, 
und gerade äußerlich ein Ort fir Menſchenwürde fein. Das fol 
nicht nad) Redensart ausfehen. Es ijt als bittrer Ernft gemeint. 

Zucht foll man pflegen; Achtung muß anerzogen werben. 

ür. weichliche und rührjelige Behandlung des jungen 

ebens find wir wahrhaftig nie eingetreten. Strenge und 
Gerechtigkeit haben von jeher größeren Einfluß auf ein 
heranwachſendes Stindergemüt ausgelibt, als launiſche Milde, 
welche vor ſich felbft erfchridt. Aber der Ernſt zwiſchen 
Menſch und Menjch wird rohe körperliche Mittel auf die 
Dauer immer ſchlechter ertragen. Das ijt Fortſchritt. Wir 
werden badurd) genmungen, uns zu befinnen, wie wir am 
besten mirfen Zönnen. Im Schlagen liegt recht viel 
Bequemlichfeit. Es befriedigt unfern Yorn, und es täuſcht 
über die wirklichen Früchte juchender Erziehung. Es find 
nicht die jchlechten Stinder, die vor dem Stod Abſchen 
empfinden. Darum hite man fi} vor dem Dreinſchlagen. 
Wenn einmal zu folder rt gegriffen werben foll, jo 
geichehe es im Stillen. Dort ſchämen ſich beide, der eine 
des Muß, das ihn zwang, der andre des Schrecklichen, das 
dab. Etwas Schredliches foll es bleiben, nie 
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Die Beweggründe der Kolontalpolitik 


Es gibt feit vorigen Jahr ein Buch über die Geſchichte 
der Stolonialpolitif, das für lange Zeit die erfte Leitung auf 
diefem Gebiete bleiben wird. Der Titel heißt: £ 

Die territorialeEntwidlungdbereuropäiicdhenstolonien 
bon Prof. Dr. A. Eupan, Gotha bei Perthes 1906; 344 Seiten, 
12 große Karten und 40 Heinere arten. 

Diefes Buch ift don vollendeter wiſſenſchaftlicher Kürze 
und wird deshalb nicht als Unterhaltungsleftüre dienen 
können; für den aber, der an inhaltsvoller Stırappheit feine 
Freude findet, ift e8 ein jeltener Genuß. Der Verfaffer, der, 
wie man weiß, Geograph ift, gibt hier geographiide 
Weltgeſchichte. Vielleicht noch nie it der Begriff „Melt 
geiei te” fo deutlicd; getvorden wie in diefer Geſchichte der 

usbreitung der europäiſchen —33 — über die Erdober- 
fläche. Die Abjchnitte des Buches find folgende: 

Die erften Anfänge ber überfeeiichen Kolonifation; — Die 
ſpaniſch · portugieſiſche Beriode 1492— 1598; — Die holländifche Periode 
1598— 1670; — Die franzöfifch« britifche Periode 1670-1783; — 
Die britifdysamerilaniiche Periode 1783—1876; — Die europäifdh- 
amerilaniiche Periode feit 1876. 

Indem wir uns vorbehalten, iiber ben politiichen Inhalt 
des Supanſchen Buches in einem fpäteren Aufjage zu reden, 
foll heute nur das herausgehoben werden, was ſich gelegent« 
lic) über die Beweggründe der Stolonialpolitif findet. Dabei 
liegt es nicht im umfrer Abſicht, Einzelheiten zu berichten; 
denn das würde mur zu einer toten Mufzählung führen, 
etwa in der Art, dab man in jeder Periode bon jedem 
Lande angeben follte, weshalb die Europäer gerade dorthin 
gegangen find. Wir verfuchen vielmehr, an der Hand bon 

otizen, die beim Lefen der Supanſchen Arbeit gemacht 
wurden, eine gewiſſe Überfidyt über die Koloniſationsmotive 
zu gewinnen, um auf diefe Weiſe die Stolonialpolitif von 
innen heraus zu berftehen. 

Kolonialpolitif wird getrieben: 

1. aus religiöfen Gründen 
a) zur Ausbreitung des Glaubens, 
b) zur Abwerfung firdjlicher Herrichaft, 
c) zur Gründung religiöfer Setten; 
. aus wirtidaftlichen Gründen 
5) zur Befriedigung von Yurusbedürfniffen, 
b) zur Erlangung don Mafienbedarf, 
2 zur Erlangung bon —* 
d) zur rang 1 der Ausfuhr; 
aus politiichen Gründen 
a Soldgewinnung und Finanzztvede, 


vo 


o 


b) Sflavenhandel, 

c) Gründung von Feudalberridaften, 

d) Regelung der Auswanderung, 

e) Deportation von Verbredhern, 
nationaler Tätigfeitsdrang. 


Selbjtverftändlid treten dieje Beweggründe nur felten 
vereinzelt auf, oft ift fogar die Verflechtung fehr verichiedener 
Gründe das allerintereflantefte. Schon bei der Frage der 
Goldgewinnung kann es zweifelhaft fein, ob fie mehr als 
politiihes Staatsinterefje oder als private® Reichtums- 
bedürfnis zu gelten hat; meift aber überwiegt dort, wo es 





Seite 682 


um foloniale Politit handelt, in älteren Zeiten das 
taatsinterefie am Goldbefig zur Erhaltung europäijſcher 
Heere. In neuerer Zeit aber ift die Goldgewinnung bei der 
Erlangung von Majlenbedarf unterzubringen. Rod) ver- 
widelter ift die Frage des Stlavenhandels, denn in ihr treffen 
Brivatinterefien von Händlern und Plantagenbefigern mit 
religiöfen Jutereſſen indianiicher Miffionen zufammen und 
maden den Beſitz von afrilaniichen Sflavenausfuhrpläken 
olitiſchen Borbedingung der ſtaatlichen Ausbeutung 
fanijcher Befigungen. Ein ganzes Kolonijations- 
ſyſtem fteht und fällt mit der politiſchen ag Slaven · 
andels. Wer die Kolonialgeſchichte mit ans 
anjehen lernt, lernt gleichzeitig das innerfte Getriebe 
licher Begierden und Willensrichtungen in der Heimat fernen. 
religiöfem Gebiet ift e& Won hohem Werte, zu er. 
Zennen, wie die portugieſiſch⸗ ſpaniſche Kolonialpolitik in ver. 
hiedenfter Weife eine Fortjegung des Stampfes_gegen ben 
Sara 
len am 1 zean toi am 
ann hinten * umgangen und „eingekreiſt· ¶ Die Beſetzung 
—— durch die Engländer und die Verteilung Afrikas an 
europätihen Nationen find das geſchichtliche Ende der 
muhammedaniſchen — **8 Der jetzige Kampf um 
Maroklo erſcheint in dieſer —— nur als ein weiterer 


Säritt auf diefem Wege. eichzeitig bedeutete die Ver⸗ 
fegung zahlreicher Neger nad Amerika eine Verengung des 
inftigen Gebietes muhammedanischer Ausbreitu dent | 


auf dieſe Weife entitand für den muhammedaniſchen Sflaven- 
handel eine „Hriftliche” Konkurrenz. 
Bie die religiöfen Nusbreitungs- und Herrſcha 


fts· 
intereffen Kolonialpolitif direft und bewußt beeinflußt 
—— ſieht man beſonders an der Kolonialgeſchichte von 
bamerifa, Verifo und Kanada. Die Jefuiten als Stoloni- 
ren treten an ben verſchiedenſten Stellen des Supanjchen 
ches hervor. Größer aber als alles, maß ber Firdyliche 
Milfions- und Herrſchaftstrieb geleiftet hat, ift das, was aus 
dem freien Proteft der gläubigen Einzelfeele gegen ſtaats· 
firhlihen Drud —— ift; denn die dichte ber 
Bereinigten Staaten von Nordamerila ift die Geſchichte der 
Blaubensfreiheit. Die beiten Stolonifatoren find die, welche 
um des Glaubens willen die Heimat verlaffen haben. Mit 
ihnen beginnt erft die Periode ber kulturellen Neu- 
befiedelungen. 
Auf wirtidaftlichem Gebiete ift für uns das auffälligfte 
geweſen, bei Supan zu jehen, wie ftarf in den Anfangs- 
iten der europäifdjen Stolonialpolitif der Lurus das treibende 
ement if. Außer Gold und Silber ſucht und holt man 
Seide, Gewürze, Elfenbein, Zuder, Perlen, Pelze, Tabaf, 
Reis, lauter Dinge, die damals einen Seltenheitswert hatten 
und im großen und ——* nur von den herrſchenden 
Schichten verbraucht werden konnten. Auf Grund der ſeudalen 
—— war am Ende des Mittelalters in Europa eine 
uxusſchicht entſtanden, die ihren Prunk und ihren Genuß 
teuer bezahlen konnte. Immer wieder beim Leſen fragt 
man ſich: für wen wurden dieſe blutigen Kämpfe in ent- 
feruten Wildniffen ausgefodhten? Und indem man jo fragt, 
fieht man junge Serren bor fi, die bei teurem Gemwürz« 
wein über &eidymeide und Belziverk ihrer Schönen plaudern. 
Heute fieht die Sadye weſentlich ander8 aus; denn heute 
fpielen die Gewürze und Diamanten und Perlen mir eine 
verſchwindende Rolle in der Kolonialpolitif, und vieles, was 
einjtinals Yurus war, wie Reis und Zuder, ift Majjenartifel 
geivorden. Heute enticheiden die Quantitäten von Baumes 
wolle, Tabak, Getreide, Vieh, Balmproduften, Gummi uf. 
Der Übergang bon der Lurusbeihaffung zum Maffenproduft 
ijt gleichzeitig der Übergang vom Raubſyſtem zur geordneten 
Staatsvennvaltung in den folonifierten Gebieten. 
Raumann, 


Dom Dialektichreiben 


Naumanı hat an diefer Stelle vor einiger Zeit auf den 
den Mert des Dialeftlejens gerade auch für den Schrift 
teller hingewiejen. Er hat weiter von der Vedeutung der 
Liebe zur Vollsſprache geredet. 

Ich bin erfreut gewejen darüber, joldhe Sätze gerade in 
ber „Hilfe“ zn lefen. Dem Dialektfreimde werden dabei, beim 
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näheren Nachdenken über die Naumannſchen Sätze, aus ber 
Welt der realen Tatſachen allerlei Gedanken —— fein, 
fiber den Dialekt felbft, über fein Weſen, wie die 
feit und die Formen, ihn ſichtbar werben zu laffen, d. h. zu 
ichreiben, und über die Streitfragen, die he: hin · 
ed - — — ei —— Dialeft 
zu iben, au nigftens ift’8 mir jo ergangen. 

Sch be nun, daß es immerhin auch für de befannten 
„weiteren reife“ im Sinne des modernen Reporters einiges 
Intereſſe hat, einmal an diefe verichiedenen GStreitfragen, 
oder weniger dramatiſch edrüdt, Meinungen näher heran- 
gr zu iverben. Mer diefem „Glauben“ anſchließt 
olge mir nad); ich verſpreche aud; — wenn's fein muß, 
jogar ‚hoch und heilig“ — bald wieder zu gehen. 

* [3 


“ 
Am Anfang mag die Frage ftehen: Gibt es überhaupt 
die Möglichkeit, irgendwie ben nieb Dialekt 
(beim oberdeutihen ımd allen andern wird's ähnlid fein 
rejtlos jo wi ugeben, wie es bie Naturlaute verlangen 

Die Frage ft, was feine neue Löfung eines alten 
Nätjels bedeutet, zu verneinen. Es gibt im Dialelt Laute, 
die fi) der genauen Wiedergabe Er Die nur immer 
unverftänblider werben, je mehr ch getradjtet wird, 
fie in ihrer Betonung und Bedeutung volllommen genan zu 
erfaflen, feſtzulegen. 

Nach welchen Regeln verführt dann aber der Schriftiteller 
ober der Philologe, der Dialeft ſchreibt? 

Es bürfte genügend belannt fein, dab; man dieje Frage 
ſehr verichieden beantworten lanm. Zunächſt hinſichtlich Der 
tatſãchlichen Erledigung durch die, die in der Vergangen- 
heit damit zu tun hatten. Sie haben's jehr verjdhieden an- 
ern mit dem Fertigwerden. Denken wir, um bei einem 

eitimmten Vollsſtamm und bei den Dichtern ftchen zu 

bleiben, an Reuter! Und danad; an Brindman! Weich 
rundverſchiedene Art, die Aufgabe — abgefehen von gegebenen 
leichheiten — zu löfen! 

Damm auch, wenn wir weiter geben, bei denen, bie fid 
jetzt gerade um die Geftaltung des Gegebenen bemühen. 
Wie anders tritt daS Ergebnis wieder bei, jagen wir, 
Stillfried oder Stuhlmann zutage! 

Nun gut: Das eben wollen die, die fir die Einheit 
wirfen, zum Nusgangspunft madhen. Sie jagen: Wir 
wollen endlid; einmal Fortſchritte ſehen! Wir wollen heraus 
aus den SHinderihuhen! Wir wollen über die Einigkeit in 
ben jelbjtverjtändlidyen Einzelheiten himvegichreiten zu der 
Einheit! Wir mwollen iiber das brödelnde Flickwerk des 
„Halb-und-halb*, des zerfallenden Strohfatens hinaus- 
gelangen zu dem jtolzen Quaderbau neuer, geſchloſſener, 
ſyſtematiſch aufgebanter Jdeen! Wir wollen das nicht aus 
eigenfüchtigen, unbejtimmbaren Motiven, fondern wir wollen 
es haben im Intereſſe der Sache, im Intereſſe der einbeit- 
lichen Wirkung, des dauernden Beſtandes! 

Es gibt auf dem Boden, den wir bier überfchreiten, 
nicht gleich etwas, mas jo Mar, jo überzengend für fich 
fprechen ſcheint, wie die Gedanken, die auf jolde Weiſe für 
fih werben. Sie haben manches dauernd für ſich; — 
andres eiqnen fie ſich im Dienit des Augenblicks geichiet am. 
= h> es eg gg er eb retro 
auf lange hinaus, Frei recht bedeuten I finden. 

Denno —— fie die Gedanken, die —— 
die ich eben andeutete, ſich nicht ſo recht durchzubringen. 

Was ſpricht denn nun aber gegen fie? 

Warum joll es, wenn ſchon die Möglichkeit einer unbe- 
dingt wortgetreuen Schreibung fehlt, nicht angängig fein, 
eine „meinelwegen* künſt liche Schreibung einzuführen, bie 
fi) doch dann den amdern fehr bedeutenden Vorzug erringen 
Lönnte, allgemein verftändlich zu werden, zu fein 

‘a, warum nur? — 

»* * 


* 

Sehen wir Halt einmal, kühl bis aus Herz binan, an, 
was die „Begenfeite” zu fotanen Fragen und überhaupt 
zur Sadje zu jagen weiß. 

Ihr eriter Haupt ˖ und Glaubensartifel ift, wem ich 
recht jebe, der da: der Dialekt gibt ſich ſelbſt auf in bem 
Augenblid, two er den Boden im Volke, den Stammesboden 
verliert. Ihr zweiter: die Einheitstrabanten haben feine 
Ahnung bon den ımendlichen Variationen, die der Dialekt 
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aufweist, von den berjchiedenen Einzeltönen und +»faflınıgen, 
die bald in jeder Dorfichaft figen. Ihr dritter: es ift ent« 
ſchieden dagegen zu proteſtieren, daß Schriftiteller und 
ähnliche Leute auf das Studium ſolcher Beionderheiten ver- 
äichten, fie unterdrücken ſollen, — im Gegenteil: je = 
Erlaufchtes, Erlebtes, Echtes da it, wiederllingt, um jo 
beijer iſt's nad) jeder Nichtung hin, befonders aud) im Inter- 
eſſe des Dialefts. 

So und ähnlich zu hören auf der andern Seite. Alſo 
im Grunde genommen, das Segenteil von vorhin. 

„Wat jall einer dorbi dauhn? 

Vorerſt fönute man fi ja am Ende die Zeit mit Er- 
——— darüber vertreiben, ob nicht Fa Nüpler 
dod) wer Umſtänden ein ziemlich geiftreiher Menſch ge 
weſen fein mag. 

Auf unferm Wege kämen wir durch foldhe Unter 
fuchungen freilich nidjt weiter. Bier bleibt, gewiſſermaßen 
amı Kreuzwege, die Frage zu beantworten: Weder Weg is 
dei redite? — ‚ 


* * 
* 


Num, vielleicht Fommen wir auf Umwegen zum Ziel 

ch bitte, einen Migenblid an Peter } fegger t 
denfen. Nicht etwa um deswillen, weil die Abficht beitcht, 
den Steirer für die niederdeutiche Literatur zu fapern. Nein, 
aus andern Gründen. 

Rofegger ift, gr mir, ein recht gutes Beiſpiel dafür, 
dab es angängig ift, ſich ein künſtliches Plattdeutſch als 
die niederdeutiche Schriftipradye zu denken. Er ſchreibt — 
in übertragenem Sinne natürlich — ſelber eins. Oder iſt 
fein „Hochdeutſch“, das in den meiften Kleinen Erzählungen 
aus ge Feder, etwa nicht jo etwas? Iſt es nicht dem 
Geiſte nad befonders, danı aber aud) tatſächlich ein 
Mittelding zwiſchen „hohem“ und „niederem" Schriftiverf, 
alfo wenn man will, ein wiſſenſchaftlicher Dialeft? Ic 
meine: ja. 

Sit nun diefer „wiſſenſchaftliche Dialelt“ gut und 
heilſam? 

Soweit ich ſehe, auch: ja. Zum mindeſten iſt er ein« 
mal für Roſeggers Pelanntiverden ſehr nützlich geweſen, 

um andern vermittelte er daheim und draußen die geiſtige 
efenheit feines Erzeugers gut; zum dritten war er aud) 
wirklich geiftiges Eigentum des Vollsſtammes, von dem er 
ausging, aus dem Rofegger emtportauchte. 

„Beiftiges Eigentum des VBolfsftanımes, don dem 
er ausging“ — die Worte muß man, glaube ich, feithalten, 
Sie geben, für mein „Sadgefühl“ wenigitens, die Grund- 
lage für jeden, aber auch jeden Bauplan in ähnlichen 
Seifte ab. Es ift, davon bin auch id) überzeugt, unmöglich, 
eine Schreibform zu ſchaffen, die nicht aus feinftem Ber 
ftändnis der ſprachlichen Eigenwerte eines Vollsſtammes 
erwächſt. Mehr: es ift widerſinnig, es ift einfad) verwerflich, 
ohne den Hilfsmann zu kommen. Mer und Bolkeftamm 
widerraten das gleichmäßig. 

Mie aber, wenn einer, der wie Rofegger mit dem Herzen 
im Bolt, in deſſen Art und Sprache wurzelt, nun der Wiſſen; 
ichaft oder vielmehr dem Dialekt fo dient, wie es Rofegger 
tat — wenn der nun gemeingültige Regeln aufftellt für 
den Gebrauch Hier der niederbeutihen Schriftipracdhe: darf 
man ihm dann nidt „unbefehen“ folgen? 

Unter Umftänden ja. Nämlich dann, wenn der Nach- 
folger genau fo gut in den Sielen jteht, wie der Vorgänger! 
ern fich wiederum aus feinem eigenften Gefühl heraus 
das Nneinandergreifen von Dialett und Schriftſprache, von 
Leben und Papier mit derjelben Unmittelbarkeit ergibt, wie 
es einft bein Vater des Gedankens geichah. 

Iſt's fo: dann — es lebe die Amöglichit) einheitliche 
Schriftipradel Iſt's nicht fo, dann — — mag der Teufel 
die einheitlihe Schriftipradhe mitjamt dem Nadhtreter holen; 
fiir die Dialeftliteratur entſteht dadurch Feine Lücke. 

Wenn aber dem einzelnen Dichter das Recht der dem 
Leben entlehnten Nadyprüfung gewahrt werden foll — und 
anders geht's num mal nicht gut —, fo fällt damit im 
Srunde die Einheit! Denn das Leben ift unendlich 
anmigfaltiger, reicher an Eridjeinungen als jede Literatur. 
Und jeder ficht e8 anders, hört andre Laute an fein Ohr 
Hingen Niemand aud), der den Beruf zum Dichter in ſich 

fpürt, wird gern Efleftifer jein. Schon deshalb nicht, weil 
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es 3. B. langweilig und widerlich zugleich wäre, als Dichter 
etwa Roſegger kopieren zu wollen. 
Das iſt wenigſtens für den, der nicht bloß als „Gſchaftl- 
huber“ auftritt, eiwas vom Unmöglichſten von allen. 
[2 


* 

Aber man ſehe doch unſre allgemeine hochdeutſche 
Schriftſprache an, heift's ſchließlich vielleicht. Dort ging's 
dod) ſehr gut mit der Einheit. Und dort haben wir's dod), 
weſentlich durch die Einheit, herrlich weit gebradjt. 

Abgejehen vom Fremdwörterwuft — ja. 

Aber wie anders iſt's, war's doch ftets dort wie Hier! 
Dort zwei oder drei innerlid) fehr verwandte Spradhgruppen; 
bier viele, viele verſchiedene Spradyformen; — dort bon 
bornherein ein gewiſſes Streben nad) Einheit; hier in jedem 
Dorf das Gegenteil; — dort die Notwendigkeit, die Zived- 
mäßigfeit, eins zu feinen; hier — je Himmelherrgott 
noch einmal: warum ſollen wir, d.h. die, denen es Spaß 
macht, uns denn hier nicht freuen an der lebendigen 
Schopferkraft der Volfsieele, an dem Hauch ureigen deutjſchen 
Lebens, der gerade aus eignem und auch wohl eigenſinnigem 
Beharren uns anweht! s iſt doch fo ſchön, lebendiges 
Werden ſelbſt zu ſehen, verſtehen zu lernen, ihm, wenn's 

eht und wenn's mod nicht zu ſpät ift, zu dienen in der 
eife, die ihm am meiften angemefien eridjeint .. . 

So kommen wir denn aud) bier zu dem Schluß: Nur 
das Leben, das von frühejter Jugend an mit der rechten 
Liebe eingefogene Volfsleben, joll dem Lehrmeifter fein, der 
bier etwas geben will und kann! Und je mannigfaltiger es 
ſich in der Dichtung fpiegelt, deſto beifer! Denn nur fo 
retten wir fünftigen Geſchlechtern rein den Widerſchein, den 
Niederſchlag deilen, was wir noch befigen. Nur jo auch iſt's 
möglich, werdenden Geiftesfindern im Reich der Dialeft- 
dichtung ganz den Erdgerud), den Eigengehalt zu wahren, 
der zu gutem Teile ihr Beſtes ift und jtets bleiben wird. 

Nojtod, D. Belgien, 


Don der ruffiihien Moderne 


II. 


Wenn wir mın zunächſt das Gebiet der Literatur ber 
tradıten, fo entdeden wir eine Neihe bon Vorläufern der 
Moderne Schon in den achtziger und im Anfang der neitt- 
giaer Jahre. Als foldyer Vorläufer ift 3.8. der geniale 

nton Tſchechow zu nennen, dem die engen Grenzen der 
tendenztöjen Schriftjtellerei nicht mehr zuſagen fonnten. In 
den neunziger Jahren hatten ſich die literariſchen Vorkämpfer 
der Moderne um die Petersburger Monatsſchrift „Ssewjernij 
Wijestnik* („Nordifher Bote“) geichart, und aus dieſem 
Kreife ging and; jene literarifche Gruppe hervor, die ſich 
je. hauptſächlich mit myſtiſch⸗metaphyſiſchen Problemen 
efaßt. Ein zweites Bentrum entjtand etwas fpäter in 
Moskau und ift heute unter dem Namen Moskauer Defadenten- 
gruppe befannt. 

Als die jungen Literaten, Dichter und Künſtler plötzlich 
eingefehen hatten, dab es außerhalb der engen Grenzen der 
politifchen Tendenz nod eine ganze Welt reicher und bisher 
ungeahnter fünftlerifher und ideeller Möglichkeiten gibt, da 
waren fie bon all dem Reichtum an neuen Wegen, Zielen 
und Mitteln ſchier geblendet und jie ftürgten fid) voll Haft, 
Bier und Feuereifer in diefe neue farbenprädtige Melt. 
Verſchiedene noch unbegangene Wege wurden da eingeſchlagen 
und die bis dahin fo eintönige und in mur zwei Lager 
(in ein liberale® und ein Lonferbatives) geteilte ruffifihe 

eiftige Kultur begann plöglid in allen mögliden bunten 
Farben und Tönen verichiedener Richtungen zu jchillern. 
ie einen ftürzten fid) mit dem für den Ruſſen djarafte 
riftifchen Heißhunger auf die Erörterung überſinnlicher, 
religiöfer und miyſtiſcher Probleme. Der Boden dafür war 
ichon durch die Arbeiten Leo Toljtois und Wladimir 
Sſolowjows (1852—1900) genügend vorbereitet. Die herbor- 
ragendften Vertreter diefer Richtung find: Dimitrij Me- 
veihlowstij, Schöpfer der fehr intereffanten Trilogie, 
Julianus Apoſtata, Zarewitſch Alerej, Leonarda da Vinci“, 
Verfaſſer einer Reihe kritifdj-philofophiiher Eſſays (nament« 
lich über Tolſtoi und Doftojewsfij), Überjeger griedjiicer 
Tragödien und fehr begabter Üyrifer. Fiodor —X 
der eine gewiſſe ſeeliſche Verwandtſchaft mit Doſtojewskij 
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aufweiſt, iſt Mutor ſchwermũtiger Erzählungen, die fait aus- 
ſchließlich von Franken und mit dem Male des Todes ge 
zeichneten Stindern handeln (auch deutſch unter dem Titel 
Schatten“ im Wiener Verlag 10 erichienen), und jehr 
franfhafter Gedichte; ein Defadent im echten Sinne des 
Wortes, 

Ein Teil der Dichter vermied es aber, die erit eben ge- 
fprengten Seifen der politiihen Tendenzichreiberei mit denen 
der Pphilojophijch- religiöfen zu vertauſchen. Die Gruppe 
ſolch reiner Aſtheten, die auf dem Boden des „Art pour 
Vart“ Bleiben wollten, ift zahlreicher und an wirklichen 
Talenten reicher al® die eben genannte metaphyfiiche Gruppe. 
Sie zerfällt wiederum im mehrere Richtungen, bon denen die 
der Mostauer Lyriker die bedeutendite ift, wie überhaupt 
Lyriler in diefer zweiten Gruppe vorherrihen. Der be 
deutendfte unter ihnen ift Konitantin Balmont, ein Talent 
von jeltener Urjprimglichkeit, Vieljeitigfeit und Probuftivität; 
er verbindet in feiner Perſon etwa den ruffiichen Hofmann» 
tal mit George und Dehmel. Er bat ſich hervorragende 
Berbienfte um die Sprache, die er verbollftommnet, verfeinert 
und bereichert hat, erworben, und feine Bedeutung für die 

ige Entwicklung der ruſſiſchen Sprache und Dichtkunft 
wirklich enorm. Es wurde ihm auch der größte Erfolg, 
den ein Lyrifer nur erleben kann, zuteil. Seine Bedeutung 
wurde mit derjenigen Puſchlins und ſogar Goethes verglichen. 
Diefer Erfolg geht aber in der letzten Zeit merklich zurid, 
was ber neuejten, etwas bolfstümelnden Richtung feiner 
Poeſie zuzuſchreiben iſt. Aus der noch dor einigen Jahren 
ſehr zahlreichen Gruppe der Balmontſchen Jünger, die fich 
blind der Mitorität ihres Meiſters fügten und ihn als das 
efrönte Oberhaupt der ruffiichen Poeſie anerkannten, hat 
Fe, m. ber jehr begabte und mit emer fehr ftarfen 
periönlichen Note ausgezeidynete Valerij Brjuſſow herbor- 
an, und es ſcheint fogar, daf er jeinem ehemaligen Meifter 
Imont den Vorrang ftreitig machen will. Wenn ich diefen 
den ruffiichen —— und George nannte, jo kann 
Brjuffom amı beiten mit Paul Berlaine verglichen werden, 
doch hat er ihm feine wunderbare Abgefärtheit voraus. 
Einzelne jeiner unbändig erotifhen Gedichte verraten ein 
glühendes, wahrhaft f iſches Temperament, das ſich 
mit der vornehmen Abgeflärtheit eines Puſchkins paart. Ein 
rujiicher Kritiler hat neulich Brjuffows Eigenart jehr ge- 
ſchidt mit folgenden Worten harakterifiert: „Weifes Nacher- 
leben wahnjuig durdjlebter Stunden.“ Brjufiow bat aud) 
eine Reihe intereſſanter erotiſch- utopiftiicher Novellen und 
ein ganz merfwürdiges Zufunftsdrama „Die Erde“ gejchrieben. 

Die Erzählung bradte weniger Bedeutendes herbor, 
aud) die bramatiiche Literatur blieb vorläufi ig bon der neuen 
Bewegung faft gänzlich unberührt. ebenfalls ift das ‚Fehlen 
bes Dramas und des Romans für die ruffiihe Moderne 
fehr charakteriftiich, beide wurden ja auch in den früheren 

ahren flegt; die Modernen verlegten ſich aber 
auptſächlich auf jene Gebiete, die, wie z. B. die Lyrik, in 
den Jahren der politifierenden Literatur in Vergeſſenheit 


geraten waren. 

Mas die bildende Kunft betrifft, fo war fie noch in den 
neunziger Jahren von den oben erwähnten „Peredwiſchnili“ 
förmlich monopolifiert und fait alle Führer der modernen 


Bewegung gehörten anfangs diejer, noch heute bejtehenden 
Vereinigung als Mitglieder an, Endeder neunziger Jahre ſchien 
eine neue Sezeffion unvermeidlid, da die begabteren Mit- 
lieder fid immer mehr und mehr bon den urfprünglicden 
Frealen ber Peredwiſchnili entfernten und jich rein malerifchen 
und künſtleriſchen Problemen zumeigten. Den Anſtoß zu 
biejer „Sezeifion aus der Sezejlion“ gab die Gründung der 
tichrittlichen Kunſtzeitſchrift „Mir Iskusstwa“ (Die KRunſt 
welt), die 1899 von dem ſehr Funftverjtändigen und intelligenten 
Sergej Djagilew begründet wurde, aber 1904 leider ein- 
gehen muhte. 

In dem engen Nahmen des alten Programms war für 
bie Yandidaftemalerei fein Raum borgefegen, fie fonnte 
= =. als er politiſcher Ideen dienen N rg fegte 
außerdem reinsfünitleri Bedingungen voraus. Die ganze 
Edyule der „Wandernden“ hat auch, nfolgebeffen fait feinen 
einzigen Yandichaftsmaler bervorgebradjt. Die beiceidene, 
unanfehliche, aber poetiſche und liebliche ruſſiſche Landichaft 
fand erſt in der Moderne ihre begeiſterten Dichter, die ihr 
neue ımd bis dahin unaeahnte intime Neize abaulauichen 
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veritanden haben. In der Landidaft auch die grö 
Stärke ber modernen ruſſiſchen Malerei, auf A — 
biete nicht die letzte Stelle in der geſamten europäiſchen 
Dealerei der Neuzeit einnimmt. Da tft vor allem Iſaak 
Levitan (1861—1900), der eigentliche Entdeder der ruſſiſchen 
Landſchaft, zu nennen. Wollen wir ihn mit europätjchen 
Maßſtab fo könnte er nur etwa mit den beflen 
Schotten, mit Leiftifow und Brit Thaulow verglichen werden. 

Bute Porträts wurden in Rußland auch früher gemalt; 
fo bat das 18. umd der eig Baer 19. Yahrbunderts eine 
ganze Reihe hervorragender Bildnismaler au en, bie 

—* neben ihren europãiſchen Zeitgenoſſen Gainsborough 
und Reynolds ge behaupten. Das rein — Element 
der Bildnismalerei wurde aber ſpäter lüffigt und 
rg durch politiiche Nebentendenzen erſe Nun 

at die Moderne eine neue, rein-maleriſche Bo ft ge 
zeitigt, deren glängenditer Vertreter der bereits genannte ımb 
aud im Deutjchland gut befannte Valentin Sfjerom if, 
dem unter den europäifchen Bildnismalern eine der erjten 
Stellen gebührt. Im allgemeinen hat aber die Bildnis. 
malerei, wie der Roman und das Drama in der Literatur, 
und wohl aud aus den gleihen Gründen, nur wenig 


Einzelne Sünftler konnten fi nicht mit den umge 
wohnten rein-maleriichen Problemen en, fie verlegten 
* leid) der oben erwähnten literarifchen e auf über- 

nnlice und religiöje Probleme. Auf dieſem 

biel Hervorragendes geſchaffen. Da ift zunächſt der wirklich 
geniale Wrubel zu nennen, deſſen gewaltige myſtiſche umd 
religiöfe Stompofittonen an heiligem Ernjt der Auffaſſung 
und hohem malerifhen Wert wohl einzig in der Stunft- 
geſchichte der Neuzeit daſtehen. Wrubel if überhaupt die 
wmarfantejte Figur in der ganzen neuen ruſſiſchen Skunft- 
beivegung und das uriprünglichfte Talent, das dieſe Be 
wegung aufzumweifen hat; menn man den andern 

nod gewiſſe Zuſammenhänge mit ausländiſchen Vorbildern 
nachweiſen ann, fo muß man bei Wrubel immer eine Aus- 
—— machen, denn er iſt der ruſſiſchſte aller ruſſiſchen 

— 


Ganz abjeits ſtehen wieder die beiden Neuromauntiler 
Konftantin Somow und Alexander Benois. Während 
der erftere, der im Auslande womöglich noch höher als in 
feiner Heimat geſchätzt wird, ein feinfinniger Beherricher der 
von ihm entdedten ruſſiſchen Viedermeierepode iſt und 

roße Verwandtſchaft mit TH. Th. Heine, Beardsley und Julius 
iez verrät, ijt der im Muslande noch viel zu wenig ge 
würdigte Benois viel origineller und jelbftändiger. Sem 
Gebiet it Verjailles Ludwigs XIV. und Betersbur des 
gleichen Zeitalter. Er iſt jo ganz von dem Geift Teines 
— au — af = Seitalte noch bei 
€ egemüber dem erizianifchen Zeitalter wieder · 
finden. Dabei ijt Benois ein "Bo und durch moderner 
Künſtler und hervorragender Stolorift. 
Auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes zeigt fich die 
alte ruffiiche Formen, die nod in der Arditektur 
des hohen Nordens erhalten find, neu zu beleben, ſowie 
bäuerlidie Arbeiten —8 niſſe der in land noch ſehr 
verbreiteten Hausindu ri) en Bedürfniſſen der neuen 
ftäbtifchen Stultur anzupaſſen. Dieje —— ind alio 
echt national und feinen recht befruchtend auf die uftrie 
einzwovirfen. Die vom Wuslande eingeführten iſſe 
engliſchen und Wiener Kunſtgewerbes werden dagegen in 
Rußland nicht Hoc, geſchätzt und überhaupt wenig ernft ge 


genommen. 
München. Alexander @linsberg. 


Die Schriftitellerei der Zukunft 


Groteste von Karl Ettlinger 


m Jahre 4070 erhielt ih von der Firma „Geſellſchaft 
zur Krim weißen Bapieres, G. m. b. H. Sit in Berlin“ 
einen Engagementsantrag. Die Gejelidaft war das te 
— —— rg u —— * 

q agesze en, Bodjenichriftes, 
164 Wigblätter, 67 Beitiähriften für Sport. Die Gejelichaft 
hatte fämtliche Photographeintapparate der Welt aufgefauft, 
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_ die Urmwälder Amerikas und Aſiens gepadjtet, um aus 
n Bäumen Papier herauftellen und beſaß eigne Berg- 
werke, um das für die Drudlettern erforderliche Metall zu 
beidaffen. Bon einem fo gewaltigen Unternehmen einen 
———— zu erhalten, iſt ehrenvoll. Ich fuhr 
daher ſofort nach Berlin, um mir den Betrieb anzuſehen. 
Meine kühniten Erwartungen wurden übertroffen. Die Re— 
baftionsgebäude bildeten eine Heine Stadt für fich, in der 
es zuging wie in einem Ameiſenhaufen. Nachdem id) drei 
Tage und drei Nächte in dem Labyrinth herumgeirrt war, 
ohne das Privatfontor des Chefs finden zu Lönnen, erbarmte 
gen eine der 96 Schreibmaſchinendamen meiner und 

e mic zum Profuriften Nr. 327. 

Der Herr empfing mid aufs freumdlichite und war 
gern bereit, mid; durch die Räumlichkeiten zu führen. 

— „Unfer Erfolg“ erflärte er mir, „beruft auf der 
Arbeitsteilung. Wie in einer großen Stonfeltionsfabrif der 
eine Schneider nur Hofenfnöpfe annäht, während ein andrer 
fein Leben lang nur Bändchen zum Aufhängen in die Röcke 
beftet, fo hat auch bei uns jeder Angeitellte feinen beitimmten, 
engbegrenzten Wirlungskreis. Wenn Sie geftatten, jehen wir 
uns einmal die Roman-Abteilung an!“ 

war gern damit einberitanden. Ein YWutomobil 
bradjte uns in den Oftwinfel der Zeitungsftabt. 

— „Das Gebäude rechts“ belehrte mid) mein Begleiter, 
„iſt die Merkitätte für Romane mit glüdlihem Aus- 
& . Linfs werden bie Nomme mit unglüdlichem 
h en e hergeftellt. Täglich werden etwa je fiebzig Romane 

ertig.“ 

Wir traten ein und eilten fchnell dur die Räume. In 
jedem Zimmer bot ſich derjelbe Anblid: unter einem Berg 
bon Büchern ein Redakteur, am Fenſter eine Schreib» 
maſchine mit dem dazugehörigen Fräulein. 

— „In diefem immer bier werden die Romane ent- 
worfen, Der Herr mi blauen Brille gibt den 
Arbeitsplan. Natürlid; nur in großen Umriſſen, oft nur das 
Stidjrvort. Zum Beifpiel: „Militärroman, Verihuldeter Leut- 
nant, Millionärstocdhter, Bater will nicht, Schlicdhter Abſchied, 
Entführung, Stiefelpuger in Amerika, Auftreten in Zingel- 
tangel, Tiefftes Elend, Verſöhnung mit Vater, Heirat, 
ſieben Kinder.“ 

Zimmer Nr. 2. Diefer Herr ift Spezialift für 
Sonnenaufgänge. In — anftändigen Roman kommt ein 
Sonnenaufgang vor. Die madıt alle diefer Herr. Er bat es 
durch unausgefehte — zu einer großen Fertigleit gebracht. 

Zimmer Rr. 3. Diefer Herr madjt die Liebes« 
erflärungen. Er tft ein Künſtler in ſeinem Fach. Er bringt 
die netteften Liebeserflärungen fertig, von vier Heilen an« 
gefangen bis zu den längjten. Natürlid) Junggejelle. 

immer Nr. 4. Hier werden Die zürnenden 
Väter fabriziert. In diefer Brande ftehen wir fonfurrenzlos 
da. Beſonders vollstümlihe Thpen gelingen prima 
primiflima! Die ig ig finden auf Zunmer 96 ftatt. 

Zimmer Nr. 5. Der Herr Spezialift für under 
ftanıdene Frauen. Leiftet Großartiges, da er felbjt eine hat. 
Seine Frauengeftalten find fo tanden, daß er fie ſelbſt oft 
nicht verjteht. Bei diefem Herrn find ſchon dreißig Schreib- 
majfdinendamen berrüdt geworden. 

Zimmer Nr. 6. Dffiziertypen jeder Art, vom 
unviderftehlihen Leutnant bis zum bärbeißigen Nittmeifter. 
Der Herr tft völlig unparteiifch, da er wegen feiner O-Beine 
nie beim Militär war. Er war aber einmal in einem Wucher- 
prozeß vertwidelt. 

men Nr. 7. Berfftätte fir brave Kinder, die 
der Stolz ihrer Eltern find, Treten gewöhnlich in Gemein- 
fchaft mit verlafjenen Müttern auf, die im Zimmer Nr. 87 
hergeitellt werden. 

immer Nr. 8. Hier erbliden die böfen Finder 
das licht der Welt. Kinder, die nicht nrindejtens ihre jün— 
geren Geſchwiſter vergiften, werden überhaupt nicht in Drud 
— Wir fuchten lange nad einer tüchtigen Kraft für 
iejen Geſchäftszweig, endlich fanden wir diefen Herrit, der 
mit einer $rauenredjtlerin radifalfter Richtung vermählt ift. 
Bir find ftolz auf ihn. 
immer Rr. 9. Unfer Tierfdilderer. Er verfaßt 
Be treuen Hunde, durchgehenden Pferde, zirpenden 
xillen, flötenden Nachtigallen, weiterprophezeienden Laub- 


bie HILFE 


Seite 685 


fröſche, ufw. ufw. War früger Zirkusbefiger, jet ift er Ro— 
mantiler. 

‚ Zimmer Dr. 10. Hier werden die Wohnungs 
einrichtungen beichrieben, ein jeher weientlicher Beſtandieil 
eines Romans. Auch die Koſtüme der Helden und Heldinnen 
werden in diefem Zimmer zugeichnitten. rüber hatten wir 
eine Dame für diefes Fach, aber die jtattete ınıfre Heldinnen 
aus weiblicher Bosheit immer mit vorfährigen Koftiimen ars. 
.‚Jimmer Nr. 11, 12,13, 14. Unfre Dialettipe- 
zialiiten. Für das Toroleriiche haben wir einen echten Berliner, 
für das Mündmeriiche einen geborenen Sadjien, für das 
‚pfälgiiche einen ige Die .. en Ein 
geborenen fdyreiben nämli eft jo getreu, daß i 
fein Menich verftehen farın. - A — 

Zimmer Nr. 15. Diefer junge: ift nicht mit Gold 
au bezahlen; er dichtet die Fapitelüberfhriften und 
Romantitel. Im April und Mai find wir alljährlich im 
der größten Verzweiflung, während diefer Monate befindet 
ſich der Mann nämlich, in einer Saltivafjerheilanftalt.“ 

Dir gingen von Zimmer zu Zimmer. Da lernte id) den 
bedeutenden Heitgenofien fennen, der die Menus bei dem 
Roman» Stommerzienräten entwirft, den Schriftiteller, der 
bejtimmt, melde Stüde die verliebten Komteſſen träumeriſch 
auf dem Piano ipielen, den Mann, der die Lawinen bon den 
Bergen donnern läßt, die Dame, die die Ehen bridjt, und 
viele, viele andre intereffante Mi 

Zulegt fuhren wir wieder in das Bureau des Profis 
riften zurück. : 

— „Run? Wollen Sie bei uns eintreten?“ frug er 
fiegesgewiß. . 

sögerte. „Es kommt darauf an, welde Sparte Sie 
mir übertragen wollen!“ 

— „Hören Sie! Bir beabfichtigen eine große Erweite 
rung unives Betriebs. —— —— 
tend exalter durchgeführt werden, das rbeitsgebiet jedes 

eo et t werben. Um es furz 
Any po Marl, dafür Haben 

iein unfern unkte zu 
mach en!“ 

— Ich bedauere! Ich beabſichtige nicht, ins Irrenhaus 
zu fommen!* 

— „Bir bieten Ihnen 7000 Marti? 

— 2— für eine Million!” 

— — —— die U⸗Haken, 
— bie ſympathiſcher find! Oder Gedanten- 
reine — 

ir 
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Gerkault. Im Salon Gurlitt Berlin find gegenwärtig 

17 Bilder und eine Meine Plaftil des fiichen Malers Theodore 
Gericault ausgeſtellt. Diejer ſteh 

Anfang ber neuen —— Mallunſt; er war im Jahre 1791 

nad qualvollen Leiden an den Folgen 


duſa zu legten ve S 
und nun in der ferne eines Säihes genabı werden, das Rettung 
en föunte und —— in gewalttätiger, die Nerven 
aufpeitihender Vorwurf, mit einem 
Kae übnheit bezivungen. Das it ber 
che Feuerlopf, ber it der Linie Michela 
feit des Rubens lebt. Und 


, elegantes Sportsbild. 


ei —& —5* iſt der Schöpfer bes modernen Sportbildes. 
i jene Jahre des 


trivtales Stüd 


Gegenwart nimmt 
daraus madıt. Das hat vor allem Leichtig · 
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feit und Bewegung und Farbe und Luft. 
befonders Bierde, die er lennt und liebt. Er individualifiert fie oder 
vielmehr, er gibt ihr Bildnis, wie man das eines Menſchen gibt. 
Nicht die faden oder amitanten Pierdeporträts, die bald nach feiner 
Zeit Mode wurden. Einen Gaul, ben 4 Age gemalt bat, vergiht 
man nicht gleich. So viel eignes Leben bat er. Und dann gibt es 
auch ein ſchönes Stallbild, das Herm Adermann in Paris gehört; 
man iann es jebt auch bei Gurlitt jehen. Der ganze Dunjt und 
die warme Amotphäre, in der die Pierde ftehen, find im tiefen, 
reihen und doch fajt beſcheidenen Farben gehalten: es ift, wenn 
man fo jagen darf, ein intimes Ramiltenborträt. Dan verſteht 
die Große diefer Leiſtungen erſt ganz, wenn man an die blaſſe und 
vorfichtine Malerei der Klaſſiziſten denit, die durch ihn über 
mwunden werden: Gericault bat tiefe, ſtarle, prächtige ‚Karben, und 
wenn er fpäter heller wird uud „watürlicher“, jo bleibt ihm Doch 
jener Sinn, durd) die Stontraftwirtung auch der intimer gelvorbenen 
Farben allen Bildern eine Fülle lolori tiicher Bewegung zu verleihen. 
Man ficht bei Gurlitt das jchüne und tod) mehr intereflante Selbite 
bildnis des neunzchnjährigen Zünglings: ein ſchlautes Geficht, Das 
Haar weich und ſchön und blond, die Augen dunkel und nicht zu 
roß, die Naſe ebenmäßig und icdymal, der Mund voll und mit 
** Schwingung. Das Kinn iſt faſt weich. Die Augen ſchauen 
ein wenig traurig, der Mund ift Hug und weiß viel, auch don Laſt 
und Segen des Genießens. Der Mann hat Haltung. Er trägt 
eine reife Seele in den Formen des halben Knaben, feine langſam 
etvachiene und zergrübelnde frübreife Weisheit. (ine Straft 
blummert, und er wei bon ibr; aber warum follte er fie zeigen? 
iel mübelofe VBeherrichung eines_ großen Beſitzes. Das ld bat 
eine wundervolle Modellierung. Es ift die Arbeit eines Neunzehns 
jäbrigen. » 


Der Hinitler malt 





Allerlei 


Bom andern Ufer. Otto Brahm, der das Berlinet Lefling: 
theater leitet, bat einen nur geringen literarifchen Ehrgeiz, zumal 
et mit feinen verfchiedenen legten Uraufführungen nicht allzuviel 
Ehre einlegte. Er begnügt fi mit dem Ruhm, gute Hauptmann: 
und teilweiſe vollendet ſchöne Ibjenaufführungen auf jeine Bühne 
u bringen, zu denen er heute noch die borzüglichiten Schaufpieler 

erlins, Baflermann, Neicher, Elje Lehmann, beſitzt. Ich verjänme 
rn feine feiner neueren Aufführungen. Aber jo eindruds+ 
voll diefe Abende find, fie gleichen ſich in der Erinnerung allaufehr. 
Das macht, daß man bon der Bühne her feinen rechten neuen Er⸗ 
obererwillen und Wagemut jpürt, fondern bloß den Befiperftolz und 
das weiſe md beicheidene Beinen feines Hönmens, Darum ift man 
geipannt, wenn man bom Reifingtheater ein Stüd geboten erhält, 
das man nicht bereit8 dom Xejen oder bon andern Bühnen ber 
fennt. Brabım bat jest drei Einalter von Felix Salten berans: 

bradit: „Wom andern Ufer“, die gleichzeitig als Buch bei ©. Fiſcher 
in Verun erſchienen find. Als Kunſtleiſtungen find dieſe drei Dinger 
etwas dürftig, als 1R,*5 dagegen bei aller Brutalität 
und Deutlichleit nicht ohme Gejcid und Amüfement. An wenigſten 
das mittlere Stüd, das damit umjpringt, eines moraliſchen &roh- 
tuers hbeidenmäfige Todesangſt zu entlarden. Der erjte Einalter 
beiht „Der Graf“, ein Schwindlerftüd mit der Pointe: „Es gibt fo 
viele Grafen, die Kellner geworden find, warum foll denn ein 
stellner nicht einmal Graf Wwerden?.. Das ift ein Ausgleich ge— 
twillermaßen." Der Stellner ift Graf geworben, aus Liebe zu ber 
Stomtefie, deren Stubentellner er in Paris geweſen, und die nun 
feine Frau. Er ift Graf geworden, nicht um die feine Geſellſchaft 
zu fopieren, fonbern weil das fein innerer Beruf war: ſchon als 

elfner Hatte er eine adlige Seele. Der Letter feiner frau, Der 
Rivale feiner Liebe, „entlarbt” ihn. Nm läßt ibn ber Dichter 
wachen: ins „DMenjchliche”. Ober wenn man will: ins Suder⸗ 
männifche. Der Stellner ift humorlos genug, fein Hochftapler zu 
fein, wie etwa fein „natirlicyer" Water, wenn man jo ge darf 
bei Wedekind, fondern ein feriöfer Menſch, der eine fittliche Miſſton 
zu erfüllen und bie Ethil vom gleichen Menſchen zu dozieren bat. 
Das ift vet ſchade; denn jo qut bürgerlich und richtig feine 
Meinungen über dieſe Dinge und Menfcbenrechte find — Leitartikel. 
Ein Groteöte joll halt arotest fein. Diefen Vorzug bat das lepte Stüd 
„Auferjtebung". Ein Lebemann ftirbt, und ba er ben Tod ficht, 
wird es ihm cinfam und er denlt. daß er feinen Menſchen hat, ber 
mit Liebe und Anhänglichkeit feiner denkt, denn Freunde und Geliebte 
— das hält nicht vor. Da fällt ihm ein: Vor zwölf Jahren etwa 
batte er mit der Marie ein Verhältnis, und diefe von ihm ein Sind. 
An denen will er was autmadien. Man findet die Marie, fie ift 
erührt von fo viel aufrichtiger Gefinnung, fie will den legten Wunſch 
es Sterbenden, der ihrem Sind einen Water gibt, erfüllen. Und 
furz dor dem Tode, am Sterbebett, werden die Veiden getraut. 
Aber — er ftirbt nicht. Er ftirbt nicht. Wider alle Abrede und 
Erwartung wird er geſund, etwas erftaunt und gerührt, aber doch 
voll jhöner Gefinmung, nun auf einmal Gatte und Vater zu fein. 
Er hätte fterben müſſen, denn nun tommt alles in Unordnung. Die 
Marie bat die lebten fieben Jahre mit dem Herm Stlavierlehrer 
Schent zufammengehauft; der hat fie nicht geheiratet, weil fie eine 
„Sefallene”, aber immerhin — auch war er dem Sind ein guter 


nn 


Vater und gab ihn Stladierftunde. Der hat bie Marie bloß ans- 
geliehen, tobt nun der iſt jäbzornig) und fühlt ſich betrogen. Man 
iebt: der Einfall, der noch eim dißchen kompliziert twird, iſt micht 
ohne Wig; er löſt ſich Darin, daß der Genejene einficht, daß feine 
Geſundung eine grobe Tattlofigleit war, die er mer durch Orts- 
beränderung wieder gutmachen laun. — Das ift Felix Saltens 
Einalterguflus: grob, aber man läßt bie legte Szene gelten. Um 
jo lieber, als zwei jo eminente Schaufpieler, wie Ballermann und 
Reicher, die Stüde trugen. Ein Fels mag noch jo hart, plump und 
teoden jein; wenn der Stab Baflermanns au ihn fchlägt, ſpringt 
eine Duelle, eine ſtarle, Icbendige, erquidenbe Quelle aus jenem 
Schoß. Nicht der Dichter gibt diefeom Mimen eine Rolle, jondern 
der Schaufpieler Teiht ber Arbeit des Dichters erjt den Glanz, den 
Atem, das Gefüge eines Stunftiverls. 9 


Punltlichteit. Aus Fontane.) Pünktlichkeit ift unbejtritten eine 
Zugend, und wer pünktlich ift und nur pünktlich, ohne jeden weiteren 
Bei elchntad, den will ich loben, wiewohl, offen gejtanden, mir 
perjönlich bie Sache nicht viel bedeutet. ch dente, dem Glüdlichen 
ichlägt Teine Stunde, und er foll bie nlüdliche Stunde nicht abfürzen, 
auch wicht auf die Gefahr Hin, dabei einmal unpünktlich zu fein. 
Aber wenn er es zu müſſen glaubt, aut. ‘ch habe nichts Dagegen. 
Er wird ſich dann aus der Schar der Glüdlichen wegſtehlen. ohne 
nad) der Uhr geſehen zu haben, oder doch mur ganz till, ganz leife, 
ganz heimlich und Disfret. " Anders der eigentliche lhrenzieber, der 
Uhrenzieher vom Fach. Er zieht feine hr mit Djtentation, und 
zieht fie and) da mod), wo ein an ber Wanb befindlicher Chrono» 
meter die Stunde ganz genau zeigt, er zieht fie, weil er fie ziehen 
will, meil er eine mehr oder weniger liebenswürdige Perfon sit, 
die einer ganzen Verjammlung zu seien beabficdhtigt: „Euer Ge⸗ 
an — iſt gar nichts; ich Habe Wichtigeres zu tum, und ich ver 

nbe. 


Jugent 


Unmöglichstes auf Erben, 

Das möchte ich allein; 

Ich will nicht glücklich werben, 
Ich will nur jünger sein. 


Laßt mich als Bettelknaben 
Vor fremden Türen stehen; 
Will nichts zu eigen haben, 
Tlur mit der Jugend gehen. 


Drei Lieder 
I 
O Lönnte ich mit weicher Hand 
Dein em an meines jchließen, 


Daun müht den Himmel, alles Land 
Ein Meer des Glüds umfließen! 


Sch weiß nicht was in ftiller Nacht 
Mir tief ins Herz gegangen — 
Es war als ob von Maienpracht 
Nur Lenzesboten fangen. 


IL 


Schön, tie ber fernen indiſchen Lotos 
Schneeſchimmernder Blütenkrang, 
Ginb meiner Liebften fehnende Augen 
Im bämmerträumenden Glanz. 


Weit frober als aus leuchtendem Purpur 
Der Rofen der Sommer lacht, 

Rufen der Liebften lodenbe Lippen 

In ihrer blühenden Pradit ... . 


Und ſchöner, als die lieblichſten Gärten 
Km Duft des hellen Jasınin, 
Sind meiner Liebe heimliche Träume, 
Die ſtill zur Herzliebſten ziehn! 

I 


AU bie fchönen, hellen Sterne 
Rück nur aus der Erdenferne, 
Nur der Kiebften Augenlicht, 
Großer Himmel, wimm mir nicht! 


Wenn Dein golbnes Licht verginge — 
Rähmft Du felbft der Sonne Ball — 
Wenn ihr Arm mich lieb umfinge, 
Vol vom Glanz war mir das A. 


Blieb' mir ihrer Lippen Kuß. 
Ihrer Augen lichter Gruß, 
Blühten anf aus Racht und Ferne 
Reu die Sonnel Neu die Sterne! 
W. €. Gomoll 


F. 
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De. €. Schwarz, Direlior der Handelsſchule in Ejien. Das 
Beute meh Tetrent. — Breis 4 M. 60 Pf. und das Han— 
Belsrecht, Preis 1M. 50 Pf. Beide im Verlag der Braunſchen 
Hofbucdhhandlung in Karlsruhe. 

Bivei Büchlein vom jelben Berfaffer und berihiedenem Wert. 
Das 1. ifi ein Wechlelrechtslerilon und gibt ala ſolches feine zur 
fanmenhängende Darjtellung bes gefamten Weifelverhis, Es will 
nit dem Studium dienen, ſondern ber Praxis, und zivar dem 
Juriſten und Snufmann wie dem Laien. Und diefen feinen Zwech 
erfüllt das Buch im jeder Veziehung. Bon juriitiichen Streitfragen 
find die meiſten eniiweder gründlich erörtert oder ihre Löſung doch an= 
gedeutet, und dabei ift überall — was für den praftiichen Aurijten jo 
wertvoll ift — bie einfchlägige Literatur umd et angegeben. 
Die Spradie it tnapp und Har und aud für den Nichtjuriften 
immer Verflänbfich: mehr als 80 Formulare verdeutlichen beifer als 
alle Worte es fünnen, auf was es im einzelnen Fall anlommt, auch 
dienen fie bem Kaufmann als Vorlage. Eingelnes in dem Buche 
ift geradezu mufterhaft, jo bie Urt und Weije, wie ſchwer zu unter 
ſche idende Beariffe ſchon in der Mnordming des Druda einander 
negenübergeitelt find und bie untericheidenden Merkmale heraus · 
— werben, z. B. Tratte und Auweiſung. Wechſelduplilat unb 
chfellopie fm. Bas 2. Büchlein bat dagegen feinen 
biejer Vorzüge: Für dem Yuriften viel zu kurz, enthält es nichts 
weiter als die geſetzlichen Korichriften, ohne deren mich immer leicht 
veritändliche Sprache dem Laien leichter fahlich zu machen. Much 
bat das Bud) nur wenig gute Beiſpiele, die dem inhalt der Gefepes: 
beftimmungen veranfchantichen fünnten. farın es einzig als eine 
rt Stollegdeit für Juriſten in den eriten Semeftern und für Handels- 
hochſchũler in Betracht lommen. Da mag es allerdings gerade 
durch jeine er Kürze, die body das Befentlichfte a 3 über« 
gebt, ante nfte leiften. N. 
Dr. med. Bornitein: 5 ee unb vegeiariſche 
Lebensweife (Halle, Marbold, 58 Se 
Als die Leute überall über Die Beten ſchrien, freuten ſich 
die Wegetarier. Sie freuten fich; denn ſie glaubten, daß, wenn 
erdwann, bamı jetzt ihr Beigen blühen m Und fie fanten 
ig ihr altes Sprüchlein in einer neuen Tomart ber: Wer dege- 
tarijch Iebi, ſpürt feine Fleiſchnot. Sie begründeten es wie immer 
mit meraliicien und medigimiichen Daxrlegungen. Ich halte wenig 
bon der Moral, was die Ernährung angeht, umb über die 
medi ziniſchen Argumente der lanbläufigen Vegetarier dedt man am 
en den Mantel der Rüchtenliebe. Sie find bon mirflichem 
Wien nicht berührt und berbreiten in ihrer in m» 
richtige een 77 Drum ijt e8 ein Verdienft, wenn jemand, 
ber bie Dinge wirttich verjieht, fie gemeinverftändlid; darjtelli. Das 
tut in einer Heinen Schrift der Leipziger Arzt Dr. Bornftein. Er 
Bert darauf, nit als Vegetarier angefeben zu werben, wendet 
1a aber gleihtwohl gegen die übliche Aberihägung des ; eg in 
der Ernährung, und zwar mit guten phnfiologiichen nden. Für 
den Speijezettel lönnen viele Hausfrauen ficher manche Anregung 
aus dem Rortrag Bornfteins entnehmen. Im biefem Sim fei das 
rn empfohlen. Dr. med. Hohmann-Dlünden. 

Hans Pöhlmann: Kealiitiihe Bildung und Religions 
3. (Verlag A. €. Sebald, Rürnberg, 0,85 PM). 

Pu der lebhaften Debatte über bas Verhältwis bon Religion 
und Schule fiefert Pöhlmann in jeinem Sondergebiet einen beachtens · 


werten Beitrag. Es iſt ihm bor .. daran die Religion 
organic in dem Zufammenhang een einzuglieberm, 
und zwar aud im —— der heutzutage als 
vollwertig meben dem humami — anerlannt werben 


mui;. Bei dem ftarten Emdrud, den die Schüler bon ber exallen 
Methode uud vom der Geſetzmäßigleit des Raturgeſche hens kten, 
ift es Aufgabe des Religionsunterrichts, ihnen die Relativität des 
Naturertermens zu zeigen, auf jeine Ergänzungsbedürjtigleit durch 
andern Maßftab Hinzuweiien und mit der Voransi g der drifte 
lichen Botiesoffenbarung ein neucs Prinzip zur Löjung der damit 
gemedten Fragen einzuführen. Soll der Heligionsunterricht wirklich) 
diejer Aufgabe geredyt werben, jo muß er von erbanlichen 

abfehen, die Religiom nicht als Gefühl, ſondern als Gegenftandb des 
Wiliens behandeln, auch müffen die Religionsiehrer konfequent dem 
Schulorganismus eingereiht werden. Pohlmann verlangt demnach 
einen deferilaffierten 2 und bdelonfeffiomalijierten ——— 
als Einführung in Geſchichte und Weſen des Chriſtentu Während 
der twiflenichaftliche Betrieb des Seliglonsunterrichte bod augn · 
extennen iſt. jo lormen trog der glänzenden Gewährsmänner, bie 
Pohlmann auf feiner — hat, die Bedenlen gegen völlige De— 
lomfciiimalifierung nicht rüdt werben: Die Ihnterichiebe der 
Konfeſſionen berufen nicht nur auf der Berſchiedenheit des Be— 
femntnifies, fondern auch des Lebensideals und der Geſchichtsbe ⸗ 
7 e die au rein wiljenfchaftlicher Unterricht undenkbar 
if. Ein beriwaichenes, een © Ehriftentum und eine 
dementipredende Gejhichtsauffaitun ng fünftliches, blutleeres 
Prodult, dem eine u die kim — Det vorzigiehen ift: 
ebenfalls liegt Hier noch ein ſchweres Problem dor. Pöhlmanns 
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Broſchure, bie im diefer Frage jo manche danlenswerte Anregung 
aufweift, fei zur Zeltüre warm empfohlen. D. Gerot. 
„Boltsbücder* Heft 18 


Widert: Der Wilddieb. 

„Bollsbücher” er 16, 
68 Seiten, WR. Beide im Verlag der b Atmige 
find vortreffliche. Den beiten deutſchen Dichtern und Erzählern fo 
durch Billige Maflenverbreitung ihrer Werle im Herzen des deutſchen 
Bolles ein Denkmal errichtet werden. Erfreulich ift aber befonders, 
dab die führenden Männer des wachſenden Unternehmens bisher 
auch eine geichidte Hand beiviefen haben und „Rolfsbücer” heraus · 
brachten, die ſich für ie hervorragend eignen. Die 


beiden obengenannten neujten He ein abermaliger ®ele 
für dieſes Geſchich. . , 


Lothar 8 er-Woffernögel, ar ya Berlag 
bon Willi Baumjelder in Dr 5 Bi. 

Ob jemand beu „ikall — — — Tagen dramatiſch 
bearbeitei ober beim Tode Joachtms in der Eile auf Grund ber 
erichieuenen Sariilel ein „Sedeufbüclein” —— 
das iſt im Grunde dasſelbe. Was Lothar Brieger-Waſſervogel im 
dem Heftchen bietet, das auf 21 Meinen Drudjeiten eine Eharalie 
a wachims verjucht und auf 19 Seiten einige Briefe anhüngk, 

wenig wert. Joachim ift watürlich der König der Geiger”. 

— * ® Sarafate, wenn er , 8 


Ernft 
144 Seiten, 30 Pf. 
Helene Böhlau: hei er 
Didter-Gedä 
Stiftung in Hauburg ⸗ Großborftel. — 
Die Beſtrebungen ber deutſchen Dichter-Gedächtnis- ng 


lich te. Wie's eben die „ 

— unter ät was anderes und meinen, daß mit berartigem 
die fi fait wie —Se Proſpellte 
5 weder dem Pe ned; dem —— Ber groben 
21 Seiten Pie Seite u 89 Drudzeilen) — ßzt, und 
Bapier mit Briefen an und von Joachim bebrudt iſt, er — 
rabe noch möglich gen es als geheftetes B 
au bringen. holt 18 — 


v. 3 
®=. u. Ehol, Der Bobenjee. Aus ber „Städte 
und ——* Verlag €. Krabbe, — 


* Seiten. 
tea Buch ift ein freundlicher dem, ber dem 


&o, in der Arbeits⸗ 

: e8 fehlt ihm die Zu⸗ 
ie Landſchaft, Voll, Aultır, 
Gefichtspuntten ſtraff wehmen würde. Eim 


,‚ St amregend und Radherlebem, 

bloßen lefen etwas ermübend. Weil es zu viel „Rare 
Kati" zeigt. Das Volt umb fein Leben fieht —— faft gar nicht 

bermißt es nad; Ruederers „Münden“ und Bahrs „Wien“, 
bie in ber i erſchienen. ungen, 
die dem — —— napp. 
aber nie grob ober allzu deutl in D- 


Oppel, Prof. Dr.: — — der Vereinigten 
Staaten von RorbAmerifa. Geb 


eg 3 D.: — und Lehrerbildung im bem 
Staaten. Geb. 1,25 M. 


— 
beinahe rückt Amerila uns nicht nur wirtſchaft ⸗ 
Bd, —— auch geiſtig —— Kein Wunder, daß das Verlangen 
nad wirllicher Keuntnis bon tänden in den enge 
merila — forilr 


a. ben en Herausgeber es lebhaft 5 danten iſt, dab er ein jo 
wichtiges Thema in fein —— genommen hat. Der Ver» 
faſſer, eine Wutorität auf dem t, bat ger nur bie gang 
Quellen ftudiert, jondern lennt die Berhältmiife and) aus eiquer 
Anſchauung. Sein Buch verdient allfeitige —— Staufleute, 
—— —— jollten es fubieren, vor allem aber auch Politiler. 
der Regelung unſrer Handelsbezie hungen zu den Bereinigten 
Chests mitzutwirfen haben. (erg enar ge und ein Drudichler« 
verzeichnis würden ben Wert des Buches 
Das Buch von Stuhpers (Band 150 ber ——— Aus Natur 
und Geifteswelt", Taubner, Leipzig) it wär, andrer Art. Es it — 
alferdings nicht nur — eine die pädagogiſche Yın 
regungen geben und den —— en will, was fie m Schul⸗ 
—— von he —— en. Es —344 = —— das 
die im deutkhen € Schulen Theorie 
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Lehrern und Eltern ein Wild, das wir nicht ſtlaviſch nachahmen 
wollen, aus dem wir aber lernen können, wie weit das Schulweſen 
eines hochſtehenden Volkes ſich von dem Geſchichtlichgewordenen — 
d. b. bon dem Weralieten — entfernen fann, Möge es unter den 
maßgebenden Perſonen in Deutſchland aufmerliame Xejer finden 
und bei jedem Leſer den Wunſch weden, an der Reform bes beutjchen 
Schulweſens mitzubelfen! Es verfiebt fich von jelbft, daß das 
Werk auch über viele Dinge des amerifanifchen Yebens, 4 B. all 
emeine Bildung, Staatsauffaſſung, Nationalitätsprinzip, foziales 
enfen, frranenfrage, Vollscharafter, wertvolle Aufſchlüſſe gibt. Bei 
ben Literaturangaben hätte hinzugefügt werden fünnen, daß amerifanifche 
Behörden ihre Drudiachen bereitwilligit ait alle Beteiligten verſenden, 
gleichgülig melden Standes und welchen Landes fie find, E. R. 
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Unter dem Pseudonym verbirgt sich ein litauischer Dichter, 
von dem bereits vor einigen Jahren u. a. „Erzählende 
Verse" unter dem Titel „Thanatos" erschienen sind. Als 
Mitarbeiter verschiedener Anthologien und Zeitschriften ist 
Tielo vielen bekannt. Die Sammlung umfasst die Ab- 
(ellungen: Mein Memelstrom, Erst Liche, Buch der 
Jahreszeiten, Irene, Auf der kurischen Nehrung, Buch der 
Seele. Ein echter Dichter spricht aus diesen Zeilen. 
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Polltliche Notizen 


Eine Cinigungstundgebung der drei Tintsliberalen 
arteien war befammtlich Schon im vorigen Jahre in Aus- 
ficht genommen worden, als die Vertreter der Freifinnigen 
Vollspartei, der Freifinnigen Vereinigung und der Süddeutſchen 
Bolfspartei zur Einigungskonferenz in Frankfurt a. M. 
zujammengefommen waren. Die plöglide Reidystagsmwahl 
bat dann die geplante gemeinjame Verjammlung verhindert. 
Sept foll aber die Kundgebung am 10. November, dem 
Sabrestage der Frankfurter Einigung, in Frankfurt a. M. 
nachgeholt werden. Das genane Programm wird in den 
Tageszeitungen veröffentlicht fern, wenn unſre Leſer dieje 
Zeilen erhalten. Vorgeſehen ift ein VBegrüfungsabend am 
9. November, eine große Demonftrationsverfammlung im 
Saalbau, am 10. November und ein gemeinfames FFeitefien. 
Bei allen drei Gelegenheiten werden Redner der drei 
Toalierten Parteien zu Worte kommen. Möge die Veran: 
ſtaltung die feitherige Arbeitsgemeinjchaft feitigen und neue 
Arbeitsluft und Barteifreudigfeit im Liberalismus hervorrufen! 


Didenburg voran! Vielleicht it die Wahlrechtswelle vom 
außerdentichen Holland über die Grenze in das nordiveitliche 
Großherzogtum gejprungen. Die Oldenburgiſche Regierung 
findet eine — — an, die das Landtags- 
wahlredjt aus einem indirekten in ein direftes umwandelt, 
und damit, bon einigen  Stleinigfeiten abgejehen, das 
Reichstagswahlreht zum Landtag einführt. Oldenburg 
in Norddeutihland voran! Es ift der erite Bundes» 
ftaat nördlid) de Mains, der das allgemeine, gleiche, 
geheime und direfte Wahlredjt einführt, und da man es 
dort nicht mit einem reaftionären Herrenhaus zu hun bat, 
wird die Verfaſſungsreform raſch und ſchmerzlos vor ſich 
gehen. Raſcher und ſchmerzloſer als in Heſſen, wo die 
Wahlredhtserörterung and) wieder in Fluß kommt. Die 
Oldenburger Regierung hat mit ihrem Vorgang den 
Liberalen und Demokraten des benachbarten Breußenftaates 
eine recht gute Waffe in die Hand gegeben. Denn das ge- 
hörte ja immer zu den beliebtejten Argumenten der Gegner 
des Neidjstagswahlredyts: Der Süden, das ift ganz was 
andres! Nun zieht das demofratiide Stimmredit auch in 
einem nördlichen Bundesftaat ein. Die preußiſchen Mad)t- 


haber werden fid) dadurd) ja nicht weiter imponieren laſſen. 





Für die Freunde des volkstinnlichen Wahlrechts aber be» 
deutet dieſer Fortichritt im Nahbarland eine moraliſche 
Stärfung. 


Tzeitomödie. Der Sozialdemofrat ©. Kahenſtein 
mollte in Botsdam dor Arbeitern einen Bildungsfurfus über 
deutiches Reichs · und Ger ig ie abhalten. Das 
wurde ihm rechtzeitig verboten, bei Strafe von 100 Mark 
pro angebrodyene Stunde, denn: „Zu einer ſolchen Unterrichts- 
erteilung bedarf es der ſchulauffichtlichen Genehmigung nad 
der Stabinettsorder vom 10. Juli 1834 in Verbindung mit 
der Staatsminifterial-|nftruftion vom 31. Dezember 1839.* 
Das ſtimmt allerdings nicht ganz mit dem Artikel 22 der 
preußiichen Berfaffungsurfunde. Aber was tut’s, wenn es 
ſich um einen Sozialdemokraten handelt? Was tut’s, wenn 
man ſich der hellen Lächerlichfeit preisgibt, da es ſich hier 
um einen Vortrag bor Erwadienen handelt und nicht 
um Sculbuben? Es wird verboten! Sabenftein beginnt 
aber den Surfus. Als ihm der VBorfitende das Wort gegeben, 
fragt der Aufjichtspolizift, ob der Kurſus eröffnet fei. „Na.“ 
Dann fchließt er. Darauf macht man eine öffentliche Ver— 
jammlung aus der Sade ımd es geht. Man kann ſich 
ſchwer etwas Lächerlicheres denfen als dieſe Farce. Aber 
der Hintergrund ift nicht gang jo harmlos, und das DOber- 
verwaltungsgericht, bei dem die Sache jept bängl; bat den 
Enticheid, ob die Polizei jet aud) oder jet noch das Recht haben 
foll, politiſch- tendenziös in die Bildungsarbeit hineinzugreifen. 

Lehrer Hoff gewählt. Das Stieler Landtagsmandat, 
das durch dem Tod des berdienten bolfsparteilichen Abg. 
Wolgaft erledigt war, ift in einem glänzenden Siege auf 
unſern engeren Barteifreund Lehrer Hoff übergegangen, 
Dei den Wahlmännererjagivahlen gewannen unire Freunde 
ftatt der 66, die fie zu verteidigen hatten, fait 200 Vertreter. 
Im Bahllampf war die Trage des Landtagswahlredhts 
durchaus in den Vordergrund geihoben worden, und indem 
wir Herrn Lehrer Hoff zu feinem ſchönen Erfolge Glüd 
wünſchen, freuen wir uns, dab die Freiſinnige Vereinigung 
des Landtags mit ihm einen energijchen und entſchiedenen 
Bolitifer gewonnen hat. 

Das Branntweinmonopol. Es iſt bis jett nicht dementiert 
worden, daß die Regierung mit der Abſicht eines Brannt- 
weinmonopols umgeht. Die Mitteilung im „Verliner Tage- 
blatt“ wirkte faft wie eine Enthüllung. Wan hatte an eine 
drohende Tabafitener gedacht, man hatte eine gerechte Reform 
der Branntweinbeftenerung gewünſcht — aber diefen Plan 
hatte niemand erwartet. Die Zentralifation der Spirituse 
verwertung macht es der Regierung verhältnismäßig leicht, 
ihre Abjicht in aller Stille zu einer Vorlage zu verdichten; das 
Startell wird einfach vom Staat aufgefauft und abgefunden. 
Die Kritik wird wirffam erft einfegen fönnen, wern man fieht, 
wie und was. Einftweilen haben fid) einige lintsliberale Poli» 
tifer durchaus ablehnend überden Plan ausgesprochen. Vielleicht 
glaubt die Regierung, dab damit die Klippen umſchifft feien, die 
dem Blodichift auf jeiner Fahrt von der jährlich unabweisbaren 
Steuerreform drohen. Ballermann hatte dod in Wiesbaden 
von den unumgänglichen direkten Reichsſteuern gefprochen; 
dies fieht aber nod) jehr wenig danad) aus. Man gewinnt im 
Gegenteil den Eindrud, dab auch in der Finanzfrage die 
Liberalen es jein follen, die mehr oder weniger dem Block 

uliebe wieder etwas von ihrem Programm „Eonzedieren“ 
—— — Oder, wenn aus dem Monopolgedanken nichts 
Geſcheiles herauswächſt, dann iſt 


"das umgekehrt eine 
Konzeſſion an den Liberalismus. . 
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Der Scdimußprozeß 


Eine Woche des Schmußes und der Schande liegt hinter 
uns, eine Woche namenlofer Erregungen für die Berliner 
.Hofariftofratie, für allerlei Prinzen, die nicht genammt wurden, 
für Diplomaten und Stlatidyweiber, eine Woche jchauderboller 
Entgällungen über die Umgebung des Saifertums. Wie 
mag es dabei dem Slailer zumumte geweſen fein?! Dieje 
Gejchichten können nicht ſpurlos an ihm borübergeben, aber 
wie fie auf ihn wirken, weiß feine Seele. Er kann Menfchen- 
berädjter werden oder nod mehr Myſtiker als bisher — — 
Bom dbemolratifchen Standpunft aus betrachtet, ift durch 
den Berliner Prozeß etwas gewonuen worden: Die Autorität 
des preußiſchen Adels bat ſchwer gelitten! Aber wir 
verhehlen ums nidjt, daß nicht nur das Anjehen des prenfi 
Mdel8 auf dem Spiele jtand, fondern vielmehr, Das 
Anjehen des deutſchen Staiferreiches in der übrigen Welt. 
Wie mag man dieje Berichte in Paris, London, in Rom und 
Wien gelefen haben! Die tugendreidhe Nefidenz Wilhelms II 
bat ihren Trauertag gehabt. Dan ſpricht von Napoleon III 
und feinem Hof als von Sodom und Gomorrha, und nun —?? 
Und das Tragiſche dabei iſt, daß Slaifer und Kaiſerin dabei 
Ir ſchuldlos find wie nur möglih! Sein Menich 
ezweifelt ihre ſtreuge Moral. Erjt mußte aber trogdem 
der Bankier der Kaiſerin zufammbrecdhen und mit ihm Frei— 
herr v. Mirbach, und nun bricht in noch viel ſchrecklicherer Weiſe 
der freund des Kaiſers zujammen: Graf Philipp Eulenburg! 
atürlid, wird auch jet gelagt, daß es in jeder Menfchen- 
Hafie ſchmutzige Subjelte gibt. Das iſt wahr, aber die 
Geduld mit der man den Schmug im Salon ertragen hat, 
e das Entfeglide. Die Frage, wer bon diefen Fürften und 
rafen fic für jene Berfon „bomoferuell betätigt“ bat, ift 
aft gleichgültig gegenüber dem Eindrud der Durchſeuchtheit 
er ganzen oberften Schicht. Gibt es etwas Schlimmeres als 
bas — von Soldaten in Potsdam für die ſchmierigen 
Genüſſe des Hofadels? Es kann fein, daß Graf dv. Molike 
perſönlich zu den anſtändigeren Elementen feines Geſellſchafts- 
freijes gehört und daß ihn das Strafgericdht herausgegriffen 
hat, obwohl er nicht einer der eriten Sünder ift; es kann auch 
fein, daß es mitten in dieſer Welt noch einige Harınlofe gab, die 
nicht wußien, was um fie herum borging, aber bloße Hus- 
nahmsverfehlungen liegen offenbar leider nicht vor. Man 
benfe an die Soldaten mit den weihen Hofen und den langen 
Stiefeln! Setzt ift es „verboten“, dieje Tradjt anzuziehen! 
Es foll eine Art Stranfheit oder körperliche Anlage fein, 
wenn Menſchen fi) dem natürlichen Gebrauche entfremden. 
Das fanır wahr fein, braucht es aber nicht zur fein. Aber 
feldft wen man den mildeiten Maßitab anlegt, wern man 
Mitleid hat mit jeder menſchlichen Schtwacdjheit, und fet es 
die efligite, fo bleibt doch dieſes bejtehen, daß ein Volt 
fih nit von herabgekommenen kranken Eriitenzen 
regieren lafjen darf. Daß ein Manı, den Pismard 
ſchon in feiner Schande gekennzeichnet hat, die Geidyäfte des 
deutſchen Reiches in Wien führen durfte, ohne daß die 
Wiſſenden eingriffen, lennzeichnet die Herrichaftsmoral der 
oberjten Ariftofratie.e Mag man die Franken Menichen als 
ſolche in ihrem Winfel ruhig leben Iafien, regiert dürfen 
wir nicht von diefer Sorte werden, weder direft noch indireft! 
Es ift immer ein Unterfchied zwiichen deutſchem und romas- 
niſchem Empfinden geweſen, dat wir die Sitten der römiſchen 
Kaiferzeit als ftrafbares Unrecht angeiehen haben. Darin 
lag ein Stüd deuticher Selbſtachtung und Straffheit. Das 
darf nicht verloren gehen. Ein Bolt, daß die Enthüllungen 
der letzten Moche ertragen würde, ohne davon im Ziefiten 
—* zu ſein, würde ſich ſelbſt in die Reihen der ſinkenden 
Bölker einftellen. Wenn die Ariſtokratie nicht genug deutſch 
iſt, ſolchen Krankheitsſtoff aus ſich auszuſcheiden, dann muß 
die Demofratie auf den Plan treten und für frische Luft jorgen. 
Ob Marimilian Harden der Demofratie hat dienen wollen, 
welder Bolitif er überhaupt bei feinem Feldzug gegen die 
Eulenburgiiche Tafelrunde dienen wollte, iſt nicht ganz leicht 
zu fagen. Aber was aud) in aller Welt feine Beweggründe 
waren, fo hat er doch der Nation einen Dienft getan, falls aus 
— Vorgehen der Entſchluß beim deutſchen Volle ſich 
tärkt, nicht in blinden Vertrauen zur „beſſern Geſellſchaft“ 
zu berharren. Dieje beſte Sefellfhaft ift eine recht 
gemiſchte Geſellſchaft. —* ihr gibt es die Krankheiten 
der alten Geſchlechter, die igleiten der Abgelebtheit, die 
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internationale Anſteckung des Lafters. Laßt neue Kräfte in 
den Bordergrimd treten, neue Vollskreiſe in die Staatsleitung 
einrüden! Es gab ſicher and) bei diefem Prozeſſe ſehr menjd- 
lidje Beweggründe. Das Auftreten der Frau don Elbe ind« 
befondere war höchſt peinlich. Much eine gejchiedene Frau 
bat Rückſichten & üben und aud) eine Frau foll den 
Vorhang vom Ehebette nicht wegziehen! Aber troßdem . .. die 
Eiterbeule mußte aufgeſtochen werden! Diefes Mal ift es nicht 
Nören und Wiftuba, diefes Mal ijt es Eulenburg und Moltke. 
Man denke nicht, daß diefe Dinge jchnell vergefien werden! 
Die Königin von Sadjfen und der Stadtkommandant von 
Verlin bleiben Gefpenjter der Gegenwart, bis aus diefer 
.— eine offenere und freiere Zukunft heransgeboren 
wird. Eine alte Serrihaftsihidht füngt an, dor 
allem ®olfe brüdig zu werden. 

Es iſt gewiß nicht jchön, wenn durch PBerjonalprozefie 
Politik gemadjt wird, und es kaun leicht dadurd) alle Achtung 
vor jeder jtaatlichen und menschlichen Autorität in die Brüche 
gehen; aber das hat ſich die preufiiche Serrenflaife jelbit 
äuzuichreiben, denn folange fie der übrigen Bevölkerung feine 
Mitwirkung an der Staatöverwaltung geftattet, jolange der 
Hoch- und Hofadel im Herrenhaufe jein Kaſtell befigt und 
jolange er die Menge der Bevölferung zu Wählern dritter 
Güte macht, jolange wird das Gericht zum Parlament werden 
müffen, da vor Bericht wenigitens noch der Sat der 
preußiihen Berfaflung — ——— daß alle 
Bürger vor dem Gejete gleich find. an frage ſich, 
wo jener Schrei aus der Staferne heraus das Ohr des Volfes 
und bes Staifers erreicht Haben wiirde, wenn nicht im Saale 
des Schöffengerichtes? Es ift gewih nicht ſchön, wenn jeder 
mann aus freier Luft heraus verleumdet werden Tann, wie 
es (jo erivarten wir) der Fall des Reichslanzlers ift, deſſen 
Prozeh am 6. November bevorfteht; aber man muß Vor— 
teile und Nachteile derartiger Schmutzprozeſſe gegen einander 
abwägen umd dabei fagen, daß wir ohne folde Prozefſe 
überhaupt nicht imſtande fein würden, belaſtete und ver— 
kommene Berfonen aus der Herrichaft über unfer Volk zu 
werfen. Was den Cturz der Eulenburg und Moltle -herbei- 
führte, war die Augſt vor der Öffentlichkeit des Gerichts. 
Dan nehme diefe Öffentlichkeit weg und — man fchafft ein 
neues Herrenrecht! 

Da die Verkündigung des Urteils auf Dienftag mittag 
angejegt ift, muß dieſe umfre Beurteilung des Prozeſſes in 
die Druderei gehen, che das letzte Wort geiprochen twurde, 
aber dieſes letzte Wort des Gerichts hat in diefem Falle 
nur formale Bedeutung. Ob Herr Sarden wegen Unvorficy- 
tigfeit des Ausdruds beftraft wird oder nicht, ift ganz gleich" 
gültig. Die Sache felbit iſt fertig. Richt Harden mar angeklagt, 
ſondern der Kreis, der ſich der kaiſerlichen Freundſchaft rühntte. 
Die Freundſchaft iſt zu Ende, die Macht der Eulenburger iſt 
vorbei — es rollt und grollt in allen Gemütern, daß dieſe 
Leute Deutſchlaud vertreten und Berlin fonunandieren durften! 

Naumann, 


Eine Scußtruppe der Reaktion 


Ver den fogenannten zweiten deutichen Arbeiter- 
fongreß in Berlin vorige Woche beſuchte, mußte zumädyft 
ſchon rein äukerlid einen imponierenden Eindrud erhalten. 
An langen Tafeln fahen nahezu 300 Delegierte des Arbeiter- 
ftandes, am Ehrentiich eine gröhere Zahl von Abgeordneten 
der Stonfervativen, Freifonferpativen, Antifemiten, Chriftlich- 
fozialen und des Zentrums, neben ihnen aud) mehrere Ober- 
regierungräte als Regierungskommiſſare. Am eriten Tage 
war fogar der Staatsminifter des Innern dv. Bethmann- 
—— da und hielt eine warme, wenn auch nichtsſagende 

uſprache. Auch der Breffetiich war ſtark befet und die 
reſervierten 5* für die Gäſte dauernd in Anſpruch ge 
nommen. Das Außere — dafür hatten die erfahrenen Arran- 
geure der Katholifentage und die ffrupellofen Reffamehelden 
der antifemitifch-hriftlicd’”fozialen Parteitage geforgt — war 
fo eindrudsvoll wie nur möglich. 

Gewiß hält diefer äußere Eindrud ernithafter Kritik nicht 
fand. Die offiziell mitgeteilte Delegiertenziffer (300) und 
die Ziffer der auf dem Stongreß überhaupt vertretenen Ar 
beiter (1,2 Mill.) find Phantafiezahlen. Bon 300 Det 
konnte nur geredet werden, wenn man zahlreiche Bertreter 
doppelt und dreifach zählte. Vom Leiter des ſtongreſſes, 
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dem chriftlich-fogialen Abg. Behrens, wurde fogar behauptet, 
dak er 5 Mandate in einer Perſon vbereinigtel Ebenfo 
müffen an der Millionenziffer mehrere Sunderttaufende ab» 
geitrichen werden für Doppelzählungen. Auch konnten die 
aut vorbereiteten Referate und Diskuffionen niemanden darüber 
täufchen, dab die hinter dem Kongreß ftehenden Arbeiter- 
organifationen Feineswegs eine einheitlid geichlofiene Maffe 
bilden. Wer die Todfeindichaft zwifchen den chriitlichen Ge⸗ 
werlihaften und großen Teilen der Tatholiihen Wrbeiter- 
vereine kennt, wer den Naffenden Gegenſat zwiſchen den 
evangelifCen Arbeitervereinen und der übliden Zentrums- 
politif würdigt, der weiß, daß die hier friedlich zufammen- 
ee Delegierten keineswegs aud) mir in ihren geiwerf- 
chaftlichen Anfichten einheitlich find. Dak die große anti- 
femitifhe Organifation der Staufleute nur aus politischen 
Gründen dem Kongreß angeichloffen ift, wurde ſelbſt von den 
einfachen Arbeitervereinlern erfannt und zugegeben. 

Mer die Strömungen in diefem Lager genauer kennt, 
weiß jogar, daß die äußerlich intim befreundeten Zentrums» 
führer und Stöderlente in Wirflichfeit ſich gegenſeitig nicht 
mehr über den Weg trauen. Einjtweilen wurden die Ehrift- 
lihjozialen ja noch im Vordergrund des Kongreſſes gelaffen. 
Dan braucht fie zu nötig, um den fogenammten paritätiichen 


Charakter der Bewegung äußerlich zu dokumentieren und 


die Sentrumsherrichaft zu bemänteln. Aber die Eingeweihten 
willen nicht erjt ſeit diefem Stongref, daß die Mumm und 
Behrens nur noch geduldet find und trog allen Gejchreis 
und rührenden agitatoriihen Eifers feinen mahgebenden 
Einfluß in der Bewegung mehr haben. Daß gerade während 
diejes Stongreffes in offiziellen Stongrekblatt, den Sentralblatt 
der chriſtlichen Gewerfichaften Deuticdylands, die „eigne 
fozialpolitiiche Theorie für die chriftlichnationale Arbeiter 
beivegung*, die Pic Mumm entdedt und fchriftitellerifc 
vertreten hat, auf's Schärfite zurückgewieſen wurde, war nur 
einer don manchen andren Beweiſen. Auch die Art, wie das 
Auftreten v. Bethmann⸗Hollwegs im Stöderichen „Reich“ iiber 
den grünen Stlee gelobt, in der „Märkischen VBollsitimme*, in 
der „wetdeutichen Hrbeiterzeitung‘ und andern Arbeiterblättern 
des Zentrums dagegen verhöhnt wird, zeigt, daß die gegen- 
mwärtige Negierungspolitit nur allzu geeignet ift, die Gegen- 
füge in den chriſtlich nationalen Arbeiterbewegqungen zu ber« 
ichärfen. Darüber dürfen die nichtsiagenden Worte Bülows, 
die er an die Stongreideputation in Stleinflottbel gerichtet 
bat, nicht himvegtäufchen. 

Wenn aljo der äußere Eindrud auch die innere Schwäche 
der Bewegung berdedte, und wenn insbefondere die Referate 
und Debatten an eine ſachlich begründete, fernige nationale 
Arbeiterbeivegung glauben laffen Fönnten, fo wird der Stenner 
der Berjönlicfeiten und Verhältniffe doch keineswegs mit 
großem Optimismus von diefem chriftlich-nationalen Kongreß 
fortgegangen fein. 

Eins bedauern wir vor allem: daß die liberalen Elemente 
nicht rechtzeitig die Gelegenheit ergriffen haben, in diefer 
Bewegung mitzuarbeiten. Wie die Dinge heute getworden 
find, hätten die Liberalen zweifellos großen Einfluß erlangt. 
Jetzt aber halten Zentrums- und Stöderleute zufammen tm 
dat gegen alles, was liberal heißt. Der frühere Minifter von 

erlepſch hat es anläßlich einer Interpellation über den Ver— 
bleib der Hirſch- Dunckerſchen Gewerkvereine verraten, daß 
or eifrigen Bemühungen um Einbeziehung diejer liberalen 

rbeiterferntruppen in den ziveiten deutſchen Arbeiterfongreh 
am Biderftand der driftlihen Gewerkſchaftsführer geicheitert 
find. Wer die Erflärumgen der Hirſch-Dunckerſchen Gewerk- 
vereine aus lebter zeit verfolgt hat, wird leider befürditen 
müſſen, dab in abichbarer Zeit feine Yufammenfafiung 
möglich ift. Und das ijt bedauerlich, weil mit der Fernhaltung 
der Öewerfvereinler aud) die freiheitlicd gerichteten evange- 
lichen Wrbeitervereinler, die freiheitlich denfenden Reichs- 
und Staatsarbeiter, die freiheitlid) gerichteten jozialen Beiftes- 
Ttrömmmgen (Evgl.»joz. Kongreß, Verein für Sozialpolitit, 
Firdjlicher Liberalismus uſw.) der jogenannten chriſtlilich ⸗· natio⸗ 
nalen Arbeiterbewegung fremd gegemüberjtehen bleiben. Mit 
Recht! Denn jolange das liberale Element in der nationalen 
Arbeiterbewegung gänzlich ausgeſchaltet ijt, bleibt fie trotz 
zunehmender Mitgliederzahl und Negierungsgunft nichts 
andres, als was fie feither war: eine Schußtruppe für 
die politiſche, wirtihaftspolitifhe und geijtige Re— 
aktion. Br. Weinhaufen. 
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kandpolitik gegen die Polen 


Durd; den entſchloſſenen Widerſtand ber preußiſchen 
Konjerbativen dürfte das Schidfal des geplanten Enteige 
nungsgeſetzes befiegelt fein. Hiernach findet ſich weder im; 
Abgeordnetenhaus noch wahrſcheinlich aud tm enhaus 
eine Mehrheit, die geneigt ift, die Polen durch zwangs« 
mäßige Vertreibung von ihren Gütern zu befämpfen. Nur 
wenige Träger des Gedankens bleiben übrig: der Oftmarten- 
verein, einige antifemitifche, freifonfervative, nationalliberale 
Straftgejtalten. Ihretwegen dürfte Fürſt Bülow kaum 
bedentlichen Schritt wagen. Und wir geſtehen offen, daß 
wir über dieſe Entwicklung der Dinge ſehr erfreut find. 
Denn, fo durdfichtig ad) die Berveggründe der Stonferva- 
tiven fein mögen — fie befürchten von der Enteigmungs- 
vorlage einen allgemeinen Sturz ber hocdhgetriebenen oft« 
märfiichen Güterpreiſe — fo fidher wird durch ihren Wider- 
Stand ein Gefeg aufgehalten, das die verderblichiten Folgen 
nad) ſich ziehen würde. | 

Man weiß in unterrichteten Streifen feit etwa Jahres- 
frift, daß innerhalb der Regierung fehr angeftrengt an der, 
Faſſung eines jolhen Gejeges gearbeitet wurde. Eine befrie- 
digende Form var aber nicht zu finden, und dies ift nicht 
weiter wunderbar, denn es handelt fid) um einen Plan, der 
fih in wirtichaftlicher, juriftiiher, moraliſcher Hinficht mit 
den Geiſt unfrer Geſeßgebung in Teiner Weiſe vertragen 
fann. Dies ſei mur an zwei Beiſpielen gezeigt. 

1. Gegen wen wiirde fid) die Enteigmungsvorlage richten? 
Doch gegen preußifche, gegen deutiche Staatsbürger polniſcher 
— Sprachangehörigkeit. Nun gibt es in der deutihen Oſtmark 
Jemen: von Grundbefigern mit polnifcher Mutterſprache. 

ollte um diefer Eigenschaft willen überihnenallen, gr Unter«| 
ichied, ftets das Damoklesſchwert der Enteignung jchiweben? 
Sollten fie wegen ihrer Mutterfpradje fortgefegt mit der 
Vertreibung von Hof und Herd bedroht fein? Dies wäre ein 
Berfahren, zu dem man jchon in der Zeit der Völkerwanderung 
geſchichtliche Vorbilder ſuchen mühte. — Angenommen, es 
follten nur diejenigen Polen zwangsweiſe enteignet werden, 
deren Befigtunm der een der beutichen Anfiedelung 
im Wege jteht. Wenn die Anfiedelungsfommiffion nad) be» 
ſtimmten örtlidien oder wirtichaftlidhen Gefichtspunften ihre 
Siedelungstätigfeit fortiegte, dann könnte fie ſich nicht da 
beichränfen, nur ſolche Polen auszufaufen, die ſich befonde 
ftarf politifch betätigen. Denn dann märe ja das Motiv 
der Enteignung im Einzelfall rein ſachlicher, objeftiver 
Art; jeder Pole, auf deſſen Gut die Anfiedelungstommiffion 
ein Auge wirft, müßte dann daran glauben. Wenn aber 
die Anjiedelungsfommiffion nad) fubjektiven Geſichtspunkten 
vorginge und polnische Agitatoren mit der Enteignung be» 
ftrafen wollte, jo würde damit in die Hand der vollziehenden 
Beamten eine bisfretionäre Gewalt gelegt, die eine Flut 
von Strebertum, Spionage, Willfür erregen und eine all» 
gemeine Korruption erzeugen müßte. j 

2, Solche Schwierigkeiten würden ja min die nicht une 
beträchtlichen Kreiſe, deren moraliſcher Vertreter der Herr 
von Liebert ift, nicht weiter abſchrecken. Gefährlicher wurden 
der Enteignungsporlage diejenigen Schidjten, die zwar gegen 
den Grundjag „right or wrong my coun nichts eins 
zuwenden haben, denen aber das Gebot „right or wrong 
my money“ nod) vorangeht. Zu welchem Preiſe foll denn 
enteignet werben? Dies ift in der Oſtmark ein befonders 
heiffer Punkt. Denn dort unterfcheidet fid) der Verkaufswert 
der Güter mehr irgendwo ander von ihrem wire‘ 
ſchaftlichen Ertragswert. In der amtlichen Denkjchrift, 
„20 Jahre deutiher Kulturarbeit“, in der die bisherige 
Tätigteit der Anfiedelungstommiffion geſchildert wird, heißt 
es fehr deutlich, da der Boden heute im deutjchen Oſten 
„ein Kampfgegenftand ift, deffen Wert nit mehr 
vom Ertrage bejtimmt wird.*(S.169) Entweder man müßte 
aljo nach dem Verkehrswert enteignen. Wie hoch dieſer 
iſt, dürfte kaum nad) einem Verfahren, wie es in anderen 
Landesteilen üblich ift, abzuihägen fein. Denn es brauden, 
nur irgendwelche Polen als Scheinfäufer aufzutreten, jo ließe 
fi) auf diefe Weiſe der Verfehrswert der Güter auf eine, 
Höhe hinaufſchrauben, der nur ſchwer Grenzen zu f 
wären. Es müßten vom Staate Preiſe gezahlt werden, die 
fi) jenfeits von jeder Wirtihaftlichkeit befänden. Deshalb 
hat aud) Herr Zuftizrat Wagner, einer der Vorkämpfer des 
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Dftntarfenvereins, gelegentlih der Vorſchlag emer Ent— 
eignung nad; dem Ertragswert gemadjt. Diefes wiederum 
wäre nicht nur höchſte Unbilligfeit gegenüber dem zu ent 
eignenden Befißern — e8 würde ja unter diefen Umſtänden 
eine VBermögenstonfisfation bedeuten — ſondern aucd der 
allgemeine Gitermarkt würde dadurch ſehr ſtark beeinflußt. 
Die Preife des Bodens in der Oftmarf, die durch die vielen 
Millionenanfäufe der Anfiedelungskommiſſion weit iiber der 
Ertragsfähigfeit des Bodens jtehen, würden plöglid ins 
Einen geraten. So gelunde wirtſchaftliche Folgen unter 
Umständen eine ſolche Preisſenkung haben könnte, jo ber 
dentlich ericheint prinzipiell diefer Weg, jo gut kann man es 
aber auch verjtehen, daß unire Agrarier ſich lebhaft dagegen 
fträuben, diejes nationale Opfer zu bringen. 

Nun ift der Borichlag aufgetaucht, dem Enteignungs- 
gefeh eine jo allgemeine Form zu geben, daß es die Eigene 

eines Ausnahmegefetzes in jeiner Faffung verlieren 
würde. Es foll möglid) gemad)t werben, jo hieß es, daß 
der Staat bei dem PVorhandenfein gewiſſer jtaatspolitifcher 
Interefſen einen Grunmdeigentümer enteignen kann, vielleicht 
um das Gut zu parzellieren, ımd es dann an Kleinbauern 
au vergeben. Brattiih follte dann von dieſem Geſetz weſent · 
ich gegen Polen Gebrauch gemacht werden. Dieſes Beginnen 
erſchiene ums, insbeſondere, wenn es mit ſolchen Prägedenz- 
fällen eingeleitet wird, als ganz beſonders gefährlich. Damit 
wirde den jeweilig herrſchenden Schichten die Möglidjkeit 
egeben, unbequeme Minderheiten jederzeit mit wirtichaft- 
cher Eriftengentziehung zu beitrafen. Was heute die Polen 
trifft, nie morgen Dünen, Welfen, Juden, Liberalen, 
—— Klerikalen treffen. Ja ſelbſt die Konſervativen 
en in dieſer Euppe ein Saar, indem fie ſich ſagten, daß, 
wenn eines ſchönen Tages eine Megierung fd eine 
Barlamentsmehrheit die Berminderung des Großgrundbefiges 
als eine jtaatspolitiidge Notwendigkeit empfänden, dab dam 
den Jun ſelbſt ein folder gefeggeberijcher Hebel jehr 
—— werden könnte. 
ir ſind gewiß keine Freunde des Großgrundbeſitzes 
und ſind ernſtlich davon überzeugt, daß eine Vermehrung 
des Bauernſtandes in Oſtelbien zu den allerwichtigſten ſtaat⸗ 
lichen Aufgaben gehört. Aber die Mittel zur Erreichung 
diejes Ziels dürfen nicht derart fein, daß das Eigentum 
jederzeit von Staats wegen bedroht werden fann, wodurch 
eine allgemeine Unſicherheit der Rechts- und der Verlehrs- 
verhältniije entitehen wiirde. 

Diefer ganze Feldzug zugunften eines Enteignungs- 
gefeges endet aljo leider mit einer ungeheuren Blamage 

nüber den Polen. Erinnern wir uns, warum mar ihn 

. Herr Geheimrat Wilting, der frühere Ober- 
bürgermeifter bon Roten, hat es im vergangenen Frühjahr 
in einer Berlmer Berfammlung zienilich deutlich aus» 
—— die Anfiedelungstommilfion kann ſchon jeit Jahren 
it Land mehr aus polniſcher Hamd erwerben. Wit dent 
Land, das ihr noch zur Beiledelung zur Verfügung jteht, 
wird fie auf zwei Sabre beihäftigt feim. Dam muß 
fie liquidieren, wer nicht irgend etwas geichieht, das diejes 
Inſtitut wieder lebenskräftig macht. ir haben jchon vor 
Mongaten auf das Berfehlte diefes Vorgehens hingewieſen, 
das im Grunde gar nicht bon irgendwelchen ſachlichen Gefichts- 
puntten getragen wird, jondern einfad) dem Gefühl entipricht: 
es muß irgend etwas geihehen, um die alten Fehler zuzudeden. 
Die ‚sreifinnigen, die von diefer Methode der Befümpfung 
polnischer Aniprüce nie etwas Bernünftiges erwartet haben, 
jehen damit ihre Kritik in wenig erfreulicher Reife beitätigt. 

Was aber joll uun aus dee Anſiedelungskommiffion 
werden? Ohne Ziveifel hat die Anfiedelungstommiifion in 
wirtſchaftlicher und kultureller Hinsicht Ausgezeidinetes ge» 
ihaffen. Ihr ift vor allem die Entſtehung von eiwa 11000 
neuen laudwirtſchaftlichen Betrieben zu verdanken, und es 
berricht ziemlid; eine Stimme darüber, daß dieſe Stlein» 
betriebe, was rationelle Anlage und Verwirtihaftung betrifft, 
weit über den Durchſchnitt der preukiichen Landgemeinden 
ftehen. Die ganze obenerwähnte Denkichrift bildet ein 
hohes Lob auf die Vorzüge des landwirtſchaftlichen Klein⸗ 
betriebs und auf den Nutzen der inneren Koloniſation. 

In der Bekämpfung der Bolen hat aber die Aufiedelungs- 
Iommüfton nur ſehr Unerhebliches geleiftet, im Gegenteil: 
die Denfichrift muß zugeftehen, daß während der „zwanzig 
Sahre deutſcher Stulturarbeit“ die deutihe Hand bedeutend 
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mehr Land au die polnische Sand verloren Hat, als ums 
gekehrt. Im übrigen heit es in der Denlichrift fehr mit 
Recht, dab den Großgrundbeſitz, felbit joweit er fich im 
denticher Hand befindet, „durch die Arbeiterichaft doch noch 
mehr * weniger der polniſche Stempel aufgedrückt wird", 
(Seite 163.) 

Was würde geichehen, wenn man zu den dreifundert- 
fünfzig Millionen Mark, welde die Anſiedelungskommiſſion 
bisher verausgabt hat, vielleicht noch weitere Hundert Millionen 
beiwilligen wirde? Die Preisverhäliniffe in der Oftmarf 
würden noch ungehinder. Polniihes Land würde aud) in 
Zukunft kaum mehr zu haben fein, und die innere Kolonifation 
in der Oſtmark würde dadurch noch unfinmiger verteuert. 
Denn das Sternübel ift ja, daß ſich die Anſiedelungslommiſſion 
aeieglich mit ihren Käufern auf die Provinzen Weſtpreußen 
und Poſen beſchränken muß, dab infolgedefien bei Den 
verhältuwismähig jehr großen Mitteln, die ihr zur Verfügnng 
ftehen, und bei dem verhältuismähig geringen Teil des 
Landes, das zum Berfauf gelangt, jene tollen Preisfteigerungen 
erzielt werden. ‚ 

Wenn ſchon der Anfiedelmgstommiffion neue Mittel be» 
willigt iverdben, dann märe e3 ein einfahes Gebot der 
Bermunft, die Tätigkeit diefer Kommiffion auh auf 
andre preußiſche Provinzen auszudehnen Selbſt 
bom Standpunkt der Hafatiiten ließe jich ein gutes Motiv 
für einen jolden Schritt darin finden, daß die polnische Bes 
wegung bereits ziemlich erheblich auf Schlefien und Dit- 
preußen, ſogar jchon auf Sinterpommern übergreiftt. Wenn 
in diefen weiten Gebietsteilen das Werk der inneren Koloni—⸗ 
fation duch ftaatliche Ankäufe gefördert würde, jo würde 
damit ein Siel erreicht, das fid) das deutiche Volk ſchon 
eine ftattlihe Summe koſten laffen darf. Nein auf Weit- 
preußen und Poſen bejchräntt, würde allerdings die 
bisher getriebene Politif auf die Dauer zu teuer jeim. 
Wenn aber weite neue Yandftriche einbezogen Werden, im 
denen biek notleidender und verfaufsbereiter Großgrundbeſitz 
vorhanden tft, dann kann dort überall neues Leben und neue 
Kultur auf den Flächen berödeter Latifundien geichaffen 
werden. Und darin ſtimmen wir mit der amtlichen Dent- 
ſchrift durchaus überein: „um leiſtumgsfähigen Bauernjtande, 
der in den Anſiedelungsprovinzen nur in wenigen deu 
Gebieten vorhanden war, liegt das Übergewicht des Deutich- 
tums über das Bolentum, das einen jolden nie bejeilen hat, 
und ji) aud) durch Koloniſation nicht Schaffen kann.“ 

Eugen 
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Bismard und das Wahlrecht 

Der Aufſatz von Gerlachs in Mr. 43 der „Hilſe“ fei im folgenden 
noch durch eine Auslaſſung Bismards über das Wahlrecht ergänzt, 
die m. E. bisher nicht gemigend gewürdigt wird. Sie findet fidh im 
3. Abſchnitt des 21. Kapitels der „Gedanulen und Erinnerungen“ 
(Boltsansgabe I, 78 f.). Dort jagt der erfte Kaugler nach Anfführen 
feiner Gründe für die Einführung des geltenden Reihätagsmahlredkts: 

„Außerdem balte ih nod heut das allgemeine Wahl— 
recht nicht bloß theoretiich, jondern aud praftiid für ein 
beredtigtes Prinzip, ſobald mur die Heimlichteit bejettigt wird, 
die außerdem einen Ebaralter bat, der mit den bejien Eigenichaften 
deö germanijchen Blutes im Widerſpruch jteht. Die Einflüſſe und Ab ⸗ 
bängtgleiten, die das praftiiche Leben der Menſchen mit ſich bringt, 
up Aattargebene Realitäten, die man nicht ignorieren Fam 

o * 


Noch heut, db. h. alſo bis in ſeine legten Lebensjahre iſt 
Bismard Anhänger des allgemeinen, gleihen, direkten 
Wahlrechts geweſen; nur die gebeime Wahl billige er mich. 
Wie er weiterhin ausführt, fordert er die öffentliche Wahl, weil ſich 
unter ihr der „Einfluh ber Bebildeten (und Veligenden) ſtärler 
geltend machen würde”. Wohlgemertt, Bismarck verlangt zur Wer: 
ſtärlung des Einfinhes jener Klaſſen fein Klafſenrecht, jei es im 
Site des preuhiichen Wablrechts, ſei es im dem der Plımak 
ftimmen, jondern nur öffentliche Stimmabgabe. So bambelt 
es fich zwiſchen ibm und uns nur darum, ob feine Grüude 
für öffentlihe Wahl stichhaltiger find, oder unire gegen 
fie. Den Einfluß der Gebildeten — Vefigenden — auch bei ge 
Vahl leugnet Bismard wicht, denn er jagt „ſtärlen“. Daß jeme 
Sireife allerdings bei geheimer Abſtimmung Pofitif nidt mad 
Sombdarts Rezept betreiben dürfen, it far. Das Wahlr echt ift aber 
auch wicht dazu da, von vornherein dem einen (ffeineren) Teil des 
Volfes ſeinen Einfluß zu ſichern oder zu erleichtern und dem andern 
(größern) zu erjdjweren oder gar unmöglich zu machen Diamant 
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iſt in einem argen Irrtum befangen, wenn er meint, e3 handle ſich bei 
ber Offenilichteit der Bahl um den Einfluß der lee oder des 
Beſitzes auf die Wahlen. Da denten die Anhänger der Mehr ſtimmen 
er. Tatſachlich handelt es fich bei offener Wahl um das, 
was Vismard in dem oben angeführten zweiten Sape anspricht, 
näinlich einfach um die Macht der Ungbhängigen über bie 
Ubbängigen. Der Rechtsſtagt kann ſich aber wicht eimjeitig auf 
die Seite der Unabbänginen itellen, was er eingeitandenermahen 
durch die öffentliche Wahl tm fol. Der Sophismus in Bismards 
Worten liegt Uar zutage, Die Wabllüge der Abhängigen, 
das foll eine der bejien Eignenfhaften des germa: 
niſchen Bluts, das fol eine gottgegebene Realität fein?! 
Sit ihm —— nicht vielmehr eine ſchlimme Verwirrumg ber Nedhs ⸗ 
— immerhin echt fonfervative Anwendung 

ber ac unterlaufen 





Hamm, RA. Teomnier. 
Reiie in Kamerun 
XV 
Solo, ben 12. fjebruar 1907, 
or einer Woche ——— A bat mein Aus · 


ſſe der Stolonie Stamerum 2 7 fo bezeichnet 
des Landes. Nah Süden find es bis 

200, nad) Dften etwa 300, nach 
Rorbwejten bis zum — gebiet eichfalls 300 km. Bis 
zur Stüjte beträgt die Entfernung in inie ettva 400 km unb 
etivas mehr find es noch nordwaͤrts bis zum Benue. Im eine Bor 
von ber Geſchwindigleit au geben, mit der fid; eine Meije 

i PR vollzieht, will ich einige Daten meines Marſches ber 
ſetzen. 9. Januar brach ich mit Dr. Colin vou Bomano am 
Bur. oberhalb Duala, in das Hinterland auf und am 29. zus. 
i 


eiwegung 3 
posten aufgeivogen. Be 1 Sefantetienung —** bie ſtarlen Weg⸗ 
trümmungen eingeredmet, beinahe 400 kın oe Eutierumg in ber 
Lufilinie iſt biel ge der Betrag ber täglidien Vorwärts: 
bewegung madıt al 18 km im Durchſchnitt aus, was einer 
Marichlerftung von 2B!/,—4 Stunden täglich ohne bie zwiſchenein ⸗ 
fommenden Mufentbalte und NRuhepauſen entipridt.  Winiliche 
Eypebitionen marjdneren, wenn nicht bejondere Gründe zur Eile 
vorliegen, noch langiamer; ebenjo größere Trägerfnrawanen. Wenn 
man die notwendigen Huhetage ausidhaltet, jo erhöht ſich die Zages« 
ze natürlich ettvas, aber eine ſolche Veredmung hätte nur 
iheorettichen Wert, weil ohne Rubetage, wofür je nad den perjönlichen 
Unfprühen an die Bequemlichleit jeder 5. bis 7. Tag in Betracht 
lommt, auf feinen Kal marſchiert werben Tann. Ebenjo nötigt die 
Rüdjicht auf bie Träger dazu, die Marſchdauer nicht weſentlich zu 
tens einen Ruhetag wöchentlich innezuhalien. 
beträgt die nach den bier ſehr 
unzuberläfiigen Starten nicht ſeſtzuſte llende Entfernung für eme fo 
Heine und leiftungsfähige Staratwane 47 Maricitunben, b. b. aljo, ba 
meine Marſchgeſchwindigleit nach wiederholt durch er 
—5km bie Stunde betrug, 220— 225 km. Dieje Ent» 
ernung in 8 Maridyiagen und einem by Ar mit einer durch · 
chnittlichen Tagesleijtung bon 23 reip egen, be» 
deutet eine ftarde, für nicht guttrainierte Reifende und —5 bereits 
an Überanjtrengung grenzende Leiſtung, wobei ber rüjtige Wanderer 
und Fußtouriſt in der Heimat ſich natürlich die Schwierigfeiten eines 
tropiſchen, durch Temperatureinwirhmgen, Wegebindermifje und alle 
möglichen fonjtigen Aufenthalte beeinflußten Marſches vor Augen 
Halten muß. Go enge Grenzen jind bem noch jo dringenden Wunſch 
nad) ſchuellerer WBorwärtsbewegung unter derartigen primitiven 
Berichröverhältniffen, wie fie in den afrifaniihen Tropen herrſchen, 
gezogen! Wbgefeben von der Sangjamleit des Vorwärtstommens 
zımd der Notwendigleit, it ber Negel den ganzen u Pe Fuß 
aurüdan (Pferde lönnen wegen ber Elimatijchen und 
werbältni mit 


{, einen 


= Einlanfen der Verpil 
FD a minbeens 


6 Nam an a 
ein jogenannter Kine * — Bedienung nd ein ztveiter, 
ber im eher ge ehem ichen beſchäftigt iſt; * bei der eu 
Fugen —2 von Baſche und 


wendigleit des hãu Aleidung iſt 
dieſer Beziehung für einen Mann Arbeit vorhanden. Das Beibt 


ganz —* eine he —— längere Jeit dauert, 
und das ift 3. au einem gewiſſen Grade angefichts des Iangjamen 
Bormwärtsiommens immer ber Fall. 

In wirtschaftlicher —— iſt ſchon Aoiicen Bamum 
Agembe ein bedeutender Unterſchied, ſowohl was die Bodenqualität, 
als and was bie Bevölterumgsdichte anbetrifft. zu bemerfen. ler 

dings Füht dabei auch ins Bewidit baf; man hier bereits das Gebiet 


ber —— bis in die Jeit der deutſchen Schutzerklãrung 

Nanbauime ber Aulahfüriten bon Tibati. Ngaundere und Banjo bes 
tritt, die in Diefen Örensgebieten Stlavenjagden unter der Heiben- 
bevölferung zu machen pilegten und dadurch eine jtarfe Entvölferung 
des Landes herbeiführten. Noch viel ftärter tritt die Rachwirlung 
dieſer Werhältwiiie zutage, fobald man über er den 
Marich auf Koto fortfegt. Die — infolge ber friege 
war jo jtarf, da Tagereiſen weit fein einzi u an ben 
Starawanenitenhen eriitierie. Erit in den leßien bier von 
Verwaltungs wegen eine Anzahl Dorfihafien m Bit änben bon je 


einem Tapemaridı angefiebelt worden, um für 
Sarawanen lintertunft und Berpflegung zu * Weitab vom 
arawanentoege gibt es einzelne Landſchaften und verjtedte Windel, 
in denen bie Beballerung dichter iſt und auf beſchränktem Raume 
fd einige Dorfſchaften mit ihren Pflanzungsgebieten zujammen« 
drängen, aber im ganzen berricht gerade das mngelehrie Bild im 
Vergleid; au bem, das ſich auf dem Marſch im Manengubage 


im Bamilteland und m Bamum darbot: nicht ber 

des Yandes, jondern die rohe Gras und Yulchjabanne bi bie 

Norm und wur jelten iſt turland zu beobadıten. Man murk 

ee —— - e aus die abjeits ger 
en Pflanzungen ute, e eine große Rolle 

— aufſuchen. um angebaute Felder zu ſehen. uber ben auf 


Veranlafiung des Goubernements men angelegten Dörfern befindet 
fi auf der ganzen. 6 gewöhnliche Tagemäride langen Strede 
von Rgambe bis Joto (wir legten fie in 5 
eine einzige größere und äliere Anfi 7 
den Fulabfriegen ber no die Überreſte 
feitigung — boppelier, jegt jehr verjallener WBallgr _ 
aufıweilt. Der Boden beiteht durchweg aus Zaterit; an ber Ober⸗ 
fläche eigen fich maffenbafte Konfretionen von —— und in ben 
Dadylälern jtebt der jolide Gneis an. Eine Eigentümlichleit dieſes 
Sanditridhs, ber feinem ganzen Ebaralter nad bereits deu Typus 
bes jüblihen Mbamana aufiweift, find die aud) von früheren —— 
beobachteien Megentwurmfelber, die namenilich Paſſarge in feinem 
Verf über Mamanı auſchaulich beſchrieben und ihrer Ex 
nad erflärt bat. Bekanntlich frißt ber Regenwurm Erbe und jcheibet, 
nachdem er bie barin enthaltenen organischen Beitanbieile verbaut 
bat, den maflenbaften Nüdftend in Form von Erkremenien aus, bie 
fich anf den fogenaunten Regentvurwfeldern in Stamerum zu jteine 
harten, dicht nebeneinander geftellten, unregelmäßig zulimberförm 
Gebilden bon durdhichnitilich 10 bis 20 cm Höhe —— — 
Regenwurmfelder find oft viele Quadratmeilen groß und für ben 
Marſch zu Fuß ſehr ſchler, au Pferde ü — laum paſſier bar. 
Ale Klub: und Bachtäler find bon Galerieiwaldftreifen eingefaßt; 
bisweilen eriveitert fich der Wald zu breiteren —— — Be 
ſianden von einer halben Stunde und Inchenbe im Durdmejier, 
im weſentlichen eriheint das im jteter Unebenbeit budel- ale 
fürmig auf und abjieigende Gelände mit mehr ala mannshohem 
Graje bededi. Un eine Aultivierung dieſer Lnteritlanbichaft,- auf 
übnlicdie Weile, wie fie auf dem Gebiete der vullani Hanf: 
Iwitterungsböden in Norbiveittamerun, laun nicht gedacht werden 
aber damit ift nicht geſagt, daß im den Tälern und in den jet ja 
Bald erfüllten breiteren Niederungen, bie regelmähig and bon eg 
Fluß · oder Bacılanf durchzogen find, Leine ftarle Ausdehnung der 
nur ſehr jpärlichen Eingeborenensstulturen möglich iſt. Man 
wird in biejen amd im allen äbnlichgenrteten Zeilen ded großen 
inneren Graslandes nicht hochwertige Exporttulturen, wie z.B. 
Baumtoolle, in gröherem Maßſtabe anlegen Lönnen; vielmehr muß 
das Wirtichaftsziel hier ein anbres fen. Vor allen Dingen lonmt 
es darauf an, die WVenälflerungszahl zu bermehren und dadurch 
einerfeits bie Bearbeitung des Landes = die Probultion der Eins 
reger ars zu bermebrei, anbrerfeits neue Arbeits» 
er e für Aulturaufgaben, Strafen» und Eifenbahnbau, aan gg 
en — andrer wirtihaftlicier Unternehmungen a fm. 1. 
—— Auch darüber hinaus lann man noch mit ng Sr Ser 
feit annehmen, da von den Exrportprobuften für den elthandel 
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wenigſlens eins, bie Erdnuß, fich auch hier, ſobald erft genügend 
Dienfden vorhanden find, mit Vorteil wirb anbauen lajfen und dab 
es möglich fein wird, das grobe Viehzuchtgebiet des eigentlichen 
Adamana, in dem zum großen Teil ganz ähnliche phyſilaliſche Ber 
bältmiffe herrfchen, bis hierher auszudehnen. 

Der legte Marjchtag, borgeftern, bon bem Dorfe Nji bis ofo, 
brachte zum erfien jeit dem Aufbruch bon Duala vollitändiges 
Negenwetter. Abends beim Sclafengeben in Nji entwidelte ſich 

Lglih ein gewaltiger Tornado. Erſt bezog ſich der Himmel 
en, dann fingen die Sterne im Zenit am zu berblaffen, 

und plöglic lam ftohtweile der Gewitterfturm angebrauſt. Gleich⸗ 
zeitig erhob fid) Hinter dem dicht ans Dorf herantretenden Galerie 
wald im Weften ein gewaltiger Grasbrand. Der Himmel war in 
laum einer Wiertelftunde jo gerötet, daß es aus tiefer Nacht heil 
renug zum Leſen wurde; hinter dem Maldjtreifen praffelten und 
—— ie Flammen, waren aber ſelbſt nicht zu ſehen, ſondern nur 
e glühende Nöte von ihnen ber leuchtete zu den hoch getürmten 
Gewitterwollen empor. Die aufgeſcheuchten Vögel kreiſchten, Die 
äume rauſchten im Sturm, das Feuer braufte und natterte wie eine 
lacht! Es war ein prächtiges Schauſpiel. Dann brad; ber Regen 
198 und dauerte bie ganze Nadıt hindurch. Um nächſten Morgen 
war Abmarſch im Regen, der ziemlich bis Mittag anbielt. "Hier in 


Solo lann mu wieder ein Rajttag eingelegt werden. Nach Süden 
dehnt fid) das NRgutie⸗Gebiet aus, in dem Höhlenwohnun — Bug 
m, i 


fein — Das Nautte⸗Land reicht bis an den Klub 
t {tert und erjt im borigen Jahre unteriworfen, wobei ein 
Difisier ber eig Zap Oberleutnant röder, fiel; er liegt in 
Solo begraben. e Station Jolo ift umfangreich angelegt, aber 
nur mit einer ſchwwachen Ziegelmauer ohne Bajtionen befejtigt. Der 
Stationschef, Oberleutnant bon Heigelin, ift auf einer Erpebition 
im füdlichen Nautter@ebiet; Interzahlmeifter Kehm verwaltet ben 
zu ftellvertretenderweife und t mid mit auferorbentlidher 
iebenswürdigteit empfangen. Auch bier find die Stationägebäube, 
bie Wohnungen für die Weißen Offiziere miteingefchlofien, mehr 
als beſcheiden — als Behaufungen für Europäer auf einem Plat 
an bem großen Karawanenwege, der bon ber Hüfte über Jaunde 
und Noila nah Adamana hinaufführt, geradezu unwürdig. Die 
Fußböden bejtehen aus feuchtem Lehm; Glasfenfter haben fich die 
nur beſchaffen können, indem fie ihre photographiichen Platten 
dazu berivendeten. Un der Stüfte gibt es fojtipielige Pracıtbauten, 
au deren Aufführung große Schiebungen im Etat ohne Rüge und 
wahrſcheinlich ohne KRenntnis der Sontrollbehörde borgenommen 
worden find; bier im Imern paht wirklich der landläufige Aus» 
drud „Affenftälle* auf viele diefer zum dauernden Aufenthalt jür 
Weiße beftimmten Untertunftsräume, 

In Solo wechſeln meine Träger und Soldaten. Nonnh und 

—* werden mit einem Belobigungsatteſt für ihr vorzügliches 

erhalten nad) dem Mbo⸗Poſten zurückgeſchickt und bitten, ich möge 
ihnen doch auf ihrem Papier 24 Marichtage für dem Rüclweg bes 
willigen, damit fie es jich nad) der jcharfen Leiſtung des Heer: 
marſches bequem maden können. 

Hente morgen hatte ic eine merlwürdige Aberrafhung: draußen 
auf der Veranda vor der Türe meines Schlafraums hörte ich eine 
Etimme, bie nur meinem Boy Thomas angehören komtte, erft voll 
Iommen lorrelt das Gaudeamus fingen und danach „Harre meine 


Seele!“ Ich rief ben Jungen herein und fragie ihn, two er das 
lernt e: beim Bater M. auf der latholiſchen Milfion in Duala 
der Geſangſtunde. — Morgen beginnt nun ber Rüdmarih an 


bie Küſte. Bis Jaunde find 12 Marjchtage, die id) auf 10 zu ver» 
lürzen hoffe, um einige Zeit für den Aufenthalt in Jaunde zu ger 
winnen. Bon bort bis Eden wird man in 8 bis 9 Tagen fommen 
Lönnen und bon Edea nad Duala eriftiert Wafferverbindung auf 
bem Sanaga und bem Kwalwa. Ich till von Jaunde nicht auf 
bem gewöhnlich begangenen grohen Karawanenweg nadı Aribi an 
bie Süblüfte gehen, fondern nad) Eden, um eine Vorftellung bon 
der Möglichkeit eines Eifenbahnbaus auf diefer Route zu getvinnen. 
Abgeſehen davon hat der intereflantere Teil diefer Studienreije ins 

nnere bon Stamerun num fein Ende erreicht, denn Der Weg von 

olo an bie Hüfte fol nad allem, was id) darüber höre, nicht mehr 
Biel Neues bringen; auch find die landſchaftlichen und ethno« 
graphiſchen Verhältniffe längs diefer Route befannt und bejchrieben. 
Sch brauche aljo unten in der Faltorei feine neue Tinte zu laufen 
und lann bas eg Mi den Rejervefoffer verjtauen. Das viele 
Schreiben unterwegs bei ſchleunigſtem Marfchtempo und bei ber 
iropifchen Hige, wo man die Rubepaufen im Quartier oft lieber 
im Liegeſtuhl oder auf dem Feldbett zubringen möchte, anftatt mit 
Papier und Feder bei 30 Grad Eeljius, bat mir oft genug Über 
zu... —— Möge es dafür dieſen Blättern, wenn fie nad) 
Deutſch vor ben Leſerlreis der „Hilfe“ lommen, wenigſtens bes 
ſchieden fein, ein Stückchen Anfhammg dabon zu vermitteln, was 
Th auf folh einem Märſch im Junern bon Stamerun ber Beob- 
= rg Neifenden darbietet und woran ſich fein Urteil zu bes 

en 


Paul Rohrbad, 





DIE HILFE 


Unire Bewegung 


Robert Blums Gedenktag. Aus dem Hilfeleferfreis erhalten wir 
folgende ic Der 100. Geburtstag Robert Blums am 
10. November d. %. bietet den liberalen Vereinen Gelegenheit, durch 
eine öffentliche Gedenkfeier ben Sinn für bie politifchen Ideale 
in weiteren reifen aufs neue zu weclen und anf ſolche Weiſe eine 
würdige Propaganda für die liberale Idee zu machen. Dadurch, 
daß felbft ein Bismard- dem Redner der Linfaliberalen bes Fraufs 
furter Parlaments die Gerechtigleit hat widerfahren lafien, ihn 
einen durchaus nationalen Mann zu nennen, find bie Liberalen 

enügend geichügt gegen etwaige Anwürfe, die gegen fie von rechts» 

Hehenden Sarteien aus Anlaß der Verberrlichung des Märtyrers 
deuticher Breit gemacht werden jollten. Der gegenwärtige Yeite 
punft dürfte für eine joldje Gedenkfeier auch gerade deshalb geeignet 
jein, weil die Forderung nad) einer freien Berfaflung bezw. nach 
der Bahlredtsreform auf die Bewegung auräüdgreift, die durch das 
Wirlen Robert Blums und feiner Mitjtreiter geichaffen wurde. 
Möchten die Vereine in allen größeren Städten biefer Anregumg 
Folge geben! — Wie wir erfahren, bat ber Sozialliberale 
Berein in Köln bereits eine ſolche Feier befchloffen: 1. Zeil: 
Vortrag über Robert Blum; U. Teil: Distuffion über die Wahl 
rechtsreform. 

Die „Hilfe“ wird über das Leben und die Bedeutung Robert 
Blums einen ausführlichen Artilel bringen. 

Aiel. Der eutſchiedene Liberalismus Hat einen auten Wahl« 

erfolg zu verzeichnen und die Freifinnige Vereinigung im Zandtage 
ein neues Mitglied mehr, das fünnen wir zu unirer freude aus 
Stiel melden. Von den 24 Erfagtwahlen für verjiorbene und bver« 
ogene Wahlmänner, bei denen wir 66 freifinnige zu verteidigen 
jatten, erhielten wir für unfern Ferd. Hoff 197, ımfre Gegner 
mußten fig mit 47 für den „nationalliberalen“ Kandidaten, ben 
SKonfervative und Bund derLandwirte unterjtügten, begnügen. Ein ſchöner 
Erfolg für uns, weit größer, als unfre lühnſten Optimiften ertvarteten. 
Siegen mußten wir, das ftanb von vornherein für uns feit, es 
foite was es wolle, und mande Nacht iſt von unſern fleikigen, 
rührigen PBarteigenofien halb und ganz burdhgearbeitet worden, um 
all die Meinarbeit zu erledigen, die für eine Mahl in einer Groß» 
ftabt ausſchlaggebend ift. Bürger aus ben verſchiedenſten Schichten, 
der gute Mitteljtand, Studenten und Lehrer halfen wader und ums 
berbroffen, bon den erften Einladungen an bis zum erfolgreichen 
Schleppen am Wahltage jelbit. Auch unfre frauen haben uns treu 
zur Seite geftanden: mand Tauſend Adrefſen find von ihnen ge» 
ſchrieben worden, im ganzen haben wir wohl 000 ’ 
farten losgelaſſen und meijt perfönlich verteilt. Was unferm Siege 
die prinzipielle Bedeutung verleiht, ift der Umſtand, daß twir bie 
Wahlrechtsfrage bewußt in den Vordergrund nebradjt haben. Bei 
Beginn des Wahltampjes rieten auch bei uns Opportunitätspolititer 
ab, bie BWahlrechtsfrage zu fehr zu betonen. Aber unfer Kandidat 
bejtand auf jeinem Stüd: wir wollen ein anbres Mablredt, und 
wir wollen nur das rg are Und das tit im jeder 
Verſammlung und in jeder Kundgebung mit aller Schärfe gejagt 
worden, Das hat uns ben Erfolg gebracht! Wir fämpften gegen 
bie einflußreichſten Leute unfres Streifes. Unfre Gegner verfügten 
über die reichjten Mittel und machten jeden Gebraud bon ihnen; 
Hunderte don Namen und Titulaturen prangten umter ihren Auf« 
rufen. Unſer Gegentandidat war ein perſönlich jehr beliebter, auch 
ums Freifinnigen fympathifcher Juſtizrat, früher Stadtverorbnetens 
borjteher in Stiel; er hatte im Stiel 1903 für Reichstag und Land» 
tag landidiert, im letzten Wahllampfe 107 für Elmshorn-Pinteberg, 
hatte alfo reichlih Erfahrung, wie man einen Babllampf zu 
führen bat. Wber im allen Maſſen der Bevöllerung war die Ab» 
neigung gegen das Drei⸗Klaſſenwahlrecht das treibende Moment, das 
her u folg. Eine Mahnung für unfre Freunde im Lande, im 
Wahlrechtstampf nicht Loder zu lafien. Wir Hieler arbeiten mit 
aller Energie weiter gegen das Drei⸗Klaſſenwahlrecht, wir find nur 
für das Reichtstagswahlredht, das betonte am Abend des Sieges 
Dr. Strube unter Iebhafter Zuftimmung ber bielhundertlöpfigen 
Berfammlung. 

Wie ſchwierig fir uns bie Wahlarbeit zunächit wurde, geht 
aus ber Tatfadhe herbor, daß das alte augefehene Blatt des 
ſchleswig⸗ holſte inſchen Liberalismus während der ganzen Wahlbe ⸗ 
wegung auch nicht eine Zeile zur Empfehlung unſtes Kandidaten 
Hoff geichrieben Kat, und daß am Wabltage ſelbſt ein Leitartitel 
erſchien, der deutlich zeigte, dab die verantivorilide Redaltion der 

eitung nicht wußte, wen wir zu wählen hatten; der Name unfres 

ndidaten wurde nicht einmal genannt, zwiichen den Beilen konnte 
man a eine befondere Würdigung des Gegenlandidaten beraus- 
leſen. 8 hätte unſrer Sache ſehr ſchaden lönnen, fo follte mar 
meinen, nun bat es weite Leſerkreiſe ber Hieler Zeitung gründlich 
verſchnupft. Die Gerechtigkeit gebietet aber, mitzuteilen, dab nach 
der Wahl biefe Zeitung fa auf ihren alten guten Liberalismus 
wieder befonnen bat — hoffentlich nun dauernd, und dab fie jegt 
3. B. eine Notiz aus ber Liberalen Storrefpondenz widerſpruchslos 
in ihrem rebaltionellen Teil aufnimmt, der vor der Wahl wörtlich, 
Sak für Say in ihrem Angeigenteil von unjern enthufiasmierten 
Freunden Hineingebracht worben iftl Aber auch dieſe Schwierigleit 
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ift überwunden worben durch unſern tüchtigen Sandibaten, durch 
die Wucht feines bemofratifchen Programms und durch dem freuen 
Fleiß unfrer Freunde. So hoffen wir guten Tagen und Taten 
entgegenzufehen. 

Münden. (Nationalfozialer Verein, ®. Dr. Rehm, Nenfrieben 
beim.) Am 11. Oktober ſprach in einer gut Bejuchten, öffentlichen 
Verjammlung Dr. Hohmann über bas atinelle Thema: „Der Reichs⸗ 
tanzler und die Parteien.“ Nebner führte unter anderm aus: 
Die wichtigſte Frage ift gegenwärtig, wie lange wohl der Blod 
ug wird. Die Yintsliberalen fühlen fidh unbequem in der Zw. 

der Stonjerbativen und möchten lieber die natürlichere Grup 
mit ber Ürbeiterbemolratie. eit indeffen muß an dem Bind E feit 
er werben, um liberale | fie zu erhalten. Wie lange der 

ismns im Blode mitarbeiten fann, hängt von ber Behandlung 
bes Börjengefehes, des en und ber —— — 
a ab. Die größte teite ber leite 
Bunlt. dab gerade die Wa — 53 7* Mittelpunkt 
ber — en jiche, ſei das — Raumanns. Bedauern 
muß man, xLiberale ed wagen, für Preußen ein Pluralwahl ⸗ 
recht vor — ier darf es feine taltiſchen Erwägungen geben, 
das allgemeine 5 Wahlrecht gefordert 
lebhaften Disluſſion wurde eine 
——————— der auch ein — — Disluffions» 
rebner on hatte, einjtimmig angenommen. 

(Ruhr). er Mc bier bie Delegierten ber Vereine 
ber ——— { nigen) Bereinigung ımb Dentichen Bolts- 
partei für Rheinland und Wejtfalen. chſt gedachte Profefior 
Dr. Enmer-Elberfelb der —— amb ber ner Berbienite 


stwahlen 
—— Landtagswahlen energiſch zu beteiligen und ſprachen bie 
—— auf ein gem * —S aller Linksliberalen auf 
Grund der x Einigungsbeſchlüſſe aus. 


Pin —25 
Weſtf. begrüßt — Wärmſte die energiſche Einleitung 
ber Agitationfür die Einführung besReihstage 
wahlrechts mit gerechter Wablkreiseinteilung in Preußen durch 
ben Abg. Raumann und fprict den Wbneorbmeten ber Fraktions- 
gemeinichaft, die ibn darin tatträftig unierftügt haben, ihren Dant 
aus; fie forbert alle Yintsliberalen auf, eimmütig und mit aller 
Kraft dahin zu wirken, 1 die in der Verfafjung garantierte Gleich 
beit aller Preußen vor bem Geſetze endlich auf das Wahlgejeg 
Anwendung findet. 

Rixdorf. Liberaler Berein. Am 15. Oktober ſprach in jehr 
gut bejuchter öffentlicher Berfammlung der —— a. gr Gädte 
über bie politiſche Lage. Er zeichnete die Situation bes Liber 
ralismus und formulierte die Forderungen, die wir bon —— 
Standpunkte aus zu fiellen genötigt ſind. or allen Dingen 
er mit Eifer für die Mbertragung bes Reihstansmwahlrchts 
anf Preufen ein und wandte fich gegen die Flaumacher, die ſich 
mit weniger begnügen wollen. Die Liberalen blieben bei der Blod: 
politil, aber nur unter ber Bedingung, daß fie mit ihrer Hilfe 
liberale Forderungen verwirklichen lünmten. 

In der Disktuifion fprachen ır a. Dr. Breitſcheid und Stabi» 
derordneter Oſt reich. Dr. Breiticheid ging ebenfalls auf die Wahl- 
rechtsfrage ein umd verteidigte Naumann und all die andern, die 
das Reidhstagswahlrecht t uur als grammpunlt hinſiellien. 

ondern forderten, gegen ben Vorwurf, daß fie durch eine verfchlie 
Zattit alles gefährdeten. Über Taltil rede man nicht monatelang 
vor der Enijcheidung; die ſchlechten Taltiler feien die, bie fdhon 
Beute erklärten, der Neichstang t brauche fich feine Sorge zu machen, 
denn die Liberalen feien auch mit weniger zufrieben. Über Die 
Blodpolitit äußerte ſich Dr. Breitfcheid jehr ſleptiſch. 


err Stadtverordneter Oſtreich — Agitation und 
Stärkung der Organijation auf, damit es u den bebor- 
jtchenden Landtagswahlen im —222 neberg-Stirdorf einem 


liberalen Standidaten das Mandat zu beri 


Spandau. Im Liberalen Verein, der — aller Richtungen 
umfaßt, bat ſich eine auf dem Boden bes „Frankfurter Mindeft« 
programms” jtebende und an ben „Wahlverein ber Liberalen“ (Sitz 
Berlin) angejchlofiene Liberale Gruppe gebildet. Alle Leſer ber 

„Hilſe“ in Spanbatt, bie an ber Erneuerung bes Liberalismus im 
ttationalen, demotratiſchen und jozialen Sinne mitarbeiten wollen, 
werden gebeten, ihre Adreſſe an Dipl-Ingenieue A. Friedrich, 
Miüllerftrafe Nr. 6, oder Lehrer Aramm, Kirchhofſtrahe No. 3 zu 
enden Die Diskujjionsabende bes Vereins beginnen Freitäg 

1. November im Re „gur Palme*, Nitterftraße, mit 
Dem Referat: „Liberale Barteibildungen und Einigungsbeitrebungen“, 

Eafiel. —— der Liberalen. Der Verein —— —* 
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ſprach. In über einftündiger Nede, die oft: von ftürmifchen Beifatl 
unterbrochen wurde, wies er nadı, dab der Liberalismus in der 
Blodpolitif ein fiberales Megiment, libernle Reformen um bes 
Liberalismus willen fordern muß, weil der Liberalismus —— 
iſt mit Bollswohlfahrt. Die Blockpolitik muß zerſchellen 
olitil der prenßifchen Regierung, an ber Inerfättfichteit * 
ſervativen und ihrer Voriruppe. der Sirtſchaftlichen Bereinigung, 
die er als „politisches Warenhaus“ geißelte. Die Rot der Zeit 
drängt zum Verständnis and mit ben Rationalliberalen; ein Bu 
Sammengeben mit ihnen ijt möglich, wenn ſich im der nationnfe 
liberalen Partei wirflih liberale Forderungen durchſetzen (fein 
Pluraliwahlredit). In der ſich anfchliehenden Debatte tamen Ver- 
treter des Evangeliichen Bımdes, des Ratiomalliberalen Bereins in 
Eajiel, jowie der ſozialdemolratiſche Reichsingsabgeorbnete Scheide · 
mann zu Worie. — Der Abend bedeutet für unſern Verein einen 
vollen Erfolg. 


Wiltau 1.6. Liberaler Verein. ®. Lehrer Schiefer. In einer 
tiefgründigen, programmatiſchen Rebe beantwortete Handelsſchul · 
lehrer Bauer Auerbach in einer ertweiterten Mitgliederderfammlung 
vom 12.10. bie „Was will der entidhiebene Liberalismus 
dem Wrbeiter bieten?“ Der Rortrag fand großen iſall und bielt 
die Anweſenden in elfciger Ausfpradde bis Mitternacht zuſammen. 
Die liberale Sade im Drte wurde mit biefem Verfammlungs« 
abend gefürbert. 


Oppenheim a. R. Libernler Verein. Lehrer A. Lawall. 
Oppenpeim. Regelmägiger Vereinsabend in * Montag im 
Monat „im Schtwanen“. Am 29. vorigen Monats hielt Pfarrer 
—— in der gefüllten Feithalle ber Ruine Landes krone einen Vortrag 

über „beffiihe Politit“. Mit zündenden Worten ſchilderte Korell die 
Lage in Heſſen, bejonders bie 3. 3. altuelle heſſiſche —— 
zu und die Stellung ber en Aammer zur Volls 
— befaßte er ſich uoch = - b Biden — und © 

ppen 


aber im Neiche mb — mit ber a men. Der 
Bortrag wurde oft von fiarkem Beifall amterbrochen, und ned 
feine Rebe mit bem Wunſche für einen ftarten, geeinigten Lib 


tete ſich zu einer ſtarlen 
ee und bat dem Verein eine Anzahl neuer 13 
ebra 

Auerbad i. V. Nationalfogialer Berein. Frig Protzen, 
Staijerftr. 7, Verſammlungslolal ne Am 10 Dftober bie 
Yauptverfammlung Statt. Herr Bauch⸗ Treuen ſprach über ben 
des neuen Landtagswahlgeſeres, — ädft ausführli 
und urteilte ſchließlich, nachdem * an Seiten bes 
Entwurfs —— waren, daß die ie ie rächen Liberalen 
unannehmbar jei. Dann fchritt 233 zur Neuwahl bes Borftandes. 
Gewählt wurde als eriter e 


Schriftführer Herr Schädlid, 
Strödel, ald Bucherwart Herr Obericht — 
Vorſitz — Sch, ef — 


ber Liberalismus.“ Er rte, dafı die 

fiberalen entschieden forigefegt und vertieft werden müfle. 

Blodyolitif will er nur folange befiehen fi 

ralismus nidyt gezwungen iſt, etwas von feinen Prinzipien opfern 

und liberale Zugejtändniffe erhält. Er ſprach ſich — für 

die Einfüh ag bes den a m ’ Eu — 
um! 


er 8* 
erwerben wolle, ſei dieſe 
Eozialdemofrat, erllärte. 
der Sozialdemokraten haben — 

Kampf führen wollten. Er kritiſierte jobann die ® 
übrigen empfahl er die Unnabme ber Refolution. — hielt 
ihm entgegen, Naumann fei nicht um Haaresbreite bon feiner ur» 


fprüngli Forderung — Borüber man ſich ſtreite, ſeien 
taltijche Fragen, wie dies ja auch bei ber Sozialdemokratie vor⸗ 
lomme. Das ſei auch fein Fehler. 


—— dürfe man Ber» 

trauen zum Linksliberalismus hegen ein Liberalismus, der 

unrein ober unliberal werbe, — fich ſelbſt. Eine Reſolution 

* Wahlrecht wurde mit überwältigender Mehrheit (gegen nur 
Stimmen) angenommen. 


Bahltreis Züllihau-Eroffen a. O. In ber erſten Verſammlung 
bie ber liberale hlverein a at md genb nad) 
— Ferien am Donnerstag den 26. Sept. d. 3. im üsenbaufe 


elt, arteifelret Ste die Mitteilung, 
are. ent a Gehmbberäen fc an af 
die — 
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Beſchlußß des Geichäftsführenden Ausſchuſſes, den Nreisparteitag in 
biefem Jahre am 27. Oktober in Sommerfeld ftattfinden zu laſſen 
und abends mit einer öffentlichen Verſammlung zu beichließen, wurde 
dankbar quigebeiten. Bon Parteiſelretãr Wafcinsty wurde noch 
ber für die Liberalen des Wahllreiſes zu früh verſtorbene Buch 
brudereibefiger Hampel aus Yüllichau_ durch emen fehr warm ges 
baltenen Nachruf geehrt. Buchhalter Siegfried Glafer bielt darauf 
einen fehr beifällig aufgenommenen Vortrag über die Heutige 
liberale Rolitit. 


Der „Hlife*sPreßverein erhielt folgende Beiträge: 


Hamburg, H.F,M.U, M, 5,— 

Starlsrube, K.R.IV. „ 5, 
Außerordentliche Beiträge: 

tlin, R m. 39,90 

Dresden, P.L. er 1,25 


Zufammen m. 41,15 
Dazu It. Ausweis in Ar. 42_„ 3110,75 
pt. 3151,90 


über die wir Herzlich danlend quittieren, Die Geſchãftsleilung. 


Soziale Bewegung 


Ein Zwifhenfall auf dem fogenannten zweiten deutſchen 
regen . Bir würdigen an andrer Stelle die Stellung- 
nahme des jogenannten zweiten deutjchen Arbeiterfongrefies 

u den Sirieh-Dinuderfden Gemwerfvereinen. Hier jei der 
wiſchenfall, der zu diejer Stellungnahme führte, nad) den 

erichten der deutichen Gewertichaftsprejle wiedergegeben: 
„Der Vertreter des Saarverbandes evangeliicher Arbeiter 
vereine, Bartich, verlangte namens feines Verbandes eine Er- 
Märung darüber, warum die deutſchen Geiverfvereine zu dem 
Kongreß nicht eingeladen feien, da er ein einheitlich natio- 
naler Kongreß fein ſolle. Der Borfigende Behrens gab da- 
nad eine Erklärung der Stongrehleitung ab, die Gewerk— 
vereine hätten die Beteiligung abgelehnt; fie wollten fich 
nur dann beteiligen, wenn alle Srganifationen auf den 
Boden der Gewerkvereine träten. Diefer offenbar ſchiefen 
Darftellung trat dann Bartidı unter Berufung auf Frhr. 
v. Berlepſch entgegen. Berlepſch habe ſich zwei Jahre hin— 
durch bemüht, einen einheitlichen nationalen Kongreß zuſtande 
u bringen. Das fei aber bis zu allerlegt an der jchroffen 
blehnung des Gejamtverbandes der driftlihen Geiverf- 
—— geſcheitert. Dieſe Erklärung paßte den chriſtlichen 

ewerklſchaften natürlich wenig. Gere Stigerwald, der 
Sekretär des Gefamtverbandes chriſtlicher Gewerkſchaften, 
—* ſich zu entſchuldigen, indem er ſagte, was die chriſt- 
ichen Gewerlſchaften machten, ginge den Kongreß nichts 
an. Er vergaß nur, daß die leitenden Perſonen beiderfeits 
diefelben find. Nun ftellte der katholiſche Arbeiterfefretär 
Meyer-Dühfeldorf den Antrag, über die Sache zur Tages» 
ordnung überzugehen. Dagegen wandte ſich aber der Ar- 
beiterfefretär Me —— als Vertreter des württem⸗ 
bergiſchen Verbandes evangeliſcher Arbeitervereine. Er müſſe 
fid) der Erklärung Bartſch entſchieden anſchließen und ver— 
lange, daß endgültig klargeſtellt werde, ob es ſich hier um 
einen einfeitigen Koöngreß handle, oder um einen, der alle 


nationalen Arbeiterbereine umfaſſe. Natürlid) war die Mehr: 


heit auf feiten der Chriftlichen und die Anfragen wurden 
durch Übergang zur Tagesordnung erledigt. 


Eozlalpolitifhe Michmader Haben auf dem Verbandstag bes 
Bundes deutfcher Anduftrieller zu derjelben Zeit ihre Stimmen er 
hg ber zweite ſogenannie deutſche Arbeiterlongreh ein ſchnelleres 

empo in unfrer GSozialreform verlangte und Gtaatsjefretär 
bon Bethmann · Hollweg ſich bemühte, dem ſozialpolitiſchen Eifer ber 
Regierung über jeden Bweifel hinauszuheben. Es ſei micht zu 
verlangen, fo beichloffen fie, daß die Induſtrie die Koſten des 
Stimmenfanges bei Wahlen trage. Die Sozialpolitik fol vielmehr 
um ibrer ſelbſt willen, nicht aus wahltattifchen Gründen getrieben 
werben. Dabei jeien die Handwerler und Kleininduſtriellen ganz 
befonders zu berüdfichtigen. Die Herabjegung der Arbeitszeit bon 
11 auf 10 Stunden wurde belämpft, aud die Einrichtung von 
Arbeitslammern. ber die Tariipolitit waren die Anfichten mins 
deſtens geteilt. Es wurde eine Umfrage über die bejtehenden Ber: 
träge beichlofien. Daß aber bieje foztalpolitiihe Flaumacherei im 
gro und ganzen Yuftimmung in ber Induſtrie findet, bezeugt 
organiſatoriſche Aufſchwung bes Bundes, Er umfaßt bereits 
4500 perjünliche und 80 Lörpericdhaftlidie Mitglieder. Cine Ent⸗ 
ſchãdi sgeſellſchaft für Verluſie aus Arbeitseinficlungen iſt in 
der Vorbereitung fertig und wird demnächſt ins Leben treten. 


DIE HILFE 


Yr. 44 


eifinnige Arbeiter und Mitteljtandspolitit. Der Vorſitzende 
bes Verbandes der Hiſch-⸗Dunderſchen Gewerlvereine, Landtagsabg. 
Soldihmidt, Berlin, ſprach kürzlich in Darmjtadt über dieſes 
Thema. Dabei führte er nad) der „Heſſiſchen liberalen Bodhenichrift” 
folgendes aus: „Glüdlicherweife beginnen neuerbings namentlich 
die fozialdemotratiichen Gewerlihaften ſich bon dem berberblidy 
wirlenden Parteieinjluß frei zu maden. Das lönne in der Zu—⸗ 
funft zu einer Annäherung der verſchiedenen Organtjationen führen, 
was umfo nötiger jei, als ja bie Unternehmer ſich in ihren Ver- 
bänden nicht nach politifcyer Parteizugebörigfeit und Stonfeifion 
trennten. Die Buchbdruder, die mit der Neutralität ernft machten, 
hätten deshalb auch fo große Erfolge zu verzeichnen. Die fo ber- 
derblich wirlenden Streits, die allein im Jahre 1905 bie Arbeiter 
an Xohnverluften und Streilloften 50 Millionen Dart gefojtet 
hätten, mühten eingeſchränklt werden. Man müſſe verjudjen, den 
Abſchluß von Zarifverträgen zu fördern. Uuf diefem Standpunkt 
ftänden namentlich die Hirſch-⸗Dunckerſchen Gewerlvereine, die wohl 
zurlämpfen verſtehen, wenn es unumgänglic) nötig ift, die aber 
immer erjt eine friebliche Berjtändigung anzubabnen ſuchten. 
Das Verficherungsweien fei außerft reformbedürjtig, feine 
Ausdehnung auf die Privatangefiellten notwendig. Der Bor« 
trag fand nicht mur Tebbaften Beifall uud danfbare Auf« 
nahme, fonden aud anregende Beſprechung. Der Einbrud, daß 
die liberalen Vereine im Lande mebr als jeither von führenden 
Barteifreunden aus der Arbeiterbeivegung Vorträge en 
follien, war allgemein. Wir geben daher dem Bericht, als Anregung, 
ier Raum. Vermittlung für geeignete Redner wird unfer Partei» 
ureau in Berlin, (Dejjanerftrafe 13), jederzeit gern übernehmen. 

Gegen die Befeitigung der Aonfurrenzllanfel baben fich bei 
einer Umfrage bes preußiichen Handelaminifters alle Handels» 
fammern ausgefproden. Die meijten von ihren wünſchen allers 
dings Erweiterung der geleglichen Bedingungen, die einen Mißbrauch 
ber Stlaufel ausfchliefen. Die jesige Einſchräukung, dab „die Ber 
et nach Ort, Zeit und Gegenftand nicht die Grenzen über- 
chreitet, durch welche eine unbillige Erſchwe bes Fortlommens 
bes Handlungsgehilfen ausgeſchloſſen wird“, ſoll durch Herabfegung 
der —— auf den Höchſtbetrag eines Jahreseinlommens 
und durch Abkürzung der Geltungsdaner weſentlich erweitert werben. 
Einige Handelstammern empfehlen vernünftigeriveife auch ben 
gän ichen Fortfall der Stlaujel für Angejtellte, die weniger als 
500 M. verdienen und für alle Lehrlinge, Auf jeden Fall wäre 
eine baldige Regelung diefer Frage im Sinne einer Milderung der 
heutigen Praxis äußerjt wünjcensiwert. 

Die Neutralität der fozialdemofratiihen Gewertſchaften iſt 
nad) dem Zeugnis des belannten einjluhreichen margiftiicen Ober» 
priefter8 der deutſchen Sozialdemolvatie, Kautsty, durch die 
Be Refolution bes Internationalen Kongrefies über das 
Verhältnis zwiſchen Partei und Gewerfichaften endgültig und für 
immer totgeichlagen worden. Kauisth erllärte kürzlich in einer 
Leipziger Verfammlung: „Die Stuttgarter Refolution macht der 
„Reutralität” für immer ein Ende; fie erllärt, bak die Gewerl⸗ 
ſchaften nicht nur Beruföintereflen zu vertreten haben; fie ber« 
flichtet fie, bei ihren Mitgliedern Begeifterung für das fozialiftijche 
Seal u erweden. Wrbeiten die Gewertidhaften in diefem Sinne, 
dann Fönnen wir zufrieden fein!" Die Gegner der jozialdemotratiichen 
Gewerlichaften jubilieren, die Stonkurrenzorganifationen nügen dieſe 
Erklärung nadı Sträften aus, den Organifationen wird Abbruch 
getan, der Zweck der reinen, der bijtorifch:ölonomifchen Marriften 
iſt erreicht. 

Glängend bewährt hat fih der ftäbtifche Wohnungs 
nachweis der Stadt Sirakburg mad) dem jegi veröffentlichten 
eriten Geſchäftsbericht. Wie in zahlreichen andern Städten waren 
auch in Straßburg bie lagen über bie teuren Gebühren, die für 
Rohmmgsinferate und gewerbsmähige Vermittler zu zahlen waren, 
allgemein. Es fam der Fall nicht felten vor, dab ſich Vermittler 
vom Mieter wie vom Vermieter je fünf Prozent ber Jahresmieie 
als Bermittlungsgebühr zahlen liegen! Demgegenüber vermittelt 
ber jtädtijche Wohnungsnachweis in Strahburg alle Wohnungen mit 
weniger als fünf Zimmer unentgeltlich und beredinet den Vermietern 
bon fünf und mehr Zimmerwohnungen 1 Prozent des Nabres» 
wertes als Vermittlungsgebühr. Der Straßburger Hansbefiger 
berein Hatte es feinerzeit abgelehnt, gegen einen ftädtifchen Jahres= 
aufchuß bon 500 M. gebührenfreie Vermittlung für feine fämtlichen 
Mitglieder zu übernehmen. Wie jich jet zeigt, hat diefe Ablehnung 
den Verein finanziell und moraliſch geidädigt. So möge es allen 
rüdfichtslojen Interefjenvertretungen geben. 


Briefkaiten 


Lehrer B. in EC. Was Gie ſuchen, finden Sie in Ealomonz 
„Die deutichen Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Band I koftet M. 1,40, Band II M. 1,60. 

T. in Prag. Wir müsjen danken. Über ben „öſterreich ungariſchen 
Ausgleich“ Hat uns unfer Wiener Mitarbeiter R. Eharmag einen 
großen inftrultiven Artilel gefchrieben. Leider müſſen wir ihn noch 
aus Raumnot eine Woche zurüditellen, 


— — 


’ 


"um ein Nuffladern des Lichts perjönlicher Freiheit. 
. fi) freiwillig bindet an Geſetz und Ordnung, und in ihnen 
freundliche, actbare Führer anerkennt, die ihr vielleicht. 





Bermalebeit fei Gebuld, 
die hier [hweigt. Luther, 


Reformation 
Eins hat Luther feine Deutſchen gelehrt: einen ehrlichen 


Horn haben. Überall ift jein Werf zu Grunde gegangen, 
mo man den verlernt hat. Wie fein hat man’s doch verlernt! 
Man geht den Sachen nicht auf den Grund, fondern gefeiert 
wird, wer am beiten dran vorbeiführen kann. Man fragt 
nicht nach Gerechtigkeit, die das Schwert in der Sand hat, 
fondern nad) ausgeflügelten Gründen, welche mit der Feder 
‚aus der Tinte herausgeholt werden. Sich aufregen gilt als 
unfein, andre aufregen gar als gefährlid. Man ift jo glüd- 
lich, wenn man nur tvieder einmal eine „Wendung” gefunden 
hat. Schlagworte betören die gebildete und ungebildete 
Maffe; wer ihr ſchmeichelt, fährt immer noch amt beiten. 
Das Verzweifelte dabei ift mır, daß man das auch nicht 
ehrlich tum darf; es würde dod) zu plump wirken. Darım 
eht man fuchen und macht Anleihen be guten, ehrbaren 
irmen, wie Religion, Staat, Solidarität, Liebe und betrügt 
doch alle, inden man fie nur zum Spielen bemutt. 
Man lebt im Grund bon nichts. Das will man nicht ge 
ftehen. So ſchmückt man das Loc mit Federn und freut 

fi) nod) über den, der hineinfällt. 
Darum brauchen wir ehrlichen Zorn. Die Reformation 
fcheidet nicht Ewangeliſch und Statholiich, fondern ſie jcheidet 
wiſchen denen, die fi) von äußerer Madjt und fidtbarer 
Bewalt ihre innerliche Überzeugung bilden oder beugen 
Iajjen, und den andern, die in einſamem Ringen mit den 
fragen der großen Geſchichte und des eignen Lebens jeden 
Eingriff in ihr Gewiſſen als Verbrechen zu ſchätzen gelernt haben. 
Sn der Reformation handelt es ſich um nichts —— de 
o jie 


mandjen Umweg erjparen wollen, bat fie nichts an ihrer 
Kraft eingebüht. Wo aber diefe äußeren Gewalten nur 
twingen und Seele und Geift vor ihrer eignen Entiwidlung 
ehüten tollen, da hat der Menſch feine Herrſchaft miß— 
braudt, und die Freiheit wird nie ruhen, bis jie wieder 
erlöjt ift. 

Laßt uns ehrlidyen Zorn in die Lande tragen! Nicht 
über Berfonen — jeder ne: fein Teil von Schuld durchs 
Leben; aber über all’ die Bilder, vor denen die Menjchen 
knien. Die Bibel nennt fie mit geradem Namen „Bögen“. 
Eie leben nur in der Welt der Einbildung. An dem Tag 
fterben fie, wo feiner dor ihnen fi) beugt. Man follte 
meinen, die Menfchheit hätte in den paar Tauſend Kahren, 
die fie ihren über die Erde ging, die Armſeligkeit 
folder nichtigen Eitelfeiten gründlich erfahren. Aber fie 
macht fid) lieber aus Nichts etwas, als daß fie etwas, was 
wirklich Straft und Wert hat, gelten ließe und ſich mit ihm 
auseinanderjegte. Das koſtet eben —— Ehrlicher 

orn fegt alle verfleidete und verkünſtelte Unwährhaftigkeit 

inweg. Er ſchreit, fo laut eine jtarfe Bruſt ſchreien kann: 

ämpft mit mir um die Wahrheit. Jahrhunderte find ver- 
Ioren im Blendwerk. Fangt Reformation an, und bittet 
Gott um Augen, die das Licht ertragen. ‚Zraub. 


mm — — —ñ — — — —ñ — — — — — — — —— — — U — — 


Kampf und Organllſatlon 


1. 

Die Hunft hat, wie jede andre Ericheinung innerhalb 
der menſchlichen und ftaatlihen Gemeinfhaft, einen Kampf 
um ihre Eriftenz zu führen. Sie hat jid) gegen Mächte zu 
wehren, die an jid neutral fein könnten, die ihr aber im 
beftcehenden Zuſammenhang der Dinge doc Licht und Luft 
wegnehmen und fie hat ſich viel umerbittlicher und fchärfer 

egen die Kräfte zu wehren, die ihre Formen leihen, um 
ihr Weſen zu verraten und ihren Zielen entgegen zu arbeiten, 
gegen die Unkunſt alfo. Die Veeinträhtigung mun, die der 
Kunſt durch Faktoren widerfährt, die an fid neutral fein 
könnten, führt auf Gebiete, die für mid) an diefer Stelle 
etwas abfeits liegen. Ein folcher rg ift beifpielsmeife 
der Kampf ums Brot, der wie ein Vad erfrifchen kann, der 
aber auch wie ein NRaubtier alle Kräfte frejien kann, bie 
freundlicheren Dingen gewidmet fein follten. Völlig inner 
halb unjrer Grenzen aber liegt der Kampf gegen die Un— 
Kunft, der darum auch zunächſt und allein betrachtet werden 
ſoll — foweit ſich in dem fomplizierten menfchlichen Getriebe 
überhaupt irgend etwas für fid) und „allein“ betrachten läßt, 
was ja nie ganz der Fall fein wird. In diefen Zeilen der 
Einleitung wollte id; nur ausjprecdhen, daß mir die jozialen 
und hiſtoriſchen Motive, die im Kampf der Kunſt eine Rolle 
ipielen, wohl befannt und in ihrer Bedeutun —— 
find. Wenn ich meiner Arbeit nun eine Einfhränfung aufe 
erlege, indem id; fie im weſentlichen ausſcheide, hoffe ich 
doc, auf der andern Eeite einen ausgleichenden Gewinn 
zu finden. Das abgegrenzte und Heinere Gebiet wird mir 
eine gröhere Stlarheit und eine ipeziellere Erſchöpfung ge» 
ftatten. Da id mir hiſtoriſche Ausführungen und Ausblide 
verfage, können meine Anfichten nur von dem Kampf der 
Kunft in unfern Tagen gelten. Zeit: Gegenwart — wie es 
in den Theaterftüden beißt. — 

Wenn man in dem Kampf mit der Unfunft arbeit Haben 
und die entſcheidenden Bofitionen richtig befegen will, muß 
man zubor Madjt und Stellung und Truppenzahl des Feindes 
kennen. Es ift die erjte Bedingung, daß man fid) aller 
Illuſionen entſchlägt und der Tatſache kalt ins Geficht 
blidt, daß der Unkunſt eine durd) ihre Zahl furdytbare Armee 
zur Verfügung fteht, Wehr noch in diefer Armee find brutale 
und mächtige Inſtinkte am Werf, die fo ſchwer zu beredinen 
find, wie nur je der noble Heldenmut eines tapferen Reiters. 
Die Menge der Menjchen, die dumpfe und brutale Maffe 
ift für das Schlechte und gegen die Kunſt. Daran lanır 
niemanb zweifeln, der ſich das Futter anfieht, das eben diefe 
Maſſe nicht nur verichlingt, fondern auch mit Behagen genießt. 
In diefem Punkt it es nun einmal dem Blumenthal befjer 

eworden als dem Anzengruber, den Fzabrifanten der Inter» 
altungsromane beffer als dem Steller und Didens, den 

affenhauern beifer als der Lyrik Goethes. Rechnen wir 
alſo mit der Tatſache, wenn wir uns nidjt verrechnen wollen. — 

Die dumpfe und — geiftig — untergeordnete Natur der 
Maſſe ift nun leider ein jehr folgenſchweres Faktum. Zu - 


nächſt hat dieſe Maſſe ihre Zeitungen, und es liegt im 
Begriff, daß fie gerade die „meiſt geleſenen“ Organe für fi) 
hat. Damit aber haben ihre Inſtinkte eine Spradje, und 


ihre Macht wird multipliziert, wie etwa die Sträfte eines 
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Mannes dur die Waffe. In Millionen von Eremplaren 
gehen dieſe Zeitimgen durchs Land und überall führen ſte 
sine untergeordnete und pöbelhafte Sache. Überflüffig zu 
fagen, daß fie auch manchen vergiften, der geiltig auf ber 
Grenze ftegt und fir Beſſeres wohl zu haben wäre, wenn 
—— eben das Schlechte von allen Kanzeln gepredigt würde, 
Es verfteht fidh, daß diefe Jeitungen aud) jehr mohl mal 
einen Artifel über einen wirklichen Künſtler bringen können. 
Sofern der Mann zum toten entar des Bi Sphi« 
liſteriums gehört, müjlen fie das fogar. ihr ganzer geiſtiger 
Ziuſchnitt aber muß auf die Menge beredjnet bleiben und 
dem Schlechten dienen, und jomit befagen jene Ausnahmen 
ebenjobiel und ebenfowenig, wie etwa ein bereinzelter Sozial- 
reformer in eimer Ba befagen mwirde, die als Ganzes 
— ſozialen ge nieberftimmt. Die Slompromifie 
diefer Prefje mögen dem einzelnen mwihen und Können 
— Umftänden dem einzelnen aud) verziehen werden; der 
Sache jelber Tommen jie nie zugute, fondern ſchaden ihr. 
Leider ſcheint dieſer SENDE nidjt ganz jo bekannt 
Ay fein, wie er es berdi * 


Zwang ihres 
daß man ſich durch kein Vrimbor ium den Blid 
verwi läßt, und — wird immer in aller Klarheit er- 
Tennen, daß fie auf Vernichtung ausgehen und Beritichtung 
üben. Was dann freili ih ihre Eriſtenz eimmal zugegeben, 
nicht wohl anders fein fann. 

Die nal be der Menſchen iſt aber nicht für die 
Kunſt, jondern auch — ein fer weſentlicher ‚Faktor. 
Die Mafjen find Bee op  geitiummt, wählen in 
diejem Sinne und ent — gegenwärtigen Staat aller⸗ 
band Schwierigkeiten, die zum Zeil fehr erniter Natur f..ıd. 
Unter diefen Umſtänden bat die Regierung ein durchaus 

iches Intereſſe am Ynbdifferentismus der Mafien; ihr 
olitiihes Erwaden würde ja in fait allen Fällen eine 
Stärtung d der Oppofition bedeuten, eine Stärfung ber ftaats- 
feindlichen Elemente, bes Umfturzes oder wie man das Ding 
nun ſonſt benennen will — id; lege auf die Etifettierumg feinen 
bejonderen ®ert. —— — — 
wir in dem Umſtand, Bi die politiſchen Zeitungen (und nicht 
etwa mır die fozialdemofratifchen) manderlei Ehifanen ausge 
fest find, während bie „meiftgelefenen“ Organe ji) aber immer 
einer wohlwollenden Neutralität, häufi ur einer offiziellen 
und direften Vegünftigung erfreuen. andern Ge⸗ 
bieten fpridt ſich das Intereſſe des Staates in derjelben 
Beife aus. Die „Weber" und die „Madjt der Finſternis“ 
hat man mit polizeilichen Verboten drangfaliert; wenn aber 
im ap. Schaufpielfans zu Berlin das „Glashaus“ von 
Blumenthal gegeben wird, fit der Staifer der Deutichen in 
der Loge und gibt, wie die Reporter es jo hübſch ausdrüden, 
eichen zum Applaus. Nun hat freilid; der Staat eine 
geiwifie Verantwortung und kann ſich wicht jo riidhaltlos der 
geittigen Röbelherrichaft in die Arme werfen, wie es die 
er der „meijtgelefenen® Organe können und tum. 2 

bat eine Autorität zu verlieren und wahrt fie ober fucht fi 

—— zu wahren, indem er ſich ber Pflege des hiſtori 4 
Abgeſchloſſenen zuwendet, welches — wie Schopenhauer 
ſagen würde — — mehr lebendig in die Intereſſen des 
mobernen Staates eingreift. So figurieren auf dem Spiel- 
plan imſrer Hofbühnen neben Blumenthal aud) die Klafjifer, 
eine Erjheinung, die in ihrem äfthetifchen Widerſpruch ganz 
unberjtändlicd; wäre, wenn fie nicht im Intereſſe bes Staates 
ihre durchaus zureichende Erflärung fandeng mallgemeinenalfo: 
das Intereſſe des Staates an der unft ilte ein ehr geteiltes; er 
—* gelegentlich für, aber ebenſo oft en die Kunſt votieren, 

im beſonderen gegen die moderne. weiß, daß mit dieſen 
—5* das Thema „Staat und Shunft* feineswegs erſchöpft 

t, daß vor allem die Künſte, die den geiltigen Kämpfen der 

Zeit ferner jtehen als die Poeſie, auch andre Eriftenz- 


Es wär fonjt unmöglid), —* 





bedingungen haben; ich weiß ferner, dab —— das Haupt · 
is, in dem die Poeſie ſich zum Staate findet, durch 
perfönliche und jachlide Momente noch vielfad, fompliziert 
werben farm; ich verlaffe indeflen das Thema, weil id) den 
Staat ımd feine eminenten Machtmittel in der Fünjtlerijchen 
Entwidlung nicht allzu hoch einzuichägen vermag. Andrer- 
ſeits ſchien mir das Kapitel nicht zu umgehen, weil jo oft 
naive Idealiſten nach dem Staat rufen, wenn eine Himmel» 
—— — der Geiſter ſyſtematiſch betrieben 
Der Staat hat durchaus nicht immer ein Juterefſe 
bar, einer ſolchen Verfumpfung zu ſteuern und bewahrt 
darum aud allen zärtlichen Beſchwörungen — die 
Kälte eines oſtelbiſchen Arijtofraten. I —— 
bitter genug. In einer Sitzung des 
aber wird es zu politiſcher Boni, und fo unge mir am — 
in Lünſtleriſchen Dingen den Staat als den „unficheren Kanto- 
niften“ zu betradjten, der er in der Tat ift. Erich Schlaifjer. 


Der Salon der Humorliten 


Der Gedanke, die umoriftiichen Zeichner zu einer Musitellung 
——— ift an ſich gut und auch wertvoll; Denn er mag 

azu dienen, nunmehr ben Leuten zu dab die Bilder, über 
Die fie lachen, Stunfe Minh Das j nämlich vielen nicht Har. 
Sieht man aber eine jolde Ausitellung auf ihren Stunficharatter 
bin dur, jo brebt ſich Die Sache. und man berfintt Schritt auf 
Schrilt vom Nrteil über die Kunſtleiſtung in das Stoffliche, im die 
Aneloote, in den Big. Das fommt ganz notwendig fo; drum die 
Jluſtration ift meiftens zumächft feine Sache der Fünftlerichen, firm- 
lichen Empfängnis, fondern Die Verdeutlichemg einer Titerariichen 
Pointe, Damm ift’3 zum lirteil erforderlich, die literariiche Boraus- 
fegumg lennen zu lernen. 

Das macht ſolch eine Sammlung amitrengend und wicht gerabe 
zu einem ummittelbaren Genuß. Man jiubiert bie Witze berans 
uud jieht danır, ob der Yeidmer was daraus zu machen wußte. Das 
fann mitunter ganz nett fein, aber es gibt nod einen anbern 
Schlag. Dort verzichtet man auf ben Tert; Denn bort ift bas 
Bild feine „Slnftratton“ im dürftigen Sim, fonbern bon Grımb 
ons Eigenfhöpfung. Das find die — — Humoriſten. Dazu 
u N. Wille, Oberländer, Léandre. aud Kirchner. 

„interejfant“ iſt eine ſolche Darbietung en ber Kuattur · 
anffetäfe, die fie gibt, Bei den Frangoien alle Tiefen und Weiten 
ber tragiichen, geilen, lomiſchen Sernalität — das Thema. Wei 
den Engländern das jebergezeidinete Geſellſchaftsſtück à la Gibſon, 
bloß meift ſchlechter. die langweilige Jagd» und Sportlithograpbie, 
das feine und borficdtige MWärchenbild, das die Mmiaturen des 
14. und 15. Jahrhunderts neumacht. Bei uns Deutſchen — find 
wir reicher an Tupen, oder bieten wir dem Fremden ein ähnliches 
Schema, wie uns der Franzoſe oder der Brite? Ich glaube, wir 


Yun Frühjahr war der Salon des humoristes das & 
eignis bon Paris; cr fol dort cine ftändige Einridytung werden 
Die Redaktion der „Luſti en Blätter“ bat ihm zu uns in bie 
Räume der Berliner „Sezefſion“ nelaben ; aber leider ift das, ivas 
bon deutjcher Seite binzulam, nur gana unvollitändig, ba. 

md „Simpligiffimus" aus irgend welchen ®rünben ſich "richt be» 
deiligten. Nur der engite Stab der „Luftigen Blätter‘ hat fich 
aufammengefunden. Aber er iſt fehr ungleich Sn mangenehin ge · 
wandte Heilemanı gehört dazu) dies allein ſcheint mir ein Gewinn, 
mit einer größeren Reihe ber iger ws von Ernſt Stern be 
lannt zu werden. Diejer Sünftler Dat Laune und Einfälle, zu 
eit im Naumarrangement, Takt in ben Farben, Geift im der 

torträtverfpottung ber menjclichen Temperamente, und vor allem 
eine — feflelnde Linie im Alt, die das Leben tot macht, 
—5* = ig eindrudsvolleer die fühle Glepjis ihres Erfinders 
prechen 

Es wäre zwedlos, bier viele der fremdländiſchen Namen auf« 

auführen. Die Engländer find überwiegend jehr mähig, auch Walter 
Erane in feinen fleinen Vildlein nicht viel mehr als „weit“. Bloß 
Radham vg technisch außerordentlich ſchöne und intereffante 
Märcen-Xlluftrationen. Richolion fehlt. 

Bei den Franzoſen vermißt man neben Eherei zwei ber wich» 
tigfien: Steinlen, ber für manden ber unjern ein Mureger ivar, 
und ben geftorbenen Toulouje-Lauirer, der immerbin an die Spite 
ber modernen ı_ Frangöfiichen Sluftratoren gehört. Aber Carau b’Ache 
und Forain, Sem unb Noubille, vor allem Léandre und Willeite. 
Die beiden erſten find bie ** rg Be ag en — 


journaliſten der franzöſiſchen 
humorvoller, Caran d'Uche —— fire illekte = 
Leandre gehören nach Montmartre, zum der Stünftlerfmeipe 
chat noir. Es ift eim wahres Vergnügen, mit Origi 

Willettes befanmt zu werben; fie allein genügen, die ganze Aus · 
rer zu rechtfertigen. ‚Eine unendliche u, ein lebbaiter er« 
nderi Fer Geijt, eine finmenvolle und dabei jo zarte Liebenswürdige 
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feit, die fih auch im Pathos — Willeite zeichnete bisweilen ſehr 
ſcharfe politiiche Satiren — nicht verleugnen fonnte, dasſelbe Lachen 
und dasfelbe Weinen von Pierrot und Kolombine — das iſt das 
Parifertum, das man liebt. Man kann nicht jagen, dab Willette 
ein Humoriſt, er ift ein ze. und er hat, zumal in den Stein» 
pen die Technik ſich und feiner leichten und feinen Art 
tt bollenbeter Weife dienjtbar nemadt. Aus ganz anderm Holz it 
Leandre, grober und breiter, Er bat im Gegenfag zu Billette 
arobe Formate. Er überireibt Störperformen und Gefichtszüge und 
wirt dadurch lomiſch. Faſt immer dient ihm der jchwarze oder 
Bunte Stift; er gebraucht ihm weich und breit. Seine Maritaiıren 
find mehr luftig als ſcharf, mehr auimaliſch als geiſtreich; man 
Tann etwa an nmfern geitorbenen Harburger denlen. Dod) bat er 
ben Vogel abgefchoffen, indem er aus Rodins »penseure (Denter) 
einen » rde Didbauch) machte; ein unförmlides Gebilde von 
Fleiſch und feſtem Fett, ſchön rötlich mit ausgmellenden Formen, 
mit einem brav ſtupiden Kopf: das Blatt iſt glänzend im Einfall 
und im Gelingen. 

Daneben viel ſchlechtes und gleichgültiges Zeug, meiſt aus ber 
Nachbarſchaft des Betles und mehr oder weniger ausgezogen. Hier 
ift Albert Guillaume der enticheidende Typ mit einer Reihe „pifanter” 
unangenehmer Lithograpbien, Wenn man in Paris die Papier 
Läden und Galanteriegeichäfte anjiebt, lernt man dieſe Blätter 
fennen, (bie ben nen regnen Rerznizel zu fehr ũberſlüſſiger 
Radıfol ıgerent aben jcheinen). Ach glaube, fie jind der 

immeridmud des arifer Kleinbürgers und Studenten, wie man 
bei uns etwa Defregger oder den Königſee in Oldruck ins 
immer hängt. Ach drehe die Hand nicht um, was „beiler” iſt. 
er umfereinen mit der braven beutichen bürgerlichen Tradition 
lann dieſe Sorte franzöfiihen Wipes und Parijer Sernalität wider: 
lich werden. Aber es wird fich empfchlen, jie nicht weiter tragisch 
zu nehmen. Die pofitiven künſtleriſchen Kräfte diejer Raife In 
für zu groß. Theodor Heu 


Metz 


Schmale, gebflafterte Gaſſen, uralte Gewölbe, —— 
Winlel, eine hohe, ausgetretene Treppe, eng aneinandergellebte 
—— eine budlige Straße drüberweg — bas iſt ein Stüd Mey. 

vo muß es ſchon geweſen fein, als im Mittelalter deutſche Staifer 
bier geweilt und glänzende Reichstage abgehalten haben. Wohin 
ift die prächtige Hofhaltung, die bürgerlide Wohlhabenheit jener 
alten Tage? Was bringt heute Kunde von ber Zeit, wo römifche 
Adler bier drohten, Irumme Hunnenſchwerter hier geblitzt? Was 
iſt's mit ber Refidenz ber Merowinger, bem frangöfiihen Biſchofsſitz, 
ber beutichen NReichsitabt? 

Wenn man bie alten Gafjen burchfchreitet, lommt man immer 
zu dem Plag an ber Kathedrale. Dieſer Plag muB früher ganz 
gefchlofien geweſen ſein. Man fieht heute noch faum die Straßen, 
die auf ihn ausmünden. Nur nad) einer Seite bin iſt er offen, two neue 
Zreppenanlagen abwärts führen zu ben Mofelbänten, dort wächſt 
der Dom der lothringifchen Sauptftadt in die Höhe. Das feit 
Mitte des 13. Jahrhunderts entitandene Baumwert ift eine bewunderns⸗ 
werte Schöpfung der gotifchen Stunft, eine große, mächtige Maſſe 
Die zwei unvollendet gebliebenen Türme an den Seiten ragen nicht 
viel über das Dach des Hauptſchifſes Dinaus. Am Innern bietet 
fich außer einer fhön geſchnitzten Orgelbühne aus der Nenaiffance 
wenig. Un Stelle eines lürzlich abgetragenen Portals ift ein neues 

etreien, mit reichem ardjiteltonifchen Schmud. Dem einen Edbild 

r vier Gottesmänner, dem Propheten Daniel, hat man die Züge 

des Kaiſers gegeben. Die große, mehrmals umgegofiene Glode, die 

ogenannte la Mutte-Glode, wird nur bei Feuer, politischen Wablen, 

im Einzug von Fürften amd Biſchöſen und beren Beifcgung 

geläutet. 
” . “ 

Mey liegt in einem rings von Höhenzügen umfchlofjenen Tal 
Teffel, an ben Ufern ber Moſel und einem Meinen Nebenfluß, der 
Geille. Die Talnieberungen ſelbſt pP nicht gleichjörmig eben, 
—— weiſen mäßige wellige Erhebungen auf. Es begreift ſich 

icht, daß die nünftige Lage dieſes Platzes ſchon früh erlannt wurde 
und Vefeftigungen eher waren als eine regelrechte Stabt. Von ber 
wmittelalterlichen Befeftigung ift heute noch mandyes erhalten. Der 
alie Feſtungswall ift freilich bis auf eine kurze Strede abgetragen, 
um neuen Strakenzügen und Baumanlagen Pla zu madıen. Heute 
ift neben ber alten eine neue Stadt im Entjtehen begriffen. Ein 
bedeutendes Denkmal mittelalterlicher Feftungsfunft it das aus dem 
13. Jahrhundert ſtammende deutiche Tor, das erhalten bleiben wird. 
Mit jeinen gewaltigen maffiven Rundtürmen, überragenden Binnen, 
breiten Toren, jtellt es fid) breit in unfre Tage binem. Pan kann 
immer wieder auf die Suche gehen nad interejlanien alten Nber: 
zeiten, jedesmal wird ein neues Stüd Vergangenheit lebendig. Wie 
Ei ier Altes und Neues jo eng beieinander! Und wie ift die 

tabt mit der Landichaft verbunden. Bon den „Linden“ ber lotbringiichen 
Nefidenz, ber Eiplanade hat man einen freien Blid auf das Mofel« 
tal und jeine Berge, bie idyllifchen Dörfer und die lahlen Feſtungs- 
wälle, 
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Soldaten auf Schritt und Triti! ae. ift nach Berlin ber 
Bortaröbie Baffenplag Deutichlands, Das Leben ber Stabt richtet 
ich nach feiner Garniſon. Handel und Wanbel ftehen im Zeichen 
des Militärs. Daneben bietet die Yivilbevöllerung ein interefiantes 
Gemiſch. Sie teilt ſich im zwei faft gleiche Hälften, in Einheimische 
und Eingewanderte. Die nad) dem Krieg erfolgte Auswande 
einbeimiicher familien war bald durch reichsbeutichen zus aufs 
gehoben. Die Vollstultur hat überiviegend franzöfiiche Art, 

“ [2 


* 

Will man ſich den Charakter von Mey als Feſtung ganz ein⸗ 
prägen, jo muß man nach den VBororten hinaus. Das find Heine 
bübjd)e Dörfer, wo neben der eingejejlenen Landbbevöllerung viele 
Dffiziere und Veamten wohnen. Lang ziehen ſich die Häuschen da 
den Berg hinauf. Meift find fie Hein, ein- und zweiſtöclig, mit 
einem Gärten davor. Da oben kann man wirklich meinen, in 
einem Dorf im Odenwald zu figen! Won bier ift es nicht weit zu 
den näditen Forts. Ihre ganze Anlage und Umgebung machen 
ſtarlen Eindrud, zumal es jid um jo fremde Dinge handelt. Wie 
wenig wei; man doch von Einzelheiten im Feitungsbau, der Anlage 
der Wülle, Scanzen, „untertrdiichen” Siafernen und Soldaten» 
wohnungen! Bon der einfamen Schildwache bei ben Stafematten 

echt der Vlid auf die Berge, Mehr wie ein Dutzend Forts — 
ich bier in weiten Umkreis auf den Höhen. Ihre ganze Anlage 
iſt erſt in ben legten Jahrzehnten fertig geworden. Bei der Kriegs⸗ 
erllärung twaren die meilten Werle noch im Bau, teilweife überhaupt 
noch nicht begonnen. Man begreift bie Anlage raſch: Die alte 
Stabibeiejtigung ift gefallen, um der moberxen Play zu machen. 
Diefe beſteht aus zwei fongentriichen Ringen. Sleinere Forts auf 
den nãchſten Höhen der Stadt und in weiter eiferner Umllammerung 
bie Neibe ber trogigen Außenforts. Man kann bei gutem Wetter 
das alles von überallher überbliden. Man fieht, wie die Aufenforts 
fih weit in das Yand hineinſchieben und ein paar franzöjiiche Werte 
ftumme Grüße herüberwinlen. 

* ” 


” 

Das Land tit recht fruchtbat. Oft begegneien mir bie ziveis 
rädrigen franzöfiihen Wagen, mit Startoffeln und Gemüſe ſchwer 
beladen. &s wird Viehzucht, Aderwirtichaft und Obftbau_getrieben. 
Mein Hauswirt erzählte mir, daß die Umgegend die Stabt zum 
großen Teil mit Nahrungsmitteln verforge. Er lud mich ein, ich 
follte einmal mit ibm fahren, wenn er feine Einfäufe made. Er 
befigt eine Piltualienhandlung. Uls er aber jagte, ber Markt 
beginne für ihn in der Nacht um 2 Uhr und dauere nur bis zum 
Morgen, dba verzichtete ich und begnügte mich bamit, mir bas 
nächtliche Bilb auf dem Domplag recht auszumalen. 

Es muß reigenb fein, wenn bie Sonne auf ben Höhen u 
Da kann man des ſchönſten Landlebens erfreuen; man ber 
über den aumutigen, von Reben umrankten Dörfern auf den Berge 
hängen der Mojelufer bas ernftere Gepräge ber befeitigten Stadt, 
und man benlt über ben Fleiß bes arbeitfamen Landvolles nicht 
an bie gemaltige gefcdichtliche Vergangenheit. Wenn aber kühle 
Herbfttage find, mit wollenſchwerem, grauem Himmel und etwigent 
Regen, da zeigt bie Lanbichaft eine einförmige Melandiolie. Die 
pappelbeträngten Hohlwege, die grauen Verfchanzungen, bie in das 
trübe Land bineingefegten Dörfhen und Schlößchen — das gibt 
den Gebanten, daß hier die Stätte bes blutigen Dramas vor einigen 
Jahrzehnten war, Farbe und Wirkung. 

“ 


[3 

An einem Maren Herbftnachmittag wanderte ich anf ſchöner Hoch⸗ 
ftraße nad) den nädjften Schladjtfeldern bei Met, EolombeyRoifie» 
ville. Die andern Schlachtfelder von Vionville, Marsla-Zour, 
Grabelotte, St. Privat liegen viele Stunden von ber Stadt entfernt. 
Niemand lieſt diefe Namen, obne ihre Bebentimg N empfinden. 

Nach einftimdigem Mari, ein Heines Dorf binter fi), fieht 
man zu beiden Seiten bes Wegs vereinzelte deutiche und franzöfiiche 
Gräber mitten im feld, ſchlichte, weite Holzkreuze. Vor einer mächtigen 
Ulme fteht ein Striegerdbenkmal. Ein deutſcher Soldat, die Binde um 
die Stirn, den Blid nad Frankreich gerichtet. In der Nähe finden 
ſich bei einem tleinen Gehölz die Nberrefte des zerſchoſſeuen Schlofies 
vom Kolombey mit feinem veriwüfteten Park. Da ragt ein Denkmal 
für die Helden, die zu Hunderten hier gefallen. Beni ruhen Freund 
und Feind beieinander in Fühler Erde. Durch tern Hohlweg 
fchreite ih. Auch bier Kriegerdentmäler, Maflengräber, zerichofiene 
—— Ulmen; Pappeln, Stiefern! Der Hohlweg heißt die Toten» 
alle. — — — 

Sch wende mich ab und lehre auf die Strahe zurück. Jetzt wird 
ber nod) einmal rüdwärtsliegende Blid durdy ein eigenartiges Bild 
gefeflelt. Klar zeichnet ſich die Silhouette eines —— Bauern 
vom Abendbhimmel, langſam ziehen bunfle Stühe über das Feld. 
Um Horizont glüht ftreifige göte, Durd) die Schlucht ber Toten« 
allee tommt ein Er mit feiner Herde. 

Frei der Bli ins Land. 

Fernhin verſchwimmen die 


pappelbelrängten Hohen bom 
Grabelotte. Hermann 6 ch. 
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Sprediaal 
Mod, etwas vom Schlagen 
Traub ſpricht in der letzten Nummer der „Hilfe” über das 
nn in der Schule. Er erzählt eine böſe Geſchichte aus feiner 


— Audre erlebten Fihnliches, einige Schlimmeres. ch ſelber 
ebörte ganz gewiß zu den Meiftgeprügelten meiner fchulpflichtigen 
Geltgenotien 
An Die Geſchichte Ichlieht Traub allgememe Betradhtungen und 
Moralgrundfäge. Er ift ein geſchworener Feind des Schlagens. 
er ift dies nicht? Und wer prebigt und eiferi wicht dagegen: 
Eltern, Behörden, Männer und Frauen ber Öffenilichleit. Und wir 
Lehrer, die es doch eigentlich und zunächſt angebt, follten ihre Grund⸗ 
nicht lennen und billigen? Go Ieje man doch ımjre Fach— 
geitungen, Zeitſchriften und Beſchlüſſe, befuche unsre Verfammlungen, 
höre umfre Privatmeinungen. Und wir ſchlagen dennoch genen 
unſre beſſere Einſicht, etwa aus Gewohnhbeit, Herzenshärtigleit, 
Noheit .. .? Go dentt Traub nicht, der unſern Stand lennt und 
— wie ich wohl richtig aus feinen Schriften leſe — auch ſchätzt. 
Aber warum zeigt er, der moderne Denler, der weiß. daß 
jedwedes Ding aus ſeinen Urſachen erklärt ſein till und 
iwenigſtens zwei Seiten hat, feinen Leſern die eine Seite, auf Der 
von der Rot des Stindes geichrieben ſieht, und nicht auch die andre, 
die bon ber Not bes Lehrers rebet? Unſre Stoffpläne find über- 
Fü. Die amtlichen Revifionen ſtreng. Und kein Titelchen wird 
nachgelafien. Die freie Kehrerperfönlichkeit, bon der bei rohen 
“tionen fo feierfich gefaſelt und gefabelt wird, bebrängt durch 
amtliche Vorichriften und Methoden, deren unbebingte Note 
wendigleit der Lehrer nicht immer einzujeben vermag. Überfüllte 
Maſſen. Oft ungenügende Räume. Schlechtes Einfommen, das nicht 
felten Durch mühſam eridnumdene Stumdengrofchen vermehrt werben 
muß. Die allgemeine Trübe am politiichen Amtshimmel. — Ud, 
wir könnten bie Leidensliſte ins Unenbliche verlängern und wären 
ſicher, noch manches vergefien zu Gaben. R 
Und ift guguterlegt der Lehrer nicht auch ein Menſch. d. b. ein 
„Suchender? Sind gar alle Kinder darum Engel, weil es 
Die Mutter verſichert uud felber zu Hauſe fleißig prügelt? Wäre es 
nicht einem Wunder gleich zu achten, wenn ein bon taufend Möten 
Bedrän nicht einmal in die Wolle geriete, felbjt dann, wenn die 
nahbinlende eigne Einficht und der Uuge Beobachter des Tadelns 
tein Ende finden? Wie wäre es, wenn man bie ſchöne fittliche Eut⸗ 
züftung in lebendige Straft umwandelte und die wahren Irjaden 
des Schlagens aus ber Welt ſchaffte? Dann erjt belommen äjtbe- 
tiſche, moraliiche, humaue Betradytungen über das Prügeln ihren 
Simm. Und jeder Lehrer, der noch ein Sind fchlägt, wird 
Jdyimpflich mit feinem eignen Balel zum Tempel hinausgejagt. 
er im —* in mir einen Verteidiger * Schlagens oder 
einen Brügelpäbagogen vermutet, ber mag bon beim ärgſten 
bein uter meinen — und verfloſſenen Schülern 
beſcheinigen laſſen, daß fein Lehrer milden Sinues und ein Freund 
des lingenden Lachens iſt. 5. Ablling. 


Käthe 
Eligge von E. Bohberg. 


Ein ſchwerbeladener Bierwagen hatte die Meine Käthe 
vom Tiſchler MWinfelmann überfahren. Ste hatte mit den 
andern Sinterhausfindern wie gewöhnlihd vor der Tür 

efpielt. MS der Lafi en fam, wollte fie fortlaufen wie 

ie andern; aber fie glitt auf dem überfrorenen Steinen 
aus, und das eine Rab brach ihr den Arm und verleßte fie 
am Rüden. Gie war fofort bewußtlos. Die Kinder ftanden 
entjegt ınm das bleiche, regungsloje Mädchen. Einige ſtießen 
ſich an: „Nu is fe woll dot?“ 

Eind der größeren Mädchen Tief laut weinend hinauf zu 
Käthes Mutter, um fie zu holen. Als die blaſſe Frau ſich 
mit ſtarrem Geficht durd den Kreis bahnbrach, wichen fie 
icheu zurüd, Frau Winfelmann ſchluchzte einmal auf, als 
fie das leblofe Kind liegen jah; fie hörte gar nicht auf das 
Durdeinanderreden der andern, die alle erzählen wollten, 
wie es gefommen war; fie ftarrte einen Augenblid wie geiſtes— 
abmwejend vor fid hin, dann griff fie vorjictig unter die 
ſchlaffen Arme des Kindes. 

.. "sah du mal an die Peine an, Lieschen,“ fagte fie 
du dem Mädchen, das fie heruntergeholt hatte. Lieschen fahte 
ängftlid) an Näthes grobe, wollene Strümpfe. Ju diejem 
Augenblid ſtieß das Stind einen wimmernden Schmerzenslant 
aus und wachte für einen Nugenblid aus der Betäubung auf. 

„Sie lebt noch“, flüjterten die Sinder. Frau Winfel- 
mann jab, daß fie Käthe nicht aufnehmen Tonnte, ohne ihren 
Zuftand zu verſchlimmern. Ratlos ſah fie ſich m. 


„se wer'n Dofter holen” erbot fid) einer der Jungen. 
Stäthe war ſchon wieder bewußtlos. . 

Als fie aufwachte, lag fie in einem eifernen Belt mit 
weißen Bezügen, und eime Ktrankenhausſchweſter räumte 
Verbandzeug von der Glasplatte des Fleimen Tiiches fort, 
der neben ihrem Bett jtand. Käthe fühlte einen dumpſen 
Schmerz im Kopf, und als fie fi aufrichten wollte, merfte 
fie, daß fie den einen Arm nicht beivegen fonnte, weil er 
jejt in einem fteifen, weihen Verband lag. Da kamen ihr 
in beriworrenen Wildern einige Erummerımgen an bas, was 
am Abend vorher geidhehen war. Dann wußte fie auch, 
daß fie in dem großen, roten Stranferhaus war, in dem ber 

wei Kahren ihre Schweſter Ana geitorben ivar, die immer 
Fopiel hatte huften müflen und nadjher die Lımgenentzün 
befam. Käthe jah fih) um. Sie war in emen gr 

ntit vielen Fenftern. In zwei langen Reihen ftanden bie 
Betten; alle waren gleid, und über jedem biug eine weiße 
Tafel mit dem Namen des Stindes. Einige waren Icer. 
Neben Käthe lag ein rothaariges Mädchen, das aud) amt 
Abend vorher eingeliefert worden war. Es war etwa brei- 
zehn Jahre alt und hatte ein blaffes, aufgedimienes Geficht 
und unrubige Augen. Käthes Blicke ftreiften ſcheu binüber, 
das Kind gefiel ihr nicht. ES war ihr — fremd und 
einſam in dem weiten Saal; fie wäre lieber zu Haufe ge— 
weſen. Ganz ſtill Tag fie und jah mit gie Augen durch 
die Kenfter auf die graue Band des Geitenflügels, die in 
der Sonne leuchtete, Dann fam Schweſter Bauline, die 
Laken zurecht, jah nad) Käthes Verband und fragte ob 
der Arın oder der Rücken weh täte; fie nannte fie Küäthchen“ 
wie die Mutter zu Hanfe Ihre Stimme war weich und 
tief, und fie Hatte graue, freundliche Augen. Eine Sefunde 
legte fie ihre Hand auf Häthes Stirn; das war jehr wohl- 
tuend, obgleid) die Hand nad) Starbol roch. Stäthe folgte ihr 
mit ben Bliden, als fie weiterging und fand es mm weniger 
fremd und einfam in dem großen Saal. 

Das rothaarige Mädchen richtete ſich Halb auf und fah 
Käthe mit neugierigen Augen an. 

„Wo wohnſte denn?“ fragte es endlich. 

Käthe nannte ihre Straße, 

„Xu, wir wohnen aber feiner, wir wohnen nid in Hof, 
wir wohnen vorne, un eine Stube is vermietet an ein 
mädjtig feinen Herrn. Wutter jeht auswärts nähn, und 
bringt je mir was mit don de Herrſchaften, mo je 
näht.“ 

„Bas iS denn dein Vater?“ fragte Käthe, „meiner is 
Tiſchler.“ 

„Meiner iS vor'jes Jahr weg von uns,“ ſagte das Stind, 
„aut, id fag dir, rausjeſchickt hat mir Mutter immer, wenn 
der anjefangen hat zu idjimpfen, id hab's aber doch jehört, 
id hab immer jehordjt an die Tür, und einmal hat er jejagt, 
ick bin nic fein stind. Nächſten Tad) jing er weg, na, wir 
find ihn ja nich nachjelooſen!“ 

Das Mädchen ladıte ein häßliches, unlindliches 

„Mutter näht bei jehr feine Herrſchaſten.“ fuhr es fort 
als Käthe ſchwieg, „un mandımal fommen auch abends jehr 
feine Serren bei uns ım figen bei Mutter im die Stube; id 
höre je immer übern Storredor jehn, id schlaf nümlich vorn in 
die Küche, Mutter jagt, id ſprech im Schlaf, da kann id nid) 
bei jie ins Wett jchlafen.“ 

Die ——— des Arztes unterbrach das Gefpräch 
der Kinder. : meinte, Käthe müſſe mindeſtens 14 Tage 
liegen und den Arm ſehr ſtill halten. Wenn alles gut ginge 
und fie fein Fieber bekäme, könne ſie dann ſtundenweiſe auf⸗- 
ftehen, müſſe aber noch drei weitere Wochen im Krautkenhaus 
bleiben, um den Mrm zu fehonen. Dann ging er weiter zu 
dem rothaarigen Mäddeen, das einen ſchlimmen Fuß hatte, 
und ordnete gleich an, dab es in eine andre Abteilung ge- 
bradt wurde. So lag Käthe denn von Mittag ab ohne 
Nachbarn, aber Schweſter Pauline ſaß mandmal an ihrem 
Bett; zur Beſuchszeit Fam die Mutter, und alle waren jehr 
gut zu ihr. Stäthe jehnte fich nicht mehr nad Haufe und 
meinte auch nicht, als die Mutter fortging. Sie fchlief 
abends ſehr bald ein und madıte erjt auf, als Schwefter 
Banline am Morgen die Borhänge zurüdzog und die Sonnen- 
ftrahlen breit und golden hereinflitteten. Haufe hatte die 
Sonne nie geihienen. — 

Alles ging gut, Käthe befam Fein Fieber und durfte 
nad) 14 Tagen aufjtehen. 


a 
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Ein Tag verging Rs fo wie der andre. Wenn 
morgens die Sonne Saal ſchien, dadıte Käthe nicht 
mehr daran, daß fie 2 Dicke nie geicdhienen hatte, Langſam 
verſchwand aus ihren Gedanfenfreis die enge, ſchmutzige 
Hinterhausftube, aus der jie gefommen war; es wurde i 
etwas Selbitberjtändlices, dat; fie jeden Morgen in einem 
fauberen Bett aufiwachte, regelmäßig ihre Mahlzeiten befam, 
und dab ſich jeden Abend Schweſter Pauline über ihr Bett 
neigte und leife jagte: 

„Gute Nacht, Käthchen, ſchlaf' ſchönl“ 

Sie fannte nun alle Mädchen im Saal und wußte, 
was allen fehlte Manchmal durfte fie mit dem gefunden 
Arm Schweiter Pauline etivas helfen. Die Heine, ſchüchterne 
Käthe wurde ein fröhliches, lebhaftes Kind. Alle hatten fie 

ern; fogar der Doftor, der es immer fo eilig hatte, gab ihr 
R desmal die Hand, 

Aber eines Tages war alles aus. Da Fam mittags 
Käthes älteſte Schweſter Marie, die ſchon zwei Jahre bei 
einer Scneiderin nähte; fie — die Oberichiweiter hätte 
geichrieben, Käthe könnte entlaſſen werben, der Arm wäre 
geheilt, fie möchte am nädhften Zage abgeholt werden. 

Käthe jtarrte Die in fafungslos an. Marie 
erzählte es dab die Mutter franf geweſen wäre und fie 
deshalb ſolange micht beſucht hätte. Käthe hörte es gar nicht 
mehr. Plöglidy ftieg es wieder dor ihr auf, das hohe Hinter- 
haus mit deu vielen, eg Treppen, die an den Abfägen 
eine jämmerliche, Haderude Gasflamme erhellte; fie ſah vor 
ficy die enge Stube wit den vier Detten, wo der Vater, die 
Brüder und die beiden Schlafburichen jede Nacht hauften 
und am Morgen beim Unziehen alle zankten und jchrien, 
bis die Mutter aus der verräucherten, feniterlofen Küche fam, 
wo jie mit Käthe fchlief, und dem Topf Staffee bradıte. 

Und dahin follte Käthe zurüd, 

Der Vater würde fie wieder ſchlagen, wenn der Kauf 
mann an der Ede feinen Schnaps mehr auf Borg geben 
wollte, und er würde die Mutter ausiperren, daß fie die 
—— Nacht auf der Treppe ſihzhen müßte und würde ihr in 

Küche die Töpfe zerichlagen. 

Und dahin follte Stäthe zurüd. 

Sie war wie verſtört. Maria ladjte fie aus und ging 
dann fort. Stüthe merkte es kaum. An einem der hinteren 
Betten jah jie Schweiter Pauline; aber jie lief nicht hin wie 
ſonſt, fie konnte es nicht. Langſam ging ie zu dem Platz 
am Fenfter, wo ihr Strickzeug lag. Sie fjah q ſtill und 
fah auf die weißen Maſchen und ftridte ——— eine nach 
der andern. Schweſter Pauline blieb abends länger an 
ihrem Bett als au den andern und fagte, e8 wäre jehr 
jchade, daß Käthe nun fort müßte, fie hätte fie lieb und 
hojfte, Käthchen wiirde fie einmal befuchen. Da ſchluchzte 
das Mädchen leife auf, aber es jprad) fein Wort. 

Käthe wurde für den letzten Tag wieder das ſcheue, 
verſchüchterte Kind, das fie zuerſt gewejen war. Als Marie 
am, um fie abzuholen, gab fie den franfen Kindern und 
Schweſter Pauline mit miedergefchlagenen Augen ſtumm 


Die nd. 
ei gortſebung folgt) 


Kunit 


eigentlich Jacopo Robueti genannt (1519-1504), 
hört zu den Stünjtfern, die man entweder lieben oder haffen muß. 
Ser meilten Verehrung veriagte er ſich. Alle, bie fich den fühnen 
Gedanten feiner Aunſt näherte, erlanuten. dat er Muberorbentliches 
wagte und felbit einen Ttzian weit binter fich lieh mit dem, mas 
er anitrebte. Uber mährend die Bewunderer num überzeugt ind, 
dah er dies Auherordentliche auch erreicht und vollendet dargeitellt 
Habe, bleibt eine andre Kritik bei der Erkenntnis, daß die Mittel 
nicht ausgereicht hätten und daher das Ganze frivol Bleibe. Diele 
vertrat 4. B. fein —— als Jacob Burdharbt, und 
fie jteht noch im der achten Auflage ſeines Gicerome, Diejer I 
vergleichliche Fuhrer ift hier ebenfo ungerecht wie bei Michelang 
wenigſtens war er es im Jahre 1855. Es fengt fich, —* —* 
5* u —— von dei dieſe zwei Künftler rn lirteilen 
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an dieſen großen Zullus von Marien⸗ 


leuchtet — man denfe an das Wunder des 
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das mächtige Rauſchen ber Bier entfeſſelten künstlerifchen Mächte 
über ſich hinbrauſen lajien, jo einem die ganze frühere 
— Malerei primitiv und befangen. Ulle die Bielverehrien, 
von Siovanıi Bellini bis Tisian, fcheinen nur das gebundene, vers 
baltene, gebämpfte Leben —— erſt bei Tinioreito —— 
die großzügige Rechnung der ung, des Lichtes und bes 
Raumes mm Durchbruch. Wäprenb isher fich die veiezianifche 
Sunit ber praftifchen Darftellung u wornebollen Daieins, ber 
berüdenden Schilderung einer zartjinnlichen lieblicheren Eriſtenz bins 
gegeben hatte, bricht bei Tintoreito die heiße Macht der —— 
und brennenden Gedanten durch, die das jühe Spiel mit einem 
Inge berunterichiebt und auf der freigewwordenen Bühne den großen 
Sampr des Lichts und der Finiternis durchführt All die wohl 
befunnten biblifchen Geſchichten, die man fich fo vielfach im a 
als Novelle, Chronil und Idhll auf die Leinwand hatte malen lajien, 
eriheinen Hier im phantajtiichen Licht einer höheren Ause inander⸗ 
epung, im wilden Anprall ewig underföhnlicher Mächte, im heißen 
Feuer elementaren Ringens. — Welche Macht hatte die erg 
Stunit fo lange niebergehalten in ber Sphäre der Wonue, als 
Florenz und Rom ſchon —32* die ee aufeinanderplagten? Es 
war bie Farbe, jener Zauberer und Thraun, der der Augeninft alles 
andere zu opfern befuhl. Wo die farbigen Werte die Haupiſache 
, ba bat die Stompofition und „et Much ung band 24 
unter zu leiben; dem die wer ober Formen finb 
in eriter Linie malerifche und nicht ſeeli 3 — Der wunberiaue 
Dreitlang, den Giovanni Bellinis Halbniguxenbilder erflingen Laffen, 
wirkte tyranniſch, da auc die Nadjfolger um feinen üße 
dieſer Wirlung gefährden wollten. icht ſcho 
wahrhaftiges ein, wenn bie Ku 
— ee ag - Si zen. 
Erſchiuternde. Auf dem —— en ber Laguneu 
ſchaulelte man jich gern in einen Traum füher Wonnen hinüber, ber 
auch von der Stunjt nicht umlichfam unterbrochen werden jollte. 
Nie hätte der Venezsianer Sebaſtiaus un fein erihütterndes 
Bild in Witerbo, wie die einfame Mutter in der an ber 
Leiche des Sohnes zürnend wadıt, an ber Adria gemalt; erjt als er 
in Non in Micelangelos neuen Kreis geriet, Pe er ſich zu 
höherem, inuerem Ausdruck durch. Tintoretto ift num derjenige, 
welcher in Venedig bewußt den Brud) mit der allzu barmonifchen 
Kuuſt der Vergangenheit vollzieht. Seine tiefgründige Natur jah 
in jedem Phänomen dem ihpiichen Karupf der legten Wöglichteitem. 
Er opferte die ihn beengeube Narbe und verivandie überlegen das 
Licht zur Betonung des Wejentlichen Ein Bemetopt ber auch das 
mad) der Verfündigung mit Sturnt durchzieht und beim Abend» 
mahl die ftille Lampe purpurn erglühen läßt. An Ihroffen Hängen 
ober unter weiten Kolonnaden entwidelt er bie breiteite Szene. 
Ich kenne fein ftilles Bild von ibm; wenn die Menichen —— 
jo heben die Waſſer und die Bollen a Some 2 braujen 
und zu Mingen an. Ein tiefes Gefühl für die Einheit a —— 
digen befähigt ihn, die Natur an dem Drang der Gefühle im der 
Menichenbrust —— zu laſſen. In —* Pantheisnuts Hat 
er feite Vorgänger und auch wur einen ebenbürtigen Nachfolger: 
Renbrandt. Aberhaupt trägt Tintoreitos umit —— einen nor» 
bilden, nichtromamicen Jug. Dahin gehört aud) die ungemein 
enttoidelte Negie, welche den Menjcen, dies A und O aller roma» 
niſchen Kunſt. im die ziveite Meihe ſchiebt. Es entfprady das einer 
Yeit, deren Inbivibualisimus fich bereits überſchlagen Hatte, deren 
Sehnſucht nicht mehr auf die Abfonderung, ‚Ihngr enzung ber Berfün- 
fichfeit, fonbern auf bie Bewältigung eier Organismen losging. 
Raturen von einem jo dämonifhen Drang fönmer jich nicht bei 
Einzelheiten aufhalten. Und dennoch ift die miaferiiche Begabung 
Zintorettos jo enorm, dab er, der etwa das Hundertfache der Tizia⸗ 
niſchen Leinwand bemalt Hat, dennoch nicht flüchtig genannt werben 
fan. Freilich war feine Technit nicht jolide, md das bringt ihn 


Mor allem aber fehlte Diefer 


um langen Ruhm. Schon heute ift vieles für immer den ſchwä 
lichen Schatten verfallen. wo er in urfprünglicher Ar 


des Big. Markus mit dem 
getveutzigten SHaven in ber Benetianer Alademie — da ijt auch im 
solorit Stannenswertes geleiſtet. Mächtiger aber ift die Vetvegung. 
Berm Dichelargelo beftimmie: „Schönheit ift Straft“, und € 
„Schönheit it Betwegumg“, jo dürfte Tintoretio beides vereinigen. 
Der Sturm jeiner Seele aeitattet auch anf dem Bild fein Verhalten, 
Er hat den Mut, das Stärkite wicht mer anzudeuten, ſondern direkt 
borzutzagen. Dies und vieles andre bat er mit Richard —— 
— ber ebenfalls bie Jurücdhaltung anf der Bühne ver⸗ 
urteilte und forderte, daß alle Mächte rüdhaltlos in Erjcheinung 
treten hätten. Richard Wagırer hat nie ein Streichquartett ger 
— —— nie eine santa conversazione gemalt. Dort 


etvigen Melodie Waguers tergleicden. Bor allem aber es 
Mitwir der Elemente 6 Sampf des Men! die beide 
Aller Der * —— 
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Allerlei 


Die Hermann Der diesjährige Berliner Theater: 
winter veripricht beifer zu werden als jeine beiden Vorgänger. 
Denn man fan fajt nicht mehr verlangen: Hebbel allein ftcht bis 
est erfolgreich auf dem Repertoir von fünf Vühnen, und Kleiſt 

mm, wie es ſcheint, der Neibe nach mit allen feinen Stüden dran. 
Bas die Monate an „Novitäten“ bringen werden, iſt eine andre 
Seite der Angelegenbeit; aber man mnf wohl mit Freude dies 
ausſprechen: die literarijche Kritik hat Thenterbireltoren und Publikum 
allmählich doch jo gut erzogen, daß die größten deutſchen Dramatiter 
in Berlin eine Heimat finden. , . 

Der Verfuch, Kleiſis „Hermannfchladht” über die Bühne zu 
führen, wurde bon dem borirefflichen vollstümlichen Anftitut des 
Schillertheaters gemacht und zivar erfolgreich gemadıt ; man erlebte 
zwar feine allauftarten Eindrüde bon Einzelleiſtungen, aber eine 
lebendige und großzügige Negie. Kleiſt bat Sraft und Bewegung, 
und mebr als Schiller und Hebbel den ftarten dramatiſchen Elan. 
Da ift Mut und Leben brin, und poetiſche Berwegenheit, und hinter 
allem der dichterifche Anftinkt, der die Sgenen vorwärts brängt. 
Ein Stüd der Friſche war auc in der Aufführung. Mar Reinhardt, 
wenn nicht als „Erzieber"“, fo doch als Anreger. Mir, ſcheint es 
recht brav, das Gute bei ihm zu holen, nicht feine Kuliſſen. aber 
feine Technit, Maſſen auf der Bühne leben zu laflen. Wirklich 
leben, und nicht bloß einen Haufen langtweiliger und geichminkter 
GStatiften anfzuftellen, wo man dann gleich an ben Vermerk des 
Tertbuchs denkt: „Volt“. ’ . 

Die „Hermannſchlacht· lommt bald in die Zeit des Jubiläums. 
Sie wurde im Herbft 1808 niedergeſchrieben, aber nirgend aufs 
eführt, auch in Wien nicht. Stein Verleger wagte es mit dem 
Stüd. Es dauerte noch dreizehn Jahre — fein Dichter war ſchon 
ehn Kahre tot —, bis die Deutjchen dies „Seichent” ihres nationaliten 
Dichters erhielten. Das Wert ift raſch gearbeitet, im einzelnen, im 
Ausdruck mandmal fogar flüchtig; es eignet fih ganz und gar nicht 
dazu, von Schulmeiſtern durchgenommen zu werben. Much iſt es 
unmoraliid.. Aber cs ift edit. Das macht Sleift immer von neuem 
roh, da; er in ber Peidenichaft, Ergriffenbeit, Begeiſterung der 
Sealift bleibt, der das falſche Pathos meidet und den alles Schema 
flieht. Deshalb die fchlichte Kraft, die ffrupellofe Schläue und 
wieder die Vebaglichkeit feiner alten Deutſchen. Es find Leine 
Dariomeiten der nationalen Befreiungsidee, jondern er Holt viel 
Menichliches berans, 

s Das Etüd iſt ein Tendenzftüd. 18081 Xilfiter Frieden! 
Armin Prenien, Marbod Dfterreich, der Tugendbund und bie 
Rheinbundfürften, Varus nnd Ventidius — Napoleon oder ein 
Marſchall und fein Selretär. Die Yeit hätte den Dichter verftanden, 
wenn er zu ibr hätte ſprechen fünnen. Es ift ein rüdfjichtslofer 
Aufruf zum Kampf. Die moraliiche Dialektil des „Tell” wirb ganz 
bereinfacht: der Verrat, der Hinterhalt find die felbftveritändlichen 
Werkzeuge des nationalen Vefreiungstampfes. Und doch ift Hermann, 
der Verräter, groß. Weil er weder den Befreier fpielt noch Moralift 
wird, der fein Handeln mit einer ethiſchen Rabuliftit „rechtfertigt“, 
fondern einfach als der Mann der Tat und des großen Bieles Hug 
und mutig Das tut, was die Mufgabe von ihm verlangt. 67 


Herbftabend im Grunewald. Geine grohe Linie war geftern 
gar nicht fchiwermütig, war fo herbſtlich gelaffen und feiernd. Wer 
aus dem bdeutfchen Süden lommt, empfindet bier eine Fülle von 
Motiven, zurüdgeführt auf eine großzügigere, einfachere Landſchafts - 
linie. Es ift Id und Waſſer. Sonft nichts. Bodenwellen bon 
getragenem Schwung, fein Spiel unermüdlicher Erbfluten. Schau 
drüber, fo ift da viel Fläche und viel Weite. Der Wannjee lag wie 
ftumpfes Metall. Die Segel fpiegelten drin mei, faltweih. Und 
die unendlichen Baldränder lagen im Sonmmenfilber des Herbittags, 
diejes Silber, das wie ein —— Rep die fatte Klarheit der 
Farben umjpannt, ber diefem Wald und diefen Waflern bob fich 
der Himmel in zarter Harmonie zu der fonnig berfchleierten IBelt, 
gedämpft bei aller Lichtfülle, bon ichwebender Schwere. Menſchen 
ur durch die Wälder, auf den fchilfigen Pfaden die Scen entlang, 

enichen, die immer wieder ein Urgefühl Hinaustreibt in die 
Wälder, die ihre Heimat vor Jahrtauſenden war. Menſchen, die 
troß ber Suggeſtion der Steine, mit denen fie ihre Städte bauen, 
ich nicht dem fjanften Magnetismus der Bäume entziehen können. 

nd welch Töniglicher Bäume! Sie ftchn voll Straft und fordern 
Raum für ihre Kronen. Grau fleigen diefe gewaltigen Kiefern— 
tämme empor, um oben in der Strone aufzuflammen im werdenden 

endlicht. Goldne Reifen legen fich um votglübende Aſte und die 
ftumme Walddämmerung wird erfüllt von einem beißen Licht. Alles 
Farbige holt dies Abenblidt aus dem grünen Meer der Föhren⸗ 
tronen; Virfen brennenzund eine Buche am See ſchlägt wie eine 
gelbe Flamme aus den blianenden Waldlanien. Das Sonnennetz 
zerreißt, die Waldränder befommen haarfcharfe Umriſſe, hinter der 
Hfaueniniel geht der rote Ball nieder, ſieigt noch einmal fpiegelnd 
im die Flut und jinkt dann zügernd ins ſchwarze Spiel der Wipfel. 

„Und men beginnt das Geben ber Farben; die Flut zieht gelbe, 
beildienfarbige Fäden, die Segel werden golden und beſchauen 
ältternd ihr Bild in den aufatmenden Waffern. Wei jedem Atemzug 
hebt jid; eine Welle und lommt lautlos ins Schilf und hebt es und 
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fentt e8, daß es flüftert — ftodt — fich wieber hebt und bamı ſtill 
fteht mit einem Hauch von bleihem Gold in ben braunen Feder. 
Und die Führen wachen in ber Dämmerung. Wie nadıtgetwohnte 
Bächter ftehn fie, und es ift, als hielten fie mit bunflen Händen 
bie Flut des nadhglühenden Lichts zurüd, daß es wicht zwiſchen 
Hiten und Zweigen durchquelle. — bis es erftarrt zu grünlichem 
zaubriichen Glas. Stumm wie Schatten zieht die Menjchen nun 
durchs Föbrendimfel. Uber dort, wo es lichter ft, da bat eine 
lange Allee junger Birken die rote Himmelslaft auf geidmeidige 
Schultern genommen. Da beben fich weike Stimmen, übertwebt von 
noldnen Birlenhaaren, und berträumen fich wie junge Menfchen« 
finder in die fühe Flut des legten Lichts. Und wandern.bie lange 
Waldſchneiſe entlang und loden dorthin, wo bie Sonne niederging 
in ihrem unſterblichen Purpur. Stein Menfchenfchatten jält Über 
dieſen Weg. Es ift ein Weg doll von Abendgeheimniffen, den kaum 
bie Seele zu gehen wagt.» « m. m. 


Husglelch 


Im vellten Park des Lebens voller Glanz 
Vergnügen Uch der Reichen ftolze Kinder, 
Indes die Schar der Bettler, Zöllner, Sünder 
Em Parktor lungert und dem leichten Tanz 


Der Freuden grimmig läcelnd zuſchaut, ganz, 
Als wär" er aller keiden Überwinder, 

Bls wär Ihr elgen Scduicial nur der Schinder, 
Der fle hinpeltict, zericliiienen Gewands 


Sich ewig hungernd harter Frohn zu beugen; 
Und merkt nidıt, daß des Relctums icwere Bürde 
Nie kann des wahren Glücks Bellg bezeugen. 


Wenn plößlich Chriltus ihr begegnet, würde 
Mit milden Troit er lic Ihr lächelnd neigen 
Und Ipredien: „Ihr, des Simmels höcite Zierde 11 


Gans Rothhardt. 


Büdhertiic 


Paul Schredenbach: Der böje Baron von Srofigl. Ein Noman 
ans der Zeit beuticher Schmach und Erhebung. Werlag %. Staad- 
mann, Leipzig. 405 Seiten. Preis broſchürt 4,50 M. 

Es fünnen nicht genug künſtleriſch werivolle Bücher geſchicht - 
lichen Inhalts unter das Boll fommen. In auſchaulicher und 
padender Art wird uns bier ein Stüd vaterländifcher Gefchichte 
gezeichnet. Als marlantefte Gejtalt tritt uns der Baron von Kroſigk 
daraus entgegen, eine hiſtoriſche Perſönlichleit, die ſchon von 
Zreitichle und bon Freytag gewürdigt worden iſt. In Ipannender 
Weile werden ıms feine Vebensichidjale erzäblt. Sem offen a 
die Fremdherrſchaſt zur Schau geiragener Haß und feine Srobbeit 
trug ihm bei den Frangojen den Namen »Le mauvais Baron« ein. 
Som galt er als Ehrenname! Er mar im —— zu Schill 
dieſem leidenſchaftlichen Rorlämpfer feiner Reit, Mann voller 
Staltblütigleit und weitſchauender kühler Überlegung. Eo bezäßmte 
er jein von Vaterlandsliebe glühendes Herz, bis das Volt fich ein« 
mütig erhob um) jein König ibn rief. Er jtarb den Heldentod bei 
Leipzig. Wir danken e3 diefem fchönen Buch, daß uns dies Bor« 
bild vaterländiicher Gefinnung in jo ergreifender Weife aufs neue 
vor Augen geführt worden if. Für Volls: und Schulbibliothelen 
zumal ift das Buch recht geeignet. M. 3. 


Martin Bräß. Tiere unfrer Heimat. Mit zahlreichen Bildern 
nach der Natur, in Zeidnungen und Photograpbien. Herausgegeben 
vom Dürerbimbe, bei Georg D. W. Callwen, Münden 1907. 
192 Seiten. 3 M. 

Wir haben in ber letzten Jeit fopiel von Stammbäumen ımb 
Artbildung, von Kampf ums Dafein und natürlicher Zuchtwahl ger 
bört und gelefen; wir haben verjucht, auf Grund diejer meiit ng 
theoretifchen Erlenntniſſe uns ein Weltbild zu machen: und mie 
wenige — außer den Männern vom Fach — wiſſen etwas bom 
Leben und Kämpfen, vom Lieben und Werden der Tiere, die wir 
täglich Feld und Wald, Wafler und Luft unfrer Heimat mit ihrer 
Geſchãftigleit erfüllen fehen! Das Intereſſe für diefe Geihöpfe, die 
ein fo twefentlicher Teil unjrer Heimat und damit unfres eignen 
Lebens find, will der Berfafier bei uns eriveden und pflegen. Steine 
ichweren wiſſenſchaftlichen Erörterungen fordern bier angejpanıte 
Aufmerffamleit. Ein jleihiger Wandrer plaudert von all den großen 
und Heinen Gottesgefchöpfen, deren Treiben er mit Liebe und Aufs 
mertiamfeit zugejchaut hat. Gerade unjre Großſtädter — und zwar nicht 
nur die Jugend! — werben an der Hand diejes Buches lernen, aufzu ⸗ 
merlen, wenn ein ſchöner Tag fie aus bem Häufermeer in bie freie 
Natur, den Tumummelplag ımfrer Tierwelt, hinausführt. Wand 
Aberglaube, mandı Vorurteil, das fidy oft an ein ad jo harmloſes 
Tierchen Mmüpft, wird ſchwinden und dem Berftändnis Platz machen, 
daß im Reiche der Natur nichts gul oder böfe ift, aber alles zwed⸗ 
mäßig und jchön, daß auch bier der Gap gilt „mo ihr es padt, da 


— — 
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ift es intereffant.” Durch bie Heransgabe dieies guten nnd 
nüglichen Buchs bat fih der Dürerbimd wieder einmal als bernfener 
Hort ber beutfchen Heimat erwieſen. Der beutichen Heimat, bie 
ihren Charalter nicht nur durch ſchöne Bauwerle und jt immungs- 
volle Landichaften erhält, fondern cbenfo durch die Tiere, die fie be— 
leben. Der praktischen Wbficht des Buches, zunächſt einmal wit 
den Bewohnern von Luft, Erde und Waffer befannt zu machen, 
dienen eime rohe Anzahl waturgeireuer Abbildungen mit beiger 
gebenen ausführlichen Veichreibungen. €. 


Emma %. 9. Drate, Bas eine junge Ehefrau wiſſen 
muß. Einzige autoriſierte deutſche Ausgabe von Dr. P. vd. Bizndi. 
Puritas ·Bibliothel. Gerdes und Hödel, Berlin. Broſch. 3 M., 
eleg. gebd. 3,75 M., mit Goldjdmitt 4,25 M. 


Solange es noch nicht als jelbfiverftändliche Pflicht der Eltern, 
befonders der Mütter, angeſehen wird, ibr einen Fleiſch und Blut 
zur rechten Zeit in der rechten Weiſe ſexuell anfzuflären, ihre Stinder, 
die jie doch „fo herzlich lieb“ zu Baben vorgeben, für dem Stand 
der Ehe mich mans unvorbereitet u laflen, und als ımerläßliche 
Pflicht der Arzte, Seiftlihen und Lehrer, die, auf denen die Zukunft 
und das ®lüd unferes Volles ruht, am der fihern Hand der Er» 
fabrung zu leiten, bamit fie nicht ſich und ihren Nachlommen zu 
Schaden mt Leib und Seele, ans Unlenntnis oder Verführung, in 
Berirrimm geraten: jo lange find joiche Bücher uns nötig wie das 
tägliche Brot. Und wohl uns, wenn wie bier eine verheiratete 
Ürztin zur Feder greift, um ihren jun unerfabrenen Echtweitern 
bie bohe Bedeutung der Mutterjchafi in reinen Worten zu preifen 
und jo für rechte Erziehung werer Mädchen und damit unſres 
Volles ihr Zeil beiquiragen! - Und daß. wie bie und da umanf: 
bringlich zutage tritt, die Berfaſſerin eine fromme Frau iſt, ſchadet 
ihren Ausführungen nichts. Inzwiſchen find noch erſchieuen die 
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Bände: „Was ein junger Mann willen muß.“ „Was eim j 8 
Mädh a willen muß“, w.>. 

Kötſchle: Neijebriefe aus Ungarn. Studien zur Erforſchung 
der Lage des a ag Deniihiums. 40 Pf. Selbjiverlag bes 
Verfaſſers. Berlin 8 Liudeuſtr. &4. 

Unſer Freund Kötichte bat in diefem Sommer die berfchiebenen 
gittelmurrtte des ungariiden Deutichtums befucht und gibt nut 
intereflante Schilderungen von Land und Leuten, von Sitten und 
Gebräuden, von Voltswirtichait, Kuliur und Politik in diejen weit 
vorgeichobenen Siebelmmgen unfrer Stammesbrüder, Leider ijt der 
Gejantteindend ein recht trauriger. Die einft deutſche Hultur und 
Bildung ins Sand trugen, müllen heute jihd gegen Vergewaltis 
ihres eiguen Bollstums wehren. Zwar bie wirtſchaftliche Lage 
ber Deutichen in Ungarn ift im allgemeinen günjtig, dank ihrer 
zäben Arbeit. Aber gegenüber dem jelbjtbewuhten Herrenmenichen« 
tum der Ungarn mb ihrem Streben, die Deutichen au magbarilieren, 
mangelt es auf deren Seite an dem nötigen entſchloſſenen Widerſtaud. 
Der Deutſche ift eben auch in Ungarn zu unfelbitändig, zu wenig 
Dentofrat, um der Regierung ein „bis bierher und nicht weiter‘ 
Auzurnfen. Wberbings hat jich in diefem Sabre eine Beutichenngariiche 
Wolfäpartei aebildet und es ift zu hoffen, daß diefe ben Stampf fürs 
Dentidıtum mit Emergie und boffentlid aud Erfolg aufnimmt. 
Natürlich wollen unb dürfen die Deutihungarn gute ungarifche 
Bürger bleiben, aber darım follen bie Neihsbeutihen ihrem Kampf 
doch nicht gleichgültig zuſchauen. Wie die ungarischen Serben und 
Rumänen an ihren Landsleuten im Ausland einen feilen Rüdhalt 
haben, jo müſſen auch die Deuiſchungaru auf bie pehmiäre und 
moraliihe Hilfe der Reichsdeutſchen redmen dürfen. Hier den 
Pionieren deniicher Aultur im fernen Oſten beizufpringen, die Wide 
der Reichs deuijchen auf ihre ſchwer ringendenStammesbrübder zu ci 

| it der Ywed des nüglichen und empfehlenstwerten Büchleins. €, 





Geihäftlihe Mitteilungen 


Intereffante Aufllärungen über „Senlon:Tee* und feine Ber | 
ndlungsweife Bringt ein der heutigen Nummer unires Blattes 


eiliegender Proſpelt des —— Tee-Berfandhaufes Martin Ed 
in DOberurfel bei frankfurt a. M. 


— Des weiteren machen wir 





Keine Ausstattung, nur Qualität. 3!/, bis 10 Pig. das 
und Cigaretienfabrik „Venidze“, Inhaber: 








Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 


| Alle Mörike-Freunde wollen wir darauf 
aufmerksam machen, dal in kurzem 
Band 2 bis 6 von 
Mörikes sämtlichen Werken 
| herausgegeben vom Kunstwart 
erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 5,50 M. für den 
— — in Pergament gebundenen Band. 


Band, Gedichte; Band 2, Gedichte — Nachlese, Idylle vom Bodensee, 
Wispeliaden; Band 3, Dramatisches, Märchen und Novellen; Band 4, 
Das Stultgarter Hurtzelmännlein, Mozart auf derReise nach Pra, ‚Selbst. 
biographıe, Buchstücke; Band 5, MalerNolten! ; Band 6, Maler! oltenll. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor. 


onnefeldt sThee 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise, 
TheeJmport J.T.R onnefeldt Frankfurtin. 


Proben z 4 Sorten M.1... Sendungen von M.1O..an.franko” 


[4013 










Wenn Sie wüssten, 


Sind, dann würden Si Salem Aleikum-Cigaretien rauchen und viel Old sparen SÜLCHN Aleikum-Cigureften. 








unfte 2efer anf die literariſche Beilage ber Berlagsfirma Eugen 
‚Jena, anfmerfiam, welche allen Bücherfreunden wiederum 
eine Anzahl moderner Neuerſcheinungen anlündigt. 








Stück. Nur echt mit Firma: Orientalische T 
Hugo Zietz, Dresden. — 






Über 1200 He 
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I 
de ruuchen die rühmlichst bekannt en 
100 000 Fabrikate der Zigarrenfabrik von | 
Herm, Wendt & Co. 
Bremen, KMartinistraße | 
Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. ©0,— bis M, 120,— | 
Sumatra Havana Fehlfarben St M. 15,— N 
Sumatra Havana t an St M. 15— I 
Matador‘‘ % 200 St. M. 16,76 } 
San Andres Mexico Schud 44 17,5 
Mexico Havana Unsortiert 250 St. M. 1875 
4276) „UnserSchiager‘ Sumatra ff.Fellx 300 St. M. 20,— franko | 
„sae Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! wenn | 
wu | 








ob Sie eine guta Bezugs- Ill 
quelle lär Zigurren haben? | | 
con nicht, dann (unbe | 
fehle ich Ihnen \ 
| 

1} 


Nr.i. Paula .. M.3,00 Nr. 3. PüralleWeit M. 4,00 

m] » 2 Soloma. . „ 3,50 „ #4 Gratus ... m 3,38 | 

Nr. 5, Emunse I M. 6,50 J 

per 100 Staekx Nachnahme. Um jedermann von der || 
er" Rantee alität meiner Zigarren zu ——— ver- ! 

nde je 2Stück obiger Marken franko und gutverpackt gegen 

Voreinsendung von 75 Pfennig in bar oder Briefmarken. —9 
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f . Pr 
im i ü V et. ti Bedeutung für bie Erzieh babei 
— Sie Botihaft der rende. In vielen Fällen ** z ** —— us rs ae € 55} 
Em Sahrasng EvangelienPredigten. 2. Auflage; geb. 6.40 I, nlage, Ift bas [oeben erijienene: 29) 
R. Kabiſch; Gottes tehr. Die Geſchi te eines Tonnen wle äber einem Anichluk am B bis Ki D it 
—Blanbens Homam, Hart. 330 M,; geb. 480 II, liberale Ortsoereine feine Aush u ı e e u ei 
t nr r — ertinen die 
$r. Naumann: Gotteshilfe. a Dean jeblen Dereimenanıe, || Ein Tagebuch über die geiftige Entwidlung eines Anaben 


amiausgabe. 380 Andachten, jachlid geordnet. 3. Aufl. Ubreffe d. Dorfigendenete. Alte Dereint, in den erften drei Rebensjahren 
3.—10. Zanfend. £rinwandbr, 6 IM, die umfer letgtes Rundfchreiben nöd er | 
Dar Dieier Yleudruf der „Botteshilie” unterlbeidet ſich balten haben, werden um poftwendende | 


Bon 
Dr t Uuflagen, d ! br beten, Hhochadnend 
ee nnc Lunfd Des Hefengsjaht Jeder | nn 5 0 1e Ernſt und Gertrud Scupin 
Andadıt ins Inhaltsnerzeichnis angegeben worden If. Buchverlag der „Hilfe Wit 4 Portraits und Kinderzeihnungen 

Bandenhoed & Rupredt. Berlin Schöneberg. Preis Srojh. 4. ML., geb. Mt. 80. Pf. 


Leipzig. Th, Grieben's Verlag (2. Bernan) 


Men wertvolle Bücher | MeMeteemarnenren 














aus dem Verlag von „Die Bundesschule“ 



















— * * 
— L. Staackmann ın Leipzig ARTS (eine Sammlung volkserzieherischer Abhandlungen) 
4x3) zu erscheinen angefangen hat, 
Heft 1 enthalt: Ernst Eberhardt Humamen, Die: ** 
als Grundi er einhelt € . 
e eter Rosegger: ' — co Pir. (5 Pfg. Porto.) 
ie Fö ſteiriſchen Al Pie. For 5 PIE 
Ein Roman aus den ſteiriſchen Alpen, 2—. Einzelne Hofte kosten h 
Die Försterbuben. hrojhiert Mark 4,—, im Driginaf- || j} Als Mala wir erscheinen: Dr, Eugen Heinrich Schmitt, 
band Mark 5,—, Halbfranzband Mark 5,50. — Diefer Roman II ——— — 
ift ein neuer Beweis für die unerſchöpfliche Geftaltungstraft des | . E 
großen Dichters, der uns bier ein Gemälde von ergreifender | Volkserzieher Verlag, Schlachlensee 13. 
Tragif entroflt. Unjtreitig eines ber ftärfften und poetifchjten Gr 
Bücher Rofeggers. Im Verlage von E. Appelhans & Comp, in 
Braunschweig ist soeben erschienen; (4237 


Paul Schreckenbach: 


Der böse Baron von Krosigk. *emer, au 
er Zeit 


deutjcher Schmach und Erhebung. — Friih und [pannend ges 
ſchrieben, fefjelt diefer Roman, der von echt vaterländiſcher Ge 
finnung getragen ijt, von der erjten bis zur letzten Seite. Ein 
Vollsbuch im beiten Sinne des Wortes. 


Deutsches Land und Volk 


in Liedern deutscher Dichter 


von KARL KNOPF. 
Gr, Okt., 440 Textseiten und 25 Illustrationen. 
Preis brosch. M. 3,50, eleg. gebund. M. 5,00. 


Dieses aufs feinste ausgestattete. schon vor seinem Erscheinen 
gut hmurbellte und dabel doch billige Werk eignet sich nis 
Geschenk zu allen im Leben sich bietendon Gelegenheiten. 


Zu berichen dierch alla Buckhand'ungen wie auch vom obigen Verlage. 
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Verlagshandlung der Anstalt Bethel, Bethel bei Bielefeld 


Soeben sind erschienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Im Dienst der Liebe | Was ist das Evangelium? 


Erlebnisse aus der Acbeit der inneren Mission Beantwortet nach 


Bearbeitet und herausgegeben von P. Carl Goebel, Paulus, Lukas, Markus, Matthäus und Johannes 
Inspektor an der westfäl. Diskonenanstalt „‚Mazareik‘‘ in 
4273) Beihel bei Bielefeld 


mit Vorwort von P. D. F. von Bodelschwingh. 
8°, IX u. 372 Seiten 
Preis elegant kart. IM. 2,40, in elegant, Leinenband M.3,— 118 Seiten. — Elegant kart. — M. 1,20, 


von Samuel Jaeger 
Dozent an ber Theol. Schule zu Bethel bei Bielefeld. 


&s Bücher, bie lust zum Reisen machen. Dies Buck macht Lust zum Reisen Die Persom Jesu beschäftigt wäckig aufs tiefe alle wahrhaft Gebi 

Ims ge Land ber bienenben Liebe, Dazu führt es uns ®ber Höhen und Tiefen bes gilt, in dem Widersiceit ber —— a ein selbständiges Urteil zu —A 
Lebens, burch die vielfach gewundenen Plabe des Elends, führt uns durch bie Heimat und modern-Iberale Aelisionswissenschaft recht hat, wenn sie Jesus nur als Iber, höchstens als 
bis nach Altika und China. Über allen em aber leuchtet bas Licht der Barmherzigkeit Religlonsiehrer von jes Gmaden gelten lassen will. Diesen von der liberalen Thentogie 
Gottes. — Der statlliche Band von 372 Selten enthält nichts Erfundenes und nichts Ge- verttelenen verflachenben Ansichten gegenüber sucht bie vorliegende Schrift fest- 
machtes, sondern nur Selbsterlebtes der Diakonen vom Brüberhause Nazareth. Darum zustellen, was denn eigentlich Evangelium sel nach Paulus, nach ben Ur- 
a ee a — a en —— — und Erangelisten, nach Jesu Meinung und Wellen. Sie sucht 

5 A mi uml mu 
ss sed Tr Dis ans a5 ganze neutestamentliche Quellenmaterial aILMERBIE Eden zu 


lassen, und damit das einhellige Zeugnis ber gesamten chr . 
der dienenden Liebe Im seiner eignen Umgebung. ———— heit in seiner undurchbrechlichen Geschlossenheit zur Geltung zu as: 
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Politiiche Notizen (Die Franliurter Einigungstundgebung 
— Graf Bilotw und bie Sozialreform — Ein chriitlicdyjozialer 
Trick — Der Beingefepentwurf — Nationalliberale fürs 
NReichstagswahlrecht — Aungliberales), — Naumann: Der 
Bülow⸗Vlock und der Liberalismus. — Richard sent: 
Der öjterreichiichrungariiche Ausgleich. — Georg hein: 


Nber die Urjadien des Kapitalreichtums Frankreichs, I. — 
: Der Bohnungsgeldzuſchuß der Beamten. — Unſre 


Bewegung. — Soziale Bewegung. — Brieffajten. 


Traub: Verbrechen. — Erih Schlaiffer: Stampf und 
Drganifation, U. — Paul Ziherlih: Nicodes „Gloria“. 
Georg Jahn: Nobert Blum. — E. Bohberg: Stätbe Fort ⸗ 
fegung). — Allerlei. — Büchertiſch. — Eingegangene Bücher. 





Dolltlidie Notizen 
Die Einigungstundgebung wird mit der 


Brantfurter Einigung 
folgenden Stundgebung eingeleitet: 

Am 10, November wird in Frankfurt a. M. eine politische 
Stumdgebungder linfsliberalen Parteien ftattfinden. Bor Jahres- 
frift Haben die Vertreter der Freiſinnigen Volkspartei, der Frei⸗ 
finnigen Bereinigung und der Deutichen Volkspartei die Franf- 
furterBereinbarungen abgeſchloſſen, die einerfolgreiches Zufam- 
menwirken, insbejondere bei den Neuwahlen zum Reichstag 
unter Wahrung der politifchen Selbjtändigleit der einzelnen 
Parteien ermöglidyt und zum engeren Zuſammenſchluß der 
parlamentarischen Fraktionen der Linfsliberalen geführt haben. 
Bei den Neidystagswahlen hat der entichiedene Liberalismus 
Erfolge errumgen und verftärkten Einfluß auf die Neichs- 
gefetgebung gewonnen. Dieſen Einfluß im Geifte freiheite 
licher Staatsauffaflung zur Geltung zu bringen, ift die Auf- 

abe, die der zu verantwortungsvoller Mitwirkung berufene 
Liberalismus zu löjen hat. Die Verſammlung in Frankfurt 
folt den im Borjahr von den berufenen Vertretungen der 
Parteien ausgeſprochenen Vorſatz erneut befunden, zur Durch ⸗ 
führung einer entichieden freiheitlichen Politik in Deutſchland 
und zur energijchen Bekämpfung der gemeinfamen Gegner 
zufammenzutirfen. Die Berfammlung findet am Sonntag, 
den 10. November, nachmittags 3 Uhr, im Hippodrom ftatt. 
Am Abend vorher werden die Teilnehmer ſich zu einem 
Pegrükungsabend um 8 Uhr in der Loge zur Einigfeit, 
Statjerjtraße 37, vereinigen. An die Verſammlung ſchließt 
fich am Sonntag um 6'%, Uhr ein Feſtmahl im Palmen 
garten an, Wir laden hierdurch unſre politischen Freunde 
im Lande zur Teilnahme an diefer Kundgebung ein. Es ijt 
erforderlid, dab möglichſt bald Nachricht über die Teilnahme 
an der Beranitaltung gegeben wird. Eine Mitteilung iſt 
bis zum 5. November an Herrn Parteifefretär Schivarz in 
Frankfurt a. Main, geibeiitzabe 34, zu fenden. 

Berlin, im Oktober 1907. 

Fire die Freifinnige Vollspartei:. Dr. AlbertieWiesbaben. Blell - 
Brandenburg. Hermann Buichbaussdagen. Earl Eraeimer-Sonne- 
berg. Dutttenhöfer-Mammbein. Eurt 9. d. Eiden-Hamburg. Fiſchbechk. 
Frühaufsstarlörube. Fuuck⸗Franklfurt aM. Dr. Bünther-München. 


unther · Plauen. Dr, Gutfleiſch ⸗ Gießen. Gyßling⸗Königsberg. 
Seilberg· Breslau. Kaempf. Kopſch. Dr. Langerhans. Mauz⸗ 
Bamberg. Dr. Müller-Meiningen, Dr. Müller-Sagan. Schmidt- 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Elberſeld. 
Nürnberg. 
Dr. Wiemer. 

Für die Freiſinnige Vereinigung: Ernſt. v. Gerlach. Mommſen. 
Raumann. Schrader. Weinhauſen. 

Für die Deutiche Volkspartei: Conrad Haufmann. Dr. Friebrich 
Hankman, Dr. Harl Heimburger. Köhl. Mufer. Paher. Qidde. 
Veneden. 

Graf Bülow und die Sozialreform. Beim Empfang einer 
Abordnimg des jogenannten deutſchen Arbeiterlongrefies durch 
den Neidysfanzler war befonders auf die Hauptforderung 
aller Arbeiter, Ausbau und Sicherung des Koalitionsrechtes, 
bingewiefen worden. Die „Soziale Praris* die durchaus 
bülowfreundlich ift, Schreibt dazu: 

„Es ijt bedauerlich, daß der Neichöfanzler in feiner Antwort 

erode auf diejen fpringenden Punkt nicht einging. Die Vers 
ne daß er die Soztalreform tatträftig fördern wolle, und bie 
Bejtätigung bereits mehrfach angelimdigter Einzelreformen würden, 
fo erfreulich fie an fich find, noch weit ftärfere Straft und volleres 
Leben erbalten haben, wenn er den Arbeitern die &leichberechtigung mit 
andern Ständen audı auf dem Boden des Stoalitionsrechtes verheißen 
hätte. Jept jtebt auf diefem Gebiete der deutfche Arbeiter immer noch, 
feit vollen 40 Jahren, unter einem Ausnahmerecht, das ihn ſchwer 
bebrüdt. Der erfte Schritt zu feiner Befreiung wird hoffentlich mit 
dem Reichsbereinsgeſeß geſchehen. Dann aber muß die Reform 
der $$ 152 und 153 ber Gewerbeorbnung mit allen ibren Annexen 
folgen. Eher ift an einen Erfolg der Bemühungen um eine Ein— 
gliederung ber deutſchen Arbeiterbewegung als bodywertiges Kultur ⸗ 
element in den nationalen Vollslörper nicht zu denlen. 

Das find deutliche Worte, um jo wirffamer, als fie aus 
überaus wohlwollender Feder fließen, Fürſt Bülow Hat 
offenbar in feiner Arbeiterpolitif eine bejonders unglüdliche 
Hand. Bon den Tebhaften Verſprechungen, die er vor 
4 Nahren jchon derjelben Hrbeiterdeputation madjte, ift nicht 
ein Tüttelchen feitger in Erfüllung gegangen. Die „gelben“ 
Gewerkſchaften hat er bei: ihrer Begründung telegraphiic 
warm beglüdwünjct. Dem Yentralverbande deuticher In— 
duftrieller hat er joeben einen zärtlichen Danlesbrief mit 
Yobeserhebungen über die fozialpolitiiche Opferwilligfeit der 
Mitglieder diefes Scharfmadyerverbandes gejandt. nd da« 
bei hat Bued auf dem Verbandstage gerade wörtlich erklärt: 
„Der Zentralverband ſpricht ſich gegen jede Erweiterung des 
bejtehenden Stoalitionsrechtes aus"; er hat von der fozial- 
empfindenden öffentlidien Meinung und der fozialdenfenden 
Neidjstagsmehrheit appelliert an die Verbündeten 
Regierungen! Yu allem Überfluß Hat ber Scharfmacder- 
verband nod) „entidyiedenen Einſpruch erhoben gegen die in 
den Verhandlungen des neuen Reichstags verleiten, fehr 
weit geitedten jozialpolitiihen Ziele“. Die jozialpolitiiche 
Überzeugung des Fürften Bülow ſcheint nad) dem allen 
ebenſo berſchieden farbig zu ſchillern wie feine fozial«- 
politiihen Schüglinge! 


Ein chriſtlich ⸗ ſozialer Trid. Wiederholt ſchon haben bie 
Chriſtlich · Sozialen ihre eigne Schwäche durdy Annahme pom⸗ 
pöſer Firmen, Anſchluß an jtärfere Organiſationen, Einniſtung 
in fremden Beſitz und andre Tricks geſchickt zu verſchleiern 
gewußt. Wenn ſie dann noch mit der ihnen und allen 
andern Antijemiten eigentümlichen marktichreieriichen Reklame 
losgingen, konnten fie oft genug ernten, wo fie gar nicht gejät 
hatten. Gold): ein chriftlich-joziales Schelmenftüdlein be- 
deutet auch die Einrichtung eines „Nationalen Bahlaus- 
ſchuſſes für evangeliiche Arbeiter.” Iſt der Titel nidyt allein 
ſchon Geld wert? Wenn ihn das „Neid“ und die „Staats- 
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eiten dieſer rührigiten reaftionären Grüppchen nicht lenuen. In 
irflichfeit ſteckt Hinter dem weitausihanenden, Tingenden 
Titel nichts als der Fleine Bruchteil evangelifcher Arbeiter- 
bereinler und hriftlicier Gewerkſchaftler, der Lic. Mumm umd 
Vehrens Gefolgichaft leiftet. Nicht einmal der Gejamtverband 
evangeliicher Arbeitervereine Deutidjlands, viel weniger der 
anze evangelijche Teil des hriftlichen Gewerkſchaftsverbaudes 
Het vollzählig dahinter. Trotzdem hat eine Konferenz dieier 
Arbeiteriplitter im Auſchluß an den ſogenannten II. deutjchen 
Arbeiterkongreß beiclofien, bei künftigen Neidistags- und 
Landtagswahlen nur noch Arbeitervertreter (Arbeiter, 
Gehilfen, Angeitellte, Privatbeamte oder Interbeamte) als 
Sandidaten aufauftellen, ımter der Vorausſetzung, daß fie 
auf vaterläudiſchem Boden jtehen, die chriſtliche Welt- 
anſchauung vertreten und auf die riftlid;.nationale Arbeiter 
bewegungichtwören. So „faffenbewukt“ wie diefe ebangeliſchen 
Fanatifer gehen ja nicht einmaldie Sozialdemokratenvor, denen 
erade don jener Seite immer ihre Selbjtifolierung zum 
ee gemacht wird. Wäre der „nationale Wahlausſchuß 
für evangeliſche Arbeiter“ jo einflußreich, wie er bedeutungs- 
108 und anmakend ift, fo fönnte man noch auf die Reden 
Bethmann· Hollwegs und Billows hinweiſen, die gerade von den 
Epriftlic-jozialen jo bejubelt worden find, in der die Eingliede- 
rung ber ungen in den gefamten deutſchen Bolls- 
törper gefordert murde. Allein jo ſchwere Waffen find 
en dieſe chriſtlich-ſoziale Mtrappe nidjt nötig. ir 

ı deshalb auch kein befonderes Gewicht auf den uns jonft 
natürlich ſehr ſympathiſchen Beſchluß diejes „nationalen 

lausichujies“, „unbeichadet der prinzipiellen Stellung zu 
der in Ausficht geftellten Wahlreform zum preußifcyen Yandtag 
ift für eine Mindeftforderung zu bezeidinen, dab die geheime 
Bahl fichergeitellt wird.“ Alſo der Barthſche Vorſchlag in 
alter Form! Wenn aber Herr Dr. Barth feine einflußreicheren 
Bundesgenofien wie diefe Epigonen Stöders gewinnt, wird 
fein Wunſch ſicher allezeit ımerfüllt bleiben. 

Der . Se näher die Eröffnung bes 
Neicdjstages rüdt, deito häufiger finden fid) in der Preſſe die 
Mutmahungen über die Gejege, die zur Beratung kommen 
ſollen. Zwar hüllt fid) die Regierung über den Inhalt des 
Beingefegentiourfs, der jegt zur Begutachtung den einzel 
ftaatlihen Regierungen vorgelegt wird, nod in tiefes 
Schweigen. Doch weiß man, daf er ſich energifd) in der 
Richtung beivegen wird, die von den deutſchen Weinproduzenten 
mit Nahdrud verlangt und erwartet wird. Die Weingeſetz ⸗ 
gebhung ift ja eine der ſchwierigſten Angelegenheiten, die von 
rechts und lints durch Schlagwortagitation unnötig ver 
dunlelt wird. Deshalb läßt ſich über die tatſächliche Birkung 
der geplanten Beſtimmungen (räumliche und zeitliche Ber 
ſchränkung des re ud Lagerbudjfontrolle, eventuell 
aud; Deklaration über den ort des Weines) Näheres nicht 
Bew ehe fie vorliegen. Aber es ift zu begrüßen, daß die 

egelung einer feit Jahren brennenden Frage mın in die 
Hand genommen wird. Nahrungsmittel jollen nicht gefälicht 
werden dürfen. Das ift eine Forderumg, die im Intereſſe 
des Stonfumenten wie des Produzenten von uns erhoben wird. 

Nationalliberale Reihstagswahlreht. Die ſud⸗ 
deulſchen Nationalliberalen, die mit dem allgemeinen, ge 
heimen, gleichen und direkten Wahlrecht aud) für ihre Yand- 
tage wählen, find in großer Anzahl zuverläffige Anhänger 
des Reichſstagswahlrechts. Leider kommt diefe Stimmmn 
nicht allzu Häufig zum Ausdrud, da man ſich nicht übern 
deutlih Far ift, daß die preußiſche Wahlredytsfrage eine 
deutiche Frage ift. Wir freuen uns deshalb um jo mehr, 
daß der Führer der Heilbronner Deutichen Partei, Rechts- 
anwalt Dr. Köſtlin, neulid) Anlaß nahm, ſich ohme Um— 
fchmweife deutlich auf den Boden der liberalen Forderung zu 
ftellen: Neichstagswahlredt für alle Bundesſtaaten. Jedes 
andre Wahlvecht bedeute eine Fälſchung der Vollsmeinung, 
und dieje wiederzugeben, dazu jei ja das Parlament ge 
ſchaffen und berufen. Es wäre überaus wünjdensivert, daß 
bon dieſem Geiſt etwas durch die ad) jo geichlojienen Feniter 
in manche nationalliberale Redaftionsjtube da unten wehte. 
Ganz davon zu fchweigen, wie wohl es manchem Nord« 
deutſchen täte, dahin au hören. 


Jungliberales, Man ſchreibt uns: Jetzt zeigt es ſich 
erit beutlih wie aut die bauriſchen Kunaliberalen daran 


head werden alle aufhorchen, die die ſeltſamen Gepflogen⸗ 
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taten, dab fie nicht Hals fiber Kopf ins nationalliberale 
Lager ſchwenkten. ihre Führer ftellten Ihnen die . 
lichteit, dadurch zu Einfluß zu gelangen, in jehr rofigem Licht 
dar; aber wie es mit dem Einfluß gegangen wäre, zeigt der 
Beſchluß des nationalliberalen Parteivorftandes, der im 
Gegenfag zu den Saiferslauterner Beriprediungen an dei 
Altersgrenze feſthält. Danad) ſoll nur die Mitglieder 
äiffer von Vereinen mit Altersgrenze ins Gewicht fallen 
für die Anzahl der Vertreter im nationalliberalen Bartei- 
borftand; die Witgliederziffer der Vereine, die ohne Hlters« 
grenze jelig iverden wollen, full nidjt mitzählen. Mio 
entiveder Duden oder nicht mitzählen! Waren etiva die 
Saijerslauterner Abmadynigen, die doch auch ficher nicht 
ohne vorherige Beipredjung mit der nationalfiberalen Zen- 
trale zuftande gefonmen find, bloß eine Lodjpeije? Würen 
die füddentichen Vereine ins Garn gegangen, dam hätten 
fie nachher nicht gut mehr zurüdgefonm. Nun ſich die 
bayriſchen Jungliberalen geweigert haben, wartet man die 
Entſchließung der Badenſer gar nicht erit ab, ſandern jagt 
dem ganzen füddentichen Jungliberalismus: wir wollen end) 
gar nicht, es jei dent, daß ihr gehorcht. So beautwortet man die 
jelbjtändigen Regungen der Süddeutichen in der preufjiichen 
Zentrale. Das hat jehr ermüchternd auf die Karlsruher 
„Jungliberalen, die jehr eintrittsiuitig waren, gewirkt, denn 
fie verfünden jett, dab feine Rede davon fein fünne, auch 
mr in Verhandlungen mit der Bentrale zu treten. Die 
Bayern waren jchlaner als die Badenſer, als fie nicht erft 
auf die Abjage von Berlin warteten. 6. 9. 


Der Bülow-Blok und der Liberalismus 


Unfer Parteifrennd Dr. Rudolf PBreitiheid Hat eine 
Brofchüre verfaßt, deren Titel lautet: „Der Bulow-Block und 
der Liberalismus“ (Bündchen, bei Ernit Reinhardt, 109 Seiten). 
In diefer Broſchüre, die Dr. Barth, dem Säemann demofra- 
tiſcher ideen, gewidmet it, kommt alles das zum Ausdruck, was 
bon unferm Standpunlte aus gegen den Blof gejagt werden 
tann. Es ift nicht wenig. Ob Breiticheid im einzelnen ein⸗ 
mal etwas übertreibt oder ſchief daritellt, fan fraglich bleiben, 
aber im ganzen erfenne ich an, dab diefe Stimmungen, zu 
deren Vertreter er ſich gemacht hat, in weiten Streifen unfrer 
Partei vorhanden find. Schon der legte Parteitag der Frei- 
finnigen Bereinigung bradjte genug derartige Meinnngen, und 
inzwiſchen fcheint die Bloͤckliebe nicht im Wachien zu fein. 
Es ift aljo nur fachlich richtig, wenn diefe in der Partei ver- 
breitete Stimmumg auch öffentlich herbertritt und ſich in Proteſt 
fteilt zu dem, was die parlamentariichen Vertreter der Partei 
bis heute getan haben und vorausfichtlich weiter tun werden. 
Das müſſen wir uns gefallen laſſen, und e8 wäre falich, ein 
ſolches Borgehen übelnehmen zu wollen, folange es in 
—* und Inhalt auf der Höhe bleibt, die in der Breit- 
cheidſchen Broſchüre innegehalten wird, Breitſcheid greift 
uns an, daß twir uns überhaupt auf die Billowpolitif ein⸗ 
gelaffen haben und verlangt Anfnüpfung an das ältere Barth. 
Naumannſche Zaktif-Biindnis der Linken gegen rechts! Wir 
liegt es befonders nahe, ihm darauf zu antworten, weil ich 
vielleicht don allen freifinnigen Abgeordneten feinen Ror- 
ausfegimgen am nächſten ftehe. PBreiticheid Tann fich für 
vieles, was er dorträgt, auf grundſätzliche oder gelegentliche 
Außerungen von mir berufen, Wenn ich nun trogdem ihm 
egenüber die Fraktionspolitik verteidige, fo ift daS nicht ein 
Shreit zwiſchen ziveierlei Geſinnung, jondern ein Auseinander- 
gehen in der praftiichen Mufalfung, in den, was man mit 
dem etwas unbeftinmmten Worte Taktik bezeichnet. 

Nah Meinung von Breiticheid hätten im Februar diefes 
Sahres die Linfsliberalen dem Neichsfanzler jagen müſſen. 
daf fie weit entfernt feien, fich irgendwie, und fei es au 
nur bei der Beſetzung des Reidstagspräfidiums, mit den 
konſervativen Parteien auf irgendwelden Vertrag einzulafien, 
daß fie fein Gewicht darauf legen, ihn, den jetigen Stanzler, 
im Amte zu erhalten, und daB fie deshalb friih umd flott 
alles verwerfen würden, was nicht ganz gitt demofratiich 
fei. Das iſt aber nicht geſchehen. Der Freifinn bat fich am 
der Beſetzung des Präfidiums beteiligt und bat, ohne gerade 
etivas aufzugeben (was auch Breitſcheid anerkennt), doch fo 
gehandelt, dab er zur Negierungsmajorität gehörte. Dieſe 
unice Sandlunasiweife iſt von allen Neicstaansabaeordneten 
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der drei Tinfsliberalen Parteien grumdjäglich gebilligt worden. 
Natürlich hat es Fälle gegeben, wo einzelne von uns in 
Ton und Wendung nicht alles gebilligt haben, was bon der 
Barteiführung oder einzelnen Mitgliedern ausgeſprochen 
wurde (3. B. in Wahlprüfungsfragen oder in Beurteilung 
der Wahlbeeinfluffung gab es Meinungsverichiedenheiten, die 
auch öffentlid herbortraten), aber über die Sternfrage jelbit, 
ob wir zur Bülowmajorität gehören wollten oder nicht, hat 
es feinerlei innere Stonflifte innerhalb der Iinfsliberalen 
ration gegeben. Die Angriffe von Breitſcheid richten ſich 
emnad; gegen uns alle ohne Ausnahme, und fchon dieje 
Tatſache follte den Parteifreunden zu denfen geben, ob der 
Vorſchlag Breiticeids überhaupt möglich war. 
Breiticheid verwendet ziemlich viel Mühe darauf, darzıte 
tun, daf das Zentrum nicht jo fchlecht jei, wie es jeit dem 
13. Dezember 1906 bingeftellt wird. Diefer Teil feiner 
Darlegungen entfernt ſich am weiteften bon dem, was zwifchen 
ums als garen Geſinmung gelten darf, aber gerade 
diefer Teil ift für ihn charakteriſtiſch. Er hätte noch jchärfer 
ausführen müſſen, da wir im ‚Februar dor der praftiichen 
Frage der Ausichaltung des Zentrums aus der Regierungs- 
madht jtanden. Dieje frage war nicht bon uns aufgeworfen 
worden, fondern vom Reichskanzler; aber nachdem fie einmal 
zur Bentralfrage gemacht worden war, konnten wir uns um 
fie nicht herumdrüden. Unſer Vorgehen im Neichstage ent- 
jchied darüber, ob wir eine Zeitlang ohne Zentrumsherricaft 
eriftieren könnten. Wenn wir in diejer Lage für das Yentrum 
eingetreten wären, und die Breiticheidfhen Vorjchläge be» 
deuten das in der Wirflichkeit, jo würden wir mit einem 
Ruck die Fühlung mit der übermwältigenden Majorität unfrer 
Bühler verloren haben. Am Zage nad) einer Reidystags- 
wahl, die mit Dernburgs Zentrumsitreit einjegte, war Dies 
eine einfache Unmöglichkeit. Der Stampf gegen das Zentrum 
ift ficherlich nicht der ganze Liberalismus, aber er ftand eben 
bon allen liberalen Problemen gerade auf der Tagesordnung. 
Ich bin überzeugt, dab auch Dr. Breiticheid, wenn er in den 
Nteichstag gewählt worden wäre, damals genau dasjelbe 
emadht haben würde wie wir andern. Damit aber würde 
I das weitere Verfahren bis heute von ſelbſt gegeben 
aben. — 

Was mn aber die jetzige Lage anlangt, fo fordert Breit- 
fcheid, daß wir die Blockgemeinſchaft kündigen follen, wenn 
wir nicht mwenigitens ein Notgefeg über geheime Stimm 
abgabe bei den preußiſchen Landtagswahlen erhalten, Diejem 
Gedanlengange ſtimme ich meinesteils grundſätzlich zu, halte 
es aber für faljch, ihn in diefer Form zum Parteibeſchluß 
u erheben. Die Sadjlage ift etwas verwidelter, als fie nad) 

reitiheids Nusführungen erfcheint, Eine ſolche Bedingung 
jegt voraus, dab in der Neidjspolitif ein Gegenstand auf der 
Tagesordnung fteht, der fid) zum Drud auf die Regierung 
eignet, das Beibt eine Vorlage, alt der die Regierung ein 
tarfes eignes Intereſſe Hat und deren Annahme allein dom 
reijinn abhängt. Alle Beteiligten wijjen, daß der Freiſinn 
eine derartige Situation benutzen würde, aber gerade weil 
dies alle Beteiligten wiſſen, vermeiden fie es, dieſe Lage 
herbeizuführen. Sowohl die Regierung wie das Zentrum 
find fleißig bemüht, Steine aus dem Wege zu räumen. In 
foldyer Verfaffung kann man nidjt eine —— anbringen, 
die zwiſchen heute und einem Vierteljahr erfüllt fein muß, 
falls wir überhaupt noch weiter mitmaden follen. Wir 
fönnten leicht dahin geraten, daß wir unſte Forderung nicht 
erfüllt befommen und trotdem feinen Anlaß haben, etwas 
zu tun, was die jegige Regierung ftürzen könnte. Ich zweifle 
nicht, dab Breitidherd auch diejfe meine Antwort mit etwas 
Sgronie als Staatsmännerei behandeln wird; aber fie iſt 
wirklich nur die offene Darlegung eines Zuftandes, dem ſich 
Yeiner entziehen kann, der irgendwie im parlamentarijchen 
Getriebe fteht. Das, worauf es für uns anfommt, ift nicht 
eine Eventualdrohung für alle möglichen Fälle, fondern ein 
praftijches Benutzen der fommenden Situationen. Ob ein 
olches Benuben eintritt, ift eine Frage des Vertrauens zur 
raktionsleitung. Breitſcheid hat diejes Vertrauen offenbar 
zur in geringem Maße, aber es liegt nichts vor, mas ihn 
u einem Mißtrauensvotum bereditigt. Alle linksliberalen 
arlamentarier haben (unbejchadet ihrer genügſam befannten 
Unterſchiede in Temperament und Methode) den dringenden 
Wunſch, nicht mit leeren Händen zu ihren Wählern zurüd- 
Lehren zu müſſen. Diefer Wunsch tt eine Realität, mit ber 
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aud) der Mißtrauiſche rechnen darf. Es jchabet nichts, wenn 
den Abgeordneten der Wille der Wähler, da etwas erreicht 
iverde, immer wieder deutlich zu Gemitte geführt wird, und 
foweit Breitſcheids Broſchüre das tut, ift fie ganz gut; es ift 
aber zu viel verlangt, wenn den Abgeordneten eine Taktit 
zur Pflicht gemacht werden foll, die nad) ihrer eignen 
Meinung im gegenwärtigen —— feinen Erfolg haben 
würde. Unſre Parteifreunde ſollen nur recht tüchtig für die 
Underung des preußiſchen Wahlrechts agitieren. Damit werden 
fie der Fraktion felber den größten Dienft tun. Es geſchieht 
aber in diejer Hinficht bis heute viel zu wenig. Bo tft denn 
bis heute die liberale Vollsbewegung, auf die wir uns be— 
rufen können? Hier liegt der Haje im Pfeffer! Die PBartei- 
genoffen im Lande find vielfach faul und ſchlaff, und 
dann macht man den Bertretern Vorwürfe, daß fie nicht 
ftärfere Trümpfe in der Hand haben! Es verfteht ſich dabei 
von felbit, daß das nicht unſern Parteifreund Breitſcheid 
perſönlich trifft, denn er tut mwirklid; das Seinige, um eine 
Wahlrechtsbewegung herbeizuführen; aber auc er wirb zu⸗ 
geitehen müſſen, daß das Echo unfrer Rufe noch zu ſchwäch 
tt, um als ftarfer politischer Faktor eingefegt zu werden. 
Wenn die freifinnigen Wähler einmütig und laut das Reichs- 
tagswahlrecht für Preußen fordern, dann Flingt das ſchon von 
felber in alle Fraftionssigungen hinein. Soweit alfo die Breit- 
icheidiche Schrift eine Verſtärkung der agitatoriichen Straft der 
liberalen Gedanlen bedeutet, ift Nie warm zu begrüßen, fomeit 
fie aber eine grundfägliche Änderung der sraftionstaktif fordert, 
halte id} fie meinesteils für einen Verſuch zur unrichtigen Zeit. 
Die Zeit wird ſchon kommen, wo von felbjt derBülomblod ent» 
weder als Volfspolitif auftritt, oder zerfällt. Das letztere kann 
unter Umſtänden fehr raid einmal eintreten. Dann wollen 
wir aus diefem Zwiſchenſpiel der deutichen Politik wenigftens 


die Einheit der Liberalen in die nädıfte Periode hinüber- 
retten Lönnen; diefe aber liegt heute mehr in der Fraktion 
als in den Barteivereinen. Raumann. 


Der diterreiciic-ungarlice Ausgleic 


Die einfachiten Probleme werden veriwidelt, tern mar fie mit 
ber öfterreic) « ungariichen Politit in Zulammenbang bringt. Diefe 
Erlenntnis brängt fid) jedem auf, der die wirtichaftlichen Ausgleichs⸗ 
vorlagen prüft, die am 16, Ottober dem Wiener und dem Budapefter 
Rarlament vorgelegt wurden. linter normalen Verhältnifien müßte 
die erite Brage lauten: Sind die Abmadnıngen der Herren Bed und 
Wederle für Oſterreich günjtig oder nidıt? So aber fann man - 
feinem erihöpfenden Urteil gelangen, ehe nicht die Vorfrage gefte 
it: Sollen Bis und Transleithanien fürderhin eine wirtichaftliche 
Einheit bilden ober erſcheint die zolle und handelspolitifche Trennung 
geboten? Würde nur die reine Vernunſt zu entſcheiden baben, 
dann milfite diefe Erwägung überflüſſig fein, denn die Lo 
einer balbhundertjährigen Wirtjchaftserfabrung —— die 
meinſamleit. Oſterreich bezog im Jahre 1906 für 1,082 Millionen 
Kronen Waren aus Ungarn und fandte für 1,190 Millionen Stronen 
Güter dahin. Von ber Gefamtansfubr Oſterreichs gingen 23 pEt. 
nad Ungarn und 35 pt. ber öfterreichifchen Gefamteinfubr flammten 
aus der öftlichen Neichsbälfte. Ungarn erportierte 73 pEt. der über 
die Grenzen Transleitbaniens gehenden Waren nad —— und 
bezog 75 pEt. feiner Gejamteinfuhr aus ber weftlichen Reichshälfte. 
Ruhige Überlegung und Hare Bejonnenheit würden diefen engen und 
regen Wechjelverfehr niemals durchſchneiden. Ungarn ijt der von 
Ratur aus beftimmte Nahrungsmittellieferant Ofterreid)s, während 
die Wr Neichshälfte die erforderlichen Erzeugnifie ber Maſchinen ⸗ 
traft für den Ojftteil der —— — bereitſtellt. Eine 
Reichshälfte lebt von der andern beide een lonnten us 
auslommen, wenn fie Frieden hielten. r bie Bolitif wirb 
nicht bloß von der Sorge für das Gemeinwohl beeinflußt; Stimmungen, 
Leidenichaften und Egoismus drängen mandimal vom Wege ber 
Vernunft ab. Das ijt mum leider in Ungarn der Fall. 

Als Staifer Franz Joſef in der Mitte der fechziger Jahre ben 
Entſchluß fahte, das Unterdrüdungsiuftem in Transleithanien aufe 
jugeben und mit Ungarn Frieden zu ichließen, da waren es borzlig« 
ich ftaatsredytliche Fragen, die den Gegenftand der Verhandlungen 
bildeten. Um die Separationsgelifte der Magharen —— m 
follte der Gejamtftaatsidee zu einem dauernden Siege verholfen 
werden; durch Zugeſtändniſſe auf beiden Seiten fam eine Einigung 

jtande, die ben Dualismus begründete und zum ſtaatsrechtlichen 
Ausgleich des Jahres 1867 führte. Die wirtſchaftlichen Probleme 
bereiteten geringere Sorgen. Ungarn lam bloß als Getreibelieferant 
und ——— in Betracht; bie Beſtrebungen, eine eigne Induſtrie 
zu ſchaffen, die in ben bierziger Jahren zum Arger Metternich ein« 
gejegt hatten, waren ohne Erfolg geblieben und in Vergefienbeit 
geraten. Ofterreich wieder verfügte über eine verhältnismäßig ande 
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ebildete Induſtrie, g geoe bie angulämpfen für Transleiihanien aus⸗ 
18108 ſchien. Die Interefien ber deutſchen Fabrilherren in 
Zisteitbanien und ber magnarifchen Grohgrundbbefiger in Ungarn 
dedten ſich; beöhalb glaubte maıt, beibe nicht dauernd aneinander 
fefjeln zu mijien, ſondern meinte, die ben Magyaren genehmere Form 
der Auseinanderjegungen von Fall zu Fall wählen zu können. Go 
crwuchs bie Einrichtung des alle ven —— zu erneuernden wirt 
—— Ausgleiches. Un ber Dieier titution ſtand alfo 
bereinjtimmung des Vorteils, bier von feiner Zeidenichait getrübt 
war it den vierzig Jahren, die feither verjtrichen find, bat 
nun bieles geändert. Die Magyaren, die für Ungarn die ii 
stellung mit Oſterreich erlämpft batiem, —— ſich auf 
Sprengung der Realunion beider Reichshälften, indem fie für bie 
Zander der Stephanstrone bie orberung nach uneingeſchräntter 
ſtaallicher Celbjtandigfeit erhoben. Aus dieſem xein politiſchen 
Verlangen floh der nid einer jelbjtänbigen Zoll und Handels: 
geieggebung. Damit freilid wäre mod wicht bie Forderung 
nad) der wiriſchaftlichen Loslöfung von Oſterreich erboben, denn 
e Staaten fünnen fich zu einer wirtichaftspolitiichen Einheit zu⸗ 
— ——— Doch die maghariichen Adelsleute und Großbürger, 
die in Ungarn zur Herrſchaft gelangt waren, begnügten ſich nicht 
mit der jtantsrechtlihen Nomantif, jondern wollten aud für ihre 
Taſchen etwas tun. Cie richteten ſich als Herren des Landes auf 
* Sub, ein, — ii weniger berdienten al& die herriciende 
SDfterreid) ungarische Boden bringt zwar reiche 
En trogbem eber nur geringe Verziufung. Wie fogenaunte 
Genieh, Die zwiſchen ben Raffundienbefigeru und den Großbauern 
ftebt, bat meiſtens ſiart verſchuldelen Veiig und mu infolgebefjen 
oe Binienlajten tragen. Dadurch ſamälert ſich ihr Reingewiun 
o jehr, dab_er nicht mehr ausreicht. Ein Zeil der Gentry flüchtete 
in die Staatsämter und ins Parlament, um ſich 3 erhalten. 
aber follie mit den unterſtaudsloſen Mitgliedern ber Herren 
laſte geiiehen? Sie muften ein —— — erhalten, 
und biejes lonnie bloß auf induftrielem Gebiete liegen. Verwaltungs» 
ratsjtellen, Direltionspoften, behe Dividenden: das wurde zum „deal 
vieler politiih und geiellichaftlich führender Faltoren. Wald wider» 
ballten die Komitate (Streife) von dem Rufe nah Zollichranfen, und 
die Kandelstreife, bie ihr Geld einer einträglichen Induſtrie zus 
wenden wollten, ftimmten bei. Dem das mar tlar, die fyabriten 
für die Ungern feine günftigen Vorausſetzungen befigt, mußten fünfte 
lic; großgezogen und von der djterzeidhischen Konlurrenz befreit 
werden, Dant den elenden Wahlfujtemen, die für das Budapefter 
Landesparlament und aucı für die Somitatsverfammluigen in Bes 
tracht Tommen, erlangten die Gegner der Wirtichaftsgemeinicaft 
eine auerordentliche Machijiellung. Aber auch die Katifundienbefiger, 
bie ihr Getreide und ihr Bich auf öſterreichiſche Märkte bringen 
wollen, haben fiarten Einfluß. Das Ürgebnis diefer Sträfteprobe 
ift die my dog man in Ungarn bisher die wirtihaftlide Ver: 
Bindung mit Öfterreich nicht gelöft bat — obwohl das jeit 1899 
madı der lex —* ftimdlich hätte en lünnen — dab man 
aber glei ig alle erdentlichen Mittel wie: Stenerfreiheit, Staats» 
frebiie, rialbeihaffung, Grundicenkungen, Eijenbahntarifs 
ermäßigungen und geringe jozialpolitiche Jnanjprudhnahme auftwendet, 
um jo einen künſtlichen Zoll zu ſchaffen und große Stapitalien für 
die Inbujtrie heranzuziehen. Das übrige tut die nationalmagharifce 
Agitation, bie fo weit gebt, daßz ben Stinbern fchon in der Schule ge= 
jagt wird, ein paar Heller Mebransgabe jeien gut angelegt, wenn 
baburd) ein umgariiches Fabrilat bevorzugt werde. 
Diefes fr Ofterreich trübe Bild bildet den Hintergrund zu 


banstrone 
Ungarn, nationale ee ——— werden oder nicht. An ber 
öftlihen Reichshälfie jteht - vor einer Bahlreforn, bie vieles 
ändern Zöunte. Da jedoch die herrichende egoiſtiſche Schicht Die 
Urbeit zu vollbringen bat, muß man leider fürchten, daß die Er 
gebniffe gi Stunmnredhtää amerirenlicher Natur fein werden. 
Gelingt es nun ben mach gro) leichten Einkünften hungrigen 
Sireiien, die Maſſen weiter zu täuſchen und vielleicht im ver— 
Härttem Fr das Parlament zu beherrſchen. dann muß 
eines die Unvernunft jiegen und ber twirtichafis« 
—2 zwiſchen Bis and Transleithanien provoziert 
Werben. Gewiß mehr zum Schaden Ungarns als Ofterreid;s, bas ja 
an dein ungarifchen Abſatz ein progentnal geringeres Antereije bat! 
Faßt man diefe Möglichleit ins Auge und gedentt mat ber Tatſache. 
wie felr jeder Tag die imduftrielte Stonfuerenzfübigfeit Ungarns hebt — 
im legten Nabrzehnt jandse Transleithanien ſchon eine nenttenstwerte 
Menge von Halb» und Ganzfabrifaten nadı Ojierreich, und ziwar 
am 12) Millionen Krouen mehr als früher — dauu muß 
man ſich im der weſtlichen Reichshalfte der Habsburgermonardie 

ernftlicd; fragen, ob es nicht Müger wäre, Ungarn zuvorzulommen. 
Heute noch vermöcrte Bisleithanien auf bie Sander d der Stephans⸗ 
frone einen Drid auszuüben, went es ben Febdehandſchuh hinwerfen 
würde, ebenio wie Serbien burd bie Grenziperre in eine — allere 
bings ängftiich verhbülte — Kriſe getrieben worden if. Daß Die 
Bolitit bes eriten Hiebes für — mancherlei augenblidliche 
Bedrangniſſe ſchaffen ntüßte, Tann nicht beitritten werden. Wartet 
wan aber, bis Ungarn losſchlägt, dann en die Erſchutterung sms 
bergleichlich heftiger fein. Aus diefen Erwägungen herans lommen 


wir Un dab fich Oſt t all krengung 
wirtfehaftt Bis 19 sie 


bie Boll» und Senbeltgemeiniaft and —— men 
die bereit# früher abgeichlofjenen tasten Ge tpflichteten. 
Eine nochmalige Ernenerung des wirtfchajtli — wãre 
jedoch — wenn Ungarn micht afıgenehme —— böte — 
rg 1917 wird Oſterreich noch mwiderjtandsfähiger fein, 
Sept, nachdem wir uns über bie Stellung zum Ausgle ichs · 
problem Har geiworben find, lönnen wir die Bed-Mederleichen 
Vereinbarungen betrachten. Sie legen die wirtichafiliche Gemeimjam- 
feit beider Neichshälften bis 1917 feft ımd regeln einen Teil der 
Wechſelbe ziehungen. bie ſich aus dem einheitlichen Boll-, Hanbels-, 
Bührungss umd Vertchrögebiet ergeben. Fragen ber Zoll- und 
Handelspolitif, ber Geiwerbe- und Snduftriepolttik, bes Werfehre- 
wejens, der Stenergeleggebung, des Viehverlehrs, der —— 
gebung, der Reuteubeſteuerung und ⸗Verwendbarleit. der Baulpoliti 
und der Beitragsleiftung zu den gemeinjamen Ausgaben für die 
Monardiie kamen — Erledigung; im Umfange und in Der 
Schwierigkeit der Materie findet man zum Teil wenigſtens die 
Erflärung dafür, weshalb die Verhandlungen der öfterreichifähen 
und ungarifchen Negierung nabezu fünfzehn Monate währten. Für 
den veihsbeutichen Leſer haben bie Deinils der Ausgleichsborlagen 
eringes nterefie; was in Betracht kommt, ift doch nur die Bilanz. 
drei wirtſchaftlichen Uusgleiche, die bisher zwiſchen den beiden 
—— ——— —— en wurden, * immer 
u“ neuen erheblichen —— geführt. Den 
Bipfel ber Unvorteilhaftigleit an der Mintfierpröfident Graf 
Badeni, der im Jahre 1897 mit Ungarn geradezu verhängnispolle 
Bereinbarungen traf;_ der Badeniſche Ausgleich wurde jedoch nicht 
Geſetz. Das gleiche Schiefjal traf die Abmachungen der Nenierungen 
Körber und Szell, bie für Ofierreich etwas günftiger als ber Bas 
deniſche Unsgleich gemwejen wären, aber weit jchlechter als der Kuss 
glei) der adıtziger Jahre erichienen. Faſt ein Jahrzehnt alfo war 
das twirtichaftliche Verhalmis ber beiden Reichſshalften sur prowiforikk 
eregelt, deum die Obfiruktionen hemmtein hüben und drüben. Kun 
ol wieder eine jolide Bafis gezinmert werden. Ws Herr von Bed 
mit Ungarn verbandelte, vollzog Jic in Oſterreich das Ereiguis der 
Bahlreform. Das Unfeben ber weſtlichen Reichshälſte jtieg; man 
mußte die Eleganz bewundern, mit der fid) der een zum 
Boltsftaat umidandelte. Ungarn dagegen getraute fich mich dem Bei- 
fpiele zu folgen und es geriet überdies in eine ſchwer fü 
Geldtrife. Zudem rührten fich die Nationatitäten ganz —** 
als wollten fie dartuu. doß die Herrjchaft ber Ragharen — 
als deren Te Ba das Minifterium Wederle gilt, — auf 
Sand ruhe, Oſierreichs Ninijterpräfident Herr bon Bed befand ſich 
demnad) in einer jo günstigen Situntion wie feiner jeiner —— 
Freilich Tomte er dieſe erftenliche Lage nicht voll ausnützen, dem 
ein Wusgleich, der von ben Barlamenten gutgebeißen werden fell, 
niußte auch Für die Faltoren der ungariſchen —— emehntbar jein. 
Wenn man das Urteil über das Bec-Wederlefde Wert kurz faien 
till, katın man jagen: Der Ausgleich ſchafft gegenüber bem bise 
herigen Yuftande —* tleine fachliche Verbefferungen, lãht jedoch 
ſehr wichtige Fragen teils unberührt. teils offen; er it für Oſte rreich 
feineätvegs gut, * auch nicht aufreigend nachteilig. Staats rechil ich · 
und darauf muß man charalteriſtiſcherweiſe bei wirtſchaftlichen W- 
machnngen Rückſicht nehmen — lommt Ungarn bejier weg. Dem 
Starpatbenteiche zuliebe wurde ein neuer Modus gewählt, indem man 
wicht mehr ein Yolle ımd — ſondern einen Doll» und 
Handelsvertrag eingi — \ werben Ungarns Bünſche 
beachtet. Materiell it vreich ſcheinbar im Worteil, obwohl alle 
Ränder ber Erlansirone günftiger wegfommen. Zransleithoanmien 
bietet Dfterreid) eiwas, das ins Uuge füllt und entihädigt ſich 
berjtedt. Ungaru will feine Quote um 2 pCt. pro Jahr erhöben, 
demnach) zu den Bebärfuifien Des Gefamtjtantes um etwa 5 Millionen 
Kronen jährlich mehr beitragen. Das ift die Glanzerrungenfcaft des 
Serm von Bed, Run bat der ungariſche Handelömtmiter Koſſuth 
ziffernmäßig dargelegt, dab für Transleithanten verichiedene Gegen» 
tonzeijionen erwirft wurden, die einen Borteilsübericu ergeben. 
Dabei gedachte er wicht eimmal des Getvinns, den Ungam ans den 
legten Bollerhößungen im iniermationalen Berlehr — von dem 
uigerechten, für Oſierreich nachteiligen Joll⸗Berrechnun rfahren 
ar nicht zu reden — zuſließen wird. Ju ſachlicher Hinficht iouırden 
er Oſterreich Heine Vorteile exwirlt, Die borzüglich den Ylgrariern 
zugute fommen. Gebr bedenkblich ift Die — ungariſcher 
Siantöpapiere als Anlegegelder für Sparkafſen. Verficherungsan- 
erg! und Kautionen, die unter der Voransjekung zugeitanden ward 
ab die gemeiniame Notenbant bis 1917 fortbeitchen wird. WIs 
empfindliche Lüde muß das Fehlen einer Vereinbarung über das 
Schigſal der öfterreichifchumgarifchen Bettelbant, deren Privileginnt 
im Sabre 1910 abläuft und mishin über die Zuhmft ber einheitlichen 
Baluta bezeichnet werden; wyiſch endlich it Der Mangel jeder Ver 
einbarung über bie unlantere Aungariiche Subuftrieförberungspolitit 
und über eine Beſchleunigung im Tempo der jozialen Firforge in 
—* Freilich. dafür, daß in den Ländern ber Gtefansfrme 
der Terminhandel mit Getreide verſchwinde, wurde geſorgt. 
In Oſterreich findet der Ausgleich eine fühle, wenngleich Feine 
hnende Aufnahme, in Ungarn ftöht er bei cinigen Exaltadbes anf 





Widerjtand, obgleich die Nepterung die Guiheikung ig lt Den 
fudite, indem fie dem Vubapefter Parlamente ——— 
——— Vorlagen einen Teil ber ungariſchen —— 
garantien ımterbreitete, die der maghariſchen Herrenſchicht im Kampfe 
mit ber Krone Vorſchub leiſten ſoͤllen. In Ofterreichelingern will 
jich niemand mehr für eine Gemeinſamleit begeiſtern, die Haß und 
Feindſchaft vergällt Haben. Bis und Transleithanien leben zur 
Mot miteinander, aber fie wollen voneinauder nichts willen und 
ſchon gar nicht befennen, wie notwendig fie ſich gegenfeitig brauchen. 
Der Tualismus bat cben die Reichshälftent und ⸗Völler einander 
wicht nur wicht näher gebracht, jondern nad zwei verichiedeuen 
Richtangen anseinandergedrängt. 
Wien. Richard Eharmap. 


Über die Urſachen 
des —— Frankreidıs 


Frankreich ift das an — reichſte Land*); es 
befigt verhältnismäßig am meiften fremde Wertpapiere, es 
ift ſtets bereit, andern Ländern, ſelbſt jo fapitalreichen mie 
Großbritannien Geldfapitalien zu leihen; felbit in Seiten 
allgemeiner &eldfnappheit ift es in der Lage, andern Ländern 
Gelder zur Verfügung zu fielen. Schägt man doch die 
franzöftihen Stapitalien, die allein dem ruſſiſchen Reich zur 
Berfügung geftellt worden find, auf fait 9 Milliarden, war 
Fed nur Frantkreich in der Yage, England während Be 

Baringfrife die nötigen Gelder zu leihen. 

Die Bimetalfiftten haben die Urſache davon in ber 
franzöfifchen Doppelwährung gefucht und andern Ländern 
in Ausſicht geftellt, in ebenfo angenehine Lage zu Fornmen, 
wenn fie di Syſtem afzeptieren würden; aber Frankreich 
kann doch dem Ausland fein Silber geben, das muß e in 
den Stellern jeiner Baut liegen lafjen; mır Gold lanıı inter- 
national bermertet werden. 

Fl ugeben ift d en, daß der große Goldichab, den 
die Bant von Fraufretc gerade der Doppelmährung megen 
zu halten genötigt iſt, ihm im fritifcher Seiten ermöglicht, 
andern Ländern mit Bold auszuhelfen; aber das find doch 
mar vorübergehende Hilfen, die mit dem eigentlichen Kapital- 
veichtum ‚Frankreichs mweitig zu tun haben. 

Frankreich iſt aud) fein wejentlid, induftrielles Land; 
im Gegenteil: die in der Urproduftion beihäftigten Menfchen 
—— weitaus die gen werblich und induftriell tütigen. 

Ja, man fan wohl mit Recht annehmen, dab gerade die 

inge induftriele Entwicklung des Landes dazu führt, 
— die ftäudig ſich bildenden Stapitalien notgedrungen im 
Ausland Veihäftigung fuchen müſſen. 

Der Fremdenvertehr führt Frankreich ftändig Geld zu; 
Paris bietet noch immer einen großen Anziehungspunlt für 
reiche Ausländer; aber auch das hat gegen die Zeit des 
U. Kaiſerreichs nachgelaflen, und der SHapitalreichtum des 
Zandes hat ſeitdem doch erheblid, zugenommen; auch der 

Freindenverkehr am der franzöfiichen Niviera, in Biarrig, 
er in Chamenig uſw. ift jedenfalls nicht größer 
als der Deutichlands, Öfterreichs, geſchweige denn ber 

Der Mangel direkter Steuern begünftigt zweifellos bie 
eg ren bei den ohnehin wohlhabenden Stlaffen; 

in manchen Füllen reiche Stapitaliiten beitunmen, 

. in Frankreich zu nehmen, aber von gro 
fanır das nicht fein, und das Geſchrei der 
Be Kapitalijtenfreife, das Kapital werde and 
wan wenn man es befterere, fann von nienamden 


— Nah einer 1MI vom franzöftihen Minifterium des Außern 
angejtellten Unterfuchung hatte Frankteich im Ausland Kapitelan- 
Tagen ra | bes Befiges von —— in —— — 
in Rußland Spanien 2974, Oſierreich⸗ ——— 
püifche Türfei 1818, Stalien 1430, —— 1 0. Borrngat 00, 
Belgien 600, —— — 5. Rırmänten 439 

Iand 283, Serbien Wi, Niederlande 200, Monaco Bl. Schweden 123, 
tere 62, Bulgarien 49, ſammen in Europe 31012 Millionen 

ferner im Afien 1121, Afrita 3693, Norbameriia 1058, Mittel« 
amerifr 2%, Sübamerifu 9624, Ozeanien uſw. 57 Millionen res. 
— 32 Milliarden —— — eine ſehr 


ne — 
— —— —— —— eich Heute —8 Hy’ —— 
Auslandswerten b — — dagegen dürfte kaum 


als bie Hälfte davon anfzuiveien haben. 
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ernft genommen werben. In Europa gibt e8 ja kaum einen 


weiteren Kulturſtaat, der anf direfte Stemern —* hätte. 
Die gr Perg rs kr Franfrei 
ferne Urſache nicht in 8 quten ——— und 


Anlage der ſich neu —5 Geldfapitalien haben. Kaum 
ein zweites Land hat folche Débacles erlebt wie Frankreich; 
man braucht nur am den Bontomkrach, den Banamaffandal, 
die Betrügereien der Therefe Humbert zu denten; ımd ar den 
ige Anleihen werden die Beamzofen auch "wenig Seide 
geſponnen haben. Der ſtrieg bon 1870/71 hat de Lande 
guher der Kriegsentſchüdigung von 5 Milliarden Franks 
Wunden geichlagen, die wohl auf das Doppelte jener Summe 
zu beranichlagen find. Schließlich Foftet dem Lande feine 
Kolonialpolitit fehr erheblide Summen; Umftände, die eine 
Abnahme feiner Kapitalkraft ſtatt deren Junahme begreiffich 
erſcheinen laſſen würden. 

Krieg von 1870/71 verſchob das Verhältnis zwiſchen 
den Rationalvermögen Deutfchlands md Frankreichs um 
mindeftens 20 Milktarden zu lngimften Franfreichs, und 
trogdem it es das ungleich wahlhabendere Land geblieben, 
obgleich in Deutſchland inzwiſchen der enorme imduftrielte 
Aufihwung und Sand in Hand damit der feines Handels 
und jeiner Schiffahrt erfolgt war, während Franfreichs 
Induftrie, fein Handel mıd namentlich and) feine Schiffahrt 
erheblich weniger zugenommen haben. 

Barım vermag das deutiche Boll von 62 Millionen 
Seelen nicht entfernt die difponibeln Kapitalien zu ſchaffen, 
wie das franzöſiſfche von nur 41 Millionen? 

Die Antwort auf diefe Frage liegt eben zum großen 
Zeil darin, daß die Bolkszahl Frankreichs ftationär geblieben, 
die Deuticlands i in ftändiger gewaltige a ee begriffen ift. 

Deutichland mußte im Jahre 1 für einen Zuwachs 
von 854920 Menſchen forgen, Frankreich nur für einen born 
59064; anf 1000 Ermvohtmee hatte Deitichland 33 Geburten 

im Jahr, Frankreich nur 20,5. Die deutfche Familie hat 
demnah für fehr viel mehr Finder My orgen als die 
franzöſiſche. zumal die Sterblichfeit umd auch fpeziel die 
Sänglingsiterblichfeit in beiden Ländern nahezu gleich Dr 


Rechnet man die Ausgaben, F — dh bis 
vollendeten 16. Jahre verurf d. h. bis zu dem unge 
Seitpunft, mit dem er feinen ebensunterhalt felbft verdient, 


auf durchſchnittlich 3000 Mark, was mit Zinſeszins ficher 
wohl nicht zu hoc) gerechnet ift, fo würde Frankreich gegen 


über Deutſchland allein an Erziehumgsgeldern jährlich 
1472 Millionen Mark jparen; hätt man dieje iehungs · 
foften nur anf 2000 Mart, fo würde die jährliche Eriparmis 


fi) auf nicht ganz 1 Milliarde Mark belaufen. In dieſe 
Erziehungskoſten müfen natürlid; aud) die von Gemeinden 
—— Staat aufgewendeten Schullaſten mit eingerechnet 


Damit ſind aber die Koſten des jährlichen Zuwachſes 
Fraukreich braucht an 
Wohnungsbauten aufer dem für m ————— 
jährlich nur der Bedarf von 55000 Menſchen d , Deutich- 
land für faft die 150fache Zahl; rechnet man die Herftellungs- 
loſten einer Wohnung durchſchuittlich uur mit 1000 Mark 
pro Kopf, jo macht das fir Deutichland eine jährliche Mehr- 
ausgabe von 300 Millionen Marf —— rankreich. 
Letzteres fermt auch keinen Großgrumbbeftg in dem wie 
wir ihn im Norden und Often Deutichlands haben; die ge 
verteilumg ift dank des Verbot vor Fideifonmniffen und 
Danf der freien Teilbarfeit von Grund und Boden eine fehr 
güinftige ge. Bir haben infolgedefien in ganz andern Make 

als Fraukreich eine Entvölferung des platten Landes, ein 
Zuſtroͤnen zu den Städten, eine rapide Großfladt- 

entwielung In den 40 deutichen Großjtädten leben allein 

12 Millionen Menſchen, davom zi 4lz nen im 
5 Städten; fortwährend ch Hleinftädte zu Mittel- 
ftädten, werden aus biefen —— das erfordert nicht 
me den Bau zahfrei Hãujer, d Strafen mit 
alten: Yubehör, macht analifatton, fr igitäte-, Gas · und 
wafferle luigsa n no Eine iu ihrer Beböllerung 
ihbleibende Stadt braucht —— ebenſo wie für neue 


nicht zu ſorgen. Welche Summen werden in 
— allein ährtich ir nen geringe aufgebracht, —— 
Betracht ge ogen werben miß, daß die der kleineren und ber 
——— .. a. mit an die Vörfe gelangen fondern 
Banleinrichtimgen — Propin 


ziakhikfsfaffen, — 
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Landeskulturrentenbanfen uff. gewährt werden, jo daß ein 

eblidyer Teil der von foldyen Inſtituten ausgegebenen 
Obligationen ebenfalls auf Rechumg der bon Gemeinden 
infolge des Bevölkerungszuwachſes zu ſchaffenden gemein- 
nütigen Anlagen zu fegen it. 

Dance derjelben, wie Slanalifation, gemeinfame Wafler- 
verforgung, werden häufig erit durd die Zunahme der Be- 
völferung bezw. die gedrängte Bebauung notwendig; ſolange 
diefe eine gewille Dichtigfeit nicht erreicht, erübrigt ſich die 
eine wie die andre; je durch das maſſenhafte enge Zu- 
ammenmohnen der Menſchen werden fie eine Hugieniche 

otiwendigfeit. 

Ebenjo werden die Straßenbahnen mit dem Wachſen 
des Ortes ein Verfehrsbediürftis, das borher entiveder gar 
nicht beitanden bat, oder aber fo gering und jelten war, daß 
lofales Fuhrwert es bewältigen konnte. 

Und ganz ähnlich liegt es mit den Aufgaben des Staates. 
Der Bevöllerungszuwachs erfordert Erweiterung der Berionen- 
und Süterbahnhöte, der Be und Entlade- und Rangiergleiie, 
doppelte und mehrfache Fzahrgleiie, vermehrten Fahrpark, 
vergrößerte Dienftgebäude. 

Mehr Menſchen machen mehr Vervaltungs- und Richter- 
perjonal, vermehrte und vergrößerte Verwaltungs und 
Gerichtsgebäude notwendig; ihre fachliche Vorbildung er- 
ze mehr Anstalten, die dem höheren Unterricht dienen: 

ymnalien, Nealichulen, Univerfitäten, techniſche Hochſchulen; 
die Fortichritte der Wiſſenſchaft erfordern an jeder Hochſchule 
fortwährend ‚neue Bauten, Yaboratorien, Kliniken ufw. 

Wie wenig Imiverfitäten und techniſche Hochſchulen zählt 
Frankreich, wie zahlreidie Deutſchland! Und ſchließlich Toftet 
nicht nur die Anlage und Erweiterung ſolcher Anſtalten 
ſtändig Geld, ſondern mehr noch der ſtändige Betrieb. In 
allen dieſen Sachen ſpart Frankreich gegenüber Deutſchland. 

Nun wird man einwenden: ein großer Teil dieſer Aus- 
gaben find direkt werbende Stapitalsanlagen, die fid) ver- 
zinſen, fo die Mafferleitungen durd das Waflergeld, Gas— 
und Eleftrizitätswerfe, Straßen und andre Bahnen. Das 
ift richtig, aber fie verzinfen ſich lediglich durch die Ausgaben, 
die die Einwohner der Gemeinde bezw. des Staates für 
ihre Venugung machen, es tritt dadurch wohl eine Sapital- 
bildung ein, aber feine, die es ermöglidjte, Kapital für die 
Anveftierung im Ausland übrig zu haben. Georg Gothein, 


Der Wohnungsgeldzuicuß der Beamten 


Iſt e8 nicht ein herrlicher Name, „Wohnungsgeldäufchuß”? Muß 
nicht jeder, der in die Geheimniſſe diefer Spezialfrage nicht tiefer 
eingedrungen ift, mit vollſtem Nedyt glauben, es handle ſich nur um 
einen Zuſchuß, den der Staat zu den Ausgaben der Beamten für 
Wohnungsmiete leitet? Sogar die Regierung bat diefen Stande 
zusı fchon vertreten; wie lann man ba ben Hausbefigern verübeln, 

fi fie ebenfo denten und die Mietpreife erheblich Höher anfegen, 
als ber Betrag des Wohnungsgeldzuſchuſſes ausmacht. 

Und doch liegt die Sache ganz anders. Als im Kahre 1873 
eine *5 der Beamtengehälter eintrat, da ſchuf man gleich» 

itig durch Gefeg vom 30. Juni einen neuen Einfommensteil, ber 
beftimmt fein follte — wie die Motive befagen —, den Unter⸗ 
ſchied der often der Yebenshaltung in den nad) dem Grade 
der Teuerung berfdiedenen Orten auszugleichen. Da man in der 
Einteilung der Orte in 6 Stlaffen, die im Jahre 1869 für die 
Gewährung von Entichädigungen für Quartierleifiung in Friedens: 
ten geidiaffen worden war, bereit eine Differenzierung dorfand, 
o übernahm man dieje Klaſſeneinteilung auch jür den neuen Gehalts⸗ 
teil der Beamten. Weil nun die Ansgaben für die Wobnungsmiete 
als der wichtigite Teil anzufehen war, der die Höhe der Sloften der 
Lebenshaltung in den verſchedenen Orten am meiſten beeinflußte, 
fo eriand man für den neuen Gehaltsteil den wenig geichmadvollen 
Ramen „Wohnungsgeldzuſchuß“. 

Wie der Name, jo ift auch das Unfertige, Unbegründete der 
Auteilung der Orte, die fir einen gan; andern Zweck geſchaffen 
war, bem Gehaltsteil bis beute geblieben. So oft auch ber Reichs⸗ 
tag eine gründliche Neform des Wohnungsgeldzuſchuſſes ver⸗ 
langt hat — in den legten 10 Kabren m. W. viermal —, bis auf 
den heutigen Tag . man über bloßes Flidwert: Verſetzung einer 
Anzahl von Orten in eine höhere Alaſſe, Abjchneiden der letzten 
Klaſſe, Erhöhung der Beträge bei den Interbeamten um die Hälfte 
des Satzes, wicht binansgelommen. 

Dabei birgt die vorhandene Klaſſeneinteilung unleugbar die 
größten Ingerechtigteiten. Wereits in den Mer Jahren ftellte die 
Regierung, bei Gelegenheit einer umfalenden Erhebung über die 


Vohnungsmieten der Beamten, feft, dab die durchſchnittlichen Miete 
preife für ein Bimmer in verichiedenen, zu einer Stlafje gehörigen 
Orten um mehrere hundert Mark ſchwantten. Es betrug der IInters 
ſchied zwiſchen der tenerften und der billigften Wohnung don brei 


bis vier Yimmern: 
in Klaſſe 1592 M. 
141. 
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Dei ſolchen Verſchiedenheiten darf man ſich allerdings nid 
twundern, wenn die Beamten immer bon neuem ihre Stimme er« 
hoben, um eine gründliche Reform dieſer Zuftände zu erreichen. 

Für das Jahr 1908 fteht mum abermals eine Rebifion bes 
Geſeßes über den Wohnungegeldzuſchuß bevor; die ganze 
Beamtenſchaft erwartet mit begreiflicder Spannung das Ergebnis. 
Die vom Reicdhsihagamte vorgenommenen Ermitielungen über die 
Wohnverhältniffe der Reichsbeamten geben allerdings ein feltiames 
Bild von der Auffafiug der Regierungsleute in diejer frage. Man 
ſollte meinen, es handle fid) darum, zu ermitteln, wieviel der Miet: 
preis für eine angemeilene Wohnnng von 3 bis 4 Zimmern in den 
einzelnen Orten beträgt. Die Regierung bat aber ermittelt, wie⸗ 
viel die Aufwendungen für das Wohnbedürfnis der Beamten nad) 
den tatſächlich auſgewendeten Sioften betragen bat, obne dabei im 
mindeften zu berüdfichtigen, wie die Wohnungen beihaffen waren. 
Das ift aber ein gewaltiger Unterſchied. Nehmen wir einen mittleren 
Beamten, der in einem teuren Orte wohnt. Sein Eintommen iſt 
Hein, dagegen find die Koſten der Kebenshaltung außerordentlich 
hoch. Ber allen Ausgaben inuß er fo viel als möglich zu eriparen 
fuchen. Wo wird er anfangen, die Koſten herabzudrücken? Bor allen 
Dingen bei der Wohnung. Und obgleich er fiir eine, feinen Ber 
hältwiffen entiprechende Vierzimmerwohnung eigentlich anf den 
Wohnungsgeldzuſchuß noch eine erliedlihe Summe von feinem 
Gehalt draufzablen müßte, wird es dennoch fein Weitreben fein 
müfjen, von dem Wohnungsgeldzuſchuß nod etwas zu eriparen. 
Wie nun die Wohnung befchaften fein wird, das laun man ſich am 
Ende denfen: 2 bis hödhitens 3 Yimmer im oberjten Stod eines 
Hinterhaufes im Yrbeiterviertel, oder weit entfernt von der Stadt, 
oder in einem alten, gefundbeitlih minderwertigen Haufe. Und 
nach diefen Wohnungen ermittelt die —— die a ee 
für das —— der Beamten]! Mit Notwendigleit muB ſich 
ein ganz faliches Bild ergeben: im den teuerjten Orten werden bie 
Wohnwerhältntije vermutlid) am günjtigiten erjcheinen. 

Diefe Erhebungen der Regierung find daher wicht grade ver · 
trauenerwedend. Es ſchwirren überhaupt die mertmürdigiten Gerüchte 
über die Neuregelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes in den Zeitungss 
blättern. Einmal bieh es, das bisherige Syſtem der Einteilung 
nad) Servistlaflen ſolle beibehalten werden, unter Aufbeilerung der 
einzelnen Süße um 30 oder gar SO pEt. Ein andermal ſprach man 
von dem gänzlichen Wegfall des Wohnungsgeldzuſchuſſes unter ent» 
ſprechender Aufbeſſerung der Gehälter, da die Erhöhung der Zu— 
ſchufſe fogleich ein Anſchwellen der Mictpreife zur folge hätte, 
Schliehßlich wurde die Frage erörtert, den Bohnungsgeldzuſchuß 
außer nach örtlichen auch nach perfünlichen Rüdjichten abzuftufen. 

Der letztere Gedanle als Ausbau der Beftehenden Einrichtung 
trifft meines Eradjtens das allein Nichtige. Da es erwieſen ift, dab 
die Koſten der Lebenshaltung in den einzelnen Orten durch die vers 
ſchiedenſten Faktoren ſehr beeinflußt werden, da andrerfeits die 
Beamten ihren Amtsort in der Negel nicht Selber wählen Lönnen, 
fo it eine berichiedene Vemeſſung ihres Einfommens vom Stand» 
punkte einer gerechten Beſoldung unerläßlich. Der Ausgleich der 
ungleichen Sojten der Lebenshaltung bat am beiten durch einen 
* chlag zum Einlommen ſtattzufinden, der nach dem Grade der 

euerung der Orte verschieden hoch bemefien it. Als Faltoren bei 
der Zuteilung der einzelnen Orte in die Klaſſen find insbefondere 
die Mietpreije der Wohnungen, die Yebensmittelpreije und 
die Steuern zu berüdjichtigen. Die Klaſſen dürften für gleiche 
Beamtenlategorien nicht unter 50 und micht über 100 M. aus 
einanderliegen. Diefer Zuſchlag zum Einlommen erhält am beiten 
ben Namen „Driszulage”. 

Über den Unterichied der Mietpreife in den einzelnen Orten 
brauchen twir feine Worte verlieren. Die Höhe der Mietpreife darf 
natürlid nicht darnach ermittelt werden, was tatfächlid bon den 
Beamten an Wohnungsmicte bezahlt wird, fondern nach dem, was 
für eine angemeſſene Wohnung bezahlt werden muß. Much bei den 
Preiſen der Yebensmittel beſtehen die größten Verichiedenbeiten, und 
felbjt ein Unterfchied von nur wenigen Piennigen im einzelnen, ere 
gibt bei dem außerordentlichen Verbrauch an Lebensmitteln, auf das 
Jahr beredmet, eine auſehnliche Summe, 

Als dritter Falior waren die Steuern genannt, bie bisher 
änzlidy unberüdjichtigt geblieben jind. Leider Sehr mit Unrecht. 

ei einem Vergleich der Steuern der einzelnen Bımdesftaaten und 

ber Gemeinden jtellt fich heraus, daß in den Sieuerjägen bei gleichem 
Einfommen ganz beträchtliche Schwankungen beſtehen. Der Abge- 
ordnete Dr. Neumann⸗Hofer bat in der Sitzung des Reihstages vom 
2. Mai d. J. auf die bedeutenden Verfchiedenheiten der Veftenerung 
in Berlin und Detmold hingewieſen. Daruady betrugen die Staats» 
und Gemeindefteuern: 


* 
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— —— — — mehr in Detmolb erhalten wãhrend ber Diner biefer Einſchulung 
M. für jedes Kind einen jährlichen Zuſchuß. deflen Höbe darnach 
a 10 19 87 verſchieden hoch zu bemeſſen ift, ob das Stind answärts bei 
2400 4 120 08 Fremden in Venſion gegeben werden muß, oder ob es —* 
1000 9 36 N. in das Elternhaus zurüdtehrt. Dieſer Injchuß gehört indes 


Das Mehr in Detmold beträgt demnach gegen Berlin bei den 
—— Einlommen fait das Doppelte, bei den mittleren Einfommen 
hr als zweimal fo viel, bei den unteren Einfommen viermal 8* 

—7— Ein Unsgleih derartiger bedeutender Unterſchiede durch die 

Ortsjulage ift im Intereſſe der Gerechtigteit durchaus vonnöten. 
Das wären die Grundlinien für Ortsiulagen, die für alle Be 
amie gleiämäbio Gültigkeit Hätten. Außer diefen rein örtlichen 
—— bt e8 nun noch perſönliche Faltoren, die die Ktoften 
der Lebens g ber Beamten außerordentlich beeinfluffen, bie 
bei Bemeſſung der Ortsinlagen bemnacd berü werben 
mühten. Man muß ſich wirtlich wundern, daß das nicht jchon Längft 
ejdiehen tft. Sch meine die jehr verichiedene Höhe der Yusgaben 
gleiche Zwecle bei Junggeſellen und bei verheirateten Beamten, 

er: bei Beamten mit ober ohne eignen Hausftand. 
an mm ohne weiteres anertennen, daß ein Beamter 
mit Familie ein ganz audres rg —— als ein = 
—— lediger Mann. Wenn auch 

terung des — tete jr: 
ftranben, unter dem Borgeben, der Enat 5 ehe ſich nicht 
darum zu Himmern, ob die Beamten verheiratet oder ledig ſeien. 
er müfje gleiche Leijtungen mit — Beſoldung entlohnen — der 
Gedante am ſich iſt dennoch fig. Der Etaat bat fih ſchon 
—* grundſatzlich mm die perjünlichen Verhältniſſe der Beamten 
fümmert. Dies zeigt ſich Ri; B. darin, daß die ber ten 
Beamten bei Verjegungen bas 7 oppelte an Umzugsloftenentichädigung 
erbalten al3 die ledigen Venmien. m weiteren übernimmt ber 
—— auch die Sorge für die Hinterbliebenen der Beamten durch 
—— und Baiſengeld. Der zweite Einwand — 


—— — iche ú ehkei — 78 ganz und gar bin» 
— Dann = Mu Fer be Gehalt befommen wie 
—— Uten Beamten; dann — — pa bie Wlterszulagen völlig 


tätigfeit. Daraus erwäcjit für den Staat die Verpflichtung, den 
Beamten feinem Siaude 5 zu erhalten. Sonad bildet das 
Gehalt nicht eine Beza hlung der einzelnen Dienite, 
fonbern eine Interbaltörente.” 

Diefe and von dem Rechtslehrer Prof. Laband u. a. vertretene 
Auffafiung von der Natur des VBeamtengehalis hat ſich lä —— 

gerungen; wir Lömmen es daher nur billigen, wenn die 

diejes Prinzipes die Abſicht hat, die —— 
Mir Beamte mit eignem Hansitand höher zu bemefien als für 

ohne eignen Hausjtand. ir empfehlen, noch einen em Seit 
weiterzugeben und einen Unterſchied nad) der Yahl der Ainder ein 
ireien zu lafien; denn eine Familie mit mehreren 
wiederum ein größeres Wohnbedirfnis als eine ſolche ohne Keinder. 
Das ite ift nur eine logiſche Folgerung aus dem Borderjage. 

nd noch eim drittes perjönliches Moment tritt hinzu. Bei dem 

—— Orten wohnhaften Beamten iſt das Fehlen höherer 
—— hohem Grabe geeignet, die Koſten für den Unterricht 
der Sinder bedeutend zu erhöhen. Man mub es al berechtigt an- 
erfenmen, wenn die Eltern beſtrebt find, ihren Kindern Den 
Diejelbe Schulbildung zuteil werden zu lafien, die fie ſelbſt 
Baben. Wenn an jenem Iıntsorie fich feine höhere Schule 
Damm ift der Beamte genötigt, jeine Kinder mad einem — 
einzufchnlen; er muß ſie meiſtens dort auch in Penfion geben. 
aber * jeher viel Geld, und darum ijt ein Ausgleich dieſer She 
durch die —— ein Gebot der wiluigleit. 

Man läme dann zu folgendem Ergebnis: 

1. ie — 228 dem Grade —— Teuerung — 
ftimmten ugewieien bgebend bei der Auteilung 
Wtietpreife ber Wohnungen, bie Preiſe der Lebensmittel und die 
Höhe der Steuern. Der Betrag der Oriszulage muß fo hoch jeim, 
dab eine finderlofe Familie die Stoften für die Miete einer ange 
meſſenen Wohnung völlig davon lann. Gehen die Preiſe 

ir —— und die Steuern über ger bejtimmten Durch ⸗ 


ag 
den Einheit —8* für einen verheirateten Beamten ohue 
Kinder uud für ledige Beamte mit eignem Hausſtaud. 


2. Von bier aus gibt es Abitufungen aus perjönlichen Gründen: 
Kung Haus ſtand Hätte etwa %, des 


c) bei a — lommt ein weiteres Fünftel des 


Beamte Orten len, bie ötint 
9 ihze finder ia Sie —— ge Säus zu elle 


eigentlich bereit3 in Das 


ebiet der Erziebungsbeihilfe au 
Beamte. 


—e— — —— = 
Sundert um unteren 
erhöht, jo würben aus — — 


Kaffe A 1 u um mW 
m. M. m. m Mm. 
* ” ” ” . ” [2 ” ” * 540 432 360 300 216 
er —— 
Dann würben beziehen: 
ledige Beamte ohne Hausjtand. . 0 40 30 2330 300 
i berheiratete Beamie ohne 
Stinderundledige Beamte } 600 500 400 350 250 
init eignem Sausitand 
Beamte mit 1—2 Siinden . . . 720 600 480 420 300 
Beamte mit mehr als 2 indem . 30 700 560 400 850 


noch eine nanı= 


au 
werden. fehr 
Bemeſfung der Ortszulagen einen weiteren nicht zu unterjchägenden 
Vorteil gegenüber ber Öffentlichkeit. Es ift ſa —— darauf bins 
en worden, dab die Erhöhung ber 2 chüſſe 
leich nach Jukrafttreien vorausſichtlich ein lebha fies 18» 
bejigerfreifen mweden wird. Man wird in biefen Seile | plöglid 
das Bedürfnis enideden, die Mo gömieten eg 


gen eine Gteigerumg der en 
ifferenzierung borgenommen ._ quieh) 
—— den Betrag der Oriszulage, bie * 
ieter nach —— Vorſchlãgen erhalten *4 ihn ey 
Das dürfte wohl nur wenigen, — 
en — große Mehr Sn würde ſich an den 
gegen; fünnte bie >. Bin —— bedeutend am 
alle er dieſe Gefahr wire eirä 
Das Wären die Grundzüge einer ul ns bes Bohnungsgeld« 
Aufles unferm Sinne; es — en Be * münfchen, weun —— 
ichstag bei der Veratung diefer M aterie T —— Se 
ſolche Vorſchlage einer gründlichen Prüfung 


Unire Bewegung 


Dũ D den 22. Oftober, ta eine Ber« 
— ———— * Mämner. — — 


„Zaunus“, ſtatt. Es wmeldeien ſich ſofort 40 
ſchiedenen Geſellſchaftstreiſe zum Beitritt. 
es ich sg Verein. B. Dr. Rotter. Ordent ⸗ 
iederverfammlumng 18. Oftober 107. Es wurbe ein Ber 
ri Surtrie aus eimem Gtaatsr, k —— Kommunale, 
* 


Herren der ber» 
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fid) mit der preußifchen Wahlrechtsreform befaffen. Nächite Mitglieder 
verfammlung: Freitag, 1. November im „ſchwarzen Büren“, 
Bruderftrahe. 
Halle a. S. (Dr. J. Rathie, Forfteritr. 16.) Die biefigen 
„Fremde der Hilfe“ beichlofien nach einem jehr initruftiven Referat 
bes Lehrers Völker zur Frage der preußiſchen Bahlredtss> 
reform folgende Nelolution: Wir ſprechen dem Reichstags: 
abgemrbneten Dr. Naumann Danl aus für die mannbafte Art, in 
der er den Kampf für die Einführung des allgemeinen Bablredts 
in Preußen begomen bat. Wir erivarten von ben liberalen 
Abgeordneten Preußens, daß fie die Wahlrechtsfrage als die Yebense 
frage des Liberalismus erlennen und feiner Vorlage der Regierung 
flimmen werben, die unter dem Dedmantel einer Reform“ das 
birechtöunrecht in Preuhen bereivigt. 
Leipzig. Liberaler Verein. .®, Dr.. med. Ernſt Langerbans, 


Peteriteinwen 10. B.eL. Deuiſches Haus, am ‚Stünigsplag. u 


unferer Mitalieberberfammlung am 18,-Ottober fpradı Dr. Barge, 
der im 3. ftädtifchen Landtagswahllreiie Tandibiert hatte, über die 
fähfiihen Landtagswahlen und ihre Lehren. — Unfer Beamten» 
ausſchuß tante am 3. Oliober zum erjten Male in erweiterter 
Form unter auferordentlicer reger Anteilnahme der Beamtenichaft, 
DOberpojitaffiftent Henning referierte über die Lage der Reichepoſt⸗ 
beamten. In der nächſten Sigung ſollen bie ſächſiſchen und preußie 
ſchen Eiendahnbeamen zu Worte lommen. 

Caſſel. Am Sonntag, den 27. Oltober, begannen wir mit ber 
dringend notwendigen Arbeit auf dem Yande. Dr. Tienes-Eafiel 
fprad) in Spangenberg vor einer außerordentlich aut beſuchten Vers 
fammlung über „Antifemitismus und Liberalismus“. Der erfolg* 
verheiiende Anfang dürfte viele unter Mitglieder zu regſter Werbes 
arbeit auf dem Lande ermutigen. 

Hamm (Wejtjalen), Xiberale Vereinigung. B. Oberlehrer 
Tronnier, Albertjtr. 20. Unfer Verein leitete feine Derbitarbeit am 
20, Oktober mit einer öffentlihen Verſammlung ein, in welcher 
Herr Rechtsanwalt Friedr. Stohn: Dortmund über „Wahlreform und 
foziale Reform“ fprad. Die Ausführungen des Redners fanden 
einbelligen Beifall. Nach lurzer Drstuifion wurde einftimmig eine 
entjchiedene Reiolution zum Wahlrecht angenommen. — Wir ges 
warnen 10 neue Mitglieder. Möchten doch bald alle „Hilfe” freunde 
des Wahltreifes Hamm⸗Soeſt fid) uns anichliehen! 


Soziale Bewegung 


No eine Mintfterrede. Staatsfelretär v. VerhmammsHolltveg 
Hat nicht nur die Arbeiter anf dem jogenannten deutichen Arbeiter 
longreß in Berlin begrüßt, fondern er hat auch den Unternehmern, 
die im belannten ſcharfmacheriſchen Yentralverbande der Induſtriellen 
bereinigt find, „eine ſchöne Rede“ gehalten. Er erflärte den Herren 
Kirdorf, Bued uſw. gegenüber, daß er beitrebt fein werde, „dem 
Unternehmertum und der Wrbeiterjchaft mit der gleichen Offenheit 
und Unbefangenbeit gegenüberzutreten und die Auffallungen beider 
Seiten gleihmäßig au würdigen, um in möglichft enger Fühlung 
mit dem wirklichen eben das vidtige Augenmah für das Mögliche 
fowohl, wie auch für das Notwendige zu gewinnen“. Gr betonte 
auch bier wieder, dab er eine entichloffene Sozialpolitit weiterführen 
wolle „die von den wirticaftlihen Zuſtänden der Induſtrie untrenn⸗ 
bar fei”. Diefe Rede wurde an Energie und Dentlichleit entfchieden 
übertroffen durch eine Anſprache des preußifchen Handelsminifters 
Delbrüd an diefelben Herren Scharfmadyer beim Feſtmahl ibrer 
Generalverfammlung. Hier hatte der befaunte Seh. Nommerzierrat 
Hirdorf-Rheinelbe, der König der Kohlen- und Stofsherren, eine 
geharniſchte Tiichrebe gehalten, in der er „zum gneichloffenen Sampf 
gegen ben Umſturz“ und zur „Wahrung des Herrenftandpunktes“ gegen» 
ber ben Arbeiterorganiiationen aufgefordert hatte. Darauf antr 
zum Sandelsminifter Delbrüd mit bemerfenswerter Deutlich 
tu. a: 
„Beheimrat Hirdorf bat gelagt, wir wollen Herren im 
Haufe bleiben. Dieſes Wort „Serren“ bat Ihnen mehr 
neichadet in der öffentlichen Meinung als mandje bittere Tat, 
und daß es geidiadet hat, bedaure auch ih, da Sie etwas 
andres damit meinen. Es liegt jedem Unternehmer fern, ein 
mittelalterliches Herrentum den Arbeitern genemüber gufzu— 
fielen; es liegt uns fern, den freien Willen zu beichränfen, 
auch wenn ed unfer Arbeiter it. Wir wollen aud) feine 
Herren fein, fondern wir wollen als erſte Arbeiter unſrer 
Betriebe Mameraden unſrer Arbeiter jein; wir tollen das 
Maß der Hommandbogetvalt bes älteren Tffiziers gegenüber 
dem jilngern, wenn nicht ber Betrieb in Scherben geben ſoll. 
Bir wollen Kameraden unſrer Arbeiter fein; wenn uns das 
gelingt, find wir über die größte Schwierigfeit hinweg. Cs 
handelt ſich büben- wie drüben eigentlich nur um Die Yıters 
Tenmung eines gewiſſen Standpunltes. Ta ift der Einigungs⸗ 
pıimkt gefunden in den legten Worten Mirborifs. Wenn Die 
Arbeitgeber bie erften Aameraden der Arbeiter jind, iſt die 
Frage gelöft. Denn wir find darüber einig, dab, wenn Sie 
Ihren Standpunlt verireten in der Überzengung, daß die 
Stärte des LVaterlandes in ber Stärfe der Induüſtrie liegt, 
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daß diefe nur erhalten bleibe, wenn ihr die Konlurrenzfähig- 
feit gegenüber dem Auslande nicht genommen wird, über 
Einzelheiten wir ums einigen werden“ — 

Das find in Anbetracht der Ilmgebung, in der jie fielen, kühne 
und offne Worte. Sie haben mehr Gewicht als die ſchillernden 
Reben des Staatsfelretärs des Innern. Ihren Anhalt werden aber 
aud) fie erft durch Taten der Regierung finden. 

. Ein Warenhausbogtott. ine intereflante Kraftprobe machen 
die gewerlſchaftlichen Organifationen Berlins mit Unterftügung der 
ſozialdemotratiſchen Parteiorganifation. Cie erllären der Firma 
sandorf, die mehrere garoke Warenbäufer in verſchiedenen 
Gegenden Berlins beißt, ben Wonfott, weil diefe Firma angeblich 
das freie Koalitionsrecht ihrer Hausdiener und Nusläufer ange- 
griffen und die Yuachdrigkeit zum fozialdemotratiicdıen Transporte 
arbeiterverband verboten hat. Daraufhin hat fic der jozialdemor 
fratifche Parteivorjtand ins Yeug gelegt und durchgeiegt, dab auf 
einem allgemeinen Yahlabend für Groß⸗Berlin die Vontottierung der 
Firma mit großer Mehrheit bejchlofien worden ift. Ratürlich wehrt 
ſich Jandorf gegen die Behauptungen und das Vorgehen der jozial« 
demotratiſchen Organiſationen. Diefer Kampf ift aber hauptſächlich 
darum jo eigenartig, weil er in der Hauptſache von den Frauen 
der Arbeiter ausgelochten werben muß, bon denen es jo oft heißt, 
daß fie nur geringes Solidaritätsaefühl und jehr mangelhaftes 
Veritändnis jür bie gewerlſchaftlichen Aufgaben der Arbeiter hätten. 
Sie follen jegt mit allen Mitieln den Bontott durchführen. Dabei 
muß man bedenten, dak die Firma Nandorf ihre großen ftadt- 
belaunten WBarenhäufer — mit einer einzigen Ausnahme — faft 
ganz auf Arbeiterfundfchaft eingerichtet hat. Eifrig vertreiben num 
tozialbemofratiiche Frauen Bohlottzettel vor den Warenhäuſern der 
Kirma, ja felbit in den Berlaufsräumen, aber auch fonft auf dem 
Zugangſtraßen, in den eleftriichen Bahnen, auf den Eifenbahnen, 
die in die Arbeiterdovorte führen. Die Frage ift wur, ob fie mit 
diefer eifrinen Arbeit bei ihren Geſchlechts⸗ und Stlaflengenoffinnen 
Erfolg haben werden. Dem eriten derartigen Verſuch großen Stiles 
wird man deshalb bejondere Beachtung ſchenlen müjlen. 


Zur Landarbeiterfrage, Profeſſor Ehrenberg, unter den Rational» 
ölonomen ein Hauptliebling der Agrarier, veröffentlicht im „Tag“ 
eine bewegliche Klage über „das antifoziale Gebaren eines großen 
Teild der — Yandarbeiter“. Jawohl, Arbeiter] Er fchreibt: „Eine 
ZTrenlofigleit fondergleichen ift eingerijjen, eine betwußte, fuftematijche 
Rerhöhnung des Pilichtgefühls, des Gemeinſinnes, der Treupflicht, 
welche der Kern des Arbeitsverbältnifies ift und dies bleiben mu, 
wenn ber „freie Arbeitsvertrag” wicht wieder verſchwinden, wenn 
der Wrbeitsitwang nicht Wieder eingeführt werben foll, d. 5. werm 
wir nicht wieder zu ganz rohen Zuſtänden zurüdfehren follen. Iſt 
eine Maſſenerſcheinung, wie wir fie jetzt in der Kandivirtichaft er 
leben, etwa eine notwendige Folge des Grundjates der Freizügigleit? 
Dann allerdings bedarf die Freizügigkeit der Einichränkhumg, eine 
Folgerung. dor der id) meinerjeits bisher mich geicheut habe, die 
ſich aber fchlieflich mit elementarer Wucht aufdrängt. Ich bin 
wahrhaftig fein freund des Zwanges. Aber das antiiogiale Ger 
baren eineö großen Teils unjrer Landarbeiter wird leider nicht 
ohne Anwendung don Ywang zu befiern fein; nur wirb man babei 
vorſichtig, Schritt vor Schritt, zu Werte gehen müſſen. Hoffentlich 
bleibt ums eime Beſchränlung ber Freizügigleit eripart. Wer das, 
gleich mir, wünicht, muß jegt unbedingt Das weſentlich mildere Mittel 
des KLegitimationszjwanges für ausländiihe Wanderarbeiter 
fordern, ſowie die Beitrafung der Vermittler und Arbeitgeber, welche 
ben Nontraftbrud durd Verführung und wiſſentliche Befepäftigung 
lontraltbrüchiger Arbeiter fördern. Erſt wenn diefe Mittel ver: 
ſagen, werden fchärfere unerläßlich fein.” — Nein, verehrter Herr 
Profeſſor, wenn Sie wirklich durchgreifende Mittel gegen die bon 
Ahnen jehr einfeitig geſchiſderten Yuftände ſuchen, dann plädieren 
Ste lieber für Aufbebung des patriarchalifchen Regiments auf den 
Gutshöfen, für Sehhaftmachung der Vandarbeiter, für Anerkennung 
ihrer politifchen und wirtichaftlichen Grumdredhte, für Aufteilung des 
Großgrundbeſitzes zugumiten mittlerer und Feiner Bauernitellen und 
für Belämpfung der wahnwigigen Teuerungspolitit. die die ärmiſten 
unter den Arbeitern, die Kandarbeiter, zwingt, rüchſichtslos jedem 
—— der ihnen leine Eicherung ihres Exiſtenzminimums 

ietet. 


Briefkalten 


I. Beyhl. Würzburg. Wir hören mit Vergnügen, daf Sie die 
Zeitung der mengegründeten „reiten bayriiden Schulzeitung”“ 
übernommen haben und wünjcen Ihnen ımd Ihrem meuen Inter 
nehmen recht viel Süd und Erfolg. 

An Bielel Auf Grund einer falichen Beitungsmeldung . find 
mir viele Telegramme und Briefe zugegangen, für bie ich beralich 
danle, Glücklicherweiſe war ich nicht „Ichwerkrant“, fondern bielt 
mich ganz einfach in Lahmanns Sanatorium auf, um für die Winter« 
arbeit neue Sträfte zu ſammeln. Iſt es aber nidyt ein Unfug, dat 
ein Blatt wie die „Nail: Eorreip.” durd) eine unbegründete Ylarnı« 
nachricht den nanzen Berivandtens und Freunbestreis eines Mannes 
in Unruhe verjeßt, wo doch eine einfache telephoniſche Anfrage gemügt 
haben würde, um die Sache richtig zu ſtellen? Fr N. 
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” gibt wohl feinen Menſche 
Derbredien Er x Mann geblieben wäre. Poihtenderg, 
Die allerverichiedeniten Gedanken über die Erforſchung 
des Verbrechers und feiner Yaufbahn werden heute ertvogen: 
Wie kommt jemand dazu, Spigbube zu werden? Die alten 
Meinungen reichten nidyt hin, wonach es nur der böje Hang 
ift, der den Menſchen in den jittlichen Abgrund treibe. Neue 
Erflärungen genügen ebenſowenig, weil fie uns nur den 
Boden zeichnen, auf welchem die Tat geſchah, ſich aber die 
Frage oft recht leicht machen, ob eben diefe Tat von be» 
wußten Menſchen nicht hätte vermieden werden können. Mit 
Recht wird heute der vorjichtige Richter ftets beides ins 
Auge faſſen; aber ob wir grundjäglid; Harer geworden find? 
Mir ftehen nocd in den allererjten Anfängen, die Seelen- 
eſchichte des Menſchen zu erforihen, das bergejien wir. 
Ugenteine Gedanken haben wir genug; fie leiten oft mehr 
irre, als daß fie uns den Weg zeigten. Wer unterſucht 
harmlos? Himderte don Vorurteilen müflen wir ablegen, 
eine Reihe von Lehren bergefien, um dem wirklichen Leben 
in feiner Mannigfaltigfeit — zu werden, Unſfre Geſäng— 
niſſe reden 0 nicht, und die Leute der Strafe haben zu 
der Öffentlichkeit noch wenig geiprocdhen. Bon dem Leben 
dieſer Malle dringt mur dann und wann ein gurgelnder 
Ton an die DOberfläde. Dann befinnt man fidh, erſchrickt 
und geht weiter. Die gewöhnlichen Urteile, die der Zeitungs- 
lefer fiber diefen oder jenen Verbrecher fällt, find meiit nur 
ein Schub für die eigne Gedankenlojigleit. Aber wenn ſich 
einer aud) tiefer in die Erforſchung der dunkeln Zufanımen- 
hänge einläßt, wird er innerlich verwirrt. Die - Grenzen 
verlieren ſich. Ehrliche, liebgewordene Begriffe fommen ins 
Wanlen. Das Leben in feiner Unerſchöpflichkeit fordert viel 
reidiere Liebe im Erkennen don uns, als wir je zu geben 
inmftande fin». — 
Nicht der ſüßlichen Verdunkelung des wirklich Böſen 
rede ich das Wort. Die Schwärmerei für den Verbrecher 
ehörte zu jeder Zeit zu den Zeichen eines greiſenhaften 
eitalters, das jeine eigne Würde verfauft, weil es zu 
chwach geworben ift, fie zu wahren. Aber dem Glauben an 
en Menden rede ic) das Wort. Wer jo leichthin bon dem 
Menſchen vorausießt, daß er Fäuflich, betrügeriich, erbärmlich 
ift, rechnet fid) damit in die gleiche Welt ein, aus der das 
Verbrechen fommt. Ob nidjt eine große Zahl von Verbrechen 
nur darum geidjieht, weil die Menſchen voneinander willen, 
wie fie alle unter einer Dede ſpielen. Das Verbredien be— 
fümpft nur der auf die Dauer unüberwindlich, der die Luft 
fäubert, in der man mit verbrederiichen Gedanken jpielen 
elernt hat. In foldjer Luft lebt aber die Geſellſchaft. Der 
reis der bürgerlidyen Ehrbarkeit ift darum gefunfen, weil 
man in i re Echtheit fo viel Zweifel fest, auch wenn fein 
fichtbarer Staub nachweisbar ift. Diefer Zweifel an dem 
ten, — Villen des Menſchen hat uns alle ange- 
fien. ürden wir ihm froh trauen, fo würden wir ihn 
viel Fräftiger unterjtügen. So aber laljen wir ihn einen 
ausfihtslofen Kampf fümpfen. Am Zutrauen allein gefundet 
Die Welt. Da werden wir wie die Stinder und die bauen 
eine neue Zeit. Traub, 








Kampf und Organifation 
u 

Leider weih die Maffe ihren Einfluß auch auf diejenigen 
auszuüben, die ihr zunächſt gar nicht zu dienen geſonnen 
find. Wir brauden uns ja mir zu überlegen, daß fait jede 
fünftleriiche ($ründung in der Form eines privatfapitaliftiichen 
Unternehmens in die Erſcheinung tritt und treten mu. 
Solche Gründimgen nun brauchen zwar nicht den breiten 
Unterbau der „meift geleſenen“ Organe, fie brauchen nicht 
die Hunderttauiende und nicht einmal die Zehntaujende; 
aber die Taufende brauden fie allerdings, wenn nicht die 
Arbeit und wenn nicht vor allem das Geld verloren gehen 
joll, das in ihnen angelegt it. Wenn diefe Taufende nun 
aber ausbleiben (und jie bleiben leider oft aus), dann wird 
die Braris jehr häufig eine Hinneigung zur Menge erzwingen, 
aud) wenn man zunädit im Gegenjag zur Menge eriftieren 
wollte. Es fängt mit einem heimlid; an: erjt ein Tleines 
Stonzeffiöndhen, dann eine Konzeſſion, dann ein halbes Dugend, 
ſchließlich die Initiative auf dem Wege nad) unten, und 
die Fahne der Kunſt ift heruntergeholt, nachdem fie eine 
Weile freudlos und traurig auf Halbmaſt geweht hatte. Die 
Menge hat über vieles und viele Gewalt, auch über die Buten, 
darüber darf feine Unklarheit herricdyen. — 

Die bisherigen Hinderniſſe waren alle einfache Folgen 
der bürftigen Natur der Menge. Es kommen aber andre 
hinzu, von denen einige oder mindeitens eins feinen Urjprung 
in der Kunſt felber hat. Gerade in unfern Tagen haben 
mandherlei Strömungen eingeiegt, die auf eine beijere fünft- 
leriſche Erziehung. binarbeiten. Ich bin jelber einem Schul- 
meifter durd) die Lehre gelaufen und ſtehe dieſen Beſtrebungen 
mit den denkbar wärmſten Sympathien gegenüber. it 
derjelben Entjchiedenheit aber iſt es mir Mar, dab die Arbeit 
auf diejem Gebiet nur borbereitend und fragmentarifd) fein 
Tann. Es läßt fid) das auch nicht durch die geiftreichite 
Methode aus der Welt jchaffen, weil es die Kunſt felber tft, 
die fid) der Mitteilung in der Schule und durch die Schule 
entzieht. Es ift das Leben und der tiefe Inhalt des Lebens, 
den wir in ber Stunt wiederfinden wollen, den aber der 
Zögling irgendeiner Schule, jei es auch einer Univerſität, 
nicht wiederfinden Tann, da das erjte Finden, das Finden 
in der Wirklichkeit, nod) gar nicht voraufgegangen ift. Wer 
nicht durch alle Feuer des Lebens gegangen iſt, hat feine 
lebendigen Beziehungen zur Kunſt und kann feine haben. 
Aus dem Grunde ift ja der Bhilifter, der fein Erleben keunt, 
für uns fo hoffnunglos. Höchſtens für ein gewilles Schmunzeln 
der Vehaglichfeit, wenn es oberflädlidy begründet ift, kann 
man ihn haben — das banale Behagen iſt ja recht eigentlid) 
Inhalt und Stern feines Dafeins. Die fünitleriiche Bildung 
aber hängt mit der Energie und Tiefe des perlönlidyen Er» 
lebens zuſammen und kann fid) darum nur in einer. ausge« 
reiften Seele entfalten. Sie entfaltet ſich aus eben demfelben 
Grunde auch keineswegs unter dem Einfluß beliebiger Künſtler, 
die vom Statheder als Erzieher bejtellt find, ſeien dieje Künſter 
an ſich auch noch jo echt und bedeutend. Gin bejtimmtes 
Judwidum öffnet fid) nur ganz bejtimmten Werfen und gibt 
fih nur ihnen rüdhaltlos bin. Sind erft durd) einen ver- 
wandten Künſtler die Tore der Seele geiprengt, fünnen aud) 
die andern in bunten Fähnlein ihren Einzug halten. — Einige 
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freilich werden auch ‚bei der weiteſten und freieften Seele 
als Fremdlinge draußen bleiben müſſen. Unter diefen Um- 
ftänden fann bon einer künſtleriſchen Schulbildung oder 
Akademiebildung mur in einem vorbereitenden und frag- 
mentariihen Sinne die Rede fein. Zuletzt muß, ſich auf 
dieſem Gebiet jeder feine eignen Meifter und feine eigne 
Bildung fuchen. Wie jeder Stünftler, fo ift auch jeder Fünft- 
leriſche Genicher ein Autodidaft. Bon den Sculen, die 
durch einen tötlihen Medanismus den Schüler geradezu 
verderben, rede ich gar nicht erft, das hängt ſchließlich nicht 
mit der Schule, fondern mr mit einem bejonderen Syſtem 
zuſammen und kann mithin geändert werden. id) aber 
eben ausgeführt babe, liegt wie im Weſen der Schule, fo 
auch im Weſen der Stumft und tft unveränderlid. Wir fünnen 
in der Schule einen relativen Verbündeten, wie einen rela- 
tiven Gegner haben. Etwas Ganzes aber, das wirklich 
ftäplt und wappnet, kann nie aus den Händen von Lehrern 
hervorgehen. jeder ift feines künftleriihen Glüdes Schmied 
— damit aber ift eine Forderung feitgelegt, die in ihrer 
erflufiven Strenge nicht gerade anregend auf die Mafjen wirft. 
Ein andrer Umſtand, der für uns jehr hinderlich ift, liegt 
in der Struktur der Gejellichaft, in der wir alle leben. Ich 
denfe jetzt an den beichränften Lebenskreis der Frau, die 
als Publikum für die Hımft fo eminent in Frage kommt. 
Um nit mißverftanden zu werden ımd um feinen wmeib- 
lichen Pfeil aus dem Köcher fliegen zu laſſen, ſoll bemerkt 
und unterftrichen ſein, daß ich vom beidjränften Lebens— 
freis und nicht etwa vom beſchränkten Geſichtskreis geſprochen 
babe. Wie es um die mwifienichaftliche Fähigkeit des weib⸗ 
lichen Intellelts auch immer beftellt jein mag: ihre ganze, 
auf das Konkrete und Sinnliche gerichtete Art enthält mandye 
Elemente, die der Kumſt mweiensverwandt find. Die Frau 
ift als künſtleriſcher Faktor jehr ernfthaft einzufhägen, ganz 
gleichgültig, ob man fie num pofitiv oder negativ jchaten 
will. Die weibliche Seele ift ohne Zweifel für die Kunft 
disponiert. Ihre volle und reife Entfaltung aber wird durd) 
den beſchränklen Lebenskreis gehindert, von dem id) foeben 
| Die gebildete Frau ift beifpielsweife faft ganz vom 
ffentfihen Leben ausgeichloffeen. Man überlege einmal, 
mas das für das PVerjtändnis fozialer Romane, fozialer 
Dramen ımd politiicher Lyrik jagen will. Selbjt Dinge, die 
icheinbar abfeits liegen, mie let oder Eoriolan bon 
Shafeipeare und der Antonio im Taffo, find nie ganz zu 
finden, wenn die Seele feine politiiche Reſonnanz bietet. 
de& biftoriiche Drama, fofern es wirklich eins ift, jegt beim 
ıblifum biftorifche Erfahrungen vormis, die nur zu haben find, 
wenn man den politiſchen Kampfeines Voltes innerlich miterlebt. 
Ich verweiſe dann auf die ungeheure Rolle, die das Seruelle 
in der Hımft u- und fpielen muß — bon der leifeften 
und duftigften Regung bis zum brutalſten Laſter ift die ganze 
Stala vertreten. Die modernen Ehen aber werden nidjt im 
ie geſchloſſen, mas fein Unglüd zu fein brandhte, wenn 
bier auf Erden nicht > häufig im Gefchäftsburem des 
Hauſes zuſtande fümen. Um es ohne Bild und deutlich 
jagen: die moderne Fran und gerade die gebildete Frau in 
ie Linie ift leider allzu häufig nicht ein jeruell entfaltetes, 
fondern ein jeruell verfünmertes Weſen. Die entfegliche 
üderie, die in Deutſchland auf uns Iaftet, ift nur das böfe 
eroiffen, das dieſer fchlechten Erſcheinung folgt. In Frank 
reich leidet man eher unter dem entgegengejehten m— 
dafür ift dort much der Ehebruch zu einer Art legitimer 
ftitufton gewordem Selbit aber von dieſem beionderen 
ebiet abgejehen: mit dem Seruellen verfümmert in der 
rau biel mehr an Geift und Empfindung, als der ehrliche 
rgersmann gemeinhin glaubt. Die Frau afftmiliert fich 
ihrer pajfiven Natur gemäß, ımd aus dem frifhen und reg« 
en jungen Mädchen von einft wird eine refignierte oder 
ar grämtliche Hausfrau im des Wortes enger und peinlicher 
edeutung. Damit aber find das Objekt für die jeichte Unter- 
Itungsliteratur und die „ſinmigen“ Senrebilder geſchaffen. 
icht an der Frau, aber am dem tatfächlihen Durchſchnitts - 
ſchickſal der Frau hat die Kunſt einen Gegner. 
Es follen ſchließlich nod; einige Dinge erwähnt merden, 
Sindernifie der Kunft find, weil fie der Unkunſt auftatten 
fommen; fie bedürfen indeifen feiner näheren Erörterung 
und follen eben nur angemerkt fein, weil ſchließlich auch von 
en ein bitirer Tropfen in den Becher fällt. Die Unkunſt 
es Teicht, ihre Macht zus multiplizieren, indem fie fi) mit 
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inſtler unterlie em ang ſeines Inneren und ſein 

Talents; die Unchunft aber liefert jedes „aktuelle“ Ereignis 
fir und fertig und liefert nidyt mır jeden gewümſchten Che» 
bruch, fondern auch die pifante Sauce obendrein. Gelbft 
mit allen Sorten von Patriotismus handeln einige Firmen, 
und es jind nicht immer die befjern, die fich auf diefen Zweig 
der allgemeinen Induſtrie geworfen Haben. Erich Schlaitjer. 


Nicodes »Gloria» 


Hector Berlioz verlangte für fein „Requiem“ ein vier- 
faches Monftreordheiter. Unter 18 Cellis, ebenfoviel Kontra⸗ 
bäflen, 50 Biolinen ımd 16 Paufen tat er's nicht. 
Richard Strauß wählte für die „Salome“ eine Beſetuumg von 
mehr als hundert Inſtrumenten. Warum follte, was Ber- 
lioz und Strauß recht ift, Jean Lonis Nicode nicht billig 
fein? Ein Zug zum Pathetiſchen, Majeftätiihen war ihm 
ohnedies bon jeher eigen, wie alle die willen, die ſich der 
„Eymphonifcden Variationen“ ımd der Symphonie » Ode 
„Das Meer“ erinnern, Sclielic fragt es fich doch nur, 
wann und mo ift ein wirklich geichultes Rieſenorcheſter zus 
fammenzubringen? Die Frage der Beſetzung iſt feine bloß 
Binftleriiche, es ift auch eine vorwiegend praktiſche. Nicode 
verlangte alfo für feine „Sloria*-Spmphonie 21 Blech- 
bläjer und nicht weniger als 34 Schlaginitrumente. Auf 
dem Tonkünftlerfeit des Jahres 1005 zu Frankfurt am Main 
murden ihm dieſe Mittel zur Verfügung geftellt. Einzelne 
Teile der Symphonie, deren Gejfamtaufführung den Hörer 
beinahe zweieinhalb Stunden in Anſpruch nimmt, find 
dann mehrfach gegeben worden. Berlin bradte unlängft 
das ganze Werk. An Dresden, wo Nicode jahrelang als 
Dirigent der nad ihm benannten Konzerte und als Be— 
arimder eines Chores fortichrittlich gewirft hat, beeilt man 
fi) nicht mit der Aufführung. 

Ein Berliner Kritifer meinte, Nicode Habe fi mit 
diefer Monftrebefegung einen Scherg und einen Dieb gegen 
die Auswüchle unfrer mufifalifcyen Entwidlung erlaubt. Es 
ift nicht ganz ımmöglich, daß ein derartiger Gedanke mit- 
bejtimmend gewejen ift, der mahgebende war es feinesfalls. 
Dazır quillt doch manches zu jehr aus dem Innern, dazu 
—5 Nicodés Muſit doch allzu reichlich nad der @e- 

seite, 

Das Brogramm, das fich Nicode in der „Bloria” aufs 
geftellt hat, ift nicht gerade neu. Das Streben und Leiden 
eines Künstlers geftaltete ſchon Berlioz im der „Episode 
de la vie d’un artiste” ıumd Ridard Strauß jchuf aus dem⸗ 
felben Geifte heraus fein „Heldenleben“. Nur einige Details 
des Nicode Programms find neu und darum be= 
merfenöwert: ein FFrofchlongert jumbolifiert das 
jtumpfjinniger Philifter; die Mode, gegen die der Stünjtler 
vergeblich anlämpft, wird durch eine Polfa, die wüſte Ne- 
Mame der impotenten Schreier durd einen grandiofen Walzer 
charalteriſſert. Der Künftler, den Nicode jchildert, ri 
fich nidyt durch, er mu den Stampfplag räumen, umd 
aniert, aber innerlich ungebrochen zieht er ſich in einen ftillen 
Winkel zurüd, um dort ganz feinen Ideen und feiner perjün- 
lichen Kultur zu leben. 

Nur ganz vereinzelte Hrititer haben bemerkt, dab diefe 
Eymphonie ein Stüf Autobiographie ift. Nicode hat 
für fein Mirfen in Dresden nicht die Dankbarkeit gefunden, 
auf die zu rechnen er ein Recht hatte. (Welcher bedei- 
tende Künſtler — fie wohl?) Wegen feines allzu eifrigen 
Eintretens für Liſzt, der in den Her Jahren noch mit +++ 
behaftet war, mußte er aus dem Konferpatorium in Dresden 
ausfcheiden. Er zog fid) in eine Art Schmollwinfel in die 
Nähe diefer Stadt zurück und ließ Jahre larıg nichts von 
fih hören. Bor zwei Jahren trat er plöglidh mit der 
„Bloria*-Symphonie hervor. Sn ihr finden ſich intime Be— 
giefungen zu Dresden, die mir ein ehemaliger Schüler 

codes verriet. Der „Wach auf“ ⸗Chor aus den „Meiiter- 
fingern“, deffen Anfangstöne in der „Gloria“ motiviſch ber- 
wertet find, war der erſte Ehor, den Nicod& mit jeinene 
„a capella⸗Chorꝰ, vor Jahren einjtudiert Hat, und es war zugleich 
der Abſchiedschor des Vereins, als er ſich auflöſte. Das Motis 
bes Bundesſchwures entſtammt einer dieſem ſelben Chor ge» 
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widmeten Kompoſition. Es liegt auf der Hand, dab alle 
Anhänger Nicodes in Dresden in diefen intimen mufila- 
lifchen tehungen einen Mt der Dankbarkeit fehen, der jie 
rühren muß. Mancer Anhänger Nicodés Toll eine heim 
liche Träne vergoſſen baben, als er das Werk zum erften 
Male hörte und all das Schöne in ihm wieder auflebte, das 
Nicodé und jeine Verehrer miteinander einft verband. 

Heute zählt Nicode 54 Nahre. Er gehört nicht zu denen, 
die im Jahrmarkt des Lebens an der großen Trommel 
ftehen. Er mußte fich beicheiden und lauteren Naturen (als 
omparativ gemeint) die führende Nolle überlajlen. Aber 
der Tonjchöpfer in ihm war nicht zur erftiden. Die „Sloria* 
zeugt dafür in —— Weiſe. 

Nicodé ſchreibt „reiner“ als Straub. Auch er ſchwelgt 
ſnamentlich gegen das Ende feines Werles) in abenteuer» 
lichen Tonverbindungen, er miſcht die Vorhalte, Ausweichungen 
und Durchführungen in virtuofer Weiſe und fcheut vor feinem 
harmoniſchen und rhythmiſchen Wagnis zurüd. In dieſem 
Sinne iſt er „modern“ durch und durch. Aber im Gegen- 
fat zu Richard Strauß Mingt bei ihm alles. Die stafo- 
phonie ift hier nicht Endziwed, Wenn die mufifaliiche Er- 
findung an die PBhantafie gebunden ift, fo fteht Nicode 
hinter feinem zurüd. Denn feiner Phantaſie entiprang das 
Tollſte, dasfich in mufitaliicher Beziehung überhaupt denken läßt. 

Und dod; wäre es leiditfertig, darımı, weil Nicode ein 
fo eminenter Techniker ift, nur feine virtuoſe Made und 
die ftarfe Kunſt feiner Klangmiſchuigen anzuerlennen. Ju 
der „Goria“ finden ſich hervorragend ſchöne Partien, die 
nur leider im Geſamtumriß ſich wenig kräftig abheben. Der 
„Sonnentag des Glücks“ beſteht aus einem ſo erlöſend 
ſchönen, ruhevollen und inbrünſtigen Andante, wie es heute 
nur wenige Tonſetzer fchreiben. Hier offenbart ſich wieder 
ganz der gefühlvolle, pathetiiche Echöpfer der „Symphoniſchen 
Variationen“, die feit jahren zum Beſtand unfrer beiten 
Orcheſter gehören. Hier zeigt ſich aud) die perſönliche 
Eigenart Nicodes. 

Der Tonfünjtler, der in feinem buen retiro zu Qauıge- 
brüd bei Dresden, fern vom Geräuſch des Tages, ſchafft, 
hat jahrelang geichwiegen, bis er diejes pompöje Werk an 
die Dffentlichfeit gab, an dem er drei Jahre geichrieben. 
Nicodes Produktion ift nicht befonders reich. Er läßt feinen 
Werfen Zeit zur Reife, Aber was er gibt, ift von erlefenem 
Geſchmack, und es ift diarakteriftiich für ihn und fein Schaffen, 
dab es nirgend aud) nur Die leifeften Merkmale einer 
Zrivialität aufweift. i 

Ein zweieinhalbjtündiges mufifalifches Werk in ſich auf 
zunehmen, it ein Genuß, der die Nerven bereits anjtrengt. 
Indeſſen darf man Nicode nicht zum Vorwurf machen wollen, 
was man Wagner nicht in Anrechnung bringt. Auch der 
Triſtan“ md die „Götterdämmerung“ ftrengen den Hörer 
an. Ind den beiten Hörer am allermeiften. Aber das iſt 
ähnlich wie beim Bergſteigen. Wer wird über die phyſiſche 
Anstrengung Hagen, wenn die Ausficht weit und erhaben ist? 
Nur eins jcheint mir Nicode überjehen zu haben: er 
machte den orceitralen Dispofitionsfehler, dab er die Straft- 
— zu ſehr häuſte. Zwölf Hörner bleiben ſich in der 

onfarbe im weſentlichen nur einmal gleich; wenn fie bei 
jedem forte immer wieder erflingen, fo ergibt fi; notwendig 
eine Hanglidie Monotonie. Vermeiden läht fie ſich nicht, 
denn wie jollte Nicode ſonſt inftrumentieren? Auch ihm, 
dem Komponiſten mit den 34 Schlaginftrumenten, find gewiſſe 
Grenzen gezogen. Auch er ift machtlos gegen die — Tücke 
des Objelts. 

Bon dieſem Geſichtspunkt aus muß ein mufifaliiches 
Wert von zweieinhalb Stunden problematifd) ericheinen. 
Bon dieſem Gefichtspunft aus fünnte man fogar das Para- 
doron wagen: Nicodé verfügte über zu wenig Inſtrumente, 
als er feine „Gloria“ ſchrieb. Die praftiihe Frage der 
Aufführbarkeit kommt hinzu. Und ſchließlich die der Auf 
nahmefähigfeit feitens der Hörer. Ein ſolches Rieſenwert 
erſchließt fi ja auch dem Verſtändnis nicht bei einmaligen 
Hören. Wiederholungen aber feinen aus praftiicen, allzu 
praftiihen Gründen von bornherein ausgefclofien. 8 
empfiehlt ſich alfo für Tonſetzer nicht, das Nicodéſche Erperi— 
ment zu wiederholen. Weder in ihrem eignen Intereſſe 
nod in dem des Publitums, das ſchließlich mehr auf die 
Quantität als auf die Qualität der Tonmaflen achten 
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Robert Blum 


(acboren am 10. November 1807) 


, Wem irgenbivo, fo gilt im politischen Leben das Wort vom 
etwigen Fluß aller Dinge. Tie Verhältniiie ändern ſich und bamit 
die politischen Ziele und forderungen. Die Ideale unferer Große 
eltern jind micht die unſern, amd dic Generation von übermorgen 
wird andere Hoffnungen begen twie wir. So lommt es, daß dem 
politischen Tagestämpfer felten mer Mränze von der banfbaren Nach⸗ 
welt geſlochten werben. Leicht ſchwindet fein Mame aus dem Ger 
dãchtnis der Völler, ſchnell rollt der Wagen der Geſchichte über ihn 
bin, wenn nicht leuchtende Ereignifie eng mit feinem Mamen ber» 
huipit find. Unauslöſchlich zwar tft das Jahr 1848 als das Wiegen» 
feit_ des berrlichften deutſchen Rdealismus eingetragen ins Buch der 
Geichichte, mebr und mehr aber verblafit das Bild der politiichen 
Stämpfer jener Tage in der Erimterung des Volles. Mählich fterben 
die ans, Die Das „tolle Jahr“ noch miterlebt haben, kaum einer ift 
noch am Yeben, der damals jelbjt mitgewirkt bat am Webftuhl ber 
Zeit! Die junge Generation tenmt höchſtens noch die Namen ber 
gefeieriften Vollsmäuner jenes Jahres, von denen einft jeder Schuls 
junge ein Dutend und mehr an nennen wußtte. Auch von Robert 
Blum, dem vielleicht populäriten Achtimdvierziger, dem glängenditen 
Redner dir Rationalvderfammlung, weis das Rolf höchſtens den 
Namen, weil; felbit der Gebildete nicht viel mehr, als daß er zu 
Wien erichofien wurde. Darum iſt es am der ‚Leit, fein Gedächtnis 
zu erneuern und der jungen Generation ein Bilb feines Wirtens 
und Schaffens zu geben. Der 100. &eburtstag ift gewiß die ge⸗ 
eiguetite Gelegenheit hierzu. 

Nobert Blum gehört zu den Menichen, bie jich durch eigne 
straft aus dürftigen Verhältniſſen zu Anſehen und Ruhm empor« 
nearbeitet haben. Fortung ftand wahrbaftig nicht mit ibrem Füll⸗ 
bom an der Wiege des Knaben, der am 10. November 1807 zu 
stöln geboren wurde. Sein Bater Engelbert Blum, ein Manı von 
leidlicher Bildung, mußte ſich als Schreiber in einem Kölner Lager ⸗ 
baufe, dann als Aufſeher in einer Stednabelfabrit mühſam genug 
jein tägliches Brot verdienen. So kümmerlid) war es, daß die 
Mutter für die Leute näben mußte, um den fargen Lohn ihres 
Mannes auf eine ansreidyende Höhe zu bringen. Aber es waren 
bei aller Armut doch —— und zufriedene Familenverhältnifie, 
in Denen ber kleine Robert feine erjten Jugendjahre verliebte, Als 
freilich im Jahre 1815 der Vater ftarb, da mag oft genug bie 
bittre Not an die Türe gepocht haben und es der Mutter beralich 
ſchwer getworben fein, mit ihrer Nadel ben ganzen Ilnterhalt für 
ſich und ihre drei Stinder zu verdienen. Ilm ber Not und den Sorgen 
ein Ende zu machen, entichlo fie ſich bald zu einer Wiederberheiras 
tung und nahm beshalb den Antrag bes Schiffers Kaſpar Georg 
Schilder au. Aber der Mann war ein Trinler. Statt einen Er— 
nährer ihrer Kinder zu finden, brachte fie fich durch die — nur 
Unfrieden ins Haus. Für Robert aber begannen trübe Sind» 
beitsjabre, die durch bie Kränklichleit der Mutter und die hereine 
brechende Hungersnot der Nahre 1816 und 1817 nur noch ſchwerer 
erträglich wurden.’ . 

Den eriten Unterricht hatte Robert daheim ımb in einer Pfarr- 
ichule erhalten, Er madıte ausgezeidnete Forſchritie und half des ⸗ 

1b fchon in früheiter Jugend jeiner ebenio unfäbigen wie geizigen 

ante Agnes Wum in ihrer Lehrtätigleit an ber Jeſuiten-Pfärr - 
Elementarſchule als Rechenlehrer. Der Beſuch des Gymnaſiums, 
auf das der wiſſensdurftige Knabe auf Anrater feiner Lehrer ger 
ſchict wurde, war ihm nur ein Jahr vergönnt, ba er feine freiftelle 
erhielt und es der Mutter unmöglich war, bie ng‘ #7 Mittel aufe 
zubringen. Deshalb mußte er ſich wohl oder übel entichließen, 
einen anderen Beruf zu ergreifen. Er trat bei einem Goldarbeiter 
in bie Lehre. Da er aber bier allzu ſehr mit Siinderwarten umd 
stücjenarbeit beläjtigt wurde, fagte er nad) kurzer Zeit ber edlen 
Goldſchmiedelunft Lebewohl und trat bei einem Gürtler als Lehr⸗ 
ling ein. Der neue Meifter jedoch fuchte nach einem Jahre das 
Weite, und jo musste fich denn der junge Blum zu einem ermenten 
Wechſel feines Lehrherrn entichlieken. Der neue Meijter war ein 
Gelbgieher und biek Peter Rader. Dbgleih Blum auch Bier 
miferabel behandelt wurde, hielt er es do vier lange Jahre aus, 
um im Jahre 1826 als Gefelle entlafjen zu werben. 

Schnell begab ſich der junge Gelbgieher auf die Wanberichaft, 
bon der er — bald wieder nach Köln zurücklehrte. Ihm war 
unterwegs die furchtbare Erlenntnis gekommen, dab er ſich nicht 
zum Handwerler eigne, ſondern zu geiſtiger Tätigleit geboren ſei. 
Arbeitslos ſah er daheim, bis er endlich im Juni des Jahres 
1827 bei einem gewiſſen 3. W. — einem Lieferanten für 
Straßenlaternen mit einem Licht, Beſchäftigung fand. Diejes 
Laternengeſchäft ftand damals gerade in feiner größten Blüte, bis 
nach Turzer Zeit das Gas der NRübölbelenchtung von Schmitz 
den Garaus machte. Blum fand bier eine forglofe Eriftenz, 
in der es ihm vor allem möglich war, feine geiftige Ausbildung git 
ſördern. Auf Geſchäftsreiſen lernie er das Rheinland und Süd⸗ 
deutſchland kennen, hielt ſich fünf Monate in München auf, lehrte 
nach Köln zurüd und ging bon bier aus nad) Berlin. Dort blieb 
er faft zwei Jahre, hörte nebenbei Rorlefungen an der Iniverfität 
und arbeitete mit allen Sträften an ber Rervollfommmung jener 
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SKenntmiiie, Da erhielt er lich die Orbre zur Ableiftung feiner 
Militärpflicht in Prenzlau. 9 ſechs Wochen jedod wurde er 
wegen feiner fchlechten Augen wieder entlaffen. Er Tehrte nach 
Berlin zurüd. Schmitz jedoch, deſſen Geſchäfte gerade recht ſchlecht 
gingen, ließ ihn auf dem Trodnen figen und nahm ihn nicht wieder 
an. Blum muhte deshalb im Sommer des Jahres 1830 in Die 
Heimat zurüdichren. Im Herbit fand er endlich wieder Beſchäftigung 
und zwar ald Theaterdiener beim Schauſpieldireltor Ningelbarbt in 
Höln. Die Stellung war zwar niedrig und der Lohn äuhert bürftig, 
aber was pi der Brotloje anfangen? Aushalten lieh fichs übrigens, 
da er ja bei jeinen Angehörigen wohnen lonnte. Außerdem hatte 
er nicht allzuviel zu tum, jo dah ihm reichlich Jeit zu Nebenbefchäftie 
gungen blieb. Damals erwachte das Jutereſſe für Politik in ihm, 
das ihm jpäter ganz gefangennehmen jollte. Er verfuchte ch 
auf literariſchem Gebiete, machte fleißig Gedichte, meiſt bolitif 
alts, und jdrieb zablreidhe Aufjäge über die verſchiedenſten 
agen, die in verbreiteten Zeitungen und Jeitſchriften erjdienen, 
eine ganze Anzahl von Theaterjtüden berjahte er, bie jedoch 
alle nichts taugten. Nur eins, „Die Befreiung bon Kandig“, iſt 
nedrudt worden. Aus allen feinen ſchriftſtelleriſchen Produkten 
diefer Periode ſpricht bei aller Vegeifterung des jungen Herzens 
bereits der gelunde Realismus, der jpäter den Polititer Blum unter 
feinen Gefinnungsgenofien jo auszeichnete. 
Im Juni 1891 mußte Ringelbardt ans Geichäftsrüdfichten 
mmenpaden. Er entlich natürlich auch feinen Thenterdiener, 
dat, Blum tvieber brotios war. Er ſchlug fich als Schreiber bei 
einem Gerichtsvollzieher durch. bis er im September von neuem 
bon Ningelbarbt, ber ihn ſchähen gelernt hatte, er wurde. 
Wis dieſer im folgenden Jahre näch Leipzig überſiedelte. folgte 
ihm Blum als Xheaterfefretär, «bibliothelar und »Tafjenafjiitent 
boribin. In Leipzig lieh er es fich vor allem angelegen fein, aufs 
eifrigfte am feiner ortbildung zu arbeiten. Gr hörte Borlejungen 
an ber Univerſitũt widmete ſich beſonders bem Studium ber 
und der Stantswiflenfcdiaften. Zugleich _entfaltete er eine 
zege jchriftftellerifche und poetiſche Produktion. Davon zeugt feine 
Mitarbeit an den bervorragendften belletriftiichen Jeitſchriften ber 
damaligen Zeit. Echriftiteller, Mufifer, Simitler, Redalteure. Buche 
ändler und @elehrie bildeten feinen Ihngang. Herlohjohn, Julius 
en, Guitad Kühne, Dr. Upel. Sporidil, Dr. Georg Günther, 
Borting, der Hiftorifer Burkhardt, ber Geograph Starl Andree u. a. 
wurden jeine fyreunde. Seit 1836 war er auch Mitglied ber Loge, 
über die er jedoch jpäter ſehr geringihägig geurteilt hat. Seine 
finanziellen Verhältnifie gejtalteten fich jehr befriedigend, fo daß er 
Dazası benien botuie, Til einen einuen Ger ze gründen. Aber auf 
erite Liebe fiel ein Meif. lüdlicyerweife begann er damals 
litifch tätig zu fein. fo daß er bie Untreue der Geliebten bald ver» 
e. &s war die Zeit bes Auflommens eines Träftigen Libe- 
ralismus in Sachen, den auch Blum und viele feiner freunde, wie 
beſonders Marggraff. Herloßſohn. Günther und Schaffrath vertraten. 
Die Freunde beteiligten fich an patriotiichen Feiern, balfen bie 
tionsfefte würdig aeftalten, rebeten auf Schügenfeiten und 
madıiten vor allem die Einweihung des Guſtab Abolf-Dentmals im 
Kigen zu einem dentwürdigen At. Blum wurde bald ber Führer 
im engeren Streife. Das zeigte fich beſonders in der Sache der 
Göttinger Sieben, die er in Reden und Unfſätzen energiich vertrat 
und fürberte. 


für 
Beübjaht 1838 verlobte ſich Blnm mit Mdelbeid Men, zu 
ber er eine tiefe Neigung gefaht e. Die Hochzeit fand bereits 
im Mat besfelben Kahres ftatt. Doc t lange jollten fich die 
en Ehelente ihres Gfüds freuen. Auf einer Reife, die Vlum 
m Muguft mit feiner Gattin nad Berlin unternahm, ertrantte die 
letztere plöglich im bedentlichem Grade. Sie tebrten jchleunigit nad) 
Reipzi d, ohne jedoch die Gefahr abwenden zu fünnen. Die 
Strantheit wurde ſchliminer und fchlimmer, und nach wenigen Hagen am 
3. Auguſt, verſchied bie huge Fran in den Armen ihres Gatten. 
Den lauten Schmerz zu betäuben, ftürzte ſich Blum in literarifche 
Urbeiten, und es waren wicht die ſchlechteſten, die Damals entjtanden. 
Sein tücrtigftes Wert, das Theaterlerifon, erſchien in dieſer Zeit 
unter ber riung vieler praftifchen Stermer des Thenteriveiens. 
Blum aber je fich nad) Familienglüd, und er näbrte deshalb 
die nene Liebe, im Fruhling des folgenden Jahres in ibm aufe 
imte. Die Dame, ber feine Neigung get war Eugenie Günther, 
die Schweſter feines Freundes Dr. ®. Günther. Er verlobte 
im Sommer 1839 mit ihr, um fie dann im April bes 
olgenden Jahres als Frau beimzuführen. Während ber Braut 
t aber verjäumte er wicht, feinen politifchen Einfluß zu ftärten. 
entfaltete eine rege Wirlſamleit für bie Landtagstunblen, 
bei denen es galt, die liberale —— zu ſtärlen, machte — 
Agitationsreiſen und Müpfte Ber ngen mit bedeutenden Liberalen 
—— an, mit deuen er auch fernerhin ftändig forrefpondierte. 
ter wirfte er zugunſten einer Demonjtration für die freiheit 
ber Pretie und er einen Schriftftellerverein (Winter 1840/41), 
ber bald von großer Vedeutung für die Prebfrage wurde. Zu gleicher 
eit beteiligte er A, an der Gruͤndung bes noch heute beſtehen ⸗ 
Reipziger Schillervereins, in dem er zum Echillerfeft fühne, 
—— und begeiſterte Reden hielt, die zuerſt ſeine eminente 
ednergabe erlennen lich. In plamnäßigem Zufammemvtrken 
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mit der parlamentarifi Oppoſition agitierte er änbig in ber 
5 —— ae als beren 


Brefie, namentlich in den Sachſiſchen 
Herausgeber er jpäter i . leich gab er auftlärende po= 
litifche Schriften beraus, fo den „B ungöfreund“, ein Zieferungd« 
wert und, al$ diejer unterdrüdt wurde, das Taſchenbuch „Vorwärts“, 
das balb bon großem Einfluß in Deutichland wurde. Die freis 
finmige Bewegung machte die bejten Fortſchritte in Sachſen 

ober vielmehr gerade wegen ber Reaktion unter Könneritz, ber . 
bie Unterbrüdung freifinniger Schriften die Erregung im Lande 
ame mehrte und dadurch die Oppofition ftärlte. freilich brachte er 
es babin, dab Lindenan, der tücdhtigfte, berbienitvollite und 

nigfte Minifter, den Sachſen je beſeſſen, im Herbft 1848 von feinem 
Boſten zurüdtrat. Die folge ivar, daß bie Oppofition in ber zweiten 


Sammer, die namentlich gegenüber den Entwürfen eines Prehr 
geſetzes und einer — eine gute Haltung gezeigt 
aufs neue verjtärtt wurde, Nicht der geringfte Zeil der Erfolge war 


dem tatträftigen Wirlen Blums zu verdanfen, Die Reaktion unter 
Könmerig aber machte mittlerweile kräftige Fortichritte. Seitungen 
und PBeitiwriften liberaler Richtung wurden unterbrüdt, darunter 
and Bliuns Organ, bie „Baterlandbsblätter*. Eine Anzahl mihe 
fiebiger Schriftſteller wurde aus Sachſen ausgewielen, viele wurden 
gerichtlich verfolgt. Auch Blum mußte eine olche Preßverfolaung. bie 
ibm eine furze Gefängnisſtrafe eintrug, über ſich ergeben lafien. 

Als im Jahre 1844 die deutjchfatholiicge Bewegung entjtand, 
war Blum eimer der eriten, ber mit Wort und Schrift unermüdlich 
dafür tätig war. Er beteiligte ſich an der Vilbimg einer deutſch⸗ 
latholiſchen Gemeinde in Leipzig, deren Vorfteher er wurde, er vor 
allem bereitete ein deutjchefatbolifdies Konzil vor, das tatſächlich im 
Leipzig abgebalten wurde, ohne jedoch große Nefultate zu zeitigen. 
Um den Statholigismus zu reformieren, dazu war diefe Bewegung 
viel zu weltlich, viel zu wenig tief. Sie verlief infolgedeſſen bald 
im Sande. Ihre politiiche Berivertung im Sinne eines Vorſtoßes 
genen die Reaktion dagegen wer Blum burdaus geglüdt. Seitens 
ber Negtermmg begünftigte man natürlicherweife in der protejtan- 
tiſchen dirche bie ortbodorereaftionäre Ridytumg und ſuchte jede freiere 
Negung einzubämmen, in dev katholiſchen Stixche dagegen bevorzugte 
man die Jeſuiten, während die Deutjchrstatholifen nach Kräften 
unterbrüdt wurden. Jufolgedeſſen bedeutete jede Stärkung ber 
dentich = fatholischen Bewegung eine Stärlung der pofition. 
Blum wußte das und lief; ſich vor allen deshalb die Förderung des 
Dentich-Iniholizismus angelegen fein. 

Die wachſende Gärıng im :olfe entlud ſich im Anguit 1845 
anlähjlich eines Beſuches des Prinzen Johann in Leipzig. Die auf 
geregte Menge lief vor dem Hotel des Prinzen auf dem Robplag 
zuſammen, ohne jedoch durch ihre Verhalten Anlak zum Einfchreiten 
zu geben. Unjtatt nun zur Wiederberitellung ver Ordnung die om« 
munalgarde zu verwenden, holte man eine Abteilung Schügen 
berbei. Ungeſichts der bewafineten Macht zog die Menge in voller 
Ruhe ab, fo daß es vollftändig unnötig und ungerechifertigt war, 
bon der Waffe Gebrauch zu machen. Trotzdem jchoh man in bie ab⸗ 
ftrömenden Maſſen. Sieben barmlofe Bürger wurden getötet, viele 
verwundet. Eine ungeheuere Aufregung bemächtigte ſich der Stadt. 
Der Rat war vollftändig lopflos. Robert Blum, der während des 
Vorfalls nicht in Leipzig geweſen war, brachte die Menge in meijter- 
bafter Rede wieder zur Ruhe Bei dem feierlichen Leichenbegängnis 
der Gefallenen hielten Superintendent Großmann, Dult, Dr. Zılle, 
Wilhelm Jordan und Robert Blum die Grabreden. Eine Depniation, 
die bon der Vevölferung nad Dresden gefhidt worden ivar, um 
Genugtumg don der Negierung zu fordern, fehrte umderrichteter 
Sache nad Leipzig zurück. Statt deſſen wurde die Stadt militärifch 
befetzt, jede Verſammlung verboten, und der Belagerungszuftend 
über die Stadt verhängt. Die berechtigten Forderungen ber B 
ſchaft ſcheiterten vor allem an der fläglichen Haltung der Gemeinde 
bertretung und bes Rates, die ſich in allen Stüden der Regierung 

1. Die Stabiverorbnetenderfammlumg trat erit entſchiedener 
auf, als Blum und einige feiner Gejinuungsgenoiien Ende 1845 
Stabdtverorbnete geworben waren. 

Die fähfifche Oppofition hatte fich wittlerweile in zivei Gruppen 
getrennt, eine mahdollere unter der Führung Vicdermanns ımb 
Brauns und eine radifalere, zu der Blum, Scaffratb, Jofepb, 
Remwiger u. a. gehörten, Troß der wiederholten Veritärfung der 
parlamentarifhen Oppofition wurde wenig für den Liberalismus 
—— Eine Strafprozgeßreform kam nicht zuſtande, ebenſowenig 
am für bie Preßfreiheit etwas heraus. Nur in kirchlichen Fragen 
wurde einiges ereicht, vor allem wurde man beu beutich-fatboliichen 
Gemeinden gegenüber etwas toleranter. Die Landiagsverhand- 
lungen über bie Leipziger Auguſtereigniſſe hatten ebenfalls fein 
Refultat und brachten der a ng nicht die gemünfdhte . 
tmıng. Statt deſſen feierte e Reaktion Triumphe. Auch 
Könnerig Ende 1846 feinen Abſchied nahm und Carlowitz jein Rach⸗ 
Bu wurde, blieb das fo. Biedermann verlor feine Profefiur umd 

ums Wahl zum Stadtrat wurde nicht beitätigt. Die Vaterlands. 
—— —— aufs * —— ſo hen feine Mitarbeit 
bor m der „Stonjtitntionellen Staatsbürgerzeitung“" und 
Steils ärer —— „Der Le zum“ —— B ĩ 
ab er ſeine Stellung als Theaterlaffierer or gründete mit 
Interftügung von Freunden eine Vollsbuchhandlung unter der 
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Firma R. Blum & Co. Imermüblich war er literariich tätig. Ab— 
gejehen bon feiner Tätigkeit in ber Tagesbreſie arbeitete er an 
einem „Bollstümlichen Handbuch der Stratöwifienichaften und 
Kolitit*, einem wiſſenſchaſtlich unzulänglichen Werke, von dem nur 
ber erfte Band zu Lebzeiten feines Derausgebers eridien. 


Leipzig Georg Jahn. 





Käthe 
Efigge von E. Bohberg. 
(Kortfegung) 


Als Käthe mit Marie die dunflen Steintreppen hinauf 
ftieg, hatte fie das Gefühl, fie müffe fortlaufen, fo fchne fie 
fönnte, über den Hof, durd; den Torweg des Vorderhauſes, 
die lange Strafe hinunter, immer weiter an den hohen 
grauen Käufern enttang, und ſchließlich würde fie doch jemand 
finden und zu ihren Eltern zurüdbringen und fie würde 
hulbtot gejchlagen werden und Fein Abendbrot befommen. 
Und fie Mtieg weiter mit Marie die Treppen hinauf; ihre 
Füße waren ſchwer und milde. Oben war die Stubentür 
nur angelehnt; da mußte Käthe, daß eben jemand zum 
Kaufmann gegangen war, nm fir den Vater die Ednaps- 
flaſche füllen zu laffen; jeden Abend war das fo gewwejen. 

Drimen raffelte die Maſchine; da fah die Mutter und 
nähte Tag für Tag die groben wollenen Hemden. Sie 
fehrte der Tür den Rüden und hörte Häthes Kommen nicht. 
Das Kind trat hinter ihren Stuhl. 

„Zach, Mutter.” . 

Die Frau fuhr herum, ein Schimmer bon Freude lag 
auf ihrem Geficht. 

Jott, das Sind! Haben fe dir denn wieder jefund 
jemacht, Käthden? Nee, id jage, orntlid) dide Baden hafte 
jefviegt. Der Arm is woll m’ bisfen fteif jeblieben, was? 
Nee, nich?! Na, dei is man jutl Nee, id fage, das Kind!“ 
Und bie zeritodhenen Finger glitten flüchtig über Käthes 
Scheitel. Das Mädchen ftarrte auf einen langen blutigen 
Nik am Arm, den der heraufgeichobene Kleiderärmel der 
Mutter freilich. „Er hat fie gejtern geſchlagen“, dachte Käthe. 

„In die Dfenröhre ftcht ein Topp Staffe, jeh, hol ihn 
dir, Stäthchen, eh die Jungens kommen“, fagte die Mutter 
guimitig; dann wandte fie fich ihrer Arbeit wieder zu, — man 
durfte feine Zeit verlieren. Käthe rührte fih nicht. Sie 
dachte nur: „Er hat fie geftern geichlagen“. Für einen 
Hugenblit waren alle hellen Bilder der legten Mochen aus 
ihrem Gedanfenfreis fortgerifcht. Geftern abend hatte er 
die Mutter geſchlagen. Wie fie ihn hate, diefen rohen, 
ſtarken Menden —, folange fie denken konnte, haßte fie ihn. 

immer weiter rajielte die Mafdjine. 

„Zoll ic} wieder Knöpfe annähen?“ fragte Käthe leiſe. 

„Ra, laß man heute noch, jeh man runter in’ Hof, die 
Kinder haben ſchon alle jefragt, jeh man Käthchen, aber 
nimm dir in acht mit dein Arm!* 

Käthe ging hinaus; nicht ſchnell und froh mie Kinder 

eben, fie ging wie ein müder, erwachſener Menſch. Der 
Sat war ganz leer. Aus der Deftillation vorn kam wüfter 
*ärm und das Streiihen einer Mädchenftinme, aus einem 
eniter des Quergebäudes hörte man das Schreien eines 
inen Stindes und aus der Waſchküche das Scelten einer 
rau. Stäthe fannte das alles — es war immer jo oder 
Ahnlich geweien; aber fie hatte noch nie das Trojtloje diejer 
engen Hofmauern gefühlt wie heute, diefer grauen Mauern 
mit den ſchmalen Fenitern, hinter denen es faft überall jo 
ausjah wie bei ihren Eltern oben. Sie dachte an ihr weißes 
Stranfenhansbett, an Schwefter lines freundliche Augen 
und daran, daß fie fein böſes rt gehört während der 
ganzen Zeit — — und plößlid traten ihr die Tränen in 
Die Augen und auf ihrem Herzen lag ein ſchmerzliches 
Heimweh nad) der Stille und dem Frieden des großen 
hellen Saales. et Fam wohl bald der Doktor und jah 
rrod) einmal nach den Stranfen, ob alles gut gehen würde 
während der Nadıt, und nachher jtedte die Schweſter auf 
dem Tiſch am Ende des Saales die Lampe mit dem grünen 
Schirm an für die Nachtwache und man jdlief ein, ganz 
Schnell, und niemand konnte einen jlören, Die lange Nadıt. 

Käthe ging langfam über den Hof. 

Durch die offene Tür des Borderhaufes ſah fie draußen 
im legten Tageslicht die Kinder, mit denen fie früher gejpielt 
Hatte. Ein paar große Jungen prügelten fid), und zwei 
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r 
lleine blonde Mädchen fahen zu. Das waren die Töchte. 
der fchwindfüchtigen Frau, die unten im Seller wohnte 
Ein paar andere warfen fih mit dem jchmusigen, halb- 
getauten Edjnee, der vom Xrottoir auf den hrdamm 
gefegt worden war, und weiter vorn um die Lalerne hatte 
eine ganze Schar einen reis um einen fremden Dann ge 
bildet, der eine die, goldene Kette an der Uhr trug und 
ihnen irgend etwas geigte. Es war wohl ein Händler mit 
Anfihtsfarten oder Zraumbüdern; ſolche Männer famen 
oft, boten an den SHintertreppen ihre Ware feil und fcherzten 
nachher mit den Hofkindern. 

Käthe ging nicht näher, fie hatte nicht mehr das Gefühl, 
daß fie zu ihnen gehörte, fie hatte beinahe Angſt vor ihnen —, 
fie würden jie alle umringen und fragen, wie es im Kranken⸗ 
haus war, und die großen Jungen würden über alles lachen 
und hähliche Worte fagen. Sie drüdte ſich in den dunklen 
Winkel der Haustür, mo niemand fie fehen fonnte; grenzen» 
los einſam und fremd fühlte fie ſich; es war, als ob fie 
durch die legten Wochen verlernt hätte, in diefer Welt zu leben. 

Die Stimmen draußen wurden lauter, die Kinder und 
der fremde Mann mit der Uhrtette waren näher gefommen; 
Käthe hörte ein paar häßliche Scherze, die fie nur erg 
verjtand und das laute Lachen ein paar größerer Mäddıen. 
Dann jtob plöglid) die ganze Schar der fpielenden Kinder 
johlend und jchreiend auseinander: 

„Achtung, Finder, Wankelmann Tommi. Weg ba, 
Winkelmann, Wankelmann braucht Blag!* 

Käthe drüdte ſich in das tieffte Dunkel des Haus 
flrs; fie ſah draußen zwiſchen den tobenden Kindern 
ihren Vater, ſchwankend, geftitulierend, einmal zornig auf 
die Epötter losgehend, dann wieder ftil, mit ftierem 
Blick und zudenden Händen an der Mauer lehnend In 
Käthes Herzen regte fic eine verzweifelte Furcht por diejen 
rohen, entieplichen Händen; fie hatte die Vorjtellung, als 
griffen fie ſchon mad) ihr. Sie fing leife an zu weinen 
und ſchrak entjegt auf, als ſchwere, laute Edhritte nä 
famen, ber e& war nur der große freundliche Loffer, 
ber bon auswärts hergezogen war und deſſen Frau gi 
Mutter mandmal in der Küche übernadten ließ, wenn . 
Bater fie ausgefperrt hatte, 


„u, Käthchen 
mit Dir gemadıt, Du fo 
fpielen mit Dir, je hab'n woll n 
ar dat Käthes berängftigter Vlid den U 

m er, ba be gter e⸗ 
wegungen des Betrunkenen folgte. 

„Aha, vor Vatern hafte Angſt, na ja, der hat heute 
mächtig voll jeladen,“ fagte er lachend, „aber laß man jut 
find, Käthchen, er haut Dir ſchon nid, Hab man Feine Angſt 
nich, Käthchen. Lab ihn man erft oben jehn bei Muttern, 
nachher rennite Ieife in die Stube, da merft er Dir jarnich 
erft, wat, Käthchen? Lab man mı das Heulen find, Käth- 
hen, hörftel Erzähl mal wat! Du warſt doch in det jroße 
Krankenhaus, warn fe denn jut zu Dir, wat?” 

„sa, fie waren alle gut zu mir, aber am liebften habe 
id) Schweſter Pauline, fe hat auch geiagt, ich bin ihre 
Beſte,“ begann Käthe leife, unterbrad) ſich aber fofort, als 
der Händler mit der goldenen Uhrkette zu dem Schloſſer 
trat und ihn begrüßte. Es mar offenbar ein fehr feiner 

err; er trug einen weißen tragen und einen großen bunten 

chlips mit eimer Perlennadel, aber er hatte ſchmutzige 
Fingernägel und jeine Stiefel waren an verfdjiebenen Stellen 
eplakt. Der Schloſſer nannte ihn Herr Finke und war 
Pe höflich zu ihm. Er kannte ihn . nur flüchtig don 
einigen Befuchen auf dem Hofe. Herr Finke gab H rt 
die Hand und fagte, fie 2. einen ſchönen biden Zopf. 
Dann fragte er, warum Käthe denn fo abjeitS bon den 
andern Kindern geftanden hätte, fie wären alle zufammen 
fo Luftig geweſen und er wäre mit allen gut Freund. Stäthe 
drängte ſich unwillkürlich von dem Fremden fort und fahte 
des Schlofjers Hand feiter. Der lachte. 

„Sie is ınan ein Meiner Angithafe,” fagte er halb ent» 
fchuldigend, „ie is jrade aus S’stranfenhaus jefommen, da 


ab'n je je woll ein bisfen bermöhnt, mat Stäthe ‚fo 
chweſier Pauline, nic? Un mu jefällt ihr det hier mid) 
befonders, ım Angft vor Vatern hat je ooch, jehn Se, Herr 


Finte, da fucht er jrade fein Uffiang, fo is det nu alle 
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Abend, ne Schande is et, na un wat meine Frau is, bie 
hat ſchon mandesmal die Winkelmann bei fid) ſchlafen laffen, 
wenn je der Kerl ausjejperrt hat!“ 

„Arme Steine,“ fagte Herr Finke und ſtrich über Stäthes 
Scheitel, „Du haft aud) eine traurige Jugend; ja, ja, in 
diejen Hinterhäufern der Großſtadt erlebt ein ind manches, 
was man ihm lieber erjparen würde. — Übrigens, Herr 
Bautner, ipradyen Sie da nicht eben von Schweſter Bauline? 
Die fenne ich nämlich ſehr gut. Sie hat dod; wohl blonde 
Haare und einen Scheitel, es ift mir jo. Was Käthchen?“ 

Das Kind hordite auf. 

„Das iſt Schweiter Stlara, die mit ben blonden Haaren,” 
fagte es froh, „Schweſter Pauline hat doch braune, und 
immer trägt fie eine runde, weiße Brojche mit einem roten 
Kreuz und ihre Stimme ift ganz tiefl* 

„Richtig, das ift mir aucd immer aufgefallen,“ fagte 
Herr Finke jchnell, „fie hat eine ungewöhnlich tiefe Stimme, 
aber trogdem klingt 4 ſehr freundlich, wenigitens habe ich 
das immer gefunden!” 

Käthe taute auf. 

„stennen Sie vielleicht auch Dr. Bode — den großen 
Herrn mit dem ſchwarzen Vart und der Brille?“ 

„sa, gewiß, den ferne ich and), aber weniger genau 
als Schweſter Pauline; den Herrn Dr. Bode, gewiß, gewiß 
kenne ich ihn!“ 

„Bei uns waren bloß Stinder, aber im binterjten Saal, 
da haben wir mandmal Männer gejehen, da find Sie wohl 
geweſen?“ fragte Käthe. 

„Sanz recht, in dem großen hinterſten Saal war id, 
es ift mm ſchon ein paar Jahre her, aber id) erinnere mid) 
ganz genau, ganz genau!” 

Herr Finke jpielte mit feiner Stette. 


Er ſchien gar nichts 
u tun zu 


aben, und die Unterhaltung jchien ihn fehr zu 
intereffieren. Dem Sclofier wurde fie zu lang; er hatte 
Hunger nad) dem langen Tagewerf. Käthes Vater ftand 
blöde an der Haustür, die er glüdlid gefunden hatte; er 
tarrte zu den beiden Männern und dem Minde herüber, ohne 
emanden zu erfennen, feine Arme fuchtelten ab und zu in 
der Luft umber. 

„Herr Finke“ fagte der Sclofier, „Se find woll fo jut 
um bleiben bei die Kleine, bis der Kerl nad) oben jejangen is, 
dab er fie mischt tut, un Käthchen, Du wartit folange — ic) 
jeh jeßt bei meine Frau — nachher rennite fir in die Stube, 
da liegt er vielleicht ſchon ins Vett und merkt Dir jarnich 
erit, Adieu!“ 

Käthe nickte und gab VBautıter die Hand. Ihre Gedanken 
waren in der jtillen, friedlichen Welt des Stranfenhaufes. 

„Sch babe vierzehn Tage ganz ftille liegen müſſen,“ 
erzühlte Stäthe dem fremden Wanne, „aber es war gar nicht 
ſchlimm; haben Sie auch lange liegen müſſen?“ 

Herr Finfe hatte ihre Hand erfaßt, als wollte er fie 
ſchützen. Ehe er auf ihre Frage antiworten fonnte, fing der 
Vetrunfene an, laut zu ſchimpfen, wirre Worte, die man 
nicht verſtand. Zugleich machte er einige Schritte auf Herren 
Finke und Käthe zu. Das Kind zudte zufammen und 
drängte fi) näher an den Mann, 

Käthchen,“ ſagte Finke leiſe und ſchmeichelnd, „ic ger 
heute abend Schwejter Pauline bejuchen; ich feine fie ja To 
gut. Willſt Du mitfommen? Cie wird fid) gewiß freuen!“ 

„Ich Tann nicht,“ erwiderte Käthe, „die Wutter ſchimpft, 
wenn id) nicht oben komme! 

„sh gehe hinauf und jage es der Mutter, dann weiß 

ie, wo Du bift, und Du brauchſt nicht oben gehen, wenn der 

ater da ilt; der ift ja heute ganz wild, paß auf, der ſchlägt 
Di, Käthchen. Der Mutter iſt es jchon redjt, wenn Du 
mitfommftl“ 

Käthe überlegte, 

„Erit müſſen Sie die Mutter fragen,“ jagte fie unficher. 

„sa, ja, id; gehe gleich, ach Du mur voran, Du kannſt 
dod) nicht allein Hier warten, wo der Bater immerfort 
lauert. Ich will Dir was jagen, geb in Nr. 5 und warte 
da im Hausflur, bis ich komme, es dauert gar nicht lange. 
Aber Du mut aud) ficher warten, Käthchen! Wir gehen 
dann gleich zu Schweiter Paulinel* 

Käthe geht mit zögernden Schritten zur Tür. Sie 
überlegt gar nicht, wie merkwürdig es doc ift, daß der 
gremde Schweſter Pauline kennt. Ihre Schritte find mur 
gögernd, weil ein inftinftives Gefühl fie von dem fremden 
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Manne zurüdbält; fie empfindet, daß er ſchlechte Mugen hat 
und einen häßlichen Zug um die Lippen. Da dringt das 
wirre Schimpfen des Betrunfenen wieder an ihr Ohr — 
fie fieht die dunkle, enge Stube vor ſich — fie fieht bie 
rohen Hände nad) der Mutter ſchlagen — und gebt auf 
die Straße hinaus. In Ar. 5 im Hausflur warten! Herr 
Finfe wird bald kommen und dann gehen fie zu Schweſter 

auline. Sie wird ſehr qut zu Käthe jein und wird ihr 
3 —— und ſtreicheln, ehe ſie Käthe in ihr weißes 

ett legt. 

Der fremde Mann mit der goldenen Kette und den 

AR Schuhen fteht einige Minuten in der dunflen 

ürede. Dann geht er dem Kinde nad). 

Und Stäthe wartet in Nr. 5 auf ihn und freut ſich auf 
die Schweiter und ein ftilles, weihes Bett. 


Allerlei 


Bas ihr wollt, Max Reinhardt führt fort, einen neu entbedten 
Shalejpeare in feinem Deutichen Theater durch Karben und Bewegung 
lebendig zu madıen. Diesmal bat er zu einer der übermütigjten 
Komödien gegriffen, der der junge höchbegabte Rudolf Alexander 
Schröder, Maler und Dichter, eine neue twumderbolle Nbertragung 
gegeben bat. Der Dichter indes und fein Werl find nicht meht die 
Hauptſache. fondern die Schauſpieler und die Stuliffen find es. 
Darüber fan man Neinbardt wohlberedjtigte und durchaus qute 
begründete äſtetiſche Vorbaltungen madıen. Seine Bühnenpbantafie 
umd jein Talent, Anregungen zu empfangen und Leute zu beriverten, 
mögen ihn verführen, gar zu fehr der Herr bes Dichters zu werben. 
Man mag deshalb wohl fagen, dab die Dienfte, die Reinhardt der 
Dichtung und der Eutwiclung eines freien, liſerariſchen Empfindens 
leiſtet, relativ gering find. In der Tat ift das, was er an neuen 
Keiftungen bringt, dünm und vielleicht auch noch dürftig; aber was 
er ber Dichtung vielleicht an Kraft verjagt, gibt er der Bühnenkunſt. 
Ich will nicht Über die Einzelheiten der Yufführung, über Hans 
Waſſmann und Lucie Höflich fchreiben, auch das nicht wiederholen, 
was id; früher ſchon über den äſthetiſchen Eharakter von Reinhardts 
Shafefpeareaufführungen fagte. Nur dies eine andeuten: Reinhardt 
läßt die „Drehbühne” arbeiten, während der Vorhang oben bleibt. 
Die Drebbühne ijt eine Erfindung des Münchener Lautenjchläger, 
ber fie für das Prinzregententbeater eingerichtet bat. Die g 
Bühne mit Kuliſſen ift drehbar. Das bedeutet eine außerordentli 
Erleichterung; während vor dem Publilum geſpielt wird, richtet man 
bereits das nachſolgende Kuliſſenbild. Damit find die langen Raufen 
umgangen. Benn nun ein Stüd fo außerordentlich zahlreiche Were 
wandlungen bat wie „Bas ihr wollt“, dann iſt's eine direfte Wohle 
tat, daß Schlag auf Schlag ein Bild dem andern folgt. Reinhardt 
lürzt's noch mehr ab: während eine leife Mufit von einer Szene zur 
andern jehmeichelt, drebt ſich langſam vor den Augen des Publikums 
bie Bühne, man fieht die Kuliſſen von hinten, bis der neue Proſpelt 
richtig daſteht. Das bedeutet alfo den Tod aller Jllufion. Aber 
an jich ift der Einfall ganz ungemein glüdlich, wenn auch grotest; 
die Bühne zur Mitipielerin zu machen. Der Übermut, mit dem das 
ganze Stüf von der Negie angepadt wird, hat darin feine Krone 
gefunden. In der Wirkung des Abends wurde die Drebbühne ſchließ- 
lich mit das entjcheidende Moment. Es ift eine Sronifierung der 
Bühnentedmil. Aber wer wollte fie an einem foldien Abend mit 
ben gewidhtigen Gründen befümpfen? ur ein Philifter. D 
. Engels + Mit Georg Engels ift einer ber feinfien 
Komiler von der beuticdhen Bühne abgetreten. Mitien aus feiner 
bollen Kraft, die das nahende Alter nicht geſchwächt. wurbe er weg 
gerufen. Mit dem Mort Stomifer darf man bei ihm nicht an den 
Spahmader bdenfen, der durch Burlesten und Dummbeiten jein 
Publilum beluſtigt. Dies war ein Stiinftler bon einer ſehr großen 
weinheit, der feine Nollen, auch wenn ihr Didjter über die Schablone 
nicht Hinausgelommen war, fabelhaft reich zu machen wuhte. Durch 
eigenartige Auffaffung bat er nicht brifliert, dazu war er wahrjcheinlich 
u beſcheiden, er nabın feine Nollen im Grundton fchlicht, aber er füllte 
je mit fo vielen wohlgejtimmten Gejten, Bewegungen. Tönen, daß 

iefe Leiftungen in ihrer Lebendigleit umvergenlih bleiben. Ach 
fenne den Engels der ficbziger und achtziger Jahre nicht ımb ver- 
mag deshalb auch nichts Ausführlicheres zu fagen über feine Lünjt- 
lerijhe Entwidlung, wie es der treijlide Dariteller wohl verdiente. 
Aber an jeinem Namen haften einige jehr jtarle Eindrüde aus den 
legten Fahren. Sein Humor batte Geift und Wärme, und die 
Disfretion einer treifliden Schulung. Er hatte Tein Pathos. Auch 
in feinen Intriganten war etwas Yiebenswürbiges, weil er fie als 
Menſchen und nicht als Marionetien der Dichterphantafie jpielte, 

Am Rande der Grofjtadt. Es kommi aucd in der Großſtadt 
ein Bunlt, wo man über die Mauer ſieht. Du magjt den Weg 
dabin mit einer Spirale vergleichen, beren ſchwindelnde Linie di 
wie im Traum Kinausfeitet — oder mit Ringen, die du durhbrichit, 
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bis da amt Manb bes — Are Far eh Biwei — drei Stode 
werle hoch ein Fenſter — über den Rand hinweg. 

Unten zn. ein —& ken grober [hattiger Garten. Was 

man brin in der Stabt den Lebenden verweigert, das fordern bier 
bie Zoten — Raum zum Unsruben in Duft und Schatten und Licht. 
Da ſiehn Platanen, — ihre braungoldne Laſt nicht auf einmal 
bergeben, die flugbaft ſacht Blatt um Blatt finten laſſen. da ftehn 
ſchlichte weiße Streuge unter Yyprefien, auf langen jtillen Wegen 
liegen Sonnenſchein und die geraden Schatten der Grabſteine. Eine 
Mauer don alten Bäumen, wo die ausrollenden Fluten von Laut 
und Lärm mur verhalten fich brachen. Es ift ein Wnblid, bei 
bem bie Seele jtill die Summe allen Lebens zieht — und lächelt 
— und ruhig wird, 

Über dem Garten fern fiehen im Abſtand bie Kuppen fünf 
ber Bäume, jajt blätierlos, aber noch von weicher Stontur. Dann 
mnt Weite, aus deren Dunft ein nadelfeiner Kirchturm ragt, eine 

Weite, die uns ber ſonnige Herbſinebel gütig zur Unermeislichfeit 
werben läßt. 

Unter uns aber glänzt bie Eonne mit ber fühen Melancholie 

berbitlicher —* ſtreift das Nachbarhaus und ruht beſeligt in den 
Iniroten Geranien der Blumenbäule ans. Der Hausgiebel fteigt 
teil empor und öffuet dann in fügen abwärts geſchwungener Linie 
die eingebaute Erlerniſche, Die von Farben und Blumen überquillt. 
Das find bie Heinen Gürtchen der Lebendigen. Und es tut gut, 
zu willen, dab es noch fo viele Hände gibt, Die die Arbeit wicht zu 
müde madıt, um rote Blumen auf grimen Fenſterbänken zu I 


das Geine. Es war einmal eime Henne, F bud mit 
Geſchrei alle, die ihres Geſchlechts waren, zu einer großen 
ar ein, 
ie „Was wollen wir uns länger von hochmütigen Ges 
fchöpfen tioden lajien! Der Hahn ift nicht mehr als wir. 
Unſer Stleid iſt mindeitens jo gut wie Er feige, wenn es aud) 
nicht in grellen Farben prumlt. Uuch wir haben einen Manım, aud) 
wir können fliegen. Es ift einzig und allein das Milerifi, das ums 
bon ihm amterjcheibet, und das verdankt er lediglich feiner ns 
mahumg. Auch in ums rubt die Begabung für den Geſang; Tie ift 
nur unmterbrüdt worden. Wurf, laßt uns nur fleißig üben, jo wird 
das Krähen jchon gelingen!” 

Die Hennen gaderten Beifall, machten fich Mugs ans Werl md 
übten wodenlang. Aber die meiften brachten überhaupt lein Stiterifi 
heraus, und bei den wenigen, denen es gelang, Haug e3 dünn über 
die Maßen. 

Das hörte ein alter, weiſer Hahn. 

„Was das für Sachen find|* erg er, „mir iſt e8 noch niemals 
eingefallen, Eier zu legen.” Georg Rufeler, 

Die Mutter. Der letzte Tom verballte — es war ihre Lieblings · 
ſinfonie. Muf ihrem Geſicht lag noch der Eindrnd bes Gehörten, Eine 
heilige Cäcilia — To war fie mir in ſolchen Momenten jonit erſchienen, 
und ich hatte mich wohl in die Betrachtung über dem mafteriöfen 
Übergang von der zeitlichen unit, der Wuſit. in die räumliche, die 
Malerei vertieft, und var zu der energiichen Verneinung ber Anficht 
gelommen, die erei komme nur einen Moment, nur eine 
Stimmung feſthalten. Die ruhige Haltung des Kopfes, die Ver— 
Härung, die über dem Geficht lag, darin las ih bie Harmonie, in 
die bie Einfonie ansgellungen war, aber um den Mund fpielten 
noch die Epuren ſchmerzlicher feelifcher Erregung, und in den Augen 
lag nod) bie große Schnfucht, die den Kampf verurfacht hatte, deiien 
Löjung durch die Schlußallorde verfündet worden mar. — Heute 

nd ich die heilige Eäcilie nicht. Ich jann darüber nad), woher 
3 füme Da ſiand fie plöslich ar und flüjterte mir ins Obr: 
Ob umier Kind wohl ſchläft?“ Num hatte ich die Löfung: Die 
heilige Cärilia war Jungfrau, und bier fand eine Mutter vor mir. 
Die Jungfrau bat ihre le ungeteilt im ſich, kann fie verlieren 
an Gebanlen und Träume, die Muiter wicht; in ihr lebt immer ein 
weites Kleben mit, und darum fann — weder bie Mufif noch die 
unit, weder bie Wiſſenſchaft noch die Frömmigleit, nichts faım 
Durd das Geſicht der Mutter verfinnbilblidt werden als nur — 


die Liebel 
Traumglük 


Bus der Enge, tiefverloren, 
Möchte fic die Seele reiten, 
Immer doc vor Aug und Ohren 
Starren Mauern, klirren Keiten, 


Dennoch kann’s das Herz nidıt laflens 
Seinem Sehnen, felnem Sollen 

Steht aus dumpfgewundnen Gailen 
Weit der Weg zur Freiheit often, 


Berrlic auf beionnten Hügeln 
Scheint Ihm goldne Saat zu reifen, 
Und Ihm träumt, auf Falterflügeln 
Selig drüber hinzuihwellen. 
Peter Scnellbad, 
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Erich Sclaitjer ein neues Drama geicdjrieben, das am 
Frankfurter Schauipielhaus feine Erftaufführung erlebte und dabei 
freundlichen Beifall fand. Es heist „Wuherbalb der Gejellichaft" 
(urjprünglid; „Salbwelt“) und behandelt bas Berhältnis eines jungen 
idealiſtiſ Schauſpielers. der von der Schmiere fommt, zu einer 
taffinterten, fühlen Sofotte, die ſich eine Yeitlang -_. —— 
nad einem kräftigen, reinen Menſchen verführen lieh. Schlaf 
ift ein Anseinandergehen. 


Büchertlich 


Arbeiterjahrbuch 1908. ern n bon Anton Erlelen 
—— Buchhaudluug der H Verlin · Schöneberg. 1 


Dieſes Heine, inhalisreiche Büchlein wendet ſich in erſter Linie 
an die Mitglieder ber deutſchen Gewerlbereine (HirideDunder), aber 
es bietet am Material, Kritik und ng fo viel und jo vielerlei, 
daß es für jeden fozialpolitiich intereifterten Menjchen wertvoll ift. 
Zunãchft enthält es neben dem Stalendarium einen Wotizlalender für 
bie einzelnen Tage, Tabellen über —— twilfenswerte politiſche, 
wirtſchaftliche ſoziale Dinge. Über die Geiwerkvereine, ihre Gefchichte, 
ihre heutige Situation, die Bedeutung ber einzelnen Berbände erhält 
man Aufſchluß. Ganz vortrefflich jind einige Stapitel, die zur 
Propaganda und Organifation Hatfchläne geben: in fmapper und 
anjchanlicher Beiſe wird gezeigt, was alles beobachtet werben muß, 
wenn man erfolgreih ber Feftigung und Ausdehnung ber gemwerf» 
bereinlichen Werbearbeit dienen mil. Bas bier nefagt wird, trifft 
natürlich auch für alle parteipolitiiche Arbeit zu. Das Bud e enthält 
anberdem eine Reihe von Auffügen von Führern der drei links. 
liberalen Parteien, jo von Goldſchmidt, Kopf, Naumann, Hummel. 
Kopich jehreibt ausfübrlih über das preußiidhe Wahlrecht und feine 
Reform; ein gebrängter Artilel des Pfarrer Hüfter-Höchft unters 
richtet über die Geſchichte der evangeliſchen Arbeitervereine. Bor 
ben übrigen Beiträgen nennen wir u einen Pr nchaltvollen über 
die Erziehung von Arbeitertindern und von J. 9. Lux über Kunſt ⸗ 
möglichteiten im Arbeiterheim. Das Bürhlein ift mit einer Wieder 
gabe des Meunierſchen Siemanns gefhmüdt; um eine Mafienver» 
breitung möglich zu machen, hat ber Verlag den Verfaufspreis, bei 
fehr anſprechender Ausftattung, auf fünfzig Pfennige feftgejegt. 


Wilhelm Aoſch. Martin Greif in feinen Werfen. Yınclangs 
Verlag, Leipgig. 
Der Verfaifer nennt mit Recht fein Buch eine Frucht Tiebevoller 
Studien und bat uns dadurch bie gr zu dem Bud, als einer 
fritijchen Unterſuchung leicht gemadıt. Koſch bemüht ſich um die 
literariiche bes Dramatilerd Greif, gibt uns ein ums 
fafiendes Bild feines Inrifchen Schaffens. Den tzug 
fein Burzehn im deutſchen Vollsgeiſt, bat der afler glüdlich 
berausgearbeitet. Diejem Nährboden feiner Lyrit danfen wir bie 
ſchlichten Lieder einer tiefinnigen Raturbetrachtung, bie zum eife 
Iyrifchen Beſtand gehören. Diejenigen, die Greif von biefer fü 
riichen Seite lieben, werben geru bom Berfajjer ſich das 
des fimmpatbiiden Dichters von allen Seiten beleuchten laſſen. 


Otto Haufer, 1848, Roman. een 
in Stuttgart. 418 Seiten 

Man darf nicht glauben, dab, daß biej er Roman ben Beier in bie 
Beitverhältnifie um an jpielt auch die — 
eine gewiſſe Rolle in ihm, —* * ie it fo wenig caralteri —** 
ſchildert, daß man faft im ie Gefühle der politiſche Stimmung pc 1 
erinnert wirb. Weber bie ber Maſſe noch die bes einzelnen 
werben analvfiert. Ules bleibt in vagen Umriſſen jteden umd dem 
Verjajier, einem Schriftiteller —— Begabung, kommt es im 
Grunde nur darauf an, eine ſentimental⸗ ——— mit Anftand 
anzubringen. Der Titel bes Romans, ve in Ungarn fpielt, ift alfo 
feinesiveg$ gererhtfertigt, und alle, die einen ernften politischen Roman 
ertvarten, werden enttü üblen. Da ein Mädchen jeinen 
Siebften duch den Tod verliert und eine herrichfüchtige Anverwanbte, 
die zu Bejud in einer Familie weilt, das Regiment an fid) reiht, 
daß ein Stabtrichter im Alter tränenweich wird und ein Rizegejpan 
fich darin gefällt, — Mann zu ſpielen, das find Vorgänge 
die nicht ans Jahr 1 gebunden ericheinen. Stiliſtiſch un fi 

der Noman, ohne irgend welche Perjönlichteit zu verraten, in einer 
enhanbie en Mitte. Die pfychologiſche Kunſt — iſt einſach und 
lonventisnell, der techniſche Aufbau ziemlich matt und wenig ſpannend. 
Es werden alſo, hoffe ich, andre Leute klüger ſein als ich und ihre 
Mußtzeſtunden nicht an die Lektüre dieſes Romans wenden. P. Z. 

John Burns: Arbeit und Trunk. Bortrag. Berechtigte Über 
egung bon &. Wilder, Wien, 1907. Verlag Gebrüder Suſchitzth, 

plerplag Nr. 4. 63 Seiten. 40 Pig. 
Langſam aber „Netis mebrt fi die Zahl ber Vrbeiter, bie 
im Mioholisums ben größten Feind ihrer Klaſſe, das jtärfite 
Hindernis der wirtichaftlichen und geijtigfittlicden Emporentwidiung 
unſres Volles Har erlannt haben und ſcharf und feſt ins Auge 
3 „Es lebt ein mächtiger Drang in den Armen, fich los Rn 
von dem Fluche des Allohols.“ Einer ber tapferiten und 

beoabteilen Borlämpier der Wbitinensbeiwegung in der Urbeiter ⸗ 
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haft ift der bekannte englifche Minifter und Arbeiterführer, der Ver- 
* dieſer Broſchüre. m intereſſantem Stil und padenden Aus ⸗ 
führungen, unter Anwendung eines reichen jtatiftiichen Materials, 
beipricht er das Verbältnis des Altoholismus zu Lohnbewegung, 
Serankheiten (beionders QTuberkulofe und Jrrfinn), Armut, Unfällen, 
Verbredien, Sterblichfeit, um jeine Haubpitheſen zu befräjtigen, daß 
die Anduftrieproletarier durch die Trunlſucht befonders gefährdet 
und ihren verheerenden Wirkungen bejonders auägefegt feien, und 
dab es „nicht in ihren Sternen geichrieben jei, daß fie Hör 
rige jein müfen, fondern dab fie felbit es Herbeiführen.“ Für 
das ewig wiederlehrende Geſchwätz ſozialdemokratiſcher Dogmen- 
anatifer wirfen bie jchlagenden Nachweiſe, daß viel öfter die Truml« 
icht Urfache der Armut ift als umgelehrt, geradezu bernichtend. 
Etwas ausfübrlider behandelt hätten werden lönnen: die Maßregeln 
der Gemeinden, Regelung der Stonzeffionsverivaltung, Abhilfe durch 
die Induſtrie und der Yufammenbang der Alfoholfrage mit ber 
Bodenfrage und ber Frauenarbeit. Ein berzandbringender Appell 
an die Arbeiterichaft, der Hoffentlih mehr und mehr Widerhall 
Bann wird, —— ad ber weitejten Verbreitung würdige Brofchlüire. 
Offenbad) a. =. Dittmar. 
2uife — Unfre Art. Bilder dom Medlenburger 
Land und Strand. Xeipzig, E. F. Amelangs Verlag. 2 M,, in 
Leinen 3 M. Sechs Gtüde bildet das Buch. Neben "Novellen 
einige Slizzen. Allen gemeinfam iſt die Landidaft, die ben Rabmen 
der Geſchichten bildet, und der Menſchenſchlag. NRepräfentanten bes 
medlenburgiichen Vollscharalters find es, dur Stand und foziale 
Stellung verfchieden, und doch alle jenen undefinierbaren gemein 
famen Grundzug aufiveifend, der fie als Stinder einer Heimat vers 
bindet. Die Darjtellung ift am beiten da, wo bie Verfafjerin die 
Eniten eines feinen Humors anſchlägt. G 





Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 


Alle Mörike-Preunde wollen wir darauf 
aufmerksam machen, daß in kurzem 
Band 2 bis 6 von 
Mörikes sämtlichen Werken 
herausgegeben vom Kunstwart 
erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 550 M. für den 
=——— in Pergament gebundenen Band. ⸗— 


Band], Gedichte; Band 2, Oedichte— Nachlese, Idylle vom Bodensee, 
Wispeliaden; Band 3, Dramatisches, Märchen und Novellen; Band 4, 
Das Stuttgarter Hutzelmännlein, Mozart auf derReise nachPrag, Selbst- 
biographie, Buchstücke; Band 5,MalerNolten! ; Band 6,MalerNoltenli. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor, 


Ronnefeldt sThee 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise. 


TheeJmpart J.T.Ronnefeldt Frankfurt?M. 
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vorziüiglichen Iität meiner Zigarren zu — en, ver · 
sende je 28tueſt obiger Marken franko und gutve "kteegen 
Voreinsendung von 75 Pfennig in bar oder Brielmarken. 


EMIL WIESSE, ‚Zizazrsptesriktager, 


Mannheim » Neckarau, 


per 100 Stick dad Nachnahme, Um jedermann von der 
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Fiügel,Harmonlums, mirgold. Medaillen 
prämiiert, vom unübertroffener Qualität 
- seltener Preiswürdigkeit, liefern wir 
direkı an Private auch gegen Raten von 


an überall hin franko zur Probe. Langjährige Garantie. Jahres- 
verkauf über 1000 Instrumente, Kataloge gratis und franko, 


Roth & Junius mut. Hagen i,W. 118 
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Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M, 60,— —** 
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Unvollständie 


Eingegangene Büdıer 
Die mit * verjehenen Bücher find zur Veipredhung bereits vergeben. 
Emwigleisfragen im Lidte großer Denker. Eine 


Sammlung von Auswahlbänden, herausgegeben von Dr. Dennert. 
Bb. 2: Gören - Stierlegaard. Auserwählt und beborwottet bon 


—— Agentur des Rauhen Hauſes. Hamburg. 159 ©. 
vlo. Bb. 8: Ebarles Kingsley, Dr. 9. Samtleben. Agentur 


bes Nauben Hapſes. Hamburg. 140 S. 1,90 Mt. 

Ernft Linde: Natur und Geiſt als Grundſchema der Welts 
erflärung. ze, Branbjteiter, Yeipzig. 655 ©. 9— M. geb, 
10,25 M, gbd 

Dr. Zul. Lißner: Die dentſche Tabalſteuerfrage. A. Deichertiche 
Berlagsbuchbandlung Nachf. (Ga. Böhme), Leipzig. 305 ©. 

Schriften bes Deutſchen Vollswirtihbaftliden Ber: 
bandes €, 8. (®b. 2). Die Vorbildung für den Beruf der volls- 
Pr Fachbeamten. Earl Hehmanns Verlag, Berlin. 


Hermann Erwin Strueger. Der Beruf des pralt. Volls- 
wirts. Duncker & Humblot, Leipzig. 31 S. 

Die achte orbentlihe General» Berfammlung des Deutſchen 
ge tg Nlerander Schlide & Co, Stuttgart, 
266 9. 2 M. für Mitgl. 0,50 M. 

*FTraugott Tamm: Im Föhn. Eoncordia, Deutiche Verlags 
Anstalt, Bin, Herm. Ehbod. 138 ©. 

Dr. Baul Tſchacert. Modus Vivendi. 
ee der Stonfejfionen im Deutjchen Reiche, 


Grundlinien für das 
Bed, Münden. 


436 2890 M 
Eric Basmann ©. J.: Der Kampf um das Entwidlungs« 
problem in Berlin. Herderſche Verlagshandlung, Freiburg, Vreis« 


gau. 1576 2M. 


Soeben find eridyienen und darch jede Budhandlung zu beslehem: 
8. Dörries: Die Botſchaft der Freude. 
Fin Jalraang Evangelien: Predigıen. 2, Auflage; geb. 6.40 M, 
R. Kabiih: Gottes Heimkehr. Die Gejhichte eines 
Glaubens, Noman, Kart, 330 IL; geb, 480 M, 
fr. Naumann: Gotteshilfe. 
Briamrausgabe. 340 Undadren, ſachlich georbwet, 3 Mufl. 
8.—10. Zaniend. Leinmandbb, 6 IN 
Ba5 Dieier Neudrack der „Botreshälfe” unterfcheidet fick 
dadurch von den früheren Amlagen daf auf mehr: 
fadı ausgeiprodyenen Wanſch das Urjprungsjaht jeder 
Andacht im Inhaltswergeldinis angegeben worben . 


Göttingen. Bandenhoet & Rupredt. 


— 
= 





Im Verlage von E. Appelhans & Comp. in 
Braunschweig ist soeben erschienen: {4337 


Deutsches Land und Volk 


in Liedern deutscher Dichter 


von KARL KNOPF. 
Gr. Okt., 440 Textseiten und 25 Illustrationen, 
Preis brosch, M. 3,50, eleg. gebund. M. 5,00. 


Dieses aufa feinste ausgestattete, schon vor seinem Erscheinen 
t beurtellte und dabei doch billiee Werk eismot sich nis 
eschenk zu allen im Leben sich bietenden Gelegenheiten. 


Zu beziehen durch alle Buchhandianpen wie auch vom obigen Varlage. 


—— —— ruucben die die rühmlichst bekannten 
Fabrikate der Zigarrenfabrik von 


Herm. Wendt & Co. 
Bremen, Martinistraße 


100,— 
Sumatra Havana Fehlfarben St, 
Sumatra Havana Sortiment 
Matador‘ Qualltätsz St. T 
San Andres Mexico Schuß St M. 175 
Mexico Havana Unsortlert =05St M. 18,75 
„UnserSchiager'‘ Sumatra ff.Pelix®@0 St. M. 20,— franko 


michte man die Jahrgänge nicht zum 
Buchbinder geben. Zur Ergänzung 
fehlen der Expedition vom Jahrgang 
1007 die Nummern i und 2, 106 die Nummern 1-3, 8, 10—12, 15, 
21, 24, 28, 27, 20-14, 45—46, 40, Wer diese Nummern nicht mehr 
gebraucht, wird Wflichst um Rückgabe derselben zeheten, 
Der Verlag vorgitet für gut erhaltene Exemplare jo 10 Pf, 
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Politiihe Notizen 


Die Dumawahlen in Rußland, Wir haben bereits bei 
früberer Gelegenheit darauf bingewiejen, da die ruffifche 
Negierung mit ihrer legten oftroyierten Abänderung des 
Wahlgejeges den Zweck verfolgte, vor allen Dingen die große 
Maſſe der bäuerlichen Bevölferung, zu der in Rußland ge 
ſetzlich ja auch fat der gelamte industrielle Arbeiterftand gehört, 
von den Wahlen auszuſchließen. Daß die Arbeiter radial 
oppofttionell wählen würden, war an fich felbitverjtändlidh; 
die Bauern aber, dad wußte man, würden ihre Stimmen 
in der Hauptiache denjenigen Parteien geben, die ihnen in 
der Landfrage die unbedenflichiten Versprechungen machten. 
Sn dem — ans Überzeugung oder Opportunismus ber 
tretenen — Prinzip: „Das Yand der Mafjel*, d.h. der Maſſe 
der Bauern, waren von den Stadetten an alle linksſtehenden 
Parteien vor der Offentlichfeit einig, mit dem einzigen, für 
die politifche Intelligenz des Bauerntums wenig belangreichen 
Unterschied, daß die eigentlihen Sozialiften das Land für 
Gejellihaftseigentum und die Bauern darauf nur als Nutz- 
nieher haben wollen, die Kadetten und andre aber die 
Zuteilung von mehr Land als bäuerliches Privateigentum 
zu fördern verſprechen. Nach den offiziell mitgeteilten Wahl- 
aiffern ift das Experiment in durcdhgreifender Weife geglüdt: 

ie Rechte und die Mittelpartei (die jogenanten Oftobrijten) 
haben gegenüber den Kadetten und den übrigen Links— 
Jiberalen eine erdrüdende Mehrheit gewonnen. Wie ſchon 
früher, jo muß man aber auch diesmal hinter die offizielle 
Stlajfifizierung der Gemwählten fo lange ein Fragezeichen 
machen, bis die Duma jelbit zufammengetreten ift. Erſt dann 
wird ſich überjehen laſſen, ob nicht eine ganze Anzahl derer, 
die ſich vorläufig in unbejtimmter Weiſe als Gemäßigte be- 
zeichnen, in Wirklichkeit ftarfe Neigung nad) links aufweiſen. 
Das Grundproblem der innerruſſiſchen Politik bleibt nad) 
wie vor die Agrarfrage. Hierüber ausführlih zu handeln, 
wird es an der Jeit jein, wenn ſich nad) der Eröffnung der 
Dumafigungen die wirklide Stärfe der Parteien und die 
Bläne der Regierung deutlicher ergeben werden. 


Das neue Weingefeh. Die weſentlichſte Beſtimmung 
der fommenden Gejetesvorlage ift die Ausdehnung des 
Stontrollgedanfens; die Wirkung der bolizeilihen Einzelmah- 
nahmen hängt davon ab, wie, in weldem Sinn, von was 
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für Leuten die Kontrolle des Stellers und des Lagerbuchs 
verjehen wird. Diefe ganze Angelegenheit ift jo jchtwierig 
und jo wichtig, daß man fie weder den durdjichnittlichen 
Bolizeiorganen überlaffen, nod) fie einen Chemifer in Neben- 
beruf aufhängen kann. In diefer Forderung find Rechts und 
Links fich ziemlich einig, daß der Weinfontrolleur ſein Amt 
als Hauptberuf auszuüben hat, da fachkundige und unbe» 
ftechlidhe Männer die Gewähr geben, daß auf der einen 
Seite unnötige und verjtimmende Schikanen vermieden 
werden, auf der andern die Bedeutung des Amtes nicht 
abgeſchwächt wird. In einzelnen Bundesftaaten — aller- 
dings nicht in Preußen — ift dies bereits Brauch; es wird 
notwendig fein, daß eine Yıundesratsverordnung das Weirte- 
eſetz, das hier eine Lücke hat, begleitet und für ganz Deutſch- 
and vorichreibt: Kontrolle im Hauptberuf, Die fogenannte 
rationelle Weinverbeſſerung erhält zwei Beſchränkungen, 
damit nicht unter der Dedmarke der „VBerbefferung”“ eine 
gewiſſenloſe Bermehrung getrieben werden fanı. Borfommt- 
niffe der letzten Jahre haben dieje Forderung weitgehend 
populär gemadjt. Der Auderwaflerzufak ſoll ein Fünftel 
der zu verbejiernden Weinmenge nicht überichreiten, und die 
Verbeiferung fol nadı dem eriten Jannar nicht mehr vor« 
genommen werden dürfen. Das bedeutet eine Vereinfachung 
der Stontrolle; das Geſetz ift aber hier weitberzig genng, 
bon Fall zu Fall eine Ausnahme zuzugeſtehen, da mitunter 
der „Ban“ des Weins fi erit fpäter zeigt und einen Ein— 
griff verlangt. Sehr wohltätig ericheint — für Produzenten 
wie Stonfumenten —, dab im Verkehr mit Weinen geo- 
raphiiche Bezeichnungen nicht mehr als Gattungs- oder 

ualitäts-, jondern nur als Herkunftsbezeichnungen ber» 
wendet werden dürfen. Das iſt zumal für die ein Troſt, 
die fich der fatalen „Moſelblinnchen“ erinnern, die in manden 
norddeutichen Stellern blühen und wachſen. Damit it der 
weſentliche Anhalt des Geſetzes, wie er fich wenigſtens in 
der Veröffentlihung der „Deutihen Weinzeitung* ausdrüdt, 
gekennzeichnet. In welcher Form und Ausdehnung der Ver— 
ſchnitt (die Vermiſchung) von Rot- und Weißwein deflarations- 
pflichtig fein foll, d. h. dem Stäufer angegeben werden muß, 
geht noch nicht Mar hervor; hier wird eine nterpretation 
der Regierung nötig fein, da unter Umftänden die Handels- 
berträge davon. berührt werden. Die Aufnahme des Ent 
wurfes in der Preife iſt auf allen Seiten von ziemlicdyer 
Zurüdhaltung; man wartet wohl auf die. Mitteilung und 
Vegründung der Negierung, und es wächſt die Einſicht, dak 
es fich bei dieſem Geſetz um eine techniſch ſchwierige Materie 
handelt, die ſich ganz und gar nicht zu einer Parteiſache 
maden läßt. 


Bom elendeften aller Wahlfgfteme. Im Kreiſe Yabian- 
Nehlau ift das Mandat zum preußiſchen Landtag erledigt, 
und in wenigen Tagen ſoll die Nadywahl jtattfinden. Das 
würde weiter feine Beachtung finden, der Streis iſt ſicherer 
Fonfervativer Beſißz und wie der Abgeordnete heikt, ift im 
Grunde gleichgültig. Aber nun ift wider. Erivarten ein 
heftiger Wahlkampf eiqner Art entbrannt. Es machen fic) 
zwei fonjervative Standidaten das Mandat ſtreitig. Sachliche 
politiiche Meinungspverichiedenheiten zwiſchen ihnen find nicht 
vorhanden. Warum aber in aller Welt befämpfen fie fi? 
Meil der eine die Antereflen des Streifes Wehlau, der andre 
die des Streifes Labiau vertritt. Es zeigt fid) hier an einem 
ganz befonders kraſſen Fall, wie das famoje Drei-stlajlen- 
wahlrecht zur ödeften, durch feine politiichen Grundſätze ge- 
trübten Gevatterſchaftswirtſchaft führt, wie fie beim Reichs- 
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tagswahlrecht unmöglich ift. Berfaflungsmähig it der Ab— 
geordnete auch in Preußen der Vertreter des ganzen Volkes. 
Uber was kümmert das die braven Leute in lau und 
in Labiau: fie wiſſen ganz genau, daß die Verfaflung hier 
wie fo oft nur Druckerſchwärze auf weißen Papier ift, und 
daß es auf alle Fälle nichts fchaden Tanıı, einen Bertreter 
der Streitinterefien im Junkerparlament zu haben. Darım 
wollen wir den feindlichen fonjervativen Brüdern in Labiau⸗ 
Wehlau danfbar fein, daß je durch —— die ganze 
Berwerflichkeit des Drei · Klaſſenwahlrechts wieder einmal offen⸗ 
bart haben, und fo, freilich wider Willen, daran mitarbeiten, 
es in den Mugen jedes vermänftigen Menſchen zu diöfreditieren. 
Der nfug. Vorausſetzung jeder unparteiiidhen 
Rechtspflege ift die Unabhängigfeit des Nichterſtandes. Diele 
Unabhängigfeit wird in Denticdland amfcheinend verbürgt 
durch den 38 des Gerichtsverfaflungsgejeges, der die Unab- 
fegbarfeit der Richter feitlegt. Leider hat mar aud) bei 
Feitfegung diefer liberalen Grundforderung ein Loch gelafien, 
d das reaftionär-gouvernementale Willlür wieder hinein- 
ichlüpfen tum. Sm $ 10 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 
eißt es nämlich: „Die landesgeſetzlichen Beitimmungen über 
ie —— zur zeitweiligen hmung richterlicher 
Geſchäſfte bleiben unberührt.” Damit iſt der Unfug des 
Hilfsrichtertums, der einen Echandfled in der Geſchichte der 
preußiſchen Juſtiz darſtellt — man Denfe nur an die be- 
rüchtigten Hufsrichter am Obertribunal, die 1866 die ver- 
fafjungswidrige Strafverfolgung gegen Zweiten beſchloſſen! —, 
au Das Reich jarktioniert worden. Selbjt- 
verjtändlih ift mander Aſſeſſor, der erit der Aufstellung 
harrt, als Richter leicht geneigt, auf die Neigungen feiner 
Vorgejegten Rüdfict zu nehmen. Zum mindejten wird der 
Verdacht im Volle bejtehen, daß bei der Rechtſprechung des 
abhängigen Aſſefſors der Bunſch nad) einer baldigen guten 
Anftellung mitipredie. Das genügt aber ſchon, um das Ber 
trauen zur Rechtspflege zu erjchüttern. Trogdem halten Die 
meijten deutichen Staaten unter dem unrühmlidyen Borane 
tritt Preußens aus Eriparkisgründen daran feft, eine Menge 
Aſſeſſoren an Richterſtelle zu jäftigen. Hamburg bildete 
bisher eine glänzende Ausnahme, wahrlid nicht zum Schaden 
des Anſehens feiner Juſtiz. Aber das ſchlechte Beiſpiel 
Preußens wirft auch hier verſchlechternd auf die guten Sitten 
ein. Set hat der Senat der Bürgerſchaft eine Vorlage unter» 
breitet, wonah das Hilfsriditertum eingeführt werden foll. 
it erfreulicer Entſchiedenheit haben jid) die vereinigten 
Liberalen dieſem Verſuch alsbald entgegengeworfen. In 
ihrem Namen bielt Dr. Popert am 30. Oftober in der 
Hamburger Bürgerichaft eine großzügige Rede, die eine 
geradezu bernichtende Ktritik an einer Einrichtung darjtellt, 
an der einfach nichts gut iſt — abgeiehen natürlid von 
der ofteneriparnis für den Fislkus. —— wird die 
tommende Reichsjuftizreform von den Liberalen dazu benutzt, 
um mit ben Argumenten Dr. erts das Hilfsrichtertum, 
diefe Schlimmste Form des Aſſeſſorisnnis, in ganz Dentich- 
land auszurotten. 


Die Frankfurter Veriammlung 


Genau ein Jahr nad) der Frankfurter Einigimgs- 
fonferenz haben wir uns wieder in Frankfurt verſainmelt, 
um hier ein deutliches, gemeinfames Wort über die Bolitif 
der Linfsliberalen zu reden. Verſchiedene unſrer Freunde 
aben ſich nicht an diefer Tagung beteiligt, weil ſie ohne 

tte war, eine reine öffentlide Demonjtrations-Ber- 
fanımlung. Nadjdem wir nun aber den ®erlauf der 
Kumdgebung im Frankfurter Hippodrom erlebt haben, müſſen wir 
fagen, dab dieſe Riejenberfammlung nidjt der richtige Boden 
geivejen fein würde, um feinere und ſchwerere Unterichiede 
e debattieren. In einer joldyen Maffenverjammlug muß 
as borgetragen werden, was gemeinſame Anſchauung it; 
die Ausſprache aber darüber, ob nun die offizielle Taktif 
der Partei ridjtig oder falſch iſt, gehört auf Parteitage, 
das heißt vorläufig auf die verichiedenen einzelnen Parteitage 
der drei vereinigten linfsliberalen Parteien. Man Hätte ja 
ſchließlich in Frauffurt formell eine Debatte haben fönnen, 
um imſtande zu jein, das Ganze mit einer Nejolution zu 
beendigen. Die Reſolution wirde mit überwältigender 
Einmätialeit anaenommen worden fein, aber aud) ohne 
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Nefolution war e8 ohne weiteres klar, dab Hier nicht mehr 
eine Fünftliche zufa te Einigung vorliegt, fondern 
gung ar 
po ichti an der ga ung war 
im Namen der fübb obvatie Konrad 
Haufmann an die Führer der Freifinnigen Vollspartei 
geiprodene Aufforderung, fie jollten die Führung der 
linfsliberalen Gejamtpartei übernehmen, indem 
i Führer zur Einigung werden. Dieſe Form der 
ufforderung entſpricht der Sachlage. Die Freifinnige Volls- 
partei ift die größte der drei linfsliberalen Parteien und 
ſich mehr Wähler und Abgeordnete ald die zivei 
andern Barteien zufammen. Dieſem Straftverhälmis müfen 
wir andern Rechnung tragen, wenn wir die Einigung über- 
haupt ernftlich wollen. Ar habe deshalb als der 
Freifinuigen Bereinigung die Aufforderung ßmanns and) 
an der meinigen gemadjt und konnte das mit gutem 
willen tun, da fchon alle unjre 5 Einigungsarbeit 
mit dem Bewußtſein geſchah, daß alle Beteiligten gewiſſe 
Opfer würden bringen müſſen, um dem großen Si 
wirllich liberalen Partei näher zu fommen, und da 
id) aus perlönlicher Erfahrung bezeugen Tann, daß die 
Führung unfrer Reicstagsfraktion durch die Vorfigenden der 
een Volkspartei in feinem Falle als Drud von den 
itgliederu der kleinern Parteien empfunden morden iſt. 
Es handelt jich jeßt barıum, die Erfahrungen der Reichstags- 
fraftion auf den WBarteibetrieb im en en. 
Auch im Reichstag hat feine der drei ‚sraftionen ihre Selb- 
ftändigfeit aufgegeben, aber wir arbeiten jo, als ob wir 
—— Fraltion ſeien und hoffen, dieſen Zuſtand erhalten zu 
önnen. 

Auf unfre Aufforderung hat Abg. Riemer als Vorſitzender 
der Freiſinnigen Volkspartei geantwortet, daß er felbitver- 
ftändlid) auf den Beſchlüſſen des Parteitages feiner Partei 
ſtehe, daß er infolgedejlen eine volle organifatoriiche Einigung 
der Parteien nicht für ratſam halte, folange feine ſchwereren 
politifchen Belaſumgsproben ansgehalten jeien, daß er aber 
die Aufforderung Haußmanns gern annehme und hoffe, daß 
fie jehrittiwerfe ausgeführt werden könne. Mehr Tonnte 
Abg. Wiemer feinerfeits nicht jagen, da, wie er ganz richti 
hervorhob, in einer liberalen Partei kein einzelner für 
allein verbindliche Erflärungen abzugeben in der Lage jei. 
Wer aber als Teilnehmer diejer Musiprade beigemohnt 
bat, hat ohne meiteres das Gefühl gehabt, um wie vieles 
wir in biefem einen Jahre der Einigung nähergerüdt find. 

Daß damit nicht alle Unterichiede der Auffaffung, des 
Temperaments ımd der Charaftere befeitigt find, liegt auf 
der Hand. Eine große Partei aber muß es lernen, in fi 
felbft Toleranz zu üben. Das eben ift es, was die Partei 
vom fleineren Parteiverein unterfcheidet. Es wird aud in 
Zukunft Meimmgsveridiiedenbeiten geben; aber es müſſen 
Wege gefunden werden, um über fie hinwegzukommen. In 
diejem Simme gereidjt es mir perfönlic zur Befriedi 
mitteilen zu Fönnen, daß diejenigen Berjtimmmmgen, die fich 
an einige Auferungen auf dem Barteita e der Freifinniger 
Volkspartei angefnüpft Hatten, durch beiderjeitige offene 
Ausſprache forreft erledigt find, 

Denjenigen aber von unjern Freunden, die noch immer 
die Beforgnis nicht losmerben können, daß diefe Einrichtung 
eine Lähmung unſrer fjozialen und liberalen Energie be» 
deuten könne, ift mer zu einpfehlen, die Neben der Frank 
furter Berfammlung genau zu lefen ımd zwar alle vier 
Neden. Hier ift feine Flaumacherei. Wir gehören zum 
Blod, und Haufmann bat die Gründe, warum wir dazu 
ehören, mit tadellojer Klarheit entwidelt; aber im Blod 
Ab und bleiben wir alle ohne Ausnahme Bertreter der 
liberal · demokratiſchen Bebölferung und wiſſen, dab diejer 
Dlod feine Zeit hat, daß aber umfre Grundfäge und unfre 
gemeinfame Arbeit ihn überdauern müffen. Naumann, 


Siele einer 


Die Kalierreife nadı England 


Pis zur Begegnung von Wilhelmshöhe fprad man von 
der englischen „Einfreifungspolitit” uns gegenüber. Danady 
tam der englijcd"ruffiiche Vertrag über Berjien, Afghaniſtan 
und Tibet, d.h. dei fogenaunten „mittleren Oſten“, ımd 
an den Stellen, wo jonft mandmal offiziöje Artifel jtehen, 
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hieß es: dieſes Abkommen fei als ein mittlertveile gegenitans- 
los getwordener Nachzügler jener mın Üüberwundenen Gin« 
freifungsära zu betradjten. Jedenfalls fei Feine Spige gegen 
uns mehr darin zu fuchen. Trotzdem wird man gut daran 
tim, die durch die Staiferreife geichaffene Lage einmal aud) 
ohne Rückſicht auf den augenblidlicen offiziellen Tenmperatur- 
and bei amtlicdyen und halbamtlihen Außerungen an den- 
enigen Beſtrebungen zu meſſen, die England bei feiner 

ternationalen Politik bis vor * verfolgt hat. Erſt 
dann wird ſich die Frage, ob der Kaiſerbeſuch als Beweis 
für eine Schwenlung im Sinne der deutſchen Intereſſen 
gewertet werden kann, im richtigen Lichte zeigen. 

Der Schwerpunkt des ruffiic - englichen Abkommens 
liegt, fomweit fein inhalt öffentlich befannt gegeben 
it, in dem Verzicht Ruflands auf feinen früher ver- 
folgten Plan, für das mittelafiatiihe Bahnfyften einen 
Ausgang nad) dem indischen Ozean zu gewinnen. Ruffiicher- 
feits war hierfür der Hafen von Tſchahbar, zwiichen der 
Meerenge von Bender Abbas und dem engliichen Beludſchiſtan 
gelegen, in Ausficht genommen. Tſchahbar follte von Perfien 
erivorben werden, wie Bort Arthur von Ehina; den perjiichen 
Provinzen zwiſchen Ruſſiſch -Turkeſtan umd dem Indiſchen 
Ozean konnie dabei natürlich nur eine Rolle zufallen, wie 
einst der Mandichurei awiichen Rußland und China. Natürlich 
war ſich die rusfiiche Politit darüber Mar, daß eine foldye 
eit zur Reife brauchte, und daß fie ſchwerlich anders 
u pflüden war, als wenn England einmal in Schtwierig- 
} Trat ein folder Moment aber ein, dann war 


rufflihen Vertrag nod) befonders anerkannt werden; daß 
Arabien immer mehr und mehr engliſches Einflußgebiet 
wird und dab England durch die unverhüllte Drohung mit 
Gewalt den Sultan vor einigen Jahren verhindert hat, eine 
Bmeiglinie von der im Ban befindlichen Hedihasbahn durd) 
umnbejtritten türfiiches Gebiet nad) Aloba am Nordende des 
Roten Meeres zu bauen, iſt gleichfalls befannt. Bon 
beiden Seiten ber iſt aljo der engliſche Bormaric zweifellos. 
Aber zwiſchen Arabien und Südperſien klafft noch eine 
Lücke, und dieſe Lücke heißt — Bagdad! Man darf mit 
großer Wahricheinlichkeit annehmen, dab die Einfreifungs- 
politif gegenüber Deutichland gar nicht den Zwed verfolgt hat, 
einen Angriff auf Dentichland vorzubereiten, jondern vielmehr 
den, fürden Moment des engliihen Zugreifens im Bagbadgebiet 
eine ſolche Konftellation der Mächte zu jchaffen, daß Deutjch- 
land nirgend einen Partner für das gegen England auf 
zunehmende Spiel fand und jo die Partie von vornherein 
verloren geben mußte. Deutichland verfolgt mit dem VBagdad- 
bahnprojeft, von den zu erwartenden wirtſchaftlichen Vor- 
teilen abgejehen, das Fiel einer militärifchen und finanziellen 
Sträftigung der Türfei. England aber will türkiſches Gebiet 
am Euphrat und Tigris in jeine a an enjphäre 
—— Nimmt man dazu * fürzlic) erfolgte Außerung 
des Königs bon Rumänien, daß möglicherweije eine Wieder 
aufnahme der ruiflichen Altion im türkiſchen Orient bevor» 
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ftände, fo zeigt fi) mit einem Male das Gebiet, auf dem 
die englifcdhe Stompenfation an Rußland für den Verzicht auf 
Südperſien liegt. Pier hinein gehört die Frage nad) der 
politiſchen Bedeutung des Beſuchs, den der deutiche Kaiſer 
Eduard VII. abitattet. Baul Rohrbach. 


Über die Urlachen 
des Kapitalreictums Frankreids 


u 


Der Unterichied ziviichen der beutjchen und ber 
franzöfiihen Voltswirtichaft ift eben der, daß eritere ihre 
Eriparniffe zum weitaus größten Teil in den Bedürfniſſen 
feiner der Volfsvermehrung dienenden Anlagen indejtieren 
muß, während Frankreich mit feinem minimalen Bevölferungs« 
zuwachs das nur in weit geringerem Make nötig bat und 
daher feinen jährlichen Stapitalsüberihuß, für den es eben 
im Inland feine Verwendung hat, im Ausland unterbringen 
muß, wobei hinzufommt, das diefer Kapitalsüberſchuß relativ 
body it, weil die Grziehungsfoften infolge der geringen 
Geburtenziffer verhältnismäßig flein find. 

Much die Anveitierung von Stapital in privaten in« 
duftriellen und Berfehrsanlagen dient bei uns in erfter Linie 
ben Bedürfniſſen der ſtark wachſenden Inlandsbevöllerung; 
muß doch jedes Jahr für 850000 Menichen mehr geicha 
werden, und in wenigen Jahren wird der jährliche Zuwachs 
1 Million erreidt haben. Die Fremde der Bülowſchen 
Zollpolitik betonen ja immer die wachſende Aufnahmefähig- 
feit des inländischen Marktes und feine weitaus größere 
Bedeutung gegenüber dem ausländiihen. Das iſt an 
und für ſich richtig, mur die Behauptung, daß die Stauffraft 
des inneren Marktes geftärkt würde, wenn man die Produfte 
der Landwirtſchaft küntlich verteuert, ift irrig. Wenn Müller 
und Schulze je 500 Mark Kaufkraft für Induſtrieartikel 
haben, jo haben fie zuſammen 1000, und diefe Zahl ändert 
fi) nicht, wern man Müller 200 Mark wegnimmet und fie 
Schulze gibt. 

Im Gegenteil, es muß felbit der innere Markt leiden, wert 
die Stauffraft der breiten Maſſen durch die Nahrungsmittel- ' 
vertenerung eingefchränft wird; denn jebe einigermaßen aut» 
dauernde Erhöhung der Getreidepreife führt zum Anbau 
ichlechterer Böden, denen nur mit Mufivendung böherer 
Kojten ein Ertrag abgewonnen werden kann; fie führt weiter 
re ungehunden Ausdehnung bzw. Erhaltung des Großgrumnd« 

ejiges, wührend dieſelbe Scholle im arbeitsreicheren Stlein» 
betrieb weit höhere Werte hervorbringt. Die Viehiperren 
führen ſchließlich dadurch, daß fie gutes Zuchtvieh fernhalten, 
zur Verichlechterung der Viehzucht. Wie wenig eine joldje 
agrariſche Politit im wohlverjtandenen Intereſſe der Land- 
wirtſchaft liegt, beweiſt am beiten das Beifpiel Dänemarks, 
wo die Bauern fic) mit Händen und Füßen gegen die Be— 
glüdung mit Schußzöllen fträuben und es ihnen ohne dieje 
glänzend geht. In Scjleswig-SHolftein, das diefelben Hima- 
tijchen Bedingungen hat wie Jütland, fchreit dagegen die 
Landiwirtihaftsfammmer um ftärferen Schuß gegen die Ein- 
fuhr von dort. 

So wichtig aud) der innere Markt ſelbſtverſtündlich fiir 
Deutichland it, jo kann es den auswärtigen abjolut nicht 
entbehren; müſſen wir doch allein für 1800 Millionen Mark 
mehr im Jahr an Nahrungs- und Genußmitteln einführen, 
als wir auszuführen vermögen und an Robjtoffen fiir die 
Induſtrie gar fiir 2650 Millionen Mark mehr, Wir fönnen 
dieje Summen nur durd eine intenfive Musfuhr von 
Fabrifaten (+ 2725 Millionen Mark mehr aus- als eingeführt), 
durd) Frachten für fremde Rechnung, durch die Zinſen im 
Ausland angelegter tapitalien und durch die Arbeit deutſcher 
Kaufleute umd Induſtrieller im Ausland bezahlen. Der 
wichtigſte Pojten, ımfre Zahlımgsbilanz zu einer altiven 
au geitalten, die Fabrifatausfuhr, wird mm durch unſre 
Boll- und Abjperrungspolitif weſentlich beeinträchtigt, denn 
die Produktion wird dadurch verteuert, der Wettbewerb mit 
dem billigere Lebensmittel fonfumierenden Ausland erſchwert. 

Franfreich hat allerdings ebenfalls hohe Agrarzölle; fie 
fommen aber im “reife nur wenig zum Ausdrud. Der 
Getreidebedarf des Landes wird bei der ftannierenden Be— 
völferung und der fteigenden Intenſität des Anbaus meift 
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anz im Inlande gededt und ſoweit eine Einfuhr dod) er- 
orderlich, erfolgt fie faft ausſchließlich aus Algier, das wie 
eine franzöfiihe Provi behandelt wird. Im übrigen 
werden nur bejondere alitäten eingeführt. In Sn 
ungünftiger Ernten, die eine ftarfe Preisfteigerung zur Folge 
haben, wird aber ſtets der Zoll juspendiert. Frankreich 
würde den Koll im Anlandspreis zum Ausdrud bringen, 
wenn es, dem Beifpiele Deutichlands folgend, bei der Aus- 
fuhr von Getreide unter Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
den Zoll vergüten d.h. eine Nusfuhrprämie in Höhe des 
Zolls gewähren wollte. Das hat man dort aber ausdrüdlid) 
abgelehnt. 

Aus dem gleichen Grunde — der Bedarfsdeclung durd) 
Eigenproduftion — lommen aud die Viehzölle — mit Aus- 
nahme der auf Hammel, worin der Bedarf nicht gededt 
wird — im reife nicht zum Ausdrud. Der frangöſiſche 
Arbeiter hat alſo weſentlich billigere Xebensmittel, was frei- 
lid) zum guten Teil durd) die VBerzehrungsiteuern, den Oltroi, 
ausgeglidyen wird. Bei der Natur des Fabrikats, aus denen 
der franzöfiiche Erport größtenteils bejteht, ift ferner die 

öhe der Löhne nicht jo enticheidend, wie bei den 

utichen Mafjenartifeln; es find überwiegend Gegenjtände, 
bei denen der Geſchmack entjdjeidet, und wobei ſchließlich für 
den Käufer die Preisfrage nicht die entjcheidende Wolle 
ipielt; das gilt nicht etwa bloß für Modewareı, in denen 
Paris ja immer nod; — wenigitend was Damentoiletten 
anbelangt — tonangebend ift, jondern ebenjo fir Möbel, 
Dekorationen, Nippes, Bronzen, Sumftwerfe und andres. 
Mährend 3.2. Deutichlands Niefenausfuhr in Porzellan 
mehr gevöhnliche deforierte GebraudjSiware darftellt, handelt 
es ſich bei der franzöjiicen Ausfuhr ganz überwiegend um 
Lurusporzellaue; bei einem Sevres⸗Service ijt für den Eng- 
länder oder Amerikaner, der es fauft, die Preisfrage Neben- 
ſache und infolgedeilen auch nicht der amerikaniſche Joll 
entſcheidend, noch viel weniger beim Pariſer Damenhut, und 
deshalb leidet Frankreich unter den Zollſchranken andrer 
Länder viel weniger als Deutſchland. 

Allerdings Hat ſich unſre Ausfuhr in den lehzten 
10 Jahren um 2724 Millionen Marl gehoben, die Frant- 
reihs nur um 1920 Millionen Darf, aber Frankreich meijt 
in dieſer Seit auch mur einen Bebölkerungszuwachs bon 
wenig über ", Million Seelen auf, Deutidyland dagegen 
bon Haft 8 Millionen; dafür ericheint die Zunahme unfrer 
Yusfuhr im Verhältnis zu Frankreich jogar gering. Letzteres 
verfügt aber aud) troß jeines enormen Befiges an aus 
ländiihen Werten über eine wejentlid) günitigere Sandels- 
bilanz als wir; die franzöfiiche ift um noch nidyt 150 Diillionen 
Mark, die dentſche dagegen um fajt 1%, Milliarden Mark 
pajliv. Allerdings zieht Dentidland aus feiner See- und 
Binnenſchiffahrt wie aus feinen Eifenbahnen, ſchließlich aus 
den Vermittlungsgeſchäften feiner Handlungshänjer ganz 
andre Gewinne auf Stoften des Auslandes als Frankreich, 
dejien Seehandelsdamnpferjlotte nur 711027 t gegen N 915475, 
Danmıpfertonnen Deutiglands ausmacht; dabei muß noch be» 
tont werden, dab in Frankreich bei feinen ausgedehnten 
Ktüften die dem Küſtenberkehr dienende Flotte einen ganz 
ander8 hoben Brozentiag an der Gejamttormenzahl ein« 
nimmt als bei ıms. 

Nah der Statijtil freilich mühle man annehmen, daß 
Frankreich einen außerordentlid; lebhaften Vermittlimgs- 
verfehr für andere Länder habe. Der Gejamthandel (General- 
handel) iſt in der Einfuhr um 1 Williarde, in der Musfuhr 
um 1100 Vifionen Mark größer als der Spezialhandel, 
während diefe Zahlen bei Deutichland nur 630 bzw. 511 
Millionen beiragen. Bei den großen Unterſchieden in den 
Grundlagen der Statijtil laſſen ſich diefe Zahlen aber nicht 
ey Frankreich hat als fremde Hinterländer, für die 
es den Handel vermittelt, eigentlicd, nur einen Zeil der Weft- 
ſchweiz und Ober-Stalien; in beiden Fonfurriert es mit dem 
deutigen Durdfuhrhandel, der durch die günftige Mhein- 
waſſerſtrahe und bei dem Überiwiegen der Bedeutung der 
beilgiihen und niederländiichen über die franzöfiichen Fiüfen 
am atlantiihen Ozean, wenigſtens mit der Schweiz, wejent- 
lich größer fein dürfte als der —— Deutſchland aber 
vermittelt weiter den weitaus größten Teil des überſeeiſchen 
—— der Nord und Oſtſchweiz und eines Teils der 

ſtſchweig, den Oſterreich- Ungarns, des weitlicdden Rußland 
ud z. T. aud Rumäniens; jeine Eifenbahnen wie feine 
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Bi iffahrt müffen daraus andre Gewinne zi 
wie Die Aranfreihß. _Menn De Tieren aeielos" auch 


deutjche 
—— guten Teil an auswärtige Vörſen treibt, ſtalt das des 
uslandes bier zu on Den bürfte babon ber 


voll mit kaum wachſender Seelenzahl. Das iſt vielleicht 
aud) mit ein Grund, dab das fichtb den 


verivertet es mehr in 
feinem eignen Geſchäft im Ausland, der Franzoſe leiht es 
andern ihre Geſchäfte oder für ihre Staatsanleihen und 
macht dadurch deren Kapital für induftrielle und Zaufe 
männifche linternehmungen frei. Die Anleihen der Schweiz 
ind zum größten Zeil in franzöfiihen Händen; der Schweiger 

ut fid) darüber, denn jo kann er jein Sapital in der 
Induſtrie höher verzinslich verwerten. 

Auch Deutichland befigt erhebliche Mengen ausländifcher 
Wertpapiere: öſierreichiſche, ungariſche, rufliiche, rumäniiche, 
italieniſche, nordamerifanifche, kanadiſche, argentiniiche, 
merifaniiche, chileniiche uito., wenn auch nicht in dem Um— 
fang wie Frankreich. Es ift das eine Anlage für ſolche 
Rentnerfreife, denen der Zinsfuß der heimifchen Anleihen 
nicht genügt. Ein folder Beſitz bat große politiſche Be— 
deutung, er ermöglicht es einem Lande bei Ausbruch eines 
Strieges, wo eigne Anleihen ſchwer und nur mit großen 
Verluften an das Ausland abzuſtoßen find, raſch Geld von 
diejem zu erlangen. Die — — alle nad) Deutſch⸗ 
land gelangenden ausländifchen figtitel dem Effekten» 
iternpel unterliegen, führt nun dazu, dieſe im Musland zu 
belajien, wod die finanzielle Striegsbereitichaft Deutidhlands 
ſchwer bertadjteiligt wird. Georg Gothein. 


Bierboykott oder Abstinenz 


Die Mündener Brauer haben eine ru bes 
icdhlofien, bie von den Wirten enommen wurde, ba fie durch 
Erhöhung des Detailvertaufspreiies ſchadlos halten bönnen. Diejer 
Detailverfaufspreis wurde wicht durch die Wirte, fondbern — und 
das iſt bezeichnend für die Abhängigleit des Wirts vom Brauer — 
bon ben Brauereien fefigejett. Auf diefe Maßnahme Hin entbrannie 
ein Bierlrieg. Die Arbeiterihaft war mit der Bierpreiserbögung 
nicht einberftonden, und bie Folge davon mar, daß die ſozialdemo⸗ 
ratifche „Münchener Pot“ in aufjälligem Drud zur möglichiten 
Enthaltung von Biergenuk aufforberte. Über die Wirkung dieier 
Aufrufe umterrichtet folgende, der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ 
eninommene Notiz: 

„Der Aufenf der Gewerkichaften, den Biergemu einzufchräufen, 
tft, wie man hört, keineswegs unbeachtet geblieben. Einer unfrer 
Mitarbeiter hat diejer Tage bei einer Reihe größerer Firmen Um— 
frage gehalten und ſaßt die augenblidliihe Situation folgender- 
mahen zuſammen: Der Aufruf der Gewerlſchaften, der der Bier- 
preiserhöhung auf dem Fuße folgte, fand überall fruchtbaren 
Boden, und Pi am Tage darauf nahm der weitaus größte 
Zeil der Arbeiterfchaft Münchens geſchloſſen den Sr Die 


jooen waren, fonnten trog Abmachung die 
berhaupt nicht beginnen, und gelhah es 
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aufgehört, und bie Arbeiter wachen barüber, daß dieſe Abmachuugen 
bon allen Stameraden eingehalten werden. Wier zu 26 ober 8 

g wird nirgend getrunfen, und es wirb verſichert. daß biefe 

auch zu Haufe aufs ftrengite durchgeführt wird. 5 den 
Arbeiterhãuſern iſt eine Überiretung ausgeſchloſſen, dba ſich die 
einzelnen Familien ſelbſt überwachen. und die Arbeiterfrauen ſich 
mit aller Entfchiedenheit weigern, fir Aftermieter Bier zum er⸗ 
höhten Breife jeher en. Die Vertrauensmänmer der Ge⸗ 
werfichaften find der Anficht, daß im Falle eines Bierſtreils bei 
der Wrbeiterichaft der Biergenuß mit emem Schlage — aufe 
gegeben wird ımb daß ber Stonfum im allgemeinen fofort auf 
etwa ein Behntel des momentanen Bedarfs finfen wird. Die 
zn abftinenten Arbeiter wird auf ca. 10000 geſchätzt md 
ijt fteten Wachſen begriffen.” 

Zwiſchen dem Gewerficdjaftsverein München und den Brauerelen 
fanden num Verhandlungen ftatt wegen einer Yurüdnahme der Preis- 
* bie ergebnislos verliefen, und der Gewerlſchafisverein bes 
faßie Mi in einer Verſammlung mit Beratungen über die zu unter ⸗ 
nehmenden Schritte. Darüber berichtet die jozialdemotcatikhe 
„Münchener Boft" vom 24. Oftober folgendes: , 


follen. Perfönlich gab Nedner den Kat, von einem Vierboylott 
ober Bierfrieg abzufehen. Dagegen empfahl Rebner, mit aller 
Enticyiebenbeit immerbalb ber Partei und der Gewertſchaften eine 
Plaumäßineumbeneraiiche Ygitation für bie Antiallohol ein» 
zuleiten und dafür zu jorgen, daß unire Berfammlungen bon jedem 
Vierzivang frei und unfre Arbeiterfeite anf ein höheres Rivean ges 
ftellt werden, wobei das Bier fein Handelsobjelt mehr fein barf. 
Dazu fol eine beſondere Kommiffion — werben, bie nicht 
borübergebend, fondern dauernd zu arbeiten bat; es follen Ber» 
fammlungen abgehalten und buch geeignete Referenten auf bie 
Schãdlichteit des Allohols hingewieſen werden. Der Reiner er 
wartet von biefer Maßregel einen dauernden Erfolg; wenn twir 
den Biergenuß danernd eimfchränten, ſei e8 bejler und für die 
Sache weit wirkiamer, als wenn der Viergenuß nur vorübergehend 
berabgedrüdt werde ımd nach einem eitwaigen „Sieg“ dann ber 
Konfum vermehrt werbe. 

In der nun folgenden lebhaften Diskuffion wurden Stimmen 
laut, fofort in einen Bierboylott einzutreten. Doch plädierten 
die meiften Rebner für die Annabıne der VBorjchläge des Referenten. 
Diefe wurden deun and) nad einem twirlungsvollen Schlußwort 
de3 Genoffen Franz Schmitt mit großer Majorität angenommen.” 

Daraus ift zu eriehen, daß bie —— des Eſſener 
rteitages ber Sozialdemolratie in ber Alloholfrage erfreuliche 
üchte zeitiate. An Münden — ausgeredjinet in Münden — bes 

innen die Vrbeiterführer für bie Wbjtinenz zu werben und ber» 
prerhen fich weitaus mehr bon einem bamernden Verzicht auf den 
Allohol als von einem momentanen Bierbopfott. Wären Die 
Mündener Gewerfihaften in einen Vierfrieg eingetreten und hätten 
auf emige Zeit Bier zum höheren als bem bisherigen Preis 
boylottiert, jo wäre ben Brauereien Daraus ein gang erheblicher 
momentaner Schaden entſtanden. Diefen zu bernriachen, wäre dem 
Mündener Gewerlſchaftsverein eiwas Leichtes geivejen, doch die 
Führer dachten weiter ımb Hambelten fehr vernünftig. Sie bver« 
zichteten auf die Machtprohe und jegten auf einer andern Seite ein, 
die jpäter weitaus wirkungsboller al$ ein momentaner Sieg in einem 
Bierfrieg fein wird, Man fordert direlt zur Abſtinenz auf und hebt 
deren Bedeutung für ben einzelnen und für die Gejamiheit bervor. 

Die in obigem Bericht erwähnte Kommiſſion hat jehr raid ge 

arbeitet und gibt am 30. Oltober in ber „Münchener Poſt“ an 
deren Spige folgenbes Defammt: 

„Die von ber organijierten Arbeiterichaft gewählte Stommiffion 
zur Abwehr der Folgen ber Vierpreiserhögung bat zunãchſt folgende 

eihlüfle gejaht: — 

1. Einen Aufruf an die Arbeiter und Konſumenien zu erlaſſen, 
in dem zur möglichiten Einſchränlung des Biergenuſſes aufge 
fordert wird und worin gleichzeitig auf die fogialbngienifche Seite 
der Vermeidung des unnötigen Alloholgenuſſes hingewieſen 
werden joll. 

2. Vorbereitungen zu treffen, um mit den Ilnternehmern eine 
—— des vBiergenufſſes während ber Arbeitszeit zu ver⸗ 
einbaren. 

3. Für Verjammlungslofale ohne Vierziwang zu forgen. 

Außerdem find die dem Landtage angehörenden Plitglieber 
ber — beauftragt worden, mit den ebenfalls dem Land⸗ 
tage angehörenden Bertreiern der chriſilichen Arbeiterbewegung 
ein gemeinfames Vorgehen auf dem bezeichneten Gebiete anzu 
bahuen. Die bis jett hierüber gepflogenen Beſprechungen taflen 
ein günftiges Ergebnis hoffen. 
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Über die weiteren Maßnahmen der Kommiſſion, die ab 

1. Rovember wöchentlich zwei Singen abhält, wird im der 

Preffe regelmäßiger Vericht erflattet Werben.“ 

Hier wird entichieben eine großgügig angelegie Propaganda 

eu ben Allohol betrieben, die aller Anertennung wert iſt, und ganz 
ejonders lobenswert erſcheiut e& uns, bafj die freien und die dıriji« 
lien Gewertihaften auf diejem Gebiete Hand in Hand neben 
wollen. Die Baffenbrüderichart in Diejem Kampf ift äußerjt Ivert- 
voll, denn auf diefe Weije fomımen Maſſen zufammen, und nur bie 
werben legten Endes über den Alloholismus fiegen. Die Bewegung 
gegen den Allohol mus Maijenericheinung werden, und wo wäre ein 
geeiguelerer Träger als in der Arbeiterkhaft zu finden? 

„Der von der Mündener Arbeiterichaft eingeihlagene Wen it 
uicht ein Kampf gegen den höheren Bierpreis, fondern ein Kampf 
gegen ben Alkohol überhaupt. Aber nicht nur das allein ift er, er 
wirb zu einem ſolchen genen das Wllohollapital und in biefer 
Richtung lann das lommmuniftiihe Manifeit eine teilweije praltiſche 


Bedeutung erlangen. 
Münden. Bernhard Jembſch. 





Unire Bewegung 


Die allgemeine ng des Wahlvereins der 
Liberalen, die für den 23. und 24. November ee Berlin 
eingeladen it, wird durch die Hinzuziehung der Parla- 
mentarier des Reichstags und Preußiſchen Landtags be- 
jonderes Gewicht erhalten. Auf der Tagesordnung ftehen 
die wichtigſten und gegenwärtig brennendften politischen 

ragen: Stellung zum Reichsvereinsgeſetz, zu den veridiedenen 
inanzbrojelten, A Bablreform in Preußen. Es iſt daher 
dringend erwünidt, dab die Vorftandsmitglieder aus allen 
—— tg a er eng za 
an ber pra e die re e 
beteiligen. Auf, nad) Berlin! * 


. * 

Un die Lefer. Wir bitten heule alle, die unfer Blatt bisher direlt bei 
unferm Verlage bejtellt und bezahlt Haben, deu Bezug für das nächſte 
Vierteljahr am Peitungsihalter oder beim Vriefträger zu beiorgen 
und zwar möglichjt jchon jet. Diefe Dezugsart ift für unſte Lejer 
nod um etliches billiger, und fie macht unſrer Bertriebsabteilung 
die Hände für bie weitere Werbearbeit frei. Wir bitten unjre Lejer, 
diefer Aufforderung fofort wicht nur den Entichluß, jondern aud die 
Zat folgen zu laſſen. In ſpäterer Zeit wird ſich das Pojtamıt don 
felöft um bie Erneuerung des Abonnements bemühen. 

In Schöneberg haben die Stadiverorbnetentwahler unſern Freun · 
den cinen glänzenden Sieg gebracht. Momatelang tobte ein Keftiger 
Stampf, vor allem zwiiden ben Liberalen und bem jogenannten 
—— — der —— Führung Die Inerbandes 
gegen Die ozialdenolratie erbative, iſemiten, 

arier und Zentrumsleute in ſich bereinigte. iae 
Gegner niemals mit unzweideutigen Forderungen beranszutreten 
wagten, lampften unfre Kandidaten für ihr in dieſem Jahre ent ⸗ 
worſenes muſter es Nommmmnalprogramm. Vor allem ſetzten fie 
fih ein für das allgemeine und gleiche Wahlrecht auch in den 
Städten und gegen das Privileg der Hausbefiger, deren Beauftragte 
in ber Stabiverorbietenverfauml erjt Kürzlich die Wertzuwachs⸗ 
ker und eine BWohnungsjtatiitit abgelehnt hatien. Vejonders er» 
eulich war die große U freiwilliger Hifsträfte aller Stände, 
die für unfre Freunde arbeiteten, ſowöhl ın den Mochen bor der 
Entfcheidung, ivie an den Tagen ber Wahlen. Auch die liberalen 
Frauen liegen es fich wicht nehmen, uns nach Kräften zu unter: 
jtügen. Sit es doch das erſte Mal, daß eine Frau in einem B 
lofale die Liſten führte. Der Erfolg war, wie geiapt, glänzend. Ju 
ber driiten Stlaffe, wo wir bisher zwei Mandate bejagen, find ! 
in 5 Stidwahlen, die alle ziemlich jicher für uns find. In der 
zweiten Klaſſe errangen wir zu einem Sig, ben wir hatten, ſechs 
nene Sige, während nur zivei ben Sausagrariern blieben, und zwar 
ber eine mit drei, ber andre mit bier Stimmen Mehrheitii Auch 
in der erjten Klaſſe behaupieten unſte Gegner nur bier Mandate, 
während bie übrigen uns und ben bon und unterjtügten Kandi⸗ 
daten ber freien Fraltion zufielen. Trotzdem nur ber dritte Zeil 
der Siadtverorbneienverfanm net geiwäßlt wurde, wird bie 
liberale Fraktion, die bisher acht Mitglieder bejaß, mm in mine 
deſtens berboppelter Gtärfe ind Rathaus einziehen. Das Wahl« 
ergebnis Ichrt, dab ein Liberalismus, der ſich feiner Pilichten 
betoußt ift und feinen Grundſätzen tren bleibt, mit gutem Mut im 
die Zulunft Biden kann. 


a. M. Nationaljozialer Wahlverein, V. Oberlehrkt 
——— Tannenſtr. 7. Wereinänbenb: 1. und 3, Freitag im Monat 
BL, Stadt lm, Schäfergaſſe 19. In gut beſuchter Haupte 
verfammlung am 18. Dftober gebadjte der Vo ıbe in feinem 
Sabresbericht nocuals des bedeutwtgspollen legten Vereinsjahres 
mit Neichötags- und Stadtverorbnetenwaßlen in Franffurt a. M. 
Der Mitgliederftand iſt infolge reger politifher Tätigfeit des 
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Vereins auf über 200 geftiegen. Am erfrenlichften find bie An— 
—— eines gemeinſamen Varteiſetretärs durch die eutſchieden 
iberalen Parteien in Frantfurt. ſowie die Einſetzung eines gemein« 
famen Wahlausſchuſſes, der jich bereits eine Geſchaͤftsordnumg ges 
geben bat. In der lebhaften Ausiprache wurden, wie im Referat, 
tarfe Bedenten gegen die Blodpolitif laut und ward eine Rejolution an 
hen Parteivorftand betrefiend das Landtagswablredit angenommen. 
Der legte Vereinsabend bejchäftigte ſich mit dem fozialdemofratiichen 
Parteitag in Eſſen, zu dem Verbandsielretär Nufchle- Marburg 
auf Grund perfönlicher Anſchauung berichtete. Nach feiner Anficht 
bat die Sozialdemokratie die Niederlage bei den Reidistagswahlen 
mit größerer Würde getragen als die vorherigen Siege. Der Re— 
vifionismus innerhalb der Partei iſt unausgeſprochen im Vorwäris⸗ 
dringen, was jich auch bei der vorſichtigen Behandlung von Militärs 
und Stolonialiragen zeigte. Die lebhafte Diskuffion ergab im weſent ⸗ 
lichen Übereinjtimmung mit dem Neferenten. — Freitag, ben 
22. November, jpricht I Begemann über „periönliche Eindrüde 
bom 2. nationalen Arbeiterfongreh”. 

Hamburg. Selreiariat: 9. Haupt, Nengelätr. 17. An großer 
öffentliher Verſammlung. unter Leitung des Vorfigenden - des 
Kiberalen Vereins, Kandridter Dr. Nöldele, fprach geſtern 
9. von Gerlad über Kiberalißmusnud Blodpolitil. Selten 
baben wir den Rebner jo gut und Mar reben hören, wie an biefem 
Abend. Er geihelte die bedingungsloje Hingabe ber Liberalen an 
den Pod. Das Fehlen ber Garantien für wirkliche liberale 
Geſetzgebung. der unüberbrüdbare Gegenſatz zwiſchen lonſervativer 
and liberaler Politil. mache den Block zu einer vorübergehenden 
Erſcheinung. Wir dürfen nicht, dem Blod zuliebe, bie Fühlung mit 
dem Volle verlieren und mühen immer das Biel im Auge behalten, 
das Neich wahrhaft demokratiſch zu geitalten. Es bleibt liberaler 
Grundſatz, dab der Wille des Volles das höchſte Geſetz im Staat 
fein foll, — Dr. Braband wünſchte eine Blodpolitif, die uns zum 
eg der Stonfervativen macht, zum Zeufel. Man fann mur 
einen Blod empieblen, das ift der Blod der Liberalen. Ulle Liber 
talen jollen fich aufammenfinden zum Kampfe gegen bie Reaktion, 
au einer re des Liberalismus, Nachdem die jogialdemofratiiche 
Rednerin Fran Steinbach zur Ablehr vom Blod aufgefordert hatte, 
antworiete Dr. Peterien: Der Xiberalismus hätte ftärler auf 
treten lönnen, wenn ihn die Sozialdemolratie unterjtüpte. Statt 
deſſen beſchimpfe fie ben Liberalismus tagtäglih und nehme ihm fo 
feine Rüdzugslinie, wenn ber Blod in die Brüche ainge Dann 
Lönnte ber Xiberalismus der Majorität bon redjts mit einer 
Majorität von lints drohen. Für dieſe Jdee fei aber die Eozials 


bemofratie nicht liberal genug. — Reditsanwalt Springe 
Wltona früher in Neumünſter) ſprach ſich im äbnlicdher 
Weife aus und forderte zur Unterſtützung bes Landtags» 


mwahlfampfes in Schleswig⸗Holſtein und in Preußen überhaupt auf. 
Die Verſammlung nahm ſchließlich folgende Rejolution einftimmig an: 
„Die vom Liberalen Verein in Hamburg einbernfene öffentliche 
Verſammlung hält die politifche Entwidlung Deutichlands in der 
Richtung der Demokratie für die dringendite Aufgabe unfrer Beit. 
Sie fordert deshalb von den liberalen Rarlamentariern, daß fie für 
die Einteilung der Reichstagswahlfteife nach der Beböllerungsziffer 
und die Übertragung des NReichstagswahlrechts auf Preußen ohne 
Rüdficht auf die jogenannte Vlodpolitif eintreten.” Erſt um Mitters 
nacht ging die zahlreich beiuchte Verfammlung auseinander. 
Sommerfeld. Liberaler Verein. (Worfigender: Tuchfabritant 
Henichte) Mm 2%. Oltober ſprach hier im öffentlider Ber 
fammlung bes liberalen Wablvereins für Sommerfeld und Um— 


gegend an Stelle des verhinderten Generalfelretärd Wein» 
bauen Tr. Rudolf Breitfheid über „Blodpolitif unb 
Xandiagswahlredt*. Der Redner lieh feinen Zweifel darüber, 


daß; er dem Billowblod, der nad) feiner Anſicht weniger ber Abſicht, 
gegen den Stlerifalismus zu regieren, als vielmehr den Verlegen 
heiten des Reichstanzlers feine Entſtehung verdanfe, ſehr ſteptiſch 
genenüberftehe, und daß er in dem in Ausſicht geftellten Reform— 
gelegen nicht im entfernteften genügende Konzeſſionen an das libes 
rale Programm erblide. Ohne Rüdjicht auf Bülow und den Blod 
habe ber Liberalismus die Mbertragung des Neichstagswahlredhts 
auf Preußen zu betreiben, und um den guten Willen der Regierung 
auf die Probe zu jtellen, die Eriegung der öffentlichen Stimme 
abgabe durch die — noch in der laufenden Legislaturperiode zu 
verlangen. Kine Nefolution, die diefe Gedanken zum Ausdrud brachte 
und bejonders auch nod die Einjchmuggelung von Ausnahmer 
beitimmungen in das neue Vereinsgeſetz ablehnte, fand einftimmige 
Annahme. Yeider war die Berfammlung nicht fehr ſtark befucht. 
Um fo erfreulicher war der Zuwachs von 11 Mitgliedern, ben ber 
Verein am dieſem Abend zu verzeichnen hatte, 

Kiel, Lori. W. Laß, Ningjir. 22, Der geihäfisführende 
Uusſchuß der Deutſch⸗Freiſinnigen Partei in SchleswigeHolitein bat 
in feiner legten Zigung beidlojien, dem zum Vertreter des Kieler 
Landtagswahllreiſes gewählten Lehrer F. Hoff den Vorſitz zu über 
tragen. Zu feinem Stellvertreter wurde Rechisanwalt Waldfteins 
Altona, zum Kaſſierer NReichstagsabgeorbneter Dr. Struvesstiel 
und zum Schriftführer Direktor Stellter gewählt. Anläßlich der 
in Fraulfurt a. M. tagenden Einigungslonſerenz wurde an ben 
Reicdystagsabgeorbneten Schrader folgendes Telegramm gefandt: 
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„Von den Kiniguugsverbandlungen in Franffurt re umnfre 
liberalen Wähler in Scjleswig-Holftein, die der alten Partei» 
Aufammengehörigteit ſtets tren geblieben find, eine weitere energiſche 
Förder es Zuſammenſchluſes der drei freifinnigen Parteien 
und wünichen ben Verhandlungen in diefem Sinne den beften Erfolg.“ 

Segeberg. Liberaler Verein. Worſitzender: Stadtrat a. D. 
Meier.) Der liberale Verein —— hielt am N. Oltober 
unter dem Vorſitz des Stadtrats a. D. G. Meier eine gut beſuchte 
öffentliche Verſammlung ab, in der Herr Parteijelretär Haupt aus 
Hamburg einen ausgezeichneten Bortrag über alten und neuen 
Liberalismus hielt, Herr Haubt gab einen großzügigen Überblid 
über die politiiche Entwidiung ber legten 100 Jahre. Er betonte 
mit aller Energie, daß jämtlidye Liberale das Reihstagswahlredht 
für Preußen fordern mühten; ber Blod fei nur eine vorübergehende 
Erfcheinung und für ums jFreifinnige nur Mittel zum Zwed. Der 
NRedner erntete reihen Dank. Die angelündigten Gegner melbeteu 
fid) nicht zum Wort. 

8 orf bei Hamburg. Liberaler Verein. Vorſitzender: 
Lehrer Matthiefen. Am Dienitag, den 92, Oftober, fette unfer 
Berein durd eine öffentliche Verfammlung mit_ feiner Winter» 
arbeit ein. Oberlehrer Berg » Hamburg referierte über „Bildungs» 
fragen des Liberalismus.” Wusgehend von der allgemeins 
—— Lage ſprach der Referent unter lebhaften Beifall über 
ie Biele und nächſten Aufgaben einer liberalen Schulpolitil. Eine 
äußerft lebhafte Debatte müpfte fid) an den Bortrag, die Dr. Venzmer 
vom Hamburger Verband zur Belämpfung ber Sozialbemotratie 
als Gegner der allgemeinen Vollsſchule eröffnete. Aus Fachkreiſen 
traten ihm die Herren Leonhardt und Rektor Philipps entgegen. 
Herr Boendel forderte Vertretung ber unteren und mittleren Schichten 
im Sculvorjtande und unſer Borfigender, Herr Mattbiefen, die 
Errichtung einer Hilfsichule und einer Voltsbibliothel. Der Erfolg 
war ber, dak wir 5 neue Mitglieder getvannen und eine Bropagamda 
für die „Hilfe* durch Berteilung von Probenummern einleiteten. 


Hinterpommern. Am 15. Oktober beichloß in Köslin eine aus 
allen Hinterpommerjchen Wahltreifen beidyidie Vertrauensmänner« 
lonferenz, die Anftellung eines Parteifelretärs für Hinterpommeru 
zu betreiben und die dazu nötigen Mittel flüffig zu maden. Es 
twurbe ad hoc ein Siomitee gewählt, deſſen Geſchäfte proviforifch 
Dr. Rubow in Köslin führt. Auch die „Hilfe”lefer Hinterpommerns 
werben dringend gebeten, ihre Sträfte für diefen Zwnckh anzufpannen 
und zunächſt ihre Adreſſen an Dr. Rubow aufzugeben. 


Demmin, Liberaler Verein. (Vorigender: Lchrer Albrecht.) 
Am 2%. Oktober 1907 hielt unfer Verein feine Mongatsver- 
fammlung ab, Lehrer Lau gab einen Abriß der Gejchichte 
der Wahlrcchtöfrage und hüpfte an den belannten Raumannfchen 
Artifel Betrachtungen über die Stellungnahme ber verſchiedenen 
Parteien zur Frage der Reform des preußiſchen Wahlrechts. Lebrer 
Man ſprach noch über das Weſen des Liberalismus. Der Lors 
tragende ſuchte durch Erklärung einiger Zonfervativer und fozials 
bemofratijcher Ghrumdfäge den Unterfchied zwiſchen Liberalismus und 
ben Parteien redyts und linfs feitzuftellen. — Am Sonntag, ben 
3. d. Mts., ſprach in einer öffentlichen Verfammlung vor vollem 
Haufe Dr. Wendorff⸗-Toitz über: „Die Reform des preuhiſchen 
Bahlrechts?. In ber Beantwortung der beiden Fragen: „it eime 
Reform des preuhiichen Wahlrechts notwendig?" und „ift fie über- 
batıpt möglich?” zeigte der Redner, wie nur das allgemeine, 
gleiche, direkte und geheime Wahlrecht ein treue Abbild der 
Meimumg des Volles geben tönne, während das Dreisstlajiens 
wahlrecht den Wusbrud des Vollswillend gar nicht oder mir 
verzerrt darſtelle. Bismard babe einmal gefagt, daß die indirefte 
Wahl zur Fälidhung des Wahlrefultats führe. Nachdem der Redner 
nod) die Stellung der einzelnen Parteien zu der Wahlbewegung 
beiprochen und im befonderen das bon den Nationalliberalen befürs 
wortete Pluralwahlredyt ſcharf kritifiert hatte, nahm die Berfamms 
lung eine Rejfolution an, in der das Reidystagswablrecht für Preußen 
geforbert wurde. 

Aue i. Erigbivge. Xiberaler Verein: (Borfigender: Alfred 
Fritzſche.) Die —* Hauptverſammlurg unſres liberalen Vereins 
wählte zum Vorſitzenden Herrn Alfred Fritzſche. Es wurde 
beſchloſſen, den Vorſtand auf 9 Mitglieder zu erweitern. Um 
noch mehr als bisher ein Sammelpuntt liberaler Beſtrebungen in 
Aue und Umgebung zu werden, follen in Bulunft Liberale aller 
Schattierungen Mitglieder des Vereins werben lönnen. — An der 
Kandtagswahlbewegung bat ber Verein hervorragenden Anteil ger 
nommen. Es ift ihm gelungen, die Liberalen des Streifes Gyreifinnige 
und Nationalliberale) zu einer — ſiegreichen Altion gegen 
die Konſerbativen zufammenzuführen. Die Zahl der Mitglieder bat 
fich im legten Vereinsjabr verdoppelt. Jur Frage der Wertzuwachs- 
ftener, bie in Aue zur Beratung fteht, wird der liberale Verein it 
aufflävendem Sinne Stellung nehmen. 

Baltenftein. Freiſinniger Verein. (Rorfigender: Dr. med. 
Stäjel) In der Haupwerſammlung am 27, Ecptember wurden 
als 1. Vorfigenber Dr. med. &äjel und als Staffierer Lehret 
Förfter wiedergewählt. Neu traten in den Borftand ein die Herren 
Handelsmann F. A. Scdmeider, Fabritant Wilh. Füger, Yeidmer 
Rurt Pögel und Lehrer Jochimſen. In der erjten Berfammlung 
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bes neuen Vercinsjahres hielt Herr Batter ⸗Auerbach einen Inter: 

Vortrag über Liberalismus und Urbeiter, in dem er nach⸗ 

twies, dab der Hebeiter durchaus fein Sozialdemotrat zu jein braucht, 

se Intereſſen vom Liberalismus und inäbefondere von der 

Bereinigung noch befier vertreten werden. Herr Bauer 

erntete mit feinem überaus Haren een lebhafte Zuftianmung, 

von nationalliberaler Seite. rt wurde ſehr bie politijche 
Gleichgültigleit, befonders bei deu Gebildeien. 

Zutter a, Bbge. —— Verein (B. Lehrer Rademacher.) 
In ber am 3. F ws. i A Gaſthof ftattgehabten Woll- 
Derfammlung eg einen mit Beifall auf⸗ 

en das — „Die falſchen Mittelfitands- 

Es wurde beichlofien, anf Bereinstoften 5 Exemplare ber 

Silfe“ für die Monate November— Dezember zu ger und dieje 

den Bereinsmitgliedern, die noch wicht Leſer ber „Hilfe“ find, 

gruppenmweije zugänglich zu machen, auch für bie austwärtigen Mit- 

glieder von dem —** des „Hilſe“ 2 Werbeeremplare frei an⸗ 

zufordern, um —— — Leſer zuzuführen. Dem Verein 
lraten 5 neue Mitglieder 

Mannheim. ee (Vorfigender: Rechtsantvalt 
Dr. Gufad Maper.) Im Kationalfoziafen Verein ſprach im der eriten 
Mitgliederverfammlung diefes Winters am 24. Oftober Stadtſynditus 
Dr. Landınamı über die Tagımg bes Vereins für Eogielpekiit, ber 
ber Meferent nr beigewohnt batte. Der Redner entwarf ein jehr 
intereffantes Bild der Verhandlungen und beiprach ein Bern —— 
Kommunalwahlrecht. Inter Widerlegung der 
wendungen trat er in überzeugenden Ausführungen Funden ir Bob age 
5** — geheime und direlte Wahlrecht der Männer mb Frauen 

ein hat für dieſen Winter eine Neihe vom Referaten über 
—— und wirtſchaftliche Fragen in Ausſicht genommen. Der Bor 
ftand des Vereins jegt fich jetzt folgendermaßen zuiammen: Rechtsanwalt 
Dr. .. Maher, 1. a Giütererpeditor Vogel, 2, Bor: 
bender; Rechtsamvalt Dr. Bunn, 1 — —— 
Le 2. Schriftführer; Hauptlehrer Kaſſierer; Rechtsanwali 
Geiler, Brofeflor Gicheidlen, — — Bödenhanpt 
mb Doſch als Beiſitzer. 


Heidelberg. Nationalfosialer Verein (B. Prof. Deifimann). 
Der Berein hiell am 30. Oltober feine Hauptverfammlung ab. Es 
eritattete zunächft ber 2. Vorf , Dr. —88 ein · 

hend den politiſchen —— für das jetzt abgelaufene Ge⸗ 

—* ſodaun der Rechner. Kaufmann Otto B. Ruginger. den 

Kaſſeubericht, worauf dem Vorſtand die Entlaſtung erteilt wurde. 
Die alsdaun vorgenommene Wahl ergab die —— Wie der · 
wahl des bisherigen Vorſtandes, welchem belanntlich auch Fran 
Prof. Weber angehört. Sodann wurde das Programm für den 
tommenden Winter feitgefegt, das eine Reihe anregender VBeran« 
ftaltungen und Vorträge bringen fol. 


Marburg, 1. November. In unferm Wahllreiſe fanden vom 
24. bis 29. Oktober ſechs äußert eindrudsvolle Verjanmlungen 
ftatt, und zwar in ben Städten Kirchhaiu. Frantenberg, Wetter 
und Rauſchenberg, fowie iu ben großen Dörfern Allershauſen 
md Kronhaufen. rall ipraden Herr v. Gerlach über die 
politi — und Redatteur Rufchke über das Thema: „Wie bie 
er u lãmpfen“. Letterer icharfe Abe 
redrung mit der n und terrorijtiichen Slampfesiveife ber 
Auntiſemiten. die er ni einem erdridenden, meift ben antijemitiichen 
lugblättern entjiammenden Material, belegte. Herr bon Meint 
eine großzügige Beleuchtuug der ee age unb 
ellte die prewiijche Wahlrechtsfrage in den Mittelpunit feiner Aus · 
hrungen. * allen Verjammlungen, bie zuſammten bot über 
1000 t waren, wurden einjtimmig Reſolutionen 
gefaßt, bie die er des preußiihen Dreisätlafjenwahl 
redts durch das Neichstagswahlrecht entihieden forderten. 
Die Amtifemiten hatten nicht den Mut, ſich auch nur im einer Ver» 
fammlung zu ftellen. 


Kiberaler Verein (V. Oberledrer Bogeler, Shurfürften« 
u. 4. Begelmähiger Vereinsabend: 1. Dienstag jeden Monats 
m Hotel Stadt Elberjeld, Steeleritr.) X Abend des 5. November 
war dem Andeulen Steins, bes ben Neformators des prenfi» 
fchen Staatöweiens, gewidmet. Referent war Here Wagner. Nach 
einer furzen Darjiellung des Lebens und des Gharalters Steins 
entwarf er im großen Zügen ein Bild jeines Werfes und einen 
Aufris feiner gewaltigen Staatsideen. Der Vergleih mit der 
Stine ergab ben berechtigten Wunſch. es möchte auch unfrer 
it ein Stein erftehen, der mit eiſernem Beſen den verrotteten 
Beitand an vealtionärem Unweſen ausfehrte. Au den Vortrag hrüpfte 
ſich eine längere Wechſelrede. Der Borfigende dann nod) 
des Reformationstages als eines Tulturellen Gebenkiags erjter 
Ordnuug, da bamals bie übergeoße Prieftermacht des Mittelalters 
gebrochen wurde, jo daß Geiſtes mb Gewiſſensfreiheit ſich ent⸗ 
wicleln bonnten. 


— aD Bereit. ————— —* Eid, 
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EHEN = bahrijchen —— tmurde eingebenb 
bie Frage — Stellungnahme zum Nationalberein erörtert. Wach 
längerer lebhafter Debatte - — ber Berein noch eine ab⸗ 
wartende Siellung gegewüber dem Natinolverein einnehmen zu 
tollen. Mitte November veranftaltet der Rational-foziale Verein a 
öffentliche en, melde jich mit der preufstichen 
frage bejafien wird, 
DOsmabrüd. Von ben hiefigen Fremden der „Hilfe* wird ein 
engerer —— af und —— die Gründung eines liberalen 
— geplant. —— werden die Leſer und 
Freunde ber Hilfe“ aus in und Um nl gebeten, ihre 
Adreſſe der Redaktion der „Hilfe“ Baldigft mit Die Mit 
teilungen werben ftreng vertraulich behandelt — 


Der „Hilfe*-Prehverein erhielt folgende Beiträge: 


freiburg, F. D. I F 8⸗ 
Sammover, A. O, I. ” BD, 
Auberorbentliche Beiträge: 
Charlottenburg, K.W. m. 2— 
Bufanmen M. 17,— 
Dazır It. Ausweis in Nr. d4 „ 3151.90 
IR. 3165,90 
Die Geichäftsleitung. 


über bie wir herzlich danlend quittieren. 


— Bewegung 


Eine neue erfihaftsgrupp ? Unſre Beur- 
teilung des ———— deutſchen Arbeiterlougreſſes hat 
in den Organen dieſer Bewegung rn ftarf verſchnupft. 
Weil die rechtöftehenden Parteien umd Blätter bis tief in die 
nationalliberale Partei hinein eitel Weihrauch ftreuten, Augen 
auch den entichieden-liberalen Organen verboten fi 


nennen. 
—— umd fo kann man ber bie berät ante 
der liberalen Sritit rubig zur Tagesordnung en 
ker beihäftigt uns ein Vorſchlag aus Arbeiterkreiſen, 
die — ig. als Fritiichen Beitrag zum II. Deutſchen 
eh veröffentlicht hat. Er verlangt: „man — 
en — ee ng ———— ewegung die 
Wege ebnen.“ In der Tat, das iſt der erſte Gedanke, 
den der verflofſene flerifal-nationale Berliner Arbeiterfongreß 
anslöfte. Wir haben eine internationale ſozialdemolratiſche 
und national-reaftionäre Gewerkſchaftsbewegung. aber es 
fehlt noch eine freiheitliche Arbeiterbewegung auf nationalem 
Boden. Sie fehlt in diefer Zeit fteigender liberaler Gefinmung 
in Deutichland. Unnsötig, bier hervorzuheben, daß es in 
* Schuld des politiſchen Liberalismus iſt, die F 
nur, ob dieſe Schuld ſich ewig rächen ſoll oder jethzt — gut 


gemacht werden fan. Bei den Hirfc-Dumnderfchen Gewerk 
bereinen N die Antwort auf diefe Frage. Ohne ihre tat» 
fräftige Ini 


e iſt feine zuye freiheitlidj«nationale 
Arbeiterbeivegung mehr der fie müßten den Strijtalli- 
fationspunft einer joldyen bilden. Und fie —— es, benn 


ftand vorhanden, die heute meder nad) rechts 
gewerfichaften, noch nach links zu den fozialdemofratiichen 
gehen mögen. Aber die Zeit ift koftbar, der Werbean 
redjts und Finfs wird immer dringender, die Schicht der 
freiheitlich · nationalen Arbeiter immer dünner. „Handeln“ 
muß darum die Parole lauten. In welcher Weiſe die 
Gewerkvereine vorgehen ſollen, das mögen ſie ſelbſt — 
Grund ihrer vieljahrigen u er enticheiden. 

daß fie vorgehen, daran hat der wirkliche Liberalismus m 
dings ein dringendes Sntereffe. Und darum wird man ohne 
weiteres jagen dürfen, daf ſich die entichloffene Tat zur Samme 
lung aller liberalen Arbeiter umd zur Bildung einer frei« 
heitlidjenationalen — — des Beifalls und der 
Unterſtützung aller entihieden-liberalen Richtungen und 
DOrganijationen erfreuen würde. 


zur Frage der Befhäftigung junendlider 
Arbeiter —— die „Soziale wu Das en der Gejch- 


8 für Sozi iale Reform. Wir geben von feinen Ausfü 
voller Zuſtimmung folgendes wieder: „Die 

Köder Arbeiter mwirb nenerbin mehrfach in und 

agrariſchen Blättern erörtert. Während die einen offen den Wunſch 

—— es möchten die „jungen Leute“ vom 14—16 Jahre 

mehr als jegt in ber Landiviriichaft Verwendung finden, forberm 
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die andern ein grumbjägliches Verbot ihrer —— in die Fabril. 
Die „Deutiche Tagesztg.“, das Organ des „Bundes der Landwirte“ 
wimmt dabei ohne weiteres aut, daß der neue Staatsfetretär des 
mern mit dem Yiele und bem Grumdgedanfen diejes Vorſchlages 
einverjtanden ſei, wenn er aud einige äukerliche Vedenfen babe. 
Wir möchten doc bezweifeln, ob diefe Bedenken bloß äußerlich find. 
Unfrerjeits wollen wir jedeufall® feinen Zweiſel darüber lafjen, 
dak wir vom fozialpolitiichen Standpumft uns diefer Forberung 
nicht anichliehen lönnen. Sollen wir offen unſre —— fagen, 
fo geht unjer Wunſch dahin, dat wir an erjter Stelle eine Wers 
längerung der allgemeinen Vollsſchulpflicht bis zum vollendelen 
16. Lebensjahre befommen. Indeſſen, wir wiſſen wohl, bak dies 
tel für lange Zeit noch unerreichbar bleibt. Wir müſſen alſo mit 
en Tatſachen redinen. Da die Schulpflicht mit dem 14. bezw. 
13. Lebensjahre endet und dam der Eintritt der „jungen Leute* 
beiderlei Geſchlechts in das wirtichaftliche Leben zumeiſt aus Er: 
werbsrüdjichten, folgt, fo hiehe ihre zwangsweiſe Ausichliehung aus 
der Fabril nichts andres als ihr Hinüberdrängen in die Land— 
twirtichait, das Handiverf, den Laden, den häuslichen Dienit, die 
Gafte und Schantwirtichaft, in Austrag⸗ und Botendienft uſww. Uuch 
in allen diejen Erwerbszweigen können junge Leute Tüchtiges lernen 
u») an Leib und Seele gejundb bleiben. Aber andrerſeits fehlt 
doch in ben grüßten diefer Gebiete jeder neieplide Schug für die 
Augenbdlichen und jede ſigatliche Aufſicht. In ber Fabrik Dagegen 
Baben wir für junge Leute eine Höchitarbeitszeit, geregelte Paufen, 
Verbot der Nachtarbeit; außerdem Unterfagung gewiſſer ſchädlicher 
Beſchaftigungen, Geſundheits ⸗ und Sittlichteitsfchuß, endlich Fort« 
bildung. Wir wilnfchen ſehr, daß dieſe Schutzmaßnahmen in ber 
Kabrit nod) ausgebaut und verſchärſt werden. Es liegt zugleich 
nahe, das Schubalter auf 18 Jahre auszudehnen. Aber ein Verbot 
der Verwendung „junger Leute“ in der Fabrit läßt ſich unſres 
Eradjtens vom Standpunkt auch des fortgeicrittenen Eozialpoli 
tilers nicht rechtfertigen. 
lichen. Nachwuchs ebenfo wie die Landwirtſchaft, das Handwert, 
das Hanbesgewerbe. Wollen die agrariichen Blätter für bie Jugend 
fozialpolitiiche Maßnahmen, jo follten fe zuerſt für einen energiichen 
mb grimdlicden Kinderſchutz auf dem (Felde und im Saufe eintreten. 
Und wenn fie ſchon der Induſtrie ihr Augenmerk zuwenden, jo 
ſchließen fie ſich vielleicht unferm Vorſchlage an: „alle jungen Leute 
beiberlei Geſchlechts in Induſtrie und Handwerk baben im Alter 
bon 14 bis 18 Jahren zwei Halbtaägsſchichten, die eine für die 
Fortbildungsſchule, die andre für die gewerbliche Arbeit!” 

Nugen der gewertihaftlihen Organiſation. Man ichreibt uns: 
Der Vorſtand bes fozialdemotratifchen Bildhauerberbandes, eine der 
beitorganifierten Gewerlichaften, hat ſoeben ein Meines Werbeheft 
er Darin find folgende Ziffern über die Arbeitszeit 
und die Yohnböhe der organifierten Berufsgenoſſen enthalten: 

Die durchſchnittliche Arbeitszeit in Deutichland betrug 
1890: 10 Std. IM. in der Holzbrandie, 10 Std. 30 M. in ber 

Steinbrande, 10 Eid. W M. in der Mobellbrandie, 
1905: 9 Std. 16 M. in der Holzbrandye, 8 Std. in der Steinbrandhe, 
8 Std. 18 M. in der Modellbrandye. 

Es betrug alfo der Rüdgang der täglidien Arbeitszeit in 
der Holzbrandye annähernd 142 Stunden, in ter Eteinbrande 2" 
Stunden und in ber Modellbranche 1% Stunden. Auch die Löhne 
erfuhren eine anjchnlihe Steigerung. Der durchſchnittliche Lohn 
betrug in Deutſchland: 


„ 1890: in der Holzbranche 19,58 M., in der Steinbrande 27,42 M., 


in der Modellbrandye 27,10 M,, 
1905: in der Holzbrauche 26,20 M., im der Steinbrande 43,00 M., 
in der Modellbrande 43,39 M. 

Die alte Streitfrage. Die Frage, ob Handwerk ober Fabrif- 
betrieb, erführt noch immer eine recht verfchiedenartige Beurteilung. 
Der Oberpräfident der Provinz; Brandenburg bat vor furzem eine 
Entſcheidung getroffen, wonach eine Druderei, die mit etwa 20 Pers 
fonen arbeitet und einen jührlichen Imjag von MO0O WM. erzielt, 
als ein — — anzuſehen fei und dementſprechend ber⸗ 
pflichtet iſt, ſich der Veitragspflicht zu den Koſten der Handwerls— 
lammr zu untertverfen. Dahingegen wurde in einem Rechtsſtreite 
der Sandiwertölammer Hannover mit den dortigen Vuchdruderei⸗ 
befigern eine Vuchdruderei von mehr als zehn Perſonen für einen 
Habritbetrieb erllärt. 

Zur Dienitbotenorganifation, Belannilich find feit etwa einem 
Jahr einige Dienftbotendereine bon der Sozialdemokratie gegründet 
oder übernommen worden. Es hatte fich dann im legten Frühjahr 
und Sommer eine lebhafte Organifationsarbeit unter den Dienits 
boten entiwidelt. Nun fol diefe Arbeit, die bier und da fpärliche 
Erfolge gezeitigt hat, planmäßig weitergeführt werden. Im Uns 
ſchluß an den jozialdemotratischen Preußentag beruft „die Vertrauens: 
perfon für Deutichland“ eine Dienfibotenorganijationssstonferenz nad) 
Berlin ein, die aus allen Teilen Deutſchlands beſchickt werden fol. 
Berichte über jeitherige Erfahrungen und nen einzuichlagende Wege 
follen Gelegenheit zur Ausſprache und einbeitlihen Gejtaltung ber 
Weiteren Organijationsarbeit geben. Bir haben ſchon oft an dieſer 
Stelle die bejonderen Schwierigfeiten aufgezählt, die der Organie 
fierung ga der Dienftboten im Wege jtehen. Cie find zahlreich 
und groß, jo dak man in abjehbarer Zeit höchſtens in einigen 
Grohftädten ſichtbare Erfolge wird haben fünnen. Eher noch hat 
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die chriſtliche Gewerlſchaftsbewegung Mittel und Wege, um bie 
Dienftboten in größerem Imfange zu organifieren. Sie hat aud 
fchon einige Anläufe dazu unternommen. Wem fie in berielben 
planmäßigen und zielbeivuhten Weife wie die Sozialdemofratie unter 
den Dienftboten arbeiten würbe, wäre es bielleicht möglich, demnächſt 
bon ee wirklichen Organifationsbeiwegung unter den Dienftboten 
zu reden. 

Straßburg lommunalpolitifh voran. Die Kommunalverwaltung 
ber Stadt Straßburg beginnt ſich unter ihrem neuen Oberbürger» 
meifter. einen Hangdvollen Namen zu erobern. Wiederholt ſchon 
lonnten wir auf dem Gebiet fommunaler Wohnungsfürſorge vor⸗ 
bildliche Beichlüjie und Taten aus Strahburg melden. Heute zeigt 
fi) aud) auf dem @ebiete fommunaler Arbeiterfüriorge, das ſeither 
bon der Stadtgemeinden beionders itiefmütterlich behandelt wurde. 
ein friiher Zug. Der Gemeinderat bat kürzlich die Anjtellung eines 
Arbeiterlfontrolleurs auf Bauten bejchloijen. Es iit das ber 


zweite, Bauauffeher aus Wrbeitertreifen, der in Strakburg mit 


öffentlichen Rechten angejtellt wird. Die gleichfalls von den 
fozialdemotvatiihen Gemeindevertretern geforderte Beſtimmung, 
feadtifche Arbeiten nur an dariftrene Unternehmer zu vergeben, 
wurde ebenfalls angenommen. 

Wertzuwachs der Aleinftadt. Wie oft begegnet man, 
fchreibt - VBovenfiepen in ber „Wodenteform*, im Geſpräch oder 
auch in der Literatur der Mnjicht, die boben müheloien 
Gewinne bei den Grundftüdsvertäufen würden eigentlich body nur in 
Grofftädten und in fehr dichtbevölterten Andujtriebezirten erzielt, 
auf dem platten Land und in Qandjtädten nicht. Wie irrig dieſe An⸗ 
ficht iſt, möchte 2 an einem Fall des täglichen Lebens dartun. In 
meinem jegigen Wohnfig, dem weitpreußiichen Landſtädichen %. mit 
5000 Eimvohnern, einem ganz weltabgeichiebenen Nejt ohne Spur 
einer Induſtrie, Datte vor vier Nabren etwa ein Hanseigentümer 
fein fieben preußiice Morgen großes Grumdftüd für 17000 Mart 
gelanft. Auf das Erdgeſchoß des ſchon vorhandenen Hauſes ſetzte 
er felbft — er ift gelernter Maurer — noch ein Etodwerf und ein 
Dachgeſchoß auf. Das Material dazu nimmt er aus jo ſchlechten 
Stoffen, dab im Aufbau eine Yimmerdede völlig Dar: t. 
Tann Wartet er vier Jahre ab. An dem Haufe werden micht 
bie geringften Berbefferungen im diefer ganzen Yeit vorgenommen; 
um aud mur die kleinſte mottwendigite Yusbejlerungsarbeit 
durchzuſetzen, müſſen die Mieter jelbjt den Sandiverter herbei— 
holen und den Betrag an der Miete Türgen. Da, vor lurzem 
findet ſich ein Stanfliebhaber und zahlt 47000 M. (in Buchſtaben: fieben« 
undvierzigtanfend Mark). Rechnen wir ſehr body und reichlich (aber 
das ift viel zu bodh) 10000 ER. file die Neubauten, fo bleibt ein 
gänzlich mühelojer Gewinnt von 20000 M., pro Jahr alfo 5000 M. 


Briefkaiten. 


Alle Leſer der „Hilfe“, foweit fie unfre Wochenſchrift ſchon 
bisher am Zeitungsſchalter des Poſtamts oder beim Briefträger 
beftellt hatten, bitten wir, die Erneuerung des Abonnements für 
1908, erſtes Vierteljahr, möglichit bald zu bejorgen, damit Die Be: 
ftellung im Trubel der Weihnachtötage nicht verloren geht und eine 
fpätere Beſchwerde erübrigt wird, Alle Leer, die ihre „Hilfe“ 
bis jet direlt beim Berlage in Berlin-Schöneberg beftellt und an 
ihn vierteljährlich 1,75 M. bezahlt haben, bitten wir, die Beitellung 
für das nächſte Halender-Bierteljahr ſchon jetzt und zwar beim 
Buchhändler oder beim Briefträger, oder am Beitungsichalter des 
Poſtamts gegen Yallung von 1,62 M. zu beforgen. Es liegt uns 
viel daran, die Menge Meiner Erpeditionsarbeiten los zu werden 
und unjre Kräfte für bie eigentliche Propaganda freizubehalten. 
Niemand foll deshalb bie Heine Mühe ſcheuen, die ihm dieie Neu— 
beftellung diejes eine Mal madjt. Später werden ſich Buchhändler 
und Pojtamt von ſelbſt melden. 

KR. in Karlsruhe, Beiten Dank für Ihre freundliche Ans 
regung, die wir gelegentlich zu verwerten gedenten. 


Büchertilc 


Richard Ealwer: Der Handel. Aus der Sammlung „Die Ge— 
vy'h Verlag Rütten und Loening, Frantfurt a. M. 835, 
Martin Buber gibt eine Sammlung Tleiner Bände Heraus: 
„Die Sefellfchaft“, ſozialpſychologiſche Monographien, die in der 
Darftellung einzelner lonteeter Stomplere unfres öffentlichen, ſozialen. 
tulturellen Lebens das Material beibringen foll zu einer fozio« 
logiſchen Betrachtung des gefamten gefellichaftlicen Lebens. In 
diefer Serie find bereits eine Reihe ausgezeichneter und geiftreicher 
Arbeiten erſchienen, die zumeijt den Vorzug hatten, Wenes zu 
bringen, weil diefe Methode der Schilderung bei uns überhaupt 
noch etwas Neues iſt. Der 8. Band in der folge ijt das bor- 
liegende Buch des befannten jozialdemofratifchen Wirtichaftspolititers 
Ealwer, der bier zeigt, daß er nicht nur ein gründlicher Statiſtiler. 
ſondern auch ein guter Schriftfteller ift. Er betrachtet das Zuſiande · 
tommen bes Dandels, jeinen Einfluß auf Käufer und Vertaufer und 
ibt dann eine Reihe charalteriſtiſcher Stulturjtigzen über die einzelnen 
Sändleripen, dom Danfierer an bis zum großen Erporteur. 





€s gibt feinen unerträgl 


ichen Schmerz. So 
Sch merz lang er empfumben wi —* “ als 


Mt er wirfich unerträgl 
der; phulücd ober mora! 

Bor mir jah eine junge Frau. In der Nacht war der 
Mat gejtorbent. Er wollte das Neifen als Beruf aufgeben. 
Beitern hatte er die legte Reife gemadt. Nachts überraſchte 
ihn der Tod — es war feine legte Reife. Nun ſprach die 
Frau und um fie ftanden 4 Heine Kinder. Sie fprad) lang- 
ſam, ruhig, fajt als müßte fo alles fein. Sie erzählte ſchlicht, 
alles bis zu dem Augenblid, da fie ihren Manı tot im 
Bett fand. Da fing das Inbegreiflihe an. Auch davon 
redete ſie. Es war alles Har gedadjt, innig empfunden: 
aber es var tonlos. Na, worin rubt eigentlic) der wirkliche 
Schmerz? Ich meine darin, daß er alles Wirkliche beſtehen 
läßt, ihm aber zugleid) die Farbe nimmt. Schatten huſchen 
durchs Gehirn, Hohl Mingt das eigne Wort. Nichts hat 
mehr fein eignes lebendiges Gewicht. Alles ijt anders, 
gehört in eine andre Welt. 

Wie verfdjieden die Menſchen ihren —— äußern! 

ch denke gar nicht an die wilden Ausbrüche bei denen, die 

ſich nachher doppelt raſch tröſten. Die wirkliche Schmerz« 
empfindung ſelbſt äußert ſich ſo mannigfach. Da gibt es 
Menſchen, die uns empfangen, als würden wir zu einer 
Geſellſchaft kommen, gemeſſen, höflich, freundlich und doch 
bohrt in ihnen wildes Weh. Andre reden gar nichts, ſind 
teilnamlos und leben in einer fremden Welt; es berührt fie 
nichts, was um fie bergeht. Wieder andre durften mad 
irgendeinem Wort, Mammern fid) daran und find jelig, 
auch wenn es mur ein windbewegter Halm ift. Nie kann 
man fo wenig jidher gehen als im Urteilen über die Echtheit 
des Edymerzes. Man erjtaunt eft geradezu, wie tief er ſich 
verfriehen kann, und wie gewaltfam er ausbridt. Wo es 
wohl herfommen mag? 

Ich meine immer, Schmerz bedeutet unmittelbare Probe, 
Da Steht der Menic feinem Schickſal fo gegenüber, daß nichts 
mehr ſich Be jie drängt. Eben darım wirft er jo ber» 
fchieden. Die Mannigfaltigleit der menſchlichen Natur zeigt 
erſt in folder Lage ihren eignen Reichtum. Wie Stein und 
Metall im Feuer verichieden glänzen und flüffig werden, jo 
der Menſch. Er zeigt in ſchweren Stunden gerade jo recht, 
wie er dod) immer ein eigner bleibt. Es gibt feine Scha— 
blone für diefe Augenblicke. Mo fie ſich doch geltend machen 
will, wirft fie häßlich, abftohend, nichtsfagend. Der Schmerz 
fagt dem einzelnen etwas unmittelbar in die Seele. Darum 
wirft er jo mannigfad. Er zwingt uns, nur Menſch zu fein. 
Das iſt nicht leicht. Das ift das Schwerſte, was es gibt. 
Alle Rollen find vergeſſen, die man fpielte. Hier wird Elar, 
mas man ilt. Deshalb iſt der Edymerz ein lieber Charakter 
lejer im Menſchengeſchlecht. Traub 


Kampf und Organilation 
. In, 
Diefer eminenten Madjt der Unkunſt ftehen nun die 
reunde der Stunit gegenüber, ein Feines Häuflein gegen 
ein unendlihes Menfdienmeer. Wenn es diefem Hänflein 
iiberhaupt gelingt, einige Pofitionen zu halten und fich im 
Getriebe der Welt eine beftimmte Geltung zu verſchaffen, 


= 
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fo beruht das ganz allein auf dem Umſtand, daß der 
einzelne in Bieler feinen Schar mehr Wert, mehr 
geiſtige Kraft, mehr Geltung hat, als der einzelne in der 
Armee der Unkunſt. Im Yager der Literatur trägt der 
einzelne perfönliche Züge, ift eine durch geiftige Intereſſen 
beſtimmte Individnalität, während im Lager der Gegner 
die Fabrilware herrſcht, der haltloſe Schund aus — 
und Ramſchbazaren. Die Qualität iſt es, die in dieſem 
Falle die Überlegenheit über die Quantität beweiit umd 
es möglich madıt, daß eine Minorität einer ungeheuren 
Menge doch allerhand abzuringen vermag... Es ift die Über» 
legenheit einer geſchulten und modern ausgerüfteten Truppe 
über einen Saufen von Sunnen, der — im Kampf der 
Geifter — nur durch feine a etwas bedeutet. Der höhere 
Wert des einzelnen nun führt außer dem unmittelbaren 
Gefechtswert noch einen weiteren Umstand mit fid), der von 
einſchneidender Bedeutung ift. Der höhere Wert beruht ja 
fchliehlic in der Tatſache, daß der einzelne von lebendigen. 
Intereſſen bewegt wird, Mo aber Intereffen borhanden 
be it die Möglichkeit und bis zu einem gewiſſen Grad 
elbft der Zwang einer Organifation gegeben. Die 
Organtfation aber leiht den Intereſſen, die in ihr vertreten 
werden, eine fehr bedeutende Kraft. Wir brauden nur 
einen Augenblick an ein Veifpiel aus der Politik zu denfen, 
um uns darüber Har zu werden. Der „Generalanzeiger“ 
einer größeren Stadt kann eine Auflage von 100 000 haben, 
während es die jtreng nationalliberale oder jozialdemofratifche 
Zeitung desjelben Orts nur auf 8— 10000 Abonnenten 
ringt. Nichtsdeitoweniger fallen die Außerungen der zuletzt 
genannten Organe politiih ins Gewicht, weil hinter ihnen 
beftimmte Intereſſen und bejtimmte Organifationen jtehen. 
Der „Generalanzeiger“ aber ift gleihgültig, weil feine Schar 
von feinem einheitlichen Sntereffe und mithin. aud don 
feinem Willen beherricht wird. Um nidjt mißverftanden 
zu werden: ich till mit dem Wort „Generalanzeiger“ mur 
einen jonrnaliftiihen Typ bezeichnen; ich weiß, daß aud) 
Blätter von ſehr bejtimmter Färbung diefen Namen führen. 
Die Majorität der Unkunſt nun gleicht der Schar eines 
foldhen „Generalanzeigers“ — fie ift einfad) eine zuſammen · 
elaufene Menge, ohne Prinzip und ohne Disziplin. Die 
Snteefeiofigte der breiten Mailen, die zunächſt der Un- 

nit zugute kommt, birgt in ſich felber ein Stüd von 
einem Verhängnis — wo feine ntereffen find, gibt e8 auch 
feine organifierende Straft, fein einheitliches Wollen und 
feine Verve. Es ift nicht möglid, die Berehrer der Kadel· 
burgſchen Muſe in einen Verein zu organiſieren — ihr 
„Intereſſe“ an dieſem Autor beruht ja eben in der Ab— 
wejenheit aller geiftigen Interefien. Man kann diejelben 
Menſchen in einem Skatklub oder in einer Stegelgejellihaft 
zufammenbringen, denn Stat und Stegeln find reale Faktoren 
ihres Dafeins — in ein Stück von Stadelburg aber laufen 
fie nur, weil ihnen auf diefem Gebiet jo wie & alles gleid)- 
gültig it. Einen Verein zur Förderung der Kunſt dagegen, 
einen Dürerbund, eine üteräriſche Gejellichaft, eine freie 
Volksbühne uſw. kann man jehr wohl gründen und hat man 
ja bereits gegründet. Die Fähigkeit zurOrgani« 
jation und bamit eine ftarfe Kähigfeit zu 
Macht und Einfluß ift ein Borredt der Kunſt. 
Die Sache der Kunſt wird um jo beifer jtehen, je mehr ihre 
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berufenen Bertreter diejes Toftbare Privilegium auszubeuten 
wiſſen. Unfre Seit ift auf allen Gebieten eine Seit der 
Organtfation; auf feinem Gebiet aber hat die fefte Bereini- 

ung einen jo eminenten Wert wie auf dem der Kunſt. 
In die Künftlerifchen Sntereffenten fol und muß der Ruf: 
„organifiert Euch!“ mit gang bejonderer Stärfe —— 
Und wenn es ſich um einen ‚Leſeverein“ in einem Städtchen 
von 3U00 Einwohnern handelt; er hat feinen Wert. Nach 
meiner Anficht nicht einmal einen geringen. 

Aber nicht allein die Freunde der Kunſt, auch die Herren 
von der Politik follten den Wert von Fünftleriihen Organi« 
fationen einmal genauer ins Auge fallen. Die fozialdemo- 
tifhe Freie Voltsbühne im Berlin ift jo ftarf geworden, dab 
fie an den Ban eines eignen Theaters gehen kann. Bon 
diefem Theater und jenen Leiftungen geht ein beftimmter 
Zauber aus, und diefer Zauber wird zu einem Bindemittel 

iſchen dem. Arbeitern und ihrer politiſchen Vertretung. 
Kr mehr eine politifche Partei den ganzen Menſchen mit 
Beſchlag zu belegen vermag, um jo ſicherer hat fie ihn. 
Dazu aber ift die Kunſt ein eminentes Mittel. Die bürger- 
lihen Parteien follten fid) die Leiftungen der Sozialdemo- 
fratie auf diefem Gebiet um fo mehr vor Augen halten, als 
der politiiche Wert der Kunſt für jie noch unendlich viel 
größer ift, als für die Sozialdemofraten. Den jungen Arbeiter 
treibt die Not ohne weiteres zur Politil; den jungen Sohn 
des Bürgers keineswegs. Dem jungen Arbeiter läßt eben 
diefelbe Not nur wenig Zeit flir Kunſt: der junge Bürger- 
liche ift auch in diefem Punkt viel beſſer geftellt. Der junge 
Arbeiter endlich bringt feine Spur einer künſtleriſchen Bor» 
bildung mit, während der Sohn des Bürgers doch meijtens 
aud) in reiferen jahren noch die Schule beiucdht und einen 


und zuumguniten der 
In den Reihen der leßteren war man 
daher auch zunächit gegen die neuen Boltsbühnen ſehr ſteptiſch 
—— Die Hiſto der Partei erfannten ſehr klar imd 

rchaus richtig, daß die Kunſt für die Emanzipation der 
Arbeiter niemals die Bedeutung haben Lönnte, die fie für 
den Kampf der bürgerlichen Stlajien gehabt hat und — 
fügen wir hinzu — noch heute haben könnte. Wenn jid) 
trogdem die Vollsbühnen mit unhemmbarer Gewalt durch- 
er haben, wenn der Zudrang an Menſchen jo eminent 

t, daß er im den zur ügung ſtehenden Bühnen nicht 
untergebracht werden kann, wenn eben darum die älieſte 
der Bolfsbühnen zur Gründung eines eignen Heims ſchreitet 
— dann follte diefer Beweis der agitatorifchen Kraft den 
bürgerlidien Parteien im Grunde doc zu denken geben, 
Der Sohn eines bürgerlihen Haufes ijt in der Jugend mehr 
fünftlertich geittimmt als politifch; die politiiche Stimmung 
wird erit herrſchend, wenn er vom Eriwerbäleben verihlungen 
worden it. Wenn ihr mm die Jugend haben wollt, müßt 
ihr aud; mit diejer felifhen Grunditimmung zu rechnen 
mwilien und müßt euren politiſchen Bereinen Fimftleriiche 
Zirkel anzugliedern verfuhen. Im Mangel an ſolchen Zirkeln 
liegt wenigitens zum Teil der zung an na begrimdet, 
an dem alle bürgerlihen Parteien franfen. Wie joilte man 
auch die Jugend gewinnen fönnen, wenn man ihrer be- 
fonderen jugendlichen Stimmung nicht entgegenlonnnt? Man 
geivinnt Bauern nur durch bäuerlice und jugend nur durch 
jugendliche Intereſſen; darüber dürfte allgemeine Klarheit 
berrihen. Nur daß man dann auch aus diejer Prämiſſe die 
Folgerungen follte ziehen möge! 

Und ſchließlich dann noch eins! Jede Partei braucht 
einen bejtimmten Nachwuchs an Rednern und man hat 
Disfutierabende und Rednerſchulen vorgeſchlagen. Ich will 
den Wert diefer Dinge auch nicht einmal mit einem Zweifel 
belaften. Die Grundlage aller ſprachlichen Bildung aber 
bleibt die Beichäftigung mit der Kuuſt des Wortes, mit der 
fhönen Literatur mithin. Sorgt mır, dab der Yüngling 
ein Verhältnis zur Poefle gewinnt, ımd ihr werdet jpäter 
beim politiichen Mann die jpradhlihe Gemanbtheit nicht 
bermifien! Xielleicht überlegen ſich unfre Freunde im Land 
aud) einmal diefe Seite der Sadıe, Erich Schlaitjer. 
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Der Volksidullehrer und die 
deutidıe Sprache 


Bon R, Pannwitz. Buchverlag der Hilfe, 150. ©. 


Dies Buch gehört zu ben für den Lehrer twichtigeren Arbeiten, 
die im Iegter Zeit eichrieben wurden. Ein Buch, Bas das Gewiſſen 
— nicht nur der Lehrer, ſondern aller Volls enoſſen — aufrütteln 
ol... n man mir nicht befürditen mühte, daß viele — wie 

mer — mit einer Meiming über das Buch fid) begnügen werben... 
Beil eben, um zu leben, eine Energie .. ift, die man bislang 
noch zu ſehr in ammlungen, in Reben bei Stonferenzen oder am 
pa ch verpuffte. Unſtatt fie dem zu geben, dem fie gehört: dem 


Wen ich nur nicht befürdten müßte, daß die Maßgebenden 
adıtlos an dem Buch borübergeben werden, weil bier ein jo wichtiges 
Problem des gegenwärtigen Lebens, ſo — einfadı gelöjt ift. Und 
wiederum, id} werde den Optimismus nicht Ios, daß dies Buch viel 
leicht miteine erſie Beranlafiung fein wird zu einer Berföhnung zwiichen 
der vorwiegend liberalen — und ber vorwiegend lonfervativen 
Regierung. Ich will ſagen, wie ich Das meine; aber ich mu ein 
wenig ausbolen. — — — 

Beide, Lehrerſchaft und Regierung, wiſſen noch nicht genug, 
was beider Schule das Notwendigite ijt. Die Lehrer fennen fait 
nichts Wichtigeres, als die Standesfrage; bie Regierung michis 
Wichtigeres, als möglicft volllommene Aufficht über die Lehrer, 
innen ımb außen. Und das Allernötigite ift nicht all dies — fonbern: 
bie Erziehungslaft bom Slinde zu nehmen, bie fFreibeit ber 
stinder zu ‚befretieren, die Bädagogit wiſſeuſchaftlich zu fundamentieren 
Durch wiſſenſchaftliche Forſchung, durch prattiſche, * 
theoretiſche Pihchologie. Alles andre finder ſich dann; z. B. 
Freude der Lehrer und Eltern an ber Schule. Es handelt ſich, wie 
Pannwitz fagt, um bie Schaffimg einer bodenftändinen Volts— 
bildung. enn Lehrer und Regierung das einjeben, dab fie ge 
ſchaffen werden far und was bamit gewonnen ift, fo Können 

de bie Hände reichen. 

, Bas t das mit der beutfchen Sprache zu tun? Ulles! Dem 
bie jhledhte Sprache. der wir auf Schritt und Tritt, in Peitungen, 
Yeilihriften, Briefen, Lehrbüchern. Nugenbichriften aufn. begegnen, 
ift das Stigma ber Talmie und Pſeudo⸗Bildung. die jo oft noch ala 
erſtrebeuswert gilt. Mit ber Stritit der Sprache fängt die Stritif 
ber Bildung überhaupt an. 

Aın Sclufie des Buches find die Mefolutionen des letzien 
Weimarer Etgiehungstages abgedrudt. Das ift gut, So fünnen 
wir. wenn Megierumg und einzelne Lehrer es wollen, mit der 
Schaffung einer bodenſtandigen Bildung beginnen 

R.Ekanuwitz verlangt dom Lehrer, daß er Künſtler, Forſcher 
und Lehrer jei. Aber ev jagt zugleich, daß niemand über Diele 
Worte erfdireden möchte; fondern einfady jeder foll wagen, e3 zu jein; 
dab; er's fein fan, wenn er will; ba er jeine Bildung ſich er« 
werben fol. Daß das Vücerftudium, das Profefforenbören durdh« 
aus nicht alles ift, gar nicht mal das Wichligite. Daß jeder Pehrer 
alles, feine nächte Umgebung, die Sinder, die Gemeinde, die Dinge, 
das Turn, die Natur, und dann vor allem bie Sprache der Stinder 
und Erivadhfenen nm ihn ſelbſt beohadken foll, erforihen, daß 
er babei all das Wichtigfte, was er willen mu, lernen wird. Und 
dann mu er umabläflig immer wieder feine eigue Sprache 
beobachten, was echt daran ijt, was nicht. Muh immer den eine 
fachſten Ausdruck zu finden ſuchen für das, was er jagen will, Aber 
was er damit gewimut, ift foftbarer Beiig. Und was dann etwa 
noch fehlt, das ſchafft er jelbft oder findet’s bei folchen, die auch eine 
Sintflut binter fich haben... Dann lernt er vielleicht Sprache 
bören; dann geben ihm „bie äfthetifverflebten Sinne“ auf, daß er 


bie Yufammbänge, 
welche findet. 


58* uſw. uſw. aber niemand forſcht bei ſich, was Religion 
e1, ganz zu ſchweigen davon, daß man zu erſahren judht, inn$ 
Daten bes indes fei. — Da fällt mir ein Geipräch ein, das 


ber Uniberjität nicht anders als jonft — man bat feine —— 
.ESchließli 
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nicht die Bildung, fonbern man erwirbt fie fi... Auch Hochſchul⸗ 
profefforen jagen nicht immer das u Wort über bie Dinge. 
Vollsſchullehrer aber muß ſich anf feine nädften 
ailiaten befinnen. Daß es geidieht, dazu helfe das Bud) von 
dolf Pannwitz. Karl Röttger, 


Robert Blum 


(geboren am 10. November 1807) 


I. (Schluß). 

So kam das Jahr 1848, famen die Jubelwochen ber Revolution- 
Als die Parifer Fe ruarrevolution ausgebroden war, herrſchte in 
Sadıien eine feltene Ginmütigfeit der Parteien. Die Leipziger 
Stadtverordneten nahmen einstimmig eine Adreſſe an die Regierung 
an, die „eine u er der beutfdien Bundesverfaffung im 
Geiſt und nach den Bedürfniffen der Zeit, angebahnt durch die Ent- 
fefielung der Brejie und die Berufung bon Vertretern jämtlicher 

utichen Bölfer, an den Zi des Bundestags“ verlangte. Die 
Adrehdeputation erhielt freilich in Dresden abichlägigen Beſcheid. 
Blum teilte vom Naihausballon in befchwichtigender Rede das 
Refultat mit und fewderie vor allem die Entlaſſung des Minifteriums 
er Preßfreiheit. Da viele Städte Sachſens dem Beiipiele Leipzigs 
olgten und in zahlreichen Adreilen die gleichen Forderungen jtellten, 
fo begann man in Dresden bereits nachgiebig zu werden. Falten: 
fein trat freiwillig zurück. In Leipzig aber beharrte man ente 

eben auf der Gewährung aller Forderungen. Die Gärung wuchs, 
o daß Blum jeinen ganzen Einfluk zur Aufrechterhaltung der Orde 
ag aufbieten mußte. Die Hegierung dagegen zog Truppen in 
ber Räbe Leipzigs zuſammen ımb verhängte den Belagerumgszuftand 
über die Stadt, wodurch natürlich die Erregung der Bevöllerung 
nur gejteigert wurde. Endlich am 13. März trat das ganze Mini« 
fterium zurüd. An feiner Stelle wurde Braun an bie Spite eines 
neuen, des ſog. Märzminifteriums berufen, Dem Georgi, v.b. Pfordten, 
v. olgendortf und Martin Oberlänber als Mitglieder angebörten. 
Damit war alles erreidjt, was enblidlich erreicht werden tonnte. 
Das liberale Programm des Miniſteriums bürgte für die Erfüllung 
der wichtigiten Forderungen des Kiberalismus, 

Blum, der durch Gruͤndung bon VBaterlandsvereinen mit lonſti⸗ 
tutionellemonardyiihem Programın der freifinnigen Bewegung in 
Sadjien einen fejten Nüdhalt gegeben, hatte feine Aujgabe in 
Sadıjjen vorläufig erfült und lonnte ji) mmmehr den all 
gemeinen deutichen Fragen zuwenden. er in Zwiclau zum 
Abgeorbneten ins Vorparlament gewählt worden war, reifte er 
Ende März nad Franlfurt ab. Hier wurde er bald der Führer der 
Linlen. Zugleich lehrte er feinen republitanischen Standpunkt ſchärfer 
heraus. Sein Plan war die Einführung der Republit im Reiche 
durch Beſchluß der Nationalverfanunlung, doch ohne jede bewaffnete 
Erhebung. Er ftand aljo im Gegenjag zu Heder und Strube, deren 
Aprilaufitand er aufs fchärfjte mikbilligte. 

Im Borparlamente wurde Blum zum Vizepräfidenten gewählt. 
&r war es, ber mit feiner eifernen Ruhe und gewaltigen Stimme 
mebr als einmal die aufgeregte Verſammlung im Zaume hielt. Es 
Hi felbjtverftändlid,, daß er tätigen Anteil an ben Gigungen des 

riaments nahm. Er trat für die Permanenz bes vollen Bor« 
parlaments ein, die freilich abgelehnt wurde, und wandte fich ſcharf 
egen die Wiederbelebung des Bundestags. D in Diejer 
Ki mußte er fich der Mehrheit fügen. Als das Vorparlament 
nad wenigen Sitzungen auseinanderging, wurde Blum in ben 
Fünfzigerausihuß gefvählt. Einige offizielle Neifen, die er im Auf« 
trage desjelben unternahm, führten ihn damals auch nad) Köln, das 
er zehn Jahre lang nicht geichen hatte. 

Am 18. Mai trat endlich die Rationalverfammlung, in ber 
Blum die Stadt Leipzig als Abgeordneter vertrat, in der Pauls» 
tirche zufammen. Much bier war Robert Blum von Anfang an 
unbeftrittener Führer der Linlen. Er wurde in den Verfaſſungs ⸗ 
ausichuk und andere Kommiſſionen gain gleich übernahm 
er die Redaltion ber demotratiſchen Deutſchen Reichstagszeitung.“ 

m Parlament ſelbſt fpielte er als Parteiführer und glängender 
edner eine hervorragende Rolle. 

Die parlamentariſche Wirlſamleit wurde zum Pfingitfeit durch 
eine Reife unterbrochen, die die geſamte Linle in die Balz machte, 
und auf der namentlid) Blum in ber begeiftertften Weife von der Bevölle- 
rung gefeiert wurde. Nach Pfingften begannen im Parlament bie 
äußerit wichtigen Verhandlungen über bie proviforiihe Bentralgemwalt. 
Blum trat für die Wahl eines Vollziehungsausſchuſſes ein, zu befien 
Borfigendem ein Parlamentsmitglied gewählt erben follte. Er 
wandte jich alfo gegen den Vorſchlag ber Mehrbeit, die die probis 
ſoriſche Hentralgewalt in die Hände eines Bundesdireltoriums legen 
wollte. Belanntlih wurde auch diefer Vorſchlag nicht realifiert. 
Gagern tat jeinen „tühnen Griff, der freilih ein Mihgriff war, 
und es lam zur Wahl eines Reichsverweſers in ber Perſon bes 
Erzberzogs Johann. Im Anjchluß daran wurde die Bildung eines 
Reidjsminifteriums vollzogen. 

AS in der Rationalverfammlung die Vermehrung bes beutfchen 
Heeres zur Sprache fam, wandte fid) Blum trog ausdrüdlicher Ber 
gonung feines nationalen Standpimltes im Intereſſe bes Volles 
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genen eine ſolche Erhöhung der Militärlaften. Er drang freilich mit 
einer mwohlbegründeten Anſicht nicht durch. Anläßlich der Ber 
bandlungen über die Polenfrage hielt Blum eine große und ſchöne 
Rede, die feine Spmpathien für die umterbrüdten und verfolgten 
Polen aufs deutlichſte erlennen lieh. Dann fam die Hauptarbeit 
ber Nationalverfammlung, die Beratung der fogenannten Grundrechte, 
welde die Verhandlimgen im tmejentlidien von Juli bis Dezember 
ausfüllte. Blum bat den unheimlichen Redeitrom, der gerade in diejer 
Frage floh, nicht allzufehr vermehrt. batte damals andere 
Sorgen. In Sachſen waren bedenkliche Zuſtände eingerifien, bie 
feine Anweſenheit dringend erheifchten. An den „VBaterlandsvereinen”, 
neben denen fi fchon vorher die gemäßigt » liberalen „deutichen 
Vereine“ gebildet hatten, waren Streitigkeiten zwiſchen den radilaleren 
und dei gemäfigteren Elementen ausgebrocden, die zur Spaltung 
au führen drobten. Judem ın n jich partitulariftiiche Strömungen 
geltend, an deren Auflommen Blum und die Frankiurter Linfe n 

—F unſchuldig waren. Angeſichts einer ſolchen Lage ber Dinge 
n alen reilte Blum Mitte Uuguſt nach Leipzig. Er wurde mit 
Jubel begrüht, Berfammlungen, Boltsfefte und Fdelgü e wurden 
au feinen Ehren beranftaltet und feine große Rede im Schüenbaufe 
uber feine Tätigleit und Haltung in der Paulslirche war von tiefer 
Wirkung. Die Spaltung in den Baterlandsvereinen aber fonnte Blum 
nicht verhindern. Der radilale Nälel trieb die Minderheit hinaus. 


Als Blum nad Frankfurt zurücdgelehrt war, begannen —— 
die Verhandlungen über den ſchmählichen Waffenſtillſtand von Malmö. 
Blum beteiligte ſich lebhaft am Redeturnier und wandte ſich gegen 
die Genehmigung des Waffenſtillſtandes, der denn tatiächlich aud) 
beriworfen wurde. Jufolgedeſſen legte das Reichsminiſterium feine 
Ämter nieder. Dahlmann wurde mit der Vildung eines neuen ber 
auftragt, brachte aber feines zuitande. Die Berbandlungen über 
den Waflenitillitand begannen aufs neue, und Blum hielt dabei feine 
legte große Rede, die reifite und ſchönſte, welche die Baulstirche je 
bon ihm _gehört. Als der Warfenftillftand genehmigt wurde, erhob 
fih ein Sturm der Entrüjtung in der Wevölferung Frankfurts. Es 
fam zu argen Tumulten, Varrifaden wurden gebaut, Strakenfämpfe 
begannen. Die Abgeordneten der Rechten, Auerswald und Kid» 
nowsth, wurden barbariſch —* Blum, als er zum Frieden 
mahnte, beinahe ermordet. Der umglüdjelige Aufſtand war bald 
beigelegt. Für Blum und feine Freunde aber, denen man zu Unrecht bie 
Beſörderung der Erregung zur Laſt legte, hatte der Zwiſchenfall die 
unangenchme Folge, daß er ihre Stellung in der Nationalvderjammlung 
nicht unweſentlich ſchwächte. Dazu lam für Blum neuer Ärger über 
die ſächſiſchen Verhältniſſe. Als fi aber der Jälelſche Flügel 
direlt gegen die Frankfurter Linle erllärte, da brach er endgültig 
mit dieſem rebolutionären Radilalismus der Heimat. So jtand 
Blum ifolierter denn je in Frankfurt ſowohl wie in Sachſen. Er 
fehnte fich heraus aus biefer unglüdlichen Lage, und als bie Franl» 
furter inte anläßlich des Ausbruch der Wiener Oftoberrevolution 
beſchloß, eine Deputation zur Beglüdwinfcung der verfafiungs- 
treuen Majorität des öfterreichiichen Reichstages und der Bevöllerung 
nach Wien zu ſenden, ftellte er ſich feiner Partei zur Verfügung. 
Der Plan wurde denn auch verwirllicht und bie Deputation, bejtehend 
aus Robert Blum, Julius Fröbel, Morig Hartmann und Ulbert 
Trampuſch, abaefhidt. Die Reife ging über Leipzig, wo Blum die 
Seinen leiten Male ſah, Dresden und Breslau nad Wien. 
"Am 17. Ottober fam die Deputation in ber öſterreichiſchen Hauptitabt 
an und wurde aufs Feierlichſte und Begeiftertfte empfangen. Blum 
ertannte jedoch bald, wie verworren die Bewegung bei aller Bes 
geifterung war. Reichstag und Behörden traten ganz unentſchieden 
auf und ımternahmen nichts, obgleich Auersperg und elatid 
fig mit ihren XTruppen vor ber Stadt vereinigten. Zudem 
wurde ein ganz unfähiger und den Mufgaben durchaus 
nicht gewachſener Mann, Wenzel Mefjenhauer, zum SObere 
lommandanten von Wien gewählt. Die Franffurter Abgeorbneten 
wollten deshalb bereit# am 20, wieber abreifen, wurden aber zum 
Bleiben beivogen. Blum hielt ſich jebod in ben nächſten Tagen 
von jedem periönlichen Anteil an Mampf und Waffendienft fern. 
Inzwiſchen war die vollitändige Umſchließzung ber Stabt beenbet 
und der Oberbefehl über die Truppen burd Fürft Windiſchgrätz, 
freilich ohne ausdrüdlichen faiferlihen Auftrag, übernommen tworben. 
Der Velagerungszujtand wurde über die Stadt verhängt, das Stanbd- 
recht verfündigt und alle Hivilbehörden ihrer Ste enthoben. Eine 
Proflamation von Windiihgräg an die Wiener Bevölkerung mit der 
Aufforderung zu bedingungslofer Übergabe jteigerte nur die Er» 
bitterung des Volles. Blum blieb nun nicht mehr untätig. Er 
bielt am 23. in der Aula der Umiverfität eine Mede, in ber er zur 
Ruhe und Befonnenheit mahnte. Zugleich erlieh er einen Aufruf 
und dharakterifierte im „NRadifalen" das rechtswidrige Auftreten des 
Fürften Windifchgräg. Mit diefem war inzwiſchen unterhandelt 
worden. Da er aber Bedingungen jtellte, welde die Behörden uns 
möglid erfüllen Lonnten, begannen die Hämpfe, Blum und Fröbel 
F ten ſich dem ElitesNtorps, das zum Echug von Nube und Ordnung 
nt der Stabt gebildet worden war, zur Verfügung. Sie wurden 
fogleich zu Hauptleuten gewählt Am 36, 27. und 28, den Haupt- 
tagen des Hampfes, wurde auch das ElitesSiorps gegen ben Feind 
vorgeſchidt. Blum und Fröbel beteiligten fich nunmehr am Stampfe, 
in dem bor allem ber erjtere Saltblütigkeit und Todesmut zeigte. 
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e jedoch die Ausſichtsloſigleit des Kampfes erkannten, reichten 
—* &. Me Entlaffung ein. Die Truppen drangen fiegreich bor 
und bezwangen die Stadt mit Brand und Mord und Plünderung. 
Wien muhte lapitulieren. Da, leider a fpät, rücdten die Ungarn 
zum Erjag heran. Als die faiferlichen Truppen gegen fie abgezogen 
waren, begannen bie Feindfefigfeiten im der Stadt aufs neue, der 
Pöbel, und nur diefer, nahm ben Kampf gegen Windifchgräg wieder 
auf. Blum und jeine Freunde waren —— unbeteiligt. Die Ungarn 
twichen jedoch bald zurüd, ohne eine enticheidende Niederlage erlitten 
zu Die Truppen Ichrien zurüd, und der frevelhafte Kapitu ⸗ 
lationsbrudh Wiens wurde im Blute erjtidt. j 

Windiſchgrãtz verbängte ben Belagerungszuftand über die Stadt, 
verkündigte das Standredpt und lich alle Bürger entwaffuen. Eine 
entral-Unterfuchungsstommiffion wurde eingelegt, deren Borfig ein 
— ——— Cordon führte. Diefe nah eine Maſſe bon Vers 
ftungen vor unb wies eine geoße Unzahl bon Ausländern aus 
Sllerreih aus. An 4 November wurden auch Blum nud Fröbel 
als Ausländer verhaftet, während bie beiden Ofterreicher Hartmann 
und Trampuſch unbehelligt blieben. Blum nahm die Sadıe wicht 
weiter teantich, fondern vertraute auf feine Unverletzlichleit als Ab» 
geordneter. Die Gefangenen fonnien ja zunädjjt auch nichts unter · 
nehmen. Unveraniwortlih da war die Eaumfeligfeit des 
ſãchſiſchen Gejandten v. Stönnerig, traurigen Andenlkens, ber trotz 

ausbrüdlicher Anfteuftion bon Dresden aus nichts für Mum tat. 
Bei Windiichnräg mar die Vernichtung bes verhahten Dento+ 
traten fejtbejchloffiene Sache. Dans laſſen feine gebeimen Ver · 
lungen mit den Miniſtern * und Schwa , bon 
denen der lehtere fich gegen eine Aburteilung durch die Ak. Stand» 
rechtsfommiifion ausſprach, mir zu demtlich erlennen. Da bie Ent» 
laflumg aus der Saft eitvas lange auf fich warten lieh, reichten 
Blum und Fröbel am 7. November eine Veichwerbe über ihre 
Gejangennabme ein. Dieje blieb jedoch unberüdfictigt. Dafür ber 
gamm die Beweiserhebung. Als fum ſah. daß die Sache ermit 
murde, reichte er am 8. Movember anf Grund des Geſetzes vom 
30. September 1848 betr. die Unverleglichteit der Abgeordneten, das 
auch in Ofterreich Recht6gültigteit befah;, einen Proteft bei der Zentral ⸗ 
tommmitfion ein. Doch auch dieſer verfehlte jeine Wirkung. Der 
nahm feinen Fortgang. Es erfolgte ein Verbör dor einer 


A on, die auf Grund eines mehr als jämmerlichen 
Un as Todesurteil Über Vlum fällte. Fröbel wurde 
freig: chen umd über die Grenze abgeſchöoben. Es war mur zu 


Her, man wollte eben den verhaßten Parteiführer vernichten, man 
toollte der Franfiurter Nationalverfammlung ar dak man ſich 
im Miterreich nicht dor ihr fürdtete und ſich micht um ibre Ber 
life Kimmerte, 
r. lem nahm das Urteil, bas ſchon am nächſten Morgen (9. No- 
bember) vollitredt werden follte, gefaßt entgegen. Er ſchlie in der 
legten Nacht feft, ichrieb am jrüben Morgen ein paar Abſchieds · 
len an fein trenes Meib und feine näcten Freunde und unter» 
hielt ſich die kurze Jeit, die ihm noch blieb, mit dem Priefter, den 
man zu ihm gefandt. Dann fan ber letzte ſchwere Gang durch den 
nebelgrauen Novembermorgen zur Brigittenau Gegen 1,8 Uhr 
tte er bollendet. Zwei Kugein Hatten ihm die Bruſt, eine das 
upt burchbohrt. . Be 
Ein Schrei der Enträftung durchbrauſte ganz Deniichland, als 
die Kunde vom Tode Robert Blums dom Donanftrande herüber- 
drang, erihütternd war bie Toienflage, die das Volk einem feiner 
trenften Söhne anftimmte. Die Ratioralverfammlung proteftierte 
en ben Frevel, viele Landtage forderten Gühne für den ſchmãh⸗ 
44 Mord. Tranerfeiern wurden veranftaltet, in Leipzig, im Köln. 
in Dresden und vielen, bielen andern Städten. Doch mnjonft, wir 
waren ein ohnmächtiges Boll! Der mactvolle Anlauf, den das 
beutfche Volk in Frühlingsbegeifterung genommen, war bereits miß« 
füct, und die große Bewegung des Revoſutionsjahres drohte im 
Eande zu verlaufen. Schon z0g die Realtion drobend heranf, umd 
das Laub, das die Novemberjtärme von den Bänmen ſchüttelten. 
dedte nicht nur das Grab eines der beiten Dentichen, es begrub 
auch anf Jahrzehnte hinaus die deutiche Freiheit. 


Reipzig. Georg Jahn. 





Sprechiaal 
Bom Dialeitjäreiben. 


Bu ben Ausführungen von Otto Welgien erhalten wir noch 
olgende intereffante Zuſchrift, mit deren Einzelheiten die Redaktion 
ich jedoch nicht allentyalben identifiziert: . . 

Meiner Meinung nad it der Dialeft nur in ſolchen Dicht 
iwerlen am Plage, die, für ein Iofales Publikum gejchrieben, lokale 
Eitten und Beichehniffe behandeln; der Stil muß einfach und naid 
ge alten fein, er mag fich höchſteus an humoriſtiſchen Stellen etwas 
eder geberden, weil der Worts und Phraſenſchat der dialeft- 
ſprechenden Voltsihichten ſich nur auf dem Gebiete des Humors 
mit der ESchriftipradhe an Reichtum meſſen lanu. Vorwürfe von 
tiefem, tragiſchem Ernft in ber Vollsſprache zu behandeln, Halte 
ich nicht für tunlich, weil das Voll das Tragijhe wohl empfindet, 
ihm aber ſchwer einen Ausdruck geben fan, Reuters ernſt gebaltene 
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Partien find nicht tragijchen, fondern rübrenden Juhalts; und das 
Nührende auszudrüden, dazu der Dialekt unter der Hand eines 
geſchickten Meifterö noch eben fähig jein. j 

Echlechterding$ zu beriverjen it die Anwendung des Dinlelis 
im hoben Drama (beionders in folden Stüden, bie, in ſchlefiſcher 
Mundart nefchrieben, in Berlin aufgeführt werben und von dort 
aus ihre Wirlung tun jollen). Die Nachtelle find hier vorwiegend 
praltiicer Natur und treffen Sowohl das Publilum wie den Schaus 
ipieler. Das Pubſilum wird von dem, was anf ber Bühne ges 
fprochen wird, kaum die Hälfte verfichen und mehr als eine Pointe 
berichlen. Es würde vielleicht noch weniger berftchen, wenn bie 
Schauspieler den jehlefiichen Dinlett wie borene Schlefier 
fpräden und nicht bisweilen in ein erlöfendes Berlinern berfielen. 
Ordentlich beherrichen fönnen die Darfteller, ſoweit fie nicht zufällig 
aus der betreffenden Gegend gebürtig find, den ungewohnten 
Dialekt niemals; und um jo ungebeuerlicher erfcheint mir die mr 
mutmg, daß fie fich trogdem mühfelig damit abquälen jollen und 
darüber ihre eigenifichen und eigenſten Aufgaben, das Durddenten 
und die künſtleriſche Erfaffung der Rolle, vernachläffigen müffen. 
Und ift es denn nötig, daß man einen fdlefifchen Weber fchlefiich 
reden läßt? Man gebe ibm, umter der Lautform der Schriftſprache. 
die einfachen Akzente des fchlichten Mannes: und ich jollte denlen, 
damit wäre für die Illufion genug getan. 

Ein intereſſautes und lehrreihes Erperiment haben wir in den 
legten Jahrzehnten in Südfranfreih beobachten fünnen. Verlodt 
durch die glänzende Titerariiche Vergangenheit feiner heimntlichen 
Voltsfpracde, bat der Provengale Frederic Mijtral es gewagt, weit- 
ſchichtige Themata mit hoben und verichlungenen Gedanfengängen 
im Dialekt zu behandeln, Er bat ſich dazu mit mendlider Wübe, 
mit einem wabrhaften labor improbus eine neue provençaliſche 
Gemeinipracdhe geihaffen, imden er die mannigfachen Mundarten 
Südfranfreichs etlettiſch amöbenteie, für die fchwierigeren Begriffe, 
die dem Volle fehlen, anf die tote Literaturſprache der Tronbadours 
zurüdgeiff und die feineren fhntaftifchen Fügungen ans der morb- 
franzöfiichen Schriftfprache übernahm. Hier hätten wir ein Schulbeifpiel 
für eime Fünftlih zufemmengefügte Schriftſprache in Dialeltform. 
Aber wie ſteht es mm die Erfolge Miftrals? Die Tartarins find 
ftolz auf ihre Eigenart und find leicht zu begeiftern; ſie haben 
ihrem neuen Rattoraldichter ſeht laut zugejubelt, haben andy feine 
Werke gelauft und — haben fie wenig geleſen. 

Bebildete Provengalen, die nicht Philologen find, haben mir 
erflärt, fie mühten zu Miitrals Gedichten das Wörterhuch —— 
deshalb läſen ſie lainn dartıız —— wären diefe Gedichte ſeht 
icon, und ibr Verfoffer der Stolz feines Volles, Ich babe es immer 
lebhaft bedauert, daß Frédérie Miftraf fein ftarles pocttiches Talent 
an die Läſung einer unmöglicher Aufgabe geſetzt bat: hätte er in 
ber franzöfiihen Schriftſprache geſchrieben, er wäre fiber einer der 
eriten und geleſenften Dichter der Gegenwart. 

Lafſen wir uns das Beiipiel des Provengalen zur Barnung 
dienen: In engen Grenzen bieibe dent Dinlett fein Recht. Wer aber 
wiche im Winfel wirfen will, fondern Großes fehreiben ımb in 
Alldentſchland will geleien fein, der bediene fi) ımirer urwergleich⸗ 
lichen menhochdentfchen Schriftiprachel Sie ift dem höchſten Gebaufen» 
ffnge gewachſen und dem tielften Empfinden; fie fügt fi ebenfo 
geihmeidig dem tif der afadbemischen Rebe, wie ben Pebürfiriffen 
bes zwanglofen Salongeſprächs mb der ſchwerfälligen Wucht nieder⸗ 
ſãchfiſcher Derbheit. Sch follte meinen, wer dieſe Sprache immig 
lennt und Kebt, ber brauchte Für feine Gedanlen nach feiner andern 
Mittierin mehr zu ſuchen. Friedrich Wisie, 


Die verkaufte Sünde 
(BunderrabbisLegende) 
Aus dem Jüdischen von Dr. Mezxzander Eliasberg 


An der Stabt Dftrog*) lebten zwei jũdiſche Kaufleute, 
die qute Freunde waren und ihren Handel ftets gemeinfam 
betrieben. Sie erfuhren einmal, dab in einem Dorfe im 
Sunern Rußlands eine Gutsbefigerin Tebt, die große Mengen 
von Leinwand zu einem ſehr billigen Preije zu verlaufen 
bat; die Freunde beſchloſſen aljo, Hinzufahren und die 
gejamte Leinwand aufzufaufen. — 

Sie fuhren mın hin und meldeten ſich bei der Gute 
befigerin; diefe wollte jedod; nicht mit den Juden perfönlich 
verhandeln und betraute mit den Unterredungen einen ihrer 
Diener. Als mm die Staufleute mit der Ruffin durdy Wer» 
mittlung des Dieners handelseinig wurden uud den ber- 
einbarten Breis bezahlt hatten, fragte die Gutsbeſitzerin ihren 
Diener, wie denn eigentlich dieje jüdiihen Kauflente aus 
jähen; fie hatte nämlid) nody nie einen Juden gefehen. Der 
Diener verficherte, dab dieje Juden genau fo wie andre 
Menſchen ausjähen; fie wollte ihm aber feinen Glauben 


) Stadt in Wolhynien. 


ſchenlen und fagte: „Meine Eltern haben mic) ſtets gelehrt, 
dab die Juden unfre Heiligen ermordet haben und daf fie 
alle Mörder und Böſewichte feien; wie Lönnen fie denn da 
andern Menſchen gleichen?" Als ihr aber der Diener 
— daß es auch unter den Juden, wie unter allen andern 
lern, Gerechte und Böfewichte, Kluge und Dumme gäbe, 
äußerte fie den Wunſch, die Juden zu jehen. — 
Ihm war aber der ere bon den beiden Kaufleuten 
dhön von Gejtalt und fein Geſicht erftrahlte in einem Lächeln, 

dab e8 dem Morgenfterne gli; als die Nuffin ihn 
erblidte, war fie fofort ganz beraufdt von feiner Schönheit, 
fie fonnte ihren Bli nicht don ihm abwenden und lieh 
mit ihm in ein längeres Geſpräch ein; er beherrichte au 
fehr gt die ruſſiſche Spradie. — 

ie Hatte fi) alfo fofort in den Juden verliebt und 

erfranfte beinahe vor Leidenihaft. Die Kaufleute maren 
inzwiſchen mit der Übernahme der gekauften Leinwand be- 
ihäftigt, und da fie im Dorfe nidjt genügend Fuhren um 
die Boare aufzuladen auftreiben Tornten, machte ſich der 
ältere von den beiden auf den Weg, um in den benad- 
barten Dörfern die fehlenden Fuhren zu mieten. — 

Als nun die Nuffin erfuhr, da der ſchöne Jude allein 
zurüdgeblieben var, lieh fie ihn in der Radıt zu ſich rufen, 
beitärmte ihn mit Liebesbetenerungen, beſchentte ihn reich, 
gab ihm auch das ganze Geld, welches fie vorher für die 
Leinwand erhalten hatte, zurüd und verlangte, daß er ihre 
Leidenihaft erwidern folle. — Der Nude fonnte nicht länger 
den Berfuchmgen bes Böfen widerjtehen umd fündigte. 

Am nädjten Morgen aber fan fein Freund mit ben 
gemieteten Fuhren zurüd; fie luden die gefaufte Ware auf 
und traten die Seimreife an. — Ein Jude bleibt aber ſtets 
ein Jude: der junge Kaufmann bereute bald feine Tat und 
begann zu fenfzen und zu weinen, jo daß jein Freund feinen 
ram bemerkte und ihn nad) der Urſache fragte. Er wollte 
zuerit nichts erzählen; als aber fein Freund ftärfer in ihn 
drang, geitand er ihm alles. Der Freud berjuchte ihn 
zur tröften umd riet ihm, durch Buße und durch gute Werke 
die Günde zu tilgen; er fagte ihm aud, dab er das bon 
der Ruſſin erhaltene Geld an Arme verichenfen folle. Als 
aber jeine Aureden nicht wirften, ſchlug ihm der Freund vor: 
Ich will gern deine Zinde auf nid, nehmen; was zahlit 
du mir dafür?“ — „ch trete dir gern meine Sünden ab,“ 
ertwiderte jener „und zahle dir dafür das Geld, das mir 
geichenft wurde und gebe noch die Hälfte der Leiuwand darauf!“ 
Sie wurden bald handelseinig, ſchloſſen einen Kaufvertrag 
ab und beſtärkten dieſen durch Handſchlag. Der Sünder 
vergaß gleich darauf fein Vergehen und war wieder ſorglos 
und guter Dinge. 

Als fie wieder zuhauſe in Oſtrog waren, berfaufte der 
ältere Freund die ganze Leinwand mit gutem Profit und 
tmurde jehr rei; es währte aber nicht lange, da ftarb er 
plötlic) eines Tages. 

Als er nad) feinen Tode dor dem himmliſchen Gerichts- 
hofe erſchien, wurde ihm das Regiſter feiner Sünden ver 
lejen ımd darunter war auch der mit einer Andersgläubigen 
begangene Ehebrud; verzeichnet. — Der Tote beteuerte, eine 
ſolche Sünde nicht begangen zu haben; es wurde ihm aber 
vorgehalten, dak er dieje Sünde bon dem eigentlichen Ur— 
heber abgelauft habe und jet dafür büßen müſſe. — Darauf 
erflärte der Tote, daß es doch nicht geredjt jei, wenn er 
jest für eine Sünde, die er nie begangen, leiden müſſe, 
und jo beichlo der himmliſche Geridjtshof, daß der Tote 
feinen nod lebenden freund vor ein Gericht berufen müſſe, 
um die Gültigkeit des Verfaufs ber Sünde zu entjcheiden. 

Der Tote erſchien alfo feinem Freund im Traum und 
forderte ihn auf, mit ihm zu Gericht zu gehen; der Lebende 
wollte aber nidts davon hören und fagte: „Sch babe mit 
Dir nidjts vor einem Gericht zu fchaffen; ich habe dir dieſe 
Sünde verkauft, diefe Abmachumg iſt verbrieft und die ganze 
Sadıe ijt für mid) erledigt; la mic daher in Rubel" — 
Der Tote wollte aber nicht nadjlafjen und erſchien jede Nacht 
feinen Freunde im Traum amd ließ ihm feine Ruhe, jo 
daß diejer ſchwer erfranfte. 

Um dieje Zeit kam nad Dftrog der große Wunderrabbi, 
und der Strante befahl feinen Dienern, daß fie ihn auf einer 
Zragbahre zum Rabbi bringen jollten. 

Als der Rabbi num den ganzen —— erfuhr, 
fagte er dem Kranken; „Gehe nad) Haufe, wenn ber 
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Tote bei dir wieder erſcheint, jo jage ihm, daß nur ein 
irdiiches Gericht in diejer Angelegenheit enticheiden lann; 
er foll daher mit dir zu mir konunen, und id) werde enren 
Fall entiheiden. Wenn er aber darauf nidıt eingeht, fo 
fage ihm, daß ich die Madıt habe, jeinen Geift zu bannen 
und dich von feinen Beſuchen zu erlöfen.” — 

Als der Tote in ber nächſten Nacht wieder erichien und 
den Ausſpruch des Rabbi erfuhr, mwilligte er auf feinen 
Vorſchlag ein. Der Stranfe bat ih nur einen Aufihub von 
einem Wonat aus, um ſich erholen zu Fönnen, was ihm der 
Tote auch zugeitand. — Als fid) der Kranke num foweit 
erholt hatte, daß er vor Gericht erſcheinen konnte, ſetzie der 
Rabbi den Tag bes Geridjts feit und berief alle Gemeinde» 
mitglieder zu der Situng; er befahl auch dem Diener, einen 

für den Toten zu bereiten und ſchickte ihn dann auf 
den Friedhof, um am Grabe des Verftorbenen eine Auf 
forderung zum Erſcheinen auszurufen. — Als dies alles ge» 
ſchehen war und aud der Tote ericdhien, eröffnete der Rabbi 
die Sitzung und befahl dem Lebenden, den Fall borzu- 

tragen; biejer aber jprad) aljo: „Es ftimmt zwar, dab id) 
die Sünde begangen habe, doch habe ic) fie jofort bereut; 
hätte er mir bie Sünde nicht abgekauft, jo hätte ich mid) 
ſchon längit durch Buße und gute Werte von ihr befreit; da 
ih mid) aber durd den Verlauf von der Sünde entlaftet 
glaubte, jo habe ich nichts dergleichen getan. Warum follte 
ich denn jegt für diefe Sünde, die id) im guten Glauben 
abzubüßen verſäumt babe, geitraft werden?“ 

, Dann fprad) der Zote: „Ich habe feinen Augenblick an 
die Nechtsgültigfeit des Geichäftes geglaubt und Habe es 
mir aus Mitleid mit dir, denn der Gram verzehrte Dich, 
dann borgeichlagen. — Das von dir für diejes Geſchäft be- 
zahlte Geld habe ich daher rechtswidrig angenommen, dod) 
werde ich jeht meine Erben bemiftragen, dir diejes Geld 
zurückzuzahlen.“ 

Sie redeten beide noch hin und her, und als ſie nichts 
mehr vorzubriugen hatten, verkündete der Rabbi feinen 
Rechtsſpruch: 

Geſchäft bleibt Geſchäft, und der Berfauf — gilt; denn 
hätteſt du ihm die Sünde nicht abgefauft, fo hätte er fie 
ſchon längjt — 

, AUS dieſes Urteil verkündet war, hörten alle Anweſenden 
ein furchtbares Schluchzen, und ber Tote Magte unter bittren 
Tränen: „Wehe! der Lebende könnte ja noch immer vor 
feinem Tode die Sünde durch Buße abihaffen, ich bin aber 
ihon tot und Lamm nichts mehr rüdgängig machen; das 
Maß meiner eignen Sünden ift jcdhon beinahe voll, 
und jegt muß id) auch nod) eine fremde Sünde auf nid) 
nehmen! — —“ 

Und alle Anweſenden hatten Mitleid mit dem Xoten 
und meinten mit ihm; fie flehten den Rabbi, er möchte 
feinen Rechtsipricch zurüdzieben. Der Rabbi aber —* 

„Der Rechtsſpruch kann jetzt nicht mehr rückgängig 
gemacht werden und iſt auch unanfechtbar; ich will 
verfuchen, ob ich nidyt vom Himmel eine Gnade für den 
Toten erflehen fann.“ 

In diefem Augenblid füllte ſich der Geridhtsfaal mit 
Rauch und als ſich diefer verzog, war der Tote verſchwunden. — 

Aus diefer Erzählung kann man erfehen, wie es 
it, fein fünftiges Leben zu verkaufen und zu faufen, n 
dies führt nie zu Gutem. Gott möge uns von allem Böſen 
fernhalten und auf den Weg der Wahrheit Ienfen. Amen! 


Büchertiic 


Sofie Reinheimer: Ton Sonne, Regen, Schnee und Wind und 
andern guten Freunden. Märden. Bilder von Adolf Amberg. Bud» 
verlag der „Dilfe”, Berlin» Schöneberg. 104 ©. 2 Mt. Das Buch 
wird in vierzehn en ericheinert. 

Märchen und Sagen find der Anfang ber Voltspoefie. In 
feinen Stindheitsjabren dichtet das Wolf fid) jeine Märden. Wem 
es ülter geworden, gejcheiter und geſchulter und „gebildet“, verliert 
es dieſe &abe, Die Erfinderfreude der Phantaſie wird durch unire 
Beit und durch das Leben, das ir ftärlerem Make als früher 9 
tn ber Yuseinanderfegung mit materiellen Erijtenzftagen, mit i 
Wiſſenſchaft aufreibt, gehemmt oder zerftört. Was möglich blieb, 
ift dies, daß ein Voll die Dich feiner Ninbheitdzeit denen bes 
bewahrt, bie jelber am Anfang jtehen: den Kindern. Das Märchen 
ift die Welt des Kindes geworben. 
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Unfre Zeit hat durch manchen Dichter den Verſuch gemacht, 
bas Märchen nen zu eriweden. Wir alle wiſſen von manchem 
glüdlihen Gelingen. Aber vielen biefer modernen Märchen und 
Legeuden haftet ein arger Fehler an: fie wollen etwas „bedenten”, 
ettvas mehr fagen, mar muß binter ibren Worten lejen können, 
will man fie ganz „beritehen“. Märchen aber joll man wicht ber» 
fteben müjlen. Wer bon uns, ber fid) an Grimms Märchen erfreute, 
fünmerte ſich wohl darum, was ſie „bedeuten“ follten. Auch fie 
Gaben wohl mitunter den tieferen Zinn Aber wir vermifjen es 
nicht, dah er ums fremd geivorden. 

Doch auch der echte und rechte Märchenton iſt unirer Beit 
nicht verlorengegangen. Er bat bisweilen eine merkwürdige 
„literarifche” farbung befommen; ftatt naiver Erfindungen wurden 
woblerwogene und vollendete Kunſtwerle geformt. Aber welche 
Fülle, welden Reichtum an Phantafie und Humor, frisch und 
lebendig, umſchließt nicht der Name Anderjens. Und auch der der 
Selma Lagerlöf. Weide find die Kinder eines vergleichsweiſe 
jungen Volles. 

Wir glauben, daß die Dichterin, deren Märchen in dieſem 
Bande gefammelt wurden, ähnliche echte ſtarle Töne bat. Auch fie 
find „Linftliche” Schöpfungen und gehören zu jener rt, bon der 
man zu fagen pflegt, daß fie für die Jugend beitimmt fei, an der 
aber der Erwaächſene die gleiche Freude babe. Das liegt bier an 
der pädagogifchen Ausbrudsweiie, wenn man jo jagen will: d. b. 
die Märchen werden erzäblt, wie man eine Geſchichte lauſchenden 
Stindern wohl erzäblt. Die Begebenheiten fteben nicht als eitwas 
GSelbftändiges da, wie irgend eines der alter Märchen, ſondern jie 
fliegen aus dem Munde der Erzäblerin. Desbalb das Wort: „pür 
dagogiſch“. Alle, die es mit Hindern zu tun haben, befommen eine 
Art von Mufter, wie man mit Stindern in einer frohen, feſſelnden 
und veritändinen Weiſe ipricht. Wer ettvas Begabung zum Vorleſen 
bat, findet bier einen danlbaren Stoff. 

ya freilich ift der eigne, vom Erzieheriichen unabhängige 
Wert der Märden. Wo ber Erwachjene fich über manden Einfall 
freut, wird dad Sind von der Lebexdigfeit und Anichaulichleit des 
Grzablien entzüdt fein. Es iſt bier nicht die Stelle, jich ausführlich 
über den fünjtleriichen Charalter und Wert dieſes Buches auszu⸗ 
ſprechen. Der Zitel jagt, um welde Dinge es ſich handelt. Die 
Dinge werden lebendige Wefen, mit Bermmft, Wunſch und Wille 
begabt, und alle Welt jcheimt voll von Leben und Streben, Glüd 
und Leid. Es iſt eine liebenswürdige Moral in einzelnen der Stüde, 
die aber nie pebdantifch wird, und dieſe heißt: Achtung zu baben vor 
bein Steinen unb in vielem bie weile Orbnung der Natur zu erkennen. 
Der Humor und die Friſche eines Stapitels wie dieſes: „Der Herbſt⸗ 
wind geht auf die Reiſe“ ſpricht ohne alle weiteren Worte felber 
deutlich genug für die vortrefflidde Art der Erzäblerin. 

Ein Wort noch zu den Zeichnungen von Adolf Amberg, Stopfleiiten 
und Schluhftiide, Federzeichnungen mit einer runden ficheren Linie. 
Die Erfindung ift ebenfo luftig als liebenswürdig, die Ausführung 
fünjtleriich volllommen und für Stinder wie Erwachiene eine gleiche 
rende. Th. 6. 


des Land und Boll in Liedern deutſcher Dichter. Beiträge 
zur baterlandiichen Grdfunde, geſammelt und herausgegeben bon 
sarl Knopf. Braunschweig, C. Appelhans u. Co. 440 Zeiten. 
3,50 M. Geb. 4,— M. und 5.— M, 

Von dem nadıgerade unzähligen Anthologien untericheidet ſich 
die vorliegende dadurch, daß fie die Gedichte nach den natürlichen 
deutichen Landſchaften ordnet, deren Menſchen. Eharalter, Sagen 
uf, fie fchildern. Die einzelnen Abteilungsüberfchriften, twie: „Die 
oberrheiniſche Tiefebene und ihre Randgebirge” oder „das Fränliſch⸗ 
Schwäbiide Stufenland und jeine Nandgebirge* wirlen anfangs 
etwas lomiſch. Aber das Einteilungsprinzip bat ſich doch als 
fruchtbar erwiefen. Da die Auswahl umfangreich und meiſt ger 
chmadvoll ift, fommen hübſche Gejamtbilder der einzelnen Lands 
haften heraus. Man ftaunt, wie viel und wie qutes in Heimat⸗ 
poefie* von Dichtern —— worden iſt, die dieſes Schlagwort nie 
vernommen haben. eben den befannten Ramen kommen aud) 
Xhrifer, deren Wirkung auf enge Kreiſe beichränft blieb oder die 
dem Gedächtnis des Volles heute ſchon entſchwunden find, mit dem 
u Worte, was bleibend an ihrem Schaffen ift und daber ein 

ervorholen aus veritaubten Bänden wohl verbieni. Seinem Zwech 
dem Geographieunterricht auf den Schulen Anregung und Anſchauung 
zu vermitteln, wird das Buch gerecht werben, aber aud darüber 
inaus lann man es freunden tſcher Lyril und deuticher Volls⸗ 

de mit gutem Gewiſſen empfehlen. 6 


Schweſter Henriette Arendt; Polizeiajjiitentin in Giuttgart: 
Menſchen, die den Pfab verloren ..„.. Verlag M. Kielmann, 
Stuttgart. 

Schweſter Arendt iſt die erfte weibliche Hilfsarbeiterin der 
beutjchen Polizei; jeit über vier Jahren amtet fie an der Stuttgarter 
Polizei. Ihre Tätigleit iſt vor allem die Fürjorge für die Profti« 
interten amd berwahrlojten Männer, rauen und Stinder. Von diefen 
erzäblt ſie. Es ijt eine Sammlung rapper, [chlichter Monographien 
aus dem Leben „da unten“, leine wiſſenſchaftliche pfychologiiche 
Unterſuchung, noch ein ethisches Räjonnentent, jondern einfach: Das 
ſtelluua. aeſchictt und eindrudsvol acordnet. Aber man ſpurt, daß 


lein ſchematiſcher Polizeilopf dieſe Dinge erlebt und erledigt bat 
— ein ſolcher lann fie ñüberhaupt nicht erledigen —, ſondern ein 
Menſch mit einem warmen Herzen und mit einer praltichen, ſittlichen 
Vernunft. Die Schweſter Arendt iſt folh ein Menich, tapfer und 
gütig, gleich entfernt von übermäßiger Strenge wie von allau milder 
Weiche. Damit iſt die Haltung des Buches gezeigt. Die praftifche 
Folgerung aus dem Dargeitellten möge jeder, der fich für Diele 
menichlichite Seite der Sozialpolitit interejjiert, jelber ziehen. Nau« 
mann bat dem Bud eine größere Cinführung geſchrieben. 

Martin Büding. PBradwajier. Roman. 320 ©. geb. 3 ME. 
Verl, R. Behr, Verlin, 

Vergangenheit Lönnte man auch den Noman betiteln. Bir feben 
Sohn ımd Tochter im Kampf mit den dunleln Gemwalten, die väter⸗ 
liche Schuld in ihrem Leben mächtig werden läht. Der Sohn unter« 
liegt, Annemarie Beterjen fiegt, trogdbem fie den ſchwerſten Kampf 
zu lampfen bat, den mit der eignen Vergangenheit. Sie opfert 
Glück und Licbe und überwindet als Menſch, der auf fich jelbft 
geftellt ift. Schuld wird zum Läuterungsprozeb der Seele; wie 
jehr dieje ethiſche Anſchauung den Menichen, die fich nach dem 
Baunpfählen gefellfchaftlicher Moral orientieren, abhanden gelommen 
it, zeigt der Verfajier in der feinen Gegenüberjtellung der richtenden 
Philiſter und Eide Dajarbas, dem er feinen eignen ungetrübten 
Blid gegeben, der aber audı der Helbin beim Werl der Erlöſung 
bon dem Drud der Vergangenheit nur in bedingter Weile helfen 
fan. Das gutgeichriebene Buch zwingt uns zum Miterleben Diejes 
ernjt durchgearbeiteten Menichenichidfals. mM. m. 


€. Maynial: Maupajfant. Deutſch bon Lothar Schmibt. 
Mit 20 Beilagen. Aus der Sammlung: Die Literatur. Verlag 
Marquardt u. Eo. Gebunden 3 M. 132 ©. 

Meines Wiſſens ift dies die erfte größere Biographie des fran« 
zöfifhen Dichters. Das vorliegende Bud ift aus dem Franzöſiſchen 
überjegt, ohne daß man allerdings fagen könnte, daf die Nbertragung 
eine befondere —— geworden ſei. Sie iſt fo, dak man 
manchmal verjudt twird, den franzöfiichen Tert wiederberzuitellen. 
Aber das ſagt nichts gegen den unbeitreitbaren Wert des Buches 
felber. Ohne biographijch oder kritiſchräſthetiſch aufdringlich zu fein, 
fchildert es, wie Wert und Leben Maupaliants eins find und im 
ihren Bandlungen fich begleiten, des Maupajiant, der jelber feine 
Dichtung fo volllommen von feinem Leben zu trennen trachtete. 
Schr ſchoͤn iit u das Verhältnis zu Flaubert geichildert. Und von 
größten Intereſſe find jene Stellen, in denen Maynial, obne trivial 
u werden, die Steime von Maupaſſants Erlrankung feſtzuſtellen 
ucht. Die Freunde des großen Franzoſen werden an dem anregenden 
Vüchlein ihre Freude haben. 9. 

Paul Shubring: Rembrandt. „Aus Natur und Geiftesmwelt.” 
8, G. Teubner, Leipzig. 82 ©, geb. 1.5 M. Mit 50 Abbildun 

Unfer verehrter Fremd Proſeſſor Schubring bat in dieſem 
Bändehen die Vorträge eines Hochſchullurſes über den niederländis 
ſchen Meijters gefammelt. Die Flut der Rembrandtliteratur war 
im vorigen Jahr wahrlich nicht gering; dies Biichlein fommt binten« 
nach zu_denen, für die die Seihäftigung mit dem Stünftler feine 
blohe Sache der Jubiläumsſtimmung ift, fondern ein Herzens« 
bedirfnis. Das Buch will natürlich nicht mit den großen Rembrandt« 
tverfen von Bode und Neumann konkurrieren, aber die find ja auch 
nur einem beichräntten Mreis zugänglich. Für den grüßeren aber trifft 
meines Erachtens Scubring den Ton befier als eiwa Muther, ber 
ein entiprechendes Buch gejchrieben bat. Deshalb füllt der Band 
eine Lücke. Scdubring bat in der „Hilfe“ ſchon wiederbolt zum 
Thema „Rembrandt“ das Wort ergriffen; es iſt deshalb nicht nötig, 
feiner Auffailung befonders nachzugehen. Was das Büchlein neben 
den zahlreichen brauchbaren Abbildungen reizvoll madıt, iſt, daß der 
biograbhiſche Quellennachweis die Darftellung ſozuſagen aneldotiſch 
begleitet. Wir wünſchen dem Werk, das in der Widmung den 
Namen des Heranägebers der „Hilfe“ trägt, recht zahlreiche Lejer 
aus unſerm Kreiſe. 9. 


Jan Maclaren. Altes und Neues aus Drumtochty. Aus der 
Großftadt. Verlag Steinfopf, Stuttgart. H2 S. Geb. 5 M. 

Eine Neuauflage von Maclarens ſchottiſchen Erzäblungen ift 
immer mit Freude zu begrüßen. Wir baben feinen Überfluh an 
fol bumorvollen Büchern, und wir würden noch vielen gern die 
Belanntichaft mit dem prächtigen Pfarrer von Drumtochth und feinen 
Hodländern vermitteln. Es find dies die Vorzüge der guten eng- 
tiichen Interhaltungsliteratur, daß es einem warm wird bei ihrem 


köftlichen Humor, M. W. 
— Johannes Liſter, Leipzig. Amelangs Verlag. 152 ©. 
. geb. 


„Der Frühling war ein Gedicht, diejes Buch jein Strauß; die 
lächelnde freude mwürbe es den Trumlenen, den Träumern lieb 
machen.” Es ijt bas Büchlein eines neuromantiichen Träumers und 
lieſt ſich wie ein Fragment. Horſchid⸗Liſter aber erichnt jenieiis 
be3 Traums die fünftlerifche Tat. Aber diefes Nberfihhinausbegebren, 
das auch nicht mehr vermag, als eine Handvoll jeltiamer Blüten 
über uns auszufcütten, macht aus dem Fragment ein Belenntnis ⸗ 
buch bes Indermögens, jo viel Neiz und Mufit it dem Lyrismus 
der Spradie auc liegen mag. Aber wer wei — vielleicht erfült 
fich fein Glaube doch) noch. M. W. 


gemndung: PHIRSHBER ap. Ding, Verlag: Quelle und Meyer 
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Buch al Band Gugehöt, iſt Fee bornehm. Ich bebe 

ben — und Ilaren Drud hervor! u gediegenem, ſauberem 
Leineneinband ftellt bie Sammlung bei dem mäßigen ni. eine 

burdiaus empfehlenswerte —— darl 

n baltifcher Zeit 
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— den —* brauf 
t mehr gewachſen. Er wird von ee durd fremde 
gitatoren —— Leuten erſchlagen, und das brennende Schloß 
Pan Ahnen wird fein und feiner trunlenen Mörder Scheiterhaufen. 
Der Roman ift u ulich ımd flott gefchrieben. Einzelne Charalter⸗ 
Besen, wie ber Oukel Eduard find geradezu Meijterftüde. Der 

Eingang bringt eine breite epiſche Schilderung bes tiliene und 
Landes Milieu, aus dem heraus ſich der Charalter bes Helden ent 
widelt. Dann wird die Darftellung immer bramatifcher und * 
mit der Kataſtrophe zu lünſtleriſcher Höhe empor. 

Banl —— ge —— Band V. — 
hãuſer, Verlag Georg D. W. Callweh, Münden. 

Durch die = mb eitel repräfentierende Stilimitadion 
ber jiebziger —* in ihrer Geiflesarmut für alle Architektur- 
aufgaben nur die Rennifiance-Palaftfafiade als Löfung faımte, ift 
die bürgerlide Baufunjt vergefien worden. Der fürſilich · behagliche 
Woblftand, ber im Reichtum ortamentalen Schmuckes und monut⸗ 
mentaler Formen einen Ausdruck ſuchte. Founie den Sinn für bas 
Einfah-Schöne nicht enitwideln. Man fühlte fich zwar politifch ftolz 
als Bürger, aber bürgerlich zu Icben fiel niemandem ein. Man 
umgab fid) mit Möbeln und eforationen, die den Lebeusgewohn⸗ 
heiten von Fürjten umb edlen Herren entiprachen, und bernteblichte 

für den einen Gebrand). Die Iimiigewerblichen Reformbeftre 
bungen haben ben Begriff „bürgerlich“ fir die Kunſt neu entdedt. 
Sie wiejen durch Beifpiel und Gegenbeiipiel nad, dab „im logiſch⸗ 
—— Aufbau und in der gulempfindenden Moterialbehandlung*“ 
der jdanude Ausdruck der älteren SHeinbürgerbänfer liege. In dem 
neueſten Band der „Sulirarbeiten“ bat Schulpe-Raumburg eine 
Reihe von natür Hiehen und noch micht veralteteten Traditionsformen 
gejammelt, deren Mbbildungen, wie ex glaubt, dem Bguenden heute 
manderlei Anregungen geben fürmen. Die Zufammenftellumg folder 
Dentmäler bürgerlidier Baufanft, deren täglid mehr verjdnvinden, 
um modernen Reubauten Plas zu machen, ift am fich ſchon ein 
Verbienft. Dient fie wie bier pädagogischen Ziveden, und will jie 
das Unge empfänglich machen für bie Schöubeit, bie Die Xiebe zum 
Werl auch dem Mlliag aufdrüdt, indem jie das Notwendige in 
ehrliche und anftänbige Formen fleibet, jo wünjdt man ihr von 
ii eine weite Verbreitung. Das Bud, dem ein fortlaufender 
rt nicht beineneben ift, da das Pringipielle ſchon in ben früheren 
Bänden gefagt wurde, enthält 190 Abbildungen, bie ben Tnpus des 
Heinbürgerlidien Wohnhanſes zeigen, wie wir ihm aus ber Zeit ber 
vierziger Jahre heut noch überall im Deuiſch finden. Reben 
den Bildern, bie das Haus in feiner Gejamtericheinung und in feinem 
fammenbang mit ber Umgebung barftellen, finden fich zahlreiche 
bbildungen, die feine Einzelform  illuftrieren, Türen und Zore, 
Kreppenaufgänge, Fenſter und Oberlichter. Uns ihnen laun die 
Definition des Yusdruds „bürgerlich”, auf die Bankımjt angetvendet, 
abgelefen werden: Gejtalten aus einem inneren Trieb, Beſchränlung 
bes ormamentalen Echmuds, Inuehalten ber formalen Duchbildung, 
wenn ber Zweck erreicht fit. 

Dslar Wilde: Eine florentiniide Tragödie. 
M. Menerfeld. Verlag S. Fiſcher, Berlin, 39 ©. 1 

Das Fragment eines Dramas, das auf unerllärlice Weiſe 
noch zu Wildes Lebzeiten abhanden gefommen war und 1904 wieder⸗ 
—— wurde. Kor anderthalb Jahren erlebte es in Berlin bei 

einhardt die Uraufführung. Jestzt liegt es vor als ein ſchmales, 
Pr gedrudtes Heft, ein frragment, eine Eingangsfzene fait, aber 
— arjhlofien und in N feit wie ein fertiges —— Dan 
über Wildes Plan nichts ja fondern nur die fabelhafte 
en Durchbildung der Sprache rn die aus der Xeltire 
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Aichard Schmidt: Liberale Pflicht. Verlag von €. G. Hendeß, 
Köslin. 75 Pr. 
Unfer alter Freund und Borfämp Schmidt-Mafiow 
8 nA En Orafaine geliehen, m * er in 
er amegung a en Eonberaufgaben d 
2 grundjäglichen — des —— in X 


ae Lime für ben —— 
höchſten Güter, von denen das Wohl und die Zukunft unſres 
Volles abhängen, auf dem Spiele ftehen, wird ber Liberalismus 
zur Pilicht für jeden, ber nicht Somderinterefien, jonbern das Ge— 


ſemnoohl im Wurge bat. Zur Pilicht wird der Kampf en bie 
—— bigen auf der Rechten und auf der Lin dem 
richtigen Gerübl, daß die größte Gefahr rechts liegt, (endet fich 
Schmidt in eriter Linie gegen die Stonferbativen, die, i 


der m alles jtantliche und wirtichaftlidte Leben in die Bande 
Anihaummgen und \nterefien zwingen. Stennt der Berjajier 
doch Sinnesart und Stampiesweife der Somjervativen aus bem 
Grunde, denen er als liberaler Standibat bei den legten Reichstags 
wahlen im Streiie RaugardeHegenwalde übergeftanden bat. 
Ver niemals einen Wahllampf im preußiſchen Often burchgemadht 
bat, ſollte Schmidts Ausführungen Iejen, um das Wejen bes 
Stonjervatismus veritehen au lernen und — um fich feine jehr ber 
actenswerten Ermahmungen zu Herzen zu nehmen. Das 
gili leider auch vom vielen, ihrer Weltanſchauung nach liberalen, 
aber am Wabltag lonſervativ wählenden Dftelbiern. Sie au 
zurätteln und ihnen bas Gewiſſen zu jchärfen, ‘7 ift die Schrei 
—* ar Paſtors wie feine geeignet. Möge fie auf a une 
oben fallen 


Eingegangene Büder 
Die mit ” verfehenen Bücher find zur Beſprechung bereits vergeben, 


vr Bemen ie Piofet Hiß. Wiegandt & Grieben, Berlin, 
©. 

— Krieg * a las dem Tagebuche eines Idealiſten. 
Mit Vorwort von Vertba d. Suttner. Moderner Dresdner Verlag, 


Leipzig. 24H ©. 
"Wilhelm v. Stügelgen: Sngenderinnerungen eines alten 
—— Hy m Langewiejhe-Brandt, Düfleldorf und Leipzig. 


PN u. Longer: Lebensfreude, Sprüde und Gedichte. Tonger, 
öln. ©. 

W. L. Undree: Ein Bergarbeiter-Echidial. F. Fontane & Co, 
Berlin. 147 S. 2M. 

SHSugo Marcus: Die Philsſophie des Monopluralismus, Syjtem 
einer analytiichen Naturpbilojophie. Concordia, Deutihe Verla 
anfialt Hermann Ehbod, Berlin W. 50. 1636. IM. ach, IM. g 

"Praltiichetbeologifche Hanbdbibliothet, eransgegeben 
von F. Riebergall. Bb.: Seelſorge in der Induſtriegeme inde. 
H. Bechtolsheimer. Baubenfocd & Rupredit, 180 ©. 
2,80 M. neh., 380 M. g 

*Berfaffung und u nitoegtorganifetion ber Städte. 4. Pb, 
5. Heft. Die Hanjeftäbte. Mit Beiträgen von Geert Seelig und 
Johannes Bollmann. Im Auftrag bes ——— für Sozialpolitik 
berausgegeben. Dunder & Humblot, Leipzig. 45 ©. 

*E. Scholz: Prof. Dr. W. Rein. Eine lurzgefaßie —— 
und Rürdigung feines Lebens und Strebens. Yu feinem 60. Ge» 
— Gerdes & Hödel, Berlin. 47 ©. 

Heinrich Vogt: Mathematit und Reformgymmafimt. 
Dir iche Buchhandlg., Reipita. 40 ©. T5 Pi. 

Di a Rigaelis: Kain Ach Ben = Ey aaa 
ghinnaſium resche a sig 

Dr. Ridard — — und das Jahrhundert. 
Dürjche Buchhandlg. Leipzig 

*Fritz Bilippi: Von der Erde 3 dom Menjden. Eugen 
Enlzer, Heilbronn. 936 ©. 

Dr. 9. 3. Tiffen: Die Lage des Deutſchen Tedmiler-Ver« 

andes unter Verüdiichtigung des gegentwärtigen Standes der 


Goitingen. 


Tednilerbewegung. 63 ©. 

“ Een Sped: Der Joggeli. Fr. Wil. Grunow, Leipzig. 
Georg Streder: Neue Märchen und Sagen für die deuiſche 

Sculjugend. Konrad W. Medlenburg vormals Richter'ſcher Verlag, 

Berlin. 18 ©. 3M. 


Wilh. Iaftram: Holiorfer Doris und andre Yenie im Heide— 
— Denn Schloemanns Verlagösbuchhandlung, Hamburg 
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Geihäftlihe Mitteilungen 


Berlagsanzeigen. Das große Antereiie, welches die „Dilfe*> 
Leſer allen Bud» und Verlagsangeigen entgegenbringen, bat zur 
Folge, daß die Verlegerwelt unſrer Wochenſchrift eine fich immer 
fteigernde Bedeutung für alle geihäftlihen Ankündigungen beilegt, 
Zum Ausdruck kommt dieſe Tatfache unter anderm durch die ver: 
mehrte Anzabl der Beilagen, von Denen unfrer beufigen Ausgabe 
bie folgenden beigefügt find, über welche bie betreffenden Firmen 
naditehende Selbſtanzeigen veröffentlichen: 

Antiquariat der Anftalt Beihel bei Bielefeld. Es giebt immer 
noch viele Leute, denen es ganz ımbelannt ift, daß der Antiouariats- 
Buchhandel ſich auch auf neue Bücher erfiredi und es eine ganze 
Menge nuter Werfe gibt, die zu einem, im Verbältmis zu ihrem 
wirllichen Werte, ſehr billigen Preiſe abgegeben werden. E3 handelt 
jich dabei um im Preife ermäßigte Artifel, die wegen Nberprodultion 
oder zu großer Stonfurrenz auf demielben Gebiete wicht in dem 
Make Abſatz fanden, wie es ein rationeller Geſchäftsbetrieb als 
notwendig erachten lief, oder aud um ſolche Urtilel, Die zwar neu, 
aber nicht mehr ganz To friich find, iwie manche Käufer fie zum 
vollen Freie zu erhalten wünſchen, aber trogdem immer noch fo 
fchön und gut erbalien, daß fie im Familienkreiſe noch ſehr gut als 
Feitgeichente dienen können. Ein Verzeichnis ſolcher Werke liegt der 
heutigen Ausgabe aus unſerm Antignariat, einem Geſchäfie der 
befannten von Bodelſchwinghſchen Anitalten, bei. (4274 

Hermann & Friedrich Schaflitein, Berlagsbuhhandlung, Aöln 
a. Rh. Für den Weihnachtstiich bieten Schaftfteins Bollsbücher für 
die Jugend eine cbenjo reichhaltige wie gediegene Muswahl. Be: 
fonders die neu erichienenen illuftrierien Schriften dürften Eltern 
und Mindern Freude bereiten. Scaffiteins Hausbicher, ſowie die 
billige Bollsausgabe der Vlumenmärden verbollitindigen eine 
Bücherfammlung, die jebem, der da fucht, etwas zum Gejchent ge: 
eignetes zeigen. 

Berlag Georg Reimer, Berlin. „Dofumente des Korte 
Schritts*, Internationale Rebue, herausgegeben von Dr. Broda— 
Paris in Verbindung mit Dr. Bed:Berlin. — In denticher, jran« 
zöſiſcher und engliicher Ausgabe ericheinend, wollen die „Dolumente 


Kunstverlag GEORG D. W. CALLWEY in München, 


Eben erschien als zweiter Band des Hausbuch-Werkes das 


Balladenbuch 


Oesammelt von Ferdinand Avenarius. 
}. Auflage, 1.,—10. Tausend. 
Mit Bildern von Böcklin, Cissary, jank, Klinger, 


14049 


Schwind, Thoma, Welti und Zumbusch. 
Herausgegeben vom Kunstwart, 
ia Leinwand gebunden 7‘, M, 


Die Dichtungen sind zu den fesselnden Zyklen; Ein Buch der Natur, 

Von Schuld und Sähne, Von Liebeslcid, Von fahrendem Volk, Ein 

Soldatenbuch, Von Rittern und Knappen, Von alten Helden, Im 

Schein der Geschichte, Unterm Schicksal, Rätseln und Träumen, 

Schuen und Hoffen geordnet, demen die Bilder der Meister des 
Pinsels vorangestellt sind. 






:RonnefeldtsThee 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise. 


TheeJmport J.T.Ronnefeldt Frankfurt. 
Proben von 4 Sorten M. 1._. Sendungen von M.IO..an.franko” 


Ich frage Sie 


ob Sie eine gute Bezugs- 
eis fir Zigarren haben? 
'enn nicht. dann emp- 
fehle ich Ihnen 
Nr.1. Paula ». M.3,00 
„ 2. Soiena. . „ 3,50 
n 3. FüralleWelt4,00 
„ 4 Oratus . . u 5,50 
„ 3. Emuno II „ 6,80 
10081, ge. Nachnahme, 
m jedermann von der 
vorzligl. (Qualität meiner 
Zigarren zu liherzeugen, 
versende jo 2Stllck obiger 
Marken iranko und gut 
verpackt gegen Vorein- 
sendung von_75 Pfennig 
in bar oder Briefmarken, 


EMIL WIESSE 
Zigarrenlabriklager (4238 
Mannhelm +» Neckarau, 
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Denn Denn 


FERD. DÜMMLERS Verlag, Berlin W, Kurfürstenstraße 149, 


Jeber Vater schenke dieses Buch seinem Sohn beim Eintritt ins Leben, es wird ihm un- 
schätzbare Dienste leisten! Man glaubt nicht, wieviel Wunder ein gutes Buch wirken kann! 


Aufwärts aus eigener Kraft, 


Das Buch vom neuen Adel in neuer Gestalt (2. Auflage) 
von Paul von Gizyrki. In originellem Leinenband IM. 5. 


„‚Ein Such, bas jeder junge Mann, der hinsus ins Leben tritt, fesen sellte! Getragen von einem prak- 
ethisch-sozialen Idealismus, atmet jebe Seite des in schwunghaftem Stile geschriebenen Buches 
helle Daseinsfreude und umbedingte Lebensbejahung. Die Betonung bes Diesseits unb der beständige 
Hinweis auf die Selbsterziehung, das „Aufwärts aus eigener Kraft‘‘ berühren überaus sympathisch. Wenn 
weiter ber Verfasser bie Bestimmung bes Menschen im der Acbeit am Fortscheilt der Kultur und im 
Lösen praktisch wertvoller Aufgaben sicht, so ist bas eine Anschauung, die im Leser, für ben das Buch 
vornehmlich bestimmt ist, Tatkraft unb Lebensmut zu wechen 
3 pessimistische Stimmungen nicht selten die jumgen Gemüter 


| 
— li 








des Fortichritts“ alle Entwidlungstinien menſchlicher Kultur zu⸗ 
fammenfajien. Cine Beitichriit, bie gerade den „Hilfe“⸗Leſern hoch 
willlommen fein iwirb. 

Bonneh & Hadjeld, Berlag, Potsdam. „Profeſſor 2. Wer” 
ners Bibliothet für bas praltiihe Leben“ bat dank feines 
reichhaltigen Inhalts, feines niedrigen Preiſes und der günftigen 
Bezugsbedbingungen eine fiberans freimdliche Aufnahme und weite 
Verbreitung gefunden. Der durd) das Ganze fich ziehende Grund» 
gedanfe, der deutſchen Familie ein in jeder Hinſicht wirklich prafs 
tiiches Auslunfisbuch für alle nur erdenklichen Fragen des Yebens 
zu Bieten, ift in wahrhaft meiiterhafter Vollendung erreicht worden 
durch gediegene Auswahl und gemeinverjtändliche Daritellung des 
Stoffes. Das Wert ift in jeiner Art ein zuberläffiger Natgeber für 
alle Fragen, welche betreffen 3. B. das Rechtsweſen, die Geſundheit, 
Krantheit. indererziehung, Schulbildung, den ſchriftlichen Verkehr, 
die Medekunit, den Umgang, den Bau und die Unterhaltung des 
Haufed, die Gartenpflege, Handel und Berlehr, Induſtrie, Bant» 
ee —— Napitalsanlage und Verwertung, Verſicherungs- 
weſen uſw. 


Eine günftige Gelegenheit zu vorteilhaften Cinlauf nimmt 
jedermann mit Intereſſe twabr, weshalb auch an diefer Stelle be» 
ſonders darauf bingewiefen werben foll, daß die in der heute bei- 
liegenden Preisliſte angebotenen Pigarren und Rauchtabake aus- 
ichliehlich eigne Fabrifate der befannten Firma Kleber & Werres 
in Geldern (Riederrhein). — Gerade im laufenden Jahre haben bie 
Preife für Rohmaterialien aller Art cine ganz enorme Preis» 
fteigerung erfahren, trogbem ift die genannte Firma infolge ibrer 
reichhaltigen Vorräte an alten Tabaten in der age, die Qualität 
ihrer Fabrilate — Nabhresprodultion über 6 Millionen — auf der 
Höbe zu balten. — Die Auswahl geeigneter Marten wird durch die 
Sortiments⸗Einrichtung in bequemjter Weife ermöglicht und em« 
pichlen wir amgelegentlichit, mit dieſen preiswerten und wohl» 
ichmedenden fFabrilaten einen Berjudh zu maden, welcher bei 


der prompten und fonlanten Bedienung ohne Zweifel zu regel« 
mähigen Nachbeſtellungen führen wird. 






ist Vertrauenssache, Quali- 
tät und Preiswürdigkeit 


Pianokauf ::::::2:: 


liefern unser vielf. präm. Fabrikat auch geg. Raten v. monatl. 02 Mk. 


— direkt ab Fabrik — 
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franko zur Probe. Langlährige Garantie. Jahresverkauf über 
1000 Instr. Katal. üb. Pianos, Flügel u. Harmoniums gr. u. franko, 


Roth & JuniUS merstn Hagen i.W. 118 
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Bremen, KMartinistraße 
Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60,— bis M. 190,— 


! 
j 
de ruuchen die rlihmlichst bekannten | 
100 000 Fuhrikate der Zigarrenfubrik von \ 
Herm, Wendt & Co. 
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Sumatra Havana Fehlfarben MSt.M. 15,— | 

Sumatra Havana Sortiment zanSt M. 15— | 

„Matador‘ ——— t.M. | 

San Andres Mexico uß SSL, M. 17,5 | 

Mexico Havana Unsortiert zwıSt M. 18,75 | 

4278, „UnserSchlager' Sumatra ff.Felix 300 St. M. 20,— franko | 


anna Fordern Sie sofort gratis und franko neneste Preisliste! sense 














ereignet ist. 
angen nehmen, überaus wönschenswert'‘, 
„Hligemeine Deutsche Lehrer- Zeitung‘, 


Unb bas ist in einer Zeit, 
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Politiihe Notizen 


Die Englandreife des Kaiſers. Die Aufnahme, welche 
der Staifer in England gefunden bat, ift jehr viel wärmer, 
al$ wir es erwartet hatten. Wir wußten von vornherein, 
daß aller notwendige Dofpomp entfaltet werden würde, und 
dah die führenden Köpfe der liberalen Regierung dieje Ge— 
legenheit benugen würden, um im ®egenjag zur Tonfer- 
vativen Bartei ihre Freundſchaft fir Deutichland an den 
Tag zu legen. Ob aber darüber hinaus die öffentliche 
Meinung des engliiden Volkes ſich lebhaft mit Wilhelm I. 
befreunden würde, fonnte recht zweifelhaft fein, da die 
Spanmmg vom Vurenkrieg ber noch immer nachwirkt, und 
da insbejondre die letzten zwei oder drei Jahre feinesivegs frei 
waren von Striegsbejorgnilien, fir melde jenjeit$ des Stanals 
der deutſche Kaiſer verantwortlid gemacht wird. am 
bat aber der Empfang Wilyelms IL. eine joldje Fülle von 
nicht offiziellen Sumdgebungen hervortreten laſſen, daß es 
in Dielen milden Herbittagen faft ausſieht, als hätten Fürſten 
und Bölfer ji) immer in den Armen gelegen. Uns kann 
das recht fein, denn jelbjt, wern auch von diefen Vorfomm- 
nijjen das Wort gilt „a bifjel Falſchheit und a biffel Treu,” 
jo bleibt doch jo viel übrig, daß wir für die nächſten Jahre 
feine befonderen Striegsbefürdtingen zu haben braudeit, 
und jchon diejes ijt ungeheuer viel wert; da wir allem An— 
ſchein nad in Beginn einer wirtidaftlichen Kriſis ftehen, 
in der wir militäriſche Laſten nur jehr ſchwer würden tragen 
können, und in der wir mühſam die Schäden ausbeſſern 
müſſen, die uns durch die ſinnloſe Zollpolitik beigebracht 
worden ſind. 


Geheimrat . Der preußiſche Landtag erhält durch 
dei neugewählten Abgeordneten Witting einen wertvollen 
Zuwachs; denn ganz abgejehen von feiner politiihen Partei— 
ftellung it der frühere Oberbürgermeifter von Pojen ein 
Mann von Beijt und Leiftungsfähigfeit. Früher galt er 
eine Zeitlang als Standidat für freimerdende Minifterftellen. 
Das Schickſal aber, vom Reichskanzler Bülow in Kürze auf 
gebraudyt zu werden, ſcheint gnädig vorübergegangen zu fein. 
Er wird ich im Landtag der nationalliberalen Fraktion 
anſchließen und gehört auch injofern zu ihr, als er im land⸗ 
wirtſchaftlichen Fragen ſich als Schußzöllner befeimt. Am 
übriaen aber bat er ſowohl während jeines Wahlfanmpfes 





als nach demſelben fich mit erfreulicher Offenheit zu liberalen 
Örundjägen bekannt; insbejondre tritt er für eine ernjtgaft 
preubiiche Wahlredıtsreform ein, für freiere Geftaltung der Ve- 
amtenerziehung und fir Schulreform. Was er unter Schul- 
reform versteht, ift einigermaßen ausgelprodyen in folgenden 
Säüten, die Geheimrat Witting einem Witarbeiter des Ber- 
liner Tageblatts ausgeſprochen hat. 

Hinſichtlich der Schulreforın meine ich, wird man nicht bei 
der Forderung der fadhmännifchen Schulaufficht und. ber Neureger 
lung ber Vebhrerbejoldung ftehen bleiben lönnen. Vielmehr wird 
man das ganze bei uns entwidelte Scul- und Erziehungsinitem 
einer Mritif zu unteriverfen baben. Denn das gerabesu beängftir 
gende Berichwinden ber Weriönlichleiten in unferm öffentlichen 
Leben, das Fehlen von Unabbängigfeit und. Freiheit des Geiftes, 
das heute bon jedem ernſten Beobachter in unferm Vaterlande 
mit Schreden fonjtatiert wird, das Überwudern der Schablonen« 
und Fachmenſchen Itefern den ımtrüglichen Beweis, daß in unjerm 
Erziehtingstvefen manches falfch und faul jein muß. 


Was ift tonfervatio! Die Kreuzzeitung beſchwert fich 
darüber, daß die Stonfervativen auf unſrer Frankfurter Eini- 
gungsverfjammlung ſehr jchledht behandelt worden feien. Sie 
faat: „unter dem Jubel der Anweſenden haben mehrere der 
Redner uns Abweſende tapfer verleumbdet." DO, melde 
rührende Zartheit, man darf fiber-abivefende Parteien nie 
anders reden als im Tone gütiger Liebel So macht cs 
der Bund der Yandwirte auf feinen Berfammlungen im 
Zirfus Bufch, und fo machen es die fonferbativen Kreis— 
verſammlungen in Bommern! Und was ift es num, was 
gegen die Stonfervativen gejagt worden if. Wir Iefen in 
der Kreuzzeitung: 

Der Abg. Naumann, der es als gelehrter Mann doch beſſer 
willen muß, enttwari ein Berrbild des Stonjervatismus: die alte 
fonjervative Herrichaft (vor 1848) babe zweierlei Menjchen unter- 
ſchieden, Hodgeborene und Niedbriggeborene; die Hodgeborenen 
geboren, damit fie herrſchen, die Niedriggeborenen, damit fie dienen; 
das fei bie fonjervative Grundform, bie formel aller Herrenhäuſer 
auf der Welt. Das tft eine für demokratische Obren erfundene unb 
erlogene Phraſe. So lange es eine fonfervative Theorie gibt, Hat 
fie das Vorrecht des „Herrſchens“ auf bie Erziehung gegründet, 
nicht auf die Geburt, und fie bat aus guten und wahren 
Gründen fir eine Erziehung zum Führerberuf die beiten Borbe- 
dingungen in der abligen Familie und deren Trabition gefunden, 
in der familie, die feit Generationen mit bem Staate verwaächſen 
ift. Auch beute noch Äberwindet ein aus armen und engen Privat- 
verbältniffen fommender Mann nur durd glüdliche Anlage bas 
Stleinlentegefühl, das zur Führerſchaft abfolut untauglich macht, ob⸗ 
gleich heute fehr viel mehr Gelegenheit geboten ift, Führertugenden 
in großen gewerblichen Betrieben, in ber Slommunalberwaltung 
md in dem Parteien zu eriverben. Der Abel wäre heute ja auch 
ar nicht mehr imjtande, bie erforderliche Zahl von Führern in der 
tertvaltung, im Seere, in den politifhen Parteien und Vereinen 
zu ftellen. Das konſervative Prinzip aber ift heute noch richtig und 
wird niemals von irgendeiner Entwidlung forrigiert werben fünnen. 

Sit es nicht ein ſchönes Ding um die Worte: Das Bor« 
recht des Herrſchens fol aljo nicht gegründet fein auf die 
Rechte der Geburt, jondern auf die bejfere Erziehung der 
Hodjgeborenen. Worauf aber beruht die beſſere Erziehung 
der Hochgeborenen? Eben darauf, daß fie durd) ihre glück⸗ 
liche Geburt von Sind auf jenes Stleinleutegefühl nicht 
bejigen, daß zur Führerichaft abjolut untauglid macht. 
Gerade in dieſen Sätzen der Kreuzzeitung ift das Wefen 
der fonfervativen Herrichaft jo flar wie möglich ausgejprodyen. 
Und wenn fich dann weiterhin die Kreuzzeitung gegen die 
Dehaubtung Naumanns wendet, daß durd) die Stlaffenberr- 
fchaft der Konſervativen die Klaſſentheorie hervorgerufen 
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werde, fo hat fie auch darin unrecht: fie fragt, Woher 
es denn dann komme, daß in dem Lonfervativen England 
die Sozialdemofratie nichts bedeute, während fie in dem 
demofratifchen Franfreid, ganze Provinzen und viele Städte 
beberrihe. Darauf iſt zu anmorten, daß aud) die fonjerpa- 
tivften Leute in England ein gut Teil liberaler als bei uns 
die durcchichnittlichen Wationalliberalen, und daß daß es darum 
nichts gelben gibt, als wenn wir Deutiche vom konſerva⸗ 
tiven England fpredien würden. Es ift die liberale Grund» 
eſinnung des modernen Engländertums, die der engliſchen 
firbeiterbew ung ihren praftiichen und friedlichen Charakter 
berleiht. Im Bergleich mit England it Frantreich zwar in der 
Verfaffung demofratiicher, aber in der Verwaltung zweifellos 
Tonfervativer. Die franzöfiihe Sozialdemokratie ift eine etwas 
verjpätete Antwort auf die Bürokratie Napoleons III. und eine 
notwendige Gegenbewegung gegen die Rückſtändigkeit eines 
BVBürgertums, das noch nicht einmal bis zu dene liberalen 
Grundiag der allgemeinen Eintommeniteuer borgedrumgen 
t. Xroßdem aber liegt es Mar zutage, daß die franzö- 
ſche Sozialdemokratie in ihrer Gejamtheit weit weniger 
radifal auftritt, als die deutfche Sozialdemokratie, weil es 
eben in frankreich feine preußiichen Junker gibt. Bon dem 
— der erzeſeen Sozialdemokratie, Herrn Jaurès, 
der deutſche Kaiſer gejagt: „Einen folhen Mann follten 
wir haben!” 

Der Rationalverein für das liberale Deutichland (Münden, 
Amulfitr. 26) will um Dftern nächſten Jahres in Frankfurt 
a. M. Ausbildungsturfe für liberale Politifer abhalten. Dies 
Unternehmen ift um fo mehr zu begrüßen, als die Hörer, 
bie übrigens durch gewählte Bertrauensmänner an der Ver- 
mwaltung der Kurſe teilnehmen, einen Mocenzufhuß von 
20 M. und *, ihrer Reifefoften erfegt befommen. Die Bor- 
träge umfafjen alle für die politiiche Agitation wichtigen 
Gebiete. Die Auswahl unter ihnen fteht außer einigen 
obligatorifhen Surfen den Hörern frei. Die Dauer 
der ſturſe ſoll drei Wochen betragen. Nähere Belannt« 
machungen werden noch folgen. 


Die Blodpolitik 


Ich Bin dem Herausgeber der „Hilfe“ zu Dank ver- 
flichtet, daß er mir geftattet, mid) an diefer Stelle mit 
ha Bemerkungen zu meiner Schrift „Der Bülomblod 
und ber Liberalismus” auseinanderzufegen, und id) 
benuße das ndliche ebot um fo lieber, alö e8 mir 
Gelegenheit bietet, gleichzeitig gewijlen Ausführungen ent- 
gegenzutreten, die an andrer Stelle über meine Brofchüre 
gemacht worden find, und die entweder auf Mißverſtändniſſen 
oder aud) auf bösiwilligen Entjtellungen meiner Worte beruhen. 
Um gleich mit den aulegt genannten zu beginnen, fo 
behaupten verjdjiedene Blätter bofttio, ich fordre zur Gründung 
einer neuen Partei auf, und andre wollen wenigitens zwiſchen 
ben Zeilen die Anregung zu einem folden Schritte gefunden 
In meinem ganzen Buche ift aber von der Schaffung 


eines neuen Barteigebildes auf feiner Seite die Rede. Wenn 
id) an der Haltung des Freiſinns Kritik geübt habe und 
noch übe, jo tue ich das als Mitglied der rg om 
Bereinigu dem Boden dieſer Partei, und id; bin 


au 

überzeugt, da |. große Mehrzahl unfrer engeren Partei» 
i Recht hierzu ohne weiteres zugeſtehen wird. 
man bon andrer Geite über „Quertreibereien“ 
w. ſchilt, ſo mödjte ih nur darauf hinweiſen, daß das 
ejelben Leute find, die fid) gewaltig über die Knechtung 
der Gedankenfreiheit entrüften, bald die fozialdbemofratische 

Barteileitung den Nevifioniften an den Wagen fährt. 

Das Gerede von der neuen ei lommt aus einer 
ganz andern Quelle als aus er Brojdüre.. Es war 
wohl ein rein zufälliges Zufammentreffen, dag bald nad 
ihrem Erſcheinen ein freifinniger Parlamentarier im „Tag“ 
einen Artikel veröffentlichte, in dem unter deutlicher An» 
ielung auf Politifer, die in der Beurteilung der Lage mit 
mir übereinftimmen, die Möglichleit des Entitehens einer 
bemofratiidhen Gruppe leife angedeutet wurde, und dab 
dieſer Mrtifel dann auszugsweile in zahlreichen andern 
Blättern eridien, die fonft den Auslaſſungen des Scherliden 
Organs wenig Beachtung zu ſchenten pflegen. Ich will auf 


DIE HILFE 


Zr. 47 


diefes merkwürdige Zufammentreffen nicht näher eingehen, 
auch die frage wirerörtert laffen, ob der Yerfafier aus» 
ichlieglih von dem Wunſche leiten lieh, der Mitwelt feine 
Kombinationen nicht vorzuenthalten — jedenfalls farın meine 
Abhandlung nur von denen als die Aufforderung zu einer 
Sezeſſion verjtanden werden, die meinen, meine 
praftiihen Forderungen innerhalb der beitehenden liberalen 
Barteien keine Ausfiht auf Interjtügung haben. 

Diefe Forderungen aber unterſcheiden fi in feinem 
Punkte don den Richtlinien, die in den Programmen der 
liberalen Barteieıt, in Nejolutionen und Reden ex cathedra, 
wie kürzlich erit wieder in Frankfurt, aufgeftellt find. 
Worin ich von den Fraktionen und ihren Führern abweiche, 
dus ift wejentlichen die Frage, ob die gegemmärtige 
Taktif geeignet ift, uns einer Verwirklichung diejer Poftulate 
näher zu bringen. 

Wie Naumann an einer Stelle feines Artifels durchaus 
zutreffend bemerkt, hat das Wort „ZTaftit* allerdings eine 
etwas unbejtimmte Färbung. Er überjegt e8 mit „praftiicher 
Auffaſſung“, und ich bin geneigt, mir diefe Definition für 
den gegenwärtigen Fall zu eigen zu maden: wir gehen aus- 
einander in der praftiihen Anffaſſung der politiihen Geſamt⸗ 
lage, und unfre Meimumgsveridiedenheiten über die einzu» 
ſchlagenden gr ergeben ra aus unfern Differenzen über 
die Abfichten Bülows, die Stärle des Liberalismus, die 
Neigungen der redjtsitehenden Parteien einichließlich der 
Nationalliberalen, über den Wert der von den Verbündeten 
Regierungen der Linken gebotenen Konzeffionen, über den 
Ernſt der VUntizentrumsjtimmung, kurzum über den ganzen 
Komplex von —— die das politiihe Problem des — 
blid8 ausmachen. Naumann und ganz allgemein die inner 
halb der parlamentariihen Fraltionen herrihende Richtung, 
it mit einem Worte optimiltiich jowohl im bezug auf den 
— Willen der Regierung, wie auf die Stoßkraft des 

iberalismus, ich und andre — id; nenne nur Barth und 
von Gerlady — wir teilen diefen Optimismus nicht und ſehen 
in der Neidystagsauflöfung nidyt den großen Wendepunft in 
unfrer inneren von dem an die Erfegung der 
— ——————— durch ein liberal ſchimmerndes Regime 

tiert. Dieſe kurze Gegenüberftellung kann natürlich nicht 
allen Strömungen und Stimmungen gerecht werden. und 
man braudıt nur aufmerffam die liberale Preſſe zu verfol- 
gen, um zu willen, dab aud die Richtung, die Naumann 
in feinem Hilfeartifel vertritt, was die Jntenfität der Hoff- 
nungsfreudigfeit, wie die Bereitwilligkeit zum Entgegen 
fommen an die Wünſche von rechts ber angeht, jehr Der- 
ſchiedene Nuancen aufweist; aber allen gemeinfam ift doch 
der Gedanke: arı die Stelle des Zentrums ift eine Partei- 
tonftellation getreten, die dem Liberalismus gewifle praftiiche 
Erfolge verſpricht. 

„An die Stelle des Fentrums“ — hier weicht meine Anficht 
von der Naumannfhen ſchon ab, inſoſern als meiner in 
meinem Bude des näheren begründeten Überzeugung nad) 
der Bruch vom 13. Dezember nicht erfolgt ift, weil man des 
Klerifalismus überdrüffig war, fondern weil man es, von 
anderm abgefehen, peinlich empfand, daß eine Partei ftarf 
genug war, bis zu einem gewiſſen Grade die Regierung 
ihren Wünſchen gefügig au machen. Es wird jept nur ohne 
das Bentrum, nicht gegen das Zentrum regiert, zum 
mindejten ift bislang noch nicht der ernite Wille zutage 
getreten, dem Stlerifalismus, dort mo fein EinflInk am bedent- 
lichften ift, in den Eingelftaaten, ſpeziell auch in Preußen 
entgegengutreten. Warum nidt? Weil das Zentrum umd 
unfre fonferbativen Dlodfreunde in allen, Kirche, Schule 
und Rultur ganz allgemein betreffenden, Fragen durchaus 
d’accord find, umd die Negierung in der Hauptjache den 
Standpunkt dieſer realtionären Parteien teilt. Niemand farın 
fo blind fein, zu verfennen, dab die Rechte jo gut wie die 
Regierung daran arbeitet, allmählich das Zentrum in dem 
Blod der „itaatserhaltenden“ Parteien hineinzubugfieren. 
Dann erjt wird das erjehnte Fiel erreicht jein: man bat 
einen unbedingt bewilligungsfreudigen Reidjstag, eine feit- 
gefügte Phalanz gegen die Sozialdemokratie. Das Schiff, 

lien Kapitän ag Spahn ift, liegt vor dem Blodhafen 
getviffermaßen Quarantäne, aber man wird ihm jchon 
u gegebener Seit den Lotſen fenden. Nidjt weil id 
ondere ©) thien für das Sentrum beſähe, fordern 
um dieſe widlung als in der Natur der Sache 
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Iegendb zu Tennzeichnen, habe ih auf die Geringfügigfeit 
der Differenzen zwischen der Regierung und dem Jentrum 
aufmerffam gemacht, und Naumann verfteht mid falſch, 
wenn er meint, id) verwende „ichr viel Mühe darauf, dar» 
utun, dab das Zentrum nicht jo ſchlecht ei, wie es ſeit dem 
3. Dezember bingeftellt wird." Ich bemühe mid nur, im 
einzelnen zu beweilen, dab don dem Standpunft der 
Regierung, vom Standpunft Bülows aus das Zen— 
trum nad) allem was vorhergegangen ift, nicht für jo ſchlecht 
angefehen werden kann, dab man für alle Zeiten davauf 
verzichtet, 08 gi dem Konzerte der Barteien heranzuziehen, 
mit dem die Geſchäfte erledigt werden. 

Doch Naumanns Wunſch gebt natürlich dahin, alles 
daranzufegen, die gnädige Wiederaufnahme des Jentrums 
aud) dann, wenn fie im Plane der Regierung liegt, zu ver- 
hindern. Dieſe Abſicht wird fich aber, jo lange Bürgertum 
und Mrbeiterjchaft, Liberalisums und Sozialdemokratie ge— 
fpalten find und die Kluft durd ein Eingehen auf die 
Bülowſchen Ideen noch erweitert wird, nur erreichen laſſen, 
wenn die Liberalen den Stonferbativen fo viele Zugeſtänd— 
niſſe madıen und andrerjeits in ihren Forderungen fo be» 
fcheiden find, daß die Rechte die Bundesgenoſſenſchaft des 
Eenlune nicht gar zu jehr vermißt. D. h. alio: die Nechmmg, 

ie die bürgerliche Linke aufmadyen darf, ift von vornherein 
auf ein Minimum reduziert, und die Liberalen müſſen ſich 
zudem moralifch verpflichten, ihre Lonjervativen Partner 
nit mm in dem Beſitz der Vorteile zu laffen, die ihnen 
anf Stoften der Geſamtheit in den lehlten Dezenmien zuge 
fügrt find, ſondern aud weitergehende Zugeſtändniſſe an 
—55* Velleitäten zu machen. Das iſt nad) meiner Auf 
faflung die Quinteſſenz der Blodpolitif, die ich auf das leb— 
aftejte befämpfe, weil mie das, was der Liberalismus er- 
ält, nicht im entferntejten ein Aquivalent zu fein fcheint 
ir das, was bon ihm verlangt wird. 

Wir befommen eine Börfenrefornivorlage. Sie hält ſich 
ungefähr auf dem Niveau des Entwurfs von 1904, der ein« 
— wurde, als man noch nicht an die „Paarung“ dachte. 

dehmen wir ſelbſt an, fie würde ohne weſentliche Ab» 
ſchwächungen angenommen, fo bleibt noch immer das Ver— 
bot des Terminhandels in Getreide und Mithlenfabrifaten 
bejtehen, und durdigeführt wird nur, was ſelbſt fonfervative 
Politifer im Intereſſe des ganzen Wirtichaftslebens als 
dringend notivendig bezeichnet haben. Ein monitröjes Geſetz 
erhält ein paar Fücken. Wie fteht es aber mit den andern 
wirtichaftspolitiichen Forderungen, die ſich ums gerade im 
— en Moment aufdrängen, und die der Maſſe des 
zolles entſchieden wichtiger find als die Börſenreform? 
Niemand glaubt dod im Ernit, dab im Zeichen des Blods 
durchgreifende Mahregeln gegen die Teuerung getroffen 
werden, daß man die Lebensmittelzölle auch mir vorüber» 
gehend ermäßigt, daß an der verſteckten Prämie, die wir 
auf die Ausfuhr des deutſchen Getreides gewähren, etmas 
geändert wird ufw. Bon den Steuer und Monopolplänen 
gar nicht zu reden. Die Fraktionsführer werden mir ant- 
worten, daß unter der früheren Sonftellation diefe Wünſche 
auch feine Erfüllung gefunden haben würden. Das mag 
fein, aber heute wird vom Liberalismus als ganz jelbit- 
verſtändlich vorausgefegt, daß er nichts tut, die Streife der Rechten 
auf dem Gebiete der Wirſchaftspolitik zu ftören, und es gibt 
doch auch in feinen Neihen ſchon Vlocfetiichijten genug, die 
uns beidtvören, alles zu vermeiden, was bei der Hechten 
das Sehnen nad; dem Zentrum rege machen Könnte. 

Wirtichaftspolitiich verlangt man, folange die nenen 
Gtenervorlagen noch ausjtehen, von uns wenigitens mır, daß 
wir etwas unterlaflen; bei der andern „großen“ Neform«- 
vorlage, bei der reichögeleglichen Regelung des Vereins» umd 
Berjammlungsredhtes fordert man als Stompenfation icon 
—— Zugeſtändniſſe von uns. Zunächſt von den Süd- 

eutſchen allein, die ihr freieres Vereinsrecht für ein mit 
den preußiichefächjiichen Polizeichifanen belaftetes aufgeben 
follen, dann aber von allen Liberalen, denen man zumutet, 
ein Ausnahmegeieß gegen die Polniſch Iprechende Vevölferung 
Preußens zu afzeptieren. Die vereinsredjtliche Gleichftellung 
der rauen wäre wahrſcheinlich auch erfolgt, wenn die 
Majoritäten nicht gewechſelt Hätten, die Musnahme- 
beitimmungen gegen die Polen, die in der „liberalen Ura 
dem Geſehe angehängt werden, hätte man unter der 
früheren Parteifonftellation nicht zu bringen gewagt, weil 
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man ficher geweſen wäre, daß der Freifinn für fie nicht zu 
haben jein würde. Die Liberalen brauchen auch heute auf die 
Zumutungen der Regierung nicht einzugehen, fie können das 
ehrende Vertrauen des Fürſten Bülow und der Rechten 
tauschen. Ja, aber in dem Augenblick liegt der Blod zer 
fdimettert am Boden, und es hätte gar nicht gelohnt, 
das Spielüberhanpt zu beginnen. Wollen fie den Block 
fo müflen fie auf die Dauer nicht nur nad) rechts hinüber 
manövrieren, fondern fie müſſen aud) Grundſätze aufgeben. 
Die Ilnterftüßung des Blocks ift heute bielleicht noch eine 
Angelegenheit der Taftif, aber es iſt nur eine frage der 

eit, dab fie zu einer Sache des politiichen Prinzips wird. 
Dei den Beratungen und Abſtimmungen über das Vereints- 
und Verfanmlungsgeieg wird das vorausfichtlich mit aller 
wünjdjensiverten Klarheit zutage treten. 

Und mn endlid das Wichtigfte: das Wahlrecht zum 
preußiichen Landtag. Wir haben noch Feine Borlage, aber 
der Liberalismus hält an feinem Prinzip fejt. Auf dem 
Barthſchen Notgeieg kann er nicht beitehen, weil, wie 
Naumann ausführt, in der Meichspolitif fein Gegenftand 
auf der Tagesordnung ſteht, der ſich zum Drud auf die 
Regierung eignet und alle Veteiligten es vermeiden, bieje 
Lage herbeizuführen, weil fie willen, daß der Freiſinn eine 
derartige Situation ausnügen würde Ya, merkt Naumann 
denn nicht, daß diefe Ausführungen einer Bankerotterflärung 
verteufelt ähnlich ſehen? Was in aller Welt joll uns denn 
der Bloc, wenn die „Beteiligten“ vor allen Dingen Vorjorge 
treffen, daß feine Sitnationen herbeigeführt werden, aus 
denen der Liberalismus Nutzen ziehen faın? Dann ift der 
Block aljo nichts andres als eine taube Nu, als ein Phantom, 
das erfunden wurde, um Bülow im Gattel zu halten und 
die Liberalen ans dem Lager der Oppofition herüberzuzichen. 

Nadı Naumanns Meimung kann das Wahlrecht nur er» 
obert werden, wenn die Barteigenofjen im Lande fid) regen. 
Es gibt feinen, der mehr bedauert als id), daß es unter 
den freifinnigen Wählern an Rührigleit und Altionseifer 
fehlt; aber dennoch ift es umredjt, ihnen die Schuld allein 
zuzumeſſen. Sie befinden fid) in einem Dilemma, aus dem 
fie ſchwer herausfommen: der Block bietet nicht einmal die 
Möglichkeit, die Erjegung der öffentlichen Wahl durch diegeheime 
au verlangen, und an dem Blod joll doch nad) dem Wunſche der 
Fraktionsleitungen, denen wir zu vertrauen haben, feitgehalten 
werden. Und dann fragt ſich jo ein unbefangenes Wählergemüt 
weiter: Wie foll es denn bei den Wahlen gehalten werden? 
Wir fordern — in —— hat man es erſt wieder verſichert — 
dasallgemeine, gleiche, eheime und direfte Wahlrecht, und 
wir halten zugleich am Block feſt. Was foll nun geſchehen, 
wenn dieje beiden Forderungen miteinander in Konflilt ge= 
raten? Hat dann das Prinzip oder hat dann die Blocktreue 
gu weichen? Die „zreifinnige Zeitung“ hat ja vor kurzem 

ereitS eine Antwort gegeben. Sie begrüßte die frühzeitige 
Einberufung des Landtags, weil dann die Legislaturperiode 


früher geſchloſſen werden fönnte und dadurd den bürger- 
lichen rteien die Möglichkeit geboten jei, fi) gegen den 


Anſturm der Gozialdemofratie zu rüften. Das kann doch 
nichts andres heißen, als daß auch bei den Landtagswahlen 
die Blodparteien fid in gewiſſem Sinne folidariie, fühlen, 
die Liberalen ſich alſo im Ymeifelsfalle und bei Stichwahlen 
zu den Parteien jchlagen, die einer Wahlreform mehr 
oder weniger ablehnend gegenüberjtehen, zur gemeins 
famen Belämpfung derjenigen, von denen wir noch amt 
eheſten eine Unterjtügung bei dem Verſuch zur Durchſetzung 
unjres Prinzips erwarten Fönnten. 

Hier zeigt fid) der Widerſinn der Blockpolitik in feiner 
ganzen Kraßheit. Es kann niemals heißen: Block und 

hlrecht, ſondern nur Block oder Wahlrecht, und ganz all» 
gemein auch niemals Block und Demokratie, ſondern Block 
oder Demokratie, und da id für mein Teil nicht zum 
wenigiten, dank Naumannſcher Lehre, der Demofratie den 
Vorzug gebe, verurteile und befämpfe ich die Blodpolitif. 
Ich werde mit meinen ſchwachen Sträften auf der Geite 
derer Pen, die alles daran jegen, den Liberalismus von 
diejem e abzubringen, weil fie fürchten, daß es die 
breite Strahe ift, die zur Verdammmis der Korrumpierung 
liberaler Prinzipien führt. Rudolf Breitſcheid. 
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Nachſchrift: ES ſcheint mir richtig, daß die Frage 
nad) dem Wert des Blods in der „Hilfe“ offen erörtert wird, 
da in unferm Freundeskreiſe Blodgegner und Blodteilnehmer 
vorhanden find. Wie ich perjönlid) jtehe, habe id) oft genug 
ausgeſprochen und neuerdings wieder in Frankfurt befundet. 
Mir iſt die liberale Einigung ein politiidies Gut, das für 
die deutſche — wertdoller iſt als alle Einzelvorgänge 
der jetzigen Blodperiode. Dieſe Einigung ſetzt aber voraus, 
daß wir in taftiihen Dingen Korpsgeiſt belommen. woran 
es bis jetzt fehlt. Die Mehrheit der Linksliberalen und ins 
befondere alle Abgeordneten jehen feine andre Möglichkeit 
als die Veteiligung an der Buͤlowſchen Politik. Dagegen 
müßte Einiprud; erhoben werden, wenn es ſich um Opferung 
von grundſätzlichen Belenntnisftüden des Liberalismus 

andelte; das aber ift in feiner Weiſe der Fall. Das ganze 
ee za _ 5 — der ——— 

d rhaftig feiner idye Bedeutung | nm 

der „Vorwärts“ nicht über uns geſchimpft? Wir tonnen 

was wir wollen, ſchlecht gemacht werden wir immer. 
Das iſt eine jo langjährige Erfahrung, daß unfre Freunde 
wifjen werden, was davon zu halten ift. In Mirflichkeit ijt 
die Einigung der Liberalen eine Stärkung der demotratiſchen 
Politif. Weshalb jollen wir uns ifolieren in dem Zeitpunkt, 
wo endlid die bon uns geforderte Einigung möglid wird? 
Breitjcyeid führt aus, wo die Schwächen der Blodpolitik 
liegen. Gang recht! Aber was wir madjen würden, wenn 
wir uns als eine Gruppe bon diejer Politik fernhalten 
wollten, würde erjt redjt politiich ſchwach fein. Der 
Liberalismus braudt Zuſammenſchlußl Von da aus find 
die Eingelfragen zu beurteilen. Der Zuſammenſchluß wird 
aber um jo liberaler fein, je mehr ſich unfre radifaleren 
Freunde an ihn beteiligen. Naumann. 


Über die Uriacen 
des Kapifalreidıtums Frankreids 


II. 


Das, was ben Reichtum eines Landes ſtets am meiften 
igt, ijt die Auswanderung, nicht die vorübergehende, 
ndern die dauernde. Die eritere ift im Gegenteil geeignet, 
zu bermehren. Der Kaufınanm oder \ngenieur, der 
Sahre in Shanghai oder Yuenos-Ayres tätig geivejen ift 
und fi dann im jein Vaterland idzieht, hat — jelbit 
wenn er fein Kapital jenjeits des Meeres inveitiert hat, da- 
mit doch den Reichtum Deutichlands vermehrt, und das 
gleiche tut für feine Heimat der polniidye oder galiziſche 
achſengänger oder der ttalteniiche Steinbrud;s- und Straßen · 
arbeiter; fie verwerten ihre Nırbeitsfraft im Ausland bejier, 
als fie es zu Haus vermödten und bringen den Aberjchuß ihres 
Lohnes in die Heimat zurüd; fie ftärfen deren Kapitalreich- 
tum, gleichzeitig natürlid; auch den des Landes, dent fie ihre 
Arbeit hergeben. 
Geradezu a wahr ift aber _ ae 
anz borwieg au onen 
eritredt, weldje das Behmatland die Erziehumgsfoften 
—— bat, und die nunmehr ihre Arbeitskraft d. i. die 
erftattinng ber —— einem fremden Lande 
wibmen. Der große Reichtum der Vereinigten Staaten von 
Amerifa liegt vielleicht viel weniger in den Naturſchätzen, 
als in dem jtändigen Zuſchuß, den fie an Arbeitsfraft durd) 
die Einwanderung erhalten, woflir fie die Aufzuchts- und 
Erziehungsfoften ſparen. Solange Deutſchland jährlid) 
hunderttaufende (1851 : 220 902, 1891 : 120 089) von Menſchen 
durd; Auswanderung verlor, fonnte es nicht den er 
wirtſchaftlichen Aufihwung nehmen; erſt als der Werluft 
Deiner wurde, ja ſich jogar Wanderungsgewinne ergaben, da 
erfolgte diefer. Redinet man den durchidmittlichen, durch 
produftive Arbeit noch nicht wieder eingebrachten Aufwand 
an Aufzuchts- und Erziehungstoften mit 1500 M. auf jeden 
Auswanderer, jo würde das in dem a 1851 allein ein 
Berluft von % Milliarde fein; im Un ber 50er und in 
den 0er Jahren waren aber unfre Wanderungsberlufte 
nod, viel größer. Dabei iſt nicht einmal berüdjicjtigt, dab die 
Auswanderer aud) Kapital aus dem Vaterland mitnehmen, 
das doch audı im Jahr einige hundert Millionen Mark be- 
trug, was und endgültig verloren ging. 
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Die Länder, die, fei es aus ungünſtigen Wirtſchafts- 
verhältniffen — namentlih aus einer a Be 
verteilung — ſei e8 aus politifdhen Gründen, jtändig eine 
jtarle Auswanderung haben, wie Rußland, Rıumänten, 
Ungarn, Galizien, Italien find gleichzeitig und zum großen 
Teil deswegen arme Länder, Scdwlöneritaaten. Frankreich 
hat feit den Tagen ber großen Kevolution nidt mehr zu 
den Staaten mit ftarfer Muswanderung gehört, es hat feit 
115 Jahren Leine ſolchen Berlufte — das it auch einer 
der Gründe feines Reichtums; tſchland ift in dieſes 
Stadium erjt mit den Capriviſchen Sandelsverträgen ein- 

etreten, kann alfo davon jegt noch nicht entfernt den Nuhen 
ben, wie ihn Fraukreich in einem achtmal jo großen eit- 
raum gehabt hat. 

England hat nur aus Irland eine ftarfe Auswa 
die den Reichtum der grünen Inſel ftändig ſchwächt. 
geht der größere Teil feiner Auswanderung nad) den 
eignen Stolonien, aljo dem großbritiſchen Wirtſchaftsleben 
nicht verloren. 

Vielſach fieht man in der Auswanderung info eine 
Stei ig des NReichtums eines Landes, als die in beſſere 
Verhältnifje Fonmenden Auswanderer ihre Bedürfniffe mit 
Vorliebe aus dem Mutterland beziehen und fo dieſem Neid 
tum zuführen, wie die italienische Tertilinduftrie zum guten 
Zeil Fr die italieniſchen Anfiedler in Südamerifa —e— 
iſt. Solche Zuſtände ſind aber gewöhnlich nur dann von 
Dauer, wenn das Einwanderungsland Kolonie des Mutter 
landes ift. Das haben die Japaner, ein verhältnismäßig 
ſehr viel Auswanderer ftellendes Voll, begriffen und er 
ftrebten daher die Gebiete, wohin jene fih wenden, unter 
ihre ee? zu bringen (Formoja, Mandidnrei, Soren). 

in Land kann feinen Reidjtum fehr jtanf fteigern und 

gleigeitig doch feine Schulden an das Ausland vermehren. 

in Beiipiel dafür haben wir an der Schweiz geiehen, ein 
noch draitiicheres find die Bereinigten Staaten von Nordamerika, 
deren Reichtum ftärfer zunimmt, als vielleidt felbjt der 
Englands, deren Verſchuldung an Europa aber auch ftändig 
wählt. Se reicher ein Mann, um jo größer wird jeim 
Kredit, und genau fo ergeht es aud den Ländern; dabei 
haben Diele den Borteil, den Unternehmergemwinn zum 
größeren Zeil für ſich zu behalten, aud den größeren Zeil 
der Grundrente oder eines Monopolgewinns zu befommen. 
Indeſſen iſt an diefen aud) das Ausland oft erheblich be» 
teiligt. Die Intereſſenten des Standard or trust wie des 
steel trust figen nicht nur jenſeits des atlantiſchen Ozeans, 

rankreichs Reichtum if überwiegend der des wohlhaben- 

ben Rentners, der den Überjchuß feiner Zinfen auf die Hohe 
Stante legt; und diefer Reichtum zerteilt ſich nicht, weil der Sohn 
ein reiches Mädchen und die Tochter einen reihen Mann 
heiratet. Deutſchlands Reichtum ift mehr auf den Erwerb, 
auf Fleiß und individucle Tüchtigleit begründet, und bie 
ftarfe Familie erlaubt nicht, ſich beſchaulich dem Genuß des 
Erworbenen hinzugeben; es gebt in zu viel Zeile, und jeder 
muß wieder an feinem Zeil ffen, die Familie zu ten. 
Das Pequemere, bis zu einem gewiſſen Grade das Ei 
hat Fraukreich erwählt, und aud) politiſch hat es den Borzu 
einer glänzenden finanziellen Striegsbereitihaft und dami 
auch einer beträchtlichen politiidyen Madjt und großen Ein- 
flufies in Friedenszeiten. Umgekehrt iſt feine militäriiche 
Landmacht relativ ſtark zurüdgegangen, denn mit feinen 
41 Millionen Einwohnern bedeutet es gegenüber Deutſchland 
mit 62 Millionen wenig, und in 9 Jahren werden wir 
70 Millionen, Frankreich tod) nicht 42 Millionen zählen, in 
zwanzig Jahren wird es nur halb foviel Menden aufweijen 
wie Deutidjland. Damit ijt es unbedingt auf den Frieden 
angewiefen, auf eine ruhige, demokratiſche Politif; es muß 
ich mit Folonialpolitiichen Abenteuern begnügen, die ihm jein 

eihtum erlaubt, die es aber mit Waffengewalt andern 
Großmächten gegenüber nicht verteidigen kann. 

Wir dag haben die Menſchen und damit die ftärfere 
— ——— wir wollen und dürſen ſie nicht zu 
kriegeriſchen Unternehmungen benutzen, und da ch 
aufgehört hat, fir uns bedrohlich zu fein, da Rußland 

hnte brauchen wird, um Berhältnijfe im Innern herguftellen, 
ie e8 wieder politiidy aftionsfähig machen, jo werden wir 
uttun, unſern Reichtum, unfre wirtſchaftliche Kraft zu 
miolidieren, zu ſtärken. Auch jegt vermehrt —— 
feinen Kapitalbeſitz nicht unbeträchtlich; der Präfi der 
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Igenoffenfhaftstaffe Heyligenſtadt jchägt den jährlichen 
ds auf 3%, Milliarden tt. Ob er dabei auch den 
rtzuwachs von Grund und Boden miteingeredjnet bat, 
der body lediglid; eine Wirkung vorübergehender Erjcheinungen 
— zumeiji unfrer Zoll und Agrargefeggebung — ift, entzieht 
—* meiner Kenntnis; jedenfalls aber handelt es ſich bei 
Kapitalzuwachs ganz überwiegend um Werte, die 
unfer Bevölklerinigswachstum erfordert, nur zum viel fleineren 
Zeil um ausländifche Berte. Ich glaube nicht, daß wir 
unfern Beſitz daran, and einſchließlich des Wertes der von 
Deutichen im Auslaud bejeffenen privaten Unternehmungen, 
rlich um mehr alseine halbe Milliardevermehren. Frankreich 
egen wird ihn jährlid) iun mindeftens das Dreifadye jteigern, 
und da die politiihe Bedeutung heut nicht mehr jo mie 
früher auf Menihenzahl und Heeresitärfe wie auf finanzieller 
Kriegsbereitſchaft und Flottenftärfe beruht, fo droht es ums 
troß umfrer militärifchen Stärke politifh in den Schatten zu 
ftelen. Das Stolonialreih, das es ſich zu ſchaffen genußt bat 
und ftändig ausdehnt, überragt das unfre an Größe und 
wirtſchaftli Bedeutung weitaus. 

Völlig verfehlt wäre es, wenn wir frankreich in der 
—— der Kinderzahl nachzueifern beftrebt wären, 
um zu ähnlihem Neichtum zu gelangen, wenngleich ein fo 
mäßiger Niüdgang. der Geburtenziffer, wie wir ihn im den 
legten Yahrzehnten gehabt haben, der durd den Nüdgang 
der Gterbeziffer mehr wie wett gemadjt wurde, auch wirt- 
ſchaftlich von Vorteil ift. Unjre Zukunft liegt längit noch 
nicht im Rentnerftaat, fondern im Mrbeitsitaat; das darf 
uns aber nidyt abhalten, nach wirtichaftlicher und damit nach 
politifcher Macht zu ftreben. Ohne eritere fehlt der legteren 
die folide Bajis, kann ſich ein Staat wohl vorübergehend 
aber nidyt dauernd behaupten. Darım muß unfre Politik 
dahin gehen, uns wirtidaftlidy zu ftärfen, unfern Stapital- 
reichtum zu vermehren, die Öindernifie, die fich feiner Bildung 
entgegenitellen, aus dem eg räumen. Statt deſſen hat 
die neudeutſche Wirtichaftspolitif von allem das Gegenteil 

etan; fie hat den wichtigen tapitalmarkt in Feſſeln geichlagen, 
o daß er veröbdet iſt und auf jeine Koften die Auslands» 
märfte geftärft worden find. Mit Berkehrsfteuern wird der 
notwendige twirtichaftlihe Verkehr, der Transport wie bie 
Transaktionen der Effekten belajtet und damit wiederum das 
mobile Kapital ins Ausland gedrängt. Der deuticyen Arbeit 
werden die Broduftionskoften durch Berteurung der Nahrungs« 
mittel erhöht, die Preiſe umentbehrlicher Rohſtoffe und Halb- 
fabrifate hinaufgeihraubt und damit dem deutichen Gewerbe- 
fleiß der Wettbewerb auf dem Weltmarkt andern Staaten 
egenüber erſchwert, wobei gleichzeitig das durch die deutiche 
ipotitit gan Beifpiel von andern Staaten nachgeahmt 
und unſre Yusfuhr noch weiter gejchädigt wird. 

Und das alles im angeblidyen Sntereife der Landwirt 
fchaft, während es doch mir im Interefje der Grundrente, 
der Steigerung der Gitterpreife geidyieht, womit doch lediglich 

five Mehrwerte geichaffen werden. Frankreich mit feiner 
tabilen Bevölferungsziffer, mit der Eigendeckung feines Brot- 
und Fleifchbedarfs, mit Agrarzöllen, die nicht zum Ausdruck 
im eis fommen, mit Ausfuhrartifeln, bei denen der Ge» 
ſchmack und nicht der Preis ausichlaggebend ijt, mit feinem 
alten Reichtum kann eine Scyußzollpolitif ohne allzu ſchweren 
Nachteil ertragen, nicht aber Deutichland. Um unjre Wehr- 
kraft ftarf gu erhalten, muß die Steuerfchraube an immer 
neuen Enden angelegt und ein Gemerbözweig nad dem 
andern belajtet werden, und das unter Schädigung der wirt · 
fhaftlihen Kraft zufammengebradte Geld wird aud für 
unjre Rüftung größtenteil® da verbraudt, wo es nad) der 
Entwidlung der Verhältniffe nicht mehr nötig if. Soll 
Deutichland dauernd eine Weltmacht und feine quantite 
negligeable im Rat der Völler jein, will e8 fein Bolf i 
und en erhalten, will e8 ein Deutſches Reich und mi 
ein tihes Arm fein, jo muß e8 einen Umſchwung in 
feiner Birtihaftspolitif herbeiführen. Georg Gothein. 


$ 175 


Ms vor einer Reihe von Jahren eine Bewegung 
Aufhebung des $ 175 an die en trat, war r 
Aufruf unterzeichnet bon einer großen 


ahl guter und an- 
gejehener Namen aus allen Streifen. 


a3 aber nicht aus 
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dem Aufrufe zu erfehen war, und was von ßter Bes 
deutung ift, waren die Namen derjenigen, die nidt geneigt 
waren, dieſen Mufruf zu unterzeichnen. Mir perfönlich find 
zahlreiche Männer aller Berufe in den angefehenften Stellungen 
befannt, die fich mmbedingt und fchroff ablehnend zu diejer 
Bewegung verhalten. Es handelt ſich da nicht um Männer, 
deren Gewiſſen aus religiöfen Gründen etwa die Aufhebimg 
des 8 175 als umſittlich verwerfen muß, es find auch nicht 
Männer mit unfreiem Geifte Im Gegenteil, viele bon 
denen, die unbedingt gegen die Aufhebung des $ 175 find, 
n auf höchfter geiltiger Höhe ftehende, durchaus freidenfende 
nner 


* “ 

Ber den letzten großen Prozeß verfolgt Hat, beſonders 
von den linterzeichnern jenes Aufrufes, dürfte doc wohl 
nod; einmal fidy die Frage borlegen, ob jeine Unterjchrift 
ftehen bleiben ſoll, oder ob er fie heute geben würde. Die 
Ausführungen des medizinischen Sadjverjtändigen, deſſen 
Sadyverftändigfeit ımter uns Arzten durchaus wicht ums 
bejtritten ift, und die Ausführungen Hardens dürften den 
Kämpfern für die Aufhebung des Paragraphen kaum neue 
Anhänger zuführen. — 

Ya werde mid, hüten, die hier und da genannter 
Zahlen der Perjonen zu nennen, die in Berlin der Polizei 
als „bomoferuell” befannt fein follen. Es ift aber doch 
wohl unbeitreitbar, daß diefe Zahl der fi hormoferuell 
Betätigenden ein jehr Vielfaches darftellt vom denen, die 
wirklich eboren homoſeruell veranlagt find, 

Berverie ſexuelle Beiſpiele wirken in fo hohem Grade 
berführend, verberbend, anfteend, daß es jeder Anforderung 
fozialen Denfens bireft widerjpridt, wenn man um einiger 
bedauernsiwerter, angeboren homoſexuell beranlagter, aljo 
anormaler Menfchen ein Gefeg aufheben will, das um« 
bedingt nötig ift, um die normale Geſellſchaft zu fchügen. 
Bweifellos werden viele, die durch Verführung zur homo» 
jernellen Betätigung gefommen find, mit der Zeit zu anormal 
empfindenden Menſchen. Mber gerade um die Anſteckung 
diefer Perverfität einfchränfen zu können, muß das 
beitehen bleiben. Wer die Berhältniffe in Italien, im Orient 
fennt, wer weiß, wie allgemein verbreitet in diefen Ländern 
das Lajter der Homojerualität ift, der wird unbedingt davor 
arückſchrecken, durch Aufhebung des $ 175 bei uns ähnlichen 
Auhänden den Weg zu bahnen. Ber uns ift, außer in ber 
timmten Städten, das Lafter der Päderaſtie noch felten; 
erade bei Gelegenheit des legten Prozeſſes haben mir viele 

änner verfichert, daß fie kaum je etwas davon gehört 
hätten, dab ihnen befonders als jungen Männern niernals 
jeniand begegnet wäre, der ihnen als Päderaſt befannt 
— oder gegenübergetreten ſei. In Italien und im 

rient ift Püderaitie der Fluch aller Schulen und Penfionate, 
re ug wie ic} oben andeutete, homoſexuelle Menſchen 
geihaffen. 

Das größte Mitleid wirb ben angeboren Homoferuellen; 
die größte, weitgehendfte Milde vor dem Geſetz für fie; die 
bärtejten Strafen für die Erpreffer. Aber die rüdjichtslofefte 
Energie, anftatt widerwärtiger Humanitätsdufelei, ift nötig, 
um nicht die bedauernswerte Franfhafte Anlage zu einem 
entihuldbaren, der Rorm gleichberedjtigten Trieb zu ftempeln. 
Der an der jozialen Gefundheit zwingt ums, Die 
tranfhaften Bemühungen befämpfen, aus Mitleid mit 
einigen Individuen, die nicht in den Rahmen umfrer Geſell⸗ 
ſchaft paſſen, eine geiftige Infeltionskraukheit unbehindert 
geſunde Organismen anſtecken zu laſſen. 

Gerade wir Arzte müßten uns gegen biefe krankhaften 
Sachverſtändigen · Anſchauungen erheben. Das viele Gerede 
und Gejcreibe über diejen Gegenjtand in wiſſenſchaftlichen 
Beitichciiten, die angeblich wiſſenſchaftlichen Bublifationen 

efannter Autoren über diefen Gegenftand Haben der Biflen- 
ihaft wahrhaftig mur fehr geringe, wenn überhaupt, Dienfte 
gene. Aber fie Shädigen geradezu das Anjehen der 
iſſenſchaft, fie fegen fie are und werben weitaus in den 
meiſten Eremplaren von ſolchen Menjchen gekauft, die alles 
andere eher treibt, als wiſſenſchaftliches ereſſe. 

Bir Arzte ſollten es nicht zugeben, daß dieſe lediglich 
aus ſpelulafwem Intereſſe entſpringende pornographiſche 
Literatur als wiſſenſchaftliche gilt; mer ig iſt es, Daß 
die Mutoren und die Rezenfenten es immer wieder betonen 
müffen, daß rein wiſſenſchaftliches J e leider zur Be 
Ihäftigung mit diefen Dingen zuuige. Namen braude ich 
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nicht zu nennen — bie Werfe find durch Mafchzettel der 
Verleger jedem Arzt mehrfach angeboten; der Arzt, der 
Söhne hat, konnte fie nicht ſchnell genug verſchwinden machen. 

Damit treten wir Ärzte gleichzeitig diefen unwerſchämten 
Veröffentlichingen der Homolernellen gegenüber, die bewuht 
daranf hinarbeiten, fid) als die Übermenjden, alle großen 
Männer als Homojernelle Hinzuftellen. Sicht man hinter 
die Kuliffen, jo handelt es ſich meijt nicht um angeborene, 
fondern um erworbene Homofernalität. 

Die Aufhebung des $ 175 wilrde der erworbenen 
Somojernalität eime große Verbreitung ſchaffen. Dazu 
tönnen und dürfen wir, aud) bei größtem Mitleid mit den 
angeboren Homoſexuellen, die unbedingt nur in Heiner 
Vahl vortommen, niemals die Hand bieten. 

Weißer Hirich bei Dresden. Prof. Dr. v. Tühring. 


Der deutſche Beamte und fein 
Staatsbürgerredht 


Diefen Titel trägt eine jehr leſenswerte Broschüre, bie unfer 
„arteifreumd Biarrer Dr. Lehmann⸗Hornberg im Verlag von Bielefelds 
Freiburg 80 Pf.) bat ericheinen laffen. Es fommt Lehmann vor 
allem Darauf au, feitzuftellen, inwieweit der Beamte heute rechtlich 
oder auch nur tatfächlich in der Ausiibung der allen Staatsbürger zus 
tehenden Rechte im Staatsintereſſe beidräntt ift, und inwieweit 
r diefe Beſchränkung vom Standpuntt bes Kiberalisnus aus recht⸗ 
fertigen läßt. Wllerdings verfennt Lehmann nicht, daß der Beamte 
dem Sinat (oder der Stadt gegenüber eine andere Stellung eins 
nimmt wie der private Angejtellte oder Arbeiter zu jeinem Arbeits 
geber. Der Beamte tft badurd, daß er einen auf Lebenszeit laufenden 
untündbaren Ynftellungsvertrag bat, bevorzugt und muß es ſich 
alfo gefallen lafſen, daß der Sigat ihm gegenüber etwas größere 
Rechte geltend macht, als gegenüber dem gewöhnlichen Staatsbürger. 
Das Verbängnisvolle ift nur, daß der Staat immer mehr auch auf 
Gebieten, die durchaus in das Privatleben des Beamten gehören 
md auf deren Beeinfluſſung die Regierung daher aus Adytung bor 
der Perfönlichteit feines Angeftellten verzichten jolte, feine Autorität 
geliend zu machen verfucht. Hiſtoriſch erflärlich ift Diefe Bevor» 
mundungsſucht aus den preußiſchen Traditionen. Preußen verdankt 
feiner ſtraffen Beamtenzucht zum großen Zeil fein Anffteigen zur 
Grokmadt. Mas aber in der Periode bes Abjolutismus als Mittel 
zum Foriſchritt diente, wird in der Zeit der Tonftitutionellen Staats 
berfaffung als Hemmſchuh der freien Perfönlichleitsentwidiung 
empfunden. 

Ron Preußen a. Lehmann denn aud) bei feinen Betrachtuugen 
aus. Als den Stand, bei dem der Beamtendjaralier am reinſten durch⸗ 
geführt ift, gilt ihm das breufiide Heer. Im Gegenfag zu den 
politiichen Offizieren Spaniens und Frankreichs z. B. fteht ber preußiſche 
und deutiche Offizier und Soldat völlig außerhalb der Kolitif. Er dient 
nur als willenlojes Werkzjeng der Regierung, dem feinestritil ihrer Maß» 
nahmen, jondern mir Ausführung ihrer Beſehle zufteht. Läßt fich gegen 
dieſe Stellung des Militärs im allgemeinen nichts einwenden, fo 
find freilich die Beſtrebungen, den Militarismus“ durch Das Mes 
ferveoffiziertum und die Mrieger- und Militärvereine auch ins bürger- 
liche Yeben bineinzutragen, aufs jchärfite zu belämpfen. 

Eine ähnlide Stellung wie die ja im jtrengjten Sinne nicht 
zum Beamtentum gehörigen Offiziere nimmt der Veriwaltungsbeantte 
ein. Ws Organ der Regierung mu bon ihm verlangt werben, 
daß er keine ihr widerſtrebende Politik treibt. Auf der 
andern Seite darf er beſonders bei Wahlen ſeine einflußreiche 
Stellung aber auch nicht mißbrauchen. Bor allem ſollte jedoch ber 
Kreis der Werwaltiungsbeamten oder bejier gejagt der unmittel⸗ 
baren Staatsbeamien geſetzlich ſtreng umichrieben werben. 

Denn — und bas iſt ber Hernpunlt der Lehmannſchen Aus— 
führungen — es ift zwiſchen mehreren ganz verjchiedenen Arten 
von Beamten zu umterfcheiden, denen nicht allen eine gleiche Stellung 
zum Staat und jomit nicht gleicbartines Gtaatsbürgerredit ge+ 

ührt. Wuher den ſchon genannten ammittelbaren fommen noch Die 

mittelbaren und die wirtidritlichen Beamten in Betracht. Zu ben 
mittelbaren Beamten gebören vor allem die Richter, Geijtlichen und die 
Lehrer aller Grade. Eie üben feine ummittelbaren Hoheitsrechte 
des Staates aus. Tod; bat ber Eiani an der neiunden Einrich-⸗ 
fung von Gericht, Kirche, Schule und Univerfität, wegen ihres Einfluffes 
auf Boltsieben und Vollsbildung, großes Intereſſe. Eine geſunde 
Entwidlung verlangt aber bier, wo es ſich um gneiftige, ſittliche und 
Iulturelle Werte bandelt, daß ibre Träger von den jeweiligen polis 
tiſchen Tanesitimmungen wmabbängig bleiben lünnen, mit andern 
orten, daß jie eine oppofitionelle Stellungnahme gegen die Re— 
nierung nicht mit Amisentiegung, Strafverfegung und andern Chir 
tanen büken müſſen. 

Haben die bisher genaunten Mategorien an Babl im Yaufe der 

eiten verhältnismäßig Wenig zugenommen, fo ift bei den im Wirte 
haftsbetriebe des Staates bejihäftigten Beamten eine rapide Ver⸗ 
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mebrung eingetreten. Das Perfonal der Poſt wächſt Bis ebenfo 
das ungeheure Heer der Eifenbahnangeftellten und der Bergarbeiter; 
auf dem Gebiete der Stadtwirtidiaft find hier die Angeftellten ber 
ass, Eleltrizitäts- und Waſſerwerle, der Straßenremigung, der 
ftädtiichen Straßenbahnen uftv zu nennen. Rad) einem befannien 
staiferwort follen die Staatsbetriebe Mufterbetriebe jein. Ein YHus« 
fpruch, der nicht nur den Ginn Bat, dak der Staat den Privaten 
durch gutes Beiſpiel voranleuchten jol. Er bringt vielmehr auch die 
Erlenntmis zum YWusdrud, dab der Staat, folange er in feinen eignen 
Betrieben wicht muſterhaſte Verhältniſſe einführt, auch wicht die 
moraliiche Mraſt bat, nachdrücklich Gozialpolitif zu treiben. Wie 
fteht es nun mit ben „Mufterbetrieben"? Zunächſt ift die Forderung 
au erheben, dab der Staat feinen ſämtlichen Arbeitern und Anger 
stellten, denen er die Pflichten der Beamten auferlegt, aud die 
Beamtenrechte gibt, b. h. lebenslänglicde untiindbare Anftellung und 
Benfion;. die bisher oft überlange Wartezeit muß verlürgt werben. 
Ferner iſt ganz allgemein zu verlangen, daß der Staat ſich feinen 
twirtichaftlidien Angejtellten genan fo gegenüberftellt, wie der private 
Arbeitgeber jeinen Arbeitnehmern. Alſo vor allem volles Hloalitions« 
recht! Mit Recht weit Lehmann darauf Hin, daß Moalitionsredit 
und Streitrecht durchaus nicht dasfelbe zu fein brauchen. Beim 
Deamtenverhältnis, Das beide Teile in gleicher Weile bindet, muß 
natürlich auch der Angeftellte auf einfeitinen Vruch des Arbeits« 
vertrages verzichten — oder die Konſequenzen tragen. 

Es ift unmöglich, in einem Wrtilel allen den ſehr beherzigens— 
werten Ausführungen Lehmanns im einzelnen nachzugehen. Erwähnt 
fei nur noch, daß Lehmann auf die vielen Härten und Ungerechtig- 
keiten des Disziplinarunterfuchungswefens und die Unſitte, die viel« 
fach mit dem Erlaß von Verordnungen getrieben wird, binmeift. 
Es bebarf auf diefem Gebiete wie anf vielen andern eben noch der 
genauen geſetzlichen Feſtlegung der Befugniſſe des Staats feinen 
Angeſtellten nenenüber. Hier, wo es fih um die Wahrung und 
Erweiterung jtaatsbürgerlicher Nedhte, in erjter Linie um das Redıt 
der freien Verſönlichteit Handelt, mitzuwirten, ift eine Ebrenpflicht 
bes Liberalismus, ran; Eruil. 


Spredhlaal { 


Die neue Gehaltsvorlage 


Aus Veamtenfreifen wird uns gefchrieben: 

Der Boridlag ®. Seifferts in Nr. 45 der „Silfe*, die Er— 
ziehungszulage mit dem Wohnungsgeldzuſchuß zu 
beraniden, wird in Beamtentreiſen nur geteilten Anllang finden. Er 
läuft nämlich darauf binaus, am Ileineren Ort eine andre, weſentlich 
geringere Erziebungszulage zu gewähren als am größeren Ort. 
Sie würde nad) dem Vorſchlage betragen: 

in der Ortsllaffe 


A I ıı m W 
für 1 bis 2 Stinder . 1 10 80 70 50 M. und 
für 3 oder mehr finder 240 200 160 140 100m. 


Glaubt der Verfaſſer aber wirtlich, dab in einem Orte der Klaſſe IV 
die Erziebung und der Ilnterhalt eines stindes mur %,, desjeninen 
Betrages erfordert, die fie in einem Orte der Klaſſe A foften? Mit 
etwa das Watjengeld, das lediglich aus der Überzeugung heraus 
entiprungen iſt, daß bei der üblichen Bemefiung der VBeaintengebälter 
auf das zum Fmappen flandesgemähen Linterbalt Rötige der 
Beamte wicht für jeine stinder genügend forgen fann — aus dem 
—— Grunde demnach, aus dem die Beamtenſchaft jetzt beim 

haltsreformwert die Erziehungsbeibilfe erbofft — nad) der Orts» 
Hafje verichieden? Eicher it, daß fich am Heinen Orte die Erziehung 
eines Mindes durchidmittlich nicht billiger ftellen wird, als im der 
Grohftadt; die Eriparnis infolge der ſich am feinen Orte meift 
billiger ftellenden Ernährung uſw. wird vielmehr reichlich aufge 
wogen durch die höheren Schulloſten, auf die auch W. Geifiert 
Rüdficht genommen wiljen will. Am richtigiten und einfachiten ift 
zweifellos die eitiegung einheitlicher Erziehungszulagen für jede 
Beamtenrangllafie, doch nmnabhängig vom rt. 

Daß aud) die vorgejchlagene Art der Abjtufung nach der stinder: 
zahl, die nur zwißchen „1 bis 2° umd „mehr als 2° Sindern unter 
icheider, wicht eben billig und gerecht jebeint, jei nur beiläufig be— 
mertt. + oder 5 stinder erfordern — — vier⸗ ober 
fünfmal ſobiel an Ernährung, Kleſdung. Schulgeld als 1 Kind. 
Ungemeilener und erminjchter wäre daher eine Abitufung der Er⸗ 
ziehungsbeihilfe derart, daß für 4 oder 5 Minder nicht nur das 
leiche, jondern das Doppelte wie fiir 1 Sind gewährt wird. 

Die notwendige Ilniericheidung zwiſchen dem Dienjteinfommen 
eines Beamten ohne oder mit eignem Hansitand lüht fid) allerdings, 
wie auch W. Seiffert will, am beften beim Wohnungsgeldzuſchuß 
bomehmen. Der Unterſchied zwiſchen den notwendigen Ausgaben 
eines Yedigen und eines Verbetrateten liegt eben in der Hauptſache 
in der Wohnung; nebenher liegt er, wenigſtens teilweiſe, auch iu 
den Moften für die Ernährung ufw., doc wird man diejen letteren 
Einfluß leicht überichägen. m. 


Unire Bewegung 


Eine neue Broſchüre hat der Wahlverein der Liberalen heraus · 
gegeben: Den Bericht über bie TZätigfeit ber Freifinnigen Ber- 
einigung im preußiſchen Landtag. Die 40 Seiten ftarle 
Brofchüre it mil einem alphabetiih geordneten Inhaltsverzeichnis 
berieben und dadurch ein jehr wertvolles Nachſchlagewerlchen ge 
worden, das ſchuell und leicht über alle wichtigeren Beratungen 
and Abjtimmmingen ım preußiſchen Abgeorbrietenhans orientiert. Es 
wird unfern Parteifreuuden gerade jet bei dem Beginn der Ugitation 
ür Die preukiichen Landtagswahlen fehr erwünſcht fommen. Ya 

ingellauf wird dns Heſtchen an Mitglieder für 10 Pfenmig ab+ 
gegeben. Vereine erbalien bei größeren Beftellungen Preisermäßtgung. 
ftellungen find an das Parteibureau. Deflaner Str. 13 zu richten. 

Häufig entiteben unferm Verlage unnüge Stoften, weil ber 
rag ger von Abonnenten gar nicht oder zu fpät mitgeteilt 
wird, ir bitten baber alle Leſer, deren Adreſſe fich bis zum 
1. April vorausfichtlidy ändert, dies der Werlagsabteilung bis zum 
80. Rovember anzugeben. Diefer Termin gilt auch für die Leier, 
die am 1. Januar zum Buchhändler: oder Boftabonnement (1,62 M. 
vierteljährlich) übergehen wollen, da fonft Anfang Dezember die 
Überweifung für das 1. Vierteljahr 1908 bewirkt und bezahlt wird. 

Einfendung ber Quittung für das 1. Quartal 1908 und 50 Pf. 
in rien erhält jeder Zefer, jolange ber Vorrat reicht, 1 Exemplar 
bes Hilfe-Almanacıs 1908 (Ladenpreis 1,50 M.). ie Beſtellung 
beim Boftamt wird am beiten noch im November vorgenommen. 

Berlin, —— Verein B. Dr. R. Breiticheidv 
W. Fafanenftr. Am 16. Rovember hielt der Verein jeine gut» 
befuchte Generalveriammlung ab. Dr. Breiticheid eritattete den Bericht 
über die Tätigfeit bes Vereins; daran nüpfte fich eine Ausſprache 
über die — die im kommenden Winter beabfichtigt 

Der alte Boritand wurde, von einigen Änderungen a ben, 

ber alten Jufammenfegung wiedergewählt. Beinhauſen berichtete 
über die Frankfurter Verjammlung, ber das tandefommen, bie 
Vorbereitungen und den Verlauf, Die Diöhr wurde redjt leb · 
get. fie mußte vertagt werden, da e8 au fpät wurde. Zum Worte 
amen die Herren Dr. Kaliſch, Reinhold, v. Gerlach, Raumann und 


Dr. Breitſcheid. 
— gleibige Arbeit will der Liberale Verein noch vor 
Beihnadhten ſleiften. Um 2. Dezember, Montag, findet im 


— Saal der Schloßbrauerei eine Proteſtverſammlung gegen 
5 preußiihe Dreillafienwablredit ſtatt. Hauptrebner iſt 
Dr. Theodor Bart. Bein Thema lauter: „Die Zwingburg 
nieder!" Wuherdem ſpricht Dr. W. Vohberg Über das Ergebnis 
der fommimalen Wahlen. — Um 11. Dezember hält der Liberale 
Verein im großen Saale des „Lindenparls" einen Weihnadts« 
lommers ab. Die Hanptredner werden Herr Dr. Vreiticheid und 
der Reichstagsabgeorbnnete Dr, Friedrich Naumann fein. Leßterer 
fpricht über „Liberale Beibnadjtsgebanten“. — Endlich beruft der 
Ziberale Berein auf den 18, Dezember nah bem „Sindenparf” 
Ki Generalverjammlung ein. — Man fiebt, ber „Liberale Verein 
ür Schöneberg“ ijt ımermüblid. Selbſt Erfolge wie jein Stadt» 
berorbnetemmwablfieg vermögen ibn nicht ſchlaff au machen. Für 
die Zeit nad Weihnachten find bereits auch mehrere hervorragende 
Redner, Parlamentarier ber Freifinnigen Bollspartei, gewonnen 


Aödpenid. Bahlverein der Liberalen. ®.: Eruſt Cunitz, Fabrik 
beſitzer. Lindenſtr. B.-%.: Kaiſerhof (R. Hentichel). In einer jehr 
t beiuchten öffentlichen Berſammlung ſprach am 13. November 
rr Oberſt a. D. Gädte Über „Liberalismus und Urmee“. Er 
hrte aus, dab es unbedingt notwendig ift, daß wir em fiartes, 
lagfertiges, feſt biszipliniertes Ey: haben, aber die Bolls ⸗ 
bertretung, ber Reichstag, ſolle fein Mitbeftimmungsrecht fich 
nicht nehmen lafien, er jolle genau fontrollieren, ob die verlangten 
Gelder notwendig find und ob die Militärforderungen im Cintlang 
jteben mit der Steuertraft des Volles. Den mit großem Beifall 
aufgenommenen Haren Ausführungen des Nedners folgte eine recht 
rege Yusipradye, an ber ſich beſonders unfere Fremde Füld, Jacoby 
und Straufje « Adlershof beteiligten. Der Rorfigende Herr Kunitz 
rberte zum Schluß mit einbringlichen Worten die Unweſenden auf, 
ch unferm Vereine angzufchließen. Neun Herren melbeten fid) zur 
ufnahme. 
Hannover. Reuerdings ſind hier Beſtrebungen im Gange, bie 
Mitglieder des alten nationalſozialen Vereins, die ſich leider in den 
Ile Jahren zu jeher zurüdgezogen haben, der politiichen Arbeit 
wieder zuzuführen. Es darf micht verjchwiegen werden, daß bie 
Verbältnijje für ums fchtwieriger liegen, als in andern großen 
Städten. Demnady bitten wir, daß alle „Hilfe“⸗Leſer, die einem 
Bufammenihluh mit Gefinnungsgenofien neneigt find, möglichſt bald 
der Nedattion der „Hilfe“ ihre Adreſſen mitteilen. — In den 
letten Monaten hatten wır verichiedentlich @elegenbeit, unfre Gedanten 
im „Verein der nationalliberalen Jugend“ zu vertreten, Dieſer 
Verein ift in feinem Wejen nationalliberal, bemüht jich aber, deu 
Freifinnigen gegenüber freundnachbarlich umd loyal zu verfahren, 
und hatte fo am 13. November unfern Freund Paflor Ehappugean 
einem Vortrag aufgefordert. Paltor Chappuzeau ſprach ſehr 
eſſelnd über bas sa Jetzt Sammlung auf ber linten Hälfte”. 
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Er ftellte fich auf ben Boden ber Frankfurter Einigungsverfammii 
und bob wirkungsvoll umfre Stellung zum Wahlrecht, zur 
frage, zum Sonlitionsrecht hervor. Der äukerft ftarte Beifall, ber 
ihm zuteil wurde, ijt der beite Beweis dafür, dab wir felbft auf 
biefem ſchwierigen Boden vorwärtslommen fünnen — wenn wur 
bie Freunde unfrer Bewegung etivas mehr Ürbeitöluft beweiſen würben, 
Provinz Sachſen und Anhalt. Um Sonntag, ben 
1. Dezember findet in Halle a. ©., Rejtanrant Beamer (Hathaus« 
ftraße), vormittags 11 Uhr eine Bertrauensmänmerverfammlung 
ftatt. Es foll über die prinzipielle Organifation ımd die preußiichen 
Landtagswahlen geiproden werben. Hert Generalfefretär Wein- 
baufen»®Berlin wird anmejend jein. An alle unire be ergeht 
bie dringende Bitte, bis zum 25. d. M. ihre Teilnahme Herm 
Dr. Ratbje-Halle a. S., Forjter-Straße 10, wifien zu laffen. 


Leipzig. Am 8. November fand bier eine Verfammlung ber 
„nationalen Arbeiter und Gehilfenihaft” ftatt, bei der unjer Partei» 
freund Dr. Barge einen Vortrag über bie ſächſiſche Bahlrechisreform 
bielt, der in verichiedenen Zeitungen, barımter in ber „reif. Big.” 
ungünftig beurteilt wurde, als jei Dr. Barge ein Gegner unfrer 
fForberung, ber Ausdehnung bed Reichstagswahlrechtes auf bie 
Landtage. Im Anterefie der fachlichen Richtigſtelung druden wir 
zunächit die Refolution ab, bie von der betr. ammlung gefaßt 
wurde und lafien ihr eine Erllärumg von Dr. Barge folgen: 

Refolution: Die nationale Arbeiter und Gehilfenſchaft fieht 
durch bie von der fächfiichen Regierung beabfidjtigte N lung 
bes Wahlrechts die Intereſſen der ſächſiſchen Arbeitnehmer t im 
voflem Umiauge gewahrt. Aber obgleid die Berfammlung 
orundjäglich auf dem Boden des Reihstagswahlredhts 
ftebt, erfennt fie an, daß die neue e genenüber bem Stlafien- 
wahlredjt von 1896 in vericiedenen Punkten ( bung bes Unter · 
ſchiedes zwiſchen ſtädtiſchen und ländlichen WBaähllteiſen. Einführung 
ber direlten und der Verbältniswahl) einen Fortſchritt bedeutet. 
In deſſen hält fie es für unbedingt erforderlich, daß Regierung und 
Landiag zu folgenden Anderungen gegenüber ben biöherigen Bor« 
lägen ſich entichließen: 1. Erhöhung der Zahl der Arbeitnehmer 
mn den Bezirtöveriammlungen, insbeiondere auch obligatorifche Hinzu« 
siehung von Privatangeitellten im biefelben. 2, Herabietung der 
Babl der durch Bezirlsverbände und Stommunen zu wählenden 
Abgeordneten, da bei der gegenwärtigen vorgeihlagenen Zahl von 
40 die vermögenden Bevöllerungsſchichten eine einjer —— 
im Landtage finden, und da insbeſoudere daraus die Bi einer 
———— au befürchten fein würde, deren Wirtſamleit im 
Iamdtage ben jogialen Fortichritt aufhalten und die materiellen 
Antereien aller Tnffenben Stände des ſächſiſ Volles aufs 
Ichwerite fhädigen würde. 8. Abichaffung bes der Wahlrechts · 
vorlage, da fleinere wirtſchaftliche und politiſche Gruppen die Wahl 
eines geeigneten Vertreters ihrer Intereſſen mır dann durchfetzen 
tönnen, wenn feine Kandidatur in mehreren Wahltreifen möglich ift. 

Berichtigung: Zu der Notiz „Seltiame Liberale” in Wr. 271 
der „Freifinnigen Yeitung” babe ich folgendes zu beinerfen: 

In meinem Vortrage über die Eat Wahlrechts re form 
babe ich mich ohne Einjchräntung als Anhänger des Reichstags- 
mwahlrechts für die ſächſiſchen Landtagswahlen erflärt und aufs leb» 
bajtejte bedauert, da Graf Hohenthal nicht das Reichstagswahlrecht 
für Sachſen in Vorſchlag gebradt hat. 

2 Nur die Ausfichtslofigleit, im gegenwärtigen Moment bies 
Reichstanswahlrerht für die ſachſiſchen Wahlen zu — hat mid 
beranlaßt, auf Einzelheiten des Hohenthalſchen Entwurfs einzugeben 
und die nationale Arbeiterichaft zu beitimmen, durch lonkrete For⸗ 
derungen wenigftens die gröbiten Härten des gegemwärtigen Ent ⸗ 
wurfs bejeitigen zu helfen. 

3. Während Landtagswahlagitation babe ich als Kandidat 
im 8, ftädtifchen Wahltreis zur ſächſiſchen Gemeindejteuervorlage 
überhaupt mich nicht geäußert; Der „illiberale Standpunlt gegen- 
über der Gemeindeftenerborlage” ift mir feitens ber Wertreter ber 

iſinnigen Volfspartei lediglich infofern borgemorfen worden, als 
te im dortigen reife erflärten: Sansbefigern könne bei meinem 
rüdfidtslofen Eintreten für Die ntereflen ber Mieter meine Wahl 
nicht zugemutet 

4. Den Beſchluß. nur Vertretern der nationalen Organijationen 
das Wort zu geitatten, hatte deren Ausſcuß gefabt, one daß id 
auf diejen Belbluh irgendwelchen Einfluk gehabt Hätte. 

Dr. 9. Barge. 

Stuttgart. Ziberaler Berein. B.Abg. Dr. Baner, Nechbergitr.£ 
Wir haben Bier und in unferm Filialverein Gaisburg ımire 
Wintertätigfeit En. Die erften Verjammlungen in dem 
zwei Orten gebör der preußiſchen Wahlrechtsfrage, in beiden 
hatte Referendar 9. Ruftige das Referat übernommen. Gründlich 
und anregend beſprach er die einzelftantlihen Wahlrechte in ihrem 
Verhältnis zum Reichstagswahlredyt und hob hervor, in wie hohem 
Grade die preußiiche Verfaſſung im ihrer politiihen Wirkung eine 
gemeinbentiche Sache iſt. Weiden Vorträgen folgte eine lebhafte 
und fruchtbare Ausſprache. 

Mannheim, Nationalejozgialer Verein. (Borf. Rechtsanwalt 
Dr. Guſtas Meyer) In einer öffentlichen Werfammlung am 1L 
db. Mis. jchilderte Dr. Rohrbach in einem Vortrag Über: „Das 
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deutfche und britiſche Sildafrita, ein wirtfchaftlicher und politiicher 

Vergleich“ in fehr interefianten Ausführungen den wirtſchaſtlichen 

gupon) unver Stolonien, und gab der zuverſichtlichen Hoffruig auf 
ne gedeihliche Entwidlung derjelben Ausdrud. 

Harburg a, Elbe, Liberaler Verein. Vorjigender: Amtsgerichts - 
rat Dr. Herz. Cine bom Liberalen Verein einberufene Berfamme 
lung, die vorwiegend bon Privatangeftellten beſucht war, beidhäjtigte 

dh mit dem Problem der Alterde und Fenfionsverficherung für Die 

rivatangeftellten. Der Referent, Parteijefrerär Haupt, Hamburg, 
brachte an der = eines intereflanten Peering die Inte 
wandlung der Wirticdaftsbetriebe zu Grohbetrieben und biefer zu 
Altiengejelichaften zur plaftiihen Daritelung. Die Träger bes 
modernen Grohbetriebes find die Privatbeamten bom Fabrildireltor 
bis hinunter zum legten Werlſührer der Fabril. Und während bie 
Hahl der Privatbeamten von 306000 im Jahre 1882 auf 621 000 
im Jahre 1895 ftieg, ſchätzt man ihre Zahl jegt auf 1Y% bis 2 Diillios 
nen. Diefem nenen Mittelftand jchlt im jeinen unteren und 

itfleren Schichten der notwendige foziale Schutz. In der Diss 
uffion um die Frage der Invaliditäts» und Penfionsverficherung 
berirat der Nedner die Angliederung. Durch Zuſammenfaäffun 
werden bie Staflen leiſtungsſähiger. In der Distulfion befämp 
Sex Ctöhr von den beutichnationalen Sandlungsgebilfen ben 

tandpumft des Neferenten. Er trug einen ziemlich jeharfen Ton 
in die Diskuffion, von dem fich vorteilhaft die Ausführungen des 
Sozialdemotraten Köpfe unterfchieden. Im Schlußwort betonte der 
Referent die Rotwendigleit des Fernhaltens aller Politit von den 
Bernfsorganifattonent. 


Der „Hilfe*-Preßverein erhielt folgende Beiträge: 


Straßburg, Verein d. 9. Fr M. 3— 
Außerordentliche Beiträge: 

Hannover, Dr. $. P 33,10 

—— m. 36,10 

Dazu It. Ausweis in Ar.d46 „ 3168,90 


N. 3205,— 
über die wir herzlich danlend quittieren. Die Geichäfisleitung. 


Soziale Bewegung 
Ein Mißtlang in der jugendfriſchen, großen Privat‘ 


g war der allgemeine dentjde Privat“ 
beamtentag, der erite feiner Art, in Frankfurt a. M. 
Im Riefenraume des Hippodrom, in dem am 10. November 
die Tinfsliberalen Barteien ihre glänzende Einigungs— 
tundgebung veranftaltet hatten, waren diesmal Taufende 
von Privatangeftellten, auch weibliche, verſammelt, um die 
Beihlüffe des Siebenerausſchuſſes vom Abend vorher 
u vernehmen und womöglic, zu fanktionieren. Während aber 
als nicht eine Erklärung brennender oder gar jtrittiger 
Tarteifragen geplant war. und eine Disfuifion deshalb 
ſchließlich entbehrt werden konnte, wollten hier die Führer 
und Beranitalter der Tagung über die jeit Monaten heit 
umjtrittenen Kaſſenfragen ebenfalls ohne Diskuſſion reden. Das 
lonnte ſich die ftarfe Minorität natürlich nicht gefallen laſſen; 
fie verfuchte die Disfujfion mit Gewalt zu erzwingen. Es 
Tam zu Lärmizenen. Schließlich verließen etwa 1000 Bers 
treter der Minorität den Saal. Es waren Angehörige des 
Werkfmeifterverbandes, des deutſchen Gruben- und Fabrik— 
beamtenverbandes, des Bundes der techniſch-induſtriellen 
Peamten, des deutichen Zuſchneider- und des deutſchen 
Beichnerverbandes. Damm erjt konnten die Berichte über 
die Arbeiten der Siebenerkommiſſion gegeben werden, und 
ſchließlich wurde mit 502000 gegen 136 000 Stimmen der 
Ausihukantrag angenommen, der jich fiir eine Sonder: 
verſicherung der Pribatbeamten mit höherer Nente als die 
Sätze der Anvalidenverfiherumg ausipridt, eine Witwen» 
und Waijenverficherung fordert ımd die Berufsinvalidität 
eingeführt willen will. Damit ift die tiefgehende, teilweiſe 
recht erregte Privatbeanıtenbewegung der legten Jahre vor- 
läufig zu einen erjten Abjchnitt ihrer Geichichte gelangt. 
Die yorderungen an die Neichsregierung in punkto Privät- 
beamtenwerfiherumng find endgültig formuliert. Daß fie zu 
p leidenſchaftlichen Erörterungen geführt haben, iſt bedauterlich 
ı Sittereije der Einheitlichfeit der neuen Bervegung. Unire 
Lejer willen aus einem Aufſatz Botthofis in der „Silfe*, daß 
die Streitfrage „Sonderfafle oder Ausbau der bejtehenden 
Verſicherung tiefe prinzipielle Bedeutung bat, Potthoff 
und feine Freunde find vorläufig unterlegen. Sie werden 
aber trotzdem die Einheitlidjfeit der Privatbeamtenbervegung 
nicht ftören. 
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Der Boytott der Berliner Eozialdemotratie gegen die Warenhaus 
firma Jandorf ijt nach wenigen Tagen ſchon aufgehoben worden. 
Man Hat fih in einer Weife geeinigt, bie beiden Parteien ans 
—— das Recht gibt, ſich als Sieger zu betrachten. Demnagch 
deint doch in der Milltionenftadt Berlin der Boylott ber ſozial ⸗ 
demolratifdien Gewerlſchaften auch großfapitaliftiide Beichäfts« 
unternehmungen ſchwer zu treffen. lich bleibt ber Eindrud 
beftehen, daß hier mit Kanonen nad; Spatzen geſchoſſen worden it. 
Wenn man jedesmal die fozialbemotratiihen Warteivereine und 
fämtliche Gewerfichaften mobil machen will, wenn ein einzelnes 
Unternebmen in einem Zweige feiner Verwaltung autiſozialiſtiſch 
auftritt, dat werden ſchüeßlich die Berliner Sozialdemofraten gar 
nicht mehr aus dem Kriegs zuſtand heraustommen. Aber vielleicht 
ist das den Führern gar nicht einmal unangenehm? 


Den Frieden durdy Tarifverträge will fich jebt endlich, nad) 
langjährigen finnerzlichen Erfahrungen, bie deutſche Holzinduftrie 
fichern. In Kaſſel haben ausführlie Verhandlungen zwiichen dem 
mächtigen Arbeitgeberfchugverband und den Arbeiterorganifationen 
der Holzinduftrie ftattgehunden. Man bat er fein Yugenmert 
darauf gerichtet, die im erften Vierteljahr 1 ablaufenden Zarif« 
verträge ohne Hampf zu erneuern. Außerdem bat man aber be— 
fonders nod bie Frage der Einführung obligatorifcher paritätifcher 
Arbeitsnachweiſe behandelt. Für fie traten fowohl die Gewerl- 
vereinler wie die ſozialdemolratiſchen Gewerlichaftler und die Chrift⸗ 
lien warm ein. Entſcheidungen wurden noch in feiner der bes 
handelten Kragen getroffen. Der ganze Verlauf der Beratung läßt 
aber daranf ſchließen, daß die im Dezember und Januar geplanten 
Beſprechungen ben allgemeinen Tarlivertrag ſichern, der endlich der 
deutfchen Holzinduftrie den langvermißten Frieden bringen wird. 


Die deutfchen Gemwerkvereine erircuen ſich gegenwärtig wieder 
einmal Tonzentriicher Angriiie aus allen Arbeitertreifen. Der a 
genannte II, deutſche Arbeiterlongrek bat das Eignal zu dem I» 
treiben gegeben. Man behauptet jegt, dab der Nüdgang der 
Gewerfvereine in Iepter Zeit ſehr erheblich geweſen jei mad mehr 
als 10000 Mitglieder betrage. Man veripottet die Verſuche 
einer Bildung größerer freibeitlicher nationaler Gewertichaftse 
verbände, Man verdächtigt die Geiwerlvereine aller gewwertichaitlichen 
Eünden, bie überhaupt möglich jind. Dem gegenüber bleibt den 
Angenrifienen als Hauptwaäffe nur die Mufllarımg der eigenen 
Mitglieder. Es ift darum mit Freuden zu begrühen, dab das 
offizielle BVerbandsorgan „Der Gewerkverem” in einer längeren 
Artitelreibe die Beltanfhauung ber, Gewerkvereine darlent, 
und dabei auch gründlich Mritit übt an den fozialdemoftratiichen und 
riftlichen Gewerlichaften. Diefe Artilel verdienen weitejle Ber: 
breitung in Gewerlbereinskreiſen und in den Neihen aller freiheitlich 
efinnten nationalen Arbeiter. Wir wünfchen darum, dab die Auf⸗ 
äge gefammelt und in Brojchürenforn in Maflenauflagen verbreitet 
werden möchten. 


Genoffenihaftliher Unterricht. In der englifchen Grafichaft 
Devonihire jollen von jest ab fämtliche Vollsſchüler über das Ge— 
noſſenſchafisweſen unterrichtet werden. Zwar wird fein bejtimmter 
Leitfaden, ja micht einmal ein befonderer Stundenplan für den 
Unterricht im Genoſſenſchafisweſen vorgeſchrieben; aber es wird Den 
Lchrem ausdrüdlich zur Pflicht gemacht, alle Gelegenheiten zum 
Hinweis auf das Genoſſenſchaftsweſen, die ſich in andern Interridyts» 
fächern bieten, zu benutzen. Sie haben bvollfommene Freiheit der 
Methode. Immerhin it auch dieſe Unregung ſchon fehr wertvoll. 
Das blühende engliſche Genoſſenſchaftsweſen fünnte ja noch leichter, 
als das in den Anfängen ſtehende deutiche, eine foldhe Förderung 
entbehren. Aber fie wird im Snterefle der heranwachſenden ärmeren 
Bebölterung dod) in England für dringend notwendig gehalten. In 
Deutjchland dürfte noch auf lange Zeit hinaus das englifche Veifpiel 
ohne Nachahmung bleiben. 


Briefkalten 


An viele. Unſer Blatt gliedert is in folgende Mbieilungen: 
„A” betrifft alle Auzeigengeſchäfte, „B” die SHerjtellung und den 
Vertauf der Bilcher des Budwerlags, „K” alles was mit Nedinungen 
und Zahlungen zufammenhängt, „L* die werbetätigleit für Die Ver⸗ 
breitung der Hilfe“ und die Zeitſchriften⸗Expedition an die Leſer, 
„R” die Redaltlion. Wer bei einer Zuſchrift fih an mehrere Abs 
teilungen wendet, äußere feine Wünſche getrennt auf bejonderen 
Blättern mit der Überichriit A, B, K, L ober R, h 


2. ©. 1. Sch. Leſen Sie die Notiz unter „Unfre Bewegung”. 
Sie find nicht bereditigt zu_ Hagen. ie follten wir ihre neue 
Adreſſe ermitteln? Wenn Sie im mädjten halben Jahre Ihre 
Wohnung wieder ändern, geben Sie heute noch Nachricht. ' 


Un Biele. Es laufen bei uns fo viele Geſuche um Zuſendung 
von Büchern aur Beſprechung ein, dab es, zumal viele Bücher mehre 
malsiverlaugt werden, wicht möglich ift, allen denen im einzelnen zu 
antworten, die nicht berückſichtigt werden können. 

Die Schriftleitung. 





50 ee Ole er 
Religion Deitommen"wirben, dis ber/anfrigen ber 
. Nittergeilt, Lichtenberg, 

Eine Frage plagt den frommen Menfchen. Kann Religion 
nur bon denen innerlich erfaßt werden, welche im eignen 
Leben deutliche Bruchjtellen nachweiſen können? Die Großen 
in der Geſchichte der Religion tragen oft die Spuren von 
Erfchlitterungen ihres Yebens an ji. In heftigen Erlebniſſen, 
hin- und hergeworfen in der „Welt“, endlid; gelandet bei Bott, 
erfuhren fie Gerbft die Tiefen der Sünde und darumı auch das 

riedvolle des Glaubens. Die Kleineren ahmen ipäter foldje 
lebniffe nad. Sie haben nidjt den Mut, in die Sinde 
binabzufteigen. Deshalb machen fie aus Keinen Schwächen 
amd gewöhnlichen Sehlern fündhafte Berbreden, um ſich deito 
mehr in die Wonne des VBegnadigten hineinzufoften. Was 
dort beztwingender und befruchtender Ernſt war, geftaltet fich 
bier zur Spielerei. Defto unabmweislicder erhebt fich immer 
twieder die Frage nad) dem Sinn der Religion. Iſt es nicht viel« 
leicht doch Tatfache, daß allein wirflihe Sünder ihre Segnungen 
veripüren? Kann die Religion aud) für den in gleihmäßigem 
Schritt dahingehenden Menfchen etwas bedeuten, oder vers 
ſchließt fie ihm nicht ihre innere Größe, weil er fie gar nicht 
u erfennen vermag? Der Edluß folder Gedankenreihen 
thrte etwa dahin: ift fo; die Religion gilt den Stranlen, 
nicht den Gefunden. Selbſtverſtändlich hat fie auch denen 
nichts zu jagen, die ſich künſtlich in ein Stranfheitsficber 
hineinfteigern, um dod ihre Frucht zu genießen. Damit 
wiirde die Religion aufhören, eine allgemeine Angelegenheit 
der Menschen zu fein. Denn dann mühte man die Lehre 
aufftellen, die aud) erfonnen worden iſt, dab alle Menfchen 
bon ihrer Geburt an kranke Leute find. Erträgt aber die 
Menschheit ſolche Einihägung auf die Dauer? Nicht aus 
Eitelfeit, fondern gerade aus Gewöhnung am diefe Lehre 
at fie den Ernſt foldjer Auffafiung vollftändig verlernt. 
a8 hat das für einen Sinn, Sünde für den eigentlichen 
Buftand des Menſchengeſchlechts zu erflären? So wirde ja 
die Sünde zur Negel; das Erjdjütternde würde ihr geradezu 
enommen, die Sehnſucht nad) Vefreiung nur geichwächt, 
arım kann bon hier aus die Religion nicht geitügt werden. 
Man ſchloß nun folgerichtig: die Religion ift eine Liebhaberei 
von gewifjen reifen. Wer eingebildet oder tatſächlich ein 
Verlorener ift, der braud)t einen Heiland; wer aber die 
Empfindung folder Verlorenheit ſich nicht abnötigen kann, 
dem hat fie nichts zu fagen. 

Mitten in fold) harten Gedanfengängen denfe id) jenes 
feltiamen Menfchen in Galiläa, von dem wir immer wieder 
Hören und lernen. eine Haltung wird dadurd) beſtimmt, 
dab er weder jelbjt den Eindrud großer innerer Erjdjütterumgen 
hervorruft, welche auf gewaltſame Lebenserfahrungen hin« 
weiſen würden, noch daß er jene Lehre don der allgemeinen 
Sindhaftigfeit der menſchliſchen Natur wefentlid betonte. 
Sein Ton ift nicht auf Schreden, fondern auf Locken ger 
ſtimmt. Sein Glauben ift harmlofe Ruhe, fein Leben tätiges, 
aber ſich nicht aufdringendes Helfen. Er madjt nicht den 
Eindrud einer gelteigerten Empfindſamleit und abgeſchloſſenen 
Frömmigkeit. Nicht die Männer der Stataftrophen find die 

rößten Helden der Neligion. Darum fagen uns Baulus, 
uguftin und Luther, Buddha und Mohammed von echter 
Religion immer weniger, als jener jtille Sämann, der 
Taft adıtlos feinen Samen auf die Fluren warf. Traub. 


Patria 1908 
Jahrbuch der „Hilfe“ 


Vor adıt Nahren ging die erite Patria in das Land 
hinaus. - Damals konnte es als ein Wagnis erfcheinen, ein 
ſolches Buch zuſammenzuſtellen. Seitdem hat ſich das Jahr» 
buch eine fichere Stellung auf dem Büchermarkt geſchaffen 
und einen feiten Freundesfreis gefichert. Diefer Kreis wächſt 
bon einem Jahr zum andern. So dient das Bud, die Ge— 
meinichaft der „Hilfe“freunde auszudehnen. Und der Erfolg 
bedeutet für den Verlag die Verpflichtung, feinerfeits dem 
Inhalt und der Ausſtaltung des Werkes eine ungeminderte 
Sorgfalt zuzuwenden. 

Die „Patria* atmet denfelben Geift wie die „Hilfe“. 
„Wer nicht vorwärts will, gehört nicht zu uns.“ Was in 
der „Hilfe“ in die furze Artifelform gezwängt werden muß, 
hat hier einen breiteren Raum der Bewegung. Deshalb 
fann mandje grundfäßlicdye Frage tiefer bei ihren Wurzeln 
angefaßt und breiter erörtert werden. Aber wir bringen 
feine ichematifche oder hiftorische Wiſſenſchaft. Nur was den 
hend zur Gegenwart befigt, jei es in der Politik, 
eis in Aulturellen Dingen, hat in diefem Buche Heimatredit. 
Die Sprad)e der einzelnen ift verichieden, jede Arbeit tjt 
unabhängig von der andern entjtanden; aber der gleiche 
Geiſt verbindet die einzelnen Verfaſſer und beftimmt die 
Haltung des ganzen Buches. 

Am bedeutiamften erſcheint uns der Beitrag des Führers 
der Deutſchen Vollspartei, des württembergiihen Stammer- 
präfidenten Fr. Bayer über „die Deutiche Vollspartei und 
die Bismarckſche Politik“. Wir fehen darin, daf die Arbeit 
an diefer Stelle veröffentlicht wurde, mit den Ausdrud da- 
für, daf es ſich zwiſchen uns und den befreundeten liberalen 
Gruppen nicht mehr allein um ein taftiichhes Aufanımengehen 
im Parlament handelt, jondern daß fid) immer ftärfer das 
Gefühl der natürlichen Aufammengehörigleit heransbildet. 
Der Artikel gibt von fompetenter Seite fehr wertvolle Ge- 
fihtspunfte zur Beurteilung des Verhältniffes zwiſchen 
Bismarck und dem bürgerlichen Liberalismus. 

Naumaın felber, der Herausgeber des Jahrbuchs, fpricht 
von der „Umwandlung der deutichen Neichsverfaflung“; er 
nimmt dabei Gedanken aus feiner Sungfernrede wieder auf 
und geht, mit einer hiſtoriſchen Einleitung, dem Problem 
nach, wie und warum fich das politifch enticheidende Sträfte- 
verhältnis von dem Wortlaut der —— wegentwickelt 
hat. Eine auswärtige Frage wird von Paul Rohrbach und 
feinem Gewährsmann uns nahegebradit: die Lage des 
baltifhen Dentſchtums. Rohrbach ift bekanntlich jelber Balte. 

Von agrariichen Dingen handeln Adolf storell und Eigen 
Stat, der eine vom Südweſten, der andre bom Nordoften 
unjres Vaterlandes, dom Kleinbauerntum und vom Öroßgrnund- 
beiig. Korell gibt ein ungemein anſchauliches und feljelndes 
Bild des neuen wirtichaftlidien und Sozialen Typus, der 
entiteht, wo Vauerntum und Induſtrie zufammentreffen; 
ag dharakterifiert auf Grund eines reihen Materials die 
BWirfungen der Stein-Hardenbergihen Geſetzgebung und 
ihrer feudalen Korrekturen. 

Ein bevorzugter Platz gehörte bei uns bon 2. der 
Sozialpolitif. Martin Wenck beipricht die foziale Lage der 
Xournaliften und mißt fie an der Stellung, Ausbildung und 
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Bedeutung der übrigen Berufe. Elly Knapp verfolgt in der 
Geſchichte der öffentlichen Armenpflege die Rolle des Prinzips 
der Erziehung und zeichnet namentlid) die Theorien Luthers 
und des Humaniſten Vives. Unſer Frankfurter Freund Paul 
Haag gibt feine Erfahrungen aus dem Gebiet der praftiichen 
Vollsbildung; es wird manchem fehr wertvoll fein, darüber 
einmal einen Arbeiter zu hören. Wolf Dohrn jfizgiert die 
Eindrüde aus feiner Werfftattarbeit in einem großen Tiſchlerei⸗ 
betrieb; der Zujammenhang von Handwerkskunſt und Sozial- 
politif, dem er nachgeht, Fürt zu den bedentungsvolliten 
Dingen unfrer Hulturentwidlung. 

Dieje beiden letten Arbeiten leiten ſchon mehr auß dem 
Kreis ber wirtichaftlihen und politifhen Unterfuchungen 
heraus; zu ihnen gejellen ſich nod) eine kurze anregende 
Abhandlung E. J. Leſſers über den Einfluß von G. Steller 
auf die moderne deutiche Romanliteratur und eine friefifche 
Erzählung von Georg Ruſeler. 

Das ift der Inhalt der neuen „Patria“. Wir glauben, 
daß fie ſich neben ihren Geſchwiſtern fehen laffen kann. Ihre 
Rejer werden uns redjt geben. N. 


Der Staat und die Baukünitler 


I 


Wir find muın glücklich fo weit, daß wir auf bem IIm- 

über Stuhl und Tiid beim Haufe angelangt find. Ya, 

* die Stadt als Ganzes ſehen wir heute ſchon mit neuen 
ugen an. Wir entdeden, daß fie ein baumeifterliches Shunft- 
wer? — fein könnte. Wir machen fozufagen auf aus einem 
Sclafe mit offenen —* Ein meiſt recht unangenehmer, 


aujam ernüchternder Moment. Er führt die heilſame Er - 
Fenntnis mit dab wir an diefer Zerrüttung unfres 
amten Baumwejens mitfduldig find, weil wir uns zu wenig 


m gefimmert haben. Und weil in den weiteſten Streifen, 

die Baumeifter leider miteingefchloffen, das Gefühl verloren 

egangen ift für die Kunſt im „Baufach“. Die Kunſt aber, 

h weichem Fache fie auch ſtecken möge, ift immer eine all« 

emeine Angelegenheit, weil fie nicht nur individuelles 

—* des Urhebers, ſondern zugleich ein ſoziologiſch 

ingtes Maſſenprodukt darſtellt. Und feine Kunſt tut das 

o ſeht wie gerade die Baukunſt, die ſichtbar an jeder Straße 

echt und für die täglich neuen praktiſchen Lebensbedürfniſſe 
der Malle zu jorgen hat. 

Auc der Staat braucht diefe Kunſt. Es ift eigentlich 
die einzige, die er unbedingt braudjt, wenn man nicht etwa 
die Muſit für militärische terungs · und Signalzwecke 
daneben anführen will. Weil er fie braucht, deshalb hat er 
felber fie m Obhut genommen, läßt er fie durch eigens 
bejtellte Organe ausüben. 

„Ausüben*, wie das Flingt! Es Mingt aber ungefähr 
fo, wie dasjenige ausfieht, das derart ftaatlid; „ausgeht“ 
twird, nämlidy unfünftleriich. 

Was baut der Staat durch feine Beamten? Repräfen- 
tations-, Geridjts- und Vermaltun —— Stafernen und 

chthäuſer, Schulen und Muſeen, Bahnhöfe und Brücken, 
anfen und ftgebäude, Forſt- und Urbeiterhäufer. Er 
a in Preußen menigjtens, foviel zu bauen, auh an 
ogenannten „Ziefbauten”: Waſſer und Landftrafen — daß 
er ein eignes Minifterium „der Öffentlichen Arbeiten“ mit 
reihen grünen Tiſchen dazu nötig hat. Seine Rirkfam- 
ift alſo fehr groß, feine Wirkung, fein Einfluß nicht 
minder. Städtiſche und ländliche Gemeinden fehen zu, wie 
er’8 madjt, und wenn fie können, fuchen ſie's ihm nachzutun. 
Denn der Staat, nicht wahr, muß es doch verftehen? Er, 
der die Pflicht hat, vorbildlid; zu wirfen, der die Mittel und 
die Leute hat, alles jo gut zu machen, wie das unter den 
jeweiligen Verhältniffen nur 32* ift. 
ie baut der Staat? Unkünſtleriſch. Wir fagten’s 
Dim. Erinnerft du did des Negierungsgebäudes in — 
en wir: Gumbinnen? — Nicht. — Du warſt nie dort. — Iſt 
aud nicht nötig. Ungefähr der gleiche Kaſten fteht in Danzig 
und Stettin, in Düfjeldorf und Aachen. Nur, daß hier dieje 
fogenannte deutſche Renaifjance des jeligen Oberbauinſpeltors 
Endell in Rotziegeln, dort aber vielleicht in Hauſteinen 
emacht iſt. Ein Kaſten bier, ein Kaſten dort auf faſt dem- 
elben Grundrißſchema, in denfelben toten Verhälnifien der 
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Geſchoſſe, mit denſelben wohlbefannten fteifen Giebelaf- 
füren, Gejimfen, Fenſter umb KXürbefrönungen. Eine 
mathematiihhe Palaftherrlicdjfeit zum Davonlaufen. Aber 
die Poftgeb üude — wendeft du ein — die find dod überall 
anders? Das jchon, aber mit Baukunſt haben e nichts 
gemein. Der felige Stephan meinte e8 ja fo 
ein fhweres Geld beim Bauen draufgehen. Er baute immer 
im „Stile der Gtadt“. Und bradite es immer nur zu 
arditeftoniichen Spielereien, denen man das Erfünitelte, 
Erquälte und Formloſe heute auf taufend Schritte anfieht. 
Es Hat einmal jemand vorgeſchlagen, dieje Hunderte von 
ftilvollen Poitgebäuden des Reiches in ein Album zu fammeln, 
Es wäre ein merfwürdiges Gedenfbud, geworden; die grau 
famfte Sammlung ſchlechter Baubeifpiele, die ſich erdenfen 
läßt. Weiter: fteht dir das Königliche Gymna deiner 
Vaterftadt vor Augen? Haft du jchon einmal die Kaſernen 
draußen mit freudiger Überrafhung über joviel kräftig ſchöne 
Gliederung großer Baumaflen angeftaunt? Wieviel ſchöne 
Bahnhöfe gibt es in Deutfchland? ch meine nicht mit 
einem Gewirr unzähliger Schienen, meine auch nicht große 
eiferne Bogenſp annungen, wenn id; nad) jhönen Bahnhöfen 
frage. Sondern id; meine: wo find dieje techniſchen Einzel 
beiten zur großen architeltoniſchen Zweckform far und 
monumental geftaltet? Du mußt dich befinnen. Du neunſt 
ein paar Städte. Ich fann fie dir nur bedingt gelten laſſen. 
Und auch, wenn ich das bedingungslos täte — was beweifen 
fie viel? Was bemeifen fie für die ftaatlide Baukunst viel? 
Barum baut der Staat jo? Weil die Staatsbürger 
um nichts befier bauen, oder doch bauten und deshalb die 
öffentlihen VBaufäften für wunderſchön erflärten. Soll man 
ihm einen befonderen Vorwurf draus machen, daß er bem 
nicht widerfprad, nidjt revolutionär boranging? Weldyer 
Staat fünnte denn revolutionär jein, ohne fich felbft zu 
verneinen? Wer wir haben mın etwas beſſer bauen gelernt. 
Oder wenn aud; das nicht immer, jo haben wir doch ſehen 
en Und fo fehen wir fogar ſchon, daß die fogenannte 
tunſt des Staate8 an einem ſchweren, inneren Leiden 
franft, jehen, wo dies Leiden figt, und wiſſen, wie e8 heißt. 
Wir glauben fogar zu willen wie e8 behoben werden fönnte. 
Das Leiden wird ftändig genährt durch den Inſtanzen- 
weg, den alle ftaatlidye Yauhanft wandern muß. Es ift ein 
Edjmerzensweg durch eine dumpfe, bureaufratifche Luft, auf 
dem den Bauentmürfen meift der künſtleriſche Lebensatem 
gründlid) ausgeht. Drei Stationen muß der Entwurf durd 
wandern: die lofale Bauinfpeftion, die ihn felber entiveder 
ausgebriütet hat oder hat ausbrüten helfen, die Kritik der 
Provinzialregierung und den Geheimrat im Minifterium. 
So iſt's in Preußen; in Sachſen oder Bayern oder im Rei 
heißen die Stationen etwas anders, aber unter dreien ma 
es der Staat in der Regel nicht. Wir können alfo fan 
das Leiden figt der ftaatliden Baufunft im Blute; feine 
Urheber figen am grünen Tiſch, jchneiden und ftreichen, fliden 
und ſchmücken, Furz: fie operieren, forrigieren und regieren 
mit großer Straft; das baumedizinifche Fremdwort für die 
Krankheit heißt demmad) ungefähr „bureaufratiihe Zentrali« 


flerung*. 

Kir müffen noch genauer feftzuftellen fuchen, wie bie 
Organe der ftaatlichen ubunft und fchließlic diefe felber 
durch den amtlid großgezüdjteten illus infiziert werden. 

Ein Mann, der auf den MNegierungsbaumeifter Hin 
ftubiert hat, kann doch dabei von Haufe aus ein Skünftler 
fein. Er wird mit Luft ins Beug gehen und einen Ban 
entwerfen, der durchdacht und durchfühlt ift bis ins Slleinite, 
der in feine Umgebung bineingeitaltet, der eine perfönliche 
Schöpfung if. Äber auf dem beichriebenen Inſtangenw 
ftößt er natürlich zuerft mit feinen perfünlihen Eden u 
Stanten gehörig an. Sie widerjpredyen dem Begriff der 
„VBornehmheit“, den ber gehörig infizierte obere Baubeamte 
als Idol auf feinem grünen Tiſche jtehen hat. Und da er 
der vorgeſetzte Beamte ift, muß aud) fein Idol dem deal 
des im Nange und Dienjte jüngeren borgejegt fein. Auf 
der nädjiten Stufe, die mandmal noch von der Stufe des 
Thrones herab an höherer Einfiht und ftarfemn Willen über- 
boten wird, geht der Entwurf völlig in die Brüche. Oft fo 
völlig, daß der Urheber fein eignes Kind nidjt mehr wieder- 
erfennt. In denjenigen Fällen überdies, wo er's über- 


haupt wieder zu Geſicht befommt, Was fol er num damit 
anfangen? 






























Tr, #7 


Wenn er ein Kimitler ift und ein Temperament, fo 
nimmt er fein deal unter den Arın, macht die Türe der 
Staatsanftelung Hinter ſich zu und denft im Herzen das, 
was Götz den Neichstrombpeter zuruft. Sc gebe zu, daß 
dergleichen unſchicklich und überhaupt unbotmäßtg, unter mt» 
ftänden ſogar ftrafbar ift. Aber du lieber Himmel, die 
Künſtler find mm einmal fo. Sollen die Baukünſtler eine 
Ausnahme von ihnen fein? Auf diefe Weife find die Ver- 
treter der ftaatliden Baufunft einem währenden Reinigungs- 
prozeß unterworfen. Was unklar ift und unfügſam, wird 
ausgeichieden, oder aud) mürbe gemadjt und zugeitugt, jo daß 
auf alle Fälle ein flarer Rüdjtand bleibt: das von künſtleriſchen 
Güärumngsitoffen freie, abgellärte Baubeamtentum. Ehr- 
fürdjtige Leute, die in China waren, haben es Mandarinen- 
tum getauft. Es ift alio weiter nichts als eine umgeheuer- 
liche —— der Tatſachen, wenn ich — zu behaupten 
Pr — diefer Rückſtand ſei dumpf, ſiumpf und krankhaft 
nfigiert. 

Dennoch ſcheint neuerdings ſelbſt diefes fihere Mandarinen⸗ 
tum ein wenig in den Fluß der ſtarken Kunſtbewegung unirer 
Tage mithineingezogen zu werden. Die Arbeit draußen, 
außerhalb des jtillen Reiches der Inſtanzen, ift zu laut, 
madjt fid) von Tag zu Tag breiter, als daß fie überhört und 
überjehen werden könnte. Der Staat muß jeine Konſequenzen 
ziehen und mindejtens zufehen, was es da Neues zu lärmen 
gibt. Wie er das tut, davon ſoll weiterhin die Rede fein. 


Dresden. Eugen Kaltſchmidi. 


Die religiös-kirdiliche Frage 


in der Romanliteratur 


Es fieht außer Zweifel, daf neben der Preſſe die Romanliteratur 
der modernen Theologie bei ihrer Aufllärungsarbeit im religiös: 
fittlichen Leben die beiten Dienjte leiftet. Woran liegt es, daß die 
literartiche Vechandlung des religiöfen Problems durch den Roman 
oft tieiere Wirkung eriielt, als es die ſorgſamſte Mitteilung ans 
der Feder eines zünftigen @elchrten vermag? Romane werden 
elejen, Kacauffäge und wiſſenſchaſtliche Brofchären nur von wenigen. 
an mu dies würdigen, ohne es als etwas Schlechtes zu beflagen. 
Der Rahmen, durch den die religiöien Heilsgüter des alten Glaubens 
in neuer Korn hinausgehen in das öffentliche Leben, muß dehnbar 
fein. Wo die Theologie verjagt, wirkt aus der Dichtung religiöie 
Kraft und fittlicer Wille Wei der ganzen literariichen Vchandlung 
unſres Heitproblems darf man aber eins nicht überjcehen: die 
individuellen Borausiegungen, Die Freiheit ihrer Ausprägung tt 
prinzipiell nicht angufechten. Das wurde, wie mir fcheint, and) in 
der Fehde für und wider „Dillinenlei” oft vergejien, Frenſſen 
ift trog mancher Mängel das beſte Schulbeifpiel für die Art der 
Behandlung des Problems, Er bat als „Eadhverftändiger” und 
—— das ganze religiös⸗ſittliche Gebiet beleuchtet, In ſeiner 
Weile. Bor und nach ihm wurde dieſe Frage wie jo tief und fünfte 
leriſch kräftig angepadt. . 

Im io mehr Beachtung verdient ein nener literariicer Verſuch. 
Walther Nityad:Stahn acht in feinem Roman „Der Mittler" 
(3- Frides Verlag, Halle a. &., geb. 4,50 M.) daran, von einem 
Geſichtspuntt aus das Problem zur Daritellung zu bringen, vom 
religiösstirhlichen. Wenn man jeinen Gedanken folgt, jo fieht 
man bald, wie fo überhaupt nur ein Zeil des Problems behandelt 
werden lann. Aber es lohnt, einmal gerade dieſe Zeite der Dinge 
zu betradyten. Schon in „Jörn Uhl“ war das Motiv: Kirche und 
Religion“ in icharfer Diſſonanz erilungen: Die wahre Menicdıheits> 
religion wohnt nicht im der Kirche. Jörn hat ſich ohne Stirdje zu 
freier Religiofität durdigerungen. In ähnlichem Zinn formt und 
ſchmiedet der junge Menfc in Nithad-Stahns Roman ſich Echidjal 
amd Leben. Er iſt Theologe und Seelſorger. Seine Geſchichte iſt 
die Geſchichte des innern Rampfes von manch einem modernen 
Theologen. Es iſt das Uberwinden des Zweiſels, den die Welt, die 
Wiſſenſchaft dem durch die Kirche gebundenen Geift bereitet. Es 
ijt Das Ringen um den Beſitz der Wahrheit, die er verkünden foll. 
Hält die Kirche die Wahrheit in den Händen? Es ringt ein Menſchen⸗ 
leben um diefe Frage. Mein! jchreit es in ihm. Es ift alles Lüge. 
Die beiten Menſchen find der Kirche entfremdet. Tas Rolf ijt us 
tirchlich. Die Maſſen gotwerlaſſen. Die Kirchenbehörde unverſtänd⸗ 
lich in ihrem langſamen Auftlärungswerl. Die Gemeinde hat das 
Vertrauen zu ihrem Pfarrer verloren, alfo muß er juchen, das Vers 
trauen wieder zu gewinnen. ber nur ein Menſch kann Mittler 
werben dem Menſchen. Ein Mann, dem nichts Menichliches fremd, 
ber fich durch Zweiſel durchgerungen zur Wahrheit. Er muß vers 
ftehende Liebe haben zu der Menfchenjcele, geborgen in dem Gott, 
an ben er glaubt. — Man fpürt die Einbringlichleit ber Gedanten. 
Dit Abficht find diefe Bemerkungen der Betrachtung ber rein litera⸗ 
rifhen Seite des Romans borangeftelt. Dier haben wir, wie in 
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„Jörn HI“ ein Stüd feines tapferes Menſchenleben. ... Arnd 
erfährt früh die Stämpfe und Zweiſel feines Berufs, Schon fft er 
Hilfsprediger bei einem gefeierten stirchenrat in der großen Stabt, 
da treibt ihn feine innere Stimme, der Wahrheit die Ehre zu geben. 
„as id) vorgetragen babe, war einjt mein Glaube, Es war der 
Glaube eines andern, in den ich mich hineingedacht, am Ende hine 
eingefprodjen habe — weſſen? das tut nichts zur Sache!“ Jevbt iſt 
er wieder er felbft. So hat er als junger Student in einer Arbeiter 
verſammlung ſeine Überzeugung ausgeſprochen, wie er es mm vor 
feiner Kirchenbehörde tut, die ihn zum Pfarrer der nen errichteten 
EStadtpfarrei wählen will. Er verläßt fein Amt und macht fich bon 
allem los. Seine Eltern find tot. Die Beziehungen zu einer nom 
in feiner Vilariats zeit von ihm gegründeten fatiriihen Wochenichrift 
bricht er ab. Mich hier ‚erfcheint ihm alles Verzerrung. Frei will 
er jein und bie Wahrheit fuchen. Im Vatikan jigt er und vertieft 
fich in die Dibing Comedia; er bat Umgang mit einflußreichen 
Priejtern des päpftlicen Streites. Er lernt die Wiſſenſchaft kennen 
und die Welt, Plöglich kommi's ihm aud bier: Es ift alles nichts, 
Die gleihende Puppe da vorn am Altar, wie jie die Hände fpaltet 
und fügt und fich über irgend etwas küffend bückt, das ift Selbit- 
betrug und Yünenwert! Graufen pacdt ibm. Er fehrt zurück. Es 
fommt die Stunde, wo er allem ein Ende machen will. Aber fein 
Herz läßt ſich nicht unterfriegen. Gin Freund weih ihm in einen 
ftillen heimeligen Familientreis zu ziehen, wo ſchlichte Menſchlichleit 
und treue Liebe waltet. Die junge Frau wird ihm Mittlerin. Die 
Liebe eines Knaben, ben er zum Menſchen beranzieht, läßt mit der 
tief verſtehenden jranenliebe feine Seele zur Ruhe tommen. Er 
findet jich mit der Stichenbebörde ab. In Wahrheit und Liebe will 


er feiner Gemeinde, bie er ſich felbit wählt, Scelforger werden. 
Mit einfacher und ftarter Kunſt ift dies Menſchenſchichſal hin- 
geſtellt. Ein Süd Selbitbefenntnis ſpricht daraus. 


Heidelberg. 


9. Schnellbach. 
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Der Schnee 


Märden von Sophie Reinheimer 


Aus: Bon Sonne, Regen, Schnee und Rind 
und andern guten freunden. Buchſchmuck 
bon Adolf Amberg. Buchberlag der „Hilfe” 
Verlin-Scöneberg, 104 S. In ſchönen 
MAnsjtattung 2 Marl. Soeben eridyienen. 


Heute war Weihnachten. — 

Aber erft heute abend! — Seht war es noch ganz heil 
auf der Strafe und im Garten, denn es war nod) Tag. — 

„Beute abend ift Weihnachten,” zwiticherten die Spaten 
fih im Garten gegenieitig zu, und dann flogen fie zu den 
Bäumen und Sträucern bin, um es denen zu erzählen. 

Aber die wußten e8 ſchon. 

„Wir haben gefehen, wie der Ehriftbaum in das Haus 
getragen wurde,“ fagten fie. Die Epaten hatten aber nod) 
viel mehr gejehen, denn neugierig, wie fie nun einmal waren, 
hatten fie fi) den ganzen Nadımittag auf dem Fenſterbrett 
berumgetrieben und in das Yimmer gegudt, worin die 
Reihnactsbeicherung aufgebaut war. 

„Den Chriſtbaum,“ jagten fie, „haben wir auch geiehen; 
aber wir hätten ihn beinahe nicht wiedererfannt, fo ſchön 
war er geſchmückt mit Äpfeln und Nüſſen und Gold und 
Silber und bunten Papierketten.“ 

„Wie ſchön,“ ſagten die Bäume und Sträucher und 
blicten traurig auf ihren kahlen Aſte nieder. Da waren 
nicht einmal Plätter daran. Und der große Apfelbaum auf 
dem Nafenplag gedachte wehmütig der ſchönen Zeit, in der 
er auch voll jchöner roter Apfel gehangen hatte, 

„Vielleicht find es meine ölptel. die nun an dem Ehrifte 
baum hängen,“ fagte er. Das wußten freilid) die Spapen 
nicht; aber nod) viel andres wußten fie und erzählten es. 

„Der fleine Junge, der Richard, der Triegt eine Kappe 
und Sermine einen Mantel und ein Buch mit Geidichten; 
wir haben das alles auf dem Tiſche Tiegen jehen; aud) eine 
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Ihöue warme Dede für die Großmutter Tag dabei, damit 
nicht friert. Aber das Schönſte, das kommt erft nochl 
abend, wenn die vielen Lichter an dem Ghriftbaum 

erft alle brennen. Das wird berrlidy!” 

„Ja — Ahr habt's gut,“ brummte die dide Pumpe, die 
auch im Garten jtand. „Unfereins kriegt feine Geſchenke 
und fieht nichts von Chriſtbaum und Lichtern. Wenn id 
doch auch fliegen fünnte!” 

Darüber mußten die Spaten num furdjtbar lachen. Es 
war doch auch zu komiſch, zu deufen, daß die dide Pumpe 
fliegen fönıte. 

Die andern im Garten gaben aber alle der Pumpe recht. 

u man er Stappe geichentt befäme,“ 
riefen die hölzernen Pähle Gartenzauns. 

— einen ſchönen Mantel," meinte das Dad) der 


Der Raſen wollte lieber eine warme Dede haben wie 
bie Großmutter, um feine Grashälmden damit zuzubeden, 
benn die froren gar erg. dern Kalten Winter. 

„Ein Bud, mit ihönen Geſchichten wäre auch nicht übel,“ 
fagten die Sträucher. „ES ift dod; mandymal ganz entjeglic) 
langweilig im Winter, wenn feine Schmetterlinge und Vögel 
tommen, um und was zu — 

So wünſchte ſich alles im Garten etwas. Ya — 
winfden konnten fie ſich jchon — aber wer follte die Wünſche 
alle erfüllen? Das Ehriltfind etwa? Ad — das hatte 
wahrhaftig gerade genug mit ben Menfchen zu tum. 

Zraurig blidten Bäume und Sträucher und der Rafen- 
plak und die Baunpfähle zum Himmel hinauf; da war es 
ganz gan anz grau. 

„Es ife Yon das Mlügfte, wir ſchlafen ein,“ fagte der 
Rafen. „Yu ſehen befommen wir ja doch nichts von all den 

errlidjkeiten; es ift ja auch ſchon gas dunfel geworden. 
ie andern dadjten das auch, und bald darauf war es im 
Garten mäuschenftill. — Alles ſchlief. 

Aber was mar das, das plöglich oben vom Himmel 
berunterfam? Lauter Eleine, weiße Flöckchen: Schneefloden 
waren es. Was wollten fie wohl? Warum famen fie 
herunter auf die Erde? fo leije famen fie, jo leife, daß 
ntan fie ger nidjt hörte. Und nur ganz ſachte ſprachen fie 
miteinander. 

„Wie kalt das iſt,“ flüfterten bie einen; „es ift nur gut, 
dab uns die Mutter Wolfe unfre weißen Sternmänteldyen 
angezogen hat.“ Sie mwaren jehr ſtolz auf ihre jchönen 
in Sternmäntel und die Heinften von ihnen tanzten in 
der Luft herum vor lauter Vergnügen. 

Ein paar ganz große Floden waren auch dabei, aber 
fie flogen jhön langfam vernünftig ihres Weges daher 
und hielten auch die andern zur Ordnung an. 

„Run macht Eure Gadye gut,“ fagten fie. „Und daß 


ichtö be I Und dag i ön leife macht, damit 
—— im Ten — Ad —— der Über- 
raſchung vorbei.“ 


Die Schneefloden nidten ftumm. Nun waren bie erften 
unten im Garten angelangt. Nichts rührte und regte ſich 
darin, alles fchlief. Das war den Schneejloden gerade 

denn fie hatten eine große Überraidung vor. Leiſe 
wanderten fie zu den jchlafenden Sträudjern und zu den 
Bäumen Hin und ſchmückten fie fein zierlih aus, Stein 
iglein, aud nicht das allerfleinfte, wurde vergeflen; es 
aus, als wäre alles in Zucker getaudjt. Und wie flink 
ie Heinen Schneefloden bei ihrer Arbeit waren und wie 
leife fie taten. Es war jehr gut, dab fo viele Echneefloden 
daran waren, benn es gab eine Menge zu tun. Das Dad) 
der Laube follte einen Mantelfragen befommen, jo wie es 
fh einen gewünſcht hatte. Das war aber gar nicht fo leicht, 
n die Yaube war ſchon alt und Hatte feinen jo feiten 
Schlaf mehr; fie fnadite mandmal ganz unheimlich, fo daß 
die Scneefloden ſehr erſchraken und ſchon dadıten, die Laube 
Tönne aufmachen; aber fie hatte nur im Traum gefnadit, fo 
wie die Menjchen mandymal im Traum fprechen. 

Am meijten Arbeit aber madjte doch die Dede für den 
großen Nafenplag. Die guten Schneeflocken hatten ihre 
eignen Gternenmänteldyen dazu pergegenen, — viele, biele 
Taufend davon lagen ſchon auf dem Rafen. Aber immer 
nod war die Dede nicht die umd warm genug und es 
mußten inuner und immer noch Scneefloden vom Himmel 
berunterfommen und ihre Mäntelchen oben darauf legen. 


Endlich, endlich war die Dee fertig. Es mar eine 
pradtvolle Dede — jo frifh) und weiß und warm. Num 
froren die armen Grashälmchen ficher nicht mehr! 

„Dt nun alles fertig?“ fragten die Schneefloden. 

„Ad nein — ach nem —“ flü e8 an allen Eden 
* en. re —— * fertig! . 
aber auch fo etzlich viele pen, die wir aufzu 

doch, ſonſt —— 


haben. Helft uns doch, gar uns 
Morgen und wir find noch nicht fertig.” — Nun "Fe es 
es 
fam 


aber huſch! huſch! an das Wusteilen der Kappen 
Ding im Garten, das noch nichts befommen hatte, 
ein weißes Schneepelzkäppchen aufgejegt: nad Etein, = 
Pfahl am Baum, fogar die alte mpe befam eins. eil 
e8 aber fo arg in der Eile ging, fam es mohl vor, daß eins 
oder das andre eine Mütze befam, die ihm zu groß oder 
u Mein war — oder daß fie ihm ſchief auf dem Kopf fah. 
ber das fchadete nichts. Die Hauptfache war, daß niemand 
vergefien wurde und dag man bald fertig war. Und man 
war bald fertig. Nun braudten feine neeflofen mehr 
zu kommen. noh ein paar wurden von der Mutter 
olfe herabgeidjidt; die follten nachjehen, ob die andern 
ihre Sache gut gemadjt hatten. Das hatten fie wirklich, man 
konnte mit ihnen zufrieden ſein. 

Und mın war eine Weile wieber alles ganz ftill im 
Garten. Aber dann am andern Morgen — D28 kättet ihr 
fehen follen! Das war ein Erftaumen, ein Jubel und eine 
a als nad und nad; alle aufmadjten und die Be- 
derung fahen. Die Sträudjer wagten fi) gar nicht zu 
rühren aus Angft, etwas von dem herrliden Schmud zu 
verlieren. Der Rafenplag war glücklich Über die jchöne, 
warme Dede, die alte Laube aber, die fonft immer am 
erjten aufgewacht war vor Kälte, die wachte heute zu aller« 
legt auf, jo gut hatte fie in ihrem warmen Stragen —— 

Am allermeiſten Vergnügen aber hatten doch die Zaun- 


pfähle. 

„Dürfen wir bdiefe fhönen Kappen mın wohl immer 
behalten?“ fragten fie. Aber der Morgemmwind, der gerade 
des Wegs daher fpaziert Fam, gab ihnen gleich die gehörige 
Antwort darauf. 

„Wo denft Ihr Hin,“ fagte er, „wartet mur bis die 
Sonne fommt, die wird fie Euch von den Ohren ziehen; fie 
mag foldye — —— leiden.“ Er ärgerte gerne ein 
bißchen die Leute, der Morgenwind. „Piil* madıte er und 
blie8 noch raſch im Vorbeigehn dem einen Strauch em 
biöchen von feinem Schmuck ınter, jo daß ein kleines 
weißes Schneewölfchen in die Höhe flog. 

Run fam noch ein andrer Beſuch in den Garten, ein 
Rabe, ganz feierlich, im ſchwarzen Anzu 

„Er babe von der herrlicdyen Bei aehört und 
fomme, fie fi) anzuiehen,“ fagte er, dabei nahm er auf 
der alten Pumpe Play. 

„Was Haben Sie denn da für eine Schlafmühe auf?“ 
—* er. Sind Sie fo faul, daß Sie eine brauchen?“ 

nd dabei hob er das eine Bein und ftri) der Pumpe bie 
jdjöne, neue Kappe vom Kopf herunter. 

„Mad, da Du fortlommit, Grobian!” fagte fie und 
drohte ihm mit ihrem Schwengel, jo daß ber e Angjt 
befam ımd fortflog. 

Ich will einmal probieren, wie ſichſs auf dem neuen 
Teppich geht,” fagte er. „Ganz ſchön, nur ein bischen glatt 
it a jo ganz ohne Weufter, id) will Eud eins darauf 
machen.” 

Und num hüpfte er auf dem Teppid herum, und überall, 
wo er binhüpfte, gab es Etridye, jo daß der Teppich wirklich 
anz gemuitert ausjah. Die andern fanden, daß der Teppid 
übe viel fchöner geweien war; aber dem Naben gefiel es 
o viel beſſer und er hätte ſicher noch mehr Mufter auf den 
Teppich gemadjt, wenn — ja wenn nidjt plötzlich mit großer 
Geſchwindigkeit etwas Rotes dahergefauft gefommen wäre. 
Es war ein Schlitten. Die Kinder hatten ihn zu MWeih- 
nachten befommen und freuten ſich nun jehr, dab das Chrift- 
find ihnen aud) den Schnee dazu geididt hatte. Rings um 
den Rafen herum ging die fröhliche Fahrt. Dann murbe 
Halt gemacht, und mın famen die Schneeballen an die Reihe. 
Qui! da flogen fie — bier einer, da einer. Es war ein 
großes Vergnügen, ein ridjtiges, echtes Wintervergnügen. 

Aber das Schönfte Fam noch. Das Shönite war ein 
Scneemam, den die Kinder aufbauten, gerade vor der alten 


Ur. 47 





Laube, als ftehe er —— davor. Es war ein prächtiger 
Schneemann, er te jedem gefallen, und er gefiel auch 


netter Kamerad, den wir da befommen haben,“ 
— —J Zaunpfähle. „Hoffentlich verfteht er ſich auch aufs 
Erzählen, damit wir ein wenig Unterhaltung haben.“ 
Es wagte aber niemand, den Schneemann anzureden. 
Glüdlidyerweiie fing diefer von felbft an. 
„Suten Morgen!” fagte er. „Buten Morgen!“ ant- 
wertete, 3* —— 
i önes Wetter heute,“ ſagte ber meemann, 
— andres I —— * nicht = 
— aber e nacht bat es gejchneit.“ — 
5* — de — „natürlich hat es geſchneit — ftände 
o 


Nein, damı Hätte . ſicher mit der Wolfe noch ein qut 
—* weiterreiſen können und hätte noch viel von ber Welt 
gejehen.“ 


Ei*, fagten die Sträudier, „Sie haben gewiß u 

(Söne 6 * hierher gemacht, wollen Se uns — 
on erzählen 

— —— ber Schneemann. — Und dann er- 


"30 dt doch vorhin die Finder in ihren Schlitten 
fahren fehen? Das war ein Ver znügen, nicht wahr? Bas 
würden diefe Kinder wohl erft für ein Vergnügen haben, 
wenn fie in dem Lande wohnten, von dem ich mit der 
Scneewolfe hergereift bin. Da liegt nämlid das ganze 
Jahr hindurch Schnee, jo dab man inmmer Schlitten fahren 
muß. Das ift Iuftig, nicht wahr? Die Schlitten werden 
aber dort von großen Xieren gezogen, man nennt fie Renn- 
tiere. Die armen Xiere; der Schnee dedt ihnen oft alles 
—— er auf der Erde zu, ſie müſſen es ſich erſt unter dem 

ee hervorholen. I babe fie mit ihren großen Hörnern 
den Schnee fortidjaufein jehen. In diefem Lande ift es 
bitter Talt. Die Leute haben immer dide Pelze an. ‘a, 
wenn man mit einer Schneewolle reift, wie ich, dann be» 
fommt man wirflid) viel — ——— zu ſehen. 

Habt ihr vielleicht ſchon einmal ein Haus aus Schnee 
geſehen? Nein, aber id) habe eins geſehen — ja, ja, eine 
ridjtige, Feine Hütte war's mit Fenftern und Xür und 
Scornitein; auch Leute wohnten drin. Meint Ahr vielleicht, 
die Leute hätten in ihren Schneehütten gqefroren? O nein, 
der Schnee bielt fie ſchön warın. Der Eins madjt über» 
haupt ſchön warm. Einmal ſah id; einen Mann, der hatte 
fi, feine Nafe rot umd blau gefroren. Was glaubt br, 
was der tat? Er hob Schnee bon der Erde auf und rieb 
fich feine Nafe damit und als er dies ein paarmal getan 

atte, da war die Raje wieder heil und der Mann war dem 
nee ſehr danfbar dafür. 

Ih habe auf meiner Reife noch mehr Leute gefehen, 
die fid freuten, daß es geidmeit hatte. Da war z. ®. ein 
Mann, der mußte in der Nacht durd) den Wald nad) Haufe 
gem, Er Hatte feine Laterne bei ſich und hätte ſich ficher 

m Walde verloren, wenn nicht der Weg und der ganze 
Bald voll Schnee gelegen hätten. Der Schnee machte fo hell, 
daß der Mann doc jeinen Weg nad) Haufe fand. Freilid) 
manden habe idy aud) gejehen, der freute fid) gar nicht über 
den Scmee. 3. B. der Tannenbaum in dem Walde, der 
an der Schneelaſt auf feinen Zweigen ſchwer zu tragen hatte. 
Oder bie Leute, denen der Schnee eine hohe Mauer vor der 
Für gebaut hatte, jo daß fie gar nidjt herausfonnten. Und 
dann die, denen vom Dad) eine Schmeelawine auf den Kopf 

el und die, denen der Sturm foviel Schnee in die Augen 

Ties, daß fie gar nicht jehen konnten.“ 

Sn diefem Augenblick kam die Sonne Hinter den Wolfen 


rbo 
” iffi⸗ machte der Schneemann auf einmal da, „Ihr 
werdet es gleid) jehen, warum. 

Sie fahen aber zuerſt gar nichts, als daß auf einmal 
aller Schnee wunderfhön in der Sonne gligerte. Es 
mar eine wahre Pradıt, die die Sonne dba —— 
re Traut ihre nicht,“ fagte der Schneemann, „die Herr- 

— wird „are zu Ende jein.“ 

„DO, wäre id} doch mit der Wolfe fortgezogen, weiter zu 
den ofen, Bergen Hin, wo es fo herrlid, falt ift, dak die 
Scneefloden nicht in der Sonne zu Sterben brauchen, ſondern 
tn €is verwandelt werden ımd ewig leben.“ 
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So fprad) der Schneemann. 

Aber was war dem das? Der ganze Garten weinte 
ja auf einmal. Bon jedem Strauch, von jedem Baunpfahl, 
bon der Laube umd bon der Pumpe fielen große Tropfen 
berab in ben Schnee und jeder madıte ein Loch hinein. 
Beinten fie alle, weil der Schneemann vom Sterben ſprach, 
der Schneemann, der ihnen jo hübſch erzählt Hatte ? 

Ad) nein — es war Tauwetter eingetroffen, das pn 
Immer mehr Sonnenjtrahlen famen, und jeder ſchmolz ein 
bischen bon dem Schnee hinweg, jeder lieh ein Stüdden 
Herrlichteit zerfließen. 

Und gerade, als fie am allerfchönften war. 

Aber fo geht es ja immer. 





Büchertiic 


Eccardus: hp lindge m besnieberen Bollesin er 


2 Bände, Verlag von Spemann, Berlin ımb — 

Was der Verfafjer eigentlich iſt, willen wir nicht. Es foll ein 
Bolititer ber früheren Jahre fein, ber Be Ruhe Vene Mer Benae 
bat, um mit großem Lefefleiß eine „Weidjichte der nicht herrſchenden 
Mafien* eg en Er bat eine warme Liebe zum arnıen 
gebulbigen Bolte und befigt daburd bie erfie Vorbebingung zum Ge» 
——— der zu. Ob er alle anderen Boransjegungen zu 

großen Stils en lann bezweifelt werben, 

— auch die Ränge feiner etwas breiten Darjtellung Jr un: 
nicht, dab fein eg eine Fülle von kulturgejchichtlichem Waterial 

wie fie jonft nirgend fo leid zu finden ift. Die 

Geſchichte der alten Deutſchen und des Mittelalters füllt den erſten 


bentichen &emeinfrei 
wird Laufe der Jahrhunderte zu Knechten erniedrigt, und damit 
wird auch bie Gefinnung ber Germanen gebrochen. Der Bauern- 
mit dem ber zweite Band beginnt, wird groß und breit dar» 
geitellt, wohl meift auf Grund von Jimmermanns Gefdjichte. Juter ⸗ 
eflant ift bie — Stellung 5 Luther und die Sympathie 
für Thomas Münzer. Mit guter Stlarbeit wirb dargelegt, daß bie 
programmatifhen Jiele der Wauernbewegung rüdichrittlid) waren. 
Aber woher fol ein zerbrüdtes —* Be Biele ? 
Die neuere Zeit iit —— Pen handelt. Wertvolle Einze 
fchilderungen aus dem deutſchen Dften, Hofgeſchichten, Soldaten» 
werbungen, Striegselend und vieles u Die Bauernbefreii n3 
im — wird richtig beleuchtet, die Geſchichte des modernen 
uftrievolfeß8 nur vorübergehend geſtreift. Das Ganze ift agraw 
—— beſſer als gewerbepolitiſch entbehri der feiten Syftematil, 
I aber reich an Inhalt und deshalb gut und nũtzlich zu lefen. R. 
fand in deutſcher Beleuchtung. (Einzelabhand ) von 
Bis 8 *78 —————— Halle a. ©. 1907. —— 2 — 
eis 8 
‚dom 6 Stant bat feinen eignen as” und eu 33 
— Entwicllungen Englands und u 
aller —— — eine merkwurdig tiefe u Buell oft 
diefes Trennende berborgeireten. Vorlaut und faft töricyt war der 
„Burenrimmel“, Bon a. Beit ber rührt die feindliche ab gefchäet 
die buch englifche und beutiche Ehaupiniften zum Haß 
wurde. Im bebentlichften Augenblid kam vielen bie Einficht. 
bringen ‘die ze langfam mod, aber beitändig eime —— 
nüchterne Bertſchähung ber — Gemeinſamleiten. 
In ahmen der heutigen Uusgleichs 
auch die vorliegende Sammlung. Den & und Ränten ber 
willigen wird mer durch Aufllärung Boltstreife — 
gearbeitet werden lönnen. Bitter 2 tut da —— deutſchen 
Hetzern von der Urt der Liebert und Haſſe, fowie gegenüler unſern 
Haffern in England, den Hintermännern der „Rational Review“ 
ber „Dai ch — ——— des — eudlich auch 
gegenüber gewiſſen iſchen 
Nun * Sammlung ſelbſt: England. in beutfher Ber 
leuchtungl Welde Zatjachenfülle liegt Gier vor, unterftügt durch 
ftatiftiiche Ungaben reichfter Art! Sehr viele Vorurteile waren nies 
derzureißen. Gorgiam und fein ijt das ar ange für eugliſche 
———— und Pan ‚Eigenart. Eine Ma! a rebet aus dem 
—— urteilen] 
m Be 18 ſieis die en Bewe nbe annehmen!“ 
3 nel 5 Smile Die engl Gr Nolomalolit und Mani 
— Bou > bon Brandt, eejchiffahrt” vom 
€. Schroedter, „Die britiſchen Imeln als Wirtichaftögebiet” bom, 


’ 


— 


——— —— — Denen — 
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Dr. Richard Neufe, „Die englifche Herrſchaft in Indien“ bon fire: 
pattensstapitän P. Walter warnen uns vor der falſchen Anſchauung, 
als ſauge England feine Stolonien nur aus. Im Gegenteil: England 
näbert jich immer mehr dem „deal koloninler Regierung. „Möge 
unfer beutiches Volt, jtatt leere Kritil zu üben, Die nur entimutigend 
und abjchredend wirkt, an dem Beiſpiel Englands „au Lönnen“ lernen.” 

„Das englifhe Landbeer* findet jeinen Beurteiler im 
Dberleutnant Nenichler, während „bie engliide Seemacht“ 
von dem temperomentbollen Graf €. Reventlow gewürdigt wird: 
„nicht mehr gefährlich für uns kann das deutſch-engliſche Verhältnis 
auf die Dauer erit werden, wenn England im Kriege gegen und 
einen zu großen Einfag wagen mühte. — Einen folden Grad unfrer 
Wehrkraft können wir erreichen, wenn wir wollen“, Bernünftige 
Engländer können und dürfen uns in dieſem Gelbfterhaltungstrich 
nicht mißveriteben. — 

Ein gründlicher Stenner englischen Geiftesiebens, Dr. Theodor 
Lorenz, äußert fi über die „Englifhe Brejie" jo eindringlich) 
und Har, dab man boll des anfrichtigfien Lobes jein muß. 

Im Aufiag „Grökerbritannien” gibt uns Dr. Thomas 
Lenagn einen großzügigen Überblid über Chamberlains Politik. 
Zeigen Deutichland und England mir die Abficht, ſich verfichen zu 
tollen, jo tit die Ausführung bei den verwandten Befenszügen nicht 
ſchwer. Aber der aufridrige Wille muß auf beiden Seiten vor: 
handen jein!* 

Uußerſt inierefiant, wenn auch bie und da zum Wiberipruch heraus 
fordermd, find: „Das engliſche Schule und Erziebungswejen” 
bon Profejior ®. Nöttgers und „Der engliſche Nationale 
haralter” von Kreiberr Langwerth von Gimmern. Unſre 
mobernen Vollserzieher wenden oft ihre Blide nadı England, tvo erjt 
nad) der Charafterbildbung die Erwerbung von Kemntniſſen kommt. 
Daber dort: die Fähigleit zum Handeln] bei uns — — — „wiſſen⸗ 
fchaftlicher Sim” — Das Erziebungsweien ijt, wie alles auf dem 
Anfelland, von „engliihem Wationaldparalier”. Alles ift durch ibn 
—— und wird durch ihn. „Wir Deuiſche werden dieſes engliſchen 

zollscharalters als Gegenbild ſtets bedürfen, wenn wir unſre 
eigne Geſchichte verfichen wollen, Möchten wir es nicht vergeſſen: 
ein gutes Stüd von dem Geiſt unirer eignen Borfahren bat jich in 
dem engliichen Nationalcharatter erbalten.“ 

Die Engländer find mit ihrem prächtigen germaniſchen Lebens: 
— und ber angeborenen politiſchen Weisheit und der wirl— 
i grandiojen Erpanfionstraft die ftärfite Rafle Europas, In 
biefem Sinne bat Guſtav Frenjien ein glückliches Wort gejunden, 
wenn er im jeinem legten Werk ſchreibt, daß jie von allen die 
reipektabeljten Leute find. Da Hinter den hoben Mreidefelien wohnt 
doch ein Volk: vornehm, welitlug, tapfer, einig und reich. Wir aber? 
Eine jener Eigenichajten haben wir von alterd her: die Tapferleit. 
Eine andre gewinnen wir langiam: den Neichtum, Ob wir den 
Net belommen werden: das ift unſre — 

drich Schönemann. 

M. Sauerlandt: Griechiſche Bildwerle. 1.—20. Tauſend. 
EN. — Düſieldorf. 140 Abbildungen, davon 50 ganuz ⸗ 
feitigd. 1,80 Mt. 

Der jehr rührige Verlag von K. M. Langewieſche beginnt mit 
dem vorliegenden Band eine neue Sammlung, die er „die Welt des 
Schönen“ nennt und für das er jeinen befannten Einbeitöpreis wie 
bei den „Lebenden Worten und Werfen” feitbält. Er möchte damit 
die „äußerfte Leiſtung“ im modernen Vuchgewerbe bieten, und viels 
leicht hat er damit recht, denn „eine Mark achtzig” find in der Tat 
auferordentlih wenig Geld für diefe Sammlung von Abbildungen, 
die durchweg Mar und gut find. Es bat feinen Zwed, an eine 
ſolche Publitation Erörterungen über die Vedeutung der antiten 
Plaſtil anzulmüpfen; denn ſchließlich iſt ihr eigentlicher Charatter 
weniger auf reine kunftgej&ichtlicye oder philologiſche Juterpretation 

eftimmt — dazu iſt der Kreis zu groß, an den fie ſich wendet — 
[ndern fie will die freude an der fchönen form wecken. Die 

ilber anfehen, das ift die Hauptiache, wenn es auch ficher nur zum 
beten dient, wenn man Sanerlandts Einleitung liejt und Die nappen, 
aber ausreichenden hiſtoriſchen Vermerle über die einzelnen Arbeiten 
vergleicht. Die Auswahl iſt meines Erachtens recht gut und felb: 
ftändig und dadurch interefiant, dab fie Detail neben dem Ganzen 
bringt, den Zorjo neben der —— Ergänzung. Man ſieht: 
ein Unternehmen, dazu begabt, vielen Menſchen Freude zu bringen. 


Gabriele Reuter: Das Problem ber Ehe Verlag E. Santo» 
rowicz, Berlin. 67 ©. 
Die belannte Romanfcriftitellerin bietet bier in Buchform den 
Vortrag, den fie vor einiger Zeit der Berliner Lefjinggefellichaft 
ebalten bat. Ohne ſehr viel geſchichtlichen Ballaft — ein wenig 
ieſes Pallajtes hätte man wohl gewünidt — Iegt fie bie heutige 
ſeeliſche Verſjaſſung der Ehe des „gebildeten" Menichen dar. Denn 
auf diejen allein beichränft fie die Frageftellung. Mit Bartheit und 
Ernjt gebt fie in, die Anfprüche und Erwartungen derer hinein, 
bie zur Ehe ichreiten, und ſucht bas Typiſche berauszunehmen. Bes 
onbers wohlgelungen find jene Partien, two fie bom Dilemma 
pricht, das die Frauenbewegung mit ihrer Verjelbftändigung des 
ibes für bie einzelne Seele heraufführt, und fie gibt dabei dem 


Worte Berjönlichleit, mit dem ja heut ein fo amheimlicher Stultger | 
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1.ieben wird, richtige Grenzen. Gie lommt zu einem Ideal. bem 
praltiſchen Ideal der harmontichen Frau, die das Welen ber Ehe 
gemeinjchaft adelt; aber fie hält fih in dem ganzen Bud) wohltuend 
bon jener meift rührenden Überſchäzung der menjchlichen Gilte und 
Stlugbeit fern, was jonft allen derartigen Büchern eigen iſt. 58. 

Kurt Wigand. Unlultur. Bier Stapitel Deutſchtum. Berlin« 
Leipzig. Modernes Verlagsburean Stuart Wigand. 

Mit jcharfen Worten jagt bier ein Deutſcher, dem jahrelanger 
Aufenthalt im Ausland den Blid geichärft bat, feinen Landöleuten 
die Wahrheit. Alles, was ſchon jo oft bier und bort an unſern 
gefellichafilichen Einrichtungen und Anſchanungen, an äußerer und 
immerer Untultur bei uns getabelt wurde, ift bier gleichſam in einem 
Spiegel aufgefangen, den ber Berfafler den deutichen Chawiniſten 
höhnend vorbält. Mag auch mande Übertreibung mit unterlaufen, 
im ganzen muß man leider dem Verfaſſer zuftimmen, Mit Stolz 
und freude wird zwar fein Deuticher das Buch Iejen, aber ſchaden 
faım es doch nicht. Ob es freilich nützen wird? €. 

Augufte Supper: Let, Schwarzwalderzählungen. Verlag 
€. Salzer, Heilbronn. 189 ©. 2,50 M. 

Ro zwei Jahren bat Die ſchwäbiſche Erzählerin, damals cin 
Nemkftin, Ihren erſten Band Geſchichten herausgegeben, unter dem 
einmitigen Beifall ber literarifchen Kritil. Anziviichen bat das Bud) 
feinen Weg gemacht. Diejer zweite Band iſt durch bie Tugenden 
des erjten ausgezeichnet. In einer fräftigen und lebhaften Sprache 
werden jchlichte Geichichten erzählt, die dom Gdmwarzwald bie Luft 
und den Duft, den ſchweren Gang und die merhwiicbige, derfonnene 
Urt ihrer Menichen haben. Es find halt „Lent’“. Aber was fürl 
Und wie find fie bingeftellt. Die Frauen find heut die Erben eines 
nereinigten Naturalismus; fie jtellen, mit Ausnahmen allerdings, die 
ſachlichſten Erzäbler. Yu denen gebört auch die Supper. Cie ift 
nicht fehr jentimental. Gie hat eine fräftige, zupadende Hand. Ihre 
Geele iſt von den einfachen Dingen bes menfclichen Lebens am 
jtärliten bewegt. Und fie bat cin fcharfes Auge. Aus dem Buch 
ſchaut noch ein derber, mit Jronie durchjegter Humor heraus. Al 
das zufammen madıt ben Band zu einer Gabe, an der man wieder 
eine anfrichtige Freude haben lann. 

Kurt Aram. Der Habnarzt. Roman. Berlag Egon Fleiſchel, 
Berlin. GM, 

Aram it nicht der Manu, ber Probleme diskutiert; dies müfien 
wir uns bei ber Xeltüre des Buches von vornherein jagen. Fiir 
eine Diskuifion von hoher Warte aus hätte er fonft für Diefe 
Geſchichte einer Doppelebe andre Vorausſetzungen wählen müfler, 
bie das Problem nicht auf ein Niveau berunterbrüden, bas einer 
ernſthaften Distnifion nicht wert if. Das undisziplinierte Trieb» 
leben eines moraliich minderwerligen Sonntagnachmittagsäſtheten iſt 
nicht gerade ein Ausgangspunlt, um zu einer Durddringung Des 
problems zu gelangen. So ift es bei aller feinen Juſtandſchilderung 
eine unerquidliche Geſchichte, die der Verfaſſer mit Bewuhtiein um 
ibren tragischen Ausllang bringt burd eine ſehr ſeſſelnde Ironie, 
die durch das ganze Buch geht und die ihre auslöfende Wirkung 
nicht verjeblt. m. W. 

Karl Rofner. Sehnſucht. Noman Concordia. Deutiche Berl.” 
Anftalt Berlin. Gebunden 4 M. 357 ©. 

Schon der Titel ſagt's. daß es ein ftilles Buch ift, als hätte 
es ein Menſch geichrieben, der beſſer dichten als darftellen — oder 
ein Menich, der nur ſeinesgleichen jchildern Tann. Es find jtille 
fehnfüchtige Menſchen, deren Schichſal nie gewalttätig, jondern immer 
gelajien jich vollzieht. Wir fpüren wenig von der Kraft, die mit 
der Gebärde ber Straft Handelt, fondern mehr von diejer weiblichen 
Kraft ber Snmenmenfchen, deren Tepte Betrachtung nach vielem 
Sinnieren über Sehnen und Erfüllen man in die Worte giehen 
tönnte: „Die Starlen fuchen lein Glüc, die ſuchen Frieden“. Und 
damit fei Dies Buch feiner Gemeinde zugewieſen. M. W. 

Richard Voh. Wenn Götter lieben. Erzählung aus der 
Zeit des Tiberius. Verlag Weber, Leipzig. Geheftet 4M. 254 ©. 

Voß bat ſich immer gern aus dem Alltag in eine höhere Wirk 
lichleit geflüchtet, ohne doch mit diefer anders als in gequälter 
Steigerung fertig zu werden. Dies Buch ift wieder ein Beleg für 
diefe künjtlerijche Unzugänglichteit, deren ungeheuerliche Piychologie 
diesmal eine Geſtalt bon übermenſchlichen Umriß. den „cäjaren« 
wahnfinnigen“ Tiberius zu fajlen ſfucht. Es ift mit feinen Geſtalten 
wie mit feiner Landichaft — feine beraufchenden Italienſchilderungen 
begeijtern die, die Jtalien nie gejehen haben. M. W. 

W. Sped: 
Geb. 1 M. 

Das ijt eine fehr einfache und ſchlichte Erzählung von einem 
Holzbauern, der ein gütiger und weiſer Menfch war. Mit faraen, 
aber ſichern Mitteln läßt der Dichter das. rührende Bild dieſes 
Menichen vor uns entitehen; es find feine vielen Worte gemacht, es 
find audy wenige zu machen, Die Sprade iſt ſchön und edel, und 
uns bünft, an dem Heinen hübſchen Bündlein, das die „Freie Lehrer 
vereinigung für Kunſipflege Verlin" herausgegeben bat, wird 
fi) mauche ſchlichte und kunſtfrohe Seele freuen können. 5. 


Der Joggeli. F. W. Grunow, Leipzig. 65 ©, 
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igarren, in Wogdedurg berne Diebaille”; ferner auf ber Spezialaus lung für — — * 
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Dreöden, , werben Inteteflenten 


Kunstverlag GEORG D. W. CALLWEY in München. 
Eben erschien als zweiter Band des Hausbuch-Werkes das 


Balladenbuch 


Oesammelt von Ferdinand Avenarius. 
1. Auflage, 1.— 10. Tausend. 
Mit Bildern 2* ank, Kl 
'elsi gl e—— 


— 
Bi vom — 5 
— Leinwand gebunden 3, 

Die Dichtungen sind zu den fewelnden Zyklen: = Buch der Matur, 
Von Schuld und Sühne, Von Liebesleid, Yon | fahrendem Volk, Ein 
Soldaten Ritiern a, Von alten Heiden, Im 
— und Träumen, 

Bilder der Meister des 
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insels vorangestellt sind. 


termit aufmerljam gemadıt. 
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Clara Müller- Tahnke s 


in ben Weiden Gläjern ausgeltellt hatten, 
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erscheinen im Warlags von F. A. LATTMANN, aosLar in feiner 
Ausstattung, die su zu Geschenkzwecken besonders geeignet macht, 


ICH BEKENNE 


Dis Geschichte einer Frau 
Preis brosch. 8 Mk., geb. 4 Mk. 
Die Zeit (Wien) Ein be- 
rauschendes Buch, stark wie 
das Leben, Ein Beksantnisbwch 

Lebenswert. 


was in den Inizten Jahren ge- 
4366) schrieben Ist. 


„WACH AUF“ 


Preis brosch, 2 Mk., geb. 3 Mk. 

. General-Anzeiger : Wir 
unhen os leuchten und lohen urd 
schreiten an der Hand einer froıan 
Führerin in heil ersehnten Land. 
Neue che Zeitung: Min 
großem Barall aufgenommene Ge- 

dechte. 


WINTERSAAT 


Letzte Gedichte 
Preis brosch. 2 Mk,, geb, 3 Mi. 


Die Zeit (Wien) in den Gedichten 
ist sine Schlichiheit und Tiefe, wie 
«io sonst mur das Volksied hat, 


Die News Zeit (Stuttgert): Form 
schöne, kraftvolle Gedichte. 


in Vorbereitung neues Auflage: 


ROTE KRESSEN 
Preis brosch. 2 Mk., geb. 3 Mk. 


Die Werke sind durch jede Buch- 
handtung zu berıchen od. direktvom 
Verisge F. A. Lattmannn, Goslar. 
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Politiihhe Notizen 


Friedrich Haußmann F. Unerwartet rafdı ift diefer 
Führer der Deutſchen Volkspartei neitorben. Er bat nur 
das Alter von fünfzig Jahren erreicht. Bei dem Kampf um 
die württembergiſche VBerfaffungsrepifion war er der Bericht 
eritatter vor dem Yandtag. Seiner bingebenden Arbeit 
danft man mit an erjter Stelle, daß jenes Werk zuftande 
kam. Damals brach Friedrich Haußmann unter der Laft 
der Arbeit zufammen. Seitdem ift er nicht mehr ganz au 
Sträften gefommen, und die Seit feiner politiſchen Wirf- 
famfeit war. durd) die Erſchöpfung in der politifchen Arbeit 
beendigt. Dod; gehörte ihm das Vertrauen der Wähler fo 
ſehr, daß er vor einem Jahr, ohne daß er feinen Wahlkreis 
bejuchen konnte und trog größter Gegenagitation, glänzend 
fein Landtagsmandat errang. In den Fragen der Reidjs- 
politif ift er nicht fo ſtark hervorgetreten wie fein Zwillings- 
bruder Conrad; aber in Württemberg galten fie beide gleich. 
Er gehörte zu den Bolitifern, denen neben Beruf und Politik 
der Sinn für wiſſenſchaftliche Arbeit und ſchöngeiſtige Dinge 
nicht verkümmerte. 


Sieg der liberalen er in Worms, 
gemeinen find ſtädtiſche Wahlen Angelegenheiten nur bon 
örtlicher Bedeutung. Die letzte Stadtverordnnetenwahl in 
Worms aber gewinnt eine allgemeine Bedeutung fir die Ge— 
fchichte des deutichen Liberalismus, weil jie der Kampf um 
die Herrſchaft des Herrn v. Heyl war. Herr d. Heyl hat 
ficher als Menſch und Großinduſtrieller Vorzüge, die and 
jeine Gegner ihm nicht bejtreiten werden. Aber die Art, 
wie er die ganze Stadt Worms politiſch ımter feine Bot« 
mäßigkeit gebradjt hat, ijt ein in der neueren Zeit geradezu 
einzig daftehendes Borfommmis. Die Adelsnerrihaft über 
Stadtbevölferungen, die im ausgehenden Mittelalter jo viele 
Biirgerfämpfe hervorgerufen bat, ijt jeit Jahren das Thema 
aller Kämpfe in Worms, Herr v. Heyl ift in vieler Hinficht 
der geijtige Nachfolger des Herrn dv. Stumm. (Gr vertritt 
eine Induftrie-Dynaftie mit der Abſolutheit eines Monarden, 
der ſich felbft zweifellos fir einen jehr wohlwollenden Manıt 
Hält und den jeme nädjte IImgebung als einen aufgeflärten 
Herrſcher anficht, der aber allen denen, die nicht unmittelbar 
von den Strahlen feiner Somme gewärmt werden, als eine 
Erjdeinung vorfommen muß, die fic durch einen gejchichtlichen 
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Irrtum in unſer Zeitalter hinein verloren hat. Herr dv. Stumm 
war nad) außen Hin die eindrudsvollere Berjönlichkeit, weil 
er ein redender Monard) war. Herr v. Heyl ift diejes in 
geringerem Grade, und jeine Serrichaftsmethode beruht 
weniger auf dem überwältigenden Eindrud feiner Perfönlich« 
feit, als auf einem Hug ausgearbeiteten Mechanismus bon 
allerlei Belohnungen und Unterwürfigfeiten. Wenn Herr 
dv. Stumm ſich als freifonfervativ zu. bezeichnen pflegte, fo 
war feine politische Yirma wenigſtens ungefähr „jenem 
Charakter entſprechend. Die genaue Bezeichnung für ihn 
müßte induftrie-fonjervativ heißen. Herr d. Heyl aber hat 
die eigentümliche Gewohnheit, fich liberal zu nennen. Der 
Mann, der als Mitglied der erjten Sammer ber heſſiſchen 
Landesvertretung die Regierung verhindert, liberal zu werden 
und der in Worms nad dem Grundſatze regiert: die Freiheit 
bin ih! Diefer Mann zieht es aus irgendeiner Art von 
Romantil oder Berechnung vor, gewifle Refte von liberalen 
Traditionen als Kiſſen auf jeinen SHerrichertfron zu 
legen. Es ift unendlich fchwer, einen Mann von folder 
Macht und von jo überaus großen finanziellen Mitteln aus 
einer einmal erworbenen politifchen Herrſchaft herauszumerfen. 
Mit einem Schlage wird dies iiberhaupt nie gelingen, aber 
der Umſtand, daß die letzte Stadtverordnetenwahl in Worms 
einen vollftändigen und reftlofen Sieg ber Gegner des 
Herrn v. Heyl gebracht hat, bezeichnet den Anfang vom 
Ende feiner Herrſchaft. Diefer Sieg wurde weſentlich 
dadurch herbeigeführt, daß der liberale Teil der Wormfer 
Nationalliberalen endlich offen die Fahnen des Herrn 
v. Heyl verlaffen bat; zu den £infsliberalen traten Die 
liberalen Nationalliberalen Hinzu und ſchufen den Stern 
einer Vereinigung, an die ji) die übrigen Oppofitions- 
parteien angliedern konnten. Natürlich wurde von der Seite 
des Herrn v. Heyl alles und jedes Mittel angeivandt, um 
die Gegner zu ſchlagen. Es wurde „jeder national gefinnte 
Mann” aufgefordert, Herrn v. Heyl zu mählen, es wurde 
jeder Gegner Heyls als Sozialdemofrat oder Sezialdemofraten- 
genofje bezeichnet. Die große Machine der Verleumdung 
wurde mit den Mitteln der Grofinduftrie in Bewegung 
geſetzt. Das Ergebnis aber war ein Sieg ber vereinigten 
Liberalen auf der ganzen Linie. — Wir grüßen diejenigen 
unfrer Freunde, die dabei mitgeholfen haben und wünſchen, 
daß ihnen in Worms noch mandes Ähnliche gelingen möge. 


Die Natio ng bat mit dem Zentralvoritand der 
Nationalliberalen Partei Streit befommen. Was den Anlaß 
gab, ift nicht erfichtlih. Die Nationalzeitisug war immer fo 
gut nationalliberal, in ihrer Haltung oh lat ihrem Weſen, 
dak fie den ſchwankenden Charakter der Barteipolitit ins 
Sonrnaliftifche übertrug und einmal das Sprachrohr der 
Alten und dann der Verteidiger der ungen wurde, Sekt 
iſt fie fchlecht behandelt worden, und weil fie ſich einige 
Unabhängigfeiten gejtattete, fucht man ihr den parteioffiziöfen 
Charafter zu nehmen. Das war gefährlid. Denn mn 
beginnt die Rache: der Barteivorftand bekommt unangenehme 
Sadjen zu hören. Die „Nationalzeitung“ — man lefe richtig, 
die „Nationalzeitung“ — ſchreibt: 

„Seit beinahe zwei Jahrzehnten, eitwa feit Miguel Minifter 
wurde, ift das innere Leben der Partei, die einft das Reich hatte 
regieren helfen, ein fteter Stampf um die drei legten Gilben ihres 
Namens geweſen. Seit Miguel um das Linjengericht der Minifters 
berrlichleit feine Tiberale Vergangenheit verfaufte und feinen Namen 
unter den realtionären Yebligichen Vollsſchulentwurf fegte, begamı 
ber Liberalismus in der Bartei außer Mode zu fommen. 
Buerft im Zentralbureau, das anfangs der neunziger Fahre wohl völlig 
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anter Miqueljhen Einfluß fland. Dort ſprach man das Wort liberal 

nur im fHüftertone aus. Oder aud) gar nicht. Wer es ſich 
sicht abgewöhnen fonmmte, als liberaler Mann ben Kopf Goch zu 

der warb als unverbefferliher Ouerlopf mitleibig über He 

—— Mit dem Liberalismus waren nun einmal 

eine de häfte mehr zu madıen, = Denmigfen ein ftiller Mann 

and Miquel der Berirauensmann ber Agrarier geworben var. Im 

—— hatte man ſich bereits darauf eingerichtet, Die ſtolze 

nationalliberale Partei bon chebem nur mehr als einen Appendix 

der Konfervativen weiter begetierem zu laflen.” 
Man kann wahrhaftig nicht mehr an ſchöner Offenheit 


verlangen. 


— Not der Reidsfinanzen 


— ite Arbeit — da er er —— Die 
*F u (ine Are eiten r 


wieder auf — bewegen 

A zum m großen Bau, 2 —* es vorgeſtern 
in — ſich nicht geie Ein Unterſchied 
Die Stimmung t Ye fajt —— 

denn wir haben zu allen Nöten zwei neue: bie 
Krijis und die not. Als wir anseinandergingen, 
i W noch voller Geigen, und der 


der Wirtſchaftshimmnel 
eichſskanzler ſtellte in Au „daß ber nächſte Winter 
leine neue — — an —33 Ganz feſt Bl: 
viele von uns das nicht geglaubt, aber — es konnie ja 
wahr fein. Inzwiſchen iſt — eingetreten: 
der der B 
33 —— er —— 
— der ——— —— durch all- 
meine 
Berfogen en —— Kein Steuerformen, wie z. B. 
Ein Defizi des Reichſshaushalies. 
Daraus ergib 


t von. 

Bentrumspartei, und aud er würde 

on —** ſein Alter in Ruhe geuießen können. — es 

der mit Erfolg Blodfinanzminifter 

erg * Bort —— iſt die Air 
Schwierigkeit der Reichsregi aus geſprochen. Ab 

"über Es Eger —————— Namen, die — 

d. r bie Rahonalliberalen find ja an der berüfpmten 

elihen F reform mitichuldig! 
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En fonjervatid-Klerifaler jinanzminifter, wie es Serr 
it, kaun mit dem Blod nicht regieren, denn er 
Ba feiner inneren Natur und Anlage nad nur Borfchläge 
maden, die für uns Linfsliberale unannehmbar find, Das 
hat ſich jegt gezeigt bei den Beipredjungen über Epiritus- 
wmonopol und Tabafbeiteuerung. Nicht als ob ein ESpiritus- 
mionopol für alle Zeiten undenkbar wäre, aber folange wir 
Brotzölle haben, darf fein Maffenartifel, und fei es Epiritus 
oder Zabaf, neue Lajten tragen. Die drei linfsliberalen 
Parteien haben ben Staatsiefretär im Reichsſchatzamt dar- 
über nicht im Unklaren gelafien, daß fie bei feiner Art 
bon Konfumdftenerun meet Alſo die jet bor- 
gebraditen Re egterungsborfejläge werden bon ber Bilods 
maojorität nicht angenommen. Das ift das einzig Sichere 
an der gegenwärtigen Lage. 

Leider ift aber nod) ein Zweites fait ebenſo ficher, nämlich, 
daß durch die wirtichaftliche Kriſis die Einnahmen der Zölle 
finfen werden. Wir gehen ſchweren Zeiten entgegen. Die 
Knappheit des Geldmarktes jest ſich in Arbeitslofigfeit un, 
das aber bedeutet Verbraudsverminderung. Bier zeigt ſich 
eine der größten Schattenfeiten eines auf Zöllen erridjteten 
rt Ein joldyes Syſtem arbeitet bei fteigendem 

irtichaftsleben ganz gut, joweit man von einem ungeredjten 
Eyftem fagen kann, dab es gut arbeitet. Aber fobald in 
jeder Meineren und mittieren Haushaltung die Ausgaben 
ängitlich berechnet werden müffen, hört das Zollſyſtem auf, 
ertragreich zu fein. Ne länger man bei diefer Sachlage 
wartet, die Einnahmen auf andre Quellen zu gräinden, 
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defto ſchwerer wird die Reform, denn defto er 
wirft die Kriſis, deſto ſchwerer findet ſich 
Reichsfinanzminiſter, der mehr ſein will als ein 
müßte wohl ein neuer Miquel tun? Er müßte 
vor allem einen großen Haushaltplan für längere Jadre 
vorlegen. Ein folder Plan kann nichts andres 
ein underbindlicher Entwurf, der den jährlichen 
in feiner Beiſe vorgreift; aber weldjes grobe Unternehmen 
—— ſo von heute auf morgen leben wie 
Der Weg zum finanziellen Ruin iſt mil 07 Ein · 
tagsreformen gepflaftert. Es muß aufhören, daß das Reichs- 
Ihaganıt mit dem Fernrohr nad inmter neuen Bagatell- 
aut. 


einnahmen ausic Die alte liberafe Forberung der 
Tapitaliftiichen Reicheftenern 1m bertoirflicht werden. Es 
find möglid): 
Reihseinkonmmenfteuer, 
Reidserbichaftsftener, 
Reidsvermögensiteuer. 


Die —— Schw 
eichseinkommen 
Einzelitanten und pe 


ierigleiten —5———— uns bei pe 
weil hierbei die 


ur der Prozentziffer nad) oben ımb Ans auf 
fte Arm —— Daneben kommt in Betracht 


— Juſtizrat Bamberger literariſch vertretene Idee, die 
nicht teſtierten größeren —S—— ber Rei fie zuzuweiſen. 
Über die jurifti und ri diefer 
Idee —* hier nicht beiläufig gerede es genügt 


hier, die Richtung aufzuzeigen, in der eine gefunde und 
weitblidende Reichsfinanzderwaltung — mitkte. 

Uber ob ber neue Miquel oder ob der 
rg Blod an Hrifis und —— ri das weiß 
ein 


Menſch. Jeder Tag aber, olme — — 
verläuft, vermehrt die Notlage und vorausſichtlich die S 


Naumann. 
Der Preußentag der Sozialdemokratie 
Die preußiſchen Sozialdemofraten haben einen Bertreter- 


ter ber d d des j 
tag hin —— an ee preußiichen 


ebeutet er in ber 
allgemeinen Nnbeinanberiegung fiber ie Rahlreditsfrage 
einen — — —*— 
die Entwidlung der Sozialdemofratie wichtig und charatte⸗ 
riſtiſch war. Das find erft wenige Jahre her, jeit 
Agitation und politiiche Berechnung ber N 
das Drei« gear ũberhaupt beiteht. Liebfnecht 
wollte den preußischen Laı „verfauien“ lafien. Und jeit 
beginnt man, die ganze Ei der Mgitation gegen die 
Maner zu wenden, die ag * lange Jahre nicht jah. 
Das iſt zweifellos gut. enihält bie en 
ind Une — daß in —— — or 
nterla ungsfünden vorliegen. ie gem 
werden, ift die Vorausſetzung für die Entwidiung der 
Demofratie in Deuticland. Der proletariichen Bewegung 
bietet fi, wie nod) nie in ihrer Geſchichte, ein fichtbares 
politiſches Ziel, das einen tieferen und größeren Siun bat, 
als die ethiſchen Proteſte und wiſſenſchaftlichen Theoreme, 
an denen font der Grundzug ihrer Politif zu meſſen üjt. 
Das muß bei einer ruhigen und fachlichen Beurteilung der 
Lage ausgeſprochen werden, zunächſt unbefümmtert darım, 
a den Talenten und Temperamenten der durch⸗ 
—A Berliner Geuoſſen das Schimpfen auf den 
Freifinn in der belannten Tonart Ernft und Geift bistveilen 
zu bertreten hatte. 

Es ftanden aud andre Dinge auf der Tagesorduung, 
und der Parteitag ließ fi don zwei Sadjfennern gute und 
E ründliche Referate geben: Legien ſprach über die e ber 

StaatSarbeiter in Preußen und Paul Hirid über die Selbit- 
berivaltung der Gemeinden. Solche Referate haben ja nur 
ben Wert, Material zur Agitation zu fichten; ihnen fehlt der 
aktuelle politiiche Sim, wenn man nicht auch hinter dieſen 
Darftellungen die Wurzel des Böen erkennt: die ſchändliche 
Bufamm enfegung des preußiichen Landtags. 

Sicher wird nicht zu viel gefagt, wenn man den früheren 
Berliner PBrivatdogenten für Dr. Leo Urons als den 
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Dinge bezeichnet. Er hat ſich aus dem Wahlrecht hiftoriich 
und politifh eine Spezialſache gemadjt, und er drängt feit 
Sahren die Partei dahin, im preußifhen Wahlrecht den 
ärgiten Feind aller. Demokratie zu erfermen. Deshalb 
münfchte er, daß analog den Parteien der übrigen Bındes- 
ſtaaten die preußiſche Sozialdemokratie einen befonderen 
Landesvorstand befomme. Mit diefer neuen Organifation 
follte der Wahlrechtskampf die leitende Stelle erhalten, einen 
Ausschuß, der fich unermüdlich und ausſchließlich auf preußiſche 
Kandesfragen wirft, für eine dauernde Agitation jorgt und 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten alles Material aus dem 
Schutt der Geſchichte heben läßt, das zu Waffen gegen das 
Drei-Stlaffenwahlredht gefchmiedet werden kann. Der An—⸗ 
trag ift gefallen, Der deutiche Parteivorſtand beurteilte diefe 
eplante preußifche Parteifpige, die von Arons und Mauren 
recher gefordert wurde, als eine Sonfurrenz, ımb zumal 
ſich mehrere feiner Mitglieder gegen ihn wandten, lehnte 
der Parteitag den Vorjchlag in einer namentlichen Ab- 
ftimmung ab, der fich freilid eine Neihe von nicht unmaß- 
geblihen Delegierten durch vorheriges Verſchwinden zu 
entziehen wußten. Immerhin hat die Debatte und die An- 
regung überhaupt innerhalb der Sozialdemokratie die Be- 
deutung, daß dem Barteivorftand die Verpflicditung zuge» 
ſchoben wurde, nicht allein die bureaufratiihe Verwaltungs- 
jtelle zu fein, fondern Erzeuger bon politiicher Initiative. 

In dem Mugen und inhaltsreidien Neferat, das Arons 
Über die Wahlrechtsfrage erftattete, gab es einige bedeutungs- 
volle Stellen. Arons fagt, daß die Sozialdemokratie die 
Arbeit dort aufnehmen muſſe, wo der Freiherr vom Stein, 
diefer „hervorragende Minijter* fie verlaffen mußte, als er 
im Serbft 1808 aus feinem Amt gejchidt wurde. Das war 
zwar nicht durchaus nach dem Sinne der Berliner Genoſſen 
geſprochen, die zum Teil proteitierten, ſachlich heit es foviel: 
e8 gibt in der Sozialdemokratie Leute, die nad ihrem 
Denken und Empfinden in dieſem Kampf Anknüpfung an 
altpreußiſche Tradition ſuchen. Der Freiherr vom Stein hat 
die Grmdlagen eines modernen Berfaifungsftaates in 
Preußen geihaffen. Die Sozialdemofratie joll fein Wert 
zur Vollendimg führen. Was fie damit leiftet, iſt nicht bloß 
"proletarifche Bolitif, jondern preußiſche Politik, in dem Sinne 
eines ber größten Minifter dieſes Staates. 

Und das zweite Neue bei Arons war die Beleuchtung, 
in der der Kaiſer und feine politiſche Situation gezeigt 
wurde. Dieje Beleuchtung war überrafchend, aber man gewann 
‘den Eindrud, dab die Mehrzahl, wenn auch zögernd, fie 
‚begriff. Das hieß kurz jo: „Der mädjtigite Mann in 
Preußen” braudjt das Voll, wenn er in jeinem Gtaate 
feinen Willen durchjegen will. Der Stönig hat gegen Junfer- 
trog und’ Großfapital feine Macht. Im Februar 1800 
ſprach er in jenem jozialpolitiichen Erlah feine Wünſche aus. 
Staatsbetriebe jollen Mufterbetriebe fein u. f. fe Dabei 
handelt es ſich zweifellos um ehrliche perjönliche Gefühle. 
Dieje perfönlichen Gefühle und arbeiterfrenndlichen Abſichten 
des „mächtigiten Mannes in Preußen“ zerrinnen bor einer 
"gejeßgebenden Ktörperichaft, wie das Drei-stlaffenwahlrecht fie 
zulammenbringt. Das allgemeine gleiche geheime und 
direfte Wahlrecht bringt die Männer in die Bolfsvertretung, 
die der Monarch braucht, wenn er fein Wort einlöfen will... 

Die Refolution, die dem Aronsichen Referat folgte, bat 
den relativen Wert oder Unwert aller foldhen Refolutionen. 
Sie fordert dazır auf, den Kampf ums NReichdtagsmwahlredht 
mit allen dem Proletariat zur Verfügung ftehenden Mitteln 
"zu führen. Diefe Mittel felber verihwieg man, wohl des» 
halb, weil man nicht die Garantien ihres Erfolges beſitzt. 
ber es ift vielleicht angebradjt, die Rejolution weniger aus 
dem pabiernen Wortlaut zu interpretieren, als aus den 
Stimmungen und Wünſchen, die in der Ausſprache zur Höhe 
' Tamen. Bier fehrte immer wieder und in einer Form, wie 
fie jegt erjt allmählich Brauch wird, der Appell an die dhrijt- 
lichen und die freifinnigen Arbeiter. Bislang war man es 
"wohl gewohnt, daß die Sozialdemokratie die Arbeiterjchaft für 
fid) allein in Anſpruch nahm und jene Proletarier, die nicht 
in ihren Barteireihen fochten, aufs heftigite befämpfte. Bei 
dieſem Stampf veriteht man, daß alle Mann an Bord müflen, 
"und man erjucht die fonft befehdeten Gruppen, mitzugehen 
“und an ihrem Teil als Erreger und Beweger zu wirken. 

‚Der Abg. Ger aus Karlsruhe hat angefiindigt, daß die 
badiſchen Genofjen in einer Inierpellation ihre Regierung 
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auffordern wollen, die preußifche Regierung im Sinne 
einer Wahlreditsreforn zu beeinfluffen. Ob eine derartige 
Aktion die Wellen bis zu ihrem Biel, dem Gigungszimmer 
des Bundesrats, ſenden fann, ift natürlich ſehr zweifelhaft; 
aber wenn dieſer badiſche Verſuch gemacht und in andern 
Parlamenten wiederholt wird, können fi; Mehrheiten oder 
dod) jtarfe Minderheiten bilden, die die ſchärfſte moralifche 
Verurteilung des preuhiichen Syſtems barftellen. Eine parlas 
mentarifche Demonjtration in andern Bundesitaaten wird 
zwar auf die preußifchen Junker feinen Eindrud machen, 
denn die Höhe ihres Lebens tit für die demofratifchen 
Bünde des Volkes nicht erreichbar. Mber dem Gewiſſen 
der preußifchen Regierung könnte fie doch wohl hölliſch un« 
angenehm werben. 

Das weſentliche Kampfmittel der Sozialdemokratie 
wird die Vollverfammlung bleiben, und fie begleitet 
aud in Berlin die Eröffnung des preußiſchen Abgeordneten« 
hauſes mit einer großen Demonitration. Es war. meines 
Eradjtens jeinerzeit taltiſch durchaus unrichtig, die Er- 
öffnung des Wahlredjtfampfes in Preußen mit den Erinne- 
rung an ruffiihe Revolution und Greueltaten zu verbinden. 
Das war willfürlid), unhiſtoriſch und noch mehr unpſycho- 
logiſch gedacht. Jetzt bat die Wahlrechtsbewegung etwas 
Organiſches befommen; fie iſt fein Reſervatrecht des Prole- 
tartats, als das es 1905 ericheinen jollte, fondern fie hat 
aud) das Bürgertum ergriffen und bei ihm früher als beim 
Proletariat nad Außerung geſucht. Es find zwei Be- 
wegungen, nad) ihrer Quelle und nad ihrer Art bonein- 
ander unabhäng; aber damit das Ziel erreicht werde, kann 
feine der andern entbehren. Das ſprechen wir offen aus, 
da wir uns über unſre Botitif nicht an den Schimpfereien 
der fozialdemofratifchen Journaliften, noch an den Torheiten 
der Bolitifer vom Sclage des früheren Abgeordneten 
Wurm orientieren, Theodor Heuß. 


Windthorst 


So reich das Zentrum an agitatorifch-politiicher Literatur 
ift, fo wenig fruchtbar erweiſt es fih in der wiljenjchaftlicdh- 
politiijhen Xiteratur. Sechzehn Jahre mußten ins Land 
gehen, bis eine ernft zu nehmende Biographie des Mannes 
erihien, dem das Zentrum fait alles verdankt, was es ift. 
Und jegt, mo ums dieſe ud endlich vorliegt (Ludwig 
Windthorjt bon Dr. &. Hüsgen, Köln 1907, bei 
% P. Bachem, 471 ©, 8 M.), da fühlt man fi) geneigt, 
fie als Beweis dafür anzufehen, wie recht doch Windthorſt 
hatte, al3 er klagte: „Aut dem Gebiete der Tagesjournaliftik 
find unfre Beitungen den gegnerischen vollftändig gewachſen. 
Yuf dem Gebiete mehr wiſſenſchaftlicher Arbeit, jet es in 
Form von Broſchüren, fei es im größeren Musarbeitungen, 
jtehen wir noch zurück.“ 

&o intereffant das Land ift, durd) das uns Dr. Hüsgen 
führt, fo wenig angenehm iſt der Weg, auf dem er uns 
führt. Seine Darjtellung von Windthorfts Leben und 
Lebenswerk ift mehr urkundlich als ſyſtematiſch. Altenſtück 
reiht ſich an Altenſtück. Anekdote an Aneldote, Brief an 
Brief, Rede an Rede. Dazwiſchen natürlich einle tender und 
erläuternder Tert. Aber diejer Tert ift recht unkritiſch und 
ſetzt bisweilen geradezu unerlaubt naive Lefer voraus. 
Eharakteriftiic für die ganze Anlage des Werkes ift, daß an 
feine Spite ein halbes Dußend Schreiben von Zentrums- 

rößen geitellt find, die mehr oder weniger ausführlich ihrer 
Benugtnung über die Arbeit bes Berfaflers Ausdrud geben. 
Ich will nidt jagen, daß das reflamenhaft anmutet. Aber 
einen reichlich unkritifchen Eindrud muß e8 doch machen, 
wenn hervorragende Männer einem ihnen mır zum kleinſten 
Teil befannten Buch ein bedingungslos empfehlendes Ge- 
leitwort ſchreiben. Doch wie gefagt, unkritiſch ift ja das 
ganze Buch. Es ift mehr ein Hymmus als eine Biographie. 
Mit einer faft peinlich wirfenden Sorgfalt ift jedes Wort, 
ja jede Andentung einer Stritif vermieden. Es if, aß 
wäre es geichrieben zum Zweck der Konſtituierung eines neuen 
Dogmas, der Unfehlbarkeit Winthorfts. Windthorft ift fo 
ni: dab er wahrhaftig jede Kritik verträgt. Aber feine 

röße muß leiden unter dem Ubermaß von Weihrauch und 
Myrrhen, die felbjt den gleichgültigſten feiner Außerungen 
geipendet werden. Schade, ewig ſchade, daß ſich Herr 
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Dr. Hisgen nicht die Wünſche Windthorſts felbit ein wenig 
mehr zur Richtidimur genommen hat. Er erwähnt ja, wie 
energiid) ſich Windthorit dagegen verwahrt hat, als ihn ein 
Bentrumsblatt den größten Staatsmann des Jahrhunderts 
enannt hatte, und er führt eine Stelle aus einem Vrief 
indthorfts an, wo es heißt: „Die Berfammlung in Breslau 
war großartig. Mid) perföünlich hat nur im höchſten Grade 
mißitimmt die Übertreibung der Anerkennung.“ 
Wie Fräftig hätte ſich nicht Windthorft erft über feinen 
Biographen geäußert! j Da 
Bertvol an dem Hüsgenſchen Buch bleibt natürlich die 
eißige Materialfanınlung. An ihrer Hand namentlid, die 
eiten des Hulturfampfes noch einmal zu durdjleben, iſt für 
einen politiich intereflierten Menſchen verlorene Zeit. 
Bindthorft Steht uns jüngeren Bolitifern vor allem als 
der Oppofitionsführer, als der ebenjo unermüdlicdye wie er 
folgreihe Gegner VBismards bor Mugen. Überraſchend 
wirft deshalb der don feinem Biographen allerdings an 
ſcheinend unabſichtlich geführte Nachweis, wie Lonfervativ 
er dod) im Grunde geweſen ift. Er jelbjt jagt ja von ſich, 
daß er, „feiner inneren Natur nad, konſervaliv“, nur des» 
halb der Tonjervativen Partei nicht beigetreten fei, weil er 
gefunden habe, daß fie „nicht mehr konſervativ jei*, Er war 
nicht nur fonfervativ da, wo es ſich um den Ausfluß feines 
Katholizismus handelte. Daß die Schule „wohlbegründeter 
Befit der Stirche“ fei, meinen wohl auch demokratiſche Zentrums 
männer, Aber ſchon wenn er dem Stultusminifter 
v. Gofler dafür dankt, daß er „die Ziele eingeſchränkt Habe, 
bis zu denen die Mädchenbildung geführt werden foll”, fo 
iſt das — ſpezifiſch klerilal, ſondern einfach konſervativ⸗ 
reaktion 


Beſonders kennzeichnend iſt feine Stellung zu den Ber- 
faffungsfragen. Mit Entichiedenheit trat er prinzipiell für das 
D che lrecht ein und bekehrte ſich erſt zum geheimen 
durch die ſchlechten Erfahrungen, die jeine eigene Partei 
mit dem MWahlterrorismus der Regierung madjen mußte. 
Nicht das erg eg aa fondern ein ſtändiſches Wahl- 
recht ift fern Ideal. Dringend wünſcht er, dab ztoiichen 

chstag und esrat ein Oberhaus eingefhoben werde, 
damit die ariftofratiihen Elemente des Stantes eine 
dauernde, fihere Vertretung finden.” Mit aller Schärfe 
wendet er Eu am 8. Februar 1872 gegen den borüber- 

d ein von Bismard proflamierten Grundjaß, daß 

Regierung ihre ft umb Richtung mer ri aus der 
Mehrheit des Haufes. Er fpielte das „monardijche Prinzip“ 
gegen bie „Mehrheit ber Parlamente” aus und befämpfte 
den Standpunkt, dab „der Schwerpunkt, die Staatsgewalt, 
in das Barlament zu fallen habe.“ Er ſtand aljo grund- 
= auf dem dem bemofratifchen gerade entgegengeſetzten 


So Ionferbativ wie bie Führer war aud) ber größere 
Teil feiner Betoigiäft Als die Fatholifchen Abgeordneten 
im November 1870 aufammentraten, um einen Fraltions⸗ 
verband zu begründen, einigten fie fi) dahin, daß es eine 
„bolitifche Frakti ti 
müſſe. Wenn man na 


tierten fi) in Schlefien und andermärts die Zentrums 
kandidaten noch in den fiebenziger Sahren. Und urkonier- 
bative, man möchte faft jagen: mittelalterlich-fonjerbative 
Rroteftanten wie Dr. Brüel und Ludwig v. Gerlach waren 
es, die ſich dem Zentrum anſchloſſen, weil ihnen dort ihre 
Stonfervatismus in noch ficherer Hut zu fein ſchien, als bei 
der foniervativen Fraktion. 

Erſt wenn man ſich die Stärfe ber konſervativen Grumd- 
ſtimmung bei Windthorft und der Überzahl feiner sraftions- 
enofien vor Augen hält, wird einem ganz ar, weld) 

ejenfehler gerade vom Standpunkt Bismards aus der 
Kulturfampf war. Er zwang all die katholiſchen Männer, 
bie fi) zur Rechten Hingezogen fühlten und brennend gem 
mit der Regierung gegangen wären, in eine jahrelange 
Eppofitionsitellung hinein. Er nötinte Windthorſt, der 
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als —— Juſtizminifter fo gemäßigt und anti⸗ 
demotratiſch wie nur möglich geweſen war, ſich der 
Kampfesweiſe der mwaderen katholiſchen Demokraten des 
Nheinlandes vom Schlage der Gebrüder Reidjensperger 
zu nähern. 

Der Kulturkampf war in jedem Betracht ein Übel 
Sein Biel war idleht. Denn man wollte ja nidjt den ge 
funden Gedanfen der Trennung von Staat und Kirche ver- 
wirklichen, jondern mau wollte die Kirche zur nr des 
Staates erniedrigen. Nicht Freiheit hüben und drüben 
war die Parole, ſondern Knechtung der einen Macht durch 
die andre, i 

Noch ſchlechter, wenn möglich, waren die Mittel, mit 
denen man das fchlechte Ziel zu erreichen fuchte. 

Treffend zeicjnete ein fo makvoller Mann wie Profeſſor 
Hünel am 12. Januar 1882 im Neihstag die Kampfesweiſe 
des Hulturfampfes in folgenden Worten: 


in —* —ES ft Te Be Sehnde ah son 

erer € a un, a man 
Kultur kämpfte. Da En an mit Gntichiebenbeit allen Yn- 
forderungen, welche die Regierung und die Stonferbativen in bezug 
auf die Sirchengefeggebung erhoben, blindlings folgen, fonft war 
man immerhin politifch etwas anrüdıg.“ 

Die Katholiten wurden ungefähr jo behandelt wie die 
Sozialdemokraten zur Zeit des erg ai Eine 
ülle von Nusnahmegefegen traf fie, von denen das jchänd- 
ichſte das war, das auf „berbotenes" Mejjelefen und 
GSaframentefpenden Gefängnisitrafe fehle. Die Geſetze 
wurden zuungunften der Statholifen gebeugt. So, al 
man widerrechtlich die Präventivgenfur einzuführen fudhte, 
um den Abdrud einer Allolution des Papites zu hindern. 
Die Staatsanwaltſchaft ergriff Partei gegen die Statholifen. 
Eie wurde vom preußiichen en ter am 15. Juli 1874 
angewiejen, den Blättern der Sentrumspartei befondere 
Aufmerfjamfeit zuzuwenden. Und jie verfolgte die Fatholifche 
Preffe wegen Außerungen, die in andern Seitungen ftraflos 
abgedrudt wurden. Die Geridjte wurden tendenziös zu. 
ſammengeſetzt. Katholiſche Magiftratsmitglieder wurden 
emaßregelt, meil fie einem Biſchof bei einem lirchlichen 
Fubiläum ratuliert hatten. SHatholifen Fonnten fat mr 
noch durch Ute der Selbiterniedrigung ihren Verbleib im 
Staatsdienjte ober ihre Bejtätigung als Gemeindebeamte 
burdfegen. Der Oberblürgermeifter Faufmann von Bonn, 
der 24 Jahre im Amte und einjtimmig auf 12 Jahre wieder» 
gewählt war, wurde von einem Oberregierungsrat gefragt, 
ob er einen Pfarrer aus dem Schulvorjiand entfernen 
würde, falls er fid) ftantsfeindlidy benähime. Kaufmann er» 
flärte, er würde gegen den Pfarrer vorgehen, falls diejer 
das Geſetz verlehte. Der Oberregierungsrat fragte weiter, 
ob Kaufmann dies dann „aud; gern tun würde”. Darauf 
wurde natürlich die Antwort abgelehnt. Worauf der Wahl 
Kaufmanns die Beftätigung ohne Angabe von Gründen 
verſagt wurdel 
Mit ſolchen Mitteln wurde die ganze anſtändige 

tatholiſche Bevöllerung im Zentrum zuſammengeſchweißt und 
in gewiſſem Sinne aud) demokratiſiert. Der Liberalismus 
freilich hatte von dieſer Demolratifierung feinen Nitzen. 
Dazu waren feine eignen Hulturfampfjünden zu groß. Die 
Rationalliberalen hatten aus Hab gegen das Zentrum 
alles, was Liberalismus heißt, offen vberleugnet, jedem 
Ansnahmegejeg mit Hurra zugeitimmt, die Einfüh der 
Selbſwerwaltung in, den wejtlichen —— aus Angſt vor 
den Katholiken befämpft, ja ſogar (am 10. Februar 1875 
durch den Mund v. Sybels) aus demjelben Grunde gegen 
das Reichsſstagswahlrecht Stellung genommen. Aber auch 
der Fortichritt hatte ein Stück des Hulturfampfes mitgemadt. 
Kein Wunder, wenn die fatholiichen Glemente, die früber 
dem entjdjiedenen Liberalismus einen Xeil feiner beiten 
Männer geliefert hatten — man denfe nur an den frommen 
Katholiten Walde! — von nun an den liberalen Parteien 
faft ausnahmslos den Nüden wandten, wenn das ganze 
fatholiiche Volk jeitdem von tiefjtem Mißtrauen gegen alles 
erfüllt ift, was ſich liberal nennt. Nichts vergiät nr lang · 
ſamer, nichts vergibt man einer Partei ſchwerer, als wenn 
fie ihre Prinzipien aud; nur einmal verleugnet, Nichts 
rächt ſich bitterer als der fog. Opportunismus auf Koſten 
des einen Progranıms. 
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Daß der Külturkampf zuſammenbrach, ift fein Wunder, 
—— Immoralitäten haben nie Veſtand. Daß das 
entrum fo raſch zum Siege fam, das war das Verdienſt 
des taftifchen Genies Mindthorits. Er hatte genen ſich den 
mächtigften Dann feiner Zeit, die gefamten Wachtmittel 
bes Staats, die Rieſenmehrheit des Weidistags md des 
preußijchen Landtags. AU dies überwand er durch Zähig- 
feit und Geſchick. Er padte die Parteien bei ihren eignen 
Grundfäten. Den Stonfervativen machte er far, daß die 
Igen des Stulturfampfes eine gleihmäßige Bedrohung für 
ie ebangelifche wie für die fatholifche Kirche darſtellten, 
daf fie jede Autorität gefährdeten. Den Liberalen führte 
er zu Gemüte, daß die Staatsallmacht der Tod der Frei— 
beit ſei. So brödelte ein Gegner nad dem andern ab. 
Und Bismard, auf den es ja am meiften ankam, ſah ſich 
bald in eine Zwangslage verjegt.. Er machte den Kultur 
tampf, folange er hoffte, die Statholifen fpalten zu Lönnen. 
As er fah, daß jede neue Wahl fie immer geſchloſſener 
und immer entichlojiener in die Barlamente zurückführte, 
da fapitulierte er. Er mußte es, wollte er nicht auf feine 
fonftigen politifchen Pläne verzichten. 

Nicht Windthorft war es, der nadıgab, jondern Bismard. 
„Kuhhandel“ wurde von der Regierung mannigfach verjucht. 
Aber Windthorjt war viel zu Flug, als daß er fi darauf 
einließ. Gr madte feine Konzeſſionen. Gelbit den 
Septennatsjturm von 1887 ließ er über fich erbraufen, ohne 
ſich zu beugen. Lieber ein paar Jahre ſcheinbarer Ohumacht 
parlamentarifche Staltitellung, reine Oppofition, als —— 
liche Nachgiebigkeit. Weil er nicht mit ſich handeln ließ, 
darum konnte er diktieren. Er ſiegte, weil er zu im— 
ponieren wußte. 

Windthorſt war der größte Parlamentarier, den das 
Deutiche Reich bisher gehabt hat. Auch noch unfre Jeit, ja 
vielleicht gerade unsre Zeit kann viel von ihm lernen. Seid 
flug wie die Schlangen! Um feines Augenblidsvorteils 
willen das Größere auf das Spiel gefegtl 9. v. Gerlad). 


Die Wehrkraft der kand- und Stadt- 
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Peg ale Funde 
Seit einigen Jahren wird in der nationalökonomiſchen 
Wiſſenſchaft zwiſchen den Vertretern des JIuduſtrieſtaates und 
denen des Agrarjtaates um eine von Lujo Brentano-Miünden 
zuerſt aufgeitellte Behauptung geitritten. Während früher 
fein Zweifel darüber beftand, daß die „Verftaatlidyung“ der 
Bevölkerung mit ihrer körperlichen Degeneration und der 
Verminderung ihrer Wehrkraft Hand in Hand gehe, erflärte 
Brentano plöglich, gerade die Verwandlung der Land- in 
Gtadtbevölferung vermehre die Zahl der brauchbaren Her 
kruten und erhöhe dadurch die Wehrkraft der zum Induſtrie - 
Staat vorgeidhrittenen Völfer. Von der Gegenfeite nahm bor 
allen Profeſſor Sering, der Berliner Nationalöfonom, den 
Sampf auf, und aus feiner Schule ftammt denn auch die 
fehr interefjante und faubere Arbeit, mit der fi) der junge 

Wellmann in die Wiſſenſchaft einführt. 
Wie es in ſolchen Meinmgskämpfen zumeift zu geſchehen 
pflegt, fohten die Gegner im eriten Anfang aneinander 
vorbei. Brentano hatte im Grunde nichts anders gefagt, 
als daß die induftriellen Bezirke eine abjolut größere An— 
ahl von Refruten ftellten, als die agrarifchen. . Seine Gegner 
ten dem gegenüber den Beweis an, dab die agrariſchen 
Bozirfe eine relativ größere Anzahl braucbarer Refruten 
zur erg der Erjagbehörden jtellten. Es verging eine 
geroiite Zeit, bis man in dem Eifer, den die Frage erregte, 
emerfte, daß beide Behauptungen durchaus nebeneinander 
bejtehen Lönnen. Ein rein induftrieller Bezirt mag aufs 
Hundert der Geftellungspflidtigen mır halb jo viel Taug« 
liche aufweifen als ein rein agrarifcher Bezirk: er ftellt doc 
ie Quatratmeter um 50 Prozent mehr Rekruten, weil er 
reimal jo jtarfe Beböllerungsdichtigkeit aufweiſt. Somit 
beftand im Grunde gar fein Gegenfag in den Behaup- 
tungen, und der Streit wäre im Sande verlaufen, wenn 
es nit in der Tiefe um den Gegenfaß zweier Welt: 
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anſchauungen gehandelt hätte, der feinen Austrag verlangte. 
Die ſoziologiſch ebenſo intereflante wie politiicy fiir das 
Madıtitreben der ringenden Parteien entiheidende Frage, 
ob in der Tat die modernen Großſtädte jene Molochs find, 
die ihre Vevölferung vernichten, mußte zur Enticheidung ge- 
bradjt werden. ber zu dem Zwecke er die —— 
viel mehr verfeinert werden, als in Anfang erforderlich er- 
ſchienen war: die don der vorliegenden Statiftit gelieferten 
Daten erwieſen ſich als unzureichend. Es mußte feit- 
geitellt werden, in welder Art von Bezirken, induitriellen 
oder agrariihen, die in den Städten zur Gejtellung gelan- 
genden Refruten, nicht etwa mur geboren, jondern aufge 
wachſen waren; es erwies ſich ferner als notwendig, den 
Geburts oder —— in diejenige Rubrif einzuordnen, 
der er zu der betreffenden Zeit angehört hatte. Denn in 
den 20 Jahren zwifchen Geburt und Seftellung des Nefruten 
haben ſich unzählige Orte Deutichlands aus rein agrarischen 
in rein induftrielle verwandelt. Ohne jene notivendige 
Storreftur würde daher das Bild zugimiten der induftrie- 
freundlichen Auffaffung verihoben ericeinen. Aber auch das 
genügte noch nicht, um dem Problem genügend nahezu- 
fommen, um feitzuftellen, welchen Einfluß das ſtädliſche 
Leben auf das Volk habe, mußte auch ſoweit wie möglich 
die Herkunft und der Erziehumgsort der Eltern erkundet 
werden. Wenn ſich ergab, daß von den in der Stadt Ge 
borenen und Erzogenen die Nachkömmlinge der in die Stadt 
eingewanderten Yandfinder eine höhere Tauglichteitsziffer 
haben, als diejenigen der ältern Städterſchicht, dann war 
die Verderblichfeit der Stadtluft unzweifelhaft beivieien, 
und die politiiche Auffaffung der Agrarier gewann eine er 
ftarfe Stüße. Denn dann war feftgeftellt, daß in der 

die Landbevölferung jenes unerjchöpfliche Nefervoir von Straft 
und Gefundheit fei, ohne deſſen Überflüffe die Städte über 
furz oder lang ausjterben würden. 

Für alle diefe Fragen hat die offizielle Statiftik feine 
Antwort. Es iſt erforderlid, das nötige Material auf dem 
Wege einer ad hoc angejtellten Statiftif (wie es auch in der 
Tat bei einigen Aushebungen der jüngften Zeit verſucht 
worden ift) oder auf dem Wege der privaten Enquete zu 
gewinnen. Wellmann hat den legtgenannten Reg beichritten: 
er bat, unterftügt durch die Vetriebsleitungen großer Werfe 
amd durd die, allen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen von 
jeber freundlicdyen Gewerkſchaften, rund 3000 Berliner Arbeiter 
perſönlich an der Hand eines ſehr forgfältig entworfenen 
—— interviewt und die Ergebniſſe einer ungewöhn⸗ 
ich eingehenden Analyſe — 

Dabei ſtellt ſich min in der Tat heraus, daß die Auf— 
fafjung der Yandwirtichaftspolitifer der Wirflichfeitnäher fommt, 
als die ihrer Gegner, % fürzer die Berbindungslinie ift, die 
vom Lande bis zu dem befragten Manne reidjt, um fo 
größer ift feine Körperfraft und um fo höher feine Taug- 
lichfeit; um fo größer ift aud die Yahl der von ihm erzoge- 
nen Stinder. Oder umgefehrt: Je mehr Generationen in der 
Stadt gehauft haben, um fo geringer ift ihre Störperfraft, 
ihre Tanglichfeit und ihre eheliche ‚Fruchtbarkeit. Einzelne 
Ausnahmen erklären ſich zwanglos aus der Gefährlichkeit 
- — Berufe, wie z. B. der Schleifer und Alkohol- 
arbeiter. 

Bei der Gelegenheit ergeben ſich einige hochintereſſante 
Feſtſtellungen. Die eine — glücklich eine alte und in 
der Tat jehr nahe liegende Vermutung: es findet ein ganz 
regel- und gefegmähiges Emporfteigen der Arbeiter bon 
Schicht zu Schicht jtatt, und — nur ſelten derart, daß 
der Mann ſelbſt ſich emporarbeitet, ſondern vielmehr fo, daß 
die Kinder einen Beruf wählen, der weniger grobe Kraft 
als Intelligenz erfordern. Während die einwandernden 
Landarbeiter jelbft der Gruppe der ungelernten Arbeiter 
beizutreten pflegen, wenden fi ihre Söhne in der Regel 
bereits gelernten Berufen zu, und deren Nachwuchs finden 
wir dann häufig bereits als hoch qualifizierte Handwerker 
oder als Stopfarbeiter. Natürlich konmt aud) nicht jelten 
ein Herabſinken in tiefere Schichten vor, aber der Aufftieg 
ift doc) die Regel. Bedauerlich ift mur, dab mit diefem 
foztalen Aufitteg zumeift der phyfiihe Niedergang Hand in 
Hand zu gehen pflegt. 

Ganz neu aber, fo viel ich fehen Fan, und von ſehr 
bedeutenden Intereſſe ijt ein Ergebnis diefer Unterſuchung 
in bezug auf das relative Seiratsalter der Ehegatten. Es 
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hat ſich herausgeftell, dab, die vorwiegend (direft oder in · 
direft) Iandgebürtigen Arbeiterſchichten, die, wie wir ſahen, 
I) durch ihre hohen Tauglichfeits- und — ern bot» 
eilhaft bon den vorwiegend jtadtgebürtigen auszeichneten, 
einem jehr großen Prozentfag ältere Frauen geheiratet 
Be Wellmann fteht nicht an, darauf die Tatſache zurüd- 
ren, dab diefe Ehen felten unfrucdhtbar und durchſchnitt- 
te reich mit Kindern geſegnet find. Er meint mit Hegar, 
nicht nur jehr junge grauen leicht zu Aborten neigen 
— durch die darauf folgenden Unterleibstrankheiten dauernd 
fteril werden, fondern dab auch die Gefahr, durd) die Ehe 
männer mit Geidlechtsfranfheiten angeitedt und dadurch 
danernd unfruchtbar zu werden, bei den jungen rauen 
älterer Arbeiter naturgemäß größer ift als bei den älteren 
Frauen folder Männer, die jeher jung in die Ehe treten und 
noch nicht viel gelebt haben. Sehr jung in die Ehe treten 
Zönnen aber nur ſolche Arbeiter, denen mehr die rohe Kraft 
bezahlt wird, als Übung und Geſchichlichleit. und das find 
eben die voriwiegend (direft oder indirekt) Yandgebürtigen, die 
ihr Lohnmaximum fehr 9— erreichen, während Hodjquali« 
fisierte und Stopfarbeiter es erit jpät zu erreichen pflegen. 
Und nod) eins fommt dazu, was die geringe Stinderzahl 
der höheren Arbeiterſchichten mtitzuerflären unſtande iſt: 
gerade hier iſt die Beteiligung der hefrauen an der Berufs⸗ 
arbeit auffallend groß. Sehr im Gegenſatz zu der landläufigen 
—— — wonach die bittere Not allein die 
Proletarierfrauen in die Fabrilen und unter den „Dicdjagger- 
nautiwagen des Kapitals ſchleudert“, fuchen die Frauen diefer 
Schichten mitzuverdienen, um die au fich ſchon relativ on 
Lebenshaltung der Familie noch mehr zu heben. Daf dal 
ein reicher Kinderjegen nicht —5* werden kann, * 
auf der Hand; die größere Bildung wird zu wirklicher 
ESterilität führen, und —— Umſtänden wird auch die Auf- 
— der —— vorhandenen Kinder leiden. 

Alles in allem ſcheint es nad) den vorliegenden Ergeb- 
niffen gefichert, daß der Nachwuchs der Induſtriebegirte 
allein nicht ausreichen würde, um auf die Dauer die Zahl 
und noch viel weniger um bie 3 Wehrkraft des Volkes auf 
der Höhe zu erhalten, wenigftens jo lange die heutigen Ber- 
hältniffe der um genden Ernährung und vor allem Be- 
haufung der Arbeiterichaft und ihrer überlangen Beſchũfti⸗ 
gung in ungeſunden Urbeitsräumen beſtehen bleiben. Gut 
ernährte, in Gartenſtüdten wohnende, nur acht Stunden 
täglich in hygieniſchen Räumen tätige Arbeiter würden ihren 

* richeinlicdh auch zen ufluß dom Lande auf- 
t erhalten fünnen. So lange wir aber diejem Biele 
nicht fehr weſentlich nähergerüdt find, wird man allerdings 
im Intereſſe des phnfiichen Beitandes der Kaffe und der 
politifdyen Sicherheit des Reiches alle Veranlafjung haben, 
die agrariidie Bevöllerung nad) Kräften zu pflegen. 
—— nicht im Sinne der Großagrarier, die aus den 
ümifjen der vorgetragenen Tatſachen mit merlwürdiger 
gif die Notwendigkeit folder Maßnahmen abzuleiten pflegen, 
bie ben Gr beſitz nur noch ftärfen und vermehren und 
dadurch nad) jattfamı befannten Gejegen die Landflucht nur 
nod) zu verftärfen, jondern im Sinne der Seringſchen Schule, 
bie aud) hier wieder ihr immer wieder nachdrücklich wieder: 
holtes Ceterum censeo ausſpricht, ihre Yorderung zwar nicht 
der Aufhebung, wohl aber der fräftigen Einihränfung des 

Großgrundeigentums zugunſten einer umfafienden inneren 
Kolonifation, um der eigentlichen Straftquelle des Reiches, 
dem Onidborn der Volfsfraft, dem Heinen und mittleren 
Banernftande, neuen Raum zu ſchaffen und dadurd) nicht 
allein dem Problem der Wehrkraft eine Löfung vorzubereiten. 
Bellmann ſchließt jehr ernft mit dem befannten Römerwort: 
videant consules! Stäme es in diejer beiten aller Welten 
nur auf Tatſachen der Logik an, jo wären wir jchnell genug 
am Biele: aber was vermögen Wiſſenſchaft und Logik über 
bie —— politüüche Macht, die nur emen Grundfat 

kennt: „J’y suis, j’y reste” (Madıterhaltung)? 


Franz Oppenbeimer. 


Aus den Beridıten der Gewerbeinipektoren 


Bon Jahr zu Jahr wird die Tätigfeit ber Gewerbeinſpeltoren 
umfangreicher und berantiwortungspoller. Mibftände im Rabrifs 
und gewerblichen Lehen werden mehr und mehr aufgededt und 
nad) Möglichleit befeitigt. Das Ichten auch biesmal wieder die 
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Fr — Berichte der verſchiedenen Gewerbeinſpelloren vom 


Die Zahl der Gewerbeaufiichisbenmien iſt im Zu 
leider nicht ſehr geitiegen, was von den Beamten jelbft leb b 
dauert wird. Zwar waren in Preußen ald Gewerbenuflihtöbeamte 
im Sabre 1906 etwa —— und Gewerberãte, 1 kommiſſa 
Gewerberai — 7 Hilfsar tern, 138 Gewerbeinipeftoren mit 77 
arbeitern und 4 Hilfsarbe iterinnen, aufammen alio 257 Beamte täi 
doch iſt dieſe Zahl im Anbetracht des großen Arbeitsfeldes | 
nie olgedeſſen fonnten — —— tigen 
mut ‚7 ozent revidiert werben! Mus diefem Grunde 
immer mit Rachdrud chdruck verlangt werden, daß bie Babl der Gewerbe 
auffihtsbeamten — und weiter vermehrt wird, bis die 
Beamten imſtande die notwendigen Reviſionen J ne 
AHA —— — * Dasjelbe trifft bei 
einſpeltionen Baden, Bayern uf. zu. 
* Ber dtnie der Be * And Hingefteht Arbeit —— 
nur zum als gamgen be e ge te 
in ie Lid —— —— use aufs —5* 
—— fo daß fie dazu 


——e— buch di bie er und * frichter gegwungen werden 
mußten. Nur in Württemberg lonnte das Verhältnis zwiſchen 
ben Deamten und Arbeitgebern als ein augenehmes bezeichnet werben, 
Der Verlehr der Gewerbeauffihisbeamten mit dem ee gehn 
Urbeiter ift im allgemeinen fehr gering. =. bedanerlich ift di 
Tatſache, daß bie Arbeiter fürdyten, ſelbſt wenn fie Vertrauen zu 
ber Verfchiwiegenheit bes Gewerbeinſpeltors haben, "es könnte a 
andre Weife befannt werden, daß aben. —— 
hãlt * bie Furcht, 


rer Ace ber Abeiterjcdhaft liegen, fo iſt es bach an beflagen, 
baf die Unternehmer einen folden Drud auf die Urbeiter aus» 
üben, daß Bienen erg. fein müfien, bei NAufdedung eines fihel« 


ftandes gleichzeitig Lohn und eig zu berlieren. 
on wejenilicdher Bebe ferner, daß Die Junabme Der 
Urbeiterinnen und Jugend ia en einſchließlich slinber viel 
* —*— —232* 


rößer iſt als bie ber erwachſenen Arbeiter. 
Deitpiefstpeife die Zahl der erwachſenen Arbeiter im ben 
aufficht unterftellten Fabrilen um 5,19 Prozent, bie us —— von 
14—16 Jahren wm 7,56 Prozent, der Simaben in demfelben Alter 
alleitt fogar um 8,15 Prozent. Und trotzdem mo. ‚bie —— 
nod; über das ungemigende Inge bon dert! In 
Helfen ftieg von — die Zahl der über 16 ; 
männlichen Arbeiter um 12 Prozent, bie der weiblichen ar um 
23 Prozent. Diefelbe Erſcheinung ift bei den unendlichen zur 
beobachten: Gejamizunabme aller Jugendliden = 35 Projent, aber 
eg ve der männlichen 18, ber weiblichen dagegen 65 Prozent. 
Vericht des Landespoligeibezirls Berlin weiſt diefelben Zahlen 
* tiber 60 5 aller inbuftriellen Anlagen beihäftigen weib⸗ 


Die Durchführung des Rinderfhuggeieges bereitet nach ben 
Berichten große Schwierigleiten. eg nu sach Arnsber 
ſtellte z. B. ein Gewerbeinſpeltor im einem Blechwa et feft, d 
ein yo ifchen 13 umb 14 Jahren als Mafcinenmeifter [1 
zur 10 Stunden, fondern auch abwechjelnd in Tage u 
Nachlſ 9 beſchãftigt wurde. Der Betriebsführer erhielt eine Srrafe 
bon 10 M.! Im Begierungsbezirt Danzig wurden 3 $tinber bon 
14 bis 16 Jahren bon einem Schmicbemeifter 24 Stunden 
hindurch zum Reinigen von Dampflefjeln anf Seeihiffen berans 

ogen. A einem Zorfbetriebe in Bürttemberg mit einer jähr- 
fen Produktion bon 15 Millionen Stüd verlaufsiertiger Ware 
waren Während ber 538 trog ſchlechter Witterung, 
20 Sinder im Alter bon 9 bis 13 Jahren beim Torſwenden 
Die meifte Kinderarbeit wirb in ber württembergiidhen —— e 
geleiftet, wobei ſchun 4+ bis Gjührige SHinber verwandt werben. 


Beireffs ber Lebrlingsausbildung liegen die Verbältniffe 
fehr ungünftig; wur jeher wenige Unternehmungen forgen fir eme 
jorgfältige Ausbildung ber Lehrlinge. Die Gew ichtsbeamten 
in Preußen führen eine ganze Reihe von Betrieben an, in benen 
bie Ausbildung der Lehrlinge vollitändig bernadyläffigt wird. Ja⸗ 
folge ber Herftellung von Mafienartifeln, mit der fi eine 

Unzabl der Kabrilen befaßt, iſt im biejen Betrieben ber Lehrling 
bem jugendlichen Facharbeiner getwichen, weil die Art der Fabrilatien 
die Erlernung einer nur eng begrenzten Handjertigleit erbeijdht. 
Die größeren Mafcdinenfabrilen, bie X auf Spezialitäten geworſen 
haben, ſcheinen jedod) vorwiegend darauf bedacht zu fein, junge une 

elerute Arbeiter anzunehmen, die in der eignen Fabrit ER ihre 
Sachansbilbung erhalten. Eine bedeutende Paichinenanfialt äußerte 
fich hierüber einem Beamten gegenüber wie folgt: 

„Die für uns in Betracht lommende Nusbildung bon — 

lann niemals bei einem Handwerksmeiſter en —52 — 
unfre ausgebildeten Lehrlinge im ber Dreherei, Sch 
gieherei können überhaupt nur bei uns oder bei ben — — — 
augehörigen Fabrilen angelernt werben.“ 


abre alten 
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Wir in d , Be in Maſchinen · 
* —ã— wei bei — 
im 


den Berichten macht die Berfürgung De ee eit 
weitere erg Die Lftündige Arbeitszeit to ur Saba. 
arbeiterinnen in Preuß eu nur noch verfchuinbend fe —Xã vor. * 
— ng er tige iſt bie > Arbeits zeit der Arbeiter · 
u —— etrieben, in denen am Ende bes Jahres 1902 
Bee a a auf 10 und 10',, Stunden bef ft 
Bin “ec beffere Ergebniſſe * Berlin aufweifen. Hier iſt 
eine 11 ftündige beige nur noch in 2,5 Prozent aller Betriebe 
mit Arbeiterinnen üblih. Eine = als 10 ftündige Arbeitsdauer 
ift gegenwärtig in größerem Maße nur nod in ber Belleidungs« 
induſtrie beinahe M Betrieben iſt man ſchon bis 
— eine a —8 ndige Ürbeitödauer zurüdgegangen. Wei bem 
en A 23 Arbeitsdauer im allgemeinen nur im 
ber Maſchi und in der Metallverarbeitung von 9 und 
weniger als 9 rund chen jaft überall üblich. An Württemberg 
inb verſchiedene Fachvereine nicht mehr meit dom adıtftünbigen 
entjermt, ferner haben in —— die Textilinduſtriellen 


re Anpitel iſt nun u ber —— 
Verbi 


Ce net. ganz man» 
der —8 gezogen bat. 

Ze fh ein Zeil der Derichterjtatter mit der 
allermeijten Wrbeiter gar nicht am der 
betannte 


F F ber arang — Allerdiugẽ iſt es eine 


—* gen ihnen drohend Gef —*5— —45 
xbeiter gegen en dro u Eh ug iltig 
bleiben, | 6 muß; dies einen bejonderen Grund —— 32 

5 die Srbeiter gezwungen ſind, ihre Arbeit ohne Rü— 
ern bie ehe ren bei derjelben, ja fogar unter abſichtlicher —* 
trefung ber Arbeiterſchutzborrichtungen zu verrichten. 

Hodjit beflagenswert iſt es tatjächlih, daß bie Arbeiter noch 
immer wicht das wiünfchensiwerte Terftändnis und Anterefle für den 
Wert und die Bedeutung der Shugborrictungen ba ja 
Häufig folde, weil fie angeblich bei der Urbeit hindern, entfernen 
ober Lunbrausbar maden! 

Der Grund biefer Ericheinung ifi wohl zum Teil barin zu 
juchen. uchen, daß niedrige Atordlöhne der ftärfiie ng auf bie 

beiter jind, die Arbeit berunterzubaften und ſich weder durch 
neue Handgriffe noch durch das Anbringen der betreffenden Schutz - 
borricditungen — zu laffen. 

Die Yolge 5 Fehleus vom Schutzvorrichtungen find natürlich 
— die im allen Berichten eine Steigerung eg 
—— In Baden 3. B. find die Unfälle genen das Vorjahr bon 

6 anf 5049 davon waren 40 (gegen 31) Todesfälle. 
Su Berlim mmeben 1,8 Prozent Unfälle mehr als Ei 
meldet. Won bdiefen waren 53 tödliche umb 326 ſchwere Unfälle. 
ewöhnlich grob war die Babl der Unfälle an Fahrftühlen; fie 
betrug 73 gegen 37 im Vorjabre. 

Sämtlide Gewerbeinipeltoren darin überein, daß 

bie Strafen fir Übertretung ber Arbeiterſchutzbeftimmungen zu 


miebrig find. 
ift e8, bak immer wieder bie allau grobe 
Milde der Richter gegenüber ben ÜÜbertretungen der Unternehmer 
feftgeftellt werben muh. Ein Beamter fagte gang troden: 
„Die von den Gerichten verhängten Strafen Rn um Teil > 
ring, dab man bom ihnen eine befondere Einwirtung auf die 
Be —— Eurem ya“ u 
trafen bon 8 herunter 1M. oh der 
dienen. ker (im mite ift, die 
St Teile 5 zu = bes 


bauerlichen Auffa erit groß 
nei je machen, es müsst ja doch nichts! 

us dem vorstehenden, naturgemäß fehr knappen Auszuge aus 
den Beriditen ber Gemwerbeinfpettoren ergibt fich jedenfalls, daß die 
Arbeiterſchaft an den Gewwerbeauffichts treue Schukpatrone 


für ihre bereditigten Intereſſen hat. Willy Brachbogel. 
Unire Bewegung 
Cöln. Soztalliberaler —— Vorſitzender Dr. Pohlſchröder, 


arzellenftr. 12a, Cöln. Jeden 1. und 3. Dienstag im Monat im 
ayriſchen Hof, Un der Nechtichule 6. Als einziger der politifchen 
ereine veranftaltete unjer Verein am 13, November in der Geburts: 
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beit Robert Blums eine gut beſuchte Gedenkfeier fir den großen 
reiheitshelden. deſſen Sbealgeftalt in ber augenblidtichen Zeit des 
Ningen® um alte demokr A urn und bes Wiederanflebens 
altliberaler Forderungen fiummer Mahner vor uns 
fteht. Nach den entstinkes Worten des Vorfigenden brachte Fräulein 
Eli Buſſe einen ftimmungsvollen Prolog zum Vortrag. Herr 
W. Wilms hielt dann die Gedächtnisrede und entiwidelte in einem 
einftimdigen Bortrage ein anjchauliches Bild des Lebensganges des be= 
iterien Sämpfers für ür®oltörechte und Freiheit. Er ſchloß mit den legten 
Robert Blums: „Ich fterbe für bie Freiheit, gedeule du meiner, 
Vaterland“ und einem eindringlidhen Appell, für "Die Ideale Blums 
fortzuwirlen. Den Schluß der ernften und twärbigen — — 
auch ein Neffe Robert Blums beimohnie, bildete der 
des 8 Liedes: „Dem Vaterland“. Kr fe er wand 
— gedachte der Vorjigende ber traurigen politifchen Bere 
bältnifie, die nach den eigeitöfriegen durch die Nichteinlöfung 
freiheitlicher und yo Verſprechungen heraufbeſchworen 
wurden und forderte für die heutige Zeit energiſche Betätigung alte 
demofratifch = fortjchrittlicher Gedanten, vor allem bei der Agitatiom 
für das allgemeine, gleiche, geheime und direlte Wahlrecht den 
preußtichen Landtag. 


Solingen, Soztalliberaler Verein. G.: Dr. Aronenberg, 
ienden, | Sacı Sitpliebereckummiung. in ber unjer Sorfigenber Dr. Brom 
€ iederber onen« 
* in warmen Worten des verſtorbenen —— Prof. Aldenhoven 
und unfer neuer Parteijefreiar Br. Poerſch mit einem bei« 
—— Vortrage über Die politifche Lage fich bei uns 
— An 6, November f in einer Mitglieberverfamm« 


&. Steinigans i bie — Wahlrechts· 

ck ichen Wusführung: chloß ſich eine leb 
atte, elangie eine FR Be gi een zur 
Unmmahme, im pi —— die Einführn eichen, allgemeinen, 
geheimen und kten Wahlrechts de Grundlage des Pros 
Dortional-Babifnftems — ‚Breuben, und ſchon für die nächſte Land⸗ 
tagswahl die gebeime wurde. — In einer 


eg liberalen — rammlung am 7. in ber 
die Abgeorbneien Friedeberg und teil rung (nl) I 

Eidhoff (ref) —— verlas und 

a 

Wurnſch mit ben Weg, e gierung ge 

Naumanıs recht „Erpreiierpolitit” reiben möd) 

—— Reformen für das Bolt herauszuſchlagen, ſoviel ſie eben 


Hamm. Liberale —— B. Oberlehrer Tronnier. Bi 
einem warmen Nachruf auf den verftorbenen früheren Borfigenden 
der fozialliberalen Organifation für Nheinland-Reitfalen, yo 
Aldenhoven, eröffnete am 16. November —— 1. Vorſitzender 
1. Generalverfammlung des ze — —— 
erwähnt, daß der Verein im Gelhäflsiake 7 Vereine» 
—. —— abgehalten und daf feine —— — 
eine ſehr en iſt. Der Kaſſenbericht ſchloß mit einem 
fleinen De it len 


Aus den Erf den Bo Scheer 


aına 
errem: ie Kieſewalter als 2. a aaa 
gab der 1. Vor⸗ 


—— als die augenbli 


us 1136 Solftein. Liberaler Verein. B. Jul. Sumgen. Um 
16. und 17. November ſprach in ſehr —— beſuchten Berjamm« 
lungen unſer R.Ubg. Dr. Struve in Lütjenburg. Grohnmwaldshorft 
und bei und. Die Säle waren ebenſo voll wie zur Wahlzeit. Die 
Worte Strubes über die fogenannte Lonjerbativeliberale Paarung, 
bon ber gerabe wir Oftholfteiner wiffen, was wir von ihr zu halten 
, fanden ebenfo ungeteilten Beifall wie feine entihiedene Ve⸗ 
phung des preußiſchen Dreisfllafienwablredhtes. Es murde am 
allen drei Orten ohne Widerſpruch eine Reſolution angenommen, im 
der Dr. Strube bolles Vertrauen zu feiner Politit ausgefproden 
und von ber preußiichen —2 — Beſeitigung des Drei⸗ 
MHafjenwahlredits verlangt wurde. die brei Tr 
Gruppen richten wir die dringende Sitte ſich möglichft ſchuell zu 
einer Partei zufammenzufdließen. Gexade wir in Oftholjtein wiſſen, 
was durch Einigfeit erreicht werben fan. 


Lehe. Verein ber Sreifimvigen. : Lehrer —— Bremer · 
haben, Sonnenfir. 16. Am ——— hielt der Verein eins 
ieh — beſuchte Fee Dan De Der Abend war dem erg 
3 gewidmet. Der Vorfigende, Lehrer Cordes, hielt bie 
Sehächtnisrehe Yalob Cordes ſprach über die Franffurter Stunde 
gebung. Die Verfammlung nahm einftimmig eine Nefolution am, 
in ber fie die drei Kinfsliberalen Parteien auffordert, fofort in . 
energiiche Agitation für das Reidistagswahlredjt in Preußen = 
äutreten Rückſicht auf den Block und ſich zu verſchmelzen. 
wurde bie Schaffung eines Beamtenausſchuſſes Seihloffen. Boch 
De über; Was haben wir von ber Sogtalpolitif zu erwarten 
trunck ergängte feine Ausführungen. Hoffmarm ſprach übert 
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Neue Steuern, Wöhlfen über: Der Staifer und das Voll, und 
Wölten über: Verlchrse und Tabalſteuern. Der Rorfigende Eorbes 
ſprach noch über den Verlehr des Vorgefegten mit dem Inter» 

denen im Beamtenſtande. Schulz ſprach über Kommumalpolitit. 
Biete Art, eine Neihe Heinerer Berichte zu bringen, hat allgemein 
befriedigt und fei andern Vereinen empfohlen. 


Bremerhaven. Am 3. Dezember ſpricht Herr Generalfetretär 
Weinhaufen in öffentlicher Verfammlung in Lehe im Engliſchen 
Garten, zwiſchen dem 4. bis 7, Dezember in Otterndorf, Neubaus, 
Weritade und Kabenberge. Difelefen, erſcheint vollzählig zu den Ver« 
ammlungen und werbt dafür! 


Der „Hilfe“ Brehverein erhielt folgende Beiträge: 
Bensheim, I. 2. W. mM. 5,— 
Straßburg i. E. E. R.— 5,50 

Dazu It. Ausweis in Wr. 47  ,„ 3205,— 
Bufammen it. 3215,50 


Über die wir Herzlich dantend quiitieren. Die Geichäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


riſtlich⸗ nationaler Fanatismus verfolgt jegt ben württem ⸗ 
bergiichen Arbeiterfetretär Fiſcher, der auf dem legten beutfchen 
Arbeiterfongreh in Berlin ohne Rüdfiht auf die llerilalen Draht⸗ 
zieher gewerkichaftliche Arbeiterintereiien vertreten hat. Daß er dem 
uchbruderverband gegenüber den don den chriftlicen Gewert- 
ſchaften aufgenommenen Gutenbergbund verteidigte, wäre ihm 
pielleicht n ejtraft Hingegangen; daß er a lonſervative 
Abgeordnete als Gegner des Stonlitionsredhts gebrandmartt und die 
Einführung des Reichstagswahlrechts für Preuhen als unerläßliche 
Mrbeiterforderung bezeidmet hat und eine entſprechende Refolution 
zur Abſtimmung bringen wollte, das verzeibt man ihm nicht. Zwar 
gelang es in der Refolutions-Prüfungstommiffion nod) den Behrens 
und Sreigerwalb, Fiſchers rollenwidriges Vorgehen zu verhindern; 
aber man durfte doch unmöglid, einem ſolchen gefährlichen Menſchen 
die chriſtlich · nationale Arbeiterbewegung in Württemberg überlafien. 
Deshalb ftürzte fich Herr Lie. Mumm in eigner Berfon im große 
Mgitationsuntojten und bereifte gang Württemberg, um durch Gegen ⸗ 
agitation gegen bie don Fiſcher geführten evangeliichen Wrbeiter- 
vereine den Einfluß dieſes „Einfpänners“ zu br Dabei follte 
zugleich der andre Zwed erreicht werden, bie württembergiſchen 
ebangeliichen Wrbeiterbereine mattzufegen, bie belanntlich infolge 
des Naumann-Stöderjtreites aus dem Geſamtverband ——— 
Arbeitervereine ausgetreten waren. Dieſer zweite Plan iſt nun 
ſofort vereitelt worden, indem ber württembergiſche Landesausſchuß 
—— Arbeitervereine den einmiltigen Beſchluß faßte und ver» 
öffentlichte, bei der im Jahre 1906 geſaßten Reſolution zunächſt 
weiter zu bebarren und den Mitgliedern die Wahl der gewert- 
ſchaftlichen Organifation freizuftellen. Aber auch ber andre Zwech, 
Herrn Fiicher abzufägen, wurde nicht erreicht, denn derſelbe Aus- 
ſchun „bat feinem Verbandsfetretär Fiſcher wegen feiner Stellung- 
nahme zur Gewertidhaftsftage ausdrüdlic fein volles Vertrauen 
ausgeiprochen“. Damit ijt der Feldzug der berbündeten evangelifchen 
und latholiſchen Klerilalen gegen bie freien ev. fozialen Arbeitervereine 
Württembergs und ihren tapferen Verbandsfetretär glänzend abe 
eichlagen, jo daß hoffentlich die Herren Mumm und Stonforten, die 
Mon im Frühjahr einmal vergeblich Quertreibereien verſucht hatten, 
auf längere Zeit hinaus nicht an ein Wiederlommen nad Schwaben 
denfen werben. 


Die Weltanfhauungderdeutfhen Gewerkoereine (Hirfh-Dunder). 

In feiner ſchon früher erwähnten Artifeljerie über die Weltanihauung 
der Gemwertvereine tommt das Organ der Hirſch-Dundcerſchen Ger 
errang: eine ſchließlich auch auf die Weltanfchanung biefer 
nationalen Gewertſchaften zu ſprechen und fchreibt: „Spridt man 
don einer Weltanfhanung im Begenfag zu der Unduldſamleit im 
Ariftlihen und fozialiftiihen Lager, dann müſſen wir uns als 
liberal bezeichnen; denn wir find tolerant auch gegen Anders ⸗ 
denlende, und unfer Kampf gilt der — und dem Fortſchritt. 
Die liberale Beltanfhauung in den Gewerfvereinen 
vertreten, bedeutet nicht ihre Einzwängung in ben 
engen Rahmen einer Partei. Liberal jein bedeutet file ums 
das organifierte Streben nach perjünlicher und jozialer Freiheit! 
Bir fuhen auf dem Gejege der Entiwidlung, dem alles in ber Welt 
unterivorfen ift, und erfennen in der materiellen wie geiftigen Arbeit 
die Mittel und Hebel des Fortſchritis zur fittlichen Vervolllomms 
mung bes Menfchentums. Liberal jein, beißt gerecht fein! 
Unjer ideales Streben gilt mithin der Durdführung bes fittlichen 
Prinzips der foziafen Gerechtigleit. Wir wollen nicht, daß die 
menidlidie Geſellſchaft ein MHaffenzerllüftetes Gemenge einander 
pen geſinnter Menfchen bleibe. Unfre Arbeit gilt daher der 
überlichleit im Volke. Wir wollen wahrmachen helfen das vers 
iBungsvolle Wort: Liebe deinen Nächften wie dich felbit! Liberal 
ein, beißt vernünftig fein! Nicht im Macıttampf ber SHaffen, 
das barbarifche Fauftrecht höher ftellt als das jitiliche Recht, 
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borwärts: und aufmärtstreibenden Sehnſucht, ein 


ftärteres Boll zu Werden. Bei freier B lichleit der einzelnen 
Glieder des Volles müflen diefe fid) organiid verbunden fühlen, 
um im nationalen Einllang bes Wirfens den ganzen Körper ma: 


voller, größer und fchöner zu geſtalten.“ — Mit diefer 

lich ganz lorrelten —— lönnen ſich auch die liberalen 
Politiler innerhalb und außerhalb der deutſchen Gewerlvereine ein⸗ 
verſtanden erllären. Männer, bie gewerlſchaftlich dieſe Weltan« 
ſchauungen vertreten, können gar nicht anders, fie miffen politifch 
auch liberal fein, und zwar entſchieden und energifch liberal. 


Auguft Bruft und die Bergarbeiter. Der chriftliche Bergarbeiter- 
verband gebt jeyt zu offner Bekämpfung feines VBegründers und 
langjährigen orfigenden, des Jentrumsabg. Bruft vor. Diefer 
Mann bat lange Zeit in ber deutſchen re gingen rg, eine 
führende, aber verhängnisbolle Rolle gefpielt; jegt enblich foll er 
unſchãdlich gemadjt werden. In dem ſchweren fe, ben bie 
Bergarbeiter jet mit den Grubenherren um ein neues Snappichafts« 
ftatut fämpfen, hat Herr Brujt für die Wertäbefiger Partei ergriffen. 
Nun befcheinigt ihm der chriftliche „Werlinappe*, dab Bruft ja 
längjt das Bertrauen der Arbeiter eingebüht hat“, daß er im einer 
Urbeiterorganifation nicht mehr * gebrauchen iſt, und daß ihn die 
Bergleute lieber fteinigen, als ihn zu ihrem Führer wählen“, Es 
wird offen anögeiprodyen: „Es fer nicht nur das Recht, fondern die 
Pflicht der Arbeiter, den Herrn Abg. Bruft Taltzuftellen, damit er 
nicht der Wrbeiterihaft im allgemeinen unb der dhriftlichen Ge» 
werfichaftsbewegung im bejondern unendlichen Schaden zufüge.” 
Herr Bruſt ift mit diefem harten Urteil in feiner weiteren Birffjamteit 
ald preußifcer Landtagsabgeordneter unmöglich gemacht worben. 
Seither lonnie er im preußiſchen DreisHaffenhaus wenigftens nod) als 
Wrbeitervertreter einige Beachtung verlangen; jeyt wird man i 
ausladien, wenn er ſich als undftid ber Ürbeiter ausgi 
Triumpbieren werben aber die fozialbemofratifchen he ac 
führer; fie haben viele Jahre lang den Bruft als Schädling bis 
aufs Meſſer belämpft. Jetzi enblid) werben fie gerechtfertigt. 


Die Maffenausiperrungen großen Stils haben ſich nad Be- 
richten aus Arbeitgebertreifen in ber Praris durchaus bewährt. Im 
Bericht des Verbandes don Arbeitgebern im bergiſchen Induſtrie ⸗ 
bezir! beißt es barüber u. a: „Die Wrbeitgeberverbände künnen- 
unmöglid) zufehen, wie eines ihrer Mitglieder nad) dem andern 
von ber Gewertſchaft mit ber Sperre überzogen, von Streifpoften 
umlagert, von ber Außenwelt abgejdmitten ımd langiam zu Boden 
gefämpft und zum Nachgeben gezwungen wird." Es Wird dam 
auf eine Anzahl gelungener Ausiperrungen verwieſen, die den be= 
fonneneren Elementen unter den aufgeregten Arbeitern die Ober- 
band verichafft hätte, und geichlojien: „Die Überzeugung, dab in 
den Arbeiterfämpfen der Gegenwart das Mittel der Ausfperrung 
auf die Dauer imbermeidlich ift, ergreift immer weitere Kreiſe der 
Arbeitergewertidyaften.” 


Ein Sharfmaherverband ift unter Leitung des lonferbativen 
Landtagsabgeordneten Feliſch der deutfche Arbeitgeberbund 
für das Baugewerbe mit der Zeit immer mehr geworden. In 
feiner legten Generalverfammlung hat er einheitliche Grundbeftim«- 
mungen für den Abſchluß von Tarifgemeinſchaften vereinbart. Nach 
ihnen fol im Sommer der 10ftündige Arbeitstag als Mindeftleiftung 
gelten und eine weitere Erhöh der Löhne unter allen Umftänden 
verhindert werden. Die jfreigabe des 1, Mai als Feiertag wurde 
verboten. Daß diefe Vereinbarungen in dem neu abzuſchließenden 
Zarifvertrage auch innegebalten werben, dafür forgte ber Beſchluß, 
daß fünftige Verträge nur mit Genehmigung des Bundes ver— 
einbart werden dürfen. In Berlin bat fich übrigens ein Startell im Baue 
— gebildet, das alle an einem Bauwert beſchäftigten 

werbe, die feitber in 15 Vrbeitgeberverbänden organifiert 
waren, umfaßt. Diefes Kartell bezwedt, den unberechtigten 
Korberungen der Arbeitnehmer enigegenzutreten, die Abſchließung 
bon Zarijverträgen und den gefamten Arbeitsnadyweis zu regeln, 
Streilunterftügung und Streilllaufeln einzuführen und bie ——— 
ber Arbeitgeber zu ſordern. — Angeſichts dieſer eifrigen Rüftu 
im Lager ber Arbeitgeber und im Hinblid auf die drohende Serifis 
im Birtfchaftsleben follten die Arbeiter fi um fo entjchlofiener 
zuſammentun zu fampfestüchrigen Organifationen. 





Briefkaften 


A. in B. Ihr Bericht ift zu umfangreich), 


Dr. H. Die Ameritabriefe von Dr. Barth find jept bei Georg 
Reimer als Buch (geb. 2,80 Me.) erſchienen. 
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Rede 


des Reicdıstagsabgeordneten D. F, laumann 
zu der Interpellation über die gegenwärtige Teurung 
der Lebensmittel, 
Sigung vom 25. Rovember 1W7. 


Mach bem amtlichen Protofoll.) 


D. Naumann, Abgeordneter: Meine Herren, der Staats- 
—— des Innern hat ſeinerſeits anerkannt, dab die je 
r mn —J find, und daß es bedauerlich iſt, 
daß dieſe hohen Preiſe von vielen Leuten, die nicht in den 
beiten Geldverhältniffen find, — werden müſſen, aber 
als Troſt für dieſen Zuſtand gibt er die Vergänglichteit 
aller irdiſchen Dinge, wenn ich recht verſtanden habe, und 
insbefondere auch die — ————— eben dieſer Preiſe, um 
die es ſich jetzt handelt. Sub specie aeternitatis nun iſt ja 
dieſes, daß alle Dinge in dieſer Welt vergänglich ſind, einer 
der größten Troſtgründe, die man in dieſer und in allen 
anderen Angelegenheiten haben kann. Aber immerhin, fir 
die vielen einzelnen, die davon betroffen find — ımd es find 
fehr viele einzelne — wirft diefe Art Tröftung eben auch 
nur vorübergehend, weil aud fie die Eigenſchaft hat, mit 
ber Zeit wandelbar zu fein (fehr gut! links), und darum 
wird die frage, ob man außer diefem Troft, daß bon felbft 
die zu hohen Preife einmal vergehen, nicht doch auch mit den 
Kräften des Staates nod; etwas mehr tun kann, nicht nur 
unfere heutige Sitzung, fondern die Volksfreife draußen noch 
ehr lange tief bejchäftigen. Denn e8 handelt fich bei der 
iesmaligen Ausſprache über diefe — nicht nur um die 
Teurung der Lebensmittel an ſich, ſondern zugleich darum, 
daß wir am Anfang einer niedergehenden Konjunktur im 
BWirtichaftsleben iiberhaupt mit diefer Teurungsfrage zu tun 
haben. Es ift vorhin von zwei Herren Rednern gewarnt 
worden, wir follten nicht von der wirtichaftlichen Kriſis zu 
viel reden, weil nämlich, wenn man bon der Kriſis redet, 
man möglidjerwveife den allgemeinen Eindrud der kritiſchen 
Lage vermehrt. Und bei einer fol Krifis ift allerdings 
der Glaube an fie felbft ein Stüd der ftörend wirkenden 
Kräfte mit. (Sehr richtig! links.) In diefem Sinne werde 
“ aud durchaus nidt daran denken, zu fagen, daß 
iwir nun nächitens kritiſche Stataftrophen haben müßten 
in unjerm Wirſchaftsleben, fonden ih gehe mur aus 
von der uns allen befannten Tatſache der heutigen Lage 
bes deutſchen Geldmarktes und dem Vergleid, diefer Lage 
mit der Lage im uni 1900 und verfolge von da aus die 
Gedankengänge, wie fie am bejten in den Arbeiten des 
Bereins für Gozialpolitif —— t find über die geſchicht- 
liche Entwidlung der letzten deutichen Hrifis. Dort ſieht 
man der Reihe nad) die Schwierigkeiten auf dem Geld» 
markt, die Schwierigfeiten im Bauhandwerf, die Stodungen 
in der Metallinduftrie, und wie daran allmählidy in der 
Tertilbrande uf. ſich einzelne —— hefteten und die 
Arbeitsloſigkeit weiter zunahm, bis ungefähr zwei Jahre fpäter 
die niedrigfte Entwicklung erreicht war. Nicht daß es genau 
ebenfo formen müßte, aber die gegenwärtige Eituation 
zwingt uns dod), zu erwägen, was hat die damalige Krifis 
gebradtt, und wie ift fie überwunden? inanziell_find 
erlufte gewefen, die find wieder eg en, die Leute 
Ieben heute noch weiter und zum Xeil nidyt Schlechter als 
vor der Zollkrifis! Außerdem bat jene Krifis Warenpreife 
ntiedergewworfen, die Warenpreife aber haben ſich auch wieder 
erholt, zum Teil fogar jehr reichlich, umd gerade die gr mi 
gute Erholung ift mit eine Urſache, warum wir heute über 
dieſe Dinge zu reden haben, Aber was fich nicht erholt, das 
ift das lebendige Menfchhenmaterial, das einer jeden Kriſis 
> Opfer fällt. (Sehr richtig! lin) Die Quantität des 
ergangs von arbeitsfühigen Menſchen, die ein nationales 
Kapitäl bedeuten, iſt der eigentliche dauernde Reftbeitandteil 
einer derartigen Kriſe. Wie geht das zu? Den Erörterungen 
von Brofejior Jaſtrow mit feiner guten Gtatiftif folgend, 
Hebe id; bejonders drei Dinge heraus. Erftens: die Stodung 
der Rohmungsbantätigfeit bedeutet für etliche Jahre weiter 








eine Steigerung jener Wohnungsnot, die ihre Folge für die 
Bevölferungs-Vermehrung, »-Gejundheit und »Sittlichkeit hat; 
äweitend: Das Verdrängen männlicher Arbeit durd) gering 
bezahlte weibliche Arbeit — was in der Statiftif Jaſtrows 
als ein Hauptcharalteriſtilum der kritiſchen Zeiten dargetan 
ijt — verändert die Lebensbedingungen vieler yamilien und 
Männer nad) der ımgünftigen Seite hin, und drittens 
fonunt der abjolute Verluſt derer hinzu, die ihre Arbeit auf 
längere Zeit verlieren und fpäter den Anſchluß an die Arbeits- 
tätigfeit nicht wiederfinden. Das find die dauernden Neal- 
verlufte der Vollswirtihaft —, diefe menſchlichen Verlufte. 
Und diefe menſchlichen Realverlufte einer kritiſchen Zeit werden 
vermehrt und gejteigert eben dadurch, wenn gleidjzeitig bie 
Bollsernährung in ihren gefunden Elementarbeitandteilen 
vermindert wird. Das ſcheint mir das Problem- zu fein: 
wir gehen einer Seit ent Eger wo der Haushalt ſowieſo er- 
ſchwert ift, und in dieſer % ben Zeit haben wir, aus anderen 
Urſachen, jene abfolut hohe Geitaltung der Getreidepreife. 
Es ift ohne weiteres zugegeben, daß die Zölle die Getreibe- 
preife an ſich nicht gemadt haben, jondern daß es die Ernten 
des Yuslandes jind. Die Zölle treten bier wie ſonſt als ein 
verjtärfendes Element mit hinzu. Da aber vom Standpunkt 
der ggg eu Mars ja Ernten nicht beeinflußt werden 
fönnen, da auch ber übrige wa der ſtriſis im allgemeinen 
fid) gar nicht irgendwie einem direften ftaatlichen Eingriff 
öffnet, jo ift diefe Frage der Zölle naturgemäß die rechte 
und faft einzige, vor der eine Staatsverwaltung in einer 
derartigen Lage ftehen kann. (Sehr richtig! links.) Darım 
follen die Herren — wie Herr Dr. Noefide e8 vorhin tat — 
uns nicht vorhalten, alö ob wir das Lied bon den Zöllen 
aus einer rt Wonomanie immer fängen, ob nun die Sonne 
fcheint oder es regnet. Die Sadje liegt vielmehr jo: politiſch 
kommen nur Dinge in Betracht, bei denen überhaupt Stants« 
aftionen möglid find zur Vermeidung von Not und Drud, 
und darum mul die Hollfrage hier immer wieder in den 
Vordergrund geitellt werden. Wenn uns da aber gefagt 
worden ijt, jest, in ben ſchönen Zeiten des Blocks, jei man 
nidjt gut in der Xage, über dieje harten Dinge offen zu 
reden, jo würde ich meinesteils gar nicht darauf gefommen 
jein, es erjt zu berteidigen, daß wir darüber reden, wenn ich 
nicht gezwungen wäre einesteils durd) die Angriffe, die gegen 
meinen ‚zraktionsfreund Gyßling geridjtet find, und anderen» 
teils durch das liebenswürdige Zitat, das Herr Scheidemann 
aus dem „März“ von mir borgeholt Hat. 


Was den Herm Abgeordneten Gyßling anlangt, fo ift 
nichts unrichtiger, als ihm einen Mangel an Energie in 
jenen, von allen ireifinnigen geteilten antizöllnerijchen 
aa are zuzutrauen. Was er erflärt bat, Heißt: er hat 
die Wiedereinführung des Identitätsnachweiſes nicht befür- 
mworten Zönnen, weil er die fehr zweifelhaften —— 
dieſer Maßregel betont hat. Dann — etwas, was ich nicht 
perſönlich tun werde — hat er ſich gegen die zeitweilige 
Suspenflon der Zölle ausgeſprochen, aud) aus der Zweifel 
aftigfeit der Wirfung einer bloß zeitweiligen Aufhebung. 
bat aber feinen grumbdjäglichen —* gegen die gegen» 
wärtige deutſche rag mit Bitaten aus Parteiprogrammen 
und mit perfönlihen Außerungen in einer Weiſe hier feft- 
gelegt, dab er mid) bittet, die Anmefenden darüber auf 
uflären, daß alle andersartigen Deutungen feiner Worte 
Aalfchliche gewefen find. (Bravo!) Gerade diefes letztere 
gibt mir den Übergang zu jenem Pitat aus dem „März. 
ort habe ic) gejagt, auf den freifinnigen Parteitagen der 
legten Seit wäre der Zollkampf „vorfihtig und milde“ 
eführt worden. Das war mein perfönlicyer Eindrud. Mein 
emperament wäre vielleidyt etwas weiter gegangen, als es 
| diefen Tagungen geſchehen iſt. Jedenfalls beweift e& aber, 
daß in der Form Achtung vor der politiihen Situation gewahrt 
wurde, die wir als vorhanden anerkennen. Nun aber wird 
mir gelast: ich fei ja gerade nicht derjenige, der in der Form 
die Achtung gewahrt hat, die man dem Blod ſchuldet, denm 
ich habe von der Sicherung des „Raubes vom Dezember 1902“ 
eſprochen. Nun Tann ich ja das juriftiihe Gemälde ab» 
ehnen, weldies Herr Scheidemann nad,yer freundlid am 
diefes Zitat angehängt hat. Ich beichäftige mich nur mit 
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dem, was ich gefagt habe, und da meine ich zunächſt: über 
bie Dinge, die vor der Vlodgründung zurüdliegen, werden 
wir dod) allfeitig ein freies Urteil aud) weiterhin haben 
dürfen. Und jeder einzelne von uns ift doch nicht blo ein 
Stüd Blod, fondern jeder von uns ift aud) ein Stüd leben 
diger Menſch, der nicht vergelien fan, was er in jener 
langen Nacht im Dezember 102 empfunden hat. (Sehr 
richtig!) Ind dann fage id; weiterhin: foldie Worte begegnen 
uns innerhalb und außerhalb der Mauern. Denn, wenn ich 
mid) recht erinnere, bat vorhin Herr Roeſicke — nicht in 
einer Zeitihrift, die in Eiiddeutichland ericheint, fondern in 
diefem unjern Raum nad) links hin — und dody fidher nicht 
nur zu den Sozialdentofraten, denn es bezog fich alles auf 
Dinge, wo die Sozialdemokraten und wir ganz diejelbe An— 
dauung haben — unfre ernithafte, aus volfswirtidaftlicher 
eugung und moraliichen Gründen, berausgefommene 
Arbeit, die ife zu verbilligen, Rummel“ genannt und 
fagte von uns, wir „beripeifen täglich Junfer“. (Heiterfeit.) 
Ein derdrtiger Vorwurf! (Erneute Heiterfeit.) Dann wirft 
er uns dor, wir hätteneinen „Jemininen Einfchlag“. (Heiterfeit.) 
Ich wiederhole das nicht, um nun meinesteilseinetragifche Stlage 
daran zu knüpfen, jondern bloß, um zu jagen: mit derartigen 
Ausdriden allein wird der Emit einer politifchen Situation 
im übrigen weder alteriert noch gebeſſert. (Sehr richtig!) 
Und der Blod bedeutet für uns keineswegs — das —— 
vor allem die Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Roeſicke — irgendwelches Zurückſtellen unfrer wirtichafts- 
politiſchen Bekenntniſſe. (Lebhafte —— links.) Denn, 
wenn wir das unſrerſeits tun wollten — wozu wäre denn 
dann überhaupt noch der Liberalismus in Deutſchland vor 
den? Guruf rechts — Heiterkeit.) Ich verſtehe Sie 
eider nicht; ach, Sie meinen, Sie hielten den Liberalismus 
für unnötig — das beruht auf @egenfeitigfeit! (Seiterfeit.) 
Wenn wir alfo unſrerſeits zur gegenmärtigen Situation 
unſer wirtichaftliches Bekenntnis ausiprechen, fo muß diefes 
heißen: die erfte Periode der neuen Zollentwidlung ift für 
diejenigen Parteien, die dieje Zölle durchgeſetzt chen unter 
außerordentli ünftigen ®elthandelsverhältnifien vor fich 
gegangen. (Sehr richtig! links.) ene große allgemeine, 
internationale, auffteigende Konjunktur, Die beinahe un— 
erſchöpflich jchien in den legten Kahren, hat den Zollneubau 
einfach mitgetragen und über Waſſer gehalten. (Sehr richtig! 
lints) Alle jene Vorzüge, die hier gerühmt worden find 
und vom Her Stantslefrelär und andern Rebnern hervor: 
—— wurden: die Löhne find geſteigert, die Quantitäten 
Konfumartifel pro it find — — das iſt alles 
wahr! Das nun aber auf die Rechnung der Zollpolitik zu 
ſchreiben, das iſt es, was wir ablehnen. Eehr richtig! 
lintks.) Wir Hatten bis jetzt große Konjunkturen, die jtarf 
genug waren, aud) die idledhten Geſetze mitzutragen. Als 
wir das umgefehrte Experiment hatten, nämlich die Zoll» 
erniedrigung der Capriviſchen delt traf fie aud) mit einem 
auffteigenden Gejhäftsgang zulammen, und es hätte ſich 
damals genau diejelbe Rechnung daraus anſtellen Iafien. 
Das aber beweift nur, da die Zölle nicht die Weltwirtichaft 
oder Vollswirtichaft an ſich machen, jondern nur ein Glied 
in ihr find; fie werden als erjchwerende Glieder jetzt erit, 
wenn die wirtichaftliche Kriſis fommt, heraustreten und emp⸗ 
finden werden. (Sehr ridjtig! links.) Und zwar abgejehen 
von jenem perfönlichen Drud des einzelnen Haushalts, der ein 
roßer politischer Faltor werden kann, weil die Stimmung des 
aushalts ſchließlich zur politifchen Stimmung wird! Aber aljo 
abgejehen von jenem Drud wirft der Zoll während der 
anzen Kriſis zunächſt als Einſchränkung des inneren Slon« 
ins. Dann müflen unſre Yertigfabrifationen mühſam 
anfangen, den jegt beim fteigenden inneren Marfte etwas 
au jeher verlorenen Nuslandsverfehr wiederzugewinnen, 
bei diefem Verſuch aber, den Auslandsverlehr wieder zu 
beleben, werden Sie erjt fühlen, was inzwiſchen in Deutſch- 
land anders geworden it durd die abſchließende Yoll- 
geiesachung md die Erhöhung jener Differenz im den 
ebensbedingungen der Arbeiterfdichten unſtes Landes 
und andrer induftrieller Länder. (Zuſtimmung links.) 
Wenn demgegenüber geſagt ift, ja, die Steigerung des 
inneren Marlies” durch die Höhe der landwiriſchafilichen 
Erzeuguifle wird gerade die Kriſis mildern und uis darliber 
binweghelfen, fo gebe id) das jo lange zu, folange einiger 
maßen die Steigerung der inneren onfumfraft der deutſchen 
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Bauern unter diefen Umſtänden fortbauern wird. Aber bie 
Kauffraft der meiften Bauern wird leider nidyt übermä 
fortdauern, weil auf dem Gebiete des Fleiſchmarktes, 
für die Finanzen des Bauern ziveifellos viel wichtiger ift 
als der ®etreidemarft, die umgekehrte Entwidlung bor«- 
handen ift, als auf dem Getreidemarkte. Ich kann mich in 
diefer Beziehung nicht der Anſchauung des Herrn Scheide- 
mann anidließen, der in Musficht ftellte, daß wir glei 
zeitig neben großer Getreideteuerung auch noch ebenjo 
fteigende Fleiſchteuerung Haben werden. Dem widerſpricht, 
wie jchon don amdern Herren angeführt, ein ganzer Teil 
ftatiftiichen Materials, das ſchon bis heute vorliegt. (Sehr 
richtig! links.) Mber vor allen Dingen wideripridt ihm 
etwas, was bein als ein Grundgeſetz der Statil diejes 
Teils unſres wirtichaftlihen Lebens anzufehen iſt — bas 
ift: je mehr Geld man für Aörnerfrucht ausgeben muß, 
dejto weniger Geld kann die Maffe für Fleiſch übrig Haben. 
(Zuftimmung links). Und von dieſem Grundjag aus wird 
der Bauer in feiner Vichfaffe die Juſammenwirkung der 
teuren Getreidepreife und der Hrifis merfen, und bon da 
an verfchtwindet jene mildernde Wirkung des inneren 
Marktes, und es tritt für Land und Stadt die ganze 
Scjärfe der durd; die Zölle geichaffenen harten Lage ber» 
vor. Was ift demgegenüber zu maden? Zunächſt 
natürlich ift zu jagen: die Scyuld aller diefer Dinge kommt 
auf die Häupter derer, die daran ſchuldig find! Wer wie 
wir daran unſchuldig it, kann ja jagen, die andern haben 
es gemad)t, die follen jehen, wie fie ſich Heraushelfen! Aber 
mit diefem rein theoretifchen Proteſt gegen die Zollitimmung an 
fid) ändern wir dod) eben jene wirklidyen bedrüdenden Zuftände 
nicht, daß die Qualitätsverichledjterung der Bevölferumg durch die 
Krifis durch Zölle noch weiter verſchärft wird. Das ift nicht 
nur eine ee) ui zu jagen: wieviel Leute 
werden hier zerdrüdt? — auch als Mitleidsangelegenheit 
wäre es achtungswert genug für dieje Körperſchaft! —; es 
iſt ebenfo eine militäriiche Angelegenheit: wie ſieht die 
Stinderernährung der Generation aus, die unter diefen Preis« 
verhältniffen jegt von ihren Müttern ernährt wird? (Sehr 
ut! ſehr richtig! links. Lachen rechts.) Es ift ohne Zweifel: 
obald Eie überhaupt je in Armenpflege oder ähnlicher 
Arbeit gejtanden haben, jo werden Sie wifjen, was die 
Ernährungsfrage für die nächte Generation bedeutet. (Schr 
richtig! links. Unruhe rechts.) Diefe ger für 
Segentwärtige und Zukünftige iſt es, die heute präzis vor 
ums geftellt ift. 
er erfte Vorſchlag, der da nun vorliegt: die Wieder- 

einführung des “dentitätsnadjweifes, wird bon meinen 
näheren politiihen Fremden und von mir nicht fir ein 
richtiges Mittel gehalten, weil erftens die theoretiiche Debatte, 
wem eigentlid) jene dentitätsnachmeisaufpebung mehr nützt 
oder mehr jchadet, jehr wechſelt nadı dem augenblidlichen 
Buftand des Marktes, und weil beim gegenwärtigen Marft- 
iſtand bei einer Situation, wo wir fein überſchüſſiges 
oggengetreide ausführen Lönnen, die Bermmtung naheliegt, 
dab auch eine — dieſer m Beſtimmungen 
am Tatbeſtand nichts ändert, irekt betroffen ſcheinen 


davon einige Grenuzgebiete in Oberſchleſien und in 
Süddeutſchland nad; der Schweiz Hin; Die andern 
Gebiete find nah meiner Meinung und nad) der 


meiner politiihen Freunde nicht direft davon betroffen. 
Eie find aber alle direft betroffen durd die Frage 
der Eijenbahntarife in begug auf ®etreidelieferungen aus dent 
Land heraus und in das Land hinein, und wenn aud) diefe 
Frage formell der Königlich Preußiſchen Staatsverwaltung 
unterftcht und nicht der deutſchen Reidjsregierung, jo wäre 
es doch erfreulid gewejen, wenn der Herr Staatsſekretär 
des Innern auch in feiner herborragenden preußifchen Eigen» 
ſchaft ein Wort zu diefen Dingen gefunden und darüber ge- 
ſprochen hätte, wie diefe Fradjtverhältniffe zu den jegiger 
Notftandadingen ſich verhalten, und ob es nicht Zeit ift, alle 
Erleichterungen für Getreideausfuhr, welche auf Stants« 
bahnen geleiftet werden, jegt bei diefer Situation zurück- 
äuziehen. (Sehr gut! linfs.) Das ift eine Angelegenheit, 
die durchführbar ift, die innerhalb der Macht der, Staats- 
verwaltung liegt, und eine Angelegenheit, deren Folgen für 
die ver vn Gegenden ſchon ſehr direlte und Mare fein 
würden. Außerdem aber ift zu fordern die borübergehende 


Anfhebung der Nahrungsmitteljölle. Es ift ohne eifel 
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großen Bedenken wegen der Unſicherheit des 

andels, der nicht weiß, auf was er fi in Zukunft ein« 
richten joll, bedenflidy wegen der Schwierigkeiten der Termin» 
beftimmung diefer zeitweiligen Aufhebung, bedenflicd, des- 
wegen, weil man feineswegs genau jagen kann, wie die 
BPreisbildung dann in diefer Zurzen Zwiſchenzeit vor ſich 
geit. Aber immerhin, der Hinweis auf ſolche ſachlichen Be- 
enlen joll uns in diefer ſchweren Sadje nidjt abhalten, das 
Nächſtnotwendige zu beantragen und zu fordern. Auch nicht 
der Hinweis auf Frankreich, denn die franzöſiſchen Ver- 
hältniffe find durch die Kolonie Algier in ganz andrer Weiſe 
beeinflußt als die deutſchen Verhältniſſe. (Schr richtig! 
links.) &s lafjen ſich faſt alle Beijpiele über die Wirkung 
der Hölle in Frankreich aus Gründen Algeriens auf Deutich- 
land nicht übertragen. Guruf lints: Geringere Bevölferungs- 
dichtigkeit!) Das deutſche Zollgebiet ift in fid) abgegrenzt, 
bat feine großen Getreidefammern im Hintergrund. Bet 
uns tritt in unfrer Mbgegrenziheit die Not fofort ftärfer 
eraus, wenn nicht direft für die Zeit der drängenden 
etwas dagegen getan wird, Hebe man die Hölle 
auf, bis die größte Not vorüber ift; dann geht nachher 


riatig, wenn mein Fraftionsfreund Gyßling — auch dieſe 
$ ihren 


wieder die große Holldebatte an fid) ihren Wen, und das 
halte id) politifd) fiir einen der größten Vorteile der gegen- 
mwärtigen Lage, daß die Bevölkerung wirtſchaftspolitiſch zu 


denen anfängt. So gut, wie der Bund der Landwirte 
anfangs der neunziger Jahre geivedt wurde, um reichlich 
zehn. Jahre fpäter feine Ernte ımter Dach und Fach zu 

gen, fo foll jet die Kriſis, verbunden mit der gegen- 
wärtigen Xeurung, auf unjrer Seite jenes Stüd wirt- 
ſchaftlicher, ie Energie wachrufen, aus dem heraus, 
wenn die Wende der Zeiten im Zollſyſtem kommt, ein 
anderes Zolliyftem zum Nuten D lands aufblüht. (Xeb» 
haftes Bravo links, Zuruf rechts.) 


 Südweitafrika 


Dit den folgenden Ausführungen bitte ich, ben Leſern der „Hilfe“ 
ben kürzlich erfchienenen Band meiner „Deuticdyen Stolonialwirtichait“, 
der Siübwejtafrita behandelt, anzeigen rien. (510 Seiten mit 
24 ganzjeitigen Tondrudbildern und einer Starte. Buchverlag der 
„Hilfe* Berlin-Scöneberg. In Leinenband gebunden 10 M.) 

ch habe mit diefer Arbeit verfucht, eine ausgeiprochene folonial- 
wirtihaftlidhe Daritellung zu geben und will diefe Methode auch 
bei ben folgenden Bänden durchführen, bie vorausfichtlich wach- 
einander erſcheinen werben und zweitens Kamerun und Togo, drittens 
Ditafrifa, viertens Kiautſchou und bie Befigungen in der Südſee 
behandeln follen. Mit diefer Begrenzung auf das mirtidhaftliche 
Gebiet verfteht ſich von felbfl, was ber Leſer in dieſem Wert 
nicht ſuchen joll: feine Beiträge zur wiſſenſchaftlichen —— 
Geologie, Klimatologie, die zweiſellos zu einer erſchöpfenden Geſamt⸗ 
darſtelung eines Landes gehören. Soweit Fragen aus dieſen 
Gebieten berührt worden find, ift es nur an denjenigen Stellen 
en wo fie für das Verftändnis der wirtſchaftlichen 
erhältniffe herangezogen werden müſſen. Es handelt fich 
aljo nicht um eine mirtichaftlihe Landeslunde bon Südweſt- 
afrita, fondern um ein Handbuch der Kolonialwirtichaft, wie fie ſich 
auf biefem befonderen Boden zu geitalten begonnen bat, und wie 
fie in Zulunft im rationeller Weile weiterzuſühren ift. Die fehr 
eigentümlicdhe phnfilaliiche Eigenart bes Landes, die von allen dem 
beutidjen Leſer aus eigner Erfahrung befaunten Dingen in grund» 
verſchiedener Weiſe abweicht, hat allerdings dazu genötigt, eine aus» 
führliche Kandesbefchreibung voranzuftellen, die aber feinen andern 
Zweck verfolgt als den, das Verſtändnis für die bejondere ſüd⸗ 
afrilanifhe Birtichaftsweife vorzubereiten. ir ren iſt nach 
mehr als einer Richtung Hin ein Schulbeiſpiel für die Fehler 
geworben, bie ein im Stolonijieren ungeübtes Bolt, wie wir es 
vor 3 Jahren waren und großenteils auch noch heute find, bei 
feinem eriten taftenden Berruch auf diefem neuen Gebiet beachen 
mußte. Man darf es heute wohl jagen, daß in Glibweftafrita von 
Anfang an eigentlich alles verlehrt angefangen ift, und daß bie 
umgeheuren Opfer, die uns biefe Solonie von 1 ab bis heute 
neloftet hat, nur die notwendige Folge einer Reihe von Mißgriffen 
waren, deren grundlegende Anfänge in bie erſten Jahre nach der 
Erflärung der dentichen Edmpberrichaft zurüdreichen. Wie die Dinge 
liegen, wäre es aber eine falfhe Auffaffung, wenn man die Vers 
antwortumg für die gemachten Fehler und fir bie ſchließliche 
Sataftrophe in erfter Linie bei den Perfünlichteiten ſuchen wollte, 
denen bie Verwaltung der Stolonie anvertraut war. Schon der 
erfte Windhuler Landeshauptmann, Major von Frangois, Bat 
erfannt, worum es fid handelte, wenn man den neuen Beſitz 


militäriich fihern und wirtjſchafilich entwideln Wollte: bie "Eins 
geborenen mühten entwaffnet werden. Er hat biefe Notwendigleit 
der damaligen Solonialvertwaltung gegenüber wiederholt und ent⸗ 
ſchieden betont, aber er hat in Berlin leinerlei tänbnis bafür 
gefunden. Die Vorftellungen, die man in der damaligen Kolonial⸗ 
abteil bed Mustwärtigen Amts über Kolonialpolitit und Aiolonial 
mwirtichaft hegte, waren jo unllar und von aller Sachlenntnis wie 
bon aller richtigen Auffaffungsgabe fo entfernt, wie nur irgend möglich. 
Dan tar dieje Tatſache heute feitftellen, ohne jenen nnerm, die 
._ zum größten Teil nicht mehr unter den Lebenden find, ein 
Anrecht oder eine Aräntung zuzufügen. Woher hätten fie auch nad) 
der Art der ganzen Vorbi , über die fie verfügten, und nad) 
der Art des amtlichen Wirkungstreifes, in dem fie bis dahin tätig 
waren, eine Vorſtellung von den wirklichen Rotiwenbigleiten haben 
follen! Allerdings, eine Schuld trifft fie: nicht, daß ihnen die Mufr 
gabe fremd war, vor die fie geftellt worden, ſondern daß fie es im 
großen und ganzen nicht nötig bielten, praltiſch erfahrene und 
moraliih intakte Kräfte für die Zeitung unſrer eriten folonialen 
Verſuche von dort her au gewinnen, wo folde zu haben waren. 
Diejes übermäßige Selbftvertrauen, daß es wicht nur für möglid), 
fondern im Grunde für felbitverjtändlich hielt, mit den gewohnten 
und umter den heimiſchen Berhältnifien auf das Volllommenſte 
gehandhabten Methoden def  preufiich » beutichen Dureaufratiich 
ebildeten Beamtentums auch in Wirita Stolomialpolitit zu machen, 
det ſich durch die unreitbare Verfahrung der ſüdweſtafritaniſchen 

inge jehon in den eriten Jahren nach der Befigergreifung gerächt. 
Als der —— Major Leutwein 1894 die Verwaltung von 
Eidweitofriln übernahm, war es überbaupt wicht mehr möglich, 
die bereits beaangenen Fehler wieder aut zu madıen, an hatte 
die Eitgeborenen fich ſchwer bewaffnen, Tauſende von Hinterladern 
und gewaltige Mengen von Munition ins Land gelangen lafien, 
man batte diejenigen Webiete, die von vornherein als Stronland 
bätien in Betracht fommen können, an die ipehtativen Land⸗ 
geiellichaften teils bereits verichentt, teils bindende Aufagen über 8* 
Schenkung erteilt — und man war bor allen Dingen n t 
überzeugt, mit der eingeichlagenen Methode anf dem igen 
Wege zu jein. So oft unire frühere Stolonialmilere zur Sprade 
fommt, erhebt fich auch gegen den Reichstag der Vorwurf, daß 

{ für eime kräftige 8 


er Ileine genügenden Witte olonialpolitit 
bewilligt habe, und dab es aus biefem Grunde li) geweſen 
fei, Belleres zu leiſten. Daß der Reichstag in feiner gro 


Mehrheit nicht Lolowialfreundlich war, ift richtig, und daß ber 

öfte Teil der Abgeordneten für koloniale Dinge fein Berjtändnis 
Pia. Auf der andern Seite aber muß man bedenlen, daß ein gut 
umterrichteter und folonialfrenndlicher Reichstag der Regierung 
wahrſcheinlich noch weniger Mittel für ihre Stolonialpolitit bewilligt 
hätte, als tatſãchlich geſchaht demm er hätte alsdann die Fehler, die 
von jeiten der Verwaltung gemadyt wurden, die Invollitändigfeit 
und Mangelhaftigfeit in ben tolonialen Informationen der Regierung 
und die auf Unkenntnis der Verhältniffe beruhende Schwäche in den 
Argumenten, mit denen Zoloniale Forderungen vor dem Reichstag 
vertreten wurden, noch gan; anders durchſchaut. Diefe ſchwächſte 
Periode deutfcher Aolomialpolitit ſchloßz mit dem Nüdtritt bes 
stolonialdiretors von Buchta ab; ihr typiſcher Vertreter war der 
verjiorbene Geheimrat Kahſer, defſen Leiftungsfäbigteit auf andern 
Gebieten durch dieſes Urteil fetöftverftänblich nicht berührt werden 
foll. Unter der Verwaltung des Solontaldireftors Stübel war die 
Behandlung der Verbältnifie in den Kolonien felbit, nicht vor allen 
Dingen die Stenntniffe der gg | über ihre eignen Uns 
gelegenheiten, die Einficht in einer Reihe vom wirtichaftlichen 
Rotwendigfeiten und die Durcharbeitung des Materials, das zur 
Vorlage vor den Neichstag gelangte, im Durchſchnitt bereits jehr 
viel beiier, und es iit fehr verfehrt, wenn die öffentliche Meinung 
jegt zu der Auffafſung neigt, als ob vor dem Dezember 1906 in 
der RUE daheim und draußen nichts Brauchbares 
geleiftet worden fei. Ingenügend waren vor allen Dingen gewiſſe 
Berjönlichleiten in Berlin, und ſchädlich war bie allgemeine 
Abhängigkeit vom Yentrum, für die aber in erjter Linie nicht die 
Stolonialabteilung, jondern die allgemeine Richtung der Reichspolitit 
verantwortlich war. 


Nach Lage der Dinge lonnte alſo eine Darſtellung ber 
tolowialwiriichaftliden Entwidlung Sübwejtafrilas bis zu dem Auf⸗ 
ftande von 1904, auf den fich das Ilrteil über Gegenwart und 
Zulunſt ber Kolonie aufbauen muß, nicht anders als kritiich aus⸗ 

en, und idı hätte es für eine ftarle Verlennung der Aufgabe 
einer ſolchen Arbeit gehalten, eine Verwiſchung oder Veichönigung 
der gemachten ſchweren Fehler zu verſuchen. Daß ich die Fehler 
nicht um ber Fehler, jondern um der —— dargeſielli 
babe, wird jedermann bald merlen, ber an die Leltüre des Buches 
beraniritt. Auch das neue Regime, das in Südweſtafrila nad der 
Niederwerfung des Hereroaufitandes 15 begann, hat die Mair 
nahmen zum Teil grundlegender Art auf dem Gebiet der Befiedelungs- 
politit ergriffen, die ich meiner ehrlichen iberzengung nad) nicht 
ge alüdlich halten ann, und wegen der Iinvereinbarteit meiner 
berzeugung mit diefer Richtung habe ich die Stonfequeng bes 
Ansjheidens aus dem Kolonialdienft gezogen. Wenn die Nachrichten 
richtig find, die im allerlegter Zeit aus Südweitafrifa hierher 
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gelangen, fo if im ber bortigen ——2 ud bereii$ ein 
ewiſſes Yurüdleufen bon ber fünftlichen Propagi des —*— 
— mit Öffentlichen Mitteln, von der Beie ränkun 

nderiwerbs und von der Einengung ber freien EN 5 u 

allerlei bureanfratiiche Bebenklichfeiten fpürbar. Auf — 
Seite ſoll aber nicht verſchwiegen werden, dab fid ber frühere 
—— und jetzige Staatsſelretär von Lindequiſt durch ſeine 
ordnungen zur Eingeborenenfrage, bie ich in meinem Buche 
leider nicht mehr babe mitberühren fünmen, ein grobes und wahr» 
joft ſtaatsmãuniſches Verdienſt nicht nur um Südweſtafrila, fondern 
—— geſamte Kolomialpolitit erworben hat. Der Grundſatz. 
Fr auch re Unteil an Sübmwe — „weißen Mannes Land” 
oben den deutichen Anfiedlern 

Buma und Zuzug aus ber beutichen Heimat ge 
daß die weiße Selle eimen Da a wirtſchaftli Anſpruch — die 
Arbeit der jarbigen erheben darf, denen zu ie damit na= 
immt, iſt im diejen 


türli eine rg 
—— kräftig zum Ausdruck gebradit. * für eut⸗ 
*— 1. 


amt mit ben — * Verordnungen eingeichlagen bat. 
le Ben Schwierigfeit ergab fi für mid, als Nicht 
militär für die Beurteilung der Einwirkungen, die durch bie Striege 


Fragen ber Eingeborenenpolitil. Die die General Leut ⸗ 
wein in ber ey beobachtet bat, 
—— in land überwiegend Südweltafrifa jo qut w 


einjtimmend als —*8 Du —— mich aber Heiße 
L meiner ilaniſchen Freunde im Prinzip nicht 
ne es Ey vom menschlichen Standpunkt aus 
Sie ſchon vor dem Aufjtanbe eine entfchiedenere, 

b. 5. eine —— auf die Zurüddrängung ber Eingeborenen aus: 


€ s Goubernements gewunſcht, und fie jehen den 
enbruch = 1904 = eine Beftäti bafür an, dab fie 
und ng Ar ber ihren — Grundſũtzen 


dem in war bie Leutweinſche Bolitit auf 
dlichen Grundlage, bie durch die Fehler ber 
eriten det oe geihaffen war, die einzig mögliche. Damit, daß fie 
notiwendi natürlich micht gelagt, daß diefe Notwendigfeit 
nicht im Böchften rade bedauerlich war. Hier liegt bielleicht eine 
gewiſſe Differenz zwiichen meinem früheren Vorgefegten und mir 
bor, —*—— als er die Aufgabe des van und Temporifierens 
— Eingeborenen re ſehr als ein bitteres Muß 
als eine an rn rg afrilaniſcher 
A Das Urteil — 2 den Charalter der 
politifhen Lage und über die —— — der Eingeborenen 
in materieller wie in — —— war aber der damaligen 
—— Meinung im iet gegenüber zweifellos das 
onders la eg a ja tragiſche 
wenn ber Gouverneur 


al ine 
trotz des richtigen Hupe 8, daß ie für die von Er der Ein⸗ 
borenen broßenbe 3 * die —— erleben mußte. 


Dinge 
ee Kr die — —— der 
ehr ——— Verhältniſſe vor dem Kriege und bes Zuſammen ⸗ 
angs der Ereigniſſe, die zum Ausbruch des Aufſtandes geführt 

„lann ich nur auf das Vuch ſelbſt verweilen; ebenſo auch 
die Begründung bes Urteils über bie unglüdlichen olitischen 
und wirtichaftlidyen Fol ne der Seen Im Generallentnants 


u Trotha und en Oberbefehl und ber 
usübung der höch im Lande vor Ber ber 
Unruhen. Paul ad. 


Eingegangene Bücher 


Die mit * verjehenen Bücher find zur Veipredjung bereits vergeben. 


Emil £uda: Tod ımd Leben. Roman. Egon Fleifchel & Eo., 
we W, n S. 30 M. 
arl Schultze: Aus acht Jahrzehnten. Lebenserinmerungen. 
Friedrich Andreas Perthes, 5 ae 5M. — 
Friedrich Daab: Jeſus von — Wie wir ihn heute 
— — ———— Düſſeldorf. 224 ©. 
uſtav et Iced I 
Handlung, Leipzig. — eo 3.80 m. a anne 


Ernſt 3: Schreib Richterlönigtum. 
arm Ente u * Fo — Zeutonia« erlag, 5——— 


1b 6 & 
Dr. Georg Liebe: Unterricht im 
Brof Gurlitt.) Theodor Nrifche, Er 


Ernit Lorenzen: finder e. ie ã 
Kinder und Leute, dies geweſen find. * Eenft Bunberih, i are 


— ——— Dürr ſche Verlagsb 

Dr. ©. Bertling: Geſchichte der alten loſophie als 
Weg * —— ae Dr. = a Ar 
Leipzig. 19 S. 2,50 M. 
Arthur Dir: Mrilaniſche Verlehrspolitil. Hermann Paeiel, 
Berlin. 3,50 

Kohlis. (EC. Kyjfhauſen): Das WeimTurmier. Eoncorbia, 

—** —— Anjtalt, Berlin. Hermann Ehbod. 399 S. LM. geh., 


gbd 
ne eiter Schulte vom Brühl: Der Meifter. Ein Rololo« 
Noman. Concordia, —— Berlags-Anjtalt, Berlin. Hermann 
Ehbod. 309 S. 5 M. abb 
Dr. — Montsmus und Dualismus. Buchhandlung der 


Leip 


— ellſchaft, Stuttgart. 47 ©. IM. 

chleſien. Illuſtrierte Monatsfhrift zur — 

eimatlicher Jutereſſen. — B. Clemenz, Liegnitz. 
. Siwinna, $ Vierteljährl. 


Max Sartorius: u * — Oberlehrer. Hermann 
Walther, Verlin W. 30. 270 & 

Baden. Seine Kunſt un —— Bi Beringer: 
Kurpfälz. Aunft und Kultur im 18. Sahrh. % lefelds Verlag, 
Freiburg, Baden. 189 © 3M. geh, +M 

Karl Widmer: Seramit, 3 its" Beriag, Freiburg, 
Baden. 755 2 M. ach, 3 M. 

—— Kinderleben. ee und Bilder. Mibert Ahn, 


Hans ———— Das Geſchlecht als Mitiler des Aberfinn⸗ 
Verlag, Leipzig. 2 


lichen. Zotus- 
* Ingeborg Andrefen: Hinter Deid) unter Diinen. Geſchichten 
aus zen riesland. Walther Mühlen, Kiel 218 S. 350 M. 
Henry Bagner: Bedingt das Grab die Vernichtun 3% unfrer 
Berfänliehteit? „Dfiris*“, H. Magner, —— i. E. 


Duss ie Deutiches Ehriftentum. M. Heinfins est, 


Martin —— Betrachtungen und Vorfchläge 
re Norbbeutiche Vuchdruderei und Verlagsan Bantalt 


Berlin. 10 
— he ®@e mas. 9. —— — a Dr. 
5 ei ueſte a 
Bud) nos Berlin. 516 u rn. 
Geikler: Die Mufifantenftabt. Roman. Ein beutiches 
Hausbud, 8. Staadinann, Leipzig. 309 ©. 83,50 Di. — * 


Ar Við Irngänge, L. Stan Leipzig. 


b M.ag 
NRudolf ir File * — — 2.Staad« 
— tma 1; mol | Ei 8 —— in 5 
ar auptmann: Moſe ühnen Alten. 
= 323 d — d: Di e Deuifä 
oeller van den Bru e en. ere M 
te. 5. Vd.: Geftaltende Deutſche. J. €. Pair Bruns ee 
nden i. W. 810 ©. en DM. geh,, Er geb. 


zehn 


eh., 
FAX Bruns Werlag, Minden i. ®, 
20 ©. — Mg 


* Ernit Wilhelm er Der wirtichaftliche Ansgleih. Ein 
Verſuch zur Zöfung der fozialen frage. Briefe aus dem Nachlaffe 
zweier Freunde. Friedrich Nothbarth, Leipzig. 183 ©. 

Schriften bes beutiden — für — —* 
—— BE fett. 79, Heft: Die beruflide und fachlihe Ause 

in der Urmenpflege. Bericht: Dr, Albert Levy. Mitbericht: 

ee v. Fraulenberg. — & Humblot, Leipzig. 120 S. 2,40 M. 

do. Heft 80: Heil- und en, Bericht: 
Dr. Lobie. Dunder & Humblot Leipzig. NS. 2M. 

do. Heft 81: gan haft.  (Generaldormundichaft). 
Bon Prof. Dr. Klumler und Dr. Foh. Peterſen. Dunder & Humblot, 
— 334 Ti Mpoibel 

udwig Kube ie Ap e zu erbed. 2. Auflage. 
Julius Zwißler, Bolfenbüttel. re. * 
— wo Dumbrava: Der Haidud. W. Wunderling, Regens+ 
urg 

Rudolf Beed: Sühne Roman. Modernes Verlagsburem 
Eurt Wiegand, Berlin⸗Leipzig. 323 ©. 

Guglielmo Ferrero: Größe umd Niedergang Roms. L ®b.: 
Wie Nom Weltreid wurde. 1. Bd.: Julius Eaefar. — Überi 
- ar: Me - Hoffmann, Stuttgart. 30 S. 4% 

ge 

Earrı Pradvo Ar Der Abtrünnige. Roman, Vita, D 

Verlagshaus, Berlin Charlottenburg, 476. — 





Anidaulic 


Bir fahen Dürer Bilder miteinander an. 


Geiles aan Bi 
Es war 
eine Freude. Mit Mannesernft und liebender Hand ſucht 
er allüberal an die Dinge felbft heranzulommen Wie 
etwas wirklich ift, fo will er es erfaffen: ob es ein gefälteltes 
Kleid oder das Fell eines Hafen, ob es die verfallenen Züge 
feiner alten Wutter oder der Gram der Maria unter dem 
Kreuze ift. „Nimm bir nimmermehr vor, daf du etwas bejfer 
mödhteft oder wollteft madyen, denn e8 Gott feiner erſchaffenen 
Natur zu wirken Sraft gegeben hat.” Ehrlid) gegen die 
Welt um ihn geht er an * Kupferplatte und trägt dort 
eißig und anſchaulich Stidy um Stidy zufammen, was fein 
uge gejehen hat. Etwas anfhaulid zu machen ift das 
Allerſchwerſte. Man muß das Leben jelbft in all feinen 
Kräften und Liften kennen, will man es befchreiben, zeichnen, 
„abfonterfeien“ in Wort oder Bild. Alle nebenſächlichen 
Dinge gehören mit zur Sache, und doch follen fie den Blid 
nicht ftören. Das einzelne muß forgfältig, peinlich beobachtet, 
überlegt fein; aber man darf dem Ganzen die Mühe nidjt 
anmerlen, und es muß uns unmittelbar ergreifen durch 
innere Geſchloſſenheit. Einen einzigen Fuß zu zeichnen, ein 
einziges Bild redneriſch richtig zu geftalten — weldye Ruhe 
der Auffaſſung, welder Ernft der Arbeit gehört dazu! 
Anſchaulichteit ift zu einem Ziel unfrer Lebensauffaſſung 
eworden. Was alles fieht man heutzutag! Die Bilder 
Auten gleih Strömen an ıumjern Mugen vorbei. Wir 
können uns in frühere bilderärmere Zeiten gar nicht mehr 
ineindenfen, Nadtes und Bededtes, Schönes und Häßliches, 
Allgemeines und Befonderes fordern überall unfre Auf 
mierfjamfeit. Das Angebot an unfer Muge, an unjre 
Sinnenfähigkeit ift ins Unglaublihe gewachſen. Bielen 
fcheint es gefährlid. Die Sinne gelten immer nod als 
eine verſuchliche Macht. Sie find es auch, aber feinen Grad 
mehr als der @eijt und feine Gebanfenflüge. Es ift 
törichte Erziehung, die Sinne nicht voll auszubilden oder 
ſich gar ihrer fhämen zu lernen. Erft wenn man fie übt 
amd nicht mehr mit leichtem Spielen ſich * t, merft 
man den Ernſt der Aufgabe und den Reichtum des Erlebens, 
der durch die Sinne in unſer Herz einzieht. Anſchauung iſt 
ein wirklicher Gottesdienſt. Wir verlieren uns an die Sadıe. 
Wir taften das, was da in der weiten Welt der Dinge vor 
uns bingejftellt worden ift, begierig ab, befühlen Eden und 
Dichtigkeit, Schönheit und Zweck. Demütig wird man, wenn 
man fh fo felbft verliert, Wer ein einziges Gelenk, einen 
üchtigen Metallglanz in eigenartiger Kraft und wirklichem 
en erfaffen will, der tritt in unmittelbare Berührung 
mit den ewigen Gefegen der Kreatur. Er jchaut in Tiefen 
der Weisheit. Wunder der Zahlen und Make gehen ihm 
auf. Die Ehöpfung in ihrer unendlichen Fülle umgibt ihn 
wie ein Märdenidloß voll fröhliden Yaubers. ° Drum 
freuen wir uns der Kraft zum Anſchauen. Alle Schwäde 
und Berberbnis kommt nur bom BDrübertvegichen, vom 
Vorherwiſſen, vom lüjternen Denken über das Gefehene. 
Die Dinge felbft find Zuchtmeiſter. Wir gehen in eine reiche 
Schule, wenn wir bei ihnen uns Rat erholen. Man berührt 
wieder den Erdboden felbft und wird gefund. Kämpfen wir 
um wirkliche, ernite, arg Anfhaulichkeit! Wer Sehen 
und Sinnen ernſtlich treibt, der kann ſich ſelbſt jehen laffen, 
und defjen Einnen fchafft geraden Gang im Leben. Xraub. 


Der Staat und die Baukünitler 
u 


Wem felber nichts einfällt, als reger die traurige 
Gewißheit, daß ihm nichts, rein nichts Geſcheites einfäl, 
der muß, wenn er Einfälle nötig hat, andre Leute befragen. 
Da der Staat, wie wir gefehen haben, die Baufünftler aus 
feinen Dienften verſcheucht, muß er ſich ſchon zu ihnen Hin- 
bemühen, wenn er jie wider Erwarten braudjt. Er jchreibt 
aljo dann und warn einmal einen Wettbewerb aus. Zag- 
haft vorläufig noch und ohne die a die neuen 
Gedanken nun aud) anzuwenden, die Anleihe bei den frei 
Schaffenden zu realifieren. Immerhin, er ſucht bei ber 
fonderen Anlälfen Fühlung mit dem Leben. Ein joldjer Anı- 
laß war beifpielsweife der Neubau des Leipziger Bahnhofs. 
Ein Empfangsgebäude mit großen Berwaltungsräumen für 
die ſächſiſche und die preußiiche Eifenbahn follte mit annähernd 
ſechs Millionen Mart Baukoften geichaffen werden. Eine 
grobe Aufgabe, eine der größten und umftrittenften, die 
- Gegenwart, und die im bejonderen Deutichland zu ber- 
geben hat. 

Der Wettbewerb hat eine recht anſehnliche Ernte ge- 
bracht. Auch der Laie fieht auf den erjten Blick, daß hier 
Entwürfe vorliegen, die den Durchſchnitt unfrer fogenannten 
monumentalen Bahnhofsbauten künſtleriſch ganz beträchtlich 
überragen. Bei dem Entwurf von Loſſow und Kühne, der 
den einen der beiden eriten Preiſe erhielt, dürften ſich die 
Preisrichter fogar in dem feltenen Kal der Übereinftimmung 
mit dem Urteil der Stunftfreunde befinden. Wir alle warten 
num einigermaßen geipannt der Tommenden Dinge. Und 
um jo geipannter diesmal, als der neue Hamburger Bahıı- 
hof, auf den fo große Hoffnungen gefegt wurden, leider fehr 
enttäufcjt bat. wird der geheimnispoll kreißende 
„Schoß der Regierungen“, der ſächſiſchen und der preußiſchen, 
für ein Sind in die Welt fegen? 

Die preisgekrönten und die außer ihnen angefauften 
Entwürfe gehen in den Befig des Staates über. Was heißt 
denu das? ES heifjt: der Staat erwirbt damit das Nedht, 
fie zu benußen. Er darf dem einen Entwurfe die Knochen 
im Xeibe zerbredyen, fie durch Fürzere oder längere erfeßen, 
die er aus andern —— herausſchneidet; er gliedert nach 
höherem Ermeſſen Rumpf und Gliedmaßen des Baues, fo 
wie es ihm zweckmäßig und ſchön erſcheint; er ſetzt ihm 
Augen und Ohren ein, Feht ihm einen Hut auf und erlabt 

ch an dem Bewußtiein, dab nun das Ganze befonders gut 
werden müfle Denn all diefe gg find * doch 
durch den Wettbewerb in ſoundſo vielen Entwürfen als 
aut anerkannt. 

„Braut ein Ragout aus andrer Schmaus!“ — nad) 
diefer Anweiſung behandelt der Staat bei uns die Bau— 


fünftler. Und doch iſt er noch jehr ftolz darauf, dab er fie 
überhaupt zu folder Mighandlung zuläßt. Er braucht fie 
. gar nidyt. Aus Gnade und Barmherzigkeit er- 


a eigentli 
34 er ihnen, ein paar unmaßgebliche Vorſchläge zu machen. 
Dann fommt der Baubeamte und macht alles von Staats 
wegen viel beffer, bringt die Arbeit „ins Reine“, wie man 
zu * pflegt. Der Baukünſtler aber hat das Zuſehen 
und Nachſehen. 

Das ift denn dod) eine unwürdige Sache für ihn. Denn 
was hat die 64 Bewerber um Dielen Bahnhofs mohl 


- SE BT — 


Seite 766 


gelodti? Die Ausficht auf den geringen @elöpreis? Der 
entichädigt doch nicht annähernd für eine wirkliche dee und 
für die heiße Arbeit, um fie mit den meift pedantiſch 
usgetüftelten Bedingungen des Wettbewerbes in Einklang zu 
bringen. Nein, die Ausführung iſt es, die den Stünitler 
ot, er jelbft will fein Werk vom Papier weg und lebendig 
ichtbar in die Welt fegen, er allein aud) kann es während 
eines Wachſstums nod) weiter künſtleriſch organifieren und 

rbeifern. Es ift, wie wenn ein Muſiker die Themen einer 
Symphonie mır eben fürs Klavier kurz aufzeichnen dürfte, 
die ag ag een mit ihren Verſchlingungen und Steige 
rungen der ie, mit ihrem Wechjel in der Harmonif, 
mit den reichen Möglichfeiten einer ſpezifiſchen Rlangwirkung 


der Inſtrumente an weſentlichen Stellen — all das, mas 
dem Werk die Form gibt und mit der Form und durch fie 
ugleich den önfichen Gehalt und den künſtleriſchen Neiz, 
I ä bejorgen. Ich hätte 


danı der Mufifbeamte zu 
gern Beethovens Meinung über diefe neue Art, zu ſchaffen, 
gehört. Aber auch Brahmis konnte ja jehr deutlich fein. 
i An Stelle diefer beiden Sacdjverjtändigen möchte ich heute 
einen andern ſprechen laffen, der den Vorzug hat, lebendig, 
fogar ein lebendiger preußifcher Baubeamter zu fein. reis 
lich wohl einer von denen, die querfüpfig genug find, eine 
eigne Meinung über die ftaatlide Bureaukratiſierung der 
Baukünftler zu haben umd die — was nod mehr wert ift — 
diefe einumg auch öffentlich und offen herausſagen. 
Negierimgsbaumeifter Walter Lehweß meint in der „Zäglichen 
Nundichau, das Heil liege darin, daß der Staat fünftleriiche 
Bauanfgaben überhaupt tüchtigen Privatardjiteften über— 
läßt, feine Beamten aber mit der nicht minder wichtigen 
technifchen und finanziellen Aufficht betraut, Das diene 
aud; mir dem Weſen des Staates ımd der Baubehörden 
beffer zu entfpredhen. Lehweß führt fort: „Nun werden mir 
aber meine a tlg in Beanntenjtellungen entjegt ein- 
wenden: „ glich! Wir follen zu reinen Vermwaltungs- 
und Kontrollbeamten gemadjt werden? Wozu haben wir 
denn vier Jahre lang auf der Hochſchule Architektur getrieben?“ 
Mir jcheint aber, der Stand der Baubeamten, fomeit es ſich 
um die des Hochbaus handelt, wiirde dabei wenig verlieren 
nd viel gewinnen. Wir verlieren nichts als eine Finftlerifche 
Betäti ung, die doch mır der Schatten wirklichen stunftichaffens, 
‚und ie meiften Beamten in Provinzialftellungen eine 
ſtete Quelle des Verdruffes und der Enttäuſchung ft; und 
| zo dagegen: erftens eine größere Klarheit unfrer 
‚Stellung (dem jegt find wir hal Künftler, halb Beamte 
und beides nicht ganz); zweitens eine Verringerung der 
unteren Stellen zugunften der höheren, aljo eine Verbeflerumg 
der Beförderingsausfichten. Schliehlich würde der angehende 
eamte fein Fachſtudium erheblich abfürzen können. „Die 
rchitektur“, betont Lehmeh, „tei eine — ſie wird auf 
‚ben Hochſchulen oft als eine Wiſſenſchaft behandelt, die man 
lernen fann, wenn man ihre einzelnen Silfsfächer, ihre Ge- 
‚dichte und ihre äußerlihen Handiverksgriffe erlernt. Das 
Ir fich, Bitter und hat fich bitter gerächt!“ 
' Soweit unfer Gewährsmann. Es iſt unzweifelhaft 
einer, der feine Leute femıt, aber kameradſchaftlich zu ihnen 
t. Wenn er nun zu foldhen Forderungen kommt, jo zeigt 
„wie fehr auch unter den Baubeamten felbft die Zwitter- 
Hung diefes Berufes empfunden wird. Wenn unfereiner 


—— Rünfhe ãuhert, jo heißt es im hohen Rate mit- 
leidig: „Nur ein Zeitungsichreiber, a Steine Ahnung 
Rum gut, verehrte Erzellengen und Räte, 


‚von der Sache!“ 
hie fpricht ein amtlich beglaubigter Sachverſtand in ähnlichen 
nen wie wir, die wir lediglicd als Anwälte der Schönheit 
und Würde unfres öffentlihen Bauweſens zu fprechen haben, 
— dieſes Beſen aus dem allgemeinen Säckel ernährt wird. 
icht ganz fo ſchlimm wie die jtaatlidye ift die ftädtijche 
Baukunſt geitellt. Ihre Aufgaben ftehen den ftaatlicden an 
Öffentliher Bedeutung faum nad. Aber eine räumtlid) eng 
begrenzte Stadt hat vor dem meitläufigen Staatögebiete 
die Überfichtlichfeit voraus und damit die geringeren Ge» 
—* der auch hier üblichen Zentralifterung. Gewiß kann 
in ſchlechter Stadtbaumeijter unwiederbringliche Schönheits- 
erte vernichten: Berlin unter der Ara Vlankenftein weiß 
abon zu erzählen. Aber ein tüchtiger Mann im Bauamte 
ber Stadt kann auch wiederum ſchneller zu Anſehen und 
| ——— und zur Freude an ſeiner Arbeit fommen. Gr 
anı ferner, weil er an Ort und Stelle die Überlieferung 
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wie das Bedürfnis genau kennen lernt, aus der Gads 
heraus und in Fühlung mit dem —— Leben ſchaffen. 
alſo eben das, was die höheren ſtaatlichen Bauinſtanzen im 
der Negel nicht können. 

So enftehen die guten Neubanten Theodor Fiſchers und 
Gräßls in Münden, Emft Hoffmanns in Berlin, Erlweins 
in Dresden. Aber freili: es fonmten aud) da nicht ſelten 
bureaufratiihe Kunſtſtücke von erflaunlicder Güte zutage, 
Die neuen Verkehrswege, das Straßennetz — ımb damit 
doch auch das Straßen- und das Stadtbild? — anzulegen, 
it Sache des Tiefbautechnifers. Warum? Weil ber eben 
über Straßenprofile und Kanalifation Beſcheid weiß. OB 
er von der Kunſt des Städtebaues eine Ahnung bat, ift 
gleichgültig. In Dresden hat ji binnen 20 Jahren zweimal 
der Unglücksfall ereignet, daß das Tiefbauamt ohne meiteres 
den Huftrag fir eine Elbbrücke befam. Dem Waſſerbauten 
find eben tedhnifche Bauten. Wie jehr fie das , fieht 
die gute Stadt nim freilid) mit jedem Tage beflommener 
ein. Und doch Hätte vor kurzem nicht viel gefehlt, daß auch 
der Neubau von Pöppelmanns edler Auguftusbrüde dem 
amtierenden Tiefbaurate überantwwortet worden wäre, wenn 
nicht im legten Augenblide noch einer unfrer beiten Baus 
fünftler, Wilhelm Kreis, den Oberbau der Brüde erhalten Hätte. 

Die Städte fchreiten aljo — gerade der legtere Fall 
ie es — gelegentlich, doch ſchon ohne fonderlicde Gewifiens- 
bifje über den Baubeamten hinweg, wo es fid) um monumentale 
folgenſchwere Aufgaben Handelt. Leipzig, Charlottenburg, 
Dresden haben ihre Rathäufer nah öffenilihen Wettbe— 
werben vergeben. Düffeldorf fteht dor der Entiheidung, 
ob es daS gleiche tun foll oder nit. Der Stadtbaumeifter 
ift ja mit foldem Vorgehen noch nidjt außer Wettbewerb 
oder gar außer Dienft geftellt; auch er kann, wenn er das 
Zeug dazu hat, dem Preis davontragen im freien Ringen 
mit den Genoffen. Nur feine Privilegien follen geſchaſſen 
werden dort, wo die been des einzelnen oft nicht au 
reichen, wo von Fall zu Fall die rechte Kraft ans Ruder 
muß, wenn ſich unfre öffentliche Baukunſt nicht rettungslos 
ins Schema F verfaßren wil. Daß im übrigen mit Reit 
bewerben zeitweilig ein Unfug getrieben wird, und daß fie 
eine beträchtliche Verſchwendung an nationaler Arbeitsfraft 
bedeuten, weiß ich wohl Aber im Vergleich, zum Steden- 
bleiben ſcheint mir ein Zoftipieliges Vorwärtsfommmen immer 
nod) a nn übel. 

er Staat treibt geſetzlichen Heimatſchutz. Doc nicht 
zulegt die Erzeugniffe jeuıes Baumandarinentums find es, 
die uns die Freude am Landidaftsbilde der Heimat ver- 
derben; fie find es, bor denen wir die Heimat nicht weniger 
jhügen mũſſen. al$ vor deu Attentaten einer gierigen Bau- 
ipefulation und einer heulenden Reklameſucht. Gute Skumft 
wird nur duch Perfönlichfeiten geſchaffen. Es hat ſich im 
langen Jahrzehnten gezeigt, daß folde Männer unter den 
Vaubeamten, wenn aud) nicht fehlen, doch aber nicht jo 
wirken Lönnen, wie fie follter. Will der Staat alfo, wie 
er zu mollen verpflichtet ift, eine lebendige ftaatliche Bau- 
hunjt als Ausdrud der beiten und höchſten Lebensträfte der 
Nation, jo muß er aud) die Perjönlicjkeit des Bauküuſtlers 
mit in den Kauf nehmen. Und mehr: er muß ihr fürder- 
lich und dienftlid, jein, jo viel er fan. Ob er's je fünnen 
wird? Gugen Kallſchmidt. 


Berliner Isehrer 


Hermann Gallen, der Ehrenvorfigende des Berliner 
Lehrerbereins und Johannes Tems find typifche Vertreter 
ihrer Berliner Standesgenoffen. Haft beide Männer tragen 
in ihrer perfönlichen Gigenart die wejentliden e der 
Merktagsarbeit der Berliner Lehrer: in dem einen die Zühig- 
feit, ſich durch organifatoriichen Zufammenfhluß als Stand 
durchzujeen und zu behanpten, im dem andern das flüffige 
Element der jozialpädagogiichen Idee, die Gemandtheit, jchtl- 
politiihen Tagesfragen auf den Leib zu rüden. Nach beiden 
Seiten ift die Berliner Lehrerihaft hohen und weniger bo 
Behörden, Männern, die etwas zu jagen hatten, oder au 
foldyen, die es ſich mer einbildeten, mehr als einmal re 
unbequem geworden. Ningende und Lümpfende Einzel- 
menſchen ımd Stände laſſen ſich überhaupt f wer verwalten. 
Aus diefem Milien heraus hat 3. Tews in den don Hans 
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Oftiwald herausgegebenen Großjtadtbufumentenfeine „Berliner 
Lehrer” gefchrieben, geichrieben gleichſam im Wandericritt. 
Er 2 eg fteht der Verfaffer inmitten der Berliner 
erſchafi und ebenfo lange Schulter an Schulter mit den 
Männern, die zur moralijd) verantwortlichen Vereinsredaftion 
ehören; Gallen, Röhl, Herter, Riſtmann, Adolf Rebhuhn, 
hne, Kopſch, Fechner, Rofin, Blauert, —— Haumann, 
eben jüngere Semefter wie Pähler, Günther, Nodolle, 
Merten und der Interzeichnete als Verfafjer der Geſchichte 
bes Berliner Lehrervereins und fonftiger politischer, journa- 
Uftifher und redneriſcher Untaten, die man nicht mit Titeln 
und Orden vergilt. Es ift nicht leicht, bei einem fo großen 
Standeskörper die Leitmotive des eiten. 
Tews iſt e8 gelungen. In breitem Fluſſe verläuft das 
Eharakteriftiiche der Berliner Lehrerihaft als Erzieber- 
— ee lan den bier Wänden unfrer Volls- 
ſch und ürgerbewußtjein im Kampfe draußen 
um die Schule und um den Stand. Tews gibt Licht und 
Schatten aus jeder Sphäre. Dort die Wi der nieder 
drüdenden fozialen VBerhältniffe der Armften unter unfern 
Gemeindejchilern, die „Stubenbögel, denen Licht, Luft und 
Sonnenjdein mehr nottut als geiltige Soft. Jeder Lehrer 
mit einem Herzen in der Bruft weiß und fühlt das.“ Da- 
neben der papierne Fronvogt, die jeelenlofe Bureau» 
fratie „Und das madjt den Beruf jo jchiver, doppelt 
ſchwer, wenn die amtliche Kontrolle nur das umterridjtliche 
Rohrnaterial feftftellt, von allem andern aber oft gar nicht, 
oft ſogar mit offener Geringihägung Noti nimmt. Das 
ift bitter und kann den Beiten unter ihnen das Leben und 
den Beruf berleiden.” Und hier auf der andern Seite die 
Behörden, die ftädtijchen fogar voran, die dafür forgen, daß 
ber Lehrerichaft feine Frucht von jelber in den Schoß fällt. 
Das alles kann dem Stande den Mut nur ftärfen und die 
Sehnen fpannen. Entmutigt wird feiner meiner Kollegen 
die Heine Schrift aus der Hand legen. Der Laie wird den 
Eindrud haben, dab er dem Stande der Berliner Lehrer 
das —— 17 kann, was der Erzieher nötig hat, wie 

die Pflanze das Sonnenliht: Vertrauen. 

Otto Pautſch. 


Dämon Berlin 
Emile Hola wie fein andrer das gewaltige Myjterium 
von Paris verbherrlicht und auf dem Wege ber entichleiernden Analyfe 
aud denen zum Vewußtjein gebradit, die Paris perjönlid) ‚nicht 
ejehen und erlebt haben. Wir Haben in Deutjähland feinen Echrift« 
Aeller oder Dichter, der dasjelbe in bezug auf Berlin geleiftet 
ätte. So viele Romane der in ber Reichshanptitabt 
elen, immer begnügen ſich ihre Verfafier mit 
rein äußerli lauben 


Deilien ſchon hinreichend gelennzeichnet Haben, 
Cafoͤ Krangler, von der Leipgiger Straße und vom Joo ſprechen. 
Mar Streger bat fid) allenfalls in Zolas Art verſucht, aud) Hei 
Tovote macht des öfteren einen Anlauf. Seiner von beiden komm 
über eine ftizgenbafte Daritell äußerlicher Details hinaus. Ind 
doch: weld ein gemaltiger Dichteritäher Vorwurf bietet fih ba! 
Weich ein granbiofer, bezwingender, überwältigender Roman Fiebe 
ich über Berlin ſchreiben! Freilich: ein Dichter müßte ihm fchreiben. 
8 eine Zolaſche oder che Natur bewältigt ſolche Stoffe. 

Der Verfafier der „Dramen ber Kinderſeele“ und ber 
— reg iſt mit der Man, diefe eminente Aufgabe 
zu löfen. Robert Saudek ijt weder gedaullich noch ſtiliſtiſch 
maffiv genug, um diejen getvaltigen Vorwurf nieberziringen. Es 
mag ibm wohl jo etwas wie eine Zolaſche Apologie mit peifimiftiichen 
Ausllang vorgeſchwebt haben, als er jeinen Roman „Dämon Berlin“ 
chrieb, aber dann verzettelte er diefe Idee, anftatt fie zu lonzentrieren. 
Iſt dieſer Forderung aber and nicht Genüge ben, fo bleibt 
dennoch ein beadhtenätverter ımb padender Roman übrig, ber 
Saubels le ——————— läßt. 

In jeinem legten „Und über uns leuchtende Sterne” 
üibertvog das idealiftifche Moment, Die ganze bisherige Produftion 
Saudels wies nad) zarten, hauptjädjlid, ſeeliſch intereffanten Stoffen, 
arimmermebr aber nad) dem mornumentalen Vorwurf der Schilderung 
eines mweltjtädtifchen Barenhaufes und feines Riefenbetriebes. Der 
Idealismus des Verfaſſers tft nunmehr in Phantaftif umgeſchlagen, 
Die fid) wiederum in auffallender Weife mit realiftiichen Details 
verbindet. Saudel ſchildert in feinem „Damon Berlin“ (Berl 
„Eoncordia*, Deutſche Berlagsanftalt in Berlin, 337 ©, Preis 4 M. 
Die erorbitante Entwidlung eines Berliner Warenhauſes. Ein 
genialer Stopf jtellt fi dem Inhaber eines folden Rieſenbetriebes 

t terfügung und erzielt mit feinen neuartigen Jdeen nie gejchene 
folge. Der Betrieb wächſt ins Abenteuerliche und zehrt an der 


Nerbeulraft jeines Schöpfers fo fiarl, jebe i 
—— untergraben wird. Der pr —— 328 
Jerechnungen angefüllte Kopf findet leine Ruhe mehr, die 


ben Fragen ber Menſchen zu ibm A 
Mit erftaumnlichen ee fchilbert Saudel in feinem 


Sonkurreng und zeigt, mit welchem Aufwand am i 


getrieben und zum Saufen angepeiticht wird. Die Berbind bon 

tofler Phantaftit mit einem Kinveihenden Realismus wirt anf ben 

Leſer verblüffend, und es it aufer Yweifel, daf der Roman Saudeds 

auf jeden Menfchen einen ftarten Sindend machen wird, ber je bie 
H Wrufteri 


geſchildert. Und doch fehlt diejem Roman der nrobe Zug. Die 
na Müblbredgtö bedeutet 
inem Gröpenverhäliuis zu 
Der ausbredgende Wahn · 


fin des genialen Organifators, beiien Sinn die Rei 
— —— iſt wenig —2 — 


o wie wir ein immer ſtärler werde Verlan 
fogialen Luril en, je Im y ‚s rn 
geiwinnen weiß, fo uns au ein Stils 


diejer Gedante offenbar auch vor. 
brachte, ift nur ein Abglanz deſſen, was bier gu fordern wäre. Ob 
er jelbit bon feinem 
ihm mehr und mehr 
enticheiden. Schon um 
viel geleſen werden, ımb der fe 
——— bat Saubet ee en iterarifche 
chl ıt Saubets jeinen Wert, als li 

—— *— die Ausführung hinter den hohen 

Siofje J 


Der Llebhaberprels 
Nove lette von Augufte Eupper 

Die Stadt kann fo grob und fo laut und 
fein als fte will, — irgendwo hat fie ein ländliches, ein ftilles, 
ein altväterifches Winfelden. Es braudt gar nidjt eben 
draußen zu * Dft iſt's mitten ins Lebe 


bineingefeilt. Xaufende, Abertaufende täglich dran 
vorüber. Und von den Mbertaufenden f3 einer, Und 
der ur, wenn er feine gute Stunde hat. Danır ftuht er 
wohl. der Lärm ber- 


Und das Gemwühl ir dv 
til wird's für den einen, wie 


öbe ber, hinter 
der die Heimat läge, und diefe Stimme fprädye: „Hol’ kn 

gar nicht 
Und das ert 
der Welt ſchnurrt nicht ab wie eine geſprungene er. 


grenzer, die nicht jedermauns Geſchmack ſind. 

Da find viele in einer großen, wimmelnden, ——— 
Stadt, die mögen's nicht, wenn die ern ihrer Shlafftuben 
auf die andre Serie irn uf die ftille, grüne, über 
die der Efen Hinflettert die Trauerweiden ihr wehendes 
Gehänge neigen. Und wenn man ihnen gleid; fagt: ihe 
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Lieben Leute, es ift fo till, fo ſchön zu wohnen an der alten 
Kirchhofsmaner. Der Mind, der durd die Weiden geht, 
weiß fo merfwirdige, fo ruhevolle Gejhichten, und der Mond 
fpielt immer mit filbrigen Fingern auf Gräbern, die fein 
Menjc mehr Tennt, und der Regen wäſcht den Eieu blanf, 
als wäre Ol darauf gegofien, und hungrige Finken holen 
die Beeren der Berberihen und fingen dafür Lieder in eure 
Fenſter — — all das fann man jagen und noch viel mehr, 
— die Leute wollen eben dody nicht am Kirchhof wohnen. 
Sie denfen gar nicht an Wind und Weiden und Efeu und 
Sinfen. Sie denfen nur immer an Särge und Totenſchädel 
und Sterbehemden. Sonderbar! Sonſt denten fie doch 
immer viel mehr an das, was oben drauf ift. Und juft 
beim Kirchhof an das, was man nicht fieht, an das Untere. 
Uns kann's ja gleichgültig fein; aber für den Weingärtner 

ohann Schmid iſt's ärgerlih. Der wird auf dieſe Weiſe 
ein Srumdjtüc nicht lo. Dieſes Grundſtück am verlaffenen 
Kirchhof, uin das die Stadt feit Jahren ſchon ihre Polypen- 
arme berlegt, als wolle fie es zu Brei zerdriiden. 

Als der en Schmid ein hunger Menic war, lachte 
er, als er diejes Armausreden der Stadt jah. Er ladıte 
und rieb ſich die Hände und tete, ein Fein wenig öfter als 
nötig geivejen wäre, dieje Hände in die Hofentajhen. Über 
feine ſchwarzen, breiten Gartenländer ſchaute er hin. Und 
diefe Sartenländer ſchienen ihm auf einmal ein hochmütiges 
Geficht zu machen und zu fagen: Wir brauchen die Fleinliche 
Geſchichte mit dem Salat und den Sellertervurzeln und den 
Lauchitengeln a nicht mehr, wir find Baugelände. 

Kohann Schmid ſchmunzelte. Und je näher die Stadt 
berrüdte, je jtärfer ſchnumzelte er. Nur ſchade, daß Schmunzeln 
nichts Bares einträgt. In diefer Hinficht war Salatpflanzen 
zuverläſſiger geweſen. Alle Ausfichten, alle Hoffnungen des 
Mannes waren hodyprima, mur der effektive Staffenbeftand 
ließ zu wünſchen übrig. 

Die ſchwaärzen, breiten Gartenbeete wurden nicht beſſer 
durd) ihren — Im Erwarten der kommenden ſtolzen 
—— vergaßen ſie die Anforderungen des ſchlichten Heute. 

ie ſanken ein und freches Unkraut wuchs ihnen über den Kopf. 
Johann Schmid ſah es wohl; aber es fiel ihm nicht ein, 
daß da Haue und Schaufel und Rechen hergehörten. Immer 
das Einfachite ift's ja, das einem am ſchwerſten und legten 
einfällt. Er lief zu zwei oder drei Agenten, die ihm jein 
Grumdftiid Bu follten. 

Da fing die Bejchichte an wegen des Kirchhofs. Das 
Achſelzucken, dasKopfidütteln, das Neinfagen. Johann Schmid 
riß die Augen weit auf, ımd bei der Gelegenheit jah er 
wahrhaftig zum allererftenmal, daß fein Anweſen, & feines 
Heinen einftödigen Haufes Mauer diret an die Kirchhofs- 
mauer ftieß. Vorher hatte er deifen gar nie adjtgehabt. 
Es war immer fo geweſen. Schon beim Bater und beim 
Großvater. Da war dod) gar nichts dabeil Der Kirchhof 
wirft ja feinen Schatten, Ganz till Tiegt er da und mill 
nie etwas von einem. Man fteht ihn gar nicht, den Kirchhof. 

Aber fo viel und fo eifrig und fo eindringlid Yohann 
Schmid aud) auf die — und ihre Leute einredete — 
fie glaubten ihm nicht. Sie mußten alles beſſer. Sie wußten 
von Särgen und Schäbeln und Totenhemden. pi grufelte 
es faft dem Johann Schmid felber, und er ſah zuweilen in 
der Nacht mit ganz großen Augen hinüber über die alte 
Mauer, ob da nicht — — — 

Die Agenten bradjten nichts zuftand, als gut» und Klar- 
geichriebene Rechnungen. 

ohann Schmid bezahlte und wunderte ſich, wie fchnell 
das Geld abnimmt, wenn wenig dazu fommt und immer 
davon geht. Die Beete, die zu allemädft an der Kirchhofs- 
maner lagen, fing er an, umzugraben und wieder anzu» 


nzen. 
Ungern wälzten fid) die Schollen. „Wir find Baugrund 
und brauchen die Salatgefdhichte nicht,“ maulten fie. ber 
ohann fchlug ihnen mit der Schaufel auf die Köpfe, daß 
m zerbrödelten. „Maul gehalten!“ murrte er, „Baugrund, 
en feiner fauft, macht mir den Kohl nicht fett.” 
Dann hieß es, eine Straße erde borübergeführt. 
Ar Schmid lehnte wieder Hane und Setzholz weg, lief 
ch die Füße wund und hoffte. 
Ganz ſacht an feinem Eigentum vorüber zog die Strafe. 
Nur einen einen, Heinen Zipfel brauchte man dazu, um 
den der Beſitzer in jeiner Enttäufhungsnot und «mut einen 


großen, großen Prozeß anfing. Not und Wut tum ja oft, 
was nid) Fe iſt. 

Nach dieſem Prozeß war dann die ganze Gelände— 
angelegenheit dort draußen fir und fertig geregelt. Die an- 
drängende Stadt fra jegt ſchon weit jenieits von Johann 
Schmids Kirchhofsgarten weiter ins flache Land hinein. 
Die Bartenbeete wollte fein Menſch mehr, braudite fein 
Menfcd mehr, ſah fein Menſch mehr. Hinter einem Lattert- 
zaun lagen fie, und wenn jemand gefragt hätte: „Was liegt 
hinter diefem Zaun?” hätte es geheißen: „Der alte Kirchhof“. 
Ron Johann Schmids Grımdftüd hätte fein Mund geredet. 

Kur unter Abertaufenden ſah einmal einer den Winkel. 
Das einftödige Häuslein mit feinem weißen Kaltbewurf 
ſchmiegte de icht und ängjtlich an die graue, alte Stirchhofs- 
maner, war, als wolle es da Troit ſuchen für die tief- 
beihämende Tatſache, daß die Stadt, die braufende, flichende 
Belt draußen, fo gar nichts von ihm wiſſen wollten und es 
im Bogen umgingen, wie etwas Widermärtiges. Und jo 
wie fein Häuslein. jo machte es nad und nad aud Johann 
Schmid. Er ub feine Beete um, trug feine vollen Gemüfe- 
förbe zu Markt, zählte feine Grofchen im Beutel und ſpuckte 
im übrigen anf die Stadt. An der grauen Mauer fah er, 
aus der nad) und nad) die Steine brörelten, und dieſe alte 
Feldfteinmauer ward ihm mit der F lieber als die glatten, 
funftvollen Häuferwände der großen Neubauten, die über 
der verfluchten neuen Strafe drüben aus dem Boden wuchſen, 
und auf die er doch jeinerzeit hingejehen hatte, wie auf einen 
fommenden Heiland. Nichts verachtet man grimmiger, als 
was man einmal vergebens begehrt hat. 

Still ging die Zeit. 

An_einem linden Abend war's, als ein abjonderlid 
ge Stein aus der Mauer brach und mit furzem, dumpfem 

epolter zwiichen des Johann Schmid Salatitöde fiel. Der 
Mann lachte Teife. ur zul Was braucht er denn die 
Mauer zwiſchen hüben und drüben! Über feinen Kopf fuhr 
er fi, und er wußte, daß dieſer Stopf grau jei — ja nahezu 
weiß. Da ift es Zeit, daß die Kirchhofsmauer immer 
niedriger wird. Er trat zu ber Lücde, die der fallende Stein 
ausgebrochen. Da erſchral er fait. 

Da drüben ftand einer. Auch einer mit einem weißen 
Kopf. Und es ſah aus, als habe der den Stein lodgebrocden. 
Ein häßlicher Kerl war's. Weiß Bott, ein häßlicher Sterl! 
Einen faft gelben Stittel trug er, der jo alt jein mochte wie 
Methujalem. Die kurze Pfeife hing ihm aus dem über: 
großen Mund mit den mulftigen Lippen und den langen, 
gelben Zähnen. Cine ſchmale, lange, gebogene Nafe neigte 
fi) dem Munde zu, und zwei Kleine, grauüberl raute Augen 
gligerten wäſſerig unter der ſchmierigen Kappe hervor. Einen 
derben Stod hielt der alte Jude in gelbledigen, dürren 
Händen, ımd an den unförmigen Stiefeln, in deren uns 
—— Schäften die Hoſen ſtedten, hingen Schollen von 

rchhofserde. 
em Johann Schmid kam faſt ein Gruſeln. Aber dann 
roch er den Tabak, und es fiel ihm ein, daß die, die aus 
den Gräbern fteigen, keine Pfeifen rauchen. „Se, Alter, 
was iſt los?“ — rief er hinüber. 
‚ Der fremde Mann hob fein häßliches Geſicht und fuhr 
mit der dürren Sand furz nach der Stappe. 

„Gott der Gerechte, was bin id) erichroden! Hab’ jehen 
wollen, was hinter der Mauer ift, da bricht der Stein los.* 

Eine hetiere, faft Hanglofe Stimme iſt's, die das x t. 

Johann Schmid lacht, „'s iſt zum Teufelholen!“, — 
er hervor. „Die, die drüben find, wollen herüberſehen. Aber 
zum SHinüberguden hat feiner die Eouragel” 

Dann ſchwingt er fi mit einem kurzen Ruck auf bie 
Mauer. Er bat das los. Er figt fait alle Abend fo, wenn 
die Sonne untergeht und die weißen Strenge und Gteine 
ſchimmernd aus dem Grün der Blätter grüßen. 

„Mein Grund und Boben ift da hüben,“ ruft er dem 
Sudenmännlein zu; „aber was haben denn Sie drinnen auf 
dem alten Kirchtof zu Ichaffen?“ 

Der Jude fihert und nimmt die Pfeife qus dem Mund. 
„Zft’& doch mein Grund und Boden, weiß Gott! Warum 
fol ich da nir haben zu ſchaffen?“ 


(Schluß folgt.) 
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Allerlei 


Was loſtet ein Bollsigäler? Die neueſte Statiftif über bie 
ng ber jährlichen finanziellen Opfer für je einen Rolls- 
füler in den —— deutſchen Ländern ergab, wie man uns 
mitteilt, di es: Bremen bringt 77 ME. auf, Hamburg 74 Mt, 
kübed 6 L., Anhalt 51 ME, Sachſen 50 ME, Preußen 45 ME, 
gelien B Mt, a 46 Dit, m 45 Mt, Sachſen ⸗ 
burg· Gotha 45 ME, —— ldenburg 44 ME, 
Sadjen-Beimar 43 Mt, Bürttemberg ame © Some bung »Sonders: 
—— ujen = Mt, Baden 40 Mt, Medlenburg- Schwerin Ge. 
er 40 Mt, Elijah: Lothringen 39 Mt, Neu (8 38 WE, 
ML, erg 33 Mt, Schwarzbur iu 
re Dei M., Reu (ä. & Haumburgekippe 
ippe 5 m. Danad) End e8 die freien Städte Oremen, Hamburg 
und Lübed, die an der Spitze ſtehen und * größten Opfer für bie 
Boße Sulturaufgabe, die Erziehung unfrer Jugend, bringen, während 
ie beiben Fürjtentümer Lippe an lehter Stelle jteben. Bon ben 
größeren Staaten lommt zuerit das m. Sadjen, mb zivar 
an 5. Stelle, dann folgt Bayern an 8. Stelle und Württem- 
7 = —— —— I den 6, hen Brain | Ben 
ezüglich der Aufwendungen fpeziell in preu n Prob 
— ſich folgende Reihenfolge: Berlin = F —A 


uf 


Schles wig⸗ Holſtein 56 ME, inland 5 andenburg oz. Du 
mnober 49 Mt, Weitialen 47 € Sarhfen 4 Mt, Pommern 
Weſtpreuhen 38 ME, 


Mt, Oftpreußen 39 ME, Schlefien 39 
Poſen 5 Mt. z 
Das neue Frauenalyl, An Berlin ift wieder ein bumfles Viertel 
allen. Das Streben nad Luft und Licht legt jo mande bunlle 
nieder. In dieſem Jahr bat Berlin ein neues Framenafnl 
für Dbdadilofe gegründet, eine AZufluchtsjtätte für bie Armſten ber 
Armen. Befunde, hele Räume ftehen ihnen fir Tage, für Stunden 
offen; ungenannt und ungelauni geben dieſe Unglücllichen ein und 
aus, die das bunfle Grundwaſſer einmal an bie Öberfläce gefpült, 
fei es, um bon jenen hellen Räumen aus wieder aufwärts zu finden, 
ober nad fur, Atemholen wieder unterzugehen in den en 
z. ber Tiefen. Eolde Unftalten —— nichts der 
unaine von Not gegenüber, die nur durch gejeggeberiide A— 
an ber Wurzel erfaßt werden lann. Aber auch Die weiſeſte 
litit, die nur mit großen Duchichnitten redmen lan, wird 
er einen ungelöjten Reft überlafien. Uud da beginnt die Tonne 
en er Bft, ben Obbadhlofen Häufer zu bauen und die 
—* zur Not * ** — —S Seen | Br 
ungeheuer bi um fie em en t 
enger ran wenn er derzweifelt vor bem Nichts ftebt. M. W. 


Weil ich Dich liebe —— 
Vernahm ich, nicht Ar ——— 
rg ewig bleibt verhülit Dein tiefster Schmerz, 
Und Sc en bietet vor ber heiligen Pforte 
Ein strenger Enge mit Dem Mund wen Er 
EEE RR WV. L Andreas, 
Büchertiic 
Hu für 1908. Buchverlag ber „Hilfe“, Berlin- 
zen 0. 210 Zertieiten. Labenpreis 1,0 ML, fir Abonnenten 
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enöive e a € men \ rt die „Di 
nicht fennt, % In 


3.3 wer zufagen einen Ri ihres alte, 
ihrer Gefin ihrer Aus drucksweiſe. — üfe*sLejer aber 
elber werden die Se barin finden, denen fie font gern ige Ohr 

Bir fünnen Hier nit die einzelnen Arbeiten kritifieren; 
zum eine Woritellung bes reichhaltigen Wrtifelinhalts zu eben, 
wir fein Ber; iS Hierher: Naumann, Die Politil bes Reichs⸗ 


anglers; Rohrbach, Deutjchlands — Lage; 


Voßberg. 
Siberalismus und Kom 


Liberalismus und 


numalpoli Elel⸗ 
Arbeiterbewegung; Erull, Deutiches Städtero en; Beinhaufen, Die. 
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Eoriate Büder —— im Reichstag; Sa, 5* ung 
Laſt und * Perg lin; Schu 
Bodlin und die —— Heuß, Über Tandfhaftsmalerei: * DE 
moderne deuiſche Fraueniyrif: Bichorlidh, Meines Ibfenbrevier; Tews, 
Die Verſtändigen und die Unverſtändigen; Der Weg 
durchs Leben; Schumann, Sunftwart » « Unternehmungen; 
Windegg, An bie Kindheil. Neben biefem Xegtteil enthä 
Amanad außer bem ausführlichen Notigkalender u f. f. 
große Anzahl allgemein wiffenswerter und nügli 
über Tarife, Maße, Belbfäge, Bevöllerungsfragen, die enticgeidenden 
Beitimmmgen über bie ftaatlihen Werficherungen, das gerichtliche 
®ebührenwefen, bie einzelftaatlicdien Eintommenftenern, Adreſſentafel 
t fozialpolitiiche Eingaben, Reihstagsftatiftiten, liberale en. 
nfern tätigen Parteifreumden wird namentlich ein ® i 
Hübie Umflagtgelänumg und peäfentiert fi In biegfemen Bald! 
8 um e Ib* 
—8 recht bortei af. D. 
Ludwig Gurlitt: Schule ımb G —— Buchverlag ber 
„Dilfe*, Berlin-Schöneberg. 83 Seiten, 190 m . — 
Der Name Gurlitt bat für = —— einen guten Klang; 
man benlt an den alten fchaftsmaler, man benft an 
verftorbenen Verli I sage Frig ®, ber bie 
Sorsteng te der jungen Kunſt faft allein führte; man benft an 
ener der bie wertvollen Urbeiten über Barod 
über Sir — hat. Einiges | 


bon ftarfen 
uuſt bat and der britte So 
Gruber, annte Hehe Schri 
a en 

iche öchte, er 


jr. oder erziehen m 
jegt gel ejchrieben hat, bat zweifellos ben Vorzug, mit erheblichem Eifer 
= tage aufmerffam gemacht zu haben: was für ein Wer 
hältmnis hat die heutige —— at das heutige Gymmafiım — 
gegemärtigen Kunſt. Das ift eime neldel der | obl des 


ile u. ä. 
gute und tapfere Glauben des Beratern 1 Die f (a 
a — mir wenigitens nicht —, zu einer beutli 
Eh fommen, - Bas nun für 


flärung 
u Glanzp 
ne Bebensgefäßetin Lowiſe 
— stiefen Außerungen einer eblen 
Manne, ber fich * —— Sp & ben en alter 
biele neue Freunde und Leſer eriver 


mit Erfolg bemüht ift, 
nit mit bem Tage hahtafie 


| niemand indem fie ben Stalender — laufen. Berenen nu 


—— . einen bleibenden 


Friedrich — Nomantiler · Briefe. Verl. Diederichs, 
Jena. 458 Geb TM. 

Lang —— literariſch viel umſtrittene Erſcheinungen ber 
Nomantit tauchen jetzt allenthalben wieder auf als Bewußtſeinswerte 
an die Oberfläche der Beitliteratur. Der Nomantif gehts wie 
mandem philoſophiſchen Spitem — fie wurde wichtig burdh bie 
Sragejtellung, gewann Bedeutung durch ‚bie Neu⸗ und Umbildun 
des Geiſteslebens, die von ihr ausging. Sie preßte Wein aus alle 
Trauben, ohne die Schale gieben zu Lönten, ben ffeuerwein zu 
fafien. Sie gejtaltete lein bleibendes Auuſtwerl; denn ihr war das 

Sorganifierte Streben, über allen Gejegen zu ſiehen und alle 
Gebiete Tünitlerifch zu umfaffen, GSelbftäwed. So begrüßen wir 
biefe Reuausgaben nicht als neu uns wiedergeſcheulte Kuuſttwerle, 


— — 


— — ——— 
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fondern fie find vielmehr meift Material des romantifchen Menſchen 


und für die Binchologie unfrer neuzeitlichen Entwidiung unentbehrlich. 
Die Romantit war die Kumft bes Fragments, und dieſe Eigentiim« 
lichteit bes Fragmentarifchen, Apboriftiichen im romantifhen Denen 
wird ums gang befonders eindringlich gezeichnet in den borliegenben 
perſönlichen Dotumenten der Romantifer, bie der Herausgeber nad) 
dem großzügigen Geſichtspunlt veranftaltet hat, „individuell iſt bie 
nur einmal mögliche Form oder Bewegung des unendlichen Lebens, 
das eben im ihr und durch fie ſich Dat und jahbar macht”. 
So geben die Briefe eine einzigartige Geſchichte ber —— 


Otto Frommel. Novellen und Märchen. Verl. bon Gebr. Paetel. 
Berlin, 1907. 375 ©. ®reis 5 M. 

. In diefen Erzäßlungen des früheren Harlöruber fprebigers 
und jegigen Gtadtpfarrers don Heidelberg, des Rachfolgers bon 
u. Schmittbenner, drückt fi ein Doppeltes deutlich aus. Das ift 
einmal die lebendige Anſchaulichteit, mit der die Perjomen und bie 
Eviſoden aus dem Heinbürgerliden „Milien” Hingeftellt werden, und 
das iſt zum andern ein ſtarler beimatlicher Zug, der auf dem 
Hintergrund ber Landſchaft des ſchönen Badnerlaudes den Frommel ⸗ 
ſchen Gejtalten Faxbe und Bodenwüchſigleit gibt, Man ſieht und 
fühlt, wie bier ein liebenswürdiger Erzähler Seldfterlebtes und 
sEmpfundenes, Tageseindrüde und Menſchenſchickſale im ſchlichter 
Form gejtaltet. Er hat dabei für die verſchiedenen Seiten des 
—— Tuns eine gute, flüffige, bis an tiefere Wurzeln rührende 
Feder. Daß ihm auch jener Humor nicht fremd ift, der die Dinge 
fo binftellt, daß aus ihnen ein ftetes, jtilles Lachen gut, offenbart 
eine reizende Geſchichte vom Gefundbeten. Den Novellen find drei 
Märchen beigegeben, in deren Stinderplauberton ſich hübſche Phaniafie 
frei gehen läht. — Wir ftehen nicht an, Frommel neben Schmitt 
benner zu ftellen, mit dem er, und gerade im Innerlichſten, viel 
gemeinfam bat, wenn er auch nicht an die Dans feine Art des 
Heimgegangenen heranreicht. Frommels Sachen find recht lefense 
wert und bejonders für die Jugend ein Gejchent, wie man es ſich 
nicht befler wünſchen Lam. 9 ©. 


Rofegger: Die Förfterbuben. Ein Roman aus ben 
fteirijchen Alpen. Leipzig. VB. Staadmann, 4 M., geb. 5 M. In Halbe 
franz. 5,50 M. ü e 

Ein Bud) Rofeggers nimmt der Lejer ſtets zur Hand in ber 
Überzeugung, dat der Dichter. ihm reicher entlaffen wird als er 
fam. Das trifft auch bei dem nenen ®erf des Meiiters zu. Go 
einfach und fchmudlos die Geſchichte einſetzt, gleich von vornherein 

: eg Mekape unfer Intereſſe für feine Menſchen zu weden. Das 
macht, fie find von einem Dichter geichant, fie find feine Roman- 

Bu! t, fie leben. Jeder ift anders, jeder bat feine Vorzüge und 
feine Genwächen, aber mit gleicher Liebe und mit dem gleichem Humor 
find fie alle behandelt. Ein großer Neiz, em Zeil des Gebeimmijjes 
der Wirlung, die Roſegger jtets erzielt, liegt in feiner Spradıe, 
diefem ummmittelbaren „gemütlichen“ Blauderton, der ſchon in feiner 
Farbe das Weſen ber Menſchen, die er ſchildert, offenbart, 


Guftav Kohne. Bürgermeifter Marfitein. Boltsjtüd in 
4 Alten. Hamburg. Gutenberg-Berlag 1907. 141 Zeiten. Preis 
gebeftet 2 M., gebunden 3 M. , ; 

Von ber mötigen inneren Straffheit und einer wirklichen 
dramatiichen Entwidlung läßt dieſes Wolfsftüd nicht fehr viel 
merten. Jmmerbin baben die Vauerntbpen Leib und Blut umd 
juggerieren dem Leſer vorübergebend ein Bild vollstümlichen Lebens 

erwärmen ihn bei der fachlichen Sinftellung des Eingemeinbe> 
problems, um deſſen Durchführung zwiſchen dem tätigen, aufgeflärten 
Bürgermeifter und den harten Bauernfchädeln der Stampf gebt. Die 
ftattung des Buches iſt ſauber und jolıd. 9. ©. 


b Schaffner, Die Laterne und andre Novellen. 
©. Fſcher, Verlag, Berlin 1907. 257 Geiten. Preis 3 Marl. 
Was diefe Novellen auszeichnet, ift der fe hinſtellende SHI, 
das groteste Einwerſen und Kombinieren von allerlei originell» 
abfonderlichen Einfällen. Noch mebr eine gewiſſe Kübigfeit, ber+ 
ftedte Vorgänge, verdrehte Geiftessuftände mit Worten und 
Nuancierungen zu notieren. Es fehlt dieſem mandmal manteriert 
werdenden Talent daneben nicht an dem Humor, der bie burleslen 
Tollbeiten und drollig gegebenen Geſchichten durchivettert oder eigen 
meiterflingen läßt. ie acht Novellen gleichen feingeichliffenen 
Glasgebilden, die die Laune des Vläfers in ganz wunderliche 
Formen getrieben hat. 9. ©. 


Frig i. Von ber Erbe und vom Menſchen. Bauerne« 
geichichten. Verl. Eugen Salzer, Heilbrom. 6 ©. Geh. 3 M. 

Schon in dem ſchweren Gefüge des Titels verrät fih Philippis 
Erzählungsweife, Er deutet darin das Grundverhälinis an, in dem 
der Bauer zum Boden jteht, und wie es die entjtehenden Schidiale 
geitaltet, darin ſtedt ein gutes Stüd tragiicher Notwendigkeit. 

—— gibt in der kraftbollen Darſtellung viel eindringende 
Pſchologie der Verhãtniſſe, feine lalt objettive Beobachtung. Der 
Bauer iſt feine Beſtie, aber auch lein Sentimentaler. Gr ſchildert 
ihn wie einer, der mit ihm, und nur durch die Beobachtung über 
ihm, lebt. Wunderbar ijt des Verfajiers Belebung der Erde. Cs 
aibt Stüde, wo fie zu ums redet wie ein Menſch. Dies innige 


Verwachſenſein befäbigt ihn, die um Könren Fäden aufzubeden, 
bie von der Erde zum Memjchen fiihren und ihn in fein Schidjal 
feiten. „Der Lanbwolf*, ein Bauer, dem fein Landhunget 
Verhängnis wird, — ne Geſtalt von typiſcher Wucht. Er iſt 

und einem harten eg untertan. Wieviel Weiches ed aber unter 
feinen Steinen zermablt, dns bellt der Verſaſſer in wunderbaren 
Nebenzügen auf — wieder ohne Sentimentalität, aber von pardender 
Wahrhaftigleit. Es ift unrichtig, Bauerngeſchichten aufzufaflen als 
piychologiiche Unterfuchungen an einer Art inenſchlicher Grundform — 
der Bauer ijt eine in ſelbſt ſehr mſammengeſetzte Erfcheimung, 
ber nur ein vollendeter menichlicher Erienner gerecht wird. ma 
barf fich unter die Beften redinen, und darum twünfchen wir 

Buche viele Lejer. M. W. 

Albert el: Ringelreihen. Kindergedichte. Roſtod. €. J. €. 
Volckmann Nachſolger. 1 M., geb. 2. vn * 

Unter den — deutichen Liitern erfreut ſich Albert Sergel 
eines ſehr guten Rufes. Schon mit ſeinen eriten Gedichtiammlungen 
drang er auffallend ſamell durch. Glezch jern von modiſcher Effekt 
bafcherei wie von oberflächlich glatter Mittelmäßigteit fchöpft er durch» 
aus aus Eignem. Das gilt au von dem berliegenden Bändchen. 
Durch und durch echt, vollstümlich maid find dieſe Stinderlieder. 
Nichts Gemachtes findet fid) da. Dieſer Dichter mul nicht erft zur 
Kinderwelt Hinabfteigen, um aus einer angenommenen Stimmung 
heraus zu fchaffen. Als echter Lyriler ſchaut er mit Stinderaugen 
in die Welt; ihm ift wie den Meinen die Wirklichfeit Boefie, Poefie 
Wirklichteit. Am Kinderlied ift ſchon mancher Dichter zuſchanden 
geworden. Daß Sergel —— echtes Gold zu fördern wußte, gilt 
uns als Veweis, daß er ein Auserwählter iſt, von dem wir mod 
viel Schönes erwarten. Gebt dies Buch ben Kindern in die Sand 
ober leſt ihnen daraus vor! Gie find bier die berufenen Richter und — 
der Dichter darf dem Spruch dieſes Gerichtshofes mit gutem Ge— 
wiſſen entgegenichen. €. 

Lulu von Strauß und Tomey: Neue Balladen und Lieder. 
€. Fleiſchel u. Co, Verlin. 180 ©. 3M. 

Die niederſächſiſche Dichterin bat aus ihren früheren Bänden 
das Beſte und Bleibende herausgewählt und mit einer Reihe neuer 
Gedichte, namentlich neuer Balladen, zufammengeftellt. Das gibt 
bem Band zwiſchen den Versbüchern, die man heute gewöhnlich im 
bie Hand belommt, eine feltene Schwere. Die Balladen ſtehen 
quantitativ ımb qualitativ im Worbergrund: das, was man „reine 
Lyrit“ nennt, iſt forgfältig gefichtet. Es macht den Weg auf zu 
einer jtarfen und ftillen Fran, die mit einer geſpannten Bewegung 
die Einſamleit ihres Lebens in den Rhthmus des Liedes preiit. 
Ganz unbezweifelt grob find die Balladen, ſchlicht, facblih und von 
jener Wrt alter tunftlofer Ehroniten und Aufichreidungen, die das 
Greignis jagen und nicht mehr Die Sprache gebt ſchwwer und mit 
einer großen Gebärde: es find die Geſchichten aus altem nieder: 
ſächſiſchen Herrenbanerntum, die feine jpielenden und ſchönen Worte 
ertragen. Mit den Balladen trat die Dichterin in die zeitgenöfftiche 
Literatur; wenn fie ſich ingwifchen ftärfer der Projaerzahlung zuge 
wandt. dann bat fie doch bon der Stunftform, deren Meifterin fie ıft, das 
Beſte mit binübergenommen. Dies Buch bier, in einem einfachen 
und jchönen Gewand, joll in viele Hände kommen. D. 


Georg Sirſchfeldd. Der Birt von Veladug. Moman. 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1907. 486 Seiten. Gebunden 6 M. 

Ein Meined Dorf in einem ftillen Winfel an der ſchweizeriſch⸗ 
italieniichen Grenze. In kurzer Zeit wirb es zum eleganten inter 
nationalen WelteBadeort. Die Scheinkultur umtergräbt aber ben 
Frieden ber einheimischen Bauernfamilien, bis das Werberben 
fittlich und materiell über das ganze Tal hereinbricht. — Der alte 
Wirt, eine Prachtfigur. Ganz Bauer, mwurzelfeft an feiner Scholle, 
bein das Neue im Imerſten zuwider, Ihm genenüber der „junge 
Wirt“, ein früherer Arcitelt, Befiger eines modernen Hotelpalaites, 
die Seele des Spetulations« und Induftrieweiens. Und dazwiſchen 
des alten Wirts Tochter, die Gattin bes neuen Herm. Man fiebt, 
welde Welten bier aufeinanderplagen. — Nun muß man es 
Hirſchield Iafien, daß er bas überreide Xeben mit ftarfer Hand 
in einen Rahmen preit. Aber mich dünft es eine lünftlerijch reinere 
Löſung, wenn man bon bem banlerotten Hotelier mehr als dein 
bloßen Borjag, daß er ein neues Leben anfaugen wolle, zu bören 
belüme. Und daß ber Alte ſich am Ende als Stlausner in Die 
Einjamleit zwrüdziebt, ſcheint mir etwas jchwad und fich mit fei 
Eharalter nicht zu vertragen. Gebr ſchön und zart ijt bie ſtalt 
ber Wirtstochter mit ibrer verſomenen Sehnfüucht und dem doch 


tatfräftigen en zwiſchen das tolle Kebensgetriebe geitellt. 9. ©. 
Friedt. Hebbel. Tagebudblätter. „Durch Irren zum 
Glüd.“ ®. Behrs Verlag, in 1907. 406 Geiten. Preit 


brofch. 2 M., gebumd. 3 M. 

Eine Auswahl aus Hebbels Tagebüchern, die fich leider unter 
dem nach dem Familienblatt ſchmedenden Titel „Durch Irren zum 
Glüd* präfentiert. Die im würdiger Bejtalt fommende und geſchickt 

etrofiene Auswahl laſſen die wuchtige Geftalt des Dichtens, ber 
rein Eigenart auch im Heinften Ausfpruch wicht verleugnet, plaſtiſch 
bervortreten. D. ©. 
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ote bon Derlagdanktalten, Der heutigen Nummer unires Blattes Naturreine Mottweine bietet bie Firma Biegler & ao in Ronftang, 
l Stung, betanmt als 1 te Dieferantii denber T te, 
——— Geben: — —n — 


— Verlag, 


— Carl eholb, des Bitten. = & r3 a,@. — Georg 


er, Verlag, Münden. 


Cigaretten 


4 
u im Borjahre bas Ho ditat werlie‘ 
anders preiswerte en ihrer Meine gegen billige 


Inhaber Karl Aug. 
fimufter werben toflenfte — en, (Siehe Injerat). 


liefert be 
Kleinere 


Cigaretten sind wie Edelsteine, je höher der wirkliche Wert ist, desto be- 
Aleikum- 


scheidener muß die Aufmachung und 


Cigaretten. Keine Ausstattung, nur 
Nur echt mit Firma: 


Fassung sein. Beweis: Salem 


Qualität, 9, 
Tabak- 


Orientatische Ciga 
„VENIDZE“, Inhaber: Hugo Zietz, Dresden. Über 1200 Arbeiter. 


Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 


Alte Mörike-Preunde wollen wir darauf 
aufınerksam machen, daß in kurzem [4009 


Band 2 bis 6 von 
Mörikes sämtlichen Werken 
herausgegeben vom Kunstwart 
erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 5,50 M. für den 
=———— In Pergament gebundenen Band. —————— 


Band1, Oedichte; Band 2, Gedichte — Nachlese, Idylle vom Bodensee, 
Wispeliaden ; Band 3, es, Märchen und Novellen; Band 4, 


Das Stuttgarter Hutzelmännlei Moz taufderReisenachPrag, Selbst 
r Hutze! nlein, Mozart au‘ sen h - 
bingraphik, Buchstücke; Band 5, MalerNolten! ; Band 6,MalerNoltenil. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und zn Ausgabe des Dichters vor. 


erirawenssache, 
Pianokauf = * 


sollten entscheiden. Wir 
liefern unser vielf. präm. Fabrikat auch aeg. Rasen v. monetl. 20 Nik. 


> 


— direkt ab Fabrik — 


- 
franko zur Probe, be. Jahresrerkauf über 


Langjährige Garanı 
1000 Instr. Katal. üb. Planos, en Harmoniamsgr. u. franko, 


Roth & Junius mut. Hagen i.w. 18 
Vorzügliche Schul- und Orchestergeig 


len Preisen kauft man am vorteilhaftesien von 4368 
Friedr, Aug. Meisel, Instrumentenmacher in Klingenthali.$. 
= Benaraturen prompt und billig. Preisliste umsonst. 


Ich frag e Sie 


ob Sie eine eute Bezups- 
gueile fir Zirarren haben? 
enn nicht, dann emp- 
fehle ich Ihnen 
Nr.t. Paula „ . M.3,00 
n„ 2. Solona. . „ 3,50 
„» 3. Pürnlie Weit 4,00 
„ % Gratus . . m 5,50 
n„ 5. Emune IH „ 6,50 
‚10088. geg. Nachnahme, 
Jm jedermann von der 
vorzüg‘. meiner Bin 
Zigarren zu rreugen, FR, 
versende je 2 Btlick * a * —— 2 3 


Marken franko und gut 
verpackt gegen Vore Alles per Post franko! 
Keine Nebenkosten. 


sendung von_75 Pfennig 
in bar oder Briefmarken, 
Versand-Oesellschaft 
Magdeburg 60, Postiach 171. 


EMIL WIESSE 


Zigarrenlabriklager [4233 
Mannheim · Neckarau. 


Billige 
Lebensmittel! 


M. 
10PSL-Eirm. künst!.Honigd.25 


Ich 
[@] 


Edelsteine_ 


Deuticdte Kinder- u. Volkslieder 
fnderfang- hei img iolklang ehr br Rena 


leſſor Dr. Bernhard 
Scholz in Frank» 
burt a. ML, Bild 
kumuc von Ernit 
{rebermann In 
Mäncden, im for 
mat 22:29 cm, mil 
24 farbigen Bild« 
leiten, 3Y Vigmetten 
und 36 Notenselten 
zu 60 der bekann- 
teiten Kinder- und 
Volkstteder. 
4 Einzeibände zu 
je M. 1.— 
2 Doppelbände zu 
ke m.2 


„Brass joe, 
e um · 
—E n.5.— 


Ein prädtfiges Familien 


“49 budı edit deutſcher Artı 


Zu haben in allen Bud, Kunit- und Muflkallentandiungen. 


Haft. Proipekt von FOL. Sdiolz, Mainz 


illuftr. Proipekt von 
Verlages Deulihen EBturtuiesu.des — 





Hilfe- Leser in Süddeutschland 


beziehen ihren geenmten Bürhertedari am vorteilhaftesten won 
THEODOR KRISCHE, Universitätsbuchbandlung, Erlangen. 
Großes Lager In wissenschaitl, echöngelstigen u. palitischen Werken. 
Niehtvorrät. wird schmell beschafft. — Bequeme Zahlungsbedingungen, 


Musikfreumde.die em 


auf schnellste und leichteste Art das Klaviersplelen ohne Notenkennt- 


nisse [ast umsonst erlernen Ta. Waliher Kapellmeister, Altona 


wollen, erfahren Näheres darch a, tr, 60, 
Herm. "Wendt & Co. 


Bremen, Martinistraße 


Speziahitäten : Niketinarme Fabrikate von M. u 3 bie M * 
Samatra Havana Fehltarben 200 St. M. 
Sumatra Havana Sortiment 


8 eneo 
eo Havann 20 St. M. 1876 


Unsorttert 
4270] „UnserSchlager*' Sumatra ff.Pellx300 St. M. 20,— franko 
lasse Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! aumm 


de ruuchen u riümlichst bekannten 
Fabrikate Ziguarreniabrik von 
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Ein enfzückendes 


en REINHEIMER ° Mm ä T ch el h U ch 


3 VON SONNE RESEN, | für große und kleine Menichen 
SCHNEE VND W IND un Budldımuk zeidınete Adolf Amberg. 


Inhaltsverzeidnis: 


Der Sonnenitrahl Vom Sonmenitrahl, der lich eine Frau ludite. Med-Strählhen. Wie die Sonnen- 
Itrahlen das Möütterchen wieder gelund machten. Die Regentropfen. Om: Der Schnee. 
Der teind geht auf die Reie. Der Schmeiterling. Die Wälihe, Das Wi zum Weklenbukh, 
und feine Galle. Der MMiichtopf. Die Streichhöizer. Die Himmelsbrieilein. Der alte Sellel 


Es war einmal — Wieviel Schönes hat uns ſchon das Märdıen er« 
zählt, von Feen und Hexen, von verzauberten Tieren und von ver- 
Ihwundenen Prinzeilinnen. Aber das Märden weiß immer neue 
Seſchichten, nicht nur die fremdartigen, felffam ——— Geitalten, 
fondern auc die itillen, Iclichten, ganz alltäglichen Dinge. Da hat 
es foviel Neues zu erzählen für kleine und große Kinder. Und 
kann ſich gar nicıt genug fun. Und möchte am liebiten die Kinder 
alle mit auf die Wanderihaft nehmen und ihnen zeigen, wie lebendig 
dodı die ganze Welt iit. Wer da nicht mitwollte? Zuhören, was 
fi die Schneeflocken erzählen und die Regentröpfchen und die 
Himmelsihäfhen? Oder gar erfahren, wie's bei den fleißigen 
„Engelskindern in den Tagen ausfieht, wenn die Scineeflocen auf 
die Reife gehn und die Chriitbäume fic Ichmüden. Alles, was 
das Märdıen auf der Wanderfkhaft fah, hat es hineingeichrieben in 
dies Bud. Und io wird es Kleinen und Großen eine rechte 
Weifinachtsfreude werden. 
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eingenommenheit nachſagen möchte, Herr Paul Fuß, hat jeht 
eine Broſchüre über die Yuftände in Bolen gefchrieben. Das 
ift eine Schrift voll werbender Wärme. Wir zitieren daraus 
ein paar Güse, die man als die Belenntniffe eines ernften 
und mutigen Mannes würdigen muß: 


„Märchen, Geipenjter, Geſchichten und ſchließlich Lügen und ſinn⸗ 
loſe Abertreibungen find es, die man ſeit Jahren dem deutſchen 
Volte aufgebunden bat, um fünftlih eine Polengefahbr zu Ton« 
ftruieren. 

Eine ernft zu nehmende politifche Gefahr exiſtiert wicht, fie ift 
feit 1848 felbft im Gehirn des fanatifchen Polen begraben. Der 
Pole weiß ſehr wohl, daß er auf einen gewaltigen Widerſtaud 
ftoßen würde, und ift viel zu Aug, fich je wieder bie finger zu 
verbrennen. 

Er ijt mit Freuden bereit, ein pflichitrener preukifcher Staats- 
bürger zu fein, aber er verlangt auch mit Recht, daß ihm, wie 
jedem andern preußifchen Staatsbürger, alle Vorteile eines gemein- 
ſamen Bolts- und Staatslebens zuteil werben und daß er nicht wie 
ein Stieflind abgefüttert, oder wie ein Verbrecher mit bittren Aus · 
nabhmegejegen bedacht wird, 

&r verlangt mit Recht die Streichung des Geſetzes, nach beim 
fein Pole fich anfiedeln darf. Er verlangt, daß bie Kinder in ber 
Mutteriprache den Neligionsunterriht genichen, und er verlangt, 
dab er im feiner nationalen Sprache und im feinen nationalen 
Empfindungen nicht immerwährend mit wiberwärtigen Berbädjtigungen 
belaitet wird. 

Das Herz lann man den Polen nicht aus dem Leibe reifen 
und die Junge nicht aus dem Munde.” 


Und an einer andern Gtelle: 


„Beben wir ung nur einmal ernftlich Muhe, bringen wir ihnen 
enblid einmal Liebe und Vertrauen entgegen, unb zwar ausdauernd 
und nadbaltig, verbannen wir die Ausnahmebejtimmungen und 
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Politifche Notizen 


Die Duma. Nach einer langen und heftigen Adreß 
bebatte bat die dritte ruffiiche Reichsduma die Arbeiten auf- 
genommen, die ihr bon der Autofratie bewilligt werden. 
Dieje „Volfsvertretung“ wird wohl zufanmenbleiben dürfen, 
zumal fie große Luft bezeigt, ihren eignen Bwed, Sinn 
und Beruf zu berneinen. Wan ftritt fich darüber, ob in der 
Adreſſe das Wort Konftitution oder Selbſtherrſcher vor- 
fommen dürfe; fo bollfommen ift der Umſchwung, den die 
Gewalt des Yarentums herbeiführen konnte. Damit macht | unfer leider permanentes, dem Deutihen eigentümlices Mibtrauen. 
die ruffiihe Seihichte eine Paufe. Die moralijche Kraft der | Laien wir die Polen einmal nachhaltig und ohne Shitemmechiel 
Autofratie reichte nicht, aus dem alten Zuftand in den neuen | voll und ganz miteſſen an ber großen Staatsſchüſſel. dann wird 
hineinzugehen. Bor den weftlihen Nationen hat man, wie | aud bei ihnen das Mißtrauen ſchwinden, fie werden Liebe mit 
ein Botemfinsches Dorf als Kuliffen, ein Parlament hin— N De and pe ng — Fr 
geichoben; aber das Spiel auf diejer Bühne ift nicht vier | Preubilde Staatsbürger fein, jondern es aud) bleiben tollen. Bir 


e de ir ni N —— haben dies aber bisher nie getan und nie lonſequent durchgeſehzt, 
mebt als ein Spiel. Der Schein hat die „hiſtoriſche Wahr | immer wieder hat uns, Bagatellen wegen, das Mihtrauen Ken 
heit“ zu deden, den alten jelbjtherrlicen Abjolutisimus, die | unterbefommen, und mir find in einem etvigen Shuftemivechjel 
Brutalitäten und Willfürlickeiten des Beamtenregiments. | geblieben, bis wir ſchließlich falfche Bahnen eingefhlagen und zu 
Die Revolution hat ſich verfrodien. Es wird wieder Winter | umglüdlihen Ausnabmegejegen gegriffen haben. 
in Rufland, s Nun nme — .- he ——— 

egangenen Fehler einzugeſtehen. — och iſt es richtig um 

Das Schweigen im Walde. Es bleibt alles ftill gegen- | würde unfrer großen deutihen Nation nicht ben 2 Abbruch 
über der preußiſchen Wahlrechtsfrage. Die Thronrede jagt | tm, wenn wir endlich eingeftehen wollten, daß wir die Polen nicht 
fein Wort: der König bat nod) nicht gehört, dab das Wahl | mur ungerecht behandeln, nein, daß wir fie nie richtig, gerecht und 
recht anders werden fol! Bülow mußte im Reichstag die u ** zen) Ofrieden nidht Haben? 
$ » bören: N $ * Bollen die Polen den Frieden nicht haben 
a El Da nern Ban ri dah pe = Ja und taufendinal jal Mit Leidenſchaft wollen fie ihn haben, 

24 * — Au * ber nicht ftüdhveile wie bisher, ſondern ganz. 
en Verhandlungen öfter der Fall fein fol. Billom | MT, m ne r 
politifchen Verh ung \ - Zrog aller Miferen mühten wir ihre Geduld und Ruhe aner- 
hörte nichts. Er will im Landtag antworten — aber wann? | genen. Ich mahe mir das Recht an, die Polen genau zu fennen 
— und was? und zu verftehen, ich mahe mir aud bie Gewißheit an, daß fie mit 


Die Polenfrage. Im Landtag und im Reichstag rüſten Freuden unjerm geliebten aifer huldigen wilrden ‚wenn er liebe» 
ſich en und der Safatismus der rg — einem —— — Landesvaterhand zum ewigen Frieden enigegen- 
letzten Anlauf, die Polenpolitil mit der Fauſt zu machen, \ 
und man ijt wieder ftarf bemüht, das Wort von dem Biſchof und Univerfität. Der Kölner Kardinal Fiſcher 
„nationalen Intereſſe“ friih im Eleinem Bargeld auszu- hat in Angelegenheiten der Bonner theologiihen Falultät 
miüngzen. Da iſt's gut, wenn nicht nur befonnene Bolen, | bineingeredet. Der Streit darum ift jegt beigelegt. Gleich 
jondern auch bejonnene Deutice das Wort zur Klärung | darauf macht's ihm der württembergiiche Landesbiſchof Keppler 
nehmen. Ein königlich preußiicher Oberamtmann, evangelifcher | nad. In Tübingen Handelt & ſich nicht einmal um 
Deutſcher, in der Provinz Poſen geboren und feit dreikig | einen theologischen Profeilor, jondern um ein Mitglied der 
Jahren als Domänenpädter und Nittergutsbefiger jelb- | philofophiihen Fakultät, dem das Handwerk gelegt werden 
jtändiger Landwirt, aljo ein Mann, dem man nad) diefer | jollte, weil er Yegendenforjdung trieb, wie fie dem gewalt- 
Legitimation weder Erfahrung abſprechen nod) polnische Bor- | tätigen Biſchof in Nottenburg nicht gefiel. Die Würzburger 


I nm Le 7 — — 


won — — 
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Univerfität ift in fortgefegte Schtwierigfeiten mit dem dortigen 
Biſchof gelommen. Das find feine Zufälligfeiten. Der ſtreuzzug 
des zehnten Pius gegen die „Moderniften* mußte ſich in eriter 
Linie an die Stätten menden, wo wirkliche Wiſſenſchaft geleiftet 
wird. Solange das Ganze eine dogmatiſche Auseinanderjegung 
im Katholizismus bleibt, geht die Sache uns hier nichts an. 
Aber heute ſchon ift die Frage möglich geworden, und es ift 
feine Kleine Frage: wen gehört die Hochſchule und die freie 
Forſchung, dem Staat oder der Kirche? Das heit: Augen auf! 


Dr. Barth wird in der „Neuen Rundſchau“ (S. Fücher 
Berlin) politiihe Monatsberichte veröffentlichen, „Vriefe über 
deutiche Politit an einen amerifanifdyen Freund“, in deren 
eritem er eben feine Stellung zur augenblidlicen inner- 
politifchen Lage ſchlands prägifiert. Unire Freunde 
wiſſen, wie er über Block und Erfolgmöglichkeiten des 
Kiberalismus denft. Er will mit uns, daß alle Energien 
auf die Frage des preußiſchen Wahlrechts geworfen werden, 
und ſchreibt in dieſem Sinne: 


berip 
Neigung, zugunften bes Liberalismus freiwillig aus irgendeiner 
often zu weichen, bie ihm Madıt verſcha 
e8 dazu gezwungen werben, aber mır bon einer —— 
derſtrebende 


gen 

rüdlih anzufaffen. Auch iſt ihr die 
burchans fein uminmpathiicher 
e bem Liberalismus ernfte Stonzeffionen machte, 
würde fie e8 vorziehen, fich mit dem —— gegen die Regierung 
ie diplomatiſche fgabe bes Reichslanzlers 
eht deshalb darin, an ben Kiberalen das borzunehmen, was 
die Phnfiologen eine ge nennen. ®or allem mu 
e8 ihm jegt darauf aufommen, das Ufer ber nächſten preußiſchen 
Landtagswahlen giũcklich zu erreichen, ohne vom Kintsliberalismus 
gezwungen F werden, in der ber prenkiichen Wahlrechts« 
reform Farbe zu befenmen. dem elenbeften aller MWabl« 
fpiteme ſteden heute die Hauptwurzeln der politiihen Madıt 
bes preußiicen Junlertums. Es bat ſich deshalb bisher allen 
Reformverjuchen gegenüber völlig — erwieſen; fein Wider · 
tand lann nur gebrochen werden, wenn demotratiiche Unwille 
ber ben heilloſen Wahlredjtsunfug in Preußen die jtärfjten 
agitatorischen Ulzente findet, die felbft eine widerwillige ierun 
zur Initiative zwingen. Das Gebot der politiſchen Lage iſt eshal 

nicht Verjöh fondern Kampf.“ 


mung, 
Mehring verläßt die Leipziger —* Auch ein 
friedfertiger Geiſt wie Franz Mehring ann ſich nicht mit 
—— vertragen. Es find Gtreitigfeiten zwiſchen ihm 
und feinem Leipziger Stollegen Lenſch ausgebroden, deren 
Ende dit, dab Mehring fein Meltgeridht fernerhin 
nit mehr in der Leipziger Volkszeitung bornimmt. 
Arme Vollszeitung, nun bin du ein von allen Geiſt ver- 
laſſenes Stück Papier geworden, denn was tft ein Wlatt, 
das einen Mehring bejaß und gehe ließ: Der „Vorwärts“ 
aber zieht Eonntagsfleider an und bittet Herm Mehring, 
bei ihm fein Licht leuchten zu laffen, und Mehring wird 
fich gelegentlich mit auf die Bank fegen, mo Ströbel, 
Stadthagen und Roſa Lurenburg Geift von fi) zu geben 
pflegen. Armer Mehring! 


Bülow und die Polenfrage 


Während dieſe Zeilen geichrieben werden, ift die erfte 
Leſung des Reichshaushalts nod) im Gang, und ihre Ergebniſſe 
laſſen ſich noch nidyt völlig überſehen. Soviel ift aber ſchon 
jest flar, daß der Gegenjag zwiſchen dem Reids- 

anzler und der Bentrumspartei nidyt geringer ge— 

worden ift. Es hat bis vor furzem Leute gegeben, die 
es für möglich hielten, dak Fürſt Bülow eines Tages wieder 
römijches Brot efjen würde. Das ift jegt vorbei. Bülow 
und Spahn legen ihre Hände nie wieder ineinander. Bülow 
tft an den Block gefettet, und zwar viel fefter als die einzel- 
nen Blodparteien an ihn. Damit tritt die parteibildende 
Kraft Büloms in dem Vordergrund, Er muß zeigen, dab 
er ein Parteimintjter fein fann, ein Parteiminifter für drei 
Parteien: Freifinn, Rationalliberale und Sonfervative, 
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Der Blod befteht aus: 

Deutfhfonferpativen 61 
Freilonietpativen 24 
Wirtſchaftliche Bereinigung 19 
Andere Antijemiten 6 
Nationalliberale 55 
Zintsliberale 49 
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Diefe Miſchung wird nur zufanmmengehalten durd) 
folgende Stüde: 
Rationale Machtfragen, 
Gegenſatz gegen Zentrumsherrſchaft, 
Erhaltung des Fürften Bülow. 
Alles andre ift verichieden, der ganze feeltiche Gehalt ift 
berichieden. In dieier Lage war die Rede Bülows am 
Sonnabend ein redneriiches Meiiterftüd: jedem gab er ein 
utes Wort! Der Schluß von der Verbindung des Bismards 
hen mit dem Uhlandſchen Geifte war klangvoll und auch 
ſachlich ſchön. Einen Say aber, und zwar den Sternjaß dieſer 
Rede müſſen wir beftreiten: die Regierung habe alles getan, 
um den Blod zu — ein, das ift nicht wahrl 
Die Negierung hat ohne alle Not mit eigner Hand 
die Polenfrage in die Blodpolitif hineingemorfen 
und damit Schwierigfeiten heraufgerufen, die ihr 
felbft nod viel zu ſchaffen machen werben. 

Es muß feitgeftellt werden, daß feine der Blodparteien 
bon fi) aus das Enteignungsrecht oder die Benadjteiligung 
der Polen im ®ereinsgefeg gefordert hat. Eine fachliche 
oder taftifche Nötigung zur Erhigung des deutich-polniichen 
Kampfes — vor. Aus eignem Willen und ohne er 
kennbaren Grund hat Fürſt low ein Zeitalter neuer 
Polenkämpfe angekündigt. Das wird man feſthalten müſſen, 
wenn an der Polenfrage der Block ſcheitern ſollte, was nicht 
zu den Unmöglicdjkeiten gehört. Da die abjolute Majorität 

99 beträgt, fo her ra im äußerften Falle 15 Stimmen, 
um die Billow-Majorität zu gefährden. Darüber, wie ſchließ- 
lich abgeitimmt werden wird, läßt ſich ja natürlich heute 
nod gar nichts jagen, da man nicht weiß, in welcher Form 
der Vereinsgeſetzentwurf aus der Kommiſſion herausfommen 
wird, aber jo wie der Entwurf vorliegt, wird er feine Mehr- 
heit haben, wie fid) aus den Neden Schrader und Payers 
ergibt! Dann aber ſoll man nicht die Parteien für fchuldig 
erflären, fondern den Reichskanzler, der mit feinem Polen- 
fampf die ganze Lage unnötig verwickelt gemacht hat. 

Es ift unmöglid, alle ichtspumfte der Bolenfrage 
heute bier zu erörtern. Es mird ja leider ſowieſo ſchon 
in den nädjiten Monaten mehr als gemug über die Polen 

eredet werden müſſen. Nichts liegt uns ferner, als die 
Bolen für Engel zu erflären und alle Schuld an der beider- 
feitigen Verbitterung bei der preußiichen Regierung zu fuchen. 
Die Bolen wollen ſich nidjt in ihr ——— Schickſal finden 
und hängen an einem Traume, der nicht verwirklicht werden 
farn. Da der preußiich.deutjche Staat fid) feine militäri« 
fchen Grenzen nidjt von den Polen diftieren laffen kann, 
ift ſelbſwerſtändlich. Aber mas hilft e8 uns nun, ment 
wir den Geift und Sinn der preußiichen Verfaffung, nad 
der alle Bürger vor dem Geſetz gleidy find, in offenfichtlicher 
Reife durchbrechen? Wir tun damit genau dasjelbe, mas 
die Magyaren tun, wenn fie die deutſche Sprade in Ungarn 
herabjegen, Mit weldyem Recht wollen wir gegen magya- 
riſche Vergewaltigungen proteitieren, wenn wir die gleichen 
Mittel anwenden utterjprache ift und bleibt ein eignes 
Gut, felbjt für die Bürger eines zerbrodenen Staates. ag 
man befondere Vorſchriften für veriprengte Gruppen in rein 
deutichen Gebieten treffen, wo die Behörden fein polniiches Wort 
berjtehen, dort aber, wo die polniiche Sprache heimatberechtigt 
ift, ift fie auch die einzig mögliche Verfammlungsipradhe. 

Die Polenfrage gehört zu jenen langwierigen politischen 
Fragen, in denen es eine wirklich reinlidye Löſung überhaupt 
nicht gibt. Aber .. das jollte davor warnen, fie mit 
Haft und Eile zu behandeln. Man laſſe fie jegt in Rube, 
dann ift der Blod möglid! Die Finanzfra find aud 
ſchwer, aber nadı den Erflärungen über Erbidyaftsiteuer 
Teinestvegs ausſichtslos. Über das preußiiche Wahlrecht bat 
Bülow nod) nicht geſprochen, wenn er es aber im Abgeordneten 
baufe tun wird, dann möge er dabei an Bismard denten 
und an Uhland! Naumann. 


Ur. 49 
Börlenreform 
Auf dem Hamburger Banfiertage im September d. J. 
fennzeichnete Miejjer die Wirkungen unfrer Vörſengeſeh— 
gebung mit dem treffenden Wort: „Wir hatten bis 1896 


eine Börſe ohne Börſengeſetz; feitdem haben wir ein Vörfen- 
geiey ohne Börſe.“ Nun kann aber ſelbſt ein Reichstanzler, 
er ben Ehrgeiz hat, noch auf dem Leichenjtein fein Agratiere 
tum beglaubigt zu befommen, nicht verantworten, daß die 
deutſche Börſe gewiljermaken auf den Ausjterbeetat geſetzt 
wird; denn eine ftarfe Börfe gehört zu den Grundlagen 
der Madıtjtellung eines Staates und iſt msbeſondere die 
Vorbedingung der öfonomiihen Mobilmachung im Striegsfalle. 
So menig deshalb auch die Börjenreform eine liberale 
Parteifache ift, jo wird man doc auf liberaler Seite aus 
nationalen und wirtichaftlien Gründen den Fürjten Bülow 
= unterftügen, twern er die gegenwärtige innerpolitiſche 
onftellation zu einer grimdlichen Nevifion des Börfen- 
geieges zu verwerten umternimmt. 

Der Entwurf zur Abänderung des Börjengefeges, der 
Ende November dem deutichen Reichstage vorgelegt iſt, be— 
fchränft diefe Nevifion — abgejehen von einigen Beſtim— 
mungen über die Zulaflung von Wertpapieren zum Börjen- 
bandel — auf den vierten Abichnitt des Börfengejeges: 
„Börfenterminhandel“. Diefe Beſchränkung kann als ziwed- 
mäßig bezeichnet werden; denn —— ewiſſer Mängel 

aben die übrigen Abſchnitte des Börſengeſetzes weſentliche 

chãden nicht gezeitigt, jo dah es im nterejje der jo iiber- 
aus wichtigen Beraleumi ung der Reform liegt, fie auf den 
vierten Abichnitt des Geſetzes zu konzentrieren, deſſen ver- 
heerende Wirkungen auf die Bewegungsfreiheit, die Verkehrs» 
fidjerheit und die Vertragstrene im geihäftiichen Leben heute 
laumt noch von einer Seite beftritten wird. 

Als im Jahre 1896 das Börjengejeh angenommen 
wurde, Huldigte die große Mehrheit des Neichstags der 
Irrlehre, daß das Vörientermingefhäft eine gefährlidye und 
ungejunde Spekulation ſei. Bon diefem Standpunkte aus 
fonnte man fich nicht genug tun in Verboten und Wirk 
lamfeitsbeichränfungen des Terminhandels, Verboten wurde 
er in Induſtriewerten, in Getreide und Mühlenfabrifaten; 
und foweit er erlaubt blieb, gab man demjenigen, der fich 
daran beteiligte, bereitwillig eine Fülle von Handhaben, um 
el feiner Verpflichtung zu entziehen; er fonnte, auch nach · 

em er jahrelang Gewinne aus Vörfentermingeichäften ein- 
ejtrihen Hatte, die Zahlung feiner Schuld verweigern und 
ogar die etwa dafür hergegebene Sicherheit zuriidforbern, 
wenn er oder fein Gegenfontrahent nicht in das eigens 
dazu eingerichtete „Börjenregiiter* eingetragen war, und 
lam ihm diejer Einwand nicht zugute — bei ber verjchtwin« 
dend geringen Benutzung des Börfenregifters konnte der 
Regiſtereinwand um jo häufiger benugt werden —, fo ſtand 
ibm aus dem Bürgerlichen Geſetzbuch der Differeng- oder 
der Spieleinwand hilfreidy zur Seite, 

Ne den legten elf Sjahren haben Theorie und Praris 
den Beweis erbradjt, daß die Neichstagsmajorität von 1896 
die Vedentung des Vörjenterminhandels durchaus verfannte; 
nicht zum wenigjten wurden die Beitrebungen zu jeiner 
Wiederherſtellung unterftügt durch die Geldfnappheit der 
legten Zeit, die teilweife dadırd hervorgerufen ift, daß die 
Spefulation bon dem die Barmittel fchonenden Zeitgeichäft 
auf das die VBarmittel in Anſpruch nehmende Käſſageſchäft 

edrängt wurde. Deshalb bejeitigt der Entwurf für die 
Fondsbörſe alle geſetzlichen QTerminhandelsverbote. Fir die 
Warenbörfe ſcheut er vor der gleidyen Stonjequenz zurüd, 
Zwar kann ein triftiger Grund für die Aufrechterbaltung 
des Verbois der Termingeſchäfte in Getreide und Mühlen» 
fabrifaten nicht beigebradjt werden; aber da ſtößt man 
auf ein „Dogma* der Agrarier — und gegen ein Dogına 
kann die Logik nidyt anfämpfen. So bietet der Entwurf 
hier eine Löfung, die nicht vol befriedigen kann: er trägt 
nämlich dem bei Produzenten, Händlern und Stonjumenten 
tatjäcjlic vorhandenen Bedürfnis nad) einem geordneten Zeit: 
handel in Getreide und Müplenfabrilaten Rechnung, indem 
er das handelsrechtliche Lieferungsgefhäft in diefen Waren 
zuläßt, das Termingeichäft jedod, die technisch vervoll⸗ 
fommmete Form des Beitgeichäfts, verbietet. Aber auch 
innerhalb diejes Rahmens find ned Veicränfungen vor» 
gejehen, mit denen zum mindejten der Reichstag aufräumen 
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follte. Bierder gehört vor allem, dab nad dem Entwurf 
der Differenz« und der Spieleinwand, die bei erlaubten 
Zermingeichäften nunmehr ausgeſchloſſen fein follen, hin— 
fichtlich der handelsrechtlichen Lieferungsgeihäfte in Getreide 
und Müblenfabrifaten weiter ihr Unweſen treiben dürfen. 
Hierher gehört ferner die ganz unbaltbare Beftimmung, daß 
handelsrechtliche Kieferungsgeichäfte des rechtlichen Sutzes 
verlujtig werden, wenn die von den Landwirten dabei ges 
handelte Menge die ahreserzeugung oder den Kahres- 
verbraud des Landwirts überjteigt. Wie foll die Gegen- 
partei willen, wie groß die ahreserzeugung oder der 
Sahresverbraud) des Landwirts ift? Die Folge einer der- 
artigen Beſtimmung fonnte nur die fein, daß zwar dem 
Grokgrundbefiger der Weg zur Börſe geöffnet, der 
kleine und mittlere Landwirt jedoch auf die nahen Lokal- 
märfte, wo man jeine Beſitzberhältniſſe Tennt, angewiefen 
wäre, auf den weitergelegenen Zentralmärkten aber nur 
ſchwer Abnehmer und Verkäufer finde. 

Soweit nad dem Entwurf die bisherigen gejeglichen 
Terminhandelsverbote befeitigt werden, findet diefe Mahe 
nahme ihre notwendige Ergänzung darin, daß auch die 
Wirfamkeitsbeihränfungen für erlaubte Termingefchäfte in 
Wegfall fommen. Eine erfreuliche Entichiedenheit zeigt der 
Entwurf in der Abſchaffung des VBörjenregifters. Statt von 
der Eintragung in dieſes Regiſter joll die Wirkſamkeit er- 
laubter Börjentermingeihäfte fünftig davon abhängen, daß 
die verfragichliehenden Staufleute oder Perfonen find, bort 
denen die nötige Einsicht zur Erkenntnis der Tragweite des 
Abichluffes folder Gejchäfte zu ertvarten ift. Dieſem Prinzip 
wird man im allgemeinen zuftimmen können, vorbehaltlid) 
der näheren Prüfung, ob der Entwurf in der PVegrenzung 
der termingeihäftsfähigen Perfonen das richtige trifft. Als 
verfehlt ijt von bornherein nur die Vorfchrift zu bezeichnen, 
nad) welder im Sandelsregijter eingetragene Kaufleute ſich 
durd; Börfentermingeichäfte nicht verpflichten, ſofern fie 
Stleingewerbetreibende oder Handwerker find. Gewiß ift 
es nicht a t, daß Sleingewerbetreibende und Hand« 
iwerfer jid) am Börjengeichäft beteiligen; aber haben fie fid) 
einmal in das Handelsregifter eintragen laſſen, jo muß der» 
jenige, der fid) im Vertrauen auf die Eintragung in Geſchäfle 
mit ihnen eingelafien bat, davor geisüst werden, daß fie 
fih der Erfüllung ihrer Verbindlichkeit entziehen, wenn 
anders man nicht einen neuen demoralifierenden Einwand 
für böswillige Schuldner gradezu züdten will. — Im 
übrigen wird der Entwinf den Forderungen von Treu ımd 
Glauben injofern gerecht, als er auch Perſonen, die nicht 
zu den börjentermtingeihäftsfähigen Stategorien gehören, 
aus Geſchäften diefer Art haften läßt, foweit fie dafiir 
Sicherheit geleiftet haben, als er ferner ihnen gegenüber 
die Aufrechnung aus andern Geſchäften gleidyer Art zuläßt 
und der Erfüllung eine alle Mängel der Wirkjamfeit heilende 
Kraft beilegt. Bier wird es ſich nur darum handeln, eint« 
engenden Einzelbeſtimmungen entgegenzutreten, die durch 
übertriebene formale Erfordernifie den Wert jener Steuerungen 
beeinträchtigen würden. Grundſützlich dagegen ift der Stand« 
punkt des Entwurfs zu befümpfen, dab das Anerfenntnis, 
auch das jchriftliche, nad) wie vor Hinfichtlih an fich une 
wirfjamer Geſchäfte Fraftlos fein foll; denn es berjtößt, 
wie auch bereits regierungsjeitig zugegeben worden ift, 
F en die Moral, daß das feierliche Anerkenntnis einer 
Schuld für nichts gilt, und wir ſind es nicht zum mindeſten 
dem Anſehen des deutſchen Kaufmannsſtandes im Auslande 
ſchuldig, dieſem häßlichen Privileg der Unehrlichkeit den 
geieglihen Boden zu entziehen. 

Alles in allem darf man das Urteil über den Entwurf 
dahin zujammenfaffen, daß er zwar die großen Mängel 
nicht verleugnet, die fi) aus dem Kompromiß zwiſchen 
bejjerer wirtichaftlicher Einficht und agrariſchen Vorurteilen 
ergeben, dab er aber doch eine geeignete Grundlage bietet 
R eine Reform, welche Abhilfe gegen die ſchwerſten Schäden 

es Börſengeſetzes zum Beſten der deutjchen Bollswirtichaft 
erhoffen läßt. Ostar Meyer. 


Die gemeingefährlidie Polenfrage 


Als bier dor mehreren Wochen der Charakter des 
geplanten Enteignungsgeſetzes geidildert wurde, ſchien es 
noch nicht redjt ficher, ob die preußiſche Regierung damit 


Seite 776 


ernft machen wolle. Inzwiſchen hat fich die Lage gründlich 
eändert. Die Wideritände innerhalb der Regierung jelbft 
d gebroden. Mar erzählt, dieſes „Verdienſt“ nehme in 
erjter Linie Herr v. Rheinbaben, jener glatte und gewanbdte 
Borfedjter der Reaktion, für fi in Anſpruch. Jetzt herrſcht 
das Beitreben, die Borlage fo fchnell als möglid; im Landtag 
durchzupeitichen. Hierauf ſcheint fich aber ſelbſt der preußiſche 
Landtag nicht einzulafien. Selbjt die Parteien, welde für 
eine weitere Verſchärfung der Wolenpolitif eintreten, 
Konfervative und Nationalliberale, äußern allerlei „Be 
rdjtungen“ und „Bedenken“, und von einer Hurra 
timmung, mit der man im Minifterium vielleicht gerechnet 
dal ift bisher auch gar nichts zu merken. Die ganze erite 
efung ftand unter dem Zeichen des ſchlechten Gewiſſens. 
Selbft Fürft Billow, der Tonft bei allen Gelegenheiten das 
nötige Pathos finden Tarın, begründete diefe Vorlage 
ziemlich matt. 

Diefer alljeitige Mangel an Wärme ift verftändlid. 
Seder fragt fih: wo fol der ganze Kampf hinaus? Ober, 
wie es ngft Hans Delbrüd in dem Vorwort der viel 
genannten Brojhüre des Herrn dv. Turno ausgedrüdt bat: 
„Bas das Biel diejer ungehenren Anftrengungen und Leiden- 

ften fein fol?" Die Antwort wird man vergeblid) 
den. Daß bie Polen befjere Staatsbürger werben, wenn 
man fie mit einer in der ganzen neuen Geichichte unerhörten 
Brutalität von Haus und Hof jagt, glaubt doch Fein 
Menſch. Oder hofft man, aud) nur einen nennenswerten 
Bruchteil des polnifchen Bodens ſich aneignen zu können, 
auf dem ſich ammähernd vielleicht der zehnte Keil der 
preußiichen —— befindet. Dieſer Boden mag einen 
Wert von mehreren Milliarden Mark haben; und ſelbſt 
wenn man annimmt, dab die Anfiedlungstommilfion 
200 Millionen Mark auf die Enteigmmg polniichen Bodens 
verwenden kann, muß doch der Gelamterfolg folder Gerwalt- 
politif lächerlich) gering bleiben. 

Sn der Tat gibt es mır diefe beiden Wege: entweder 
man verfolgt eine Politik, die es den Polen ermöglicht, 
innerlid; gute Deutiche oder Preußen zu merden, oder 
man entfejjelt einen Vernichtungskampf gegen fie. Iſt aber 
der legte Meg nicht möglid,, dann treibt man mit der 
Enteignungsvorlage den Nationalitätenfampf nur zur Siede- 
bige und verſchwendet zu einer Zeit, mo die Lage des Geld- 
marftes alles eher als die Entziehung relativ bedeutender 
Kapitalien verträgt, hunderte von Millionen. 

Die Vorlage enthält eine ſchwere ftantlihe Bedrohung 
bes freien Eigentums, auf dem fich unſre ganze wirtſchaft- 

Kultur aufbaut, Wenn man einmal anfängt, aus 
„Gründen des öffentlichen Wohles“ zu enteignen, und diefes 
„öffentlihe Wohl“ ift nichts weiter als der Ausdrud 
von politiſchen Strömungen, denen nur beicränfte Streife 
bes Volkes zuneigen, dann tft dem Denunziantentum in der 

afobinermüge Tür und Zor geöffnet. Ja, ein folches Ber- 
abren geht an Gewaältſamkeit mei, über bie Siele der 
modernen Sozialdemofrativ hinaus. Dem der Gozial- 
demofrat will dod nur dam enteignen, wenn ber 
Kapitalismus derart zufammengebroden ift, dab die all 
emeine Erpropriation als das legte Nettungsmittel der 
efellichaft erſcheint. Diefe Enteignung aber, ein Aft aus 
rein politifchen Motiven geboren, entipridyt vielleicht dem 
Blanquismus, den die moderne Arbeiterbewegung längft 
hinter fid) gelafjen hat. Was heute den Polen als Unredjt 
zugefügt wird, kann morgen als Unbill jede andre Schicht 
don Staatsbürgern erleiden, die der vollziehenden Behörde 
unbequem eridheint. Wir wollen die innere Stolonifation 
Ben wiffen, weil wir der Meinung find, daß ohne 
ieje Maßnahme die Gegenden des Großgrundbefites 
die Dauer veröden und wirtſchaftlich zugrunde 
eben miüflen Aber felbft die Möglichkeit, daß 
td) ein foldjes Gefeg hier und dort etwas mehr folonifiert 
wird, kann nicht die prinzipiellen Bedenken befeitigen, bie 
jeder hegen muß, der in diejer Enteignungsvorlage ein die 
wirtſchaftlichen Segnungen des freien Eigentums allgemein 
bedrobendes Prinzip ſieht. 

un berufen fid) die Freunde der Vorlage auf den 
ürften Vismard. Schon im Jahre 1886, jo heit es, habe 
Ürjt Bismard ahnungsvoll vormusgefehen, daß eines Tages, 
wenn alle übrigen Mittel verfagten, die — 
eignumg der Polen die ultimata ratio fein wurde. Es iſt 
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m. €, ein durdiaus unglüdlicher Gedanke, ſich gerade in der 
ng Enge auf den Fürſten Vismard zu berufen. Man 
ann die gigantiihe Bedeut des großen Kanzlers wohl 
anerfennen ımd muß doch zugebent, dab er in der Einihägung 
bon Vollsbewegungen wenig geſchickt geweſen ift. Wer mollte 
fid} heute noch in Teutsusckalliten Dingen auf die Politif 
des Fürften Bismarck beziehen? Ebenſo find Bismards 
Leiftungen in der Polenfrage höchſt zweifelhaften Wertes. 
Eben jett hat Profeſſor Ludwig Bernhard in jeinem herbor« 
ragenden Buch „Das polniſche Gemeinweſen im preußiſchen 
Staat“ (Leipzig, Dimder & Humblot) unwiderleglich bar» 
etan, dab der Stulturfampf den Grundſtein zu den fpäteren 
Erfolgen der Polen bildete. Durd die Bismarckſſche Politik 
murde die polnische Geiftlichfeit aus einem träumerifchen 
und tatenlojen Dajein in den ftählenden Kampf hineingezoger. 
Durch den Aulturfampf wurden die polniichen Geiſtlichen 
angetrieben, fid) an die Spitze des Genoſſenſchaftsweſens zu 
ftellen, und es ift vielleicht der bedeutendfte „Erfolg“ von 
PBismards Gewaltpolitif, daß heute die polniiche Wir 
madjt unter der geiftigen Leitung von anderthalb Hundert 
Saplänenfteht. Auch in der Einichägung despolnifchen Adels hat 
fit} Bismard getäufdt. Während er annahm, die deutiche 
Schlachta würde das von der Anfiedlungstommiffion gezahlte 
Geld in Monte Carlo durhbringen, weiß heute jeder, ber 
mit oftmärfifchen Berhältnifien vertraut tft, dab der polnifche 
Adel in Weftpreufen und Poſen jehr gut wirtidaften lernt, 
vielleicht zu gut, denn er vermag mit Geld und Namen in 
dem Kampfe viel gegen die deutiche Seite zu leiften. 

Wir fragen weiter: wird die Enteignungsvorlage die 
Deutfchen im Landkampf wirklich ftärten können? 

Verweilen wir zunächſt beim bdeutichen Grokgrumb« 
. Für ihn Hat die Negierung ein beſonderes Lock- 
mittel. Zunächſt follen 50 Willionen Mark dazu aus 

eworfen werden, daß der Domänenfistus notleidende 
Srofgrumdbefiger ausfaufen kann. Cine viel wirffamere 
umwendung foll aber ber Großgrundbefig in weiteren 
Millionen Mark erhalten. Großgrundbefiger follen das Recht 
ben, ihr Gut in ein Nentengut zu verwandeln; d. h. der 
taat zahlt ihnen eine beträdjtlihe Summe, die annähernd 
%, des Tarwertes ihres Gutes betragen fann, bar aus, 
Dafür unterwerfen fie ihr Gut den chräntungen der 
Rentengutsgefetgebung und verzinfen die ihnen vom Staat 
dargeliehene Geldjumme nicht höher als die proletariichen 
Rentengütler. Das find in der Tat außergewöhnlich gün- 
ftige Streditverhältniffe für verſchuldete Großgrund 
ein erhebliches Geichen!, das ihnen der Staat in der Zeit 
des teuren Geldftandes bar auf den Tiſch des Hauſes zahlt. 
Ob das Polentum davon Nachteile hat, ift eine andre 
Frage. Es it ſchon unzählig oft geſagt worden, bleibt aber 
meiter nötig zu fagen: ob formell ein großes Gut im Dften 
einen deutſchen oder polniichen Gigentümer hat, ift für 
den Nationalitätenfampf ziemlich gleichgültig. Bom Inſpektor 
herab bis zum legten Mrbeiter muß während der Arbeit 
polniſch geiprochen werden und die polnifche Unterſchicht zieht 
wieder Handwerker und Händler ihrer Spradye heran. Wenn 
der Großgrundbefig ſchon in Weftdeutichland polonifierend 
wirft, kann feine Fünftlihe Erhaltung in der Dftmarf der 
Germanifierumg faum ſonderlich nüglidy fein. Dieſer Punkt 
der Borlage ſcheint Übrigens rein taktiihe Jmede zu haben. 
Er ift ein bares Geſchenk, mit dem die Abneigung der on« 
fervativen gegen den Enteignimgsgedanten überwunden 
werden ſoll. Dieſes Geſchenk haben die preußiichen Steuer 
aahler zu bedent. 

Wenn man aber überlegt, ob die zwangsweife Enteig- 
nung die Befledelung mit deutichen Elementen fördern farın, 
muß man auf einige agrarpolitiicye Vorgänge eingehen, die 
den ganzen Miberfolg der bisherigen Yandpolitil erflären. 
Unfre a wird von einem allgemeinen Zug zum ländlichen 
Kleinbetrieb beherriht. Da fomohl die Viehhaltung, als die 
eigentliche Kleinkultur recht rentabel lohnend find, madıt fi 
überall, wo viele Feine Yeute auf dem Lande wohnen und 
wo Boden zu haben ift, eine lebhafte Nachfrage nach Land 

eltend, Überall, wo feine Beichränfungen des Bodenner- 

hrs beftehen, zeigt ſich ein Auffteigen von Tagelöhnern im 
die Klaſſe jelbitändiger Bauern. Aber auch die jelbjtändigen 
Kleinbanern wiederum haben das Bedürfnis, ihre Betriebe 
au vergrößern, fo dab als Solge diefer Maſſennachfrage eine 
allgemeine Steigerung der Bodenpreife zu beobadıten iſt 
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An Ser Oftmart mer befteht die landhungrige Unter 
ſchicht in der Hauptſache aus Polen. Es ijt eine an ſich 
anz geſunde Ericheinung, daß der polnische Arbeiter zum 
Pibftänhisen Yandmann werden will und Boden erwirbt, 
wo er nur immer kann. Dieje Meinen Leute werden noch 
durd; einen andern Umſtand in die Lage gefekt, hohe Preife 
für Barzellen zu zahlen. Fliegen doc; jührlid, viele Millionen 
aus den Taſchen der Sachſengünger und der polniichen In- 
duftriearbeiter des Oſtens in die Kaſſen der Güterhändler und 
Parzellierungs · Inſtitute. Dadurch wird die polntiche Bevölfe- 
rung in dielage gelegt, für den ®rund und Boden ſogar mehr zu 
als fie wieder aus ihm berauswirtichaften fanrı. Dazu 
nımt, daß die Tätigfeit der Anfiedlungsfommiffton die Polen 
veranlaßt hat, ſich vorzüglid; zu orgamifieren. Man muß das 
Bernhardſche Buch gelefen haben, um von ber geichloffenen 
Gewolt ber poiniihen Wirtihaftsmadjt ein wirkliches Bild 
e erhalten. Die deutiche Stampfpolitit bat den Polen eine 
geifternze Parole gegeben, unter der alle mühſame Stlein- 
arbeit in den Genoijenihaften gern und willig ertragen 
wird. Den polniihen Parzellierungsinitituten vertraut die 
Maſſe der Bevöllerung ihre Spargelder an, und von diejen 
ae ug wird neues Land nefauft. Die weit verzweigten 
Imi Senofienichaften feinen vermöge aller ihrer Ber- 
indungen den Gütermarft ungleich beijer, als die ſchwer ⸗ 
fällig arbeitende, bureaufratifche Anfiedlungstommiffton. Um 
die großen Güter herumt liegt gewöhnlich ein Kranz polnischer 
Kleinftellen, die begierig darauf warten, neues Land er- 
werben zu können, und diefe fogenannten Anlieger oder 
Adjazenten find es ja immer, die bei der Zufchlagung großer 
Gitter die höchſten Preiſe zahlen Fönnen. Begüterte Polen 
betrachten es bereits als eine nationale Ehrenpflicht, bei 
arzellierungen die ftehengebliebenen Gebäude des alten 
utes mit dem umliegenden Land zu erwerben und nehmen 
das Defizit, das bei der Bewirtihaftung derartiger Nejtgüter 
zu entjtehen pflegt, gern in Kauf. 

Denigegenüber hat die Anfiedlungsfommiifion einen 
beinahe verzweifelten Stand. Die Kommiſſion begründet in 
der Hauptiache nur größere felbftändige Bauernſtellen und 
bat für die Anfiedlung von Arbeitern ug getan. Sie 
darf ja aud) die Wrbeiteranfiedlung nur Außerft ſchwer 
fördern, denn deutſche Arbeiter gibt es an Ort und Stelle 
nur in fehr geringer Anzahl, und im Weſten oder Süden 
müßten deutiche Arbeiter von allen quten Geijtern verlafien 
fein, werm fie fich nach der Oftmart als Tagelöhner ver- 
pflanzen laflen wollten. Infolgedeſſen jteht die Kommifſion 
vor dem Dilemma, entweder auf den Vetrieben ihrer An» 
—— wieder polniſche Arbeiter dulden zu müſſen, oder 
eine heren Anſiedler, die proſperieren, zu erhalten. Sie 

at überhaupt Mangel an geeigneten Anſiedlern, weil fie 

ie natürlihe Nachfrage der heimiihen Bevölkerung, die 
eben polniſch iſt, nicht berüdfichtigen darf und zieht neuer- 
dings jogenannte deutiche Rü.. vanderer aus Oftenropa heran, 
über deren ſchlechtes Wirtichaften volle Einjtimmigfeit herrſcht. 
Die gefunde innere Kolonifation, wie fie anderswo betrieben 
wird, d. h. das allmähliche Auffteigen der heimiſchen Tänd- 
lihen Bevölferung zu bejleren Eriftenzbedingungen und in« 
folgedeffen ihr zunehmender Landhunger — das Eingehen 
auf dieje Bedürfnifie iſt der Anfiedlungstommijfion infolge 
ihres politiihen Charakters don vornherein unmöglid. Da- 
ber wird bei allen ihren kulturellen Einzelerfolgen, die wir 
gewiß nicht leugnen, die Anſiedumgskommiſſion immer eine 

mftpflanze bleiben, deren Erfolge auf wirtſchaftlichem 
Gebiet in einem jehr fraglichen Vergältnis zu den Auf 
wendungen ftehen und deren national-politiihen Erfolge 
bisher weniger als Null gewejen find. 

An diefen natürlichen Grumdbedingungen kann jelbt die 
———— Enteignung nichts ändern. Es iſt richtig: man 

mit Aufwand von ein haar hundert Millionen den 
—— ſehr unangenehm werden. Man kann eine beträdht- 
liche Anzahl polniicher Befiger von ihrer Scholle vertreiben 
und die übrigen fortdauernd in einen Angitzuftand verſetzen, 
dat ihnen das gleiche Schickſal blühen wird. Die voraus« 
fihtlihe Wirkung diefer Maßnahme wird aber jein, daß die 
“2 Rolen ſich in Dftpreußen, Pommern und 
Schleſien anfiedeln werden und jo die Brandfadel des 
Nationalitätenfampfes auch nad) andern Provinzen ge 
fhleudert wird. Alle Polen zu enteignen, das wäre, ſchon 
rein finanziell betrachtet, ein Wahnſinn. Die Abrigbleibenden 
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aber werden in ihrer Stimmung nur verhärtet, das polnifche 
Genofjenichaftsmeien wird dur die Berichärfung bes 
nationalen Geiſtes nur gejtärft, die Erbitterung wird 
renzenlos — und es bleibt jo von der Enteigmingsvorlage 
in nationaler Gewinn, dagegen eine Bermwirnmg unfrer " 
Rechtsbegriffe umd eine allgemeine Unſicherheit der Nedhts- 
verhältniffe in der Oftmarf übrig. 

Deshalb Haben in diefen entfcheidungspollen Stunden 
alfe Liberalen, die nur ein wenig in diefe ſchwierigen Ver- 
hältnifie bineingeblidt haben, die Pflicht und Schuldigkeit, 
gegen diefe unglaubliche Gejegesvorlage mit allen ihren 

ften zu protejtieren. Deshalb müſſen alle Anitrengungen 

emacht werden, - Dee —ã— Mi —* 
ag zu bewegen, daß fie die Gemeingefährlichkeit dieſer 
Bolitit einfehen und fie mit allen Mitteln zu verhindern 
ſuchen. Eugen Rah. 


Die Wehrkraft 


der Isand- und Stadtbevölkerung 
(Eine Entgegnung) 


Die letzte Nummer der „Hilfe“ enthielt einen Aufſah 
über die Wehrkraft der Land» und Stadtbevölferıng. Der 
Verfafier, Franz Oppenheimer, beginnt mit einer Schil- 
derung des Streites über die Grundlage der deutichen Mehr- 
kraft, die in wejentlichen Punkten von der den Leſern der 
„Dilfe* befannten Darftellung Brentanos in der „Patria“ 
1906 abweicht. Da die einfhlägigen Ausführungen Vrentanos 
auch von denjenigen feiner Gegner, die jeine Stellungnahme 
in dem Gtreite jelbjt n efämpfen, nit angefochten 
worden find, erübrigt es ſich, hier im einzelnen auf die Ab- 
weichungen und damit auf die Irrtümer in der Darlegung 
DOppenheimers einzugehen. ‘jeder, der ſich mit der in Frage 
fommenden Ziteratur auch nur flüchtig beichäftigt hat, weiß 
3. B. ohnehin, daß Brentano aud die angeblih von ihm 
überfehene relative Tanglichfeit bereits in feiner eriten Ber- 
öffentlidyung berüdfichytigt hat. Hingegen erſcheint es mir am 
Plate, den anfdliekenden Ausführungen Oppenheimers über 
das Bud) von Wellmann „Abitammung, Beruf und Heeres- 
erfaß in ihren geſetzlichen Zuſammenhängen“ mit einigen 
Borten entgegenzutreten. j 

Wellmann hat nad) dem Beijpiele von Mbelsdorff eine 
Anzahl Perfonen — 293 in 10 Sroß-Berliner Betrieben 
bejchäftigte Arbeiter und Angeftellte — in eingehender Weiſe 
über ——— Beruf, Miitärverhältniſſe, Alter, Familien- 
verhältniſſe ufm. befragt und jo für einen winzigen Bruch- 
teil der Bevöllerung Groß-Berlins eine Fülle von Angaben 
beihafft. Er hat jein Material in 25 umfangreichen Tabellen 
und 3 graphiihen Tafeln niedergelegt. Im tertlidien Teil 
jeiner Arbeit hat er dann einmal die Zahlen zu deuten ber- 
put und ferner darüber hinaus Schlußfolgerungen für die 

brigen 999,9 % nicht von ihm befragten Arbeiter und An« 
geftellten in Deutſchland gezogen. Inwieweit die von ihm 
mitgeteilten Zahlen den Tatfachen entipreden, ift natürlich 
ohne Kenntnis feines Urmaterial® nicht zu beurteilen. 
Sedenfalls fehlt e8 in feinen Tabellen nicht an Angaben, 
die Zweifel an der Zuverläſſigkeit feiner Ermittlungen auf 
fommen lafien. Er hat 3.8. (Xabelle 2) 116 O:ptifer be- 
fragt; darunter waren 23 im Alter don weniger als 
20 Jahren. Trotzdem wären nad) feinen —— 
(Zabelle 14) 112 von den 116 Optifern bereits endgültig 
von den Militärbehörden abgefertigt worden. 

Daß ferner Wellmanns Ynterpretation feiner Zahlen im 
großen und ganzen mißlungen ift, ift in eriter Reihe darauf 
zurüdzuführen, dab er oft ſelbſt gegen die elementariten 
Grundfäge ftatiftiiher Methodik verftößt. Ilm die Ehe- 
hänfigfeit in den veridiedenen Berufen zu ermitteln, beredj- 
net er, wie viele von ben ber 2Wjährigen Männern ber- 
heiratet find umd findet (Tabelle 15) das Maximum bei den 
Landarbeitern, mit 118 Berheirateten unter 124 Befragten, 
das Minimum bei den Optifern mit 36 Berheirateten unter 
93 Befragten; die Unterſchiede führt er dann auf Verſchieden⸗ 
beiten in der beruflichen Ausbildung zurüd. Er überfieht 
aber, daß von den 124 Landarbeitern mer 14 unter 30 Jahre 
alt waren, von ben 93 Optifern hingegen 831 Um dann 
weiter die Fruchtbarleit der Ehen in den verfdjiedenen Bes 
rufen zu ermitteln, jtellt er die Siinderzahl der verheirateten 


Be en Ver BEE — — — —— 


Seite 778 


Männer feft und führt die Unterſchiede auf den Alters- 
unterfchied der Ehegatten, auf Geſchlechtskrankheiten und auf 
tünftlidie Verhinderung der Geburten zurüd, was Oppen- 

imer „ganz neun und bon fehr bedeutenden Intereſſe“ 
ndet. Das tatſächliche Alter der Ehegatten und die Dauer 
der Ehe berüdiichtigt er aber nicht! Endlich feien noch feine 
Ausführungen über die Fabrilktätigkeit der Ehefrauen er- 
wähnt, denen ja aud; Oppenheimer eine bejondere Bedeutung 
beimift. Die Ermittlungen Wellmanns ergeben, daß von 
den 725 Ehefrauen von ungelernten Arbeitern 32 in Fabriken 
tätig waren, von den 1336 Ehefrauen von angelernten, ge- 
lernten und Stopfarbeitern 33. Im einzelnen ſchwankten die 
Progentiäge zwiſchen O bei den Stutihern, Maſchiniſten, 
Optifern, Gärtnern und Angeftellten der Verwaltung einer 
feits und 6,7%, bei den Werlzeugmachern (2 Yabrifarbeite- 
rinnen unter 30 Ehefrauen) und 6,9% bei den Drehern 
(6 unter 87) andrerfeits. Wie jehr diefe Ergebnifje von Zufällig. 
keiten abhängig find, leuchtet ohne weiteres ein: von den 33Ehe- 
frauen von Sattlern 3. B. find 1 als Fabrikarbeiterin, 5 als 
Heimarbeiterinnen und 27 als beruflos bezeichnet. In Wirklidy- 
feit dürfte die Zahl der beruflofen Ehefrauen bei der auch 
von Mellmann erwähnten Scheu vieler Arbeiter, die Berufs» 
tätigfeit ihrer Frau auaugeben, geringer gemefjen fein. 
Mären nur 2 von den 27 als beruflos ausgegebenen Frauen 
als Kabrifarbeiterinnen bezeidynet worden, jo hätte jich der 
Anteil diefer Fabrikarbeiterimmen von 3 auf 9 erhöht und hätte 
damit das angeführte Marimum (6,9 %,) erheblid) überfchritten. 
Welche Schlüſſe zieht nun Wellmann aus feinen Ermittlungen ? 

Die Rabriktätigleit der Ehefrauen läht uns nun wieder inter» 
eijfanie Einblide in die Arbeiterverhältnifie tun. Die Nberficht zeigt 
uns nämlich, daß bei den Ehefrauen der Feingewerbetreibenden die 
Fabrifarbeit ftart vertreten ift in Schichten, in demen bie Kinder⸗ 
lofigteit beionders häufig ift, während die Frauen der Hinderreichen 
Familien ſich mebr mit der Heimarbeit und andern Berufen, wie 
Zeitungserpedition, Auftwarteitellen und dergl. befajien. Diefe merk 
mwürdine Verteilung ber Berufstätigkeit fiel auch in den Starten jofort 
auf und beranlahte eine weitere Orientierung bei den Leuten. Dans 
Ergebnis ijt: Die verbreitete Tätigleit der frauen in den Fabrilen, 
gerade bei den gut entlohnten und finderloien Feingewerben findet 
ihren Grund in ber anfpruchsvollen LZebenshaltung diefer Arbeiter, 
Sie halten, wie mir die Arbeiter felbit zugeben, ihre frauen beö= 
halb dazu an, weil die qut bezahlte Kabrılarbeit ihr Geſamtein⸗ 
fommen erhöbe und ihnen eine behagliche Lebenshaltung gewähr⸗ 
feiftet. Ach Tann an dieſer Stelle mich auf eine Studie Rudolf 
Martins berufen, der genau dasjelbe behauptet. „Die verheirateten 
Frauen,“ fagte er, „arbeiten nur deshalb in der Fabrik, um fich 
bejjer leiden zu lönnen, um ſich und den Männern die Lebens: 
haltung angenebmer macen zu können.“ Dieſe fyrauen jtellen alfo 
einen Teil der weiblihen Kabrifarbeiterinnen. Ein andrer großer 
Teil derjelben wird von den ebeverlafjenen Frauen des Baugewerbes 
acliefert ,... Den dritten Anteil der weiblichen Fabrifarbeit 
ftellen endlich die Töchter der angelernten Arbeiter und diejenigen 
der großen Gewerbe Die fabrilarbeit war bei den Ehefrauen 
am ftärfften vertreten in den Schidyten der Fabrilarbeiter 4,5 pEt., 
Tiſchler 5,8 pEt., Eattler 6,2 pCt, Former 6,8 pEt., Feinmechaniler 
4,4 pet, Gärtner, Werljeugmacer 6,6 pEt. 

Nach Wellmann find alfo die —— Fabrik· 
arbeiterinnen, abgeſehen von den eheverlaſſenen Frauen von 
Bauhandwerkern, lediglich ſolche, die es nicht nötig haben, 
und Oppenheimer rühmt dies Ergebnis Wellmanns als 
„sehr im Gegenjag zu der landläufigen jogialiftifchen Auf- 
faflung.” — Der Vollftändigfeit halber jei übrigens nod) 
darauf hingewieſen, dab die don Wellmann angeführten 
Prozentzahlen, auf die er feine eigenartigen Schlußfolgerungen 
ftügt, größtenteils falid) find. Der Prozentſatz für die Tifdjler 
beträgt nicht 5,8 p&t., fondern 3,2 pCt. für die Sattler nicht 
6,2 p6t., fondern 3,3 pCt. für die Former nidyt 6,8 pGt., 
fondern 1,4 p&t., für die Feinmechaniker nicht 4,4 pCt. fondern 
2,9p6t. Er hat dein Prozentia der Nohrleger mit dem der 
Tiſchler, den der Stlempner mit dem der Eattler, den der 
Dreher mit dem der Former, den der Brauer mit dem der 
Feinmechanifer verwechſelt und überdies einen Teil dieſer 
Bahlen od) falſch beredinet! Als eine „ſaubere Arbeit“ ber 
zeichnet Oppenheimer die Schrift Wellmanns. 

Nun Lönnte man ja die Tatſache, daß Wellmann ein 
fchledytes Buch geichrieben bat und Oppenheimer es aut 
indet, gern auf fi beruhen laſſen, wenn nicht dem Buche 

ellmanns und dem Artikel Oppenheimers eine prinzipielle 
Bedeutung innetvohnte. Sering hat feinen Schüler Wellmann 
beranlaßt, die betreffende Enquete zu veranftalten und zu 
verarbeiten und hat damit dem meines Ermeſſens durchaus 
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richtigen Gedanken Ausdrud g 
einer ng Arbeit für eine Erftlingsarbeit eignet. Wir 
eine foldye Arbeit mit der nötigen Umſicht und Sorgfalt 
ausgeführt, jo kann in der Tat ein doppelter 2 erreicht 
werden: der Berfafler wird in anregender Weife in die 
ſtatiſtiſche Technit eingeführt, und da er bei der Gering- 
fügigfeit feines Materials die rar ng Se bat, es gründlich 
zu verarbeiten, wird er häufig in die Lage beriekt, der 
eigentlichen ftatiftiihen Erforſchung der betreffenden Fragen, 
zu der ihm natürlich das Material fehlte, den Weg zu wei 
Die tatjädjlicyen Ergebnifje, die er dabei für die von ihm 
befragten Perfonen findet, find ſelbſtverſtändlich abfolut 
belanglos, und er tut gut daran, fie nur foweit zu ver- 
öffentlichen, wie zur — der von ihm eingeſchlagenen 
und befürworteten Methoden erforderlich iſt. u welchen 
Konſequenzen es aber führen kann, wenn der Bearbeiter 
einer ſolchen Enquete ſich über die Grenzen ihrer Bedeutung 
nicht klar iſt, en das Bud Wellmanns und der Artifel 
Oppenheimers: Umamı hatte geglaubt, durd) Befragung 
von 2943 Perſonen „Abftammung, Beruf und SHeereserjag 
in ihren geſetzlichen Zuſammenhängen“ darlegen zu können, 
und Oppenheimer hat gewähnt, in einer derartigen Enquete 
eine wiſſenſchaftliche Stüge für feinen Glauben an die Land- 
wirtſchaft als die wichtigſte Grundlage der deutichen Wehrkraft 
zu finden. Auczinsti. 


ben, daß ſich die Pr 


Teure Zeiten 


Die Ausſprache über das Anſchwellen ber Preife der wichtigſten 
Lebensmittel und Vedarfeartilel nüpft naturgemäß an den Bablen 
ber amtlichen Statiftif und ben Durchſchnitten der Marktmotierungen 
an. In ihnen markiert ſich am deutlichſten die große Bewegung, 
das Auf und Ab der Produltenpreife. Sie bilden den Stoff für 
den boltswirtichaftlichen Scharffinn, die Bedeutung der einzelnen 
Erponenten au erfennen: Hol und Transportloften, Ernte, Tendenz 
des Weltmarkis, Löhne und innerer Markt, geſchäftliche Uiancen uff. 
Daraus wird man ſich das Auftandelommen einer folchen Habl Uar⸗ 
machen. Aber man gewinnt jo nur die eine Seite des Wildes: bie 
Preisfrage ift ſozuſagen von oben betrachtet. Sie fann auch von 
unten und fie muß von unten betrachtet werden, denn neben die 
wirtichaftliche tritt bie fogialpolitiihe Erwägung. Der nügen aber 
diefe großen Zahlen nur in beſchränktem Umfang. Wenn man diefe 

bien von unten anfteht, d. h. vom Stonjumenten aus, dann cr» 
alten fie eine jeweils verſchiedene Färbung, mitunter noch eine 
weſentliche Anderung, denn es fommt die wechſelnde und im Durche 
ſchnitt ſchwer faßbare Spannung zwilchen Großhandels ⸗ und 
Detailvertaufspreis einzelner Artilel dazu. Und die ang 
bon unten gruppiert die großen Zahlen um ein Menfchenichidf 
Da werden aus Biffern Exiftenze und Stulturfragen. 

Die Sozialpolitit bat ſich keit Le Play, Engel und Edinapper» 
Arndt eine induktive Methode geihaffen: das Hanshaltungsbudget. 
Seine praltiſche Bedeutung foll nicht überichägt werden. Die ger 
nauen Aufſchreibungen aller einzelnen Ausgaben, jeden Berbrauches 
haben leicht etwas Aneldotiſches. Oder man wird von der politiſchen 
zu der künſtleriſchen Betrachtung verleitet. Das gilt namentlich 
ton den mujterhaften und erichöpfenden Monographien des äußeren 
Lebens, die Schnapper-Arndt gejchrieben, man möchte faft jagen: 
dem Auge ausgebreitet bat. Aber ganz anders wird ber Wert 
—* Schilderungen, wenn man nicht allein den Zuſtand ſieht, dem 
Lebensauiban diejes einzelnen Menjchen oder Familienbetriebes Eor 
undfo, fondern die Bewegung in den Elementen des Aufbaus, und 
wenn man diefe Bewegung in Urſache und Wirkung verfolgt, dann 
wird die Nedinung der Haushaltung die fozialpolitiiche Betrachtung 
von unten, und fie veibt ſich als nottwwendiges und legtes Glied in 
die Stette aller Wirtſchaftspolitil. 

Dan * eine ganze Anzahl von Arbeiterbudgets, hauptſächlich 
in Gübdentichland, feitgeitellt und damit die Stenninis des Proletarier» 
lebens wefentlich gefördert, Im Arbeiterhausbalt febrt bei ber vom 
Lohn erzwungenen Beicränhung des standard of life das Unerläßliche 
immer wieder, und bie Not md Enge fireifen das Yufällige oder 
Willlürliche ab. Ein Arbeiterbudget fan dad Leben von Taufenden 
verdeutlichen. In den Höheren Schichten wird ein Budget beute 
noch nicht dem gleichen Anſpruch auf weite Gültiglfeit beanfpruchen 
lünnen. ber zweiiellos erfährt, zumal in ben Großftädten mit 
dem uniformen Wohrungsgrundriß und mit der erzivungenen Ab 
hängigleit vom Kaufmann, die mittelbürgerliche Schicht immer mehr 
eim ähnliches Abichleifen zum Typus. Deshalb lommt einem eben 
erſchienenen Buch von Henriette Fürth „Einmittelbürgerliches 
Budget“eine weitere Bedeutung zu als die einer fauberen wiſſenſchaft · 
lichen Monographie; es ift von eminent fozialpolitiichem und aftuellem 
Anterefie. r volle Titel des Buches lautet: „Ein mittelbürgerliches 
Budget über einen zebnjährigen Zeitraum” nebft Anbang: „Die 
Verteurung der Vebenshaltung im Lichte des Mafjenlonfums” 
(Berlan G. Fiſcher, Nena, 131 ©. 3 Mmt.. 
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—— — —* er ara — — —* — 
ie zur ü 
it, das Ex „aux —— Bearbei 
3. beutet die zehn Jahre Oltober 1896—1 
um eine ſtarle Familie mit acht Kindern, vom denen zmei 
während der Verichtäzeit geboren werben. bieje 
der Übergang bes — vom jelbjtändigen 
zum faufmännifchen Beamicn Die Hausfrau ijt A 
, auch ber Arbeitserivag der eriwachienen Kinder, —— 
nicht verheiratet find, fließt in die gemeinjame Hauslafie. Die 
milie ftellt aljo in gewijiem Sinne die Stonjumgenojj — ber» 
chiedener Erwerbseinheiten bar. 
Die wirtſchaftlichen und fozialen Bo dieſes inter» 
—— —— weichen, wie man ſieht. vom D Eat erheblich 
es bedurfte einer gründlichen Durcharbeit des Stoffes, bis 
Das wurde 
VBeim Nahrungsbubget jobann wurden bie Ietten 
—— * und bie Zahlen zu Mengen von Rü rien 
eg u iten umgewandelt. die Berechnung bes Nührivertes 
lommen nut bie brei Nährjtoffgruppen: Stidjtofffubitang, seit, 
Kohlehydrate in Betracht, von bemen die erite am wertvollſten ift. 
Wir fünnen ums bier nicht mit ben ae ber —— 
Berechnungsmethoden auseinenderſezen; H. Fürth beredinet 
Rährgeldwert ber eingeliten Rabrungswil, d. h. die für t * 
—— Nãhrwerteinhe iten, und —— durch überlegie 
ns folgenden Gehege: 1 Man erbielt für 1 Mart 


uch 
—— Lebensmittel errechnen und in Beziehumg ſetzen zum 


Kaberinkeh 
Ss 
3 E 
„= “= 
ZEIBEER 
5:8 & ö 
Dttober ee 3554 1400 970 2606 1010 1682 4826 816 
„ ws 155 ME 2427 10987 1614 5138 669 
u 1006: 2946 1258 911 1972 963 2112 388 = 
Diele | ae haben keinen agitatorifhen Wert, dem 
wicht deutlich genug. Aber fie 


en, bon allen pe tem * 
einzelnen Bedarfes gelöft, ein Bild, wie der Preis aller Nahrung 
mittel geftiegen ift, und wie es heute vielen jehr erichwert wird, 
Unterernäbrung aus zuweichen, indem fie eine ımerläßliche Summe bon 
Nähreinheiten lonfumieren. Der Drud auf die Lebenshaltung bewirkt 
eine Beſchränkung des Konfums oder eine Verichlechterum y lon · 

mierten Artikel. Wie bie en. der Preife die ae des 

nfums berabdrüden fann, Pa am“ —— —** Haus 
baltımgabücher vom Ofltober 1 in bezug 
auf den Fleiſchverbrauch. Das abe og ja ib hohe 
Fleiſchpreiſe, deren Urſachen bier nicht zu unterſuchen ſind; ihren 
Einfluß auf die Ernährungsmenge beichreibt ein tefümierender Say 
ber Frau Fürth: „Der Grammwerbraud ift pro Stopf und Tag 
bes Erwachjenen vom Oftober 1905 auf September 1906 von 117 
auf 69, d.i. um 41 püt, der —— von 17 Pf. auf 
125 Pf, d.i. 26% pEt. zurüd, sangen, 5. für Bi pät. 
weniger Geld erhielt mau midt 26% „ei. fondern 41 pt. 
weniger Fleiſch.“ Eine abiolute Verminderung der Ausgaben für 
leiſch — da auch tie jonitigen Artilel im Breife fteigen — war 
omit bon eimer relativen Steigerung diefer felben Ausgaben ber 
gleitet, bie 24 pCt. beträgt: was man — für 76 Pf. erhielt, 
muß man jegt mit 1 Mark bezahlen. Diefe Teu bat auch die 
andern wichtigen Rabrımgsmittel ergriffen und fi fe Bleibt nicht bei 
ben guten en jteben; wendet fich ber —— in großer 
Maſſe der —— Ware zu, ie treibt bier die berftärfte Nach- 
ie 


Breisbewegung —* na * Großhandel. der De 
taillift folgt ihr, auch wenn's nach oben ed nur zögernd, benn er 
weih, daß ibm dabei Stunden un er jeinen Breis 


—— er dieſem als Entgelt Leit dies ie 
der Mann —— beſtehen. Sinlen aber 
—E die Preiſe, ſo wird SHeimbändler das noch 


ide abe Lee vie wir * im Beitjoße in dem Einzelfall 
ers hatten. Den Stunden aber, die vielfach durch * 
hr des Kaufmanus dieſem verpflichtet find, en Ren 

Su mittel in diefem Kampf um den Preis zur Seite. Gelb ir 
in teuren Peiten verdient; aber auf die Dauer tft in feiner 
twirtichaftlichen Triſtenz der am meiften Leidtragende eben doch diefer 
Heine Händler. der zwiſchen einer Preisbild 
Kafien tann, und einer nicht zahlungswilligen 
ergeichoben wird. Na, er muß: erleben, daß 


die er m. 


—* 
gerade in teuren 328 
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biele durch bie Gensffenfchaft ben Auſchluß an die lapitaliſtiſche 


—. fuchen. 
— Betrachtung iſt um ihrer Gründlichleit willen 
J mitten in bie Ermä de und Lebensftagen 
bürgerlichen Wittelfehicht — er Etat ihrer Familie 
balanziert auf etwa 1050 M. — aljo eine ganz anitändige 
Summe —, aber aud) diefe Summe bält bei einer einigermaken 
ſtarlen Familie und auf teurem Großjtadtboden die fogenannten 
Zurusausgaben, d. 5. die Betätigung fultureller Freudigleit in 
engiten Grenzen. — zaue A 
—— rb mit einer Fülle jiatiftifchen Materials die 
altuelle Gufteigerung und X Hier findet 
ber Sozial» und Wirtfcha eine mit — Daten umter« 
legte Antwort, daß Die bnerhöhung Hinter allge er 
Tenrung zurückbleibt und = bei wachſender —— 


— man miuß die jährlich M 000 neuen a bei all —* —— 
vergleichen immer im tmis haben — — 
ge ftodt, ja zeitweiſe 

ſich nicht im Detail verlieren. —— In ein ya" le 58 bes 


fo 
trüblidies Bild, das aus dieſen len der An mb 
bes Sonfumrürgangs fich ergibt. e Belle auferordentlicher ger 
werblicher Blüte, eine Periode des Buffeigene, Vermögens 
bildung, techniſcher Intenfivierung trägt das i 
nur fleinen Kreiſes von Menſchen im die Höhe; bie breite Maſſe 
aber drängt fie in ihrer Zebenshaltung zurüd. Diefer imnere u. 
ich in ber wirtſchaftlichen Sitmation der legten Sales iſt das 
ich wie nationalpolitiih Bedentlicite, und die Ausfichten, bie 
ch bon bier zu der nahen Ankunft auftun, find wenig tröftlich. 
Theodor Heuß- 


Unire Bewegung 


Aulturaufgaben in Preußen, jo lautet der Xitel ber 
neuiten Agitationsbrojhüre, die der Wahlverein der 
Liberalen foeben ber zuleh aud bat. Auf 14 Seiten wird 
tnapp und prägis, aber zug ler lesbar und feſſelnd 
das meite Gebiet der Kirchen - und Schulfragen und ber 
allgemeinen Silhmgsfeonen bei befproden, das man gewöhnlich 
mit dem Sauptwort „Sultu aben“ umſchreibt. Die 
Broſchüre wird zwar in erſter Linie in der Agitation für 
die Landtagswahlen in Preußen gute Dienſte tun, eignet ſich 
aber auch hervorragend zur Gewinnung neuer Freunde, 
Das Schriftchen ift vom Parteibureau, Berlin S.W., Deffauer 

Straße 31 gegen Einfendung von 10 Pfennig in Briefmarfen 
zu beziehen. Vereine erhalten bei Parteibezug noch Er« 
Es: 

Der Wahlverein der Liberalen hat am 23, und 24. Ro- 
bember in Berlin eine erweiterte Boritandsfigung abgehalten, 
die von den Parlamentariern beider Häufer ımd aus allen 
Zeilen des Reiches gut befucht war. Den Borfig während 
der ganzen — — rt in ungeminderter 
Friihe der Direltor drader. Abg. Dove 
referierte Be und 


über das preußiſche Wahlrecht. alle Referate ß ſich 
eine allfeitige und lebhafte Ausſprache. Der Zweck der 
Sitzung war Information; Beſchlüſſe wurden feine gefaßt. 
Um die Werbearbeit für „Die Hilfe” örtlich zu organi» 
fieren haben wir eine ganze Reihe beadjtenswerter Winke 
— Wer in der Berbearbeit ſteht 
oder ſich daran beteiligen will, verlange 1 Exemplar dieſer 
Druckſchrift von uneſrem Verlag, Berlin-Schöneberg. 
Charlotteuburg. V. Direltor Stern, Grunewald, Wikmamftr. 8. 
In Rerbin mit ber Freiſinnigen Vollspartet veranftalteten wir 
am 25. November eine große, wohlgelungene Ben De © erſammlung. 
Die Referate Hatten die Ubgeordneten Biemer ımb 
Dr. Naumann übernommen. Beide zeichneten in einbrudsvollen 
Reben die gegenwärtige politiiche Sitnation und betonten bie Note 
wenbigfeit, — im Pariament und in der Offentlichleit das 


R | e bes ®olles an diefer Fr aan vertiefen. 
In der Distuifien führte Ah umier neuer Mieler Abe, Hoff aufs 
glüdlichfte m Berlin ein. Eine Refolution fanb ——— Annahme. 


In hat ſich eine Ort sgruppe des Wahlvereins ber Liberalen 
neu gebildet, die mit nahe zu 50 Mitgliedern nãchſten Montag zum erjten 
Dale an die Dffentlichkeit treien wil Naumann wird einen 
Vortrag über „Teurung und preußiihe Wahlrechtsreſorm“ halten. 
Un ber Spige des Vereins ficht der belannte Oberft Gädle als 
Vorfipender. Bir Hoffen bald erfreuliche Erfolge berichten zu können 

Sachſen. Der Liberale Landesverband beſchloßz & Herrn Ernft Ehrich 
*8 — 10) als eg —— —2 1 1. 

1908 ab anzuitellen. Der 


den Herren Dr. Langerhans (fl. Borf., —e eee —X * 
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weg 10), Graf, Meisgeier, Sauer, Dr Schulze ſowie noch zutwählenden 
Vertretern der übrigen jächfiichen Organifationen zujammen. Reu 

efchlofien Hat ſich der liberale Verein Grohenhain. Das legte 
Jahr at in arbeitsreichen Stämpfen, die des äußeren Erfolges noch 
entbehrten, doc) gezeigt, daß in Sachſen Boden für liberale Geban- 


len tft. . 

9. Liberaler Verein. B. Dr. med. Eruſt Langerbans, 
Beterfteinivegn 10, Am zweiten Bortragsabend unſres Beamten« 
ausſchuſſes behandelte Kaufmann Joſef Reif die Lage der Hand» 
hingsgehilfen. Als Vertreter der techniſchen Beamten vefgrierte 
Ingenieur Otto Rogge. — An der leuten, ſehr zahlreich beſuchten 
Mitgliederverfammlung unfres Vereins ſprach Dr. med. Emit Langer⸗ 
An über die gegenwärtigen Aufgaben des Liberalismus. An der 
ehr ausgedehnten Distuffion beteiligten ſich befonders unſre neuen, 
durch den Beamtenausichuß gelvonnenen Freunde. 

Hörde, Eozialliberaler Verein. V. Poftfefretär Alberts, Bennings- 
Tanıp. Am 19. November ſprach Parteiſelretär Yörichy aus Düſſeldorf 
über die augenblicliche politiiche Yage. Er berührte insbejondere die 
Blodpolitif, ftreifte aber auch das Landtagswahlrecht. über das hier 
Dr. Breitieid am 7. d. M. ſprechen wird. Bei der Blodpolitit 
heißt's noch abwarten. Referent forderte zu einer regen Organifationde 
arbeit auf, indem er auf die Organijationsverhältwilfe andrer polis 
tifcher Parteien hinwies. — Mit dem Ergebnis der biefigen Stadt- 
verorbnetenwahlen find wir zufrieden Hätten wir nicht die Jnitia 
tive ergriffen und andre wirtfchaftlidhe und politiſche Vereine zu 
einem gemeinfamen Vorgehen bveranlaht, jo wäre wohl ber einzige 
— übrigens fo3..liberale — Arbeiter unter 24 Stadtverordneten nicht 
tiedergewwählt worden. Nun baben wir ibn in der III. Abteilung 

halten und in der II. Abteilung einem andern Eoz.-Liberalen zum 
Eiope verholfen. In der lebhaften Diskujfion wurde in der Haupt ⸗ 
ſache das Verhältnis des Liberalismus zur Arbeiterichaft behandelt. 
Nächſter Vereinsabend: 7, Dezember. — Die Hilfelejer im Streife 
Hörde, insbefondere in ben Orten Annen, Baroy und Schwerte, werden 
dringend gebeten, ihre Adreſſe Poftfelretär Alberts in Hörde mit» 
zuteilen. 

Gichen. Notionaljogialer Verein. Am Mittwoch, ben 11. De: 

mber, abb8. 8*/,Ubr findet im Hotel Schüp unfere Hauptverfammlung 

att. Ein Neferat über Aufgaben und Zulunft des Liberalismus 
wird den Abend einleiten. Freie Ausiprade. Freunde und „Hilfe“ 
\efer find willlommen. 


Soziale Bewegung 


Die evangelifhen Arbeitervereine find, wie ſich innmer deutlicher 
int, leineswegs gewillt, mit der realtionären Heritalen dentichen 
— bie in dem „Deutichen Arbeiterlongreß“ ihren 
Mittetpuntt Hat, durch did und dünn au geben. Much wenn fie 
aus Mangel an andrer Möglichkeit bes Juſammenſchluſſes fich zum 
„Deutichen Arbeiterlongrei” halten, üben fie doch jehr ſcharſe Aritit 
an ibm. Wir beridjteten bereits, daß ber Württembergiſche 
Landesverband das fürzlid) gegenüber ben Velchrungsperfuchen 
des Liz Mumm getan bat; heute geht uns aus Sachſen eine 
Kritit mit der Bitte um BVeröfientlidung zu. Der evangeliiche 
Arbeiterberein in Leipzig bat ſich zwar mit deu en 
bes II, deutichen Urbeiterfongrefies folidariich erflärt, aber daneben 
die beftimmie Erwartung ausgefproden, „daf; man in Zulunft den 
— Arbeitervereinen mehr Beachtung und Berudfichtigung 
zuteil werden läßt. Vor allem fordern wir, daß auch einem evan« 
geliichen Arbeitervereinler ein Referat übertragen wird. Bedauern 
müſſen wir, daß betr. die Teilnahme der Deutichen Gewerlvereine 
die Leitung bezw. ber Kongreß eine foldhe ablehnende Stellung 
eingenommen bat. Wir erwarten, daß bei einem III. Deutichen 
Ürbeiterfongrek die deutichen Gewerlvbereine offiziell zur Teilnahme 
eingeladen und zu den Vorarbeiten binzugezogen werben. Befremden 
ne es uns des weiteren, daf, während alle bürgerlichen Parteien 
zum Songrei eingeladen worden find, die linlsliberalen Parteien 
nicht gene wurden. Yun Sachſen gehören viele Mitglieder diefen 
Parteien an ober jtehen ibnen mindejtens freundlich gegenüber; 
deshalb ſowohl, als aud aus paritätiichen Nüdfichten Bätten diefe 
Parteien eingeladen werden müjlen. bir verlangen, dab bei zus 
tünftigen deutfchen Arbeiterlongrefien die lintstiberalen Parteien 
eingeladen Iverben.” 


Die deutſchen Gewerfvereine Hirſch⸗Duncker) Haben erfreulicher« 
weile begrifien, dab die Peiten reiner, unpolitiicher Gewertichaits« 
politit vorüber find. Sie jeben ein, daß man nicht weiterflommt, 
wenn man nicht Stellung au den politifchen Tagesiragen nimmt 
und fie au beeinfluflen verjucht. Deshalb hat der Hentralrat der deute 
chen Gewerlvereine fofort nach Ericheinen der neuen Gejegvorlagen, 

e irgendwie die Gewerfichaften mitberühren, Stellung genommen, 
In einer Petition an den Reichstag find Abänderungsanträge zum 
neuen Neichövereinsgefeg geitellt, die aller Veachtung wert FA B 
Auch zur Wahlrechtsreform in Preußen find Petitionen an bie Re— 
gierung und den Landtag mit eingehender Begründung ber Forbes 
ruug bes Reichstagswahlrechts eingereicht worden. Im Hauptorgan 
ber Geiwerlvereine wird laufend Stellung genommen zu den wichtige 
ſten Perhandlungen des Neichätages; allerichäriiter Widerſpruch 


wird 3.8. erhoben gegen die Sprachenbeftimmung im Reidhöbereins- 
geſetz. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe eifrige politiſche Arbeit der 
leitenden Stellen auch in Mitgliedertreifen ein lautes Echo wedien. 
Hier fehlt es leider noch vielfach am der Erfenntnis ber Wichtigleit 
politiiher Betätigung. " 

Die Tarifverträge marſchleren. Am 1. Dezember haben ſämt · 
lide dem „Deutichen Wrbeitgeberverbande" angebörigen Inter 
verbände, in weldem bie Tarifverträge mit ben Wrbeitnehmern im 
Sabre 198 ablaufen, die Kündigung diefer Verträge eingereicht, 
unter gleichzeitiger Mberfendung von neuen Vertragsentiwürfen. 
Diefe Vertragsentwirfe find einheitlich auf einem normalen Bertrags« 
entwurf aufgebaut, welcher von dem „Deuticden Arbeitgeberbunde“ 
vorgejdrieben und wörilich in dem Bertrage wiederzugeben ift. 
Wu ber „Mittelbeutiche Arbeitgeberverband für das eiverbe, 
mit dem Sitze in Franffurt a.M.“ und der „Verein der Arbeit- 
geberberbände für das Baugewerbe in Rheinland und Weitjalen“, 
die ebenfalls Verbände des Deutſchen Bundes find, haben die 
Hündigung der Verträge am Sonnabend, den 80, November bewirft. 
Die beiden oben genammten großen Verbände werden für die im 
Betracht lommenden Bezirke je einen einheitlichen Vertrag abſchließen 
und find übereingelonmen, in allen Fragen vollitändig Hand in 
Hand zu geben. Es dürften bisher im deutſchen Baugewerbe noch) 
feine Verträge, welche ſich über fo große Gebietsieile eritreden, 
abgefhloffen worden fein, als dies im nächſten Jahre der Fall fein 
toird. Die Verbände der Arbeitgeber-fommen dadurd) einem feitens 
der Urbeiterorganifationen überall zum Ausdrud gebrachten Wunde, 
Veriräge abzuſchließen. entgegen. Die nenen Verträge zeigen im 
weientlichen dasjelbe Bild der fchon im früheren Jahren mit ben 
Arbeiterorganifationen abgeicjloffenen. Die normale Arbeitszeit ſoll 
10 Stunden betragen, fie darf nicht weiter Herabgefegt 
werden. Der WArbeitsiohn foll trog der ungünſtigen Sonjunktar 
nicht herabgefegt werden. Nicht nur im Intereſſe des Baugewerbes, 
fondern auch im allgemeinen Intereſſe liegt es zweifellos, daß 
günftige Tarifverträge für beide Teile abgefclojfen werden. Hoffent- 
lic) gelingt, den Scharfmadhern im Waugewerbe zum Trog, auch bier 
ber große Wurf. 


Die deutihe Konfumgenofienihafts-Bewegung, bie ihre Spitze 
in der Hamburger Großeinlaufsgeſellſchaft bat, macht erfreuliche 
Fortichritte. Das eben eridienene, vom Generaljelretär Heinrich 
Kaunffmann redigierte Jahrbuch für 1908 berichtet auf jeder 
Seite bon neuen Erjolgen. Reben vielen ſtatiſtiſchen Rachweiſen 
bringt es auch flüffig neichriebene und darım gut lesbare Abhands» 
lungen über die verſchiedenen Lebensgebiete der Konſumgenoſſen- 
ſchafisbewegung. Dabei werden die Yufammenbänge mit andern 
Genoffenjhaftsarten und der geſamiten BWirtfhaftspolitif nicht aus 
den Augen verloren. Leider ft ber Preis von 9 Mark für den 
Einzeltäufer reichlich hoch, wenn auc rein buchhändleriich bei einem 
Umfang don 736 Seiten und bei guter Nusftattung nicht unberechtigt 
teuer. Billige Auszüge würden vielleicht dem Bedürfnis rajdıer 
Belehrung bringen und der Verbreitung mehr genügen, 


Briefkalten 


8.6. in A. Aber die Vebentung verſchiedener Parlei-Beit- 

fchriften fprechen folgende Zahlen. 
Die Grenzboten (lonfervativ) Auflage 3. Bt.. » » » » . 5000 
Deutfhe Stimmen nationalliberal) Auflage It. Sperlings 
Beitfchriften Möreibuh 1WE. . 2 2 2 nn 
Sungliberale Blätter (jungliberal) offizielles Organ ber 
jungliberalen Vereine, Uuflage 3. Bt-. : » . . . 1450 
Die neue Zeit (fozialdemotratifh) Auflage 3.8. » » » . 8200 
Sozialiftifche Monatshefte (fozialdemotratiih) Auflage 3. 31. 5000 
Die Hilfe Auflage > dt : : 2 nr nennen. 1550 

4. 2. in B. u. andre. Wer erfuhren auch erft fpäter davon, 
dab die Poftanftalten eine Beſtellung der „Dilfe” auf das nädhite 
Vierteljahr nicht bor dem 15. Dezember anzunehmen brauden. 
Bo die Poſtämter fo ungefätig waren, mäüjlen unfre Freunde bie 
Veftellung Mitte diefes Monats wiederholen und uns dann Wadı 
richt geben. Unfrer Betriebsabteilung Liegt jehr viel an einer bes 
fchleunigten Mitteilung, weil fie die Adrefien der Schtveigiamen für 
das folgende Vierteljahrsabonnement dem Woitzeitungdamt über: 
weifen und für fie bezahlen muß. Durch verfpätete Nachricht künnen 
aljo leicht unnüge Ausgaben und Arbeiten entjteben. 

Liberaler Berein in £ Das finden Gie alles im „Silfe“ 
Amanadı für 1908. Vorzugspreis für „Hilfe*-Lefer 50 Pf. Eine 
weite Verbreitung dieſes leinen Buches liegt darum wicht zulegt im 
Interefle unfrer politiſcher Organifationen. 

N. aus M. Woher joll unfre Regiftratur twiffen, dab Sie 
„Hilfe“ Leſer find? Sie haben jidy ja noch nie als foldher bemerf» 
bar gemadht. fonft wäre Ihnen längft eine Regifterfarte ausgejtelt 
und ein Probe-Abonnement unterblieben. Briefe an die Redaktion 
oder gar Privatbriefe an den Herausgeber fommen für bie Ber 
achtung ber Vertriebsabteilung natürlich nicht in Frage. 


Mehrere Bereinsberichte mußten leider wegbleiben. 
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Meinungen 
Bor von Klinger. 


Obiger Sa findet fi in dem Meinen Büchlein, das 
ein Jugendfreund Goethes veröffentlichte unter dem Titel: 
Wie es möglich it, ohne Intrigue, jelbft im beftändigen 
Kampfe mit dem Schlechten, durd; die Welt zu fonımen. 
Darin fpridyt Lebenstenntnis. Was den Strebenden am 
meijten ermübdet, it die Erfahrung, daß man jo viele 
Meinungen im Leben viel + ernſt genommmen bat. Es gibt 
Tauſende, die haben ihre einungen. Aber fie en fie 
aud nur, aber fie jelbjt find fie nicht. Sie können ihre 
Anschauungen wechſeln, wie man Kleider ablegt, und ver- 
—— den Eifer gar nicht, mit welchem man um wirkliche 

rfenntnis kämpft. Sie meinen im Grund überhaupt nichts. 
Deito mehr willen fie Beſcheid in allen möglichen Auf- 
faff ** Innerlich lächeln ſie dann über den ehrlichen 
Zölpel, der dachte: der andere lebe geradeſo in feiner An— 
ihanung, wie er felbjt in der eignen. 


Worüber ftreiten fid) heute die Leute? fiber das, was 
der andre denft; nein, iiber das, was der dritte über die Ge— 
banfen des zweiten gejagt hat; nein, über das, was ein 
vierter über die Art der Auffaflung des dritten von dem 
zweiten Menfchen und feine Anfhauungen äußerte. In diejem 
nidtigen Spiel befindet man fid) wohl. Es ift ja mur Luft, 
— welche man haut; das macht den Streit ſo huftig, jo 

—— Nur kommt nichts dabei heraus. Es ſoll ja bei- 
leibe nichts herausfommen, denn der einzige Ertrag joldyer 
Streitigfeiten müßte jeden nur beihjämen. Trotzdem bleibt 
es leidige Tatſache, daß die ſchärfſten Augen dazu gehören, 
um in dem Streit der Meinungen Mar zu jehen, wo es 
einem Menfchen richt um feine Meinung, jondern um die 
Sadje zu tun ift. Bücher würden ungejchrieben bleiben, 
Gerichte würden weniger Arbeit befommen, dor allem würde 
das Leben ſelbſt ſich fräftiger und reiner ausbreiten. Uns 
endlid) viel verbraudyte Kraft wird zu uns zurüdfehren und 
id) uns und andern zu wirflidiem Lebensdienft anbieten. 

bt die Meinungen meinen, was fie wollen; wir handeln 
nur mit ganzen Menſchen, die leben, mas fie meinen. 


Wie oft wird man gefragt: was meinen Sie darüber? 
Als ob man fid über die taufenderlei Fragen des Lebens 
immer eine wirflidie Meinung bilden fönntel Die muß Zeit 

m wachſen, Wind zum ftählen, Sonne zum reifen haben, 
Fonft trägt fie wenig oder nichts. Iſt es nicht weit ehrlicher, 
recht oft zu jagen: darüber meine ich überhaupt nichts. Die 
— 5* ſchämt ſich ihrer Lücken im Wiſſen nie; ſie ſchämt 
ps nur der Ruhe des halben Wifjens und der Benuemlid)- 

eit, die nicht nach Wiffen läuft. Mer feine Meinung aber 
redjt verteidigen will, weil er ganz hinter ihr fteht, der hat 
ar feine Seit, ſich über andre Dinge, bon beiten er nicht 
ebt, Meinungen e bilden. Warten ift eine große Kumſt 
des Lebens. Vie wird uns Zar, wenn wir gar nid)ts 
darüber meinen, ſondern jtill zuhören, was uns erzählt und 
gejagt wird. Aber die Meinumgen regieren jo herriih. Sie 
wilfen alles vorher und alles beſſer. Darum jtreite id) 
nicht um Meinungen, — denen fein voller Menſch ſteht. 
Seifenblafen erfreuen Kinder. Soll unſer öffentliches Leben 
nur zum Spiel mit goldigen, ar, 
die plagen, wenn man fie anfa 


—— AR mit u bie mur Meinungen 


illernden Kugeln berabfinfen, 
? Zraub, 








Zum Gedädtnis Eichendorffs 


Am 26. November waren es fünfzig Jahre feit dem 
Tod Joſephs von Eichendorff. Da jcheint es nicht uman- 
— ſich einige Worte über den letzten Ritter der 

omantif zu notieren und feiner eigentlich niemals 1m« 
ftrittenen Stellung in der Literaturgeichichte aufs neue be» 
wußt zu twerden. 


Aus jener Bewegung der Nomantif heraus, wo über 
ihwängliches Gefühl in einem Natur und Schönheit um« 
ipannenden Liebesbedürfnis ſich frei und mächtig gehen ließ,‘ 
ift auch diejer fchlefiiche Dichter zur verſtehen Ganz Romantifer, 
— er ſich doch von Bizarrerien der Schule freigehalten. 

a man auch an feiner Kunst Ansitellungen madıen, er 
bleibt der jonnenheitre Sänger der guten alten Jeit, der 
unwiderſtehlichen Wanderluft, des graziöfen Müßiggangs, 
der Mühlenpoefie und des Liebeszaubers. Seine jugend» 
friſche Muſe blieb ihm bis ins Alter treu. Sie hat ihm die 
Erinnerung an das weiße Herrenhaus ren den dunklen 
Baumfronen, two e8 vom Hügel be die fchimmernden 
Felder, die idylliſchen Dörfchen und raufchenden Mälder 
grüßt bis fernhin zur filbergrauen, jegelgeihmüdten Oder, 
lebendig erhalten. So redjt lernte der junge Baron das 
Studenten, Dichter- und MWanderleben jener Zeit fennen. 
In oleichgeffimmtenn Freundesfreis ergögte er ſich an der 
leichtgeidh rzten Mufe, laufchte er bei fladernden Kerzen ⸗ 
lit in einer Keipe am Fuß des eg zu Seidelber 
den Dichtungen Arnims und Brentanos enn er ji au 
von dem Zauber neugefammelter voltstiimlicher — 
in „des Knaben Wunderhorn“ gefangennehmen ließ — 
die "romantische Gefühlswelt hat er ſich nie ganz —— 
Reifen und Kenntniſſe haben ihm den Sinn fir praftifches 
Wirken geftärkt. Den politiſchen Zeitfragen ftand er nicht 
gleichgültig gegenüber, auch hat er fie nicht, wie die Romantifer, 
in ironiſcher und phantaftiicher Beleuchtung gefehen. Vom 
politifhen Romantifer en Zeit Haben wir —— Soldaten · 
lieder und genrebildliche Gedichte. Seit 1820 war er dann 
im preußiſchen Staatsdienſt tätig und ſtand DB efonders 
während jeiner Danziger und Berliner Zeit mit vielen be» 
dentenden Männern in freundſchaftlichem Verkehr. Nach feiner 
felbitgenommenen Entlaffung lebte er bis zu feinem Tode 

anz feinen Studien, wo er neben feinen Dichtungen Über- 
R etungen und literarhiftoriihe amd fritifhe Sächen ge 
ſchrieben hat. 

Bon den Werfen Eichendorffs intereflieren weitere Kreiſe 
eigentlid nur nod feine Romane, Novellen und feine Lxrif. 
Mit Ethif hat der junge Eichendorff begonnen, aber ſchon 
manches Lied und Gedicht zwiſchen die einzelnen Stapitel 
bingeitreut. Wie bei den Romantifern iſt in feinen beiden 
großen Romanen „Ahnung und Gegenwart“ ımd „Dichter 
und ihre Gefellen“, die er am Anfang und Ende feines 
Lebens geicjrieben hat, das Mufter von Goethes „Wilhelm 
Meifter” unverkennbar. Die Helden abentenern als echte 
romantische Vagabunden heimatlos hin und her. Sie find 
Künftler, BVirtuofen, dilettantiihe Improviſatoren. Das 
Komödiantenwejen mit all feinen jchillernden Farben und 
dem flüchtigen Duft oft geheimmisvoller Mädchengeftalten 
(die Mignon Eichendorffs! rollt in grünen Wagen durch 
diefe romantische Welt. Des Dichters Erfindimasgabe it 
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nirgend groß. Seine Nomangeftalten wiederholen fich, 
wenn fie auch neue Stoftiime tragen oder auf anderm Schau- 
plat auftreten. Syn der Regel fteht neben einem ſchwärme - 
riihen, melandoliichen Helden eine zweite Hauptfigur, welche 
die romantiſche Lebenskunſt von ihrer jovialen, humoriſtiſchen 
Seite zeigt. Darum ſchlingt fid) das wirre Geranfe der 
romantischen Poefie, wo in unbeſtimmtem Halbdunfel Liebes- 
abenteuer, Verwechſſungen und Verfleidvungen bunt durd- 
einander laufen. Bei dem Mangel einer Hraff —— 
lung en fich feine Romane rein lyriſch. Sie ftellen 
ch nicht Kunſtwerke dar, wenn auch einzelne Stellen 
tefer romantiſchen „Dichtung und Wahrheit” dein modernen 
Lefer eine genußvolle Lektüre — 
Die reiche Innenwelt, die fräumeriſche Naturanſchauung. 
das ſehnſuchtsvolle Heimatsgefühl, die Eittzüdungen ber 
Liebe und Freundſchaft fommen befier als in den Romanen 
in den Novellen zur Geltung. Wer liehe fid nicht von dem 
Reiz jener unbefangenen und berzerquidenden Poeſie des 
Müpiggangs bezaubern, wo Eichendorff das romantiſche 
a der paradiefifchen Faulheit fo liebenswürdig verförpert? 
ift ein rechter Taugenidjts, der arme Müllersiohn, wie 
er fi fingend und mufizierend durchs Leben jchlägt. Am 
liebften liegt er auf dem Rüden im Gras und ſchaut in die 
Wollen, oder er wiegt fi) auf den Wipfeln der Bäume. 
In feiner heitern Ruhe und troß feiner Faulheit füllt ihm 
alles wie im Schlaf zu. Man fieht, wie der Dichter heimlich 
in wohlgefälliger Ironie in die rrfahrten und Manderungen 
feines Müllerburihen hineinlädelt. Eine ſolche Idylle wie 
„das Leben eines Taugenichts“ Tonnten die Romantifer nicht 
reiben. Hier wählt Eichendorff weit über fie hinaus. 
ch daß er ihre ironische Weltwerhöhnung in feiner katholiſchen 
Srömmigfeit nicht teilt, zeigt er darin, daß er in „Ahmung 
und Gegeumart“ feinen Helden ins Kloſter ſchickt, wie er in 
der reizenden Geſchichte „das Marmorbild“ in jombolifcher 
Phantasmagorie chriſtliche Religion über heidnifchen Glauben 
triumphieren läbt. Ein ganz neuer Zug tritt bei der Lektüre 
bon feinem „Schloß Dürande“ zutage. Das tft der Ernit 
der Geſchichte, der Teidenichaftlihe Zug der Handlung, der 
ftarfe Grundgedanfe. Es ift etwas Stleiftihes in diefer 
Novelle: das ftarfe Pochen auf Nedıt, das ſich ımter der 
Hand in Unrecht verkehrt, wie bei Michael Kohlhaas. 
Allein, Eichendorff ift doch hauptſächlich ein lyriſches 
Talent. Und wenn er auch in feinen Gedichten immer noch 
mit einem Fuß in der romantiſchen Traumwelt fteht, fo hat 
er doch mitunter wie ein Goethe und Heine den fchlichten 
Volkston getroffen. In feiner verträumten, etwas eintönigen 
Lyril ſtehen Natur und Gemüt in inniger Beziehung. Die 
Klänge des Maldhorns, der fchmetternde Ruf des Bojthorns 
durchziehen die Luft. Wie in den Romanen vagabundieren 
ier Studenten, Komödianten, Sigeuner. Und wie dort find 
ier Schlöjfer und Mühlen, Hügel und Flüffe, Wälder und 
ürten. In blauer Luft die Lerche, der Schein der Morgen« 
—— blafjes Silbermondlicht auf verfallenen Marmorbildern, 
ämmernde Lauben, laufende Mädchen und verſchlafen 
raufchende Brunnen Mit diefen wenigen Tönen macht 
Eichendorff zwar immer denfelben, doch auch immer frifchen 
Eindrud. Wie alle Romantifer, hat er mit Vorliebe „Mander- 
lieder” gedichtet und den Frühling und die Liebe befungen. 
Dazu lommen feine „Seitlieder”, „geiftlihe Gedichte”, der 
re „Sängerleben” und feine „Nomanzen”. Ein natürliches 
efühl gibt feinen Liedern duftige Färbung und füße 
Melodik. Durd) die Schlidytheit des Gedanfens, die Tiefe 
des Gefühls, verbunden mit der Liebe zur Natur und wahrer 
römmigfeit, hat ſich Eichendorff in das Herz des Wolfes 
tneingefungen. Schon in feiner Jugend war fein Wunſch: 
„Lab mid, das ganz jein, was id) jein kann.“ Der Wunſch 
ing ihm in Erfüllung Die märdenhafte Pracht der 
omantif ift verſchwunden; die Lieder, die ihr letzter Ritter 
ihr gefungen, bleiben unvergefien. Was die Romantifer 
immer erjtrebt, aber nie erreicht, Eichendorff ift e8 geworden: 
Bollstümlichleit. Bald find es Hundert Jahre, feit der junge 
Dichter gefungen: In einem fühlen Grunde, da geht ein 
Müplentad ... Und wo wir das befte nennen, was wir 
an deutſcher Vollspoefie haben, da nennen wir neben dem 
—— der Loreley, Eichendorffs Lied vom zerbrochenn 
glein. Hermann Schnellbach. 
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Der kleine Bildhauer 
Mit wachfender Ei feit fordern die modernen Päbagogen 
eine berflärkte —— und e ber findlichen Anſchauung und 
— autgeblineie Hände gelien Ihm Sala bie Veriäpttäften ak 
nen ie ber en 

fürs Leben. Es a vielfach nicht mebr, bie mur 
zeichnen zu lafjen, da die Projeftion auf bie Fläche die Ent 
wi einer plaſtiſchen Raumempfindung nicht ausreichend ge» 
chert iſt. Es ift deshalb eine fehr glüdliche Bereicherung bes 
nterridht8, dab man den Kindern in Schule und Haus jegt auch 
Stoff zum Stneten und Formen in die Hanb gibt und n bar 


vötlichen ober — Plaſtolin zu formen, was an Gejtalten ihm 


j gu beziehen ift dieſes aukerorbentlich praltiſche * 
mittel für Keinder in dem Albredt-Dürerbaus in Berlin W., 


sronenftr. 18 zum reife von 8 Mark. 
Sieglitz. Ludwig Gurlitt, 


Der biebhoberprels 


Noveletie von Auguſte Supper 


Johann Schmid ſchaut über die Gräberreihen, die au. 
nächſt liegen. Stein Streng ſchmückt die Hügel. Kurze 
Obelisken mit fonderbaren Scjriftzeichen fiebt er und öde 
Stätten, über die die Schneebeeren wachſen. Da fällt ihm 
ein, daf diefe Ecke da der Audenfirdhhof ift, der mit dem 
andern ſeit gig! Sahren verlafien ward. 

Er jpucdt in die Hände und baumelt mit den Füßen. 
„Sie haben jemand da liegen?" fragt er. 

Der Jude Iupft die Kappe und Fratt fid) im grauweißen 
Haar. „Alle,“ fagt er leife, „alle.“ Und er nidt mit dem 
häßlichen Kopf. 


Johann Schmid weiß nicht, warum ihn das unruhig 
macht. Man will folhe Sachen nicht wiffen. Wenn fo ein 
Weißlopf, jo ein drediger, — „alle“ unter dem 
Rafen liegen hat, fo find das feine Sachen, und er hat nidjt 
das Recht, andern Leuten davon aufzupaden. 

Der Gärtner weiß nichts zu jagen. Er rutſcht ein 
wenig auf feinem Sig und jtößt mit dem Fuß hart gegen 
die frische Mauerlüde, jo dab drei, vier geloderte Steine 
dem borangegangenen Stameraben folgen. 

Das Loc wird ganz groß auf diefe Weiſe. Faft gibt’s 
a ach der Jude leiſe und demiüti 

„Excusez“, fag u ife mütig, „wohnen 
Sie da in dem Haus?” — a 


Nude redt den Hals zu feiner Rede und 
deutet mit dem Stod d die Mauerlücke. 

Hohann Schmid traut erft feinen Ohren nicht; dann 
lacht er furz: „S war jegeriang feil, das Haus, 's hat’s 
feiner wollen,“ wirft er faft lauernd hin. 

Der Alte ift mühſam in die Liide geflettert und fit 
jept da, und läßt die Füße drüben an der Mauer hinunter- 
baumeln. Stark zieht er an feiner Pfeife, daß der fühe 
Rauch dem Gärtner um den Stopf ſchwebt. 


Tr. 9 


Ja,“ fagt er langſam, „die, die Selb habe, um Haus 
und Grund zu Taufe, die wolle, wei Gott, nix dom Fried« 
hof wiſſe.“ 

Sie fiber ſtill, die Ymwei und bliden in die grüne 
Wirrnis den Efen und Trauermweiden und wucherndem 


Buſchwerl. 

Wie viel Habe Se gefordert?““, fragt halblaut der Jude. 

Johann Schmid ſchuttelt den Kopf. „Hab ſelbſt feinen 
Preis gemacht. Hab es meinen Agenten gegeben.” 

Der andre nimmt die Pfeife aus dem Mimd. „Gott 
der Gerechte! Steinen Preis? Mas feinen Preis bat, ift 
nie wert! Bar e Dummheit, Mann. War feine Art, jei 
Geſchãft zu mache?“ 

In Dem Gärtner lebt der alte, längſt begrabene Arger 
für einen Augenblick wieder auf, dann aber führt er mit der 
Hand durch die Luſt, als wolle er das Ungute wegſchieben. 

„Etill! Ber weiß, für was 's qut ift!* 

Der Nude aidt mit den hählichen Stopf. „a, ja. 
Weiß Bott, ob einer ein gt, ob einer ein fchlecht Geſchäft 
madjt, — das da ıft dach muner das letzte.“ — 

Er deutet mit dem Stock auf die eingeſunkenen Hügel. 

Hinter dem Baum, auf der Strafe gehen lärmende 
Menidın vorüber. Arbeiter, die aus den Fabriken fommen, 
Tichernde Mädchen, die heim eilen. 

Die zwei Männer auf der Mauer wenden die Stöpfe. 
Aber niemand fieht berüber zu ihnen. Ganz allein, ganz 
verloren figen fie mitten im branjenden Strom wie auf 
einer Inſel bei ihren Gräbern. 

Da ſchauen fie fid einen Augenblick lang im die Augen, 
als wolle eine Seele zu der andern reden. ber fein Wort 
wird laut, nur ein jonderbares Lächeln irrt um des alten 
Juden cn Mund. 

Johann Schmid deutet auf die Hügel. „Welches iſt denn 
der eure?“ Er fragt es, weil er das Schweigen nicht leiden 
fan, das ihn wie ein Vand an den armieligen Menſchen 
init dem alterögelben Kittel binden will, Diitanz will er 
ichaffen zwiſchen fi) und dieſem da, dem die Stirchhofserbe 
an den Stiefeln hängt. 

Langlam, mit einem leifen Achzen Hlettert der Jude aus 
der Wauerlüde. Auf en Grab ohne Stein, ohne Namen 
fegt er den Stod. „Da liegt mein Weib, meine Sarah 
felig.* Er jchreitet weiter, ohne aufjujehen, „Da liegt ber 
Ruben, da der Löb, da die Rahel. Drei KRinder hat mir 
Gott gegebe, — drei genomme —*. 

Er jteht da mit vorgeredtem Hals. Häßlich, verſchrumpft, 
armfelig. Dann zieht er ein ſchmutziges Tuch aus dei 
Rochkſchoß und ſchneuzt ſich laut und lang. 

Hinter dem Yattenzamm beginnen belle Kinderftimmchen 
in einer Baffenhauermelodie zu fingen: „richte unſern Sim 
auf das Ende hin!“ 

Der Jude hebt den Kopf. „Sie finge net das Rechte, 
eure Kinder; fie finge "8 zu früh! Weiß Bott, zu früh!” 

Sie verſtehen's nicht!“ wirft Kobann Schmid hin, der 
Ehrifteufinder nicht gern von dem Tünmerlichen alten Iuden 
will tadeln Lafien. 

Der Nlte nidt und ftößt ein Paarmal mit dem Stod 
auf der Rahel Grab. „Das iſt's, arad das iſt's bei Euch. 
Gott der Serechtel 's wird zu viel gefunge bon demt, was 
mer net berfteht. Sie hat auch gefunge, mei Rahel. Aber 
je bat geiunge „Ringe, ringe reihe!” Hit e guts Lied für 
Stinder. Weiß Gott, e quts Lied. Und wie hat je gefunge! 
Die e Vögelche! Ya, wie der Fink da.” 

Der alte Mann fteht und fchaut nad) einem Buchfinfen, 
der über die eingefunfenen &räber hin fein helles Lied aus 
einer hängenden Weide fchmettert, und das Waſſer fteht ihm 
2 den Greifenaugen beim Gedenken an des toten Kindes 
Singen. 

Johann Schmid ſchaut vor ſich nicder. Seine ſchweren 
Arbeitsitiefel ſchaut er an, die da auf die ſchwarze Garten» 
erde niederbaumeln, als müſſe er an denen etwas ablejen. 
Er hört irgend etwas Moahres, etwas Treffendes aus des 
Auden Worten und weiß doch nicht was. Eine fremde 
Weisheit flimmert für einen Angenblid vor ihm auf, dann 
ift alles wieder wie vorher. 

&anz leife fragt der Nude: „Was wolle Se heut habe 
ür das Haus? 's ifte Mei Haus und e alt Haus; aber 
ch frag: was wolle Se habe für das Haus?* 

Ein Ladıen Tommt dein Gärtner. Es hat eine Zeit 
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gegeben, da er mit gefteiften Naden und Ieder Stirn auf 
eine ſolche Frage gewartet hatte. Er ftreift des Juden 
Ihäbigen Nittel mit kurzem Plid: „Bietet, Mann!“ 

Der Alte ftredt die Hände vor mit gefpreizten Fiugern, 

fo daß fein Stock zur Erde fällt. „Gott ſoll mich behitel 
Iſt Feine Art, e Gefchäft zu made! Der Salomon bietet 
nicht auf e Stüd, was nur hat en Wert für de Liebhaber. 
Hätt id; net mei Gräber da, id) würd net frage: was koſt 
das Haus?" 
Der Gärtner ſchlägt ſich auf die Scentel, dab es 
Haticht. „Da foll doch! Früher hat's geheißen, wenn der 
Kirchhoſ. nicht wäre, dam wäre mein Haus zu brauchen. 
Dept fol’8 nur zu brauchen fein, weil die Gräber da liegen. 
Bilfen Sie was? Es ift gar nicht feil, mein Haus! Ich bin 
da jung gewefen und alt geworden, und der Stirdhof war 
inumer da. Eſel find das, die der Kirchhof geniert. Mir ift 
er recht. Mir gefällt er. Wie ein Garten ift er. Aber ein 
Garten, in dem man nicht zu ichaffen braudjt. Ein Garten 
zum Ausruhen. Das iſt's, was id) brauche, wenn Feier. 
abend ift.“ 

Der Jude hebt mühſam feinen Stod vom Boden und 
lächelt dann. „Sie find e vertändiger Mann, weiß Gott. 
Ich will nimmer frage, was koſt't das Haus? Ich ſeh, es 
iſt nicht feil, das Haus. Ich wills Ihne auch net verſchimpfiern. 
Es iſt e quts Haus und es hat e gute Lag. Aber doch nur 
für de Liebhaber.“ 

Liſtig blinzeln die alten Augen. Der Jude tritt ganz 
nahe zu dem Gärtner und ſtößk ihn leicht in die Seite: 
„Und wer ift denn Liebhaber heutzutag? Wer will denn auf 
die Gräber ſchaue, jo oft er die Augen hebt? Wer will denn 
immerzu an „des“ denke? Die Stinder, die dervon finge, die 
verjtehens net, und die, die 's berftehe, dene vergeht das 
Einge Sie find e Liebhaber, Herr, ih jeh 's. Und id) 
wir auch einer. Aber das Haus ift nicht feil. Ich wills 
Ihne nicht feil made Es ift immer e gut Ding, wenn 
einem fei Sache nicht feil find. Früher wars feill — Ha, 
ba, Hal Da war id) noch net Liebhaber. 's braudit fei 
— jo etwas. Alles braucht ſei * Früher hat der 
Salomon geträumt von eme große Haus mit bier Etage, 
two fe fönne all wohne, die Stinder und die Kindskinder, 
two die Lichter brenne am Sederabend ımd wo der Schabbes 
ftill durd; de Tür lommt. Aber jetzt? — Weiß Bott, mas 
tjt jetzt? Jedes hat e Mei Häusche für ſich, und ich fteh da 
allet und que über die Mauer nad) eme Haus, was net 
feit iſt.“ Er lacht Heifer und ſtoßweiſe, bis ſein Laden in 
einen Huſten übergeht. 

Dann richtet er fih auf. „Sie find e Gärtner, Herr. 
Die Gräber da find alleweil net gut in Stand. Ich bin 
e alter Mann und hab zu tun weit herum. Sie qrenze da 
an an meine Gräber, Alle Abend, Herr, wenn Sie da 
nur e Kännche Wafler über die Mauer jprige täte. — 
Es wär gleid; grüner da und friſcher. Es ware fo gute 
stinder, die dreil Und die Sarah) felig war recht gege alle 
Leut, und wenn fie einer gebete hätt um Waller, fie hätt 
ihm gegebe Wein, wenn fie gehabt hätt. Nur e Nänndhe, 
Herr, alle Abend über die Mauer.“ 

Johaun Schmid fagt nicht nein und nicht ja. Er er 
Kurz vor fi hin. Es fommt ihm fonderbar vor, daß er Die 
bier fremden Judengräber gieken fol, auf denen dürm und 
fünmerlid; ein wenig Snunergrün ſproßt. 

Des häklihen Männleins Augen trüben fi. Wie ein 
Schatten geht's über das Geficht. . j 

„Es ware quite Stinder“, fagt er nod; einmal leife, 
dringend, „wie e Vögelche hat je gejunge, die Rahel.“ 

Da nit der Gärtner und gleitet bon der Maier, 


Drei Sommer lang waren die bier Judengräber grün. 
Breit war die Lücke in der Kirchhofsmauer. Johann Schmid 
mit feiner Gießlanne braucht Plag. Das Männlein in dem 
alterögelben Kittel figt bisweilen auf den ausgebrochenen 
Steinen, hat die Pfeife zwiſchen den Lippen hängen und 
fieht die Waſſerſtrählen aus dem Seiher auf die Hügel 
fprühen. „So*, murmelt er, „Jo iſt's recht. Jett dem Ruben 
noch e —— und jegt noch was für die Rahel, — 
fo — jo!“ 

Dann ftelt der Gärtner feine leergeiwordene Kanne 
weg und figt neben dem Alten bis die Dännnernug ſinkt. 
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Ohne Haß, ohne Erre reden fie zufammen bon all den 
Dingen der Welt. Me Früchte, die im Frieden reif ge 
worden, fo fallen die Worte. Der Abendwind geht durch 
die XTrauerweiden, dab fie ſich heben wie grüne Schleier, 
und die Vögel fingen, ehe fie die Köpfe unter die Flüglein 


Von fich felbft reden die Alten nicht. Man Tann fich 
and) fo kennen. Nicht über Mund und Zunge führt allein 
der Weg. Als der dritte Sommer zu Ende geht, wird 
Den Schmid vorgeladen. Fremde Herren * ihm, 

8 Salomon Meier tot jei. Er verfteht nicht fogleih. Er 
bat des —— vollen Namen bis zur Stunde nie gehört 
gehabt. Und dann wird ein Teſtament verleſen, in dem es 
unter anderm heißt: 5 

„Johann Scdmid, der Gärtner am alten Friedhof, 
Löwentorweg 32, foll erhalten 7000 Mark, in Worten fieben- 
taujend Mark. Das ift der Preis den ich ihm gegeben 
hätte für fein Haus, wenn es wäre feil gewejen. Es ijt ein 
alt Haus umd ein Mein Haus, und nur wegen der Lag ift 
es 7000 Mark wert für den Liebhaber. Kohann Schmid macht 
ein gut Geichäft, und er fol es machen, weil ich ihn nicht 
hab umfonft gebeten um eine Guttat. 

Alles, was ich jonft noch Hinterlaffe, ſoll der israelitifchen 
Sultusgemeinde zufallen.“ 

* 


Johann Schmid jdhritt feinem Häuschen zu. Als er 
davor ftand, ſchaute er dran hinauf, als ſehe er es zum 
eriten Mal. „Siebentaufend Marl”, munmelte er, „er hat 
unterboten. Es iſt mehr wert für den Liebhaber.“ 

Dann holte er die Gießkanne und fprigte die Gräber 
der Sarah felig und des Nuben, des Löb und der Nabel, 
die einft fang wie ein Vögelchen. 


Kunit 


... Randihaftsmappen. Der Leipziger Verlag K. ©. Th. Scheffer 
gibt Stünfilerfteinzeichnungen heraus, die in Diefer jegt fo ſſeißig 
ausgebildeten Spezialität eine glüdlidie Neuheit bilden. Bis jept 
liegt vor: „Das Riefengebirge“, vier Winterbilder von Ernft Müller 
Bernburg. Sie fojten in einer Mappe 3 Mf., md damit ſcheint 
wieder ein Relord ber Billigteit geſchlagen, denn die Bilder felber 
find fünftlerifch wertvoll und ihre Wiedergabe volllommen. Die 
© des Unternehmens iſt, Erinnermmgsblätter an Wandertage zu 
fen und fo neben bie ge otographie, die mar fich 
Babe, auf Zouren ober fonit fauft, eine gehaltvollere tonkurrenz 
öu ftelen. Deshalb ift der Preis fo mähig angelegt. Über die 
„Berehtigung“ folder Erinnerungsblätter wird man nicht fireiten 
fünnen; denn jeder, der gereist it und dabei Bilder ſammelt, weiß, 
baf das mit zum Schönften am Neifen gehört. da man fpäter belichig 
oft die Reife mit den Hilfsmitteln der Mbbildımg wiederholen fann, 
Gewöhnlich Hilft man dem Gedächtnis mit einer zuderläffigen Photo» 
whie. denn mehr will man nicht, als feiner Erinnerung bei» 
pringen. D dient das temperamentlofe Lichtbild. Und darum 
ge ich t, dab folche Steinzeichnungen ihrem Charakter nad) 
ie Photographie werden verdrängen lönnen. Die Steinzeichmung, 
I von fo einem ftarten Künſiler wie Ernſt Müller, ift eine zu 
divibuelle Schöpfung, fie drängt dem Betrachter ihre Stimmung 
auf, wo er feine eigne ans der Erinnerung heraus wiederfinden 
möchte. Das find Anmerhimgen fehr allgemeiner Ratur, und fie 
—— nicht im mindeſten ein Einwand fein gegen bie Vortrefflichteit 
Schefferſchen Mappe. werte bieje bauptjächlih mur in 
einem anderen Sinn: nämlid dab über ben Ummeg der landichafte 
lichen Gruppierung und bes ftofflidhen ober fentimentalen Intereſſes 
am Landſchaftsbild eine ihöne, billige Sunft geboten und jedermann 
erreichbar wird. Müllers Zeichnungen haben weiche Farben von 
Iuftiger Tiefe. Die Menſchen fehlen. Oben auf den Höhen des 
eiengebirges ift es einſam. Der Wanderer fieht mur weite 
hen umd große Kinien, und ein totes Schwei — ſeinen 
eg. Über wenn bie Abendſonne kommt, ergluühen die Fernen im 
er Schönheit, bie Dämmerung umbüllt ihre Märchen in dem 
afte der alten fahlen Bäume, die Nacht über den weißen Halden 
iſt fill und fajt mild. Der Künſtler ift ein Poet, aber er rebet 
nicht von feinen Träumen, fondern er gibt ſchlicht die Schönpeit, 
——— unge ihm et — — die 
ohl zu zart und zu a ; aber als e 
Gefchentmappe find fie von großem Werte, j y2 * 
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Ar. 49 


Ullerlel 


Billoew, Bismard, Uhland 


I 
Bülow: Ach erbitte mir Ihre Hilfe zur Durchführung meiner 
nationalen Pol 
Ublandb: Haben Sie meine Reben gelefen, Durchlaucht? 
Bülow: ber, BL ih babe ja hr Wort vom Tropfen 
i itiert. 

: Haben Sie gerade de Rede gelefen, in ber biefes Wort 

dorfommt ? 

: Barım gerade diefe? 

: Weil fie viel rabilaler ift, als Ew. Durchlaucht e8 vertragen. 
: Bas fteht denn Schredliches darin? 
: Richts anbres, als daß ich, Ludwig Uhland, gegen bas 

erbliche Staijerhnn geſprochen babe. baflie, ba 
felbft die Saifer vom Volle gewählt werben miüfjen. 

Das ift ja „Wiphaltliberalismus”] Auf Wieberjehn, Herr 
bon Uhlandl 2 


Bismard: Sagen Sie, land, was wollte bemm ber Stollege da 
unten bon Ihnen 

Uhland: Ich fell ihm helfen, Blodpolitil machen. 

Bismard: So etwas kommte ich immer allein, ohne bie Geifter ber 
Verftorbenen werden zu müflen! 

Uhland: Er will auch Ew. Durdlaucht dabei haben. 

Bismard: O, Gott, wie würde ber erjchreden, wenn ich jetzt wirllich Fame? 


Bülow: 


Aphorismen 


Wer gute Ware hat, foll fein Schiff nicht mit Ballait beirachten. 
Eine ſcherie Zunge konn manchmel recht ungelchliffen fein, 


Der Stempel der Gelltesireihelt kann heufe unter Umitänden ebenfo 
gelährlic fein als früher das Brandmal der Sklaverel. 

Wer Im Bannkreis einer allesbeherridienden idee lebt, iit immer 
gläklich, und fel er audı ein Säulenhelliger. 

Es lit zwar ichön, wenn einem Wis das Salz nict fehlt, aber es 
it nicht fein, wenn er gelalzen ilt. 

Arbeitlos fein und nichts zu eſſen zu haben, it nicht fo Ichlimm, 
als nichts zu tun und dennoch reichlich zu ellen zu haben. 

Das it Menichennatur, eine Band auszuitrecken, um zu geben, 
aber zwei, um zu empfangen. 

Ein guter Einfall ift wie der Stachel der Biene; er dari nur ein« 
mal gebraudıt werden. 

Mandıes Bud it nidıts welter als ein Kirchhof Für tote Gedanken, 

Wer von dem Goflannah der Menge nicht trunken wird, bekommt 


oudı keinen Katenjammer, wenn he am näditen Tage verlangt, daß 
er gekreuzigt werde. 


Der Tod madıt alle Menicen gleich, gewiß, aber erlt dann, wenn 


. er fle wirklich unter der Erde hut, 


Nicht die, die auf den Barrikaden itehen, erben die Frücte der 
Freiheit. 


Das menſchliche Lieben ilt ein Wagen, der vom Veritand gelenkt 
und von den Leldenichaiten gezogen wird ; aber alle Tage pilegen die 
Rolle ihrem Kuticher durdızugehen. 


Liebe iit die Fata Morgana, die dem Gerzen ladıende Paradiefe 
vortäuicht, wo lich in Wirklichkeit nur dürre Waite befindet. 


Georg Ruleler. 
Spruchblätter von Cäsar Flatschlen 
Aus 


—— bei. des An Dezember 

r zz 
Ausgabe gelengt (Egem Fieischei 8 Ce., Berlin), 
Sag nie: Du mußt! Am schönen Schein 

Sag: ich will! Sich zu freu'n, 

Und was Du mußt, Ohne zu fragen, was drunter sich birgt „ & 
Wird leichtes Spiel Ohne zu fragen, was drunter sich birgt, 

Und wird zu Lust Sich zu freu’n 

Statt zu Verdbruß — Am schönen Schein... 

Sag: ich will! 

Und nie: Du mußt! Lern’s.. und Du wirst glücklich sein] 


Wollen wollen alle Immer 

Frohes nur unb Schönes... boch von 
Hundert glückt es einem kaum: 

Fremde Hemmung ach! und eignes 
Ungeschick zu überwinden 

Und die Form ber Tat zu finden, 


Büdhertifc 


Rudolf Martin: Die wirtichaftliche Krifis der Gegen— 
wart. Verlag Dr. Werner Klinfhardt, Leipzig. BO Eeiten. 

Auch diefe Schrift Hat die Vorzüge und Nachteile der früberen 
Bıfeiten desjelben Verfafiers. Sie ift in Träftigem Ton geſchrieben 
erg eht darauf aus, eine praltiſche Wirhing zu erzielen. Regierungs ⸗ 

artin hat feit längerer Zeit zwei Hauptziele: die Förderung 
Ir ——— und die Verhinderung weiterer ruſſiſchet Anleihen. 
Diefes beicäftigt er ſich mehr mit den tufjifchen Anleihen, 
inbem er a beginnende deutiche Wirtichaftstrifis zu einem guten 
Zeil auf bie Abführung weſteuropäiſcher Kapitalien nad) — 
ucũcfführt. Man wird ſtreiten lönnen, ob ber Rüdgan 
uffiichen Renten ſeit dem ruffijch-japanifchen Kriege in jo Pass 
Grade ale Urfadye der Kriſis anzujehen ift, wie Martin es tut. 
“ber immerhin ift es gut, b er dafür forgt, dab die beutichen 
Zparer ihr Geld nicht unnötig im unficheren ruffiihen Werten ars 
egen. Wir verfagen ums heuie ein näheres Eingehen, da Martin 
zur Sache jelber ın der „Hilfe“ das Wort nehmen wird. N. 


Dr. Theodor Barth, ne Eindbrüde Georg 
Reimer, Berlin. a = Broich. 2 Dit, geb. 2,50 Mt. 
bon Kar Amertilareife in 


ung” sen Het dat, Fin jet zu einem pie 


Briefe —— 8 "ai TE — eine ende 5* 
—— bald bon einem Stenner des Landes 
—5——— O. 


Wilhelm Bode: Rembrandt und feine Zeitgenoſſen. €. A. Ser 
mann, Leipzig. WI ©. Geb. 6 M. 
Der Generaldireltor der küniglihen Mufeen in Berlin gehört 
—— den — ſunſtwiſſenſchaftlern. Aber wie ſtark in feinen 
das Zãbe und Pünktlihe bes gelehrten Forſchers fich aus» 
—*— fo fommt doch dazu bie Gabe, in ber Darftellung durch die 
wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten raſch hindurch zum Stern ber Dinge 
führen, und dann fejlelnd und intereffant aus feinen —— 
ein Bild, ein Porträt zu geſtalten. In dem vorliegen 
Band find eine Reihe Mmapper Monographien aus ber a ber 
eg ſunſt im 17. Jahrhundert Es gibt in bem 
ch für den Laien mitunter tote Stellen, bort, wo erungs · 
gen der einzelnen Bilder erörtert werben ober 
ten aus engliichen Privatgalerien bie Rebe tft, bie burdie 
ragen Europäer zum Vergleichen leider micht jofort zur Hand 
nd, Das beeinträchtigt einigermaßen ober erſchwert doch bie Les- 
barleit bes ag Buches. Uber biefe Spröbigfeit 
Ze auf ber andern Seite baburd, daß fie dem Laien bie 
ber tunſtgeſchichtlichen Forſchung — 
—— Forſchung. wie fie wohl fein follte: b. h. 


enſchen ausgeübt, der midyt bloß mit den Handwerlsregeln feines 


SKatehismus jchön Beſcheid weil, ſondern zu ben Dingen 
er redet, ein unmittelbare und —— Verhãltuis bat. Stunite 
— iſt m. €. diejenige Wiſſenſchaft. die am wenigſten bon den 
leichgültigen „Könnern“ getrieben werden barf. Das ijt an Bode 
o fon, daß er, wenn er bisweilen literariſch fozufagen verſagt. 
immer wieder an ber Leiſſung und Eigenart bes einzelnen 
DMeifterd warm wird. Die äjtbetiiche Würdigung der einzelnen 
olländer überichreitet natürlich immer bis zu einem getifien 
rade die eigentlihen Grenzen ber "Biffenichart” ‚ ba fie ſich mit 
perjönlihen Zemperamentsitagen fültt. Wollte ich mich ritiih aus · 
denq mit Bodes Arbeit hier auseinanderſetzen, jo wäre ich freilich 
nicht in der Lage, an ſeinen fo fruchtbaren geſchichtlichen Mit 
teilumgen zu mäleln, aber id) mühte den mehr nawen Einbrud, ben 
ich von einer Neife durch die bolländiichen Muieen mit nah Haufe 
gebracht, bisweilen der äjthetiichen Bewertung Bodes entgegenjtellen. 
Das trifit vor allem die Ubjdmitte über Hals, Maes und Steen. 
ee ſchönſten im dem Buch gehört das Stapitel über Adriaen 
rouwer und über des Rubens legte Schaffenszeit. Es fehlt ein 
Abſamitt über Jan van Gohen. Beun man wollte, lönnte man 
tabeln, dab eine großzügige einleitende Darftellung ber Gefamt- 
ger re fehlt; die Vorbemerkungen find zwar gut und fein, aber 
fie reihen nicht, und wenn wir dann an die Einzeldarftellumgen 
pe verlieren wir allzu rafch die Augen für das Typiſche. 
as doch in jener Zeit fo ausgeprägt ift. Aber vor allem feien wir 
bantbar für das ſchöne und inhaltsreihe Bud). H. 

Alfred Bieſe. Deuiſche —— L — Beckſche 
—e Münden. 640 Seiten. Geb. 5,50 M. 

Wir haben viele und gute —— für Fachleute 
und Laien. Wlfred Biefe aber verfolgt im feinem Buch ein ganz 
andres diel, das Biel, eine boltstümliche Geſchichte 3 Literatur 

Ihreiben, die er bie Geſchichte unſrer Ahnen, bes ſeeliſchen 

bens umfres Volles nennt. Eben bieje legte Aufjafiung gibt 
rum auch diefem Buch, das wiſſenſchaftlich in einer burchgearbeiteten 
Sprade — ift, fein eigentümliches Geprãge gegenüber rein 
gelehrien Literaturgeichichten. Es iſt ein Verarbeiten von Gefühle 
werten, das feine Lektüre nicht nur zu einem intelleftuellen, fondern 
aud) gemütsmäßig befriedigenden Genuſſe madıt. &s —— 
Darſtellung, eine ſichte Zeichnung der Grundlinien dem Hinter- 
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grund ber geiftinen Beitgeicichte, eine überfichtlihe Gruppierung 

des Nebenwerfs um Die en uptträger des literarischen Lebens. De 
in Ausſicht fiehende II. Band wird die aus Stlaffizismus und 
Romantil entiprumgene Geſchichte der poetiſchen XKiteratur bes 
XIX. Jahrhunderis befonders ausarbeiten. Wir ſchöpfen aus dieſem 
1. Band aber die —— daß der Erfolg dem Wunſch des 
Berfaflers recht geben wird man dies Buch bemm ig 
unter die Bücher einreiben, u denen man ein inneres Verhältnis 
bat, ans dem man Bereiherung nicht nur des Beijtes, — auch 


des Herzens gewinnt. 
Agnes MWillms-Wildermuth. Friedrich Nüdert, ber Dichter 
bes beutichen Volles und ber beutfchen Familie. Ein Lebeusbild. 
Verlag von J. F. Steinlopf, Stuttgart, 1907. 212 ©. Preis 4 M. 
Das Buch ijt leine eigentliche Biographie. Eine warme Liebe 
au dem Dichter bat ber Terfafferin bie Feder im die d gedrückt. 
So erzäblt jie einfach und fchlicht das Leben eines u de ſſen 
Lieder boll Geiſt und Schwung in beutichen Gauen llaugen zur 
tieffter Ehmadı, mb bein es zu feinem 3 


ıner bie Leher 


bis er feiner 


Familie eine jeite Anftelung und ein gang jorgenfreies Leben bieten 
ton Und wie bat es ihm innerlich immer Katheder 


man nicht vergeſſen ſollte — Die Ausſtattung bes Buches, dem 
ein Bild 3 mb 14 i bon 
beigegeben find, ift recht qut. . 

Rihardb Kabiſch: Gottes Heimkehr. Die Geſchi eines 
Glaubens. Herausgegeben bon nboel & Rupredit, gen. 
1907. 412 Seiten. reis geb. 4,80 M. 


Ich muß gejt nicht bie Hälfte gelefen, als ich 
bie Blätter weglegte. Ih glaubte, fie wollten ein Kunſtwerl fein; 
und da fchien mir vieles zu fehlen, noch mehreres zu viel zu fein, 
Damm aber lam id, Aalen wie —— uſall Hinter meinem 
dönes Spiel, fonbern 


gelebt unb gerungen, 
tätiges u. Gern &e 
was er für ben beften Gewinn feines An a So ber 
ausgeber, ber allen religionspäbagogiich intereffierten Leſern ber 
„Dilfe“ durch fein vortrefflihes Werk „Religionsbucd für evangelifche 
Zebrerfeminare und WPräparandenanftalten” befannt fein wird, 
Kabiſch hat in jenem vor fünf Jahren erichienenen Wert, das inhalte 
lich moderner und tiefer angelegt iſt als die Anpaflung der Stapitels 
—— an ben überlieferten Schematismus des Religions- 
unterrichts vermuten läßt, einen Verweis für das Intereſſe und > 
Erfahrung geliefert, die ihm auf diefem Gebiete zu eigen find, Di 
Herausgabe ber Blätter mit dem etwas eigentümlichen zitel 
„Bottes Heimfehr“ wird, wie man wohl annehmen darf, gleichfalls 
burd) bie Vorliebe für religiös-pädagogiide Themata bedingt worden 
fein. Der Mann, der fie miederge rieben und deiien Witwe fie 
.. Herausgeber übergab, bezeidinet fi als A gen gr 

—— wie er als Kind, als Knabe. als Jüngling und als 
reifer m zu Bott und zu religiöfen — geitanden habe. Die 
Krifis, in ber er bon konventioneller Kirchlichleit und Neligiofität 
zum inneren Erleben des chriftlihen Prinzips hindurchdringt. iſt 
mit einer fo auferorbentlihen Anichaulichleit, Kraft und religiöfen 
Fruchtbarkeit dargeftellt, dab ſchon um dieier Partie allein willen 
das Buch ernit intereffierten ern aufrichtig empfohlen werden 
fan. Hier und ba find einzelne novelliſtiſche Züge eingeftreut; 
ein Roman ober eine Zebensbeichreibung im — Sinne 
iſt das Gange nicht, ſondern offenbar bie authentiiche Niederichrift 
eines Mannes, der feinen Nindern feine einene —— Entwicklung 
erzählen wollte. Einzelne Partien, ſo namentlich die lange natur» 
toiffenfchaftliche Abhandlung in der Mitte, hätten bei der Heraus ·- 
gabe allerbings befjer foribleiben oder nur mhaltlich a 
werben follen. 

Ewigteitsfragen im Lichte großer Denker. Eine Sammlu 
bon Auswahlbänden. Herausgegeben von Dr. phil. C. Denn 
Bd. 2 Eören Stierfegaard. Wusgewählt und bebortwortet vom 
u. = Agentur des — aufes, Reine 10 M. 

Bärthold gehört zu den eriten Kennern unb Überjeger 
—— Dem Set des Unternehmens entiprechenb, redet 
Sören Sierfegaard nur als — — zu ums. Eine 
irgendwie eindringende Beurteilung des originellen —— - 
nen Dichters ift dadurch natür lich nicht möglich, und das 
de. Immerhin ift aus feinen religiöſen Werten viel Schönes 
xalteriſtiſches ausgeſucht. Sein Chriſtentum iſt ein durch und 
durch männliches; jene Weichheit, bie pr bie — unb 
—— betont, ı nennt er einfach Geſchwätz. Sein ftarfer 
bjeltivismus berußt auf dem tiefen Verantworilichteitsgefühl: 
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was bon der Natur als Möglichkeit angelegt ift, zu einem Ich zu 
ftalten. Das große Entweder-Oder, das ſteis zwiſchen bem 
man idealer und realer Güter ftebt, haben wenige fo tief ge 
fühlt und auch im Leben jo zum Ausdrud gebradit, wie Kierlegaard. 
Sich für das Ideale zu entſcheiden, mit der Haren Einficht. daß 
es zu äußeren Opfern führen muß, das iſt ihm Chriftentum. Dieſen 
Konflilt behandelt er mit bobrender Reflexrion. Bequem ift die 
Leltüre nicht, aber das iſt auch nicht nötig, wo es ſich handelt um 
Ewigteitsfragen! Man könnte ihn einen herrſchſüchtigen Denter 
nennen, gibt man ibm dem Heinen Finger, fo nimmt er die ganze 
Hand, gibt man ihm die Hand, jo nimmt er den ganzen Menſchen 
mb wändelt ihn vielleicht um nad einem ungeheuren (einem 
Ewigfeits:) Mahftabe, 2.6. 
In Andreſen. Hinter Deich und Dünen, Geſchichten aus 
Rordfriesland. Verlag von Mühlan, Stiel. 
Gutes Papier, jehr guter Drud, pafiender Bucjdhmuf (don 
Earl Eosmus-München), und was die Hauptſache ift. eine Neibe 
ber, träftiger Skizzen, bie durch das alles in einem angentefienen 
twande dargeboten erden! Iſt dies ein Erjtlingswert, wie ich 
vermute, jo haben wir bier jedenfalls eine junge Didhterin, bie 
diefen Namen verdient und weiterer Entwidlung fähig iſt. Alles 
verrät gute Schulung und energifdyes Ringen mit dem Stoff; alles 
ift fern bon der glatten, inhaltleeren Art und Weiſe, worin Schrift 
ellerinnen fo leicht verfallen. Land und Leute werden lebendig, 
ieſes ftille, weitgebehnte Land am Meer mit dem ragenden Deich 
und den vorgelagerten Inſeln, und dieje Frieſen, ebenfalls ſtill und 
berichloflen; aber hinter ihrer Wortfargbeit verbirgt ſich oft ein 
Meichtum tiefer, Fräftiger Gefühle. Die Raturjchilderungen find 
napp, aber eindringlidh; der Dialog bertvendet oft das Platideutſch. 
umd zwar auch in gebrängter, ferniger Weiſe. Beſonders gefiel mir 
„Der Play an der Sonne” und „Ein Stüd Erde”, während für die 
legte Erzählung „Cholera“ mehr draftiiher Humor erforderlich wäre. 
er im ganzen ein herzliches Glüdanf! Georg Aujeler. 


€. Zola. Der Jufammenbrud. (1870/71) Deuiſche Ver ⸗ 
Iagsanftalt Stuttgart. Neue Voltsausgabe in einem Band. 578 ©. 
Broich. 2 Mt, neb. 3 Mt. 
Es gibt von Bola meift mim Schunbausgaben in Deutfchland. 
Deshalb war das Bild, das man fid bei uns lange und teilweiſe 
ute noch don biefem Dichter machte, jo verzerrt. Das bat fich 
a beitte mohl mwefentlich geändert und Begeifterung wie Haß haben 
fid) zu einem Maße gemilbert, von dein aus auch ber Durchſchnitt 
biefem Manne geredit au werben lernt. Man kann feine fkünft 
lerifchen Omalitäten, zumal wenn man fie mit denen bon Balzac, 
Flaubert, Maupaflant mißt, vielleicht wicht allzu entbuftaftiich ber 
tonen, der Mann und jein Wert bleiben beftehen, in der franzöfiichen 
Aulturgefchichte wie in der Weltliteratur. Die Ausgaben, die die 
Deutſche Verlagsanftalt bon feinen fpäteren Romanen gemacht bat, 
find vorzüglich, und es ift durchaus banfenswert, daß fie jeyt von 
einem Buch wie dem „Bulammenbrudh” (debacle) eine ſchöne und 
ute, auberordenilih billige Vollsausgabe beranftaltet. Diefer 
oman ſchildert, von Franlreich aus gejehen, den Strieg bon 1870/71 
in einem padenden und groken Rhhihmus, ohne Haß und Eniſtellung, 
ohne Nachſicht und Beſchönigung. Die Schilderung der Schla 
bon Gedan ift eine auferorbentlihe und unvergeßliche Didters 
leiftung. — In berjelben würdigen Ausftattung und zum gleichen 
Preis wie ber „Bufammenbruch” erſcheinen jegt auch zwei weitere 
Holaromane bei der Deutſchen Verlagsanftalt; Lourdes, die Ges 
ſchichte von ber Stranfenpilgerfahrt zu den Wundern des frangöfifchen 
Bades, und Rom, bie Edhilberung des päpftlichen — 


Joſeph Jaffé. Franzöfiihe Lyrik alter und neuer Zeit im 
deutſchen Verſen. Hamburg, Gutenbergberlag, geb. 3 M. 

Dieje Überjegungen haben ſich dem Grundjag, der äußeren Ger 
berde des zu übertragenden Gedichtes bis ins Detail im Reim und 
Rhthmus *** volllommen gefügt. Und biefes Prinzip 
braudt feine Verengung zu ergeben, das beweift der Verſaſſer in 
diejen Mbertragungen, Vorbilder einer glänzenden Nberjegungstunft. 
Er geht von Vöranger, Eorneille, Mufiet, Hugo über Verlaine und 
Bandelaire zu Nichepin, Rienband, Verhaeren — es beit eine Skala 
beherrſchen — Huos Pathos, die Nuance der Decabenee, 
bie bdifferenzierie Stimmungswelt der nerböfen Moderne in ben 
Nbertragungen fo glänzend berauszuarbeiten. Wer die Überfegung 
mit den Originalen vergleichen fan, wird eine gang befondere 
Bauen haben durch die Einficht ind Techniihe — ben andern aber 
wir 
vermittelt. 


in dem Buch eim wahrer Reichtum frangöfiidher | 


Peter Altenberg. Märchen bes Lebens, ©. Fiſcher, Verlag, 


Berlin. 2183 Seiten. 

Daß P. Altenberg allenibalben ſehr ernft genommen zu werden 
wünſcht, fcheint mir für die Seritit noch lein zureichender Grund, 
num ibrerfeit3 das Gegenteil zu tun. Wlan joll feinen Propheten 
der Dichtung aus ihm machen, foll aber auch nicht umgelehrt fich 
fozufagen über feine Gedantenftriche und Ausrufezergen aufregen, 
als ob die das Mefentliche jeien. Man mag aber billig darüber 
ftreiten, ob er Stil habe oder Manier. Einmal ſieht's nah dem 
aus und dann nad) dem andern. Das macht das merhvürdige 
Gemiſch von findlicher Naivetät und aniyrudksyotitem Aſthetentum, 
bon ergreifender Baribeit der Seele und ganz äußerlicher, wenn 
auch ironiſcher Eitelfeit. Man foll ihn nicht als dScadent regijtrieren; 
das ift zu langweilig. Da er fich wie geſagt fehr ernft nimmt, bat 
er auch in fein nenes ESfiszenbudy wich Echtuockes geitedt. Dar 
— aber findet man reizende Sachen vol Geiſt und Laune. 

13 „Programm“ ſeiner Arbeit mögen die Sätze gelten: „Alles iſt 
bejonders, wenn es bejonders empfimden wird! Ind jebes Lolal» 
ereignis- einer Tageszeitung fanmm bir bie Tiefen bes Lebens er» 
öffnen, alles Tragiidhe und Lächerliche, nie Die Tragödien Ehaler 
fpeares! Ge ijt ein Unrecht dem Leben aepenüber, das wir alle 
führen, die Dichiungen nur ben Herzen der Dichter zu überlafien, 
nacddem wir alle doch imjtande find, aus umerm einfadyen Tages« 
leben Dichtungen zu jchöpien! Das Privilenium des Dichterberzens 
höre auf durch den Fortichriti der inneren Stultur des allgemeinen 
Menfchenberzens!” 9. 

Seographiſche Poſtlarten. Von dem Verlag Hans Wahnung, 
Leipzig⸗ R. Hehenzollernftrahe, werben Anſichtspoſtlarten in ben 
Handel —* die ſich ſehr vorteilhaft von allem unterſcheiden, 
was bisher auf diefem Gebiete vorhanden ift, da dieje Starten einem 
jebr praftifchen Iwede dienen, nämlich der geographiſchen Orientierung 
über die einzelnen Ortichaften, die man auf der Reife beſucht. Amar 
wird dieje Orientierung oft für den notwendiger fein, ber die Narte 
abjendet, als für den, der fie empfängt, aber worauf es anfommt, 
ift ja nur, dab für einen billigen Preis gute und Mare Starten der 

Straßen und Pläge geboten werben. Beijpielsweife find in unſern 
Händen Starten von Bonn, Heidelberg, Charlottenburg und einzelner 
Zeile von Berlin. Jede ſolche arte erjegt auf ihre Weiſe einen 
Fremdenführer und wird ficher reichlich gelauft werden. N. 

Kinderbücher zu Weihnahten. Der Verlag Joſ. Scholz in 
Mainz, der ſchöne billige Stumjtimappen berausgibt, bringt eine 
Anzahl Kinderbücher, and denen wir namentlich die „Beibnadts- 
flänge” nennen, eine Sammlung der ſchönſten Beihnadyislieber, 
im Tonſatz von Bernhard Scholz, mit farbigen Bilbern von Ernſt 
Liebermann. Dieſe Wilder find ſchön ımb Nar. Künftlerpoit« 
farten zum Ausmalen bat Hans Thoma gefertigt, die Vorlagen 
bunt foloriert und daneben einfache ſchwarzweiße Sirichzeichnungen. 
Die Liebenswürdigfeit des freundlichen Karlsruher Meifters zeigt 
fih dabei bon der angenehmjten Seite, Der belannte Berliner 
-Ziermaler Carl Sappftein, der gute Lithograpbien macht, bat 
ein zweibändiges Album bon farbigen Beichnungen ag 
gute Belannte aus dem Tierreiche, der Stunftpädagog Wilhelm 
Nopde bat dazu aus der deutichen Literatur und ben Stinberweifen 
einen kurzen entiprechenden Text gefammelt. Aus dem Leben der 
Kinder bringt einige Szenen das Buch „Das madt Spak“, die 
Verje find von Franz Mahler, die kräftigen Zeichnungen von Otto 
Gebhardt. T 

Münchhauſen, Reifen und Abentener. 
den Mitgliedern des Dresdner Jugendausſchu 
Köhler. Dresden. 3,50 M. 

Es iſt dies ein Mufterbuch für Kinder, limſtleriſch ansgeftattet 
vom Vorjakpapier an bis = den Nanbleiften und den fulture und 
zeitgefchichtlich treuen Wolbildern. Ein forgiam ausgewählter Text, 
martes Bapier, Harer Drud — in der Wirkung ohne ftörende Ab« 
ichtlichkeit, daß jedes Sind an dem alten Münchhauſen jeine naive 

reude haben wird. MB. 

Der Buhwart, Eine literarische Rundſchau fürs deutſche Haus. 
Herausgegeben bon Eugen Salzer. Heilbronn. 

Seit einigen Jahren läht Eugen Salzer diefe Weihnachtsrebue 
ericheinen. Teils in Mberfichten, teils in kurzen Einzelbejprednntgen 
werben bie mefentlichen Reuerjheinungen des Jahres angezeigt. 
Unter den Autoren finden fich auch eine Reihe der regelmäßigen 
Mitarbeiter der „Hilfe“. Neben der Belletriftit find Theologie und 
Pädagogil befonders berüdiichtigt. Diefe Nundihan mag manchem 
in der Seit, in ber der Deutſche faft allen Bücher fauft, vielen ein 
auberläfjiger Ratgeber fein. 


‚Deranfgeoeben bon 
es. erlag Ylexr- 





Geſchäftliche 


Der heutigen Ausgabe unſtet fchrk d bie Proſpette folgender Firmen 
beigefügt, auf "ie =e I Se I —E — * am maden: 
€. 8. Beide Dertegtonhtenbiung, Münden; I. E. B. Mohr (Paul 
Eiche) Verlag, Tübingen; Gcor Koenig, V ag, Berlin NO. 43, 

3. @. Zenbner in Yeipsig. t Fteunde einer gefunden und erniten 
Leltüre legt der vorliegende Aber t erneut - is 5 für das Gtreben 
biefer Werlagsiirme, Die Anteilnahme an echter Winenihaft und Runft weitelten 
Da find vor allem zu nennen bie großen Sammel 


Kıeifen zu sunbaliden, 
s Werlages: bas bem Anijer gewibmeie DMonumentalmert 


unternehmungen 


Mitteilungen 


Die Aulinx d art‘, bi dert Bünde zäbt 
Eu - —A ver —— *6 un 


mmelung rg ü Hungen „Und Natur und 
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ae Bhilipp FW t über bas De Die 
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” n Yu .. 

@rlebnid und die Dichtung’ Ilent Cbentals nad (se 3 Dabres bie 2, Auf 

Charatterföpfe‘‘ begr 
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bem erften Band, der die Wriefe Elifabeih Eharlotsed, Herzogin von 
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hat au bie Oelleniſche 


kherotte* jält. MWerbienten Erfol, 
= welde in zweiter Uuflage et« 


eh u aumgarten-®Voland: Wagner, 


äylenen iit, gehabt. Etelld Sagen de Naflıidren Hitertumd und Mötter des 
— ltertums aber liegen in ber —— Lamere vor, 2 
sie u en Erzählung der Alias, mit prädı 

eihmungen Rolbs geihmüdt, wohl bie beite € E Rführung, unjter I —* * 

auber weit uch, Ein prühtiges Bud bat Dabhubarbi, ber ſich 

ammlung von Märchen = en schen rühmiihht bersorgetan hat 2. 

‚ehwänten and aller W gen en, beten Nünftratton dutch W. Kolb ber 

onders choben Aug in ee Heimaıbu bringt Häthe Eier: 


miacher ihren „Danziger Bi “ gleidier Meile als ein Kindet buch 
ein Bub Für Ermagjene. Bebensmeishelt er - ber fröhlich ins Leben ſchaut,. 
dringen Tahnkes ätter aud ber Mabpe eined GBlüdlihen. Einer ber 
felle dlten Abicnitte aus der Aulturgeidhicte der Renſchheit wird in bem Bude 











Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 


Alle Mörike-Freunde wollen wir darauf 
aufmerksam machen, daß in kurzem 


Band 2 bis 6 von 
Mörikes sämtlichen Werken 
herausgegeben vom Kunstwart 
erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 3,50 M. für den 
——— in Pergament gebundenen Band... ſ 


Bund 1, „Qedichte; Band 2, Oedichte— Nachlese, Idylle vom Boduure, 

; Band 3, Dramatısches, Märchen und Novellen ; Band 4, 
Du —— Hutzelmännlein, Mozart auf derReise nachPrag,Selbst- 
beographie,Buchstäcke; Band 5, MalerNolten! ; Band 6, MalerNoltenil. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor. 
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Briefe deutjcher Frauen 


mit ı2 auıbent. Porträts. — Von S. Wasserjieber. 
Budshmud und farbige Dedueljeldbnung von 1381 


H. Vogeler- Worpswede. — Geschenkband M. 3.-. 





Bervorragendes Geschenk für die Damenwelt, 


Verlag von K. Ehlermann in Dresden-A. 










tet Vertrawensssche, Quali- 


dt und Preiswürd keit 


Pianokauf :::::: 


liefern unser viel. präm. Fabrikat auch geg. Raten v. monat. 20 Mk. 


— direkt ab Fabrik — 


franko zur Probe, Lenglährige Garantie. Jahresverksuf über 
1000 Imstr. Katal. Gb. Pianos, erg u. Harmoniums gr. u. franka, 


Roth & Junius must. Hagen i.w, 11 
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Vorzügliche Schul- und Orchestergeigen 


zu allen Preisen kauft man am vorleilhaltesten von 
Friedr. Aug. Meisel, Instrumentenmacher in Klingenthali. 5. 


— Reparaturen prompt w und bilt ig Preisli iste umsonst 


Deutiche Kinder- u. Volkslieder 1 


Tomich son Pro» 
keller Ör.Bernhard 
Scholz in Frank- 
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furt a, IM, Biid- 
Ktmuck von Eralt 
Liebermann In 
München, im For- 
mut 22:29 cm, mit 
2% larbigen Billd- 
leiten 37 Vignetten 
und 3% flotenieiten 
zu 60 der bekann- 
teiten Kinder- und 
Veikstieder. 
4 Einzelbände zu 
je I, 1.— 

2 Doppelbände zu 
k m.2— 
Procdtausgabe, 
alle 4 Bände um» 
hallend IN. 5.— 













Ein präctiges Familien 
budı edıt deutkher Arti 










Zu haben in allen Budı«, Kunit- und Mulikalienhandlungen, 


Men verlange den dol. Sciolz, Mainz 


iluitr. Profpekt von 
Verlag des Deutihen Bilderbuches u.des Deutſchen Malbucdıes 



















son Fiby, „Dad Feuerzeug‘ behandelt. Diefe Schrift, bie Fiherlih allen 
Jungens vor mechen wird, erzählt im felleinber Weile davon. wieriel Sharffiun 
im Zaufe ber Jahrhunderte barauf verwandt worden if, die Herrfhaft ber Denihen 
über feuer und Lich mehr und mehr zu befeitigen. — Eine Beilage der Firma 
Gibon & Eteinmes, Bremen über preiswerte Jigarren dürfte bie Kauder 
unter umfern Lelern gerade für die bevorltehende Weihnachtszeit - * will» 


tommene u für dies Genunmittel erinnern. — reuude unfrior 
nierenber prehmafchinen jeien auf Die „DlillsÜpera*, — etannte 
Diuflgier: und Sprechmaſchine mit aus wechfelbaten Sallplatten aus hartem, wider» 


anbsfählgem Dlaterial, aufmertiam gemadit. Die 7 ms Otto Jacob ſen. 

ertim, Aeiedenkrahe 9, bat den Mlleinnertrieb für Deusihland im — 2 — und 
nibt die Maſchaen an jolibe 5*8* eden Stendes auf Wanſ & en bes 
queme Ratemjahlungen ab Eine H ultrierte Brojhüre über nd inen 
wird Loftenfrei an Koerusen verjenbet. 








Clara Müller-Jahnke's α- 
erscheinen im Verlage von F. A, LATTMANN, GOSLAR in feiner 
Ausstattung, die sie zu Geschenkzwecken besonders gneignet macht, 


ICH BEKENNE| WINTERSAAT 


Die Gsschichte einer Frau Latzto Gedichte 
Preis brosch. 8 Mk., geb. 4 Mk. | p,.1, wrosch. 2 Mi,, geb, 3 Mk. 


Die Zuis (WFüme) Ein be- | ni. Zeit (Wiens In den Gedichten 


rauschendes Buch, stark ie 
* Leven. Ein Bekeantniebuch ist eine Schlichiheit und Tiefe, wie 
sie sonst nur das Volkslied hat, 


von eminentem Lebenswert. 
Zeit am Montag: Das beste Buch | Die Neue Zeit (Stuttgart): Form- 
was in den letzten Jahren ge- schönes, kraftwolle Gedichte, 
460] schrieben ist. 


„WACH AUF“ 


Preis broseh. 2 Mk., geb. 3 Mk, 
Hambarg. General-Anzeiger: Wir 
sehen es leuchten und kohen und 
schreiten an der Hand einer freien 
Führerin in heiß ersehntes Land. 
Neue Voigtländische Zeitung: Mit 
großem Beifall aufgenommene Ge- 
dichtm, 


ROTE KRESSEN 
Preis brosch. 2 Mik., geb. 3 Mk. 


Die Werke sind durch jede Buch- 
handlung zu bezıahen od. direkt vom 
Verlage F. A. Lattmannn, Goslar. 





Friedrich der Große als Humorist. 
Von Dr. Adolph Kohut. 


293 $, gr. 8°, Geheftet 3,50 M.; Geschenkband 4,50 M. 


Verlag von O. GRACKLAUER in Leip:ie-R. | 


Das Interessante Buch enthält eine reiche Fall 
nender Proben scht friderizianischer Originalität. 
Palast wie in der Allitte, insbesondere ron Geistlic 
schichtsfreunden, Politikern usw. wird das humorvolle 
gleich gern gelesen werden. 


bezeich- 


I} 

In Vorbereitung news Auflage: 
| 

rall im 


In berieben durch jede Buchkandiung oder direkt vom Terlag. 








| 
11 | 
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*— * Richard Schlesinger, Stelleavermittler, 
BERLIN, Brunnenstr. 36, empfehlt: 
Reinemachfrauen 1,75, Walchfrauen 2 
Feniterputzer, Bohaer ulw. 


Fernsprocher: III, 15%9. IL 2878, VIL 12908. 





„BLITZ BLANK“ | 


de rauchen die rühmlichst — 
Fahrikatse der Zigarrenfabrik von 


Herm. Wendt & Co. 


100000 





Bremen, KMartinistraße 
Spexinlititen : Nikotinarme Pabrikate von M. 60,— bis M. 100,— 
umatra Havana Fehlfarben 2085: M. 14,— 
Sumatra Havana Sortiment an St M. 15,— 
„Matador" Qualitätscigarre 20 St. M. 15,75 
n Andres Mexico Schuß S0St M. 17,25 
Mexico Havanna Uusortiert 2:0 8£ M. 1K76 


4278} „UnserSchlager* Sumatra f.Pellx 900 St. M. 20,— franko 
„aus Fordern Bio solort gratis und franko neusste Preisliste! seen 


:;Ronnefeldt:Thee 


vom 1.bis 24. December in künstlerisch ausgestatteten 


Gratis-Weihnachts-Dosen 
Thee-Jmport J'T-Ronnefeldt Frankfurt2M. 

















DIE HILFE ar. 9 


— Alf und Jung 


0 o 0 
0 werden dies Buch liebgewinnen. 
a Den Buciſchmuck zeidınete Adolf Amberg. 


° SCHNEE VND' WIND” Ilur 2,- Mark 


In allen Budihandlungen gern zur Anlict. 






























Inhaltsverzeihr!s: 


Der Sonmenitrahl. Vom Sonmenitrahl, der Ti eine Frau kuchle. Mede-Strählcdıen. Wie die Sonmen- 
Itrahlen das Möüttercen wieder gelund machten. Die Regentroplen. Der Regenbogen. Der Scinee 

Der Herbitwind geht auf die Relie. Der Schmetteriing. Die Wäkte. Das Wirtshaus zum Weldenbulch 
und leine Galte. Der Miictopl. Die Streichhölzer, Die Himmeishrieiiein. Der alte Seile. 


Das 3. Urfeil aus unierm keierkreis. 


Die Dichterin diefer Märchen hat ähnlic ſtarke Töne wie 
Anderien und Selma Lagerlöf. — Der Titel fagt, um welde Dinge 
es fidı hier handelt. Die Dinge werden lebendige Weien mit Ver- 
nunft, Wunich und Wille begabt, und alle Welt ſcheint voll von 
Streben und Leben, Elük und Leid. €s lit eine liebenswürdige 
Moral in einzelnen Stücken, die aber nie pedantiich wird, und dieie 
heikt: Adıtung zu haben vor dem Kleinen und in allem die weile 
Ordnung der Matur zu erkennen, Alle, die mit Kindern zu tun 
haben, bekommen eine Art von Muiter, wie man mit ihnen in 
iroher, fellelnder und veritändiger Weile fpriht. Wer Begabung 
zum Vorleien hat, findet hier einen dankbaren Stoff. 
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Grossartige Neubeit! 


Weihnachts- Krippe 


mit Engelgeläut Pofaunenchor. 


durch 8 Gebram: eg nat 3, FOR 


Einzigartige Hustührung ! 
= Alles bis jet Dageweſene weit Übertreffend und überall die größte Bewunderung hervorrufend 


Ein entzüdendes Schmudjtüd, 


bas In feiner Samilie En beiligen Abend auf dem MWelhmadtstiih ober unter bem Chriltbaum 
fehlen darf. Preis in felner Ausführung, genau der Abbllbung entiprechend, mur 


Schwerhörlge 


Kinder, weiche die Schule nicht 
besuchen können, finden vorziig! 
Unterricht und Pflege in beorrl 
Luftkurort b. staatl. gepr. Lohreris 
für Schwerhörige. Feinste Refe- 
renzen, Näbere Auskunft ertellt 
Frau Heleno Christaller in 
‚Jagenbeim a. D., Bergstr, [439% 


Hilfe-Almanach 
— 1908 














Fr AA Mk. 1,60 
: . i Ib. Dewtllands” Oefterreid-U nd Lurenabi 
TTrT —E Bas nahme 20 Pf. teurer, Mehr urle cin Sıhd per Pater. Auf ein Ska-Palet 
gehen bis zu 20 Städ. 


Befhreibung: Die Beihnanıs-Azinpe * en elgefänt Polounenrhor it ganz aus 
Metall angefertigt, ca. 20 cm breit und 30 cm h n der —*55* dargeftellten Krippe 
pr man Marla und Tolef mit dem 22538 "davor Inieen die Hirten umb bie heiligen 
A 3 Könige, während der Hintergrund eine morgenländiiche Eanbihaft mit weidenden Schafherden 

und Laıten tragenden Hamelen vorjtellt. Ganz Im Vordergrunde find zwei Kerzen angebradt 
bei deren Schein bie — *— und tunſuecſſa ſaon GE © iguren befonders plaitüd 
er und wunberooll wirien. Direlt über der Hrippe baut ſich dann das ae 

* der blaue Stermenhimmel mit dem ſtrahlenden Stern Kr % 

ji zwei Ihmebende Engel mit — mie dee Inkhellt „Ehree jei Rou x ee 

rüber vernidelte Gloden mit vergolbeten ee und in der hen drei die Krippe 


Nur 50 Pfg. 


f chwe il ne bet —* - enden Ideren 

en — —— 
4 be weht ip u = um 

auch erste Umschlagseite nn in m bee die X — die Dioden In harmoslih abgeitimmien 


Tönen gleidgjam der wo Pie F der Krippe zur Daritellung gebrachte Geburt 
H rifti vertündend. Das ganye re ift fo finnig und ftimmungsvoll und die Aus 
führung eine jo gediegene, dafı jeder. der dieſe neue Weibmadıts- Krippe licht, davon entzädt ft 


id Den jeil denen Ntiopen oder 
Nicht zu — ⸗ * A ——— * 55* Yemen 
x mit Engelgeläut Polaunenor” dur n anderes Derlai 3— ſi. ſeudera einzig 
tippe mgelg Durch und gm besichen 
über Ihrlitba %, Hinder-Spiel Soli 
a ia Weihnachts-Pracht- Kataloa 555 — ine, — 
Muflkinfteumente, optiiche Artikel, Cederwaren, Stymudjahen, Uhren, Toilette,Artitel, Pfeifen, Zigarten, Stöde, Scirme etc. 


Solinger Industrie-Werke Adrian & Stock, Solingen. 


DE Wiederverläufer erhalten entiprehenden Rabatt, u 


dieser Nr.). Bestellungen 
umgehend mit Beifügung der 
Abonnements - Quittung er- 
»eten. Den kleinen Betrag 
von 50 Pf,, wollen Sie bitte 
in Marken beifügen, 
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Dolitiſche Ilotizen 


Die Arbeit der ruſſiſchen Duma ſcheint nur unter großen 
Scywierigfeiten in Gang fommen zu wollen, und wiederum 
iſt es, don den immeren WWideriprücen der Gelamtlage ab- 
gejehen, die Unfähigkeit zur Selbitzucht in der Eindämmung 
des nutzloſen Redejtromes über allgemeine politiſche 
ragen, worin eine große und wachſende Gefahr für die 
‚sruchtbarfeit der Arbeiten fiegt. Es ift ja mir zu begreif- 
fi, dal; der lange zurüdgebaltene Drang zur grundſätz- 
lidyen politischen Ansipradie feinen Answeg ſucht, und in 
unfrer eignen parlamentariihen Geſchichte bieten ja Die 
Debatten von 1548 in der Paulsfirde in Frankfurt, wo es 
audı nicht gelingen wollte, iiber die Erörterung der politiichen 
Bringipienfragen hinauszukommen, eine gewiſſe Analogie 
zu den Vorgängen in der Duma; aber man muß bedenken, 
daß es fidy bier nun Schon um die dritte Auflage des parla— 
mentariichen Grperimentes in Rußland handelt und daß 
die Parteien durch die bisher gemachten Erfahrungen ge 
lernt haben jollten. Bisher hat ſich zweierlei heransgeitellt, 
was von arındläglicher Wichtigfeit tft: die Mittelpartei der 
fogenannten Oftobriiten bat fidh, wenn auch in vorsichtiger 
Form, fo dody unzweidentig gemig, zu dem Sabe bekannt, 
dab Rußland Fein abjolutiitiicher, ſondern ein Berfaffungs- 
ftaat iſt, und die Regiermig iſt entichloflen, in der Agraär— 
frage den Standpunkt einer gemähigten Neform auf der 


Gruündlage der jebigen Beſibverteilumg zwiſchen autsherr- - 


licher amd bäuerlicher Landwirtſchait nicht zu verlaſien, 
So zweifellos der Verſuch einer Agrarreform auf der Baſis 
etiva des Programms der Stadeiten, die grumdiäglicd die 
Vefriedigung des bänerlichen Yandhungers um jeden Preis 
an die Spige jtellen, den endgültigen Rin der ruſſiſchen 
Landwirtſchaft und das Muihören jeder Möglichteit 
für weiteren Getreideerport bedenten würde, ſo groß 
mu auf der andern Seite doch die Beſorgnis fein, daß 
die Revolutionspartei von neuem eine mächtige Unterſtützung 
finden wird, ſobald fie den Bauern klar machen kann, daß 
ihre Hoffmmgen auf raſche und reichliche Zuteilung neuer 
Ländereien vereitelt find. Was das Verhalten des Miniiter- 
präfidenten Ztolypin betrifft, jo braucht man auf jeine 
etwas markierten Berbeugungen vor der „Selbjtherrichaft” 
nidjt allzuviel zu geben.  Stolypin ijt emfad ge 





zwungen, aus Rückſicht auf die reaftionären Parteien und 
auf den Hof, jeden Mufchein zu vermeiden, als ob 
er innerlich mit den demokratischen Prinzipien fumbathifiere. 
Nadı jeinen bisherigen Yeiftungen wird man ihm mit Nüd 
fidyt auf die außerordentlich ſchwierigen Verhältniſſe, denen 
er gegemüberfteht, das Zengnis nicht veriagen können, daß 
er wirkliche ftaatsmänniiche Eigenſchaften befigt, und vielleicht 
liegt aud) eine gewiſſe Abficht gegenüber den immeren 
liberalen Nohvendigfeiten darin, da er bon der Selbit- 
berrichaft ſtets mit jtarfer Betonung im „hiſtoriſchen“ Sinne 
ſpricht. Der ruſſiſche Ausdruck für Selbſtheriſcher ift eine 
wörtlidie Überfegung des byzantiniſchen Autokrator, aber 
der hiſtoriſche Sinn des Worts in Nukland ift nicht etwa 
der des Abſolutismus nad Art Ludwigs XIV. und im 
Gegenſatz zum Mitbeſtimmungsrecht des Volfs, fondern der 
Titel ift in Rußland entitanden im Gegenſatz zu der früheren 
Abhängigkeit der Großfürſten von Moskau von den 
mongoliichen Ghanen der „Soldenen Horde*. Iwan IM, 
Waſſiljewitſch (1482-1505) nahm den byzantiniichen Titel 
an, nachdem er ſich mit Sophie, der Nichte des Testen 
byzantiniichen Kaiſers Slonftantin PBaläologus, vermählt und 
dem Chan der Horde die Wafjallenfchaft aufgefimdigt hatte. 
Es kommt jegt vor allen Dingen darauf an, ob jid ans 
den Sftobriften und Stadetten neben den ihnen naheftchenden 
feinen Fraktionen ein Block beritellen läßt, mit dem 
Etolnpin verſuchen Fan, zu regieren. Die notwendige 
Boransiehumg dafür iſt auf der einen Seite die, daß die 
Parteien dem Minifter dahin vertrauen, daß er tatfäcılid) 
entichlojien ift, alles, was überhaupt unter den jegigen Ver— 
bältniffen für die Negeneration Nuklands im liberalen 
Sinne erhofft werden kann, auch ernſtlich zu wollen und 
ſeine Straft auf jeden Fall dafür einzuſetzen; auf der andern 
Seite muß aber auch Stolypin feiner Sache mit dem Mod 
dahin ficher fein, daß die Mitglieder desielben fich auf ein 
gewifſes Mindeitprogramm, das allen gemeinfant ift, ehrlid) 
einigen und gemeinſam bei diefer Stange bleiben. Auch 
dam wird es noch ſchwierig genug fein, das Schiif zwiſchen 
den Ertremen von rechts und links, die es qrumdiäßlich zum 
Scheitern bringen wollen, ımd der unichlüffigen innern 
Haltlofigfeit der höchſten Spitze hindurchzuſteuern. 


Noch ein Nationalliberaler. Der nationalliberale Reichs- 
tagsabgeordnete Fuhrmann bat in Stendal eine Rede ge— 
halten ind dabei auch die preußiſche Wahlrechtsfrage berührt. 
Seine Worte ſind weſentlich anders geſtimmt als man es 
in Wiesbaden hörte. Fuhrmann führte u. a. aus: 

„Es tit das eritrebenätwertejte Ziel, aud) für den Yandtaa das 
allgemeine, gleiche, geheime und direlte Waählrecht einzufiibren. 
Ad made ans diefem Sunſche gar fein Hehl. Ein elenderes, inte 
nerediteres, verlotierieres Wahlrecht als dns prenkiichhe Yandtags- 
wahlrecht gibt es nicht. An Preußen regiert beute nur der Geld⸗ 
fad, und den zu bejeitigen, finden Sie mich allezeit bereit. Es gibt 
nichts Unmoraliicheres als eine öffentlidhe Mahl, Wenn 
ein Arbeitgeber die Macht, die ihm fein Geldbeſitz verleiht, dahin 
ausübt, da er Arbeitnehmer: zwingt, ebenio zu wählen, wie er, 
jo beweiit das die Erbärmlichleit dieſes Syſtems. Das erite Er— 
fordernis, für das wir eintreten werden, tit Die Beſeitigung ber 
öfentliten Babl und dann die des blödfinnigen Dreisstlaffenvablrecbts”., 

Wan wird: Herrn Fuhrmann, der, bei den nächſten 
Landtagswahlen fandidieren foll, und feine nationalliberalen 
Kollegen an diele Worte in Zukunft erinnern müſſen. 


Das befte Bereinsgefeß. Der neue Vereinsgejebentwurf 
bringt nicht nur den freindſprachlichen deutſchen Staats« 


Seile 790 


Bürgern — neben den Polen und Dänen aud) den durchaus 
harmlofen Litauern —, jondern auch den Einwohnern ber« 
fhiedener Einzelftaaten mehr Nachteil als Borteil. 
haben ſchon auf Württemberg und Heflen in diefem Zu- 
ſammenhang hingewieſen. Jehtt veröffentlicht unfer Freund 
Dr. Potthoff, der menge, rs urn für Walded, eine 
anſchauliche Schilderung der Berfanmlungsfreiheit im Fürſten · 
tum Walded, wo das beite Vereinsgefeg Deutſchlands 
befteht, nämlich gar feins. Potthoff ſchreibt u. a.: 

„Die Einführung des Geſetzes in Walded wird auf jeden wall 
das Gegenteil eines liberalen fortichritts bebeuten, Das wald e 
Vereinsrecht ift fo vortrefflich, daß fein Reichsgejeg befier und fein 
bon Preußen flußtes Gefeg auch mer annähernd ebenio gut fein 
kann. Wer kennt das waldedide Vereins und Verfammlungsredt? 
Mir it im al den Sabren politifcher Betätigung nur eine einzige 
Beſtimmung praltiſch entg ten: Solange eine Verſammlung 
dagt, ift die Polizeiftunde untwirfam. Ein prächtiges Gejeg!_ Steine 
polizeiliche Anmeldung, feine polizeiliche NAerwachung, feine Forma⸗ 
Iitäten und feine Sahitanen. Rur die Aufhebung einer überjlüffigen 
amilihen Bebormimdung. Die Sorge ber hohen Obrigfeit, dab 
die Landeslinder auch rechtzeitig ſchlaſengehen, endet vor der Zür 
einer öffentlien Verjammlung. Wahrlich, das ift eine wirkliche 
Berfammlungsfreiheit, auf die Walded ftolz jein Tann und die man 
allen andern Bundesitaaten als leuchtendes Mufter vorhalten jollte. 
Dem das ift das Wichtige und Schöne: Walde bat bewiejen, daß 
eine jo weitgehende Berfammlungs+ und Vereinsfreiheit möglich ift, 
daß der Staat abfolut micht ins Wanfen gerät, wenn man bie 
Bürger ſich ganz frei nach Belieben verfammeln und ausipredien 
läßt. Ich kenne dieſe Löitliche Freiheit num jeit faft fünf Jahren, 

Hunberte von Veri n mitgemacht, babe zwei Wahl 
ämpfe bur odıten, die an und Erregung wohl nicht 
allzu oft rtroffen werden. Iſt jemals auch mur bie geringfte 
Störung ber öffentliden Dr Ruhe und Sicherheit vorge 
fommen? Nichts von alledem! einer Sachlichteit, bie ihres · 
gleichen ſucht, find die Hunderte von Verſammlungen durchgeſuhrt 
worden, obwohl Bürgermeiſter und Gendarmen nicht amtlich, 
jondern mur als Wähler teilgenommen, gan und — geredet haben. 
—* — Landrat wird eine ſehaut überlaufen, wenn 
er das hört. 


Der Parlamentskanzler 


Es find zwei merkwürdige Tage, die hinter uns liegen, 
eine Reidjsfanzlerfrijis in Abweſenheit des Raiſers. Das 
eben ijt das Merfwürdige, daß der Neidjsfanzler fein Amt 
diejes Mal nicht dem Staifer zur Verfügung geitellt hat, 
fondern den parlamentariihen Parteien, auf die er ſich 
ſtützt. Eine Kanzlerkriſis haben wir fchon früher öfter ge— 
habt, bejonders in jenen Tagen, als Vismard es liebte, 
feinen Willen durch Abſchiedsgeſuche durdizuiegen. Damals 
aber lie er einfach feinen kaiſerlichen Herrn ein „Niemals* 
ſchreiben, und diejes Raiſerwort gab ihm Madjt, aufzulöjen 
und einzuberufen oder font zu fchalten und zu walten, wie 
er es für gut fand. Jene alten Nangzlerfrifen der jiebziger 
Sahre famen und gingen fait ebenfo ſchnell und unerwartet 
wie dieſe erjte offizielle Bülowlriiis. Man ſah in einem 
furzen Wirbelwind alle politiicen Fenſter zittern und hörte 
ein Rufen auf allen Strafen; che man aber eigentlich 
wuhte, woher das Saufen und Brauſen fam, war es auch 
fhon wieder zu Ende, und die Welt erfuhr: die Stellung 
des Kanzlers iſt gefeitigt! Bisweilen dachte man damals, 
ob dasielbe Refultat nicht auch mit weniger Getöſe hätte 
erreicht werden können; aber man mwuhte bon Bismarck, 
daß er Fräftig aufzutreten liebte und hatte das Gefühl, daß 
all diefer Larm nur dazu da war, um im Arbeitszimmer 
Wilhelms I. und vielleicht auch in einigen andern Zimmern 
des Schloſſes und der Minifterien gehört zu werden. 

Die Bülow-Kriſis erregte das Volf natürlich weit 
weniger, als es einst eine Bismardfrifis tat. Wenn Bülow 
am bergangenen Dienstag an den Staifer telegrapbiert hätte, 
er ſei feines ſchweren Anttes müde, fo würde gewiß mancher 
gute Deutſche es bedauert haben, daß ein jo gebildeter, ge- 
wandter und tüchtiger Mann dem Reiche vielleidyt verloren 
gehen werde; aber ein Gefühl der Art, als ftänden wir vor 
einem Abgrımd, als wären wir zu Ende ohne ih, würde 
ſich nicht eingeftellt haben. Und vor allem: ein kaiſerliches 
Miemals“, ſelbſt wenn es geichrieben werden follte, was 
nicht anzunehmen ift, würde dem en Bülow nichts oder 
nicht viel genügt haben, weil Bülow jeit dem 13. Dezember 1906 
anders zum Reichstage fteht als je vorher ein Reichslanzler. 
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Bülow Tann nidyt mehr beliebig eine Partei gegen die 
andre ausfpielen: er lebt umd er ftirbt mit dem Blod, er 
ift abhängig bon der Erifterr; der einen Majorität, bie er 
fi) geſchaffen Hat. Deshalb legt er fein Amt in die Hände 
des Blocks: ich bin bereit zu geben, wenn ihr es müde 
feid, mid) zu unterftügen! 

Diejes Vorlommnis für fid) allein ift ein Sieg bes 
parlamentariihen Prinzip. Damit ift ein ang ge- 
Ihaffen, auf den fpätere Stanzler werden zurü en 
müljen. Es begimt die Morgendämmerng eines parla- 
mentarifchen Ministeriums nach engliſcher Art. Nicht als ob 
nidjt ftarfe Rückfälle in abſolutiſtiſches Regiment möglich 
und jogar waährſcheinlich wären, aber fchon der Ilmftand, 
da einmal der oberite Beamte des Reiches die Parteiführer 
feiner Majorität zu fich fommen lieh, um ihnen zu jagen: 
mein Amt ift in euren Händen, fchon dieſer einmalige Vor⸗ 

ang ift eine Station in der Geſchichte des Parlamentarismus 
n Deutichland. Deshalb wäre es auch, ganz abgejehen von 
allen Tagesfragen, gründlich falſch geweſen, jet den Fürſten 
Bülow im Stiche zu laſſen. Bülow hat an die Majorität 
appelliert, und fie ift es zufrieden, einen Barlamentsminifter 
zu haben, wohl wiſſend, da auf der andern Seite der 
Kaiſer fteht, der ihn entlaffen Tann, wenn er will. Auf 
foldyen Wegen konnnt ſchritiweiſe die Umbildung der deut« 
ſchen Reichsberfaſſung in englifdyer Richtung. 
aber fragen wir erit recht: weshalb unternahm 
Gürft Bülow einen Akt, dejien weittragende vorbildliche 
edeutung ihm felbit am menigften ınmflar jein konnte? 
Die Antivort iſt nicht ganz leicht. Ausgeichloffen ift die 
Meinung, daß Bülow es tat, um eben damit den Barla- 
mentarismus zu ftärfen. So tbheoretiiche Ziele pflegt ſich 
ein praftifcher Staatsmann nicht zu ftellen. Ausgeſchloöſſen 
ift aud; die Meinung, dab er die ganze Aufregung nur ges 
macht habe, weil feine Nerven ermüdet waren und er aus 
einer Art bon nerböjfer Deiperation etwas tat, was er bei 
geiundem ruhigen Überlegen nicht wiederholen würde, Eine 
folhe Auffaſſung würde an ſich pfychologiſch möglich fein, 
entſpricht aber nicht dem offenbar ſehr guten Geſundheits- 
zuſtande des Fürſten. Er iſt, wie die Sportsleute ſagen 
würden, gut in Form, vielleicht kam man ſogar jagen, daß 
er- einen gewiſſen Überſchuß an Tätigfeitsdrang aus 
Norderney mitgebradyt hat, der ihm zu einem fleinen 
virtuofen Drama verleiten fonnte. Man jagt, daß er den 
Blodparteien habe eine derbe Lellion geben wollen, ich 
nicht gegenjeitig zu zerbeiken. Daran ıft natürlich etwas 
Richtiges; aber was war dem vorgefonmmnen? Einige ſpitze 
Reden zwiſchen rechts und links, Die den Stern der Bülowichen 
Bolitif in feiner Weile berührten! Gegenſätze hin— 
ſichtlich der Finanzfrage und Volenfrage, die heute nad) 
dem bewegten Zwiſchenſpiel noch genau jo groß find wie 
vorher! Und ſchließlich ein Angriff des Abgeordneten Baafche 
auf den Striegsminiiter, der in feiner Weiſe eine Kündigung 
des Blockverhältniſſes bedeuten fonnte oder folltel Das war 
in der Tat alles. Steine der Vlodparteien war ziveifelhaft, 
daß das Eyitem Bülow fortgefegt werden jollte, folange es 
möglidy ift. Der Neidjsfanzler wußte das aus den Reden 
der legten Tage ımd Tomte es von den Barteiführern hören, 
fobald er wollte. Wozu aljo ein jo gewaltjames Mittel? 
Es muß noch Gründe dazu geben, die außerhalb des Neics« 
tages liegen. 

Diele Gründe aber entziehen ſich bis heute der Stenninis. 
Man wird die weiteren Folgen diefer Tage abivarten 
miüffen, um jid über ihren Inhalt ein endgiltiges Urteil 
bilden zu können. Bat es vielleicht Minifter gegeben, die 
im Minifterrat die Blodfejtigfeit bezweifelt haben und denen 
vor allem Volk bewiejfen werden mußte, dab Bülow recht 
bat und fie unrecht? Cs iſt möglich, daß es bis heute auch 
nad; Poſadowskys WAusicheiden noch Bezweifler der Re— 
gierungsweisheit vom 13. Dezember gibt, die offiziell belehrt 
werden müſſen. Es iſt auch denlbar, daß der Herr Reichs- 
fanzler feine Zuſammengehörigkeit mit dem Kriegsminiſter 
ftarf unterftreidhen wollte, weil er im leilen Verdadjt fein 
konnte, nidyt alles zu billigen, mas Sriegsminifter und 
Zivilfabinett taten. Das alles aber find nur Vermutungen, 
und es iſt beſſer, offen zu geitehen, dab Bülow, der jo 
durdfichtig zu fein jcheint, aucd Hier wieder einmal das 
—— Perſonalproblem der gegenwärtigen deutſchen 
Bolitif iſt. 
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Heute wird wieder alles im Neichstage jeinen ge— 
wohnten Gang gehen und im Laufe der nädıften Monate 
werden erſt die eigentlichen Blockſchwierigkeiten heranrücken, 
die Finanzfrage und der Polenparagraph des Bereinsgeiches. 
Das find Hinderniffe, die nicht im Sturm bewältigt werden 
fünnen, und am ihnen erjt wird ſich die Aunſt des neu— 
befeftigten Reichskanzlers bewähren müfjen. Der Wille zum 
Blod ist vorhanden, es wird aber niemand der Linken ver 
denfen, wenn fie nicht unter dem Blod erdrückt werden will, 

Naumann, 


Billiges Geld 


Die ganze zivilifierte Welt wünſcht heut billiges Geld. 
Am dringenditen it diefer Wunſch gegemwärtig wohl in dei 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa. In Europa leidet 
aber feine Nation mehr ımter dem hoben Diskontiag als 
die deutſche. Der gegenwärtige Disfont der dentichen Neichs- 
banf von 7’, p&t. erinnert an Rußland. Für einen zivili— 
fierten Staat iſt ein ſolcher Disfont auf die Daner eine 
Unmöglichkeit. Diefer in der Weichichte der dentichen Reichs» 
banf noch nicht dageweſene Disfont beftcht bereits feit dem 
8. November 1907, Bon den Sadverftändigen fürchten biele, 
daß diefer Disfontfag noch erhöht wird, aber feiner glaubt, 
dab er in den nächiten Wochen erniedrigt werden kan. 

Den ganzen Eruft der Situation famıt man nur bei der 
Erwägung vderitehen, daß die Yentralmotenbanf in Berlin 
ſelbſt in den ſchwerſten Tagen der drei Kriege don 1564, 
1366 und 1870/71 niemals zu einem jolden Gewältmittel 
bat greifen müſſen. Die Vorgängerin der Neichsbanf, die 
Preußiſche Bank, hat den Disfont von 7Y/, pGt. jeit dem 
Sabre 1857, feit der ſchweren internationalen Strifis, die den 
vollswirtſchaftlichen Aufſchwung nach Erſchließung der lalifor- 
niſchen und auſtraliſchen Goldſelder vorübergehend abſchloß, 
nicht mehr erhöhen müſſen. 

Auch in England iſt gegenwärtig der Diskont ungewöhn- 
lid) hoch. Der ſeit dem 7. November eingeführte Disfont- 
fat der Bank von England in Höhe von 7 p&t. fit für die 
Dauer nidyt zu ertragen. Der Diskontſatz der Bank von 
Frankreich, wie er ſeit dem T. November d. J— beſteht, iſt 
für die franzöſiſchen Verbältnifie ungewöhnlich hoch. Gleich— 
wohl beträgt er nur + p&t. und bleibt noch unter dem Durch— 
ſchnitisdiskont der deutſchen Neichsbanf während des ganzen 
Sahrzehnts von 1897 bis 1906 zurück. Während diejes Kahr- 
zehnts betrug der durchichnittliche Disfontfag der dentichen 
Reichsbank 4,28 ımd derjenige der Bank bon Frankreich mur 
2,85. Der Disfontjah der Bank von England mit 3,25 
fteht in dieſem Jahrzehnt ungefähr in der Mitte zwiſchen 
dein franzöfiichen und deutſchen. 

Iſt denn ein hoher Disfontiag nur eine Sorge der 
reichen Lente? Niemand wird ſchneller davon betroffen, 
als die Maſſe der Beſihloſen. Die ımmittelbarite Wirkung 
eines Disfontiakes von 7, pEt., wie wir ihn jekt in Deutid)- 
land haben, it der Stillſtand faſt der gelamten Bantätigfeit. 
In dem deutſchen Bangewerbe find aber nicht weniger als 
1!/, Millionen Erwerbstätige beichäftigt. Der mangelnde 
Verdienit diejer Maſſen beingt unmittelbar eine ganze Gruppe 
von Induſtrien zur Einſchränkung ihrer Produktion. Die 
Gileninduftrie, Soweit jie eiferne Träger zu Bauzwecken ber: 
jtelli, die Textilindustrie, die Konfeltione-Indnſtrie, die Hut— 
fabrifation, die Vierbrauerei beginnen ſchon jetst die Folgen 
des Nadjlafiens der Yautätigkeit zu jpären. Seit einem 
Sabre iſt nämlich die Bautätigkeit bereits im Erlahmen. 
Am 15. Dezember 1906 wurde der Disfont ſchon vorüber» 
gehend anf 7pCt. erhöht. Eine Reihe von induſtriellen Unter: 
nehmungen der verichiedenften Art wird ſchon jet direkt durch 
den hoben Diskont anf das ſchwerſte belaſtet. — Ich kenne 
mehrere der größten Merfe unirer Eiſeninduſtrie, die gegen— 
wärtig 8”/, p&t. den Großbanken, von denen fie viele Millio— 
nen gelichen habe, zahlen müſſen. Durch die enormen 
Erweiterungen während der lebten 6 Jahre des wirtichafte 
lichen Nufihwungs find mehrere unſrer größten Werke 
finanziell in bollfonmme Abhängigkeit von unſern Groß: 
bauen geraten. Wenn man das zum Betriebe des Geſchäfts 
und zur Bezahlung von Taufenden von Arbeitern notwendige 
Geld mit 8%, p&t. verzinjen muß, wird man früher oder 
ipäter geawungen, den Betrieb einzujchränten. 
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Als am 18. Dezember 1899 der Distontfag der Reichs» 
bant auf 7 pCt. erhöht wurde, konnte fein Zweifel mehr 
darüber fein, dab das Ende der Sodjfonjunftur unmittelbar 
bevorftand. Erſt im Laufe von ‚jahren ging damals der 
Disfont wieder auf ein Niveau herab, bei dein die Induſtrie 
und die Yandtoirtichaft gedeihen fan. Im Durchidmitt des 
Jahres 1000 betrug der Disfont der dentſchen Reichsbaut 
>,33, im Durchſchnitt des Jahres 1101 4,10 und im Durdj- 
ſchnitt des Jahres 1W2 3,32. Mit dem billigen Geld be» 
gann wieder die Periode des wirtichaftlidien Anfidnvimigs, 
die bis zum Jahre 1907 angehalten Hat. Die ſchlechten 
Zeiten für die Induſtrie pflegen erjt zu fommmen, wenn der 
hohe Disfont ſchon wieder nadıgelaflen hat. Das lehrt das Jahr 
1901. Die Dividenden der großen Werke der Erieninduftrie 
und aud der meilten andern Anduftrien find jeit 10 Jahren 
nicht niedriger geweſen als im Jahre 101, in dem der 
Disfont ſchon wejentlich nachgelaſſen hatte. Auch die Alten 
diefer Induſtrien ſtanden niemals niedriger als im Sommer 
1401. Nach diefem Vorgang mühte man annehmen, dat 
erjt im Sommer und Herbjt nächſten Jahres die riidgüngniae 
Konjunktur der Induſtrie ihren Tiefpunkt erreicht. Es y 
eine befammte Tatjache, daß es in der Wirtſchaftsgeſchich 
feine genauen Vorgänge gibt. Judeſſen kann darüber fein 
Zweifel fein, daß die Folgen diefes hoben Disfonts von 
44, p&t. ſich erft in Monaten in vollen Maße zeigen wer- 
den. Die dentſche Arbeitericaft muß ſich alio auf eine 
fürgere ober längere Zeit von mangelnder Beſchäftigung 
und ſinkenden Löhnen gefaßt machen. 

Iſt in dem Dentſchen Reiche alles geſchehen, um dieſes 
beflanensiverte Ergebnis der wirtſchaftlichen Entwicklung zu 
vermeiden? Wenn ein vollswirtſchaftlicher Proſeſſor iun den 
Zeiten der Kriſis des Jahres 1801 feinen Etudenten im 
taatswirtichaftlihen Seminar die Preisanfgabe geſtellt 
hätte, ein Mittel ausfindig zu machen, am die kommende 
‘Periode des twirtichaftlidien Aufſchwungs in eine möglichit 
ſchwere Kriſis hineinzufübren, fo gab es nur eine Löſung 
diejer Aufgabe. Man entziche der ſich jo schnell vermehrenden 
deutſchen Bevölferung nad und nadı in großen Be— 
trägen das zur wirtichaftlihen Vorwärtsentwicklung nötige 
Stapital! Wenn der Herr Profelfor in feine Preisanfgabe 
auch die bejondere Aufgabe eingeſchloſſen bätte, daß die 
finanzielle Mobilmadiungsfähigfeit des Deutſchen Reiches 
gemindert werden müſſe, um politiſch und twirtichaftlich die 
Eutwicklung zu unterbinden, fo konnte die Löſung der Auf- 
gabe auch keine andre ſein. 

In Europa braucht feine Nation ihre Erſparniſſe fo 
notwendig für den eignen Bedarf wie die deutſche. Eine 
jährliche Bevölferungsvermehnug um 854000 Köpfe legen 
dein Deutichen Reiche die ernitehten Pflichten auf. Ein 
Familienvater, der für den Unterhalt von 10 hungrigen 
stindern forgen muß, hat nicht das gleiche Recht zur Ver— 
geudung feiner Geldmittel wie ein Junggeſelle, dem feinerlei 
Verpflichtung obliegt. Die franzöſiſche Nation, die ſich im 
Jahr mur um 58000 Köpfe vermehrt, kann über ihre Er— 
ſparniſſe freier verfügen als die deutjche Nation. In über 
aus zutreffender Weile hat der Neichstagsabgeordnete Gothein 
vor einigen Wochen in der „Hilfe“ dargelegt, dab der Mehr- 
betrag des Deutſchen Reichs gegenüber Frankreich an Er— 
ziehungsgeldern 1 bis 11, Milliarde Mark und an Auf 
wand für Wohnungen 500 Millionen Markt im Jahr beträgt. 

Obgleich man in Deutichland die ſchwere Geldfnappheit 
und einen Neidısdisfont von 7%/, pCt. aus dem Jahre 1900 
und 1899 nod im Gedächtnis hatte, lieh man im Jahre 
1902 an der Schwelle des wirtichaftlidien Aufſchwungs dem 
größten Schuldner der Beltgeichichte, dem ruſſiſchen Staate, nicht 
weniger als 393 Millionen Marl, Es jchien ſchon damals 
manden, als wenn ſich Deutichland wieder nad) der Geld— 
tenerimg, dem ihr folgenden Krach und nad) den Banfrotten 
des Jahres 1901 zurückſehne. Die Arbeitsenergie der deut 
jchen Nation führte in Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft 
während der folgenden Jahre troß dieſes Aderlafies zu einer 
gedeihlichen Entwicklung. Selbſtverſtändlich jtieg der Dirfont 
von Jahr zu Kahr, und Deutſchland langte im Durchſchnitt 
des jahres 1904 bereits auf einen Disfont von 4,22 au 
und erreichte in demfelben Jahr vorübergehend ſogar einen 
Disfont von 5 pCt. Am Sommer 1904 rüjtete ſich rauf 
rei) heimlid) aus Anlaß der Maroffoaffäre auf den Krie4 
Aus der Schweiz und aus andera Ländern zog die Ban 
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von Frankreich alles erreichbare Gold herbei. Man verwies 
damals in Paris den rufſiſchen Bundesgenoſſen, der zu feinem 
Kriege mit Japan notwendig Geld brauchte, auf Deutichland, 
in der Hoffnung, dah ein Zeil des deutjchen Goldborrats 
in die siriegsfaffe des verbündeten Rußlands übergeleitet 
werde. Deutſchland lich dem ruffiihen Staate durch die 
fogenannte Berliner Anleihe dom Jahre 1905 eine halbe 
Milliarde Marl. As man in Dentichland diefe Anleihe 
bewilligte, konnte darüber fein Zweifel fein, daß die finan- 
zielle Striegsbereitihaft Deutichlands bedeutend gemindert 
und die finanzielle Kriegsbereitſchaft des mit Frankreich ver- 
bündeten Rußland vermehrt würde. Man mußte fid) des 
weiteren darüber im Haren fein, daß der großartige wirtichaft- 
lihe Aufſchwung des Deutſchen Reiches durch die Eutziehung 
eines jo riefenhaften Betrages an flüſſigem Kapital in einer 
Geldteurung ſchwerſter Art fein Ende finden müſſe. Man 
Tonnte ſich nicht verhehlen, dak eine jolde Minderung des 
flüffigen Stapitals nad) wenig Nahren zu einer ſchweren 
Strifis mit zahlreihen Banfrotten, erheblicher Arbeitslofigleit 
und eventuell Bermehrung der Säuglingsiterblichfeit führen 
müſſe. Dur; Hingabe diefe® Darlehns wurde es wahr- 
fcheinlich, dab die fonmmende Geldteurung nicht bei einem 
Neichsbankdisfont don 7 pGt., jondern bei einen höheren 
Reichsbankdisfont enden werde, 

Borbereitet wurde die Berliner Anleihe des Januar 
1905 durch mehrere Abhandlungen des Wirflichen Yegations- 
rats Helferich in der amtlidien, vom Reidwmarineamt 
herausgegebenen MarineRumdihau, in denen die ruffiichen 
Verhältniſſe in glänzenden ‚Farben geicdhildert wurden. 

Befonders unverſtändlich bleibt diefe riefenhafte Anleihe 
bom anıtar 1905, da man doch in Deutichland wußte, daß 
die große Geldfnappheit des Jahres 1900 die deutiche Reichs- 
anleihe auf einen beijpiellos niedrigen Stand herunterge- 
zogen hatte. Im Jahre 1995 ftand die 3prozentige deutiche 
Reidjsanleihe- voribergehend noch auf 100,30. Im Jahre 
1900 ſank fie auf 84,W, im Jahre 1902 hatte fie ſich wieder 
auf 93,50 erholt. Wan mubte im Jahre 1902 und im 
Nahre 1905 bei Begebung der ruſſiſchen Anleihen fich darüber 
im flaren fein, dab die dadurd verſchärfte Geldfnappheit 
die deutiche Reichſanleihe und die preußiſchen Stonfols um 
mehr als 10 pGt. erntedrigen fonnten. Dieſer mausbleib— 
lihe Erfolg ift eingetreten. Gegenwärtig fteht Die drei— 
prozentige deutiche Reichſsanleihe jo tief, wie mod) nie zubor, 
nämlich S2 bis Sa. Eeit dem Jahre 1904 ift fie um 
10 pGt. geialten. Benn das Neich im Frieden wie im Striege 
tene Auleihen ausgeben will, jo kann dies tr unter er= 
ſchwerenden Bedingungen, einem niedrigen Emiſſionsturs 
md hohen Zinſen, geichehen. Die Verſchlechterung der 
Finanzen des Reichs und der Einzelſtaaten wird jeder ein— 
zelne Wrbeiter durch Erhöhung der Stenerlait zu ſpüren 
befommient. j 

Das Intereſſe der deutichen Arbeiter ijt auf billiges 
Geld geridiiet. Es iſt nicht angängiq, daß man dent deite 
ſchen Mrbeiter die Stoiten der ruſſiſchen Weltmadıtpolitif auf 
erlegt. Der deutidie Arbeiter joll nicht die Zeche der ruſſi— 
ſchen Mißwirtſchaft bezahlen. 

In meinem Buch „Die wirtſchaftliche Kriſis der Gegen— 
wart“ (Leipzig. Verlag don Dr, Werner KRlinkhardt) habe 
id) meine frühere Forderung der Einfeging einer Ruflen» 
kommiſſion wieder aufgenommen. Der neue Staatsjelretär 
des mern, von Bethmann-Hollweg, hat jih das Verdienft 
erworben, eine Doppelenquete zur Unterfuchung unfrer Geld» 
und Streditverhältttiiie jorwie des Bankweſens veranlaßt zu 
haben. Eine der widitigiten Mufgaben diefer Kommiſſionen 
muß in den VBorichlägen zur Anderung unſeres Strafe und 
Zivilrechts beitehen. Die Herbeiführung eines allgemeinen 
Kotitandes und einer jchiweren Gelditenerung durd aus» 
ländiſche Anleihen auf dem deutihen Markt und ebenjo die 
Schwächung der finanziellen Wobilmadhungsfähigleit Des 
deutlichen Reiches zugunſten fremder Staaten muß durch 
ſchwere Strafandrohungen unmöglid; gemadt werden, 

An Stelle der ihitematischen Geldverteurung muß eine 
planmähige Fürlorge für billiges Geld treten. 

ei Rudolf Martin. 


Theodor Bartfıs amerikaniidıe Eindrücke 


merilani . Eine impr i 
Ehlierung ameiten set ahande in Bien. 
n . 


Die vor mir liegenden Ampreffionen ber dritten Reiſe, die 
Th. Barth nach dem amerikanischen Kontinent unternommen bat, 
möchte id) bezeichnen als ein Stüd jozialen Lebens, geſehen burdh 
ein Temperament. Man jtudiert die Details venezianiſcher Architeftur 
beffer an Photographien oder an Bildern Bernardo Belottos, eine 
anregendere Stunde aber bietet das Wlättern in einer Mappe 
Wbiftlerfcher Jeichnungen und Nadierungen. Um zu zeigen, wie 
Barths amerikanisches Slizzenbuch geartet ift, mühte man eigentlich 
eine Eharakterijtit des Verfaſſers verſuchen, wie er fie jo fein bon 
andern zu geben verſteht. In diefer Ankündigung feiner feinen 
Schrift muß darauf verzichtet werben, fo reizvoll es zum Beiſpiel 
wäre, ihn mit ben Schriftjtellern unter den engliſchen Politilern 
äu dergleichen. 

Barth ijt ausgeſprochen Eſſahiſt; er jelbft Hat fid) mit Stolz 
als Journaliſt bezeichnet. Jede Erjcheinung wird fcharf von einem 
beftimmten Gefichtspunft erfaht, niemals einfach regiftriert, feine 
umfaffende Bildung auf zahlreichen Gebieten lennt ſteis ein Ber 
nleichsobjelt aus andern Zeiten und Ländern. Künſtleriſch genug, 
um das Individuelle mit Behagen zu genichen, ijt er doch zu willen» 
ichaftlid) veranlagt, um die Frage nach dem Typiſchen je aus dem 
Auge zu derlieren. 

, Mir perfönlid waren in dem Heinen Buch feine fanadiichen 
Eindrüde befonders intereflant, vielleicht weil mir diejes Land fo 
aut wie unbelanut iſt. Für jeden aber bieten die Bemerlungen 
über die Demofratie, ihre Formen, ihre Kulturelle Steuftur und ihre 
Refultate reiche Anregung. Was darüber gejagt wird, dürfte auch 
das wichtigſte Ergebms der Reife für den Berfaiier jelbit jein. 

Sombart fam vor drei Fahren mit einer Abneigung gegen bie 
Demofratie nach Amerila, er verlich es fait mit einem Hab gegen 
fie. Barth bat die Schwächen der Demofratie wicht überjehen, er 
erfenmt ihre immanenten Mängel wie die der lonkreten amerifanijchen 
Form. Was er über die Mißachtung der Minorität jagt, trifft den 
Nagel auf den Kopf. Es ift wirflich laum glaublicd), was eine 
Demofratie an Vorſchriften aufitellen darf, ohne jenen berbitterten 
Grimm beraufaubeichtvören, der in bureaufratiichen Yändern foldyen 
Mainahmen folgt, „Die Dummheiten, die in einer Demokratie 
gemacht werben,“ ſagt er an andrer Stelle, „ind wenigitens vom 
Volle jelbjt gemacht. und es ijt immerbin ein Troit, das Eubjelt 
und nicht ein bloßes Objelt menichlicher Torheit zu fein.” Was 
jedoch manche Ameritafahrer überichen oder nicht verfiehen, die 
enorme Kraft des von dem Willen des Volls getragenen demofratifchen 
Staates, die jugendliche Friſche der amerifaniihen Nation, die 
gerug Niuderfrantheiten, aber teine Wliersericheimmgen anfweiſt, 
den Idealismus und ımberwältlichen Optimismus des Wolfes, dieje 
unzweifelhaften pofitiven Werte der beiden anglosameritaniichen 
VBundesitanien lafien Barth mit der Überzeugung zurüdtehren, dafs 
die dortige Demofcatie irog aller Schwächen einen entichiedenen 
Erfolg daritellt. Das follte in Deutſchland gelejen werden, gerade 
weil dies Urteil nach reillicher Erwägung aller Vedenfen mit 
zuverſichtlicher Ruhe gefällt wird; diefe Erlenntnis it wertvoll 
für uns alle. 

Sie bildet auch eine guie Grundlage für die weitere politiiche 
Arbeit des beimgelchrten Verfafiers. Seine Fahrt und jomit feine 
Heine Zchriit find belanntlicd Folgen der Blodpolitil, Sollte fich 
dieje firma einmal auflöfen und bei der Liquidationsbilang ein 
Mangel an Altiven Feitgeliclt werden, fo follte man die Reife 
Theodor Barths und ihre Früchte getroft ins Haben jegen. 


London. Theodor Bogelitein. 
Unire Bewegung 
Berlin. Zozialliberaler Verein (Drisgrubpe bes Wahle 


bereins ber Liberalen). V.: Dr. Rubolf Breiticheid, W. 15, Faſanen⸗ 
ftraße 58. Wir veranftalteten am 3. Dezember in den Urminhallen 
eine große öffentlide Beamtenverfammlung mit dem Thema: „Was 
haben wir von ber Benmienreform im Reiche und in Preußen zu 
erwarten?“ Hauptredner des Abends Ivaren Keichstagsabe. Dr. Pott» 
hoff und Yandtagsabg. Hoifsstiel. Das Schlußwort ſprach Reichstagsabg. 
Dr. Hedicder-Dambrura. Die freie Ausipradie, an ber fid) ein Ober» 
Poſtjchaffner, ein Pojtafjiitent, ein Telegrapbenaffiitent, ein Ober» 
beriwaltungsjcreiber, ein Rojtielretär, ein Selretariatsaffiiient, ein 
Sandlungsgebilfe, ein Bollsidiullehrer, ein tedhnifcher Brivatbeamter 
und ein Telegraphenarbeiter beteiligten, zeigte die Nöte namentlich 
der Unterbeamten in grellen Karben. Bon allen Seiten wurde 
den Referenten und dem liberalen Beamtenausjhus (Berlin SE, 
Deflauer Ztr. 13) für die Wertreiung der Benmtenintereflen gedankt. 
Mit allen Stimmen gelangte eine entiprediende Entihliehung zur 
Unnahme (vergl. „Zogiale Bewegung“) 20 neue Mitglieder zeigten, 
daß der Abend einen agitatoriicdhen Erfolg gebradjt hatte. 
Schöneberg. Liberaler Verein. B.: Stabtv,. Hobel. Am 
2. Dezember forach bei uns Dr. Th. Barth über das Thema: Die 
Awingburg nieder! Die Verſammlung, die erfie, in der Dr. Barth 
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feit feiner Wmerifareife geiproden bat, war jehr gut beſucht und 
verlief in beiter Stimmung. Cine Refolution, die das Reichstags- 
wahlrecht für Preuben verlangte und zur Schaffung einer Agitations+ 
zu aufforderte, fand eimitimmige YWnnabıne. Vorher Hatte 

tadtv. Dr. W. Voßberg unſere glängenden Grfolge bei ben 
Kommmalwahlen gewürdigt. Ztabiv. Oeftreich feierte unter dem 
Beifall der Rerfammlung einen der treueſten und opferwilligſten 
Kiberalen Schüönehergs, Bıbliothefar Dr. Richter, ber am 3. Dezember 
feinen 70. &eburtätag beging. 


a. M. Nationaljozialer Wahlverein. B.: Oberlehrer 
Nierbaus, Tauuenſtr. 7. 9. 1. u. 3. Freitag im Monat. L. Stadt 
Um, Scäiergaiie 9. Am legten Vereinsabend behandelte Schuh⸗ 
mader VBegemann den 2. nationalen Arbeiterlongreß in 
Berlin Reduer gab auf Grund eigner Unſchaumgen als 
Delegierter des Mitielrheinverbandes Evangeliicher Arbeitervereine ein 
Hares Bild der dort vorhandenen Strömungen, bejonders der Ver 
mübhungen vealtionärer Politiler, den Stongreh für fich einzufangen. 
Bedauerlich jei das Fernbleiben der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewert« 
vereine. Den Pemühungen v. Berlepſchs auf Gewinnung derſelben 
fei boffentlich für den 3. Mongreß Erfolg beicieden. „Jedenfalls 
follten die liberalen Urbeiter nicht dabei abſeits ftehen, fondern 
durch tätige Mitarbeit Einflui zu gewinnen fuchen Wohin 
folten denn die liberalen Wrbeiter in den Gvangel. Vrbeiter- 
vereinen und chriftlichen Gewerlſchaften? Im Iebhafter Ausſprache 
äußerten alle Nebner, mit Unsnahme eines Gemwerkvereinlers, ibre 
Übereinftimmung mit dem Referenten. Gehörig gefennzeidmet wurde 
das Doppelipiel der beutidh+-nationalen Handlungs— 
gehilfen, die aus politiichen Sintergei nten fich in den Arbeiter⸗ 
longreß drängten, und die im der jyrage der Verficherung ber Private 
beamten auf Seite derjenigen ftehen, die ihre Anterefien bon denen 
der rbeiter geichieden ba wollen. Die feit 2 Jabren bier bon 
Demokraten, Fortſchrittlern und Rationalfozialen — ger 
meinfamen Distufiionsabende nahmen am 25. Nov. ihren 
Anfang. Zum Thema „Liberalismus und Mittelftand* bielt Bartei- 
jetretär Rujchte- Marburg das einleitende Referat, in bem bie 
Forderungen des Liberalismus für Handiwerfer, Aauflente und 
Beamte dargelegt und die Anmahungen ber falichen Mitteljtands« 
reunde (Stonjervative, Yentrum, Antijemiten) gebührende Beleuchtung 
anden. Die breiten Schichten des Mittelitandes, in früheren Zeiten 
die Träger des deutſchen Liberalismus, werben unter Der jchäblichen 
realtionären Politif den Meg zu biefen wieder zurüdfinden. Die 
Disluſſion, am der ſich onders Staufleute und Handwerler bes 
teiligten, drehte ſich namentlihb um Warenbäufer und Stomfum» 
vereine ſowie die Ausdehnung der Staatshilfe für die Heineren 
felbjtändigen Eriftenzen. — Um 6. Dezember ſpricht Rechtsantvalt 
Dr, Sinzheimer über das „Vereins: und Verfammlungsre dit”. 


Nauheim. Freiſinmiger Verein. U Nechtsanmwalt Dr. Brlicher, 
Fürſtenſtraße 4. Am 21. November bielt der Verein feine diess 
jährige Herbſtgeneralverſammlung ab, bie mut beſucht war. Rach 
der Rechnungsablage durch den Staffierer erftattete der Geſchäfts— 
führer, Rechtsanwalt Dr. Brücher, den Geichhäftsbericht, aus dem zu 
entnehmen ijt, daß der Verein jegt 104 ige and zählt, und daß 
er im Laufe des vergangenen Sommers bie Gründung einer Neibe 
nener Vereine im Wabltreis Friedberg-Büdingen veranlaht bat. 
Die Leriammlung beſchloß. die Organifation weiternuszubauen, 
insbejondere aud) durch Gründung eines Wahlfreisvereind. Für den 
Bahltampf jollen die nötigen Medekräfte durch Einführung von Dis- 
tuffionsabenden berangebildet werden. Zum Schluß eritattete Rechts ⸗ 
amwalt Dr. Brücher ein Referat über die Beriammlung ber linls 
liberalen Parteien vom 10. November in Frankfurt a. M. 


Marburg. Liberaler Vollöverein. Worf.: Prof. Echüding. 
Unjre Diesjährige Generalverfammlung beichloß, unjern 
alten Namen „Rationaljogialer Verein” fallen zu lafjen und dafiir 
den Namen „Liberafer Vollsberein“ anzunehmen. In feinem 
Sabresbericht konnte Ruſchle u. a. auf die WVerboppelung unjrer 
Mitgliederzahl hinweijen. Auch der Kaſſenbericht lautete günjtig. 
Der alte Vorſtand wurde — er — Die BWinterarbeit 
wurbe eröffnet mit einer vorzüglich bejuchten und glänzend ber» 
laufenen Bahlrechtstundgebung, in der Dr. Breitiheib-Verlin und 
unfer Vorfigender, Prof. Schüding, ſprachen. In einer ſcharfen 
Nefolution wurde das Neichtagswahlrecht für Preußen und ein 
Notgejeg, das die geheime Wahl ſchon für, die nädıften Landtags» 
twahlen feftjett, gefordert. Gernerhin verlangt die Nefolntton bon 
ber liberalen Fraftionsgemeinſchaft die Errichtung einer befonderen 
—— für die Wahlrechtöpropaganda. In einer weiteren Reſo— 
ution wurbe der neuſte Polenturs jcharf verurteilt. In der Der 
batte ſprach ſich der Sozialdemofrat Dr. Stöfter fir ein liberal» 
jogialiftifhes Zuſammenwirlen in der frage des preußiichen Wahl 
rechtslampfes aus. — Zwei Tage jpäter redete auf Einladung 
unjres Vereins Dr. Rohrbady über „Kolonialpolitif" im wohlge · 

Üten großen Stadtianle. — Huf dem Lande arbeitet injwifchen ar 
eund Nuichte. Gegenwärtig beadert er den harten Voden bes 
vantenberger Kreiſes. Da die Saalvertweigerungen noch immer 
gr werben, müflen die Verfammlungen bin und wieder in 
Dauernftuben abgehalten werden. Es iſt überrafchend, wieviel 
liberale Herzensgeſinnung bier vorfanden ift. Die Leute Haben 
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bei der legien Wahl nur unter dem unerhörten bindleriichzantie 
femitifchen Terror anders gewählt. 


Karlsruhe, Rationaljozialer Berein. V. Prof. Dr. Hausrath 
Der Verein bat aud dies Jahr in aligewohnter Urt die Tätigkeit 
rege aufgenommen. In der Oktoberfigumg wurde der Vorſtand durch 
Kecdtsanwalt Dr. Gönner und Dr. Alpbons Fiſcher er 
gängt. Dr. Gönner leitete eine Beſprechung der politiichen Lage 
in Baben burd) ein Referat ein, das den Nachweis erbrachte, dai; 
berimutlich in nicht allzuferner Yeit die Lintsliberalen in Baden zu 
reger politifcher Altion Veranlafiung haben werden. In der Novens 
berfigung ſprach Dr. Hausrath über: Die Tagung der politifchen 
Zinfen in sranlfurt, Gindrüde und Folgerungen. Wit 
alängender Erfolg war die gemeinfam mit dem demolratischen Ber 
ein beranjtaltete öffentlihe Berfammlung, in der Pfarrer Korell 
in ſeiner befannten padenden Weiſe über Blodpolitit und Liber 
ralismus ſprach. An der jehr lebhaften Disluſſion beteiligten ſich 
außer unjern Freunden ber Vorſtand des freifinnigen Wereins, 
Stadtrat Dr. Weill, ber Voritand des jungliberalen Vereins Stamm» 
merjtenograph Freb und der fogialdemotratiiche Abgeordnete Kolb. 

Weimar. Am 17. November fand bier bie orbentliche Yande #: 
verjammlung des Thüringiichen Landesverbandes des 
Wahlvereins der Liberalen ftatt, bie jehr zahlreich befucht war 
Die Ausiprache über die politiiche Lage, über bie Generaliefretä 
Beinbauien » Berlin und Dr. Ratbje » Halle rejerierten, führte zum 
Einverftändnis mit dem taktiichen Verbalten der parlamentariſchen 
Fraftionen. Im übrigen galten die Beratungen im weſentlichen 
organifatoriichen Fragen. Es konnte eine erfreuliche Rührigkeit der 
Organifationsarbeit fowitatiert werben. Dennoch wurde die Ans 
ftellung eines Parteijefretärs für dringend notwendig erachtet. Die 
Finanzfrage wurde jofort auf der Landesveriammlung geregelt, die 
Berfonalfrage einer Kommiſſion übertragen. Zum Worfigenden 
wurde einmütig Dr. Wette Weimar wiedergewählt, im übrigen 
ber Vorjtand durch einige neue Herren erweitert. Die nädıitjährige 
orbentlihe Landesverfammlung fol in Nena fiattfinden. Ferner foll 
in Zulunft ftets eine Thüringiſche Landesfrage zur Grörterung ge- 
langen. — Folgende Nejolution gelangte eimitimmig zur Armabme: 
Der Thüringiihe Landesverband des Wahlvereins der Liberalen 
begrüßt mit —— den glänzenden Verlauf der Frankfurter 
GEinigungstundgebung erboft bon ihr einen weiteren Ausbau 
ber bisherigen Formen ber liberalen Einigung. Er fpricht ernent feine 
Vereittvilligfeit aus, mit den andern liberalen Parteien Thüringens 
zur Befämpfung der gemeinſamen Gegner zufammenzugeben. 

Lübed. MWablverein der Liberalen. B. Lehrer B. Der: 
Geſchäftsſt. Sekretär W. Stube, Friedrich⸗Wilhelm⸗Str. 5, Fernipr. 23. 
Nach dem auf ber Hauptverfammlung am 26. November eritatieten 
Jahresbericht lönnen wir mit Genugtmmg auf das bergangene 
Kabr zurüdbliden. Bei den Bürgerſchafiswahlen brachten wir 
umfre adıt Standidaten durch; der Verein zählt über 1300 Meit- 
alieder und bielt 86 Veriammlumgen ab, davon 35 im Landgebiet. 
Um 38. November ſprach in ſtarl beigchter Berfammlung 9. Erlelenz⸗ 
Berlin über „Wrbeiter und Liberalismus.” Die Arbeiter und der 
Liberalismus — jo führte Redner ungefähr aus — müſſen ſich 
wieder zufammenfinden, zum Seil beider. Der Liberalismus muß 
die Urbeiter als gleichberechtigt anerkennen. Der Anfang ift bereits 

emadıt. Neicher Beifall lohnte den Redner. Die Disfuffion war 
ehr lebbaft, führte dann aber zu einem Tumult der anweſenden 
Sozialdemotraten. Anfolgedefien ſprach Erkeleng nod in einer 
— ſchon dor Beginn übgrfüllten Verfammlung am 3. Dezember 

„Sozialdemokratie und Urbeiter.” Der Beifall war groß und 
die Debatte lebhaft. Zum Schluß mwurbe eine Rejolution an« 
genommen, in der das liberale Bürgertum zur Unterſtützung ber 
nationalen Arbeiterbewegung aufgefordert wird. 


Der „Hilfe-Prehverein" erbielt folgende Beiträge: 


Danzig P. IV. M. 5— 
Gotha K. J 3,50 
Schweinfurt &E VL „ 5,— 
Dazu It. Ausweis in Wr.48 „ 3215,50 


Zufammen: M. 329,— 
über die wir herzlich banlend quittieren. 
Die Geihäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Der Liberalismus und die Beamten. Seitdem die Privat- 
beamten eine eigne und jehr lebhafte Bewegung ind Leben ge 
rufen baben, find auch die verichiedenen Organtlationen der Reichs— 
und Stantsbeamten wieder rühriger geworden. Und da jebt 
ii der allgemeinen — die Notwendigkeit der Neue 
regulierumg der Benmtengebälter nicht länger binausgefhoben werden 
lann, fo ſuchen bie davon Betroffenen ebenjo wie die Privatbeamten 
das Ohr der Offentlichfeit zu erhalten, um ibren Wimſchen Gehör 
zu verſchaffen. Die ifreifinnige Vereinigung, die ſchon auf ihrem 
legten Parteitag zuguniten der Beamten beiondere Beſchlüſſe gefaht 
bat, ift auch jegt als erjte der Parteien mit formmlierten Beamten» 
forderungen an die Offentlichleit getreten. In einer großen Berlinert 
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Peamienberfommlung, in der bie Meichstagse und Landtags» 
abgeorbneten Hedicer, Potthoff und Hof Anfpraden hielten, tuurde 
über die Gehaltsreform der Ztantse und Reichsbeamten beichlojien: 
„Als beionders dringend erſcheint eine Erhöhung bieler ganz um: 
zulänglicher Anfangsgehälter und eine Verkürzung ber zur Gr: 
reichnng des Höchsgehaltes erforderlichen Dienftzeit (möglichſt all: 
gemein anf 15, höchſtens 18 Jahre). Der Wohnungsgeldzuſchuß int 
in eine Ortszulage zu verwandeln, die alle weſentlichen Preis: 
falioren der verjebiedenen Gemeinden berüdfichtigt. Cine Inter: 
ſcheidung zwiichen Berheirateten und Ledigen im Gehalt ift micht 
angängin. YWusreichende Gehaltserhöhung wird für alle Beamten 
erivartet. Darüber hinaus ijt eine Erleichterung der Nindererzichung 
durch Bejondere Interftügung der Familienbäter zu empfehlen.“ 
Hinfichtlich der umwiderruflichen Anjtellung wird verlangt: „Jede 
etatsinäßige Anjtellung mu unwiderruflich fein Die biätarijche 
Beichätigung darf eine furze Probe: und Vorbereitingszeit nicht übers 
jchreiten. Die Gehälter der auf privaten Dienftvertrag beichäftigten 
Ungejtellten mühen eine der Beamtenreform entiprechende Auf⸗ 
befierinta erfahren, joweit nicht eine Umwandlung in Beamtenjtellen 
ſchon jegt erreichbar iſt. Die Aberführung der Hilfsbeamten und 
Hilfsunterbeanten in etatsmähige Stellen bat nad) feiten Grund: 
fügen zu erfolgen.“ 

Eine dauernde Bellerung der Lage ber Beamten werbe nur dann 
erwarter, „wem die Gehaltsreform verbunden ift mit einer Steuer« 
und Kirtichaftspolitif, die mehr als die jegige auf den Sonfumenten 
Nüdiicht nimmt, ferner mit einer beritändigen und energiſchen Ver— 
lehrs⸗ und Vodenpolitif, die dem bejtändigen Wachſen der Wohnungs⸗ 
preiſe Einhalt tut.” Hinter die materiellen Verbeſſerungen ſollen 
aber auch die ideellen Intereſſen nicht zurüdgeftellt werben 
Im Bordergrumde eines liberalen Beamtenprogramms müfjen 
daher, jo heißt es weiter in den Yeitfägen, Stehen: „Volle Wahrung 
ber itaarsbürgerlichen Nechte der Beamten, Vereinss, Berlammlungs- 
md Prehfreigeit, unbeſchränltes Nedht zu Beritionen und zum Verlehr 
mit Wbgeordneten aller Parlamente, Schaffung von Beantten- 
ausichüjien. Die ſtaatliche Yerwaltung muß durch geſetzliche Bürg- 
fchaften für ausreichende Rubezeiten, Erholungsurlaub uftv. zu einem 
fozialen Mujterbetriebe gemadıt werben. Die Unabhängigleit und 
Sıdyerheit der Peamten muß durch weitergehende Ordnung ber 
Disziplinargewalt durch geiegliche Vorſchriften verbürgt werben.” 
Hier ift in der Tat ein Veamtenprogramm gegeben, das den bes 
rechtigten Wünſchen der Beamten aller Sategorien und dem Grund⸗ 
nedanten des Yiberalismus gleicheriveife gerecht wird. 

Eine allgemeine Aufbellerung der Pfarrgehälter iit für die 
evangeliichen Landeslirchen der älteren preuſiſchen Provinzen ger 
plant. TDanadı foll das Ghrundgehalt jo weit erhöht werden, daß 
es mindejtens 2400 und höchſtens 5400 M. beträgt. Dam find 
Alterszulagen oder Zuſchüſſe für Jeit- oder Amtsdauer“ in Auss 
fidht genommen. Für bejonders ſchwierige Amtsführung wird noch 
ein Ertrazuſchuß gewährt. Bei ber Dienſtwohnung soll in der 
Regel andı ein Hausgarten fein. Einzelheiten beſtimmen dann noch 
die Höhe der Miefsentſchädigung und andre RNebenſächlichlkeiten. 
Wir halten es für ſehr bereditigt, daß die Gehälter der Seiftlichen, 
joweit fie micht aus reichen Stirchenvermögen gededt werden, endlich 
zeitgemäß reguliert werden; wir wünſchten nur, daß auch alle 
übrigen Beamtentlaflen Erfüllung ihrer ebenfo berechtigten Wünſche 
erhalten, und daß man nicht über „Begebrlidhfeiten der Maſſen“ 
redet, wenn die Arbeiter und Handwerler ebenfalls in diefen teuren 
Seiten nach Erhöhung ihres Eintommens jtreben. 

Reue ſchwere Rä im deutihen Baugewerbe ſcheinen leider 
wieder bevorzuftehen. in der Generalveriammlung des beutichen 
Arbeitgeberbunbes für das Baugewerbe iſt nämlich beſchloſſen 
worden: 1. Ulle im Nabre 1908 zu vereinbarenden Tarifverträge 
find bis zum 31. März 1910 oder bis zum 31. März 1908 und in 
weiterer Folge bis 31. März 1910 abzuſchließen. 2. Alle im 
Sabre 1908 zu bereinbarenden Tarifverträge birfen nur 
unter Rorbebalt der Genehmigung durch bie Bundes— 
leitung abgeichloffen werben, 8. Eite Berkürzung der 
Arbeitszeit, ſoſern dieſe nicht über zehn Stunden 
beträgt, nur nach boranfgegangenem berlorenen Streit und mit 
Genehmigung bes Bundesvorftandes eintreten zu laffen. 4. Der 
1. Mai darf in feinen Vertrage als Feiertag zugeitanden werben. 
Als das Endziel wird angegeben, daß, falls nicht für alle Verträge 
Ubereinſtimmung erzielt werben fan, ſämtliche Verträge zurück⸗ 
nezogen Werden und als Icgtes Mittel eine Ausfperrung der Baus 
arbeiter eventuell über ganz Dentichland durchgeführt werden joll. 
Gin Vertragsmuſter im Sinne dieſer Beſchlüſſe gelangte in der 
Generalverfammlung zur Unnabme. Auch die taftiicdyen Grundſätze 
wurden int ſechs Punkten von der Verfammlung genau feitgelegt. 
Es wird darin unter anderm beitimmt: Bis zum 15. Februar [08 
haben alle Verbände ihre nenen Verträge dem Arbeitgeberbund 
nach Berlin zu fenden, auch diejenigen, deren Verträge noch nicht 
abgeſchloſſen worden jind Wis zu diefem Tage müjlen auch alle 
Verbandlungen mit den Arbeitern abgeichloflen fein. Cine allgemeine 
Lohnerhöhung joll nicht bewilligt werden. — Daß dieje Befchlüfie 
neue Kämpfe bedemien, iſt ſicher. Aber ebenſo unbeftritten haben 
auc die Unternehmer mit zunehmender Organijation das Necht, 
ihren Jentralſtellen die Kontrolle der abzuſchließenden Verträge zus 


zuweilen. Diefe Fortſchritie im ei: eg braucden 
feinestwegs ben Mrieg zu bringen. Im Gegenteil, fie müßten eigent« 
lich den Frieden bedeuten. 


Handwerlerbewegung im ftädtifhen Submilfionsweien. Die 
Berliner Vertreiung dee Bautiichlermeijter hat an Magiitrat und 
Stabiverordneten-Verfammlung folgende Wimſche eingereicht: 
1. Ausſchaltung der auswärtigen Slonfurrenz, ſoweit bie Arbeiten 
innerhalb der Sommume Berlin bergeitellt werden lönnen, wie 
folches den staatlichen Baubegmten durch minijteriellen Erlai zur 
Pſlicht gemacht wird. 2. Vergebung der Urbeiten nur dann an ben 
Mindeſtfordernden, wenn das Angebot nicht mehr als 10 Prozent 
von bem ermittelten Durdijdmitt abtweicht. 3. Angemefjene, durch 

leute feſtzuſezende Lieferfristen zur Ausführung der Arbeiten. 
Schleunigere Gewährung von Mbjchlagszahlungen. 5. Schluß- 
zahlungen ſpäteſtens drei Monate nach gejchebener Lieferung be 
atehungsiweile endgültiger Fertigſtellung auf der Verwendungsitelle. 
Bei Verzögerung der Reſtzahlungen Eritattung der Pinsverluite. 
6. Rüdgabe der hinterlegten Stautionen zwei Jahre nad) Abſchluß 
der Yieferung und nicht, wie bisher, drei Jahre nad Inbetriebnahme 
des betreffenden Bauwerls. 


Den Geift der gelben Gewertihafien ſpiegelt folgender Brief 
aus Augsburg wider, der fidh auf die dortige Gewerbegerichtswahl 
im Auguft diefes Jahres bezicht: 


P. P. 
Gewerbegerichtswahl 1907, 

Bekanntlich find für die am 25. und 6. ds. Mis. ftatifindenden 
Gewerbegerichtsivablen feitens ber Wrbeiter vier Borichlagsliften 
aufgeitelli, wovon drei von ben Organijationen und eine (Borichlags- 
lifte I) von den bier beitehenden 16 jogenannten gelben YArbeiter- 
bereinen, 

Verehrlicher Firma dürfte befaunt fein, daßz unſre Vereine in 
eriter Lime dos Beitreben haben, mit dem Arbeitgeber in Ruhe und 
Frieden zu leben und unberechtigte Forderungen der 
Arbeiter bintanzubalten. 

Wir dürfen desbalb wohl auf Unterſtützung Tämtlicher Arbeite 
geber reden, insbejondere auch im vorliegenden Kalle. 

Bir erlauben uns daher, . . . . Eremplare Wahlzettel zu über« 
reichen, mit der böflichen Bitte, dieſelben an Diejenigen Arbeiter 
verehrlicher Firma verteilen zu laſſen, Welche es wicht mit ben 
Organifationen halten. 

Im voraus verbindlich danfend empfehlen wir ums 

Hochachtungsvoll! 
Urbeiterverein vom Werl Ungsburg (E. U.) 
Der Vorſitzende der Vorſtandſchaft: 

Clemens Chatelet. 

Der Verein „vom Wert Augsburg“, it der führende mer den 

16 gelben Vereinen, die in Augsburg bejtchen. 


Briefkaiten 


Alle direften Beiteller, die unjrer Bitte noch nicht Folge 
gaben, bitten wir in einem beſonderen Rundſchreiben und auch 
bier noch einmal, das Abonnement fie das nächſte Cuartal am 15. 
jpäteftens 16. am Pojtzeitungsichalter oder beim Briejträger zu 
beforgen. Das Bezugsgeld beträgt frei Haus 1,62 Mt. NWad er: 
folgter Beſtellung ift unjerm Berlag eine jofortige Mitteilung 
darüber zu maden, damit unmüge Stojten und Arbeiten vermieden 
werden. Wir wiederholen, daß man jeinem PBelannten zu Weib: 
nachten mit der Bejtellung eines „Dilfe“ Abonnements für das erite 
Viertel 1908 und mit dem „Dilfe“:Almanadı 1908 (zum Borzugspreis 
50 Pig.) eine Meine Aufmertiamteit, der Sache aber guten Nuten 
jtiften lann. Unſer Verlag gibi geſchmackvoll gedrudte Geſchent⸗ 
urlunden tojtenlos ab, 

Alle Buhhändler und Agenten, die Sontinuationen ber „Dilfe* 
haben, tun gut, ihren Bedarf ſchon jegi beim Poftamt zu bejtellen, 
Häufig erflart fi) das Ausbleiben oder der unpünktliche Eingang 
der erſten Nummer int Vierteljahr nur aus der veripäteten Ber 
ſtellung beim Poftamt. Auf Methode und Tembo der pojtalifchen 
Arbeiten hat natürlich fein Yeitichriftenverlag Einfluß. Alſo mindeſtens 
10 Tage dor dem Lebten beftellen. . 

I 8. Shn—r in Straßburg i. E. Sie gaben uns leider feine 
näbere Wdrejie an, jo dab wir Ahnen bis jegt feine Antwort auf 
Ihre freundliche Zuſendung geben konnten, 

Börfenreform. Da die Heritellung der legten Nummer jebr 
beichleunigt werden muhte, blieben in dem Artilel von Dr. Mener 
leider einige unliebiame Dirudiehler jtchen. Es muß auf 
Seite 775, Spalte UI, Zeile 54 jtatt Steuerungen Renerungen beißen. 

R. M. in, Um Raum für den MWeihnachtsbüchertiich zu ger 
winmen, müflen wir Ihren Beitrag leider um zwei Nummern 
zweädftellen. 

D. St. 1. B. Verwenden Sie, bitte, fünftig_ bei längeren Bus 
ichriften feine Poſttarte, die Bortoeriparnis wird von ums mit 
größerem Zeitaufwand für die Entzifferung teuer bezahlt. 
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Gnade 


Das Wort „Gnade“ fchlägt an unfer Ohr wie aus 


: fie 

— Ben ber ala? —— 
fremden Fernen. Wir kennen es wohl noch, und wir hatten 
einit auch veripürt, welcher glüdliche Zauber darin ruhen 
fan. ber im Mampf um die Gelbitändigfeit ging das 
Wort verloren. Heute Pad man bon andern Dingen. Der 
ganze Menich klingt nicht Mehr mit, wenn man jene Saite 
berührt. Er befommt aber Ohr und Augen, two man von 
Rechten zu ihm spricht. Das Rechtsbewußtſein ift im 
Steigen. Einzelner ımd Stand kämpfen um ihre Rechte, 
Jeder fühlt ſich erniedrigt, jollte er von Almoſen leben; 
alle Genoſſenſchaften jtreben in die Höhe und füllen ihre 
Angehörigen mit ftarfeın Durst nad) Macht, die ſich in neuer 
Rechtsanſchauung niederichlagen fol. In folden Ringen 
liegt Straft: denn weder der einzelne noch die Menfchen- 
klaſſen leben davon, dab man ihnen mit gönnerhafter Miene 
Gnade ermweilt. Gnadenbrot ſchmeckt überall Schlecht. Mean 
will niemandem zur Laſt fallen. Darin maden fid ge- 
junde Triebe unires Lebens geltend. Und doch lebt der 
Mensch nicht von Rechten allein. 

Unter fittlich Denfenden redet feiner von Recht, jolange 
es ihm nicht ſteten Neig zu eigner Verantwortlichkeit vor- 
hält. Necht gilt ihnen nicht anders wie Pilicht; denn jedes 
Recht verpflichtet. Der Vornehme fieht in ihm nicht Ser: 
ichaft, fondern Laſt. Aber aud) für Ddiefe Streife bewahrt 
jenes Wort „Gnade“ feinen fremden Stlang. Sie bauen es 
in die Ktirhenhallen hinein und freuen fi, diefes Baues 
los geworden zu fein. In der Pflicht erleben fie innere 
Wiedergeburt. Die Welt und eignes Leben eritrahlen in 
neuem Licht. Denn das alles ging von ihnen jelbjt aus. 
Mühe und Opfer liegen auf ihrem Weg; defto wertvoller 
empfinden fie den eignen Beſitz, deifen man im Pflicht 
bewußtjein froh wird, Man täuſcht ſich nicht über die Lücken 
des Lebenswert und -die Mängel am eignen Tun, ber 
in der Majeität der Pflicht, die man verehrt, —* augleid) 
etwas Erlöfendes, und ihre Laft iſt felbitgewählter L 
fein äußerliher Zwang, der die Freude nimmt. Darum 
unterwirft man ſich ihre doppelt gern. Und doch Tebt der 
Mensch nicht von Pflichten allein. \ i 

Die Gnade fam deshalb in Verruf, weil fi beftimmte 

Menſchenllaſſen ihrer bemädhtigten und das Vorrecht für 
fe in Anſpruch nahmen, gnädig zu fein. Sie wollten in 
er Gnade nur — nicht ſelbſt nehmen. Damit er- 
niedrigten fie die Önade zum Knecht und nahmen fich felbjt 
den Segen. Gnade ift ein Sind der Freiheit. Sie lebt 
nur da, wo ſich beide gleichmäßig vor ihr beugen, der, der 
fie übt, wie der, der fie nimmt. Sie bat nichts mit Herr- 
Ihaft und Anſpruch zu tun. Sie will nur Frieden und 
Freude bringen. Denn fie zerteilt die Menſchen nicht nad) 
oben und unten. Cie zeigt ihnen allen nur das eigne 
Bild: das Bild eines Menjchen vol Sehnſucht und doch 
voll Ruhebedürfnis. Drum fegnet fie Recht und Pflicht. 
Beide taugen mur etwas aus Gnaden; denn fie richten nur 
rer Mapjtäbe auf. Sie fennen nichts von der Wunder: 
ichfeit, Bedürftigkeit, VBerichiedenheit der menſchlichen Seele. 
Der Kiderjpruc der Seele ift ihnen etwas Fremdes. 
Keiner fümpft imd wächſt ohne Recht und ohne Pflicht. 
Bil er ſich aber feines Lebens freuen, dann lauſcht er alten 
Liedern don Grade, und fammelt neue Kraft zu Stoß 
und Aufftieg. Traub, 


—— — — — —— —— — — — — — — —— —— — — — 


Velhnachtsgedanken 


Weihnachten iſt ein Tag der Religion, der jährlich 
wiederfehrende Geburtstag unſres Glaubens. Ob es jchon 
vorher germaniſche Naturfefte gegeben hat, die dann von 
heiligen Chrift übernommen worden jind, mad)t praftiich 
nicht mehr viel aus, denn alle unfre Kinder fingen die 
Lieder von Bethlehem, und unsre Alten freuen ſich des Sterns 
über der Strippe. Dem eimen ift es mehr Poeſie und dem 
andern mehr Wahrheit, alle aber find in diefen Tagen ge- 
neigt, Wahrheit und fromme Dichtung in eins zufammen- 
fliegen zu laffen. Wir verbinden Morgenland und Abend» 
land, jegen die Hirten der Stadt Davids in deutſches Moos 
und laſſen uns eine blonde deutſche Mutter Maria im Bilde 
gefallen, wohl willend, dab das alles etwas bunt gemiſcht 
it, daß aber fo bunt auch alle unfre übrigen Seelenträume 
aufammengefegt find aus alten und neuen Gejtalten und 
Wahrheiten. Es liegt ein großer Sauber gerade in diejer 
bunten Fülle des leuchtenden Feſtes. Chrift iſt geboren, ein 
Kindlein Tiegt im Stall; Engel find da, die es fonft nicht 
gibt, Geſänge ertönen und Familien vereinigen fich, mit 
Gaben und Güte den Tag u berichönen, an dem verfündigt 
wird, daß Gottes ewige Liebe ſich anf die arme Erde nieder- 

efenkt. In dieſem Feſteslichte verſchwinden die jonftigen 
Streite der Konfeſſionen, und ſelbſt die unter uns wohnenden 
Israeliten fangen vielfach an, den Tannenbaum und feine 
Lichter in ihre Stuben zu ftellen. Friede auf Erden! Wer 
aber einem Armen etwas Gutes tun fann, der tut es jegt. 
Man kann nicht alles Erdenleid hindern, aber: Wohlzutun 
und mitzuteilen vergeffet nicht! Denkt daran, daß der Gegent- 
ſatz von Fülle und Mangel gerade zur heiligen Weihnacht 
am peinlichjten und härtejten empfunden wird! Schon vor 
dem Feſte, jet in den Boden der Vorbereitung, laſſet es 
nicht ein leeres Wort jein, daß wir dem Geburtstage der 
allgemeinen Nädhitenliebe entgegengefen! Kein Weihnachten 
bringt die neue Welt auf Erden, aber jedes Weihnachten foll 
belfen, die alte Welt zu verbeffern. 

Das zeit der Neligion aber ift gleichzeitig zu einem 
groben Ereignis des jührliden Wirtſchaftslebens geworden. 

ie Sitte des Schenfens hat einen Umfang angenommen, 
vor dem forgenden ilienbätern graut und der bis 
mweilen den religiöfen Gehalt der Weihnachtszeit fait erdrüdt. 
Wer von allen Geichäftsleuten hat denn jegt in den Wochen 
vor dem Feſte Zeit für ftille und fromme Gedanfen? Es 
wird fieberhaft — denn für viele kleinere und größere 
Geſchäfte gilt, daß der Weihnachtsverfauf das ganze Fahr 
retten muß. Jet eißt es, die Käufer heranholen, denn jett 
wird auh M —E gekauft, guter und ſchlechter Über- 
Tand und nuͤtßliche Gebrauchsdinge, wie es fommt; 
jegt tritt die Käuferin oder der Käufer in den Laden 
und wiſſen nur, dab fie etwas recht Schönes Faufen wollen, 
mas es aber fein wird, das ſoll ſich erft zeigen. Diefe 
Neigung zum zwedlofen Kaufe ift die Eigentümlichfeit der 
Weihnachtswochen. Sobald das Felt vorbei ift, tritt deu 
Alltagsernjt wieder in jein Recht und man fauft nur, was 
man überlegt hat und was man faufen muß. 

Iſt man eigentlich diefe Weihnachtsſtimmung der Käufer 
ein Vorteil oder ein Nachteil für die Volfswirtichaft? Sie 
ift ſicher ein Vorteil für alle Herfteller von. Gejchenken, feien 
es mın Bücher oder Stleider oder Eßwaren, und wir gönnen 
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allen diefen Herftellern ihren Verdienst von ganzem Derzeit ; 
aber wen wir das Intereſſe der Geſamtheit ins Auge 
fajien, iſt es uns micht ganz ficher, ob gerade diefe Velebung 
der gejchäftlihen Tätigkeit die allerbejte ift, Die es geben 
lann. Überlegen wir dod, dab fait alles Geld, was für 
Weihnachtsgeſchenle ausgegeben wird, auch jonit veransgabt 
werden wiirde, mir in etwas andrer Weile. Das Gejant- 
getriebe wiirde faſt nichts verlieren, wenn man zu Weih« 
nadhten etwas jparfamer fein wollte. Oft liegt ja auch die 
Sache einfady jo, dab eine Nusgabe, die man ſowieſo 
madjen würde, auf diefen Tag verlegt wird. Der Mann 
ſchenkt der Frau ein Stleid, das fie auch ohne heiligen 
Ehriit nötig haben würde Alle diefe Fälle bieten feinen 
bejonderen Anla zu bollswirtichaftlichen Bedenken. Die 
Sache aber wird etwas erniter, jobald wir uns vor Mugen 
ftellen, iwie viele Summen für Dinge ausgegeben werden, die 
eigentlich gar feinen Wert haben. Geht doch einmal in 
irgendein Beilnahtsgeihäft und jeht, wieviel gligerndes 
Nichts angeichafft wird! Wer reich ijt, dem ſchadet das 
finanziell nicht, aber jein Geſchmack leidet durd; den Plunder, 
den er berichenft; wer aber in begrenzten Geldverhältniſſen 
lebt (und das iſt die Mehrheit!), der nehme ſich zur Richt- 
ihm: Weniges aber qut! Das Weihnachtsfeſt, jo wie es 
in den lebten. Jahrzehnten geworden ist, iſt gevadezu eine 
Herabdrüdiung der joliden Waren gegenüber einer Überfülle 
bon wirtichaftlihen Vergäuglichteiten. Das aber, was wir 
als wirtichaftlide Vergänglidjfeiten bezeichnen, find zu einem 
gm Teil hausinduftrielle Erzeugniſſe bei ſchlechten Löhnen. 
Fine größere Emithaftigfeit im WReihmadjtseinfauf würde 
für fid) allein gegenüber den Schäden der Hausinduftrie 
mehr reformieren fünnen als irgendein Geſet. Wir denken, 
indem wir diefes fhreiben, an die Ansitellung von Erzeug- 
niffen der Heimarbeit, die vor 2 Jahren in Berlin ber 
anftaltet wurde. Mas war das für ein Schund, und 
welches Elend lag hinter dieſem Scumnde! Lauter billige 
Sachen von Heute auf morgen; Kinderkleider von 
Weihnachten His Neujahr! Spielſachen bis zum zweiten 
Feiertag! Zuckerzeug zum Krandiverden! Papierſachen, nad) 
gemadjtes Yeder, lauter „Geſchente“! 

Das wäre ein Weihnachten von jozialpolitiicher Be— 
deutung, wenn einmal die Käufer ſich aufraffen wollten, 
nicht weniger Geld anzugeben, aber ihr Held in beffrer Arbeit 
anzulegen. Ein ſolches Weihnachten würde auch dent veli» 
giöſen und fittlihen Inhalte des Feſtes beſſer entiprechen 
als der heutige Jahrmarkt von Vergänglicdjfeiten ; denn 
wichtiger als Almojen für einige Tage iſt die Hebung der 
befjeren Arbeit gegenüber der ſchlechteren Arbeit. 

Und folltet ihr etwa jagen, ihe wühtet nicht, was gute 
Arbeit fei und was nicht, — Hand aufs Herz! Ihr wißt 
ganz genau, welde Dinge ihr fauft, weil fie als Geſchenk 
erade gut genug find! Diefe find es, die ihr nicht kaufen 
boit. Naumann, 


Ein neues Cranadıbud 


Über Lutas Eranadı ein geiftreicdhes Bud) jehreiben zu 
Tönnen, jcheint mir immerhin eine Yeiltung. Denn der 
Maler gibt dazu im Grunde wenig Anlaß. ine Arbeit, 
die Seit von ſeinem Geiſt nimmt, möchte leicht, in aller 
lexilaliſchen Buntheit, langweilig werden oder doch un— 
interefjant. Die Autorität des Namens iſt ſehr groß. Jeder 
fennt einige der zahllofen Arbeiten aus der Werfitatt dieſes 
Meifters, der aus dem Fränfiichen nad) Wittenberg Fam, 
um nad) jeinem Temperament der Maler des damaligen 
Sachſens und durch das zufällige gneichichtliche Yulammen« 
ireffen der Künſtler der Lutherichen Reformation zu werden. 
Die mteiften der Bilder, denen wir begegnen, Benus und 
Lutrezia, wirken auf uns, jeien wir offen, grotesf, und nur 
in den 3. T. vorzüglichen Bildniſſen, die er gemalt, und in 
manchen der graphiichen Blätter erfeimen wir den wirklichen 
großen Künſtler. Gr hat auch ſonſt eine Zahl ſchöner 
religiöfer Gemälde herborgebradyt, in jeiner guten frügen 
Leit, Zu Schleißheim hängt eine Kreuzigung, über die id) vor 
ein paar jahren nad) den durchſchnittlichen Galerie 
erfahrungen geradezu erjtaunte. Da war Kühnheit drin, 
Freiheit im Seitalten, md ein ftarfes unmittelbares Emp- 
finden der Natur, wie man es bei dieſem nüchternen 
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Ar. 50 


Mann amı iwenigiten erwarte. Das Gute, Innerliche jeiner 
unit iſt noch fatholifch, die Madonnen und Seiligenbilder 
haben perjönliche Wärme; der Proteftantisinus madt aus 
ihm einen Nationalijten und Geſchäftsmann. 

Wilhelm Worringer hat eben ein Buch über Cranad) 
veröffentlich, feine Biographie, feine vergleichenden kunft 
neichichtlicyen Feſtſtellungen, fondern einen furzen feſſelnden 
Verfud, das Weſentliche und das Illuſtrative dieſer Kunſt 
zu zeigen (Klaſſiſche Iluſtratoren IT, R. Piper, München. 
Geb. 5 M.). Illuſtration, weniger als Perſönlichteits- denn 
als Zeitdofument verftanden. Man fan über die Ab- 
grenzung Des efivas verwickelten Begriffs verjchiedene 
Meinungen haben. Worringer führt fehr Lug und ein- 
leuchtend durch: dab; es falid) ift, von der Tragödie Granadı 
zu ſprechen, die ans jtarfen perfönliden Anfängen in der 
glatten Manier veriumpft. Gerade die Manier oder nennen 
wir es Konvention madt Granady groß und madıt feine 
tulturgeſchichtliche Vedentung. it der Maler des 
Publikums. Die Aunſt wird zu einem jehr ausgedehnten 
GSeichäftsbetrieb verwandelt. Der Mann iſt gut fitwiert, ein 
wadrer Bürger, großer Häuſerbeſitzer und Freund der 
Fürſten, deren Bolitil er brav befolgt. Seine Entwicklungen 
haben etwas Wohltemperiertes und ſachlich Kluges. Eine 
fo aufwühlende Yuseinanderiehung von Gotilk und Matho- 
lizismus mit Nenailjance und Neformation wie bei Dürer 

ab es nicht. Eine große Summe von Erfahrungen, em 
Inſtinkt für das Wirkungsvolle, ein gefeitigter bürgerlicher 
Hintergrund — das iſt das bleibende Wild diefes Malers. 
Man darf dei Blick nicht nach NRüruberg wenden. Worringer 
nennt den Maler einen „neborenen Nationalliberalen*. Ich 
bin zwar nicht für ſolche Pointen, aber dieje Bosheit weiſt 
eine Richtinig. 

Granadı zeigt ein Stück deutſchen Vürgertums aus den 
Anfüngen bürgerlihen Wefens, da man noc fir das ver» 
ſchwindende Rittertum eine halb jentimentale, halb grotesfe 
Verehrung hatte. Daher die Ritter und zierlihen Fräulein 
bei dein Maler. Es ift aber dabei wenig Perſönliches in 
all diefen Bildern. Nicht Granad) hat feine Zeit in der 
Glut feiner Seele geitaltet, jondern die Zeit, die Stimm 
ungen und Ideen benntzten feine Band und feine ‚zertige 
feiten, jidı jelber ſauber abzuſchreiben. 

In einem kam die trodme Zadjlichfeit dem Maler zugnt: 
beim Porträt. Er gibt feine geiftreichen \nterpretationen, 
aber mitunter Bildniſſe bon jehr großer Kraft und ſchlichter 
Natürlichkeit, zumal bei Menſchen mit einer breiten Anima» 
lität. Dier hat er Werfe geſchaffen, die als große Yeiltungen 
geblieben wären, aud) wenn jeine Übrige Arbeit nicht durch 
die Stellung am Wittenberger Hof und die Verbindung mit 
Luther in die Gejcjichte getragen worden wäre. 

Über dieje Seite des Malers geht Worringer leider faft 
ganz hinweg. Aber jo wenig Initematifh das Buch über- 
baupt ift, fo bringt es dod in einer angenehmen Form 
Gedanken, die es wert find, nachgedacht zu werden. Kine 
ſchöne und reiche Bilderwahl will dabei als Unterlage dienen, 


Theodor Heuß. 
Max Geißler 


Unter den Dichtern der Gegenwart bat fid Mar Geißler einen 
jejten jichtbaren Bla gefichert. Zeine Bücher find nicht wie manche 
Podebüder der legten Jahre von einer der faft märchenhaften 
Wellen des Erfolges emporgetragen worben. Aber Geißler bat eine 
treue Leſergemeinde gefunden, bie den Wert feiner „stillen“ Bücher 
erfannte. Die Bielleitigfeit jeines Talentes und bie Gründlichfeit 
feiner fünftlerifchen Art verbürgen nicht nur die Treue dieſer Ge— 
meinde, fondern fie jchaffen Geihler immer mehr in jedem Saufe 
mit ernſten Leuten eine Heimſtatt. Am Berlage bon %, 
Stagdinann in Leipzig find in ben legten Jahren ſieben Nomane 
Mar Geißlers erſchienen. Dieje gejtatten, den Umfang jenes 
Zalentes zu dharakterifieren — fie führen den Leſer durch das ganze 
deutiche Yand. Darum ericheint es auch nicht ganz richtig, wenn 
man Geihler als einen „Heimatfünftler* im üblichen Sinne ein— 
ſchätzt. Nichtig it vielmehr nur, daß er Land und Leute immer im 
negenjeitigen Abhängigfeitsverhältnis bdarftellt. Er legt jeinen 
Romanen meijt foziale oder Multurprobleme zugrunde. Dadurch er- 
halten fie bleibende —— Und er ficht bier unter den zeit⸗ 
genöſſiſchen Schriftftellern in den vorderen Reihen. Auton Oborn, 
der Dichter der „Brüder von St. Bernhard“, fagt darüber: Geißlers 
Werke entitiinden, wie die Voltslieder entitehen. Es jind feine am 
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Edneibtifche ausgeltügelten Zujets, fondern es ijt ein Abſchnitt des 
Lebens, ein Ausſchnitt aus einem Wolfe, den bichterifche Straft bier 
a0 neuem Leben erivedt. 

Um jeine Werle wwenigitens flüchtig zu charatteriiteren, begimte 
ih mit jenen drei Nomamen aus dem Grigebirge. Jedes Dieler 
Bier zeigt eine andre Zeite der Gebirgler. Der „Sonnen— 
wirbel” Hihrt uns in die niederen Hütten auf dem höchſten Namme 
des Waldaebirges, in denen das Volk über zermürbender Heime 
arbeit hinſiecht. Und es follte doch aus diefen Hinterwäldlern neue 
ſtraft wie ein Wergauell über das Bolf der Täler lommen türen! 
Mittel und Wege zu finden, die Heimarbeit durch Waldkultur ud 
Viehzucht zu erjeßen, tit die joziale Aufgabe, von deren Löſung die 
Jutunft jenes Woltes abhängt. Dies Problem gibt and) die Grunde 
tape für den Roman, der es in gemütreicher Minftlertweiie aufgreift. 
Die „Hütten im Hochland“ zeigen das Wollt des Waldlandes als 
Scanugaler und MWilderer, ımd die mente Schöpfung: „Die 
Aujitantenjtadt” führt ums zu jenen, Die al& fahrende Musikanten 
die Heimat verlaſſen haben und ihr Yeben in ewiger Inraft bei 
einer armen Aunſt friſten. Geſund in feinem Wollen, itart in 
jenem Mönnen, Nealiit in der Daritellung deflen, was er gibt, 
aber. Idealiſt in den Kiinftlertichen „zielen, die er verfolgt — das iſt 
Dar Beihler.” Mit diefen Worten begleitet U. Sewwett Das neue Buch. 

Einen jtarten änßeren Erfolg hatte der große Multurroman 
„Das Moordorf“. Dies Wert hat Geißler berühmt gemacht. Es gibt 
ein lebendiges Bild vom Ringen um die Dienjtbarmadung des 
nederdeutſchen Moores und jtellt zugleich die Schichſale einer Künſt⸗ 
lervereingung dar, in denen es am die Morpsweder erinnert. Ein 
2orläufer zum Moordorf“ wenn and erit ipäter erſchienen — 
it der Roman: „Die goldenen Türme“, Der Schauplatz der Hand» 
limg iſt Der gleiche, mr jpielt der Roman ein Yebensalter früher 
md jührt Berionen wieder ein, denen man unter geünderten Vers 
bälinifien im Waordorf begegnet iſt. An der „Muiifantenitadt” gibt 
die Entwidlung einiger Hirten zum Dorf und zur Stadt den Rahmen 
der Handlung; bier wächſt eine Moorjiedelung zum Bauerudorfe. 
„Die goldenen Türme” aber zeigen das wunderſame Zdrdial eines 
Heideſungen, der zum Dichter wird, Man erlennt. daß bier die 
Geſtaltung des Debbelproblems verſucht wird. Eliſe Yenting iſt in 
dem Buche von den goldenen Türmen das ſchönſte Dentmal geſetzt 
worden. In den „Inſeln im Winde” bildet der Mampf der Dalligs 
jriefen um ihr larges Land das Thema. Wroße und padende 
Zcjidiate leben ſich auf dieſen Meinen Eilnnden ab, die die Menjchen 
enge zuſammenvpreſſen. Auch einen aefchichtlichen Roman mit dem 
Titel „Tom der Neimer“ bat der Dichter neichrieben. Und gerade 
am dieiem Buche zeigt's jich, wie fern deiner Munft der trockne 
Erzäblerton lient. Kr darf mit Mecht bon ſich ſagen, daß „viel 
grine Waldpoefic, Vogelſang und Sonnenſchein über die Mätter 
jeiner Dichtung gefloſſen jeien“. Der Eindrud aus Geißlers Werten 
it Dei jedem amberbildeten Gemüte lebhaft und voll Ynvenung, 
denn die Eprade hat eine ſchlichte Bildlichkeit, die Menichen find 
frifch geſchaut und kräftig aejtaltet. Für den, der beim Dichter wicht 
nur Unterhaliung, ſondern auch kulturelle Erziehung indpt, tann der 

ſoziale Ernſt eine ftarfe innere Förderung bedeuten. 


3 Fröbel. 


Die zwei Scdiwüre 
(WBunderrabbilegende) 
Aus dem Jüdifhen von Dr. Alexander Eliasberg 


Groß war die Heiligkeit des berühmten Wunderrabbi 
Leib aus Scpola, den der Volfsmumd den „Großvater 
von Schpola“ benannte. 


Einer feiner zahlreihen Anhänger, ein Raufmaunn, war 
finderlos, und da ihn der Rabbi fehr liebte, beichloß er, 
ihn zu bitten, er möchte ihm vom Himmel einen Sohn er: 
flehen. Er wiederholte mehrmals jeine Bitte, doch der Rabbi 
wollte fie ihm nicht erfüllen und ſchob die Eadje immer 
hinaus. — 

Einmal beidhlo mun der Mann, in den Nabbi fo lange 
u dringen, bis er ihm feine Bitte erfüllt und ihn nicht eher 
n Ruhe zu laffen, bis er ihm einen Sohn erjleht. — Er 
traf den Nabbi in Gedanfen verfunfen an und merfte gleich, 
daß er in jeinen Gedanfen unmittelbar mit dem Schöpfer 
verfehrte; er trug ihm alfo feine Bitte vor: „Rabbi! Selfet 
mir, dab mir ein Sohn geſchenkt werdel“ Der Nabbi aber 
ſprach: „Lab ab von mir! Ich Deipreche jegt mit dem 
Schöpfer eine Angelegenheit, welche das ganze Voll Israel 
betrifft, und babe feine Zeit, mid) jet mit deinen Sachen zu 
befaifen.* Der Mann aber dadıte, daß jetzt wohl der aceig- 
rretfte Augenblid für feine Angelegenheit fei, da der Schöpfer 
offenbar mit Wohlvollen die Worte des Nabbi entgegen« 


nahm; er beitärmte daber den Rabbi fo lange mit feinen 
Witten, bis diefer darob unwillig wurde und ihn nochmals 
zurückwies: „Lab ab von mir, dab du es nicht nachher bereit!" 


Der Haufmamt wollte aber nidyt nadylafien und wieder 


' holte noch immer ſein Anliegen; der Rabbi geriet darob in 


großen Yorn und ipradı: 

„Da du mich jo erzürnt baft, ſchwöre ich dir, daß dir 
wie ein Mind geboren werden wird und dab du kinderlos 
iterben wirst!“ 

Der Mann war durd dieſe Worte des Nabbi ganz 
niedergejchinettert, denn er wußte, weldie Bedeutung ein 
Schwur des heiligen Nabbi Yeib aus Scpola hat ımd daß 
diefer Schwur im Simmel Gehör findet. Er gab alſo jede 
Hofimmg je ein Kind zu befommten auf und fuhr mihger 
ſtimmt amd betrübt nach Daufe. — 


Es traf jid einmal, daß er auf einen Jahrmarkt nad 
Moriz reifte, und dort traf er im Tempel den heiligen Nabbt 
Binfas von Norniza; dieſer Rabbi hatte aber zu jener 
Zeit feine Deiligfeit und Wunderfraft dem Rolfe noch nicht 
offenbart und lebte daher als Bettler in großer Not un 
niemand wußte mod), daß dies der große Wundertäter fer 

— Unſer Kanfmann war aber ein ſehr Aluger Mann, md er 
merkte jofort, daß er feinen gewöhnlichen Menichen, jondern 
einen Muserwählten Wottes vor fich habe. Es twar gerade 
die Yeit vor dem Ballabfeite, md Nabbi Pinkas hatte fein 
GBeld, um die notwendigen Vorbereitungen und Einfüufe 
zu dem Feſte zu macen: er jagte aber niemandem was 
davon und Kiel; nie feine große Not merfen. Der Raufmann 
erfuhr aber davon zufällig; er ging ins Haus des Rabbi 
Pinkas md fragte deifen rau, ob fie zum seite ſchon alles 
beiorgt babe. As er mm von der Frau erfuhr, daß od) 
nichts vorbereitet und auch fein Geld im Sanfe fei, Tante 
er: „Yaht mid ener Saft au den Feſttagen jein! Ich 
wünſche die sFeittafel mit eurem Mann zu teilen und 
werde aud alle Ausgaben bejtreiten.“ 

Er kaufte allo Mazzes, Fleiſch, Geflügel, Fiſch und Bei; 
dann auch einen langen Tiſch und Bänke, Geſchirr und 
Leuchter, Becher und Kerzen. Er iiberwadhte ſelbſt alle Vor- 
bereitungen und kam jeden Augenblick hin, um zu ſehen, 
ob nicht noch etwas fehle Er lieh aud für die ganze 
Familie des Nabbi Feſtlleider machen und bereitete aud) 
eittes für den Rabbi jelbit vor — . 


Nabbi Pinfas wußte aber nidjts von allen diefen Vor— 
bereitungen, da feine Frau ihm auf Wunſch des Kaufmannes 
nidyts davon erzählt hatte, er wunderte ſich mir, daf feine 
Frau fo ruhig war und nicht jammerte. Am Vorabend des 
‚eites ging der Rabbi zunädjit ins Bad, dann ging er in 
den Tempel und las jo lange in feinem Talmud, bis das 
Abendgebet begann. Als er. nad) dem Gebet nad) Haufe 
fanı, fand er eine feſtlich geſchmückte Tafel vor und neues 
ichönes Geſchirr und eine herrliche Beleuchtung von vielen 
sterzen. Ganz berivundert fragte er nun feine Frau, was dies 
alles bedeute; die Frau fagte ihm, daß dies alles don dem 
lieben Saft, der mit ihnen das Feſt an einer Tafel begehen 
will, herrühre. — Der Nabbi begrüßte den Gaſt und fragte 
ihn zunächſt nadı gar nichts; als fie aber bei der Mitte der 
Ballahmahlzeit angelangt waren, fragte er den Gaft, wer er 
jei ind ob er midjt irgendeinen Wunſch auf dem Herzen 

abe, er könne ihm jeden Wunſch erfüllen aus Danf für die 
Freude, die er ihm bereitet habe. — 

Darauf erzählte der Kaufmann dem Rabbi Pinfas, wie 
es ihm bei dem Nabbi Leib von Schpola ergangen und 
bat ihn, er möchte vom Himmel eine Abihaffung des 
Schwures des Mabbi Leib erflehen, da fein höchſter Wunſch jei, 
einen frommen und gelehrten Sohn zu haben. 

Da fagte der heilige Rabbi Pinfas: 

„Mit aller Macht, die mir innewohnt, ſchwöre ich, daß 


“erch im Laufe diefes Jahres ein Sohn geboren wird.“ 


Und fo geſchah es auch. — 

Die Sadje war aber fo. Als der Rabbi Pinlas dieien 
Schwur ſprach, entitand im Himmel eine große Veltürzung: 
der heilige Rabbi Leib von Schpola hatte ja geſchworen, daf der 
Manı Finderlos bleibt, und nun ſchwoͤrt der heilige Rabbi 
Pinfas bon Rorniza das Gegenteil; wie foll denn da ger 
handelt werden ? 
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Die Sache wurde alfo vor den himmlischen Gerichtshof 
— und dieſer entſchied, daß der Schwur desjenigen 
abbi, der noch nie zuvor — hatte, in Erfüllung 
gehen folle.. Da wurden die Bücher, in denen alle Taten ber 
iden Rabbi a find, aufgeicylagen, und es murde 
fejtgeitellt, daß Rabbi Pinfas no nie im Leben einen 
Schwur, und jei es aud) ein gerechten Schwur geleiftet hatte; 
daher ging aud) fein Schwur in Erfüllung. 


* * 
* 


Dieſe wunderbare Begebenheit lehrt uns, daß man einen 
Rabbi ehren und ſchähen muß, und daß man dadurd ein 
Wunder erleben fann; ferner daß man nie ſchwören joll, und 
fei e8 auch um eine Wahrheit. Der Schöpfer laſſe uns 
erleben, da wir den Meſſias jeher. Amen. 


Kunit 


Donatello. In der vorzüglihen Ausgabe der Klaſſiler ber 
ſtunſt“, einem Unternehmen, das in einzelnen Bänden durch gute 
Abbildungen das Lebenswert der großen Meifter zuſammenſaßt, ift 
rechtzeitig au Weihnachten das Donatellobuh erſchienen (Deutſche 
Berlagsanftalt Stuttgart, 277 Abbildungen). Den Reprodultiouen 

ebt ein fchöner einführender Tert voran, ben unſer Freund 
Brofeffor Schubring —— bat. Wir brauchen unſern Leſern 
den Charalter feiner Darftellung nicht bejonders zu umzeichnen: jie 
wilten, dab feine Wiſſenſchaft nicht in trodnem Statalogifieren 
fteden bleibt, jondern von einer friſchen Anſchaulichleit und Zeil» 
nabme Wärme erbält und durch eine Fräftige farbige Sprache Leben 
und Bewegung. Der Xert gibt Donatellos Yeben und würdigt feine 
geſchichtliche Bedeutung in der plaitiichen Stilentwiclung, von der 
man jagen fann: er jireift im feinen früben Werfen erſt die Gotik 
ab und zeigt in manchen Zügen bereitd die Elemente des Barods. 
Es ift empfehlenswert, einmal Schubrings Tert mit fortgeiegtem 
Vergleichen des Pildimaterials zu lefen, weil ınan dadurch das 
Bert als eine gneichlofiene, ficher fich abwidelnde Emanation eines 
Menſchenlebens begreift. Aber davon unabhängig bleibt dam das 
häufige Betradyten der Bilder ein nie veriagender lünjtleriicher Ge» 
nuß. Bei Donatello deshalb mebr noch als bei andern, weil feine 
Kunft ganz anf die Wirllichleit geftellt iſt und darum immer friſch 
und wahr bleibt. Sie ift wicht jenfibel, —— weich wie etwa 
manche Arbeiten des Roſſellino, bei denen man bewundert, aber im 
Vewundern matt wird. Sie ift nicht geiſtreich tief, überſchwänglich und 
beicyäftigt die Phantafie, die jtamende Empfindung nur wenig. 
Aber ımvergleichlich Bleibt jie in ber ruhigen felbitverftändlichen 
Kraft des plaftiihen Schanens und Geſtaltens. Solche Werte wie 
Markus oder Georg, wie ber brongene Löwe, wie David oder bie 
auferorbentliche Judithgruppe, die find jo groß, feft und in ihrer 
Art Tepte Prägungen, dab man bon ihnen mit Worten wenig fagen 
lann. So „umnliterarifch” find fie (die „Literarifche” bildende Kunſt 
ift feine Erfindung von heute). Man fünnte leicht über den St. Georg 
mit dem grohen Schilde jchöme Säge fchreiben oder von der bien» 
famen feſien ierlichleit des legten David reden. Oder bie Judith? 
Aber wenn man jie ganz befchrieben bat und fie jogar mit Gründen 
loben wollte, was mir nicht gang leicht jcheint, jo wäre nur wenig 
gi t von ber wundervollen Kraft und Freiheit dieſes geichloffenen 
rles. Die Vejcheidenheit des Wortes betone ich bei diefem 
Bene mit befonderem Raddrud. Seine Werle reden nur für 
8 Auge. Much die Abbildungen fagen jchon viel, zumal jie 
find und bon dem Hauptwerlen verſchiedene Wnfichten und Details 
deigen. Donatello iſt ja wohl nod in ber Hauptiache bis jegt ein 
„Referbat“ derer, die jich eingehender mit ben Dingen alter stunft bes 
Ina Age Diefe wifien, dab es notwendig ift, ihm zu lennen, um zu 
berite mit welchen Borausjegungen fein größerer Nachfolger, Michels 
angelo, anfangen konnte. ber dies Bud wird ihm, unabhängig 
bon gefhichtliher Wertung, Freunde fdaffen um ber bleibenden 
Kraft willen, die feine Werke belebt. So erbliden mir in be 
fdhönen Band eine wertvolle Weihnachtsgabe. O. 


Büchertiic 


Alffteins Weltgefhiähte. Herausgegeben von Prof. Dr. Pitugt- 
Pacitung: Gehläte ber Renzeit. Das religiöfe Zeitalter 1500 — 
1650. S. Mit jehr zahlreichen Bollbildern Illuſtrationen 
im Zert. Gebunden 20 M. 

Gegenüber einem folden Unternefmen wie ber Ullſteinſchen 
Beltgeſchichte ift e relativ müßig, die Bedürfnisfrage aufzuwerfen 
umd zu jagen: warum eine neue Weltgefchichte? es gibt deren doc 

on eine ganze Reihe. Die Frage ift müßig, denn ein Wert von 
efer großartigen Anlage will nicht am andern Ericheinungen ges 
—5 werben, ſondern ſtellt ſich als ein eigner Wert dar. Wenn 
toir es heute anzeigen, jo fan es nicht viel mehr als eine Anzeige 


ein; denn es ift jehlechterbings nicht möglich, ein fo umfangreiches 
at in Turzer geit ‚mit Ernft und Gründlichleit durchzuarbeiten. 
Das, was wir hier nieberfchreiben, ift nur der Eindrud des Geſamt⸗ 
werles, ber fid) mit bem Urteil über Ine Stidiproben verbindet. 

Das Unternehmen ift gedacht als eine Sammlung ſechs großer 
Bände, von denen jeber gebunden 20 M. koſtet. Sie find aud im 
Lieferungen & SO Pf. zu haben. In etwa zwei Jahren foll das 
ganze Berk vorliegen. Jebt ift der erite Band der zweiten, uns 
näber liegenden Serie: Neuzeit erſchienen. 

Man wird zunäcjt einmal nad dem Verfafjer fragen. In der 
Erlenntnis, daß fein Hirn mehr fähig iſt, heute noch, bei der un» 
geheuerlichen Archibarbeit und Materialförderung der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft, das ganze Gebiet zu umfafien, find die eingelnen 
Spezialijten mit einem umgrenzten Gebiet beauftragt worden. 
Darunter find erite Namen der deuiichen biitoriihen Wiſſenſchaft: 
den Anfang, die Urgefchichte und erjte Entwidlung des Menjchen- 

eſchlechts beichreibt Ernjt Hacdel, das Ende macht mit der Dar» 
tellung ber Weltpolitif jeit 1870 der Leipziger Karl Lamprecht. 
Aus der Zahl der andern nennen wir neben biejen beiben wichtigjten 
die Namen Beloch, Heigel, Heych, Kaufmann unb bie beiden in» 
zwiſchen nejtorbenen, den ülteren Onden und ben älteren Zwiedineck ⸗ 
Eüdenborit. 

Das jind faſt durchweg Männer von feiten, twillenichaft« 
lichem Ruf. Ihr Programm war aber nicht, die Gelehrſamleit ibrer 
Forſchung Marzulegen, jondern fie mußten ihr Wiſſen als Hinter: 
grund und nicht als Zweck der Darftellung nebmen. Das liegt in 
der Natur der Sadıe. Ein joldies Werl lann fich nicht an Bijien- 
ichaftler, an Gelehrte wenden, jonbern es mu an ben gebildeten 
Yaien beranfommen, fol e3 feine Aufgabe, ja jeine Pflicht erfüllen. 
Hier in der Darftellung tritt naturgemäh die perſönliche Anjchan« 
ungsiveife des einzelnen mebr oder minder ſtarl hervor; aber ein 
Programm bleibt über den Abſchnitten. Es joll „bie Entwidlung 
der Menichbeit in Staat und Geſellſchaft, in Kultur und Geiſtes— 
leben” gezeigt werben, bas heihjt jo viel, daß in diejen Arbeiten ber 
Nachdruck nicht auf der fachlichen —— Mitteilung ber Er⸗ 
eigniſſe liegt (die natürlid, nicht fehlt), jondern in dem Verfuch, die 
großen, feiten Yinien einer ZJeit nachzuziehen, einen Cindrud von 
der feeliihen Schwingung einer Periode zu geben, die kulturelle Ge» 
ſinnung und Betätigung der verſchiedenen Völler und Klaſſen auf 
zuzeigen. Das erſordert vom Gelehrten eine finjtleriidhe Ge» 
ftaltungstrait. 

Der erſte Band liegt vor uns, der von den zwei Jahrhunderien 
handelt, deren Problem leytlih Durch die beiden Namen Luther und 
Loyola zujammengefaht wird. Slugkepartinng behandelt die Ent: 
dedungs- und Siolomialgeichichte, St. Brandi jchreibt über Renaifiance, 
Tb. Brieger über Reformation; die Gegenreformation in Dentichland 
ift durch den Grazer Zwiedineck-Südenhorſt dargeitellt, die in Süd: 
und Wejteuropa durch M. Pbilippion. 

Bleibt ein Wort von der Yusjtattung zu jagen, beiien furzer 
Anhalt ift: es handelt fih um eine ganz außerordentliche buch: 
technifche Leiſtung. Den ſchönen Einband zeidnete Franz Sind. 
Das Bud) iſt überreih mit Abbildungen, Borträts, geichichtlichen 
Starifaturen, Reprobultionen von Stunjtwerten, Wiedergaben alter 
jeitgenöffifcher Geichichtsfchilderungen. Und diefe Bilder find gut 
und forgfältig erlefen. Dadurch, dak auf neue Darjtellungen alter 
Begebenheiten ganz verzichtet wurde, bleibt der ſtarle einbeitliche 
Eindrud gewahrt. Wir begegnen ben Alorentinern der Renaiffance, 
Dürer, Tizian, Rubens, fpäter ben feinen Stichen Callots uff. 
Zwiſchendurch find Falſimile eingereiht nach Briefen, Flugblättern 
und bergl. jowie ein paar fehr jehöne farbige Nachbildungen von 
Werlen des Holbein, Wonmwermann, Rubens, Flind. Einige diejer 
Bilder find vorzüglid gelungen, 

Wir zweifeln nicht, dab dieſe MWeltgeichichte in ſehr vielen 
Familien das Beihnadytsbuch fein wird. H. 


Dre. Paul Rohrbach. Wie machen wir unjre Kolonien 
rentabel? Grundzüge eines Wirtſchaftsprogramms für Deutſchlands 
afrilanifchen Stolonialbefig. Dale a. ©. Gebauer-Schweticte, 
Druderei und Verlag &. m. b. H. 1907. Preis broichtert 3 Marf, 
gebunden 4 Mt. 

Wie in der vorlehien Nummer ber „Hilfe“ mein größeres Werf 
über Sübtweftafrifa, fo möchte ich biesmal dem Leferkreife mit 
einigen Worten auch nod; eine Heinere Arbeit, die ſich mit dem 
Birtichaftäprogramm innerhalb ber deutſchen Kolonien im allgemeinen 
befchäftigt, zur Anzeige bringen. Wir find als Stolonialvolf noch 
in ben Unfangs- und erſten Entwidiungsjabren, und während bei 
ben alten Stolonialnationen die Worjtellungen bon ber Natur der 


man bei ums durchweg noch viel zu — barüber Beſcheid, was 
für Fragen innerhalb der Kolonialwirtſchaft eigentlich gu Diskrffion 
fteben. Ich babe mich daher bemüht, fbeziell mit Rüdficht auf die 
meitaus übertwiegende Hauptmaſſe unſtes Stolonialbefiges in Wfrifa, 
zunächſt einmal in den allgemeinen Umrijfen das Material vor 
gen, auf dem fich unſer Urteil aufbauen muß, d. 5. eine furze 
childerung der Stolonien unter dem Geſichtspuult zu geben, inwiefern 
die Möglichkeiten und Wusfichten einer twirtichaftlichen Produltion 
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durchweg durch die natürlichen Verhältniſſe der Länder, Sllime, 
Bodenbeidinfienbeit, Bevöllerung uſw. bedingt jind. Auf dieſer 
Grimdlage erſcheint es erſt möglich, beſtimmie Vorſchläge über die 
Maßnahmen zu machen, von deren Duürchführnng Kortichritte erhofft 
werden fünnen, Für Eubwehtafrifa habe ich mein Urteil auf Grund 
eines mehr als dreijährigen Aufenthalts in amtlicher Stellung als 
Aniicdlungstommiiiionär und Vorfigender der Kommiſſion zur ‚seit 
ftellung der Schaden und Entſchädigung der Anſiedler abgeben 
fünnen. tamerum babe ich auf einer mehrmongtlichen Reiſe, deren 
äußerer Verlauf zum Teil den Silfelefern durch Aborud meiner 
Zagebucnotizen befannt geworden ift, ſoweit fenmen gelernt, daß 
ich eine perionliche Anſchanung von der Verſchiedenheit der einzelnen 
Kirtichaftsgebicte, namentlich der Mültenregion und des inneren 
Hochlands gewinnen konnte. Ahnliches leifteten mir and Fir Togo 
ein fürgerer perſönlicher Beſuch des fildlichen Dritteld Der Molontie 
und ſehr freundliche ſpezielle Mitteilungen aus den Mreifen ber 
dortigen Bervaltung. Den Beſuch von Oftafrita babe ich mir erſt 
für den dritten Band meiner Solonialwirtichnft vorgenommen; 
das Borhandeniein eines Har durdgearbeiteten Birtichaftsprogramms 
für dieſe Molonie aus der Feder des früheren Gouderneurs Grafen 
Bögen, das alle Merlmale großer innerer Wahricbeinlichteit an ſich 
trägt, ermöglichte ichließlich auch mir, troß des Mangels eigner 
Anſchauung, diejes größte und wichtigſte aller deutichen Schuggebiete 
in die Daritellung einzubeziehen. Ich babe mir bei der Abjafltıng 
des Buches vor allen Dingen vorgenommen, dem Leſer bas Material 
rt Verfolgung und Mritit der folonialen Disluſſion zu geben, die 
ich mit dem Beginn der Reidystagsverbandlungen in biefem Winter 
erheben und borausfichtlich noc lange andanern wird. Damit ift 
die Notwendigleit einer offenen Mritif derjenigen PBuntte, an denen 
die koloniale Oppofition mit Vorliebe einzulegen pflegt, beionders 
nadhdrüdiich gneneden. Unſre koloniolen Mißerſolge ſammen zum 
Zeil aus ſchwerwiegenden grundſäblichen Fehlern in der Zeit ım 
mittelbar nad dem Eriverb einer Molonie, wie 4.®. in Züdtvefte 
afrifa, zum Zeil aus der abjoluten Rangelbaftigfeit und Untanglich- 
feit der Verwaltung in ſpäterer Jeit, wie während eines langen 
Zeitraums in Mamerun. Die Notwendigleit prinzipieller Einficht 
in die Molonialprobleme an jich und die Wotiwendigleit beitimmter 
Reformen in der folomialen Berwaltung babe ich mich daher be— 
müht, befonders zum Ausdruck zu bringen. PN. 
Karl Eihmer: Wilhelm Löhe. Kin Yebensbild. ©. Löhes 
Buchbandlung IM. Horn), Wirnberg. 
Inter den Vertretern der inneren Miſſion in Dentichland it 
der bahriidie Piarrer Wilhelm Löhe (geboren 1808, geitorben 1872) 
einer der diaraktersitifchiten und in feinen Radmwirhugen bedeutinmiten. 
Er bat innerhalb des Dialoniſſenweſens eine beiondere Gigen- 
titmlichfeit ins Veben gerufen, die man als fimitleriiche Dialonie 
bezeichnen fan. Sowohl in besug auf Kirchliche Steuern, wie auch 
in bezug auf häusliche Yusgeitaltung unterſcheidet er ſich anf das 
bejtimmtejte von der Nücdhternbeit des norddentichen und rheiniſchen 
Diatonifjenweiens. In mancher Sinficht ift er demjenigen hoch— 
firdlichen Richtungen in England verwandt, Die nahe an der Grenze 
des Satholisismus ftchen. Sein Bekenntnis war ein jtreng 
lutheriſches, die Härten Diefes Belenntniſſes aber Werden aus 
geglichen durch Die feltene Formbollendung feiner Spradie. Noch 
beute lejen ſich Anffäge von ihm wie lebendige gegenwärtige Schrift. 
on feinen Heinen bahriſchen Dorſe Neuendeitelsau übte er einen 
Einfluß nicht nur auf die bayriſche evangeliiche Rirche aus, jondern 
and) auf die Wengejtaltung des Yutbertums in den Vereinigten 
Staalen von Nord-Amerila. Die größten Schmerzen feines Lebens 
hängen allerdings auch mit diefer Arbeit zuſammen, denn 
die deutſchen Auswanderer gingen in Amerila fehr häufig andre 
Menge, als es ihr neiftlicher Vater in der bapriichen Heimat wünfchte. 
Dos vorliegende Yebensbild Löhes ift gut und einfach geichrieben 
und eutipricht ungefähr der kirchlichen Richtung, die von Löhe felbjt 
verireien und gewünſcht wurde. M. 


Die Schriften des Neuen Teſtaments, nen ſiberſetzt und für bie 
Gegenwart erllärt. 

Mit der Lutherbibel Hat die Neiormation ihre Siege 
erfochten. Maſſenhaft wurde Luthers Bibelüberjegung, befonders 
das deutjche „Neue Teitament” gedrudt. Uls tojtbaren Schatz trug 
man's auf der Bruſt. Ws Queil aller Wahrheit wurde es auf das 
begierigiie gelejen und auswendig gelernt. Die Worte Jeſu und 
die Paulusbriefe wurden Gemeingut aller, ein unerichöpflider Born 
der Erhebung und Erbammg. ‚Zugleich aber Wehr und Waffen aud) 
fchlichter Leute in erniter Auseinanderſezung mit römifchen Prieſtern 
und Gelehrten. Luthers erbitterter Gegner Cochläus bezeugt das. 
Sans Sadıs, der ohne Haß jeine Zeit und ihre Intereiien geſchlldert, 
bat es auch dramatiſch dargeitellt. 

Heute gibts Bibeln in jedem Hauſe. Die Minder nehmen ſie 
mit zur Schule. Im übrigen liegen fie veritaubt und umbeadytet 
irgendwo im Bintel. Auch wenn die Traubibeln befier aufbewahrt 
werden, auch wenn in den Bilderbibeln von jung und alt nelegents 
Lich geblättert wird, auch wenn bon den heiligen Schriften voll 
Merebrung geiprochen wird — wo wird regelmäßig und eifrig in 
ihnen gelejen? Trotz ihrer Verbreitung und ihres Gebrauchs in 
Schule und Rirche ijt die Vibel ein unbelfanntes Bud ger 
worden. 


Daß die Mafien ımjres Boltes, der Bildungsſchicht ebenfo wie 
des hanbarbeitenden Tiers, der Bibel gleichgültig, ſtill ablehnend 
oder andı in offener Keindichaft gegemüberftehen, läßt ich wicht aus 
den böjen Willen aller einzelnen erlären. Die Haupiſchuld 
daran trägt Die Airche, die einen jehr einſeitigen und ver 
fehrten Gebraud der Bibel geibt und auch in der Schule vers 
anlaft hat, Moderne Menſchen iträuben Hd mit gutem echte 
dagegen, dan ihnen als Beweisminel für eine Behauptung ftatt 
triftiger Gründe Bibelſtellen angeführt werden! Gleich als wäre 
jedes Bibelwort unfehlbare Wahrheit! Gleich als enthielte die 
Bibel ein einheitliches Syſtem! Gleich als hätte fie auf allen 
Gebieten des Forſchens und Yebens das endgültige Urteil zu iprechen! 
eich als jtände fie im Gegenſatz zur Vermanft! Gleich als wäre 
fie Gegnerin aller Fortichritte! 

. Es gibt fein Band, was jo viel Nadıdenten fordert 
wie die Bibel. Die meiften Wenſchen aber jind am übſchluß 
ihrer Schulzeit mit ihr fertig. Wis Atinder ſchon haben fie ich 
daran gewöhnt, an ihren Schönbeiten abmumgslos und achtloös vor⸗ 
überzugeben. Man weih gar nicht, welche lebendigen Tuellen dort 
ipringen. Zwar wird in Schule und Mirche immer bieder die Aufr 
forderung zitiert (umd ‚zwar mit Recht zitiert): „Sucher in der 
Schrift!“ Uber wie viele empfangen gleichzeirig zum Zuchen Luſt 
und Aunleitung? 


‚ Ws Führer uud Freund bietet fich der gebildeten deutichen 
Vnienwelt die obengenannte neue Ausgabe der Schriften des Meuen 
Tejtamentes an, die wir gleich beim Beginn ihres Erſcheinens warın 
begrüßt und auf die wir banı noch wiederholt bingewiejen haben. 
(Beral. befonders „Dilie* IMG, Wr. 4, Seite 12.) 

Herausgeber, Mitarbeiter und Verleger haben etwas ganz Bor: 
zügliches geleiftet. Der Preis iſt anßerordentlich billig. Wir 
empfehlen unſern Leſern die Anschaffung dieſes proteftantiichen 
Dnndbuches auf das angelegentlichite. C, 


. Baltor €. Paul. Die Miſſion in unfern Solonien. 
Vierter Teil: Die deutſchen Sudſee ⸗ Inſeln. Mit vielen Sunftrationen 
und eier Harte, Dresden. C. Ludwig Ilngelent. 2,50 M. 

Das Bud) bietet nicht une für Theologen Antereilantes. Der 
Verſaſſer gibt auſchauliche Schilderungen der Natur und Landichaft 
unirer Schuggebiete in der Südfee, zugleich macht er uns mit Ger 
bräudhen und Zitten, Charaltereigenichaiten und Geiltesart ihrer in 
zablreiche Stämme zerfallenden Einwohner belannt. In diefen Rahmen 
fügt ſich die Daritellung der Tätigleit der evangeliihen Miſſionen 
barmonifcd ein. Ihre oft mit Märiyrerblut getränfte Geſchichte 
zieht am uns vorüber, wir fehen fie bei ihrer felbitlofen Arbeit und 
lernen die todesmmtigen Männer als Pioniere einer höheren Kultur 
Idpigen und achten. C. 


Martin Luthers Werte, 
beransgegeben von Lic. Dr. Julius Boehmer. 
Leipzig. Deutiche Verlagsanftalt. Geh, 6 M. 

Die Deutſche Verlagsanitalt hat als erite Firma, die ſich mit 
Mlaffiferausgaben abgibt, in den Areis ihrer (einbändigen) Stlajjitere 
ansgaben die Werte Luthers eingereibt. Gin lobenöwertes linter- 
nehmen, denn in der Tat verdient Luther, wenigſtens mit einer 
Austwahl jeiner Schriften, einen Ebhrenplag unter den Meiftern 
deutſchen Schrifttums. Anhaltlih wie ſprachlich. Daß Luther ber 
Schöpfer der nendeutfchen Sprache iſt, lernt jedes Kind, Leider 
geben aber nur wenige daraus die Stonfequenz, mun auch bei diefem 
Zitanen bes Wortes einzufehren und aus der Blaitif und Gewalt 
feiner Sprache zu lernen für ihren einnen Stil. Die vorliegende 
Yusgabe kommt einem ſolchen Streben hilfreich entgegen, indem fie 
dort, wo Luthers Ansdrud und Sagbau für unfer Empfinden ver» 
altet jind, mit leifer, fehr geichidter Hand modernijiert hat, ohne 
Dabei in einieitiges und unndtiges Imitilifieren oder gar Aus— 
merjung bon Derbbeiten zu verfallen. Auch ftofflich ift Die Auswahl 
aut. Auf ben über 800 Seiten find die wichtigſten Proſaſchriften 
theologiichen und andern Inhalts abgebrudt, dazu Lieder. Tiſch-⸗ 
aeiprädye, Briefe und Gedichte. Nicht nur als Theologe, als erjter 
Bahnbreder der modernen Kultur iſt Luther mit Recht * 
Die einführende Lebensbeſchreibung iſt mit Sachlenntnis und feinem 
hiſtoriſchen und piuchologifchen Verſtändnis geichrieben und gibt 
den Nahmen für die Schriften ab, deren jeder außerdem eine kurze 
Einleitung vorangefcidt it. Drud und Ausitattung des jtattlicdhen 
Bandes find qui und geihmadvoll, €. 


A. Schaefer. Einführung in die Kulturwelt der alten Griechen 
nd Nömer. Veriag Earl Meher (&. Prior), Hannover und Berlin. 
Geb. 4 M. VI+-MOS. 

Junge Leute, die tein Latein und Griechiſch gelernt Baben, 
fucht der Verfaſſer hauptſächlich dadurch mit dem Kulturleben ber 
Alten befannt zu machen, dab er ihnen die griechiſch-römiſchen 
Götter: und Heldenfagen borführt. Dies geſchieht an der Hand 
bon größeren und Heineren Auszügen aus griechiſchen und römiichen 
Literaturwerlen, hauptſächlich Dichtern, aber auch aus miytho— 
logiſchen und geographiſchen Scriftitellern. An Hinweiſen auf 
die Fäden, die vom Altertum zur Gegenwart hinüberlaufen, fehlt 
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es nicht. Daß fie ſich zumeift an der Peripherie halten, ijt erlär- 
lich. Doch werben die Leſer, die der 297. im Auge bat, mit Jutereſſe 
vernehmen, twoher bie Benemungen der Wodentage ober folde 
vielgebrauchten Wörter mie Klaſſiſch, Agide, Epifode, profan, home: 
riihes Gelächter, Palladium, Scdypvanengefang und manche 
andre eigentlich ftammer und tie fie zu ihrer jegigen Bedeutung 
gelommen jind. Vorausgeſchickt ift ein Gang durch Alt-&riechen» 
land mit einer Vefchreibung berühmter Ortlichleiten, Bau: und 
Bildwerfe, Anhangsweife wird ber Lefer über Theaterweſen, 
Tempelbau, Philojophie der Griedien, wie über die antife 
Berslehre unterrichtet und erhält kurze Titeraturgeicichifiche Ans 
gaben über die angeführten Schriftjteller. Die eingefügten Quellen 
ftüce find ausreichend mit fachlichen Erläuterungen verjehen. Hier 
ober da fünnte mehr ober weriger gegeben fein. 3. B. vermißt 
man nach dem Titel eine Topograpbif des alten Rom und würde 
in dem Abjchnitt über den Tempelban ımd bie Metril auf mandes 
Detail germ verzichten. Im ganzen aber ſcheint das richtige Maß 
getroffen. — Das Buch ift offenbar aus ber Praxis des Unterrichts 
am höheren Mädchenſchulen hervorgegangen. Für diefe Anftalten ift 
es auch im eriter Linie bejtimmt, meiter für Iateinloje böhere 
Stuabenidnlen und Lehrer und Lehrerinnenſeminare. Da das 
Lehrbuch durch die zahlreichen Abſchnitte ans Omellenfchriftitellern 
zugleich ein micht uninterefiantes Leſebuch, durch das jehr ausführ 
lie Sadıregifter zu einem leicht baren Nachſchlagebuch ge 
worden tft, fünnte es vielleicht auch weiteren Streifen gute Dienfte 
leiften. Leicht verjtändlich neichrieben, Tann es joldien, denen nicht 
das Glück einer höheren Schulbildung zuteil geworben iſt, eine 
Menge von Kenntniſſen vermitteln, ohne bie nicht leicht jemand an 
Werte wie Grillparzers goldenes Vließ oder griechiſche Dramen 
in Milamowig oder Wilbrandts Überfegung geben wird. 


Dim. Dr. ©. 

Mori Lazarus Lebenserinnerungen. Bearbeitet von Naidha 
Lazarus und Wlfred Leicht. Berlin. Georg Reimer, 1906. 
Brojch. 12, — M., geb. 14,— M. 

Lebenserinnerungen bedeutender Männer zu lefen bat allemal 
viel für fich. Wir jehen fie hier als Menſchen in ihren mannigfachen 
beruflichen und freundihaftlidien Beziehungen zu Menfchen. Der 
Vegründer der ‚Völlerſpuchologie“, Moritz Lazarus, tritt uns im 
feinen Xebenserinmerungen alö ein feinfinniger, liebenstwürdiger, 
bilisbereiter Mann mit großem und tiefem Wifen entgegen. Richt 

m wenigiten bat er ſich dieſes auch durd feinen ausgedehnten 
Bertehr mit der gelchrien Welt erworben. Wielleicht gerade durch 
ibn erwarb er die Menſchenlunde, die feiner „Wölferpiochologie” 
ge. liegt. Wie feine Erinnerungen erweifen, bie feine zweite 

ttin nach Diktat nieberfchrieb und aus vorhandenen Briefen 
ergänzte, find wenig bedeutende Männer feiner Peit nicht mit ihm 
in Berührung gelommen. 5 verbietet der Raum, fie alle zu 
nennen. Darum feien nur einige erwähnt, als da find: Nüdert, 
Gottfried Seller, Berthold Auerbad, Paul Henje, Reuter, Raabe 
uf. Sehr beachtenswert find feine Erinnerungen über die 
„Schillerdichtung“, am der er lebhaften Anteil hatte. Dann mag 
auf feine Beziehungen zur Theaterwelt hingewieſen fein. Wiener 
und Berliner Gelehrtenlreiie ftanden ihm nabe, da er an beiden 
Orten feinen Beruf ausübte. Vergeſſen fei auch nicht das Napitel 
über da3 Serbartdenhnal. Alles unterrichtet, wie ein Gelehrten— 
dafein eines Tbealiften, dem es nicht an weiterer Beachtung fchlie, 
verlaufen ift, und wie es überhaupt in der Gelehrlenwelt, wenn fie 
unter fih perjönlide Beziehungen ımterbält, ausfieht. Des 
Lazarus Lebenserinnerungen haben naturgemäß das erite Irlereſſe 
für Freunde feiner Perſon und Biffenfhart Wegen der Fülle von 
Kotizen über namhafte Männer des 17. —— lonnen fie 
jedoch auch anderen Intereſſenten dienen. Darüber unterichtet jeden 
einzelnen am beſten das forgfältige Regiſter. Das umfangreiche 
Erinnerungswerl von 631 Seiten fei zum Stubium warın einpjohlen. 

Walter Frühauf, 

Die Erinnerungen des Generals Grofen Paul Philipp von 
Segur, Adjntanten Napoleons I. Bearbeitet von Friedrich M. Kirch ⸗ 
eifen. (5. Band ber Pibliothel wertvoller Memoiren. Herausgegeben 
don Dr. Ernſt Schulge), Butenberg-Berlag, Hamburg. 472 Seiten. 
ch. M. 6.—, geb. M. 7.—. 

Die Literatur über Rapolton I. ift faft umüberjehbar, und man 
rast fih, ob es Zweck bat, dem deutſchen Leſer eine Überjegung 

er bor mebr als einem halben Jahrhundert erfchienenen Er» 
innerungen des Generals von Skqur F bieten, da ja dieſe Er⸗ 
innerungen ſchon in den vorhandenen Biographien über Napoleon 
berüdjichtigt find. Trokdem ift diefer Erimmerungsband wertvoll, 
weil er aus den vielen Bänden des franzöfiichen Memoirenmwertes 
einen lesbaren deutichen Auszug darjtellt. Bielleicht hätte noch 
gefürzt werden können. Es ſieht in diefem Bande zu vieles, was 
man aus andern Büchern jchon weiß, Daneben aber fommen höchſt 
wertvolle und interefiante einzelne Stellen, in denen der einitige 
Adjutant Napoleons die Wrbeitsweife und Lebensweiſe feines 
Meiſters beichreibt. m. 


eeſe. 
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Freeſe bietet in biefem Bändchen eine Sammlung feiner be 
adıtensweriejten in ben Jahren 1890-107 in ber „Deutichen 
Bolfsftimme* erfdhienenen Auffäge über bie „Wohnungsfrage, bie 
Vergwerle, Kolonialwirtfhaft, Banordnungen, Tandwirticaftliche 
Fragen, die Notlage bes Baugewerbe, die Stellung der i 
zur Bodenreform amd über gemeinnügige Bautatigleit." Die 
jamt und fonbers auch heute noch fehr leſenswerten, in fchöner, 
arer Spradje verfahten Abhandlungen beweiſen jo recht die innere 
Entwidlung und bie fortichreitende Neife der Bodenreformberwe 
bon einer uferlofen Utopie zu einer in fich geichlofjenen wir daft» 
lihen Weltauffaffung. Schrittweife fann man mit den Wulfä 
verfolgen, wie umerfüllbare forderungen als Berjtantlidung und 
Berſtadilichung bes gefamten Grund und Vodens, des fläbtiichen, 
Ivie des Ländlichen, immer mehr in den Hintergrund treten und 
ſchließlich ganz verſtummen. Es ift gerade Freeſes Verdienſt ges 
twejen, die Bodenreformbewegung bon ihren erjten überfjmängfichen 
Auswüchjen gebeilt und auf den Voden der nüchternen Wirklichleit 
geftellt zu haben. Das Einzige, was wir an bem ſchönen Büchlein 
zu tadeln haben, ift fein außerordentlich hoher Preis, der leider, 
wie wir fürdhten, einer weiteren Verbreitung jehr hindernd im Wege 
ſtehen wird. Dr R. B. 


Oslar Fiſchel. Menſchen und Moden im XIX. Jahr— 
hundert. Verlag Brudmannı, München. 6 Mt, 160 ©. 

Died Buch bemüht ſich, den Lefer im bie Zeit des „Biedermeier“ 
einzuführen und ums feine feine Kultur als den gegebenen Heimat: 
boden eines neuen Stiles empfinden zu lafien. Es gibt eine Aus: 
wahl künſtleriſcher Bilder aus jener Beit, die die äußere Er: 
ideinung des Menjchen feithalten; ber Tert aber zeichnet den 
Hintergrumd dieſer Menihen in der Schilderung der Rolirif, 
Romantik, Kunft und Gejellihaft jener Epode. Es ift ein jchöner 
Band und dürfte einem Bedürfnis entipredyen in amfrer ge des 
regfamen Kunſtgewerbes. W. 


Rudolph Grein, Das ſtille Reſt. Ein Tiroler Romau. 
Verlag L. Staadmann,. Leipzig. Broſchiert M. 4, gebunden M. 5. 
Rudolph Greing, deſſen „Auftige Tiroler Geſchichen“ von vielen 
ern geleſen werden, bat wieder einen Tiroler Roman geſchrieben 
I engen Rahmen einer Heinen, iweltabgelegenen Stadt ſpielt ſich 
das Leben einiger weniger Menfcen vor uns ab. Zwei Charaktere 
beitimmen dns Schiefjal der übrigen. Der Domtaplan, beredimend, 
flug, ftreng lirchlich, deſſen höchſtes Biel es für fich jelbit ſchon ger 
weſen, zu Macht amd Einfluß zu gelangen, erjtrebt bas gleiche für 
feinen Reffen Hans Erbadyer. Um dejien Wideritand genen den ibn 
verbafkten Priefterberuf zu brechen, zeritört er das Glüd des jungen 
Menichen, indem er deſſen Gelichte durch einen Eid zwingt, bon 
ihm abzulaſſen. Der Kaplan erreicht, was er gewollt, und ber 
junge Menſch wird Prieiter, erlicgt aber ſpäter doch der Leibenichaft. 
Seine verzweifelte Neue, feinen torfag, für das Mädchen und das 
Kind mannhaft einzutreten, weiß der Obeim zu beſchwichtigen und 
zu verhindern. Das junge Weib und das Kind zerbreiben im 
Elend. Die alte Tante Yied, gerade, aufrecht, aller Lüge und 
Heuchelei abhold, von vornherein religiös freier denfend, aber mit 
einem Herzen voll Mitleid amd Hilfsbereitichaft für alle vom Leben 
Herimmgejtoßenen, ſucht im Stillen am Stinde des Nefſen gut zu 
machen, was dieſer geichlt. Von Der Heuchelei und Feigheit der 
beiden Verwandten immer mehr abgeftohen, entfremdet fie fich 
mehr und mehr ihrer Religion. Ws es zum Sterben mit ihr 
fommt, weiſt fie allen geiltlichen Zuſpruch ab. und mur dem 
injtänbigen Flehen ihres alten geijtlichen Freundes, einer aufrichtigen 
irenen Seele, gelingt es ſchließlich, fie Im den Saframenten zu 
beivegen. Der Roman ijt früftig und volfstümlich geichrieben, mit 
meiiterbafter Beherrſaung bes Tiroler Spradjllanges. Der Aufban 
der Erzählung ift fnapp und jtraff und beweiſt, daß ſich der Ber- 
fafler früher nicht ohne Erfolg mit dramatiichen Aufgaben ber 
ſchãftigt hat. mM. Z. 

Karl Eitlinger. Der Neue Juvenal. Verlag Dr. Langen» 
icheidt, Groß⸗ Lichterfelde, 154 ©. 

Birgil geleitet Dante durch die Schrechniſſe der Hölle und die 
Seligkeiſen des Paradieſes. Karlchen Etilinger geleitet den 
römiſchen Dichter durch die Schreckniſſe Berlins. Damals ging ein 
Sterblicer zu den Toten. Diesmal ift es umgelehrt. Auch ſouſt 
gibt es einige Unterſchiede. Das neue Buch des „Jugend"redalteurs 
will eine Zeitſatire jein; der Dichter befommt dem Beſuch feines 
altrömiichen Kollegen und zufammen Durchbunmeln ſie mit weiſen 
Betrachtungen, mehr oder minder weilen, das tüglide und das 
nächtliche Berlin. Eitlinger hat ein ſtarkes Meimtalent, und die 
Verie gleiten mumter und ohne Härte dahin. Der Inhalt ift 
mandnnal jehr witzig. bisweilen ein bischen allaubreit und mehr 
fittlichelehrreich, ale man es von einem Spo icht germ erträgt. 
Oder jollen wir diefen Dichter ald eimen Moralijten nehmen? 
Lieber doch nicht. Alſo lefen wir mit einiger Eile über feine ent« 
rüftete Befehdung von Sumpf und Seuchelei weg und freuen ums 
dort, wos luſtig it. D. 


6. Flaubert: Die Verfuchung des heiligen Antonius. 
von F. P. Greve. 4 Band der Geſamtausgabe. 
Blinden i. W. 34 5. Geb, 5 Mt, 


Deutich 
Verlag Bruns, 


Ur. 50 





Bon einer Geſammicus bes großen Franzofen liegen bie 
erften Bände vor. Damit Kr ben Peutfehen großer Dichter 
bes Radıbarlandes —— den man wohl meiſt mehr 
die Literaturgeſchichte als durch die eigne Leltüre iaunte. Na 
meinen Erfahrungen mit „Madame Bovary“ glaube id) auch, feine 
Eprade für fchtvierig halten zu dürfen. Es ift vielleicht mit feiner 
Hitera Würdiguug anti tie bei dem ruffiichen Beiſpiel: 
Do fi im Hintergrund a München —— 
jewoti im Hi , bon € iper in Münden eine 
Bejamtausgabe macht. Wei den Franzoſen waren e3 Zola und 
Raupaji Vielleicht kommt jetzt Deutichlands Eroberung durch 
den Rationalgarbijten bes tes 70. Es fehlt gegenwärtig ber 
Raum, ausführlich auf bas biefes Dichters einzugehen. Die 
Gelegenheit wird noch lommen. Diejer beilige Antonius ift eine 
Dichiung von größtem Wurf. Mit fabelhafter Meiſterſchaft ift die 
religiöfe Wirrnis der erften Jahrhunderte nad; Ehriftt Geburt im 
eine Dichtung bineingefhleubert, und in einem tollen, twechielnden, 
neipenftigen Rahmen reihen fich Bilder und Szenen bon einer 
ungemein padenden Leibenihafl der Sinne, Tiefe der Bebanten, 
acht der Farben. Die Sinlturen Indiens und Aghptens, ber 
fer und ber Hellenen, Roms und der Juden, floßen zufammen. 
tter fommen und jterben, Wropbeten, Säretiler, Stirchenväter. 
Pie Zollbeit der Anadoreien. Die religiöfe Verzerrung alter 
Verderbtheiten. Es ift unmöglich, dies feltfame, formloje und doch — 
warum? — zwingende Puch mit fühlen Sägen zu analyfieren. Eine 
unerjdöpfliche, nicht madızubenlende Wbantafie [ü die Wilder zur 
fanmen, ımb eime Fülle ber Sprache überjät fie mit Farbe und 
Glanz und bem fremden Schimmer orientaliicyer Kojibarteit. Die 
Überjegung — voun einer Anzahl Trivialitäten abgejeben — bat 
Rhythmus und darf bei bem jchönen jpradlichen Material Grebes 
als Nachdichtung gelobt werben. 9. 


Hugo Freytag, Diolonus in Apolda; Deutſches Chriſten— 
um. Xeipzig. Heinfius, 56 Seiten. 

Ein guter Vortrag mit einem Nachwort von Prof. Wendt- Jena. 
Es gibt keine deutiche Religion, fondern nur einen Unſchluß an die 
allgemein menſchliche Religion des Ebrijtentums, immerhin aber 
gibt es Anlagen im deuiichen Nationaldiarafter, die zur Aufnahme 
8 Stürfung des vom Orient kommenden Chrijtentums — 
ind. 


Jung: Henrich Stillings Jugend. Eine wahrhafte Geſchichte. 
Nen erſchienen im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 178 ©. 

Man wird fich zumächit wieder am der fchlichten und rührenden 
Erzählung erfreuen, die Goethes Freund (aus der Straßburger Zeit) 
über feine Herlunft und jeine jrübe Jugend entwirft. Das iit ein 
ungemein anziebendes Werlchen, naib und innig, uns eine fremde 
Weli — daß wir’s geitehen — eine Welt, von der wir eine lette 
Berührung ſpüren in den moralischen Beichichten der Jugendleſebücher 
vielleicht; aber wir biiden in jie hinein mit aufmerfiamen und er 
frenien Angen. Ton und Anhalt find gleich rübrend, nicht rührſam. 
Zum ziveiten aber bat man jeine Luft an dem Büchlein, das „im 
Stil der Jeit“ gekleidet iſt, reizend und folid, anmutig im Sag und 
in der Zeichnmig der Yettern wie im Ginband. Ein Nubfer von 
Chodowiecti ijt dem Titel vorgeſetzt. Das Vüdhlein riecht jogar alt. 
Dichr lann man wicht verlangen. H. 


Johann Hinrich Fehrs. Maren Er Dörproman ut be Tid 
von IH8—51. Verlag von H. Lühr & Dirds, Harding. 472 ©. 
Gebunden 5 ME. 

Ein neues Werl von Fehrs bedarf bei Freunden plattbeuticher 
Literatur feiner ausdrüdlihen Empfehlung: ijt Doch Fehrs ber 
einzig dichteriſch vollwertige Rachfolger Klaus Groths. Bisher 
hatte er, außer Gedichten, nur lleinere Erzählungen veröffentlicht: 
mit „Maren“ jchenkt er uns einen breit angelegten Roman. Und 
der ijt ein reifes, tiefes Aunſtwerl geworden, iſt nicht nur höchſte 
Heimardichtung, in Der das ganze holſteiniſche Dorfleben in 
pollendeter Lebenswahrheit ftedt, nicht nur ein umfajiendes Jeit⸗ 
Bild von „de prodijoriiche Tid von achnundveertig“, fondern ſchließlich 
vor allem ein Buch von großem, allgemein menjclichem Gehalt, in 
dem das Veite niederbeutichen Wejens wundervoll zum Ausdrud 

elommten ift. Und daher nicht etwa mur für Schleswig-Holſteiner 
ejenswert, jondern allen Freunden geiunder lerndeuticher Dichtung 
aujs wärmite zu empfehlen. Es gehört für den Verfafier wie für 
die Verleger ein gewiß nicht geringer Idealismus dazu, ein fo 
gehe plattdeutfches Buch zu Schreiben und zu verlegen, two doch 
ei Abſaſſung in Hochdenticher Sprache (die Fehrs ebenfalls meiiter: 
Haft beberridit) das Abfaggebiet und die Abjagausfichten unendlich 
viel größer geiveien waren. Umſomehr jollte es für jeden Rieder- 
Deutichen, der überhaupt Bücher fauit, eine eg © jein, dei 
präditigen Homann fein eigen zu nennen, Jacob Wöbdelvadt. 


Naſſauiſches Dichterbuch. Herausgegeben von 9. 2. Linlenbach. 
Frantfurt a. M., Keſſelringſche Hofbuchhandlung. Pr. ach. 4 M. 
Infolge feiner ſtrengen Auswähl, die nichtsſagenden Gedichten die 
Für verſchließt, iſt Dies lamdichaftliche Dichterbuch weit befier als 
viele feiner Urt. Durch ganzjeitige Anfichten aus dem Taunuse 
Länddjen gewinnt es beionderen Reiz. Es enthält nur zeitgenöfiiiche 
Lyrik und vereinigt viele belannte Schriftiteller. Sch nenne Fulda, 
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Presber, Otto Anthes, Edward Stilgebauer und — Lauff. Er⸗ 
wähnt ſeien auch Paul Wüft, Julia Virginia, Rubolf Dietz, Leo 
Sternberg und Leonie Meherhof⸗Hildeck, vor allem aber ber talents 
volle Herausgeger Hans Ludwig Linlenbach felbft und jein Freund 
G. 2. Reutlinger, die jeit einem Jahr eine neue, ſehr eupfehlens · 
werte Monatsfchrift „Die Lichtung“ herausgeben. Erfreulich iſt am 
vorliegender Sammlung auch, barin ebenfall® ber Dialelthumor 
in erguidlihen Darbietungen zur Geltung kommt. G. R. 


Jacob Grimm: „Uuswahl aus den Heinen Schriften.“ 
Bufammengejtellt und herausgegeben von Dr. Ernft Schulge. Mit 
einem Bilde Grimms, Gntenberg-Verlag in Hamburg. 236 Seiten. 
2 M. geheftet, 3 M. gebimben. 

Grimms weit berjirente Meine Schriften machten es bisher zu 
einem Hindernis, bak diefem umfaſſenden Geift vom Dentichen 
Bolle noch immer nicht die ihm gebührende Würdigung wurde. 
Vielfach geht die Betlanntſchaft mit jeinen Geiſteswerlen nicht über 
bie Erinnerung an ben MWärchenerzäbler bins. Und doch ift 
Jacob Grimm einer ber bedentenditen beutichen Mämter geweſen, 
befien Werte nicht nur bem Gelehrten, aucı dem größeren 
Streife des Publilums einen hoben, töftlichen, ja edlen Genuß zu 
bieten haben. Dr. Ernſt Schulbes Yufammenftellung, die ſich hie 
in ber ſchönen UAusſta und billigen Yusgabe des — 
Verlags einftellte, ift berufen, eine Lüde auszufüllen. Es find 
ihr gerade einige ber intereffanteften Heben und Aufſätze enthalten, 
die ein ſchönes Bild vom ber frischen und lebendigen — 
des Denlers Grimm vermitteln. W. C. G. 


Horins delicerum. Band VI: Goethes Briefe aus 
Italien an frau bon Stein, Herzog Carl Huguft umb Freunde 
in der Heimat. ausgegeben von I. Vogel. Banb VII: 
Dpids Liebeskunſt. Ans Deutiche übertragen von Alex. 
von Gleichen ⸗Rußwurm. Berlin, Jul. Bard, 108. Ye 4 ME. 

h feine, wertvolle und reigend ausgejtattete Vändchen, die 
gewiffermaßen auf ben gleichen Grundton jüblicher Lebensfreude 
geftimmt find. Man fan nicht immer ſchwere Gedanten lefen; 
zur —— pflegt der Deutſche dann zu einem Roman zu 
greifen. Hier bietet ſich der Heiterleit und dem Spiel zierlicher 
Gedanken ein andres Feld. Goethe tft nun ſoweit unjer Eigentum, 
daß jede Schattierung feiner Tage, namentlich der romifchen, 
unfre Teilnahme redinen darf. Das Schaufpiel ift wahrha 
dramatiſch; die Seele, die fo glühend das Straßburger Müniter 
begriff und den Got dichtele, umſpannt mm die antifen Trimmer 
mit ſehnſuchtigſter Leidenichaft. — Die ars amandi Dvids ift uns 
in der Üiberfegung nen geichentt. Wer von uns hat fie im Original 
nicht nur neleien, jondern auch genofien? Sch nicht. Uber Diefes Büchlein 
zu ieſen, it ein hoher Genuß. In der Verbannung in Tomi jchreibt fich 
der rümifcher Dichter, dem an ten fein aweiter zur Seite ſteht, 
die Vereinfamung und Witterfeit mit diefen Xiebesverjen von ber 
Seele, Ein andrer Hätte im Wein den Gorgenbredier geſucht. 
Gewiß, die Lebenshaltung, die bier borausgefegt wird, iſt nicht die _ 
unfre; deshalb ift das Wüchlein doppelt intereflant. Wer immer 
nur ethiſche Wiücher lieft, der wird zulegt ganz wire. Dies Werf 
Dvids ift eine Perle der zierlichen, vom attiſchen Salz gewürzien 
römiſchen Dichttunſt, deren Formenreinheit zu dem Galimatthias 
unirer Tage in friichftem Gegenſatz jteht. .©. 


Cãſar Flaiſchlen: Neunjahrsbudh. Sprucblätter, Altes und 
Nenes. E. Fleiſchel m. Ko., Berlin. 2 Mt. 

Das iſt in ſehr hübſcher Ausitattung ein Meines Geſchenlwerl 
für die Freunde von Klaiichlens Dichtung, und es gibt denen, die 
bier noch Reuſand vor fid haben, den Weg. Diefe Sammlung, 
etwa fünfzig ſpruchartige Gedichte, im der ſchönen und charakterifti« 
ichen Handichriit des Dichters jatiimiliert, erhebt nicht den Unſpruch, 
als cine neue Kunſtleiſumg gewertet zu Werben. Alies und 
Neues ſteht zuſammen, gemiſcht gegliedert in die Gruppen: 
Morgen, Mitten, Abend. jedes Blatt trägt wie eine Tafel ein 
Gedicht. Über die Gedichte felber iſt am diefer Stelle neues nicht 
zu jagen: Brapp in der form, fernhaft und babei beſcheiden im 
Sin, lebendig und im Rhythmus nicht durchs Versmaß, fondern 
bon innen, dom Atem des Gedantens bewegt. Das Buch, das eben 
zu Weihnachten ericheint, it als Gefchentwerf gedacht und aufs 
liebenswürdigfte ausgejtattet. Jeder wird feine Warme Freude 
daran haben. H. 


Die erite flummer bleibt fonit aus! 


Wer die „Dilfe” im Poflabonnement bezieht, wird höflichit 
gebeten, für das 1. Quartal 1908 jofort neuzubeitellen. Eile iſt 
diesmal wegen ber großen Weihnachts und Nenjahrsarbeiten der 
Poſtanſtallen mehr als fonjt geboten. 


Verlag der „Hilfe“, ©. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg · 
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Literarische Anstalt Rütten & Loening in Frankfurt a. M. — Gebauer- 
Schwetschke, O. m.b, H., Druckerei und Verlag, Halle a. 5. — Verlag von 
Georg Wigand in Leipzig. — j. Engelhorn-Siuttgart. — R. Piper Co, 
Verlag, München. 


Der heilige Krieg 


dem einer der Märkten Beftatter, eine ber unfaßend>iten 
Perlönfühfeisen anders Schrifttums gefänspft hat, farın Bund 


Friedrid hHebbels Briefe 
Tagebücher und Gedidıte 


lebendig und be ernannt werben. in 
lebend auf uns alle er por alien andern 

. . um | einwlrfen, Eine von die wein menicd 
gesammelt von Ferdinand Avenarius, mit Bildern N Hans Brandenburg Tihen Ierie dieies 
nach deutschen Meistern, herausgegeben vom l briorge Auswahl — | Didıters zufanıtım. 
e . Vorne rebunden ebenfalls 35 : H darf mit Rede eine — | gefaßt And, der von 
Kunstwart. Vornehm gebunden ebenfalls 3,50 M Srlehbiograpkir y fr ——— 


— — u - ftiedrid  Bebbeis (leicht gehb.) „Ir mie 44 aonlab 
Soeben erschien (durch jede Buchhandlung zu beziehen): Der Menſch noh mehr als der Rünftler.“ 


+1R Selten mit Wildnis, 
Verlag: MW. Cangeniefhetrande, Münden Ebtaldaufen. 


Bayerisches Jahrbuch für protestantische Kultur, herausgegeben von 
Dr. Hans Pöhlmann, Nürnberg. Preis brosch. 1,80 M., geb. 2,25M. — 


Mitarbeiter sind: Hauptprediger Dr. Geyer, Nürnberg; —— 

Professor Dr, Rie, Nürnberg; Freiin Helene von Dungern 9 ugli h § h l- d0 ch t x ig 
Piarrer Dr. Ritielmeyer; Dr, H. Hans, Missionar, Tokio. 017 I t e { u und T es e 14 en 
Jac. Beyhl, Lehrer, Würzburg: Frau Olga Pöhlmarnn, Nürnberg. | ® allen Preisen kauft man am vorleilhafiesten von 4 


* Friedr, Aug. Meisel, Instrumentenmacher in Klingenthali.S, 
Verlag der Friedr. Korn'schen Buchhandlung, Nürnberg. — Reparaturen prompt und billig. Preisliste umsonst. 


Max Geißlers Schriften 


Hervorragende Weihnachtsbücher 


Geschäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Ausgabe unsres Blattes liegen die Prospekle folgender Verlags- 
firmen bei, aaf die wir unsre Leser hierdurch besonders auimerktam tmachen: 


















Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 





Zu Weihnachtspeschenken eignen sich vorzüglich: [440 


Hausbuch deutscher Lyrik 


Achte vermehrte Auflage, mit Zeichnungen von 
Fritz Phil, Schmidt, gebunden 3,50 Märk und 
=——— des Hawsbuchwerkes zweiter Band, ds == 


BALLADENBUCH 
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Die Musikantenstadt Inseln im Winde 
Roman — viertes und fünftes Tausend, Ein Halligtoman, deitte umgearbeitete Auflage, 
beoschiect 3,50 M., geb. 5,— m. Novität broschiert 3,— Mack, gebunden 4,— Mark. 
Die goldenen Türme Hütten im Hochland 
Roman — viertes und fünftes Tausend. Roman, — viertes und fünftes Tausend, 
broschiert 3,— Mark, gebunden 4,— Mark. brosckiect 4,— Mack, gebunden 5,— Mark. 
Das Moordorf Am Sonnenwirbel 
Kulturroman, fünftes und sechstes Tausend, Eine Dorfgeschichte, — zweite Auflage, 
beoschiert 5,-- Mark, gebunden 6,— Mark. broschiert 4,— Mark, gebunden 5,— Mark. 
Tom der Reimer Ausführliche Prospekte 
Eine romantische Geschichte, — broschiert über Max Geißlers Schriften 
4,— Mack, — gebunden 5,— Mark. jederzeit gratis und Franke. 
Verlag von L. Staackmann, Leipzig. 









[4408] 


:RonnefeldtsThee 

— vom I.bis 24 December in künstlerisch gusges faeten 
ı Gratis-Weihnachts-Dosen 
UA Thee-Jmport JT-Ronnefeldt Frankfurt? M 








[3 
» lat Versrausnssache, Quall- 
ısano au sie und Preiswürdigkeit 
solltıen entscheiden. Wir 
liedern vauer vielf. präm. Fabrikat auch grg. Raten r. monat. 20 MX. 


— direkt ab Fabrik — 


franko zur Probe, Langiährlge Garantie. Jahrenverkauf über 
IX Insır, Kural. üb. Pianes, Flügel u. Harmoriums gr. u. franko, 


Roth & Junius 34 HAKEN i,W. IR 
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Auguste Supper 


die in Nr, 48/49 der „Hilfe'' die Novellette „Der Liebhaberpreis* veröffentlichte, hat im Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn einen neuen 
ft, Schwarzwalderzählungen (Brosch. M. 2,20, gebd. 3,—) veröffentlicht, über den Dr. Th. Heuß in Nr. 47 ds. Bl. 
eine sehr warme Besprechung brachte. Für alle Liebhaber einer feinen Novellistik wird dieser Band ebenso wie der frühere „Da hinten 
bei uns“ (Brosch. M. 2,20, gebd. M. 3,—) einen ganz besonderen Iiterarischen Genuß bedeuten. Von ihren andern Veröffentlichungen 
wurde soeben „Der Mönch von Hirsau“ in 2. Aufl. (Brosch. M. 2,—, gebd. M. 2,80) fertig gedruckt. Diese romantische Dichtung 
ist bei ihrem Erscheinen mit Steinhausens „Irmela” und Webers „Dreizehnlinden® verglichen worden. Eine frühere Erzählung „Der schwarze 
Doktor*, die in Würzburg zur Zeit des 30 jährigen Krieges spielte (Brosch. M. 2,0, gebd. M.3,—|, ist ebenfalls einer besonderen Beachtung wert. 
Von den übrigen Veröffentlichungen meines Verlags nenne ich den Roman „Alle guten Geister“ von A. Schieber (Brosch. 
M. 4,—, gebd. M. 5,—), der in einem Jahr 15 Auflagen erlebte, dann die Bauerngeschichten von Fritz Philippi: „Von der Erde 
und vom Meuschen* und „Unter den langen Dächern“ (Brosch. je M. 3,—, gebd. je M. 4,—). Auch die Bilder aus einem Dorfe 
„Meine Waldhäuser“ von Helene Christaller (Brosch. M. 2,—, gebd. M. 3,—) sind den Lesern der „Hilfe bekannt und seien ihnen 
wärmstens empfohlen, Für die, weiche Kinder zu beschenken haben, möchte ich Dr. Heinrich Lhotzays: „Die Geschichte von 
den Schäfchen, an der Hand der Bibel und Natur, erzählt für Kinder und ihre Gesellen (Karl. M. 1,60) nennen. Aus- 
führliche Verlagsprospekte gratis. 


[4409 


Rudolf Herzog 


der Verfasser von „Die Wiskottens“, „Der alten SehnsuchtLied“, „Das Lebenslied‘“, „DerGraf 
von Gleichen", „Die Condottieri“, „Die vom Niederrhein“, „Der Abenteurer‘, „Auf Nissens- 
koog“etc, schreibt in den „Berliner Neuesten Nachrichten‘ No.618 vom 5. Dezember 1907 über 


Sophie Reinheimer 
Uon Sonne, Regen, Schnee und Wind und anderen guten Freunden 


mit Buchschmuck von Adolf Amberg, dauerhaft und elegant gebunden nur 23,— Mark: 


Ein Märchenbüchlein zum Schluß. Eine Weihnachtsgabe für unsere Kleinen. 
Sophie Reinheimer hat es verfaßt. „Von Sonne, Regen, Schnee und Wind“ 
betitelt es sich, und erschienen ist es im Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg, mit 
Buchschmuck von Adolf Amberg. Ich erwähne es in dieser Rundschau absichtlich, weil 
es verdient, von den Großen gelesen zu werden. Mutter und Großmutter sollen darin 
blättern, und sie werden viel Schönes finden und über das, was sie in und zwischen den 
Zeilen lesen, nachsinnen wie über die eigene Jugend, und werden es den kleinen 
Menschlein, die sich an ihre Knie drängen, an langen Winternachmittagen erzählen. 
Und eine Freude wird über die Erzähler kommen, denn staunende Kinderaugen, Jubel 
und seliges Gefrage werden ihnen danken. Sophie Reinheimers Märlein sind besonderen 
Schlages. Sie zwingen zum Nachdenken, sie lehren die Kinder, alles, auch das Kleinste in 
der Natur und im Leben zu achten und zu lieben. Sie sind dazu mit so viel echtem Gemüt und 
sonnigem Humor erzählt, daß ich dem Büchlein den wohlverdienten reichen Erfolg wünsche. 
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—IUIIIIUDTDII Neben 
dem Hilfe-Almanach 1908, welcher an unsere 
Abonnenten zum Vorzugspreise von 50 Pf. statt 
1,50 Mk. abgegeben wird, empfehlen wir allen, die 


sich für Arbeiterfragen interessieren, das reichhaltige 











Jahrbuch der „Hilfe“ 1908 
vornehm gebunden 4 Mk. 


— 2 
Das Werk enthält 11 Aufsätze über Politik, Arbeiteriahrbuch 1908 
Literatur u. Kunst, JederSchriftsteller schreibt 


für sich allein, aber es ist doch ein gemein- . b 
samer Zug und Geist in ihnen vorhanden, Herausgegeben vom Arbeitersekretär 


Ein schönes Weihnachts-Geschenkwerk für ANTON ERKELENZ 
Menschen, die mit der Zeit gehen wollen. 


Buchverlag der „Hilfe“, G.m.b.H. 
Berlin-Schöneberg. 





208 Seiten in feiner Ausstattung 50 Pf. 


Buchverlag der „Hilfe“, G.m.b.H. 
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—— 
Schwerhörige 


Kinder, welche (le Selmle nicht 
besuchen können, finden vorzügl 
Unterricht und Pflege In herrl 
Luftkurort b, staatl, gepr, Lehrerin 
für Schwerhörige, Feinste Refe- 
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Politiihe Notizen 


Die NArifis im Flottenverein. Der ;zlottenverein bat 
ben Zweck, dem Gedanken einer ftarfen Flotte im deutſchen 
Rolf einen Rückhalt zu geben. Das ift zweifellos eine not« 
mendige und nüßliche Sache. Die Vermehrung der Flotte 
toll in den breiteren Schichten der Bevölkerung nicht als 
eine Liebhaberei des Monarchen betrachtet, fondern als eine 
nationale Angelegenheit größten Umfangs begriffen werden. 
Der Berein diente dazu als Anftrumtent, und die Regierung 
konnte ihn als Selfer wohl gebrauchen. Aber je länger, deito 
mehr entfremdete ſich der Verein feiner eigentlichen Aufgabe, 
er näherte fid einem gewiſſen fonfervativ-nationalliberalen, 
parteipolitifhen Charakter, ımd man kann fagen, daß ſchließlich 
gerade feine Art der Agitation tweite Streife bisher ftimmungs- 
gemäß verhindert hat, ven Gedanken derdeutichen ftriegsmarine, 
der altdemofratiichen Urſprungs ift, mit eigner Wärme an— 
zunehmen. Die Enthüllungen, die den letten Reichstags- 
wahlen folgten, jmd nod in autem Gedächtnis: unter 
Führung des Generals Steim verlief der Verein die partei« 
politiihe Nentralität. Seitdem friielt ed, zumal fidh das 
bisher flottenfreumdliche Yentrum verraten fühlte. Als jetzt 
der General Keim zum geihäftsführenden Vorstand gewählt 
wurde, kam's bon zwei Geiten zum Ktrach: der Prinz 
Ruppredt von Bahern, der künftige Thronfolger, legte das 
Ehrenproteftorat über den bayrischen Verband nieder, da er 
die Art der Steimfchen Agitation nicht mitverantworten will. 
Diefer Aft kann die Loslöfung des ganzen baprifchen Störpers 
bedeuten, zumal e8 in Berlin an Unhöflichkeiten gegen den 
bayrischen Prinzen nicht gefehlt hat, Unhöflichkeiten, die man 
materiell und in Anfehung der Perſonen nicht tragiich zu 
nehmen braucht, die aber politiic im höchſten Grad unge— 
fchieft waren. Dazu fonımt, dab die Floftenvereinsführug 
jtatt der Agitation nad) unten eine Fronde gegen oben richtete 
und namentlich durch das Spradirohr der famojen „Täg- 
lichen Rundſchau“ das Neichsmarineamt angriff und dem 
Staatsjefretär Tirpig den Borwurf madıte, daß er in feinen 
Forderungen hinter der tatjädhlichen militärifchen Notiwendig- 
feit zurüdbleibe, Die großen Verdienſte, die Tirpig in feiner 
flugen Politik feit Jahren um die Förderung der Flotte hat, 
werden durch dieſes Gebahren nicht im mindeften berührt, 
und es ift auf der andern Seite erfreulich, daß Paaſche da- 
bei Gelegenheit genommen hat, die „Kügliche Mundichan“ 





troß ihres Proteftes von der nationalliberalen Partei abzu- 
ichütteln. Der Flottenverein felber aber hat ſich durch feine 
Bolitif ifoliert, und welches Ende auch die Hrifis nehmen 
wird (man rechnet mit einer Intervention des Kaiſers), der 
Husbreitung des FFlottengedanfens durch feine Vermeidung 
mit Barteipolitif empfindlich geichadet. 


Stewerpläne. Irgendwie muß das Geld für den Reichs» 
haushalt beihafft werden. Diefe Notwendigkeit ift für viele 
ingeniöfe Köpfe das Signal, ſich auf die Suche zu machen. 
Man erlebte zwar bis jett noch nicht von ber Mag ee, ar 
die Feinlid”-bureaufratiichen Vorjchläge, die den inhalt des 
legten Stengeliden Entwurfes ausmadten.. Daß bie 
Regierung nicht in jenem alten Siun einfach mweitermadht, 
ift zweifellos das Berdienjt der Plodfituation. Beſtände 
dieje nicht, Sondern die Mehrheit der legten SFinanzreform, 
fo hätte die Regiernng auch diesmal eine Mehrheit aus 
Konſervativen, Yentrum und dem größten Teil der 
Nationalliberalen beifammen, um im alten Unfug  fortäue- 
wurſteln. Wenn am Ende der jehigen Finanzreformverfuche 
feine neue Belastung des unteren Bolfes durd) indirefte Steuern 
berausfommt, danı ift das der praftiiche Erfolg ber Blod: 
loyalität des Freiſinns. Wenn —? Daß man die Finanzen 
eines fo großen Störpers wie das Deutiche Neich es ift, mit 
Jagdpachtſteuer und was jekt noch erwogen wird, ausitopfen 
ſoll, ift ebenfo Heinlih und abjurd, wie, dom Standpunft 
der anftändigen Finanzierung eines großen Betriebes fogufagen 
äjthetifch betrachtet, umwürdig. Der neuejte Gedanke ift der 
der Erhöhung der Matrifularbeiträge der Einzelftaaten an das 
Neid. Das wäre ein Ausweg, denn einen idealen Zuſtand 
gibt auch dieſe Abhängigkeit des Reiches bekanntlich nicht. Die 
Erhöhung foll nun nicht in der bisherigen rohen und als 
Stopfiteuer wirkenden Berteilung nad) der Einwohnerzahl 
vor ſich gehen. Die Veiträge der Einzelftaaten follen „ber 
edelt“ werden, db. b. die Einzelitaaten follen eine gleichmäßig 
organifierte Bermögensfteuer einführen, deren Erträgniffe für 
das Reid) beſtimmt find, Dieſer Vorſchlag Hat außer den 
prinzipiellen Bedenfen eine Menge praktiſcher und politischer 
Schwierigkeiten. Läßt er fid aber verwirklichen, jo be- 
deutet er infofern einen Erfolg des Liberalismus, als da- 
durd) die nenen Laſten auf die leiftungsfähigen Schultern 
gelegt werden, denn jo wenig es im finanziellen Ergebnis 
ausmadıt, ob man die Erbſchaftsſteuer als eine direfte oder 
eine indirefte Steuer anſpricht, jo iſt auch das micht ent» 
fcheidend, ob die Vermögenäfteuer durch die Hände der 
bundesitaatlidien Beamten läuft, bevor ihre Erträgniffe nad) 
Berlin fliehen. 


or, Student und Politif, Die „National-Zeitung,, 
macht fid) zum Mundſtück einer national-alldeutichen Elique 
in Marburg, die den dortigen ordentlichen Profeſſor des 
Staatsrechts, Walther Schüding, mit ihrer ganzen Ab⸗ 
neigung beebrt, weil er ſich zur Freiſinnigen Bereinigung 
rechnet umd in gewiſſen „nationalen“ Fragen nicht nur 
liberale Ideen befigt, fjondern fie aud vor feiner 
Zuhörerſchaft und in der breiteren Öffentlichfeit der Bolls- 
berjammlungen zu vertreten wagt. Das Platt bringt einen 
bon’ Entjtellimgen wimmelnden Bericht über eine VBerjammt- 
fung, in der Dr. Breitſcheid und Prof. Schüding iiber das 
Landtagswahlrecht und das Polenproblem ſprachen und die die 
Refolutionen annahm, welche in der Tat nicht nad) dem —— 
der unter nationalliberaler Flagge ſegelnden Überpatrioten 
vom Schlage —— Seheimräte * mögen. Man arbeilet 
nad dent‘ befannten Rezept, reißt einige Säge aus dem 
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Zuſammenhange, verdreht ein haar Worte und verſucht fo, 
alauben zu machen, daß fid Prof. Schü bon einem 
radikalen Sozialdemolraten nicht mehr unterſcheide. Daß 
er bon der Notwendigkeit geiprodien hat, die Sozialdemo« 
fratie durch eine fozinle Demokratie zu überwinden, läßt 
man natürlid; unerwähnt. 

Wir würden uns mit diefen Abweichungen bon der 
Wahrheit in der „Nat.-Ftg." aber kaum beichäftigen, wenn 
die Aufmachung des Artikels nicht den Verdacht ermedte, 
dak an —— Stellen auf die nicht genſigend „nationale 
Geſinnumng des at Hochſchullehrers aufmerkſam ae- 
macht werden ſoll. Dieſe maßgebenden Stellen ſind ja für 

Mitteilungen recht — und wenn auch bekanntlich 

ie Wiſſenſchaft und ihre Lehre bei uns zu Hauſe frei ſind, ſo 
‚wird doch in Preußen als felbitwerftändlich vorausgeſetzt, daß 
die Ergebnifle ihrer Forſchungen nicht in Wideriprudy mit 
der politischen Auffaſſung der Negierumg geraten. Schücking 
ift uun vor allem ein jcharfer Gegner des Halatismus, (jo« 
eben erſchien eine das Nationalitätenproblem befaudelude 
Broſchüre aus feiner Feder), und er verleiht feinen Ansichten 
mit einen Temperament Nusdrud, das bei dem politiich ſich 
betätigenden Profellor zwar geichäßt wird, wenn es fi in 
den Dienjt der Flotten und Stolonialpropaganda ftellt, das 
aber als jeiner Stellung nicht ganz würdig gilt, jobald er 
die Jugend für eine dem jeweiligen Kurs widerſprechende 
Meinung zu erwärmen fucht. Dieje jtarfe Abweichung von 
dem Tubus, der fid) much auf dem eder jeiner Rejerbes 
leutnants-Eigenihaft bemuht bleibt, ift natürlich ftark ver 
dächtig, und die Sympathien. die die Studentenichaft einem 
folhen, auch dor der Kritik behördlich approbierter Über 
zeugungen nicht zurüdichredenden Lehrer entgegenbringt, 
läßt für die Gutgefinntheit Lünftiger Wähler und gar 
Beamten allerlei fürdten. Man kann daher berjtehen, 
wenn einige Perückenſtöcke in Unruhe und wenn die sreng« 
zw andre reaftionäre Orgame in Aufregung geraten; 
ß ein Blatt, das erſt vor einigen Wochen die drei 
legten Silben feiner Warteibezeid) gegenüber bem 
Bentralbureau der Partei recht entidiehen verteidigte, 
deshalb, weil ein Brofejfor in der Nationalitätenfrage 
liberale Anfdhamungen zum Ausdruf bringt, und außer 
dem gelegentlich die nationalliberale Agitation gegen den 
früheren freifinnigen Neichstagsabgeordneten des Marburger 
Kreifes mit Temperament und Humor charalteriſiert, 
beicdjwerdeführend von einem „öflentlihen Skandal“ jpricht, 
der zu einer Betradjtung über das Thema „Profeſſor, 
Student und Politik“ anregen könnte, ift lebhaft zu bedauern. 


‘ Reidıstagsfragen 


— Jutereſſe des Reichstages iſt auf drei Punkte ge» 


et: 

1. Ob alle Stonferbativen und Antifemiten für das 
Börjengejeß ftimmen werden, 

2. Ob alle Freiſinnigen für das Bereinsgefeh 
ftimmen werden, 

3. Ob die Regierung einen Finanzentwurf fertig 
bringt, der vom Billowblod angenommen werden Tann. 

An diefen drei Fragen hängt die 
Es ift dabei jelbftverftändlid,, ſich das 
t, jede diefer drei ragen nach Möglichkeit 
zu erichweren, demm fiir das Zentrum iſt heute das Haupt 
interefle der perſönliche Sturz Bülows. Alles andre tritt 

egenüber diefem Intereſſe in den Hintergrund. Bülows 
Seren bedeutet die Ausſchaltung der klerikalen Macht. 
as genügt, um alle Küuſte einer jeher Augen Parlaments- 
saktit gegen ihn Spielen laffen. Der Reichslanzler ſoll 
weniger mit Worten * chlagen werden (weil ihn Worte 
nicht töten), als mit Mißerfolgen, die ihm das Zentrum 
uredytmadt. Und in der Tat, die Situation ift wie ge 
Hafen für folde Unterwühlungsmethode, denn der Blod 
ift oder gefügt und voll don inneren Gegenfäglid)keiten; 
er hat Spalten und unsichere Stellen genug, an denen das 
Zentrum fein Stemmeijen einfeken kann. 

Gegenüber dem Börſengeſetz gebärdet ſich das Zentrum 
hodjtonjervativ und gegenüber den Bereinsgeje hodliberal. 
Damit erreicht es folgendes: es macht es den Honfervativen 
Ihwer, dem Börſengeſetz zuzuſtimmen, weil fie damı als 
pflaumenweich gelten und das Zentrum ſich als beſte Ver- 
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treterin des börfenfeindlichen Mitteljtandes hiuſtellt und «8 
macht es uns jdjwer, für das Bereinsgefeg zu Flimmern, 
teil es ſich als noch viel, viel liberaler aufiptei. Wenn 
das Zentrum im der Herrichaft wäre, würde e8 beide Ent- 
würfe für zwar verbejierungsfähig aber amıehmbar Halter, 
jent — — es die Taktik, beide jo ſchlecht zu machen 
als möglid). 

‚„ Someit e8 ſich um die Überbie der Liberalen in 
Liberalismus Handelt, Hilft natürlich die Sozialdemokratie 
den Bentrunm. Das ift aber wenigſtens nichts Neues, 
fondern wir erleben nur dasfelbe Schaufpiel, das mir fo 
oft ſchon gehabt haben, daß die Sozialdemokratie ſich den 
Luxus leiftet, gegen vernünftige Gejege, die ihr ſelbſt ziugute 
formen, zu agitieren, als handle es ſich um die ſchwärzeften 

ttentate auf die Rechte des Volles. Jeder 
ſchritt wird unter foztaldemofratifcher 0. 
wonnen, Das ijt traurig; aber es wird wohl noch eine 
Zeitlang jo bleiben. Das ift ja die Weisheit des Dresdner 
PBarteitages, dab die bürgerlichen Klaſſen verfault find bis 
aufs Mark und daß mr die Sozialdemokratie allein noch 
Ideale bat. Ein Geſetz alſo, für das der Blod ſtimmt, 
muß ſchlecht fein, es fei jonit wie e8 wolle. 

Aber jelbft ohne den Drud, der auf jolde Weite von 
reits und bon Iints ber auf die Blockmehrheit ansgeiibt 
wird, it die Erledigung der drei oben angeführte Auf- 
gaben ſchwer genug. Da in jeden Falle etwa 15 Stimmen 
genügen, um die Blodinehrheit zum Kalle zu Bringen, 
fommt es auf fait jeden einzelnen an. In biejer 
Lage verſuchen jelbitveritändlic; die an den äuferften Enden 
ftehenden Gruppen, ihr Gewicht in die Wagſchale zn werfen, 
da fie zur Mehrheit nötig find und ſich am wentgften dem 
Vorwurf ausfegen wollen, ihre Überzeugung geopfert zu 

aben. Wieweit das binfichtlidy des Borken eiches bei der 

irtſchaftlichen Bereinigung zutrifft, muß fid) zeigen. Wir 
hoffen um des wirtichaftlicdhen Fortſchritts willen, den das 
Sejeg bedeutet, daß die Schwierigkeiten überwunden werden, 
heute aber können mir vorläufig nur konſtatieren, dab fie 
vorhanden find. Soweit aber das Bereinsgeiey in Frage 
fomumt, Defteht auf unjrer Seite fein —— daß wir eine 
ernſtliche Berückſichtigung unfrer Bedenken verlaugen müſſen, 
wenn wir zuſtimmen ſollen. Das haben die Reden von 
Müller-Meiningen und Pachnicke deutlich aus 
Pachnicke hat das Verdienſt, die Ablehnung des $ 
frage) fo beſtimmt formuliert zu Haben, wie wir cs wur 
wünſchen können. Er hat feinen Zweifel darüber gelaſſen, 
dab dieſer Paragraph anders und zwar jehr anders aus- 
fehen muß, wenn das übrige Geſetz fiir uns ein Geger 
der Berhaudlung fein fol. Ob die Megierung eine Form 
finden wird, die das Recht auf Mutterſprache nicht verletzt, 
muß ſich zeigen; wir uufrerjeits jtehen Gewehr bei Fuß, 
bis fie gefunden iſt. 

Die größte Schwierigfeit aber Tiegt in den Finauzen. 
Gier bat die Linke bindend erflärt, daß fie auf fein neues 
Finanzgrogramm eingeht, welches nicht eine jtarfe direkte 
Reichsſteuer bringt, und ebenfo feit hat die Rechte erflärt, 
daß fie von einer direkten Neichsjtener nichts wiſſen will. 
5 t Billoiw verſuchte, den Gegenſatz dadurch zu über» 

üden, dab er darauf aufmerffam machte, die 
Erbichaftsftener könne ſowohl für eine imbdirelte wie für 
eine direfte Steuer gehalten werben und entibrecdhe 
darum ben Wünſchen beider Seiten. Das würde auch 
in der Tat ein jehr guter Ausweg ren fein, wenn 
die Stonferbativen die Erklärı mg der Erbidaftsiiewer ı 
„indirekte Steuer” angenommen hätten. Das aber tft nicht 
der Fall. Der fonjervative Führer v. Normanı Hat auf dem 
Lonfervativen Delegiertentage zweimal mit Nachdruck Ei 
dab die lonjervativen nicht für eine Ausdehnung der 
erbſchaftsſteuer ftinmen wollen. Wenn dieje Er end» 
gültig ift, fo folgt aus ihre, da entweder Blod und attzr 
reform zerbrechen oder daß ein neuer Weg für mug 
und gerechtere Verteilung der Matrifularbeiträge 
der VBundesftaaten an das Reich) gefunden we nu. 
Das widerſpricht den Münfchen der Zinanzminifter der ne 

taaten und ben Traditionen des Herrn bon age m a 

end jemand muß hierbei nachgeben oder über Bord ge 
worfen werden, Bülow oder Stengel oder die Konjerbafiben; 
denn ganz ſicher ift, daß die Linke ſich nicht ohne eine Gtener- 
reforns geiwüriten läßt, die die tragfähigen Schultern befaftet, 
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Alle diefe Fragen werden borausfichtid; noch viele 
Wochen hindurch in den Stommijfionen erörtert, und es 
werden biele Verſuche in jeder Richtung gemacht twerden. 
Das Endergebnis läßt fich nicht prophezeien. Wir unfrer- 
feits würden e8 fehr bedauern, wenn das ZJentrum wieder 
ur Herrſchaft fäme, weil das die Wiederfehr aller jener 
—— Schäden bedeuten wiürde, die vor einem Jahre ab- 
geſchüttelt werden jollten, aber die Verantwortung würde 
einzig und allein auf diejenigen fallen, die dem Reiche die 
direften Steuern berfagen und die das Bereinsgefeg mit 
dem Polenkampfe belaften. Diejenigen, die das fun, helfen 
in Wirflichleit dem Bentrum. Die linfsliberalen Parteien 
haben durch ihr Berbleiben im Blod genugſam bewiefen, 
twieviel ihnen an einer zentrumsfreien Reicjsregierung liegt. 
Wir haben trog vielen Widerftrebens großer Zeile unſrer 
Anhänger den ernitlichen Verſuch gemacht, die zentrummsfreie 
on. duch unfre Mitwirkung zu ermöglichen, und find 

reit, in derfelben Nichtung weiter zu arbeiten; aber wenn 
Regierung und Stonfervative den Block mit Dingen über- 
laften, die für uns untragbar find, dann iſt die Grenze 
deſſen erreicht, was der Linfsliberalismus leiften fann. Die 
Erfärungen des Herrn v. Normann find eine folde Über- 
laftung und ebenfo der Polenparagraph. An ihnen ent 
fcheidet fih das Schickſal der Regierimgsepohe Kaiſer Wil- 
—— U. Er bat aufgehört, Zentrumskaiſer zu fein. Es 

agt fi, ob er es durchjegen Tann, es niemals wieder zu 
werden. Naumann. 


Groß-Berlin 

Am 21. November 1905 hat Herr v. Bethmann⸗Gollweg, 
damals nody preußiiher Minifter des nern, den Berliner 
DO:berblirgermeifter Kirſchner um ein Gutachten darüber er- 
ſucht, weiche tatjächlihen Mängel ſich nad feiner Anficht aus 
dem Fehlen einer verwaltungsrechtlichen Verbindung zwiſchen 
Berlin und feinen Vororten ergeben und auf weldyem Wege 
diefen Mängeln etwa abzubelfen fei. Herr Stirichner bat 
diejes Gutachten am 3. September 1906 erjtattet. Damit 
war die Disfuflion über das fommunalpolitiiche Problem, 
das in dem Worte Groß-Berlin beichlofien liegt, von neuem 
eröffnet, und fie jcheint nicht jo bald twieder verſtummen zu 
wollen. Bon den Prehorganen ift in eriter Linie das Ber— 
liner Tageblatt in mehreren Artifeln fir eine wnfallende 
Eingemeindung eingetreten. In einer impofanten Ber 
fammlung, die der Liberale Verein für Schöneberg einberufen 
hatte, haben Vertreter Berlins und zahlreicher Borortgemeinden 
* energiſch eine Beſeitigung der jetzigen unhaltbaren Zu— 
tände verlangt. In Borbagen-Rummelsburg und in Schöne» 
berg hat die Angelegenheit bereits die Gemeindeförperfchaften 
beihäftigt. Ein Verfehrszwedverband zwiſchen Berlin und 
23 Bororten iſt in der Griindung begriffen. Neuerdings ift 
ein Ausſchuß der Berliner Acchiteftenvereine mit einer Denk 
ſchrift herborgeir:ten, in der für die geſamte Umgebung 
Berlins bis Ber au im Norden, Erfner im Südoften, Potsdam 
im Weſten ein «ci ıheitl.her Bebauungsplan gefordert wird. 
Und nun verlautet au, dab das Mmiſterium des Innern 
einen Gefegentionrf vorbereite, durch den die Staatsregierung 
der fommumalpolitiihen Miſere Groß. Berlins ein Ende zu 
bereiten gedenkt. 

Der Kompler von DOrtichaften, den wir mit dem Worte 
Groß ⸗ Berlin bezeichnen, wird heute von 3,—4 Millionen 
Menjchen bewohnt. Er umfaßt 23>—%0 Gemeinden, wenn wir 
nur diejenigen zählen, die in engiter baulicher Verbindung 
mit der Stadt Berlin ftehen, 40-50 Gemeinden dagegen, 
wenn wir alle diejenigen hinzunehmen, die wirtichaftlid 
und derfehrspolitiich mit Berlin zufammenbängen. „jede 
diefer Gemeinden bildet einen völlig jelbjtändigen fommmmnalen 
Körper! Neben Berlin mit feinen 2 Millionen Einwohnern 
ftehen die größeren Städte Charlottenburg, Schöneberg, 
Wilmersdorf, Rirdorf mit 70000-250000 Eimvohnern, ftehen 
aber auch Heinfte Gutsbezirfe und Landgemeinden, deren Ve- 
wohnerzahl zum Teil das erite Taufend nicht erreicht. Die 
Staatsaufjicht über die Yandgemeinden führen die Landräte der 
Streife Teltow und Riederbarnim, über die Stadtgemeinden die 
Regierung in Potsdam, über Berlin großenteils der Ober- 
präjtdent der Provinz Brandenburg. offnungslos wird 


der Wirrwarr dadurch, daß die Gerichtsbehörden, die Polizei 
und die Poftverwaltung ihre Organifation nicht an die mm 
einmal vorhandenen fommumalen Grenzen angepaft, fondern 
ſich für ihre fpeziellen Bebürfniffe neue Bezirkseinteilungen 
geihaffen haben, die voneinander natürlich) auch wieder 
twejentlich abweichen. 

Es ift ohne weiteres Mar, daß der Durchſchnittsbürger 
und Durchſchnittsbeſucher Berlins ſich aus dieſem Durdein- 
ander unmöglich noch herausfinden kann. Es iſt auch klar, 
daß im Berfehr der Behörden untereinander und zwiſchen 
Behörden und Publifum eine Unzahl von unliebfamen rer: 
tiimern und Mißverſtändniſſen, von unnötigen Schreibereien 
und Laufereien, von langwierigen Auseinanderfegungen und 
SKtompetenzitreitigfeiten entiteben müfen, die durch eine Ver- 
einfadung der Organifation in ‚Fortfall gebracht werben 
fönnen. Aber fo jehr auch diefe Übelftände bon der Virger- 
fhaft und den Beamten empfunden iverden mögen, ift in 
ihnen die tiefite Not Groß -Berlins doch feinesiwegs enthalten. 
Was den gegenwärtigen anardiihen Zuſtand un— 
erträglid madıt, ift die ungeheure Erſchwerung, die 
für den fahlihen Fortſchritt auf allen Berwaltungs- 

ebieten aus der bejtehenden fommunalen Zer— 
plitterung erwächſt. roß-Berlin ift nicht mur eine 
bauliche, fondern auch eine wirtſchaftlich ſoziale Einheit. Die 
3—4 Millionen feiner Bewohner leben in Arbeitsgemeinichaft 
und Wohngemeinſchaft. Ihre Bebdürfniffe, ihre Forderungen 
an die Stommmme gehen ins Riejenhafte und fönnten wohl don 
der beiten kommunalen Organifation ftets nur annäherungs- 
weife befriedigt werden; die beftehende muß in den wichtigſten 
Bunften verjagen; fie verdammt die Einzelgemeinden dazu, 
dat auch bei beitem Wollen ihre Arbeit Stückwerk bleibt. 

Gehen wir die twichtigeren Gebiete der kommunalen 
Verwaltung der Reihe nad) durd. Auf dem Gebiet des 
Bildungsmwefens treffen wir fofort auf die befremdliche 
Tatfadye, daß Berlin auf Betreiben der Schulauffihtsbehörde 
für die Volfsidyulen das adıtitufige Syſtem hat einrichten 
müffen, während die Vororte das fieben- und ſechsſtufige 
beibehalten haben. Die Folge ift, daß die Stinder der Groß— 
Berliner Bevölkerung, die ja einer ftarfen Fluftuation unter» 
liegt, beim Wechſel des Wohnorts häufig nicht in die gleichen 
Stlaffen eintreten und nad) demielben Lehrplan unterrichtet 
werden können Wie vordem, und daß im Ganzen die 
elementarftie Bildung der Bevölkerung eine Verichiedenbeit 
aufweift, für die ein innerer Grund nicht vorliegt. Grof« 
zügige Reformen im Volksſchulweſen, etwa nad) Art des 
Weannheimer Syſtems, auch nur ein fuitematiicher Ausbau 
des Hilfsſchulweſens find natürlich unmöglich. Anträge auf 
Abichaffung der VBorichulen, auf Reform des Schulgeldweſens 
verfallen der Ablehnung, da im Hinblick auf die fon« 
furrierenden Nadbarorte Feine Gemeinde Mahnahınen 
treffen will, die die wohlhabenden Slaffen vom Zuzug 
it den Gemeindebezirt abichreden Fünnten. In ul⸗ 
hygiene und Schulwohlfahrtspflege leiſten die kleineren Ge— 
meinden wenig, weil ihnen die Mittel fehlen; auch die 
rigen tun —— als fie könnten, weil fie ſich im Hin— 

fit auf die Bevölkerungsfluktuation feinen direlten Erfolg 

für ihren engeren Bezirk davon verfpredyen, vor allem aber 
auch, weil fie nicht durch eine zu fortichrittliche Schulpolitif 
die minderbemittelten Streife anziehen wollen. Aus diefent 
Grunde werden beifpielsweife aud) die wohlbabenderen Ge— 
meinden bis auf weiteres die Lernmittelfreiheit ablehnen. 
Die Fortbildungsichule ift in der einen Hälfte der Gemeinden 
obligatoriic), in den anderen fakultativ; an einen ſyſtematiſchen 
Yusbau nad) größeren Bezirken, wie ihn z. B. Münden hat, 
ijt nicht zu denfen. Die Volksbüchereien und Lejehallen find 
planlos über die Stadt verteilt und entbehren jeglichen 
inneren Zuſammenhangs. 

Auch für die Wohlfahrtspflege ift der Mangel an 
Zentralifation und gleichmäßiger Arbeitsweile ein aufßer- 
ordentlidies Hemmnis. Neben den 4I—W Armenverwal · 
tungen arbeiten in mehr oder minder großer Bereinzelung 
Hunderte von privaten und Fonfejfionellen Wohlfahrtsver- 
einigqungen, umd nur wenige Anjäge zu einer größeren Kon— 
zentration find bis heute vorhanden. Von einer Zufammen« 
faſſung, wie fie London und die großen amerifanichen 
Städte in ihren Charities-Organifation-Societies haben, iſt 
feine Rede. Die großen Mittel, die einzelne Gemeinden fir 
die Tuberfulofe-Befämpfung aufwenden, find teilweije zum 
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niter hinausgeworfen, folange in anderen Orten die Ar 
—— für dieſe Vollsſeuche unangetaſtet bleiben. Das 
edenklichſte aber bleibt, daß zahlreiche Gemeinden zur 
Schaffung der notwendigſten a ne, wie 
Kranfenhäufer, Bollsbäder, Siechenhäufer, Stinderheime, über 
haupt nicht Fommen, weil ihnen die Mittel dazu_ fehlen 
oder daß fie den Belig diefer Einrichtungen mit Koſten er- 
Zaufen mülfen, die zu ihrem objektiven Werte in feinem 
Verhältnis ftehen. 

Zu den allerernfteten Sorgen gibt die Frage Anlaß, 
wie ji) die Boden- und Wohnungspolitil Groß-Berlins 
in Zulunft geftalten fol. Die jegigen AZuftände ſprechen 
aller jozialen Vernunft Hohn. Bor 30 Jahren hatte Berlin 
mit den 25 benachbarten Bororten rund 1 Million, jegt hat 
es über 3 Millionen Eimvohner; nadı zuverläffigen Schätzum- 
gen wird die Bevölkerung in abermals 30 Jahren auf 

Millionen angewachſen fein. Wo und wie foll dieſes zus 
wadjiende Volk unterfonmmen? Berlin felbft kann höchſtens 
noch % Million aufnehmen. Soll nun die Steimwüfte, die 
unfere innere Stadt e darſtellt, ſinnlos bis ins Unge- 
mejjene weiterwachſen? Soll in einem halben Kahrhundert 
das, was heute noch an Friſche, Widerftandsfähigfeit und 
Schaffenskraft in unſrer Bevöiferung ftedt, endgültig 
mürbt fein? Wenn nicht, dann bedarf es eines im wah 
BVortfinne großzügigen Befiedlungsplanes für die ganze 
nähere und weitere Berliner IImgebung. Dieſer Blan hätte 
in erjter Linie die Erhaltung all’ dejfen vorzufehen, was heute 
an Wald, Wiefen und Gewäfjern um Berlin ber noch zur 
Berfügung fteht. In zweiter Linie wären durd) finngemäße 
Verteilung der Wohn: und Induſtrieviertel und Schaffung einer 
vernünftigen Bonenbauordnung wenigitens die elementarften 
Grundjähe neugeitlihen Städtebaues für diefes Niefengebiet 
in Anwendung zu bringen. Mo ift —— in Groß-Berlin die 
Inſtanz, bei der man für dieſe ensfrage des Berliner 

olfes Verftändnis erivarten, wo das Organ, das hier die 
zen ergreifen könnte? Es ift ein niederbrüdender 
anfe, daß nad) diefer Richtung nichts geichieht, während 
auf der andern Geite nidyt nur die private Spefulation, 
fonderit, Gott ſei's geklagt, aud) der preußiſche Staat darauf 
ausgeht, für fpätere Jahre ein wirfjames Eingreifen der 
Kommunen unmöglid, zu maden. 

Daß die heutige Verkehrspolitik in Groß-Berlin nur 
ꝛinen faulen Kompromiß zwiſchen ben —“ der Einzel» 
jemeinden und der privaten Gejellichaften darftellt, iſt im 
den legten Jahren immer Marer geworden. Die beiden 
Bege, die in Hingiter Beit von dei Berliner Gemeinden be- 
‚Hritten worden find, weiſen auf das richtige ag hin: man 
bat den Verkehrszweckverband ins Leben gerufen, weil man 
ainzufehen begimmt, da die Verfehrspolitif für das ganze 
Birtfchaftsgebiet Groß · Berlins nad) einheitlichen Gefichts- 
nmkten betrieben werden muB, und man ift zur Einrichtung 
on Verfehrsunternehmmmgen in eigener Regie übergegangen, 
veil man die gegenwärtige Abhängigkeit bon —— 
nädtigen Geſellſchaäften als unerträgliche Feſſel empfindet. 
Ob man auf dieſen Wegen allerdings in dem Maße vorwäris - 
‚ommen toird, wie es notwendig wäre, twird bon Ginge- 
veihten lebhaft beziveifelt. 

Auf die größten Schwierigkeiten ftößt ſchließlich auch die 
Zinanzpolitif. Da jede planmäßige Beſiedlung fehlte, 
jaben fi) im Norden und Dften Berlins zahlreide Ge— 
neinden gebildet, die faſt ausichliehlih von induftriellen 
Arbeitern bewohnt werden, deren Etats daher auf der Aus- 
zabenjeite erhebliche Poſten für Schulen, Armen- und Kranken⸗ 

e aufiveiien, in den Einnahmen aus Einfommen- und 

werbeftener aber Hinter den begünjtigteren Schweſter- 

einden fehr ftark zurücdbleiben. Mehr und mehr wandert 

e ftenerfräftige Bevölferung in die weſtlichen, wohlhabene- 
deren Vororte ab, die dadurd in der Lage find, für fulturelle 
mb foziale Ywede forwie fir Beamtenbefoldimgen große 
Summen aufzuwenden. Das Veltreben, es der „Konkurrenz“ 
—— leichzutun, veranlaßt dann die ſchwächeren 

einden erſt recht zu großen Ausgaben, fofern fie nicht 
n Reſignation zurückſtehen. Da nun das ſtärkere Bevöl- 
erungswachſtum und mehr noch die veränderte Auffaſſung 
iber die Aufgaben der Stommmmalverwaltung an fid) ſchon 
as Geldbedürfnis der Gemeinden gewaltig ——— 
tehen die meiften Vororte, wie auch Berlin felbit 5 bor 
nften finanzpolitiſchen Schwierigkeiten. Eine zeitgemäße 
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ne a he ar nn bei der Fommmenalen 
erfplitterung beinahe unmöglid. Die zwedmäßigften 
= Beiteuerung für die moderne Gemeinde ſind Emlommen- 
und Wertzuwachsſteuer. Da mın in allen Berliner Ge— 
meindeberiwaltungen das Beſtreben herricht, die Bevöllerung 
in möglichſt gro Umfange in die eignen ich bild · 
nzen hineinzuziehen, ſcheut man vielfach vor der Ein- 
—* bezw. dem Ausbau gerade dieſer Steuern zuräd, 
weil man babon eine abf ende Wirkung auf das Bau—⸗ 
unternehmertum und die wohnungſuchenden Streije ertwartet. 
So unberechtigt diefe Befürchtung fein mag, fo ficher wirft 
fie heute in zahlreihen Verwaltungen dahin, dak man ent 
weder die Ausgaben an Stellen einichränft, wo Sparfamteit 
eradezu untoirtichaftlich ift, oder durch die unglaublichſten 
Stünftereien die Gemeindefinanzen immter weiter herunter 
bringt. Da infolge der fehlenden fommmunalen Einheit die 
oßen Verfehrsunternehmun ſowie die Anftalten Fir 
er⸗, Licht und Straftlieferung größtenteils in private 
Hände geraten find, fpielen die Einnahmen aus 
betrieben nur in wenigen Gemeinden eine Rolle. Bergegem- 
wärtigt man ſich noch die Unficherheit, die durch den be 
kannten $ 53 des Hlommmmalabgaben-Gejches in die Etate- 
berhältnilfe verſchiedener Gemeinden gebradjt worden ift, fo 
bedarf es wohl feiner weiteren Belege für die U 
dab audı auf dieſem Gebiete bie tände mıhaltbar ne 
worden find. Dr. Walter Bohberg, 


Ein polniihes Zentrum In Obericleflen 


Die den oberichlefiihen Mafferpoladen mit der große 
polnischen Bewegung verheißenen en Berge, auf die die 
polnischen Induſtriearbeiter noch immer warten, haben der 

Inifchen Reichstagsfraftion von zwölf zu vergebenden ober- 
hlefiihen Mandaten in kurzer Krift bereits fünf gebradti @in 
fechites iſt polniiches Zentrum. Nachdem 1898 erit 44 poln 
Stimmen gezählt wurden, find bei der legten Reidstagew 
115000 abgegeben worden. Das Zentrum, das bier m 
vom Bolentum mit der Deviie: „Seine Stimme einem 
Polen, der es mit dem Yentrum hält“, befämpft wurde, hat 
die großpolniſche Agitation in der Stulturtampfzeit umbewußt 
groggezogen. Damals gründete die fatholiiche Geiſtlichkeit 
den in polnischer Sprade erſcheinenden „Katholik“, als Prell⸗ 
bock gegen die Regierung. Der polnifche Scherl und einfluß- 
reiche Abg. Napieralsty leitet dies Blatt, wie ja faft die ge- 
famte oberſchleſiſch⸗ polniſche Preſſe ihm untertan ift. 

Inzwiſchen neigte das Zentrum als Re ——— — 
einigermahen zum Hakatismus und wurde ſchließlich von 
feiner ehemals gläubigiten Herde bis aufs Blut befämpft, 
mit dent Erfolg, da es allein heute fchon fait beden 
los in Oberjdjlefien ift. Bei den Landtagswahlen fönnen a 
die feindlichen polnifchen und Zentrumsbrüder nichts erreichen, 
wenn fle fich nicht zu gemeinfamen Kampfe vereinigen. 
Schon 1903 haben die Polen, da dad am Negierungstilde 
ſihende ig von ihnen nichts wiffen wollte, zum Landtag 
die Wahl von Deutichen gegen Zentrumskandidaten ver- 
ſchiedentlich durrchgejegt. Man weiß jett auf beiden Seiten, 
daf, wenn es nidyt zu gemeinfamem Vorgehen fommt, die 
meiften Mandate an die Liberalen und Stonfervafiven ber- 
loren gehen. Daher bemühen ſich feit Monaten, auf der 
einen Seite hauptlächlicd der Pjeudodemofrat Korfantg imd 
dom Zentrum ein fo konſerbativer Mann, wie der Reidysara 
v. Op —— M.d. R. und M. d. 9., für die Wahlen 1 
eine Polen» Zentrum» Stoalition herbeizuführen. Da die 
Hentrumspartei aber noch immer auf den Wink bon oben 
wartet, der fie wieder an die Regierungsfrippe c und 
man taktiih auch daraufhin fpefuliert, wer mehr herans- 
ſchlagen foll bei diefem Stompromiß, fo fträubt man fi noch 
im ultvamontanen Lager ein wenig ımd läßt die Dinge an 
fid) herankommen. 

Sehr bemerkenswert ift troßdem die Rede des verjlofienen 
Neichstagspräfidenten, Grafen Balleftrem auf dem Bartei- 
tage der ſchleſiſchen Zentrumspartei, die in faft der ann 
nichtultramontanen Preſſe unbeadhtet blieb, obw fehr 
charalteriſtiſche Sähe eingeflodhten waren: „Bon ben 
unbezwwungen, find wir durch die Freunde zu Falle ge 
kommen“ ... „Hoffen wir, daß die Betörten wieder zur 
Einficht fonımen“ ... Zum Schluh: Dak das Zeninm im 
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en twieber zu feiner früheren Bedeutung kommt. — 
Jeder Keimer der Berhältniffe im füdöftlichften Teile Preußens 
dab dazu die polnischen Wähler, wie vor allem ihre 
nführer notwendig find. Alſo Graf Balleftrem, ehemals 
als Präfident des Reichstages Pafatift par excellence, ruft 
unde“ zurüd, Dieielbe eh hi ielt der jest roß« 
belt arrer Kapitza anläßli achwahl in Bleb- 
—— ie erſte Fol ge eines Paftes, der ja im Polen- 
bereits außnahmslofe Zuftimmung fand, würde zunächſt 
: gemeinfamer Sampf bei den fommenden Landtags 
wablen „zum Schutze der bedrohten fatholiidıen Sirde.” 
Wie aber ımter uns mandye find, die befürdjten, ber 
Billomw-Blof werde liberale Grun fäte eriveichen, jo kann 
ier jedenfalls mit Sicherheit behauptet werden: Dieler 
len-Bentrum-Blod müßte die angehende Bildung eines 
polnischen 238 bedeuten, einſchließlich des vom 
Zentrum einſt als Sozialdemofrat befümpiten Korfantu, 
der noch heute die geſamte Polenfraktion majorifiert. 
Banım? Die Bolen können darnadı nie mehr das Nentrum 
in friiherem Maße als die volfsfeindlicite aller Parteien 
fon, Zudem ift es ja gleich ihnen heute in der Oppo- 
tion. Kommt nody Hinzu, dab die Überwältigende Fülle 
bie man den Polen nadyrühmte, bei dem letzten 
— empfindliche Einbuße erlitten bat, jo iſt 
erſt recht verſtändlich, daß ſich die Polen gar nicht ungern an 
den Zentrumsturm anlehnten. peter re deutſche 
Mandate gefährden. Aber fie iſt eine gewiſſe Rotwendigleit. 
Hat fie ſich vollzogen, dann erhält diefer politiihe Wetter 
wintel einmal Klare Verhältnifie. 
Man kann heute nicht mehr Prophet et Zweifel · 
los Naumann recht, wenn er wünſcht, daß die Löſung 
der Polenfrage nicht erzwungen wird. Man muß abwarten 
tönnen. Dann wird fid) herausftellen, ob die Anfäge eines 
—— — Rolentums fruchtbar werden und im 
—— avon die Scheidung der Geiſter nach politif 
— eintritt. Wie ſehr die heutige —— wre 
olchen — entgegenwirkt, braücht an dieſer 
*. nicht geſagt zu werden. In Oberſchleſien gen 
«5 ſchon bie Soligei durd) Drangjalierung (bebördliches Saal · 
abtreiben ufiv.) genügend fertig, die nationalen Inſtinkte der 
Baflerpoladen gegen den preußiichen Staat au —2— 
Die neuere Polenpolitik kann hier an der galiziſchen 
—* den „Erfolg“ bringen, dieſe urſprünglich —ESE liche 
Bewegung zu ner deutjhen Gefahr zu geftalten. 
Martin Faerber. 


Beamtenwünide zum Marineetat 


In ber fepten Woche ber Reichötagstagung bie Budgel · 
lommiſſion mit dem Marineetat beſchäftigt. e Nottvendigteit 
des neuen —22** wurde bon allen bürgerlichen 
ft ebenfo eimmütig wurde die Anitationdme obe bes 

vereins vernrteilt. Aber dieje Dinge will ich mich jegt micht 
weiter auslaſſen, id) möcdte nur Die Ausführm bie —* Ab · 


von Monatslöhnen 
gemacht bat, im einzelnen etwas — 
en nicht mertwürdigerweiſe — die Ausführungen bes 
Mommfen fanden nicht den Widerhall bei den Van 
den fie meines Erachtens hätten finden müſſen 
muß gefördert werden, barüber find wir alle rn 
aber ————— ſollen auch Muſterbetriebe in ſozialer 
ober es wenigſtens werden, darũber ſollen den 
nie einen Zweifel laſſen. 
Da find z. B. die Werftſchiffsführer und die Werftmaſchiniſten 
er mehrjady mit Bittgejuchen an dem Staatsſelretär des Reichtz⸗ 
wmarineamıts herangetveten, ihr Gehalt aufzubefiern und fie im Die 
Elaſſe der mittleren Beamten einzureiben. Die Bubdgetlon ion 
hat biefe Geſuche im Jahre 1904 und 1905 zur Erwã und 
e Berüdjichtigung überwieien. Ganz wit Hecht, diefe beiden 
ruppen haben vom Sabre 1875 an, wo fie a wurden, 
noch feine Aufbeſſerumg ihres Gehaltes von 1500—: M. erhalten, 
Sie fordern jept ein Höchitgebalt von 2700 M, und 432 M. 
WBohnungsgeld. Ein erneutes Geſuch vom Juni 1907 wurde jebodh 
& allgemeinen Verwunderung von ber Kaiſerl. Werft nicht an 
Bentrale in Berlin weitergegeben. Dieje Weigerumg ift um fo 
—* als die Werftreſſortverwaltung gleichlauteude Ge» 
ſuche tım Zahre 1905 anerlannt, fie warn zur Annahme empfohlen 
und bieje mod; 1906 wieder —— — vorgelegt hat. 
Da gibt es ferner die große Gruppe ber eg Lohn 
ſchreiber, Maſchinenſchreiber ufiv. Eigentlich follten dieſe Lente nur 
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* rein mechaniſchen Arbeiten, wie — Altenheften nfm. 
enbet werben. Dieſe Art ber Beſchäftigung beſteht aber jeit 
emer I 4 von Jahren nicht mehr. Die Lohnichreiber müſſen bie 
ne —— der Werft vornehmen und ausführen. 
eder, ber einen größeren abrifbetrieb lenut, weiß, welche Mirhe 
und Sorgfalt dazu gehört, um Lohnbücher ordentlich zu führen. 
Und nun erjt bei der Kaiſerlichen Werft! Da wird jebes Stitd — 
ge Ragel und jebes Handwertzeug vielfach verrechnet, da wirb 
peinlichfte Stumdentontrolle und bie genauefte Aftorbüberficht 
geführt. Das it eine Arbeit, die jeden Kalkulator voll beichäftigen 
twärde. Tatfächlih tun die Lohnſchreiber Beamtendienfte, haben 
Arbeit und Verantwortlichteit wie Beamte, aber nicht —— 
VBezlige. Sie verdienen nicht mehr ober vielfach no 
als die ſchlechtbeſoldeten Handlanger der unteren —*— 
Der kann, wenn er guten Allord bat, im Monat über 120 
bienen, das ift aber für eimen Lohnſchreiber das Höch ſige 1 
Mit 100 M. fängt er an. 1906 wurde die Arbeitszeit ber 
ftattarbeiter —* * eitiger Erhöhung des — um 
eine Stunde verlür Arbeits zeit Monatslöhner aber um 
eine Gtumbe ver! — bas Gehalt leider nicht. Zur ſelben Reit 
wurde eine neue —— Bureaugehil geſchaffen, die bis 
150 M. monatlich erha follten te Yivilanmwärter umter ben 
Lohnſchreibern, die 15 und mehr Jahre Dienftzeit Hinter fich hatten, 
wurden aber leider nicht in dieſe Stellen befördert, fondern mußten 
hinter um 10 Jahre jüngeren Anwärter — *— Renerdings 
ift es —— = einen Bipilamtwärter faft ausfichtsios ge 
ebilfe zu werden! 
Nie er Die Staijerliche Werft die Bureauarbeit im Gegenfag 
zur —2 entlohnt, geht aus nachfolgender Tabelle hervor: 


a mals Durchſchnitismonatslohn von 


Schalibrettwärtern: 235,50 M Lohnſchreibern: 101,12: M. 
Mechanilern: 155,75 „ Maſchinenſchreibern: 99,80 „ 
— 162,50 „ Magazingehilfen: 1138,70 „ 
115,— „ Bureaudienern: 00,80 „ 

— 115.95 " Telephoniſten: 8— 


Dieſe Bezlige reichen bei ben jegigen reifen für Lebensmittel 
und Wobmungen feineswegs aus, Die Vezüge müfjen ſchnellſtens 
erhöht werben. Dann muß der Lohnſchreiber entipredyend feinen 
Leiſtungen allmäblidy in das Weamtenverbältnis überführt werben 
mit einem ®ehalt von mindeſtens 1500 M,, fteigend bis 2100 M. 
Beſondere Beſchwerden werben nod auf der Torpebowerfjtatt 
in Friedrichsort erhoben. Da or es feit 1903 eine Aufrüdirift von 
3 Jahren für Lohnfchreiber. Bis zum 1. April 1907 wurde ftrifte 
—* dieſer Vorſchrift verfahren; da wurden plöglid 14 Schreiber 
in ihrem Gehalt erhöbt, die zum Zeil erft 114 Jahr, ri Keil erft 
Rd anf i Lobnfag geftanden hatten. Cine ®itte, bei ber 
üdfichtigt zu werben, wurde Gchreibern abge» 
hlagen, a eine Dienftzeit von 12—%0 Jahren batten. Solches 
bren muß natürlich Bitterleit verurfaden. Im Juli gr 
teilte das Neihamarineamt ber Torpebowerfftatt mit, daß *, ber 
Bureangebilfen zum 1. April 1908 Beamtenqualifitation und ein 
Gehalt von 1680 M. —— ſollten. Die Hälfte ſolle aber aus 


fünnen. Bis jegt iſt das —* noch mit niemandem paſſiert. Die 
ilſen beſchweren ſich um jo mehr hierüber, weil von den 

Zeichnern jegt wieder ein Teil ald Beamte —— —— 

nur die halben Steuern gegen früher zahlen und auch e um 

cungäznlage von 100 M. erhalten haben. Sie wünfdjen Saar, dab 

man auch für fie im Etat 1908 eine entipredhende En Beamten» 

ftellen ſcha Soviel fir heute. 


Unire Bewegung 


Aus dem Parteiburenn des MWahlvereins der Liberalen wird 
uns gefcdhrieben: Aus verſchiedenen Organifationen fommt ber 
Wunſch nad) Biunblättern und Brojbürenm für Agitations ⸗ 
öwede. Abgeſehen davon, daß ber Wahlverein in Ichter Zeit eine 

anze Reihe neuer Broſchüren Des bat, die zu billigem 
reife zur — amg ſtehen, ſoll beſonders darauf — ey 
werden, daß ich empfehlen dürjte, Flugblätter an 
Gtelle — * laſſen. Die Druckoſten find dabei — un 
Der große Vorteil liegt aber darın, dak man foldre Flugblätter 
gan nad ben Lolalverhältniſſen einrichten und bamit bel 
äftiger geftalten farm als joldhe, die in der Zentrale berge 
werden und fiir ganz Deutichland gelten jollen.“ 


Eteglig. Am legten Montag ift unfer nengegrünbeter liberaler 
Berein für Steglig und Umgegend mit einer großen Naumann» 
Berfammlung zum erften hate an bie Öffentlichkeit getreten. 
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Rabezu M Menschen Hörten den geichichtlichen Nidblid über bie 
Eniwicllung des Liberalismus in Deutichland und die Beurteilung 
der gegenwärtigen politiſchen Tagesanfgaben mit neipanntefter 
Aufmerliamteit an. Den Hauptnachdruck legte Naumann, dem 
Berjammlungstbema entipredend, auf die gegenwärtige Zeurung 
und die Preufiide Wablredtsreform. ine lebhafte 
Distuffion, an der fid) Graf Bothmer aus Minden, Dr. Kaliſch 
md Weinhauſen von unfrer Geite, die Sozialdemokraten und der 
Reichsverband zur Betämpfung der Sozialdemofratie bon den 
Gegnern beteiligten, drehle ſich in der Danptjache um die Polen: 
frage. Eine ſcharfe Nefolntion zuguniten der Wahlrechtöreform 
wurde angenommen. 42 Mitglieder traten jofort dem Verein neu 
bei, und einige TO Herren Daten um Einladung zu ähnlichen Vers 
anftaltungen des neuen Vereins, der nun ſchon bald 100 Mits 
alieder hat. — 

Die Verſammlung haälie ein eigenartiges Bore und Nadhipiel 
in der Preſſe. Ein Torjtandsmitglied des voltsparteilicden Vereins 
in Steglig Hagte öffentlich Weinbaufen und Schöning des ums 
Tauteren ®ettbewerbs an, teil fie in ihren Belannimadungen das 
Vejtchen der bollsparteilihen Drganifation am Ort mit Still 
ſchweigen —— und ſtatt deſſen auf das Wachstum liberaler 
Stimmen in Steglig bei ben legten Reichstagswahlen hingewieſen 
hätten. Der Here verſchweigt, daß vor Begründung unfrer Gruppe 
wiederholt der Antrag auf Eintritt unfrer Parteifreunde in ben 
vollöparteilichen Verein gemacht, aber jedesmal bejtimmi zurüde 
gewviefen wurde. Wir würden auf dieje Sadıe bier ebenfowenig 
eingehen, wie wir es in ber Gtealiger Kolalprefie getan haben, 
wenn nicht — die „Areifinnige Jeitung“ bie verärgerte Giegliger 
Rotiz unter der Überſchrift „Zeltfamer Wettbewerb“ übernommen 
hätte. Die Redaktion der „Sreifinnigen Zeitung“ hätte nur im 
Nachbarzimmer nachfragen brauchen, wm zu erfahren, daß unfre 
Freunde Weinhaufen und Scöning in der benfbar lohalſten Weile 
bei Griindung der neuen Organtfation vorgegangen find. 


Hamburg, Selretariat: 9. Haupt, Nengelftr. 17. Es it nicht 
möglich, über alle die zahlreichen aröheren und Heineren ers 
ſammlungen unfres Bereins in der „Hilſe“ zu berichten, wir müſſen 
den für Berfammlungen verfügbaren Raum den Vereinen über: 
laffen, die nicht wie wir über eine gute Preife verfügen. weierlei 
Beranftaltungen in Hamburg find aber wohl von allgemeinerem 
Intereſſe. Die Arbeit unfrer Jugendgruppe und ber ſozialpolitiſche 
Vortragslurſus über Die Arbeiterfrage. Die Yugendgruppe, 60 
junge Männer, meiſt zwiſchen 20 amd 30 Jahren, arbeitet unermüd⸗ 
lich. In der Nacht zum 22. Nov. zogen unjre „ungen“ ans, um 
Blafate anzulleben für eine Berlammiung mit dem Thema 
x. Rojenbaders: „Liberale Zukunft”. Damm rüdte die fozials 
deimotratifche Jugend zum weilampf au, bei dem fich umire jungen 
Leute wader jchlugen (nicht wörtlich zu nehmen). um haben die 
Sozis wieder die Liberalen heransgefordert für ihre Beriammlung. 
— Die Arbeitervorträge Haupts finden regelmäßig alle 14 Tage 
ſtatt. Der Beſuch iſt ein jtändiger, guter, in der Mehrzahl 
Arbeiter, insbefondre Metallarbeiter, aber aud WBuchdruder, 
stürjchner, Holzarbeiter, Xederarbeiter, jener eine Anzahl Handlungs: 
gebilfen, Beamte, Arbeiterinnen, Lehrerinnen njw. nchmen teil. Die 
Teilnehmer an dem Surius erhalten nach dem Rejerat Haupts 
einen Teil des behandelten Themas für eine ſchriftliche Arbeit, die 
fie dann am nädjiten Abend möglichjt frei vorzutragen haben. Es 
tt eritannlich, welchen lei; und welden Eifer die Teilnehmer ente 
iwideln, um jelbjt die jchwierigiten Aufgaben zu überwinden. Im 
ganzen jollen in diejem Winterhalbjabr 14 Vorträge ftattfinden, von 
denen Die erjten 5 von durchſchnittlich 30 Teilnehmern beſucht 
waren. 


Bergedorf b. Hamburg. Lib. Verein. B.: Lehrer Haus Matthieſen. 
Am 12. November fand unfre diesjährige gutbeſuchte Generalber- 
ſammlung jtatt, im der über Blodpolitif und die Wrbeit des ber- 
flofjenen Jahres geiprocen wurde. Der biöherige VBorftand wurde, 
durch einige Beifiger ergänzt, einjtimmig wiedergewählt. Es wurde 
bejonders Bedadht — genommen, den Vorſtand aus allen Schichten, 
dom Arbeiter bis zum Fabrilanten, zuſammenzuſetzen. Um 
5. Dezember ſprach unſer überaus rühriger Barteifetretär Haupt in 
ſehr ſtart bejuchter öffentlicher Verſammlung über „Arbeiterfrage 
und Liberalismus“. Am 8. Dezember veranftalteten wir unfre erjte 
diesjährige Agitationsverjammlung im Hamburger Yandgebiet, in 
Eurslad, die ebenfalls gut beiudyt war. Haupt ſprach in padender 
Rede über „Landwirtſchaft und Liberalismus” und Lehrer städenhoff- 
Geeſthacht, unjer Vürgerfchaftsmitglied für diefen Bezirk, über „Die 
KZätigfeit der Bürgerichaft fürs erg In beiden Verſaum ⸗ 
Iungen kam es durch das Eingreifen fozialbemotratifdier Redner zu 
lebhaften Debatten, bejonders über die WBlodpolitit. Much die 
liberalen Redner betonten ſcharf, daß der Liberalismus aus 
diefer Konſtellaätion heranstommen müffe, ohne durd) 
Verlegung irgendeines feiner Grundjäge au jener Seele 
Schaden genommen zu haben. In allen Berfammlungen zeich— 
neten ich neue Mitglieder ein. 


Harburg. Liberaler Bereit, B.: Amtsgerichtsrat Dr. Herz. 
&ın 10. Dezember fand in Harburg unter Leitung von Amtsgerchts 
tat Dr. Herz eine don weit über 1000 Perfonen beſuchte Volts⸗ 
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berfammlung, einberufen bom liberalen (freifinni am en 
Dr. Th. Barth —— das Unrecht des —— Drei en⸗ 
wahlſyſtems. Die Verſammlung nahm am luß mit allen gegen 
4 Stimmen eine Refolntion an, die bie gung des heutigen 
—— und die Grimdung einer freifinnigen Agitationsgentrale 
orderte. 


Geeftemünde,. Derein der Freiſimigen. ®.: Cordes, Bremer- 
baven. Vom 3.—8. Dezember war Generalfetretär Weinhaufen hier 
anmwejend und fprach in fünf öffentlichen Voltsverfammlungen in 
Orten an der Weſer und Elbe. Sämtliche Verfammlungen waren 
aut DEAN. Die Leber Sozialdemotraten benahmen fich unter 
Führung ihres Führers Haveriamp fo wenig diszipliniert, daß eine 
formale Erledigung einer fcharfen Refolution zugunften des Reiche» 
tagswahlrechts nicht ftattfinden Tonnte. Sie beforgten an dem 
Abend durd; Neden und Auftreten mır die Geichäfte der Reaktion, 
wie auch Weinhaufen ihnen mit Recht entgegendielt. In einer itark 
beſuchten Bertrauensmännerverfanmlung des 19. hannöverſchen Wahl · 
treiſes, an der auch Weinhauſen teilnahm, wurde beſchloſſen: 1. einen 
befonderen Wrbeitsausihuß zu bilden, der bie Agitationse und 
Organifationsarbeit hauptfählicd in den ländlichen Bezirten plan: 

äbig betreibt; 2. ein Bufammenarbeiten der Liberalen in den 
—* bannöverihen Wahltreifen einzuleiten; 3. an einer 
eignen Reidistagslandidatur der Kintsliberalen feitzuhalten; 4. die 
Vorarbeiten für die lommende Landtagswahl im Kreiſe Lehe⸗ 
Geeftemünde” jofort und mit allem Eifer aufzunehmen. Die Parole 
eißt: „Das Reichstagswahlrecht für Preußen!“ Am 11. Dezember 
ielt der Berein feine regelmäßige Monatsverfammlung ab, an der 
ch zum erften Male Frauen beteiligten, 


Arofien a. D. Liberaler Bahlverein 8: Fabrilbejiger 
E. Mann. Am 10. Dezember ſprach in fehr gut befuchter öffentlicher Ber: 
fammlung Graf Boihmer-Mündyen über „Blodpolitif und die heutigen 
politischen Tagesfragen“. Das Wefentliche ſei heute die Ausichaltung 
bes Jentrums. Dadurch werbe die Durchſetzung liberaler Forderungen 
möglid. Was das Vereinsgefeg anbetreffe, jo mühte der Spracdhen« 
paragraph allerdings fallen, wenn Die Liberalen zuftimmen follten. 
Gegen die Finanznot wiirde die Einführung direlter Reichsſteuern 
anzuwenden jein. Zum Schluß forderte Redner das Neid,stags* 
wahlrecht für Preußen. Eine entfpredjende Rejolution wurde ans 
genommen. 

Düffeldorf, ®.: Br. Börich, Immermannftr. 41. Der kirzlich bier 
ins Leben getretene Verein der Lintsliberalen (Freifinnige Ver 
einigung für Diffeldorf und Umgegend) veranftaltete am 4. Dezember 
feine erfte öffentliche Sundgebung. Dr. R. Vreitfcheide Berlin ſprach in 
einer namentlih aud) aus Bürgerkreifen gut beſuchten Bolts- 
verfammlung über das Thema: „Fort mit dem preußiichen Drei» 
Klaſſenwahlſyſtem“. Der Redner fand ſtürmiſchen Beifall, — Ein» 
ſtimmig wurde eine Rejolution angenommen, welde die Erfegung 
des preußiſchen Dreisttlafienwahligitens durch das allgemeine, gleiche, 
dirchie und geheime Wahlrecht und von der freifintigen Frattions— 
gemeinihait die Einfegung einer Agitationszentrale zur Propaganda 
in der Wahlrechtsfrage forderte. — Die Verſammlung, welche einen 
ausgezeichneten Verlauf nahm, brachte der Freifinnigen Vereinigung 
22 neue Mitglieder. 


Eſſen. Liberaler Verein. B.: Oberlehrer Vogeler, Aurfürften- 
ſtraße 41 II. Bereinsabend: 1. Dienstag im Monat im Hotel 
„Stabt Elberfeld“ Steelerftr. Am 6. Dezember ſprach Dr. Breiticheid 
über: Liberalismus, Wablredt, Frauenfrage. Redner erörterte 
eingehend, was der Blod bisher gebracht hatte und was er noch 
beriprädye. Er betonte die günftige Lage Bülows, die Blodparteien 
gegen einander ausfpielen zu fünnen. Die wichtigfte liberale Horde 
rung fei die Einführung des Reichstags · Wahlrechts in Preußen, und 
—— unter een ge der Frauen. Mberall, wo die frauen 
m Parlament fähen, ferien große ſoziale Fortſchritte zu verzeichnen. 
Der Landtag habe in Sozialpolitif, Schul: und Kirchenſachen nur 
Rüdjtändiges gefchaffen. Es müſſe ohne Nüdjicht auf Bülows Blod- 
politit ein Boltsjturm entfacht werden. Dem Bortrage folgte eine 
lebhafte Ausſprache. Zum Schluß fand eine Refolution einitimmige 
Annahme, in der die Einführung des Reichstags-Wahlrechts für den 
preuftifchen Landtag, und zwar unter Verüdfichtigung der Frauen 
gefordert wurde. 


Köln, Sozialliberaler Verein. (B. Dr. Roblichröler, Marzellen- 
ſtraße 124.) Am 3. Dezember beranftaltete der jozialliberale Berein 
eine ftart befuchte öffentlihe Berjammlung mit Dr. Vreitjcheid aus 
Berlin als Nedner über das Thema: Liberalismus, Blod uud Babl- 
recht. Die VBerfammlung, an der aud) Angehörige andrer Parteien 
teilnahmen, nahm einen impofanten Verlauf. In feſſelnder und 
anregender, von Beifalldrufen unterbrochener Rede charatterifierte 
ber Redner den Blod und feine Wertlofigteit für den entſchiedenen 
Liberalismus und leitete daraus die Forderung ab: Nicht Block 
und Wahlredjt, fondern Blod oder Wahlredit. Die fid) an dei 
Vortrag anfdließende Ausſprache ergab eine erfreulihe Kinmiltig- 
teit der Anweſenden in dem Willen, an der Erreichung der Voltse 
forderung bes Tages: der Einführung des allgemeinen, gleichen, 
vr und direlten Wahlredyts mitzuarbeiten. Eine Rejolution 
n diefem Sinne wurde einſtimmig angenommen. 


Ur, st- 
a Soztalfiberaler Verein. ®.: Woitfefretär Alberis. 
. Rädfter Vereinsabend: Mitte Janncer. Sant: 
Bereinslofal: Möder. *ın 7. b. mie. bielt Dr. Breit: 
einen über das preußiiche Drei⸗ Rlaſſen · 
watlrecht ſeine Veleitinmg. Der Vortrag war bie ſchäriſte 


fa ice Redner für das Meicstanswahlrect ansipradhen, 
eine entiprechende Reſolution einitimmig angenommen. 


” Soden. uf altem nationaljozialen Boden, in Oberlungwig 


muſchaft Glaucha iR danf ber großen Nübrigfeit des 
Bauer A 10, —— er die Grimbung eines liberalen 
ee pn Angehörige aller Berufsjdichten find 


—— pure Ag Bum tipenden wurde Gert Lebrer 
Earl ei — Zu unſrer Freude haben fich nd Verein 
eine Anzahl Bol —— angeſchloſſen. In der erſten Mit 
xverſamuilu mar I wird Barteijefretar Ehrich. 
ipsig, über or Aberalismus und Urbeiterichaft” jprerben. 
— ®.: Dr. med. Langerhans, Beterd- 
2 de 0, 8. Vortragsabend ımfres Benmtenau ies 
ber us Herr Herm. Friſchbutler über bie Lage 
chen Eiienbahmbeamten. Die Teilnahme ber —— 
ae war el noch flärter als an ben 
Abenden. — Die Generalverfaunniung am 10. Dezember —— 
2* vorwiegend mit —— legenbeiten. Herr Dr. Barge 
jebr eingehend über bie Sitzung bes erweiterten Pariei⸗ 
boritanbes i 28. . November. 

Wiltau. Liberaler Verein. ®.: Lehrer Schiefer. In ber 
Vereinsfigung vom 13. Dezember erftattete zunächſt Lehrer 
einen ausführlichen Bericht fiber die Berjammlung bes „Liberalen 
—— bandes“ in Leipzig. Am Anſchluß an dieſen Bericht wurde 

Stimmenmehrheit der Anſchluß an ben Verband ber 
iu Lehrer Br. Möller referierte jodann über einige Hapitel 

— * emotratie und Naiſertum“. Die ausgelegten 

act Samiften, Brofcpüren und Bücher fanden einen guten 

.. rift im Verein eine ——— begründet worden. 

m 18, Jannar 1908 wird ber Borſitzende bes Landesverbandes, 
Dr. Bangerbans-Leipzig, im biefigen Verein über die „Aufgaben des 
neuen Liberalismus“ fprecben. e politiichen Freuude der benach⸗ 
barten Vereine werben jchon hierdurch zu dieſem Wortrage freund« 
fichft eingeladen. 


Herzogtum SahfensAltenburg. Im Altenburger Verein (Bor 
figender Rechtsauwäit Dr. Höfer) ſprach Lehrer Seyfarth über 
dt. Padınides Brojclire „Liberalismus als Hulturpolitif”, wäbresyd 
im einer folgenden Sitzung Rechtsanwalt Mebnert über deu „Bülow 
bloct ımb den Liberalismus“ unter Zugrundeleg von Dr. Breite 
ſcheids Schrift referierte. Nedtsanwalt Dr. Höfer ech ben 
Reichsvereinsgejef-Entwurf, der uns Altenbargern weni ig citte, 
wohl aber eine Reihe Rüchſchritte bringt. Wenn nicht größere liberale 
reg bor ber Regierung — werden. jollen bie 

beralen lieber wieber ihre 1 ege geben. Am Wilenber 2. 
Berein (Borj. Fabritbefiger Dr. €. Kämpfe) rach —— — 
über das Altenburger Sandtagswahlredit und forderte Ei 
des Neihötagswahlredits ımter Anwendung bes —— 

Der Meußelwitzer Berein (VBorſ. Wittelſ— Reichardi 

d während der legten Wochen im Wahllampfe um ein Mandat 
zum @emeinderat. Der liberale Kandidat unterlag im der 2. be 
tung bee wenigen Stimmen. — Die Vertrauensmännerverjanum« 

3 liberalen Landesvereins, welche in Gera tagte, beſchloß. .. 
und Landtag die Aufforderung um Einführung bes 
hie zum Landtage zu richten. 
: Dr. Wette. Der Beamtenausſchuß bes biefigen 


Riberalen ——e— t rührig am der Arbeit. —— der letzten Ging, 
zu der eine Anzahl Pojtbeamten eingeladen und erſchienen war, 
wurde über Fragen der referiert. Wach 


oftben 

eingehender Beratung wurde beſchloſſen, die wichtigſten der vor ⸗ 

wWünſche dem Hauptausſchuß in Berlin als Material zu 

berweiſen. In der nächſten Gigung jollen brennende Fragen der 

—— erörtert werden. Das vom Hauptausſchuß 

bene Programm über liberale Beamtenpolitit ſoll im den 

en Veamten- und Privatbeamtenvereinen in großer Anzahl zur 
reine gelangen. 

Feanffurt a. M. Rationaliozialer Wahlverein. ®.; Oberlehrer 
Nierbaus, Tannenftr. 7. Mm letzten Vereinsabend behandelte 
Regtsanwalt Dr. Sinzbeimer das Reichs Bereins- und Ver 
fammiungsredht. In interefjanter und draſtiſcher Weiſe 
er das neue Gejch, "das zwar im ganzen einen Kleinen Fortſchritt 
bringe, aber vor allem durch den 57 (Spradiverbot) fir ben 
Liberalismus unannehmbar jei. Bon einem Er —— gegen 
—5 lonne überhaupt nicht geſprochen werden, da ſchon bor 

10 Jahren ein Antrag Ridert für ein freies Vereins» und Ver⸗ 
jammlungsrecht dom Reichstag mit großer Mehrheit amgenommen, 

aber vom Bundesrat nicht genehmigt worden fei. Zu der lebhaften 
Distuffion verlangte u.a. der jozioldemokratiiche Arbeiterjetretüt 
Heiden die Ausdehnung bes Begrifis „Reihsangebörige” anf afle 
„Reichseinwohner" im Intereſſe der Arbeiterorgemifierung. Der 
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—— —— Angel alten” at ke — 
öffentli ec “ allen ®o) 
Gewerfichaften uſw. freien Spielranm laſſe Amtsrichter Müller» 
Bilbel gab Beifpiele aus ber freieren heifiichen Praris, ımb Janf on. 
Homburg v. b. 9. berichtete über un ng bon Gewerlbereinsver 
amınlangen aus den nichtigften Gründen. — Nädhfte Beriommlung 
itag den 10. Nanmar 1908, Gtabt Um, Gihäfergafie. 
Dr. Ernſt Cahn ipricht über „Broportionalwahlredit”. 


a re a Verein. B. Ang. Lawall. B.-M.: 
er im BL. „Zum Schwanen.“ Rad einem 


wurde nachſtehende Nejolution gefaht: „Der liberale 
ppenbeim protejtiert gegen die im Neichögejeg u rer 
Ber lieg — Zee a. fordert Die unit An 
ce au en intrãchtiguug res 
freiteitihen De hen zu wi ’ a 
referierde über „Biele des iss & = 


mann Garl erg 
Blod.“ Die Ausführungen endigten mit der Ermahnung, während 


ber Blodtätigfeit den Liberalismus zu feitigen und zu eriveitern, 
damit er beim Bruch bes Blods härter aus ihm heraustritt. als 
er in ihn eingetreten if. 

Nürnberg. Nationaljozialer Verein. B.: Lehrer U. 
Sauferg. 21. Am 28. November ſprach in einer gut befuchten Ber: 
fammlung Dr. Breitſcheid über das altuelle Thema: „Liberalisums 


Brot zu geben. Das Verein 
ber andern 


Seite 
bildet eine ährliche Waffe 
rbeiter. die 


—— ae Boch 
—— Biden Bean 
Nedners; 


ein Beweis, wie 
Blodpo 


Ge bie Intiigen — 
man bei uns feine dt über die 


Karlsruhe. Nationalfoyialer Verein. 


—— un um Rn ebenio 
erungsm vergang Beiten wie 
vollen Ge Ye ba — —— Bortrag 
De Galant De6 Yiclere Gorigpeneias Ser Aulonieigehi 
r ve 
Geh. Hofrat b. —*5* und der * 52 über 
itafrila befamnte Fe Nehbod 
Beurte ilun 


nen au — 
—— Liberalet Verein. ®. Oberboſtaſſ. 
im Monat. Am Samstag, 
lin in öffentlicher Ber« 
——— Berkeag Pe der Rebner dar, ba ed dem 
e ber —— 
nati 


nicht aber ſiberaler Forderungen 
mit der Verwirklichung legterer 
ba er es mit jeinen lonjerbativen Freunden 
Yuf die Mationailiberalen jei in der emiten © 
Forderungen am allerivenigiten Verla. 
Be Mebner für feine mit zwingender 
Mit umirer bier allmächtigen zeinte 
— daß fie durch Verlaſſen des —e der Dietufion auswichen. 


Soziale Bewegung 


Hefiftenz im Leipziger Buchhandel, 


Baffive 
er unge Tatſache, daß unter allen fan * An · 


— en des ee mit am ſchlechteſten ftehen. 
it — —— een ee u 
baudlungen onen der Vrinzipale und 
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der Buchhaudlumgsgehilſen ſtatigefunden, um ein Mindeſtgehalt 
von 110 M., eine Teurungszulage und eine geregeliere 
Arbeitszeit zu erlangen. Bon Prinzipalsſeite wurden ums 
berbindliche Zugeſtändniſſe gemacht, die zugefagten weiteren 
Verhandlungen Schienen nicht ganz ausfichtslos zu fein: da 
drängte die in Leipzig Starke ſozialdemokratiſche Gchilfens 
organifation zum Kampf und beichloß, genen den Willen ber 
bürgerlichen Öehitfenorganifation und ihres berdienten Yeiters 
Dullo, fofort in die „pafjive Refiftenz* einzutreten. Diefer Ber 

uß ift zwar ertlärlich durd den langjährigen Drud, unter 

ın die Buchbandlungsgebilfen leiden, und durch die Ülbergehung 
der fozialdemofratiichen Gehilfenorganiiation bei den Kiniqungs- 
verhandlungen; trogdem bleibt der Beſchluß überaus bedauerlich, weil 
er den Erfolg der weiteren Verhandlungen gefährdet, die Prinzipale 
zum Widerftand reizt und ein wichtiges Maınpimittel vorzeitig ab- 

t. Hoffentlich behalten die bejonmeneren Elemente anf jeiten der 
Brinzipale und der Gehilfen genügenden Einfluß, um die friedlichen 

bandlungen irog der jozialdemofratishen Unbeſonnenheit erfolg: 
reich zu Ende zu führen. 

Die Hauptjtelle deutſcher Arbeitgeberverbände hat unter ber 
Leitung des Hüttenbefigers Vopelins am 7. Dezember in Berlin 
eine von fait allen Induſtrien des Deutjchen Reiches zahlreich be: 
fhidte Beneralderfammlung abgebalten. Im Nahresbericht 

das dritie Geſchäſtsſahr diejer mädhtigiten Unternehmerzentrale 
Deutihlands murde mit Befriedigung eine Abnabme der 
Streilbewegung fonjtatiert und auf die, Erſtarlung der 
Arbeitgeberorgammfation zurüdgeführt. Uns will jcheinen, daß die 
Ausfi auf die miedergehende Honjunitne mit dazu beigetragen 
bat, Arbeiter in den drei erften Bierteln dieſes Jahres lauf die 
ſich die Statiftit bezieht) borfichtiger zu machen. Mit berfelben 
Befriedigung wurde die Durchführung der Streitflanfel in 
der Zertilinduftrie begrüßt und als Vorbild Hingeftellt; dort ift es 
nämlich gelungen, . auch die Abnehmerkreiſe aus dem Handel und 
ber Sonfeltion in die Bereinbarungen miteinzubezieben. Das 
Beifpiel der Unternehmerorganilationen in Dentihland hat übrigens 
im Auslande große Veachtung und eifrige Nahahmung gefunden. 
Ans allen bedeutenderen Induftrieländern fonnten Organifationen 
nach deutſchem Borbilde nachgewieſen werden. 


An das Preußiſche Abgeordnetenhaus bereitet ber Bund 
deutfher Bodenreiormer eine Eingabe vor, worin flatt der 
drohenden Belajtımg der werktätigen Bevölferung burd Erhöhung 
der Einfommenfteuer inöglichft bald bie Befteuerung bes under: 
dienten Wertzuwachſes am Grund und Boden nefordert wird. 
In der ſehr geſchidten Begründung der Eingabe wird mitgeteilt, 
daß bereits 87 Stadt» und Kandbgemeinden in Preußen und Sachſen 
diefen Weg beidritten und dabei bie denfbar beiten Erfahrungen 

emadt haben. Den Gemeinden wäre ein Teil ber jtaatlichen 
———— zu überweifen, zumal fie heute in nur zu vielen Fällen 
durch den Widerjtand mächtiger Grundſtückintereſſenten an der Eins 
führung diefer modernen und äußerſt ertragreihen Steuerart 
gehindert werden. Der Bund deutfcher Bodenreformer ruft Männer 
und Frauen aller politifchen und religiöfen Richtungen auf, die Eins 
gabe an das Preußiſche Abgeordnetenhaus zu unteridrreiben und die 
Gelegenheit zuc Propaganda für bie Wertzuwachsſteuer zu benugen. 


„Ohne tätig zu fein“. Die „Tägliche Rundſchau“ brachte in 
ihrer Nummer 481 folgendes Inſerat: 
wit 6000 M. Stapital fan man one Rifito und ohne tätig 
zu fein, im Kurzer Jeit über DO 000 M. verdienen durch Erwerb 
bon Anteilen —— folider Terraingeſellſchaften; Beteiligung 
nur bon beiferen Streifen erwünſcht ulm. 

Ein Mujterbeifpiel für bodenreiormerifche Agitation! 

Gegen die „Hriftlidenationale" Arbeiter ng Werben 
immer mehr Stimmen im eignen Lager laut. Auf dem foges 
nannten Deutichen Wrbeiterlongreh war auch der Verband württem: 
bergifcher Staatsunterbeamien mit 14000 Mitgliedern bertreten. 
Der Selretär diejes Verbandes, Eugen Roth, bat mm, wie der 
Mündener „Arbeiter” berichtet, in einer —— in Stuttgart 
ertlãäri. daß er mit dem ebangeliſchen Arbeiterſekretaͤr eier in 
der Beurteilung bes Berliner Mongrejies einig jet; er gehe ſogar 
noch weiter und jage: der Kongreß fei eine innerlich verlogene Ber: 
anflaltung geweien, weil er fid) an Parteien halte, die für die Dur ch⸗ 
führung der geftellten forderungen die ungeeignetiten ſeien. — Wie 
der Wrbeiterjefretär Fiſcher, der in Xerlin den wärttembergifchen 
Verband der evangelijchen Arbeiterbereine vertrat, hat es nun auch 
der Delegierte des Saarverbandes mit ben ultramontanstonjerbativs 
antifemitiichen Machern ber driftlicdyenationalen Arbeiterbewegung 
verborben. Bartſch war in Berlin für die Heranziehung der 
Hirſch⸗ Dunderfchen eingetreten, tWwojle er arg gerüffelt worden ift. 
In einer jingliberalen Verſammlung in Saarbrüden bat Bartid) 
nun wiederholt ven Berliner Nongreß als eine Katholilenverſammlung 
bezeichnet und damit zu erfennen gegeben, daß die evangeliichen 
Arbeiter dort nicht für voll augeſehen worden find. 

Der 6, Rongreh der Deutichlands, dem jänt: 
har foztaldewotratiichen &etverkichaften angehören, und der nur alle 

Jahre zufammentritt, fol am 22. Juli 1908 in Hamburg tagen. 
Einzelheiten werden fpäterer Belammtitactg vorbehalten. 


Chriftlihe Gewerlſchaften und politiſche Reattion. Das ale 
organ der hriftlichen Gewertichaften tritt gegen den _$ 7 des Vereins» 
nelegentwurfes ein umd tadelt außerdem, dab bie ländlichen Arbeiter 
und Dienſtboten weiterhin ohne Konlitionsrecht bleiben follen, DO 
eine weſentliche Amänderung an diejen beiden Puntten ſei der Ger 
fegenttwurf unannehmbar und werde hoftenilich feine Webrheit im 
Neichstage bilden. Erbojt entgegnet die lonjerbative „Herenazin.“: 
„Offenbar hat das Organ der chriſtlichen Gewerijchaften bier eine 
ev im Auge, in der die Sozialdemofratie die ausichlaggebende 
Rolle jpielt und das Zentrum mitwirkt; denn für die Blodmehrheit 
würde ein Entwurf im Sinne bes YJentralblaties ganz unannehmbar 
fein. Es ift ein höchſt bedentliher Weg, den die Führer der dyrift« 
lichen &ewertichaften mit ihrer Bereinsgejegkritif beichreiten. Rational 
fann man ihn nicht nennen, und besbalb wird und muß das Miß ⸗ 
trauen gegen bie chriſtlichen Gewertichaften, das infolge ber malj« 
vollen Haltung und ber nationalen Juſicherungen ber Geiwertichafts« 
führer Schon einigermahen im Schwinden begriffen war, ſich wieder 
nen beicben, wenn nicht noch im leuten Moment wieder auf den 
rechten Biab eingelentt wird.” — Iſt es nicht luſtig, daß die ſich 
fo ftolz „national“ nennende chriſtliche Arbeiterbewegung hier wegen 
unnationaler Forderungen geriffelt wird? Und zeigt der Fall nicht 
wieber mit aller Deutlichleit, daß ernfte Arbeiterpolitit mit konier» 
bativen Bundesgenoffen unmöglich ijt ? 

Bruft und der chriſtliche Bergarbeiterverband,. Wir haben ichen 
von dem heftigen Kampf zwiſchen dem Zentrumsabg. Pruit, dem 
Gründer md langjährigen Vorfigenden bes hriftlichen Bergarbeiter- 
verbands, und feinem jeginen Vorſtand Notiz genommen. Was au 
perjönlicher Gehäffigfeit Dabei zutage gefördert wird, jei hier über» 
gangen. Sachlich find aber folgende Behauptungen Brüfts bedeut- 
jam: Die Gewerkvereitsbeamten im Yentralburean hätten ſich ihre 
Gehälter auf jährlic; 2700 M. erhöhen laffen, während die Wit 
alieber infolge des großen Streils noch Not gelitten hätten. und 
der Gewerlverein fei von 79000 Mitgliedern auf bis jege 39000 
Auriidgegangen! Daranf haben die Borjtandömitglieder des chriſt ⸗ 
lien Bergarbeiterverbandes eine Berichtigung berlandt, in der die 
Behauptungen Bruſts zurüdgewieien, aber die tatiädjlichen Gehalis · 
und Mitgliederziffern nicht mitgeteilt werden Auf jeden Fall wird 
die Sache der chrijtlichen Bergarbeiter im Ruhrgebiet durch dielen 
widerlidyen Strieg aufs up — geſchädigt. Und das it um 
fo bedauerlicher, als gerade jegt, vor dem Juſtandelommen des 
neuen Inappfchaftsitatuts, alle Arbeiterfräfte zuammengefaßt werden 
müßten, um der Abermacht des Grubenlapitals ſtark und einig ent 
gegenzutreten. 


infpektoren nach dem Vorbilde der Gewerbeinfpeltoren 
twünicden die Handlungsgehilfen. Ms kürzlich im Reichstage 
diefe Frage zur Sprache fam, bat der Abg. Soltmelker fejtgeitellt, 
daß er periönlich für die Einrichtung von Handelsinfpeltoren einträte, 
weil feititehe, daß in der Provinz gerade beim Heinen Snufmannse 
ftand vielfach Mikftände wären, die einer jtarten ſtaatlichen Kontrolle 
bedüriten. Leider find die Lintsliberalen über die Zwedmäßigleit 
der Unftellung bon Handelsinipektoren geteilter Meinung. Die Ans 
ſchauung, 38 die Gewerbeinſpeltion unter entſprechender Ber: 
mehrung der Beamten zur Überwachung auch der kdaufmänniſchen 
Betriebe zwedmäßiger wäre, als die Emrichtung einer neuen, ganz 
unjelbitändigen Behörde, sit, wie auch Hoffmeifter ausjührte, im 
ntereile einer möglichft einfachen Organifation und einer einbeitlichen 
ufpettion für Handel und Gewerbe zweifellos nicht ganz vom ber 
nd zu weiſen. Wir wollen keinen Zweifel darüber aufflommen 
lafien, daß die „Hilfe“ wie früher and) jegt jehr entichicden für die An⸗ 
ellung von Sanbelsinjpeltoren eintritt. Aber wir verfennen ımjvere 
eits auch nicht, daß es fich bei der Wahl zwiichen Handelsinfpeltion 
oder Ausbehnung der Gewerbeinſpeltion tatjächlich nicht um größeres 
oder geringeres foziales Lerjtändnis, fondern um eine reine Or— 
ganifationd: und Awedmähigkeitsfrage handelt. Wenn nur die Rote 
wenbigfeit ftaatlicher Überwachung erfannt ift: über den beften Meg 
zu ihrer Durchführung wird man fid) einigen lönnen. 


Briefkalten 


Un Diele, Gilige —— und Beftellungen für Weihnachten 
mũſſen ſpäteſteus bis zum 21. Dezember bier eintreffen, Da vom 
22, bis 26. Dezember unſer Verlag geſchloſſen ift. 

P. 2. in T. Stimmi! Das Poſtzeitungsamt Berlin anitwortet 
jegt anf unſre Beſchwerde: bie Poltanjtalten find jederzeit zur An- 
nahme bon — —— verpflichtet obne Rüdficht auf 
den Beginn bes Bezjuges. 

T. R. in 2, Unſer Berlag hat derartige Anregungen in einer 
kurzen Anleitung zur Gründung von Werbegekchäftsitellen zufammen« 
gefaht und gibt je Loftenfrei ab. 

DL. in B-H. Beſten Dank für Ihren Briefl Die Ber 
bandlungen des Vereins für Sozialpolitit erfcheinen im Verlag von 
Dunder und Humblot in Leipzig. Mber die Probleme der Kranen- 
arbeit unterrichtet fehr gut Dr. Robert Wilbraudt: Frauenarbeit, iu 
der Sammlımg „Mus Natur und Geiſteswelt“. Teubner, Leipzig. 
Gebunden 1.25 M. 





Süße und Arüden fommen aus 


Weihnadıten ner Hand. Epruhmweishelt. 

Unfere Zeit hungert. Man hat fie daran gewöhnt, nur 
von Tatſachen fi) zu nähren. So hat fie alles weit weg- 
geidjoben, was dichtende Sage zu erzählen weil. Man 
mag ſich nicht gern ausladhen lafjen, obgleid man die alten 
Weihnachtsgeſchichten noch Schön findet und in ihnen ausruht. 
Lieber mödjte man fid) ungeſehen anf die Seite ſchleichen 
und weinen, dak man fo groß geworden it umd nicht mehr 
findlic) fid) darüber freuen darf. Wer trägt an dieſem 
inneren Zwieſpalt Schuld? Das find alle die, welche den 
duftigen Sagenkranz der Heiligen Nacht zu einer ſchmied⸗ 
eifernen sirone ınmarbeiteten, die fie auf das Haupt der 
chriſtlichen Bölfer drüdten. In der Stunde, da man der 
Erlöfung fang, ridjteten fie nenes Joch auf und verlangten 
Anbetung dor Bebilden, die nie zu Ketten für das Denken 
taugen, ſondern zu offenen Fenftern für dichtende Herzens- 
augen werden follten. Drum freuen wir uns heute, daß 
die Weihnachtsdichtung unfer Denken nicht mehr belaitet. 
Wir genießen fie doppelt, feitden die Heilige Nadıt ums in 
die dämmernden Fernen altheiliger menſchlicher Sehn— 
ſucht führt. 

Zu ſolcher Freude haben wir volles Recht. Keine große 
Perfönlichkeit fpiegelt id) in den Tatſachen. Sie ift größer 
als ihre Werfe. Wie fremd und überlegt klingt ſchon das 
Wort allein: „Tatſache“. Man fieht ordentlid) Stift und 
Ziute, Bud) und Richter. Was ift eine Tatſache? Eine 
Blaſe, die au der Oberflädje des Teiches fidjtbar wird, eine 
Einzelheit, die von allem andern abgeriffen werden mühte, 
um halbwegs durdficdtig zu Papier gebradjt werden zu 
können — eine Station, die der gelehrie Foridher beim Bang 
durd; die taufendfältige Geſchichte beliebig wählt. Nimm 
hundert Tatſachen, und der Mann, bon dem du fie erzählit, 
ift damit nicht erflärt. Sole taufend Ereigniffe, und du haft 
die treibende Kraft und die Art der Arbeit einer Perjön« 
lichfeit noch lange nicht entdedt. Hier hilft nur der Dichter, 
der hinter die Tatſachen blidt und auf den geheimen Quell 
lauicht, aus dem das Leben jtrömt. Das wirft in wilder 
Haft Hımderte von Begebenheiten an das Ufer. Dort figen die 
&elehrten und befehen ſich den Fund, ftellen feſt und ordnen. 
Einftweilen floß der Strom lang feine Bahn dahin und hatte 
vielleicht einitweilen feine Waſſer ſchon wieder zur Sonne 
geſchickt und fie gudten von oben als glänzende Wolfe 
fröhlich lächelnd herab auf die Tatfadhenträmer der Erde, die 
noch ins Waffer hineinftierten, auf neue Beute lauernd. 

Drum freuen wir uns der Weihnachtsgeſchichten. Sie 
erzählen uns von wirklicher Empfindung, von neuer Kraft. 
Die Grenzen von Dichtung und Wahrheit zieht feine Wijien- 
fchaft. Der Menſch ift jelbit aus beiden gewoben. Wenn 
er innerlich gefaßt und erfchüttert wird, jo beidjreibt das 
feine Ehronif, fonderu höchſtens einer, der ſchauen kann — und 
dichten, was er geichaut hat. Solch Schauen wünſche ich 
uns zur Seiligen Nacht. Manche verichüttete Brunnen 
gttellen wieder. Traub, 
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IDRITE 


Das Feit der Kindheit 


Als der Ehriitabend mit feinen Lichtern und Liedern 
und all der frohen Treue in die Müdigkeit der Nacht ver- 
funfen war, verließen wir jtill das Haus, jchritten durch die 
einſamen Straßen der Stadt umd wandten ums zu den 
Vergen. Im Vorübergehen fah man an den Fenſtern bis- 
weilen noch einen brennenden Baum. Dann hörte man 'ein 
frommes Lied, bis die Felder famen und die Weinberge, 
und der Weg fic zum Waldrand hob. 

Es war falt. Der harte, bleiche Schnee krachte unter 
den Schritten. Die Luft zitterte in köſtlicher Klarheit. Die 
Nacht ſchwieg, und wir fpradien wenig. Dann und mann 
ergriff ein leichter Wind von ungefähr den dünnen Schnee, 
der auf den Zweigen des Geſträuches ſaß, und ftreute ihn 
weich zu ms. 

So famen wir auf die Höhe. Im weiten Keſſel lag 
die Stadt. Die Abhänge der Berge rings ichimmerten matt. 
Wenn man bon oben hinausblidte, wuchs das Gefühl der 
Weite zur Unendlichkeit. Der Himmel ſpannte ſich in einem 
dunklen Blan über die Welt. Das Gewirk der Sterne 
äitterte und ftrahlte, Ihr Falter Glanz fiel in einer ums 
gewöhnlichen Helligfeit auf die Erde und gab dem Dumfel 
der Nadıt Yinien, Edyatten und Räume. 

War das Sentimentalität, die wir fonft berfpotteten, 
als wir da oben ftanden und hinaus und binabichauten 
und dieſe beiden Dinge empfanden: Heute ift Weihnachten! 
Und diejes ift unjre Heimat. ch weiß es nicht. Es waren 
Stunden, die aus der ap genommen fchienen. Bergangenes 
verlor jich an ihnen, und das Zukünftige fonnte nicht jchreden. 
Das Nahr, das fid) dem Ende zumeigte, war voll Arbeit 
und Unruhe und in der Fremde; die nächſten Wochen und 
Monate, das wuhten wir, würden Kampf und Mühen bringen 
bis zur Erihöpfung. Diefer Abend aber, an dem wir die 
Heimat grüßten, war zwiſchen die Zeiten geftellt: ein Tram 
halb ımd Halb ein Märchen und doc ganz Wirklichteit in 
dem Drang und der Luft, in ihm auszuruhen, ihm ſich 
hinzugeben. R = 

* 

Als wir Kinder waren und unfre gläubigen Wünſche 
zum Ghriftfind gingen, galt uns Weihnachten als das Feſt 
der jchönen Heimlichkeiten, der tugendhaften Wunder, der 
Geſchenle md der braven Vorſätze der Dankbarkeit. Die 
wirbelnde und fieberhajte Un der legten Tage und 
Stunden, die Anſpannung, ſich Üüberrafchen zu laflen, der 
unauslöfchlice Eindrud des jtrahlenden Lichterbaums — alles 
das erzeugte im ——— jene Stimmung von gerührter 
Seligkeit, die nun eben ihnachtsſtimmung ift umd mit 
nichts. ſich vergleichen läßt. 

Das Religiöje bedeutet wenig. Freilich: Weihnachten, 
das Feit des Kefusfindes, wird von den Kindern am meisten 
mitgefeiert, Es ift eben eine Kindergeſchichte. Und went 
man älter wird: die religiöfe Auseinanderjegung mit Weih- 
nadjten wird niemand entfdjeidend fein. Es ift jo gar feine 
Theologie in der Erzählung vom gt = Bethlehem, fo 
wenig Religion und göttliche Größe. r die rührende 
Enge eines beideidenen gejegneten Menſchenlebens, die 
Schlichtheit einfacher froher Leute. Hier ift das Menſchliche 
nahe wie nirgend jonft im Evangelium. 
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Deshalb kommt uns in den Seiten der religiöjen Ent 
idung jo wenig zum Bemußtfein, dag Weihnachten im 
runde ein religiöies Feſt. Aber wir entdecken mit wacherem 
Geiſt die lautere Schönheit der Geſchichte von Chriſti Geburt. 
Aus der Sinderfreude und Stindergläubigfeit wandelt hun 
heraus die Verehrung der frommen Erzählung. Wir ge 
verſchiedene Wege; aber and) wer ſich innerlich oder äußerlich 
von Kirche oder Ehriftentum trennte, wird nicht ohne danf- 
bare Rührumg an das Vild der Maria mit dem Finde, an 
die Hirten und an die Könige aus dem Morgenland denken. 
Er müßte dem dem beidränfteftien Nationalismus ver 
fallen jein. 

Uber dies künſtleriſche Schauen, wenn id) es fo nennen 
darf, füllt nicht die Tiefe und Weite der Empfindungen, 
denen auch der ſich läht, der zum religiöjen Bintergrunde 
des Feſtes den Zuſammenhang verloren. Auch er feiert. 
Er feiert das Feit feiner Stindheit. Um die Jugend legte 
Weihnachten Jauber und Duft, Seligfeit und UÜberſchwang 
ber Gefühle. Dies war das geheinmispolle und iwimder- 
barite Erleben des Kinderherzens. Und zu diefem Erleben 
wollen wir zurücfommen können. Es ift nicht die Sehnſucht, 
wieder jpielendes und gläubiges Sind zu fein, Sondern mır 
inniges und fait zärtlidres Zurüddenfen, ein Träumen in 
die lieblichfte Erinnering. Das Feſt der Stinder wird dem 
Erwachſenen zum Feſt feiner Kindheit. Deshalb Fehren wir 
in diefen Tagen zur Heimat zurüd, zur Mutter, zu den 

reımden der Jugend. Wie arm ift unfer Leben an foldhen 
agen, die uns gehören, an Feſten, bei denen wir unſer 
eigenes Gein, die Fröhlichkeiten und Geheimniſſe der Seele 
ern, bei denen wir uns an unfer Träumen verlieren. 
Meihnachten ift diefer Tag. Da wächſt aus den verloren 
Stunden der Kindheit eine finderfrohe Rraft in uns: fie 
fenut feine Trauer, fie kennt feine Leidenicaiten, fie mahnt 
nicht und drängt nicht, fie zittert nur in jtiller Freude und 
weil; von nichts als von dem frommen Sinn des Lebens. 

So feiert der Menſch das Feſt feiner Kindheit, und die 
Arbeit der Tage und der Zwang der Gedanken halten den 
Atem an ımd laffen ihn fich allem. 


* 

Die Pradjt des Himmels fprühte das Licht der Sterne 
in die Nacht. Unten lagen die ſchwarzen Häufer und Straken 
der Stadt. Der ftarre Wald ſtreckte jeine fahlen Aſte aus. 
Das Schweigen der fpäten Stunden wuchs und wınde groß 
und hielt unſre Seele. Theodor Heuß. 


Ein Ausflug nadı Oitpreußen 
L 


File viele von ums bedeutet ber Dften Deutjchlands, d. h. 
das Land, welches öftlidy hinter Verlin, Frankfurt a. ©. 
oder Yandsberg liegt, ein unbefanntes, ziemlid) verdächtiges 
Gebiet. Man führt leichter und öfter weitlic und nord« 
weſtlich nad Frankreich und Holland, nadı Süden über die 
Alpen oder nad) Wien, als daß man ſich einmal nad) 
Königsberg aufraffte. In der Tat find die Entfermingen 
nicht unbedeutend, Bon Memel bis Berlin ift man ebenfo 
lange im D-Wagen, als von Verlin bis Zürich oder Baſel. 
Das heißt aber andrerfeits aud, dab Berlin gar nicht fo 
weit in der öftlichen Hälfte des Neiches, oft jagt man: an der 
Beripherie liegt, jondern daß dieje Hauptitadt leidlich artig 
die Mitte hält zwiichen dem alten preußiſchen Mutterland 
und den Edwaben und Württembergern. ch Habe in 
den bier Tagen, die ich in Königsberg umd Memel war, fo 
viel Intereſſantes und Bedeutendes geſehen, ich bin jo be- 
ſchämt von all der öjtlichen Herrlichkeit, daß id) etivas davon 
berichten möchte — aus Dankbarkeit gegen die reihen Tage. 

Man nennt die Fahrt monoton, und id) hatte mid) deshalb 

ründlich mit Büchern verſehen. Aber id} habe fehr ge 
aulenzt. Küſtrin als Stadtbild, der Doppelfluß der Oder 
und Warthe, der Turm eines verrnfenen Schloſſes — wie 
foll man dabei Drudfahnen durchſehen? Dann kam der 
Barthebrucd und ein freundlicher Landwirt flärte mid) dar« 
über auf, weldyen Wert diefe Urbarmadjungen Friedrich 
des Großen (Oderbrud, Warthebruch, Netzebruch), die vor 
und nad) dem Tjährigen Strieg durchgeführt wurden, für das 
nicht mehr erjoffene Land hätten. Diefer Landwirt war ein 


Balte, und mit Balten zufammen zu 
ein Vergnügen. Diefe Men 


Gegebenen zu redjnen. Das Mriftofratiiche, das die Ge— 
ſchichte diefer Leute in drei Jahrhunderten entwidelt hat, 
fteht ihnen ſehr natürlih. Einem Balten, Viktor Hehn, 
berdanfe ich tiefite Belehrung in immer ermeuter Leftüre 
feines unausihöpfbaren Buches „Stulturpflanzen und Haus 
tiere“. Auf diefer Neife traf id; wieder drei Balten, mit 
denen ic froh ins geiwinnbringende Geſpräch kam, während 
ich ſonſt auf der Reife die Unterhaltung ängftlich bermeide. 
Alle drei ſprachen hoöffmmgsvoll; die ſchlimmſte Zeit fei vor · 
über. Einer holte jeine Familie nad) Riga zurüd; er war 
fehr glüdlidh, daß er feinen Ruisdael nicht hatte verfau 
müffen in den ernften Jahren. Bald hinter Dirſchau ſpitzte 
man die Augen, um den großen roten led an der Nogatt 
o früh wie möglich zu fehen, die Marienburg. Ihre Lage 
ft vielleicht das Allerfchönfte an dem ſchweren Gebäude, das 
ſich jo unbverrückbar breit und trogig an das Waſſer gelegt 
bat. Bis zur Bahn funkelt das Mojaik-Mearienbild herüber, 
das das ganze eine Chorfenfter der Ordensfirdge ausfüllt 
und von der Höhe unendlich weit über die Ebene blickt und 
funfelt. Moſaik an der Dftiee! Diesmal Hatte ich feine 
Det zur Burg zu gehen; ic) kannte fie aus einem Winter- 
ag, wo ich früh um ",6 bei 12 Grad Kälte auf der zu- 
gefrorenen Nogatt ftand und | wartete, daß der Tag 
das drohende dunkle Schloß röten jollte Und nun dachte 
id) wieder den Hochmeiftern des deutichen Ordens nad, 
deren Arbeit mir je länger dejto großzügiger erfcheint. Und 
mit dem Berftändnis für dieſe Yeiftungen feßt mın eben 
dasjenige Begreifen ein, für das ich als ein Geichenf diejer 
Reife am Ddankbariten fein muß: ic veritche das 
Preußentum beſſer. Als Rheinländer verjtand ich es bisher 
wenig, und ich jah immer nur das Negative — ich fafje zu · 
ſammen, was ich bisher darin ſah, wenn ich ſage: „eine 
Kultur ohne die Frau.“ Aber in der Marienburg, auf dem 
Schloß in Stönigeberg, vor allem aber am Grabe Stants 
habe id; es pofitiver faflen lernen. Sch würdigte die Größe 
des Moraliichen. Im Geift jah ich die tapferen Männer des 
13. Jahrhunderts aus der Burg herausmaſchieren, furchtlos 
nad) Djten, ins lUmbefannte, zu den Bären. Die jchönen 
Worte ihres Paniers machen mir feinen Eindrud — denn 
ſtets in der Geſchichte fagt man bon neuen ungewiffen 
Dingen, fie geihähen auf Gottes Befehl — aber die Marich- 
route imponterte mir jehr. Denn im ganzen Mittelalter 
wandert e8 von Dften nad) Beten; bier oben an der Dftiee 
marſchiert ein fleiner Trupp handfeiter Männer plöglih von 
Weſten nad) Oſten. — Neben der Eifenbahnbrüd: 


E 


e bei ber 
Marienburg jteht noch der alte „Buttermildturm“. Die 
Bauern hatten dem Hochmeiſter einſt Fäſſer gejandt, die 
nidyt mit Wein, fondern mit Buttermilch gefüllt waren. Er 
iperrte fie ein und zwang fie, beſagte Buttermild in einem 
Tage auszutrinfen. Die Folgen waren fürdterlih. Mber 
eine probate Nedjtspraris, dieſe Inkraftſetzung des corpus 
delieti. — Weiter führt der Zug in die blanle Sternermadit. 
Bei Elbing ſpäht das Auge vergeblid) nadı den Maften der 
berühmten Schichauſchen Werft und nad) den dunklen Schatten 
eines Torpedos. Uber dann fommt der ſchwarze Spiegel 
der See, und es wird feierlidd in der Seele. Oſtſee und 
Mittelmeer find die beiden Velen, um die die Bölfer und 
Sahrhunderte am leidenjchaftlichiten gerungen haben. Und 
nun fahre id), hundert Jahre, nachdem ſich hier oben die 
legte Völferdebatte, diesmal Preußens Schichſal enticheidend, 
abipielte, den Städten Tilfit und Memel entgegen. Am Haff 
bielt damals der Schlitten, der eine im Typhusfieber ſchwacht 
Königin über die Nehrung bis zum hoben Memel, 20 Stilo« 
meter von der rufjiichen Grenze, fuhr! 

In Königsberg hatte ih den Tag über frei; abends 
war ein Vortrag. Ich habe nur drei Sachen gejehen, aber 
dieje ordentlich: die Lage und Anlage der Stadt, das Schloß 
und den Dom. Den erften Punft kann ich nicht ohne 
Karten berftändlich machen. Ich ſuchte zu verftehen, weshalb 
nerade an diejer Stelle eine ſehr ftarfe Stadt, Preußens 
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eng nr aufgekommen ift. Künſtleriſch beſtach fofort 
er mal Ir Einfhlag der Kanäle, weldie die Stadt mit 
arbigen Edjiffen an prachtvoll geitaffelten Speichern vorbei 

rchziehen; aber das jo umfpülte Anfelterrain ift fein feſter 
Baugrund für einen dien Dom. Deshalb liegt das Schloß 
oben auf dem feften Hügel, breit ihn im Biere umziehend, 
ftart ſich Höhend im ipigen Hiegelturm. Die Breite herrſcht 
durchaus vor; ein fehr großer Hof wird von ſchwerfälligen 
dumpfen Wänden umzogen. Vierzehn Tage vorher hatte 
ich ine dent fühen Hof des Louvre geftanden, der fait zu 
leicher Zeit (16. Xahrh.) entitanden ift wie der Königsberger 
So - weld) ein Gegenfag! Der Zugang ift eng und fteil, 
leicht zı verstellen. Die Wände unten mit wenigen Fenſtern, 
oben öffnet es ſich reicher. Durch jede Zür kommt ein 
andres Kahrhundert heraus; man merkt, wie langſam man 
ſich um diefen Hof herummgebaut hat. Bon den Jimmern 
werden natürlidy nur die Paradezimmer gezeigt. Sie find 
unbeſchreiblich einſach, ſoldatiſch asketiſcht Kinige Schöne alte 
Möbel; aber ſelbſt das Sofa wird von kunrrenden Löwen 
getragen, Ramine glänzen durch Abwefenheit, es fehlt der 
venezianiiche Spiegel. Plötzlich tritt man in ein Gemach, 
wo aus dem goldnen Bildrahmen die entziidendite Mädchen- 
geitalt herauszufchweben ſcheint — es iſt ein Bild der 
jungen Hönigin Luiſe, das einzige Symbol jarter, duftiger 
Werte. Am Ende der Führung kommt der jtärffte Eindrud: 
der Mostfowiterfaal. Er iſt 83 m lang uid 18 m breit. Als 
unfer Mailer hier einmal eine Tafel gab, zu der 4000 Leute 
eingeladen waren, war der Saal noch nidyt halb voll. Nur 
in Padug habe ich ſchon einmal foldy einen Zaal geichen; 
in den lädt der Piürgermeifter diefer Stadt jedes Jahr ein- 
mal jeden Paduaner zum Ball ein; kommen darf jeder, der 
ein Baar Schuhe bejist. Im Mosfowiterfaal wird heute 
nicht mehr getanzt; aber wenn man drin geweſen ift, ber- 
fteht man die Reden beifer, die unfer Staifer dort hält. Die 
Scyloßfirdye, die unter dem Mosfomwiterfaal liegt, hat mid) 
enttäuſcht; es iſt fein intereflanter Raum, Wenzels Bild 
zeigt ihn außerdem größer und höher als er it. Alſo noch 
vor 40 Nahren ging der preußiſche König hierher, um ſich 
frönen zu laſſen! 

Der Königsberger Dom iſt erſt ſeit einigen Wochen 
wieder zugänglich; ſſeben Jahre lang hat man den zuſammen; 
bredjenden Niejen wieder berbändert und geſchient, daß er 
noch einmal fid) feit und hoch aufrid;te für 100 Jahre. Eine 
Million bat es gefoftet, und manche Yeute meinen, dafür 
hätte man dann aud) eine neue Rirche bauen können. Zum 
lit wuchien erjt während des Umbaues die Sloften fo 
ſtark. Ein ehriwirdiges, herrlicyes, altes Gotteshaus ift mm 
nach 600jährigem Bejtand wieder gut in Stand geſeht. 
Aber nicht nur die Pietät, mit der der Ardjiteft E. Dettlefien 

een die Meuern vorglug, erfreut; ſondern vor allem der 
Schmuck des Innern. Man hat nämlich alles, was aus der 
alten Zeit erhalten war, in der Kirche gelajlen; Epitaphien 
nnd Gräber an den Wänden, ein richtiger goldener Hochaltar 
am Chor, die alten Beichtſtühle und Magiftratsitühle mit 
den ſchweren lateinifchen Sprüdjen, die alte Kanzel mit dem 
chmiedeeiſernen Treppentürchen, das hinter dem herauf 
eigenden Paſtor geidloffen wurde, damit nicht irgendein 

öfewicdht den heiligen Mann mitten in der fchönften Predigt 
von rüdwärts anfalle; der alte Taufftein, Fahnen, Bilder, 
Schiffe — alles war da. Entzückt ging id} an all den 
Sadjen vorbei — fie jind ein bißchen arg vergoldet, aber 
wenn der Küſter tüchtig fegt, wird alles in fünf Jahren 
icon ganz brav angeftaubt ſein. Der Chor ift abgetrennt, 
und bier treten wir in eine Fürſtengruft von feltenfter Groß» 
artigfeit. Riefige Grabmäler ftehen an den Wänden. Bor 
allem das des Herzogs Albredjt I (F 1568) ift präditig; ein 
Vläme aus Antiverpen, €. Floris, hat es 1570 aufgebaut. 
flberall ſchwarzer und weißer Marmor im Barochkgeſchmach, 
dabor die üppigen vergoldeten Eifengitter. Hätten wir doch 
in der Kaiferftadt Berlin einen einzigen fo failerlihen Raum! 

Kur eins in der Kirche wollte mir wenig gefallen: das 
fejte Geſtühl, das den ganzen Boden kariert und beunruhigt. 
Muß es wirklich Überall diefe nüchternen einengenden Bänke 

eben? In allen füdlichen Kirchen holt man fich doc) feinen 

tuhl und fegt fi, wohin man will. Als wenn Luther 
vor Kirchenbänfen pelprochen hätte! olbein hat uns einen 
eadhmittagsgottesdienft im Jahre 1523 gezeidinet, da figt 
tder auf dem jelbft mitgebradjten Klappſtühlchen. — Der 
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Ktüfter ımfres_Domes, der überhaupt ftrahlte, pries dann 
auch noch die Orgel, weil fie eleftriich jei. Leider find aber 
eleftriide Orgeltöne oft ebenſo tot wie eleltriſche Kerzen, die 
nicht zittern und warm fid) beivegen. Nun, ich Hatte feine 
‚zeit, die Orgel zu hören. Bor allent aber freute ic) mid, 
daß die Gemeinde ihr year nit all der ſchönen alten 
Herrlichteit ausgeitattet hat, jo daß es feierlich und nicht 
fahl wirkt. — Und dann ging id) noch zu Kants Grab. Eine 
fleine jteinerne Sapelle, ohne farbiges Licht, ohne jeden 
Schnuict. Eine ſchlichte Platte, die der Freund Scheffner 
ihm gelegt hat. Dabei die Worte: „Der geftirnte Himmel 
über mir; das moraliſche Gejeg in mir.” An der Wand 
Raffaels „Schule von Athen“. Alles ſehr befinnlid und 
eigentümlich ftinmungsvoll trog aller Nüchternheit. Kant 
itarb 1804, alfo zwei Jahre vor der preufziichen Slataftrophe. 
Aber die Gedanken des Freihern von Stein, Hardenbergs 
und Schoens find die unſterblichen Söhne diejes moraliichen 
Philofophen, der die Menſchenrechte tiefer fahte als ber 
Pobel der Tuilerien. 1807 proflamierte der König Friedrich 
Wilhelm von Memel aus die Rechte der Freiheit für jeden 
Bürger, die Aufhebung der Yeibeigenichaft, die Freiheit des 
Gewerbes. Das waren die Güter, die Kant gebredigt hatte, 
Denn fie haben zur Vorausfegung den Wert und die Heilig- 
feit der einzelnen Menſchenſeele. Die ganze „braftif 
Vernunft“ wird Mar, wenn man daran denkt, daß fie helfen 
follte, unfreie Menſchen ohne Pflichtgefühl frei und ver- 
antiwortlidy zu machen. — Noch eins; ich hatte e8 Sant 
früher nicht verzeihen Lönnen, daß er nie aus Königsberg 
erausgelfommen war und doc) iiber die ganze Welt, über 
Franzoſen, Engländer ufio. geurteilt hatte. Diefe Urteile find 
und bleiben ungerecht. Aber in der Tat: wohin follte der 
Dann reifen? Berlin lodte ihn ſicher nicht, Paris war u 
weit, London lag hinter ſtürmiſchen Wellen. Ber vor 18 
in Stönigsberg geboren war, der kam nur durch einen Glücks 
fat mal hinaus. Paul 


Wie uniereiner Weihnadhten felert 


Ich will nichts gegen Weihnachten jagen — behüt mid) 
Gott. Weiß ich dody zu genau, daß id) damit jungen und 
alten, guten und jchlechten Ehrijten bös ans Herz greifen wiirde, 

per — — ich bin nämlich Junggeſelle, und = rnfe 
fümtlihe Junggeſellen unfres lieben Baterlandes auf, mir 
zu beitätigen, daß für unfereinen neben Weihnachten ein 
großes, dunkles „Aber“ fteht. Diefem „Aber“, das mir all- 
jährlid am heiligen Abend und ſchon die ganze Adventszeit 
hindurdy ungut zu ſchaffen macht, zu entrinnen, fteige id) 
am 24, Dezember nad) dem frühen Bureauſchluß in den 
Zug Ar. XN und fahre bis zur Endftation. Dem Reifen 
genügt's. . 

So habe ich's auch das legte Jahr gemacht. Zwei, drei 
Stationen weit war der Wagen dritter Alaffe, in dem id) 
ſaß, dicht befegt wie die befannte Seringstonne, Dann gab 
es Luft, und ſchließlich war ich noch mit einer einzigen 
menſchlichen Geſtalt im Wagen und bemühte mich, im dem 
ungewifien Licht herauszubefommen, ob diefe Beftalt, von 
der nid; die Länge des Abteils trennte, männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts ſei. Das plumpe, vermummte, zur 
fammengelauerte Etwas in der Banfede verharrte reglos, 
bis der Schaffner fam, die Marten abzunehmen. et 
ſchülte fi ein Kopf und ein Arm aus den Tüchern. Ich 
ſah das welfe Geſicht, die magere Hand eines Weibes und 
wandte mic, da meine Mifbegierde vollauf befriedigt var, 
wieder meinem Fenſter zu, vor dem in feltiamen @ebilden 
der Rauch der Lokomotive durd) die langſam finfende Nacht 
fi) dahinwälzte. 

Mas ic) dachte — ich weiß es nicht. Ach fühlte ur 
immer das Aber. Wenn dieſe eine, befondere Nacht ſich 
jenft, dann follen Junggejellen, dann follen einfame Menſchen 
am bejten gar nichts denken — gar nichts. Sonft kann es 
ihnen paffteren, daß fie ſich vorkommen wie ar 
feiten, wie Gezeichnete. Der Gedanke madıt ſchwerlich froh. 
Aber, zum Kudud, es ift gar nicht jo leicht, nichts zu denken; 
oder vielmehr mit feinen Gedanken immer um etwas her 
umzugehen ohne anguftreifen, jo ganz ſcheu und pr 
wie die Safe um den heißen Brei. Auf einmal war 
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denn eben doch mitten drin in all dem, was ich hatte meiden 
wollen ımd follen. j 
Die fchneeverhangenen, fümmerlichen Hichten, die ih da 
draußen ımter der Rauchichlange vorübergleiten ſah, fie er- 
innerten mid) an andre FFichtenbäumdhen, die unter der 
Mutter Hand ins flimmernde Gewand ber Weihnacht 
jdlüpfien. Und als es vollends dunkel war da draußen, 
als die ftille Nacht alles einjchludte, ſogar die weißliche 
Rauchſchlange, da mußte ich auf das Rattern und Schlagen 
ber eifernen Ungetüme laufen, und ans dem Lärm der 
‚Räder wurden Lieder der Weihnacht, alte, halbverflungene 
Gefänge, die einen nicht loslafien. Meinen Hund, einen 
deutjdhen —— echteſter Raſſe, hen am — 
unter ber Bank hervor. Sein triefendes Maul di er auf 
mein Knie legen, und das darf er fonft nie, denn id) bin 
ein reinlicher Mann. Aber heute ift Heiliger Abend. ;Feld« 
mann fomm! Sieh mid) an, du altes, freies, gutes Vieh! 
Ih frage alle unggefellen im Heben Vaterland, ob 
a En Heiligen Abend ihre Hunde nicht noch lieber find 
on 
Das Weib am andern Wagenende feufzte jetzt fo tief, 
daß felbft ich in meiner Verfunfenheit e8 hörte. Und m 
der Menſch feine eignen inneren Zuftände gern als Makjtab 
an die imteren Zuftände andrer legt, dachte id: „Die dort 
bat auch niemand.“ Diejer Gedanke brachte ınidy mit einem« 
mal der Genojfin meiner nächtlichen Fahrt um vieles näher. 
Sie war mir jeht nidjt mehr ein unförmlidhes, reglofes Etwas 
in einer entfernten Wagenede, fie war mir eine gleidj» 
geftimmte Seele. Und man mag jagen und glauben was 
man will — gerade wir Junggeſellen halten etwas von 
leichgeftimmten Seelen! Meinen Feldmaun am Halsband 
Ahlängelte ich mid) zu ihr hin, wie man ſich eben ſchlängelt, 
wenn ber Zug Nr. £ 9 dur den langen Tunnel von €, 
fährt. Dem 6 genũgt's. 
Das Weib ſchaute auf, als ich angeholpert kam. Ihr 
elbliches Geſicht ſah aus wie der Hunger von Indien. 
Ehön war das nicht; aber was fragt ein Junggeſelle gr 
Weiberſchönheit! „Wo fahren Sie hin, Frau?” fragte i 
ohne weiteres. Gie nannte die Endjtation, nah der auch 
ich wollte, um dort durd) allerlei ländlicyen Winterſport über 
mein MWeihnachtsaber mwegzulommen. Die leife, heifere 
Stimme des Weibes brachte mir zum Bewußtſein, daß ihr 
Weihnachtsaber nicht durch Sport zu übertäuben jei. 
„Schöne, ſchneereiche Weihnacht diesmal,“ fagte id) 
lauernd. Sie fhaute an mir vorüber in das fladernde Licht. 
Schon meinte ich, jie wolle gar feine Antwort geben, da 
ftieß fie hervor: „Hätt' i '8 dod) nemme erlebe müjjel” 
Der rnde, alte Wagen, in dem wir fuhren, ſtieß 
in diefem Augenblick jo, daß dein Meibe gegenüber auf 
die Bank mehr fiel als niederiaß. Ich bütte mich jonft 
vielleicht nicht niedergeiegt, denm Leute, die fich gleich den 
wünſchen an ihmadten, gehen ſelbſt nadı meinen 
Begriffen elwas zu weit, „Wie können Sie mer jo reden, 
Ber fagte ih deshalb redjt verweiſend. Ich glaube, fein 
n gelingt uns Menichen beijer als der verweſſende. 
Unter den Tüchern mir gegenüber ſah id) zwei dürre 
ände berborfommen und dann noch etwas, etwas ganz 
I tete. Ein blonder, verichlafener Stinderkopf tauchte 
auf, wurde bon den zivei dbürren Händen anders gebettet 
und dann wieder mit den Tüchern zugededt. Da war mir 
ganz jeltiam. Kinder hatte id) ımir immer vorgeſtellt als 
die perjonifizierte Unruhe, als den verförperten Lärm und 
Speftafel — ımd da lag jegt eines ganz mänschenftill, daß 
man nidts hörte und nidıts ſah. Ich glaube, ich wollte 
etwas jagen zum Xobe diejes Wunderfindes, da lam mir 
bie Frau mit ihrer heiferen Stimme zuvor: „DO, wenn Gie 
wilje tätet,“ ſagte fie, „wenn Sie wiſſe tätet!“ Dazu nidte 
fie mit den Stopf, daß ihr das Tuch nad) rüdtwärts rutichte 
und ihr glatter, ganz ergrauter Scheitel zum Vorſchein kam. 
ir war gar nidjt behaglidy. Dieſes „wenn Sie wiſſe 
tätet* wollte ji) da gegen mid) herwälzen und ging mid) 
doch eigentlid) gar nichts an. Bas man nicht weis, macht 
einem nicht hei! „sa, ja," ſagte ich Topfnidend, „es gibt 
viel Elend auf der Welt.“ Dabei fiel mir mein Weihnadts- 
aber ein und das jchledyte Ejien im Lamm und meine ver- 
Algten Wollhemden, von denen das Stüd acht Mark gefojtet 
— und vielleicht auch noch ein paar andre Bälle von 
enjchenleid, wie fie eben unfereinem unter die Hände 
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kommen bor und nad den Bureauftunden. * —— 

eſicht vor mir kam ein Zucken. An den Augen, 2 

öhlen lagen, fing e8 am und lief herunter biß zu bem 
ſchmalen Mund, ja, das Kinn zitterte noch, und auf einmal 
merkte ic, daß das Weib meinte, ohne are on ohne 
Tränen, ohne Tafchentuch, ohne Geſtöhn weintel So etwas 
hätte id) nicht für möglid) gehalten. Mir gab e8 einen Stoß, 
ben der fchlechtfedernde Wagen nicht auf den Gewiſſen . 
SHellfehend kam ic) mir vor, denn id) wußte plöglic: ba 
meint jo, daß man's nicht Hören und fehen fol. So 
weinen Weiber nidjt nur, troßdem man es fieht und 5 
fondern damit man es fehe und höre. Die da, wenn fie 
das Kind nicht auf dem Schoß hä würde hinter ihren 
Tüchern verſchwinden und fein Menſch Lönnte nur ahnen, 
daß fie weint. Das padte mid). 

„rau, kann id Ahnen vielleicht irgendivie helfen?“ 
Kante id) geradezu, denn ich wußte nicht, was ich fonft hätte 
agen follen. — „Mir fa fei Menſch 
leife zurüd, Das war mir num wieder genierli 
man irgendivo, ohne ſich viel zu infommodieren, helfen kann, 
macht man nicht mur den andern, jondern haupifächlich De 
felber das Herz leichter. Und jeder Menfch, nicht mır jeder 
De möchte doc; jchließlich ein möglichft leichtes 
aben. Deshalb fam es mir bon dem Weib faft etwas rückſichts 
los vor, daß fie den Drud, den fie auf mid) gelegt, jett 
b ruhig liegen ließ und mir gar feine Gelegenheit gab, etwas 
avon wieder abzuladen. 

„Ad,“ ſagte ich, „das meinen Sie vielleicht nur, laſſen 
Sie mal hören!” Der lang der eignen Stimme tat mir 
wohl, er hatte jo gar nichts Sentimentales. Da ift mein 
Bureaudiener, der Müller, dran ſchuld. Der hat fo eine 
eigentümliche Gehörsftörung. Wenn man mit dem nicht in 
einer ganz beftimmten Tonlage und »jtärke fpricht, dann ver- 
fteht er einen nicht. 

Ich weiß nicht, was die Frau bon meinem Vorſchlag 
dachte. Ehe fie ſich darliber ausfprechen konnte, hielt der 
Zug an der Cdftation. Mühfelig frabbelte das Weib mit 
ihrer Laſt ver mir die Tritte himmter. Ich eilte zum 
Gepädwagen, mir dort meinen erprobten Davojer Sport- 
litten auszulöien und dann mit meiner eleftriichen Tafchen- 
aterne und Feldmann, dem Getreuen, die Schlucht empor- 
zuklimmen, die den Ort von feiner Bahnftation trennt. Oben 
auf der überſchneiten, windbeftrichenen Hochebene, abfeits 
vom kleinen Dorf, würde mid im „Goldenen Ochſen“, wie 
alle Jahre, ein warmes Zimmer und ein Üppiges Nachtmahl 
erwarten, und ich würde bei einem fteifen Grog mein Weih- 
nadten haben ohne Klimbim, jawohl, ohne StHimbim. 

Aus den Fenſtern im erften Stod des Stationsgebäubes 
fiel Kerzenſchimmer. Ich hörte Kinderſtimmen fingen: Tochter 
Bion, freue did! Ich Ärgerte mid. „Tochter“, dachte ich, 
warum denn richt auch „Sohn“? In der gleichen Sekunde 
mußte ih, dab das ein Unfinn je, was id) dadjte; aber 
wenn der Menſch das Vedürfnis hat fi zu ärgern, dann 
ärgert er ſich am leichteſten über etwas redjt | iges. 


Neben mir auf dem einſamen Bahnſteig ſtand das Weib mit 
dem Sind. Sie ſah gleich mir zu ben hellen Fenſtern empor; 
aber in dem Hungergejicht ftand nichts von Ärger. Mande 


Leute haben eben fein Talent dazu. 

Das Sind fchlief weiter auf der Mutter Arm. Mein 

Feldmann ſtieß einen furzen, heulenden Ton aus. Dem 
ing das Singen da oben and) auf die Nerven. Meinen Schlitten 
Diner mir herziehend, wandte ich mid dem tiefverjchneiten 
Wald zu, durd) den der Meg ſich emporzieht. Das Weib 
mit dem Kinde folgte mir. Ich drüdte auf den Knopf meiner 
Laterne. Ein feiner, runder Lichtichein wanderte vor uns 
bet zwifchen den Tannen empor. Ich hörte dte ſchweren, 
aft Teuchenden Atemzüge des Meibes immer Hinter mir. 
Bas fo ein Kind wohl wiegen mag? Ich ſchähte auf zehn 
bis zwölf Silo. Das ift ſchon etwas, wenn man es einen 
fteilen Berg emporſchleppt. „Frau,* fagte id, „laffen Sie 
mid) das da mal tragen.” Ich jagte „das da“, weil ich doch 
nidyt wußte, ob e8 ein Bub oder ein Mädchen war. 

Sie wollte erft nicht; aber dann Je e ben Kerl body 
ber. Es war nämlich ein Bub, der orſchle. Sie nahm 
mir dafür den Schlitten ab und die Laterne. Der Schoridjle 
wog mehr als zehn bis zmölf Kilo. fam mir nadjgerade 
vor wie der heilige Chriltophorus. njereiner ift das nicht 
gewöhnt und hat den redjten Griff nit. Das lehztere ſchien 


ür. 51 


auch ber Schorfchle zu mierfen, dem alle Augenblicke zuckte 
und rudte e8 auf meinem langjam eritarrenden Arm. Ein 

rudte und zudte id; dagegen, da wachte der Schorfchle 
auf, bob den Kopf und fing an zu heulen. Das Meib mit 
ber e trat heran ımd leuchtete dem Buben ins Geficht, 
baß er blingelte. 

„Ei, gute Morge,“ fagte fie in einer Tonlage und «ftärfe, 
daß fie mein Müller ganz geb nicht deritanden hätte, 
mei, gute Morge, Scorichle, Vüeble, hoft ausg’idjläferlet?” 
Mid padte mein AÄrger wieder, Ich bin fonft auch für 
Dialelt; aber —— — — und dieſer Ton dazu! 
Ich Tab, dem Weib ind Geſicht. Ja, war denm das das 

leiche Geſicht, das im Eiſenbahnwagen ohne Tränen geweint 
Bate? Bar diefe Frau, die vor einer halben Stunde vom 
terben und bon unitillbarem Kammer geſprochen hatte, 
eine abgefeimte Heuchlerin? Die Augen in den tiefen Höhlen 
leucjteten, der Mund lächelte den verichlafenen Schorſchle an. 

„Set darfit fchlittefahre, Schorfcdhle; aber no mußſt 
nemme ſchlofe,“ fagte fie und nahm mir den Buben vom 
Arm mit einer er Ad) atmete auf und dehnte die Arme. 
&o etwas don Erleidyterung Habe ich nicht mehr veripürt, 
feit ich nad) meinen zweiten Eramen die zwei B. ſchwarz 
auf weiß hatte. Ich half, den Schorſchle auf meinen Davofer 

aden. Er ſaß fo ſtramm und fo fattelfeft, daß ich unwill- 

rlid) nad) feinem Alter [ost Drei war er. Wir zogen 
jegt “ zweit am Strid, der Schorſchle ſchrie Hinten „hi“, 
und ber Feldmann bellte vor Wonne, So hatte der jeinen 
Herm nod) nie gejehen. 

„Sie jend gut, Herr,“ fagte ganz unvermittelt das Weib. 
Das brachte mid) in Verlegenheit, denn im gleicdyen Augen⸗ 
blick hatte id) gedadjt, was wohl der Dr. Sauer und der 
Amtsrichter und der Meine Halder fagen würden, wenn fie 
mid) jegt fehen könnten. „J fag Ehne vielmol vergelts 
Bott!“ begann das Weib von neuem, „i weiß; net, wie i 
heut heimlomme wäre mit meim Schorjdjle.” 

„Bo waren Sie denn mit dem Buben?“ fragte ich in 
Verlegenheit. Das Weib blieb ftehen, drehte das Licht der 
Laterne, die fie immer nod) trug, jeitwärts und ſagte ganz 
leife, daß id) es kaum veritand: „Bei ehm bin i give‘, bei 
meint Da, bei dem Bileble ſei'm Vatter.“ 

„Ja, two iſt denn der?“ fragte ich, denn man kann dod) 
fo etwas nicht wiſſen. Das Weib lieh den Strid des 
Schlittens los und deefte die Hand übers Geſicht. Ich hörte 
etwas wie ein Schluchgen und dann ein Stammeln: 
„Eig’iperrt ifcht er doch. {5 be doch 'S Pojtfrieders Weib. Zeh' 
Monat hot er doch Friegt. Jetzt fit er adıt.“ Mir lief ganz 

ewig und wahrhaftig ein Schauder über den Leib. Jehn 
Monate! O, das hatte ich Schon oft ſelbſt für einen bean» 
tragt, und mid; dabei den Teufel gefümmert, ob jo einer 
ein Weib und einen Schorſchle hatte. Das ift ja auch gar 
nicht unfre Sadje. Wenn ein ſchlechter Kerl nicht felber an 
fein Weib und an feine Kinder denkt, der Richter und der 
Staatsanwalt, die haben wahrhaftig feinen Grund, daran 
zu denken. Der Poitfrieder hätte an diefes keuchende Weib, 
an ben blonden Buben deifen follen. 

Ich weiß nicht, habe ich das laut gejagt oder nur für 
mid) gedacht. ich weiß nur, daß die Frau neben dem 
Schlitten in den Schnee hinfanerte, das Laternchen weglegte 
und dam plöglic) jo maßlos meinte, fo über alle Grenzen 
inaus, wie id) noch ie etwas gehört hatte. Der Bub legte 
te Leinen Arme über der Mutter Hopf und Rücken und 
weinte mit in lauten, gelleuden Tönen. Der Feldmann ftand 
neben mir, wedelte mit der Nute und bob das triefende 
Maul, und durd die Nadıt, über die Tannen her, kam das 
bünne Läuten der Gloden. Ich ließ die Frau fnien und 
weinen, weinen und knien, denn mie jchwante jo dunkel, 
dab von meiner Seite in foldiem Fall nichts Klügeres 


zu tum fei. 
(Schluß folgt.) 


Weihnadtsionne 


KRapfitadi, Dezember 1906. 
De oo, bunie Stadt liegt til im Sonnengold. Bon der 
nme Tafelbay über die flachen Häufer md Eichbäume 
—— Bergrieſen bewegt fein Hauch die Mare 
n 


weg bis zu ben 
nf. In den blühenden &ärten duften Nofen und Lilien. Myrten 
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ımb Oleander leuchten aus den Buſchen. Die Seine der Apriloſen · 
bũume biegen ſich unter der Laſt der Früchte über das Gartengiiter. 

Und in wenig Tagen iſt Heilig-UAbend. 

In der Addalenſtreet ſchlendert eine internationale Menge au 

längenden Kauflãäden unter den Arkaden entlang. Barfüßige YJungens 
chreien Heitimgen ans, braune Aaffernmäddren bieten in me... 
ochtenen Körbchen eine Fülle leuchtender Erbbeeren zum auf, 
er den Fahrdamm —— Hauſoms und Autos, fahren Inder 
und Malahen Früchte und Blumen zum Marlt. Aber kein achts · 
jubel und Tuſcheln und Flüſtern, feine Tannenbäume, nichts bon 
jener Vorfreude, bie aus erwartungsvoll glänzenden Stinderaugen 
ftrablt, und ohne die wir Deutfchen uns eine rechte Ehriftiefte 
Stimmung gar nicht zu denlen vermögen. Blumenkorſo und Garten- 
fefte verſcheuchen die Sehnfucht nach Schlittenfahrten amd derwehten 
Schneeſſachen. Pidnids, luſtiges Strand» und Waldleben fchieben 
ar — Abendſtunden am winterlichen Herb in nebel ⸗ 
e. 

Die Luft flimmert dor Wärme. In der Stadt iſt es faft zu 
heiß. Wir fegen uns in eine Trambahn unb fahren am Meer 
entlang, einen zauberhaft Schönen Weg, an duftenden Villengürten 
und keiten Sportplägen vorbei, nach Sea Point, — des 
SimmalsHügels. Herrlicher Strand, nligernde, lachende Wellen. Und 
weiter, an Palmen und Kalteen vorüber, zur Linten ben gewaltigen 
Rötventopf, befien Haupt ein Kranz leuchtender Silberbäume fehmüdt, 
rechts brandend und jchäumend den Ozean, bis Bat. Ein 
nod) unerforſchtes Seebad don romantifder Schönheit. Badig und 
fchroff ragen die Häupter der ug Apoftel in ben gelben Ubend · 
himmel. Rläticernd ſchlagen die blauen Wellen gegen die über 
— Felsblöde. Der weiße Strand liegt blendend, ſonnenüber · 
flirt. In einem zierlichen Teehaus figen ein paar aufg 
Malapenmädchen und winden lachend einen Strang bon Ever 
(Strobblnmen), die fie am Berghang pflüdten. 

Auf der NRüdfahrt hat man aus der Vogelperſpeltive einen 
Blid anf das ganze Panorama der Stadt. Das ug 
Hüufermeer, die jpigen und runden Türme ber unzähligen Stirchen 
und —— —— bon immergrünen Pinien und alten Eichen, 
das ſchimm 


ings 


ernde Meer — ein farbenprächti Gemälde, Weit 

chweift der Wlid, über das Weichbilb ber dt hinaus bis au 

ftillen, großen ®arten, wo unter Bahnen und weißen Kreuzen 

im fonnigen Heidefand die Toten ſchummern. Inmitten all der 

Raturichöubeit, im Getriebe fäftig pulfierender Schaffensluft and) 

ier, wie jo oft im Leben, ein ernites Memento, das bon den Ge⸗— 
Iden der Seligen zu uns berübermeht. 

Zeile zieht Die jcheidende Sonne einen goldigen Schleier über 
das farbenfrobe Bild. 

Wir lommen beim. Won ber roſenumrankten Terraſſe Sehen 
wir den Tafelberg in feiner ernfien Majeftät. ine große weiße 
Wolle ficht im Himmelsraum. Langſam ſchwebt fie näher und 
haſcht mit langen Fingern mach dem grauen Geſtein. Neugierig 
lugt fie um die Ede, ſchleicht hervor und ee m * 
weichen Arme um beit alten Bergrieſen. Fried chlummert die 
weißße Maſſe, — fojt wie Schnee; aber doch nicht Weihnachtsſchuee, 
wie er daheim jetzt ſtill und kalt die frierenden Felder mit blendenber 
Helle dedt. Und auch der Friebe ift nur erhendelt. Schon kommt 
Kleben in die leuchtenden Wolken. Gie wogen auf und nieder, 
twirbeln und gleiten und bringen den pfeifenden Süd⸗Oſt, der um 
die Meinen Säufer läuft und melandholiiche Weiten ſingt. Auch der 
weiß nichts zu ſagen bon jtiller, heiliger Ra von gligernden 
Eiszapfen und bereiften Zweigen. Er jireift die fchlafenden Blumen 
des Südens, fächelt bie Palmen und Eufalyptusbäume und treibt 
mit ber heißen Yuft fein tolles Spiel. 

Und in wenig Tagen ift Heilig-Abend. €. Grüttel, 





Allerlei 


le bes Wortes: Heimlih. Ein Atemholen zwiichen ber Urbeit. 
Du Ei dich im den Seſſel zurüd, 

Draußen arbeitet der Winter. Gleichmäßig und feierlid falle 
die Floden. Wie zur Antwort Imijtert’S im Ofen. . 

Der Tannenbaum jtebt ſchon unten im Sof, weiß ſchimmerud, 
bunieren Schinuds gewärtig. Nm lommen die Tage, wo es gilt: 
Nüffe vergolden, einen Schlitten faufen und zwei Puppen, ein Haus« 
chen befleben mit Mandeln ımd Suchen. 

„Und alles beimlihd — —“ 

Wieder kniſtert's im Dien. Es iſt, als zöge ſchon ein Teiler 
Duft von Tannenholz durchs Zimmer. Run börft bu auch wieder 
den Pendeliclag ... 

„Wie ift das alles heimlich!” 

Und wie bas Wort geflüjtert wird, da iſt's, als Hänge ein 
feines en md von ihm gewedt ein zweites, und jo nad) und 
nad) en ganzes heimliches Glodenfpiel von Wand zu Band. 

Der ſchwere Dedel einer Truhe tut ſich auf und lockt, hinein⸗ 
zugreifen, alter Schätze did) zu frenen ... 
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Es ijt ein rechtes Weihnachtsiwort und Abventswort. Es —— Tanne wächſt empor, ftolz, als 


in diefe Heit wie die Apfel, wie die Rüffe, wie die Tannenbäume 
und wie die fühen Kinderlieder. 

Es tritt herein in dieſen Tagen ] > be 
am Dfen wie eine berjdileierte fremde — fill und heimlich, 
und durch den Schleier leuchten doch zwei deutiche Augen — fo ber» 
traut und heimlich. . . 

Ein wunderjames Jwitterwort. Einmal fagt ed: Wende deine 
Augen weg! Du follit es nicht jeben, du darfft es nicht willen. 
Es reift etwas in der Stille. Es bleibt dir noch fremd. — Und 
dann doch Wieder: Es ift ja für did. Es umfängt dich wie Liebe, 
Es regen ſich Geifter und Finger für dich , ‚ 

Eine Hülle, die nur da ift, um zu fallen. Cine leiſe Fremdheit 
im Dienfte des Vertrauens; über berichlojienen Lippen berheißende 
Augen — das iit heimlich. — 

Und feiner weiß das beſſer als die Kinder. 

Aber uns, die wir draußen umhergeirrt find und nun beims 

elehrt oder die mir ein neues Heim gezimmert haben ober ge: 
Fand, uns jagt das Wort noch mehr; und niemals hören wir beſſer 
darauf als im Növent, # ; 

Für uns nimmt es den Schleier ab, weiß auf einmal nichts 
mehr don Berbüllen und Verfteden, fagt wieder, was es unjeren 
Ahnen fagte, als es noch beimelich und — bie: :; 

Du biſt zu Haus! Sei getroft und finde Ruhe! Hier iſt gut 
ein. Hier iſt dir alles vertraut, und alles bringt bir Vertrauen. 

Ind iſt fein Menfch im immer, fo find die Dinge voll Seele und 
nehmen teil am dir — und jprechen zu dir, ‚ 

So wird der Urſinn des Worted bon neuem lebendig, und 
wenn du von heimlicher Adventszeit ſprichſt. fo Hit fiec's in biefem 
zweifachen Sinn: fie verheimlicht viel — und fie heimelt did) an. 

Und iſt's wicht jo auch mit dem rohen Weibnachtägeheimnis? 

Ifl's nicht eingetaucht in Heimlichfeit, in fremdes Märchendunlel? 
Ein Geident des Himmels, das in der Adventszeit bie und da ſchon 
durch die Hülle fchrimmert und jede Weihnacht wieder neu offenbart, 
nen dir geichenft wird? . . . . 

Stan cs Heimlicheres geben ald die Weihnachtsgeſchichte bei 
Lutas? Eltern und Hirten waren die Wiſſenden. für alle andern 
lag bies Himmelsgeſchenl verhüllt und heimlich in der Strippe. 

Aber in noch jchönerem Sinne beimlich und vertraut iſt uns 
der Heiland, der offen einhergeht unter den Menichenfindern, um 
fie zu loden, daf fie Gottes Atinder würden — daß jie ihren Gotte 
heimelich würden .. . 

Wie muß es beimlich fein bei Gott! 

Ich wollt, daß ich daheime wär" 
Und aller Welte Troſt entbebr'. 
Ich mein, daheim im Himmelreich, 
Da ich Gott ſchauet' ewiglich. 


Bruno Baumgarten, 


Auf dem Weihnadhtsmartt. Die Abendivelt iſt tief 
und geheimmisvoll geworden, jo voll lautlos ſpinnender 
Schweigſamkeit, wie es nur graue Nebelabende find, 
Die Laternen wandern die wunderlichen Strafen entlang 
und werden müde und zittern und ſcheinen auszulöichen. 
über den Mauern drüben aber ijt die Weite ftumm und 
grenzenlos. Giebel geipenitern auf, Türme fo zart, als 
webten blaſſe Hände graue Bilder in are, leile Stoffe. 
Alles iſt mlebendig, zagbaft, wie die unförperlichen 
Träume eines ftillgewordenen, mid verfunfenen Bintertage. 
And doch liegt in der jtunmen Sphäre ein wirfendes Un— 
anfpörliches. Tauſend blaſſe Hände feinen zu Spinnen, 
alle Mauern bergen ihr Dimfel drin, dab jie ein ver- 
baudyender Schatten werden — nur das Licht kämpft um 
fein Dafein und ringt lautlos gegen dies unaufbörliche 
Weben. Fäden find’s, feine, ſeucht von taufend Tränen. 
Und das Licht weint im dieſer Trübe und wehrt ſich vor 
dem Intergehen in all der Feuchte. Fern aber wachſen 
drei Lichticheine auf hinter der ſchwarzen Linie des Feldes, 
die wie die Höfe zerflofiener Monde find, Durch dein Nebel 
aber laufen ladjende Kinder, Wagen ſchüttern hindurch, 
ihre trüben Laternen leuchten, aber hinter ihnen gebt auch 
wieder der didjte Schleier zufammen. Und da droht es 
dunkel herüber, mit jpiten Wipfeln, da wachſen dunkle, 
duftende Wälder unter raſchen Händen empor, da winden 
ſich weiße Nebelwege durch die Finſternis weihnachtlicher 
Tannen — lautlojer Nebel — und drin ein dunkelwachſender 
Bald. Da laufen die Kinder vorüber und ftaunen und 
fammeln hingeworfene Zweige, die jie auffammteln wie 
Heißige Ahrenleſer. 

Und fie freuen ſich, daß man ihnen bier Wälder auf- 
baut, die ſich fajt bis zu ihren Gaffen hindrängen, von denen 
dod ein Baum aud für fie gefällt wird — zum zweiten 
Dale, wenn fie ihm in die Käuſer tragen. Und eine 
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und jegt fich zu uns und hockt ) 
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‘ —* fie die weiße Wunde 
nicht und lehnt fich ſchwarz und ſchweigend in den Mebel. 
Und fieht die Mauern, denen fie geopfert wurde, und ſchaut 
voll Sehnſucht aus nach dem Simmel, der fonit jelig zitternd 
Stand vor lauter Silber ımd Sternen. And fieht mur 
Mauern, die wie Schatten find, und blahverichtoimmende 
Monde — über ihrem Scheitel aber flammt ein rotes 
Licht auf, drüben, wo die Signale fhrillen, ein Glühlicht, das 
aufzudte und das weiche Tuch des Nebels durchſtach — 
und nun in feinem duiklen Gipfel aufglüht, wie ein ſchönes. 
wunderjames Weihnachtslicht. M. W. 


An die Weihnadıt 


Die du vom Simmel fichwebil, 

holdielige, lilberglühende Weihnadt, 

von des Schnees bleihen Rolen umkränzt, 
umjauchzt von hellen Kinderitimmen, 


fpreite deine weißen Engelsflügel 
über uns! 

baß deine frommen, großen Augen leuchten 
über uns! 


Gleh heillg anbetende Andadıt 
In unire bebenden Menkhenieelent 


Im funkelnden Schimmer der Kerzen 
kuh die Kindelein 
auf das goldwallende Biondhaar 
und die lieben itaunenden Frogeaugen ! 
Streich” mit fanktem Finger die Sorgenitirnen 
der Armen und Reichen! 


Gib allen, allen wieder Deine Seligkeit, 
die du vom Simmel ſchweblſt, 
holdielige, filberglähende Weihnacht t 


Bus deinem Schohe kam uns einit 
der beglücdende lsebensretter, 
fammendes Liebesleuchten 

im ewigen Blicke. 


Drum töne dir des Menihendanks 
taulenditimmiger Glodenklang, 
holdielige, illberglühende Weihnacht ! 
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Hans Rothhardt. 


Büchertiic 


Anatole France: Die Bratküche zur Königin Bedannne 
Ars dem Franzöſiſchen von Paul Wiegler, 
Münden. 305 5. 4 bezw. 5 Mt, 

Diejes Föltlihe Buch lonnnt als eine jebr angenehme Sabe zu 
allen denen, die für das „lateinifcbe" Element im Franzöfiichen Geiſt 
Sinn und Liebe haben. „Lateiniſch“ beit dabei: an den fpäten 
Klaſſilern Noms und den franzöfiihen Nachzüglern des 17. Nabe» 
hunderts berangebildet. Der Stil, der durch dieſe Schulung ge 
aangen, jlreift das Bollsmähige ab und erhält jene bildnerijche 
Kühle, die in Huger Sparjamteit die Schönbeit der Sprache zeigt. 
Der Geiſt, der ſich im Eruſt und Gpiel an jener Literatur der 
moralijhen Marimen und der unmoralichen Götter und Helden— 
aneldoten erprobt hat, twird gewandt zu Ironie und zur liebens- 
würdigften Poſe. France jcbeint mir der gebildetfte und zugleich 
wigigite Schriftfteller des beutigen Frankreichs. In der „Bratfüche” 
gibt er das Bild eines Abbe, des guten Coignard, frivol und von 
echter findlicher Frömmigleit, derb, ein Dieb und dabei ein edhter 
und bingebender Liebhaber der Wilienichaft. Die lurze Handlung 
fpielt etwa um 1750 in Paris; der Zeit- und Lolalton find aufs 
bejte getroffen. Ein buntes Gemiſch von Leuten drebt fi um den 

ten Abbe, allen bat der Dichter den Hut elivas ſchief auf den 
Kopf gelegt; die Fabel iſt ein lofes Zuſammenhängen ſchöner und 
weiſer Geſpräche, alchimiſtiſcher Tollbeiten, Raufereien und galanter 
Stunden; aber dies iſt fein Buch, in dem man mit ſtraffen Regeln 
berumfuchen wollte. Es bringt genug an Kane, Geift und Schünbeit. 
Die Mbertragung durch Paul Wicgler, einen der beiten und tieiften 
Stenner des franzöſiſchen Schrifttums, Scheint mir durchweg vorzüglich 
und von beivundernsiwerter fünftleriicher Bewilienbaftigleit. D. 

Otto Faldenberg. Doktor Eijenbart, Komödie in vier Alten. 
Münden, Georg Müller, 1907. 

Dieje Dichtung zerllaift in eine Tragilomödie und ein Kuitipiel. 
Die Tragilomödie: der Betrüger glaubt dem eignen Trug; das 
Euftipiel: er muß fterben, wenn nicht die Landesfüritin ein Kind 


Roman. 
Verlag R. Pivper. 


— — — 
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wofür fein Gehen uiid auf eine —— Weiſe geſorgt hat. 
Een - ‚Geii umbol legten Selttühlen lens; 
iſt es ee Gelege ift ein Fund: Das 

trum eines = —— wird aufgetan und beleuchtet. 
ins Bab, in der Tragiflomödie „Der Andere“, gibt Vertwanbtes: 
wie hier die —— derfehtwimmen zwiſchen Wundertraft und 
bei —— Grenzen zwiſchen Leben und Rolle. 

&edanten tellen fich ein, in diefen Bufammenhängen über Verwandt 
** if Dichterr, Schaufpieler- und Hochſtaplertum. Tragödien 
ntafie: die wache, die gegriffen, getaitete, gefehene, gehörte 

Welt wird ein Wunder und Tranmigebiet; die Erifteng bebt in ben 


Perg und mit ihr erbebt das Weliall; alle er beriten, und 
a „berftehen die Welt nicht mehr“. enberg hätte 


jenes Mo * das Zeutrum feines Wertes itellen Shen: es wirb 
nebenjäclich behandelt und in feiner Tiefe und Fruchtbarkeit feines« 
mens ausgenugt. Es fehlt dem zweiten Teil wicht an iprachlichen 
Schönheiten und wicht an guten Erfindungen (Eifenbarts Hansivurft 
wird Henter und * ibn vom Tode, und Eiſenbart voll 
bringt ſolchermaßen das Wunder, aufzuerſtehen, jo daß alles 
Volt von neuem an ihm glaubt). Dennoch: im jeiner Tori, des 
Geitalt ift das Merk ein, wer auch wicht * 2: und es 
wäre zu wünſchen, daß Faldenberg noch einma diefen Stoff 
88* Jedenfalls aber darf man ſich u ah bier ein 
ter fichtbar wird, der das Wejen des Thenters erfannt bat und 
„materialgerecht“ ſchafft. Rachdem wir allulange die Bemühungen 
berirrter fer und Epifer auf ber Bühne gefeben haben, tomımnt 
nun ein Geſchlecht herauf, das bie Technik nicht verlennt oder berr 
achtet und, ohne im Theatraliſchen fteden zu bleiben, der Wühne 
t, was der Bühne ift. Faldenberg gebört zu diefer Generation. 
r auf das Erftehen einer meuen beutichen Stomöbdie hofft, möge 
auf die Entwidlumg dieſes Dichters anfmerten. E. L. 


Wilhelm Jaſtram: Holtorfer Toris und andere im 
eibeiwintel. 316 Zeiten, mit Buchſchmuck von C. Oppert. Verlag 
uſtav Schloeßmann (Guftav Fich. Hamburg. 

Das Bud) iſt ein Loblied auf die ernſte braune Heide mit i 
eigenartigen Schönheit. Schlicht und anſpruchslos wie die Heibe- 
tinder felbft, natürlich und friſch iſt es gr Das = liche 

lattdeutich gehört — in den Nund dieſer lernige un 

eften Zeute, wie 4. B. örte" und des „Brolms”, A 
Seelen, die dem Fr —* Heidewiunlel dienen und ums — 
ihren wortlargen derben Humor erfreuen, Wiele herzgewinnende, 
liebe Seftalten ziehen an unſerm Auge vorüber, ftille, innerliche 
Menjchen und offene, gerade Naturen. Die offene weite Heide hat 
ihren Bervohnern den Blid frei gehalten für Ewigleits edanken, ihr 
feierliches Schweigen ſtimmt mit dem gläubigen Emit dieſer 
h loſſenen Menfchentinder überein. Ihnen iſt der Glaube in 

lichtefter Urt eine wirfiame Straft geblieben. — Der a 
paht gut in den Rahmen bes Buches. 


Johannes Trojan. Auswahl aus feinen Schriften, * 
uu von Erich Kloß (Bücher der Weisheit und Schönheit). 
g bon m & Pfeiffer, Stuttgart 1907. Preis 2,50 A 
cht jedem Dichter wird fein Recht, wen feine „Auswahl aus 
F Schriften“ herausgegeben wird. Die vorliegende Auswahl 
ft, fo ſehr empfehlenswert fie fonft erſcheint. ein wenig zu bunt. 
Trojans Stumft — immer auch nach feinem Leben beivertet — läßt 
ed den Wigblntiredaftene herausichauen. Aber das Auge ift 
iebenswürdig wie alles an dem Menſchen und Dichter. Das gerade 
macht ihn jo liebensivert. Dazu eine Löjtliche Schlichtheit und naive 
Inmigteit und forgfame Treue. — In biefem „Buch der Weisheit 
und Schönheit” fommt alles an ibm zur Geltung: ber friiche 
umoriit „mit dem Blid über die Welt hinaus“, der Sän bes 
eins und der Gejelligfeit, ber Lg Bi rigen a imate 
liebende, der Verehrer der Minder und Familie, der Menſch mit 
bem tiefen fozialen Gerwiflen. Wir haben ibn aud) als „Barden 
ber Freilimmigen” ſchaben gelernt: dieſem ſeinen edlen Freiſinn wird 
das Auswahlbuch nur wenig gerecht. m ganzen aber: ein 
glüdliches Buch! F. Sch. 


Balladenbuch. ige rel bon Ferdinand Avenarius, 
Berlag G. D. W. Eallwey, M 
Diefer Band ſchließt ſich 1 Ergänzung an das ſchöne und 
belannte er beutfcher Lyrik“ an, dem er aud) in der Anlage 
entipri Die Gedichte, nicht allein Balladen in dem engeren 
u Poetil, find nicht nach den ——— ſondern ſachlich, nach 
Stimmungstreis gruppiert und dest Dieje 
ee See feet | Bon chuld und bon 
; Ein Soldatenbud); 
Intern Scidjal; 
"Das Buch ift mit 
—— Klingers, 


* Fer dajtehen fo 


en und einiges a aus „bes Sitaben 
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Bunderborn“. Das find Einzelwünfde. Wei en scheint u 
bus Buch eitte recht eipfehlenswerte AR — O 


Wilhelm Zachmann. Auf dem Vauernho —5 — aus 
der Jugendzeit. Verlag Arwed Strauch. 437 Seiten. Preis IM. 

Bedentende felbftbiographiiche Werke haben uns in bem letzten 
Jahren einen tieferen Einblid in das immmere und äußere Leben 
des Arbeitets gegeben, alles Werle, bie wertvoll für den ſoziglen 
Forſcher geworden find. Diejes Bud) bier möchte ich deshalb nicht 
in eine Reihe mit jenen Büchern ftellen, weil es nicht ber elementare 
repräjentafive Ausdrud einer ganzen Schicht ift, jondern ſchon ber 
arbeitete Cinbrüde eines nicht Die reinbänerlihe Schicht vertretenden 
Verfaſſers ſind. Wir lefen das Bud eber ala eine Ari Eitten« 
ſchilderung vor etiva 50 Jahren. Wer viel aus feiner Kindheit zu 
erzäblen weiß, ber beweiſt Damit eine ſchon frühe tätige Baobachtuugs · 
gabe, zugleich aud) eine inmere Fülle, die eine ſchlichte Welt reich 
und mannigfach ſpiegelnd aufnimmt. achmann erzählt gut in 
einer Har disponierten Sprache, er harakterifiert aut und am beiten 
bat er das Bild feiner Grokmmtier gejtaltel, der Mugen, ziel» 
bewußten, ftrengen Bäuerin, der man gern den Ehrentitel Meiiterin 
gibt. An dieſem pleite Ausprãgen Des Aypüden liegt wohl 
ber fünftlerifche Wert bes Buches, das aber vor allem als Beitrag 
zur Kenntnis ländlicher Berbätiniffe eutpfoblen fein foll. 


Emma Marſhall. Höhen und Tiefen. Steinkopf, Einitgazt, 

Es iſt eine fait altmodiſch anmutende euglüde Geſchichte, bie 

ben beliebten Stoff von wiedergefundenen Tejtamenten auf. alten, 

ihönen a noch eimmal —— freilich in fo ſchlichter, ei» 

% fie ihrer Abſicht, e Ramilienleltire zu ſein, 

—— bleibt, zumal eine * e chriſtliche Tendenz ohne 
uſdringlichleit darin wirlſam 


Heidezauber. — a Märchen, Schilderungen 
und Wanberbilder aus Heide und — bon Johannes 
Erler. Mit 2 Kartenbildern in — jeriarbenfteindrud, 26 
en und 46 Tertabbilbungen. Altenburg. Stephan Geibel 

erlag. 

Bas ge unb w. Dichter über bie Heibe gefungen und erzählt, 

ift bier in guter Auswahl in einem —& Bande vereinigt, 
— Ey und en, Storm und Sie reiben fich bie jüngeren 

dente würdig an, bi nb Ströger, bie @eihler und 
Fr chelbach und wie fie all 


ö n Bande 
ſpricht die Liebe zur nr jo oft —* Unrecht mißacht Heide · 
landſchaft und ihren ernten, gemütstieſen Kindern. In allen Zaged« 
und Jahreszeiten lernen wir Heide und Moor lennen, im Glanz 
der Sonne, im Spuflicht bes Mondes, im Dunlel jagender Wollen» 
heere und unter ber weißen, gligernden Schneedede. AU die Dichter 
vereinigen fidh, um ihrer gelichten Heimat ein Ehrenlied zu fingen. 
—— und Maler haben mit eingeſtimmt in dies Lob, und gute 

iedergaben ihrer Werte erhöhen den Reiz des ſcönen Buches. €, 


Adolph Kohut: Friedrich ber Große als gt. Falle 
Verlag von DO. Gracklauer (Nicharb Boldader). Geb. 4,50 

Friedrich der Große lebt noch Heute im Volle in je Uns 
elboten, wie fie zu Dugenden über ihn umlaufen. Weniger befarmt 
find bisher feine bumortftiichen und ſatiriſchen Schriften, in benem 
er gute Freunde mit harmlojen Nedereien bedachte und — Feinde 
mit ber atzenden —— feines Spoties übergoß. Dieſe Sachen — 
Gedichte und Een de — in Re Auswahl und glatter 


überi Franzöſiſchen weiteren Streifen zugäm 
ri nik Sm Swed — Verdienſt Dielen Buches. Kran Refer wird 


maden, i 
es Stunden reinften Genufjes und frober it bereiten, den 


alten Frik bier * dertrieg das Schwert mit gleicher Schneid 
leit ſchwingen N. ne pe fonft au ar. Pie * — 2 * 
auch erwähnt, ch außer herbem no 
Ansiprüce, Fan bardrsu her und eim 2 pi anlianes 
Luſtſpiel enthält. 

Erich Aloffowsfi: Honord Daumier. 130 Geiten Text > 
— — 140 Abbildungen. Verlag R. Piper, München, 


—— — über dieſes [höne Wert in einiger Zeit ausführlicher 


—— und — bente damit begnügen, den Freunden des 
nitlers fein Erſche ——— Daumier iſt ein umfafiender 
Sünftler und eine ——— —— in gewiſſem Sinn der 

der jungen mit einem 


oifie, zugleich 
Temperament u — Werle von — Größe ſchuf. Der 
Rame des Verlags bie Die Wortrefrlichfeit des Vildermaterinls 
und die Mürde der —— H. 


Rudolf Veed. Sühne. Modernes Verlagsbureau Eurt Wigand, 
Berlin · Leipzig. 

Mit biejem Roman ift ein Verſuch gemacht worden, bas Volt 
auf dem Hunsrüd zu ſchildern, wie es lebt und liebt, wie es feine 
Fefte feiert amd feine Toten begräbt. Es iſt aber nicht geglüdt, 
Das raube, zerllüfieie Xand mag jeinen Bewohnern eine derbe 
Eigenart aufigeprägt haben, aber fo viel Unimpatbiiches und Nohes 
tann ſich wohl kaum in einem Dorfe zuſammenhänfen mie in diefem 
Roman. Die Sprache iſt matt und farblos, außerdem — es — 
Menge Unwährſcheinlichleiten in der Daritellung. 


TE EHE 
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Die Schriften des Neuen Teftaments, neu überiett und für | Mgoftelgeichichte, Einzelpreis geheftet 8 W., Leintvand 9,60 M. 
die Gegenwart ertlärt, find im Berlag von Bandenboed& Ruprect, | Halbfrz. 10,60 M. Band II: Die Briefe und bie 
Göttingen, 2 Bände, gnebeftet 14 M., in Leinwand geb. 17 M., in | Schriften, — Einzelpreis geb. IM, Leinwand 10, ‚ Salb- 
Halbfrz. 19,60 M. erichienen, was in unfrer Nummer 50 anzugeben | Icder 12 M, 
unterlaffen wurde. Wand I: Die drei alteren Evangelien und die Sr — 


Ban buntes 
Schwerhörlge 


Kinder, welche die Schule nicht 
besuchen können, Anden vorzilgl, 
Unterricht und Tfege in herrl 
Lultkurort b, staatl gepr. Lehrerin 
für Schwerhörige. Feinste Rele- 
renzen. Nähere Auskunft erteilt 
Frau Helene Christaller in 
Jugenheilm a. D., Berirstr. (4304 





430) Derlag: Wilhelm Eangewieiherdrandt in Ebenhaufen: Mänchen, Soeben: 


Alles um Liebe 


Goethes Briefe aus der eriten Hälfte feines kebens. 
Biographiict verbunden und erläutert von Ernit Hartung 


73. Taufend, Mark 1,30 












































12 Pt. bei 0 St. 10 M. 





‚Von Ende Januar 1908 


bis Ende Februar 
| werben in unlerm Verlag erideinen: 


| 
1. Die Geſchichte des preußi- | 
| 


| 
I 
J 
| 
II 
— — ç | 
| 
Kunstwart-Verlag Georg D. W. Calwey in München || VOTZUQIICHE Schul- und Orchestergeigen | 
EEE FETTE TEETTETERE ET zu allen Preisen kauft man am vorteilhaltesien won 4368 | 
Vor dem Foste machen wir noch aufmerksam nut [4049 || Friedr. Aug. Meisel, Instrumentenmacher in Klingenthali.S 
. N | | | 1 1 Reparaturen peompt und billig. Preisliste umsonst, zu 
P — — — — 
— fr = N 
Meisterbilder No. 15-10 4 — Vorzugsirick No. 67: ist Vertrasenssache, Quali- 
Stielers Goethe von 183, Grarüre ,—M. — Vierte Ludwig F sanokauf tät und Preiswürdigkeit 
Richter-Mappe 1,50 M sollten entscheiden, Wir 
Folgende Kunstwarthüicher: Balladenbuch, gesammelt von liefern unser vieif. präm, Fabrikat such geg. Raten v. manatl. 20 Mk. 
Ferd. Avenarlus, geb. %50 M., Bonus, titel LI, geb. 6 M.. Bonus, er 1 
inderbuel ka, Schattenbilder 1,— M., GENE direkt ab Fabrik — | 
„u x ürikes sämtliche * erke, franko zur Probe. Langlähriee Garanıie, Jakresverkauf über 
Band 2-6, geb. AGO M, Speckter, Liebbiaberausgnbe des (ie- 1000 Instr. Katal. üb. Pianos, Flügel u. Harmoniums gr. u, franko, 
stiefelten Katers 5,50 M., Hausmueik No, 1-4 4 m Pi, * 
Weihnachishlatt, herausgeegrben vom Kunstwart — Ludwig Roth & Junius Hot» Ha en 1 W 
Richter, Christnacht k  Pt., pe 50 Stück A 15 Pf, bei 100 St Planofabrik I, W. 
J 
— ai. 


ſchen Wahltehts von 9. 
v, Gerlad). 


‚2. DieReattion in derinneren 





Berwaltung Preußens von 
Bürgermeiiter XY in 2: | 
’ „Von Somme, Regen, Schn a 3. Bauernpolitif v. A. Janſſen. 
Sopbie Reinbeimer's Märchenbuch: ""n.2"nien anier print q———1 
Budihmud von Adolf Amberg. — Elegant und dauerhaft gebunden nur 2 mu. — Sänglingsiterblidfeit von | 
Zwei lobende Anerlennungen: Guftao Temme. 
Wilhelm Schw Schlacht im „Bolts» | 1 db mit Sonne, Seh d Wind 
—— — — — es tft r? tie —E Spielt" — 5. Einführung in die Aant- 
Weuen Märhenbühern gegenüber bin ich ſeht [hen Prolegomena von 
&, und wenn fie no % mätterlih von Yud, | Bertha Behrens, Dresben (pleubongm IB. Heim« Dr. Mar Apel 
ober nob fo jük vom * dem burg), die befannte Romanjchriftitellerim: 5 
fürßen erzählen. An der Kegel ifts ger Ste haben mi but die ilberjenbung bes 6. Die Erziehun re Ber: 
qui Iteleuts: Roche. ber hier ift ein wirtlih | Märchenbuches vom Sophie Heinheimer mit einem fönlichkeit m le des 
dliches, ein fonniges Bud, bei dem man die Augen | ungemein anmutigen Talent befannt gemadt. Die Großbetriebs v. Dr. Fri 
ber Kinder leuten Heht wie den Sonnenktrahl, der | Erzählerin verfteht es wirklid, zu Aindern zu ofbetriebs v. Dr. Friedr. 
Odten wie pas Alten Das |A1IeHtUA Des Strahlen | Hnberjen. Die einen Derien wechen Dt ale dantı —— 
Yusermählte wird, Meine Kleine hat mir no) viel | bar jein, aber aud bie groken. Meine Riten und 7. Legenden v. Georg Rujeler. 
* von dem lieben Uuch der guten Tante Sophie | ih haben uns mehrere Abende an ben lieben Ge⸗ 8 Deutihland unter den 
erzählt; aber — andre Kleinen müflen fi das nun | fhichten erfreut und wlnicen Ihnen vieleftaufend BWeltvöltern. dbuch d | 
von ihrer Mutter voriejen fallen. Oder jelber | ebenio entzüdte Herzen. v i Handbud) der 
5000 Stüd wurden in wenigen Tagen verfauft! —— Bau — 
„Von Sonne, Regen, Schnee und Wind“ iſt in allen gut eleiteten Buchhandlungen auf Yager, Bo Wir nn f 3 de und Int 5 
Dar en a Se ea ge erenuäheaeie | eienen Kaan Ja, Im Erberseie | | 
⸗ | 
— da unjer Gejhäft vom 22. bis 26. Dezember geichlofien bleibt. es S barauf Rüdjiht zu nehmen. 
| 





| Bucverlag der „Büfe*, 8. m. b. B., Berlin-Schöneberg. || Buchrorlag der „Kita“ 6. m. h. H. 
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Politiide Notizen 


Bülow und die Preffe. Der Reichskanzler legt all« 
mählich dod einigen Wert darauf, als ein Mann ats 
ejproden zu werden, der liberalen Anſchaumgen für feine 
erjon nahe ſteht. Wenn er fih auch keineswegs 
beeilt, eine eigentlich liberale Bolitif zu machen, fo fagt er 
doch bisweilen Dinge, die für die Ohren der Liberalen einen 
angenehmen Klang haben follen. So hat er jett der Preſſe ein 
Weihnachtsgeſchenk gegeben, das fie fid) lange gewünſcht hat. 
Er erließ eine Verordnung über den a er gegen 
Redakteure. Freilich fteht es nicht in feiner Macht, dielen 
Paragraphen ſchlankweg aufzuheben; aber die Gefährlichkeit 
diefes Rechtes, Redakteure durch Gefängnishaft zum Bruch 
des Nedaltionsgeheimmniffes zu zwingen, liegt ja weniger in 
den blamablen Buchſtaben des Geſebes, als in der Rillfür 
ihrer Anwendung. Fürſt Bülow empfiehlt den deutichen 
Gerichten einjtweilen eine größere Borficht und Zurückhaltung, 
bis die Beſtimmung einer gefeglichen Revifion unterworfen 
werden wird. Damit ift nod) nicht gefagt, daß der Unfug 
bei der Strafprozefreform ganz fallen wird. Aber wenn 
man ſich des „Niemals“ erinnert, das der preußische Juſtiz- 
minifter Dr. Nieberding nod) im Frühjahr fir die ‚Forderung 
hatte, den journalijtiichen Jeugniszwang abzuſchaffen, dann 
freut man fich doc), daß der Chef des Herrn Juſtizminiſters 
den Paragraphen für nicht ganz fo dauerhaft erflärt. Es 
fpriht immerhin für eine etwas würdigere Huffaflung von 
dem Beruf der Preffe, und es war ein fluger Zug des 
Stanzlers, diejes Heine Zugeltändnis jet zu machen Man 
würde aber den Mund etwas zu doll nehmen, wollte man 
Bülows Verordnung als ein politiihes Augejtändnis 
an ben Liberalismus preiien, aus dem nun die Regierung 
ihrerjeits Ansprüche ableitet. Es ift ein Entgegenfommen 
—— den Anſchauungen von journaliftiihem Anſtand, 
enen man fi vregierungsieits bislang verſchloſſen 
hatte. Und als foldes wird man's mit Genugtuumg ber 
eichnen. Die Preſſe hat lange genug darum gefämpft, in 
En Rechten und Sitten und in ihrer öffentlihen und 
moralifhen Bedeutung anerfannt zu werben. Es war 
I dem Ausland der verächtlichite Zuftand, daß 

änner, weil fie Vertrauen mit Vertrauen lohnten, ins 
Hoffen wir, 


Gefünanis aeiperrt werden konnten. 





oe 


Bilows Weihnachtsgeſchenk den Anfang dazu bedeutet, daß 
aud die übrigen veralteten Geſehe gegen die Preſſe über 
furz oder lang bollends über Bord geworfen werben. 


Bom Flottenverein. Das Präfidium hat die Löfung 
des Sonflifts auf Mitte Januar vertagt. 


Da foll eine 
außerordentlide Hauptverfammlung in Staffel fein. Man 
it an der leitenden Stelle des Vereins mit Stonfequenz uns 


geſchict und verrät mit dem Beſchluß der Tagung ihren 
Zwed: fie wird berufen, um dem Präftdium die Gewißheit 
zu geben, daß die Mehrzahl der Mitglieder weiter fo mit« 
machen till. Alſo in der Hauptſache Stimmungstomöbie 
ugunften des Generals Steim, der das Präfidium an der 
and hat. So darf man erwarten: Steim bleibt. Perjün- 
lid) wird man das begreifen. Der General ift eitel und 
will ſich durchſezen. Deshalb Hat er zu der realen Madit, 
die er fhon vor feiner Wahl zum gejchäftsführenden Vor— 
ftand befaß, den Titel fügen lafjen, wiewohl ihm bie 
Folgen ſchon vorher befannt waren. Nun iſt's eine perfön« 
lihe Kraftprobe zwiſchen dem heikblütigen Parteigeneral 
und ein paar deutihen Bundesfürjten. Wie fie auch auß- 
geht, kann fie für die Organifation wie fir die Werbefraft 
des Flottenvereins ruinös wirken. 


Bilhof und R . Der Biichof Dr. Keppler, der 
bon Rottenburg a. N. aus ein recht icharfes Regiment iiber 
die Pfarrer und Laien der württembergiſchen Diözefe fü 

bat fid) von der Regierung einen deutlichen Verweis gefallen 
laffen müſſen. Das ijt Fonft ein Herr, der nicht mit 

ſpaßen läßt. 
ſehr eigenartiger Mittel. Als ſich in liberalen Zeitungen 
einige ſeiner Pfarrer über den Druck des Biſchofs beflagten, 
lieh er 2 mit einem etwas pathetiſchen Jeſuitismus eine 
troftreihe Bertrauensfundgebung feiner Priefter arrangieren. 
Wer die Unterſchrift vertweigerte, war gezeichnet. Doch man 
merfte rechtzeitig den ſchönen Zweck und unterjchrieb. Dann 


gg I nahe, feine Borlefung zu filtieren, und der tat’s. 
ie Unwerſität wandte fih and Minifterium, mit dem 
erfreulichen Erfolg, daß die Negierung offen und ohne Um« 
ſchweife dem Biſchof ſagte, daß er fid in Zukunft in feinen 
Grenzen halten möge, und dem Profeſſor, da er fich nur 
an jene Inſtanzen fehren ſolle. An diefer Aktion, die von 
der Verficherung der Unantaftbarleit der alademiſchen Lehr- 
—— begleitet war, iſt nicht bloß der Inhalt erfreulich 
ondern die Form, daß fie nämlich in größter Öffentlichkeit 
und nicht auf burenukratiichem Inſtanzenweg vor fid ging. 
Die württembergiiche Regierung wendet ſich mit ausführlicher 
Begründung ans Voll. Das jcheint uns in diefer grunds 
fäglid) fo wichtigen Angelegenheit vorbildlich. 


Das Geldſ dt. Wie wenig der preußifche Land» 
tag in jeiner Zufammenfegung die Stimmung des Volkes 
mwiderjpiegelt, zeigt das Weifpiel der Provinz reg 
Holftein. Dort verhalten ſich die bei der Reichſtagswahl 1 
abgegebenen Stimmen zu den Vertretern der Provinz im 
Landtag jo: 


Stimmen bei Abgeordnete 

der Reichstagswahl im Landtag 
——— 92 000 1 
onjervative 14 000 12 
Nationalliberale 45 000 4 
Sozialdemokraten 113000 0 
Dänen 15 000 2 


Dabei bedient ſich feine Herrihaft mitunter 


griff der Biſchof in die Rechte der Univerfität: er legte einem , 


— 
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Der Abgeordnete Paafhe hat wenig angenehme Weih- 
nadıten. Es fonmt jo viel auf einmal zufammen. Erſt die 
i mit dem Kriegsminiſter. Waährſcheinlich weiß der 
Abgeordnete jelber heut noch nicht redjt, warum und wozu er 
fie gemacht hat. Es iſt ſchwer zu glauben, daß man mit 
voller Überzenamg, Aanzlerkriſen inizeniert, wenn man Paaſche 
eißt, nationalliberaler Abgeordneter und Vizepräſident des 
ſchen Reichstags ift. Dieje Sllopalität war unberſtünd⸗ 
lich und wurde auch durd; das loyale Abjchütteln der „Täg- 
lichen Rundſchau“ in der Budgetlommiſſion nicht wieder ganz 
aut gemadjt. Auch bier wurde der arme Paaſche mißver— 
ftanden, denn diesmal hatte er's nad) der andern Seite nicht 
anz jo böje gemeint. Nun zu Weihnachten tauchen die 
Geibenfter der nahen und der fernen Vergangenheit auf. 
Eine Zentrumsforreipondeng verbreitet's jeit einer ganzen 
Reihe von Tagen — und auch die Kreuzzeitung“ geht Ihr 
nah —: daß Paaſche mit Hardens Bruder, dem Abgeordneten 
Witting, bei dem entrumsführer Gröber geivejen jei, um 
ihm für jeine Etatsrede, die ja dann unter den Tiſch ge 
fallen, Hardenſches Material gegen die ierung anzubieten. 
Fan ſchweigen der Abg. Paaſche und die nationalliberale 
e ein allaubeutlides Schweigen. Ind die Gefpeniter 
der ferneren Vergangenheit formen ımd erzählen dem Ab- 
geordneten, da er dor bald zwei Jahren ins Reichslolontal · 
amt wollte ımd follte, e& aber vor der Öffentlichkeit durch 
die „Nationalliberale Korreſpondenz“ dbementieren ließ. 
durfte damals „öffentlich nidt die Wahrheit jagen“. Das 
Pe, wenn fo etwas dann nachher als die eignen 
des Abgeordneten in der Zeitung ſteht. Den Rational 
liberalen, dem Hort der Loyalität und des politiidhen An- 
ftands, wird ie Führer allmählich fürchterlich. Er ift doch 
pe bei all feinem Eifer, etwas zu iverden, zu „une 


Die auswärtige kkage zum Fahresichluß 


N dem num jchon jahrelang glimmenden marokkamiſchen 
günd toff fid) neuerdings nod) eine afute Verſchärfung 
bish ſchleichenden Strifis in Perfien gefellt. In 
Dftafien en die Ausbrüche des in der Tiefe ftets vor« 
Handenen chineſiſchen Freindenhaſſes fon feit Monaten 
wieder zugenommen, wobei ber Fernerftehende nicht zu be= 
urteilen in der Lage ift, ob es fid) bei der jet im Gange 
befindlichen Altion engliicher Seeitreitfräfte gegen die Fuße 
md Stüftenpiraten in ECliddina wirklich mir unt das alte 
Seeräuberummwejen handelt, oder ob nationale, d. h. fremden⸗ 
feindliche Motive, wie einft bei den Schiwarzflaggen in 
Zonfing, mitjpielen. Das amerifaniiche Geſchwader ift in 
vollfommtener Striegsbereitihaft unter gewaltiger Rellame 
wegen feiner unübertrefflicdyen Ausrüftung mit allen modernen 
Errungenschaften der Seefriegstechnif, der Anfülung aller 
feiner Weunitionsmagazine bis zum Äuferfterr und des bor« 
trefflihen Geiftes feiner Bemannung nad) dem Stillen 
Dgean in See gegangen. Gleichzeitig hiermit Haben ſich 
die Japaner den —— Witz erlaubt, für die 
nädjften Kahre eine Herabſetzung ihres Armee» und Flotter» 
budget und eine Verlangianung ihrer beichloffenen und 
im Gang befindlihen Ehiffsbauten anzufündigen. 
Portugal geht der Konflikt zwiſchen dem König und den 
Politikern, die durch die Diktatur Franco aus ihren Amtern 
und Einfünften gebradit worden find, fort, ohne dab von 
hier aus erfenmbar wäre, wie weit die Volksleidenſchaften 
und die Wirtichaftsverhältuiffe des Landes, von mo aus 
eine enticheidende Wendung ermartet werden fünnte, tiefer 
berührt find. Auf dem Schauplak der deutſch-engliſchen 
Stimmumgen und Verftimmumgen ebbt die früher recht une 
ruhige Flut immer ausgeiprodyener ab, wozu der lange 
Kuraufenthalt des Kaiſers in Südengland in ausgezeichneter 
Weife beigetragen hat, und auch der holländiſche Befuch, 
bei defjen Einleitung es nicht ganz ohne Neibungen infolge 
der mehrfach ftattfindenden Anderungen des Programms 
abging, ſcheint einen freumdfchaftlihen und harmonifchen 
Verlauf genommen zu haben. 

Für die große Politif ift natürlid, die Frage, was 
zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten wird, die 
wichtigite. Bei der befonderen Art der japanifhen Etaats- 
Kunft, die undurchſichtiger zu arbeiten verſteht, als je die 
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verichlagenfte europäiſche Kabinettspolitif im Seitalter des 
Abjolutismus, wird ſich über die wirklichen Abſichten Japans 
der Schleier wohl erft gleichzeitig mit ben Ereignifien heben. 
Vor furzem war bekanntlich der amerifanifche Kriegsminifter 
Taft, nachdem er die militärische Lage und die fir: 
Verhältniſſe in den amerifaniichen Befigungen im fen 
Ozean, Hawai und den Philippinen, infpiziert Hatte, zu 
Beiud in Japan, und die offizielle Lesart lautete dahin, 
dab mar gegenfeitig jehr befriedigt geivefen ſei. Auch 
Sturopatfin war kurz vor dem Striege in Sapan und Tehrte 
mit der Meldung zurüd, er babe den Eindrud, dak man 
mit den Japanern in Frieden zurechtfommen würde (d. h. 
daß die Japaner im enticheidenden Augenblid mohl nad 
geben würden), dab ihm aber immerhin die Truppenzahl 
in Mandſchurei für den äußerſten Fall gering erſchei 
und daß auch die Flotte müfle Der 
liederliche und unfähige BVizefönig Alerejeiv, bekanntlich ein 
[bbruder des veritorbenen Zaren Mlerander II. aus einer 
eitenverbindung Wlerander H., forrigierte den Striegs« 
minifter dahin, dab die ruffiihe Flotte im fernen Dften 
auf jeden Fall ſtark genug fei, um die Seeherrſchaft gegen- 
über ben Japanern zu behaupten, d. 5. daß die Japaner 
{ upt feine Landungsarmee auf das Feſtland würden 
hinfberbringen Lönnen. Daraufhin unterblieb die Truppen- 
—— und Kaiſer Nikolaus II. gefiel ſich in der Sicher - 
beit, da& die „gelben Meerfagen” es auf feinen Fall wagen 
würden, mit land anzubinden. An Wirklichkeit Hatte 
die japanische Regierung ſchon feit beinahe einem Jahrzehnt 
den feſten Entihluß zum Waffengang gefaßt, und die 
leitenden Staatsmänner und Militärs wußten, als fie ihre 
öflicjkeiten mit dem General Sturopatfin tauchten, daß der 
ginn der Aktion ihrerjeits mir noch eine Frage bon 
Monaten war. Dies Veijpiel lehrt, dab man dem Meimumgs- 


austaufd, den der Striegsfelretär Taft mit der jerung 
in Zofio gepflogen hat, in feinem Fall den Wert einer 


Berfiherung gegen emen Bufammenftoß mit den Waffen 
zufchreiben darf. Erſt wer ſich zeigt, Da die Japaner nicht 
nur die amerifanifche Flotte ruhig an ihren Keftimmungs- 
gelangen, jondern aud; die Amerilaner den Ausbau 


Dean, in Kalifornien, Alaska, im ——— * und auf 


den Philippinen ungeſtört vollenden laffen, wird man atı- 
nehmen dürfen, dab fie fi in der Tat für ben Krieg zur 
ſchwach fühlen. 


In Dearoffo wird es jeht darauf anfommen, ob den 
—** der Plan glückt, die geſamte maroffaniihe Staats- 
uld gegen Verpfändung der wichtigſten öffentlichen Ein- 
nahmen, der Zölle und des zu errichtenden Tabakmonopols, 
in ihren Beſitz zu bringen. dem Zweck haben fie unter 
den genannten Bedingimgen dem Sultan eine Anleihe von 
150 Wil. Franken angeboten, aus der zunädjit alle früheren 
Anleihen zurüdgezahlt und mit dent Reſt der laufende Be- 
darf des Sultans bis auf meiteres beſtritien werden ſoll 


den Befennern des Islam bedeuten und das Eingeftändmis, 
dab hier Schritte getan worden find, die bon vornherein 
beſſer unterblieben wären, Andernfalls Lönnte man vielleicht 
memen, daß wir für ein Nachgebeu in Marokko bedveutiante 
SKonpenfationen auf einem andern Gebiet erhalten. Es iſt 
aber nicht abaujehen, wo dergleidyen geſchehen ſollte, uid 
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d wird bis auf weiteres die Annahme lam Plab fein, 
daß die franzöfiihen Pläne in Betreff der maroflanischen 
Staatsſchuld die deutſche Zuſtimmung nicht gefimden haben 
und nicht werben. Es liegt zwar in unſerm Intereſſe, 
daß Frankreich möglichjt lange in den maroklaniſchen Händeln 
feitgehalten wird, und ſowelt das in frage kommt, braudhte 
man fid über kleinere Zugeſtändniſſe unfrerjeits nicht auf 
regen. Ebenſo ift nicht zu vergeſſen, daß wir eine gewiſſe 
orzugsftellung den ag in Maroffo — —— haben 
und dabei auch loyaler Beiſe bleiben müſſen. Nur wo die 
ausſchließliche Regelung der marokkaniſchen Angelegenheiten 
durch Frankreich in Sicht fommt, muß unfer „unbeteiligtes“ 
Zuſehen ein Ende haben. 
ber Berfien geht das Urteil einftiweilen dahin, daß der 
Scah zu feinem Verſuch, fi) von der Kontrolle der National- 
berfammlung zu befreien, von ruſſiſcher Seite aufgeitachelt 
wird. Eine fichere Beftätigung dafür würde es fein, wenn 
er fi am lehten Ende direft unter den Schuß der ruſſiſchen 
Waffen ftellt. Die Garde in Teheran, die fogenannten 
perfiihen Stofafen, find nach Art der ruffiichen Koſalen aus- 
gebildet und ftehen unter ruſſiſchen Befehlshabern. Es it 
—* daß ſie im entſcheidenden Augenblick nicht perſiſchen, 
ondern ruſſiſchen Gehorſam leiſten würden. Der Einmarſch 
regulärer ruſſiſcher Truppen in die Hauptſtadt zum Schutz 
bes Schah würde natürlich der Anfang der Okkupation des- 
jenigen Zeils von Perſien durd Rufland fein, der in dem 
iſch ruſſiſchen Vertrage über Vorderafien auf die ruffiiche 
fiel. Die Konſequenzen am Berfifhen Golf werden 
dann wohl nicht lange mehr auf fich warten Lafien. 


Paul Rohrbad. 
Groß -Berlin 


Il, „Rosmos?" 


Die Erlenntnis, daß die beftehende Tommumale Zer- 
fplitterung Groß-Berlins ein unbaltbarer Buftand jei, 
ftammt natürlich” nicht von heute oder geitern. Sie ift 
feit etwa drei Jahrzehnten des öfteren zu deutlichen Ausdruck 
gelangt. Auch find die verichiedenften Anläufe unternommen 
worden, an die Stelle der jetzigen Organifation eine größere 
Einheitlichfeit in Verfaffung und Verwaltung zu fegen und 
damit im ganzen oder auf einzelnen VBermwaltungsgebieten 
eine fruchtbarere Arbeit zu ermöglichen, Wenn trogdem feit 
den fiebziger jahren, wo man das Problem „Groß-Berlin“ 
zum erjtenmal in feiner ganzen Bedeutung erfaßt zu haben 
Icheint, die Angelegenheit nicht weſentlich vorwärts gefommen 
ift, fo ift daran ebenfofehr die zweidentig-wechlelvolle Hal- 
tung der preußiichen Regierung, wie die fommunalpolitiiche 
Sndolenz der Groß-Verliner Bevölkerung jchuld. 

Den eriten Anftoh zu einer gründlichen Neform gab die 
Regierung, die am 23. Januar 1875 dem Landtage einen 
„Befetentwurf betreffend die Verfaflung und Verwaltung 
der Provinz Berlin“ vorlegte. Nach ihrer Abficht follte aus 
einer größeren Anzahl bon Orten, die bis dahin zu den 
Streifen Teltow ımd Niederbarnim gehörten, ein Landkreis 
Berlin gebildet werben, und diejer follte zufammen mit ben 
Stadtfreifen Berlin und Charlottenburg als „Provinz 
Berlin“ aus der Provinz Brandenburg ausſcheiden. Als 
Drgane der Provinz Verlin waren ein Probinziallandtag und 
ein Brovinzialausihuß mit dem Berliner Oberbürgermeifter 
als Vorfigenden gedadyt. Als Aufgaben follten ihre in der 
Hauptſache Wege- und Straßenbau, BWaiferleitungs-. und 
Stanalifationsanlagen, Armen» und Fürſorgeweſen zugewiejen 
werden. Sicherlich wäre durd die Bildung eines foldhen 
Provinzialverbandes ein ganz erheblider Teil der Mih- 
ftände befeitigt, die auf — der genannten Ge— 
biete noch heute in fühlbarſter Weiſe ſich bemerkbar machen. 
Wie die Verfaſſung des Verbandes gedacht war, wäre er 
eine unangebrachte Bebormundung der Gemeinden du 
die —— sbehörden nicht zu befürchten geweſen. Der 
Oberpraſident der Provinz Brandenburg ſollte nach dem 
Geſetzentwurf lediglich diejenigen Aufſichts — erhalten, 
die die Negierungsorgane auch heute den Einzelgemeinden 
Bere efigen. Leider aber wurde der Entwurf nicht 

eſetz. Er wurde in —— Kommiſſionsberatungen 
mehrfach umgeſtaltet, und ehe es zu einer Entſcheidung 
Tam, änderten ſich die Anſichten der Regierung in Sachen 
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Groß · Berlin fo böllig, daß im Jahre 1879 die Motive 
zum Landesverwaltungsgeſetz die Schaffung eines Provinzial⸗ 
verbandes Groß-Berlin für „unausführbar“ erflärten. ' 
Die Angelegenheit ruhte dann über ein Jahrzehnt und 
fam erjt Anfang der el Jahre von neuem zur 
Erörterung. Aus dem Streife der weſtlichen Vorortgemeinden 
wurde plöglicd der WBunſch nad einer Eingemeindung in 
Berlin laut. Berlin hatte damals gerade jeine Stanalifation 
und Wafjerverforgung geſchaffen, und mit neidboller Bes! 
wunderung blickten die Nachbargemeinden, die außer Char 
lottenburg auf diefen Gebieten feine eignen Leiftungen zu 
verzeichnen hatten, auf jene Muſterwerke. Auch war die 
Steuerfraft Berlins pro Kopf der Bevölferung eine größere 
als in den meilten Bororten, jo daf vom Standpunkt der 
Vororte eine Eingemeindung nur Vorteile bieten konnte. 
Die Regierung, insbejondere der Miniiter Serrfurth, gab, 
zudem aufs deutlichſte zu erfennen, dab fie einer Einges 
meindung großen Stils jeher wohlmollend gegenüberftehe, 
Es war ein Heitpunft, in dem die Löfung des Broblemd 
Groß-Berlin unter Aberwindung geringer Widerftände int 
furzer Friſt und mit dem denkbar günftigiten Erfolge mög«! 
lid) war. Aber auch diefe Gelegenheit wurde * N 
ben ſtädtiſchen Kollegien Berlins kam man lange Zeit ii ef 
das Stadium der Beratungen nicht hinaus, Monat u 
Monat verging, und als man ſchließlich zu einem Beſchluß 
fan, der eine Eingemeindung in großem Umfange vorſah, 


da Hatte ſich inzwiichen der Standpunft der Regierim 
ivieder einmal gewandelt. Herrfurth war gegangen m | 
bon Köller an jeine Stelle getreten. Die ierung er» 


flärte, zu einer umfaljenden Eingemeindung ihre Yuftime 
mung keinesfalls geben a fönnen, und machte fein Hehl 
daraus, daß fie es im Gegenteil für zwedmäßiger halte, 
die Stadt Berlin mit einem möglichſt dichtbefegten Franz 
jelbftändiger Vorortgemeinden zu umgeben. 

In dieſer Richtung bat fid) denn auch die Entwicklung 
ſeitdem vollzogen. Die Vorortgemeinden wuchſen durchweg 
erheblih an Vevölferungszahl und Steuerkraft; außer Ehar- 
lottenburg wurden Schöneberg, Nixdorf, Wilmersdorf und 
Lichtenberg zu Stadtgemeinden, und allgemein fand man 
ſich mit dei Gedanken ab, daf jede Gemeinde für fih und 
nad) ihren Sträften an der Erfüllung ihrer bielfeitigen 
fommunalen Aufgaben arbeiten müſſe. 

‚Etwa ein Jahrzehnt lang ift diefer Gedanfe mit einem 
gewiſſen Fatalismus getragen worden. Erſt vor drei oder 
bier Jahren hat eine neue Diskujjion darüber be- 
gonnen, ob diefer uns überlieferte Zuſtand kommunaler 
Verfaffung für alle Zeit beftehen bleiben müffe, oder ob 
ud vielmehr feine unleugbaren Mängel eine gründliche 
Anderung erforderlid maden. Die Denkichrift Kirſchners, 
die für diefe Disfuffion den wichtigſten Beitrag ge m 
bat, geht betanntlich auf ein Dejonderes Erſuchen des 
Ministers des mern zurück. Kirſchner hatte am 14. Gep« 
tember 105 in der Berliner a 
erlärt, daß Groß-Berlin als eine wirtichaftliche Einheit ein 
unabänderlide Tatſache fei und daß für die Verwaltung 
diejes großen Nörpers in irgendwelder Weile eine redht«, 
liche Form gefunden werden mühe. Darauf erſuchte der: 
Minister den Berliner Oberbürgermeiiter, ihm Vorſchläge 
für eine BVerfafjungsreform Groß-Verlins zu unterbreiten. 
Er müfje aber hierbei vorweg bemerfen, daß zwei Wege 
für die Staatsregierung „ungangbar* jeien, nämlid) 
die Eingemeindung und die Bildung einer Provinz Berlin; 
biefelben beiden Wege alfo, die diejelbe Negierung bor, 
dreißig bezw. dor finfzehn Jahren für die gegebenen er- 
adıtet hatte! i 

Man wird gut hu, dieſe —— Miniſters nicht 
als das letzte Wort der Regierung zu betrachten. Es kann 
der wichtigen Angelegenheit, um die es fid) handelt, nicht 
dienlic fein, wenn die Negierung ſich von vornherein auf 
einen fo ſchroffen Standpunft jtellt. Immerhin lenkt jene‘ 
Aukerung unfre Aufmerkfamkeit auf den Weg, der allein 
möglich ift, jolange Eingemeindung und Provinz Berlin‘ 
„ungangbar* bleiben: die Schaffung von Zweckverbänden. 

Solche Zweckverbände find in den legten Jahren von Berlin 
mit einer ganzen Anzahl von Bororten geſchloſſen worden. Viel · 
fach handelte es fid) Dabeinurumvertragsmäßige pe 
über techniſche Anlagen, fo z. B., wenn Stanalifations- ober, 
Gasleitungen durch das Gebiet mehrerer Gemeinden zu 


— 


Seite 24 


erg waren. Vielfach wurden auch bereits von Gemeinden, 
ie einander benadjbart liegen, für beitimmte Verwaltungs- 
gebiete, wie Armen- oder Steuerweſen, gleichartige Ber- 
Wwaltungsgrundiäbe vereinbart. Neuerdings aber gewinnt 
der &edanfe eittes gemeinjamen Handelns in Form bon 
dverbänden merflid an Boden. Diefer Modus, der zu 
einent gemeinianen Auftreten der verbindeten Gemeinden 
nad außen Hin, aber auch zur gemeinfamen Schöpfingen im 
mern jühren joll, verdient die größte Beachtung. So 
ben fünf Gemeinden im Norden Berlins einen Zwechk- 
verband begründet, um auf gemeinfanme often ein Kranken⸗ 
haus zu bauen. So wollen fih 23 Gemeinden mit Berlin 
au einem Verfehrszwedverband zuſammenſchließen, um in 
erfter Linie ein einheitliches Vorgehen gegenüber der Großen 
Berliner Strahenbahngejellihaft zu ermöglichen. So hat 
der Berliner Vürgermeifter Reide die Gründung eines 
Zwechherbandes vorgeichlagen, der die Erhaltung des Grune⸗ 
walds zum Ziel haben joll. So fordern ſchließlich die 
Berliner Architeftendereine in ihrer Dentichrift einen ZIweck⸗ 
verband, mittels deſſen fie einen einheitlichen Bebanımgs- 
plan für Groß-Berliy zuſtande bringen wollen. In einer 
Anzahl von Gemeinden, jo bejonders in Schöneberg, iſt bei 
—— Gelegenheiten darauf aufmerffam gemacht worden, 
ſich auch auf den Gebieten des Schulivejens, der Rlobl- 
fahrtöpflege und der Finanzpolitif ein ſolches Zuſammen · 
gehen mit den Nachbargemeinden empfehle, 

Natürlich fann auf dieſem Wege eine ganze Reihe der 
jegt nod) vorliegenden Mißſtände befeitigt und die Tätigteit 
der Einzelgemeinden fructbarer gemacht werden. Soll es 
indes zu einer wirklichen Gefundung Groß-Berlins foınmen, 
E, gm Por bei en —— = ri — 

und für einzelne Zwecke © ver: 

nicht Bin bleiben dürfen. Vielmehr muß durch das Mittel 
eines energiiden gejehgeberifhen Eingriffs in ab« 
eit eimmal gründlid) —— geſchaffen werden. 

ließe ſich wohl denken, daß zu diefem Zwede im Wege 
einer fpeziellen Geſetzgebung einige wichtige Aufgaben der 
tommmmalen Verwaltung einem oder mehreren * 
verbänden übertragen würden, daß alfo die jegigen freien 


Vereinbarungen der Gemeinden eine geieglich ei ende 
Grund erhielten. Kirſchner madjt in feiner enfhrift 
— dem Wunſche des Minifters entiprechend — für die Ber- 


faffimg eines ſolchen Berbandes detaillierte Vorſchläge. 
Trotzdem ihn der Minijter aber in feinem Erjuchen ermahnt 
mit dem Gedanken an Eingemeindimg oder Probinz 
in nicht erſt zu fpielen, fommt er am Schluß doch zu 
dem Ergebnis: ein folder Jweckberband wird niemals eine 
wirklich brauchbare Löfung des Problems dar- 

jtellen, um das es fid hier It. 
Der Richtigkeit diefer Anficht wird man ſich ſchwerlich ver- 
ichließen können. Entweder werden dem Zweckverband wirklich 
e wichtigen Berwaltungsgebiete zugewiefen; dann ftirbt das 
ſchon nicht allzu jtarfe Intereſſe der Bürgerihaft an der Ge- 
meindetätigfeit völlig ab. Oder man beichränft den Ziwedverband 
auf einige mehr oder minder wichtige Einzelgebiete; dann 
bleiben auf den übrigen Gebieten die alten Mißſtände 

t 


beftehen. 
gründlicher wir in die wirflidien Nöte Groß-Berlins 
PER. A ini verjuchen, um fo ftärfer drängt ſich uns die 
—— auf, daß eine durchgreifende Hilfe nur eine 
umfaſſende Eingemeindung großen Stils bringen kann. 
Bor eineinhalb Jahrzehnten hat die Regierung, hat die 
Stadt Berlin, haben die meijten Vororte diejen Standpunkt 
vertreten. Hat fich feitdem im den Berhältniffen Groß- 
Berlins grundſählich ettvas geändert? Keineswegs. Groß. 
Berlin ijt gewadjien an Areal und an Bevölkerung. Aber 
diejes Wachſtum kann für eine Eingemeindung fein Hinder- 
nis fein. Köln, Frankfurt a. M., Hamburg, Münden, 
Mannheim haben ein größeres Areal als Berlin; Wien, 
London, Philadelphia, Chicago und Nerv Hort find an Areal 
aiwei- bis jechsmal jo groß, wie rlin nadı Ein 
gemeindung feiner Vororte fein würde, Aud) die Einmwohner- 
zahl Groß ⸗Berlins fteht Hinter derjenigen andrer Welt- 
ftädte teilweiſe um mehr als eine Million zurüd. 
Allerdings läht fich ein fo großes Gemeintvefen wicht 
mehr bon einem einzigen Mittelpuntte aus zentraliftifch und 
bureautratiſch verwalten. Eineumfafiende Dezentralijation 
der Verwaltung würde nötig werden. Mehrere der Vor- 
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orte, welche die Eingemeindung ja alle mit der Aufgabe 
ihrer Selbjtändigfeit zu bezahlen hätten, Tönnten in ihrem 
heutigen limfange als untere Berwaltungsbezirfe dem 
Organismus Groß-Berlins eingefügt, audre, die einen ge 
ringeren Umfang aufteilen, vielleicht zu gemeinfamen Ver 
waltungsbezirfen bereinigt werden. Die Anfäge zu einer 
ſolchen Dezentralifation liegen heute in den Iofal ab- 
gegrengten Bau, Gas: und Wafferinfpeftionen, in ben 

tandesamts-, Edul- und Armenbezirten Berlins ſchon 
vor. Ob den neu zu ſchaffenden Bezirken auch jelbftändige 
Bertreterförperfhaften und Weitergehende Ananzpolitikge 
Defugnifie zu verleihen wären, ift natürlich eine wichtige 
und ſchwierige Frage, die aber nicht unlösbar jein dürfte. 
Das widjtigite wird jein, da man dem neuen fommmmalen 
Niefenkörper auf irgendwelche Weije wirkliches Leben ein- 
haucht, damit er nicht an feiner eignen Größe ober an 
innerer Berdorrung zugrunde gehe. Und dies iſt der 
Punkt, an dem jich die Kommmmalpolitif mit der allgemeinen 
Staatspolitif aufs engite berührt. Das große MWittel, mit 
dem Bismard das neue Deutihe Reich populär machte, 
womit er ihm zu innerem Leben verhalf, war das gleiche 
Wahlredit. Eine gründlide Neform des jtädtifchen 
Wahlrechts würde aud für Groß-Berlin die Bejeitigung aller 
ber Bedenfen bedeuten, die heute gerade fortgeihrittene 
Ktonmmmalpolitifer gegenüber einer@ingemeindung der®erliner 
Bororte hegen. Der engherzige, furzjichtige, bureaufratiiche 
Geift, der in erjter Linie dem Hausbeſitzerprivileg und dem 
Drei⸗· Rlaſſenwahlrecht fein Leben und feine Forteriftenz ber- 
dankt, würde wohl für immer aus den Mauern Groß-Verlins 
vertrieben jein, wenn man jidy in Preußen zu einen: foldhen 
Schritt entſchließen kömte. Aber Preußen und modernes 
stommumalwahlredht, das ſcheint ein Widerjpruch in ſich jelbit! 
Befürdtet doch die Negierung, fchon ohne daß ſie an eine 
Reform des jtädtiidhen Wahlrehts denft, von einer Ein» 


baben wird, muß die unft zeigen. . 
Se ni wie die Eingemeindu 


der 
Bororte in Berlin es darjtellen würde, mır mit — 
eines ungeheuren Maßes bon Arbeit —— 


lann, iſt einleuchtend. Man kann wohl annehmen, 
feiner Vollendung ein $eitraum bon zehn bis F 
Jahren erforderlich wäre. Die Arbeit aber dü nicht 
geſcheut werden, wenn als Ziel ein einheitlich verwaltetes 
Groß-Berlin winft. Im übrigen brauchte natürlich mit 
der Eingemeindung nicht gewartet zu werden, bis etwa alle 
Vororte ihr Einverftändnis erflärt hätten und alle Klar— 
stellungen in perjonaler und finanzieller Hinficht 
wären. Es ſieht ſachlich nicht das Geringite im Wege, 
die nad) Einverleibung verlangenden Vororte ſchon jet in 
die Stadtgemeinde Berlin einbezogen werden, der ganze 
Vorgang der Eingemeindung fid) aljo ſchrittweiſe vollzieht. 
Selbjtverjtändlicdh kann eine Eingemeindung immer mır 
die unmittelbar baulid) mit Berlin zufammtenhängenden 
Vororte umfaſſen. Da aber zwiſchen Berlin und Giefem 
eriten Vorortkranz einerjeits und den ferner gelegenen Bor- 
orten andrerjeits gleichfalls enge wirtſchaftl und foziale 
Beziehungen beftehen, würde als notwendige Er 
zur Eingemeindung die Pildung einer —— Berlin in 
einer Form zu erjtreben fein, wie fie etwa der Geſe 
vom Jahre 1875 vorſah. Eine folhe Maßnahme b 
feineswegs eine Beeinträchtigung der Selbitverwaltungsrechte 
Groß · Berlins zu bedeuten. Der Probinzialverband ijt eben- 
fogut wie die Gemeinde ein Ey eians arg eig und 
fann an fich fehr wohl in feiner Organifation den Geiſt ber 
Eelbjtverwaltung zum Ausdruck bringen. 
dab Es ergibt ſich alfo als das Fazit unfrer Betrachtungen, 
der 


de die beiden Mege einer fommmmalen Reform, die 

inijter des Innern in feinem Erſuchen an den Berliner 

DO berbürgermeifter als ——— bezeichnet hat, diejenigen 
ſind, die am eheſten wirklich Biel zu führen verſprechen. 
Es ergibt fich andrerfeits, dab die Ausſichten für jo durch · 
greifende Maßnahmen, wie e8 Eingemeindung und Bildimg 


—— — —— 


einer Provinz Berlin fein würden, nidjt gerade die 
ee find, —* alfe in den Gemeinden Groß ⸗Berlins 
olitifer folgt daraus mit Notwendigkeit, 
u fie vorläufig einander von Ort zu Ort die Hand zu 
ne Arbeit bieten müſſen, folveit ſolche heute 
ih iſt. Für die gefamte Bevölferung Groß- Berlins 
Fur Safe darans, daß fie aus ihrer fomimmmalpokitifchen 
erwachen und auf das entichiedenfte eine gründ- 
* Geform ihrer Kommmmal-Berfaffung verlangen mh. 
Mit ihr zufammen follten auch alle Fernerftehenden, die 
bisher dieſer Frage gleichgültig gegemübergeitanden haben, er- 
fennen, daß es fich hier um eine Lebensfrage der Neichshaupt- 
jtadt handelt. Gemeinſam mit den Bewohnern Grof-Berlins 
jollten alle Freunde fortſchrittlicher Vollsentwicklung ihre 
Stimme ergeben, um von der ſchlecht unterrichteten Regierung 
der Jahre 190507 an die beifer ımterrichtete der Jahre 
1875 und 1891/93 zu abpellieren. * 

Dieje Betrachtungen fonnten im übrigen natürlich nur 
die Ridytung andeuten, in der die fommunale Reform Groß- 
Berlins fid) etwa zu bewegen hätte. Die Frage a 
zu behandeln, ift in diefem Nahmen nicht A lieh- 
lich müßte ja auch bie erumg «Berliner 
— in einer Betrachumg der großen —— 

ragen münden, von deren richtiger Se natürlich 
—* Endes das Schichſal Berlins und feiner Vororte mit 

Dieſe preußiſchen Fragen aber bilden ja das 
Kapitel, das die Meiſten von uns im Laufe bes kommenden 
Sahres noch genügend beichäftigen wird. 
Dr. Walter Bohberg. 


Die Konkurrenzklausel der Werkmeister 
und Tedıniker 


ch iſt Sozialpolitif gleich 
Staat, En Lenter ſich ſteis dor Mugen 
Menichen beiteht, daß er am diefer Menſchen willen —* iſt und daß 
er fein höheres Piel lennen lann und lennen darf, als recht viele, 
ejunde, fräftige, tädhtige, Teiftumgsfühige, auch leiftungsfrendige, 
vobe Menjchen zu feinen Stantöbürgern zu zählen. Cozial ift das 
2 bes Staates, wenn es 5 zuſtrebt, wenn es die 
tauts 


echt ein Vermögensrecht. Per . Bess auch ımferm 

bentigen Rechte Vermögensinterefien vielfach höher al Menfchen- 

inter! * —— noch er —— ** ehe aus dieſem Ber« 

mögens onenre eworben i 

Ein Beijpiel des mern Charalters unfres Rechtes it die 

Beräfstärigte nach Berubigung bes Zienftpergättniie® 

ten bes —— bers. Denn — —* pin landet, | mit 

Starengvertrag, anders als eine Beſchrän fon des 
Arbeitnehmers, jeiner Urbeitstraft, feiner Bm hinter 

Enlwicklun unſten gg eu —— 

Verm 


—— en 
F — — der Gelamtheit Kregt es 
wenn Werkmeiſtern, Technilern, 


gebers. 

— ——— 

Ehemilern, — ——— Sifen ii achindert Baden, die er» 

worbenen ne zu beriverten, fich weiter * bilden und damit 
zu dienen. Die Ko Haufel mwiderfpricht 

dem Intereffe er Allgemeinbeit. a, fie u auch nicht —— 

im Interefie ber Arbeitgeber, denn nicht nur die eignen Angeſtellten 

ind dadurch gebunden, ſondern auch die bejjeren Sräfte des Son» 

Iurrenten, jo bab bei Durdführung bes Syſtems niemand mehr 

einen borgebilbeten Berufsarbeiter — fönnte, 

Eine allgemeine Antvenbung ber Klauſel führt einfach zur er 
bebung der Freizügigleit der eifter. Die Geſenge 
—— Fra nn Mihftand verbunden ift 

einzelne u mun 
Neben den allgem den Cab, daß unfittliche Geſchäfte 

ungültig find, tritt die Wejtimmung der Gewerbeordnung, nad) der 
eine unbillige Erſchwerung bes Fortlommens bes Meifters anöger 
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ſchloſſen fein fol. Gegentoä erben jebhafte Anſtrengungen 
gemacht, eine weitere Einſchränkumg zu erreichen durch pofitive 
Vorichriiten, tie fie das Handelsgeſetzbuch enthält. Das 8 des 
Kampfes mu bie völlige —— —— der meilge i 
denn dieſe iſt unter allen Umſtäm zial. Vei der wei 
ben Spezialifierung ber —— iſt jeder Techniler auf 
Ausbildung in einem bejtintmten Zweige am Kaun er iu 
diefem Zweige feine nene Stellung annehmen, fo bedeutet das eine 
ganz erhebliche Werjchlediterung feiner Arbeitsbedingungen, ein 
Burüidwerfen um Jahre, ein Bracliegen des bejien, was er in 
—— Tatigleit ſich angerignet bat. Ein berechtigtes Intereſſe 
der Arbeitgeber, die Zulunft ihrer Angeftellten derart zu fchädigen, 
fann nicht anerfannt werben, bemm die üblichen ger 
in den jeltenften Füllen jo, daß fie einen Ausgleich dafür biete 
fünnten, Im Durdidmitt ift das Einkommen eines Meifters wicht 
viel böber, als das eines mut gelohnten Facharbeiters. Im Vers 
bältnis zu der größeren Arbeit und Veramitvortung iſt der Mei 
heuie fchlechter gejtellt als jein Arbeiter. Die meiiten 
unterichreiben Stonfurrenzllaufeln nur — dem any d der 
weil fie jonft feine Stelle beiommen. Die Ausnutzung 
eines Meifters, um fich aud) für die Zeit nad) Beruöimng es Def 
ältwifies ohne @egenleiftung einen Vorteil 
Zukunft zu verichajien, tft fein berechtigtes nterefie‘ Cameit * 
lich eine Notwendigleit vorliegt. wichtige Betri auf 
nen Sabre zu jichern, find 
die fich nur dadurch bon ber 
fie dem Unternehmer nicht nur Rechte, 
lich eine Gehaliszablung, auferlegen. 


Unire Be 


Heilbronn a. 8, Vollspartei, Gemeinderat K. Wulle. 
Liberaler Verein. ®.: ———— Rechtsanwalt Gährnm. 
Wenige Tage, nachdem der iebene Liberalismus bei ben 


Bericht erſta ätigleit des Neichstags und 
über bie politifcdye Lage: in ein. #Frantenbad, Lauffen a. R, 
—— a. d. R, Mödmübl und te Alle dieſe 
mmlungen — ſehr gut nahmen einen 
berzüglichen, ftimmungsvollen Verlauf; die "eimagme ber Bürger- 
ſchaft in Stabt und Land war wie in Mahlzeiten. Der grobe Saal 
ber Silianshallen, in dem bie Heilbronner Verſammlung ftattfand, 
war febon vor ber feftgeiekten Zeit zum Brechen voll, und Naumaun 
tonnte die ftärmifche Begrühung mit den ‚Worten quittieren: „Ich 
jehe, daß wir uns nod) lernen.“ Unſer Abgeordneter gab ein groß« 
zügiges und ſachliches Wild bon der politischen Lage und 
dann bie Reihe der in Ausſicht ſtehenden ®ejege (Majeftätsbeleibir 
gung, | Vereinsrecht, Börjenreform, Weingejeg). In Frantenbad) gab 
Distuffion mit einem Sogialdbemolraten; bort ſprachen and) 
= Heilbronner Freunde Wulle und Frand. In Flein und Lanffen, 
wo biel Weinban betrieben wird, hatten fid) audy eine Reihe bon 
Anhängern des Bundes der Landwirte eingefunden; als ber or» 
figende an fie die Wufforberung richtete, dem ger ihre 
etwaigen abweichenden Wünſche in ber Wei mitzuteilen, 
melbete fih niemand zum Wort. Das ift ber Me Beweis, dab 
bie fubalternen Treibereien unfres neugegründeten agrarifchen 
Organs, der „Sübdeutjdhen Tageszeitung“ nichts weiter als > 
ns auf ber man immmerzu —— weil man nichts 


Seit Raumanns Wahl ijt unſer art erprei 

Dleritalen und einer enger ee 

’ , ift im 

richiwiegenen unb in halber er entlichteit, den pi: 
pri — — gr Ob’s ihm gelingt, ift ſchwer zu jagen; feine 
die perjönlichen Angriffe auf Naumann. Die 

rund 8 er ſich dabei von ſeinem Organ geben läßt, eb. fie fich 

Iber darin gibt, iſt allerdings vergleichsweiſe talentlos. 


— Rationalfozialer Verein. Bo —* Rechts anwalt 
Dr. Fürſt. — Wir hielten vor Weihnachten dre Venice Verſamm · 
lungen ab. Dr. Rohrbach ſprach am 9. November über das deutſche 
und das britiihe Südafrika, Ingenieur Thimm am 28. Nobember 
über die foziale Lage der Privatbeamten, Frau Marianne Weber 
am 13. Dezember über die —— Erziehung von Knaben 
und Mädchen. Diejer legte Bortragsabend * am ſlartſten beſucht 
= fand, wie die lebhafte Ausſprache zeigte, —— 
ereſſe. Die belannten Pädagogen Geh. Dr. Uhlig und 
u... Direltor Dr. u. jprachen fich im ganzen zuftimmend ge 
von ihnen als mahvoll een Forberungen der Ref 
aus, Profeſſot Röſch hielt mit Bedenlen nicht zurüd. Das Referat 
rd demnächft im Drud erjcheinen. — 
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Soziale Bewegung 


Über Dietergenofienfhaften wird uns aus England berichtet: 
Ror allen Dingen erwerben fid die Copartnership Tenants 
Limited geeignete Vaupläge. Auf diejen errichten fie dann ſolide 
Wohnungen mit allen für die Geſundhe's und Bequemlichkeit ber 
darin Wohnenden wimſchenswerten Einrichengen. Diefe Wohnungen 
„Werben zu dem üblichen Mietspreife vermietet. Das angelegte 
Kapital wird fies nur au mähigem amd ſeſtem Fur ‚berzinft und 
aller erwadhſender Uberſchuß wird dann unter bie Mieter, welche 
Mitglieder in der Genoſſenſchaft ſein müſſen, im Verhältnis zu ben 
ezahlten Mieten verteilt, aber nicht in Gelb, fondern in neuen 
Site en. Mus ſolchen Bedingungen erwachſen dieſe Worteile: 
1. Je größer der Aberſchuß ift, deito größer iſt auch die Sicherheit 
für daS angelegte Stapital. 2. Vermittels des Anteilfapitals wird 
eine Neferve geſchaffen, aus welcher ſich durd rüditändige Mieten 
entftehende Ausjäle deden laſſen. Dadurd) wird die gebotene 
Sicherheit beinahe abjolut. Als Organ zur Bildung neuer Wohnungs« 
enofienfhaften diejer Art und zugleich als neichäftlicher Mittelpunkt 
fi die bejtehenden ift eine Genoſſenſchaäft, die Copartnership 
'enants Limited, gebildet worden. Sie erteilt Rat, mo folder 
Berne wird, beichafft Geld und fucht die Heritellungstoften, durch 
Rereinigung der Peitellungen von Material und damit Erlangung 
von Engrospreiſen, berabzubringen. Es beſtehen gegenwärtig 
8 RWohnungsgenoiienichaiten der genannten Art, deren jebe bon 
2 bis 20 Heltar Land, im ganzen 87 Seltar, inne bat, auf 
weldjer Gejamtjläde im ganzen 410 Häufer errichtet werden follen. 
Eine weunte Genoſſenſchaft iſt bereits gebildet und fucht jetzt 
paflendes Bauterrain. wei andre find in der Bildung begeifien 
und gebenten zufammen 38 Heltar Land zu erwerben, um Darauf 
1000 Häufer zu errichten.“ 


Ein Meines Lehrbuch für gewerlſchaftlich intereilierte Leſer iſt 
die eben im Verlag der Generallommiifion der Gewerlſchaften 
Deutihlands berausgelommene billige Broſchüre über „Die gegnes 
riſchen Gewertichaiten in Deutichland”. Paul Umbreit, der Redal« 
teur des „Storreipondenzblattes”, Kat bier auf 10 Geiten 8 Vors 
träge aus jeinen gewerlichaitlichen Unterrichtsturien wiedergegeben, 
bie über Lofalorganijierte, Hirich« Dunderſche, hriftliche, tonfelfionelle 
Ürbeiterbereine, unabbängige Berujsvereine, gelbe anifationen 
und beutichlleritale Vejtrebungen unterrichten. Natürlich iſt alles 
aus fozialdemofratiichen Gefichtswinteln beichaut; aber wer das 
weiß und ſich immer gegenwärtig hält, wird doch die flotten Abs 
handlungen mit großem Nugen lejen. Die ftatiftiichen a 
am Schluß vertiefen den Überblid über das ganze weite Gebiet. 


Über tonfeffionelle Hehapoftel und über „fanatiiche lonfeſſio · 
nelle Hege“ Eagt auögeredinet — das Stöderſche „Neid“. Im 
Saarrebier find namlich die rn 5 0 —— in 

ihem Kampfe zwiſchen chriſtlichen Gewerlichaften und latholiichen 

chabteilungen durchgefochten worden. Dabei haben die chriſt⸗ 
lichen Bergarbeiter 80 Altejte durchgebracht, die katholiſchen Fach- 
abteilungen dagegen nur 19. Selbſi dieſe geringe Yahl ſollen fie 
nur „ihrer fanatiichen fonfeffionellen Hege in verschiedenen Spreit- 
geln“ verbanfen. Wenn im Anschlu daran das „Reich“ jubiliert, 
daß bie fozialdemotratiichen Gewerlſchaften und die deutichen 
Gewerlvereine gänzlich ausgefallen feien und feine Zukunft im 
Saarrevier hätten, fo beweiſt der Ausjall nichts weiter, als daß 
die Bergarbeiter bes Ruhrreviers fich einſtweilen noch zu Objetten 
fonfeffioneller Verhegung hergeben. Das ijt aber fein Zuſtand, der 
dauernden Beſtand hat. 


fitterer nennen merlwũrdigerweiſe jozialbemofratiihe Ge⸗ 
wertichattsblätter diejenigen $ewerlvereinler, die alle nationalen, 
freiheitlich denfenden organifierten Arbeiter zu einer größeren Ge» 
weinfchaft zuiammeniajien wollen. Entweder haben die Serren 
Sozia ofraten nicht begrif en, worum es fich Handelt, oder fie 
wollen nicht begreifen. Daß die jegt vereinzelt und verärgert in 
den ebangeliichen Wrbeitervereinen und im „Deutichen Yrbeiter 
fougrei” ſitzenden liberalen Elemente zufammengefabt werben follen, 
ftatt fie, wie bisher, fich felbit und den reattionären Einflüffen zu 
überlaffen, das fan nur Bosheit oder linveritand „Beriplitterung“ 
nennen. Wicht einmal eine neue Strömung oder Richtung würde 
dadurch im der deutichen Wrbeiterbetvegung entitehen, da heute 
ſchon die nationalen Wrbeiter mit freigeitlicher Geſinnung ir 
einzelnen Organen iſoliert zwiichen der fozialdemotratiichen der 
Tlerifalsnationalen Wrbeiterbewegung ſtehen. Wir hoffen deshalb, 
dab das Schimpfen der jozialdemofratiichen Gewerlichaftsblätter 
ohne Folgen bleibt. 


Büchertifch 


Napoleon. Der Feldherr. Stantsmann und Menfch in feinen 
Merten. Wearbeitet von Friedrich M. stiicheifen. Baud VII der 
Sammlung: Aus der Gedantenwelt großer Geiſter. Herausgegeben 
von Lothar Brieger-Waſſervogel. Stuttgart, Verlag bon Robert 
Kung. 20T. Goch. 3 M, 


Auswahlammlungen aus den Werfen großer Männer häufen 
ſich jeit einiger Beit auf dem Büchermarlt. Offenbar werben fie 
auch viel gelauft. Und barüber lann man ſich nur freuen. Liegt 
ihnen doch ber I ng Gedanle zu Grunde, daß beifer als jebe 
Biographie das Genie fich felbft dharakterifiert du eine eignen 
Velenniniffe. Vorausſetzung iſt allerdings eine geichidte Auswahl, 
und bie darf man dem vorliegenden Bändchen mit beitem Gewiſſen 
nachrühmen. Wir befommen ein Hares Bild bes Politifer, bes 
Feldherrn und nicht zulett des Menschen mit feinen en und 
Fehlern. Napoleon ift viel überſchätzt, aber auch viel berlannt 
worden. Dieje Auswahl aus feinen Schriften wird in Deutjchland 
biel zum Verſtändnis des großen Storjen beitragen lbönnen. C. 


Audolf Pileger: Johann Botilieb Fichte, ein nationaler Pro» 
phet in ſchwerer Jeit. Yweibrüden. Kommiſſionsberlag von J. Peth 
Lehmannſche Buchhandlungh. 80 Pf. 

Ein ſchwungvoller Vortrag über ben großen nationalen Pro» 
pbeien. Der Berfaiier hat don dem Philofopben Fichte ganz ab« 
gfeten, um in marligen Zügen ein Bild ber Berjönlichkeit des edlen 

annes zu geben und vor allem feine nationale Bedeutung heraus» 
zuarbeiten,. Mit Recht nimmt bie — — der Reden an die 
deutſche Nation, die Fichte vor nunmehr 100 Jahren in Berlin 
hielt, einen breiten Raum in dem Büchlein ein. C. 


Ewigleltsfragen im Lichte großer Denler. Herausgegeben von 
Dr. phil. E. Demnert. Hamburg. Wgentur des rauhen Haufes. — 
2d. 3. Charles Kingslen; bearbeitet von Dr. G. Samtleben. 

Kingsleh it bei uns Hauptiächlich durch jeinen kulturgefchichtlich 
hochinterellanten Roman Hhpatbia befannt. Man weiß wobl, daß 
er ein tätiger und bedeutender Geiftliher war; aber warum und 
in weldyer Art, das wird mancher erit durch bdiefen 3. Band der 
„Ewigleitsfragen* erfahren. Sein ımgemein warmes und tale 
träftiges Chriſtentum ift dogmatifch gefärbt, aber leineswegs eng« 
herzig; eine glühende Liebe zu Gott und feinen Mitmenfchen erfüllt 
fein Yeben und alle feine Schriften. — Die Sammlung ijt außer» 
ordentlich; geichicht zulammengejtellt; vielen Aufjägen merlt man es 
nicht an, dab fie aus einzelnen itaten beitehen. B. G. 


Hans Freimark. Das Geſchlecht als Mittler des Überſinnlichen. 
Lotus-Verlag, Leipzig 1907. Preis 2 DM. 

„Einzig die eigne Miſchung der männiſchen und weibbajten 
Elemente ergibt das Phänomen des Mittlers, gleichviel ob uns 
diefes mit dem äußerlichen Gefchlechte eines Mannes oder Weibes 
entgegentritt*. In diefem Sinn ift von „ben Geichlecht als Mittler“ 
die Rebe, von der „bipolaren Dämonit der Potenz” (Prof. P. Herman), 
bon der fchon Goethe fragte: 

Iſt es ein lebendig Wefen, 

Das fich im fich felbft getrennt? 
Sind es zwei, die fich erlefen, 
Daß man fie als Eines fennt? — 

Tas zum Tieſerdenlen anregende, wenn auch nicht allzu tieje 
Bud) ift irog tbeofopbifcher (!) Hirngeſpinſtelei zu empfehlen, weil 
es nicht „willenichaftlid-bunmanitären“ Jeden dient! F. Sch. 


Helene Chriſtaller. Gotifried Erdmann und feine frau. 
Verlag Bartholdi, Wismar. Preis geb. 4 M. 


Bei dem neuften Roman 9. Chriſtallers fann man nur 
mwünfchen, daß recht viele nach dem Buche greifen mögen. Beſonders 
werben ed wohl auch die „Dilfe“Iefer tun, denen die Rerfafferin ſchon 
lange eine ‚Freundin geworden. Das 6. Taufend in der kurzen Friſt 
feines Ericheinens ſpricht ja aud) dafür, daß im unſter als ober= 
flächlich verichrienen Yeit ein gutes Buch doch noch feinen Lefere 
freis findet. Und gejchrieben mußte es werden; es mutet an wie 
die Offenbarung einer großen, ftarten Frauenſeele, die fich gleich- 
wertig dem Manne in ihrer Befonderbeit zur Seite ftellen darf. 
Es ift fchwer, bier in Stürze auf den Anbalt einzugehen, und faft 
befürchte ich, ein Verſuch könne abſchwächend twirten, mo id) doch 
uneingeichränft loben möchte. Es liegt auch gar nicht an dem ne 
balt felbit; die Art, wie er erzählt wird, wie ſich H. Chriftaller zu 
ihrem Stoffe ſtellt, das ift das Eigenartige, Shmpathifche. Zwei 
Vollmenſchen bon verſchiedenſter Weltanfhauung führt jie zufammen 
zu gemeinfamem Wirlen im Dienite der Nädyftenliebe, den jtreng« 
gläubigen, oft weltfremden Geiftlichen, dem ein Zug don Ibſens 
„Brand“ anbaftet, und die junge zielbewußte Arztin. Zu allerlei 
Mämpfen kommt es bei den ausgeprägten Perjönlichleiten der beiden. 
Über dem allen aber fteht fieghaft eins, die große Liebe, die ſchon 
das junge Mädehen beim erjten Aufteimen diefes Wunderbaren flar 
erfennen läßt: „Ich weiß, dab mein Süd nie volllommen fein wird 
bei dir, aber jern von dir gibt es für mich überhaupt fein Glüd.“ 
Der Heinen, bitterarmen Waldgemeinde ſchaffen fie durch Ein- 
führuna von Hausinduſtrie erträglide Lebensbedingungen. Als 
Hüter des bier Begründeten lafjen fie Elias, den einftigen ver- 
fommenen Lehrer, zurüd, den fie wieder für ein georbnetes Leben 

ewonnen. Sie beide aber führt das Geheiß eines fterbenden 
reundes in die Weltjtadt, in dem Dienft jener Armſten. die in 
Schmach und Armut zu verfinten drohen. Dort werden jie lampfen 
um den umendlichen Wert ber Menichenfeele, Mm. S. 
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Sahreswechlel Fiat BTSLEE 


Bieder ft & Ende. Es ging unheimlich toi 
Bas alles hatten wir uns v für diefes Jahr! 
Nun et . erade nod) einige Den, x um fich zu befinnen, 
was eig mar. Rod) einige Male glinumt die Flamme 
im dann ift eS vorbei mit dem das Jo heil 
—— hatte. Ya es kommen ſeltſame Gedaulen in — 

sten Stunden. Sie ſollen uns fommen. Wir icht jo 

feige, ihnen aus dem Wege zu geben: Das iſt ſchließlich 

Fee das dad * ee diefem Abſchiedsabend des es, 
man 

ich entjeglich emphnbe ift die Ohnmacht, der man 

ſich bewußt wird. Ich rede davon nicht ſchwärmeriſch und 

ich will nichts übertreiben. Was ich Mar ſehe, ift ger 

g: was habe ich eigentlid, fertig gebramt, ja, was? 
Frau Hat fi ge emüht, man war dabei, man Tief und ſchuf. 
Man erlebte en in folcher Arbeit große, reiche Freude. 

Ernüchternde, dab ums fo viel Wege 
ein Weilchen gegangen müren; 


aber wir konnten de Das en breitete fi) dor ums 


Pannigfaltigfeit? Baum et älter werben 
andres als auf dies —— an jenem — 
— ham 
ahrungen ſe immer en 

fieht in gelobtes tes Land und weiß, —— et ee 


e Ummege, ja Irrwege gehen, nicht aus 

recht u werden, indem man — * 

Da tagen bie Jahre ein! ®ir eilen und fliehen, f 
deinem Weg mitfommit. Bald fommt die , 

Dr Atem eur dir kurz 

—— —S es Tein voller Troft, zu wiſſen, 
daß anze vorwärts eilt. Reue Ri wird —— 
immer „wie neuer Frühlin be 1} 
berivertet. Dod) ber einzelne bleibt mit —* ein- 
fam und — Bas ſoll er gerade in dieſem großen 
Vorwärts —— Es iſt fein beſeligendes Wiſſen, ein Blatt 


fein, das Herbft zu Boden weht, dab es den 
Füge in, mia ilen, helfen kann mm ein Glaube 
an den © Pi —— ebens, troß feiner Beſ 
feiner Bing ener Mann in iläa, 





Ein Ausflug nad Oitpreußen. 
N 


Am andern Tag über Inſterburg und Tilfit nach Memel 
u e fiten langbärtige Männer, jehr groß, in biden 
änteln; fleine Yugen, ftarfe Badentnochen, —* 
ichtsfarbe, Sie fteigen in Inſterburg nicht aus, j 1 
fahren nadı ®irballen und weiter nad) Petersburg. Wir 
find eine Stunde von der Grenze entfernt. Bon Königsberg 
— — — merhin noch 4 Stunden mit dem 
—— y “a flache Gegend ift daß Samland und 
Litauen. —— be Kühe weiden in dieſen goldenen 
Oftobertagen nod) auf der Wieſe. Und ſchon weht bie 
falzige Meeresiuft durchs Fenſter — Memel, Schafen 
—— Stadt, iſt erreicht. Natürlich ya —* edanken 
während ber Fahrt immer um 100 Jahre —— nb ſuchen 
die Schwere, Größe und den Segen ber Steinfchen Reformen 
zu erfaflen, die hier oben in Memel dem König — 
wurden; Hardenberg. Schön, von Schrötter, von lu 
— man fid) vor im Rat am Xifd um den König 
Der Entwurf einer neuen Städteordnung von dam 
mit den Morten: „AJutrauen veredelt den Menſchen, 
— Vormundſchaft hemmt fein Reifen.“ In der Stunde 
tiefiter Demütigung und Not begannen damals der König und 
feine Räte ein Reformiverf auf dem Grund diefes Vertrauens. 
Das Heer hatte verjagt, die Teaus hatten verjagt; jo blieb 
dem Stönig ber Bürger und der Bauer. Den macht er mın 
mit einem Schlage frei. Es war ein m 
die Vejigverhältniffe der Untertanen, ein jtaatsjozi 
Gewaltitreih. Und der muß in 


ai 


—— war fie nicht die treibende Kraft. 
mußte der bon feiner abjoluten —— 
herunterſtei wie t die Anerkennung bon 
bisher übe Schichten des Volles! Und es hat die 
e zum Stönig mi t erſchüttert, als diejer befannte: „wir 
haben uns “ al er * Bettler von den Straßen“ 
in ben Mosfowiterjaal nad) erg rief, um einen Bund 
mit den bisher teten zu Gehen Drei Jahre nad) 
at auf, und ein goldenes 


Kants Tod ging die 
mogte am Segel Wirklich. überdenft man es, es Hingt 
alles wie ein Märchen, Und f 
fpiefbürgerlichen Memel herum, begreift man erjt recht 
nicht, daß jo Großes aus biefen. Heinen Häufern beraus- 
— gelommen iſt. 
15 ging id) in freundlicher Begleitung ans Meer, 
x ae zum Safen, zu den litauiſchen Fifchern. 
!ibau, der ruſſiſche Kriegshafen, liegt hier ganz nah. J 
job die Flut in der Abendfonne, di en Kaum enden Gicht am 
euchtturm, id) ließ mir die Signale für die Fiſcher erflären, 
— allem aber beobachtete ich einen Nehzug. 8 Männer 
Frauen zogen langfam das riejige Reg aus 
Land; etwa eine Stunde dauerte es, bis es fo weit war. 
Tapfer halfen die frauen mit, die eine in hohen Waſſer⸗ 
efeln, die andere mit nadten Beinen. Sch ftaunte über 
Schönheit diefer Beine, fpäter jah ich auch fehr Tiebliche 
madonnenbafte Mädchen ngefichter. dlich rundet ſich das 
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Netz und die ganze Schwere des Anhalts wird fühlbar. 
Ein Voot wird neben das Net geholt, 2 Männer treten ins 
Netz und holen in großen Bajtlörben die Tiere heraus, die 
dann ins Boot geftiilpt werden. Es waren lauter Eprotten; 
über 50 Mal füllte fit) der Korb, es war ein Fang bon 
etwa 25000 Stüf! Das ganze Waſſer war filbrig von den 
Schuppen der zappelnden Fiſche. Der alte Fiſcher erzählte 
ms, daß fie mandymal die adıtfache Beute hätten, natürlich 
nur in den Zeiten der Sprottenzüge. Nach den Hütten zu 
urteilen, in die ich ſah, häufen die Fiſcher trogdem Teine 
Schätze an. Um jo mehr rührte mid die Schönheit der 
—— in dieſen ſchwarzen Löchern. Als ich den Wald der 

aſten ſah, fiel mir ein, daß in Memel einſt Schliemann 
ein Schiff mit einer Ladung von 450000 M. verloren hatte; 
ohne den Krimkrieg hätte er die Millionen nicht wieder er- 
obert, um Troja ausgraben zu können. Ohne Scliemann 
mwühßten wir heute über 1000 Jahre des Mittelmeer (die 

eit von bis 1000 v. Ehr.) nur ſehr ſchlecht Bejcheid. 

as Schiffsunglüd an der Dftfee im Jahre 1856 hätte uns 
beinahe um 1000 Jahre Südſee gebradıt. 

Als id am andern Morgen früh "4 im warmen 
D-Bug durch die ftille Ebene zurüdfuhr, da dachte id) noch 
einmal an die föniglihe Frau, an den Typhus und die 
Flucht im Schlitten. Wie gut haben wir es heute, daß wir 
den Segen der Entjchlüffe von Memel geniehen diirfen! Ich 
werde mir num den Sant wieder vornehmen; denn jett 
werde id; ihn bejier verftehen. Ich habe einen neuen Ber 
griff von dem Wort „Preuken“ befommen und glaube auch, 
daß. id) jegt in Berlin das Pofitive im Preußentum  beffer 

t werde. Von den Littauern wurden böfe Dinge erzählt — 
ie —— um einen Schnaps einen Meineid — ich habe 
ebenfalls viel Tüchtiges und Geſundes geſehen. Eins hat 
mid; betrübt: Cadinen hat noch wenig Schule gemadjt; und 
man fagt, in Gadinen felbit jei der Ton zu Ende. 
hoffe, es ijt ein Irrtum. ber es wurde dod) gehofft, da 
in der ganzen tonreihen Gegend von Danzig ab fid) eine 
neue Hug geleitete Töpferei entwideln werde. Bir brauchen 
durchaus neue Hausinduftrien Hier oben. Und ein zweites; 
die Gegend bat feinen Hauftein, ift alfo auf den gebadenen 
Zieoel angewiefen. Überall ficht man rote Pojtgebäude. 

Ehrgeiz der Ziegeleien fcheint heute darauf zu. gehen, 
den Siegel möglichjt einfarbig zu liefern. Dadurd) entjtehen 
die toten farierten Flächen. Der Zufall des Brandes 
Lönnte die größte Farbigfeit mit leichter Mühe beiverfitelligen, 
wenn nur die Parole ausgegeben würde: „Es ift ummichtig, 
welche Farbe der durchglühte Ziegel hat.“ Die mittelalter- 
lichen —— haben heute natürlich die Patina und das 
M 008 der Jahrhunderte, das fie jo maleriſch macht. Aber 
fie haben aud) als Neubau ſchon farbige Wände gehabt, 
weil man die Ziegel ohne Methode brannte. Bein Siegel 
ift die Uniformierung durchaus nicht wünſchenswert. Das 
Seal wäre verjchiedenes Format; verjchiedene Farbe iſt 
jedenfalls leicht zu erreichen. 

um Schluß noch ein Wort der Erinnerung an den 
räd) igen Simon Dad), der in Memel geboren ift, und bier 

Annchen von Tharau* um 1650 gedichtet hat. Mir 

elen ein paar andere Berfe von ihm ein: „Der Himmel 
till zur Erden — er kommt und madt fie na, — daß fie 
muß jchtwanger werden, — gebieret Yaub und Gras.“ Diefen 
Vers fand id) einmal in Brellers griechiſcher Veythologie, als 
von dem Mythus der Befruchtung der Erde durch den Regen 
im Sinne der Begattung (Saturn und Gaca) die Rede tft. 
Sicher ift Oftpreußen das befruchtete Land, das fein Dichter 
preift, und wir Wejtlichen brauchen nicht immer das Gefühl 
zu haben, da wir nad) dem Oſten nur abzugeben hätten; 
wir waren die Empfangenden in vielen Fällen, zulegt bei 
Kant, Tilfit und Memel. Paul Schubring. 


Wie uniereiner Weihnadten feiert 


Erzählung von Augufte Supper 


Seilsronn.. Sit freunbilder Erlaubnis Des Belegen 


nis des — 
Echluß Bergl, Beſprechung Seite 750 die. Jahtg. ber „Hilfe". 


Das Weinen wurde leifer, und das Glodenläuten dauerte 
an. Mir war das lieb, denn es fchien, als ſagten die 
Gloden alles das, was ich jegt bon Rechts wegen hätte 


jagen follen, umd wozu id; doch viel zu unbeholfen war. 
Das Weib fdien die ehernen Stimmen zu veritehen. 
Laugſam ftand fie auf, jchlittelte fid) den Schnee von den 
Nöden, fahte nad) Strick und Laterne und zog wieder an. 
Ich hätte gem etwas geiaat; aber ich wußte nicht mas. 
Nah war wie auf den Mund geſchlagen. Die Lichter des 
Dorfes tauchten auf und links drüben das einjame Licht 
im Goldenen Odjfen an der Landſtraße. Über die Höhe 
her Fam der Wind, der herbe, reine Wind, dem 
man es anfühlte, daß er über den gliternden Schnee ge 
gangen. Noch ein Stüd weit gingen wir auf der Hoch— 
ebene zufammen, dann jchieden wir. Das Weib mit ihrem 
Schorſchle jtrebte rechts dem Dorf, id) lints dem „Goldenen 
Ochſen“ zu. 2 

Freudig, wie jedes Jahr, wurde id) in meinem Weih- 
nadıtsftandquartier willlommen geheifen. Mein Zimmer 
war gut durchwärmt und im „Serrejtüble* neben der großen, 
fauberen Wirtſchaftsſtube war für mich allein der Tiſch ger 
dedt, oben vor dem Sofaplay, wie ich es liebte. 85 
rieb mir die Hände, knöpfte die Joppe auf und ar 
überzeugt, daß id) ii ehr vergnügt und zufrieden ſei. 
Sie trugen mir die heiße, vorzügliche Suppe herzu, zu der 
mir die Frau Ochſenwirtin ſchon wiederholt das Rezept ge- 
geben hatte, damit id) es der Frau Lammwirtin, bei der ich 
in der Stadt fpeite, übermitteln jollte, 


Das Rezept habe ich übermittelt; aber das Lamm ver 
ftand den Ochſen nicht — die Suppe gedieh nur hier oben. 
Ich lie mir's ſchmecken und war wiederum überzeugt, daß 
ic) jet jehr vergnügt und zufrieden fei. 

Aber dem Poitfrieder jeinem Weib und dem rn 
würde ein Teller voll von diejer Suppe auch qut tim. Mit 
ftrahlendem, lobheiſchendem Geſicht tiſchte die Frau Ochfen- 
wirtin dann ein gebratenes Federvieh auf, Ich weiß nicht, 
war es ein Huhn oder ein Hahn. Ich Terme mid) da nie 
aus. ber das weiß id), daß es groß war und zart, und 
dab es auch noc für des Boftfrieders Weib und den 
Schorſchle gereicht hätte, wern die zivei dageweſen wären. 
Ich aß darauf los; aber dann ging es auf einmal nicht mehr. 
Ich weiß; nicht, twie das Tam. Sonft, im Lamm, bei den 
dürren Vögeln, die es da gibt, trage id) immer peinliche 
Sorge, dab gewiß mir ein verhältnismäßig nettes Bruftftüd 
zukomme. Natürlid; — man wird doch nicht dem gefräkigen 
Amtsrichter oder dem faden Dr. Sauer oder dem Tleinen 
Halder mit feinem Leckermaul alles Gute überlaffen! Aber 
da, bei dem jchönen Braten der Ochſenwirtin, ſchämte ich mic) 
wahrhaftig, all die faftigen Teile für mid) herauszufcneiden. 
Wenn man fo denft, dab des Bojtfrieders Meib und der 
Schorſchle — — — Zum Donnerwetter, jet wird mir das 
aber zu dumm. Ich will die Wirtslente rufen, will fragen, 
was denn eigentlich los ift mit dem BPoftfrieder ufw. In 
der Wirtsſtube draußen geht jegt die Türe. „'n Obed, 
Michel“, höre id) die Ochſenwirtin jagen.“ 

„m Obed, Ochſewirte,“ gibt eine mir bekannte Stimme 
zurüd. Der Angekommene ift der Brunnenmichel, ein Brunnen 
madjer von 82 Yahren, der Anno 70 feinen Sohn verloren 
hat, Anno 80 fein Weib, Anno 90 feine ledige Tochter und 
Anno 1900 feine zweite, verheiratete. Er mir das 
alles fo oft erzählt. Viel andres weil er nicht. Von der 
Politik, der hohen oder der fozialen 3. B. hat er feine Ahnung. 
Er fagt inımer, das gehe ihn nichts an. So find fie da hinten. 
Wenn ihnen alles wegftirbt, alles, daß fie ganz allein find, 
dann haben fie genug. Die Jahreszahlen, an denen der Tod 
ins Haus kam, die merken fie fich, die andern alle lafien fie 
berraufchen im Strom, der fern von ihnen borübergeht. Der 
Brunnenmichel raucht wie ein Fabrilſchlot. Ei,ei — da fällt mir 
jetzt ein, daß ich dem Alten diesmalganz re 
peter von Säffingen’ mitbringen wollte. Das ift feine Warte. 
Schon voriges Nahr wollte id) das, und habe e8 damals und 
heute wieder vergeſſen. Unſereiner hat eben joviel zu denten. 
Aber nächſtes Jahr ficher! 

Der Brunnenmichel ift in der äußeren ®Wirtsjtube der 
einzige Gaft, wie id) in der inner. Am heiligen Abend 
bleiben die rechten Leute zu Haus. Ich jchiebe die Speifen 
weit von mir und ftülpe den Hopf in die Hand. Wenn ich 
erjt einmal —— bin! — — Ich muß lädjeln, 

se profitlich. — Mir kann nicht alle zehn Jahre eins 
fer en, id) habe ja niemand, Mein Feldmann legt jein 
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triefendes Maul auf mein Anie. Das darf er fonft nie, denn 
id) bin ein reinliher Want. Der Feldmann iſt auch ſchon alt, 
o zehn, zwölf Jahre. Sei es nod) um ein paar Jährchen, 
ann geht er ein. Ich ftohe mein Weinglas auf den Tiſch, 
dab es Mirrt. Ich weiß nicht, warum ich jo wütend bit. 
awohl, wittend! Flaſche und Glas nehme id), pfeife meinem 
Hund und jege mich zum Brunnenmichel. Der Alte grinft, 
daß man feinen einzigen, gelben Zahn fieht. Ganz imeh- 
mütig fieht diefer einzige Zahn aus. Mad’ deinen Mund 
zu, Aller! dh kann einmal heute nichts Einfames 
e 


Eine neue Flaſche beftelle ich mir, ſchiebe des Brunnenmichels 
balbleeres Bierglas zur Seite umd icyenfe ein. Trinken kann der 
Brunnenmacher, das liegt im Metier. Aber betrumlen it er nie. 
Bei Anno 70 fängt er jet an. Ich wehre ihn: „Laßt das, 
Alter! heute ift Weihnacht, da wollen wir von etwas Luſtigem 
reden.“ Er jieht mir lange ins Geſicht. Seine alten Augen 
ſchwimmen. Er denft gewiß, es gebe gar nichts Luftiges in 
der Welt. Aber wenn ich erit erzähle von des Amtrichters 
legter Blamage, damals mit dem — — 

Der Brummenmader fällt mir ins Wort. „Ei, weil mer 
jetzt grod vo 'me G'richtherre ſchwätzet, hättet jetzt die Herre 
em goitfrieber net ebbes weniger F könne?“ Mir bleibt 
meine Leibgeihichte von des Amtsrichters Blamage im Hals 


fteden. „Was iſt's denn eigentlich) mit dem Roftfrieder?* 
frage id) rau. 
Der Alte wirft den Kopf Hin ımd Her. „'s 


ticht ja freilich net recht g’we bon ehm,“ jagt er, vor ſich 
auf den Tiſch blickend, das Weinglas in der blauroten Hand, 
„recht ifcht'S net g’wel Aber wer weiß, was unſereiner tät, 
wenn er adıt Stender hätt’ und e kränklichs Weib und fufzig 
Mark em Monat. 's heißt ja wohl en der Bibel: Du ſollſt 
nicht ftehlen! aber der Herrgott hot qut ſchwätze, der hot fein 
Hunger.“ Mir gab’S wieder einen Stoß wie im Eifenbahne 
wagen. ‘a, ja, das gibt den großen Mißklang in der 
Melt, wenn der, der Gebote erläht, fatt ift, und der, 
für den fie erlafien find, Sunger Hat. Bei den zehn 
Geboten ift das fo und bei den andern auch und 
das Bürgerliche Gefegbud; und das Strafgefegbud — 
— — mir jtieg ein Mein wenig des Ochſenwirts Stappel- 
rodeder zu Hopf; aber nur ein ganz Hein wenig. „So fo,“ 
fagte id) laut, „der Boftfrieder hat alſo geitohlen.* 

t — Herr Doktor!“ rief die Ochſenwirtin vom 
Sch .„G'ſtohle hot er net. Amol vierhundert Mark 
für fid) b’halte, wo n'er hätt folle em Talbaure bringe, Er 
wird denft han: Der Talbaur figt em Fett und iem Elend. 
Er Hot —F er häbs wölle ganz a'wik e mol wieder heim- 
ad, ser fe hent ehm net glaubt vor G'richt oder was 

Ich mußte laut lachen. Was man doch nicht alles 
—— von den „Gerichtsherre“. Jetzt ſollen die auch 
noch glauben, daß ein Poſtbote mit ———— Monats- 
gehalt, acht Kindern und einem kränklichen Meib vierhundert 
unterſchlagene Mark heimzahle. Nein, fo naid ift einer 
nicht mehr, der feine zehn, If Semefter Jus ftudiert hat. 
Überhaupt das Studium beider Rechte, das put den Kopf 
aus! Der Stappelrodeder, der aber tut das Gegenteil. 
Mir iſt's in diefem Augenblick gerade, als gäbe es nod) ein 
drittes Recht. Aber nein, es heißt ausdrüdlidj: utriusque 
juris. „Proft, Michel! und was weiter?“ 

Der Mlte hebt fein Glas. „Broft, Herr Doktor! 
Weiter — ha weiter iſcht mir. Se hent ehn Halt 
Ieht zeh' Monat Hente nom do, ond 's Meib ond 
‚d Kender hent ſechs Fafttäg en der Woch ond anı fiebete 

nir z'eſſe. — — Wiſſet Se was, Herr Doktor? J, wenn e 
‚ reidier Ma’ wär, i tät der Arnmemei a Wurſcht faufe, fo 
lang als Effringe ond acht Laib Brot dazu ond en Kübel 
voll Kaffee! DO, beim Blitz, des müht e Ehrifttag ji — —! 
Daß dod) die reiche Leut net wifjet, was ſchee iſcht!“ j 
Der Brunnenmacher rutſchte auf dem Stuhl hin und 
ber, jeine wäſſerigen Auglein funkelten, fein einziger Zahn 
grinfte, fein Stoppeltinn wadelte. Rahrhaftig, der Alte fpürte 
auch den Kappelrodecker. Mir war, als müſſe ich die reichen 
Leute in Schub nehmen. Gerade an Weihnachten wenden 
die ja allen ie lage auf, um alles, was „ſchee“ ift, ſich 
einzuhandeln, Aber ehe ic) noch etivas jagen konnte, bradjte 
die Ochſenwirtin einen Kleinen Baum im Stodicherben da- 
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her. Eine Fichte war's mit Papierrofen und Wachslichichen. 
„Scheußlich“, wollte ich fchreien, denn die Bapierrofen waren 
blau; aber da fam mir etwas in den Hals. Und wütend 
twar id) guch, denn nun war der Klimbim doch da. — — 
NY ſchluckte und fchludte und hob doch mein Glas nicht, 
8 weiß gar nicht, was ich — ſchluckte. Ich glaube, 
es waren die Lieder, die ich als kleiner Bu 

Mutter fang. 


Und mein alter Brunnenmacher jah und lieh das 
Waſſer aus den Augen laufen. Bier Tränen zählte id, 
dann fah id; weg. Der Kopf war mir fo voll, fo wirt; 
fo gar nicht, als hätte aud) ihn das Studium beider Rechte 
einft ausgepugt. Dann brachte die Ochſenwirtin Grog. 
Verachtet mid nicht, F Mitchriſten, daß ich auch dieſen 
Grog noch trank. Ich fordere alle Junggefellen im lieben 
Vaterlande auf, mir zu betätigen, daß der Grog ſchon 
mandjen guten, lichten Gedanken gezeitigt hat. Und er tat 
auch hier feine Schuldigkeit. 

„Frau Ochſenwirtin,“ rief ich, „bringen fie die längite 
Wurft, die aufzutreiben iſt.“ Die Wurft war lang, wenn 
auch nicht ganz fo lang als Effringen. — „Und jest 
alles Brot, was im Haufe iſt.“ — Es war viel Brot im 

fe. „Und jegt Kaffee und Zuder und Mehl und Schmalz.“ 
$ gab eine nette Portion zufammen, „Und jegt einen Sad.“ 


Huch der Sad ward gefunden und noch ein Fähchen. 
Da gingen wir. Der Brunnenmacher war dabei und die 
Ochſenwirtin und des Ochſenwirts Knecht mit dem Schieb- 
farren. Und ich trug das Bänmchen mit den blauen Rojen. 
Aber die Lichter löſchte id; vorläufig aus. Weithin durchs 
Dorf ging's. Stein Menſch begegnete uns. Hinter den 
Fenſtern brannten die Bäume, der herbe Wind kam iiber 
den Schnee her und des Schulzen Hund hHeulte. Dann 
waren wir ba. 

Der Schorſchle ſchlief ſchon wieder; aber den werte ich. 
Zu dem hatte id) nod am meiften Zutrauen. Die andern 
waren mir nod) nicht vorgeftellt. ie der Schorſchle jchrie, 
als er die blauen Rofen fah und die Lichtchen, die wieder 
brannten! Megen der Wurft ſchrie er auch; überhaupt, 
wegen der Wurft fchrien fie alle. Die Ochfenwirtin fagte, 
das machten alle Kinder fo. Die Annemei faß auf der 
Bank am Dfen und meinte Die Ochſenwirtin fagte, das 
machten alle Weiber fo. 

Ich tat auch etwas; aber id; weiß nicht was. 
Der Brunnenmichel Tieß feinen Zahn ſehen. Ich 
laube, der Kerl bildet fih was ein auf den Golitär, 
er Feldmann ftand unfern vom Schmalzhafen, und das 
Baffer lief ifm vom Maul auf den Boden. Das ift nun 
mal fo bei diefer Raffe. Als wir gingen, ftand des Roft- 
frieders Weib vor mir, hielt meine Hand ımd jchluchzte auf; 
„Er hat’ jo no für uns do, no wege uns, mei Ma!“ 

Id) nidte. Eage id) e8 nicht immer: Die fdhledhten 
Kerle follen felber an ihre Weiber, an ihre Finder denken | 
Die Sadje von unfereinem ift das nicht ! 


mit der 


” * 
* 


Selbitverftändlich ift der Poftfrieder nicht wieder ange 
ftellt worden. Man wird doc) nicht den Bod zum Gärtner 
maden. Er Hat jegt eine SHolzjäge und Hackmaſchine 
neuſten Spftems. Damit fährt er der Kundſchaft vors 
Haus, ſtundenweit im Umkreis. Seine beiden Ülteften helfen 
beim Geſchäft und die drei miteinander fägen und fpalten 
den Raumeter zu zwei Marf, und dazu fingen und pfeifen 
fie noch. Es heißt, es habe einer dem Frieder das Geld 
geliehen zur Anſchaffung der Mafdjine. Hoffentlic) hat er 
dann nicht wieder vom Seimzahlen geiprodjen, wie dazumal 
bei der Zwangsanleihe beim Talbauern, als ihm die Ger 
richtsherren nicht glaubten. . 

Die Annemei fieht jegt fatter aus. Und was der 
Schorſchle macht, wenn er den neuen Schlitten ſieht, das bin 
id; begierig. 's Toll nur recht ſchneien die nächſten adıt 
Zage! Und daß ich dem Brunnenmichel feinen „Trompeter 
von Eäffingen“ nicht wieder vergeffe! Ich will gewiß nichts 
gegen Weihnachten jagen! — Aber — — —| 
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rvorzaubern? es fü dies e Etwas, 
Kunit De ie Weniger En efähiet, — Stein hönpeit, 
La pensee bon Robin. Eins ber überrafdjendfien Vilbiverte Grende 5 zu ——— 


im Musẽe de Luxembourg iſt la pensce von Rodin, ein ziemlich 

ober, vierediger Marmorwürfel, auf dem unvermiitelt ein weib⸗ 
Alben & Köpfchen ruht. Oder befler: es wählt ans ihm berans ımb 
fielt dem Beſchauer die etwas ſchwierige Aufabe, den Yujammenbang 
au finden. — Sit der Blod zu Hein gewefen, um eine ganze Geitalt, 
oder werrigitens eine Büjte berzugeben?! Hat ber Stünfiler von 
einem „geöpern Vorwurf ſchließlich nur beu Stopf vollenden mögen? 
Iſt's ihm unter der Arbeit leid geworben, jeinen urſprünglichen 
Entwurf auszuführen? 

Die meiften Betrachtenden erflären bas Werl für Unfinn. „Der 
Kopf it hübſch, aber was nützt mir das, weun ich nicht weiß, was 
es niet? Eo etwas ift im der Natur unmöglich, alſo im ber 
FKeumjt umerlambtl” — Hütte es nur wenigſtens nicht bie bielbentige 
Unteridrift. Heißt la pensee das Etiefmütierhen, und foll biefer 
Mädchenfopf mit der Ueidſamen franzöfifchen Haube bie niebliche 
ausdrudsbolle Blume jein? Oder bedeutet es Gebante? Wber in 
aller Weit — ein ganz unferdiges Ding als „ber Gebanfe* zu bes 
zeichnen? ? 

BL... — man redet und er da ſchweigt biefer Gebante. 

Aber hernach chwebt einem fo oft diefer zarte, feine Kopf bor, ver ⸗ 
wachen mit dem feſten Steinblod. Weſſen Geheimnis ift größer, 
das bes fertigen Teiles, oder bas bes weißen Marmors? Wier 
viel Schönheit ma gs darin jchlummern? Wieviel Formen, und 
in ihnen wieviel Gedanlen löunte die Hand bes Stünjtlers Daraus 
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